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Plschel,  Rieh.,  und  Geldner,  Karl  F.,  Vedische  Studien.   I.  Heft.  Stutt- 
gart (Kohlhammer)  1888.    130  S.   gr.  8°.    Preis  M.  4,50. 

Die  beiden  Forseber,  welche  sieb  hier  zu  gemeinsamer  Arbeit 
vereinigt  haben ,  legen  eine  Fülle  eingehender  Untersuchungen  vor, 
durch  die  manches  Problem  der  rgvedischen  Exegese  und  Lexiko- 
graphie wobl  endgiltig  gelöst,  manches  in  anregender  Weise  geför- 
dert wird.  Auf  das  vorliegende  Heft  soll  ein  zweites  folgen,  in  des- 
sen Einleitung  die  Verff.  ihre  Auffassung  des  Ijtgveda  im  Ganzen 
darzulegen  versprechen.  Was  sie  fUr  jetzt  geben,  sind  fast  durch- 
gehend Einzelheiten:  die  Deutung  einzelner  Stellen  nnd  einzelner 
Worte1).  Die  erklärungsbedttrftigen  Worte  eines  Verses  führen  zu 
andern  Versen,  in  denen  andere  Worte  die  Untersuchung  heraus- 
fordern, und  diese  fuhren  dann  nicht  selten  zu  neuen  Versen.  So 
nimmt  die  Erörterung  bisweilen  ein  Aussehen  an,  das  dem  ver- 
schlungenen Aufbau  orientalischer  Fabelwerke  nicht  ganz  unähnlich 
ist:  durch  kleine  Künste  der  Darstellung,  welche  die  Verff.  ver- 
schmäht haben,  hätte  die  Aufgabe,  sich  hier  zurechtzufinden,  viel- 
leicht vereinfacht  werden  können. 

Doch  von  der  Form  zur  Sache.   Auch  wer  in  der  Beurteilung 

1)  Das  Inhaltsverzeichnis  ist  das  folgende:  1.  Rgveda  I,  120,  10—12.  2.  Rv. 
VI,  49,  8  (dazu  Excurse  über  srf,  rudrävartani,  nrn,  Dative  auf  a).  3.  apam 
gandharvah.  4.  Attraction  in  Vergleichen.  5.  Rv.  IX,  112.  6.  Ficus  indica  in 
Bt.  I,  24,  7.  7.  vrtba.  8.  kära.  9.  aptdr.  10.  carkrshe.  —  Nr.  6—8  und  10 
von  Geldner,  das  Uebrige  von  Pischel. 
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vieler  einzelner  Fragen  nnd  in  der  Anwendungsweise  der  methodi- 
schen Principien  auf  die  Bedingungen  des  einzelnen  Falles  von  den 
Verff.  abweicht,  wird  im  Allgemeinen  ihren  Standpnnkt  in  der  Kritik 
nnd  Exegese  des  Veda  als  den  allein  gesunden  anerkennen  mtlssen. 
Dem  überlieferten  Text  gegenüber  verhalten  sie  sich,  ohne  irgend  in 
Übertriebenen  Buchstabenglanben  zu  verfallen  durchaus  konservativ. 
Willkflrlichkeiten  wie  die  neuerdings  vielfach  so  beliebt  gewordenen 
Versumstellungen,  oder  die  Beseitigung  der  Dfinastutis  u.  dgl.  als 
jüngerer  Zusätze,  oder  Operationen  wie  die  Tilgung  des  Refrains  in 
IX,  112  —  derartiges  pflegte  von  mancher  Seite  als  der  Begründung 
überhaupt  kaum  bedürftig  behandelt  zu  werden  —  finden  ebenso  ent- 
schiedene wie  treffende  Zurückweisung  (S.  4.  7.  107).  Für  weniger 
berechtigt  möchte  ich  es  halten,  wenn  die  Uebereinstiromung  des  Säma- 
veda  mit  einer  Lesart  des  Rv.  als  einer  Konjektur  entgegenstehend 
bebandelt  wird  (S.  66;  ähnlich  S.  122):  meines  Erachtens  waren 
die  meisten  Verderbnisse  des  Rktextes  in  demselben  bereits  vor- 
banden, als  der  Sämaveda  kompiliert  wurde,  sodaß  ihre  Wiederkehr 
in  dem  letzteren  eben  das  zu  Erwartende  ist  (vgl.  jetzt  meine  rgve- 
dischen  Prolegomena,  S.  283.  328). 

Um  die  Bedeutung  eines  dunklen  Wortes  aufzuhellen  —  in  die 
Lösung  derartiger  Probleme  fällt  der  Schwerpunkt  der  vorliegenden 
Untersuchungen  —  ist  für  die  Verff.  mit  selbstverständlichem  Recht 
das  Erste,  das  Wort  durch  alle  Parallelstellen  hindurch  zu  verfol- 
gen resp.  die  Worte  aufzusuchen,  welche  dieselben  oder  ähnliche 
Verbindungen  einzugehn  pflegen  wie  das  zu  erklärende.  Die  Tra- 
dition oder  Quasitradition  bei  Säyana  und  Genossen  wird,  wie  sichs 
gebührt,  als  in  der  Regel  wertlos  betrachtet.  Weniger  unanfechtbar 
dürften  die  Aufstellungen  der  Verff.  sein,  wo  es  sieb  um  die  Ge- 
winnung der  Wortbedeutungen  vermittelst  der  Etymologie,  bez.  um 
die  Herbeiziehung  der  verwandten  Sprachen  handelt.  Nicht  mit  Un- 
recht sagt  Geldner  (S.  115)  von  der  Etymologie,  daß  sie  »nur  allzu- 
oft, statt  ein  Wegweiser  zu  sein,  den  freien  Ausblick  versperrt«. 
Von  einem  Verzicht  auf  dies  Mittel  des  Verständnisses  kann  natür- 
lich auch  bei  den  Verff.  keine  Rede  sein.  Aber  schwerlich  sind  sie 
in  der  Handhabung  desselben  immer  glücklich  gewesen,  mag  nun  im 

1)  Doch  hätte,  meine  ich,  beispielsweise  eine  solche  Stelle  wie  X,  83,  6  utd 
bodhy  Apil).  (S.  61)  nicht  erklärt,  sondern  einfach  verbessert  werden  sollen  (ipih). 
Man  wird  entgegenhalten,  daB  die  Entstehung  der  Korruptel  nicht  verständlich 
ist.  Wer  dies  als  Einwand  gelten  IieBe,  würde  sich  in  häufigen  Fällen  den  Weg 
zu  absolut  klar  gebotenen  Textänderungen  versperren.  So  erwünscht  es  ist, 
wenn  man  den  Ursprung  eines  Verderbnisses  nachweisen  kann,  ist  das  schlecht- 
hin Irrationelle,  das  einfach  Zufällige  hier  nun  einmal  nicht  zu  läugnen. 
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Zusammenhang  ihrer  Untersuchung  die  Etymologie  bestimmt  sein 
eine  Wortbedeutung  zu  ergeben  oder  eine  bereits  gewonnene  zu  be- 
stätigen. Daß  dharüno  (dharunam)  räyäk  beißt  »der  Strom  des 
Reichtums«  wie  rdyö  dhärä,  und  daß  dharüna  und  dhärä  —  anders 
kann  man  die  Darlegungen  S.  40  kaum  verstehe  —  von  ydhar  in 
der  Bedeutung  »eilen«  (Medio-Passivum)  kommen  —  oder  daß  das  viel- 
besprochene kränS  (S.  67  fgg.)  der  Dativ  (sie)  eines  mit  »gat^g  wur- 
zelverwandten Participiums  ist  —  oder  daß  ishkrta  nichts  weiter  ist 
als  t-skrta  mit  dem  i  das  in  Päli  itthl  erscheint  (S.  17)1):  dies  und 
manches  Andere  wird  schwerlich  die  Zustimmung  der  Mitforscher 
sich  erwerben  können. 

Aber  wir  beschäftigen  uns  hier  in  erster  Linie  mit  den  Unter- 
suchungen der  Verff.,  in  welchen  sie  aas  dem  Zusammenhang,  aus 
der  Vergleichung  von  Parallelstellen  den  genauen  nnd  vollen  Sinn 
vedischer  Worte  und  Gedanken  zu  bestimmen  unternehmen.  Dem 
Kundigen  brauchen  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  derartige  For- 
schungen in  Bezug  auf  den  Veda  zu  kämpfen  haben,  nicht  erst  be- 
zeichnet zu  werden.  Der  Boden  für  die  Untersuchung  ist  hier  ein 
anderer,  als  ihn  Litteratnrwerke  darbieten,  in  welchen  ein  scharfer, 
klarer,  durch  feine  Verzweigungen  entwickelter  Gedankeninbalt  sich 
in  dem  Gewände  einer  biegsam  anschmiegenden  Sprache  darstellt. 
Den  kurzatmigen,  plump  urarissenen  Gedanken  der  vedischen  Dichter 
fehlt  meist  die  in  sich  geschlossene  Notwendigkeit,  die  an  jeder 
Stelle  des  Satzes  nur  ein  Wort,  einen  Begriff  möglich  macht  Die 
bizarre  Seltsamkeit  des  Ausdrucks,  die  Herrschaft  der  konventionellen 
Schablone,  der  exklusiv  hieratische  Charakter  dieser  Poesie,  welche 
nicht  sowohl  dem  unbefangenen  Hörer  etwas  sagen,  sondern  vor  dem 
Gott  und  dem  priesterlichen  Inhaber  der  göttlichen  Geheimnisse  die 
Kenntnisse  des  Dichters  entfalten  will:  dies  Alles  muß  die  Spur  des 
Richtigen  fortwährend  verwischen  und  verwirren,  das  Ursprüngliche 
nnd  das  Abgeleitete  zu  einem  schwer  durebdringlichen  Chaos  durch 
einander  mengen.  In  der  Ueberwindung  der  bezeichneten  Schwie- 
rigkeiten scheinen  mir  die  vorliegenden  Untersuchungen  ,  so  un- 
gewöhnlich scharfsinnig  sie  sind,  nicht  durchweg  glücklich  zu  sein: 
nicht  immer  ist  es,  wie  ich  meine,  den  Verff.  gelungen,  unter  der 
Zahl  der  sich  darbietenden  Verknüpfungen  und  Vergleichungen  das 
Zufällige  vom  Wesentlichen  zu  unterscheiden,  die  Richtung  vom  Ur- 
sprünglichen zum  Abgeleiteten8)  erfolgreich  zu  ermitteln:  nicht  im- 

1)  »Die  Möglichkeit  einer  solchen  Form«  —  nämlich  im  Bv.  —  »wird  bewie- 
sen durch  ihr  Vorkommen  im  Päli«,  lesen  wir  an  einer  andern  Stelle  (S.  64). 

2)  Wird  sich  die  Gleichsetzung  von  gandharvd  und  g&rbha,  die  Pischel  — 


1* 
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mer  haben  sie  sieb  von  dem  Vorwurf  freigehalten,  den  vorliegenden 
Materialien  die  eigene  Deutung  aufzudrängen,  statt  die  in  ihnen 
liegende  ans  Licht  zu  ziehen. 

Ich  veranschauliche  meine  Bedenken  an  einigen  der  einfacheren 
Fälle.  Ich  unterlasse  es  dabei  die  von  mir  bekämpften  Ausfuhrun- 
gen zu  reproducieren ;  an  Leser,  welche  das  Pischel-Geldnersche 
Werk  nicht  studiert  haben,  wende  ich  mich  nicht. 

S.  122  fgg.  handelt  Pischel  von  dem  Wort  aptür,  das  er  über- 
setzt »die  Wasser  überwältigend«  =  »die  Wasser  an  Schnelligkeit 
Übertreffend«  =  »Uberaus  schnell«.    Klar  ist  zunächst,  daß  aptür, 
neben  dem  aptürya  liegt,  mit  Recht  von  P.  als  ein  Kompositum  wie 
vrtratür  (daneben  vrtratürya)  erklärt  wird,  und  daß  das  erste  Glied 
dieses  Kompositums  ap  »Wasser«  ist  (vgl.  S.  123).    Fraglich  kann 
nur  die  Bedeutung  des  zweiten  Gliedes  sein.    Als  zugestanden  darf 
es,  denke  ich,  gelten,  daß  tar  zunächst  bedeutet  »Uber  etwas  hin- 
über gelangen«,  »an's  Ende  von  etwas  gelangen«;  mit  einem  Objekt 
von  der  Bedeutung  »Feind«  heißt  es  daher  »Überwinden« ').    In  der 
Zusammensetzung  erscheint  -tür  ohne  Zweifel  mehrfach  mit  der  letz- 
teren Bedeutungsnuance:  so  in  vrtratür,  prtsutür  etc.    Folgt  daraus 
aber,  daß  -tür  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Wurzel  eben  diese  Bedeu- 
tung bat,  als  zweites  Glied  eines  Kompositums  verwandt  werden 
konnte?    Schlechterdings  nicht.    An  einer  andern  Stelle  (S.  24) 
nennt  Pischel  es  »ein  sehr  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls«,  wenn 
das  Verbum  arc  »leuchten«   und   »singen«,  arkd  aber  nur  »Lied« 
und  niebt  auch  »Licht«  bedeuten  sollte.   So  möchte  ich  z.  B.  daran 
daß  supratür  »sehr  siegreich«  heißt,  im  Hinblick  auf  den  Gebrauch 
von  pra  tar  zweifeln.    Was  nun  aber  aptür  anlangt,  so  müssen  wir 
uns  offenbar  vor  Allem  an  die  Stellen  halten,  an  welchen  Wendun- 
gen erscheinen  wie  apds  tarasi  VI,  64, 4,  apdh  . . .  tarema  VII,  56, 24 
n.  dgl.  mehr.   Auch  Pischel  wird,  denke  ich,  an  jenen  Stellen  ein- 
fach Ubersetzen  »die  Wasser  überschreitet!«,  »Uber  die  Wasser  hin- 
ttberdringen«.    Statt  dessen  zu  sagen  »die  Wasser  bewältigen«  im 
Sinne  unsres  Ausdrucks  »einen  Weg  bewältigen«  =  regionem  supe- 
rare  (vgl.  S.  123)  und  erst  von  da  aus  die  Bedeutung  gewinnen 
»die  Wasser  Uberschreiten« :  dies  würde  offenbar  ein  ebenso  gekttn- 

ich  glaube  mit  Wahrscheinlichkeit  —  für  IX,  86,  36  annimmt,  als  die  Grund- 
bedeutung von  gandharvd  ergebend  bewähren? 

1)  »Ueberwinden«  offenbar  in  der  Nuance,  daS  gemeint  ist,  durch  die  Hem- 
mungen und  Anfechtungen  der  Feinde  hindurchdringen,  so  dal  dieselben  sich  als 
ohnmachtig  erweisen  (vgl.  duritd'  tarema,  deiihd  dmho  nd  tarati  etc.).  —  Die  An- 
wendungen von  tar  in  der  Bedeutung  »Jemand  über  etwas  hinüber  bringen«  gehn 
nns  hier  nichts  an. 
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stelter  wie  anmotivierter  Umweg  sein.  Aber  mache  man  sogar  auch 
diesen  Umweg:  derselbe  führt  noch  immer  nicht  dabin,  wohin  Pischel 
gelangen  will,  zn  der  Bedeutung  »schneller  sein  als  die  Wassere 
Wenn  es  heißt  apo  nä  nävä  durM  tarema  VI,  68,  8  =  VII,  65,  3. 
apds  ca  vipras  tarati  sväsetuh  X,  61, 16,  apo  yena  sükshüdye  tdrema 
VII,  56,24,^60  ist  doch  klar,  daß  es  sich  einfach  um  ein  Ueber- 
sebreiten  des  Wassers,  nicht  um  ein  Schnellersein  als  das  Wasser 
bandelt.  Daß  wir  nun  dem  entsprechend  auch  aptür  aufzufassen  ha- 
ben, dürfte  klar  sein.  Haben  wir  -tur  mit  einem  offenbar  das  Ob- 
jekt darstellenden  Nomen  komponiert  und  liegt  daneben  tar  als  Ver- 
bum  finitum  in  stehender  Verbindung  mit  eben  demselben  Objekt- 
nomen vor,  so  wäre  hier  die  Annahme  verschiedener  Vorstellungs- 
weisen auf  beiden  Seiten  ganz  so  unnatürlich,  wie  wenn  man  vrtratür 
von  tdrushema  vrträm,  rajustür  von  dtaro  räjayisi  trennen  wollte. 
Ich  meine  also,  daß  es  bei  Bergaignes  Uebersetzung  von  aptür 
»traversant  les  eauxe  bleiben  wird.  Wie  es  von  Göttern  heißt  apds 
tarasi  (Ushas,  VI,  64,4)  nä  nadyo  varanta  vah  (die  Maruts,  V,  55,7), 
nä  tvä  gabhiräh  .  .  .  sindhur  (etc.)  varanta  (Indra,  III,  32,  16),  so 
beißen  auch  die  Visve  deväs  wie  eine  Reihe  einzelner  Götter  und 
das  Vögelgespann  der  Asvin  aptüras  »Uber  alle  Gewässer  binüber- 
dringend« ;  wie  die  Menschen  für  sich  selbst  beten  *apds  . . .  tarema*,  so 
werden  II,  21,5  auch  die  Frommen  aptüras  genannt. 

Ich  übergebe  die  in  Verbindung  mit  aptür  von  Pischel  erörter- 
ten Worte  radhratür  nnd  rathatür  samt  der  höchst  interessanten  Di- 
gression  Uber  Dadhikrävan  (S.  124) ;  ich  glaube  daß,  wie  man  Uber 
die  hier  entstehenden  Fragen  auch  urteilen  mag,  das  eben  in  Bezug 
anf  aptür  Bemerkte  dadurch  nicht  berührt  wird. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einem  weiteren  Fall,  an  dem  sich  mei- 
nes Erachtens  das  Fehlschlagen  einer  Kombination  veranschaulichen 
läßt,  die  nicht  auf  den  natürlichen  Fundamenten  aufgebaut  ist.  Es 
bandelt  sich  nm  Pischels  Erklärung  des  Verses IX,  112,4  (S.  Ulf.): 

asvo  vö{bä  sukhäm  ratham 

hasanä'm  upamantrinah  | 

sepo  römanvantau  bhedati 

vä'r  in  mandö'ka  ichati 

indräyendo  pari  srava  || 
Gemeint  ist  natürlich,  wie  P.  sagt:  Jeder  will  das  haben,  was  ihm 
keine  Mühe  oder  Vergnügen  macht  —  Vergnügen  aber,  kann  man 
den  Gedanken  des  Poeten  noch  weiter  ausfuhren,  macht  dem  Einen 
dies,  dem  Andern  Jenes.  Was  sich  Zugpferd,  Penis  und  Frosch 
wünschen,  ist  ohne  Weiteres  klar.  Aber  in  den  Worten  hasan&m 
upamantrinah  sind  Uber  den  Wunschenden  wie  Uber  den  Wunsch  die 
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verschiedensten,  von  P.  mit  Recht  abgelehnten  Deutungen  aufgestellt 
worden.  P.  selbst  Übersetzt  upamantrinah  »die  Besprechen  and 
siebt  in  hasanS  eine  Bezeichnung  des  Blitzes,  der  besprochen  wer- 
den muß  und  mitbin  dem  Besprecber  etwas  einzubringen  verheißt. 
Nun  werden  ja  freilich,  wie  seit  Benfey  allbekannt  ist,  die  Blitze 
von  den  vediscben  Indern  als  »lachende«  bezeichnet.  Aber  davon, 
daß  man  sagt,  »der  Blitz  lacht«,  ist  doch  noch  ein  weiter  Schritt 
bis  dahin,  daß  für  »Blitz«  in  einer  Umgebung,  welche  die  Beziehung 
auf  diesen  Begriff  keineswegs  durch  ihren  sonstigen  Inhalt  impu- 
tiert, einfach  »Lachen«  gesetzt  werden  könnte.  Daß  dieser  Schritt 
geschah,  ist  vielleicht  möglich,  aber,  wie  ich  meine,  kaum  wahr- 
scheinlich: so  lange  sich  hier  kein  weiterer  Nachweis  geben  läßt, 
hätte  die  betreffende  Deutung  des  Verses  doch  im  besten  Fall  nur 
ein  Recht  darauf  als  nicht  undenkbar  anerkannt  zu  werden.  Das 
zunächst  Gebotene  aber  ist  offenbar,  einerseits  zu  versuchen,  ob  nicht 
mit  hasanS  =  Lachen  durchzukommen  ist,  andererseits  die  vedische 
Bedeutung  von  üpa  mantrayate  festzustellen.  Ich  fange  mit  dem  zwei- 
ten Punkt  an.  An  keiner  einzigen  der  ziemlich  zahlreichen  Stelleu,  die 
mir  zur  Hand  sind,  heißt  dies  Verbum  »besprechen« — das  ist  abhi  man- 
trayate, event.  auch  dnu  mantrayate  — ,  sondern  es  beißt  durchweg  »zu 
sieb  rufen«,  »zu  sich  locken«,  durch  Zureden  bewirken,  daß  ein  Ande- 
rer zu  einem  selbst,  wie  es  öfters  beißt,  *upä  vartate*.  Ein  stehender 
Typus  nnn  dieses  durch  üpa  mantrayate  bezeichneten  Heranlockens  ist 
das  Heraulocken  des  Weibes  durch  den  Mann.  Es  sei  auf  Satapatba 
Brähmana  III,  2,  1,  19  fgg.,  XIV,  9,  4,  7  hingewiesen,  sowie  auf 
Gbänd.  Upan.  II,  13,  wo  upa  mantrayate  als  erste  Vorstufe  des  mi- 
thuna  erscheint1).  Statt  also  upamantrin  durch  »Besprecber«  wie- 
derzugeben, sind  wir,  so  weit  sich  bis  jetzt  sehen  läßt,  darauf  an- 
gewiesen zu  Ubersetzen  »der  Herbeilocker«,  »der  Anlocker«,  und 
sind  berechtigt,  speciell  an  den  Liebhaber,  der  die  Geliebte  zu  ge- 
winnen sucht,  oder  an  den  Verführer  eines  Weibes  zu  denken. 
Wenn  nun  hier  vom  upamantrin  gesagt  wird  hasanfim  [ichati] ,  so 
wüßte  ich  keine  Stelle,  die  dem  letzteren  Ausdruck  näher  stände, 
als  Satap.  Br.  XIV,  9,  4,  11  (Päraskara  I,  11,  6)  tasmäd  evamvic 
chrotriyasya  jäyayä  upahäsam  necket.  So  schließt  sich  nnsre 
Deutung  von  upamantrin  mit  der  Auffassung  von  hasanä  als  Lachen, 
Lächeln  zu  einer,  wie  ich  meine,  wahrscheinlichen  Erklärung  der 
Stelle  zusammen:  der  Liebhaber  oder  Verführer  wünscht  sich  das 
Lächeln  des  Weibes  und  die  Gaben,  welche  dieses  Lächeln  verheißt. 

1)  Unter  den  Belegen  des  Pet.  Wb.  ans  der  späteren  Litteratur  begegnet 
maithundyopamantritd  (Hariv.),  prtydm  anugatah  kdmi  vaeobhir  upamantrayan 
(Bhag.  Pur.). 
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Ich  schließe  meine  Nachprüfung  einiger  Punkte  der  vorliegenden 
Untersuchungen  mit  wenigen  Bemerkungen  Uber  Piscbels  (S.  14  fgg.) 
außerordentlich  scharfsinnigen  Versuch,  die  Beziehungen  von  Pfishan, 
Süryä  und  den  Asvins  klarzustellen,  indem  er  eine  der  Geschichte 
von  Nala  und  Damayantt  vergleichbare  Legende  von  der  Gattenwahl 
der  Süryä  konstruiert.  P.  knüpft  seine  Untersuchung  an  den  Vers 
VI,  49, 8  an ;  mir  sei  es  gestattet  von  dem  großen  Hochzeitsliede 
X,  85,  der  Hauptquelle  in  Bezug  auf  die  Hochzeit  der  Süryä  aus- 
zngebn. 

Wer  ist  in  diesem  Liede  als  der  Bräutigam  gedacht?  Die  Vor- 
stellung der  im  Ait.  Br.  IV,  7  sich  findenden  Legende,  nach  welcher 
es  Sorna  ist,  verwirft  Pischel  (S.  28)  als  nicht  alt.  Ich  meinerseits 
würde  der  Erzählung  jenes  Brähmana  immerhin  so  viel  Gewicht  un- 
bedenklich beimessen,  wie  P.  (S.  30)  den  «unzweifelhaft  sehr  alten 
Legenden  von  Pändu  und  Kuntt,  Arjuua  und  Draupadt,  Nala  und 
Datnayanti«  zugesteht  Ich  denke  aber  auch,  daß  das  Lied  X,  85 
selbst  mit  hinreichender  Deutlichkeit  auf  Sorna  fuhrt.  Woher  kommt 
es,  daß  der  Soma-Mond  in  den  ersten  Versen  des  Liedes  so  aus- 
führlich gepriesen  wird,  wenn  es  sieb  nicht  um  die  doch  schon  an 
sich  so  naheliegende  Vorstellung  von  einer  Hochzeit  eben  des  Mon- 
des mit  der  Sonnenjungfrau  handelte?  Sodann  bat  P.  (S.  27  fg.) 
doch  wobl  nicht  Recht,  die  Deutung  der  Worte  sömo  vadhüyür  abha- 
vat  (V.  9)  auf  den  Bräutigam  abzuweisen ').  Der  »nach  dem 
Weibe  Strebende«  (vadhüyü)  kann  doch  an  sieb  ebensogut  wie  ein 
järä  —  an  diesen  denkt  P.  —  auch  der  Bräutigam  sein :  ich  sehe 
aber  nicht  recht,  wie  für  den  järä  eine  Stelle  als  Würdenträger  im 
Ritual  der  indischen  Hochzeitsfeier  gedacht  werden  soll 2).  Endlich 
darf  doeb  wobl  erwartet  werden ,  daß  der  in  Frage  stehende  Gatte 
in  der  göttlichen  Gattenliste  von  X,  85,  40.  41  erscheint:  an  der 
Spitze  aber  dieser  Liste  steht  eben  Sorna. 

Glauben  wir  also  —  wie  dies  übrigens  der  althergebrachten 
Auffassung  entspricht  —  in  X,  85  Sorna  als  den  Gatten  der  Süryä 
zu  erkennen,  so  muß  weiter  hervorgehoben  werden,  daß  wir  die  für 

1)  P.  findet  es  wenig  glaublich,  daB  Jemand  sagen  würde:  »Sorna  war  der 
Bräutigam,  als  Savitar  die  Süryä  dem  Gatten  gäbe,  wenn  Sorna  selbst  der  Gatte 
gewesen  wäre.  Die  Art,  wie  Süryä  durchweg  im  Mittelpunkt  steht,  scheint  mir 
die  Sonderbarkeit,  welche  in  dieser  Behandlung  des  Bräutigams  als  Nebenperson 
liegt,  doch  zu  mildern. 

2)  Für  vadhüyü  »Bräutigam«  führe  ich  noch  an  X,  27,  12  (vgl.  Geldner, 
FestgruB  an  Böhtlingk  82),  Av.  XIV,  2,  42.  —  Den  jyeththuvard  Av.  XI,  8,  1 
(Pischel  S.  28  A.  1)  möchte  ich  vorschlagen  mit  dem  purogavd  von  Rv.  X,  85,  8 
su  identifizieren. 
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P.  im  Vordergrund  stehende  Vorstellung  von  den  Asvin  als  Gatten 
der  Sflryä  in  diesem  Liede  nicht  antreffen.  Von  einem  Gatten 
ist  wiederholt  die  Rede,  in  V.  7.  9.  12.  20:  and  ebenso  stehend  wie 
als  Gatte  einer  genannt  wird,  gedenkt  das  Lied  der  beiden  Asvin 
in  einer  andern  Rolle,  nämlich  als  Brautwerber.  Gehn  unstreitig 
in  V.  23  die  Worte  yebhih  sdkhdyo  ydnti  no  vareyäm  auf  die  mensch- 
lichen Brautwerber  —  vgl.  Äpast.  Grhya  II,  4,  2,  wo  der  eine  der 
beiden  citierten  Verse  eben  X,  85,  23  ist;  Sänkh.  Grhya  I,  6,  1  — , 
so  folgt  daraus  doch  wahrscheinlich  genug,  daß  in  V.  15  die  an  die 
Asvin  gerichteten  Worte  ydd  dyätam  subhas  pati  vareyätft  sürySm 
upa  diese  als  göttliche  Brautwerber  charakterisieren.  Mithin  wird 
auch  varfi,  was  V.  8.  9  von  den  Asvin  gesagt  wird,  Brautwerber 
bedeuten,  wie  dies  Wort  auch  z.  B.  Äpast.  Grhya  II,  4, 1  Übersetzt 
werden  muß;  und  wir  haben  danach  keine  Ursache  das  prehdmänau 
in  V.  14  anders  zu  verstehn. 

Die  durchgebende  Vorstellung  also  durch  das  ganze  Lied  ist, 
meine  ich,  diese:  Sorna  ist  der  Bräutigam,  die  Asvin  sind  Werber. 
ÜDd  was  ist  Pflshan?  Er  führt  an  seiner  Hand  die  menschliche 
Braut  aus  ihrem  Vaterhause  (V.  26)').  Soll  der  göttliche  Kenner 
aller  Pfade  mit  der  Götterbraut  Sflryä  nicht  dasselbe  gethan  haben? 
Unser  Lied  spricht  davon  nicht  in  klaren  Worten;  es  läßt  nur,  wie 
die  Asvin  als  Werber  kommen,  Pflshan  auch  dabei  sein  nnd  Jene 
»als  Sohn  zn  Vätern  wählen«  (V.  14).  Wir  kommen  auf  den  letz- 
ten Ausdruck  noch  zurück;  hier  weisen  wir  auf  zwei  offenbar  eng 
zusammengehörige  Stellen  eines  andern  Liedes  hin ,  die  sich  ohne 
Zwang  eben  in  die  hier  uns  beschäftigenden  Zusammenhänge  ein- 
ordnen. Es  beißt  VI,  58,  3.  4  von  Pflshan:  .  .  .  yäsi  dütyfim  sfirya- 
sya  nnd  ydm  deväso  ddaduh  süryayai.  Es  ist  richtig,  daß  für  die 
letzten  Worte,  wenn  man  sie  für  sich  allein  ansieht,  die  nächst- 
liegende Deutung  sein  würde  (P.  21),  daß  Pflshan  der  Söryä  zum 
Sohn  gegeben  wurde.  Da  wir  aber  Pflshan  bei  der  Hochzeit  der 
Süryä  auftreten  sehen,  und  da  wir  ferner  wissen,  daß  er  der  Ge- 
leitsmann der  Braut  ist,  der  sie  von  ihrem  Vaterbause  fortführt,  wird 
für  die  citierten  Sätze  eine  andere  Auffassung  zum  mindesten  mög- 
lich, ich  möchte  aber  meinen  sogar  wahrscheinlich  sein:  bei  der 
Hochzeit  der  Sflryä  gaben  die  Götter  Pflshan  den  Auftrag,  als  be- 
ster Wegekenner  das  Geleit  der  Braut  zu  übernehmen:  sie  gaben 
ihn  also  der  Sflryä  als  ihren  Diener  (Vers  4),  und  sein  Gang  zum 
Dienst  der  Brant  war  zugleich  ein  Botengang  für  die  Götter  zum 
Brautvater  (Vers  3). 

1)  Man  vergleiche  Püahans  ähnliche  Rolle  bei  der  Todtenbestattung  X,  17, 3  fg. 


Digitized  by  Google 


Pischel  u.  Geldner,  Vedische  Stadien.  I.  Heft. 


9 


So  gruppieren  sieb  die  hier  besprochenen  Vorstellungen  zu  einem 
Bilde,  das  allerdings  weniger  vollständig  und  sehr  viel  weniger  in- 
teressant ist  als  dasjenige ,  welches  Pischel  S.  28  fg.  rekonstruiert. 
Aber  das  von  uns  entworfene  Bild  hat  den  Vorzug,  sich  nur  oder 
doch  fast  nur  im  Kreise  gegebener  Materialien,  deren  Zusammen- 
gehörigkeit zu  einander  klar  ist,  zu  halten,  während  Pischels  Kon- 
struktion auf  einer  Reibe  unbestimmter  Anspielungen  beruht,  welche 
erst  durch  den  Scharfsinn  des  Exegeten  ihre  bestimmte  Deutung  und 
ihre  wechselseitige  Beziehung  erhalten:  so  daß  diese  Konstruktion 
mit  Mistranen  angesehen  werden  muß,  so  lange  ihre  Ergebnisse  sich 
vod  den  Richtungen,  auf  welche  das  einfachere,  von  uns  geübte 
Verfahren  hinweist,  allzu  fühlbar  entfernen.  Wenn  Pdshan  VI,  55, 5 
mätür  didhishüh  und  svdsur  järäh  beißt,  so  werden  wir  unsererseits 
eine  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage,  wer  die  Mutter  und  wer  die 
Schwester  ist,  kaum  wagen  und  uns  mit  der  Erinnerung  daran  be- 
gnügen, in  wie  typischer  Regelmäßigkeit  sich  im  Veda  die  Vorstel- 
lung »Mutter«  und  »Schwester«  mit  derjenigen  der  Gattin  oder  Ge- 
liebten verbindet  (man  vergleiche  Bergaignes  Register  s.  v.  epouse). 
Wenn  ferner  der  Dichter  von  VI,  49.  58  den  Püshan  wiederholt  kS- 
tnena  krta  nennt,  werden  wir  uns  kaum  im  Stande  fohlen,  hinter 
diesem  Ausdruck  konkrete  Hergänge  zu  entdecken ').  Wenn  es  von 
Pfishan  heißt  abhy  Snal  arMm,  so  erscheinen  uns  die  von  Bergaigne 
(IT,  425)  damit  verglichenen  Wendungen  yds  ta  Snal  üpastutim 
VIII,  4,  6,  abhy  ftnasma,  suvitäsya  säshdm  X,  31,  3  immer  noch  als 
die  nächstliegenden  Parallelen.  Wenn  endlich  X,  85,  14  bei  der 
Süryähocbzeit  Pfishan  die  beiden  Asvin  »putrdh  pitdrdv  avrnita*,  so 
bekenne  ich  allerdings  mit  diesem  Ausdruck  nichts  anfangen  zu 
können:  ich  glaube  nur,  daß  eine  Erklärung  desselben,  welche  Pfishan 
zum  Sohn,  die  Asvin  zu  Gatten  der  Sfiryä  macht,  wegen  ihres  Wi- 
derspruchs gegen  die  oben  erörterte  feste  Anschauungsweise  von 
X,  85  wenig  Wahrscheinlichkeit  fllr  sich  hat 

Unbegrenzte  Mengen  roannicbfaltiger  Vorstellungen  entsteigen 
der  Phantasie  der  vedischen  Dichter,  neben  klar  ausgesprochenen 
dunkel  angedeutete,  neben  bleibenden  momentan  auftauchende,  die 
sich  danu  in  spurlosem  Dunkel  verlieren.  Will  die  Forschung  das 
was  in  so  schwankender  Erscheinung  schwebt,  befestigen  mit  dauern- 
den Gedanken,  so  sehe  sie  sich  vor,  das  Spiel  des  Scharfsinns  nicht 
mit  wissenschaftlichen  Gewisheiten  zu  verwechseln. 

Ich  habe  nur  einen  kleinen  Teil  der  Piscbel-Geldnerschen  Unter- 

1)  Bei  P.s  Deutung  dieser  Worte  würde  übrigens  die  Ausdracksweise  von 
VI,  58,  4  zum  mindesten  als  recht  sonderbar  erscheinen :  die  Götter  schenkten  ihn 
der  Sürya  als  Sohn,  den  von  Liebe  zur  Süryä  Getriebenen. 
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Buchungen  besprechen  können:  es  schien  mir  wichtiger  die  Art  der 
Bedenken,  die  ich  mehrfach  gegen  das  Vorgehn  der  beiden  Forscher 
habe,  etwas  eingebender  zu  veranschaulichen,  als  zu  jedem  einzel- 
nen ihrer  Ergebnisse  Zustimmung  oder  Widerspruch,  wofür  eine  Be- 
gründung doch  nicht  möglich  war,  auszusprechen.  Nur  einige  zer- 
streute Bemerkungen  seien  zum  Schluß  noch  gestattet. 

Wenn  Pischel  S.  1  von  Eakshtvant  als  wirklichem  Verfasser  der 
Lieder  I,  116  fgg.  spricht  und  wenn  er  S.  107  in  den  Verfasser- 
namen Cicu  Ängirasa  und  Kacyapa  ein  Zeichen  der  > Volkstümlich- 
keit« von  IX,  112  fg.  findet,  so  machen  ihn  vielleicht  meine  Unter- 
suchungen Uber  die  vedischen  Lied  Verfasser  (ZDMG.  XLII,  198  fgg.) 
zweifelhaft.  —  Daß  soma  von  Anfaug  an  die  Bedeutung  »Mond« 
hatte,  soll  I,  105,  1.  VIII,  82,  8.  Av.  XI,  6,  7  beweisen,  welche 
Stellen  fttr  jung  zu  halten  gar  kein  Grund  abzusehen  sei  (S.  80). 
Aber  I,  105, 1  spricht  gar  nicht  vom  soma;  VIII,  82,  8  vergleicht 
nur  den  Soma  mit  dem  Mond.  Und  Av.  XI,  6, 7  soll  nicht  jung 
sein?!  —  Zu  den  Bemerkungen  Uber  den  Bau  des  Sfikta  VIII,  46 
(S.  7  fg.)  sei  es  mir  gestattet  auf  meinen  Rgveda  Bd.  I  S.  109  zu 
verweisen.  Vers  4.  5  zu  entfernen  würde  ich  nicht  wagen;  ein  sol- 
cher Wechsel  der  angerufenen  Gottheiten  scheint  mir,  sofern  nicht 
anderweitige  Bedenken  dazn  kommen,  keine  hinreichende  Begrün- 
dung fttr  die  Annahme  einer  Interpolation  zu  geben  1).  —  Die  viel- 
fach in  dem  vorliegenden  Heft  Bich  findenden  Betrachtungen  über 
die  vedischen  Vergleicbungen  geben  Anlaß  auf  Bergaignes  den 
Verff.,  wie  es  scheint,  unbekannt  gebliebenen  Aufsatz  »La  syntaxe 
des  comparaisons  vediqnes«  (Melanges  Renier,  Paris  1886,  S.  75 — 101) 
aufmerksam  zu  machen.  —  Ueber  die  Dative  auf  -ä  handelt  jetzt 
Aufrecht,  Festgruß  an  Otto  v.  Böbtlingk,  S.  1  fg.  —  S.  94  Z.  27  ist 
fttr  Rtvij  zn  lesen  Hotar;  S.  78  Z.  16  Divyävadäna  p.  440  (statt 
444):  den  dort  gegebenen  Citaten  aus  der  Pälilitteratur  kann  man 
Majjhima  Nikäya  vol.  I,  p.  265,  Milinda  Panha  p.  123.  129  hinzu- 
fügen. 

1)  Das  tarn  von  V.  6  braucht  sich  doch  schlechterdings  nicht  an  das  ycuya 
von  V.  3  anzuschlieBen.   Vgl.  jetzt  Delbrück,  Altind.  Syntax  S.  210. 

Berlin.  H.  Oldenberg. 
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Berne  des  Patois  Gallo-Romans.  Recueil  trimestriel  publik  par  J.  Gillie'ron 
et  l'abbe"  Eousselot.  Paris,  H.  Champion;  Neuchatel,  Attinger.  I.  vol. 
1887.   320  pp.    gr.  8°.    Preis  18  Franken. 

Es  fehlte  bislang  nicht  an  Arbeiten  Uber  die  lebenden  Mundarten 
Frankreichs.  Ihre  Bibliographie  ist  in  D.  Behrens'  dankenswerter 
Darstellung  zu  einer  stattlichen  Broschüre  geworden1).  Doch  leidet 
diese  Litteratar  nicht  nnr  an  dem  Gebreeben,  daß  sie  arg  zerstreut 
und  vielfach  schwer  zugänglich  ist,  sondern  auch  an  dem  viel  schwe- 
reren ,  daß  sie,  meist  von  Dilettanten  herrührend ,  einen  unwissen- 
schaftlichen Charakter  trägt. 

Diesen  Uebelständen  abzuhelfen  ist  die  Aufgabe  eines  Unter- 
nehmens wie  der  Revue  des  Patois  Gallo-Bomans.  Sie  soll  die  Pa- 
toisforschnng  nicht  nur  centralisieren,  sondern  sie  soll  dieselbe  auch 
verwissenschaftlichen.  Deshalb  ist  die  Ankündigung  dieser  neuen 
Zeitschrift  hoffnungsvoller  Zustimmung  begegnet.  Und  die  Hoffnun- 
gen waren  um  so  hoher  gespannt,  als  die  Namen  der  Redaktoren  in 
der  wissenschaftlichen  Forschung  und  im  wissenschaftlichen  Unter- 
richt wohl  bekannt  sind. 

Heute,  da  der  erste  Band  in  seinen  vier  Lieferungen  vollständig 
vorliegt,  können  wir  sagen,  daß  die  Revue  diese  Erwartungen  wahr- 
lich Dicht  täuscht. 

Sie  gibt  den  von  ihr  veröffentlichten  Arbeiten  eine  sichere  wis- 
senschaftliche Grundlage  in  der  durchgehenden  Anwendung  einer 
einheitlichen  phonetischen  Transskription.  Das  System  dieser  Um- 
schrift ist  in  einem  einfuhrenden  Artikel  (1—22)  auseinandergesetzt 
Wir  wollen  der  Redaktion  keinen  Vorwurf  daraus  machen ,  daß  sie 
sich  ihr  eigenes  phonetisches  Alphabet  zusammengestellt  hat.  Sie 
hat  damit  nur  von  einem  Rechte  Gebrauch  gemacht,  das  sich  die 
Verfasser  anderer  linguistischer  Arbeiten  ebenfalls  herausnehmen,  ohne 
die  Muhe,  die  sie  dem  Leser  damit  machen,  dnreh  so  viel  Belehrung 
zn  belohnen.  Auch  die  Wahl  der  einzelnen  typographischen  Zei- 
chen soll  hier  unbesprochen  bleiben.  Die  Redaktion  erklärt  aus- 
drücklich : 

Nous  empruntons  ä  Valphäbet  et  aux  usages  typographiques  fran- 
gais  la  plupart  de  nos  signes; 

Nous  conservons  ä  ces  signes  la  valeur  qu'ils  ont  en  francais  et 
nous  modifions  la  forme  de  ceux  dont  nous  sommes  dbliges  de  modi- 
fier  la  valeur. 

Sie  wollte  offenbar  dem  Auge  des  Sprachgenossen  möglichst 

1)  Grammatikalische  und  lexikalische  Arbeiten  über  die  lebenden  Mundarten 
der  langue  d'oe  und  der  langue  d'oll ;  Oppeln,  Maske  1887,  123  pp.  8°.  (aus : 
Zeitschrift  für  neufranz.  Sprache  und  Litteratar,  Band  IX). 
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wenig  Fremdartiges  bieten;  doch  denke  icb,  die  Erfahrung  bat  sie 
seither  gelehrt,  daß  es  auf  ein  Bischen  mehr  oder  weniger  bier  nicht 
ankommt.  Die  Gegner  exakter  phonetischer  Notierung  der  lebenden 
Sprachen  werden  dadurch  nicht  versöhnlicher;  wohl  aber  müssen  die 
Freunde  es  bedauern,  wenn  an  Stelle  fast  allgemein  und  auch  in 
Frankreich  (z.  B.  in  der  Romania)  angenommener  Zeichen  wie  %, 
d,  8  etc.  ganz  neue,  ungewohnte  Modifikationen  der  französischen  c, 
s,  g  etc. ')  treten. 

Ersprießlicher  als  diese  Ausstellungen  möchten  einige  Bemerkun- 
gen werden,  die  sich  an  die  Wertbestimmung  der  nun  ein- 
mal gewählten  Zeichen  knüpfen.  Die  Auseinandersetzungen  des 
Herrn  Bousselot  sind  etwas  ungleichmäßig:  einzelne  Punkte  erörtern 
sie  so  ausführlich  als  der  Laie  —  fUr  den  sie  offenbar  zunächst  be- 
stimmt sind  —  es  sich  wünschen  mag;  an  andern  Orten  sind  sie 
auch  für  den  Fachmann  zn  wenig  faßlich.  Dies  ist  namentlich  bei 
den  sog.  consonnes  intermediaires  (p.  9  ff.)  der  Fall.  Schon  dieser 
Name  hat  etwas  Vages,  wenn  er  nicht  geradezu  auf  einem  Misver- 
ständnis  beruht  Es  scheint  ihm  eine  Anschauung  zu  Grunde  zu  lie- 
gen, die  vom  Buchstaben  statt  vom  Laute  ausgeht  (cf.  den 
Ausdruck:  les  lettres  intermediaires  .  .  .  doivent  etre  notees  avee 
soin  p.  9):  die  Buchstaben  des  herkömmlichen  schriftsprachlichen 
Alphabets  mit  ihrer  Durchschnittsaussprache  (z.  B.  der  bilabiale 
tönende  Verschlußlaut  b  und  der  labiodentale  tönende 
Reibelaut  v)  gelten  als  normale  Etappen,  als  eine  Art  reiner  Ty- 
pen ;  was  von  diesen  consonnes  fondamentales  abweicht  (z.  B.  der 
bilabiale  tönende  Reibelaut  w)  wird  als  eine  Art  Kombination 
der  Artikulationselemente  derselben  aufgefaßt  (w  also  gleichsam  kom- 

b 

biniert  ans  b  und  v  und  demgemäß  als  v  figuriert)  und  so  eine  be- 
sondere Kategorie  von  consonnes  intermediaires  geschaffen.  Eine 
solche  Auffassung  kann  natürlich  vor  rein  phonetischer  Betrachtung 
nicht  bestehn ;  sie  trübt  im  Darsteller  wie  im  Leser  das  streng  lautliche 
Bild  und  hat  den  Erstem  im  angeführten  Einzelfall  z.  B.  verhindert 

b 

zu  erkennen,  daß  dieser  bilabiale  tönende  Reibelaut  »  derselbe  Laut 
ist,  den  er  p.  17  mit  w  bezeichnet  und  Halbvokal  nennt. 

So  ist  mir  der  Lautwert  der  meisten  dieser  kombinierten  Zeichen 

nicht  sicher  klar  geworden.  Ist  z.  B.  &  ^  =  palatales  (d.  h. 
mouilliertes)  t',  d',  wie  es  im  rät.  fatg,  giat  sieb  findet  und  von  uns 
gewöhnlich  t%,  dy*)  (fat%,  dyat)  figuriert  wird?   Welches  ist  die 

1)  Die  icb  in  diesem  Referate  durch  die  uns  geläufigen  ersetze. 

2)  Diese  Bezeichnung,  welche  ich  selbst  in  diesen  Anzeigen  öfters  gebraucht 
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Artikulation,  die  zwischen  derjenigen  von  ä  and  s;  g  and  e\  y 
and  g  liegt?  Oer  Mittellaut  zwischen  r  und  g,  r  und  l  ist  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  denkbar,  daber  ist  die  Angabe  der  Zungen- 
stellung unerläßlich.  So  werden  auch  andere  Leser  der  Revue  mit 
mir  den  Wunsch  teilen,  es  möchte  in  Zukunft  an  der  Spitze  der 
Texte,  in  welchen  diese  kombinierten  Zeichen  der  consonnes  inter- 
mediaires  zur  Verwendung  kommen,  eine  koncise  Beschreibung  der 
durch  sie  dargestellten  Artikulationen  gegeben  werden. 

"  P  d  e*c-  8°Hen  die  entsprechenden   consonnes  demi-sonores 

bedeuten.  Darunter  werden  diejenigen  Verschluß-  und  Reibelaute 
verstanden,  bei  deren  Hervorbringung  le  larynx  vibre  fuiblement. 
Sollten  damit  etwa  diejenigen  Konsonanten  gemeint  sein,  bei  welchen 
im  Laufe  der  Produktion  der  Stimmton  aussetzt,  so  daß  sie  stimmlos 
schließen,  während  sie  stimmhaft  begonnen  haben  ')?  Diese  Zwischen- 
stufe zwischen  Stimmhaftigkeit  und  Stimmlosigkeit,  (Haibsonorität), 
ist  sicherlich  die  häufigst  vorkommende  und  leicbtust  zu  konstatierende. 

Man  siebt  ans  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Zeichen,  daß  das 
phonetische  Alphabet  der  Revue  eine  weitgehende  Genauigkeit  der 
lautlichen  Notierung  erstrebt.  Ja  sie  scheint  mir  in  einzelnen  Punk- 
ten sogar  zu  weit  zu  gehn  und  wenn  irgend  wo,  so  ist  auf  dem 
noch  so  jungen  Gebiete  der  zusammen  hängenden  pbouetischen 
Transskription  das  Bessere  der  Feind  des  Guten.  Es  ist  mir  scbwer 
denkbar,  wie  in  der  Auffassung  der  sons  incomplets  und  der  Ver- 
wendung ihrer  Zeichen  Einheitlichkeit  und  Konsequenz  zu  erreichen 
sein  wird.  —  Die  durchgängige  Bezeichnung  der  Vokalqualität  und 
-quantität  auch  in  den  vortonigen  Silbeu  korapliciert  die  Schrift  un- 
verhältnismäßig. Hier  läßt  sich  gewis  ein  Weg  finden,  der  die  Zei- 
chen der  Vortonvokale  entlastet  ohne  die  Genauigkeit  der  Notierung 
ernstlich  zu  gefährden.  Man  vergesse  nur  nicht,  daß  die  durch  Kom- 
pilierung der  Schrift  gesteigerte  Genauigkeit  der  Notierung  vielfach 

habe  (cf.  1885  Nr.  21  p.  850  n.),  ist  entschieden  zu  verwerfen.  Der  rätische  Laut 
ist,  wie  Ascoli  behauptet,  ein  einheitlicher.  Die  Trennung  in  t  +  %  (=  t/-Laut) 
hat  einigen  praktischen  Wert  für  die  Erlernung  der  Aussprache :  wissenschaft- 
lich ist  sie  unzulässig.  Das  Reibegeräusch  /  ist  nicht  einmal  ein  integrierender 
Bestandteil  des  Lautes,  sondern  ein  Uebergangsgeräusch,  wie  es  den  mouillierten 
Konsonanten  eigen  ist  und  das  nur  in  bestimmten  Fällen  eintritt;  es  ist  deutlich 
hörbar  in  fatga,  fehlt  aber  in  fatgt. 

1)  Gilt  dies,  um  einen  konkreten  Fall  anzuführen ,  z.  B.  von  dem  Auslaut 

des  Wortes  mariage  in  maryag*  k'i  (109,  18)?  Auffallend  ist  dabei  die  Notie- 
rung tu  g*  vi  (tout  U  cm  108,  18),  da  der  Artikel  i  sonst  auch  vor  stimm- 
haftem Anlaute  stimmlos  bleibt:  i  vyü  p$r  (HO,  34;  cf.  112,  22  f.). 
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illusorisch  ist,  da  durch  diese  Kompliciernng  die  Zahl  der  unver- 
meidlichen  Druckversehen  und  Ungleichheiten  vermehrt  und  so  die 
Zuverlässigkeit  der  Umschrift  beeinträchtigt  wird.  —  Auch  wenn 

z.B.  zu  %'  (=  ach-Laut)  ein  kombiniertes  Zeichen  erfunden  wird, 
welches  die  Artikulation  %'  u n  te r  Annäherung  der  beiden 
Lippen  bedeutet,  so  ist  das  eine  graphische  Differenzierung  des 
%',  die  für  einmal  noch  zu  weit  geht.  Ein  solches  x'  findet  sich 
im  Französischen,  wie  in  andern  Sprachen,  vor  folgender  Labialis, 
indem  die  Lippenstellung  der  Labialis  vorbereitet  wird,  während  die 
Engebildung  des  %  noch  besteht  (z.  B.  NacÄ&ar).  Da  aber  ein  solches 
Ineinandergreifen  von  Artikulationen  (Sandhi),  welche  eine  elementare 
Analyse  des  Wortes  zu  trennen  gewöhnt  ist,  nicht  nur  bei  %  +  La- 
bialis, sondern  bei  allen  andern  Lauten  des  unbefangen  gesproche- 
nen Wortes  und  Satzes  vorkommen,  so  haben  diese  andern  Laute 
ein  gleiches  Anrecht  wie  %'  auf  solch  differenzierende  Notierung. 
Diese  aber  durchzuführen  hieße  für  ein  mal  gewis  zu  weit  gehn,  um 
so  mehr,  als  ein  großer  Teil  dieser  Artikulationsverschlingungen  sich 
von  selbst  ergibt,  wenn  die  Sonderartikulation  der  beiden  Kompo- 
nenten bekannt  ist ').  Damit  will  ich  ihre  Wichtigkeit  und  Kenntnis- 
Würdigkeit  nicht  läugnen ;  sie  bilden  ja  ein  wesentliches  Element  des 
Lautwandels.  Wo  sie  eigenartig  sind  und  stark  hervortreten,  mag 
der  Transskriptor  auf  sie  hinweisen;  besondere  Zeichen  für  diese 
bunten  Erscheinungen  sind  noch  nicht  opportun. 

Zur  Lehre  der  übrigen  Konsonanten  noch  folgende  Bemerkungen : 
h  ist  nach  p.  315  stimmhafter  velarer  Reibelaut  (zum  stimmlosen  x')2)i 
der  stimmhafte  Laut  zu  %  ist  nicht  vorgesehen.  Was  »Halbvokal  y* 
genannt  wird  ist  nichts  anderes  als  ein  bald  stimmhafter, 
bald  stimmloser  palataler  Reibelaut:  stimmhaft  nach  Vo- 
kalen und  stimmhaften  Konsonanten  (jpaüle,  famille,  bien,  Dieu  =  &yf , 

1)  So  l&Bt  die  Notierung  möngft  (p.  8),  d.  h.  gutturales  g(«)  nach  dentalem 
w,  mit  Sicherheit  darauf  schließen,  daB  ein  gutturales  n  zwischen  beiden  steht, 
welches  dadurch  hervorgebracht  wird,  daB  die  nasale  Resonanz  des  n  noch  be- 
steht, während  der  Zungenrücken  sich  zur  jr-VerschluBstellung  hebt. 

2)  Aber  p.  256,  Zeile  9  v.  u.  wird  es  la  douce  correspondenee  des  palata- 
len  x  genannt.  P.  176  steht  die  Bemerkung  h  atpirte  existe,  matt  n'eit  pat  autti 
fort*  qu'en  allemand.  Darnach  sollte  man  fast  glauben,  daB  h  hier  einen  Laut 
bezeichne,  der  mit  dem  A  allemand  homorgan  und  nur  durch  die  Expirationsstarke 
von  ihm  verschieden  sei.  Das  widerspricht  aber  dem  p.  315  Gesagten.  Das 
deutsche  h  ist  eine  stimmlose  Keh  lko  pfspirans  (für  welche  die  Revue  wohl 
auch  ein  besonderes  Zeichen  haben  sollte);  das  h  der  Revue  ist  nach  p.  315 
eine  stimmhafte  velare  Spirans.  Und  das  kleine  h  von  dem  p.  6  nur  ge- 
sagt wird :  »st  une  atpirution  faihle  t  Es  findet  p.  126  in  einem  Texte  aus  dem 
Angoumois  Verwendung  und  vertritt  dort  frz.  g  (z.  B.  wwkf  =  frz.  mangi). 
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dyof)  und  stimmlos  nach  stimmlosen  (pied  =  pxf,  tien  —  ixf)1)- 
Also:  y  ist  der  stimmhafte  Laut  zu  Auch  w,  w  sind 

bald  stimmlos,  bald  stimmhaft;  das  erstere  in  toit,  puis;  das  letztere 
in  doigt,  buis.  —  Sollte  nicht  k(a)  von  k(i)  diakritisch  geschieden  wer- 
den? —  Die  Angaben  über  die  verschiedenen  r  bedürfen  größerer 
Ausführlichkeit;  r  resonnante  (die  ein  besonderes  Zeichen  bat)  sonne 
sans  le  secours  d'aucune  voyelle,  heißt  es  pag.  10,  4°.  Thut  das  nicht 
jedes  stimmhafte  r?  Und  ist  nicht  die  r  rSsonnante  von  autre,  quuttre 
stimmlos?  Sind  überhaupt  die  sogenannten  rcsonnances  (p.  7)  etwas 
anderes  als  der  Stimmton  mit  und  ohne  nasale  Resonanz?  —  Eine 
besondere  Bezeichnung  der  langen  Konsonanz  scheint  nicht  vorge- 
sehen; doch  ist  die  Verwendung  des  Dehnungsstricbes  (wie  bei  den 
Vokalen)  der  doppelten  Schreibung  (also  d  dem  dd,  z.  B.  113,27;  cf. 
II.  51,  4)  gewis  vorzuziehen.  Diese  letztere  ist  naturgemäß  zur  Be- 
zeichnung einer  wirklich  doppelten  Artikulation  bestimmt,  (wie 
sie  z.  B.  in  tö  ppa,  202,  16  denkbar  wäre). 

Die  Ausführungen  Uber  die  Vokale  erwecken  wohl  theoretische 
Bedenken  (besonders  p.  14);  über  die  Wertung  der  Zeichen  orien- 
tieren sie  ausreichend.  Daß  das  Ö  von  hon  ein  geschlossenes  sei, 
glaube  ich  nicht.  —  Die  zahlreichen  Beispiele,  mit  denen  die  Mannig- 

1)  Oder  geDauer:  px^f,  tx^f  >n  dem  der  Stimmton  für  e  einsetzt,  ehe  die 
Eogebildung  des  Reibelauts  völlig  gehoben  ist.  —  Der  Vorgang  ist  der  folgende : 
Während  der  Verschlußstellung  für  p,  t,  (Je)  ist  der  Zungenrücken  schon  zur 
»-Stellung  gehoben,  so  daß  sich  unmittelbar  an  die  tonlose  Explosion  des  p, 
t,  (*)- Verschlusses,  von  dem  nämlichen  Exspirationsstoße  getragen,  ein  tonloses »', 
das  ist  eben  ein  x,  ansehließt,  zu  welchem  nun  erst  nachher  der  Stimmton  tritt, 
der  ein  flüchtiges  y  aus  ihm  macht.  Gewis  kann  das  Verhältnis  der  beiden 
Komponenten  /  und  y  verschieden  sein,  d.  h.  das  frühere  oder  spätere  Eintreten 
des  Stimmtons  kann^  oder  y  reducieren  oder  verstärken ;  an  ein  ty"*-,  /»y**--,  d.  i. 
an  ein  völliges  Verschwinden  des  glaube  ich  nicht.  Ich  halte  also  Notierun- 
gen, wie  sie  sich  in  der  Tabelle  auf  p.  42 f.  finden  (pyA,  ly6)  für  unrichtig.  — 
Anders  stellt  sich  die  Sache  bei  den  Reibelauten  »,  f,  i:  nation,  d»l  fier,  ehien 
sind  wirklich  =  nasyo,  $yfl,  fyqr,  iyq,  da  die  Eigenart  der  Reibelaute  natürlich 
eine  Vorausnähme  der  »-Stellung  nicht  gestattet  und  die  Zunge  also  erst  nach 
Beendigung  des  Reibelautes  sich  in  die  t-Stellung  begibt,  wobei  der  Stimmton 
isochron  einsetzt.  Beyer,  Französische  Phonetik,  Cöthen  1888  hat  in  seinen  theo- 
retischen Auseinandersetzungen  dies  übersehen  und  fordert  fxqr,  ix£  (pp.  32;  39); 
doch  schreibt  er  in  den  Texten  spontan  y  und  nicht  /  (pp.  143;  147;  149  etc.). 
—  Man  bemerke  mit  Rücksicht  auf  die  Note  zu  pag.  12,  daß  also  das  hier  be- 
schriebene tx  (d.  i.  dentales  t  -f-  (stark  prä)palataler  Reibelaut)  ein  durchaus  vom 
rät.  (medio)  palatalen  t'  in  fatga  verschiedener  Laut  ist.  Dieser  scheint  sich 
für  gemeinfranzösisches  tx  z.  B.  im  Patois  von  Montjean  (Mayenne)  (cf.  p.  173,  7°) 
zu  finden.   Nähere  Angaben  über  sein  Vorkommen  wären  sehr  erwünscht 

2)  Warum  wird  y  in  toyi  etc.  (p.  80),  in  ys,  yt  (p.  266  f.)  gesetzt,  wo  et 
doch  nnr  Vokalwert  (=  i)  haben  kann  (et  II.  46)? 
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faltigkeit  der  mundartlichen  Aussprache  der  Vokale  illustriert  wird, 
die  remarques  pratiques,  durch  welche  die  Leser  zu  linguistischen 
Beobachtungen  angeleitet  werden,  zeigen,  wie  vertraut  Herr  Rousse- 
lot  mit  dem  Gegenstand  ist ,  welchem  die  Revue  des  Patois  Gallo- 
Romans  gewidmet  sein  soll.  — 

Die  eigentlichen  Patoisarbeiten  inauguriert  M.  Wilmotte  mit  einer 
Phonetique  wallonne,  in  welcher  der  Lautcbarakter  eines  bestimmten 
Ausschnittes  wallonischen  Sprachgebietes,  nämlich  der  am  weitesten 
nach  Nordosten  vorgeschobenen  Ecke  (zwischen  der  Bahnlinie  Lüt- 
tich-Waremme und  der  französisch-germanischen  Sprachgrenze  ge- 
legen, 24  Ortschaften  umfassend)  bebandelt  wird.  Wilmotte  hat  sich 
Gillierons  Atlas  phonetique  du  Valais  zum  Muster  genommen:  die 
einzelnen  Lauterscheinungen  sind  auf  kleinen  Karten  des  betreffen- 
den Gebietes  eingezeichnet.  So  wird  auf  10  Kärtchen  zunächst  die 
Entwicklung  des  lateinischen  d  illustriert.  Eine  Fortsetzung  ist 
bislang  nicht  erfolgt.  Sie  ist  aber  sicherlich  nicht  aufgegeben  und 
deswegen  mag  hier  der  Wunsch  ausgesprochen  werden ,  daß  in  der 
Fortsetzung  dieser  erste  Teil  nochmals  gebracht  werden  möge.  Nicht 
nur  deswegen,  weil  —  wie  die  Redaktion  bemerkt  —  die  phoneti- 
sche Graphie  der  Kärtchen  aus  einer  Zeit  stammt,  da  das  Trans- 
Bkriptionssystem  der  Revue  noch  nicht  völlig  fixiert  war  und  also 
einige  Abweichungen  bietet,  sondern  weil  auch  der  begleitende  Text 
allerlei  Unklarheiten  enthält.  Wilmotte  spricht  vom  dangereux  privi- 
lege  des  sons  mixt  es,  das  einzelne  der  Dörfer  besitzen.  Ich  suche 
diesen  Terminus  vergebens  in  Rousselots  »Einfilhrungc  und  verstehe 
auch  die  dazu  gehörigen,  von  der  Revue  sonst  nicht  adoptierten  Zei- 
chen e/f  etc.  nicht  sicher  zu  deuten.  Aspirata  ist  pag.  25  extr.  im 
Sinne  von  Spirans  gebraucht,  was  sich  wenig  empfiehlt.  Wir  unter- 
scheiden Spirans  =  Reibelaut  (fricative,  p.  8)  und  Aspirata  — 
Verschlußlaut  -f-  h  (tonlose  Kehlkopfspirans),  z.  B.  th,  Ich,  ph. 
Und  was  unter  Vaspiree  la  plus  simple  zu  verstehn  ist,  darüber  ist 
die  Auskunft  zu  vag.  Auch  ist  das  Zeichen,  das  diese  verschiede- 
nen palatalen  Reibelaute  bedeuten  soll,  im  Widerspruch  mit 
Rousselots  »Einführung c  gewählt,  da  ihm  dort  (p.  8  extr.)  ausdrücklich 
die  velare  Sphäre  zugeteilt  ist1).    Dann  widerspricht  der  Text  an 

1)  Solche  Ungleichheiten  wird  man  bei  einem  «erdenden  Unternehmen  gerne 
entschuldigen;  wenn  hier  nachdrücklich  auf  sie  hingewiesen  wird,  so  darf  die 
Revue  darin  ein  Zeugnis  dafür  sehen,  daB  sie  aufmerksam  und  lernbegierig  ge- 
lesen wird.  Sie  mag  darin  aber  auch  die  Bitte  der  Leser  erkennen,  in  den  Bei- 
tragen ihrer  Mitarbeiter  streng  die  von  ihr  einmal  angenommene 
phonetische  Terminologie  und  Graphie  festzuhalten.  Soeben 
werden  die  beiden  ersten  Faszikel  des  zweiten  Bandes  versandt,  die  p.  88 ff. 
einen  Artikel:  Lei  vartftit  du  ton  x  enthalten  (v.  M.  Wilmotte).    Seine  Lektüre 
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einzelnen  Stellen  der  Karte ;  z.  B.  ergibt  an**—-  in  Woncq  nach  p.  24  - 
n.  p  ohne  Nasalierung,  nach  der  Karte  aber  5  wie  anderswo;  fabu- 
lam  nach  p.  23  f.  n.  faf  in  Rocour,  Voronx,  Milmort,  nach  der  Karte 
fpf.  Aach  ist  es  entschieden  ungenügend,  wenn  eine  Angabe  nur  so 
lautet :  »ar  +  cons. ;  Ex. :  carnem,  barba,  arbor  (ergibt  nachder  Karte 
in  bestimmten  Dörfern)  a,  (in  andern :)  p,  (in  noch  andern :)  q*.  Er- 
stens ist  die  Gleichung  ar  4-  cons.  —  a  wahrscheinlich  unvollstän- 
dig, da  r  und  cons.  wohl  nicht  einfach  gefallen  sein  werden.  Laut- 
liche Gleichungen  aber  müssen,  wie  mathematische,  exakt  sein,  sonst 
führt  ihre  knappe  Sprache  den  Leser  irre.  Zweitens  maß  dieser  Le- 
ser die  Anführung  der  vollen  Wortform  der  Beispiele  carnem, 
barba,  arbor  wünschen,  auch  wenn  dadurch  die  Legende  der  Karte 
etwas  kompliziert  wird.  Mit:  carnem  =  a,  resp.  p  oder  g  kann  er 
nicht  viel  anfangen. 

Es  folgt  eine  willkommene  Notiz  A.  Hornings  über  das  Vor- 
kommen des  fallenden  Diphthongen  du  in  Patois  der  Landschaft 
Barrois  (Meuse).  Daran  schließen  sich  einige  jener  lehrreichen  Mit- 
teilungen, wie  wir  sie  von  J.  Gillieron  aus  der  Fülle  seiner  auf 
langen  Wanderungen  durch  die  Departemente  des  Nordens  und  des 
Südostens  gesammelten  Materials  zu  erhalten  gewohnt  sind.  Die 
erste  besculägt  die  Verbreitung  der  französischen  Ge- 
meinsprache. Diese  Verbreitung  geht  natürlich  nicht  in  der 
Weise  vor  sich,  daß  alle  Orte  des  Landes  in  einem  direkten  Import- 
verhältnis zum  Sprachcentrnm  stehn.  Dieses  Dorf,  jenes  Thal  erhält 
sein  Französisch  nicht  direkt  aus  der  Ile-de- France;  der  gemein- 
sprachliche Einfluß  des  Buches,  der  Schule,  der  Kirche  ist  bislang 
oft  recht  unbedeutend  gewesen,  so  daß  der  Bauer  das  französische 
Wort  hauptsächlich  durch  den  Verkehr  mit  der  benachbarten  Pro- 
vinzstadt verstebn  und  sprechen  gelernt  hat  Es  bildet  somit  diese 
Provinzstadt  ein  intermediäres  Gemeinsprachecentrom.  So  haben  die 
Bewohner  von  Villard  de  Beaufort  im  Thale  des  Doron  (Savoie)  ihr 

ist  geradezu  verdrießlich.  Wieder  sind  die  Lautzeichen  der  Revue  für  palatale 
Reibelaute  anders  als  in  der  »Einführung«  (I.  p.  8)  verwendet  und  da  anderer- 
seits des  Verfassers  Artikulationsbeschreibungen  vielfach  zu  wenig  faBlich,  zu 
wenig  fachmännisch  sind,  so  ist  der  Aufsatz  bei  all  den  mannigfaltigen  und 
augenscheinlich  scharfen  Einzelbeobachtungen  doch  sehr  wenig  fördernd.  Also: 
mehr  exakte  Phonetik;  koncisere,  das  Wesentliche  treffende  Artikula- 
tionsbestimmungen —  dann  werden  mit  den  vagen  Definitionen  (wie  la  vaUur 
palatale  est  presque  totalemenl  supprime'e,  tanäuque  la  valeur  aspiraUv»  a  gagni 
autanl,  p.  39)  auch  Seltsamkeiten  verschwinden  wie  die  pag.  41  so  nachdrücklich 
gebotene  Versicherung,  daß  ein  Laut  in  einen  andern  fibergehe  durch  U  simple 
abainement  dt  la  mdchoire  supirieure  I  Das  wäre  ja  eine  Artikulationsverände- 
rung  durch  Senkung  —  des  Kopfes. 

Ott«,  gel.  Aas.  188«.  Hr.  1.  2 
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Französisch  in  dem  Marktflecken  Albertville  geholt,  wie  Gillieron  an 
einem  interessanten  Beispiel  zeigt:  Lat.  c  vor  a  wird  in  Villard  ts 
(campum-tsä),  in  Albertville  st  (campum-stä).  Es  bildete  sich  also 
im  Sprachbewufttsein  des  Bewohners  von  Villard  die  Gleichung:  st 
von  Albertville  =  eigenes  ts.  Diese  Gleichung  wurde  verallgemei- 
nert und  auch  auf  die  gemeinfranzösischen  st  -enthalten- 
den Wörter  ausgedehnt  (veste,  poste  etc.),  welche  der  Bauer  von 
Villard  in  Albertville  kennen  lernte,  d.  h.  es  entstand  die  Reihe: 
stä:  tsä  =  vesta:  vetsa  =  posta:  potsa.  Solauten  die  gemeinfranz. 
veste,  poste  in  Villard  de  ßeaufort  vetsa,  potsa  und  tragen  solcher- 
gestalt den  Stempel  des  Durchgangs  durch  das  intermediäre  Cen- 
trum von  Albertville. 

Von  höchstem  Interesse  ist  auch  Gillierons  zweiter  Beitrag : 
Contribution  ä  l'etude  du  Suffixe  ellum.  (33—48).  —  Aus  dem  ältern 
französischen  Paradigma 


bat  sich  durch  die  besondere  Entwickelung  des  l  vor  Konsonanz 
(im  XU.  8.)  ein  sing.  Ii  marteaus  —  le  martel;  plur.  Ii  martel  —  les 
marteaus  gebildet.  Als  seit  dem  XIV.  s.  die  Kasusflexion  verfiel  und 
der  accus,  in  beiden  Numeri  den  nom.  verdrängte,  resultierte  somit 
ein  sing,  le  martel  gegenüber  einem  plur.  les  marteaus  (vgl.  le  cheval 
—  les  chevaus).  Im  Allgemeinen  geht  die  Tendenz  der  Sprache  auf 
die  Beseitigung  solcher  Mannigfaltigkeit  der  Formen  (»Unregel- 
mäßigkeitenc).  So  bat  das  Gemeinfranzösische  die  Pluralform  marto 
auch  auf  den  sing,  ausgedehnt:  le.  marto,  während  es  freilich  Serval 
neben  irvg  festhielt;  die  nördlichen  Patois  haben  auch  beim  Letztern 
die  Ausgleichung  vorgenommen.  In  den  Departements  Oise,  Somme, 
Pas  de-Galais  und  Nord  z.  B.  hat  cheval  Ober  chevaus,  marteaus  Uber 
martel  gesiegt.  In  wiefern  dieser  Sieg  von  -eaus  ein  vollständiger 
war  und  zu  welchen  Lautresultaten  er  in  den  genannten  Departe- 
menten gefuhrt  bat,  zeigt  uns  Gillierons  durch  eine  Karte  erläuterte 
Arbeit  in  ihrem  ersten  Teil.  Die  einigen  fünfzig  Orte  der  vier  nörd- 
lichen Departemente  weisen  ein  Dutzend  Variationen  in  diesen  Laut- 
resultaten auf:  martyau,  -yev,  yeii,  -ype,  yei,  yce,  yow1),  -yo,  -ye$, 
-qu,  e*).    Ist  schon  die  bloße  Thatsache  solcher  Mannigfaltigkeit 

1)  -yow,  (-yt)  schalte  ich  hier  für  Saint-Pol  ein  (cf.  z.  B.  kapxfu,  66,  1 ; 
kuixt  62,  9).  Sie  bilden  offenbar  die  Uebergangsformen  von  -t/au  (-yow)  zn  -y» 
and  sind  demgemäß  in  das  Tableau  von  p.  86  einzustellen. 

2)  Dazu  kommen  die  vier  Variationen  von  -*Uum,  das  sich  in  einigen  Dorfschaf- 
ten beim  Worte  rattau  gegen  -etiot  zn  halten  vermochte :  rate',  rafcj,  rafft,  ratet. 


nom.  Ii  martels 
acc.  le  martel 
nom.  Ii  martel 
acc.  les  martels 
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lehrreich,  so  ist  es  doppelt  die  Art,  wie  Gilltäron  sie  erörtert.  Er 
sucht  diese  Deutungen  gescbicbtlieb  unter  einander  zu  verbinden  und 
weiß  seine  überraschenden  Kombinationen  mit  Hülfe  seiner  großen 
Wörtersammlungen  durch  zahlreiche  Belege  zu  illustrieren,  die  zu 
willkommenen  Digressionen  fuhren.  Die  Filiation  der  Entwickelung 
von  -dlum,  die  er  so  aus  den  einzelnen  Patois  selbst  gleichsam 
herauswachsen  laßt,  scheint  mir  durchaus  überzeugend.  Hier  haben 
wir  es  mit  der  lebendigen,  gesprochenen  Sprache  zu  thun,  die  uns 
ihre  ganze  sonst  durch  das  trügerische  Schriftbild  der  Gemeinsprache 
verhüllte  Vielgestaltigkeit  offenbart.  Eine  Vielgestaltigkeit,  die  ans 
wohl  erschrecken  mag,  da  sie  uns  lehrt,  wie  viel  kompilierter,  pro- 
teusartiger  das  Objekt  unserer  Forschungen  in  Wirklichkeit  ist,  als 
es  uns  in  den  mangelhaft  Uberlieferten  untergegangenen  Entwicke- 
lungsstufen  früherer  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  sich  darstellt. 
Hussen  uns  nicht  viele  der  Resultate  zweifelhaft  erscheinen,  die  wir 
an  diesem  mangelhaften  Material  so  sicher  gewonnen  zu  haben 
glaubten,  indem  wir  vom  Unbekannten  aufs  Unbekannte  schlössen? 
Die  Untersuchung  lebender  Mundarten  gibt  uns  bestimmte, 
nicht  erst  durch  Interpretation  zu  deutende  Laute  und  Formen 
und  schafft  so  unserer  Sprachbetrachtung  eine  Basis  von  Thatsachen. 
Es  wird  ein  Hauptverdienst  der  Revue  des  Patois  Gallo-Romans  sein, 
auch  ihrerseits  unsere  Linguistik  nachdrücklichst  auf  diese  Basis 
hinzuweisen  und  ihr  ein  sicheres  und  wohlbearbeitetes  Material  zu 
neuen  Bauten  zu  liefern. 

Im  Besondern  mag  hier  darauf  hingewiesen  sein,  daß  schon 
diese  ersten  Seiten  der  Revue  einige  Beiträge  zur  Lehre  von  den 
sog.  Satzdoppelformen  enthalten.  Diese  ausdrückliche  Hinweisung 
wird  mir  dadurch  nahe  gelegt,  daß  neuerdings  das  Princip  dieser 
Satzpbonetik  stark  angegriffen  wird.  E.  Schwan  veröffentlicht  im 
neuesten  Hefte  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  (XII.  192  ff.) 
einen  Aufsatz  über  Satzdoppelformen  im  Französischen,  in  welchem 
nicht  nur  F.  Neumanns  Aufstellungen  (in  derselben  Zeitschrift,  VIII. 
243  ff.)  im  Einzelnen  verworfen  werden,  sondern  in  welchem  auch 
die  Meinung  vertreten  wird,  daß  eine  Doppelentwickelung  nur  bei 
»Halbworten«  stattfinden  könne,  »d.  h.  bei  Worten  ohne  eigenen 
Aceent,  wie  Pronominibus,  Präpositionen  u.  dergl.,  nicht  aber  bei 
den  Vollworten,  wie  Substantiven,  Adjektiven  und  Verben«  (p.  219). 
Diese  Behauptung,  die  an  der  betreffenden  Stelle  auf  eine  aprioristi- 
sche  Theorie  basiert  ist,  ist  so  recht  der  Ausfluß  jener  Sprachbe- 
trachtung ,  die  nicht  von  der  Beobachtung  der  Thatsachen  der 
lebenden  Sprache  ausgeht Ist  denn  beau  nicht  eine  in  attributiver 

1)  Nicht  um  in  das  Detail  der  Schwanschen  Einwendungen  einzutreten,  son- 
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Proklise  vor  konsonantischem  Anlaut  entwickelte  Form  des  Adjek- 
tivs bei,  welche  erst  auf  dem  Wege  der  Analogie  auch  anf  den 
prädikativen  Gebranch  sich  ausdehnte?  Hat  nicht  das  Numerale 
dix  im  heutigen  Gemeinfranzösischen  drei  Formen:  di,  dig,  dis  (dix 
maisons;  dix  hommes;  nous  sommes  dix)?  Hat  nicht  das  Sub- 
stantiv eine  doppelte  Pluralform  je  nach  dem  es  vor  vokalischem 
oder  konsonantischem  Anlaut  (und  in  Pausa)  steht?  etc.  etc.  Natürlich 
ist  die  Mundart,  d.  i.  die  nicht  geschulmeisterte  und  in  keine  historische 
Orthographie  gezwängte  Rede,  für  die  unbefangene  Beobachtung  solcher 
Schwankungen  der  Wortgestalt  viel  geeigneter  als  die  Gemeinsprache, 
weshalb  es  in  neueren  phonetischen  Patoisarbeiten  nicht  an  Belegen  für 
Satzdoppelformen  fehlt.  Odin  (Phonologie  des  patois  du  Cautoo  de 
Vaud,  Halle  1886)  führt  (p.  32)  solche  aus  dem  attributiven  Verhält- 
nis fUr  Substantiv  und  Adjektiv  an:  on  panai  aber  on  panei  ryond 
(ww  panier  rond);  le  frei  fevrai  aber  le  fevrei  frai  (Je  fevrier  froid). 
Im  ma  (mensis)  aber  lu  tnq'i  d'u  (le  mois  oVaoüt)  sagt  man  in  frei- 
burgischen  Patois.  Batyau  (bateau)  wird  in  Pausa,  batyaw  vor  Vo- 
kal gebraucht  (Revue  34  n.  cf.  p.  45,  181).  Die  Doppel  forraigkeit 
des  Infinitivs  der  ersten  Konjugation,  welche  die  Gemeinsprache  bis 
heute  aufrecht  zu  erhalten  sich  bemüht  säte  und  (teter)  hat  in  eini- 
gen Patois  des  Pas-de-Calais  zu  noch  schärferer  Differencierung  ge- 
fuhrt, indem  die  einen  Verba,  welche  e  bevorzugten,  durch  e  hin- 
dern um  die  principielle  Verschiedenheit  unseres  Standpunktes  von  dem  seinigen 
noch  von  einer  andern  Seite  zu  zeigen,  führe  ich  zwei  Beispiele  seiner  Beweis- 
führung an:  \ 

(p.  194):  *-iariua  hätte  zu  -«>  [und  nicht  zu  -Ur]  werden  müssen,  ebenso 
wie  -iaci  zu  -»  geworden  ist«. 

(p.  209):  »Die  Monophthongierung  von  au  zu  o  müBte  .  .  .  eingetreten  sein 
.  .  bevor  a  zu  *  wurde,  sonst  hatte  alauda  —  *aUu<U  ergeben  müssen,  wie 
deut  —  dieus*. 

Wer  die  überraschende  Mannigfaltigkeit  dessen  erfahren  hat,  was  in  der 
lebenden  Sprache  thatsächlich  geschehen  ist,  der  wird  überhaupt 
Urteilen,  die  mit  solcher  Sicherheit  darüber  entscheiden,  was  in  der  alten 
Sprache  hatte  eintreten  müssen,  viel  Mistrauen  entgegen  bringen.  Völlig 
ablehnen  aber  wird  er  dieselben,  wenn  sie  von  einer  Auffassung  der  «Lautgesetze« 
ausgebn,  wie  die  beiden  angeführten: 

weil  {'  in  £u  bebandelt  wurde  wie  {  in  offener  Silbe,  so  mußte  d  in  du 
ebenfalls  behandelt  werden  wie  ä  in  offener  Silbe ;  und : 

das  6  in  -iäri  konnte  kein  anderes  Lautresultat  ergeben  als  das  d 


0,  neint  Weder  im  einen  noch  im  andern  Falle  war  die  Sprache  an  das 
gebunden,  was  hier  vom  Schreibtisch  aus  in  grauer  Theorie  ihr  vorgeschrieben 
wird,  und  nichts  ist  geeigneter  die  Einsicht  in  die  Dnhaltbarkeit  einer  solchen 
Sprachbetrachtung  zu  verbreiten,  als  die  Beschäftigung  mit  mundartlicher  Rede. 


in  -idci\ 
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dtirch  bereits  zur  Infinitivendung  -oi  gelangt  sind,  während  die  an- 
dern, bei  welchen  er  Überwog  heute  erst  bei  e  angekommen  sind 
(Revue  41  ;  um  die  Mitteilung  der  so  interessanten  Liste  der  abge- 
fragten Verba  möchten  wir  wohl  bitten):  Die  zusammenhängenden 
Texte,  welche  die  späteren  Seiten  der  Revue  bringen,  bieten  eben- 
falls zahlreiche  Beispiele  von  Doppelentwickelung;  ich  setze  die 
beiden  ersten  her,  die  mir  im  Lexique  Saint-Polois  begegnen: 
?  mölg  (56, 13) '),  aber  in  Pausa :  e  mtfUy  (54,  21) ;  i  s'p  abimq  s'mäe 
(il  s'a  (s'est)  abime  (meurtri)  sa  main  56,  1);  aber  in  Pausa:  wie 
kapxpw  il  ettvq  fe  abimöy  (ib)  Kapxpw  (ckapeau)  selbst  lautet  vor 
engverbundener  Konsonanz  kapxjö;  z.B.  ä'kutxp-lö-  (62,  1,9);  den  aity 
d'argg  (77,  2,  18);  S  bottf  d'  pqm  ed  t$r  (86,  1,  21)  etc.«) 

Der  zweite  Teil  behandelt  -ellum  im  Savoyischen.  Er  bietet 
weniger  sichere  Resultate  als  der  erste.  Einmal  ist  der  Sieg  von 
-ellos  Uber  -ellum  weder  so  allgemein,  noch  im  Einzelnen  so  deutlich 
erkennbar  wie  im  Norden,  und  dann  ist  die  Differenzierung  der  Laut- 
resultate ebenfalls  bedeutend.  So  ist  das  Bild  noch  bunter  als  im 
Norden.  Dazu  kommt,  daß  die  Zahl  der  Paradigma  geringer  ist,  da 
manches  nordfranzösische  Wort  auf  -ellum  im  savoyischen  Lexikon 
fehlt.    So  tritt  das  Gesetzmäßige  weniger  hervor. 

S.  51  beginnt  eine  höchst  wertvolle  Arbeit:  Lexique  Saint-Polois 
(v.  E.  Edmont).  .  Die  Akademie  von  Arras  hatte  1883  für  das  beste 
Wörterbuch  des  artesischen  Dialekts  einen  Preis  ausgesetzt.  E.  Ed- 
mont von  St.-Pol  (Pas-de-Calais),  ein  Laie,  begann  die  Arbeit  und 
machte  im  Laufe  derselben  die  Bekanntschaft  J.  Gillierons,  der  ihn 
zu  genauer  phonetischer  Beobachtung  und  Notierung  anleitete  und 
ihn  mit  den  Forderungen  bekannt  machte,  welche  die  Wissenschaft 
an  ein  Dialektwörterbuch  stellt.  Nicht  nur  die  Erbwörter  des  Dia- 
lekts, sondern  auch  die  aus  der  französischen  Gemeinsprache  stam- 

t)  Die  Benutzung  dieses  Lexique  würde  sehr  erleichtert,  wenn  die  Zeilen 
numeriert  würden,  wie  bei  den  Textproben  von  p.  198  an. 

2)  Ein  hübsches  Beispiel  bietet  Revue  II.  61  aus  der  Mundart  von  Bourberain 
(C«te-d'Or): 

Vortoniges  al  wird  6 :  iddar  (ehaudiire);  mSiäsu  (malchanceux)  etc. 

Betontes  dl  wird  Ste:  mäto  (mal);  iteaw  (cheval);  säio  (chaud);  faxe  (/aus)  etc. 
Kommt  aber  im  Satz  ein  Wort  der  zweiten  Reihe  in  eine  Nebentonsteilung,  so 
wird  sein  al  wie  vortoniges  behandelt: 

•  byä  hoSw  aber  e  itcö  bya.  (un  (beau)  cheval  blaue); 

sä  Jäw  (cW  faux)  aber  »  Jp  iml  (un  fattx  ehemin); 

i  .V?  /"  'nSu>  (/«  If*  °*  fa'f  m"l)  ftber  mS  cF  da'. 
Diese  Doppelbildung  ist  so  kräftig ,  daß  ihr  Lehnwörter  aus  der  Gemeinsprache 
unterworfen  werden.  —  Ueber  y-Vorschlag  vor  vokalischem  Wortanlaut  nach 
vokalischem  Auslaut  cf.  p.  178,  8°. 


22 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  1. 


menden  Lehnwörter  mit  ihren  Laut-  nnd  Bedeutungsmodifikationen 
Bollen  sämtliche  angeführt  nnd  dieser  Wortschatz  genau  anf  sein 
Vorkommen  1)  in  der  Stadt,  2)  in  den  Vorstädten,  3)  in  den  um- 
liegenden Weilern  geprüft  nnd  charakterisiert  werden;  die  erläu- 
ternden Beispiele  dürfen  nicht  selbst  gemacht,  sondern  müssen  be- 
obachtet sein;  technische  Ausdrücke  sollen  durch  Zeichnungen  illu- 
striert werden. 

Bis  jetzt  liegt  der  Buchstabe  A  Tollendet  vor  (82  S.) ,  als  Spe- 
cialen der  Mitarbeiterecbaft  eines  Nicht-Linguisten.  Es  zeigt  diese 
Arbeit,  welche  Förderung  unsere  Studien  durch  wohlgeleitete  Laien 
finden  können.  Sie  ist  eine  ganz  vorzügliche  Leistung,  ein  Patois- 
lexikon  einzig  in  seiner  Art,  da  es  Uber  die  Laute  ebenso  genau 
unterrichtet  wie  Uber  die  Formen  des  Wortes  und  des  Satzes.  Man 
blättert  mit  einem  wahren  Vergnügen  darin  und  liest  keinen  der 
Artikel  ohne  Gewinn.  Bisweilen  wünschte  man  wohl ,  da  die  syste- 
matische Darstellung  der  Formenlehre  erst  am  Schlüsse  folgen  soll 
und  da  das  Lexikon  selbst  nur  in  Bruchstücken  von  1 — 2  Bogen 
langsam  publiciert  wird,  die  Uebersetzung  dieses  oder  jenes  für  den 
Anfang  rätselhaften  Wortes,  das  in  den  Beispielen  vorkommt. 

Ein  Wörterbuch,  wie  das  von  E.  Edmont  mit  so  viel  Einsicht 
und  Gewissenhaftigkeit  begonnene,  ist  vortrefflich  geeignet,  einer  Ar- 
beit zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  für  die  jüngst  L.  Tobler  das  Bei- 
spiel gegeben  hat.  Derselbe  weist1)  gegenüber  der  üblichen  wesent- 
lich lautlichen  Erforschung  der  lebenden  Mundarten  nachdrücklich 
anf  die  lexikologiscbe  Aufgabe  des  Dialektforschers  hin.  Bei  der 
»schablonenmäßigen  Darstellung  mundartlicher  Lautverhältnisse«  er- 
gibt sich  eine  die  Uebersicbt  erschwerende  Zersplitterung  der  sprach- 
lichen Gebiete  in  immer  kleinere  Bezirke.  Da  die  Verbreitungsbe- 
zirke der  Wörter  größer  sind  als  diejenigen  der  Laute  und  Formen, 
so  bietet  die  lexikalische  Statistik  willkommene  Anhaltspunkte  für 
zusammenfassende  Gruppierung  und  in  dieser  Absteckung  größerer 
Gebiete  liegt  nicht  nur  ein  praktischer  Vorteil,  sondern  sie  enthält 
bekanntlich  auch  wertvolle  Sprach-  und  kulturgeschichtliche  Indicien. 
Für  den  Romanisten  liegt  auf  diesem  Gebiete  schon  ein  umfang- 
reiches und  vorzüglich  nur  nach  der  Jexikoiogiscben  Seite  verwend- 
bares Material  bereit  in  den  zahlreichen  Wörtersammlungen,  welche 
für  die  einzelnen  Patois  vorhanden  sind.    Eine  statistische  Zusam- 

1)  Die  lexikalischen  Unterschiede  der  deutschen  Dialekte,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Schweiz  (in:  Festschrift  zur  BegrüBung  der  XXXIX.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  dargeboten  von  der  Universität 
Zürich.   Zürich  1888,  p.  91-109). 
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menstellong  ans  denselben  mit  Rücksicht  auf  Edmonts  artesisches 
Lexikon  wäre  höchst  dankenswert1). 

An  seine  Wörtersammlung  fttgt  E.  Edmont  einige  zusammen- 
hängende Texte  des  patois  saint-polois,  Predigtfragmente,  Märchen, 
Liedereben  znm  Teil  im  Rahmen  einer  Schilderang  von  Sceaen  des 
alten  Karnevals.  Später  wird  eine  Liste  der  Eigennamen  von  Saint- 
Pol  begonnen,  die  sich  mit  einem  alphabetischen  Verzeichnis  der 
Spitznamen  (sobriquets)  einfuhrt.  In  diesen  weit  Ober  tausend  Na- 
men, von  denen  ein  großer  Teil  vom  Herausgeber  näher  kommentiert 
ist,  steckt  ein  reiches  Material  für  das  Studium  volkstumlicher  Na- 
mengebnng.  Für  die  schwerfällige  nnd  nicht  immer  klare  Arbeit 
Bonniers*)  wäre  es  ein  großer  Gewinn  gewesen,  wenn  Edmonts 
Verzeichnis  noch  hätte  benutzt  werden  können.  Derselbe  umfaßt 
beinahe  ausschließlich  gegenwärtig  im  Gebrauche  stehende  Spitz- 
namen, gibt  aber  auch  Nachricht  von  einigen  ältern  Bezeichnungen, 
welche  der  Verfasser  in  Dokumenten  des  XVII.  und  XVIII.  s.  gefunden 
und  nach  heutiger  Lautung  phonetisch  umgeschrieben  hat.  Die 
dreißig  Seiten  dieses  Namenwörterbuchs  bilden  eine  gar  amUsante 
LektUre;  es  steckt  ein  lebhafter  Sinn  für  das  Komische,  viel  Witz, 
aber  eben  viel  roher  Witz,  indessen  auch  viel  Gutmütigkeit,  in  die- 
sen subrik$  (Tse  -pö . 

Einen  willkommenen  Einblick  in  die  Mannigfaltigkeit  mundart- 
licher Rede  in  Frankreich  bieten  die  von  Rousselot  in  jeder  Liefe- 
rung gegebenen  Textes  varies.  Schwanke,  Märchen,  Bauerngespräche, 
Volkslieder,  Kinderreime,  Wetterregeln,  Sprichwörter  wechseln  in 
bunter  Folge  und  enthalten  auch  manchen  kulturhistorisch  interessan- 
ten Zug.  Sie  sind  gesammelt  aus  dem  Munde  Gebildeter,  die  in 
ihrer  Jugend  Patois  sprachen ;  nach  diesen  Gewährsmännern  bat 
Rousselot  sie  phonetisch  aufgezeichnet.  Die  Transskription  macht 
in  bobem  Maße  den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit,  so  daß  diese 
Texte  wertvolle  Sprachzeugen  bilden,  die  zu  einer  summarischen 
Orientierung  Uber  den  Charakter  der  einzelnen  Mundarten  hinreichen. 
Eine  wortgetreue  Uebersetzung  steht  ihnen  zur  Seite;  lehrreiche  An- 

1)  Andererseits  wäre  es  wünschbar,  dat  z.  B.  die  Revue  eine  knappe  lexi- 
kologische  Liste  aufstellte,  d.  b.  gewisse  Gruppen  des  Wortschatzes  bestimmte, 
Aber  welche  alle  ihre  Gewährsmänner  Auskunft  zu  geben  hätten.  Solche  Grup- 
pen wären  z.  B.  Bezeichnung  der  Verwandschaftsgrade,  bestimmter  Hausgeräte, 
der  Körperteile,  der  Geräte  weitverbreiteter  Gewerbe  (Milchwirtschaft),  der 
Kleidungsstacke  etc.  Auf  diese  Weise  würde  in  wenigen  Fascikeln  der  Revue 
ein  hübsches  Material  für  ein  Specimen  lexikalischer  Statistik  zusammengebracht. 

2)  üeber  die  französischen  Eigennamen  in  alter  und  neuer  Zeit.  Halle  1888. 
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merkungen  begleiten  sie1).  Im  vorliegenden  ersten  Bande  sind  27 
Orte  ans  21  Departementen  (nnd  dem  Elsaß)  vertreten ;  acht  Depar- 
temente entfallen  auf  das  südfranzösische  Sprachgebiet,  der  Rest  auf 
Nordfrankreich. 

Neben  diesen  kurzem  Proben  enthält  die  Revue  auch  umfang- 
reichere, in  Transskription  und  Uebersetzung  mitgeteilte  Texte,  so 
z.  B.  eine  willkommene  Reihe  von  Weihnachtliedern  in  den  Dialek- 
ten von  LUttich,  Verviere  und  Stavelot  (v.  A.  Dontrepont),  zu  denen 
zum  Teil  die  Melodien  erhalten  sind  nnd  mitgeteilt  werden. 

In  allen  diesen  Notierungen  tritt  die  Bezeichnung  der  Betonung 
stark  zurück.  Die  Tonsilbe  des  französischen  Wortes  ist  meist  nicht 
zweifelhaft;  sie  ist  deshalb  vom  Transskriptor  nur  selten  ausdrück- 
lich markiert.  Die  Frage  nach  der  Natur  des  Accentes,  die  kompli- 
cierteu  Satztonverhältnisse  sind  völlig  anßer  Acht  gelassen.  Das  ist 
mit  Bedacht  geschehen  und  fttr  einmal  durchaus  zn  billigen.  Es 
bleibt  so  des  Neuen  und  Schwierigen  noch  genug. 

Das  dritte  Heft  —  bis  hierher  sind  ausschließlich  Arbeiten  be- 
sprochen worden,  welche  im  ersten  und  zweiten  Heft  der  Revue 
enthalten  (resp.  begonnen)  sind;  diese  beiden  Hefte  wurden  zu  Ende 
1887  zusammen  ausgegeben  —  bringt  zunächst  unter  dem  Titel 
La  langue  latine  en  Gaule  einen  Abdruck  der  lecon  d'onverture, 
mit  welcher  D'Arbois  de  Jubainville  seine  Vorlesungen  Uber  keltische 
Grammatik  am  College  de  France  1887  eröffnet  bat.  Nach  einigen 
lehrreichen  Zusammenstellungen  Uber  die  Romanificierung  der  galli- 
schen Aristokratie  zeigt  der  Verfasser  an  einigen  Beispielen  des 
Überlieferten  gallischen  Wortschatzes,  daß  dieselben  nicht  die  Grund- 
lage der  entsprechenden  französischen  Wörter  sein  können:  franz. 
mer  =  lat.  mare  und  nicht  =  gall.  mori,  welches  *meur  ergeben 
hätte;  läge  nicht  lat.  quinque,  sondern  das  gallische  Numerale  dem 
Französischen  zu  Grunde,  so  würde  dieses  etwa  *  pan  (gall.  pempe) 
nnd  nicht  cinq  heißen  etc.*).  Bonc,  schließt  der  Vortrag,  les  romu- 
nistes  sont  dans  la  veriti  et  le  francais  vient  du  latin.  Die  Revue 
bat  mit  Recht  solchen  Ausführungen  einen  Platz  eingeräumt.  Gerade 

1)  Ich  greife,  als  Beispiel,  eine  heraus,  die  einen  hübschen  Beitrag  zur 
Volksetymologie  bietet.  Das  Wort  pindaruer  (schöne  Worte  machen)  ist  seit 
einigen  Jahren  in  ein  Patois  des  Dep.  Doubs  gedrungen  und  ist  jetzt  ein  häufig 
gebrauchtes  Wort;  doch  lautet  es  pliaritf  ipintaruer)  indem  dabei  an  die  pinte, 
die  Weinkanne,  gedacht  wird,  welche  die  Zunge  löst.  —  So  ist  im  Alemanni- 
schen das  Fremdwort  dükuriren  zu  Uigeriere  geworden  im  Oedanken  an  den 
Tisch,  über  den  weg  gestritten  wird. 

2)  Das  Beispiel  equut  (gall.  epo-)  ist  nicht  glücklich.  Ein  franz.  *i*f  wiese 
nicht  notwendig  auf  gall.  Vorlage;  cf.  equa  -ieve;  antiquum-  antif. 
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in  dem  Laienpublikum,  bei  welchem  sie  auf  Interesse  und  Mithülfe 
rechnen  darf,  ist  die  Chimäre  vom  keltischen  Ursprung  des  Franzö- 
sischen noch  stark  verbreitet. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der  Mundart  eines  an  der  Grenze 
der  Champagne  und  der  Bourgogne  gelegenen  Dorfes  beginnt  der 
Abbe*  Rabiet.  Das  Dorf  Bourberain  (Cöte-d'Or)  ist  von  der  indu- 
striellen und  komerciellen  Bewegung,  welche  die  Landbevölkerung 
mit  den  Provinzstädten,  den  sekundären  Gemeinsprachecentren,  in 
folgenreiche  Verbindung  setzt,  fast  unberührt  geblieben.  Seine  Mund- 
art bietet  daher  besonderes  Interesse.  Die  Darstellung  derselben 
wird  sich  voraussichtlich  durch  manches  Heft  der  Revue  hindurch- 
ziehen, da  sie  sehr  reich  an  Beispielen  ist.  Sie  verspricht  sehr  lehr- 
reich zn  werden.  Bei  dem  hier  behandelten  Vokal  a  vermisse  ich 
Belege  für  die  Entwickelung  von  -atum,  -atem  nach  Palatal  (z.  B. 
commeatum,  mercatum,  medietatem) ;  sie  sind  für  die  Beurteilung  der 
dreifachen  Entwickelung  von  -atam  (rZngi  -ränget ;  pöile  -poignee ; 
Ipye  -ligatam)  unentbehrlich.  —  Beschränkt  sich  die  Einschaltung 
einer  palatalen  Spirans  in  franz.  Lehnwörter  (mrjtxi  -meriter;  vrftx^ 
-verite;  denye.  {deile.?)  -diner)  auf  solche  Wörter,  in  welchen  die 
Vortonsilbe  i  enthält,  resp.  enthalten  hat? 

Ferner  bieten  Heft  3  und  4  noch  eine  Reihe  von  kurzem  Ar- 
tikeln zur  summarischen  Charakteristik  einzelner  Mundarten  oder 
Uber  die  Verbreitung  einzelner  Lautentwickelungen.  So  gibt  G.  Dottin 
einige  Notizen  Uber  das  Patois  von  Montjean  (Mayenne),  an  welche 
der  immer  gerüstete  J.  Gillieion  eine  interessante  Mitteilung  Uber  die 
westliche  Grenze  der  französischen  Patois  macht.  Montjean,  und  wohl 
auch  noch  der  Kantonshauptort  Loiron  haben  ein  autochthones  Pa- 
tois ;  jenseits  Vitr6  aber  ist  nur  das  francais  campagnard  der  Ile-de- 
France  zu  finden,  d.  b.  ein  importiertes  Französisch,  dessen  wesent- 
liche ZUge  angegeben  werden.  —  Von  großem  Interesse  ist  auch 
Gillierons  Notiz  Uber  die  Mundart  von  Bonneval  und  Nachbarschaft 
(Savoie).  Von  ihren  stark  hervortretenden  (lexikalischen  und)  pho- 
netischen Eigentümlichkeiten  wird  speciell  die  Behandlung  der 
auslautenden  Konsonanten  erfolgreich  erörtert.  Indem  Bonneval  z.  B. 
auslautendes  t  nnd  s  bewahrt  (tet  —  toit;  mprt;  tSs  =  tetnps),  t  vor 
s  aber  fallen  läßt  (tqs  =  toits;  mors  =  morts)  entsteht  eine  um- 
fangreiche Wortklasse  mit  dem  Typus:  sing.  4,  plur.  -s,  welche  zu 
Analogiebildungen  gefuhrt  bat.  So  ist  z.  B.  an  den  plur.  solars 
(souliers)  ein  sing,  sofort  angebildet  worden  und  in  Seez ,  wo  aus- 
lautendes k  gefallen  ist,  hat  sich  an  die  Seite  des  plur.  sqs  (=  siccos) 
ein  sing,  set  (statt  *se)  =  siccum  gestellt.  Gerade  diese  letztere  Er- 
scheinung wird  dann  Revne  II.  34  ff.  noch  näher  besprochen.  —  Ein 
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Apercu  A.  Hornings  Uber  die  geographische  Ausdehnung  von  dialek- 
tischem x,  s  =  franz.  is  and  ig  wird  ebenfalls  von  Gillieron  näher 
ergänzt  nnd  berichtigt.  Er  zeigt,  wie  diese  Erscheinung  (nicht  nur 
im  nördlichen  Frankreich)1)  weiter  verbreitet  ist  als  Horning  an- 
nimmt nnd  daß  die  Erklärung  derselben  durch  germanischen  Einfluß 
nicht  haltbar  ist.  Die  Frage,  ob  in  altfranz.  Texten  deissendre  oder 
deschendre  (descendere)  zu  schreiben  sei,  wird  von  Gillieron  durch  die 
heutige  Form  des  Wortes  in  den  normandischen  Mundarten  zu 
Gunsten  von  deschendre  deutlich  entschieden.  —  Lehrreich  ist  auch 
Gillierons  Hinweis  auf  die  Geschichte  des  Wortes  mansionem.  Die 
Mundarten,  welche  g  an  Stelle  von  franz.  -ig  haben  (z.  B.  böge'  für 
baiser,  ugp  fUr  oiseau)  lassen  magö  für  franz.  maison  erwarten.  Dies 
haben  auch  einige  wenige  Ortschaften.  In  den  meisten  aber  ist  merk- 
würdigerweise mansionem  nicht  entwickelt,  sondern  durch  andere 
Ausdrücke  ersetzt.  (Ihre  Zusammenstellung  wäre  interessant).  Spä- 
ter wurde  es  aus  dem  Französischen  herübergenommen,  doch  nicht 
in  der  Form  meeö,  auch  nicht  als  magö.  sondern  in  der  hybriden 
Gestalt  magö.  Existiert  auch  der  zweite  denkbare  Hybridismus 
megd?  —  A.  Devaux  verdanken  wir  den  Nachweis,  daß  dag  lyoner 
vequia  (voici,  cf.  Romania  XVI.  270)  =  vide  —  eccum  — hic  mit  ange- 
fügter dritter  Person  von  habere  ist.  Er  bringt  aus  andern  südöst- 
lichen Mundarten  Beispiele  für  eine  förmliche  Tempusflexion  dieser 
deiktischen  Partikel  bei :  veTt%ard  =  vide  —  eccum  —  hic  —  habere  — 
habet;  vekxayg  =  vide — eccum  —  hic  —  habebat.  —  Mit  einigen  Be- 
merkungen kommt  Gillieron  auf  das  von  ihm  Romania  XII.  307  ff. 
besprochene  Volkslied  La  claire  fontaine  zurück. 

Jedes  Heft  der  Revue  enthält  eine  Bibliographie  (dieselbe  wird 
zunächst  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  die  galloromanische  Patois- 
forschung  betreffenden  Artikel  enthalten,  welche  bisher  in  Zeitschrif- 
ten erschienen  sind).  Sie  orientiert  ihre  Leser  in  knappen  Referaten 
Uber  das,  was  in  andern  Sprachgebieten  für  die  Erforschung  der 
Mundarten  geschieht. 

Das  ist  der  Inhalt  des  ersten  Bandes  der  neuen  Revue  des  Pa- 
tois Gallo-Romans.  Er  ist,  wie  man  sieht,  unter  der  Leitung  ihrer 
Redaktoren,  die  ebenso  gründliche  Kenner  wie  thstige  Arbeiter  sind, 
gar  mannigfaltig  und  lehrreich  geworden.  Er  zeigt,  in  wie  hohem 
Maße  dieses  junge  Unternehmen  geeignet  ist,  unsere  Kenntnis  der 
lebenden  Sprache  zu  fördern  und  damit  zur  Klärung  unserer 
linguistischen  Theorien  beizutragen.    Die  Revue  verdient  deshalb 

1)  Aus  dem  Herzen  Frankreichs,  dem  Departement  Yonne,  bringt  A.  Girardot 
Beispiele  für  *  und  g  in  Revue  IL  46  f. 
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auch  unter  den  deutschen  Romanisten  viele  aufmerksame  Leser  zu 
finden. 


Wedewer,  H.,  Johannes  Dietenberger.    Sein  Leben  und  Wirken.  Frei- 
burg im  Breisgau,  Herder  1888.  —  VI  u.  499  S.   8*.   Preis  8  M. 

Wenn  der  Verf.  der  vorliegenden  Monographie  sich  darüber  be- 
klagt, daß  man  einen  Mann  von  der  Bedeutung  Dietenbergers  der 
Vergessenheit  habe  anheimfallen  lassen,  so  daß  nicht  einmal  das 
katholische  Kircbenlexikon  einen  Artikel  für  ihn  übrig  gehabt,  so 
hat  er  volles  Recht  dazu.  Ja  Ref.  möchte  noch  weiter  gehn  und  es 
doch  überhaupt  sehr  auffallend  finden,  daß  die  römischen  Historiker 
nnd  Kirchenhistoriker  so  überaus  wenig  für  die  Kenutnis  der  litterari- 
schen Gegner  Luthers  leisten  und  geleistet  haben  ')•  Abgesehen  von 
der  doch  sehr  ungenügenden  Arbeit  Wiedemanns  über  Eck,  der  Mo- 
nographie von  Otto  Uber  Cochleus,  die  auch  nur  den  Humanisten  in 
Betracht  zieht,  neuerdings  der  Arbeit  Metzners  über  Nausea  (Jos. 
Metzner,  Friedr.  Nausea  aus  Waischenfeld  Bischof  von  Wien.  Regens- 
burg 1884),  den  verunglückten  Ehrenrettungen  Tetzeis  etc.,  sieht  es 
damit  wirklich  auffallend  dürftig  aus.  Einen  komischen  Eindruck 
muß  es  nnn  freilich  machen,  wenn  dafür  wieder  die  bösen  Prote- 
stanten verantwortlich  gemacht  werden.  Sogleich  auf  der  ersten 
Seite  läßt  sich  der  Verf.  darüber  in  folgender,  für  seinen  Standpunkt 
bezeichnenden  Weise  vernehmen :  »der  große  geistige  Kampf  des 
16.  Jahrhunderts  endete  in  Deutschland  zunächst  mit  einer  Nieder- 
lage der  alten  Kirche:  fast  Uberall  mußte  sie  große  Gebiete  abtreten 
und  froh  sein ,  wenn  sie  nicht  ganz  vernichtet  wurde.  Die  Sieger 
auf  diesem  Schlachtfelde  beherrschten  fortan  auch  die  Litteratur  und 
den  Büchermarkt;  wer  zu  ihnen  gehörte,  konnte  auf  Lob  und  Ehre, 
wer  sie  bekämpfte  mit  Sicherheit  auf  Schmach  nnd  Schande  rechnen. 
Deshalb  fanden  die  unbedeutendsten  Geister,  ja  selbst  von  Charakter 
zweifelhafte  Persönlichkeiten  ihre  Lobredner,  sobald  sie  sich  der 
neuen  Lehre  anschlössen:  jeder  Mönch,  der  das  Ordenskleid  wegwarf 
und  sich  der  Welt  und  allen  ihren  Lüsten  ergab,  jeder  Priester,  der 
den  Eid  der  Treue  und  das  Gelübde  der  Keuschheit  brach,  ward  als 
Held,  als  Märtyrer,  als  Reformator,  als  Vorkämpfer  für  Aufklärung 
und  Geistesfreiheit  gepriesen,  und  ihr  Lob  ward  der  Nachwelt  über- 
liefert.  Jene  Männer  dagegen,  welche  in  schwerer  Zeit  ihrem  Glau- 

1)  Man  vergleiche  die  sehr  vollständige  Liste  derselben,  die  Dietenberger  in 
einer  Schrift  vom  Jahre  1624  gibt   S.  328. 


Interlaken,  September  1888. 
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ben,  ihrem  Eid,  ihrem  Gelübde  treu  blieben,  welche  den  Spott  and 
Hohn,  die  Mishandlungen  nnd  Verfolgungen  standhaft  ertragen, 
die  werden  noch  fort  and  fort  als  verächtliche  »Dunkelmänner,  als 
Sklaven  Roms«,  als  »Patrone  der  Unzucht«  hingestellt  und  der  ver- 
dienten Vergessenheit  anheimgegeben«.  Wedewer  macht  sich  dann 
selbst  den  Einwurf:  »Warum  haben  die  eigenen  Angehörigen  ihre 
treuen  Kämpfer  so  vergessen  lassen ,  warum  haben  sie  nicht  besser 
dafür  gesorgt,  daß  ihr  Andenken  erhalten  blieb?  Die  Antwort  liegt 
ganz  nahe:  Der  große  Kampf  gieng  weiter  fort  und  mitten  im 
Kampfe  hat  man  wahrlich  keine  Zeit,  die  Gefallenen  zu  begraben 
nnd  noch  weniger,  ihnen  ehrenvolle  Nachrufe  zu  widmen  und  Monu- 
mente zu  setzen«.  Das  ist  sehr  schön  gesagt,  der  Verf.  vergißt  nur 
dabei,  daß  es  doch  schließlich  die  protestantischen  Schriftsteller  ge- 
wesen sind  und  noch  sind,  welche,  am  in  dem  schönen  Bilde  Wede- 
wers zu  bleiben,  die  armen  »Gefallenen«  zwar  nicht  begraben,  aber 
ihnen  doch  Leichensteine  gesetzt,  indem  sie  die  so  sehr  zerstreuten 
Notizen  Ober  die  Lebensschicksale  von  Luthers  Gegnern,  ihre  Briefe 
etc.  aufbewahrten,  und  ihnen  immer  von  Neuem  ihr  Interesse  zu- 
wendeten ').  Wir  würden  uns  freuen,  wenn  wir  darin  überholt  wür- 
den, and  die  Görresstiftung,  welche  die  sehr  splendide  Ausstattung 
des  vorliegenden  Werkes  ermöglicht  hat,  endlich  einmal  daran  gienge, 
die  Briefe  des  Gochleus,  Emser,  Eck  etc.  zu  sammeln  und  Neuaus- 
gaben ihrer  selten  gewordenen  Schriften  zu  veranstalten.  Sie  würde 
sich  damit  ein  wirkliches  Verdienst  um  die  historische  Wissenschaft 
erwerben.  Oder  sollte  man  sich  davor  scheuen?  Was  wäre  inter- 
essanter, als  z.  B.  die  Berichte  kennen  zu  lernen,  die  Eck  und 
Cochleus  in  den  ersten  Jahren  der  Reformation  nach  Rom  gesandt 
haben !  Was  man  bisher  davon  erfahren  bat,  läßt  den  Wunsch,  Alles 
zu  erhalten,  was  davon  noch  vorhanden,  immer  dringender  werden. 

Der  Verf.  zerlegt  seine  Arbeit  in  zwei  Teile,  Leben  und  Schrif- 
ten, wozu  ihn  das  Bestreben  bestimmt  hat,  durch  Auszüge  aus 
den  Schriften,  auch  seitenlange  Abdrücke,  einen  möglichst  reichen 
Einblick  in  die  Schriftstellerei  Dietenbergers  zu  gewähren.  Das  hat 
ohne  Zweifel  seine  Vorzüge,  benimmt  aber  auch  naturgemäß  dem 

1)  Welches  Licht  wirft  es  auf  die  katholische  Forschung,  wenn  Wedewer  für 
den  »bekannten  Dominikanerprofessor  Michael  Vehe«  sich  auf  Jöcher  beruft  I  Bei 
dem  Protestanten  Rotermund  (Gesch.  desauf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  im  Jahre 
1530  übergebenen  Bekenntnisses  etc.  Hannover  1829  S.  477),  dem  trefflichen 
Veesenmeyer  (Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  des  Reichstags  zu  Augsburg  1530 
S.  113  ff.),  und  auch  bei  Hoffmann  von  Fallersleben  in  dessen  Ausgabe  von  Mi- 
chael Vehes  Gesangbüchlein  vom  Jahre  1537  (Hannover  1853)  hätte  er  mehr  finden 
können. 
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Verf.  die  Möglichkeit,  ein  wirklieb  vollständiges  and  klares  Bild  des 
Lebens  and  Wirkens  seines  Helden  za  geben,  and  matt  bei  dem 
vorliegenden  Gegenstande  als  völlig  unangebracht  bezeichnet  werden. 
Ohne  Zweifel  spricht  es,  was  der  Verf.  hätte  betonen  sollen,  für  die 
Tüchtigkeit  Dieten bergers  des  Mönches,  daß  von  ihm,  abgesehen 
von  dem,  was  er  geschrieben  bat,  sehr,  sehr  wenig  zu  berichten  ist. 
Unter  diesen  Umständen  begreift  es  sich,  daß,  wenn  in  dem  Ab- 
schnitt Uber  das  Leben,  was  die  schriftstellerische  Thätigkeit  anbe- 
langt, fortwährend  auf  den  zweiten  verwiesen  wird,  die  Darstellung 
de»  Wirkens  etwas  dürftig  ausfällt  und  der  Verf.  sich  genötigt  sieht, 
am  sein  Bach  za  füllen,  Vieles  mitzuteilen ,  resp.  aus  auderen  Dar- 
stellungen za  wiederholen,  was  mit  der  Geschiebte  Dietenbergers 
eigentlich  sehr  wenig  za  than  bat,  ganze  Abschnitte  aus  der  Frank- 
furter Reformationsgeschicbte,  wie  unten  noch  des  Näheren  gezeigt 
werden  soll.  Wäre  dies  wie  manche  langatmige  Wiederholungen 
(vgl.  d.  II.  u.  III  Kap.)  fortgefallen,  so  hätte  das  wirklich  Wich- 
tige auf  die  Hälfte  der  Bogenzabi  gesetzt  worden  können.  Denn  wie 
redlich  sich  auch  der  Verf.  bemüht  hat,  so  läßt  sich  doch  über  Die- 
tenbergers Lebensgang  und  Entwickelung  nur  sehr  wenig  Sicheres 
nachweisen.  Die  von  dem  Verf.  neu  beigebrachten  Notizen  sind  zu- 
meist den  auf  der  Frankfurter  Stadtbibliotbek  aufbewahrten  Auf- 
zeichnungen des  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  lebenden  Domi- 
nikaners Jaquin  entnommen,  die  auch  schon  Kirchner  und  Steitz  za 
ihren  Arbeiten  Uber  Frankfurter  Geschichte  benutzt  haben. 

Das  Geburtsjahr  D.s  bat  auch  W.  nicht  ermitteln  können,  wobl 
aber,  worauf  sebon  Moafang  hingewiesen ,  festgestellt,  daß  er  in 
Frankfurt  geboren  wurde  and  nicht,  wie  früher  angenommen,  erst 
ein  Kanonciat  zu  Mainz  bekleidet  hat  und  dann  erst  Mönch  gewor- 
den ist,  sondern  wahrscheinlich  schon  in  jüngeren  Jahren  ins  Frank- 
furter Dominikanerkloster  trat,  wo  er  bereits  1501  nachgewiesen  wer- 
den kann  (S.  23),  also  schon  za  der  Zeit  des  ärgerlichen  Streites 
zwischen  dem  Dominikaner  Wigand  Wirt  und  dem  Pfarrer  Hensel 
wie  den  Franziskanern,  den  W.  erwähnt,  ohne  jedoch  das  leidige 
Streitobjekt  anzugeben,  im  Kloster  war.  Sehr  unklar  ist  sich  der 
Verf.  wunderbarer  Weise  über  akademische  Würden  und  klösterliche 
Aemter.  Wenn  Diet.  Lektor  der  Theologie  im  Frankfurter  Kloster 
genannt  wird,  so  ist  das  keine  akademische  Würde  and  keine  Vor- 
stufe zum  Doktorat,  sondern  lediglich  ein  klösterliches  Lehramt 
(S.  34).  Ebenso  mißverstanden  ist  der  Ausdruck  regens.  Wenn 
Diet.  als  Regens  des  Trierer  Klosters  nach  Trier  gesandt  wird,  so 
war  ibm  damit  nicht  die  Leitung  des  Klosters  übertragen,  sondern 
der  im  dortigen  Kloster  befindlichen  Stadienanstalt,  woraus  es  sieb 


so 


Gfitt.  gel.  Anc.  1889.  Nr.  1. 


auch  erklärt,  daß  er  Uber  die  Summe  des  Thomas  gelesen  hat  Mit 
Hecht  legt  der  Verf.  einen  hoben  Wert  auf  die  Bekanntschaft  mit 
Coehleus,  dessen  Umwaudlnng  vom  humanistischen  Freunde  zum 
Gegner  Luthers  er  auf  mehreren  Seiten  behandelt.  Den  dafür  so  be- 
deutsamen Brief  des  Coehleus  an  Capito,  den  ich  voriges  Jahr  aus 
dem  British  Museum  veröffentlicht  habe scheint  er  nicht  zu  Ge- 
siebt bekommen  zu  haben.  Die  Ausführlichkeit,  mit  der  daun  des 
Coehleus  Wirksamkeit  in  Frankfurt,  die  Tbaten  Sickingens,  Cron- 
bergs  und  Huttens,  »des  frechen  Raubritters«,  und  die  von  jenem 
den  Dominikanern  abgeschnittenen  Ohren  gegen  Hans  Delbrück  als 
historisch  verteidigt  werden,  auch  die  mit  Befriedigung  erzählte  That- 
sache,  daß  Croubergs  Nachkommen  zur  römischen  Kirche  zurück- 
traten, sein  Enkel  Job.  Schweickart  als  Erzbischof  von  Mainz  in 
Kronberg  die  Gegenreformation  durchführte  (S.  61)  —  das  alles 
soll  den  Mangel  an  Nachrichten  über  Dielen  berger  verdecken.  Man 
sieht  auch  nicht  ein,  wozu  der  ganze  Frankfurter  Aufstand  zum  Teil 
seitenlang  wörtlich  aus  Steitz  mitgeteilt  (S.  67  ff.)  wird,  während  doch 
Diet.  mit  allen  diesen  Dingen,  so  weit  wir  wissen,  nichts  zu  thun 
hatte,  und  die  einzige  Notiz  Uber  desselben  Verhalten  im  Frankfur- 
ter Reformationskampf  (S.  77  f.),  die  Wedewer  mitzuteilen  in  der 
Lage  ist,  Beweis  genug  ist,  daß  Diet.  eben  nicht  der  Mann  war, 
thatkräftig  einzuschreiten.  Sie  stammt  aus  dem  Jahre  1526.  Am 
29.  Nov.  1526  siedelte  dann  Diet.  als  Prior  nach  Koblenz  (S.  128). 
Trotzdem  wird  die  Reformationsgeschichte  Frankfurts  noch  zwanzig 
Seiten  weiter  bis  zum  Jahre  1533  (!)  forterzäblt,  um  dann  mit  dem 
Satze:  »Ehe  wir  unserm  Dietenberger  aus  Frankfurts  Mauern  in 
seinen  neuen  Wirkungskreis  folgen,  wollen  wir  zuvor  noch  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  in  dieser  stürmischen  Periode  betrachten«, 
in  einem  neuen  Kapitel  Dietenbergers  schriftstellerische  Thätigkeit 
von  1523—1530  zu  besprechen,  doch  dem  oben  entwickelten  Plane  ge- 
mäß, ohne  auf  den  Inhalt  der  Schriften  einzugehn,  was  natürlich 
vollständig  nicht  vermieden  werden  konnte  und  nur  zu  Wiederholun- 
gen führen  mußte.  Daß  der  Verf.  den  Verfechter  seiner  Kirche  ver- 
tritt, kann  man  ihm  nicht  verübeln,  aber  eine  wie  geringe  Ahnung 
von  dem  wirklichen  Sachverhalt  und  besonders  davon,  was  es  war, 
was  Luther  die  Herzen  der  Nation  gewann,  muß  er  doch  besitzen, 
wenn  er  Luthers  Erfolg  wesentlich  auf  die  Schlagworte,  den  treffen- 
den Volkswitz,  ja  das  derbe  Wort  zurückzuführen  vermag!  Darüber 
ist  natürlich  nicht  zu  streiten. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Mitteilung  des  von  Dietenberger  ins 

1)  Kirchengeschichtliche  Stadien.  Herta.  Renter  zum  70.  QebartsUg  gewid- 
met.  Leipzig  1888.  S.  197  ff. 
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deutsche  Übersetzten  und  vermehrten  Gedichtes  vom  Jahre  1529, 
welches  die  Hoffnungen  wiederspiegelt,  die  man  damals  im  Kreise 
der  Römlinge  auf  das  Komraeo  des  Kaisers  setzte  (S.  120  ff.).  Da- 
gegen ist  Ref.  vom  Kap.  VII,  welches  »Dieteuberger  auf  dem  Augs- 
burger Reichstage  behandelt,  und  worin  man  am  ersten  Neues  zu  finden 
hofft,  sehr  enttäuscht.  Wie  Dietenberger  eigentlich  nach  Augsburg 
kam,  darttber  hat  W.  ebenso  wenig  etwas  feststellen  köuuen  ,  wie 
darüber,  welchen  Anteil  er  an  der  Abfassung  der  Goufutatio  gehabt; 
infolge  dessen  mnß  die  Lücke  anderweitig  ausgefüllt  werden,  — 
nach  Janssen.  Bindseils  umfassende  litterarische  Uutersuchuugen 
Uber  die  Confutatio  (G.  Ref.  XXVII)  scheinen  ihm  unbekannt  geblie- 
ben zu  sein.  Der  Verf.  verwahrt  sich  gegeu  die  »gebässigee  An- 
gabe in  der  Reformationsgeschicbte  von  Seckeudorf-Roos  inur  diese 
deutsche  Ausgabe  scheint  ihm  vorgelegen  zu  haben) ,  daß  eine 
Schaar  von  päpstlichen  Theologen  sechs  Wochen  au  der  Gonfutation 
hätte  arbeiten  müssen,  und  muH  doch  zugeben,  daß  erst  die  fünfte 
Redaktion  nach  6  Wochen  Guade  fand  (S.  130).  Aus  einem  Berliner 
Codex  (S.  136)  werden  wir  belehrt,  daß  D.  und  wahrscheinlich 
auch  die  Andern  20  fl.  für  seine  Bemühungen  erhalten  hat.  Wie  viel 
jeder  aber  empfangen  hat,  wissen  wir  ganz  genau  aus  dem  schon  bei 
Schmid  und  Pfister,  Denkwürdigkeiten  der  Wttrtetnbergischen  und 
schwäbischen  Reformationsgescliiclite  (I,  18(5)  mitgeteilten,  an  den  kai- 
serl.  Reicbskammermeister  Christoph  B lai  er  gerichteten  Dekret  Karls  V. 
Bekannt  sind  ans  jener  Zeit  nur  zwei  Briefe  D.8  an  Nausea,  die 
über  seine  Thätigkeit  in  Augsburg  aber  nichts  melden,  weun  sie 
auch  als  Stimmungsbilder  nicht  ohne  Interesse  sind  (S.  137).  Fer- 
ner erfahren  wir,  daß  D.  daselbst  eine  Reihe  gegeu  »die  Schrift- 
gläubigen  c  gerichtete  Abhandlungen  schrieb,  die  er  erst  zwei  Jahre 
später  unter  dem  Titel  »Pbimostomus  scripturariorumc  herausgab 
(141  f.  cf.  S.  386  ff.).  Obwohl  schon  der  mir  nicht  zugängliche  Ber- 
tram in  Litterariscbe  Abhandlungen  (Halle  1783.  4.  Stück)  p.  133 
darauf  aufmerksam  gemacht  bat,  scheint  diese  Schrift  wenig  beachtet 
worden  zu  sein,  und  es  ist  Wedewers  Verdienst,  darauf  hingewiesen 
zn  haben,  daß  eine  gegen  einen  anonymen  Gegner  gerichtete  Schrift 
des  Erasmus  erst  dadurch  ihre  Erklärung  findet.  In  jenem  Phimo- 
stomus  findet  sich  nämlich  gewissermaßen  als  Anhang  auch  eine 
Abhandlung  »de  divortio«,  die  sich  wesentlich  gegen  des  Erasmus  Zu- 
lassung einer  Wiederverheiratung  Geschiedener  wendet.  Dagegen 
schrieb  Erasmus  sofort  eine  »Responsio  ad  disputationem  cuiusdam 
Phimostomi«,  die  er  zusammen  mit  seinen  epistolae  palaeonaeoi  im 
September  1532  ansgebn  ließ  (S.  139  ff).    In  den  Werken  «her 
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Erasmus  habe  icb  Uber  diese  Febde  desselben  mit  Dietenberger 
nichts  gefunden  '). 

Eine  sehr  auffallende  Unkenntnis  der  Universitätsstädten  liefert 
der  Verf.  wiederum  auf  S.  148.  Daselbst  erfahren  wir  nämlich,  daß 
Dietenberger  im  Okt.  1532  »E  i  n  1  ei  tun  g  in  die  heilige  Schrift« 
las  und  1533  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardas  erklärte.  Das 
letztere  wäre  ja  nicht  so  unwahrscheinlich,-  aber  daß  man  bereits  im 
Jahre  1532  Einleitung  in  die  beilige  Schrift  las,  ist  eine  für  den  mit  der 
Geschichte  der  einzelnen  theologischen  Disciplinen  Vertrauten  eine 
so  Uberraschende  Entdeckung,  daß  jedermann  den  Wunsch  haben 
wird,  die  Quelle  derselben  kennen  zu  lernen.  Glücklicherweise  hat 
sie  der  Verf.  nicht  vorenthalten.  Im  Verzeichnis  der  Mainzer  Bacca- 
laurei  findet  sich  der  Eintrag :  »Mr  Joes  Ottonis  de  Frickenhausen 
anno  1513  28  Oktob.  principium  in  bibliam  sub  Domino  Doctore  Jo- 
banne Dietenberger  fecitc,  und  unter  der  Ueberschrift :  »Baccalarii  hic 
admissi  sive  recepti  ad  lecturam  Sententiarumt  wiederum  »Mr.  Joes 
Ottonie  de  Frickenhausen  anno  1533  28  Januarii  principium  in  pri- 
mnm  sententiarum  sub  D.  Dre  Dietenberger  fecit«.  Nach  dieser 
Quellenangabe  fährt  der  Verf.  fort:  »Dietenberger  las  also,  wie  sich 
hieraus  ergibt,  im  Okt  1532  Einleitung  in  die  heilige  Schrift  und 
erklärte  1533  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombard usc.  Es  ist  kaum 
begreiflich,  wie  man  so  etwas  schreiben  kann,  und  es  ist  nur  zu 
hoffen,  daß  der  Verf.  nicht  Uberall  in  dieser  Weise  mit  seinen  Quellen 
umgebt2).  Die  einfachsten  Termini  sind  ihm  unbekannt:  Bacca- 
laurii  admissiadcursum  Übersetzt  er:  sie  wurden  zum  Stu- 
dium der  Bibel  zugelassen,  während  es  doch  vielmehr,  wie  der  Verf. 

1)  Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  mein  tiefstes  Bedauern  über 
den  frühen  Tod  von  A.  Horawitz  in  Wien  auszusprechen  und  darüber,  daß  die 
Hoffnung,  endlich  eine  neue  Ausgabe  wenigstens  der  Briefe  des  Erasmus  zu  er- 
halten, wieder  in  weite  Ferne  gerückt  ist.  Hoffentlich  wird  aber  die  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  es  als  eine  Ehrenpflicht  auffassen,  die  umfänglichen 
Vorarbeiten  des  Verstorbenen  einer  kundigen  Hand  zur  Vollendung  zu  übertragen. 

2)  Als  Kuriosum  mag  erwähnt  werden,  daß  Wedewer  die  griechische  Sprache 
um  ein  neues  Wort  bereichert  bat.  In  einem  Briefe  Wicels,  dessen  Ueberschrift : 
D.  T.  D.  auf  Dietenberger  gedeutet  wird,  liest  der  Verf.  Non  tu  tixtoxwf  trant- 
itribii.  Darüber  belehrt  S.  166  Anm.  26:  »Das  im  Text  stehende  Wort  ivxfoxwt 
ist  durchaus  unauffindbar;  dagegen  kommt  die  Form  tvxnxmt  von  tix«ft<a  vor 
und  heißt:  »auf  eine  einen  Wunsch  ausdrückende  Weise«,  vielleicht  also  hier 
»tendenziös«.  —  In  dem  betreffenden  Briefe  steht  nun  freilich  ganz  deutlich  «ftf- 
9ut<üt.  Die  Buchstaben  9  und  x  sind  ja  in  den  alten  Minuskeldrucklettern  viel- 
fach sehr  ähnlich,  aber  gerade  an  dieser  Stelle  so  deutlich  von  einander  geschie- 
den (vgl.  auch  10  xa&jxoy  ein  paar  Blätter  später),  daB  das  Misverständnis  sehr 
auffallend  ist.  DaB  durch  die  richtige  Lesung  der  Sinn  ein  ganz  anderer  wird, 
braucht  kaum  bemerkt  zu  werden. 
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ans  jeder  Universitätsgescbichte  oder  auch  aas  dem  Wittenberger  Liber 
decanorum  facultatis  theol.  (ed.  Förstemann)  hätte  ersehen  können, 
die  Uebertragnng  der  Würde  eines  Cursor  biblicns  bezeichnet,  womit 
die  kursorische  Erklärung  einzelner  von  der  Fakultät  vorgeschriebener 
Bücher  verbunden  war.  Principium,  welches  der  Verf.  wunder- 
barerweise auch  noch  in  beiden  Stellen  verschieden  auffaßt,  ist  der 
Terminus  technicus  für  die  Eröffnungsrede,  mit  welcher  der  Docent 
das  eine  Mal  nach  Uebertragnng  der  Würde  des  Cursor  biblicus,  das 
andere  Mal  als  Sententiarius  seine  neue  Thätigkeit  begann,  oder  es 
bezeichnet  auch  die  feierliche  Uebertragnng  der  Würde  selbst  Von 
Vorlesungen  Dietenbergers  ist  also  in  jenen  Einträgen  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  es  ist  nur  ausgesagt,  daß  er  bei  den  betreffenden 
Akten -den  Vorsitz  führte,  also  wahrscheinlich  Dekan  war.  Das  ist 
auch  das  Einzige,  was  aus  Dietenbergers  Thätigkeit  als  Mainzer 
Professor  zu  berichten  ist.  Der  Verf.  tbut  daher  gut,  alsbald  auf 
seine  Bibelübersetzung  ttberzngehn  und  zunächst  von  Einsers  N. 
Testament  zn  sprechen.  Leider  fehlt  es  da  nicht  an  manchen  Unrich- 
tigkeiten. Pirkheimers  Brief  an  Emser  vom  10.  Aug.  1523  (Biederer 
Nachrichten  I,  206)  bezieht  sieb  nicht  auf  die  von  Wedewer  ange- 
zogene Schrift  Emsers:  »Aus  was  Grund  und  Ursach  Luthers  Dol>- 
metschung«  etc.,  denn  er  schreibt:  »Quod  vero  in  calce  addis  te  in 
annotationibus  Lutherani  testamenti  versari«  etc.  Gemeint  sind  daher 
Emsers  Annotationes  über  Luther  neues  Testament  vom  Jahre  1524 
(Waldau,  Nachricht  von  Hieronymus  Emsers  Leben.  Ansp.  1783  S.  54), 
die  W.  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen.  »Döllingers  Forschun- 
gen folgende  erklärt  der  Verf.  »Luthers  ganze  Uebersetzung  als 
durch  und  durch,  mit  vollster  Absichtlichkeit  tendenziös  gefärbte, 
und  bemüht  sieb,  aus  dem  Döllingerschen  Arsenal  neue  Fälschungen 
aufzuweisen  ')•  Di«  Frage,  in  wie  weit  Luther  etwa  die  vorreforma- 
torischen  Bibelübersetzungen  benutzt  bat,  ist  für  ihn  entschieden, 

1)  Als  der  Verf.  den  betreffenden  Abschnitt  schrieb,  waren  ihm  wahrscheinlich 
Dietenbergers  Auslassungen  aber  die  Aufgabe  des  Dolmetschers ,  die  er  auf 
S.  200  f.  mitteilt,  und  die  sich  mit  Luthers  Grundsätzen  merkwürdig  berühren,  hoch 
nicht  bekannt :  »Es  sein  auch,  die  vermeinen,  man  soll  dem  Laien  unsere  gewohn- 
liche lateinische  Bibel  allein  dem  bloßen  Wort  nach  verdollmetschen ,  um  dessen 
(schreien  sie  zum  Himmel  hinauf)  daB  kein  Wort  od.  Fünktlein  in  der  Bibel  soll 
oder  muß  verrückt  werden,  eben  als  geschehe  all  solch  deutsche  Verdollmctscbung 

dem  gemeinen  Laien  nicht  zugut   Wo  der  bloße  Buchstaben  an  seiner 

Dollmetschung  dem  rechten  christlichen  Verstand  bei  den  Laien  hinderlich  ist, 
eedünkt  mich  besser ,  daß  man  den  rechten  Verstand  dem  Laien  gebe ,  obgleich 
grammatische  Dollmetschung  nicht  so  eigentlich  erhalten  wird«. 

«tt        Au.  168».  Hr.  1.  3 
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nachdem  Dr.  W.  Krafft  sich  »das  Verdienst  erworben,  einen  unum- 
stößlichen Beweis  für  die  Benutzung  zu  liefern«  (S.  156).  Dagegen 
läßt  sich  nun  freilich  schwer  aufkommen.  Die  ganze  Kontroverse 
Uber  diese  Frage,  wie  sie  von  L.  Keller  angeregt  worden  ist,  ist  dem 
Verf.,  obwohl  er  zweimal  Jostes  (die  Waldenser  nnd  die  vorluthe- 
rische deutsche  Bibelübersetzung  1885)  citiert,  ohne  Zweifel  entgan- 
gen, auch  meine  ausführlichen  kritischen  Erörterungen  Uber  diesen 
Punkt  in  diesem  Blatte  (1887  Hft.  I  S.  16  ff.).  Sie  sollen  hier  nicht 
wiederholt  werden.  Ueber  die  von  Dietenberger  vorgenommenen 
Neuausgaben  von  Emsers  Uebersetzung ,  seine  Aenderungen  etc.  liest 
man  sehr  wenig ,  und  nichts  von  der  beachtenswerten  Beilage ,  die 
D.  bietet  und  die  er  schon  auf  dem  Titel  mit  folgender  Bemerkung 
ankündigt:  Auch  dem  käuffer  vnd  gemeynen  man  tzu  gutt  sindt 
hynden  angetrückt  die  Episteln  ausz  dem  alten  Testament,  die  man 
in  der  Christlichen  kirchen  durchs  Jar  helt,  wölche  dann  der  Emser 
in  seyner  Translation  nicht  beygesetzt  hat,  damit  nicht  eym  yegli- 
cben  not  sey  eyn  gantze  Bybel  tzu  kauffen  (S.  bibliograph.  Verzeich- 
nis Nr.  18  S.  469).  Und  S.  174  wird  kurzer  Hand  behauptet,  Luther 
habe  die  alte  Uebersetzung  nur  revidiert,  folglich  war  es  auch  kein 
Plagiat,  wenn,  was  Wed.  nach  dem  eigenen  Geständnis  Dietenber- 
gers  (S.  164.  172  ff.)  zugeben  muß,  dieser  nur  eine  Expurgierung 
der  lutherischen  Bibel  lieferte,  denn  die  alte  Uebersetzung  war 
»herrenlos«.   Probatum  est. 

Sehr  gespannt  war  Ref.  darauf,  was  Wedewer  Uber  Dietenber- 
gers  Katechismus  und  dessen  Verhältnis  zu  Luther  sagen  würde. 
Aber  Uber  diese  »seine  beste  und  letzte  Arbeit«  wird  ganz  kurz  auf 
zwei  Seiten  hinweggegangen.  Davon ,  daß  Dietenberger  in  hohem 
Maße  darin  von  Luther  beeinflußt  ist,  ja  vielleicht  das  Beste  darin  aus 
Luthers  Katechismus  gestohlen  hat,  wie  6.  Kawerau  an  der  Hand 
von  Moufangs  Ausgabe  der  Mainzer  Katechismen  unwiderleglich  dar- 
gethau  hat  (6.  Kawerau  Luthers  Einfluß  auf  seine  katholischen  Zeit- 
genossen 2.,  in  Die  christliche  Welt.  II.  Jahrg.  1888  Nr.  19),  erfahren 
wir  nichts.  Es  ist  Wedewer ,  der  Luthers  Katechismus  wohl  nicht 
kennt,  vielleicht  entgangen,  wie  seinem  größeren  Vorgänger  auf  die- 
sem Gebiet,  auf  den  er  sich  bezieht,  Herrn  Moufang,  aber  es  wäre 
gut,  wenn  er  sich  die  Sache  einmal  genauer  ansähe. 

Trotz  dieser  zu  meinem  Bedauern  sehr  zahlreichen  Ausstellun- 
gen soll  doch  der  Fleiß  des  Verfassers  dankbar  anerkannt  werden, 
namentlich  hinsichtlich  des  bibliographischen  Verzeichnisses  von  Die» 
tenbergers  Schriften  S.  460  ff.,  das  auf  seine  Richtigkeit  zu  prüfen, 
ich  allerdings  nicht  in  der  Lage  bin.   Dankenswert  sind  auch  die 
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zahlreichen  Auszüge  ans  den  Schriften  Dietenbergere  im  II.  Teile, 
wie  die  vollständige  Wiedergabe  zweier  bisher  angedruckter  Aufsätze 
desselben  (Nr.  XXI  u.  XXII).  Man  kann  mancherlei  Material  daraus 
entnehmen,  auch  für  ein  wirkliches  Charakterbild,  das  zu  zeichnen 
der  Verf.  seinen  Nachfolgern  Uberlassen  hat,  aber  für  den  Forscher 
sind  diese  Auszüge  doch  völlig  uugenügend.  Das  Verfahren  ist  zu 
ungleich  und  zu  willkürlich ,  namentlich  wo  Luthersche  These  und 
Dietenbergersche  Antithese  sich  gegenüber  steht,  und  nicht  selten 
die  erstere  sehr  unvollständig  wiedergegeben  wird.  Das  schlimmste 
ist  aber,  daß  der  Verf.  bei  diesen  Auszügen  ganz  ohne  jede  histo- 
rische Kritik  zu  Werke  gegangen  ist.  Darüber,  gegen  welche  Schrif- 
ten Luthers  die  Arbeiten  Dietenbergers  sich  richten ,  ist  er ,  weil  er 
Luthers  Schriften  wahrscheinlich  nicht  gelesen  bat,  merkwürdig  im 
Unklaren,  geschweige  denn,  daß  er  untersucht,  in  wie  weit  Dieten- 
berger  daraus  richtig  berichtet.  Das  Ganze  läuft,  obwohl  der  Verf. 
sogar  einen  vom  Tridentinum  verdammten  Irrtum  Ds.  aufweist  (S.  241), 
andererseits  aber  durch  fetten  Druck  seine  Freude  Uber  den  Infalli- 
bilismus  desselben  kenntlich  macht  (S.  384),  darauf  hinaus,  zu  zeigen, 
wie  D.,  der  Kirchenmann,  die  gräulichen  Ketzereien  des  Kirchen- 
zerstörers im  Handumdrehen  widerlegt.  An  Lob  wird  es  ihm  des- 
halb nicht  fehlen. 

Schließlich  sei  noch  auf  den  sehr  beachtenswerten,  nach  der  Vor- 
rede von  Dr.  Fr.  Schneider  in  Mainz  gelieferten  Exkurs  »Die  bild- 
liche Ausstattung  der  Dietenbergiscben  Druckschriften«  aufmerksam 
gemacht  Unrichtig  ist  darin  (S.  457)  die  Angabe  Uber  das  Le- 
ben des  Hans  Sebald  Beham  1514 — 1562,  die  kaum  die  Annahme 
eines  Druckfehlers  zuläßt.  Er  lebte  vielmehr  von  1500 — 1550.  Treff- 
lich sind  die  vier  Bildtafeln,  die  der  Verfasser  seinem  Buche  beige- 
geben hat,  von  denen  die  beiden  letzten  das  Titelblatt  von  D.s  Bibel 
und  4  Holzschnitte  aus  derselben  reproducieren,  während  die  beiden 
ersten  Titel  und  Randleisten  zweier  seltener  Drucke  zur  Darstellung 
bringen. 

Erlangen.  Tb.  Kolde. 
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Duneker,  Max,  Abhandlungen  aus  der  griechischen  Geschichte. 
Mit  einem  Vorwort  von  A.  Kirchhoff  und  einer  photolithogr.  Karte.  Leipzig, 
Verlag  von  Duneker  und  Humblot.    1887.   VI  u.  164  S.    8°.   Preis  i  M. 

Sieben  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  in  den 
Jahren  1881 — 1886  gelesene  Abhandlangen  des  verstorbenen  Verfas- 
sers sind  in  diesem  kleinen  Bande  zusammen  herausgegeben.  Mit 
Ausnahme  der  zweiten  sind  sie  sämtlich  schon  in  der  neuen  Auflage 
oder  neuen  Folge  der  Dunckerschen  Geschichte  des  Altertums  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  aufgenommen,  und  da  einige  von  den  in 
ihnen  entwickelten  Ansichten  schon  in  meiner  Besprechung  des 
Dunckerschen  Geschichtswerkes  in  diesen  Anzeigen  (15.  Jan.  1884, 
S.  49  ff.,  15.  Sept.  1886,  S.  741  ff.)  berührt  worden  sind ,  so  kann 
ieh  mich  Uber  dieses  Buch  mit  einem  kürzeren  Berichte  begnügen. 

Die  erste  Abhandlung,  über  die  Hufen  der  Spartiaten,  beginnt 
mit  der  bekannten,  von  Grote  u.  A.  bezweifelten  Nachricht  Uber  die 
Ackerteilung  Lykurgs ;  sie  will  auf  eine  gründlichere  Würdigung  der 
Nachricht  nicht  eingebn,  hebt  aber  hervor,  daß  bei  den  Eroberungen 
der  Spartiaten  doch  notwendig  Ackerteilungen  und  -anweisungen 
vorkommen  mußten,  wie  Uberall  in  Griechenland  bei  Kolonien,  Kle- 
rnchien  u.  s.  w.  Lykurg  nun  hat  wahrscheinlich  etwas  vor  800  v.  Chr. 
dem  südlichen  Teil  des  spartanischen  Gebietes  mit  Amyklä,  dessen 
Eroberung  Duneker  erst  um  diese  Zeit  geschehen  sein  läßt,  den 
Spartiaten  aufgeteilt,  und  daraus,  so  scheint  Duneker  anzunehmen, 
erklärt  sich  die  Nachricht  Uber  seine  Ackerteilung.  Später  muß 
dann  ähnlich  Messenien  verteilt  worden  sein.  Es  folgen  dann  einige 
Nachweise  Uber  die  Natur,  Zahl  und  Größe  der  spartanischen  Ackerlose. 
Unzweifelhaft  hat  der  Verf.  darin  Recht,  daß  das  eroberte  Land  von 
den  Eroberern  aufgeteilt  worden  ist.  Aber  das  ist  auch  kaum  je 
bestritten  worden  und  hängt  mit  der  Frage  nach  der  Lykurgiseben 
Ackerteilung  nicht  zusammen,  da  diese  ausdrücklich  und  absichtlich 
als  eine  durch  allzugroße  Ungleichheit  des  Besitzes  hervorgerufene 
neue  Aufteilung  und  zwar  zu  gleichen  Teilen  erscheint.  Das  unter- 
scheidet sieb  sehr  erbeblich  von  dem,  was  der  Verf.  aufstellt;  es 
muß  z.  B.  als  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  die  Aufteilung  des  er- 
oberten Landes  zu  gleichen  Teilen  geschah.  Mit  jener  Ueberlieferung 
bat  also  Dunckers  Ausführung  nichts  zu  thun ;  es  ist  eine  neue 
selbständige  Vermutung  und  nur  derjenige  kann  ihr  beistimmen,  wel- 
cher die  Dunckerschen  Anschauungen  Uber  die  Eroberung  Lakoniens 
durch  die  Dorier  teilt.  Wie  ich  früher  ausgeführt  habe,  teile  ich 
sie  nicht. 

Es  folgt  No.  2,  Strategie  und  Taktik  des  Miltiades,  d.  h.  ein 
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Beitrag  zur  Erläuterung  der  Seblaobt  bei  Marathon.  Beigegeben  ist 
eine  genaue  Karte,  die  zugleich  die  zur  Bestimmung  der  beiden 
Beeresstellungen  nötigen  Berechnungen  ermöglicht ').  Zuerst  werden 
die  für  das  Handeln  der  Athener  vermutlich  bestimmenden  Erwä- 
gungen, hierauf  der  Gang  der  kriegerischen  Operation  selbst  darger 
legt.  Die  Aufstellung  der  Athener  war  nicht  bei  dem  heutigen  Ma- 
ratbona,  sondern  südlich  davon  im  Thal  von  Aulona;  von  hier  aus 
entwickelte  dann  Miltiades  seine  Truppen  zur  Schlacht  gegen  die 
Perser  mit  dem  rechten  Flügel  am  Meere;  schon  in  der  Geschiebte 
des  Altertums  hatte  Duncker  wesentlich  so  dargestellt.  Dieses  auf 
die  neuen  topographischen  Forschungen  gestützte  Ergebnis  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Die  sonstigen  Erörterungen  und  das  von  Duncker 
entworfene  Bild  von  der  Schlacht  selbst  sind  nicht  einwandfrei,  was 
bei  einer  so  ungenügenden  Ueberlieferung,  wo  jeder  der  mehr  wis- 
sen will  zur  Vermutung  greifen  muß,  kein  Tadel  ist. 

Die  vierte  Abhandlung,  der  angebliche  Verrat  des  Themistokles, 
deutet  schon  im  Titel  an,  daß  der  Verf.  den  Themistokles  nicht  fttr 
schuldig  hält;  seine  Verfolgung  ist  von  den  Lacedämoniern  ins  Werk 
gesetzt,  weil  er  ibnen  im  Peloponnes  gefährlich  zu  werden  drohte. 
So  bat  Duncker  es  dann  aueh  in  der  neuen  Folge  der  Geschichte 
des  Altertums  dargestellt.  Wie  ich  darüber  urteile,  habe  ich  in  der 
schon  erwähnten  früheren  Besprechung  ausgeführt. 

Einen  verwandten  Stoff,  den  Proceß  des  Pausanias,  erörtert 
Abb.  IV.  Das  Verfahren  der  Spartaner,  ihr  langes  Zögern  gegen 
diesen  offenbaren  und  gefährlichen  Verräter  ist,  wie  Duncker  zeigen 
will,  wenn  wir  dem  Beriebt  des  Thukydides  folgen,  niebt  zu  verstehn, 
and  erklärt  Bich  nur  daraus,  daß  Pausanias  geflissentlich  eine  Zeit 
lang  gegen  die  Athener,  um  deren  Fortschritte  am  Hellespont  zu 
bindern,  gebraucht  wurde.  Auch  Uber  diese  Ansiebt  habe  ich  in  der 
früheren  Becension  gesprochen.  Duncker  verkennt  die  Stellung  des 
Pausanias  in  Sparta;  er  nennt  ihn  wiederholt  Regenten  von  Sparta, 
was  weder  er  noch  sonst  jemand  war.  Ein  schon  früher  bemerktes 
Versehen,  Eleandridas  statt  Klearchos  (S.  75),  ist  auch  in  dieser 
Sammlung  wiederholt  worden. 

Der  folgende  Vortrag  über  den  sogenannten  Kimoniscben  Frie- 
den, eine  erneuete  vollständige  Behandlung  dieser  Frage,  gibt  zuerst 
in  lehrreicher  Weise  ein  Verhör  der  verschiedenen  Zeugen  und  die 
sonst  in  Betracht  kommenden  Umstände.  Mit  Reeht  wird  der  Friede 

1)  Aus  Versehen  ist  S.  24  unt.  12,000  Fuß  Tiefe  gedruckt  statt  1200,  wie 
es  sowohl  nach  der  Karte,  wie  nach  dem  Resultat  der  Rechnung  heilten  muB. 
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geläugnet.  Die  Urkunde,  die  den  Anlaß  zu  der  Nachricht  gab,  war 
der  Volksbeschluß,  der  die  Gesandtschaft  des  Kallias  u.  A.  zur  Unter- 
handlang mit  den  Persern  entsandte.  Wie  erklärt  es  sich  aber  un- 
ter diesen  Umständen,  daß  die  Redner  von  einer  Friedensurkunde 
sprechen  und  aus  ihr  ganz  bestimmte  Bedingungen  anfuhren?  Diese 
Abhandlung  ist  nach  meiner  Meinung  die  beste  der  Sammlung. 

VI  fuhrt  den  Titel:  Ueber  ein  angebliches  Gesetz  des  Perikles. 
Plutarch  Perikles  37 ')  erwähnt,  daß  Perikles  ein  Gesetz  veranlaßt 
habe,  in  welchem  fUr  das  attische  Bürgerrecht  attische  Abstammung 
von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  gefordert  ward,  durch  das  er  dann 
später  selbst  betroffen  sei.  Dies  Gesetz  ist,  wie  Duncker  wahrscheinlich 
macht,  erfunden;  bei  seiner  Erfindung  ist  fr.  90  des  Pbilochoros 
(scbol.  Aristoph.  Vesp.  718)  benutzt  worden,  allwo  die  Verteilung 
eines  vom  Aegypter  Psammetich  der  athenischen  Bürgerschaft  ge- 
schenkten Quantum  Getreide  aus  dem  J.  445  erzählt  wird,  wobei 
eine  größere  Anzahl  der  sich  meldenden  als  falsche  Bürger  entdeckt 
worden  seien.  Auch  darin  kann  man  dem  Verf.  zustimmen.  Weni- 
ger glücklich  ist  dagegen  die  Behandlung  dieses  Philochorischen 
Fragments  *),  wo  er  statt  des  überlieferten,  freilich  sonst  nicht  nach- 
weislichen Psammetich  den  aus  dieser  Zeit  bekannten  Amyrtaeus  ver- 
standen wissen  will s),  und  die  Vermutung,  daß  diese  Prüfung  der 
Bürger  und  Streichung  der  nicht  berechtigten  von  Thukydides  dem 
S.  des  Melesias  veranlaßt  sei,  wozu  kein  Grund  vorliegt. 

Der  letzte  Vortrag  behandelt  des  Perikles  Fahrt  in  den  Pontos, 
die  mit  voller  Sicherheit  im  Jahre  444  v.  Chr.  gesetzt  wird;  denn 
Perikles  mußte  nach  dem  so  ungünstigen  Frieden  von  445  wieder 
etwas  für  den  Ruhm  Athens  thun,  um  sich  in  seiner  Stellung  zu  be- 
haupten. Es  bestand,  wie  aus  Plutarch  Perikles  20  nnd  Pbilochoros 
fr.  90  geschlossen  wird,  damals  in  Athen  die  lebhhafte  Neigung, 
sich  wieder  in  Aegypten  einzumischen.  Allein  Perikles  wollte  kei- 
nen Streit  mit  den  Persern  und  lenkte  daher  den  Thatendrang  seiner 
Mitbürger  nach  dem  Pontos  ab.   Es  werden  hierauf  die  Zustände 

1)  Vgl.  Aelian  var.  bist.  VI.  10;  XITI  24. 

2)  Die  Worte  des  Scholiasten  fitjnon  <ti  n$Qt  vjs  If  Alyvnnv  dagtäc  b  köyot 
versteht  Duncker  (S.  187)  irrig  so,  als  wenn  damit  die  Beziehung  des  Verses 
der  Wespen  auf  das  ägyptische  Geschenk  geläugnet  werden  sollte.  Das  fujnon 
ist,  wie  sehr  oft  bei  den  Scholiasten,  mit  vielleicht«  zu  übersetzen.  Die  zweite 
mit  älXus  beginnende  Erklärung  der  Scholien  ist  ohne  Wert,  aus  der  ersten 
nicht  ohne  Willkür  zusammengesetzt  und  daher  nicht  zu  verwenden. 

8)  Das  Bestreben,  womöglich  überall  das  vermeintlich  richtige  herzustellen, 
pflegt  der  dilettantischen  Kritik  eigen  zu  sein,  die  nicht  Wort  haben  will,  wie 
viel  wir  nicht  wissen. 
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der  politischen  Uferlandschaften ,  in  denen  eine  Einmischung  Athens 
vielfach  berbeigewttscbt  wurde,  dargelegt  und  die  Ergebnisse  der  Pe- 
rikleiscben  Expedition  ermittelt.  Was  mein  Urteil  Uber  die  hier 
vorgetragenen  Ansiebten  angeht,  so  verweise  ich  wiederum  auf 
meine  frühere  Anzeige.  Der  Hauptfehler  dieser  Arbeit  ist  die 
große  Willkür  der  Kombinationen  und  das  Bestreben,  die  uns  aus 
dieser  Zeit  bekannten  Dinge  um  jeden  Preis  in  einen  unmittelba- 
ren ursächlichen  Zusammenbang  zu  bringen.  Das  geht  so  weit, 
daß  wir  S.  157  die  Behauptung  finden,  Athen  habe  sieb  gegen  Ab- 
tretung von  Nymphäum  verpflichtet,  Pantikapäum  gegen  Ariapeithes 
zu  schützen,  der  doch  von  Pantikapäum  recht  weit  entfernt  hauste. 
Dieses  Bestreben  war  eine  Schwäche  des  nunmehr  leider  ver- 
storbenen verdienstvollen  Gelehrten. 

Marburg.  Benedictus  Niese. 


Fonrnler,  August,  Handel  und  Verkehr  in  Ungarn  und  Polen  am 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
österreichischen  Commerzialpolitik.  Wien  1887.  In  Kommission  bei  Karl 
Oerold's  Sohn.  165  S.  Gr.  8".  [Separatabdruck  aus  dem  Archiv  für  öster- 
reichische Geschichte,  Band  69,  2.  Hälfte,  S.  317—481]. 

Den  Mittelpunkt  der  vorliegenden  Schrift  bildet  eine  Akten- 
publikation. Fournier  teilt  ans  dem  Archiv  des  Ministeriums  des 
Innern  zu  Wien  einen  Bericht  über  die  Verhältnisse  des  Handels 
und  der  Industrie  in  Ungarn  und  Polen  mit.  Der  Beriebt  ist  die 
Frucht  einer  Reise,  welche  im  Jahre  1755  Graf  Karl  Otto  v.  Hang- 
witz,  der  einzige  Sohn  des  leitenden  Staatsministers,  und  Ludwig 
Ferdinand  Procop,  der  Inspektor  des  brünner  Manufakturamtes,  im 
Auftrage  des  Wiener  General-Kommerzdirektoriums  nach  Ungarn, 
Polen,  Pommern,  den  Hansestädten,  Kursachsen  nnd  Böhmen  mach- 
ten. Die  Aufzeichnungen  sind  leider  zum  Teil  verloren  gegangen; 
nur  das  von  F.  mitgeteilte  Stück  ist  erhalten  geblieben.  Der  Ver- 
fasser ist  ohne  Zweifel  Procop,  da  er  der  eigentliche  Sachverständige 
war  und  Haugwitz  überdies  erst  in  dem  jugendlichen  Alter  von  21 
Jahren  stand.  Der  Bericht  ist  außerordentlich  interessant;  er  gibt 
uns  von  dem  Handel  und  der  Industrie  der  einzelnen  Orte  ein  de- 
tailiertes  Bild;  einen  besonderen  Wert  besitzt  er  dadurch,  daß  er 
die  Firmen  nennt.    Ueberall  zeigt  sich  der  Verfasser  als  scharfer 
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Beobachter;  er  sucht  auch  die  Gründe  zd  erkennen,  weshalb  dieses 
oder  jeoes  an  einem  Orte  so,  an  einem  anderen  anders  ist  (vgl.  z.  B. 
S.  97,  128,  133). 

Außer  dem  Bericht  bat  Procop  noch  »Reflexioncnc  niederge- 
schrieben, in  welchen  er  die  gewonnene  Kenntnis  der  Verhältnisse 
in  den  bereisten  Ländern  dazu  verwertet,  am  Vorschläge  für  die 
Hebung  des  Verkehrs  der  Osterreichischen  Erblande  mit  jenen  zu 
machen.  Ueber  den  Inhalt  dieser  »Reflexionen <,  welche  gleichfalls 
im  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern  aufbewahrt  werden,  gibt  F. 
ein  Referat. 

In  einer  gewandt  geschriebenen  Einleitung  (»Zehn  Jahre  öster- 
reichischer Handelspolitik,  1746 — 1755c)  schildert  F.  kurz,  wie  Maria 
Theresia  nach  dem  Verluste  Schlesiens  eine  Reform  der  österreichi- 
schen Staatsverwaltung  durchzuführen  suchte.  Nicht  am  wenigsten 
kam  es  dabei  auf  die  Hebung  von  Handel  und  Industrie  an.  Eine 
von  den  zu  diesem  Zweck  getroffenen  Maßregeln  ist  auch  jene  im 
Jahre  1755  unternommene  Reise;  sie  sollte  dazu  mitwirken,  der 
jungen  erbländischen  Industrie  neue  Absatzgebiete  zu  eröffnen.  — 
Die  Einleitung  ist  hauptsächlich  auf  Grund  der  Untersuchungen 
Fechners  gearbeitet;  erhebliche  eigene  Studien  bat  Fournier  nicht 
gemacht.  Ref.  würde  sich  darüber  nicht  auslassen,  wenn  F.  seinem 
Buche  einen  weniger  verheißenden  Titel  gegeben  hätte.  Allein  hin- 
ter dem  Titel  »Handel  und  Verkehr  in  Ungarn  und  Polen<  erwartet 
man  doch  etwas  mehr  als  den  einfachen  Abdruck  eines  nur  90  Sei- 
ten längen  Aktenstückes  mit  einigen  einleitenden  Bemerkungen.  Um 
einer  solchen  Ankündigung  gerecht  zu  werden,  hätte  F.  zum  minde- 
sten den  Bericht  Procops  durch  ungarische  und  polnische  Quellen 
eingehend  kommentieren  müssen. 

Düsseldorf.  G.  v.  Below. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Anz. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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Inhalt :  Ktrtm,  F.,  Becoell  da  TraiMi  »t  conrentiana  cooelif  par  la  Busei»  ar«  Im  Fuii- 
mmm  titnwgteea.   I- VII.   Ton  Schirr m. 

—  Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  68tt.  gel.  Anzeigen  verboten.  — 

Marteis,  F.,  Professear  ä  l'Unisersite*  Imperiale  de  St.  Pe'tersbourg,  Recueil  des 
Tratte«  et  Conventions  conclus  par  la  Rassie  avec  les  Puissances  lütrangeres, 
publik  d'ordre  da  Ministere  des  Affaires  fitrangeres.  T.  I — IT.  Trätet 
avec  l'Autriche  (1648—1878);  T.  V-VII.  Traites  avec  l'Allemagne  (1648 
— 1824).  St.  Pe'tersbourg.  Imprimerie  da  Ministere  des  Voies  de  Commu- 
nication.    1876—1886.   gr.  8°. 

Ans  dieser  Sammlung  russischer  Staatsverträge  bat  man  sieb 
bisher  wohl  einige  Lesefrttchte  angeeignet,  von  Wert  and  Bedentang 
des  Ganzen  aber  keine  rechte  Vorstellung  gemacht.  Mittlerweile 
wächst  die  Zahl  der  Bände  und  es  wird  Zeit,  zu  prüfen,  ob  sieb 
der  ernstern  historischen  Forschung  bieY  ein  Boden  bietet,  auf  wel- 
chen Verlaß  ist,  oder  ein  trügerischer,  der  nur  mit  Vorsicht  betreten 
werden  darf.  Studien  zur  Geschiebte  des  Nordischen  Krieges  haben 
zur  Beschäftigung  mit  dem  betreffenden  Abschnitte  des  Werkes  und 
zu  einer  Art  Stichprobe  geführt,  deren  Ergebnis  hier  zur  Mitteilung 
kommt 

In  erster  Linie  ist  bezeichnend,  daß  der  Herausgeber  die  Ver- 
träge mit  einem  Kommentar  begleitet  und  damit  zum  Verfasser 
wird.  Er  verbindet,  bespricht,  erläutert  die  Texte  nnd  im  Vorwort 
zum  vierten  Bande  faßt  er  das  Ergebnis  seiner  Beschäftigung  in 
die  Worte:  die  russische  Politik  habe,  was  Kaiser  Nicolai  ihr  auf 
die  Fahne  geschrieben,  allezeit  zur  Richtschnur  gehabt:  Gradheit 
nnd  Ehrlichkeit.  Damit  hat  er  den  Gesichtspunkt  bezeichnet,  aus 
welchem  das  von  ihm  niedergelegte  Zeugnis  und  das,  worauf  es 
sieh  richtet,  vornehmlieh  beurteilt  zu  werden  verlangt. 

QMt.  (•!.  Au.  ISN.  Nt.  1.  8.  4 
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Zu  dieser  Prüfung  eignet  sich  das  erste  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  ganz  besonders.  Man  läuft  da  so  leicht  nicht  Gefahr, 
mehr  in  Ansprach  zu  nehmen,  als  sich  ohne  Wagnis  gewähren  ließ. 
In  Rußland  ist  dem  Studium  jener  Zeit  seit  dem  Erscheinen  des 
sechsten  Bandes  von  Ustrialows  Geschichte  Peters  d.  Gr.  (1859) 
ein  so  hohes  Maß  officieller  Duldung  gesichert,  daß  auch  ein  schüch- 
terner Beamter  den  Mut  und  die  Berechtigung  finden  mag,  ehrlich 
und  gerade  zu  reden.  Dazu  kommt,  daß  die  russische  Politik  in 
jenen  Jahren  von  abendländischen  Einflüssen  noch  wenig  berührt 
in  ihrer  eigentümlichen  Art  am  ehesten  zu  erfassen  ist:  von  Pe- 
ter d.  Gr.  erhält  sie  das  Gepräge,  welches  ihr  anhaften  bleibt.  Auch 
bildet  sich  damals  ihr  Verhältnis  zu  Preußen  heraus,  wie  es  für 
zwei  Jahrhunderte  maßgebend  wird,  so  daß  sich  zum  Nebengewinn 
tiefere  Einsicht  in  den  Anfang  russisch-preußischer  Alliancen  eröff- 
net. Dem  Verdienst  des  Verf.s  endlich  geschieht  kein  Abbruch. 
Besteht  er  die  Probe  bis  1725,  so  bleibt  ihm  ein  gutes  Vorurteil  zur 
Seite.  Im  andern  Falle  finden  sich  wohl  Ausreden ;  der  Leser  bleibt 
gewarnt. 

Nun  erweckt  gleich  die  Anlage  des  Werks  Bedenken.  Indem 
es  sich  der  nnbestecblichen  Eontrole  synchronistischer  Anordnung 
entzieht  nnd  die  Traktate  nach  Ländern  vorführt,  durchbricht  es  den 
Zusammenhang;  verdunkelt  die  Motive,  mutet  beispielsweise  dem 
Leser  zu,  sieb  zwar  in  das  Bartensteiner  Bündnis  und  die  Bundes- 
treue des  Kaisers  Alexander  zu  vertiefen,  auf  den  Text  des  Tilsiter 
Friedens  aber  zu  warten,  bis  die  Reibe  an  Frankreich  ist.  Der 
Verf.  will  dabei  freilich  keinen  andern  Nachteil  gefunden  haben,  als 
daß  Verträge,  die  mit  mehr  als  einem  Staat  geschlossen  wurden, 
doch  nur  unter  dem  Namen  Eines  gebracht  werden  können.  Wenn 
nun  aber  als  Regel  aufgestellt  wird,  daß  bei  Kongressen  der  Ort, 
im  Uebrigen  die  nähere  Beziehung  entscheide,  so  setzt  sich  gleich 
der  erste  Band  darüber  hinweg;  bringt  alle  mit  Oestreich  samt 
Preußen  geschlossenen  Traktate,  auch  wo  unstreitig  Preußen  näher 
interessiert  war,  unter  der  Rubrik  von  Oestreich ;  in  andern  Fällen 
entscheiden  Zufall  und  Willkür.  Höchst  verfänglich  ist  das  System 
für  Polen  geworden.  Nach  dem  Programm  (I.  p.  X)  sollten  auf 
Oestreich,  England,  Preußen,  Frankreich  und  die  Türkei  mit  eigenen 
Rubriken  nur  noch  folgen  »les  autres  £tats  existant  actuellement«, 
also  sieber  nicht  Polen.  Denn  es  war  gleich  undenkbar,  daß  von 
einem  russischen  Lehrer  des  Staats-  und  Völkerrechts  Polen  unter 
den  noch  vorhandenen  Staaten  begriffen,  wie  daß  es  unter  den  ver- 
blichenen vergessen  wäre.  Für  die  erste  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  war  es  somit  nur  unter  Sachsen  zn  suchen.  Statt  aber 
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unter  dem  Schirm  dieses  beute  noch  vorhandenen  (»existantactuelle- 
ment«),  in  das  Deutsche  Reich,  also  in  den  Band  V  ff.  und  nirgends 
sonst  hingehörenden  Staates  wissenschaftlich  eine  Art  Auferstehung 
zu  feiern,  hat  es  ihn  vielmehr  mit  sich  in  den  Ubtergang  gezogen 
und  auch  von  Sachsen  ist  jede  Spur  verloren,  bis  unter  dem  Jabre 
1730  —  und  nicht,  wo  es  zu  erwarten  war,  in  der  Vorrede  zum 
fünften  Bande  (p.  II),  sondern  in  einer  Anmerkung  (V.  276)  halb 
versteckt  —  die  Vertröstung  nachfolgt:  »Tons  les  actes  et  traites 
relatifs  ä  la  Pologne  conclus  entre  la  Russie  et  la  Saxe  seront  pu- 
blies dans  la  section  contenant  les  traites  de  la  Russie  avec  la  Po- 
logne«. So  daß  nun  entweder  jenes  Programm  oder  dieses  Ver- 
sprechen zu  Schanden  werden  muß  und  der  lebende  Staat  besten 
Falls  unter  dem  Schutz  des  todten  zu  seinem  Rechte  kommt.  Mit 
Hilfe  dieses  an  Sachsen  verübten  Attentats  bleibt  mittlerweile  Polen, 
schon  vor  aller  Teilung,  von  1697  bis  1730,  zerrissen,  eliminiert  und 
die  russische  Politik  der  Zeit,  auch  in  der  Beziehung  zu  Preußen, 
halb  verdeckt  und  verwischt.  Was  von  dergleichen  Wunderlich- 
keiten noch  sonst  zu  verzeichnen  wäre,  kommt  daneben  kaum  in 
Betracht,  wie  wenn  etwa  Verträge  mit  Hannover,  aus  dessen  eng- 
lischer Zeit,  nicht  unter  England;  Verträge  mit  Danzig,  aus  dessen 
polnischer  Zeit,  unter  Deutschland  gesucht  werden  müssen. 

Daß  sich  der  Verf.  Überall  nicht  beim  Worte  nehmen  läßt,  wird 
dann  nicht  weiter  befremden.  Trotz  der  Anzeige,  daß  »alle«  auf- 
genommenen Texte  >ohne  Ausnahme*  aus  dem  russischen  Archiv 
des  Auswärtigen  herrühren,  wird  gleich  die  allererste  Nummer  aus 
Oestreich  entlehnt  und ,  wo  es  ihm  paßt,  wendet  er  sich ,  was  ja 
an  sich  ganz  löblich  ist,  zu  Anleihen  auch  sonst  an  das  Ausland ; 
wo  es  ihm  nicht  paßt,  unterläßt  er  es,  um  den  Schaden  der  Sache 
wenig  bekümmert.  Er  verheißt  (I.  p.  XII.)  nicht  nur  Traktate  und 
Konventionen  im  »eigentlichen«  Sinne,  sondern  *alle<  internationa- 
len Urkunden  zu  bringen,  »alle«  Arten  »von  Deklarationen,  Acces- 
sionen, Reversalen  u.  A.«.  In  Wirklichkeit  entzieht  er  sich  der  da- 
mit übernommenen  Verpflichtung  in  zahlreichen  Fällen,  verweist  un- 
bequeme StUcke  als  nicht  zu  den  »eigentlichen«  Traktaten  gehörig 
aus  der  Reihe  der  Texte,  umgeht  ihren  Abdruck ,  stellt  sie  nicht 
selten  ohne  Erwähnung  bei  Seite.  Dafür  räumt  er  gelegentlich  an- 
deren, trotz  formalen  Mängeln,  ja  mehr  als  zweideutiger  Herkunft, 
einen  Ehrenplatz  ein. 

Dergleichen  erklärt  sich  mitunter  aus  Berechnung;  häufiger 
doch  ans  Fahrlässigkeit.  Texte,  welche  in  der  russischen  Gesetz- 
sammlung längst  gedruckt  vorliegen,  werden  als  bisher  ungedruckt 
der  Aufmerksamkeit  besonders  empfohlen.   Im  fünften  Band  p.  232 
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wird  ein  Stack  rubriciert  wie  folgt:  »no.  208.  1726.  3.  Oet 
Declaration  da  roi  de  Prasse.«,  p.  236  findet  sich  nochmals  förm- 
lich angezeigt:  »la  declaration  rosse  porte  la  date  da  10.  aofit, 
Celle  de  Prasse  est  da  3.  Oct.  Noas  inserons  ici  cette  derniere  (no. 
208.)«  and  nun  bleibt  anter  no.  208  die  Deklaration,  welche  sich 
ankündigt,  fort,  nnd  die,  welche  hat  fortbleiben  sollen,  wird  ge- 
druckt. Oder  es  wandert  ein  Text  (no.  184)  so,  wie  er  aus  dem 
Archiv  eingeht,  in  die  Druckerei.  Der  Herausgeber  hat  ihn  Überall 
nicht  gelesen ,  oder  doch  nicht  gemerkt,  daß  ein  Ratifikation  - 
Instrument  vorlag,  aus  dessen  Rahmen  der  Vertrag  erst  herausge- 
hoben werden  wollte.  Als  das  Stück  ans  der  Druckerei  zurückkehrt 
fällt  bei  der  Revision  des  Satzes  das  Ende  des  Instruments  auf  und 
wird  gestrichen ;  mittlerweile  aber  ist  der  Anfang  durchgeschlüpft 
nnd  redet  nun  für  alle  Zeiten  als  wunderlicher  Introitus,  ein  Vorder- 
satz ohne  Nachsatz,  zum  Leser.  Isoliert  ist  dergleichen  verzeihlich 
nnd  man  stellt  es  gelegentlich  zurecht;  in  der  Wiederholung  wird 
es  ermüdend;  unerträglich  aber,  sobald  erst  die  Wahrnehmung  auf- 
geht, daß,  was  den  Archiven  und  deren  Beamten  an  Material  und 
guten  Kopien  verdankt  wird,  so  weit  es  reicht,  ohne  Weiteres  ver- 
wendbar ;  was  darüber  hinausgeht,  außer  nach  viel  Arbeit  und  Sich- 
tung, fast  überall  nicht  zu  brauchen  ist. 

Den  Daten  ist  nicht  zu  trauen.  Manche  sind  ohne  Ueber- 
legung  nachgeschrieben,  andere  verrechnet  Bald  geht  der  eine, 
bald  der  andere  Stil  voraus;  mitunter  hat  man  zu  erraten,  welcher 
gemeint  ist  Die  Klammer  wird  nach  Belieben  gesetzt  und  damit 
um  alle  Bedeutung  gebracht.  Für  den  hier  in  Betracht  gezogenen 
Abschnitt  mit  seinen  nicht  vollzählig  30  Nummern  ist  Uber  die  Hälfte 
der  Angaben  ungenau  oder  falsch.  Die  gröbsten  Fehler  sind  zu 
korrigieren:  wie  folgt:  181.  statt  31.  Mai  (10.  Juni)  —  (Juni  20/10.) 
182.  statt  11.  (22.)  Juni  —  (Juli  2)  Juni  22.  183.  statt  22.  Oct 
(1.  Nov.)  —  Nov.  1.  (Oct.  21.)  für  den  Haupttext,  Nov.  2.  Oct  22 
für  den  Art-sep.  184.  statt  8.  April  (28.  März)  —  April  (19.)  8. 
196.  statt  16.  (5.)  Nov.  —  Nov.  (27.)  16.  197.  statt  16.  (5.) 
Nov.  —  Nov.  (26.)  15.  Annexe  2  statt  13.  (24.)  Sept.  —  (Oct.  5) 
Sept.  24. 

Bei  Traktaten  läßt  sich  die  richtige  Datierung  dem  Text  entnehmen. 
Bei  Ratifikationen  versagt  sich  dieser  Ausweg.  Von  den  An- 
nexen abgesehen,  sind  bis  zum  Jahr  1725  Ratifikationen  eilfmal  in 
Frage  gekommen;  zweimal  nicht  perfekt  geworden;  unter  den  übri- 
gen neun  Fällen  werden  vom  Herausgeber  drei  zur  Genüge,  zwei 
nur  einseitig,  einer  ganz  beiläufig  und  nicht  an  der  rechten  Stelle, 
drei  ganz  und  gar  nicht  verzeichnet.   Wer  sich  um  Ratifikationen 
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nicht  kttmmert  —  doch  nicht  der  Staatsmann  nnd  Diplomat?  —  mag 
wenig  vermissen.  Dem  Historiker  macht  es  doppelte  Arbeit,  wenn 
er,  was  Bich  ihm  darbietet,  Überall  noch  prüfen ,  zurechtstellen  nnd, 
was  sich  ihm  vorenthält,  erst  eigens  aus  den  Archiren  herbeiholen 
mal.  Unbillige  Forderungen  wird  er  freilich  nicht  stellen.  Wenn 
Dumont  nnd  Andere  Ratifikationsinstrumente,  wo  sie  ihrer  habhaft 
werden  konnten,  gerne  in  rollern  Wortlaut  mitteilten,  so  hatte  das 
außer  sachlichen  nnd  noch  heute  teilweise  giltigen,  auch  allerlei  zu- 
fällige Gründe  und  braucht  nicht  ausnahmslos  nachgeahmt  zu  wer- 
den. Aber  zum  genauen  Nachweis  der  Ratifikationen  und  zur  An- 
gabe, was  an  ihnen  bemerkenswert  oder' auffallend  erscheint,  ist 
der  Heransgeber  verpflichtet. 

Der  Zeichnung  der  Traktate  ist  geringe  Beachtung  ge- 
schenkt. Ob  im  Original  die  Namen  neben  oder  unter  einander 
stehn,  ist  nicht  zu  erkennen.  Unwichtiges  wird  erläutert,  Wichti- 
geres Ubergangen.  So  brauchte  das  Fehlen  der  Unterschriften  in 
185.  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  dagegen  wird  ein  Wort 
Uber  die  Siegel  ungern  rermißt.  Wo  die  bloße  Thatsache  der 
Unterzeichnung  Fragen  aufwirft,  bleibt  die  Antwort  aus.  Das  gilt 
u.  A.  von  dem  sog.  Löwenwoldischen  Traktat ,  der  in  etwas  spätere 
Zeit  (1732)  fällt,  indes  das  Verfahren  des  Verf.  gut  illustrieren 
hilft.  Der  Traktat  ist  bekanntlich  nicht  zur  Ausführung  und 
die  erste  Phase  preußisch-russischer  Alliance  damit  nicht  eben  har- 
monisch znm  Abschluß  gelangt.  Durch  welche  Stadien  die  Verhand- 
lung geht,  um  schließlich  zu  scheitern,  ist  schon  darum  ron  nicht 
gemeinem  Interesse  und  es  ist  Manches  darüber  geschrieben  worden, 
aber  immer  aus  unzureichender  Kenntnis.  Die  Hoffnung  auf  bes- 
sere Einsicht  wird  auch  diesmal  rereitelt.  Unerörtert  bleibt,  wie 
die  Punktation  vom  13.  Sept.  und  der  Vertrag  vom  13.  Dec.  sich  zu 
einander  rerhalten ;  worauf  Löwenwoldes  Instruktionen ,  wie  weit 
seine  Vollmachten  gehn.  Aus  dem  Aktenmaterial,  welches  dem  Verf. 
zur  Hand  gelegen  hat,  aber  dem  Leser  nicht  zugänglich  ist,  treten 
zwei  unbekannte  Thatsachen  hervor:  die  russische  Ratifikation  vom 
25.  Januar  1733  —  sie  ist  also  vollzogen,  wenn  auch  nicht  ausge- 
händigt worden  —  und  die  Unterzeichnung  des  Vertrags.  Klarge- 
legt wird  damit  der  Sachverhalt  nicht.  Bisher  hatte  man  Grund  zur 
Annahme,  daß  wohl  die  Punktation,  nicht  aber  der  Vertrag  selbst, 
wenigstens  nicht  von  allen  Vollmächtigen,  unterzeichnet  sei,  und 
dureh  Löwenwoldes  Deklaration  vom  13.  Dec.  (vgl.  Droysen  IV/3, 2. 
S.  179.  Anm.  1)  schien  außer  Zweifel  gestellt,  daß  die  Vollziehung 
in  der  Tbat  erst  nach  eingeholter  Finalresolution  habe  erfolgen  sol- 
len. Nun  aber  bringt  der  Herausgeber  die  volle  Unterzeichnung: 
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voran  gebt  Seckendorf ;  es  folgt  Löwenwolde ;  den  Schlaft  machen 
Borck,  Podewils,  Tbulemeyer,  alle  fünf  mit  Namen  nnd  Siegeln,  so- 
wohl nnter  dem  Haupttext,  wie  unter  den  Nebenartikeln,  unter  die- 
sen in  Klammern.  Da  die  Klammer  doch  etwas  bedeuten  will,  so 
läßt  sich  nur  vermuten,  daß  unter  den  Nebenartikeln  die  Namen  erst 
vom  Herausgeber  hingesetzt  sind.  Das  wäre  dann  ein  beunruhigen- 
der Beweis,  daß  er  nicht  recht  gewußt  hat,  warum  es  sich  bandelt. 
Und  damit  ist  auch  die  Ratifikation,  bis  einmal  ihr  Text  korrekt 
vorliegt,  um  alle  Bedeutung  gebracht.  Denn  nun  bleibt  es  fraglich, 
ob  sie  auch  die  Nebenartikel  einschließt,  auf  die  es  vor  Allem  an- 
kommt, und  die  Sache  bleibt  dunkel  wie  zuvor.  Dafür  teilt  der 
Verf.  mit,  der  Vertrag  habe  Preußen  auch  einige  deutsche  Land- 
schaften zuwenden  sollen.  Im  Text  ist  davon  nichts  zu  finden,  was 
Ranke  schon  1847  hervorgehoben  bat.  So  aufmerksam  liest  der 
Verfasser  die  Verträge,  die  er  mitteilt,  so  unbekümmert  läßt  er  den 
Leser  im  Dunkel  nnd  führt  ihn  dann  irre. 

Damit  kennzeichnet  sich  eine  Methode,  welche  nicht  rasch  genug 
an  den  Texten  vorbeikommen  kann,  um  zum  Kommentar  zu  gelan- 
gen. Ein  Kommentar  aber  entspricht  seinem  Zwecke  nur  in  dem 
Maße  als  er  die  Beziehung  zu  ihnen  festhält  und  wie  viel  die  bloße 
Ausgabe  auch 'ohne  Kommentar  zu  leisten  vermag,  sei  zunächst  in 
Kürze  erläutert. 

Nach  dem  Verf.  hätte  bei  den  Verbandlungen  zu  Havelberg  im 
November  1716,  wie  überall,  der  Zar  die  leitende  Rolle  gespielt  und 
der  König  von  Preußen  wäre  ihm  nur  eben  gefolgt  Ein  einziges 
Datum,  richtig  begriffen,  entzieht  dieser  Auffassung  den  Boden.  Die 
zarische  Deklaration  vom  (27.)  16.  Nov.  (196.)  bezieht  sich  auf  eine 
Alliance  vom  1.  Juli  1714,  welche  in  der  Sammlung  unter  diesem 
Datum  nicht  anzutreffen  ist.  Wenigstens  eine  Erläuterung  war  hier 
am  Platz.  Am  einfachsten  und  besten  war  zu  helfen,  wenn  für  alle 
dergleichen  Fälle  die  Daten,  unter  denen  Verträge  und  Ratifikationen 
vorkommen,  ein  jedes  in  seiner  Reihe,  nebst  kurzer  Verweisung,  dem 
Inhaltsverzeichnis  eingefügt  wurden.  Dann  durfte  es  dem  Leser  ohne 
Weiteres  überlassen  bleiben,  zu  ermitteln,  ob  und  woher  unter  so 
verschiedenen  Daten,  wie  Juni  1  nnd  12 ,  Juli  1,  Sept.  16.  doch  nur 
ein  und  derselbe  Traktat  (190)  zu  suchen  sei;  wie  ein  anderer  Trak- 
tat (196)  anter  den  verschiedenen  Datierungen  Nov.  12.  26.  27.  vor- 
kommt. Daß  etwa  Nov.  16.  und  27.  denselben  Tag,  nur  nach  an- 
dern Stil,  bezeichnen,  errät  sich  zur  Not;  daß  aber  Nov.  26.  zwar 
einen  andern  Tag,  aber  keine  andere  Stipulation  anzeigt,  liegt  nicht 
so  ganz  auf  der  Hand.  So  redncieren  sich  zwar  bei  mäßigem  Nach- 
denken auch  Juni  1  und  12  auf  einen  Tag,  daß  aber  der  so  datierte 
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Text  auch  als  Vertrag  vom  1.  Jnli  und  wiederum  vom  16.  Sept.  an- 
gezogen werden  kann  nod  in  der  That  angezogen  wird  nnd  daß 
beim  1.  Jnli  an  den  neuen,  beim  16.  Sept.  aber  an  den  alten  Stil 
zn  denken  ist,  entnimmt  sich  doch  erst  den  Ratifikationsinstrumenten. 
Den  Schlüssel  zu  dergleichen  Rätseln  bat  eben  die  Ausgabe  zu 
schaffen.  Thut  sie  aber,  was  ihres  Amtes  ist,  so  findet  sich  die 
Forschung  alsbald  auf  den  richtigen  Weg  geleitet.  Denn,  nachdem 
mit  Hilfe  des  Schlüssels  der  1.  Juli  1714  als  Tag  einer  preußischen 
Ratifikation  begriffen  worden,  drängt  sich  die  Frage  auf,  woher  von 
mehreren,  die  zur  Verwendung  standen,  gerade  ein  preußisches  Da- 
tum in  eine  zarische  Deklaration  (196.)  gelangt  sein  mag.  Ein 
Blick  in  die  entsprechende  königliche  Deklaration  und  einiges  Nach- 
denken verhilft  zur  Antwort.  Das  Eoncept  wird  aus  preußischer 
Kanzlei  hervorgegangen  sein,  der  Zar  somit  in  diesem  Falle  mehr 
sich  gefügt,  als  seinerseits  diktiert  haben  und  dafür  könnte  auch 
schon  der  Umstand  sprechen,  daß  seine  Erklärung  erst  nach  der 
Erklärung  des  Königs  vollzogen  wurde.  Den  vollen  Beweis  liefern 
freilich  nur  die  Akten,  aber  sie  bestätigen  die  Vermutung. 

In  einem  andern  Falle  wiederum  können  die  in  Art  1  der  Defen- 
siv-Alliance  vom  August  1718(201)  beiderseits  gebrauchten  Bezeichnun- 
gen: »das  zn  Havelberg  den  26.  Nov.  1716  gemachte  Concert«  und  »die 
den  16.  Sept.  1714  errichtete  Alliantz«  nicht  wohl  aus  derselben  Feder 
herrühren,  sondern  die  erste  wird  von  Preußen  hineingetragen,  von 
Rußland  hingenommen  sein,  während  es  sich  mit  der  zweiten  umge- 
kehrt verhalten  haben  wird.  Auch  hier  geben  freilich  erst  die 
Akten  den  Ausschlag,  aber  sie  bestätigen  auch  dieses  Mal  die  Ver- 
mutung. In  dem  von  Berlin  nach  Petersburg  gewanderten  Koncept 
findet  sich  das  erste  und  fehlt  das  zweite  Citat,  welches  erst  russi- 
scher Seits  in  den  Text  gebracht  und  preußischer  Seits  hingenommen 
worden  ist,  während  man  in  Berlin  aus  eigenem  Antrieb  wohl  nur 
vom  12/1.  Juni,  oder,  wie  in  der  Havelberger  Deklaration,  vom 
1.  Juli  1714  geredet  hätte.  Setzt  man  nun,  wie  billig,  voraus,  daß 
die  Mächte  gewußt  haben,  worauf  es  ihnen  ankam,  so  folgt  des  Wei- 
tern, daß  im  Jahr  1718  Prenßen  seine  Gründe  gehabt  haben  muß, 
das  Concert  von  1716  hervorzuheben,  dagegen  die  AUiance  von  1714 
zu  Ubergehn,  wie  andererseits  Rußland  guten  Grund,  das  so  Ueber- 
gangene  in  Erinnerung  und  zu  erneuter  Geltung  zu  bringen.  Damit 
ergibt  sieb,  daß  im  Jahre  1716  die  preußische,  im  Jahre  1714  die 
russische  Absicht  in  den  Texten  besser  zum  Ausdruck  gelangt  sein 
wird.  Für  1716  bestätigt  sich  so  von  Neuem,  was  oben  ermittelt 
ist;  daß  aneb  für  1714  die  Annahme  zutrifft,  wird  sich  an  anderer 
Stelle  erweisen. 
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Statt  nun  seine  Ausgabe  zu  ähnlicher  Verwertung  geschickt  tu 
machen,  hat  der  Verf.  geglaubt,  die  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
Eopieen  möglichst  hastig  abthun  zu  dttrfen,  wenn  er  sie  nnr  mit 
einem  Kommentar  von  zusammengetragenen  Lesefrüchten  begleitete. 
Die  Manier  ist  nicht  neu  und  eine  gewisse  Berechtigung  mochte  ihr 
zustehn,  so  lange  man  sich  noch  mit  zerstreuter,  äußerlicher  Kennt- 
nis vergangener  Dinge  zu  begnügen  hatte.  Da  mochte  ein  Traktat 
Dienste  genug  geleistet  haben,  sobald  man  aus  ihm  abgelesen  hatte, 
was  eben  branchbar  erschien;  was  er  nicht  bald  anfangs  vortrug, 
hätte  man  ihm  doch  nicht  abzulocken  gewußt;  man  räsonnierte  über 
ihn  so  gut  und  so  gründlich,  wie  man  es  eben  Uberall  zu  tbun  ge- 
lehrt und  gewohnt  war.  Heute,  wo  vor  dem,  aus  den  geöffneten 
Archiven  langsam  aber  unaufhaltbar  emporsteigenden,  Urbild  der 
Vergangenheit  erträumte  Gebilde  zu  zerfahren  beginnen,  überkom- 
mene Weisheit  nur  noch  kümmerlich  Stand  hält,  vermag  bald  kein 
äußerer  Schein  die  Hohlheit  einer  Qescbichtschreibung  zu  verdecken, 
welche  begreifen  machen  will,  ohne  begriffen  zu  haben.  Zum  Be- 
griff führt  der  Weg  nicht  um  die  Dinge  herum.  Charakter  und 
Sinn  eines  Traktats  enthüllen  sich  nur  aus  ihm  selbst.  Zur  Offen- 
barung dessen,  was  er  in  sich  schließt,  zwingt  ihn  nnr  die  Analyse 
die  ihn  Satz  um  Satz  aus  seiner  letzten  Fassung  in  den  Text,  der 
vorher  gieng,  aus  Vorlage  in  Vorlage,  bis  auf  den  ersten  Ansatz 
rückwärts  verfolgt.  Vermittelst  der  Koncepte  und  Vorakten  redet  in 
der  Geschichte  des  Textes  die  Geschichte  des  Traktats  selbst;  da 
tritt  sein  Sinn  und  Wesen  lebendig  hervor,  wird  begriffen  und  ist 
anders  nicht  zu  begreifen. 

Unter  den  Traktaten,  welchen  der  Verf.  wenig  mehr  abzuge- 
winnen gewußt  hat,  als  einen  thörichten  Anlaß  zur  Verherrlichung 
zarischer  Größe,  nimmt  eine  der  untersten  Stellen  die  russisch-han- 
növersche  Konvention  vom  Jahre  1710  ein  (184).  In  ihren  acht 
kümmerlichen  Artikeln  verbirgt  sieb  ein  Inhalt,  der  in  der  That  we- 
nig mehr  zu  besagen  scheint,  als  nichts  und  nur  etwa  als  politisches 
Wetterzeichen  Beachtung  verdient.  Aber  unter  dem  Beschwörungs- 
zwang ernster  Analyse  verwandelt  sich  das  Produkt  diplomatischer 
Verlegenheit  in  eine  Fundgrube  historischer  Belehrung.  Im  Verlauf 
eines  halben  Jahres  ist  es  aus  Entwürfen,  Remarquen,  Notaten,  De- 
klarationen, vom  Dec.  1709  bis  zum  3.  Juni  1710,  dem  Tag  der  Un- 
terzeichnung, aus  zwanzig  Schriftstücken  langsam  erwachsen  und  je- 
des Stück  ist  für  ein  besseres  Verständnis  der  beiderseitigen  Ziele 
und  Wünsche,  Erbietungen  und  Ansprüche,  des  Ganges  der  Verhand- 
lung, des  endlichen  Ausganges  von  Wert.  Aus  seinen  Vorakten  be- 
leuchtet, in  seiner  Entwicklung  erkannt,  gewinnt  der  Text  des  Trak- 
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täte  eine  neue,  vertiefte  Bedentang.  Da  ist  kaum  ein  Satz  ohne 
Geschichte;  Formeln  gewinnen  einen  Sinn,  der  ihnen  an  eich  nicht 
zukommt;  gleich  in  den  öden  Worten  des  Iugresses  erschließt  sich 
ungeahnte  Einsicht  in  Natur  und  Wechsel  zariscber  Prätensionen,  in 
weifische  Ausdauer,  Klugheit  und  Methode  und  alles  das  als  Gewinn 
aus  einer  unscheinbarsten  Phrase,  welche  so  am  besten  zum  Maßstab 
wird  des  großen  Gewinns  aus  einer  vollen  Entwickelung  des  Textes. 
Fast  jedem  Moment,  in  welchem  die  Verhandlung  sich  schllrtzt, 
wo  sie  stockt,  Bich  hier  oder  dorthin  wendet,  haben  Ereignisse  ihren 
Stempel  aufgedrückt  und  schon  aus  diesen  Merkzeichen  redet  die 
Geschichte  der  Zeit. 

Läßt  man  sich  daher  an  bloßer  Textausgabe  von  Traktaten,  so 
wertvoll  sie  an  sich  ist,  nicht  genügen  und  gebietet  Uber  Mittel  und 
Kräfte  ein  Uebriges  zu  thun,  so  unterliegt  keinem  Zweifel,  was  in 
erster  Reihe  Not  thut.  Nach  dem  Text  hat  den  Anspruch  auf  den 
vordersten  Platz  das,  was  ihn  am  besten  erläutert:  das  Ergebnis 
der  Analyse,  die  seiner  Entwickelung  nachgegangen  ist;  in  welcher 
Form  es  sich  auch  mitteilt,  es  tritt  zu  Verwandtem;  es  ordnet  sich 
ungesucht  ein;  für  Allotria  bleibt  da  kein  Platz;  die  Teilung  der 
Arbeit,  die  Scheidung  ihrer  Arten  erzwingt  sich.  Heute  gibt  es 
keine  Entschuldigung  mehr,  wenn  eine  Ausgabe  von  Traktaten  in 
fremdes  Gebiet  hinüberschweift  und  dem  Geschichtschreiber  ihre  Ar- 
beit Hederlich  liefert,  mit  dem  leidigen  Trost,  an  Besorgung  auch 
eines  Teils  der  ihm  obliegenden  Arbeit  liederlich  mitgeholfen  zu  ha- 
ben. Der  Einwand,  daß  kein  Staat  den  vollen  Editiousapparat  für 
seine  Traktate  in  den  eigenen  Archiven  besitzt,  also  gar  leicht 
zu  Anleiben  beim  Auslande  genötigt  wäre,  erledigt  sich  bei  der 
heute  üblichen  Verwendung  wissenschaftlicher  Missionen  und  bei 
rechter  Konsequenz  der  Methode.  Eine  wirkliche  Scheu  vor  der- 
gleichen Anleihen  bei  Freund  und  Feind  wäre  begründet  doch  nur 
dann,  wenn  die  Edition  durchaus  unterlassen  will,  was  ihr  obliegt 
und  dafür  unternehmen,  was  ihr  nicht  ansteht;  wenn  sie  —  nach 
Art  einer  beute  noch  nicht  Überwundenen,  aber  nicht  unüberwind- 
lichen Geschichtechreibung  —  versteckt  oder  offen,  etwa  in  den  Fal- 
ten eineB  Kommentars  oder  im  Vehikel  einer  Vorrede,  den  Ruhm 
ihres  präsidierenden  Staats  auf  Kosten  von  Feind,  Freund  und 
Wahrheit  auf  den  Markt  zu  bringen  sucht;  nicht  aber,  wenn  sie 
festhält  an  dem,  was  allein  ihres  Amtes  ist;  wenn  sie  aus  Text, 
Koncepten  und  Akten  Feind  und  Freund,  jeden  in  seiner  Weise,  wie 
and  wo  er  einst  geredet,  selber  wieder  za  Worte  kommen  läßt;  wo 
dann  schließlich  zu  Gericht  sitzt  weder  Race  und  Nation,  noch  Hof 
and  Staat,  weder  Partei,  noch  Schale,  sondern  —  zum  allgemeinen 
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Vorbild,  zur  Mahnung  und  bald  anch  zu  beilsamer  Nötigung  weit 
Uber  die  engere  Sphäre  von  Traktaten  und  deren  Editionen  hinaus 
—  die  Geschichte  selbst,  die  sich  ihr  Urteil  nicht  vorschreiben  and 
nicht  abdrängen  läßt,  daher  es  anch  in  keiner  Edition  znr  Verlaut- 
barung kommt,  sondern  aufgeschoben  bleibt  bis  auf  Weiteres. 

Wie  es  aber  aus  dem  Mund  einer  Tendenz,  nnter  Vers  und 
Motto,  sieb  anhört,  in  welchem  Ton  und  mit  welcher  Berechtigung, 
zumal,  wenn  es  liederlich  vorbereitet,  fahrlässig  eingeleitet  nnd  ge- 
wissenlos ausgebeutet  wird,  davon  hat  der  Verf.  ein  Beispiel  ge- 
geben, das  sich  nun  näher  darlegen  soll;  sobald  der  abendländische 
Leser  zuvor  noch  gewarnt  ist,  daß,  was  sich  in  der  Kolumne  links 
französisch  vorträgt,  nicht  immer  ebenso  auch  in  der  rechten  Ko- 
lumne russisch  angetroffen  wird,  vielmehr  ist  die  Kolumne  rechts  zur 
Kontrole  unentbehrlich  und  auf  den  französischen  Text  kein  Verlaß. 
Die  für  den  Verf.  günstigste  Erklärung  wird  sein,  daß  er  russisch 
geschrieben  und  das  Uebersetzen  Andern  überlassen  hat,  ohne  sich 
weiter  darum  zu  kümmern.  Denn,  sollte  er  den  französischen  Text 
auch  nur  mit  einiger  Ueberlegung  revidiert  haben,  so  würde  sich 
eine  bedenklichere  Folgerung  aufdrängen,  namentlich  in  den  nicht 
seltenen  Fällen,  wo  die  Fahrlässigkeit  mit,  sei  es  wirklichen,  sei  es 
täuschenden,  Merkmalen  der  Fälschung  auftritt. 

Von  den  aus  der  Zeit  Peters  des  Großen  wörtlich  zum  Abdruck 
gebrachten  sieben  und  zwanzig  Texten  (mit  Abrechnung  von  no.  181, 
mit  Errechnung  der  beiden  Annexe)  stehn  neun  außer  Beziehung  zu 
Preußen.  Von  diesen  nenn  betreffen  zwei  Hannover  (104.  192); 
zwei  die  Städte  Hamburg  und  Lübeck  (185.  186);  zwei  Danzig 
(198.  199);  zwei  Mecklenburg  (193.  194);  der  neunte  (206)  enthält 
den  holsteinischen  Ehevertrag  von  1724.  Unter  den  preußischen 
Stücken  finden  sich  sechs  einseitige  Deklarationen  und  zwar  von 
Seiten  Preußens:  zu  Gunsten  des  Königs  August  eine  (188);  zwei 
zu  Gunsten  des  Herzogs  von  Mecklenburg  (195.  196);  zwei  zu  Gun- 
sten des  Zaren  (200.  203);  von  zarischer  Seite:  eine  äußerst  form- 
lose zu  Gunsten  Preußens  (204).  Von  den  Verträgen  bezieht  sich 
eine  in  erster  Linie  auf  Frankreich  (198);  ein  anderer  auf  Kurland 
(205),  die  übrigen  ausschließlich  auf  Rußland,  aber  so,  daß  vier 
(187.  201.  Annexes  1.  2)  teils  nicht  zur  Ratifikation,  teils  nicht  ein- 
mal Uber  das  Stadium  von  Projekten  hinauskommen;  drei  (182.  183. 
191.)  wohl  perfekt,  aber  wenig  oder  gar  nicht  wirksam  werden; 
von  erheblicherer  Bedeutung  sind  überall  nur  zwei  (190.  202).  Vom 
Anfang  bis  zum  Ende  gehn  die  Abmachungen  über  Neutralität, 
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äußersten  Falls  Uber  Defensive,  nur  einmal,  nnd  im  Grande  auch  da 
nicht,  hinaas.  Nach  dem  Yerf.  wäre  freilich  gleich  anfangs  ein 
Offensivbttndnis  geschlossen  worden;  es  wird  sich  indes  zeigen,  daß 
die  betr.  Nr.  181  gestrieben  werden  moß.  Ein  zweites  Offensiv- 
bttndnis bespricht  er  zum  Jahr  1709;  ein  Blick  in  den  Text  (183) 
lehrt,  daß  hier  nur  ein  Defensivbllnduis  vorliegt.  Der  einzige  An- 
satz zur  Offensive,  welche  indes  als  Defensive  gedacht  ist,  wäre  in 
der  Truppenkonvention  von  1715  zu  finden,  die  aber  nicht  zur  Aus- 
führung kommt.  Schließlich  kehrt  das  ganze  Verhältnis  an  seinen 
Anfang  zurück  und  Preußen  leitet  das  Ende  des  Nordischen  Kriegs, 
wie  den  Anfang,  seinerseits  mit  einer  Neutralitätserklärung  ein  (203). 
Welche  Bedeutung  eben  diese  trotz  Allem  für  Rußland  gewinnt,  wird 
sich  zeigen,  obwohl  im  Kommentar  des  Verf.  keine  Spur  davon  an- 
zutreffen ist.  Zu  beachten  ist  ferner,  daß  sich  den  meisten  Stücken 
bei  aufmerksamer  Betrachtung  ein  Fehler  in  der  Form,  ein  Mangel 
am  Guß,  nicht  selten  ein  ernsteres  Gebrechen  in  Gedanken  und  Aus- 
druck ansieht.  Zum  Teil  erklärt  es  sich  wohl  aus  der  Art,  wie  sie 
aus  verschiedenen,  nach  Anlaß  und  Ziel,  nach  Logik  und  Moral 
kaum  mit  einander  verträglichen  Ansätzen  zusammengewachsen,  viel- 
mehr zusammengesetzt  sind,  und  es  ist  lehrreich,  im  Grunde  uner- 
läßlich, den  Vorgang  dabei  genau  zu  verfolgen.  Daß  der  Verf.  das 
unterlassen  und  auch  seinen  Lesern  nicht  ermöglicht  hat,  vereitelt 
schon  an  sich  ein  rechtes  Verständnis.  Indes  bleibt  auch  nach  aller 
Analyse  ein  Rest  von  Bedenken,  die  begreiflich  werden  nur,  wenn 
man  in  ihnen  selber  die  Antwort  sucht  und  erkennt,  daß  sie  überall 
keine  dulden.  Mit  andern  Worten:  nicht  selten  sind  Artikel  verein- 
bart, ja  Verträge  geschlossen  worden,  die  nichts  bedeuten  und  nie 
etwas  haben  bedeuten  sollen ,  weil  man  Bich  eben  nicht  zu  verstän- 
digen vermochte  und  doch  nicht  ohne  den  Schein  einer  Verständigung 
auseinandergehn  wollte,  auch  wohl  an  eine  Verständigung  ernstlich 
gar  nicht  gedacht  hatte,  aber  ein  Interesse  daran  fand,  Andere  zu 
täuschen.  In  der  ganzen  Reihe  ist  vielleicht  nur  der  Vertrag  von 
1714  verhältnismäßig  gründlich  erwogen  und  einigermaßen  deutlich 
gefaßt ;  an  zweiter  Stelle  —  indes  mit  sehr  erheblichem  Vorbehalte  — 
der  Traktat  von  1720 ;  fast  Uberall  sonst  ist  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen.    Damit  kennzeichnet  sich  das  ganze  Verhältnis  zum  voraus. 

Die  einzelnen  Stücke  sind  nunmehr,  nebst  dem  sie  begleitenden 
Kommentar,  zu  prüfen. 

1697.  (Juli  2.)  Juni  22.  Russisch-Brandenburgi- 
scher Freundschafts-  u  nd  Han d  e  ls-T rak  tat  (1  82).  lie- 
ber den  Texten  sind  die  Nummern  181  und  182  umzustellen,  wie 
der  Verf.  in  einer  Anmerkung  auch  bemerkt.   Er  datiert:  12.  (22.) 
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Juni  und  läßt  einen  mündlich  geschlossenen  Alliancetraktat  (181) 
mit  dem  Datum:  31.  Mai  (10.  Juni)  vorausgehn.  Beide  Daten  sind 
falsch;  es  muß  heißen:  (Juli 2)  Juni  22  und  Juni  (20)  10.  Zu  der  Fehl- 
rechnung hat  vielleicht  die  Annahme  verleitet,  damals  sei  in  Preußen 
der  gregorianische  Stil  bereits  in  Uebung  gewesen,  der  doch  erst 
einige  Jahre  später  Eingang  fand;  wahrscheinlich  ist  indes  nur  der 
russischen  Gesetzsammlung  nachgeschrieben  worden.  Auf  das  Rich- 
tige mußte  bei  einigem  Nachdenken  der  Umstand  führen,  daß  der 
10.  Juni  auB  einem  moskowitiscben  Gesandtschaftsjournal  stammt; 
vollends  erbellt  die  specifiscu-russiscbe  Datierung  des  schriftlichen 
Vertrags  (182)  aus  der  im  russischen  Text  gebrauchten  Formel: 
»von  Erschaffung  der  Welte,  nur  nicht,  wie  bei  dem  Verf.,  1697, 
sondern,  wie  bei  Golikow  I,  351.  richtig:  7205.  Zwischen  der  Zeich- 
nung des  Vertrags  und  dem  Aufbruch  aus  Pillau  am  (10.  Juli)  30. 
Juni,* kommt  somit  eine  Woche,  statt  zwei  and  einer  halben,  zu  lie- 
gen. Indes  ist  die  chronologische  Irreleitung  von  geringerem  Belang, 
als  eine  andere.  Aus  zugänglichen  Quellen  stand  bisher  fest,  daß  im 
Sommer  1697,  als  der  Zar  auf  seiner  ersten,  ausländischen  Reise  im 
Gebiet  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  weilte,  einem  zwischen  den 
beiden  Fürsten  vereinbarten,  nicht  gar  erheblichen,  schriftlichen  Ver- 
trag (182,  vgl.  Moerner  no.  407)  die  mündliche  Abmachung  zur  Seite 
gegangen  war,  einander  treu  zu  sein  und  beizustehn;  besten  falls: 
eine  Art  sehr  allgemein  gefaßter  Defensiv-Alliance ;  im  eigentlichen 
Grunde:  ein  Austausch  von  Freundschaftekomplimenten.  Nun  will 
der  Verf.  in  seiner  No.  181  den  Beweis  vorgelegt  haben ,  daß  die 
beiderseitige  Absiebt  vielmehr  auf  einen  Offensivbund  gegen  Schwe- 
den gegangen,  dem  Zaren  somit  ein  feierlich  verbürgtes  Wort  vom 
Kurfürsten  nachmals  gebrochen  sei.  Aus  dem  beigebrachten  Text 
ließe  sich  dergleichen  allenfalls  folgern,  sofern  er  beweiskräftig 
wäre.  Dagegen  aber  sprechen  innere  Gründe  und  äußere  gleich 
entschieden. 

Am  (17.)  7.  Mai  langt  der  Zar  zu  Wasser  in  Königsberg 
an;  den  (28.)  18.  hält  die  große  Gesandtschaft  vom  Lande  her 
ihren  Einzug;  bei  der  Antrittsaudienz  ergreift  sie  die  Initiative,  trägt 
auf  Erneuerung  alter  Freundschaft  an  and  ersucht,  als  zwei  Tage 
darauf  in  die  Verhandlung  eingetreten  wird,  am  Vorlegung  eines 
Entwurfs.  Dem  Wunsch  wird  entsprochen :  ein  Memorial  in  7  Punk- 
ten wird  überreicht  und  russischer  Seite  im  Protokoll  vom  (Juni  3) 
Mai  24.  verschrieben,  welches  der  Verf.  mit  der  müßigen  aber  irre- 
leitenden Bemerkung  begleitet,  es  enthalte  keinen  eigentlichen  Trak- 
tat Dafür  Übergebt  er  die  Protokolle  vom  (17.)  7.  und  (18.)  8.  Juni 
mit  Schweigen.   Ehe  es  zur  Unterzeichnung  kommt,  -  ist  ein  Monat 
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▼ergangen,  Text  und  Reihenfolge  der  Artikel  sind  verändert;  Punkt  1 
bleibt  freilich  1 ;  aber  6  ist  2 ;  4  ist  3 ;  5  ist  4 ;  7  ist  5  geworden ; 
2  nnd  3  sind  beseitigt.    Von  welcher  Seite  die  Aenderung  ausge- 
gangen ist,  lehrt  der  Wortstil  des  deutseben  Textes;  vollends  keinen 
Zweifel  läßt  das  Gesandtschafts-Journal:  die  Fassung,  wie  sie  Tags 
darauf  gezeichnet  wird,  ist  moskowitischer  Seits  mit  der  Erklärung 
eingebracht  worden,  kein  Wort  weiter  ändern  zu  können.   Der  Ver- 
trag bat  somit  das  Gepräge  von  Moskau  und  wird  zum  authenti- 
schen Ausdruck  der  zarischen  Intention.    Nirgends  verrät  sich  die 
leiseste  Neigung  zur  Offensive.    So  gemäßigt  der  brandenburgisebe 
Entwurf,  man  bat  ihn  noch  weiter  herabgestimmt;  selbst  das  be- 
scheidene Defensivgel Ust  der  Punkte  2  und  3  erscheint  zu  gewagt ; 
man  streicht  sie.   Gegen  den  Punkt  2,  welcher  gegenseitigen  Bei- 
stand mit  Volk  nnd  Geld,  mit  Artillerie  und  Proviant  für  »den 
Fall  feindlichen  Angriffs*  und  nur  für  diesen  znsagen  will,  raison- 
nteren  bei  der  Beredung  vom  (17.)  7.  Juni  die  russischen  Gesand- 
ten  mit   damals   noch   ganz  genuin   moskowitischer   Logik  und 
Moral  etwa  so:  Der  Zar  nnd  der  Kurfürst  haben  beide  die  Kö- 
nige von  Polen  nnd  Schweden  zu  Nachbarn;  greift  einer  derselben 
einen  von  ihnen  bei  noch  währendem  TUrkenkriege  an,  so  soll  man 
einander  beistebn;  aber  jetzt,  ohne  solchen  Anlaß  ein  solches  (De- 
fensiv-) BUndnis  schließen,  hieße  Friedenstraktate    und  Eidschwüre 
brechen,  da  in  den  Verträgen  (des  Zaren)  mit  den  beiden  Königen 
ausdrücklich  gesetzt  ist,  daß  einer  des  andern  Wohl  zu  fordern  und 
sich  in  allem  aufrichtig,  obne  Tücke  und  Arglist  zu  halten  habe. 
Somit  kann  der  Zar  den  Artikel  nicht  zeichnen.    Ist  aber  erst  der 
Krieg  mit  den  Türken  nnd  Tataren  beendet,  dann  läßt  sich  die 
Sache  besser  in  Gang  bringen,  auch,  ohne  (moralisches?)  Bedenken, 
ein  perfekter   Bandesvertrag   schließen.     Aus  Protokoll  und  Ver- 
lauf der  Verhandlung  bat  schon  Golikow  die  Folgerung  gezogen, 
der  Zar   habe  damals  offenbar  noch  nicht  an   einen  Krieg  mit 
Schweden  gedacht  nnd  so  haben  es  auch  Ustrjalow,  Solowjew  und 
Andere  anf  rassischer  Seite  verstanden.   In  der  That:  Uber  den  tür- 
kischen Krieg  hinaus  hat  sich  der  Zar  gewis  noch  nicht  binden 
wollen.   Als  er  seine  große  Reise  antrat,  war  dieser  Krieg  in  vollem 
Gange  und  es  ist  jener  Zeit,  wie  nachmals,  Vielen  erstaunlich  er- 
schienen, daß  er  unter  solchen  Verhältnissen  sein  Reich  verlassen 
mochte.    Für  den  aufmerksamen  Beobachter  liegt  freilich  weder 
darin,  noch  in  seinen  bittern  Klagen,  als  die  Verbündeten  endlich 
einen  Krieg,  dem  er  persönlich  den  Rücken  gewendet,  nicht  nach 
seinem  souveränen  Belieben,  zn  seinem  besondern  Vorteil,  ins  Unge- 
wisse fortfuhren  wollten ,  ein  Rätsel.    Beides  begreift  sieb  aas  der 
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Natnr  des  Mannes  und  wiederholt  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
im  Großen  and  Kleinen,  so  lange  er  lebt.  Immerhin  hatten  die 
türkisch-tatarischen  Sorgen  ihn  Uber  die  Grenze  begleitet;  sein  Weg 
war  anfangs  auf  Wien,  von  dort  auf  Venedig  berechnet;  die  Förde- 
rung des  Tttrkenkrieg's  nicht  nur  ein  Vorwand,  gewis  auch  ein  An- 
laß zur  Reise  gewesen.  Nicht  gleich  mit  dem  ersten  oder  zweiten 
Schritt  Uber  die  Grenze  war  er  dem  moskowitischen  Gesichtskreis 
entruckt;  das  Erlebnis  in  Riga  hatte  ihn  geärgert;  es  hatte  seine 
Gedanken  zu  durchkreuzen,  aber  noch  nicht  umzulenken  vermocht 
Und  als  einige  Wochen  darauf  —  im  Juni  —  vor  der  Sehnsucht 
nach  Holland  alles  andere  zurücktrat,  da  war  für  ihn  nur  ein  neues 
Motiv  gegeben,  in  der  brandenburgischen  Freundschaft  zunächst 
nichts  andere  zu  suchen,  als  die  Gewähr  möglichst  ungestörter  Be- 
lustigung mit  Wasserfahrten  und  Schiffbau  in  der  Fremde.  Woher 
wäre  ihm  die  Neigung  gekommen,  sich  sofort,  für  unbestimmbare 
Zukunft,  in  bitterm  Ernst,  mit  förmlichem  Gelübde  zu  Offensiven  zu 
verbinden?  Zieht  man  dazu  in  Betracht,  daß  aus  dem  Protokoll 
der  russischen  Gesandtschaft  auch  auf  kurfürstlicher  Seite  ein  Ansatz 
zur  Offensive  nirgends  hervorscbeint,  so  tritt  das  vom  Verf. 
nach  vorne  gestellte  Schriftstück  (181)  in  so  erstaunlichen  Gegensatz 
zu  allem  sonst  Ueberlieferten,  daß  eich  die  Frage  nach  dessen  Her- 
kunft und  Charakter  unabweisbar  aufdrängt.  Den  Vorgang  schildert 
es  so :  Von  den  kurfürstlichen  Ministern  wird  die  Verhandlang  als- 
bald mit  dem  Antrag  auf  ein  Offensiv-  und  Defensivbündnis  ge- 
gen alle  Feinde,  insbesondere  gegen  den  König  von  Schweden  als 
den  gemeinsamen  Feind,  eröffnet.  Die  zarischen  Gesandten  lehnen 
es  ab ,  den  Vertrag  so  offen  zu  schließen ,  um  Schweden,  falls  es 
dahinter  käme,  bei  noch  währendem  Türkenkriege  keinen  Vor- 
wand zum  Brach  zu  bieten.  Die  Berufung  auf  ein  moralisches  Motiv 
fehlt  hier.  Aach  in  den  mittlem  Weg,  sich,  ohne  Jemand  namhaft 
zu  machen,  nur  zu  gegenseitiger  Hilfe  in  allen  Fällen  zu  ver- 
binden, wie  ein  nun  schriftlich  eingebrachter  brandenbargischer  An- 
trag vorschlägt,  wollen  die  Gesandten  nicht  eintreten.  Man  be- 
schließt zuletzt,  in  Schriften  Uber  einen  Freandschafts-  und  Handels- 
vertrag nicht  hinauszugehn ;  den  Rest  aber  mündlich  zu  geloben. 
Als  nun  der  Zar  nebst  seinen  Gesandten  in  des  Kurfürsten  Jacht, 
auf  der  Fahrt  von  Königsberg  nach  Piliao,  vor  Friedrichshof  ankert 
und  der  Kurfürst  nebst  dem  Markgraf  Albrecht  in  Begleitung 
Danckelmanns  an  Bord  kommt,  da  »redet  man*  nnd  »weil  doch 
selbst  schriftliche  Abmachungen  keinem  andern  Richter,  als  dem  Ge- 
wissen der  Ftlrsten  unterliegen«,  gelobt  man  sich  mündlich,  unter 
Handschlag:    »geeigneten    nnd   erforderten  Falls   einander  gegen 
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alle  Feinde,  insbesondere  gegen  Schweden,  mit  allen  Kräften,  nach 
allem  Vermögen  beizustebn,  in  unverbrüchlichster  Freundschaft 
und  Verbindung  bis  zum  Ende«.  Der  Verf.  meint  bis  zum  Ende 
der  Dinge  und  Ubersetzt:  amitie  Sternelle;  es  bedeutet  aber  nur: 
bis  zum  Austrag,  achevement.  Was  auf  die  Worte  »redet  man* 
folgt,  bat  der  Verf.  zwischen  Anführungszeichen  gedruckt  und  da- 
mit vom  erzählenden  Eingang  unterschieden.  Nun  findet  sieb  im 
moskowitischen  Gesandtscbaf'tsprotokoll  der  Vorgang  ähnlich  berich- 
tet: »und  gelobten  einander  mündlich,  für  den  Fall  eines  Angriffs 
 einer  den  andern  nicht  zu  verlassen,  sondern  einander  beizu- 
stehen,  mit  allen  Kräften,  nach  allem  Vermögen«  und  wenn  in 
Nr.  181  der  Eingang  lautet:  da  redet  man*,  so  schließt  im  Proto- 
koll der  Bericht  mit  den  Worten:  »So  redete  vor  allem  einer  von 
den  Volontärs«.  Das  war  eben  der  Zar.  Wie  man  sieht,  so  decken 
sich,  von  den  freilich  entscheidenden  unterstrichenen  Abweichungen 
abgesehen,  die  beiden  Niederschriften  sehr  wohl.  Nun  ist  das  Pro- 
tokoll so  alt,  wie  der  Vorgang;  seine  Herkunft  unterliegt  keiner 
Frage;  es  berichtet  authentisch.  Das  andere  Schriftstück  ist  unge- 
wisser Herkunft  und  zweifelhafter  Authenticität.  Gleichzeitig  können 
beide  der  Abweichungen  halber,  ganz  von  einander  unabhängig  wer- 
den sie  der  Uebereinstimmung  wegen,  die  in  den  unverkürzten  Tex- 
ten viel  eindringlicher  hervortritt,  als  in  dem  hier  gegebenen  Aus- 
zug, nicht  wohl  entstanden  sein.  Ist  eine  der  andern  entlehnt,  so 
kann  das  nur  von  der  zweiten  gelten ,  mögen  ihre  Zusätze  nun  aus 
andern  Aufzeichnungen,  von  welchen  nichts  bekannt  ist,  ans  der 
Phantasie  oder  aus  der  Erinnerung  stammen.  Denn  daß  die 
kursiv  gedruckten  Stellen  dem  wirklichen  Vorgang  entsprächen  und 
trotzdem  alle  mit  einander  im  Protokoll  der  Gesandtschaft  Ubergangen 
worden  wären,  ist  undenkbar;  dagegen  begreiflich,  daß  sie  nachmals 
in  eine  Vorlage,  wie  das  Protokoll  sie  darbot,  aufs  bequemste  sich  ein- 
fügen ließen  and  daß  sie  so  eingefügt  wurden,  ist  in  bohem  Grade 
wahrscheinlich.  Mit  einem  Wort:  das  Protokoll  ist  an  Ort  and  Stelle, 
die  Nr.  181  ist  nicht  nar  später,  sondern,  wenn  niebt  alle  Zeichen 
trügen,  erst  nach  Jahren  abgefaßt  worden.  Jenes  verzeichnet  das 
Gelöbnis  so,  wie  man  es  einander  geleistet,  diese,  ob  nun  in  Folge 
einer  Selbsttäuschung  oder  zur  Täuschung  anderer,  trägt  in  dasselbe 
hinein,  was  spätem  Plänen  und  Wünschen  des  Zaren  besser  entspricht 
Die  Akten  bringen  den  Beweis  dafür  zum  Abschluß.  Was  bei 
bloßer  Defensiv- Alliance  begreiflich  erscheint,  bleibt  ein  unlösbares 
Rätsel,  wenn  in  der  That  ein  Offensivbündnis  geschlossen  war.  Wie 
wäre  es  zu  erklären,  daß  der  Zar,  des  brandenburgiseben  Beistandes 
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zu  einem  Angriff  anf  Schweden  schon  1697  dnrch  ein  feierliche« 
Gelübde  versichert,  zwei  Jabre  darauf,  1699,  eben  zum  Angriff  anf 
Schweden  Bündnisse  mit  dem  König  von  Dänemark,  mit  dem  König 
von  Polen  schließt,  dagegen  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  nicht 
einmal  gedenkt?  Als  der  Krieg  in  Livland  und  Holstein  angegangen 
ist,  im  April  1700,  maß  Printzen  erst  eigens  an  den  Freundschafts- 
band  von  1697  erinnern,  anter  Beteuerungen  unverbrüchlicher  Treue 
bei  Golowin  sich  beschweren,  daß  Uber  des  Zaren  deaseins  und  in- 
tentionen  bei  jetzigen  livländischen  Troublen  zwar  allerlei  verlaute, 
wovon  aber  Se.  Kurf.  DI.  nicht  wissen,  was  sie  glauben  sollen,  nnd 
bittet  dringend  um  Aufschluß.  Im  März  bat  dann  freilich  der  Zar 
aus  Woronesh  seine  Gedanken  auch  einmal  nach  Karbrandenburg 
hinüber  wandern  lassen,  indes,  wie  er  Golowin  bedeutet,  wegen 
vieler  anderer  Briefe  dem  Kurfürsten  noch  nicht  schreiben  kön- 
nen. Erst  im  Juni,  Angesichts  nun  schon  näher  aufsteigender 
Gefabren,  schreibt  er  am  Hilfe  nach  Berlin.  Aber  auf  dem  weiten 
Wege  aus  Moskau  kommt  die  Werbung  zu  spät;  der  Frieden  von 
Travendal  steht  vor  der  Thür  nnd  nun  freilich  ist  der  Kurfürst  ans 
seiner  neutralen  Stellung  nicht  mehr  zu  locken.  Ein  Vorwarf  ge- 
brochner  Gelübde  wagt  sich  aber  auch  jetzt  von  Seiten  de»  Zaren 
noch  nicht  hervor.  Die  Vorbereitungen  für  Narwa,  and  als  zunächst 
alles  verloren  ist,  die  neuen  Rüstungen;  die  Versuche,  mit  Hülfe  gu- 
ter Freunde  aus  dem  Krieg  mit  halben  Ehren  sich  wieder  heraus- 
zuziehen, sodann,  bei  der  Wendung  des  Geschicks,  die  Freude  am 
ungestraften  Kriegsspiel ,  das  allmählich  zn  noch  größerer  Freude  in 
ungestraften  Ernst  sich  verwandelt,  alles  das  miteinander  drängt, 
was  nicht  gerade  für  den  Augenblick  Wert  bat,  zurück.  Erst  im 
Frühling  1702  bricht  ein  Anzeichen  der  Stimmung  durch,  die  nach- 
mals in  der  Nr.  181  berechneten  Ausdruck  sucht.  »Man  geht  mit  mir 
politisch  um«,  läßt  sich  der  Zar  in  gemischter  Gesellschaft  verneh- 
men, »das  kann  ich  auch  thun  und  weis  ich  wohl ,  was  der  König 
in  Preußen  mir  bey  Unserm  Abschiede  versprochen  und  worauff  er 
Mir  die  Hand  gegeben«.  Und  einige  Tage  darauf  bei  Golowkin 
redet  er  zum  preußischen  Gesandten :  anf  keinen  Freund  sei  Verlaß ; 
der  König  von  Preußen  habe  ihn  auch  in  der  Hoffnung  sehr  abtt- 
siert  (Keyserlingks  Rel.  28.  März  and  4.  April  1702).  Von  nan  an 
steigert  sich  die  Klage  nnd  ihr  Ausdruck,  mit  kleinen  Pausen,  mit 
größeren  Unterbrechungen,  im  Ganzen  stetig,  bis  nach  dem  preußisch- 
schwedischen  Bündnis  von  1703  der  Groll  nnd  der  Ingrimm  zn  vol- 
lem Ausbruch  kommen  und  der  preußische  Gesandte  nach  Hause  zu 
berichten  hat,  »daß  der  Gzar  im  Hertzen  gar  übel  gegen  E.  K.  M. 
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intentioniret  währen,  wie  Er  dann  auch  dem  Poln.  Gesanten  die 
plainte  Ober  E.  E.  M.  deshalb  gemachet,  als  ob  sie  am  allermeisten 
so  den  Krieg  mit  Schweden  bewogen,  auch  Sich  dnrcb  einen  theaer 
beschwohrenen  Eyd  dazu  mit  verbündlich  gemacht  haben  solten,  wel- 
chem engagement  sie  aber  gar  nicht  nachgekommen  wären  und  in 
keinem  stücke  favorisiren  wollen ,  sondern  noch  dazn  sich  mit  dem 
KOnige  von  Schweden  festgesetzet  hätten,  welches  er  der  Zaar  nim- 
mermehr vergessen  könnte;  Ja,  es  währe  der  Zaar  auch  sogar  da- 
mit ausgefahren,  daß  wenn  Pohlen  nur  Ihr  an  der  Ostsee  habendes 
recht,  welches  Ihnen  doch  wenig  nutzen  brächte,  cediren  möchte,  so 
wolte  er  der  Republik  in  der  praetension  auff  das  gantze  Preußen 
gutte  Hülffe  leistenc.  (K.  Rel.  25.  Aug.  1704.  Narva).  Und  so  geht 
es  weiter  in  infinitum;  während  der  König  seinerseits,  im  Sinne  des 
russischen  Journals  vom  Jahr  1697,  aus  seiner  Erinnerung  und  aus  dem 
wirklichen  Vorgang  den  Vorwurf  zurückgewiesen  hat,  und  zurückzuwei- 
sen fortfährt  »ob  hetten  Wir  an  demjenigen  manquiret,  was  wir  dem 
Tzaar  bey  seiner  Anwesenheit  zu  Friedrichshof  mündlich  versprochen, 
den  solches  Versprechen  war  nur  auf  den  Fall  gerichtet,  wenn  der 
Tzaar  von  Schweden  attaquiret  worden,  da  Wir  Ihm  dann  auch  Un- 
sere Assistenz  ohnfehlbarlicb  würden  haben  widerfahren  lassen,  Wen  aber 
der  Tzaar  den  König  in  Schweden  de  gayete  de  coeur,  wie  ge- 
schehen, angreifen  solte,  auf  solchen  Fall  haben  wir  uns  niemahlen, 
so  wenig  münd-  als  schriftlich  engagirt,  so  fort  in  den  Krieg  mit 
einzutreten«  (Rescr.  an  K.  20.  April  1702.  Linum).  So  stehn  sich 
Aussagen  des  Zaren  und  Aussagen  des  Königs  unvereinbar  gegen- 
über; für  den  König  redet  unter  mancherlei  anderem  als  unbe- 
stechlichstes Zeugnis  das  russische  Gesandtschaftsjournal  von  1697; 
für  den  Zaren  die  Nr.  181,  ein  einziges  Zeugnis,  das  sich  zudem  we- 
nigstens im  Mai  1702  noch  nicht  einmal  greifbar  hervorwagt.  Am 
11.  März  1702  meldet  ein  königliches  Reskript  dem  Gesandten 
in  Moskau  von  einem  Memoire,  welches  der  Gesandte  des  Zaren  in 
Berlin  überreicht  und  worauf  er  gewisse  raisons  habe  appuyiren 
wollen.  In  Erwiderung  vermag  Keyserlingk  nur  zu  berichten ,  wie 
folgt:   »Ob  nun  schon  der  Imaginaire  ArticuU,  von  welchem  der 

in   Königsberg   geschlossene   Traktat  nichts  aufweiset  —  

hier  niehmdhlen  wieder  mich  aUegiret  worden,  so  bin  ich  doch 
auch  zum  öfftern  mit  eben  so  invaliden  Argumenten  angefochten 
worden  und  hatt  man  sich  absonderlich  dieses  Orths  auff  einige 
Bandbrieffe  von  E.  K.  M.  berufen  wollen,  welche  ich  aber,  unge- 
achtet meines  so  öfftern  Ansuchens,  niemahlen  habe  zu  sehen  be- 
kommen kOnnen,  und  also  glauben  muß,  daß  man  auft  denen 
in  terminis  generalibns  bestehenden  Freundschaftsversicherungen,  eine 
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genaue  Verbündlichkeit  zu  erzwingen  gesuchet  habe«.  Nnn  mag 
trotzdem  in  Berlin  die  Nr.  181  bereits  im  Jahr  1702  Uberreicht 
worden  sein,  obwohl  andere  Anzeichen  für  das  Frühjahr  1704  re- 
den; in  keinem  Fall  aber  reicht  ihre  Herkunft  Uber  1702  weit  zu- 
rück. Das  besagt  ein  Ursprungsattest,  das  sie  an  der  Stirn  trägt, 
obwohl  es  für  den  Leser,  der  kein  russisch  versteht,  verwischt  ist. 
Während  es  nämlich  im  Eingang  des  französischen  Textes  ohne 
jeden  Zusatz  beißt:  »l'Electeur  de  Brandebourg  Friderick  III.«  findet 
sich  im  russischen  Text  der  ChurfUrst  erläutert  als  »jetziger  König 
von  Preußen«.  Damit  ist  der  Charakter  des  Schriftstücks  entschleiert, 
und  wenn  es  schon  als  einseitige  Willens-  und  Wissenserklärung  des 
einen  Parten  gegen  den  Widerspruch  des  andern  nichts  zu  beweisen 
vermochte,  so  ist  es  nun  vollends  entwertet.  Der  Verf.  freilich,  der 
seine  Traktatensammlung  nebst  Kommentar  vornehmlich  auch  zum 
Nutzen  und  Gebrauch  von  Staatsmännern  und  Diplomaten  bestimmt 
bat,  fuhrt  das  Stück  mit  folgender  Empfehlung  ein:  »Par  la  forme 
cet  acte  paratt  plutöt  un  protocole  qui  constate  le  resnltat  des  pour- 
parlers  diplomatiques  qui  avoient  eu  lieu,  mais  dans  aucun  cas  on 
ne  peut  lui  refuser  la  signification  d'un  acte  international  regulier, 
imposant  certaines  obligations*.  Aus  diesem  Introitus  ergibt  sich  so 
ziemlich  Alles,  was  im  Kommentar  von  1697  bis  1725  nachfolgt. 

Wenn  etwa  der  Kurfürst  den  im  J.  1700  zum  Abschluß  einer 
»neuen«  Defensiv-  und  Oflensiv-Alliance  nach  Berlin  gesandten  Für- 
sten Trubetzkoi  nur  insgeheim  empfangen  will ,  so  soll  das  seine 
Furcht,  sich  zu  kompromittieren,  beweisen  und  insgeheim  muß  der 
Gesandte  auch  wieder  abziehen.  Hier  mochte  getrost  hinzugefügt 
werden,  daß,  um  seine  Anwesenheit  zu  bemänteln,  der  Fürst  sich 
eigens  bequemt  hat,  das  Geigen  zu  lernen.  An  den'  Tbatsachen  ist 
nicht  zn  zweifeln.  Aber  einer  Erwähnung  war  doch  wohl  auch  wert, 
was  in  den  russischen  Akten  hinlänglich  bezeugt  ist,  daß  im  Kre- 
ditiv  des  Zaren  und  in  besonderm  Schreiben  Golowins  das  Geheim- 
nis dringend  empfohlen;  daß  dem  Gesandten  aufs  strengste  einge- 
schärft war,  incognito  zu  reisen,  im  Geheimen  Vortrag  zu  halten, 
nur  nm  geheime  Konferenzen  zn  bitten.  Die  Furcht,  sich  zu  kom- 
promittieren, war  somit  ganz  auf  Seiten  des  Zaren. 

Der  Verf.  weiß  ferner  zu  berichten,  bei  der  Werbung  um  ein 
Bündnis  mit  Preußen  habe  der  Zar  lange  Zeit  hinter  Schweden  zu- 
rückstehn  müssen,  weil  er  wohl  »legitime«  Wünsche  in  Betreff  schwe- 
discher Landschaften,  nicht  aber,  gleich  Karl  XII.,  des  Königs  Be- 
gierde nach  einem  polnischen  Landesteil  (»ce  morceau  friand«)  habe 
befriedigen  mögen.  Mit  der  Instruktion  für  Patkul  vom  Dec.  1705 
scheint  der  Verf.  wenigstens  eine  Ausnahme  einzuräumen.    In  Wirk- 
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lichkeit  verhielt  es  sieb  umgekehrt  and  die  Ausnahme  bat  die  Kegel 
gebildet  Bei  dem  König  von  Schweden  ist  der  König  von  Preußen  ver- 
geblieb ein  Werber,  beim  Zaren  vielmehr  ein  vergeblich  Umworbe- 
ner gewesen.  Vom  März  1703  an  hat  sich  dieser,  polnische  Land- 
schaften auszubieten,  mindestens  eben  so  geflissen  gezeigt,  wie  der 
König,  sie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Bald  geht  der  Antrag  direkt 
vom  Zaren  aas,  bald  redet  er  durch  den  Mund  von  Golowin,  von 
Scbafirow  oder  durch  einen  Gesandten  zu  Moskau,  zu  Berlin,  zu  Pe- 
tersburg, zu  Wilna,  zu  Grodno,  wo  und  wie  es  ihm  paßt.  Allerdings 
nie  ohne  Bedingungen  zu  stellen  und  die  Bedingungen  wechseln, 
aber  jederzeit  sind  sie  auf  seinen  Vorteil  berechnet  und  binden  sich 
weder  an  Völkerrecht,  noch  an  Traktate.  Entweder  der  König  von 
Preußen  soll  mit  in  den  Krieg  eintreten  oder  dem  Zaren  zum  Frie- 
den nnd  zum  Ostseehafen  verhelfen ;  dann-  will  er  ihm  den  König 
von  Polen  in  die  Hände  Hefern  und  solche  mesures  nehmen,  daß 
ihm  auch  das  Übrige  polnische  Preußen  zu  Teil  werden  soll.  (März 
1703.,  Dec.  1703.,  Oct.  1704).  Von  der  Ostsee  wird  er,  der  Zar, 
nicht  lassen;  wohl  aber  ist  er  bereit,  dem  König  von  Schweden  zu 
»etwas«  in  Litauen  zu  verhelfen,  indem  »ihm  wenig  daran  gelegen, 
daß  Polen  dabei  verliere«,  auch  will  er  gern  dabei  konkurrieren, 
daß  der  preußische  König,  was  er  gern  mag,  von  Polen  nehme; 
(Sept.  1705).  Verschafft  der  König  ihm,  dem  Zaren,  nnd  dem  Kö- 
nig August,  so  daß  dieser  bei  Krön  und  Scepter  erhalten  bleibe,  ohne 
Hauptbataille  den  Frieden,  so  will  er  zu  Acquirierung  des  ganzen 
polnischen  Preußens  nicht  nur  behilflich  sein,  sondern  den  König 
auch  sofort  in  den  wirklichen  Posseß  dieser  Lande  setzen.  Der  Kö- 
nig selbst  soll  den  Traktat  darüber  aufsetzen  ,  mit  der  Klausel,  daß 
ihm,  vor  Vermittelung  eines  Generalfriedens,  zu  völliger  Befriedigung 
verholfen  werden  müsse,  »welches  dann  der  Zaar  auff  die  Weyse 
gern  eingeben  und  dem  König  in  Pohlen  nettement  declariren  wolte, 
falls  derselbe  hierin  nicht  topirte  Ihn  gänzlich  zu  abandonniren ,  und 
den  Partienlier  Frieden,  a  quelque  prix  que  ce  soit,  mit  Schweden 
zu  acceptiren«  (Nov.  1705).  Ein  förmlicher  Garantie-  und  Defensiv- 
Traktat  wird  angetragen,  zur  Behauptung  der  vom  Zaren  in  Inger- 
manland und  Estland  acquirierten  Plätze  und  andererseits  des  polni- 
schen Preußens  in  Händen  des  Königs  wider  alle  Feinde.  (Nov. 
1705).  Verschafft  der  König  dem  Zaren  beim  künftigen  Frieden 
die  an  der  Ostsee  occupierten  Orte,  so  will  dieser  ihm  dafür  sowohl 
zu  Erlangung  des  polnischen  Preußens,  als  auch  zur  Eventual-Suc- 
cession  in  Kurland  u.  a.  m.  gern  und  willig  verhelfen  (März  1706). 
Um  Petersburg  nnd  Kronscblot  zu  behaupten,  wird  der  Zar  dem  Kö- 
nig August  aufs  Aeußerste  assistieren;  erhält  er  aber  durch  des  Kö- 
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nigs  von  Preußen  Vermittlung  einen  Particulier-Frieden  mit  Schwe- 
den und  dabei  jene  Orte,  ao  wird  er  alsdann  kein  Bedenken  tragen, 
den  König  Augustum  zu  abandonniren  und  conjunctim  mit  dem 
König  von  Preußen  den  König  Stanislaum  pro  Rege  Poloniae  zu 
agnosciren  (Juli.  1706).  Und  alles  das  noch  vor  dem  Altran- 
städter Frieden! 

Was  der  Verf.  im  Uebrigen  aus  der  Zeit  vor  der  Schlacht  von 
Pultawa  beibringt,  kann  als  unerheblich,  und  Überdies  schlecht  be- 
gründet, auf  sich  beruhen  und  unbesprochen  bleiben.  Dagegen 
mußte  nachstehende  zarische  Deklaration,  welche  mit  Schweigen  über- 
gangen ist,  einen  Platz,  sei  es  unter  den  Traktaten,  der  ihr  gebührt, 
oder  mindestens  im  Kommentar  finden,  wenn  das  Versprechen  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  S.  XII  nicht  in  die  Luft  geredet 
sein  sollte:  »Enfin,  il  est  bien  entendu  que  ce  recueil  se  composera 
non  seulement  des  traites  et  des  Conventions  dans  le  sens  special  de 
cos  expressions,  mais  anssi  en  general  de  tous  les  acles  internationaux 
revßtus  de  la  ratification  du  Pouvoir  Souverain  ou  conclus  avec  son 
assentiment  et  reconnus  par  lui.  En  conseqnence  tonte  espece  de 
dcclarations,  d>ctes  d'accession,  de  rtversales  etc.  etc.  seront  inseres 
a  leur  place  marqae«.  Der  russische  Text  ist  vom  Zaren  eigenhän- 
dig geschrieben,  von  Qolowin  in  deutscher  Uebersetzung  dem  preußi- 
schen Gesandten  übergeben,  auch  im  Haag  zur  Kenntnis  gebracht 
nnd  folgt  hier  in  der  Form,  in  welcher,  auf  Ansuchen  des  Zaren, 
die  Mitteilung  vom  preußischen  Hof  an  den  König  von  Schweden 
ergieng : 


»Daß  Wir,  Ihre  Tzaar.  Mayj.  mit  Gott  bezeugen  könten,  daß 
Sie  zum  Kriege  wieder  christliche  Potentaten  niemablen  incliniret 
gewesen,  und  nur  bloß  zu  dem  Kriege  wieder  Schweden  durch  die 
in  Riga  nicht  allein  ihren  Ambassadeurs,  sondern  auch  Ihrer  eigenen 
Hoben  person  zugefügte  Schmach  gereitzet  worden,  in  welcher  ge- 
rechten Sache  dan  auch  der  große  Gott  Ihnen  den  größten  theil 
Ihrer  Vorvatterlichen  Erbschaft,  davon  Sie  unrechtmäßiger  weise  de- 
possediret  gewesen,  wieder  zugewand,  So  weren  Sie  auch  noch  nicht 
intentioniret,  wan  die  Grohn  Schweden  anders  einen  raisonablen 
Frieden  nicht  gar  ausschlüge,  Ihr  etwas  von  Ihrem  rechtmäßigen 
Besitz  abzudringen,  vielweniger  aber  giengen  Ihre  gedancken  dahin, 
durch  den  an  der  West-See  reoccupirten  Hafen  denen  benachbarten 
die  geringste  ombrage  zn  causiren,  und  dahero  weren  Sie  gantz  wil- 
lig, nicht  nur  gnugsame  Versicherungen  zu  geben,  daß  Sie  gar  kein 
einziges,.  Orlogscbiff  außer  denen  zur  Sicherheit  der  Commerden 
nohtigen  convoyers  und  einigen  Creutzers  in  die  Oost-See  bringen, 
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sondern  anch  sich  darin  dergestalt,  wie  es  E.  E.  Bf.«  [d.  h.  der  Kö- 
nig von  Preußen,  als  Mediator]  >selbst  a  propos  finden  würden,  cir- 
cnmscribiren  lassen  wolten,  den  es  bette  Gott  Ihnen  sonder  dem  ein 
großes  und  mecbtiges  Reich  verliehen,  daß  Sie  also  nicht  nohtig  bet- 
ten ein  mehrers  zn  desideriren,  sondern  nnr  eintzig  nnd  allein  be- 
dacht weren ,  wie  daß  Sie  durch  ein  nabers  commercium  mit  denen 
politen  Nationen,  als  der  nobtigen  arteriae,  den  Wollstand  ihrer  Lan- 
der befordern  und  dergestalt  einrichten  könten,  daß  anch  denen  be- 
nachbarten mit  ein  größerer  Vortheil  auß  Ihrem  Reiche  durch  die 
freye  negocien  zuwachsen  mögte,  Sie  würden  sich  also  zu  aller  de- 
nen andern  Potentaten  nobtigen  securität  gantz  gern  verstehen,  wan 
Ihnen  nur  Ihre  Vorvatterliche  Lande  gelassen  werden,  und  weren 
Sie  nicht  sinnes  das  geringste  Schwedische  Dorf,  wan  auch  bey  ge- 
genwärtigem Kriege  etwas  eingenommen  würde,  zu  behaltene. 

1709.  Nov.  1.  Oct.  21.  Marienwerder.  Beitritt  des 
Zaren  zur  T riplea  1 1  i an ce  der  Könige  von  Polen,  Dä- 
nemark und  Preußen;  Nov.  2.  Oct.  22.  Russisch-preu- 
ßischer Separatartikel.  (183).  Der  Text  ist  der  preußischen 
Ausfertigung  entnommen.  In  diesem  Falle  wäre  .es  augezeigt  ge- 
wesen, sich  die  zarische  aus  Berlin  zu  erbitten.  Der  Verf.  datiert 
und  rubriciert  so:  no.  183.  1709, Oe  22  Octobre  (1.  Novembre). 
Traite  d'alliance  offensive  et  defensive  contre  la  Suede,  conclu  ä 
Marienwerder.  Die  richtigen  Daten  Bind  hier  oben  zu  finden.  Wie 
der  Verf.  mit  Daten  umspringt,  zeigt  sieb  bei  diesem  Stück  beson- 
ders auffallend.  In  der  Ueberschrift,  S.  52  ist  zu  lesen :  22.  Oct 
(1.  Nov.);  im  Kommentar  S.  63:  21.  Oct;  unter  dem  deutseben 
Text  des  Hauptinstruments:  1.  Nov.;  uater  dem  russischen  1.  Nov. 
(22.  Oct.);  unter  dem  deutschen  Text  des  Separat- Artikels:  1.  Nov.; 
unter  dem  russischen:  22.  Okt.  Aber  viel  schlimmer  ist  die  Be- 
zeichnung: »Traite  d'alliance  offensive  et  defensive«.  Sie  beweist, 
daß  der  Verf.  den  Text  so  gut  wie  gar  nicht  gelesen  hat.  Schon 
in  der  zarischen  Beitrittserklärung  vom  20./9.  Okt.  Art.  12  findet 
sich  das  Foedus  Berolinense,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  kor- 
rekt als  »Defensiv-Alliance«  bezeichnet.  Sodann  ist  dem  Verf.  der 
wesentlich  verschiedene  Charakter  des  Banptinstrutuents  einerseits, 
andererseits  des  Separat- Artikels  entgangen.  Jenes  bringt  eine 
Quadruple- Alliance  zum  Abschluß;  dieser,  trotz  seiner  formal  abhän- 
gigen Stellung,  einen  selbständigen,  rein  bilateralen  Vertrag,  welcher 
den  zarischen  Sonderverträgen  mit  den  Königen  von  Polen,  20./9. 
Okt.,  und  Dänemark  22./11.  Okt.,  parallel  läuft  und  im  Vergleich 
mit  diesen  gewürdigt  werden  will,  während  der  Hauptvertrag  für 
sich  oder  am  Besten  als  Vorstadium  zur  Haager  Neutralität  zu  be- 
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urteilen  ist.  Vollends  verfehlt  ist  die  Auseinandersetzung  auf  S.  62, 
daß  erst  die  Niederlage  Karls  XII.  den  König  aus  seiner  passiven 
Rolle  herauszubringen  vermocht  und  in  Berlin  eine  wahre  Umwäl- 
zung hervorgebracht  habe.  Nun  stimmt  damit  zunächst  sehr  wenig, 
wenn  weiter  unten  auf  S.  88  gelesen  wird ,  selbst  die  Schlacht  von 
Pultawa  haben  den  König  von  Preußen  aas  seiner  Neutralität  nicht 
herauszubringen  vermocht.  Für  welche  Sorte  von  Lesern  soll  das 
Alles  geschrieben  sein?  Indes,  noch  wunderlicher  ist,  daß  nach  S.62 
das  Foedus  Berolinense,  welches  die  Könige  von  Preußen,  Dänemark 
und  Polen  am  15.  Juli  schließet!,  durch  die  Schlacht  von  Pultawa 
ins  Leben  gerufen  wird.  Die  Schlacht  fand  am  7.  Juli  26.  Juni 
Statt.  Innerbalb  acht  Tagen  müßte  also  nicht  nur  die  Botschaft  nach 
Berlin  gelangt,  sondern  das  Bündnis  beraten,  beschlossen,  zu  Papier 
gebracht  und  untersiegelt  worden  sein,  während  man  selbst  in  Mos- 
kau von  der  Schlacht  erst  am  13./2.  Juli  erfuhr.  Ueberdies  ist  die 
Genesis  des  Foedus  Berolinense,  welche  außer  aller  Beziehung  zur 
Schlacht  steht,  bekannt.  Bereits  Mitte  Mai  hatte  der  König  von 
Preußen  sich  erboten,  dem  Zaren  näher  zu  treten  nnd  die  Vorteile 
bezeichnet,  auf  welche  er  dann  rechne.  Im  Juni  hatten  die  Könige 
von  Dänemark  und  Polen  mit  einander  zu  Dresden  getagt,  etwa  am 
20.  die  Hauptpunkte  ihrer  Beratung  in  Berlin  zur  Kenntnis  gebracht, 
am  28.  zwei  Bündnisse,  eines  offensiv,  das  andere  defensiv,  geschlos- 
sen, hatten  alsbald  den  Zaren  besandt,  ihn  zum  Beitritt  aufzufordern, 
und  sich  dann  persönlich  nach  Berlin  begeben.  Am  7.  Juli,  also 
eben  am  Tage  von  Pultawa,  fand  auf  dem  Lustschloß  Caput  die 
entscheidende  Besprechung  statt,  am  15.  unterzeichnen  die  drei  Kö- 
nige das  Foedus  und  gehn  auseinander,  ohne  von  der  Katastrophe 
des  Königs  von  Schweden  auch  nur  erfahren  zu  haben.  Den  König 
von  Dänemark  hat  die  Nachricht  erst  zu  Frederiksborg  am  25.  Juli 
in  Form  einer  am  Tage  vorher  von  Flemmiog  abgefertigten  De- 
pesche erreicht  und  auch  der  König  von  Preußen  scheint  die  erste 
Kunde  dem  polnischen  Hof  und  zwar  einige  Tage  später  verdankt 
zu  haben.  Nicht  besser,  als  mit  dem  durch  die  Schlacht  von  Pul- 
tawa in  Berlin  hervorgerufenen  bouleversement  steht  es  mit  dem 
durch  das  Foedus  Berolinense  im  Zaren  hervorgerufenen  empresse- 
ment.  Beide,  der  Zar  und  der  König,  hatten  sich  ganz  andere 
Dinge  von  einander  versprochen:  der  Zar  den  Eintritt  des  Königs  in 
den  Krieg,  der  König  den  Eintritt  des  Zaren  in  sein  »großes 
desseinc  Nur,  weil  keiner  den  andern  für  seine  Pläne  zu  gewinnen 
vermochte,  verstand  man  sich  schließlich,  um  doch  nicht  unverrichte- 
ter  Dinge  auseinander  zu  gehn,  zu  dem  Separatartikel  vom  2.  No- 
vember/22. Okt.,  denn  auf  diesen  kommt  es  zunächst  an.  Einiger 
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Vorteil  war  da  freilich  auf  Seiten  des  Zaren,  denn ,  wenn  sich  der 
König  im  Foedus  Berolinense  Art.  1.  nur  verpflichtet  gehabt,  einen 
Durchbrach  der  Schweden  aas  Pommern  »so  viel  möglich  and  thun- 
lich« zu  bindern  und  abzuwenden,  so  verband  er  sich  nunmehr  ge- 
gen den  Zaren  im  Besondern,  es  zu  tbun  »auf  alle  Weise,  auch  mit 
gewehrter  Hand  und  wirklichen  Tbätlichkeiten«,  und  das  war  fUr 
den  Zaren  unstreitig  von  viel  größerem  Wert,  als  für  den  König  von 
Preußen  die  zweideutige  Aussiebt,  die  sich  ihm  dafür  auf  den  Besitz 
von  Elbingen  eröffnete;  zweideutig  nicht,  weil  der  Zar  sich  am 
Ende  doch  ein  Gewissen  daraus  gemacht  hätte,  Ober  polnisches  Eigen- 
tum ohne  polnische  Einwilligang  zu  verfügen;  schon  in  den  ersten 
Tagen  des  Oktober,  noch  von  Warschau  aus,  hatte  er  dem  König 
die  Stadt  zur  Verfügung  gestellt,  sobald  ihm  nur  dieser  mit  Munition 
und  Kanonen  sie  zu  bewältigen  helfen  würde:  dann  wollte  er  sie 
ihm  ohne  die  geringste  difficulte  in  die  Hände  liefern  (Kamekes 
Bei.  dd.  Okt  4.  Warschau);  sondern  zweideutig,  weil  der  Zar  sich 
allezeit  ein  Gewissen  daraas  gemacht  hat,  etwas  herauszugeben,  was 
er,  auf  welchem  Wege  es  auch  sei,  erst  einmal  an  sich  genommen, 
wie  er  denn  auch  den  Platz,  sobald  er  ihn  mit  preußischer  Hilfe  ge- 
wonnen, aufs  gewissenhafteste  festhielt,  so  lange  er  dabei  irgend 
einen  Vorteil  erblickte ,  und  nicht  nur  als  Stand-  und  Stapelort, 
sondern  auch  im  Uebrigen  so  trefflich  auszubeuten  verstand,  daß  er 
gleich  im  ersten  Jahre  147981  Ktblr.  für  sich  herauszog  und  von 
den  ortsanwesenden  294  Handwerkern  die  Hälfte  in  seine  russischen 
Städte  verpflanzte,  wo  sie  großenteils  im  Elend  verkamen.  Aller- 
dings war  das  Alles  nur  ein  kümmerlicher  Ersatz  für  den  lebhaft 
gehofften,  aber  nicht  erlangten  Eintritt  des  Königs  in  den  Krieg; 
ein  Ersatz,  um  so  kümmerlicher,  als  daneben  der  Hauptvertrag, 
wider  alle  zarische  Becbnung  und  Wünsche,  dem  König  das  förm- 
lich sicherte,  was  ihm  am  wenigsten  hatte  gegönnt  werden  sollen: 
die  Neutralität,  so  daß  der  Zar  schließlich  den  ganzen  Vertrag  mit 
dem  dürftigen  Ersatz  im  Separatartikel  wohl  nur  unterzeichnete,  um 
lieber  etwas,  als  gar  nichts  zu  erlangen,  so  wie  aus  dem  sehr  ver- 
ständigen Motiv,  welches  einem  zweideutigen  Nachbar  einen  neutra- 
len, und  einer  offenen  eine  gesicherte  Flanke  vorziehen  läßt.  Ein 
empressement  aber  konnte  der  Zar  vollends  schon  darum  nicht  spü- 
ren lassen,  weil  es  sich  für  ihn  zu  Marienwerder  nicht  um  einen 
neuen,  sondern  um  die  Wiederholung  eines  bereits  vollzogenen  Akts 
und  zwar  unter  Umständen  handelte,  welche  diese  Wiederholung 
recht  unerfreulich  erscheinen  ließen,  ja,  in  einem  sehr  wesentlichen 
Punkt  zum  verdrießlichen  Widerruf  machten.  Das  Foedus  Beroli- 
nense war  nämlich  von  jedem  der  drei  Könige  zweimal  vollzogen 
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worden.  Die  zarische  Accession  maßte  in  sechs  Exemplaren  bede- 
gelt werdeD,  von  welchen  der  Zar  drei,  die  Könige  jeder  eins  zu 
zeichnen  hätten.  Nun  war  die  zarische  Ausfertigung  dreifach  bereits 
zu  Thorn  am  20./9.  Okt.  geschehen,  also  formell  erledigt  Trotzdem 
mußte  sie  zu  Marienwerder  am  1.  Nov./21.  Okt.  und  nicht  etwa  nur 
einmal,  nur  für  den  König  von  Preußen,  was  immerhin  weniger  zu 
besagen  gehabt  hätte,  sondern  je  für  die  drei  verbündeten  Könige 
wiederholt  und  durchweg  erneuert  werden.  Eine  Vergleichung  der 
Texte  gibt  darüber  Aufschluß.  Zu  Thorn  hatte  der  Zar  das  Foedus 
ßerolinense,  dem  er  beizutreten  eingeladen  war,  an  zwei  Stellen  zu 
erweitern  gesucht.  Der  eine  Zusatz  war  unverfänglich,  denn,  wenn 
ursprunglich  ein  schwedischer  Durchbruch  nach  Polen  hatte  verhin- 
dert werden  sollen,  der  Zar  nun  aber  hinzusetzte:  (Durebbruch)  »in 
das  Russische  Reich  durch  ein  oder  den  andern  weg«,  so  konnte 
man  sich  das  allenfalls  gefallen  lassen,  da  wenigstens  Uber  Preußen 
ins  russische  Reich  Uberall  kein  Weg,  außer  durch  polnische  Land- 
schaften führte.  Anders  war  es  mit  dem  zweiten  Zusatz  (in  P.  3 
des  Art.  8),  welcher  in  einer  für  den  Zaren  höchst  charakteristi- 
schen Weise  der  Quadruple-Alliance  als  einen  ihrer  vornehmsten 
Zwecke  vorzuschreiben  unternahm :  »Sr.  Z.  M.  alle  Landschaften  und 
Städte,  so  dieser  Zeit  unter  Ihrer  Bottmäßigkeit  sich  befinden,  ohne 
alle  Exception  zu  mainteniren  und  zu  garantiren«.  Um  diesen  Zu- 
satz bereichert,  war  die  Accession  in  Solec  an  der  Weichsel,  wo  sich 
der  Zar  auf  der  Anreise  vom  19./8.  Sept  bis  zum  1.  Okt/20.  Sept 
aufhielt,  zu  Papier  gebracht,  der  Zusatz  vermutlich  gleich  dort  den  polni- 
schen Gesandten,  Flemming  und  Vitzthum,  vorgelegt,  jedenfalls  zu  Thorn 
am  20./9.  Okt.,  so  weit  der  König  von  Polen  in  Betracht  kam, 
glücklich  durchgedruckt  worden,  um  schließlich  in  Marienwerder  auf 
unüberwindlichen  Protest  zu  stoßen  und  aus  der  nun  dreifach  zu 
wiederholenden  Beitrittserklärung  gestrichen  zu  bleiben.  So  schei- 
terte der  Versuch  des  Zaren,  den  Erfolg  von  Pultawa  diplomatisch 
alsbald  in  Gegenrechnung  zu  stellen  und  er  mußte  sich  begnügen, 
die  vor  aller  Kunde  von  der  Schlacht  entworfene  Quadruplealliance 
so  hinzunehmen ,  wie  sie  sich  ihm  antrug.  Nicht  allzu  vergnügt 
war  er  dann  heimgeeilt,  um  seine  ersten  Bomben  auf  Riga  zu  wer- 
fen. Noch  ganz  in  dieses  Quadruplesystem ,  welchem  er  sich  vor- 
läufig zu  bequemen  hatte,  gehören  auch  seine  ersten,  meist  nach 
Flemmings  geheimer  Berechnung  gelenkten,  Beziehungen  zu  Bannover. 

1710.  Juli  3  (Juni  22).  Hannover.  Russisch-Han- 
noverische Konvention  auf  zwölf  Jahre  (184).  Der  Verf. 
datiert  und  rubriciert  so:  1710.  22juin,  (3  juillet).  Convention 
d'alliance  conclue  ä  Hanovre  entre  la  Russie  et  le  Hanovre  pour 
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12.  ans.  Besser,  weil  nicht  irreleitend,  wäre  3  jnillet  (22.  jain)  ge- 
wesen. Der  Znsatz  d'alliance  ist  nicht  gerade  falsch,  doch  nur  im 
weitesten  Sinne  berechtigt ;  das  Ratifikations-Instrumeut  sagt  einfach : 
Convention ;  im  Texte  selbst  ist  nur  von  einem  Engagement  zu  guter 
correspondance  und  Freundschaft  die  Bede;  der  Abschluß  einer 
eigentlichen  Aüiance  bleibt  näherer  Vereinbarung  vorbehalten.  Ver- 
mißt wird  das  erläuternde  Protokoll  vom  4.  Juli,  nebst  der  kurfürst- 
lichen Deklaration  zum  Art.  1.  Im  Übrigen  tritt  die  Bedeutung  der 
Konvention  erst  im  Lichte  der  Haager  Neutralität  ins  Verständnis 
und  ist  vom  Verf.  verkannt,  welcher  die  Gelegenheit  nur  abermals 
zu  einer  Verherrlichung  der  Schlacht  von  Pultawa  benutzt,  indes 
selber  eingestehn  muß,  mit  dem  Abschluß  habe  Hannover  es  etwas 
lange  hingezogen. 

In  die  nächste  Zeit  fallen  zwei  Vertragsentwürfe,  die  nicht  zur 
Ausführung  gelangt  und  darum  im  Anhange  untergebracht  sind. 
Beide  bandeln  vom  Eintritt  des  Königs  von  Prenßen  in  den  Krieg. 
Der  von  1711  verspricht  zarischer  Seite  allerlei  Vorteile  auf  Kosten 
Poleos;  eröffnet  aber  auch  eine  Aussicht  auf  Vorpommern.  Der  von 
1712  hat  nur  Stettin  im  Auge.  Nach  Angabe  des  Verf.s  sind  beide 
vom  Zaren  mit  Nachdruck  vertreten,  vom  König,  aus  Furcht  vor 
Schweden,  abgelehnt  worden.  Wie  weit  das  zutrifft,  ist  in  beiden 
Fällen  zu  prüfen. 

1711.  März  (13.)/2.  Moskau.  Russisch-Preußischer 
Vertragsentwurf.  (Annexe.  1).  Unter  dem  russischen  Text 
findet  sich  angegeben,  die  Unterschriften  des  Zaren  und  Qolow- 
kins  seien  gestrichen ;  unter  dem  deutschen  fehlt  die  Notiz  und  dem 
Sachverhalt  wird  das  entsprechen,  da  nur  die  russischen  Texte,  als 
maßgebend,  eigenhändig  gezeichnet  wurden.  Dem  nicht  russischen 
Leser  durfte  die  Notiz  nicht  ganz  vorenthalten  bleiben,  da  sie  nicht 
ohne  Belang  ist.  Im  Kommentar  wird  ferner  erzählt,  die  preußi- 
schen Gesandten  Biberstein  (gemeint  ist  Marschall  von  Biberstein ; 
der  Name  des  Mannes  ist  Marschall)  und  Keyserlingk  hätten  auf 
russisches  Andrängen  gezeichnet:  »consentirent  ä  signer  le  2.  Mars 
1711  ä  Moscou  un  nouveau  traite  d'alliance«,  der  König  aber  habe 
die  Ratifikation  verweigert,  was  für  den  Verf.  wiederum  zu  einem 
Merkmal  von  Schwäche  und  Fnrcht  wird.  Dagegen  ist  zunächst 
zn  bemerken,  daß  einer  zarischen  Ausfertigung,  wie  sie  im  Annexe  1 
vorliegt,  von  Seiten  des  Königs  überall  keine  Ratifikation,  sondern 
nur  eine  Ausfertigung  zu  begegnen  hatte.  Einer  bereits  durch  Voll- 
mächtige gezeichneten  Ausfertigung  hätte  freilich  eine  Ratifikation 
zu  folgen  gehabt;  hier  tritt  aber  die  Thatsacbe  in  den  Weg,  daß 
Marschall,  dessen  Rekreditiv  vom  25./14.  Januar  datiert  ist,  am 
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25.  Februar  bereits  aus  Memel  berichtet,  also  am  (13.)  2.  März  zu 
Moskau  nichts  mehr  zu  unterzeichnen  vermocht  bat.  Ob  der  Verf., 
als  er  seinen  Kommentar  schrieb,  eine  Zeichnung  durch  ihn  nur  kon- 
jicierte,  steht  dabin.  Bis  zu  weiterer  Aufbellung  wird  es  bei  der 
einseitig  zarischen  Ausfertigung  sein  Bewenden  haben  müssen  nnd 
für  ein  besseres  Verständnis  ist  damit  schon  etwas  gewonnen.  Aller- 
dings tritt  nun  gerade  befremdend  der  Umstand  ein,  daß,  was  der 
Zar  unterzeichnet  bat,  im  Grunde  den  Wünschen  des  Königs  ent- 
spricht; aus  des  Königs  Initiative  war  es  hervorgegangen;  von  ihm 
war  es  angetragen  worden.  Das  hat  der  Verf.  nicht  gemerkt,  sonst 
hätte  er  es  wohl  nicht  verschwiegen;  an  der  Thatsache  ist  nicht  zu 
zweifeln.  Den  preußischen  Gesandten  bedeutet  ein  königl.  Reskript 
vom  20.  Dec. :  »Es 'kommt  nun  alles  darauf  an,  ob  und  wie  weit 
Ihr  dem  Tzaaren  das  Euch  unterm  24.  und  25.  Oct  zugesandte 
project  des  zwischen  Uns  und  dem  Tzaaren  aufzurichtenden  Ne- 
wen  tractats,  wodurch  Wir  Uns  auf  gewisse  Maßen  zu  der  ruptur 
mit  Schweden  engagiren  wollen,  werdet  goustiren  machen  kön- 
nen.« Also:  eifrige  Werbung  von  Seiten  des  Königs;  Bereit- 
willigkeit selbst  zur  Ruptur  mit  Schweden;  sobald  aber  der  Zar 
anf  alles  eingegangen  ist,  ein  unzweideutiges  Nein.  Nun  löst  sich 
das  Rätsel  freilich  einfach  durch  das  bloße  Datum  der  zarischen 
Ausfertigung.  Jedes  andere  Datum  ließe  mancherlei  Deutung  zn, 
dieses  nur  eine  und  es  erklärt  sich  damit  Alles  auf  einmal:  die 
Beeiferung  des  Zaren,  die  Weigerung  des  Königs.  Der  zweite  März, 
•der  Geburtstag  des  rassischen  Senats,  ist  durch  eine  Reihe  bedeut- 
samer Willenserklärungen  beim  Aufbruch  zum  TUrkenkriege  ge- 
kennzeichnet. Daß  der  Zar  nach  langem  Zügern  erst  gerade  an 
diesem  Tage  seinen  Namen  unter  ein  nach  dem  Sinne  des  Königs 
entworfenes  Vertragsinstrument  setzt,  beweist',  in  welchem  Sinne  er 
es  seinerseits  nun  auszubeuten  gedenkt.  Jetzt  kommt  ihm  Alles  dar- 
auf an,  dem  Feind  im  Norden  durch  Andere  zu  schaffen  zn  machen; 
sieb  den  Rücken  zu  decken ;  die  Hände  gegen  die  Türken  frei  zu 
behalten.  Dem  König  war  das  Bündnis  unter  andern  Umständen, 
in  ganz  anderem  Sinne  wünschenswert  erschienen ;  lange  hatte  er 
sich  vergebens  um  dasselbe  beworben;  nun,  da  er  nicht  mehr  im 
Bunde  mit  dem  Zaren,  sondern  in  dessen  Vertretung,  allein  auf  sich 
gestellt,  den  Schweden  die  Stirn  zu  bieten  haben  soll,  ist  die  Lage 
von  Grund  aus  geändert  nnd  schon  am  27.  Dec,  eine  Woche  nach 
jenem  Reskript  vom  20.  Dec.,  bedeutet  er  seinen  Gesandten  in  Mos- 
kau innezuhalten.  Die  Akten  erweisen,  daß  er  die  Verhältnisse  voll- 
kommen durchschaut.  Dem  Zar  wird  seine  Weigerung  dann  freilich 
unwillkommen  genug  gewesen  sein.    Aber  Uber  deren  Motive  ist 
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wenigstens  er  nicht  im  Zweifel  geblieben  und  im  gut  geordneten 
Moskauer  Archiv  des  Auswärtigen  wird  wohl  noch  hente  die  schrift- 
liche Resolution  des  Königs  für  Golowkin,  ausgestellt  im  Haag  am 
28.  Juni  1711,  zu  finden  sein,  welche  die  Artikel  des  gescheiterten 
Vertrags  eingebend  erörtert  und  in  der  Einleitung  den  Sachverhalt 
anfs  deutlichste  darlegt,  wie  folgt:  »Le  Roy  apprend  avec  beaucoup 
de  plaisir  que  S.  M.  Gz.  est  tonjonrs  dans  Ia  disposition  de  se  vou- 
loir  Her  plus  etroitement  avec  luy.  S.  M.  de  son  coste  y  est  porte 
aussi  de  tout  son  coeur,  ayant  desja  fait  dans  le  mois  d'Octobre  de 
l'annee  passee  des  Ouvertures  pour  cela,  et  si  la  cour  du  Czaar  avoit 
pour  lors  voulu  aeeepter  les  avances  de  S.  M.,  il  y  a  longtemps  que 
Ton  seroit  d'aecord  et  qa'un  oeuvre  si  salutaire  et  si  utile  aux  deux 
parties  auroit  receu  toute  sa  perfection.  Mais  il  a  plu  a  S.  M.  Gz. 
de  ne  donner  la  dessus  sa  Declaration  que  presentement,  c'est  ä  dire 
neuf  mois  apres  la  proposition  faite,  pendant  quel  Temps  les  con- 
jonetures  ont  pris  toute  une  autre  face,  et  le  Roy  meme  a  ete  oblige 
d'entrer  dans  des  mesures  qui  Luy  rendententierementimpossible  la  plus 
part  des  eboses,  que  l'on  luy  demandc  presentement,  par  le  projet 
dn  Traite,  dont  Mr.  le  comte  Golofkin  se  trouve  Charge«.  So  hat 
jedenfalls  nicht  nur  die  Furcht  des  Königs  vor  den  Schweden  das 
Scheitern  jenes  Vertrags  verschuldet;  die  Furcht  des  Zaren  vor  den 
Türken  hat  auch  ihre  Rolle  gespielt. 

1712  (Okt.  5.)  Sept.  24.  Greifswald.  Russisch- 
Preußische  Konvention.  (Annexe.  2).  Auch  dieser  Entwurf 
ist  vom  Zaren  und  von  Golowkin  zum  voraus  gezeichnet.  Der  Verf. 
datiert,  wohl  von  der  russischen  Gesetzsammlung  verleitet,  im  Ru- 
brum und  im  Kommentar:  (24.)  13.  Sept.,  obwohl  unter  dem  deut- 
schen Text  ausdrücklich  zu  lesen  ist:  24.  Sept.  st.  vt.  Das  richtige 
Datum  steht  oben  und  ist  von  größtem  Belang.  Der  Text  hat  die 
Form  einer  zarischen  Deklaration  und  wird  trotzdem  rubriciert  als: 
»Convention  —  non  ratifiee«,  wo  doch  eine  »Ratifikation«  gar  nicht 
in  Frage  kommen  konnte.  Der  Kommentar  vollends  redet  von  einer 
»Convention  d'alliance  signee«  in  einer  Weise,  daß  der  Leser  an- 
nehmen muß,  auch  die  preußischen  Vollmächtigten  hätten  unterschrie- 
ben, während  die  Zeichnung  in  Wirklichkeit  durchaus  einseitig  er- 
folgt ist.  Nach  der  vom  Verf.  gegebenen  Darstellung  ist  nun  ferner 
der  König  der  Werbende  und  als  dann  der  Zar  seinen  Wünschen 
entgegenkommt  und  ihm  Stettin  unter  gewissen  Bedingungen  zu 
schaffen  verspricht,  tritt  er  voll  Besorgnis  zurück:  »Oui,  sans  doute, 
Frederic  I.  soubaitait  ardemment  acquerir  cette  ville,  mais,  s'il  etait 

possible  gratis,  en  ne  s'exposant  ä  aueun  danger  serieux.  

Mais  quand  il  avait  sous  les  yeux  un  document  qui  l'obligeait  ä 
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abdiqner  son   idee   favorite  de  neutralite  —  —  il  s'arrStait  coort 

 Qu'il  nous  soit  toutefois  permis  de  croire,  qa'il  valait  mieoz 

ne  pas  entamer  des  nögociations  pour  la  conclusion  d'ane  allianoe, 
si  od  n'etait  pas  decide"  ä  courir  les  risqnes  que  cette  alliance  im- 
posait«.  An  welche  Addresse  diese  Moral  zu  richten  war,  ergibt 
sich,  sobald  die  Fabel  geprüft  wird.  Zuvörderst,  nicht  der  König, 
sondern  der  Zar  bat  die  Unterbandlang  eingeleitet.  Am  4.  Angost 
(24.  Juli)  langt  er  ans  Petersburg  im  Lager  vor  Stettin  an  nnd  be- 
sendet denselben  Tag,  noch  von  Gartz  ans,  den  König.  Nnn  erst 
fertigt  dieser  den  General  Hackeborn  ab,  Bich  Uber  die  bevorstehen- 
den Operationen  zu  informieren  nnd  darauf  zurückzukehren;  damit 
erschöpft  sich  die  Instruktion  (13.  Aug.).  Kaum  aber  ist  der  Gene- 
ral angelangt,  als  er,  vom  Zaren  mit  einem  Kreditiv  (22.  Aug.), 
versehen,  wieder  zurückgehn  maß,  am  den  König  zum  Eintritt  in 
ein  Defensivbttnduis  einzuladen,  zur  Lieferung  von  Mörsern,  Muni- 
tion und  Schanzzeug  zu  bewegen,  dafür  aber  als  »AequivalenU 
Stettin  anzubieten.  Von  einer  Offensiv-  und  Defensiv-Alliance, 
welche  der  Verf.  hier  sucht,  ist  überall  nicht  die  Rede.  Mit  könig- 
licher Instruktion  (3.  Sept.)  kehrt  Hackeborn  zum  Zaren  zurück, 
formuliert  auf  dessen  Wunsch  am  10.  Sept.  den  Entwurf  einer  zari- 
schen Deklaration;  am  13.  wird  einiges  von  Golowkin  geändert; 
die  so  geänderte  Fassung  wird  am  17.  Sept.  zu  Charlottenburg  mit 
zwei  Einschaltungen  versehen  nnd  genehmigt;  darauf  so  auch  zu 
Greifswald  approbiert;  am  21.  Sept.  soll  die  Ausfertigung  erfolgen ; 
das  ist  zugesagt  und  Alles  scheint  erledigt,  als  sich  vierandzwanzig 
Stunden  darauf  alles  wieder  in  Frage  stellt  und  der  Zar  mit  neuen 
Bedingungen  hervortritt,  welche  er,  auf  Hackeborns  Einwendung, 
seiner  Alliierten  wegen  als  unerläßlich  bezeichnet.  Wenn  ihm  aber 
jetzt,  am  22.,  unerläßlich  erscheint,  wovon  noch  am  21.  gar  keine 
Rede  gewesen,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  Umstände,  daß  am  22. 
die  lange  vergebens  erwartete  dänische  Flotte  signalisiert  worden 
war,  womit  die  preußische  Freundschaft  für  die  nächsten  Zwecke 
entbehrlich  wurde;  sie  mochte  zur  Seite  treten  nnd  warten.  Als  frei- 
lich die  Kriegsbübne  sich  rasch  wieder  wandelte;  als  um  den  Mittag 
des  5.  Oktober,  nachdem  am  Tage  vorher  die  Truppen  bereits  zum 
Angriff  auf  Rügen  waren  eingeschifft  worden ,  ein  Kourier  von  der 
dänischen  Flotte  eintraf  und  nun  auf  zarischen  Befehl  Alles  wieder 
ans  Land  gieng,  der  Zar  selber  die  Anstalten  zur  Abreise  traf;  denn 
der  lange  befürchtete  schwedische  Transport  war  gekommen,  die 
dänische  Flotte  war  gewichen  nnd  Stenbock  stand  drohend  auf  Rü- 
gen, da  kam  alsbald  die  verachtete  preußische  Freundschaft  wieder 
zu  Ehren;  rasch  wurde  noch  selben  Tages  —  die  Datierung  des 
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Verf.s  vereitelt  die  Einsicht  —  die  zarische  Deklaration  unterzeich- 
net und  gleichzeitig  mit  der  Meldung  von  der  unheilvollen  Wande- 
lung der  Dinge  gieng  dem  König  von  Preußen  die  Anzeige  zu,  der 
Zar  sei  seinen  Wünschen  entgegengekommen  und  schließe  mit  ihm 
das  Bündnis.  Nur  daß  es  für  den  König  jetzt  die  ganz  neue  Be- 
deutung gewann,  sich  Stettin  nun  erst  selber  holen  zu  müssen  und  dann' 
mit  den  Schweden  fertig  zu  werden,  ohne  Hülfe  des  Zaren,  der  auf  dem 
Sprunge  zum  Abzug  stand.  So  wiederholt  sich  im  Okt.  1712  die 
zarische  Methode  vom  März  1711  und  der  König  von  Preußen  hat 
dieses  Mal  so  guten  Grund  wie  damals,  seine  Unterschrift  zu  versagen. 

Nun  ist  mit  alledem  freilich  erst  der  Sachverbalt  zurechtge- 
stellt, ein  tieferes  Verständnis  noch  nicht  gewonnen.  Allein  dazu 
führt  überhaupt  kein  Weg,  außer  mitten  durch  das  Labyrinth  der 
abendländischen  Politik,  in  welches  der  Zar  mit  dem  Jabr  1712  ein- 
tritt Sobald  man  hier  aber  tiefer  eindringt,  verliert  sich  jede  Be- 
ziehung zu  dem  Verf.  Im  Auge  kann  man  ihn  nur  behalten,  so 
lange  man  seiner  kümmerlichen  Orientierung  auf  der  Oberfläche 
nachgeht 

Aus  dem  Jahr  1713  bringt  er  in  erster  Reihe  unter  no.  185. 
186.  189  drei  Konventionen  Menscbikows  mit  den  Städten  Ham- 
borg, Lübeck  und  Danzig,  rühmt  sie  als  sehr  interessant  und  be- 
merkt, sie  seien  noch  nicht  gedruckt.  Indes  sind  alle  drei  in  der 
russ.  Gesetzsammlung  (no.  2803.  2688.  2802)  zu  finden.  Richtig 
zu  würdigen  sind  sie  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  von  Menscbikows 
Plünderungs-Politik ;  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Verhältnis  des  Za- 
ren zn  Kaiser  und  Reich  kommen  sie  zum  Teil  weiter  unten  noch 
in  Betracht.  Sodann  wird,  ohne  hinreichenden  Anlaß  und  mit  Ueber- 
gehung  des  wichtigeren  Husumer  Plans,  der  zarischen  Instruktion 
für  Menschikow  vom  (23.)  12.  Februar  1713  gedacht  und  der  darin 
in  eventnm  niedergelegten  Friedensbedingungen.  Diese  vereinzelte 
Lesefrncbt  könnte  hier  unbesprochen  bleiben ,  wenn  nicht  ein  Punkt 
beleuchtet  werden  müßte.  »La  ville  de  Riga  —  so  liest  man  — 
et  la  Livonie  devaient  Stre  remises  au  roi  de  Pologne,  conforme- 
ment  ä  I'accord  intervenu  avec  lui«.  In  diesem  kurzen  Satz  ist  fast 
Alles  zweideutig  und  schief.  Ob  der  Verf.  es  so  formuliert,  oder  ob 
er  es  anderswoher  entlehnt  bat,  in  jedem  Fall  findet  sich  hier  zuge- 
standen, wovon  im  Kommentar  sonst  nichts  zu  spüren  ist:  1.  der 
traktatenmäßige  Anspruch  des  Königs  von  Polen  auf  Livland ;  2. 
die  Verpflichtung  des  Zaren,  es  herauszugeben ;  3.  die  Anerkennung 
dieser  Verpflichtung  durch  den  Zar.  Erscheint  aber  damit  dessen 
Bandes-  nnd  Vertragstreue  bezeugt,  so  tritt  in  Wirklichkeit  etwas 
ganz  Anderes  zn  Tage.  Die  Instruktion  ist,  allerdings  nur  russisch, 
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gedruckt,  ermöglicht  indes  die  Kontrole.  Da  fällt  zunächst  auf,  daß 
in  ihr  der  Stadt  Riga  nicht  gedacht  ist  und  es  fragt  sich,  warum 
der  Verf.  nicht  einfach  schreibt:  la  Livonie ,  was  die  Stadt  hin- 
länglich einschließt.  Die  allein  befriedigende  Antwort  wird  dem 
uneingeweihten  Leser  zunächst  ganz  unverständlich  sein.  Livland 
mit  dem  Zusatz  Riga  sollte  so  viel  besagen,  wie  halb  Livland.  War 
nun  aber  wirklich  nur  das  halbe  Livland  dem  König  von  Polen  ver- 
sprochen, was  hinderte  dann  den  Verf.  einfach  zu  setzen  das  halbe? 
War  dem  König  aber  das  ganze  zugesagt  und  sollte  ihm  doch  nur 
das  halbe  ausgekehrt  werden ,  was  bedeutet  dann  der  Zusatz :  con- 
formement  ä  Vaccord?  Nun  wird,  wer  die  nach  der  Schlacht  von 
Pultawa  zwischen  Zar  und  König  von  Polen  geschlossenen  Verträge 
von  Tborn  1709  und  von  Jaroslaw  1711  —  in  welchen  der  Anspruch 
des  Königs  auf  Livland  von  Neuem  besiegelt  wird  —  sorgsam  und 
nachdenkend  prüft,  alsbald  eine  Zweideutigkeit  zwischen  den  Zeilen, 
einen  zarischen  Hintergedanken  und  eine  dem  König  gelegte  Falle 
entdecken.  Dem  Anschein  nach  wurde  ihm  das  ganze  Livland  zu- 
erkannt, die  Fassung  aber  so  gewählt,  daß  mit  einiger  Nachhilfe  bei 
der  Interpretation  die  Hälfte  künftig  einmal  in  Abzug  gebracht  wer- 
den konnte,  d.  h.  alles  das,  was  der  Zar  schon  vor  der  Schlacht  von 
Pultawa  erobert  gehabt,  mit  andern  Worten:  der  nordöstliche  Teil, 
das  sog.  dörptische  Livland ;  die  andere  Hälfte  mit  Riga,  oder,  wie 
der  Verf.  es  auszudrucken  vorzieht:  >la  ville  de  Riga  et  la  Livonie« 
fiel  dann  allein  an  den  König.  Wie  man  siebt,  ist  der  Verf.  oder 
die  Vorlage,  der  er  gefolgt  ist,  in  den  Sinn  dieser  diplomatischen 
Perfidie  eingedrungen ,  sonst  hätte  eine  Fassung  nie  gewählt  werden 
können,  die  dem  Uneingeweihten  ganz  unverständlich  und  nur  mit 
einiger  Nachhilfe  und  im  Licht  der  mentalen  Vorbehalte  des  Zaren  von 
1709  und  1711  begreiflich  wird.  Indes  sind  damit  an  diesem  Fall  die 
Kennzeichen  moskowitischer  Manier  noch  nicht  erschöpft.  Sieht  man 
den  Text  der  Instruktion  für  Menschikow  noch  weiter  an,  so  merkt 
man  nicht  nur,  daß  dem  König  von  Polen  mehr,  als  das  halbe  Liv- 
land keinenfalls  zugedacht  wurde,  wie  hoch  und  teuer  ihm  auch  das 
ganze  versprochen  war,  sondern  man  findet  auch,  was  der  Verf. 
verschweigt,  daß  ihm  womöglich  das  Ganze  eskamotiert  werden  sollte. 
Der  betreffende  Punkt  3  der  Instruktion  lautet  nämlich  wörtlich, 
wie  folgt:  >Läßt  sich  (add:  durch  Verhandlung  mit  Schweden) 
durchaus  nicht  erlangen,  daß  Livland  dem  Zaren  bleibt,  dann  hat 
er,  Menschikow,  sich  zu  bemühen,  daß  es  auf  ewige  Zeiten  an 
den  König  von  Polen  komme,  mit  Ausnahme  des  Dörptischen 
Kreises,  welcher  —  dem  Zaren  bleiben  muß«.  Somit  entlehnt 
der  Verf.  diesem  Punkt  einen,  obwohl  an  sich  immer  auch  noch 
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verfänglichen  Satz,  bezeugt  daneben,  der  Zar  habe  gehandelt  >con- 
formement  ä  I'accord«;  den  andern,  wichtigeren  Satz  Ubergeht  er 
und  zwar,  wie  die  gewählten  Ausdrücke,  auf  die  kein  Uneinge- 
weihter verfallen  konnte,  beweisen ,  mit  wohlüberlegter  Berechnung 
und  unterschlägt  so  einen  unwidersprechlichen  Beweis  von  des  Za- 
ren schon  damals  beabsichtigtem  Wort-  und  Vertragsbruch.  Beiläufig 
bemerkt ,  wird  den  Livländern  nunmehr  verständlich  sein ,  warum 
durch  Ukas  vom  (25.)  14.  Okt.  1713  der  Dörptische  Kreis  aus  Liv- 
land  ausgeschieden  und  Reral  beigeordnet  wurde,  auch  bis  zum  Ny- 
ßtädter  Frieden,  ja,  größerer  Vorsicht  halber,  noch  einige  Zeit  dar- 
nach, getrennte  Residierung  und  Landtage  hat  haben  müssen. 

Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fällt  ein  neuer  Aliiance-Antrag  an 
Preußen,  den  selbst  nach  Angabe  des  Verf.  der  Zar  eigenbändig 
korrigiert  hat.  Es  ist  das  die  Konvention  in  5  Punkten ,  welche  in 
der  russischen  Gesetzsammlung  (no.  2649)  unter  dem  (12.)  1.  März 
1713  zu  finden  ist.  Allenfalls  läßt  sie  sich,  wie  der  Verf.  tbut,  zur 
Folie  für  den  Traktat  vom  12./1.  Juni  1714  verwenden,  allein  es 
maßte  dann  bemerkt  werden,  daß  sie  an  sich  mit  demselben  nichts 
zu  schaffen  bat,  indem  sie  aus  verschiedenen  Verhältnissen  und  ge- 
radezu entgegengesetzten  Erwägungen  entsprungen  ist  Während 
der  Traktat  von  1714  im  Wesentlichen  als  Konsequenz  der  Scbwedter 
Konvention  vom  Okt.  1713  gewürdigt  werden  will,  bildet  der  Ent- 
warf vom  Frühjahr  1713  nicht  einmal  eine  Etappe  zur  Abmachung 
von  Schwedt,  sondern  versucht  die  preußische  Begehrlichkeit  auf  ;E1- 
bing  abzulenken,  unter  dem  verschwiegenen  Vorbehalt,  Stettin  nöti- 
gen Falls  für  andere  Alliancen,  namentlich  mit  dem  Kaiser,  zur 
Verfügung  zu  haben.  Nach  diesem  in  Scbönbausen  gescheiterten 
Versuch,  den  neuen  König  in  den  Krieg  zu  ziehen,  war  der  Zar 
heimgereist,  um  erst  nach  drei  Jahren  wieder  auf  deutschem  Boden 
zn  erscheinen,  und  hatte  bei  seinen  Truppen,  die  vorläufig  noch  Tön- 
ningen  belagern  helfen  sollten,  Menschikow  mit  außerordentlichen 
Vollmachten  zurückgelassen.  Mit  Menschikow  schloß  dann  Friedrich 
Wilhelm  I.  im  Oktober  die  vielbernfene  Konvention,  welche  Stettin 
in  preußische  Hände  gebracht  bat. 

1713.  Okt.  6.  (Sept.  25.)  Schwedt  Russisch-Preußi- 
sche Konvention  (187.)  nnd  Königlich  preußischer  Re- 
vers (188).  Der  Verf.  datiert  in  der  Ueberschrift  nur :  Okt.  6. 
Hier  oben  ist  das  Datum  fixiert.  Da  die  Konvention  vom  Zaren 
nicht  ratificiert  wurde,  so  gehörte  sie  nach  der  vom  Verf.  aufge- 
stellten Regel  in  den  Anhang.  In  der  russischen  Gesetzsammlung 
ist  nicht  nur,  wie  der  Verf.  anführt,  187  zu  finden  (no.  2720),  son- 
dern anmittelbar  vorher  (no.  2719)  auch  188.  Die  Nebenartikel  sind 
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umzustellen,  wie  schon  ihr  Inhalt  fordert;  auch  folgen  sie  anf  ein- 
ander mit  Reibeziffern:  als  Art.  secr.  I.  nnd  Art.  sep.  II.  in  Men- 
schikows  Aasfertigung.  Da  der  Konvention  als  einem  vermeintlichen 
Denkmal  zarischer  Verdienste  am  Preußen  eine  Stelle  eingeräumt 
ist,  die  ihr  weder  nach  des  Verf.s  Plan,  noch  nach  den  Intentionen  des 
Zaren  zukommt,  so  ist  die  Bemerkung  am  Platz,  daß  sie  in  eine 
Reibe  mit  den  oben  besprochenen  nno.  185.  186.  189  gehört,  und 
nebst  diesen  für  Menscbikow  das  Zeugnis  ausstellt,  daß  er  nicht  mit 
leeren  Händen  ans  Deutschland  abgezogen  ist,  wie  er  dann  vom 
Juni  bis  zum  Oktober  1713,  and  wohlbemerkt  nicht  in  Feindesland, 
für  den  Zar  von  Hambarg  (185)  200,000  Rthlr.,  von  Lübeck  (186) 
333331/*  Rthlr.,  von  Danzig  (189)  300,000  Gulden  pr.  Münze  er- 
preßt und  vom  König  von  Preußen  (187.  188)  200,000  Rthlr.,  für 
sich  selbst  aber  —  ungerechnet  was  er  verschweigt  —  nach  eige- 
nem Geständnis  (Golikow  VI.  392)  von  Holstein  5000,  von  Ham- 
borg 10,000,  von  Lübeck  5000,  von  Mecklenburg-Strelitz  1000  Du- 
katen, von  Mecklenburg-Schwerin  12,000  und  von  Danzig  20,000 
Tblr.  Cour.,  in  Summa:  21,000  Dukaten  und  32,000  Thlr.  Courant, 
alles  innerhalb  fünf  Monaten,  vom  Juni  bis  zum  Oktober.  Eine  Lei- 
stung, welcher  der  Verf.  nicht  gerecht  wird.  Für  das  Verhalten  des 
Zaren  aber  ist  zweierlei  bezeichnend.  Einmal  die  am  11.  Okt./30. 
Sept  freilich  zu  spät  an  Menschikow  erteilte  Ordre,  russische  Trup- 
pen in  Stettin  hineinzuwerfen,  ohne  jede  Rücksicht  auf  mittlerweile 
etwa  abgeschlossene  Konventionen.  Sodann  die  Unbefangenheit,  mit 
weleher  er,  nach  Empfang  der  Schwedter  Konvention ,  die  Ratifika- 
tion verweigert,  trotzdem  aber  nicht  nur  die  erste  Rate  der  für  ihn 
durch  eben  diese  Konvention  ausbedungenen  200,000  Thlr.  entgegen- 
nimmt, sondern  noch  lange,  immer  nebeneinander,  mit  Verweigerung 
der  Ratifikation  and  Mahnung  um  die  noch  aasstehende  zweite  and 
letzte  Rate  fortfährt.  Im  Uebrigen  ist  die  Konvention  recht  zu  ver- 
stehn  nur  als  Glied  in  einer  Kette  von  etwa  zwanzig  in  der  Zeit 
vom  Juni  bis  zum  November  teils  vorans  — ,  teils  nebenher,  —  teils 
hinterdrein  ergangenen  Konventionen,  Punktationen,  Reversen  von 
schwedischer,  holsteinischer,  preußischer,  sächsisch-polnischer,  endlich 
auch  russischer  Seite  und  es  ist  geradezu  unerlaubt,  sie  mit  einem 
Kommentar  vorzufuhren,  ohne  neben  ihr  mindestens  noch  der  schwe- 
disch-holsteinischen Konvention  vom  10.  Juni,  des  preußisch-holstei- 
nischen Traktats  vom  22.  Juni,  der  sächsisch-holsteinischen  Punk- 
tation vom  22.  und  28.  August  und  der  Vereinbarung  Flemmings 
mit  Menscbikow  vom  28.  August,  ob  auch  nur  mit  einigen  Worten, 
zu  gedenken.  Im  Jabre  1714  kommt  es  zum  ersten  erheblichen  Ver- 
trag des  Königs  mit  dem  Zaren: 
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1714.  Juni  (12.)  1.  St.  Petersburg.  Rassisch-Preu- 
ßischer Vertrag.  (190).  Unter  dem  Text  und  zwar  nicht  nur 
dem  russischen,  von  Oolowkin  gezeichneten,  sondern  auch  dem  deut- 
schen, von  Schlippenbach  unterschriebenen,  wo  es  sich  ohne  Erläu- 
terung etwas  wunderlich  ausnimmt,  steht  das  russische  Ratifikations- 
datum: 16.  Sept.,  d.  h.  Sept.  (27.)  16.  Die  übergangene  König!. 
Preußische  Ratifikation,  welche  in  Moskau  wohl  noch  vorbanden  sein 
wird,  ist  vom  1.  Juli  (19.  Juni).  Der  Vertrag  bezeichnet  sich  selbst 
als  »Tractat  von  einer  reciproquen  Garantie«  und  insofern  war  der 
Verf.  berechtigt  zu  rubricieren:  »Traite  d'alliance  et  de  garantie 
mntnelle«.  Aber  diese  Bezeichnung  führt  doch  irre.  In  Wirklich- 
keit garantiert  nur  der  König  dem  Zaren  den  Besitz  gewisser  Ge- 
biete unter  Zusicherung  bewaffneter  Assistenz  gegen  Jedermann,  der 
ihn  darin  tourbieren  würde;  der  Zar  übernimmt  weder  Garantie  noch 
Waffenhilfe,  sondern  verspricht,  mit  Schweden  nicht  Frieden  zu 
schließen,  außer  unter  Abtretung  gewisser  Gebiete  an  den  König. 
Die  Zusagen  unterscheiden  sich ,  weil  die  Konjunkturen  sich  unter- 
schieden. Erst  wenn  man  das  erkannt  hat,  besitzt  man  den  Schlüs- 
sel zum  Vertrage.  Nach  dem  Verf.  hätte  der  König  den  Abschluß 
besonders  eifrig  betrieben,  und  in  gewissem  Sinne  war  das  der  Fall. 
Aber  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  sind  übereilt.  Nicht  die 
allgemein  politische  Lage,  sondern  der  bevorstehende  Aufbruch  des 
Zaren  drängte  den  König  zur  Eile  und  nur  von  der  vorübergehen- 
den Konstellation  des  Sommers  1714  ließ  sich  mit  einigem  Grunde 
behaupten:  >Le  moment  arrive  oü  l'alliance  avec  la  Russie  etait 
bien  plus  necessaire  ä  la  Prasse  que  celle  de  la  Prasse  ne  Petait  a 
la  Russie«.  Denn  nach  der,  im  Jahre  1712  in  Pommern,  1713  in 
Holstein  gescheiterten  Hoffnung,  ein  Ende  des  Krieges  auf  deutschem 
Boden  zu  erzwingen,  hatte  der  Zar  sieb  entschlossen,  es  mit  einem 
gewaltigen  Angriff  von  Osten  her  zu  versuchen  und  sich  vernehmen 
lassen,  er  gedenke  nunmehr  den  Frieden  in  Stockholm  selbst  zu 
diktieren.  In  Berlin  war  man  geneigt,  dieser  kühnen  Verheißung 
Glanben  zu  schenken  und  daraus  erklärt  sich  die  Beeiferung  des 
Königs.  Wenn  aber  der  Verf.  meint,  die  Schwedter  Konvention  habe 
ihm  überall  keine  Wahl  mehr  gelassen,  so  ist  das  eben  so  falsch, 
wie  wenn  er  behauptet,  Schlippenbach  sei  im  Februar  1714  in  St. 
Petersburg  mit  dem  Antrag  erschienen:  »de  conclure  entre  les  deux 
gonvernements  un  traite  d'alliance  et  de  garantie  mutuelle  de  leurs 
possessions«.  Für  Preußen  lag  dazu  kein  Anlaß  vor,  da  die  Artt. 
secr.  und  sep.  der  Schwedter  Konvention  bereits  Alles  enthielten, 
worauf  es  ihm  ankam;  auch  gieng  Schlippenbacbs  Antrag  darüber 
nirgends  hinaus,  wie  dessen  Instruktion  vom  16.  Dec.  1713  darthut. 
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Ja  der  Entschlaft,  den  Zaren  Oberhaupt  zn  besenden,  war  nur  einem 
gelegentlichen  Einfall  des  Königs  entsprungen,  von  dessen  Hand  sich 
am  letzten  Ende  eines,  auch  sonst  von  seinen  Marginalien  begleite- 
ten, vier  unterschiedene  Systeme  auswärtiger  Politik  erläuternden, 
Ministervortrags  die  Bemerkung  hingeworfen  findet:  »meine  gedan- 
ken  kommet  bey  das  nöhtich  sein  wirdt  einen  nach  den  Zahren  zu 
schicken  undt  vermeine  Schlippeubach  den  kahn  der  Zabr  wobl  lei- 
den und  kabn  starg  sanffen  und  bleibt  doch  bey  verstahnt.  Fr.  Wil- 
helm«. Auch  beschränkt  sich  Schlippenbacbs  Auftrag  auf  Erwir- 
kung der  zarischen  .Ratifikation  für  die  Schwedter  Konvention.  Wo- 
her aber  der  neue  Antrag  seinen  Ursprung  nahm,  das  bat  dem  Verf. 
in  dem  von  ihm  wörtlich  angezogenen  Absatz  des  königlichen 
Schreibens  an  den  Zaren  vom  5.  Mai  so  deutlich,  wie  möglich,  vor 
Augen  gelegen,  indem  es  dort  heißt  :  »Ich  hoffe,  daß  die  Ouvertüre 
die  E.  Tz.  M.  gegen  Meinen  bey  Deroselben  anwesenden  Ministrum 
den  von  Schlippenbach  wegen  des  Stettinischen  und  Nordischen  We- 
sens ohnlängst  gethan,  hierzu«  (d.  h.  znr  Satisfaktion  des  Zaren  un- 
ter preußischer  Mithilfe)  »eine  gute  Occasion  geben  werde,  und 
gleich  wie  Ich  ermeldten  den  von  Schlippenbacb  dieserwegen  mit 
nötiger  Instruction  versehen  lassen,  So  werde  Ich  auch  darüber  E. 
Tz.  M.  weitere  Resolution  mit  Verlangen  erwarten,  umb  hierüber  mit 
Deroselben  je  eher  je  über  zu  einem  gewißen  Scblus  zu  kommen«. 
Auf  das  »je  eher  je  über«  legt  der  Verf.  den  größten  und  unge- 
bührlichen Nachdruck ;  den  Eingang  der  Stelle  hat  er  gar  nicht  be- 
achtet und  so  die  Genesis  des  Vertrags  von  1714  entweder  verkannt 
oder  entstellt.  In  der  That  hat  der  Zar  den  Anlaß  gegeben  und 
zwar  am  31.  März  in  einem  Gespräch,  dazu  er  den  preußischen  Ge- 
sandten eigens  rufen  lassen;  erst  am  29.  April,  nach  Eingang  des 
Berichts  und  nach  ausführlichem  Vortrag  der  Minister  faßte  der  Kö- 
nig den  Entschluß,  weiter  mit  Frankreich  nicht  zu  verhandeln,  son- 
dern dem  Zaren  näher  zu  treten  und  erst  am  19.  Mai  war  Schlippen- 
bacb in  den  Stand  gesetzt,  die  von  russischer  Seite  aufgeworfene 
Frage  nunmehr  auch  im  Namen  des  Königs  zu  erörtern.  An  der 
mündlichen  Verhandlung  hat  sich  da  der  Zar  auch  ferner  persönlich 
beteiligt;  die  grundlegende  schriftliche  Fassung  wurde  vom  ersten 
Ansatz  an  durch  Schlippenbach  und  Ostermann  gemeinsam  entwor- 
fen, am  31.  Mai  dem  Zaren  vorgelegt  und  dann  nach  Berlin  beför- 
dert. Erst  am  19.  Juni  traf  sie  dort  ein;  mittlerweile  aber  war  in 
Petersburg  die  Unterzeichnung  schon  am  12.  erfolgt  Wie  man 
sieht,  hat  der  König  nicht  viel  mitzureden  gehabt;  von  Anfang  bis 
zu  Ende  ist  Alles  in  des  Zaren  Händen;  sein  Interesse  herrscht  vor 
lind  bei  seiner  Methode,  Gelegenheiten  auszubeuten,  so  wie  bei 
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Ostermanns  angemeinem  Geschick  verstand  es  sich  von  selbst,  daß 
der  Vertrag  von  1714  aas  der  Schwedter  Konvention  Alles,  was 
dem  Zaren  vorteilhaft  wäre,  herttbernehmen ,  alles  für  ihn  Bedenk- 
liche eliminieren  and  die,  nun  einmal  durch  sie  geschaffene,  nicht 
wohl  mehr  zu  ändernde  Lage  wenigstens  aufs  rücksichtsloseste  aus- 
beuten würde.   In  welchem  Sinne  und  in  welcher  Richtung  dies  ge- 
schah, ist  sehr  lehrreich.   Zunächst  nahm  der  Zar,  als  Aequivalent 
der  in  Artt.  secr.  und  sep.  der  Schwedter  Konvention  dem  König 
zugesagten  Garantie,  für  sich  eine  Gegengarantie  in  Anspruch.  Dar- 
auf verwandelte  er  seine  Garantie  in  eine  Zusage,  dem  König  beim 
Frieden  zu  verschaffen,  was  er  nachmals  über  den  Frieden  hinaus 
weiter  nicht  zu  garantieren  haben  würde.   Endlich  steigerte  er  seine 
Ansprüche  während  der  Verhandlung  von  einem  Stadium  zum  an- 
dern und  schloß  mit  einer  peremtorisehen  Forderung,  auf  welche 
eine  königliche  Antwort  einzuholen,  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichte. 
Am  31.  März  hatte  er  Scblippenbach  erklärt:  wenn  der  König  ihm 
Carelen  und  Ingermanland  garantiere,  wolle  er  dem  König  nicht  nur 
gegen  Schweden,  sondern  gegen  Jedermann  Stettin  nebst  Distrikt 
garantieren.   Am  3.  April  mußte  Golowkin  in  zariscbem  Auftrag  er- 
läutern: gegen  Carelen  und  Ingrien  könne  man  wohl  Stettin,  nicht 
aber  den  Distrikt  garantieren;  komme  dieser  dazu,  so  müsse  sich 
andererseits  des  Königs  Garantie  auch  auf  Estland  und  Wiborg  er- 
strecken.   Am  27.  April  meldet  Scblippenbach,  es  habe  sich  das  Be- 
denken erhoben,  daß  in  der  Scbwedter  Konvention  neben  der  Ab- 
tretung von  Stettin  die  Rückzahlung  der  auf  dessen  Einnahme  ver- 
wendeten Summen  als  Alternative  offen  gelassen  sei ;  solle  diese  Al- 
ternative nunmehr  wegfallen,  so  bestehe  man  zarischer  Seite  auf 
weitere  proportionierte  Gegenleistung.    Diese  Gegenleistung  wußte 
man  sich  dann  so  zu  sichern,  daß  man  die  zu  Schwedt  zugesagte 
Garantie  und  ev.  Waffenhilfe  unter  der  Formel  des  Versprechens, 
den  Frieden  nicht  ohne  Abtretung  von  Stettin  schließen  zu  wollen, 
stillschweigend  zurückzog,  dem  König  aber  zu  der  von  ihm  zu  lei- 
stenden Garantie  auch  noch  ev.  Waffenhilfe  auflegte.    So  weit  hatte 
der  König  wenigstens  Gelegenheit  gefunden,   seine  Meinung  zu 
äußern,  auoh,  obwohl  nicht  ohne  Bedenken,  zugestimmt:  nur  daß  er 
die  ev.  Waffenhilfe  bei  währendem  Kriege  ausschließlich  gegen  den 
Angriff  eines  Dritten;  gegen  Jedermann  aber  und  alsdann  auch  ge- 
gen Schweden,  erst  nach  dem  Frieden  zugestehn  wollte.  Auf  diesen 
Vorbehalt  wurde  gleich  im  Entwarf  vom  31.  Mai  weiter  keine  Rück- 
sicht genommen  und  Scblippenbach  sah  sich  gedrängt,  ihn  auf  eigene 
Verantwortung  fallen  zu  lassen;  indes  einer  namentlichen  Verpflich- 
tung gegen  Schweden  insbesondere  war  wenigstens  auch  da  noch 
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nicht  gedacht.  Am  selben  Tage  steckte  der  Zar  diesen  nach  seiner 
eignen  Weisung  von  Ostermann  niedergeschriebenen  Entwarf,  den 
er  trotzdem  noch  nicht  gelesen  haben  wollte,  in  die  Tasche,  erklärte 
dem  preußischen  Gesandten,  nunmehr  sei  Alles  abgemacht;  seine 
förmliche  Resolution  solle  erster  Tage  erfolgen,  und  segelte  Tags 
darauf,  am  1.  Juni  ab.  Am  9.  war  die  verheißene  Resolution  zur 
Stelle ;  in  der  zarischen  Kanzlei  wurde  die  Konvention  nnnmehr  for- 
mell abgefaßt,  am  11.  Schlippenbach  vorgelegt  und  am  12.  auch  von 
ihm,  nicht  ohne  Herzensangst,  aber  angesichts  der  drängenden  Lage 
und  in  der  Besorgnis,  durch  längeres  Säumen  nur  gefährliche  Aen- 
derungen  und  neue  Forderungen  hervorzurufen,  unterzeichnet.  In 
seiner,  dieser  Schlußfassung  des  Traktats  zu  Grunde  gelegten  Reso- 
lution hatte  der  Zar  den,  als  definitiv  festgestellt,  in  die  Tasche 
gesteckten  Entwurf  vom  31.  Mai  eigenhändig  dahin  erweitert,  daß  nun 
zu  Estland  und  der  Stadt  Reval  noch  hinzugesetzt  stand:  »und  al- 
lem Territorio,  Oerthern  und  Insulen,  welche  unter  der  letzteren  schwe- 
dischen Regierung  zu  gedachter  Provintz  Estbland  gehöret,  und  anitzo 
unter  Sr.  Cz.  M.  Botbmäßigkeit  stehen«,  and  die  ev.  Waffenhilfe  nun- 
mehr ausdrücklich  versprochen  sein  sollte :  »gegen  Schweden  und 
jedecmänniglich«.  Als  der  so  geänderte  und  so  unterzeichnete  Ver- 
trag am  30.  Juni  eingeht,  ist  dem  König  nur  die  Wahl  gelassen, 
die  Ratifikation  zu  vollziehen  oder  zu  verweigern.  Da  erscheint  in 
Berlin  die  Gefahr,  daß  der  Zar  seinen  angekündigten  Siegeszag  mitt- 
lerweile bereits  angetreten  haben  könne,  um  demnächst  in  Stockholm 
den  Frieden  zu  diktieren,  so  dringend,  daß  eher  alles  in  den  Kauf 
genommen  wird,  als  daß  man  diese  gute  Gelegenheit  verspielen 
sollte  und  gleieb  Tages  darauf,  am  1.  Juli,  gebt  die  Ratifikation  des 
Königs  nach  Petersburg  ab,  um  wegen  eines  Fehlers  allerdings  noch 
einer  Verbesserung  unterzogen  zu  werden.  Oer  Zar  seinerseits  hat 
damit  keine  Eile  und  unterzeichnet  erst  am  (27.)  16.  Sept,  als  er  wohl- 
geborgen wieder  heim  ist  nnd  der  König  das  Nachsehen  bat  Denn 
der  Ausgang  des  russischen  Siegeszugs  vom  Jahre  1714  ist  bekannt 
Sobald  der  Zar  den  Kampf  mit  den  schwedischen  Kriegsschiffen  vor 
Hangöudd  nicht  aufzunehmen  wagte,  war  der  Hauptzweck  verfehlt; 
mit  seinen  Galeeren  mochte  er  wohl  einige  Böte  nehmen,  einige 
Inseln  verwüsten,  aber  Uber  den  Schutz  der  Skären  drang  er,  so 
lange  die  feindliche  Flotte  intakt  war,  nicht  hinaus.  Die  Kampagne 
war  gescheitert  und  mit  ihr  die  Hoffnung  des  Königs.  Der  Vertrag 
vom  (12.)  1.  Juni  verlor  jede  unmittelbar  praktische  Bedeutung  und 
wenn  in  ihm  immerbin,  nach  dem  Ausdruck  des  Verf.s,  die  Basis 
aller  späteren  Beziehungen  zwischen  Preußen  und  Rußland  gegeben 
blieb,  so  müßte  man  doch  von  dem  weiteren  Verlauf  des  Nordischen 
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Krieges  gar  wenig  wissen,  am  die  kühne  Behauptung  zu  unter- 
schreiben :  »Ce  traite  d'alliance  assnra  la  conclusion  beureuse 

pour  les  deux  puissances,  de  la  grande  guerre  da  Nord«.  Gleich  die 
folgende  Nummer  verhilft  za  besserer  Orientierung. 

1715.  Sept.  30.  (19.)  Stralsund;  (Nov.  10.)  Okt.  30 
St.  Petersburg.  Russisch  -  Preußische  Militär-Kon- 
vention (191).  Die  vom  Verf.  für  die  Ueberschrift  gewählte  Da- 
tierung: 30.  Sept.  (Okt.)  ist  zu  kümmerlich  and  zweideutig.  Wie 
sich  bei  dem  Verf.  von  selbst  versteht,  ist  abermals  der  König  der 
eitel  Werbende  and  der  Zar  der  eitel  Gewährende,  die  Verbandlang 
aber  zieht  sich  vom  Frühling  bis  in  den  Herbst,  weil  der  Zar  die 
sehr  berechtigte  Forderung  gestellt  hat,  daß  der  König  den  Unter- 
halt der  russischen  Truppen  übernehme,  dieser  dagegen  anfangs  die 
Kosten  auf  den  zariscben  Schatz  abzuwälzen  sucht.  Nun  soll  hier 
am  der  Kürze  willen  in  die  Vorgeschichte  nicht  eingegangen,  auch 
die  Berechtigung  des  zarischen  Anspruchs  nicht  geradezu  bestritten 
sein,  obwohl  die  Erfahrung,  welche  man  1712  und  1713  in  deut- 
schen Landschaften  mit  russischen  Truppen  gemacht  hatte,  Anlaß 
genug  zu  Bedenken  gab,  wie  denn  Menscbikow  dergleichen  ausbe- 
dungene '  Verpflegungsrationen  in  Natur  oder  in  Geld  in  seine  Hände 
zn  ziehen,  daneben  aber  den  Unterhalt  der  Truppen  durch  Erpressung 
und  Exekution  extra  aufzubringen  pflegte.  Ob  die  dieses  Mal  da- 
gegen im  Punkt  5,  der  im  Text  nachgelesen  werden  mag,  getroffene 
Vorkehrung  viel  genützt  hätte,  steht  dahin.  Zum  vergleichenden 
Studium  sei  die  russisch-östreichische  Konvention  von  1849  (Juni  18) 
Mai  29  (146),  welche  die  bekannte  österreichische  Undankbarkeit 
ihrerseits  erläutern  helfen  kann,  zu  aufmerksamer  Lektüre  empfoh- 
len. An  der  Konvention  von  1715  aber  ist  am  bemerkenswertesten, 
daß  der  Zar  in  Punkt  2  sich  aufs  förmlichste  verpflichtet,  den  An- 
marsch der  Trappen  möglichst  za  beschleunigen,  damit  sie  an  den 
Kriegsoperationen  Teil  nehmen  können,  ehe  die  dazu  geeignete  Jah- 
reszeit vorüber  ist,  seine  Ratifikation  aber  erst  am  (10.  Nov.)  Okt.  30 
ausstellt,  wo  die  geeignete  Jahreszeit  glücklich  vorüber  ist  Hielt 
der  Verf.  sich  dennoch  verpflichtet  oder  berechtigt,  einer  alsbald  illu- 
sorisch gewordenen  Truppen-Konvention  zehn  Seiten  und  mehr  zu 
widmen,  so  hätte  er  wenigstens  ancb  einige  Zeilen  der  Mitteilung 
einräumen  können,  daß  Preußen  von  der  zugesagten  Kriegshilfe 
nichts  gehabt  hat  und  daß  russische  Truppen  deutschen  Boden  erst 
wieder  betreten  haben  als  Stralsund  gefallen  und  Karl  XII.  auf  im- 
mer über  das  Meer  zurückgeworfen  war.  In  das  Jahr  1715  fällt 
dann  noch  ein  Vertrag  mit  Hannover,  der  eingehende  Beachtung 
verdient: 
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1715.  Okt.  28.  (17.)  Greifswald.  Rassisch-Hanno- 
verscher Alliance-T  rak  tat.  (192.)  Unter  dem  französischen 
Text  wird  dem  nicht-russischen  Leser  das  zarische  Ratifikations- 
datum: St.  Petersburg  Dec.  (29)  18,  dem  russischen  Leser  wiederum 
wird  das  Datum  der  königlich  englischen  Ratifikation:  London 
(Dec.  3)  Not.  22  vorenthalten.  Im  Kommentar  wird  erzählt,  ur- 
sprünglich sei  die  zarische  Ratifikation  am  (24.)  13.  Nov.  ausgefer- 
tigt und  nach  London  gesandt,  nachmals  aber  unter  späterem  Datum 
erneuert  worden,  weil  der  König  auf  der  Korrektur  eines  Formfeh- 
lers bestanden  habe,  durch  welchen  dem  Zar  ein  Vorrang  zugekom- 
men wäre,  den  sich  —  beiläufig  bemerkt  —  1710  (no.  184)  wohl 
der  Kurfürst,  nicht  aber  1715  der  KOnig  gefallen  lassen  durfte.  Die 
Mitteilung  trifft  zu,  bedarf  aber  der  Ergänzung.  Der  KOnig  hatte 
noch  einen  zweiten,  erheblicheren  Grund,  das  zarische  Ratifikations- 
instrument in  dessen  Fassung  vom  (24.)  13.  Nov.  nicht  entgegen- 
zunehmen, und  da  er  durchsetzt,  was  er  will,  läßt  sich  durchaus 
nicht  behaupten:  >le  prince  Kourakin  reussit  completement  dans  son 
entreprisec.  Die  Differenz  betraf  vielmehr  einen  gar  wesentlichen 
Punkt.  Vergleicht  man  die  russisch-hannOversche  Alliance  von  1715 
mit  der  russisch- preußischen  von  1714,  so  findet  man,  daß  sie  im 
Ganzen  sich  decken.  Man  braucht  nur  die  Zuwendungen,  welche 
man  einander  versprach,  zu  erwägen ;  fflr  Preußen :  Stettin  nebst 
dem  Distrikt;  für  Hannover:  Bremen  und  Verden;  für  den  Zar 
beidemal :  Carelen ,  Ingrien,  Estland,  und  man  erkennt,  daß  in  bei- 
den Fällen  die  Abmachungen  von  demselben  Gesichtspunkt  beherrscht 
werden  und  vielleicht  bestimmt  waren,  Ansätze  zu  einem  noch  größern 
System  von  Alliancen  zu  bilden.  In  der  That  tritt  statt  der  vom 
Verf.  behaupteten,  aus  Neigung  und  Bewunderung  hergeleiteten  Be- 
eiferung  Hannovers,  einseitig  durchaus  nur  mit  dem  Zaren  verhan- 
deln zu  wollen,  von  Anfang  an  und  durchweg  beiderseits  die  Ab- 
sicht hervor,  die  in  den  Arth  6  und  7  Überdies  auch  förmlich  zum 
Ausdruck  gelangt,  vor  Allem  Dänemark  beiznziehen,  sodann  auf 
einem  Kongreß  zu  Berlin  das  Werk  zum  Abschluß  zu  bringen. 
Schon  darum  ist  ein  volles  Verständnis  des  Vertrags  innerhalb  des 
vom  Verf.  begrenzten  Gesichtskreises  unerreichbar.  Indes  gentigt 
für  den  nächsten  Zweck  die  Bemerkung,  daß  Hannover  sich  des 
Zaren  zum  voraus  zu  versiebern  suchte,  nur  um  durch  ihn  einen 
Druck  auf  Dänemark  zur  Herausgabe  von  Bremen  und  Verden  zu 
Üben,  nnd  wiederum  der  Zar  Hannovers,  om  Dänemark  zum  Flotten- 
beistand zu  bringen,  oder  schlimmsten  Falls  der  dänischen  Hilfe  ent- 
behren, dafür  einen  Stützpunkt  in  England  finden  und  auf  dem  be- 
vorstehenden Kongreß  mit  größerem  Nachdruck  reden  zu  können. 
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Je  mehr  er  von  Hannover  erlangte,  um  so  günstiger  wurde  seine 
Stellung  nach  allen  Seiten  und  er  bat  es  denn  anch  sofort  noch  viel 
weiter  mit  sich  zu  ziehen  gesucht,  als  ihm  bisher  selbst  mit  Preußen 
hatte  glücken  wollen.  Denn,  wenn  dieses  ihm  zu  Landerwerbungen 
Uber  Carelen ,  Ingrien  and  Estland  hinaus  im  Traktat  von  1714  doch 
nur  gnte  Dienste  in  Aussicht  gestellt,  so  mußte  es  für  ihn  einen 
gewaltigen  Schritt  vorwärts  in  der  Realisierung  seiner  Wünsche  und 
Pläne  bedeuten,  wenn,  Angesichts  eines  Kongresses,  auf  welchem 
der  König  von  Polen,  als  voraussichtlich  nicht  beteiligt,  keinen  Ein- 
spruch zu  erheben  vermöchte,  ob  auch  zunächst  nur  Hannover  in  der 
einen  oder  andern  Form  ihm  des  weiteren  auch  noch  Livland  zu- 
sprach. Eben  darauf  war  sein  Sinnen  gerichtet;  durch  Gewissens-  und 
Becbtsbedenken  ließ  er  sich  nicht  beirren.  Die  Instruktion  für  Ku- 
rakin,  Jan.  (21)  10  hat  er  gebilligt,  nachdem  er  kurz  vorher  dem 
Gesandten  des  Königs  von  Polen  betheuert  gehabt:  »er  wäre  ein 
Herr,  der  seine  parole  hielte«  (in  Vitzthums  Relation  dd.  St.  Peters- 
burg. 1715.  Jan.  4  ist  dies  doppelt  unterstrichen)  »und  wolte  umb 
alles  in  der  Welt  nicht,  daß  man  das  Gegentheil  von  ihm  sagen 
könne,  weswegen  dann  E.  K.  M.  zuverlässig  versichert  seyn  sollten, 
daß  Sie  bey  dem  zu  errichtenden  Frieden  mit  Schweden  auch  dem- 
jenigen heilig  nachkommen  würden,  wessen  sie  sich  im  Thornischen 
tractat  Lieflands  halber  an  E.  K.  M.  anheischig  gemacht«.  Wie  ge- 
wöhnlich, so  hat  dann  freilich  der  Zar  auch  dieses  Mal  die  Gunst  der 
Verhältnisse  und  seinen  Einfloß  überschätzt.  Es  währte  lange,  bis 
Hannover  auch  nur  über  Carelen  und  Ingrien  hinausgebracht  wer- 
den konnte;  noch  im  Juni  verwies  es  jeden  weitergehenden  Anspruch 
auf  den  Kongreß  und  Kurakin  mußte  sich  ohne  Ergebnis  zum  Zaren 
zurückbegeben.  Erst  im  Herbst  vor  Greifswald  kam  die  Verhand- 
lung rascher  in  Gang.  Aber  Livlands  ausdrücklich  zu  gedenken, 
hat  man  zariseber  Seits  da  nicht  mehr  gewagt;  man  suchte  es  sich 
nur  noch  mittelbar  zu  siebern  und  Uber  Estland,  das  nach  dem  Vor- 
gange der  Könige  von  Polen,  Dänemark  und  Preußen  zuletzt  auch 
von  Hannover  zugestanden  worden  war,  auf  Umwegen  hinauszukom- 
men und  wenigstens  doch  so  viel,  wie  bei  Preußen,  durchzusetzen. 
Mit  wie  geringem  Erfolg,  lehrt  die  königliche  Resolution  aus  Lon- 
don vom  8.  Okt./27.  Sept. :  »Daß  wir  aber,  wie  der  Prinz  Kurakin 
in  obangezogenen  Projekt  Traktats  es  abgefasset,  versprechen  sollen, 
de  concourir  ä  la  paix  future  ä  ce  que  S.  M.  Cz.  garde  les  Provinces 
conquises  et  reconquises  de  la  Suede,  solches  würde  weiter  gehen,  als  die 
beyderseitige  intention  bisher  gewesen,  in  dem  darunter  auch  Lieff- 
land  begriffen  sein  würde,  welches  jedoch  nicht  behalten,  son- 
dern der  Crohn  Pohlen  restituiren  zu  wollen,  des  Czaaren  Mat.  nicht 
allein  uns,  sondern  auch  denen  übrigen  Nordischen  Alliirten  vorher- 
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mahlß  declariret  haben«.  Gegenüber  80  unzweideutiger  Weigerung 
suchte  man  sich  russischer  Seits  abermals  mit  gewundenen  Wegen 
zu  helfen.  In  dem  Entwarf  bandelte  es  sich  um  die  Artt  4  und  ö. 
Der  erstere  machte  die  Gebiete  namhaft,  die  man  einander  beim  Frie- 
den zu  verschaffen  gelobte ;  der  andere  enthielt  in  einigermaßen  ähn- 
licher Fassung  wie  weiter  unten ,  einen  Vorbehalt  zu  Erlangung  von 
mehr  und  dieser  Art.  5  war  von  Hannover  zugestanden  worden,  ehe 
es  im  Art.  4  die  Einräumung  in  Betreff  Estlands  gemacht  gehabt; 
Eurakin  aber  hatte  ihn  seinerseits,  als  er  sein  Gegenprojekt  mit  des- 
sen, sämtliche  »Provinces  eonquises  et  reconquises«  umfassendem, 
Art.  4  überreichte,  als  müßig  gestrichen.  Nun  da  ein  medius  termi- 
nus  vereinbart  schien  und  Hannover  zwar  Estland  koncediert,  aber 
darüber  doch  nicht  hatte  hinausgehn  wollen,  stellte  Kurakin  plötzlich 
den  Art.  5  wieder  her;  versicherte,  durch  zarische  Ordre  dazu  ver- 
pflichtet zu  sein  und  betheuerte  auf  des  Hannoverschen  Vollmächti- 
gen Bedenken,  man  habe  dabei  nicht  Livland,  welches  ja  der  Re- 
publik herausgegeben  weiden  solle ,  sondern  nur  einige  weitere  Land- 
striche in  Finland  im  Auge ,  die  man  zur  Barriere  für  Carelen  viel- 
leicht nicht  werde  entbehren  können.  Die  Ausflucht  war  durchsich- 
tig genug  und  Heusch  hat  sie  vollkommen  durchschaut;  indes  glaubte 
er  doch  nicht  länger  zügern  zu  dürfen  und  unterschrieb  den  Traktat 
samt  dem  Art.  5  und  zwar  diesen  in  folgender  Fassung:  »5.  Les  con- 
ditions  contenues  dans  le  4ime  article  precedant  seront  valables  sans 
pourtant  prejudicier  aux  pretensions,  qui  seront,  ou  qui  pourront 
etre  faites  par  dessus  ces  conditions  par  les  Hauts  Contractans  ä  la 
Paix  ä  faire  avec  la  Couronne  de  Suede  et  S.  M.  Br.  comme  Roy  de 
la  Grande  Bretagne  avancera  les  Interets  et  secondera  les  intentions 
de  S.  M.  Cz.  autant  que  faire  se  pourra  dans  toutes  les  occasions, 
qui  pourront  s'en  presenter:  Sur  quoy  S.  M.  Cz.  promet  le  reeiproque«. 
Damit  war  der  König  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  sich  diktiert 
sein  zu  lassen,  wogegen  er  sich  immer  gesträubt;  Prätensionen  mit 
zu  vertreten,  die  er  nicht  einmal  hatte  beschönigen  wollen,  oder  die 
Ratifikation  rundweg  zu  verweigern  und  sich  damit  den  Zar  zu  ent- 
fremden, eine  Gefahr,  die  um  so  näher  lag,  als  der  Unterzeichnung 
zu  Greifswald  die  Ratifikation  aus  St.  Petersburg  fast  auf  dem  Fole 
gefolgt  war ;  in  dergleichen  Fällen  aber  der  Zar  sich  nur  dann  so 
zu  beeilen  pflegte,  wenn  ein  dringendes  Interesse  ihn  antrieb.  In 
dieser  Lage  wurde  ein  meisterhafter  Ausweg  ergriffen.  Die  formell 
angreifbare  Art  der  Unterzeichnung  bot  einen  Anlaß  oder  einen  Vor- 
wand, dessen  man  sich  in  anderem  Falle  vielleicht  nicht  bedient 
hätte,  den  Text  umschreiben  zu  lassen.  Das  geschah  nun  an  der 
anstößigen  Stelle  so,  daß  das  verbindende  »et*  gestrichen,  alles, 
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was  voransgieng,  in  den  Art.  4  zu  rück  gesetzt ;  der  Rest  aber  im 
Uebrigen  nnverändert  als  Art.  5  beibehalten  wurde.  So  ans  der 
Verbindung  gehoben  war  das  Alles  sehr  harmlos;  die  sehr  weit- 
gehende Prätension  des  Zaren  blieb  nun  auf  sich  selbst  gestellt 
die  Verpflichtung  des  Königs  war  einer  bedenklichen  Beziehung  ent- 
hoben nnd  so  verallgemeinert,  daß  sie  je  nachdem  Alles  oder  gar 
nichts  zu  bedeuten  vermochte.  Mit  dieser  unscheinbaren  Aenderung 
gieng,  nunmehr  vom  König  ratificiert,  der  Vertrag  an  den  Zar  zu- 
rück. Daß  die  Tragweite  der  Aenderung  sich  ihm  entzogen  haben 
sollte,  ist  undenkbar;  seinen  vertrautern  Ratgebern,  wie  Ostermann, 
war  sie  gewis  nur  allzu  verständlich;  in  einem  seiner  vornehmsten 
Ansprüche  war  er  gescheitert;  in  Betreff  Livlands  hatte  er  auf  ge- 
raden nnd  andern  Wegen  Alles  zu  erlangen  gesucht  und  nichts  er- 
langt; mit  Hannover  war  er  nicht  nur  nicht  weiter  als  mit  Preußen 
gekommen,  sondern  am  ein  gutes  Stück  zurückgeblieben,  and,  wenn 
er  sich  znletzt  bequemte  und,  nachdem  der  König  abgelehnt,  was  er 
hatte  vorschreiben  wollen,  nun  seinerseits  annahm,  was  der  König 
vorschrieb,  seine  bereits  ausgestellte  Ratifikation  kassierte  und  ge- 
ändert wieder  ausstellte,  so  erklärt  sich  das  zum  Teil  wohl  aus  sei- 
ner Ungeduld,  so  oder  so,  in  Dänemark  oder  England,  die  immer 
unerläßlicher  werdende  Flottenbilfe  zu  finden ;  es  ist  aber  auch  eines 
unter  mehreren  Zeichen,  daß  sein  im  Abendlande  für  einige  Zeit 
gestiegenes  Ansehen  die  Höhe  überschritten  hatte  nnd  allmählich  zu 
sinken  begann.  Gewissen  Merkmalen  der  nachfolgenden  Traktate 
läßt  sich  das  schon  bei  mäßiger  Aufmerksamkeit  ansehen  und  bei 
näherer  Prüfung  tritt  daneben  immer  deutlicher  hervor,  wie  das  rus- 
sisch-preußische Bündnis  jener  Zeit  für  Preußen  einen  zweideutigen, 
für  Rußland  einen  sehr  realen  Wert  gewinnt. 

Im  Jahr  1716  beginnt  die  letzte  abendländische  Kampagne  des 
Zaren.  Nach  dem  verfehlten  Angriff  von  Osten  her  wird  ein  neuer 
im  Westen  versucht;  von  Seeland  aus  soll  in  Schonen  gelandet,  der 
Krieg  auf  schwedischem  Boden  beendet  werden.  Auf  der  Anreise 
schließt  der  Zar  mit  dem  Herzog  Leopold  von  Mecklenburg-Schwerin 
jenes  Bündnis,  welches  für  beide  und  mittelbar  auch  für  den  König 
von  Preußen  verhängnisreich  wird.  Was  dabei  licht  erscheint,  wird 
vom  Verf.  eingebend  besprochen;  was  dunkel  ist,  nach  Möglichkeit 
verschwiegen  nnd  des  finstern  Ausgangs  der  Alliance  wird  Uberall 
nicht  gedacht.  Unter  den  Texten  mit  eignen  Nummern  finden  sich 
aneb  zwei  preußische  Deklarationen  an  Mecklenburg  (195.  197.)  ab- 
gedruckt, obwohl  sie  zwar  auf  des  Zaren  Intercession,  aber  ohne 
dessen  förmliche  Beteiligung  ergiengen  und  darum  mit  Akten,  welche 
von  völkerrechtlichen  Beziehungen  zwischen  Preußen  und  Rußland 
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handeln,  nicht  wohl  in  eine  Reihe  gehören,  ancb  nach  dem  Plane 
des  Werks  nur  etwa  nebenher  zu  berücksichtigen  waren.  1716. 
(Febr.  2.)  Jan.  22.  St.  Petersburg.  Ru ssisch-Mecklen- 
burgischer  Heirats  vertrag  (1 93).  In  den  einleitenden  Be- 
merkungen wird  trotz  dem  unter  dem  Text  richtig  angegebenen  Da- 
tum der  Vertrag  an  das  Ende  des  Jahres  1716  verlegt.  In  Betreff 
der  Artt.  3  und  5  wäre  immerhin  auf  die  in  der  rassischen  Gesetz- 
sammlung (no.  3007)  gedruckte  Konvention  vom  (18.)  7.  April  su 
verweisen  gewesen  und  zur  Erläuterung  des  Art.  6  durften  wenig- 
stens die  drei  Separatartikel  des  dänisch-mecklenburgischen  Traktate 
vom  11.  Juli  1715  nicht  unerwähnt  bleiben.  1716.  April  (19.)  8. 
Danzig.  Ru ssisch  -  Meck lenb  urgiscbe r  Alliancever- 
trag  (194.).  In  der  Rubrik  falsch  datiert:  8  Avril  (28  mars),  ob- 
wohl im  deutschen  Text  beim  8.  Apr.  ausdrücklich  steht:  styli  veteris 
und  unter  dem  russischen  gar  das  richtige  Doppel-Datum,  so,  wie 
es  hier  oben  notiert  ist,  zu  finden  war:  April  8  (19).  —  17  16. 
Mai  19.  (8.)  Stettin.  Preußische  Deklaration  au  Meck- 
lenburg betr.  Wismar.  (195.)  —  1716.  Nov.  26.  (15.) 
Havelberg.  Preußische  Freundschaftserklärung  an 
Mecklenburg.  (197.)  Falsch  datiert:  16  (5)  Novembre;  im 
Text  steht:  26.  Nov.  Diese  letztere  preußische  Erklärung  gehört 
bereits  unter  die  Havelberger  Akte,  von  welchen  der  Verf.  für  gut 
befunden  hat  nur  eine  Blumenlese,  und  zwar  in  recht  wunderlicher 
Auswahl,  zu  geben.  Seiner  No.  197  stellt  er  nur  noch  eine,  die 
folgende,  zur  Seite: 

1716.  Nov.  27.  (16.)  Havelberg.  Zarieche  Deklara- 
tion an  Preußen.  (196).  In  der  Ueberschrift  falsch  datiert: 
16  (5)  Novembre;  im  deutschen  Text  steht  deutlich:  16.  Nov.  &  v. 
Demnächst  fällt  auf,  daß  der  Text,  sofern  ihm  das  Original  zu  Grunde 
liegt,  nur  dem  Preußischen  Staats-Archiv  entnommen  sein  kann,  ohne 
jede  Erläuterung,  warum  dieses  Mal  gerade  der  Zar  und  nicht  der 
König  hat  reden  sollen,  während  sonst  nach  dem  Plan  begreiflicher 
Weise  das  Moskauer  Archiv  die  Urkunden  liefert,  also  preußische 
Ausfertigungen  in  die  Druckerei  wandern.  In  diesem  Falle  mußten 
Überdies  die  Ausfertigungen  beider  Seiten  zum  Worte  kommen  und 
die  dürftige  Notiz  auf  S.  153  bietet  weder  Ersatz,  noch  Entschuldi- 
gung, sonst  wäre  es  auch  erlaubt,  aus  dem  Text  bilateraler  Verträge 
Alles  wegzulassen,  was  den  einen  Teil  betrifft  und  den  verstümmel- 
ten Rest  für  das  Vertrags-Instrument  auszugeben.  Der  Zar  urkundet 
zu  Havelberg  von  preußischem,  der  König  von  russischem  Land- 
erwerb; der  Verf.  läßt  den  einen  reden,  den  andern  schweigen,  wo 
es  doch  nur  weniger  Zeilen  im  Text  oder  allenfalls  in  einer  An- 
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merkung  bedurfte,  um  beide  zum  Leser  reden  zu  lassen,  etwa  wie 
folgt: 


—  Die  Stadt  sambt  dem  Vor-Pommeri-  —  Die  Lande  und  Orthe,  so  dieselbe  in 

sehen  District  biß  an  die  Peene  wie  der-  diesem  Kriege  den  Schweden  abgenom- 

selbe  in  der  den  lten  July  1714.  zwi-  men,  so  wohl  diejenige  deren  Garen- 

sehen  höchstged.  Sr.  Cz.  M.  und  Sr.  K.  tirung  Sr.  E.  M.  in  Preußen  in  der  den 

M.  in  Preußen  geschlossenen  Alliantz  lten  July  mit  Sr.  Cz.  M.  geschlossenen 

exprimiret  ist,  oder  andere  künftig  von  Alliantz  übernommen,  also  auch  die- 

schwedischen  Provincien  acquirirende  jenige,  zu  deren  beybehaltung  Ihre  K.  M. 

conqueten  —  sich  vermöge  des  4ten  Articulls  gedach- 


Inbalt  und  Sinn  der  unterdrückten  königlichen  Deklaration  faßt  der 
Verf.  auf  S.  153  in  die  kurzen  Worte:  »Frederic  Guillaume  de  son 
cöte  reconnaissait  l'annexion  a  la  Russie  des  provinces  suedoises  con- 
quises  par  le  Tzar«  oder  wie  es  im  russischen  Text  eigentlich  lau- 
tet :  »gelobte  die  Garantie«.  Nun  lehrt  ein  Blick  auf  den  oben  mit- 
geteilten Wortlaut,  daß  diese  Garantie  nur  für  einen  Teil  der  zari- 
schen Eroberungen  versprochen  wurde;  für  den  andern  Teil  —  und 
dieser  schloß  das  ganze  Lirland  in  sich  —  nur  Beihilfe  und  zwar, 
wie  ein  Rückblick  auf  Art.  4  des  angezogenen  Traktats  von  1714 
ergibt,  nicht  Beistand  in  Waffen.  So  findet  sich  hier  abermals  eine 
der  vornehmsten,  den  ganzen  Verlauf  des  Nordischen  Krieges  be- 
gleitenden Rechtsfragen  ins  Dunkel  gedruckt  und  nach  Kräften  es- 
kamotiert.  Dazu  kommt,  daß  die  Deklaration  sich  zwar  auf  vor- 
mals erteilte  Garantie  bezieht,  aber  doch  nicht  unter  die  eigentlichen 
Garantie- Verträge  gehört;  sich  auch  in  erster  Linie  nicht  eigentlich 
gegen  Schweden,  sondern  gegen  ungetreue  Alliierte  richtet.  Um  das 
zn  verstehn,  hat  man  in  Anschlag  zu  bringen,  daß  naoh  der  Ver- 
treibung Karls  XII.  vom  deutschen  Boden  der  eigentliche  Krieg  be- 
endet war  und  daß  die  Feindschaft  gegen  Schweden,  vollends  nach 
dem  Fall  von  Wismar,  vor  dem  nun  reißend  wachsenden  Mistrauen 
der  Alliierten,  des  Einen  gegen  den  Andern,  zurückzutreten  begann. 
Das  Verlangen  nach  Frieden  war  bald  durch  die  Furcht,  von  ihm 
ausgeschlossen  zn  werden,  wie  paralysiert  und  von  dieser  Furcht 
wurde,  nach  dem  kläglichen  Zusammenbruch  seiner  sohonischen  An- 
schläge, fürs  Erste  mehr  als  Andre,  der  Zar  gepeinigt.  Innerlich 
gedebmütigt ,  von  Allen,  wie  er  es  ansah,  verlassen  und  verraten, 
war  er  im  November  zum  König  von  Preußen  gekommen,  dem  letz- 
ten Verbündeten,  dem  er  noch  ein  gewisses  Vertrauen  bewahrte,  und 
der  König  seinerseits,  von  ähnlicher  Sorge  gedrückt,  hatte  sich  die 
Annäherung,  der  er  noch  im  Sommer  unmutig  aus  dem  Wege  ge- 
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gangen  war,  nicht  gerade  ausfallen  lassen,  ohne  sich  Übrigens  be- 
sonders gewissen  zu  zeigen.  In  Gesprächen  hatte  man  sich  zuletzt 
Uber  ein  gemeinsames  Interesse  verständigt  nnd  das  bindende  Mittel 
in  Mecklenburg  gefunden.  So  lange  dort  rassische  Truppen  standen, 
hatten  beide  eine  gewisse  Gewähr,  bei  einem  Frieden  mit  Schweden 
nicht  so  leicht  Ubergangen  zu  werden  und  der  König  fand,  wie  es 
ihn  dtinkte,  dabei  zugleich  einen  Rückhalt  gegen  den  Kaiser;  dem 
Zaren  wiederum,  der  mit  großen  Verheißungen  aus  Petersburg  ab- 
gezogen war  nnd  nun  mit  leeren  Händen  dort  wieder  eintreffen 
sollte,  den  Gedanken  aber  zunächst  nicht  zu  ertragen  vermochte,  lag, 
wenn  er  sich  zuvörderst  auf  Reisen  begab,  so  gut  wie  Alles  daran, 
seine  Regimenter  zur  Hand  zu  behalten.  Aus  diesen  Gesichtspunk- 
ten wollen  die  Verhandlungen  zu  Havelberg  nnd  die  Verträge,  die 
da  zu  Stande  kamen,  beurteilt  werden.  So  lange  man  die  Augen 
vor  der  wahren  Geschichte  der  Kampagne  von  1716  verschließt  und 
die  herkömmliche  Vorstellung  von  der  Siegeslaufbahn  des  Zaren 
nicht  fahreu  lassen  will ,  sind  sie  Uberall  nicht  zu  begreifen.  Denn, 
daß  der  Zar  eben  jetzt  sich  gefallen  lassen  mußte,  von  den  Vor- 
teilen, die  er  Preußen  abgewonnen  hatte,  einen  Teil  wieder  zu 
opfern,  ergibt  sich,  von  andern  Beweisen  abgesehen,  aus  aufmerk- 
samer Prüfung  der  Texte  und  wird  zum  Beweise,  daß  dieses  Mal 
das  Gewähren  mehr  in  der  Hand  des  Königs,  als  in  der  des  Zaren 
lag.  Ein  äußeres  Merkmal  davon  ist  schon  in  dem  Umstand  zu  fin- 
den, daß  die  königlichen  Deklarationen  vom  26.  Nov.,  die  zarischen 
vom  27.  datiert  sind.  Wo  der  Zar  diktierte,  pflegte  er  auch  der 
Zeit  nach  Uberall  der  erste  zu  sein.  Dieses  äußere  Merkmal  wird 
nun  durch  ein  inneres  bekräftigt.  Im  Vertrag  vom  Juni  1714,  den 
der  Zar  diktiert,  der  König  hinUbergenommen  hatte,  heißt  es  im 
Art.  4:  »I.  Ko.  M.  in  Preußen  versprechen  noch  darüber,  daß  Sie 
Ibro  Cz.  M.  in  Beybehaltung  der  Übrigen  durch  Sr.  Cz.  M.  Waffen 
von  Schweden  conquetirten  Provintzien  und  Oerthern  nicht  alleine 
nicht  bindern,  sondern  vilmehr  alle  mögliche  officia  anwenden  wol- 
len, damit  auch  selbige  an  S.  Cz.  M.  verbleiben  mögen  c,  und  zari- 
scher Seits  waren  dem  Könige  entsprechende  gute  officia  zugesagt 
worden.  Soweit  Livland  in  Betracht  kam,  hatte  1714  der  König 
somit  implicite  versprochen,  das  ihm  wohlbekannte  bessere  Recht 
des  Königs  von  Polen  wo  nicht  gradezu  brechen  zu  helfen,  so  doch 
ungehindert  brechen  zu  lassen.  Nun  in  Havelberg  nimmt  seine  De- 
klaration, was  damals  zugestanden  war,  eigens  wieder  zurück,  indem 
sie  treubleibenden  Alliierten  ihre  durch  Traktate  mit  Zar  oder  König 
»erlangte  jura«  ausdrücklich  vorbehält.  Daß  diese  Klausel  nieht 
aas  der  zarischen  Kanzlei  hervorgegangen  sein  wird,  liegt  auf  der 
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Hand.  Zorn  Ueberfluß  findet  sie  sich  dann  auch  in  einem  Entwurf, 
den  das  preußische  Archiv  aufbewahrt  hat,  von  Ilgens  Feder  eigens 
hinzugesetzt  and  zwar  ursprünglich  in  direkter  Beziehung  auf  jenen 
Art.  4  vom  Jahre  1714,  nachmals,  für  den  Zaren  weniger  anstößig, 
aber  auch  so  beredt  genug,  in  einem  Passus  für  sich  und  in  dieser 
Stellang  hat  der  Zar  die  Klausel  hingenommen  und  seiner  Deklara- 
tion einverleibt.  So  daß  sich  nun  vollends  erweist,  wie  falsch  und 
irreleitend  der  Verf.  in  jenem  Satz  auf  S.  153  die  Summe  der  preußi- 
schen Deklaration  gegeben  hat  und  wie  sein  Kommentar,  wo  Texte 
vorliegen,  das  Verständnis  nicht  eben  fördert;  wo  sie  fehlen,  ver- 
eitelt. Damit  indes  sind  die  Merkmale  der  im  November  1716  ein- 
getretenen Lage  nicht  erschöpft.  Das  Maß  der  Gegenleistungen,  zu 
welchen  der  Zar  sich  genötigt  sieht,  wächst,  während  seine  An- 
sprüche sich  bescheiden  und  abnehmen.  Bei  dem  Verf.  ist  davon 
freilich  nichts  zu  erkunden;  ja  eine  zweite  Havelberger  Deklaration 
vom  (27.)  16.  Nov.,  durch  welche  der  Zar  Uber  den  Vertrag  von 
1714  noch  hinausgeht  und  dem  König  auf  polnische  Kosten  Elbingen 
und  andere  Vorteile  zusagt,  läßt  er  nicht  nur  anter  seinen  Texten 
angedruckt,  sondern  verschweigt  sie  rundweg. 

Im  Fahrwasser  der  preußischen  Politik  ist  dann  der  Zar  auch 
zu  seinem  ersten  Vertrage  mit  Frankreich  gelangt;  ein  Umstand, 
den  der  Verf.  einzugestebn  scheint,  wenn  er  den  Text  nicht  für  die 
französische  Traktatengruppe  zurücklegt,  sondern  der  preußischen 
einreiht,  den  er  indes  in  seinem  Kommentar  zu  größeren  Ehren  der 
russischen  Politik  erfolgreich  wieder  verdunkelt. 

1717.  Aug.15.  (4).  Amsterdam.  Preußisch-Franzö- 
siscb- B  ussi  sc  he  Tr  i  ple  a  1 1  ia  nee.  (198).  Mit  ihren  Abwei- 
chungen in  Praeambel  und  Unterschrift  verraten  der  Französische  und 
der  rassische  Text  verschiedene  Ausfertigungen ;  der  erstere  kann,  so 
wie  er  hier  vorliegt,  nur  mit  Preußen,  der  letztere  nur  mit  Frank- 
reich zur  Auswechselung  gelangt  sein.  Unterzeichnet  sind  hier  beide 
von  sämtlichen  Vollmächtigen,  was  in  Kopien  und  Drucken  auch 
sonst  vorkommt ,  aber  dem ,  zur  Vermeidung  von  Präzedenzstreitig- 
keiten, in  Wirklichkeit  befolgten  Unterzeichnungsmodus  nicht  ent- 
spricht. Eine  Angabe  über  die  Herkunft  der  gedruckten  Texte  nebst 
kurzer  Erläuterung  wäre  angezeigt  gewesen.  Ratifikationen  finden 
sich  nicht  verzeichnet ;  ergangen  sind  nicht  weniger  als  dreimal  zwei: 
die  preußischen,  vermutlich  beide,  am  1.  Sept.,  die  französischen  am 
2.  Sept.,  die  zarischen:  für  Frankreich  am  (29.)  18.  August  zu  Am- 
sterdam ;  für  Preußen  am  (23.)  12.  Sept.  zu  Berlin.  Die  Daten  sind 
charakteristisch.  Gewicht  and  Bedeutung  dieser  Triplealliance  treten 
in  falsches  Licht,  wenn  die  grundlegende  preußisch -französische. 
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Alliance  vom  16.  Sept.  1716  and  der  wichtige  Umstand  verschwie- 
gen wird,  daß  der  Zar  die  Aufnahme  in  den  Bund  nur  dem  Drän- 
gen Preußens  verdankt  and  seine  besondern  Ansprüche ,  a.  A.  auf 
Snbsidien,  nicht  durchzusetzen  vermag,  während  Preußen  an  dem- 
selben lö.  August  eine  geheime  französische  Deklaration  in  Betreff 
Stettins  erwirkt,  welche  am  12.  Sept.  auch  eigens  ratifiziert  wird.  Einen 
gewissen  Einfloß  auf  den  Ausgang  des  Nordischen  Krieges  hat  derTripIe- 
Vertrag  vom  Aug.  1717  allerdings  geübt,  aber  nicht  in  der  vom  Verf. 
angedeuteten  Richtung.  Ja,  des  Verf.s  Darstellung  läit  nicht  einmal  er- 
kennen, daB  der  Bund,  kaum  geschlossen,  auch  wieder  hinfällig  wurde 
und  zwar  teils  in  Folge  der  französischen  Annäherung  an  England,  gegen 
dessen  Nordisches  System  er  eigens  berechnet  gewesen  war,  teils  in 
Folge  des  Rücktritts  des  Zaren  aas  jeder  größeren  combinierten  Ak- 
tion. Mit  dem  Jahre  1718,  mit  den  Sonderverbandlungen  zu  Abo, 
mit  dem  Proceß  gegen  den  Zarewitsob  Alexei  beginnt  eine  dritte 
Periode  der  zarischen  Politik  im  Nordischen  Krieg.  Allein  fttr  den 
Zaren  steigt  mit  seiner  wachsenden  Isolierung  die  preußische  Alliance 
wiederum  unverkennbar  im  Wert 

Diese  Tatsache  verdeckt  der  Verf.,  so  daß  der  Leser  von  ihr  so 
gut  wie  nichts  zu  hören  bekommt  Zuvörderst  muß  sich  ein  ganzer 
Traktat  gefallen  lassen,  beim  Jahre  1718  überschlagen  zu  werden, 
um  erst  beim  Jahre  1723  vorübergehend  Erwähnung  zu  finden.  Es 
ist  der  erste  der  beiden  preußisch -kurländischen  Heirateverträge  aus 
dieser  Zeit  und  nur  den  zweiten  bringt  der  Verf.  unter  No.  205  zum 
Abdruck.  Wie  er  dabei  verfährt,  ist  abermals  sehr  bezeichnend. 
Wie  der  Vertrag  von  1718  vor  dem  Jahr  1723  Überall  nicht  erwähnt 
wird ,  so  findet  sieb  auch  der  Umstand ,  daß  der  Vertrag  von  1723 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist,  erst  beim  Jahre  1726  berührt 
and  zwar  mit  der  schiefen  Bemerkung,  er  habe  bis  dahin  nur  auf 
dem  Papier  gestanden  und  unter  der  Kaiserin  Katharina  I.  hätten 
sieh ,  Dank  dem  unersättlichen  Ehrgeiz  Menscbikows ,  die  kurländi- 
schen Angelegenheiten  sehr  verwickelt.  Damit  wird  die  Vorstellung 
erweckt ,  als  habe  der  Zar  seinerseits  es  mit  jenen  Verträgen  ernst 
gemeint  und  diese  falsche  Vorstellung  wird  durch  die  Bemerkung 
verstärkt,  der  erste  Vertrag  (von  1718)  sei  namentlich  darum  nicht 
ratifiziert  worden,  weil  der  Zar  Bedenken  gehabt,  vor  förmlicher 
Lösung  ähnlicher  mit  dem  König  von  Polen  geschlossener  Pakte, 
das  Engagement  mit  Preußen  zum  definitiven  Abschloß  zu  bringen. 
Der  Leser  wird  damit  zur  Folgerung  verleitet,  im  Jahre  1723  sei 
wohl  jenes  zarische  Bedenken  in  Wegfall  gekommen,  so  daß  nun 
der  Zar  zu  Gunsten  des  Markgrafen  Karl  eine  Verpflichtung  getrost 
eingehn  mögen,  welche  er  im  J.  1718  zu  Gunsten  des  Markgrafen 
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Friedrich  Wilhelm  mit  gutem  Recht  und  Gewissen  noch  nicht  zu 
fibernehmen  vermocht.  Die  Folgerung  fällt  freilich  zu  Boden,  sobald 
man  erfährt,  daß  jener  erste  Vertrag  vielmehr  von  zarischer  Seite 
in  optima  forma  ratifiziert  worden  ist,  mit  eigenhändiger  Unter- 
schrift and  mit  Kontrasignatar  Golowkins,  zu  Keval  am  (12.)  1.  August 
1718.  Die  Behauptung  des  Verf.s:  »Cependant  cette  Convention  ne 
receut  pas  les  ratifications  requises«  ist  somit  wie  in  ähnlichen  Fällen 
nur  zu  oft,  halb  richtig ,  halb  irreleitend ;  trifft  beim  König  zu,  beim 
Zaren ,  auf  den  es  ankommt ,  durchaus  nicht.  Sind  ferner  in  dem 
Vertrag  von  1718  nähere  Stipulationen  Uber  die  Ehepacta  nnd  die 
Landesregierung  noch  vorbehalten,  und  konnte  er  somit  noch  minder 
perfekt  erscheinen,  so  ist  das  im  Vertrag  von  1723  immer  auch  noch 
der  Fall,  dessen  Text  mit  ganz  nnerheblichen  Abweichungen  den  Text 
von  1718  wörtlich  wiederholt  und  das  angebliche  Bedenken  des  Za- 
ren wegen  älterer  Abmachungen  mit  dem  Köuig  von  Polen  hat  1718 
sowenig,  wie  1723  im  Wege  gestanden,  da  sich  in  Betreff  ihrer  1718 
bereits  wörtlich  erklärt  und  1723  nur  genau  wiederholt  findet:  »Als 
wollen  I.  Cz.  (Kais.)  Mt.  obgemeldten  conditionellen  Tractat  hiermit 
aufgehoben  und  gäntzlicb  annuliert  haben«.  Der  Vertrag  von  1723 
hat  somit  vor  dem  von  1718  mit  seiner  einseitig  zarischen,  nur  die 
beiderseitige  Ratifikation  voraus;  zur  Ausführung  gekommen  ist  der 
eine  so  wenig  wie  der  andere.  Eine  Prüfung  der  Akten  ergibt 
übrigens  aufs  unzweideutigste,  daß  der  Zar  beide  Male  keine  an- 
dere Absicht  gehabt  bat,  als  den  König  von  Preußen  mit  Verspre- 
chungen zu  sich  herüber  und  von  andern  Verbindungen  abzuziehen 
und  zwar  im  Okt.  1723  aus  Besorgnis  vor  einem  preußisch-englischen 
Verständnis ;  im  Mai  1718  aus  ähnlichen ,  nur  noch  ernsteren  Grün- 
den, von  welchen  der  Leser  freilich  eben  so  wenig  erfährt,  wie  von 
der  eigentlichen  Bedeutung  der  kurländiscben  Frage  für  die  Ent- 
wickelang der  Beziehungen  zwischen  Preußen  und  Rußland.  Zum 
Ersatz  wird  dem  Leser  für  denselben  Monat  Mai  ein  anderes  Schrift- 
stück nnd  zwar  in  wörtlichem  Abdruck  geboten: 

1718.  Mai  31  (20)  Berlin.  Königlich  Preußische 
Anerkennung  der  neuen  S  uccessions-Ordnang  im  za- 
rischen Hause.  (200).  Von  besonderm  Wert,  obwohl  sie  im- 
merhin ihre  Stelle  finden  mochte,  ist  die  Declaration  nicht  Schon 
am  Stil  verrät  sieb  zum  guten  Teil  ein  zarisches  Elaborat,  welches 
der  König  nur  unterzeichnet.  Indes,  weder  aus  des  Zaren  Feder,  noch 
aus  der  preußischen  Kanzlei  dürfte  eine  Fassung  stammen,  wie  sie  hier 
vorliegt,  indem  der  freien  Disposition  Sr.  Z.  Mt.  anheimgegeben  wird, 
»was  Dieselbe  vor  Anstalt  und  Hinrichtung  in  dero  durch- 
lauchtigsten Familie  and  Reiche  machen«.    Da  der  rassische  Text 
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die  Hinrichtung  nicht  bat,  so  wird  wohl  H  als  E  za  lesen  sein, 
was  im  vorliegenden  Fall  allerdings  keinen  großen  Unterschied  macht. 
Sehr  bedeutsam,  obwohl  nach  des  Verfs  Plan  eigentlich  in  den  An- 
bang gehörig,  ist  folgende  Nummer: 

1718.  Aug.  (18.) 7.  Bussisch-P reußische  Konvention. 
(201.)  Unter  dem  Abdruck  des  Textes  ist  zu  lesen:  >Ratifiee  par 
S.  M.  le  roi  de  Prusse  le  7  septembre  1718c  Die  Angabe,  so 
gefaßt,  ist  falsch,  wie  alsbald  gezeigt  werden  soll.  Der  begleitende 
Kommentar  trägt  das  gewohnte  Gepräge.  Eine  der  grüßten  Sorgen 
des  Berliner  Kabinets  —  und  die  Bemerkung  ist  nicht  gerade  unbe- 
gründet —  soll  gewesen  sein,  der  Zar  könne  die  preußischen  Land- 
schaften einem  schwedischen  Angriff  preisgeben,  während  doch  der 
König  sich  in  den  Gedanken  nicht  zu  finden  vermochte,  auf  Stettin, 
Usedom  nnd  Wollin  einmal  wieder  verzichten  za  müssen.  Diesen 
Besitz  zu  retten ,  sei  er  sogar  bereit  gewesen ,  die  Alliance  nnd  die 
Freundschaft  mit  Bußland  zu  opfern.  Zugleich,  wie  seine  Unterre- 
dung mit  Golowkin  and  seine  Reskripte  an  Mardefeld  vom  16.  April 
nnd  28.  Mai  bewiesen,  habe  er  große  Angst  vor  einem  Separatfrieden 
gehabt,  den  Bußland  mit  Schweden  schließen  könne.  Der  Zar  wie- 
derum, Uberzeugt,  daß  ihm  die  preußische  Alliance  unentbehrlich  sei, 
habe  jenen  Argwohn  nicht  einwurzeln  und  die  Manöver  des  Londoner 
Kabinets  nicht  angehindert  hingehn  lassen  dürfen,  and  darum,  nach 
wiederholten,  beruhigenden  Erklärungen,  Lefort  eigens  abgefertigt, 
dem  König  jede  Sorge  zu  benehmen.  Diesen  Umstand  habe  dann 
dieser  benutzt,  am  eine  neue  Konfirmation  aller  zarischer  Zusagen 
za  erlangen  nnd  zu  diesem  Behuf  an  Mardefeld  einen  Vertragsent- 
wurf ttbersandt,  der  ohne  wesentliche  Aenderungen  in  Petersburg  an- 
genommen and  nur  durch  einen  Separatartikel  erweitert  worden  sei,  wo- 
nach der  König  sieb  verpflichten  sollte,  offen  für  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg gegen  Bitterschaft  und  Kaiser  einzutreten.  Mardefeld  habe  nun  wohl 
Einwendungen  erhoben,  indes  damit  auf  die  russischen  Vollmächtigen 
keinen  Eindruck  gemacht  und  endlich  sich  genötigt  gesehen,  die  Kon- 
vention samt  diesem  Artikel  zu  zeichnen.  Bei  Empfang  des  Ver- 
trages habe  dann  der  König,  da  Mardefeld  seine  Instruktionen  über- 
schritten, die  Ratifikation  anfangs  wohl  zu  verweigern  gesucht: 
»Mais  Golowkine«  (der  rassische  Gesandte  in  Berlin)  »insista  energi- 
quement  ä  ce  qne  l'article  separe  fftt  adopte  »sans  chicanes« ,  va 
que ,  comme  il  le  disait  ä  Ilgen ,  le  traite  d'alliance  n'etait  concla 
qne  sur  les  instances  de  la  Prusse.  Enfin,  le  7  septembre ,  le  gou- 
vernement  prnssien  se  decida  ä  ratifier  la  Convention  d'alliance  da 
7  (18)  aoutc  Für  die  russsiche  Diplomatie  ist  diese  Argamentation , 
für  den  Verf.  die  ganze  Darstellung  charakteristisch.   Ibre  eigentüm-. 
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liebe  Färbung  tritt  am  Besten  an  einer  Parallele  ins  Licht.  Im  Jahre  1762 
spielte  am  rassischen  Hof  ein  preußischer  Gesandter  ungefähr  die- 
selbe Solle,  wie  nach  des  Verf.  Darstellung  ein  rassischer  Gesandter 
1718  in  Berlin ;  dieser  aber  erntet  dafür  Beifall ,  während  Goltz 
beschuldigt  wird,  eine  mit  der  Würde  Rußlands  and  der  Stellung 
eines  Gesandten  (V.  367) ,  mit  Ehre  und  Wurde  der  russischen  Nation 
(VI.  1)  unverträgliche  Rolle  gespielt  zu  haben:  er  hatte  nämlich 
bei  Peter  III.  einen  Vertrag  in  der  seinem  königlichen  Herrn  am 
meisten  genehmen  Fassung  durchgebracht.  Der  Kaiserin  Katbarina  II. 
wird  es  dann  zum  besondern  Verdienst  gerechnet,  daß  sie  die  Aner- 
kennung eines  durch  die  Billigung  des  Souveräns  selbst,  nicht  durch 
die  bloße  Unterschrift  eines  Ministers,  bereits  perfekt  gewordenen  Ver- 
trags verweigert  habe,  allerdings  erst,  nachdem  jener  Souverän 
für  immer  außer  Stand  gesetzt  worden  war,  Zusagen,  sei  es  zu 
machen,  sei  es  zu  halten.  In  Berlin  dagegen  wird  im  J.  1718  die 
Weigerung  des  Königs,  das,  was  seinem  Gesandten  in  Petersburg 
wider  die  Instruktion  abgedrängt  worden  ist,  ohne  Weiteres  anzuer- 
kennen, zur  bloßen  Chikane:  auch  bleibt  der  ortsanwesende  Diener 
des  Zaren  fest;  er  diktiert  und  der  König  muß  sich  fügen.  Nun 
wird,  auch  wenn  die  Sache  so  verlaufen  wäre,  der  durch  nichts  pro- 
vocierte  Ton  des  Verf.  angehörig  erscheinen.  Die  Frechheit  Ubersteigt 
aber  doch  jedes  Maaß,  wenn  sie  gar  die  Thatsachen  auf  den  Ton 
stimmt,  den  sie  anzuschlagen  wünscht.  Mit  den  Ratifikationen  ver- 
hält es  sich  so.  Der  Zar  hat  die  seine  zum  voraus  und  zwar 
gleich  am  Tage  des  Vertrags  unterzeichnet;  bezeichnend  genug  für 
seine  Motive.  Die  königlichen  Ratifikationen  tragen,  wie  der  Verf. 
angiebt,  das  Datum  des  7.  September ;  daß  aber,  was  der  König  ra- 
tifiziert, sich  mit  dem  vom  Zaren  ratifizierten  nicht  deckt,  worauf  es 
doch  ankommt ,  bleibt  verschwiegen.  Mit  andern  Worten :  dem  An- 
dringen des  russischen  Gesandten  hat  sich  der  König  nicht  gefügt; 
den  Text  des  Nebenrecesses  hat  er  nicht  nach  Intention  und  Fassung 
des  Zaren  hingenommen,  sondern  wider  dessen  Intention  und  Fassang 
geändert;  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Zaren  hat  er  es  somit  nicht 
ratifiziert;  wie  eben  auch  an  der  Stirn  des  in  Berlin  aufbewahrten 
Recesses  von  Ilgens  Hand  verzeichnet  steht:  »Ist  nicht  ratifkiert« 
und  die  in  zwei  Bänden  zusammengestellten  Akten  die  Rubrik  führen  : 
»Acta  betr.  einen  nicht  eu  Stande  gekommenen  Traktat  mit  Rußland. 
Vol.  I.  1718,  Mai— 1719,  Febr.  Vol.  II.  1719,  Febr.— 1720,  April«. 
Damit  fallen  die  Argumente  des  Verf.  zu  Boden.  Es  ist  nun  noch 
zu  zeigen,  warum  die  Ratifikation  der  vom  Zaren  geforderten  Fassung 
unterblieb.   Zuvörderst  ist  festzuhalten,  daß  König  und  Zar  sich  auch 
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dieses  Mal  nicht  gegenübergestanden  haben  als  Werbender  nnd  Um- 
worbener, sondern  sie  haben  beide,  Einer  um  den  Andern,  geworben, 
gleichzeitig,  in  gleichem  Anlaß.  Durch  Reskript  vom  16.  April  weist 
der  König  Mardefeld  an,  angesichts  der  englisch-dänischen  Koalition 
ein  engeres  Verständnis  mit  dem  Zaren  herbeizuführen,  nnd  bevor 
dieses  Reskript  in  des  Gesandten  Hände  gelangt,  drängt  der  Zar  in 
einem  an  den  König  gerichteten  Schreiben  vom  (2.  Mai)  21.  April, 
angesichts  eben  derselben  Koalition ,  auch  seinerseits  anf  engeres 
Verständnis  nnd  gemeinsame  mesnres  »nach  der  zwischen  Uns  in 
Havelberg  geschlossenen  Konvention« ;  sendet  Lefort  nach  Berlin 
und  kündigt,  noch  ohne  des  Königs  Wunsche  zu  kennen,  Truppen- 
bewegungen an,  wie  der  König  sie  wünscht  Ja,  ehe  Lefort  eintref- 
fen kann,  ist  in  Berlin  der  kurländische  Heiratsvertrag  bereits  ge- 
zeichnet, zum  besten  Beweise,  wie  viel  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen dem  Zaren  daran  lag,  den  König  an  seine  Seite  zu  fesseln. 
Die  weiteren  Verhandlungen  nehmen  dann  auch  einen  raschen  und 
für  den  Zaren  so  befriedigenden  Verlauf,  daß  der  Traktat,  kaum  ge- 
zeichnet, von  ihm  auch  schon  ratifiziert  wird,  und,  zu  größerem  Nach- 
druck von  der  gleichfalls  vollzogenen  Ratifikation  jenes  Heiratsver- 
trags begleitet,  nach  Berlin  geht.  Aber  nun  erheben  sich  hier  Be- 
denken. Denn  die  Voraussetzungen,  von  welchen  man  ausgegangen 
war,  sind  mittlerweile  verschoben;  jetzt  droht  die  Last  und  die 
Gefahr  des  Bündnisses  fast  ungeteilt  auf  Preußen  zu  fallen.  Eben 
darum  bat  sich  der  Zar  mit  seiner  Ratifikation  so  beeilt;  eben  da- 
rum zögert  der  König.  Nicht,  weil  ihn  betreffs  Mecklenburgs  an- 
geblich auch  jetzt  ein  Separatartikel  verpflichten  will  »de  prendre 
ouvertement  le  parti  du  duc  dans  la  lutte  avec  la  noblesse  et  avee 
l'Empereur  d'AUemagne«.  Davon  ist  in  dem  Artikel  nichts  zu  finden, 
der  in  erster  Reibe  vielmehr  eine  Versöhnung  von  Herzog  nnd  Kaiser 
nnd  andernfalls  nichts  mehr  in  Anspruch  nimmt,  als  »daß  I.  Ko.  M. 
in  Preußen,  vermöge  der  Alliantz  alles  möglichste  Ihrer  Seits  bey- 
tragen  wollen,  damit  des  Herzogs  von  Mecklenburg  Dl.  bey  Ihrem 
guten  Recht  mainteniret  und  wider  die  Reichs -Gesetze  nicht  be- 
schweret werden,  so  viel  als  nehndich  solches  bey  denen  jeteigen  Cm- 
juneturen  ohne  sich  dadurch  in  gefährliche  troublen  zu  verwickeln, 
geschehen  kan«.  Sondern,  weil  der  Zar,  um  sieb  nicht  seinerseits 
bei  jetzigen  Konjunkturen  in  gefährliche  Troublen  verwickelt  zn  sehen, 
den  Entschluß  gefaßt  hat,  aus  den  abendländischen  Händeln,  die  er 
selber  lange  und  eifrig  genug  schüren  geholfen,  zurückzutreten ;  weil 
er,  so  viel  ihn  betrifft,  den  Herzog  von  Mecklenburg  stecken,  wo 
nötig  fallen  lassen  wird;  weil  er  mit  dem  Kaiser  das  gestörte  Ein- 
vernehmen herzustellen  sich  beeifert  und  bei  alledem  dennoch  dem 
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König  zumutet,  auf  die  erste  Nachricht  von  Einrückung  kaiserlicher 
Trappen  in  Schlesien  eine  Armee  von  47  bataillons  und  60  esquadrons 
in  der  Neumark  ,  in  der  Gegend  von  Großen ,  zu  versammeln ,  das 
beifit  den  kaiserlichen  Angriff  eigens  auf  sich  herabzuziehen,  und 
zwar,  bei  der  Haltung,  die  er,  der  Zar,  nun  annehmen  wird,  unter 
den  denkbar  ungünstigsten  Konjunkturen.  Dieser  Zumutung  will  der 
König  nicht  ohne  Weiteres  Genüge  leisten ;  eben  an  diesem  Passus 
des  Separatartikels  scheitert  die  Ratifikation;  vielmehr  sie  ändert 
und  umgebt  ihn,  wird  insofern  nicht  perfekt  und  ist  dann  nachmals 
angesehen  worden,  als  überall  nicht  vollzogen.  So  hat  sich  1718  der 
Fall  von  1711  und  1712  wiederholt:  in  der  Not  sucht  der  Zar  hin- 
ter seinen  Verbündeten  Deckung ;  entzieht  sich  jeder  Verpflichtung 
nnd  lenkt  die  Gefahr,  so  weit  es  nach  ihm  gebt,  auf  gute  Freunde 
Uber.  Daß  dann  daneben  der  König,  so  feierlich  ihm  auch  der  Zar 
im  Art.  9  des  Hauptrecesses  geloben  mochte,  mit  Schweden  weder 
Frieden  noch  Waffenstillstand  zu  schließen,  außer  gegen  Abtretung 
von  Stettin,  noch  einen  weitern  Grund  hatte,  sich  nicht  bedingungs- 
los in  des  Zaren  Hände  zu  geben,  wird  vom  Verf.  freilich  nicht  ver- 
raten, aber  schon  ein  Blick  in  die  dem  preußisschen  Vollmächtigen 
abgedrungene  Erläuterung  zum  Art  9,  die  im  Grunde  einer  Aufhe- 
bung gleichkommt,  läßt,  auch  ohne  Alander  Protokolle  und  Korres- 
pondenzen, erraten,  wessen  der  Köuig  vom  Zaren  sich  zu  versehen 
haben  mochte.   Vollends  geben  die  Akten  darüber  Aufschluß. 

Es  ist  eine  der  luftigsten,  obwohl  nicht  originellsten,  Fiktionen 
des  Verf.,  von  der  Treue  zu  reden,  welche  der  Zar  dem  König  bei 
den  Verhandlungen  auf  Aland  unverbrüchlich  bewahrt,  der  König 
aber  dem  Zaren  so  gut  wie  gebrochen  habe,  als  er  seinen  Frieden 
mit  Schweden  unter  englischer  Vermittelung  schloß.  Die  halbe  Ehren- 
erklärung vollends,  daß  der  König  allerdings  mit  sehr  delikaten 
Konjunkturen  zu  thun  gehabt  habe,  ist  schlimmer  als  keine.  Denn  in 
diese  delikaten  Konjunkturen  war  er  eben  vom  Zaren  hineingebracht 
und  sitzen  gelassen  worden,  so  daß  es  sich  für  ihn  zuletzt  darum 
bandelte,  nicht  nur,  ob  er  Stettin  bekommen,  sondern  gar,  ob  er 
Preußen  behalten  könne.  Daß  sich  die  Minister  in  Berlin  da  nur 
von  den  »vitalen  Interessen«  des  Landes  leiten  lassen  durften,  er- 
kennt der  Verf.  zwar  an,  aber  nur,  um  daneben  desto  ungezwunge- 
ner zu  reden  von  »resolutions  hostiles  ä  la  Bussie«,  von  »inter&s 
legitimes  de  la  Bnssie«,  von  »filets  de  la  politique  anglaise«,  in 
welche  der  König  sich  habe  verstricken  lassen ,  von  den  derben 
Wahrheiten,  welche  Golowkin  beauftragt  worden  sei,  den  preußi- 
schen Ministern  zu  sagen  »sans  se  gßner«  und  von  dem  Gebrauch, 
den  Peter  Tolstoi  von  solcher  Autorisation  gemacht  habe  »presque 
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sans  limites«.  Dergleichen  Amönitäten  mögen  ja  russischer  Seite 
von  einer  entente  cordiale  wie  nnzertrennlich  erscheinen,  obwohl  es 
gnt  ist,  sie  nicht  allemal  anbemerkt  hingehn  za  lassen.  Das  Haupt- 
gewicht fällt  indes  anderswohin.  Ans  der  Zeit  zwischen  der  zarischen 
Unterzeichnung  jenes  Traktats  vom  (18.)  7.  August  und  dessen  Batifi- 
cierung  oder  Nichtratificierung  durch  den  König  von  Preußen  ist  ein 
merkwürdiges  Dokument  zarischer  Politik  und  Gesinnung  —  ein  Plan 
zum  Frieden  mit  Schweden  —  auf  uns  gekommen,  seit  hundert  Jahren 
Jedermann  zugänglich:  in  russischer  Sprache  bei  Golikow,  in  deut- 
scher Uebersetzung  bei  Bacmeister,  von  denkbarst  authentischer, Fas- 
sung, entworfen  oder  doch  überarbeitet  von  des  Zaren  eigener  Hand. 
Wir  kennen  die  Tage,  welche  er  dieser  Arbeit  gewidmet  hat:  in 
Menschikows  Tagebuch  stehn  sie  notiert.  Vom  Zaren  zum  voraus  ge- 
zeichnet, wird  der  Entwurf  mit  seinen  23  Haupt-  und  5  Separat-Ar- 
tikeln  und  eigenem  Exekutions-Beceß  am  (6.  Sept)  26.  August  in 
Ostermanns  Hände  gelegt.  Da  ist  kaum  ein  Verbündeter,  den  der 
Zar,  am  zu  seinem  Vorteil  zu  kommen,  nieht  ohne  Weiteres  opfert 
Erlangt  er  nur  seinerseits  Garelen,  Ingermanland,  Estland,  Livland 
mit  den  Städten  Wiborg,  Beval  und  Biga,  so  Ubernimmt  er,  den  Kö- 
nig August  zu  stürzen;  setzt  Stanislaus  auf  den  polnischen  Thron; 
stellt  20,000  Mann  gegen  Sachsen  unter  des  Königs  von  Schweden 
Befehl;  stellt  weitere  20,000  Hann  gegen  Hannover  und,  falls  er- 
forderlich, seine  ganze  Flotte  zur  Verfügung;  gibt  Dänemark  preis. 
Das  ist  in  kurzem  die  Summe.  Und  in  diesem  System  hat  nun  auch 
Preußen  seine  Stelle  gefunden.  Laut  Art.  sep.  2  sollen  unter  Ver- 
mittelnng  des  Zaren  preußische  Friedensunterhandlungen  mit  Schwe- 
den »alsbald  eröffnet  und  binnen  zwei  Monaten  auf  anständige  und 
annehmliche  Bedingungen  und  folglich  zu  beiderseitiger  Zufrieden- 
heit« zu  Ende  gebracht  werden.  In  dem  gegebenen  Bahmen  auf 
den  ersten  Blick  eine  sehr  bevorzugte  Stellung  für  Preußen  und  ein 
Beweis  von  Bundestreue  des  Zaren.  Bei  einigem  Nachdenken  muß 
doch  schon  auffallen,  daß  der  Bedingungen,  welche  der  König  von 
Preußen  gestellt  und  der  Zar  durchzusetzen  gelobt  hat,  mit  keiner 
Silbe  gedacht  ist;  daß  dem  König  nicht  der  Friede  selbst,  sondern 
nur  eine  Gelegenheit  zum  Frieden  verschafft  werden,  daß  er  nicht 
neben ,  sondern  hinter  den  Zar  zu  stehn  kommen  soll.  An  des 
Zaren  zweideutiger  Intention  —  wie  viel  oder  nichts  auch  der  König 
von  ihr  gespürt  haben  mag  —  ist  kein  Zweifel  gestattet.  Die  von 
russischer  Seite  mit  großer  Beflissenheit  verbreitete  Fabel  von  des 
Zaren  unausgesetzter  Bemühung  um  den  Erwerb  Stettins  für  Preußen, 
in  erster  Beine  um  Mardefelds  Zulassung  zu  den  Verhandlungen  auf 
Aland,  hält  vor  den  Berichten  der  schwedischen  Vollmächtigen  nieht 
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Stand.  Gleich  bei  den  ersten  Visiten  im  Mai  1718  antwortet  Oster- 
mann auf  die  Frage,  ob  auch  ein  preußischer  Minister  kommen 
werde,  »alsofort  platterdings  mit  Nein  und  äußerte  er  sich  hernach 
noch  dahin  ganz  deutlich,  es  würde  wohl  am  besten  sein,  wenn  wir 
erat  unsere  eigenen  Sachen  mit  einander  richtig  machten.  Nach 
dieser  Auslassung  zu  artheilen«  —  so  fährt  der  schwedische  Bericht 
fort  —  »muß  der  Zar  wohl  schon  entschlossen  sein,  blos  sein  eigen 
Werk  zu  machen  und  seine  Bundesverwandten  für  das  ihrige  selber 
sorgen  zu  lassen«.  In  der  That  hatte  der  Zar  schon  in  der  ersten 
Instruktion  für  Bruce  vom  26./15.  December  1717  im  P.  6  seiner 
Alliierten  nur  ganz  im  Allgemeinen  gedacht,  bis  deren  Minister  zu 
speciellen  Verhandlungen  zugelassen  werden  würden,  und  in  P.  8 
für  den  König  von  Preußen  Stettin  zwar  in  Anspruch  genommen, 
indes  mit  dem  charakteristischen  Zusatz:  »unter  solchen  Bedingun- 
gen, als  Preußen  und  Schweden  selbst  untereinander  vereinbaren 
würden«.  Das  bleibt  von  da  an  die  Richtschnur  der  rassischen  Po- 
litik und  alle  entgegenstehenden  Gelübde,  Beteuerungen,  Anträge 
nnd  Deklarationen  sind  Staub  in  die  Augen.  Auch  die  Verwerfung 
des  zarischen  Friedensplans  durch  Karl  XII.,  auch  des  halsstarrigen 
KOnigs  Tod  ändert  zunächst  daran  nichts.  Im  Mai  1719  bat  Oster- 
mann vertraulich  und  gerade  so  entschieden,  wie  im  M&>  1718,  zu 
eröffnen,  der  Zar  will  durchaus  nicht,  daß  die  preußische  Sache  ver- 
handelt werde,  ehe  man  unter  einander  eins  Bei,  darnach  aber  — 
nnd  der  Entschluß,  den  eignen  Vorteil  auf  Kosten  des  Verbündeten 
zn  sichern,  könnte  nicht  deutlicher  an  den  Tag  treten  —  darnach 
aber  wolle  er  den  König  von  Preußen  wohl  zu  billigeren  Bedingun- 
gen bringen,  als  man  erwarte;  zugleich  wird  gewünscht,  daß  bei 
Mardefelds  oder  auch  eines  andern  preußischen  Ministers  Admission 
von  schwedischer  Seite  erklärt  werden  möge,  daß  man  in  keine  Un- 
terbandlungen mit  demselben  eintreten  werde,  ehe  nicht  der  Traktat 
mit  dem  Zaren  abgethan  sei.  Und  nach  diesem  Programm  wird 
verfahren.  Officiell  und  ostensibel  erklärt  der  Zar,  ohne  Preußen 
weder  schließen,  noch  unterbandeln  zu  wollen ;  fordert  Pässe  für  den 
preußischen  Minister;  läßt  ihn  mit  Ostermann  hinsegeln  und  nun 
maß  Ostermann  fast  in  jeder  Sitzung  auf  Mardefelds  Zuziehung 
dringen,  daneben  aber  vertraulich  die  Schweden  bedeuten,  zarischer 
Seite  wolle  man,  wenn  nur  die  Admission  im  Princip  einmal  fest- 
stände, trotzdem  nach  wie  vor  zuerst  und  allein  zum  Schlüsse  kom- 
men, nnd  das  heißt  eben :  Sand  in  die  Augen.  Aber  noch  mehr  als 
das.  Es  ist  noch  lange  nicht  der  härteste  Vorwurf,  der  den  Zaren 
trifft,  daß  er  im  Traktat  vom  18./7.  August  1718  verspricht,  keinen 
Frieden  ohne  den  Erwerb  Stettins  für  Preußen  schließen  zu  wollen 
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und  daß  er  doch  schon  zwei  Monate  vorher  sich  erboten  hat,  Schwe- 
den zum  Wiedergewinn  aller  seiner  deutschen  Besitzungen  zu  ver- 
helfen, wobei  indes  Preußen  mit  Elbingen  und  einem  Strich  polni- 
schen Landes,  oder  noeh  lieber  auf  Kosten  Hannovers  abzufinden 
sein  werde.   Schlimmer  ist,  daß  er  Mecklenburg,  nachdem  er  es 
zwei  Jahre  lang  mit  seinen  Truppen  ausgesogen,  mit  seiner  Politik 
an  den  Rand  des  Abgrunds  gebracht  hat,  plötzlich  seinem  Schicksal 
überläßt,  ja,  daß  er  es  im  Juni  1718  dem  König  von  Schweden  an- 
bietet, den  Herzog  aber  in  Polen  oder  in  Hannover  —  er  bringt 
Celle  in  Vorschlag  —  zu  entschädigen  empfiehlt  und  daß  er  dann 
im  August  Preußen  förmlich  verpflichten  will,  für  die  mecklenburgi- 
schen Rechte  des  Herzogs  einzutreten.   Bei  solchem  Spiel,  vor  Allem 
bei  der  Selbstoffenbarung  vom  (6.  Sept.)  26.  Augast  läßt  sieb,  so 
viel  man  auch  erläutern  und  entschuldigen  mag,  wenigstens  von 
Bundestreue  nicht  reden.   Nicht  nur  auf  Kosten ,  sondern  auch  auf 
jede  Gefahr  des  Verbündeten  sucht  der  Zar  seinen  Vorteil.  Wie 
früh  der  König  von  Preußen  die  Lage  erkannt  hat,  in  welche  ihn 
das  zarische  Bündnis  zu  verwickeln  droht,  ist  schwer  zu  ermitteln. 
Ein  Reskript  an  Mardefeld  vom  22.  August  lehrt  wenigstens,  daß  er 
von  anderer  Seite  noch  eben  rechtzeitig  gewarnt  war  nnd  die  Ge- 
fahr eines  Krieges  selbst  mit  Hannover  begriff.  Ein  weiterer  Grand, 
die  Ratifikation  nicht  ohne  Vorbehalt  zo  vollziehen.   Wenn  er  dann 
nachmals  seinen  Frieden  mit  Schweden  unter  englischer  Vermitte- 
lung  geschlossen  und  sich  so  den  Besitz  von  Stettin  gesichert  hat, 
den  ihm  der  Zar  nur  auf  die  Gefahr  unübersehbarer  Verwickelun- 
gen mit  Kaiser  und  Reich  und  Abendland,  und  Überdies  auch  so 
nur  in  trügerische  Aussicht  gestellt  hatte,  so  bedarf  das  einer  wei- 
tern Entschuldigung  nicht    Es  gentigt  auf  das  Schreiben  vom  22. 
September  1719  hinzuweisen,  in  welchem  der  König  dem  Zar  seine 
Motive  loyal  und  schonend  darlegt  und  dabei  u.  A.  mit  gutem  Fug 
an  den  preußisch-hannöverseben  Traktat  vom  30.  Mai  1715,  als  an 
eine  maßgebend  gewordene  Basis,  erinnert.   Indes  sind  noch  einige 
Nummern,  mit  welchen  das  preußisch-rassische  Verhältnis  für  die  Zeit 
Peters  d.  Gr.  zum  Abschluß  kommt,  zu  erörtern. 

1720.  Febr.  17.  (6.).  Potsdam.  Russisch-Preußi- 
scher Neutralitäts-  und  Garantie-Traktat.  (202).  - 
1720.  Juli  26.  (15.)  Berlin.  Preußische  Neutralitäts- 
Erklärung.  (203.)  In  der  rassischen  Gesetzsammlung  fehlen 
beide  Sttlcke;  doch  haben  sie  Golikow  bereits  vorgelegen.  Beide 
haben  die  Form  von  Deklarationen.  Bei  No.  202  durfte  die 
gleichlautende  zarisebe  Ausfertigung,  dd.  St.  Petersburg  (März  6.) 
Febr.  24.,  nicht  unerwähnt  bleiben.   Was  mit  dem  Vertrag  vom  Fe- 
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brnar  zuvörderst  bezweckt  war,  liegt  auf  der  Hand:  der  preußisch- 
schwedische  Friedensschluß  sollte  dem  Zaren  nicht  zum  Abbrach  ge- 
reichen. Dazu  gelobt  man  einander  Neutralität,  garantiert  sich  allen 
eventuellen  Ländererwerb  und  verpflichtet  sich,  Polen  in  Stand  und 
Wesen  zu  erhalten.  Nachdem  der  König  die  Zusage  »genauer  und 
unparteiischer«  Neutralität  im  Juli  1720  wiederholt  hat,  schließt  im 
Herbst  1721  mit  dem  Nvstädter  Frieden  der  Nordische  Krieg  auch 
für  den  Zar  und  das  langwierige  Drama  hat  ausgespielt.  Inso- 
weit ist  alles  verständlich.  Aber  die  tiefeinschneidende  Rolle  jener 
preußischen  Deklarationen  im  vorletzten  Akt  des  Dramas  ist  aus 
dem  Kommentar  nicht  zu  ersehen. 

Hier  ist  es  unerläßlich,  vom  fünften  Bande  der  Sammlung  auf 
den  ersten  zurückzugreifen  und  einen  Blick  auf  die  Beziehungen  des 
Zaren  zum  Kaiser  zu  werfen.  Die  Fuhrung  des  Verf.s  läßt  da  frei- 
lich vollends  im  Stich.  Man  erfährt  aus  der  Zeit  nach  1697  nicht 
viel  mehr,  als  daß  der  diplomatische  Verkehr  einigermaßen  geregelt 
worden,  indes  weder  im  Verlauf  des  spanischen  Erbfolgekrieges, 
noch  in  der  Folge  zu  einem  wirklichen  Bündnis  geführt  habe.  Wohl 
versucht  der  Kaiser  den  Frieden  mit  Schweden  zu  vermitteln,  aber 
im  Jahre  1713  scheitert  der  dazu  berufene  Braunschweiger  Kongreß 
an  der  Hartnäckigkeit  Karls  XU.,  eine  wiederholte  Einladung  läßt 
der  Zar  im  Jahre  1719  ohne  Antwort ;  der  Verkehr  wird  abge- 
brochen ,  im  Jahr  1720  zwar  wieder  aufgenommen,  indes  ohne  wirk- 
samen Erfolg.  Damit  erschöpfen  sich  im  Wesentlichen  die  Beziehun- 
gen von  Kaiser  und  Zar.  Um  indes  die  große  Lücke  in  etwas  zu 
füllen,  druckt  der  Verf.,  so  seltsam  es  sich  in  der  Gruppe:  »Traites 
avec  l'Autriche«  auch  ausnimmt,  das  bekannte  Haager  Koncert  vom 
31.  März  1710  (3.)  wörtlich  ab.  Wenigstens  durfte  es  nicht  ohne 
Begleitung  der  zarischen  Deklaration  aus  Marienwerder  vom  (2.  Nov.) 
22.  Okt.  1709  vorgeführt  werden.  Uebrigens,  selbst  beim  Mangel  an 
Traktaten,  standen  einer  Sammlung,  welche  ihrem  Programm  gemäß 
(I.  p.  XII.)  umfassen  sollte:  »tonte  espece  de  declarations,  d'actes 
d'accession,  de  reversales  etc.  etc.«,  Deklarationen  und  Reversale 
immerhin  noch  zahlreich  genug  zur  Verfügung ;  vollends  brauchte  der 
Kommentar  um  Stoff  nicht  verlegen  zu  sein,  wenn  die  Verlegenheit 
nicht  etwa  daher  rührte,  daß  der  Stoff  nicht  behagte.  Die  Tendenz 
des  Verf.  tritt  hervor,  sobald  man  gegeneinanderhält,  was  er  bringt 
und  was  er  verschweigt.  Besonderer  Erwähnung  wert  hat  er  ge- 
halten, daß  der  Kaiser  im  Jahr  1701  eine  Verbindung  beider  Häuser 
gewünscht  habe.  Nun  befremdet  das  schon  an  sich,  sobald  man  er- 
wägt, daß  der  Zar,  nach  der  Niederlage  von  Narwa,  nirgends  in 
Ansehen  stand;  daß  sein  Gesandter  am  Wiener  Hofe,  der  Fürst  Peter 
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Golitzyn,  monatelang  zn  keiner  rechten  Unterredung  mit  den  kaiser- 
lichen Ministern  gelangen  konnte  und  in  seinen  Relationen  die  kläg- 
liche Rolle,  die  ihm  zufiel,  selber  anfs  naivste  darlegt.  Und  trotz- 
dem: Mitte  Mai  ist  er  angelangt;  Anfang  Juli  hat  er  die  erste  Au- 
dienz ;  zwei  Wochen  darauf  weiß  er  bereits  von  einem  Österreichi- 
schen Herzenswunsch  nach  engerer  Verbindung  zu  melden;  aber 
wenigstens  er  wagt  nicht,  wie  der  Verf.,  den  Kaiser  zu  nennen ;  nur 
der  Pater  Wolff  hat  ihm  davon  gesprochen,  angeblich  im  Auftrage 
der  Kaiserin,  so  wenigstens  glaubt  er  ihn  verstanden  zu  haben  und 
bittet  um  Verhaltungsbefehl :  eine  zarisehe  Prinzessin  wünscht  man 
sich  in  Wien,  welche,  das  hat  man  ihm  nicht  gesagt  Bald  darauf 
erfährt  er  aus  ähnlicher  Quelle  —  und  dieses  Mal  vermag  er  sich 
auf  den  päpstlichen  Nuntius  zu  berufen  — ,  daß  der  König  von 
Schweden  um  die  Hand  einer  Erzherzogin  werbe  und  um  diesen 
Preis  bereit  Bei,  zur  katholischen  Kirche  tiberzutreten  und  rät,  diesem 
gefährlichen  Bündnis  zuvorzukommen.  Mit  entsprechender  Naivetät 
beeilt  man  sieb  in  Moskau,  bezügliche  Instruktion  zu  erteilen,  und 
nun  trägt  Golitzyn  in  einer  Audienz  bei  der  Kaiserin,  ja,  in  förm- 
lichen Memorialien,  die  Hand  der  Prinzessin  Natalie,  der  Schwester 
des  Zaren,  an.  Der  Wiener  Hof  ist  in  größter  Verlegenheit;  am 
Vorabend  des  spanischen  Erbfolgekriegs  mag  man  den  Zar  nicht 
kränken;  auf  den  Antrag  einzugehn,  ist  man  noch  weniger  geson- 
nen; so  schürzt  sich  eine  burleske  Situation,  die  mit  Takt  und  Ge- 
duld am  Ende  Uberlebt  wird.  Das  ist  der  Stoff,  aus  welchem  der 
Verf.  seinen  kaiserlichen  Herzenswunsch  herausspinnt;  Solowjew 
hätte  ihn  eines  bessern  belehren  können.  Nun  wäre  dies  Alles  der 
Erwähnung  nicht  wert,  wenn  es  nicht  eine  sehr  ernste  Seite  dadurch 
gewönne,  daß  der  Verf.,  welcher  die  übereilten  Verschwägerungs- 
gedanken  eines  Pater  Jesuiten  registriert,  nachmals,  wo  der  Sohn 
des  Zaren  im  Jahre  1711  die  Schwester  der  Kaiserin  heimführt, 
dieser  thatsächlichen  Verschwägerung  auch  im  Kommentar  mit  kei- 
ner Silbe  gedenkt,  obwohl  von  allen  Ehepakten  der  Zeit  gerade  die- 
sem russisch-wolffenbttttelschen  eine  Stelle  selbst  unter  den  Texten 
gebührte.  Denn  er  war  geschlossen  »zum  Vorteil,  zur  Befestigung, 
zur  Fortpflanzung  der  russischen  Monarchie« ;  er  leitete  eine  Ehe 
ein,  aus  welcher  ein  russischer  Kaiser  bervorgieng;  er  kennzeichnet 
die  Stellung,  welche  der  Zar  unter  den  Fürsten  Europas  anstrebte; 
dessen  Wunsch,  sich  dem  kaiserlichen  Hause  zu  nähern ;  dessen  Rück- 
sicht auf  abendländische  Sitte;  selbst  eine  gewisse  Achtung  vor 
Freiheit  des  Gewissens:  der  deutseben  Prinzessin,  der  präsumtiven 
Frau  und  Mutter  russischer  Monarchen,  wird  freie,  protestantische 
Religionsübung,  anders  als  in  den  folgenden  Zeiten:  »ungehindert 
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von  Jedermann,  ob  geistlichen,  ob  weltlieben  Standest  zugesichert. 
Ein  Werk,  welches  sich  zur  Aufgabe  setzt,  die  internationale  Stellang 
Raalands  an  Verträgen  zu  entwickeln,  durfte  eine  so  hervorragende 
Urkunde  schon  am  ihrer  selbst  willen  nicht  Überschlagen;  sie  war 
aber  vollends  anentbehrlich  für  das  Verständnis  der  mehr  nnd  mehr 
wachsenden,  in  noch  viel  ernsterem  Sinne  moralischen,  als  politischen, 
übrigens  von  bedeutsamen,  politischen  Folgen  begleiteten,  Entfrem- 
dung des  Kaisers  und  des  kaiserlichen  Hauses  von  dem  Zaren  and 
von  dessen  Art  und  Wesen.  Wer  auch  nur  etwas  davon  weift,  wie 
tief  in  dieses  Verhältnis  vom  Anfang  bis  ans  Ende  die  Geschichte 
des  Zarewitsch  Alexei  verwebt  ist  and  findet  nun  sogar  dessen  Na- 
men im  ersten  Bande  nirgends,  im  fünften  erst  in  Anlaß  der  preußi- 
schen Deklaration  vom  Mai  1718  (200)  and  selbst  bei  Erwähnung 
seiner  Flucht  und  seines  Processes  außer  jeder  Beziehung  zum  Kai» 
ser  genannt,  der  bedarf  keines  weitern  Merkmals  zur  Würdigung 
eines  derart  verschnittenen  Kommentars.  Indes  fordert  der  Zusam- 
menhang der  DiDge  eine  Beleuchtung  der  Beziehungen  zwischen 
Kaiser  nnd  Zar  auch  noch  von  anderer  Seite. 

Bei  der  bis  zur  Gefahr  eines  Krieges  gesteigerten  Spannung  der 
beiden  Fürsten  konkurrierten  mit  der  Tragödie  des  Zarewitsch  vor- 
nämlich  vier  politische  Fragen :  die  türkische,  die  ungarische,  die 
polnische,  die  deutsche.  Die  drei  ersten  tibergeht  der  Verf.  mit 
Schweigen;  nur  eines  Versuchs  des  Zaren  vom  Jahr  1712,  den  Kai- 
ser zum  Bündnis  gegen  die  Türken  zu  bringen,  wird  gedacht;  da- 
gegen mit  keinem  Worte  seines  Verhaltens  im  österreichisch-türki- 
schen Kriege,  seiner  Umtriebe  im  Jahr  1718,  seiner  Beziehungen 
zu  Raköczy,  und  zwar  weder  aus  dieser  Zeit,  noch  aus  den  früheren 
Jahren,  wo  sich  die  ungarische  Frage  mit  der  polnischen  einmal 
besonders  gefährlich  verschwistert  und  der  Kaiser  durch  den  Seitens 
des  Zaren  mit  Raköczy  zu  Warschau  1707  am  (15.)  4.  Sept.  ge- 
schlossenen und  am  (21.)  10.  Oktober  beiderseits  ratifioierten  Vertrag 
politisch  ebenso  empfindlich  berührt  wird,  wie  persönlich  durch  das 
in  demselben  Jahre  am  (7.  Juni)  27.  Mai  zu  Jakubowicz  dem  Prin- 
zen Jakob  Sobieski  ausgestellte  zarische  Versicherungsdiplom.  Die 
konkurrierende  deutsche  Frage  wiederum  wird  von  dem  Verf.  mit 
dem  Satze  (I.  28.)  abgethan:  »En  outre  la  part  immediatement  prise 
par  Pierre  le  Grand  dans  les  affaires  d'AUemagne  et  surtout  la  pro- 
tection qa'il  accorda  au  duc  de  Mecklenbourg  Charles  Leopold  dans 
sa  lutte  avee  le  pouvoir  imperial,  devaient  amener  un  rafroidisse- 
ment  mutuel  entre  les  deux  empiresc  (soll  heiBen:  pnissances).  Es 
ist  gut,  sieb  an  einigen  Beispielen  zu  verdeutlichen,  was  alles  unter 
diesen,  kurzen  Formeln  versteckt  ist. 
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»La  part  immediatement  prise  par  Pierre  le  Grand  dam  les 
affaires  d'Allemagne«,  mit  andern  Worten:  das  gewaltthätige  Ver- 
fahren gegen  deutsche  Stände,  Landschaften,  Städte,  vornehmlich  die 
Willkürherrschaft  in  Mecklenburg  mit  Allem,  was  sie  einleitet  nnd 
begleitet:  nicht  die  Kriegführung  anf  deutschem  Boden  an  sich. 
Zwar  ergeht  anch  ans  Anlaß  dieser,  anf  Grand  der  Reichsgutachten 
vom  3.  Okt.  nnd  20.  Dec.  1712,  unter  dem  17.  Jan.  1713  eine  kai- 
serliche Aufforderung  an  den  Zar,  seine  Truppen  sponte  su&  ohne 
Säumen  aus  dem  Reich  abzufahren  und  Schadenersatz  zu  leisten, 
aber  eine  gleiche  Aufforderang  richtet  sich  zu  nämlicher  Zeit  an  die 
EOnige  von  Polen,  Schweden  und  Dänemark,  somit  an  alle  im  Nor- 
den kriegenden  Mächte.  Die  besondere  Beschwerde  bebt  nach  den 
Erpressungen  an,  welche  Menschikow  in  Hamborg  und  Labeck  ver- 
übt Am  14.  Juni  1713  ergeht  ein  kaiserliches  Abmahnungsschreiben 
an  Menschikow;  am  15.  an  den  Zar;  am  selben  Tage  ein  Aufruf  an 
den  König  von  Preußen,  dem  Uebel  steuern  zu  helfen;  am  16.  wird 
ein  Reichsgutachten  gefaßt.  Am  4.  Nov.  erneuert  der  Kaiser  seine 
Vorstellungen  beim  Zar  contra  exactiones  Menschikows  in  Mecklen- 
burg, Lübeck  und  Hamburg ;  ruft  am  selben  Tage  Wolffenbüttel  nnd 
Brandenburg  als  ausschreibende  Fürsten  des  Niedersächsischen  Krei- 
ses und  neben  ihnen  Kurbannover  auf,  Menschikow  zur  Restitution 
zn  bringen  und  keine  russischen  Winterquartiere  auf  deutschem  Bo- 
den zn  dulden.  Die  Restitution  unterbleibt,  die  Truppen  ziehen  ab. 
Im  Jahre  1716  führt  sie  der  Anschlag  auf  Schonen  wieder  zurück 
nnd  die  Gewaltwirtschaft  in  Mecklenburg  hebt  an.  Auf  Grund  der 
Reicbsgutachten  vom  29.  Mai  and  vom  3.  Aug.,  denen  sich  nach- 
mals das  vom  18.  Sept  anschließt,  ergeht  unter  dem  16.  Aug.  eine 
kaiserliche  Vorstellung  an  den  Zar,  ein  kaiserliches  Kommissorium 
an  die  Könige  von  England  und  Preußen,  der  Wirtschaft  ein  Ende 
zu  machen;  am  2.  Jan.  1717  Hortatorien  an  den  Zar,  Auxiliatorien 
an  den  König  von  Preußen,  an  die  obersäcbsischen,  niederrheini- 
schen und  westfälischen  Kreise,  verschärfte  Excitatorien  an  die  aus- 
schreibenden Fürsten  in  Niedersachsen  zur  Fortscbaffung  der  Russen 
von  des  Reichs  Boden ;  am  12.  Jan.,  6.  März  and  4.  Mai  werden 
Reicbsgutachten  gefaßt;  am  10.  Juni  wiederholt  Bich  eine  ernste 
Mahnung  an  den  Zar,  da  seinen  Freundschaftsversicherungen  vom 
März  die  Tbaten  nicht  entsprechen.  Am  22.  Okt.  ergeht  das  kaiser- 
liche Mandat  an  Hannover-Braunschweig,  das  Kaiserliche  Konser- 
vatorium nunmehr  in  Mecklenburg  in  wirkliche  Exekution  zn  setzen. 

Es  ist  nun  ein  Blick  auf  das  Verhalten  des  Zaren  zn  werfen. 
Im  Jahre  1713,  mit  den  Nordischen  Alliierten  zum  Rückhalt,  lehnt 
er  die  Aufforderung  zur  Abführung  seiner  Truppen  vermittelst  Schrei- 
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ben  ans  Friedriohstadt  vom  (22.)  11.  Februar  zunächst  rundweg  ab 
and  antwortet  auf  die  Beschwerden  vom  15.  Juni  und  4.  Nor.  mit 
einer  Rechtfertigung  von  Menschikows  Verfahren,  dd.  St.  Peters» 
barg  (8.  Jan.  1714)  28.  Dec.  1713.  Aber  es  ist  doch  bezeichnend, 
daß  er  lange  vorher,  unmittelbar  nach  seinem  ersten  ablehnenden 
Sehreiben,  am  (23.)  12.  Februar  an  Menschikow  die  Vollmacht  er- 
teilt, mit  den  kaiserlichen  Ministem  wegen  Uebergabe  Pommerns  in 
kaiserliches  Sequester  zu  verhandeln,  sowie,  daß  er  nach  Abzug  sei- 
ner Truppen  die  kaiserliche  Einladung  zum  Braunschweiger  Kongreß 
vom  27.  Nov.  1713,  von  Petersburg  aus  am  (13.)  2.  Jan.  zustimmend 
beantwortet  und  alsbald  anch  seinen  Vollmächtigen  ernennt.  Vollends 
im  Herbst  1716,  als  sein  Anschlag  auf  Schonen  gescheitert  ist  und 
seine  Nordische  Koalition  zu  zerfallen  droht,  beantwortet  er  die  kai- 
serliche Mahnung  mit  wiederholtem,  ausführlichem  Versuch,  sein 
Verhalten  zu  rechtfertigen;  klagt  seine  Verbündeten  an;  gelobt  un- 
verbrüchliche Freundschaft  für  Kaiser  und  Reich;  verheißt,  sobald 
nnr  Konjunkturen  und  Jahreszeit  es  gestatten,  seine  Truppen  bis 
auf  den  letzten  Mann  vom  deutschen  Boden  abzuziehen;  wiederholt 
das  Versprechen  am  (15.)  4.  März  1717  aus  Amsterdam.  Zwar 
sacht  er  die  Räumung  noch  möglichst  hinzuziehen,  aber  am  Ende 
überläßt  er  dem  Kaiser  das  Feld  und,  als  gar  die  Exekution  im 
kaiserlichen  Namen  droht,  entfuhrt  er  mit  dem  Rest  seiner  Truppen 
anch  einige  mecklenburgische  Regimenter,  die  in  Rußland  verkom- 
men ;  tiberläßt  dem  Herzog,  den  Kelch  russischer  Politik  bis  auf  die 
Hefe  zu  leeren ;  betheuert  in  Wien,  in  Sachen  des  Reichs  sich  nicht 
einmischen  zu  wollen  (Nov.  1718);  entschuldigt  von  Neuem  (Febr. 
1719)  sein  Verhalten  und  so  bis  ans  Ende.  Als  im  Herbst  1718 
der  Friede  mit  den  Türken  und  der  englische  Sieg  im  Mittelmeer 
die  Stärkung  der  kaiserlichen,  den  Fortgang  der  englischen  Waffen 
gar  bedrohlich  erscheinen  lassen,  da  wirbt  er  vollends  eifrig  um 
Wiedergewinn  der  kaiserlichen  Gunst ;  sendet  Weisbach ,  Jagu- 
shinski,  Lanczynski  nach  nnd  nebeneinander,  mit  Memoire  um  Me- 
moire, mit  Projekt  nm  Projekt  bis  in  den  December  1720.  Der 
Kaiser  beruft  sich  auf  sein  Mittleramt,  welches  ihm  Partikularbünd- 
nisse untersage  und  weist  die  Anträge  zurück;  der  Zar  steht  nicht 
ab;  er  erklärt,  vom  Braunschweiger  Kongreß  nicht  zurücktreten  zu 
können  nnd  am  (6.  Mai)  25.  April  1721  zu  Riga  unterzeichnet  er 
Golowkins  Vollmacht.  Das  ist  in  Kürze  die  Summe.  Der  Verf. 
(I.  28.  29.)  zieht  sie  nach  anderer  Metbode  und  schreibt :  »Lorsqu'en 
1719  —  —  l'Autricbe  adressa  de  nouveau  a  la  Russie  l'invitation 

d'envoyer  des  plenipotentiaires  au  congres  la  proposition  An- 

trichienne  resta  sans  reponse«,  worauf  unmittelbar  der  Nystädter 
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Friede  folgt.  Eine  lehrreiche  Art,  historisch  zn  abbreviiereo,  welche 
an  Charakter  und  Wirkung  nichts  einbüßt,  auch,  wenn  sie  sieben 
Jahre  darnach  (V.  204)  ihr  Ergebnis  selber  diskreditiert 

Bei  dieser  Abbreviaturmethode  ist  dann  n.  A.  auch  die  Koali- 
tion vom  Jannar  1719  verschwanden,  so  daß  nur  eine  verirrte  No- 
tiz (V.  194)  verrät,  sie  sei,  von  England  geschürt,  weniger  gegen 
Preußen,  als  gegen  Bußland  gerichtet  gewesen :  »contre  les  intör&s 
legitimes  de  la  Rassie«,  woraus  der  Leser  gewis  nicht  entnehmen 
kann,  daß  eben  im  Januar  1719  die  Entwickelung  der  europäischen 
Dinge  in  eine  Krisis  eintrat,  von  deren  Ausgang  (Nov.  1720)  zum 
guten  Teil  das  Schicksal  des  Weltteils  abhieng.  Da  der  Verf.  da- 
von nichts  weiß  oder  für  gut  befunden  bat,  davon  zu  schweigen,  so 
wird,  so  viel  unerläßlich  ist,  an  dieser  Stelle,  aus  andern  Stand- 
punkt, als  den  er  gewählt  hat,  ergänzt 

Damals  also  war  dem  Abendland  die  Frage  gestellt,  ob  es 
einem  Fremdling,  der  keine  Gewähr  verwandten  Rechts  und  eben- 
bürtiger Sitte  zu  bieten  kam,  den  Eintritt  ins  Haus  versagen,  oder, 
nach  den  Lebren  einer  politischen  Weisheit,  welche  der  Gegenwart 
zu  größerer  Bequemlichheit  die  Zukunft  zu  opfern  empfiehlt,  ge- 
währen solle.  Den  ersten  Versuch  die  Antwort  zu  finden,  bezeichnet 
jene  Koalition,  eine  Tripelalliance,  geschlossen  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Königen  von  England  und  Polen,  zuvörderst  als  Kurfürsten 
von  Hannover  und  Sachsen.  Ob  auch  gegen  keine  legitimen  Inter- 
essen: gegen  den  Zar  war  sie  freilieb  gerichtet.  Die  Orte  werden 
bezeichnet,  die  er  mit  Angriff  bedrohen  könnte :  man  wird  sie  schir- 
men; wenn  seine  Trappen  aus  Polen  und  Litauen  nicht  gutwillig 
weichen,  so  wird  man  sie  zwingen.  Selbst  in  die  Offensive  bat  man 
einzulenken  gesacht.  Aber  ehe  es  dazu  kam,  war  das  Bündnis  er- 
lahmt. Ursprünglich  bestimmt,  das  im  Süden  auf  die  Quadrupel- 
alliance  gestützte  System  englischer  Königspolitik  zum  Ausbau  im 
Norden  zu  bringen,  war  es  zu  Wien,  dem  Ort  der  Verhandlung,  mit 
seinem  Schwerpunkt  nach  Polen  gefallen  und  hatte  sich  damit  das 
Urteil  gesprochen.  Denn  da  es  undenkbar  schien,  daß  der  Kurfürst 
von  Sachsen,  der  es  in  zwanzig  Jahren  nicht  so  weit  zu  bringen  ge- 
wußt, nun  eben  jetzt  mit  bloßem  Wink  die  Republik  mit  sieh*  fort- 
reißen könnte,  so  war  der  Beitritt  auch  der  übrigen  Stände  zur  Be- 
dingung gemacht  und  nicht  zu  erlangen  gewesen.  Mit  dem  polni- 
schen Veto  war,  was  der  Verf.  die  legitimen  Interessen  Rußlands 
nennt,  für  diesmal,  gerettet. 

Indes  sah  sich  damit  die  Frage,  welche  einmal  gestellt,  auch 
lebhaft  begriffen  war ,  weder  gelöst,  noch  beseitigt ;  sie  drängte  nur 
heftiger  nach  vorne,  als  unter  Englands  Vorgang  der  Krieg  im  Abend- 
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lande  beendet,  Polen  znr  Seite  getreten  war,  nur  weiter  im  Osten 
der  Zar  noch  auf  dem  Plan  stand  nnd,  ans  dem  gemeinsamen  Werke 
geschieden,  sich  hoch  nnd  tener  vermaß,  einem  Krieg  —  den  er,  auf 
sich  allein  gestellt,  nie  zu  beginnen  gewagt  und  bis  hierzu  weiter- 
zuführen nicht  vermocht  hätte  —  ein  Ende  zu  setzen  und  Frieden 
zn  geben  nieht  anders,  als  nach  eignem  Belieben ,  weshalb  er  dann 
zo  rösten  fortfuhr,  die  Küste  von  Schweden  entlang  zu  sengen  und 
zn  brennen,  bis  sein  Wille  geschehe.  Wie  lange  das  so  hingehn 
wtlrde  in  einer  nnnmebr  nach  Krieg  und  Frieden  in  Bttbne  nnd  Par- 
terre geteilten  Welt,  mit  dem  links  erlösten,  rechts  ohne  Aussicht 
auf  ein  Ende  noch  immer  gemarterten  Schweden ,  das  hieng  doch 
nicht  zum  letzten  von  der  Stimmung  der  Zuschauer  ab  und  viel 
hatte  sich  der  Zar  dabei  nicht  zu  versprechen.  Von  seiner  Wirtschaft 
im  Reich  redeten  zu  Regensburg  nun  bereits  Berge  von  Akten.  Am 
kaiserlichen  Hof  hatte  die  Katastrophe  des  Zarewitsch  ein  moralisches 
Granen  geweckt,  welches  selbst  die  Etikette  nur  mit  Mühe  zurück- 
zudrängen vermochte;  bei  dem  tief  verhaltenen  Unmut  führte  die 
Spannung  der  Interessen  um  so  eher  znm  Bruch.  In  Polen  hatten 
König  nnd  Republik  eine  alte  Rechnung  mit  dem  Zar  durch  zwanzig 
gltteklose  Jahre  und  harrten  auf  den  Tag  der  Abrechnung  und  ein 
Zeichen  von  außen,  daß  er  da  sei.  Die  Freundschaft  mit  Dänemark, 
Uber  See  erwachsen,  am  Lande  gescheitert,  war  bin.  Seit  eben  so 
viel  Jahren  war  der  König  von  England,  nebst  seinen  hannover- 
schen Freunden  und  deren  mecklenburgischen  Vettern,  gekränkt  und 
gereizt  Durch  die  Quadruplealliance  mit  Frankreich,  dem  Kaiser 
nnd  Holland,  durch  die  Triplealliance  mit  dem  Kaiser  und  Polen  begann 
er  zu  dem  Meer  auch  das  Festland  in  das  Netz  seiner  Politik  zu 
bringen  und  erschien  vor  Anderen  berufen,  die  Stimmen  und  dem- 
nächst die  Waffen  des  Weltteils  zu  sammeln  nnd  gegen  den  Störer 
des  wiedergewonnenen  Friedens  zu  wenden.  Zumal,  da  er  die  eigene 
Beute  in  Sicherheit  gebracht,  auch  den  Königen  von  Dänemark  nnd 
Preußen  zn  ihrem  Anteil  verholfen,  und  so  mit  dem  Frieden  eine  Art 
Anstandsverpflichtung  überkommen  hatte,  nicht  völlig  nnthätig  da- 
zustehn,  wenn  das  vom  Westen  geplünderte  Schweden  nnn  auch 
dem  Osten  znm  Raub  fiele.  Also  giengen  die  Hilferufe  ans  Schwe- 
den vornehmlich  nach  England,  nach  Hannover  und  von  dort  ver- 
stärkt in  alle  Riebtungen  aus.  Weil  aber  die  englische  Flotte  zwar 
des  Zaren  Kriegsschiffe,  wenn  sie  sich  in  die  offene  See  wagten,  in 
die  Häfen  znrUckzuscbeuchen,  indes  seinen  Galeeren,  wenn  sie  anf 
Brennen  nnd  Sengen  ausrückten,  die  Fahrt  durch  die  Inseln  nicht 
zu  verlegen  und  vollends  nieht  vom  Wasserspiegel  ans  den  Frieden 
zn  erzwingen  vermochte,  zu  Lande  aber  keine  Straße  nach  Rußland 
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führte,  außer  durch  Polen  and  der  Weg  mittendurch  sich  versagt  hatte, 
so  richtete  sich  der  Blick  nunmehr  auf  einen  andern,  welchen  die  Be- 
publik nicht  allein,  sondern  mit  seiner  Etappe  mitbeherrschend  der 
König  von  Preußen  Schlott  und,  wenn  er  so  wollte,  freigab.  So  trat  die 
Frage,  welche  der  Kaiser  und  England  bei  noch  währendem  Kriegs- 
stand  vergeblich  an  Polen  gestellt,  nach  halb  gesichertem  Frieden  und 
da  nun  Schweden  in  die  Gemeinschaft  der  abendländischen  Interessen 
nnd  Rechte  wieder  aufgenommen  war,  mit  gesteigertem  Nachdruck 
an  Preußen  heran,  traf  hier  auf  andere  Bedingungen  nnd  war  auch 
anderer  Antwort  gewärtig. 

Dort  in  Polen,  von  der  MUndung  bis  an  die  Quellen  der  Weich- 
sel, bis  zu  Düna  and  Dniepr,  den  Dniestr  entlang,  von  Wäldern 
und  Sümpfen,  von  Aeckern  und  Dörfern  bestanden,  ein  riesiges  Staaten- 
gebilde in  rudimentärer  Entwickelang;  von  Norden  nach  Süden  mit 
Rußland  begrenzt,  halb  befreundet  und  halb  verfeindet;  nacb  jeder 
anderen  Weltgegend  von  anderen  Nachbarn  berührt,  von  anderen 
Interessen,  anderen  Instinkten  bewegt;  im  Centrum  von  tausend- 
köpfigem Willen  nun  gelähmt,  nun  hier-  nnd  dorthingerissen,  von  so 
schwachem  Gesamtgeftthl,  daß  ein  Glied  zu  sterben,  das  andere  unter- 
des weiterzuleben  vermöchte,  eins  leidet,  ein  anderes  sich  freut;  zum  An- 
griff, der  selten  mit  Nachdruck  geführt  wird,  nur  in  der  Sammlung, 
zum  Widerstand,  der  sich  gleichfalls  gern  versagt,  besser  in  der  Zer- 
streuung geschickt;  mit  einem  Heer,  das  nicht  den  Namen  verdient; 
seit  zwanzig  Jahren  von  fremden  Truppen  gepeinigt,  geplündert,  ge- 
drückt, nicht  selten  zu  Boden  geworfen  und  doch  nicht  am  Boden  zu 
halten.  Und  hier  in  Preußen,  eingebettet  in  jenes  lockere  Gefttge,  eine 
betriebsame  Provinz,  ein  Bruchteil,  nicht  ein  Ganzes  vom  Staat,  ohne 
freien  Impuls,  von  einem  Willen  wohl  oder  übel  bewegt,  in  sich  ver- 
schränkt, häuslich  bewacht,  gegen  Störungen  von  außen  so  reizbar, 
daß  ein  fremder  Körper,  welchen  Polen,  ohne  zu  leiden,  ja  ohne  ihn 
sonderlich  zu  empfinden,  Jahrelang  in  sich  zu  dulden  vermöchte,  hier 
an  der  bloßen  Annäherung,  vor  aller  Berührung,  ob  auch  noch  so 
unscheinbar,  gespürt  wird.  Und  nun  rückt  ein  Riesenkörper,  ein 
wahrer  Weltteil,  der  Jahrhunderte  hindurch  nur  am  Horizont  zn  er- 
blicken gewesen  ist,  näher;  erdrückend,  was  ihm  widersteht;  hoch» 
mtitig,  herrisch  gegen  Alles,  was  sich  ihm  fügt;  mit  keinem  Ge- 
setz, als  der  Laune  eines  Despoten;  für  alle  Zukunft,  je  näher, 
um  so  gefährlicher;  schon  jetzt  hoch  bedrohlich.  Seiner  barbari- 
schen Macht  vereinzelt  entgegentreten,  scheint  Wahnwitz;  still 
sitzen  und  warten  bedeutet  zuletzt  doch  nur  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  mit  Untergang  oder  mit  Unterwerfung,  mit  leibli- 
cher oder  moralischer  Knechtschaft.    Da  trägt  sich  gleich  in  der 
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ersten  Stunde  der  Gefahr  die  Bundesgenossenscbaft  des  Westens 
an,  am  den  Osten  za  beschwören  and  an  Schranken  za  binden. 
Zwar  zuerst  lassen  sich  die  Stimmen  nur  einzeln  vernehmen; 
als  aber  bei  steigender  Bedrängnis  der  Hilferuf  ans  Schweden 
mit  immer  kürzeren  Pansen  erschallt,  da  antwortet  diesseits  auch 
das  Echo  rascher  nnd  lanter  nnd  es  kommt  nicht  zur  Ruhe,  ehe  das 
gemarterte  Land ,  errettet  oder  verdorben ,  znm  Schweigen  gebracht 
wird.  Mit  dem  Sommer  1720  erscheinen  Sendboten  des  schwedischen 
Senats;  andere  vom  König;  Agenten  seines  Vaters,  des  Landgrafen 
von  Hessen:  Sparre,  Trantvetter,  Taube,  Diemar  nnd  wie  sie  alle 
heißen,  immer  zahlreicher,  einzeln,  in  Gruppen:  zn  Hannover,  za 
Paris',  zn  Berlin ,  zu  Warschau,  zu  Wien ,  bei  GhurfOrsten  und  Für- 
sten des  Reichs,  mit  Denkschriften  und  Entwürfen,  mit  Zahlen  nnd 
Listen ,  mit  Anerbietung  von  Truppen,  mit  Werbung  um  Regimenter ; 
fast  nirgends,  ohne  ein  erstes  Gehör,  ohne  guten  Willen  zu  finden, 
sobald  nur  ein  rechter  Anhalt,  Einhelligkeit  und  Führung  gesichert 
sein  wurden.  Und  nun  ergebt  an  Preußen  —  es  schließt  die  Straße 
zur  Rettung:  es  vermag  sie  zu  öffnen  —  immer  lebhafter,  immer 
dringender,  bald  hier,  bald  dorther,  und  bald  auch  im  Chor  der  Ruf, 
die  Mahnung,  dem  schon  unterliegenden  Schweden  zur  Rettung  za 
eilen  and  für  die  Sache  des  Westens  im  Bnnde  mit  ihm ,  einzu- 
treten, ehe  es  zu  spät  ist,  gegen  das  Unheil  aus  Osten. 

Erwog  ein  kühler  Beobachter  aus  der  Ferne  die  Lage,  so  konnte 
die  Entscheidung  kaum  zweifelhaft  erscheinen.  In  aller  Vergan- 
genheit mit  dem  Westen  verschwistert ;  für  die  Wiederbringnng 
des  Friedens,  für  Erweiterung  Beiner  Grenzen  ihm  eben  nun  aufs 
tiefste  verbunden,  konnte  sich  Preußen  weder  durch  Pflicht,  noch  In- 
teresse berufen  fühlen,  den  Angriff  ans  Osten  als  Waffengenosse  za 
begleiten,  oder  auch  nnr  mit  seinem  Schild  zn  decken.  Selbst  nnthätig 
dastehn  nnd  znscbaun  durfte  es  doch  nnr  bei  hohen  moralischen  Mo- 
tiven, oder  bei  harter,  eigner  Gefahr.  Nun  handelte  es  sich  gegen 
den  Zar  um  keine  brutale  Gewalt;  für  Preußen  um  keinen  Sprang 
in  unübersehbaren  Krieg.  Nicht  vergewaltigt  werden ,  sondern  am 
Vergewaltigen  verhindert;  nicht  verfolgt,  sondern  vom  Verfolgen  ab- 
gebalten werden  sollte  der  Zar.  Man  gedachte,  ihm  nur  mäßige 
Forderungen,  nicht  ungünstige  Bedingungen  zn  stellen.  Nicht  auf- 
gedrängt werden  sollte  ihm  der  Krieg.  Erst,  wenn  er  billigen  Vor- 
stellungen, die  man  mit  Nachdruck  erneuern  würde,  durchaus  nicht 
Gehör  gäbe,  wollte  man  ihn  zwingen  and,  auch  bezwungen,  sollte  er 
behalten,  was  zu  besitzen  ihm  einst  das  Beneidenswerteste  erschienen 
war.  Hier  nnd  da  vernimmt  man  in  jenen  Tagen  wohl  eine 
spöttische ,  nicht  verantwortliche  Stimme ,  welche  die  Christenheit 
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aufruft,  die  Moskowiter  in  die  Palos  Mäotis,  woher  sie  gekommen, 
hinter  ihre  Wälder  und  Sümpfe  zurückzujagen.  In  verantwortlichen 
Kreisen  meint  man  es  nicht  so.  Vielmehr  soll  der  Zar  den  Zugang 
zum  Meer,  das  Fenster  an  seinem  Hause,  den  Ausblick  nach  Westen 
behalten ,  mit  der  Stadt  Petersburg ,  die  er  auf  fremdem  Boden  ge- 
gründet ,  mit  dem  Hafen ,  den  er  seinem  Handel  an  fremder  Mün- 
dung gebaut  bat  Er  soll  sich  der  Interessen ,  welche  der  Frie- 
den ihm  zuerkennen  wird,  als  fortan  legitimer  ungestört  zn  erfreuen 
haben;  nur  die  Macht,  legitime  Interessen  Andererer  zu  kränken, 
wird  ihm  benommen.  Eine  Schranke  soll  ihm  gezogen  sein  nur,  wo 
er  Uber  das  hinaus  will,  was  ihm  and  seinem  Volke  zukommt  oder 
notthut,  wo  er  entbehrlichen  Gewinn  mit  Sehaden  des  Nächsten  sucht 
Das  neue  Meer  wird  sich  ihm  etwa  öffnen  für  den  Verkehr,  schließen 
für  den  Krieg,  wie  er  es  vor  Jahren  (1704)  selbst  wohl  begriffen  und 
so  zu  halten  gelobt  bat  Auch  so  behält  er  AnlaB  genug,  sieb  er- 
kenntlich zu  erweisen,  wenn  an  einem  Meer,  von  dessen  Küsten  der 
Barbarei,  außer  durch  germanische  Kraft,  kein  Fußbreit  abgestritten 
worden,  das  ringsam  seit  bald  zweihundert  Jahren  nnr  evangelisches 
Land  bespült,  nun  auch  ihm  und  den  Seinen  ein  Gastrecht  einge- 
räumt wird.  Zn  Lande  wird  sich  ihm  die  Grenze  so  ziehen,  da»  er 
sein  volles  Erbe  behält  and  alles  dazu  gewinnt,  was  seine  Vorfahren 
je  legitim  besessen.  Und  als  habe  der  Geist,  der  Westen  und  Osten 
geschieden,  der  nüchternen  Politik  jener  Tage  die  Hand  geführt,  so 
bleibt  dem  Russen  auch  in  Zukunft  jede  Herrschaft  verwehrt  anf 
dieser  Seite  von  Peipus  and  Narowa ,  wo  seit  Jahrhunderten  bestan- 
den hat  und  ungeschmälert  fortbestehen  soll  eine  Vorwaeht  germani- 
scher Welt,  eine  Schutzwehr  des  Abendlandes  und  seiner  Kultur. 

Trat  nun  auch  dieser  höchste  Gesichtspunkt,  in  welchem  Vorteil 
Und  Pflicht,  Nutzen  und  Ehre  zusammentrafen,  jener  Zeit  nur  Weni- 
gen und  flüchtig  ins  Bewußtsein  brach  anch  nur  selten  ein  Gefühl 
von  Scham  und  Angst  bei  dem  Gedanken  durch,  daß  ein  Vermächt- 
nis der  Vorzeit,  nicht  eben  zum  Ruhm  bei  der  Nachwelt,  verschleu- 
dert nnd  wie  zum  Raub  hingeworfen  werden  könnte  aus  Trägheit  und 
Mangel  an  Mut,  so  stand  doch  Tieferblickenden ,  anch  wenn  sie  nur 
Bedingungen  and  Aufgaben  des  Tages  erwogen,  außer  aller  Frage, 
daß  selbst  ein  blutiger  Krieg  kein  zu  hoher  Preis  für  Abwendung 
der  Gefahren  wäre,  welche  unabwendbar  würden,  wenn  man  dem 
Zaren  den  Willen  ließe.  Und  scheute  man  trotzdem  davor  zurück, 
den  vollen  Preis  zn  zahlen,  am  den  vollen  Vorteil  zn  ernten,  so  stand 
noch  ein  Mittelweg  offen.  Bis  zu  einer  gewissen  Linie,  wenn  nicht  gar 
unbedingt,  wieh,  nach  den  ununterbrochenen  Kriegsmühen  von  zwan- 
zig Jahren,  der  Zar  einem  nemn,  vielleicht  noch  schwereren  Kriege, 
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gewiß  auch  bereitwillig  aus.  Nun  wußte  mau  so  gut,  wie  er,  auch 
wenn  er  Schweden  zwänge,  ihm  alles  Land  westlich  vom  Peipus  ab- 
zutreten :  ein  Recht,  es  zu  behalten,  gewann  er  damit  nicht.  Von  An- 
beginn des  Krieges  hatte  er  es  dem  König  und  der  Republik  Polen 
verschrieben  und  beschworen  und  wieder  verschrieben  und  zehnfach 
beschworen.  Im  Verlauf  der  Jahre  hatte  sich  ohne  Wissen  nnd  Willen 
der  Republik,  deren  Recht  somit  ungeschmälert  blieb,  das  Paktum 
gewandelt,  als  der  König  1709  und  abermals  1711  auf  Estland  ver- 
zichtet hatte,  um,  wie  er  meinte,  Livlands  desto  sicherer  zu  sein. 
Man  wußte  ferner  und  durfte  darauf  bauen,  wenn  man  Schweden, 
unter  dem  Gelübde,  ihm,  für  den  Fall  der  Ablehnung  durch  den  Zar, 
bis  ans  bittere  Ende  zur  Seite  zu  stehn,  heute  bewog,  auch  nur  Reval 
abzutreten,  so  war  der  Friede  morgen  geschlossen  und  Livland  ge- 
rettet Zwar  die  Hälfte  war  dann  geopfert ;  aber  die  größere  Hälfte 
war  doch  geborgen.  Ob  man  damit  das  weisere  Teil  erwählte,  stand 
dabin,  aber  wenigstens  kein  voller  Gewinn,  kein  voller  Verlust.  Und 
kein  Krieg.  So  viel  Mut  mußte  man  freilich  auch  dann  noch  haben, 
einem  Krieg  nicht  sofort  im  Bogen  aus  dem  Wege  zu  gehn.  Die 
Stirn  mußte  man  bieten  auf  alle  Gefahr ;  einen  Druck  zu  üben,  mußte 
man  sich  entschlossen  zeigen :  dann  kam  der  Zar  auf  halbem  Wege, 
vielleicht  noch  weiter,  entgegen.  Wich  man  alsbald  zurück,  ließ  man 
ihn  schweigend  gewähren :  dann  nahm  er  Alles  und  schaute  demnächst 
nach  mehr  aus. 

Wie  nun  zu  dieser  Skala  von  Plänen  und  Entschlüssen  sieb 
Preußen  zu  stellen,  wofür  es  einzutreten  gedächte  und  ob  Überall, 
das  stand  demnächst  zur  Frage. 

Blickt  man  heute  zurück,  so  läßt  sich  allenfalls  darüber  streiten, 
in  welchem  Entwickelungsmoxaeat  die  europäische  Koalition,  die  sich 
in  gutem  Ernst  zu  bilden  begonnen  hatte,  zuerst  in  die  rückläufige 
Bewegung  geriet,  welche  sie  endlich  scheitern  ließ:  der  Zeämoment, 
in  welchem  sieb  die  Wendung  entschied ,  ob  sie  anch  nicht  also  fort 
eintrat,  steht  fest  nnd  wäre  bis  auf  den  Tag  unwiderleglich  zu  be- 
stimmen, wenn  nicht  der  Verf.  hier  abermals  die  nähere  Pflicht  des 
Heransgebers  versäumt  hätte.  Einem  ernsten  Zweifel  bleibt  indeß 
auch  so  kein  Raum.  Nur  würde  man  fehlgehn,  wenn  man  auf  den 
17.  (6.)  Februar  1720  riete,  als  den  Tag,  an  welchem  die  königlich- 
preußische  Deklaration  der  Neutralität  (202)  erging.  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  damit  freilich  alles  entschieden;  in  Wirklichkeit  war 
damit  die  Entscheidung  noch  lange  nicht  gefallen. 

Durchgeht  man  die  Reihe  der  vorausgegangenen  preußisch-russi- 
schen Traktate,  so  findet  man  sieb  zuletzt  vor  einer  Kluft  und  er- 
wartet nichts  weniger,  als  drüben  den  König  an  der  Seite  des  Zaren 

Qm.  gel.  Am.  188».  Nr.  2.  8.  8 


106 


Gfitt.  gel.  Am.  1889.  Nr.  2.  3. 


zu  erblicken.  Wie  waren  sie  nur  auf  ihren  Wegen  einander  so  gar 
nahe  gekommen,  nachdem  sie  neb  so  oft,  so  verdrießlich  verfehlt? 
Was  hatte  vor  Zeiten  doch  der  erste  Handschlag  za  bedeuten  gehabt, 
den  Jeder  (damals  des  Königs  Vater,  aber  derselbe  Zar),  in  andern 
Sinne  gab  and  empfing?  Dem  Zaren  war  er  1697  nur  zum  will- 
kommenen Mittel  geworden,  anbequemen  Verpflichtungen  auszuweichen ; 
in  den  Jahren  darauf  zu  nicht  minder  willkommenem  Mittel,  mehr 
als  unbequeme  Verpflichtungen ,  wenn  es  sich  so  machen  Hefte,  auf- 
zubürden. Und  als  sieb  das  nicht  hatte  machen  lassen,  waren  Zar 
und  König  in  Gedanken  und  Zielen  im  Jahre  1709  noch  eben  so 
weit  auseinandergegangen,  wie  zuvor,  und  hatten  sich  endlich  nur 
bequemt,  einander  halb  zu  begegnen  in  dem,  was  keinem  am  Herzen 
lag.  1711  nnd  1712  hatte  der  Zar  gesucht  —  und  sein  Ansehlag 
war  beidemal  misgl  tickt  — ,  sieh  auf  Kosten  des  Anderen  zu  decken, 
dem  Anderen  den  Schaden  zn  lassen.  1713  hatte  er  ihm  einen  Vor- 
teil misgönnt  nnd  dafür  Bezahlung  gefordert  1714  war  man  sich 
freilieh  näher  gekommen,  hatte  sich  verständigt  und  verglichen,  aber 
auch  da  war  der  Zar  im  letzten  Moment  zugefahren,  hatte  das,  worauf 
es  ihm  dann  noch  ankam,  diktiert  and  erpreßt.  1715  war  man  sieh 
anf  dem  Papier  begegnet  und  so  stehn  geblieben.  1716  kam  man 
■ich  abermals  näher,  aber  doch  nur,  um  schließlich  einen  Schritt 
werter,  als  1714 ,  auseinander  an  rücken.  Und  als  dann  im  J.  1718 
der  Zar  wieder  einmal  auf  Kosten  des  Verbündeten  sieh  zn  decken 
und  ihm  die  Gefahr  auf  dem  Hak  zn  lassen  gesucht ;  als  er  ihn  dann 
in  seine  Friedensgesekäfte  gezogen,  nur  nm  mit  größerem  Vorteil  den 
eigenen  Handel  zu  schließen ,  und  als  nun  der  Andere  den  Frieden, 
mit  dem  man  ihn  im  Osten  nur  hingehalten  gehabt,  zum  guten  Ende 
vom  Westen  entgegengenommen,  da  scheint  alle  Beziehung  zwischen 
ihnen  abreiften  und  alle  Freundschaft  zu  Ende  gehn  zu  müssen. 
Aber  plötzrieb  ist  Alles  verwandelt  nnd  die  Deklaration  17  (6)  Febr. 
1720  (202.)  gewinnt  anscheinend  eine  Bedeutung,  an  welche  keine 
der  im  Verlauf  der  vorausgegangenen  zwanzig  und  mehr  Jahre  unter- 
siegelten Traktate,  Konventionen,  Deklarationen,  Manifestationen  heran- 
reicht, so  daß  in  gewissem  Sinne  die  preußisch-russische  AUianoe  im 
Februar  1720  anf  ihren  Höhepunkt  tritt.  Daß  es  nun  so  gekommen  und 
wie  es  dahin  gekommen,  von  alledem  beim  Verf.  kein  Wort  Vollende 
kein  Wort  von  der  rätselhaften  Erscheinung,  daß  ein  Traktat,  der  an 
Bedeutung  alle  anderen  zu  Ubertreffen  scheint,  dennoch,  an  sich  und  «ach 
formell  betrachtet,  von  eben  so  zweifelhafter  Intention,  von  noeh  zweifel- 
hafterer Geltung  und  bis  zn  künftiger,  genauerer  Durchsieht  der  Ak- 
ten der  unverständlichste  von  allen  ist 

Am  17,  Febr.  1720  .  bat  der  König  zu  Potsdam  die  Deklaration 
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mit  eigenhändiger  Korroboration  unterzeiohaet.  Am  (6.  März)  Febr.  24 
tritt  ihm  die  Deklaration  des  Zaren  gleichlautend  gegenüber.  Da 
nach  der  eigenhändigen  Zeichnung  der  Fürsten  eine  Ratifikation  nicht 
mehr  aassteht,  auch  ans  dem  Vorhandensein  der  zarischen  Ausferti- 
gung im  preußischen  Staatsarchiv  auf  erfolgte  Auswechselung  ge- 
schlossen werden  muß,  der  Traktat  anscheinend  somit  in  jeder  Weise 
perfekt  ist,  wie  erklärt  sich  dann,  daß  am  17.  März  Oolowkin  in 
Berlin  zuerst  noch  das  Projekt  einer  Deklaration,  so  wie  sie  in  Peters- 
burg gewünscht  wird,  ttbergiebt;  daß  der  König  darauf  resol viert,  es 
bleibe  bei  der  einmal  gegebenen  Deklaration  vom  10.  Februar ,  von 
einer  anderen  wolle  er  nichts  wissen;  daß  der  König,  der  am  17. 
Februar  die  No.  202  unterzeichnet,  in  der  That  am  10.  Februar 
eine  Deklaration  an  Mardefeldt  nach  Petersburg  hat  senden  lassen, 
welche  Golowkin  in  Berlin  nicht  hat  annehmen  wollen!  Ferner 

—  ob  nun  die  Fassungen  vom  10.  und  17.  Februar  identisch,  was 
nicht  anzunehmen  ist,  oder  unterschieden  gewesen  —  wie  erklärt 
sich,  daß  am  12.  und  16.  März  an  Mardefeldt  die  weitere  Weisung 
ergeht,  die  Auslieferung  der  ihm  Ubersandten  Deklaration  zu  vermei- 
den, nnd  am  23.  März  die  Weisung,  wo  möglich,  nicht  nur  die  Aus- 
stellung der  von  Oolowkin  angetragenen ,  sondern  überhaupt  jeder 
Deklaration  zn  unterlassen,  und  ebenso  nochmals  zwei  Monate  darauf 
am  21.  Mai,  und  ebenso  nochmals  am  25.  Juni?  Rätsel  über  Rätsel. 
Sieher  erscheint  vorläufig  nur  eins.  Gewitzigt  vor  Allem  durch  die 
Erfahrung  von  1718,  trachtet  der  König  sich  möglichst  wenig  binden 
zu  lassen ;  er  verspricht  und  möchte  doch  nicht  versprechen ;  er  will 
den  Zar  nicht  allzugern  Anderen,  aber  noch  weniger  sich  ihm  in 
die  Hand  geben  und  mitten  in  diesem  Wollen  und  Schwanken,  in 
diesem  Ueberlegen  und  Zögern  —  der  Februar,  der  März,  der  April, 
der  Mai,  der  Juni  sind  darüber  hingegangen ,  der  Juli  ist  gekommen 

—  entreißt  ihm,  wie  so  oft,  ein  Moment  plötzlicher  Erregung  das, 
was  er  lange  versagt  und  er  setzt  seine  Unterschrift,  nun  aber  unter 
eine  neue,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  von  Golowkin  entworfene  oder 
doch  im  Entwurf  übergebene ,  Deklaration  (203),  welche  darauf  stracks 
zu  des  Zaren  Händen  zurückgeht  und  am  26.  Juli  ist  es  entschieden : 
die  Straße  nach  Rußland  durch  Preußen  bleibt  geschlossen;  der 
Westen  mag  zusehen,  wie  er  anderswo  an  den  Osten  herankommt. 
Vermutlich  ist  dann  der  Traktat  vom  17.  (6.)  Februar  nachträglich 
zur  Auswechslung  gelangt;  obwohl  darüber,  wie  noch  Uber  viel  andere 
Fragen  eine  Aufklärung  aus  den  Akten  erst  noch  zu  beschaffen  steht 
Nur  der  Charakter  der  königlichen  Deklaration  vom  26.  Juli  fordert 
alsbald  eine  nähere  Beleuchtung.  Als  »declarationsecrete«  bezeichnet 
sie  der  Verf.  und  allerdings  war  sie  so  gemeint,  nur  diesesmal  nicht 
für  Auswärtige  allein. 
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»E.  Z.  M.c  —  so  lalltet  in  eigenhändigem  Entwurf  ein  Schrei- 
ben des  Königs,  welches  hier  nnr  in  der  Schreibart  abgeändert 
erscheint  —  »angenehmes  Schreiben  (vom)  23.  Jan.  a.  c  habe 
wohl  erhalten  nnd  darin  gerne  gesehen,  daB  E.  Z.  M.  hohes  plai- 
sir  nnd  Vertrauen  zu  mir  haben;  der  allhiesige  Minister  E.  Z.  M. 
Graf  Golofkin  wird  mir  (be)zeugen,  wie  ich  E.  Z.  M.  liebe  nnd 
ihr  Interesse  a  coenr  nehme  und  wünsche  von  Herzen  daB  E.  Z.  M. 
Friede  nach  Ihren  Herzens  Wünschen  möge  vollzogen  werden; 
zum  wenigsten  nnter  der  Hand  was  ich  darzn  contribniren  kann, 
das  werde  ich  thun,  der  ich  E.  Z.  M.  versichern  kann,  daB  Gr. 
Golofkin  alle  monvements  sieb  gibt,  das  gute  Vernehmen  zwischen 
ans  beiden  zu  cultiviren  und  fest  nnd  beständigst  zu  unterhalten, 
als  dann  ich  Ihm  eine  declaration  schriftl:  gegeben  habe,  dar  meine 
Ministres  nicht  von  wißen,  darum  ersuche  E.  Z.  M.  das  secret 
auch  davon  zu  halten,  dan  ich  auBer  Stande  gestellet  werden 
würde,  E.  Z.  M.  gute  officia  zu  leisten,  ich  bin  fest  persnadiret, 
daß  E.  Z.  M.  dergleichen  gegen  mir  sind,  und  empfehle  E.  Z.  M. 
in  Gottes  Hulde,  der  ich  stets  sein  werde« 
Nun  dentet  sieb  das  auf  dem  Revers  der  N.  203,  vom  König  eigen- 
händig geschriebene:  »Graff  Golofckin  citto  citto«,  erst  recht  Was 
von  dem  zarischen  Gesandten  direkt  an  den  König  gebracht  war, 
gieng  unterzeichnet  und  mit  eigenhändiger  Klausel  direkt  an  den 
Gesandten  zurück,  »dar  meine  Ministres  nicht  von  wißen«. 

Freilich  wird  nun  erst  recht  eine  Einsicht  in  die  Ausfertigung 
jenes  Entwurfs  nnd  in  das  Original  der  Deklaration  vermißt,  um 
Uber  allen  Zweifel  festzustellen  mit  Bezug  auf  erstere  das  Datum, 
welches  vorläufig  nur  mit  hohem  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  27.  Juli  gesetzt  werden  kann,  sowie  die  Schreiberhand  und  ob 
die  Ausfertigung  gleichfalls  vom  König  oder,  falls  nicht,  von  wem 
sie  geschrieben  ist,  sodann  in  Bezug  auf  das  Original  der  Dekla- 
ration gleichfalls  die  Hand,  die,  wenn  nicht  alles  trügt,  in  der  rus- 
sischen Gesandtschaftskanzlei  eher  zu  entdecken  sein  dürfte,  als  in 
der  preußischen  Staatskanzlei  oder  auch  nur  in  der  Umgebung  des 
Königs,  und  vermutlich  anf  Golowkin  selber  zurückführt  Hier  be- 
gründe sieb  dann  bei  guter  Gelegenheit  ein  weiterer  Anspruch  an 
künftige  Herausgeber.  Wenigstens  in  erheblicheren  Fällen  wollen 
sie  die  Schreiberbände  und  nicht  nur  für  Koncepte  und  deren  Kor- 
rekturen, sondern  auch  für  die  Ausfertigung  ermitteln  und  für  den 
Leser  notieren.  Ein  Forschungsgebiet  von  unberechenbarer  Trag- 
weite und  unschätzbaren  Aufschlüssen  wäre  vollends  eröffnet,  wenn 
einmal  die  Archive  sich  znr  Anlegung  eines  mehr  und  mehr  zn  er- 
weiternden Autographen- Albums  entschlossen,  nicht  im  Sinne  einer 
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„  Kuriosität,  sondern  zum  Zweck,  unbenannte  and  unbekannte  Schrift- 
zUge,  vor  Allem  ans  dem  Bereich  der  Staats-Kanzleien,  anf  ihre  Au- 
toren zurückzuführen. 

Am  17.  August  —  als  so  der  Entschluß  gefaßt,  wie  unwider- 
ruflich aber  nunmehr  gefaßt,  für  Andere  noch  nicht  zu  erkennen  ist 
—  trifft  der  König  in  Herrenbansen  bei  seinem  Schwiegervater,  dem 
König  von  England,  ein ;  am  29.  August  —  salvo  errore  —  reist  er 
wieder  ab.   England  wird  ohne  Preußen  nichts  thun:  so  melden  die 
fremden  Gesandten  an  ihre  Höfe  vom  Ergebnis  der  forstlichen  Be- 
gegnung, so  viel  sie  eben  zu  durchblicken  vermocht.   Um  den  Zar 
zu  zwingen,  »ponr  cela«,  so  erklärt  Stanhope  zur  Direktion  für  den 
Landgraf,  >il  faut  avoir  le  Roi  de  Pruase« ;  der  König  von  Prenßen 
ist  aber  nicht  mehr  zu  haben.  In  Wien  bezeichnet  Graf  Sinzendorff 
als  Bedingung  eines  Eintritts  des  Kaisers  in  die  Kampagne  zuerst: 
die  Rube  und  Ordnung  im  Reich,  demnächst,  gleich  unerläßlich, 
den  Beitritt  des  Königs  von  Preußen,  weil  man  sonst  nicht  nur  mit 
Kräften  nicht  ausreichen  würde,  sondern  sich  auch  den  stark  ar- 
mierten König  von  Preußen  im  Rücken,  ohne  von  dessen  Intentionen 
versichert  zn  sein,  mit  den  Russen  so  weit  nicht  einlassen  dürfe. 
(Cadogan  und  St.  Saphorin  an  Stanhope  11.  Sept.  Wien).  Damit 
ist  alles  gesagt  und  die  Partie  schon  so  gut  wie  verloren.  Zwar 
zieht  sie  sieb  noch  hin ;  man  erwägt  wohl  noch  hier  oder  da,  ob  sie 
nicht  dennoch,  auch  ohne  Prenßen,  ausführbar  sei ;  selbst  am  Ber- 
liner Hof  scheint  man  noch  einmal  zu  schwanken,  aber  rasch  ist 
der  letzte  Schein  verflogen:  ein  Band  nach  dem  andern,  das  sich 
geknüpft,  beginnt  sieb  zu  lösen.   Im  Oktober  schwinden  die  letzten 
Hoffnungen  auch  auf  den  Kaiser.    Am  2.  Nov.  wird  zu  Hannover 
dem  Grafen  Stahremberg,  dem  kaiserlichen  Gesandten,  im  Namen 
des  Königs  erklärt:  da  der  kaiserliche  Hof  in  Nordischen  Sachen 
auf  nichts  ernstlich  eingebn  wolle,    werde  mit  demselben  darin 
überall  nicht  weiter  geredet  werden,  und  am  5.  Nov.  —  dem  Tag 
der  Bestattung  der  ersten,  freilich  nicht  zur  Reife  gelangten,  und 
zugleich  letzten  Koalition  des  Westens  gegen  den  Osten  —  ergeht 
von  Stanhope  die  entscheidende  Weisung  an  Finch  in  Stockholm, 
des  kurzen  Sinnes:  Alles  ist  verloren,  sanve  qui  peut;  sehe  Schwe- 
den zu,  wie  es  den  Feind  zur  Gnade  stimme.    An  Sutton  in  Paris 
wiederholt  sieb  der  Wink  und  am  15.  November  bereitet  Dubois  den 
französischen  Gesandten  in  Stockholm,  Campredon,  darauf  vor,  daß 
er  demnächst  zum  Zaren  dürfte  abgehn  müssen.    Der  Verfolg  ist 
bekannt  oder  sollte  es  doch  sein;  bei  Malmström  läßt  er  sich  im 
Wesentlichen  nachlesen. 

Der  ' 15.  November  ist  ein  erster  Geburtstag  französich-russischer 
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Alliaoee,  wie  sie  sich  nachmals  nach  Tilsit,  Erfurt  und  andern  Or- 
ten, die  heute  noch  keinen  Namen  haben,  benennt.   Am  15.  Novem- 
ber 1720  begrüßt  Frankreich,  da  nun  an  seinem  Horizont  der  Unter- 
gang Schwedens,  der  Aufgang  Rußlands  in  unverkennbaren  Zeichen 
geschrieben  steht,  zum  ersten  Mal  das  neue  Gestirn  im  Osten.  In 
Rußland  verspricht  es  sich  einen  Ersatz  und  mehr  als  das,  wenn 
demnächst  Schweden  und  am  andern  Pol  die  Türkei  nicht  mehr  so 
rüstig  wie  einst  auf  seinen  Wink  bereit  stehn,  Kaiser  and  Reich  in 
die  Flanke  zu  fahren.  Und  was  in  einem  vielbesprochenen  Memoire 
(uicht,  wie  Droysen  IV,  4.  meint,  vom  November  1720,  sondern  vom 
10.  August  oder  da  herum)  Lord  Oadogan  in  nüchternem  Ton,  aber 
prophetisch  warnend,  von  des  Zaren  Friedensbedingungen  dem  kai- 
serlichen Hofe  gepredigt,  das  war  für  den  Weltteil  nur  zu  bald  zum 
Verhängnis  geworden,  bis  auf  Weiteres:  >Si  la  Suede  est  forcee  de 
les  subir,  le  Gzaar  sera  mattre  absoln  de  la  Baltique,  donnern  la  loi 
en  Pologne  et  sera  si  ä  portee  de  l'Empire  et  des  pays  de  l'Empe- 
reur,  que  Ton  ose  dire  hardiment  que  les  diversions  formidables  et 
dangereuses  que  Ton  aura  continuellement  ä  craindre  de  son  cöte, 
derangeront  tellement  les  choses,  qu'il  n'y  aura  plus  de  Systeme  a 
former  pour  la  tranquilite  de  l'Eorope,  et  que,  quelque  neoessite, 
qu'il  put  y  avoir  dans  la  suite,  que  S.  M.  Imp.  et  ses  amis  em- 
brassent  des  mesures  propres  ä  retenir  tous  ceux  qui  pourroient  avoir 
des  vues  pour  troubler  la  paix  publique,  ils  ne  sauroient  en  prendre 
qui  ne  les  exposassent  aux  plus  grands  perils,  tandis  qu'on  aura  a 
craindre  cette  dangerense  diversion  du  Czaar«. 


Hier  zieht  sich  der  weiteren  Behandlung  des  Gegenstandes  die 
Grenze;  sonst  hieße  es,  in  den  gerügten  Fehler  fallen  und  mit  der 
Arbeit  des  Historikers  dem  vorgreifen,  was  erst  noch  von  einem 
tieferen  Studium  der  Traktate  erwartet  und  gefordert  werden  darf. 
Auch  bat  dem  Lob  der  zarischen  Politik  kein  Lob  der  preußischen 
gegenübergestellt  oder  auch  nur  angebahnt  werden  sollen.  Selbst  je- 
des Urteil  wäre  verfehlt,  das  sieb  auf  der  vom  Verf.  gewählten  Grund- 
lage aufbauen  wollte.  Erst  auf  der  breiten  Basis  synchronistischer 
Anordnung  ergibt  sich  ein  richtiger  Ansatz  zum  Verständnis.  Und 
vom  Verständnis  zum  Urteilsspruch,  wenn  er  denn  je  erwartet  und 
gefordert  werden  sollte ,  hat  es  dann  abermals  gute  Weile.  Nur 
eine  Bemerkung  drängt  sich  zum  Schluß  noch  auf. 

Muß  es  schon  befremden,  daß  von  allem  zuletzt  Besprochenen 
im  Kommentar  des  Verfs  auch  nicht  der  kleinste  Titel  zu  finden  ist, 
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so  ist  nun  ferner  dem  Leser,  dem  etwa  anderswo  dergleichen  auf- 
stößt, das  Verständnis  zum  voraus  erschwert  durch  eine  Fahrlässig- 
keit, welche  hier  mit  den  Merkmalen  und  auch  mit  der  Wirkung  der 
Fälschung  einbergeht.  In  Kaum  und  Zeit  sind  die  Grenzen  ver- 
wischt Schon  das  Bild  von  Polen  tritt  mitunter  so  unklar  hervor, 
daß  die  Republik,  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  lebendig  und  ungeteilt 
dastand,  räumlieh  und  rechtlich  mitunter  wie  aufgesogen  verschwin- 
det Vollends  fand  sich  im  Rahmen  der  vom  Verf.  jedesmal  dort, 
wo  eine  Legitimierung  noch  ausstand,  besonders  fürsorglich  so  be- 
titelten » legitimen  €  Interessen  Rußlands  kein  Platz  für  ein,  nicht 
nur,  wie  alle  Zeit,  mit  Sinn  und  Seele,  sondern  damals  auch  durch 
unzweideutiges  Recht  dem  Abendlande  verbundenes,  vom  Zaren  un- 
ter Gelübden  nnd  Kautionen  erst  noch  umworbenes  Livland.  Es  hat 
zurücktreten  müssen,  bis  es  fast  völlig  unsichtbar  wird.  Und  in- 
dem Dank  diesen  Künsten  und  Dank  dem  Instinkt,  der  sie  schuf, 
das  Moskau  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  ehe  es  sich  durch  völker- 
rechtliche Verträge  auch  nur  zu  dem  Rußland  Peters  des  Großen  zu 
entwickeln  vermochte,  in  die  heutigen  Umrisse  nebelhaft  hinein- 
wuchs, rieten  Courtoisie  und  Berechnung  nun  auch  das  Preußen  jener 
Zeit  alsbald  unter  dem  deutschen  •  Mantel  auf  die  Bühne  zu  bringen 
und,  was  ihm  von  Ländern  und  Städten  noch  fremd  war,  nicht  dort, 
wohin  es  gehört,  sondern  in  seinem  Geleit,  als  einen  Teil  gleichsam 
seiner  selbst,  wie  heute,  nach  vorne  zu  stellen.  Die  Wirkung  ent- 
spricht der  Absieht:  der  Osten  hat  wieder  den  Vorteil.  Denn  wäh- 
rend das  Rußland  von  damals  unter  dem  Schein  und  Schutz  seiner 
heutigen  Gestalt,  mit  den  Rechten  von  heute  ausgesteuert,  dem  un- 
gelegenen Nachweise  von  deren  Natur  und  Ursprung  sich  mühelos 
entzieht,  wächst  dem  nach  Raum  und  Horizont,  nach  Geist  und 
Kraft  einst  eng  begrenzten  Preußen  eine  Verantwortung  zu,  deren 
Maß  sich  unversehens  nicht  seiner  Vergangenheit,  sondern  seiner 
heutigen  Größe  entlehnt. 

In  der  Geschichte  der  preußisch-russischen  Alliance  gibt  es 
nicht  leicht  einen  verhängnisreicheren  Moment,  als  da  Rußland 
Preußen  einen  Dienst  verdankte,  der  alle  Gegendienste  aufwiegt 
Wie  weit  dabei  die  Absicht  gegangen,  kommt  bei  der  Abschätzung 
des  Wertes  nicht  in  Betracht.  Staaten  rechnen  nicht  nach  Motiven 
mit  einander  ab.  Daß  Preußen  dem  kommenden  Nachbar  den  neuen 
Besitz  von  Herzen  gegönnt,  ist  indes  nicht  zu  erweisen.  Man  trifft 
wohl  gelegentlich  auf  eine  Aeußerung  des  Königs,  welche  so  gedeu- 
tet werden  könnte  und  nach  1717  ist  in  den  Traktaten  keine  deut- 
liche Einsprache  'dagegen  zu  finden,  aber  eis  Sehlaßsomme  aller  Er- 
wägungen gieng  doch,  und  zwar  vor  wie  nach  jenem  Alles  ent- 
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scheidenden  Momente,  aneb  für  den  König  die  Ueberzeognng  hervor, 
daß  die  russische  Herrschaft  Aber  Livland  für  Preußen  nicht  forder- 
lich sei,  ja  einmal  gefährlich  werden  könne.  Aach  hat  es  bis  zu- 
letzt, bis  hart  an  den  Vorabend  des  Nystädter  Friedens  an  Bemühun- 
gen, sie  endlich  doch  abzuwenden,  nicht  gefehlt.  Aber  der  Gedanke, 
mit  Aufbietung  aller  Kraft,  im  Bunde  mit  dem  Westen,  dem  Osten 
eine  Schranke  zn  setzen,  vielmehr  die  älteste  aller  Schranken  jener 
Gegenden  aufrechtzuhalten  und  so  den  russischen  Andrang  in  der 
Flanke  zu  hemmen,  damit  nicht  die  riesig  wachsende  Macht,  im 
Rücken  und  einmal  auch  in  den  Seiten  gedeckt,  mit  der  Front  un- 
aufhaltsam nach  Westen  rücke,  ist,  bei  dem  Mistrauen  gegen  Freunde 
und  Nachbarn,  nnd  bei  der  räumlichen  Zerfahrenheit  des  eignen  Ge- 
biets, am  Ende  gescheitert  nnd  zerfahren.  Ein  moralischer  Antrieb 
hat  damals  vollends  gefehlt  Schon  in  den  Zeiten  des  Ordens  war 
das  Verhältnis  zn  Livland  kühl;  nach  der  Säkularisation  war  fast 
jede  Verbindung  durch  zwei  Jahrhunderte  unterbrochen  gewesen  uud 
für  den  deutschen  Namen,  für  deutsche  Kultur  außerhalb  der  eignen 
Grenzen  hatte  der  Staat  des  beginnenden  achtzehnten  Jahrhunderts 
noch  keinen  Raum  unter  seinen  Begriffen;  in  sein  Tagesinteresse 
ließ  er  sich  von  Vergangenheit  und  Zukunft  nicht  dreinreden ;  höch- 
stens überkam  ihn  gelegentlich  ein  edleres  Gefühl  religiöser  Gemein- 
schaft und  Pflicht.  So  soll  denn  auch  unvergessen  bleiben,  daß 
Preußen  einmal  —  es  war  beim  Ausbruch  des  Krieges  —  des  evan- 
gelischen Livlands  gedacht  hat;  daß  es  sich  znm  Garanten  seiner 
ungekränkten  Gewissensfreiheit  erklärte;  daß  es  für  sich  und  Däne- 
mark das  Recht  erwarb,  die  Glaubensgenossen  daselbst  vor  Aende- 
rnngen  zu  bewahren.  Sieb  die  Alliance-Traktate:  mit  König  Au- 
gust von  Polen,  dd.  Leipzig  1700.  Jan.  22.  |  Febr.  2.  Art.  4.,  mit 
König  Friedrich  von  Dänemark,  dd.  Kopenhagen  und  Cölln  a./Spr. 
1700.  Febr.  6.  Art.  3. 

Kiel.  Schirren. 
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Le  opere  italiane  dl  Giordano  Bruno  ristampate  da  Paolo  de  Lagarde. 
Goettingen  1888  1889,  Dieterichsche  Universitätsbuchhandlung  (Lader  Horst- 
nutnn).   Zwei  Bände  Groß-Oktav,  800  Seiten,  und  17  Holzschnitte. 

Die  Urdrucke  der  italienisch  geschriebenen  Werke  Oiordano  Bru- 
nos gehören  zu  den  seltensten  Büchern  die  es  gibt.  Es  ist  bekannt, 
daß  schon  im  Jahre  1711  Bernards  Exemplar  des  Spaccio  mit  28 
Pfand  Sterling  bezahlt  wurde:  der  mir  im  vergangenen  Sommer  zu- 
gesandte Don  Chisciotte  vom  24  Juni  1888  will  wissen,  daß  ein 
Liebhaber  an  einen  Abdruck  der  heroici  furori  1350  Francs  gewandt 
habe. 

Es  war  also  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  Adolf  Wag- 
ners, im  Jahre  1830  die  opere  [italiane]  Oiordano  Brunos  gesammelt 
herauszugeben. 

Wagners  Ausgabe  bat  dem  lebenden  Geschlechte  seine  —  aller- 
dings recht  dürftige  —  Kenntnis  der  italienisch  geschriebenen  Ar- 
beiten Brunos  vermittelt.  Es  wäre  Unrecht,  dem  Marburger  Professor 
für  seine  Mühwaltnng  nicht  dankbar  zu  sein. 

Jetzt  ist  diese  Aasgabe  längst  vergriffen,  und  es  darf  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß,  mit  unserem  Maßstabe  gemessen,  sie  von  vorne 
berein  angenügend  war.  Sie  hatte  —  was  man  bei  einer  1830  ver- 
öffentlichten Arbeit  kaum  übel  nehmen  darf  —  die  Schreibung,  die 
Grammatik,  und  hier  und  da  auch  den  Ausdruck  Brunos,  freilich 
nicht  durchgreifend,  modernisiert,  und  dadurch  den  Romanisten  un- 
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möglich  gemacht  zu  erkennen ,  wie  sehr  wichtig  Brnno  fttr  die  Ge- 
schichte der  italienischen  Sprache  ist.  Sie  hatte  es  aber  auch  an 
der  erforderlichen  Genauigkeit  ermangeln  lassen,  so  ferne  ihr  einzelne 
Wörter  nnd  ganze  Sätze  fehlen. 

Im  Jahre  1875  veröffentlichte  Vittorio  Imbriani  [meine  Mittei- 
lungen 2  351:  t  1-  1-  1886]  im  achten  Bande  des  zn  Bologna  er- 
scheinenden Propngnatore  eine  schneidend  scharfe  Kritik  Wagners 
nnd  seiner  Nacbtreter,  die  unter  dem  Titel  Natanar  secondo  ancb  als 
eigenes  Bnch  von  131  Oktavseiten  erschienen  ist:  ich  führe  stets  die 
Seiten  des  Natanar,  nicht  die  des  Propngnatore  an. 

Daß  Wagner  sich  Auslassungen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen, 
ist  am  Candelaio  schon  von  Imbriani  nachgewiesen  worden.  Ich  fuge 
zu  Imbrianis  ans  dem  ersten  in  meiner  Ausgabe  enthaltenen  Werke 
Brunos  entnommenen  Beispielen  wenigstens  einige  andere  ans  dem 
letzten  dieser  Werke  hinzu:  was  zwischen  beiden  liegt,  mag  zusam- 
menstellen wem  es  der  Muhe  werth  scheint,  seine  Zeit  zn  vergeuden. 

Am  Anfange  der  Abschnitte  citiere  ich  meine  Ausgabe  nach  Seite 
nnd  Zeile :  W  bedeutet  Wagners  Druck,  ebenfalls  nach  Seite  und  Zeile. 
10  9  et  discorre  sopra  l'opra  del  marito  et  nella  xiiii  scen:>  W930 
IO19  la  :  >  W  10  6. 

12 10  läßt  W  12  8  das  Eine  lasciatemi  fort. 
136  ebenso  13 1  das  Eine  tanta  de  la  fame. 
20 15  ebenso  20  u  das  Eine  et  a  lei. 

24  38  vostra  :  >  W  25 18. 

25  10  si  volete  :  >  W  25  »9. 
25 17  mi  :  >  W  26  4. 

253o  in  :  >  W  267. 

32  36  di  :  W  33 16  fehlt  dies  (L  111 10)  für  die  Geschichte  der  italie- 
nischen Sprache  so  wichtige  di. 
33 14  il  :  >  W  33  33. 
348  das  andere  di  :  >  W  34  n. 

35  u  35 13  :  diese  zwei  Zeilen  fehlen  bei  W  hinter  seinem  3534. 
36x4  il  :  >  W  36i5. 
37  3  et  :  >  W  37  ». 

37 16  non  sarebbono  signori  Cossi  se  tutti  saggi  :  >  W  3737. 
384  et  io  vel  raccomando  :  >  W  389. 
45  37  vn  :  >  W  46 10. 

508  vn  passo  ananti  et  dui  a  dietro  zweimal  :  W  50 15  nnr  Einmal. 
689  piü  piü  :  W  685  nnr  Einmal  piü. 

69 15  son  usciti  per  questa  si  son  entrati  per  questa  :  >  W  69  14. 

6916  sia  :  >  W  69 16. 

Es  fehlen  weiterhin,  nm  Bedeutenderes  zu  nennen  209  5  702  33 
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bis  702 js,  703*8  bis  7033o,  711, 5  bis  711 ,7.  [W  1  213  3  388  389 
396.] 

Aber  Wagner  läßt  nicht  allein  Wörter  and  Sätze  ans,  die  in  den 
alten  Ausgaben  steho,  er  ändert  anch,  znm  Theile  stillschweigend,  zum 
Theile  ausdrücklich,  was  Uberliefert  nnd  dabei  tadellos  ist. 

Ich  habe  ein  Interesse  daran,  zu  zeigen,  daß  Wagners  Abdruck 
nnd  die  Abdrucke  dieses  Abdruckes  unverwendbar  sind,  nnd  gebe 
deshalb  nach  Imbriani  ein  lange  nicht  vollständiges  Verzeichnis  der 
im  Candelaio  stillschweigend  vorgenommenen  Aendernngen  Wagners. 
4  s  da  :  W  3  4  la. 

10  Heime  :  W  3  n  Ahime. 

11  Oime  :  W  3  i3  Ahime. 

6  18  possea  :  W  6  i3  possa. 

25  artificio  :  W  6  10  artificioso. 

7  5  accapar'  :  W  7  1  acchiappar.   Vgl.  26  17  42  »8. 

8  3   insapore  :  W  7  39  insapone. 
4  venne  :  W  7  40  viene. 

16  prese  ordine  :  W  8  8  presi  ordini. 

9  4  ordinario  :  W  8  34  ordine. 

33  Considerate  :  W  9  17  Considerato. 
10  17  minerabilibas  :  W  9  37  mineralibas. 
»7  da  :  W  10  4  di. 
35  Mochione  :  W  10  1»  moccione. 

15  15  Latio  =  Latinm  :  W  15  13  Luzio  =  Lucias. 
18  gricciar  :  W  15  16  arricciar.   Vgl.  L  510  15. 
10  additori  :  W  15  19  additatori. 

14  libri  :  W  15  »4  a'  libri. 

16  11  dolphino  :  W  16  9  delfino.  Vergleiche  bei  Imbriani  87r  die  Liste 

der  bei  Bruno  vorkommenden  Francesismi. 
16  36  connestable  :  W  16  36  connestabile. 

19  14  t'  harrebbe  :  W  19  30  sarebbe. 

37  animi  :  W  20  1  asimi  (er  meint  asini). 

20  is  amare  :  W  20  18  amore. 

22  7  vel  haram  :  W  22  14  feie  aran. 
23 11  proprium  :  W  23  21  prope  iam. 
24  1  snttili  :  W  24  18  futili. 
26  17  fustiuo  :  W  26  33  foste  voi. 
,8  ti  :  W  26  34  si. 

28  15  haue  :  W  28  33  avete. 

15  meco  ohne  Zeichen  danach  :  W  28  33  meco? 
37  Cucurbita  :  W  29  19  concurbita. 

29  «  fax»'  :  W  30  1  fore'. 
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31  i   gli  trani  :  W  31  i7  le  travi.   Siehe  L  53 13. 
9  caldare  :  W  31  I5  caldari. 

32  39  ve  :  W  33  i9  vi. 

32  39  calisimetria  id  est  cossi  :  W  33  i9  tale  simmetria  e  cosi. 

34  3  putida  :  W  34  i7  pntrida. 

35  3  cococepbaton  :  W  35  n  cacophaton.    Gemeint  ist  xaxifuptctov, 

aber  225  30  stebt  cacocepbati ,  so  daft  Brunos  Text  schwerlich 
geändert  werden  darf.  Mit  meiner  Glosse  xaxdfupavov  bin  ich 
ganz  aus  meiner  Rolle  gefallen,  und  bitte  für  sie  am  Verzei- 
hung :  sie  ist  die  einzige,  die  ich  mir  habe  zu  Sebalden  kom- 
men lassen. 

35  40  e  :  W  36  7  s'  e. 

36  ia  incentina  :  W  36  13  incenditiua. 

37  30  n'  babbiamo  :  W  37  40  non  abbiamo. 

38  35  volto  (ans  voltro  hergestellt)  :  W  39  »  molto. 

39  x  me  :  W  39  10  di  me. 
39  g   de  :  W  39  17  le. 

39  31  i.  =  id  est  :  W  39  unten  e.   Vergleiche  zu  32  39. 

40  9  hai  als  Antwort  auf  ho  40  8  :  W  40  19  Abi ,  falsch  interpan- 

gierend. 

41  2  alla  quäle  aus  allaq.  des  Urdrucks :  W  41  9  a  l'acque.  L  624 13. 

41  33  sij  :  W  42  ,  fia. 

42  19  quel  :  W  42  2g  quella.  Imbriani  66. 

43  3   Poi  quando  :  W  43  15  Per  quanto. 

43  9  cascia  :  W  43  21  tasca.   Nach  Imbriani  66  bedeutet  cascia  auf 
Neapolitanisch  madia  Backtrog.   Vergleiche  12  vj  31  4, 

43  24  ä  cambiar  i  tre  che  mi  trouo.   interim  il  mio  garzone  tornara 

da  prendere  il  pulnis  Christi  :  W  43  Ende  a  cambiar  i  tre,  che 
mi  trovo  interni  al  mio  gheone,  e  tornarö  da  prendere  il  pulvis 
Christi. 

44  4  gli  le  facessiuo  :  W  44  17  glieli  facesti  voi. 

45  37  maluiaggio  (vgl.  79  «9)  :  W  46  10  malvagio. 

46  17  massime  :  W  46  J0  messer. 

47  1  vai  t'  a'  :  W  47  ,e  vai  ti  a  —  anter  Zerstörung  des  Verses 

(settenario  sdrucciolo). 
47  10  astimo  :  W  47  1+  astio. 
47  26  pnta  :  W  47  40  puto. 
49  26  di  hauer  :  W  50  3  da  auer. 
51  1   mortoro  :  W  51  16  martoro. 
51  10  bauetele  :  W  51  *7  Avetene. 
51  14  il  senapo  :  W  51  30  la  senapa. 
51  17  mirella  :  W  51  34  morella. 
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51  12  spaccastrommola  :  W  51  39  spaccastrammola.  Imbriani  77. 
53  8  dobbito  :  W  53  «  dubbio.   Vgl.  56  »7. 

56  39  per  qnalche  rima  vegga  :  W  57  u  per  qnel  che  rimane  vegga. 
L  30  37. 

59  3»  peggio  :  W  59  vorletzte  peggior. 

60  36  miei  :  W  61  *  i  miei. 

61  4  ei  la  va  :  W  61  9  s'  ella  va.    Vgl.  80  8  lo  =  ello  W  80  ,7, 

and  za  67  36. 

61  17  vede  :  W  61  »3  vedo. 

62  ,9  abi  mia  :  W  62  H  Abime. 

62  31  maraaiglano  :  W  62  37  maraviglio. 

62  3»  fanrir  :  W  62  38  favorir.   Vgl.  L  96  *  98  25. 

64  5  fussino  :  W  64 2  fustivo. 

65  9  nona  :  W  65  5  uova.   Imbriani  86. 

65  38  Pur  IIa  :  W  65  3S  Burla. 

66  7  e'  pur  lei  giovane  :  W  65  44  e  pnr  lei  e  giovane. 
66  7  rianda  [Imbriani  87]  :  W  65  45  vivanda. 

66  38  vdini  :  W  66  32  udivo. 

67  1  otto  conti  d'oro  :  W  6633  otto  cento  scodi  d'oro.   Imbriani  88. 

67  36  che  la  Ii  :  W  67  30  ch'  ella  gli.   Vgl.  za  61  4  76  3. 

68  10  Amara  me  [Boccaccio  bei  Imbriani  90]  :  W  68  6  Abime !  mi. 
68  11  esandita  mal  per  me  :  W  68  7  esaudita  mai.   Per  me, . 

68  16  inpiceato  [impeciato  12  27  ist  nicht-pedantisch]  :  W  68  23  impe- 

peciato,  wohl  nar  Druckfehler:  Tgl.  L  562  10  602  14  usw. 
70  3  si  maneggi  :  W  69  Ende  maneggisi. 

70  i9  erstes  e  :  W  70 17  de. 

71  1»  darrö  :  W  71  s  andrö. 

72  18  rimenarmi  [Imbriani  87*]  :  W  72  13  dimenarmi. 

73  20  Pö  :  W  73  21  Per. 
73  19  gli  :  W  73  30  le. 

75  11  spellechiar  :  W  75  15  spelazzar. 

75  13  noetem  :  W  75  17  atrocem. 

76  3  che  la  :  W  76  9  ch'  ella.   Vgl.  zn  61  4. 
76  3  lontano  :  W  76  10  lontana. 

76  H  tutto  Napoli  [59  32  94  16]  :  W  76  32  94  27  gegen  59  43  totta 
Napoli. 

79  5  marranchini  [Imbriani  95]  :  W  79  n  marrani. 

79  29  vagla  :  W  79  36  voglia. 

80  7  senteano  :  W  80  17  sentivano. 

80  17  collaio  [73  17]  :  W  80  27  callajo,  wohl  nar  Druckfehler. 

81  12  altro  dianolo  (von  einem  Weibe)  :  W  81  25  altra  diavola. 
81  36  venemo  :  W  82  9  venghiamo. 
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82  3o  faranno  :  W  83  6  saranno.   Genes.  2  24  Matth.  19  5  [L  107  40]. 

84  1    Par  che  es  scheint  daß  [97  3]  :  W  84  17  Per  che  weil. 

84  2  preciaria  [Imbriani  97,  DnCange  anter  pretiaria]:  W  84  18  pre- 

garia,  an  pregare  h/ttm  denkend. 
84  11  pazzacone  :  W  84  39  pazzerone. 

86  11  schiebt  W  86  15  vor  necessario  ein  e  ein  :  aber  sarra  steht 

11  da. 

86  ig  arriniamo  queste  gente  :  W  86  33  arriviamo  a  qaesta  gente. 
86  34  strepparrö  [Neapolitanisch,  Imbriani  98,  =  extirpabo] :  W  87  7 

strapparö. 

86  34  vn'  orecchia  :  W  87  s  un  oreccbio. 

87  18  perfidiate  :  W  87  31  persistete. 

87  30  0'  :  W  88  3  e. 

87  34  cascö  :  W  88  7  casca. 

87  37  la  troppo  colera  :  W  88  10  la  troppa  colera. 

88  22  allä  :  W  88  viertletzte  Zeile  la. 

88  31  olä  :  W  88  7  la. 

89  16  perdona  :  W  89  32  perdoni. 

89  20  propositi  :  W  89  37  spropositi. 

90  3   retenir  [Imbriani  88r]  :  W  90  14  ritener. 

95  39  calar  [man  übersetze :  wohin  dieser  Edelfalke  schließlich  ein- 
fallen wird] :  W  96  2  calcar.    Höhnisch :  Scaramure  vertheidigt 

ja  die  Bordelle. 

9639  parasisimo  [Neapolitanisch] :  W  96  drittletzte  Zeile  parossismo. 

97  -8  scalfato  [Imbriani  100]  :  W  97  30  scaldato. 

98  8  et  cetera  [Imbriani  100]  :  W  98  6  accettera. 
105  27  hauno  :  W  105  25  fanuo. 

105  28  accappauo  :  W  105  26  acchiappano. 

106  9  106  15  Barrabam   [Matth.  27  »,]  :  W  106  5  106  1.  Barnaba 

[Act.  4  36]. 
106  31  vuoleno  :  W  106  28  vogliono. 

118  18  Sileni  :  W  120  I9  siseni.  Dazu  am  Rande:  Se  non  e  fallo 
invece  di  sisami,  cecini,  snsine,  zinzini,  zizzanie,  ovvero  allade 
a  avxivog,  ficulneo,  vile,  inatile,  o  tfvxiov,  bevanda  vile,  o  <st- 
xivvtg,  spezie  di  ballo  satirico,  non  intendo  la  parola. 

178  3i  anx.  W  180  43  lux.  Aber  anx  ist  das  arabische  _al  =  aug, 
entstanden  aus  persischem  6g,  aber  gleichwohl  auch  von 
Persern  gebraucht ,  z.  B.  von  Mirkhond  in  der  Geschichte  der 
Seldschnken  70  )4  der  Ausgabe  von  Valiers.  In  des  Iacob 
Golius  Ausgabe  der  elementa  astronomica  des  Alfraganus  (Am- 
sterdam 1669)  wird  46  15  des  arabischen  Textes  ^  erklärt, 
was  ich  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Golius  hersetze: 
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conseqaitnr,  in  quolibet  boram  Septem  orbiam  dno  esse  loca 
sibi  opposita,  in  qnoram  ano  orbis  a  terra  abest  longissime, 
in  altro  proxime,  ideoque  snmmae  distantiae  locus  vocatur  pe- 
rigaeam,  seu  absis  snmma  (=  aug  alkawäkib),  minimae  vero 
distantiae  locus  apogaeum,  seu  absis  ima  (naöir  alaag,  wober 
unser  Nadir,  während  das  Perigaeum  uns  mit  einem  durch 
einen  Lesefehler  aus  cm«  =  samt  entstandenen  Worte  Zenith 
[für  zemth]  heißt:  gesammelte  Abhandlungen  224 19).  Nur  ta- 
stend fand  Uber  das  italienische  auge  das  Richtige  FDiez  *  31. 
ThWJJuynboll  in  den  Orientalia  1  282'.  Dies  auge  steht  bei 
Bruno  L  179  s,  also  wenige  Zeilen  nach  dem  von  Wagner  in 
lux  verderbten  aux,  und  wird  auch  von  der  Crusca  belegt. 
Das  aus  der  Baukunst  so  bekannte  ogive  =  angiva  scheint 
mir  von  diesem  aug  aag  als  xjo»3i  =  augiyya  mm  Scheitel- 
punkte gehörig  abgeleitet  Wie  mn-n^  gesund  zu  nq^,  gehört 
um-njq.  &xui%a>v  zu  <£ y\  z  armenische  Studien  §  194:  yj-  = 
öhm  augus-  in  augustus. 
468  17  sassinii.  W  2  167  14  fascinj,  was  in  den  Zusammenbang  nicht 
einmal  hineinpaßt  Sassinato  L  28  17  78  9  :  sassinator  54  37  : 
sassino  76  »o  77  39.  Die  Xu.oioi.01  der  Byzantiner  sind  ^jAy.»-, 
die  Assasini  der  Lateiner  ortäl£ys*  =  hassäsiyyüna,  oder 
vielmehr  dessen  Genetiv  haBsäsiyyina.  Beide  Formen  belegt 
RDozy  im  Supplement  1  289*.  Assa8[s]inato  L  78  4,  assassi- 
nato  67  15. 

Aach  Wagners  Erklärungen  sind  falsch:  ich  benutze  hier  Im- 
brianis  Ausstellungen,  da  nur  ein  Italiener,  nicht  ein  Deutscher,  Tadel 
wie  den  nun  vorgetragenen  auszusprechen  berechtigt  ist. 
30  31  bozzole.   W  31'  padellette  di  rame  con  maniche  di  ferro.  Im- 
briani  49. 

67  6  Zarrabnino.  W  66'  =  cinciglione:  warum,  sagt  er  nicht:  Im- 
briani  88.  Die  französische  Uebersetzung  (115  Tria)  übergebt 
das  Wort. 

67  39  Piedigrotta.    W  67'  presso  la  grotta.     Imbriani  S9*  z  luogo 
onnai  chiuse  neü'  ambito  della  cittä  di  Napoli.    La  festa  di 
Piedigrotta  dura  tuttavia.   L  28  40. 
Aach  die  Verbesserangen,  die  Wagner  anter  dem  Texte  empfiehlt, 
oder  mit  ausdrücklicher  Freude  an  die  Stelle  der  Ueberlieferung  setzt, 
gefallen  mir  wenig.    Ich  gebe  auch  von  diesen  Verbesserungen  Pro- 
ben, nnd  überlasse  es  dem  Leser,  aus  der  vorher  abgedruckten  Liste 
von  Stellen,  an  denen  Wagners  Text  von  seiner  Vorlage  abweicht, 
zu  ergänzen  was  ich  hier  bringe:  es  ist  ja  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  diese  Abweichungen  gelegentlich  nicht  auf  Nachlässigkeit,  sondern 
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auf  dem  irrigen  Glauben  an  die  Fehlerhaftigkeit  der  alten  Drucke 

beruhen. 

5  Ii  tronco :  W  4r  truogo.  Daß  ein  Trog  in  diesen  —  obscoenen  (Im- 
briani  18)  —  Zusammenhang  nicht  paßt,  dürfte  einem  nicht 
eiligen  Leser  einleuchten.  Truncus  ist  bei  DoCange  lapis  cavus, 
ubi  aqna  .  .  .  effunditur:  man  muß  die  deutschen  Alpen  und 
Italien  kennen,  um  zu  wissen,  wie  oft  dort  Wasser  durch  einen 
hohlen  Baumstamm  eingefangen  und  geleitet  wird. 

12  16  uä  fa  :  W  12  H  vo'  far.   Vergleiche  L  64  19  65  »6. 

13  20  seggio  di  Nilo  in  Neapel :  vergleiche  53 1  und  den  seggio  di 

San  Paolo  in  Neapel  97  3.  W  13'  Nola,  was  er  leider  nicht  er- 
klärt hat.*) 

21  38  latrinesco  :  W  22r  zweifelnd  ladronesco.  Sanguino  verspottet 
die  Latinismen  des  Pedanten,  die  er  catacumbaro  (aus  dem  Ge- 
netive catacumbarum)  nennt,  Erobegräbnissprache,  und  gram- 
rnuffo  höchst  muffig  und  unelegant:  dazu  paßt  doch  wohl  latri- 
nesco in  den  Abtritt  gehörig:  vgl.  554.  Zu  catacumbaro  ver- 
gleiche Santasantoro  549  13,  medio  milloro  68  13  =  medium  il- 
lorum,  omnio  rero  38  38,  mortoro  51 1 ,  defontoro  72  36.  Ennins 
hätte  hier  noch  Einmal  leben  müssen. 

24  26  Voi  :  W  25  3  Oibö  als  Besserung  eines  —  angeblichen  —  ubi 
des  ersten  Drucks. 

31  2  intempiatura  :  W  31'  zweifelnd  intonicatura.   Neben  travi. 

31  18  mesescha  di  botracone  in  Pugla  :  W  31r  zweifelnd  mischiata 
di  bottarica  di  Puglia.  553  »8:  meine  Mittheilungen  3  11  ff. 
Imbriani  52. 

37  36  senzeverata  aus  senze  verata  des  Archetypus  :  W  384  essenza 
verace,  am  Rande  als  noch  wahrscheinlicher  rettificata.  Schon 
von  Imbriani  verbessert.  (Jrngavera  der  Indier  wird  von  FAPott 
und  EKoediger  ZKM  7  127  durch  allerhand  Sprachen  verfolgt: 
eine  senzeverata  oder  zenzeverata  ist  eingemachter  Ingwer  oder 
aber  eine  mit  Ingwer  gewürzte  Speise. 

42  5  modorro :  W  42r  vermuthet  modo  di  dire  oder  prodotto.  Wagner 
hat  auch  Uber  Spanisches  geschrieben:  er  hätte  das  bekannte 
modorro   verschlafener  Einfaltspinsel  kennen  sollen.  Neapel 

i  Für  eisen  Professor  der  italienischen  Sprache,  wie  Wagner  einer  zu 
Marburg  war,  ist  es  eigentlich  etwas  stark,  über  die  Seggi  di  Napoli  nichts  zn 
wissen,  da  die  Sediii  oder  Seggi  die  Grundlage  der  stadtischen  Verfassung  Neapels 
waren  :  in  Florenz  hatten  die  entsprechenden  Loggie  meines  Wissens  weniger 
zu  bedeuteu.  Wer  mäßig  orientiert  ist,  kennt  Camillo  Tntinis  Buch  dell*  origine 
e  fundazion  de'  Seggi  di  Napoli  1644,  oder  doch  Alfreds  von  Reumont  Werk 
über  die  Carafa  von  Maddaloni  1  111  ff.  418  2  359  £    Nido  daselbst  2  136. 
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stand  seit  1505  unter  der  Herrschaft  der  Spanier:  modorro  *Jbt 

oder  JJ>Ls»  Pedro  de  Alcala  313'  20  21  meines  Neudrucks. 

Als  Spanisch  hat,  wie  ich  nachträglich  sehe,  modorro  schon 

Imbriani  65  erkannt. 
44  35  oscitarete  :  W  45'  vermuthet  oscillerete  [so]:   Imbriani  68. 
110  5  qoesto  ferro  :  W  109r  questa  sferza. 

II734  Aethera  che  vuol  dire  corridori.  W  119T  pare  che  qui  si  con- 
fondano  il  vocabolo  gr.  al&Qa,  e  il  latino  atria  da  atriuro. 
Cratylus  410  B. 

138 19  Maphelina.  W  140  1*  Mafelina,  W  140*  vermuthet  Messalina. 
142 13  Circello.   W  144'  vermathet  Gingello. 

146  33  giarra.  W  148r  comanemente  gerla.  Nach  Diez  (wer  vor  ihm 
so  ?)  ist  gerla  das  gerala  der  Casseler  Glossen ,  und  stammt 
von  gerere,  ebenfalls  Dach  Diez  (wer  vor  ihm  so?)  ist  giarro 
—  Bruno  braucht  noch  das  riebtigere  giarra  —  gleich  8^>. 
Engelmann-Dozy  8  aliara  139,  jarra  290.   L  553  u.  W  1  144'. 

148  10  et  gorda.  W  149  37  läßt  et  stillschweigend  fort,  und  vermuthet 
am  Bande  ingorda  oder  gentil  corda. 

149 14  Grunnio  Corocotta  :  W  151  grogno  corocotta,  and  am  Bande: 
0  crocotta,  crocuta,  gr.  xgoxoTtag,  spezie  d*  iena  etiopica  presso 
Diodoro  Sicil.  ed  Eliano.  MHaupt,  opuscula  2  178,  citiert 
Georges. 

Wagner  gibt,  was  ich  im  Interesse  meiner  HerausgeberEbre  aus- 
drücklich feststellen  muß,  gelegentlich  als  Lesarten  der  Archetypi 
Dinge  an ,  die  ich  in  meinen  Exemplaren  nicht  finde.    Es  wird  zu 
untersuchen  sein ,  ob  vielleicht  doppelte  Drucke  mit  gleicher  Jahres- 
zahl umlaufen. 
537  Bicordateui.   W  5r  L' originale  ha  ricordarvi. 
24  26  Voi.   W  25  3  Oibö,  und  am  Bande  II  testo  ha  tibi. 
121 31  Firenze.    W  124'  Fierze  il  testo.    Nein:  Fierze,  was  durch 

Verstellung  Eines  Buchstabens  für  Fireze  =  Firenze  steht. 
137  10  Bodomonte.  W  139  »  Bodamonte,  W  139'  II  testo :  Bedi  sanza. 
255  it  disolgar.   W  258'  disoglar. 

Fragen  wir  nun,  nachdem  die  Unbraucbbarkeit  der  einzigen 
vorhandenen  Ausgabe  der  erhaltenen  italienischen  Schriften  Brunos 
erwiesen  sein  dürfte,  wie  eine  neue  Sammlung  eingerichtet  werden 
müsse,  so  werden  wir  uns  zunächst  an  das  halten ,  was  ein  vorzugs- 
weise sachverständiger  Italiener,  Vittorio  Imbriani,  in  dem  oben  an- 
gezogenen Buche,  auseinandergesetzt  hat  Imbriani  verlangte  einen 
ganz  getreuen  Abdruck  der  Archetypi.  Einen  solchen  hat  vom  Can- 
delaio  Imbrianis  Schüler  Giovanni  Tria  im  Jahre  1886,  in  Fortsetzung 
eines  von  seinem  sterbenden  Lehrer  gemachten  Anfanges,  geliefert 
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Man  glaubt,  Bruno  habe  alle  seine  Schriften  in  eigener  Person 
durch  die  Presse  geführt  Er  habe  in  Genf  sein  Brod  als  Corrector 
verdient:  daß  er  in  späteren  Jahren  in  Frankfurt  seine  lateinischen 
Bücher  selbst  korrigiert,  sei  durch  Wechel  ausdrücklich  beiengt:  für 
italienisch  geschriebene  Arbeiten  habe  es  in  Paris  und  London  schwer- 
lich Correctoren  gegeben:  nicht  einmal  des  Italienischen  kundige 
Setzer  werde  man  gehabt  haben ,  und  so  sei  der  Verfasser  italieni- 
scher Dialoge  ganz  natürlich  dazu  gekommen,  falls  er  seine  schwer 
zu  verstehenden  Texte  nicht  habe  verderben  lassen  wollen,  die  Druck- 
bogen selbst  zu  bessern.  Daraus  folge,  daß  eine  neue  Ausgabe  der 
opere  italiane  di  Giordano  Bruno  nichts  sein  dürfe,  als  eine  buch- 
stäblich treue  Wiederholung  der  uns  die  Handschrift  des  Verfassers 
ersetzenden  alten  Drucke. 

leb  habe,  bevor  ich  selbst  an  die  Arbeit  gieng,  die  Sache  genau 
eben  so  angesehen  wie  Imbriani,  mit  dem  ich  erst  um  Ostern  1885 
in  Neapel  die  Pflichten  eines  Herausgebers  persönlich  durchsprach. 
Ich  freute  mich,  daß  die  Angelegenheit  so  lag :  sonst  hätte  ich,  nicht 
Romanist,  des  neueren  Italienisch  nur  höchst  unvollkommen  kundig, 
eine  neue  Ausgabe  Brunos  nicht  unternehmen  dürfen. 

Allein  wenn  Bruno  Eines  seiner  italienisch  geschriebenen  Werke 
für  die  Presse  selbst  revidiert  bat,  so  bat  er  es  mit  allen  übrigen 
nicht  gethan.  Ich  habe  Wagners  Text  nach  den  Archetypi  korrigiert, 
ich  habe  einzelne  Archetypi  abgeschrieben,  und  für  mich  gemachte 
Abschriften  der  Archetypi  nachverglichen,  ich  habe  jeden  meiner  Cor- 
recturbogen  fünfmal  gelesen,  so  daß  ich  mich  für  befugt  zum  Ur- 
theilen  halten  darf.  DasUrtheil  lautet  wie  ich  es  oben  gefaßt  habe. 
Damit  ist  aber  einem  buchstäblich  treuen  Abdrucke  der  Archetypi, 
wie  es  scheint,  der  Stab  gebrochen. 

Doch  ist  das  nur  ein  Schein. 

Denn  wollten  wir  die  Schreibung  der  Archetypi  ändern,  so  dürf- 
ten wir  dies  doch  nur  entweder  nach  den  Grundsätzen  Brunos  oder 
nach  den  Grundsätzen  seiner  gebildetsten  Zeitgenossen  thun,  und 
solche  Grundsätze  sind  meines  Wissens  nicht  vorhanden.  Die  von 
LBlanc  in  seiner  Grammatik  23  bis  27  verzeichnete  Litteratur  ist  eine 
Litteratur  von  Streitschriften,  also  von  Schriften,  die  in  einem  sie 
alle  vereinigenden,  nach  Seiten  und  Zeilen  bequem  citierbaren  Quart- 
bande vorgelegt,  und  danach  vollständig  durchgearbeitet  sein  müßten, 
bevor  man  Aussagen  Uber  etwa  auerkannte  Grundsätze  italienischer 
Orthographie  des  seebszebnten  Jahrhunderts  wagen  dürfte.  Die  alten 
Drucke  italienischer  Schriftsteller,  die  ich  kenne,  baben  keine  fest- 
stehende Orthographie.  Herr  Eduard  Boehmer  hat  in  dem  Conf'ronto 
zu  den  cento  e  dieci  divine  considerazioni  des  Giovanni  Valdesso  445 
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Uber  den  von  ihm  wiederholten  Urdruck  seines  Textes  gesagt :  Quanto 
poco  il  primo  editore  sia  stato  sollecito  di  una  qaalsiasi  uniformita 
nella  scrittara,  si  raccoglie  apertamente  usw.:  dies  mein  »usw.«  reicht 
bei  Herrn  Boebmer  von  der  Seite  445  bis  zur  Seite  474.  Was  der 
Mann  that,  der  1550  zu  Basel  jene  considerazioni  herausgab,  stimmt 
durchaus  nicht  mit  dem  was  sich  in  den  Urdrucken  Brunos  findet: 
wenn  ich  nun  gar  etwa  des  Antoninus  Venutus  Notensis  de  agricul- 
tara  opnsculum  durchsehe,  das  um  meiner  GeoponicaStudien  willen 
in  dem  Drucke  von  Venedig  1556  auf  meinem  Pulte  liegt,  so  ergibt 
sieb  abermals  Anderes.  Bruno  selbst  hat  an  Einer  Stelle  ein  Interesse 
für  die  Schreibung  seiner  Muttersprache  ausgedrückt:  ich  bitte  Seite 
223  meines  Neudrucks  selbst  nachzulesen.  Hat  Bruno  naoh  meiner 
Ueberzengung  eigentliche  Grundsätze  nicht  gehabt,  so  haben  ibm 
Neigungen  niemals  gefehlt,  und  wenn  er  den  Candelaio  anders  schreibt, 
als  die  übrigen  Bücher,  so  hat  das  gewis  seinen  guten  Grund,  und  es 
ist  ein  Verbreeben,  den  Candelaio*)  nach  den  philosophischen  Bü- 
chern umzuformen.  Dort  Volkssprache,  hier  die  Sprache  der  Gelehr- 
ten oder  doch  Gebildeten:  also,  weil  andere  Art  zu  sprechen,  gewis 
auch  andere  Art  zu  schreiben.  Zu  beachten  wird  aber  sein,  daß 
Bruno  in  den  philosophischen  Schriften  Bich  22331  mit  zornigem  Hohne 
Ober  diejenigen  äußert,  die  das  h  in  bomo,  honore,  Polibimnio  besei- 
tigen, daß  aber  583  37  ff.  584  »  ff.  Onorio  auftritt,  daß  also  das  oben 
gefällte  Urtheil,  Bruno  habe  nicht  selbst  korrigiert,  ja  sich  gar  nicht 
um  die  Correctur  bekümmert,  für  die  philosophischen  Schriften  jeden- 
falls gelten  dürfte,  wenn  es  auch  vielleicht  für  den  Candelaio  nicht 
gilt.  Man  frage  sich ,  ob  der  Mann  der  223  30  ff.  geschrieben ,  so 
und  so  viel  Male  in  den  Correcturbogen,  wenn  er  sie  selbst  korrigiert, 
Onorio  würde  haben  stehn  lassen.  Daß  Bruno  328  nicht  selbst  kor- 
rigiert habe,  scheint  mir  klar.  Welcher  Schriftsteller  würde  328s 
infinite  90.  che  in  einer  Anfzählung  nicht  beseitigt  haben,  in  der  es 
infinito.  Quarto  che  heißen  muß?  Bruno  hatte  infinito.  4°.  che  gesebrie- 

*)  Noch  kürzlich  fand  ich  Candelaio  durch  Lichtzieher  übersetzt :  aber  cande- 
lajo  non  ha  il  significato  di  candeliere  [chandelier],  Imbriani  122.  Da  Bonifacio 
nach  109,  di  buon  parentado  (nach  97,  vom  seggio  di  San  Paolo)  ist,  wird  er 
wohl  kaum  ein  Seifensiedergeschäft  betrieben  haben.  Die  Herren  mögen  106  „  ff. 
mit  Genesis  38,  nachlesen  und  Bruno  40  „  109,,  vergleichen,  so  werden  sie  ein- 
sehen, wie  richtig  Imbriani,  Natanar  secondo  123,  den  Titel  Candelaio  obscoen 
gedeutet  hat.  Da  ich  unten,  wann  ich  auf  den  Einen  Nutzen  zn  reden  komme, 
den  ich  mit  meiner  Ausgabe  Brunos  sicher  zu  stiften  hoffe,  Büchmanns  geden- 
ken muB,  erwähne  ich  hier,  daS  ich  seiner  Zeit,  als  ich  noch  Lehrer  in  Berlin 
war,  dem  verstorbenen  Büchmann  Genesis  38,,  als  Quelle  des  Habeat  sibi  nach- 
gewiesen habe.   Natürlich  ans  der  Vulgata,  also  alt. 
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ben  [vgl. 3287],  und  ein  Esel,  dem  gleichwertig,  von  dem  Scbelling 
im  Vorworte  zu  seines  Freundes  Steffens  kleinen  Schriften  spricht, 
oder  dem,  der  dem  verstorbenen  Lotze  es  kommt  eine  Zeit,  da  der 
Mensch  der  Mädchen  (für:  Märchen)  müde  wird  aufbürdete,  bat  4? 
=  Quarto  in  90  verderbt,  328  7  5'  in  30. 

Imbriani  verlangte  in  dem  oben  genannten  Aufsatze,  daß  die  Ur- 
drucke  der  italienischen  Werke  buchstäblich  treu ,  ohne  jede  Aende- 
rung,  wiederholt  werden  sollten.  Imbrianis  Verlangen  ist,  wie  schon 
bemerkt,  von  seinem  Schaler  Tria  zu  Neapel  1886  für  den  Candelaio 
erfüllt  worden.  Ich  habe  nicht  völlig  ebenso  gehandelt  wie  Imbriani 
selbst  gehandelt  haben  würde ,  da  ich  alle  ganz  offenbaren  Druckfehler 
der  ersten  Ausgaben  beseitigt,  und  dieselben  am  untern  Bande  sorg- 
fältig verzeichnet  habe,  so  daß  jeder  sofort  bessern  kann,  wann  ich 
zu  Unrecht  den  alten  Text  verlassen  haben  sollte.  Für  mich  hatte 
dies  Verfahren  einen  besonderen  Nutzen:  es  zwang  zum  schärfsten 
Aufmerken.  So  unvollkommen  ich  Italienisch  verstehe  —  ich  scheue 
mich,  es  mit  Eingeborenen  zu  reden,  um  ibnen  nicht  wehe  zu  thun — , 
so  sind  mir  doch  die  jetzt  üblichen  Formen  und  Wendungen  immer 
noch  ircläufiger  als  die  im  sechszebnten  Jahrhunderte  umlaufenden : 
wäre  ich  wie  Wagner  verfahren,  so  würde  mir  höchst  wahrscheinlich 
viel  Wichtiges  entgangen  sein,  während  ich  bei  meiner  Art  zu  ar- 
beiten allenfalls  Gefahr  lief,  falsch  zu  ändern,  aber  jedem  Sachver- 
ständigen erstens  die  Sicherheit  bot,  daß  das  von  mir  Erhaltene  nicht 
ein  von  mir  verschuldeter  Druckfehler  sei,  zweitens  ihm  die  Möglich- 
keit gewährte,  selbst  ans  voller  Kenntnis  des  Tbatbestandes  heraus 
richtiger  als  ich  zu  entscheiden. 

Die  Zeilen  habe  ich  gezählt,  so  daß  jeder  Philologe  nnn  das 
Citieren  bequem  hat  Die  Seitenzahlen  laufen  durch  die  Bände  durch, 
um  für  jeden  Benutzer,  der  nicht  ein  Penny-a-liner  ist,  das  Anführen 
abzukürzen:  Band 8  Seite  720  Zeile 5  ist  garstig,  da  720 5  ausreicht 

Auch  die  Interpunction  ist  von  mir  im  Wesentlichen  unangetastet 
gelassen  worden.  Bruno  setzte  Interpunctionszeichen  nicht  der  Lo- 
gik ,  sondern  der  Declamation,  dem  Vortrage,  zu  Liebe,  wie  am  besten 
aus  23,  36—39  meines  Druckes  erhellen  wird.  Lucia,  die  Zutreiberin 
einer  öffentlichen  Dirne,  liest  nur  mit  Mühe :  darum  hat  Bruno  in  den 
vierzehn  Zeilen,  die  sie  vorlesen  muß,  außer  dem  Endpunkte  nur  vier 
Interpunetionen.  Er  gibt  dadurch  eine  Bühnenweisung:  Lucia  bat, 
so  zu  sagen,  buchstabierend  zu  lesen.  Ist  die  23, 26—39  vorliegende 
Thatsache  richtig  gedeutet,  so  muß  überall  die  Interpunction  als  An- 
weisung zum  Sprechen ,  nicht  als  Schematisierung  des  Satzbans  auf- 
gefaßt werden.  Da  Ich  natürlich  nicht  weiß,  wie  ein  Süditaliener  in 
dem  dritten  Viertel  des  sechszebnten  Jahrhunderts  vorgetragen  hat, 
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durfte  ich  nicht  wagen,  irgend  welche  erheblichen  Aenderungen  an 
der  Interpunction  der  Urdrncke  vorzunehmen.  In  diesem  meinem 
Entschlüsse  wurde  ich  durch  die  Auseinandersetzung  bestärkt,  die 
Bruno  46  o8  ff.  dem  Pedanten  Mampburio  in  den  Mund  legt. 

In  dem  von  mir  benutzten  Goettinger  Exemplare  des  Candelaio 
fehlt  Blatt  112  (bei  mir  90  h  bis  91  "):  ich  habe  es  aus  Trias  Ab- 
drucke ergänzt.  Am  wenigsten  zuverlässig  sind  in  meiner  Ausgabe 
die  Seiten  403t  bis  436  i»  celebrati  und  559 1  bis  606  Ende.  Ich 
konnte  in  Deutschland  kein  vollständiges  Exemplar  des  Spaccio  und 
gar  kein  Exemplar  der  Gabala  auftreiben.  Das  auf  den  vorbin  an- 
gegebenen Seiten  bei  mir  Gedruckte  ist  aus  dem  Exemplare  des  brit- 
tiscben  Museums  von  einer  mir  durch  EMThompson  empfohlenen  Eng- 
länderin abgeschrieben  worden:  die  von  dieser  Frau  gefertigte  Ab- 
schrift der  Gabala  habe  ich  selbst  in  London  mit  dem  Urdrucke  ver- 
glichen, während  403 1 — 436  n  in  den  letzten  Gorrecturen  (für  die 
ersten  hatte  ich  eine  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  gefertigte  Co- 
pie  aus  München  bekommen)  von  der  Abscbreiberin  noch  einmal  mit 
dem  Originale  zusammengehalten  worden  ist. 

Unrechtmäßigerweise  getrennte  Wörter  habe  ich  mit  wenigen 
Ausnahmen  (zum  Beispiel  37  3e)  stillschweigend ,  aber  leider  nicht 
gleichmäßig,  vereinigt  —  aus  per  che  =  perche  und  Aebnlichem 
darf  nichts  Uber  die  Originale  gefolgert  werden  — ,  fehlerhaft  vereinte 
WOrter  nur  unter  gleichzeitiger  Angabe  der  ursprünglichen  Lesart 
getrennt  Acut  und  Gravis  galten  dem  Brnno  vermutblich  gleich 
viel:  es  war  meine  Absicht,  sie,  obschon  nichts  darauf  aukam,  stets 
wie  Bruno  zu  schreiben.  Daß  dabei  gelegentlich  Verseben  unterge- 
laufen sein  werden,  ist  von  vorne  herein  gewis:  Kritiker,  denen  die 
Wahrheit  beilig  ist,  haben  also  einen  weiten  Spielraum  für  ihren  Ta- 
del. Auch  s  und  f  richtig  auseinanderzuhalten,  war  bei  der  Erbärm- 
lichkeit der  alten  Drucke  oft  recht  schwer,  so  daß,  was  s  und  f  an- 
langt, mancher  Fehler  der  Archetypi  unangemerkt  geblieben  sein  mag. 
Da  man  jetzt  dnnque,  Bruno  aber,  wo  er  ausdruckt,  dumque  schreibt, 
habe  ich  angemerkt,  wann  die  Archetypi  duque  oder  düq;  geben. 

Nun  komme  ich  zu  dem  beschämendsten  Tbeile  meiner  oratio  pro 
domo,  dem  Eingeständnisse  meiner  Fehler.  Bis  jetzt  habe  ich  nur 
Einen  Druckfehler  bemerkt:  an  einer  Stelle,  die  ich  im  Augenblicke 
nicht  wiederfinden  kann,  steht  —  in  einem  Gedichte  —  ein  u  für 
ein  n.  Zu  324  3J  ist  nicht  angemerkt,  daß  das  erste  s  des  Wortes 
suppositioni  mit  der  Hand  in  den  schon  fertigen  Bogen  bineingedruckt 
ist  Schlimmer  ist,  daß  ich  zwei  von  Bruno  selbst  gemachte  Verbes- 
serangen, die  ich  C  nenne  (im  Gegensatze  von  T[extj),  nicht  einge- 
tragen habe.   Denn  640  34  ist  aus  622  i4  vor  quei  ein  se  einzusetzen, 
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und  640  35  aus  622  i4  seguite  für  seguita  zn  schreiben.  Weiter  habe 
ich  zuerst  geändert  was  nachmals  mit  Recht  nicht  geändert  worden 
ist.  203  4o  arithmetrico  und  289  *6  Arithmetrica  sind  »gebessert«, 
aber  333  35  413  37  489 23  ist  Arithmetrica,  512  14  Arithmetrici  unan- 
getastet gelassen  worden,  da  Bruno,  der  schwerlich  Griechisch  ver- 
stand ,  durch  die  Analogie  von  Geometria  irre  geführt  worden  zn 
sein  scheint.  424 16  ist  aborso  geblieben,  718 14  aborsi  zn  aborti  ge- 
macht :  aborsus  Acta  Sanctornm  Februar  2  729*.  Propositio  20 1 161  3g 
[329  7],  gegen  proposito  258  37  [297  »5J  309  37.  Absoleto  378»  719  3», 
prorogatiua  253  18  272  22  (wie  360  35  474«  im  Texte  geblieben  ist), 
prosuntuoso  466  25 :  33  14  pernotiate,  5096  prospettiua,  discrettione 
396  ,3  405  31  421  14  425  27  524  20  545  32  548  2  720»,  mußte  ich 
erhalten.  Ueber  perdonatime  50 17  73  16  823  828  104  24  erbitte  ich 
die  Belehrung  eines  italienischen  Gelehrten. 

Daß  370  i4  cbirugia  unbehelligt  geblieben  ist,  wird  Niemand  be- 
anstanden, der  in  Malagolas  herrlicher,  mir  als  einem  Abgeordneten 
der  Goettinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  bei  der  Jubelfeier  in 
Bologna  zum  Geschenke  gemachten  Ausgabe  der  Statuti  delle  uni- 
versitä  e  dei  collegi  del  studio  bolognese  484  ff.  die  xtiQovgyia  in 
amtlichen  Urkunden  cirusia  cirosia  cirugia  geschrieben  findet 

Ich  habe  mich  in  den  Symmicta  1  131  wie  in  den  deutschen 
Schriften  265  (und  sonst)  Uber  die  »dummen  Jangen«  ausgesprochen, 
welche  Bücher  öffentlicher  Bibliotheken  mit  ihren  Beischriften  und 
Zeichen  besudeln.  Nach  meiner  Anschauung  müssen  solche  Schlingel, 
auch  wann  sie  in  Amt  nnd  Würden  sind,  unnachsicbtlicb  von  der 
Benutzung  der  geschädigten  Bibliothek  für  immer  ausgeschlossen  wer- 
den :  so  handelt  man  im  brittischen  Museum.  Als  ich,  vor  ich  weü 
nicht  wie  viel  Jahren,  das  Goettinger  Exemplar  des  Gandelaio  ent- 
lehnte, um  meinen  Wagner  nach  ihm  zu  korrigieren,  war  es  tadellos: 
jetzt  ist  ein  moderner  Schmierfink  darüber  her  gewesen.  Das  Ber- 
liner, aus  FJacobis  Bibliothek  Btammende  Exemplar  der  Schrift  de 
la  causa,  principio  et  uno  ist  in  die  Pfoten  eines  Subjekts  gerathen, 
das  eigentlich  KascbiSchrift  zu  verwenden  gewohnt  gewesen  zu  sein 
scheint.  Ich  will  ausdrücklich  Öffentlich  feststellen,  daß  ich  die  Sache 
amtlich  zur  Anzeige  gebracht,  nnd  selbst  —  für  die,  welche  mich 
kennen,  selbstverständlich  —  an  diesen  Ferkeleien  unschuldig  bin. 

Durch  die  vorstehenden  Ausführungen  wird,  so  denke  ich,  je- 
dermann in  den  Stand  gesetzt  sein  zu  beurtheilen,  wie  ich  meinen 
Neudruck  der  italienischen  Werke  Giordano  Brunos  aufgefaßt  wissen 
will.  Da  ich  recht  viel  Geld,  weit  mehr  als  ich  eigentlich  verant- 
worten kann,  und  etwa  zweitausend  schwerste  Arbeitstunden  an  die- 
sen Neudruck  gewandt  habe,  wird  man  mir  nicht  versagen  wollen, 
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an  jene  Ausführungen  noch  einige  Mittheilungen  Uber  die  Gedanken 
anzuknüpfen,  die  mich  dazu  gebracht,  meine  Ausgabe  zn  veran- 
stalten, Gedanken,  die  sich  mir  während  ich  mein  Buch  vorbereitete 
nnd  durch  die  Presse  führte,  bewährt  und  geklärt  haben. 

Yorab :  für  die  Menge  habe  ich  nicht  gearbeitet.  Das  lehrt  schon 
die  Ausstattung  meiner  Ausgabe,  das  lehrt  die  lediglich  genau  citie- 
rende  Gelehrte  als  Leser  in  das  Auge  fassende  Zählung  der  Zeilen, 
das  lehrt,  so  sehr  er  ausdrücklich  auf  die  Wiedereinbringnng  meiner 
Auslagen  bin  berechnet  ist,  der  Preis  derselben. 

Bruno,  obwohl  (oder  weil)  niedrigster  Herkunft,  glaubt  nicht  an 
allgemeine  Bildung,  nnd  nennt  719 u  das  Sursum  corda  der  Kirche 
nur  für  diejenigen  angestimmt,  die  Flügel  haben.  Er  wendet  sich 
mit  seinen  Büchern  mit  nichten  an  den  großen  Haufen.  Selbst  wenn 
ich  andere  dächte  als  Brnno,  das  heißt,  wenn  ich  überzeugt  wäre, 
die  Fragen  der  Metaphysik  seien  für  einen  Kreis  zu  beantworten,  der 
jene  Fragen  aufzuwerfen  nie  in  der  Lage  war,  selbst  dann  würde  es 
mir  nicht  einfallen  dürfen,  die  Arbeiten  eines  Philosophen  nnd  eines 
Dichters  wider  dessen  Willen  Leuten  anzubieten ,  die  nicht  nur  Phi- 
losophen und  Dichter  nicht  sind,  sondern  die  den  Schein  der  Philo- 
sophie nnd  der  Poesie  lediglich  preisen,  weil  dies  zu  thun  irgend 
welchem  Egoismus  vorläufig  noch  förderlich  ist.  Also  meine  Ausgabe 
dient  der  Wissenschaft,  nicht  einer  Partei,  am  allerwenigsten  der  Gott 
leugnenden,  die  Geschichte  verleugnenden  Partei  des  Freisinns. 

Als  ich  mich  zn  Ostern  1885  in  Rom  aufhielt,  waren  aller  Orten 
die  Manern  mit  Anschlägen  bedeckt,  in  denen  zu  Sammlungen  für  ein 
Denkmal  Brunos  aufgefordert  wurde.  Berühmte  nnd  nicht  berühmte 
Namen  standen  unter  dem  Aufrufe,  zwischen  ihnen  die  Namen  von 
Männern,  von  denen  ich  wnßte,  daß  sie  niemals  eine  Zeile  Brunos 
gelesen,  die  Namen  anderer  Männer,  von  denen  ich  wußte,  daß  sie 
in  ihren  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Philosophie  Bruno  behandeln, 
obwohl  sie  keine  Sylbe  Italienisch  verstehn.  Unter  den  vielen  Le- 
sern jener  Maueranscbläge  habe  ich  keinen  Einzigen  auf  einer  Kennt* 
nis  des  Gefeierten  ertappt:  Brnno  war  ein  Märtyrer  für  die  Freiheit 
des  Denkens  —  dieser  Satz  war  Alles,  was  herausgelockt  werden 
konnte.  Eine  Genügsamkeit,  die  ich  mit  demselben  Rechte  lasterhaft 
nennen  darf,  wie  ich  die  in  den  Symmicta  1  65  5  besprochene  laster- 
haft nenne.   Man  muß  genau  kennen,  was  man  beschwärmen  will. 

Um  die  Bedeutung  klar  zu  machen,  welche  meine  Aasgabe  der 
italienischen  Schriften  Brunos  für  die  Romanistik  hat,  erinnere  ich 
an  folgende  Thatsachen. 

Daß  die  Sprache  Giordano  Brunos  in  dem  heute  gültigen  Ver- 
Stande eine  klassische  sei,  wird  Niemand  vermuthen,  derjenige  am 
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wenigsten,  der  das  von  Gallicisnien  and  nutzlosen  Neologismen 
strotzende  Italienisch  der  Zeitungen  für  mustergültig  erachtet:  die 
Zeitungsleser  werden  sich  also,  falls  sie  ja  einmal  meine  beiden 
Bände  zur  Hand  nehmen ,  auf  arge  Enttäuschungen  gefaßt  machen 
müssen:  am  so  mehr  so,  als  Brano  auch  dem  toscaneggiare  nicht 
freundlich  gesinnt  gewesen  sein  dürfte.  Nicht  ohne  Grand  legt  er 
gerade  dem  Pedanten  Mampburio  35  7  die  Phrase  von  der  eleganza 
in  lingua  Aethrusca  (moderne  Pedanten  würden  dies  kostbare  Aeth- 
ändern)  vel  Tuscia  in  den  Mund:  wenn  dieser  Mampburio  22  »o  vosco 
[6830]  für  Ethru8cias  als  con  voi  erklärt,  so  wird  er  allerdings  heut 
zu  Tage  am  Arno  mit  dieser  Erklärung  wenig  Glauben  finden.  Non 
e'  Latino,  ne  Ethrusco  54  34 :  vgl.  latrino  et  trusco  55  4.  Qoesta  voce 
non  e  tosca  223  30. 

Schweigen  will  ich  von  Einzelheiten  wie  der,  daß  Brano  aria  mit 
Ausnahme  Einer  Stelle,  die  ich  geändert  habe,  stets  als  Masculinnm 
braucht :  ausdrücklich  mache  ich  junge  Romanisten  darauf  aufmerk- 
sam, daß  eine  Arbeit  Uber  die  Formenlehre  Brunos  gewis  mit  Dank 
aufgenommen  werden  würde.  Der  ehrenbelobte  Mampburio  braucht 
zum  Beispiel  53  ig  in  einer  einzigen  Zeile  hanessino,  fussiao,  haresäao. 
444  55io  facessiuo:  alzaimo  4930:  acciaffaimo  4931:  fussimo  49  36: 
faggiuimo  50 30:  amastiuo  62 »7:  fussiao  645:  potessiao  65s.  Schon 
GTria  bat  (unter  Berufung  auf  seinen  Lehrer  VImbriani)  in  seiner 
Ausgabe  des  Candelaio  auf  die  allen  Romanisten  wichtigen  -no  bei 
Brano  aufmerksam  gemacht:  die  von  Tria  angeführten  Beispiele  hat 
Wagner  alle  mit  einander  beseitigt,  so  daß  durch  Wagners  Text  ein 
Grammatiker  kaum  veranlaßt  wurde,  sich  um  den  T batbestand  zu 
kümmern.  L  9i  essendono  :  W  83*  essendone.  L  11 4  hanendono : 
W  10  11  avendone.  L  27  3g  esserno  :  W  28  17  esserne.  L  94  36  es- 
serno  :  W  95*  esservi.  L  108 13  essendono  :  W  108 14  essendo. 
Tria,  der  Imbrianis  Natanar  99  citieren  mußte,  hat  (wie  sein  Lehrer 
Imbriani)  Eine  Stelle  Ubersehen ,  in  der  Wagner  Avendono  erhalten 
bat,  38  14,  wo  ich  38  19  Havendono  gebe.  Auch  L  324  35  576  37  bat 
W  2  33  17  268  »s  esserno  stebn  lassen ,  usw.*) 

*)  Imbriani,  Natanar  secondo  99:  Appo  il  Bruno,  come  appo  molti  altri 
scrittori  ed  in  alcuni  dialetti  d'Italia,  si  trora  non  saprei  ben  dire  se  in  embri- 
one  0  come  reliquia,  alcun  vestigio  di  nn  plurale  e  dell'  infinito  presente  e  del 
gerundio.  ünd  Herr  Tria  vor  seinem  Candelaio  ix:  In  una  nota,  che  l'Imbriani 
intendeva  leggere  o  lesse  alla  Societa  Reale,  dimostrava,  che,  tra  noi,  la  flessione 
personale  dell'  infinito,  che  si  crede,  da'  filologi  propria  e  caratteristica  del  por- 
toghese ,  c'  e  stata ,  spiccata,  uauale.  Se  ne  trovano ,  per  secoli,  restigia,  ne'  do- 
cumenti  e  negli  scrittori.  In  quegli  scrittori  migliori,  s'intende  che  non  rifaggi- 
rono,  napolitani,  dagl'  idiotismi  napolitani,  che  non  commisero  qnello  errore  im- 
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Der  Grammatiker  Virgilins  Maro,  Uber  dessen  Epitomae  loh. 
Huemer  1882  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  handelte,  erwähnt  die  Possessiva  mus  ma  und  tus  ta, 
quae  in  latinitate  ositata  non  babentar,  at  tarnen  in  dnbium  recipiun- 
tnr.  > Hierdurch c  wird  HerrGGroeber  in  des  Herrn  Woelfflin  Archive 
fttr  lateinische  Lexicographie  1  58  »an  die  nur  dem  Französischen 
und  Provenzali8cben  gemäßen  Grundlagen  der  Possessivformen  der 
Einheit  der  ersten  und  zweiten  Person  erinnert«,  und  schließt  in 
Folge  davon ,  jener  Virgilins  sei  ein  Galloromane.  In  LBlancs  1844 
erschienener  Grammatik  der  italienischen  Sprache  wird  278  279  pa- 
tremo  signorto  ziso  aus  Boccaccio,  Pucci  und  sogar  Dante  (Inferno 
29  77)  belegt  Bruno  läßt  94  23  den  Scaramure  Signor  mo  sagen.  [22 17.] 
Als  ich  in  Rom  1885  auf  der  Piazza  Rusticucci  ausgleitend  mir  einen 
Schaden  am  Fuße  zugezogen  hatte,  veranlaßte  VImbriani  Herrn  Luigi 
Morandi  mich  aufzusuchen.  Ich  stand  im  Begriffe  während  der  Oster- 
ferien  zu  Imbriani  nach  Neapel  zu  reisen ,  fürchtete  mich  aber,  einem 
Italianissimo ,  der  mir  freilich  herzlich  ergeben,  aber  aus  Patriotis- 
mus ein  scharfer  Kritiker  war,  mit  einem  höchst  fragwürdigen  Italie- 
nisch entgegenzutreten.  Als  ich  diese  Besorgnis  gegen  Morandi  aus- 
sprach, tröstete  und  belehrte  mich  dieser  über  Imbrianis  vecchiumi, 
and  gedachte  auch  jenes  mo  to  so,  das  in  Neapel  noch  im  Volke 
lebe,  und  von  Imbriani  angewandt  werde.  Am  13  April  1885  schrieb 
mir  Imbriani,  dem  ich  von  meinem  Gespräche  mit  Morandi  erzählt 
hatte,  in  allem  Ernste  des  bevorstehenden  Todes  noch  scherzend, 
nach  Rom:  Mogliema  e  figliama  stanno  bene.  Vielleicht  wird  man 
jetzt  um  seines  mus  tus  willen  jenen  Virgilins  Maro  nicht  gleich  fttr 
einen  Galloromanen  halten. 

In  dem  vorher  genannten  Archive  4  612'  fragt  Herr  PGeyer: 
Sollte  nicht  auch  die  dem  Italienischen  fremde  Abschwächung 
der  Endung  unt  in  der  3.  Plur.  3.  Konj.,  die  unmöglich  vom 
italienischen  Kopisten  herrühren  kann  auf  Frank- 
reich hindeuten  ?  z.  B.  dicent  vadent  tollent  descendent  u.b.w. 

perdonabile  del  toscaneggiare ,  il  quäle,  se  procaccia  qualche  plauso  da  contem- 
poranei  malaccorti,  taglia,  perö,  i  nervi,  e,  come  ogni  imitazione,  e  micidiale  alla 
vera  grandezza.  £  di  esempli  di  tal  flessione  se  ne  trovano  molti,  moltissimi, 
che  ci  offrono  piü  e  meno  di  quanto  c'  e  in  portoghese.  Meno,  perche  gli  esempli 
nostri  si  restringono,  solo,  alla  prima  e  terza  persona  plnrale ;  piü,  perche  i  nostri 
flettevano,  anche,  il  gerundio,  e,  talvolta,  il  participio  presente.  Die  Verantwor- 
tung für  diese  Aeuierungen  zu  tragen  mui  ich  dem  Herrn  Tria  überlassen:  ich 
kann  nur  bemerken ,  daB  ich  bei  Blanc  und  Diez  nichts  von  diesen  —  bei  Bruno 
unzweifelhaft  vorhandenen  —  Erscheinungen  finde,  was  vielleicht  meinem  Unge- 
schicke im  Suchen  in  Rechnung  zu  stellen  ist. 

Oitt.  (•!.  Abi.  1889.  Kr.  4.  10 
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Ans  meinem,  kaum  aas  Wagners,  Bruno  ist  zn  lernen,  da»  die 
Italiener  des  sechszebnten  Jahrhunderts  descendeno  nnd  ähnliches  sa- 
gen durften.  Bruno  619  discorreno  =  discarmnt :  11 19  oecorreno  — 
occarrant :  16  18  procedeno  =  procednnt :  28  3»  227  34  240  8  554 19 
eoncorreno  =  conoarrnnt:  214  31  commetteno  =  committant:  226 19 
descrineno  =  describant:  228  3  metteno  =  mittönt :  244  31  245  iS 
254  8  intendeno  =  intendnnt :  244  40  comprendeno  ==  comprehendunt: 
247  40  distingueno  =  distingaant:  248  18  ricorreno  =  recarrant :  2753 
descendeno  —  descendant.  Sogar  vaolen  =  volant  =  veulent  ist 
592  17  mfjglich  =  vnoleno  106  31.  Und  oft  Analoges.  Uebrigens  ist 
in  Betreff  des  ono  eno  nachzulesen  was  Blanc  345  346  geschrieben 


Ich  wünsche,  daß  meine  Ausgabe  dazn  helfe,  einen  Mann  ken- 
nen za  lehren,  der  mehr  war  als  ein  Märtyrer,  einen  Mann,  der  die 
hente  in  den  maßgebenden  Kreisen  geltende  Weltanschauung  zuerst 
als  solche  vorgetragen  hat,  einen  Mann,  an  den  mehr  als  Ein  Aber 
Bruno  hinaus  berühmter  und  gefeierter  Philosoph  seinen  eretoblenen 
und  erschlichenen  Ruhm  abtreten  muA. 

Meine  beiden  Bände  enthalten ,  was  die  lateinischen  Schriften 
Brunos,  soweit  ich  sie  kenne,  nicht  enthalten  würden,  die  schärfsten 
Widerspruche,  die  man  denken  kann.  Der  Verfasser  des  Candelaio 
ist  auch  der  Verfasser  der  heroiei  furori.  Der  Verfasser  des  Cande- 
laio ist  ein  Mann  der  siebt  was  ist,  der  mit  einer  Genauigkeit  ohne 
Gleichen  darstellt,  der  den  Schmutz  als  Schmutz  malt,  aber  ohne 
sittliche  Noethigung,  der,  bloß  weil  er  die  Gabe  der  Darstellung  in 
allerhöchstem  Maße  besitzt,  Vorgänge  und  Menschen  zeichnet,  vor 
denen  die  meisten  Anderen  voll  Ekel  die  Augen  schließen  würden :  der 
Verfasser  jener  furori  erklärt  Devisen,  oft  in  der  hinreißenden  Sprache 
eines  der  Zukunft  vollen,  schmerzensreichen,  siegesgewissen  Sehers, 
gelegentlich  auch  im  Style  der  italienischen  Hofdichter,  die  mit  den 
Formen  spielten,  weil  der  Inhalt  des  Lebens  und  Liebens  ihnen 
fehlte:  man  lese  638 3 ff.  665 6 ff.  750  3»  ff..  Grund  genug,  den  Bruno 
einmal  darauf  hin  zu  betrachten,  was  für  ein  Mensch,  was  als  Mensch 
er  gewesen  ist:  eine  Betrachtung,  die  man  jedem  bedeutenden  wie 

*)  Ich  benatze  die  Gelegenheit,  am  für  ein  dem  der  Herren  Groeber  and  Geyer 
ähnliches  Versehen  um  Entschuldigung  za  bitten.  Ich  habe  1874  in  meinem  für 
die  Theologen  des  nächsten  Jahrhunderts  gearbeiteten  Psalteriom  iozta  Hebraeos 
Hieronymi  zvi  aas  dem  caballicare  einer  von  mir  veröffentlichten  Urkunde  ge- 
schlossen, das  dieselbe  wegen  chevaucher  in  Gallien  abgefaßt  sei.  Ich  kannte 
dabei  Spanisches  cabalgar  seit  meiner  DnterSecondanerZeit,  italienisches  cayalcare 
mindestens  durch  cavalcata  ich  weiß  nicht  wie  lange:  ich  war  unbesinnlich,  als 
ich  jenen  Sau  im  Psalterium  schrieb  —  allerdings  auch  nicht  Romanist. 


hat*) 
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unbedeutenden  Hanne  zuwenden  sollte,  wenn  man  ihm  wirklich  ge- 
recht werden,  ihn  nicht  als  Blendwerk  zur  Vertheidigung  einer  Partei 
benutzen  will. 

Es  ist  ein  sehr  ersprießlicher  Gedanke  der  nensten  Zeit,  znr  rich- 
tigen Beurtheilung  irgend  wie  Bahn  brechender  Menschen  sich  und 
Anderen  durch  Kenntnisnahme  von  dem  Eindrucke  zu  verhelfen,  den 
jene  Menschen  auf  ihre  Zeitgenossen  gemacht  haben.  Im  ausge- 
dehntesten Maße  ist  diese  Arbeit  von  verschiedenen  Gelehrten  zur 
Klarstellung  des  Wesens  Goethes  unternommen  worden.  Je  näher 
der  Beurtheilende  dem  Beurtheilten  steht,  desto  besser,  falls  die  Nähe 
der  Wahrhaftigkeit  keinen  Eintrag  thut:  man  vergleiche  beispiels- 
halber etwa,  wie  sich  Clemens  Brentano  am  29  Juli  1825  Uber  Bet- 
tina von  Arnim  gegen  Görres  äußert  (JvGörres  gesammelte  Briefe  3 
184  ff.).  Es  ist  uns  nicht  so  gut  geworden,  zu  hören  wie  Zeitge- 
nossen Brunos  Uber  Bruno  aussagen:  Michel  de  Castelnau,  Sieur  de 
Mauvissiere  usw.,  dem  Bruno  die  Aschermittwochsmahlzeit  wie  die 
Bücher  de  la  causa,  principio  et  uno  and  de  1' infinite  universo  et 
mondi  gewidmet  hat,  gedenkt  in  seinen  Denkwürdigkeiten  des  von 
ihm  beschützten  Philosophen  mit  keiner  Sylbe,  da  diese  Denkwür- 
digkeiten mit  der  Schlacht  von  Montcontour  und  dem  auf  diese  Schlacht 
folgenden  Frieden  von  Saint -Germain  en  Laye  schließen*):  ob  die 

*)  Lea  memoire»  de  Michel  de  Castelnau,  seigneur  de  Mauvissiere  [so],  liegen 
mir  in  einer  drei  Foliobände  starken ,  1731  zu  Brüssel  von  J.  Le  Laboureur  be- 
sorgten nouvelle  Edition  vor.  Sie  reichen  von  1559  bis  1570.  Man  lese  vor  Allem 
1  366  Ende. 

Maria  da  Boshtel  (bei  mir  264,,)  ist  noch  in  der  allerneusten  Zeit  einem  An- 
hänger Brunos  nicht  näher  bekannt  gewesen.  In  der  eben  angeführten  Ausgabe 
der  memoires  de  Castelnau  findet  sich  3  141  ff.  eine  histoire  genealogique  de  la 
maison  des  Bochetels,  aus  der  hervorgeht,  daS  die  Familie  Bochetel  zur  röture 
gehörte,  aus  Rheims  stammte,  aber  um  1450  durch  eine  geschickte  Heirath  mit 
einer  Kaufmannstochter  ans  Bourges  in  die  Geschäfte  kam.  Dieses  ersten  (Jean) 
Bochetel  Urenkel  Guillaume  Bochetel  war  durch  seine  Schwester  Qabrielle  (dame 
de  Gallifard)  der  Schwager  jenes  Jacques  Herve*  (Seigneur  de  Palin  et  du  Cha- 
atellier),  dessen  Tochter  Qabrielle  Hervö  des  großen  Jacques  de  Cujas  (Cuiacius) 
zweite  Frau  wurde:  Guillaume  war  secretaire  des  finances  unter  Franz  dem  Ersten, 
wird  aber  noch  als  mattre  behandelt.  Endlich  Guillaume  Bochetels  Sohn  Jacques 
Bochetel ,  Geschwisterkind  mit  der  zweiten  Frau  de  Cujas ,  ist  der  Vater  der 
Marie  Bochetel ,  heritiere  de  Brouilhamenon ,  sainte  Lizaine,  Poirieux  usw. ,  die 
am  36  Juni  1575  Brunos  Gönner  Michel  de  Castelnau  heirathete.  Sie  starb  im 
December  1586,  nachdem  sie  einem  Sohne  das  Leben  gegeben,  der,  da  seine 
Mutter  eine  Erbtochter  war,  in  der  Geschichte  (er  war  Marschall  von  Frankreich) 
als  Jacques  Marquis  de  Castelnau  Bochetel  auftritt.  Das  Wunder  von  Anmuth, 
bei  mir  264  „  ff.  beschrieben,  und  264  „  Maria  da  Castelnouo  genannt,  hieB  (Me- 
moires 8  154)  Catherine  Marie  de  Castelnau,  und  heirathete  1595  Louis  de  Ro- 
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Gorrespondenz  Philipp  Sidneys,  eines  anderen  Gönners  unseres  Phi- 
losophen,  erhalten  ist,  nnd  ob  sie  etwas  Uber  Bruno  enthält,  vermag 
ich  nicht  zn  sagen.  So  bleiben  wir,  am  ans  ein  Bild  von  dem 
Menschen  Bruno  zn  entwerfen,  lediglich  auf  des  Mannes  eigene  Ang- 
sagen und  auf  das  Durchdenken  seiner  Entwickelung  angewiesen. 

Bruno  fordert  zu  einer  Betrachtung  seines  Lebensganges  selbst 
heraus,  wenn  er  seine  von  dem  französischen  Bearbeiter  193  (Tri») 
ausgelassene  Grabschrift  auf  Oiacopone  Tansillo  mittheilt ,  102 1  ff. 
Auch  Bruno  kannte  offenbar  sein  Loos  schon  früh  am  Morgen  seines 
unsteten,  innerlich  bewegten  Erdendaseins.  Tief  aus  dem  Herzen 
quellen  die  Worte,  die  er  419  zu  Ehren  des  ewigen  Lebens  spricht, 
dort  sei  das  Ende  der  an  Stürmen  reichen  Arbeiten,  dort  das  Bett, 
dort  stille  Rast,  dort  sorgenlose  Bube.  So  redet  nur  ein  Mann,  der 
schon  als  Dreißiger  (die  Stelle  ist  1584  gedruckt)  zum  Sterben  mOde 
und  zum  Sterben  zu  müde,  aber  zugleich  zum  Sterben  zu  lebendig  ist 

Francesco  Fiorentino*),  am  ersten  Mai  1834  zu  Sanbiase  gebo- 

chechou&rt ,  einen  Mann  altadeligen  Geschlecht*.  Man  mag  Bich  irgend  ein  Bild 
des  Gesandten  Castelnaa  ansehen,  am  zu  ermessen,  dal  die  Vermuthungen  von 
einem  zarten  Verhaltnisse  Brunos  tu  Maria  da  Boshtel,  d.  h.  Marie  de  Castelnaa, 
geborenen  Bochetel,  ohne  Grand  sind:  man  mag  die  Correspondenz  Castelnaa« 
lesen,  and  bedenken,  das  Marie  Bochetel,  verehelichte  de  Castelnaa,  am  22 
Februar  1576  dame  d'  honneur  der  Königin  Catherine  (de  Mädicis)  von  Frankreich 
wurde,  und  dies  bis  su  ihrem  Tode  blieb,  man  mag  bedenken,  das  die  nach- 
malige Frau  de  Rochechouart  nach  der  Königin  Catherine  Marie  biei:  dann  wird 
man  nicht  glauben,  das  der  Botschafter  Frankreichs  in  London  zu  Bruno  irgend 
welche  intime  Beziehungen  gehabt  hat.  Heinrich  der  Dritte  hatte  dem  Professor 
Bruno  Empfehlungen  an  Castelnaa  gegeben,  wie  sie  viele  bekommen  haben  werden, 
und  der  Botschafter  war  mildherzig:  das  ist  Alles.  Die  maschi  des  Hauses  Ca- 
Steinau  (L  264  „)  waren  zwei  an  Zahl,  von  denen  nur  Einer  (der  schon  genannte 
Jacques,  nach  dem  Sohne  der  Maria  Stuart  genannt)  zu  Jahren  kam.  Man  schreibt: 
»selbst  zarte  Frauenhuld  flocht  hier  [in  England],  wie  es  scheint,  eine  duftige  Rose 
in  den  schweren  Lorbeerkranz  des  [sich  il  fastidito  nennenden]  heiniathlosen, 
weil  der  Welt  gehörenden,  Dichters  und  Denkers.  Er,  der  sonst  einem  Schopen- 
hauer an  Weltverachtung  wenig  nachgibt  [??],  wird  jetzt  nicht  müde,  <lie  engli- 
schen Frauen  und  Jungfrauen  als  tugendsame  Ausnahmen  ihres  Geschlechts  zu 
feiern,  vor  allem  aber  Maria  von  Bostel«,  die  eine  Französin  war,  und  ilir  da  als 
Erbtochter  führte,  wohl  als  Erbtochter  anfgeheirathet  worden  war,  übrigens  mit 
dem  ganzen  hohen  Hause  von  JBodin  (le  docte  Bodin)  am  9  December  ll>86  recht 
Mamphurio-maSig  gelobpreiset  wird.  Immer  lieber  eine  Phrase  zu  wenig,  als  eine 
su  viel  machen:  das  ist  klüger. 

*)  Deber  ihn  und  seine  Schriften  unterrichtet  sein  bester  Freund  iTmbriani 
in  dem  Vorworte,  das  er  Fiorentinos  Buche  il  risorgimento  filosofico  oel  qnat- 
trocento  voraufgeschickt  hat.  Dies  Buch  mögen  sich  Freunde  der  Geschichte  der 
Philosophie  auch  außerhalb  Italiens  ja  nicht  entgehn  lassen:  sie  werden  in  ihn 
Vieles  finden,  was  wenigstens  ich  anderswo  nicht  angetroffen  habe. 
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reo,  am  22  December  1884  zu  Neapel  gestorben,  hat  in  dem  leider 
jetzt  nicht  mehr  zn  beschaffenden  Giornale  de  la  Domenica  —  ich 
habe  mein  Exemplar  verschenkt  — ,  einer  der  werthvollsten  Zeit- 
schriften die  ich  kenne,  am  29  Januar  1882  Mitteilungen  ans  den 
Steuerlisten  von  Nola  gemacht,  ans  denen  erhellt,  daß  die  jetzt  bei 
mir  452  453  leicht  aufzusuchenden  Namen  wirklich  in  Nola  zur  Zeit 
nnd  in  dem  Kreise  unseres  Bruno  lebenden  Menschen  angehören.*) 
Im  ersten  Bande  meiner  Mittheilungen  82 — 88  kann  man  den  werth- 
vollen Aufsatz,  den  ich  wiederholen  durfte,  bequem  nachlesen.  Ich 
bitte  gleich  hier,  in  Neapel  nach  den  in  meinem  Bruno  592  3S  ff.  ge- 
nannten Personen  zu  forschen.  Der  sehr  ehrwürdige  Don  Cocchia- 
rone  —  das  ist  ein  Spitzname  [47  s]  —  ist  ohne  Frage  Vorsteher  des 
Klosters  gewesen,  in  dem  Bruno  einst  gelebt  hat:  der  verdutzte  Sil- 
vio, der  melancholische  Hortensio,  der  magere  Serafino,  der  bleiche 
Cammaroto,  der  alt  gewordene  Ambruogio,  der  Obergeschnappte  Gi- 
orgio, der  zerstreute  Reginaldo,  der  aufgeblasene  Bonifacio  sind 
Mitmönche  Brunos. 

Unser  Philosoph  war  Philipp  getauft,  nach  dem  Sohne  des  Lan- 
desherrn, Philipp  von  Spanien:  als  Philippus  Brunns  unterzeichnet  er 
sich  zu  Genf  am  20  Mai  1579  (Tbeophile  Dufour,  Giordano  Bruno  a 
Geneve,  zuerst  im  Journal  de  G6neve  vom  15  Juli  1884).  Von  Hin- 
gebung an  Spanien  zeugt  dieser  Vorname  kaum :  wenigstens  Philipps 
Oheim  hieß  [362  37]  Gecco,  also  Francesco,  doch  wohl  nach  dem  bei 
Pavia  geschlagenen  Könige  von  Frankreich.  Wichtiger  ist,  daß  unser 
Philipp,  als  er  in  den  Orden  der  Dominikaner  eintrat,  Giordano  be- 
nannt wurde.  Giordano  ist  der  unmittelbare  Nachfolger  Domingos. 
Kein  Dominikaner  würde  gewagt  haben,  einem  neu  Eintretenden  bei 
der  Aufnahme  den  Namen  des  Stifters  beizulegen :  nur  wer  Dominicas 
getauft  war ,  wird  im  Orden  Dominions  geblieben  sein :  so  wenig  es 
in  der  Kirche  je  einen  Petrus  II  geben  wird,  so  wenig  bei  Predi- 
germönchen einen  Dominicus.  So  gewis  aber  ein  zur  Bekämpfung 
der  Simonie  gewählter  Papst  den  Namen  Clemens  II  tragen  durfte 
(meine  Mittheilungen  1  42  ff.  zu  lesen ,  wird  einem  Historiker  nicht 
schaden),  so  gewis  durfte  der  Orden  der  Dominikaner,  wie  viel  er 
von  Philippo  Bruno  erwartete,  dadurch  aussprechen,  daß  er  ihm  den 

*)  Besteuert  waren  die  fuochi  (AvReumont,  die  Carafa  von  Maddaloni  166): 
die  »Collecten«  hatte  —  dem  Namen  nach  —  Ferdinand  der  Katholische  abge- 
schafft ,  was  ihn  nicht  hinderte ,  >Donative«  zu  fordern.  Die  Gabellen  waren 
meines  Wissens  nur  städtische  Steuern,  Lehnsträger  zahlten  die  Adva.  Dem 
Deutschen  war,  um  in  der  Gemeinde  mitrathen  und  mitthaten  zu  dürfen,  eigener 
Bauch  nöthig:  haben  Gothen  oder  Longobarden  oder  Normannen  in  Neapel  die 
Steuern  auf  die  Feuer  gelegt? 
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Namen  seines  zweiten  magister  generalis  Giordano  beilegte.  Bekannt- 
lich ist  dieser  Iordanns*)  ein  Westphale  gewesen:  seinen  Charakter, 
wie  seine  Genossen  ihn  ansahen,  zn  kennen,  läge  dem  Bruno  forscher 
am  Herzen:  denn  diesen  Charakter  wttnscbte  nnd  hoffte  man  in  dem 
gut  beanlagten  Knaben,  den  man  bei  der  Aufnahme  in  den  Orden 
Iordanns  nannte,  Wiederaufleben  zn  sehen:  nnd  zu  der  Hoffnung  muß 
doch  ein  Grnnd  vorgelegen  haben.  Daß  der  Orden  sich  an  die  Ar- 
muth  des  jungen  Menschen  nicht  stieß,  war  selbstverständlich:  daß 
Philipp  als  postiglon  de  le  puttane  gedient  hatte  [362  37],  mag  man 
nicht  gewußt,  vielleicht  Uber  dem  anziehenden,  reinen  Gesiebte  des 
Novizen  gerne  vergessen  haben. 

Giordano  Brunos  Geist  ist  durch  eine  einzige  Tbatsache  ans  den 
Bahnen  heraus  geworfen  worden,  die  seine  Kirche  ihren  Angehörigen 
zu  wandeln  empfiehlt  Copernicus  hatte  erwiesen,  daß  die  Erde  nur 
ein  Planet,  nicht  der  Mittelpunkt  des  Weltalls  ist:  die  magnanimita 
dieses  Deutschen  (124  13 ff.),  »der  wenig  Rücksicht  auf  die  dumme 
Menge  nahm« ,  hat  bewirkt,  daß  Bruno  sich  von  dem  in  der  Summa 
seines  Ordensgenossen  Thomas  dargestellten  Systeme  abwandte. 

In  einer  oft  ausgeschriebenen  Stelle  der  Endemischen  Ethik  (a  5 
=  1216*  10  ff.  Bekker)  wird  erzählt,  Anaxagoras  habe  auf  die  Frage, 
warum  man  das  Sein  dem  Nichtsein  vorziehen  müsse,  erwiedert,  weil 
man,  falls  man  sei,  den  Himmel  nnd  die  in  der  gesammten  Welt 
herrschende  Ordnung  schauen  könne.  Brnno,  der  den  Anaxagoras 
sechs  Mal  nennt,  gedenkt  dieser  Aeußerung  desselben  nicht :  von  einer 
Construction  des  Kosmos  geht  auch  Er  ans. 

Anaxagoras  war  ein  Freund  des  Pericles,  umleuchtet  von  dem 
Glänze  der  Perserkriege  und  dem  Schimmer  jeglicher  Kunst,  vielleicht 
—  ich  weiß  nicht,  ob  man  darüber  unterrichtet  ist  —  voll  Hoffnung 
auf  das  Gelingen  der  Politik  Athens,  ein  Mann,  dem  die  sogenannte 
soziale  Frage,  dem  eine  Hierarchie  nie  Kopfzerbrechen  gemacht  hat 
Ihm  mochte  verstattet  sein,  der  Metaphysik  zu  leben,  nnd  die  Meta- 
physik auf  seine  Kenntnis  kosmischer  Vorgänge  zu  gründen.  Daß 
diejenigen,  die  eine  Lampe  brennend  erhalten  wollen,  Oel  darauf 
gießen  müssen,  nnd  daß  sie  dies  nicht  immer  zur  rechten  Zeit  thun, 
hat  Anaxagoras  wohl  erst  spät  gelernt 

Wie  anders  Bruno.   Unter  was  für  Menschen  muß  ein  Mann,  der 

*)  Die  Acta  Sanctornm  der  Bollandisten  behandeln  ihn  im  Februar  2  720  ff. 
Das  vierbandige,  zu  Poitiers  1873  ff.  erschienene  Werk  des  Dominikaners  Antonin 
Danzas  —  Etudes  snr  les  temps  primitifs  de  1' ordre  de  Saint  Dominique.  Le 
bienheureux  Jourdain  de  Saze  —  hat  mir  recht  wenig  Frende  gemacht.  Die  von 
Giefers  neu  herausgegebene  Westphalia  sancta  MStruncks  (Paderborn  1864  und 
1865)  ist  mir  in  Goettingen  nicht  zuganglich. 
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Priester  and  Mönch  war,  gelebt  haben,  wenn  er  den  Gandelaio  nnd 
dessen  Umgebung  mit  der  verblüffenden  PortraitAehnlichkeit  so  spie- 
lend hinmalen  konnte,  vor  der  wir  mit  einem  den  Blick  immer  wieder 
zn  dem  garstigen  Kunstwerke  hinwendenden  Abscheu  stehn?  Welche 
Zustände  sah  Bruno  in  Staat  nnd  Stadt?  Die  Fremden  Herren,  aber 
nothwendige,  nnd  doch  unerträgliche  Herren :  denn  unser  Bruno  hätte 
vermuthlich  zugeben  müssen  was  sein  Landsmann,  Ordens-  und  Lei- 
densgenosse Tommaso  Campanella  in  Betreff  der  Spanier  zugegeben 
bat.*)  Keine  Kunst:  der  »für  Weltkinder <  Heilige  malende  Gioan- 
Bernardo  107  ist  der  Milchbruder  des  zur  Erbauung  aller  Gimpel  für 
die  Reinheit,  Schönheit  und  Holdheit  eines  Mädchens  »betenden«  Hein- 
rich Heine.  Was  dichtete  man?  Eine  Kirche  gab  es  nicht:  man 
lese  101 17  ff.  —  Sipione  Savolino  war  wohl  ein  Vetter  Brunos  — 
241  25  ff.  17  i4  ff.  =  537  s8  ff.  Ich  kann  nicht  darüber  fort  kommen, 
daß  in  solchen  Umgebungen  ein  Mann,  so  lange  er  jung  war,  nicht 
lieber  Barrikaden  gebaut  und  zur  Büchse  oder  zum  Dolche  gegriffen, 
als  er  älter  wurde,  nicht  lieber  ein  Armen-  und  Krankenhaus  oder 
meinethalben  eine  Schule  gegründet,  als  eine  auf  die  Astronomie  sich 
stutzende  Metaphysik  ausgesonnen  hat. 

Ich  kann  noch  über  etwas  Anderes  nicht  fortkommen.  Bei  allen 
Philosophen  von  Bedeutung  finde  ich  das  Bestreben,  die  Berechtigung 
ihrer  Gesammtanschaunng  dadurch  zu  erweisen,  daß  sie  als  überall 
die  richtige  Auffassang  des  Einzelnen  ermöglichend  erwiesen  wird: 
ein  Schlüssel  ist  gut,  wenn  er  schließt.  Bruno  lobt  den  Plate,  wie 
er  den  Aristoteles  —  den  Sophisten,  den  Pedanten  —  tadelt:  er 
kennt  sie  also  beide,  am  genausten  den  gehaßten  Stagiriten.  Aber 
nie  kommt  ihm  der  Gedanke,  mit  seinem  Principe  das  zu  machen 
was  jene  mit  dem  ihrigen  gemacht  haben.  In  der  ganzen  Zeit,  in 
der  Bruno  vor  uns  steht,  bleibt  er  derselbe,  sagt  er  dasselbe,  sagt 
er  es  auf  dieselbe  Weise.  Dabei  hatte  sein  ihm  bekannter  Ordensge- 
nosse Albert  der  Große  sich  weit  in  der  Welt  umgesehen :  Alberts  Bo- 
tanik wird  von  dem  berufensten  Beurtheiler,  EMeyer,  für  die  Botanik 
eines  der  wichtigsten  Werke,  die  jemals  erschienen,  und  genau  ge- 
nommen das  einzige  rein  botanische  ans  dem  fast  zweitausendjährigen 
Zeiträume  von  Theophrast  bis  auf  Cesalpini  genannt  (Nachtrag  zum 
vierten  Bande  der  Geschichte  der  Botanik).  Ich  habe  mich  am  mei- 
nes Hierolithicam  willen  mit  Alberts  über  mineraliam  eingelassen,  nnd 
das  Werk  allen  Steinbüchern  des  Mittelalters  weit  überlegen  befunden, 
lieber  Alberts  Erkenntnislehre  belehrte  uns  1881  Ioseph  Bach.  In 

*)  Vergleiche  die  Auszüge  aus  Campanellas  Discorsi  politici  ai  principi  d'I- 
talia  (von  Gariilli ,  Neapel  1848),  die  AvReumont  in  seinem  Werke  über  die  Ca- 
ra£*  von  Maddalooi  1  46  ff.  mittheilt. 
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Alberto  Schriften  und  in  des  großen  Thomas  summa  contra  gentiles 
finde  ich  weit  mehr  Wissen  und  Sachen  als  bei  Bruno:  Bruno  hat 
sich  durch  solche  Vorgänger  nicht  anfeuern  lassen,  concret  zu  werden. 
Des  Vincenz  von  Beauvais  gedenke  ich  ebenfalls  in  diesem  Zusammen- 
hange gerne:  auch  Vincenz  war  Dominikaner.  Von  Eckard,  Tauler, 
Heinrich  dem  Sensen  hat  Bruno  schwerlich  etwas  wissen  können:  die 
sind  vor  Allem  Deutsche. 

Den  einen  wie  den  andern  Mangel  kann  ich  mir  nur  aus  dem 
Dominikanerthume  Brunos  erklären.  Der  an  die  Augustinianer  an- 
geschlossene Orden  Domingos  ist  ein  lehrender  Orden,  bestimmt,  die 
Ketzer  zum  Dogma  der  Kirche  zurückzuführen:  der  magister  sacri 
palatii  —  das  heißt,  der  Hofprediger  des  Papstes,  die  oberste  Gensar- 
behörde des  Kirchenstaats  —  ist  stete  ein  Dominikaner.  Für  jeden 
Dominikaner  steht  die  Lehre,  also  das  Wissen,  hoher  als  jedes  an- 
dere Gut,  das  die  Kirche  bietet  und  pflegt.  Und  nur  nach  Wissen 
strebte  Bruno,  der  zu  jung  in]  den  Orden  getreten  war,  um  nicht 
von  ihm  die  Richtung  seines  Lebens  zu  empfangen.  Es  ist  dieses 
Ortes  nicht,  auseinanderzusetzen,  warum  es  in  der  katholischen  Theo- 
logie neben  der  Dogmatik  nicht  ein  Ethos  und  eine  Ethik,  sondern 
nur  eine  Ascese  und  eine  Ascetik,  unter  Umständen  eine  Casuistik, 
gibt,  warum  in  der  Gemeinschaft  des  Angustinianermönches  Luther 
neben  der  Orthodoxie  nur  der  Pietismus,  unter  Umständen  die  Ab- 
gabe von  Consilien  erscheint:  das  steht  fest,  daß  bei  Bruno  die  sonst 
den  Dogmatismus  mildernde  Ascese  nie  eine  Rolle  gespielt  hat,  daß 
alle  Fragen  und  Probleme  der  Ethik  ihm  gleichgültig  und,  wie  es 
scheint,  unbekannt  geblieben  sind.  Es  ist  der  Dominikaner  in  ihm, 
der  sittliches  Thun  und  sittlich  sein  nicht  vermißte.  Wohl  soll  nach 
406  13  der  Spaccio  della  bestia  trionfante  gli  nnmerati  et  ordinati  semi 
della  sua  moral  philosofia  enthalten  —  dieser  Ausdruck  ist  einer  Re- 
cension  gleich,  wenn  man  das  Buch  wirklich  liest  — :  man  braucht  nur 
einigermaßen,  etwa  durch  Schleiermachers  Grundlinien  einer  Kritik 
der  bisherigen  Sittenlehre,  in  die  Ethik  eingeführt  zu  sein,  um  zu 
erkennen,  daß  im  Spaccio  Bruno  ein  seine  Kräfte  weit  übersteigendes 
Werk  unternommen  hat.  Ich  habe  für  ausdrückliche  Studien  auf  die- 
sem Gebiete  der  Wissenschaft  keine  Zeit  gehabt,  aber  ich  bin  wenig- 
stens lange  genug  über  Brunos  Schriften  gesessen,  um  dem  Eindrucke 
Worte  leihen  zu  dürfen,  den  sie  mir  gemacht:  ich  kann  auch  in  der 
Schrift  über  die  heroici  furori,  die  vielleicht  von  Manchen  als  in  die 
Ethik  gehörig  angesehen  werden  wird,  trotz  der  fremdartigen  Hoheit 
vieler  ihrer  Gedichte  kein  dem  Bruno  eigentümliches  Ethos  erblicken : 
das  ist  Plotin  im  Gewände  der  italienischen  Spät-Renaissance :  und 
Plotin  ist  ein  schlechter  Meister  der  Sittenlehre.    Ich  entsinne  mich 
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nicht,  in  den  italienischen  Schriften  Brunos  jemals  das  Wort  »gnt< 
mit  ernsthafter  Betonung  gelesen  zn  haben:  die  Wörter  »Sttnde, 
Schuld,  Erlösung«  finden  sich  meines  Wissens  gar  nicht  vor.  Mit 
der  Schönheit  und  der  Wahrheit  aber  wissen  die  Seelen  der  Hun- 
derttausende nichts  anzufangen,  mit  einer  in  yX&66ai  und  Sonette 
eingewickelten  Predigt  von  der  Schönheit,  die  zur  Wahrheit  führe, 
erst  recht  nichts.  Das  Einzige  was  mir  in  den  Furori  im  tiefsten  In- 
nern eingeleuchtet  hat,  ist  der  Satz  715  36  Ignoranti  portum  nullus 
suus  ventus  est:  ich  würde  sehr  dankbar  sein,  wenn  man  mich  be- 
lehren wollte,  wessen  Eigenthum  er  ist  Bruno,  obwohl  niedrigster 
Herkunft,  ist  ein  Genußmensch  im  geistigsten  Sinne  des  viel  zu  deu- 
tenden Wortes,  ein  Genußmensch,  der  weil  Er  zu  genießen  die  Fähig- 
keit und  die  Mittel  besitzt,  an  die  vielen  von  dem  Leben  wie  von 
dem  kommenden  Tode  geängstigten  Armen  am  Geiste  nicht  denkt. 
Lucas  18  11  würde  Bruno  schwerlich  nachgesprochen  haben ,  so  häß- 
lich er  Uber  die  blinde  Menge  sich  äußert  —  man  meint,  einen  Rab- 
biner Ober  äm  boörec.  schelten  zu  hören  — :  auf  dem  Wege  zu  des 
von  allen  Gebildeten  gepriesenen  DFStrauß  neuem  Glauben,  zu  dem 
durch  aesthetische  Emotionen  erziehenden  Richard  Wagner  ist  Bruno 
auf  alle  Fälle.  Das  Volk  kann  nicht  nach  Bayreuth  reisen  um  besser 
zu  werden:  und  besser  werden  muß  es  doch,  wenn  es  ihm  besser 
gehn  soll :  und  besser  gehn  muß  es  ihm ,  denn  es  geht  ihm  recht 
schlecht.  Brunos  Mängel  leite  ich  von  dem  Dogmatismus  des  Mannes 
her,  wie  ich  den  seinigen  gleichzielende  Bestrebungen  unserer  Tage 
von  dem  Altenstein-Wieseschen  Systeme  der  Erziehung  herleite ,  das 
den  Kern  des  Menschen  nicht  im  Willen,  sondern  im  Wissen  sieht. 

Ich  habe  oben  nicht  freundlich  von  der  Gemeinschaft  Luthers 
geredet,  nnd  das  soll  stehn  bleiben.  Aber  wenn  die  Bewegungen 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  nicht  nach  dem  Willen  derer,  die  zu 
ihnen  ohne  es  zu  wollen,  den  Anstoß  gaben,  Deutschland  von  Rom 
losgelöst  haben,  so  haben  sie  damit  auch  bewirkt,  daß  die  lange  Zeit 
an  römisches  Wesen  gebundenen  Grundstoffe  der  deutschen  Natur  frei 
wurden,  daß  sie  in  Folge  davon  selbstständig  sich  zu  entwickeln  in 
den  Stand  gesetzt  wurden,  so  haben  sie  bewirkt,  daß  was  im  Römi-  - 
sehen  allgemein  Menschliches  stak,  nicht  mehr  verworfen  wurde, 
weil  es  von  römischen  Händen  angeboten  ward.  Ich  kann  Musik  wie 
sie  Heinrich  Schütz,  wie  sie  zum  Theil  Sebastian  Bach  geschrieben, 
nicht  für  lutherisch,  sondern  nur  —  dies  »nur«  ist  natürlich  kein 
Tadel  —  für  allgemein  christlich  und  für  deutsch  halten :  unsere  Clas- 
aiker  setzen  den  Heinrich  Schütz,  der  wahrlich  den  Herrn  gesehen  wie 
er  wandelte  und  war,  setzen  die  Motetten  und  Recitative  —  nicht  die 
Oratorien ,  am  allerwenigsten  die  Choräle  —  Bachs  fort,  soferae  sie 
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das  ewig  Bleibende  der  Kirche  und  der  Nation  lieben  and  aussprechen, 
nicht  weil  sie  es  in  Folge  einer  kritischen  Operation  erwählt,  Bonden 
weil  es  sie  erwählt:  auf  das  Wort  kommt  es  nicht  an,  wenn  die 
Sache  da  ist  Ich  denke  mir,  in  Italien  würde  für  einen  Menschen 
großen  Herzens  Aehnliches  möglich  gewesen  sein :  in  Bruno  finde  ich 
nichts,  das  auf  solche  Möglichkeit  bei  ihm  hinwiese. 

Bruno  ist  kein  Patriot  Er  klagt  Uber  die  Kriege,  welche 
Europa  verheeren :  501 19  Uber  den  empito  maritimo  del  Turco  und 
den  Gallico  forore,  der  Uber  die  Alpen  nach  Italien  vordringe:  500$ 
Uber  die  pazza  et  fiera  discordia  in  questo  regno  Partenopeo.  Dal 
der  Spanier  Don  Fernando  Alvarez  y  Toledo  Herzog  von  Alba  oder 
irgend  wer  von  dessen  Landsleuten,  daß  der  Burgunder  Antonie 
Perrenot  Cardinal  Granvella,  Bischof  von  Anas,  in  Neapel  regieren, 
daß  sein  Volk  rechtlos,  nur  zam  Steuerzahlen  *)  und  Maulhalten  gut 
genug,  ohne  Ziel,  mit  kleinsten  Freuden  geäfft  dahinlebte,  darüber 
hat  Bruno  kein  Wort.  Aus  dem  Gedichte  Dantes  sind  ihm  nur  Dantes 
Teufel  aufgefallen:  er  nennt  die  unangenehmsten  Glassiker  Italiens, 
Boccaccio,  Petrarcha,  Ariost:  von  Tasso  führt  er  504 »7  wundervolle 
und  auch  wundervoll  italienische  Zeilen  an,  die  doch  recht  allgemei- 
nen Inhalts  sind:  Alles  was  in  der  italienischen  Litteratur  unüber- 
setzbar ist,  und  eben  darum  weil  es  dies  ist,  dem  ganzen  Men- 
schengeschlechte  angehört,  das  Alles  kennt  Bruno  nicht 

Bruno  weiß  nicht  was  Geschichte  ist.  Der  Gedanke  ist  ihm  nicht 
aufgegangen,  daB  wir  Menschen  durch  Irrthum  zur  Wahrheit,  durch 
das  Gewahrwerden  weniger  Glieder  der  auf  der  Flucht  vor  unseren 
Blicken  ihr  Gewand  dann  und  wann  einmal  auf  Augenblicke  ver- 
lierenden Wahrheit  nach  und  nach  zur  Ahnung  der  ganzen  Wahrheit 
vorschreiten.  Er  kennt,  wie  alle  Dogmatiker,  nur  Eideshelfer  für  die- 
jenige Wahrheit,  die  Er  fertig  besitzt  Rechts  stehn  ihm  die  Sehsie, 
links  die  Böcke:  und  seine  Dialogen  zeigen  nicht,  wie  aus  dem 
Widerstreite  der  Meinungen ,  aus  den  Beiträgen  von  verschiedenem 
Standpunkte  aus  suchender  und  sehender  Mitforscher  das  Ergebnis  ge- 
wonnen wird.  Bruno  steht  unter  dem  Einflüsse  eines  Theiles  der 
Naturwissenschaften,  der  Astronomie,  und  hat  gleichwohl  einen  Ein- 
blick in  die  vorsichtigen  Methoden  der  Naturwissenschaften  nicht  ge- 
wonnen. Copernicus  hatte  Thatsachen  vor  sich:  da  diese Thatsacben 
durch  die  Anschauung  des  Ptolemaeus  nicht  erklärt  werden  konnten, 
versuchte  er,  sie  von  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  zu  er- 

*)  Ich  wünschte  Näheres  aber  den  66  M  67,  genannten  Fürsten  von  Conct 
erkundet  zu  wissen.  Die  Conca  waren  ans  dem  Hause  Orsini,  Einer  von  ihnen, 
Fietro,  1639  ein  ehrlicher  Freund  des  Volks,  AvReumont  1  135.  Wie  kam  Bruno 
dazu,  gerade  einen  Coaca  «1  nennen? 
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klären,  and  der  Versuch  gelang.  Welche  Thatsachen  hatte  Bruno 
vor  sich?  Bruno  konnte  keinem  Factum  zum  Reden  verhelfen  —  das 
allein  heißt  mir  eine  Weltanschauung  finden  — ,  denn  andere  Facta 
standen  nicht  ror  seinem  Geiste  als  die  vor  dem  Geiste  Koppernigks 
gestanden  hatten,  und  diese  helfen  zu  einer  Astronomie,  aber  nicht 
zu  einer  Metaphysik. 

GWFHegels  Religionsphilosophie  ist  ein  Bach ,  das  jeder  lesen 
sollte,  der  an  dem  Fortschreiten  des  Menschengeschlechts  zweifelt: 
denn  es  wurde  —  in  Preußen  auch  von  dem  »Irdisch-Göttlichen«  in 
eigener,  in  Iohannes  Schulze  Fleisch  gewordener  Person  —  viel  be- 
schwärmt, obgleich  es  schon  1832  verrückt  von  Einem  Ende  bis  zum 
anderen  war:  und  jetzt  ist  es  ganz  unmerklich  eine  Scharteke  gewor- 
den, das  Gespött  der  ersten  wie  der  letzten  Semester.  Dem  »Irdisch- 
Goettlicben«  zum  Trotze  ist  es  das.  In  seiner  Religionsphilosophie 
hat  Hegel  die  Religion  der  Zauberei  in  eine  Religion  der  zauberi- 
schen Macht  und  in  eine  Religion  des  Insichseyns  getheilt :  auf  diese 
setzt  er  die  Religion  der  Phantasie,  die  des  Guten  oder  die  Lichtreli- 
gion, die  des  Rätbsels :  die  Darstellung  der  Letzteren  schließt  wie  eine 
Tischrede  mit  einem  Knalleffecte,  dem  berühmten  Worte  von  der 
Sphinx.  Diese  Religionen  folgen  »dem  Begriffe  nachc  in  der  ange- 
gebenen Reihe  auf  einander.  Neger,  Mongolen,  Chinesen  1  224: 
Buddhismus  1  255:  Brahmanismus  1  289:  Zoroastrianismus  1  332: 
aegyptische  Religion  1 349 :  unter  bengalischer  Beleuchtung  tritt,  durch 
einen  Tamtamschlag  angemeldet,  der  Grieche  als  der  Löser  des  Sphinx- 
räthsels  auf  1  376:  der  Mensch,  der  freie,  sich  wissende  Geist.  Der 
Schluß  freilich,  das  Ende  aller  Dinge,  bleibt  Georg  Wilhelm  Fried- 
rieh  Hegel  aus  Stuttgart,  mehr  als  religiös,  Philosoph. 

Dieser  Blödsinn  kann  ja  in  einem  Folianten  widerlegt  werden: 
wer  aber  für  einen  Folianten  keine  Zeit  hat,  nimmt  RRoths  erste 
Schriften  Ober  die  Veden,  lernt  daraus  ,  daß  in  natura  rerum  der 
Buddhismus  jünger  als  der  sogenannte  Brahmanismus  ist,  und  schließt, 
daß  Hegels  System  falsch  sein  müsse,  weil  es,  um  richtig  zu  sein, 
unleugbare  Thatsachen  auf  den  Kopf  zu  stellen  gezwungen  ist 

Brunos  Vorgehn  ist  psychologisch  dem  Vorgehn  eines  aus  Roth 
gegen  Hegel  schließenden  Gelehrten  analog.  Bruno  haßte  die  Kirche 
und  ihr  Dogma,  und  wollte  sich  von  beiden  befreien :  das  ist  der  In- 
halt seines  Lebens.  Des  Copernicus  System  erweist  nach  Brunos, 
nicht  nach  des  Jesuiten  Secchi,  Logik,  daß  die  Kirche  faselt:  darum 
ergriff  Bruno  das  System  des  Copernicus.  Und  von  nun  an  drehte 
sich  Brunos  Empfinden  um  die  Knechtschaft,  der  er  entronnen  war, 
sein  Denken  um  die  Weltanschauung,  die  ihm  aus  dieser  Knechtschaft 
zur  Freiheit  verholfen  hatte. 
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Und  Brunos  ingrimmiger  Jadenhaß  stammte  nach  meinem  Dafür- 
halten ans  Brunos  Hasse  gegen  die  Kirche,  die  er  als  eine  Aasgebort 
des  Jadenthnms  ansah.  Er  hat  nicht  gewagt,  die  Kirche  als  esere- 
mento  der  Jadenheit  zu  bezeichnen,  wie  er  die  Jaden  als  escremento 
de  l'Egitto  bezeichnet :  520  38  stellt  er  die  legge  da  qualche  Giodeo 
et  Sarraceno ,  bestiale  et  barbaro ,  der  legge  eines  Greco  et  Romano, 
ciuile  et  beroico,  gegenober.  Man  braucht  nar  das  vierte  Evangeliom, 
nur  die  Parabeln  der  Synoptiker,  nnr  die  Constitutionen  der  Apostel 
gelesen  zu  haben,  um  zu  wissen,  mit  welcher  Energie  die  Kirche  das 
Judentbum  ablehnte:  Bruno  hatte  also  mit  der  Begründung  seines 
Hasses  Unrecht,  aber  er  begründete  ihn  ohne  Frage  auf  die  angege- 
bene Weise.  Darchaus  ohne  die  Fähigkeit,  Geschichte  zu  verstehn: 
Alles  im  äußersten  Maße  subjektiv.  Die  Stellen  Uber  die  Jaden  lehrt 
mein  Register  finden. 

Mir  scheint  unerläßlich,  Brunos  italienische  Schriften  durch  einen 
ausdrücklichen  Commentar  zu  erläutern,  da  es  —  und  vielleicht  bin 
ich  befugt  zu  urtheilen  —  für  weitaus  die  meisten  Leser  unmöglich 
fallen  dürfte,  ohne  Commentar  den  Text  zu  verstehn. 

Auch  der  im  Auftrage  der  italienischen  Regierung  von  FFio- 
rentino  herausgegebene  und  von  Anderen  weiter  herauszugebende 
Text  der  lateinischen  Werke  wird  eines  Commentars  bedürfen. 

Zunächst  ist  die  Disposition  der  Schriften  klar  zu  legen ,  wozu 
die  Argomenti  des  Verfassers  helfen  können. 

Sodann  müssen  die  Citate  des  Schriftstellers  nachgewiesen  wer- 
den, der,  auf  die  Stärke  seines  Gedächtnisses  stolz,  roll  von  nicht  für 
jedermann  verständlichen  Anspielungen  steckt.  Vom  pellicano  insan- 
guinato  535 17  wird  man  in  England  wissen ,  in  welchem  Lande 
nach  dem  Jahresberichte  der  Herderschen  Buchhandlung  für  1880  15 
THKinanes  Buch  »der  wahre  Pelikan,  oder  die  Liebe  Iesu  im  aller- 
heiligsten  Altarsacramentet  zwanzig  Auflagen  erlebt  hat:  Psalm  101 7, 
Hommels  Physiologus  49.  Der  passare  solitario  535  18  ist  dann  gleich 
mit  entdeckt,  denn  er  stammt  aas  Psalm  101 8.  Ob  bei  121 19  (dne 
sono  le  specie  di  Nolite  fieri:  cauallo  et  mulo)  viele  Leser  an  Psalm 
31 9  der  Vnlgata  denken  werden? 

Daß  Bruno  s'e  avvalso  d'alcuni  epigrammi  di  Marziale,  hat  Im- 
briani  97  angemerkt  Er  nennt  zu  83  u  la  barba  e  la  sua,  perche 
l'hane  comprata  Martial  c  12  iurat  capillos  esse  quos  emit,  suos  Fa- 
bulla, und  vergleicht  Martial  a  29  ß  20:  auf  diesen  Gedanken  kön- 
nen Viele  kommen:  er  ist  so  einfach  wie  der  Mancinis  vom  10  Ja- 
nuar 1882  »wenn  sich  der  Papst  in  einen  Staat  begibt,  in  dem  er 
weder  Landbesitz  noch  Bürgschaft  für  die  Ausübung  seiner  Fürsten- 
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rechte  hat,  wird  er  damit  bekennen,  daß  er  sein  geistliches  Amt  auch 

ohne  weltliche  Macht  befriedigend  ausüben  könne«. 

Ich  setze  698  14 ff.  neben  Senecas  Brief  [ß  9  =]  21 3  ff.: 
Mi  souuiene  di  quel  che  dice  Seneca 
in  certa  epistola  doue  referisce  le  paroli 
d'Epicuro  ad  vn  suo  amico  che  son 

qneste.    Se  amor  di  gloria  ti  tocca  il  Si  gloria  tangeris, 
petto :  pio  noto  et  chiaro  ti  renderanno  notiorem  epistulae  meae  te  facient,  quam 
le  mie  lettere  che  tutte  quest'  altre  omnia  ista,  quae  colis  et  propter  quae 
cose  che  tu  honori,  et  dalle  quali  sei  coleris. 
honorato,  et  per  le  quali  ti  puoi  Tan- 
tare come  ben  suggionse  quel 

philosofo  morale,  e"  piu  conosciuto  Ido-  qois 

meneo  per  le  lettere  d'Epicuro  che  tutti  Idomenea  nosset,   nisi  Epicurus  illum 

gli  Megistaci  Satrapi,  et  Regi,  dalli  suis  literis  incidisset?   omnes  illos  me- 

qnaü  pendeua  il  titolo  d'Idomeneo,  et  gistanas  et  satrapas  et  regem  ipsum, 

la  memoria  de  gli  quali  venea  suppressa  ex  quo  Idomenei  titulus  petebatur,  ob- 

dall'  alte  tenebre  de  l'oblio.    Non  viue  livio  alta  subpressit.    Nomen  Attici  pe- 

Attico  per  essere  genero  d'  Agrippa ,  et  rire  Ciceronis  epistulae  non  sinunt :  nihil 

progenero  de  Tiberio ;  ma  per  l'epistole  illi  profuisset  gener  Agrippa  et  Tiberius 

de  Tullio.  Druso  pronepote  di  Cesare  non  progener  et  Drusus  Caesar  pronepos : 

si  trouarebbe  nel  numero  de  nomi  tanto  inter  tarn  magna  nomina  taceretur ,  nisi 

grandi,  se  non  vi  1'  hauesse  inserito  Cice-  Cicero  illum  adplicuisset.  Profunda  su- 

rone.  Oh  che  ne  soprauiene  al  capo  vna  pra  nos  altitudo  temporis  veniet,  pauca 

profonda  altezza  di  tempo,  sopra  la  ingenia  Caput  exserent. 
quäle  non  molti  ingegni  rizzaranno  il  capo. 

Hier  drängen  sich  nun  sofort  Fragen  auf,  die  nicht  ohne  großen 
Zeitverlust  zu  beantworten  sind.  Bruno  schreibt,  als  habe  in  seinem 
Exemplare  gestanden  ».  .  .  progener.  Drusus  Caesaris  pronepos  inter 
lern  magna  nomina  .  .  . :  natürlich  falsch,  aber  es  muß  doch  erforscht 
werden,  ob  dies  aus  Donis  Uebersetznng  —  ans  dieser  stammt  es 
nicht  —  oder  aus  irgend  einem  Incunabeldrncke  oder  aus  Brunos  Eil- 
fertigkeit herrührt. 

Derartige  Untersuchungen  lassen  sich  nun  auch  in  Goettingen, 
und  von  mir,  fuhren:  ich  würde  sie  geführt  und  ihre  Ergebnisse  mit* 
getheilt  haben,  wenn  ich  nicht  geglaubt  hätte,  daß  noch  sehr  viel 
mehr  in  einem  Commentare  zu  Bruno  stehn  muß,  als  eine  Erläu- 
terung des  Gedankenganges  und  ein  Nachweis  der  dem  Verfasser  im 
Sinne  liegenden  Ausspruche  ihm  bekannter  Schriftsteller,  eine  Aus- 
einandersetzung Uber  die  von  Bruno  amalgamierte  ältere  Litteratur. 

Nötbig  ist,  genau  Brunos  Mathematik  zu  untersuchen:  was  ich 
nicht  leisten  kann.  Die  Holzschnitte  zeigen  schon  nnr  blätternden 
Lesern  die  Stellen  an,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt  Auf  Eine 
dieser  Stellen  habe  ich  im  Register  geflissentlich  hingewiesen  :  518  »4  ff. 
behauptet  Bruno,  an  Nicolaus  von  Cues  anknüpfend,  die  quadratura 
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del  circolo  gefanden  zu  haben.  Herr  Lindemann  in  Königsberg  nnd 
Herr  Weierstraß  in  Berlin  haben  gelehrt,  daß  diese  Quadratur  mit  den 
Mitteln,  die  das  Alterthnm  nnd  das  Mittelalter  allein  anwandte  —  durch 
Lineal  nnd  Zirkel  —  gar  nicht  gelöst  werden  könne.  Ich  bitte  die 
Mathematiker,  der  Welt  zu  einer  richtigen  Beartheilnng  Brunos  ihrer- 
seits dadurch  zu  verhelfen,  daß  sie  die  mit  nicht  geringem  Selbstge- 
fühle vorgetragenen  Auseinandersetzungen  des  an  den  Astronomen 
Copernicus  anknüpfenden  Philosophen  von  Nola  ausdrücklich  anf  ihren 
Werth  prüfen.  Das  ist  eine  concreto  Aufgabe,  die  mit  »Gesinnung! 
nicht  zu  erledigen  ist 

Nötbig  sind  auch  Anmerkungen  zur  Erläuterung  des  von  Bruno 
Uber  Italien  wie  des  Ober  England  Geäußerten.  Aach  da  bin  ich 
außer  Stande  zu  helfen.  In  Goettingen  könnte  icb  solche  Anmer- 
kungen nicht  schreiben:  ich  müßte  reisen,  um  Erschöpfendes  zu  ge- 
ben.  Einige  Notizen  mögen  hier  stehn. 

Maestro  Guin  136  »3  136  30  wird  Matthew  Gwinne  sein,  der  Sohn 
eines  aus  Wales  nach  London  gekommenen  EdwGuinne.  MGwinne 
war  ein  gesuchter  Arzt  in  London,  aucb  als  Philosoph  und  Dichter 
geschätzt:  seine  erste  Schrift  —  auf  den  Tod  des  Earl  Henry  of 
Derby  —  ist  1593  gedruckt:  er  starb  im  Oktober  oder  November  1627 
in  OldFisbStreet  in  der  City.  AWood,  Athenae  Oxonienses  [London 
1721]  1  513  ff. 

[Giovanni]  Florio  136  »3  137  30  148  34  ff.,  in  London  von  Wal- 
densern  geboren,  die  zunächst  aus  dem  Valtellino  geflüchtet  waren, 
eigentlich  aber  wie  die  Sozzini  (Socin)  aus  Siena  stammten :  bekannt 
als  Lehrer  der  italienischen  Sprache,  als  Verfasser  von  Lehrbüchern  und 
eines  Italienisch-Englischen  Wörterbuchs,  das  eigentlich  wohl  neu  ge- 
druckt werden  sollte:  f  1625.  Wood  1  497  ff.  Er  war  mit  SDanieb 
Schwester  verheirathet ,  Wood  1  447. 

Folco  Griuello  116  »7  135  s  ff.  148  36  176  31  404»  =  Sir  Fulke 
Grevil,  nachmals  Lord  Brook,  und  Chancellor  of  the  Exchequer,  gehört 
mehr  Cambridge  als  Oxford  an,  wird  aber  gleichwohl  von  Wood  1 
521  ff.  besprochen.  In  jeder  Geschichte  der  englischen  Litteratur  ist 
Nähefes  über  ihn  zu  finden :  hier  erwähne  ich  die  Grabschrift,  die  er 
sieh  bei  Lebzeiten  in  der  CollegiatEirche  von  Warwick  gesetzt :  Fulke 
Grevil,  Servant  to  Queen  Elizabeth,  Counsellor  to  King  James,  and 
friend  to  Sir  Philip  Sidney.  Falls  die  Familie  Willoughby  (der  meines 
Wissens  die  alten  Brook  angehören)  Familienpapiere  besitzt,  würde 
in  ihnen  nach  Nachrichten  über  Bruno  zu  suchen  sein. 

Und  weiter  denke  man  an  Stellen  wie  die  von  den  in  Neapel 
üblichen  Gesellschaftsspielen  handelnde  51 6  ff. 

leb  möchte  noch  davor  warnen,  modernen  Darstellungen  des 
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Lebens  and  der  Lehre  Brunos  ohne  Prüfung  zu  trauen.  Es  gentigt, 
ein  paar  Sätze  herzuschreiben,  deren  Verfasser  ich  aus  Schonung 
nicht  nenne:  sie  Stenn  in  der  internationalen  Monatsschrift,  Chem- 
nitz 1882,  1  170.  Da  was  ich  Uber  Bruno  auseinanderzusetzen  wage, 
auch  Ausländern  vor  Augen  kommen  wird,  stelle  ich  fest,  daß  aller- 
dings in  Deutschland  oft  schlecht  geschrieben  wird,  daß  aber  so 
schlechtes  Deutsch,  wie  das  was  man  gleich  lesen  wird,  zum  Glücke 
doch  nur  hier  und  da  Üblich  ist. 

Aber  dies  blühende  und  erglühende  Leben  hatte  ihm  sein  Medusenant- 
litz gezeigt.  Ich  finde  Stellen  in  seinen  Schriften,  die  in  erstaunlicher 
Vereinzelung,  wie  Etwas,  was  sich  nicht  verschweigen  lieft,  ans  inne- 
halten machen,  nnd  unser  Blick  wird  starrer,  indem  er  auf  ihnen  haftet. 
Da  spricht  er  einmal  von  dem  Bereiche  des  Ichs,  des  Individuellen,  wie 
nur  das  Verwandte  anspreche,  gefalle  und  heile,  und  wie  gerade  auch 
nur  das  Verwandte  wirklich  verletze.  »Deshalb,  ich  wei»  nicht,  es  ist 
wie  Gespenst  und  Schauder  im  Anblick  eines  Freundes,  denn  nie  kann 
ein  Feind,  so  wie  er,  Unglück  und  das  Furchtbare  in  sich  tragen.« 
(Wagner  1  171). 

Bei  mir  steht  das  168 24  ff.  Ich  bitte  den  Leser  um  seiner  Un- 
terhaltung, um  Brunos  und  um  der  Wahrheit  willen  die  Urschrift  im 
Zusammenhange  nachzulesen:  es  wird  ihm  grün  und  gelb  vor  den 
Augen  werden. 

Als  Dante  lebte,  gab  es  kein  Italien.  Aber  Dante  hat  sich  und 
seinem  Volke  ein  Vaterland  dadurch  geschaffen,  daß  er  selbst  Ita- 
liener, der  erste  Italiener,  war.  Dante  sah  in  der  Vergangenheit 
außer  dem  Vergangenen  auch  das  was  zu  ihm  binüberlebte ,  in  der 
Kirche  außer  den  Fehlern  und  Schanden  ihrer  Priester  auch  eine  Ge- 
meinschaft erkennenden,  sittlichen,  ewiges  Heil  vermittelnden  Lebens, 
in  seinen  Volksgenossen  außer  großer  Untugend  auch  das  was  sie 
werden  konnten,  und  darum  weil  sie  es  werden  konnten,  auch  wer- 
den sollten.  Dante  liebte  heiß,  darum  bat  er  das  Recht  besessen, 
hart  zu  tadeln.  Die  Folgen  seines  Liebens  wie  seines  Hassens  hat 
er  zu  tragen  gehabt. 

Ab»  Bruno  lebte,  gab  es  ebenfalls\kein  Italien :  denn  Dante  war 
von  den  Fürsten  und  Priestern  seiner  Nation  nicht  gehört  worden. 
Aber  Bruno  hat  ein  Italien  nie  vermißt.  Bruno  sah  in  der  Vergan- 
genheit nnr  den  Tod,  in  der  Kirche  nur  die  falsche  Lehre,  in  seinem 
Volke  nur  Individuen ,  die  von  Copernicus  und  von  den  Folgen  der 
Entdeckung  des  Copernicus  nichts  hielten.  Die  Geschichte  —  das 
wußte  Dante,  und  das  wußte  Bruno  nicht  —  fängt  nicht  an  einem  im 
Kalender  anzustreichenden  Tage  an :  sie  arbeitet  seit  Beginne  der 
Welt,  sie  schwankt  nicht  in  immer  aufs  Neue  abwechselndem  Ent- 
Btehn  und  Vergehn  [L  693 1  ff.]  auf  und  nieder ,  sondern  in  stetigem 
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Fortscbreiten  führt  sie  die  Menschheit  von  leichteren  zn  schwereren 
Aufgaben,  vom  Instinkte  zu  vollbewußtem  Leben.  Bruno  liebte  nicht: 
darum  zürnte  er  auch  nicht,  sondern  er  schalt 

Aach  Bruno  hat  die  Folgen  seines  Lebens  zu  tragen  gehabt 
Aber  wie  unglücklich  ist  er  gegen  Dante.  Er  hatte  keine  Beatrice, 
keine  Pietra  di  Donato  di  Brunaccio,  nicht  die  ungenannte  Frau  in 
Lucca  [Inferno  5  73,  Purgatorio  24  43] ,  sondern  die  puttane  Neapels 
[362  37]  und  die  Morgana  [4]  in  seiner  Nähe.  Aufgaben,  die  ihm  zum 
Besten  eines  lieben  Volkes  gestellt  gewesen  wären,  kannte  er  nicht 
Kein  Can  Grande  della  Scala,  kein  Guido  daPolenta  war  sein  Freund: 
ihn  roch  Heinrich  III  von  Frankreich  auf  Umgang  mit  Oaemonen  an, 
und  Elizabeth  von  England  ließ  sich,  53  Jahre  alt,  von  ihm  als  Diana 
feiern.  Sein  Leben  zerrann  ihm  in  Armnth  und  Angst  ruhelos  and 
aufgeregt  unter  den  Händen.  Zwei  Zünfte  wtttheten  wider  den  Fasti- 
dito,  Leute  mit  heißen  Köpfen  and  kalten  Herzen,  unfähig  Wesent- 
liches zu  erkennen.  Ein  hochgeborener  Schüler ,  Giovanni  Mocenigo, 
verrieth  den  auf  Befehl  eines  Beichtvaters  nach  Italien  zurückge- 
lockten Philosophen.  Vom  23  Mai  1592  bis  zum  8  Februar  1600 
saß  Bruno  in  Untersuchungshaft:'  und  wie  diese  Untersuchungshaft 
beschaffen  war,  mag  man  daraus  schließen,  daß  die  Akten  des  lan- 
gen Prozesses  verloren  sind  (meine  Mittheilungen  2  65),  und  daß, 
wie  die  Avvisi  diRoma  berichten,  ihn  »jeden  Tag«  >Tbeologen<  be- 
sacht haben.  Und  schließlich  leuchteten  ihm  andere  Fackeln  als  die 
[197  3  ff.]  von  ihm  sogar  für  den  Fall,  daß  er  in  römisch-katholischem 
Lande  sterben  sollte,  erwarteten:  als  Sprecher  des  Chores  der  Zünfte 
stand  Kaspar  Schoppe  an  seinem  Scheiterhaufen,  Graf  von  Claravalle, 
der  ideal  gesinnte  Knote,  der  den  Auftrag  Ioseph  Scaliger  mit  Schmutz 
zu  bewerfen  vielleicht  schon  in  der  Tasche  hatte,  als  er  an  Ritters- 
hausen seine  berüchtigte  Erzählung  über  Brunos  Ende  sehrieb. 

Gott  muß  einen  Menschen  sehr  lieb  haben,  den  er  so  ernsthaft 
auf  die  in  des  Scheiterhaufens  Qualen  ausdauernde  Hoffnung  erzieht, 
daß  seine  Seele  sarebbe  ascesa  con  quel  fumo  in  paradiso. 

Bruno  bat  für  dieselbe  Erkenntnis  gekämpft  und  gelitten,  für 
welche  Galilei  and  Kepler  gekämpft  und  gelitten  haben:  aber  dieser 
drei  Männer  wichtigstes  Gut  ist  ein  verschwindend  kleiner  Besitz 
gegen  die  Gesammtheit  der  Güter,  die  einem  Volke  eignen  müssen, 
wenn  es  leben  will. 

Die  Unterrichtsminister  Italiens  wohnen  in  dem  Kloster  der  Domi- 
nikaner bei  Santa  Maria  sopra  Minerva.  Wenn  das  ein  Omen  sein 
soll,  so  nehme  Ich  nur  die  letzten  Worte  als  Omen  an:  sopra  Mi- 
nerva :  und  für  die  Kenner  der  Ausdrueksweise  Brunos  setze  ich  hinzu 
sopra  Diana. 
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Meinen  Pedro  de  Alcala  habe  ich  hinausgegeben ,  um  der  ara- 
bischen Schriftsprache  gegenüber  die  alte  arabische  Volkssprache  zu  i 
betonen,  and  zu  zeigen,  daß  erst  die  Kenntnis  dieser  beiden  Spra- 
chen zusammen  einen  Kenner  des  Arabischen  macht  (auch  meine  Mit- 
theilnngen  2  245  ff.  zu  vergleichen).  Also  für  die  Spanier  gab  ich 
genau  genommen  den  Pedro  nicht  hinaus.  Aber  ich  habe  allerdings 
geglaubt,  daß  patriotische  Spanier  sich  am  Pedro  de  Alcala  kümmern 
würden.  Das  war  ein  Irrthum:  nicht  Ein  Exemplar  jenes  Buches 
ist  nach  Spanien  gegangen. 

Meinen  Brnno  habe  ich  nicht  für  die  Italiener  hinansgegeben, 
sondern  weil  ich  den  diametralen  Gegensatz  zu  Dante,  weil  ich  den 
See  kennen  lernen  wollte,  aus  dem  das  die  Mühlen  unseres  Freisinns 
treibende  Wasser  uns  zuläuft:  weil  ich  nicht  allein  selbst  auf  diesem 
Gebiete  lernen,  sondern  auch  Anderen,  mochten  sie  einer  Nation, 
welcher  sie  wollten,  angehören,  die  Gelegenheit  zu  lernen  verschaffen 
wollte. 

Ob  Andere  werden  lernen  wollen?  Ich  glaube  es  nicht. 

Aber  am  doch  durch  mein  Werk  wenigstens  Einen  Nutzen  sicher 
za  stiften,  merke  ich  an,  daß  man  ein  weithin  verbreitetes  Lieblings- 
buch dieses  gebildeten  neuen  Reichs  aus  Bruno  bereichem  kann. 
Und  wenn  sonst  unabhängige  Menschen  und  ihre  Arbeiten  tot  ge- 
schwiegen werden,  für  Bochmanns  geflügelte  Worte  ist  eine  Aus- 
nahme gestattet,  zumal  der,  welcher  sie  macht,  nur.  den  freisinnigen 
Philosophen  zu  nennen,  and  nichts  za  citieren  braucht  als  Wagner 
2  415  [=  L  730 1»:  dies  nur  sotto  voce]: 

Se  non  e  vero,  e  molto  ben  trovato. 

Der  Zusammenhang  bürgt  mir  dafür,  daß  Bruno  diese  Redensart 
seibat  erfunden  hat:  möge  sie  mitLasciate  ogni  speranza  auch  ferner- 
hin der  Trost  and  die  Freude  aller  Deutschen  bleiben ,  die  kein  Ita- 
lienisch verstehn,  und  es  zu  verstehn  scheinen  möchten.  Und  diesen 
Segen  habe  lob  ihnen  verschafft.  Wie  stolz  darf  ich  sein. 

P.  de  Lagarde. 


Areren,  Otto  von,  Beat  Ludwig  ton  Muralt  (1*66—1749).  Eine  litterar« 
tmd  kulturgeschichtliche  Studie.  Frauenfeld  J.  Hubert  Verlag.  1888.  113  8. 
8V  Preis  M.  2,40- 

Ueber  Beat  Ludwig  von  Maralt,  den  Verfasser,  der  einst  vielge- 
lesenen »Lettres  sur  les  Anglois  et  ks  Francois  et  sur  los  voyages« 
war  bisher  nur  sehr  weniges  bekannt.  Wohl  wurde  Muralt  bisher 
häufig  als  einer  der  ersten  unter  denjenigen  Männern  genannt ,  die 

8»H.        AM.  18*».  Kr.  4.  11    .  ... 
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zu  Anfang  des  18ten  Jahrhundert»  gegen  die  Übertriebene  Wert- 
schätzung der  französischen  Kultur  und  Litteratur  Einsprach  erhoben 
und  die  Aufmerksamkeit  des  europäischen  Festlandes  auf  die  Kultur 
und  die  Litteratur  Englands  hinlenkten,  (Hettner,  Litteraturgesch.  d. 
achtzehnten  Jahrb.  III,  1,  347);  aber  viel  mehr  als  ein  paar  dürftige 
und  teilweise  irrtümliche  Notizen  waren  Uber  den  Verfasser  der  be- 
berühmten  Briefe  über  die  Engländer  und  die  Franzosen  nirgends 
zu  finden.  Das  Schicksal  aller  der  Deutschen  und  deutschen  Schwei- 
zer, die  im  achtzehnten  Jahrhundert  französisch  schrieben,  hat  auch 
Muralt  getroffen:  in  ihrer  Heimat,  wie  in  Frankreich,  wurden  sie 
nicht  für  vollwichtig  angesehen  und  die  literarhistorische  Forschung 
beider  Länder  ist  später  fast  achtlos  über  sie  hinweggegangen. 

Es  war  aus  diesem  Grunde  ein  sehr  verdienstliches  Unterneh- 
men des  Verfassers  der  vorliegenden  Schrift,  die  nähern  Umstände 
von  Muralts  Leben,  die  Geschichte  und  den  Umfang  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit,  die  Wirkung  seiner  litterarischen  Leistungen 
auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt  —  alles  das  lag  bisher  fast  voll- 
ständig im  Dunkeln  —  zum  Gegenstand  einer  einläßlichen  Unter- 
suchung zu  machen.  Man  muß  auch  sagen,  daß  der  Verfasser  seine 
Untersuchung  mit  großem  Fleiß  und  Geschick  und  mit  gutem  Er- 
folge geführt  hat:  ist  auch,  wie  das  bei  einem  so  lange  vernach- 
lässigten Gegenstande  natürlich,  noch  Manches  im  Dunkeln  geblie- 
ben and  Dies  and  Jenes  der  Vervollständigung,  ja  auch  der  Berich- 
tigung bedürftig,  so  sind  wir  doch  nunmehr  durch  die  Greyerzsche 
Studie  über  das  Hauptsächlichste  von  Muralts  Leben  und  litterari- 
scher Wirksamkeit  zuverlässig  unterrichtet. 

Muralt  entstammte  einer  vornehmen  Familie,  die  in  der  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  um  ihres  Glaubens  willen  aus  Locarno 
im  heutigen  Kanton  Tessin  in  die  deutsche  Schweiz  geflüchtet  war. 
Muralt  ward  in  Bern  geboren  und  daselbst  am  9.  Januar  1665  ge- 
tauft. Den  damaligen  Verhältnissen  in  Bern  entsprechend  war  seine 
Erziehung  eine  durchaus  französische.  1681  scheint  er  in  Genf  ju- 
ridische Studien  betrieben  zu  haben,  etwas  später  trat  er  in  fran- 
zösische Kriegsdienste,  in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  machte  er, 
aas  seinem  Regiment«  entlassen,  eine  Reise  nach  England .  wo  er 
fast  ausschließlich  in  London  verweilte  and  von  wo  er  wieder  nach 
Frankreich  zurückgieng.  1698  erst  kam  er  wieder  in  sein<:  Vater- 
stadt, verheiratete  sich  daselbst  and  hätte  ohne  Zweifel  hier  bald 
gleich  mebrern  seiner  Vorfahren  im  berniscben  Staatsdieni  te  eine 
ehrenvolle  Stellang  gewinnen  können,  wäre  er  nicht  von  einer  ge- 
rade um  jene  Zeit  in  Bern  sich  erhebenden  religiösen  Beweg  ung  er- 
griffen worden,  die  ihn  nach  wenigen  Jahren  seiner  Vaterstadt  völlig 
entfremden  und  einer  mystisch-religiösen  Schwärmerei  entgegentreiben 


v.  Greyerz ,  Beat  Ludwig  von  Muralt. 


147 


sollte,  die  schließlich  an  die  Grenzen  des  Wahnsinns  führte:  als  Mu- 
ralt, dessen  tief  religiöse,  streng  sittliche  nnd  Überaus  wahrheit- 
liebende Natur  in  der  herrschenden  Kirche  zu  Bern  kein  Genü- 
gen mehr  fand,  sich  pietistischen  Schwärmern  angeschlossen  und 
den  Öffentlichen  Kirchenbesuch  zu  Bern  verweigert  hatte,  geriet  er 
in  Konflikt  mit  der  orthodoxen  Geistlichkeit,  ward  wegen  seines  Ver- 
halteng znr  Rechenschaft  gezogen  und  schließlich  aus  Bern  verbannt. 
Er  gieng  nach  Genf,  wo  ihn  aber  nach  kurzer  Zeit  dasselbe  Schick- 
sal ereilte,  da  er  auch  dort  mit  der  Geistlichkeit  in  Konflikt  geriet. 
Zu  Colombier  im  damaligen  Fürstentum  Neuenbürg  fand  er  endlich, 
wie  es  scheint,  kurz  nach  1700,  die  Ruhe,  die  er  bisher  vergeblich 
gesucht:  auf  seinem  Landgute  am  Ufer  des  Neuenburger  Sees  lebte 
er  in  ländlicher  Einsamkeit,  für  welche  er  in  England  eine  große 
Vorliebe  gefaßt  zu  haben  scheint'),  noch  ein  langes,  mystischen 
Spekulationen  geweihtes  Leben,  das  erst  1749  endete. 

Die  hier  in  Kürze  erwähnten  Lebensverhältnisse  Muralts  hat  der 
Verfasser  teils  aus  Muralts  eigeneD  Schriften,  teils  auch  aus  andern 
meist  ziemlich  entlegenen  Quellen  mit  Umsicht  ermittelt  und  bis  ins 
Einzelne  verfolgt  (S.  1 — 31).  Daß  Muralt  auch  in  Holland  gewesen 
zu  sein  scheint,  worauf  verschiedene  Stellen  der  Briefe  (Lettres 
1725,  S.  16,  98,  161  u.  A.)  hinweisen,  hätte  hier  wohl  noch  erwähnt 
werden  können,  ebenso  der  Besuch  bei  William  Temple,  den  Greyerz 
bloß  zum  Zwecke  einer  Zeitbestimmung  hervorhebt  (S.  5.  Anna.),  in 
seiner  bereits  oben  erwähnten  Bedeutung  für  Muralts  späteres  Leben '). 
Ein  offenbarer  Irrtum  ist  es  dagegen,  wenn  Greyerz  auf  Seite  24/25 
bemerkt,  (er  macht  den  Versuch,  den  Pietismus  Muralts  »psycholo- 
gisch« zu  erklären):  »Es  ist  denkbar,  .  .  .  daß  die  Verbindung  mit 
der  deutschen  Herrnbutergemeinde,  welche  Friedrich  v.  Wattenwyl, 
der  Jugendfreund  des  Grafen  von  Zinzendorf  und  nachmalige  Stifter 
der  herrenhutischen  Erziehungsanstalt  zu  Montmirail,  unterhielt,  auch 
auf  Muralts  religiöse  Entwickelung  einwirkte«.  Da  Zinzendorfs,  der 
1700  geboren  war,  und  seiner  Freunde  Wirksamkeit  erst  in  die 
zwanziger  Jahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fällt,  so  kann  von 
einer  Einwirkung  dieser  Männer  auf  die  ja  schon  zu  Ende  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderts  in  Muralt  mächtige  religiöse  Stimmung 
nicht  die  Rede  sein. 

Im  Folgenden  (S.  31  ff.)  spricht  der  Verfasser  Uber  Muralts  be- 

1)  Vgl.  den  SchluB  des  letzten  Briefes  Uber  die  Engländer :  »Dans  ce  magni- 
fique  palais  la  maison  retiree  et  le  petit  jardin  de  Mr.  Temple  se  presentoient 
ä  moi  saus  cesse  et  me  faisoient  rever  au  plaisir  d'une  vie  cachee  et  tranquile. 
Je  ne  fus  plus  sensible  a  autre  chose«  etc. 

2)  Lettre«,  1726,  S.  170:  »Ce  fut  chez  lui  que  je  vis  le  modelte  d'une  agrä- 
able  retraite«  u.  s.  w. 
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rtthmtestes  Buch,  die  schon  erwähntes  »Lettres  8ur  les  Anglois  et 
les  Francois«  etc.  and  naturgemäß  liegt  in  den  diesem  Bache  gewid- 
meten Abschnitten  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit  des  Verfassen. 

M uralte  »Lettres  snr  les  Angloisc  etc.,  zuerst  1725  gedruckt, 
sind,  wie  v.  Greyerz  ausführt,  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden 
und  vom  Verfasser  selbst  nicht  znm  Drucke  bestimmt  worden.  Die 
Briefe  Ober  die  Engländer  sind  während  Muralte  Aufenthalt  in  Lon- 
don verfaßt,  die  Uber  die  Franzosen  nach  der  Rückkehr  aas  England 
in  Frankreich  geschrieben  worden,  der  Brief  >sur  les  Voyages<  fällt 
in  die  erste  Zeit  von  Muralte  Aufenthalt  in  Colombier.  Die  Briefe 
Uber  die  Engländer  und  die  Uber  die  Franzosen  hatte  Muralt  ur- 
sprünglich an  einen  Freund  gerichtet,  in  Abschriften  waren  dieselben 
ron  Hand  zu  Hand  gegangen  und  einer  der  berühmtesten  unter  den 
Briefen  Uber  die  Franzosen,  derjenige,  welcher  eine  scharfe  Kritik 
der  sechsten  Satire  Boüeans  enthielt,  war  bereite  1718  im  Haag  (im 
Maiheft  der  »Nouvelles  litteraires«  etc.)  ohne  Wissen  des  Verfassers 
in  Drnck  gegeben  worden ').  Muralt  hatte,  besonders  durch  seine 
Kritik  Boileaus,  einen  litterarischen  Ruf  sich  erworben,  ohne  daß  er 
selbst  um  solchen  irgendwie  sich  bemühte.  Aach  die  Drucklegung 
seiner  Briefe  im  Jahre  1725  war  nur  den  Bemühungen  von  Mnralte 
Freunden  zu  verdanken.  Dieselben  stellten  aus  umlaufenden,  nicht 
von  Entstellungen  freien  Kopien  den  Text  des  Werkes  her,  das  Mu- 
ralt schon  in  weltfeindlicher  Stimmung  vernichtet  zu  haben  glanbte 
(»par  un  mouvement  de  conscience  il  ramassa  tootes  les  oopies  qa'ü 
en  put  trouver  et  les  srnla  avec  l'original  qu'il  avoit  entre  ses  mainsc, 
beißt  es  in  der  Vorrede),  und  das  er  nun  selber  teilweise  neu  ge- 
staltete. Eine  Menge  anderer  Drucke,  auch  Uebersetzongen  ins 
Deuteehe*)  und  Englische,  folgten  der  ohne  Angabe  des  Druekortes 

1)  Auch  dieser  Umstand  scheint  auf  gewisse  Beziehungen  Muralts  zn  Holland 
su  weisen,  s.  o. 

2)  Die  in  Weimar  erschienene  deutsche  Debersetznng,  die  v.  Greyerz  citiart, 
aber  nicht  gesehen  hat,  ist  dem  Ref.  durch  Dr.  Reinhold  Köhlers  Güte  bekannt 
geworden:  »Des  Herrn  von  Muralt  Briefe  über  die  Engellander  und  Franzosen. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Weimar  zu  finden  bey  Siegmund  Heinrich 
Hofmann.  1761c.  412  S.  8*.  Im  Vorwort  sagt  der  ungenannte  Uebersetzer :  »Die 
Briefe  des  Herrn  v.  Muralt  Aber  die  Engeüander  und  Franzosen  sind  von  ihrer 
ersten  Ausgabe  an  mit  so  vielem  Beyfall  aufgenommen  worden,  dat  ich  der  be- 
schwerlichen Arbeit  gänzlich  überhoben  bin,  die  Verdienste  meines  Originals  zu 
erheben  und  es  den  Lesern  anzupreisen.  Der  Verfasser  denket  etwas  sonderbar, 
und  scheuet  sich  niemals  die  Wahrheit,  die  liebenswürdige  Wahrheit  zn  sagen. 
Mögte  sie  doch  bei  vielen  unsern  Landsleuten  einen  Eindruck  machen,  damit  sie 
endlich  einsahen,  wie  klein,  wie  eitel  und  wie  verächtlich  sie  in  den  Augen  ver- 
nünftiger Männer  durch  eine  übeleingerichtete  Nachahmung  der  französischen 
Thorheiten  werden t  Ich  war  anfänglich  Willens,  entweder  unter  dem  Text  oder 
in  der  Vorrede  einige  Anmerkungen  hinzuzusetzen,  aber  ich  änderte  den  Ent- 
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erschienenen  Originalansgabe  von  1725,  welche  letztere  Muralt  selbst 
1728  noch  einmal,  aber  mit  mehreren  Abänderungen  im  früheren 
Texte  und  mit  einigen  Znsätzen  versehen  (»Lettre  snr  l'Esprit  fort«, 
»L'instinct  divin  recommande  anx  hommesc,  vgl.  Greyerz  S.  34)  auf- 
legen lieft. 

In  vortrefflicher  Weise  hat  Mnralt  in  seinen  (zwölf)  Briefen  den 
Nationalcharakter  der  Engländer  und  der  Franzosen  gezeichnet 
Durch  einen  feinen  Blick  für  das  Charakteristische  nnd  durch  einen 
philosophischen  Zug,  der  ihn  immer  vom  Aenftern  auf  das  Innere, 
das  wirklich  Bedeutsame  hinweist,  unterscheidet  sich  Mnralt  von  den 
Reiseschriftstellern  früherer  Zeit  Es  ist  unrichtig,  wenn  man  meint, 
und  anch  die  Mitteilungen,  die  v.  Greyerz  (S.  9  ff.)  aus  den  »Lettres« 
gemacht  hat,  können  denjenigen,  der  die  Briefe  nicht  selbst  zur 
Hand  bat,  zu  dieser  Meinung  verleiten,  daß  Muralt  die  beiden  Na- 
tionen nnd  ihre  Sitten  etc.  in  fortlaufender  Parallele  direkt  mit  ein- 
ander verglichen  habe.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Muralt  spricht  Uber 
jedes  der  beiden  Völker  besonders  und  ohne  bei  dieser  Besprechung 
auf  das  andere  viel  Rucksicht  zu  nehmen.  Nur  am  Schlosse  des 
vierten  Briefes  Uber  die  Franzosen  findet  man  eine  längere  direkte 
Gegenüberstellung  und  Vergleichung  englischen  und  französischen 
Wesens,  eine  kürzere  interessante  Parallele  englischer  und  französi- 
scher Kanzelberedsamkeit  im  ersten  der  Briefe  Uber  die  Engländer, 
und  zu  Anfang  des  zweiten  Uber  die  Engländer  und  des  sechsten 
Uber  die  Franzosen  einige  Vergleichungen  englischer  nnd  französi- 
scher Dichter1).  Man  kann  deshalb  eigentlich  nicht  sagen,  wenn 
man  Uber  Muralts  Buch  im  Allgemeinen  spricht,  Muralt  habe  in  sei- 
nen Briefen  eine  Vergleichung  der  Engländer  und  Franzosen  ge- 
geben nnd  sich  zu  Gunsten  der  ersteren  entschieden.  Das  Richtige 
ist  vielmehr  dies,  und  darin  liegt  das  Verdienst  von  Muralts  Buch: 
durch  seine  Schilderung  des  englischen  Nationalcharaktere  erregte  er 

schloß,  da  ich  zum  Voraus  sehen  konnte,  daß  ich  eine  sehr  große  Anzahl  Men- 
schen beleidigen  würde.  Denn  halten  sich  die  Thoren  nicht  beleidigt,  wenn  man 
ihnen  ihre  Fehler  entdecket?  Ueberdem  glaube  ich,  daß  schon  die  Gedanken 
und  Urteile  des  Hrn.  von  Muralt  vielen  höchst  empfindlich  fallen  und  sie  mit 
dem  Werth,  welchen  es  dem  fibelangewendeten  Witz  und  den  französischen  Ma- 
nieren bestimmt,  wenig  zufrieden  seyn  werden.«  u.  s.  w.  Am  Ende  sagt  der 
Uebersetzer,  daß  er  den  Brief  aber  die  Reisen  nicht  beigedruckt  habe  wegen  der 
Kfirze  der  Zeit  vor  der  Leipziger  Messe,  es  könne  aber  geschehen,  daß  er  im 
folgenden  Jahre  sowohl  den  Brief  über  die  Reisen,  als  den  über  die  starken 
Geister  und  ebenso  Muralts  Gedanken  über  die  göttliche  Eingebung  (L'instinct 
divin  etc.)  als  zweiten  Teil  seiner  Uebersetzung  erscheinen  lassen  werde.  Es 
scheint,  daß  wegen  der  damaligen  Kriegszeiten  sowohl  die  Fortsetzung  der  Ueber- 
setzung, als  auch  eine  Besprechung  derselben  in  den  kritischen  Blattern  unter- 
blieben ist. 

1)  Lettres.  1725,  S.  388  ff.  ibid.  35  ff.  ibid.  419. 
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das  Interesse  für  die  damals  auf  dem  Eontinente  noch  weniger  be- 
kannte Nation  nnd  erweckte  die  Sympathien  der  Deutschen  fUr  die 
Engländer  durch  Hervorhebung  einer  Anzahl  von  Gharakterzflgen 
der  letzteren,  welche,  deutschem  Wesen  verwandt,  bis  dahin  meistens 
nngUnstig  beurteilt  worden  waren.  Dem  vielbewanderten  französi- 
schen Wesen  dagegen  trat  er  mit  freier  Kritik  entgegen,  hob  neben 
der  Anerkennung  der  guten  Seiten  im  französischen  Nationalcharak- 
ter die  Schattenseiten  desselben  scharf  hervor  und  zerstörte  durch 
seine  geistreiche  Kritik  eine  Menge  von  Vorurteilen,  welche  zu  Gun- 
sten französischer  Kultur  und  Litteratur  damals  in  unbestrittener  Gel- 
tung waren. 

Muralt  bat  das  gethan  durch  Hervorhebung  einer  Masse  von  ein- 
zelnen Zügen  und  Schilderung  einer  Menge  von  Verhältnissen  der 
verschiedensten  Art  bei  den  beiden  genannten  Volkern.  Noch  heute 
kann  man  sein  Buch  nur  mit  dem  größten  Interesse  lesen.  Alles  hat, 
sozusagen,  Hand  und  Fuß.  Die  Reichhaltigkeit  der  Briefe  kann  ein 
Auszug  aus  denselben  kaum  andeuten.  Indessen  hätte  der  Verfasser 
der  vorliegenden  Schrift  seine  Leser  mit  dem  Inhalte  der  Lettres 
doch  etwas  genauer  bekannt  machen  sollen:  bei  der  Seltenheit  von 
Muralts  Briefen  und  der  Landläufigkeit  des  Irrtums  Uber  seine  Dar- 
stellungsweise wären  zahlreichere  Mitteilungen  aus  Muralts  Buche, 
wäre  eine  Aufzählung  wenigstens  der  wichtigsten  von  den  einzelnen 
ZOgen,  durch  welche  Muralt  die  beiden  Nationen  charakterisiert,  wohl 
am  Platze  und  den  Lesern  der  v.  Greyerzschen  Schrift  gewis  will- 
kommen gewesen.  Auf  einige  HauptzUge  in  der  Charakteristik  der 
beiden  Volker  bat  v.  Greyerz  Seite  9  ff.  in  hübscher  Zusammenfas- 
sung aufmerksam  gemacht  (nur  daß  eben  die  antithetische  Darstel- 
lung irrefuhrt).  In  Frankreich  Durchschnittsmenschen,  in  England 
ausgebildete  Individualität,  dort  Unterwürfigkeit  unter  die  Großen, 
die  Mode,  das  Lob  etc.,  hier  Selbständigkeit,  Geringschätzung  von 
Volks-  und  Regentengunst  etc.,  dort  bel-esprit,  hier  bons-sens  u.  s.  w. 
Es  ist  aber  auch  von  hohem  Interesse  zu  lesen,  wie,  beispielsweise, 
Muralt  im  dritten  Briefe  über  die  Engländer  von  den  Belustigungen 
dieses  Volkes  (den  Schimpfereien  auf  der  Themse,  den  Hahnen- 
kämpfen, den  Hinrichtungen  u.  s.  w.)  redet,  in  ihnen  zwar  auch,  wie 
die  frühern  Beurteiler  der  Engländer  Reste  der  Wildheit  (ferocite) 
dieses  Volkes  erkennt,  aus  dieser  Wildheit  aber  zugleich  die  höch- 
sten Güter  desselben  herleitet:  »C'est  ä  cette  ferocite,  qui  ne  souffre 
rien,  et  qni  prend  ombrage  de  tout,  qu'ils  doivent  nn  des  plus  grands 
biens,  qui  est  la  liberte\  Cent  par  la  que  ce  peuple,  desuni  et  plongi 
dans  la  prosperitd  et  dans  l'oisivete,  retrouve,  dans  le  moment,  tonte 
sa  viguenr,  et  oublie  tons  ses  demSlez,  pour  s'opposer  unanimement  ä 
ce  qui  tend  ä  le  soumettre«  etc.  (S.  93).    Es  ist  gleichfalls  von 
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großem  Interesse,  wie  Mnralt  in  den  Briefen  Uber  die  Franzosen  von 
der  Erziehung  der  Kinder  spricht  (Iis  mettent  nn  trop  grand  prix  ä 
la  contenance,  aux  manieres  et  ä  la  bonne-grace  et  ils  en  mettent 
nn  trop  petit  ä  des  qualites  plus  essentielles,  aux  qualites  dn  coeur, 
on  dn  moins,  ils  mettent  trop  d'egalite  entre  ces  cboses  .  .  .  la  jeu- 
nesse  francaise  est  la  plus  vive  et  la  plus  dereglee  de  FEuropec 
S.  218.  219),  wie  er  S.  264  ff.  in  der  französischen  Akademie  den 
Brennpunkt  jener  Leidenschaft  der  Franzosen,  zn  loben  und  gelobt 
zn  werden,  erblickt,  wie  er  S.  305  ff.  von  den  galanten  Büchern  der 
Franzosen  berichtet,  »assez  ponr  infecter  toute  l'Europe  et  pour  nous 
le  faire  invisager  comme  le  cloaque  da  Parnasse«  .  .  .  »en  voyant 
tant  de  ces  livres  comme  rangez  en  bataille  et  preis  d'envahir  les 
penples  voisins,  ils  font  souvenir  de  ces  armees  formidables  qui  ra- 
vagerent  antrefois  l'Europec  etc.,  wie  er  S.  811  von  den  Aebten  ohne 
Abteien,  S.  317  ff.  vom  Adel,  S.  332  ff.  von  den  Frauen  redet.  »Les 
qualitez  essentielles  de  ce  sexe«  heißt  es  a.  a.  0.  von  den  Frauen, 
»la  timidite,  la  modestie,  la  pudeur  en  font  sans  doute  l'agrement, 
anssi  bien  que  le  merite,  je  ne  dis  pas,  anx  yeux  d'un  philosophe  ou 
d'un  bomme  da  vienx  tems,  mais  aux  yeux  de  tout  homme  da  monde, 
placä  de  maniere  ä  en  ponvoir  jager.  Les  moenrs  d'ä  present  ont 
äloigne'  insensiblement  les  Francois  de  ce  gout:  ce  qni  rend  nne 
femme  aimable  ä  leurs  yeux,  c'est  la  vivacite,  c'est  l'esprit;  Stemel 
sujet  de  ridicnle  ponr  cette  nation.  Les  femmes  de  qaalitä,  snr  tont, 
dedaignent  cette  timiditö,  cette  pudeur  scrupuleuse.  Elle  leur  paroit 
quelque  chose  de  petit  et  de  contraint,  qui  sied  bien  ä  des  bour- 
geoises  et  pour  s'eloigner  de  cette  extremite,  elles  s'eloignent  de  la 
modestie«;  der  vortrefflichen  Bemerkungen  Uber  die  schriftstellernden 
Frauen  in  Frankreich,  deren  v.  Greyerz  nur  allzu  kurz  Erwähnung 
thut,  nicht  zu  gedenken  (S.  406  ff.)  Endlich  spricht  Muralt  an  ver- 
schiedenen Stellen  seines  Baches  von  der  französischen  und  engli- 
schen Litteratur,  deren  verschiedene  Repräsentanten  er  in  diesem 
oder  jenem  Zusammenhange  nennt,  resp.  kritisiert,  v.  Greyerz  hat 
S.  13 — 15  seiner  Schrift  nur  wenig  hierüber  gesprochen,  nnd  beson- 
ders der  sechste  Brief  Uber  die  Franzosen,  welcher  ausschließlich 
jene  Kritik  Boileaus  enthält,  in  Folge  deren  besonders  die  Muralt- 
sche  Schrift  so  großes  Aufsehen  machte,  hätte  einläßlich  bebandelt 
und  seinem  Hauptinhalte  nach  wiedergegeben  werden  sollen.  Unter 
den  Stellen,  welche  v.  Greyerz,  S.  13,  aas  der  Kritik  des  Boileau 
aushebt,  fehlen  gerade  einige  sehr  bedeutsame  und  für  Mnralt  cha- 
rakteristische: »Elle  [die  sechste  Satire  Boileaus]  ne  vaut  ni  par  le 
bons-seus,  ni  par  l'esprit,  mais  par  l'expression  senlement;  c'est  ce 
qu'elle  a  de  PoStique  .  .  .  Si  cela  est,  si  l'expression  est  le  seul 
avantage  que  la  poSsie  ait  sur  la  prose ,  c'est  peu  de  chose  que  la 
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poösie.  Mais  ce  n'est  pas  cela ;  ce  language  des  Dieox,  ctmme  les 
poötes  l'appelleot,  doit  noas  dire  des  choses  divines,  ansei  bien  que 
Dons  les  dire  divinement«  u.  s.  w.  (S.  452).  Und  schon  vorher: 
Virgile  et  Horace  valoient  par  le  coeor  aatant  qne  par  l'esprit;  ila 
ne  se  regloient  pas  par  le  gout  da  people,  raaw,  en  genies  snpe- 
rienrs,  ils  en  regloient  le  gont«.  Der  sittliche  Ernst,  der  religiöse 
Sinn  Muralts  tritt  bereits  in  dieser  Kritik  zu  Tage. 

In  einem  besondern  Abschnitte  (S.  37 — 52)  behandelt  v.  Greyerz 
die  »Zeitverhältnisse,  welche  den  litterar-  nnd  kulturgeschichtlichen 
Erfolg  von  Muralts  Hauptschrift  mit  bedingt  haben«.  Am  Schlosse 
wird  auf  die  »Lettre  sur  les  voyages«  hingewiesen,  welche  für  die 
Zustände  in  Muralts  Heimat,  wie  für  ihn  selbst,  ebenso  charakteri- 
stisch ist,  wie  für  den  Geist  der  damaligen  Zeit  Überhaupt.  Es  ist 
sehr  zu  billigen,  daß  v.  Greyerz  hier  auch  einmal  eine  längere  Partie 
ans  dem  von  ihm  behandelten  Autor  mitteilt:  die  schönen  Schluß- 
sätze des  Briefes  (S.  539  ff.),  in  welchen,  wie  v.  Greyerz  richtig  be- 
merkt, Muralt,  in  Gedanke  nnd  Sprache,  ganz  als  ein  Vorläufer 
Rousseaus  erscheint. 

Seite  52 — 73  sucht  v.  Greyerz  die  Spuren  des  nachweisbaren 
Einflusses  auf,  welchen  die  >  Lettre«  sur  les  Anglois  et  les  Francois 
et  sur  les  Voyages«  auf  die  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
ausgeübt  haben.  Der  Verfasser  ist  diesen  Spuren  mit  rühmlichem 
Eifer  nachgegangen.  Selbstverständlich  ist  zuerst  von  den  Spuren 
die  Rede,  die  Muralts  Briefe  in  der  französischen  Litteratur  zurück- 
gelassen haben.  Zunächst  werden  die  Aber  die  »Lettres«  referieren- 
den Zeitschriften,  Bibliotheque  francaise,  Journal  des  Savans,  Biblio- 
theque  des  livres  nouveaux,  angeführt.  Entgangen  ist  dem  Verfasser 
bei  dieser  Umschau  in  den  Zeitschriften  die  ausführliche  Besprechung 
von  Muralts  Briefen  in  den  »Memoires  pour  l'histoire  des  sciences 
et  des  beanx-Arts«,  ä  Trevoux,  Mois  de  Juin  1726,  p.  1060  ff.  Die 
Memoires  de  Trevoux  waren  ein  viel  verbreitetes,  einflußreiches  Or- 
gan. Wir  heben  die  Schlußworte  hervor :  »II  fant  rendre  ici  ä  l'Au- 
teur  la  justice  que  le  public  lui  a  rendoe.  On  trouve  dans  son  livre 
quantite  de  reflexions  saines,  quelques  unes  assez  nouvelles  du  moins 
pour  le  tonr,  et  nn  air  d'oonnete  bomme  qui  previent  en  sa  faveur. 
II  seroit  ä  soubaiter  qu'il  y  eüt  et  plus  de  realite  en  bieo  des 
choses,  moins  de  badinage  en  d'autres,  sur  tout  de  la  part  d'un  Pbi- 
losopbe  aussi  severe  que  c'est  l'autenr,  et  quelque  fois  une  maniere 
plus  fine  de  traiter  certains  sujets  oü  la  finesse  et  la  legerete  se 
trouvent  moins  qu'en  d'autres.  A  l'egard  du  style,  il  est  souvent  na- 
tural, quelque  fois  un  peu  rechercbe,  ainsi  que  plusieurs  pensees  et 
presqne  toujours  un  peu  neglige«.  Die  versprochene  Fortsetzung  des 
Artikels,  welcher  nur.  die  Briefe  Ober  die  Engländer  nnd  die  vier 
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«raten  Uber  die  Franzosen  bespricht  und  ans  welchem  bisweilen  ein 
schlecht  verhehlter  Aerger  Uber  Muralts  Beurteilung  der  Franzosen 
hervorblickt,  ist  nicht  erschienen. 

v.  Greyerz  behandelt  sodann  die  gegen  Mnralt  gerichtete  Schrift 
des  Abbe  Desfontaines  »Apologie  du  caractere  des  Anglois  et  des 
Francoisc  and  die  Urteile  Uber  diese  Schrift  in  der  französischen 
Presse,  er  bespricht  die  »Defense  de  la  6°  Satire  de  Boileau«  vom 
Pater  Brumoy  und  ebendesselben  »Justification  du  bel-esprit  Fran- 
cois« ;  er  gedenkt  der  zahlreichen  rühmenden  Erwähnungen  Muralts 
bei  Voltaire,  bei  Rousseau,  in  der  neuern  französischen  Litteratur 
(Sayous,  St  Benve  n.  s.  w.).  Es  sei  erlanbt,  auch  zu  diesem  Ab- 
schnitte der  Greyerzschen  Studie  einen  Nachtrag  zu  geben.  In  den 
> Lettree  juives«  des  Marquis  d'Argens  im  12.  Briefe  (des  fünften 
Bandes),  der  wie  die  beiden  vorhergehenden  Briefe  von  England  und 
den  Engländern  handelt,  findet  sich  ebenfalls  eine  Erwähnung  der 
Briefe  Mnralts  (Laasanner  Ausgabe  von  1738,  V.  31.  32).  D'Argens 
ist  freilich  kein  besondrer  Lobredner  Muralts  (»il  passe  meme  pour 
peu  exact«  heißt  es);  aber  er  beruft  sich  doch  auf  eine  Notiz  Muralts 
and  zieht  aus  derselben  Schlosse  und  immerhin  zeigt  die  Erwähnung 
von  Muralts  Briefen  die  Bekanntschaft  der  weitesten  Kreise  mit  die- 
sem Bache. 

Daß  v.  Greyerz  für  eine  Einwirkung  der  Briefe  Maralts  auf  die 
englische  Litteratur  keinerlei  Zeugnisse  beizubringen  vermag,  ist 
Schade  und  ein  Mangel  seiner  Arbeit,  den  der  Verfasser  vielleicht  in 
einer  spätem  ergänzenden  Studie  zu  seiner  Schrift  wieder  ausgleicht. 
Referent  bemerkt  hier,  daß  eine  englische  Uebersetzung  von  Muralts 
Briefen  in  London  1726  erschienen  ist  (Memoires  de  Trevoux,  Oct. 
1726,  S.  1936)  und  daß  die  Briefe  Maralts  nach  dieser  Uebersetzung 
noch  in  neuester  Zeit  von  William  Hartpole  Lecky  in  seiner  Geschichte 
Englands  im  XVIII.  Jahrhundert  zu  geschichtlichem  Zeugnis  ange- 
rufen worden  sind.  (Deutsche  Ausgabe  von  Löwe,  Leipzig  u.  Hei- 
delberg. 1879,  I,  535,  542  n.  A.). 

Ziemlich  zahlreich  sind  dagegen  die  Zeugnisse,  die  v.  Greyerz 
aus  der  deutschen  Litteratur  und  der  Litteratur  der  Schweiz  für  die 
Bedeutung  der  Schriften  Muralts  anzuführen  weiß  (S.  71— 80,  93—95). 
Daß  Gottsched,  der  die  1732  anonym  erschienenen  Gedichte  Albr. 
Hallers  für  ein  Werk  Muralts  hielt,  diesen  letztern  in  der  Vorrede  zu 
seiner  kritischen  Dichtkunst  (1737)  unter  die  hervorragendsten  Kri- 
tiker aller  Völker  rechnete,  daß  Haller  von  Muralt  aufs  stärkste  be- 
einflußt ward,  daß  Bodmer,  Zimmermann,  der  geistreiche  S.  Henzi, 
dann  Hagedorn,  der  Pietist  Dippel  u.  A.  das  Lob  Muralts  in  den 
verschiedensten  Wendungen  ausgesprochen  haben,  daß  Muralts  Fa- 
beln, von  denen  v.  Greyerz  in  einem  eigenen  kleinen  Abschnitt  seiner 
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Schrift  handelt  (S.  91 — 95),  auf  die  Fabeln  Heyers  von  Knonau  and 
indirekt  auch  auf  Herder  eingewirkt  haben,  das  alles  nnd  manches 
Andere,  was  bisher  fast  ganz  unbeachtet  geblieben  war,  wird  vom 
Verfasser  in  diesem  Abschnitte  ausgeführt.  Zu  den  Citaten  aus  der 
deutschen  Litteratur,  die  v.  Greyerz  hier  mit  ruhmlicher  Belesenheit 
zusammenbringt,  sei  vom  Ref.  noch  eines  hinzugefügt:  in  Gottscheds 
»Neuer  Bttchersaal«  etc.  1748,  VII.  Band,  412,  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  der  Briefe  Le  Blaues  über  England  und  Frankreich, 
wird  bemerkt,  daß  Le  Blanc  im  6ten  Abschnitte  seines  Baches,  der 
Ober  die  Quäker  handelt,  für  diejenigen,  welche  schon  Muralts  und 
Voltaires  Briefe  Uber  diese  Materie  gelesen,  nichts  sehr  merkwürdiges 
bringe.  Was  sodann  die  Erwähnung  der  Beziehungen  Muralts  zu 
J.  J.  Bodmer  betrifft,  so  sind  in  dem  einen  der  beiden  Briefe  Muralts 
an  Bodmer,  die  v.  Greyerz  zum  ersten  Male  bekannt  macht,  zwei 
Fehler  eingeschlichen:  Seite  76,  Z.  3  v.  n.  muß  es  heißen  dfoit  st. 
debut,  und  Z.  2  v.  u.  resoudre  st.  repondre.  Daß  v.  Greyerz  S.  78 
J.  J.  Bodmer,  der  sich  nie  in  Colombier  aufhielt,  mit  dem  seit  1720 
dort  lebenden  J.  Heinrich  Bodmer,  dem  sog.  »Obmann  c  und  Anführer 
des  Zürcher  und  Berner  Kriegskorps  im  »Toggenburger  Kriege c  ver- 
wechselt hat,  ist  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden.  (Biblio- 
graphie etc.  der  Schweiz  1888,  No.  6).  Ueber  den  »Obmann«  Bodmer, 
welcher  pietistischer  Schwärmerei  wegen  seine  Aemter  in  Zürich  ver- 
lor, und  sich  deshalb  (wie  Muralt)  nach  Colombier  zurückzog,  hätte 
der  Verf.  sowohl  bei  Leu,  als  auch  in  Wyß,  Lebensgeschichte  Joh. 
Casp.  Eschers,  Zürich  1790,  (3.  46,  6,  113  ff.)  interessante  Notizen 
finden  können.  Wir  schließen  diesen  Bemerkungen  hier  auch  noch 
eine  Notiz  über  Muralts  Fabeln  an.  Fr.  Dom.  Ring,  der  spätere  ba- 
dische Hofrat,  der  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  Hauslehrer  in  Zürich  verweilte  und  über  seinen  Aufent- 
halt dort  ein  genaues  Tagebuch  führte,  hat  in  dasselbe  unterm 
12.  Nov.  1753  eingetragen  (Ref.  verdankt  die  Kenntnis  dieses  Tage- 
buchs der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Funk  in  Karlsruhe):  »Wir  lasen 
einige  von  den  neuen  Fabeln  des  Hrn.  v.  Muralt,  Verfassers  der 
Lettres  sur  les  Anglois  et  les  Francois,  welche  schon  einige  Jahre 
bei  einem  Kaufmann  liegen  geblieben  waren.  Dieser  habe  endlich 
dem  Hrn.  Sulzer  [in  Berlin]  das  Faquet  überschickt  und  so  kamen 
sie  in  Druck.  Die  Fabeln  fanden  wir  nicht  vor  Kinder,  sondern 
vielmehr  vor  solche,  die  Kindern  gute  Maximen  beibringen  sollten«. 

Auf  3.  81 — 91  bespricht  v.  Greyerz  noch  die  übrigen  Schriften 
Muralts :  die  »Lettre  sur  l'Esprit  fort«,  welche  zuerst  in  der  in  Zürich 
gedruckten  Ausgabe  der  »Lettres«  von  1728  erschien  (Memoires  de 
Trevoux,  Avril  1727,  S.  754:  »Zürich.  On  travaille  ici  a  une  nou- 
velle  edition  des  Lettres  sur  les  Anglois  (etc.).  L'auteur  les  a  rerfies 
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corrigees  et  augmentees  de  quelques  Lettres  sur  l'esprit  fort«,  hier- 
nach ist  die  Angabe  von  Greyerz  auf  S.  34  zu  präcisieren),  sodann 
die  Schrift  »L'instinct  divin«  etc.  und  die  »Lettres  fanatiques«.  Den 
Schloß  machen  einige  Bemerkungen  Uber  die  Muralt  fälschlich  zuge- 
schriebenen Schriften  und  einige  Notizen  sowie  ein  interessantes 
Aktenstück  Uber  die  letzten  Lebensjahre  des  schließlich  in  Mysticis- 
mus  ganz  versunkenen,  von  seinen  Zeitgenossen  vergeßnen  und  bald 
auch  in  der  Litteratur  allmählich  in  Vergessenheit  geratenden  Man- 
nes, dem  eine  große  Laufbahn  als  Schriftsteller  beschieden  gewesen 
wäre,  wenn  er  es  verstanden  hätte,  in  einer  Tugend  Maß  zu  halten. 

Die  v.  Greyerzsche  Studie  bat,  wie  die  vorstehenden  Bemerkungen 
wohl  zeigen,  ihren  Gegenstand  noch  keineswegs  erschöpft  und  gibt 
auch  zu  manchen  Berichtigungen  Anlaß.  Dessen  ungeachtet  soll  dem 
Verfasser  das  Verdienst,  einen  ebenso  interessanten  wie  gänzlich  ver- 
nachlässigten Gegenstand  in  Angriff  genommen  und  mit  Fleiß  und 
Erfolg  behandelt  zu  haben,  ungeschmälert  bleiben.  Hoffentlich  wen- 
det sich  die  Arbeit  des  Verfassers  auch  in  Zukunft  dem  Gebiete  der 
Kultur-  nnd  Literaturgeschichte  seines  Vaterlandes  zu.  Es  gibt  auf 
diesem  Gebiete  noch  viel  zu  thun. 

Bern.  Ludwig  Hirzel. 


Baethgen,  Friedr.,  Beiträge  zur  semitischen  Rel  igio  na gesch icht  e. 
Der  Gott  Israels  und  die  Götter  der  Heiden.  Berlin  1888,  H.  Renthers  Ver- 
lagsbuchhandlung.  316  S.   8°.   Preis  10  M. 

Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Aufgabe,  diese  Beiträge  zur  semiti- 
schen Religionsgeschichte  zur  Anzeige  zu  bringen;  denn  zu  dem  Be- 
deutendsten, was  auf  diesem  Gebiet  in  letzter  Zeit  erschienen  ist,  zu 
Wellhansens  Resten  arabischen  Heidentums,  bilden  sie  eine  willkom- 
mene Ergänzung.  Behandelt  Letzterer  nur  einen  einzelnen  semiti- 
schen Stamm,  bei  diesem  aber  das  ganze  Gebiet  der  religiösen  Le- 
bensänßernngen,  so  nrospannt  Bäthgen  das  ganze  heidnische  Semiten - 
tum  (mit  Ausnahme  der  Babylonier  und  Assyrer),  beschränkt  sich 
aber  dafür  auf  die  Götterwelt  (S.  9-130  »die  Götterwelt  der  heid- 
nischen Semiten«);  nnd  wenn  Wellhausen  da  und  dort  die  wertvoll- 
sten Streiflichter  auf  die  religiösen  Anschauungen  und  Gebräuche 
Israels  fallen  läßt,  so  hat  ßäthgen  »Israels  Verhältnis  zum  Polytheis- 
mus« zum  Gegenstand  einer  besonderen  Studie  gemacht  (S.  131— 152); 
eine  dritte  untersucht  dann  vollends  »die  Einheit  innerhalb  der  Viel- 
heit der  semitischen  Götter  und  den  Monotheismus  Israels«  (S.  253 
—291).  Ein  Exkurs  Uber  die  »allgemeinen  Benennungen  für  Gott 
und  Götter  bei  den  verschiedenen  semitischen  Völkern«  (S.  297— 310) 
und  ein  sorgfältiges  Namenregister  schließt  das  Ganze.  Schon  diese 
Uebersicht  zeigt,  daß  der  Inhalt  dieses  Baches,  für  welches  die  theo- 
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logische  FakulUlt  za  Kiel  dem  Verf.  den  Doktortitel  verlieben  hat, 
viel  reicher  ist,  als  man  etwa  von  seinem  Untertitel  ans  rermatea 
könnte.  Denn  es  handelt  sich  da  nicht  bloß  am  die  Araber  s.  B.  von 
Bandissin  nnd  König  verhandelte  Frage,  welche  Anschauungen  sieh 
ans  dem  A.  T.  ttber  den  Gott  Israels  und  sein  Verhältnis  za  den  Git- 
tern der  Heiden  ergeben,  sondern  die  letzteren  werden  ans  za  aller- 
erst in  eingehender  nnd  doch  übersichtlicher  Darstellang  vorgefahrt: 
welche  Gottheiten  verehrten  die  Edomiter,  Moabiter,  Ammoniter,  Pb.9- 
nicier,  Philister,  Aramäer,  Palmyra,  Nabatäer,  Araber,  Säb&er 
nnd  Aethiopen  ?  Ref.  steht  nicht  an,  diesen  Teil  des  Buchs  für  den 
wertvollsten  zu  erklären,  der  auch  solchen  willkommen  sein  wird,  die 
hinsichtlich  der  weiterhin  verhandelten  Fragen  anderer  Meinung  sind. 
Bäthgen  hat  das  Verdienst,  das  im  Corpus  Inscriptionum  Semiticarnm 
nnd  in  den  Eigennamen  sich  findende  Material  zum  ersten  Mal  in 
vollem  Umfang  zur  Beantwortung  dieser  grandlegenden  Frage  her- 
beigezogen nnd  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  zu  haben. 
Jedermann,  der  diese  130  Seiten  durcharbeitet,  wird  von  dem  bis 
jetzt  vielfach  unbekannten  Reichtum  des  semitischen  Pantheons  über- 
rascht sein.  Wer  z.  B.,  außerhalb  des  engen  Kreises  derer,  welche 
sich  mit  den  phönicischen  und  himjaritischen  Inschriften  beschäftigen, 
wußte  von  dem  sidonischen  Gott  Doom  a»n  (S.  54.  91)  und  dem  in 
einem  palmyrenischen,  vielleicht  auch  himjarischen  Namen  sich  fin- 
denden fos,  der  nach  Bätbgen  damit  Übereinstimmen  soll?  Der 
cypriscbe  Gott  ■<»ib  ist  schon  länger  nnd  allgemeiner  bekannt;  aber 
wie  verhält  er  sich  zu  dem  karthagischen  ose,  etwa  wie  Via  zab»a? 
Bäthgen  gibt  darauf  keine  Antwort,  wie  er  denn  —  ein  weiterer  Vor- 
zog —  beim  Etymologisieren  sehr  vorsichtig  ist,  vgl.  z.  B.  die  Namen 
Eschmum,  Merre,  Aslarte.  Aber  warum  ist  za  letzterem  nicht  wenig- 
stens de  Lagardes  Aufsatz  erwähnt?  nnd  derselbe  Gelehrte  auch  za  dem 
Bedentungsuuterschied  von  baal  and  adon  ?  —  Ergänzungen  lassen  sieh 
natürlich  zu  jedem  Buche  machen ;  so  verweise  ich  zum  phönicischen 
Teil  auf  Ganneaus  Mission  en  Palestine  V,  (1884)  p.  134  u.  Tafel  2. 
Der  in  Arauf  =  Apollonias  gefundene  Sperberkopf  beweist  mit  dem 
Namen  des  Orts  die  Gleicbsetzong  des  Gottes  s]»-i  mit  Apollo-Horns 
and  die  Verbreitung  seines  Kults.  Für  das  Syrische,  mit  dem  sieh 
Bäthgen  besonders  beschäftigte,  hat  er  Isaak  Ant.  I,  11,  75.  98.  102. 
130.  167  (vgl.  mit  ZDMG.  29, 110)  übersehen  >).  Aber  wer  ist  die 
hier  erwähnte  wer  ist  der  .<y^">  -yo  (vgl.  auch  den  edesseni- 
soben  Fürstennamen  r>)(  wer  der  hfo>  v»,  wer  der  harranirische 
J  jcdb,  der  sich  gleichfalls  in  einem  edessenischen  Namen  Ijoob»  wie- 
derfindet ?  Ueber  den  Gott  -p-<p  hätte  Ephraim  I,  156  (ich  kenne  die 

1)  In  Nöldekes  Anzeige  (ZDMG.  42, 3,  470—487),  die  mir  nach  Niederschrift 
des  Obigen  zugegangen,  sind  S.  473  nun  Teil  dieselben  Ergajuuagen  gemacht 
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Stelle  nur  aas  Mar  Jacob,  Scbolia  ed.  Phillips  p.  4)  einigen  Auf- 
schluß geboten ;  zum  Arabischen  maß  notwendig  Wellbaasen  hinzu- 
genommen werden.  Einige  Bedenken  za  diesem  Teil  führe  ich  nicht 
weiter  aus,  namentlich  zur  Deutung  von  b?a  10  n:n  (S.  56  nach  des 
Apaleias  deorum  dearumque  fades  uniformis;  mir  leuchtet  die  topo- 
graphische Deutung  immer  noch  am  meisten  ein);  die  zweite  und 
dritte  Studie  ruft  größere  und  gewichtigere  hervor.  Geht  der  Verf. 
in  diesen  von  richtigen  und  umfassenden  religionsgeschicbtlicben  und 
religionsphilosophischen  Anschauungen  aas? 

Bäthgen  tritt  in  der  zweiten  der  Ansiebt  entgegen,  daß  auch  die 
Israeliten  nicht  nur  ursprünglich,  sondern  noch  bis  in  sehr  späte 
Zeiten  Polytheisten  gewesen  seien;  er  will  endlich  einmal  mit  An- 
sichten aufräumen,  die  ebenso  unhaltbar  seien,  wie  sie  in  weiten 
Kreisen  und  zwar  gerade  in  solchen,  die  in  besonderer  Weise  auf 
das  Prädikat  wissenschaftlich  Anspruch  machen,  das  Verständnis  der 
Geschichte  Israels  verdunkeln.  Das  Ergebnis,  zu  dem  er  kommt, 
berührt  sich  sehr  nahe  mit  dem,  das  König  in  seinen  Hauptproblemen 
der  alttestamentlichen  Beligionsgeschichte  den  Entwicklungstheoreti- 
kern gegenüber  aufgestellt  bat ;  aber  die  Art  und  Weise,  wie  Bäthgen 
seine  Untersuchung  führt,  ist  der  von  König  entschieden  vorzuziehen. 
Nur  weniges  sei  angeführt:  die  sprichwörtliche  Redensart  vom  Wein, 
der  Götter  und  Menschen  fröhlich  macht,  sei  so  sicher  von  den 
Kananäern  entlehnt,  als  die  Hebräer  vor  ihrer  Einwanderung  in  Pa- 
lästina den  Wein  nicht  kannten  und  strenge  Jahweverehrer  ihn  noch 
später  vermieden.  Oder  wenn  er  mit  dem  katholischen  Theologen 
Flöckner  fragt,  ob  ursprünglicher  Polytheismus  sich  nicht  in  ganz 
anderer  Deutlichkeit  und  in  viel  weiterem  Umfang  in  der  spätem 
Sprache  and  Litteratur  hätte  geltend  machen  müssen,  wenn  das  alte 
Hirtenleben  sieb  in  so  vielen  Wörtern,  Phrasen,  Bildern  und  Ver- 
gleichen reflektiere,  so  darf  dieser  Frage  und  ihrem  Gewicht  niemand 
aas  dem  Wege  gehn.  Ebenso  richtig  ist  vieles  in  seinen  Ausführun- 
gen Uber  den  Piarai  ötjVk  (nur  nicht,  daß  Es1»  ursprünglich  die 
Wasser-,  bzw.  Meeres  fläche  bezeichne),  Uber  die  alttestamentlichen 
Namen,  insbes.  der  Patriarchen  und  Stämme  (doch  hier  auch  manches 
zweifelhaft),  in  seiner  Anlehnung  an  das  Deborahlied,  als  den  rocher 
de  bronce  in  der  Sturmflut  der  kritischen  Angriffe  —  aber-  sicher 
darf  der  zweifelhafte  Vers  8  nicht  so  verwertet  werden,  wie  es  ge- 
schehen ist.  Das  Ergebnis  ist:  was  die  Propheten  erstrebten,  war 
niebt  eine  Neuerung,  sondern  ein  Kampf  für  das  unvergängliche 
Kleinod,  das  Israel  von  der  Urzeit  her  anvertraut  war,  das  aber 
das  Volk  in  blinder  Thorheit  oft  nicht  genug  zu  würdigen  verstand 
und  mit  wertlosem  Tand  vertauschte;  und  so  ziehen  sich  innerhalb 
des  Semitismus  zwei  durchaus  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Auf- 
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fassungsweisen  des  Göttlichen  hin,  im  unverfälschten  Hebraismos 
stets  der  eine  Gott,  bei  den  heidnischen  Semiten  eine  schier  endlose 
Zahl  Götter.  Dennoch  rücken  —  dies  ist  das  Ergebnis  der  dritten 
Studie  —  beide  Anschauungen  einander  näher;  viele  Götter  der 
heidnischen  Semiten  sind  spätere,1  lokale,  sexuelle  Differenzierungen', 
anderswo  haben  Gottheitsprädikate  zu  Eigennamen  sich  .verdichtet 
Das  ursprüngliche  war  ein  Monismus,  »das  einfache  Bewußtsein  des 
Göttlichen  Oberhaupt,  das  zu  der  Vollkommenheit  der  menschlichen 
Natur  gehört«.  Mit  diesen  Worten  von  F.  C.  Banr  und  im  Motto 
mit  ähnlichen  von  Welcker  drückt  der  Verf.  seine  Ansicht  aus  und  eine 
Hauptstütze  für  dieselbe  findet  er  in,  eigenartiger  Weise  in  der  alten, 
von  fast  allen  Semiten  zur  Namenbildung  verwendeten  Gottesbezeich- 
nung El;  das  sei  nicht  nomen  proprium,  sondern  appellativum,  wie  schon 
die  assyrische  Schreibang  des  Namens  Bab-el  beweise.  Was  dann 
freilieh  die  ursprünglichste  Bedeutung  des  Wortes  gewesen,  lasse  sich 
nicht  mehr  sagen;  de  Lagardes  frühere  Deutung  »der  dem  man  zu- 
strebte wird  abgewiesen,  seine  neue  Modifizierung  »zu  welchem  man 
sich  wendete  noch  nicht  erwähnt.  Zeigen  aber  lasse  sich  noch,  wie 
bei  den  vormosaischen  Israeliten,  nicht  erst  in  Gosen,  sondern  schon 
in  Mesopotamien  der  ungeteilte  El  zu  dem  näher  bestimmten,  aber 
dadurch  auch  andern  Göttern  entgegengesetzten  El  Schaddai  gewor- 
den sei;  denn  schaddai  sei  ein  deutlicher  Aramaismus  und  die  Ver- 
mutung, daß  Abraham  es  war,  der  diesen  Namen  aus  der  aramäischen 
Heimat  mitgebracht,  werde  nicht  zu  gewagt  sein.  Durch  Moses  sei 
dann  der  naturgewaltige  Gott  zugleich  auch  als  sittliches  und  beiliges 
Wesen  erkannt  worden.  Hier  macht  die  Arbeit  Halt;  zum  Allerbei- 
ligsten  könne  niemand  dringen,  der  nicht  zuvor  den  Vorhof  der  Hei- 
den und  den  Vorbof  der  Israeliten  durchschritten. 

Ref.  schließt  hier  seinen  Bericht;  die  letzten  und  allgemeinsten 
Gründe  seiner  abweichenden  Anschauung  geltend  zu  machen,  fällt 
auBer  den  Rahmen  einer  Anzeige;  nur  einige  Einzelfragen:  Ist  schaddai 
wirklich  ein  Aramaismus  und  diese  Aussprache  so  sicher  (vgl.  "ne  M», 
■Hie  ?!*■)?  Sind  wirklich  von  Moses  an  die  Namen  mit  irr  etc.  so 
häufig?  Ist  El  in  den  Eigennamen  sicher  appellativ,  Theodor  also 
älter  als  Diodor?  Sind  die  hebräischen  Massebot  und  die  ägypti- 
schen Obelisken  wirklieb  so  entstanden,  wie  der  Verf.  annimmt? 
Zuerst  wurden  zu  Ehren  von  Verstorbenen  Steine  errichtet,  dann  auch 
den  Göttern1),  weil  beide  darin  gleich  sind,  daß  sie  als  unsichtbar 
eines  sichtbaren  Males  bedürfen,  um  die  Erinnerung  an  sie  wach  zu 
halten.  Dann  wäre  am  Ende  die  ganze  bildliche  Darstellung  der 
Götter  wieder  auf  die  Tbatsache  zurückzuführen,  von  der  sie  Euhe- 
merus  und  ihm  nach  die  alte  Theologie  herleitet,  daß  eine  fürstliche 
1)  Zu  Gen.  49,  24  (S.  208.  217)  s.  de  Lagarde,  Agathangeln«  156. 
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Wittwe  ans  großer  Sehnsucbt  nach  ihrem  verstorbenen  Mann  dessen 
Bild  aufstellte  and  den  Untertbanen  auch  fernerbin  zu  verehren  be- 
fahl. Vor  dieser  Konsequenz  schreckt  vielleicht  selbst  der  Verf.  zu- 
rück, jedenfalls  der  Referent. 

Die  erste  Studie  ist  die  wertvollste,  die  mittlere  den  meisten  Be- 
denken offen,  die  dritte  bat  wieder  das  Verdienst  in  eigenartiger 
Weise  eine  Lösung  des  Problems  zu  suchen,  das  noch  lange  die 
Forseber  beschäftigen  wird. 

Ulm  a.  D.  E.  Nestle. 


Boehne,  Woldemar,  Die  pädagogischen  Bestrebungen  Ernst  des 
Frommen  von  Gotha.  Nach  den  archivalischen  Quellen  dargestellt. 
Gotha,  Thienemann  1888.  VIII,  352  S.  8°.  Mit  2  Tabellen.   Preis  M.  4,40. 

Ernst  der  Fromme  von  Gotha  hat  in  der  Geschiebte  der  Päda- 
gogik schon  längst  seine  gute  Stelle  gefunden.  Den  sog.  Scbulme- 
tbodus  hat  schon  Vormbaum  veröffentlicht,  einen  getreuen  Abdruck 
der  editio  prineeps  desselben  hat  der  um  die  Schulgeschichte  so  ver- 
diente Dr.  Job.  Müller  in  der  von  Israel  und  ihm  veranstalteten 
»Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer  Schriften  früherer  Zei- 
ten« gegeben  (1883)  nebst  umfänglichen  und  bis  ins  Kleinste  hinein  zu- 
verlässigen kritischen  und  historischen  Bemerkungen,  welche  über  den 
Urheber  der  bedeutenden  Schulschrift  und  die  pädagogische  Welt,  in 
der  er  sich  so  gerne  bewegte,  alle  wünschenswerte  Aufklärung  bietet. 
Das  ans  jetzt  vorliegende  Buch  von  Boehne  kennzeichnet  sich  als 
eine  pädagogische  Biographie  des  frommen  Herzogs  and  kann,  da 
sie  ganz  aus  den  ersten  Quellen  gearbeitet  ist,  für  die  Geschicbt- 
schreiber  der  Pädagogik  selbst  wie  eine  Quellschrift  gelten. 

Boehne  bebandelt  zunächst  Herzog  Emsts  pädagogische  Bestre- 
bungen bis  zu  seinem  Regierungsantritt.  Dieser  Abschnitt  läßt  Eini- 
ges zu  wünschen  übrig.  Das  Biographische,  das  doch  in  gewisser 
Ausdehnung  herangezogen  werden  mußte,  hätte  obne  großen  Aufwand 
an  Raum  vervollständigt  werden  können.  Wir  würden  dann  über 
Herzog  Emsts  Jugenderziehung  manches  erfahren  haben,  was  dessen 
späteren  pädagogischen  Eifer  nnd  die  Richtung,  in  welcher  er  sich 
geäußert  bat,  erklären  kann.  Auch  die  freilich  etwas  schwierige 
Frage,  wie  weit  er  sich  von  Ratke  und  wie  weit  von  Gomenius  hat 
bestimmen  lassen,  hätte  dann  wohl  Erörterung  gefunden.  Der  zweite 
Teil,  welcher  mit  dem  »Informationswerk«  sich  befaßt,  ist  mehr  kir- 
chengeschichtlicher Natur,  für  Emsts  pädagogische  Bestrebungen  aber 
in  so  ferne  ebenfalls  von  Bedeutung,  da  sie  die  Religions-  and  Heils- 
polizei des  patriarchischen  Fürsten,  welche  auch  in  seiner  Schul- 
tbätigkeit  sich  ausspricht,  recht  anschaulieb  macht.  Der  umfang- 
reichste dritte  Teil  des  Büches  bespricht  das,  was  der  Herzog  für  die 
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Erziehung  der  Kinder  in  Haas  and  Schale  gethan  hat  Das  ist  Alles 
sehr  gründlich  und  eingebend  behandelt.  Es  hätte  nur,  da  der  Verf. 
auf  die  I.,  welche  dem  Titel  des  »spezial-  und  sonderbabren  Berichts« 
vorausgebt,  so  großes  Gewicht  legt  (S.  117  Anm.),  gesagt  werden 
sollen,  warum  dieser  Bericht  ein  »erster«  heißt;  denn  der  zweite  ist 
ja  nicht  gedruckt  worden.  Im  vierten  Teil  erfahren  wir,  was  der 
Herzog  für  das  Gymnasium  (in  Gotha)  getban  hat  Hier  wie  im 
▼orbergebenden  Teil  spricht  sieh  deutlich  jene  im  Kampf  gegen  die 
mittelalterliche  Scholastik  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  sich 
kräftig  regende  Bestrebung  aus,  die  Bildung  der  künftigen  Geschlech- 
ter nicht  durch  die  Vertiefung  und  Verlebendigung  der  klassischen 
Studien  neu  zu  begründen,  sondern  durch  eine  entschlossene  Annähe- 
rang an  das  tägliche  und  gegenwärtige  Leben,  dem  die  nämliche 
Bewegung,  welche  dem  Humanismus  die  ersten  Antriebe  geliehen, 
neuen  Inhalt  gegeben  hatte.  Diese  Richtung  hat  sieb  späterhin  feind- 
lich gegen  den  Humanismus  gestellt;  im  Anfang  war  sie  ihm  nahe 
verwandt  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern ,  wie  der  Verf., 
daß  schon  in  jener  Zeit,  »anderthalb  Jahrhunderte  vor  Pestalozzi t 
(S.  141),  auf  die  Anschauung  im  Unterrichte  gedrungen  wird, 
zumal  das  weniger  ein  Ergebnis  didaktischer  Berechnung,  als  ge- 
wisser stark  aasgeprägter  Utilitätsrüoksicbten  war.  Damit  kann 
es  dann  wohl  bestebn,  daß  man  viele  Dinge  zunächst  fest  Aus- 
wendiglernen läßt,  am  erst  später  den  »Verstand«  derselben  den 
Kindern  beizubringen  (S.  133).  Ja,  selbst  die  religiösen  and  kirch- 
lichen Bestrebungen  Herzog  Ernst  hängen  einer  gewissen  praktischen 
Nützlichkeit  recht  deutlich  naeh.  In  Dingen  der  Universität  ist  da- 
her aas  diesen  and  anderen  Gründen  damals  wenig  erreicht  worden. 
Davon  handelt  der  fünfte  Teil,  während  der  sechste  und  letzte  von 
der  Erziehung  der  Kinder  Herzog  Ernsts  handelt.  Im  letzteren  tritt 
klar  hervor,  was  die  höheren  Stände  im  siebzehnten  und  noch  mehr 
im  achtzehnten  vom  Humanismus  weg  auf  die  Seite  des  Realismus 
gedrängt  hat.  Was  war  aocb  von  jenem  zu  erhoffen,  wenn  die  er- 
wachsenen Söhne  des  Herzogs  auf  der  Universität  den  Miltiades  des 
Cornelius  Nepos  traktieren,  um  dabei  zu  »disserieren,  wie  sich  ein 
Kriegsoberster  in  Einnehmung  der  Länder  zu  verhalten  habe« 
(S.  340  f.) !  Die  Geistesarmut,  welche  aus  solchem  Unterricht  spricht, 
ist  äußerlich  in  diesen  Zeiten  charakterisiert  durch  Zurückdrängung 
des  Griechischen  gegen  die  Beschäftigung  mit  neueren  Sprachen  und 
ein  umfänglicheres,  aber  sehr  äußerliches  Geschichtsstudiom.  Die 
Lehre,  welche  aus  allem  dem  zu  ziehen  wäre,  Ubersiebt  unsere  schnell 
lebende  and  kurzsichtige  Gegenwart. 

Boebnes  Buch  ist  angenehm  geschrieben  und  gibt  anschauliche 
Darstellungen  von  den  Bildungsverbältnissen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts. Da  wir  alle  den  religiösen  Standpunkt  Herzog  Ernsts 
nicht  mehr  teilen,  so  hätten  »die  sogen.  Freidenker«,  denen  die  Pä- 
dagogik doeh  viel  verdankt,  ohne  Rüge  passieren  können  (S.  96). 

Karlsruhe,  im  Sept  1888.  E.  v.  Sallwürk. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Btchtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Am. 
Assessor  der  Königlichen  Oesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich'schen  Verlags-Buchhandlung. 
Drude  der  Dieterich'schen  Unw.-Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestner). 
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£genolff,  Prof.,  Dr.,  Die  ortho episc h e  n  Stücke  der  byzantini- 
schen Litteratur.  Wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programm  des 
Gr.  Gymnasiums  Mannheim  für  das  Schuljahr  1886/7.  Leipzig,  Teubner, 
1887.   48  S.   4°.   Preis  M.  1,60. 

Der  größte  Teil  dieser  Schrift  trägt  die  besondere  Ueberscbrift 
»Vorläufige  Nachricht  Uber  die  orthoepiachen  Stücke  der  byzantini- 
schen Litteratur,  welche  im  Corpus  Orammaticorum  Graecorum  ver- 
öffentlicht werden  sollen«;  es  kommt  dann  nur  noch  auf  S.  45  ff. 
eine  appendicula  hinzu.  Wie  der  Verf.  in  aller  Kürze  angibt,  ist 
ihm  von  dem  geplanten,  höchst  verdienstlichen  Corpus  Grammati- 
cornm  Graecorum,  von  welchem  ja  auch  Einzelnes  bereits  gedruckt 
vorliegt,  der  ö.  Band  zur  Bearbeitung  übertragen  worden,  enthal- 
tend »die  scriptores  orthoepici  und  orthographici  oder,  richtiger  aus- 
gedruckt ,'  die  von  den  Byzantinern  veranstalteten  Excerpte  ans 
denselben«.  Hier  nun  gibt  Egenolff  eine  Uebersicht  darüber,  »was 
für  diesen  Teil  des  Corpus  bisher  erreicht  ist  nnd  was  die  Auf- 
gabe im  einzelnen  zu  bieten  verspricht« ,  zugleich  in  der  Absicht, 
alle  Freunde  dieser  Stndien  zn  etwaigen  Mitteilungen  oder  Kund- 
gebung von  Desiderien  zu  veranlassen.  Es  kann  auch  für  den  Re- 
ferenten der  Zweck  der  gegenwärtigen  Besprechung  nur  sein,  diese 
Aufforderung  zu  unterstützen,  damit  das  Corpus  der  griechischen 
Grammatiker  in  ähnlicher  Vollständigkeit  nnd  Abgeschlossenheit  er- 
stehe, wie  dies  bei  dem  dafür  vorbildlichen  Corpus  Grammaticornm 

Gott.        Ami.  188».  Nr.  6.  12 
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Latinorum  der  Fall.    Mao  bat  es  leider  bier  und  dort  größtenteils 
mit  Ruinen  zu  thun:  denn  der  für  E.s  Gebiet  in  Betracht  kommende 
Qnellenscbriftsteller  ist  Herodian,  and  von  dessen  großem  Werke  j 
xaitöiov  nQocadia,  in  20  (21)  Büchern,  dessen  Gelehrsamkeit  den 
nachfolgenden  Geschlechtern  druckend  erschien,  sind  nichts  als  Aus- 
züge erhalten,  aas  denen  man  versuchen  maß,  von  dem  Original 
was  möglich  ist  zu  rekonstruieren.   Und  zwar,  wie  der  Verf.  dar- 
legt, sind  für  die  Hauptmasse  des  Werkes  zwei  Auszöge  vorhanden, 
der  des  Tbeodosios  von  Alexandrien,  and  ein  kürzerer  in  Jobannes 
von  Alexandrien  tovtxä  naQayydlfiata ;  dazu  kommen  noch  einige 
kleine  Reste,  wie  von  demselben  Johannes  eiu  Lexikon  der  Wörter, 
die  bei  sonst  gleicher  Schreibang,  aber  verschiedener  Bedeutung  ver- 
schiedenen Accent  haben.    Von  dem  20.  Buche  aber,  worin  Herodian 
Uber  Quantität  und  Uber  Spiritus  handelte,  sind  wieder  besondere 
Excerpte,  indem  in  den  Auszügen  von  Tbeodosios  and  Johannes  die- 
ser Teil  nicht  mit  umfaßt  wird,  und  zwar  sind  es  getrennte  Schrif- 
ten der  Spätlinge  Uber  die  xjoVo»  und  Uber  die  nvsvpaxa,  Schriften, 
die  selbst  wieder  in  den  verschiedenen  Codices,  in  denen  sie  stebn, 
eine  verschiedene,  bald  längere,  bald  kürzere  Fassung  haben.  — 
Herodian  war  sehr  weit  entfernt  ein  klassischer  Schriftsteller  zu 
sein,  etwa  eben  so  weit  wie  sein  Vater  Apollonios;  aber  die  Ge- 
lehrsamkeit, wie  sie  uns  in  dem  erhaltenen  kleinen  Werke  nsgi  po- 
vtj<>ov(  li$tw(  entgegentritt,  ist  staunenswert;  denn  der  Mann  be- 
herrschte offenbar  das  gesamte  sprachliche  Material,  welches  in  einer 
weitscbicbtigen  Litteratnr  vieler  Jahrhunderte  niedergelegt  war,  bis 
einscbließlicb  der  seltsamen  Eigennamen,  die  irgendwo  bei  einem 
gänzlich  obscuren  Schriftsteller  über  lokale  Altertümer  vorkamen. 
Daß  nun  Lentzs  Rekonstruktion  des  Herodian,  insbesondere  seiner 
*a&6Xov  nQoomdla,  bei  der  besondern  Schwierigkeit  der  Sache  Män- 
gel aufweist,  die  durch  einen  zweiten  Bearbeiter  verbessert  werden 
können,  wird  man  dem  Verf.  gern  zugeben,  und  darin  keine  Herab- 
minderung des  Verdienstes  des  Vorgäugers  erblicken.    Ueber  den 
Plan  der  neuen  Ausgabe,  Uber  die  Handschriften,  die  für  die  ein- 
zelnen Excerpte  besonders  in  Betracht  kommen  —  falls  nicht  in- 
zwischen neue  noch  bessere  gefunden  werden  —  macht  der  Verf. 
hier  vorläufige  Angaben.   Es  ist  nicht  die  Absiebt  der  Herausgeber, 
Lentzs  Ausgabe  alsbald  zu  verdrängen ;  dieselbe  soll  vielmehr,  and 
zwar  als  2.  Teil,  dem  Corpus  eingefügt  werden ;  aber  sobald  die 
Exemplare  vergriffen  sind,  kann  die  neue  Bearbeitung  erscheinen,  für 
welche  inzwischen  in  der  von  Egenolff  zn  liefernden  Edition  der 
Excerpte  (Band  V  des  Corpus)  die  Grandlagen  geschaffen  sein  wer- 
den. —  Die  appendicula  auf  S.  45  ff.  gibt  aas  einer  Pariser  Haod- 
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schritt  eine  Probe  davon,  wie  neben  den  allgemeinen  Auszügen  ans 
Herodians  xadokxtj  auch  besondere  Excerpte  daraas  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke  gemacht  worden  sind.  —  Wünschen  wir  dem 
gesamten  so  rüstig  in  Angriff  genommenen  Unternehmen  und  insbe- 
sondere der  mühevollen  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  besten  Fortgang ! 


Com! eo nun  Attieorsm  fragmenta  ed.  Theodoras  Kock.  Vol.  m.  Novae 
comoediae  fragmenta  pars  II.  Comicorum  incertae  aetatis  fragmenta.  Frag- 
menta  incertorum  poetarum.  Indices.  Supplementa.  Lipsiae,  in  aedibus 
B.  0.  Teubneri,  MDCCCLXXXVm.   Preis  M.  16. 

Mit  dem  dritten  Bande  ist  die  Kocksche  Bearbeitung  der  Ko- 
mikerfragmente, welche  die  kleine  Meinekesche  Aasgabe  zu  ersetzen 
bestimmt  ist,  abgeschlossen.  Der  ausgedehnte  Stoff  liegt  in  handli- 
cher Form,  vielfach  gereinigt  und  ergänzt,  vor  uns;  und  wie  der 
Herausgeber  Eingangs  mit  gerechter  Befriedigung  auf  den  weiten, 
schwierigen  Weg  zurückblickt,  den  er  rüstig  und  glücklich  durch- 
messen hat,  so  gebührt  ihm  hier  an  erster  Stelle  unser  Dank  für 
das,  was  er  ans  heimbringt. 

Die  Arbeitsmethode  Kocks  ist  darchaas  dieselbe,  wie  in  den 
früheren  Bänden.  Ohne  den  Gang  der  Ueberlieferung  stets  im  Ein- 
zelnen zu  verfolgen,  sacht  er  divinatorisch,  gestutzt  auf  eine  seltene 
Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebraucbe  und  der  Gedankenwelt  der 
alten  Komiker,  Lesung,  Deutung  und  Herkunft  zu  erschließen;  und 
wer  Gelegenheit  hat  selbständig  nachzuarbeiten,  wird  sich  bald  da- 
von überzeugen,  wie  viel  Neues  und  Gutes  Kock  auf  diesem  Wege 
zu  Tage  gefördert  bat.  Von  dem  Nutzen,  welchen  eine  genauere 
Untersuchung  der  alten  Grammatiker-Tradition,  seiner  Hauptquelle, 
bringen  könnte,  denkt  er  offenbar  sehr  gering1).  Demgemäß  ist  er 
z.  B.  dem  von  Meineke  befolgten  Principe  die  kürzeren  Fragmente 
und  Glossen  gruppenweise  nach  den  überlieferten  Quellen  zusammen- 
zustellen meist  untreu  geworden  (vgl.  vol.  I  p.  IV)  anstatt  es  konse- 
quenter durchzuführen;  sogar  ganze  Nester  von  Komiker-Excerpten, 
die  auf  zusammenhängende  Artikel  des  Aristophanes  von  Byzanz, 
Sneton,  Didymos  zurückgeführt  werden  können,  werden  der  äußer- 
lichen alphabetischen  Anordnung  zu  Liebe  auseinander  gerissen,  ob- 

1)  Vgl.  die  charakteristische  AeuBerung  praef.  p.  VI :  *t  quis  taKa  (Nach- 
Weisung  von  Parallelstellen,  Varianten  u.  a.)  »upplert  adgrediatur  opera  m*o 
quidm  iudieio  non  admodum  fructuoia,  largam  »ine  dubio  in  mta  editione  inven~ 
turu*  tit  mtutm. 
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gleich  sich  oft  erst  ans  dem  Zusammenhange  ergibt,  ob  and  wie 
weit  diese  Excerpte  der  Komödie  zuzuschreiben  sind.  Von  den  neue- 
ren text-  und  quellenkritischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Gram- 
matiker und  Lexikographen  hat  er  überhaupt  kaum  Notiz  nehmen 
zu  müssen  geglaubt ').  Bei  dem  wohlverdienten  Ansehen  des  Heraus- 
gebers ist  es  zu  befürchten,  daß  diese  skeptischen  Ansichten  von  der 
Tagesmeinung  adoptiert  werden  ,  zumal  das  Studium  jener  Quellen- 
schriften gerade  keine  verlockende  Zugabe  ist.  Eben  deshalb  möchte 
Ref.  noch  einmal  ausdrücklich  auf  diese  Einseitigkeit  hinweisen2) 
und  in  den  folgenden  Anmerkungen  besonders  an  etlichen  Beispielen 
zu  erhärten  suchen,  daß  es  doch  keine  ganz  verlorene  Liebesmühe 
ist,  si  guis  talia  supplere  adgrediatur.  Doch  sollen  hier  mit  Rück- 
sicht auf  den  knapp  bemessenen  Raum  nur  Stellen  behandelt  werden, 
die  keine  ausfuhrlichen  Auseinandersetzungen  erheischen ;  einige  wei- 
ter greifende  Fragen  werden  demnächst  im  Philologus  zur  Bespre- 
chung kommen. 

Wir  schließen  uns  der  Kockschen  Ordnung  an  und  beginnen 
mit  den  Fragmenten  des  Menander. 

Fr.  192  p.  55  heißt  es  in  der  Erklärung  des  Lemmas  Ivxov 
nuqd:  nü> (  yäq  &v  nn/vdt  ug  yivono  Xtf*ot;  (tipvijtat  tavtq(  (sc. 
wjs  naQOtptas)  MivavdQos.  Kock  vermutet  auch  in  jener  Frage  Me- 
nandreisches  Gut  und  versucht  jambische  Kommata  daraus  herzu- 
stellen. Daß  wir  es  hier  mit  dem  Kommentator  zu  thun  haben,  zei- 
gen ähnliche  Stellen  der  Paroemiographen,  wo  den  ddvvavd  oder 
dvovtfid  gleichfalls  die  deductio  ad  absurdum  in  Frageform  hinzu- 
gefügt wird,  vgl.  'Zenob.'  442  p.  138  Gott.  =  Plut.  de  prov.  Alexandr. 
32  p<  17  Cr.  ovo»  u(  iltyt  pv&ov  .  .  .  n  »  (  y d q  av  dwmxd  ug  iyvm- 
xivcu  td  p9  laXii&ina  avttö  ntX.  —  Wie  Fr.  199  (cf.  751)  vervoll- 
ständigt werden  kann,  ist  bereits  Anall.  ad  paroemiogr.  p.  49  ge- 

1)  P.  VII  heißt  es:  in  tituli*  .  .  .  Paro«miographorum  Or.,  donee  novat  .  .  . 
editiones  .  .  .  praetiabunt,  nihil  novandum  tue  arbiträr,  itaqu*  vi  Diogtniam  no- 
men  .  .  .  quia  in  prioribul  voluminibut  rtmantit,  etiam  in  Urtio  iniaclum  reVquL 
In  der  That  citiert  E.  nicht  nur  den  'Diogenian',  sondern  auch  den  'Plutarch' 
(d.  h.  Zenob.  III,  wie  schon  Miller  erwiesen  hat)  der  Göttin ger  Aasgabe;  warum 
er  hier  sogar  mit  den  Klammern  gegeizt  hat,  die  sonst  Zeichen  der  Unechtheit 
bei  ihm  sind,  ist  mir  unklar;  nur  gegen  Schluß  finde  ich  einmal  '[Plut.]  prov.' 
(p.  529.  660).  Auch  die  Ostern  1887  erschienene  Ausgabe  des  echten  Plutarch 
ist  nirgends  benutzt.  Doch  das  sind  äußerliche  Dinge.  Aber  auch  die  sachliche 
Behandlung  dieser  Ueberlieferungen  bei  Kock  zeigt  nirgends  die  Spur  eines  Ein- 
flusses der  einschlägigen  Arbeiten  von  Fresenius,  Hörschelmann,  Egenolff,  L.  Cohn 
u.  A.,  s.  unten. 

2)  Aehnlicher  Tendenz  hat  ein  großer  Teil  der  im  Philologus  XLVI  606  ff. 
XLVII  (I)  33  ff.  veröffentlichten  Bemerkungen. 
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zeigt ;  vgl.  Kock  Snpplem.  p.  752.  —  Fr.  221 :  m»%i%tqo(  xwdäXov 
(Zen.  Atb.)  ist  nicht  in  m.  »iyxXov  (Phot.)  zu  korrigieren,  sondern  es 
stellt  eine  zweite  Form  der  Wendung  dar.  —  Die  Worte  inmts  nqo- 
naXeta&at  tl(  ntdlov  Fr.  268  p.  77  in  den  Plato-Scholien  schließen 
sich  an  die  Platostelle  an ;  zweifelhaft  ist  es ,  ob  Menander  gerade 
diese  Form  gebrauchte;  das  yqätpsia*  xai  Innov  si(  n.  nq.  hätte 
nicht  unterdrückt  werden  sollen.  —  Für  Fr.  269  ist  Hauptzeuge  Sue- 
ton  bei  Miller  Mel  435  =  Eustatb.  II.  p.  2188  (vgl.  Fresenius,  de  Xil 
Aristoph.  Suet.  exe.  Byz.  p.  100,  für  Fr.  321  Pausan.  Fr.  16  Rdfl.)  — 
Fr.  358:  ein  parodierter  Tragikervers,  wie  die  umstehenden  Lem- 
mata im  Athous,  vgl.  Anall.  p.  152.  —  Von  Fr.  401  Aläv%s*o(  yiXag 
gab  es  neben  der  künstlichen  Beziehung  auf  den  tvxaiqos  y(Xm(  des 
Schauspielers  Pleisthenes  eine  Konkurrenz-Erklärung  inl  tmv  naqa- 
<pQÖvm(  ytXtoVtav;  da  es  sich  nicht  ausmachen  läßt,  welche  für 
Menander  paßt,  hätten  beide  mitgeteilt  werden  müssen  *).  —  Fr.  409 
verwandelt  Kock  (aber,  mit  beifallswerter  Zurückhaltung,  nur  in  der 
adnotatio)  die  Worte  |  ptetäf  *qlxa(  (p&stQüv  ts  xai  gtfrrov,  didov$  j 
mtlv  in :  id(  tq.  \  psffrät  ixova"  alqotv  ts  xai  Qvnov,  msXv  \  dtdovs' 
dazu  meint  er:  alqa  proprie  est  lollium,  sed  sine  dubio  etiam  capitis 
sordes  significabat.  Wenn  ein  Anderer  das  vorgeschlagen  hätte,  würde 
K.  wohl  eingewendet  haben,  daß  al.  bei  den  Komikern  nicht  nach- 
zuweisen sei.  Da  nun  aber  auch  die  Lexikographen  von  jener  Be- 
deutung nichts  wissen  (vgl.  noch  Eustatb.  p.  1648, 9  alqa  =  aniqpa, 
Hes.  s.  v.  aiqas  —  dyqlag  ßotdvas),  ist  allermindestens  das  sine  dubio 
zu  beanstanden.  —  Fr.  416  empfangen  wir  aus  der  Hand  des  Di- 
dymus,  wie  die  Uebereinstimmung  der  Aelianstelle  mit  Zenob.  I  55 
Atb.  (volg.  508)  beweist.  —  Den  Hexameter  ri{  alsl  tiv  öpoTov  xtX. 
Fr.  443  hat  Menander  schwerlich  wörtlich  angeführt,  sondern  nur, 
nach  seiner  Sitte,  parapbrastisch  in  seine  Rede  verwoben;  das 
nj%at  des  Scholiasten  bedeutet  keineswegs  Mehr.  Der  Vers  war  also 
klein  zu  drucken.  —  Zu  Fr.  445  hat  sich  Kock,  wie  zu  Fr.  269,  den 
Hauptgewährsmann  entgehn  lassen :  Sueton.  p.  274  Reifferscb.,  vgl. 
Fresen.  a.  0.  p.  145,  Cohn,  Fleokeisens  Jahrbb.  Suppl.  XII  339. 
Die  Schreibung  und  Erklärung  der  Glosse  ist  immer  noch  nicht  im 
Klaren.  —  Fr.  459  (Zen.  Ath.  III  37  =  Ps.-PIuL  32  p.  321  Gott) 
ist  zwar  nicht  das  Lemma  aus  Menander  abzuleiten  (auch  die  um- 
stehenden Lemmata  34—40  gehören  nicht  in  Komödien),  wohl  aber, 
nacb  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Didymos,  der  Schluß  der 
Erklärung:  ol  ydq  ijqnst  |  xaxovv  hoi/tot  pällov  $  sisqyeulv  (so  der 
Par.),  »c  <p*iot  Mivavdqot  xtX.  Nacb  dem  von  Kock  nicht  berücksich- 

1)  Not.  Fr.  402,  8.  p.  116  ist  Apptnd.  prov.  zu  citieren  f&r  Mantiti.  prov. 
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tigten  Laurentianus  ist  q  <zmo>  UtfsXttv  zu  schreiben :  damit  ist 
der  Menandreische  Vers  urkundlich  wieder  hergestellt  (vgl.  de  Bahr, 
aet.  p.  236).  —  In  Fr.  502  scheint  "EpßaQot  nach  Maßgabe  der  von 
E.  nicht  mitgeteilten  Erklärung  des  Demon  groß  geschrieben  werden 
müssen.  Die  auffallende  Erklärung  (m»qoc  neben  vowirfs  bezieht 
sich  auf  die  vollere  Form  des  Lemmas  ov«  "EpßaQÖt  ei  (Hes.  s.  v., 
erklärt  ov  tfoovsls,  dni  t^c  'B.  <p<>oyjosmf),  die  bei  Zenobios  I  8  viel- 
leicht herzustellen  und  dem  Menander  zuzuschreiben  ist  Wenn  dagegen 
ein  obskurer  Suidas-Codex  für  "E.  "E.  »c  ovioaf  schreibt,  so  sind  das 
nicht  verba  Menandri  (K.),  sondern  verba  diasceuastae  Byeaniim.  — 
Fr.  616:  ^  <T  evnaxiqtta  tptXöytXiic  ts  naodivoi  \  Nluq  ntX.  eitleren 
die  Aristidesscholien  und  fügen  hinzu:  Xiyt*  dt  t»>  *A9qväv.  Kock: 
»miror  neminem  miratum  esse  Minervam  <piXöysXmt>.  scr.  qtlöno- 
Xt(  te  n.<  Das  Xiym  des  Scboliasten  bezieht  sich  auf  den  Text  des 
Aristides;  daß  der  Komiker  Athene  und  Nike  identifiziert  habe,  ist 
unerwiesen  und  unwahrscheinlich.  Nlxq  tfiXöysXms  hat  aber  auch 
Himerius  in  diesen  Versen  gelesen  nach  dem  Zeugnisse  seiner  von 
K.  ausgeschriebenen  Paraphrase.  Gegen  das  Bündnis  dieser  beiden 
selbständigen  Ueberliefernngen  konnten  nnr  die  wuchtigsten  Gründe 
aufkommen :  weshalb  aber  Nike  nicht  gerade  so  gut  ftXoyeXmt 
heißen  kann,  wie  z.  B.  jdviruut  (Hymn.  Orph.  prooem.  36),  ist 
schwer  abzusehen1).  —  Fr.  717:  das  Verhältnis  der  Ueberlieferung 
wird  durch  die  von  K.  nicht  mitgeteilte  Thatsache  bestimmt,  daß 
Eustathios  ein  Xe&xdv  Qijmotxdv  citiert.  Ebenso  hätte  Fr.  724  Didy- 
mus  als  Urheber  des  Artikels  genannt  werden  sollen  (Fr.  ed.  Schmidt 
p.  397  f.,  Jungblut  de  Zenob.  p.  27),  727  Aelius  Dionysius  (vgl.  854), 
846  p.  227  Pausanias.  —  Unter  Fr.  721  wiederholt  K.  zu  einer 
Stelle  des  Gregor  von  Nazianz  Meinekes  Worte:  »ex  M.  haec  petita 
esse  indicante  Porsono  ad  Eurip.  Orest  228  monuit  Elias  Cretensis. .  .« 
mit  dem  Zusätze  Porsoni  adnotationem  frustra  quaesivi.  Zu  suchen  war 
hier  absolut  nichts,  sondern  nur  die  Ausgabe  des  Orestes  nachzuschlagen, 
p.  32  des  Leipziger  Nachdrucks  von  1824.  Die  Anmerkung  des  Elias 
hätte  übrigens  im  Wortlaut  gegeben  werden  sollen.  —  Fr.  758  «i  not 
towna-  nöXX'  S%tt  dtyi)  xaXel  wird  bei  Stobaeus  dem  Sophokles,  nur 
von  Arsenius  (=  Stob.)  dem  Menander  zugeschrieben;  Cobet  hatte 
den  Vers  richtig  dem  Menander  abgesprochen,  Kock  entgegnet: 
»mihi  tarn  vulgaris  sententia  facile  utrique  poetae  videtur  se  offere 
potuisse«.    Das  würde  man  gerne  zugestebn,  wenn  nur  ein  Flüeh- 

1)  Bergk,  L-G.  IV  180"  macht  wahrscheinlich,  da8  diese  Worte  das  jfetW 
einer  Komödie  bildeten.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  daa  aberlieferte  ?Uiyt- 
Ims  das  einzig  Mögliche:  der  Dichter  ruft  die  Nike,  welche  den  komoedischen 
SJieg  verleiht. 
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tigkeitsversehen  des  Arsenius  als  Zeugnis  gelten  könnte!  Schon 
Lentsch  bemerkte  p.  737  gnt:  »scilicet  Menandri  est  qni  apnd  Sto- 
baeum  praecedit  versus«.  Also  fort  mit  solchem  Schund!  —  Fr.  826 
p.  222:  Die  Dreizabl  ist  in  den  iqla  xaxd  durchaus  typisch;  wenn 
der  Komiker  also  dt'o  (xaxd)  noofaig  wg  naqoifuwdsg  imXiysi 
rwalfav  tö  'Sv  yao  u  tovtuv  %wv  iqköv  i%tt  xaxäv' ,  so  besteht  in 
dem  Widerspruche  der  Zahlen  eben  der  Witz.  Jede  Konjektur  ist 
vom  Uebel.  —  Fr.  828  wird  im  Millerschen  Athous  II  86,  im  Zenob. 
Paris.  111  p.  34  Gott.,  im  Wiener  Ps.-Diogenian  59  p.  10  Gott.  6 
nwfuw;  citiert.  Die  Uebereinstimmung  beider  Handschriftenklassen 
vindiciert  diese  Lesart  dem  Archetypon.  Wenn  also  allein  der  jäm- 
merliche Pantiniscbe  'Diogenian*  Mivavdoog  hat,  so  ist  das  lediglich 
eine  Konjektur,  resp.  Interpolation.  Das  Fr.  gehört  danach  unter  die 
dfuptoßtjTtjowa.  —  Fr.  833.  Eustath.:  naqä  Alkita  Jtovvalm  xeTiat 
%d  XvxocptXtug  dvti  tov  bnönttag,  vnovXwg.  Sg  (piost  xai  Mevdvdqov 
Xeyaw  tavtijv  (Xvxo<ptXtot  piv  slow'  xiX.  Phot.  XvxotptXimg-  vnön- 
»«*c,  vnoiXmg.  ovta  Mivavdqog.  Aelius  Dionysius  ist  eine  Haupt- 
quelle des  Photius ;  der  Photius-Artikel  ist  offenbar  nur  eine  Verkür- 
zung des  Enstatbianiscben :  wie  konnte  K.  also  vermuten,  daß  Pho- 
tius vielleicht  alterum  fragmentutn  überliefere? ').  Ebenso  bat  Fr. 
1064  neben  191  keine  Existenzberechtigung,  da  jene  Pbotiosglosse 
lediglich  eine  verstümmelte  Fassung  des  reicheren  Artikels  Fr.  191 
darstellt.  —  Zu  Fr.  837  p.  225  ist  die  Erklärung  des  Etym.  M.  so 
kaum  verständlich;  jedenfalls  hätte  Phot.  s.  v.  dänov  jj  ßädrp  und 
Etym.  Gud.  p.  451,  49  herausgezogen  werden  sollen.  —  Die  Ueber- 
lieferung  von  Fr.  832  gibt  vollständiger  und  gut  geordnet  Nauck 
Enrip.  fr.  863  vol.  ni  p.  171.  Menander  bat  diese  Sentenz  aus  Eu- 
ripides  entlehnt,  wie  der  Dichter  der  äXtttg  Tbeocr.  XXI  32.  —  Zu 
Fr.  865  mußte  die  Plutarcbstelle  (Sympos.  IV  3:  K.  citiert  leider 
nnr  die  Seitenzahl)  vollständiger  ausgeschrieben  werden.  Auch  ver- 
diente es  Erwähnung,  daß  den  Schluß  des  Kapitels  unverkennbar 
Komödien-Reminiscenzen  von  Menandreischem  Charakter  ausmachen 
(§  3 ;  oixmv  u  —  tl(  tavtö  ovvtövtwv  dvolv  \  5  te  Xapßdvtov  rovg  tov  d»- 
dovtog  [olxtlovg  xai  (plXovg]  <ovyyevetg>  **X.,  vgl.  Men.  923).  — 
Fr.  886  ist  nach  Herodian  mit  wohl  verständlichem  Gegensatze  zu 
schreiben:  oSx  faxioaftev  aitotav  (vgl.  Xen.  Gyr.  discipl.  IV  6,  7: 
et  aihol  ävtv  tovxav  doxoitipev  rjptv  aitolg)'  ijdfj  d'  tlftl  fftÖg.  Kock 
will  die  Schlußworte  ydt)  xtX.  aus  Eustathius  'emendieren'  in  —  dvtl 
tov  äXXijXois:  was  palaeographisch  unmöglich  und  dem  Zusammen- 
bange nach  Uberflüssig  ist.  —  Zu  Fr.  924,  3  vgl.  Eustath.  II.  XIII  29, 

1)  Ueber  die  Photiusglossen  mit  oSit»  Tgl.  Philo!.  XLVII  (I)  41,  wo  gleich- 
falls verkehrter  Ausnutzung  entgegen  getreten  werden  muBte, 
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Scr.  Alex.  p.  19;  Ps.-Callistb.  I  28  p.  30  M.   In  Vs.  1  ist  schwerlich 
etwas  zu  ändern;  *äv  Djt<5  uva,  avtöftcnoe  ovnt  naQfttuu  spricht 
wohl  ein  Abergläubischer,  der  durch  neu  gewonnene  Zaubermittel 
jene  'Wirkung  in  die  Ferne'  auszuüben  wähnt,  wie  die  Theokritei- 
schen  Pbarmakeutriai.  —  Fr.  940  ist  in  der  Aristidesstelle  ein  voll- 
ständiger Trimeter  zn  erkennen  :  iav  idtx»  rijv  'BXivqv-EXiirqv  Xiym ; 
Ob  das  mehr  als  Zufall  ist,  kann  nur  eine  genauere  Analyse  des 
ganzen  Abschnittes  lehren.  —  Die  Emendation  des  Glossems  za  1021 
rührt  nicht  von  Meineke  her,  sondern  von  Dobree;  zu  1025  Tgl. 
Fresen.  a.  0.  p-  143,  20.  —  Fr.  1060  setzt  K.  schwerlich  richtig 
aaßßovf  (ßdnxovs)  als  Menandreisch  an.    Aus  der  vollständiger  aus- 
zuschreibenden Stelle  der  Symposiaca  IV  6  ergibt  sich,  dafi  der 
Ruf  siol  oetßot  gemeint  war ,  wie  bei  Demosthenes ;  vgl.  Jakobi  im 
Index.    Das  doppelte  ß  vollends  ist  nur  wegen  der  falschen  etymo- 
logischen Beziehung  zum  jüdischen  Sabbath  eingeschmuggelt  —  Fr. 
1117  und  1123 — 1126  geschiebt  dem  Apostolios  und  seiner  Sippe 
doch  zu  viel  Ehre :  wozu  die  unsinnigen  Schreibfehler  von  Renaissance- 
gelehrten  unter  besondern  Nummern  verewigen?  —  Fr.  1127  gehört 
zweifellos  einem  Historiker,  vgl.  Anall.  ad  paroemiogr.  p.  18 1  84. 
Wenn  Miller  p.  355  wieder  auf  den  Komiker  zurückkommt,  so  be- 
ruht das  lediglich  auf  einer  Verwechselung  der  Artikel  Äldvntw 
filmt  {Msv.  iv  Iltqtv9iq  tjj  nqtStfi)  und  @q5ms(  8q**'  otU  inUfuxnm 
(Mtv.  iv  ttj  nQohij,  sc.  ßißioa),  zu  welcher  das  Citat  im  Göttinger  In- 
dex Paroemiogr.  I  p.  529  Anlaß  gegeben  hat  Diese  Sachlage  scheint 
freilich  nicht  nur  Kock,  sondern  selbst  A.  Nauck  (Melanges  III  144) 
entgangen  zu  sein. 

Bei  den  dtvttQot  beschränke  ich  mich  hier  auf  wenige  kurze 
Nachträge. 

Zu  Archedikos  Fr.  4  p.  278  teilt  Kock  nur  die  von  Meineke 
(hist.  crit.  459)  angezogene  Polybiosstelle  mit.  Eine  Vergleichung 
des  übrigen  Materials  (Duris  b.  Suid.  Ps.-Diog.  s.  v.  4  **  "8**  ««¥ 
=  FHG.  II  474)  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Komiker  eine  gif- 
tige Redewendung  attischer  Redner  sich  zu  Nutze  gemacht  hatte.  — 
Posid.  Fr.  4  p.  337  war  das  von  Nauck  evident  verbesserte  Lemma 
vollständig  als  Citat  anzusetzen ;  daß  die  Worte  rhythmisch  sind,  kann 
doch  kaum  bezweifelt  werden ').  —  Die  Beziehung  von  Alexandr. 
Fr.  8  p.  874  auf  den  Kyklops  des  Philoxenos  (vgl.  Theognet  Fr.  1,5 
p.  365)  erweist  sich  durch  die  Reibenfolge  der  Lemmata  im  Miller- 
sehen  Athous  als  urkundlich ;  hier  steht  das  Fragment  nämlich  III  44 
neben  dem  Verse  ämiXtöac  töv  ofvov  im%ias  v6»q,  der  längst  rich- 
tig in  den  Kyklops  gesetzt  ist 

1)  Die  Pollux8telle  p.  298  hätte  p.  328  nicht  wieder  abgedrückt  tu  werden 
brauchen. 
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Etwas  ausführlicher  müssen  wir  ans  beschäftigen  mit  den  fast 
die  Hälfte  des  Bandes  (p.  395 ff.)  ausfüllenden  fragmenta  incer- 
tornm  poetarum,  da  Kock  hier  unter  den  erschwerendsten  Bedin- 
gungen am  meisten  Neues  und  Forderndes  beigebracht  bat,  freilich 
auch  am  häufigsten  Anlaß  gibt  zu  Ergänzungen  und  Einwänden. 

Trotz  aller  Sparsamkeit  in  den  Citaten  und  Erklärungen  war 
das  Kocksche  Buch  doch  schon  ein  piya  ßtßXiov:  um  so  mehr  wäre 
bei  der  Aufnahme  der  adespota  eine  gewisse  Zurückhaltung  am  Platze 
gewesen.  Kock  ist  hier  aber  außerordentlich  freigiebig,  und  zwar, 
das  muß  rund  herausgesagt  werden,  zu  freigiebig,  denn  der  Procent- 
satz  der  zweifelhaften  und  sicher  fremdbürtigen  Elemente  ist  unver- 
hältnismäßig groß.  Ich  verzeichne  hier,  was  mir  bei  einmaligem 
Durchblättern  aufgefallen  ist. 

Fr.  12  nennt Synesios Ep. p.  104  naQotpkt,  päXXov  dl  XQyapöf 
xeyopdc  yaQ  ävu*QVf,  im  Encom.  Calv.  zählt  er  es  gleichfalls  zu 
den  alten  naqoipiai  und  nennt  es  xeV*l*°S ')  i  daß  eine  Komödie  ver- 
mittelt habe,  ist  mindestens  unsicher,  da  auch  die  parodische  Be- 
ziehung zu  Eurip.  Tro.  1051  nicht  zwingend  ist.  —  Noch  fragwür- 
diger ist  Fr.  57  p.  410;  denn  Ghoeroboscus  p.  84  Hörschelm,  (an 
einer  Stelle,  die  Heineke  noch  nicht  vorlag)  schreibt  es  ausdrücklich 
anonymen  JsXtftxd  zu,  und  Bergk  hat  es  daher  ganz  richtig  unter  die 
adespota  der  Lyriker  (107  III  4  p.  723)  aufgenommen ').  Wie  kann 
K.  das  Alles  nur  einfach  ignorieren?  —  Fr.  116  p.  440  bat  Kock 
ans  den  Worten  des  Alkipbron  dvapsvfo  xal  ßdoxavos  i  twv  yettöviav 
ö(p9aX(u>i  durch  Zusätze  und  Umstellungen  zwei  schwerfällige  Tri- 
meter  gemacht.  Aber  Alkiphron  bringt  offenbar  nur  eine  junge  Form 
des  alten  Spruches  6%v%eqov  ol  yettdvsg  ßXinovot  tüv  dXmnfxav  (App. 
prov.  140,  bei  K.  p.  490);  es  sind  allem  Anscheine  nach  Accent- 
Trocbäen  mit  reimartigen  Homoioteleuton  (s.  Anm.  1),  vgl.  I  27  SXov 
ft\s  xatd  tijv  naQotfttav]  dvaxqitpaaa  \  dovXtvnv  intjvdyxaaas,  Julian 
Misop.  357?  to  %t  [<paoiv\  oidiv  jjdtxijffs  tijv  nöXtv  ovdi  tö  xdnna 
(Accent-Iamben).  In  diesen  volkstümlichen  Sprüchen  besitzen  wir 
wohl  die  ältesten  Zeugen  accent  liierenden  Versbaues  bei  den  Grie- 
chen :  vgl.  Fleck.  Jabrbb.  1887,  661.  —  Zu  Fr.  238,  von  dem  wir  nur 
wissen,  daß  es  bei  Krates  dem  Eyniker  vorkam,  bemerkt  Kock  : 
»quamquam  versus  est  Cratetis,  etiam  comoediam  ea  sententia  usam 

1)  Die  Stelle  ist  interessant :  |  rit  oZv  not'  l<nir  tjfi  xal  »  ßoilnat  •  \  ov<tih 
ttcfufnie  oOUf  ov  [v  —  v — ]  ...  fo  dl  dxQoultvnoy  airix  «v  npöf  ri/y  foto  ToB  tQt- 
uitQov  «wiqpoow,  d.  h.  nach  dem  SchluBworte  ßoiUuu  des  (in  den  mir  vorlie- 
genden Ausgaben  als  Prosa  gedruckten)  selbst  erfundenen  Trimeters:  ein  Reim- 
scherz, wie  wir  sie  auch  kennen. 

2)  Kock  scheint  nur  die  zweite  Auflage  des  Lyrici  benutzt  zu  haben. 
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esse  arbitrorc  Nach  einem  Grunde  siebt  man  sieb  vergebens  am. 
In  der  Komödie  ist  so  ziemlich  fttr  jeden  Gedanken  und  jeden  Stil, 
ernst  oder  parodisch,  Platz  zu  schaffen:  wo  sollte  man  also  die 
Grenzen  ziehen  bei  einem  solchen  Vorgebn  ?  —  Fr.  279  raafi  «  *«* 
AtvxaXot  ov  taMv  erinnert  lebhaft  an  den  bei  Diog.  Laert.  III  12, 13 
erhaltenen  Dialog  des  Epicharm  (Fr.  41  p.  269  Lor.),  ohne  daß  es 
sich  daraas  ableiten  ließe;  ebensowenig  aber  kann  man  es  mit  Si- 
cherheit auf  die  attische  Komödie  zurückfuhren.  —  Fr.  330  ist  nur 
durch  eiue  sehr  unnötige  Konjektur  Meinekes  unter  die  ddiovma 
*9(  vias  gekommen.  —  Auch  Fr.  591  ist  an  dieser  Stelle  zu  streichen ; 
der  Hesycb-Artikel  ist  mit  dem  Zenobios-Artikel,  aus  welchem  Diph. 
53  p.  558  herstammt,  identisch;  mit  den  Uberschlissigen  Worten  ist 
also  das  Diphilos-Fragment  zu  ergänzen,  wie  schon  Anall.  48 *  ge- 
zeigt ist.  —  Fr.  656  *i  nuct/mt  ^mßöhov  ist  aus  Plutarch  de 
prov.  Alex.  (50  p.  24  m.  A.)  entnommen ;  die  von  Kock  ausgeschrie- 
benen Worte  der  Erklärung  in  Ps.-Diog.,  welche  Leutsoh  in  komi- 
sche Trimeter  bringen  wollte,  rubren  von  einem  mittelalterlichen  Ab- 
schreiber her,  welcher  den  an  anderen  Stellen  besser  erhaltenen  Ar- 
tikel elend  verstümmelt  hat  Vgl.  Fleck.  Jahrbb.  1887,  670 - 
Ebenso  stammt  aus  Fr.  683  oV»  t»{  SX$rs  /*v9ov  nicht  aus  Zenobios,  son- 
dern dem  Plutarch  (prov.  Alex.  32  p.  17);  die  Worte  6  di  %d  wta 
ixlvet  stehn  bei  K.  verkehrt  in  der  Erklärung,  statt  im  Lemma.  Du 
Ganze  gehört  wohl  einem  alexandrinischen  Paegniographen ,  vgl. 
Fleck.  Jahrbb.  a.  0.  p.  657.  —  Die  von  Kock  als  Versbrucbstttck  ge- 
druckten Worte  ßotdwv  Moletunöv  (Fr.  696)  sind  schwerlich  mehr 
als  eine  Verwässerung  des  alten  ßovs  6  MoXonüv  (Zen.  Mill.  II  105). 
Die  Zenobianiscbe  Erklärung  ist  .gesucht,  aber  die  des  Bodleianus  (bei 
Kock)  sieht  ganz  aus  wie  ein  spätes  Autoschediasma.  —  721  Xvxfrav  l» 
luonpßQlq  ämfii  ist  wohl  ebenso  wenig  direkt  aus  der  Komödie  abge- 
leitet, wie  der  Ps.-Diog.  527  damit  verglichene  Sprach  iv  96q»  fjr 
xXalvav  natatqtßttt.  —  Bei  Fr.  742  fUgt  Hesych  die  (von  K.  nicht  mit- 
geteilten) Worte  hinzu  naqd  »out»  olv  inatfs  'Aqtato^dv^ ;  der  Artikel 
bezieht  sich  also  direkt  auf  Aristoph.  Vesp.  1492  (daher  auch  ovqävtw 
bei  Pbotios;  nmdtdv  gehörte  nicht  ins  Lemma).  —  747  citiert  Kock 
falsch  Zenob.  Milleri;  das  Lemma  steht  Mel  p.  279  in  der  alphabe- 
tischen Sammlung,  die  noch  Niemand  dem  Zenobios  zugeschrieben 
bat.  Daß  das  Sprichwort  (<V  ino(,  o/*'  iqr^v)  aus  einem  Komiker 
excerpiert  sei,  ist  ganz  unsicher;  schon  hymn.  Merc.  46  liegt  es  zn 
Grunde.  —  Zu  764  gibt  Demo  Zenob.  Mill.  II  20  (Anall.  p.  140) 
fördernde  Parallelen ;  die  Quelle  des  geflügelten  Wortes  scheint  da- 
nach eine  Rede  zu  sein;  daß  es  uns  durch  die  Komödie  Übermittelt 
sei,  ist  möglich,  aber  unbewiesen.  —  Fr.  790  stimmt  bis  auf  ein 
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Wort  mit  Praxilla  Fr.  4  Lyrr.  III  p.  567  Bgk.,  cf.  p.  650;  da  es 
aoob  den  ionischen  Rhythmus  bewahrt  hat,  wird  es  schwerlich  durch 
das  Medium  der  Komödie  gegangen  sein.  —  1085:  Der  Pbotius- 
Artikel  Aii.hu;  (MvXkoz)  ist  von  dem  Didymeischen  Excerpte  aus 
Kratin  Zenob.  III  119  Mill.  414  p.  121  Oott.  =  Gratin.  Fr.  89  p.  40 
materiell  nicht  verschieden;  er  kann  also  neben  jenem  Kratinfrag- 
mente  keine  Sonderstellung  einnehmen. 

Erst  jetzt  überschreiten  wir  bei  Kock  die  Schwelle,  welche  zu  den 
dfi(f>nfßijty0t[*a  fahrt  Hier  hätte  manche  Nummer  ganz  unterdrückt  wer- 
den sollen.  Wie  könnte  z.  B.  in  der  Rede  des  Aristides  auf  Smyrnas 
Zerstörung  durch  ein  Erdbeben  der  pathetische  Epilog  aus  Komiker- 
Excerpten  besteh n  (Fr.  1234)?  —  1270  (kätata  täUct  nctQä  Kqo- 
xoava  y'  äatsa  gehört  schon  ans  sprachlichen  Bedenken,  die  K.  selbst 
anerkennt,  nicht  in  die  Komödie ;  Uber  verwandte  Sprüche  unten  mehr. 
Die  elende  'Mantissa  Proverbiorum' ,  die  ja  lediglich  yQVtctQta 
schlechter  Apostolioshandschriften  darbietet,  sollte  man  nicht  citieren, 
wo  man  die  Quellen  selbst  besitzt,  wie  hier  die  Theokritscholien  *). 

—  In  Fr.  1301,  welches  freilich  schon  Marx  einem  Komiker  zuge- 
schrieben hat,  glaube  ich  Worte  des  Ephoros  zu  erkennen*).  —  Die 
von  Bergk  und  andern  kühn  in  Logaöden  umgeprägten  Verse  aus 
Apostolios  1708  (Fr.  1331)  gehören  weder  in  die  attische  Komödie, 
noch  in  die  klassische  Lyrik ;  sie  haben  mit  dem  Altertum  überhaupt 
nichts  zu  thun,  sondern  sind  scherzhafte  neugriechische  Accent- 
Trochäen,  wie  ich  längst  nachgewiesen  habe,  vgl.  Rhein.  Mus.  XLII 423. 

—  Fr.  1333  notiert  Kock:  »Athen.  II  53»:  0Qvnxof.  äklot  dl 
'dftvydalas  w(  »aXctf  quae  intellegi  non  possunt,  nisi  haec 
qnoque  ex  comico  excerpta  esse  statuasc.  Es  bandelt  sich  um  den 
Accent  des  Wortes,  also  ist  zu  ergänzen:  d.  ds  äpvydaXät  <o'£t?- 
vovatv>  ws  'xerAaV ;  an  ein  Komikerfragment  ist  nicht  zu  denken. 

Doch  ich  breche  ab  mit  dieser  ermüdenden  Aufzählung  von 
Einzelheiten  3),  um  noch  einige  zusammenhängende  Gruppen  von  Er- 
scheinungen kurz  besprechen  zu  können. 

Bei  der  Aufnahme  der  Fragmente  und  ihre  Zwieteilung  in 
sichere  und  zweifelhafte  sind  die  etwaigen  Ansprüche  der  stilver- 
wandten Litteratur-Gattungen  in  Rechnung  zu  ziehen.  Die  Bearbeiter 
haben  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Tragödie,   besonders  die 

1)  Wo  Übrigens  rSma  überliefert  ist,  nicht  /  Sana. 

2)  Maller  FHG.  I  254  schreibt  lediglich  Marx  ans.  Der  Artikel  hieß  etwa : 
ip>  nt  [tr  T.]  naxvtaioc  Tayaygaiwy,  fvqy  Jnjro  o^otorarer,  o(  tliyiio  JtgWf. 

8)  Zn  ähnlichen  Bedenken  und  Fragen  geben  noch  manche  andere  Nummern 
AnlaJ,  s.  B.  468  f.  484.  671.  681  (aus  Demo  Zenob.  M.  II  6).  684.  694  (hier 
-war  nicht  auf  'Apostol.',  sondern  auf  seine  Quelle,  Saidas,  zu  verweisen),  700. 
786.  748.  761.  761  ff.  789.  794.  841.  u.  s.  w. 
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jttngere,  und  das  Satyrdrama  gerichtet:  docb  bleibt  noch  Man- 
ches nachzutragen  —  tragisch  ist  z.  B.  wohl  Fr.  544  tls  &a9stnvv- 
%as  xrX.  nnd  Fr.  191,  8.  unten  S.  175;  in  einen  'Lityerses'  würde 
Fr.  630  passen  — ,  and  in  zahlreichen  Fällen  ist  jede  Entscheidung 
unmöglich.  Mit  größerer  Zuversicht  kann  man  für  den  Besitz  der 
Iambograpben  ans  klassischer  und  hellenistischer  Zeit  eintreten. 
So  ist  der  streng  gebaute  Trimeter  270  (pi)  nqi(  liovw  doQ*ä(  ät/tu/m 
M°X9C)  wohl  einem  alten  Iambograpben  zuzuschreiben :  vgl.  Sol.  37, 4 
p.  58,  Tbeogn.  56,  für  die  Konstruktion  343.  1361,  Archilocbos  110, 
Cyd.  Fr.  1  vol.  III  p.  565.  Dasselbe  gilt  von  den  wuchtigen  Versen 
ovdiv  otV  l£  ovqimv  &fovaiv  M  äntipowv  xri.,  die  ganz  den  Geist 
Archilochiscber  Tetrameter  athmen:  vgl.  Fr.  54  ff.  66.  74.  —  Fr. 
1210  (4  Trimeter  ohne  Auflösung)  ist  von  A.  Nauck  durch  eine 
plausible  Kombination  dem  Archilochos  zugewiesen ;  wozu  also  durch 
Konjektnr  einen  Komikerausdruck  hinein  zwingen,  zumal  die  festen 
schneidigen  Rhythmen  durchaus  nicht  den  xaea*™lQ  besitzen? 
—  Fr.  1304  hat  Bergk  PLOr.  III 4  695  behandelt  und  aus  sprach- 
lichen GrUnden  einem  ionischen  Iambograpben  zugeteilt,  ebenso  Fr.  1324, 
dem  auch  Kock  den  comicus  color  abspricht,  PLGr.  III 4  694  (wo  in- 
teressante Anklänge  an  die  berühmte,  vielleicht  Solonische  Ekloge 
nachgewiesen  werden).  —  Nicht  minder  nahe  stehn  dem  Tone  der  Ko- 
mödie die  iambischen  Paignia,  Fabeln  und  Anekdoten,  welche  von  den 
nachchristlichen  Litteraten  fleißig  excerpiert  und  gelesen  sind ').  Die  bei 
Dio  Chrysostomus  erhaltenen  httbschen  Verse  von  der  tlrog  Fr.  408 
könnten  den  Schluß  einer  Fabel  ausmachen,  wie  Babr.  126  Ebb. 
(vgl.  aucb.Anth.  Pal.  IX  264).  —  Fr.  517  p.  503  (ifj*i>v9ty 
irutQtppivof)  erinnert  an  den  Eingang  eines  alten  Aladnsutv  ysXoUr, 
dessen  Spuren  wir  von  Archilochos  bis  zu  den  Alexandrinern  (Luc. 
Pisc.  36,  Apolog.  5)  und  den  spätesten  Sophisten  und  Apologeten 
(Aristid.  II  p.  398  Ddf.,  Greg.  Nyss.  III  268)  verfolgen  können.  — 
563  ist  mit  554  (beide  aus  Ps.-Diog.)  zu  kombinieren :  »ov*  «ft*  Ipi* 
%i  nqäypu,  noXXa  %mqftu*.  \  aotfwf  b  ßoif  ig>a<futv  d<ftqaßtp>  Idviv  — 
das  Urbild  der  sprichwörtlichen  fdbella  brevior  bei  Quintilian  V  10: 
vgl.  Babr.  7.  —  Fr.  603  stammt  wahrscheinlich  direkt  aus  derselben 
iambiscben  Fabel,  deren  Sparen  auch  sonst  in  dem  von  Kock  nicht 
angezogenen  Zenobios-Artikel  nachweisbar  sind  (AnalL  p.  574,  Fleck. 
Jahrbb.  1887  p.  661  sq.).  —  1225  bezeichnet  der  Sophist  (Ps.-D.590, 
Goisl.  353)  ausdrücklich  den  t*v9os  als  seine  Quelle;  die  schwer- 
flüssigen Verse  (vgl.  Babr.  115  p.  71  und  p.  95,  1  Ebb  )  haben  nicht 

1)  Vgl  Babr.  ed.  Eberh.  p.  96;  Bucheler  Rh.  Mos.  XXXIV  841;  meine  Be- 
merkungen de  Babr.  283',  philol.  Ass.  XV  636. 
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das  geringste  von  der  Komödie  an  sieb.  Ueberhaupt  besitzen  alle 
diese  Fabel-Bruchstücke  die  gemeinsame  Eigentümlichkeit,  daß  in 
ihnen  keine  Auflösungen  vorkommen :  auch  deshalb  also  ist  es  unwahr- 
scheinlich, daß  sie  durch  die  Hand  von  Komödiendichtern  gegangen 
seien.  Aus  iambischen  Apopbthegmen Sammlungen  (vgl.  Ma- 
chons  tqttai),  dergleichen  die  nachklassischen  Historiker  und  Popular- 
pbilosophen  vielfach  benutzt  haben,  stammen  vermutlich  Fr.  441  p.  492 
(Ptolemaeus),  1235  (Eumenes)  und  1261  p.  617  (der  Botmuot  nötige 
Julians  ist  nach  Bergk  PL.  I  478  Hesiod,  m.  E.  Pindar ;  über  iambische 
Pindarapopbthegmen  vgl.  Böckh,  Pindar  II  2,  554);  Fr.  511  (sehr,  nsk- 
Xida  f.  iXnida)  trifft  mit  apophth.  Vind.  111  p.  21  W.,  733  mit  Ma- 
cbon bei  Athen.  VIII  349  F  zusammen.  Ein  mimisches  Gedicht  in 
Hexametern,  wie  Tbeokr.  XIV,  ist  augenscheinlich  die  Quelle,  aus 
der  Fr.  1329  geflossen  ist  —  Die  schlimmste  Konkurrenz  aber  machen 
den  Ansprüchen  der  Komödie  die  naQotplat,  die  volkstümlichen 
Neckverse,  Sentenzen  und  Redensarten.  Kock  ist  hier,  freilich  nach 
dem  Vorgange  von  Meineke,  vielfach  vniq  rec  iaxappiva  hinausge- 
raten, wenn  er  so  ziemlich  alles  Derartige,  was  iambischen  Rhythmus 
und  derbe  Sprache  aufweist,  in  Bausch  und  Bogen  der  Komödie  vin- 
dicierte.  Die  antike  Paroemiologie  scheidet  sehr  gut  zwischen  alten 
herrenlosen  alyiypata  und  den  xaiä  naqotfAiav  gebrauchten  'geflügelten 
Worten'  berühmter  Poeten ;  wer  mit  der  kostbaren  alten  Grammatiker- 
tradition vertraut  geworden  ist,  wird  in  den  meisten  Fällen  guten  Rat 
von  ihr  bekommen ;  die  Bearbeiter  der  Komikerfragmente  haben 
freilich  oft  wie  absichtlich  nicht  darauf  hören  wollen.  Ein  paar 
Beispiele  mögen  diese  Beschwerde  rechtfertigen.  Von  Fr.  277  oidtle 
dvowv^g  xtX.  bezeugt  der  Atticist  bei  Pollux  ausdrücklich,  daß  es  ein 
anonymes  Sprichwort  war:  i  dvocovqf  ovx  olda  psv  et  naqä  nn,  «V 
di  naßotftiq.  Didymus,  der  in  letzter  Instanz  hinter  den  Zeugnissen 
steht,  kannte  hiernach  den  Vers  nur  als  volkstümliche  naqotpla, 
nicht  als  Komikercitat :  es  gehört  also  viel  Mut  dazu,  ihn  dennoch 
unter  die  ädianota  rfs  viat  zu  setzen  —  Fr.  540  p.  506  äv 
olvov  al%j\,  xovdvlovi  aitw  öidov  hält  Kock  mit  Meineke,  von  einer 
interpolierten  byzantinischen  Erklärung  irre  geleitet,  für  ein  Komiker- 
fragment. Er  vergißt  die  Notiz  der  Scholien  zu  Arist.  Pac.  123: 
tpaivttat  td  inl  täv  natdluv  ieyöftsvov  dq%atov  Sv       9  olvov 

1)  Kock :  ». . .  ex  comoedia  videtur  fluxisae :  nam  Pollucis  quidem  dubitatio  eo 
infringitnr,  quod  ipse  [NB.]  verbi  4vomtn%¥  exemplum  adfert  ex  Piatone  comico«.  Als 
ob  tvmavits  dasselbe  wäre,  wie  dveurtiy,  und  als  ob  Pollux  an  der  Herlranft  des 
Verses  ans  der  Komödie  darum  gezweifelt  hätte,  weil  das  Wort  öveuris  (welches 
er  unmittelbar  hinter  dvemvtir  anführt)  sonst  nicht  zu  finden  war.  Die  Sache 
wird  so  ja  auf  den  Kopf  gestellt. 
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ittX.,  vnig  tov  i&lfay  tovt  natdae  fttjSiy  t»  mqtttiv  ahttv,  welche 
Bergk  PLGr.  III  *  p.  610  mit  Recht  gegen  die  ansinnige  Beziehung 
auf  den  Kyklops  geltend  gemacht  hat.  Der  Vers  ist  offenbar  eine 
alte  herrenlose  Regel  aus  einer  'Rinderzucht'.  —  Fr.  548  p.  508 
#t'ga£c,  Kftgt(  (dies  ist  die  bessere  Ueberliefernng  trotz  Kock  p.  754, 
vgl.  Anal,  ad  Paroem.  49 1  146),  otWt'  Idv^tat^qut,  bat  mit  der  Ko- 
mödie nichts  zu  thun;  es  ist  ein  volkstumlicher  Sprach,  der  sieh 
allem  Anschein  nach  auf  das  'Seelenaastreiben'  am  Schiasse  des 
Anthesterienfestes bezieht:  vgl.  Allg.Encykl.  sv.,  2  Sekt.  XXXV  267. 
—  Ebenso  siebt  Fr.  600  p.  516  ff.  oi  navtds  dvdqbi  xtX.  (nach  Kock 
>sine  dubio  e  comoedia  dactum«)  viel  eher  aas,  wie  ein  volkstümlicher 
Sprachvers;  die  Parodie  des  Nikolaos  26  p.  384  spricht  eher  für 
diese  Auffassung  als  dagegen;  vor  Allem  aber  muß  es  bedenklich 
machen,  daß  in  allen  durch  Aristophanes  von  Byzanz  and  Didymus 
Überlieferten  Artikeln  nirgends  auf  einen  Komiker  hingewiesen  wird, 
während  jene  Gelehrte  sonst  ihr  Hauptaugenmerk  auf  solche  Nach- 
weise richteten.  Der  Versbau  dieser  herrenlosen  Sprüche  ist  durch- 
aus streng;  Auflösungen  werden  ganz  vermieden.  —  Eine  Gruppe 
der  Kock-Meinekescben  Fragmente  besteht  aus  anonymen  Spott-  and 
Neckversen,  in  welchen  Stämme  und  Völker,  Städte  and  Länder  mit 
oft  recht  derber  Xoidoqla  Ubergossen  werden;  vgl.  387  Aviw  m»f- 
qoi  xtX.,  460  JtX(foXct  &v<ta(  xxX.,  [502],  536  MtraQttf  de  <pe{jt 
nüvxat  xtX.,  600  (s.  oben),  [673],  [*777]  u.  A.  Bekanntlich  nehmen 
derartige  Elemente  in  der  modernen  Volksuberlieferung,  z.  B.  der 
Neugriecben  '),  eine  hervorragende  Stelle  ein ;  daher  spricht  die  Prae- 
sumption  dafür,  daß  auch  jene  Verse  naQotpiai  im  engern  Sinne, 
volkstumliche,  herrenlose  SprUcbe  waren.  Bestätigt  wird  das  bei 
536  =  Anth.  XI 440  durch  die  Rückführung  des  Trimeters  auf  Pittakos, 
denn  die  sagenhaften  sieben  Weisen  treten  -  uns  oft  entgegen  als 
Träger  der  Volksweisheit;  wennMeineke  hier  fttr  ütxxaxov  QtXUtxov, 
Kock  IJnxononovfiivw  schreiben  wollte,  so  sind  das  lediglich  Ver- 
legenheitsaaskUnfte.  Auch  der  einförmig  strenge  Versbau  der  inter- 
essantesten Nummern  (387.  460.  536.  600)  protestiert  wiederum  ge- 
gen ihre  Ableitung  aus  der  Komödie  *).  —  Eine  zweite  Gruppe  der 
Adespota  enthält  Lebensregeln,  die  genau  einen  Vers  ausfällen  und 
im  einfachen  Imperativ  oder  Prohibitiv  gegeben  werden:  vgl.  z.  B. 
453,  512  H  ptTior  Sata  xxX.;  542,  549,  551,  557,  594,  618;  formell 

1)  Vgl.  z.  B.  Sanders  'Volksleben  der  Neugriechen'  S.  225  f.  No.  180—146. 

2)  Ans  solchen  Neckversen  ist  auch  das  hübsche  Fr.  387  zusammengesetzt ; 
doch  ist  es  wohl  durch  die  Hände  eines  Kunstdichters  gegangen;  ob  wir  es  mit 
einem  Komiker  oder  mit  einem  (hellenistischen?)  Iambographen  zu  thun  haben, 
ist  schwerlich  sicher  zu  entscheiden. 
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verwandt  sind  die  sicher  volkstümlichen  Bauernregeln  Theokr.  X  46  ff. 
und  PLGr.  III4  678  Bgk  (z.  T.  in  Iambeo):  was  berechtigt  uns 
also,  jene  Verse  ohne  weiteres  der  Komödie  zuzuschreiben?  Kurz, 
veraifieierte  Sprichwörter  gehören  mindestens  unter  die  dfKfKiß^- 
atfta,  so  lange  nicht  die  Grammatikertradition  oder  Inhalt  und  Form 
ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  bieten  (vgl.  unten  S.  177  — 183).  Zahl- 
reiche Gnomen  in  volkstümlich  knapper  Prägung  (z.  B.  650  äXio( 
ßloiy  äXXq  öiana,  629  tle  <x»$Q  ovdslg  äv^q  u.  Aehol.)  hätten  auf  keinen 
Fall  aufgenommen  werden  sollen:  sonst  mußte  man  ziemlich  der 
ganzen  Sprichwörterscbatz  unter  den  Komikerfragmenten  abdrucken. 

Eine  große  Anzahl  herrenloser  Bruchstücke  bat  Kock,  z.  T.  nach 
dem  Vorgange  von  Meineke  und  Cobet,  aus  den  Prosa-Schriften  der 
jüngeren  Sophisten,  sowie  christlicher  Apologeten  und  Byzantinischer 
Skribenten,  herauszuheben  und  wieder  herzustellen  versucht,  mit  fei- 
ner Beobachtungsgabe  und  großem  technischen  Geschick.  Aber  auch 
hier  scheint  mir  Sicheres  und  Unsicheres  oder  Verfehltes  nicht  im- 
mer genügend  geschieden  zu  sein. 

Fr.  191  soll  Aristides  im  höchsten  Pathos  einer  Leichenrede 
Trimeter  aus  einer  Tragiker  p  a  r  o  d  i  e  citiert  haben  1  Die  Worte 
<£  zf,g  tm9rjxijf,  deren  anapästischer  Tonfall  Kock  veranlaßt,  die 
von  Reiske  als  tragisch  erkannten  Versfragmente  einem  Komiker  zu- 
zuteilen, stehn  anaphoriscb  zwischen  ähnlich  anlautenden  Satzglie- 
dern (w  deviSqov  mooftatog,  — ,  uo  tov  tQayixov  daipovog,  tS  av/xqoQai 
*o*val  loyleav),  und  gehören  demjenigen,  der  die  ganze  langatmige 
Tirade  gebaut  hat:  dem  Aristides.  —  Fr.  205  werden  die  (vielleicht 
dnrcb  ein  Epigramm  beeinflußten)  Wortes  des  Aristaenet  I  8:  xal 
\i}v  iavtmv  hqmaav  $xs1po$  (oi  'Eqmut)  (i^tfqa  metamorphosiert  in: 
"Egeo  (  \  xal  trjv  eavtov  <ffw>j»if  <Jff««<  (i^tiqa:  das  erinnert 
doch  fast  an  Gitlbauersche  Nachdichtungen.  —  Hinter  den  Worten 
des  Libanius  doxotxn  . . .  to  növ  Msyaoiwv  nsnov9ivat  fatoqtxij  is  xal 
$qmqt(,  «Jos  xal  Xdyov  xal  dqt9/tov  xslpsvoi  wittert  Kock  Fr.  502  p.  501 
den  Trimeter  M$yaqeT(  yctq  «J«  tov  Xdyov  xal  %äqt9(iov:  aber  wes- 
halb soll  Libanius  nicht  direkt  aus  dem  bekannten  sprichwörtlichen 
Orakel,  geschöpft  haben  ?  —  So  scheinen  mir  in  vielen  Fällen,  wo  K. 
wegen  eines  gewissen  color  comicus  unmittelbare  Abhängigkeit  von 
der  Komödie  annimmt  und  Verse  rekonstruiert,  nur  Xifat  und  na- 
QOtftiat  des  rhetorischen  Apparates  verarbeitet  zu  sein.  Vgl.  Aristid. 
Fr.  424  p.  488  (nach  bekanntem,  von  den  Späteren  oft  variierten 
Master:  Ps.-Diog.  568.  745,  p.  280,  314;  Liban.  ep.  1083;  vgl. 
Leutscb  Paroemiogr.  II  p.  220),  Fr.  467  (»aXdttijs  %ots)  und  Fr.  653 
p.  524  (vgl.  Plat.  Phaed.  90  c,  Ps.-Diog.  239);  Themist.  Fr.  515 
(nar  eh  Mvxovov  ftlav  dürfte  Citat  sein ;  vgl.  noch  Clem.  Strom.  I  29 
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p.  179);  Amben.  Fr.  525  p.  504;  Procop.  Fr.  263  p.  456  and  527 
f /ow  rvftvötsQO(  siebt  aas  wie  eine  Kontamination  der  beiden  Wen- 
dungen nw»%6xtQO(  "Iqov  nnd  yvpvduQOt  nandXov  oder  Iniqov,  welche 
in  der  letzten  rhetorisch-sophistischen  Zwecken  dienenden  Sammlang 
des  Athons  unter  Einern  Lemma  stebn  p.  378  Miller);  Theophylact. 
Fr.  266  (nXaritv  yiXmta  ncna%iu  mag  entlehnt  sein)  u.  ö. 

Endlich  würde  sich  Kock  wohl  gehütet  haben,  manchem  häßlichen 
Wechselbalge  Eintritt  zu  gestatten,  wenn  er  Apostolios,  Makarios  und 
andere  Leute  dieses  Schlages ,  mit  denen  er  sieb  nur  zu  tief  einge- 
lassen bat1),  besser  gekannt  hätte.  Daß  dem  Apostolios  keinerlei 
antike  Quellen  von  Bedeutung  zu  Gebote  standen,  die  wir  nicht  be- 
sitzen, ist  seit  Hillers  trefflicher  Untersuchung  eine  ausgemachte 
Sache,  wird  aber  beharrlich  ignoriert;  nur  ein  paar  byzantinische 
Spruch-  und  Apophthegmensammlungen,  die  er  benutzte,  sind  noch 
niebt  herausgegeben  *).  Ebenso  bekannt  ist  es,  daß  Apostolios  und 
andere  Byzantiner  'Sprichwörter'  aus  Suidas-,  Aelian-,  Palaephatus- 
Artikeln  fabrikmäßig  herstellten.  Kock  nimmt  von  diesen  Dingen 
keine  Notiz;  er  behandelt  solche  elende  Skribenten  nicht  nur  viel 
zu  hochachtungsvoll,  während  er  weniger  zudringlichen  guten  Zeugen 
oft  die  Thüren  verschließt  (vgl.  oben  S.  128),  sondern  es  passiert 
ihm  auch,  daß  er  jene  byzantinischen  Schalmeisterphrasen  für  antik 
hält  und  sie  gesäubert,  ergänzt  und  umgeformt,  unter  die  Komiker- 
fragmente einreibt  Gleich  unter  den  ädtanota  tfc  äq%aiai  findet 
sieb  Derartiges.  Vgl.  Fr.  46  p.  402  avföxQwa  XaiQsyäv,  wo  Apo- 
stolios den  Saidas,  Suidas  die  Aristophanes-Scbolien  ausgeschrieben 
hat;  atitoxQ.  ist  byzantinischer  Zusatz.  —  Fr.  68:  in  den  Lexicis 
heißt  das  Lemma  XaxnönXovtot,  bei  Apostolios  X.  tt  natä  tov  KaX- 
Xlav.  mit  diesem  Zusätze  bat  der  Byzantiner  eine  brauchbare,  ge- 
lehrt klingende  Phrase  schaffen  wollen ;  Kock  schlägt  daraufhin  vor 
At  X.  ef«ri»  xaxet  tdv  KaXXlav\  —  Fr.  636  p.  522  wird  ApostoL 
X  14  uQttaomv  ZoonvQOi  \  exatöv  BaßvXmvuv  in  zwei  iambische  Kom- 
mata verteilt;  dem  Apostolios- Artikel  liegt  aber  schwerlich  etwas 
anderes  zu  Grunde,  als  das  Ps.-Plutarchische  Apophthegma;  weshalb 

1)  Mit  der  sonstigen  'brevitas'  des  Kockgehen  Apparates  (praef.  p.  VI)  ver- 
trägt es  sich  schlecht,  wenn  immer  wieder  die  wertlosen  'Lesarten'  des  Aposto- 
lios citiert  werden,  vgl.  z.  B.  oben  S.  126.  128  zu  Men.  758.  1117. 

2)  Vgl.  Rhein.  Mos.  XLII  898  f.  Bearbeitet  za  werden  verdienen  die  Gno- 
men des  Moschion,  welche  Arsenios  (Apost.  498  f  p.  358,  126S*  p.  592)  benatzt 
zu  haben  scheint;  sie  sind  wohl  identisch  mit  den  u.  a.  im  cod.  Arondel.  516 
p.  355  erhaltenen  Movximroc  fao&jxo».  Die  in  der  Mant.  pror.  (182  p.  771)  ez- 
cerpierte  Strategemensammlung  ist  jetzt  abgedruckt  hinter  dem  Polyaen  voa 
Wölfflin-Melber  p.  609  ff.,  cf.  p.  631. 
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der  Anfang  verändert  wurde,  zeigen  die  beiden  vorhergehenden, 
mit  xQttooov  beginnenden  Lemmata,  die  gleichfalls  ans  Plutarch  ex- 
cerpiert  sind.  —  Ebenso  falsch  wird  Fr.  29  p.403  bei  dem  Lexikon- 
Artikel  'EQttQixds  xaictXoyof  die  'Erklärung'  des  Makarios  ini  tdSv 
atp6dqa  nlovoiwv  verwandt,  um  das  Lemma  der  alten  Komödie  zu- 
zuweisen, da  nur  bei  den  Komikern  ein  Beieber  so  hätte  bezeichnet 
werden  können;  die  'Erklärung'  des  Byzantiners  ist  einfach  Schwin- 
del1); er  hat  nichts  als  den  Lexikon- Artikel  vor  sich  gehabt  und 
ihn  wohl  oder  übel  'paroemiographisch'  verwertet.  —  Nicht  viel  bes- 
ser steht  es  mit  Fr.  625  (=  Macar.  594  p.  200)  und  manchen  Ver- 
sen aus  Prokop  und  Theophylakt,  die  im  günstigsten  Falle  aus 
einer  späten  Sentenzensammlung  herstammen.  So  wird  ein  starker 
Brnchteil  der  Adespota  wieder  gestrichen  werden  müssen. 

Doch  ich  will  nicht  bei  der  Negation  stebn  bleiben,  sondern  als 
ctQQaßalv  einige  kleine  Ergänzungen  und  Berichtigungen  hinzufügen. 
Für  das  Alter  von  Fr.  20  (ijto»  tidvtfnsv  xtX.)  spricht  der  Umstand, 
daß  es  uns  durch  Demon  vermittelt  wird  (Anall.  er.  p.  147);  die  Be- 
ziehung auf  die  sicilische  Expedition  ist  durch  die  vermutlich  hypo- 
thetische Erklärung  keineswegs  gesichert.  —  Zu  Fr.  36  aquna  x<n>- 
Xdg  ol<ftt  wird  einzig  Athenaeus  citiert,  der  die  Redensart  nur  bei- 
läufig verwendet;  wo  sie  hingehört,  zeigt  Zenob.  Mill.  III  17  (Ps.- 
Plnt.  15  p.  323),  wo  die  cynischen  Worte  der  Amazonenkönigin  in 
den  Mund  gelegt  werden :  vgl.  die  'Jpdtovse  des  Kepbisodor  and  des 
Epikrates  I  p.  80  und  II  p.  282.  —  Fr.  257  ist  nach  Vergleichung 
der  Schol.  Aristopb.  Avv.  1490  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Myrtilos' 
Titanopanes  (I  p.  253  2)  zu  beziehen.  —  Fr.  552  sind  die  bei  den 
Paroemiographen  und  Suidas  Überlieferten  Lemmata  yvvij  otQati/ytt 
(bei  Suid.)  *ai  (Coisl.  f)  y.  OTQotevncu  (amatorudsvetat),  welche  als 
ein  Trimeter  gedruckt  sind,  wieder  zn  trennen.  —  Die  schöne  Kor- 
rektur ddtäcpoQov  zn  Fr.  579  p.  513  (Demo)  hat  bereits  Meineke 
Pbilol.  XXV  541  vorgeschlagen,  auf  den  zu  verweisen  war.  —  Fr.  618 
schreibt  K.  nach  dem  Wiener  'Diogenian' ;  die  Uebereinstimmung  der 
übrigen  Vnlgärhdss.  mit  dem  Laur.  (Rh.  Mus.  XXXVIII  416  «')  er- 
weist otsqxUov  als  ursprünglich.  —  Von  639  (Ps.-Diog.)  bietet  die 
Wiener  Recension  eine  vollere  Form,  welche  auf  die  Lesung  afods 
aeavtov  oi  xqitfsn;  %%X.  führt;  die  von  Kock  vorgeschlagene  Ergänzung 
des  Eingangs  ist  also  überflüssig.  —  Fr.  697  hätte  K.  die  evidente 
Besserung  von  Lobeck  IlaQvdntjs  (für  flaQvvTqs)  aufnehmen  sollen; 
vgl.  meine  Anall  p.  145.  —  Fr.  707  kann  vielleicht  ergänzt  werden 

1)  Auch  die  Erklärung  des  falschen  Diogenian  182  p.  210  würde  ich  nicht 
auf  die  Komödie  zu  beziehen  wagen  mit  Kock  in  686  p.  580. 
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aas  Ps.-Diog.  750  p.  315  (vgL  Leutsch  vol.  II  p.  656):  wt7w  /rir 
drana>t*s3a  (=  sieb  zufrieden  geben),  tälla  uai  <ptläfu&a  —  bei- 
läufig wiederum  ein  Sprichwort  mit  Anklang  an  Rhythmus  und 
Reim  (s.  oben  S.  169  f.),  schwerlich  ein  Komikerfragment.  —  Fr.  720 
p.  535  ist  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  Strattis  eu  vindicieren, 
ans  welchem  die  umstehenden  Lemmata  im  echten  Zenobios  her- 
stammen: Anall.  p.  89.  —  741  ist  zu  schreiben  SvßafZutt  d*d  nht- 
wlac;  es  ist  ein  Volkswitz  mit  Verwendung  eines  Etymons  (inl  uir 
ooßaqäf  noqtvopivmv),  et.  Anall.  p.  55* ').  Bei  No.  744  Idotvävat 
war  nicht  mehr  Aristophanes  Byzantius  zu  eitleren,  sondern  Sueton 
mqI  ßlaotpwuwv  (bei  Fresen.  p.  134);  ebenso  ist  zu  Fr.  746  Sueton 
(Fresen.  135.  57)  zn  vergleichen.  —  Zu  761  bringt  Kock  nnr  deo 
auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpften  Artikel  des  Wiener  Dio- 
genian;  einen  ergiebigeren,  wenn  auch  arg  verstümmelten  Artikel 
bietet  das  Excerpt  aus  Aristophanes  Byzant  Zenob.  Ath.  II  65,  vgL 
Anall.  p.  54.  157.  —  Fr.  771  et  di  nuv  S%t*  *aXw(  ...  pera  xafä< 
Mtvntjoau  hat  Meineke  mit  Recht  der  neuen  Komödie  zugeteilt;  ein 
derartiger  Schluß  ist  nnr  bei  Terenz  undPlautus  typisch.  —  Fr.  803 
p.  549  bringt  Zenob.  Mill.  III  129  (Ps.-Plut  91)  in  einer  Gruppe  von 
Didymeiscben  Komiker-Excerpten  (Anall.  p.  87);  Kocks  Vermutung 
wird  dadurch  zur  Gewisheit;  —  Fr.  804BtehtZeo.Mill.il  26  in  einem 
Demon-Excerpte  (vgl.  oben  zu  Fr.  20),  was  für  die  Zeitbestimmung 
von  Wichtigkeit  ist.  —  Die  xooptxä  müftfiata  ytoövtuv  Fr.  860  gehn 
auf  Sueton  neql  ßlaatf  tjinmy  zurück  (vgl.  die  Parallelstellen  bei  Frese- 
nius p.  142) ;  ebendaher  stammt  das  umfängliche  Excerpt  Fr.  1352 
(Free.  p.  64.  133),  in  welchem  nach  der  von  Fresenius  p.  132  fest- 
gestellten Reihenfolge  die  komischen  Elemente  ziemlich  glatt  ausge- 
schieden werden  konnten;  auch  zu  1036  sind  die  Sueton-Excerpte 
heranzuziehen  (vgl.  Cohn  a.  0.  S.  354).  —  Fr.  1290  ist  zwar  in  der 
ursprünglichen  Form  ein  Tragikervers,  wird  aber,  wie  die  andern 
Zenob.  Mill.  II  45  ff.  zusammengestellten  Dichtercitate,  durch  die 
Hand  eines  Komikers  gegangen  sein,  wie  schon  Anall.  er.  p.  151.  154 
ausgeführt  wurde;  Kocks  Bedenken  sind  damit  gehoben. 


Eine  neue  Erscheinung  sind  die  inloyal  »ataXoyädijy  psieaxwa- 
uopivat  p.  641—683.    Daft  die  Schriftsteller  der  Sophistenzeit  oft 

1)  Wenn  Kock  die  dort  gegebenen  Nachweise  geprüft  hatte,  würde  er  su 
ßov(  Kvngtof  p.  734  nicht  geschrieben  haben:  fallitur  O.  Cr.  dt  nmoortfimtif 
nominum  Kinottt  tt  xingtot :  qua  ti  uti  voluüitt  poeta  xong  o ifayilr  tertptittet 
pro  axanqayür.  Der  Dichter  benutzte  ja  den  schon  vorhandenen  VolkswiU,  in 
dessen  Erklärung  auch  bei  den Paroemiographen  «xmnfmyf  and  «•««•••»«yof 
wechselt  (Ps.-Diog.  260  p.  334  L.,  mit  Noten). 


Comicorom  Atticorum  fragmenta  ed.  Kock.   Vol.  III. 


179 


an  dichterische  Vorlagen  sich  anlehnen  und  sie  stellenweise  geradezu 
paraphrasieren ,  war  zwar  von  den  Interpreten  wie  von  neueren 
Fragmentensammlern  längst  beobachtet ') ;  aber  das  waren  doch  mehr 
Gelegenheitsfande;  erst  Kock  hat  planmäßige  Untersuchungen  auf  die- 
sem ergiebigen  Boden  angestellt ').   Er  berücksichtigt  besonders  Dio 
Chrysostomus  (1383  ff.),  Plutarcb  (1392  f.),  Lucian  (1394-1500),  Liba- 
nius  (1507— 1650),  Alkiphron  (1551-1565),  'Aristaenet'  (1567—1578). 
Niemand  kann  dem  Pfadfinder  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn 
er  auch  einmal  auf  Abwege  geraten  sein  sollte:  aber  ausgesprochen 
maß  es  werden.  So  nimmt  Kock,  wie  mich  däucht,  auch  hier  oft  fUr 
größere  Stucke  unmittelbare  Abhängigkeit  von  der  Komödie  an,  wo 
Lexikographen  und  Paroemiograpben  jenen  Spätlingen  nur  disiecta 
membra  vermittelten.    Besonders  gravierend  ist  in  manchen  Fällen 
der  massenhafte  Verbrauch  pikanter  Phrasen  und  sprichwörtlicher 
Wendungen;  solches  Uebermaß  verrät  die  mechanisch-eklektische 
Arbeitsweise  jener  späten  Manieristen,  besonders  des  Libanius  und 
der  Epistolographen.    Bei  Libanius  heißt  es  Fr.  1510  p.  668  dXX' 
alytaXotf  idöxovv  nqcaofttXetv  y  vtxotp  npd«  ov(  dtaXiyso&at ;  Kock 
macht  zwei  Trimeter  daraus:  aber  es  ist  doch  mindestens  sehr  ver- 
dächtig, daß  in  einer  alphabetischen  Sprichwörtersammlung  der  So- 
phistenzeit, deren  Benutzung  sieb  bei  vielen  Schriftstellern  jener 
Jahrhunderte  wahrscheinlich  machen  läßt,  dieselben  beiden  Redens- 
arten gerade  unter  einem  Lemma  stehn  (p.  376  M61.  Mill.);  ähnlich 
Fr.  1525  p.  670.    Bei  Ps.-Aristaenet  Fr.  1566  p.  679  (Ep.  I  17)  liegt 
gar  ein  ganzer  Haufe  von  alten  Kostbarkeiten  Übereinander:  KvQßn 
y&Q  hatonwv  iaü  uauüv  (Zenob.  Mill.  II  11,  volg.  377)  ...  öroe 
XvQai  (Ps.-Diog.  633)  oi6e  yqv  ('Zenob.'  454  aus  Plut.)  %nt  ipijs 
avftßovlys  inatetv  (Lieblingswort  der  Sophisten)  doxst.  nXijv  ovx 
dntyvwtxiov  .  . .  $avt(  yäo  vdatot  iv  deXex<S(  imdtd^ovaa  nal  nitqay 
•Ida  »tXatvnv  (ein  berühmter,  vielfach  variierter  Spruch,  vgl.  Leutsch 
Paroem.  II  632).  Kock  bringt  das  Alles  in  Verse;  aber  der  Episto- 
lograpb  wird  die  einzelnen  Phrasen  aus  seinen  Not-  und  Hülfsbüchern 
entlehnt  und  zu  dieser  überladenen  Mosaik  zusammengesetzt  ha- 
ben. —  Auf  ihre  rechtmäßigen  Grenzen  werden  die  Kockschen  Ver- 
mutungen erst  beschränkt  werden  können ,  wenn  auch  die  übrigen 
litterarischen  Quellen  dieser  Spätlinge  in  ähnlicher  Weise  verfolgt 
sind  und  ihre  ganze  Arbeitsweise  genauer  kontrolliert  worden  ist 
Jedesfalls  aber  wird  dem  Herausgeber  der  Komikerfragmente  das 

1)  Aach  Ref.  hat  gelegentlich  ähnliche  Beobachtungen  mitgeteilt,  vgl.  Rhein. 
Mos.  XXXIX  686  ff.,  Philol.  Ans.  XV  686. 

2)  Höchst  lesenswert  sind  seine  einschlagigen  Aufsätze  in  den  letzten  Jahr- 
gängen des  Hermes  und  des  Rheinischen  Museums. 
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Verdienst,  den  Forschungen  einen  kräftigen  Anstoft  in  dieser  Eich- 
tling gegeben  zu  haben,  ungeschmälert  bleiben. 

Weggelassen  hat  Kock  die  neuerdings  von  Stademund  bearbei- 
teten yviZpat  Msvövöqov  mal  OtXtettmvoe,  sowie  die  unter  Menanders 
Namen  kursierenden  yrmpa»  ftovdanx»»:  letztere  lediglich  deshalb, 
weil  ihm  ein  brauchbarer  kritischer  Apparat,  wie  wir  ihn  von 
W.  Meyer  erwarten  dürfen ,  noch  nicht  zur  Verfügung  stand.  Die 
<tvy*QUStt  MsvdvdQov  nai  Othotfavoe  ist  dagegen  aufgenommen  ^ach 
der  musterhaften  Recension  Stademunds.  Was  Kock  p.  IV  sq.  Uber 
dieses  späte  Elaborat,  welches  er  erheblich  hoher  stellt,  als  die  po- 
vdanxot,  im  Gegensatze  zu  Studemund  ausfuhrt,  scheint  mir  ein 
Schlag  in  die  Luft.  Der  Verfasser  oder  Redaktor  des  Schriftebens 
nennt  und  charakterisiert  Philistion  im  versificierten  nqöXorot :  damit 
ist  die  Urlzuverlässigkeit  der  Kompilation  erwiesen;  die  nur  aas 
dieser  Quelle  geschöpften  Pbilemonfragmente  (109  ff.  127  ff.  140  f. 
147.  164  ff.  205  ff.),  für  die  Koeb  wieder  eintritt  (p.  V),  gehören  min- 
destens unter  die  d/ignoßtiTjotpa.  —  Den  terminus  ante  quem  unse- 
rer avr*QK>te  hatte  Studemund  durch  eine  glänzende  Kombination 
aufgedeckt:  Chorikios  kennt  einen  litterarischen  dyAv  yvttpay1)  zwi- 
schen dem  'Sohn  des  Diopeitbes',  d.  i.  Menander,  and  dem  'Erfinder 
des  Mimus';  um  dieselbe  Zeit  schreibt  Cassiodorius  dem  Philistion 
dies  Verdienst  zu;  also  —  das  ist  die  Folgerang  Studemands  — 
hatte  Chorikios  als  Antagonist  Menanders  Pbilistion  im  Sinne  und 
kannte  eine  Schrift  nach  Art  unserer  <fvy*Qia*t-  Kock  meint,  es  sei 
nicht  denkbar,  das  Chorikios  Menander  und  Pbilistion  zu  Zeitge- 
nossen gemacht  hätte;  mit  dem  Erfinder  des  Mimus  werde  er  doch 
Philemon  gemeint  haben;  es  sei  ja  möglich,  daß  Philemon,  wenn 
er  auch  eigentlich  keine  Ansprüche  auf  den  Titel  inventor  habe,  doch 
beiläufig  auch  Mimen  geschrieben  hätte;  vielleicht  hätte  man  auch 
den  Mimus  von  der  neuen  Komödie  abgeleitet  und  deshalb  primum 
eins  poetam  inventorem  mimi  genannt:  danach  wären  ursprünglich 
Menander  und  Philemon  aufgetreten.  So  wird  eine  Reihe  von  Un-: 
Wahrscheinlichkeiten  vorausgesetzt,  am  den  Chorikios  zu  entlasten, 
and  schließlich  wird  ihm  doch  nar  ein  Irrtum  für  den  andern  auf- 
geladen.   Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  der  von  Kock  offenbar  zu 

1)  Beiläufig:  diese  Poeten-Agone  (das  älteste  Beispiel  ist  das  certamen  Hö- 
rnen et  Hesiodi)  sowie  die  Wettgesange  bei  Theokrit  sind  die  einfachsten  Proto- 
typa  des  von  Zielinski  feinsinnig  charakterisierten  komödischen  Agon,  der  seiner- 
seits, wie  alle  wesentlichen  Teile  der  attischen  Komödie,  anmittelbar  aas  dem 
alten  Festbrauch  hervorgegangen  ist;  schon  bei  Epicharm  fand  sich  Verwandtes. 
Ob  auch  unsere  Svyxgien  ursprünglich  durch  den  herkömmlichen  Epilog  mit 
der  xp»«»{  abgeschlossen  wurde? 
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günstig  beurteilte  Sophist  sich  hier  Menander  and  Philistion  als 
Zeitgenossen  vorstellt ') ;  selbst  hellenistische  Gelehrte  haben  ähnliche 
Schnitzer  gemacht.  —  Den  terminns  post  quem  gewinnt  Stndemnnd 
durch  den  Nachweis,  daß  der  Kompilator  ein  spätes  Florilegium, 
wahrscheinlich  unsern  Stobaeus,  benutzt  hat  (p.  16  sq.  seiner  Aas- 
gabe). Derselbe  Gelehrte  bat  im  Einzelnen  nachgewiesen,  wie  will- 
kürlich der  Text  wie  die  Namen  behandelt  sind;  wo  nicht  die  Ueber- 
liefernng  der  Florilegien  selbst  hinter  dem  certamen  steht,  ist  seine 
Zuverlässigkeit  anch  bei  den  Menandreis  gleich  Null.  Auf  alle  Fälle 
hätte  Kock  besser  getban,  wenn  er  derartige  Fragmente,  die  oft 
□ach  Inhalt  und  Form  völlig  byzantinisch  sind  *) ,  unter  die  dft^toß^- 
nfatfta  verwiesen  hätte,  anstatt  sie  in  die  beste  Gesellschaft  einzu- 
führen. Recht  bezeichnend  ist  es,  daß  er  die  beiden  Verse,  welche 
durch  Vermittelung  eines  Florilegiums  (Stobaeus?)  aus  der  Alkestis 
in  die  Disticha  Parisina  gekommen  sind  (Fr.  713),  ausdrücklich  als 
Menandreiech  verteidigt*). 

Sehr  erwünschte  und  braachbare  Indices  der  Dichter  *)  nnd  Titel 
sind  jetzt  beigegeben.  Dagegen  ist  es  auch  in  diesem  Bande  dem  Leser 
nicht  gerade  leicht  gemacht,  die  Fragmente  in  den  beiden  Meineke- 
Bchen  Ausgaben  (von  denen  besonders  die  ältere  für  den  Mitarbei- 
tenden noch  ganz  anentbehrlich  ist)  aufzufinden ;  der  Gonspectus 
p.  IX  sqq.  führt  wieder  nur  die  Meinekescben  Zahlen  auf  Kock  zu- 

1)  Ob  es  auch  der  Verf.  der  «iyxQMs  gethan  hat,  scheint  mir  nicht  ganz 
ausgemacht:  möglich  wäre  es,  das  er  sich  Menander  redend  dachte  als  nalifi- 
fltoe,  wie  Aesop  oder  Pythagoras  in  den  Volksbüchern  (vgl.  V.  1  dgiaae,  V.  3 
rvr  ndltr,  auffallend  nachdrücklich);  durch  dieses  Mittel  hatte  schon  die  atti- 
sche Komödie  Leute  verschiedener  Zeiten  zusammengebracht  und  ebenso  kommt 
bei  Kallimachos  Hipponax  aus  der  Unterwelt  empor,  um  dem  Euhemerus  und 
den  schlechten  neuen  Poeten  in  derben  Choliamben  die  Wahrheit  zu  sagen.  Auch 
die  alte,  von  den  Komikern  und  Sillographen  umgebildete  und  seit  Lucian  außer- 
ordentlich populäre  Form  der  Nekyia  hatte  das  Publikum  daran  gewöhnt,  zeit- 
lich getrennte  Personen  in  der  Dichtung  neben  einander  zu  denken.  Schließlich 
aber  sind  die  Poeten  mit  der  Chronologie  immer  sehr  souverän  umgesprungen. 
Bei  Diphilos  traten  Hipponax  und  Archilochos  als  Liebhaber  der  Sappho  auf 
und  bei  Hermesianax  macht  Anakreon  dem  Alcaeus  Konkurrenz. 

2)  Besonders  bedenklich  Bind  553,  598  (wo  die  schlimmsten  Verse  von  K. 
unterdrückt  sind),  692  ff.,  698  (hier  wird  eine  intpta  adnominatio  Mmandro 
prorsus  indigna  —  so  nennt  sie  Kock  selbst  —  abgedruckt),  700  ff. 

3)  Er  sagt :  »consulto  hic  reliqui,  quos  multo  probabilius  sit  ex  Menandro 
excerptos  esse  quam  plurimos  alios :  mutuatui  est  comicu»,  ut  solet,  a  tragico.« 
Freilich,  sogar  einen  Schreibfehler  des  Arsenius  hat  Kock  mit  einer  ähnlichen 
Hypothese  zu  rechtfertigen  nicht  verschmäht :  vgl.  oben  S.  166  f. 

4)  Debersehen  hat  Kock  einiges  Inschriftliche,  z.  B.  den  J»o/iij<V  WSijvodW- 
eov  'A9nfaio¥  nonpar  xa>/4«*<f«5r  in  Epidauros  (Baunack,  'Studien  a.  d.  Gebiete 
dea  Gr.'  I  82,  4). 
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rück,  nicht  umgekehrt;  das  beste  wäre  gewesen,  wenn  die  alten 
Zahlen  bei  den  einzelnen  Fragmenten  neben  die  nenen  gesetzt  wären. 
Den  Beschlaß  machen  reichhaltige  Supplementa  p.  710 — 756;  ver- 
missen wird  man  manchen  geistreichen  Vorschlag  Zielinskis,  beson- 
ders ans  den  1886/87  erschienenen  Qnaestiones  comicae;  zu  Archip- 
pos  p.  729  (Hipparch  p.  272)  ist  das  hübsche  Fragment  bei  L.  Cohn, 
Zu  den  Paroemiographen  S.  68  f.,  nicht  nachgetragen ;  andere  Ergän- 
zungen liefert  derselbe  Gelehrte  im  Rhein.  Mus.  XLIII  S.  405. 
Uebrigens  mißt  der  Herausgeber  hier  die  Versuche  der  Fachgenossen 
oft  mit  einem  ganz  andern  Maßstabe,  als  seine  eignen.  Antiphan. 
Fr.  255  to  y^Qag  mdntq  ßwpös  iffrt  uöv  xanwr  naVi'  i<ti'  IdtXv 
eh  xovio  xataTtffptvyo'ta  konjicierte  Kock  üansq  öqpo  e  sari-  im 
Philol.  XLVI  610  wurde  die  Ueberlieferung  verteidigt  durch  den 
Hinweis  darauf,  wie  geläufig  den  neueren  Komikern  das  Bild  vom 
ßwpdg  war.  Kock  meint:  »aram  securitatis  ...  imaginem  esse  satis 
tritam  inter  omnes  constat;  senectutem  aram  malorum  apte  dici  nequa- 
quam  demoustratur  exemplis  a  Crusio  adlatis«.  Etwas,  was  sich  von 
selbst  versteht,  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden.  Wie  der  gehetzte 
Verbrecher  an  den  Altar,  so  fluchten  sich  die  xaxd  (mit  ganz  ähn- 
licher Personifikation,  wie  Aesop.  1  H.)  zum  yrjqac.  Ich  freue  mich, 
daß  inzwischen  kein  Geringerer  als  H.  Usener ')  Kock  gleichfalls 
entgegengetreten  ist.  —  Aristoph.  Fr.  51  iqafuu  tstxtya  tpaytTv  | 
xal  xtQxmntiv  ^r^fvaafitvtj  |  xakdpm  kenn»  hatte  Kock,  da  es  »ri- 
diculum  est  cicadas  calamo,  i.  e.  sagitta  venari«,  nkoxdvw  vorge- 
schlagen ;  K.  Zacher  wies  diese  Aenderung  zurück  mit  dem  Bemer- 
ken, daß  unter  dem  xdlaftof  vielmehr  eine  Leimrute  zu  verstehn  sei. 
Kock  p.  720  antwortet:  »aves  eo  modo  capi  iain  antiquitus  solitas 
scio:  item  hodie  muscae  ...  domi  intra  parietes  ita  delentur  sed  in 
camjns  apertis  cicadas  virgis  viscatis  unquara  esse  captas  neque  Z. 
demonstravit  neque  ego  credani  nisi  certis  testimoniis  convictus  .  . .« 
Apollonid.  Anthol.  Pal.  IX  264:  üdfkvov  nöV  dxqovt  a/uy»  nqüvas 
r'ftfvoc  |  %itt^  nitqü  ...  rtdv<;  xatooqydvi^e  tijs  tgr^äac.  |  KqUwv  o" 
6  Tidötjs  l^oeqyv'c    Ihalsvi  \  dadqxov  vmt'  idovva*sv- 

ffato;  Bian.  Anth.  Pal.  IX  273:  xavpaxoq  iv  »dftyotat  Xcüioiaioc. 
yvixa  tittt$  |  fiHftaw»  .  .  .  |  öovvaxöevta  Kqhmv  ovv»ett  dölov 
ttltv  doMv  xtL  Aesop.  172  H.  l%tvrys  ztuiyos  äxovoaq  piya 
9t)QdoHv  idöxu  x%X.  Daß  diese  tftfgf  von  den  Epigrammatikern  als 
oix  öonj  hingestellt  wird,  thut  selbstverständlich  dem  Gewichte  der 
Zeugnisse  in  unsrer  Frage  keinen  Eintrag s).  Das  war  doch  wirklich 

1)  Wiener  Studien  X  184*:  »Neuerdings  hat  Th.  Kock  .  .  .  recht  voreilig 
das  überlieferte  ßu/dös  der  schon  von  Meineke  beigeschriebenen  Parallele  des 
Bion  zu  liebe  in  oqf,o(  geändert  € 

2)  In  meinen  Itmmi  Hermes  XXI  487  war  ich  auf  diese  Stellen,  da  sie 
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Opposition  am  jeden  Preis.  —  Aehnlicb  ist  Kocks  Verfahren  gegenüber 
dem  Vorschlage  zu  Antiph.  68  (p.  733,  wo  sogar  mit  dem  Porsonsohen 
Oesetz  operiert  wird!),  Eubul.  42,  5  (p.  737),  Epicr.  10,  1  (p.  740 
extr. ;  die  Korrektor  KtXluta  für  xvXinia  scheint  mir  ancb  jetzt  noch 
evident),  Alex.  110,  18  (hier  ist  in  dem  Citate  bei  Kock  p.  742  ge- 
rade das  entscheidende  Wort  avtdt  weggefallen),  Dion.  1  (p.  745), 
Timocl.  Fr.  7  (p.  747).  Ganz  Überraschend  ist  es,  wie  skeptisch  der 
Heransgeber,  der  Dntzende  von  völlig  unsicheren  Stücken  ohne  den 
geringsten  Zweifel  zu  äußern  unter  die  Adespota  aufgenommen  bat, 
sich  schließlich  den  Vorschlägen  Anderer  gegenüber  verhält.  Der 
Zenobios-Artikel  I  33  Mill.  (ini  %üv  nokXa  ävaudtpivuv  tpoQtia) 
war  Anall.  p.  61  sq.  aus  der  Komödie  abgeleitet:  das  (ptjoiv  des  Ci- 
tates  ist  noeb  in  einer  Hds.  Uberliefert;  auch  die  umstehenden  Ar- 
tikel enthalten  durchweg  Komikerstellen;  die  Aufzählung  der  oxsvij 
des  'Festgenossen'  verrät  ganz  den  Ton  der  Komödie,  ebenso  die 
dentlich  iambisebe  Sobluftpointe :  ioQtij  ntidat  S%ov&  irutystat,  »Das 
ist  ja  ein  wandelndes  Opferfest«,  wie  wir  von  einem  wandelnden 
Modewaarenmagazin  reden  und  wie  Dipbilos  einen  schwer  bepackten 
(vielleicht  beutebeladenen)  Kriegsknecht  Fr.  55  mit  den  Worten  an- 
sprechen läßt :  oi  (JtQCfHOüiifv  äv  %t(,  dlX'  dxagij  xvxXov  (d.i.  tijs  dyo- 
Qtt(  to  pfyog,  fr'  imnqdoxeto  tä  oxsvij,  'Kram-Markt')  |  i*  tijs  dyoqät 
öq&öv  ßadltetr  inoXaßot.  Kock  meint,  die  Stelle  des  Diphilus 
sei  »nequaquam  similis:  quapropter  dubito«.  Nun,  bei  so  strengen 
Anforderungen  hätte  er  die  Hälfte  seiner  Adespota  al»  Amphisbete- 
sima  bezeichnen  müssen1). 

Leider  habe  ich  Kock  aber  auch  in  einer  andern,  wichtigeren 
Frage  nicht  überzeugen  können.  Im  Pbilologus  XLVI  601  war  ich  in 
aller  Kürze  für  die  alte  Dreiteilung  der  Komödie  eingetreten; 
Kock  p.  732  verteidigt  wieder  die  Fielitzische  Zweiteilung.  Ich  hatte 
zunächst  darauf  hingewiesen,  daß  die  Zeugnisse  für  die  (Uatj  bei  Ze- 
nobios (Athenaeus,  Pollux)  höchst  wahrscheinlich  auf  Didymus  zu- 
rUckgehn ;  doch  kommt  darauf,  wer  den  Terminus  zuerst  eingeführt 

über  die  Fangmethode  wenig  Neues  lehren,  nicht  eingegangen.  Ich  notiere  jetzt 
noch  ein  mir  von  Heydemann  nachgewiesenes  Bildchen  Giorn.  d.  Scavi  d.  Pomp, 
m  4  =  Heydemann,  Hallesches  Winkelmannsprogramm  in  23,  48,  sowie  Anth. 
Pal.  X  11  (tttiv9*0tv  dxltvwv  ...  xaläftuv)  ,  Ion.  Fr.  40  p.  574  Nck.  (tavaoftqxxs 
Qdßfof),  Petron.  cap.  109  und  40  mit  den  Noten  p.  180  Barm. 

1)  Befremdet  hat  mich  der  Ton  der  Polemik  z.  B.  p.  634,  wo  es  mit  Bezng 
auf  eine  Bemerkung  von  Wilamowitz  heißt:  »ingentem  haec  hilaritatem  excita- 
bunt  »k  »Möow«  u.  s.  w.  Zu  den  dfivijioK  wird  Kock  den  Göttinger  Philologen 
doch  wahrhaftig  nicht  zählen;  und  selbst  wenn  ihm  hier  auf  einem  Punkte  ein 
Versehen  untergelaufen  sein  sollte,  bleibt  doch  die  ganze  Vermutung  mindestens 
ebenso  diskutabel,  wie  die  meisten  verwandten  Aufstellungen  Kocks. 
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hat,  im  Grande  herzlich  wenig  an :  weshalb  ich  an  dieser  Stelle 
darauf  verzichte,  die  z.  T.  recht  sophistischen  Angriffe  Fielitzens  auf 
anbequeme  Zeugnisse  zurückzuweisen  and  durch  eine  quellenmäßige 
Darlegung  vielleicht  auch  Kocks  Zweifel ')  zu  beschwichtigen.  Es 
bandelt  sich  fttr  uns  lediglich  am  die  Frage,  ob  die  Dreiteilung 
durch  die  geschichtliche  Entwickelang  der  Komödie,  wie  der  grie- 
chischen Litteratur  überhaupt,  empfohlen  oder  diskreditiert  wird. 
Kock  wiederholt  in  der  Kürze,  was  er  schon  in  der  Einleitung  des 
2.  Bandes  gesagt  hatte:  »neqnaqnam  contemno  Meinekiam,  sed  de 
mutata  initio  saeculi  a.  Chr.  quarti  comoediae  indole  consentio.  de 
nomine  dissentio,  et  cum  mutotiones  illae  paullatim  invaluerint,  duo 
tantum  modo  et  nornina  et  genera  comoediae  antiquiius  distineta  esse 
hodie  quoque  contendo«.  Ueber  das  meines  Erachtens  unzulässige 
antiquitus  will  ich,  wie  gesagt,  nicht  rechten;  wohl  aber  gestehe 
ich,  nieht  zu  begreifen,  weshalb  eine  all  m  ä  h  I  iche  (paullatim) 
geschichtliche  Entwickelang,  die  aber  doch  so  schroffe  Gegensätze 
umschließt,  wie  die  lyrisch-phantastische  älteste  Komödie  and  das 
bürgerliche  Lustspiel  des  Menander  *),  durch  eine  scharfe  Zweiteilung 
besser  gegliedert  sein  soll,  als  durch  die  Zerlegung  in  drei  Perioden. 
Im  Gegenteil,  gerade  weil  der  Uebergang  so  anmerklich  sich  voll' 
zieht,  ist  es  kaum  geraten,  mit  dem  Terminus  via,  der  für  uns  sei- 
nen Inhalt  durch  Terenz  und  Menander  empfängt,  so  früh  einzu- 
schneiden. Die  Uebergangszeit ,  wo  das  Alte  abzusterben  begann 
und  die  neuen  Keime  noch  nicht  triebkräftig  waren  —  wo  man  z.  B. 
bei  gesteigerten  dramaturgischen  Anforderungen  den  Chor  bereits  als 
eine  lästige  Beschränkung  empfand,  ihn  aber  doch  npcb  als  'rudi- 
mentäres Organ'  weiterschleppte  •)  —  diese  Uebergangszeit  haben 

1)  U.  A.  hatte  ich  die  Binsenwahrheit  betont,  daß  Aristoteles  in  dieser 
Frage  keine  Stimme  hat,  da  er  die  Blüte  der  via  nicht  erlebte.  Kock  antwor- 
tet: »Aristotelem  autem,  enius  testimonium  satis  caute  (NB.)  mihi  videbar  II  11 
a  reliquis  secrevisse  (NB.)  omnibus,  mortnnm  esse  eo  tempore  quo  Menander 
fabulas  docere  coeperit  etiam  praeter  Crusinm  sunt  qui  sciant  .  .  .<  Hierüber  bin 
ich  mit  Kock  ganz  einer  Meinung,  bedaure  aber  um  so  lebhafter,  datt  man  dann 
nicht  die  nötigen  Konsequenzen  gezogen  und  Aristoteles  mit  Schüleranhang  aus 
dem  Spiele  gelassen  bat.  Ob  man  Däs  'caute  tecernere'  nennen  kann,  wenn  man 
die  Zeugenreihe  mit  Aristoteles  eröffnet,  bleibe  dem  Urteile  des  Lesers  über- 
lassen. Jedenfalls  ist  bei  Fielitz,  dessen  Arbeit  doch  wohl  Kocks  üeberzeugung 
bestimmt  hat,  die  Ueberschätzung  der  aristotelischen  und  früh-peripatetischen 
Zeugnisse  das  ngunv  y>»vtot  gewesen;  vgl.  bes.  p.  65,  wo  er  den  mailgebenden 
Einfluß  des  Aristoteles  in  diesen  Dingen  nachweist,  ohne  (trotz  S.  37)  zu  be- 
merken, daß  er  sich  so  den  Boden  selbst  unter  den  Füßen  wegzieht 

2)  Kock  freilich  II  11  schreibt:  »vel  ab  antiqua  nova  eo  tantummodo  differt, 
quod  carminibus  choricis  caret  et  parabasi«. 

3)  A.  0.  hatte  ich  hervorgehoben,  daß  noch  bei  Alexis  orchestisch-melische 
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antike  Literaturhistoriker,  denen  ein  ganz  anderes  Material  zu  Ge- 
bote stand,  als  uns,  sehr  treffend  mit  dem  Terminus  pSay  bezeichnet 
Und  sicher  ist  es  ftlr  diese  Periodisierung  eine  gewichtige  Empfeh- 
lung, daß  nur  sie  mit  dem  Gange  der  gesamten  griechischen  Litte- 
ratur  und  Kultur  gleichen  Schritt  hält.  Im  vierten  Jahrhundert, 
seit  dem  Ende  des  pelopon'nesischen  Krieges,  gibt  es  in  der  Poesie 
nar  ein  Absterben  und  Nachleben ;  erst  mit  der  Konsolidierung  der 
hellenistischen  Staatswesen  beginnt  eine  'neue'  Zeit. 

Tübingen.  0.  Crusius. 


Hartman,  J.  J. ,  Analecta  Xenophontea.   Lngduni  Batavorum,  van  Does- 
burgh ;  Lipsiae,  Harrassowitz.   MDCCCLXXXYH.  405  S.  8°.  Preis  10  M. 

Ein  Werk  mit  allen  Licht-  und  Schattenseiten  der  Holländischen 
Schule :  Gründliche  Gelehrsamkeit,  schön  ausgedachte  Vorschläge,  fes- 
selnde, wenn  auch  zuweilen  etwas  breite  Darstellung  —  einseitige,  der 
Individualität  des  Schriftstellers  nicht  immer  gerecht  werdende  Kritik,  es 
soll  eben  Alles  dem  allgemeinen  attischen  Spracbgebraache  entsprechen, 
alles  korrekt  und  elegant  sein,  und  jene  genial  sein  sollende,  geringe 
Beachtung  dessen,  was  andere  schon  geleistet  haben.  Wir  wissen  ja  von 
dem  geistvollen  Cobet,  daß  der  letztgenannte  Fehler  bei  ihm  aus  der 
Unmittelbarkeit  seiner  Beobachtungen  entsprang,  was  er  mitteilt,  trägt 
durchaus  den  Charakter  des  Selbsterrungenen,  nnd  wir  schätzen 
diese  Unmittelbarkeit  auch  bei  seinen  Anhängern  und  Nachfolgern; 
aber  was  jenem  so  oft  vorgehalten  wurde,  sollten  sich  seine  Jünger 
doch  endlich  auch  gesagt  sein  lassen :  der  litterarische  Anstand  ver- 
langt, daß,  wer  etwas  durch  den  Druck  veröffentlicht,  sieb  nach 
seinen  Vorgängern  umthue  und  das  von  ihnen  schon  Gesagte  nicht 
nochmals  als  etwas  Neues  aufstelle.  Herr  H.  ist  hierin  obendrein 
noch  merkwürdig  inkonsequent ,  bald  werden  Dobree ,  Schneider, 
Cobet  u.  A.  von  ihm  beifällig  oder  abweisend  erwähnt,  bald  werden 
Verbesserungsvorschläge,  die  von  den  Genannten  längst  gemacht 

Partien  nachzuweisen  sind,  daß  hier  also  die  von  Kock  gegebene  Definition  der 
via  noch  nicht  passen  würde:  Kock  antwortet  nicht  darauf.  Aehnliche  Nach- 
weise finde  ich  jetzt  bei  Bergk,  L.G-.  IV  126",  der  S.  122  geradezu  sagt: 
»Hätten  nicht  schon  die  Alten  drei  Zeiträume  in  der  Entwicklung  der  attischen 
Komödie  unterschieden,  so  müßten  wir  diese  Sonderung  vornehmen«.  Auch 
Zielinski  ('Märchenkomödie  in  Athen'  S.  40)  hält  an  dem  Terminus  pfa)  fest. 
Kock  selbst  hat  bei  der  Verteilung  der  Fragmente  der  via  auf  zwei  Bände  dicht 
neben  der  alten  Mark  seine  Grenzlinie  gezogen:  (Vol.  H  =  nov.  com.  pars  I, 
vol.  m  =  nov.  com.  pars  II):  wäre  da  nicht  die  alte  Einteilung  auch  aus 
praktischen  Gründen  vorzuziehen  gewesen?  • 
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sind,  als  ganz  neue  Gedanken  ausführlichst  behandelt,  ohne  dai  die 
ersten  Erfinder  auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet  würden.  We- 
nig Rücksicht  anf  den  Leser  verrät  es  ancb,  wenn  z.  B.  ganz  allge- 
mein gesagt  wird:  saepius,  nisi  memoria  me  fallit,  conieetura  propo- 
sita  est,  oder  in  eodice  quodatn  invenitur  and  Aehnliehes.  Das  sind 
Uebelstände,  die  oft  eine  gewisse  Gereiztheit  gegen  den  Verfasser 
der  vorliegenden  Analecta  aufsteigen  lassen  konnten,  wenn  nicht  die 
schon  erwähnten  Vorzüge  nns  immer  wieder  versöhnten.  In  12  Ka- 
piteln finden  wir  eine  Reihe  der  wichtigsten  Fragen  aus  der  Xeno- 
phonforschung,  in  welcher  das  Hartmansche  Werk  stets  einen  her- 
vorragenden Platz  behaupten  wird,  bebandelt. 

Im  1.  Kapitel  wird  der  Versuch  gemacht,  das  Jahr  426  als  Xe- 
nophons  Geburtsjahr  zu  erweisen.  Folgendermaßen  wird  dies  er- 
möglicht: Der  Anab.  II,  1,  14  auftretende  Theopomp  ist  Xenophon, 
der  aus  Bescheidenheit  seinen  Namen  verbirgt  Denn  —  man  frage 
nur  irgend  einen  unbefangenen,  intelligenten  Leser  der  Anabasis, 
wer  unter  Theopomp  verborgen  stecke,  er  wird  auf  Xenophon  raten. 
Der  vtavUsxos  u(  II,  4,  19  kann  nur  Xenophon  sein.  Folgerung : 
also  war  er  ein  sehr  junger  Mann  (admodum  aduUscens),  als  er  sieh 
Kyros  anschloß.  Entspreebend  wird  III,  1,  25  interpretiert:  ein  31- 
jähriger  Mann  hätte  unmöglich  sein  Alter  vorschützen  können,  um 
den  Übertragenen  Oberbefehl  zurückzuweisen;  als  ob  nicht  selbst 
ein  viel  älterer  Mann  dies  hätte  thun  kOnnen,  wenn  noch  ältere  und 
erfahrenere  vorhanden  sind.  Xenophon  braucht  also  keineswegs 
jünger  als  sein  Freund  Proxenos  (III,  1,  4  l&vot  aQ%aXot  genannt) 
gewesen  zu  sein,  der  bei  seinem  Tode  30  Jahre  zählte.  Gesucht  ist 
die  Auslegung  von  VII,  3,  38,  willkürlich  die  Annahme,  daß  Xeno- 
phon speciell  seine  Kriegskameraden  bei  der  Abfassung  seiner 
Schrift  im  Ange  gehabt  habe.  Daher  vermag  selbst  die  Berufung 
auf  eine  Stelle  des  355  anzusetzenden  Traktates  de  vectigalibus  H.s 
Hypothese  nicht  zn  stutzen.  Dort  empfiehlt  Xenophon  (6,  1)  seinen 
Mitbürgern,  seine  Vorschläge  schnell  auszuführen,  damit  er  selber 
noch  das  Glück  des  Staates  erlebe.  So  kOnne  nur  ein  kräftiger 
Siebziger  schreiben,  aber  kein  achtzigjähriger  Mann.  Ich  meine,  so 
kann  jeder  schreiben,  dem  das  Wohl  seines  Vaterlandes  am  Herzen 
liegt.  Falsch  ist  die  Stelle  III,  6,  12  interpretiert:  ßctQve  ist  nie 
difficilis,  und  aus  der  Erwähnung  der  nöqot  daselbst  auf  die  bereits 
vorhandene  Absicht  Xenophons  ntgl  nqoaodutv  zu  schreiben  einen 
Schluß  zu  ziehen,  übersteigt  das  zulässige  Maß  kühner  Schlußfolge- 
rungen. 

Die  Frage  über  das  Geburtsjahr  Xenophons  bleibt,  wenn  wir 
offen  sein  wollen,  in  der  Schwebe.    Entweder  ist  die  alte  Ueber- 
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Hefernng  von  der  Rettung  Xenophons  durch  Sokrates  bei  Delinm  und 
die  Notiz,  daß  er  90  Jahre  alt  geworden  sei ,  richtig,  dann  müssen 
wir  mit  Krüger  444  als  Gebartsjahr  annehmen;  oder  wir  verwerfen 
jene  Angaben,  dann  bat  Gobet,  dem  die  meisten  Neueren  folgen, 
434  als  richtiges,  ungefähres  Geburtsjahr  ermittelt. 

Das  zweite  Kapitel  bandelt  de  Anabasis  consüio,  tempore,  scrip- 
tore.  Das  Werk  ist  nach  H.  ein  »pbilosophicum  irtstqidutv  rebus 
gestis  ornatum  et  illustratnmc  Daß  Gedanken,  in  denen  Xenophon 
nnd  Plato  übereinstimmen,  als  von  Sokrates  herstammend  angesehen 
werden  können,  werden  wir  gern  zugeben,  obgleich  H.  zu  weit  geht, 
wenn  er  z.  B.  Sokrates  gewissermaßen  als  den  Erfinder  der  Lehre 
von  der  Teilung  der  Arbeit  hinstellt;  denn  die  Bedeutung  dieser 
Lehre  war  schon  vorher  wohl  bekannt.  Ebenso  geben  wir  gern  zu, 
daß  Xenophon  sich  Uberall  in  seinen  Handlungen  und  namentlich  in 
seinen  Beden  als  treuer  Schüler  des  Sokrates  beweist  Aber  da»  er 
bei  der  Abfassung  seiner  Anabasis  auch  eine  Verteidigung  der 
Grundsätze  seines  Lehrers  beabsichtigt  habe  und  deshalb  in  die  ein- 
geflochtenen Beden  vieles  aufgenommen  habe,  was  er  ursprünglich 
kanm  gesagt,  erscheint  wenig  glaublich,  widerspricht  aber  vor  allem 
Hjs  eigener  Ansicht,  Xenophon  habe  das  Werk  für  seine  ehemaligen 
Kameraden  geschrieben.  Denen  konnte  er  doch  keine  Reflexionen 
zum  Besten  geben,  die  sie  vorher  nicht  oder  bei  ganz  anderer  Ge- 
legenheit aus  Xenophons  Munde  vernommen  hatten. 

Erschienen  ist  die  Anabasis  nach  H.  in  zwei  gesonderten  Tei- 
len, Buch  I — IV  unter  dem  Namen  des  Themistogenes  bald  nach 
der  Expedition  selbst,  eine  Erinnerung  für  die  Teilnehmer  derselben, 
Bach  V— VII  unter  Xenophons  eigenem  Namen  zwischen  380  und 
371.  Um  zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen,  werden  zunächst  die 
anbequemen  Stellen  im  achten  Kapitel  des  ersten  Buches,  wo  der 
Name  des  Ktesias  vorkommt,  beseitigt  oder  geändert.  Es  ist  hier 
niebt  der  Ort,  in  die  Einzelheiten  der  H.schen  Beweisführung  ein- 
zngehn.  Ich  halte  dieselbe  für  nicht  geglückt:  Weder  die  Einwände 
gegen  das  Verbum  läca<t&a$  (so  ist  mit  Cobet  zu  schreiben),  noch 
gegen  die  Wiederholung  des  y^<rf  in  «c  Kt.  tpqai,  nai  t.  tQavpct  ai- 
rdt  la'aaa&ai  (ptfOt  sind  stichhaltig,  noch  ist  Cobets  Aenderung  omiaoi 
.  .  .  dni&p^onoy,  Kttjalas  Ityit»  (für  Uyst  aller  codd.)  annehmbar, 
geschweige  denn  daß  eine  besonnene  Kritik  auf  einer  solchen  Kon- 
jektur Folgerungen  aufbauen  darf.  Läßt  sich  aber  die  Berufung  auf 
das  Werk  des  Ktesias  nicht  beseitigen,  so  erhält  H.s  Annahme 
schon  einen  bedenklieben  Stoß.  Nun  sollen  jedoch  für  die  früh- 
zeitige, gesonderte  Herausgabe  der  ersten  vier  Bücher  noch  folgende 
drei  Gründe  sprechen:  1)  Librorum  priorum  quattnor  consilium;  das 
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Buch  ist  eben  am  jeden  Preis  für  Kriegskameraden  geschrieben, 
kann  also  nicht  20  Jahre  nach  der  Expedition,  als  die  Mehrzahl 
schon  (odt  war,  erschienen  sein.  Wie  aber,  wenn  er  es  z.  B.  für 
seine  Söhne  verfaßt  hätte?  —  2)  Discrepantia  quae  est  inter  priorem 
partem  alteramqae.  Diese  Verschiedenheit  ist  unleugbar.  Aber 
eben  so  wenig  wie  die  Frische  der  Darstellung  im  ersten  Teile  zwin- 
gend ein  jugendliches  Alter  des  Verfassers  beweist  —  Erinnerung 
and  namentlich  solche  an  ruhmvolle  Tbaten  der  Jugend  verleiht  auch 
dem  Alter  neues  Leben,  den  Worten  auch  des  Greises  frischen  Glanz 

—  ebensowenig  würde  die  gedrücktere  Stimmung,  die  den  zweiten 
Teil  durchzieht,  notwendig  auf  ein  höheres  Alter  zu  schließen  zwin- 
gen. Jede  große  That  erweckt  Neider,  —  tov  w  tvtvxte**  9^0- 
vovOi  nal  ti  »qioaov  fftvytovot  läßt  Herodot  den  Griechen  nachsagen 

—  als  die  einigende  Gefahr  die  Zehntausend  nicht  mehr  zusammen- 
hielt, da  wagen  sich  die  Misgünstigen  hervor.  Muß  nicht  der  zweite 
Teil  der  Anabasis  ein  anderes  Gepräge  tragen  als  der  erste?  War 
es  nicht  für  Xenophon  höchst  niederdrückend ,  der  Widerwärtig- 
keiten zu  gedenken,  die  ihm  von  denen  bereitet  wurden,  die  ihm 
zu  größtem  Danke  verpflichtet  waren?  Kann  die  Verschiedenheit 
der  Darstellung  also  mit  Recht  geltend  gemacht  werden?  —  3)  Id 
quod  in  Xenophontis  historia  Graeca  de  Themistogene  Syracusano 
narratur.  Xenophon  citiert  sieb  —  so  Hartman,  indem  er  die  be- 
kannte Bemerkung  Plntarchs  wieder  aufnimmt  —  selbst  in  der  viel- 
besprochenen Stelle  seiner  griechischen  Geschichte,  wo  er  auf  die 
Aoabasis  des  Themistogenes  verweist.  Was  Saidas  sonst  noch  von 
Tbemistogenes  berichtet,  ist  Erfindung.  Schenkte  (Xenopb.  Stud.  I 
p.  636)  Auffassung,  das  dritte  Buch  der  Hellenika  sei  früher  ent- 
standen als  die  Anabasis,  wird  in  sehr  billiger  Weise  abgefunden: 
entweder  misfiel  dem  Xenophon  des  Themistogenes  Anabasis,  warum 
citierte  er  sie  da?  oder  sie  gefiel  ihm,  warum  schrieb  er  da  eine 
neue  Anabasis?  Ja,  wenn  wir  Bücher,  die  uns  nicht  gefallen,  nicht 
eitleren  wollten,  wo  kämen  wir  dann  hinaus?  Unmöglich  ist  es  na- 
türlich nicht,  daß  die  ersten  vier  Bücher,  denn  Xenophon  hat  sicher 
das  ganze  Werk  nicht  in  einem  Niedersitze  geschrieben,  etwas  früher 
erschienen  sind  als  die  letzten  drei,  für  deren  Ansetzung  die  Episode 
in  Skillns  die  richtige  Handhabe  bieten  kann ;  aber  den  Tbemisto- 
genes, der  schon  so  viel  Druckerschwärze  auf  dem  Gewissen  hat, 
wollen  wir  aus  dem  Spiele  lassen,  und  die  Berufung  auf  Ktesias 
macht  es  unmöglich,  eine  so  frühzeitige  Abfassnngszeit ,  wie  H. 
wünscht,  anzunehmen.  Aebnlich  zerlegte  Leutsch  (Phil.  33,  97)  die 
Hellenika  in  zwei  Teile  und  ließ  die  ersten  vier  Bücher  dieses  Wer- 
kes unter  dem  Pseudonym  Kratippus  durch  Xenophon  veröffentlichen. 


O 


Hartmsn,  Analecta  Xenopbontes. 


189 


Vollen  Beifall  wird  dagegen,  hoffe  ich,  das  dritte  Kapitel  finden: 
de  partiadae  ptjv  apud  Xenophontem  usu.  Es  ist  —  nach  Teich- 
müllers Vorgange  —  eine  kräftige  and  gesunde  Reaktion  gegen  das 
allzuweite  Umsichgreifen  der  statistischen  Krankheit ,  wie  sie  Riehl 
in  seinen  kleinen  Aufsätzen  so  köstlich  geschildert  hat.  Die  Ro- 
quetteschen  Tafeln  Uber  f*tfv  8>na<  wertlos,  die  darauf  verwendete 
Mtthe  ist  vergeblich  gewesen.  Dies  ist  das  Resultat  der  Hartman- 
schen Untersuchung,  folgendes  der  von  ihm  eingeschlagene  Weg: 
Haben  wir  in  der  Partikel  pijv  in  Wahrheit  einen  Wegweiser  für 
die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Schriften  eines  attischen  Schrift- 
stellers, so  darf  uns  dieser  Wegweiser,  schließt  H.,  auch  nicht  im 
Stiche  lassen,  wenn  wir  die  einzelnen  Teile  eines  größeren  Werkes, 
das  zu  seiner  Abfassung  doch  immer  einer  längeren  Zeit  bedarf, 
unter  einander  verglichen.  Nun  ergeben  sich  merkwürdige  Resul- 
tate: Von  der  Anabasis  Bind,  wenn  wir  /ui/V  für  die  Kritik  benutzen, 
Buch  IV  und  VI  zuerst  geschrieben*,  von  den  Memorabilien  ist  das 
IVte  das  älteste,  das  Ite  das  jüngste  Buch.  Das  ist  unmöglich.  Ge- 
gen diese  Argumentation  läßt  sich  nun  freilich  geltend  machen,  daß 
die  Statistik  nur  dann  angewendet  werden  darf,  wenn  durch  die 
Masse  des  vorliegenden  Materials  die  Möglichkeit  des  Zufalls  auf 
das  kleinste  Maß  beschränkt  ist,  daß  also,  was  für  das  Vorkommen 
von  pt/v  im  Großen  gilt,  nicht  auf  ein  einzelnes  Bach  Übertragen 
werden  darf;  dasselbe  läßt  sich  aber  auch1  gegen  Roquette  geltend 
machen.  Man  vergleiche  den  ganzen  Xenopbon  mit  anderen  gleich 
umfangreichen,  vollständigen  Schriftstellern,  dann  dürfen  die  Resul- 
tate bezüglich  der  Partikel  pyv  eher  Anspruch  auf  Giltigkeit  er- 
beben. Eine  solche  Vergleicbung  wäre  im  vorliegenden  Falle  aber 
ganz  zwecklos. 

Schlagender  noch  als  das  eben  angeführte  ist  das  folgende  Ar- 
gument H.s.  Er  führt  aus,  daß  ebenso  gut  wie  auch  das  Vor- 
kommen von  natrtQ,  ßclXXw,  novtjQÖt  u.  a.  W.  für  die  Zeitbestimmung 
einer  Schrift  benatzt  werden  könne.  Was  z.  B.  mit  Recht  von  <tvv 
und  ftttd  gelte,  könne  nie  von  Worten  gelten,  die  dem  Gutdünken 
des  Schriftstellers  nicht  überlassen  sind.  Die  Partikeln  müssen  im- 
mer dem  Inhalte  entsprechen,  dem  ganzen  genas  dicendi;  (ttjv  hat 
seine  Stelle,  wenn  etwas  durch  eine  längere  Reihe  von  Beispielen 
bewiesen  wird,  namentlich  wenn  in  rahiger,  gleichmäßiger  Rede  der 
Hörer  überzeugt  werden  soll.  Davon  allein  hängt  sein  häufigeres 
oder  selteneres  Vorkommen  ab. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  de  arte  critica  in  Anabasi  exercenda. 
H.  sucht  zunächst  an-  einer  Anzahl  von  Beispielen  nachzuweisen,  daß 
dlie  schlechteren  codd.  der  Anabasis  zuweilen  eine  bessere  Lesart  bieten 
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als  die  besseren.  So  richtig  dies  auch  an  und  für  sich  ist,  so  sind 
doch  die  von  H.  angeführten  Beispiele  nicht  alle  glücklich  gewählt. 
II,  1,  6  und  ö,  7  hat  Breitenbach  die  von  H.  empfohlene  Lesart  be- 
reits in  den  Text  aufgenommen,  III,  1,  26  ist  sie  von  Breitenbach 
and  Saappe  für  wahrscheinlich  erklärt,  VI,  1,  4  bieten  dieselbe  Co- 
bet  and  Krüger.  Der  bloßen  Eoncinnität  wegen  werden  wir  II,  4,  5 
nnd  V,  6,  4  kaum  von  den  besseren  codd.  abgebn  dürfen.  Zo 
V,  2,  26  ist  ganz  Übersehen,  daß  Oindorf  eine  Menge  von  Beispielen 
Uber  die  Auslassung  von  und  qaav  gesammelt  hat  und  deshalb 
das  in  den  schlechteren  codd.  hinzugefügte  f,<sav  verdächtig  ist,  ob- 
wohl  es  das  Verständnis  erleichtert;  III,  4,  48  ist  das  nach  H.  von 
den  schlechteren  codd.  gebotene  inUtno  von  Breitenbach  aar  ab 
Konjektur  Bornemanns  angegeben.  VII,  7,  46  ist  der  Vorschlag 
Breitenbachs  anodtdt1%9eu  zo  schreiben,  weil  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  dem  anhaltbaren  dntdtUamaBai,  der  besseren  nnd  dem 
dtmuta&a»  der  schlechteren  codd,  ganz  verschwiegen,  ebenso  daf 
Br.  zur  Verteidigung  des  von  H.  beanstandeten  <tvw«c  VI,  5,  17 
eine  Parallelstelle  citiert:  mit  einem  nihil  inteüigebat  qui  primus 
post  Hnifru  inseruit  aitwf  ist  die  Sache  doch  wahrlich  nicht  erle- 
digt. Somit  bleiben  von  den  auf  p.  57  ff.  von  H.  angefahrten  Bei- 
spielen nar  zwei  übrig  (denn  II,  4,  5  schreiben  die  meisten  Heraus- 
geber schon  Uifuv  statt  otdaftty) :  II,  6,  19  and  VII,  8,  2 ,  wo  er 
meines  Erachtens  mit  Recht  und  original  auf  die  Lesart  der  schlech- 
teren codd.  zurückgeht  —  Es  folgen  nun  etwas  über  100  adnota- 
tiones  zur  Anabasis.  An  einer  Reihe  von  Stellen  begnügt  sich  H. 
damit,  auf  eine  seiner  Meinung  nach  vorhandene  Korrnptel  hinzu- 
weisen. So  nimmt  er  IL  2,  18  Anstoß  an  «tc  «n*c,  II,  3,  18  an 
ahtjoao9at  dovvat,  II,  5,  7  an  dnd  notov  tä%oV(  tpsvrctv,  II,  6,  24 
an  dem  p6vot  vor  «Sero,  V,  6,  22  hält  er  duowrae  für  verderbt, 

V,  8,  4  in  ttvs  als  nentr.  für  unklar,  ib.  17  beanstandet  er  föt*vp, 

VI,  5,  30  die  Lesart  »c  pi)  w&xwf*a<*(  dvanaio€uvn\  VII,  3,  5 
soll  die  Wiederholung  von  imhu  lapßdvuv  auf  eine  Verderbnis  der 
Stelle  hinweisen.  H.  ist  mit  Gobet  der  Meinung,  daß  die  librarii  nnd 
grammatici  späterer  Zeiten  den  attischen  Schriftsteller  gezwungen 
hätten  vitioso  sui  temporis  sermone  loqui.  Das  Unpassende  sei  darum 
zu  entfernen,  die  alte  Eleganz  wieder  herzustellen:  audendum  est 
aliquid.  Bei  der  Durchsicht  der  Hachen  Vorschläge  hat  sich  mir 
aber  wiederholt  die  Ueberzeugnng  aufgedrängt,  daß  nicht  jene 
librarii,  qui  de  industria  Xenophontem  corruperunt,  sondern  Xenophon 
selbst  korrigiert  worden  ist  Wenn  H.  z.  B.  I,  1,  5  gegen  alle  codd. 
dtümpnt  statt  des  Mediums  empfiehlt,  so  gebe  ich  ihm  gern  zu,  dal 
dnoniftnuv  von  dmrtäpne9&cn  verschieden  ist,  der  Unterschied  ist 
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jedoch  ein  so  feiner,  daß  wir  es  getrost  der  Auffassung  des  Schrift- 
stellers überlassen  dürfen,  ob  er  das  Activum  oder  das  Medium  wäh- 
len will.  I,  3,  15  soll  der  Koncinnität  wegen  mtoopat  in  nsHJöps- 
vw  geändert  werden.  I,  4,  15  ist  sehr  elegant  hergestellt:  xal 
ovuvof  dv  äXXov  dtyo&t,  olda  ön  tpiXov  fev$eo9s  Kvqov;  I,  7,  18 
wird  9v6ptvo{  in  &vofttvm  geändert:  die  Bemerkung  &vetcu  dux  und 
&ve*  haruspex  ist  gewis  richtig,  aber  auch  der  baruspex  kann  in 
seinem  eigenen  Interesse  die  Auspicien  anstellen,  dann  paßt  auch 
auf  ihn  das  dvtuu.  I,  8,  9  wird  t*amov  tö  s&vos  als  unelegant 
entfernt,  weil  kurz  vorher  *at  S»vij  gelesen  wird.  I,  8,  13  werden 
die  Worte  %d  pioov  oil(fo(  und  dXV  öpmt  6  KUaqxoq  als  unpassend 
entfernt,  I,  9,  27  als  unelegant  die  Worte  tovtov  tdv  %iX6v,  weil 
knrz  vorher  x»2o'c  gebraucht  ist  II,  4,  7  wird  aimv  in  Bezug  auf 
die  Epanalepsis  ßaoMa  als  puerile  Wiederholung  bezeichnet:  aures 
in  eiusmodi  rebus  consulendae  sunt.  II,  5,  18  wird  wäre  und  av  bei 
indaote  gestrichen,  H.  bemerkt  dabei  selbst  »audacem  me  esse  sentio«. 
III,  1,  13  aures  eum  admonent,  daß  die  Wiederholung  von  Svuq 
sehr  hart  ist.  III,  2,  13  heißt  es:  »quid  eo  nomine  facias,  qui  pri- 
mos  tattQov  addiderit«.    IV,  6,  11  wird  nal-uat  in  y-y  geändert. 

V,  6,  3  ändert  H.  der  Koncinnität  zu  Gefallen  Sn  aiq^aovtat  in  t&s 
.  .  .  aiQtjOopivwv.    VI,  1,  23  wird  vor  ÖQVta  ein  äXXa  hinzugefügt, 

VI,  5,  18  die  Worte  Savpdfa  . . .  %wQfov  hinter  die  beiden  Sätze,  die 
mit  nüg  anfangen  gestellt  VII,  2,  29  wird  nach  nXyv  ein  dno  ein- 
geschaltet, die  Bemerkungen  der  Heraasgeber  Ober  den  Gebrauch 
von  nXijv  dabei  mit  Stillschweigen  Übergangen.  VII,  4,  19  wird  das 
ntQ   bei  insinsQ  gestrichen,  weil  gleich  darauf  Saovntq  folgt  und 

VII,  7,  40  wird  zu  ala%qdv  y&q  %v  ein  av  verlangt:  »particula  äv 
omitti  posset,  si  pro  yv  legeretur  ia%U. 

An  folgenden  Stellen  trifft  H.  mit  anderen  Gelehrten  zusammen: 
I,  1,  11  werden  mit  Schenkl  die  Worte  dt  noXtpijottv  Tmoatpiqvu 
getilgt,  I,  2,  9  Köchlys  Konjektur  'dytas  statt  2o<paivs%ot  gebilligt, 
I,  7,  8,  ohne  Schneider,  Herbst,  Krttger,  die  dasselbe  wollten,  zu 
nennen,  olts  otQcnyyol  beseitigt;  IV,  6,  1  ist  ijytftdva  richtig  als  Ap- 
position erklärt  (so  Rehdantz)  und  %<p  nwftdqxfi  als  dat.  commodi  (so 
Vollbrecht),  also  der  Ausfall  auf  die  Herausgeber  ganz  tiberflüssig. 
VI,  3,  10,  ist  Weiskes  Erklärung,  daß  6vto(  und  nov  zu  verbinden 
sei,  als  richtig  verteidigt,  VI,  4,  22  würde  Breitenbachs  Ausgabe 
Hartman  gezeigt  haben,  daß  schon  andere  ßovv  vorgeschlagen  haben. 
VI,  5,  11  erklärt  bereits  Krüger  die  Bedeutung  von  imxqimtv  für 
eine  ungewöhnliche,  nnd  VI,  6,  28  scheint  der  Vorschlag,  w<ft  vor 
ip&irrotto  einzuschalten,  aus  Krügers  Bemerkung  zu  (pdfyyotm  »auch 
nur  mucksen«  hervorgegangen  zu  sein.   Zu  VII,  2,  1  hat  H.  Uber- 
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sehen,  daß  Bein  Vorschlag  SXsye  di  in  zugleich  die  Lesart  der  codi 
deteriores  ist.  VII,  3,  17  schreibt  auch  Krüger  das  von  H.  vorge- 
schlagene on  äysn  der  schlechteren  Handschriften.  VII,  3,  21  er- 
klären die  Heraasgeber  sämtlich  das  n&ot,  woran  H.  Anstoß  nimmt, 
richtig,  and  VII,  7, 55  schreibt  Krüger  schon  das  von  H.  empfohlene 
anolmpopsvoi.  —  Als  recht  annehmbare,  neue  Vorschläge  kann  ich 
folgende  bezeichnen:  I,  2,  24  ist  nal  nach  ipttva»  dt  gestrichen, 
I,  4,  4  niXai  in  nvQyot  geändert,  I,  8,  10  ts  eingeschaltet  zwischen 
ix  und  füv  ä&vtov;  II,  5,  5  wird  statt  ol  <poßij9iv%ms  dXXylovs  vor- 
geschlagen q>oßy&iyta(  dXXrjlovt  ol,  vielleicht  ist  hier  aber  Su  statt 
ol  zu  lesen,  III,  2,  33  fttr  nouXv  oxonety,  IV,  2,  14  »js  yvxtös  vnd 
t&v  i&ekovxwv  gestrichen ,  V,  8,  21  statt  ovtt  ai>y  ipol  zu  lesen 
ovr  J  ipoi,  VI,  1,  30  aiqti(u9a  statt  euQÜftat,  VI,  3,  25  TctM  dd- 
<7av%s(  statt  tovto  6.,  VI,  4,  18  nlolov  geändert  in  nXoim,  VI,  6,  34 
statt  naoadtdwot  einfach  dtömot  und  zwischen  xai  and  noXv  ein  ydo 
eingeschaltet.  VII,  1,  17  wird  Su  vor  tvöoy  eingefügt,  ich  würde  es 
lieber  vor  stv%ov  einschieben.  VII,  1,  28  wird  nach  /faxtdaipovtovq 
die  Partikel  piv  beseitigt.  VII,  3,  16  wird  aas  dem  Hauptsätze  «« 
'HqaxXtld^v  M.  eine  Parenthese  ijv  ydq  ug  'Hq.  M.  gemacht,  so  daß 
der  Hauptsatz  mit  ovutf  beginnt.  VII,  3,  17  xslaexou  statt  dtaxsiae- 
to».  VII,  3,  35  halte  ich  die  Umstellung  der  Worte  ä  av  eieytg 
nach  dXXd  ydq  für  eine  sehr  glückliche  Verbesserung.  —  Da  es  un- 
möglich ist,  sämtliche  adnotationes  auch  nur  anzudeuten ,  so  be- 
merke ich,  daß  namentlich  noch  diejenigen  Beachtung  verdienen,  in 
denen  H.  Worte  aus  dem  Texte  entfernt  wissen  will. 

Im  fünften  Kapitel  de  Xenophontis  commentariorum  qui  Memo- 
rabüia  diamtur  consiUo  fatisque  disputatio  werden  die  hier  einschla- 
genden Fragen  z.  T.  wirklich  zu  einem  Abschlüsse  gebracht.  Nach 
Cobets  Vorgange  hat  die  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber  der 
commentarii  and  von  den  Bearbeitern  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte  noch  zuletzt  Christ  die  Veranlassung  zu  Xenophons  Kom- 
mentarien in  der  Schmähschrift  des  Sophisten  Polykrates  gegen  So- 
krates  gesehen.  Hartman  bestreitet  dies  nachdrücklich.  Er  gibt  zu, 
daß  Xenophon  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  auch  gewisse  Punkte 
der  xati/yoqla  des  Polykrates  im  Auge  gehabt  habe:  anmöglich  aber 
könne  sein  Werk  als  eine  Widerlegung  oder  Entgegnung  äuf  jene 
Schrift  angesehen  werden.  Wenn  schon  aus  den  ersten  drei  Büchern 
Bur  sehr  mühsam  eine  Widerlegung  des  Polykrates  allenfalls  heraus- 
geschält werden  könne,  so  sei  dies  doch  ganz  unzulässig,  wenn  man 
das  vierte  Bach  hinzunehme.  Dasselbe  enthalte  Dinge,  die  kaum  in 
einer  Verteidigung  des  Sokrates  gegen  Anschuldigungen  von  Geg- 
nern eine  richtige  Stelle  hätten,  geschweige  denn  in  einer  Beant- 
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wortung  der  Deklamation  eines  einzelnen  Sophisten.  In  einer  sol- 
chen sophistischen  Prankrede  werden  alle  Argumente  in  sorgfältig- 
ster Disposition  and  in  steter  Beziehung  auf  das  zn  beweisende 
Thema  vorgebracht.  Wer  einem  Sophisten  antworten  and  ihn  wider- 
legen will,  maß  Pankt  für  Punkt  die  von  jenem  vorgebrachten 
GrUnde  durchgebn  nnd  darf  die  eigenen  nicht  in  nachlässiger  Ord- 
nung aufzählen.  Wie  nun  Xenophons  ganzer  Natur  solche  Dekla- 
mationen zuwider  waren,  ihm  auch  viel  zu  unbedeutend  und  erbärm- 
lich erscheinen  mußten,  um  sie  zu  widerlegen,  so  ist  auch  in  der 
Tbat  in  seinen  Erinnerungen  an  Sokrates  nirgends  ein  Anhalt  zu 
finden,  daß  er  in  fortgesetztem  Hinblick  und  in  steter  Entgegnung 
anf  ein  ihm  misfallendes  rhetorisches  Machwerk  geschrieben  habe. 
Er  wollte  das  Andenken  an  seinen  großen  Meister  in  der  Nachwelt 
sichern  and  schrieb  nieder,  was  er  noch  von  ihm  wußte.  Da  er  kein 
philosophischer  Kopf,  wohl  aber  eine  durch  und  durch  praktische 
Natur  war,  so  zeichnete  er  die  Gespräche  auf,  aus  denen  bervor- 
gieng,  wie  Sokrates  seine  Anhänger  praktisch  zur  Uebung  der  Tu- 
gend veranlaßte.  Dabei  maßte  er  auch  die  sokratiscbe  Metbode 
schildern  und  durfte  die  Gelegenheit  nicht  vorüber  gehn  lassen,  die 
Gegner  seines  Lehrmeisters,  den  Anytos  und  Meietos  sowohl  als  den 
Verfasser  jener  xatijyoQla,  den  Polykrates,  zu  widerlegen,  dessen 
Schrift  in  vieler  Händen  war.  Weiteres  Uber  das  Verhältnis  zwi- 
schen Polykrates  und  Xenopbon  wagt  H.  nicht  aufzustellen,  und  ich 
glaube  mit  vollem  Rechte,  wenn  wir  nicht  den  sicheren  Boden  der 
Ueberlieferung  verlassen  und  uns  in  bodenlosen  Erwägungen  ergebn 
wollen. 

Was  die  Schicksale  der  Erinnerungen  an  Sokrates  anbelangt,  so 
ist  H.  mit  Dindorf  and  Schenkl  der  Ueberzeugung,  daß  das  Werk 
so,  wie  es  uns  vorliegt,  nicht  von  Xenopbon  herausgegeben  sein 
könne.  Die  von  ihm  gegen  Einzelheiten  der  Schenklscben  Ansiebt 
vorgebrachten  Gründe  p.  114 — 119  sind  zum  größten  Teile  einleuch- 
tend, in  der  Hauptsache  aber  stimmt  H.  nicht  nur  mit  allen  Atbete- 
sen  Schenkls  Uberein,  sondern  geht  noch  weiter  als  jener.  Denn  daß 
man  von  Xenophons  philosophischer  Einsicht  nnr  mit  Achselzucken 
spreche,  habe  seinen  Grand  darin,  daß  sein  Werk  so  schmählich 
durch  Interpolationen  entstellt  sei.  Also  heraus  aus  den  Memorabilien 
mit  allem,  was  als  inepta,  puerilia,  vitiosa  vel  potius  ntdlo  sermone 
composita,  obscura  etc.  zu  bezeichnen  ist  Mit  scharfer  kritischer 
Sonde  werden  p.  121 — 152  nicht  wenige  Abschnitte,  in  denen  Auf- 
fälliges enthalten  ist,  entfernt  W.  Gilbert  bat  in  seiner  unlängst  bei 
Tenbner  erschienenen  neuen  Ausgabe  der  commentarii  zu  diesen 
A  nssetzungen  H.s  eine  Stellang  eingenommen,  die  meinen  vollen  Bei- 
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fall  findet,  so  daß  ich  in  dem  Folgenden  mehrfach  anf  diese  sorg- 
fältige und  besonnene  Ausgabe  hinzuweisen  Gelegenheit  habe.  Im 
1.  Kapitel  des  ersten  Baches  beanstandet  H.  den  Abschnitt  von  §  2 
— 9,  macht  sich  aber  die  Sache  insofern  sehr  leicht,  als  er  anf  die 
bisherige  Interpretation  der  von  ihm  als  unglaublich  oder  unmöglich 
bezeichneten  Wendungen  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Der  von  ihm 
vermiste  Zusammenhang  der  §§  6  ff.  mit  den  vorhergehenden  ist  m.  E. 
nicht  schwer  zu  entdecken;  denn  es  ist  doch  sicher  ein  Beweis  für 
die  Frömmigkeit  des  Sokrates,  wenn  er  seine  Freunde  zu  einer  rich- 
tigen Benutzung  der  Mantik  anleitet.  Für  die  Veränderung  von 
dtftt&Qvlijio  yaQ  in  6.  6i  ist,  wie  Gilbert  zeigt,  gar  kein  Grand  vor- 
handen. Im  2ten  Kapitel  wird  w  di  aaa  . . .  idoxlpate  (§  4)  nnd  iri 
äXXa  xouaf'ta  (§  9)  ohne  Not  angezweifelt;  ganz  anrichtig  ist  die 
Behauptung,  td  yo/iiletv  iavtdv  Inavdv  stvat  td  ov(i<fi(>ovia  dtdäaxHV 
rotte  nolltat  stände  im  Widersprach  zu  des  Sokrates  Charakter  und 
Lehre.  Piatos  Apol.  30  E  nnd  31,  von  zahlreichen  anderen  Stellen 
zu  schweigen,  hätte  H.  eines  Besseren  belehren  müssen.  Die  §§  17 
—  23  werden  als  obscurissimae  nnd  teils  als  a  manu  recenticre  re- 
tradatae,  teils  als  spuriae  bezeichnet,  ohne  daß  mich  die  angeführten 
Gründe  Überzeugt  hätten:  weder  finde  ich  eine  inelegans  repetitio 
in  dem  zweimaligen  Stau;  oiv  (nicht  piv),  noch  vermag  ich  die  Ge- 
danken selbst  als  ineptissimae  zu  bezeichnen  oder  den  Stil  als  ab- 
surdissimus.  Es  ist  eine  eigene  Sache  mit  solchen  Urteilen;  gleich- 
mäßig Vollkommenes  leisten  selbst  die  hervorragendsten  Schriftsteller 
nicht.  Gewichtiger  sind  die  Bedenken,  die  sich  gegen  den  Abschnitt 
§  29—38  vorbringen  lassen,  doch  gebt  auch  hier  H.  viel  zu  weit, 
wie  Gilbert  richtig  andeutet,  dem  ich  ebenso  durchaus  beistimme  in 
der  Anfrechterbaltung  der  §§  39 — 48,  die  H.  als  mirae  bezeichnet 
nnd  als  unvereinbar  mit  dem  Vorangebenden.  Recht  dagegen  hat 
H.,  wenn  er  an  den  beiden  §§  62  und  63  Anstoß  nimmt,  obwohl  ich 
sie  so  abgeschmackt,  wie  er  meint,  nicht  finde:  gerade  die  Aufzäh- 
lung aller  der  Verbrechen,  die  sonst  die  Todesstrafe  nach  sich  ziehen, 
zeigt  das  Unrecht  der  Athener,  einen  Sokrates  zum  Tode  verurteilt 
zu  haben,  im  hellsten  Liebte.  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn 
wir  den  Gedankenzusammenhang  betrachten,  der  durch  jene  §§  aller- 
dings schwer  beeinträchtigt  wird.  Im  dritten  Kapitel  paßt  der  von 
H.  beanstandete  §  4  vortrefflich  in  den  Zusammenhang:  Sokrates 
benutzte  das  »addvva^v  iqdetv  nie,  um  sich  einer  Pflicht  zu  ent- 
ziehen, er  that  unter  allen  Umständen  das,  was  ihm  Gott  befahl. 
Daß  das  4te  Kapitel  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch  dem  fol- 
genden im  Zusammenbange  steht,  läßt  sich  nicht  leugnen,  würde  aber 
zunächst  nur  beweisen,  daß  Xenophon  bei  der  Zusammenstellung  der 
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von  ihm  aufgezeichneten  Gespräche  wenig  sorgfältig  gewesen  ist ; 
indessen  lassen  sich  die  von  Erohn  aus  der  stoischen  Färbung  die- 
ses Kapitels  gegen  die  Autorschaft  Xenophons  abgeleiteten  Argu- 
mente nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen,  sondern  harren 
noch  einer  eingebenden  Erörterung.  Die  Übrigen  Kapitel  des  ersten 
Buches  erregen  keine  Bedenken;  was  H.  hier  und  da  auszusetzen 
findet,  beweist  wiederum  nur  die  lose  Komposition  des  ganzen  Wer- 
kes. Kapitel  1  des  zweiten  Buches  schließt  sich  dem  Sinne  nach 
direkt  an  die  letzten  Kapitel  des  vorhergehenden  an.  In  diesem 
zweiten  Buche  stören  das  4.  und  5.  Kapitel  den  Zusammenhang: 
reliqua  hoc  ordine,  quaeso,  leeior  percurre:  2,  3,  6,  9,  10,  7,  8:  con- 
cedes  aut  XenophorUem  ita  scripsisse  aut  sattem  ita  scribendum  fuisse. 
Das  letztere  ist  wohl  richtig,  wird  uns  aber  nicht  abhalten,  die  bisherige 
Reihenfolge  unangetastet  zu  lassen.  Im  dritten  Buche  wird  das  5. 
Kapitel  als  nach  371  dem  ganzen  Werke  von  Xenopbon  einverleibt 
angenommen;  Überzeugt  bin  ich  nicht,  ebensowenig  davon,  daß  Ka- 
pitel 8  und  9  unsokratisch  seien,  so  auffällig  auch  einzelnes  ist.  Im 
10.  Kapitel  sind  nach  H.  drei  gar  nicht  zusammengehörende  Unter- 
redungen vereinigt,  und  das  Kapitel  selbst  soll  mit  seinen  Vorgän- 
gern nicht  zusammenhängen.  Gilbert  widerlegt  diese  Behauptung 
mit  treffenden  Argumenten.  —  Wie  weit  die  Ansichten  der  Beurteiler 
auseinandergehe  sehen  wir  bei  dem  11.  Kapitel,  welches  H.  im  Ge- 
gensatz zu  Krohn,  der  es  durchaus  verwirft,  für  eins  der  schönsten 
Kapitel  des  ganzen  Werkes  erklärt  Das  12.  Kapitel  mußte  nach 
H.  hinter  dem  7.  seine  Stelle  haben,  Uber  13  und  14  enthält  er  sich 
eines  Urteils :  sie  können  von  Xenophon  herrühren,  können  aber  auch 
spater  von  Interpolatoren  eingeschoben  sein.  Das  erste  Kapitel  des 
vierten  Buches  wird  v.  H.  »argumentis  plerisque  aut  levibus  aut  fal- 
sis«,  wie  Gilbert  mit  Recht  bemerkt,  verurteilt.  Das  3.  Kapitel  er- 
regt durch  seine  stoische  Färbung  dieselben  Bedenken  wie  I,  4,  Ka- 
pitel 4  steht  wohl  ziemlich  nach  allgemeinem  Urteil  an  falscher 
Stelle,  wird  aber  sonst  nicht  angefochten  werden  können,  um  so  mehr 
aber  das  5.,  welches  Dindorf  zuerst  —  nicht  Schenkl,  wie  H.  meint 
—  dem  Xenophon  abgesprochen  hat.  Bezüglich  der  folgenden  bei- 
den Kapitel  stimme  ich  wieder  Gilbert  bei,  der  die  H.schen  Gründe 
gegen  die  Echtheit  verwirft.  Das  achte  Kapitel  ist  m.  E.  der  not- 
wendige Epilog  der  Kommentarien,  H.  hält  auch  dieses  für  unecht. 

Das  Schlußergebnis  seiner  kritischen  Betrachtung  des  ganzen 
Werkes  ist  folgendes:  Einzelne  Partieen  zeigen  durch  ihren  ähnlichen 
Inhalt,  daß  sie  zusammengehören  wie  die  Kapitel  Uber  die  Freund- 
schaft u.  a,  daß  der  Schriftsteller  also  Gleichartiges  zusammenge- 
stellt hat  oder  doch  hat  zusammenstellen  wollen,  denn  Interpolationen 
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haben  häufig  das  Zusammengehörige  getrennt.  H.  vermutet  nun,  daß 
Xenophoo  einzelne  von  den  zur  Verteidigung  seines  Lehrers  ge- 
schriebenen Dialogen  nicht  allzulange  nach  dessen  Tode  veröffent- 
licht habe.  Dann  habe  er  fortgefahren  Denkwürdigkeiten  des  So- 
krates  zusammenzustellen  und  diese  mit  den  bereits  erschienenen 
vereinigt,  sei  es,  daß  eine  neue  Auflage  —  um  diesen  Ausdruck  zn 
gebrauchen  —  nötig  war,  sei  es  bei  sonst  einer  Gelegenheit.  Aus 
dieser  Entstehung  der  Apomnemoneamata,  die,  es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  lassen  sich,  denke 
ich,  ohne  Schwierigkeit  die  mancherlei  Ungenauigkeiten  erklären, 
die  H.  und  andere  mit  so  großem  Scharfsinn  herausgefunden  haben. 
Interpolationen  haben  allerdings  ohne  Zweifel  auch  stattgefunden. 
H.8  Analyse  wird  diese  Fragen  sicher  wieder  mehr  in  Fluß  bringen. 

Das  sechste  Kapitel  p.  157—169  bietet  adnotationes  criticas  ad 
varios  Memorabilium  loeos  in  der  oben  schon  hinlänglich  charakteri- 
sierten Weise.  Ich  unterlasse  ein  näheres  Eingehn  anf  dieselben, 
weil  sich  jedermann  in  der  höchst  beachtenswerten  Ausgabe  von 
Gilbert  von  der  Richtigkeit  meiner  obigen  Ausstellungen  Überzeugen 
kann;  denn  Gilbert  bat  in  seiner  praefatio  critica  fast  Überall  auf 
H.  Rücksicht  genommen.  Ein  paar  auffallende  Unrichtigkeiten  bei 
H.  sind  folgende :  I,  1,  20  streicht  er  das  zu  dmßtXv  gehörende  mq\ 
&sovs  mit  der  Motivierung:  »nulla  umquam  fuit  äaißsw  qnae  non 
adversus  deos  committeretur«.  Jedes  Lexikon  konnte  ihn  belehren, 
daß  der  Grieche  dotßijaat  neol  ötove  sagt.  II,  4,  6  nimmt  er  an 
der  aktiven  Bedeutung  von  <twtm«jpSeiv  Anstoß;  aber  auch  Imoyvstv 
Oek.  11,  13  ist  transitiv.  II,  6,  25  erklärt  er  a?£a;  mit  postquam 
imperio  potitus  est,  die  Ausgaben  richtig  postquam  Arehon  f actus  est. 

Mit  einer  gewissen  Wärme  ist  das  siebente  Kapitel  de  Xenophon- 
tis  Oeconomico  geschrieben.  Das  Werkchen  ist  schwerlich  von  Xe- 
nophon als  integrierender  Bestandteil  der  Apomnemoneumata  be- 
trachtet und  herausgegeben  worden.  Eingebend  werden  die  Vor- 
züge dieser  kleinen,  musterhaften  Schrift  behandelt,  in  welcher  Xe- 
nophon unter  der  Person  des  Ischomachos  seine  eigene  Auffassung 
des  Landbaus  vorträgt  und  auch  den  Sokrates,  obwohl  er  ihn  durch- 
aus treu  in  seinem  Wesen  zeichnet,  nur  zum  Vertreter  seiner  eigenen 
Ideen  macht.  Die  Schrift  ist ,  wie  kaum  bezweifelt  werden  kann,  in 
Skillus  entstanden. 

Im  achten  Kapitel  folgen  ca.  100  adnotationes  criticae  zu  ein- 
zelnen Stellen  des  Oeconomicus.  H.  verkennt  nicht,  daß  gerade  hier 
die  Gefahr  nahe  liegt,  Xenophons  eigene  Worte  zu  korrigieren,  wenn 
man  die  zahlreichen,  aber  aus  der  Umgangssprache  zu  erklärenden 
Anomalien  ändern  will,  es  bleibt  ihm  aber  doch  noch  immer  zn  viel 
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Auffallendes.  leb  begnüge  mich  damit',  einzelnes  hervorzuheben: 
I,  14  werden  die  Worte  ftv  uicpskpwuQol  ye  äatv  (j  ol  ßoes  (so  ist 
citiert  statt  t<3v  ßowv  aller  Ausgaben)  als  abgeschmackt  aus  dem 
Texte  entfernt  Auf  diese  Weise  wird  aber  den  vorangehenden  Wor- 
ten <j?  tovs  ßovs  so  zu  sagen  der  Boden  unter  den  Füßen  entzogen; 
der  Fehler  wird  wohl  eher  in  dem  f,v  zu  suchen  sein.  A.  Jacob  er- 
klärt Übrigens  yt  nicht  übel  »s'il  est  vrai  que«.  II,  7,  13  u.  14 
werden  Vorschläge  gemacht,  die  bereits  von  Leonclavius,  Portos  und 
Schneider  vorgetragen  sind.  III,  5  wird  naQanXtjoiovs  ytaqytas 
yeuQyttv  ansprechend  in  n.  doyovs  yeuoytlv  geändert.  Nicht  min- 
der ansprechend  ist  die  Einschaltung  von  m  zwischen  tls  &  und  Set 
in  demselben  Paragraphen.  III,  9  stimmt  H.s  Vorschlag  z.  T.  über- 
ein mit  dem  Texte  des  Franzosen  G.  Graux  (Ausgabe  des  Oeconomicus 
von  Graux- Jacob,  Paris,  Hachette  1886  p.  46,  von  Hartman  selbst  und 
mit  Recht  als  gute  Leistung  bezeichnet),  nur  daß  letzterer  ovttov  in 
Innav  ändert ;  auch  IV,  13  möchte  ich  der  Grauxschen  Verbesserung 
den  Vorzug  geben,  wonach  impeltXmi  tt  zu  schreiben  ist,  %s  hin- 
ter xijnot  entfernt  wird  und  so  ol  naqddstoot  ttaXov/ttvot  Apposi- 
tion wird.  V,  7  werden  die  Worte  «j  %üqq  *«'  niit  Recht  gestrichen. 
V,  13  ist  für  tl(  uit  t(3v  dnoxookvövtutv  vorgeschlagen  inl  td  xmv 
ä.\  H.  hat  nicht  bemerkt,  daß  Stobaeus  schon  tls  td  liest.  VI,  3 
wird  Schneiders  Interpretation  ohne  ersichtlichen  Grund  verworfen. 
Gut  ist  die  Verbesserung  des  korrupten  iqotto  VII,  5  in  Iqyoono. 
Der  Anstoß  an  Xaag  n  xal  diaxwv  VII,  31  ist  ungerechtfertigt;  die 
Worte  stehn  in  verständlicher  Weise  den  Worten  tovs  &otv  ov  lij9et 
gegenüber:  »wenn  man  auch  nur  etwas  (*»)  vielleicht  gegen  die 
Ordnung  thut«.  IX,  19  wird  eine  ziemlich  radikale  Heilung  der 
weitschweifigen  Textesworte  vorgenommen.  XI,  5  sondert  H.  iqmt^- 
pau,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Grunde  aus,  und  XII,  17  wird  die 
Entfernung  der  Worte  ntoi  tüv  natdtvoftivav  eis  tyv  imftiXttav 
Beifall  finden  auch  bei  denen,  die  an  einer  inelegans  repetitio 
sonst  keinen  Anstoß  nehmen.  Die  XIV,  5  empfohlene  Umstellung 
der  Worte  fjv  wc  dim  not&v  und  tovs  iy%aq^cavtas  ist  bereits  von 
Weiske  vorgeschlagen  und  von  Graux-Jacob  in  den  Text  aufgenom- 
men. XV,  1  ist  zwischen  aitw  und  Impeltto&at  geschickt  der  Ar- 
tikel eingeschaltet  Die  Konjektur  zu  XVII,  2  lyyott  statt  «tyij'tf« 
ist  schon  von  Jacob  gemacht  XVII,  7  will  H.  wvw  ptv  in  tovtots 
piv  ändern,  besser  bat  Jacob  durch  Aenderung  der  Interpunktion, 
indem  er  das  Komma  hinter  xtfctouttatf  setzte  und  7  %tiq  zum  fol- 
genden Satze  bezog,  der  Stelle  geholfen.  Eine  schöne  Verbesserung 
ist  </>9dvtis  XVIII,  1  statt  ya*»jj{  der  codd.,  dagegen  würde  ich  XVIII,  2 
mit  Jacob  lieber  die  Worte  »?  oidiv  nqoadiovtai  entfernen  als  eine 
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Umstellung  vornehmen.  XIX,  11  (nicht  10)  sind  die  Worte  vni  i*h> 
tov  vSatos  nach  nivdvvot  schon  von  Jacob  eingeklammert  Gut  ist 
XX,  3  die  Einscbiebung  von  «;V  zwischen  rv*  und  yiQovaav.  Nicht 
zu  billigen  vermag  ich  die  Aenderung,  die  H.  mit  der  Emendation 
Jacobs  zu  XX,  20  vornimmt,  wenigstens  müßte,  wenn  das  letzte 
äqyöv  in  dfyttv  verwandelt  wird,  das  doch  darauf  folgende  efvac 
beseitigt  werden.  Annehmbar  erscheint  mir  die  Einfügung  von  »(Mi- 
ro»' vor  dxovoa(  XX,  24,  H.  vermutet,  daß  dies  nqmtov  ursprünglich 
durch  den  Buchstaben  a  bezeichnet  war,  also  leicht  ausfallen  konnte. 
Soviel  Uber  das  8te  Kapitel!  Wir  wenden  ans  zu 

Kapitel  9:  de  Xenophontis  Convivio  disputatio.  Nach  einer  ge- 
drängten Zusammenstellung  —  wir  erfahren  hier,  daß  die  Analecta 
speciell  für  solche  Philologen  bestimmt  sind,  die  den  Xenopbon  in 
der  Schule  traktieren  und  außer  der  Anabasis  und  den  Apomnemo- 
neumata  nichts  von  ihm  kennen  —  nach  einer  Zusammenstellung 
aller  derjenigen  Punkte,  in  denen  Xenophons  Gastmahl  Anklänge  an 
das  Platonische  zeigt,  und  nach  einer  kurzen  Geschichte  der  Priori- 
tätsfrage verweist  H.  auf  das  treffliche  Buch  Teichmüllers  »litterari- 
sche Fehden  im  Altertumc.  Was  in  diesem  Buche  mit  größter  Akri- 
bie nachgewiesen  ist,  daß  alle  Platonischen  Dialoge  neben  dem 
Zwecke,  die  Sokratische  Philosophie  darzulegen,  auch  den  verfolgten, 
irgend  einen  Gegner  zu  widerlegen,  das  gelte  in  ausgesprochenstem 
Maße  von  Piatos  Gastmahle,  es  sei  eine  äußerst  feine,  aber  mit  der 
größten  Schärfe  abgefaßte  Gegenschrift  gegen  ein  ihm  mißfallendes 
Werk  —  dies  könne  aber  nur  Xenophons  Gastmahl  sein.  Indessen 
müsse  man  dies  mehr  fühlen,  als  daß  es  sich  evident  beweisen  lasse. 
Grotes  Ansicht,  es  beständen  keine  Beziehungen  zwischen  beiden 
Gastmählern,  sei  unhaltbar.  Entweder  habe  Plato  nach  Xenopbon 
und  im  Gegensatz  zu  diesem  zeigen  wollen,  Sokrates  sei  viel  größer 
nnd  erhabener,  als  ihn  ein  unphilosophischer  Mensch  dargestellt 
habe,  oder  Xenopbon  habe  den  zu  ideal  gehaltenen  Sokrates  des 
Plato  wieder  auf  ein  menschliches  Maß  zurückführen  wollen.  Lasse 
sich  nachweisen,  daß  letzteres  nicht  der  Fall  sei,  so  bleibe  nur  die 
erstere  Annahme  übrig.  Nun  hat  Hug  im  Philologus  gezeigt,  daß 
die  letztere  Annahme  sich  nicht  halten  lasse,  und  Hartman  versichert, 
daß  die  sechs  hierfür  von  ihm  ins  Feld  geführten  Argumente,  die 
durchaus  mit  Hug  übereinstimmen,  selbständig  von  ihm  gefunden 
seien.  Ist  dies  richtig,  und  wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zwei- 
feln, daß  H.  ein  selbständiger  Arbeiter  ist,  so  wäre  dies  ein  Beweis 
mehr  für  die  Richtigkeit  der  Hugschen  Beweisführung.  Also  ist 
Piatos  Gastmahl  die  Gegenschrift  auf  das  Xenophontische  Werk.  Den 
Schluß  dieses  Kapitels  bildet  die  Bekämpfung  zweier  Punkte  der 
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Hugschen  Abhandlung.  Plato  hat  nicht,  wie  Hng  meint,  den  Xeno- 
pbon  nachgeahmt,  indem  er  sich  dorch  denselben  anregen  ließ,  auf 
demselben  Gebiete  seine  Kräfte  zn  beweisen,  sondern,  wie  Teich- 
müller  richtig  erkannte,  denselben  in  scharfer  and  bitterer  Weise  be- 
kämpft Zweitens  gehe  Hng  zn  weit,  wenn  er  für  das  Gastmahl  in 
allen  Stücken  historische  Treue  in  Anspruch  nehme,  Roquette  habe 
hier  das  Richtige  getroffen ,  indem  er  die  Einkleidung  desselben  als 
freie  Erfindung  Xenopbons  bezeichnet  habe. 

Unter  den  im  lOten  Kapitel  folgenden  24  adnotationes  criticae 
ad  Convivium  Xenophontis  mögen  hervorgehoben  werden:  I,  8  die 
Aendernng  von  iSanig  tlxöt  in  flxjj,  III,  4  die  Weiterfübrung  von 
Zeunes  Vermutung,  die  Worte  xoXoxaya&iay  ecf  rj  vor  tl  xaXoxaya&la 
ioilv  einzuschieben.  IV,  12  hat  Schneider  bereits  das  xai  entfernt, 
IV,  60  wird  statt  opoXortTtat  geschickt  utnoXöy^to  geschrieben  und 
e<pij  nach  sl  dd  us  gestellt. 

Im  elften  Kapitel  de  Agesilao  libeUo  erklärt  sich  H.  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  die  Autorschaft  Xenopbons.  Die  einschlägige 
Litteratur,  namentlich  die  Hagensche  Schrift  ist  sorgfältig  berück- 
sichtigt, die  Hagenseben  Gründe  z.  T.  weiter  ausgeführt  und  alles 
klar  und  übersichtlich  geordnet.  So  verdächtig  aber  auch  die  Schrift 
nach  Form  und  Inhalt  erscheint,  so  werden  wir  doch  H.  beipflichten, 
wenn  er  schließlich  erklärt,  daß  gerade  die  Fülle  von  Argumenten, 
die  beigebracht  werden,  Argwohn  erwecken  kann,  und  daß  die  letzte 
Entscheidung  auch  hier  dem  Gefühl  Uberlassen  werden  müsse.  Mit 
großer  Kunst  stellt  er  gerade  am  Schlüsse  des  Kapitels  Stellen  zu- 
sammen, die  in  grellem  Gegensatze  stehn  zu  der  sonst  Uberall  zu 
Tage  tretenden  Bescheidenheit  Xenopbons. 

Somit  sind  wir  bei  dem  zwölften  und  letzten  Kapitel  des  tüch- 
tigen Buches  angelangt,  das  den  Titel  führt:  ad  Xenophontis  Histo- 
riam  Graecam  adnotationes  variae.  H.  verzichtet  darauf,  Uber  den 
Plan  und  die  Schicksale  der  hellenischen  Geschichte  irgend  etwas  Neues 
vorzubringen  oder  für  eine  der  von  anderen  aufgestellten  Ansiebten  ein- 
zutreten. Er  versichert,  mit  besonderer  Vorliebe  gerade  die  Hellenika 
immer  wieder  durchstudiert  zu  haben;  die  Frucht  dieser  Studien  sind 
seine  adnotationes,  etwa  250  an  Zahl.  Dennoch  ist  der  Procentsatz  der 
als  neu  vorgebrachten  Emendationen,  in  denen  H.  mit  Früheren  zu- 
sammentrifft, hier  ein  besonders  großer,  wie  demnächst  Otto  Keller 
in  der  von  ihm  in  Aussiebt  gestellten  neuen  Ausgabe  der  helleni- 
schen Geschichte  bei  Teubner  zu  zeigen  gedenkt.  Ich  beschränke 
mich  wieder  darauf,  einzelnes  hervorzuheben,  um  wenigstens  einen 
Einblick  in  diese  Fülle  von  Bemerkungen  zu  gewähren:  I,  2,  1  tritt 
H.  für  die  Weiskesche  Konjektur  ds  <*/*<*  *<**  mXtaotats  x^aöfwvoi 
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ein,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht;  denn  ist  die  auch  von  H.  geteilte 
Ansicht,  daß  die  ersten  Bücher  der  Hellenika  nur  eine  Material- 
sammlang  seien,  richtig,  so  ist  eine  Breite,  wie  sie  in  diesen  Worten 
liegen  würde,  unerträglich,  Breitenbach  hat  sie  also  mit  Recht  ent- 
fernt.   Ans  demselben  Grande  dürfen  ans  auch  Anakolnthieen  wie 
I,  3,  18  nicht  auffallen.  —  Als  emblemata  bezeichnet  H.  wohl  mit 
Recht  folgende  Stellen:  II,  1,2  i  'Etsövtxot,  ib.  18  q  r<*Q  'Aoia  nols- 
l*ia  aiwXq  yv ,  ib.  32  S(  toi>(  'A ...  xatexQqpvtat,  II,  2,  3  Aaxsdat- 
ftovimv  dnoixovt  övmt  xqaxrt<tavai  nokooxiq ,  woran  H.  die  Frage 
knüpft,  nonne  alapam  homini  infligas?  sc.  qui  baec  adscripsit;  ib.  7. 
Aaxedatpovlwv  vor  ßaotXias,  ib.  10  inofyoav.  —  II,  4,  8  werden  die 
Worte  i»  rots  tnnsiot  gegen  Breitenbach  in  Schatz  genommen,  ib.  38 
atWc  passend  vorgeschlagen  für  ainotf,  III,  1,  27  die  Worte 
naostXfött  6  Mstdta;  mit  Recht  entfernt.   III,  2,4  ist  der  Vorschlag, 
ydo  nach  xal  vor  ovtot  zu  schreiben,  nicht  übel ,  ib.  12  wird  piv 
richtig  nach  pi%qt  eingeschaltet;  ib.  21—31  ist  auf  die  treffliche  Er- 
klärung Bnsolts  dieser  Partie  hingewiesen  ;  die  Erzählung  von  Liobas 
und  dem  ihm  zugefügten  Unrecht  wird  als  spätere  und  zwar  nach 
dem  Berichte  des  Tbukydides  ausgearbeitete  Zuthat  entfernt.  III,  3, 2 
wirft  H.  durch  geschickte  Interpretation  die  Worte  xal  ovu  iyävn 
heraus  and  ändert  iv  np  &aXdptp  in  das  dorische  i*  «5  &aXdpm. 
III,  3,  3  schreibt  R~  ol  H  *</>'  'H.  statt  pij  ot       'H.,  III,  4,  9  w»ws 
d'  ipi  statt  tovt  di  ys.   III,  5,  5  wird  bloA  der  Eleganz  zu  Liebe  «Je 
entfernt,  ib.  19  folgen  eine  Anzahl  gut  gewählter  Beispiele  von  la- 
konischer Kürze  bei  Xenophon  nud  eine  Verteidigung  desselben  ge- 
gen den  Vorwurf,  gegen  Epaminondas  ungerecht  zu  sein.   IV,  3,  14 
werden  die  Worte  *«3  Xöym  . . .  vavpa%iq  aus  dem  Texte  ausgeschieden, 
ib.  20  Xenophon  korrigiert,  weil  doppeltes  iäv  H.  misfällt,  ib.  21 
wird  das  von  Breitenbach  herausgeworfene  ot  di  verteidigt  and  nur 
das  darauf  folgende  xal  vor  ötd  to  /»ij  nqooqäv  beseitigt.  IV,  4, 9 — 10 
macht  H.  auf  die  lückenhafte  und  unklare  Darstellung  aufmerksam, 
die  auch  schon  anderen  aufgefallen  ist.  IV,  8,  35  streicht  er  das 
int  von  inavsXdwv,  V,  1,  2  macht  er  auf  den  Fehler  aufmerksam, 
der  in  den  Worten  ini  xüv  vtjouv  not  liegt,  Grosser  schreibt  hier 
richtig  tdw  statt  not.    V,  1,  14  paßt  das  aus  Aristophanes  beige- 
brachte Beispiel  zu  <J  9voa  dvtyxm  . . .  thtivat  nicht ;  das  Xa%st  bei 
Aristophanes  ist  =  xulvet,  der  Infinitiv  also  gar  nicht  auffällig, 
ib.  36  sind  die  Worte  (foovodv  ipyvavus . . .    pij  i^tottv  mit  Recht  ge- 
tilgt  V,  2,  39  nimmt  H.  an  dni  ttj(  nöltus  Anstoß,  ich  würde  lie- 
ber das  td  vor  divdqa  entfernen.   V,  3,  27  wird  ganz  herausgewor- 
fen, mit  Unrecht  dagegen  der  Anfang  des  vierten  Kapitels,  denn 
dceßsty  und  droata  noteXv  ist  keine  Tautologie.  V,  4,  42  muBte  E 
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Stellang  nehmen  zu  dem  hier  vorgeschlagenen  oddapme  statt  mit 
Dindorf,  ohne  ihn  zu  nennen,  oidapot  zu  schreiben,  ib.  51 — 63 
sind  allerdings  pivrot  and  o/»»f  reichlich  oft  wiederholt  and  auch 
sonst  mancherlei  Schwierigkeiten,  ib.  66  werden  die  Worte  iv9a 
f,v  6  Tti*a9tos  als  späteres  Einschiebsel  beseitigt.  VI,  1,  13  vermist 
H.  den  Nachsatz  zu  inst,  derselbe  beginnt  bei  6  di  inatviaat,  und 
für  dtpqtti  ftot  hat  schon  Gobet  i<pyx£  po»  vorgeschlagen.  Die  von  H. 
zn  I,  17  gegen  Pluygers  and  Dindorf  gerichtete  Bemerkung  findet 
Bich  auch  bei  Breitenbach.  VI,  2, 16  ist  ieqdtovQyet  eine  gute  Emen- 
dation für  bxatvoi'Qrsi  und  ib.  29  werden  die  Worte  dg»'  vtf/^lotiqov 
»a&OQÜv%sg  richtig  entfernt.  VI,  3, 11  möchte  ich  lieber  mit  Grosser 
ttr  für  das  wc  der  codd.  lesen  statt  des  von  H.  vorgeschlagenen  öf. 
VI,  5,  7  soll  oim  vor  iXdttovs  gestrichen  werden,  wie  schon  Dobree 
wollte,  der  aber  nicht  genannt  ist.  H.  beachtet  nicht,  daft  der  Gegen- 
satz in  ovx  Idtuxov  liegt,  »sie  waren  zwar  gleich  viele,  aber  ver- 
folgten doch  nicht«.  Mit  Erfolg  tritt  H.  VI,  5,  35  für  Dobree  ein, 
nur  ist  der  Ausfall  gegen  diejenigen,  welche  wpUh  =  afoote  erklä- 
ren, ganz  unmotiviert.  Hartman  meint,  quis  Graece  vel  mediocriter 
doctus  sie  scriberet.  Qtjßaiwv  ßovXopivuv  . .  .  av%oXt  ipnodtAv  iytrd- 
fte&a?  Xenophon  selbst  schreibt  so  Änab.  V,  2,  24  vgl.  auch  Küh- 
ner, Ausführt.  Gramm,  der  gr.  Spr.  II,  2  p.  667.  Ansprechend  sind 
die  Vorschläge  VII,  1,  21  oq/hSsv  für  u>Qpa>v,  ib.  9dpa  für  dpa,  ib. 
29  *atä  atevov  für  ini  <mv6v\  nur  die  Einschiebung  von  yop  nach 
»c  §  24  ist  überflüssig,  da  w«  selbst  hier  =  r<*Q  ist  VII,  2,  3  soll 
dkkd  gestrichen  werden ;  es  scheint  H.  entgangen  zu  sein,  daß  äXXd 
ganz  wie  lat.  sed  zur  Wiederaufnahme  des  Hauptgedankens  nach 
einer  Parenthese  gebraucht  wird.  Die  Einfügung  von  ov  nach  aya- 
&dv  VII,  4,  2  ist  nicht  unwahrscheinlich,  bereits  Cobet  schlug  dies 
vor,  und  auch  VII,  4,  32  kann  nach  xaquqöv  sehr  leicht  das  6v  aus- 
gefallen sein.  Den  folgenden  Paragraphen  muß  H.  nicht  verstanden 
haben,  seine  Vorschläge  sind  gar  zn  seltsam.  Es  liegt  doch  auf  der 
Hand,  daß  die  Bewohner  von  Mantinea  aus  ihrer  eignen  Mitte  ihren 
Bandesbeitrag  aufbringen  {ix  Tijjc  ndXeus  ixnoQlaavtsf),  damit  die 
Arcbonten  nicht  fürder  heilige  Gelder  antasten,  wenigstens  nicht  für 
die  Mantineer;  dnintpipav  ist  nicht  »sie  schickten  zurück«,  sondern 
einfach  >sie  schickten  ab«. 

|  .  Wir  beschließen  hiermit  unsere  Wanderung  durch  das  in  jeder 
Beziehung  anregende  Werk.  Dasselbe  ist  ohne  Zweifel  vorzüglich 
geeignet  —  und  damit  bat  H.  seine  namentlich  auf  p.  215  ausge- 
sprochene Absicht  erreicht  —  Interesse  für  die  Xenophonforschung 
zu  erregen  und  in  dieselbe  einzuführen,  wie  es  ja  selbst  eine  statt- 
liche Reihe  von  Schwierigkeiten  befriedigend  löst.  Noch  mehr  würde 
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es  freilich  diesem  Zwecke  entsprechen,  wenn  H.  jedem  Kapitel  eine 
Aufzählung  und  Besprechung  der  einschlägigen  Litteratur  vorange- 
schickt  hätte.  Er  würde  sich  dadurch  auch  vor  jenem  Fehler  be- 
wahrt haben,  Altes  wieder  als  Neues  vorzutragen.  Druck  und 
Ausstattung  des  Buches  sind  musterhaft,  Druckfehler  nur  wenige, 
das  Latein  bis  auf  einzelne  Idiotismen  fließend  und  elegant. 
Ilfeld  i/H.  R.  Mücke. 


Gareis,  Carl,  Encyclopaedie  und  Methodologie  der  Rechtswis- 
senschaft. Verlag  von  £.  Roth  in  Giesen  1887.    187  S.  8*.  Preis  M.  3,60. 

Der  Verf.  weist  im  Vorwort  darauf  hin,  daS  in  den  Vorlesungen 
Uber  Encyklopädie  sehr  Verschiedenartiges  vorgetragen  wird.  Nei- 
gung und  Vorliebe  des  Docenten,  vor  allem  auch  praktische  Erwä- 
gungen führen  dazu,  den  Gegenstand  verschieden  zu  gestalten  und 
zu  umgrenzen.  Diese  Variationen  von  Recbtsencyklopädien  zu  be- 
klagen oder  zu  verurteilen,  so  meint  der  Verf.,  liegt  kein  Grund  vor: 
der  Stoff  ist  weich  und  elastisch,  dehnbar  und  einschränkbar,  und 
interessant,  wo  man  ihn  packt.  »Diese  Beobachtung  möchte  ich 
voranstellen,  um  daran  die  Bitte  zu  knüpfen,  dem  vorliegenden  Ver- 
suche Einseitigkeit  nicht  zum  Vorwurf  zu  machen  und  von  ihm  auch 
nicht  zu  verlangen,  daß  er  all'  das  bietet,  was  gerade  der  eine  oder 
andere  Fachmann  aus  seinem  Fache  gerne  in  der  Encyklopädie  er- 
wähnt finden  möchte«. 

Diesem  Wunsch  wollen  wir  bereitwilligst  entsprechen ;  wir  kön- 
nen sogar  konstatieren,  daß  der  Verf.  in  der  Behandlung  der  Spe- 
cialfächer unparteiisch  vorgegangen  ist,  und  daß  die  Disciplinen  des 
Verf.  die  Färbung  des  Ganzen  nicht  beeinflußt  haben. 

Allein  wir  müssen  eine  andere  Ausstellung  machen.  Jeder  Do- 
cent,  und  nicht  minder  jeder  Verfasser  eines  Lehrbuchs,  soll  sich, 
falls  die  Vorlesung,  das  Buch  mehrere  Zwecke  verfolgen  kann,  die 
Frage  vorlegen,  welchem  von  den  möglichen  Zwecken  denn  nun  ge- 
rade seine  Darstellung  dienen  soll.  Dieser  besondere  Zweck  muß 
dann  bestimmend  für  die  Haltung  des  Buches  werden ;  die  Darstel- 
lung muß  eine  andere  sein,  wenn  sie  zur  Einführung  in  das  Rechts- 
studium bestimmt  ist,  eine  andere,  wenn  sie  am  Schluß  des  Studiums 
die  Elemente  der  einzelnen  Disciplinen  rekapituliert  oder  gar  rechts- 
philosophisch beleuchtet. 

Der  Verf.  will  in  seiner  Encyklopädie  alle  diese  Zwecke  berück- 
sichtigen und  daneben  noch  »die  Rahmen  für  die  Rechtsvergleichung« 
bieten,  d.  h.  nach  der  Auffassung  von  Gareis  soll  die  Encyklopädie 
in  gleicher  Weise  für  das  erste  wie  für  das  letzte  Semester  einge- 
richtet sein.    Das  halte  ich  aber  für  sehr  bedenklich.    Bei  dieser 
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Metbode  kommt  keiner  zu  seinem  Recht,  dem  Anfänger  bleibt  un- 
endlich Vieles  unverständlich,  nnd  der  Kenner  muß  die  Erörterung 
von  Elementarbegriffen  Uber  sich  ergebn  lassen,  die  bereits  einen 
festen  Besitzstand  seines  Geistes  bilden.  Bei  Gareis  kommt  insbe- 
sondere der  Anfänger  zu  kurz.  Der  Verf.  bat  ein  reichhaltiges  Ma- 
terial verarbeitet,  wie  keiner  seiner  Vorgänger;  hierbei  konnte 
Vieles  nur  gestreift,  und  Begriffe,  die  der  Anfänger  noch  nicht 
kennt,  mußten  vorausgesetzt  werden;  die  wissenschaftliche  Gruppie- 
rung ist  fertig,  die  höhere  Einheit  ist  nachgewiesen,  aber  der  An- 
fänger kennt  die  Elemente  nicht,  und  die  vielen  Verweise  auf  Bü- 
cher, wo  die  Grundbegriffe  erörtert  sind,  nutzen  erfahrungsgemäß 
wenig.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Merkeischen  Encyklopädie  unbe- 
dingt der  Vorzug  zu  geben.  Diese  ist  ein  >Auszug  aus  den  Haupt- 
teilen der  Rechtswissenschaft  unter  Hervorhebung  der  durch  das 
Ganze  des  Rechts  hindurchgehenden  und  dessen  geistige  Einheit  be- 
gründenden Gedanken.  Sie  will  es  dem  Anfänger  erleich- 
tern, sieb  mit  dem  Rechte  vertraut  zu  machen«;  wenn 
sieb  auch  Andere  in  der  Richtung  einer  Vereinheitlichung  ihres  Wis- 
sens Anregung  holen,  so  ist  das  ja  angenehm,  aber  zugeschnitten  ist 
die  Vorlesung  für  das  erste  Semester.  Die  Encyklopädie  soll  sein 
ein  Auszug  und  ein  System,  eine  Einführung  und  Uebersicht,  die 
Rechtswissenschaft  en  miniature,  infolge  dessen  auch  für  die  allge- 
meine Rechtslehre  ein  verhältnismäßiger  Raum  zur  Verfügung  stebn 
muß;  die  juristischen  Elementarbegriffe  aber  sollen  eine  besonders 
fürsorgliche  Pflege  finden,  denn  das  sind  die  Grundpfeiler,  auf  wel- 
chen das  ganze  Rechtsgebäude  ruht 

Was  sonst  noch  in  der  Encyklopädie  geboten  wird,  gehört  in 
die  Rechtsphilosophie  am  Schluß  der  Studien.  Der  Kenner  der  ein- 
zelnen Disciplinen  wird  hier  in  die  Spekulation  über  Wesen  und 
Werden  alles  Rechtes  eingeführt,  hier  wird  die  Subsumtion  und  Ab- 
straktion gepflegt  und  allüberall  die  höhere  Einsicht  gesucht.  In  der 
Rechtsphilosophie  ist  so  recht  der  Ort  für  Rechtsvergleichung  ge- 
geben, für  welche  der  Student  gewis  mehr  Verständnis  hat,  nachdem 
er  einige  Rechte  gründlich  kennen  gelernt  hat ;  von  selbst  führt  dann 
die  philosophische  Durchforschung  auch  zur  Würdigung  unseres  po- 
sitiven Rechts,  wenigstens  in  seinen  grundlegenden  Sätzen,  und  so 
läuft  denn  die  Rechtsphilosophie  aus  zu  einer  Gesetzespolitik,  sie  ge- 
winnt Fühlung  mit  dem  wirklichen  Leben,  in  das  der  Kandidat  nun- 
mehr eintreten  soll.  Diese  Teilung  der  Aufgaben  halten  wir  bei  der 
Entwicklung,  die  unsere  Rechtswissenschaft  genommen  hat,  für  ge- 
boten :  Encyklopädie  für  den  Anfänger,  Rechtsphilosophie  für  die  ge- 
reifteren  Semester.   Die  Behandlung  der  Encyklopädie  bestimmt  sich 
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darnach  von  selbst  Bei  der  Erörterung  der  Special  Wissenschaften 
darf  unseres  Eracbtens  das  Öffentliche  Recht  in  den  Vordergrund 
treten.  Die  Einführung  in  das  Privatrecbt  wird,  wenn  auch  nur  in 
einseitiger  Anwendung  auf  das  römische  Recht,  durch  die  Institutio- 
nen besorgt,  und  es  ist  wünschenswert,  daB  der  Student  schon  im 
ersten  Semester  die  Grundzüge  des  öffentlichen  Rechts  kennen  lernt, 
das  sich  tagtäglich  handgreiflich  vor  seinen  Augen  bethätigt.  Das 
ist  denn  anch  eine  passende  Arznei  gegen  den  einseitigen  Romanis- 
mus in  den  ersten  Semestern. 

Der  das  Buch  beherrschende  Gedanke,  auf  der  Grundlage  des 
Begriffs  der  durch  die  Norm  geschützten  Interessen  das 
Rechtsganze  harmonisch  zu  entwickeln  und  die  Verwendbarkeit  ein 
und  derselben  Grundlage  für  den  Autbau  nnd  die  Gruppierung  aller 
Teile  unserer  Wissenschaft  thatsächlich  nachzuweisen,  ist  streng  durch- 
geführt und  das  Buch  auch  für  den  Kenner  belehrend  nnd  anregend. 
Ueber  Naturrecbt,  und  das  Verhältnis  von  Recht,  Moral,  Religion, 
Billigkeit  und  Anstand  ist  Treuliches  gesagt,  die  Leugnung  des  Zwan- 
ges als  eines  Essentiales  des  Rechts  bat  uns  sympatisch  berührt,  nur 
vermissen  wir  eine  kurze  Begründung,  welcher  man  nunmehr  in 
einer  Encyklopädie  nicht  mehr  gut  aus  dem  Wege  gehn  kann. 

Der  Verf.  geht  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Rechts 
nach  unserem  Dafürhalten  ganz  richtig  vom  Egoismus  des  Menseben 
ans,  den  wir  nicht  mit  der  rohen  Form  der  Selbstsucht  zu  identifi- 
cieren  brauchen ,  der  vielmehr  gleichbedeutend  mit  Selbstbehauptung 
ist  Das  ist  ein  fester  Ausgangspunkt,  und  hier  behütet  uns  die  Em- 
pirie vor  Irrungen.  Der  Egoismus  ist  zunächst  die  Negation  des  Ge- 
meinbesten und  damit  der  geborene  Feind  des  Rechts.  Der  raffi- 
nierte Egoismus  aber  ist  es,  welcher  zum  Verzicht  auf  die  Befriedi- 
gung gewisser  Bedürfnisse  drängt,  um  andere  Bedürfnisse  nur  desto 
besser  befriedigen  zu  können.  Die  einfache  Erwägung,  daB  er  durch 
eine  maßvolle  Selbstbeschränkung  am  besten  fahre,  treibt  den  Men- 
schen zu  gesellschaftlichen  Koncessionen  und  damit  zum  Recht. 
Ibering  hat  den  Gedanken  zum  ersten  Mal  in  vollendeter  Meister- 
schaft durchgeführt,  wie  der  Egoismus  aus  Egoismus  zum  Rechts- 
sinn  wird.  Der  Gemeinsinn,  welcher  im  Dienst  der  Gesellschaft  ar- 
beitet, ist  nach  seiner  Genesis  zuvor  Egoismus,  die  kluge  und  weit- 
sehende Fürsorge  für  das  persönliche  Wohl.  Wir  kennen  nur  einen 
Grundtrieb  des  Menschen,  der  allerdings  in  verschiedenen  Erschei- 
nungen auftritt,  und  wir  kennen  auch  nur  eine  Wurzel  des  Rechts: 
die  Selbstbehauptung.  Der  Verf.  siebt  im  Egoismus  nur  »Eine  der 
Wurzeln  des  Rechts«  und  setzt  dieser  »materiellen«  noeh  eine 
»ideale  Wurzel«  zur  Seite.    Das  <pvoe*  nohuxöv  im  Menschen, 
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welches  wir  nur  für  den  fortentwickelten  Selbstbehauptungstrieb  halten, 
begreift  er  in  Anlehnung  an  Dahn  als  logische  Subsumption.  »So  ist 
alles  Denken  Subsumieren,  und  der  oberste  Gedanke  die  Subsumption 
alles  Denkbaren  unter  das  Absolute.  Auch  sich  selbst  faßt  der 
Mensch  naturgemäß  als  Objekt  der  Subsumption,  d.  i.  seines  Er- 
kennen» auf,  das  menschliche  Individuum  sieht  sich  selbst  als  Mit- 
glied der  Gattung  »Mensch«,  subsumiert  sich  zunächst  begrifflich 
and  schließlich  auch  praktisch  der  Gattung  und  den  Glie- 
derungen der  Gattung  —  in  Bethätigung  desselben  Princips,  welches 
im  Denken  der  Kinder  schon  waltet.  Aus  demselben  folgt  das  Ord- 
nnngsbedttrfnis,  logisch  sowohl  als  praktisch,  das  Bedürfnis  nach 
einer  Ordnung,  einer  Ordnung  auch  in  den  praktischen  Beziehungen, 
in  den  Lebensbeziehungen  der  Gattungsgenossen  untereinander  und 
zn  den  Gütern,  d.  i.  zu  den  Objekten  der  Bedürfnisbefriedigung«. 
S.  4.  Wir  halten  jedoch  die  Auffassung,  wonach  einer  logischen  Ka- 
tegorie eine  Erscheinung  des  praktischen  Lebens  entsprechen  müsse, 
oder  wonach  das  wirkliche  Leben  nur  eine  Umsetzung  logischer  Vor- 
gänge, beide  vielleicht  sogar  identisch  seien,  oder  das  Praktische 
aas  dem  Logischen  folgere,  für  eine  Spielerei.  »Eng  ist  die  Welt, 
and  das  Gehirn  ist  weit  —  Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedan- 
ken, Doch  hart  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen«.  Wir  sehen,  daß 
selbst  der  Gebildete  der  Jetztzeit  sich  bei  seinen  Handlungen  durch 
praktische  Erwägungen,  nicht  aber  durch  begriffliche  Spekulationen 
bestimmen  läßt;  sollen  wir  für  den  Barbaren  einer  grauen  Vorzeit 
anderes  annehmen ,  soll  dieser  durch  logische  Abstraktionen  zum  ge- 
sellschaftlichen Handeln  veranlaßt  worden  sein!  Denken  und  Han- 
deln ist  nicht  identisch,  und  die  Handlung  wird  ausschließlich  durch 
praktische  Erwägungen  motiviert:  wer  etwas  anderes  im  heutigen 
Leben  beobachtet  haben  will,  oder  aus  der  Vergangenheit  zu  berich- 
ten weiß,  macht  damit  einen  Angriff  auf  die  gesunden  Sinne  des 
Menschen.  Wir  kennen  somit  nur  eine,  die  materielle  Wurzel  des 
Hechts:  die  Selbstbehauptung. 

Dahn  hat  bekanntlich  dem  Iheringschen  Satz:  »der  Zweck  ist 
der  Scbbpfer  des  ganzen  Rechts«  den  anderen  gegenübergestellt: 
das  Recht  ist  durch  ein  Vernunftbedürfnis  emporgetrieben,  ein  logi- 
sches, nicht  ein  praktisches  Ergebnis,  erst  in  zweiter  Linie  ein  Mittel 
zum  Zweck,  erst  nebenbei  gerichtet  auf  die  Erhaltung  und  Siche- 
rang der  Gesellschaft.  Der  Verf.  bewegt  sich  in  der  Hauptsache  in 
dem  Dahnseben  Gedankenkreis.  So  meint  er  auch  S.  140,  der  staat- 
liehe Rechtsschutz  sei  schon  »um  der  Rechtsidee  willen«,  and  dann 
selbstverständlich  auch  der  »Lebensinteressen«  des  Staates  wegen 
abgesehen  von  der  Rechtsidee  von  Nöten.   Die  rechtsphilosophische 
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Analyse  dagegen  zeigt,  daß  die  vielgenannte  Rechtsidee  eben  nichts 
anders  ist,  als  das  Bewußtsein  von  der  Notwendigkeit  der  Fürsorge 
für  das  gemeinschaftliche  Wohl.  Auf  S.  12  tritt  der  Verf.  —  wenig- 
stens für  die  heutige  Rechtebildung  —  auf  den  Boden  der  Zweck  - 
theorie,  was  er  zwar  nicht  zageben  wird. 

Das  Gewohnheitsrecht  ist  etwas  stiefmutterlich  behandelt  Die 
Rechtsnotwendigkeit  ferner  als  eine  besondere  Rechtsquelle  auszu- 
spielen halte  ich  für  bedenklich.  In  der  Quelle  tritt  etwas  in  Existenz 
und  Erscheinung.  Die  Rechtsnotwendigkeit  bleibt  aber  eine  logische 
Uebersinnlichkeit.  Nur  in  Gesetz  und  Gewohnheit  wird  sie  augenfällig, 
und  damit  ist  die  Rechtsnotwendigkeit  keine  besondere  Recbtsquelle. 
Auch  die  Rechtswissenschaft  soll  Rechtsquelle  sein.  Wir  teilen  diese 
auch  von  anderen  hervorragenden  Juristen  vertretene  Auffassung  nicht, 
obschon  wir  zugeben  müssen,  daß  manches  für  diese  Theorie  spricht 
Aber  es  ist  durchaus  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  der  Verf.  in 
der  Weise  ein  Konipromis  versucht,  daß  er  erklärt:  »Diese  (die 
Rechtswissenschaft)  ist  keine  selbständige,  keine  souveräne  (!!) 
Rechtsquelle,  sondern  kann  nur  unter  der  Herrschaft  einer  der  übri- 
gen Recbtsquellen  Rechtsvorschriften  aussprechen«  (S.  48).  Aach 
S.  49  ist  noch  einmal  von  der  »souveränen  Recbtsquelle«  die  Rede. 

Wir  können  es  ferner  auch  nicht  billigen,  wenn  S.  58  von  den 
Rechten  der  juristischen  Personen  als  von  »übermenschlichen  Inter- 
essen« gesprochen  wird.  Deutet  etwa  das  Eigentumsrecht  einer 
Korporation  auf  übermenschliche  Interessen? 

Der  Verf.  spricht  des  öftern  von  Rechtsbeziehungen  des  Menschen 
zn  Sachen  (vgl.  S.  5,  7,  15,  36,  57,  60,  63  u.  s.  w.),  und  das  wirft 
dann  selbstverständlich  seine  Schatten  auf  die  dinglichen  Rechte. 
Daß  der  Mensch  nur  zu  Menschen,  nicht  zu  Sachen  im  Rechtsver- 
hältnis stebn  kann,  wird  der  Verf.  —  insbesondere  nach  den  vielen 
Erörterungen,  die  gerade  dieser  Pnnkt  in  der  letzten  Zeit  erfahren 
bat  —  zugeben.  Sind  es  vielleicht  praktische  Gesichtspunkte,  die 
ihn  an  der  alten  Lehre  festhalten  lassen?  So  meint  Dernburg  (Pan- 
dekten 1.  Aufl.  I,  §  22):  »Recbtsphilosophisch  and  abstrakt  läßt  es  sich 
begründen,  daß  Rechte  nur  gegenüber  Personen  bestehn,  daß  dies  auch 
für  Eigentum  und  dingliche  Rechte  gelten  müsse,  so  daß  sie  sieh 
charakterisierten  als  Rechte,  deren  Inhaber  gegen  Jedermann  den 
Anspruch  auf  Unterlassang  der  Verfügung  über  die  Sache  haben. 
Das  römische  und  gemeine  Recht  stehen  aber  bei  ihren  Klassifikatio- 
nen nicht  auf  dieser  abstrakten  Hohe.  Sie  geben  von  der  konkreten, 
wenn  man  will,  naiven  Vorstellung  aus ,  »res  mea  est« ,  d.  b.  die 
Sache  gilt  als  an  die  Person  des  Eigentümers  gekettet,  an  ihn  ge- 
bunden ...  der  Rechtsphilosoph  mag  jene  Vorstellung  kritisch  be- 
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leuchten  und  zersetzen.  Der  Gestaltung  des  römischen  und  gemeinen 
Rechts  liegt  sie  za  Grande.  Sie  ist  anschaulich  und  gesunde.  Ob 
der  Verf.  dem  beistimmen  wird? 

Was  die  methodologischen  Erörterungen  anlangt,  so  teile  ich 
vollständig  die  Auffassung ,  »daß  die  reebtshistorischen  Studien 
den  dogmatischen  Darstellungen  nicht  so  allgemein,  wie  die  herr- 
schende Lehre  annimmt,  vorausgehen  sollen;  Detailforschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Rechtsgeschichte  kann  nur  unternehmen,  und  auch 
nur  verstehen,  wem  die  Dogmen,  wie  sie  geworden  sind,  fest  vor  Au- 
gen stehen ;  von  da  aus  kann  und  soll  der  Lernende  auf  das  Werden 
des  Gewordenen  blicken,  um  sich  dieses  und  auch  das  Gewordene, 
Geltende,  noch  klarer  werden  zu  lassen«  S.  186,  vgl.  auch  185.  Also 
zuerst  Dogmatik,  geltendes  Recht,  und  dann  zur  Vertiefung  historische 
Studien.  Bei  dieser  Methode  wird  auch  der  Student  nicht  in  der 
Weise  abgestoßen,  wie  wir  es  oft  beobachten  können.  Der  berühmte 
»Selbstzweck«  der  Rechtsgeschichte  ist  ein  Nonsens. 

An  Druckfehlern  verzeichnen  wir:  S.  40  Staatenkollision  st. Sta- 
tutenkollision ;  S.  78  Kolonatrecht  st.  Koloratrecht ;  S.  137  geschlitzt 
st.  geschätzt. 

Zum  Schluß  die  Bemerkung,  daß  wir  mit  vorstehenden  Aus- 
stellungen nur  für  eine  demnächstige  2.  Auflage  Wünsche  formulieren 
wollen. 

Würzburg.  Meurer. 


ROhricht,  Beinh.,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande. 
Gotha,  Fr.  A.  Perthes  1889.   352  S.   8».   Preis  5  M. 

Vor  acht  Jahren  besprach  ich  in  diesen  Blättern  (1881,  St.  5.  6. 
S.  132 — 139)  das  Buch:  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  hl.  Lande 
lierausg.  von  Röhricht  and  Meißner.  Nun  freue  ich  mich  eine  neae 
Ausgabe,  weiche  Herr  Röhricht  allein  veranstaltet  bat,  beim  Publikum 
einfuhren  zu  können.  Er  hat  dieselbe  für  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmt.  Gewis  eignet  sich  für  einen  solchen  ganz  vorzüglich  die 
als  Einleitung  gegebene  historische  Darstellung  sowohl  wegen  ihres 
interessanten  Inhalts  als  wegen  ihres  anziehenden  Gewandes;  Verf. 
hofft,  daß  auch  die  reichlichen  Belege,  welche  er  ihr  folgen  läßt,  in 
keiner  Weise  verstimmend  wirken  werden,  da  ja  »durch  manche  histo- 
rische Romane  die  Furcht  vor  dem  gelehrten  Arbeitsgerüst  der  Citate 
bedeutend  geschwunden  sei«.  Einer  andern  Beigabe,  Text  und  Noten 
der  ältesten  Pilgerlieder,  wird  jedenfalls  der  Beifall  der  Gebildeten 
nicht  fehlen.  Einen  Hauptscbmuck  des  früheren  Buches  bildeten  in 
den  Augen  der  Gelehrten  die  23  mittelalterlichen  Pilgerberichte;  sie 
werden  als  zu  schwere  Kost  für  weitere  Kreise  der  nunmehrigen 
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Bestimmung  geopfert.  Hingegen  scheint  dem  Verf.  das  Bedenken 
nicht  aufgestiegen  zu  sein,  ob  nicht  in  dem  den  größeren  Teil  des 
Baches  füllenden  Verzeichnis  der  deutschen  Pilger  mit  seiner  Häufung 
von  Eigennamen  and  Zahlen,  mit  seinen  aufs  Notwendigste  zusam- 
mengedrängten Itinerarien  dem  gebildeten  Leser  eine  etwas  trockene 
Kost  gereicht  werde.  Aber  wir  können  ans  nar  Glück  wünschen, 
daß  er  dieses  Bedenken,  wenn  es  ihn  je  befiel,  unterdrückte.  Sonst 
wären  um  am  Ende  die  Früchte  einer  durch  acht  Jahre  fortgesetzten 
fleißigen  Nacharbeit  des  litteraturkundigen  Verfassers  einschließlich  der 
Spenden  von  Freunden  aus  Nah  und  Fern,  deren  er  sich  zu  erfreuen 
hatte,  vorenthalten  worden.  Schon  der  Umstand,  daß  dieses  Ver- 
zeichnis in  der  ersten  Auflage  bloß  81,  in  der  zweiten  aber  219  Sei- 
ten füllt,  läßt  beträchtliche  Einschaltungen  vermuten;  sie  sind  auch 
dem  Inhalt  nach  sehr  bedeutsam  und  vielfach  Handschriften  eder 
sehr  seltenen  Druckwerken  entnommen ;  am  Schlüsse  werden  die  Pil- 
ger eines  ganzen  Jahrhunderts  (1589—1697)  neu  hinzugefügt.  Die 
Ausmerzang  von  ein  paar  romanhaften  Figuren,  welche  sich  in  den 
Pilgerkatalog  der  ersten  Auflage  eingeschlichen  hatten,  kam  dem 
neuen  Buch  zu  Gute  (vgl.  erste  Aufl.  S.  503  f.  mit  2.  Aufl.  S.  83 
Anm.  356.  357.)  Aach  sonst  bat  der  Verf.  Manches  berichtigt;  nur 
ist  z.  B.  die  irrige  Angabe  stebn  geblieben  (S.  150),  daß  Graf  Eber- 
hard im  Bart  von  Württemberg  seine  Pilgerreise  von  Herrenalb  aus 
angetreten  habe;  allerdings  empfieng  er  die  Pilgerweibe  durch  den 
Abt  Johann  von  Herrenalb,  aber  letzterer  hielt  sich  zu  jener  Zeit  in 
der  Karthanse  Güterstein  bei  Urach  auf  und  von  dieser  Stadt  aus 
gieng  die  Reise.  Auf  S.  170  hätten  die  Worte  euchara  duarum  co- 
tarum  wohl  eine  Erklärung  verdient ;  es  ist  euccaro  di  due  cotte,  dop- 
pelt eingesottener  Zucker ;  ebenda  fällt  die  falsche  Lesart  excorsiones 
statt  extorsiones  auf;  das  folgende  momzaria  hat  nichts  zu  schaffen 
mit  »manseria  (?),  Wohnungf ,  sondern  ist  gleich  mangeria,  erpreßtes 
Trinkgeld.  Zur  Kritik  des  Reiseberichts  von  Arnold  v.  Harff  S.  202  f. 
wäre  noch  ein  lehrreicher  Artikel  der  Augsb.  Allg.  Zeitung  5. 6.  März 
1861  Beil.  anzuführen  gewesen.  Das  Fehlen  der  Bibliographie, 
welche  die  erste  Auflage  schloß,  wird  man  am  wenigsten  tadeln 
können ;  denn  wir  vernehmen  durch  das  Vorwort  der  neuen,  daß  des 
Verfassers  Bibliographia  geographica  Palaestinae  vielleicht  noch  in 
diesem  Jahr  zu  erwarten  steht.  Ein  kundigerer  Mann  konnte  wohl 
nicht  in  Toblers  Fußstapfen  treten. 

Stuttgart  W.  Heyd. 

Fflr  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Btehtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Ass. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlagt-Buchhandlung . 
Druck  der  Dieterich' sehen  Unk. -Buchdrucker ei  (W.  Fr.  Katstner). 
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Dorner,  A.,  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie.  Das  menschliche 
Erkennen.  Grundlinien  der  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik.  Berlin, 
H.  Reuthers  Verlagsbuchhandlung.    1887.    512,  S.   8°.   Preis  9  M. 

Man  freut  sich  jedesmal  aufs  neue,  wenn  man  anf  jemand  trifft, 
der  den  Mut  hat  eine  Metaphysik  zu  schreiben,  und  man  legt  doch  stets 
wieder  enttäuscht  das  Buch  bei  Seite,  wenn  man  die  Ausführung 
des  Wagnisses  kennen  gelernt  bat.  Diesem  Schicksal  entgeht  auch 
die  Dornersche  Schrift  nicht  —  ich  möchte  fast  sagen:  ohne  Schuld 
ihres  Verfassers;  denn  dieselbe  hat  unstreitig  große  Vorzüge  — 
eine  erfreulich  konsequente  Durchführung  einer  einheitlichen  An- 
schauung, eine  klare  Position,  Besonnenheit  und  Maßhaltung  in  Kri- 
tik und  Polemik,  eine  dem  Gegenstande  angemessene  einfache  und 
nüchterne  Ausdrucksweise  und  eine  von  dem  Fleiß  und  der  Belesen- 
heit ihres  Verfassers  rühmliches  Zeugnis  ablegende  Vertrautheit  mit 
der  einschlägigen  Litteratur.  Aber  unsere  metaphysischen  Bedürf- 
nisse befriedigt  sie  so  wenig,  wie  alle  die  andern  modernen  Versuche 
auf  diesem  Gebiet. 

Doch  man  wird  fragen:  haben  wir  es  denn  in  diesem  Buch 
Uber  »das  menschliche  Erkennen«  überhaupt  mit  einem  solchen  me- 
taphysischen Unternehmen  zu  thun  ?  Ist  nicht,  wenn  auch  der  Neben- 
titel von  »Grundlinien  der  Metaphysik«  redet,  die  erkenntnistheore- 
tiscbe  Seite  die  Hauptsache?  Und  es  ist  wahr,  wenn  man  auf  die 
Inhaltsangabe  sieht,  so  nehmen  die  erkenntnistheoretisoben  Unter- 
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Buchungen  des  ersten  Teils  die  bei  weitem  größere  Hälfte  fSr  sich 
in  Ansprach,  den  metaphysischen  Untersuchungen  im  zweiten  bleibt 
knapp  nur  ein  Drittel  des  Ganzen.  Und  doch  glaube  ich  nicht  fehl 
zu  gehn,  wenn  ich  annehme,  da*  das  Buch  wesentlich  om  dieses 
letzten  Drittels  willen  geschrieben  worden  ist,  in  welchem  sich  Dor- 
ner auch  sichtlich  leichter  und  freier  bewegt  als  in  den  erkenntnis- 
theoretischen Abschnitten.  Allein  auch  schon  in  diesen  finden  wir  eine, 
die  dritte,  Abteilung,  deren  Gegenstand  sonst  in  erkenntnistheoretischen 
Arbeiten  fehlt  oder  doch  nicht  in  solcher  Ausführlichkeit  behandelt 
zu  werden  pflegt.  Dorner  gibt  ihr  den  Titel:  »die  mit  Werturteilen 
verbundenen  Begriffe«,  und  handelt  hier  von  ästhetischen,  ethischen 
und  religiösen  Fragen.  Und  gerade  in  dieser  Abteilung,  wenn  ir- 
gendwo, liegt  meines  Erachtens  der  Schlüssel  zum  Verständnis  des 
Ganzen  und  zum  Verständnis  der  Absiebt  dieses  Ganzen.  Wir  thun 
daher  dem  Verfasser  schwerlich  Unrecht,  wenn  wir  bei  diesen  Ka- 
piteln einsetzen. 

Erkenntnistheoretisch  sind  freilich  auch  sie  insofern,  als  Dorner 
eine  »auf  Anregungen  von  Kant  hin«  entstandene  Anschauung  be- 
kämpfen will,  welche  einen  wesentlichen  Unterschied  setzt  »zwischen 
dem  theoretischen  Erkennen  und  einem  Erkennen,  das  unsere  Er- 
kenntnis der  Objekte  nm  nichts  erweitere,  auch  gar  nicht  dem  Trieb 
des  Erkennens  entspringe',  sondern  lediglich  im  Dienste  rein  subjek- 
tiver Interessen  stehe«,  und  welche  die  Wahrheit  der  hier  producierten 
Vorstellungen  »lediglich  darnach  bemißt,  ob  man  mit  ihrer  Hilfe 
den  gewttnschsten  Zweck  erreiche  oder  nicht  —  gleichgültig,  ob 
diese  Vorstellungen  an  sich  leere  Phantasien  seien  oder  nicht« ;  denn 
metaphysischen  Wert  Bollen  sie  keinen  haben.  Diese  Anschauungs- 
weise ist,  wie  man  sieht,  keine  andere  als  die  der  Ritschlschen  Schule; 
dieser  gilt  also  Dorners  Polemik,  und  ihr  gegenüber  tritt  er  auf  die 
Seite  0.  Pfleiderers,  der  in  seiner  »Geschichte  der  Religionsphiloso- 
phie« (1883)  gegen  diese  »speeifisch  kirchliche  Form  des  Neukan- 
tianismus« besonders  lebhaft  polemisiert.  »Diese  Meinung  ist  zu- 
nächst der  Anlaß,  weshalb  ich  das  weite  Gebiet  dieser  (ästhetischen, 
ethischen  und  religiösen)  Begriffsbildung  für  sich  fixieren  will«,  sagt 
Dorner;  und  aus  dieser  Tendenz  heraus  läßt  es  sich  auch  begreifen, 
warum  er  nicht  vom  erkenntnistheoretischen,  sondern  alsbald  vom 
»metaphysischen  Werte«  dieser  Vorstellungen  redet;  denn  im  Gegen- 
satz zu  jenen  theologischen  Skeptikern  handelt  es  sich  für  ihn  nm 
eine  theologische  Metaphysik.  Einer  Richtung  gegenüber,  welche 
für  daB  »Wahrhaftwirkliche«  im  Christentum  und  in  der  Metaphysik 
eine  doppelte  Buchführung  hat  und  von  Grenzen  redet,  »welche  das 
Arbeitsfeld  des  unabhängigen  Erkennens  von  dem  Herrschaftsgebiet 
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des  konkreten  sittlichen  Ideals  trennen«,  sucht  Dorner  eine  einheit- 
liche Weltanschauung,  nnd  dazu  gehören  ihm  in  erster  Linie  auch 
»die  anf  Idealen  ruhenden  Begriffe« :  von  diesen  handelt  daher  die 
dritte  Abteilung  des  ersten  erkenntnistheoretischen  Teils  seines  Buches. 

Zunächst  klingt  es  in  der  That  noch  ganz  formal-erkenntnistheore- 
tiscb,  wenn  er  von  diesen  »im  Zusammenhang  mit  sinnlichen  Lust- 
und  Unlustgefühlen  gebildeten  Begriffen«  zeigt,  daß  die  Kenntnis 
der  Beziehungen  von  Objekten  zu  unserem  Lebensgefdhl  doch  immer 
auch  Erkenntnis  sei,  und  daß  die  Skala  des  Begehrenswerten  mit 
Notwendigkeit  einen  objektiven  Maßstab,  nämlich  die  Natur  des 
Menschen  und  die  Kenntnis  dieser  Natur  voraussetze.  Und  ebenso 
erklärt  er  des  weiteren  von  »den  auf  Idealen  ruhenden  Begriffen«, 
die  einzige  biebei  für  ihn  in  Betracht  kommende  Frage  sei  die,  ob 
diese  Gebiete  fUr  das  Erkennen  eigentümliche  Gesichtspunkte  er- 
öffnen. Wenn  er  dieselbe  bejaht,  so  wird  man  ihm  darin  unbedingt 
zustimmen  müssen  und  sich  dafür  gegen  die  Neukantianer  der  ver- 
schiedensten Richtungen  sogar  auf  Kant  selbst  berufen  können.  Aber 
indem  Dorner  seine  Antwort  nicht  auf  das  Ob  und  das  Daß  ein- 
schränkt, sondern  zum  Was  nnd  Wie  weiter  schreitet,  verläßt  er  je- 
nen formal-erkenntnistbeoretisohen  Standpunkt ,  gebt  auf  den  Inhalt 
dieser  drei  Gebiete  selbst  ein  nnd  legt  so  schon  hier  das  Fundament  zu 
seinen  späteren  metaphysischen  Untersuchungen.  Eben  darum  müs- 
sen wir  jenen  polemischen  Ausgangspunkt  zunächst  als  für  uns 
nebensächlich  bei  Seite  lassen  und  der  Sache  selbst  näher  treten, 
um  dieses  Fundament  anf  seine  Tragkraft  hin  zu  prüfen. 

Dorner  beginnt  mit  den  ästhetischen  Begriffen  und  mit  der  That- 
sache,  daß  die  hier  gefällten  Urteile  Anspruch  auf  Allgemeingiltig- 
keit  erheben.  Worauf  gründet  sieb  dieser  Anspruch?  Im  Anschluß 
an  Kant  sagt  er  darüber  Folgendes  (S.  181  ff.):  »Ein  ästhetisches 
Urteil  ist  ein  Urteil  des  Gefallens  oder  Misfallens,  welches  sich  rich- 
tet auf  ein  Objekt,  das  wir  anschauen.  Wir  urteilen  darüber,  ob 
das  angeschaute  Objekt  unsere  gesamten  Erkenntnisvermögen  (sie!) 
harmonisch  berührt  habe.  Und  dies  spricht  sich  in  einem  Gefühl 
der  Lust  aus  oder  der  Unlust.  Aber  diese  Betrachtung  bedarf  einer 
Ergänzung  nach  zwei  Seiten.  Einmal  ist  dieses  Urteil  nur  denkbar, 
wenn  unsere  Erkenntnisvermögen  unter  einander  zusammenzustimmen 
die  Tendenz  haben,  wenn  diese  Harmonie  ihrer  Natur  entspricht. 
Das  aber  ist  der  Fall,  weil  sie  alle  einem  Zwecke  dienen,  nämlich 
dem  Erkennen,  welches,  wie  Kant  selbst  gezeigt  hat,  auf  eine  ein- 
heitliche zusammenstimmende  Erkenntnis  hinzielt.  Also  nicht  bloß 
das  Zusammenstimmen  der  Erkenntnisvermögen  gefällt  als  solches, 
sondern  dies  gefällt  deshalb,  weil  es  dem  Ideale  des  Erkennens  ent- 
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spricht,  daß  vermöge  der  Erkenntnisvermögen  ein  einheitliebes  Er- 
kennen erzielt  werde.  Allein  —  and  das  ist  das  Zweite  —  ein  ein- 
heitliches Welterkennen  ist  unmöglich,  wenn  zwar  die  Erkenntnis- 
vermögen zusammenstimmen,  aber  die  Welt  nicht  eine  Einheit  ist 
Das  Ideal  des  Erkennens  läßt  sich  also  gar  nicht  bilden,  ohne  die 
Voraussetzung  der  Anlage  der  Welt,  welche  Objekt  des  Erkennens 
ist,  für  die  Harmonie.  Das  Ideal  also,  an  dem  der  Eindruck  des 
Objekts  gemessen  wird,  enthält  dies,  daft  wir  die  Welt,  welche  har- 
monisch sein  muß,  als  Einheit  erkennen.  Dem  entspricht  nun  allein, 
daft  das  ästhetische  Urteil  gar  nicht  bloß  enthält,  daft  das  Objekt 
die  Erkenntnisvermögen  harmonisch  berührt  habe,  sondern  auch  dies, 
daft  das  Objekt,  eben  weil  es  dies  gethan,  dem  Ideal  des  Erken- 
nens nnd  dem  Ideal  der  Einheit  und  Harmonie  der  Welt  entspreche, 
weil  Letzteres  die  Voraussetzung  des  Erkennens  ist  Man  wird  also 
zngestehn  müssen,  daß  in  dem  ästhetischen  Urteil  nicht  bloß  ein  Ur- 
teil Uber  die  Harmonie  der  Erkenntnisvermögen,  sondern  auch  Ober 
die  Harmonie  des  Objekts  gegeben  sei.  In  dem  Objekt  wird  die 
Harmonie  als  dem  Ideal  der  Weltharmonie  entsprechend,  ja  in  dem 
konkreten  Objekt  und  seiner  Harmonie  wird  das  Ideal  der  Welt- 
harmonie angeschaut.  Das  Objekt  wird  als  ein  harmonisches  Ganze 
angeschaut,  ohne  alle  einzelnen  Teile  auf  seine  Harmonie  hin  be- 
grifflich zu  analysieren,  und  in  diesem  Ganzen  offenbart  sich  an  die- 
ser Stelle  das  Ideal  der  Weltbarmonie.  Man  kann  das  als  intel- 
lektuelle Anschauung  der  Harmonie  bezeichnen,  weil  wir  unmittelbar 
in  der  Mannigfaltigkeit  auch  die  Einheit  schauen,  die  das  Mannig- 
faltige zusammenhält  Demgemäß  aber  ist  das  subjektive  Urteil  der 
Lust  nicht  der  volle  Ausdruck  für  das,  was  iu  diesem  Urteil  ent- 
halten ist  Es  ist  auch  ein  objektives  Urteil  Uber  die  Harmonie  des 
Objekts  mit  dem  Ideal  der  Weltbarmonie  und  dem  Ideal  des  Er- 
kennens in  diesem  Urteil  zugleich  enthalten«.  Diese  Sätze  sind  doch 
in  vielfacher  Beziehung  recht  anfechtbar.  Ich  will  hier  nicht  reden 
von  der  bedenklichen  psychologischen  Grandanschauung,  die  diese 
Ausführungen  beherrscht:  es  soll  das  lediglich  die  Sprache  Kaots 
sein  (?),  hinter  der  sich  immerbin  eine  andere  richtigere  Auffassung  der 
subjektiven  Seite  des  ästhetischen  Thatbestands  verbergen  könnte; 
nnd  warum  sich  Dorner  so  eng  an  Kant  anschließt,  liegt  ja  auf  der 
Hand:  es  ist  die  erkenntnistbeoretische  Nebenbeziehung  der  Kanti- 
schen Kritik  der  Urteilskraft,  um  mich  so  auszudrucken,  vielleicht 
auch  die  Rücksicht  auf  die  von  ihm  bekämpften  Neukantianer,  was  ihn 
hier  seinen  Ausgangspunkt  nehmen  läßt.  Aber  wie  steht  es  mit  den 
von  ihm  vorgenommenen  »Ergänzungen«?  Einmal  nach  der  subjektiven 
Seite  hin  —  »unser  Erkenntnisvermögen«:  wo  bleibt  die  Basis  alles 
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Aestbetischen,  das  Sinnlich-Physiologische  ?  Das  frage  ich  nicht  bloß, 
weil  das  nan  eben  auch  dazu  gehört,  sondern  weil  durch  ein  genaues 
Studium  gerade  dieses  elementaren  Teiles  der  Aesthetik  der  schiefe 
Ansdrack  von  einer  > Tendenz«  des  Zusammenstimmens  unserer  Er- 
kenntnisvermögen vermieden  worden  wäre.  Indem  man  auf  jener 
untersten  Stnfe  ästhetischen  Wohlgeftthles  Grund  und  Ursache  dieser 
>Tendenz«  noch  deutlich  erkennt,  steht  sie  auch  auf  den  höheren 
Stufen  desselben  nicht  mehr  so  unbekannt  und  unnahbar  da  wie 
das  Mädchen  ans  der  Fremde.  Und  dann  wo  bleibt  das  Erhabene? 
Paßt  für  diesen  Eindruck  auch  noch  das  Ideal  »harmonischer  Berüh- 
rung«? Von  viel  größerer  Bedeutung  aber  als  diese  subjektive  ist 
die  andere  objektive  Seite,  daß  in  dem  konkreten  Objekt  und  seiner 
Harmonie  das  Ideal  der  Weltharmonie  selbst  angeschaut  werden  soll. 
Das  ist  zu  eng  und  ist  zu  bestimmt.  Auch  ich  erkenne  völlig  an,  daß  in 
allem  Aestbetischen  ein  Symbolisches  liegt,  daß  ich  nur  deswegen  in 
alles  mich  selbst  hineinschauen  und  einfühlen  kann,  weil  aus  allem 
ein  mir  Verwandtes  herausschaut,  erkenne  also  an,  daß  im  Schönen 
ein  Ideales  sich  offenbart.  Aber  ein  Anschauen  der  Weltharmonie  — 
nein!  Kein  Anschauen,  sondern  höchstens  ein  Ahnen;  wovon?  von 
einer  Harmonie?  eher  von  einem  Harmonischen,  einem  hinter  allen 
einzelnen  Objekten  liegenden  Allgemeinen.  Aber  ob  ich  das  als 
Welt  und  Weltharmonie  bezeichnen  darf?  Jedenfalls  nur  dann, 
wenn  ich  mir  des  pantheistischen  Hintergrunds,  auf  den  das  Ästhe- 
tische hindeutet,  bewußt  bin.  Gerade  dieses  Pantheistische  aber  kann 
Dorner  nicht  gelten  lassen,  da  er  in  seiner  theologischen  Metaphysik 
auf  eine  intelligente  Ursache«  hinauskommt,  für  sie  braucht  er  schon 
hier  jene  einheitliche  und  harmonisch  eingerichtete  Welt.  Wenn 
ich  ihm  also  auch  zugebe ,  daß  im  Schönen  ein  für  die  Metaphysik 
Verwendbares  und  Verwertbares  liegt,  so  bestreite  ich  doch,  daß  er 
dieses  im  Schönen  Durchscheinende  richtig  erfaßt,  richtig  bestimmt  und 
gedeutet  habe:  so  klar  spricht  es  sich  nicht  aus  und  so  einfach  ist 
die  Sache  Uberhaupt  nicht.  Freilich  hat  er  dafür  auch  ein  Organ, 
das  mir  abgeht,  die  intellektuelle  Anschauung.  Ganz  abgesehen  von 
dem  historisch-mislichen  Beigeschmack  dieses  Wortes  —  gerade  um 
Anschauung  handelt  es  sich  nicht:  was  ich  anschaue,  ist  immer  nur 
das  konkrete  Objekt ;  was  hinter  diesem  Objekte  sich  verbirgt,  ist  nicht 
ein  Gescbantes,  sondern  nur  ein  gefühlsmäßig  Geahntes,  ein  divina- 
torisch  Ersehntes  mehr  als  Ergriffenes.  Darin  liegt  aber  nicht  eine 
Schwäche,  sondern  vielmehr  die  Stärke  dieses  ästhetischen  hinter  die 
Erscheinung  Dringens,  die  Unmittelbarkeit  und  Tiefe  des  Eindrucks  und 
vor  allem  die  Möglichkeit  weitergehender  metaphysischer  Verwertung, 
freilich  auch,  wie  wir  bei  Dorner  sehen,  die  Gefahr  falscher  weil 
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allzurascher  Ausdeutung.  Aber  nicht  erst  dort  in  der  Ferne  meta- 
physischer Folgerungen,  viel  früher  schon,  mitten  im  Aesthetischen 
selbst  wirkt  diese  dem  Tatsächlichen  nicht  entsprechende  Bestimmt- 
heit verhängnisvoll,  da  nämlich,  wo  Dorner  auf  die  Kunst  zu  spre- 
chen kommt  Ist  es  wirklich  so,  daß  in  dieser  »immer  ein  Begriff 
zur  Anschauung  gebracht  wird  durch  Idealisieren?  immer  die  Ab- 
sicht ist,  an  einem  konkreten  Fall  die  Weltbarmonie  zur  Darstellung 
zu  bringen«  ?  Wird  wirklich  an  dem  Kunstobjekt  »veranschaulicht,  wie 
die  Weltharmonie  im  Einzelnen  sich  darstellen  mußte,  wenn  sie 
durchgeführt  werden  sollte?«  Hier  zeigt  sich  nicht  nur  die  Enge, 
sondern  geradezu  das  Falsche  jener  ganzen  Betrachtungsweise.  Kunst 
und  künstlerisches  Schaffen  sind  so  viel  mehr  und  so  viel  Tieferes, 
das  maßte  doch  mit  einem  Worte  wenigstens  angedeutet  sein ;  und  die 
Kunst  ist  so  viel  anderes  als  eine  Illustration  der  Welt,  wie  sie  sein 
sollte,  der  Künstler  so  viel  Besseres  als  ein  eitler  Weltverbesserer,  der 
Gott  ad  oculos  demonstriert,  wie  er  es  eigentlich  hätte  machen  sollen. 
Und  dasselbe  zeigt  sich  weiter  noch  in  dem,  was  Dorner  vom  Häß- 
lichen sagt.  Hier  weiß  er,  wenigstens  beim  Häßlichen  in  der  Natur, 
mit  jener  objektiven  Seite  der  Weltbarmonie  überhaupt  nichts  anzu- 
fangen. Denn  die  Auskunft,  daß  alle  solche  Urteile  ästhetischen 
Misfallens  »nur  aus  einer  unrichtigen  Gruppierung  der  Anschauungs- 
objekte hervorgehen«,  befriedigt  ihn  augenscheinlich  selbst  nicht,  weil 
damit  das  Häßliche  in  der  That  in  einen  bloßen  vom  Subjekt  ver- 
schuldeten Schein  sich  auflösen  würde.  Und  so  läßt  er  das  Objek- 
tive hier  ganz  fallen  und  redet  nur  vom  »Vernunftideal«,  das  durch  die- 
ses Urteil  des  Misfallens  aufrecht  erhalten  werde.  Denn  inzwischen 
bat  sieb  ihm  die  objektive  Weltharmonie  verwandelt  in  ein  »aprio- 
risches Ideal«  dieser  Harmonie.  Mit  dieser  Bestimmung  verliert  er 
aber  gerade  das,  was  er  ursprünglich  gewinnen  wollte:  die  Welt- 
barmonie ist  objektiv,  hieß  es  da,  und  erschließt  sich  im  einzelnen 
und  konkreten  Schönen  unserer  (intellektuellen)  Anschauung;  dann 
ist  die  Idee  davon  eine  empirisch  zu  gewinnende.  Und  nun  erfah- 
ren wir  plötzlich,  daß  diese  Idee  oder  dieses  Ideal  ein  dem  ganzen 
Erkenntnisproceß  immanentes,  apriorisches,  ein  Subjektives  sei,  bei  dem 
die  menschliche  Vernunft  über  die  Empirie  hinausgeht;  denn  die 
Weltharmonie,  von  der  wir  meinten,  daß  wir  sie  unmittelbar  an 
schauen,  ist  »empirisch  nicht  nachweisbar«.  So  löst  in  der  That 
die  spätere  Formbildung  die  erste  auf,  und  dadurch  rechtfertigt  sieb 
unser  Einwand,  daß  mit  dieser  Bestimmung  und  Bestimmtheit  we- 
der der  Aesthetik  noch  der  Metaphysik  gedient  sei. 

Eigentlich  müßte  ich  noch  näher  auf  den  Begriff  der  Harmonie 
und  des  Harmonischen  eingehn  und  zeigen,  daß,  so  richtig  und  wich- 
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tig  die  Betonung  der  Einheit  im  Mannigfaltigen  für  das  ästhetische 
Gebiet  ist,  doch  auch  hierin  des  Guten  znviel  gethan  werden  kann 
und  man  dabei  Gefahr  länft,  in  den  einseitigsten  Formalismus  hinein- 
zugeraten. Allein  ich  habe  mich  bei  dem  Aesthetisehen  ohnedies 
schon  zu  lange  aufgehalten  —  freilich  nicht  ohne  Grund.  Denn  ge- 
rade hier  tritt  der  Standpunkt  Dorners  am  deutlichsten  und,  ich  möchte 
sagen,  am  unbefangensten  zu  Tage,  wir  stehn  hier  gewissermaßen 
noch  auf  neutralem  Boden  und  können  darum  unbeirrt  von  polemi- 
schen Seitenblicken  in  das  ganze  Gewebe  des  Dornerschen  Gedan- 
kensystems hineinschauen,  er  würde  wohl  sagen :  eine  intellektuelle  An- 
schauung davon  gewinnen.  Im  Folgenden  kann  ich  eben  deshalb 
kurzer  sein. 

Schon  in  der  »unmittelbaren  Form,  in  welcher  das  Sittliche  zu- 
nächst erscheint« ,  in  dem  Werturteil  Uber  eine  konkrete  Hand- 
lang findet  Dorner  den  Charakter  des  Allgemeinen  und  des  Un- 
bedingten. Das  ist  der  Standpunkt  einer  Gewissensethik,  die  zu 
gleich  individualistisch  sein  möchte;  und  doch  enthält  alle  Ge- 
wissensethik ein  universalistisches  Moment,  das  gerade  in  jener  un- 
mittelbaren Erscheinungsform  des  Sittlichen  so  deutlich  zu  Tage 
tritt.  Aber  dieses  Element  kommt  bei  Dorner  wenigstens  hier  noch 
nicht  zu  seinem  Rechte,  und  die  Folge  davon  ist  auch  bei  ihm  ganz 
naturgemäß  ein  ethischer  Formalismus:  das  Ideal  ist  »das  unbedingt 
Notwendige  für  den  Willen,  das  in  jeder  Handlung  zur  Geltung  kommen 
soll«,  oder  genauer:  es  handelt  sich  um  »den  das  Ideal  in  concreto  reali- 
sierenden Willen«.  Anch  hier  ist  daher  von  einer  intellektuellen 
Anschauung  zu  reden;  »denn  da  das  Urteil  ein  unmittelbares  ist, 
sich  mit  ursprünglicher  Gewalt  geltend  macht,  sich  auf  einen  kon- 
kreten Fall  bezieht  und  doch  an  einem  Maßstab  allgemeingiltiger 
Art  bemessen  wird,  so  haben  wir  auch  hier  ein  Ideal,  welches  als 
allgemeingiltig  unmittelbar  in  dem  konkreten  Fall  erschaut  wird  und 
in  dieser  konkreten  Gestalt  entweder  als  konkreter  Maßstab  an  eine 
Tbat  des  Subjekts  zur  Schätzung  ihres  Wertes  gelegt  oder  zur  Be- 
urteilung dafür  verwendet  wird,  was  in  dem  gegebenen  Falle  ge- 
schehen müsse«.  Der  Widerspruch,  der  schon  in  dieser  zweifachen 
Aussage  Uber  das  Wesen  des  »Maßstabes«  liegt,  tritt  im  Folgenden 
ganz  ähnlich  wie  auf  ästhetischem  Gebiete  noch  deutlicher  zu  Tage. 
Einerseits  nämlich  ist  es  die  sittliche  Reflexion,  welche  dem  Ideal 
den  Inhalt  gibt,  und  andererseits  soll  dieses  als  apriorisches  »einen 
konkreten  Inhalt  Uberall  im  Sinne  haben  und  sonach  ein  Ideal  sein, 
das  in  concreto  die  gegebenen  Verhältnisse  Uberall  bestimmt«;  und 
beides,  die  sittlichen  Reflexionsbegriffe  und  »das  für  sich  fixierte 
Ideal«  sollen  dann  mit  einander  verbunden  werden.  Fragt  man  aber 
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nach  dem  Inhalt  dieses  apriorischen  Ideals,  so  ist  es  doch  nichts 
anderes  als  »das  Ideal  des  Willens,  welcher  die  Gegensätze,  die  in 
der  Welt  vorhanden  sind,  durch  seine  Tbätigkeit  zur  Einheit  brin- 
gen soll«,  die  »anbedingte  Forderang,  daB  durch  den  Willen  die 
noch  in  mannigfachen  natürlichen  Gegensätzen  gespaltene  Welt  znr 
Einheit  dieses  Mannigfaltigen  geführt  werde«.    Der  Parallelismns 
mit  der  oben  dargelegten  Auffassung  des  Aestbetischen  zeigt  sich 
hier  deutlich:  Einheit  eines  Mannigfaltigen,  eben  damit  aber  aach 
hier  ein  lediglich  Formales;  alles  Inhaltliche  bleibt  empirisch  ge- 
geben und  gefunden,  und  die  Behauptung,  daB  die  Form,  das  Ideal 
auf  diesen  Inhalt  hinweise  oder  angelegt  sei  oder  wie  man  es  sonst 
heißen  mag,  läßt  zwar  sofort  ahnen,  wie  und  in  wem  der  theologi- 
sche Metaphysiker  diese  Beziehung  sich  herstellen  lassen  wird;  aber 
ob  eine  Eonstraktion  des  Sittlichen  die  richtige  ist,  die  einen  deus 
ex  machina  braucht,  weil  sie  Form  und  Inhalt,  Apriorisches  und  Empi- 
risches dualistisch  auseinandergerissen  bat,  das  heischt  schon  hier  nnd 
nicht  erst  in  den  metaphysischen  Untersuchungen  eine  Antwort  Und 
aach  eine  andere  Lösung,  die  Dorner  versucht,  hält  nicht  stand. 
Auf  S.  205  sagt  er,  daB  »das  Sittliche  nicht  in  der  psychologischen 
Sphäre  bleibe,  sondern  Uber  das  Subjekt  hinausgreife«,  daB  es  »nicht 
bloß  Ideal  bleiben  oder  nur  in  den  Willen  aufgenommen  werden, 
sondern  daß  das  sittliche  Ideal  realisiert  sein  wolle  in  objektiven 
Werken ;  sonst  würde  es  völlig  anbegreiflich  sein,  daß  wir  über  die 
Werke  urteilen,  was  wir  doch  entschieden  thun.  . . .   Das  Ideal  ist 
hiernach  Ideal  der  Willensrichtung,  welcher  (sie !)  eben  das  Ideal  in  sich 
aufnehmen  und  realisieren  soll,  d.  b.  Ideal  der  Tagend  und  Ideal 
des  hervorzubringenden  Werkes,  Ideal  des  Zweckes  des  Handelns, 
der  als  ein  Gut  aufgefaßt  wird«.  So  sympathisch  mir  diese  stärkere 
Betonung  des  »Werkes«  im  Sittlichen  an  and  für  sich  ist  (cfr.  dar« 
über  meine  Bemerkungen  zu  Abälards  Ethica  in  den  »Straßburger 
Abhandlangen  z.  Philosophie«  1884),  so  wenig  kann  ich  es  doch 
billigen,  wenn  sieb  dasselbe  zu  dem  Willen  verhalten  soll  wie  Rea- 
lität zu  »bloßem«  Ideal  oder  wie  die  objektive  zu  der  subjektiven 
Seite.   Nor  wer  metaphysisch  ein  für  alles  gleich  wirksames  Princip 
der  Einigung  gefunden  zu  haben  glaubt,  kann  so  unbekümmert  auf 
psychologischem  und  ethischem  Gebiete  den  Dualismus  statuieren. 
Aber  es  wäre  doch  jedenfalls  erst  der  Versuch  zu  machen,  ob  diese 
dualistischen  Voraussetzungen  sich  nicht  von  vorne  berein  vermeiden 
lieSen. 

Und  noch  rascher  begnügt  sich  Dorner  mit  einer  solchen  Voraus- 
setzung im  zehnten  Kapitel,  das  von  »den  religiösen  Begriffen«  handelt. 
Er  geht  wie  billig  auf  Schleiermachers  Bestimmung  vom  Wesen  der 
Religion  zurück  und  findet  in  ihr  ein  Bewußtsein  der  Abhängigkeit; 
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»und  zwar  von  der  Gottheit«:,  setzt  er  hinzu.  Denn  »wie  würde  sonst 
ein  Mensch  darauf  kommen,  sich  in  der  Not  an  die  Gottheit  zn  wen- 
den«? Das  ist  doch  eine  mehr  als  anfechtbare  Begründung.  Wie 
kommen  wir  denn  Überhaupt  zum  Gedanken  einer  Gottheit?  Wissen 
wir  nicht,  daß  es  atheistische  Religionen  gibt  oder  gegeben  hat? 
Und  wie  steht  es  mit  den  vielen,  die  sich  in  der  Not  nicht  an  die 
Gottheit  wenden,  sondern  an  die  eigene  Kraft,  oder  wo  diese  nicht 
aasreicht,  in  das  unerbittliche  Schicksal  sich  ergeben  ?  Dorner  scheint 
das  Vorschnelle  jenes  Zusatzes  selbst  gefühlt  zu  haben ,  wenn  er 
zehn  Seiten  später  eine  Begründung  nachbringt,  die  sich  eher  bo- 
ren lassen  kann.    »Sich  schlechtbin  abhängig  zu  wissen  und  doch 
nnr  sich,  ist  eine  innere  Unmöglichkeit«,  sagt  er,  freilich  in  wenig 
klarer  Ausdrucksweise;  »vielmehr  enthält  das  absolute  Abhängig- 
keitsbewußtsein gerade  ein  sich  in  dem  Unendlichen,  von  ihm  unter- 
schieden —  sonst  könnte  man  sich  nicht  wissen  —  aber  von  ihm 
getragen  Wissen  und  das  Unendliche  in  sich  Wissen  als  die  das 
Subjekt  tragende,  erhaltende,  unendliche  Macht«.    Er  verdirbt  aber 
dieses  wenigstens  vom  historischen  Recht  des  Alters  getragene  Ar- 
gument alsbald  wieder,  wenn  er  fortfährt:  »Eben  wenn  die  Gottheit 
nnr  Projektion  des  Subjekts  wäre,  dann  konnte  man  sie  nur  als 
außer  sich  befindliche  wissen ;  denn  nur  solange  die  Meinung  dauerte, 
daß  die  Gottheit  außer  uns  existiere,  würde  man  überhaupt  an  der 
Gottheit  festhalten ;  denn  sobald  man  reflektierte,  diese  scheinbar  ob- 
jektive Größe  sei  gar  nicht  außer  uns,  sondern  nur  Projektion  von 
uns  nach  außen,  so  würde  man  sich  nicht  schlechthin  abhängig  wis- 
sen«. Das  heißt  doch  sich  da  Schwierigkeiten  schaffen,  wo  keine  sind, 
und  diejenigen,  die  da  sind,  nicht  zur  vollen  Lösung  bringen.  Vielleicht 
wird  aber  dieses  Abspringen  von  der  wissenschaftlichen  Hauptfrage  ver- 
ständlich, wenn  wir  uns  jetzt  erinnern,  daß  gerade  in  diesem  Kapitel 
die  Polemik  gegen  die  Ritschlsche  Schule  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Hier  liegt  offenbar  Dorners  Hauptinteresse  und  hier  liegt  auch  für 
uns  das  Interessanteste  dieses  Abschnitts. 

Ich  habe  nicht  zu  untersuchen,  ob  die  Vertreter  der  Ritschl- 
scben  Religionsphilosophie  mit  dem  Bilde,  das  Dorner  von  ihnen 
entwirft,  einverstanden  sind,  ob  nach  ihnen  wirklich  die  Gottheit 
»eigentlich  nur  notwendig  ist,  um  die  Hindernisse  der  Freiheit  weg- 
zunehmen«, ob  sie  die  Religion  »lediglich  subjektiv  so  auffassen,  daft 
der  Mensch,  um  seine  Ideale  zu  erreichen,  Gott  brauche«,  ob  sie  die 
Religion  »in  den  Dienst  der  Eudämonie  oder  des  Sittlichen  stellen 
nnd  das  mit  den  Worten  bezeichnen:  die  Religion  habe  lediglich 
praktisches  Interesse«,  und  ob  sie  in  der  That  »im  Interesse  der  Re- 
ligion alle  möglichen  Dinge  von  Gott  nnd  der  Welt  aussagen,  und 
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zugleich  zugeben,  das  Alles  aber  könne  nicht  erkannt  werden,  es  sei 
nur  Aassage  eines  subjektiven  Werturteils  oder  einer  unbegreiflichen 
praktischen  Erfahrung«.  Aber  wenn  Dorner  Recht  hat  —  und 
seine  Schilderung  stimmt  mit  der  nur  viel  schwärzer  malenden  Dar- 
stellung 0.  Pfleiderers  von  dieser  Bitschlschen  Religionsphilosophie 
im  wesentlichen  Uberein  — ,  so  trifft  er  mit  seiner  Polemik  nach 
zwei  Seiten  bin  durchaus  den  Nagel  auf  den  Kopf:  einmal  mit 
der  Ablehnung  dieser  einseitigen  und  ausschließlichen  Betonung  des 
Seligkeitsinteresses  im  Wesen  der  Religion,  und  dann  mit  dem  Nach- 
weis, daß  auch  die  religiösen  Aussagen  und  Erfahrungen  einen  Bei- 
trag zu  unserem  Erkennen  zu  geben  das  Recht  haben.  Jene  Ab- 
lehnung liegt  wesentlich  auch  im  Interesse  der  Ethik,  welche  den 
Selbsterhaltungstrieb,  das  Glttckseligkeitsinteresse,  den  Eudämonis- 
mus  und  Egoismus  in  ihrer  Bedeutung  fllr  das  Sittliche  vollkommen 
anerkennen  kann,  ohne  doch  zu  meinen,  mit  diesem  ersten  auch 
schon  das  Letzte  und  Höchste  selbst  zu  haben.  Und  der  Nachweis  von 
dem  erkenntnietbeoretischen  Wert  religiösen  Erlebens  ist  berechtigt 
und  notwendig,  weil  wir  nicht  dulden  können,  daß  unserem  Erken- 
nen irgendwo  Halt  geboten,  daß  irgend  eine  leere  Ecke  statuiert  werde, 
was  ja  natürlich  nur  geschieht,  um  sich  von  einer  bestehenden  religiösen 
Gemeinschaft  den  Mangel  an  eigener  Gewisbeit  ergänzen  und  an  die 
Stelle  der  eigenen  Vernunfterkenntnis  die  Übernatürliche  Offenbarung 
treten  zu  lassen.  Allein  so  sehr  mir  Dorner  im  Recht  zu  sein 
scheint  mit  seiner  Polemik  gegen  einen  religiösen  Eudämonismus,  der 
die  Moral  gefährdet,  und  gegen  einen  religiösen  Skepticismus,  der  doch 
nur  die  Yernunfterkenntuis  preisgibt,  um  dem  positiven  Glauben  Platz 
zu  schaffen,  so  kann  ich  ihm  in  seinen  positiven  Ausführungen  nicht 
ebenso  folgen.  So  hübsch  sein  Versuch  ist,  die  Anthropomorphismen 
in  der  Religion  auf  die  direkte  Verknüpfung  des  unvollkommenen 
Welt-  und  Selbstbewußtseins  und  der  unvollkommenen  Ideale  des- 
selben mit  dem  absoluten  Abhängigkeit-  oder  Gottesbewußtsein  zu- 
rückzuführen ;  und  so  frei  er  sich  seine  Position  durch  die  Aner- 
kennung wählt,  daß  »die  konkrete  Art  der  religiösen  Erfahrung  von 
der  jeweiligen  Entwicklung  der  Vernunft  abhängig«  sei,  so  durch- 
zieht eben  doch  das  Ganze  die  vorausgesetzte,  nicht  bewiesene  Iden- 
tifizierung des  absoluten  Abhängigkeits-  mit  dem  Gottesbewußtsein. 
Kann  jenes  nicht  auch  anders  gedeutet  werden?  Das  ist  die  Frage: 
sie  wird  bei  Dorner  überhaupt  nicht  aufgeworfen,  höchstens  das  Or- 
gan für  ihre  Beantwortung  aufgezeigt  in  jener  bei  ihm  unvermeid- 
lichen »intellektuellen  Anschauung«,  welche  auf  diesem  Gebiete  eine 
Anschauung  des  Absoluten  in  der  konkreten  Form  seiner  Wirksam- 
keit sein  soll.  Dabei  ist  mir  aber  nicht  einmal  klar  geworden,  wie 
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sich  diese  intellektuelle  Anschauung  zu  dem  schlechthinigen  Ab- 
hängigkeitsgefühl verhalten  und  wie  »die  bisherigen  Grnndanschau- 
nngen  auf  die  Gottheit  bezogen,  z.  B.  das  ethische  Ideal  als  göttlich 
gegeben  aufgefaßt«  werden  soll.  Vollends  unklar  aber  bleibt  der 
auch  hier  wieder  behauptete  »apriorische  Charakter«  der  Frömmig- 
keit, and  zwar  »in  mehrfacher  Hinsicht«  apriorisch,  einmal  sofern 
das  Abhängigkeitsbewußtsein  Uber  die  konkrete  Welterfahrung 
hinausgreift,  und  dann  vor  allem  »sofern  das  absolute  Ideal  sich 
mit  demselben  verbinden  soll«.  Andererseits  aber  auch  hier  wie  in 
den  früheren  Kapiteln  die  Versicherung,  daß  »dieses  Ideal  der 
Frömmigkeit  keineswegs  bloßes  Ideal  sei,  sondern  daß  das  Ideal 
stets  bald  in  größerem,  bald  in  geringerem  Grade  real  zu  werden 
beginne,  daß  die  Gotteserfahrung  zugleich  Gegenstand  einer  inneren 
Empirie  sei,  ja  daß  das  Ideal  der  Frömmigkeit  selbst  die  Forderung 
einer  stetigen  Gotteserfahrung  enthalte,  also  zu  der  Empirie  hindränge«. 
Ist  nun  eigentlich  dasselbe,  was  apriorisch  ist,  zugleich  auch  em- 
pirisch? Oder  wenn  das  nicht  die  Meinung  ist,  wo  fängt  das  erste 
an,  wo  hört  das  zweite  auf?  Oder  ist  nicht  am  Ende  auch  hier  die 
Scheidungslinie  künstlich  gezogen,  um  zwei  zu  haben,  wo  in  Wirk- 
lichkeit nur  eines  ist?  Um  für  die  Transscendenz  Raum  zu  schaffen, 
wo  doch  alles  auf  die  Immanenz  hinweist?  Daß  das  kein  willkür- 
liches Eonsequenzenzieben  meinerseits  ist,  das  zeigt  endlich  auch  die 
dreimal  wiederkehrende  Schlußanmerkung  zu  den  drei  besprochenen 
Kapiteln,  worin  jedesmal  die  Forderung  erhoben  wird,  daß  der  Aestbe- 
tik,  der  Ethik,  der  Religionsphilosophie  »eine  Phänomenologie  des 
ästhetischen,  ethischen,  religiösen  Bewußtseins  vorangehn  müsse,  welche 
das  psychologische  Grundphänomen  zu  untersuchen  und  zugleich  zu 
zeigen  hätte,  wie  dieses  über  das  Subjekt  hinausweist«.  Ueber  das 
Snbjekt  hinaus,  gewis;  aber  das  heißt  nicht  sofort  auch  über  die 
Welt  hinaus  in  eine  jenseits  liegende  transcendente  Sphäre;  warum 
nicht  mindestens  ebensogut  in  die  Welt  hinein  und  anf  das  in  ihr 
liegende,  ihr  immanente  Idealische  oder  Absolute  oder  wie  man  es 
sonst  heißen  will? 

Doch  das  sind  principielle  Fragen,  und  damit  sind  wir  eben  da 
angekommen,  wo  zwar  die  Einigung  nicht  mehr  gelingt,  von  wo 
ans  es  aber  dem  Leser  möglich  wird,  Geist,  Absicht,  Grundanscbauung 
eines  Buches  zu  verstebn  und  demselben  gerecht  zu  werden.  Diese 
Grnndanschauung  ist  bei  Dorner  die  dualistiscb-transscendente.  Kann 
ich  mich  nun  auch  nicht  mit  ihm  auf  diesen  Boden  stellen,  so  kann 
ich-  doch  zweierlei  anerkennen :  einmal  daß  er  den  Theologen  gegen- 
über, die  mit  ihm  auf  diesem  selben  Boden  stehn,  Recht  hat,  wenn  er 
für  die  Möglichkeit  religiösen  Erkennens  in  dem  Sinne  eintritt,  daß  das* 
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selbe  dann  wirklich  auch  metaphysischen  Wert  haben  müsse  and 
daß  »niemals  etwas,  dessen  Unwahrheit  man  einsehe,  auf  die  Dauer 
im  praktischen  Interesse  festgehalten  werden  könne«,  ich  würde  sa- 
gen: dürfe.  Und  fürs  andere  gebe  ich  gerne  zn,  daß  er  in  der 
That  von  seiner  Auffassung  des  Aesthetischen,  Ethischen  und  Reli- 
giösen kaum  zu  einer  andern  Erkenntnistheorie,  schwerlich  zu  einer 
andern  Metaphysik  als  der  im  Buche  entwickelten  hat  kommen  kön- 
nen. Dort  galt  es  ihm,  Apriorismus  und  Empirismus  als  »einseitige 
Principien«  aufzuzeigen  und  die  Einigung  der  »apriorischen  und 
empirischen  Elemente  im  subjektiven  Erkenntnisvermögen <  durch 
dasjenige  herzustellen,  was  Uber  dieses  hinausweist,  durch  die  trans- 
subjektive, transscendente  Welt  der  Objekte.  Hier  stellt  er  sich  die 
Aufgabe,  die  materielle  Natur  und  den  Geist  in  ihrer  Verschieden- 
heit und  Geschiedenheit  zu  charakterisieren  und  doch  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  beiden  nicht  preiszugeben,  die  Möglichkeit  dieses 
gegenseitigen  Aufeinanderwirkens  aber  in  einer  beständig  wirkenden 
höheren,  einer  absoluten  Ursache  zu  finden,  die  er  sich  trotz  aller 
Koncessionen  an  die  Immanenz  am  letzten  Ende  doch  transscendent 
denkt  und  denken  muß.  Damit  ist,  wie  zwischen  Aesthetik,  Ethik 
nnd  Religion,  so  auch  zwischen  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik 
der  Parallelismus  hergestellt,  in  dem  Dorner  offenbar  eine  Bestäti- 
gung für  die  Richtigkeit  seiner  Aufstellungen  gewonnen  zu  haben 
glaubt,  und  was  die  logische  Folgerichtigkeit  betrifft,  auch  wirklieh 
gewonnen  hat.  Die  sachliche  Richtigkeit  dagegen  wird  ihm  nur  der 
zngestehn,  der  seine  dualistiscb-transscendenten  Voraussetzungen  im- 
mer wieder  zn  acceptieren  im  stände  ist. 

Das  nun  aber  im  Einzelnen  auszuführen  und  den  Gedankengängen 
Dorners  in  detaillierender  Uebersicbt  nacbzugehn,  erscheint  mir  nach 
dem  Gesagten  überflüssig.  Nachdem  das  Leitmotiv  aufgezeigt  ist,  mag 
es  dem  Leser  überlassen  bleiben,  die  Variationen  desselben  lin  den  ver- 
schiedenen erkenntnis-tbeoretischen  und  metaphysichen  Fragen,  Proble- 
men und  Lösungsversueben  selbst  kennen  zu  lernen.  Nur  zweierlei 
bleibt  mir  noch  zu  thuu  übrig.  Einmal  möchte  ich,  um  der  Aufgabe 
des  Berichterstatters  zu  genügen,  in  aller  Kürze  den  Plan  des  Baches 
darlegen.  Daß  dasselbe  in  zwei  Teile  zerfällt,  ist  schon  gesagt  worden, 
nnd  so  folgt  auf  die  Einleitung,  die  über  die  verschiedenen  Standpunkte 
des  Dogmatismus,  Skepticismus  und  Eriticismus,  des  Apriorismus  and 
Empirismus  kritisch  orientieren  will,  im  ersten  erkenntnistheoretischen 
Teil  zunächst  die  Besprechung  der  sinnlichen  Erfahrung  nach  ihren 
beiden  Bestandteilen,  der  Empfindung  und  den  Anschauungsformen  von 
Raum  und  Zeit  Die  zweite  Abteilung  handelt  sodann  von  Vorstellung 
and  Begriff,  welch  letzterer  sich  die  logisch  und  sachlich  schwerlich  ganz 
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za  rechtfertigende  Einteilung  in  Phantasiebegriffe,  Reflexionsbegriffe 
und  Kategorien  gefallen  lassen  maß.  Nachdem  in  der  dritten  Abteilung 
die  von  uns  ausführlich  analysierten  »mit  Wertarteilen  verbundenen 
Begriffet  untersucht  und  in  dem  vierten  Abschnitt  das  Verhältnis 
der  ästhetischen,  ethischen  und  religiösen  Ideale  zn  den  Kategorien 
entwickelt  worden  und  damit  der  Höhepunkt  dieses  ersten  Teiles 
erstiegen  ist,  bringt  der  letzte  Abschnitt  desselben  noch  methodologi- 
sche Erörterungen,  in  denen  die  Methoden  des  Erkennens,  die  Kri- 
terien der  Qewisbeit,  die  Grenzen  des  Erkennens  und  die  Sprache 
als  Organ  desselben  den  Gegenstand  bilden.  Der  zweite  Hauptteil, 
der  es  mit  den  metaphysischen  Fragen  zu  thun  hat,  gebt  nach  einer 
kritischen  Auseinandersetzung  mit  den  verschiedenen  metaphysischen 
Standpunkten,  die  zu  einer  allgemeinen  Grundanschauung  das  Fun- 
dament legen  soll,  sofort  auf  die  Hauptfrage  nach  dem  Verhältnis  von 
Geist  und  materieller  Natur  Uber,  sucht  die  Unterscheidung  beider  als 
eine  notwendige  zu  rechtfertigen,  stellt  sodann  jede  dieser  Sphären  in 
ihrem  FUrsicbsein  dar,  um  endlich  das  Verhältnis  beider  zu  erör- 
tern und  für  die  statuierte  Wechselwirkung  dieser  »relativ  selbstän- 
digen Substanzen«  in  der  absoluten  Ursache  die  höchste  metaphysi- 
sche Einheit  zu  gewinnen. 

Das  andere,  worauf  ich  hier  noch  hinweisen  möchte,  ist  ein 
Specielles,  das  mir  aber  zum  vollen  Verständnis  der  Dornerscben 
Grnndanscbauung  unentbehrlich  scheint:  es  ist  die  Bolle,  welche  er 
in  seinen  Untersuchungen  dem  Zweckbegriff  zuweist.  Er  unter- 
scheidet Kategorien,  welche  sich  auf  das  Gebiet  des  Möglichen,  und 
solche,  welche  sich  auf  das  Gebiet  des  Wirklichen  bezieben  —  ein 
»rein  logisches  Begriffssystem,  das  sich  auf  Grund  von  Bejahung, 
Verneinung,  Begrenzung,  und  das  reale  Begriffssystem,  das  sich  auf 
Grnnd  von  Substanz,  Kausalität,  Wechselwirkung  bildet«.  Diese  bei- 
den Reiben  nun  werden  durch  die  Kategorie  des  Zweckes  zur  Ein- 
heit geführt,  indem  diese  uns  vorauszusetzen  gestattet,  daß  das  Sein 
dem  Denken  entspreche  und  daß  das  Denken  die  Verhältnisse  des 
Seins  erfasse.  Aber  einerseits  genügen  trotz  dieses  Aufeinanderein- 
gerichtetseins  von  Denken  und  Sein  die  Kategorien  doch  nicht,  um 
eine  einheitliche  Weltansicht  möglich  zu  machen,  weil  das  allein  die 
von  der  Vernunft  geschaffenen  Ideale  leisten  können;  und  anderer- 
seits treten  Mechanismus  und  Teleologie  doch  wieder  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  zu  einander  und  bedürfen  von  neuem  einer  Eini- 
gung in  jener  höchsten  Ursache,  welche  aber  nun  als  intelligente 
gedacht  werden  muß,  damit  >die  Zwecke  setzenden  Geister  mit  der 
materiellen  Natur,  welche  selbst  schon  durch  die  geordnete  gesetz- 
mäßige mechanische  Wechselwirkung  die  Spuren  von  Intelligenz 
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trügt,  zu  einer  einheitlichen  Welt  zusammengeordnet«  werden.  — 
Neben  dem  sachlichen  Interesse  solcher  Ausführungen  zeigt  dieses 
Beispiel,  wie  ich  glaube,  das  ganze  Gewebe  der  Dornerschen  Ge- 
dankenarbeit —  jenes  absichtliche,  fast  kunstliche  Schaffen  von  dua- 
listisch aaseinandertretenden  Gegensätzen  und  jenen  ebenso  künst- 
lichen Versuch,  neben  einer  gewissen  allmählichen  Annäherang  nnd 
Ineinanderschiebnng  derselben  die  noch  übrig  bleibende  Lücke  durch 
ein  transscendenteB  Mittel  der  Synthese  auszufüllen  oder  zu  über- 
brücken, und  zeigt  dies  in  so  charakteristischer  Weise,  daß  wir  viel- 
leicht von  vorne  herein  rascher  zum  Ziele  gekommen  wären,  wenn 
wir  an  dieser  Verwendung  des  Zweckgedankens  die  Dornersche  Er- 
kenntnistheorie und  Metaphysik  zur  Darstellung  gebracht  hätten. 
Doch  wäre  dann  der  Einwand  nahe  gelegen,  daß  wir  in  willkür- 
licher Ausdeutung  eines  einzelnen  Falles  unberechtigter  Weise  ge- 
neralisiert hätten,  während  uns  jetzt  dieses  Beispiel  nachträglich  dazu 
dient,  die  Richtigkeit  unserer  Gesamtauffassung  des  Buches  zu  be- 
stätigen und  zu  illustrieren. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  meinen  Gegensatz  gegen  die  Dor- 
nerschen Ausführungen  in  den  Vordergrund  habe  treten  lassen,  so 
geschah  das  nicht  aus  polemischem  Eifer,  sondern  in  sachlichem  In- 
teresse an  einer  Arbeit,  deren  Wert  im  ganzen  wie  im  einzelnen  ich 
weit  entfernt  bin  zu  unterschätzen.  Es  ist  von  theologischer  Seite 
ein  ernstlicher  Versuch,  sich  an  der  philosophischen  Gedankenarbeit 
mit  zu  beteiligen,  und  ein  Versuch,  der  mit  energischer  Konsequenz 
des  Denkens,  mit  erfreulicher  Unbefangenheit  und  Geistesfreiheit  un- 
ternommen wird.  Wenn  er  nicht  in  allen  Teilen  gelungen  ist,  so 
hängt  das  damit  zusammen,  daß  sich  der  Verfasser  von  manchen 
Voraussetzungen  doch  nicht  ganz  bat  lossagen  können;  daher  die 
teilweise  wenigstens  noch  immer  gebundene  Marschroute,  daher  auch 
der  dogmatistische  Schein  seiner  Erkenntnistheorie  und  das  Verkennen 
des  hypothetischen  Charakters  aller  Metaphysik.  Aber  trotzdem  wird 
auch  ein  andere  Bahnen  einschlagender  Leser  vieles  finden,  was  er  als 
bleibend  wertvoll  dem  Buche  Dorners  gerne  entnimmt  Und  jeden- 
falls ist  es  ein  neues  Zeichen  dafür,  daß  man  in  theologischen  Krei- 
sen daran  denkt,  den  Standpunkt  vornehm  skeptischer  Ablehnung 
oder  orthodoxen  Schauders  vor  unserer  philosophischen  »Weltweisheit« 
allmählich  wieder  aufzugeben.  In  der  erkenntnistheoretischen  Vorsicht, 
in  der  Kühnheit  metaphysischen  Denkens,  in  der  energischen  Betonung 
absoluter  Einheitlichkeit  des  menschlichen  Erkennens  und  Geisteslebens 
überhaupt  und  in  der  festen  Ueberzeugung  von  dem  hohen  und  all- 
seitigen Wert  unserer  Ideale  ist  Dorner  seinen  theologischen  Gegnern 
jedenfalls  überlegen ;  und  selbst  da,  wo  wir  ihn  noch  vorsichtiger  und 
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noch  kühner,  noch  monistischer  und  noch  idealistischer  sehen  möchten, 
selbst  da  erkennen  wir  gerne  an:  in  magnis  et  volnisse  sat  est. 
Strasburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


Stewart,  Christoph,  Die  Impersonalien.    Eine  logische  Untersuchung. 
Freiburg  i.  Br.   1688 ,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck).   78  S.   8°.   Preis  2  M. 

Sigwart  trifft,  »wenn  auch  auf  anderen  Wegen«,  mit  vielen  mei- 
ner *)  Gesichtspunkte  zusammen  (S.  2  Anm.  2).  Zu  meiner  Freude 
werden  letztere  natürlich  eben  dadurch,  daß  auch  andere  Wege  zu 
ihnen  führen,  um  so  gesicherter  and  klarer.  Aber  auch  die  Di  Seren  z- 
pnnkte  sind  von  Interesse  und  werden  jeden  Sachverständigen  zu  er- 
neutem Durchdenken  der  schwierigen  Frage  anregen. 

»Daß  die  menschliche  Rede  mindestens  zweigliedrig  sein  muß« 
(S.  12)  folgt  aus  dem  Wesen  des  Denkens  (Ztschr.  f.  Völkerpsycb. 
1.  1.  S.  275),  was  Sigwart  unzweifelhaft  bekannt  ist.  Aber  ich  ge- 
stehe gern,  daß  es  für  die  monographische  Behandlung  der  Imper- 
sonalien praktischer  ist,  mit  ihm  (S.  9 — 12)  das  Zugeständnis  in 
Anspruch  zu  nehmen,  »daß  die  Wörter  der  Sprache  eine  Zahl  von 
getrennten  und  relativ  selbständigen  Vorstellungselementen  repräsen- 
tieren, und  somit  ein  einzelnes  Wort  für  sich  in  dem  Hörer  immer 
nur  eine  der  Vorstellungen  wachrufen  kann,  welche  er  schon  von 
früher  her  bat«. 

Die  beiden  Hauptarten  der  »mindestens  zweigliedrigen  Rede« 
d.  h.  der  Urteile  sind  die  Benennungsurteile  und  diejenigen,  welche 
von  einem  Dinge  eine  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  aussagen,  nach 
meiner  Terminologie:  Identifizierungen  nnd  Znsammengehörigkeits- 
orteile.  Den  Ausdruck  Identifizierung  findet  Sigwart  zu  eng  nnd 
außerdem  zweideutig.  Ich  halte  ihn  deshalb  für  den  angemesseneren, 
weil  auch  beim  »Benennen«  der  logische  Vorgang  noch  der  Erklä- 
rung bedarf  und  nur  als  Identifizierung  des  Gesehenen  resp.  Wahr- 
genommenen mit  dem  Vorstellungsinhalt,  welcher  mit  dem  Sprach- 
laute associiert  ist,  erklärt  werden  kann.  Ich  entdecke  keine  Be- 
nennung, welche  nicht  eine  Identifizierung  wäre,  weshalb  diese  Be- 
zeichnung nicht  zu  eng  ist.  Eher  ist  sie  zu  weit,  weil  sie  auch  an- 
dere Fälle,  als  »den  sprachlichen  Ausdruck  einer  gegebenen  Wahr- 
nehmung«, welchen  Fall  Sigwart  hier  natürlich  allein  im  Auge  hat, 
umfaßt  Die  »Zweideutigkeit«  scheint  mir  nur  in  einer  Verschieden- 
artigkeit der  Objekte  des  Identificierens  zu  bestebn. 

1)  In  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  n.  Sprachwissenschaft.  Bd.  XVI, 
8.  1886. 
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weisend  nur  ans  Eile  oder  Gemtltserregang  gewählt  sei.  In  »da 
bebet  sicb's  schwanenweiß«,  ist  »esc  allerdings  tbatsächlich  das  ge- 
sehene Weiße,  d.  h.  wenn  man  die  Frage  aufwirft:  »wer  oder  was 
bebet  sich?«  so  kann  man  antworten  »eben  das  Weiße«.  Aach  in 
»es  ritten  drei  Reiter  zum  Thore  hinaus«  wird  anf  die  Frage  »wer 
oder  was?«  keine  andere  Antwort  möglich  sein,  als  eben  die:  »drei 
Reiter«.  Aber  wenn  dies  auch  als  Bezeichnung  des  thatsäcblichen 
Vorganges  richtig  ist,  so  folgt  doch  keineswegs  daraus,  daß  die 
fragliche  Redewendung  eben  direkt  diesen  Sinn  habe  nnd  daß  das 
»es«  nur  auf  diese  thatsäcblichen  Subjekte  hinweise.  In  dem  ente- 
ren Beispiel  scheint  mir  dies  sogar  durch  den  Zusatz  »schwanen- 
weiß« geradezu  ausgeschlossen.  Und  die  von  Sigwart  selbst  (S.  23 
Anm.)  geschilderte  Wirkung  des  Gebrauchs  der  sog.  Impersonalien 
im  Gedicht  wäre  gerade  dann  unmöglich,  wenn  dieses  »es«  wirklich 
direkt  auf  die  leicht  anfuhrbaren  Subjekt-Dinge  hinwiese  und  nur 
der  allgemeinste  Ausdruck  statt  des  specielleren  wäre,  wenn  es  wirk- 
lich nach  Analogie  des  obigen  »es  schläft«  uud  nicht  vielmehr  nach 
Analogie  der  echten  Impersonalien,  wie  »es  blitzt«  aufgefaßt  werden 
sollte  nnd  so  gefühlt  wnrde,  cf.  Steinthals  Ztschr.  1.  1.  S.  285  ff.  Erk. 
Log.  S.  354. 

Aber  auch  in  den  gewöhnlichen  impersonalen  Redensarten  »es 
ist  kalt«,  »es  ist  noch  weit«,  »es  gefriert«  n.  dgl.  kann  ich  die  Er- 
klärung durch  den  Hinweis  auf  das  angebbare  Subjekt-Ding  nicht 
zugestehn.  Zugestehn  will  ich,  daß  Zweifel  obwalten  können  und 
im  einzelnen  Falle  ein  zwingender  Beweis  sich  oft  nicht  fuhren 
läßt.  Dagegen  kann  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß  die 
bloße  Möglichkeit  ein  Subjekt-Ding  zn  nennen,  nicht  im  Entfernte- 
sten beweist,  daß  der  Sinn  des  »es«  nur  der  Hinweis  auf  dieses 
Ding  sei.  Ich  meine  sogar:  niemand  würde  darauf  verfallen,  jene 
Dinge,  die  allenfalls  als  das  reale  Substrat  der  im  Prädikat  genann- 
ten Erscheinung  gelten  können ,  mit  dem  »es«  für  bezeichnet  zu 
halten,  resp.  bezeichnen  zu  wollen,  wenn  nicht  heimlich  der  geläufige 
Sinn  des  »es«  im  eigentlich  impersonalen  Sinne  mitwirkte.  Tbat- 
sächlich denkt  sie  niemand  dabei,  sondern  fühlt  jeder  eben  dasselbe 
als  den  Sinn  dieser  Redewendungen,  wie  bei  den  »im  strengen  Sinne 
impersonalen  Wendungen«.  Daß  man  eine  solche  (S.  24)  nur  da 
annehmen  könne,  »wo  selbst  die  Frage  nach  dem  bestimmten  Ding- 
subjekt keinen  Sinn  hat«,  ist  demnach  nicht  zuzugeben,  sondern  an- 
zuerkennen, daß  auch  in  andern  Fällen  das  möglicherweise  im  Not- 
falle angebbare  Dingsubjekt  nicht  mit  dem  »es«  gemeint  ist,  son- 
dern daß  letzteres  denselben  Sinn  haben  kann,  wie  in  jenen.  Uebri- 
gens  erkennt  Sigwart  selbst  S.  27  an,  daß  wir  zuweilen,  »wenn  wir 
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ancb  das  zugehörige  Ding  kennen,  doch  bei  dem  bloßen  Geschehen 
oder  der  zuständlichen  Beschaffenheit  stehn  bleiben  und  gar  nicht 
beabsichtigen,  die  Beziehung  derselben  auf  ein  Ding  in  unserer  Aus- 
sage auszudrücken«.  Was  die  Uebergangsfälle  (S.  25)  anbetrifft, 
so  muß  ich  nnr  bemerken,  daß  es  sich  doch  in  jedem  Falle  nur  um 
unsere  Auffassung,  resp.  das,  was  der  Redende  und  Hörende,  wenn 
auch  nnr  dunkel  und  instinktiv,  dabei  denkt,  handeln  kann,  und 
daß  dann  wohl  ein  Schwanken  in  der  Art  möglich  ist,  daß  jede  von 
beiden  Auffassungen  zulässig  erscheint,  nicht  aber  daß  wirklich  eine 
3te,  mittlere,  zwischen  jenen  beiden  liegende  möglich  und  in  den 
gemeinten  Fällen  die  richtige  wäre.  Eine  solche  kann  es  nicht  ge- 
ben. Doch  will  ich  Sigwart  diese  Ansicht  auch  nicht  untergeschoben 
haben. 

Was  nun  die  Deutung  der  eigentlichen  Impersonalia  anbetrifft, 
so  ist  (S.  29  Anm.)  meine  Ansicht  von  Sigwart  ganz  richtig  mit  den 
Worten  wiedergegeben,  »daß,  was  als  Subjekt  erscheint,  zunächst 
nnr  durch  die  ganz  allgemeine  Bestimmung  der  konkreten  Wirk- 
lichkeit ohne  weitere  Determination  gedacht,  im  Prädikat  erst  näher 
determiniert  wird«.  Aber  trotz  der  wertvollen  Beistimmung  ist  eine 
nicht  unerhebliche  Differenz  vorhanden.  Denn  Sigwart  findet  auch 
in  diesen  Urteilen,  z.  B.  tonat,  »eine  Benennung«.  In  der  Anwendung 
des  Wortes  mit  seinem  wohlbekannten  Sinne  auf  den  vorliegenden 
Einzelfall  kann  man  ja  freilich  die  Benennung  finden,  —  auch  ich 
habe  sie,  abgesehn  von  dem  Terminus  »Benennung«  —  darin  gefun- 
den. Aber  dann  ist  die  ganze  Form  tonat,  dann  sind  die  beiden 
Wörter  »es«  und  »donnert«  der  zutreffende  Name  für  die  gemeinte, 
eben  wahrgenommene  Erscheinung,  und  das  Verhältnis  zwischen  »es« 
nnd  »donnert«,  zwischen  der  das  Subjekt  enthaltenden  Personalendung 
and  dem  Verbalstamm  stunde  immer  noch  in  Frage.  Daß  dieses 
Verhältnis  Benennung,  (nach  meiner  Darstellung  Identifizierung  des 
in  der  Personalendung  und  im  Verbalstaram  Gemeinten)  sei,  kann 
ich  nicht  zugeben.  Jedenfalls  könnte  dann  von  keiner  »Determina- 
tion« gesprochen  werden  und  der  Sinn  der  Verbalprädikation  wäre 
ein  anderer,  als  ich  bisher  angenommen  habe.  Habe  ich  Recht, 
wenn  ich  in  der  Verbalprädikation  eine  Synthese  im  engeren  Sinne, 
eine  Zusammengehörigkeitserklärung  sehe,  so  sind  die  für  zusam- 
mengehörig erklärten  Stücke  des  der  Anschauung  vorliegenden  Gan- 
zen eben  nicht  dasselbe,  sondern  verschieden,  wie  sehr  auch  eben 
die  anschauliche  Ganzheit  es  dem  Laien  erschwert,  jedes  derselben 
für  sich  ohne  das  andere  zu  denken.  Und  dann,  wenn  wir  eben 
die  Funktionen  sondern,  würde  das  »es«,  resp.  die  Personalendung, 
jn  der  Abstraktion  gewaltsam  von  dem  zuerteilten  Prädikate  ge- 
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trennt,  die  in  letzterem  enthaltene  Bestimmung  noch  nicht  enthalten, 
sie  also  nicht  »meinen«,  nicht  eo  ipso  mitdenken  lassen,  nnd  dann 
gäbe  der  Verbalstamm  erst  dies  fehlende  Stück  hinzu,  »benennte 
also  wohl  das  in  dem  thatsächlicben  Erscheinnngsganzen  aber  nicht 
im  »es« ,  resp.  der  Personalendang  Enthaltene.  Also  sowohl  der 
Verbalstamm,  als  auch  die  Personalendang  (resp.  »es«),  als  auch 
die  ganze  Verbalform  sind  Benennungen,  letztere  eben  Benennung 
des  Erscheinungsganzen,  jene  eben  der  Stücke,  in  welche  die  logische 
Analyse  es  zerlegt,  aber  das  Verhältnis  dieser  letzteren  Benannten 
zu  einander  ist  nicht  wider  Benennung.  Doch  kann  ich  nicht  hof- 
fen, hier  mit  wenigen  Behauptungen  etwas  auszurichten. 

Nicht  eigentlich  »verwickeitere  Wahrnehmungen«,  wie  Sigwart 
S.  43  sagt,  aber  doch,  wie  ich  zugebe,  gesonderter  Behandlung  wert, 
sind  Ausdrücke,  wie:  es  schneit,  es  regnet  etc.  Es  ist  jedenfalls 
wohlgethan,  den  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  im  Gegen- 
satz zur  bloßen  Liebt-  oder  Gehörserscheinung  in  »es  blitzt  nnd  es 
donnert«  das  Verbum  die  Vorstellung  bestimmter  Dinge  nnd  ihrer 
Bewegung,  der  herabfallenden  Regentropfen  und  Schneeflocken  ent- 
hält. Diese  in  bestimmter  Bewegung  befindlichen  Dinge  werden 
durch  die  Verbalform  als  das  eine  Erscheinungsganze  dargestellt 
und  die  Erklärung  der  Impersonalität  ist  dieselbe  wie  vorher.  Man 
kann  sie,  meine  ich,  mit  den  Fällen  vergleichen,  wenn  trotz  vorher- 
gehenden »es«  das  bestimmte  Subjekt  doch  noch  hinzugefügt  wird 
»es  kreiste  der  Becher«.  Auch  hier  wird  das  Gesamtbild  des  krei- 
senden Bechers,  wie  dort  das  der  vielen  niederfallenden  Regentropfen 
oder  Schneeflocken  in  derselben  Weise  vorgeführt,  wie  in  »es  blitzt« 
die  bloße  Lichterscheinung. 

Ferner  fallen  unter  dieselbe  Erklärung  die  wiederum  gewis  zum 
Vorteil  des  Lesers  S.  48  ff.  besonders  behandelten  Redensarten, 
welche  nicht  direkt  sinnliche  Wahrnehmungen ,  sondern  solche  Zu- 
stände nnd  Verbältnisse  zu  ihrer  Voraussetzung  haben,  die  nur  von 
dem  kombinierenden  Verstände  erfaßt  werden  können,  die  zahliosen 
Wendungen  mit  Gehn,  Stehn,  Sein  und  Werden  (so  war's  von  je, 
wird  es  nicht  alle  Tage  schlimmer?).  Ich  habe  an  der  im  Uebrigen 
vortrefflichen  Erörterung  dieser  Wendungen  wieder  nur  das  eine 
auszusetzen,  daß  Sigwart  ungerechtfertigte  Ausnahmen  macht  Es 
geht  und  es  geht  nicht  »meine«  eine  ganz  bestimmte  Thätigkeit  und 
Unternehmung,  sei  deshalb  nur  scheinbar  unpersönlich,  und  bei  Sein 
nnd  Werden  können  je  nach  dem  Zusammenhang  bestimmbare  Ver- 
hältnisse gemeint  sein  (»es«  mit  »alles«  vertausebbar),  in  welchem 
Falle  ein  wenn  auch  nicht  ausführlich  gedachtes  Subjekt  vorliege. 
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Die  letzte  Hanptgrnppe  von  Impersonalien  wird  von  denjenigen 
gebildet,  welche  einfach  Existenz  aussagen  (S.  50). 

In  den  Impersonalien  überhaupt  Existentialurteile  zu  sehen,  ist 
nur  insoweit,  aber  doch  jedenfalls  insoweit  berechtigt,  als  indirekt, 
da  das  Prädikat  von  einem  Wirklichen  gilt,  (das  »es«  bedeutet  ja 
konkrete  Wirklichkeit,  jetzt  hier),  anch  sein  wirkliches  Sein  und 
Stattfinden  behauptet  ist.  Anders  stehe  es  mit  der  Lehre,  welche 
die  Existentialsätze  überhaupt  als  eine  ganz  besondere  Klasse  von 
Aussagen  hinstellt  und  behauptet,  Existieren  falle  gar  nicht  un- 
ter den  Begriff  eines  Prädikates  (S.  56).  Die  von  Sigwart  (unter 
trefflicher  Polemik  gegen  Herbart  und  Brentano)  vertretene  Ansicht, 
daß  das  Sein  doch  als  Prädikat  gelten  könne,  ist  auch  die  meinige. 
Doch  kann  ich  der  Erklärung  nicht  einschränkungslos  beistimmen. 
Die  Existentialsätze  von  der  Form  »es  ist,  es  war  ein  A«,  heißt  es, 
» fallen  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wie  die  Impersonalien,  die  ein 
gegebenes  Wirkliches  benennen ;  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die- 
ses Gegebene  jetzt  nicht  eine  in  verbaler  oder  adjektivischer  Form 
benennbare  Erscheinung  ist,  die  losgelöst  von  dem  Gedanken  des 
Dinges,  an  dem  sie  haftet,  zur  Auffassung  kommt,  sondern  selbst 
schon  den  Charakter  einer  Dingvorstellung  hat«  (S.  67).  Eben  die 
Substantivform  enthält  für  mich  eiue  Schwierigkeit.  Ich  kann  nicht 
recbt  sehen,  welcher  Art  specieller  das  Verhältnis  sein  soll,  in  wel- 
ches das  genannte  Substantiv  zu  dem  »es  ist«  oder  »es  war«  tritt. 
Wenn  meine  Auffassung  des  prädicierten  Seins  —  resp.  der  sog.  Ko- 
pula —  (Ztschr.  f.  V.  u.  S.  1.  I.  S.  289  ff.)  richtig  ist,  so  ist  das  ge- 
nannte Substantiv  nicht  nur  von  unserer  Grammatik  als  Subjekt  be- 
trachtet, sondern  wirklich  von  der  sprachlichen  Darstellung  zum 
Subjekt  gemacht. 

Schließlich  werden  die  das  Nichtvorhandensein  ausdrückenden 
Impersonalien  »es  fehlt,  es  mangelt,  es  gebricht«  erwähnt  und  ihre 
Verbindung  mit  den  Vorstellungen  der  Mittel,  die  dem  gefühlten 
•Mangel  abhelfen  könnten  und  der  Zwecke,  welche  demnach  die  Sach- 
lage selbst  setzt.  »Die  logische  Struktur  ist  schließlich  keine  andere, 
als  die  der  Sätze,  welche  gegebene  Geftthlszustände  impersonal  aus- 
drucken. Psychologisch  ist  nur  die  enge  Verbindung  bezeichnet,  in 
welche  die  Zweckgedanken,  die  sich  an  eine  gegebene  Situation 
knüpfen,  mit  dieser  selbst  treten,  so  daß  sie  —  wie  ein  objektiver 
Bestandteil  derselben  erscheinen«  (S.  72). 

Greifswald.  Wilhelm  Schuppe. 
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Arenaria«,  R.,   Kritik  der  reinen  Erfahrung.     1.  Band.  Leipzig, 
Fues'e  Verlag  (R.  Reisland)  1888.   XIX  u.  217  S.   8*.   Preis  6  Mark. 

Die  gewaltige  Aufgabe  der  Welterklärung  lockt  immer  neuen 
Versuchen ;  die  »Kritik  der  reinen  Erfahrung<  von  ß.  Avenarius  ist 
der  neueste;  ein  abschließendes  Urteil  Uber  denselben  muß  ich  zu- 
rückhalten, bis  auch  der  zweite  Band  der  »Kritik«  mir  vorliegt. 
Doch  da  Bücher  und  besonders  zweite  Bände  ihr  eigenes  nicht  sicher 
zu  bestimmendes  Schicksal  haben,  so  halte  ich  es  für  zweckmäßig, 
die  Anzeige  des  ersten  Bandes  so  gut  es  geht  lieber  vorwegzuneh- 
men als  zu  warten,  bis  sich  das  Geschick  deB  zweiten  auch  er- 


Das  ganze  Buch  ist,  wie  uns  das  Vorwort  belehrt,  »ein  Ver- 
such, die  ersten  GrundzUge  einer  allgemeinen  Theorie  des  mensch- 
lichen Erkennens  und  Handelns  zu  zeichnen«  in  der  Absicht,  »für 
die  Psychologie  im  Sinne  einer  eigentlichen  Variationspsycbologie 
und  im  Anschluß  daran  namentlich  für  die  wissenschaftliche  Päda- 
gogik, ferner  für  die  Logik,  Ethik  und  Aesthetik,  fttr  Rechtsphiloso- 
phie und  Nationalökonomie,  fttr  die  Sprachwissenschaft  u.  a.  den 
Boden  zu  bereiten«.  Der  Versuch  wird  als  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung bezeichnet,  diese  Kritik  soll  die  allgemeine  Grundlegung  fttr 
jene  Wissenschaften  abgeben. 

Um  aber  den  »denkbar  sichersten  Grund«  zu  gewinnen,  könne 
die  Metbode  dieser  Kritik  nur  die  der  »wissenschaftlichen  Analyse« 
sein :  worin  ich  dem  Verfasser  völlig  beipflichte.  Aber  wie  und  wo 
sollen  wir  das  zu  Analysierende  finden  und  gegeben  haben,  damit 
wir  der  Analyse  des  Verfassers  folgen  können? 

»Man  kann  eine  Analyse  irgendwelcher  Art  nicht  anstellen,  ohne 
irgend  einen  Standpunkt  einzunehmen,  von  dem  aus  man  sie  an- 
stellt. Sollen  Autor  und  Leser  zu  gemeinsamen  analytischen  Ergeb- 
nissen gelangen,  so  müssen  sie  von  einem  gemeinsamen  Stand- 
punkte ausgeht).  ...  Als  solchen  schlage  ich  denjenigen  vor,  wel- 
chen die  griechische  Ueberlieferung  bereits  zu  Anfang  ihrer  »Wissen- 
schaft« dem  »Philosophen«  zuweist:  er  steht  im  Gewühl  des  Marktes, 
aber  nicht  als  Käufer  oder  Verkäufer,  sondern  als  Beschauer  des 
ganzen  Treibens;  er  zieht  durch  entfernte  Lande  und  verkehrt  mit 
fremden  Völkern,  aber  nicht  wegen  irgendwelcher  niederer  oder 
höherer  Geschäfte,  sondern  der  Betrachtung  willen«  (S.  10). 

Ich  freue  mich,  auch  in  Betreff  des  Standpunktes,  von  dem  die 
Weltanalyse  auszugehn  habe,  mit  dem  Verfasser  einig  zu  gehn,  und 
bin  dessen  sicher,  daß  diesen  »bescheideneren  Standpunkt«,  wie  der 
Verfasser  nicht  ohne  Stolz  sich  auszudrucken  weiß,  mit  ihm  und 
»befreundeten  jüngeren  Forschern«  noch  Manche  von  denen  teilen, 
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welche  er  irrtumlich  einen  »erhabenen  and  vornehmen«  einnehmen 
läßt.  Sein  Irrtum  ist  derjenige,  dem  wohl  Jemand  verfällt,  welcher 
auf  den  Markt  gegangen  and  eingekauft  hat,  und  beim  Heimgang 
einen  Anderen  trifft,  der  andere  Marktbeute  heimträgt:  da  ist  dann 
wohl  das  Urteil  bei  der  Hand,  dieser  Andere  habe  gar  nicht  auf 
demselben  Markte  eingekauft,  denn  das,  was  jener  heimbringe,  sei 
gar  nicht  auf  diesem  Markte  zu  finden  gewesen.  Der  Vorsichtige 
freilich  wird  solcher  Aassage  hinzufügen:  Irrtum  vorbehalten! 
Manche  in  der  That,  die  der  Verfasser  in  liebenswürdiger  Anspruchs- 
losigkeit auf  einen  vornehmen  Standpunkt  stellen  möchte,  nehmen 
den  seinigen  ein,  nur  daß  sie  vom  »Gewtthl  des  Marktes«  noch  mehr 
heimbringen  als  seine  »reine  Erfahrung«.  Daß  aber  ein  solches 
»Mehr«  möglich  sei,  wird  Jeder  zugeben  müssen,  da  doch  Autor  und 
Leser  nicht  schon  dadurch,  daß  sie  von  einem  gemeinsamen  Stand- 
punkte, dem  ßädo«  der  Erfahrung,  ausgehn,  zu  gemeinsamen  analy- 
stischen Ergebnissen  gelangen  müssen,  sondern  erst  dann,  wenn  nun 
auch  der  Eine  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vor  ihm  liegen  sieht  als 
der  Andere.  Also  nicht  nur  auf  den  Standpunkt  der  Betrachtung 
allein  kommt  es  an,  sondern  vor  Allem  auch  auf  das  Gesichtsfeld 
der  Betrachtenden. 

Ueber  die  Weite  und  Beschränkung  seines  eigenen  Gesichts- 
feldes läßt  uns  der  Verfasser  auch  schon  im  Eingang  das  Licht  auf- 
gebn:  dieses  Feld  umfaßt  die  menschlichen  Individuen  einerseits 
and  andrerseits  die  »Bestandteile  ihrer  Umgebung«.  »Wir  stehn 
einerseits  den  Bestandteilen  unserer  Umgebung ,  andrerseits  den 
menschlichen  Individuen  in  derselben  örtlichen  Bestimmtheit  gegen- 
über, wie  der  Reisende  der  fremden  Landschaft  und  ihrer  Be- 
völkerung, wie  der  Zuschauer  auf  dem  Markte  oder  im  Theater 
dem  Schauplatz  und  dem  Publikum«.  Dieses  Analogon  ist 
durchaus  bezeichnend  für  das  philosophische  Gesichtsfeld  des 
Verfassers:  in  dieses  Feld  fällt  eben  nicht  sein  eigenes  leb,  sondern 
nur  das  Nicht-Ich,  nicht  das  Subjekt,  sondern  nur  die  Welt  des 
Objekts. 

Der  Verfasser  mag  stolz  sein  auf  diese  Beschränkung  oder  nicht, 
für  mich  bleibt  die  Erörterung,  ob  sie  weise  sei  oder  nicht,  für  die 
Besprechung  des  iweiten  Bandes  sachgemäß  dahingestellt.  Meiner 
Anzeige  dieses  ersten  Bandes  thut  dies  keinen  Eintrag;  denn,  wenn 
icb  auch  gestehe,  daß  mein  philosophisches  Gesichtsfeld,  obwohl 
Standpunkt  und  Methode  mich  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen 
lassen,  ein  weiteres  ist,  so  gehört  doch  das  seinige  sicherlich  als  ein 
Stück  zu  dem  meingen.  Daher  konnte  ich  mich,  indem  ich  den  Blick 
nur  auf  dieses  Stück  des  meinigen,  als  ob  es  das  Gauze  wäre,  ein- 
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stellte,  der  Führung  des  Verfassers  ohne  Zwang  überlassen,  am 
ihr  analytisches  Ergebnis  zu  erfahren ;  ich  that  dies  natürlich  mit  dem 
Vorbehalt,  daß,  da  das  hier  Analysierte  nur  ein  Stück  meiner  Welt 
ist,  die  Analyse  meines  ganzen  Gesichtsfeldes  nicht  gezwungen  sei, 
jenes  Ergebnis  ohne  Weiteres  aufzunehmen,  und  möglicherweise  noch 
zu  einem  anderen  analytischen  Ergebnis  auch  für  jenes  Stück  als  Teil 
meines  Ganzen  führe. 

Seinem  Gesichtsfelde  entsprechend  ist  yom  Verfasser  die  Er- 
fahrung« eigentümlich  aufgefaßt.  »Reine  Erfahrung«  ist  ihm  das- 
jenige Ausgesagte  des  menschlichen  Individuums,  welches  »in 
allen  seinen  Komponenten  rein  nur  Bestandteile  unserer  Um- 
gebungen zur  Voraussetzung  habe«.  Zur  »Umgebung«  des 
Individuums  rechnet  er  auch,  was,  auf  dasselbe  als  »Beiz«  wirkend, 
>  selbst  seinen  augenblicklichen  Ort  innerhalb  deB  Organismus 
desselben  zugewiesen  erhalten  haben  mag«. 

Von  diesem  durch  den  gemeinsamen  Standpunkt  dem  Autor  und 
Leser  gemeinsam  Gegebenen,  der  Umgebung  und  dem  menschlichen 
Individuum  aus  stellt  sich  der  Autor  nun  die  zwei  Aufgaben  seiner 
»Kritik  der  reinen  Erfahrung«:  1)  In  welchem  Sinne  und  Umfang 
können  überhaupt  Bestandteile  unserer  Umgebung  als  Voraus- 
setzung der  Erfahrung  angenommen  werden,  und  2),  in  welchem 
Sinne  und  Umfang  können  ausgesagte  Werte  Uberhaupt  als  Erfah- 
rung angenommen  werden. 

Die  erste  Aufgabe  ist  der  besondere  Gegenstand  des  vorliegen- 
den ersten  Bandes.  Handelt  es  sich  nun  darum,  festzustellen,  wie 
die  Umgebungsbestandteile  des  Individuums  Voraussetzung  des  von 
demselben  Ausgesagten,  d.  i.  der  Erfahrung  des  Individuums  Bein 
können,  so  ist  damit  das  psychologische  Problem  zur  Behandlang 
gestellt,  und  im  Besonderen  liier,  da  auf  die  Umgebung  der  Ton  ge- 
legt ist,  das  mit  der  Psychologie  sich  verbindende  physiologische 
Problem:  dieses  ist  es  auch,  was  den  Verfasser  beschäftigt.  Denn 
er  ist  sich  dessen  klar,  daß  das  Ausgesagte  »Erfahrung«  des  Indivi- 
duums nur  mittelbar  von  den  Umgebungsbestandteilen  desselben 
abhängig  ist,  denn,  »wo  immer  es  von  denselben  abhängig  ange- 
nommen wird,  wird  es  unmittelbar  von  dem  Oentralorgan  »Ge- 
hirn« abhängig  angenommen«;  die  Umgebungsbestandteile  sind  nur 
dann  als  Bedingung  eines  Ausgesagten  anzunehmen,  »sofern  die 
Setzung  desselben  eine  Aenderung  des  Gehirns  bedingt«.  Das  Ver- 
hältnis der  Umgebungsbestandteile  zu  den  Aenderungen  des  Gehirns 
ist  demnach  für  den  Autor  das  hier  zu  Analysierende. 

Ich  gestehe  gerne,  daß  ich  der  Durchführung  dieses  Vorhabens 
mit  steigendem  Interesse  gefolgt  bin.   Die  Darstellung  schreitet  in 
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knapper  Rtlstang  der  Paragraphen  form  vorwärts;  angenehm  berührt 
die  Sicherheit  and  die  Rahe,  in  der  die  Analyse  des  umschriebenen 
Gegebenen  Schritt  für  Schritt  sich  entwickelt;  man  erkennt  unschwer 
in  dem  Gebotenen  die  langsam  gezeitigte  Frucht  ernster  and  umfas- 
sender Arbeit,  die  mit  dem  vielfach  spröden  Stoff  hat  ringen  müssen, 
um  demselben  eine  klare  Fassung  abzugewinnen. 

Die  vom  Verfasser  formulierte,  oben  angeführte  Aufgabe,  welche 
hier  erledigt  wird,  läßt  sich  meiner  Meinung  nach  noch  deutlicher  so 
fassen :  in  welchem  Siun  und  Umfang  können  Uberhaupt  Bestandteile 
unserer  Umgebung  als  Voraussetzung  der  Aenderangen  unseres 
Gehirns  angenommen  werden.  Denn  von  dem  Ausgesagten  »Erfah- 
rung« des  Individuums  wird  weiterhin  in  diesem  Bande  noch  ganz 
abgesehen,  dasselbe  ist  die  Aufgabe  des  zweiten  Bandes,  nur  das 
Verhältnis  der  Aenderangen  des  Gehirns  zn  den  Umgebungsbestand- 
teilen  als  ihrer  Voraussetzung  bildet  den  Gegenstand  der  Analyse. 

Für  den  Leser  zur  Richtschnur,  damit  er  von  vornherein  die 
richtige  Stellung  dem  Behandelten  gegenüber  einnehme,  dient  zweck- 
entsprechend die  leider  in  den  Anhang  gestellte  Anmerkung  7 ,  deren 
allgemeine  Bemerkungen  ich  lieber  in  das  Vorwort  eingeflochten  sähe. 
»Unsere  methodologische  Forderung«,  schreibt  hier  der  Verfasser, 
»bedeutet  nichts  mehr,  als  daß  wir  das  höchst  organisierte  nervöse 
System  zur  Setzung  solcher  Aenderangsreihen  höchsten  Ranges  be- 
fähigt denken  möchten,  and  zwar  dieses  nervöse  System  als  sol- 
ches:'ohne  »Bewußtsein«,  wenngleich  unter  diejenigen  vorzügli- 
cheren physiologischen  Bedingungen  gestellt,  unter  welchen  seine 
Aenderangen  als  mit  »Bewußtsein«  verlaufend  von  der  Physiologie 
angenommen  zu  werden  pflegen«. 

Nicht  so  sehr  der  Psychologe,  als  vor  Allem  der  Physiologe 
wird  dem  Verfasser  Dank  wissen  müssen  für  diese  Arbeit,  in  welcher 
die  vielfach  verwickelten  Processe  des  nervösen  Centraiorgans  in 
ihre  einzelnen  Bestandteile  zerlegt  und  in  allgemeinen  Begriffen  und 
Buchstaben  schematisch  zusammengestellt  und  geordnet  sind.  Und 
mancher  Physiologe  wie  auch  mancher  mit  physiologischen  Voraus- 
setzungen arbeitende  Psychologe  kann  von  dieser  Arbeit  lernen,  wie 
man  »nach  mechanischen  Principien«  und  nur  nach  diesen  allein 
den  Gehirnproceß  zu  begreifen  hat. 

Nach  diesen  mechanischen  Principien  soll  den  Weisungen  des 
Verfassers  gemäß  Alles  begriffen  werden,  was  in  Frage  kommt;  ich 
habe  mich  bemüht,  es  zu  tbun;  ob  es  mir  gelungen  ist  und  mir  Über- 
haupt möglich  scheint,  darüber  hoffe  ich  mich  in  der  Anzeige  des 
zweiten  Bandes  auslassen  zu  können. 

In  acht  Abschnitten  erledigt  der  Verfasser  seine  erste  Aufgabe 
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der  Kritik  der  reinen  Erfahrung;  den  Inhalt  dieser  Abschnitte  anzu- 
geben, würde  in  dieser  Anzeige  zn  weit  fuhren,  das  vom  Verfasser 
Gebotene  ist  selbst  schon  so  knapp  gehalten,  daß  eine  weitere  Ver- 
kürzung nicht  angezeigt  ist.  Es  genüge,  wenn  ich  für  das  Ganze 
des  Inhalts  als  den  kürzesten  and  bezeichnendsten  Ausdruck  an  den 
Schlaft  die  Worte  setze:  Kritik  der  reinen  Gehirnphysiologie. 
Greifswald.  J.  fiehmke. 


Yeeck,  0.,  Dr.',  Darstellung  und  Erörterung  der  religionsphi- 
losophischen Grundanschauungen  Trendelenburgs.  Ein  Bei- 
trag zur  Würdigung  Trendelenburgs.  Gotha,  Emil  Behrend  1888.  93  S.  8*. 
Preis  2  M. 

Im  Schlußparagraphen  seines  Grandrisses  der  Geschichte  der 
Philosophie  Band  II,  S.  862  (3.  Aufl.  vom  Jahr  1878)  klagt  Eduard 
Erdmann,  daß  die  philosophischen  Arbeiten  derjenigen  Philosophen 
der  Neuzeit  und  der  Gegenwart,  die  sich  als  Forscher  auf  dem  Gebiet 
der  Geschichte  hervorgethan  haben,  in  der  Schätzung  des  Publikums 
sehr  häufig  zurücktreten  hinter  ihren  »philosophie-historischen«  Wer- 
ken, und  speciell  von  Trendelenbarg  heißt  es,  daß  man  sogar  von 
ihm  »wird  sagen  müssen,  daß  seine  Geschichte  der  Kategorieenlehre 
und  einige  historisch-kritische  Abhandlungen  vielmehr  gelesen  wer- 
den, als  seine  logischen  Untersuchungen,  der  Zustimmung,  die  beide 
fanden,  ganz  zu  geschweigen«.  Ist  diese  Klage  im  Allgemeinen  be- 
rechtigt, wie  viel  weniger  werden  dann  im  philosophischen  Publikum 
die  rel  igio  n  8  philosop  h  i  sc  he  n  Grundanscbanungen  des  f  Ber- 
liner Philosophen  bekannt  sein,  dieser  ganz  specielle  Zweig  im  Sy- 
stem, besonders  da  dieselben  nirgends  in  einem  eigens  hiefür  ver- 
faßten Werke  niedergelegt  sind,  wie  die  ethischen  z.  T.  in  dem 
»Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethikc,  sondern  aus  den  Schriften 
Tr.s  Überhaupt,  den  großen  und  den  kleinen,  zusammengesucht  und 
zusammengestellt  werden  müssen!  Und  doch  wäre  gerade  eine  tie- 
fere Erfassung  der  Gedanken  Trendelenburgs  in  religionspbilosophi- 
scher  Hinsicht  für  die  Gegenwart  ganz  besonders  ersprießlich,  da 
einerseits  Trendelenburgs  ganze  philosophische  Methode  durch  ihr 
ruhiges,  objektives  Würdigen  des  Gegebenen  und  durch  ihr  besonne- 
nes Aufsteigen  bis  zur  Spitze  der  organischen  Weltanschauung,  näm- 
lich zum  Absoluten,  zu  Gott,  sich  recht  vorteilhaft  unterscheidet  nicht 
bloß  von  der  Willkür  der  älteren  spekulativen  Konstruktion,  sondern 
auch  von  der  Launenhaftigkeit  des  modernsten  und  modischen  pes- 
simistischen Gnosticismus,  und  da  andererseits  Trendelenbarg,  auch 
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wenn  er  sieb  scheut,  eine  spekulative  Eonstraktion  der  Idee  Gottes 
zn  geben,  doch  den  Mut  besitzt,  mit  der  Idee  des  Absoluten  oder 
Gottes  als  des  Grnndes  und  der  Kraft  alles  Seins  Ernst  zu  machen, 
allem  überspannten  Kriticismus  zum  Trotz,  der  vor  lauter  Angst  vor 
Erkennen  Uber  die  Probleme  der  Erkenntnistheorie  gar  nicht  hinaus- 
kommt. Es  gehört  ferner  auch  zur  Mode  der  Neuzeit,  die  Herbart- 
sche  Philosophie  als  den  Schirm  zu  empfehlen,  unter  welchen  die 
Theologie  ihre  gefährdeten  Guter  am  besten  und  am  sichersten  zu 
retten  vermöge ;  insbesondere  wirkt  auf  gewisse  Adepten  dieser  Rich- 
tung das  Wort  Pantheismus,  auf  den  alle  andere  Spekulation  ge- 
deutet wird,  wie  rotes  Tuch  auf  den  Stier,  obwohl  die  eigene  Phi- 
losophie scharf  angesehen  nichts  ist  als  baarer  Atheismus  und  weder 
in  der  Metaphysik  noch  in  der  praktischen  Philosophie  etwas  zu- 
läßt, was  man  sonst  Gott  nennt,  während  eine  andere  Richtung, 
welche  prätendiert,  auf  ihren  eigenen  Füßen  die  christliche  Theologie 
aufzubauen  und  fremde  BeihUlfe  strengstens  abzuweisen,  den  philo- 
sophischen Begriff  des  Absoluten  so  Grau  in  Grau  malt,  daß  das 
ängstliche  Herz  erzittert  vor  der  Gefahr,  es  könnte  dieses  ungeheure 
Abstraktem  oder  abstrakte  Ungeheuer  mit  der  religiösen  Idee  Gottes 
in  Berührung  gebracht  werden. 

Die  mannigfache  Ungunst  der  Zeit  in  manchen,  sich  zum  Teil 
geradezu  widersprechenden  Richtungen  gegen  die  Erneuerung  der 
organischen  Weltanschauung  durch  Trendelenburg  hat  den  Verf. 
nicht  abgehalten,  sondern  vielmehr  getrieben,  sein  Büchlein  zu  schrei- 
ben. Und  wir  wissen  ihm  dafür  nur  herzlichen  Dank.  Die  Ver- 
ehrung, die  der  Verf.  Trendelenburg  entgegenbringt,  —  und  wir 
wissen  es  ja  aus  sattsamen  Zeugnissen,  wie  verebrungswttrdig  Tren- 
delenburg war  —  hält  ihn  von  einer  maßvollen  Kritik  der  Ansich- 
ten des  Meisters  in  Betreff  seines  Systems  überhaupt  nicht  ab;  sie 
veranlaßt  ihn  aber  auch  gerade  die  Vorzüge  desselben  kräftig  her- 
vorzuheben. Für  seine  besondere  Aufgabe  vollends  stellt  der  Verf. 
alle  Quellen,  nicht  nur  gedruckte,  sondern  auch  handschriftliche 
(Vorlesungen)  zusammen  und  benutzt  sie  im  Verlauf  ebenso  treu, 
als  er  gewissenhaft  Aeußerungen  Uber  Trendelenburg  als  Religions- 
philosophen anfuhrt  und  z.  T.  wie  bei  PUnjer  korrigiert.  Die  Dar- 
stellung, die  durchweg  in  ruhiger,  klarer  Sprache  gehalten  ist,  ver- 
läuft in  folgenden  Abschnitten.  Der  1.  Teil  enthält  die  psychologi- 
schen und  metaphysischen  Grundanschauungen  Uber  die  Religion, 
wobei  insbesondere  auch  die  Gottesbeweise,  hierunter  Trendelenburgs 
logischer  Beweis,  zur  Sprache  kommen.  Der  2.  Teil  gibt  Trendelen- 
burgs System  überhaupt  im  Umriß  mit  allen  den  Fragen,  welche  zn 
der  Religion  in  Beziehung  kommen,  so  auch  Uber  Böses  und  Uebel, 
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Über  das  Verhältnis  der  Religion  znr  Sittlichkeit  etc.  Der  3.  Teil 
führt  die  Ansichten  Trendelenbnrgs  Ober  die  Religionsgeschichte,  den 
Wert  and  das  Wesen  der  einzelnen  Religionen,  insbesondere  des 
Christentums,  dann  anch  über  den  Gegensatz  des  EatholiciBmns  and 
Protestantismus  ans.  Der  4.  Teil  endlich  bietet  zuerst  eine  Beurtei- 
lung der  Stellung  Trendelburgs  überhaupt,  sodann  eine  Prüfung 
seiner  religionsphilosophischen  Aufstellungen  in  sieben  Punkten,  wo- 
bei sich  der  Verf.  rekapitulierend  auf  das  frühere  bezieht,  und  end- 
lich noch  eine  Vergleichung  mit  der  Religionsphilosophie  Kants, 
Fichtes,  Schellings,  Hegels,  Schleiermachers. 

Eine  Kritik  der  Philosophie  Trendelenburgs  Uberhaupt  und  seiner 
Religionsphilosophie  insbesondere  liegt  außerhalb  der  Aufgabe  des 
Referenten,  Hier  sind  nur  die  beiden  Fragen  zu  beantworten:  1) 
Hat  der  Verf.  die  Ansichten  Trendelenburgs  richtig  dargestellt?  und: 
2)  Hat  er  sie  auch  richtig  beurteilt?  Die  erste  Frage  ist  eigentlich 
durch  das  frliher  schon  Gesagte  erledigt,  so  daß  nun  des  Ref.  An- 
sicht dahin  abgegeben  werden  kann,  daß  der  Leser  in  der  Schrift 
eine  sehr  fleißig  gesammelte,  in  durchsichtiger  Ordnung  dargestellte 
Zusammenfassung  der  Ansichten  Trendelburgs  findet,  die  recht  sehr 
dazu  geeignet  ist,  Trendelenburg  auch  als  Religionsphilosopben  wür- 
digen zu  lehren,  obwohl  er  nie  Uber  Religionsphilosophie  als  Docent 
gelesen  oder  als  Schriftsteller  ausdrücklich  geschrieben  hat,  sondern 
nur  immer  gelegentlich  das  Problem  bebandelt.  Aber  es  hat  eben 
das  ganze  System  Trendelenburgs  einen  stark  religiös-ethischen  Zug 
in  und  an  sich.  Auch  die  2.  Frage  ist  eigentlich  schon  beantwor- 
tet. Soweit  der  Verf.  sich  auf  Kritik  einläßt,  dient  sie  ja  nicht  so- 
wohl dazu,  selber  einen  eigenen  philosophisch-kritischen  Maßstab  an- 
zulegen, als  vielmehr,  durch  bescheidene  pietätsvolle  Hindeutung  auf 
einzelne  Punkte  und  durch  Vergleichungen  mit  anderen  Auffassungen 
und  Standpunkten  den  Leser  Uber  das  Eigentümliche  und  auch  Uber 
die  schwächeren  Seiten  zu  orientieren.  Im  ganzen  aber  ist  des 
Verf.s  Stellung  zu  der  Religionsphilosophie  Trendelenburgs  eine  zu- 
stimmende. Ohne  die  mannigfachste  fruchtbarste  Anregung  wird 
kein  Leser  das  interessante  Büchlein  aus  der  Hand  legen  und  dem 
Verf.  von  Herzen  Dank  wissen  für  die  Förderung,  welche  die  Ein- 
sicht in  Trendelenburgs  religiöses  Denken  ihm  gewährt  hat 
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Catnaldi,  Vittorio,  Sultan  Jahja  dell'  imperial  casa  ottomana  od  altrimenti 
Alessandro  conte  di  Montenegro  ed  i  sui  discendeuti  in  Italia.  Nuovi  contri- 
buti  alla  storia  della  questione  Orientale  e  delle  relazioui  poliiiche  fra  ,1a 
Turchia  e  le  potenze  cristiane  nel  secolo  XVII.  Trieste,  G.  Chispris,  edi- 
tore,  1888.   660  S.   gr.  8«. 

Häufige  Revolten  der  Janitscbaren ,  Zusammenrottungen  des 
hauptstädtischen  Pöbels  und  Öfteres  Erscheinen  von  geheimen  Ge- 
sandtschaften der  unter  türkischem  Joche  seufzenden  christlichen  Völ- 
ker an  den  europäischen  Höfen,  sind  Begebenheiten,  welche  zu  An- 
fang des  XVII.  Jahrb.  die  christlichen  Mächte  ron  der  gewaltigen 
inneren  Schwäche  der  nur  auf  militärischer  Grundlage  aufgebauten 
osmaniscben  Großmacht  endlich  Überzeugen  mußten. 

Ueber  die  Vorschläge  des  Kaudioten  Fantin  Miuotto  an  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich,  um  ihm  mit  Hilfe  der  Griechen  die 
byzantinische  Krone  zu  versebaffen,  und  Uber  eiuen  Plan  alle  Mus- 
lims in  Europa,  gleich  einer  zweiten  sicilianischen  Vesper,  au  eiuem 
Tage  zu  ermorden  und  einen  spanischen  Prinzen  auf  den  Thron  von 
Konstantinopel  zu  erbeben ,  berichtet  schon  Zinckeisen  (Geschichte 
des  osman.  Reiches,  4,  266  f.),  während  J.  Fidler  (Slav.  Bibliothek, 
2,  888  f.)  Uber  die  Versuche  der  türkischen  südslarischen  Völker  zur 
Vereinigung  mit  Oesterreich  unter  Kaiser  Rudolf  II.  [1594—1606] 
berichtet.  Dasselbe  Thema,  jedoch  in  den  Jahren  1625—1646,  hat 
auch  Fr.  Mares  (Mittbeil,  des  Instituts  für  österr.  Geschichte, 
III.  Band,  2.  Heft)  behandelt. 

Der  Tod  Heinrichs  IV.  ließ  natürlich  den  Plan  Minottos  schei- 
tern ;  es  schien  aber  gleichzeitig,  als  ob  Kaiser  Rudolf  nicht  unge- 
neigt gewesen  wäre  das  Anerbieten  der  slavischen  Völker  der  Türkei 
anzunehmen  nnd  ihnen  bestimmtere  Zusagen  zu  machen.  Gewis  ist 
es,  daß  man  den  Papst  und  den  König  von  Spanien  ins  Vertrauen 
ziehen  und  zur  Kooperation  an  einem  Kriege  gegen  die  Pforte  ein- 
laden wollte. 

So  standen  die  Dinge  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrb.,  als  am 
20.  Juni  1608  am  kaiserlichen  Hoflager  zu  Prag  ein  junger  Mann 
erschien,  der  sich  fUr  Jabja,  einen  Sohn  des  Sultans  Mahomed  HL, 
ausgab  und  behauptete  von  seinem  Bruder  Achmed  unrechtmäßiger 
Weise  um  die  Herrschaft  gebracht  worden  zu  sein.  Er  erzählte 
seine  Geschiebte  folgendermaßen: 

Sultan  Mahomed  III.  hätte  vier  Söhne  von  vier  verschiedenen 
Frauen  gehabt:  Mustapha,  der  später  erdrosselt  wurde,  ihn  Jahja, 
Achmed  nnd  Osman. 

Seine  Mutter,  im  Serail  Lalpare  genannt,  wäre  eine  Griechin 
Namens  Helene  Komnenos  aus  Trapezunt  gewesen.    Sie  hätte,  von 
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der  Erwägung  geleitet,  daß  ihr  Kind  als  das  zweitgeborene  keine 
Aussicht  hatte  auf  den  Thron  zu  gelangen,  eine  Blatternkrankheit, 
von  der  der  Knabe  befallen  wurde,  dazu  benutzt,  mit  Einwilligung 
eines  bulgarischen  Eunuchen,  Namens  Hassan  Mehemet,  ein  totes 
Kind  unterzuschieben  and  den  kleinen  Prinzen  nach  Kleinasien, 
wie  Marei,  oder  nach  einer  venetianischen  Besitzung,  wie  jetzt  Ca- 
tnaldi  berichtet,  zu  schaffen.  Dies  sei  ihr  vonSmyrna  ans  gelangen, 
and  die  Flüchtlinge,  in  Begleitung  des  besagten  Eunuchen,  seien 
nach  vielen  Irrfahrten  endlich  nach  Salonik  gekommen,  wo  Helene 
in  das  Kloster  der  heiligen  Theodora  eintrat,  während  Jahja,  dem 
dortigen  griechischen  Erzbischof  anvertraut,  in  das  berühmte  Kloster 
von  Hagi  Ivany  Prodromos,  einige  Meilen  von  Salonik  entfernt,  ge- 
bracht wurde. 

Hier  wurde  Jahja  vom  Abte  Milo  erzogen  und  in  den  Wissen- 
schaften unterrichtet.  Mit  18  Jahren  sei  er,  als  Derwisch  verkleidet 
and  von  dem  besagten  Eunuchen  begleitet,  durch  Griechenland  und 
Makedonien  gezogen,  bis  er  in  Skopia,  oder  nach  Catualdi  in  Istib 
die  Nachricht  erhielt,  daß  Mahomed  III.  gestorben  and  Achmed  auf 
den  Thron  gelangt  war.  Da  setzte  er  sieb  mit  dem  Vezier  Derwisch- 
Pascha,  der  ihn  von  der  Kindheit  her  kannte,  in  Verbindung,  am  seiaen 
Bruder  za  stürzen.  Allein  der  Anschlag  mislang  and  Jahja  maßte 
nach  Polen  fliehen.  Die  türkische  Regierung  verlangte  seine  sofor- 
tige Auslieferung;  es  gelang  ihm  jedoch  bei  Zeiten  za  entfliehen 
and  er  begab  sich,  wie  oben  erwähnt,  nach  Prag. 

Diese  fluchtigen  Notizen  finden  sich  bei  Marcs,  der  aas  Grimston 
geschöpft  hat;  er  hat  sich  aber  die  Mühe  nicht  genommen,  die  An- 
gaben Jabjas  einer  Kritik  zn  unterziehen,  obwohl  Grimston  die 
kaiserliche  Abstammung  Jahjas  für  möglich  hält  and  sogar  ganz 
zuversichtlich  sagt:  »notwithstanding,  it  is  hard  to  discover  in  this 
personage  any  signs  of  one  imposture:  I  have  often  freqaented 
with  bim,  and  carefully  observed  his  carriage  and  actione,  and 
have  always  noted  in  bim  a  carriage  and  mind  borne  to  great 
matters  — <  was  bei  einem  Manne  von  der  Erfahrung  Grimstons,  der 
nebenbei  längere  Zeit  in  der  Türkei  gelebt  hatte,  wohl  viel  sagen 
will,  zumal  auch  Bisaccioni,  der  die  türkischen  Verhältnisse  gut 
kannte  and  in  moldauischen  Diensten  als  Generallieutenant  gestan- 
den, von  ihm  berichtet:  es  spreche  sehr  viel  dafür,  daß  er  jener 
Prinz  Jahja  sei,  der  wirklich  mit  der  Matter  vom  Serail  entflohen 
war  (Bisaccioni,  Gommentario  delle  gnerre  u.  s.  w.  S.  196). 

Es  bandelte  sich  also  bei  Catualdi  nicht  nur  darum,  die  spätere 
Lebensgeschichte  dieses  merkwürdigen  Prätendenten  za  schildern,  son- 
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dem  auch  dessen  angebliche  Abstammung  von  Mahomed  III.  kri- 
tisch festzustellen. 

Da  aber  die  osmanischen  Quellen  ihm  erstens  nicht  zu  Gebote 
standen  und  zweitens  dieselben  bei  ihrer  Einseitigkeit  ihm  nicht  sel- 
ten einen  argen  Streich  hätten  spielen  können,  wie  es  leider  Ham- 
mers Hauptwerk  znr  Genüge  zeigt,  so  hat  der  Verfasser  mit  Recht 
geglaubt  lieber  die  gleichzeitigen  abendländischen  Berichte  zu  Rate 
zu  ziehen,  zumal  mehrere  derselben  von  Leuten  geschrieben  sind, 
die  wie  Roe,  Bisaccioni,  Levacovich,  Moscbetti,  Zabbarella  u.  s.  w. 
längere  Zeit  in  der  Türkei  gelebt  und  somit  auch  Gelegenheit  ge- 
habt hatten  nicht  nur  Eingehendes  aus  der  Familiengeschichte  des 
osmanischen  Hauses  zu  erfahren,  sondern  auch  dasjenige  näher  zu 
prüfen,  wah  Jabja  von  sich  selbst  und  von  seiner  Abstammung  be- 
hauptete. 

Und  daß  der  Verfasser  auf  dem  richtigen  Wege  war,  bezeugen 
die  vielen  Beweise  zu  Gunsten  der  besagten  Behauptung  Jabjas, 
die  er  in  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  fand  und  in  ge- 
geschickter Weise  zusammenstellte.  Unter  diesen  hebe  ich  folgende 
hervor: 

1.  Die  Aussage  Kaspar  Gratianis,  späteren  Hospodars  der  Mol- 
dan, welcher  in  sehr  intimen  Beziehungen  zu  dem  ottomaniscben 
Herrscherhause  stand  und  nicht  nur  die  geschehene  Flucht  eines 
ottomanischen  Prinzen  aus  Smyrna  bestätigte,  sondern  auch  die  Ge- 
sichtszuge Jabjas  als  denen  Sultan  Achmeds  sehr  ähnlich  bezeichnete. 

2.  Die  geheimen  Zusammenkünfte  Jabjas  mit  Derwisch-Pascha, 
der  ein  Diener  des  früheren  Sultans  Mahomed  III.  gewesen  war  und  den 
damals  noch  kleinen  Prinzen  Jabja  oft  auf  den  Armen  getragen  hatte. 

3.  Den  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr  des  Prätendenten  mit 
Nasuh-Pascha,  der  auch  Mahomed  III.  sehr  nahe  gestanden  war  und 
den  Prinzen  während  seiner  Kindheit  oft  gesehen  hatte. 

4.  Die  Aussagen  mehrerer  hoher  türkischer  Persönlichkeiten, 
welche  sich  als  Sklaven  auf  den  toskanischen  Galeeren  befanden. 

5.  Das  sichere  Auftreten  Jabjas,  der  sieb,  auch  nach  der  Aus- 
sage der  Zeitgenossen,  wie  z.  B.  Roe,  Grimston,  Bisaccioni,  Leva- 
covich u.  s.  w.,  nie  widersprach. 

6.  Die  Volkslieder,  die  Uber  ihn  und  über  den  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  Derwisch-Pascha  versuchten  Anschlag  gegen  Sultan 
Achmed,  sogar  in  Konstantinopel,  gesungen  wurden  und  von  denen 
Catnaldi  uns  zwei  mitteilt. 

7.  Die  seinen  Behauptungen  günstigen  Erkundigungen,  welche 
der  griechische  Geistliche  Moonhtijs,  ohne  sein  Vorwissen  und  auf 
Befehl  des  Großherzogs  von  Toskana,  in  der  Türkei  eingeholt  hatte. 
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Nachdem  Catnaldi  in  den  ersten  Kapiteln  seines  Werkes  Jahjaa 
Identität  mit  dem  gleichnamigen  ottomanischen  Prinzen  konstatiert 
hat,  verfolgt  er  dessen  Lebensgang  bis  zum  Abschlüsse  seines  Da- 
seins im  Jahre  1649,  wo  er  als  venetianischer  Oberst-Brigadier  ge- 
gen die  Tttrken  nnter  den  Maoern  Kisanis  in  Dalmatien  fällt:  vier- 
zig Jahre  nie  rastender  diplomatischer  nnd  militärischer  Thätigkeit 
zur  Erreichung  eines  immer  weiter  fliehenden  Glückes,  das  ihm  nur 
einmal  vorübergehend,  fast  vor  Konstantinopels  Mauern,  zulächelte, 
als  er  1625  an  der  Spitze  von  840  Kosakenfahrzeugen  am  Eingänge 
des  Bosphorus  erschien  und  nur  durch  einen  fürchterlichen  Seesturm 
verhindert  ward  seine  Fahrt  gegen  die  türkische  Hauptstadt  fortzu- 
setzen, was  den  Türken  dann  ermöglichte  ihre  im  Hafen  von  Midiah 
geankerte  Flotte  gegen  ihn  zu  schicken. 

Dieser  Miserfolg  war  es,  was  Jahja,  nach  einem  längeren  Aufent- 
balte in  Kleinrußland,  wieder  nach  Deutschland  brachte,  wo  er  am 
7.  Juni  1629  eine  Zusammenkunft  mit  Walleustein  in  Güstrow  hatte. 

Jahja  hatte  nur  wenige  Notizen  über  den  Friedländer,  den  er 
bloß  dem  Namen  nach  kannte.  Man  hatte  ihn  aber  in  Prag  über 
die  mächtige  Stellung  des  Generals  unterrichtet  und  ihm  gesagt, 
auf  welche  Weise  er  mit  ihm  in  Verbindung  kommen  könnte. 

Der  Friede  mit  den  Türken  war  noch  nicht  genügend  gesichert 
und  die  fortwährenden  Reibereien  an  der  Grenze  zwischen  Oester- 
reichern und  Türken  zeigten  nur  allzusehr,  daß  man  auf  eine  ge- 
wisse Stabilität  der  Verträge  nicht  rechnen  dürfte.  Dies  ist  der 
Grund,  warum  Wallenstein,  nach  dem  neuen  für  Oesterreich  günsti- 
gen Umschwünge  der  Dinge,  sich  veranlaßt  sah  von  dem  Frieden 
mit  der  Türkei  abzuraten,  den  er  vorher  selbst  empfohlen  hatte.  Alles 
zeigte,  daß  er  gesonnen  war  die  im  westlichen  und  nördlichen 
Deutschland  siegreichen  kaiserlichen  Waffen  gegen  die  Pforte  zu 
richten,  um  angeblich  das  alte  Imperium  romanum  wieder  herzu- 
stellen, in  Wirklichkeit  aber,  um  für  sich  selbst  ein  die  mecklenburgische 
Herzogskrone  überragendes  Machtzeichen  zu  erwerben:  war  er  doch 
schon  in  geheime  Unterhandlungen,  wie  Catualdi  erzählt,  auch  mit 
dem  Herzog  von  Savoyen  getreten,  um  seine  Tochter  mit  einem 
Prinzen  aus  jenem  Hause  zu  verheiraten! 

Der  hartnäckige  Widerstand  der  Stadt  Stralsund  traf  ihn  des- 
halb um  so  schwerer,  als  er  ihn  wie  Mares  richtig  bemerkt,  an  der 
Ausführung  seines  ehrgeizigen  Plaues  hinderte. 

»Die  schlime  Kerls  was  mögen  ursach  geben  das  kein  friedt 
erfolgen  undt  ich,  wie  ich  willens  bin,  den  Krieg  gegen  den  Tür- 
ken nicht  werde  transferiren  können«  (Förster,  A.  v.  Wall.  Briefe 
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o.  s.  w.  1.  T.  pg.  308)  schrieb  er  am  27.  Februar  1628  aus  Qitschin 
an  Arnim. 

Ans  einem  bei  Ranke  (Wallenstein)  abgedruckten  Berichte  des 
päpstlichen  Nuntius  Caraffa  geht  hervor,  daß  der  Friedländer  der  Mei- 
nung war,  dieses  Unternehmen  gegen  Konstantinopel  mit  7  Millionen 
ausführen  zu  können,  welche  er  durch  Verkäufe  von  Gütern,  Beiträge 
der  Obersten  und  namentlich  durch  Summen,  die  ihm  die  deutschen 
Ffireten  und  Städte  für  das  Wegfuhren  der  Soldateska  gerne  zahlen 
würden,  zusammenzubringen  hoffte;  hunderttausend  Mann  schienen 
ihm  für  diesen  Kriegszug  zu  genügen.  Die  Landung  hätte  in  Al- 
banien geschehen  sollen,  weil  dieses  unruhige,  damals  noch  größten- 
teils christliche  Land  zn  Aufständen  jederzeit  geneigt  war.  Von 
dort  aus  wollte  er  gegen  Konstantinopel  vorrücken,  während  in- 
zwischen die  christlichen  Völker  in  Bosnien  und  in  der  Herzegowina 
sieb  erheben  und  alle  Pässe  gegen  Türkisch-Ungarn  besetzen  soll- 
ten. Bei  Annäherung  des  Heeres  von  Konstantinopel  sollten  die 
Flotten  Spaniens,  Venedigs  und  des  Papstes  im  Arcbipelagus  er- 
scheinen und  die  Operationen  der  Landtruppen  unterstützen. 

Derart  waren  die  Ideen  Wallensteins,  als  Jahja  zu  ihm  kam, 
weshalb  es  uns  nicht  wundert,  wenn  er  von  dem  Generalissimus  be- 
stens empfangen  wnrde. 

Er  war  am  24.  Mai  1629  von  Prag  abgereist  und  einige  Tage 
später  in  Parchim  angekommen,  wo  er  auf  die  Ankunft  des  Fried- 
länders  wartete.  Wallenstein  kam  aber  nicht  und  lieft  statt  dessen 
Jahja  zu  sich  nach  Güstrow  erbitten,  wo  derselbe  —  wie  gesagt  — 
am  7.  Juni  d.  J.  ankam  und  am  selben  Tage  eine  Zusammenkunft 
mit  dem  kaiserlichen  Oberbefehlshaber  hatte. 

Wallenstein,  der  für  Alles  ein  wachsames  Auge  hatte,  war  auch 
Uber  Jahja  bestens  unterrichtet  und  besaß  auch  einen  Bericht,  den 
der  türkische  Prätendent  von  Nürnberg  aus  an  den  damaligen  Groß- 
herzog von  Toskana,  Ferdinand  IL,  gesandt  hatte.  In  diesem  Be- 
richte machte  Jahja  einige  Vorschläge  Uber  die  Art,  die  Türken  an- 
zugreifen; derselbe  stimmt  merkwürdigerweise  mit  jenem  Kriegs- 
plane Wallensteins  vollkommen  überein,  den  uns  der  päpstliche  Nun- 
tius Caraffa  erhalten  und  den  Bänke  in  seiner  »Geschichte  Wallen- 
steins« (S.  68—69)  abgedruckt  hat.  Nur  ist  der  von  Gatualdi  ent- 
deckte Plan  Jahjas  ausführlicher. 

Aus  all  dem,  was  uns  Gatualdi  quellenmäßig  erzählt,  geht  also 
hervor,  daß  Wallenstein  einen  Angriff  gegen  die  Türkei,  um  die 
Konstantinopolitanische  Arena  entweder  für  das  Haus  Oesterreich 
oder  für  sich  selbst  zu  erwerben,  bereits  bis  ins  Detail  ausstudiert 
hatte  und   daß  nur  seine  Absetzung  und  das  spätere  Erschei- 
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nen  Gustav  Adolfs  auf  deutschem  Boden  die  Verwirklichung  dieses 
epochemachenden  Unternehmens  des  großen  Condottiere  verhindert 
haben. 

Diesem  nenen  für  die  Geschiebte  Wallensteins  sehr  wichtigen 
historischen  Materiale  lehnt  sieh  jener  Teil  des  Gatnaldiscben  Wer- 
kes an,  wo  Uber  die  Verhandinngen  Jabjas  mit  den  kaiserlichen  Ge- 
neralen Schwanenberg  und  Mansfeld  gesprochen  wird  nnd  wo  wir 
auch  einem  deutschen  diplomatischen  Unterhändler  begegnen,  Kaspar 
Schoppe,  oder,  wie  die  Italiener  ihn  nannten,  Gaspara  Seioppio,  den 
Jabja  später  zum  Grafen  von  Clara vath  nnd  Herzog  von  Athen  erhob. 

Vom  kultarhi8torischen  Standpunkte  ist  im  Boche  Catnaldis 
Kapitel  XVI  sehr  wichtig,  wo  Uber  die  Reformpläne  in  Scbalsachen 
gebandelt  wird,  die  Jabja  zu  verwirklieben  gedachte,  falls  er  doch 
eines  Tages  sich  des  ottomanischen  Thrones  bemächtigt  hätte. 

Dieses  die  Lebensgeschichte  Jabjas  nnd  die  eng  mit  derselben 
verflochtenen  türkisch-europäischen  Begebenheiten  vom  Jahre  1608 
bis  1649  enthaltende  Werk  Catnaldis  ist  eine  entschieden  sehr  wich- 
tige nnd  hochverdiente  Arbeit,  die  sich  nicht  nur  durch  eine  Fülle 
historischer  Neuigkeiten,  sondern  auch  dnreb  objektive  Behandlung 
des  Stoffes,  verständnisvolle  Einteilung  des  Geschichtemateriales,  um- 
fassende Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratnr  und  klassisch  fließen- 
den Stil  auszeichnet.  Das  Hauptverdienst  des  Büches  ist,  daß  die 
Persönlichkeit  Jabjas  zum  ersten  Male  auf  einem  wissenschaftlich  ge- 
sichteten historischen  Boden  auftritt,  wodnrcb  auch  die  europäische 
Volker-  und  Staatengeschichte  um  eine  bedeutende  Erscheinung  be- 
reichert wird. 

Die  Porträte  der  Gemahlin  und  der  Kinder  Jabjas,  einige  Faksi- 
miles und  zwei  in  Farben  ausgeführte  Wappen  erhohen  den  Wert 
dieses  660  gr.  8*.  Seiten  starken  Büches,  das  jeder  mit  der  Geschichte 
der  orientalischen  Frage  nnd  der  politischen  Beziehungen  der  Türkei 
zu  den  europäischen  Mächten  im  XVII.  Jahrb.  sich  beschäftigende 
Fachmann  mit  Zuversicht  und  Nutzen  zu  Rate  ziehen  kann. 


Triest 


Dr.  Albert. 
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Upsala  LUarefttreniagfi  FCrhandllnyar.  Tjugutredje  Bandet.  Redigeradt  af 
B.  F.  Fri8tedt.  ArbetsJret  1887—1888.  Upsala,  Akademiska  Boktrycke- 
riet.   XX  und  676  Seiten  in  Oktav. 

Das  23.  Arbeitsjahr  des  Upsalaer  Vereins  bietet  als  Ergebnis 
eine  Reibe  interessanter  Abhandlungen,  anter  denen  der  Zahl  nach 
die  der  internen  Medicin  angehörigen  bedeutend  überwiegen.  So- 
wohl Professor  Renschen  als  die  mit  dem  Akademischen  Kranken- 
hause in  Verbindung  stehenden  Herren  H.  Köster  nnd  Fr.  Lennmalm 
bringen  Stadien  aas  der  medicinischen  Klinik,  die  nach  mancher 
Richtung  bin  hervorragendes  Interesse  besitzen.  So  sind  zwei  Auf- 
sätze von  Hengchen  von  Wichtigkeit  für  die  Diagnostik,  besonders 
in  Bezog  auf  die  Unterscheidung  des  Pneumothorax  von  Kavernen, 
bei  welchen,  wie  der  Verfasser  nachweist,  das  Fehlen  des  metalli- 
schen Klanges  des  Athmens  und  das  Vorbandensein  von  Pektoral- 
fremitas  Schwierigkeiten  machen  kann,  in  welchen  Fällen  teils  die 
aknten  Erscheinungen,  teils  die  perkassorisobe  Transsonanz  von  ent- 
scheidendem Wert  sind.  Eine  andre  Reihe  von  Arbeiten  des  Upsa- 
laer Klinikers  hat  praktischen  Wert,  indem  er  in  denselben  anf  die 
lokale  Behandlung  gewisser  Nervenkrankheiten  hinweist,  die  man 
in  der  neueren  Zeit  auf  centrale  Ursprünge  zurückfuhrt,  obschon 
bei  genauer  Untersuchung  sich  lokale  Veränderungen  ergeben,  deren 
Beseitigung  zu  erstreben  ist,  and  mit  deren  Entfernung  ohne  weite- 
res die  Heilang  eintritt,  wenn  nicht  etwa  besondere  konstitutionelle 
Leiden,  z.  B.  Anämie,  noch  therapeutische  Eingriffe  erforderlich  ma- 
chen. Henschen  führt  drei  Fälle  von  Schreibekrampf,  wo  verschie- 
dene Muskeln  der  Hand,  des  Vorderarmes  and  Oberarmes  und  ein- 
zelne Nerven  deutlich  geschwollen  und  empfindlich  waren  und  wo 
allein  dnrch  die  Massage  and  ein  tonisierendes  Verfahren  die  Hei- 
lung herbeigeführt  wurde,  vor.  Aehnlicbe  Schwellungen  hat  Henschen 
anch  bei  Migräne  an  Trigeminuszweigen  und  bei  sog.  Tie  oonvulsif 
am  Stamme  des  Facialis  sicher  nachgewiesen,  und  da  auch  hier  an- 
ter Massagebehandlung  Heilang  erfolgte,  wäre  es  gewis  angezeigt, 
in  allen  solchen  Fällen  eine  sorgfältige  Lokaluntersnchung  anzu- 
stellen und  nicht  aphoristisch  funktionelle  oder  centrale  Störungen 
anzunehmen.  Von  hohem  Interesse  ist  endlich  ein  von  Henschen 
auf  dem  zweiten  Schwedischen  Aerztekongreß  in  Norrköping  gehal- 
tener Vortrag,  in  welchem  er  eine  kurze  Uebersicht  der  Lehre  von 
der  Lokalisation  in  der  Gehirnrinde  gibt.  Ein  genaueres  Eingehn 
auf  diese  Arbeit  würde  hier  zu  weit  führen,  doch  können  wir  nicht 
unberührt  lassen,  daß  der  Verfasser  für  manche  der  vorgetragenen 
Anschauungen  eigene  klinische  Beobachtungen  besitzt,  deren  baldige 
Veröffentlichung  versprochen  wird.  Den  Standpunkt  des  Verfassers, 
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daß  die  anmittelbare  Uebertragung  der  physiologischen  Versuche  an 
der  Hirnrinde  von  Tieren  auf  den  Menschen  'ihre  Bedenken  habe 
und  daß  die  klinische  nnd  anatomische  Untersuchung  bestimmter 
Hirnkrankbeiten  von  Seiten  geschalter  Specialisten  als  Basis  für  die 
Lokalisationsfrage  von  entscheidender  Bedentang  sei,  halten  wir  ent- 
schieden fttr  berechtigt. 

Aach  von  den  Aufsätzen  Kösters  bezieht  sich  der  eine  anf  die 
Pathologie  des  Nervensystems.   Es  ist  dies  eine  anf  ausgedehnten 
Versuchen  nnd  Forschungen  beruhende  Studie  Uber  Nervendegene- 
ration nnd  Nervenatrophie,  an  welche  der  Verfasser  einige  Bemerkungen 
Uber  das  Vorkommen  von  Varicositäten  an  den  peripherischen  Nerven 
und  deren  Bedeutung  knöpft.   Es  wird  dadurch  eine  Illusion  zer- 
stört, die  namentlich  französische  Dermatologen  vorgetragen  haben, 
nämlich  daß  gewisse  Hautkrankheiten,  wie  Leichdornen,  Vitiligo, 
Ichthyosis  und  Ecthyma  die  Folge  von  Nervendegenerationen  nnd 
Atrophie  seien.   Nun  finden  sich  aber,  wie  Köster  beweist,  degene- 
rative Nervenröhrcben ,  oft  in  bedeutender  Anzahl,  nicht  selten  bei 
Menschen,  ohne  daß  irgend  welche  Erscheinungen  sich  geltend  ma- 
chen, und  das  Auffinden  derselben  neben  jenen  Haataffektionen  be- 
weist nicht,  daß  letztere  davon  abhängig  seien.    Ganz  ohne  Be- 
deutung sind  Übrigens  die  Veränderungen  nicht,  insofern  sie  be- 
sonders ausgeprägt  im  hohen  Alter  und  bei  stark  abgemagerten 
Personen  vorkommen;  was  aber  Ursache  sei,  was  Wirkung,  das 
wird  in   keiner  Weise  geklärt    Außer  dieser  größeren  Arbeit 
bringt  Köster  noch  zwei  seltene  Fälle  (Carcinoma  ventricoli  bei 
einem   17jährigen  Jünglinge,   Fall  von  Morbus  maculosus)  und 
die  im  Akademischen  Krankenhanse  gemachten  Beobachtungen  Uber 
die  Wirkung  von  Salol  and  Menthol.    In  Bezng  auf  erstere  Sub- 
stanz scheinen  doch  die  Bedenken,  welche  in  neuerer  Zeit  gegen  die 
Dosierung  in  deutschen  nnd  auswärtigen  Kliniken  gemacht  sind, 
kaum  zuzutreffen  nnd  die  Grfahren  derselben  sind  ganz  bestimmt 
bedeutend  Überschätzt.    Fünf  Gramm  im  Tage  wurden  auch  in 
Upsala  gut  vertragen.   Die  Furcht,  daß  das  im  Körper  abspaltende 
Phenol  toxisch  wirke,  wird  häufig  mit  der  Maximaldosis  der  deut- 
schen Pharmakopoe  begründet,  wobei  man  von  der  falschen  Voraus- 
setzung ausgebt,  daß  mehr  als  2  Decigramm  pro  dosi  schädlich 
wirkt,  während  in  Wirklichkeit  die  5— 6fache  Menge  nicht  toxisch 
ist.   Menthol  ist  seiner  lokalen  Wirkung  nach  weit  weniger  indiffe- 
rent und  wir  würden  die  von  Köster  nach  Einzelgaben  von  0,5  be- 
obachteten Erscheinungen  haben  voraussagen  können,  sind  indes  der 
Ansicht,  daß  die  Beseitigung  der  Anorexie  bei  Pbtbisikern  sieb  durch 
5 — 10  mal  kleinere  Mengen  erreichen  lassen  wird.    Man  gibt  doch 
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auch  Campher,  Tbymol  und  ähnliche  Stoffe  nicht  in  halben  Gram- 
mendosen in  Substanz  oder,  was  mit  Bezug  auf  die  Ortliche  Wirkung 
im  Magen  dasselbe  ist,  in  Gallertkapseln. 

Von  F.  Lennmalm  liegt  in  diesem  Bande  eine  einzige  Arbeit 
Uber  idiopathische  Herzhypertrophie  mit  oder  ohne  Erweiterung 
vor.  Der  aus  der  Klinik  mitgeteilte  neue  Fall  dieser  Affektion, 
welche  die  französischen  und  englischen  Autoren  gar  nicht  kennen, 
schließt  mit  großer  Bestimmtheit  Herzklappenfehler  und  alle  sonsti- 
gen Organerkrankungen,  welche  die  hochgradige  Herzhypertrophie 
hervorgerufen  haben  konnten,  aus.  Auffällig  ist  es,  daß  die  schwe- 
dische medicinische  Litteratur  gerade  über  diese  Affektion  in  den 
letzten  Jahren  ebenso  reichhaltig  wie  die  deutsche  ist  und  dieselbe 
Zahl  der  Beobachtungen  wie  diese  aufweist. 

Zu  den  Aufsätzen  aus  dem  Gebiete  der  inneren  Medicin  gehört 
auch  noch  eine  sehr  umfassende  Studie  von  K.  F.  Lennander  Uber 
das  Verhältnis  von  Croup  und  Diphtherie.  Die  Abhandlung  ist  eigent- 
lich eine  Einleitung  zu  einer  Arbeit  Uber  Tracheotomie  bei  Croup, 
die  in  Upsala  Universitets  Ärskrift  von  1888  veröffentlicht  werden 
soll,  bildet  aber  in  der  That  ein  Ganzes  für  sich.  Der  Verfasser 
fuhrt  ans  in  sehr  ansprechender  Weise  die  Geschichte  der  beiden 
Krankheiten  vor  und  entwickelt  dann  auf  Grundlage  der  Litteratur 
nnd  eines  großen  statistischen  Materials,  welches  den  Journalen  vier 
größerer  schwedischer  Hospitäler  (Kronprincessin  Lovisas  Pflege- 
anstalt, Krankenabteilung  des  Stockholmer  Barnhus,  Sabbatsbergs 
Hospital ,  Epidemi-Sjukbuset  in  Stockholm)  entnommen  ist,  seine 
Ansicht.  In  den  Krankengeschichten ,  die  der  Verfasser  seiner  Ar- 
beit einverleibt  hat,  liegt  ein  nicht  zu  unterschätzender  Wert  dieser 
Studie.  Was  das  Resultat,  zu  welchem  der  Verfasser  gelangt,  be- 
trifft, so  wird  man  bei  der  allgemeineren  Fassung,  welche  ihm 
S.  357  gegeben  ist,  wonach  die  Symptomengruppe  Croup  weder 
ausschließlich  auf  eine  in  ätiologischer  Beziehung  bestimmte  Krank- 
heit, noch  ausschließlich  auf  einen  anatomisch  bestimmten  Zustand 
der  Larynxschleimhaut,  weder  auf  Katarrh  noch  auf  Croup  oder 
Dipbteritis  zurückzuführen  ist,  sondern  daß  alle  diese  Veränderungen 
im  Kehlkopfe  Croupsymptome  nach  sich  ziehen  können,  wie  sie  auch 
obne  solche  verlaufen  können,  daß  Croupsymptome  in  akuten  In- 
fektionskrankheiten, am  häufigsten  Diphtherie,  aber  auch  Masern, 
Scharlach,  Pocken  vorkommen,  aber  auch  auf  nicht  infektiösen  Ur- 
sachen, auf  Erkältung,  mechanischen,  chemischen  nnd  thermischen 
Reizen  beruhen  können,  ihm  wohl  unbedingt  beistimmen  können. 
Im  Uebrigen  steht  Lennander  auf  der  Seite  der  Verfechter  der 
Identitätslebre,  insofern  er  darzulegen  versucht,  daß  man  »kaum 
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eine  andere  Ursache  für  einen  primären  fibrinösen  Cronp  als  Infek- 
tion mit  Diphtherie  annehmen  darfc.  Der  Hanptbeweis  stützt  sich 
darauf,  daß  »genuine«  Cronpfälle  inmitten  von  Diphtheriepidemien 
vorkommen,  sowie  anf  eine  eigene  Untersuchung,  die  sich  an  die 
in  der  Princessin  Lovisa  Pflegeanstalt  seit  1879  behandelten  croup- 
kranken  Kinder  anschließt,  nämlich  inwieweit  ans  denjenigen  Fa- 
milien, denen  dieselben  angehörten,  ein  Jahr  vor  nnd  ein  Jahr  nach 
der  Erkrankung  Diphtberiefälle,  wie  es  die  schwedischen  gesetz- 
lichen  Einrichtungen  seit  dem  angegebenen  Jahre  fordern,  polizeilich 
angemeldet  worden.  Das  Resultat  war  sehr  variabel,  manchmal  ge- 
lang es,  die  Cronpfälle  mit  Dipbtherieerkrankungen  in  Zusammen- 
bang zu  setzen,  in  andern  Fällen  nicht  Da  diese  Daten  nicht  aus- 
führlich mitgeteilt  werden,  entziehen  sie  sich  natürlich  einer  Be- 
sprechung; beweisend  würde  es  selbst  dann  nicht  sein,  wenn  sich 
der  Zusammenhang  in  allen  Fällen  nachweisen  lieSe,  denn  wie  groß 
ist  in  nnsern  Tagen  in  einer  großen  Stadt  die  Möglichkeit,  sich  mit 
Diphtherie  zu  inficieren?  Und  dabei  handelt  es  sich  um  einen  zwei- 
jährigen Zeitraum  der  Infektionsmöglichkeit.  Auch  das  Gegenteil 
ist  nicht  beweiskräftig,  weil  man  ja  weiß,  was  Lennander  selbst  be- 
tont, wie  es  mit  derartigen  polizeilichen  Anmeldungen  der  leichten 
diphtherischen  Halzentzttndungen  geht.  Die  Frage  kann  nur  in 
diphteriefreien  Gegenden  völlig  konkludent  entschieden  werden,  aber 
wo  bietet  sich  eine  solche  dar?  Auch  der  überzeugteste  Anhänger 
der  Dualität  kann  ja  nioht  läugnen,  daß  oberflächliche  fibrinöse  Ex- 
sudate im  Kehlkopfe  diphtherischen  Ursprungs  sein  können ;  wie  ja 
auch  solche  Membranen ,  die  sich  außerordentlich  leicht  loslösen ,  im 
Pharynx  häufig  genng  sind.  Aber  wenn  das  auch  der  Fall  ist,  so 
geht  daraus  doch  nur  hervor,  daß  die  anatomische  Scheidung  von 
cronpösem  und  diphtherischem  Exsudate  sich  nicht  mit  der  »klini- 
schen« oder  »klinisch-ätiologischen«  deckt,  nicht  aber,  daß  croupöse 
nnd  diphtherische  Processe  dasselbe  sind.  Solohe  fibrinöse  Kehl- 
kopfexsudate mit  Cronpsymptomen  sind  als  sicherer  Ausdruck  der 
Diphtherie  doch  ganz  gewiß  Ausnahmen.  Wer  bei  uns,  wie  der 
Unterzeichnete,  noch  in  den  50ger  Jahren  prakticiert  hat,  weiß  aber, 
daß  es  in  dieser  Zeit  in  Deutschland  (abgesehen  von  den  auch  bei 
Lennander  erwähnten  Ausnahmen),  gar  keine  diphtherische  Hals- 
affektionen gab  (ich  selbst  habe  1863  bei  einem  vorübergebenden 
Aufenthalte  in  Berlin  zum  ersten  Male  mit  Diphtherie  undDiphthe- 
ritis  laryngea  Bekanntschaft  gemacht),  nnd  daß  der  sog.  genuine 
Croup  auf  die  Familienmitglieder  nicht  ansteckend  wirkte,  auch  nicht 
insofern  er  Halsentzündungen  mit  Beleg  hervorrief,  daran  ist  unseres 
Erachtens  gar  nicht  zu  zweifeln.  Es  verringern  diese  Ausstellungen 
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selbstverständlich  den  Wert  der  Arbeit  nicht,  die  wir  trotz  gegen- 
sätzlicher Anschauungen  in  manchen  Punkten  als  einen  interessanten 
and  wertvollen  Beitrag  zur  Aetiologie  and  Pathologie  der  in  Frage 
stehenden  Leiden  charakterisieren  müssen. 

Der  Verfasser  erwähnt  in  einer  Anmerkung  auch  die  streitige 
Frage,  wober  das  für  Angina  im  Allgemeinen  gebräuchliche  Wort 
> Bräune«  abzuleiten  sei.  Wir  müssen  uns  entschieden  gegen  die  von 
Seitz  aufrecht  gehaltene  Ableitung  von  braun  und  für  die  von 
A.  Hirsch  angegebene,  wonach  das  Wort  aus  dem  lateinischen  pruna 
hervorgegangen  ist,  erklären.  Der  von  Hirsch  angegebene  Grund, 
daß  Bräune  in  älterer  Zeit  preune  geschrieben  sei,  beweist  allerdings 
nicht  viel,  da  die  Orthographie  in  den  älteren  Drucken  eine  sehr 
mangelhafte  und  willkürliche  ist  und  hier  leicht  dialektische  Ver- 
schiedenheiten, bei  denen  die  Tennis  mit  der  Media  verwechselt  wird, 
vorliegen  können.  Entscheidend  ist  meiner  Ansicht  nach ,  daß  in 
der  wissenschaftlichen  sowohl  als  in  der  populären  Ausdrucksweise 
der  Begriff  Bräune  sich  mit  zwei  verschiedenen  Zuständen  deckt, 
welche  beide  von  den  älteren  Pathologen  als  pruna  bezeichnet  wer- 
den. Pruna  ist  nichts  wie  die  lateinische  Uebersetzung  von  Anthrax, 
gerade  wie  carbo  and  carbunculus,  Bezeichnungen,  welche  zunächst 
auf  Affektionen  der  Haut,  dann  erst  in  zweiter  Linie  auf  Halsleiden 
Ubertragen  wurden.  Dementsprechend  redet  man  noch  jetzt  einer- 
seits von  Bräune  bei  der  als  Anthrax  am  Schweine  bekannten  Affek- 
tion nnd  bei  diversen  Halsaffektionen  des  Menschen  (Rachenbräune, 
brandige  Bräune).  Für  letztere  ist  übrigens  das  Deminutivum  ■»pru- 
ndlai  gebräuchlich,  von  welchem  sich  sowohl  die  gegen  Halsleiden 
von  altersher  benutzte  Pflanze  »Prunella*  als  das  denselben  Zwecken 
dienende  Sal  prunellae  (geschmolzener  Salpeter)  ableitet. 

Der  Croup  ist  übrigens  noch  Gegenstand  einer  zweiten  kurzen 
Mitteilung  von  Jacques  Borelius,  welcher  die  Statistik  der  Tracbeo- 
tomie  aus  dem  Allgemeinen  und  Sahlgrenscben  Krankenbause  in  Gö- 
teborg (1883 — 1888)  vorführt.  Von  demselben  Verfasser  wird  auch 
die  Operationsstatistik  des  Jahres  1887  aus  dem  genannten  Hospi- 
tale, dessen  chirurgische  Abteilang  etwa  300  Kranke  im  Jahre  ver- 
pflegt, mitgeteilt  Die  äußere  Medicin  wird  außerdem,  von  einem 
durch  Ivar  Lundberg  berichteten  Falle  abgesehen,  nur  durch  einen 
Reisebericht  von  Alfred  Svensson,  der  vorwaltend  Kopenhagen  und 
norddeutsche  Universitäten  berücksichtigt,  vertreten. 

Von  den  übrigen  Aufsätzen  der  Zeitschrift  verbindet  eine  Mittei- 
lung von  0.  V.  Petersson  über  die  Gewichtsverhältnisse  der  Neuge- 
bornen  die  praktischen  Discipu'nen  mit  der  Physiologie.  Indem  der 
Verfasser  seine  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  be- 


248 


Oött.  gel.  Ans.  1889.  Nr.  0. 


deutend  erweitert  bat,  zeigt  er,  daß  die  Gewichtszunahme  an  den 
einzelnen  Tagen  durchaus  nicht  regelmäßig,  sondern  sprungweise  er- 
folgt, ein  Verhalten,  welches  seit  der  allgemeinen  Einführung  der 
Einderwägungen  in  Familien  zur  Beruhigung  für  die  Mütter  dienen 
kann,  welche  ihren  Sproß,  wenn  sein  Gewicht  nicht  stetig  zunimmt, 
häufig  als  dem  Marasmus  geweiht  betrachten,  während  es  sich  geradezu 
nm  eine  physiologische  Erscheinung  handelt  Aufsätze  physiologi- 
schen Inhalts  bringen,  abgesehen  von  einem  kurzen  Aufsätze  Holm- 
gren»,  dem  aufs  neue  Gelegenheit  geboten  wurde,  einer  Hinrichtung 
beizuwohnen  and  darüber  zu  berichten,  Hammarsten  (Untersuchun- 
gen über  das  Mucin  der  Submaxillaris)  und  G.  Tb.  Mörner  (Histolo- 
gisch chemische  Untersuchungen  über  die  hyaline  Grundsnbstanz 
des  Tracbealknorpels).  Die  Pharmakologie  vertreten  Arbeiten  von 
Fristedt,  der  eine  lehrreiche  kurzgefaßte  Zusammenstellung  der  me- 
dicinischen  Eigenschaften  der  Pflanzenfamilien  gibt,  und  von  E.  Hed- 
bom,  welcher  Novitäten  des  pharmakologischen  Museums  beschreibt, 
die  dasselbe  einer  Reise  von  J.  Vilh.  Haltkran tz  nach  Teneriffa  ver- 
dankt, von  welcher  Insel  der  Beisende  übrigens  auch  für  die  Samm- 
lung der  Anatomie  eine  größere  Anzahl  (36)  von  Guanchenschädeln 
heimgebracht  hat,  über  deren  Auffinden  und  sonstiges  Verhalten  er 
selbst  in  einem  anthropologischen  Artikel  interessante  Mitteilun- 
gen macht. 

Schließlich  haben  wir  noch  der  Beiträge  von  P.  Hedenius  zu 
gedenken,  dessen  beim  Stiftungsfeste  gehaltene  geistreiche  Bede  Uber 
die  Medicin  der  Gegenwart  den  vorliegenden  Band  eröffnet  Ein  an- 
derer Aufsatz  desselben  Verfassers  behandelt  drei  in  der  letzten  Zeit 
im  Upsalaer  pathologischen  Institute  zur  Sektion  gekommene  plötz- 
liche Todesfälle,  welche  sämtlich  differente  Verbältnisse  zeigen. 
Der  erste  ist  ein  Fall  von  Eompression  der  Gedärme  (bei  bestehen- 
dem Eatarrh)  durch  das  gespannte,  nicht  in  normaler  Weise  bis  zu 
der  Einmündungsetelle  des  Ileum  in  den  Blinddarm  reichende  Dünn- 
darmmesenterium ,  wozu  außerdem  ungewöhnliche  Länge  des  Ge- 
kröses prädisponierte;  der  zweite  betrifft  einen  in  einem  urämischen 
Anfalle  zu  Grande  gegangenen  Potator  und  der  dritte  eine  Herz- 
ruptur mit  Sklerose  der  Kranzarterien  und  Arteriosklerose  überhaupt 

Th.  Husemann. 
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Ans  der  Litteratnr  der  nordgermanischen  Recbtsgeschicbte. 
Finsen,  V.,  Om   den   oprindelige  Ordning  af  nogle  af  den  is- 
landske  Fristats  Institntioner.   (Vidensk.  Selsk.  Skr.  6.  Rsekke, 
hist.  og  philos.  Afd.  II  1).  Kjebenhavn.   Lunnos  Hof-Bogdrykkeri  (F.  Dreyer) 
1888.    177  S.  4». 

Pappenheim,  Max,  Ein  altnorwegisches  Schutzgildeetatnt  nach  sei- 
ner Bedeutung  für  die  Geschichte  des  nordgermanischen  Gildewesens  erläu- 
tert.  Breslau.   Eoebner  188a   167  S.   8°.   Preis  4  M. 

Lehmann,  Karl,  Abhandlungen  zur  germanischen,  insbesondere 
nordischen  Rechtsgeschichte.  Berlin  nnd  Leipzig.  Guttentag 
(W.  Collin).    1888.   216  S.  8».   Preis  5  M. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  jüngsten  Aufschwung 
der  Studien  auf  dem  Gebiet  der  skandinavischen  Rechtsgeschichte, 
daß  aus  demselben  drei  größere  Arbeiten  von  ebensorielen  Schrift- 
stellern innerhalb  eines  einzigen  Jahres  veröffentlicht  werden  konn- 
ten. Denn  auch  von  den  drei  Abbandlungen  K.  Lehmanns  beziehen 
sich  die  zweite  und  dritte  ausschließlich,  die  erste  zum  größern  Teil 
auf  altskandinaviscbes  Recht  Ordnen  wir  die  Bücher  nach  ihrem 
Stoffonifang,  so  muß  das  von  Finsen  voranstebn,  und  einläßlicher 
als  die  beiden  andern  wird  es  zu  besprechen  sein,  soll  ihm  die 
Würdigung  angedeiben,  welche  seinem  Inhalt  entspricht 

Den  Gegenstand  der  akademischen  Abhandlung  des  gelehrten 
Isländers  bildet  die  freistaatlicheVerfassungsgeschichte 
seiner  Heimat  bis  zum  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  im  Früh-Mittel- 
alter.   Die  Form  von  »kritischen  Stadien  Uber  verschiedene  bis  jetzt 
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allgemeine  Auffassungen c  ist  dabei  dnrch  den  gegenwärtigen  Stand 

der  Litteratur  nahe  genug  gelegt,  ebenso  wie  da*  es  hauptsächlich 
die  Forschungen  von  K.  Maurer  sind,  woran  jene  kritischen  Stadien 
augestellt  werden.    Die  Ergebnisse,  zu  denen  unser  Verf.  gelangt, 

—  teilweise  allerdings  schon  früher  von  ihm  bekannt  gemacht  — 
weichen  ganz  erheblich  von  den  bislang  herrschenden  Ansichten  ab, 
und  was  er  vertritt,  ist  eine  eigentumliche  Auffassung  nicht  nur  der 
altisländiscben  Staatsrechts-,  sondern  auch  der  altisländischen  Quellen- 
geschichte, deren  Hauptobjekte,  die  Grägas-Texte ,  bekanntlich  erst 
durch  die  Emsigkeit  und  Genauigkeit  Piusens  selbst  in  reiner  Ge- 
stalt und  aller  Vollständigkeit  der  skandinavistiscben  Forschung  zu- 
gänglich geworden  sind. 

In  den  Grundzügen  würde  sich  nach  den  Lehren  Finsens  das 
Bild  der  freistaatlichen  Verfassungsentwicklung  auf  Island  folgender- 
maßen gestalten.  Die  isländische  Staatsgrtlndung  beginnt  um  930 
mit  dem  Grundgesetz,  welches  in  der  Geschichte  nach  seinem  Urheber 
den  Namen  der  Ulfljötslog  trägt.  Die  Ulfljötslog  erst  haben  den  priester- 
lichen  Eigentümern  der  Kultusstätten,  den  goäar ,  »eine  bedeutende 
weltliche  Gewalt  beigelegt«.  Nicht  nur  wurde  erst  durch  Uifljötr  die 
Landes- Versammlung,  das  alpingi,  eingerichtet,  auf  der  die  Goden  die 
herrschende  Stellung  innehatten,  sondern  es  wurde  auch  überhaupt  erst 
damals  einer  bestimmten  Zahl  von  Goden  Gerichtsherrlichkeit  Uber- 
tragen. Andererseits  waren  es  schon  die  Ulfljötslog,  wodurch  auf 
dem  Allthing  die  gesetzgebende  and  die  rechtsprechende  TbStigkeit 
zwei  verschiedenen  Kollegien  Uberwiesen  wurden,  jene  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  —  Ipgretta  — ,  diese  dem  Allthingsgericht 

—  alpingisdömr  — .  Goden,  und  zwar  36  an  der  Zahl,  führten  auf 
Grund  der  Ulfljötslog  die  entscheidenden  Stimmen  in  der  Iggretta, 
welche  die  einzige  legislative  Autorität  auf  der  Insel  war,  Übrigens 
nicht  bloß  Gesetze  (mit  Stimmenmehrheit)  zu  beschließen,  sondern 
auch  das  aus  Norwegen  herü hergenommene  Amt  des  Gesetzsprecherg 
zu  vergeben  hatte.  Dagegen  nicht  die  Goden  selbst,  wohl  aber  36 
von  ihnen  ernannte  Urteilfinder  bildeten  den  alpingisdömr.  Gleich- 
zeitig mit  diesem  Centraigericht  wurden  12  von  je  3  Goden  im  Früh- 
ling mit  ihren  Tempelgenossen  abzuhaltende  Gericbtsrersammlungen 
(värpiny)  eingeführt.  Glaubwürdiger  Ueberlieferung  zufolge  bat  zwar 
Uifljötr  diese  seine  Verfassung  der  des  norwegischen  Gulatbingver- 
bandes  nachgebildet.  In  sehr  wesentlichen  Beziehungen  jedoch  ist 
er  von  derselben  abgewichen,  insbesondere  indem  er  die  gesetz- 
gebenden und  rechtsprechenden  Funktionen  verschiedenen  Organen 
übertrug,  dem  Frühlingsgericht  im  Gegensatz  zum  norwegischen  Be- 
zirksgericht eine  gesetzliche  Zeit  bestimmte  und  das  Privatgericht 
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nur  als  Notgericht  neben  dem  öffentlichen  Thinggericht  beibehielt. 
Jene  Trennung  des  recbtsprechenden  vom  gesetzgebenden  Kolleg 
aber  hatte  die  Folge  wie  den  Zweck,  daß  das  isländische  Recht  vor- 
zugsweise in  Form  von  Gesetzen  fortgebildet  wurde,  —  Gesetzen, 
deren  Mehrzahl  schon  im  ersten  Jahrhundert  des  Freistaats  sich  zu- 
sammen dräugt.  Insbesondere  fallen  in  diese  Zeit  die  Reformen  der 
Verfassung  des  Ulfljötr.  Freilich  so  tief,  als  die  herrschende  Mei- 
nung annimmt,  haben  diese  nicht  eingegriffen.  Zunächst,  im  Jahre 
96ö  bandelte  es  sich  nur  um  die  Einteilung  des  Landes  in  Viertel, 
die  HinzufUgung  eines  neuen  FrUhlingsthings  zu  den  3  alten  im 
Nordviertel ,  wozu  die  Errichtung  von  3  neuen  Goden-Herrschaften 
{godord)  erforderlich  war,  die  Einführung  einer  eigenen  Gerichtsver- 
sammlung für  jedes  Landesviertel  (fjordungsping),  dann  die  Zerle- 
gung des  alpingisdömr  in  4  je  für  ein  Landesviertel  kompetente  Ab- 
teilungen (fjordungsdmnar  =  Viertelsgerichte) ,  endlich  den  Eintritt 
der  3  neuen  Goden  des  Nordviertels  in  die  Ipgretta  und  die  zum 
Ausgleich  dafllr  den  Inhabern  der  alten  godord  aus  den  3  andern 
Vierteln  gewährte  Besetzung  von  9  sog.  forräds-godord  (Verwaltungs- 
goctord)  in  jenem  Kolleg.  Die  Reform  des  Jahres  1004  bestand  le- 
diglich in  der  Vermehrung  der  Centralgericbte  bis  zur  »FUnfzahU 
(fimt),  indem  zu  den  inzwischen  mehr  selbständig  gewordenen  fjor- 
dungsdömar  als  Ober-Gericht  der  fimtardömr  (Flinftgericht)  gefügt 
wurde,  bestehend  aus  48  Urteilern,  wovon  36  durch  die  Inhaber  der 
bisherigen  godord,  12  durch  die  von  ebenso  vielen  neu  errichteten 
godord  zu  ernennen  waren. 

Hiernach  würden  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Annahme  spon- 
tane, gewohnheitsrechtliche  Vorbereitungsstufen  in  der  Entstehungs- 
geschichte des  isländischen  Gesamtstaats  keine  oder  doch  nur  eine 
sehr  geringe  Rolle  spielen.  Die  ganze  Verfassung  wäre  vielmehr 
im  Wesentlichen  das  Erzeugnis  eines  planmäßigen  und  systemati- 
schen Gesetzgebungsaktes  und  von  vornherein  auf  eine  nicbt  minder 
planmäßige,  ja  künstliche  Weiterbildung  des  gesamten  isländischen 
Rechts  angelegt.  Und  von  hier  aus  würde  sich  wenigstens  die 
Wahrscheinlichkeit  ergeben,  daß  die  unter  dem  Namen  der  Gragas 
bekannten  Kompilationen  von  Rechtsschriften  zumeist  aus  Gesetzen 
und  zwar  einer  sehr  frühen  Zeit  bestebn. 

Wenn  nun  der  Berichterstatter  obigen  Thesen  nur  teilweise  bei- 
zutreten vermag,  so  muß  er  vorweg  zugestehn,  daß  weder  die  Voll- 
ständigkeit des  vom  Verf.  berücksichtigten  Materials  oder  die  Sorg- 
falt seiner  Beweisführung  anzuzweifeln,  noch  auch  die  Gesamtanlage 
seiner  Untersuchungen  anzufechten  sein  wird.  Die  Meinungsver- 
schiedenheit kann  sich  nur  bezieben  auf  die  Verwertung  der  einzel- 
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nen  Quellen  and  Belege,  die  SchlUssigkeit  der  einzelnen  Argu- 
mente. In  dieser  Hinsicht  nun  ist  es  ein  methodologischer  Ein- 
wand, der  sich  dem  kritischen  Leser  des  F.schen  Buches  zu  oft 
aufdrängen  maß,  um  nicht  gleich  hier  ein  für  alle  Male  vorgebracht 
zu  werden.  Er  betrifft  den  Gebranch,  den  der  Verf.  vom  arg.  e  si- 
lentio  macht,  wo  er  fremde  Hypothesen  bekämpft  Mir  wenigstens 
scheint  dieser  Gebrauch  nicht  etwa  nur  ein  allzu  häufiger,  sondern 
vielmehr  auch  allzu  oft  und  an  Behr  wichtigen  Stellen  durch  subjek- 
tives Empfinden  bestimmt.  Ohnehin  von  beschränkter  Ueberzeu- 
gungskraft  läßt  das  Stillschweigen  eiDer  Geschichtsquelle  einen  Schluß 
auf  das  Fehlen  einer  Thatsache  nur  dann  zu,  wenn  feststellt,  daß 
erschöpfende  Mitteilung  im  Plan  der  Quelle  liegt.  Dieses  ist  aber 
gerade  bei  der  Hauptquelle,  womit  es  F.  zu  thun  hat,  beim  libellus 
des  Are  pörgilsson  nicht  der  Fall.  Einer  der  verläßigsten  Geschieht- 
Schreiber  aller  Zeiten,  ist  Are  —  in  seinem  libellus  wenigstens  — 
auch  einer  der  am  meisten  auf  Kürze  bedachten.  Und  ungeachtet 
seiner  Neigung  zu  rechtsgeschicbtlicheu  Mitteilungen  dürfen  wir  doch 
nicht  jede  wichtige  von  ihm  erwarten,  die  er  hätte  geben  können. 
Sonst  ließe  sich  auch  gegen  manche  Unterstellung  Finsens  —  z.  B. 
über  die  Tendenzen  der  Ulfljötslog  (SS.  107,79,  auch  51,60)  — 
ein  arg.  e  sileutio  gewinnen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  werde  ich  mich  kürzer  fassen 
dürfen,  wenn  ich  sagen  soll,  was  ich  gegen  einzelne  Abschnitte  der 
F.schen  Beweisführung  noch  auf  dem  Herzen  habe.  Was  vor  Allem 
die  Ausbildung  des  Godentums  betrifft,  so  stimme  ich  dem  Verf. 
zwar  unbedingt  zu,  wenn  er  entschiedener  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger  jeden  genetischen  Zusammenbang  zwischen  dem  isländi- 
schen gode  und  dem  altnorwegischen  herser  oder  Kleinfürsten  läug- 
net,  nicht  jedoch,  wenn  er  dem  gode  vor  den  UlfljötslQg  (wenigstens 
für  die  Regel)  die  politische  Herrschaft  abspricht.  Der  Verf.  scheint 
den  Umstand  zu  unterschätzen,  daß  das  Tempeleigentum  und  die  da- 
mit gegebenen  priesterlichen  Funktionen  des  gode  —  nach  denen  er 
ja  benannt  ist  —  diesem  sehr  leicht  eine  leitende  Stellung  in  einem 
Gemeinwesen  verschaffen  konnte,  das  nur  durch  den  Anschluß  ein- 
zelner Ansiedler  an  die  Kultstätte  und  deren  Inhaber  entstanden  ist 
Man  bedenke  aber  insbesondere,  daß  die  einwandernden  Nordleute 
ans  dem  Mutterland  ein  sakrales  Strafrecht  mitbrachten,  welches  eben 
jene  Kultstätte  zum  örtlichen  Sitz  ihrer  Rechtspflege  und  den  gode 
zum  natürlichen  Leiter  der  letztern  machen  mußte.  Schwerlich  wird 
man  dann  noch  geneigt  sein,  mit  dem  Verf.  darauf  Gewicht  zu  le- 
gen, daß  nur  wenige  von  Goden  abgehaltene  und  ständige  Gerichts- 
versammlungen  vor  930  erwähnt  werden.  Genug,  daß  wir  wenig- 
stens von  zweien  sichere  Kunde  haben.  F.  scheint  mir  auch  (S.  64  ff.) 
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zu  leicht  über  die  Terminologie  hinwegzugebn,  welche  dem  einzel- 
nen goäe  eine  Gerichts-  oder  Thingherrschaft  zuschreibt.  Wenn 
man  »Thingmann«  (pingmaär)  stets  nur  eines  bestimmten  einzelnen 
goäe  sein  konnte,  der  einzelne  goäe  seine  »Thingbegung«  (pinghd) 
bat,  wenn  der  Thingmann  zu  einem  bestimmten  einzelnen  goäe  »sieb 
in's  Thing  gesagt«  hat  oder  »in's  Thing  gefahren«  ist  (segjasti  ping, 
fara  i  ping  vid  goda),  so  setzt  diese  Terminologie  voraus,  daß  ur- 
sprünglich nicht  etwa  bloß  ausnahmsweise,  sondern  geradezu  regel- 
mäßig der  einzelne  goäe  sein  Thing  gehalten  hat.  Ich  halte  also 
auch  jetzt  noch  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  Ulfljötslog  im 
goäord  eine  politische  Gewalt  vorfanden,  womit  sie  rechnen  und  an 
die  sie  die  Ordnung  des  Gesamtstaats  anknüpfen  mußten.  Und  wenn 
wir  bei  Are  das  Kjalarnes-Thing  schon  vor  930  von  einer  Mehrzahl 
von  »Häuptlingen«  abgehalten  sehen,  so  werden  wir  die  Gründung 
des  Allthings  als  eine  Wiederholung  des  Vorgangs  im  Großen  auf- 
fassen dürfen,  der  sich  im  Kleinen  früher  bei  der  Stiftung  des  Kja- 
larnes-Tbings  durch  die  verbündeten  Goden  ereignet  hatte. 

Andererseits  muß  ich  es  wegen  der  eben  berührten  Verhältnisse 
fdr  durchaus  unwahrscheinlich  halten,  daß  im  Jahre  930  durch  ir- 
gend einen  Gesetzgebungsakt  die  Zahl  der  regierenden  goäorä  will- 
kürlich bestimmt  werden  konnte.  Wie  groß  eigentlich  diese  Zahl 
nach  den  Ulfljötslog  war,  dürfte  sich  genau  überhaupt  kaum  fest- 
stellen lassen,  wenn  man  einmal  das  Vorurteil  aufgibt,  daß  die  Ipg- 
retta  von  930  gerade  nach  dem  Muster  derjenigen  am  norwegischen 
Gulathing  36  Mitglieder  mit  Decisivvotum  habe  zählen  müssen.  Sicher 
ist  nur  so  viel,  daß  damals  der  regierenden  Goden  nicht  mehr  als  39 
nnd  wahrscheinlich,  daß  ihrer  nicht  weniger  als  36  waren.  Denn  daß 
im  Jahre  965  3  solche  goäord  zu  36  älteren  hinzu  neu  errichtet 
worden  seien,  wie  mit  der  herrschenden  Meinung  F.  aus  dem  Be- 
richt des  Are  folgert,  deutet  dieser  mit  keinem  Wort  an,  während  sich 
allerdings  aus  ihm  ergibt,  daß  die  Zahl  von  39  spätestens  im  Jahre 
965  erreicht  wurde.  Nun  findet  sich  zwar  außerhalb  des  libellus 
des  Are  sowohl  in  einigen  geschichtlichen  und  halbgescbicbtlichen 
Quellen  als  in  der  Gragas  die  von  F.  SS.  69  f.  72  f.  mehrfach  ver- 
wertete Angabe,  daß  in  der  ersten  Zeit  der  Viertelsverfassung  jedes 
Landesviertel  3  Thingverbände  und  jeder  Thingverband  3  goäord 
befaßt,  daß  es  also  noch  damals  nur  36  regierende  goäord  gegeben 
babe.  Aber  diese  —  von  den  Profanquellen  aus  einer  und  der 
nämlichen  Vorlage  geschöpfte  —  Nachricht  ist,  wie  auch  F.  zugibt, 
jedenfalls  in  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung  unrichtig.  Sie  kann, 
nnd  zwar  auch  in  Gestalt  der  Gragas-Notiz  gegenüber  der  abwei- 
chenden Angabe  des  Are  nicht  aufkommen,  der  als  seinen  Gewährs- 
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mann  ausdrücklich  den  Gesetzsprecher  v.  1108—1117,  Ulfhedinn 
Gonnarsson,  nennt  Woher  sollen  wir  aber  wissen,  daß  sie  in  Bezog 
anf  die  Zahl  der  godord  nnd  der  Thingverbände  größern  Glauben 
verdient?  Ferner  vermag  ich  auch  nicht  aus  der  Einführung  der 
forrodsgodord  (oben  S.  251)  mit  F.  S.  76  zu  schließen,  daß  ursprüng- 
lich die  Ipgretta  nur  36  Goden  gezählt  habe.  Die  Einführung  jener 
fiktiven  goäord  bezweckte  freilich ,  die  Ipgretta  in  4  den  Landes- 
vierteln entsprechende  gleich  starke  Abteilungen  zu  zerlegen,  da  die 
Zahl  der  wirklichen  Gerichts-Herrschaften  nicbt  durch  4  teilbar  war. 
Aber  jene  Zahl  kann  älter  sein  als  die  Viertels- Verfassung.  Auch 
in  den  andern  vom  Verf.  S.  71  ff.  erörterten  Fällen,  wo  die  Stärke 
der  12  Nordlands-Goden  auf  die  von  9  reduciert  wurde,  genUgt  zur 
Erklärung  die  Annahme,  daß  man  die  4  Viertel  politisch  gleich 
stark  machen  wollte. 

In  nahem  Zusammenhang  mit  den  bisher  besprochenen  Lehren 
des  Verf.s  steht  seine  Behauptung,  die  Tbingverbände  (pingsökner) 
seien  durch  die  Ulfljöts^g  eingeführt  nnd  auf  12  festgesetzt  worden, 
die  »Uber  das  ganze  Land  verteilt«  gewesen  seien.  Von  der  hier  ein- 
schlägigen Notiz  der  Gragas  und  der  ihr  verwandten  einiger  Profan- 
qnellen  war  schon  oben  die  Rede,  nnd  wir  haben  ihre  Unverlässigkeit 
kennen  gelernt.  Der  Ii  bei  las  des  Are  aber,  obgleich  er  Uber  die  Einfüh- 
rung der  pingsökner  keine  Zeitangabe  macht,  dürfte  sich  doch  der  F.schen 
Annahme  eher  ungünstig  als  günstig  erweisen.  Denn  soviel  ist  aus 
Are  klar,  daß  vor  965  das  nachmalige  Nordviertel  nicht  vollständig 
in  3  pingsökner  aufgegangen  sein  kann.  Setzen  wir  anch  mit  F.  die 
Thingverbände  im  Skaga-  und  Eyjafjo^dr  vor  965,  so  müssen  doch 
damals  die  Gerichtsverhältnisse  der  Leute  fyr  nordan  Eyjafjord  und 
fyr  vestan  Skagafjord  so  gewesen  sein,  daß  man  ihnen  im  J.  965 
den  Anschluß  an  jene  Thingverbände  vorschlagen  konnte.  War 
demnach  die  Verteilung  des  Landes  unter  Thingverbände  bis  965 
noch  nicht  vollständig  durchgeführt,  so  entfällt  die  Wahrscheinlich- 
keit, daß  sich  die  Ulfljötslojr.  Überhaupt  mit  der  Errichtung  von  Thing- 
verbänden abgegeben  haben,  und  wahrscheinlich  wird  vielmehr,  daß 
sie ,  wie  sie  den  Thingverband  zu  Kjalarues  schon  vorfanden ,  so 
anch  der  Neubildung  derartiger  Verbände  freien  Lauf  ließen.  Daß 
noch  zn  Anfang  des  12.  Jahrh.  wenigstens  3  godord  mit  Gerichts- 
herrscbaft  außerhalb  jedes  Tbingverbandes  errichtet  wurden,  —  Tbat- 
sachen,  welche  F.  S.  63  ff.  lediglich  durch  Hypothesen  aas  dem  Wege 
zu  räumen  sucht,  —  beweist  jedenfalls,  wie  wenig  die  isländische 
Verfassung  darauf  ansgieng,  das  godord  in  den  Thingverband  zu 
zwängen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  dürfte  dann  anch  das  Argu- 
ment F.s  an  Eindruckskraft  verlieren,  wenn  er  an  der  Verfassung 
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▼on  930  den  »Mangel  der  Organisation«  aussetzt  (S.  66),  wenn  er 
es  gar  als  einen  »ungeordneten  Znstand«  bezeichnet  (S.  51),  falls 
nicht  schon  damals  die  Zahl  der  regierenden  goctorä  festgestellt  nnd 
das  Land  unter  Tuingverbände  verteilt  worden  sein  sollte. 

Nach  F.  ist  die  Trennung  des  Landesgerichts  von  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  so  alt  wie  der  Gesamtstaat  Auch  ich  bin 
dieser  Ansicht  Doch  halte  ich  die  von  F.  S.  90 — 96  angeführten 
Gründe  nicht  für  zwingend,  teilweise  sogar  für  recht  anfechtbar, 
leb  gehe  auf  sie  nicht  näher  ein,  weil  mir  der  Umstand  den  Aus- 
schlag zn  geben  scheint,  daß  die  isländische  Verfassung  von  Anfang 
an  auf  das  Godentum  gebaut  war  (vgl.  oben  S.  253).  Von  hier  aus 
nämlich  muß,  Mangels  eines  triftigen  Gegengrundes,  angenommen 
werden,  daß  die  Goden,  welche  wir  von  965  an  entscheidende  Stimme 
in  der  tygretta  führen  sehen,  sich  von  jeher  im  Besitz  derselben  be- 
funden haben.  War  dem  so,  so  muß  auch  die  Rechtsprechung  von 
der  tygretta  schon  nach  den  Ulnjötslog  getrennt  und  einem  durch  die 
Goden  ernannten  Kolleg  von  Urteilern  Übertragen  gewesen  sein, 
weil  es  anerkannter  Grundsatz  der  altisländischen  Gerichtsverfassung 
ist,  Justizverwaltung  und  Rechtsprechung  zu  trennen  und  jene  dem 
Goden,  diese  den  von  ihm  ernannten  Urteilfindern  zuzuweisen.  Daß 
es  sich  mit  der  Ipgr&ta  am  Gulathing  anders  verhielt,  ist  irrelevant, 
weil  eben  dort  nicht  der  Herrscher  selbst  in  der  tygräta  saß.  Das 
von  den  Goden  ernannte  Landeegericbt  kann  alpingisdömr  geheißen 
haben.  Aber  nur  dann  gibt  dieser  Terminus,  der  i.  e.  S.  nach  der 
Gragas  die  fjoräungsdömar  bezeichnet,  einen  Beweisgrund  für  die 
hier  vertretene  Meinung  ab,  wenn  die  fjoräungsdömar  schon  von  965 
an  nicht  bloße  Abteilungen  eines  einzigen  Gerichts,  sondern  vier  von 
einander  völlig  getrennte  Gerichte  waren,  m.  a.  W.  wenn  die  Reform 
von  965  nicht  eine  Teilung,  sondern  eine  Vervielfältigung  des  Lan- 
desgeriebts  bedeutete.  Gerade  dieses  aber  bestreitet  F.  mit  dem 
Aufgebot  aller  erdenklichen  Gründe,  indem  er  S.  10 — 29  zu  bewei- 
sen sucht,  der  einzelne  fjordungsdömr  habe  nicht  36,  sondern  nur  9 
Urteiler,  d.  i.  7*  der  Mitgliederzahl  des  alpingisdömr  enthalten. 
Dennoch  scheinen  mir  die  F.echen  Argumente  nicht  gewichtig  genug, 
nm  das  Bedenken  aufzuwiegen,  daß  die  Reform  von  965  —  zuwider 
nicht  nur  allen  sonst  bekannten  westnordischen,  sondern  geradezu 
allen  germanischen  Grundsätzen  —  im  Fall  einer  Urteilsspaltung  im 
ersten  36-gliedrigen  Gericht  die  Sache  an  ein  zweites  nnr  9-gliedri- 
ges  verwiesen  haben  würde.  Soweit  die  Gründe  des  Verf.s  über  das 
Bereich  der  Mntmaßnngen  sich  erbeben,  handelt  es  sich  um  die  Inter- 
pretation des  Namens  fjordungsdömr  und  von  Bestimmungen  der 
Gragas,  eine  Interpretation,  die  keineswegs  notwendig  sn  den  Er- 
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gebnissen  des  Verf.8  führen  muß.  Fjordungsdomr  könnte  zwar,  wie 
F.  will,  ein  ans  Thingleuten  eines  bestimmten  Viertels  zusammenge- 
setztes Gericht,  es  kann  aber  auch  ein  fttr  ein  bestimmtes  Viertel 
zuständiges  Gericht  bedeuten,  was  auf  den  isländischen  fjordungs- 
domr passen  würde.  Die  Gragas  sodann  spricht  von  dem  Geriebt 
(domr)  in  der  Einzahl,  in  welches  jeder  Gode  einen  Mann  ernennen 
soll,  nnd  wiederum  in  der  Einzahl  von  dem  Tbingmann,  den  der 
Gode  ernennt.  Damit  kann  gesagt  sein,  daß  in  der  Tbat  jeder  Gode 
überhaupt  nur  Einen  Thingmaun  in  den  aus  4  Abteilungen  bestehen- 
den alpingisdömr,  ebensowohl  aber  auch,  daß  der  einzelne  Gode  in 
jeden  der  4  alpingisdömar  Einen  seiner  Thingleute  ernennt.  Lesen 
wir  ferner  in  der  Grägäs,  daß  »zur  Urteilsspaltungc  im  fjordungs- 
domr nicht  weniger  als  6  Urteiler  »gehen«  dürfen,  so  können  wir 
unter  den  Sechs  die  sämtlichen  Urteiler  des  einzelnen  Rechtsstreits, 
ebensowohl  aber  auch  die  Minderheit  derselben  verstehn.  Aber  auch 
wenn  wir  mit  dem  Verf.  die  erstere  Ausleguug  für  die  richtigere 
halten,  wofür  sowohl  der  Zusammenhang  der  Sätze  am  Beginn  von 
Kap.  42  der  Konungsbök  als  auch  die  von  F.  S.  21  f.  angerufenen 
Analogieen  sprechen  mögen,  so  wissen  wir  doch  nur,  daß  von  den 
Mitgliedern  des  ganzen  fjordungsdomr  6  hinreichten,  um  ein  Urteil 
zu  fällen,  keineswegs  jedoch,  daß  die  vollständige  Mitgliederzahl  des 
Gerichts  nicht  ein  Vielfaches  von  6  betragen  haben  kann.  Jeden 
Zweifel  hieran  beseitigt  die  andere  Bestimmung  der  Konungsbök, 
wonach  auch  am  36-gliedrigen  Frühlingsgericht  »nicht  weniger  als 
Sechs  zur  Urteilsspaltung  gehen«  dürfen  (Gr.  Ia  IUI),  eine  Stelle, 
wo  es  schlechterdings  nicht  angeht,  die  Richtigkeit  des  Textes  zu 
verdächtigen. 

Ob  930—1004  das  Decisivvotum  in  der  Iggräta  bloß  den  Goden 
oder  auch  den  von  ihnen  ernannten  Beisitzern  zuzuschreiben,  hängt 
lediglich  von  dem  Wert  ab,  den  wir  dem  Bericht  der  Njäls  saga 
über  die  Reform  der  Iggrctta  im  letztgenannten  Jahr  beilegen  müs- 
sen, und  es  ist  merkwürdig,  daß  die  Njäla-Kritiker  K.  Lehmann  nnd 
H.  Schnorr  v.  Carolsfeld  in  ihrem  Buch  Uber  die  Quelle  auf  diesen 
Punkt  gar  nicht  eingegangen  sind,  obgleich  gerade  die  »Jurisprudenz 
der  Njala«  seinen  »Hauptinhalt«  ausmachen  soll  (a.  a.  0.  S.  5,  vgl. 
auch  S.  IV)  und  obgleich  Finsen  schon  1873  die  Frage  angeregt 
hatte  (Aarbeger  V,  157  f.).  Der  Verf.  untersucht  dieselbe  jetzt  ge- 
nauer (S.  106 — 111)  und  kommt  zu  dem  Schluß,  jenem  Beriebt  sei 
aller  und  jeder  Glauben  zu  versagen,  während  er  die  damit  verbun- 
dene Erzählung  über  das  Zustandekommen  des  fünften  Gerichts  im 
Wesentlichen  für  glaubwürdig  hält  und  auch  sonst  den  reebtsge- 
Bchichtlichen  Wert  der  Njala  aus  guten  Gründen  (S.  100—106) 
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bOber  anschlägt  als  Lehmann  nnd  Schnorr.  Sicherlich  ist  die  Dar- 
stellung des  Romans  von  der  Reform  der  Ipgretta  nicht  vollständig 
wahr.  Deshalb  jedoch  sie  gänzlich  zu  verwerfen,  verbietet  ein  Um- 
stand, worauf  schon  Maurer  hingewiesen  (Island  S.  59)  und  den 
auch  Finsen  (S.  1 10)  anerkennt,  nämlich,  daß  die  Anträge  des  Njall 
Uber  die  Reform  der  Iggretta  weder  durch  seine  Vorschläge  Uber  den 
fimtardomr,  noch  sonstwie  motiviert  erscheinen.  In  der  That  treten 
die  auf  die  Ipgretta  bezüglichen  Anträge  des  Njäll  so  vollständig  aus 
dem  Zusammenhang  der  saga  heraus,  daß  F.  sich  veranlaßt  sieht, 
an  eine  Interpolation  zu  denken.  Hieraus  scheint  denn  doch  zu  fol- 
gen, daß  eben  unabhängig  von  der  saga  eine  Tradition  jenes  Inhalts 
bestand.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  ob  der  Bericht  Ober  die 
Veränderungen  in  der  Ipgretta  nicht  wenigstens  eineu  brauchbaren 
Kern  enthält  Was  unter  dem  historisch-kritischen  Gesichtspunkt  an 
der  Hand  der  Quellen  gerügt  werden  muß,  ist  nur,  daß  der  saga- 
Schreiber  oder  Ueberarbeiter  sämtliche  Anträge  seines  Helden 
durchdringen  läßt.  Aus  dem  Zweck  des  Romans  jedoch  erklärt  sich 
diese  Darstellung  zur  Genüge.  F.  sucht  freilich  noch  aus  inneren 
GrUnden  die  Unwahrscheinlichkeit  derjenigen  Teile  der  Erzählung 
darzuthnn,  die  sich  nicht  mit  Hülfe  von  Quellenzeugnissen  erschüt- 
tern lassen.  Der  schwerste  Vorwurf  betrifft  den  Widerspruch  in  den 
Anträgen,  wonach  einerseits  bei  allen  künftigen  Beschlüssen  der  Ipg- 
retta  das  Majoritätsprincip  maßgebend ,  andererseits  jeder  Draußen- 
stehende befugt  sein  sollte,  durch  förmlichen  Protest  den  gefaßten 
Beschluß  ungiltig  zu  machen.  Der  Widerspruch  beruht  jedoch  ledig- 
lich auf  einer  ungenauen,  weil  allzu  summarischen  Zusammenziehung 
zweier  verschiedener  und  auch  ausdrücklich  bezeichneter  Protestfälle, 
nämlich  des  Falles  des  Beliebigen,  der  (nach  Gr.  Ia  S.  95  f.,  213) 
gegen  eine  Verwilligung  (lof)  der  Ipgrctta  protestiert,  und  des  Falles 
desjenigen  Mitgliedes  der  Ipgretta,  welches  gewaltsam  am  Eintritt 
verhindert  gegen  einen  beliebigen  Beschluß  protestiert  Was  F. 
sonst  noch  geltend  macht,  ist  wesentlich  hypothetischer  Natur,  kehrt 
sich  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vorschläge  Njals.  Dieses  führt 
uns  aber  unmittelbar  zur  Ordnung  des  Stimmrechts  in  der  tygretta 
zurück.  Es  sei  unwahrscheinlich,  meint  F.,  daß  —  wie  es  die  saga 
schildert  —  Njall  den  Beisitzern  das  Stimmrecht  habe  entziehen  wol- 
len, weil  es  unwahrscheinlich  sei,  daß  930— 1004  die  Goden  bloß  ein 
Drittel  der  Mitglieder  mit  Decisiv-Votum  ausgemacht  hätten.  Be- 
rücksichtigt man  aber,  daß  die  zwei  andern  Drittel  von  den  Goden 
ernannt  waren,  so  dürfte  die  hier  unterstellte  Unwahrscheinlichkeit 
sehwinden  and  es  sich  vorläufig  empfehlen,  von  der  Njäla  auszu- 
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gehn  und  anzunehmen,  daß  erst  1004  das  Stimmrecht  auf  dieGoden- 
bank  eingeschränkt  worden  sei. 

Von  Belang  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Recbtsbildnng 
auf  Island  ist  die  Ansicht  des  Verf.s,  Gesetzgebungsgewalt  habe  auf 
keiner  andern  Thingversammlung  als  auf  dem  Allthing  ausgeübt 
werden  kOnoen,  ja  dieses  sei  Uberhaupt  das  »einzige«  gesetzgebende 
Organ  gewesen  (S.  47—50).  Es  kann  der  Wert  hypothetischer  Be- 
trachtangen, wie  sie  auch  hier  von  F.  angestellt  werden ,  unerörtert 
bleiben,  solange  das  Vorkommen  von  Partikulargesetzen  auf  Island 
in  freistaatlicher  Zeit  urkundlich  feststeht.  F.  will  freilich  die  par- 
tikularen Taxordnungen  nicht  als  Gesetze  gelten  lassen.  Aber  sehen 
wir,  wiewohl  anderer  Meinung,  auch  von  ihnen  ab,  so  haben  wir 
doch  noch  eine  ganze  Reihe  von  direkten  und  indirekten  Belegen, 
woraus  sich  eine  beschränkte  Autonomie  nicht  nur  der  Gemeinde 
(des  hreppr),  sondern  auch  der  ßingsökn  jedes  einzelnen  wie  der 
verbündeten  Goden  ergibt.  Vgl.  K.  Maurer  bei  Ersch  und  Gruber 
Encykl.  Sect.  I  Bd.  LXXVII  S.  33  f. 

Was  der  Verf.  S.  111—158  über  die  Entstehung  des  fünften  Ge- 
richts und  (gegen  Maurer)  Uber  die  Bedeutung  der  Privatgerichte  auf 
Island  ausführt,  scheint  mir  im  Wesentlichen  beifallswUrdig.  Auch 
die  Exkurse  proceßgeschichtlichen  Inhalts,  wozu  die  Untersuchung 
Anlaß  gibt,  verdienen  alle  Aufmerksamkeit.  U.  A.  kommt  der  Verf. 
ausführlich  auf  die  rechtliche  Natur  des  Zweikampfs  im  Norden  zu 
sprechen,  bestreitend,  daß  der  nordische,  insbesondere  der  isländische 
Zweikampf  »processuales  Rechtsinstitut«,  ja  Uberhaupt  »Rechtsinsti- 
tut« gewesen.  Soweit  er  damit  einen  Gegensatz  zum  deutschen 
Zweikampf  zu  bezeichnen  meint,  welcher  ein  Beweismittel  gewesen 
sei,  wäre  anzumerken,  daß  der  Verf.  die  skandinavische  nicht  mit 
einer  parallelen,  sondern  mit  einer  spätem  Entwicklungsstufe  ver- 
gleicht, auf  der  früheren  auch  nach  deutschem  Recht  der  Zweikampf 
kein  Beweismittel  war  (vgl.  diese  Ztschr.  1888  S.  54  f.).  Was  aber 
die  Charakteristik  des  nordischen  Zweikampfs  betrifft,  so  müßte  ich 
fürchten,  mich  in  einen  Wortstreit  zu  verwickeln,  wollte  ich  sie  be- 
kämpfen. Wertvoller  scheint  mir,  daß  auch  nach  der  Darstellung 
F.s  das  skandinavische  Recht  der  Herausforderung  zum  Zweikampf 
einen  so  weiten  Spielraum  gewährte,  daß  jedes  processuale  Verfahren 
i.  e.  S.  dadurch  abgeschnitten  werden  konnte.  Es  ist  dann  sehr 
gleichgiltig,  ob  die  Njala  dem  Fordern  zum  Kampf  das  »Erdulden 
des  Rechts«  (pola  Igg)  gegenüber  stellt.  Das  würde  doch  nur  für 
die  Auffassung  des  Sagenschreibers  etwas  beweisen,  bestenfalls  also 
einer  Zeit,  die  schon  Uber  200  Jahre  von  der  gesetzlichen  Ab- 
schaffung des  Zweikampfs  entfernt  war.     Außerdem  stehn  auf  der 
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anderen  Seite  so  gnt  wie  sämtliche  andern  Quellen,  die  ebenso  von 
einem  Recht  zum  Zweikampf  (Ipg  at  bjoda  holmgpngu  u.  dgl.  m.) 
wie  von  einem  Recht  des  Zweikampfs  (holmgpngulpg)  zu  erzählen 
wissen. 

Alles  in  Allem  genommen  dürfte  durch  die  vorliegende  Abhand- 
lung die  herrschende  Lehre  von  der  isländischen  Staats-  and  Rechts- 
Entwicklung  kaum  in  sehr  erheblichem  Maß  erschottert  werden» 
Gleichwohl  sind  wir  dem  hochverdienten  Verfasser  auch  für  diese 
seine  Gabe  zum  lebhaftesten  Dank  verpflichtet,  nicht  nur  wegen  der- 
jenigen Teile  seiner  Beweisführung,  die  ans  überzeugen ,  sondern 
auch  wegen  der  allseitigen  und  sachlichen  Erörterung  des  bedeuten- 
den Gegenstandes  von  seinem  Standpunkt  aus,  die  längst  von  den 
Fachgenossen  als  Bedürfnis  empfunden  wurde. 

Von  der  Kolonie  nach  dem  Mutterland  zurück  fuhrt  uns  das 
Buch  von  M.  Pappen  heim.  Der  Verf.  hat  die  Studien ,  als  deren 
Ergebnis  wir  sein  so  gründliches  als  scharfsinniges  Werk  über  die 
»aitdäniscben  Schutzgilden c  1885  zu  begrüßen  hatten  (vgl.  diese 
Ztschr.  1886  S.  661-669)  fortgesetzt  und  auf  die  altnorwegi- 
sche Schutzgilde  ausgedehnt.  Ihre  neuesten  Früchte  stehn  den 
älteren  nur  an  Menge,  nicht  an  Güte  nach.  Daß  aber  quantitativ 
der  Ertrag  diesmal  geringer  ausgefallen,  liegt  lediglich  an  der  Küm- 
merlichkeit des  norwegischen  Materials,  welches  dem  heutigen  For- 
scher zu  Gebote  steht.  War  es  doch  dem  Verf.  vorbehalten,  die 
Hauptquelle  gleichsam  von  Neuem  ans  Licht  zu  ziehen  und  ihr  die 
gebührende  Beachtung  zu  sichern.  Es  bandelt  sich  um  jenes  Schutz- 
gildestatut in  altnorwegischer  Sprache  und  in  46  (vom  jetzigen 
Herausgeber  abgeteilten)  Artikeln,  welches,  nur  in  einer  Abschrift 
von  Arne  Magnussons  Hand  unter  den  Bartholiaschen  Kollectaneen 
erhalten  und  dessen  Neuausgabe  in  dieser  Ztschr.  1886  S.  669  ge- 
wünscht ist.  Veröffentlicht  war  dieses  von  P.  sg.  »Bartbolinsche 
Schutzgildestatut«  bisher  lediglich  in  dem  äußerst  fehlerhaften  Druck 
des  Diplomatari  um  Arnamagnaeanum,  bekannt  oder  doch  geschätzt 
so  wenig,  daß  es  weder  in  die  große  Sammlung  der  altnorwegischen 
Rechtsdenkmäler,  wohin  es  eigentlich  gehört  hätte ,  noch  auch  bis- 
lang ins  Diplomatarium  Norwegicum  Aufnahme  gefunden  hat.  Selbst 
bei  neueren  norwegischen  Recbtsbistorikern ,  wie  Fr.  Brandt  und 
E.  Hertzberg,  die  sich  doch  sonst  durch  ihre  Achtsamkeit  im  Be- 
nutzen des  Quellenmaterial8  auszeichnen,  wird  man  eine  Erwähnung 
oder  Berücksichtigung  unsers  Statuts  vergeblich  suchen.  Jetzt  er- 
halten wir  zum  ersten  Mal  durch  P.  einen  verlässigen  Abdruck  des 
zweifellos  ebenso  fehlerfreien  Arneschen  Textes,  der  nahezu  gleich- 
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wertig  der  officiellen  »Skrä«  des  Statuts  sein  dürfte,  da  ans  Arne 
in  einer  Vorbemerkung  mitteilt,  er  habe  seine  Abschrift  nach  einer 
»rulla«  genommen.  Die  Beschaffenheit  des  Stoffvorrats  bringt  es 
mit  sich  nnd  der  Titel  des  P.schen  Buches  deutet  es  an,  daß  seine 
Untersuchung  des  norwegischen  Schutzgildewesens  die  Geschiebte 
nnd  den  Inhalt  des  Bartbolinscben  Statuts  zum  Ausgangspunkt  haben 
muß.  Der  Verf.  beschränkt  sich  jedoch  keineswegs  darauf,  das 
Denkmal  eingehend  zu  kommentieren.  Vielmehr  läßt  er  es  sich  wie 
in  seinem  Werk  Uber  die  altdänischen  Scbutzgilden  so  auch  in  der 
gegenwärtigen  Arbeit  angelegen  sein,  das  Verhältnis  zwischen  Gilde- 
recht  und  Landrecht  so  vollständig  aufzubellen,  als  es  die  Quellen 
ermöglichen.  Endlich  stellt  er  durch  fortlaufende  Vergleichung  der 
Ergebnisse  seiner  norwegischen  mit  denen  seiner  dänischen  Forschun- 
gen die  innere  Verbindung  des  neuen  Buches  mit  dem  früheren  her. 

Die  engere  Heimat  des  Bartbolinscben  Schutzgilde-Statuts  läßt 
sich  z.  Z.  genau  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  aber  ist  aus  den 
statutarischen  Bußansätzen  in  »Monatskost«,  daß  die  Rechtsaufzeicu- 
nung  dem  südwestlichen  Norwegen  angehört.  Daß  die  Gilde,  deren 
Gesetz  uns  hier  vorliegt,  eine  S.  Olafs-Gilde"  war,  ergibt  sich  aus 
dem  Inhalt  desselben.  Sprachliche  Gründe  ergeben  weiterhin,  daß  die 
Vorlage  des  Arne  Magnusson  noch  im  13.  Jahrh.  geschrieben  war. 
Ihrer  Anlage  nach  scheint  die  Skrä  kein  Werk  ans  einem  einzigen 
Gusse,  sondern  nur  die  Schluß-Redaktion  zweier  Artikelschichten, 
die  verschiedenen  Zeiten  entstammen.  Beachtenswert  dünkt  mir  da- 
bei die  Art,  wie  gerade  in  dem  vermutlich  jüngsten  Artikel  (45) 
vom  hl.  Olaf  gesprochen  wird.  Er  »ist  unser  König  sowohl  des  Lan- 
des als  des  Rechts-Verbandes«,  sagen  die  Gildebrüder,  indem  sie 
einer  speeifisch  den  drei  ersten  Viertein  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
hörigen  und  vornehmlich  vom  Drontheimer  Metropolitenstuhl  gegen- 
über der  weltlichen  Gewalt  vertretenen  Idee  folgen.  Hiernach  ist 
die  Schlußredaktion  jung,  wenn  sie  etwa  aus  1275  stammt.  P.  setzt 
sie  S.  121  »etwa  um  1250«  an.  Nach  derselben  Richtung  weist 
m.  E.  auch  Art.  35,  der  erste  der  jungem  Schicht.  Dort  nämlich 
wird  festgesetzt,  daß  der  Bußanspruch  der  Gilde  gegen  den  will- 
kürlich austretenden  Bruder  verfolgt  werden  solle  wie  eine  Geld- 
schuld, deren  Grund  durch  Solemnitätszeugen  bewiesen  werden  kann 
(vttafe).  Es  wird  also  ein  Unterschied  angenommen  zwischen  dem 
Verfahren  um  Schulden  der  letztern  Art  und  dem  um  eine  Schuld, 
für  deren  Grund  nur  Erfahrungszeugen  vorhanden  sind.  Dieser  pro- 
cessnale  Unterschied  ist  aber  schon  zu  K.  Häkons  des  Alten  Zeit 
(1217  —  1263)  verschwunden  (vgl.  Brandt,  Forelaesninger  II  S.  308 
und  Hertzberg,  Grundtrsskene  S.  31  f.).    Nach  all  dem  spricht  we- 
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nigstens  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  wir  im  Bartholinschen 
Statut  eines  der  ältesten  Denkmäler  des  skandinavischen  Schutz- 
gilderecbts  besitzen. 

Dieses  ist  um  so  wichtiger,  als  schon  die  ältere  Schicht  unserer 
Gildeartikel  —  wie  die  jungem  zum  Verlesen  in  der  Gilde-Versamm- 
lnng  bestimmt  (vgl.  insbesondere  Artt.  10,  33  i.  f.)  —  die  Genossen- 
schaft nicht  mehr  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Entwicklung  zeigt.  Zwar 
macht  noch  der  Sache  nach  das  Verfolgen  des  an  einem  Gildebruder 
begangenen  Totschlags  einen  der  vornehmeren  Zwecke  der  Gilde 
aus,  wie  sich  aus  der  Höbe  der  Buße  ergibt,  welche  darauf  gesetzt 
ist,  wenn  ein  Genosse  nicht  dem  Totschlagskläger  den  schuldigen 
Beistand  leistet.  Aber  es  ist  doch  zuvor  und  mehr  von  anderen 
Zwecken  der  gegenseitigen  Unterstützung  die  Rede.  Ferner  ist  zwar 
die  Gilde  noch  in  erster  Linie  eine  Schwurbruderschaft  von  Män- 
nern, die  Mitgliedschaft  nicht  durchs  Betreiben  eines  Gewerbes  noch 
auch  durchs  Wohnen  im  Kirchspiel  des  Gildesitzes  bedingt,  das 
Beamtentum  der  Genossenschaft  wenig  ausgebildet,  aber  es  werden 
doch  Gildeschwestern  zugelassen,  die  Gesellschaft  hat  ihr  eigenes 
Haus  (gildashdle)  und  die  Mitglieder  sind  so  zahlreich,  daß  sie  — 
wie  die  königliche  hirct  (Gefolgschaft)  —  in  Abteilungen  (sveiter) 
geordnet  sind.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Bestimmun- 
gen, daß  der  Gildegenosse  Hauseigentümer  sein  muß  und  daß  ande- 
rerseits die  Mitgliedschaft  mit  dem  Hauseigentum  vererblich  ist,  was 
mittelst  des  Majoratprincips  durchgeführt  wird. 

Hat  demnach  schon  zur  Entstehungszeit  ihrer  skra  die  Gilde  Ge- 
nerationen Uberdauert,  so  sieht  jeder  Kenner  der  norwegischen  Rechts- 
geschichte, wie  wenig  sich  die  Behauptung  von  K.  Lebmann  bewährt,  die 
Gilde  sei  erst  eingedrungen,  als  die  Stadtverfassung  fertig  war 
(Ztscbr.  f.  Handelsr.  XXXII  S.  606).  Weit  entfernt,  erst  nach  Aus- 
bau der  Stadtverfassung  in  die  Stadt  einzudringen,  hat  die  Schutz» 
gilde  der  Stadtverfassung  vorgearbeitet  und  die  Richtung  bestimmt, 
in  der  sich  diese  entwickelte.  Dieses  ist  die  Ursache,  weswegen  die 
Schutzgilde  am  längsten  in  den  Städten  fortlebte  und  so  den  Schein 
einer  specifisch  städtischen  Einrichtung  erweckt.  In  der  Geschichte 
des  Gildehauses  gelangen,  was  auch  der  Verf.  anerkennt  und  weiter 
verfolgt,  die  engen  Beziehungen  zwischen  der  Gilde  und  der  Ver- 
fassung der  norwegischen  Stadt  zum  Ausdruck.  Es  bandelt  sich  nur 
noch  um  die  juristische  Formel  für  das  Verhältnis,  welches  bewirkte, 
daß  bis  ins  Spätmittelalter  die  Stadt  gleichsam  Gast  im  Hause  der 
Gilde  blieb.  P.,  der  auf  diese  Dinge  in  seinem  §  7  eingeht  and 
S.  141  die  zu  erwägenden  tbatsächlichen  Zustände  vortrefflich  cha- 
rakterisiert, glaubt  an  einen  Einfluß  der  Gilde  auf  die  Berufung  der 
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städtischen  »Vormänner«  (formenn),  in  denen  er  die  Anfänge  des 
Rats  zo  erblicken  scheint.  Aber  größeres  Gewicht  als  diesem  Ver- 
hältnis, dessen  Zeit  jedenfalls  hinter  dem  sog.  gemeinen  Stadtrecht 
(1276)  liegt,  würde  nach  der  Darstellung  des  Verf.s  doch  dem  Gilde- 
gericht zukommen.  Er  nimmt  eine  Zeit  an,  »in  welcher  das  Gilde- 
gericht das  einzige  Gericht  in  der  Stadt  war«  (S.  138).  Wir  wer- 
den uns  darunter  das  S.  135  vermutete,  »besondere  Gericht  für 
Sachen  der  Städter  unter  einander«  zu  denken  haben,  ein  Gericht, 
das  älter  als  die  städtische  Gerichtsbarkeit  Fremden  gegenüber«. 
Dergestalt  hätte  die  Gilde  >an  der  Entstehung  des  städtischen  Ge- 
richts Anteil«  gehabt  (S.  138).  So  leicht  es  nun  dem  Verf.  auch 
(S.  134  f.)  werden  mußte,  die  Einwände  K.  Lehmanns  gegen  eine 
solche  Ansicht  zu  widerlegen,  unbedenklich  scheint  mir  dieselbe  doch 
nicht.  Daß  das  Gildegericht  jemals  etwas  anderes,  als  ein  Privat- 
gericht gewesen,  kann  P.  selbst  nicht  behaupten  wollen.  »Die  Gilde 
hat  niemals  eine  Jurisdiktion  Uber  Ungenossen  in  Anspruch  genom- 
men« (S.  134).  Das  Stadtgericht  aber  ist  seiner  Natur  nach  ein 
Gericht  von  Leuten  und  für  Leute,  die  nicht  notwendig  Gildegenossen 
sind,  selbst  wenn  man  es  nur  als  »Gericht  für  Sachen  der  Städter 
unter  einander«  denkt.  Denn  zu  keiner  Zeit  können  sämtliche  Stadt- 
bewohner Genossen  der  Gilde  gewesen  sein.  Andererseits  erstreckt 
das  Gildegericht  vermöge  des  unterritorialen  Charakters  der  Gilde 
seinen  Zwang  auch  auf  Leute,  die  nicht  in  der  Stadt  wohnen.  Erst 
von  dem  Augenblick  an,  als  es  ein  territoriales  Stadtgericht  im  so- 
eben bezeichneten  Sinne  gab,  war  der  Handelsplatz  aus  der  Hun- 
dertschaft ausgeschieden,  gab  es  eine  Stadt  im  Rechts-Sinne.  Da- 
neben kommt  in  Betracht,  daß  schon  früh  im  12.  Jahrh.  die  Stadt- 
gerichtsversammlung (das  nwt)  auftritt,  von  der  wir  doch  wissen, 
daß  sie  weder  eine  Gildeversamnilnng  war,  noch  im  Gildebaus  zu- 
sammentrat (s.  Brandt  II  S.  177,  Y.  Nielsen  Bergen  S.  150).  Dies 
erschwert  die  Annahme,  das  gemeine  Stadtrecht  von  1276  habe  noch 
in  einer  Gildehalle  die  »rechte  Dingstätte«  des  Stadt  Gerichts  vorge- 
funden (vgl.  Pappenheim  S.  133,  138).  Unter  diesen  Umständen 
möchte  ich  immer  noch  eher  den  Schwerpunkt  der  Beziehungen  zwi- 
schen Schutzgilde  und  Stadtverfassung  im  Rat  suchen,  wie  er  etwa 
vor  1250  bestand,  sei  es  nun,  daß  die  Gilde  bei  der  Berufung  der 
»Vormänner«  mitwirkte,  sei  es,  daß  die  in  der  Stadt  wohnendeu 
GildebrUder  den  Rat  ausmachten.  Weun  erst  im  14.  Jahrh.  das 
Rathaus  sich  vom  Gildehaus  unterscheidet  und  Funktionen  desselben 
an  sich  zu  ziehen  beginnt,  so  scheiut  dies  darauf  zu  deuten,  daß 
das  erste  Rathaus  eben  das  Gildeliaus  war. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  Schutzgilde  hält  der  Verf.  an  seiner 
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alten  Lehre,  welche  die  Schntzgilde  konstruktiv  an  die  urger- 
manische Bluts-  nnd  Eidbruderschaft  anknüpft,  fest.  Da  er  die  west- 
nordische Form  dieses  Vertragsverhältoisses,  das  föstbrmdralag  schon 
in  seinem  frühern  Werk  abgehandelt  hatte,  so  konnte  er  sich  jetzt 
hauptsächlich  darauf  beschränken,  die  Einwände  seiner  Gegner,  ins- 
besondere E.  Maurers,  zu  widerlegen.  Ich  halte  seine  Gründe  für 
vollkommen  Uberzeugend,  nnd  sehe  daher  auch  davon  ab,  die  P.scbe 
Ansicht  noch  eigens  gegen  P.  Hasse  zu  verteidigen ,  der  in  einer 
seither  veröffentlichten  Recension  der  »altdänischen  Scbutzgilden« 
(Zscbr.  f.  Rechtsgesch.  XXII  S.  220)  die  ganze  Streitfrage  noch  im- 
mer mis versteht,  indem  er  »den  Beweis  vom  Uebergange  aus 
der  Blutsbruderschaft  zur  Gilde«  verlangt.  Dagegen  scheint  es  mir 
nicht  überflüssig,  noch  ein  paar  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  unter 
denen  die  Lehre  unser»  Verfs  das  Auffällige  verlieren  durfte,  das 
ihr  in  den  Augen  manches  Gegners  anhaftet.  Der  konstruktive  Zu- 
sammenhang zwischen  fost-  oder  eiäbrosäralag  und  Schutzgilde  schließt 
nicht  aus,  daß  in  der  Geschichte  der  Gilde  auch  das  heidnische  Opfer- 
gelage eine  Rolle  spielt,  auch  wenn  nicht  gerade  die  von  P.  S.  12  f. 
angenommene  Beziehung  des  Gildegelages  zum  heidnischen  Opfer- 
gelage allemal  sollte  obgewaltet  haben.  Wir  wissen  und  sehen  es 
namentlich  auch  an  dem  Bartbolinscben  Statut,  welchen  Wert  die 
Gilde  auf  den  Totendienst  für  ihre  Mitglieder  legte,  einen  Toten- 
dienst, der  noch  nach  Art.  41  ebenso  zum  Gilde-Gelage  geradezu  ge- 
hörte, wie  in  heidnischer  Zeit  nnd  darnach  in  christlicher  das  Ge- 
lage, d.  i.  eben  das  alte  Totenopfer,  zum  Totendienst.  Es  kann  an- 
dererseits keinem  Zweifel  unterliegen ,  daß  diese  Art  von  Totenkult 
auch  zu  den  Pflichten  der  Bluts-  oder  Eid-Brüder  geborte.  Sehen 
wir  diese  doch  in  den  sogur  den  Totenkult  einander  versprechen  und 
schulden  (vgl.  Pappenheim,  Altdäniscbe  Schutzgilden  S.  42  f.).  Auch 
die  Rnneninschrift  von  Tone  gibt  einen  Fingerzeig  in  dieser  Rich- 
tung. Es  ergibt  sich  also  auch  von  hier  aus  eine  Beziehung  des 
Gilderechts  zu  dem  der  Bluls-  oder  Eidbruderschaft:  ist  die  Eid- 
brttderschaft  nnter  Vielen  eingegangen,  so  wird  das  Totenopfer  für 
den  Eidbrnder  von  selbst  zum  Gildegelage  und  zwar  zum  sich  wie- 
derholenden Gildegelage.  Ferner:  was  das  chronologische  Verhält- 
nis zwischen  Eidbrüderscbaft  und  Schutz-Gilde  angebt,  so  ist  es  von 
Wert,  festzustellen,  daß  die  Eidbrüderscbaft  noch  ein  lebendiges  In- 
stitut war,  als  die  Schutzgilde  entstand.  FUrs  westnordische  Gebiet 
ergibt  sich  dies  einerseits  aus  der  Berücksichtigung  des  Eidbruders 
in  der  ältern  Wergeidordnung  der  Gulapingsbök  (239),  anderer- 
seits ans  der  Sturlunga  (ed.  Vigf.  I  S.  155),  wo  noch  um  1197  mehr 
als  40  Männer  schwüren,  einander  zu  rächen.   Hier  liegt  sogar  eine 
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Zwischenbildung  zwischen  Blutsbruderschaft  (speciell  dem  fbsfbrt»- 
dralag  der  GullJxSris  saga)  und  der  Schntzgilde  deutlich  am  Tage. 
Endlich  aber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Eidbrftderschaft  im 
Norden  wie  anderwärts  in  der  germanischen  Weit  als  eine  Form 
galt,  die  sich  Überhaupt  für  sehr  verschiedenartige  enge  Büudnisse, 
ancb  für  solche  mit  völkerrechtlichem  Effekt,  eignete.  Das  gerade 
wegen  seiner  Bedeutung  für  Norwegen  wichtigste  Beispiel,  die  Eid- 
brüderscliaft  zwischen  dem  norwegischen  König  Magnus  dem  Guten 
nnd  dem  Dänenkönig  HorSaknutr  hat  P.  schon  in  den  »Altdän. 
Schutzg.«  S.  38  erwähnt.  Es  handelte  sich  hier  um  eine  Erbver- 
brüderung,  als  deren  Vorbild  die  zwischen  Knut  dem  Mächtigen  nnd 
dem  englischen  König  Eadmund  geschlossene  Eidbrliderschaft  be- 
zeichnet wird  (Flateyjarb.  III  S.  265  f.,  dazu  vgl.  Lappenberg  Gesch. 
v.  Eugl.  I  S.  458).  Man  wird  sich  also  nicht  wundem  dürfen,  weun 
ein  Verein  mit  den  Zwecken  der  Gilde  seine  Form  der  Eidbrüder- 
schaft entlehnte. 

Auch  darin  kann  ich  dem  Verf.  nur  vollständig  beipflichten,  daß 
weder  bei  der  Entstehung  noch  bei  der  Fortentwicklung  der  nor- 
wegischen Schutzgilde  ausländischer  Eiufluß  im  Spiele  war.  Wozu 
auch  einen  solchen  unterstellen,  wo  es  keiner  Hypothese  bedarf? 
Gleichwohl  bleibt  in  seiner  Recension  des  vorliegenden  Buches 
K.  Lehmann  dabei,  die  Schntzgilde  sei  sogar  schon  »unter  Anleh- 
nung an  fremde  Vorbilder  entstanden«  (Deut.  Litztg.  1888  Sp.  985). 
Er  meint  dazu  quellenmäßige  Anhaltspunkte  zu  haben.  Zunächst 
einen  bezüglich  der  Schutzgilde  in  Norwegen  seihst.  In  dem  »un- 
verdächtigen [?]  Bericht  Snorris«  werde  nämlich  »offenbar  die  Grün- 
dung von  Gilden  in  Zusammenhang  mit  der  Zusegelung  von  Kauf- 
leuten  gebracht  und  auf  die  neuen  üppigen  Trachten  der  Städter, 
die  weiten  Hosen,  langen  Aermel,  hohen  silher-  und  goldgewirkten 
Schuhe  hingewiesen,  die  sie  unter  fremdem  Einflüsse  annahmen«. 
Wer  jemals  die  Snorre-Stelle  gelesen  hat,  wird  von  dieser  ihrer  Ver- 
wertung durch  Lehmann  nicht  ohne  Erstaunen  Kenntnis  nehmen. 
Mit  dem  »Zusegeln  von  Kaufleuten«  bringt  Snorre  lediglich  den 
Aufschwung  Bergens  in  Zusammenhang.  Darauf  redet  er  von  Kir- 
chenbauten daselbst,  hierauf  erst  von  Gilden  und  zwar  der  »großeQ« 
in  Drontheim  und  »vielen  andern  in  Kauforten«.  Auch  nachher 
noch  verweilt  der  Gescbichtschreiber  bei  den  Drontheimer  Zuständen. 
Endlich  kommt  er  auf  das  verfeinerte  Leben  in  den  Städten,  das  er 
u.  A.  mit  der  kostümgeschichtlichen  Notiz  illustriert,  die  Lehmann 
so  gut  gefallen  bat.  Der  Zusammenhang  der  angeblichen  Gilden- 
gründung mit  dem  »Zusegeln«  uud  mit  den  »weiten  Hosen«  etc.  ist 
also  nichts  weniger  als  »offenbar«.    Außerdem  aber  ist  fraglich,  ob 
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Snorre  überhaupt  sagen  will,  daß  erst  damals  die  Scbntzgilde  ent- 
standen sei.   Er  spricht  von  einem  »Setzen«  von  »Gilden«  (gildi), 
bemerkt  aber  ausdrücklich,   daß  vorher  »Kreistrünke«  (hvirfings- 
drykkjur)  und  Brüderschaften  dieser  Zechen  oder  Ürten  (hvirfings- 
brceär)  bestanden  hatten.   Pappenheim  bat  den  Bericht  S.  121—123 
erörtert;  sein  Recensent  scheint  aber  diese  Stelle  nicht  gelesen  zu 
haben.   Genau  so  steht  es  aber  auch,  wenn  E.  Lehmann  weiterhin 
den  Einfluß  deutschen  Gildewesens  auf  das  norwegische  dadurch 
wahrscheinlich  machen  will,  daß  er  auf  das  Vorkommen  einer  Gilde 
von  Fremden  zu  Roeskilde  um  1158  nach  einer  Angabe  des  Saxo 
verweist.    Auch  diesen  Punkt  hat  P.  schon  S.  125  Note  1  erledigt. 
Lebmann  verweist  jedoch  auch  noch  aut  deutsche  Gilden  in  Scho- 
nen: Aus  Dipl.  Svec.  Nr.  499  sei  zu  ersehen,  »daß  in  Schonen  be- 
reits im  13.  Jahrh.  deutsche  Gilden  so  eingebürgert  waren, 
daß  eine  Straße  zu  Lund  nach  ihnen  den  Namen  trug«.   Was  steht 
in  der  citierten  Urkunde?  Sie  spricht  im  Jahre  1264  von  Freiheiten 
»i»  civitate  Lundensi  sive  in  platea,  que  dicitur  Sazaegilde  Stratos*. 
Also  eine  Sachsengilde  zu  Lund,  nach  der  eine  Straße  benannt  war, 
was  auch  dann  begreiflich,  wenn  die  Gilde  erst  ein  paar  Jahre  früher 
gegründet  sein  sollte !  Eine  einzige  Fremdengilde  in  Schonen  minde- 
stens anderthalb  Jahrhunderte  nach  dem  Aufkommen  der  Gilden  in 
Norwegen  1 

Den  schon  erwähnten  Abdruck  des  Bartholinschen  Statuts  bringt 
P.  in  den  > Anhängen«.  Ebenda  findet  sich  auch  das  zweite  rein 
norwegische  Gildestatat,  31  Artikel  einer  St.  Olafsgilde,  die  wahr- 
scheinlich zu  Onarheim  in  S0ndborland  ihren  Sitz,  den  Charakter  der 
Schutzgilde  aber  schon  abgestreift  hatte.  Die  Hs.  stammt  aus  1394, 
der  Text  der  ersten  30  Artikel  selbst  etwa  aus  1350.  Unmittelbar 
nach  jener  hat  P.  seinen  Druck  veranstaltet,  durch  den  nun  die 
früheren,  sehr  fehlerhaften  Drucke  des  Statuts  veraltet  sind.  Der 
Herausgeber  hat  den  beiden  norwegischen  Texten  deutsche  Ueber- 
setzungen  beigefügt,  die  zuweilen  etwas  weniger  genau  ausgefallen 
sind,  als  ein  von  solchen  Uebersetzungen  abhängiger  Leser  wünschen 
muß.  Doch  vermag  ich  von  wesentlichen  Verstößen  nur  anzumer- 
ken :  Anh.  I  Art.  1  Zeile  10  »war«  statt  »ist«  —  Art.  3  Z.  6  »Malz« 
statt  »Wachs«  —  Art.  6  Z.  7  »Mark«  statt  »Monatskosten«  —  Art.  23 
Z.  9  »Frühmesse«  statt  »Matutin«.  In  Bezug  auf  seinen  kommen- 
tierenden Inhalt  scheint  mir  P.s  Buch  nahezu  einwandfrei.  Die  X 
in  Art.  6  des  Bartholinschen  Statuts  mit  ihm  anzuzweifeln,  sehe  ich 
keinen  dringenden  Grund;  ebensowenig  zur  Annahme  einer  Ltlcke 
in  Art.  12,  wo  die  von  P.  eingeklammerten  Worte  sich  auf  »i  pa 
sveüt  ganga*  beziehen   können.    Bezüglich  des  Ausschlusses  der 
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Grnndstückssacben  vom  Gildeproceß  in  Art.  40  verzichtet  P.  S.  65 
auf  eine  Erklärung.  Es  bätte  auf  Wilda  Gildew.  S.  279  verwiesen 
und  die  Analogie  des  Processes  in  der  hirä  (Hertzberg  Grandtr. 
S.  182)  herangezogen  werden  können. 

Von  wesentlich  andern  Schlag  als  die  Arbeiten  Finsens  nnd 
Pappenheims  sind,  wie  sich  schon  nach  obigen  Proben  seiner  hi- 
storischen Methode  (S.  264  f.)  erwarten  läßt,  die  »Abhandlungen« 
K.  Lehmanns.  Die  erste  (S.  1—96)  trägt  die  Ueberschrift  »Die 
Gastang  der  germanischen  Könige«  nnd  fuhrt  sich  mit 
dem  Vorwarf  gegen  »die  Rechtshistoriker«  ein,  sie  giengen  »ge- 
wöhnlich« über  die  Steuern  and  persönlichen  Leistungen  des  freien 
Volksgenossen  »leicht  hinweg«,  und  wenn  auch  die  Zeugnisse  der 
fränkischen  Zeit  »genügender  gewürdigt«  seien,  so  »fehle«  doch 
»die  Anknüpfung  an  den  Urstaat«.  Vielleicht  bätte  es  die  Billigkeit 
verlangt,  diejenigen  Rechtshistoriker  zu  nennen,  welche  dieser  Vor- 
wurf nicht  trifft,  wie  z.B.  anter  den  Deutschen :  Eichhorn  RG.  §  171, 
Waitz  VerfG.  II  2  S.  295  ff.,  wo  andere  Vorgänger  angegeben  wer- 
den, Dahn  Kön.  I  S.  34,  VI  *  S.  260,  Gneist  Engl.  VerfG.  S.  27  ff., 
G.  L.  v.  Maurer  Fronhöfe  I  S.  416  (s.  auch  unten),  denn  diese  alle 
lassen  sich  an  den  citierten  Stellen  nicht  nur  auf  den  Gegenstand 
der  L.schen  Abhandlung  ein,  sie  suchen  auch  »die  Anküpfung  an 
den  Urstaat«.  Indes  der  Verf.  will  das  »Institut«  der  Gastung  »vom 
gesamtgermanischen  Standpunkte  aus  betrachten«  (S.  2),  was  in  9§§ 
mit  dem  (vom  Leser  zu  ziehenden)  Ergebnis  geschieht,  daß  schon 
dem  altgermanischen  König  bei  seinen  amtlichen  Rundreisen  ein  ge- 
messenes Gastungsrecht  oder  doch  ein  gemessenes  Recht  auf  Liefe- 
rung von  Lebensmitteln  (nach  dem  Verf.  Übrigens  auch  ein  »Ga- 
8tungs«-R.  zu  nennen)  zugestanden  habe,  daß  dieses  Recht  in  den 
skandinavischen  nnd  angelsächsischen  Staaten  scharf  ausgeprägt  er- 
halten, im  Frankenreich  dagegen  teilweise  »romanisiert«  worden  sei, 
überall  aber  früher  oder  später  die  Neigung  zeige,  sieb  von  einer 
ordentlichen  Steuer  ablösen  zu  lassen.  Was  nun  fürs  Erste  den 
»gesamt-germanischen  Standpunkt«  betrifft,  so  ist  dessen  Vertretung 
mehr  projektiert  als  folgerichtig  durchgeführt.  Denn  außer  den  skan- 
dinavischen Rechten  sind  lediglich  das  angelsächsische  und  das  frän- 
kische nebst  seinen  Ausläufern  behandelt.  Sodann  aber  können  auch 
die  deutschrechtlicben  Teile  der  Untersuchung  in  der  Hauptsache 
weder  auf  Neuheit  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  machen.  Die 
hier  einschlägigen  §§  6  ff.  bringen  zumeist  nur  Lesefrllchte  einer 
nicht  einmal  sehr  ausgebreiteten  LektUre.  Auf  die  Mängel  der  letz- 
teren kann  man  aus  dem  Bekenntnis  des  Verfs  (S.  84)  schließen, 
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»seines  Wissens«  sei  »Uber  die  Staufenzeit  und  die  späteren  Verhält- 
nisse nichts  vorbanden«.  Durch  G.  L.  v.  Maurer  Fronhöfe  §§  144— 
147,  158,  510-  518,  557—559,  570—581  wären  die  Lücken  jenes 
»Wissens«  leicht  zn  ergänzen  gewesen.  Uebrigens  legt  der  Verf. 
selbst  das  Hauptgewicht  auf  seine  Ausfuhrungen  Uber  die  nordger- 
maDischen  Rechte,  zu  denen  er  (nach  §  7  a.  A.)  auch  das  angel- 
sächsische zählt.  Spricht  er  doch  in  §  7  (S.  78)  von  dem  »breiten 
Unterbau«  fUr  weitere  Schlußfolgerungen,  den  er  »durch  die  vorauf- 
gehenden Untersuchungen  geschaffen«  habe.  Um  von  dieser  Schöpfung 
gleich  den  §6  Uber  die  ags.  feorm  vorweg  zu  erledigen,  so  läßt  sich  jeden- 
falls mit  dem  Material  des  Verf.  der  Beweis  nicht  fuhren,  daß  schon  das 
altangels.  Recht  eine  allgemeine  Pflicht  der  Unterthanen  zur  Lieferung 
von  Naturalien  an  den  reisenden  König  gekannt  habe.  Von  den,  Urkun- 
den, die  L.  nach  Eemble  citiert,  sind  die  von  680  und  719  (ebenso  wie 
die  von  1066)  gefälscht  nnd  sowohl  von  Kemble  wie  von  Birch  als 
gefälscht  bezeichnet  In  der  Urkunde  von  706  ist  es  der  Schenker 
von  Land,  welcher  u.  A.  auf  den  *victus€  verzichtet.  Letzterer  kann 
also  ein  gutsherrliches  Reichnis  gewesen  sein.  Das  Nämliche  ist  zu 
sagen  von  den  »pastiones*  und  *pastus*,  die  in  den  Urkunden  von 
781  nnd  814  verschenkt  werden,  zumal,  da  es  sich  in  der  erstem 
bloß  um  rückständige  pastiones,  in  der  zweiten  nicht  einfach  um  den 
königlichen  pastus,  sondern  um  einen  von  12  Mann  bandelt  Es 
bleibt  als  früheste  Urkunde  und  vor  863  als  einzige  das  Privileg 
von  749,  woraus  man  im  günstigsten  Fall  nur  entnehmen  kann,  daß 
in  einem  einzelnen  ags.  Staat  um  jene  Zeit  *munuscula  in  saeculare 
convivium  regis  vel  principis*  bei  den  Unterthanen  hergebracht  wa- 
ren. Am  Ausfuhrlichsten  erörtert  der  Verf.  in  §§  1 — 5  die  »skan- 
dinavische Gastung«.  Eine  besondere  Rolle  spielt  dabei  in  seinen 
Argumentationen  die  bischöfliche  Gastung.  Indem  er  nämlich  von 
der  Ansicht  ausgeht,  es  habe  sich  dieselbe  nach  dem  Vorbild  der 
königlichen  Gastung  entwickelt,  glaubt  er  auf  die  .letztere  selbst 
zurtlckschließen  zu  dürfen.  Man  könnte  diesem  Verfahren  zustimmen, 
wenn  der  Verf.  erst  dargethan  hätte,  in  welchem  Grade  die  bischöf- 
liebe Prokuration  sich  im  Norden  Überhaupt  unabhängig  vom  Recht 
der  mittel-  und  sudeuropäischen  Kirchen  ausgebildet  habe,  wie  weit 
ferner  die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  nordischen  Partikular- 
Kirchenrechte  selbst  gebe.  Denn  das  dürfte  schwerlich  bestritten 
werden,  daß  die  bischöfliche  Prokuration  in  den  skandinavischen 
Kirchen  zunächst  auf  südlichem  Import  beruht,  daß  ferner  von 
1104  an  bis  zur  Errichtung  der  Metropolitanstühle  zu  Drontheim 
und  Upsala  das  bischöfliebe  Prokurationsrecht  in  Norwegen  und 
Schweden  ebensogut  von  Lund  aus  beeinflußt  sein  kann,  wie  vorher 
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dasjenige  in  Dänemark  von  Hamburg  aas.   So  lange  diese  Dinge 
nicht  einigermaßen  klar  gelegt  sind,  kann  von  Analogieschlüssen 
ans  dem  bischoflieben  Proknrations-ßecht  im  Norden  aufs  königliche 
schlechterdings  keine  Rede  sein.   Hypothesen  wie  die  des  Verf.  S  46 
sind  kein  Surrogat  einer  ernsten  Antwort  auf  jene  Fragen,  wozu  L. 
nm  so  eher  Anlaß  gehabt  hätte,  als  er  bei  Scblyter  Jur.  Afh.  I.  S.  40 
doch  wol  gelesen  haben  wird,  daß  das  bischöfliche  Prokurationsrecht 
»nicht  bieher  gehörte.   Bleiben  wir  also  bei  dem  stebn,  was  wir  on- 
mittelbar  aus  den  Quellen  über  die  königliche  Gastung  in  den  skandin. 
Staaten  erfahren.   Beweisen  läßt  sich  aus  den  Quellen,  daß  den  ost- 
nordischen Königen  im  Mittelalter  ein  Gastungsrecht  gegenüber  den 
Unterthanen  als  solchen  zustand.   Diesen  Beweis  haben  längst  vor 
L.  flir  Schweden  Scblyter,  für  Dänemark  Steenstrup  geführt.  Der 
Verf.  wiederholt  ihn,  indem  er  die  Ausführungen  seiner  Vorgänger 
verbreitert.   Bezüglich  des  westnordischen  Rechts  meint  er  zum  näm- 
lichen Ergebnis  gelangen  zu  können,  indem  er  einerseits  ein  Gastungs- 
reebt  des  isländischen  goäe  zu  beweisen ,  andererseits  das  non  liqoet 
des  norwegischen  Materials  mit  Hilfe  des  ostnordischen  Rechts  zu 
beseitigen   sucht.    Allein  die  Analogie  des  Godentums  ist  schon 
deswegen  unbrauchbar,  weil  dasselbe  in  keinem  geschichtlichen  Zu- 
sammenbang mit  dem  norwegischen  Königtum  steht,  wie  jetzt  wieder 
Fingen  gezeigt  bat  (vgl.  oben  S.  252)  und  wie  der  Verf.  auch  schon 
aus  K.  Maurer  Island  S.  45  fg.  hätte  ersehn  können.   Außerdem  aber 
läßt  sich  ein  allgemeines  Gastungsrecht  aller  oder  auch  nur  der  mei- 
sten isländischen  Goden  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  machen. 
L.  bat  keinen  andern  Beleg  als  K.  Maurer,  Beitr.  I.  S.  95  und  Isl. 
8.  203,  nämlich  die  Ljösvetninga  saga.   Aus  dieser  aber  folgt  höch- 
stens so  viel,  daß  ein  einziger  gode  einen  Rechtsanspruch  auf  Gastung 
gegen  seine  Thingleute  zu  erheben  pflegte.   Unter  diesen  Umständen 
wäre  die  ostnordische  Analogie  nur  noch  dann  zugkräftig  falls  ver- 
lässige  Quellen  der  ältern  norwegischen  Rechtsgeschichte  zur  Illu- 
stration ihrer  Angaben  jener  bedürften.  Nun  stellt  L.  freilich  SS.  15 — 21 
ein  Material  zusammen,  wovon  er  nicht  nur  rühmt,  daß  es  »reich«  sei, 
sondern  auch,  daß  es  »nur«  aus  »ganz  unzweideutigen  Belegene  be- 
stehe.  Hinterher  jedoch  (S.  24)  nimmt  er  diese  Behauptung  durch 
das  Zugeständnis  zurück,  manche  Stellen  [von  den  angerühmten] 
könnten  freilich  zu  der  Annahme  verleiten,  daß  die  Gastungslast  bloß 
auf  den  königlichen  Vögten  lag.    In  Wahrheit  handelt  es  sich  um 
lauter  Berichte  aus  isländischer  Feder,  von  denen  einige  gar  nicht 
anders  verstanden  werden  können,  als  wie  soeben  angedeutet,  ein 
paar  andere  dagegen  von  einem  gesetzlich  beschränkten  Gastungs- 
recht des  Königs  reden,  eine  dritte  Klasse  endlich  mehrdeutig  bleibt, 
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weil  sie  teils  die  rechtliche  Eigenschaft  der  Gastgeber,  teils  den 
Grand  der  Gastong  nicht  erkennen  läßt   Bei  solchem  Quellenbefand 
wäre  es  die  erste  Aufgabe  des  Verf.  gewesen ,  jeden  einzelnen  Be- 
riebt kritisch  anf  seinen  Wert  zu  prüfen.   Er  hat  dies  unterlassen, 
wie  denn  überhaupt  der  Kritiker  der  Njäls  saga  es  jetzt  mit  der 
Quellenkritik  »leichter«  zu  nehmen  scheint   S.  11  geht  er,  G.  Storm 
nachschreibend,  davon  aus,  die  Uebersetzung  des  Christenrechtes 
in  Cod.  AM.  313  fol.  habe  aus  einer  verschwundenen  Hs.  der  Frostu- 
Jnngslqg  und  aus  den  BorgarpinslQg  geschöpft.   Er  scheint  nicht  zu 
wissen,  daß  noch  ganz  andere  Materialien  zu  der  Kompilation  benutzt 
worden  sind  (vgl.  diese  Ztscbr.  1886  S.  546  fg.).   In  der  Behandlung  der 
schwedischen  Rechtsaufzeichnungen  macht  sich  geradezu  ein  quellen- 
kritischer Indifferentismus  fühlbar.   Als  ob  es  kein  Filiationsverhält- 
nis  gäbe ,  werden  diese  Quellen  einfach  neben  einander  gestellt  und 
schließlich  (S.  43  Abs.  3,  4)  stimmen  sie  nach  dem  Princip  der  Ma- 
jorität ab.   Auch  die  Uebersetzungen,  welche  der  Verf.  von  den  Be- 
legen giebt,  sind  oftmals  recht  fehlerhaft  ausgefallen  (S.  16  tignar- 
tnenn  =  Fürsten,  S.  18  markbygd  =  Markdorf,  bygdarmenn  =  Dorf- 
leote,  meginherpd  =  Großherade,  SS.  35,  37  kristin  =  Christ  (ohne 
Artikel),  36  drikkee  =  feiern,  S.  50  tü  =  mindestens,  SS.  50,  51, 
52  afscedhom  =  nebenbei,  u.  dgl.  m.).  In  der  Sache  haben  allerdings 
diese  Fehler  keinen  Schaden  angerichtet.    Sollte  ein  Schriftsteller, 
der  es  mit  seinem  Material  nicht  genau  nimmt,  die  Wachsamkeit 
seiner  eigenen  Leser  scheuen,  psychologisch  ließe  es  sich  erklären. 
Durch  jenes  »offenbar«,  welches  wir  schon  oben  S.  264  f.  kennen  gelernt, 
sncht  er  denn  auch  in  dieser  Abhandlung  die  Evidenz  öfter  zu  er- 
setzen als  anzuzeigen.   Indes :  um  den  aufmerksamen  Leser  skeptisch 
zn  stimmen ,  bedarf  es  kaum  dieser  Bemängelungen.   Er  wird  ohne- 
hin schon  gegen  die  ganze  Fragestellung  des  Verf.  seine  Bedenken 
haben.   K.  Maarer  hat  in  seiner  Recension  des  Buches  (Lit.  Centralbl. 
1888.  Sp.  1269  fg.)  schon  eines  angedeutet.   Ein  zweites  wird  durch 
die  Verbreitungsart  des  altgermanischen  Königtums  nahe  gelegt:  ist 
nicht  von  vorn  herein  die  Voraussetzung  abzulehnen,  das  german. 
Königtum  habe  zn  irgend  einem  Zeitpunkt  überall  seinem  Inhaber 
die  gleichen  Rechte  gegeben? 

Anf  einen  staatsrechtlichen  Gegenstand  bezieht  sich  auch  die 
dritte  Abhandlung  L.s:  »Der  Ursprung  des  norwegischen 
Sysselamtes«  (SS.  177—215).  Der  Verf.  erblickt  im  königlichen 
syslumaär  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  einen  »außerordent- 
lichen Vertreter  des  Königs  in  den  Grenzlanden«,  einen  »Statthalter  des 
Königs«  (S.203),  »eine  Art  Vicekönig«  (S.  207).  Später  erst  (doch  wohl 
seit  K.  Olaf  Tryggvason  ?)  sei  das  Amt  des  syslumaär  »auf  die  Stamm- 
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lande«,  d.  b.  auf  die  Binnenbezirke  des  Großreichs  Übertragen  worden. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  habe  der  syslumadr  den  Kroo- 
gutsverwalter,  den  ärniadr,  überflüssig  gemacht  und  verdrängt  Nor 
wenig  später  sei  anch  die  alte  Aristokratie  der  Landherren  (lendir- 
menn)  in  den  syslumenn  aufgegangen.  Ich  vermag  nicht  anzuerkennen, 
daß  diese  Ansichten  des  Verf.  etwas  wesentlich  Neues  enthalten. 
Es  ist  das  Alles  schon ,  wenn  auch  nicht  genau  mit  den  nämlichen 
Worten  von  R.  Keyser  vorgetragen  worden  (Efterladte  Skrifter 
Bd.  IL  Afd.  1,  1867,  insbesondere  SS.  209—215),  dessen  Darstellung 
in  der  Hauptsache  auch  bei  Sars  (Udsigt  II  1877,  SS.  138—143) 
wiederholt  und  ausgeführt  ist.  L.  hat  nur  eine  Menge  von  Quellen- 
belegeu  gleichsam  darunter  gesetzt,  die  er  in  aller  Breite  vorführt. 
Daß  sie  das  ganze  Material  erschöpfen,  wird  er  vielleicht  selbst  nicht 
behaupten.  Aber  sie  sind  auch  nicht  immer  genau  interpretiert. 
Die  S.  183  Note  36  angeführte  Stelle  der  Heimskriagla  z.  B.  berichtet 
keineswegs,  wie  L.  angiebt,  die  Sysselmänner  des  Jarls  Eirikr  hätten 
wenig  von  den  Bußen  (sakeyrir)  erhalten,  weil  Erlingr  Skjalgsson 
die  landskyldir  für  sich  einzog.  Im  Gegenteil :  zuerst  heißt  es  daß 
sowol  jene  als  Erlingr  die  landskyldir  einzogen,  so  daß  die  Bauern 
oft  zweimal  zu  zahien  hatten  ;  —  darnach  aber,  daß  der  Jarl  vom 
sakeyrir  wenig  bekam,  weil  die  Sysselmänner  sich  nicht  halten  konn- 
ten. Was  L.  die  Stelle  sagen  läßt ,  wäre  auch  rein  unverständlich. 
Denn  was  soll  der  sakeyrir  mit  den  landskyldir  zu  schaffen  haben? 
Die  eigenen  Gedanken ,  die  der  Verf.  in  die  Keysersche  Theorie  ein- 
fließen läßt,  gereichen  dieser  weder  zur  Befestigung  noch  zur  Ver- 
deutlichung. Da  soll  das  Sysselamt  »principiell  auf  lehnrecht- 
licher Grundlage«  ruhen  (SS.  211,  178).  Als  ob  ein  öffentliches 
Amt,  dessen  Träger  vom  König  nach  Belieben  versetzt  und  abgesetzt 
werden  kann,  dessen  Inhalt  ganz  und  gar  und  jeden  Augenblick 
vom  Willen  seines  Verleihers  abhängig  ist,  unter  die  Principien  des 
Lehnrechts  fiele ,  weil  der  Amtsträger  dem  Träger  der  Amtshoheit 
Treue  schwört  und  durch  Beleihnng  mit  Land  oder  mit  Sportein 
abgelohnt  wird!  —  ein  Amt,  das  energischer  als  irgend  ein  anderes 
darauf  berechnet  war,  die  Beziehungen  zwischen  Herrscher  und  Un- 
terthanen  zu  unmittelbaren  zu  machen ,  was  wir  doch  sonst  für  das 
Gegenteil  des  Feudalismus  zu  halten  pflegen  (vgl.  z.  B.  P.  Roth, 
Feudalität  S.  27  ff.).  Nicht  minder  wunderlich  nimmt  es  sich  ans, 
wenn  der  Verf.  das  Amt  des  »Lehns-Mannes«  (lensmadr) ,  des  (spä- 
tem) Mandatars  des  Sysselmannes  »im  Principe  auf  dem  mittelalter- 
lichen Feudalismus«  beruhen  läßt  (S.  209).  Was  der  Verf.  S.  212  fg. 
über  den  lensmadr  vorzubringen  weiß,  liefert  auch  nicht  den  gering- 
sten Anhaltspunkt  für  eine  derartige  Auffassung.    Oder  sollte  etwa 
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schon  in  dem  Wort  len  das  Princip  des  mittelalterlichen  Feudalismus 
stecken  ?  Lediglich  Phantasie  treibt  ihr  Spiel,  wenn  (S.  203)  L.  seine 
feudalen  Sysselmänner  »in  festen  Burgen«  sitzen,  sich  »mit  einer  Art 
Hofstaat  umgeben«  läßt.  Die  Wohnstätte  des  einen  oder  anderen 
Sysselmanns  mag  befestigt  gewesen  sein ;  eine  Schaar  von  Reisigen, 
wovon  wir  mehrmals  hören,  ist  noch  kein  Hofstaat.  Die  S.  209  ein- 
tretende »Aufsaugung  der  lendirmenn  durch  die  syslutnennt  bleibt 
mindestens  bei  der  Darstellung  des  Verf.  dunkel,  da  ja  die  Ursache 
schon  3  Jahrhunderte  früher  gegeben  war,  nämlich  die  Besetzung  der 
Sysseln  mit  Leuten  aus  den  vornehmsten  Geschlechtern.  Die  Quellen- 
kritik läßt  auch  in  dieser  Arbeit  zu  wünschen  übrig.  Isländische 
Romane  aus  der  norwegischen  Geschichte  des  9.  und  10.  Jahrb. 
werden  wie  RecbtsbHcber  behandelt.  Eine  Bemerkung  von  Sars 
(a.  a.  0.  S.  139  Note  3)  in  dieser  Beziehung  wäre  beherzigenswert 
gewesen.  Dafür  streut  der  Verf.  mit  besonders  freigebiger  Hand  sein 
einschüchterndes  »offenbare  über  die  Abhandlung  aus  (S.  200,  204 
gleich  je  dreimal).  E.  Maurer  jedoch  hat  sich  dadurch  nicht  hindern 
lassen,  in  seiner  Recension  Sp.  1271  triftige  Einwände  gegen  die 
L.sche  Argumentation  zu  erheben,  worauf  hier  verwiesen  wer- 
den kann. 

Auf  dem  Gebiet  der  Privatrecbtsgeschichte  bewegt  sich  (SS.  99— 
173)  die  mittlere  nnter  den  3  L.schen  Abhandlungen:  »über  die 
altschwedischen  Festiger«  (fastar).  Von  den  Ansichten, welche 
vor  ihm  Uber  dieses  im  altscbwedischen  Rechte  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielende  Institut  aufgestellt  worden  sind,  berücksichtigt  der 
Verf.  nur  die  von  mir  im  Nordgerm.  Obl.-R.  I  §  40  entwickelte, 
wonach  die  fastar  Vertreter  der  Thingversammlung  bei  bestimmten 
Verträgen  waren.  Er  bekämpft  diese  Lehre  unter  ausführlicher  Vor- 
lage von  Quellenzeugnissen,  um  schließlich  als  eigene  Ansicht  zu 
äußern,  die  Festigung  (fast)  durch  die  fastar  sei  »formale  Gautio 
des  Vertrags«,  die  fastar  seien  »Bürgen«  (S.  165).  Die  Verträge, 
wozu  »Festigung«  notwendig,  würden  also  zu  den  von  mir  sog. 
kautionsbedürftigen  Verträgen  gehören.  Der  Ausgangspunkt  des  In- 
stituts liege  auf  dem  Gebiet  der  Grundstucksveräußerung.  Bei- 
gpruebsbereebtigte  Erben  und  Nachbarn  hätten  durch  Mitanfassen  des 
»Speers  des  Veräußerers«  zu  erkennen  gegeben,  »daß  sie  nichts  gegen 
das  Rechtsgeschäft  vorzubringen  hätten«  (S.  167,  166).  Die  Bürg- 
schaft erblickt  der  Verf.  darin,  daß  die  fastar  »versprochen«  hätten, 
»Zeugnis  abzulegen  für  den  Fall  der  Anfechtung«  (S.  167).  L.  leitet 
seine  Untersuchungen  damit  ein,  daß  er  dem  Material,  womit  ich 
selbst  arbeitete,  Unvollständigkeit  vorwirft,  außerdem  durch  sorg- 
fältiges Sondern  der  Landschaftsrechte  und  der  verschiedenen  Zeit- 
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alter  seine  Methode  von  der  meinigen  zn  unterscheiden  verspricht 
Wie  der  Verf.  dies  Versprechen  gehalten,  werden  wir  alsbald 
sehen. 

Zuvor  jedoch  meine  Antwort  auf  die  Verdächtigungen  meines 
Materials  and  meiner  Metode:  Der  I.  Bd.  meines  Nordgerm.  Obl.-B. 
stellt  sich ,  wie  sowol  aus  §§  1 — 3  zu  ersehen ,  als  aus  dem  compa- 
rativen  Zweck  des  Gesamt- Werkes  zn  folgern,  die  Aufgabe,  das  alt- 
schwedische Obligationenrecht  bis  zur  gemeinrechtlichen  Zeit 
zu  erforschen  und  zu  schildern.  Quellenzeugnisse  für  spätere  Zu- 
stände durften  daher  nicht  ohne  dringende  Gründe  hereingezogen 
werden,  wollte  ich  mich  nicht  dem  Vorwurf  der  Akrisie  aussetzen.  Inner- 
halb der  so  gegebenen  Zeitgrenze  —  ich  darf  aber  hinzufügen,  noch 
ziemlich  weit  darüber  hinaus  —  ist  mir  nicht  ein  einziger  Quellen- 
beleg unbekannt  geblieben,  den  L.  vorführt  Und  nicht  bloß  einmal, 
sondern  oftmals  ist  dieses  massenhafte  Material  studiert  worden.  Mit- 
geteilt wurde  davon  in  Text  und  Fußnoten  so  viel,  als  weitgehenden 
Ansprüchen  kritischer  Leser  genügen  zu  können  schien.  Und  es  ist 
dies  auch  von  den  Kennern  der  Sache  bis  jetzt  nicht  bestritten 
worden.  Jedes  verfügbare  Citat  auch  zu  drucken,  hieße  in  einem 
solchen  Buch  eine  Prüfung  Uber  die  Geduld  des  Lesers  und  —  des 
Verlegers  verhängen.  Was  ferner  die  von  mir  befolgte  Metode  betrifft, 
so  ist  wahr,  daß  ich  beim  Erörtern  der  > Festigung«  so  wenig  als 
sonst  jedem  Landschaftsrechte  und  jedem  Zeitalter  einen  eigenen  § 
gewidmet  habe,  wie  L.  in  seiner  Monographie,  nicht  aber,  daß  ich 
diese  Unterschiede  nicht  beständig  bei  meinen  Forschungen  im  Auge 
behalten  habe.  Bisher  fürchtete  ich  sogar,  man  werde  finden,  daß 
meine  Darstellung  im  Individualisieren  weiter  als  nötig  gehe.  Auch 
in  dem  §  Uber  die  »Festiger«  sind  die  provinciellen  Eigentümlich- 
keiten ausdrücklich  hervorgehoben. 

Und  nun  zu  L.s  Werk.  Seine  eigene  Ansiebt  leidet  an  Unklarheit 
und  an  quellenmässiger  Begründung.  Im  Zustimmen  Beisprucbsbe- 
rechtigter  liegt  keine  Kaution,  wie  in  der  »Zuziehung  eines  Bürgen«. 
Das  Versprechen ,  Zeugnis  abzulegen ,  schiebt  L.  den  Festigern 
willkürlich  unter,  ebenso,  wie  er  willkürlich  den  von  den  Festigern  an- 
gefaßten Speer  oder  »Schaft«  stets  als  einen  »aufgepflanzten«  be- 
schreibt und  als  den  »Speer  des  Veräußerers«  interpretiert  Ueber- 
dies  vergißt  L.  bei  seiner  Hypothese  SS.  166,  167,  daß  er  früher  selbst 
oftmals  (SS.  115,  121,  130,  132,  140)  die  Wahl  der  Festiger  durch 
beide  Kontrahenten  betont  hat.  Dies  sowie  die  in  bestimmten  Rechts- 
gebieten  konstante  Zahlengleichheit  der  Festiger  verträgt  sich  nicht 
mit  der  Auffassung  der  letzteren  als  Beispruchsberechtigter  oder  als 
GrundstUcksnachbarn.   Noch  unklarer  und  widerspruchsvoller  wird 
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die  L.sche  Theorie,  wenn  man  anf  ihre  quellenmäßige  Begründung 
siebt.  Diese  beruht  auf  einer  Kombination  der  stadtrechtlichen  »Meß- 
leute« (nuelismenn)  des  15.  Jahrb.  mit  den  »Festigern «  des  westgö- 
tiscben  Landrechts  ans  dem  Anfang  des  13.  Jahrb.  So  versteht  der 
Verf.  das  Trennen  der  Zeitalter  und  der  Rechtsgebiete.  Die  Ana- 
logie, behauptet  er  eben,  sei  eine  »offenbare«  (S.  164).  Worin  be- 
steht sie?  Die  moslismenn  sind  »regelmäßig«  Nachbarn  des  Grund- 
stücks, welches  veräußert  und  von  ihnen  gemessen  wird.  Die  west- 
götiecben  fastar  sind  regelmäßig  weder  Meßleute,  noch  Nachbarn.  Im 
Uebrigen  hat  der  Verf.  die  angeblich  entscheidende  und  von  ihm  S.  102  f. 
Obersetzte  und  besprochene  Stelle  von  Westgötalagh  nicht  verstanden. 
Einmal  schon  sagt  das  Recbtsbuch  nicht,  daß  die  fastar  bei  der 
Grenzumfahrt  notwendig  seien.  Zweitens  aber  ergiebt  sich  aas  der 
Stelle  keineswegs,  daß  die  am  Eingang  geforderten  Bürgen  des  Ver- 
käufers und  des  Käufers  »Festiger«  sind.  L.  kommt  zu  dieser  Be- 
hauptung, indem  er  zwischen  köpfcestum  (dat  pl.  v.  fem.  köpftest) 
und  köpfastum  (dat.  pl.  v.  masc.  köpfasti)  nicht  zu  unterscheiden 
weiß  und  darnach  (SS.  102,  103)  falsch  übersetzt.  Es  ist  nicht  von 
einer  zweimaligen  Festigung  die  Bede,  einer  ersten,  einfachen  durch 
die  2x2  Bürgen  als  »Festiger«  nnd  einer  späteren,  »verdoppelten«, 
durch  die  8  opolfastar  bei  der  Umfahrt,  sondern  von  einer  einzigen 
durch  die  8  oßolfastar  entweder  beim  Abschluß  oder  beim  Vollzug  des 
Kaufvertrags.  Auch  bemerkt  L.  nicht,  daß  seine  2x2  Festiger  hälftig 
von  den  beiden  Kontrahenten  gestellt  und  sich  für  etwas  ganz  anderes 
verbürgen  würden,  als  sie  nach  seiner  Theorie  müßten,  nämlich  — 
wie  das  Rechtsbuch  ausdrücklich  sagt  —  für  den  Kaufpreis  bezw. 
für  die  Umfahrt! 

Das  Mislingen  der  positiven  Beweisführung  unseres  Verf.  würde 
das  Gelingen  seiner  Polemik  noch  nicht  ausschließen.  Sehen  wir 
also  zu,  wie  es  mit  dieser  steht.  Teilweise  hat  mir  schon  K.  Maurer 
a.  a.  0.  Sp.  1270  meine  Verteidigung  vorweg  genommen.  Ich  habe 
sie  nur  durch  Folgendes  zu  ergänzen.  Die  oft  wiederholten  Argu- 
mente des  Verf.  laufen  darauf  hinaus,  die  »Festiger«  seien  keine 
Tbingversammlung ,  wie  sie  znm  Aburteilen  von  Rechtstreitigkeiten 
stattfindet,  sie  seien  keine  ständig  angestellten  Beamten,  sie  seien 
nicht  von  der  Obrigkeit  ernannt,  sie  hätten  »keine  Stellung  über  den 
Parteien«.  Alle  diese  Thatsachen  sind  schon  in  meinem  Obl.-R.  her- 
vorgehoben nnd  belegt.  Der  Verf.  aber  beweist,  indem  er  sich  anf 
sie  beruft,  nichts  weiter,  als  daß  er  nicht  weiß,  wie  wenig  dem  skan- 
dinavischen Recht  der  Gedanke  eines  ausschließlich  von  den  Par- 
teien zusammengesetzten  Gerichts  selbst  dann  widerstrebt,  wenn  es 
sich  nicht  um  freiwillige,  sondern  um  streitige  Gerichtsbarkeit  han- 
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delt.  Der  Verf.  hätte  sich  hierüber  (z.  B.  den  norweg.  sküadomr) 
wenn  er  skandinavische  Schriften  nicht  lesen  wollte,  ans  deutschen 
unterrichten  können.  Er  vergißt  ferner  der  skandinavischen  (übrigens 
nicht  bloß  skandinavischen)  Gewohnheit,  dem  Thing  oder  dem  Voll- 
gerichte andere  nnd  selbst  kleinere  Versammlungen  nnd  Kollegien 
zu  substituieren,  wovon  schon  Wilda,  Straft.  I.  SS.  133  ff.,  neuer- 
dings wieder  Pappenlieim  Schutzgildestat.  S.  14  und  Finsen  a.  a.  0. 
SS.  21  ff.  und  in  inzwischen  Lehmann  selbst  (Ztschr.  f.  Rechtsgesch. 
XVIII,  1884,  S.  92)  gehandelt  haben.  Besonders  auffällig  liegt  diese 
Unkenntnis  bei  dem  Verf.  S.  143  bloß,  wo  er  die  Gleichwertigkeit 
von  Thing  und  Kirche  in  den  Dienst  seines  polemischen  Zweckes  stellen 
zu  können  meint.  Eben  dort  tritt  nun  aber  auch  der  einzige  schein- 
bar zo  seinen  Gunsten  beweisende  Grund  auf.  L.  folgert  nämlich, 
aus  Uplands  lagh,  das  Zeugnis  der  Festiger  sei  kein  Thing-Zeugnis 
gewesen,  weil  widerlegbar  durch  Eide.  Schade  nur,  daß  L.  (der 
Bibliograph!)  nicht  Schlyters  Tentamina  (1819)  kennt,  wo  die  Sache 
SS.  16  — 18  erledigt  ist.  L.  vergißt  Übrigens,  seinen  Lesern  zu  sagen, 
was  er  schon  aus  Upl.  I.  unmittelbar  ersehen  mußte,  daß  gegen  das  Zeug- 
nis der  Festiger  principiell  kein  Beweis  zulässig  ist.  Das  Gesetz- 
Buch  beweist  also  nicht  für,  sondern  gegen  L.,  der  hier  wahrschein- 
lich nicht  gewußt  hat,  was  reetter  eeghande  heißt.  Schöne  Proben  seiner 
Unkenntnis  des  Altschwedischen  legt  er  ja  auch  sonst  ab,  wie  S.  104  fg. 
eig  iuir  a  land  =  »nicht  gehört  ihm  das  Land  jenseits  des  Wassers«, 
fastnapa-stempna  =  »Hochzeit«,  fult  fangh  iorpeer  =  »volle  Erwerbs- 
Grundstllcke«  !  Der  Verf.  bat  sich  augenscheinlich  nicht  einmal  die 
Mühe  gegeben,  Schlyter's  Glossare  nachzuschlagen.  Daß  er  es  nicht 
gründlicher  mit  den  Argumenten  für  die  von  ihm  bekämpfte  Ansicht 
nimmt,  versteht  sich  fast  von  selbst.  Die  Bedeutung  des  firi  sfali'i, 
welches  dem  Vorsprecher  der  Festiger  obliegt  und  von  mir  S.  275  fg. 
auf  Grund  von  Urkunden  und  Rechtsaufzeicbnungen  dargelegt  wurde, 
wUrdigt  L.  ebensowenig  eines  Blickes,  wie  die  Thatsache,  daß  oft- 
mals, in  Nerike  sogar  regelmäßig  der  Gesetzsprecher  des  Landes  als 
Vorsprecher  auftritt. 

Nachlässig  wie  die  Arbeit  L.s  ist  übrigens  auch  seine  Schreib- 
weise. »Der  Käufer  des  Krongutes  vom  drmadr*  (S.  14)  und  die 
mit  »Vögten«  abwechselnden  »Voigte«  (vgl.  z.  B.  SS.  13,  19,  26) 
stehn  in  einigem  Misverhältnis  zur  eleganten  Ausstattung  des  Buches. 

Freiburg  i.  Br.  Januar  1889.  K.  von  Amira. 


Friedländer  et  Malagola ,  Acta  Nationis  Germanicae  Universit.  Bononiensis.  275 


Friedlaender,  Ernestus  et  Malagola,  Carolas ,  Acta  Nationis  Germani- 
cae Universität  is  Bononiensis,  ex  archetypis  tabolarii  Malvezziani 
Jossa  Instituti  Germanici  Savignyani.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii 
Beimeri  1887.  XXXIX  und  603  Seiten.  Groß  4°.  nebst  vier  Tafeln  in 
Farbendruck  und  einer  Vignette.   Preis  38  M. 

Es  war  im  Frühjahr  1875,  daß  ich,  durch  Stölzels  Geschichte 
des  gelehrten  Richtertums  angeregt,  meine  erste  Forschungsreise 
nach  Italien  unternahm,  um  an  Ort  und  Stelle  den  verschollenen  Ma- 
trikeln der  deutschen  Studenten  nachzuspüren.  In  Padua  hatte  ich 
bald  Erfolge,  nicht  so  in  Bologna,  wo  diese  Akten  in  Privatbesitz 
übergegangen  waren,  nnd  die  Nachsuche  in  öffentlichen  Archiven 
darum  ergebnislos  bleiben  mußte.  Nicht  glücklicher  war  ich  bei  mei- 
nem zweiten  Versuche  im  Herbste  1876,  obscbon  mich  eine  beiläu- 
fige Notiz  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  21.  Mai  1876  bereits 
unterrichtet  hatte,  daß  diese  Matrikeln  in  den  reichen  Samminngen 
der  Grafen  Malvezzi  de  Medici  aufgefunden  worden  seien.  Doch  ge- 
lang es  mir  die  Bekanntschaft  des  Entdeckers,  Dr.  Carlo  Malagola, 
zu  machen  und  durch  dessen  Bemühungen  im  Oktober  d.  J.  eine 
Probe  aus  den  Annalen,  nnd  zu  Ostern  1877  den  Einblick  in  die 
Originale  selbst  zu  erhalten.  Nach  mehr  als  zwei  Menschenaltern 
war  ich  der  erste  Deutsche,  der  diese  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück- 
reichenden Denkmale  deutscher  Lernbegierde  wieder  zu  Gesiebt  be- 
kam. Mehr  konnte  ich  allerdings  damals  nicht  erreichen.  Ehe 
Bich  aber  meine  Verbältnisse  soweit  geändert  hatten,  daß  ich  ernst- 
lich an  die  kostspielige  Herausgabe  dieser  merkwürdigen  Akten- 
stücke hätte  denken  können,  waren  vom  erlauchten  Eigentümer 
dnreb  Vermittelung  von  Gregorovius  Verhandlungen  wegen  Druck- 
legung des  ganzen  Archivs  der  deutschen  Nation  zu  Bologna  ange- 
knüpft: Ende  1880,  kurz  vor  seinem  Tode,  kam  Bruns  nach  Bologna 
nnd  auf  dessen  Befürwortung  bin  entschloß  sich  die  königliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  zur  Veröffentlichung  der  älte- 
sten Akten  auf  Kosten  der  Savigny-Stiftung. 

Da  Graf  Malvezzi  die  kostbaren  Originale  nicht  lange  entbeh- 
ren nnd  dem  Entdecker  derselben,  seinem  Freunde  Cav.  Dr.  Carlo 
Malagola,  Anteil  an  der  Herausgabe  sichern  wollte,  so  übernahm 
dieser  die  Herstellung  der  Abschrift  für  die  Drucklegung,  die  noch- 
malige Vergleichnng  mit  der  Urschrift,  die  Ausarbeitung  der  Re- 
gister und  die  Ueberwachung  der  Ausgabe  bat  derEgl.  Staatsarchi- 
var Dr.  Ernst  Friedländer  im  Auftrage  derEgl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin  besorgt  Von  diesem  rühren  auch  alle  nnbe- 
zeiebneten  Anmerkungen  und  die  erste  Vorrede  her,  in  welcher  Uber 
die  benutzten  Handschriften  und  Uber  die  Grundsätze,  nach  welchen 
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die  Veröffentlichung  erfolgte,  berichtet  wird,  wogegen  mehrere  mit 
einem  M  versehene  Bemerkungen,  so  wie  ein  geschichtlicher  AbriB 
Uber  die  Stellung  der  deutschen  Nation  an  der  Universität  Bologna 
aus  der  Feder  des  Kgl.  Staatsarchivars  Gar.  Dr.  Carlo  Malagola 
stammen. 

Die  Ausgabe  beginnt  (S.  3—15)  mit  den  Statuten  der  deutschen 
Scholaren.  Ein  Beispiel  auf  S.  349  zeigt,  daß  solche  sebon  im  13. 
Jahrhundert  in  Form  einzelner  Beschlüsse  vorbanden  waren.  Im 
Jahre  1302  wurden  sie  einheitlich  redigiert  (S.  54:  Item  ad  seriben- 
dum  statuta  nova  nacionis  nostre  2  solidos)  und  seitdem  öfter  er- 
neuert. Bekannt  waren  nur  die  jüngsten  Fassungen  durch  Drucke 
seit  dem  Jahre  1629.  Die  Acta  bringen  den  Text  von  1497,  den 
ältesten,  der  sich  erhalten  bat,  nebst  einigen  Nachträgen  aus 
dem  16.  Jahrhundert  Auf  S.  19—31  folgen  die  Privilegien,  welche 
die  deutschen  Studenten  1530  vom  Kaiser  Karl  V.  und  1533  vom 
Papst  Clemens  VII.  erlangten,  sowie  deren  Bestätigungen  durch  die 
nachfolgenden  Päpste.  Einzelne  der  älteren  Privilegien  finden  sich 
in  der  Abteilung  der  Instrumenta  (S.  347  ff.),  dagegen  ist  die  nota- 
rielle Ausfertigung,  in  welche  dieselben  1305  vereinigt  wurden,  ver- 
loren gegangen. 

Das  wichtigste  Stück  der  Friedländer-Malagolaschen  Ausgabe 
bilden  die  sog.  Annales  im  3.  Abschnitt  (S.  35—344),  die  eigentlich 
nur  Reinschriften  von  den  Jahresrechnungen  der  Nation  sind.  Es 
hatten  nämlich  die  deutschen  Scholaren  seit  dem  13.  Jahrhundert 
zur  Bestreitung  ihres  gemeinsamen  Gottesdienstes  in  der  Kirche 
S.  Maria  di  Cistella  und  später  zu  S.  Fridiano  eine  eigene  Kasse, 
deren  Verwaltung  schon  durch  die  ältesten  Satzungen  geregelt  war. 
Gewöhnlich  versammelten  sich  die  deutschen  Scholaren  am  Drei- 
königstage in  ihrer  Kirche  zur  Wahl  der  neuen  Nationsvorstände 
(der  sog.  Procuratores  missae  Theutonicorum),  wobei  die  Abtretenden 
genaue  Rechnung  über  die  Empfänge  und  Ausgaben  während  ihrer 
Amtsführung  ablegten  und  den  Kassenrest  nebst  dem  übrigen  Ver- 
mögen der  Landsmannschaft  ihren  Nachfolgern  Übergaben.  Da  man 
gewisse  Formen  ständig  einhielt  und  in  den  oft  notariell  bekundeten 
Akt  nicht  bloB  das  Jahr  und  die  Würdenträger  der  Nation,  sondern 
auch  die  Namen  der  neuen  Mitglieder,  deren  Beiträge  nnd  die  ge- 
meinsamen Ausgaben  unter  Einfiechtung  geschichtlicher  Nachrichten 
aufgenommen  wurden,  so  ist  es  erklärlich,  dalä  diese  Rechnungen 
ebenso  die  Namensrolle  als  die  Jahrbücher  der  deutschen  Studenten 
vertreten  konnten.  Sie  wurden  daher  bald  Annalen,  bald  Matrikel 
genannt,  bis  es  im  16.  Jahrhundert  zur  Anlage  besonderer  Matrikeln 
nnd  Annalen  kam. 
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Dem  Inhalte  nach  reichen  diese  Aufzeichnungen  bis  in  die  Tage 
des  deutschen  Königs  Rndolf  von  Habsburg  zurück.  Der  Form  nach 
sind  sie  etwas  jünger,  da  die  beiden  Prokuratoren  Conrad  von  Crä- 
semarc  ans  Sachsen  und  der  Rheinländer  Heinrich  Berhusel  im  Jahre 
1310  die  Rechnungen  vom  Jabre  1289  angefangen  durch  einen  ge- 
wissen Johann  von  Du(i)sburg  aus  vier  Papierheften  zusammen- 
tragen und  abschreiben  ließen.  Vom  Jahre  1311  ab  wechseln  die 
Hände,  weil  uns  die  Originaleinträge  der  Prokuratoren  vorliegen, 
und  das  gebt  dann  so  durch  Jahrhunderte  fort  bis  zum  Jabre  1557, 
mit  welchem  der  erste  Band  der  Annalen  schließt  (S.  336).  Der 
zweite  ist  schon  längst  verloren  gegangen.  Dagegen  wurden  aus 
dem  ersten  Bande  der  Matrikel,  welcher  größtenteils  nur  ein  Na- 
mensauszug aus  den  RechnongsbUchern  ist,  noch  die  Einträge  der 
folgenden  Jahre  bis  1562  und  das  Bruchstück  einer  Doktorenmatrikel 
abgedruckt  (S.  336—344),  weil  diesen  selbständiger  Wert  zukommt 
und  der  geschichtliche  Stoff  durch  die  Auswanderung  der  deutschen 
Nation  aus  Bologna  im  Jahre  1562  angemessen  begrenzt  wird. 

Im  4.  Abschnitt  (S.  347—  425)  ist  unter  der  Ueberscbrift  Instru- 
menta alles  vereinigt,  was  sieb  sonst  an  Aktenstücken  der  deutschen 
Nation  aus  älterer  Zeit  erhalten  hat.  Die  ersten  9  Urkunden  von 
1265—1309  verdanken  wir  der  Sorgfalt  der  schon  genannten  Proku- 
ratoren Crusemarc  und  Berhusel,  die  übrigen  87  wurden  ihrer  Zeit, 
teils  auf  den  ausgesparten  Blättern,  teils  bei  den  betreffenden  Jah- 
resreebnungen  eingetragen.  Der  Inhalt  dieser  Gruppe  ist  mannig- 
faltig: Satzungen  und  Privilegien  der  Nation  wechseln  mit  Kauf- 
briefen,  Schuldscheinen,  Inventaren,  Wablprotokollen  u.  dgl.  m.  Ein 
sehr  ausführliches  Orts-,  Personen-  und  Sachregister  (S.  429 — 503) 
beschließt  das  Werk,  welches  durch  die  farbige  Wiedergabe  von 
Miniaturen  auf  vier  Tafeln  einen  vorzüglichen  Schmuck  erhalten  hat 

Welche  Fülle  von  biographischen  Daten  in  der  Ausgabe  der 
Acta  Nationis  Germanicae  dargeboten  ist,  kann  man  leichtlicb  ermes- 
sen. Der  große  Wert  der  Bologneser  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  beruht  nicht  nur  im 
Ansehen  der  Universität,  sondern  vor  allem  in  dem  hoben  Alter,  in 
welches  die  Nachrichten  zurückgehe  Padua  und  Siena  haben  zeit- 
weilig, was  die  Schülerzahl  anbelangt,  für  Deutschland  mehr  Bedeu- 
tung gehabt  als  Bologna,  aber  die  vorhandenen  Akten  setzen  hier 
um  volle  zwei  Jahrhunderte  früher  ein.  Gleich  auf  den  ersten  Blät- 
tern der  Annalen  (S.  58  der  Ausgabe)  finden  wir  unter  den  Bei- 
trägen der  deutseben  Scholaren  im  Jahre  1305  eine  ebenso  kurze 
als  vielsagende  Nachricht: 
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Item  dominus  Johannes  de  Eircoywe  XI1II  solidos 
Item  dominus  Johannes  de  Buch  xvj  solidos. 
Daß  der  bekannte  Glossator  des  Sachsenspiegels  Jobann  von  Bach 
mit  dem  römischen  und  kanonischen  Rechte  vertraut  war,  wnite 
man,  vom  Inhalt  seiner  Arbeit  abgesehen,  aas  dem  lateinischen  Pro- 
loge der  Glosse: 
v.  171.   modus  huius  opusculi  sie  intelligatur 

in  primis  textus  speculi  Itgämt  probatar 


v.  191.   qaod  vero  hic  de  legibus  dictum  reperitur 

eodem  in  canonibu$  modo  invenitur. 


v.  197.   Foro  ecclesiastico  si  debes  litigare 

haberis  pro  fantastico  si  velis  allegare 

jura  huius  speculi  quae  ab  bis  contemnuntur 

ut  unius  populi  si  non  concordabuntur 

legibus  vel  canonibus  ut  hic  sunt  concordata. 

t.  249.   Si  a  fideli  corrigor,  non  ero  inde  iratus 

Doctoris  sit  in  me  rigor,  qui  corrigi  sum  paratus. 

Unbekannt  war  dagegen  die  Quelle,  aas  welcher  er  diese  für 
einen  Laien  des  14.  Jahrhunderts  auffällige  Kenntnis  der  fremden 
Rechte  geschöpft  hatte.  Nun  erfahren  wir  dieselbe:  Bach  war  in 
Gemeinschaft  mit  einem  Kcrkow,  mit  welcher  Familie  er  immer  in 
nahen  Beziehungen  stand,  in  Italien  gewesen  und  hatte  sich  zu  Bo- 
logna zu  FUBen  eines  Johann  Andreae  jene  Methode  angeeignet, 
welche  er  später  in  der  Heimat  auf  das  vaterländische  Recht  an- 
wandte. Kein  Wander,  daß  er  hier  als  rechtskundiger  Beistand  sei- 
nes Landesherrn,  ja  als  oberster  Richter  an  dessen  Hofe  thätig,  von 
allen  Seiten  in  Anspruch  genommen  wurde: 

t.  243.   Nunc  expeditionibas  et  tutelis  lassatus 

et  responsionibus  et  curis  conquassatus 

Quia  in  rebus  publicis  saepe  fui  fessus 

atque  potentum  placitis  saepius  perplexus. 

Auch  der  treue  Parteigänger  Kaiser  Ludwigs  IV.  im  Kampfe 
gegen  die  Kurie,  Lupoid  von  Bebeobnrg  (fl362),  war  ein  Schaler 
des  Jobann  Andreae.  Wir  begegnen  seinem  Namen  dreimal  (S.  47, 
71,  80)  in  den  Annalen,  doch  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  daß 
der  1297  schlechtbin  erwähnte  D.  Lnpoldus  de  Bebenburg  eine  an- 
dere mir  nicht  weiter  bekannte  Persönlichkeit  ist,  während  die  Ein- 
träge von  1316  und  1321  mit  dem  Beisatz  canonicus  Eerbipolensis 
ohne  Zweifel  den  federgewandten  Rechtsgelehrten  betreffen,  der  es 
zum  Dr.  decretalium,  zum  Erzdiakon  und  Official  von  Wirzburg  und 
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endlich  zum  Bischof  von  Bamberg  brachte.  Schon  während  seines 
(mindestens)  fünfjährigen  Aufenthalts  za  Bologna  hat  Lopold  unter 
seinen  Stndiengenossen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt:  er  war 
z.  B.  im  Jahre  1321  einer  der  Gesandten  der  Nation,  welche  mit 
den  nach  Imola  ausgewanderten  Rektoren,  Professoren  und  Scholaren 
der  Universität  wegen  des  Wegzuges  der  zurückgebliebenen  Deut- 
schen verbandelte,  er  war  auch  einer  der  fünf  Vertrauensmänner, 
welche  das  Vermögen  der  ausziehenden  Landsleute  an  Geld  nnd 
Kirchengeräten,  dazu  das  Siegel,  die  Statuten,  die  Jahresrechnungen 
nnd  sonstigen  Urkunden  der  Nation  zur  Verwahrung  übernahmen. 
Und  jener  Marquard  von  Randekke,  dem  er  im  folgenden  Jahre 
dies  alles  wieder  auslieferte,  ist,  wenn  mich  meine  Annahme  nicht 
täuscht,  gleichfalls  zu  einem  der  angesehensten  Kirch enfürsten  jener 
Zeit  emporgestiegen,  ist  Bischof  zu  Augsburg  und  Patriarch  zn  Aglei 
geworden  und  hat  als  solcher  eifrig  für  die  Verdrängung  der  lango- 
bardischen  Gewohnheiten  durch  römisches  Recht  gewirkt. 

Andere  Male  lassen  uns  freilich  die  Annalen  gerade  dann  im 
Stich,  wenn  man  es  am  wenigsten  erwartet.  So  ist  beispielsweise 
wenig  Aussicht  vorhanden,  daß  wir  aus  denselben  die  Studienzeit 
des  Schriftstellers  Nicolaus  Wurm  erfahren  werden,  obgleich  sich 
dieser  selbst  als  Schüler  des  1383  gestorbenen  Professors  Johannes 
de  Lignano  bezeichnet.  Ein  Wurm  oder  Vermis  kommt  unter  den 
Scholaren  von  Bologna  während  des  14.  Jahrhunderts  nicht  vor, 
ebensowenig  jemand  aus  Neu-Ruppin.  Scholaren  Nicolaus  mit  ande- 
rer oder  ohne  alle  Nebenbezeichnung  gibt  es  aber  hier  in  der  ent- 
scheidenden Zeit  von  1350—1385  zu  viele,  um  ohne  weitgehende 
Untersuchungen  eine  begründete  Vermutung  wagen  zu  können. 
Ueberbaupt  darf  man  —  so  trefflich  das  Register  ist  —  nicht  er- 
warten, daß  der  durch  Friedländer  und  Malagola  dargebotene 
Schatz  rasch  gehoben  werden  kann,  nichts  wäre  jedoch  ungerech- 
ter, als  wenn  man  deshalb  den  Herausgebern  einen  Vorwurf  ma- 
chen wollte.  Gewiß,  für  den  Benutzenden  wäre  es  angenehmer, 
falls  er  bei  jedem  Namen  auch  den  Nachweis  biographischer  Daten 
finden  würde,  aHein  das  Herbeischaffen  derselben  Ubersteigt  in  die- 
sem Falle  die  Kräfte  eines  eiuzelnen  und  durfte  höchstens  im  Wege 
einer  sehr  weitgehenden  Arbeitsteilung  und  durch  Heranziehung  der 
Lokalforschung  einigermaßen  erreichbar  sein.  Wie  wollte  man  sonst 
die  Lebensumstände  von  Personen  erkunden,  welche  vor  vier-  und 
fünfhundert  Jahren  schon  gestorben  sind  und  von  denen  wir  nur  den 
Tsufnamen  und  den  Ort  ihrer  Herkunft  wissen? 

Es  ergibt  sich  aus  der  Natur  des  bebandelten  Stoffes,  daß  bei 
einer  so  umfangreichen  Arbeit  mancherlei  Verbesserungen  und  Er- 
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gänzungen  unausweichlich  sind.  Damm  ist  es  auch  keine  Verklei- 
nerung des  wirklieh  schönen  Werkes,  wenn  ich  unten  einige  Be- 
richtigungen folgen  lasse,  welche  das  Ergebnis  meiner  eingehenden 
Beschäftigung  mit  den  Annalen  sind.  Da  ich  unter  anderm  auch  das 
Übrige  zu  Bologna  für  die  Receptionsgescbichte  vorhandene  Material 
für  die  Savigny-Stiftung  im  Auftrag  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  anschließend  an  die  Berliner  Ausgabe,  zu 
bearbeiten  habe,  und  die  Libri  Secreti  mit  den  Prufungsergebnissen 
bis  1377  zurlickgebn,  so  mußte  ich  die  Nameusreihen  der  Annalen 
und  das  Friedländersche  Register  unzählige  Male  zu  Rate  ziehen, 
um  die  Identität  von  etwa  tausend  graduierten  Scholaren  zu  erfor- 
schen. Eben  darum  kaun  ich  auch  mit  voller  Ueberzeugung  aus- 
sprechen, daß  die  Ausgabe  sehr  sorgfältig  ist,  und  daß  das  Register 
dem  Suchenden  selten  seine  Dienste  versagt. 

Der  Abdruck  der  Namensreihen  ist  selbstverständlich  nach  den 
Originaleinträgen  der  sog.  Annalen  erfolgt,  während  die  Abweichun- 
gen der  Matrikel  in  den  Fußnoten  angegeben  sind.  Diese  ist 
zwar  größtenteils  nur  ein  später  Auszug  aus  jener,  bietet  aber  dem- 
ungeachtet  bisweilen  die  bessern  Lesearten,  z.  B.  S.  105.  1343. 
Item  a  dno.  Johanne  de  Pimprunn  preposito  ecclesie  in  monte  s.  Vir- 
gilii  in  Prisaco  et  plebano  in  Radstadt,  4  8,  wo  die  Matrikel  das 
richtige  Frisaco  hat,  oder  S.  188  (1440)  Bernhardiis  Äycheren  de 
Lichtensteig,  professus  nwnasterii  s.  Johannis  Imturtal,  gegen  in  Tur- 
tal.  Es  handelt  sich  um  s.  Johann  im  Thurtbal  im  Kanton  s.  Gal- 
len, Bezirk  Obertoggenburg. 

Aehnlichen  Verstößen  begegnen  wir  in  der  Vorlage  noch  öfter, 
und  es  wäre  vielleicht  besser  gewesen ,  wenn  man  dieselben  nicht 
bloß  im  Register,  sondern  auch  gleich  an  Ort  und  Stelle  als  solche 
ersichtlich  gemacht  hätte.  So  steht  z.  B.  S.  41.  1293.  Johannes 
canonicus  Rolkindensis  de  Dada  für  Roskildensis ,  da  jedoch  die 
Ausbesserung  hier,  und  die  falsche  Leseart  mit  dem  Verweise  auf 
das  richtige  Schlagwort  im  Register  fehlt,  so  braucht  es  immerhin 
einige  Mühe,  bis  man  auf  das  entsprechende  Roeskild  (S.  481)  ge- 
langt.   Ebenso  ist 

S.  77.  1319.  Marchardus  de  Purcheim  diocesis  Salburgensis 
wahrscheinlich  de  Puecheim,  und  darnach  das  Schlagwort  Burgheim 
im  Register  (S.  439)  zu  ändern. 

S.  81  und  Reg.  480.  1322.  Johannes  filins  Ludwici  de  Gert- 
wilre,  canonicus  Rynangensis  ecclesie  sicher  Rynaugensis,  Rheinau, 

S.  99  und  Reg.  448.  Johannes  de  Leibnitz  prepositus  Golietisis, 
lies  Soliensis,  Maria  Saal  bei  Klagenfurt. 
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S.  141.  1379.  Grimhardus  de  Becelinhnse  richtig  Becelitihusen 
wie  Register  433. 

S.  205  und  Reg.  496.  1461.  Sibrandusde  Werne  wohl  Werue, 
vgl.  S.  211,  1466  Isbratidus  Werff. 

S.  253  und  Reg.  462.  1499.  Johannes  Gros  de  Krockow  sicher- 
lich Gross  de  Trockau. 

S.  267.  1506.  Florianus  de  Waldenstein  junior,  deeanus  Inti- 
censis  et  ecclesiarum  Cipsan  et  oppidi  Hallis  Valliseni  rector,  ver- 
mutlich Sillian  et  oppidi  Hallis,  Vallis  Eni. 

S.  268.    1507.    Hemungus  Bissenbengghe  lies  Henningus. 

S.  290.  1523.  Joannes  a  Kouritz ,  in  der  Matrikel  richtiger 
Conritz,  d.  i.  Könneritz. 

S.  331.  1547.  Sebastianus  Hoftinger,  Brunomensis,  lies  Bru- 
nouiensis,  Braunau. 

S.  334.  1555.  Gabriel  a  Kirpnechen  Carynthius,  eher  Kirpue- 
chen,  ferner  Joannes  a  Glanburgk,  Francofordiensis,  lies  Glauburgk. 

Außerdem  ist  S.  248  Note  **)  zu  Paul  van  Buren  das  Todes- 
datnni  7.  Febr.  1497  weggeblieben,  das  sich  im  Abdrucke  Malagolas, 
Codro  Urceo  S.  562  findet. 

Zum  Register  bemerke  ich  :  Es  fehlen  die  Schlagworte  für 

Ruterus  (Reuter)  S.  144,  Z.  45.  Ihomas  ex  Kerstem,  S.  256, 21. 
Ferner  die  Seitenhinweise  bei 

Horning  Otto  (454)  auf  S.  333,  Z.  26.  Huser,  Balthasar  (455) 
auf  S.  216,  Z.  23.  Ludolfus  Pauli  de  Campis  (458)  auf  S.  160,  Z.  31. 
Lackepreyn  (463)  auf  S.  173,  Z.  40. 

S.  436,  437.  Bosanum,  Bozanum  vide  Preßburg  eher  Bötzen  in 
Tirol.  Jener  Johannes  de  Bo/.ano  war  Übrigens  ein  Basler  Kanoniker 
and  Plairer  zu  Mörikeu  im  Aargau. 

S.  437  dürfte  die  Lokalisierung  Reg.-Bez.  Kassel  zu  streichen 
sein,  da  der  betreffende  Scholar  S.  142  Henricus  Breidenpach  de  B  o- 
tenberg  heißt. 

S.  469.  Meriden,  Windld  ist  identisch  mit  Allama,  Winald  auf 
S.  430. 

S.  463.  Langenbeke.  Hermann  (S.  251,  254,  260)  ist  identisch 
mit  Herman  Longirivulus,  S.  340,  resp.  Reg.  466. 

S.  456.  Johannes,  Christoph:  canonicus  Boschildensis  (S.  203) 
gehört  unter  Johannis  S.  457. 

S.  486.  Seidenhof,  Bertholdus  (S.  77)  gehört  nach  Saldenhofen 
in  Steiermark. 

S.  494.  Voldsker  Nicolaus  258  ist  identisch  mit  Nicolaus  Fei- 
litsch  (S.  252,  Reg.  443). 

0«tt.  («1.  Ans.  188».  Nr.  7.  20 
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Bloße  Druckfehler  sind: 
S.  116  Anna.  1  lies  114  statt  14. 
S.  245  Z.  45  lies  est  statt  st. 
S.  443  Esch  Nicolaus  lies  157  statt  187. 
S.  458  Campen  lies  Egibertus  statt  Egiberfis. 
S.  459  Kitzbichl  lies  Tirol  statt  österr.  o.  E. 
8.  468  Marquardi  lies  Goswinus  statt  Geswinus. 
S.  480  Reuter  lies  144,  3,  45  statt  144,  3,  4. 
S.  497  Winald  lies  Allama  statt  Allana. 

Noch  möchte  ich  bemerken ,  daß  zuweilen  allzu  verschie- 
dene Citate  unter  ein  einzelnes  Schlagwort  gebracht  wurden.  So 
wenn  S.  432  Bamberg,  Babenberg  und  Bebenburg  zusammengefaßt 
*ind,  obgleich  hier  zwei  Orte,  Bamberg  und  Bömberg  an  der  Bret- 
tacb  vorliegen,  oder  wenn  S.  496  die  Welser  und  Welzer  gemein- 
sam aufgezählt  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Sachregister, 
wo  unter  dem  Schlagwort  pekones  große  wie  kleine  Münzsorten  vor- 
kommen. 

Graz.  Luschin  r.  Ebengrenth. 


Ttehaekert,  Paul,   Unbekannte  handschriftliche  Predigten  und 
Scholien  Martin  Luthers.   Berlin  H.  Reuther  183S.    Preis:  2,00. 

Zu  den  mancherlei  Funden,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Lutherforschung  geschehen  sind,  ist  ganz  unerwartet 
ein  hOcfast  dankenswerter  hinzugekommen,  von  einem  Orte  her,  von 
welchem  neuer  Zuwachs  an  handschriftlichem  Material  kaum  noch 
von  jemand  erwartet  wurde.  Königsberg  hat  zwar  früher  schon 
auB  seinem  Staatsarchiv  uns  beigesteuert,  was  von  dort  für  Luthers 
Korrespondenz  zu  gewinnen  war;  wer  aber  hätte  gedacht,  daß  uns 
aus  der  Stadtbibliothek  daselbst  noch  eine  ganze  Reihe  bisher  un- 
bekannter Predigten  des  Reformators  zufließen  würden?  Uuter  dem 
Nachlaß  Johann  Polianders  (f  1541)  befinden  sich  dort  zwei  Quart- 
bände ,  die  man  bisher  für  die  Sammlung  lateinischer  Predigt- 
kotcepte  von  der  Hand  ihres  ehemaligen  Besitzers  angesehen,  denen 
man  einen  sonderlichen  Wert  nicht  beigemessen,  deren  genauere  Durch- 
forschung daher  bisher  unterblieben  war.  Nun  bat  Dr.  Tschackert, 
wobl  durch  Studien  zur  Reformationsgeschichte  des  Herzogtums 
Preußen  dazu  veranlaßt,  sich  an  eine  genauere  Durchsicht  dieser 
Handschriften  begeben  und  zu  seiner  nicht  geringen  Freude  in  dem 
einen  dieser  Bände  lauter  Aufzeichnungen  aus  Luthers  Predigten 
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(resp.  ans  seinen  Vorlesungen,  s.  u.)  gefunden.  Eine  genauere  Be- 
schreibung dieses  Codex  uud  nähere  Eechenschaft  über  den  Inhalt 
des  Gefundenen  erhalten  wir  in  der  vorliegenden  Broschüre.  Da- 
nach darf  zunächst  als  ein  sicheres  Ergebnis  betrachtet  werden,  daß 
hier  wirklich  Lutherisches  Gut  gefunden  ist.  Alle  Indicien  kommen 
zusammen,  um  die  Echtheit  des  Fundes  sicher  zu  stellen:  nicht 
alleiu,  daß  Luther  mehrfach  als  Verfasser  jener  Predigten  genannt 
ist,  und  daß  der  Inhalt  und  die  Datierung,  welche  einer  Reihe  von 
Predigten  beigeschrieben  ist,  keinen  Zweifel  erwecken,  sondern  es 
zeigt  sich  auch,  daß  einige  dieser  Predigtnachscbriften  mit  bereits 
gedruckten  Predigten  des  Reformators  Ubereinstimmen,  und  somit 
die  Echtheit  des  Ganzen  verbürgen.  Der  Codex  enthält:  1)  24  la- 
teinisch nachgeschriebene  Predigten,  von  Polianders  Hand  geschrie- 
ben, aus  der  Zeit  vom  23.  Oktober  bis  27.  December  1519.  2) 
Scuolia  in  librum  Genesis,  lateinische  Bemerkungen  kürzerer  und 
ausführlicherer  Art  Uber  Genesis  1 — 34  enthaltend.  3)  37  Predig- 
ten, nachgeschrieben  von  verschiedenen  Händen,  teils  deutsch,  teils 
lateinisch,  vom  25.  December  1520  bis  2.  April  1521.  4)  9  Predig- 
ten von  Polianders  Hand  geschrieben,  teils  1520  (Ostern  bis  Pfing- 
sten), teils  1521  gehalten.  5)  Excerpte  aus  circa  40  Predigten  Lu- 
thers, 1520  und  1521,  teilweise  deuselben  Predigten  angehörend,  die 
in  vollständigerer  Form  in  demselben  Codex  enthalten  sind.  Die 
Excerpte  sind  lateinisch  und  mit  einer  besonderen  Vorliebe  für  grie- 
chische Brocken  angefertigt.  Endlich  6)  eiue  Abschrift  des  Trak- 
tats Luthers  »Eyn  trostliche  ertzuey,  für  leut,  die  in  grosen  anfech- 
tungen  ligen ;  von  anfecbtungen  des  bösen  feindts« ,  der  hier  aus- 
drücklieb mit  der  Jahreszahl  1521  versehen  ist,  während  ihn  die 
Ausgaben  der  Werke  Luthers  wohl  irrtümlich  dem  Jahre  1529  zu- 
weisen ;  vgl.  Erl.  Ausgabe  54,  116,  und  64,  294  (nicht  194,  wie  bei 
Tschackert  steht).  Im  ganzen  enthält  der  Codex  längere  oder  kür- 
zere Mitteilungen  aus  97  Lutherschea  Predigten  aas  der  Zeit  vom 
23.  Oktober  1519  bis  2.  April  1521.  Von  diesen  sind  nach  Tschackert» 
Angaben  nur  einige  wenige  bisher  gedruckt;  es  ist  wohl  zu  ver- 
muten, daß  eine  genauere  Prüfung  auch  noch  diese  oder  jene  andere 
Predigt  als  bereits  anderweitig  Überliefert  nachweisen  wird  *). 
Immerhin  bleibt  bestehu,  daß  hier  ein  bedeutender  Fund,  und  dazu 
aus  bedeutsamer  Zeit,  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnis  von 
Luthers  Predigten  vorliegt.    Betreffs  der  Datierung  der  Predigten 

1)  So  wird  die  Cantate-Predigt  Nr.  LXITJ  identisch  sein  mit  Wehn.  Ausg. 
IV  694 ff.;  Nr.  LXX1U  ist  der  Schlußabschnitt  aus  der  Predigt  IV  683 f.  (686), 
XCI  =  IV  690. 
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kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  Tscbackert  die  unter  3)  aufgeführte 
Gruppe  richtig  angesetzt  habe,  da  »nativitas  domini  1520«  nach 
damaliger  Jahresrecbnuog  eher  Weihnachten  1519  als  1520  bezeich- 
net, und  somit  die  Predigten  25 — 28  ihrer  Datierung  nach  sehr  wohl 
dem  Jahre  1519  zugewiesen  werden  können.  Da  jedoch  unter  den 
nachfolgenden  Predigten  derselben  Gruppe  etliche  die  Beischrift 
1521  tragen  und  sich  dem  Kirchenjahre  nach  an  die  voranstehenden 
anschließen,  so  wird  wohl  Tschackerts  Datierung  auf  1520  das  Rich- 
tige treffen.  Größere  Schwierigkeit  bereitet  die  Unterbringung  der 
hier  zugleich  aufgefundenen  Scholia  in  librum  Genesis.  Tschackert 
nimmt  an,  es  seien  Nachschriften  der  von  Luther  am  Sonntag  Lii- 
tare  1523  begonnenen  Predigten  Uber  das  erste  Buch  Mosis,  die  er 
im  Herbst  1524  beendete,  aber  erst  1527  aus  einer  Nachschrift 
Stephan  Roths  in  den  Druck  gab.  Er  meint,  die  sachliche  Ueher- 
einstimmung  zwischen  jenen  Scholia  und  jenen  Predigten  sei  so  er- 
heblich, daß  wir  in  ihuen  wohl  zwei  verschiedene  Nachschriften  der- 
selben Predigten  anerkennen  könnten,  deren  Abweichungen  von 
einander  dann  daraus  erklärt  werden  müßten,  daß  zwei  verschiedene 
Zuhörer  in  verschiedener  Vollständigkeit,  dazu  der  eine  deutsch,  der 
andere  lateinisch  ihre  Nachschrift  gefertigt  hätten.  Allein  diese  An- 
nahme scheint  mir  undurchführbar  zu  sein.  Durch  die  Güte  des 
Herrn  Predigers  Thiele  in  Magdeburg,  der  gegenwärtig  jenen  Codes 
für  die  Weimarer  Lutherausgabe  kopiert,  habe  ich  von  einigen  Ka- 
piteln (1 — 6;  25)  dieser  Scholia  Abschrift  erhalten  und  eine  genaue 
Vergleicbung  mit  den  Predigten  von  1527  (Erl.  Ausg.  33  u.  34)  an- 
gestellt. Diese  führt  zu  folgendem  Ergebnis :  zwar  findet  sich  natur- 
gemäß mehrfach  eine  sachliche  Uebereinstimmung  zwischen  der 
Auslegung  hier  und  dort,  aber  im  übrigen  gehn  beide  Texte  voll- 
ständig nebeneinander  her,  so  daß  an  ihre  Herkunft  ans 
denselben  Predigten  m.  E.  gar  nicht  ernsthaft  gedacht  werden  darf. 
Ebenso  wenig  kann  ich  Tschackert  in  der  Annahme  zustimmen,  daß 
diese  Scholia  aus  deutschen  Vorträgen  stammten  und  nur  latei- 
nisch niedergeschrieben  wären.  Wenn  er  sich  darauf  beruft,  daß  ja 
einzelne  deutsche  Sätze  oder  Ausdrücke  in  der  lateinischen  Nach- 
schrift mit  unterlaufen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Luther  in  sei- 
nen lateinischen  Briefen,  lateinischen  Vorlesungen  und  ebenso  im  la- 
teinischen Gespräch  mit  seinen  theologischen  Freunden  stets  gelegent- 
lich aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  Uberspringt.  Diese  Beweis- 
führung genügt  also  nicht.  Daß  aber  jene  Scholia  vielmehr  auf 
einen  lateinischen  Vortrag  zurückweisen,  geht  daraus  hervor, 
daß  sie  überall  an  den  Vulgatatext  sich  anschließen ,  diesen  zu 
Grunde  legen,  daß  auch  z.  B.  deutsche  Worte  nicht  etwa  nur  als 
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Uebergang  von  einem  Idiom  ins  andere  auftreten,  sondern  auch  als 
Verdeutschungen   vorher   gebrauchter   lateinischer  Ausdrücke 
(z.  B.  Bl.  33).    Der  ganze  Charakter  dieser  Aufzeichnungen,  die  häu- 
fige Bezugnahme  auf  frühere  Exegeten  und  Uebersetzer,  z.  B.  Be- 
merkungen darüber,  wie  Symmachus  einen  betreffenden  Vers  über- 
setzt habe,  vor  allem  auch  schon  die  Angabe  »Scholia<:  das  alles 
führt  vielmehr  darauf,  hier  Aufzeichnungen  aus  einem  Kolleg  Lu- 
thers zu  vermuten.    Es  läge  zwar  nahe,  diese  Scholia  mit  den  Ge- 
nesispredigten zu  identifizieren,  die  Luther  in  den  Jahren  1519 — 1521 
gehalten  hat  und  Uber  welche  ebenderselbe  Codex  uns  in  jenen  97 
Predigten  Aufzeichnungen  bietet.    Einen  Vergleich  der  Scholia  mit 
diesen  älteren  Genesispredigten  habe  ich  bisher  nicht  anstellen  kön- 
nen.   Aber  schon  der  Umstand,  daß  diese  Predigten  durch  Luthers 
Aufbruch  zum  Wormser  Reichstage  bei  Kap.  32  abbrachen ,  wäh- 
rend die  Scholia  bis  Kap.  34  reichen,  macht  auch  diese  Gleich- 
setzung höchst  unwahrscheinlich.    Sollten  wir  nicht  in  ihnen  die 
Ueberlieferung  einer  Vorlesung  haben,  in  deren  Fortsetzung  Luther 
am  23.  Februar  1523  seine  Annotatioues  in  Deuteronomiura  begann? 
Diesen  Deuterouoniinmvoi  lesungen  scheinen  mir  die  Scholia  in  librum 
Genesis  ziemlich  gleichartig  zu  sein.    Und  es  fehlt  auch  nicht  an 
einem  positiven  Zeugnis  dafür,  daß  Luther  vor  dem  Jahre  1522  ein 
Kolleg  Uber  die  Genesis  gelesen  hat.    Schreibt  doch  Amsdorf  am 
6.  Mai  1522  an  Spalatin :  »Non  pnssum  nec  apud  Philippum  nec 
apud  Eißleben  aut  quemcunque  alium  colleclanea  Martini  in  Gene- 
sim  invenire.    Philippus  dicit  ipsa  nil  esse  nisi  antiquas  speculatio- 
nes  et  penitus  inutiles«  (Deutsche  Litt.  Zeit.  1888  Nr.  14).  Diese 
»Collectanea«  haben  wir  hier  augenscheinlich  vor  uns;  sie  werden 
also  wohl  der  Zeit  vor  dem  Wormser  Reichstag  zuzuweisen,  viel- 
leicht noch  älter  als  die  im  Codex  enthaltenen  Predigten  sein '). 

Tschackert  klagt  Uber  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Entzifferung  der  mit  so  vielen  und  so  ungewöhnlichen  Abkürzungen 
geschriebenen  Handschrift  ihm  bereitet  habe.  Aber  die  Handschrift  ist 
dentlich  geschrieben,  denn  sie  ist  Reinschrift,  nnd  die  uns  unbequemen, 
häufigen  Abkürzungen  stimmen,  so  weit  mich  ein  flüchtiger  Einblick 
belehren  konnte,  wesentlich  mit  dem  aus  den  lateinischen  Inkunabeln 
bekannten  Abkttrzungssysteme.  Ich  notiere  einige  auffällige  Lese- 
fehler, die  mir  bei  der  Vergleichnng  einiger  Proben,  die  Tschackert 
gegeben,  mit  der  Handschrift  aufgestoßen  sind.    S.  27  druckt  er: 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  daß  sich  Lutbersche  »In 

epistolam  ad  Titum  scholia«  in  Cod.  Qotban.  A  402  (gebunden  1551,  Titel: 

Farrago  literarum  ad  amicos  et  colloquiorum  in  mensa  R.  P.  Domini  Martini 
Lutheri)  fol.  56—  60  befinden. 
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Et  enim  h . .  p.  .ct..  scandali,  de  qua  in  evangelio.  Es  steht  aber 
da:  Est  enim  haec  petra  scandali,  de  qua  in  Euangelio.  S.  31 
liest  Tscliackert :  —  intelligentes  gustum  humanis  animis  solatio  situm 
in  hac  meditatione ,  es  muß  aber  heißen:  intelligentes  quantum  hu- 
manis animis  solatio  [Schrei bfehler  statt  solatii]  situm  sit  [sit  ist 
übergeschrieben]  in  hac  meditatione.  S.  60  bietet  er  ans  den  ver- 
wunderlichen Satz:  Hoc  genus  praedicalorum  cum  altero  misterii  seu 
coincidere  non  potest,  aber  wie  zu  vermuten  steht  thatsäcblich 
misceri  und  nicht  misterii  iu  der  Handschrift.  Auch  bemerke  ich, 
daß  ein  Widerspruch,  den  Tscliackert  zwischen  dieser  Bandbe- 
merkung Polianders  und  Luthers  Text  hervorhebt,  bei  genauerer 
Betrachtung  gar  nicht  vorhauden  ist. 

Die  Lutherforschung  wird  dem  glücklichen  Entdecker  für  seinen 
wertvollen  Fund  und  die  sorgfältige  und  lehrreiche  Berichterstattung 
Uber  denselben  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet  sein. 

Kiel.  G.  Eawerau. 


Hövers,  M.  A.  N.,  A  poc  a  1  yptische  Studien.    Leiden,  Doesburgh  1888. 
176  S.  8». 

Weyland,  G.  I.,  Omwerkings-  en  com  p  il  atie  -  h  ypu  these  n  toegepast 
op  de  Apokalypse  van  Iohannes.    Groniugen,  Wolters  1888.    184  S.  8*. 

Zwei  Kundgebungen  aus  dem  Lager  der  kritisch  geschulten 
Theologie  Hollands,  die  in  vorzüglichem  Grade  geeignet  sind,  in 
die  interessante  und  noch  immer  nicht  abgeschlossene  Bewegung 
einzuführen,  welche  der  Frage  nach  Einheitlichkeit  und  Komposi- 
tion der  Iohannei8chen  Apokalypse  gilt.  Beide  Gelehrte  geben  eine 
sorgfältige  Uebersicbt  und  Beurteilung  der  ganzen  Kontroverse,  wie 
dieselbe  nach  einigen  Vorspielen,  die  bis  auf  Hugo  Grotius  zurück- 
langen,  seit  1882  unter  wachsender  Beteiligung  Berufener  and  Un- 
berufener und  nicht  ohne  Aussicht  auf  dauernden  Gewinn  für  die 
genaue  Erforschung  des  Urchristentums  geführt  worden  ist.  Das 
Buch  des  Erstgenannten  besteht  sogar  wesentlich  ans  vier  Auf- 
sätzen, welche  in  unvollkommenerer  Gestalt  schon  zuvor  in  verschie- 
denen holländischen  Zeitschriften  erschienen  waren  nnd  der  Bespre- 
chung der  hier  maßgebenden  Werke  von  Völter,  Weizsäcker,  Viseber 
und  Sabatier  galten.  Die  eben  Genannten  stimmen  nämlich  sämt- 
lich darin  überein,  daß  die  Apokalypse  nicht,  wie  man  annahm,  ein 


Rovers,  Apokalyptische  Studien. 
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Werk  ans  Einem  Gusse  darstellen  könne.  Während  aber  D.  Völler, 
dem  das  Verdienst  gebohrt,  die  ganze  Frage  in  Fluß  gebracht  zu 
haben,  einen  Grundstock  urchristlicher  Apokalyptik  annimmt,  wel- 
cher durch  bis  zur  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nachwachsende 
Ergänzungen  allmählich  die  jetzige  Gestalt  gewonnen  habe  (die  sog. 
Omwerkings-Hypothese),  bleibt  C.  Weizsäcker,  durch  den  Völler  selbst 
seine  erste  Anregung  empfangen  hatte,  bei  Zusanimenarbeitung  meh- 
rerer apokalyptischer  Stücke  stehn,  welche  etwa  30  Jahre  aus- 
einander liegen  mögen  (die  sog.  Compilatie-Hypothese).  Ein  ganz 
neuer  Gesichtspunkt  eröffnete  sich,  als  E.  Vischer  dem  Grundstock 
des  Buches  jüdischen  Ursprung  zuerkannte,  so  daß  auf  Rechnung 
des  christlichen  Apokalyptikers  nur  Uebersetznng,  Bearbeitung  und 
Erweiterung  der  libernommenen  Bilderwelt  kommt.  Während  aber 
Vischer  nicht  daranf  reflektiert,  ob  die  judische  Grundlage  in  sich 
selbst  einheitlicher  Natur  ist,  glaubte  der  Verfasser  der  zweiten 
Schrift,  welcher  ganz  unabhängig  von  Vischer  auf  ein  ähnliches  Re- 
sultat gekommen  war,  schon  in  einer  kurzen  Kundgebung  von  1886, 
jetzt  in  einer  akademischen  Dissertation  nachweisen  zu  können,  daß 
in  unserer  Apokalypse  zwei  jüdische  Offeubarungen  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Die  erste  derselben  umfaßt  namentlich  die  Gruppe 
der  7  Siegel  und  der  7  Posaunen,  während  die  zweite  erst  mit 
Kap.  10  beginnt.  Dieser  scharfsinnig  und  fein  ausgeführten  Dar- 
legung konnte  Rovers  noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  während  er  dafür  wieder  ausführlichst  über  Sabatier  und 
dessen  Schüler  Schön  berichtet,  welche  das  Urteil  Visebers  in  der 
Richtung  umkehren  ,  daß  sie  den  ursprünglichen  Plan  der  Apoka- 
lypse, in  welchem  zu  den  beiden  genannten  Gruppen  diejenige  der 
7  Zornschalen  tritt,  dem  christlichen  Autor,  und  zwar  bestimmt  dem 
epbesinischen  Johannes,  zuschreiben ,  welcher  aber  Stücke  jüdischen 
Ursprungs  aufgenommen  und  mit  diesem  zwisebeneingeschobeuen 
Material  namentlich  das  Verhältnis  des  dritten  Aktes  zu  den  beiden 
richtig  auf  einander  folgenden  früheren  verdunkelt  habe.  Während 
nun  aber  Rovers  dieser  neuen  Phase  des  Streits  gegenüber  eine  ab- 
günstige  Stellung  einnimmt  und  sich  auf  allen  wesentlichen  Punkten 
zu  Vischer  hält,  knüpft  die  neueste  Erscheinung  auf  diesem  Ge- 
biete, das  soeben  erschienene,  anch  mir  noch  durchaus  neue,  Buch 
meines  Straßburger  Herrn  Kollegen  Spitta  (»Die  Offenbarung  des 
Johannes  untersucht«  1889)  wieder  mehr  an  Sabatier  an,  wenn  es 
auch  hinsichtlich  der  Herkunft  der  einzelnen  Stücke  erheblich  davon 
abweicht,  um  ganz  originelle  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen. 
Bei  diesem  Stand  der  Sache  verzichte  ich  darauf,  an  diesem  Orte 
zu  wiederholen,  was  in  dem  von  mir  bearbeiteten  neutestamentlichen 
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Teil  des  »Theologischen  Jahresberichtes«  nachgelesen  werden  kann, 
wo  ich  eine  fortlanfende  Darstellung  und  Beurteilung  der  kritischen 
Streitfrage  gebe.  Diese  letztere  macht,  so  viel  ich  sehe,  noch  mehr- 
fach den  Eindruck  eines  unfertigen  Werdeprozesses,  während  gleich- 
zeitig doch  jeder  neue  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  die  Evidenz  stei- 
gert, daß  hier  wirklieb  ein  unumgängliches  Problem  vorliegt,  das 
sich  der  bisherigen  Forschung  nur  entziehen  konnte,  weil  man  sich 
unter  dem  Bann  der  Phrasen  von  der  unvergleichlichen  Kunst  sym- 
metrischen Durchbildung  und  einheitlichen  Koniposition  des  Ganzen 
befand.  Damit  durfte  es  von  nun  an  doch  wahrscheinlich  zu 
Ende  sein. 

Nur  Beyschlag  und  Reuß  haben  in  neuester  Zeit  die  Einheitlich- 
keit des  Werkes  noch  entschieden  verfochten.  Aber  Thatsacbe,  kon- 
statiert von  beiden  holländischen  Theologen,  wie  von  ihren  oben  ge- 
nannten Vorgängern,  bleibt  doch  wohl  schon  in  biblisch-theologischer 
HiDBieht  das  Nebeneinander  aller  möglichen  ebristologischen  Lehr- 
eigenttimlichkeiten,  wie  sie  sich  sonst  Uber  die  einzelnen,  zeitlich 
weit  auseinanderliegenden,  Schriften  des  Neuen  Testaments  reinlich 
verteilen,  und  auch  die  Vorstellungen  von  Satan,  Gericht  u.  s.  w. 
sind  nicht  in  Uebereinstimmung  gebracht  und  einheitlich  durch- 
gebildet. 

Dagegen  sei  hier  noch  hingewiesen  auf  die  beiden  letzten 
Stttcke  in  dein  Buche  von  Rovers,  die  sich  mit  der  Apokalypse  des 
Commodianus  (S.  87 — 108)  und,  unter  dem  Titel  »eine  heidnische 
Apokalypse«  (S.  109  —  126),  mit  den  hermetischen  Schriften  oder 
vielmehr  mit  dem  prophetischen  StUck  aus  dem,  unter  des  Apulejns 
Werken  stehenden,  Dialog  Asklepius  beschäftigen,  das  nach  Bernays 
abgedruckt,  ausgelegt  und  beurteilt  wird:  eine  letzte,  schmerzliche 
Protestatiou  des  Heidentums  gegen  den  unveimeidlicben  Zerfall  der 
alten  Religion.  Das  Carmen  apologeticum  Commodians  soll  den  neuen 
Nero  nicht  sowohl  im  Decins  als  vielmehr  in  Valerian  erblicken  und 
demgemäß  etwa  10  Jahre  später  als  250  oder  251  (gewöhnliche  An- 
nahme) geschrieben  sein.  Damit  durfte  es  ohne  Zweifel  seine  Rich- 
tigkeit haben. 

Straßburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 
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Corpus  serlptorom  eeelesiastleonun  Latlnornm  editnm  consilio  et  impensis 
academiae  litterarum  Caesareae  Vindobonensis.  To).  XVI.  Poetae  Chri- 
stian i  minores.  Pars  I.  Paulini  Petricordiae  carmina  rec.  M.  Petschenig, 
Orientii  carmina  rec.  R.  Ellis,  Paulini  Pellaei  Eucharisticos  rec.  G.  Brandes, 
Claudii  Marii  Victoris  Alethia  et  Probae  cento  rec.  C.  Schenkl.  Vindobonae 
(F.  Tempsky)  1888.   640  pp.   Preis  M.  16. 

Der  vorliegende  Band  der  Wiener  Kirchenväter-Ausgabe  fallt 
eine  sehr  merkbare  Lücke  in  der  patriotischen  Litteratnr  ans,  indem 
er  nns  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Texte 
von  einigen  Autoren  bietet,  die  in  den  letzten  Generationen  in  Folge 
des  Mangels  brauchbarer  Ausgaben  für  Philologen,  Theologen  and 
Historiker  beinahe  als  verschollen  gelten  konnten  und  für  die  in  der 
Hauptsache  seit  Kaspar  Barth  nichts  Erhebliches  mehr  geschehen 
war.  Außer  den  Ueberresten  der  christlichen  Centonenpoesie,  welche 
den  letzten  Abschnitt  des  Bandes  (S.  511—639)  bilden,  enthält  der- 
selbe die  Werke  von  4  gallischen  Dichtern  des  5.  Jahrhunderts,  Pau- 
linus von  Perigueux,  Orientins,  Paulinus  von  Pella  und  Claudias 
Marias  Victor;  es  sind  sämtlich  keine  Schriftsteller  von  hervorragen- 
der nnd  selbständiger  Bedeutung,  namentlich  bei  Paulinus  Petricordiae 
—  diesen  Namen  setzt  der  Heraasgeber  an  Stelle  der  völlig  unbe- 
zeugten  Form  Petrocorius  wieder  in  sein  Recht  ein  —  kann  der 
unverkennbare  redliche  Wille  and  die  gute  Gesinnung  für  die  Ab- 
wesenheit aller  Eigenschaften,  die  den  Dichter  machen,  nicht  ent- 
schädigen ;  aber  sie  bieten  ans  nicht  za  verachtende  Aufschlüsse  Uber 
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Zustände  and  Denkweise  ihrer  Zeit,  and  wie  die  Selbstbiographie 
des  Paulinns  von  Pella  neben  Sidonius  Apollinaris  zu  den  wichtig- 
sten Quellen  für  Geschichte  und  Kultur  Galliens  im  5.  Jahrb.  ge- 
hört, so  ist  die  Genesis-Paraphrase  des  Claudius  Marius  Victor  ein 
interessantes  Dokument  zur  Erläuterung  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  in  dieser  Periode  christlicher  Inhalt  und  heidnische  Form  ver- 
binden und  durchdringen;  welchen  Einfluß  in  diesem  Gedichte  Ver- 
gil,  Ovid,  Lucrez  anf  die  Darstellung  der  christlichen  Schöpfungs- 
und Urgeschichte  ausgeübt  haben ,  kann  man  erst  jetzt  auf  Grund 
der  reichen  Nachweise  Scbenkls  im  vollen  Umfange  Oberblicken. 

Die  Bearbeitung  des  Textes,  in  welche  sich  4  bewährte  Ge- 
lehrte geteilt  haben,  zeigt  alle  die  Vorzüge,  die  wir  in  sämtlichen 
Teilen  der  vortrefflichen  Wiener  Sammlung  zu  finden  gewöhnt  sind: 
das  zugängliche  Handschriftenmaterial  ist  im  weitesten  Umfange 
herangezogen  und  in  methodischer  Weise  für  die  Herstellung  des 
Textes  verwertet,  die  emendatio  ist  ebensowohl  durch  umsichtige 
Ausbeutung  der  früheren  Leistungen  wie  durch  eigne  Beiträge  der 
Herausgeber  sehr  bedeutend  gefördert,  ausführliche  Nach  Weisungen 
der  von  den  einzelnen  Autoren  benutzten  Vorlagen  sowie  der  von 
Späteren  nachgeahmten  Stellen  und  sprachliche  und  metrische  Indices 
bieten  ein  reichhaltiges  Material  für  die  Erklärung;  so  sind  für 
einige  Autoren,  wie  für  Paulinus  von  Pella  und  Proba,  die  hier  ge- 
botenen Ausgaben  nahezu  abschließend,  für  die  übrigen  bezeichnen 
sie  jedenfalls  den  Beginn  einer  neuen  Periode  der  Testgeschichte. 
Ich  werde  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken,  einige  Haupt- 
punkte, in  denen  der  Fortschritt  gegen  die  früheren  Leistungen  liegt, 
hervorzuheben  und  an  Einzelnes  meine  Bemerkungen  anzuknüpfen, 
wobei  ich  es  mir  jedoch  versagen  muß,  auf  die  Textgestaltung  im 
einzelnen  einzogehn. 

Für  die  Gedichte  des  Paulinus  von  Perigueux  (De  vita 
Sancti  Martini  episcopi  libri  VI  nebst  den  beiden  kleinen  Poemen  De 
visitatione  nepotuli  sui  und  Versus  de  orantibus)  hat  M.  Petscbenig 
eine  völlig  neue  kritische  Grundlage  geschaffen;  während  von  den 
bisherigen  Herausgebern  nur  der  erste,  Francois  Juret  (1589),  und 
der  letzte,  E.  F.  Corpet  (1852),  handschriftliches  Material  benutzt 
hatten,  jener  eine  jetzt  verschollene  Handschrift  des  Pierre  Pitboo, 
dieser  außer  einer  unvollständigen  Pariser  Handschrift  (bibl.  nat 
n.  13759)  namentlich  einen  cod.  Montepessulanus  (n.  352) '),  stützt 

1)  Da  Corpets  Ausgabe  in  Deutschland  überaus  selten  ist  —  sie  ist  mir 
ebenso  unzugänglich  geblieben  wie  dem  Herausgeber  —  und  an  sich  die  Ver- 
mutung nahe  liegt,  daß  der  cod.  Pithoeanos  des  Juretus  mit  dem  Montepess.  362 
identisch  sein  könne,  so  bemerke  ich  auf  Qrund  gütiger  Mitteilungen  M.  Bonnets 
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P.  Beinen  Text  auf  4,  bezw.  5  hier  zum  ersten  Male  benutzte  Hdss. 
des  9.— 10.  Jahrh.  In  erster  Reihe  steht  eine  Hds.  der  gerade  für 
die  lateinische  Patristik  so  überaus  wichtigen  Bibliothek  der  Königin 
Christine  von  Schweden  (R  =  Regin.  582),  die  leider  aas  einer 
durch  Lagenaasfall  um  etwa  */'  des  Gesamttextes  verstümmelten  Vor- 
lage stammt,  dafür  aber  in  dem  erhaltenen  Teile  allein  die  beste 
Ueberlieferung  vertritt  und  nicht  nur  11  einzelne  Verse  der  Biogra- 
phie des  big.  Martin,  sondern  auch  die  Prosavorrede  des  Werkes, 
die  hier  zum  ersten  Male  gedruckt  erscheint,  allein  erhalten  hat. 
Als  beste  Vertreter  der  zweiten  Handschriftenklasse  haben  Palat.  845 
(P),  Vatic.  1664  (V)  und  Sangall.  573  (S)  zu  gelten"),  wozu  noch 
der  aus  V  abgeschriebene  Parisin.  A  (nonv.  acquis.  lat  241)  und 
die  verlorene  Hds.  des  Juret  kommt,  deren  Lesarten  P.  mehr  aus 
historischen  als  ans  praktischen  Gründen  in  den  Apparat  aufgenom- 
men hat  Das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  verdient  rück- 
haltlose Billigung:  soweit  R  den  Text  gibt,  bildet  er  die  Grundlage, 
wo  die  Hdss.  der  zweiten  Klasse  allein  stehn,  bieten  im  allgemeinen 
PV  die  reinere  Ueberlieferung,  während  S  eine  Reibe  von  allerdings 
zum  Teil  vortrefflichen  Korrekturen  erfahren  hat  Um  die  Verbesse- 
rung des  recht  übel  mitgenommenen  Textes  haben  sich  von  den 
Aelteren  besonders  Juret  and  K.  Barth  hervorragende  Verdienste  er- 
worben, sehr  Bedeutendes  aber  hat  auch  in  dieser  Richtung  der 
Herausgeber  selbst  geleistet,  dessen  Konjekturen  zum  Teil  glänzend 
(z.  B.  V.  M.  II  607.  V  320.  431.  VI  27),  immer  aber  besonnen  nnd 
ansprechend  sind;  auch  W.  Brandes  und  der  hochverdiente  Leiter 
des  Wiener  Unternehmens,  W.  Härtel  (dem  z.  B.  die  evidente  Her- 
stellung von  V.  M.  VI  17.  18  verdankt  wird),  haben  sehr  beachtens- 
werte Emendationen  beigesteuert 

Für  die  Mahnpredigt  (Commonitorinm)  des  Orientius  and  die 
kleineren  demselben  Autor  beigelegten  Gedichte  ist  die  einzige  er- 
haltene Hds.  ein  von  Edm.  Martene  (1700)  benutzter  Turonensis 
saec.  X,  der  durch  Libri  in  die  Bibliothek  des  Lord  Ashburnbam 
and  von  da  in  das  British  Museum  gekommen  ist,  wo  er  sich  jetzt 
befindet ;  ein  cod.  Aqaicinctensis,  aus  dem  der  Jesuit  M.  Delrio  1600 

hier  ausdrücklich,  daS  dies  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  scheint  der  Montep.  mit 
Petschenigs  Hds.  S  am  nächsten  verwandt  zu  sein. 

1)  Besonders  mag  hier  noch  auf  die  in  allen  Hdss.  am  Ende  der  einzelnen 
Bücher  Bich  findenden  stichometrischen  Angaben  hingewiesen  werden,  Uber  welche 
petschenig  8.  9  f.  handelt;  wenn  die  Stichometrie  für  das  6.  Buch  durchaus 
abereinstimmend  nur  474  Verse  gibt,  wahrend  das  Buch  thatsachlich  deren  506 
enthalt,  so  hat  C.  Marold  (Deutsche  Litt.  Zeit.  1888  Sp.  698)  diese  Differenz  von 
82  Versen  durch  die  Vermutung  zu  erklären  versucht,  daB  im  Archetypus  vor 
der  Zahlung  ein  Blatt  gefehlt  habe  und  später  ergänzt  worden  sei. 
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das  erste  Buch  des  Commonitorium  herausgab,  ist  verschollen,  ebc 
eine  von  H.  L.  Schurzfleisch  im  Supplement  zu  seiner  Orient 
ausgäbe  (1716)  benützte  und  ebenfalls  nur  das  erste  Buch  um 
sende  Oxforder  Handschrift.  Denn  ich  kann  mich  dem  Herausge 
R.  Ellis,  nicht  anschließen,  wenn  er  die  Existenz  dieses  cod.  Angl 
oder  Oxoniensis  (0)  völlig  läugnet  und  behauptet,  Schurzfleisch  h 
nur  ein  noch  heute  in  der  Bodlejana  befindliches,  mit  handsch 
liehen  Korrekturen  versehenes  Exemplar  der  Ausgabe  des  Riv 
(1651)  benützt.  Die  Zahl  der  von  Schurzfleisch  angeführten  Lei 
gen  von  0  beträgt  115,  wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  daß  er 
solche  Lesarten  anfuhrt,  die  ihm  entweder  das  Richtige  zu  bi< 
oder  den  Weg  zu  demselben  zu  zeigen  scheinen.  Die  handsch 
liehen  Korrekturen  (C)  in  der  editio  Bodlejana  belaufen  sich 
23'):  an  18  von  diesen  Stelleu  stimmen  C  und  0  Uberein,  ai 
Stellen  (I  154.  327.  341.  486)  führt  Schurzfleisch  aus  0  nichts 
hat  aber  die  von  C  gebotene  Lesung  bereits  in  seiner  Ausgabe  (T 
im  Text;  an  einer  Stelle  (I  437)  weichen  die  Lesungen  von  einander 
indem  Scburzfleisch  aus  0  e  corde  e  corpore  anführt  und  et  cord 
corpore  vermutet,  während  C  das  letztere  bietet.  Von  den  Hb 
bleibenden  96  Lesungen  von  0  stimmen  weitaus  die  meisten 
dem  Texte  des  Rivinus,  wie  ihn  die  ed.  Bodl.  bietet,  Uberein ;  imr 
hin  aber  bleiben  8  Stellen,  an  denen  Schurzfleisch  bestimmte  Anga 
aus  0  macht,  die  weder  durch  den  Text  noch  durch  Korrekturen 
ed.  Bodl.  belegt  werden.  Z  B.  bietet  I  29  und  32  Schurzflei 
Ausgabe  superaverit  und  terruerit  und  ebenso  die  ed.  Bodl.  o 
Korrektur,  im  Supplement  führt  Schurzfleisch  aus  0  superauerat 
terruerat  an ;  I  608  hat  Schurzfleisch  in  der  Ausgabe  fraenat,  ed.  B 
premit,  von  0  sagt  Schurzfleisch  im  Supplement  (p.  12):  »Angl 
liber  itidem  habet  frenat,  quod  poscit  metrum,  non  premit,  vel  pre, 
vel  reprimü*.  Bei  dieser  Sachlage  läßt  sich  m.  E.  die  Identität 
0  mit  der  editio  Bodl.  nur  unter  der  Voraussetzung  aufrechtbal 
daß  entweder  Scburzfleisch  oder  seine  Gewährsmänner  (Fr.  und  i 
Brockius)  geschwindelt  haben,  eine  Annahme,  zu  der  nichts  bere 
tigt.  Vielmehr  war  0  offenbar  eine  dem  Aquicinctensis  nahe  ( 
wandte2),  jedoch  stellenweise  interpolierte  Hds. ,  aus  der  ein  Ui 
kannter  die  Korrekturen  in  die  ed.  Bodl.  eintrug;  Ellis  hätte  i 
die  Lesungen  von  0  nach  Schurzfleisch  ebenso  anführen  sollen, 
die  deB  Aquicinctensis  nach  Delrio;  jedoch  ist  die  Frage  mehr 


1)  In  seiner  Zusammenstellung  S.  201  hat  Ellis  die  von  ihm  selbst  im 
parate  zu  I  76  angeführte  Variante  des  corr.  ed.  Bodl.  ausgelassen. 
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theoretischem  und  methodischem  als  praktischem  Interesse,  da  der 
erhaltene  Tnronensis  beide  verlornen  mutili  an  Güte  erheblich  Über- 
trifft. Der  kritische  Apparat  ist  nicht  immer  recht  Übersichtlich,  zu- 
mal £.  in  weiterem  Umfange,  als  es  sonst  in  den  Wiener  Ausgaben 
Brauch  ist,  Erklärungen  und  Rechtfertigungen  seiner  Lesungen  auf- 
genommen hat;  der  Apparat  wäre  leichter  zu  Übersehen,  wenn  E. 
iwie  dies  in  andern  Bänden  der  Wiener  Sammlung  geschehen  ist) 
die  zusammengehörigen  Varianten  enger  zusammengerückt  hätte,  an- 
statt alle  Lesungen  des  Apparates,  gleichviel  ob  sie  zu  denselben 
oder  zu  verschiedenen  Textworten  geboren,  durch  gleichgroße  Zwi- 
schenräume von  einander  zu  trennen.  Die  eignen  Konjekturen  des 
Herausgebers  sind  zahlreich  nnd  geschickt,  vielfach  überzeugend ; 
die  Emendationen  von  Delrio,  die  großenteils  vorzüglich  sind  und 
von  denen  viele  durch  den  Tnronensis  nachträgliche  Bestätigung  er- 
halten haben,  hätten  vielleicht  noch  häufiger  Aufnahme  verdient 
Gar  nicht  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  einverstanden  erklä- 
ren, welche  E.  den  Nachahmungen  älterer  Dichterstellen  durch  Orien- 
tes zu  Teil  werden  läßt;  diese  Parallelstellen  haben  doch  für  die 
Textgeschicbte  nur  Wert,  wenn  es  sich  entweder  um  beabsichtigte 
Anlehnung  oder  um  zwar  unbewußte  aber  doch  zweifellose  Remi- 
niscenzen  bandelt;  E.  aber  nimmt  oft  auf  Grand  ganz  geringfügiger 
Uebereinstimmungen  Nachahmung  älterer  Autoren  an.  So  ist  man 
füglich  erstaunt  im  index  scriptorum  quos  Orientius  citat  aut  imitatur 
einen  im  5.  Jahrb.  bereits  so  überaus  selten  gewordenen  Dichter 
wie  Catull  mit  nicht  weniger  als  5  Stellen  vertreten  zu  finden; 
schlägt  man  allerdings  die  Stellen  nach,  so  siebt  man  bald,  daß  die 
Uebereinstimmungen  ganz  minimal  und  zufällig  sind  und  der  gute 
Orientius  von  Catull  ebensowenig  eine  Zeile  gelesen  hat,  wie  seine 
Zeitgenossen :  oder  soll  man  im  Ernst  glauben ,  daß  I  515  fratribus 
invisos  fratres,  vitamque  parentnm  exosam  natis  fecit  avaritia  eine 
Nachahmung  sei  von  Catull  64,  398  perfudere  manus  fraterno  san- 
guine  fratres,  destitit  exstinctos  natus  lagere  parentes,  oder  von  Lu- 
crez  III  72  crudeles  gaudent  in  tristi  funere  fratris  et  consanguineum 
mensas  ödere  timentque?  Dagegen  ließe  sich  zn  den  Entlehnungen 
aus  damals  häufiger  gelesenen  Dichtern  noch  manches  nachtragen; 
vgl.  H.  Manitius,  Zeitscbr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886,  408  f.  Was 
endlich  E.  in  der  Vorrede  Uber  Zeit  und  Person  des  Orientius  bei- 
bringt, ist  richtig,  aber  nicht  erschöpfend;  besonders  hätte  ich  ge- 
wünscht, daß  er  zu  den  Vitae  Orientii  in  den  Acta  Sanctorum  Mai 
I  S.  61  ff.  Stellung  genommen  hätte,  da  doch  diese  Ueberlieferung 
keineswegs  so  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann.  Daß  in 
den  Worten  II  1.  2  si  monitis  gradiare  meis,  fidissime  lector,  caerula 
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securus  colla  premis  colubri  eine  Hinweisung  auf  die  Irrlehre 
Pelagius  enthalten  sei,  welchen  Prosper  einmal  als  coluber  Brita 
cus  bezeichnet,  wird  dem  Herausg.  (ficht  leicht  jemand  glauben. 

Das  anziehende  autobiographische  Gedicht   des  Paulinus 
Pella  hat  durch  W.  Brandes  eine  in  jeder  Hinsicht  vortreffliche 
handlung  erfahren.    Wie  es  sich  durch  den  Inhalt  des  Gedic 
von  selbst  nötig  machte,  hat  B.  auch  der  Erörterung  der  Leb 
umstände  des  Verfassers  ziemlich  breiten  Raum  gegönnt,  wobei 
sich,  da  alles  Uebrige  durch  die  eignen  Angaben  des 
lieh  sichergestellt  ist,  vor  allem  um  die  Frage  nach  seiner  Ven 
schaft  mit  Ausonius  handelt.    Daß  Paulinus  der  Enkel  dessell 
und  der  avus  eiusdem  anni  consul,  von  dem  er  v.  48  f.  spricht, 
andrer  als  Ausonius  sein  kann,  dürfte  wohl  jetzt  auch  A.  Ebert 
geben;   aber  während  0.  Seeck  (Symmach.  p.  LXXVII  f.) 
K.  Barth  und  Leipziger  den  Paulinus  aus  der  zweiten  Ehe 
Tochter  des  Ausonius  mit  Thalassius  ableitet,  unternimmt  B.  in 
kntlpfung  an  Sirmond  und  an  seine  eignen  früheren  Auseinan 
Setzungen  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1881,  322  ff.)  den  Bev 
daß  vielmehr  Hesperius,  der  Sohn  des  Ausonius,  der 
linus  gewesen  sei.    Uniäugbar  ist  B.s  Beweisführung  sehr 
und  scharfsinnig  und  in  einigen  Punkten  sind  auch  seine  Erg 
sehr  annehmbar  und  einleuchtend,  so  wenn  er  gegen  Seeck  dari 
daß  der  Erlaß  cod.  Theod.  VIII  5,  34  an  Hesperius  noch  wähl 
seines  Prokonsulats  gerichtet  ist,  oder  wenn  er  von  Hesperius,  Anso« 
Sohn,  einen  gleichnamigen  Praefectus  praetorio  vom  Jahre  377  ui 
scheidet  und  den  Hesperius,  Comes  385,  ganz  aus  dem  Zusamt 
hange  der  Familie  des  Ausonius  loslöst.    Aber  in  der  Haupts; 
hat  mich   B.  nicht  Uberzeugt.     Die  Angaben  des  Dichters  sc 
(v.  24-49)  sind  klar  und  einfach:  in  Pella  geboren,  wo  der  V 
Vicarius  Macedoniae  war,  kommt  er  im  neunten  Monate  seines 
bens  nach  Afrika,  da  der  Vater  inzwischen  das  Prokonsulat  erl; 
hat;  dort  bleibt  er  18  Monate  sub  genitore  proconsule,  um  dann 
Rom  nach  Burdigala  zu  gelangen;  hier  trifft  er  auch  seinen  G 
vater  (Ausonius),  der  in  diesem  Jahre  Konsul  ist ;  alles  das  geset 
vor  Ablauf  des  dritten  Lebensjahres  des  Paulinus.    Das  Zusamt 
treffen  mit  Ausonius  kann  nun  aber  nur  gegen  Ende  des  Jahres 
in  welchem  Ausonius  Konsul  war,  stattgefunden  haben,  da  den 
wohl  kaum  vor  Niederlegung  seiner  Präfektur,  die  er  im  Septei 
noch  innehatte,  in  Burdigala  sein  konnte  (Seeck  p.LXXX  Anm.  3 
auch  würde  es  der  Dichter  wohl  erwähnt  haben,  wenn  der  Groß^ 
damals  außerdem  daß  er  Konsul  des  Jahres  war  auch  die  Prä 
noch  bekleidet  hätte.    Danach  kann  Paulinus  also  früh 
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376  geboren  sein;  Hesperias  aber  ist  schon  im  März  376  Prokonsnl 
(cod.  Tbeod.  XV  7,  3),  also  vor  der  Gebart  des  Sohnes,  sodaß  also 
für  die  Stellung  als  Vicarius  Macedoniae  kein  Raum  bleibt.  Dazu 
kommt  noch  eine  andere  Erwägung,  die  ich  nirgends  gehörig  betont 
finde:  Hesperias  wurde  nach  dem  Prokonsulat  Praefectus  praetorio 
(spätestens  Mitte  379,  im  Juli  bekleidete  er  die  Würde  bereits,  cod. 
Theod.  VII  18,  2  +  XIII  1,  11),  and  es  wäre  im  höchsten  Grade 
auffällig,  wenn  Paulinns,  der  die  früheren  Aemter  seines  Vaters  so 
gewissenhaft  nennt,  diese  höchste  Würde  verschwiegen  hätte;  Tba- 
lassins  dagegen  gieng  nach  dem  Prokonsulate  als  Privatmann  Uber 
Rom  nach  Gallien  (vgl.  Symm.  ep.  I  25  und  Seeck  p.  LXXXII),  and 
dies  ist  auch  durchaus  der  Eindruck,  den  man  aus  der  Erzählung 
des  Paulinus  empfängt.    Letzterer  wird  demnach  Ende  376  oder 
besser  Anfang  377  geboren  sein,  Tbalassius  ist  im  Januar  378  Pro- 
konsul von  Afrika  (cod.  Theod.  XI  36,  23 — 25)  und  hat  also  dieses 
Amt  bis  ins  Jahr  379  hinein  bekleidet,  in  dessen  zweite  Hälfte  dann 
die  Reise  über  Rom  nach  Burdigala  fällt.   Gegenüber  dieser,  wie 
mir  scheint,  sicher  genug  fundierten  Auffassung  kann  B.  die  seinige 
nur  mit  Hilfe  der  doch  methodisch  sehr  bedenklichen  Annahme 
durchfuhren,  daß  Paulinus,  als  er  im  hohen  Alter  sein  Gedicht  ver- 
faßte, bei  der  Erzählung  seiner  frühesten  Jugendgeschicbte  ungenaue 
und  falsche  Angaben  gemacht  habe.   Eine  Schwierigkeit  steht  aller- 
dings der  von  mir  geteilten  Seeckschen  Auffassung  entgegen ,  doch 
kann  ich  derselben  keineswegs  die  entscheidende  Bedeutung  zuge- 
stehn,  welche  B.  ihr  beimißt:  Paulinus  nennt  v.  414  f.  in  Griechen- 
land gelegene  Landgüter  als  sein  mütterliches  Erbteil,  während  die 
weiterhin  erwähnten  res  avüae  (v.  422)  offenbar  in  Gallien  lagen; 
daß  die  letzteren  im  Gegensatze  zu  jenem  maternus  census  auf  den 
Großvater  väterlicher  Seite  zurückgehn  und  also  das  im  Manns- 
stamme sich  vererbende  Familiengut  darstellen,  hebt  B.  gegen  Seeck, 
welcher  die  res  avitae  und  maternae  für  identisch  hielt,  mit  vollem 
Rechte  hervor;  nicht  aber  kann  ich  ihm  zugeben,  daß  diese  groß- 
väterlichen Güter  notwendig  von  dem  v.  49  erwähnten  avus  eiusdem 
anni  consul  d.  b.  Ausonius  herstammen  und  dieser  also  der  Groß- 
vater väterlicher  Seite  sein  mUsse.   Daß  wir  nicht  mehr  nachweisen 
k5nnen,  wie  die  Tochter  des  Ausonius  zu  Grundbesitz  im  Orient 
kam,  will  doch  bei  unserer  lückenhaften  Kenntnis  der  Einzelheiten 
wenig  sagen;  auf  eine  Möglichkeit  hat  Seeck  bereits  hingewiesen, 
daß  nämlich  Ausonius  diese  Guter  von  seinem  um  335  kinderlos 
verstorbenen  Mutterbruder  Aemilius  Magnus  Arborius  geerbt  haben 
könne;  dieser  Besitz  wUrde  dann  zur  Mitgift  seiner  Tochter  gehört 
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haben  ').  —  Der  Text  des  Paulinas  beruht,  abgesehen  von  der  jetzt 
verlorenen  Hds.,  welche  M.  de  la  Bigne  (1579)  benutzte,  allein  auf 
dem  hier  zum  ersten  Male  verwerteten  cod.  Bernens.  317  saec.  IX, 
welchen  B.  mit  der  größten  Sorgfalt  ausgebeutet  hat;  seine  Text 
herstellung  ist  streng  methodisch  und  umsichtig,  seine  Kritik  im  all- 
gemeinen konservativ  ;  was  er  von  eignen  Vermutungen  in  den  Text 
gesetzt  hat,  ist  fast  ausnahmslos  überzeugend.  Aach  die  Behandlung 
der  imitaiiones  ist  eine  sehr  besonnene  und  was  B.  S.  279  f.  darüber 
sagt,  ist  musterhaft;  die  Frage  nach  der  Art  des  Verhältnisses  zu 
Sedulius  läßt  B.  bei  der  unsicheren  Chronologie  des  letzteren  offen, 
neigt  aber  dazu  bei  Paulin.  v.  9  eine  Nachahmung  von  Sedul.  C.  P. 
V  51  f.  anzunehmen ;  die  Sache  dürfte  kaum  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden sein. 

Von  Claudius  Marius  Victor  besitzen  wir  unter  dem  Titel 
Alethia  eine  bis  zum  Untergange  von  Sodom  reichende  kommen- 
tierende Paraphrase  der  Geuesi*  in  3  Büchern;  den  Verfasser  iden- 
tifiziert der  Herausgeber,  K.  Sclienkl,  ebenso  wie  A.  Ebert  mit  dem 
Vidorinus  oder  Victorius  rheior  Massiliensis ,  über  welchen  öennad. 
all.  61  handelt '-'),  da  auch  Claudius  Marius  Victor  im  cod.  Paris,  als 
orator  Massiliensis  bezeichnet  wird.  Aber  damit  und  mit  der  Tbat- 
sache,  daß  beide  einen  metrischen  Kommentar  zur  Genesis  geschrie- 
ben haben,  sind  die  Uebereinstimmungen  erschöpft;  dagegen  diffe- 
rieren sowohl  die  Namen,  als  der  Endpunkt  der  Erzählung,  als  auch 
der  Adressat  (denn  das  Werk  des  ron  Gennadius  geschilderten  Man- 
nes war  an  seinen  Sohn  Aetherius  gerichtet),  vielleicht  auch  die 
Anzahl  der  Bücher,  Differenzen,  von  denen  jede  einzelne  nicht  so 
schwer  wiegt,  daß  sich  nicht  eine  leidlich  probable  Erklärung  finden 
ließe,  die  aber  doch  in  ihrer  Gesamtheit  die  Wahrscheinlichkeit  der 

1)  Damit  erledigt  sich,  was  B.  S.  267,  1  gegen  die  Möglichkeit  anführt,  dal 
die  Mutter  des  Paulinus  den  Arborius  direkt  habe  beerben  können. 

2)  Da  es  auf  den  Wortlaut  ankommt,  so  setze  ich  den  Text  hierher  und 
füge  außer  den  Varianten  des  Corbeiensis  (P  =  Paris.  12161  saec.  VII),  die  ich 
von  Schenkt  entlehne,  auch  die  der  drei  andern  alten  Hdss.  (V  =  Veronen«. 
bibl.  cap.  22  saec.  VI;  R  =  Vatic.  Regin.  2077  saec.  VII;  C  =  Vercell.  bibl. 
cap.  183  saec.  VIII— IX),  die  ich  der  Güte  meines  Freundes  Dr.  Nie.  Müller  in 
Kiel  verdanke,  bei,  so  weit  sie  für  unsere  Frage  Interesse  haben:  Victoriw« 
( Victorius  RP)  rhetor  Massiliensis  ad  iilii  sui  Aetherii  personam  commentatus  est 
(commentatur  ohne  est  P,  ett  ausradiert  in  C)  in  Qenesim,  id  est  a  prineipio 
libri  usque  ad  obitum  Abrahae  patriarchae;  tres  (qvattuor  RP)  versu  edidit 
libros,  christiano  quidem  et  pio  sensu,  sed  atpote  saeculari  litteratura  occupatu» 
homo  et  nullius  magisterio  in  divinis  scriptnris  exercitatns,  levioris  ponderis 
sententiam  (nententiat  RC)  figuravit.  inoritur  Theodosio  et  Valentiniano  ( VaUnt* 
VC)  regnantibus. 
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Identifikation  recht  gering  erscheinen  lassen,  zumal  ebensowohl  die 
in  Betracht  kommenden  Namen ')  als  diese  Art  litterarischer  Produk- 
tion in  jener  Zeit  häufig  sind.  Die  Sache  scheint  mir  daher  zn  un- 
sicher, als  daß  ich  es  wagen  möchte,  die  Angaben  des  Gennaditu» 
auf  den  Verfasser  der  Alethia  zn  bezieben;  damit  geben  wir  aller- 
dings die  Möglichkeit  auf,  von  Person  nnd  Zeit  des  Dichters  genauere 
Kunde  zn  erhalten,  da  das  Gedicht  uns  darüber  keinerlei  Auskunft 
gibt;  wohl  aber  zeigt  es  uns  einen  Mann,  der  ausgerüstet  mit  einer 
für  seine  Zeit  durchaus  achtbaren  Kenntnis  heidnischer  Poesie  und 
Wissenschaft  und  mehr  als  er  selbst  glaubt  auf  dem  Boden  der  alten 
Anschauung  stehend,  dem  christlichen  Stoffe,  mit  specieller  Rück- 
sichtnahme auf  die  Schullektüre,  eine  ähnliche  künstlerische  Gestal- 
tung zu  geben  bemüht  ist,  wie  sie  die  heidnische  Sage  in  Vergils 
und  Ovids  Gedichten  besaß.  —  Ueber  die  Textgescbichte  des  Ge- 
dichtes erhalten  wir  durch  Sch.s  Prolegomena  höchst  interessante 
Aufschlüsse.  Die  einzige  erhaltene  Hds.,  Parisin.  7558  saec.  IX 
(ehemals  in  Tours),  war  von  Guillaume  Morel  (1560)  benutzt  wor- 
den, ohne  daß  jedoch  diese  Ausgabe  auf  die  späteren  einen  besonde- 
ren Einfluß  ausgeübt  hätte;  maßgebend  blieb  vielmehr  —  vor  allem 
durch  Vermittlang  der  fast  ganz  auf  ihr  beruhenden  Ausgabe  des 
G.  Fabricius  (1564)  —  die  editio  princeps  des  Joannes  Gagneius 
(1536),  welcher  angeblich  eine  ungeheuer  verderbte  und  verstümmelte 
Hds.  aus  der  Nähe  von  Lyon  zu  Grunde  liegt;  daß  er  mit  der 
Ueberlieferung  durch  Zufügungen,  Weglassungen  und  Aenderungen 
sehr  frei  geschaltet  habe,  bekennt  Gagneius  in  der  Vorrede  selbst. 
Schenkl  führt  nun  aber  den  Nachweis,  daß  jener  nur  eine  dem  Pa- 
risinus ganz  ähnliche  Hds.,  vielleicht  sogar  diesen  selbst,  vor  sich 
hatte,  und  daß  all  die  zahlreichen  Abweichungen  ihren  Grund  nur 
in  der  geradezu  beispiellosen  Willkür  des  Herausgebers  (teilweise 
auch  in  seiner  Unfähigkeit  die  Hds.  zu  lesen)  haben.  Scb.  hat 
die  Mühe  nicht  gescheut  den  gesamten  Text  des  Gagneius  zum 
Abdrucke  zu  bringen  (S.  437 — 482)  und  dessen  Abweichungen  von 
seiner  eignen  Recension  durch  Anwendung  typographischer  Mit- 
tel übersichtlich  vor  Augen  zu  führen.  Der  Nachweis,  daß  die  Aus- 
gabe aufs  tollste  interpoliert  ist,  ist  dadurch  mit  aller  Klarheit  er- 
bracht, und  das  ist  um  so  verdienstvoller,  als  die  richtige  Würdigung 
der  herausgeberischen  Tbätigkeit  des  Gagneius  auch  für  die  Kritik 
anderer  Autoren  von  großer  Bedeutung  ist:  auch  für  eine  Reihe  von 

1)  Es  genügt,  abgesehen  von  dem  Verfasser  des  cursus  paschalis,  Victorias 
tob  Aquitanien  (Oennad.  ill.  88),  an  den  Dichter  nnd  an  den  Rhetor  gleichen  Na- 
mens zu  erinnern,  deren  Sidonius  Apollinaris  (epist.  V  21  und  V  10,  3)  Erwäh- 
nung thut  und  deren  nähere  Bestimmung  bisher  ebenfalls  nicht  möglich  war. 
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Schriften  Tertullians  ist  Gagneins  einziger  Zeuge  für  die  Le 
jetzt  unzugänglicher  Hdss.,  und  wenn  es  auch  gewis  voi 
wäre,  die  bei  Claudius  Marius  Victor  geraachten  Erfahrunger. 
weiteres  auf  andere  Editionen  desselben  Gelehrten  zu  übertraj 
wird  doch  jedenfalls  Vorsicht  am  Platze  sein,  und  was  E. 
mann  noch  1876  schreiben  konnte  (Tertull.  lib.  de  spect.  p.  1 
is  est  Gangneius,  qui  suo  iudicio  vel  arbitrio  multa  immutare 
quae  praesto  erant  bona  fide  reddere  solet«,  wird  jetzt  auf 
Fall  mehr  bestehn  können.  Besonders  unheilvoll 
Willkür  des  Gagneins  an  dem  kleinen  und  keine 
poetischen  Gespräche,  welches  in  der  Pariser  Hds.  anf  die 
folgt,  aber  von  Morel  —  wie  es  scheint  rein  zufällig  —  wegg 
worden  war;  man  kannte  es  daher  bisher  nur  aus  der  Ausga 
Gagneins,  der  das  Gedicht  nicht  nur  im  Texte  ebenso  schnödi 
polierte  wie  die  Alethia,  sondern  auch  mit  einem  Titel  eigener 
versah:  Claudii  Marii  Victoris  oratoris  Massiliensis  de  pervers 
aetatis  moribus,  Liber  quartus  Ad  Salmonem,  der  den  Leser 
in  die  Irre  führt.  Der  wahre  Titel,  wie  ihn  der  Parisinas 
lautet:  Sancti  Paulini  epigramma;  es  ist  ein  Gedicht  im  Sti 
gilischer  Eclogen  (epigramma  hier  als  Bezeichnung  für  jedes  k 
Gedicht)  von  einem  nicht  mehr  näher  zu  bestimmenden  Pauli 
an  Paulinus  Bischof  von  Beziers  (seit  400)  dachte  Petsche 
abgefaßt  zur  Zeit  der  Barbareneinfälle  im  südlichen  Gallien 
sten  Jahrzehnt  des  5.  Jahrb. ;  an  Bildung ,  Begabung  und 
schung  der  poetischen  Technik  überragt  der  unbekannte 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen. 

Die  in  der  Alethia  des  Claudius  Marius  Victor  he 
von  einer  strengeren  Richtung  der  Kirche  energisch  gemisb: 
Bestrebungen,  in  der  Darstellung  christlicher  Stoffe  möglichst 
Anschluß  an  die  noch  immer  beliebte  heidnische  Dichtung  zn  i 
kommen  auf  andere  Weise  zum  Ausdruck  in  der  christlichei 
tonenpoesie,  vor  allem  ihrem  ältesten  und  umfangreichsten  De 
dem  Gedichte  der  Proba,  welches  daher  Sch.  nebst  den  so 
Resten  derselben  Gattung  passend  hier  angeschlossen  hat.  D: 
rede  hat  sich  ihm  zu  einer  überaus  wertvollen  Untersuchui 
gesamten,  heidnischeu  und  christlichen  Centonenpoesie  mit  Rü 
auf  ihre  Technik  und  ihre  Stellung  zur  Vergilllberlie 
die  ich  nur  aufs  wärmste  zur  Lektüre  empfehlen  kann, 
möglich  ist  einzelne  Ergebnisse  hier  herauszuheben. 
Stellung  des  Textes  der  Proba  hat  Sch.  aus  der 
Hdss.  diejenigen,  die  Uber  das  11.  Jahrb.  hinaufreic 
der  Zahl,  sämtlich  herangezogen  (die  älteste  ist  cod. 
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8aec.  VIII — IX),  sowie  noch  einige  andere  subsidiär  benutzt;  da 
keine  der  Hdss.  eine  führende  Stellang  beanspruchen  kann,  so  mußte 
das  kritische  Verfahren  naturgemäß  ein  eklektisches  sein.  Beige- 
geben sind  drei  weitere  Gedichte  derselben  Art,  die  1878  von  E.  Bur- 
sian  zum  erstenmale  herausgegebenen  versus  de  gratia  Domini  eines 
Pomponius,  der  bereits  von  Marteoe  bekannt  gemachte  und  de  verbi 
incarnatione  betitelte  Cento  aus  dem  Parisin.  13047,  endlich  das  Ge- 
dicht de  ecclesia  aus  dem  Salmasianus.  Die  Nachweisungen  der 
benutzten  Vergilveroe  nebst  ihren  Abweichungen  sind  absolut  er- 
schöpfend ;  besonders  dankenswert  ist  eine  am  Schlüsse  angehängte 
Uebersicht  Uber  die  durch  Stellen  aus  den  Centones  (auch  den  heid- 
nischen) bestätigten  Lesungen  der  einzelnen  Vergilbandschriften,  aus 
der  sich  ergibt,  daß  die  Vergilhds.  der  Proba  dem  Mediceus  am 
nächsten  stand. 

Marburg  i.  H.  Georg  Wissowa. 


Old-Latin  Biblical  Texte.  No.  I,  Edited  by  John  Word sworth.  No.  II, 
Edited  by  John  Wordsworth,  W.  Sanday  and  H.  J.  White. 
No.  IQ,  Edited  by  H.  J.  White  (ander  tbe  direction  of  the  bishop  of 
Salisbury).   Oxford,  at  the  Clarendon  Press.   1883.  1886.  1888.  4°. 

Die  Serie  »alt-lateinischer  biblischer  Texte« ,  welche  im  Jahre 
1883  von  der  Clarendon  Press  nnter  der  Oberaufsicht  von  John 
Wordsworth,  damals  Professor  der  biblischen  Exegese  in  Oxford, 
jetzt  Bischof  von  Salisbury,  eröffnet  wurde,  hat  im  vorigen  Jahre  mit 
dem  Erscheinen  der  dritten  Nummer  den  vorläufigen  Abschluß  ge- 
funden, welchen  der  Prospekt  vorgesehen  hatte.  Der  wohlverdiente 
Beifall,  den  diese  Publikationen,  nicht  zum  mindesten  auch  bei  uns 
in  Deutschland,  gefunden  haben,  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  daß 
die  Unternehmer  sich  ermutigt  sehen  werden,  ihre  Aufgabe  fortzu- 
führen. Inzwischen  scheint  es  angezeigt,  das  bisher  Geleistete  einer 
eingehenderen  und  sorgfältigeren  Betrachtung,  als  bislang  geschehen, 
zn  unterziehen,  Plan  und  Metbode  der  Auswahl  und  Herstellung  der 
Texte  und  der  sie  begleitenden  Untersuchungen  zu  prüfen,  die  Summe 
der  gewonnenen  Ergebnisse  genauer  zu  bestimmen,  Bedenken  und 
Wünsche  laut  werden  zu  lassen,  die  dem  erhofften  Fortgange  des 
Unternehmens  zu  nutze  kommen  möchten. 

Der  erste  Band  enthält  das  Evangelium  S.  Matthaei  aus  einer 
verhältnismäßig  jungen  Pariser  Handschrift  (g),  die  den  zweiten  Teil 
(der  erste  ist  verloren)  einer  vollständigen  Bibel  bildete,  welcher  be- 
reits Bentleys  Interesse  bei  seinen  umfassenden  Vorbereitungen  zu 
einer  textkritischen  Ausgabe  des  N.  Testaments  erregt  hatte.  Der 
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zweite  bringt  verschiedene  Fragmente  der  Evangelien  von  größerem 
nnd  geringerem  Umfange,  darunter  die  ohne  Frage  wichtigsten  von 
allen  erhaltenen  Handschriften  vorbieronymianischer  Uebereetznng 
des  N.  Test.s,  die  Turiner  Fragmente  (k) ;  der  dritte  endlich  eine 
Münchener  Handschrift  der  vier  Evangelien  (q).  g  and  k  sind  von 
Wordsworth  neu  kollationiert  nnd  ediert  g  wird  hier  zum  ersten 
Male  in  extenso  gegeben,  während  k  bereits  von  Tischendorf  an 
einem  wenig  zugänglichen  Orte,  in  verschiedenen  Heften  der  Wiener 
Jahrbücher  der  Litterator,  pnbliciert  worden  war.  n,  o,  p,  kleinere 
Stucke  der  Evangelien  ans  St.  Gallen,  hat  W.s  Schüler,  H.  J.  White, 
verglichen  nnd  herausgegeben,  a»,  ein  kleines  Stück  des  Lucas  in 
Chur,  s,  desselben  Evangeliums  in  Mailand,  und  endlich  t,  des  Mar- 
cus in  Bern,  sind  einfach  wiederholt  nach  E.  Ranke,  Ceriani  und 
Hagen.   Den  dritten  Band  hat  White  allein  besorgt. 

Die  Reproduktion  des  Textes  hält  sich  gleich  fern  von  der  üp- 
pigen Ausstattung,  wie  sie  Tischendorf  in  solchen  Fällen  liebte,  wie 
von  einer  auf  Kosten  der  Zuverlässigkeit  nnd  Sauberkeit  erzielten 
Wohlfeilbeit,  von  welcher  ein  norwegischer  wohlmeinender,  aber  übel 
beratener  Gelehrter  kürzlich  warnende  Beispiele  geliefert  hat  Diplo- 
matische Genauigkeit  in  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände, 
in  der  Beobachtung  der  Orthographie,  der  Einteilung  des  Textes, 
der  Interpunktion  der  Sätze,  der  Bezeichnung  der  Blätter  nnd  Zei- 
len der  Handschrift  ist  Uberall  als  Princip  aufgestellt  nnd  —  soweit 
sich  das  ohne  Nachprüfen  der  Originale  beurteilen  läßt  —  streng 
durchgeführt.  FUr  k  und  q  dienten  als  Grundlage  zur  Kollation  die 
Originalabschriften  von  Tischendorf.  Wordsworth  verglich  k  im 
März  1883  sorgfältig  zweimal;  White  verwandte  vier  Wochen  in 
München  auf  die  Vergleichung  der  inzwischen  gedruckten  Abschrift 
von  q;  g  wurde  von  Samuel  Berger  nach  dem  Druck  noch  einmal 
vollständig  verglichen.  Wir  werden  daher  den  Text  dieser  wich- 
tigen Dokumente  nnnmehr  als  gesichert  betrachten  dürfen. 

Bei  dem  Streben,  das  Original  in  allen  Punkten  möglichst  kor- 
rekt darzustellen,  ist  indessen  der  Bequemlichkeit  des  Lesers  und 
der  Rücksicht  auf  die  Herstellungskosten  die  lobenswerte  Konces- 
sion  gemacht,  daß  für  die  Schrift  gewöhnliche  Typen  gewählt  und 
die  Wörter  von  einander  getrennt  sind,  während  die  Handschriften, 
mit  Ausnahme  der  jüngeren  g,  fortlaufende  Unoialschrift  haben. 
Hieraus  erwuchs  allerdings  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei  k, 
eine  gewisse  Schwierigkeit.  Die  Handschrift  ist  von  einem  barba- 
rischen, des  Latein  kaum  kundigen  Schreiber,  wahrscheinlich  noch 
dazu  aus  einem  schwer  zu  lesenden  Exemplare,  abgeschrieben.  (So 
urteilt  der  kundige  und  besonnene  Palaeograpb  des  Britischen  Mo- 
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seums  E.  M.  Thompson  II,  p.  CLXV).    Daher  finden  wir  gelegent- 
lich statt  Worte  eine  sinnlose  Buchstabeoverbindung  oder  die  toll- 
sten Verlesungen.   So  las  der  Schreiber  z.  B.  Mt.  6,  23  corruptum 
statt  corpus  tuum,  12,  10  curarent  statt  curare  ut,  13,  15  auricula 
peius  st.  auriculas  eins ,  Mr.  12, 17  quaerunt  st.  quae  sunt  n.  s.  w. 
An  solchen  Stellen  entstand  die  Frage,  wie  zu  verfahren  sei,  wenn 
die  Wörter  ans  der  fortlaufenden  Letternverbindung,  in  der  sie  in 
der  Handschrift  stehn,  gelöst  wurden.   Wordsworth  ist  dabei  nicht 
konsequent  zn  Werke  gegangen:  bald  gibt  er  die  verstümmelten 
Teile  der  ursprünglichen  Wörter,  bald  das  oder  die  vom  Schreiber 
irrtümlich  vorausgesetzten  Wörter.    So  schreibt  er  corruptum  aber 
curare  nt,  auricula  peius  aber  quae  runt.   Oder  er  stellt  ein  drittes 
her,  das  sich  weder  auf  die  eine  noch  die  andere  Weise  rechtferti- 
gen läßt,  wie  Mr.  9,  26  udu  emortuus  (mit  Verlesung  von  e  für  t 
aus  uelut  mortuus  verschrieben)  oder  Mt.  13, 15  in  crassa  cor  pori, 
wo  der  Schreiber  incrassa  cor  popüli  verlesen  hat.   Wenig  Wert 
hat  es  ferner,  wenn  z.  B.  Mt.  8, 10  autem  disset  auteni  12,4  panems 
in  den  Text  gesetzt  und  in  den  Anmerkungen  dazu  notiert  ist, 
daß  die  zweite  Silbe  in  dem  ersten  autem  ausradiert,  panems  in 
panes,  wahrscheinlich  von  erster  Hand  korrigiert  ist. 

Mir  scheint,  der  Herausgeber  wäre  am  konsequentesten  und 
richtigsten  verfahren ,  wenn  er  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen 
wäre  und  Überall,  wo  sich  die  Korrektur  mit  Notwendigkeit  ergab 
oder  von  späterer  oder  gar  erster  Hand  in  der  Handschrift  selbst 
gegeben  war,  dieselbe  auch  in  den  Text  gesetzt,  (selbstverständlich 
unter  Wahrung  aller  ursprünglichen  sprachlichen  und  orthographi- 
schen Eigenheiten  des  Textes,)  die  Korruption  aber  in  die  Noten 
verwiesen  hätte. 

Noch  eine  Bemerkung  habe  ich  über  die  Interpunktion  in  k  zu 
machen.  Der  Punkt  tritt  sehr  unregelmäßig  und  häufig  Uberraschend 
in  der  Handschrift  auf.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der- 
selbe keineswegs  immer  zur  Trennung  der  Sätze  oder  Satzteile  die- 
nen soll,  sondern  oft  nichts  weiter  als  ein  verzweifeltes  Mittel  des 
Schreibers  oder  Lesers  —  die  Punkte  gehören  schwerlich  alle  einer 
Hand  an  —  ist,  die  einzelnen  Worte  von  einander  zu  unterscheiden, 
wovon  man  sieb  durch  das  beigegebene  Facsimile  Überzeugen  kann. 
Unter  diesen  Umständen  hätte  W.  ohne  Schaden  auf  die  Mühe  ver- 
zichten können,  die  Handschrift  auch  in  diesem  Punkte  nachzu- 
bilden. 

Die  Herausgeber  dieser  Serie  haben  sich  aber  nicht  anf  eine 
diplomatisch  treue  Wiedergabe  ihrer  Texte  beschränkt.  Was  dieser 
Publikation  ein  erhöhtes  Interesse  verleiht,  das  sind  die  eingehenden 
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Untersuchungen  über  deu  eigentümlichen  Wert  eine»  jecieu  1 
und  seine  Beziehung  zu  andern  bekannten  Texten,  Untersuchu 
die  den  erfreulieben  Beweis  liefern ,  daß  endlich  umfassende  \ 
reitungeu  zu  einer  systematischen  Erforschung  der  Geschieht« 
altlateinischen  Bibelübersetzung  getroffen  werden.  Wordswortb 
lieh  hat  sich  mit  einer  mehr  allgemeinen  Charakteristik  seines 
tes  begnügt.  Weit  eingebender  und  umfassender  sind  die  1 
suchungen  von  Prof.  Sanday,  der  in  dem  zweiten  Bande  das 
ergreift.  Seine  Bemühungen  gehn  darauf  aus,  den  Charakte 
einzelnen  Handschriften,  resp.  Handschriftenfragmente  genau  z 
stimmen,  indem  das  Verhältnis  einer  jeden  zu  den  andern  a 
wichtigsten  erscheinenden  Handschriften  untersucht  wird.  Ein 
der  publicierten  Texte  wird  auf  die  Eigentümlichkeit  seines 
Schatzes  und  seiner  Redewendungen  geprüft,  auch  Ortbographi' 
Palaeographie  der  Handschriften  berücksichtigt.  Das  alles  gesi 
mit  großem  Fleiße,  mit  Umsicht  und  Vorsicht.  Daß  aber  Sa 
Untersuchungen  an  einer  gewissen  Ungunst  der  Verhältnisse  I 
dessen  ist  er  sich  selber  wohl  bewußt.  Mau  könnte  seine  Arbeit 
besser  charakterisieren,  als  er  es  selbst  gethan  hat.  »Ich  fü 
der  Leser  wird  ...  in  dem,  was  hier  geschrieben  ist,  den  Na 
empfinden,  den  es  hat,  einer  Untersuchung  zu  folgen ,  die  begi 
und  nicht  beendigt  ist.  Er  wird  nicht  alles  völlig  konsequer 
den.  Es  zeigen  sich  rauhe  Ecken  und  Unebenheiten:  vorzeitig 
bildete  oder  vorzeitig  angewandte  Methoden,  Hypothesen,  die 
suchsweise  aufgestellt  und  dann  zurückgezogen  werden,  vorli 
Schlüsse,  die  einer  nachträglichen  Rechtfertigung 
p.  CCLV1).  So  wird  denn  oft  unser  Interesse  erregt,  ohi 
digt  zu  werden ;  wo  wir  die  Eröffnung  eines  Resultats 
wird  meist  die  Untersuchung  abgebrochen  und  die  Er 
»bis  die  Zeit  gekommen  sein  wird«.  Wir  sehen,  wie  der  Ver 
in  der  Arbeit  lernt,  wir  machen  die  kleinen  Ueberraschungen 
die  sie  ihm  bereitet,  und  werden  genötigt,  ein  gewisses  psych 
sches  Interesse  an  diesen  Untersuchungen  zu  nehmen ,  das  von 
artigen  Arbeiten  ausgeschlossen  zu  sein  pflegt.  So  eröffnet 
Buch  einen  Einblick  in  eine  rüstig  arbeitende  Werkstatt.  Man 
was  aus  dem  Werke  werden  kann;  aber  bis  der  Guß  bej 
wird  noch  manche  Form  wieder  zerbrochen ,  manche  auch  ers 
gefunden  werden  müssen.  Wer  sich  daher  rasch  orientieren 
und  abgeschlossene  Resultate  verlangt,  der  wird  das  Buch  unb 
digt  aus  der  Hand  legen.  Wer  aber  forschend  in  der  Sache 
den  wird  die  Liebe  und  Begeisterung,  die  den  Verfasser 
wohlthuend  berühren,  und  er  wird  ihm  für  die  empfangene- 
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dankbar  bleiben,  anch  wenn  er  nachprüfend  Uber  ihn  hinausgeführt 
zu  sein  glaubt. 

Tritt  nun  aber  die  Aibeit  als  eine  Vorbereitung  auf,  die  später 
erweitert  und,  wo  es  nötig,  berichtigt  werden  soll,  so  fordert  sie 
doch  durch  ihr  Erscheinen  selbst  zu  einer  kritischen  Betrachtung 
heraus,  und  ohne  Zweifel  hat  das  Publikum,  dem  diese  Gabe  ge- 
boten wird,  ein  Recht  zu  fragen,  wie  weit  sie  denn  schon  au  sich 
braachbar  sei  und  wie  viel  davon  als  sicherer  und  bleibender  Ge- 
winn schon  jetzt  betrachtet  werden  könne.  Dem  Kritiker  aber  wird 
es  nicht  verübelt  werden  dürfen,  wenn  er  sieb  an  das  hält,  was  ge- 
boten ist,  mag  er  anch  damit  Korrekturen  vorgreifen,  die  der  Autor 
später  selbst  vorgenommen  haben  würde. 

Die  Grundlage  der  Sandayschen  Untersuchungen  bildet  die 
Theorie,  die  von  Westcott-Hort  (»The  New  Testament  in  the  original 
Greek.  Introduction«  p.  78  ff.)  kurz  und  präcis  aufgestellt  ist.  In 
der  Ueberliefernng  der  lateinischen  Bibelübersetzung  vor  Hieronymus 
sind  drei  Stufen  zu  erkennen.  Zunächst  scheiden  sich  der  Afrikani- 
sche und  Europäische  Text.  Dieser  letztere  erfuhr  eine  Revision, 
weiche  der  Italienische  Text  genannt  werden  kann,  vielleicht  der- 
selbe, welchen  Augustin  unter  der  »Itala«  verstand.  Ob  der  Euro- 
päische Text  sich  aus  dem  Afrikanischen  entwickelt  habe,  oder 
beide  von  einander  unabhängig  entstanden  seien,  darüber  bewahrt 
Hort  eine  weise  Reserve.  Der  ersten  Klasse  weist  er  zu  die  Hand- 
schriften e  and  k,  der  dritten  f  und  q,  den  Rest,  die  bei  weitem 
größte  Zahl,  der  zweiten.  Sanday  nimmt  nun  ohne  weiteres  a,  b,  d 
als  Hauptrepräsentanten  des  Europäischen,  f  des  Italienischen  Textes 
in  Anspruch  and  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  Afrika- 
nische und  Europäische  Text  fundamental  verschieden  seien.  Indem 
man  nun  diese  Voraussetzungen  im  einzelnen  durchgeführt  sieht,  ge- 
wahrt man,  wie  sie  in  der  Durchführung  in  Gefahr  geraten,  selber 
aufgehoben  zu  werden.  Die  Ueberzeugung,  daß  der  Afrikanische 
und  Europäische  Text  von  Haus  aus  verschieden  seien,  hatte  S.  in 
den  kurz  zuvor  erschienenen  »Studia  biblica«  (Oxford  1885)  ausge- 
sprochen. Am  Ende  der  Untersuchungen  des  zweiten  Bandes  dieser 
Serie  (p.  GGLV)  zieht  er,  was  er  dort  gesagt  hat,  zurück  und 
wünscht  in  dieser  Frage  für  streng  neutral  gehalten  zu  werden. 
Koch  einen  Schritt  weiter  geht  er  in  der  Appendix  I  p.  116,  wo  er 
die  Hypothese,  daß  beide  Texte  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
haben,  geradezu  als  die  wahrscheinlichere  hinstellt.  Diese  Umwand- 
lung  bereitet  sich,  obwohl  sie  nicht  deutlich  ausgesprochen  wird,  im 
Lauf  der  Untersuchung  vor.  P.  CGI  wird  die  Möglichkeit  erwogen, 
ob  a,  die  eine  der  beiden  »leitenden«  Handschriften  der  »Europäi- 
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sehen«  Familie  ein  »Afrikanisches«  Element  iu  sich  habe.  In  der 
Appendix  III  p.  136  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  »Italieni- 
sche Revision«,  ein  Proceß,  der  sich  in  f  vollendet  zeige,  nicht  etwa 
schon  in  b,  der  zweiten  leitenden  »Europäischen«  Handschrift  be- 
gonnen habe.  Schon  anf  p.  LXXXIX  wird  bemerkt,  daß  k  häufig 
mit  f  nnd  ff  zusammentreffe,  und  in  dem  letzten  Nachtrag  (Addends 
p.  139)  gesteht  S.,  daß  sich,  sehr  zn  seiner  Ueberraschnng,  heraus- 
gestellt habe,  daß  ein  für  speeifisch  »Afrikanisch«  gehaltener  Ter- 
minus, clarifico  =  <fo$a£u,  in  dem  Evangelium  Johannis  sowohl  io 
b,  als  in  f,  als  auch  in  der  Vulgata  in  Uberwiegendem  Gebrauche 
sei.  White  endlich  geht  im  dritten  Bande  darauf  aus,  von  der  »Ita- 
lienischen« Familie  das  eine  ihrer  Glieder,  q,  auf  die  »Europäische« 
Seite  hinüberzuziehen.  Kurz  man  sieht,  wie  die  angenommenen 
Unterschiede  zn  verschwimmen  drohen,  und  es  maß  die  Frage  er- 
hoben werden,  ob  der  Weg,  der  bei  diesen  Untersuchungen  einge- 
schlagen ist,  richtig  gewählt  sei. 

Ich  halte  es  für  einen  Grundfehler,  daß  jede  Handschrift,  resp. 
jedes  Fragment  für  sich  gesondert  betrachtet  wird,  wodurch  die  Ar- 
beit sich  vervielfacht,  sodann  daß  Uberhaupt  von  kleinen  und  klein- 
sten Fragmenten  ausgegangen  wird,  während  die  vollständigen  Hand- 
schriften ausgesprochener  Maßen  noch  anerforscht  waren  und  nun  an 
jenen  zufälligen  Resten  stuckweis  und  darum  ungenügend  und  oft 
verkehrt  gemessen  und  bestimmt  werden.  Nun  hängt  dieser  Uebel- 
stand  klärlich  mit  dem  Plane  des  ganzen  Unternehmens  zusammen. 
Ich  hoffe,  daß  es  noch  immer  an  der  Zeit  ist,  denselben  zu  erörtern 
nnd  Aenderungsvorscbläge  dazu  vorzubringen. 

»Italahandscbriften«  und  »Italafragmente«  sind  vielfach  publi- 
ciert  worden,  Ansätze  zur  Lösung  des  verwickelten  Problems,  welches 
die  lateinische  Bibelübersetzung  stellt,  wiederbolentlich  gemacht,  aber, 
abgesehen  von  den  fruchtbaren  Arbeiten  Zieglers,  meist  ohne  viel 
Nutzen  and  Erfolg.  Eine  Sammlung  des  zerstreuten  nnd  z.  T.  schwer 
zugänglichen  Materials  nnd  im  Zusammenhange  damit  eine  syste- 
matische Erforschung  desselben  wäre  gewis  ein  höchst  wünschens- 
wertes Unternehmen.  Nun  aber  haben  dazu  leider  die  Oxforder  Ge- 
lehrten —  obwohl  S.  offenbar  darauf  ausgeht,  einmal  eine  Geschichte 
des  lateinischen  Bibeltextes  zu  geben  —  sich  nicht  entschließen  mö- 
gen. Sie  beschränken  sich  darauf,  unveröffentlichte  oder  nicht  an- 
gemessen herausgegebene  Texte  zu  bringen,  und  so  werden  sich, 
wenn  auch  manche  Lücke  in  dankenswerter  Weise  gefüllt  wird, 
auch  hier  schließlich  doch  nur  Beiträge  zu  Beiträgen  sammeln,  die 
sich  wie  die  andern  verzetteln  werden,  während  unter  richtiger  Be- 
natzung der  vorhandenen  Kräfte  und  Mittel  ein  sicherer  und  mäch- 
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tiger  Bau  erwachsen  konnte.  leb  billige  es,  daß  die  Oxforder  Ge- 
lehrten sich  zunächst  auf  das  N.  Testament  nnd  innerhalb  dieses 
wieder  auf  die  Evangelien  beschränkt  haben.  Denn  diese  liefen  in 
besonderen  Handschriften  nm  und  bilden  so  für  sich  ein  kleineres 
Ganze.  Aber  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  publicierten  Texte 
kann  nicht  anders  als  zufällig  und  willkürlich  genannt  werden. 
Charakteristisch  ist,  daß  g,  welches  den  Reigen  eröffnet,  in  den 
Untersuchungen  von  S.  durchaus  keine  Rolle  spielt.  (Ich  bemerke 
Übrigens,  daß  auch  die  Evangelien  des  Mr.  Lc.  und  Joh.  in  dieser 
Handschrift  keineswegs  einen  reinen  Vulgatatext  bieten).  In  dem 
zweiten  Bande  stehn  neben  den  wichtigsten  Fragmenten  wenig  be- 
langreiche StUcke,  und  diese  wieder  in  einer  ganz  äußerlichen  Reihen- 
folge, die  es  verschuldet  bat,  daß  die  derselben  sich  anschließenden 
Untersuchungen  S.s  unnötig  gedehnt  sind. 

Nun  liegt  die  Sache  bei  den  Evangelien  so.  Die  umfangreichen 
und  wichtigen  Handschriften  a,  b,  f  sind  im  vorigen  Jahrhundert 
von  Bianchini  in  einer  Prachtausgabe  publiciert  worden,  welche  dies- 
seits der  Alpen  selbst  in  manchen  größeren  Bibliotheken  fehlen  dürfte. 
Privatpersonen  werden  sich  meist  auf  den  Abdruck  von  Migne  (Pa- 
trol.  lat.  t.  XII)  angewiesen  sehen,  der  allerdings  ziemlich  korrekt 
zu  sein  scheint.  E.  Ranke  hat  gelegentlich  einige  StUcke  nachver- 
gleichen lassen,  wobei,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  sich  heraus- 
stellte, daß  Bianchini  durchweg  richtig  gelesen,  dagegen  die  Zeilen 
anders  als  in  den  Handschriften  abgeteilt  hatte.  Die  Ueberein- 
stimmnng  zwischen  den  von  Ranke  publicierten,  von  Wordsworth 
wiederholten  Fragmeuten  von  Cbur,  as,  mit  a  macht  es  fühlbar, 
wie  wichtig  ein  so  äußerliches  Moment  wie  Umfang  und  Zahl  der 
Zeilen  der  Kolumne  oder  Seite  für  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
von  Handschriften  sein  kann.  Manches  mag  immerhin  auch  in  den 
nicht  durchweg  gut  erhaltenen  Handschriften  noch  besser  gelesen 
werden  können.  Jedenfalls  wäre  ein  neuer  diplomatisch  treuer  Ab- 
druck höchst  dankenswert,  e,  das  mit  k  eng  verwandt  ist,  ist  von 
Tischendorf  in  einer  unsinnig  verschwenderischen  und  ganz  unprak- 
tischen Weise  publiciert.  1  ist  in  einem  verschollenen  Breslauer 
Programm,  h  in  der  »Nova  Gollectio«  des  Angelo  Mai  (t.  III  p.  257  ff.) 
begraben,  c,  früher  aus  dem  auch  nicht  jedermann  zugänglichen  Sam- 
melwerk von  Sabatier  bekanut  (»Bibliorum  sacrorum  versiones  anti- 
quae«),  ist  nun,  wie  schon  früher  i  und  ff1,  von  Belsheim  publiciert. 
Kurz,  wie  erwünscht  wäre  es,  für  diese  und  andere  Schätze  eine 
gemeinsame  und  leicht  zugängliche  Sammelstelle  zu  haben.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  Sammler  auch  auf  die  Ausbeute  den 
nächsten  Anspruch  haben  würden.    Wollte  man  nun  aber  mit  der 
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Publikation  der  Texte  eine  Untersuchung  derselben,  die  schließlich 
zu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Bibel  Übersetzung  fahren  würde, 
verbinden,  so  wäre  es  doch  vielleicht  ratsam  gewesen,  äußerlich  beide 
DiDge  zu  trennen.  Man  hätte,  wenn  man  eins  durch  das  andere 
nicht  verzögern  wollte,  die  Texte  in  einzelnen  Heften  herausgeben 
können,  welche,  nachdem  die  systematische  Durchforschung  des  Gan- 
zen Uber  das  Verhältnis  derselben  nnter  einander  Aufklärung  ge- 
bracht hätte,  sich  später  richtig  an  einander  haben  reihen  lassen 
wurden.  Es  wäre  dann  auch  leicht  gewesen,  fremden  Gelehrten,  die 
etwa  neue  Funde  machten,  einen  Anschluß  zu  bieten,  den  gewig 
mancher  gern  benutzt  hätte. 

Prüfen  wir  nun  die  Untersuchungen  Sjb,  welche  trotz  der  in 
dem  Plane  des  Ganzen  begründeten  Mängel  unsere  Einsicht  in  die 
vorhieronymianische  Ueberlieferung  des  lateinischen  Bibeltextes  er- 
heblich fördern,  im  einzelnen,  so  finden  wir,  daß  er  mit  Recht  sich 
am  eingehendsten  mit  den  wichtigen  Besten  von  k  beschäftigt. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Wordsworth  (p.  X)  aus  den  erhaltenen 
alten  Quaternionenvermerken  zuerst  mit  Sicherheit  erkannt  zu  haben, 
daß  wir  die  Reste  einer  vollständigen  Evangelienhandschrift  vor  uns 
haben,  und  daß  in  dieser  Marcus  und  Mattbaens,  von  denen  aliein 
uns  Fragmente  erhalten  sind,  am  Ende  standen.  Fol.  55  (nach  der 
jetzigen  Bezeichnung)  war  ursprünglich  das  letzte  Blatt  des  39sten 
Quaternio.  Oasselbe  schließt  mit  Mt.  5,37.  Mc.  steht  vor  Mt,  und 
nach  der  in  der  Handschrift  beobachteten  Raumftillung  müssen  diesen 
die  beiden  andern  Evangelien  voraufgegangen  sein ').  Es  ist  zu  be- 
klagen, daß  wir  keinen  Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stellung  von  Le 
nnd  Jo  zu  einander  haben;  jedenfalls  aber  ist  die  Reihenfolge  im 
ganzen  höchst  bemerkenswert  und  trennt  die  Handschrift  von  allen 
andern  vorhieronymianiscbeu  Handschriften,  auch  dem  verwandten  e, 
in  denen  die  Reihenfolge  Mt  Jo  Lo  Mc  stehend  ist 

Ein  anderes  bemerkenswertes  äußeres  Zeichen  bietet  die  Über- 
schrift Cata  Marcum  und  Gala  Mattheum  statt  der  sonst  üblichen 
lateinischen  Form  Secundum  Marcum  u.  s.  w.  Merkwürdiger  Weise 
hat  Wordsworth  gar  nicht,  und  Sanday  erst  spät  (Append.  II  p.  128) 
bemerkt,  daß  dieselbe  Fosm  sieb  auch  bei  Cyprian  findet.  Da  sie 
bei  Cyprian  vorkommt,  so  hat  sie  auch  Firmicus  Maternus  (c.  18  und 
19),  welcher  seine  Bibelcitate  fast  sämtlich  aus  Cyprians  »Testimoaia« 
geschöpft  bat.  Aufgestoßen  ist  sie  mir  auch  in  den  pseadoeypriani- 
schen  Schriften  >De  montibus  Sina  et  Sion«  c.  1  (ed.  Härtel  III,  p.  105, 1) 

1)  Darnach,  erledigt  «ich  die.  Vermutung  bei  Credner,  Qesch.  des  NU.  Kttoa 

p.  393. 
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und  »De  dnplici  martyris«  c.  21  (III,  p.  234, 15).  Ich  habe  sie  auch 
in  den  einander  nah  verwandten,  stark  gemischten  beiden  Vulgata- 
handschriften  des  Britischen  Museums,  Royal  I  A  XVIII  and  D  III 
gefunden,  die  beide  in  England,  wahrscheinlich  im  10.  Jahrhundert, 
geschrieben  sind.  Die  Anwendung  des  Cata  ist  also  nicht  für  k 
speciell  charakteristisch,  und  der  Schluß,  den  Tischendorf  daraas 
auf  die  Nationalität  des  Schreibers  machen  wollte,  ein  Schlaft,  der 
auch  Wordsworth  probabel  erscheint  (p.  XV),  fällt  damit  in  sich  zu- 
sammen. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Handschrift  erörtern  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  sowohl  W.  als  S.  Es  wird  allgemein 
angenommen,  daß  die  Handschrift  aus  Bobbio  stamme  und  im  Besitz 
des  h.  Colamban  gewesen  sei.  Ich  muß  bemerken,  daß  das  letztere 
kaum  eine  Gewähr  hat  und  selbst  das  erstere  nicht  ganz  sicher 
ist.  Auf  dem  dritten  der  modernen  papiernen  Vorsatzblätter  findet 
sich  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  (nach  W.s  Angabe)  fol- 
gende Bemerkung:  »Volumen  ms.  ex  membranis  in  4°.  continens 
Evangelia  pme  editiouis  vetustissimum  quod  ut  traditum  fuit  illud  est 
idem  Uber  quem  B.  Golumbanus  Abbas  in  pera  secum  ferre  consue- 
verat;«  auf  der  Rückseite:  »Codex  Monasterii  Bobiensis«  (p.  VII 
und  VIII).  Das  Bacherverzeichnis  des  Klosters  vom  Jahre  1461, 
mit  welchem  W.  sich  eingehend  beschäftigt,  zählt  3  Evangelienhand- 
schriften auf.  W.  glaubt,  daß  möglicherweise  unsere  Handschrift  in 
No.  8  desselben  »Textns  quatuor  Evangeliorum  in  littera  capiversa 
antiqna«  zu  erkennen  sei,  indem  er  No.  6  »Textns  quatuor  evange- 
liorum in  littera  similitudinem  habens  cum  longobarda«  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Peyron  mit  Ambrosianus  J  61  sup.,  einer  zweifel- 
los bobbiensischen  Handschrift,  identificiert.  Nun  sind  die  Bücher 
dieses  Verzeichnisses  ganz  offenkundig  nach  der  Größe  geordnet 
Den  Anfang  machen  Bibelhandschriften  »magni  valde  voluminis«  und 
»magni  voluminis«.  Es  folgen  die  Antiquitäten  des  Josephus,  eben- 
falls »magni  voluminis«;  dann  die  Evangelienhandschriften,  zuerst 
No.  8  ohne  Bezeichnung  des  Formats,  darauf  No.  5  »mediocris  volu- 
minis«, No.  6  »parvi  vol«,  No.  7  (die  Paulinischen  und  Canonischen 
Briefe)  ebenfalls  »parvi  vol«.  Mit  W.s  Hypothese  steht  nun  der 
Umstand  in  Widerspruch,  daß  J  61  sup.  von  größerem  Format  ist 
als  k,  denn  in  jenem  mißt  die  Schrift  20  x  15, 5  Ctm.  (nach  mei- 
ner Messung),  in  k  das  ganze  Blatt  nnr  18, 7  x  16, 7  Ctm.  (nach  W.), 
Bodaß  wenn  No.  6  =  J  61  sup.  ist,  k  nicht  =  No.  8  sein  kann. 
Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  würde  k  jedenfalls  den 
Bänden  kleinen  Formats  zugezählt  sein.  Der  Verdacht  ist  daher 
nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Vermerk  »Cod.  monasterii  Bobiensis« 
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lediglich  gemacht  sei,  um  jene  andere  Behauptung  zu  stützen, 
nach  der  Codex  einst  dem  h.  Columban  gehört  habe.  Wäre  d 
Tradition  aber  auch  durch  eine  weit  ältere  Hand  bezeugt, 
sie  darum  nicht  minder  Wert  haben  als  so  viele  ähnliche 
ten,  wie  z.  B.  die  aus  dem  8.  Jabrh.  bezeugte  Ueberliefe 
der  Cod.  Vercellensis,  ai,  von  dem  Bischof  Eusebius  von  Verc« 
geschrieben  sei,  womit  Sanday  als  mit  einer  Thatsache  rec 
(p.  CCXXVIII).  Der  von  W.  konstatierte  Umstand,  daß  die  C: 
Columbans  nicht  mit  der  Handschrift  stimmen  (p.  XVII),  Uber 
uns  vielmehr  der  Verpflichtung  auf  W.s  ausführliche  Erörternn 
wie  etwa  der  Heilige  zu  dieser  Handschrift  gekommen  sein  köi 
einzngehn. 

Wichtiger  wäre  es  zu  wissen,  wann  und  wo  die  Handschrift 
schrieben  ist.  Darüber  wird  sich  einstweilen  wohl  nur  mit  gr 
Wahrscheinlichkeit  soviel  negativ  behaupten  lassen,  daß  sie  niel 
Italien,  wenigstens  nicht  von  einem  italienischen  Schreiber,  verfe 
ist  Die  paläographischen  Eigentümlichkeiten  der  Hdschr.  we 
von  Sanday  ausführlich  erörtert  (p.  CXXIX— CLVI),  ohne  daß 
greifbares  Resultat  an  den  Tag  gestellt  würde.  S.  hat  ganz 
nötige  Bedenken  die  paläographische  Natur  der  häufigen  Verwec 
lung  von  F  und  S  und  S  und  T  anzuerkennen.  Es  muß  ohne  F 
angenommen  werden,  daß  in  dem  Original  der  Handschrift  di 
Minuskelgestalt  hatte.  Zu  den  offenkundigen  Buchstabenverwec 
Jungen  sind  auch  die  wiederholten  Vertauschungen  von  E,  C  nn 
und  dieser  mit  T,  von  J  und  S,  P  und  R  zu  rechnen.  Alle  c 
Erscheinungen  erklären  sich,  wie  ein  Blick  auf  das  beigege 
Facsimile  beweist,  wenn  wir  annehmen,  daß  das  Original  von  1 
einem  ähnlichen,  aber  mit  Minuskelelementen  stark  gemischten  ( 
rakter  geschrieben  war.  Für  die  Mischung  der  Unciale  mit  Minu 
haben  wir  aus  dem  6.  Jahrhundert  bestbezeugte  Beispiele, 
aber  irgend  ein  Grund  vorliege,  die  Hdschr.  für  älter  zu  haltet 
Tischendorf  setzte  sie,  und  ihm  schließt  sich  W.  an,  ins  5.  Jahrl 
dert  —  wird  sicherlich  kein  gewisssenhafter  Palaeograph  behauj 
Thompson  entscheidet  sich  für  das  6.  Jahrb.  (p.  CLXV),  und  ich 
Uberzeugt,  daß  er  dies  für  die  äußerste  Altersgrenze  hält. 

Läßt  sich  nun  Uber  Alter  und  Herkunft  der  Handschrift 
der  Hand  nichts  sicheres  behaupten,  so  war  dagegen  die  frapp 
Uebereinstimmung  des  Textes  mit  den  Citaten  Cyprians  bereits 
Sanday  von  Hort  bemerkt  worden  (Indroduction  p.  81).  S. 
die  Uebereinstimmung  durch  die  Vergleichung  der  Citate  mit  k 
a,  b,  d  durch  drei  Kapitel  (Mt.  5,  6,  7)  dar  und  weist  im  einze 
nach,  daß  unter  den  Handschriften  der  hier  besouders 
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kommenden  Testimonia  des  Cyprian  der  Gruppe  WLMB,  von  denen 
wiederum  L  am  zuverlässigsten,  der  Vorzug  vor  A,  welche  Härtel 
znr  Richtschnur  genommen  hat,  gebührt.  Neu  ist  freilich  auch  diese 
Erkenntnis  nicht.  Sie  ist  zuerst  von  Rönsch  »Ztschr.  f.  histor. 
Theol.«  1871  p.  620  Anna.  32  ausgesprochen,  von  Ziegler,  »Die  lat. 
Bibelübersetzungen  €  1879  p.  37  Anm.  1  bestätigt  und  von  Dombart 
in  dem  Aufsatz  über  Commodians  und  Cyprians  Testimonia,  »Ztschr. 
f.  wissensch.  Theol.«  1879  p.  379  ff.  näher  begründet  worden.  Kei- 
ner wird  sich  ihr  verschließen ,  besonders  wer  zu  dem  Zeugnis  der 
Handschriften  noch  das  des  Commodian,  Lactanz  und  Firmicus  Ma- 
ternus, die  sämtlich,  wie  Rönsch  und  Dombart  nachgewiesen  haben, 
Cyprian  und  ganz  besonders  seine  Testimouia  ausgenutzt  haben, 
hinzunimmt.  Ich  muß  in  diesem  Zusammenhange  noch  ein  Wort 
Uber  die  Testimonia,  mit  denen  S.  sich  in  dem  Appendix  II  specia- 
ler beschäftigt,  sagen.  Zufällig  stammen  die  von  S.  verglichenen 
Stellen  zu  einem  großen  Teile  aus  dem  3.  Buche,  und  mit  diesem 
bat  es  sicher  eine  besondere  ßewandnis.  Mit  Recht  weist  S.  die 
Behauptung  Harnacks  (»Texte  und  Untersuchungen  €  I,  1  p.  251)  ab, 
daß  die  Testimonia  unecht  seien,  eine  Aufstellung,  die  der  berühmte 
Gelehrte  übrigens  in  dem  folgenden  Hefte  p.  81  Anm.  66  zurückge- 
nommen hat,  wo  anch  Gründe  für  die  Echtheit  aufgeführt  sind.  Das 
älteste  Zeugnis  für  dieselben  ist  durch  Mommsens  schöne  Entdeckung 
erbracht  worden,  welcher  in  der  Bibliothek  Philipps  in  Cheltenham 
ein  Verzeichnis  der  Schriften  Cyprians  mit  Angabe  der  Stichenzahl 
einer  jeden  fand,  das  an  12ter  Stelle  »Ad  Quirinum  libri  tres«  auf- 
führt (Cf.  Hermes  XXI,  p.  147).  Es  ist  wahr,  daß  die  Citate  des 
3.  Buchs  so  gut  wie  die  andern  den  Cyprianischen  Bibeltext  geben; 
es  ist  wahr,  daß  schon  Hieronymus  das  3.  Buch  in  der  uns  vorlie- 
genden Form  citiert.  Nichtsdestoweniger  behaupte  ich,  daß  das  3. 
Buch  in  dieser  Redaktion  nicht  von  Cyprian  herrührt.  Ich  kann 
die  Sache  hier  nicht  ausführlich  erörtern,  aber  wer  die  beiden  Briefe 
an  Quirinus,  den  vor  dem  3.  und  vor  dem  1.  Buche,  mit  einander 
vergleicht,  wird  finden,  daß  sie  sich  gegenseitig  ausschließen  und 
daß  der  zweite  kürzere  nichts  als  eine  mäßige  Nachahmung  des  er- 
sten ist.  Wenn  nun  in  dem  von  Mommsen  entdeckten  Verzeichnis 
das  1.  Buch  auf  650,  das  2.  auf  850,  das  3.  auf  770  Stichen  ange- 
geben ist,  Verbältnisse,  denen  die  ersten  beiden  Bücher  wie  sie  vor- 
liegen genau  entsprechen,  während  das  dritte  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt Uber  doppelt  so  groß  ist,  so  sind  wir  nicht  berechtigt  mit  S. 
anzunehmen,  daß  ursprünglich  statt  770  die  Zahl  1770  dagestanden 
hätte.  Davor  warnt  anch  die  Beobachtung,  daß  von  allen  Büchern 
Cyprians  kein  einziges  die  Stichenzahl  1000  überschreitet. 
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Wichtig  ist,  was  schon  der  alte  Sabatier  bemerkt  hatte  nod 
worauf  Sanday  nachdrücklich  hinweist  (p.  LXIII),  daß  Cyprian  in 
seinen  verschiedenen  Schriften  —  im  Gegensatz  zn  Tertullian  nnd 
andern  —  augenscheinlich  tiberall  demselben  Bibeltexte  folgt.  Ich 
Ii abe  sämtliche  Citate  Cyp.s  ans  Mt.  mit  k  verglichen  nnd  dabei  so- 
wohl die  Uebereinstimmung  der  Citate  nnter  einander  als  auch  mit 
k  vollauf  bestätigt  gefanden.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Varianten 
zwischen  k  nnd  Cypr.,  aber  sie  sind  verschwindend  im  Vergleich  za 
den  Diskrepanzen  mit  a,  b  nnd  den  Übrigen  Handschriften. 

Ist  nun  die  ursprüngliche  Einheit  des  Textes  von  k  and  Cyp. 
in  Mt  vor  allem  Zweifel  sicher,  so  dürfte  doch  die  Sache  in  Mr. 
etwas  anders  liegen.  Cyp.  hat  ebenso  wie  Tertullian  einen  geringen 
Gebrauch  von  Mr  gemacht.  Mit  Sicherheit  lassen  sich  ans  ihm  auf 
die  letzte  Hälfte  von  Mr,  wo  der  Vergleich  mit  k  möglich  ist,  nur 
etwa  8  Verse  zurückfuhren.  Das  von  S.  auf  Mr  8,  38  zurückge- 
führte kleine  Citat  wird  vielmehr  Lc.  9,  26  zuzuweisen  sein.  Das 
umfangreichste,  12,  29—31  kommt  dreimal  Ubereinstimmend  vor, 
ebenso  11,25.  S.  hat  das  Vorkommen  beider  Stellen  in  »De  domi- 
nica  oratione«  c.  23  und  28  übersehen,  auch  den  Text  von  Mr  11,25 
falsch  angegeben.  Es  ist  an  allen  drei  Stellen  remittat  peccata  vobis 
nicht  remittat  vobis  peccata  vestra  zu  lesen.  An  zwei  Stellen  ist  an  v.  25 
der  in  k  fehlende  v.  26  geschlossen.  Nur  Test.  III,  22  fehlt  er  in 
der  Hdschr.  M,  aber  darauf  allein  wird  man  nicht  den  Schlott 
bauen  dtlrfen,  daß  auch  bei  Cyp.  der  Vers  ursprünglich  nicht  ge- 
standen habe.  Sowohl  Mr  11,25  als  12,29—31  überwiegen  aber 
die  Diskrepanzen  die  Uebereinstimmnngen.  Ebenso  Mr  13,  6  nnd  23. 
S.  teilt  irrtümlich  die  letztere  Stelle  Mt  zu  und  hält  es  für  möglich, 
daß  auch  die  andere  auf  Mt,  die  Parallelstelle  24,  5,  zurückgehe. 
Das  ist  aber  nicht  so,  denn  Ep.  63,  16  sind  v.  6  nnd  23  durch  die 
Worte  »et  postea  addidit  dicens«  verknüpft.  Größer  ist  die  Ueber- 
einstimmung an  der  einmal  citierten  Stelle  Mr.  11,24;  doch  stimmt 
auch  a  mit  Cyp.  überein ;  wirklich  bemerkenswert  ist  sie  Mr.  13,  2, 
penn  auf  diese  Stelle  und  nicht  auf  Mt.  24, 2,  was  S.  in  Zweifel 
läßt,  geht  das  Citat  in  Testim.  I,  15  zurück.  Bei  der  geringen  Zahl 
der  Stellen,  die  unmittelbar  zur  Vergleichung  herangezogen  werden 
konnten,  wäre  für  die  Beurteilung  von  k  in  Mr  Uberhaupt  wohl  ein 
anderes  Beweisverfahren  geboten  gewesen. 

Mit  k  ist,  wie  gleichfalls  Hort  schon  konstatiert  hatte ,  nächst 
verwandt  e.  Auch  das  Verhältnis  dieser  beiden  wird  von  S.  näher 
beleuchtet.  Man  wird  S.  Recht  geben,  wenn  er  in  e  eine  Weiter- 
entwickelung  des  von  k  gebotenen  Textes  sieht.  Auch  e  ist  nur  m 
Bruchstücken  erhalten;  der  gemeinschaftliche  Besitzstand  beider 
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Handschriften  ist  nicht  groß,  aber  ausreichend,  am  das  Verwaudt- 
schaftsverhältnis  zu  bestimmen.  Die  erhaltenen  Reste  ergänzen  sieb 
in  wünschenswerter  Weise.  Man  sieht,  es  wäre  eine  ebenso  nahe- 
liegende wie  lohnende  Aufgabe  gewesen,  die  erhaltenen  Bruchstücke 
von  k  and  e  and  Cyprians  Gitate  ans  den  Evangelien  zusammenzu- 
stellen, and  man  wandert  sich,  warum  diese  Anfgabe  nicht  an  die- 
sem Ort  in  Angriff  genommen  ist.  So  allein  wäre  ein  befriedigen- 
des and  abschließendes  Urteil  über  die  angeregten  Fragen  ermög- 
licht worden. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  S.  der  Frage,  wie  weit  der 
Text  von  k  sich  bei  andern  Kirchenvätern  verfolgen  lasse.  Dan- 
kenswert and  meines  Wissens  neu  ist  der  Nachweis,  daß  der  reich- 
lich 100  Jahre  nach  Cyprian  schreibende  Optatus  von  Mileve  nach 
der  Cyprianischen  Bibel  citiert.  Daß  diese  überhaupt  in  Afrika  wei- 
ter verbreitet  gewesen  sei,  hatte  bereits  Ziegler  behauptet  (Bibel- 
übers.  p.  37  f.).  Freilich  können  Lactanz  und  Firmicus  Maternus, 
die,  wie  oben  bemerkt,  den  größten  Teil  ihrer  Citate  direkt  von 
Cyprian  abgeschrieben  haben,  für  diesen  Umstand  kaum  in  Betracht 
kommen.  Bei  ihnen  fragt  es  sich  nur,  wober  sie  den  Rest  haben, 
und  wie  dieser  sich  zu  dem  Cyprianischen  Text  verhält.  Beachtens- 
wert für  S.  wäre  gewesen,  worauf  Ziegler  ebenfalls  aufmerksam  ge- 
macht hat,  daß  die  wenigen  Citate  in  den  »Sententiae  episcoporum« 
von  dem  Eoncil  zu  Karthago  im  Jahre  256  (opp.  Cypriani  ed  Härtel 
I  p.  436  ff.)  mit  der  Cyprianischen  Bibel  mehrfach  Ubereinstimmen, 
beachtenswert  besonders  darum,  weil  an  einer  Stelle  (nr.  37)  auf 
den  Schluß  des  Mr,  den  k  nicht  kennt,  Bezug  genommen  zu  sein 
scheint 

Am  meisten  gewundert  habe  ich  mich,  daß  in  diesem  Abschnitt 
Commodian  gänzlich  Ubergangen  ist.  Commodian  hat  seine  Bibel- 
kenntnis keineswegs  ausschließlich  aus  Cyprian  geschöpft.  Er  hat 
offenbar  auch  selbst  die  Bibel  gelesen  und  zwar  allem  Anschein 
nach  in  dem  Cyprianischen  Text  So  hat  z.  B.  Commodian  mit  k, 
was  übrigens  auch  Tertullian  bat,  Mt  7,  3.  4.  5  stipula,  wo  die 
übrigen  festuca  geben ;  s.  Instr.  II,  25,  5.  Mt.  13,  48  bat  k  inpono 
statt  edueo,  ebenso  Comm.  Psalm.  29, 4  (Apolog.  444) ;  Mr.  12,  23  k 
atuHtasis  statt  resurrectio,  ebenso  Comm.  Apoc.  20,  5  (Instr.  II,  3,  1 
und  Apol.  992).  Freilich  sind  hier  die  Untersuchungen  difficiler. 
Commodian  läßt  sich  nicht  so  bequem  vergleichen  wie  die  Testi- 
monia  Cyprians.  Geht  man  aber  von  der,  wie  ich  glaube,  erweis- 
baren Annahme  aus,  daß  Comm.  seine  Sprache  wesentlich  an  der 
Bibel  gebildet  bat,  so  wird  man  viele  interessante  Uebereinstimmun- 
gen  in  dem  Sprachgebrauch  von  Comm.,  k  and  Cyprian  finden.  Ich 
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kann  es  mir  nicht  zur  Aufgabe  machen,  dies  hier  weiter  auszufüh- 
ren; ich  will  nur  noch  anf  eine  interessante  lautliche  Erscheinung 
aufmerksam  machen,  die  S.  berührt  (p.CLXI)  und  die  schon  Rönsch 
zu  denken  gegeben  hat  Rönsch,  der  die  Form  edbutus  bei  Cyp. 
Comm.  LactaDz  u.  a.  nachgewiesen  hatte  (Itala  n.  Vulgata  p.  457), 
wundert  sich  (Ztschr.  f.  bist.  Tb.  1872  p.  234),  daß  Comm.  daneben 
die  Form  hidaeidiant  in  dem  Akrostichon  Instr.  I,  37  hat.  Dazu 
bietet  nun  k,  in  welchem  dreimal  die  Form  diabolus,  einmal  ziabolus 
vorkommt,  das  Analogon  baptidiator  Mt.  11,11. 

Wenn  die  Aufgabe  unternommen  wird,  den  Cyprianischen  Bibel- 
text genau  festzustellen  und  die  Spuren  seiner  Verbreitung  zu  ver- 
folgen, so  wird  man  auch  an  der  vonHarnack  neu  herausgegebenen 
und  untersuchten  »Altercatio  Simonis  Judaei  et  Tbeophili  Christiani« 
(Texte  und  Unters.  I,  Heft  3  p.  1  ff.)  nicht  vorübergehn  dürfen.  Ich 
habe  sehr  starke  Zweifel  an  dem  Urteil  H.s,  daß  Cyprians  Testi- 
monia  und  die  Altercatio,  von  einander  unabhängig,  ihre  gemein- 
same Quelle  in  dem  griechisch  geschriebenen  Dialog  des  Iason  und 
Papiscus  gehabt  hätten,  halte  es  vielmehr  für  erweislich,  daß  die 
Altercatio  unmittelbar  von  den  Testimonia  abhängt,  in  welchem  Falle 
ihr  Wert  ftlr  die  Ueberlieferung  der  Testimonia  zu  prüfen  sein 
wllrde. 

Man  sieht,  daß,  wenn  man  die  von  S.  angefaßte  Aufgabe  befrie- 
digend und  in  ihrem  ganzen  Umfange  lösen  will,  sich  Fragen  ankün- 
digen, die  z.  T.  wenigstens  S.  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  zn  sein 
scheinen.  Wer  weiß,  ob  man  bei  gründlicherer  Forschung,  als  ich  sie 
habe  anstellen  können,  nicht  von  Frage  zu  Frage  weiter  geführt  wer- 
den wird?  Aber  Sandays  unbestreitbares  Verdienst  ist  es,  in  der  Ueber- 
einstimmung  von  k  und  Cyprian  einen  Punkt  von  fundamentaler  Be- 
deutung für  die  Geschiebte  der  lateinischen  Bibelübersetzung  erkannt 
zu  haben,  k  stellt  sich  ähnlich  zu  Cyp.  wie  die  von  Ziegler  publi- 
cierten  Freisinger  Fragmente  der  Pauliniscben  Briefe  (r)  zu  Augustin. 
Das  sind  Tbatsachen  von  der  größten  Wichtigkeit,  die  uns  aus  dem 
Reiche  nebelhafter  Einbildungen  zu  greifbaren  Vorstellungen  führen. 
Sie  beweisen,  daß  die  Bibeln  Cyprians  und  Augnstins  keinen  priva- 
ten Charakter  hatten,  sondern  weit  verbreitet  gewesen  sein  müssen, 
wenn  wir  nicht  dem  Zufall  eine  ganz  koboldartige  Rolle  zuschreiben 
wollen,  wozu  wir  nicht  den  mindesten  Grund  haben.  Im  Gegenteil, 
die  Zeichen,  die  darauf  hinweisen,  daß  zu  Cyprians  Zeit  —  um  mich 
auf  diesen  zu  beschränken  —  die  Kirche  von  Carthago  officiell 
Schritte  zur  Fixierung  des  lateinischen  Bibeltextes  und  zu  seiner 
Verbreitung  getban  habe,  sind  stark  und  deutlich.  Wir  wissen  zwar 
z.  Z.  nicht,  wo  k  geschrieben  ist,  aber  ich  glaube,  daß  ein  gewiegter 
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Paläograpb,  der  sich  die  Milbe  gäbe,  ans  den  Beweis  erbringen 
könnte,  daß  die  Hdschr.  aas  dem  hohen  Norden  stammt.  Damit 
würde  sogleich  die  Möglichkeit  eines  einigermaßen  direkten  Zusam- 
menhangs derselben  mit  Cyprians  Privatexemplar  an  Wahrscheinlich- 
keit ganz  unendlich  verlieren.    Ueber  Commodians  Vaterland  oder 
wenigstens  Uber  seinen  Wohnort  sind  wir  nur  schlecht  unterrichtet. 
Nach  dem  Erscheinen  der  Dombartschen  Aasgabe  wird  man  sieb 
wohl  nicht  mehr  berechtigt  fohlen,  ihn  kurzweg  als  »episcopus  Afri- 
canns«  in  Anspruch  zu  nehmen.    Eine  gewichtige  Stimme  bat  sich 
schon  längst  dafür  aasgesprochen,  daß  er  in  Syrien  nicht  nur  ge- 
boren sei,  sondern  dort  auch  geschrieben  habe.   Von  großer  Bedeu- 
tung scheint  mir,  daß  der  kleinasiatische  Bischof  Firmiiianus  offen- 
bar aus  der  Cyprianiscben  Bibel  citiert  (s.  den  Brief  desselben  in 
den  opp.  Cypriani  II,  p.  810  ff.).   Man  wird  ferner  untersuchen  müs- 
sen, ob  das  von  Mommsen  entdeckte  oben  erwähnte  Bücherverzeich- 
nis, welches  vor  den  Werken  Cyprians  die  Bücher  des  A.  and  N. 
Testaments,  ebenfalls  mit  der  Stichenzahl,  aufführt,  nicht  vielleicht 
auch  für  die  Sache  von  Bedeutung  ist. 

Sanday  meint,  daß  der  gemeinsame  Text  von  k  nnd  Cyprian, 
wenn  nicht  Uberhaupt,  so  doch  annähernd  die  ursprünglichste  Form 
der  lateinischen  Bibelübersetzung  sei,  die  wir  aufspüren  könnten 
(p.  LXVII).  Das  ist  freilich  ein  offenkundiger  und  verhängnisvoller 
Irrtum,  der  sich  aus  der  Unterschätzung,  ja  Verkennung  der  Bedeu- 
tung Tertnllians  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Bibel  erklärt. 
Die  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  lateinischen  Bibelübersetzung 
and  in  das  Verhältnis  der  erhaltenen  Beste  derselben  zu  einander 
kann  nur  auf  der  Grundlage  des  sorgfältigsten  Studiums  von  Ter- 
tnllians Schriften  Uberhaupt  und  insbesondere  der  darin  verstreuten 
Bibelcitate  gewonnen  werden.  Rönsch  bat  dazu  in  seinem  sehr  ver- 
dienstlichen Buche  »Das  N.  Testament  Tertnllians«  ein  schätzens- 
wertes HUlfsmittel  geboten;  aber  die  eigentliche  Verarbeitung  des 
Materials  hat  erst  noch  zu  beginnen.  Falsch  ist  die  neuerdings 
wieder  von  Zahn  lebhaft  verteidigte  Ansicht,  daß  Tertullian  un- 
mittelbar aas  dem  Griechischen  zu  Übersetzen  pflege.  Gegen  die- 
selbe ist  nach  Rönsch  von  Ziegler,  später  von  Zimmer  protestiert 
worden.  Am  meisten  scheint  mir  die  Tbatsache  ins  Gewicht  zu  fal- 
len, daß  Tertullian  gelegentlich  ausdrücklich  konstatiert,  daß  er 
den  üblichen  Ausdruck  der  herrschenden  Bibelsprache  nicht  für 
zutreffend  hält  und  dennoch  denselben  gebraucht  Wo  Tertullian 
wirklich  unmittelbar  anf  das  Griechische  zurückgeht,  wird  es  selten 
an  einem  direkten  Hinweis  fehlen.  Andererseits  wird  man  Stellen 
finden,  wo  er  bei  dem  lateinischen  Ausdruck  stehn  bleibt,  während 
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es  nahe  gelegen  hätte,  direkt  auf  den  griechischen  sieh  zu  berufen. 
Die  Hauptscbwierigkeit  in  der  Benutzung  Tertnllians  liegt  in  seiner 
Citierweise,  die  sich  nicht  Überall  sklavisch  an  den  Text  bindet, 
noch  auch  immer  derselben  Uebersetzung  folgt 

Wenn  S.  principiell  die  Verpflichtung,  Tertullian  zu  berücksich- 
tigen, ablehnt  (p.  LXXXVIII),  so  weist  er  faktisch  doch  gelegent- 
lich auf  ihn  bin,  besonders  in  dem  Abschnitt,  wo  das  Verhältnis  von 
k  und  Cyp.  in  Mt.  untersucht  wird.  Aber  eben  diese  gelegentlichen 
Verweise  werden  den  Leser  leicht  zu  dem  Irrtum  verleiten,  daft  es 
an  weiteren  Beziehungen  fehle.  Wenn  einmal  Tert.  in  zwei  Fällen 
zur  Entscheidung  darüber  herangezogen  wurde,  ob  die  Lesart  von  k  oder 
von  Cyp.  die  ursprüngliche  sei,  so  hätte  auch  folgendes  berücksich- 
tigt werden  müssen:  Mt.  5,26  k  reddas  Cyp.  solvas  Tert1)  exsolvas. 
6, 13  fehlt  bei  Tert.  und  Cyp.  die  Clausula  des  Vaterunser ,  die  k 
hat  6, 24  hat  einmal  auch  Tert.  wie  Cyp.  tum  potestis  duobus  (Ho- 
minis servire,  k  nemo  potest  etc.  (so  zweimal  Tert).  7,27  Cyp.  ee- 
cidü,  k  corruit,  Tert.  ruit.  6,26  Cyp.  nonne  vos  pluris  estis  Ulis,  k 
non  ergo  vos  plurimum  distatis  ab  eis,  Tert.  an  der  Parallelstelle 
10, 31  multis  passeribus  antistatis.  Auch  zur  Bestätigung  gemein- 
schaftlicher Lesarten  von  k  und  Cyp.  hätte  Tert.  mehr  als  geschehen 
herangezogen  werden  können.  So  erscheint  mir  u.  a.  bemerkens- 
wert, daß  Mt  5, 44,  welches  Cyp.  und  k  ohne  die  Erweiterungen 
der  meisten  lateinischen  und  vieler  griechischen  Handschriften  bie- 
ten, genau  in  derselben  Fassung  Tert.  in  der  Schrift  »Ad  Scapulamc 
und  in  dem  »Apologeticum«  vorlag. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  bemerken,  daft  die  Zahl  der  von  S. 
aufgezählten  Differenzen  zwischen  Cyp.  und  k  sich  um  drei  wesent- 
liche Fälle  verringert,  da  irrtümlich  das  Citat  Mt  5, 10 — 12  aas 
einem  Briefe  an,  nicht  von  Cyp.  aufgenommen  ist. 

Einen  sehr  geringen  Gebrauch  von  Tert.  bat  S.  auch  in  seinen 
Untersuchungen  Uber  den  Wortschatz  von  k  gemacht,  obwohl  hier 
die  Benutzung  nicht  schwierig  und  sehr  lohnend  gewesen  wäre. 
Aber  der  eigentlichen  Aufgabe  geht  S.  hier  absichtlich  und  ausge- 
sprochener Maßen  aus  dem  Wege  (p.  XCIX).  Statt  zu  untersuchen, 
was  in  dem  Text  von  k  an  wirklich  charakteristischen  Formen  und 
Wörtern  sich  findet,  werden  in  alphabetischer  Reihenfolge  alle  die 
Wörter  aufgeführt,  die  an  den  betreffenden  Stellen  von  Mt  und  Mr 
von  den  andern  leitenden  Handschriften,  d.  b.  von  a,  b,  d,  f  abwei- 
chen, »gleichviel,  ob  Grund  ist  sie  für  charakteristisch  zu  halten 
oder  nicht«.  Tritt  an  andern  Stellen  in  k  der  mit  jenen  aberein- 
stimmende Ausdruck  ein,  oder  umgekehrt  in  einem  von  diesen  der 
in  k  gewöhnliche,  so  werden  diese  Fälle  als  Ausnahmen  notiert. 

1)  Mao  vgl.  Rönsch  »Das  Neue  Testament  Tertnllians«. 
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Will  man  die  Schranken  anerkennen,  die  sich  der  Antor  gesetzt 
hat,  so  wird  man  doch  die  Anordnnng,  die  das  Zusammengehörige 
auseinanderreißt,  anf  keine  Weise  billigen  können.  Die  Frage  ist 
jedesmal,  wie  ein  bestimmtes  griechisches  Wort  an  den  verschiedenen 
Stellen  in  den  verschiedenen  Handschriften  Übersetzt  wird.  Wie  kann 
man  quasi,  quomodo ,  tanquam,  velut  oder  magistratus  und  potestas, 
pontifex  und  sacerdos  n.  a.  von  einander  trennen,  statt  jedesmal  von  dem 
gemeinsamen  griechischen  Worte  auszugebn !  Dadurch  wird  das  Urteil 
über  die  Uebersetzungsweise  der  Handschrift  außerordentlich  erschwert. 
Ich  hätte  verschiedene  Nachträge  nnd  Verbesserungen  zn  dem  Verzeich- 
nis zu  machen,  aber  meine  Besprechung  hat  sich  bereits  mehr  als 
billig  in  die  Länge  gezogen.  Daß  einige  zufällige  Auslassungen 
vorkommen  möchten,  sagt  der  Autor  selbst;  ebenso  daß  die  Aus- 
nahmen nicht  gleichmäßig  notiert  seien.  Will  man  nachweisen,  daß 
nequam  für  k,  malus  für  a,  b,  f  n.  s.  w.  charakteristisch  ist,  so  muß 
man  zum  mindesten  doch  alle  Stellen  von  k  berücksichtigen.  Für 
nequam  sind  in  k  12  Stellen  notiert,  es  fehlt  Mt.  6,23;  für  malus 
nur  3,  dazu  kommen  Mt.  5, 37.  6, 13.  7, 17  (2  mal)  18  (1  resp.  2 
mal).  Es  sind  10  Stellen  aufgeführt,  wo  k  sermo  für  Idyoe  hat 
(Ubersehen  sind  Ml  5,  37  und  10, 14),  dagegen  keine  einzige,  wo 
verbum  dafür  steht,  deren  ich  12  zähle.  S.  hätte  keinenfalls  dem 
Leser  zumuten  sollen,  auf  Grund  dieser  Tabelle  gewisse  Wörter  als 
charakteristisch  für  k  oder  den  Afrikanischen  Text  überhaupt  zu  er- 
kennen (p.  CXXVI).  Derselbe  wird  dabei  die  gefährlichsten  Trug- 
schlüsse begehn,  wie  es  neben  richtigen  und  hübschen  Beobachtungen 
S.  selbst  begegnet  ist.  Wiederholt  werden  u.  a.  introeo  und  simüitudo 
als  »Afrikanische«,  intro  und  parabola  (welches  letztere  übrigens 
Tertnllian,  so  viel  ich  beobachtet  habe,  ausschließlich  gebraucht)  als 
»Europäische«  Ausdrücke  bezeichnet.  Erweitert  man  aber  die  Gren- 
zen, so  findet  man,  daß  intro  in  Mt  allerdings  in  a,  b,  f  über  introeo 
überwiegt,  dagegen  in  Mr  introeo  in  b  und  f  bei  weitem  öfter  und 
auch  in  a  fast  ebenso  häufig  als  intro  vorkommt;  daß  simüitudo 
zwar  in  Mt  in  keiner  der  drei  Handschriften  erscheint,  in  Lc  aber 
viel  häufiger  als  parabola  und  auch  in  f  nicht  selten  ist 

Wie  wenig  konstant  die  Handschriften  im  Ausdruck  sind,  davon 
geben  übrigens  im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  Sanday  und 
besonders  White  interessante  Nachweise  in  den  Tabellen,  wo  die 
Beobachtung  eines  Wortes  wirklich  durch  alle  Evangelien  durchge- 
führt ist  (II,  p.  CCXXVII  und  III,  p.  XXIII  und  XXV). 

Der  Gedanke,  den  Wortschatz  der  verschiedenen  Handschriften 
einer  vergleichenden  Prüfung  zu  unterziehen,  wird  sich,  konsequent 
und  in  möglichst  umfassender  Weise  durchgeführt,  sehr  fruchtbar  er- 
weisen. (  Nur  trübe  man  sich  nicht  den  Blick  dadurch ,  daß  mm 
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von  vornherein  gewisse  anerwiesene  Sätze  als  Kanon  aufstellt.  Es 
ist  sicher  falsch,  was  S.  wiederholt  ohne  Beweis  ausspricht,  daß  die 
lateinischen  Uebersetzungen  ursprünglich  nicht  selbständig,  sondern 
in  Verbindung  mit  dem  griechischen  Texte  in  Parallelkolumnen,  wie 
der  Codex  Bezae  der  Evangelien  oder  der  Codex  Claromontanos  der 
Paulinischen  Briefe,  aufgetreten  seien.  Es  ist  mehr  als  bedenklieh 
anzunehmen,  daß  in  der  Uebersetznng  ursprünglich  feste  Konsequenz 
geherrscht  habe  (p.  LXXVII),  und  daB  hinter  k  ein  Text  vorauszu- 
setzen sei,  welcher  systematisch  »discentes«  für  »discipuli«,  »felix« 
für  »beatus«,  »sermo«  für  »verbum«  u.  s.  w.  gehabt  habe,  »discen- 
tes« und  »discipuli«,  »felix«  und  »beatus«,  »sermo«  und  »verbum« 
stehn  bei  Tertullian  neben  einander.  Der  Reichtum  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  Bibelsprache,  die  wechselnde  Wiedergabe  desselben  grie- 
chischen Wortes  bei  Tert.  ist  der  Beweis  eines  noch  freieren  and  an- 
befangeneren Verhältnisses  zu  den  heiligen  Schriften,  das  schon  zu 
Cyprians  Zeit  nicht  mehr  bestand.  Freilich  ist  schon  Tert.  nicht 
mehr  ganz  frei  von  dem  Zwange  der  Gewohnheit.  Das  Anstreben 
einer  größeren  Gleichförmigkeit  der  Uebersetznng  ist  das  Zeichen, 
daß  die  unmittelbare  Aneignung  des  biblischen  Wortes  der  Reflexion 
unterworfen  wird.  Erreicht  freilieb  wird  die  innere  Ausgleichung 
des  Textes  nicht  und  die  schließlich  festgesetzte  Form  gelangt  schwer 
und  spät  zur  allgemeinen  Herrschaft.  Auch  in  der  Bibelübersetzung 
offenbart  sich  das  wechselvolle  Leben  der  Sprache.  Kampf  herrscht 
auch  hier  und  verschlingt  und  verschont,  wie  es  sich  trifft  Ort  und 
Zeit,  der  Bildungsgrad  der  Gläubigen,  die  verschiedenen  KulturstrO- 
mungen  geben  die  Momente  ab,  die  den  Wechsel  und  die  Unter- 
schiede bewirken. 


Ich  komme  'zu  Sandays  Untersuchungen  über  die  kleineren 
Fragmente,  Uber  welche  ich  mich  kürzer  fassen  kann.  Alle  diese 
Fragmente  gehören  zu  jener  größeren  Gruppe  von  Handschriften, 
deren  nähere  Verwandtschaft  schon  die  übereinstimmende  Reihen- 
folge der  Evangelien:  Mt  Jo  Lc  Mr  anzeigt. 

Von  ihnen  gehören  n  und  a*  einer  und  derselben  Handschrift 
an.  Es  war  daher  gewis  nicht  angezeigt,  die  beiden  Stücke  getrennt 
zu  behandeln.  Freilich  wird  die  Zusammengehörigkeit,  die  bereits 
von  Herrn  Battifol,  welcher  sich  ebenfalls  mit  diesen  Fragmenten 
beschäftigt  hatte,  erkannt  worden  war,  von  White  bestritten  (p.  XXXVI), 
während  Sanday  nichts  dagegen  einzuwenden  findet  (p.  CCXXVI). 
Whites  Widerspruch  gründet  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Maße 
der  Blätter  beider  Handschriften.  Was  er  aber  gemessen  hat,  sind 
die  photographischen  Nachbildungen,  nicht  die  Originale.  Vergleicht 
man  die  beiden  Facsimilia  bei  Ranke,  Fragmenta  Cvieoaa,  und  in 
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dem  2.  Bande  der  »Bibl.  Texte«,  so  wird  man  frappiert  sein  von  der 
genauen  Uebereinstimmung  der  Scbriftztlge,  die  nur  auf  der  einen 
Tafel  um  ein  geringes  kleiner  erscheinen.   Vergleicht  man  aber  das 
Verhältnis  der  Hohe  und  Breite  der  Kolumnen  auf  beiden  Tafeln,  so 
wird  man  finden,  daß  es  genau  das  gleiche  ist.    Der  Größenunter- 
schied erklärt  sich  also  aus  dem  verschiedenen  Maßstab ,  den  die 
beiden  Photographen  genommen  haben.    Wir  können  aber  den  Be- 
weis bis  zur  unumstößlichen  Sicherheit  verstärken.    Zum  Glück  ist 
sowohl  in  den  Fragmenten  von  Chur  wie  in  denen  von  St.  Gallen  an 
je  einer  Stelle  die  Quaternionenbezeicbnung  erhalten,  nämlich  XXVII 
in  n  (schließt  Mr  XV,  41  ascende  — )  und  XVIII  in  a*  (schließt 
Lc  13,  34  hierusalem  hierusalem).    Beide  Zahlen  waren  bereits  er- 
kannt und  für  jedes  Fragment  gesondert  verwertet  worden.  Ranke 
hatte  berechnet,  daß  in  as  dem  Evangelium  des  Lc  das  des  Mt  und 
Jo,  nicht  Mt  und  Mr  voraufgegangen  waren ,  und  ebenso  der  vor- 
treffliche von  Arx,  jedem  Besucher  der  ehrwürdigen  Klosterbibliothek 
von  S.  Gallen  als  einer  der  Vorgänger  des  liebenswürdigen  und 
kenntnisreichen  Herrn  Idtensohn  bekannt,  daß  in  n  Mr  am  Ende 
stand.   Es  kommt  nur  darauf  an,  beide  Zahlen  zu  einander  in  Be- 
ziehung zu  setzen.   In  n  sowohl  wie  in  as  ist  1  Folio  im  Durch- 
schnitt gleich  26  Zeilen  der  Editio  Tischendorf  des  Codex  Amiatinus. 
Lc  13,  34  bis  Schluß  des  Evangeliums  und  Mr.  1—15,41  sind  1655 
Zeilen  Amiatinus.   Dazu  rechne  ich  für  die  Unterschrift  von  Lc  und 
die  Ueberschrift  von  Mc  etwa  45  Zeilen,  macht  in  Sa.  1700.  1  Qua- 
ternio  n  =  8  Blätter  =  8  x  26  =  208  Zeilen.  Das  ergibt  für  un- 
ser Stück  fast  genau  8  Quaternionen.   Nun  ist  aber  in  Wirklichkeit 
die  Differenz  9  (VIII— XXVII ,  wobei  XXVII  mitzählt).   Aber  die 
Zahl  XVIII  ist  nicht  ganz  sicher  und  konnte  nnr  mit  Hülfe  chemi- 
scher Mittel  eruiert  werden.    White   vermutet  —  er  sagt  nicht, 
warum  —  es  habe  XVIII1  dagestanden.   Auch  das  läßt  sich  mathe- 
mathisch  beweisen.    Ev.  Mt,  Jo,  Lc  1 — 13,34  sind  3899  Zeilen 
Amiat.    Dazu  für  den  Anfang  und  Schluß  des  Mt  und  Jo  und  den 
Anfang  des  Lc  110  Zeilen  macht  in  Sa.  4009  Zeilen.    Das  gibt 
ziemlich  genau  die  Zahl  19.    Daß  der  Text  von  as  mit  a  bis  auf 
einige   unwesentliche  Abweichungen  Ubereinstimme,   hatte  bereits 
Bänke  nachgewiesen ;  die  Uebereinstimmung  zwischen  n  und  a  zeigt 
Sanday  auf.    Doch  sind   die  Varianten  in   den  umfangreicheren 
St.  Galler  Fragmenten  zahlreicher.   Besonders  auffällig  ist  das  Ver- 
hältnis der  Handschriften  am  Schluß  des  Mt  und  auf  dem  Blatte 
aus  der  Vadiana,  Jo  19,28—42').   Doch  ist  darum  die  Zugehörig- 

1)  Es  sind  übrigens  in  der  Aufzählung  der  Varianten  einige  übersehen: 
Mt  28,  18  a  ei»  n  tlüt  ibid.  20  a  amen  fehlt  in  n.   Vorher  Mt  20,  20  a  petent 
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keit  dieser  Blätter  zd  der  Handschrift  nicht  zu  bezweifein.  Die  Zahl 
der  Reihen  auf  der  Kolumne,  sowie  ihre  Breite,  nach  die  Schrift, 
wie  White  ans  versichert,  stimmen  mit  den  übrigen  Blättern  genau 
Uberein.  Es  finden  sich  aber  auch  in  den  andern  Teilen  bemer- 
kenswerte Varianten.  Das  Verhältnis  zwischen  n  und  a  ist  offenbar 
ein  sehr  nahes.  Aber  doch  liegt  die  Sache  nicht  so,  daß  etwa  n 
mit  Hülfe  von  b  ans  a  abgeschrieben  wäre.  S.  streift  die  Frage, 
ob  a  oder  n  dem  gemeinschaftlichen  Archetypus  näher  stände. 
Große  Bedenken  muß  der  Kanon  erregen,  an  dem  S.  glücklicher- 
weise später  selbst  wieder  irre  wird,  daß  diejenige  Handschrift, 
welche  mit  der  Masse  der  übrigen  sogenannten  » Europäischen c 
Handschriften  am  meisten  Ubereinstimme,  den  Anspruch  erbeben 
könne  als  die  ursprünglichere  betrachtet  zn  werden  (cf.  p.  CLXXV 
and  CXGI).  Es  scheint  vielmehr,  als  stehe  n  zwar  zwischen  a  and 
b,  aber  zugleich  über  ihnen  und  führe  weiter  zurück  als  jene. 

Die  Zugehörigkeit  von  o  zu  n  hatte  schon  von  Arx  erkannt, 
welchem  White  mit  Recht  beitritt.  Allerdings  ist  das  Blatt  bedeu- 
tend später  geschrieben  (nach  von  Arx  Ende  des  7.  oder  Anfang 
des  8.  Jahrb.),  aber  der  Schreiber  setzt  genau  an,  wo  das  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall  erhaltene  vorletzte  Blatt  abschließt  and 
beobachtet  genau  die  Zeilenzahl  und  Kolumnenbreite  der  Hdscbr. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der  Schreiber  die  vermutlich  beschädigte 
and  der  Erneaerang  bedürftige  letzte  Seite,  so  gat  er  konnte,  ko- 
pierte; mit  a  und  b  kann  nicht  verglichen  werden,  da  beide  am 
Ende  defekt  sind. 

p  gehört,  streng  genommen,  nicht  in  diesen  Zusammenhang,  da 
es  ein  Stück  eines  irischen  Lectionars  ist,  frühestens  aus  dem  8. 
Jahrb.  wie  mir  scheint  Der  Schreiber  macht  das  C  größer  ab  die 
übrigen  Buchstaben.  Es  wäre  wobl  besser  gewesen,  die»  im  Druck 
nicht  wiederzugeben,  da  er  nichts  besonderes  damit  beabsichtigt 
Jo  11, 16  ist  gedruckt  Cum  disciptdis  (so  auch  Sanday  in  der  Ver- 
gleichung  der  Lesarten  p.  CCVII).  Es  ist  zu  lesen  cumdtscipulis  = 
condiscipulxs.  S.  weist  nach,  daß  r  am  nächsten  mit  p,  einer  Iri- 
schen Evangelienhandschrift,  ediert  von  Abbott,  Dublin ,  überein- 
stimmt 

Am  wichtigsten  von  den  kleineren  Fragmenten  ist  wohl  s.  Es 
zeigt  eine  ziemlich  bedeutende  Selbständigkeit  Uebereinstimmung 
hat  es  besonders  mit  a,  e  and  d. 

t  bat  wenig  aasgeprägten  Charakter ;  am  meisten  stimmt  es  mit 
d,  dann  mit  b  and  f. 

aiiquid  dari  n  pttent  illiquid  ab  00  ibid.  38  »  datum  tut  n  parattun  tt  Mr  18, 16 
»  revertaUtr  n  revtrUUnr  rttro. 
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Es  erübrigt,  ein  Wort  Uber  die  Untersuchungen  von  White  im 
3.  Bande  Uber  den  Text  von  q,  der  MUnchener  ait-lateinisehen  Evan- 
gelien handschrift,  zu  sagen.   Die  Lesarten  dieser  Handschrift  waren 
bisher  nur  aus  den  Angaben  Tischendorfs  in  dem  Apparatus  criticus 
seiner  8.  großen  Ausgabe  des  N.  Testaments  bekannt.    Die  darin 
wiederholt  hervortretenden  Uebereinstimmungen  zwischen  q  und  f 
hatten  Westcott  und  Hort  veranlaßt,  q  als  einen  der  Vertreter  der  von 
ihnen  angenommenen  Italischen  Recension  zu  bezeichnen.  White  ist 
zu  der  Ueberzeugnng  gelangt,  daß  q  zwar  den  Einfluß  der  Italischen 
Recension  erfahren,  in  seiner  eigentlichen  Substanz  jedoch  »Euro- 
päisch« sei  und  unter  den  »Europäischen«  Handschriften  b  ganz  be- 
sonders uahe  stehe.   White  bekennt,  daß  seine  Untersuchungen  Uber 
den  Text  von  q  nicht  so  vollständig  seien  als  er  wünsche.   Er  hat 
einige  Abschnitte  aus  jedem  Evangelium  analysiert  und  das  Verhält- 
nis von  q  zn  b  und  f  in  ähnlicher  Weise,  wie  S.  es  bei  k  u.  s.  w. 
gemacht  hatte,  darzustellen  gesucht,  so  nämlich,  daß  die  Lesarten, 
in  welchen  q  und  f  vou  einander  abweichen  und  diejenigen,  in  wel- 
chen sie  gegen  die  »Europäischen«  Handschriften  Ubereinstimmen, 
in  Kolumnen  neben  einander  gestellt  werden.   Ich  bedaure  erklären 
zu  müssen,  daß  ich  nicht  weiß,  was  ich  mit  diesen  Tabellen  anfan- 
gen soll.    Man  muß  nach  einigen  Andeutungen  des  Verfassers  er- 
warten, daß  man  alle  einschlägigen  Lesarten   verzeichnet  finden 
werde.   Aber  dieser  Erwartung  entsprechen  die  Tabellen  selbst  und 
allerdings  auch  ihre  Ueberschrii'ten  nicht,  die  nur  »ausgewählte« 
Lesarten  versprechen.    Es  fehlt  durchweg  etwa  die  Hälfte  aller  Les- 
arten, die  zu  berücksichtigen  gewesen  wären.    Ich  habe  mich  ver- 
gebens bemüht,  das  Princip  der  Auswahl  zu  ergründen.    Eins  ist 
sicher,  daß  diese  Tabellen  das  richtige  Bild  nicht  geben.    Hort  und 
Westcott  waren  allerdings  nicht  in  der  Lage,  genau  Uber  die  Hand- 
schrift arteilen  zu  können,  ans  dem  Grunde,  der  angeführt  ist.  Aber 
ihren  gewohnten  Scharfblick  haben  sie  auch  bei  der  mangelhaften 
Kenntnis,  die  sie  von  dem  Material  haben  konnten,  nicht  verläugnet. 
Denn  so  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  tritt  allerdings  die  Uebereinstimmung 
mit  f  sehr  bestimmt  hervor.    Freilich  sind  auch  die  Berührungen 
zwischen  q  und  b  zahlreich,  gelegentlich  sogar  sehr  frappant.  Will 
man  q  aber  an  a,  b,  f  als  gegebenen  festen  Größen  messen,  so  wird 
q  doch  als  ein  sehr  buntes  Ding  erscheinen,  wobei  am  Ende  noch 
ein.  nicht  geringer  inkommensurabler  Rest  stehn  bleibt    Ich  wieder- 
hole zum  Schiaß,  was  ich  oben  geraten  habe:  man  lasse  einstweilen 
alle  Voraussetzungen  fallen  und  prüfe  zunächst  den  Maßstab,  mit 
dem  gemessen  wird. 

Jever.  Corssen. 
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Sulim,B.,  Die  deutsche  G  tuoss  e  nscbaf  t.  Soliderabdruck  aus  der  Feit- 
gabe  der  Leipziger  Juristenfakultat  für  B.  Windscheid  zum  22.  December 
16S8.  Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot.  1889.  43  S.  8*. 
Preis  1  Mark. 

Der  Gedankengang  der  vorliegenden  Schrift  ist  in  Kürze  folgen- 
der. Das  Recht  der  deutschen  Genossenschaft  hat  sich  zuerst  an  der 
Landgemeinde  (Markgenossenschaft)  entwickelt,  an  der  deutschen  Ge- 
meinde studieren  wir  die  deutsche  Genossenschaft  Was  für  ein  Rechts- 
gebilde  ist  die  Markgenossenschaft  ?  Sie  ist  nicht  eine  einfache  Ver- 
möge nsgemeinschaft ,  weder  communio  im  römischen  Sinne  noch  Ge- 
meinderschaft zu  gesamter  Hand,  denn  die  Verwaltung  des  gemein- 
samen Vermögens  gebt  nicht  durch  die  einzelnen  Mitglieder  vor  sich. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  juristische  Person,  denn  ein  vermögensfähiger 
Gesamtwille  hat  bei  ihr  keine  Anerkennung  gefunden,  m.  a.  W.  die 
Markgenossenschaft  als  Einheit  ist  nicht  Eigentümerin  des  Gemein- 
guts, der  Markflur,  das  Eigentum  der  Markgenossenschaft  an  der 
Mark  ist  vielmehr  rechtlich  Miteigentum  der  Genossen  als  einer 
Summe  physischer  Personen.  Der  Beweis  hiefUr  liegt  nach  Sobm 
1.  in  dem  Anwachsungsrecht  nnter  den  Genossen  in  Bezug  auf  das 
Gemeindevermögen:  bei  Tod  eines  Genossen  ohne  anteilberechtigte 
Erben  fällt  seine  Hufe  an  die  Genossenschaft  zurück,  d.  h.  sie  ac- 
cresciert  den  Genossen;  2.  in  der  Haftung  der  Genossenschaft  für 
die  Schulden  der  Genossen  und  der  Haftung  der  Genossen  für  die 
Schulden  der  Genossenschaft.  Daraus  ergibt  sich  Sohm  die  Kon- 
struktion :  das  Genossenschaftsvermögen  gehört  den  einzelnen  Genos- 
sen, bierin  kommt  die  Genossenschaft  mit  der  communio,  resp.  ihrer 
deutschrecbtlichen  Form  der  Gemeinderschaft  zu  gesamter  Hand  über- 
ein; aber  die  Verwaltung  des  zu  gesamter  Hand  besessenen  Vermö- 
gens ist  nicht  eine  gemeinsame  Verwaltung  der  Mitglieder  (eondo- 
mini),  sondern  eine  auf  korporativer  Organisation  beruhende  ein- 
heitliche Verwaltung  der  Gesamtheit,  deren  Willen  die  Mitglieder  für 
die  Verwaltung  unterworfen  sind.  Die  Gewalt  der  Gesamtheit  über 
alles  gemeinsame  Vermögen  ist  nicht  privatrechtlicher,  sondern  social- 
rechtlicher,  körperschaftsrechtlicber  Natur.  So  ist  also  die  Genossen- 
schaft ein  zwar  vermögensunfähiges,  aber  verwaltungsfähiges  Subjekt, 
und  wir  erhalten  nun  vier  verschiedene  Rechtsformen  der  Vermögens- 
gemeiuscbaft:  1.  das  römische  Miteigentum  (communio):  Vermögens- 
gemeinschaft mit  Verwaltungstrennung  (völlige  Verwaltungsfreiheit 
der  Einzelnen);  2.  das  deutsche  Gesamteigentum:  Vermögensgemein- 
schaft mit  Verwaltungsgemeinschaft;  3.  die  deutsche  Genossenschaft: 
Vermögensgemeinschaft  mit  (körperschaftlicher)  Verwaltungsorga- 
nisation;  4.  die  römische  Corporation :  (wirtschaftliche)  Vermögens- 
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gemeinschaft  mit  formellem  Allei  n  e  igen  tum  der  Gesamtheit 
als  juristischer  Person.  —  Nun,  die  Form  3,  die  deutsche  Genossen- 
schaft, blüht  noch  heute  in  all  den  zahlreichen  Vereinen,  denen  nach 
gemeinem  oder  nach  Landesrecht  die  juristische  Persönlichkeit  abge- 
sprochen werden  muß.  Diese  Vereine  als  solche  sind  verwaltungs- 
fähig, aber  vermögensunfähig  und  daher  sind  die  Schulden  des  Ver- 
eins gemeinsame  Schulden  der  Mitglieder,  von  denen  jedes  mit  sei- 
nem ganzen  Vermögen  dafür  haftet,  wenn  auch  für  gesetzliche  Rege- 
lung sieb  empfehlen  mag,  daß  zunächst  der  Verein  dafür  in  Anspruch 
genommen  wird.  Es  ist  Aufgabe  und  Pflicht  des  deutschen  bürger- 
lichen Gesetzbuches,  dieser  Form  deutseben  Gemeinschaftsrechtee  das 
lange  vorenthaltene  Recht  solcher  Ausgestaltung  zu  gewähren. 

Dies  im  Wesentlichen  der  Gedanke  der  Abhandlung.  Ich  will 
zuerst  die  historische  Begründung  der  Theorie  Sohms  und  dann  ihre 
Verwendbarkeit  für  das  heutige  Vereinsrecht  besprechen.  Die  zwei 
Argumente,  welche  der  Verfasser  gegen  das  Alleineigentum  der  Mark- 
genossenschaft an  der  Mark  und  also  für  die  Vermögensgemeinschaft 
der  Markgenossen  verwendet,  sind  1.  das  Anwachsungsrecht  unter 
den  Genossen  und  2.  die  Haftpflicht  der  Genossen  für  die  Genossen- 
sehaftsschnlden  und  umgekehrt  Ich  habe  gegen  beide  Argumente 
folgende  Bedenken. 

1.  Mit  dem  Anwachsungsrecht  ist  es  eine  mehr  als  zweifelhafte 
Sache.  Was  wir  sicher  wissen,  ist,  daß  eine  Hufe  bei  Aussterben  des 
Hauses,  dem  sie  zugeteilt  war,  an  die  Gemeinde  zurückfiel.  Ob  die- 
ser Heimfall  Accrescenz  an  die  Genossen  sei,  ist  eine  offene  Frage, 
die  ich  dermalen  noch  verneine,  und  für  die  ich  den  Beweis  verlange, 
um  so  mehr  als  mir  die  Erklärung  dieses  Heimfalls  im  Sinn  eines 
Rückfalls  verliehenen  Guts  an  den  verleihenden  Eigentumer  (die  Ge- 
nossenschaft) natürlicher  und  ansprechender  scheint  Diesen  Beweis 
der  Accrescenz  erbringt  der  Verf.  nioht,  er  hält  ihn  offenbar  für  an- 
nötig, denn  er  operiert  mit  dem  Anwachsungsrecht  anter  den  Genos- 
sen als  einer  unbestreitbaren  Tbatsache,  und  zwar  evident  von  der 
vorgefaßten  Meinung  aus,  daß  eben  kein  Alleineigentum  der  Genos- 
sensehaft, sondern  Vermögensgemeinschaft  der  Genossen  vorhanden 
sei.  Aber  damit  stellt  er  sich  auf  den  Boden  einer  petitio  prinoipii: 
weil  die  Markgemeinde  nicht  Eigentümerin  der  Mark  ist,  sondern 
die  Genossen  in  Vermögensgemeinschaft  stehn,  so  kann  dieser  Heim- 
fall nichts  anders  als  Accrescenz  an  die  Genossen  sein.  Wäre  der 
Vordersatz  richtig,  so  würde  der  Schlußsatz  stimmen;  aber  der  Vor- 
dersatz ist  das  thema  probandum,  and  der  Schlußsatz  steht  daher  in 
der  Luft  Aber,  sagt  der  Verf.,  die  Genossen  bebauen  doch  die  ge- 
samte Flor  auf  gemeinsamen  Gedeih  and  Verderb.  Sieberlich  nicht: 
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Bebauung  auf  gemeinsamen  Gedeih  nnd  Verderb  setzt  eine  materiell 
gemeinschaftliche  Oekonomie  voraus ,  welche  nnter  den  Genossen 
nicht  besteht;  sie  ist  nicht,  wie  Sohm  annimmt,  schon  mit  der  Ge- 
meinsamkeit im  Bewirtschaftungsmodos  (Flurzwang,  sog.  Feldge- 
meinschaft) gegeben,  denn  trotz  Flnrzwang  bleibt  die  Getrenntheit 
der  ökonomischen  Bestände  der  Hnfen,  jede  Haushaltung  bleibt  eine 
Wirtschaft  ftir  sich,  der  Eine  bewirtschaftet  seine  Hufe  gut  und  bes- 
sert sie  von  Jahr  zu  Jahr  und  gedeiht,  und  der  Andere,  der  mit 
seiner  Hufe  an  ihn  anstößt,  wird  ein  Trinker  und  Lump  und  verdirbt, 
da  ist  keine  Spur  von  gemeinsamem  Gedeih  und  Verderb. 

So  ist  auch  das  Verhältnis  unter  den  Markgenossen  keine 
Mutscbierung  nach  Analogie  der  ritterschaftlichen  Gauerbschaften. 
Die  Mutscbierung  besteht  in  einer  Teilung  der  Verwaltung  der  Güter 
bei  fortdauerndem  Gesamteigentum,  verschiedene  Linien  eines  Ge- 
schlechts führen  gesonderte  Wirtschaft,  aber  rechtlich  bleibt  das  Ver- 
hältnis Gemeinderschaft  der  verschiedenen  Linien,  so  daß  wenn  die 
eine  ihr  Gut  aus  der  Gemeinderschaft  heraus  veräußern  will,  die  an- 
dern als  Gesamthänder  mit  veräußern  müssen,  und  wenn  sie  es  den 
andern  Gemeindern  abtreten  will,  das  rechtlich  eine  Abschichtung 
aus  dem  gemeinen  Gute  ist.  Der  Markgenosse  aber  verfügt  durch- 
aus selbständig  über  seine  Hufe  und  bedarf  keiner  Mitwirkung  der 
Genossen  für  Veräußerung;  wohl  haben  die  Genossen,  wenn  er  die 
Hufe  au  einen  Ausmärker  verkaufen  will,  ein  Zugrecht,  resp.  Wider- 
spruchsrecht (1.  Sal.  tit.  45),  aber  dasselbe  entspringt  keiner  Vermö- 
gensgemeinschaft, sondern  dem  Bande  der  persönlichen  Zusammen- 
gehörigkeit, wie  es  auch  innerhalb  der  Sippe  ohne  Vermögensge- 
meinschaft zur  Erblosung  geführt  hat.  Und  die  Veräußerung  der 
Hufe  an  einen  andern  Genossen  ist  einleuchtendermaßen  keine  Ab- 
schichtung. Mutscbierung  wäre  nur  anzunehmen,  wenn  alle  Genos- 
sen in  Bezug  auf  alle  ihre  Sondergüter  in  Gesamthand  gestanden 
und  auf  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  gewirtschaftet  hätten. 
Das  fehlt  aber  alles. 

Eben  weil  diese  Voraussetzung  des  Verf.s  ausgeschlossen  ist, 
können  wir  auch  das  Anwachsungsrecht,  wie  ich  glaube,  direkt  wider- 
legen. Ich  bin  mit  Sohm  darin  einig,  daß  das  Anwachsungsrecht 
aus  dem  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  entspringt.  Gemeinsamer 
Gedeih  und  Verderb  aber  ist  die  wirtschaftliche  Aeußerung  der  Ge- 
meinderschaft zu  gesamter  Hand.  Nur  in  einer  solchen  kann  sich 
das  Anwachsungsrecht  überhaupt  realisieren  (rein  faktisch  und  prak- 
tisch betrachtet).  Es  setzt  gleichartige  Anteilrechte  der  beteiligten 
Personen  an  dem  Gut,  das  accrescieren  soll,  voraus,  und  vollzieh' 
sich  dadurch,  daß  mit  Wegfall  des  einen  Anteilhabers  sich  von  selbst 
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die  Anteilrechte  der  Uebrigbleibenden  vergrößern.  Das  liegt  ja  bei 
der  Markgenossenschaft  Alles  anders.  Die  den  Genossen  zugeteilten 
Hafen  sind  ihre  Sondereigen  mit  völlig  getrennter  Oekonomie  ge- 
worden, nnd  ein  solches  Sondereigen  kann  durch  Aassterben  des 
Hauses,  dem  es  gehört  bat,  gar  nicht  accrescieren ,  weil  die  andern 
Genossen  während  des  Lebens  des  bisherigen  Sondereignerg  kein 
seinem  Rechte  gleichartiges  Recht  (Miteigentum,  Gesamteigentum) 
an  der  betreffenden  Hufe  hatten ;  das  Einzige,  was  direkt  zu  ihren 
Gunsten  eintreten  könnte,  wäre,  daß  sie  eine  solche  vakant  gewordene 
Hufe  unter  sich  verteilen  würden  ;  das  wäre  aber  nicht  Accrescenz- 
recht.  So  weist  uns  Alles  zu  der  früheren  Annahme  zurück,  daß  der 
Heimfall  der  herrenlos  gewordenen  Hufen  ein  Rückfall  derselben  an 
die  Gemeinde  sei,  welche  als  Einheit  die  Mark  in  Besitz  und  Eigen- 
tum genommen  und  die  Hufen  an  die  einzelnen  Hanshaltungen  ver- 
teilt hat,  und  daß  es  sich  mit  diesem  Heimfalle  des  uralten  Rechts 
nicht  anders  verhalte  als  mit  dem  heutzutage  etwa  in  der  innern 
Schweiz  üblichen,  wo  neuerdings  die  Gemeinden  bisweilen  ihre  Al- 
menden, ihr  unbezweifeltes  Corporationseigentum,  zur  Anlegung  von 
Gärten  an  ihre  Genossen  verteilen  und  ein  ledig  werdender  Almend- 
garten an  die  Gemeindecorporation  zurückkehrt. 

2.  Die  Schuldenhaftung  der  Genossen  für  die  Genossenschaft 
und  umgekehrt  der  Genossen  unter  sich,  das  zweite  Argument  gegen 
den  Charakter  der  juristischen  Persönlichkeit  der  Markgemeinde  und 
deren  Alleineigentnm  nnd  für  die  Vermögensgemeinschaft  der  Ge- 
nossen, entbehrt  ebenfalls  der  Schlüssigkeit.  Sohm  nimmt  an,  diese 
Schuldenhaftung  könne  nicht  anders  erklärt  werden  als  aus  einer 
Vermögensgemeinschaft,  und  diene  daher  auch  zum  Beweise  des  Da- 
seins einer  solchen,  denn:  »es  gilt  unter  den  Genossen  kraft  ihrer 
Vermögens-  und  Wirtschaftsgemeinschaft  die  gemeinsame  Schulden- 
haftung« (S.  27).  Aber  die  Schuldenfaaftung  kann  wohl  aus  einer 
Vermögensgemeinschaft  entstebn,  muß  aber  nicht  daraus  folgern, 
sondern  kann  andere  Gründe  haben.  Wenn  ein  Ehemann,  der  mit 
seiner  Frau  in  Gütergemeinschaft  lebt,  eine  Buße  bezahlt,  zu  der 
die  Frau  wegen  eines  Delikts  ist  verurteilt  worden ,  oder  wenn  ein 
Socius  in  einer  Kollektivgesellschaft  einen  von  seinem  Socius  ausge- 
stellten Wechsel  wegen  momentaner  Ebbe  der  Gesellschaftskasse  aus 
seiner  Privatkasse  einlöst,  so  haftet  dort  der  Ehemann  nnd  hier  der 
Socius  kraft  der  Vermögens-  und  Wirtschaftsgemeinschaft.  Wenn 
aber  ein  armer  Schlucker,  der  auf  der  lieben  Welt  nichts  bat  (1.  Sal. 
58:  nee  super  terram  nee  subtus  terram  facultatem  habet),  einen  Tot- 
schlag begeht  und  sein  hortreicher  Vetter  nnn  für  ihn  das  Wergeid 
bezahlen  mnß,  so  geschieht  das  eben  nicht  »kraft  ihrer  Vermögens- 
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und  Wirtschaftsgemeinschaft«,  die  nicht  existiert,  sondern  kraft  Ver- 
waDdtschaftspflicht.  Nun  finden  wir  in  den  Quellen  der  fränkischen 
Periode  die  Haftung  der  Markgenossen  für  Delikte  der  andern  and 
der  gesamten  Genossenschaft  für  Verbrechen  ihrer  Mitglieder  oft  and 
viel  ausgesprochen,  —  man  hat  ja  früher  in  der  Litteratur  das  In- 
stitut der  Gesamtbürgschaft  daraas  deduciert  —  und  es  fragt  sieh 
nun  eben:  besteht  diese  Haftpflicht  iure  communionis  bonorum  oder 
iure  vicinatus?  Ich  möchte  mich  für  letzteres  entscheiden,  nnd  das 
um  so  mehr,  als  die  Markgenossenschaften  aus  Geschlechtsverbänden 
erwachsen,  angesiedelte  Geschlechtsverbände  sind,  und  in  ihrer  neuen 
wirtschaftlichen  Organisation  die  alte  Verwandtschaftspflicht  fortge- 
führt haben.  Im  spätem  Mittelalter  ist  diese  gegenseitige  Haftung 
auch  auf  Kontraktsschulden  ausgedehnt  und  braucht  auch  in  dieser 
Ausdehnung  nicht  notwendig  als  Ausfluß  der  Vermögensgemeinschaft 
angesehen  zu  werden,  sie  kann  selbst  so  iure  vicinatus  als  persön- 
liche Nachbar-  nnd  Genossenpflicbt  bestehn  und  was  die  Hauptsache 
ist,  sie  erzeigt  sich  doch  in  dieser  Ausdehnung  als  ein  stark  aus- 
geartetes Recht,  das  selbst  als  perversa  consuetudo  bezeichnet  und 
von  den  Statuten  als  unzulässig  reprobiert  wird,  und  zwar  reprobiert 
wird  eben  als  etwas  dem  Recht  Widerstrebendes.  Nicht  ein  Anwen- 
dungsfall eines  »klaren,  mächtigen,  breit  entwickelten  Rechtsgedan- 
kens« ist  dieses  Recht  der  Inanspruchnahme  der  Genossen  für  Schul- 
den der  Genossenschaft  u.  s.  w.  schon  darum,  weil  es  sich  meistens 
dabei  nur  um  ein  Pfändungsrecht  handelt,  dessen  Ursprung  in  der 
Rechtsunsicberheit  des  Mittelalters  lag:  Der  Gläubiger  lauerte  dem 
Genossen  auf  nnd  pfändete  ihn,  wenn  er  ihn  erwischte,  für  eine 
Schuld  der  Genossenschaft  und  der  andern  Genossen ;  war  Überhaupt 
ein  Rechtsprincip  dabei  im  Spiele,  so  wäre  es  nicht  sowohl  das  der 
Haftpflicht  kraft  Vermögensgemeinschaft,  als  vielmehr  das  des  Ein- 
stebens für  den  Verwandten,  Freund,  Nachbarn,  Genossen. 

Auch  von  einer  andern  Betrachtung  aus  gelangen  wir  zn  einer 
Ablehnung  der  Sohmscben  Theorie.  Trotz  Vermögensgemeinscbaft 
tritt  keine  gegenseitige  Schuldenhaftung  der  Beteiligten  ein,  wenn 
der  die  Schuld  kontrahierende  unfähig  war,  die  andere  dadurch  zn 
verpflichten.  In  der  ehelichen  Gütergemeinschaft  haftet  der  Mann 
nicht  für  Schulden,  welche  die  Frau  während  der  Ehe  eingeht,  weil 
ihre  Handlungsfähigkeit  durch  die  Ehevogtei  des  Mannes  stillegestellt 
ist;  in  einer  Gemeinderschaft  unter  Brüdern,  welcher  der  älteste 
Bruder  als  Haupt  und  Verwalter  des  Hauses  vorgesetzt  ist,  verpflich- 
ten Rechtsgeschäfte  der  andern,  zur  Vertretung  nicht  berechtigten 
Brüder  weder  die  Gesamtheit  noch  die  Gemeinder  unter  sich.  Auf 
Grand  dieser  Thatsache  müßte  gerade  die  Konstruktion  Sobms  m 
dem  Ausschlüsse  der  Haftpflicht  der  Genossenschaft  für  die  Schulden 
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der  einzelnen  Genossen  and  der  Genossen  anter  sieb  fuhren,  denn 
kraft  der  Verwaltnngsorganisation  wäre  nur  der  Vorstand  znr  Ein* 
gehung  gültiger  Sebalden  berechtigt  nnd  alle  auf  eigenmächtiger 
Handlungsweise  der  Einzelnen  beruhenden  Schulden  mußten  an  die- 
sen hängen  bleiben. 

So  stehn  wir  wieder  auf  dem  alten  Flecke.  Ich  kann  nicht 
finden,  daß  dem  Verf.  die  geschichtliche  Begründung  seiner  Kon- 
struktion gelungen  ist,  ich  ziehe  immer  noch  das  Alleineigentum  der 
Markgenossenschaft  an  der  Mark  vor,  schon  aus  der  Erwägung,  daß 
ein  Gescblecbtsverband,  der  rein  als  solcher  ja  in  keiner  Vermögens- 
gemeinschaft gestanden,  sobald  er  eine  Mark  in  Besitz  nahm  and 
damit  eine  ökonomische  Basis  erhielt,  nicht  wohl  anders  als  auf  der 
Grundlage  des  Alleineigentums  an  der  Mark  sich  als  Genossenschaft 
konstituieren  konnte,  darum,  weil  für  Miteigentum  oder  Gesamteigen- 
thum oder  irgend  eine  Form  der  Vermögensgemeinschaft  wegen  der 
großen  Zahl  der  Haushaltungen  jede  praktische  WUnschbarkeit  und 
Durchführbarkeit  mangelte.  Darum  waren  auch  —  ich  brauche  die 
Worte  Sohms  —  »die  Nutzungsrechte  und  sonstigen  Sonderrechte  der 
Einzelnen  in  der  Genossenschaft  grundsätzlich  nicht  privatrechtlicher, 
sondern  körperschaftsrechtlicher  Natur,  d.  h.  sie  sind  nicht  freie  Pri- 
vatrechte, sondern  Mitgliedsrechte«.  Dieser  Satz  scheint  mir,  wenn 
ich  ihn  anders  recht  verstehe,  das  Eigentum  der  Gesamtheit  an  der 
Mark  vorauszusetzen,  von  welchem  alle  Sonderrechte  der  Genossen 
nur  kraft  der  Mitgliedschaft  ratione  vicinatus,  nicht  ratione  commu- 
niotns  bonorum  abgezweigt  sind. 

Ist  die  historische  Begründung  hinfällig,  so  wird  die  zweite 
Hauptfrage  dem  Boden  entrttckt,  auf  den  sie  Sohm  gestellt  hat  Es 
handelt  sich  nicht  mehr  um  Erhaltung,  bezw.  Wiederanerkennung 
eines  uralten  nationalen  Rechtsgedankens,  für  den  man  sich  schon 
darum  erwärmen  könnte,  weil  es  ein  altnationales  Rechtsgebilde  ist, 
das  geschützt  werden  muß,  sondern  um  die  Frage,  ob  eine  doktri- 
nelle Konstruktion  in  das  Recht  aufzunehmen  sei,  von  der  Sohm 
selbst  zugibt,  daß  sie  wirtschaftlich  das  Gleiche  leiste  wie  die  juri- 
stische Person,  daß  sie  nur  eine  andere  Rechtsform  »-bedeutet  (?  warum 
nicht:  sei?),  in  welcher  wesentlich  der  gleiche  Erfolg  herbeigeführt 
wird.  So  S.  32.  Und  nochmals  S.  35 :  »Es  ist  nur  die  Rechtsform 
eine  verschiedene,  dort  (Genossenschaft)  erscheint  das  Vermögen  auch 
formell  als  gemeinsames,  nur  daß  es  einer  einheitlichen  Verwaltung 
unterworfen  ist ;  hier  ( jur.  Person)  ist  das  materiell  gemeinsame  Ver- 
mögen formell  Alleineigentum  der  Gesamtheit  als  Einheit«.  Ja 
man  kann  schließlich  dazu  kommen,  daß  es  sich  bei  dieser  »deut- 
schen Genossenschaft«  im  Grande  nnr  am  einen  neuen  konstruktiven 
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Versuch  der  Begriffsbestimmung  der  juristischen  Person  bandle,  na- 
mentlich wenn  man  etwa  mit  Sohms  Theorie  die  Bemerkungen  von 
Salkowski  zur  Lehre  von  den  ja  ristischen  Personen  vergleicht,  and 
dessen  Formulierung,  daft  die  einzelnen  Corporationsglieder  das  Rechts- 
subjekt seien,  aber  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Corporationsglieder, 
mit  dem  Satze  Sohms  (S.  32)  zusammenhält,  daft  die  Rechte  der 
Einzelnen  in  der  Genossenschaft  nicht  freie  Privatrechte  (»individual- 
rechtlich« geartet),  sondern  Mitgliedsrechte  (von  »socialrechtücber 
Färbung«),  nicht  kraft  privatrechtlichen  Titels,  sondern  kraft  der 
Genossenschaftsverfassung  den  einzelnen  zuständig  seien.  Denn  es 
handelt  sich  ja  Überhaupt  nur  am  eine  juristische  »Vorstellung«,  die 
juristische  Person  ist  ja  selbst  nur  eine  »vorgestellte«  Person,  und 
wenn  man  ihr  das  Eigentum  etwa  an  der  Vereinsbibliothek  zuschreibt, 
so  meint  man  deswegen  nicht,  daft  sie  als  Einheit  den  Gebrauch  der 
Bücher  und  andere  Eigentumsrechte  faktisch  ausübe,  ihr  Alleineigen- 
tum ist  eine  bloß  juristische  Vorstellung,  und  dieser  Vorstellung  wird 
nun  die  der  Vermögensunfähigkeit  aber  Verwaltungsfähigkeit  subrogiert 

Aus  diesem  Grunde  kann  der  Wert  der  Sohmschen  Konstruktion 
für  das  heutige  Recht  kaum  als  sehr  groß  angesehen  werden.  In 
dem  heutigen  Rechtsbestande  gibt  es  ein  Rechtsgebilde,  das  der 
»deutschen  Genossenschaft«  Sohms  ziemlich  genau  entspricht,  die  Ge- 
nossenschaft des  deutschen  Genossenschaftsgesetzes  von  1868.  Man 
kann  sagen,  daß  mit  der  Formulierung  des  Verfassers  für  diese  mo- 
derne Genossenschaft  eine  ansprechende  wissenschaftliche,  doktrinelle 
Konstruktion  gegeben  ist.  Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  diese 
Recfatsform  auch  für  die  vielen  Vereine,  fttr  die  sie  Sohm  nun  postu- 
liert, anzunehmen  sei  und  auf  sie  passe.  Die  Tragweite  dieses  Po- 
stulats liegt  nach  dem  Obigen  in  den  zwei  Hauptsätzen :  die  Vereine 
erhalten  dadurch  die  freie  Bewegung  nach  außen,  werden  gelöst  von 
den  Banden,  die  ihnen  im  jetzigen  Rechtszustand  bezüglich  des  Han- 
tierens mit  dem  Vereinsvermögen  angelegt  sind,  erhalten  die  Legi- 
timation für  die  grundbuchmäßige  Verfügung  u.  s.  w.  Dagegen  müs- 
sen sie  in  den  Kauf  nehmen  die  solidare  Haftpflicht  der  Vereinsmit- 
glieder fttr  die  Vereinsschulden,  denn  das  ist  ja  integrierender  Be- 
standteil der  »deutschen  Genossenschaft«  und  nur  die  Concession  mag 
sich  empfehlen,  daß  diese  solidare  Haftpflicht  eine  subsidiäre,  durch 
Verteilung  auf  die  Genossen  im  Wege  des  Umlageverfahrens  bei 
Insuffizienz  des  Vereinsvermögens  zu  realisierende  wird.  Darfiber  sei 
mir  noch  ein  kurzes  Wort  gestattet. 

Wenn  man  die  heutige  Stellung  der  unprivilegierten  Vereine  in 
Deutschland  betrachtet,  so  kann  man  unbedingt  sagen,  daß  sie  durch 
Unterstellung  anter  den  Begriff  der  »deutschen  Genossenschaft«  Sohms 
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etwas  Großes  gewinnen  würden,  was  ihnen  eine  dem  Leben  abge- 
wandte Rechtetheorie  bisher  versagt  hat:  eine  korporative  Rechts- 
stellung nach  außen.  Wer  etwa  in  Stobbes  Handbach  des  deutschen 
Privatrechtes  den  Paragraphen  über  »die  Vereine  ohne  staatliche 
Bestätigung  und  ohne  juristische  Persönlichkeit«  liest,  begreift  aller- 
dings, daß  den  Vereinen  in  ihrer  jetzigen  Behandlung  nicht  wohl  ist, 
aber  man  begreift  schon  schwerer,  daß  man  den  Satz,  der  die  Schuld 
daran  trägt,  den  Satz,  daß  juristische  Persönlichkeit  der  Privatkor- 
poration grundsätzlich  nur  durch  landesherrliche  Verleihung  (Privileg) 
gewährt  werden  kann,  als  unumstößliches  Dogma  sogar  in  einer 
neuen  Gesetzgebung  nicht  anzutasten  wagt1).  Daß  ein  korporativ 
organisierter  Verein  kein  Eigentum  erwerben  und  haben,  keine  Schul- 
den machen,  kein  Legat  empfangen  könne  u.  s.  f.,  daß  vielmehr  in 
einem  Gesang-  oder  Museumsverein  die  Mitglieder  Miteigentümer  des 
Fitigels,  der  Musikalien,  der  Bücher  und  Zeitungen  seien,  das  glaubt 
kein  Mensch  auf  der  weiten  Welt,  aber  der  Jurist  redet  es  sich  ein 
und  thut  sich  noch  etwas  darauf  zu  gut,  der  Mystik  der  Abhängig- 
keit der  juristischen  Persönlichkeit  von  der  Staategenehmigung  zu 
Liebe.  Gebe  man  doch  einmal  dem  Leben  sein  Recht  und  behandle 
die  Vereine  privatrechtlich  als  das  was  sie  sind,  als  juristische  Per- 
sonen, wobei  man  ja  immerbin,  wenn  man  Misbrauch  im  Schulden- 
machen  und  Benachteiligung  des  Publikums  fürchtet  (eine  übrigens 
unbegründete  Befürchtung),  unbeschadet  der  juristischen  Persönlichkeit 
eine  bürgschaftliche  Haftpflicht  des  Vorstandes  oder  selbst  der  Mit- 
glieder in  sehr  mäßigen,  vernünftigen  Schranken  vorsehen  kann. 
Und  wagt  man  den  ganzen  Schritt  nicht,  so  hilft  allerdings  in  der 
Hauptsache  die  Sohmscbe  Genossenschaft,  die  ja  ohnedies  bloß  for- 
mell von  der  juristischen  Person  abweicht ,  materiell  (wirtschaftlich) 
mit  ihr  identisch  ist  Auf  diesem  Wege  werden  die  Vereine  wenig- 
stens in  das  Recht  der  juristischen  Person,  ich  möchte  sagen,  hinein- 
geschmuggelt Das  ist  doch  etwas,  wenn  auch  nicht  die  völlig  be- 
friedigende Lösung. 

Aber  die  solidare  Haftpflicht  der  Genossen?  die  vereinigt  sich 
ja  nimmermehr  mit  dem  Begriffe  der  juristischen  Person,  wird  man 
sagen.  Doch  freilich,  wenn  sie  —  was  ja  das  Gesetz  thun  kann  — 
als  eine  bürgschaftliche  Garantie  der  Mitglieder  für  die  Sebalden  des 
Vereins  als  juristischer  Person  bebandelt  wird. 

Es  ist  aber  die  solidare  Haftpflicht  der  Genossen,  mag  sie  prin- 
cipaliter  oder  nur  subsidär  (bürgschaftlich)  aufgestellt  werden,  bei 
den  Vereinen,  denen  Sobm  dieses  lang  vorenthaltene  »Recht«  gewäh- 
ren will,  ein  Danaergeschenk,  bei  dem  ihnen  leicht  der  Athem  aus- 
gebn  und  das  Leben  verleidet  werden  könnte.   Wir  sehen,  daß  die 

1)  Vgl.  übrigens  Schuster,  in  Qrunhuts  Zeitschrift  IV,  S.  668  f. 


328 


Gott.  gel.  Auz.  1889.  Nr.  8. 


Genossenschaft  des  deutschen  tieuossenscbaftegesetzes  von  1868  gerade 
diese  solidare  Haftpflicht  wieder  abzuwerfen  sucht.  Und  doch  schien 
dieselbe  durch  die  Natur  dieser  Genossenschaften  als  Erwerbs-  und 
Wirtscbaftsgenossenschaften,  also  als  Verein  mit  commerciell  geschäfts- 
mäßiger Thätigkeit  fast  von  selbst  gegeben  und  gerechtfertigt.  Jetzt 
schon  wird  es  als  zu  hart  und  zu  streng  empfanden,  daß  auf  vielleicht 
weniger  Bemittelten  schließlich  der  ganze  Schaden  sitzen  bleibt,  der 
durch  leichtsinnige  oder  unvorsichtige  Geschäftsführung  entstanden 
ist;  es  wird  geklagt,  daß  in  ganzen  Bezirken  eigentliche  Katastrophen 
durch  Ökonomischen  Ruin  herbeigeführt  wurden ;  und  andererseits 
wird  hervorgehoben,  daß  der  Zweck  des  Gesetzes  in  vielen  Fällen 
trotz  allen  Vorsichtsbestimmungen  desselben  illusorisch  gemacht  werde, 
indem  es  bemittelten  Mitgliedern  gelinge,  ihr  Vermögen  auf  die  Seite 
zu  bringen.  Daher  wird  zur  Zeit  eine  Gesetzesreform  betrieben,  wo- 
nach die  unbeschränkte  Haftung  der  Mitglieder  auf  den  Betrag  des 
in  das  Genossenschaftsvermögen  eingeschossenen  Kapitals  redneiert 
werden  kann.  Also  schon  jetzt  wendet  sieb  auf  Grnud  der  prakti- 
schen Erfahrung  ein  ernsthafter  und  woblmotivierter  Angriff  gegen 
den  im  Genossenscbaftsgesetz  reeipierten  »deutsebrechtiiehen  Gedan- 
ken <  der  solidaren  Schuldenbaftung  der  Mitglieder.  Um  wie  viel 
weniger  darf  dieser  Grundsatz  auf  die  Vereine  mit  idealen  Zwecken 
ausgedehnt  werden,  bei  denen  er  aneb  gar  nicht  durch  Bedürfnisse 
des  Lebens  and  des  Verkehrs  gefordert  wird,  im  Gegenteil  dem  Le- 
ben einen  großen  Zwang  antbun  würde.  Denn  daß  ein  Student,  der, 
durch  eine  im  Universitätsgebäude  angeschlagene  Einladung  veran- 
laßt, einem  gemischten  Chor  als  Mitglied  beitritt,  um  sein  ganze« 
Vermögen  kommen  soll,  wenn  eine  vom  Vereinsvorstand  vielleicht  zn 
großartig  angelegte  MusikauffUbrung  finanziell  misglUckt,  oder  daß 
ein  Kunstfreund,  der  Jahre  lang  in  freigebigster  Weise  als  Mitglied 
eines  Kunstvereins  große  Beiträge  zu  Anschaffung  von  Kunstwerken 
für  die  öffentliche  Kunstsammlung  gespendet  bat,  auch  noch  sein 
ganzes  Vermögen  diesen  Beiträgen  nachwerfen  muß,  wenn  sich  der 
Vorstand  in  seinen  Anschaffungen  Übernommen  bat,  wird  man  doch 
nicht  sanktionieren  wollen.  Man  kann  Vereine,  in  denen  die  Mit- 
glieder keinen  Erwerb  und  Gewinn  suchen,  ja  denen  sie  sogar  nnr 
mit  der  Pflicht  Beiträge  zu  einem  Idealzwecke  zu  leisten  beitreten, 
nicht  gleich  behandeln  wie  Erwerbs-  und  Wirtschafts  vereine. 

Man  ist  in  Deutschland  gar  zu  ängstlich  gegen  die  Vereine.  Wir 
in  der  Schweiz  haben  dafür  kein  Verständnis,  weil  man  bei  uns  die 
Vereine  in  den  Hosen  der  juristischen  Person  berumlaufen  läßt,  so- 
bald sie  nur  notdürftig  den  Windeln  einer  formlosen  geselligen  Ver- 
einigung entwachsen  sind.  Wir  haben  keine  Uebelstände  davon  er- 
fahren und  möchten  es  nicht  anders  haben.  Unsere  Gewohnheiten 
und  Anschauungen  sind  bierin  so  total  andere  als  in  Deutschland, 
daß  ich  vielleicht  darum  an  der  deutschen  Genossenschaft  Sohms  zn 
wenig  Interesse  nehmen  kann  und  mir  daher  den  Vorwurf  gefallen 
lassen  muß,  die  Bedeutung  des  Sohmschen  Resultates  zu  unterschätzen. 

Basel.   A.  Hensler. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gott.  geL  Am. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  IHeterich' riehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Unn.-Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestmer). 
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Pohl,  Otto,    Die    altchristliche  Fresko-    und    Mosaik- Malerei. 
Leipzig,  Hinrichsche  Buchhandlung  1888.    203  S.    8°.   Preis  4  M. 

Es  ist  unbestritten,  daß  die  Kunst  in  den  Katakomben  in  direk- 
ter Anlehnung  an  die  römische  Sitte  sieb  entwickelt  bat,  die  Grab- 
kammer mit  einem  das  Düstere  des  Todes  verbullenden  malerischen 
Schmuck  zu  versehen.  Dadurch  war  es  von  selbst  gegeben,  daß  viele 
Elemente  ans  der  klassischen  Kunst  als  dekorative  Motive  auf  den 
neuen  Boden  binUberwanderten,  die  man  jetzt  bald  rein  dekorativ, 
bald  symbolisch  zu  deuten  sucht.  In  jenen  antiken  Rahmen  fügten 
sich  natürlich  alsbald  christlicher  Anschauung  entsprungene,  nament- 
lich biblische  Darstellungen  ein.  Auch  auf  diesem  Gebiete  wird 
vielfach  angenommen,  daß  eine  verborgene  Symbolik  mit  unterlaufe, 
welche  die  gelehrte  Forschung  wieder  zu  enträtseln  babe;  ebenso  ist 
ferner  oft  strittig,  was  den  neben  obigen  Bilderkieisen  sich  finden- 
den Darstellungen  aus  dem  realen  Leben  letzterer  Klasse  wirklich 
zukomme  und  was  nicht,  und  nicht  minder  gehn  bekanntlich  auch 
Uber  die  Beurteilung  jener  Denkmäler  vom  rein  kunstgeschichtlichen 
Standpunkt  aus  die  Meinungen  vielfach  auseinander.  Dieser  Un- 
sicherheit gegenüber  wollte  der  Verfasser  einen  orientierenden  Bei- 
trag zur  Klärung  jener  Fragen  liefern.  Um  mit  dem  Stoffe  selbst 
bekannt  zu  machen,  gibt  er  als  den  einen  Hauptbestandteil  des  Bu- 
ches eine  chronologische  Uebersicht  der  Denkmäler  und  versucht 
dazu  in  den  übrigen  Abschnitten  die  nötigen  allgemeinen  Gesichts- 
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punkte  darzulegen,  nach  denen  dieselben  zn  erklären  and  knnstge- 
scbichtlich  zu  beurteilen  seien.  Die  Anlage  des  gefällig  gedruckten 
kleinen  Buches  kann  man  nur  billigen.  Neben  den  Handbüchern 
Uber  die  Katakomben  wird  dasselbe  vielen,  die  sieb  Uber  die  alt- 
christliche  Malerei  unterrichten  wollen,  besonders  deshalb  willkom- 
men erscheinen,  weil  wenigstens  die  erhaltenen  Denkmäler  vollstän- 
dig aufgezählt  und  beschrieben  werden  sollen.  Dem  wissenschaft- 
lichen Wert  dieses  Abschnittes  thnt  indes  wesentlichen  Eintrag,  daß  die 
allerdings  iu  den  chronologischen  Rahmen  sich  nicht  recht  einfügen- 
den, verloren  gegangenen  Katakomben-  und  Mosaik-Malereien  nicht 
gleichfalls  aufgenommen  sind.  Von  ersteren  werden  nnr  einzelne 
aufgeführt,  von  den  Mosaiken  ist  ganz  abgesehen.  Es  liegt  hier  eine 
ähnliche  Arbeit  für  den  deutschen  Leser  vor,  wie  sie  Lefort  seinen 
»Etudes  sur  les  monuments  primitifs  de  la  peinture  ebretienne  en 
Italie  1886«  einverleibt  bat.  Letztere  hat  als  Vorbild  nnd  in  anlas- 
sender Weise  auch  als  Vorlage  gedient.  Den  Rahmen  bat  Pohl  pas- 
send erweitert,  indem  er  die  Denkmäler  der  Mosaik-Malerei  anschloß, 
die  neben  Wandgemälden  seit  der  Zeit  Konstantins  des  Großen  mehr 
und  mehr  in  Aufnahme  kamen.  Die  Anordnung  ist,  wie  erwähnt, 
eine  chronologische,  daneben  ist  man  durch  andere  Zusammenstellun- 
gen in  den  Stand  gesetzt,  z.  B.  zu  Überblicken,  was  die  einzelnen 
Katakomben  bieten,  oder  welche  Darstellungen  aus  dem  alten  nnd 
neuen  Testamente  vorkommen,  nnd  wo  sich  dieselben  befinden.  Der 
Aufzählung  der  Denkmäler  gebt  ein  Abschnitt  voraus,  der  die  Stellung 
der  Christen  jener  frühen  Jahrhunderte  zn  der  antiken  Kultur  ange- 
messen beleuchtet.  In  dem  unmittelbar  sich  anschließenden  Kapitel 
sind  in  instruktiver  Weise  wichtige,  die  Kunstgeschichte  angehende 
Aeußerungen  der  ältesten  Kirchenväter  zusammengestellt  und  be- 
sprochen. Daran  reiht  sich  die  Auseinandersetzung  der  Grundsätze, 
nach  denen  die  Denkmäler  zu  erklären  sind.  Den  Beschluß  macht 
eine  kurze  Skizziernng  des  Verlaufs  der  altchristlichen  Malerei.  Lei- 
der entspricht  die  Durchführung  nicht  recht  dem  günstigen  Vorurteil, 
das  der  Plan  des  Ganzen  erweckt. 

Was  die  Beschreibung  der  Denkmäler  anlangt,  die  so  ziemlich 
die  Hälfte  des  Buches  einnimmt,  so  wird  man  dieselbe  vielfach  mit 
Vorteil  benutzen  können,  aber  trotzdem  kann  man  sich  nicht  ver- 
hehlen, daß  gerade  dieser  Abschnitt  doch  nach  einer  andern  Seite 
hin  wenig  befriedigt,  ja  sogar  durch  die  Art  der  Bearbeitung  ge- 
eignet ist,  falsche  Vorstellungen  zu  wecken.  Wer  sich  mit  der  Ma- 
lerei der  Katakomben  einigermaßen  bekannt  gemacht  hat,  bei  dem 
wird  sich  ein  lebhaftes  Gefühl  dafür  entwickelt  haben,  wie  relativ 
schwankend  die  Datierung  der  einzelneu  Denkmäler  ist.  Wesentlich 
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anderer  Art  durfte  dagegen  der  Eindruck  sein,  den  der  weniger 
orientierte  Leser  (and  für  solche  ist  doch  das  Bach  wenigstens  den 
Übrigen  Kapiteln  nach  gleichfalls  berechnet)  beim  Durchnehmen  jener 
Zusammenstellung  empfängt.  Er  wird  ohne  Zweifel  glauben,  ziem- 
lich sichern  Resultaten  auch  im  einzelnen  gegenüber  zu  stebn.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gewis  gar  mancher  Besitzer 
des  Buches  nicht  in  der  Lage  sein  durfte,  in  umfassenderer  Weise 
selbst  nachzuprüfen,  was  denn  wohl  für  die  Datierung  der  Bilder  in 
jedem  Falle  ausschlaggebend  war.  Es  genügt  nicht,  wie  der  Verfas- 
ser gethan  hat,  einleitungsweise  im  allgemeinen  kurz  anzugeben, 
was  man  für  Anhaltspunkte  zu  haben  glaubt.  Will  man  wirklich 
belehren  und  selbständiges  Urteil  ermöglichen,  so  ist  es  nötig,  bei 
den  einzelnen  Gemälden  oder  wenigstens  bei  Gruppen  derselben  sich 
näher  darüber  zu  äußern,  warum  man  so  oder  so  datiert.  Bald  sind 
es  ja  stilistische  oder  andere  Merkmale  der  Bilder  selbst,  die  den 
Ausschlag  geben,  bald  bat  man  einen  bestimmten  Terminus  post  oder 
ante  durch  sonstige  ans  der  Geschichte  der  Katakomben  entnommene 
Momente,  namentlich  letztere  spielen  eine  große  Rolle.  Bei  der 
großen  Bedeutung,  welche  chronologische  Fragen  auf  diesem  Gebiete 
haben,  sollte  in  diese  Fragen  billigerweise  ein  Einblick  gewährt  wer- 
den. Abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  die  gemachten  Angaben 
über  die  Bilder  selbst  Anhaltspunkte  enthalten,  welche  für  eine  Zeit- 
bestimmung verwertet  werden  können ,  steht  man,  wie  die  Arbeit 
jetzt  vorliegt,  auf  einem  unsicheren  Gebiete  dem  autoritativen  Urteile 
des  Verfassers  ohne  alle  Kanteten  gegenüber. 

Die  Beschreibung  der  Bilder  läßt  ferner  nicht  selten  die  rechte 
Anschaulichkeit  vermissen,  auch  haben  mir  Stichproben  manche  Ver- 
sehen und  Ungenauigkeiten  ergeben.  Da  z.  B.  jetzt  festgestellt  ist, 
daß  die  Katakombe  der  heiligen  Agnes  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bildet,  das  mit  dem  Coemeterium  Ostrianum  gar  nicht  zusam- 
menhängt und  deshalb  mit  demselben  nicht  mehr  zusammengeworfen 
werden  darf,  sollte  der  erstere  Name  auch  nicht  mehr  auf  die  ganze 
Anlage  ausgedehnt,  oder  wenigstens  nicht  ohne  eine  erläuternde  Be- 
merkung gebraucht  werden.  Die  völlig  ausgegrabene  und  von  Ar- 
mellini genau  beschriebene  eigentliche  Katakombe  St.  Agnese  besitzt 
außer  einem  Mosaikporträt  gar  keine  Gemälde.  Man  führt  also 
durch  jenen  Namen  unnötigerweise  irre.  Bei  Nr.  112,  131  und  ent- 
sprechend p.  88  ist  angegeben,  die  Gemälde  stammten  aus  der  Ka- 
takombe des  heiligen  Cyriacus.  Es  ist  hier  diese  unbedeutende  an 
der  Via  Ostiensis  gelegene  Katakombe  mit  jener  der  heiligen  Cyriaca 
verwechselt,  die  sich  vor  Porta  S.  Lorenzo  bei  der  berühmten  Kirche 
dieses  Heiligen  befindet.   Nr.  84  heißt  es  in  ähnlicher  Weise  fälsch- 
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lieh:  »Die  Area  der  Region  des  b.  Soter«  statt  der  >b.  Soteris«. 
Nr.  11  ist  bei  den  Gemälden  der  sogenannten  griechischen  Kapelle 
der  Priscilla-Katakonibe  nicht  bemerkt,  daß  die  Darstellungen  des 
Moses  nnd  der  drei  Junglinge  im  Fenerofen  einer  späteren  Zeit  an- 
gehören als  die  übrigen  Bilder.  Nr.  31  ist  die  dem  Fossor  an  der 
Eingangswand  gegenüber  befindliche  stehende  Fignr  als  sitzende 
Person  an  die  rechte  Wand  versetzt.  Ueberseben  ist  ans  der  Pon- 
tianus-Katakombe das  zwei  Schiffer  darstellende  Lünettenbild  Gar- 
rucci  tv.  88.  2  (cf.  unten  p.  342),  und  schlimm  nimmt  es  sich  ans, 
wenn  man  findet,  daß  p.  108  unter  Nr.  42  von  den  Mosaiken  in 
S.  Apollinare  nuovo  in  Ravenna  die  sämtlichen  dreizehn  Wunder- 
darstellungen an  der  rechten  Seitenwand  der  Kirche  ausgelassen 
sind.  Daß  Konstantinopel  zu  Asien  gerechnet  ist  p.  115,  sollte 
gleichfalls  nicht  vorkommen.  Das  Verzeichnis  von  dergleichen  Unge- 
nauigkeiten  und  Fluchtigkeiten  könnte  leicht  vermehrt  werden.  Bei 
den  Mosaiken  möchte  ich  noch  fragen,  ob  denn  der  Verfasser  wirk- 
lich für  möglich  hält,  daß  das  Brustbild  Christi  am  Triumphbogen 
von  S.  Paolo  fuori  le  mure  (p.  101  Nr.  25)  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert stammt  und  also  noch  vor  das  Mosaik  in  S.  Cosma  e  Da- 
miano gehört  Bei  Angabe  der  Abbildungen  fällt  sehr  auf,  daß  das 
Rollerscbe  Katakombenwerk  ganz  Ubergangen  ist,  das  doch  eine 
Reihe  photographischer  und  darum  höchst  wertvoller  Nachbildun- 
gen gibt. 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  ist  natürlich  das  vierte  »die  Aus- 
legung der  altchristlicben  Bilder«.  Wir  stebn  hier  einem  viel  um- 
strittenen Thema  gegenüber.  Ich  muß  indes  gestehn,  daß  man  ge- 
rade diesen  Abschnitt  nicht  mit  besonderer  Befriedigung  liest.  Die 
Darlegungen  des  Verfassers  sind  etwas  einseitig  in  ausgedehntem 
Maße  von  Polemik  gegen  Frantz  und  Hasenclever  durchzogen.  Er- 
steren  Namen  hat  er  als  eine  Art  äußersten  Pol  zweier  sich  ent- 
gegenstehender Grundauffassungen  gewählt,  um  seine  Polemik  an 
recht  Significantes  anzuknüpfen.  Ob  der  Verfasser  dabei  der  geg- 
nerischen Partei,  welcher  Frantz  angehört,  gerecht  wird,  ist  eine 
Frage,  die  man  billig  aufwerfen  darf.  Den  von  ihm  selbst  vertrete- 
nen Ansichten  fehlt  daneben  in  vielen  Fällen  die  nötige  Prämie- 
rung. Anerkennend  ist  hervorzuheben,  daß  der  Verfasser  nachdrück- 
lich die  Anschauung  vertritt,  nach  welcher  man  für  die  Denkmäler 
der  Katakomben  nicht  nach  einem  System  suchen  darf,  in  dessen 
Rahmen  sich  alles  einfügen  ließe.  Bisher  wurde  mehrfach  dadurch 
gefehlt,  daß  man  Gedanken,  die  das  Verständnis  von  einzelnem  er- 
schlossen, womöglich  auf  den  gesamten  Kreis  des  Vorhandenen  aus- 
dehnen wollte.    Das  heißt,  Bich  selbst  den  Weg  versperren.  Es 
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kreuzen  sich  in  den  Katakomben  verschiedenartige  Einflüsse  und  sie 
müssen  aufgezeigt  werden,  aber  sie  werden  in  den  seltensten  Fällen 
in  gelehrten  Anschauungen  und  können  unmöglich  in  einem  leiten- 
den System  bestanden  haben.  Es  gilt  vor  allem  sieb  auf  den  Stand- 
punkt der  Gemeinde  zu  stellen,  wobei  dann  weiter  der  schlimme 
Fehler  zu  vermeiden  ist,  daß  man  bei  aller  Anerkennung  für  das  an- 
ders geartete  Leben,  das  sieb  zu  entwickeln  beginnt,  sich  jene  Ver- 
hältnisse doch  nicht  allzu  ideal  oder  als  gegen  die  Umgebung  abge- 
schlossen denkt.  Im  Hinblick  auf  solche  Erwägungen  scheint  mir 
aueb  eine  Ansicht  Heinricis,  die  sich  Pohl  p.  139  aneignet,  etwas 
bedenklich,  weil  zu  reflektiert.  Darf  mau  wirklich  Gesichtspunkte 
bei  sämtlichen  Gemeindemitgliedern  voraussetzen,  wie  den,  daß  die 
Wunder  nach  Anleitung  des  Johannesevangeliums  nicht  sowohl  als 
Tbaten  des  Mitleids  oder  der  Beglaubigung,  sondern  als  Selbstdar- 
stellungen der  Herrlichkeit  des  Gottessohnes  aufgefaßt  und  von  einem 
solchen  Standpunkt  aus  dargestellt  seien?  Pohl  betont  gelegentlich 
richtig  den  volkstümlichen  Zug,  der  die  Katakombenkunst  charakte- 
risiert (p.  169),  und  so  stimme  ich  mehr  zwei  andern  Stellen  seines 
Buches  bei,  p.  166,  wo  er  nicht  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
früher  Gesagten  hervorhebt,  daß  die  Wunder  als  eine  Bürgschaft  der 
Heilsbotschaft  Christi  aufgefaßt  seien,  und  p.  185,  wo  er  sagt,  daß 
in  der  Häufigkeit  der  Wunderdarstellnngen  der  Wunderglaube  der 
Zeit  und  das  Bedürfnis  der  Massen  danach  sich  aufs  deutlichste 
spiegeln.  Man  sah  dieselben  eben  zunächst  als  Garantien  der  aus 
jeglicher  Not  errettenden  Allmacht  Gottes  an.  Mit  Hervorhebung  der 
Rückwirkung  auch  der  antiken  Mythologie  und  ihres  polytheistischen 
Wunderglaubens,  dem  man  unwillkürlich  ein  Gegengewicht  entgegen- 
setzte, hat  Pohl  gewis  gleichfalls  auf  einen  richtigen  Gesichtspunkt 
hingewiesen.  Auf  die  mannigfachen  Einzelfragen  kann  hier  natür- 
lich nicht  näher  eingegangen  werden.  In  Betreff  einiger  Punkte 
sehe  ich  mich  jedoch  veranlaßt,  eine  abweichende  Ansicht  auszu- 
sprechen. So  kann  ich  nicht  umhin,  zwei  Mal  mehr  Hasenclever 
als  Pohl  Recht  zu  geben,  obgleich  ich  den  principiellen  Standpunkt 
des  ersteren  keineswegs  teile.  Pohl  meint  gegen  ihn  p.  143,  daß 
die  Katakomben  wohl  oft  von  Ungläubigen  betreten  worden  seien. 
Hasenclever  behauptet,  dies  sei  niemals  geschehen.  So  apodiktisch 
wird  man  das  allerdings  nicht  behaupten  können.  Es  mag  ja  vor- 
gekommen sein,  daß  einzelne  die  Neugierde  dahin  trieb,  aber  viel- 
fach wird  das  nicht  der  Fall  gewesen  sein;  jene  unterirdischen,  fin- 
stern,  labyrintbiseben  Gänge  luden  unmöglich  ein,  dort  sich  zu  er- 
gehn.  Wenn  Pohl  dagegen  fragt:  »Sollte  nicht  gerade  die  Stätte, 
wo  die  Liebe  der  Christen  zu  den  Dahingeschiedenen,  wo  ihr  Glaube 
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und  ihre  Hoffnung  einen  so  herrlichen  Ausdruck  fanden,  oft  Veran- 
lassung gegeben  haben ,  daß  bei  der  Durchwanderung  dieser  Fried- 
höfe an  der  Hand  eines  Gläubigen  der  Keim  des  Glaubens  in  den 
heidnischen  Betrachter  gelegt  wurde?«  so  kann  man  nur  sagen,  daß 
solche  Vorstellungen  zu  sehr  an  einstige  Chateaubriandsche  Kata- 
komben-Fantasieen  erinnern,  als  daß  man  sie  der  nüchternen  Wirk- 
lichkeit gegenüber  gelten  lassen  könnte. 

Ein  zweiter  Punkt  betrifft  die  Male  der  sogenannten  »Sakra- 
mentskapellen«.   Hier  wendet  sich  Pohl  möglichst  entschieden  gegen 
seinen  Widerpart.    Er  findet  es  p.  159  unbegreiflich,  daß  Hasen- 
clever schreibt:  »Deutlich  weisen  die  Körbe  mit  Broten,  die  niemals 
fehlen,  wenn  auch  ihre  Zahl  wechselt ,  sowie  die  zwei  Fische,  auf 
das  Speisungswunder  hin«.    Er  selbst  schließt  sich  vielmehr  Schnitze 
an.   Weil  auf  den  Tischen  Fische  liegen,  ist  nach  letzterem  hier 
das  Sakrament  der  Eucharistie  dargestellt,  zu  dem  die  dasselbe  be- 
gehenden Personen  aus  dem  Schlußkapitel  des  Johannesevangeliums 
entnommen  sind,  wo  Jesus  7  Jünger  mit  Brot  und  Fischen  speist, 
dazu  waren  noch  Körbe  mit  Brot  gefügt,  die  dem  Speisungswunder 
angehören,  aber  in  Wirklichkeit  durch  das  bei  obiger  Speisung  er- 
wähnte Brot  motiviert  und  nur  in  ihrer  äußeren  Gestaltung  an  die 
wunderbare  Speisung  angeschlossen  sein  sollen  (V.  Schultze  Kata- 
komben p.  54).   Eine  mosaikartige,  gewis  höchst  kompilierte  Kom- 
position, deren  Entstehung  nur  unter  dem  Einfluß  De  Rossischer 
theologischer  Inspiration  denkbar  wäre.    Mir  erscheint  dieser  und 
der  De  Rossischen  Deutung  gegenüber  nichts  natürlicher,  als  mit 
Hasenclever  von  dem  am  meisten  in  die  Angen  fallenden  Bestandteil 
des  Gemäldes  ausgehend,  eine  Erklärung  zu  versuchen  und  einfach 
das  Speisungswunder  anzunehmen,  bei  dem  die  auf  dem  Bilde  un- 
möglich darzustellende  Menge  auf  die  konventionelle  heilige  Zahl  7 
reduciert  wurde.   Daß  die  Speisenden  der  biblischen  Erzählung  ent- 
gegen an  einem  Tische  sich  befinden,  kann  nicht  ins  Gewicht  fallen, 
wenn  wir  anderweitige  derartige  Freiheiten  der  Katakombenmaler 
ups  vergegenwärtigen.    Da  die  Hauptcharakteristika  des  Wunders 
nicht  zu  verkennen,  sondern  vielmehr  so  dargestellt  sind,  daß  sie 
vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  so  litt  die  Deutlich- 
keit nicht  unter  jener  Abweichung  von  der  durch  den  Text  empfohle- 
nen Situation.   In  diesem  Sinne  bat  sich  seitdem  auch  Achelis  »das 
Symbol  des  Fisches«  p.  75  ff.  ausgesprochen. 

Ferner  kann  ich  meine  Bedenken  gegen  die  übliche  Auffassung 
der  Orpheus-Bilder  nicht  unterdrücken.  Ich  gebe  gerne  zu,  daß  jene 
Deutung  auf  den  ersten  Blick  für  uns  ansprechend  erscheint,  allein 
das  ist  in  einer  solchen  Frage  nicht  das  entscheidende.    Es  kommt 
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darauf  an,  ob  man  sieb  genötigt  sieht,  nach  einer  symbolischen  Deu- 
tung zu  suchen. 

Da  wir  es  mit  berühmt  gewordenen  Darstellungen  zu  thun  ha- 
ben, so  wird  es  gestattet  sein ,  ausführlicher  auf  die  Frage  einzu- 
gebn.  Bekanntlich  sind  es  drei  Katakombenbilder,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  zwei  in  S.  Domitilla  (N.  30  u.  49  bei  Pohl)  und  eines  in 
S.  Callisto  Area  I  (ebendaselbst  N.  17).   Pohl  schließt  sich  mit  Ver- 
werfung anderer  neuerer  Deutungen  der  gewöhnlich  angenommenen 
Auffassung  an,  indem  er  auf  die  bekannte  Stelle  bei  Clemens  Alexan- 
drinas Cohortatio  ad  gentes  cap.  1  u.  2  und  die  verwandte  bei  Eu- 
sebius de  laud.  Const.  14  (nicht  vita  Const.,  wie  bei  Pohl  irrtümlich 
steht)  verweist.    Nach  seiner  Ansicht  bieten  dieselben  den  einzig 
möglichen  Ausgangspunkt  für  die  Erklärung,  und  wenn  wir  uns  le- 
diglich an  das  von  ihm  gegebene  Citat  aus  Clemens  Alex,  halten, 
so  scheint  die  vorgeschlagene  Deutung  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich, liest  man  jedoch  die  Worte  im  Zusammenhang,  so  ist  der  Ein- 
druck ein  ganz  anderer.   Jenes  Citat  lautet  nämlich  bei  Pohl:  »von 
allen  Orpheen  (sie!),  die  jemals  waren,  hat  Christus 
allein  die  am  schwersten  zu  bändigenden  Tiere,  die 
Menschen,  gezähmt  etc.«.  Das  klingt  sehr  beweiskräftig,  isoliert 
darf  man  indes  diese  Worte  durchaus  nicht  herausgreifen  und  Über- 
dies erhalten  dieselben  in  obiger  Uebersetzung  noch  dadurch  ein 
unberechtigt  günstiges  Kolorit,  daß  der  Satz  beginnt:  »Von  allen 
Orpheen,  die  jemals  waren«,  während  im  Text  des  Clemens  trotz  der 
Anspielung  auf  das  durch  die  Macht  der  Musik  bewirkte  Wunder 
der  Name  des  Orpheus  absichtlich  und  zwar  mit  gutem  Grund,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  vermieden  ist.    Clemens  Alex,  hatte  dazu 
alle  Ursache.    Der  Kirchenvater  beginnt  nämlich  seine  Schrift  da- 
mit, daß  er  von  der  Macht  des  Gesanges  spricht,  die  in  allbekann- 
ten Sagen  Uber  Amphion,  Arion,  Orpheus  und  Euoomus  gefeiert 
würde.   Was  man  aber  dort  erzäblc,  das  seien  nichtige  Fabeln.  Ihnen 
und  den  Mysterien  solle  man  weiter  keinen  Glauben  mehr  schenken. 
Man  solle  den  Helikon  und  Cithaeron  verlassen  und  sich  auf  Sion 
heimisch  machen:  i*  r^Q  2i«Jv  i&Xevastat  yo'/uoc  *al  Xdyof  Kvqlov 
ii  'hQovnaXfa,  worauf  er  unter  Heranziehung  des  Namens  Eunomos 
mit  einem  Wortspiel  fortfährt:  ?d*»  di  re  &  Evvopos  6  i/tdg  o$  idv 
Ttqndvdqov  vdpov,  ovdi  %6v  Kanitwvof,  oidi  [t^v  0qvytoy,  tj  Avdtov, 
%  Juqtov,  äXXa  t^f  xatvij(  aQpovlaf  tbv  dtdtor  vöpov  xtX.    Des  wei- 
teren brandmarkt  er  dann  Orpheus,  Pindar  und  Arion  als  Betrüger 
{änaitjXoi),  die  die  Menschen  zu  Abgötterei  verführt  und  dadurch  in 
Knechtschaft  gebracht  hätten.    Dann  beißt  es  im  Gegensatz  dazu, 
aber  so  ist  nicht  mein  Sänger,  derselbe  sei  vielmehr  gekom- 
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men,  am  von  dieser  Knechtschaft  zu  befreien  nnd  die  anf  die  Erde 
geworfenen  Menschen  zum  Himmel  zurückzuführen.  Im  AnscblnB 
daran  lesen  wir  endlich  die  Worte,  auf  die  es  hier  ankommt,  in  fol- 
gender Form:  fiövog  fovv  vt&v  noinots  tä  a'Q/altüvata  &q(fia, 
roi)f  dvdqwnovg,  iu9da<StvBV  •  mijvä  ptv,  toig  xov<fovg  avtdäv  ■  ignexd 
dt,  TOt's  dnauiSva?  xal  Itovtat  piv,  xovf  &vptxovf  ovag  64t  xovg 
Tjdovixovi '  Xvxovg  St,  tovg  aqnaxuxovg •  M9ot  di  xal  $vla  oi  ä<f  goyeg 
xtX.  Indem  Clemens  Alex,  hier  statt  des  Poblschen  Citats  »von 
allen  Orpheen,  die  jemals  waren«,  vielmehr  die  allgemein  gehaltenen 
Worte  »er  allein  anter  allen«  gebraucht,  vermeidet  er  sichtlich 
geflissentlich  den  Namen  des  Orpheus  auf  Christus  anzuwenden,  was 
er  bei  einem  unverfänglichen  Namen  doch  recht  wohl  etwa  mit  der 
Wendung:  »er  dagegen  als  wahrer  oder  neuer  Orpheus« 
etc.  hätte  thun  können.  Dem  Gefühl  des  Kirchenvaters  mußte  es 
eben  nach  den  Anschauungen,  die  sich  für  ihn  mit  der  Person  des 
Orpheus  verbanden,  durchaus  widerstreben,  die  Vorstellung  von  einem 
Orpheus-Christus  zu  erwecken.  Wir  haben  gesehen,  daß  er  den 
thracischen  Sänger  kurz  vorher  als  einen  Betrüger  hingestellt  hat, 
etwas  später  nennt  er  ihn  sogar  dyataxvvtlag  i»v<nar»rög:  da  würde 
er  es  gewis  als  eine  Blasphemie  betrachtet  haben,  wenn  man  ihm 
zugemutet  hätte,  die  Person  des  Orpheus  als  einen  Typus  Christi 
anzusehen,  und  von  einem  Orfeo-Cristo  zusprechen,  wie  De  Rossi 
thut.  Er  deutet  vielmehr,  nachdem  er  die  angeführten  heidnischen 
Sänger  abfällig  genug  charakterisiert  bat,  nur  die  in  dem  Orpheus- 
märchen vorkommenden  Tiere  für  seine  Zwecke  um,  weil  er  vorher 
Christas  im  Gegensatz  zu  jenen  betrügerischen  Sängern 
des  Altertums  bildlich  einen  Sänger  in  neuem  Sinne  genannt  hatte '). 
Eine  derartige  litterarische  Bezugnahme  auf  einzelne  Momente  einer 
Erzählung  ist  gewis  sehr  verschieden  von  einer  jedes  vermittelnden 
Wortes  entbehrenden  symbolischen  Verwertung  eines  eine  solche 
Sage  darstellenden  Bildes.  Im  Sinne  des  Clemens  Alex,  ist  also  die 
angenommene  Umdeutung  der  Gestalt  des  Orpheus  gewis  nicht,  nnd 
man  kann  sich  demnach  auf  ihn  hiefür  nicht  berufen ,  wie  schon 
Schnitze  richtig  bemerkt  hat. 

Mit  ebensowenig  Grund  geschieht  dies  aber  auch  in  Betreff  der 
überdies  lange  nach  Entstehung  jener  Bilder  geschriebenen  Stelle 
des  Eusebius.  Der  Autor  wirft  dort  die  Frage  auf,  warum  der  Logos 
in  Menschengestalt  erschienen  sei.    Die  Antwort  lautet  dahin,  der 

1)  Den  Namen  des  Orpheus  auf  Christus  zu  abertragen ,  ist  auch  deshalb 
ganz  unstatthaft,  weil  Clemens  kurz  zuvor  den  Namen  des  Eunomos  ihm  bei- 
legte, der  unverfänglich  war  und  seiner  etymologischen  Bedeutung  willen  sich 
empfahl. 
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Logos  habe,  um  unter  den  Menschen  wirken  zu  können,  ein  Organ  nötig 
gehabt,  womit  ausgerüstet  er  dann  sich  auf  Erden  als  den  allgemeinen 
Heiland  erwies,  d»'  dqydvov  ov  nqoßißltpo  dv9qünov  otd  ne  povat- 
xd(  dvyq  Std  trjt  XiSqctf  trjv  aorflav  detxvvfjttvo(.  Bei  diesem  Bilde 
fällt  nun  dem  Kirchenvater  Orpheus  ein,  und  er  fährt  fort,  der  Mythos 
berichte  von  einer  wunderbaren,  durch  das  Saitenspiel  jenes  Sängers 
geschehenen  Besänftigung  wilder  Tiere,  die  Griechen  erzählten  das 
Überall  nnd  hielten  die  Sache  sogar  für  wahr,  der  Logos  dagegen 
fiovatxov  oQfavov  xtqdi  Xaßwv  avto€  noltjpa  aocptaf  tdv  ävBqwnov, 
tSSdg  xai  inmädf  dtd  tovtov  Xoytxotf,  dXX'  ov*  dXoyotg  9f)Q- 
a\v  dvexQoveto.  Auch  Eusebius  vermeidet  es  also  Christus  mit  Or- 
pheus in  Parallele  zu  setzen,  er  sagt  nur  ganz  allgemein:  otd  »s 
(iovanög  dyijq  und  nicht:  'Oqq/svg;  die  Leier  an  sich,  nicht 
die  des  Orpheus  ist  das  tertium  comparationis ,  und  erst  dieser 
Vergleich  läßt  den  Autor  dann  nebenher  auch  an  Orpheus  denken. 
Dabei  zieht  er  aber  keineswegs,  wie  die  gewöhnliche  symbolische 
Deutung  beliebt,  zwischen  dem  Thun  von  Orpheus  und  Christas  eine 
Parallele,  indem  er  etwa  sagt,  wie  ersterer  den  Tieren,  so  hat  letz- 
terer den  Menschen  Lieder  gesungen,  er  macht  vielmehr  lediglich 
auf  den  scharfen  Gegensatz  aufmerksam,  der  zwischen  beiden  be- 
steht: Christus  hat  seine  Lieder  nicht  wie  jener  unvernünftigen  Tie- 
ren, sondern  vernunftbegabten  Wesen  gesungen,  sind  seine  Worte. 
Er  lehnt  also  vielmehr  einen  Vergleich  ab. 

Interessant  ist  es  zu  beobachten,  daß  man  sich  bei  der  symboli- 
schen Deutung  jenes  Bildes  nicht  einmal  an  das  hielt,  was  man  in 
jenen  beiden  Stellen  gefunden  zu  haben  glaubte ,  man  gieng  vielmehr 
alsbald  weit  darüber  hinaus.  Dieselben  geben  doch  auf  keinen  Fall 
ein  Recht  an  etwas  Weiteres  zu  denken,  als  daß  eine  gewisse  Ana- 
logie dadurch  gegeben  ist,  daß  das  eine  mal  Tiere,  das  andere  mal 
Menschen  in  einen  ihrer  Natur  entgegengesetzten  Kreis  gezwungen 
werden.  Wollte  man  nun  annehmen,  jener  Vergleich  sei  ein  wirk- 
lich populärer  gewesen,  so  mußte  man  sich  damit  zufrieden  geben, 
daß  durch  das  Gleichnis  das  wunderbare  Wirken  Christi  auf  wider- 
strebende Menschen  begreiflich  und  anschaulich  gemacht  werden 
sollte.  Nur  dieser  Sinn  konnte  darin  liegen.  Was  macht  aber  z.  B. 
Kraus  (Rom  sott.*  p.  231)  daraus?  Er  zählt  die  um  Orpheus  ver- 
sammelten Tiere  auf  und  fährt  dann  fort:  »Eine  Zusammenstellung, 
die  Christum  in  seiner  angeborenen  Herrlichkeit  andeutet,  wie  er 
alle  Kräfte  der  Natur  in  sich  vereinigt,  Herr  über  Leben  und  Tod 
ist,  und  in  seinem  ewigen  Reiche  die  mannigfaltigsten  Gegensätze 
versöhnt,  gleichwie  der  thracische  Heros  durch  seinen  Gesang  wilde 
Tiere,  Vögel,  selbst  Bäume  und  Felsen  gerührt«. 
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V.  Schnitze  bat  dagegen  eine  andere  Erklärung  vorgeschlagen, 
wofür  sich  allerdings  Belegstellen  anfuhren  ließen,  falls  nur  das  Bild 
selbst  einen  Anhaltspunkt  dafür  gäbe.  Er  meint  nämlich,  Orpheus 
sei  hier  nicht  als  Leierspieler  zu  fassen,  sondern  als  Repräsentant 
des  Monotheismus  innerhalb  der  Heidenwelt.  Diese  Dentnng  begün- 
stigen mehrere  Aeußerungen  der  ältesten  Kirchenväter,  aber  man 
fragt  sich,  woran  sollte  denn  der  Beschauer  erkennen,  daß  das  allbe- 
kannte, eine  bestimmte  märchenhafte  ErzähluDg  vergegenwärtigende 
Bild,  bei  dessen  Anblick  jedermann  an  die  Macht  der  Musik  dachte, 
auf  einmal  einen  völlig  andern  Sinn  bekommen  habe?  Es  wäre  doch 
angezeigt  und  vielleicht  nicht  allzuschwer  gewesen,  diese  Umprägung 
wenigstens  ahnen  zu  lassen.  In  Folge  derselben  wäre  'ja  Orpheus 
nicht  mehr  als  Leierspieler,  sondern  als  Dichter  der  Orphica  aufzu- 
fassen gewesen,  und  das  hätte  man  doch  leicht  durch  Anbringung 
einer  Capsa  mit  Bücherrollen  andeuten  können,  wie  sie  sonst  Dichter 
charakterisiert.  In  diesem  Falle  hätte  sich  jedermann  sofort  gefragt, 
was  denn  diese  nngewöhnliche  Zuthat  auf  dem  Bilde  besagen  sollte. 

Wieder  anders  hat  Merz  das  Bild  gefaßt,  indem  er  den  Paradieses- 
frieden angedeutet  wissen  will  (Christliches  Kunstblatt  1882  p.  38). 
Andere  wie  F.  W.  Unger  (Ersch  n.  Gruber  I.  Serie  Bd.  84  p.  382) 
und  Hasenclever  (Der  altchristliche  Gräberschmuck  p.  185)  vermuten 
Einfluß  der  orphischen  Mysterien. 

Was  man  dem  Bilde  für  einen  Sinn  unterlegen  soll,  ist  also 
noch  völlig  in  der  Schwebe,  aber  ehe  wir  nach  einem  solchen  suchen, 
müssen  wir  uns  doch  vor  allem  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  dazu  ge- 
nötigt sind.  Ist  es  denn  nicht  denkbar,  daß  die  Darstellung  als  ein 
nicht  störendes  antikes  Gemälde  Eingang  gefunden  bat?  Diese 
Möglichkeit  ist  jedenfalls  einmal  im  Hinblick  auf  so  manche  ähnliche 
Fälle  ins  Auge  zu  fassen. 

Für  unsere  Frage  ist  es  sehr  lehrreich,  beispielsweise  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Denkmäler  der  Area  I  u.  II  der  Callistus- 
Katakombe  zu  werfen.  An  die  Area  I,  welche  durch  die  Darstel- 
lungen der  sogenannten  »Sakraments-Kapellen«  allgemein  bekannt 
ist,  und  meist  rein  christliche  Bilder  enthält,  stößt  unmittelbar  eine 
Area,  in  der  sieb  das  klassische  Altertum  besonders  stark  geltend 
macht.  Die  dortigen,  in  das  3te  Jahrhundert  gesetzten  Denkmäler 
sind  bei  De  Kossi,  Roma  sott.  II.  Tafel  XX,  1,  XXII— XXVIII  cfr. 
p.  266  ff.  abgebildet.  Wir  finden  darunter  z.  B.  in  einem  Gubiculum, 
das  gar  nichts  an  das  Christentum  Anklingendes  enthält,  sogar  das 
Haupt  des  Gottes  Okeanos  in  der  Mitte  der  Decke,  und  in  einem 
andern  sehen  wir  noch  zwei  (ehemals  waren  es  vier)  am  Boden 
sitzende,  als  Repräsentanten  der  Jahreszeiten  erklärte  Figuren,  von 
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denen  die  eine  männliche  bis  an  die  Hüften  entblößt  ist,  während 
andererseits  in  dem  gegenüberliegenden  nnd  durch  das  gleiche  Lu- 
minare  erleuchteten  Cubicnlum  sich  wieder  christliche  Darstellungen 
finden.  De  Bossi  bemerkt  ausdrücklich  für  Area  II,  daß  von  der 
theologischen  Inspiration,  die  ihm  als  Grundlage  für  das  Verständnis 
der  sogenannten  Sakraments-Kapelleu  gilt,  dort  nicht  die  Rede  sein 
könne,  hier  hätten  andere  Künstler  gearbeitet ,  weiter  erklärt  er  aber 
auch  als  innerlich  auffallend  mit  letzteren  Denkmälern  verwandt,  den 
Schmuck  des  Gubiculums  in  Area  I,  in  welchem  das  einzige  in 
S.  Callisto  vorhandene  Grphensbild  gemalt  ist  (De  Bossi  II  Tafel  X, 
XVIII  2  und  XXV,  5),  uod  zwar  sitzt  der  Sänger  im  vorliegenden 
Fall  im  Gentrum  der  Decke  zwischen  zwei  Schafen.  An  den 
dieses  Mittelbild  einrahmenden  Kreis  schließen  sich  Lünetten  an, 
welche  fabelhafte  Seewesen  schmückten,  soweit  man  dies  aus  der 
einen  noch  erhaltenen  Seite  ersehen  kann.  Die  Umgebung  enthält 
also  nur  rein  antike  Motive. 

Sehen  wir  uns  nun,  ehe  wir  weiter  gehn,  die  Orpheus-Darstel- 
lungen auf  ihren  Inhalt  etwas  näher  an.  Jene  Bilder  illustrieren  ein 
poetisches  Märchen,  bei  welchem  die  Pereon  des  Religionsstifters  Or- 
pheus völlig  in  den  Hintergrund  tritt,  ein  etwaiger  religiöser  poly- 
theistischer Inhalt  störte  hier  also  durchaus  nicht  Die  märchenhafte 
Sage  enthält  ja  nichts  von  einem  Eingreifen  dieser  oder  jener  Gott- 
heit, nur  die  Macht  der  Musik  wird  verherrlicht.  Wenn  Orpheus 
dabei  wie  hier  bekleidet  ist,  so  konnte  ein  solches  Bild,  falls  es  ir- 
gendwo zu  dekorativen  Zwecken  angebracht  war,  einem  Christen  an 
nnd  für  sich  keinerlei  Anstoß  geben.  Die  Darstellung  war  zudem 
eine  äußerst  beliebte.  Sie  mochte  sich  auch  in  antiken  Grabanlagen 
finden  und  konnte  dann  um  so  leichter  gelegentlich  einmal  herüber- 
genommen werden.  Im  Sinne  des  Kirchenvaters  Clemens  wäre  das 
freilich  nicht  gewesen,  aber  wir  sprechen  hier  nur  von  volkstümlichen 
Anschauungen,  wie  dieser  oder  jener  Katakombenmaler  oder  sein 
Auftraggeber  die  Sache  ansehen  mochte.  Doch  kehren  wir  zu  den 
Bildern  selbst  zurück. 

Das  obige  ist  von  den  drei  bekannt  gewordenen  Beispielen  wohl 
das  älteste,  Pohl  setzt  es  sogar  noch  in  das  zweite  Jahrhundert. 
Daß  wirklich  der  klassische  Orpheus  gemeint  ist,  erscheint  übrigens 
nicht  nur  wegen  der  völlig  antiken  Ornamente  wahrscheinlich,  inner- 
halb deren  wir  die  Darstellung  erblicken.  Der  Okeanoskopf,  den  wir 
oben  an  einer  gleichen  Stelle  kennen  lernten,  ist  gleichfalls  dieser 
Deutung  günstig,  und  eine  weitere  wichtige  Parallele,  die  hier  heran- 
zuziehen ist,  bietet  die  völlig  antik  gehaltene  Victoria  in  Neapel,  die 
dort  in  ganz  verwandter  Weise  inmitten  rein  klassischer  Dekorations- 
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motive  auftritt,  denen  sich  nur  unten  vier  christliche  Darstellungen  ein- 
fügen (V.  Schnitze,  die  Katakomben  in  Neapel  Tafel  V).  Schlimmes 
Rückfällen  in  das  Heidentum  braucht  man  bei  dem  Orpheusbild,  wie 
wir  gesehen  haben ,  durchaus  nicht  anzunehmen ;  wie  der  Ifaler 
aber  von  künstlerischem  Standpunkt  aus  zu  einer  solchen  Verwen- 
dung der  Gestalt  kam,  ist  gleichfalls  leicht  verständlich,  da  sich  die- 
selbe als  eine  sitzende  Figur  bequem  in  einen  Kreis  einfügt. 

De  Rossi  selbst  stellt,  wie  erwähnt,  dieses  Cnbiculum  mit  den 
in  Area  II  befindlichen  zusammen,  in  welchen  das  antike  Element 
besonders  stark  heraustritt,  daneben  erklärt  er  freilich  das  Orpheus- 
bild als:  un  documento  insigne  de!  Orfeo  cristiauo  (Roma  sott.  II 
p.  355).  Das  Auftreten  von  nur  zwei  zahmen  Tieren  neben  Orpheus 
ist  allerdings  auffallend  genug,  ob  jedoch  dieser  Umstand  das  Bild 
zu  einem  wichtigen  stempelt,  scheint  mir  sehr  problematisch. 

Man  hat,  soviel  ich  weiß,  bisher  noch  nie  die  Frage  aufgewor- 
fen, was  denn  ein  leierspielender  Opheus  soll,  der  sichtlich  keine 
wilden  Tiere  mehr  besänftigt.  Ist  eine  solche  Darstellung  nicht  in 
sich  völlig  widersinnig,  und  wie  kam  sie  zu  Stande? 

Was  die  Entstehung  des  Bildes  anlangt,  so  unterliegt  wohl  kei- 
nem Zweifel,  woher  die  für  den  thracischen  Sänger  absolut  nicht 
passende  Umgebung  stammt.  Kraus  Roma  sott. 2  p.  231  bemerkt 
freilich  in  anderem  Sinne  ganz  richtig,  der  Orpheus  sei  hier  dem 
guten  Hirten  genähert.  Daß  die  Schafe  von  der  letzteren  Darstel- 
lung Ubertragen  sind,  ist  augenscheinlich,  aber  haben  wir  nun  in 
dieser  Verquickung  zweier  grundverschiedener  Bilder  nur  Ungeschick 
eines  Katakomben-Malers  oder  eine  sinnvolle  Um-  und  Weiterbildung 
eines  symbolischen  Typus  zu  sehen?  So  lange  wir  bei  dem  Bilde 
an  Orpheus  denken,  werden  wir  wohl  die  erstere  Alternative  wählen 
müssen.  Jener  Vorwurf  verträgt  eben  keine  derartige  Umbildung, 
mögen  wir  nun  einen  Orpheus  in  klassischem  Sinne  oder  in  christ- 
licher Umdeutung  annehmen.  Die  Belegstellen  der  Kirchenväter,  auf 
die  man  sich  in  letzterem  Falle  beruft,  sind  gleichfalls  nur  dadurch 
veranlaßt  worden,  daß  man  die  Bezwingung  der  von  Leidenschaften 
beherrschten  Menschen  durch  Christus  mit  der  Bezähmung  von  wil- 
den Tieren  verglich.  Wenn  aber  in  einem  0  rp  h  e  usbild  dieses 
Moment  wegfällt,  so  schwebt  dasselbe  völlig  in  der  Luft  und  hat 
keinen  Sinn  mehr.  Auf  alle  Fälle  wird  man  darum  nichts  weiteres 
zn  vermuten  brauchen,  als  daß  wir  das  Erzeugnis  eines  mechanisch 
arbeitenden  handwerklichen  Meisters  vor  uns  haben,  der  in  etwas 
gedankenloser  Bequemlichkeit  die  leicht  darzustellenden  beiden 
Schafe  in  den  Kreis  neben  Orpheus  versetzte,  wie  er  dies  ähnlich 
auf  Bildern  des  guten  Hirten  schon  öfter  gethan  oder  gesehen  hatte. 
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Dem  Bilde  wäre  demnach  keinerlei  besondere  Bedentang  beizumessen. 
Sollte  dasselbe  einen  Sinn  geben,  so  würde  man  einen  solchen  nur 
gewinnen  können,  wenn  man  von  Orpheus  ganz  absehen  und  an- 
nehmen durfte,  Christus  selbst  sei,  ohne  einen  Seitenblick  auf  erste- 
ren  mit  Anlehnung  an  eine  Vorstellung,  wie  sie  Clemens  Alex,  an 
der  citierlen  Stelle  bietet,  einfach  als  Sänger,  als  anderer  Eunomos» 
vorgeführt.  Dann  könnte  man  ihm  Schafe  beigeben,  die  er  um  sich 
sammelt.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß  jene  Vorstellung  kaum  po- 
pulär gewesen  sein  dürfte,  und  daß  gewis  jedermann  beim  Anblick 
unserer  leierspielenden  Gestalt  wegen  der  Tracht  an  Orpheus  den- 
ken muß. 

In  den  beiden  Fällen,  in  denen  sich  das  Bild  in  S.  Domitilla 
findet,  kommt  es  das  eine  Mal  wie  das  vorige  als  Mittelstttck  der 
Decke,  das  andere  Mal  in  der  Lünette  eines  Arcosoliums  vor.  Für 
die  centrale  Stellung,  wovon  man  gelegentlich  viel  Aufhebens  macht, 
muß  auf  die  oben  genannten  Beispiele  sowie  auf  das  Brustbild  des 
Verstorbenen  in  dem  Cubiculum  verwiesen  werden,  in  dem  sich  die 
andere  Orpheus-Darstellung  befindet  (Garrucci  Tafel  29,  5). 

Die  Orpheus-Darstellung ')  befindet  sich  diesmal  in  einem  Acht- 
Eck.  Unterhalb  des  Mittelbildes  teilt  sich  dem  entsprechend  die 
Decke  in  8  Felder,  in  denen  immer  je  eine  kleine  christliche  Dar- 
stellung mit  einem  kleinen  Landschaftsbild  wechselt.  Für  den  unbe- 
fangenen Betrachter  erscheint  auf  diese  Weise  Christliches  in  einen 
antiken  Rahmen  eingefügt,  wie  wir  dies  so  bezeichnend  auf  dem 
Bild  in  Neapel  sehen,  und  daß  dem  wirklich  so  sei,  wird  noch 
wahrscheinlicher,  wenn  man  von  den  gewis  rein  dekorativ  gedachten 
kleinen  Landschaftsbildchen  ausgebend  das  Mittelbild  ins  Auge  faßt. 
Die  fünf  Bilder  schließen  sich  durch  das  Betonen  der  Bäume  in  der 
Komposition  eng  zusammen,  ja  das  größere  centrale  Bild  erscheint  in 
dieser  Hinsicht  ebenso  wie  in  der  friedlichen  Stimmung,  die  Uberall 
herrscht,  nur  wie  eine  Steigerung  der  vier  unten  befindlichen  länd- 
lichen Scenen.  Sachlich  liegt  also  auch  hier  kein  Grund  vor,  uns  zu 
fragen,  wie  wobl  dieses  rein  antik  gedachte  Bild  in  christlichem 
Sinne  umgedeutet  worden  sein  möchte.  Es  erübrigt  nur  noch  die 
Besprechung  der  letzten  Orpheusdarstellung. 

Wenn  man  die  Stelle,  an  der  ein  Bild  vorkommt,  urgieren  will, 
so  könnte  die  des  zweiten  Beispiels  jener  Katakombe  im  ersten 
Augenblick  fast  auffallender  erscheinen.  Dieses  letztere  Orpheusbild 
befindet  sich  auf  der  Lünette  eines  Arcosoliums  an  der  Hinterwand 

1)  Oft  abgebildet:  Garrucci  Tv.  26,  Kraus  Roma  sotteranea  2.  Aufl.  p.  281, 
Schnaase  Gesch.  d.  bildenden  Künste  III  •  p.  97. 
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der  Grabkammer,  während  die  Lilnetten  der  Arcosolien  an  den  bei- 
den Seitenwänden  Daniel  in  der  Löwengrube  nnd  eine  gewöhnlich 
»Himmelfahrt  des  Elias«  benannte  Scene  aufweisen ').  Es  könnte  so 
mit  jenen  beiden  Bildern  auf  gleiche  Stnfe  gestellt  erscheinen.  Allein 
dieses  Bedenken  schwindet,  wenn  wir  ans  vergegenwärtigen,  daS 
bei  der  Hinterwand  an  keine  Responsion  mit  einem  anderen  Bild 
gedacht  werden  kann,  und  daß  somit  auch  kein  innerer  Zusammen- 
bang mit  den  beiden  andern  Llinetten  oder  sonstigen  Bildern  jenes 
Raumes  besteht.  Dem  Künstler  war  also  nach  dieser  Seite  hin  keine 
Schranke  gezogen,  jene  Ltlnette  war  für  ihn  eine  isolierte  Fläche. 

Was  nicht-christliche  Darstellungen  gerade  an  Lttnetten,  d.  h. 
also  an  der  Stelle  betrifft,  die  in  nächster  Beziehung  zu  dem  Grabe 
und  der  dort  beigesetzten  Person  steht,  so  kann  z.  B.  auf  ein  Arco- 
solium  bei  De  Rossi  Roma  sott.  II.  tv.  19,  2  verwiesen  werden,  wo 
eine  noch  erkennbare  Erotengestalt  nichts  weniger  als  ein  speeifisch 
christliches  Bild  vermuten  läßt.  In  einem  andern  Fall  bei  De  Rossi 
HI.  tv.  13  sehen  wir  außen  an  dem  Arcosolium  von  ehemaligen  bi- 
blischen Darstellungen  noch  die  Gestalt  eines  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen schlagenden  Moses,  während  man  auf  der  Lilnette  die  hier  be- 
grabene GemUsebändlerin  an  ihrem  Verkaufstisch  erblickt.  In  der 
Friscillakatakombe  findet  sich  ein  Beispiel,  das  eine  Anspielung  auf 
die  Böttcherzunft  enthält  *).  Links  liegen  zwei  große  Fässer  am  Bo- 
den, rechts  tragen  acht  Männer  an  Staugen  ein  solches.  In  San 
Ponziano  endlich  treffen  wir  auf  zwei  Schiffer  in  einem  mit  Ampho- 
ren beladenen  Segelschiff s).  Bei  unserem  Orpheusbild  lag  vielleicht 
ebenfalls  irgendwelche  individuelle  Veranlassung  vor,  gerade  dieses 
Bild  zu  wählen.  Wäre  z.B.  nicht  denkbar,  daß  der  hier  Begrabene 
auf  diese  Weise  als  Sänger  gefeiert  werden  sollte?  Begreiflicher 
noch  wird  man  obige  Bilder  finden,  wenn  man  im  Auge  behält,  daß 
die  Ausschmückung  des  christlichen  Grabraumes  eben  in  enger  An- 
lehnung an  die  antike  Sitte  geschah,  dem  »Wohnraum  des  Toten< 
ein  freundliches  Ansehen  zu  verleihen,  wofür  die  sehr  frühe  Amplia- 
tus-Gruft  der  Domitillakatakombe  mit  ihren  pompejanischen  Land- 
schaftsbildchen ein  besonders  bezeichnendes  Beispiel  bietet  (Pohl 
Nr.  2).  Ferner  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  daran  zu  erinnern, 
daß  auch  in  den  christlichen  Urgemeinden,  die  man  vielfach  zu  den 

1)  Garrucci  tv.  SO  u.  81. 

2)  Garrucci  tv.  79,  2. 

S)  Die  Abbildungen  z.  B.  Garrucci  Tv.  88,  2  geben  nur  einen  Schiffer,  der 
völlig  unbekleidet  am  Ender  sitzt,  Wilpert,  Rüm.  Quartalschrift  I.  p.  23  konsta- 
tiert aber,  daB  es  ehemals  2  waren.  Wilpert  ist  1.  c.  auch  für  die  übrigen  ge- 
nannten Darstellungen  zu  vergleichen. 
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Verhältnissen  der  Konstantinischen  Epoche  in  einen  schroffen  Gegen- 
satz bringt,  Bich  sehr  verschiedene  Elemente  mischten.  Tertullian 
beklagt  es,  daß  christliche  Mädchen  gern  reiche  Heiden  heirateten, 
was  seinen  Worten  zufolge  oft  genug  vorgekommen  sein  muß ;  man 
sagte  einfach,  der  Apostel  habe  das  nicht  verboten.  Sollte  nun  ein 
Vater  wohl  seine  Tochter  einem  Heiden  anbedenklich  zur  Ehe  ge- 
geben, aber  ein  dekoratives  Orpheusbild  in  seiner  Familiengruft  nicht 
gednldet  haben? 

Noch  möge  es  gestattet  sein,  ein  weiteres  erst  neuerdings  ans 
Licht  gezogenes  Beispiel  dafür  anzuführen,  wie  in  den  Katakomben 
zuweilen  biblische  Bilder  und  auf  die  Lebensstellung  der  Begrabenen 
bezügliche  Scenen  sich  mischten.  Es  findet  sich  in  derselben  Domi- 
tillakatakorabe  in  einer  Region,  in  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zahlreiche  Mitglieder  der  Bäckerzunft  begraben  waren. 

In  einem  ungleichseitig  achteckigen  und  dadurch  fast  oval  er- 
scheinenden Gubicnlum1),  dessen  beide  Langseiten  nach  oben  absis- 
artig  auslaufen,  sind  nnten  in  den  vier  Arcosolien  vier  Jonas-Scenen 
gemalt.  In  den  beiden  Absiden  darüber  thront  auf  der  einen  Seite 
Christus  als  Lehrer  im  Kreise  der  Apostel,  während  in  der  Absis 
gegenüber  in  der  Mitte  der  gute  Hirte  steht,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  o.  beliebten  Gestalten  der  vier  Jahreszeiten  gemalt  sind,  und 
zwar  ist  der  den  Frühling  und  Herbst  versinnbildlichende  Jüngling 
beide  Male  nur  mit  einem  leichten  schärpenartig  um  die  Brust  ge- 
schlungenen GewandstUck  bekleidet.  An  der  schmalen  Hinterwand 
finden  wir  dann  zu  unserer  Ueberraschung  einen  offenbar  in  jener 
Gruft  beigesetzten  Bäcker  mit  vollem  dicken  Gesicht  drei  Mal  abge- 
bildet. In  der  Mitte  steht  er  hinter  seinem  Hauptabzeichen,  dem 
Modius,  links  davon  hält  er  ein  Brot  in  der  erhobenen  Rechten, 
rechts  hat  er  gefüllte  Brotkörbe  neben  sich,  und  weiter  schiebt  sich 
zwischen  die  Jonasscenen  und  die  Absidenbilder  der  Langwände 
eine  friesartige  Darstellung  ein,  die  das  Ausladen  von  Getreide 
vorführt. 

Was  die  vier  Jahreszeiten  diesmal  für  eine  tiefere  symbolische 
Bedeutung  haben  sollten,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Wilpert,  der 
obige  realistische  Darstellungen  zuerst  als  solche  erkannt  und  Röm. 
Quartalschrift  I.  p.  21  ff.  besprochen  hat,  gesteht  dies  auch  zu,  indem 
er  auf  den  Gedanken  verfällt,  die  Anbringung  der  Jahreszeiten  sei 
hier  ganz  passend,  da  das  Gedeihen  der  das  Bäckergewerbe  so  nah 
angehenden  Feldfrüchte  von  dem  Wechsel  der  ersteren  abhängt  Ein 
recht  äußerlicher  Gesichtspunkt  hat  demnach  den  Maler  veranlaßt, 

1)  Garrucci  tv.  20,4;  21;  22. 
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statt  der  sonst  in  dem  leeren  Kaum  neben  dem  guten  Hirten  sich 
findenden  Schafe,  die  manchmal  durch  biblische  Scenen  ersetzt  sind, 
einmal  die  vier  Jahreszeiten  abzubilden.  Um  gewissen  symbolischen 
Deutungen  gegenüber  vorsichtig  zu  werden,  muß  man  derartige  Bei- 
spiele im  Auge  behalten.  Nebenbei  bietet  jenes  dreifache  Bäcker- 
portrait  ein  klassisches  Beispiel  dafür,  wie  leicht  sich  symbolische 
Gedanken  in  irgend  eine  Darstellung  hineintragen  lassen.  Die  Bil- 
der sind  ziemlich  schwer  zu  erkennen.  Früher  glaubte  man  nun  in 
dem  Bäcker,  vor  dem  der  Modius  steht,  eine  Frau  mit  allerdings 
unbegreiflichem  reifrockartigem  Gewand  zu  sehen.  Die  rechts  davon 
stehende  Gestalt  nahm  man,  verleitet  durch  den  ausgestreckten  Arm, 
für  Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  die  links  stehende 
deutete  man  wiederum  als  Moses,  der  mit  Manna  gefüllte  Körbe  ne- 
ben sich  habe.  Das  ganze  sollte  dann  symbolisch  die  durch  die 
mittlere  weibliche  Figur  angedeutete  Kirche  darstellen,  zu  deren 
Rechten  der  durch  Moses  typisch  dargestellte  Jesus  mit  dem  Taaf- 
wasser  den  Menschen  erneuert,  während  er  zn  ihrer  Linken  ihre 
Kinder  mit  himmlischem  Brote,  nämlich  seinem  Fleische  nährt.  So 
Garrucci ! 

Nicht  zustimmen  kann  ich  endlich  dem  Schluß  des  letzten  Ka- 
pitels, in  welchem  Pohl  Entwickelung  und  Wesen  der  Katakomben- 
und  Mosaik-Malerei  bespricht.  Der  Verfasser  läßt  nämlich  die  Kunst 
in  Rom  vom  6.  Jahrhundert  ab  in  vollste  Abhängigkeit  von  der 
Kunst  in  Byzanz  geraten.  Das  entspricht  wohl  früher  gehegten  An- 
schauungen. Allmählich  haben  sich  jedoch  gegen  diese  Ansiebt 
mancherlei  Bedenken  geregt,  und  nachdem  z.  B.  schon  Schnaase  und 
Woltmann  den  Einfluß  von  Byzanz  möglichst  eingeschränkt  hatten, 
sprach  sich  zuletzt  Springer  in  seiner  Vorrede  zu  Kondakoff,  »Histoire 
de  l'art  byzantin  1886«  dahin  aus,  daß  es  eine  byzantinische  Frage 
Überhaupt  nicht  gäbe.  Es  muß  zwar  weiterer  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben  festzustellen,  wo  in  einzelnen  Fällen  ein  Einfluß  zu 
konstatieren  ist  und  wie  weit  sich  derselbe  erstreckte,  aber  das  dürfte 
aus  allgemeinen  Gründen  und  im  Hinblick  auf  knnstgeschichtliche 
Schlußfolgerungen  als  sicher  gestellt  anzunehmen  sein,  daß  keine 
Rede  mehr  davon  sein  kann,  daß  die  byzantinische  Kunst  je  für  den 
Westen  in  weitem  Umfang  formbestimmend  gewesen  ist.  Pohl  scheint 
von  diesen  Untersuchungen  keine  Notiz  genommen  zu  haben,  denn 
sonst  hätte  er  seine  Ansiebt,  daß  die  byzantinische  Kunstweise  seit 
dem  5.  Jahrhundert  die  bis  dabin  heimische  occidentalische  zu  ver- 
drängen begonnen  habe,  nicht  mit  solcher  Sicherheit  vortragen  können. 

Erlangen.    M.  Zucker. 
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Das  erste  der  beiden  Werke,  welche,  teilweise  durch  denselben 
Sagenstoff  mit  einander  verbunden,  sich  zu  einer  mehr  oder  weniger 
gemeinsamen  Besprechung  eignen,  ist  ein  Auszug  aus  derselben  Zeit- 
schrift —  Excursions  et  Reconnaissances  — ,  der  das  zweite  angehört, 
und  ist  in  den  Heften  20—23, 25,  26  enthalten.  Die  Anordnung  ist  indes 
ein  wenig  verschieden,  wie  aus  der  table  de  concordance  S.  393  Über- 
sichtlich zu  ersehen  ist;  auch  haben  einige  der  Erzählungen  eine  neue 
Umarbeitung  erfahren.  Die  Erzählung  53  L'origine  du  marsouin  be- 
steht hier  ans  drei  Abteiinngen,  indem  der  gleichnamigen  59  im  23. 
Hefte  der  Zeitschrift  die  vereinzelte  Le  marsouin  (44  im  22.  Hefte 
Band  IX  der  Zeitschrift)  als  dritte  hinzugefügt  worden  ist  Die  Er- 
zählung 50  im  22.  Hefte  (Lea  deux  gourmands)  erscheint  hier  als 
zweites  Stück  der  »Gourmands*  benannten  (4  der  Contes  ponr  rire 
des  vorliegenden  Werkes),  indem  für  das  erste  die  ältere  Reihenfolge 
beibehalten  ist.  Ebenso  ist  hier  der  Erzählung  130  in  81  L'origine 
da  bnffle  die  kurze  einschlagende  vom  Ngoc  Hoang  vorangesetzt  So 
stehn  den  130  Abteilungen  der  Contes  et  Legendes  nur  127  gegen- 
über, während  die  22  Contes  pour  rire  des  zweiten  Teiles  beibe- 
halten sind.  Der  sehr  reichhaltige  Index  S.  347 — 85  ist  beiden 
Ausgaben  gemeinsam;  die  Anmerkungen  unter  dem  Wortlaute  der 
Erzählungen  dagegen  scheinen  gelegentlich  eine  kleine  Vermehrung 
erfahren  zn  haben.  Von  dem  Verzeichnisse  der  einzelnen  Erzählun- 
gen befindet  sieb  auch  hier  wieder  eine  Aufzählung  der  angeführten 
Werke,  aus  der  neben  einigen  einheimischen  Werken  Aymonier, 
Textes  khmers  und  Notes  sur  les  Laos,  Eitel,  Handbook  of  Chinese 
Baddhism  und  Fengshui ,  Hitopadeca ,  Julien ,  Avadanas  und  Livres 
des  recompenses  et  des  peines,  Lafontaine  u.  s.w.  besondere  Erwäh- 
nung verdienen,  da  es  sich  um  die  bekannten  Wandermähreben  han- 
delt. Ancb  auf  Mayers  Chinese  Readers'  Manual  wird  öfter  ver- 
wiesen. 

Wie  die  Vorrede  sagt,  handelt  es  sich  bei  der  vorliegenden 
Sammlung  vorzugsweise  um  solche  einheimische  Volkssagen  und 
Geistergescbicbten,  welche  sich  auf  die  betreffende  Oertlichkeit  be- 
ziehen oder  sonst  für  das  annamitische  Volk  kennzeichnend  sind.  In- 
dessen sind  die  allgemeiner  verbreiteten  Mährchen  dabei  keineswegs 
vernachlässigt  worden;  Herr  Landes  sagt  nur  von  ihnen,  ihrer  seien 

1)  Die  von  diesen  17  Stücken  nur  11  enthaltende  Ausgabe  des  Urtextes  ist 
in  den  Anzeigen  bereits  besprochen  worden. 
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leider  nur  wenige,  and  sobald  der  Sagenschatz  der  indisch-ebinen- 
schen  Lande  mehr  bekannt  sein  werde,  müsse  sich  ihr  fremder  Ur- 
sprung herausstellen,  wie  denn  mehrere  der  hier  wiedergegebenen 
derartigen  Erzählungen  nur  als  eine  gekürzte  Wiedergabe  ausländi- 
scher erscheinen.  Wir  dürfen  Herrn  Landes  dennoch  nur  dankbar 
für  die  Sammlung  derselben  sein,  da  sie  immerhin  einen  nicht  zu 
verachtenden  Beitrag  zu  den  sich  längst  allgemeiner  Teilnahme  er- 
freuenden Wandermäbrcben  bieten.  Uebrigens  bat  die  Beschaffung 
des  hier  Gebotenen  bei  der  Verachtung,  der  derartige  Stoffe  von 
Seiten  der  einheimischen  Gelehrten  unterliegen,  und  der  eigentümli- 
chen Scheu  vor  Mitteilung  derselben  von  Seiten  der  Ungelehrten 
nicht  geringe  Schwierigkeit  gemacht  (S.  Vif.  der  Vorrede).  Von 
einigen  Kürzungen  abgesehen,  wo  es  sich  um  die  landläufigen  Wie- 
derholungen handelte,  liegen  uns  hier  getreue  Uebertragungen  vor 
(S.  VIII).  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  Erzählungen 
großen  Teils  ans  Tung-Eing  nnd  dem  eigentlichen  Annam  (beson- 
ders NngeVAn)  stammen ;  besonders  beißt  es  in  der  Vorrede  von 
Tung-Eing,  daß  jeder  Felsen,  jede  Pagode  ihre  Sage  habe  (S.  VI). 
Schon  in  dem  Vorworte,  welches  im  8.  Bande  der  Excursions  et 
Resonnaissances  S.  297  f.  erschien,  sind  neben  den  Ortsagen,  Tier- 
mährchen  und  solchen,  die  zu  den  Lehren  der  Buddha-  and  Tao- 
Anbänger  in  Beziehung  stehn,  die  geschichtlichen  Sagen  erwähnt, 
welche  deshalb  trotz  des  seitab  liegenden  Stoffes  mit  aufgenommen 
seien,  weil  sie  meistens  wichtige  Auskünfte  über  die  Sitten  und  An- 
schauungen der  Eingeborenen  geben.  Aus  den  bereits  von  Trööng 
Vinh  Ey,  dem  Verfasser  einer  Geschichte  Annams  und  einer  Reibe 
anderer  Werke,  herausgegebenen  Sammlungen  sind  einige  Stücke  der 
von  Quinh  handelnden  Erzählungen  u.  A.  entnommen,  wie  auch  in 
den  Anmerkungen  auf  die  von  H.  Landes  in  der  genannten  Zeit- 
schrift schon  früher  herausgegebenen  »Notes  sur  les  moeurs  et  les 
snperstitions  populaires  des  Annamites«  (bezeichnet  M.  S.)  nnd  die 
Bemerkungen  zu  den  »Pruniers  refleuris  (bez.  N.  D.  M.),  welche 
S.  132  des  8.  Bandes  a.  a.  0.  abschlössen,  Bezug  genommen  ist. 
Das  hinten  unter  den  angeführten  Schriftstellern  erwähnte  Au  boc 
cö  sü  t&m  nguyen  scheint  eine  Erweiterung  oder  Nachahmung  des 
chinesischen  Yu  Bio  (>Jugendlebre«)  zu  sein.  Da  sieb,  wie  in  China, 
die  allein  von  Staatswegen  anerkannte  Lehre  des  Kbung-fu-tze"  ab- 
lehnend gegen  den  eigentlichen  Volksglauben  verhält,  werden  Sagen, 
wie  die  hier  gesammelten,  als  recht  eigentliche  Quelle  für  denselben 
zu  betrachten  sein,  von  der  nur  spätere  Hinzufügungen  der  Tao* 
Anhänger  u.  s.  w.  sorgfältig  auszuscheiden  sein  werden.  In  Annam 
Pehmen  namentlich  die  ba  oder  »Ahnfrauen«  einen  hervorragenden 
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Bang  ein  (s.  S.  97  in  der  Anmerkung  zu  der  Erzählung  XXXV). 
Die  der  fünf  Grundstoffe  (Feuer,  Wasser,  Erz,  Erde,  Holz)  sind  viel- 
leicht auf  China  zurückzuführen,  wo  die  Grundstoffe  zur  Bezeichnung 
der  fünf  Wandelsterne  dienen,  bis  auf  die  ersten  beiden,  da  die  ba 
thuy  »Ahnfrauen  des  Wassers«  und  ba  hoa  > Ahnfrauen  des  Feuers« 
eine  hervorragendere  Stelle  einnehmen ,  was  an  die  Könige  des 
Feuers  und  Wassers  anderer  in  Hinterindien  einheimischen  Stämme 
erinnert.  An  den  einst  weitverbreiteten  Bergedienst  mahnen  die  Ba 
cö  Hi,  »die  alte  Ahnfrau  Ho«,  welche  in  einem  Berge  am  Wege  von 
Baria  nach  Binh  thuan  wohnen  soll,  so  wie  die  Ba  den,  die  »schwarze 
Ahnfrau«,  die  einer  andern  Sage  nach  den  Berg  von  Tai-Ninh  schuf, 
womit  die  Httan  Nü  oder  »schwarze  Frau«  am  Tbai-Schan  in  Schan- 
Tung  zu  vergleichen  ist.  Zu  den  Unheil  bringenden  Geistern  ge- 
hören die  Ba  tsan  S.  183  (auch  einfach  Tsan  genannt  und  mit  dem 
chinesischen  Zeichen  für  Stern  sing,  welches  hier  tinh  gelesen  wird 
tian  tinh?  vgl.  das  Wörterbuch).  Die  S.  123  erwähnten  Nang-tien 
erinnern  trotz  ihres  ursprünglich  chinesischen  Namens  (niang-sien) 
und  der  Eigenschaft  des  Fliegens  an  unsere  Nixen  ,  da  eine  dersel- 
ben, durch  einen  Holzhauer  beim  Baden  ertappt,  durch  Entwendung 
ihrer  Kleider  gezwungen,  ihm  zu  folgen,  eine  Ehe  mit  dem  Sterbli- 
chen eingeht.  Gewöhnlich  heißen  die  weiblichen  Geister  tien  nü 
(chines.  sien  nü)  s.  S.  360.  Tien  ist  das  chinesische  sien;  aber  die 
sien  erscheinen  hier  gewöhnlich  nicht  als  die  Berggeister,  welche  in 
China  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden,  obgleich  zwei  der  8 
sien,  nämlich  Cbung  Ly  Quyeu  (Tsung  Li  Khüan)  oder  Hön  Chung 
Ly  (Han  Tsung  Li)  und  Lü  dong  tan  (LU  Tung  Pin)  nebst  dem 
hier  vergöttert  erscheinenden  berühmten  Dichter  Li-Thai-Po  (Thai-Po 
genannt  nach  einem  Traume  der  schwangern  Mutter  vom  Sterne  Ve- 
nns oder  Thai-Po)  in  der  50.  Erzählung  nach  der  Schöpfung  die 
Tiere  versammeln,  um  ihnen  die  fehlenden  Füße  und  Flügel  zu  er- 
gänzen. 

Außer  diesen  »genies  ehestes«  (tien)  unterscheidet  Hr.  Landes 
die  »genies  des  eaux  ou  des  enfers«  und  die  »genies  terrestres«  (ong 
dia).  Die  Namen  der  Hölle  am  phu  und  dia  ngüc  sind  dem  Chine- 
sischen entlehnt,  wo  yen  fu  das  dunkle  Haus,  tiyü  das  »Gefängnis 
der  Erde«  bedeutet.  In  einigen  Erzählungen  erscheint  der  »König 
der  Gewässer«  als  eine  Art  Fürst  der  Unterwelt,  ohne  daß  die  Be- 
ziehungen seines  unterseeischen  Schlosses  zu  einer  Hölle  recht  deut- 
lich würde.  Es  scheint  aber  dennoch  ein  Bestandteil  der  einheimi- 
schen Götterlehre  zu  sein,  zumal  da,  wo  von  dem  Höllenrichter  und  seiner 
unterirdischen  Behausung  die  Bede  ist,  acht  buddhistische  Anschauun- 
gen hervortreten.   Es  sind  hier  mit  den  Erzählungen  8,  30  u.  s.  w. 
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die  tod  der  eigentlichen  Hölle  handelnden  32,  72,  103  u.  a.  zn  ver- 
gleichen. Diese  erscheint  nicht  immer  als  Ort  der  Strafe,  and  den 
Seelen  der  Verstorbenen  erscheinen  zu  Zeiten  auf  den  Seelenmärkten 
Manh  ma  im  Verkehre  mit  den  Lebenden.  Ganz  anders  ist  der  Hai 
si*  oder  »Meermarkt«  der  chinesischen  Elfen,  der  im  irdischen  Sinne 
eine  Luftspiegelung  bedeutet.  Eine  ba  khai  khan  oder  »Mnnd  öff- 
nende Ahnfran«  öffnet  einer  Wasserschlange  den  Mond,  daß  sie  sich 
als  Sohn  des  Höllenkönigs  offenbaren  kann  (S.  168  Erzählung  67). 
Die  Wassergeister  und  -Schlangen  erscheinen  als  Sturmerzenger 
(Erz.  30),  was  an  Typhon  nnd  'Ewoalx9mv  erinnert.  Zu  den  »ge- 
nies  terrestres«  rechnet  Hr.  Landes  die  du  than  (chines.  yü  fönt) 
oder  »irrenden  Geistert  (S.  2),  den  »Geist  des  Reichtums«  (genie  de 
la  richesse  öng  tai  than  S.  107)  u.  s.  w.  Die  Geister  des  Reich- 
tums sind  in  China  vielfach,  in  Japan  als  Siebenzahl  mit  teils  ein* 
heimischen  (Ebizu  u.  s.  w.),  teils  indischen  Namen  (Bisamon  = 
Vaicrävana  z.  6.)  vertreten.  Wie  in  China  werden  Schutzgötter  für 
bestimmte  Oerter  durch  kaiserlichen  Erlaß  eingesetzt  oder  anerkannt. 
AuBer  den  bösen  Geistern  (gut  =  chines.  ktoei)  gebn  die  Seelen 
Verstorbener  und  solche  wilder  Tiere  als  Gespenster  um  (Erz.  36 
n.  b.  w.).  Als  oberste  Gottheit  wird  der  ganz  chinesisch  anpersön- 
lich gedachte  Himmel  zugleich  mit  Buddha  angerufen  (S.  174).  Wenn 
in  Erz.  46  S.  121  die  schon  genannte  ba  den,  die  Schöpferin  des 
Berges  von  Tai-Ninh,  welche  durch  Kbong  Lo  in  dieser  Wirksam- 
keit nicht  Ubertroffen  werden  kann,  als  Veranlasserinn  des  größern 
Reichtums  der  Frauen  im  Lande  genannt  wird,  so  steht  dieses  wohl 
zu  dem  althinterindischen  Brauche  in  Beziehung,  daß  der  Bräutigam 
in  das  Haas  der  Scbwiegerältern  zieht  Es  würde  zu  weit  fuhren, 
die  vielen  Einblicke  in  die  Landesgebräuche  hier  aufzuzählen,  welche 
sieb  in  den  verschiedenen  Erzählungen  darbieten.  Wie  es  nicht  an- 
ders sein  kann,  ist  auch  da  viel  Uebereinstimmung  mit  China  zn 
finden.  Die  Ahnenopfer,  die  Lehre  vom  yin-yang  und  föng-schaei 
(s.  S.  207,  232  u.  s.  w.),  der  chinesische  Kriegsgott  (S.  5),  die  thanb- 
hoang  (chin.  thschöng-huang  oder  Stadtgötter  S.  3,  S.  98,223  u.s.  w.), 
der  HimmelBkaiser  (»empereur  Celeste«,  eigentlich  yü  huang  »Edel- 
steinkaiser«) der  Tao-Lehre,  einige  Drachensagen  verraten  mehr  oder 
weniger  chinesischen  Ursprang,  obgleich  bei  letzteren  die  Unter- 
scheidung von  dem,  was  indisch,  oder  noch  weiter  verbreiteten  Ur- 
sprungs ist,  oft  schwer  fallen  mag.  Auch  unter  den  geschichtlichen 
Sagen  finden  sich  manche  chinesische  wieder,  wie  auch  das  wenige 
anf  Sternkunde  Bezügliche  vorzugsweise  aus  China  stammt  (vgl.  die 
schöne  Sage  von  den  Gestirnen  der  Weberin  und  des  Hirten  und 
dem  Morgen-  und  Abendstern  S.  125).    Neben  Buddha  (Phat)  nnd 
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der  Lehre  der  Wiedergeburt  erscheinen  Vermischungen  chinesischer 
Anscbaungen  mit  indischen,  wie  die  Phat  ba  oder  Ahnfran  Buddha, 
welche  Hr.  Landes  den  als  Quan  Am  in  anderen  Erzählungen  wie- 
derkehrenden chinesischen  Kuan  Yin  (Avalokitecvara)  gleichstellt 
In  den  S.  70  angerufenen  8  Kim  cang  Phät  sind  wohl  keine  eigent- 
lichen Phät  oder  Buddhas  zu  sehen.  In  der  Anmerkung  erwähnt 
Hr.  Landes  demgemäß  auch  den  Namen  Indras  Kim  cang  bötac  = 
Vajrapäni.  Kin  hang  entspricht  im  chinesischen  dem  sanskr.  vajra, 
bö  tac  ist  chinesicb  phu-sa{t)  =  bodhisattva;  aber  woher  kommt  die 
Acbtzahl?  Wahrscheinlich  sind  hierin  die  8  vasu  des  Vajrapäni, 
oder  die  den  8  Himmelsgegenden  entsprechenden  Untergötter  des- 
selben oder  die  8  deva  seines  Himmels  zu  sehen.  Es  scheint,  daß 
sich  die  Buddhalehre  zum  größern  Teile  von  China  aus  in  das  nörd- 
liche, eigentliche  Annam  nnd  Tungking  verbreitete. 

Teils  indische,  teils  allgemeinere  Beziehungen  lassen  die  Tier- 
mährchen  erkennen,  welche  Hr.  Landes  sogar  zu  einem  gelegent- 
lichen Vergleiche  mit  dem  Sagenkreise  der  Kaffern  Anlaß  geben, 
(Erz.  83  l'origine  du  bousier).  Auch  hier  sind  es  die  Schlangen, 
welche  den  Menschen  um  die  Unsterblichkeit  bringen ,  nnd  der  Ge- 
sandte des  Ngochoang,  welcher  den  Menschen  die  Unsterblichkeit 
hatte  bringen  sollen,  wird  zur  Strafe  in  einen  Mistkäfer  (bousier) 
verwandelt  (vgl.  den  ägyptischen  khepra).  —  Unter  den  vielen  chi- 
nesischen Anklängen  ist  noch  das  tang  thu'o'ng  (»muriere,  mer«) 
S.  67  fttr  die  Wandlungen  des  Schicksals  zn  erwähnen,  da  es  mit 
dem  chinesischen  Sprichworte  thsang  hai  pien  sang  thien  »das 
Meer  verwandelt  sich  in  ein  Maulbeerbaumfeld«  zusammenhängt 
(s.  Williams  dict.  unter  sang). 

Mit  den  Wandermährchen  gehn  wir  gleich  zu  den  Mährchen  der 
Tscham  Uber,  welche  den  Stoff  im  Ganzen  ausführlicher  behandeln, 
nnd  zwar  sind  es  die  Stücke  22,  44,  45,  59,  68  und  B  15,  welche 
mit  den  unter  10,  5,  15,  3,  2  (11),  und  14  der  Contes  tjames  zu- 
sammenhängen und  nach  Herrn  Landes'  Ansicht  meist  ans  diesen 
entlehnt  sind  (Exc.  et  Ree.  XIII  N.  29  S.  52).  Die  »Ruses  dn 
lievre«  (an,  44  tscham  5)  sind  indes  nach  ihm  eigentlich  kambod- 
schischen  Ursprungs,  welchen  er  auch  wohl  mit  Recht  den  Erzäh- 
lungen vom  trang  Quinh  S.  72  der  Contes  et  leg.  annamites  zu- 
erkennt. Im  hintei  indischen  Tiermährchen  spielt  der  Hase  eine 
große  Rolle  und  zwar  die  unsere  Fuchses,  der  sonst  dem  vorderin- 
dischen Schakal  entspricht ').  Als  Bewohner  des  Mondes  (gaga 
»Hase«,  gagin  »Mond«)  kam  er  aus  Vorderindien  auch  zu  den  Ma- 
li Vgl.  übrigens  das  zigeunerische  Tiermärchen  vom  Hasen  und  Wolfe 
Ztscbr.  d.  D.  M.  Gesellschaft  1888.  S.  124  in  Wlislockis  Abhandlang. 
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laien  and  nach  China.  In  einem  Falle  spielt  der  Hase  auch  bei  ans 
die  Rolle  des  Hasen  des  kambodscbischen  Tiermährebens;  es  ist 
dieses  die  bekannte  Geschichte  vom  Wettlauf  auf  der  Baxtebnder 
Haide  (Aymonier,  Textes  khmSrs  S.  34);  die  Erzählung  der  Khmer 
läßt  ihn  mit  den  Muscheln  einen  Wettlauf  verabreden,  dessen  Sieger- 
lobn  für  ihn  die  Erlaubnis,  ans  ihrem  Teiche  zu  trinken,  sein  soll. 
Die  Muscheln  verteilen  sich  Uber  die  Rennbahn,  and  er  findet  sie 
immer  vor  sich  am  Ziel,  worauf  er  das  Trinken  aas  den  stehenden 
Gewässern  aufgibt,  um  seinen  Durst  mit  dem  Thau  des  Himmels  zu 
löschen.  Der  gereimte  Teil  der  Erzählungen  ist  in  den  textes  kbmSrs 
nach  dem  Sanpbea  Tonsay  oder  »Hasen  (tonsay)  als  Richter«  be- 
nannt, dessen  Bild  nach  Aymonier  auch  auf  den  Stempeln  der  Rich- 
ter zu  sehen  ist.  Dieser  Teil  mit  samt  den  nach  mündlicher  Mittei- 
lung aufgezeichneten  rttöng  füllt  10  Seiten  fol. ,  während  die  ruses 
du  lievre  in  Erz.  44  der  contes  annamites  nur  3,  die  in  Erz.  5  der 
contes  tjames  Uber  8  Seiten  umfassen  und  das  Richteramt  des  Hasen 
kaum  hervortritt.  Wie  unsere  »Bremer  Stadtmusikanten «  gebn  hier 
Hase,  Otter,  Henne,  Adler  und  Tiger  auf  gemeinsame  Unternehmun- 
gen aus  in  Kambodscha,  Hase,  Otter,  Henne,  Elefant  and  Tiger  in 
Tschampa,  Hase,  Henne  und  Tiger  in  Annam.  Einer  um  den  an» 
dem  soll  Futter  schaffen,  oder  Baustoffe  zum  Bau  eines  Hauses; 
allein  der  Hase  weiß  sich  der  Arbeit  zn  entziehen  und  spielt 
den  Anderen,  namentlich  dem  Tiger,  allerlei  Streiche.  —  Die 
22.  Erzählung  der  Contes  annamites  bandelt  von  den  beiden 
Stiefschwestern  Cam  »Reis-Kleie«  und  Tarn  »Reis- Abfall«.  Wie 
Herr  Landes  schon  in  einem  früheren  Jahrgange  der  Excarsions 
et  Reconnaissances  (IV.  S.  275)  bemerkt  hat,  haben  wir  hier  ein 
Seitenstück  zum  Mährchen  vom  Aschenbrödel.  Die  Aeltern  lassen 
die  Schwestern  durch  die  Zahl  der  von  Jeder  gefangenen  Fische  um 
das  Recht  der  Erstgeburt  streiten.  Cam  fängt  die  meisten,  wird 
aber  durch  Tarn  darum  betrogen;  sie  erhält  sodann  Hülfe  von  Sei- 
ten eines  der  Himmelsgeister  nnd  findet  eines  Tages  einen  Anzog 
nebst  den  dazu  gehörigen  Schuhen.  Einer  der  letzteren  wird  von 
einem  Raben  in  das  Schloß  des  Königsobnes  getragen,  und  dieser 
läßt  bekannt  machen,  daß  er  die  Eigentümerinn  beiraten  würde.  Die 
Stiefmutter  hält  Cam  zurück  nnd  geht  mit  ihrer  leiblichen  Tochter 
Tarn  in  das  Schloß,  welche  den  Schuh  nicht  anziehen  kann.  Die 
Stiefmutter  mischt  Bohnen  und  Sesamkörner  nnd  läßt  Cam  ßie  ver- 
lesen, wobei  eine  Taubenschaar  Hülfe  leistet.  Endlich  gebt  Cam  in 
das  Schloß,  zieht  den  Schnh  an  and  wird  die  Gemahlin  des  König- 
sohnes. Unter  dem  Vorwande  einer  Krankheit  des  Vaters  ins  Haas 
gelockt,  wird  Cam  von  Tarn  durch  den  Sturz  einer  Retelpalme  ums 
Leben  gebracht,  nnd  diese  erscheint  in  dem  Anzage  der  Cam  im 
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Schlosse  als  anscheinende  Frau  des  Königsohns,  ohne  jedoch  die- 
selbe Zuneigung  bei  diesem  zu  erwecken.    Cam  erscheint  ihm  ver- 
zaubert in  der  Gestalt  eines  Vogels,  den  Tarn,  eine  Gelegenheit 
wahrnehmend,  tötet,  nnd  ihr  Geist  wird  durch  eine  etwas  verwickelte 
Art  von  Wechsel  des  Wohnsitzes  in  eine  Dattelpflaume  versetzt  (thi, 
der  Name  des  Baumes,  entspricht  dem  chinesischen  scM;  der  letztere 
[diospyrot  kaki]  ist  in  China  nnd  Japan  sehr  verbreitet).   Der  Keim 
der  Fracht  soll  nach  dem  Volksglauben  Aehnlichkeit  mit  dem  Schat- 
tenriß einer  Frau  haben.   Wie  Hr.  Landes  in  einer  Anmerkung  mit- 
teilt, breiten  die  Kinder  unter  dem  Baume  den  Schoß  ihres  Kleides 
ans,  pfeifen,  den  Wind  herbeizurufen,  nnd  schreien  trai  thi!  röt  bi 
ba  gia!  »Thi,  fall'  in  den  Sack  der  Alten!«    Dieses  tbut  hier  eine 
alte  Bettlerinn,  nnd  die  Frucht  fällt  in  ihren  Sack;  —  man  weiß 
nicht,  ob  dieser  Gebrauch  ans  der  Erzählung  entstanden,  oder  älter 
als  diese  Fassung  derselben  ist.    Es  wäre  schon  auffallend,  wenn 
die  sonst  viel  ausgedehntere  Erzählung  der  Tscham  nur  diesen  einen 
Zug  ohne  eine  entsprechende  sprichwörtliche  Redensart  wiedergäbe; 
zum  Ueberfluß  aber  hat  die  Tscham-Erzählung  statt  der  ba  gia  oder 
»alten  Frau«  hier  eine  »alte  Annamitinn«.    Es  scheint  hier  also 
eine  Einschiebung  stattgefunden  zu  haben  zur  Zeit,  wo  beide  Völker 
schon  vermischt  unter  einander  wohnten.    In  beiden  Erzählungen 
verläßt  Cam  im  Hause  der  Alten  die  Frucht  und  besorgt  ihren  Haus- 
halt, worauf  sie  einstmals  von  Letzterer  überrascht  wird  und  sich 
ihr  mitteilt.   In  der  annamitischen  Erzählung  wird  Cam  von  der  Al- 
ten als  Tochter  angenommen  nnd  erbietet  sich,  am  Todestage  des 
Gatten  der  Letztern  ein  Gastmahl  zu  bereiten,  zu  dem  die  Alte  den 
Königsohn  einladen  soll.   Dieser  zu  den  Sitten  Annams,  aber  nicht 
denen  Tscbampas  passende  Zug  fehlt  in  der  Tscham-Erzählung,  wo 
nur  von  einem  gewöhnlichen  Gastmahl  die  Rede  ist.    Der  König- 
sohn verlangt,  daß  der  Weg  mit  gestickter  Seide  ausgeschlagen 
werde,  was  Cam  mit  Hülfe  ihres  Scbutzgeistes  besorgt    Der  König- 
sohn fragt,  wer  ihm  den  Betel  zubereitet  habe,  welcher  tadellos  ge- 
rollt in  einer  Schachtel  liegt.    Die  Alte  antwortet  auf  den  Rat  der 
Cam,  sie  selber  habe  es  gethan,  und  diese,  in  eine  Fliege  verwandelt, 
hilft  ihr,  in  Gegenwart  des  Königsohnes,  noch  einmal  Betel  zu  be- 
reiten.  Letzterer  verjagt  die  Fliege,  und  die  Alte  muß  gestehn,  die 
Tochter  habe  es  gethan.    Cam  muß  erscheinen,  und  der  Königsohn 
erkennt  sie  wieder.   In  das  Schloß  gefuhrt  wird  sie  von  Tarn  mit 
geheuchelter  Freude  empfangen  nnd  gefragt,  wo  sie  so  lange  ge- 
blieben und  wie  sie  es  anfange,  so  hübsch  zu  sein.    Cam  antwortet 
ihr,  sie  müsse  sich  in  siedendes  Wasser  stürzen  nnd  Tarn  kommt  in 
dem  Bade  ums  Leben. 
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In  der  Tscham  -  Erzählung  von  HaiOk  (»Reisabfall«)  and  Ka- 
gong kommen  die  an  unser  Aschenbrödel  -  Mährchen  erinnernden 
Züge  vom  kleinen  Schnh  and  den  Sesam  -  Körnern  ebenfalls  vor, 
statt  des  Königsohnes  handelt  es  sich  nm  den  König.  Man  sollte 
auch  erwarten,  daß  der  Name  Kagong  dem  obigen  Cam,  wie  Halök 
dem  Namen  der  Tarn,  entspräche,  und  ich  vermute ,  daß  dieses  ur- 
sprünglich auch  der  Fall  war,  obgleich  in  der  Erzählung  Kagong 
mit  Gong  wechselt  und  ha  auch  sonst  als  ehrender  Zusatz  vorkommt, 
gong  bedeutet  ein  Beil,  und  diese  Bedentang  paßt  hier  so  wenig, 
daß  ich  den  malaischen  Aasdruck  kacang  »Bohne«  bei  der  starken 
Beimischung  malaiischer  Bestandteile  in  der  Sprache  zur  Deutung 
vorziehe  (vgl.  auch  siam.  ha:  xöng  species  vermis  comedentis  orizam 
bei  Pallegoix).  Dann  würde  freilich  der  Mais,  der  hier  statt  der 
Bohnen  den  Sesamkörnern  beigemischt  erscheint,  nicht  ursprünglich 
sein.  —  Der  Streit  um  die  Erstgeburt  und  der  Fischfang  sind  hier 
ausgedehnter  erzählt,  der  Verlesung  der  Körner  geht  die  Entwir- 
rung eines  Knäuels  durch  vom  Herrn  des  Himmels  gesandte  Amei- 
sen voran.  Als  solcher  wird  Alwab  genannt,  was  H.  Landes  auf 
Alläh  deutet,  da  er  aus  dem  Munde  heidnischer  Tscham  gehört  bat, 
daß  ihre  muhammedanischen  Stammgenossen  auch  Alwah  verehrten 
(vgl.  syrisch  oAoho  und  den  Einfluß  der  Syrer  im  Dekhan).  Aus 
dem  Schlosse  nach  Hause  gelockt,  kommt  Kagong  auch  hier  durch 
einen  Baum  ums  Leben,  indem  sie  bei  seinem  durch  Halök  veran- 
laßten  Sturze  sich  in  einen  See  stürzt  and  in  eine  goldene  Schild- 
kröte verwandelt  wird.  Auch  hier  wird  Halök  Königinn,  tötet  die 
von  des  Königs  Dienern  aufgefischte  Schildkröte,  aus  deren  Schale 
ein  Bambussproß  treibt,  ißt  diesen,  und  als  aus  der  Hölle  ein  Vogel 
h€k  wird,  auch  diesen  und  wirft  die  Federn  weg.  Ans  letzteren 
entsteht  dann  der  Dattelpflaumbaum,  von  dem  schon  die  Rede  war. 
Der  Schluß  ist  dem  Obigen  entsprechend. 

In  der  Erzählung  45  der  Contes  et  legendes  annamites,  sowie 
in  der  fünfzehnten  der  Contes  tjames  ist  am  Schiasse  von  dem  Mann 
im  Monde  die  Rede,  weshalb  Hr.  Landes  für  die  erstere  L'homme 
de  la  lune  als  Ueberschrift  gewählt  hat  Zwei  Brüder  gehn  in  den 
Wald,  Holz  zu  hauen,  und  der  Eine  tötet  einen  jungen  Tiger,  der 
von  seiner  Mutter  durch  gekaute  und  auf  ihn  gespieene  Blätter  ins 
Leben  zurückgerufen  wird.  Der  Mann  beobachtet  dieses  von  einem 
Baume  herab  und  sammelt  nachher  die  übrigen  Blätter,  um  .ihre 
Kraft  zu  versuchen.  Dieses  geschieht  zuerst  an  der  Leiche  eines 
Hundes,  der,  ins  Leben  zurückgerufen,  seinem  neuen  Herrn  treu  folgt 
Ein  zweiter  Versuch  mit  der  Tochter  eines  reichen  Mannes  verschafft 
ihm  mit  dieser  eine  Frau  und  reiche  Mitgift    Sie  wird  indes  von 
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seinen  Feinden  und  Neidern  getötet,  und  ihre  Eingeweide  werden 
weit  fortgeschleppt.    Der  treue  Hnnd  willigt  ein,  die  seinigen  her- 
zugeben.  Dieses  geschieht,  die  Fran  wird  dnrch  den  Saft  der  Blät- 
ter belebt,  nnd  der  Hund  mit  thönernen  Eingeweiden  versehen  nnd 
ebenfalls  zum  zweiten  Mal  ins  Leben  zurückgerufen.    Daher  sollen 
die  Frauen  (nach  dem  annamischen  Sprichwort  long  mong  da  60 
»rohe  Eingeweide  und  Hnndebauch«?)  die  Triebe  des  Hundes,  die 
Hunde  die  Eigenschaft  besitzen,  das  kleinste  Geräusch  auf  dem  Erd- 
boden zn  hören.  Die  Frau  besudelt  eines  Tages  den  von  dem  Manne 
gepflanzten  da  (»fignier  sacre«),  —  es  ist  wohl  vergessen  zu  sagen, 
daß  dieses  der  Banm  war,  dorn  die  Blätter  entstammten,  —  nnd 
dieser  fliegt  davon,  der  Mann  haut  mit  der  Axt  nach  ihm,  diese 
trifft  den  Stamm,  und  der  Mann  wird  mit  Baum  und  Axt  bis  in  den 
Mond  getragen,  der  Banm  aber  nun  der  da  des  thäng  cuoi  genannt 
(oder  thäng  cdi  »Mann  des  Stammes«).   Die  Geschichte  schließt  mit 
der  Lehre,  wenn  man  den  Tieren  wohl  thue,  belohnen  sie  Einen, 
wenn  man  den  Menschen  wohl  thne,  schadeten  sie  dem  Wohlthäter. 
Dieser  in  gebundener  Rede  gegebene  Spruch  erinnert  an  die  indi- 
schen Erzählungen,  deren  Einrahmungen  der  kleineren  Geschichten 
in  die  größeren  sieb  hier  noch  nicht  (oder  nicht  mehr)  finden,  wäh- 
rend die  des  Buddhagösa  in  Birma  die  eigentlichen  Tiermährchen 
nicht  aufweisen,  was  vielleicht  zur  ungefähren  Bestimmung  der  Zeit 
der  Entstehung  dienen  könnte.    Das  Wort  cuoi  in  Thang  Cum  be- 
deutet Widerhall,  weshalb  die  Holzfäller  beim  Widerhalle  ihrer  Axt- 
hiebe dieses  als  vom  Thang  Cuöi  stammend  betrachten  sollen  (s.  die 
Anmerkung  1  bei  Hr.  Landes  und  das  Wörterbuch  von  Taberd); 
Herr  Landes  vermutet  eine  Verwechselung  mit  dem  Ngöcang,  von 
dem  es  nach  dem  Au  boc  heißt,  er  sei  znr  Buße  in  den  Mond  ge- 
bannt, wo  er  immer  den  Zimmetbaum  des  Mondes  haue,  ohne  ihm 
etwas  anhaben  zu  können.  Auch  hieran  schließt  sich  .nach  der  An- 
merkung ein  Einderspiel  bei  Mondschein  unter  Anrufung  des  Cuöi. 
Die  chinesische  Sage  von  Wu  Eang  (obigem  Ngo-Eang)  nnd  dem 
Kuei  (Zimmetbaum)  im  Monde  ist  nach  dem  San-Sai-tsu-ye  erst  aus 
den  Romanen  der  Swei-  und  Tbang-Zeit  entstanden,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Einfluß  der  Buddha-  und  der  Tao-Lehre  groß  war. 
Die  Tseham-Erzählung  spricht  von  einem  Baume,  dessen  Rinde  die 
betreffende  Eigenschaft  habe,  was  besser  zum  Zimmetbaume  paßt, 
dessen  Rinde  in  China  als  Arznei  gebraucht  wird.   Das  Letztere  ist 
auch  mit  der  von  Cypressen  der  Fall,  nnd  obiges  cdi  wird  mit  einem 
Zeichen  geschrieben,  welches  in  China  einen  derartigen  Baum  be- 
zeichnet.  Nach  Mayers  Chinese  Readers  Manual  schiene  die  Sage  in- 
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dischen  Ursprungs  zu  sein  ond  wäre  der  kwei  im  Monde  zur  Sang- 
Zeit  auf  den  indischen  Säl-  oder  Teak-Banm  zurückgeführt  worden. 

Die  annamiti8che  Erzählung  59  ist  bedeutend  kürzer  als  die  ent- 
sprechende 3  der  Tscham,  und  scheint  aus  dieser  entstanden.  Es 
handelt  sich  um  das  wunderbare  Glück  eines  Faulen,  der  bei  den 
Tscham  den  Namen  Tabong  fuhrt.  Letzterer  scheint  malaiischen 
Ursprungs  zu  sein;  denn  nicht  allein  ist  tambäng  so  viel  wie  »eigen- 
sinnig« im  Javanischen,  was  zu  der  Sinnesart  des  Tabong  paßt,  son- 
dern die  Redensart  tnai  tabong  »venir  faire  une  demande  prelemi- 
naire  en  mariage«  stimmt  auch  einigermaßen  zn  tambang  »binden«, 
»sich  eine  Frau  durch  ein  eheliches  Band  verbinden«,  worin  man 
auch  einen  Hinweis  auf  den  Lauf  der  Erzählung  finden  kann.  Die 
Erzählungen  68  II  der  annamitischen  und  2  der  Tscham-Sammlung 
sind  augenscheinlich  gleichen  Ursprungs  und  haben  die  Belohnung 
eines  jüngern  Bruders  für  seine  Bescheidenheit  durch  Auffindung 
großer  Schätze  und  die  Bestrafung  des  ältern  für  seine  Habsucht 
zum  Gegenstande.  Die  11.  Tscham-Erzäblung  stimmt  bei  etwas 
größerem  Umfange  mit  68,  I  der  annamiscben  Sammlung;  in  beiden 
sind  es  Affen  (im  tscham  krathon,  mal.  kra  »Affe«?),  welchen  die 
Schätze  zu  verdanken  sind.  —  B  15  gehört  zu  den  annamitischen 
»Contes  pour  rire«,  wie  sie  Hr.  Landes  genannt  hat,  und  handelt 
wie  die  14.  Erzählung  der  Tscham-Sammlung  von  einem  Blinden, 
der  sich  sehend  stellt,  um  seinem  Schwiegervater  in  einem  günstigen 
Liebte  zu  erscheinen. 

Sehr  bemerkenswert  sind  die  Erzählungen  vom  trang  Quinh 
(trang-Sieger  bei  den  Prüfungen)  namentlich  wegen  ihres  Zusammen- 
hanges mit  denen  von  Thmenh  Cbey  in  den  von  Aymonier  heraus- 
gegebenen »Textes  khmers«,  einer  Art  Eulenspiegel  höherer  Art,  der, 
stark  in  Wortspielen  und  Lösung  von  Rätseln,  bald  seinen  Herren 
Streiche  spielt,  bald  sie  aus  der  Verlegenheit  rettet.  Er  soll  z.  B. 
dem  König  von  Kambodscha  mit  einem  Pferde  in  den  Wald  folgen, 
während  doch  keines  mehr  zn  finden  ist,  nnd  kommt  erst  spät  mit 
dem  Rössel  eines  Schachspieles  nach.  Vom  Hofe  verbannt,  wird  er 
zurückgerufen ,  die  von  den  Gesandten  Chinas  aufgegebenen  Rätsel 
zn  lösen,  deren  Wettlohn  die  Lehnsherrlichkeit  über  das  Land  sein 
soll.  In  der  Geschichte  Kambodschas  kommt  angeblich  noch  im  17. 
Jahrhundert  ein  Kampf  zwischen  einem  Elefanten  auf  Seiten  Kam- 
bodschas und  einem  von  Laos  vor  (s.  Moura,  roy.  du  Cambodge); 
das  berühmteste  Beispiel  solcher  Wetten  ist  wohl  das  im  Sähnämeh 
von  Kbosru  Nuscbirwän  und  Kanödscb  erzählte,  wo  es  sich  um  das 
Schachspiel  und  das  Nerd  handelt.  Tbmenh  Cbey  bleibt  Sieger  in 
dem  Rätselkampfe,  wird  wieder  verbannt  und  zum  Tode  verurteilt, 
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entzieht  sich  aber  als  Mönch  diesem  Schicksal,  Mb  eine  zweite  chi- 
nesische Gesandtschaft  mit  Bätsein  kommt  mit  denselben  Bedingun- 
gen.  Da  wird  Thmenh  Chey  wieder  in  Gnaden  aufgenommen  und 
löst  die  Bätsei  nochmals.    Als  Gegenrätsel  begießt  er  Krabben  anf 
weißem  Papier  mit  aufgelöster  chinesischer  Tusche,  so  daß  unzählige 
Striche  entstehn ;  die  Chinesen  —  wie  es  scheint,  zur  Verhöhnung 
ihrer  eigenen  schwierigen  Schrift  —  sollen  sie  lesen,  was  sie  nicht 
können,  worauf  er  die  Zeichen  als  meng,  pream,  cham  erklärt  (alcsar 
ming  »Spinnenzeichen«?1)  pream  =  Brahma,  also  indisch?,  cham 
tscfaam  ?).  Thmenh  Chey,  der  seine  alten  Streiche  nicht  lassen  kann, 
wird  wieder  verbannt  und  kommt  nach  China,  wo  er  die  ersten  Nu- 
deln einführt  (welche  indes  nach  dem  San  sai  tsu  ye  schon  in  der 
Zeit  zwischen  den  Han  und  den  Wei  vorhanden  gewesen  sein  sollen). 
Dort  verlangt  er,  das  Gesicht  des  Kaisers  zu  sehen  und  entdeckt, 
daß  er  das  Antlitz  eines  Hundes  habe  (das  Nähere  Uber  die  Sage 
und  den  Zusammenhang  wird  in  der  folgenden  Geschichte  »der 
König  von  Chinac  erklärt);  Thmenh  Chey  wird  gefangen  gesetzt, 
aber  durch  die  Dazwiscbenkunft  der  Sternkundigen  befreit.    Er  soll 
darauf  die  Papierdrachen  aus  China  naeh  Kambodscha  eingeführt 
haben.   Herr  Landes  macht  in  einer  Anmerkung  zu  der  annami- 
schen Erzählung  vom  trang  Quinh  auf  die  Uebereinstimmung  der 
kambodschischen  mit  den  Lebensbeschreibungen  des  Aisopos  auf- 
merksam, und  in  der  That  scheint  der  Umstand  zum  Zwecke  der 
Wandermährchen-Forschung  Beachtung  zu  verdienen.  Unter  den  vielen 
von  Quinh  handelnden  Geschichten  sind  einige,  welche  mehr  oder 
weniger  mit  den  kambodschischen   Übereinstimmen;  hauptsächlich 
aber  sind  es  die  Eulenspiegelhaftigkeit,  die  Geschicktheit  im  Lösen 
und  Stellen  von  Bätselfragen  und  seine  Beise  (hier  in  der  Eigen- 
schaft eines  Gesandten)  nach  China,  welche  ihm  mit  Thmenh  Chey 
gemeinsam  sind.   Da  die  Streiche  der  Beiden  sich  nieht  wohl  eig- 
nen, sittliche  Lehren  daran  zu  knüpfen,  braucht  man  sich  wohl  nicht 
darüber  zu  wundern,  wenn,  wie  Herr  Landes,  der  also  einen  Wider- 
hall der  äsopischen  Erzählungen  in  diesen  Geschichten  sieht,  sagt, 
der  dnöXoyos  gänzlich  darin  fehlt.  Das  mag  auch  der  offenbar  bud- 
dhistische Bearbeiter  der  Erzählung  vom  trang  Quinh  gefühlt  haben, 
welcher  aus  ihm  einen  Sohn  der  Tochter  des  Ngoc  hoang  thüöng  dg 
(chines.  Ytt  huang  lang  ti)  der  Tao-Gläubigen  macht  und  die  Mut- 
ter, wie  in  der  vorhergebenden  Erzählung  28  I,  zur  Bnddhalehre  be- 
kehrt werden  läßt    Ein  offenbar  in  Annam  erst  hinzugefügter  Zug 

1)  aksar  kamb.,  akctr  tscham.  =  sanskr.  akiara  »Buchstabe«,  meng  siam. 
„Spinae«.  Die  Tscham  sagen  akargtrtntng;  nach  Ay monier  ist  dieses  die  schönste 
der  Schriftarten  der  Tscham  und  kommt  auf  alten  Denkmälern  vor. 
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Beobachter;  er  sucht  auch  die  Gründe  zu  erkennen,  weshalb  dieses 
oder  jenes  an  einem  Orte  so,  an  einem  anderen  anders  ist  (vgl.  z.  B. 
S.  97,  128,  133). 

Außer  dem  Bericht  hat  Procop  noeh  »Reflexionen«  niederge- 
schrieben, in  welchen  er  die  gewonnene  Kenntnis  der  Verhältnisse 
in  den  bereisten  Ländern  dazu  verwertet,  um  Vorschläge  für  die 
Hebung  des  Verkehrs  der  Österreichischen  Erblande  mit  jenen  zu 
machen.  Ueber  den  Inhalt  dieser  »Reflexionen«,  welche  gleichfalls 
im  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern  aufbewahrt  werden,  gibt  F. 
ein  Referat. 

In  einer  gewandt  geschriebenen  Einleitung  (»Zehn  Jahre  Oster- 
reichischer  Handelspolitik,  1746 — 1755«)  schildert  F.  kurz,  wie  Maria 
Theresia  nach  dem  Verluste  Schlesiens  eine  Reform  der  Österreichi- 
schen Staatsverwaltung  durchzuführen  suchte.  Nicht  am  wenigsten 
kam  es  dabei  auf  die  Hebung  von  Handel  und  Industrie  an.  Eine 
von  den  zu  diesem  Zweck  getroffenen  Maßregeln  ist  auch  jene  im 
Jahre  1755  unternommene  Reise;  sie  sollte  dazu  mitwirken,  der 
jungen  erbländischen  Industrie  neue  Absatzgebiete  zn  eröffnen.  — 
Die  Einleitung  ist  hauptsächlich  auf  Grund  der  Untersuchungen 
Fechners  gearbeitet;  erhebliche  eigene  Studien  hat  Fournier  nicht 
gemacht.  Ref.  würde  sich  darüber  nicht  auslassen,  wenn  F.  seinem 
Buche  einen  weniger  verbeißenden  Titel  gegeben  hätte.  Allein  hin- 
ter dem  Titel  »Handel  und  Verkehr  in  Ungarn  und  Polen«  erwartet 
man  doch  etwas  mehr  als  den  einfachen  Abdruck  eines  nur  90  Sei- 
ten langen  Aktenstückes  mit  einigen  einleitenden  Bemerkungen.  Um 
einer  solchen  Ankündigung  gerecht  zu  werden,  hätte  F.  zum  minde- 
sten den  Beriebt  Procops  dureb  ungarische  und  polnische  Quellen 
eingebend  kommentieren  müssen. 

Düsseldorf.  G.  v.  Below. 
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Härtens,  F.,  Professenr  a  l'Unisersite'  Imperiale  de  St.  Pltersbourg,  Recneil  des 
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— 1824).  St.  Pätersbourg.  Imprimerie  dn  Ministere  des  Voies  de  Commu- 
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Ans  dieser  SammluDg  rassischer  Staatsverträge  bat  man  sieb 
bisher  wohl  einige  Lesefrüchte  angeeignet,  von  Wert  and  Bedentang 
des  Ganzen  aber  keine  rechte  Vorstellung  gemacht.  Mittlerweile 
wächst  die  Zahl  der  Bände  und  es  wird  Zeit,  zu  prüfen,  ob  sich 
der  ernstern  historischen  Forschung  hier  ein  Boden  bietet,  auf  wel- 
chen Verlaß  ist,  oder  ein  trügerischer,  der  nnr  mit  Vorsicht  betreten 
werden  darf.  Stadien  zur  Geschiebte  des  Nordischen  Krieges  haben 
zur  Beschäftigung  mit  dem  betreffenden  Abschnitte  des  Werkes  und 
za  einer  Art  Stichprobe  geführt,  deren  Ergebnis  hier  zur  Mitteilung 
kommt 

In  erster  Linie  ist  bezeichnend,  daß  der  Herausgeber  die  Ver- 
träge mit  einem  Kommentar  begleitet  und  damit  zum  Verfasser 
wird.  Er  verbindet,  bespricht,  erläutert  die  Texte  and  im  Vorwort 
zum  vierten  Bande  faßt  er  das  Ergebnis  seiner  Beschäftigung  in 
die  Worte:  die  rassische  Politik  habe,  was  Kaiser  Nicolai  ihr  auf 
die  Fahne  geschrieben,  allezeit  zur  Richtschnur  gehabt:  Gradbeit 
und  Ehrlichkeit.  Damit  hat  er  den  Gesichtspunkt  bezeichnet,  aus 
welchem  das  von  ihm  niedergelegte  Zeugnis  und  das,  worauf  es 
sich  richtet,  vornehmlich  beurteilt  zu  werden  verlangt. 

Gott.  (al.  Ana.  188».  Hr.  S.  S.  4 
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Zu  dieser  Prüfung  eignet  sich  das  erste  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  ganz  besonders.  Man  läuft  da  so  leicht  nicht  Gefahr, 
mehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  sich  ohne  Wagnis  gewähren  ließ. 
In  Rußland  ist  dem  Studium  jener  Zeit  seit  dem  Erscheinen  des 
sechsten  Bandes  von  Ustrialows  Geschichte  Peters  d.  Gr.  (1859) 
ein  so  hohes  Maß  officieller  Duldung  gesichert,  daß  auch  ein  schüch- 
terner Beamter  den  Mut  uud  die  Berechtigung  finden  mag,  ehrlich 
und  gerade  zu  reden.  Dazu  kommt,  daß  die  russische  Politik  in 
jenen  Jahren  von  abendländischen  Einflüssen  noch  wenig  berührt 
in  ihrer  eigentümlichen  Art  am  ehesten  zu  erfassen  ist:  von  Pe- 
ter d.  Gr.  erhält  sie  das  Gepräge,  welches  ihr  anhaften  bleibt.  Auch 
bildet  sich  damals  ihr  Verhältnis  zu  Preußen  heraus,  wie  es  fttr 
zwei  Jahrhunderte  maßgebend  wird,  so  daß  sich  zum  Nebengewinn 
tiefere  Einsicht  in  den  Anfang  russisch-preußischer  Alliancen  eröff- 
net. Dem  Verdienst  des  Verf.s  endlich  geschieht  kein  Abbruch. 
Besteht  er  die  Probe  bis  1725,  so  bleibt  ihm  ein  gutes  Vorurteil  zur 
Seite.  Im  andern  Falle  finden  sich  wohl  Aasreden;  der  Leser  bleibt 
gewarnt. 

Nun  erweckt  gleich  die  Anlage  des  Werks  Bedenken.  Indem 
es  sich  der  unbestechlichen  Kontrole  synchronistischer  Anordnung 
entzieht  nnd  die  Traktate  nach  Ländern  vorführt,  durchbricht  es  den 
Zusammenhang;  verdunkelt  die  Motive,  mutet  beispielsweise  dem 
Leser  zu,  sich  zwar  in  das  Bartensteiner  Bündnis  und  die  Bundes- 
treue des  Kaisers  Alexander  zu  vertiefen,  auf  den  Text  des  Tilsiter 
Friedens  aber  zu  warten,  bis  die  Reibe  an  Frankreich  ist  Der 
Verf.  will  dabei  freilich  keinen  andern  Nachteil  gefunden  haben,  als 
daß  Verträge,  die  mit  mehr  als  einem  Staat  geschlossen  wurden, 
doch  nur  unter  dem  Namen  Eines  gebracht  werden  können.  Wenn 
nnn  aber  als  Regel  aufgestellt  wird,  daß  bei  Kongressen  der  Ort, 
im  Uebrigen  die  nähere  Beziehung  entscheide,  so  setzt  sich  gleich 
der  erste  Band  darüber  hinweg;  bringt  alle  mit  Oestreich  samt 
Preußen  geschlossenen  Traktate,  auch  wo  unstreitig  Preußen  näher 
interessiert  war,  unter  der  Rubrik  von  Oestreich ;  in  andern  Fällen 
entscheiden  Zufall  nnd  Willkür.  Höchst  verfänglich  ist  das  System 
für  Polen  geworden.  Nach  dem  Programm  (I.  p.  X)  sollten  auf 
Oestreich,  England,  Preußen,  Frankreich  nnd  die  Türkei  mit  eigenen 
Rubriken  nur  noch  folgen  »les  autres  etats  existant  actuellement«, 
also  sieber  nicht  Polen.  Denn  es  war  gleich  undenkbar,  daß  von 
einem  russischen  Lehrer  des  Staats-  nnd  Völkerrechts  Polen  unter 
den  noch  vorhandenen  Staaten  begriffen,  wie  daß  es  unter  den  ver- 
bliebenen vergessen  wäre.  Fttr  die  erste  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  war  es  somit  nnr  unter  Sachsen  zu  suchen.   Statt  aber 
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unter  dem  Schirm  dieses  heute  noch  vorhandenen  (»existantactuelle- 
ment«),  in  das  Deutsche  Reich,  also  in  den  Band  V  ff.  and  nirgends 
sonst  hingehörenden  Staates  wissenschaftlich  eine  Art  Auferstehung 
zn  feiern,  bat  es  ihn  vielmehr  mit  sich  in  den  Ubtergang  gezogen 
und  auch  von  Sachsen  ist  jede  Spur  verloren ,  bis  nnter  dem  Jahre 
1730  —  und  nicht,  wo  es  zu  erwarten  war,  in  der  Vorrede  zum 
fünften  Bande  (p.  II),  sondern  in  einer  Anmerkung  (V.  276)  halb 
versteckt  —  die  Vertröstung  nachfolgt:  >Tous  les  actes  et  traites 
relatifs  ä  la  Pologne  conclus  entre  la  Russie  et  la  Saxe  seront  pu- 
blies dans  la  section  contenant  les  traites  de  la  Russie  avec  la  Po- 
logne«. So  daß  nnn  entweder  jenes  Programm  oder  dieses  Ver- 
sprechen zu  Schanden  werden  muß  und  der  lebende  Staat  besten 
Falls  nnter  dem  Schutz  des  todten  zu  seinem  Rechte  kommt.  Mit 
Hilfe  dieses  an  Sachsen  verübten  Attentats  bleibt  mittlerweile  Polen, 
schon  vor  aller  Teilung,  von  1697  bis  1730,  zerrissen,  eliminiert  and 
die  russische  Politik  der  Zeit,  auch  in  der  Beziehung  zn  Preußen, 
halb  verdeckt  nnd  verwischt.  Was  von  dergleichen  Wunderlich- 
keiten noch  sonst  zu  verzeichnen  wäre,  kommt  daneben  kaum  in 
Betracht,  wie  wenn  etwa  Verträge  mit  Hannover,  aus  dessen  eng- 
lischer Zeit,  nicht  nnter  England;  Verträge  mit  Danzig,  aus  dessen 
polnischer  Zeit,  nnter  Deutschland  gesacht  werden  müssen. 

Daß  sich  der  Verf.  überall  nicht  beim  Worte  nehmen  läßt,  wird 
dann  nicht  weiter  befremden.  Trotz  der  Anzeige,  daß  »alle«  auf- 
genommenen Texte  *ohne  Ausnahme*  ans  dem  russischen  Archiv 
des  Auswärtigen  herrühren,  wird  gleich  die  allererste  Nummer  aus 
Oestreich  entlehnt  nnd ,  wo  es  ihm  paßt,  wendet  er  sich ,  was  ja 
an  sich  ganz  löblich  ist,  zu  Anleihen  auch  sonst  an  das  Ausland; 
wo  es  ihm  nicht  paßt,  unterläßt  er  es,  am  den  Schaden  der  Sache 
wenig  bekümmert.  Er  verheißt  (I.  p.  XII.)  nicht  nur  Traktate  nnd 
Konventionen  im  »eigentlichen«  Sinne,  sondern  >alle*  internationa- 
len Urkunden  zn  bringen,  »alle«  Arten  »von  Deklarationen,  Acces- 
sionen, Reversalen  u.  A.«.  In  Wirklichkeit  entzieht  er  sich  der  da- 
mit übernommenen  Verpflichtung  in  zahlreichen  Fällen,  verweist  an- 
bequeme Stücke  als  nicht  zn  den  »eigentlichen«  Traktaten  gehörig 
ans  der  Reihe  der  Texte,  nmgebt  ihren  Abdruck,  stellt  sie  nicht 
selten  ohne  Erwähnung  bei  Seite.  Dafür  ränmt  er  gelegentlich  an- 
deren, trotz  formalen  Mängeln,  ja  mehr  als  zweideutiger  Herkunft, 
einen  Ehrenplatz  ein. 

Dergleichen  erklärt  sich  mitunter  aus  Berechnung;  häufiger 
doch  aus  Fahrlässigkeit  Texte,  welche  in  der  russischen  Gesetz- 
sammlung längst  gedruckt  vorliegen,  werden  als  bisher  nngedruckt 
der  Aufmerksamkeit  besonders  empfohlen.   Im  fünften  Band  p.  232 
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wird  ein  Stück  rubriciert  wie  folgt:  >no.  208.  1726.  3.  Oct 
Declaration  da  roi  de  Prasse.«,  p.  236  findet  sich  nochmals  förm- 
lich angezeigt:  »la  declaration  rnsse  porte  la  date  da  10.  aoüt, 
celle  de  Prasse  est  du  3.  Oct.  Nons  inserons  ici  cette  derniere  (no. 
208.)«  und  nun  bleibt  unter  no.  208  die  Deklaration,  welche  sich 
ankündigt,  fort,  und  die,  welche  hat  fortbleiben  sollen,  wird  ge- 
druckt. Oder  es  wandert  ein  Text  (no.  184)  so,  wie  er  ans  dem 
Archiv  eingeht,  in  die  Druckerei.  Der  Herausgeber  bat  ihn  Uberall 
nicht  gelesen,  oder  doch  nicht  gemerkt,  daß  ein  Ratifikations- 
Instrument  vorlag,  aus  dessen  Rahmen  der  Vertrag  erst  herausge- 
hoben werden  wollte.  Als  das  Stück  aus  der  Druckerei  zurückkehrt 
fällt  bei  der  Revision  des  Satzes  das  Ende  des  Instruments  auf  und 
wird  gestrichen ;  mittlerweile  aber  ist  der  Anfang  durchgeschlüpft 
and  redet  nun  für  alle  Zeiten  als  wunderlicher  Introitus,  ein  Vorder- 
satz ohne  Nachsatz,  zum  Leser.  Isoliert  ist  dergleichen  verzeihlich 
and  man  stellt  es  gelegentlich  zurecht;  in  der  Wiederholung  wird 
es  ermüdend ;  unerträglich  aber,  sobald  erst  die  Wahrnehmung  auf- 
geht, daß,  was  den  Archiven  und  deren  Beamten  an  Material  und 
guten  Kopien  verdankt  wird,  so  weit  es  reicht,  ohne  Weiteres  ver- 
wendbar; was  darüber  hinausgeht,  außer  nach  viel  Arbeit  und  Sich- 
tung, fast  überall  nicht  zu  brauchen  ist. 

Den  Daten  ist  nicht  zu  trauen.  Manche  sind  ohne  Ueber- 
legnng  nachgeschrieben,  andere  verrechnet  Bald  gebt  der  eine, 
bald  der  andere  Stil  voraus;  mitunter  hat  man  zu  erraten,  welcher 
gemeint  ist  Die  Klammer  wird  nach  Belieben  gesetzt  und  damit 
um  alle  Bedeutung  gebracht.  Für  den  hier  in  Betracht  gezogenen 
Abschnitt  mit  seinen  nicht  vollzählig  30  Nummern  ist  über  die  Hälfte 
der  Angaben  ungenau  oder  falsch.  Die  gröbsten  Fehler  sind  zu 
korrigieren:  wie  folgt:  181.  statt  31.  Mai  (10.  Juni)  —  (Juni  20/10.) 
182.  statt  11.  (22.)  Juni  —  (Juli  2)  Juni  22.  183.  statt  22.  Oct 
(1.  Nov.)  —  Nov.  1.  (Oct.  21.)  für  den  Haupttext,  Nov.  2.  Oct  22 
für  den  Art-sep.  184.  statt  8.  April  (28.  März)  —  April  (19.)  8. 
196.  statt  16.  (5.)  Nov.  —  Nov.  (27.)  16.  197.  statt  16.  (5.) 
Nov.  —  Nov.  (26.)  15.  Annexe  2  statt  13.  (24.)  Sept.  —  (Oct.  5) 
Sept.  24. 

Bei  Traktaten  läßt  sich  die  richtige  Datierung  dem  Text  entnehmen. 
Bei  Ratifikationen  versagt  sich  dieser  Ausweg.  Von  den  An- 
nexen abgesehen,  sind  bis  zum  Jahr  1725  Ratifikationen  eilfmal  in 
Frage  gekommen;  zweimal  nicht  perfekt  geworden;  unter  den  übri- 
gen neun  Fällen  werden  vom  Herausgeber  drei  zur  Genüge,  zwei 
nur  einseitig,  einer  ganz  beiläufig  und  nicht  an  der  rechten  Stelle, 
drei  ganz  und  gar  nicht  verzeichnet.   Wer  sich  nm  Ratifikationen 
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nicht  kttmmert  —  doch  nicht  der  Staatsmann  and  Diplomat?  —  mag 
wenig  vermissen.  Dem  Historiker  macht  es  doppelte  Arbeit,  wenn 
er,  was  sich  ihm  darbietet,  Überall  noch  prüfen ,  zurechtstellen  and, 
was  sich  ihm  vorenthält,  erst  eigens  aus  den  Archiven  herbeiholen 
muß.  Unbillige  Forderangen  wird  er  freilich  nicht  stellen.  Wenn 
Damont  and  Andere  Ratifikationsinstrumente,  wo  sie  ihrer  habhaft 
werden  konnten,  gerne  in  vollem  Wortlaut  mitteilten,  so  hatte  das 
außer  sachlichen  und  noch  heute  teilweise  giltigen,  auch  allerlei  zu- 
fällige Gründe  und  braucht  nicht  ausnahmslos  nachgeahmt  zu  wer- 
den. Aber  zum  genauen  Nachweis  der  Ratifikationen  und  zur  An- 
gabe, was  an  ihnen  bemerkenswert  oder' auffallend  erscheint,  ist 
der  Heraasgeber  verpflichtet. 

Der  Zeichnung  der  Traktate  ist  geringe  Beachtung  ge- 
schenkt. Ob  im  Original  die  Namen  neben  oder  unter  einander 
stebn,  ist  nicht  zu  erkennen.  Unwichtiges  wird  erläutert,  Wichti- 
geres Übergangen.  So  brauchte  das  Fehlen  der  Unterschriften  in 
185.  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  dagegen  wird  ein  Wort 
Uber  die  Siegel  ungern  vermißt.  Wo  die  bloße  Tbatsacbe  der 
Unterzeichnung  Fragen  aufwirft,  bleibt  die  Antwort  aus.  Das  gilt 
o.  A.  von  dem  sog.  Löwen  woldischen  Traktat,  der  in  etwas  spätere 
Zeit  (1732)  fällt,  indes  das  Verfahren  des  Verf.  gut  illustrieren 
hilft.  Der  Traktat  ist  bekanntlich  nicht  zur  Ausführung  und 
die  erste  Phase  preußisch-russischer  Alliance  damit  nicht  eben  har- 
monisch zum  Abschluß  gelangt.  Durch  welche  Stadien  die  Verhand- 
lung gebt,  um  schließlich  zu  scheitern,  ist  schon  darum  von  nicht 
gemeinem  Interesse  und  es  ist  Manches  darüber  geschrieben  worden, 
aber  immer  aus  unzureichender  Kenntnis.  Die  Hoffnung  auf  bes- 
sere Einsicht  wird  auch  diesmal  vereitelt.  Unerörtert  bleibt,  wie 
die  Punktation  vom  13.  Sept.  und  der  Vertrag  vom  13.  Dec.  sich  zu 
einander  verhalten ;  worauf  Löwen  woldes  Instruktionen ,  wie  weit 
seine  Vollmachten  gebn.  Aus  dem  Aktenmaterial,  welches  dem  Verf. 
zur  Hand  gelegen  hat,  aber  dem  Leser  nicht  zugänglich  ist,  treten 
zwei  unbekannte  Thatsachen  hervor:  die  russische  Ratifikation  vom 
25.  Januar  1733  —  sie  ist  also  vollzogen,  wenn  auch  nicht  ausge- 
händigt worden  —  und  die  Unterzeichnung  des  Vertrags.  Klarge- 
legt wird  damit  der  Sachverbalt  nicht.  Bisher  hatte  man  Grund  zur 
Annahme,  daß  wohl  die  Punktation,  nicht  aber  der  Vertrag  selbst, 
wenigstens  nicht  von  allen  Vollmächtigen,  unterzeichnet  sei,  und 
dnreh  Löwenwoldes  Deklaration  vom  13.  Dec.  (vgl.  Droysen  IV,'3, 2. 
S.  179.  Anm.  1)  schien  außer  Zweifel  gestellt,  daß  die  Vollziehung 
in  der  That  erst  nach  eingeholter  Finalresolution  habe  erfolgen  sol- 
len.  Nun  aber  bringt  der  Herausgeber  die  volle  Unterzeichnung: 
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voran  gebt  Seckendorf;  es  folgt  Löwenwolde;  den  Schluß  machen 
Borck,  Podewils,  Tbnlemeyer,  alle  fUnf  mit  Namen  and  Siegeln,  so- 
wohl unter  dem  Haopttext,  wie  unter  den  Nebenartikeln,  unter  die- 
sen in  Klammern.  Da  die  Klammer  doch  etwas  bedeuten  will,  so 
läßt  sich  nur  vermuten,  daß  unter  den  Nebenartikeln  die  Namen  erst 
vom  Herausgeber  hingesetzt  sind.  Das  wäre  dann  ein  beunruhigen- 
der Beweis,  daß  er  nicht  recht  gewußt  hat,  warum  es  sich  handelt 
Und  damit  ist  auch  die  Ratifikation,  bis  einmal  ihr  Text  korrekt 
vorliegt,  um  alle  Bedeutung  gebracht.  Denn  nun  bleibt  es  fraglich, 
ob  sie  auch  die  Nebenartikel  einschließt,  auf  die  es  vor  Allem  an- 
kommt, und  die  Sache  bleibt  dunkel  wie  zuvor.  Dafür  teilt  der 
Verf.  mit,  der  Vertrag  habe  Preußen  auch  einige  deutsche  Land- 
schaften zuwenden  sollen.  Im  Text  ist  davon  nichts  zu  finden,  was 
Ranke  schon  1847  hervorgehoben  hat.  So  aufmerksam  liest  der 
Verfasser  die  Verträge,  die  er  mitteilt,  so  unbekümmert  läßt  er  den 
Leser  im  Dunkel  und  fuhrt  ihn  dann  irre. 

Damit  kennzeichnet  sieb  eine  Metbode,  welche  nicht  rasch  genug 
an  den  Texten  vorbeikommen  kann,  um  zum  Kommentar  zu  gelan- 
gen. Ein  Kommentar  aber  entspricht  seinem  Zwecke  nur  in  dem 
Maße  als  er  die  Beziehung  zu  ihnen  festhält  und  wie  viel  die  bloße 
Ausgabe  auch* ohne  Kommentar  zu  leisten  vermag,  sei  zunächst  in 
KUrze  erläutert. 

Nach  dem  Verf.  hätte  bei  den  Verhandlungen  zu  Havelberg  im 
November  1716,  wie  überall,  der  Zar  die  leitende  Rolle  gespielt  und 
der  König  von  Preußen  wäre  ihm  nur  eben  gefolgt.  Ein  einziges 
Datum,  richtig  begriffen,  entzieht  dieser  Auffassung  den  Boden.  Die 
zarische  Deklaration  vom  (27.)  16.  Nov.  (196.)  bezieht  sich  auf  eine 
Alliance  vom  1.  Juli  1714,  welche  in  der  Sammlung  unter  diesem 
Datum  nicht  anzutreffen  ist.  Wenigstens  eine  Erläuterung  war  hier 
am  Platz.  Am  einfachsten  und  besten  war  zu  helfen,  wenn  für  alle 
dergleichen  Fälle  die  Daten,  unter  denen  Verträge  und  Ratifikationen 
vorkommen,  ein  jedes  in  seiner  Reibe,  nebst  kurzer  Verweisung,  dem 
Inhaltsverzeichnis  eingefügt  wurden.  Dann  durfte  es  dem  Leser  ohne 
Weiteres  Uberlassen  bleiben,  zu  ermitteln,  ob  und  woher  unter  so 
verschiedenen  Daten,  wie  Juni  1  und  12,  Juli  1,  Sept.  16.  doch  nur 
ein  und  derselbe  Traktat  (190)  zu  suchen  sei;  wie  ein  anderer  Trak- 
tat (196)  unter  den  verschiedenen  Datierungen  Nov.  12.  26.  27.  vor- 
kommt. Daß  etwa  Nov.  16.  and  27.  denselben  Tag,  nur  nach  an- 
denn  Stil,  bezeichnen,  errät  sich  zur  Not;  daß  aber  Nov.  26.  zwar 
einen  andern  Tag,  aber  keine  andere  Stipulation  anzeigt,  liegt  nicht 
so  ganz  auf  der  Hand.  So  reducieren  sich  zwar  bei  mäßigem  Nach- 
denken auch  Juni  1  and  12  auf  einen  Tag,  daß  aber  der  so  datierte 
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Text  ancb  als  Vertrag  vom  1.  Juli  und  wieder nm  vom  16.  Sept.  an- 
gezogen werden  kann  nnd  in  der  Tbat  angezogen  wird  nnd  daß 
beim  1.  Juli  an  den  neuen,  beim  16.  Sept.  aber  an  den  alten  Stil 
zu  denken  ist,  entnimmt  sich  doch  erst  den  Ratifikationsinstrumenten. 
Den  Schlüssel  zu  dergleichen  Rätseln  bat  eben  die  Ausgabe  zu 
schaffen.  Thut  sie  aber,  was  ihres  Amtes  ist,  so  findet  sich  die 
Forschung  alsbald  auf  den  richtigen  Weg  geleitet.  Denn,  nachdem 
mit  Hilfe  des  Schlüssels  der  1.  Juli  1714  als  Tag  einer  preußischen 
Ratifikation  begriffen  worden,  drängt  sich  die  Frage  auf,  woher  von 
mehreren,  die  zur  Verwendung  standen,  gerade  ein  preußisches  Da- 
tum in  eine  zarische  Deklaration  (196.)  gelangt  sein  mag.  Ein 
Blick  in  die  entsprechende  königliche  Deklaration  und  einiges  Nach- 
denken verhilft  zur  Antwort.  Das  Koncept  wird  aus  preußischer 
Kanzlei  hervorgegangen  sein,  der  Zar  somit  in  diesem  Falle  mehr 
sich  gefügt,  als  seinerseits  diktiert  haben  und  dafür  könnte  ancb 
schon  der  Umstand  sprechen,  daß  seine  Erklärung  erst  nach  der 
Erklärung  des  Königs  vollzogen  wurde.  Den  vollen  Beweis  liefern 
freilich  nnr  die  Akten,  aber  sie  bestätigen  die  Vermutung. 

In  einem  andern  Falle  wiederum  können  die  in  Art  1  der  Defen- 
siv-Alliance  vom  August  1718(201)  beiderseits  gebrauchten  Bezeichnun- 
gen: »das  zu  Havelberg  den  26.  Nov.  1716  gemachte  Concertc  und  »die 
den  16.  Sept.  1714  errichtete  All iantz«  nicht  wohl  aus  derselben  Feder 
herrühren,  sondern  die  erste  wird  von  Preußen  hineingetragen,  von 
Rußland  hingenommen  sein,  während  es  sich  mit  der  zweiten  umge- 
kehrt verhalten  haben  wird.  Auch  hier  geben  freilich  erst  die 
Akten  den  Ausschlag,  aber  sie  bestätigen  auch  dieses  Mal  die  Ver- 
mutung. In  dem  von  Berlin  nach  Petersburg  gewanderten  Koncept 
findet  sich  das  erste  und  fehlt  das  zweite  Gitat,  welches  erst  russi- 
scher Seils  in  den  Text  gebracht  und  preußischer  Seits  hingenommen 
worden  ist,  während  man  in  Berlin  aus  eigenem  Antrieb  wohl  nur 
vom  12/1.  Juni,  oder,  wie  in  der  Havelberger  Deklaration,  vom 
1.  Juli  1714  geredet  hätte.  Setzt  man  nun,  wie  billig,  voraus,  daß 
die  Mächte  gewußt  haben,  worauf  es  ihnen  ankam,  so  folgt  des  Wei- 
tern, daß  im  Jahr  1718  Preußen  seine  Gründe  gehabt  haben  muß, 
das  Goncert  von  1716  hervorzuheben,  dagegen  die  Alliance  von  1714 
zo  Übergehn,  wie  andererseits  Rußland  guten  Grund,  das  so  Ueber- 
gangene  in  Erinnerung  und  zu  erneuter  Geltung  zu  bringen.  Damit 
ergibt  sich,  daß  im  Jahre  1716  die  preußische,  im  Jahre  1714  die 
rassische  Absicht  in  den  Texten  besser  zum  Ausdruck  gelangt  sein 
wird.  Für  1716  bestätigt  sich  so  von  Neuem,  was  oben  ermittelt 
ist;  daß  auch  für  1714  die  Annahme  zutrifft,  wird  sich  an  anderer 
Stelle  erweisen. 
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Statt  nun  seine  Ausgabe  zu  ähnlicher  Verwertung  geschickt  zu 
machen,  hat  der  Verf.  geglaubt,  die  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
Kopieen  möglichst  hastig  abthun  zu  dürfen,  wenn  er  sie  nnr  mit 
einem  Kommentar  von  zusammengetragenen  LesefrUcbten  begleitete. 
Die  Manier  ist  nicht  neu  und  eine  gewisse  Berechtigung  mochte  ihr 
zustehn,  so  lange  man  sich  noch  mit  zerstreuter,  äußerlicher  Kennt- 
nis vergangener  Dinge  zu  begnügen  hatte.  Da  mochte  ein  Traktat 
Dienste  genug  geleistet  haben,  sobald  man  aus  ihm  abgelesen  hatte, 
was  eben  brauchbar  erschien;  was  er  nicht  bald  anfangs  vortrug, 
hätte  man  ihm  doch  nicht  abzulocken  gewußt;  man  räsonnierte  Uber 
ihn  so  gut  und  so  gründlich,  wie  man  es  eben  Überall  zu  tbun  ge- 
lehrt und  gewohnt  war.  Heute,  wo  vor  dem,  aus  den  geöffneten 
Archiven  langsam  aber  unaufhaltbar  emporsteigenden,  Urbild  der 
Vergangenheit  erträumte  Gebilde  zu  zerfahren  beginnen,  Überkom- 
mene Weisheit  nur  noch  kümmerlich  Stand  hält,  vermag  bald  kein 
äußerer  Schein  die  Hohlheit  einer  Gescbichtschreibung  zu  verdecken, 
welche  begreifen  machen  will,  ohne  begriffen  zu  haben.  Zum  Be- 
griff führt  der  Weg  nicht  nm  die  Dinge  herum.  Charakter  und 
Sinn  eines  Traktats  enthüllen  sich  nnr  aus  ihm  selbst.  Zur  Offen- 
barung dessen,  was  er  in  sich  schließt,  zwingt  ihn  nur  die  Analyse 
die  ihn  Satz  um  Satz  aus  seiner  letzten  Fassung  in  den  Text,  der 
vorher  gieng,  aus  Vorlage  in  Vorlage,  bis  auf  den  ersten  Ansatz 
rückwärts  verfolgt.  Vermittelst  der  Koncepte  und  Vorakten  redet  in 
der  Geschichte  des  Textes  die  Geschichte  des  Traktats  selbst;  da 
tritt  sein  Sinn  und  Wesen  lebendig  hervor,  wird  begriffen  und  ist 
anders  nicht  zu  begreifen. 

Unter  den  Traktaten,  welchen  der  Verf.  wenig  mehr  abzuge- 
winnen gewußt  hat,  als  einen  thöricbten  Anlaß  zur  Verherrlichung 
zarischer  Größe,  nimmt  eine  der  untersten  Stellen  die  russisch-han- 
növersche  Konvention  vom  Jahre  1710  ein  (184).  In  ihren  acht 
kümmerlichen  Artikeln  verbirgt  sich  ein  Inhalt,  der  in  der  Tbat  we- 
nig mehr  zu  besagen  scheint,  als  nichts  und  nur  etwa  als  politisches 
Wetterzeichen  Beachtung  verdient.  Aber  unter  dem  Beschwörungs- 
zwang ernster  Analyse  verwandelt  sich  das  Produkt  diplomatischer 
Verlegenheit  in  eine  Fundgrube  historischer  Belehrung.  Im  Verlauf 
eines  halben  Jahres  ist  es  aus  Entwürfen,  Remarquen,  Notaten,  De- 
klarationen, vom  Dec.  1709  bis  zum  3.  Juni  1710,  dem  Tag  der  Un- 
terzeichnung, aus  zwanzig  Schriftstücken  langsam  erwachsen  und  je- 
des Stück  ist  für  ein  besseres  Verständnis  der  beiderseitigen  Ziele 
und  Wünsche,  Erbietungen  und  Ansprüche,  des  Ganges  der  Verhand- 
lung, des  endlichen  Ausganges  von  Wert.  Aus  seinen  Vorakten  be- 
leuchtet, in  seiner  Entwicklang  erkannt,  gewinnt  der  Text  des  Trak- 
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täte  eine  neue,  vertiefte  Bedeutung.  Da  ist  kaum  ein  Satz  ohne 
Geschiebte;  Formeln  gewinnen  einen  Sinn,  der  ihnen  an  sich  nicht 
zukommt;  gleich  in  den  Oden  Worten  des  Iugresses  erschließt  sich 
ungeahnte  Einsiebt  in  Natur  und  Wechsel  zarischer  Prätensionen,  in 
wölfische  Aasdauer,  Klugheit  und  Methode  uud  alles  das  als  Gewinn 
ans  einer  unscheinbarsten  Phrase,  welche  so  am  besten  zum  Maßstab 
wird  des  großen  Gewinns  aus  einer  vollen  Entwickelung  des  Textes. 
Fast  jedem  Moment,  in  welchem  die  Verhandlung  sich  scbUrtzt, 
wo  sie  stockt,  sich  hier  oder  dorthin  wendet,  haben  Ereignisse  ihren 
Stempel  aufgedruckt  und  schon  ans  diesen  Merkzeichen  redet  die 
Geschichte  der  Zeit. 

Läßt  man  sich  daher  an  bloßer  Textausgabe  von  Traktaten,  so 
wertvoll  sie  an  sich  ist,  nicht  genügen  und  gebietet  über  Mittel  nnd 
Kräfte  ein  Uebriges  zu  tbun,  so  unterliegt  keinem  Zweifel,  was  in 
erster  Reihe  Not  tbut  Nach  dem  Text  hat  den  Anspruch  auf  den 
vordersten  Platz  das,  was  ihn  am  besten  erläutert:  das  Ergebuis 
der  Analyse,  die  seiner  Entwickelung  nachgegangen  ist;  in  welcher 
Form  es  sich  auch  mitteilt,  es  tritt  zu  Verwandtem;  es  ordnet  sich 
angesucht  ein;  für  Allotria  bleibt  da  kein  Platz;  die  Teilung  der 
Arbeit,  die  Scheidung  ihrer  Arten  erzwingt  sich.  Heute  gibt  es 
keine  Entschuldigung  mehr,  wenn  eine  Ausgabe  von  Traktaten  in 
fremdes  Gebiet  hinUberscbweift  und  dem  Geschicbtschreiber  ihre  Ar- 
beit liederlich  liefert,  mit  dem  leidigen  Trost,  an  Besorgung  auch 
eines  Teils  der  ihm  obliegenden  Arbeit  liederlich  mitgeholfen  zu  ha- 
ben. Der  Einwand,  daß  kein  Staat  den  vollen  Editiousapparat  für 
seine  Traktate  in  den  eigenen  Archiven  besitzt,  also  gar  leiebt 
zn  Anleihen  beim  Auslande  genötigt  wäre,  erledigt  sich  bei  der 
heute  üblichen  Verwendung  wissenschaftlicher  Missionen  und  bei 
rechter  Konsequenz  der  Methode.  Eine  wirkliche  Scheu  vor  der- 
gleichen Anleihen  bei  Freund  und  Feind  wäre  begründet  doch  nur 
dann,  wenn  die  Edition  durchaas  unterlassen  will,  was  ihr  obliegt 
und  dafür  unternehmen,  was  ihr  sieht  ansteht;  wenn  sie  —  nach 
Art  einer  beute  noeb  nicht  überwundenen,  aber  nicht  unüberwind- 
lichen Geschichtechreibung  —  versteckt  oder  offen,  etwa  in  den  Fal- 
ten eines  Kommentars  oder  im  Vehikel  einer  Vorrede,  den  Ruhm 
ihres  präsidierenden  Staats  auf  Kosten  von  Feind,  Freund  und 
Wahrheit  auf  den  Markt  zu  bringen  sucht;  nicht  aber,  wenn  sie 
festhält  an  dem,  was  allein  ihres  Amtes  ist;  wenn  sie  aus  Text, 
Koncepten  und  Akten  Feind  und  Freund,  jeden  in  seiner  Weise,  wie 
und  wo  er  einst  geredet,  selber  wieder  zu  Worte  kommen  läßt;  wo 
dann  schließlich  zu  Gericht  sitzt  weder  Race  und  Nation,  noch  Hof 
nnd  Staat,  weder  Partei,  noch  Schule,  sondern  —  zum  allgemeinen 
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Vorbild,  zur  Mahnung  nnd  bald  auch  zu  beilsamer  Nötigung  weit 
Uber  die  engere  Sphäre  von  Traktaten  und  deren  Editionen  hinaus 
—  die  Geschichte  selbst,  die  sich  ihr  Urteil  nicht  vorschreiben  nnd 
nicht  abdrängen  läßt,  daher  es  auch  in  keiner  Edition  zur  Verlaut- 
barung kommt,  sondern  aufgeschoben  bleibt  bis  auf  Weiteres. 

Wie  es  aber  aus  dem  Mund  einer  Tendenz,  nnter  Vers  und 
Motto,  sich  anhört,  in  welchem  Ton  nnd  mit  welcher  Berechtigung, 
zumal,  wenn  es  liederlich  vorbereitet,  fahrlässig  eingeleitet  und  ge- 
wissenlos ausgebeutet  wird,  davon  bat  der  Verf.  ein  Beispiel  ge- 
geben, das  sieb  nun  näher  darlegen  soll;  sobald  der  abendländische 
Leser  zuvor  noch  gewarnt  ist,  daß,  was  sich  in  der  Kolumne  links 
französisch  vorträgt,  nicht  immer  ebenso  auch  in  der  rechten  Ko- 
lumne russisch  angetroffen  wird,  vielmehr  ist  die  Kolumne  rechts  zur 
Kontrole  unentbehrlich  und  auf  den  französischen  Text  kein  Verlaß. 
Die  für  den  Verf.  günstigste  Erklärung  wird  sein,  daß  er  russisch 
geschrieben  und  das  Uebersetzen  Andern  Überlassen  hat,  ohne  sich 
weiter  darum  zu  kümmern.  Denn,  sollte  er  den  französischen  Text 
auch  nur  mit  einiger  Ueberlegnng  revidiert  haben,  so  würde  sich 
eine  bedenklichere  Folgerung  aufdrängen,  namentlich  in  den  nicht 
seltenen  Fällen,  wo  die  Fahrlässigkeit  mit,  sei  es  wirklichen,  sei  es 
täuschenden,  Merkmalen  der  Fälschung  auftritt. 

Von  den  ans  der  Zeit  Peters  des  Großen  wörtlich  zum  Abdruck 
gebrachten  sieben  und  zwanzig  Texten  (mit  Abrechnung  von  no.  181, 
mit  Errechnung  der  beiden  Annexe)  stehn  neun  außer  Beziehung  zu 
Preußen.  Von  diesen  neun  betreffen  zwei  Hannover  (104.  192); 
zwei  die  Städte  Hamburg  und  Lübeck  (185.  186) ;  zwei  Danzig 
(198.  199);  zwei  Mecklenburg  (193.  194);  der  neunte  (206)  enthält 
den  holsteinischen  Ehevertrag  von  1724.  Unter  den  preußischen 
Stücken  finden  sich  sechs  einseitige  Deklarationen  und  zwar  von 
Seiten  Preußens:  zn  Gunsten  des  Königs  August  eine  (188);  zwei 
zu  Gunsten  des  Herzogs  von  Mecklenburg  (195.  196);  zwei  zu  Gun- 
sten des  Zaren  (200.  203);  von  zarischer  Seite:  eine  äußerst  form- 
lose zu  Gunsten  Preußens  (204).  Von  den  Verträgen  bezieht  sieb 
eine  in  erster  Linie  auf  Frankreich  (198);  ein  anderer  anf  Kurland 
(205),  die  übrigen  ausschließlich  auf  Rußland,  aber  so,  daß  vier 
(187.  201.  Annexes  1.  2)  teils  nicht  zur  Ratifikation,  teils  nicht  ein- 
mal über  das  Stadium  von  Projekten  hinauskommen;  drei  (182.  183. 
191.)  wohl  perfekt,  aber  wenig  oder  gar  nicht  wirksam  werden; 
von  erheblicherer  Bedeutung  sind  überall  nur  zwei  (190.  202).  Vom 
Anfang  bis  zum  Ende  gehn  die  Abmachungen  über  Neutralität, 
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äußersten  Falls  Uber  Defensive,  nur  einmal,  und  im  Grande  auch  da 
nicht,  hinaus.  Nach  dem  Verf.  wäre  freilich  gleich  anfangs  ein 
Offensivbttndnis  geschlossen  worden;  es  wird  sich  indes  zeigen,  daß 
die  betr.  Nr.  181  gestrichen  werden  muß.  Ein  zweites  Offensiv- 
bttndnis  bespricht  er  zum  Jahr  1709;  ein  Blick  in  den  Text  (183) 
lehrt,  daß  hier  nur  ein  DefensirbUndnis  vorliegt.  Der  einzige  An- 
satz zur  Offensive,  welche  indes  als  Defensive  gedacht  ist,  wäre  in 
der  Truppenkonvention  von  1715  zu  finden,  die  aber  nicht  zur  Aus- 
führung kommt.  Schließlich  kehrt  das  ganze  Verhältnis  an  seinen 
Anfang  zurück  und  Preußen  leitet  das  Ende  des  Nordischen  Kriegs, 
wie  den  Anfang,  seinerseits  mit  einer  Neutralitätserklärung  ein  (203). 
Welche  Bedeutung  eben  diese  trotz  Allein  für  Rußland  gewinnt,  wird 
sich  zeigen,  obwohl  im  Kommentar  des  Verf.  keine  Spur  davon  an- 
zutreffen ist.  Zu  beachten  ist  ferner,  daß  sich  den  meisten  Stücken 
bei  aufmerksamer  Betrachtung  ein  Fehler  in  der  Form,  ein  Mangel 
am  Guß,  nicht  selten  ein  ernsteres  Gebrechen  in  Gedanken  und  Aus- 
druck ansieht.  Zum  Teil  erklärt  es  sich  wohl  aus  der  Art,  wie  sie 
aus  verschiedenen,  nach  Anlaß  und  Ziel,  nach  Logik  und  Moral 
kaum  mit  einander  verträglichen  Ansätzen  zusammengewachsen,  viel- 
mehr zusammengesetzt  sind,  und  es  ist  lehrreich,  im  Grunde  uner- 
läßlich, den  Vorgang  dabei  genau  zu  verfolgen.  Daß  der  Verf.  das 
unterlassen  und  auch  seinen  Lesern  nicht  ermöglicht  hat,  vereitelt 
schon  an  sich  ein  rechtes  Verständnis.  Indes  bleibt  auch  nach  aller 
Analyse  ein  Best  von  Bedenken,  die  begreiflich  werden  nur,  wenn 
man  in  ihnen  selber  die  Antwort  sucht  und  erkennt,  daß  sie  überall 
keine  dulden.  Mit  andern  Worten:  nicht  selten  sind  Artikel  verein- 
bart, ja  Verträge  geschlossen  worden,  die  nichts  bedeuten  und  nie 
etwas  haben  bedeuten  sollen ,  weil  man  sich  eben  nicht  zu  verstän- 
digen vermochte  und  doch  nicht  ohne  den  Schein  einer  Verständigung 
auseinandergehn  wollte,  auch  wohl  an  eine  Verständigung  ernstlich 
gar  nicht  gedacht  hatte,  aber  ein  Interesse  daran  fand,  Andere  zu 
täuschen.  In  der  ganzen  Reihe  ist  vielleicht  nur  der  Vertrag  von 
1714  verhältnismäßig  gründlich  erwogen  und  einigermaßen  deutlich 
gefaßt ;  an  zweiter  Stelle  —  indes  mit  sehr  erheblichem  Vorbehalte  — 
der  Traktat  von  1720 ;  fast  überall  sonst  ist  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen.   Damit  kennzeichnet  sich  das  ganze  Verhältnis  zum  voraus. 

Die  einzelnen  Stücke  sind  nunmehr,  nebst  dem  sie  begleitenden 
Kommentar,  zu  prüfen. 

1697.  (Juli  2.)  Juni  22.  Russisch-Brandenburgi- 
scher Freundschafts-  und  Ha n  d  e  ls-Trak  tat  (1 82).  lie- 
ber den  Texten  sind  die  Nummern  181  und  182  umzustellen,  wie 
der  Verf.  in  einer  Anmerkung  auch  bemerkt.   Er  datiert:  12.  (22.) 
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Juni  und  läßt  einen  mündlich  geschlossenen  Alliancetraktat  (181) 
mit  dem  Datum:  31.  Mai  (10.  Juni)  voraosgehn.  Beide  Daten  sind 
falsch;  es  muß  beißen:  (Juli 2)  Juni 22  und  Juni  (20)  10.  Zu  der  Fehl- 
rechnung hat  vielleicht  die  Annahme  verleitet,  damals  sei  in  Preußen 
der  gregorianische  Stil  bereits  in  Uebung  gewesen,  der  doch  erst 
einige  Jabre  später  Eingang  fand;  wahrscheinlich  ist  indes  nur  der 
russischen  Gesetzsammlung  nachgeschrieben  worden.  Auf  das  Rich- 
tige mußte  bei  einigem  Nachdenken  der  Umstand  fuhren,  daß  der 
10.  Juni  aus  einem  moskowitiscben  Gesandtschaftsjournal  stammt; 
vollends  erhellt  die  specifiscb-russische  Datierung  des  schriftlichen 
Vertrags  (182)  ans  der  im  russischen  Text  gebrauchten  Formel: 
»von  Erschaffung  der  Welte,  nnr  nicht,  wie  bei  dem  Verf.,  1697, 
sondern,  wie  bei  Golikow  I,  351.  richtig:  7205.  Zwischen  der  Zeich- 
nung des  Vertrags  und  dem  Aufbruch  aus  Pillau  am  (10.  Juli)  30. 
Juni,* kommt  somit  eine  Woche,  statt  zwei  and  einer  halben,  zu  lie- 
gen. Indes  ist  die  chronologische  Irreleitung  von  geringerem  Belang, 
als  eine  andere.  Aus  zugänglichen  Quellen  stand  bisher  fest,  daß  im 
Sommer  1697,  als  der  Zar  auf  seiner  ersten,  ausländischen  Beise  im 
Gebiet  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  weilte,  einem  zwischen  den 
beiden  Fürsten  vereinbarten,  nicht  gar  erheblichen,  schriftlichen  Ver- 
trag (182,  vgl.  Moerner  no.  407)  die  mündliche  Abmachung  zur  Seite 
gegangen  war,  einander  treu  zu  sein  und  beizustehn;  besten  falls: 
eine  Art  sehr  allgemein  gefaßter  Defensiv-Alliance ;  im  eigentlichen 
Grunde:  ein  Austausch  von  Freundschaftskomplimenten.  Nun  will 
der  Verf.  in  seiner  No.  18*1  den  Beweis  vorgelegt  haben ,  daß  die 
beiderseitige  Absiebt  vielmehr  auf  einen  Offensivbund  gegen  Schwe- 
den gegangen,  dem  Zaren  somit  ein  feierlich  verbürgtes  Wort  vom 
Kurfürsten  nachmals  gebrochen  sei.  Aus  dem  beigebrachten  Text 
ließe  sich  dergleichen  allenfalls  folgern,  sofern  er  beweiskräftig 
wäre.  Dagegen  aber  sprechen  innere  Gründe  und  äußere  gleich 
entschieden. 

Am  (17.)  7.  Mai  langt  der  Zar  zu  Wasser  in  Königsberg 
an;  den  (28.)  18.  hält  die  große  Gesandtschaft  vom  Lande  her 
ihren  Einzug ;  bei  der  Antrittsaudienz  ergreift  sie  die  Initiative,  trägt 
auf  Erneuerang  alter  Freundschaft  an  und  ersucht,  als  zwei  Tage 
darauf  in  die  Verhandlung  eingetreten  wird,  um  Vorlegung  eines 
Entwurfs.  Dem  Wunsch  wird  entsprochen :  ein  Memorial  in  7  Punk- 
ten wird  Uberreicht  und  russischer  Seits  im  Protokoll  vom  (Juni  3) 
Mai  24.  verschrieben,  welches  der  Verf.  mit  der  müßigen  aber  irre- 
leitenden Bemerkung  begleitet,  es  enthalte  keinen  eigentlichen  Trak- 
tat. Dafür  Übergeht  er  die  Protokolle  vom  (17.)  7.  und  (18.)  8.  Juni 
mit  Schweigen.   Ehe  es  zur  Unterzeichnung  kommt,  ist  ein  Monat 
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▼ergangen,  Text  und  Reihenfolge  der  Artikel  sind  verändert;  Punkt  1 
bleibt  freilich  1;  aber  6  ist  2;  4  ist  3;  5  ist  4;  7  ist  5  geworden; 
2  and  3  sind  beseitigt.  Von  welcher  Seite  die  Aenderung  ausge- 
gangen ist,  lehrt  der  Wortstil  des  deutseben  Textes;  vollends  keinen 
Zweifel  läßt  das  Gesandtschafts-Journal:  die  Fassung,  wie  sie  Tags 
daranf  gezeichnet  wird,  ist  moskowitischer  Seits  mit  der  Erklärung 
eingebracht  worden,  kein  Wort  weiter  ändern  zu  können.  Der  Ver- 
trag hat  somit  das  Gepräge  von  Moskau  und  wird  zum  authenti- 
schen Ausdruck  der  zariseben  Intention.  Nirgends  verrät  sich  die 
leiseste  Neigung  zur  Offensive.  So  gemäßigt  der  brandenburgische 
Entwarf,  man  hat  ihn  noch  weiter  herabgestimmt;  selbst  das  be- 
scheidene Defensivgeltist  der  Punkte  2  und  3  erscheint  zu  gewagt; 
man  streicht  sie.  Gegen  den  Punkt  2,  weleber  gegenseitigen  Bei- 
stand mit  Volk  and  Geld,  mit  Artillerie  und  Proviant  für  »den 
Fall  feindlichen  Angriffs*  and  nur  für  diesen  zusagen  will,  raison- 
nieren  bei  der  Beredung  vom  (17.)  7.  Juni  die  russischen  Gesand- 
ten mit  damals  noch  ganz  genuin  moskowitischer  Logik  and 
Moral  etwa  so:  Der  Zar  und  der  Kurfürst  haben  beide  die  Kö- 
nige von  Polen  and  Schweden  za  Nachbarn;  greift  einer  derselben 
einen  von  ihnen  bei  noch  währendem  Tilrkenkriege  an,  so  soll  man 
einander  beistebn;  aber  jetzt,  ohne  solchen  Anlaß  ein  solches  (De- 
fensiv-)Bttndnis  schließen,  hieße  Friedenstraktate  und  Eidschwüre 
brechen,  da  in  den  Verträgen  (des  Zaren)  mit  den  beiden  Königen 
ausdrücklich  gesetzt  ist,  daß  einer  des  andern  Wohl  za  fördern  und 
sich  in  allem  aufrichtig,  ohne  Tücke  and  Arglist  zu  halten  habe. 
Somit  kann  der  Zar  den  Artikel  nicht  zeichnen.  Ist  aber  erst  der 
Krieg  mit  den  Türken  nnd  Tataren  beendet,  dann  läßt  sich  die 
Sache  besser  in  Gang  bringen,  auch,  ohne  (moralisches?)  Bedenken, 
ein  perfekter  Bundesvertrag  schließen.  Aas  Protokoll  und  Ver- 
lauf der  Verhandlung  hat  schon  Golikow  die  Folgerung  gezogen, 
der  Zar  habe  damals  offenbar  noch  nicht  an  einen  Krieg  mit 
Schweden  gedacht  nnd  so  haben  es  auch  Ustrjalow,  Solowjew  and 
Andere  auf  rassischer  Seite  verstanden.  In  der  That:  über  den  tür- 
kischen Krieg  hinaus  bat  sich  der  Zar  gewis  noch  nicht  binden 
wollen.  Als  er  seine  große  Reise  antrat,  war  dieser  Krieg  in  vollem 
Gange  und  es  ist  jener  Zeit,  wie  nachmals,  Vielen  erstaunlich  er- 
schienen, daß  er  unter  solchen  Verhältnissen  sein  Reich  verlassen 
mochte.  Für  den  aufmerksamen  Beobachter  liegt  freilich  weder 
darin,  noch  in  seinen  bittern  Klagen,  als  die  Verbündeten  endlich 
einen  Krieg,  dem  er  persönlich  den  Rücken  gewendet,  nicht  nach 
seinem  souveränen  Belieben,  zu  seinem  besondern  Vorteil,  ins  Unge- 
wisse fortfuhren  wollten,  ein  Rätsel.    Beides  begreift  sich  aas  der 
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Natnr  des  Maones  and  wiederholt  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
im  Großen  nud  Kleinen,  so  lange  er  lebt.  Immerhin  hatten  die 
tUrkiscb-tatariscben  Sorgen  ihn  Uber  die  Grenze  begleitet;  sein  Weg 
war  anfangs  auf  Wien,  von  dort  auf  Venedig  berechnet;  die  Förde- 
rung des  Türkenkriegs  nicht  nnr  ein  Vorwand,  gewis  anch  ein  An- 
laß zur  Reise  gewesen.  Nicht  gleich  mit  dem  ersten  oder  zweiten 
Schritt  Uber  die  Grenze  war  er  dem  moskowitischen  Gesichtskreis 
entrückt;  das  Erlebnis  in  Riga  hatte  ihn  geärgert;  es  hatte  seine 
Gedanken  zn  durchkreuzen,  aber  noch  nicht  umzulenken  vermocht 
Und  als  einige  Wochen  darauf  —  im  Juni  —  vor  der  Sehnsucht 
nach  Holland  alles  andere  zurücktrat,  da  war  für  ihn  nur  ein  neues 
Motiv  gegeben,  in  der  brandenburgischen  Freundschaft  zunächst 
nichts  anders  zu  suchen,  als  die  Gewähr  möglichst  ungestörter  Be- 
lustigung mit  Wasserfahrten  und  Schiffbau  in  der  Fremde.  Woher 
wäre  ihm  die  Neigung  gekommen,  sich  sofort,  für  unbestimmbare 
Zukunft,  in  bttterm  Ernst,  mit  förmlichem  Gelübde  zu  Offensiven  zn 
verbinden?  Zieht  man  dazu  in  Betracht,  daß  aus  dem  Protokoll 
der  russischen  Gesandtschaft  auch  auf  kurfürstlicher  Seite  ein  Ansatz 
zur  Offensive  nirgends  bervorscbeint,  so  tritt  das  vom  Verf. 
nach  vorne  gestellte  Schriftstück  (181)  in  so  erstaunlichen  Gegensatz 
zn  allem  sonst  Ueberlieferten,  daß  sich  die  Frage  nach  dessen  Her- 
kunft nnd  Charakter  unabweisbar  aufdrängt.  Den  Vorgang  schildert 
es  so:  Von  den  kurfürstlichen  Ministern  wird  die  Verhandlung  als- 
bald mit  dem  Antrag  auf  ein  Offensiv-  nnd  Defensivbündnis  ge- 
gen alle  Feinde,  insbesondere  gegen  den  König  von  Schweden  als 
den  gemeinsamen  Feind,  eröffnet.  Die  ^arischen  Gesandten  lehnen 
es  ab ,  den  Vertrag  so  offen  zu  schließen ,  nm  Schweden,  falls  es 
dahinter  käme,  bei  noch  währendem  Türkenkriege  keinen  Vor- 
wand zum  Bruch  zn  bieten.  Die  Berufung  auf  ein  moralisches  Motiv 
fehlt  hier.  Auch  in  den  mittlem  Weg,  sich,  ohne  Jemand  namhaft 
zu  machen,  nur  zn  gegenseitiger  Hilfe  in  allen  Fällen  zn  ver- 
binden, wie  ein  nun  schriftlich  eingebrachter  brandenburgischer  An- 
trag vorschlägt,  wollen  die  Gesandten  nicht  eintreten.  Man  be- 
schließt zuletzt,  in  Schriften  Uber  einen  Freundschafts-  und  Handels- 
vertrag nicht  binauszugehn ;  den  Rest  aber  mündlich  zn  geloben. 
Als  nun  der  Zar  nebst  seinen  Gesandten  in  des  Kurfürsten  Jacht, 
auf  der  Fahrt  von  Königsberg  nach  Piliau,  vor  Friedrichshof  ankert 
nnd  der  Kurfürst  nebst  dem  Markgraf  Albrecht  in  Begleitung 
Danckelmanns  an  Bord  kommt,  da  »redet  man*  nnd  »weil  doch 
selbst  schriftliche  Abmachungen  keinem  andern  Richter,  als  dem  Ge- 
wissen der  Fürsten  unterliegen«,  gelobt  man  sich  mündlich,  unter 
Handschlag:    »geeigneten   nnd  erforderten  Falls   einander  gegen 
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alle  Feinde,  insbesondere  gegen  Schweden,  mit  allen  Kräften,  nach 
allem  Vermögen  beizustebn ,  in  unverbrüchlichster  Freundschaft 
nnd  Verbindung  bis  zum  Ende«.  Oer  Verf.  meint  bis  zum  Ende 
der  Dinge  und  Übersetzt:  amitie  eternelle^  es  bedeutet  aber  nur: 
bis  zom  Austrag,  achevement.  Was  auf  die  Worte  *redet  man* 
folgt,  hat  der  Verf.  zwischen  Anführungszeichen  gedruckt  und  da- 
mit vom  erzählenden  Eingang  unterschieden.  Nun  findet  sich  im 
moskowitiscben  Gesandtschaftsprotokoll  der  Vorgang  ähnlich  berich- 
tet: >und  gelobten  einander  mündlich,  für  den  Fall  eines  Angriffs 
 einer  den  andern  nicht  zu  verlassen,  sondern  einander  beizu- 
stehen,  mit  allen  Kräften,  nach  allem  Vermögen«  und  wenn  in 
Nr.  181  der  Eingang  lautet:  da  redet  man*,  so  schließt  im  Proto- 
koll der  Beriebt  mit  den  Worteu:  »So  redete  vor  allem  einer  von 
den  Volontärs«.  Das  war  eben  der  Zar.  Wie  man  siebt,  so  decken 
sich,  von  den  freilich  entscheidenden  unterstrichenen  Abweichungen 
abgesehen,  die  beiden  Niederschriften  sehr  wohl.  Non  ist  das  Pro- 
tokoll so  alt,  wie  der  Vorgang;  seine  Herkunft  unterliegt  keiner 
Frage;  es  berichtet  authentisch.  Das  andere  Schriftstuck  ist  Unge- 
wisser Herkunft  und  zweifelhafter  Authenticität.  Gleichzeitig  können 
beide  der  Abweichungen  halber,  ganz  von  einander  unabhängig  wer- 
den sie  der  Uebereinstimmung  wegen,  die  in  den  unverkürzten  Tex- 
ten viel  eindringlicher  hervortritt,  als  in  dem  hier  gegebenen  Aus- 
zug, nicht  wohl  entstanden  sein.  Ist  eine  der  andern  entlehnt,  so 
kann  das  nur  von  der  zweiten  gelten,  mögen  ihre  Zusätze  nun  aus 
andern  Aufzeichnungen,  von  welchen  nichts  bekannt  ist,  aus  der 
Phantasie  oder  aus  der  Erinnerung  stammen.  Denn  daß  die 
kursiv  gedruckten  Stellen  dem  wirklichen  Vorgang  entsprächen  und 
trotzdem  alle  mit  einander  im  Protokoll  der  Gesandtschaft  übergangen 
worden  wären,  ist  undenkbar;  dagegen  begreiflieb,  daß  sie  nachmals 
in  eine  Vorlage,  wie  das  Protokoll  sie  darbot,  aufs  bequemste  sich  ein- 
fügen ließen  und  daß  sie  so  eingefügt  wurden,  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich.  Mit  einem  Wort:  das  Protokoll  ist  an  Ort  und  Stelle, 
die  Nr.  181  ist  nicht  nur  später,  sondern,  wenn  nicht  alle  Zeichen 
trUgen,  erst  nach  Jahren  abgefaßt  worden.  Jenes  verzeichnet  das 
Gelöbnis  so,  wie  man  es  einander  geleistet,  diese,  ob  nun  in  Folge 
einer  Selbsttäuschung  oder  zur  Täuschung  anderer,  trägt  in  dasselbe 
hinein,  was  spätem  Plänen  und  Wünschen  des  Zaren  besser  entspricht 
Die  Akten  bringen  den  Beweis  dafür  zum  Abschluß.  Was  bei 
bloßer  Defensiv-Alliance  begreiflich  erscheint,  bleibt  ein  unlösbares 
Rätsel,  wenn  in  der  That  ein  Offensivbundnis  geschlossen  war.  Wie 
wäre  es  zu  erklären,  daß  der  Zar,  des  brandenburgischen  Beistandes 
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zn  einem  Angriff  anf  Schweden  schon  1697  durch  ein  feierliches 
Gelübde  versichert,  zwei  Jahre  darauf,  1699,  eben  zum  Angriff  auf 
Schweden  Bündnisse  mit  dem  König  von  Dänemark,  mit  dem  König 
von  Polen  schließt,  dagegen  des  Kurfttreten  von  Brandenburg  nicht 
einmal  gedenkt?  Als  der  Krieg  in  Livland  und  Holstein  angegangen 
ist,  im  April  1700,  muß  Printzen  erst  eigens  an  den  Freundscbafts- 
bund  von  1697  erinnern,  unter  Beteuerungen  unverbrüchlicher  Treue 
bei  Golowin  sich  beschweren,  daß  über  des  Zaren  desseins  und  in- 
tentionen  bei  jetzigen  Inländischen  Troublen  zwar  allerlei  verlaute, 
wovon  aber  Se.  Kurf.  DI.  nicht  wissen,  was  sie  glauben  sollen,  und 
bittet  dringend  um  Aufschluß.  Im  März  hat  dann  freilich  der  Zar 
aus  Woronesh  seine  Gedanken  auch  einmal  nach  Kurbrandenburg 
binttber  wandern  lassen,  indes,  wie  er  Golowin  bedeutet,  wegen 
vieler  anderer  Briefe  dem  Kurfürsten  noch  nicht  schreiben  ken- 
nen. Erst  im  Juni,  Angesichts  nun  schon  näher  aufsteigender 
Gefahren,  schreibt  er  um  Hilfe  nach  Berlin.  Aber  auf  dem  weiten 
Wege  aus  Moskau  kommt  die  Werbung  zu  spät ;  der  Frieden  von 
Travendal  steht  vor  der  Thür  und  nun  freilich  ist  der  Kurfürst  aus 
seiner  neutralen  Stellung  nicht  mehr  zu  locken.  Ein  Vorwurf  ge- 
brochner  Gelübde  wagt  sieh  aber  auch  jetzt  von  Seiten  de»  Zaren 
noch  nicht  hervor.  Die  Vorbereitungen  für  Narwa,  und  als  zunächst 
alles  verloren  ist,  die  neuen  Rüstungen;  die  Versuche,  mit  Hülfe  gu- 
ter Freunde  aus  dem  Krieg  mit  halben  Ehren  sich  wieder  heraus- 
zuziehen, sodann,  bei  der  Wendung  des  Geschicks,  die  Freude  am 
ungestraften  Kriegsspiel ,  das  allmählich  zu  noch  größerer  Freude  in 
ungestraften  Ernst  sich  verwandelt,  alles  das  miteinander  drängt, 
was  nicht  gerade  für  den  Augenblick  Wert  hat,  zurück.  Erst  im 
Frühling  1702  bricht  ein  Anzeichen  der  Stimmung  durch,  die  nach- 
mals in  der  Nr.  181  berechneten  Ausdruck  sucht.  »Man  geht  mit  mir 
politisch  umc,  läßt  sich  der  Zar  in  gemischter  Gesellschaft  verneh- 
men, »das  kann  ich  auch  tbon  und  weis  ich  wohl ,  was  der  König 
in  Preußen  mir  bey  Unserm  Abschiede  versprochen  und  worauff  er 
Mir  die  Hand  gegebene  Und  einige  Tage  darauf  bei  Golowkin 
redet  er  zum  preußischen  Gesandten :  auf  keinen  Freund  sei  Verlaß ; 
der  König  von  Preußen  habe  ihn  auch  in  der  Hoffnung  sehr  abü- 
siert  (Keyserlingks  Rel.  28.  März  und  4.  April  1702).  Von  nun  an 
steigert  sich  die  Klage  und  ihr  Ausdruck,  mit  kleinen  Pausen,  mit 
größeren  Unterbrechungen,  im  Ganzen  stetig,  bis  nach  dem  preußisch- 
schwedischen Bündnis  von  1703  der  Groll  und  der  Ingrimm  zn  vol- 
lem Ausbruch  kommen  und  der  preußische  Gesandte  nach  Hause  zu 
berichten  hat,  »daß  der  Gzar  im  Hertzen  gar  übel  gegen  E.  K.  M. 
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intentioniret  währen,  wie  Er  dann  auch  dem  Poln.  Gesanten  die 
plainte  Ober  E.  K.  M.  deshalb  gemachet,  als  ob  sie  am  allermeisten 
zn  den  Krieg  mit  Schweden  bewogen,  auch  Sich  durch  einen  theuer 
beschwohrenen  Eyd  dazu  mit  verbündlich  gemacht  haben  Sölten,  wel- 
chem engagement  sie  aber  gar  nicht  nachgekommen  wären  and  in 
keinem  stücke  favorisiren  wollen ,  sondern  noch  dazu  sich  mit  dem 
EOnige  von  Schweden  festgesetzet  hätten,  welches  er  der  Zaar  nim- 
mermehr vergessen  könnte;  Ja,  es  währe  der  Zaar  auch  sogar  da- 
mit ausgefahren,  daß  wenn  Pohlen  nur  Ihr  an  der  Ostsee  habendes 
recht,  welches  Ihnen  doch  wenig  nutzen  brächte,  cediren  möchte,  so 
wolte  er  der  Republik  in  der  praetension  anff  das  gantze  Preußen 
gntte  Hülffe  leisten«.  (K.  Rel.  25.  Aug.  1704.  Narva).  Und  so  geht 
es  weiter  in  infinitnm;  während  der  König  seinerseits,  im  Sinne  des 
russischen  Journals  vom  Jabr  1697,  aus  seiner  Erinnerung  und  aus  dem 
wirklichen  Vorgang  den  Vorwurf  zurückgewiesen  hat,  and  zurückzuwei- 
sen fortfährt  »ob  hetten  Wir  an  demjenigen  manqniret,  was  wir  dem 
Tzaarbey  seiner  Anwesenheit  zn  Friedricbshof  mündlich  versprochen, 
den  solches  Versprechen  war  nnr  auf  den  Fall  gerichtet,  wenn  der 
Tzaar  von  Schweden  attaqniret  worden,  da  Wir  Ihm  dann  auch  Un- 
sere Assistenz  ohnfehlbarlich  würden  haben  widerfahren  lassen,  Wen  aber 
der  Tzaar  den  König  in  Schweden  de  gayete  de  coeur,  wie  ge- 
schehen, angreifen  solte,  auf  solchen  Fall  haben  wir  uns  niemahlen, 
so  wenig  mttnd-  als  schriftlich  engagirt,  so  fort  in  den  Krieg  mit 
einzutreten«  (Rescr.  an  K.  20.  April  1702.  Linum).  So  stehn  sich 
Aussagen  des  Zaren  und  Aussagen  des  Königs  unvereinbar  gegen- 
über; für  den  König  redet  unter  mancherlei  anderem  als  unbe- 
stechlichstes Zeugnis  das  russische  Gesandtscbaftsjournal  von  1697; 
für  den  Zaren  die  Nr.  181,  ein  einziges  Zeugnis,  das  sich  zudem  we- 
nigstens im  Mai  1702  noch  nicht  einmal  greifbar  hervorwagt  Am 
11.  Härz  1702  meldet  ein  königliches  Reskript  dem  Gesandten 
in  Hoskau  von  einem  Memoire,  welches  der  Gesandte  des  Zaren  in 
Berlin  überreicht  und  worauf  er  gewisse  raisons  habe  appuyiren 
wollen.  In  Erwiderung  vermag  Keyserlingk  nur  zu  berichten,  wie 
folgt:    »06  nun  schon  der  Imaginaire  ArticuU,  von  welchem  der 

in   Königsberg   geschlossene  Traktat  nichts  aufweiset  —  

hier  niehmählen  wieder  mich  allegiret  worden,  so  bin  ich  doch 
ancb  zum  öfftern  mit  eben  so  invaliden  Argumenten  angefochten 
worden  und  hatt  man  sich  absonderlich  dieses  Orths  auff  einige 
Handbrieffe  von  E.  K.  M.  beruffen  wollen,  welche  ich  aber,  unge- 
achtet meines  so  öfftern  Ansuchens,  niemahlen  habe  zu  sehen  be- 
kommen können,  und  also  glauben  muß,  daß  man  auß  denen 
in  terminis  generalibus  bestehenden  Freundschaftsversicherungen,  eine 
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genaue  Verbündlicbkeit  zu  erzwingen  gesuchet  habe«.  Nun  mag 
trotzdem  in  Berlin  die  Nr.  181  bereits  im  Jahr  1702  überreicht 
worden  sein,  obwohl  andere  Anzeichen  für  das  Frühjahr  1704  re- 
den; in  keinem  Fall  aber  reicht  ihre  Herkunft  Uber  1702  weit  zu- 
rück. Das  besagt  ein  Ursprungsattest,  das  sie  an  der  Stirn  trägt, 
obwohl  es  für  den  Leser,  der  kein  russisch  versteht,  verwischt  ist. 
Während  es  nämlich  im  Eingang  des  französischen  Textes  ohne 
jeden  Znsatz  heißt:  »l'Electeur  de  Brandebourg  Friderick  III.«  findet 
sich  im  russischen  Text  der  ChurfUrst  erläutert  als  »jetziger  König 
von  Preußen«.  Damit  ist  der  Charakter  des  Schriftstücks  entschleiert, 
nnd  wenn  es  schon  als  einseitige  Willens-  und  Wissenserklärung  des 
einen  Parten  gegen  den  Widerspruch  des  andern  nichts  zu  beweisen 
vermochte,  so  ist  es  nun  vollends  entwertet.  Der  Verf.  freilich,  der 
seine  Traktatensammlung  nebst  Kommentar  vornehmlich  auch  zum 
Nutzen  und  Gebrauch  von  Staatsmännern  und  Diplomaten  bestimmt 
hat,  führt  das  Stück  mit  folgender  Empfehlung  ein:  »Par  la  forme 
cet  acte  paraft  plutöt  un  protocole  qui  constate  le  resultat  des  pour- 
parlers  diplomatiques  qui  avoient  eu  Heu,  mais  dans  aucun  cas  on 
ne  peut  lui  refuser  la  signification  d'un  acte  international  regulier, 
imposant  certaines  öbligations*.  Aus  diesem  Introitus  ergibt  sich  so 
ziemlich  Alles,  was  im  Kommentar  von  1697  bis  1725  nachfolgt. 

Wenn  etwa  der  Kurfürst  den  im  J.  1700  zum  Abschluß  einer 
»neuen«  Defensiv-  und  Offensiv- Alliance  nach  Berlin  gesandten  Für- 
sten Trubetzkoi  nur  insgeheim  empfangen  will ,  so  soll  das  seine 
Furcht,  sich  zu  kompromittieren,  beweisen  and  insgeheim  muß  der 
Gesandte  auch  wieder  abziehen.  Hier  mochte  getrost  hinzugefügt 
werden,  daß,  um  seine  Anwesenheit  zu  bemänteln,  der  Fürst  sich 
eigens  bequemt  hat,  das  Geigen  zu  lernen.  An  den'  Thatsachen  ist 
nicht  zu  zweifeln.  Aber  einer  Erwähnung  war  doch  wohl  auch  wert, 
was  in  den  russischen  Akten  hinlänglich  bezeugt  ist,  daß  im  Kre- 
ditiv  des  Zaren  und  in  besonderm  Schreiben  Golowins  das  Geheim- 
nis dringend  empfohlen;  daß  dem  Gesandten  aufs  strengste  einge- 
schärft war,  incognito  zu  reisen,  im  Geheimen  Vortrag  zu  halten, 
nur  um  geheime  Konferenzen  zu  bitten.  Die  Furcht,  sich  zu  kom- 
promittieren, war  somit  ganz  auf  Seiten  des  Zaren. 

Der  Verf.  weiß  ferner  zu  berichten,  bei  der  Werbung  um  ein 
Bündnis  mit  Preußen  habe  der  Zar  lange  Zeit  hinter  Schweden  zu- 
rttckstehn  müssen,  weil  er  wohl  »legitime«  Wünsche  in  Betreff  schwe- 
discher Landschaften,  nicht  aber,  gleich  Karl  XII.,  des  Königs  Be- 
gierde nach  einem  polnischen  Landesteil  (»ce  morceau  friand«)  habe 
befriedigen  mögen.  Mit  der  Instruktion  für  Patkul  vom  Dec.  1705 
scheint  der  Verf.  wenigstens  eine  Ausnahme  einzuräumen.   In  Wirk- 
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lichkeit  verhielt  es  sich  umgekehrt  and  die  Ausnahme  hat  die  Regel 
gebildet  Bei  dem  König  von  Schweden  ist  der  König  von  Preußen  ver- 
geblich ein  Werber,  beim  Zaren  vielmehr  ein  vergeblich  Umworbe- 
ner gewesen.  Vom  März  1703  an  bat  sich  dieser,  polnische  Land- 
schaften auszubieten,  mindestens  eben  so  geflissen  gezeigt,  wie  der 
König,  sie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Bald  geht  der  Antrag  direkt 
vom  Zaren  aus,  bald  redet  er  durch  den  Mund  von  Golowin,  von 
Schafirow  oder  durch  einen  Gesandten  zu  Moskau,  zu  Berlin,  zu  Pe- 
tersburg, zu  Wilna,  zu  Grodno,  wo  und  wie  es  ihm  paßt.  Allerdings 
nie  ohne  Bedingungen  zu  stellen  und  die  Bedingungen  wechseln, 
aber  jederzeit  sind  sie  auf  seinen  Vorteil  berechnet  und  binden  sich 
weder  an  Völkerrecht,  noch  an  Traktate.  Entweder  der  König  von 
Preußen  soll  mit  in  den  Krieg  eintreten  oder  dem  Zaren  zum  Frie- 
den und  zum  Ostseehafen  verhelfen ;  dann-  will  er  ihm  den  König 
von  Polen  in  die  Hände  liefern  und  solche  mesures  nehmen,  daß 
ihm  auch  das  übrige  polnische  Preußen  zu  Teil  werden  soll.  (März 
1703.,  Dec.  1703.,  Oct.  1704).  Von  der  Ostsee  wird  er,  der  Zar, 
nicht  lassen;  wohl  aber  ist  er  bereit,  dem  König  von  Schweden  zu 
»etwas«  in  Litauen  zu  verhelfen,  indem  »ihm  wenig  daran  gelegen, 
daß  Polen  dabei  verliere«,  auch  will  er  gern  dabei  konkurrieren, 
daß  der  preußische  König,  was  er  gern  mag,  von  Polen  nehme; 
(Sept.  1705).  Verschafft  der  König  ihm ,  dem  Zaren,  und  dem  Kö- 
nig August,  so  daß  dieser  bei  Krön  und  Scepter  erhalten  bleibe,  ohne 
Hauptbataille  den  Frieden ,  so  will  er  zu  Acquirierung  des  ganzen 
polnischen  Preußens  nicht  nnr  behilflich  sein,  sondern  den  König 
auch  sofort  in  den  wirklieben  Posseß  dieser  Lande  setzen.  Der  Kö- 
nig selbst  soll  den  Traktat  darüber  aufsetzen  ,  mit  der  Klausel,  daß 
ihm,  vor  Vermittelung  eines  Generalfriedens,  zu  völliger  Befriedigung 
verholfen  werden  müsse,  »welches  dann  der  Zaar  au  ff  die  Weyse 
gern  eingehen  und  dem  König  in  Pohlen  nettement  declariren  wolte, 
falls  derselbe  hierin  nicht  topirte  Ihn  gänzlich  zu  abandonniren ,  und 
den  Partieulier  Frieden,  ä  quelque  prix  que  ce  soit,  mit  Schweden 
zn  aeeeptiren«  (Nov.  1795).  Ein  förmlicher  Garantie-  und  Defensiv- 
Traktat  wird  angetragen,  zur  Behauptung  der  vom  Zaren  in  Inger- 
manland und  Estland  acquirierten  Plätze  und  andererseits  des  polni- 
schen Preußens  in  Händen  des  Königs  wider  alle  Feinde.  (Nov. 
1705).  Verschafft  der  König  dem  Zaren  beim  künftigen  Frieden 
die  an  der  Ostsee  occupierten  Orte,  so  will  dieser  ihm  dafür  sowohl 
zn  Erlangung  des  polnischen  Preußens,  als  auch  zur  Eventual-Suc- 
cession  in  Kurland  u.  a.  m.  gern  und  willig  verhelfen  (März  1706). 
Um  Petersburg  und  Kronscblot  zu  behaupten,  wird  der  Zar  dem  Kö- 
nig Augast  aufs  Aenßerste  assistieren ;  erhält  er  aber  durch  des  Kö- 
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nigs  von  Preußen  Vermittlang  einen  Particulier-Frieden  mit  Schwe- 
den und  dabei  jene  Orte,  so  wird  er  alsdann  kein  Bedenken  tragen, 
den  König  Augustum  zu  abandonniren  und  conjnnctim  mit  dem 
König  von  Preußen  den  König  Stanislaum  pro  Rege  Poloniae  zu 
agnosciren  (Juli.  1706).  Und  alles  das  noch  vor  dem  Altran- 
städter Frieden! 

Was  der  Verf.  im  Uebrigen  aus  der  Zeit  vor  der  Schlacht  von 
Pultawa  beibringt,  kann  als  nnerheblich,  und  überdies  schlecht  be- 
gründet, auf  sich  beruhen  und  unbesprochen  bleiben.  Dagegen 
mußte  nachstehende  zarische  Deklaration,  welche  mit  Schweigen  fiber- 
gangen ist,  einen  Platz,  sei  es  unter  den  Traktaten,  der  ihr  gebohrt, 
oder  mindestens  im  Kommentar  finden,  wenn  das  Versprechen  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  S.  XII  nicht  in  die  Luft  geredet 
sein  sollte:  »Enfin,  il  est  bien  entendu  qne  ce  recueil  se  composera 
non  sealement  des  traites  et  des  Conventions  dans  le  sens  special  de 
ces  expressions,  mais  aussi  en  general  de  tous  les  actes  internationaux 
revStas  de  la  ratification  du  Pouvoir  Souverain  ou  conclus  avec  son 
assentiment  et  reconnus  par  lni.  En  consequence  tonte  espece  de 
dcclarations,  d/actes  daccession,  de  riversales  etc.  etc.  seront  inseres 
ä  leur  place  marqne«.  Der  rassische  Text  ist  vom  Zaren  eigenhän- 
dig geschrieben,  von  Golowin  in  deutscher  Uebersetzung  dem  preußi- 
schen Gesandten  Übergeben,  auch  im  Haag  zur  Kenntnis  gebracht 
und  folgt  hier  in  der  Form,  in  welcher,  auf  Ansuchen  des  Zaren, 
die  Mitteilung  vom  preußischen  Hof  an  den  König  von  Schweden 
ergieng: 

»Moßkau  den  20ten  Febr.  1704. 
»Daß  Wir,  Ihre  Tzaar.  Mayj.  mit  Gott  bezeugen  könten,  daß 
Sie  zum  Kriege  wieder  christliche  Potentaten  niemahien  inclioiret 
gewesen,  und  nur  bloß  zu  dem  Kriege  wieder  Schweden  durch  die 
in  Riga  nicht  allein  ihren  Ambassadeurs,  sondern  anch  Ihrer  eigenen 
Hohen  person  zugefügte  Schmach  gereitzet  worden,  in  welcher  ge- 
rechten Sache  dan  auch  der  große  Gott  Ihnen  den  größten  theil 
Ihrer  Vorvatterlichen  Erbschaft,  davon  Sie  unrechtmäßiger  weise  de- 
possediret  gewesen,  wieder  zugewand,  So  weren  Sie  auch  noch  nicht 
intentioniret,  wan  die  Grohn  Schweden  anders  einen  raisonablen 
Frieden  nicht  gar  ausschlüge,  Ihr  etwas  von  Ihrem  rechtmäßigen 
Besitz  abzndringen,  vielweniger  aber  giengen  Ihre  gedancken  dabin, 
durch  den  an  der  West-See  reoccupirten  Hafen  denen  benachbarten 
die  geringste  ombrage  zu  causiren,  und  dabero  weren  Sie  gantz  wil- 
lig, nicht  nur  gougsame  Versicherungen  zu  geben,  daß  Sie  gar  kein 
einziges  Orlogschiff  außer  denen  zur  Sicherheit  der  Commerden 
nohtigen  convoyers  und  einigen  Crentzers  in  die  Oost-See  bringen, 
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sondern  auch  sich  darin  dergestalt,  wie  es  E.  K.  M.«  [d.  b.  der  Kö- 
nig von  Preußen,  als  Mediator]  »selbst  a  propos  finden  würden,  cir- 
cumscribiren  lassen  wolten,  den  es  bette  Gott  Ihnen  sonder  dem  ein 
großes  und  mechtiges  Reich  verlieben,  daß  Sie  also  nicht  nohtig  bet- 
ten ein  mehrers  zn  desideriren,  sondern  nur  eintzig  nnd  allein  be- 
dacht weren ,  wie  daß  Sie  durch  ein  nahers  commercium  mit  denen 
politen  Nationen,  als  der  nohtigen  arteriae,  den  Wollstand  ibrer  Lan- 
der befordern  and  dergestalt  einrichten  kOnten,  daß  auch  denen  be- 
nachbarten mit  ein  größerer  Vortheil  auß  Ihrem  Reiche  durch  die 
freye  negocien  zuwachsen  mögte,  Sie  wllrden  sich  also  zu  aller  de- 
nen andern  Potentaten  nohtigen  securität  gantz  gern  verstehen,  wan 
Ihnen  nur  Ihre  Vorvatterlicbe  Lande  gelassen  werden,  und  weren 
Sie  nicht  sinnes  das  geringste  Schwedische  Dorf,  wan  auch  bey  ge- 
genwärtigem Kriege  etwas  eingenommen  würde,  zu  behalten«. 

1709.  Nov.  1.  Oct.  21.  Marienwerder.  Beitritt  des 
Zaren  zur  Triplealliance  der  Könige  von  Polen,  Dä- 
nemark und  Preußen;  Nov.  2.  Oct.  22.  Russisch-preu- 
ßischer Separatartikel.  (183).  Der  Text  ist  der  preußischen 
Ausfertigung  entnommen.  In  diesem  Falle  wäre  .es  angezeigt  ge- 
wesen, sich  die  zarische  aus  Berlin  zu  erbitten.  Der  Verf.  datiert 
nnd  rubriciert  so:  no.  183.  1709, .Je  22  Octobre  (1.  Novembre). 
Traite  d'alliance  offensive  et  defensive  contre  la  Suede,  conclu  ä 
Marienwerder.  Die  richtigen  Daten  sind  hier  oben  zu  finden.  Wie 
der  Verf.  mit  Daten  umspringt,  zeigt  sich  bei  diesem  Stück  beson- 
ders auffallend.  In  der  Ueberschrift,  S.  52  ist  zu  lesen :  22.  Oct 
(1.  Nov.);  im  Kommentar  S.  63:  21.  Oct;  anter  dem  deutschen 
Text  des  Hauptinstruments:  1.  Nov.;  unter  dem  russischen  1.  Nov. 
(22.  Oct.);  unter  dem  deutschen  Text  des  Separat- Artikels:  1.  Nov.; 
unter  dem  russischen :  22.  Okt.  Aber  viel  schlimmer  ist  die  Be- 
zeichnung: »Traite  d'alliance  offensive  et  defensive«.  Sie  beweist, 
daß  der  Verf.  den  Text  so  gut  wie  gar  nicht  gelesen  hat.  Schon 
in  der  zarischen  Beitrittserklärung  vom  20./9.  Okt.  Art.  12  findet 
sieb  das  Foedus  Berolinense,  am  welches  es  sieb  hier  handelt,  kor- 
rekt als  »Defensiv-Alliance«  bezeichnet.  Sodann  ist  dem  Verf.  der 
wesentlich  verschiedene  Charakter  des  Hauptinstruments  einerseits, 
andererseits  des  Separat- Artikels  entgangen.  Jenes  bringt  eine 
Quadruple- Alliance  zum  Abschloß;  dieser,  trotz  seiner  formal  abhän- 
gigen Stellang,  einen  selbständigen,  rein  bilateralen  Vertrag,  welcher 
den  zarischen  Sonderverträgen  mit  den  Königen  von  Polen,  20./9. 
Okt.,  und  Dänemark  22./11.  Okt.,  parallel  läuft  und  im  Vergleich 
mit  diesen  gewürdigt  werden  will,  während  der  Hauptvertrag  für 
sich  oder  am  Besten  als  Vorstadium  zur  Haager  Neutralität  zu  be- 
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urteilen  ist.  Vollends  verfehlt  ist  die  Auseinandersetzung  auf  S.  62, 
daß  erst  die  Niederlage  Karls  XII.  den  König  aus  seiner  passiven 
Bolle  herauszubringen  vermocht  und  in  Berlin  eine  wahre  Umwäl- 
zung hervorgebracht  habe.  Nun  stimmt  damit  zunächst  sehr  wenig, 
wenn  weiter  unten  auf  S.  88  gelesen  wird,  selbst  die  Schlacht  von 
Pultawa  haben  den  König  von  Preußen  aus  seiner  Neutralität  nickt 
herauszubringen  vermocht.  Für  welche  Sorte  von  Lesern  soll  das 
Alles  geschrieben  sein  ?  Indes,  noch  wunderlicher  ist,  daß  nach  S.  62 
das  Foedus  Berolinense,  welches  die  Könige  von  Preußen,  Dänemark 
und  Polen  am  15.  Juli  schließet),  durch  die  Schlacht  von  Pultawa 
ins  Leben  gerufen  wird.  Die  Schlacht  fand  am  7.  Juli  26.  Juni 
Statt.  Innerbalb  acht  Tagen  müßte  also  nicht  nur  die  Botschaft  nach 
Berlin  gelangt,  sondern  das  Bündnis  beraten,  beschlossen,  zu  Papier 
gebracht  und  untersiegelt  worden  sein,  während  man  selbst  in  Mos- 
kau von  der  Schlacht  erst  am  13./2.  Juli  erfuhr.  Ueberdies  ist  die 
Genesis  des  Foedus  Berolinense,  welche  außer  aller  Beziehung  zur 
Schlacht  steht,  bekannt.  Bereits  Mitte  Mai  hatte  der  König  von 
Preußen  sich  erboten,  dem  Zaren  näher  zu  treten  und  die  Vorteile 
bezeichnet,  auf  welche  er  dann  rechne.  Im  Juni  hatten  die  Könige 
von  Dänemark  und  Polen  mit  einander  zu  Dresden  getagt,  etwa  am 
20.  die  Hauptpunkte  ihrer  Beratung  in  Berlin  zur  Kenntnis  gebracht, 
am  28.  zwei  Bündnisse,  eines  offensiv,  das  andere  defensiv,  geschlos- 
sen, hatten  alsbald  den  Zaren  besandt,  ihn  zum  Beitritt  aufzufordern, 
und  sich  dann  persönlich  nach  Berlin  begeben.  Am  7.  Juli,  also 
eben  am  Tage  von  Pultawa,  fand  auf  dem  Lustschloß  Caput  die 
entscheidende  Besprechung  statt,  am  15.  unterzeichnen  die  drei  Kö- 
nige das  Foedus  und  gehn  auseinander,  ohne  von  der  Katastrophe 
des  Königs  von  Schweden  auch  nur  erfahren  zu  haben.  Den  König 
von  Dänemark  hat  die  Nachricht  erst  zu  Frederiksborg  am  25.  Juli 
in  Form  einer  am  Tage  vorher  von  Flemming  abgefertigten  De- 
pesche erreicht  und  auch  der  König  von  Preußen  scheint  die  erste 
Kunde  dem  polnischen  Hof  und  zwar  einige  Tage  später  verdankt 
zu  haben.  Nicht  besser,  als  mit  dem  durch  die  Schlacht  von  Pul- 
tawa in  Berlin  hervorgerufenen  bouleversement  steht  es  mit  dem 
durch  das  Foedus  Berolinense  im  Zaren  hervorgerufenen  empresse- 
ment.  Beide,  der  Zar  und  der  König,  hatten  sich  ganz  andere 
Dinge  von  einander  versprochen :  der  Zar  den  Eintritt  des  Königs  in 
den  Krieg,  der  König  den  Eintritt  des  Zaren  in  sein  »großes 
dessein«.  Nur,  weil  keiner  den  andern  für  seine  Pläne  zu  gewinnen 
vermochte,  verstand  man  sich  schließlich,  um  doch  nicht  unverrichte- 
ter  Dinge  auseinander  zu  gehn,  zu  dem  Separatartikel  vom  2.  No- 
vember/22. Okt.,  denn  auf  diesen  kommt  es  zunächst  an.  Einiger 
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Vorteil  war  da  freilich  auf  Seiten  des  Zaren,  denn ,  wenn  sich  der 
König  im  Foedus  Berolinense  Art.  1.  nur  verpflichtet  gehabt,  einen 
Durchbrach  der  Schweden  aas  Pommern  »so  viel  möglich  und  thnn- 
lich«  za  hindern  and  abzuwenden,  so  verband  er  sich  nunmehr  ge- 
gen den  Zaren  im  Besondern,  es  zu  thun  »auf  alle  Weise,  auch  mit 
gewehrter  Hand  und  wirklichen  Tbätlichkeitenc,  und  das  war  für 
den  Zaren  unstreitig  von  viel  größerem  Wert,  als  für  den  König  von 
Preußen  die  zweideutige  Aussiebt,  die  sich  ihm  dafür  auf  den  Besitz 
von  Elbingen  eröffnete;  zweideutig  nicht,  weil  der  Zar  sich  am 
Ende  doch  ein  Gewissen  daraus  gemacht  hätte,  Uber  polnisches  Eigen- 
tum ohne  polnische  Einwilligung  zu  verfügen;  schon  in  den  ersten 
Tagen  des  Oktober,  noch  von  Warschau  aus,  hatte  er  dem  König 
die  Stadt  zur  Verfügung  gestellt,  sobald  ihm  nur  dieser  mit  Munition 
und  Kanonen  sie  zu  bewältigen  helfen  würde:  dann  wollte  er  sie 
ihm  ohne  die  geringste  difficulte  in  die  Hände  liefern  (Kamekes 
Rel.  dd.  Okt.  4.  Warschau);  sondern  zweideutig,  weil  der  Zar  sich 
allezeit  ein  Gewissen  daraus  gemacht  bat,  etwas  herauszugeben,  was 
er,  auf  welchem  Wege  es  auch  sei,  erst  einmal  an  sich  genommen, 
wie  er  denn  auch  den  Platz,  sobald  er  ihn  mit  preußischer  Hilfe  ge- 
wonnen, aufs  gewissenhafteste  festhielt,  so  lange  er  dabei  irgend 
einen  Vorteil  erblickte ,  und  nicht  nur  als  Stand-  und  Stapelort, 
sondern  auch  im  Uebrigen  so  trefflich  auszubeuten  verstand,  daß  er 
gleich  im  ersten  Jahre  147981  Rthlr.  für  sich  herauszog  und  von 
den  ortsanwesenden  294  Handwerkern  die  Hälfte  in  seine  russischen 
Städte  verpflanzte,  wo  sie  großenteils  im  Elend  verkamen.  Aller- 
dings war  das  Alles  nur  ein  kümmerlicher  Ersatz  für  den  lebhaft 
gehofften,  aber  nicht  erlangten  Eintritt  des  Königs  in  den  Krieg; 
ein  Ersatz,  um  so  kümmerlicher,  als  daneben  der  Hauptvertrag, 
wider  alle  zarische  Rechnung  und  Wünsche,  dem  König  das  förm- 
lich sicherte,  was  ihm  am  wenigsten  hatte  gegönnt  werden  sollen: 
die  Neutralität,  so  daß  der  Zar  schließlich  den  ganzen  Vertrag  mit 
dem  dürftigen  Ersatz  im  Separatartikel  wobl  nur  unterzeichnete,  um 
lieber  etwas,  als  gar  nichts  zu  erlangen,  so  wie  aus  dem  sehr  ver- 
ständigen Motiv,  welches  einem  zweideutigen  Nachbar  einen  neutra- 
len, und  einer  offenen  eine  gesicherte  Flanke  vorziehen  läßt.  Ein 
empressement  aber  konnte  der  Zar  vollends  schon  darum  nicht  spü- 
ren lassen,  weil  es  sich  für  ibn  zu  Marienwerder  nicht  um  einen 
neuen,  sondern  um  die  Wiederholung  eines  bereits  vollzogenen  Akts 
und  zwar  unter  Umständen  handelte,  welche  diese  Wiederholung 
recht  unerfreulich  erscheinen  ließen,  ja,  in  einem  sehr  wesentlichen 
Punkt  zum  verdrießlichen  Widerruf  machten.  Das  Foedus  Beroli- 
nense war  nämlich  von  jedem  der  drei  Könige  zweimal  vollzogen 
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worden.  Die  zarische  Accession  maßte  in  sechs  Exemplaren  besie- 
gelt werden,  von  welchen  der  Zar  drei,  die  Könige  jeder  eins  zu 
zeichnen  hätten.  Nun  war  die  zarische  Ausfertigung  dreifach  bereits 
zu  Thorn  am  20./9.  Okt.  geschehen,  also  formell  erledigt  Trotzdem 
mußte  sie  zu  Marienwerder  am  1.  Not  /21.  Okt.  und  nicht  etwa  nur 
einmal,  nur  für  den  König  von  Preußen,  was  immerhin  weniger  zu 
besagen  gehabt  hätte,  sondern  je  für  die  drei  verbündeten  Könige 
wiederholt  und  durchweg  erneuert  werden.  Eine  Vergleichung  der 
Texte  gibt  darüber  Aufschluß.  Zu  Thorn  hatte  der  Zar  das  Foedus 
Berolinense,  dem  er  beizutreten  eingeladen  war,  an  zwei  Stellen  zu 
erweitern  gesucht.  Der  eine  Zusatz  war  unverfänglich,  denn,  wenn 
ursprünglich  ein  schwedischer  Durchbruch  nach  Polen  hatte  verhin- 
dert werden  sollen,  der  Zar  nun  aber  hinzusetzte:  (Durchbrach)  »in 
das  Russische  Reich  durch  ein  oder  den  andern  weg«,  so  konnte 
man  sich  das  allenfalls  gefallen  lassen,  da  wenigstens  über  Preußen 
ins  russische  Reich  überall  kein  Weg,  außer  durch  polnische  Land- 
schaften führte.  Anders  war  es  mit  dem  zweiten  Zusatz  (in  P.  3 
des  Art.  8),  welcher  in  einer  für  den  Zaren  höchst  charakteristi- 
schen Weise  der  Quadruple-Alliance  als  einen  ihrer  vornehmsten 
Zwecke  vorzuschreiben  unternahm:  >Sr.  Z.  M.  alle  Landschaften  und 
Städte,  so  dieser  Zeit  unter  Ihrer  Bottmäßigkeit  sich  befinden,  ohne 
alle  Exception  zu  mainteniren  und  zu  garantiren«.  Um  diesen  Zn- 
satz bereichert,  war  die  Accession  in  Solec  an  der  Weichsel,  wo  sich 
der  Zar  auf  der  Anreise  vom  19./8.  Sept.  bis  zum  1.  Okt/20.  Sept 
aufhielt,  zu  Papier  gebracht,  der  Zusatz  vermutlich  gleich  dort  den  polni- 
schen Gesandten,  Flemming  und  Vitzthum,  vorgelegt,  jedenfalls  zu  Thorn 
am  20./9.  Okt.,  so  weit  der  König  von  Polen  in  Betracht  kam, 
glücklich  durchgedrückt  worden,  um  schließlich  in  Marienwerder  auf 
unüberwindlichen  Protest  zu  stoßen  und  aus  der  nun  dreifach  zu 
wiederholenden  Beitrittserklärung  gestrieben  zu  bleiben.  So  schei- 
terte der  Versuch  des  Zaren,  den  Erfolg  von  Pultawa  diplomatisch 
alsbald  in  Gegenrechnung  zu  stellen  und  er  mußte  sich  begnügen, 
die  vor  aller  Kunde  von  der  Schlacht  entworfene  Quadraplealliance 
so  hinzunehmen ,  wie  sie  sieb  ihm  antrug.  Nicht  allzu  vergnügt 
war  er  dann  heimgeeilt,  um  seine  ersten  Bomben  auf  Riga  zu  wer- 
fen. Noch  ganz  in  dieses  Quadruplesystera ,  welchem  er  sich  vor- 
läufig zu  bequemen  hatte,  gehören  auch  seine  ersten,  meist  nach 
Flemmings  geheimer  Berechnung  gelenkten,  Beziehungen  zu  Hannover. 

1710.  Juli  3  (Juni  22).  Hannover.  Russisch-Han- 
noverische Konvention  auf  zwölf  Jahre  (1  84).  Der  Verf. 
datiert  und  rubriciert  so:  1710.  22juin,  (3  juillet).  Convention 
d'alliance  conclue  ä  Hanovre  entre  la  Russie  et  le  Hanovre  pour 
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12.  ans.  Besser,  weil  nicht  irreleitend,  wäre  3  juillet  (22.  juin)  ge- 
wesen. Der  Zusatz  cFalliance  ist  nicht  gerade  falsch,  doch  nur  im 
weitesten  Sinne  berechtigt;  das  Ratifikations-Instrnmeut  sagt  einfach: 
Convention ;  im  Texte  selbst  ist  nur  von  einem  Engagement  zu  guter 
correspondance  und  Freundschaft  die  Bede;  der  Abschluß  einer 
eigentlichen  Alliance  bleibt  näherer  Vereinbarung  vorbehalten.  Ver- 
mißt wird  das  erläuternde  Protokoll  vom  4.  Juli,  nebst  der  kurfürst- 
lichen Deklaration  zum  Art.  1.  Im  Übrigen  tritt  die  Bedeutung  der 
Konvention  erst  im  Lichte  der  Haager  Neutralität  ins  Verständnis 
nnd  ist  vom  Verf.  verkannt,  welcher  die  Gelegenheit  nur  abermals 
zu  einer  Verherrlichung  der  Schlacht  von  Pultawa  benutzt,  indes 
selber  eingestehn  muß,  mit  dem  Abschluß  habe  Hannover  es  etwas 
laage  hingezogen. 

In  die  nächste  Zeit  fallen  zwei  Vertragsentwürfe,  die  nicht  zur 
Ausführung  gelangt  und  darum  im  Anbange  untergebracht  sind. 
Beide  handeln  vom  Eintritt  des  Königs  von  Preußen  in  den  Krieg. 
Der  von  1711  verspricht  zarischer  Sei»  allerlei  Vorteile  auf  Kosten 
Polens;  eröffnet  aber  auch  eine  Aussicht  auf  Vorpommern.  Der  von 
1712  hat  nur  Stettin  im  Auge.  Nach  Angabe  des  Verf.s  sind  beide 
vom  Zaren  mit  Nachdruck  vertreten,  vom  König,  aus  Furcht  vor 
Schweden,  abgelehnt  worden.  Wie  weit  das  zutrifft,  ist  in  beiden 
Fällen  zu  prüfen. 

1711.  März  (13.)/2.  Moskau.  Russisch-Preußischer 
Vertragsentwurf.  (Annexe.  1).  Unter  dem  russischen  Text 
findet  sich  angegeben,  die  Unterschriften  des  Zaren  und  Golow- 
kins  seien  gestrichen ;  unter  dem  deutschen  fehlt  die  Notiz  und  dem 
Sachverhalt  wird  das  entsprechen,  da  nur  die  russischen  Texte,  als 
maßgebend,  eigenbändig  gezeichnet  wurden.  Dem  nicht  russischen 
Leser  durfte  die  Notiz  nicht  ganz  vorenthalten  bleiben,  da  sie  nicht 
ohne  Belang  ist.  Im  Kommentar  wird  ferner  erzählt,  die  preußi- 
schen Gesandten  Biberstein  (gemeint  ist  Marschall  von  Biberstein; 
der  Name  des  Mannes  ist  Marschall)  und  Keyserlingk  hätten  auf 
russisches  Andrängen  gezeichnet:  »consentirent  ä  signer  le  2.  Mars 
1711  a  Moscou  un  nouveau  traitd  d'alliance«,  der  König  aber  habe 
die  Ratifikation  verweigert,  was  für  den  Verf.  wiederum  zu  einem 
Merkmal  von  Schwäche  und  Furcht  wird.  Dagegen  ist  zunächst 
zu  bemerken,  daß  einer  zarischen  Ausfertigung,  wie  sie  im  Annexe  1 
vorliegt,  von  Seiten  des  Königs  überall  keine  Ratifikation,  sondern 
nur  eine  Ausfertigung  zu  begegnen  hatte.  Einer  bereits  durch  Voll- 
mächtige gezeichneten  Ausfertigung  hätte  freilich  eine  Ratifikation 
zu  folgen  gehabt;  hier  tritt  aber  die  Thatsache  in  den  Weg,  daß 
Marschall,  dessen  Rekreditiv  vom  25./14.  Januar  datiert  ist,  am 
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25.  Februar  bereits  aus  Memel  berichtet,  also  am  (13.)  2.  März  zu 
Moskau  nichts  mehr  zu  unterzeichnen  vermocht  hat.  Ob  der  Verf., 
als  er  seinen  Kommentar  schrieb,  eine  Zeichnung  durch  ihn  nur  kon- 
jicierte,  steht  dahin.  Bis  zu  weiterer  Aufhellung  wird  es  bei  der 
einseitig  zarischen  Ausfertigung  sein  Bewenden  haben  müssen  nnd 
für  ein  besseres  Verständnis  ist  damit  schon  etwas  gewonnen.  Aller- 
dings tritt  nun  gerade  befremdend  der  Umstand  ein,  daß,  was  der 
Zar  unterzeichnet  bat,  im  Grunde  den  Wünschen  des  Königs  ent- 
spricht; aus  des  Königs  Initiative  war  es  hervorgegangen;  von  ihm 
war  es  angetragen  worden.  Das  hat  der  Verf.  nicht  gemerkt,  sonst 
hätte  er  es  wohl  nicht  verschwiegen;  an  der  Thatsache  ist  nicht  zu 
zweifeln.  Den  preußischen  Gesandten  bedeutet  ein  königl.  Reskript 
vom  20.  Dec. :  »Es 'kommt  nun  alles  darauf  an,  ob  und  wie  weit 
Ihr  dem  Tzaaren  das  Euch  unterm  24.  und  25.  Oct  zugesandte 
project  des  zwischen  Uns  und  dem  Tzaaren  aufzurichtenden  Ne- 
wen  tractats,  wodurch  Wir  Uns  auf  gewisse  Maßen  zu  der  ruptur 
mit  Schweden  engagiren  wollen,  werdet  goustiren  machen  kön- 
nen.« Also:  eifrige  Werbung  von  Seiten  des  Königs;  Bereit- 
willigkeit selbst  zur  Ruptur  mit  Schweden;  sobald  aber  der  Zar 
auf  alles  eingegangen  ist,  ein  unzweideutiges  Nein.  Nun  löst  sich 
das  Rätsel  freilich  einfach  durch  das  bloße  Datum  der  zarischen 
Ausfertigung.  Jedes  andere  Datum  ließe  mancherlei  Deutung  zu, 
dieses  nur  eine  nnd  es  erklärt  sich  damit  Alles  auf  einmal:  die 
Beeifernng  des  Zaren ,  die  Weigerung  des  Königs.  Der  zweite  März, 
der  Geburtstag  des  russischen  Senats,  ist  durch  eine  Reihe  bedeut- 
samer Willenserklärungen  beim  Aufbruch  zum  Türkenkriege  ge- 
kennzeichnet. Daß  der  Zar  nach  langem  Zögern  erst  gerade  an 
diesem  Tage  seinen  Namen  unter  ein  nach  dem  Sinne  des  Königs 
entworfenes  Vertragsinstrument  setzt,  beweist',  in  welchem  Sinne  er 
es  seinerseits  nun  auszubeuten  gedenkt.  Jetzt  kommt  ihm  Alles  dar- 
auf an,  dem  Feind  im  Norden  durch  Andere  zu  schaffen  zu  machen; 
sich  den  Rücken  zu  decken ;  die  Hände  gegen  die  Türken  frei  zu 
behalten.  Dem  König  war  das  Bündnis  unter  andern  Umständen, 
in  ganz  anderem  Sinne  wünschenswert  erschienen ;  lange  hatte  er 
sich  vergebens  um  dasselbe  beworben;  nun,  da  er  nicht  mehr  im 
Bunde  mit  dem  Zaren,  sondern  in  dessen  Vertretung,  allein  auf  sich 
gestellt,  den  Schweden  die  Stirn  zu  bieten  haben  soll,  ist  die  Lage 
von  Grund  aus  geändert  nnd  schon  am  27.  Dec,  eine  Woche  nach 
jenem  Reskript  vom  20.  Dec,  bedeutet  er  seinen  Gesandten  in  Mos- 
kau innezuhalten.  Die  Akten  erweisen,  daß  er  die  Verhältnisse  voll- 
kommen durchschaut.  Dem  Zar  wird  seine  Weigerung  dann  freilich 
unwillkommen  genug  gewesen  sein.    Aber  Uber  deren  Motive  ist 
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wenigstens  er  nicht  im  Zweifel  geblieben  und  im  gut  geordneten 
Moskauer  Archiv  des  Auswärtigen  wird  wohl  noch  heute  die  schrift- 
liche Resolution  des  Königs  für  Golowkin,  ausgestellt  im  Haag  am 
28.  Juni  1711,  zu  finden  sein,  welche  die  Artikel  des  gescheiterten 
Vertrags  eingehend  erörtert  und  in  der  Einleitung  den  Sachverhalt 
aufs  deutlichste  darlegt,  wie  folgt:  »Le  Roy  apprend  avec  beaucoup 
de  plaisir  que  S.  M.  Cz.  est  tonjours  dans  la  disposition  de  se  vou- 
loir  lier  plus  ätroitement  avec  luy.  S.  M.  de  son  coste  y  est  porte 
aussi  de  tout  son  coeur,  ayant  desja  fait  dans  le  mois  d'Octobre  de 
l'annee  passee  des  Ouvertures  ponr  cela,  et  si  la  cour  du  Czaar  avoit 
pour  lors  voulu  accepter  les  avances  de  S.  M.,  il  y  a  longtemps  que 
Von  seroit  d'accord  et  qa'un  oeuvre  si  salutaire  et  si  utile  aux  deux 
parties  auroit  receu  toute  sa  perfection.  Mais  il  a  plu  a  S.  M.  Cz. 
de  ne  donner  lä  dessus  sa  Declaration  que  presentement,  c'est  ä  dire 
neuf  mois  apres  la  proposition  faite,  pendant  quel  Temps  les  con- 
jonctures  ont  pris  tonte  une  autre  face,  et  le  Roy  meme  a  ete  oblige 
d'entrer  dans  des  roesures  qui  Luy  rendent  entierement  impossible  la  plus 
part  des  choses,  que  l'on  luy  demande  presentement,  par  le  projet 
du  Traitd,  dont  Mr.  le  comte  Golofkin  se  trouve  Charge«.  So  hat 
jedenfalls  nicht  nur  die  Furcht  des  Königs  vor  den  Schweden  das 
Scheitern  jenes  Vertrags  verschuldet;  die  Furcht  des  Zaren  vor  den 
Türken  bat  auch  ihre  Rolle  gespielt. 

17  12  (Okt.  5.)  Sept.  24.  Greifswald.  Russisch- 
Preußische  Konvention.  (Annexe.  2).  Auch  dieser  Entwurf 
ist  vom  Zaren  und  von  Golowkin  zum  voraus  gezeichnet.  Der  Verf. 
datiert,  wohl  von  der  russischen  Gesetzsammlung  verleitet,  im  Ru- 
brum und  im  Kommentar:  (24.)  13.  Sept.,  obwohl  unter  dem  deut- 
schen Text  ausdrücklich  zu  lesen  ist:  24.  Sept.  st.  vt.  Das  richtige 
Datum  steht  oben  und  ist  von  größtem  Belang.  Der  Text  bat  die 
Form  einer  zarischen  Deklaration  und  wird  trotzdem  rubriciert  als: 
»Convention  —  non  ratifiee«,  wo  doch  eine  »Ratifikation«  gar  nicht 
in  Frage  kommen  konnte.  Der  Kommentar  vollends  redet  von  einer 
» Convention  d'alliance  signee«  in  einer  Weise,  daß  der  Leser  an- 
nehmen muß,  auch  die  preußischen  Vollmächtigten  hätten  unterschrie- 
ben, während  die  Zeichnung  in  Wirklichkeit  durchaus  einseitig  er- 
folgt ist.  Nach  der  vom  Verf.  gegebenen  Darstellung  ist  nun  ferner 
der  König  der  Werbende  und  als  dann  der  Zar  seinen  Wünschen 
entgegenkommt  und  ihm  Stettin  unter  gewissen  Bedingungen  zu 
schaffen  verspricht,  tritt  er  voll  Besorgnis  zurück:  »Oui,  sans  doute, 
Fred6ric  I.  souhaitait  ardemment  acquenr  cette  ville,  mais,  s'il  etait 

possible  gratis,  en  ne  s'exposant  ä  aucun  danger  se>ieux.  

Mais  quand  il  avait  sous  les  yeux  un  document  qui  l'obligeait  ä 
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abdiquer  son   idee   favorite  de  neutralite  —  —  il  s'arrßtait  court 

 Qu'il  nous  soit  toutefois  permis  de  croire,  qa'il  valait  mieaz 

ne  pas  entamer  des  negociations  pour  la  conclusion  d'une  alliance, 
si  on  n'etait  pas  decide"  ä  coarir  les  risqaes  qae  cette  alliance  im- 
posait«.  An  welche  Addresse  diese  Moral  zu  richten  war,  ergibt 
sich,  sobald  die  Fabel  geprüft  wird.  Zuvörderst,  nicht  der  Körnig, 
sondern  der  Zar  bat  die  Unterhandlang  eingeleitet.  Am  4.  Augast 
(24.  Juli)  langt  er  ans  Petersburg  im  Lager  vor  Stettin  an  nnd  be- 
sendet denselben  Tag,  noch  von  Qartz  ans,  den  König.  Nun  erst 
fertigt  dieser  den  General  Hackeborn  ab,  sich  Uber  die  bevorstehen- 
den Operationen  zn  informieren  und  darauf  zurückzukehren;  damit 
erschöpft  sich  die  Instruktion  (13.  Aug.).  Kaum  aber  ist  der  Gene- 
ral angelangt,  als  er,  vom  Zaren  mit  einem  Kreditiv  (22.  Aug.), 
versehen,  wieder  zurückgehe  muß,  um  den  König  zum  Eintritt  in 
ein  DefensivbUnduis  einzuladen,  zur  Lieferang  von  Mörsern,  Muni- 
tion nnd  Schanzzeug  zu  bewegen,  dafür  aber  als  »Aequivalent« 
Stettin  anzubieten.  Von  einer  Offensiv-  und  Defensiv-Alliance, 
welche  der  Verf.  hier  sucht,  ist  überall  nicbt  die  Rede.  Mit  könig- 
licher Instruktion  (3.  Sept.)  kehrt  Hackeborn  zum  Zaren  zurück, 
formuliert  auf  dessen  Wunsch  am  10.  Sept.  den  Entwurf  einer  zari- 
schen Deklaration;  am  13.  wird  einiges  von  Golowkin  geändert; 
die  so  geänderte  Fassung  wird  am  17.  Sept.  zu  Charlottenbarg  mit 
zwei  Einschaltungen  versehen  und  genehmigt;  darauf  so  auch  zn 
Greifswald  approbiert;  am  21.  Sept.  soll  die  Ausfertigung  erfolgen; 
das  ist  zugesagt  and  Alles  scheint  erledigt,  als  sich  vierundzwanzig 
Standen  darauf  alles  wieder  in  Frage  stellt  und  der  Zar  mit  neuen 
Bedingungen  hervortritt,  welche  er,  auf  Hackeborns  Einwendung, 
seiner  Alliierten  wegen  als  unerläßlich  bezeichnet.  Wenn  ihm  aber 
jetzt,  am  22.,  unerläßlich  erscheint,  wovon  noch  am  21.  gar  keine 
Rede  gewesen,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  Umstände,  daß  am  22. 
die  lange  vergebens  erwartete  dänische  Flotte  signalisiert  worden 
war,  womit  die  preußische  Freundschaft  für  die  nächsten  Zwecke 
entbehrlich  wurde ;  sie  mochte  zur  Seite  treten  und  warten.  Als  frei- 
lich die  Kriegsbühne  sieb  rasch  wieder  wandelte;  als  um  den  Mittag 
des  5.  Oktober,  nachdem  am  Tage  vorher  die  Trappen  bereits  zum 
Angriff  auf  Rügen  waren  eingeschifft  worden ,  ein  Kourier  von  der 
dänischen  Flotte  eintraf  und  nun  auf  zarischen  Befehl  Alles  wieder 
ans  Land  gieng,  der  Zar  selber  die  Anstalten  zur  Abreise  traf;  denn 
der  lange  befürchtete  schwedische  Transport  war  gekommen,  die 
dänische  Flotte  war  gewichen  und  Stenbock  stand  drohend  auf  Rü- 
gen, da  kam  alsbald  die  verachtete  preußische  Freundschaft  wieder 
zu  Ehren;  rasch  wurde  noch  selben  Tages  —  die  Datierung  des 
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Verf.s  vereitelt  die  Einsicht  —  die  zarische  Deklaration  unterzeich- 
net  and  gleichzeitig  mit  der  Meldung  von  der  anheilvollen  Wande- 
lang der  Dinge  gieng  dem  König  von  Preußen  die  Anzeige  zn,  der 
Zar  sei  seinen  Wünschen  entgegengekommen  und  schließe  mit  ihm 
das  Bündnis.  Nur  daß  es  fUr  den  König  jetzt  die  ganz  neue  Be- 
deutung gewann,  sich  Stettin  nun  erst  selber  holen  zn  müssen  und  dann 
mit  den  Schweden  fertig  zu  werden,  ohne  Hülfe  des  Zaren,  der  auf  dem' 
Sprnnge  znm  Abzug  stand.  So  wiederholt  sich  im  Okt.  1712  die 
zarische  Methode  vom  März  1711  nnd  der  König  von  Preußen  bat 
dieses  Mal  so  guten  Grund  wie  damals,  seine  Unterschrift  zu  versagen. 

Nun  ist  mit  alledem  freilich  erst  der  Sachverbalt  zurechtge- 
stellt, ein  tieferes  Verständnis  noch  nicht  gewonnen.  Allein  dazu 
fährt  überhaupt  kein  Weg,  außer  mitten  durch  das  Labyrinth  der 
abendländischen  Politik,  in  welches  der  Zar  mit  dem  Jahr  1712  ein- 
tritt. Sobald  man  hier  aber  tiefer  eindringt,  verliert  sich  jede  Be- 
ziehung zu  dem  Verf.  Im  Auge  kann  man  ihn  nur  behalten,  so 
lange  man  seiner  kümmerlichen  Orientierung  auf  der  Oberfläche 
nachgeht 

Aus  dem  Jahr  1713  bringt  er  in  erster  Reihe  unter  no.  185. 
186.  189  drei  Konventionen  Menschikows  mit  den  Städten  Ham- 
borg, Lübeck  und  Dan  zig,  rühmt  sie  als  sehr  interessant  und  be- 
merkt, sie  seien  noch  nicht  gedruckt.  Indes  sind  alle  drei  in  der 
russ.  Gesetzsammlung  (no.  2803.  2688.  2802)  zu  finden.  Richtig 
zu  würdigen  sind  sie  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  von  Menschikows 
Plünderungs-Politik;  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Verhältnis  des  Za- 
ren zu  Kaiser  und  Reich  kommen  sie  zum  Teil  weiter  nnten  noch 
in  Betracht.  Sodann  wird,  ohne  hinreichenden  Anlaß  und  mit  Ueber- 
gebung  des  wichtigeren  Husumer  Plans,  der  zarischen  Instruktion 
für  Menschikow  vom  (23.)  12.  Februar  1713  gedacht  und  der  darin 
in  eventum  niedergelegten  Friedensbedingungen.  Diese  vereinzelte 
Lesefrucht  könnte  hier  unbesprochen  bleiben ,  wenn  nicht  ein  Punkt 
beleuchtet  werden  müßte.  >La  ville  de  Riga  —  so  liest  man  — 
et  la  Livonie  devaient  6tre  remises  an  roi  de  Pologne,  conforme- 
ment  a  l'accord  intervenu  avec  Ini«.  In  diesem  kurzen  Satz  ist  fast 
Alles  zweidentig  und  schief.  Ob  der  Verf.  es  so  formuliert,  oder  ob 
er  es  anderswoher  entlehnt  bat,  in  jedem  Fall  findet  sich  hier  zuge- 
standen, wovon  im  Kommentar  sonst  nichts  zu  spüren  ist:  1.  der 
traktatenmäßige  Anspruch  des  Königs  von  Polen  anf  Livland;  2. 
die  Verpflichtung  des  Zaren,  es  herauszugeben;  3.  die  Anerkennung 
dieser  Verpflichtung  durch  den  Zar.  Erscheint  aber  damit  dessen 
Bundes-  und  Vertragstreue  bezeugt,  so  tritt  in  Wirklichkeit  etwas 
ganz  Anderes  zh  Tage.  Die  Instruktion  ist,  allerdings  nur  rassisch, 
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gedruckt,  ermöglicht  indes  die  Kontrole.  Da  fällt  zunächst  auf,  daß 
in  ihr  der  Stadt  Riga  nicht  gedacht  ist  und  es  fragt  sieb,  warum 
der  Verf.  nicht  einfach  schreibt:  la  Livonie ,  was  die  Stadt  hin- 
länglich einschließt.  Die  allein  befriedigende  Antwort  wird  dem 
uneingeweihten  Leser  zunächst  ganz  unverständlich  sein.  Livland 
mit  dem  Zusatz  Riga  sollte  so  viel  besagen,  wie  halb  Livland.  War 
nun  aber  wirklich  nur  das  halbe  Livland  dem  König  von  Polen  ver- 
sprochen, was  hinderte  dann  den  Verf.  einfach  zu  setzen  das  halbe? 
War  dem  König  aber  das  ganze  zugesagt  und  sollte  ihm  doch  nur 
das  halbe  ausgekehrt  werden,  was  bedeutet  dann  der  Zusatz:  con- 
fortnement  ä  Vaecord?  Nun  wird,  wer  die  nach  der  Schlacht  von 
Pultawa  zwischen  Zar  und  König  von  Polen  geschlossenen  Verträge 
von  Thorn  1709  und  von  Jaroslaw  1711  —  in  welchen  der  Anspruch 
des  Königs  auf  Livland  von  Neuem  besiegelt  wird  —  sorgsam  und 
nachdenkend  prüft,  alsbald  eine  Zweideutigkeit  zwischen  den  Zeilen, 
einen  zariseben  Hintergedanken  und  eine  dem  König  gelegte  Falle 
entdecken.  Dem  Anschein  nach  wurde  ihm  das  ganze  Livland  zu- 
erkannt, die  Fassung  aber  so  gewählt,  daß  mit  einiger  Nachhilfe  bei 
der  Interpretation  die  Hälfte  künftig  einmal  in  Abzug  gebracht  wer- 
den konnte,  d.  b.  alles  das,  was  der  Zar  schon  vor  der  Schlacht  von 
Pultawa  erobert  gehabt,  mit  andern  Worten:  der  nordöstliche  Teil, 
das  sog.  dörptische  Livland ;  die  andere  Hälfte  mit  Riga,  oder,  wie 
der  Verf.  es  auszudrucken  vorzieht:  »la  ville  de  Riga  et  la  Livonie« 
fiel  dann  allein  an  den  König.  Wie  man  sieht,  ist  der  Verf.  oder 
die  Vorlage,  der  er  gefolgt  ist,  in  den  Sinn  dieser  diplomatischen 
Perfidie  eingedrungen ,  sonst  hätte  eine  Fassung  nie  gewählt  werden 
können,  die  dem  Uneingeweihten  ganz  unverständlich  und  nur  mit 
einiger  Nachhilfe  und  im  Licht  der  mentalen  Vorbehalte  des  Zaren  von 
1709  und  1711  begreiflieb  wird.  Indes  sind  damit  an  diesem  Fall  die 
Kennzeichen  moskowitischer  Manier  noch  nicht  erschöpft.  Sieht  man 
den  Text  der  Instruktion  für  Menscbikow  noch  weiter  an,  so  merkt 
man  nicht  nur,  daß  dem  König  von  Polen  mehr,  als  das  halbe  Liv- 
land keinenfalls  zugedacht  wurde,  wie  hoch  und  teuer  ihm  auch  das 
ganze  versprochen  war,  sondern  man  findet  auch,  was  der  Verf. 
verschweigt,  daß  ihm  womöglich  das  Ganze  eskamotiert  werden  sollte. 
Der  betreffende  Punkt  3  der  Instruktion  lautet  nämlich  wörtlich, 
wie  folgt:  »Läßt  sich  (add:  durch  Verhandlung  mit  Schweden) 
durchaus  nicht  erlangen,  daß  Livland  dem  Zaren  bleibt,  dann  hat 
er,  Menschikow,  sieb  zu  bemühen,  daß  es  auf  ewige  Zeiten  an 
den  König  von  Polen  komme,  mit  Ausnahme  des  Dörptiscben 
Kreises,  welcher  —  dem  Zaren  bleiben  maß«.  Somit  entlehnt 
der  Verf.  diesem  Punkt  einen,  obwohl  an  sich  immer  auch  noch 
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verfänglichen  Satz,  bezeugt  daneben,  der  Zar  habe  gehandelt  »con- 
formement  ä  l'accord«;  den  andern,  wiebtigeren  Satz  übergeht  er 
und  zwar,  wie  die  gewählten  Ausdrucke,  auf  die  kein  Uneinge- 
weihter verfallen  konnte,  beweisen ,  mit  wohlüberlegter  Berechnung 
und  unterschlägt  so  einen  unwiderspreeblichen  Beweis  von  des  Za- 
ren schon  damals  beabsichtigtem  Wort-  und  Vertragsbruch.  Beiläufig 
bemerkt ,  wird  den  Livländern  nunmehr  verständlich  sein ,  warum 
durch  Ukas  vom  (25.)  14.  Okt.  1713  der  Dörptische  Kreis  aus  Liv- 
land  ausgeschieden  und  Reval  beigeordnet  wurde,  auch  bis  zum  Ny- 
städter  Frieden,  ja,  größerer  Vorsicht  halber,  noch  einige  Zeit  dar- 
nach, getrennte  Residierung  und  Landtage  hat  haben  müssen. 

Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fällt  ein  neuer  Alliance-Antrag  an 
Preußen,  den  selbst  nach  Angabe  des  Verf.  der  Zar  eigenbändig 
korrigiert  bat.  Es  ist  das  die  Konvention  in  5  Punkten ,  welche  in 
der  russischen  Gesetzsammlung  (no.  2649)  unter  dem  (12.)  1.  März 
1713  zu  finden  ist.  Allenfalls  läßt  sie  sich,  wie  der  Verf.  thnt,  zur 
Folie  für  den  Traktat  vom  12./1.  Juni  1714  verwenden,  allein  es 
mußte  dann  bemerkt  werden,  daß  sie  an  sich  mit  demselben  nichts 
zu  schaffen  hat,  indem  sie  aus  verschiedenen  Verbältnissen  und  ge- 
radezu entgegengesetzten  Erwägungen  entsprungen  ist.  Während 
der  Traktat  von  1714  im  Wesentlichen  als  Konsequenz  der  Scbwedter 
Konvention  vom  Okt.  1713  gewürdigt  werden  will,  bildet  der  Ent- 
wurf vom  Frühjahr  1713  nicht  einmal  eine  Etappe  zur  Abmachung 
von  Schwedt,  sondern  versucht  die  preußische  Begehrlichkeit  auf  ;E1- 
bing  abzulenken,  unter  dem  verschwiegenen  Vorbehalt,  Stettin  nöti- 
gen Falls  für  andere  Alliancen,  namentlich  mit  dem  Kaiser,  zur 
Verfügung  zu  haben.  Nach  diesem  in  Sebönhausen  gescheiterten 
Versuch,  den  neuen  König  in  den  Krieg  zu  ziehen,  war  der  Zar 
heimgereist,  um  erst  nach  drei  Jahren  wieder  auf  deutschem  Boden 
zn  erscheinen,  und  hatte  bei  seinen  Truppen,  die  vorläufig  noch  Tön- 
ningen  belagern  helfen  sollten,  Menschikow  mit  außerordentlichen 
Vollmachten  zurückgelassen.  Mit  Menschikow  schloß  dann  Friedrieh 
Wilhelm  I.  im  Oktober  die  vielberufene  Konvention,  welche  Stettin 
in  preußische  Hände  gebracht  bat. 

1  713.  Okt.  6.  (Sept.  25.)  Schwedt.  Russisch-Preußi- 
sche Konvention  (187.)  und  Königlich  preußischer  Re- 
vers (188).  Der  Verf.  datiert  in  der  Ueberschrift  nur:  Okt.  6. 
Hier  oben  ist  das  Datum  fixiert  Da  die  Konvention  vom  Zaren 
nicht  ratificiert  wurde,  so  gehörte  sie  nach  der  vom  Verf.  aufge- 
stellten Regel  in  den  Anbang.  In  der  russischen  Gesetzsammlung 
ist  nicht  nur,  wie  der  Verf.  anführt,  187  zu  finden  (no.  2720),  son- 
dern unmittelbar  vorher  (no.  2719)  auch  188.  Die  Nebenartikel  sind 
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umzustellen,  wie  schon  ibr  Inhalt  fordert;  auch  folgen  sie  anf  ein- 
ander mit  Reibeziffern:  als  Art.  secr.  I.  and  Art.  sep.  II.  in  Men- 
schikows  Ausfertigung.  Da  der  Konvention  als  einem  vermeintlichen 
Denkmal  zarischer  Verdienste  um  Preußen  eine  Stelle  eingeräumt 
ist,  die  ihr  weder  nach  des  Verf.s  Plan,  noch  nach  den  Intentionen  des 
Zaren  zukommt,  so  ist  die  Bemerkung  am  Platz,  daß  sie  in  eine 
Reihe  mit  den  oben  besprochenen  nno.  185.  186.  189  gehört,  und 
nebst  diesen  für  Menscbikow  das  Zeugnis  ausstellt,  daß  er  nicht  mit 
leeren  Händen  aus  Deutschland  abgezogen  ist,  wie  er  dann  vom 
Juni  bis  zum  Oktober  1713,  und  wohlbemerkt  nicht  in  Feindesland, 
für  den  Zar  von  Hamburg  (185)  200,000  Rthlr.,  von  Lübeck  (186) 
333331/«  Rthlr.,  von  Danzig  (189)  300,000  Gulden  pr.  Münze  er- 
preßt nnd  vom  König  von  Preußen  (187.  188)  200,000  Rthlr.,  für 
sich  selbst  aber  —  ungerechnet  was  er  verschweigt  —  nach  eige- 
nem Geständnis  (Golikow  VI.  392)  von  Holstein  5000,  von  Ham- 
burg 10,000,  von  Lübeck  5000,  von  Mecklenburg-Strelitz  1000  Du- 
katen, von  Mecklenburg-Schwerin  12,000  und  von  Danzig  20,000 
Thlr.  Cour.,  in  Summa :  21,000  Dukaten  und  32,000  Tblr.  Courant, 
alles  innerhalb  fünf  Monaten,  vom  Juni  bis  zum  Oktober.   Eine  Lei- 
stung, welcher  der  Verf.  nicht  gerecht  wird.    Für  das  Verhalten  des 
Zaren  aber  ist  zweierlei  bezeichnend.    Einmal  die  am  11.  Okt./30. 
Sept  freilich  zu  spät  an  Menscbikow  erteilte  Ordre,  russische  Trap- 
pen in  Stettin  hineinzuwerfen,  ohne  jede  Rücksiebt  anf  mittlerweile 
etwa  abgeschlossene  Konventionen.   Sodann  die  Unbefangenheit,  mit 
weleher  er,  nach  Empfang  der  Schwedter  Konvention ,  die  Ratifika- 
tion verweigert,  trotzdem  aber  niebt  nur  die  erste  Rate  der  für  ihn 
durch  eben  diese  Konvention  aasbedungenen  200,000  Thlr.  entgegen- 
nimmt, sondern  noch  lange,  immer  nebeneinander,  mit  Verweigerung 
der  Ratifikation  und  Mahnung  um  die  noch  aasstehende  zweite  und 
letzte  Rate  fortfährt.   Im  Uebrigen  ist  die  Konvention  recht  zu  ver- 
stehn  nur  als  Glied  in  einer  Kette  von  etwa  zwanzig  in  der  Zeit 
vom  Juni  bis  zum  November  teils  voraus  — ,  teils  nebenher,  —  teils 
hinterdrein  ergangenen  Konventionen,  Panktationen,  Reversen  von 
schwedischer,  holsteinischer,  preußischer,  sächsisch-polnischer,  endlich 
auch  russischer  Seite  und  es  ist  geradezu  unerlaubt,  sie  mit  einem 
Kommentar  vorzuführen,  ohne  neben  ihr  mindestens  noch  der  schwe- 
disch-holsteinischen Konvention  vom  10.  Juni,  des  preußisch-holstei- 
nischen Traktats  vom  22.  Juni,  der  sächsisch-holsteinischen  Punk- 
tation vom  22.  und  28.  Augast  and  der  Vereinbarung  Flemmings 
mit  Menscbikow  vom  28.  August,  ob  auch  nur  mit  einigen  Worten, 
zu  gedenken.   Im  Jahre  1714  kommt  es  zum  ersten  erheblichen  Ver- 
trag des  Königs  mit  dem  Zaren: 
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1714.  Juni  (12.)  1.  St.  Peterebarg.  Russisch-Preu- 
ßischer Vertrag.  (190).  Unter  dem  Text  and  zwar  nicht  nur 
dem  rassischen,  von  Golowkin  gezeichneten,  sondern  aach  dem  deut- 
schen, von  Scblippenbach  unterschriebenen,  wo  es  sich  ohne  Erläu- 
terung etwas  wunderlich  ausnimmt,  steht  das  rassische  Ratifikations- 
datum: 16.  Sept.,  d.  h.  Sept.  (27.)  16.  Die  übergangene  Königl. 
Preußische  Ratifikation,  welche  in  Moskau  wohl  noch  vorhanden  sein 
wird,  ist  vom  1.  Juli  (19.  Juni).  Der  Vertrag  bezeichnet  sich  selbst 
als  »Tractat  von  einer  reciproquen  Garantie«  und  insofern  war  der 
Verf.  berechtigt  zu  rubricieren:  »Traite  d'alliance  et  de  garantie 
mutuelle«.  Aber  diese  Bezeichnong  fuhrt  doch  irre.  In  Wirklich- 
keit garantiert  nur  der  König  dem  Zaren  den  Besitz  gewisser  Ge- 
biete unter  Zusicherung  bewaffneter  Assistenz  gegen  Jedermann,  der 
ihn  darin  tourbieren  würde;  der  Zar  übernimmt  weder  Garantie  noch 
Waffenhilfe,  sondern  verspricht,  mit  Schweden  nicht  Frieden  zu 
schließen,  außer  unter  Abtretung  gewisser  Gebiete  an  den  König. 
Die  Zusagen  unterscheiden  sich ,  weil  die  Konjunkturen  sich  unter- 
schieden. Erst  wenn  man  das  erkannt  bat,  besitzt  man  den  Schlüs- 
sel zum  Vertrage.  Nach  dem  Verf.  hätte  der  König  den  Abschloß 
besonders  eifrig  betrieben,  und  in  gewissem  Sinne  war  das  der  Fall. 
Aber  die  daraus  gezogenen  Folgerangen  sind  Ubereilt.  Nicbt  die 
allgemein  politische  Lage,  sondern  der  bevorstehende  Aufbruch  des 
Zaren  drängte  den  König  zur  Eile  und  nur  von  der  vorübergehen- 
den Konstellation  des  Sommers  1714  ließ  sich  mit  einigem  Grunde 
behaupten:  »Le  moment  arrive  oh  l'aliianee  avec  la  Rnssie  etait 
bien  plus  necessaire  a  la  Prusse  qne  Celle  de  la  Prusse  ne  l'etait  ä 
la  Rnssie«.  Denn  nach  der,  im  Jahre  1712  in  Pommern,  1713  in 
Holstein  gescheiterten  Hoffnung,  ein  Ende  des  Krieges  auf  deutschem 
Boden  zu  erzwingen,  hatte  der  Zar  sich  entschlossen,  es  mit  einem 
gewaltigen  Angriff  von  Osten  her  zu  versuchen  und  sich  vernehmen 
lassen,  er  gedenke  nunmehr  den  Frieden  in  Stockholm  selbst  zu 
diktieren.  In  Berlin  war  man  geneigt,  dieser  kühnen  Verheißung 
Glauben  zu  schenken  und  daraus  erklärt  sieb  die  Beeiferung  des 
Königs.  Wenn  aber  der  Verf.  meint,  die  Schwedter  Konvention  habe 
ihm  überall  keine  Wahl  mehr  gelassen,  so  ist  das  eben  so  falsch, 
wie  wenn  er  behauptet,  Scblippenbach  sei  im  Februar  1714  in  St. 
Petersburg  mit  dem  Antrag  erschienen:  »de  conolure  entre  les  deux 
gouvernements  un  traite  d'alliance  et  de  garantie  mutuelle  de  leurs 
possessions«.  Für  Preußen  lag  dazu  kein  Anlaß  vor,  da  die  Artt. 
secr.  nnd  sep.  der  Schwedter  Konvention  bereits  Alles  enthielten, 
worauf  es  ihm  ankam;  auch  gieng  Scblippenbacbs  Antrag  darüber 
nirgends  hinaus,  wie  dessen  Instruktion  vom  16.  Dec.  1713  darthut. 
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Ja  der  Entschluß,  den  Zaren  überhaupt  zu  besenden,  war  nur  einem 
gelegentlichen  Einfall  des  Königs  entsprangen,  von  dessen  Hand  sich 
am  letzten  Ende  eines,  auch  sonst  von  seinen  Marginalien  begleite- 
ten, vier  unterschiedene  Systeme  auswärtiger  Politik  erläuternden, 
Ministervortrags  die  Bemerkung  hingeworfen  findet:  »meine  gedan- 
ken  kommet  bey  das  nöhtich  sein  wirdt  einen  nach  den  Zahren  zu 
schicken  undt  vermeine  Scblippeubacb  den  kahn  der  Zahr  wohl  lei- 
den und  kahn  starg  sauffen  und  bleibt  doch  bey  verstaunt.  Fr.  Wil- 
helm«. Auch  beschränkt  sich  Schlippenbachs  Auftrag  auf  Erwir- 
kung der  zariscben  Ratifikation  für  die  Schwedter  Konvention.  Wo- 
her aber  der  neue  Antrag  seinen  Ursprung  nahm,  das  bat  dem  Verf. 
in  dem  von  ihm  wörtlich  angezogenen  Absatz  des  königlichen 
Schreibens  an  den  Zaren  vom  5.  Mai  so  deutlich,  wie  möglich,  vor 
Augen  gelegen,  indem  es  dort  beißt:  »Ich  hoffe,  daß  die  Ouvertüre 
die  E.  Tz.  M.  gegen  Meinen  bey  Deroselben  anwesenden  Ministram 
den  von  Schlippenbach  wegen  des  Stettinischen  und  Nordischen  We- 
sens ohnlängst  gethan,  hierzu«  (d.  b.  zur  Satisfaktion  des  Zaren  un- 
ter preußischer  Mithilfe)  »eine  gute  Occasion  geben  werde,  and 
gleich  wie  Ich  ermeldten  den  von  Schlippenbach  dieserwegen  mit 
nötiger  Instruction  verseben  lassen,  So  werde  Ich  auch  darüber  E. 
Tz.  M.  weitere  Resolution  mit  Verlangen  erwarten,  umb  hierüber  mit 
Deroselben  je  eher  je  über  zu  einem  gewißen  Schlus  zu  kommen«. 
Auf  das  »je  eher  je  liber«  legt  der  Verf.  den  größten  und  unge- 
bührlichen Nachdruck;  den  Eingang  der  Stelle  hat  er  gar  nicht  be- 
achtet und  so  die  Genesis  des  Vertrags  von  1714  entweder  verkannt 
oder  entstellt.  In  der  That  bat  der  Zar  den  Anlaß  gegeben  and 
zwar  am  31.  März  in  einem  Gespräch,  dazu  er  den  preußischen  Ge- 
sandten eigens  rufen  lassen;  erst  am  29.  April,  nach  Eingang  des 
Berichts  and  nach  ausführlichem  Vortrag  der  Minister  faßte  der  Kö- 
nig den  Entschluß,  weiter  mit  Frankreich  nicht  zu  verbandeln,  son- 
dern dem  Zaren  näher  zu  treten  und  erst  am  19.  Mai  war  Schlippen - 
bach  in  den  Stand  gesetzt,  die  von  russischer  Seite  aufgeworfene 
Frage  nunmehr  auch  im  Namen  des  Königs  zu  erörtern.  An  der 
mündlichen  Verhandlung  hat  sich  da  der  Zar  auch  ferner  persönlich 
beteiligt;  die  grundlegende  schriftliche  Fassung  wurde  vom  ersten 
Ansatz  an  durch  Scblippeubacb  und  Ostermann  gemeinsam  entwor- 
fen, am  31.  Mai  dem  Zaren  vorgelegt  und  dann  nach  Berlin  beför- 
dert. Erst  am  19.  Juni  traf  sie  dort  ein;  mittlerweile  aber  war  in 
Petersburg  die  Unterzeichnung  schon  am  12.  erfolgt.  Wie  man 
siebt,  hat  der  König  nicht  viel  mitzureden  gehabt;  von  Anfang  bis 
zu  Ende  ist  Alles  in  des  Zaren  Händen;  sein  Interesse  herrscht  vor 
lind  bei  seiner  Methode,  Gelegenheiten  auszubeuten,  so  wie  bei 


Martens,  Recueil  des  Traites  etc.  1— VII. 


75 


Ostermanns  ungemeinem  Geschick  verstand  es  sich  von  selbst,  daß 
der  Vertrag  von  1714  aus  der  Scbwedter  Konvention  Alles,  was 
dem  Zaren  vorteilhaft  wäre,  herttbernehmen ,  alles  für  ibn  Bedenk- 
liebe eliminieren  and  die,  nun  einmal  durch  sie  geschaffene,  nicht 
wohl  mehr  zu  ändernde  Lage  wenigstens  aufs  rücksichtsloseste  aus- 
beuten würde.  In  welchem  Sinne  and  in  welcher  Richtung  dies  ge- 
schah, ist  sehr  lehrreich.  Zunächst  nahm  der  Zar,  als  Aeqaivalent 
der  in  Artt.  secr.  und  sep.  der  Sohwedter  Konvention  dem  König 
zugesagten  Garantie,  für  sich  eine  Gegengarantie  in  Ansprach.  Dar- 
auf verwandelte  er  seine  Garantie  in  eine  Zusage,  dem  König  beim 
Frieden  zu  verschaffen,  was  er  nachmals  Uber  den  Frieden  hinaus 
weiter  nicht  zu  garantieren  haben  würde.  Endlich  steigerte  er  seine 
Ansprüche  während  der  Verhandlung  von  einem  Stadium  zum  an- 
dern und  schloß  mit  einer  peremtoriseben  Forderung,  auf  welche 
eine  königliche  Antwort  einzuholen,  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichte. 
Am  31.  März  hatte  er  Schlippenbacb  erklärt:  wenn  der  König  ihm 
Carolen  and  Ingermanland  garantiere,  wolle  er  dem  König  nicht  nur 
gegen  Schweden,  sondern  gegen  Jedermann  Stettin  nebst  Distrikt 
garantieren.  Am  3.  April  mußte  Golowkin  in  zarischem  Auftrag  er- 
läutern: gegen  Carelen  und  Ingrien  könne  man  wohl  Stettin,  nicht 
aber  den  Distrikt  garantieren ;  komme  dieser  dazu,  so  müsse  sich 
andererseits  des  Königs  Garantie  auch  auf  Estland  und  Wiborg  er- 
strecken. Am  27.  April  meldet  Schlippenbach,  es  habe  sich  das  Be- 
denken erhoben,  daß  in  der  Scbwedter  Konvention  neben  der  Ab- 
tretung von  Stettin  die  Rückzahlung  der  auf  dessen  Einnahme  ver- 
wendeten Summen  als  Alternative  offen  gelassen  sei ;  solle  diese  Al- 
ternative nunmehr  wegfallen,  so  bestehe  man  zarischer  Seits  auf 
weitere  proportionierte  Gegenleistung.  Diese  Gegenleistung  wußte 
man  sich  dann  so  zu  sichern,  daß  man  die  zu  Schwedt  zugesagte 
Garantie  und  ev.  Waffenhilfe  anter  der  Formel  des  Versprechens, 
den  Frieden  nicht  ohne  Abtretung  von  Stettin  schließen  zu  wollen, 
stillschweigend  zurückzog,  dem  König  aber  zu  der  von  ihm  zu  lei- 
stenden Garantie  auch  noch  ev.  Waffenhilfe  auflegte.  So  weit  hatte 
der  König  wenigstens  Gelegenheit  gefunden,  seine  Meinung  zu 
äußern,  auch,  obwohl  nicht  ohne  Bedenken,  zugestimmt:  nnr  daß  er 
die  ev.  Waffenhilfe  bei  währendem  Kriege  ausschließlich  gegen  den 
Angriff  eines  Dritten;  gegen  Jedermann  aber  und  alsdann  auch  ge- 
gen Schweden,  erst  nach  dem  Frieden  zugestehn  wollte.  Auf  diesen 
Vorbehalt  wurde  gleich  im  Entwurf  vom  31.  Mai  weiter  keine  Rück- 
sicht genommen  und  Schlippenbaoh  sah  sich  gedrängt,  ihn  auf  eigene 
Verantwortung  fallen  zu  lassen ;  indes  einer  namentlichen  Verpflich- 
tung gegen  Schweden  insbesondere  war  wenigstens  auch  da  noch 
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nicht  gedacht.    Am  selben  Tage  steckte  der  Zar  diesen  nach  seiner 
eignen  Weisung  von  Ostermann  niedergeschriebenen  Entwarf,  den 
er  trotzdem  noch  nicht  gelesen  haben  wollte,  in  die  Tasche,  erklärte 
dem  preußischen  Gesandten,  nunmehr  sei  Alles  abgemacht;  seine 
förmliche  Resolution  solle  erster  Tage  erfolgen,  und  segelte  Tags 
darauf,  am  1.  Juni  ab.    Am  9.  war  die  verheißene  Resolution  zur 
Stelle ;  in  der  zarischen  Kanzlei  wurde  die  Konvention  nunmehr  for- 
mell abgefaßt,  am  11.  Schlippenbach  vorgelegt  und  am  12.  auch  von 
ihm,  nicht  ohne  Herzensangst,  aber  angesichts  der  drängenden  Lage 
und  in  der  Besorgnis,  durch  längeres  Säumen  nur  gefährliche  Aen- 
derungen  und  neue  Forderungen  hervorzurufen,  unterzeichnet.  In 
seiner,  dieser  Schlußfassung  des  Traktats  zu  Grunde  gelegten  Reso- 
lution hatte  der  Zar  den,  als  definitiv  festgestellt,  in  die  Tasche 
gesteckten  Entwurf  vom  31.  Mai  eigenhändig  dahin  erweitert,  daß  nun 
zu  Estland  und  der  Stadt  Reval  noch  hinzugesetzt  stand:  »und  al- 
lem Territorio,  Oerthern  und  Insulen,  welche  unter  der  letzteren  schwe- 
dischen Regierung  zu  gedachter  Provintz  Esthland  gehöret,  und  anitzo 
unter  Sr.  Cz.  M.  Bothmäßigkeit  stehen«,  und  die  ev.  Waffenhilfe  nun- 
mehr ausdrücklich  versprochen  sein  sollte :  »gegen  Schweden  und 
jedermänniglich«.   Als  der  so  geänderte  und  so  unterzeichnete  Ver- 
trag am  30.  Juni  eingeht,  ist  dem  König  nur  die  Wahl  gelassen, 
die  Ratifikation  zu  vollziehen  oder  zu  verweigern.    Da  erscheint  in 
Berlin  die  Gefahr,  daß  der  Zar  seinen  angekündigten  Siegeszug  mitt- 
lerweile bereits  angetreten  haben  könne,  um  demnächst  in  Stockholm 
den  Frieden  zn  diktieren,  so  dringend,  daß  eher  alles  in  den  Kauf 
genommen  wird ,  als  daß  man  diese  gute  Gelegenheit  verspielen 
sollte  und  gleich  Tages  darauf,  am  1.  Juli,  geht  die  Ratifikation  des 
Königs  nach  Petersburg  ab,  um  wegen  eines  Fehlers  allerdings  noch 
einer  Verbesserung  unterzogen  zu  werden.   Der  Zar  seinerseits  hat 
damit  keine  Eile  und  unterzeichnet  erst  am  (27.)  16.  Sept.,  als  er  wohl- 
geborgen wieder  heim  ist  and  der  König  das  Nachsehen  hat  Denn 
der  Ausgang  des  rassischen  Siegeszugs  vom  Jahre  1714  ist  bekannt. 
Sobald  der  Zar  den  Kampf  mit  den  schwedischen  Kriegsschiffen  vor 
Bangöudd  nicht  aufzunehmen  wagte,  war  der  Hauptzweck  verfehlt; 
mit  seinen  Galeeren  mochte  er  wohl  einige  Böte  nehmen,  einige 
Inseln  verwüsten,  aber  über  den  Schutz  der  Skären  drang  er,  so 
lange  die  feindliche  Flotte  intakt  war,  nicht  hinaus.   Die  Kampagne 
war  gescheitert  und  mit  ihr  die  Hoffnung  des  Königs.    Der  Vertrag 
vom  (12.)  1.  Juni  verlor  jede  unmittelbar  praktische  Bedeutung  und 
wenn  in  ihm  immerhin,  nach  dem  Ausdruck  des  Verf.s,  die  Basis 
aller  späteren  Beziehungen  zwischen  Preußen  and  Rußland  gegeben 
blieb,  so  müßte  man  doch  von  dem  weiteren  Verlauf  des  Nordischen 
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Krieges  gar  wenig  wissen,  am  die  kühne  Behauptung  zn  unter- 
schreiben: »Ce  traite  d'alliance  assnra  la  conclnsion  heareuse 

ponr  les  deux  paissances,  de  la  grande  guerre  da  Nord«.  Gleich  die 
folgende  Nummer  verbilft  zu  besserer  Orientierung. 

1715.  Sept.  30.  (19.)  Stralsund;  (Nov.  10.)  Okt.  30 
St.  Petersburg.     Rassisch  -  Preußische  Militär-Kon- 
vention (191).    Die  vom  Verf.  für  die  Ueberscbrift  gewählte  Da- 
tierung: 30.  Sept.  (Okt.)  ist  zn  kümmerlich  und  zweideutig.  Wie 
sich  bei  dem  Verf.  von  selbst  versteht,  ist  abermals  der  König  der 
eitel  Werbende  and  der  Zar  der  eitel  Gewährende,  die  Verhandlung 
aber  zieht  sich  vom  Frühling  bis  in  den  Herbst,  weil  der  Zar  die 
sehr  berechtigte  Forderung  gestellt  hat,  daß  der  König  den  Unter- 
halt  der  rassischen  Truppen  übernehme,  dieser  dagegen  anfangs  die 
Kosten  auf  den  zarischen  Schatz  abzuwälzen  sacht.    Nan  soll  hier 
um  der  Kürze  willen  in  die  Vorgeschichte  nicht  eingegangen,  auch 
die  Berechtigung  des  zarischen  Anspruchs  nicht  geradezu  bestritten 
sein,  obwohl  die  Erfahrung,  welche  man  1712  and  1713  in  deut- 
schen Landschaften  mit  russischen  Truppen  gemacht  hatte,  Anlaß 
genug  zu  Bedenken  gab,  wie  denn  Menschikow  dergleichen  ausbe- 
dungene '  Verpflegungsrationen  in  Natur  oder  in  Geld  in  seine  Hände 
zu  ziehen,  daneben  aber  den  Unterhalt  der  Trappen  durch  Erpressung 
und  Exekution  extra  aufzubringen  pflegte.    Ob  die  dieses  Mal  da- 
gegen im  Punkt  5,  der  im  Text  nachgelesen  werden  mag,  getroffene 
Vorkehrung  viel  genützt  hätte,  steht  dahin.    Zum  vergleichenden 
Studium  sei  die  russisch-östreicbische  Konvention  von  1849  (Juni  18) 
Mai  29  (146),  welche  die  bekannte  österreichische  Undankbarkeit 
ihrerseits  erläutern  helfen  kann,  zu  aufmerksamer  Lektüre  empfoh- 
len.  An  der  Konvention  von  1715  aber  ist  am  bemerkenswertesten, 
daß  der  Zar  in  Punkt  2  sich  aufs  förmlichste  verpflichtet,  den  An- 
marsch der  Truppen  möglichst  zu  beschleunigen,  damit  sie  an  den 
Kriegsoperationen  Teil  nehmen  können,  ehe  die  dazu  geeignete  Jah- 
reszeit vorüber  ist,  seine  Ratifikation  aber  erst  am  (10.  Nov.)  Okt.  30 
ausstellt,  wo  die  geeignete  Jahreszeit  glücklich  vorüber  ist  Hielt 
der  Verf.  sich  dennoch  verpflichtet  oder  berechtigt,  einer  alsbald  illu- 
sorisch gewordenen  Truppen-Konvention  zehn  Seiten  und  mehr  zu 
widmen,  so  hätte  er  wenigstens  auch  einige  Zeilen  der  Mitteilung 
einräumen  können,  daß  Preußen  von  der  zugesagten  Kriegshilfe 
nichts  gehabt  bat  und  daß  rassische  Truppen  deutseben  Boden  erst 
wieder  betreten  haben  als  Stralsund  gefallen  und  Karl  XII.  auf  im- 
mer über  das  Meer  zurückgeworfen  war.    In  das  Jahr  1715  fällt 
dann  noch  ein  Vertrag  mit  Hannover,  der  eingebende  Beachtung 
verdient: 
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1715.  Okt.  28.  (17.)  Greifswald.  Russiscb-Hannö- 
verscher  Alliance-Traktat.  (192.)  Unter  dem  französischen 
Text  wird  dem  nicht-rassischen  Leser  das  zarische  Ratifikations- 
datum: St.  Petersburg  Dec.  (29)  18,  dem  rassischen  Leser  wiederam 
wird  das  Datum  der  königlich  englischen  Ratifikation:  London 
(Dec.  3)  Not.  22  vorenthalten.  Im  Kommentar  wird  erzählt,  ur- 
sprünglich sei  die  zarische  Ratifikation  am  (24.)  13.  Nov.  aasgefer- 
tigt and  nach  London  gesandt,  nachmals  aber  anter  späterem  Datum 
erneuert  worden,  weil  der  König  auf  der  Korrektor  eines  Formfeh- 
lers bestanden  habe,  durch  welchen  dem  Zar  ein  Vorrang  zugekom- 
men wäre,  den  sich  —  beiläufig  bemerkt  —  1710  (no.  184)  wohl 
der  Kurfürst,  nicht  aber  1715  der  König  gefallen  lassen  durfte.  Die 
Mitteilung  trifft  zu,  bedarf  aber  der  Ergänzung.  Der  König  hatte 
noch  einen  zweiten,  erheblicheren  Grund,  das  zarische  Ratifikations- 
instrument in  dessen  Fassung  vom  (24.)  13.  Nov.  nicht  entgegen- 
zunehmen, and  da  er  durchsetzt,  was  er  will,  läßt  sich  durchaus 
nicht  behaupten:  »le  prince  Kourakin  renssit  compietement  dans  son 
entreprise«.  Die  Differenz  betraf  vielmehr  einen  gar  wesentlichen 
Punkt.  Vergleicht  man  die  russisch-hannöversche  Alliance  von  1715 
mit  der  russisch-preußischen  von  1714,  so  findet  man,  daß  sie  im 
Ganzen  sieb  decken.  Man  braucht  nur  die  Zuwendungen,  welche 
man  einander  versprach,  zu  erwägen ;  für  Preußen :  Stettin  nebst 
dem  Distrikt;  für  Hannover:  Bremen  und  Verden;  für  den  Zar 
beidemal :  Carelen ,  Ingrien,  Estland,  and  man  erkennt,  daß  in  bei- 
den Fällen  die  Abmachungen  von  demselben  Gesichtspunkt  beherrscht 
werden  und  vielleicht  bestimmt  waren,  Ansätze  zu  einem  noch  größern 
System  von  Alliancen  zu  bilden.  In  der  That  tritt  statt  der  vom 
Verf.  behaupteten,  aus  Neigung  and  Bewandernng  hergeleiteten  Be- 
eiferang  Hannovers,  einseitig  durchaus  nur  mit  dem  Zaren  verhan- 
deln zu  wollen,  von  Anfang  an  und  durchweg  beiderseits  die  Ab- 
sicht hervor,  die  in  den  Arth  6  and  7  überdies  auch  förmlich  zum 
Ausdruck  gelangt,  vor  Allem  Dänemark  beizuziehen,  sodann  auf 
einem  Kongreß  zu  Berlin  das  Werk  zum  Abschluß  zu  bringen. 
Schon  darum  ist  ein  volles  Verständnis  des  Vertrags  innerhalb  des 
vom  Verf.  begrenzten  Gesichtskreises  unerreichbar.  Indes  genügt 
für  den  nächsten  Zweck  die  Bemerkung,  daß  Hannover  sich  des 
Zaren  zum  voraus  zu  versichern  suchte,  nnr  um  durch  ihn  einen 
Druck  auf  Dänemark  zur  Heransgabe  von  Bremen  und  Verden  zu 
Üben,  und  wiederum  der  Zar  Hannovers,  um  Dänemark  zum  Flotten- 
beistand zu  bringen,  oder  schlimmsten  Falls  der  dänischen  Hilfe  ent- 
behren, dafür  einen  Stutzpunkt  in  England  finden  und  auf  dem  be- 
vorstehenden Kongreß  mit  größerem  Nachdruck  reden  zu  können. 
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Je  mebr  er  von  Hannover  erlangte,  um  so  günstiger  wurde  seine 
Stellung  nach  allen  Seiten  und  er  bat  es  denn  auch  sofort  noch  viel 
weiter  mit  sich  zu  ziehen  gesucht,  als  ihm  bisher  selbst  mit  Preußen 
hatte  glucken  wollen.  Denn,  wenn  dieses  ihm  zu  Landerwerbungen 
Ober  Carolen,  Ingrien  und  Estland  hinaus  im  Traktat  von  1714  doch 
nur  gute  Dienste  in  Aussiebt  gestellt,  so  mußte  es  für  ihn  einen 
gewaltigen  Schritt  vorwärts  in  der  Realisierung  seiner  Wunsche  und 
Pläne  bedeuten,  wenn,  Angesichts  eines  Kongresses,  auf  welchem 
der  König  von  Polen,  als  voraussichtlich  nicht  beteiligt,  keinen  Ein- 
sprach zu  erheben  vermöchte,  ob  auch  zunächst  nur  Hannover  in  der 
einen  oder  andern  Form  ihm  des  weiteren  auch  noch  Livland  zu- 
sprach. Eben  darauf  war  sein  Sinnen  gerichtet;  durch  Gewissens-  und 
Rechtsbedenken  ließ  er  sich  nicht  beirren.  Die  Instruktion  für  Ku- 
rakin,  Jan.  (21)  10  bat  er  gebilligt,  nachdem  er  kurz  vorher  dem 
Gesandten  des  Königs  von  Polen  betheuert  gehabt:  »er  wäre  ein 
Herr,  der  seine  parole  hielte  €  (in  Vitzthums  Relation  dd.  St.  Peters- 
burg. 1715.  Jan.  4  ist  dies  doppelt  unterstrichen)  »und  wolte  umb 
alles  in  der  Welt  nicht,  daß  man  das  Gegentheil  von  ihm  sagen 
könne,  weswegen  dann  E.  K.  M.  zuverlässig  versichert  seyn  sollten, 
daß  Sie  bey  dem  zu  errichtenden  Frieden  mit  Schweden  auch  dem- 
jenigen heilig  nachkommen  würden,  wessen  sie  sich  im  Thornischen 
tractat  Lieflands  halber  an  E.  K.  M.  anheischig  gemacht«.  Wie  ge- 
wöhnlich, so  hat  dann  freilich  der  Zar  auch  dieses  Mal  die  Gunst  der 
Verhältnisse  und  seinen  Einfluß  Uberschätzt.  Es  währte  lange,  bis 
Hannover  auch  nur  Uber  Carelen  und  Ingrien  hinausgebracht  wer- 
den konnte;  noch  im  Juni  verwies  es  jeden  weitergehenden  Anspruch 
auf  den  Kongreß  und  Kurakin  mußte  sich  ohne  Ergebnis  zum  Zaren 
zurückbegeben.  Erst  im  Herbst  vor  Greifswald  kam  die  Verhand- 
lung rascher  in  Gang.  Aber  Livlands  ausdrücklich  zu  gedenken, 
hat  man  zarischer  Seits  da  nicht  mehr  gewagt;  man  suchte  es  sich 
nur  noch  mittelbar  zu  siebern  und  über  Estland,  das  nach  dem  Vor- 
gange der  Könige  von  Polen,  Dänemark  und  Preußen  zuletzt  auch 
von  Hannover  zugestanden  worden  war,  auf  Umwegen  hinauszukom- 
men und  wenigstens  doch  so  viel,  wie  bei  Preußen,  durchzusetzen. 
Mit  wie  geringem  Erfolg,  lehrt  die  königliche  Resolution  aus  Lon- 
don vom  8.  Okt./27.  Sept. :  »Daß  wir  aber,  wie  der  Prinz  Kurakin 
in  obangezogenen  Projekt  Traktats  es  abgefasset,  versprechen  sollen, 
de  concourir  ä  la  paix  future  ä  ce  que  S.  M.  Cz.  garde  les  Provinces 
conquises  et  reconquises  de  la  Suede,  solches  würde  weiter  gehen,  als  die 
beyderseitige  intention  bisher  gewesen,  in  dem  darunter  auch  Lieff- 
land  begriffen  sein  würde,  welches  jedoch  nicht  behalten,  son- 
dern der  Crohn  Pohlen  restituiren  zu  wollen,  des  Czaaren  Mat.  nicht 
allein  uns,  sondern  auch  denen  Übrigen  Nordischen  Alliirten  vorher- 
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mahlß  declariret  haben«.  Gegenüber  so  unzweideutiger  Weigerung 
sachte  man  sich  rassischer  Seits  abermals  mit  gewundenen  Wegen 
za  helfen.  In  dem  Entwurf  bandelte  es  sieb  am  die  Artt  4  and  5. 
Der  erstere  machte  die  Gebiete  namhaft,  die  man  einander  beim  Frie- 
den zu  verschaffen  gelobte;  der  andere  enthielt  in  einigermaßen  ähn- 
licher Fassung  wie  weiter  unten ,  einen  Vorbehalt  za  Erlangung  von 
mehr  and  dieser  Art.  5  war  von  Hannover  zugestanden  worden,  ehe 
es  im  Art.  4  die  Einräumung  in  Betreff  Estlands  gemacht  gehabt; 
Kurakin  aber  hatte  ihn  seinerseits,  als  er  sein  Gegenprojekt  mit  des- 
sen, sämtliche  »Provinces  conquises  et  reconquises«  umfassendem, 
Art.  4  Überreichte,  als  müßig  gestrichen.  Nun  da  ein  medius  termi- 
nus  vereinbart  schien  und  Hannover  zwar  Estland  koncediert,  aber 
darüber  doch  nicht  hatte  hinausgehn  wollen,  stellte  Karakin  plötzlich 
den  Art.  5  wieder  her;  versicherte,  durch  zarische  Ordre  dazu  ver- 
pflichtet za  sein  und  betheaerte  auf  des  Hannoverschen  Vollmächti- 
gen Bedenken,  man  habe  dabei  nicht  Livland,  welches  ja  der  Re- 
publik herausgegeben  werden  solle ,  sondern  nur  einige  weitere  Land- 
striche in  Finland  im  Auge ,  die  man  zur  Barriere  für  Carelen  viel- 
leicht nicht  werde  entbehren  können.  Die  Ausflucht  war  durchsich- 
tig genug  und  Heusch  hat  sie  vollkommen  durchschaut;  indes  glaubte 
er  doch  nicht  länger  zügern  za  dürfen  und  unterschrieb  den  Traktat 
samt  dem  Art  5  und  zwar  diesen  in  folgender  Fassung:  »5.  Leg  con- 
ditions  contenues  dans  le  4<me  article  precedant  seront  valables  saus 
pourtant  prejudicier  aux  pretensions,  qui  seront,  ou  qui  poarront 
etre  faites  par  dessaa  ces  conditions  par  les  Hauts  Contractans  a  la 
Paix  ä  faire  avec  la  Gouronne  de  Suede  et  S.  M.  Br.  comme  Roy  de 
la  Grande  Bretagne  avancera  les  Interets  et  secondera  les  intentions 
de  S.  M.  Gz.  antant  que  faire  se  pourra  dans  toutes  les  occasions, 
qui  pourront  s'en  presenter:  Sur  quoy  S.  M.  Cz.  promet  le  reeiproque«. 
Damit  war  der  König  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  sich  diktiert 
sein  zu  lassen,  wogegen  er  sich  immer  gesträubt;  Prätensionen  mit 
zu  vertreten,  die  er  nicht  einmal  hatte  beschönigen  wollen,  oder  die 
Ratifikation  rundweg  zu  verweigern  und  sich  damit  den  Zar  zu  ent- 
fremden, eine  Gefahr,  die  um  so  näher  lag,  als  der  Unterzeichnung 
za  Greifswald  die  Ratifikation  aus  St.  Petersbarg  fast  auf  dem  Fuße 
gefolgt  war;  in  dergleichen  Fällen  aber  der  Zar  sich  nur  dann  so 
za  beeilen  pflegte,  wenn  ein  dringendes  Interesse  ihn  antrieb.  In 
dieser  Lage  wurde  ein  meisterhafter  Aasweg  ergriffen.  Die  formell 
angreifbare  Art  der  Unterzeichnung  bot  einen  Anlaß  oder  einen  Vor- 
wand, dessen  man  sich  in  anderem  Falle  vielleicht  nicht  bedient 
hätte,  den  Text  umschreiben  zu  lassen.  Das  geschah  nun  an  der 
anstößigen  Stelle  so,  daß  das  verbindende  »et*  gestriehen,  alles, 
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was  vorausgieng,  in  den  Art.  4  zurückgesetzt;  der  Rest  aber  im 
Uebrigen  unverändert  als  Art.  5  beibehalten  wurde.  So  aus  der 
Verbindung  gehoben  war  das  Alles  sehr  harmlos ;  die  sehr  weit- 
gehende Prätension  des  Zaren  blieb  nun  auf  sich  selbst  gestellt 
die  Verpflichtung  des  Königs  war  einer  bedenklichen  Beziehung  ent- 
hoben und  so  verallgemeinert,  daß  sie  je  nachdem  Alles  oder  gar 
nichts  zu  bedeuten  vermochte.  Mit  dieser  unscheinbaren  Aenderung 
gieng,  nunmehr  vom  König  ratifiziert,  der  Vertrag  an  den  Zar  zu- 
rück. Daß  die  Tragweite  der  Aenderung  sich  ihm  entzogen  haben 
sollte,  ist  undenkbar;  seinen  vertrautem  Ratgebern,  wie  Ostermaun, 
war  sie  gewis  nur  allzu  verständlich;  in  einem  seiner  vornehmsten 
Ansprache  war  er  gescheitert ;  in  Betreff  Livlands  hatte  er  auf  ge- 
raden und  andern  Wegen  Alles  zu  erlangen  gesucht  und  nichts  er- 
langt; mit  Hannover  war  er  nicht  nur  nicht  weiter  als  mit  Preußen 
gekommen,  sondern  um  ein  gutes  Stück  zurückgeblieben,  und,  wenn 
er  sich  zuletzt  bequemte  und,  nachdem  der  König  abgelehnt,  was  er 
hatte  vorschreiben  wollen,  nun  seinerseits  annahm,  was  der  König 
vorschrieb,  seine  bereits  ausgestellte  Ratifikation  kassierte  und  ge- 
ändert wieder  ausstellte,  so  erklärt  sich  das  zum  Teil  wohl  ans  sei- 
ner Ungeduld,  so  oder  so,  in  Dänemark  oder  England,  die  immer 
unerläßlicher  werdende  Flottenhilfe  zu  finden ;  es  ist  aber  auch  eines 
unter  mehreren  Zeichen,  daß  sein  im  Abendlande  für  einige  Zeit 
gestiegenes  Ansehen  die  Höhe  Überschritten  hatte  und  allmählich  zu 
sinken  begann.  Gewissen  Merkmalen  der  nachfolgenden  Traktate 
läßt  sich  das  schon  bei  mäßiger  Aufmerksamkeit  ansehen  und  bei 
näherer  Prüfung  tritt  daneben  immer  deutlicher  hervor,  wie  das  rus- 
sisch-preußische Bündnis  jener  Zeit  fttr  Preußen  einen  zweideutigen, 
für  Rußland  einen  sehr  realen  Wert  gewinnt. 

Im  Jahr  1716  beginnt  die  letzte  abendländische  Kampagne  des 
Zaren.  Nach  dem  verfehlten  Angriff  von  Osten  her  wird  ein  neuer 
im  Westen  versucht;  von  Seeland  aus  soll  in  Schonen  gelandet,  der 
Krieg  auf  schwedischem  Boden  beendet  werden.  Auf  der  Anreise 
schließt  der  Zar  mit  dem  Herzog  Leopold  von  Mecklenburg-Schwerin 
jenes  Bündnis,  welches  für  beide  und  mittelbar  auch  für  den  König 
von  Preußen  verhängnisreich  wird.  Was  dabei  licht  erscheint,  wird 
vom  Verf.  eingehend  besprochen;  was  dnnkel  ist,  nach  Möglichkeit 
verschwiegen  und  des  finstern  Ausgangs  der  Alliance  wird  überall 
nicht  gedacht.  Unter  den  Texten  mit  eignen  Nummern  finden  sich 
auch  zwei  preußische  Deklarationen  an  Mecklenburg  (195.  197.)  ab- 
gedruckt, obwohl  sie  zwar  auf  des  Zaren  Intercession,  aber  ohne 
dessen  förmliche  Beteiligung  ergiengen  und  darum  mit  Akten,  welche 
von  völkerrechtlichen  Beziehungen  zwischen  Preußen  und  Rußland 
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bandeln,  nicbt  wohl  in  eine  Reibe  gehören,  auch  nach  dem  Plane 
des  Werks  nur  etwa  nebenher  zu  berücksichtigen  waren.  1716. 
(Febr.  2.)  Jan.  22.  St.  Petersburg.  Russisch-Mecklen- 
burgischer He  i  rats  vertrag  (1  93).  In  den  einleitenden  Be- 
merkungen wird  trotz  dem  unter  dem  Text  richtig  angegebenen  Da- 
tum der  Vertrag  an  das  Ende  des  Jahres  1716  verlegt.  In  Betreff 
der  Artt.  3  and  5  wäre  immerbin  auf  die  in  der  russischen  Gesetz- 
sammlung (no.  3007)  gedruckte  Konvention  vom  (18.)  7.  April  zu 
verweisen  gewesen  und  zur  Erläuterung  des  Art.  6  durften  wenig- 
stens die  drei  Separatartikel  des  dänisch-mecklenburgischen  Traktats 
vom  11.  Juli  1715  nicht  unerwähnt  bleiben.  1716.  April  (19.)  8. 
Oanzig.  Ru  ssiscb  -  Heck  Ienb  urgi  sehe  r  Alliancever- 
trag  (194.).  In  der  Rubrik  falsch  datiert:  8  Avril  (28  mars),  ob- 
wohl im  deutschen  Text  beim  8.  Apr.  ausdrücklich  steht :  styli  veteris 
und  unter  dem  russischen  gar  das  richtige  Doppel-Datum,  so,  wie 
es  hier  oben  notiert  ist,  zu  finden  war:  April  8  (19).  —  17  16. 
Mai  19.  (8.)  Stettin.  Preußische  Deklaration  an  Meck- 
lenburg betr.  Wismar.  (195.)  —  1716.  Nov.  26.  (15.) 
Havelberg.  Preußische  Freundscbaftserklärung  an 
Mecklenburg.  (197.)  Falsch  datiert:  16  (5)  Novembre;  im 
Text  steht:  26.  Nov.  Diese  letztere  preußische  Erklärung  gehört 
bereits  unter  die  Havelberger  Akte,  von  welchen  der  Verf.  für  gut 
befunden  bat  nur  eine  Blumenlese,  und  zwar  in  recht  wunderlicher 
Auswahl,  zu  geben.  Seiner  No.  197  stellt  er  nur  noch  eine,  die 
folgende,  zur  Seite: 

1716.  Nov.  27.  (16.)  Havelberg.  Zarische  Deklara- 
tion an  Preußen.  (196).  In  der  Ueberschrift  falsch  datiert: 
16  (5)  Novembre;  im  deutseben  Text  steht  deutlich:  16.  Nov.  s.  v. 
Demnächst  fällt  auf,  daß  der  Text,  sofern  ihm  das  Original  zu  Grunde 
liegt,  nur  dem  Preußischen  Staats-Archiv  entnommen  sein  kann,  ohne 
jede  Erläuterung,  warum  dieses  Mal  gerade  der  Zar  und  nicht  der 
König  bat  reden  sollen,  während  sonst  nach  dem  Plan  begreiflicher 
Weise  das  Moskauer  Archiv  die  Urkunden  liefert,  also  preußische 
Ausfertigungen  in  die  Druckerei  wandern.  In  diesem  Falle  mußten 
Überdies  die  Ausfertigungen  beider  Seiten  zum  Worte  kommen  und 
die  dürftige  Notiz  auf  S.  153  bietet  weder  Ersatz,  noch  Entschuldi- 
gung, sonst  wäre  es  auch  erlaubt,  aus  dem  Text  bilateraler  Verträge 
Alles  wegzulassen,  was  den  einen  Teil  betrifft  und  den  verstümmel- 
ten Rest  für  das  Vertrags-Instrument  auszugeben.  Der  Zar  urkundet 
zu  Havelberg  von  preußischem,  der  König  von  russischem  Land- 
erwerb; der  Verf.  läßt  den  einen  reden,  den  andern  schweigen,  wo 
es  doch  nur  weniger  Zeilen  im  Text  oder  allenfalls  in  einer  An- 
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merknng  bedurfte ,  um  beide  zum  Leser  reden  zu  lassen ,  etwa  wie 
folgt: 


—  Die  Stadt  sambt  dem  Vor-Pommeri-  —  Die  Lande  und  Orthe,  so  dieselbe  in 

scben  District  biß  an  die  Peene  wie  der-  diesem  Kriege  den  Schweden  abgenom- 

selbe  in  der  den  lten  July  1714.  zwi-  men,  so  wohl  diejenige  deren  Qaren- 

schen  höchstged.  Sr.  Cz.  M.  und  Sr.  K.  tirung  Sr.  E.  M.  in  Preußen  in  der  den 

M.  in  Preußen  geschlossenen  Alliantz  lten  July  mit  Sr.  Ci.  M.  geschlossenen 

exprimiret  ist,  oder  andere  künftig  von  Alliantz  übernommen,  also  auch  die- 

schwedischen  Provincien  acquirirende  jenige,  zu  deren  beybehaltung  Ihre  K.  M. 

conqufiten  —  sich  vermöge  des  4ten  Articulls  gedach- 


Inbalt  und  Sinn  der  unterdruckten  königlichen  Deklaration  faßt  der 
Verf.  auf  S.  153  in  die  kurzen  Worte:  »Fredenc  Guillaome  de  son 
c6t6  reconnaissait  l'annexion  ä  la  Russie  des  provinces  suedoises  con- 
quises  par  le  Tzarc  oder  wie  es  im  russischen  Text  eigentlich  lau- 
tet: »gelobte  die  Garantie«.  Nun  lehrt  ein  Blick  auf  den  oben  mit- 
geteilten Wortlaut,  daß  diese  Garantie  nur  für  einen  Teil  der  zari- 
schen Eroberungen  versprochen  wurde;  für  den  andern  Teil  —  und 
dieser  schloß  das  ganze  Livland  in  sich  —  nur  Beihilfe  und  zwar, 
wie  ein  Rückblick  auf  Art.  4  des  angezogenen  Traktats  von  1714 
ergibt,  nicht  Beistand  in  Waffen.  So  findet  sich  hier  abermals  eine 
der  vornehmsten,  den  ganzen  Verlauf  des  Nordischen  Krieges  be- 
gleitenden Rechtsfragen  ins  Dunkel  gedruckt  und  nach  Kräften  es- 
kamotiert.  Dazu  kommt,  daß  die  Deklaration  sieb  zwar  auf  vor* 
mal8  erteilte  Garantie  bezieht,  aber  doch  nicht  unter  die  eigentlichen 
Garantie-Verträge  gehört;  sich  auch  in  erster  Linie  nicht  eigentlich 
gegen  Schweden,  sondern  gegen  ungetreue  Alliierte  richtet  Um  das 
zn  verstehn,  hat  man  in  Anschlag  zu  bringen,  daß  nach  der  Ver- 
treibung Karls  XII.  vom  deutschen  Boden  der  eigentliche  Krieg  be- 
endet war  and  daß  die  Feindschaft  gegen  Schweden,  vollends  nach 
dem  Fall  von  Wismar,  vor  dem  nun  reißend  wachsenden  Mistrauen 
der  Alliierten,  des  Einen  gegen  den  Andern,  zurückzutreten  begann. 
Das  Verlangen  nach  Frieden  war  bald  durch  die  Furcht,  von  ihm 
ausgeschlossen  zu  werden,  wie  paralysiert  und  von  dieser  Furcht 
wurde,  nach  dem  kläglichen  Zusammenbruch  seiner  seboniseben  An- 
schläge, fttrs  Erste  mehr  als  Andre,  der  Zar  gepeinigt.  Innerlich 
gedehmtttigt ,  von  Allen,  wie  er  es  ansah,  verlassen  und  verraten, 
war  er  im  November  zum  König  von  Preußen  gekommen,  dem  letz- 
ten Verbündeten,  dem  er  noch  ein  gewisses  Vertrauen  bewahrte,  und 
der  König  seinerseits,  von  ähnlicher  Sorge  gedruckt,  hatte  sich  die 
Annäherung,  der  er  noch  im  Sommer  anmutig  aas  dem  Wege  ge- 


Zarische  Deklaration: 


Königliche  Deklaration: 


ter  Alliance  Ihro  Cz.  M.  zu  assistiren 
sich  anheischig  gemacht  haben  — 
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gangen  war,  nicht  gerade  ausfallen  lassen,  ohne  sieb  Übrigens  be- 
sonders geflissen  zu  zeigen.  In  Gesprächen  hatte  man  sich  zuletzt 
über  ein  gemeinsames  Interesse  verständigt  and  das  bindende  Mittel 
in  Mecklenburg  gefanden.  So  lange  dort  russische  Trappen  standen, 
hatten  beide  eine  gewisse  Gewähr,  bei  einem  Frieden  mit  Schweden 
nicht  so  leicht  Übergangen  zu  werden  und  der  König  fand,  wie  es 
ihn  dünkte,  dabei  zugleich  einen  Rückhalt  gegen  den  Kaiser;  dem 
Zaren  wiederum,  der  mit  großen  Verheißungen  aus  Petersburg  ab- 
gezogen war  nnd  nun  mit  leeren  Händen  dort  wieder  eintreffen 
sollte,  den  Gedanken  aber  zunächst  nicht  zu  ertragen  vermochte,  big, 
wenn  er  sich  zuvörderst  auf  Reisen  begab,  so  gut  wie  Alles  daran, 
seine  Regimenter  zur  Hand  zu  behalten.  Aus  diesen  Gesichtspunk- 
ten wollen  die  Verhandlungen  zu  Havelberg  und  die  Verträge,  die 
da  zu  Stande  kamen,  beurteilt  werden.  So  lange  man  die  Augen 
vor  der  wabreu  Geschichte  der  Kampagne  von  1716  verschließt  und 
die  herkömmliche  Vorstellung  von  der  Siegeslaufbahn  des  Zaren 
nicht  fahren  lassen  will ,  sind  sie  Uberall  nicht  zu  begreifen.  Denn, 
daß  der  Zar  eben  jetzt  sich  gefallen  bissen  mußte,  von  den  Vor- 
teilen, die  er  Preußen  abgewonnen  hatte,  einen  Teil  wieder  zu 
opfern,  ergibt  sich,  von  andern  Beweisen  abgesehen,  aus  aufmerk- 
samer Prüfung  der  Texte  und  wird  zum  Beweise,  daß  dieses  Mal 
das  Gewähren  mehr  in  der  Hand  des  Königs,  als  in  der  des  Zaren 
lag.  Ein  äußeres  Merkmal  davon  ist  schon  in  dem  Umstand  zu  fin- 
den, daß  die  königlichen  Deklarationen  vom  26.  Nov.,  die  zarischen 
vom  27.  datiert  sind.  Wo  der  Zar  diktierte,  pflegte  er  auch  der 
Zeit  nach  Uberall  der  erste  zu  sein.  Dieses  äußere  Merkmal  wird 
nun  durch  ein  inneres  bekräftigt  Im  Vertrag  vom  Juni  1714,  den 
der  Zar  diktiert,  der  König  hinttbergenommen  hatte,  heißt  es  im 
Art  4:  »I.  Ko.  M.  in  Preußen  versprechen  noch  darüber,  daß  Sie 
Ihro  Cz.  M.  in  Beybehaltung  der  übrigen  dureb  Sr.  Cz.  M.  Waffen 
von  Schweden  conquetirten  Provintzien  und  Oerthern  nicht  alleine 
nicht  bindern,  sondern  vilmebr  alle  mögliche  officia  anwenden  wol- 
len, damit  auch  Belbige  an  S.  Cz.  M.  verbleiben  mögen  c,  and  zari- 
seber  Seit»  waren  dem  Könige  entsprechende  gute  officia  zugesagt 
worden.  Soweit  Livland  in  Betracht  kam,  hatte  1714  der  König 
somit  implieite  versprochen,  das  ihm  wohlbekannte  bessere  Recht 
des  Königs  von  Polen  wo  nicht  gradezu  brechen  zu  helfen,  so  doch 
angehindert  brechen  zu  lassen.  Nun  in  Havelberg  nimmt  seine  De- 
klaration, was  damals  zugestanden  war,  eigens  wieder  zurück,  indem 
sie  treubleibenden  Alliierten  ihre  durch  Traktate  mit  Zar  oder  König 
»erlangte  jnra«  ausdrücklich  vorbehält.  Daß  diese  Klausel  nicht 
aas  der  zarischen  Kanslei  hervorgegangen  sein  wird,  liegt  aif  der 
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Hand.  Zorn  Ueberfluß  findet  sie  sich  dann  auch  in  einem  Entwurf, 
den  das  preuBische  Archiv  aufbewahrt  hat,  von  Ilgens  Feder  eigens 
hinzugesetzt  and  zwar  ursprünglich  in  direkter  Beziehung  auf  jenen 
Art.  4  vom  Jahre  1714,  nachmals,  fUr  den  Zaren  weniger  anstößig, 
aber  auch  so  beredt  genug,  in  einem  Passus  für  sich  und  in  dieser 
Stellung  hat  der  Zar  die  Klausel  hingenommen  und  seiner  Deklara- 
tion einverleibt.  So  daß  sich  nun  vollends  erweist,  wie  falsch  und 
irreleitend  der  Verf.  in  jenem  Satz  auf  S.  153  die  Summe  der  preußi- 
schen Deklaration  gegeben  hat  und  wie  sein  Kommentar,  wo  Texte 
vorliegen,  das  Verständnis  nicht  eben  fördert;  wo  sie  fehlen,  ver- 
eitelt Damit  indes  sind  die  Merkmale  der  im  November  1716  ein- 
getretenen Lage  nicht  erschöpft.  Das  Maß  der  Gegenleistungen,  zu 
welchen  der  Zar  sich  genötigt  sieht,  wächst,  während  seine  An- 
sprüche sich  bescheiden  und  abnehmen.  Bei  dem  Verf.  ist  davon 
freilich  nichts  zu  erkunden;  ja  eine  zweite  Havelberger  Deklaration 
vom  (27.)  16.  Nov.,  durch  welche  der  Zar  Uber  den  Vertrag  von 
1714  noch  hinausgeht  und  dem  König  auf  polnische  Kosten  Elbingen 
nnd  andere  Vorteile  zusagt,  läßt  er  nicht  nur  anter  seinen  Texten 
angedruckt,  sondern  verschweigt  sie  randweg. 

Im  Fahrwasser  der  preußischen  Politik  ist  dann  der  Zar  auch 
zu  seinem  ersten  Vertrage  mit  Frankreich  gelangt;  ein  Umstand, 
den  der  Verf.  einzagestebn  scheint,  wenn  er  deu  Text  nicht  für  die 
französische  Traktatengrappe  zurücklegt,  sondern  der  preußischen 
einreiht,  den  er  indes  in  seinem  Kommentar  zu  größeren  Ehren  der 
rassischen  Politik  erfolgreich  wieder  verdunkelt. 

1717.  Aug.  15.  (4).  Amsterdam.  Preußisch-Franzö- 
sisch -  R  usb  i  sc  he  Tri  pl  e  a  1 1  ia  n  ce.  (198).  Mit  ihren  Abwei- 
chungen in  Praeambel  und  Unterschrift  verraten  der  Französische  und 
der  rassische  Text  verschiedene  Aasfertigungen ;  der  erstere  kann,  so 
wie  er  hier  vorliegt,  nur  mit  Preußen,  der  letztere  nur  mit  Frank- 
reich zor  Auswechselung  gelangt  sein.  Unterzeichnet  sind  hier  beide 
von  sämtlichen  Vollmächtigen,  was  in  Kopien  and  Drucken  auch 
sonst  vorkommt,  aber  dem,  zor  Vermeidung  von  Präcedenzstreitig- 
keiten,  in  Wirklichkeit  befolgten  Unterzeichuungsmodus  nicht  ent- 
spricht. Eine  Angabe  über  die  Herkunft  der  gedruckten  Texte  nebst 
kurzer  Erläuterung  wäre  angezeigt  gewesen.  Ratifikationen  finden 
sich  nicht  verzeichnet ;  ergangen  sind  nicht  weniger  als  dreimal  zwei : 
die  preußischen,  vermutlich  beide,  am  1.  Sept.,  die  französischen  am 
2.  Sept.,  die  zarischen:  für  Frankreich  am  (29.)  18.  August  zu  Am- 
sterdam ;  für  Preußen  am  (23.)  12.  Sept.  zu  Berlin.  Die  Daten  sind 
charakteristisch.  Gewicht  and  Bedeutung  dieser  Triplealliance  treten 
in  falsches  Licht,  wenn  die  grundlegende  preußisch -französische 
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Alliance  vom  16.  Sept.  1716  and  der  wichtige  Umstand  verschwie- 
gen wird,  daß  der  Zar  die  Aufnahme  in  den  Band  uar  dem  Drän- 
gen Preußens  verdankt  and  seine  besondern  Anspräche ,  u.  A.  anf 
Snbsidien,  nicht  durchzusetzen  vermag,  während  Preußen  an  dem- 
selben 15.  August  eine  geheime  französische  Deklaration  in  Betreff 
Stettins  erwirkt,  welche  am  12.  Sept.  auch  eigens  ratifiziert  wird.  Einen 
gewissen  Einfluß  auf  den  Ausgang  des  Nordischen  Krieges  hat  derTriple- 
Vertrag  vom  Aug.  1717  allerdings  geübt,  aber  nicht  in  der  vom  Verf. 
angedeuteten  Richtung.  Ja,  des  Verf.s  Darstellung  läßt  nicht  einmal  er- 
kennen, daß  der  Band,  kaum  geschlossen,  auch  wieder  hinfällig  wurde 
and  zwar  teils  in  Folge  der  französischen  Annäherang  an  England,  gegen 
dessen  Nordisches  System  er  eigens  berechnet  gewesen  war,  teils  in 
Folge  des  Rücktritts  des  Zaren  aus  jeder  größeren  combinierten  Ak- 
tion. Mit  dem  Jahre  1718,  mit  den  Sonderverhandlungen  zu  Abo, 
mit  dem  Proceß  gegen  den  Zarewitsch  Alexei  beginnt  eine  dritte 
Periode  der  zarischen  Politik  im  Nordischen  Krieg.  Allein  für  den 
Zaren  steigt  mit  seiner  wachsenden  Isolierung  die  preußische  Alliance 
wiederum  unverkennbar  im  Wert. 

Diese  Tatsache  verdeckt  der  Verf.,  so  daß  der  Leser  von  ibr  so 
gut  wie  nichts  zu  hören  bekommt  Zuvörderst  muß  sich  ein  ganzer 
Traktat  gefallen  lassen,  beim  Jahre  1718  überschlagen  zu  werden, 
um  erst  beim  Jahre  1723  vorübergehend  Erwähnung  zu  finden.  Es 
ist  der  erste  der  beiden  preußisch  -knr  ländischen  Heirate  vertrage  aas 
dieser  Zeit  and  nar  den  zweiten  bringt  der  Verf.  unter  No.  205  zam 
Abdruck.  Wie  er  dabei  verfährt,  ist  abermals  sehr  bezeichnend. 
Wie  der  Vertrag  von  1718  vor  dem  Jahr  1723  überall  nicht  erwähnt 
wird ,  so  findet  sich  auch  der  Umstand ,  daß  der  Vertrag  von  1723 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist,  erst  beim  Jahre  1726  berührt 
and  zwar  mit  der  schiefen  Bemerkung,  er  habe  bis  dahin  nur  auf 
dem  Papier  gestanden  und  unter  der  Kaiserin  Katharina  I.  hätten 
sieb,  Dank  dem  unersättlichen  Ehrgeiz  Menschikows,  die  kurländi- 
schen  Angelegenheiten  sehr  verwickelt.  Damit  wird  die  Vorstellung 
erweckt ,  als  habe  der  Zar  seinerseits  es  mit  jenen  Verträgen  ernst 
gemeint  und  diese  falsche  Vorstellung  wird  durch  die  Bemerkung 
verstärkt,  der  erste  Vertrag  (von  1718)  sei  namentlich  darum  nicht 
ratifiziert  worden,  weil  der  Zar  Bedenken  gehabt ,  vor  förmlicher 
Lösung  ähnlicher  mit  dem  König  von  Polen  geschlossener  Pakte, 
das  Engagement  mit  Preußen  zum  definitiven  Abschluß  zu  bringen. 
Der  Leser  wird  damit  zur  Folgerung  verleitet,  im  Jahre  1723  sei 
wohl  jenes  zarische  Bedenken  in  Wegfall  gekommen,  so  daß  nun 
der  Zar  zu  Gunsten  des  Markgrafen  Karl  eine  Verpflichtung  getrost 
eingehn  mögen,  welche  er  im  J.  1718  zu  Gunsten  des  Markgrafen 
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Friedrich  Wilhelm  mit  gutem  Recht  und  Gewissen  noch  nicht  zu 
übernehmen  vermocht.  Die  Folgerung  fällt  freilich  zn  Boden,  sobald 
man  erfährt,  daß  jener  erste  Vertrag  vielmehr  von  zarischer  Seite 
in  optima  forma  ratificiert  worden  ist,  mit  eigenhändiger  Unter- 
schrift und  mit  Kontrasignatur  Golowkins,  zu  Reval  am  (12.)  1.  August 
1718.  Die  Behauptung  des  Yerf.s:  »Cependant  cette  Convention  ne 
receut  pas  les  ratifications  requises«  ist  somit  wie  in  ähnlichen  Fällen 
nur  zu  oft,  halb  richtig ,  halb  irreleitend ;  trifft  beim  König  zu,  beim 
Zaren ,  auf  den  es  ankommt ,  durchaus  nicht.  Sind  ferner  in  dem 
Vertrag  von  1718  nähere  Stipulationen  über  die  Ehepacta  und  die 
Landesregierung  noch  vorbehalten,  und  könnte  er  somit  noch  minder 
perfekt  erscheinen,  so  ist  das  im  Vertrag  von  1723  immer  auch  noch 
der  Fall,  dessen  Text  mit  ganz  unerheblichen  Abweichungen  den  Text 
von  1718  wörtlich  wiederholt  und  das  angebliche  Bedenken  des  Za- 
ren wegen  älterer  Abmachungen  mit  dem  Köuig  von  Polen  hat  1718 
sowenig,  wie  1723  im  Wege  gestanden,  da  sich  in  Betreff  ihrer  1718 
bereits  wörtlich  erklärt  und  1723  nur  genau  wiederholt  findet:  »Als 
wollen  I.  Cz.  (Kais.)  Ht.  obgemeldten  conditionellen  Tractat  hiermit 
aufgehoben  und  gäntzlich  annuliert  haben«.  Der  Vertrag  von  1723 
hat  somit  vor  dem  von  1718  mit  seiner  einseitig  zarischen,  nur  die 
beiderseitige  Ratifikation  voraus;  zur  Ausführung  gekommen  ist  der 
eine  so  wenig  wie  der  andere.  Eine  Prüfung  der  Akten  ergibt 
Übrigens  aufs  unzweideutigste ,  daß  der  Zar  beide  Male  keine  an- 
dere Absicht  gehabt  hat,  als  den  König  von  Preußen  mit  Verspre- 
chungen zu  sich  herüber  und  von  andern  Verbindungen  abzuziehen 
und  zwar  im  Okt.  1723  aus  Besorgnis  vor  einem  preußisch-englischen 
Verständnis;  im  Mai  1718  aus  ähnlichen,  nur  noch  ernsteren  Grün- 
den, von  welchen  der  Leser  freilich  eben  so  wenig  erfährt,  wie  von 
der  eigentlichen  Bedeutung  der  kurländisoben  Frage  für  die  Ent- 
wickelung  der  Beziehungen  zwischen  Preußen  und  Rußland.  Zum 
Ersatz  wird  dem  Leser  für  denselben  Monat  Mai  ein  anderes  Schrift- 
stück und  zwar  in  wörtlichem  Abdruck  geboten: 

1718.  Mai  31  (20)  Berlin.  Königlich  Preußische 
Anerkennung  der  neuen  8  uccessions-Ordnung  im  za- 
rischen Hause.  (200).  Von  besonderm  Wert,  obwohl  sie  im- 
merhin ihre  Stelle  finden  mochte,  ist  die  Declaration  nicht  Schon 
am  Stil  verrät  sich  zum  guten  Teil  ein  zarisches  Elaborat,  welches 
der  König  nur  unterzeichnet.  Indes,  weder  aus  des  Zaren  Feder,  noch 
aus  der  preußischen  Kanzlei  durfte  eine  Fassung  stammen,  wie  sie  hier 
vorliegt,  indem  der  freien  Disposition  Sr.  Z.  Mt.  anheimgegeben  wird, 
»was  Dieselbe  vor  Anstalt  und  Hinrichtung  in  dero  durch- 
lauchtigsten Familie  und  Reiche  machen«.    Da  der  russische  Text 
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die  Hinrichtung  nicht  hat,  so  wird  wohl  H  als  E  zu  lesen  sein, 
was  im  vorliegenden  Fall  allerdings  keinen  großen  Unterschied  macht. 
Sehr  bedeutsam,  obwohl  nach  des  Verf.s  Plan  eigentlich  in  den  An- 
bang gehörig,  ist  folgende  Nummer: 

1718.  Aug.  (18.) 7.  E as siech-Preußische  Konrention. 
(201.)  Unter  dem  Abdruck  des  Textes  ist  zu  lesen:  »Ratifiee  par 
S.  M.  le  roi  de  Prusse  le  7  septembre  1718«.  Die  Angabe,  so 
gefaßt,  ist  falsch,  wie  alsbald  gezeigt  werden  soll.  Der  begleitende 
Kommentar  trägt  das  gewohnte  Gepräge.  Eine  der  größten  Sorgen 
des  Berliner  Kabinets  —  und  die  Bemerkung  ist  nicht  gerade  unbe- 
gründet —  soll  gewesen  sein,  der  Zar  könne  die  preußischen  Land- 
schaften einem  schwedischen  Angriff  preisgeben,  während  doch  der 
König  sich  in  den  Gedanken  nicht  zu  finden  vermochte,  auf  Stettin, 
Usedom  und  Wollin  einmal  wieder  verzichten  zu  müssen.  Diesen 
Besitz  zn  retten,  sei  er  sogar  bereit  gewesen,  die  AUiance  und  die 
Freundschaft  mit  Rußland  zu  opfern.  Zugleich,  wie  seine  Unterre- 
dung mit  Golowkin  and  seine  Reskripte  an  Mardefeld  vom  16.  April 
und  28.  Mai  bewiesen,  habe  er  große  Angst  vor  einem  Separatfrieden 
gehabt,  den  Rußland  mit  Schweden  schließen  könne.  Der  Zar  wie- 
derum, Überzeugt,  daß  ihm  die  preußische  AUiance  unentbehrlich  sei, 
habe  jenen  Argwohn  nicht  einwurzeln  und  die  Manöver  des  Londoner 
Kabinets  nicht  ungehindert  hingebn  lassen  dürfen,  und  darum,  nach 
wiederholten,  beruhigenden  Erklärungen,  Lefort  eigens  abgefertigt, 
dem  König  jede  Sorge  zu  benehmen.  Diesen  Umstand  habe  danu 
dieser  benutzt,  um  eine  neue  Konfirmation  aller  zarischer  Zusagen 
zu  erlangen  und  zu  diesem  Behuf  an  Mardefeld  einen  Vertragsent- 
wurf ttbersandt,  der  ohne  wesentliche  Aenderungen  in  Petersburg  an- 
genommen und  nur  durch  einen  Separatartikel  erweitert  worden  sei,  wo- 
nach der  König  sich  verpflichten  sollte,  offen  für  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg gegen  Ritterschaft  und  Kaiser  einzutreten.  Mardefeld  habe  nun  wohl 
Einwendungen  erhoben,  indes  damit  auf  die  russischen  Vollmächtigen 
keinen  Eindruck  gemacht  uud  endlich  sich  genötigt  gesehen,  die  Kon- 
vention samt  diesem  Artikel  zu  zeichnen.  Bei  Empfang  des  Ver- 
trages habe  dann  der  König,  da  Mardefeld  seine  Instruktionen  über- 
schritten, die  Ratifikation  anfangs  wohl  zu  verweigern  gesucht: 
»Mais  Golowkinec  (der  russische  Gesandte  in  Berlin)  »insista  energi- 
quement  ä  ce  que  l'article  separe  fflt  adopte  »sans  chicanes« ,  vu 
que,  comme  il  le  disait  ä  Ilgen,  le  traite  d'alliance  n'etait  conclu 
que  sur  les  instances  de  la  Prusse.  Enfin,  le  7  septembre,  le  gou- 
vernement  prossien  se  decida  ä  ratifier  la  Convention  d'alliance  du 
7  (18)  aoüt«.  Für  die  russsiche  Diplomatie  ist  diese  Argomentation , 
für  den  Verf.  die  ganze  Darstellung  charakteristisch.   Ihre  eigentOm- 
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liebe  Färbung  tritt  am  Besten  an  einer  Parallele  ins  Liebt.  Im  Jabre  1762 
spielte  am  russischen  Hof  ein  preußischer  Gesandter  ungefähr  die- 
selbe Rolle,  wie  nach  des  Verf.  Darstellung  ein  russischer  Gesandter 
1718  in  Berlin;  dieser  aber  erntet  dafür  Beifall,  während  Goltz 
beschuldigt  wird,  eine  mit  der  Würde  Rußlands  und  der  Stellung 
eines  Gesandten  (V.  367) ,  mit  Ehre  und  Würde  der  russischen  Nation 
(VI.  1)  unverträgliche  Rolle  gespielt  zu  haben:  er  hatte  nämlich 
bei  Peter  III.  einen  Vertrag  in  der  seinem  königlichen  Herrn  am 
meisten  genehmen  Fassung  durebgebracht.  Der  Kaiserin  Katharina  II. 
wird  es  dann  zum  besondern  Verdienst  gerechnet,  daß  sie  die  Aner- 
kennung eines  durch  die  Billigung  des  Souveräns  selbst,  nicht  durch 
die  bloße  Unterschrift  eines  Ministers,  bereits  perfekt  gewordenen  Ver- 
trags verweigert  habe,  allerdings  erst,  nachdem  jener  Souverän 
für  immer  außer  Stand  gesetzt  worden  war ,  Zusagen ,  sei  es  zu 
machen,  sei  es  zu  halten.  In  Berlin  dagegen  wird  im  J.  1718  die 
Weigerung  des  Königs,  das,  was  seinem  Gesandten  in  Petersburg 
wider  die  Instruktion  abgedrängt  worden  ist,  ohne  Weiteres  anzuer- 
kennen, zur  bloßen  Chikane:  auch  bleibt  der  ortsanwesende  Diener 
des  Zaren  fest;  er  diktiert  und  der  König  muß  sich  fügen.  Nun 
wird,  auch  wenn  die  Sache  so  verlaufen  wäre,  der  durch  nichts  pro- 
vocierte  Ton  des  Verf.  angehörig  erscheinen.  Die  Frechheit  Ubersteigt 
aber  doch  jedes  Maaß,  wenn  sie  gar  die  Thatsachen  auf  den  Ton 
stimmt,  den  sie  anzuschlagen  wünscht.  Mit  den  Ratifikationen  ver- 
hält es  sich  so.  Der  Zar  hat  die  seine  zum  voraus  und  zwar 
gleich  am  Tage  des  Vertrags  unterzeichnet;  bezeichnend  genug  für 
seine  Motive.  Die  königlichen  Ratifikationen  tragen,  wie  der  Verf. 
angiebt,  das  Datum  des  7.  September;  daß  aber,  was  der  König  ra- 
tificiert,  sich  mit  dem  vom  Zaren  ratificierten  nicht  deckt,  worauf  es 
doch  ankommt,  bleibt  verschwiegen.  Mit  andern  Worten:  dem  An- 
dringen des  russischen  Gesandten  bat  sieb  der  König  nicht  gefügt; 
den  Text  des  Nebenrecesses  hat  er  nicht  nach  Intention  und  Fassung 
des  Zaren  hingenommen,  sondern  wider  dessen  Intention  und  Fassung 
geändert;  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Zaren  hat  er  es  somit  nicht 
ratifiziert;  wie  eben  auch  an  der  Stirn  des  in  Berlin  aufbewahrten 
Recesses  von  Ilgens  Hand  verzeichnet  steht:  >Ist  nicht  ratificiert* 
und  die  in  zwei  Bänden  zusammengestellten  Akten  die  Rubrik  führen : 
»Acta  betr.  einen  nicht  zu  Stande  gekommenen  Traktat  mit  Rußland. 
Vol.  I.  1718,  Mai— 1719,  Febr.  Vol.  II.  1719,  Febr.— 1720,  April«. 
Damit  fallen  die  Argumente  des  Verf.  zu  Boden.  Es  ist  nun  noch 
zn  zeigen,  warum  die  Ratifikation  der  vom  Zaren  geforderten  Fassung 
linterblieb.   Zuvörderst  ist  festzuhalten,  daß  König  und  Zar  sich  auch 
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dieses  Mal  nicht  gegenübergestanden  haben  als  Werbender  nnd  Um- 
worbener, sondern  sie  haben  beide,  Einer  nm  den  Andern,  geworben, 
gleichzeitig,  in  gleichem  Anlaß.  Durch  Reskript  vom  16.  April  weist 
der  König  Mardefeld  an,  angesichts  der  englisch-dänischen  Koalition 
ein  engeres  Verständnis  mit  dem  Zaren  herbeizuführen,  and  bevor 
dieses  Reskript  in  des  Gesandten  Hände  gelangt,  drängt  der  Zar  in 
einem  an  den  König  gerichteten  Schreiben  vom  (2.  Mai)  21.  April, 
angesichts  eben  derselben  Koalition ,  auch  seinerseits  auf  engeres 
Verständnis  nnd  gemeinsame  mesares  »nach  der  zwischen  Uns  in 
Havelberg  geschlossenen  Konvention« ;  sendet  Lefort  nach  Berlin 
nnd  kündigt,  noch  ohne  des  Königs  Wunsche  zu  kennen,  Truppen- 
bewegungen an,  wie  der  König  sie  wünscht.  Ja,  ehe  Lefort  eintref- 
fen kann,  ist  in  Berlin  der  kurländiscbe  Heiratsvertrag  bereits  ge- 
zeichnet, zum  besten  Beweise,  wie  viel  unter  den  gegebenen  Ver- 
bältnissen dem  Zaren  daran  lag,  den  König  an  seine  Seite  zn  fesseln. 
Die  weiteren  Verbandlungen  nehmen  dann  auch  einen  raschen  und 
für  den  Zaren  so  befriedigenden  Verlauf,  daß  der  Traktat,  kaum  ge- 
zeichnet, von  ihm  auch  schon  ratifiziert  wird,  und,  zn  größerem  Nach- 
druck von  der  gleichfalls  vollzogenen  Ratifikation  jenes  Heiratsver- 
trags begleitet,  nach  Berlin  gebt.  Aber  nun  erheben  sich  hier  Be- 
denken. Denn  die  Voraussetzungen,  von  welchen  man  ausgegangen 
war,  sind  mittlerweile  verschoben;  jetzt  droht  die  Last  und  die 
Gefahr  des  Bündnisses  fast  ungeteilt  anf  Prenßen  zn  fallen.  Eben 
darum  hat  sich  der  Zar  mit  seiner  Ratifikation  so  beeilt;  eben  da- 
rum zögert  der  König.  Nicht,  weil  ihn  betreffs  Mecklenburgs  an- 
geblich auch  jetzt  ein  Separatartikel  verpflichten  will  »de  prendre 
ouvertement  le  parti  du  duc  dans  la  lutte  avec  la  noblesse  et  avee 
l'Empereur  d'Allemagne«.  Davon  ist  in  dem  Artikel  nichts  zn  finden, 
der  in  erster  Reihe  vielmehr  eine  Versöhnung  von  Herzog  und  Kaiser 
und  andernfalls  nichts  mehr  in  Anspruch  nimmt,  als  »daß  I.  Ko.  M. 
in  Preußen,  vermöge  der  Alliantz  alles  möglichste  Ihrer  Seits  bey* 
tragen  wollen,  damit  des  Herzogs  von  Mecklenburg  Dl.  bey  Ihrem 
guten  Recht  mainteniret  und  wider  die  Reichs -Gesetze  nicht  be- 
schweret werden,  so  viel  als  nehmlich  solches  bey  denen  jetzigen  Con- 
junäuren  ohne  sieh  dadurch  in  gefährliche  troublen  eu  verwickeln, 
geschehen  kan«.  Sondern,  weil  der  Zar,  nm  sich  nicht  seinerseits 
bei  jetzigen  Konjunkturen  in  gefährliche  Troublen  verwickelt  zu  sehen, 
den  Entschluß  gefaßt  hat,  aus  den  abendländischen  Händeln,  die  er 
selber  lange  und  eifrig  genug  schüren  geholfen,  zurückzutreten ;  weil 
er,  so  viel  ihn  betrifft,  den  Herzog  von  Mecklenburg  stecken,  wo 
nötig  fallen  lassen  wird;  weil  er  mit  dem  Kaiser  das  gestörte  Ein- 
vernefamen herzustellen  sich  beeifert  nnd  bei  alledem  dennoch  dem 


Martens,  Becneil  des  Traitäs  etc.  1— VII. 


91 


König  zumutet,  auf  die  erste  Nachriebt  von  Einrttckung  kaiserlicher 
Troppen  in  Schlesien  eine  Armee  von  47  bataillons  nnd  60  esqnadrons 
in  der  Neumark ,  in  der  Gegend  von  Croßen ,  zu  versammeln ,  das 
heißt  den  kaiserlichen  Angriff  eigens  auf  sich  herabzuziehen,  und 
zwar,  bei  der  Haltung,  die  er,  der  Zar,  nun  annehmen  wird,  unter 
den  denkbar  ungünstigsten  Konjunkturen.  Dieser  Zumutung  will  der 
König  nicht  ohne  Weiteres  Genüge  leisten;  eben  an  diesem  Passus 
des  Separatartikels  scheitert  die  Ratifikation;  vielmehr  sie  ändert 
nnd  umgeht  ihn,  wird  insofern  nicht  perfekt  und  ist  dann  nachmals 
angesehen  worden,  als  Überall  nicht  vollzogen.  So  hat  sich  1718  der 
Fall  von  1711  und  1712  wiederholt:  in  der  Not  sucht  der  Zar  hin- 
ter seinen  Verbündeten  Deckung ;  entzieht  sich  jeder  Verpflichtung 
nnd  lenkt  die  Gefahr,  so  weit  es  nach  ihm  geht,  auf  gute  Freunde 
über.  Daß  dann  daneben  der  König,  so  feierlich  ihm  auch  der  Zar 
im  Art  9  des  Hauptrecesses  geloben  mochte,  mit  Schweden  weder 
Frieden  noch  Waffenstillstand  zu  schließen,  außer  gegen  Abtretung 
von  Stettin,  noch  einen  weitern  Grund  hatte,  sich  nicht  bedingungs- 
los in  des  Zaren  Hände  zu  geben,  wird  vom  Verf.  freilich  nicht  ver- 
raten, aber  schon  ein  Blick  in  die  dem  preußisschen  Vollmächtigen 
abgedrungene  Erläuterung  zum  Art.  9,  die  im  Grunde  einer  Aufhe- 
bung gleichkommt,  läßt,  auch  obne  Alander  Protokolle  und  Korres- 
pondenzen, erraten,  wessen  der  König  vom  Zaren  sich  zu  versehen 
haben  mochte.   Vollends  geben  die  Akten  darüber  Aufschluß. 

Es  ist  eine  der  luftigsten,  obwohl  nicht  originellsten,  Fiktionen 
des  Verf.,  von  der  Treue  zu  reden,  welche  der  Zar  dem  König  bei 
den  Verhandlungen  auf  Aland  unverbrüchlich  bewahrt,  der  König 
aber  dem  Zaren  so  gut  wie  gebrochen  habe,  als  er  seinen  Frieden 
mit  Schweden  anter  englischer  Vermittelung  schloß.  Die  halbe  Ehren- 
erklärung vollends,  daß  der  König  allerdings  mit  sehr  delikaten 
Konjunkturen  zu  thun  gehabt  habe,  ist  schlimmer  als  keine.  Denn  in 
diese  delikaten  Konjunkturen  war  er  eben  vom  Zaren  hineingebracht 
und  sitzen  gelassen  worden,  so  daß  es  sich  für  ihn  zuletzt  darum 
bandelte,  nicht  nur,  ob  er  Stettin  bekommen,  sondern  gar,  ob  er 
Preußen  behalten  könne.  Daß  sich  die  Minister  in  Berlin  da  nur 
von  den  »vitalen  Interessent  des  Landes  leiten  lassen  durften,  er- 
kennt der  Verf.  zwar  an ,  aber  nur,  um  daneben  desto  ungezwunge- 
ner zu  reden  von  »resolutions  hostiles  ä  la  Rnssie«,  von  »interßts 
legitimes  de  la  Russie«,  von  »filets  de  la  politique  anglaise«,  in 
welche  der  König  sich  habe  verstricken  lassen,  von  den  derben 
Wahrheiten,  welche  Golowkin  beauftragt  worden  sei,  den  preußi- 
schen Ministern  zu  sagen  »sans  se  ggnerc  und  von  dem  Gebrauch, 
den  Peter  Tolstoi  von  solcher  Autorisation  gemacht  habe  »presque 
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sans  limites«.  Dergleichen  Amönitäten  mögen  ja  rassischer  Seits 
tod  einer  enfente  cordiale  wie  unzertrennlich  erscheinen,  obwohl  es 
gnt  ist,  sie  nicht  allemal  unbemerkt  hingehn  zu  lassen.  Das  Haupt- 
gewicht fallt  indes  anderswohin.  Ans  der  Zeit  zwischen  der  zarischen 
Unterzeichnung  jenes  Traktats  vom  (18.)  7.  August  und  dessen  Ratifi- 
cierung  oder  Nichtratificierung  durch  den  König  von  Preußen  ist  ein 
merkwürdiges  Dokument  zarischer  Politik  und  Gesinnung  —  ein  Plan 
zum  Frieden  mit  Schweden  —  auf  uns  gekommen,  seit  hundert  Jahren 
Jedermann  zugänglich:  in  russischer  Sprache  bei  Oolikow,  in  deut- 
scher Uebersetzung  bei  Bacmeister,  von  denkbarst  authentischer,  Fas- 
sung, entworfen  oder  doch  Überarbeitet  von  des  Zaren  eigener  Hand. 
Wir  kennen  die  Tage,  welche  er  dieser  Arbeit  gewidmet  hat:  in 
Menschikows  Tagebuch  stebn  sie  notiert  Vom  Zaren  zum  voraus  ge- 
zeichnet, wird  der  Entwurf  mit  seinen  23  Haupt-  und  5  Separat-Ar- 
tikeln  und  eigenem  Exekutions-Receß  am  (6.  Sept.)  26.  August  in 
Ostermanns  Hände  gelegt.  Da  ist  kaum  ein  Verbündeter,  den  der 
Zar,  um  zu  seinem  Vorteil  zu  kommen,  nicht  ohne  Weiteres  opfert. 
Erlangt  er  nur  seinerseits  Carelen,  Ingermanland,  Estland,  Livland 
mit  den  Städten  Wiborg,  Reval  und  Riga,  so  Ubernimmt  er,  den  Kö- 
nig August  zu  stürzen;  setzt  Stanislaus  auf  den  polnischen  Thron; 
stellt  20,000  Mann  gegen  Sachsen  unter  des  Königs  von  Schweden 
Befehl;  stellt  weitere  20,000  Mann  gegen  Hannover  und,  falls  er- 
forderlich, seine  ganze  Flotte  zur  Verfügung;  gibt  Dänemark  preis. 
Das  ist  in  kurzem  die  Summe.  Und  in  diesem  System  hat  nun  auch 
Preußen  seine  Stelle  gefunden.  Laut  Art.  sep.  2  sollen  unter  Ver- 
mittelnng  des  Zaren  preußische  Friedensunterhandlungen  mit  Schwe- 
den »alsbald  eröffnet  und  binnen  zwei  Monaten  auf  anständige  und 
annehmliche  Bedingungen  und  folglich  zu  beiderseitiger  Zufrieden- 
heit« zu  Ende  gebracht  werden.  In  dem  gegebenen  Rahmen  auf 
den  ersten  Blick  eine  sehr  bevorzugte  Stellung  für  Preußen  und  ein 
Beweis  von  Bundestreue  des  Zaren.  Bei  einigem  Nachdenken  muß 
doch  schon  auffallen,  daß  der  Bedingungen,  welche  der  König  von 
Preußen  gestellt  und  der  Zar  durchzusetzen  gelobt  hat,  mit  keiner 
Silbe  gedacht  ist;  daß  dem  König  nicht  der  Friede  selbst,  sondern 
nur  eine  Gelegenheit  zum  Frieden  verschafft  werden,  daß  er  nicht 
neben ,  sondern  hinter  den  Zar  zu  stehn  kommen  soll.  An  des 
Zaren  zweideutiger  Intention  —  wie  viel  oder  nichts  auch  der  König 
von  ihr  gespürt  haben  mag  —  ist  kein  Zweifel  gestattet.  Die  von 
russischer  Seite  mit  großer  Beflissenheit  verbreitete  Fabel  von  des 
Zaren  unausgesetzter  Bemühung  um  den  Erwerb  Stettins  für  Preußen, 
in  erster  Reihe  um  Mardefelds  Zulassung  zu  den  Verbandlungen  auf 
Aland,  hält  vor  den  Berichten  der  schwedischen  Vollmächtigen  nicht 
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Stand.  Gleich  bei  den  ersten  Visiten  im  Mai  1718  antwortet  Oster- 
mann anf  die  Frage,  ob  auch  ein  preußischer  Minister  kommen 
werde,  »alsofort  platterdings  mit  Nein  nnd  äußerte  er  sich  hernach 
noch  dahin  ganz  dentlich,  es  würde  wobl  am  besten  sein,  wenn  wir 
erat  unsere  eigenen  Sachen  mit  einander  richtig  machten.  Nach 
dieser  Auslassung  zu  urtheilen«  —  so  fährt  der  schwedische  Bericht 
fort  —  »muß  der  Zar  wohl  schon  entschlossen  sein,  Mos  sein  eigen 
Werk  zn  machen  nnd  seine  Bundesverwandten  für  das  ihrige  selber 
sorgen  zu  lassen«.  In  der  That  hatte  der  Zar  schon  in  der  ersten 
Instruktion  für  Bruce  vom  26./15.  December  1717  im  P.  6  seiner 
Alliierten  nur  ganz  im  Allgemeinen  gedacht,  bis  deren  Minister  zu 
speciellen  Verhandlungen  zugelassen  werden  würden,  und  in  P.  8 
für  den  König  von  Preußen  Stettin  zwar  in  Anspruch  genommen, 
indes  mit  dem  charakteristischen  Zusatz:  »unter  solchen  Bedingun- 
gen, als  Preußen  und  Schweden  selbst  untereinander  vereinbaren 
würden«.  Das  bleibt  von  da  an  die  Richtschnur  der  russischen  Po- 
litik und  alle  entgegenstehenden  Gelübde,  Beteuerungen,  Anträge 
nnd  Deklarationen  sind  Staub  in  die  Augen.  Auch  die  Verwerfung 
des  zarischen  Friedensplans  durch  Karl  XII.,  auch  des  halsstarrigen 
KOnigs  Tod  ändert  zunächst  daran  nichts.  Im  Mai  1719  hat  Oster- 
mann vertraulich  und  gerade  so  entschieden,  wie  im  Mai  1718,  zu 
eröffnen,  der  Zar  will  durchaus  nicht,  daß  die  preußische  Sache  ver- 
bandelt werde,  ehe  man  unter  einander  eins  sei,  darnach  aber  — 
nnd  der  Entschluß,  den  eignen  Vorteil  auf  Kosten  des  Verbündeten 
zn  sichern,  konnte  nicht  deutlicher  an  den  Tag  treten  —  darnach 
aber  wolle  er  den  König  von  Preußen  wohl  zu  billigeren  Bedingun- 
gen bringen,  als  man  erwarte ;  zugleich  wird  gewünscht,  daß  bei 
Mardefelds  oder  auch  eines  andern  preußischen  Ministers  Admission 
von  schwedischer  Seite  erklärt  werden  möge,  daß  man  in  keine  Un- 
terhandlungen mit  demselben  eintreten  werde,  ehe  nicht  der  Traktat 
mit  dem  Zaren  abgethan  sei.  Und  nach  diesem  Programm  wird 
verfahren.  Officiell  und  ostensibel  erklärt  der  Zar,  ohne  Preußen 
weder  schließen,  noch  unterhandeln  zu  wollen ;  fordert  Pässe  für  den 
preußischen  Minister;  läßt  ihn  mit  Ostermann  hinsegeln  und  nun 
mnß  Ostermann  fast  in  jeder  Sitzung  auf  Mardefelds  Zuziehung 
dringen,  daneben  aber  vertraulich  die  Schweden  bedeuten,  zarischer 
Seits  wolle  man,  wenn  nur  die  Admission  im  Princip  einmal  fest- 
stände, trotzdem  nach  wie  vor  zuerst  und  allein  zum  Schlüsse  kom- 
men, und  das  beißt  eben:  Sand  in  die  Augen.  Aber  noch  mehr  als 
das.  Es  ist  noch  lange  nicht  der  härteste  Vorwurf,  der  den  Zaren 
trifft,  daß  er  im  Traktat  vom  18./7.  August  1718  verspricht,  keinen 
Frieden  ohne  den  Erwerb  Stettins  für  Preußen  schließen  zu  wollen 
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und  daß  er  doch  schon  zwei  Monate  vorher  sich  erboten  hat,  Schwe- 
den zum  Wiedergewinn  aller  seiner  deutschen  Besitzungen  zn  ver- 
helfen, wobei  indes  Preußen  mit  Elbingen  nnd  einem  Strich  polni- 
schen Landes,  oder  noeh  lieber  anf  Kosten  Hannovers  abzufinden 
sein  werde.   Schlimmer  ist,  daß  er  Mecklenburg,  nachdem  er  es 
zwei  Jahre  lang  mit  seinen  Truppen  ausgesogen,  mit  seiner  Politik 
an  den  Rand  des  Abgrunds  gebracht  hat,  plötzlich  seinem  Schicksal 
Überläßt,  ja,  daß  er  es  im  Juni  1718  dem  König  von  Schweden  an- 
bietet, den  Herzog  aber  in  Polen  oder  in  Hannover  —  er  bringt 
Celle  in  Vorschlag  —  zu  entschädigen  empfiehlt  und  daß  er  dann 
im  August  Preußen  förmlich  verpflichten  will,  für  die  mecklenburgi- 
schen Rechte  des  Herzogs  einzutreten.   Bei  solchem  Spiel,  vor  Allem 
bei  der  Selbstoffenbarung  vom  (6.  Sept.)  26.  Augast  läßt  sich,  so 
viel  man  auch  erläutern  und  entschuldigen  mag,  wenigstens  von 
Bundestreue  nicht  reden.   Nicht  nur  auf  Kosten ,  sondern  auch  auf 
jede  Gefahr  des  Verbündeten  sucht  der  Zar  seinen  Vorteil.  Wie 
früh  der  König  von  Preußen  die  Lage  erkannt  hat,  in  welche  ihn 
das  zarische  Bündnis  zu  verwickeln  droht,  ist  schwer  zu  ermitteln. 
Ein  Reskript  an  Mardefeld  vom  22.  August  lehrt  wenigstens,  daß  er 
von  anderer  Seite  noch  eben  rechtzeitig  gewarnt  war  und  die  Ge- 
fahr eines  Krieges  selbst  mit  Hannover  begriff.  Ein  weiterer  Grund, 
die  Ratifikation  nicht  ohne  Vorbehalt  za  vollziehen.   Wenn  er  dann 
nachmals  seinen  Frieden  mit  Schweden  unter  englischer  Vermitte- 
lung  geschlossen  und  sieh  so  den  Besitz  von  Stettin  gesichert  hat, 
den  ihm  der  Zar  nur  auf  die  Gefahr  unübersehbarer  Verwickelun- 
gen mit  Kaiser  und  Reich  und  Abendland,  und  Überdies  auch  so 
nur  in  trügerische  Aussiebt  gestellt  hatte,  so  bedarf  das  einer  wei- 
tern Entschuldigung  nicht.    Es  gentigt  auf  das  Schreiben  vom  22. 
September  1719  hinzuweisen,  in  welchem  der  König  dem  Zar  seine 
Motive  loyal  und  schonend  darlegt  nnd  dabei  u.  A.  mit  gutem  Fug 
an  den  preußisch-hannöverschen  Traktat  vom  30.  Mai  1715,  als  an 
eine  maßgebend  gewordene  Basis,  erinnert.   Indes  sind  noch  einige 
Nummern,  mit  welchen  das  preußisch-russische  Verhältnis  für  die  Zeit 
Peters  d.  Gr.  zum  Abschluß  kommt,  zu  erörtern. 

1720.  Febr.  17.  (6.).  Potsdam.  Russisch-Preußi- 
scher Neutralitäts-  und  Garantie-Traktat.  (202).  - 
1720.  Juli  26.  (15.)  Berlin.  Preußische  Neutralitäts- 
Erklärung.  (203.)  In  der  russischen  Gesetzsammlung  fehlen 
beide  Stucke;  doch  haben  sie  Golikow  bereits  vorgelegen.  Beide 
haben  die  Form  von  Deklarationen.  Bei  No.  202  durfte  die 
gleichlautende  zarische  Ausfertigung,  dd.  St.  Petersburg  (März  6.) 
Febr.  24.,  nicht  unerwähnt  bleiben.   Was  mit  dem  Vertrag  vom  Fe- 
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bruar  zuvörderst  bezweckt  war,  liegt  auf  der  Hand :  der  preußisch- 
schwedische  Friedensschluß  sollte  dem  Zaren  nicht  zum  Abbruch  ge- 
reichen. Dazu  gelobt  man  einander  Neutralität,  garantiert  sich  allen 
eventuellen  Ländererwerb  und  verpflichtet  sich,  Polen  in  Stand  und 
Wesen  zu  erhalten.  Nachdem  der  König  die  Zusage  »genauer  und 
unpartheiischer«  Neutralität  im  Juli  1720  wiederholt  hat,  schließt  im 
Herbst  1721  mit  dem  Nystädter  Frieden  der  Nordische  Krieg  auch 
für  den  Zar  und  das  langwierige  Drama  hat  ausgespielt.  Inso- 
weit ist  alles  verständlich.  Aber  die  tiefeinschneidende  Rolle  jener 
preußischen  Deklarationen  im  vorletzten  Akt  des  Dramas  ist  aus 
dem  Kommentar  nicht  zu  ersehen. 

Hier  ist  es  unerläßlich,  vom  fünften  Bande  der  Sammlung  auf 
den  ersten  zurückzugreifen  und  einen  Blick  auf  die  Beziehungen  des 
Zaren  zum  Kaiser  zu  werfen.  Die  Führung  des  Verf.s  läßt  da  frei- 
lich vollends  im  Stich.  Man  erfährt  aus  der  Zeit  nach  1697  nicht 
viel  mehr,  als  daß  der  diplomatische  Verkehr  einigermaßen  geregelt 
worden,  indes  weder  im  Verlauf  des  spanischen  Erbfolgekrieges, 
noch  in  der  Folge  zu  einem  wirklichen  Bündnis  geführt  habe.  Wohl 
versucht  der  Kaiser  den  Frieden  mit  Schweden  zu  vermitteln,  aber 
im  Jahre  1713  scheitert  der  dazu  berufene  Braunschweiger  Kongreß 
an  der  Hartnäckigkeit  Karls  XU.,  eine  wiederholte  Einladung  läßt 
der  Zar  im  Jahre  1719  ohne  Antwort ;  der  Verkehr  wird  abge- 
brochen ,  im  Jahr  1720  zwar  wieder  aufgenommen,  indes  ohne  wirk- 
samen Erfolg.  Damit  erschöpfen  sich  im  Wesentlichen  die  Beziehun- 
gen von  Kaiser  und  Zar.  Um  indes  die  große  Lücke  in  etwas  zu 
fällen,  druckt  der  Verf.,  so  seltsam  es  sich  in  der  Gruppe:  »Traites 
avec  PAutriche«  auch  ausnimmt,  das  bekannte  Haager  Koncert  vom 
31.  März  1710  (3.)  wörtlich  ab.  Wenigstens  durfte  es  nicht  ohne 
Begleitung  der  zarischen  Deklaration  aus  Marienwerder  vom  (2.  Nov.) 
22.  Okt.  1709  vorgeführt  werden.  Uebrigens,  selbst  beim  Mangel  an 
Traktaten,  standen  einer  Sammlung,  welche  ihrem  Programm  gemäß 
(I.  p.  XII.)  umfassen  sollte:  »toute  espece  de  declarations,  d'actes 
d'accession,  de  reversales  etc.  etc.«,  Deklarationen  und  Reversale 
immerhin  noch  zahlreich  genug  zur  Verfügung ;  vollends  brauchte  der 
Kommentar  um  Stoff  nicht  verlegen  zu  sein,  wenn  die  Verlegenheit 
nicht  etwa  daher  rührte,  daß  der  Stoff  nicht  behagte.  Die  Tendenz 
des  Verf.  tritt  hervor,  sobald  man  gegeneinanderhält,  was  er  bringt 
nnd  was  er  verschweigt.  Besonderer  Erwähnung  wert  hat  er  ge- 
halten, daß  der  Kaiser  im  Jahr  1701  eine  Verbindung  beider  Häuser 
gewünscht  habe.  Nun  befremdet  das  schon  an  sich,  sobald  man  er- 
wägt, daß  der  Zar,  nach  der  Niederlage  von  Narwa,  nirgends  in 
Ansehen  stand ;  daß  sein  Gesandter  am  Wiener  Hofe,  der  Fürst  Peter 
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Golitzyn,  monatelang  zu  keiner  rechten  Unterredung  mit  den  kaiser- 
lichen Ministern  gelangen  konnte  and  in  seinen  Relationen  die  klag- 
liche Rolle,  die  ihm  zufiel,  selber  aufs  naivste  darlegt.  Und  trotz- 
dem: Mitte  Mai  ist  er  angelangt;  Anfang  Juli  hat  er  die  erste  Au- 
dienz ;  zwei  Wochen  darauf  weiß  er  bereits  von  einem  österreichi- 
schen Herzenswunsch  nach  engerer  Verbindung  zu  melden;  aber 
wenigstens  er  wagt  nicht,  wie  der  Verf.,  den  Kaiser  zu  nennen ;  nur 
der  Pater  Wölfl*  bat  ihm  davon  gesprochen,  angeblich  im  Auftrage 
der  Kaiserin,  so  wenigstens  glaubt  er  ihn  verstanden  zu  haben  und 
bittet  um  Verhaltangsbefebl :  eine  zarische  Prinzessin  wünscht  man 
sich  in  Wien,  welche,  das  hat  man  ihm  nicht  gesagt.  Bald  darauf 
erfährt  er  aus  ähnlicher  Quelle  —  und  dieses  Mal  vermag  er  sich 
auf  den  päpstlichen  Nuntius  zu  berufen  — ,  daß  der  König  von 
Schweden  um  die  Hand  einer  Erzherzogin  werbe  und  um  diesen 
Preis  bereit  sei,  zur  katholischen  Kirche  Überzutreten  und  rät,  diesem 
gefährlichen  Bündnis  zuvorzukommen.  Mit  entsprechender  Naivetät 
beeilt  man  sich  in  Moskau,  bezügliche  Instruktion  zu  erteilen,  and 
nun  trägt  Golitzyn  in  einer  Audienz  bei  der  Kaiserin,  ja,  in  förm- 
lichen Memorialien,  die  Hand  der  Prinzessin  Natalie,  der  Schwester 
des  Zaren,  an.  Der  Wiener  Hof  ist  in  größter  Verlegenheit;  am 
Vorabend  des  spanischen  Erbfolgekriegs  mag  man  den  Zar  nicht 
kränken;  auf  den  Antrag  einzugehn,  ist  man  noch  weniger  geson- 
nen; so  schürzt  sich  eine  burleske  Situation,  die  mit  Takt  und  Ge- 
duld am  Ende  Überlebt  wird.  Das  ist  der  Stoff,  aus  welchem  der 
Verf.  seinen  kaiserliehen  Herzenswunsch  berausspinnt;  Solowjew 
hätte  ihn  eines  bessern  belehren  können.  Nun  wäre  dies  Alles  der 
Erwähnung  nicht  wert,  wenn  es  nicht  eine  sehr  ernste  Seite  dadurch 
gewönne,  daß  der  Verf.,  welcher  die  Ubereilten  Verscbwägerungs- 
gedanken  eines  Pater  Jesuiten  registriert,  nachmals,  wo  der  Sohn 
des  Zaren  im  Jahre  1711  die  Schwester  der  Kaiserin  heimführt, 
dieser  thatsächlicben  Verschwägerung  auch  im  Kommentar  mit  kei- 
ner Silbe  gedenkt,  obwohl  von  allen  Ehepakten  der  Zeit  gerade  die- 
sem russiscb-wolffenbüttelschen  eine  Stelle  selbst  unter  den  Texten 
gebührte.  Denn  er  war  geschlossen  »zum  Vorteil,  zur  Befestigung, 
zur  Fortpflanzung  der  russischen  Monarchie«;  er  leitete  eine  Ehe 
ein,  aus  welcher  ein  russischer  Kaiser  hervorgieng;  er  kennzeichnet 
die  Stellung,  welche  der  Zar  unter  den  Fürsten  Europas  anstrebte; 
dessen  Wunsch,  sich  dem  kaiserlichen  Hause  zu  nähern ;  dessen  Rück- 
sicht auf  abendländische  Sitte;  selbst  eine  gewisse  Achtung  vor 
Freiheit  des  Gewissens:  der  deutschen  Prinzessin,  der  präsumtiven 
Frau  und  Mutter  russischer  Monarchen,  wird  freie,  protestantische 
Religionstibung,  anders  als  in  den  folgenden  Zeiten:  »ungehindert 
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von  Jedermann,  ob  geistlichen,  ob  weltlieben  Standes«  zugesichert. 
Ein  Werk,  welches  sich  zur  Aufgabe  setzt,  die  internationale  Stellang 
Rußlands  an  Verträgen  zo  entwickeln,  durfte  eine  so  hervorragende 
Urkunde  schon  um  ihrer  selbst  willen  nicht  Überschlagen;  sie  war 
aber  vollends  unentbehrlich  für  das  Verständnis  der  mehr  nnd  mehr 
wachsenden,  in  noch  viel  ernsterem  Sinne  moralischen,  als  politischen, 
übrigens  von  bedeutsamen,  politischen  Folgen  begleiteten,  Entfrem- 
dung des  Kaisers  und  des  kaiserlichen  Hauses  von  dem  Zaren  und 
von  dessen  Art  und  Wesen.  Wer  anch  nur  etwas  davon  weiß,  wie 
tief  in  dieses  Verhältnis  vom  Anfang  bis  ans  Ende  die  Geschichte 
des  Zarewitsch  Alexei  verwebt  ist  und  findet  nun  sogar  dessen  Na- 
men im  ersten  Bande  nirgends,  im  fünften  erat  in  Anlaß  der  preußi- 
schen Deklaration  vom  Mai  1718  (200)  und  selbst  bei  Erwähnung 
seiner  Flucht  nnd  seines  Processes  außer  jeder  Beziehung  zum  Kai- 
ser genannt,  der  bedarf  keines  weitern  Merkmals  zur  Würdigung 
eines  derart  verschnittenen  Kommentars.  Indes  fordert  der  Zusam- 
menhang der  Dinge  eine  Beleuchtung  der  Beziehungen  zwischen 
Kaiser  nnd  Zar  auch  noch  von  anderer  Seite. 

Bei  der  bis  zur  Gefahr  eines  Krieges  gesteigerten  Spannung  der 
beiden  Fürsten  konkurrierten  mit  der  Tragödie  des  Zarewitsch  vor- 
nämlich vier  politische  Fragen :  die  türkische,  die  ungarische,  die 
polnische,  die  deutsche.  Die  drei  ersten  übergebt  der  Verf.  mit 
Schweigen;  nur  eines  Versuchs  des  Zaren  vom  Jahr  1712,  den  Kai- 
ser zum  Bündnis  gegen  die  Türken  zu  bringen,  wird  gedacht;  da- 
gegen mit  keinem  Worte  seines  Verhaltens  im  Österreichisch-türki- 
schen Kriege,  seiner  Umtriebe  im  Jahr  1718,  seiner  Beziehungen 
zu  Raköczy,  und  zwar  weder  aus  dieser  Zeit,  noch  aus  den  früheren 
Jahren,  wo  sich  die  ungarische  Frage  mit  der  polnischen  einmal 
besonders  gefährlich  verschwistert  und  der  Kaiser  durch  den  Seitens 
des  Zaren  mit  Raköczy  zu  Warschau  1707  am  (15.)  4.  Sept.  ge- 
schlossenen und  am  (21.)  10.  Oktober  beiderseits  ratifizierten  Vertrag 
politisch  ebenso  empfindlich  berührt  wird,  wie  persönlich  durch  das 
in  demselben  Jahre  am  (7.  Juni)  27.  Mai  zu  Jakubowicz  dem  Prin- 
zen Jakob  Sobieski  ausgestellte  zarische  Versicherungsdiplom.  Die 
konkurrierende  deutsche  Frage  wiederum  wird  von  dem  Verf.  mit 
dem  Satze  (I.  28.)  abgethan:  »En  outre  la  part  immediatement  prise 
par  Pierre  le  Grand  dans  les  affaires  d'AIlemagne  et  surtout  la  pro- 
tection qu'il  accorda  au  duc  de  Mecklenbourg  Charles  Leopold  dans 
sa  lutte  avec  le  pouvoir  imperial,  devaient  amener  un  rafroidisse- 
ment  mutuel  entre  les  deux  empires«  (soll  heißen:  puissances).  Es 
ist  gut,  sich  an  einigen  Beispielen  zu  verdeutlichen,  was  alles  unter 
diesen,  kurzen  Formeln  versteckt  ist. 
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»La  part  immödiatement  prise  par  Pierre  le  Grand  dans  loa 
affaires  d'Allemagne«,  mit  andern  Worten:  das  gewaltthätige  Ver- 
fahren gegen  deutsche  Stände,  Landschaften,  Städte,  vornehmlich  die 
Willkllrherrschaft  in  Mecklenburg  mit  Allem,  was  sie  einleitet  and 
begleitet:  nicht  die  Kriegführung  auf  deutschem  Boden  an  sich. 
Zwar  ergeht  auch  aus  Anlaß  dieser,  auf  Grund  der  Reichsgutachten 
vom  3.  Okt.  und  20.  Dec.  1712,  unter  dem  17.  Jan.  1713  eine  kai- 
serliche Aufforderung  an  den  Zar,  seine  Truppen  sponte  suä  ohne 
Säumen  aus  dem  Reich  abzuführen  und  Schadenersatz  zu  leisten, 
aber  eine  gleiche  Aufforderung  richtet  siob  zu  nämlicher  Zeit  an  die 
KOnige  von  Polen,  Schweden  und  Dänemark,  somit  an  alle  im  Nor- 
den kriegenden  Mächte.  Die  besondere  Beschwerde  hebt  nach  den 
Erpressungen  an,  welche  Menscbikow  in  Hamburg  und  Lübeck  ver- 
übt. Am  14.  Juni  1713  ergeht  ein  kaiserliches  Abmahnungsschreiben 
an  Menscbikow;  am  15.  an  den  Zar;  am  selben  Tage  ein  Aufruf  an 
den  König  von  Preußen,  dem  Uebel  steuern  zu  helfen;  am  16.  wird 
ein  Reichsgutachten  gefaßt.  Am  4.  Nov.  erneuert  der  Kaiser  seine 
Vorstellungen  beim  Zar  contra  exactiones  Menschikows  in  Mecklen- 
burg, Lübeck  und  Hamburg;  ruft  am  selben  Tage  Wolffenbttttel  nnd 
Brandenburg  als  ausschreibende  Fürsten  des  Niedersächsischen  Krei- 
ses nnd  neben  ihnen  Kurhannover  auf,  Menscbikow  zur  Restitution 
zn  bringen  und  keine  russischen  Winterquartiere  auf  deutschem  Bo- 
den zn  dulden.  Die  Restitution  unterbleibt,  die  Truppen  ziehen  ab. 
Im  Jahre  1716  fuhrt  sie  der  Anschlag  auf  Schonen  wieder  zurück 
und  die  Gewaltwirtschaft  in  Mecklenburg  hebt  an.  Auf  Grund  der 
Reicbsgutacbten  vom  29.  Mai  und  vom  3.  Aug.,  denen  sich  nach- 
mals das  vom  18.  Sept  anschließt,  ergeht  unter  dem  16.  Aug.  eine 
kaiserliche  Vorstellung  an  den  Zar,  ein  kaiserliches  Kommissorium 
an  die  Könige  von  England  und  Preußen,  der  Wirtschaft  ein  Ende 
zu  machen;  am  2.  Jan.  1717  Hortatorien  an  den  Zar,  Auxiliatorien 
an  den  Konig  von  Preußen,  an  die  obersächsischen,  niederrheini- 
scben  und  westfälischen  Kreise,  verschärfte  Excitatorien  an  die  aus- 
schreibenden Fürsten  in  Niedersachsen  zur  Fortschaffung  der  Russen 
von  des  Reichs  Boden ;  am  12.  Jan.,  6.  März  und  4.  Mai  werden 
Reichsgutachten  gefaßt;  am  10.  Juni  wiederholt  sich  eine  ernste 
Mahnung  an  den  Zar,  da  seinen  Freundschaftsversicherungen  vom 
März  die  Thaten  nicht  entsprechen.  Am  22.  Okt.  ergeht  das  kaiser- 
liche Mandat  an  Hannover-Braunschweig,  das  Kaiserliche  Konser- 
vatorium nunmehr  in  Mecklenburg  in  wirkliche  Exekution  zn  setzen. 

Es  ist  nun  ein  Blick  auf  das  Verhalten  des  Zaren  zn  werfen. 
Im  Jahre  1713,  mit  den  Nordischen  Alliierten  zum  Rückhalt,  lehnt 
er  die  Aufforderung  zur  Abführung  seiner  Truppen  vermittelst  Schrei- 
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ben  ans  Friedrichstadt  vom  (22.)  11.  Februar  zunächst  rundweg  ab 
und  antwortet  auf  die  Beschwerden  vom  15.  Juni  und  4.  Nov.  mit 
einer  Rechtfertigung  von  Menschikows  Verfahren,  dd.  St.  Peters- 
burg (8.  Jan.  1714)  28.  Dec.  1713.  Aber  es  ist  doch  bezeichnend, 
daß  er  lange  vorher,  unmittelbar  nach  seinem  ersten  abiebnenden 
Schreiben,  am  (23.)  12.  Februar  an  Menschikow  die  Vollmaoht  er- 
teilt, mit  den  kaiserlichen  Ministern  wegen  Uebergabe  Pommerns  in 
kaiserliches  Sequester  zu  verhandeln,  sowie,  daß  er  nach  Abzug  sei- 
ner Truppen  die  kaiserliche  Einladung  zum  Braunschweiger  Kongreß 
vom  27.  Nov.  1713,  von  Petersburg  aus  am  (13.)  2.  Jan.  zustimmend 
beantwortet  und  alsbald  auch  seinen  Vollmächtigen  ernennt.  Vollends 
im  Herbst  1716,  als  sein  Anschlag  auf  Schonen  gescheitert  ist  und 
seine  Nordische  Koalition  zu  zerfallen  droht,  beantwortet  er  die  kai- 
serliche Mahnung  mit  wiederholtem,  ausführlichem  Versuch,  sein 
Verhalten  zu  rechtfertigen;  klagt  seine  Verbündeten  an;  gelobt  un- 
verbrüchliche Freundschaft  für  Kaiser  und  Reich;  verbeißt,  sobald 
nur  Konjunkturen  und  Jahreszeit  es  gestatten,  seine  Truppen  bis 
auf  den  letzten  Mann  vom  deutschen  Boden  abzuziehen;  wiederholt 
das  Versprechen  am  (15.)  4.  März  1717  aus  Amsterdam.  Zwar 
sucht  er  die  Räumung  noch  möglichst  hinzuziehen,  aber  am  Ende 
Überläßt  er  dem  Kaiser  das  Feld  und,  als  gar  die  Exekution  im 
kaiserlichen  Namen  droht,  entfuhrt  er  mit  dem  Rest  seiner  Truppen 
auch  einige  mecklenburgische  Regimenter,  die  in  Rußland  verkom- 
men ;  überläßt  dem  Herzog,  den  Kelch  russischer  Politik  bis  auf  die 
Hefe  zu  leeren ;  betheuert  in  Wien,  in  Sachen  des  Reichs  sich  nicht 
einmischen  zu  wollen  (Nov.  1718);  entschuldigt  von  Neuem  (Febr. 
1719)  sein  Verhalten  und  so  bis  ans  Ende.  Als  im  Herbst  1718 
der  Friede  mit  den  Türken  und  der  englische  Sieg  im  Mittelmeer 
die  Stärkung  der  kaiserlichen ,  den  Fortgang  der  englisehen  Waffen 
gar  bedrohlich  erscheinen  lassen,  da  wirbt  er  vollends  eifrig  um 
Wiedergewinn  der  kaiserlichen  Gunst ;  sendet  Weisbach ,  Jagu- 
shinski,  Lanczynski  nach  und  nebeneinander,  mit  Memoire  um  Me- 
moire, mit  Projekt  um  Projekt  bis  in  den  Deoember  1720.  Der 
Kaiser  beruft  sich  auf  sein  Mittleramt,  welches  ihm  Partikularbünd- 
nisse untersage  und  weist  die  Anträge  zurück;  der  Zar  steht  nicht 
ab;  er  erklärt,  vom  Braunschweiger  Kongreß  nicht  zurücktreten  zu 
können  und  am  (6.  Mai)  25.  April  1721  zu  Riga  unterzeichnet  er 
Golowkins  Vollmacht.  Das  ist  in  Kürze  die  Summe.  Der  Verf. 
(I.  28.  29.)  zieht  sie  nach  anderer  Methode  und  schreibt :  »Lorsqu'en 
1719  —  —  l'Autriche  adressa  de  nouveau  ä  la  Russie  l'invitation 

d'envoyer  des  plenipotentiaires  au  congres  la  proposition  Au- 

tricbienne  resta  sans  reponse«,  worauf  unmittelbar  der  Nystädter 
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Friede  folgt.  Eine  lehrreiche  Art,  historisch  zu  abbreviieren,  welche 
an  Charakter  and  Wirkung  nichts  einbüßt  auch,  wenn  sie  sieben 
Jahre  darnach  (V.  204)  ihr  Ergebnis  selber  diskreditiert. 

Bei  dieser  Abbreviaturmethode  ist  dann  n.  A.  auch  die  Koali- 
tion vom  Jan  aar  1719  verschwanden,  so  daß  nar  eine  verirrte  No- 
tiz (V.  194)  verrät,  sie  sei,  von  England  geschürt,  weniger  gegen 
Preußen,  als  gegen  Bußland  gerichtet  geweseu :  »contre  les  intertta 
legitimes  de  la  Bussie«,  woraus  der  Leser  gewis  nicht  entnehmen 
kann,  daß  eben  im  Januar  1719  die  Entwickelang  der  europäischen 
Dinge  in  eine  Erisis  eintrat,  von  deren  Ausgang  (Nov.  1720)  zum 
guten  Teil  das  Schicksal  des  Weltteils  abhieng.  Da  der  Verf.  da- 
von nichts  weiß  oder  fUr  gut  befanden  hat,  davon  zu  schweigen ,  so 
wird,  so  viel  unerläßlich  ist,  an  dieser  Stelle,  aas  anderm  Stand- 
punkt, als  den  er  gewählt  hat,  ergänzt 

Damals  also  war  dem  Abendland  die  Frage  gestellt,  ob  es 
einem  Fremdling,  der  keine  Gewähr  verwandten  Rechts  and  eben- 
bürtiger Sitte  za  bieten  kam,  den  Eintritt  ins  Haas  versagen,  oder, 
nach  den  Lebren  einer  politischen  Weisheit,  welche  der  Gegenwart 
za  größerer  Bequemlichkeit  die  Zukunft  zu  opfern  empfiehlt,  ge- 
währen solle.  Den  ersten  Versuch  die  Antwort  za  finden,  bezeichnet 
jene  Koalition,  eine  Tripelalliance,  geschlossen  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Königen  von  England  and  Polen,  zuvörderst  als  Kurfürsten 
von  Hannover  und  Sachsen.  Ob  auch  gegen  keine  legitimen  Inter- 
essen: gegen  den  Zar  war  sie  freilich  gerichtet  Die  Orte  werden 
bezeichnet,  die  er  mit  Angriff  bedrohen  könnte:  man  wird  sie  schir- 
men; wenn  seine  Trappen  aus  Polen  und  Litauen  nioht  gutwillig 
weichen,  so  wird  man  sie  zwingen.  Selbst  in  die  Offensive  hat  man 
einzulenken  gesucht.  Aber  ehe  es  dazu  kam,  war  das  Bündnis  er- 
lahmt. Ursprünglich  bestimmt,  das  im  Süden  auf  die  Quadrupel- 
alliance  gestutzte  System  englischer  Königspolitik  zum  Ausbau  im 
Norden  za  bringen,  war  es  zu  Wien,  dem  Ort  der  Verhandlung,  mit 
seinem  Schwerpunkt  nach  Polen  gefallen  und  hatte  sich  damit  das 
Urteil  gesprochen.  Denn  da  es  undenkbar  schien,  daß  der  Karfürst 
von  Sachsen,  der  es  in  zwanzig  Jahren  nicht  so  weit  za  bringen  ge- 
wußt, nun  eben  jetzt  mit  bloßem  Wink  die  Bepablik  mit  sich'  fort- 
reißen könnte,  so  war  der  Beitritt  auch  der  übrigen  Stände  zur  Be- 
dingung gemacht  und  nicht  zu  erlangen  gewesen.  Mit  dem  polni- 
schen Veto  war,  was  der  Verf.  die  legitimen  Interessen  Rußlands 
nennt,  für  diesmal  gerettet 

Indes  sah  sich  damit  die  Frage,  welche  einmal  gestellt,  auch 
lebhaft  begriffen  war,  weder  gelöst,  noch  beseitigt;  sie  drängte  nur 
heftiger  nach  vorne,  als  unter  Englands  Vorgang  der  Krieg  im  Abond- 
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lande  beendet,  Polen  znr  Seite  getreten  war,  nnr  weiter  im  Osten 
der  Zar  noch  auf  dem  Plan  stand  nnd,  ans  dem  gemeinsamen  Werke 
geschieden,  sich  hoch  nnd  teuer  vermaß,  einem  Krieg  —  den  er,  auf 
sich  allein  gestellt,  nie  zu  beginnen  gewagt  nnd  bis  hierzu  weiter- 
zuführen nicht  vermocht  hätte  —  ein  Ende  zu  setzen  und  Frieden 
zn  geben  nicht  anders,  als  nach  eignem  Belieben,  weshalb  er  dann 
zn  rasten  fortfuhr,  die  Küste  von  Schweden  entlang  zu  sengen  and 
zn  brennen,  bis  sein  Wille  geschehe.  Wie  lange  das  so  hingehn 
würde  in  einer  nunmehr  nach  Krieg  und  Frieden  in  Bühne  und  Par- 
terre geteilten  Welt,  mit  dem  links  erlösten,  rechts  ohne  Aussicht 
auf  ein  Ende  noch  immer  gemarterten  Schweden ,  das  hieng  doch 
nicht  zum  letzten  von  der  Stimmung  der  Zuschauer  ab  und  viel 
hatte  sich  der  Zar  dabei  nicht  zu  versprechen.  Von  seiner  Wirtschaft 
im  Reich  redeten  zn  Regensburg  nun  bereits  Berge  von  Akten.  Am 
kaiserlichen  Hof  hatte  die  Katastrophe  des  Zarewitsch  ein  moralisches 
Grauen  geweckt,  welches  selbst  die  Etikette  nur  mit  Mühe  zurück' 
zudrängen  vermochte;  bei  dem  tief  verhaltenen  Unmut  führte  die 
Spannung  der  Interessen  um  so  eher  zum  Bruch.  In  Polen  hatten 
König  und  Republik  eine  alte  Rechnung  mit  dem  Zar  durch  zwanzig 
glticklose  Jahre  und  harrten  auf  den  Tag  der  Abrechnung  und  ein 
Zeichen  von  außen,  daß  er  da  sei.  Die  Freundschaft  mit  Dänemark, 
Uber  See  erwachsen,  am  Lande  gescheitert,  war  bin.  Seit  eben  so 
viel  Jahren  war  der  König  von  England,  nebst  seinen  hannöver- 
seben Frennden  und  deren  mecklenburgischen  Vettern,  gekränkt  und 
gereizt  Durch  die  Quadruplealliance  mit  Frankreich,  dem  Kaiser 
nnd  Holland,  durch  die  Triplealliance  mit  dem  Kaiser  und  Polen  begann 
er  zu  dem  Meer  auch  das  Festland  in  das  Netz  seiner  Politik  zu 
bringen  nnd  erschien  vor  Anderen  berufen,  die  Stimmen  nnd  dem- 
nächst die  Waffen  des  Weltteils  zu  sammeln  and  gegen  den  Störer 
des  wiedergewonnenen  Friedens  zn  wenden.  Zumal,  da  er  die  eigene 
Beute  in  Sicherheit  gebracht,  auch  den  Königen  von  Dänemark  und 
Preußen  zu  ihrem  Anteil  verholfen,  und  so  mit  dem  Frieden  eine  Art 
Anstände  Verpflichtung  überkommen  hatte,  nicht  völlig  unthätig  da- 
zastehn,  wenn  das  vom  Westen  geplünderte  Schweden  nun  auch 
dem  Osten  zum  Raub  fiele.  Also  giengen  die  Hilferufe  aus  Schwe- 
den vornehmlich  nach  England,  nach  Hannover  und  von  dort  ver- 
stärkt in  alle  Richtungen  aus.  Weil  aber  die  englische  Flotte  zwar 
des  Zaren  Kriegsschiffe,  wenn  sie  sich  in  die  offene  See  wagten,  in 
die  Häfen  zurückzusoheuchen,  indes  seinen  Galeeren ,  wenn  sie  auf 
Brennen  und  Sengen  ausrückten,  die  Fahrt  durch  die  Inseln  nicht 
za  verlegen  and  vollends  nicht  vom  Wasserspiegel  ans  den  Frieden 
so  erzwingen  vermochte,  zn  Lande  aber  keine  Straße  nach  Rußland 


102 


G«tt.  gel.  An«.  1889.  Nr.  2.  3. 


führte,  außer  durch  Polen  und  der  Weg  mittendurch  sich  versagt  hatte, 
so  richtete  sich  der  Blick  nunmehr  anf  einen  andern,  welchen  die  Re- 
publik nicht  allein,  sondern  mit  seiner  Etappe  mitbeherrschend  der 
König  von  Preußen  schloß  und,  wenn  er  so  wollte,  freigab.  So  trat  die 
Frage,  welche  der  Kaiser  und  England  bei  noch  währendem  Kriegs- 
stand vergeblich  an  Polen  gestellt,  nach  halb  gesichertem  Frieden  und 
da  nun  Schweden  in  die  Gemeinschaft  der  abendländischen  Interessen 
und  Rechte  wieder  aufgenommen  war,  mit  gesteigertem  Nachdruck 
an  Preußen  heran ,  traf  hier  auf  andere  Bedingungen  und  war  auch 
anderer  Antwort  gewärtig. 

Dort  in  Polen,  von  der  Mündung  bis  an  die  Quellen  der  Weich- 
sel, bis  zu  Düna  und  Dniepr,  den  Dniestr  entlang,  von  Wäldern 
und  Sümpfen,  von  Aeckern  und  Dörfern  bestanden,  ein  riesiges  Staaten- 
gebilde in  rudimentärer  Entwickelung ;  von  Norden  nach  Süden  mit 
Rußland  begrenzt,  halb  befreundet  und  halb  verfeindet;  nach  jeder 
anderen  Weltgegend  von  anderen  Nachbarn  berührt,  von  anderen 
Interessen,  anderen  Instinkten  bewegt;  im  Centrum  von  tausend- 
köpfigem Willen  nun  gelähmt,  nun  hier-  und  dorthingerissen,  von  so 
schwachem  Gesamtgefttbl,  daß  ein  Glied  zu  sterben,  das  andere  unter- 
des weiterzuleben  vermöchte,  eins  leidet,  ein  anderes  sich  freut;  zum  An- 
griff, der  selten  mit  Nachdruck  geführt  wird,  nur  in  der  Sammlung, 
zum  Widerstand,  der  sich  gleichfalls  gern  versagt,  besser  in  der  Zer- 
streuung geschickt ;  mit  einem  Heer,  das  nicht  den  Namen  verdient ; 
seit  zwanzig  Jahren  von  fremden  Truppen  gepeinigt,  geplündert,  ge- 
drückt, nicht  selten  zu  Boden  geworfen  und  doch  nicht  am  Boden  zu 
halten.  Und  hier  in  Preußen,  eingebettet  in  jenes  lockere  Gefüge,  eine 
betriebsame  Provinz,  ein  Bruchteil,  nicht  ein  Ganzes  vom  Staat,  ohne 
freien  Impuls,  von  einem  Willen  wohl  oder  übel  bewegt,  in  sich  ver- 
schränkt, häuslich  bewacht,  gegen  Störungen  von  außen  so  reizbar, 
daß  ein  fremder  Körper,  welchen  Polen,  ohne  zu  leiden,  ja  ohne  ihn 
sonderlich  zu  empfinden,  Jahrelang  in  sich  zu  dulden  vermöchte,  hier 
an  der  bloßen  Annäherung,  vor  aller  Berührung,  ob  auch  noch  so 
unscheinbar,  gespürt  wird.  Und  nun  rückt  ein  Riesenkörper,  ein 
wahrer  Weltteil,  der  Jahrhunderte  hindurch  nur  am  Horizont  zu  er- 
blicken gewesen  ist,  näher;  erdrückend,  was  ihm  widersteht;  hoch- 
mütig, herrisch  gegen  Alles,  was  sich  ihm  fügt;  mit  keinem  Ge- 
setz, als  der  Laune  eines  Despoten;  für  alle  Zukunft,  je  näher, 
um  so  gefährlicher;  schon  jetzt  hoch  bedrohlich.  Seiner  barbari- 
schen Macht  vereinzelt  entgegentreten,  scheint  Wahnwitz;  still 
sitzen  und  warten  bedeutet  zuletzt  doch  nur  einen  Kampf  anf 
Leben  und  Tod  mit  Untergang  oder  mit  Unterwerfung,  mit  leibli- 
cher oder  moralischer  Knechtschaft.    Da  trägt  sich  gleich  in  der 
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ersten  Stande  der  Gefahr  die  Bundesgenossenschaft  des  Westens 
an,  am  den  Osten  zu  beschwören  and  an  Schranken  zu  binden. 
Zwar  zuerst  lassen  sich  die  Stimmen  nur  einzeln  vernehmen; 
als  aber  bei  steigender  Bedrängnis  der  Hilferuf  aus  Schweden 
mit  immer  kürzeren  Pansen  erschallt,  da  antwortet  diesseits  auch 
das  Ecbo  rascher  nnd  lauter  und  es  kommt  nicht  zur  Rahe,  ehe  das 
gemarterte  Land ,  errettet  oder  verdorben ,  zum  Schweigen  gebracht 
wird.  Mit  dem  Sommer  1720  erscheinen  Sendboten  des  schwedischen 
Senats;  andere  vom  König;  Agenten  seines  Vaters,  des  Landgrafen 
von  Hessen:  Sparre,  Trautvetter,  Taube,  Diemar  und  wie  sie  alle 
heißen,  immer  zahlreicher,  einzeln,  in  Gruppen:  zu  Hannover,  zu 
Paris',  zu  Berlin ,  zu  Warschau,  zu  Wien ,  bei  GhurfUrsten  und  Für- 
sten des  Reichs,  mit  Denkschriften  und  Entwürfen,  mit  Zahlen  und 
Listen ,  mit  Anerbietung  von  Truppen,  mit  Werbung  um  Regimenter  ; 
fast  nirgends,  ohne  ein  erstes  Gehör,  ohne  guten  Willen  zu  finden, 
sobald  nur  ein  rechter  Anhalt,  Einhelligkeit  und  Führung  gesichert 
sein  würden.  Und  nun  ergeht  an  Preußen  —  es  schließt  die  Straße 
znr  Rettung:  es  vermag  sie  zu  öffnen  —  immer  lebhafter,  immer 
dringender,  bald  hier,  bald  dorther,  und  bald  auch  im  Chor  der  Ruf, 
die  Mahnung ,  dem  schon  unterliegenden  Schweden  zur  Rettung  zu 
eilen  and  für  die  Sache  des  Westens  im  Bunde  mit  ihm,  einzu- 
treten, ehe  es  zu  spät  ist,  gegen  das  Unheil  aus  Osten. 

Erwog  ein  kühler  Beobachter  aus  der  Ferne  die  Lage,  so  konnte 
die  Entscheidung  kaum  zweifelhaft  erscheinen.  In  aller  Vergan- 
genheit mit  dem  Westen  verschwistert ;  für  die  Wiederbringung 
des  Friedens,  für  Erweiterung  seiner  Grenzen  ihm  eben  nun  aufs 
tiefste  verbunden,  konnte  sich  Preußen  weder  durch  Pflicht,  noch  In- 
teresse berufen  fühlen,  den  Angriff  aus  Osten  als  Waffengenosse  zu 
begleiten,  oder  auch  nur  mit  seinem  Schild  zu  decken.  Selbst  antbätig 
dastehn  nnd  zuschaun  durfte  es  doch  nur  bei  hohen  moralischen  Mo- 
tiven, oder  bei  barter,  eigner  Gefahr.  Nun  handelte  es  sieb  gegen 
den  Zar  um  keine  brutale  Gewalt;  für  Preußen  um  keinen  Sprung 
in  unübersehbaren  Krieg.  Nicht  vergewaltigt  werden ,  sondern  am 
Vergewaltigen  verbindert;  nicht  verfolgt,  sondern  vom  Verfolgen  ab- 
gebalten werden  sollte  der  Zar.  Man  gedachte,  ihm  nur  mäßige 
Forderungen,  nicht  ungünstige  Bedingungen  zu  stellen.  Nicht  auf- 
gedrängt werden  sollte  ihm  der  Krieg.  Erst,  wenn  er  billigen  Vor- 
stellungen, die  man  mit  Nachdruck  erneuern  würde,  durchaus  nicht 
Gehör  gäbe,  wollte  man  ihn  zwingen  und,  auch  bezwungen,  sollte  er 
behalten,  was  zu  besitzen  ihm  einst  das  Beneidenswerteste  erschienen 
war.  Hier  und  da  vernimmt  man  in  jenen  Tagen  wohl  eine 
spöttische,  nicht  verantwortliche  Stimme,  welche  die  Christenheit 
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aufruft,  die  Moskowiter  in  die  Palus  Mäotis,  woher  sie  gekommen, 
hinter  ihre  Wälder  ond  Sümpfe  zurückzujagen.  In  verantwortlichen 
Kreisen  meint  man  es  nicht  so.  Vielmehr  soll  der  Zar  den  Zugang 
zum  Meer,  das  Fenster  an  seinem  Hause,  den  Ausblick  nach  Westen 
behalten ,  mit  der  Stadt  Petersburg ,  die  er  auf  fremdem  Boden  ge- 
gründet ,  mit  dem  Hafen ,  den  er  seinem  Handel  an  fremder  Mün- 
dung gebaut  hat  Er  soll  sich  der  Interessen ,  welche  der  Frie- 
den ihm  zuerkennen  wird,  als  fortan  legitimer  ungestört  zu  erfreuen 
haben;  nur  die  Macht,  legitime  Interessen  Andererer  zu  kränken, 
wird  ihm  benommen.  Eine  Schranke  soll  ihm  gezogen  sein  nnr,  wo 
er  Uber  das  hinaus  will ,  was  ihm  und  seinem  Volke  zukommt  oder 
notthut,  wo  er  entbehrlichen  Gewinn  mit  Schaden  des  Nächsten  sacht 
Das  neue  Meer  wird  sich  ihm  etwa  Offnen  für  den  Verkehr,  schließen 
für  den  Krieg,  wie  er  es  vor  Jahren  (1704)  selbst  wohl  begriffen  und 
so  zu  halten  gelobt  bat  Auch  so  behält  er  Anlaß  genug,  sich  er- 
kenntlich zu  erweisen,  wenn  an  einem  Meer,  von  dessen  Kosten  der 
Barbarei,  außer  durch  germanische  Kraft,  kein  Fußbreit  abgestritten 
worden,  das  ringsum  seit  bald  zweihundert  Jahren  nur  evangelisches 
Land  bespült ,  nun  auch  ihm  und  den  Seinen  ein  Gastrecht  einge- 
räumt wird.  Zu  Lande  wird  sich  ihm  die  Grenze  so  ziehen,  daß  er 
sein  volles  Erbe  behält  und  alles  dazu  gewinnt,  was  seine  Vorfahren 
je  legitim  besessen.  Und  als  habe  der  Geist,  der  Westen  und  Osten 
geschieden,  der  nüchternen  Politik  jener  Tage  die  Hand  geführt,  so 
bleibt  dem  Russen  auch  in  Zukunft  jede  Herrschaft  verwehrt  auf 
dieser  Seite  von  Peipus  und  Narowa ,  wo  seit  Jahrhunderten  bestan- 
den hat  und  ungeschmälert  fortbestehen  soll  eineVorwaeht  germani- 
scher Welt,  eine  Schutzwebr  des  Abendlandes  und  seiner  Kultur. 

Trat  nun  auch  dieser  höchste  Gesichtspunkt,  in  welchem  Vorteil 
und  Pflicht,  Nutzen  und  Ehre  zusammentrafen,  jener  Zeit  nur  Weni- 
gen und  flüchtig  ins  Bewußtsein;  brach  auch  nur  selten  ein  Gefühl 
von  Scham  und  Angst  bei  dem  Gedanken  durch,  daß  ein  Vermiicht» 
nift  der  Vorzeit,  nicht  eben  zum  Ruhm  bei  der  Nachwelt,  verschlen- 
dert und  wie  zum  Raub  hingeworfen  werden  könnte  aus  Trägheit  und 
Mangel  an  Mut,  so  stand  doch  Tieferblickenden,  auch  wenn  sie  nur 
Bedingungen  und  Aufgaben  des  Tages  erwogen,  aufter  aller  Frage, 
daß  selbst  ein  blutiger  Krieg  kein  zu  hober  Preis  für  Abwendung 
der  Gefahren  wäre,  welche  unabwendbar  würden,  wenn  man  dem 
Zaren  den  Willen  Hefte.  Und  scheute  man  trotzdem  davor  zu-ück, 
den  vollen  Preis  zu  zahlen,  am  den  vollen  Vorteil  zu  ernten,  so  otand 
noch  ein  Mittelweg  offen.  Bis  zu  einer  gewissen  Linie,  wenn  nicht  gar 
unbedingt,  wich,  nach  den  ununterbrochenen  Kriegsmühen  von  z  ran- 
zig Jahren,  der  Zar  einem  neaen,  vielleicht  noch  schwereren  Kriege, 
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gewiß  auch  bereitwillig  ans.  Nun  wußte  man  so  gut,  wie  er,  auch 
wenn  er  Schweden  zwänge,  ihm  alles  Land  westlich  vom  Peipns  ab- 
zutreten :  ein  Recht,  es  zu  behalten,  gewann  er  damit  nicht.  Von  An- 
beginn des  Krieges  hatte  er  es  dem  König  and  der  Republik  Polen 
▼ergehrieben  nnd  beschworen  und  wieder  verschrieben  und  zehnfach 
beschworen.  Im  Verlauf  der  Jahre  hatte  sich  ohne  Wissen  und  Willen 
der  Republik,  deren  Recht  somit  ungeschmälert  blieb,  das  Paktum 
gewandelt,  als  der  König  1709  und  abermals  1711  auf  Estland  ver- 
zichtet hatte,  um,  wie  er  meinte,  Livlands  desto  sicherer  zu  sein. 
Man  wußte  ferner  und  durfte  darauf  bauen ,  wenn  man  Schweden, 
unter  dem  Gelübde,  ihm,  für  den  Fall  der  Ablehnung  durch  den  Zar, 
bis  ans  bittere  Ende  zur  Seite  zu  stehn,  heute  bewog,  auch  nur  Reval 
abzutreten,  so  war  der  Friede  morgen  geschlossen  und  Livland  ge- 
rettet Zwar  die  Hälfte  war  dann  geopfert;  aber  die  größere  Hälfte 
war  doch  geborgen.  Ob  man  damit  das  weisere  Teil  erwählte,  stand 
dahin,  aber  wenigstens  kein  voller  Gewinn,  kein  voller  Verlust.  Und 
kein  Krieg.  So  viel  Mut  mußte  man  freilich  auch  dann  noch  haben, 
einem  Krieg  nicht  sofort  im  Bogen  aus  dem  Wege  zu  gehn.  Die 
Stirn  mußte  man  bieten  auf  alle  Gefahr ;  einen  Druck  zu  Üben,  mußte 
man  sich  entschlossen  zeigen :  dann  kam  der  Zar  auf  halbem  Wege, 
vielleicht  noch  weiter,  entgegen.  Wich  man  alsbald  zurück,  ließ  man 
ihn  schweigend  gewähren :  dann  nahm  er  Alles  und  schaute  demnächst 
nach  mehr  aus. 

Wie  nun  zu  dieser  Skala  von  Plänen  und  Entschlüssen  sich 
Preußen  zu  stellen,  wofür  es  einzutreten  gedächte  und  ob  überall, 
das  stand  demnächst  zur  Frage. 

Blickt  man  heute  zurück,  so  läßt  sich  allenfalls  darüber  streiten, 
in  welchem  Entwickelungsmoment  die  europäische  Koalition,  die  sich 
in  gutem  Ernst  zu  bilden  begonnen  hatte,  zuerst  in  die  rückläufige 
Bewegung  geriet,  welche  sie  endlich  scheitern  ließ:  der  Zeämoment, 
in  welchem  sich  die  Wendung  entschied ,  ob  sie  auch  nicht  also  fort 
eintrat,  steht  fest  und  wäre  bis  auf  den  Tag  unwiderleglich  zu  be- 
stimmen, wenn  nicht  der  Verf.  hier  abermals  die  nähere  Pflicht  des 
Herausgebers  versäumt  hätte.  Einem  ernsten  Zweifel  bleibt  indeß 
auch  so  kein  Raum.  Nur  würde  man  fehlgehn,  wenn  man  auf  den 
17.  (6.)  Februar  1720  riete,  als  den  Tag,  an  welchem  die  königlich- 
preußische Deklaration  der  Neutralität  (202)  erging.  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  damit  freilich  alles  entschieden;  in  Wirklichkeit  war 
damit  die  Entscheidung  noch  lange  nicht  gefallen. 

Durchgeht  man  die  Reihe  der  vorausgegangenen  preußisch-russi- 
schen Traktate,  so  findet  man  sich  zuletzt  vor  einer  Kluft  und  er- 
wartet nichts  weniger,  als  drüben  den  König  an  der  Seite  des  Zaren 
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zu  erblicken.  Wie  waren  sie  nur  auf  ihren  Wegen  einander  so  gar 
nahe  gekommen ,  nachdem  sie  ncfa  so  oft ,  so  verdrießlich  verfehlt  ? 
Was  hatte  vor  Zeiten  doch  der  erste  Handschlag  za  bedeuten  gehabt, 
den  Jeder  (damals  des  Königs  Vater,  aber  derselbe  Zar),  in  andern 
Sinne  gab  nnd  empfing?  Dem  Zaren  war  er  1697  nur  zum  will- 
kommenen Mittel  geworden,  anbequemen  Verpflichtungen  auszuweichen ; 
in  den  Jahren  darauf  zu  nicht  minder  willkommenem  Mittel,  mehr 
als  unbequeme  Verpflichtungen,  wenn  es  sich  so  machen  ließe,  auf- 
zubürden. Und  als  sich  das  nicht  hatte  machen  lassen,  waren  Zar 
nnd  Eonig  in  Gedanken  und  Zielen  im  Jahre  1709  noch  eben,  so 
weit  auseinandergegangen,  wie  zuvor,  nnd  hatten  sich  endlich  nur 
bequemt,  einander  halb  zu  begegnen  in  dem,  was  keinem  am  Herzen 
lag.  1711  und  1712  hatte  der  Zar  gesucht  —  und  sein  Anschlag 
war  beidemal  misglttekt  — ,  sieb  auf  Kosten  des  Anderen  zu  decken, 
dem  Anderen  den  Schaden  zu  lassen.  1713  hatte  er  ihm  einen  Vor- 
teil mißgönnt  nnd  dafür  Bezahlung  gefordert  1714  war  man  sich 
freilieh  näher  gekommen,  hatte  sich  verständigt  und  verglichen,  aber 
auch  da  war  der  Zar  im  letzten  Moment  zugefahren,  hatte  das,  worauf 
es  ihm  dann  noch  ankam,  diktiert  and  erpreßt.  1715  war  man  sieh 
auf  dem  Papier  begegnet  und  so  stehn  geblieben.  1716  kam  man 
sich  abermals  näher,  aber  doch  nur,  um  schließlieh  eiaen  Schritt 
weiter,  als  1714 ,  auseinander  zu  rücken.  Und  als  dann  im  J.  1718 
der  Zar  wieder  einmal  auf  Kosten  des  Verbündeten  sich  zu  decken 
und  ihm  die  Gefahr  auf  dem  Hak  zu  lassen  gesucht ;  als  er  ihn  dann 
in  seine  Friedensgescbäfte  gezogen,  nur  um  mit  größerem  Vorteil  den 
eigenen  Handel  zu  schließen,  und  als  nun  der  Andere  den  Frieden, 
mit  dem  man  ihn  im  Osten  nur  hingehalten  gehabt,  zum  guten  Ende 
vom  Westen  entgegengenommen,  da  scheint  alle  Beziehung  zwischen 
ihnen  abreißen  und  alle  Freundschaft  zu  Ende  gebn  zu  müssen. 
Aber  plötzlich  ist  Alles  verwandelt  und  die  Deklaration  17  (6)  Febr. 
1720  (202.)  gewinnt  anscheinend  eine  Bedeutung,  an  welche  keine 
der  im  Verlauf  der  vorausgegangenen  zwanzig  nnd  mebr  Jahre  unter- 
siegelten Traktate,  Konventionen,  Deklarationen,  Manifestationen  heran- 
reicht, so  daß  in  gewissem  Sinne  die  preußisch-russische  AUianoe  im 
Februar  1720  auf  ihren  Höhepunkt  tritt.  Daß  es  nun  so  gekommen  und 
wie  es  dahin  gekommen,  von  alledem  beim  Verf.  kein  Wort  Vollends 
kein  Wort  von  der  rätselhaften  Erscheinung,  daß  ein  Traktat,  der  an 
Bedeutung  alle  anderen  zu  übertreffen  scheint,  dennoch,  an  Bich  und  auch 
formell  betrachtet,  von  eben  so  zweifelhafter  Intention,  von  noch  zweifel- 
hafterer Geltung  und  bis  za  künftiger,  genauerer  Durchsiebt  der  Ak- 
ten der  unverständlichste  von  allen  ist 

Am  17c  Febr.  1720 -hat  der  König  zu  Potsdam  die  Deklaration 
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mit  eigenhändiger  Korroboration  unterzeichnet.  Am  (6.  März)  Febr.  24 
tritt  ihm  die  Deklaration  des  Zaren  gleichlautend  gegenüber.  Da 
nach  der  eigenhändigen  Zeichnung  der  Fürsten  eine  Ratifikation  nicht 
mehr  aussteht,  auch  aus  dem  Vorhandensein  der  zarischen  Ausferti- 
gung im  preußischen  Staatsarchiv  auf  erfolgte  Auswechselung  ge- 
schlossen werden  muß,  der  Traktat  anscheinend  somit  in  jeder  Weise 
perfekt  ist,  wie  erklärt  sich  dann,  daß  am  17.  März  Golowkin  in 
Berlin  zuerst  noch  das  Projekt  einer  Deklaration,  so  wie  sie  in  Peters- 
burg gewünscht  wird,  übergiebt;  daß  der  König  darauf  resolviert,  es 
bleibe  bei  der  einmal  gegebenen  Deklaration  vom  10.  Februar ,  von 
einer  anderen  wolle  er  nichts  wissen;  daß  der  König,  der  am  17. 
Februar  die  No.  202  unterzeichnet,  in  der  That  am  10.  Februar 
eine  Deklaration  an  Mardefeldt  nach  Petersburg  hat  senden  lassen, 
welche  Golowkin  in  Berlin  nicht  hat  annehmen  wollen!  Ferner 

—  ob  nun  die  Fassungen  vom  10.  und  17.  Februar  identisch,  was 
nicht  anzunehmen  ist,  oder  unterschieden  gewesen  —  wie  erklärt 
sieh,  daß  am  12.  und  16.  März  an  Mardefeldt  die  weitere  Weisung 
ergebt,  die  Auslieferung  der  ihm  Übersandten  Deklaration  zu  vermei- 
den, nnd  am  23.  März  die  Weisung,  wo  möglich,  nicht  nur  die  Aus- 
stellung der  von  Golowkin  angetragenen ,  sondern  Überhaupt  jeder 
Deklaration  zu  unterlassen,  und  ebenso  nochmals  zwei  Monate  darauf 
am  21.  Mai,  und  ebenso  nochmals  am  25.  Juni?  Rätsel  Ober  Rätsel. 
Sieher  erscheint  vorläufig  nur  eins.  Gewitzigt  vor  Allem  durch  die 
Erfahrung  von  1718,  trachtet  der  König  sich  möglichst  wenig  binden 
zu  lassen;  er  verspricht  und  möchte  doch  nicht  versprechen;  er  will 
den  Zar  nicht  allzugern  Anderen,  aber  noch  weniger  sich  ihm  in 
die  Hand  geben  und  mitten  in  diesem  Wollen  und  Schwanken,  in 
diesem  Ueberlegen  und  Zögern  —  der  Februar,  der  März,  der  April, 
der  Mai,  der  Juni  sind  darüber  hingegangen ,  der  Juli  ist  gekommen 

—  entreißt  ihm,  wie  so  oft,  ein  Moment  plötzlicher  Erregung  das, 
was  er  lange  versagt  und  er  setzt  seine  Unterschrift,  nun  aber  unter 
eine  neue,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  von  Golowkin  entworfene  oder 
doch  im  Entwarf  ttbergebene,  Deklaration  (203),  welche  darauf  stracks 
zu  des  Zaren  Händen  zurückgeht  und  am  26.  Juli  ist  es  entschieden : 
die  Straße  nach  Rußland  durch  Preußen  bleibt  geschlossen;  der 
Westen  mag  zusehen,  wie  er  anderswo  an  den  Osten  herankommt 
Vermutlich  ist  dann  der  Traktat  vom  17.  (6.)  Februar  nachträglich 
zur  Auswechslung  gelangt;  obwohl  darüber,  wie  noch  über  viel  andere 
Fragen  eine  Aufklärung  aus  den  Akten  erst  noch  zu  beschaffen  steht. 
Nnr  der  Charakter  der  königlichen  Deklaration  vom  26.  Juli  fordert 
alsbald  eine  nähere  Beleuchtung.  Als  »declarationsecrete«  bezeichnet 
sie  der  Verf.  und  allerdings  war  sie  so  gemeint,  nnr  diesesmal  nicht 
für  Auswärtige  allein. 
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»E.  Z.  H.c  —  so  lautet  in  eigenhändigem  Entwarf  ein  Schrei- 
ben des  EOnigs,  welches  hier  nnr  in  der  Schreibart  abgeändert 
erscheint  —  > angenehmes  Schreiben  (vom)  23.  Jan.  a.  c.  habe 
wohl  erhalten  nnd  darin  gerne  gesehen,  daß  E.  Z.  M.  hohes  plai- 
sir  nnd  Vertrauen  zn  mir  haben;  der  allhiesige  Minister  E.  Z.  M. 
Graf  Golofkin  wird  mir  (be)zeugen,  wie  ich  E.  Z.  M.  liebe  und 
ihr  Interesse  a  coeur  nehme  und  wünsche  von  Herzen  daß  E.  Z.  M. 
Friede  nach  Ihren  Herzens  Wünschen  möge  vollzogen  werden; 
zum  wenigsten  unter  der  Hand  was  ich  darzu  contribuiren  kann, 
das  werde  ich  thun,  der  ich  E.  Z.  M.  versichern  kann,  daß  Gr. 
Golofkin  alle  mouvements  sich  gibt,  das  gute  Vernehmen  zwischen 
uns  beiden  zu  cultiviren  und  fest  nnd  beständigst  zu  unterhalten, 
als  dann  ich  Ihm  eine  declaration  schriftl:  gegeben  habe,  dar  meine 
Ministres  nicht  von  wißen,  darum  ersuche  E.  Z.  M.  das  secret 
auch  davon  zu  halten,  dan  ich  außer  Stande  gestellet  werden 
würde,  E.  Z.  M.  gute  officia  zu  leisten,  ich  bin  fest  persnadiret, 
daß  E.  Z.  H.  dergleichen  gegen  mir  sind,  und  empfehle  E.  Z.  M. 
in  Gottes  Hulde,  der  ich  stets  sein  werde« 
Nun  deutet  sieb  das  auf  dem  Revers  der  N.  203,  vom  König  eigen- 
händig geschriebene:  »Graff  Golofckin  citto  citto«,  erst  recht.  Was 
von  dem  zarischen  Gesandten  direkt  an  den  König  gebracht  war, 
gieng  unterzeichnet  und  mit  eigenhändiger  Klausel  direkt  an  den 
Gesandten  zurück,  >dar  meine  Ministres  nicht  von  wißen«. 

Freilich  wird  nun  erst  recht  eine  Einsicht  in  die  Ausfertigung 
jenes  Entwurfs  und  in  das  Original  der  Deklaration  vermißt,  am 
über  allen  Zweifel  festzustellen  mit  Bezug  auf  erstere  das  Datum, 
welches  vorläufig  nur  mit  hohem  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  27.  Juli  gesetzt  werden  kann,  sowie  die  Schreiberband  und  ob 
die  Ausfertigung  gleichfalls  vom  König  oder,  falls  nicht,  von  wem 
sie  geschrieben  ist,  sodann  in  Bezug  auf  das  Original  der  Dekla- 
ration gleichfalls  die  Hand,  die,  wenn  nicht  alles  trügt,  in  der  rus- 
sischen Gesandtschaftskanzlei  eher  zu  entdecken  sein  dürfte,  als  in 
der  preußischen  Staatskanzlei  oder  auch  nur  in  der  Umgebung  des 
Königs,  and  vermutlich  auf  Golowkin  selber  zurückführt  Hier  be- 
gründe sich  dann  bei  guter  Gelegenheit  ein  weiterer  Ansprach  an 
künftige  Herausgeber.  Wenigstens  in  erheblicheren  Fällen  wollen 
sie  die  Schreiberhände  nnd  nicht  nur  für  Koncepte  und  deren  Kor- 
rekturen, sondern  auch  für  die  Ausfertigung  ermitteln  und  für  den 
Leser  notieren.  Ein  Forschungsgebiet  von  unberechenbarer  Trag- 
weite und  unschätzbaren  Aufschlüssen  wäre  vollends  eröffnet,  wenn 
einmal  die  Archive  sich  zur  Anlegung  eines  mehr  und  mehr  zu  er- 
weiternden Autographen-Albums  entschlössen,  nicht  im  Sinne  einer 
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,  Kuriosität,  sondern  zum  Zweck,  anbenannte  nnd  unbekannte  Schrift- 
zöge,  vor  Allem  ans  dem  Bereich  der  Staats-Kanzleien,  auf  ihre  Au- 
toren zurückzuführen. 

Am  17.  Augnst  —  als  so  der  Entschloß  gefaßt,  wie  unwider- 
ruflich aber  nunmebr  gefaßt,  für  Andere  noch  nicht  zu  erkennen  ist 
—  trifft  der  König  in  Herrenhaasen  bei  seinem  Schwiegervater,  dem 
König  von  England,  ein ;  am  29.  Angnst  —  salvo  errore  —  reist  er 
wieder  ab.  England  wird  ohne  Preußen  nichts  thnn:  so  melden  die 
fremden  Gesandten  an  ihre  Höfe  vom  Ergebnis  der  fürstlichen  Be- 
gegnung, so  viel  sie  eben  zu  durchblicken  vermocht.  Um  den  Zar 
zu  zwingen,  »ponr  cela«,  so  erklärt  Stanhope  zur  Direktion  für  den 
Landgraf,  »il  faut  avoir  le  Roi  de  Prasse« ;  der  König  von  Preußen 
ist  aber  nicht  mehr  zu  haben.  In  Wien  bezeichnet  Graf  Sinzendorff 
als  Bedingung  eines  Eintritts  des  Kaisers  in  die  Kampagne  zuerst: 
die  Buhe  und  Ordnung  im  Reich,  demnächst,  gleich  unerläßlich, 
den  Beitritt  des  Königs  von  Preußen,  weil  man  sonst  nicht  nur  mit 
Kräften  nicht  ausreichen  würde,  sondern  sich  auch  den  stark  ar- 
mierten König  von  Preußen  im  Rücken,  ohne  von  dessen  Intentionen 
versichert  zu  sein,  mit  den  Russen  so  weit  nicht  einlassen  dürfe. 
(Gadogan  und  St.  Saphorin  an  Stanhope  11.  Sept.  Wien).  Damit 
ist  alles  gesagt  nnd  die  Partie  schon  so  gut  wie  verloren.  Zwar 
zieht  sie  sich  noch  bin ;  man  erwägt  wohl  noch  hier  oder  da,  ob  sie 
nicht  dennoch,  auch  ohne  Preußen,  ausführbar  sei ;  selbst  am  Ber- 
liner Hof  scheint  man  noch  einmal  zu  schwanken,  aber  rasch  ist 
der  letzte  Schein  verflogen :  ein  Band  nach  dem  andern,  das  sich 
geknüpft,  beginnt  sich  zu  lösen.  Im  Oktober  schwinden  die  letzten 
Hoffnungen  auch  auf  den  Kaiser.  Am  2.  Nov.  wird  zu  Hannover 
dem  Grafen  Stabremberg,  dem  kaiserlichen  Gesandten,  im  Namen 
des  Königs  erklärt:  da  der  kaiserliche  Hof  in  Nordischen  Sachen 
anf  nichts  ernstlich  eingebn  wolle,  werde  mit  demselben  darin 
tiberall  nicht  weiter  geredet  werden,  nnd  am  5.  Nov.  —  dem  Tag 
der  Bestattung  der  ersten,  freilich  nicht  zur  Reife  gelangten,  und 
zugleich  letzten  Koalition  des  Westens  gegen  den  Osten  —  ergeht 
von  Stanhope  die  entscheidende  Weisung  an  Finch  in  Stockholm, 
des  kurzen  Sinnes:  Alles  ist  verloren,  sauve  qui  peut;  sehe  Schwe- 
den zu,  wie  es  den  Feind  zur  Gnade  stimme.  An  Sutton  in  Paris 
wiederholt  sieb  der  Wink  und  am  15.  November  bereitet  Dubois  den 
französischen  Gesandten  in  Stockholm,  Campredon,  darauf  vor,  daß 
er  demnächst  zum  Zaren  dürfte  abgehn  müssen.  Der  Verfolg  ist 
bekannt  oder  sollte  es  doch  sein;  bei  Malmström  läßt  er  sich  im 
Wesentlichen  nachlesen. 

Der' 15.  November  ist  ein  erster  Gebartstag  französich-russischer 
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Alliance,  wie  sie  sich  nachmals  nach  Tilsit,  Erfurt  und  andern  Or- 
ten, die  heute  noch  keinen  Namen  haben,  benennt.  Am  15.  Novem- 
ber 1720  begrüßt  Frankreich,  da  nun  an  seinem  Horizont  der  Unter- 
gang Schwedens,  der  Aufgang  Rußlands  in  unverkennbaren  Zeichen 
geschrieben  steht,  zum  ersten  Mal  das  neue  Gestirn  im  Osten.  In 
Rußland  verspricht  es  sich  einen  Ersatz  und  mehr  als  das,  wenn 
demnächst  Schweden  und  am  andern  Pol  die  Türkei  nicht  mehr  so 
rüstig  wie  einst  auf  seinen  Wink  bereit  stehn,  Kaiser  und  Reich  in 
die  Flanke  zu  fahren.  Und  was  in  einem  vielbesprochenen  Memoire 
(nicht,  wie  Droysen  IV,  4.  meint,  vom  November  1720,  sondern  vom 
10.  August  oder  da  herum)  Lord  Gadogan  in  nüchternem  Ton,  aber 
prophetisch  warnend,  von  des  Zaren  Friedensbedingungen  dem  kai- 
serlichen Hofe  gepredigt,  das  war  für  den  Weltteil  nur  zn  bald  zum 
Verhängnis  geworden,  bis  auf  Weiteres:  »Si  la  Suede  est  forcee  de 
les  subir,  le  Gzaar  sera  mattre  absoln  de  la  Baltique,  donnern  fat  loi 
en  Pologne  et  sera  si  ä  portee  de  l'Empire  et  des  pays  de  l'Empe- 
reur,  que  Ton  ose  dire  hardiment  que  les  diversions  formidables  et 
dangereuses  que  Ton  anra  continuellement  ä  craindre  de  son  cöte, 
derangeront  tellement  les  choses,  qu'il  n'y  aura  plus  de  Systeme  a 
former  pour  la  tranquilite  de  l'Europe,  et  que,  qaelque  neoessite, 
qu'il  put  y  avoir  dans  la  suite,  que  S.  M.  Imp.  et  ses  amis  em- 
brassent  des  mesures  propres  a  retenir  tous  ceux  qui  pourroient  avoir 
des  vues  pour  troubler  la  paix  publique,  ils  ne  sauroient  en  prendre 
qni  ne  les  exposassent  aux  plus  grands  perils,  tandis  qu'on  aura  a 
craindre  cette  dangereuse  diversion  du  Czaar«. 


Hier  zieht  sich  der  weiteren  Behandlung  des  Gegenstandes  die 
Grenze;  sonst  hieße  es,  in  den  gerügten  Fehler  fallen  und  mit  der 
Arbeit  des  Historikers  dem  vorgreifen,  was  erst  noch  von  einem 
tieferen  Studium  der  Traktate  erwartet  nnd  gefordert  werden  darf. 
Aach  bat  dem  Lob  der  zarischen  Politik  kein  Lob  der  preußischen 
gegenübergestellt  oder  auch  nur  angebahnt  werden  sollen.  Selbst;  je- 
des Urteil  wäre  verfehlt,  das  sieb  auf  der  vom  Verf.  gewählten  Grund- 
lage aufbauen  wollte.  Erst  auf  der  breiten  Basis  synchronistischer 
Anordnung  ergibt  sich  ein  richtiger  Ansatz  zum  Verständnis.  Und 
vom  Verständnis  zum  Urteilsspruch,  wenn  er  denn  je  erwartet  und 
gefordert  werden  sollte ,  hat  es  dann  abermals  gute  Weile.  Nur 
eine  Bemerkung  drängt  sieb  zum  Schluß  noch  auf. 

Muß  es  schon  befremden,  daß  von  allem  zuletzt  Besprochenen 
im  Kommentar  des  Verfe  auch  nicht  der  kleinste  Titel  zu  finden  ist, 
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so  ist  nun  ferner  dem  Leser,  dem  etwa  anderswo  dergleichen  auf- 
stoßt, das  Verständnis  zum  voraus  erschwert  durch  eine  Fahrlässig- 
keit, welche  hier  mit  den  Merkmalen  und  auch  mit  der  Wirkung  der 
Fälschung  einhergeht.  In  Kaum  und  Zeit  sind  die  Grenzen  ver- 
wischt Schon  das  Bild  von  Polen  tritt  mitunter  so  unklar  hervor, 
daß  die  Republik,  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  leoendig  und  ungeteilt 
dastand,  räumlieh  und  rechtlich  mitunter  wie  aufgesogen  verschwin- 
det Vollends  fand  sieb  im  Rahmen  der  vom  Verf.  jedesmal  dort, 
wo  eine  Legitimierung  noch  ausstand,  besonders  fürsorglich  so  be- 
titelten >  legitimen  c  Interessen  Rußlands  kein  Platz  für  ein,  nicht 
nor,  wie  alle  Zeit,  mit  Sinn  und  Seele,  sondern  damals  auch  durch 
unzweideutiges  Recht  dem  Abendlande  verbundenes,  vom  Zaren  un- 
ter Gelübden  und  Kautionen  erst  noch  umworbenes  Livland.  Es  hat 
zurücktreten  müssen ,  bis  es  fast  völlig  unsichtbar  wird.  Und  in- 
dem Dank  diesen  Künsten  und  Dank  dem  Instinkt,  der  sie  schuf, 
das  Moskau  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  ehe  es  sich  durch  völker- 
rechtliche Verträge  auch  nur  zu  dem  Rußland  Peters  des  Großen  zu 
entwickeln  vermochte,  in  die  heutigen  Umrisse  nebelhaft  hinein- 
wuchs, rieten  Courtoisie  und  Berechnung  nun  auch  das  Preußen  jener 
Zeit  alsbald  unter  dem  deutschen  Mantel  auf  die  Buhne  zu  bringen 
nnd,  was  ihm  von  Ländern  und  Städten  noch  fremd  war,  nicht  dort, 
wohin  es  gehört,  sondern  in  seinem  Geleit,  als  einen  Teil  gleichsam 
seiner  selbst,  wie  heute,  nach  vorne  zu  stellen.  Die  Wirkung  ent- 
spricht der  Absicht:  der  Osten  bat  wieder  den  Vorteil.  Denn  wäh- 
rend das  Rußland  von  damals  unter  dem  Schein  und  Schutz  seiner 
heutigen  Gestalt,  mit  den  Rechten  von  heute  ausgesteuert,  dem  un- 
gelegenen Nachweise  von  deren  Natur  und  Ursprung  sich  mühelos 
entzieht,  wächst  dem  nach  Raum  und  Horizont,  nach  Geist  und 
Kraft  einst  eng  begrenzten  Preußen  eine  Verantwortung  zu,  deren 
Maß  sich  unversehens  nicht  seiner  Vergangenheit,  sondern  seiner 
heutigen  Größe  entlehnt 

In  der  Geschichte  der  preußisch-russischen  Alliance  gibt  es 
nicht  leicht  einen  verhängnisreicheren  Moment,  als  da  Rußland 
Preußen  einen  Dienst  verdankte,  der  alle  Gegendienste  aufwiegt 
Wie  weit  dabei  die  Absicht  gegangen,  kommt  bei  der  Abschätzung 
des  Wertes  nicht  in  Betracht  Staaten  rechnen  nicht  nach  Motiven 
mit  einander  ab.  Daß  Preußen  dem  kommenden  Nachbar  den  neuen 
Besitz  von  Harzen  gegönnt,  ist  indes  nicht  zu  erweisen.  Man  trifft 
wohl  gelegentlich  auf  eine  Aeußerung  des  Königs,  welche  so  gedeu- 
tet werden  könnte  und  nach  1717  ist  in  den  Traktaten  keine  deut- 
liche Einsprache  dagegen  zu  finden,  aber  als  Sohlnßramme  aller  Er- 
wägungen gieng  doch,  und  zwar  vor  wie  nach  jenem  Alles  ent- 
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scheidenden  Momente,  aneh  für  den  König  die  Ueberzengnng  hervor, 
daß  die  russische  Herrschaft  Ober  Livland  fUr  Preußen  nicht  forder- 
lich sei,  ja  einmal  gefährlich  werden  könne.  Aach  hat  es  bis  zu- 
letzt, bis  hart  an  den  Vorabend  des  Nystädter  Friedens  an  Bemühun- 
gen, sie  endlich  doch  abzuwenden,  nicht  gefehlt.  Aber  der  Gedanke, 
mit  Aufbietung  aller  Kraft,  im  Bunde  mit  dem  Westen,  dem  Osten 
eine  Schranke  zu  setzen,  vielmehr  die  älteste  aller  Schranken  jener 
Gegenden  aufrechtzuhalten  und  so  den  russischen  Andrang  in  der 
Flanke  zu  hemmen,  damit  nicht  die  riesig  wachsende  Macht,  im 
Rücken  und  einmal  auch  in  den  Seiten  gedeckt,  mit  der  Front  un- 
aufhaltsam nach  Westen  rücke,  ist,  bei  dem  Mistrauen  gegen  Freunde 
und  Nachbarn,  und  bei  der  räumlichen  Zerfahrenheit  des  eignen  Ge- 
biets, am  Ende  gescheitert  und  zerfahren.  Ein  moralischer  Antrieb 
bat  damals  vollends  gefehlt.  Schon  in  den  Zeiten  des  Ordens  war 
das  Verhältnis  zu  Livland  kühl;  nach  der  Säkularisation  war  fast 
jede  Verbindung  durch  zwei  Jahrhunderte  unterbrochen  gewesen  uud 
für  den  deutschen  Namen,  für  deutsche  Kultur  außerhalb  der  eignen 
Grenzen  hatte  der  Staat  des  beginnenden  achtzehnten  Jahrhunderts 
noch  keinen  Raum  unter  seinen  Begriffen;  in  sein  Tagesinteresse 
ließ  er  sich  von  Vergangenheit  und  Zukunft  nicht  dreinreden ;  höch- 
stens Uberkam  ihn  gelegentlich  ein  edleres  Gefühl  religiöser  Gemein- 
schaft und  Pflicht.  So  soll  denn  auch  unvergessen  bleiben,  daß 
Preußen  einmal  —  es  war  beim  Ausbruch  des  Krieges  —  des  evan- 
gelischen Livlands  gedacht  hat;  daß  es  sich  zum  Garanten  seiner 
nngekränkten  Gewissensfreiheit  erklärte;  daß  es  für  sich  und  Däne- 
mark das  Recht  erwarb,  die  Glaubensgenossen  daselbst  vor  Aende- 
rungen  zu  bewahren.  Sieh  die  Alliance-Traktate :  mit  König  Au- 
gust von  Polen,  dd.  Leipzig  1700.  Jan.  22.  |  Febr.  2.  Art.  4.,  mit 
König  Friedrich  von  Dänemark,  dd.  Kopenhagen  und  Cölln  a./Spr. 
1700.  Febr.  6.  Art.  3. 

Kiel.  Schirren. 
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Le  opere  Italiane  dl  Giordano  Bruno  ristampate  da  Paolo  de  Lagard e. 
Goettingen  1888  1889,  Dieterichsche  Universitätsbuchhandlung  (Lüder  Horst- 
mann).  Zwei  Bände  Gros-Oktav,  800  Seiten,  and  17  Holzschnitte. 

Die  Urdracke  der  italienisch  geschriebenen  Werke  Giordano  Bru- 
nos gehören  zu  den  seltensten  Büchern  die  es  gibt.  Es  ist  bekannt, 
daß  schon  im  Jahre  1711  Bernards  Exemplar  des  Spaccio  mit  28 
Pfand  Sterling  bezahlt  wurde:  der  mir  im  vergangenen  Sommer  zu- 
gesandte Don  Chisciotte  vom  24  Juni  1888  will  wissen,  daß  ein 
Liebhaber  an  einen  Abdruck  der  beroici  furori  1350  Francs  gewandt 
habe. 

Es  war  also  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  Adolf  Wag- 
ners, im  Jahre  1830  die  opere  [italiane]  Giordano  Brunos  gesammelt 
herauszugeben. 

Wagners  Ausgabe  bat  dem  lebenden  Geschlechte  seine  —  aller- 
dings recht  dürftige  —  Kenntnis  der  italienisch  geschriebenen  Ar- 
beiten BrunoB  vermittelt.  Es  wäre  Unrecht,  dem  Marburger  Professor 
für  seine  Hobwaltung  nicht  dankbar  zu  sein. 

Jetzt  ist  diese  Ausgabe  längst  vergriffen,  und  es  darf  nicht  ge- 
leugnet werden ,  daß,  mit  unserem  Maßstäbe  gemessen,  sie  von  vorne 
herein  ungenügend  war.  Sie  hatte  —  was  man  bei  einer  1830  ver- 
öffentlichten Arbeit  kaum  übel  nehmen  darf  —  die  Schreibung,  die 
Grammatik,  und  hier  und  da  auch  den  Ausdruck  Brunos,  freilich 
nicht  durchgreifend,  modernisiert,  und  dadurch  den  Romanisten  un- 
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möglich  gemacht  zn  erkennen ,  wie  sehr  wichtig  Bruno  für  die  Ge- 
schichte der  italienischen  Sprache  ist.  Sie  hatte  es  aber  auch  an 
der  erforderlichen  Genauigkeit  ermangeln  lassen,  so  ferne  ihr  einzelne 
Wörter  and  ganze  Sätze  fehlen. 

Im  Jahre  1875  veröffentlichte  Vittorio  Irabriani  [meine  Mitthei- 
lungen 2  351 :  f  1.  1.  1886]  im  achten  Bande  des  zu  Bologna  er- 
scheinenden Propugnatore  eine  schneidend  scharfe  Kritik  Wagners 
and  seiner  Nachtreter,  die  unter  dem  Titel  Natanar  secondo  auch  als 
eigenes  Buch  von  131  Oktavseiten  erschienen  ist:  ich  führe  stets  die 
Seiten  des  Natanar,  nicht  die  des  Propugnatore  an. 

Daß  Wagner  sich  Auslassungen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen, 
ist  am  Candelaio  schon  von  Imbriani  nachgewiesen  worden.  Ich  füge 
zu  Imbrianis  aus  dem  ersten  in  meiner  Ausgabe  enthaltenen  Werke 
Brunos  entnommenen  Beispielen  wenigstens  einige  andere  aus  dem 
letzten  dieser  Werke  hinzu:  was  zwischen  beiden  liegt,  mag  zusam- 
menstellen wem  es  der  Mühe  werth  scheint,  seine  Zeit  zu  vergeuden. 

Am  Anfange  der  Abschnitte  citiere  ich  meine  Ausgabe  nach  Seite 
und  Zeile :  W  bedeutet  Wagners  Druck,  ebenfalls  nach  Seite  und  Zeile. 
10  9  et  discorre  sopra  I'  opra  del  marito  et  nella  xiii  i  scen  :  >  W  9  30 
10»9  la  :  >  W  10  6. 

12  ao  läßt  W  12  g  das  Eine  lasciatemi  fort. 

136  ebenso  13«  das  Eine  tanta  de  la  fame. 

20 15  ebenso  20  »1  das  Eine  et  a  lei. 

24  38  vostra  :  >  W  25  18. 

25 10  si  volete  :  >  W  25  »9. 

25 17  mi  :  >  W  26  4. 

253o  in  :  >  W  267. 

32  36  di  :  W  33  16  fehlt  dies  (L  111  *>)  fttr  die  Geschichte  der  italie- 
nischen Sprache  so  wichtige  di. 
33 14  il  :  >  W  33  33. 

34  s  das  andere  di  :  >  W  34M. 

35  ii  35 13  :  diese  zwei  Zeilen  fehlen  bei  W  hinter  seinem  3534. 
36 14  il  :  >  W  36iS. 

37  3  et  :  >  W  37  ... 

37 16  non  sarebbono  signori  Cossi  se  tutti  saggi  :  >  W  3737. 
384  et  io  vel  raccomando  :  >  W  389. 
45  37  vn  :  >  W  46 10. 

508  vn  passo  auanti  et  dui  a  dietro  zweimal  :  W  50 15  nur  Einmal. 
689  piü  piü  :  W  685  nur  Einmal  piü. 

69 15  son  usciti  per  questa  si  son  entrati  per  questa  :  >  W  69  14. 

69 16  sia  :  >  W  69 16. 

Es  fehlen  weiterhin,  um  Bedeutenderes  zu  nennen  209  5  702 33 
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bis  702  35,  703««  bis  703  30,  711 15  bis  711, 7.  [W  1  213  3  388  389 
396.] 

Aber  Wagner  läßt  nicht  aHein  Werter  nnd  Sätze  ans,  die  in  den 
alten  Ausgaben  stebn,  er  ändert  auch,  znm  Tbeile  stillschweigend,  zum 
Tbeile  ausdrücklich,  was  Überliefert  nnd  dabei  tadellos  ist. 

Ich  habe  ein  Interesse  daran,  zn  zeigen,  daß  Wagners  Abdruck 
nnd  die  Abdrucke  dieses  Abdruckes  unverwendbar  sind,  nnd  gebe 
deshalb  nach  Imbriani  ein  lange  nicht  vollständiges  Verzeichnis  der 
im  Candelaio  stillschweigend  vorgenommenen  Aenderungen  Wagners. 
4  *  da  :  W  3  4  la. 

10  Heime  :W3B  Ahime. 

11  Oime  :  W  3  13  Ahime. 

6  18  possea  :  W  6  13  possa. 

25  artificio  :  W  6  10  artificioso. 

7  5  accapar'  :  W  7  1  acchiappar.   Vgl.  26  «7  42  %%. 

8  3  insapore  :  W  7  39  insapone. 
4  venne  :  W  7  40  viene. 

16  prese  ordine  :  W  8  g  presi  ordini. 

9  4  ordinario  :  W  8  34  ordine. 

33  Considerate  :  W  9  17  Considerato. 
10  17  minerabilibus  :  W  9  37  mineralibns. 
*7  da  :  W  10  4  di. 
35  Mochione  :  W  10  »  moccione. 

15  15  Latio  =  Latinm  :  W  15  13  Luzio  —  Lucius. 
18  gricciar  :  W  15  16  arricciar.   Vgl.  L  510  15. 
20  additori  :  W  15  19  additatori. 

*4  libri  :  W  15  04  a'  libri. 

16  11  dolphino :  W  16  9  delfino.   Vergleiche  bei  Imbriani  87*  die  Liste 

der  bei  Brnno  vorkommenden  Francesismi. 
16  36  connestable  :  W  16  36  connestabile. 

19  14  t'  harrebbe  :  W  19  30  sarebbe. 

37  animi  :  W  20  1  asimi  (er  meint  asini). 

20  ii  amare  :  W  20  18  amore. 

22  7  vel  haram  :  W  22  14  feie  aran. 

23  11  propriam  :  W  23  n  prope  iam. 

24  1  suttili  :  W  24  18  futili. 

26  17  fustiuo  :  W  26  33  fnste  voi. 
,8  ti  :  W  26  34  si. 

28  15  haue  :  W  28  33  avete. 

15  meco  ohne  Zeichen  danach  :  W  28  33  meco? 
37  Cucurbita  :  W  29  19  concurbita. 

29  «5  fars'  :  W  30  1  fors'. 
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31  i  gli  traui  :  W  31  i7  le  travi.  Siehe  L  53 13. 
9  caldare  :  W  31  »5  caldari. 

32  39  ve  :  W  33  19  vi. 

32  39  calisimetria  id  est  cossi  :  W  33  19  tale  simmetria  e  cosi. 

34  3  putida  :  W  34  17  potrida. 

35  3  cococepbaton  :  W  35  1*  cacopbaton.    Gemeint  ist  xecxdfupatov, 

aber  225  30  steht  cacocephati ,  so  daß  Brunos  Text  schwerlich 
geändert  werden  darf.  Mit  meiner  Glosse  xaxifupaxw  bin  ich 
ganz  ans  meiner  Bolle  gefallen,  nnd  bitte  für  sie  nm  Verzei- 
hung: sie  ist  die  einzige,  die  ich  mir  habe  zu  Schulden  kom- 
men lassen. 

35  40  e  :  W  36  7  s'  e. 

36  12  incentiua  :  W  36  *3  incenditiua. 

37  30  n'  habbiamo  :  W  37  40  non  abbiamo. 

38  35  volto  (ans  voKro  hergestellt)  :  W  39  1  molto. 

39  2   me  :  W  39  10  di  me. 
39  g   de  :  W  39  i7  le. 

39  31  i.  =  id  est  :  W  39  unten  e.   Vergleiche  zu  32  39. 

40  9  hai  als  Antwort  auf  ho  40  8  :  W  40  19  Ahi ,  falsch  interpun- 

gierend. 

41  i  alla  quäle  aus  allaq.  des  Urdrucks :  W  41  9  a  l'acque.  L  624  13. 

41  33  sij  :  W  42  1  fia. 

42  19  quel  :  W  42  1»  quella.  Imbriani  66. 

43  3  Poi  quando  :  W  43  15  Per  quanto. 

43  9  cascia  :  W  43  »i  tasca.   Nach  Imbriani  66  bedeutet  cascia  auf 
Neapolitanisch  madia  Backtrog.   Vergleiche  12  *7  31  4. 

43  24  ä  cambiar  i  tre  che  mi  trouo.   interim  il  mio  garzone  tornara 

da  prendere  il  puluis  Christi  :  W  43  Ende  a  cambiar  i  tre,  che 
mi  trovo  interni  al  mio  gheone,  e  tornarö  da  prendere  U  pulvis 
Christi. 

44  4  gli  le  facessiuo  :  W  44  17  glieli  facesti  voi. 

45  37  maluiaggio  (vgl.  79  09)  :  W  46  10  malvagio. 

46  17  massime  :  W  46  30  messen 

47  i  vai  t'  a'  :  W  47  T6  vai  ti  a  —  onter  Zerstörung  des  Verses 

(settenario  sdrucciolo). 
47  10  astimo  :  W  47  14  astio. 
47  26  puta  :  W  47  40  puto. 
49  26  di  hauer  :  W  50  3  da  auer. 
51  1   mortoro  :  W  51  16  martoro. 
51  10  hauetele  :  W  51  17  Avetene. 
51  14  il  senapo  :  W  51  30  la  senapa. 
51  17  mirella  :  W  51  34  morella. 
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51  ai  spaccastrommola  :  W  51  39  spaccastrammola.  Imbriani  77. 
53  8  dnbbito  :  W53»  dabbio.   Vgl.  56  27. 

56  39  per  qualcbe  rima  vegga  :  W  57  u  per  qnel  che  rimane  vegga. 
L  30  37. 

59  32  peggio  :  W  59  vorletzte  peggior. 

60  36  miei  :  W  61  »  i  miei. 

61  4  si  la  va  :  W  61  9  s'  ella  va.    Vgl.  80  8  lo  =  ello  W  80  i7, 

und  zu  67  36. 

61  i7  vede  :  W  61  »3  yedo. 

62  19  abi  mia  :  W  62  14  Abime. 

62  31  marauiglano  :  W  62  37  raaraviglio. 

62  32  fanrir  :  W  62  38  favorir.   Vgl.  L  96  2  98  25. 

64  s  fussiuo  :  W  64  »  fnstivo. 

65  9  noua  :  W  65  5  uova.   Imbriani  86. 

65  38  Pur  IIa  :  W  65  3S  Burla. 

66  7  e'  pur  lei  giovane  :  W  65  44  e  pur  lei  e  giovane. 
66  7  vianda  [Imbriani  87]  :  W  65  45  vivanda. 

66  38  vdiui  :  W  66  32  udivo. 

67  1  otto  conti  d'oro  :  W  66  33  Otto  cento  scudi  d'oro.   Imbriani  88. 

67  36  che  la  Ii  :  W  67  3o  ch'  ella  gli.   Vgl.  zu  61  4  76  3. 

68  10  Amara  me  [Boccaccio  bei  Imbriani  90]  :  W  68  6  Abime !  mi. 
68  11  esaudita  mal  per  me  :  W  68  7  esaudita  mai.   Per  me, . 

68  26  inpiceato  [impeciato  12  27  ist  nicht-pedantisch]  :  W  68  23  impe- 

peciato,  wohl  nnr  Druckfehler:  vgl.  L  562  10  602  24  usw. 
70  3  si  maneggi  :  W  69  Ende  maneggisi. 

70  19  erstes  e  :  W  70 17  de. 

71  ,»  darrö  :  W  71  s  andrö. 

72  18  rimenarmi  [Imbriani  87*]  :  W  72  13  dimenarmi. 

73  *o  P6  :  W  73  21  Per. 
73  29  gli  :  W  73  30  le. 

75  11  spellecbiar  :  W  75 15  spelazzar. 

75  13  noctem  :  W  75  17  atrocem. 

76  3  che  la  :  W  76  9  ch'  ella.   Vgl.  zn  61  4. 
76  3  lontano  :  W  76  10  lontana. 

76  24  tutto  Napoli  [59  32  94  16]  :  W  76  32  94  27  gegen  59  43  tutta 
Napoli. 

79  5  marrancbini  [Imbriani  95]  :  W  79.  n  marrani. 

79  29  vagla  :  W  79  36  voglia. 

80  7  senteano  :  W  80  17  sentivano. 

80  17  collaio  [73  17]  :  W  80  27  callajo,  wohl  nur  Druckfehler. 

81  12  altro  dianolo  (von  einem  Weibe)  :  W  81  25  altra  diavola. 
81  36  venerao  :  W  82  9  venghiamo. 
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82  3o  faranno  :  W  83  6  saranno.   Genes.  2  H  Matth.  19  s  [L  107  40]. 

84  1   Par  che  es  scheint  daß  [97  3]  :  W  84  17  Per  che  weil 

84  2  preciaria  [Imbriani  97,  DuCange  unter  pretiaria] :  W  84  ig  pre- 

garia,  an  pregare  bitten  denkend. 
84  22  pazzacone  :  W  84  39  pazzerone. 

86  12  schiebt  W  86  »5  vor  necessario  ein  e  ein  :  aber  sarrä  steht 


86  ig  arriuiamo  qneste  gente  :  W  86  33  arrmamo  a  questa  gente. 
86  34  strepparrö  [Neapolitanisch,  Imbriani  98,  =  extirpabo] :  W  87  7 
strapparb. 

86  34  vn'  orecchia  :  W  87  g  on  oreccbio. 

87  !8  perfidiate  :  W  87  31  persistete. 
87  30  0'  :  W  88  3  e. 

87  34  cascö  :  W  88  7  casca. 

87  37  la  troppo  colera  :  W  88  10  la  troppa  coiera. 

88  22  alla  :  W  88  viertletzte  Zeile  la. 

88  3,  ola  :  W  88  7  la. 

89  16  perdona  :  W  89  3»  perdoni. 

89  20  propositi  :  W  89  37  spropositi. 

90  3  retenir  [Imbriani  88*]  :  W  90  14  ritener. 

95  39  calar  [man  Ubersetze:  wohin  dieser  Eddfalke  schließlich  ein- 

fallen wird] :  W  96  %  calcar.  Höhnisch :  Scaramure  vertheidigt 
ja  die  Bordelle. 

96  39  parasisimo  [Neapolitanisch] :  W  96  drittletzte  Zeile  parossismo. 

97  28  scalfato  [Imbriani  100]  :  W  97  30  scaldato. 

98  8  et  cetera  [Imbriani  100]  :  W  98  6  accetterä. 
105  27  hanno  :  W  105  25  fanno. 

105  28  accappano  :  W  105  26  acchiappano. 

106  9  106  iS  Barrabam  [Matth.  27  21]  :  W  106  s  106  u  Barnaba 

[Act.  4  36]. 
106  3i  vnoleno  :  W  106  *g  vogliono. 

118  18  Sileni  :  W  120  19  siseni.  Daza  am  Rande:  Se  non  e  fallo 
invece  di  Bisami,  cecini,  snsine,  zinzini,  zizzanie,  ovvero  allude 
a  avxivog,  ficnlneo,  vile,  ioutile,  o  awuov,  bevanda  vile,  o  tft- 
xtwis,  spezie  di  ballo  satirico,  non  intendo  la  parola. 

178  31  aux.  W  180  43  lux.  Aber  aux  ist  das  arabische  _J  =  aug, 
entstanden  aus  persischem  ög,  aber  gleichwohl  auch  von 
Persern  gebraucht ,  z.  B.  von  Mirkhond  in  der  Geschichte  der 
Seldschuken  70  14  der  Ausgabe  von  Vullers.  In  des  Iacob 
Golius  Ausgabe  der  elementa  astronomica  des  Alfraganus  (Am- 
sterdam 1669)  wird  46  15  des  arabischen  Textes  _5l  erklärt, 
was  ich  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Golius  hersetze: 


11  da. 
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consequitur,  in  quolibet  horam  Septem  orbiam  dno  esse  loca 
sibi  opposita,  in  quoram  ano  orbis  a  terra  abest  longissime, 
in  altro  proxime,  ideoque  summae  distantiae  locus  vocatnr  pe- 
rigaeum,  sen  absis  summa  (=  aug  alkawäkib),  minimae  vero 
distantiae  locus  apogaeum,  seu  absis  ima  (naötr  alaug,  woher 
nnser  Nadir,  während  das  Perigaeum  ans  mit  einem  durch 
einen  Lesefehler  aus  ^  =  samt  entstandenen  Worte  Zenith 
[für  zemth]  heißt:  gesammelte  Abhandlungen  224  »9).  Nur  ta- 
stend fand  Uber  das  italienische  auge  das  Richtige  FDiez  *  31. 
ThWJJuynboll  in  den  Orientalia  1  282'.  Dies  auge  steht  bei 
Bruno  L  179  s,  also  wenige  Zeilen  nach  dem  von  Wagner  in 
lux  verderbten  aux,  und  wird  auch  von  der  Crusca  belegt. 
Das  aus  der  Baukunst  so  bekannte  ogive  =  augiva  scheint 
mir  von  diesem  aug  aug  als  iUa^l  =  augiyya  zum  Scheitel- 
punkte gehörig  abgeleitet  Wie  imu»t£  gesund  zu  nq_^,  gehört 
ix(id^a>v  zu  liJjl:  armenische  Studien  §  194:  n,J-  = 
9Tfra  augus-  in  augustus. 
468  17  sassinii.  WS  167  14  fascinj,  was  in  den  Zusammenbang  nicht 
einmal  hineinpaßt  Sassinato  L  28  17  78  9  :  sassinator  54  37  : 
sassino  76  20  77  39.  Die  XaeCeioi  der  Byzantiner  sind  a>iA;*>, 
die  Assasini  der  Lateiner  0>xäLSo>.  =  hassääiyyüna,  oder 
vielmehr  dessen  Genetiv  hassäsiyytna.  Beide  Formen  belegt 
RDozy  im  Supplement  1  289*.  Assas[s]inato  L  78  4,  assassi- 
nato  67  15. 

Anch  Wagners  Erklärungen  sind  falsch:  ich  benutze  hier  Im- 
brianis  Ausstellungen,  da  nur  ein  Italiener,  nicht  ein  Deutscher,  Tadel 
wie  den  nun  vorgetragenen  auszusprechen  berechtigt  ist. 
30  3»  bozzole.   W  31T  padellette  di  rame  con  maniche  di  ferro.  Im- 
briani  49. 

67  6  Zarrabnino.  W  66'  =  cinciglione:  warum,  sagt  er  nicht:  Im- 
briani  88.  Die  französische  Uebersetzung  (115  Tria)  Übergeht 
das  Wort. 

67  39  Piedigrotta.    W  67r  presso  la  grotta.     Imbriani  89r :  luogo 
ormai  chiuse  nell'  ambito  della  cittä  di  Napoli.    La  festa  di 
Piedigrotta  dura  tuttavia.   L  28  40. 
Aach  die  Verbesserungen,  die  Wagner  unter  dem  Texte  empfiehlt, 
oder  mit  ausdrücklicher  Freude  an  die  Stelle  der  Ueberlieferung  setzt, 
gefallen  mir  wenig.    Ich  gebe  auch  von  diesen  Verbesserungen  Pro- 
ben, nnd  Überlasse  es  dem  Leser,  aus  der  vorher  abgedruckten  Liste 
von  Stellen,  an  denen  Wagners  Text  von  seiner  Vorlage  abweicht, 
zu  ergänzen  was  ich  hier  bringe:  es  ist  ja  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  diese  Abweichungen  gelegentlich  nicht  auf  Nachlässigkeit,  sondern 
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auf  dem  irrigen  Glauben  an  die  Fehlerhaftigkeit  der  alten  Drucke 


5  ia  trooco :  W  4'  truogo.  Daß  ein  Trog  in  diesen  —  obscoenen  (Im- 
briani  18)  —  Zusammenhang  nicht  paßt,  dürfte  einem  nicht 
eiligen  Leser  einleuchten.  Truncus  ist  bei  DuCange  lapis  cavng, 
ubi  aqua  .  .  .  effunditur:  man  muß  die  deutschen  Alpen  und 
Italien  kennen,  um  zu  wissen,  wie  oft  dort  Wasser  durch  einen 
hohlen  Baumstamm  eingefangen  und  geleitet  wird. 

12 16  ua  fa  :  W  12  >4  vo'  far.   Vergleiche  L  64  19  65  »6. 

13  20  seggio  di  Nilo  in  Neapel :  vergleiche  53 1  und  den  seggio  di 
San  Paolo  in  Neapel  97  3.  W  13'  Nola,  was  er  leider  nicht  er- 
klärt hat*) 

21 3g  latrinesco  :  W  221  zweifelnd  Iadronesco.  Sanguino  verspottet 
die  Latinismen  des  Pedanten,  die  er  catacumbaro  (aus  dem  Ge- 
netive catacumbarum)  nennt,  Erbbegräbnissprache,  und  gram- 
muffo  höchst  muffig  und  unelegant:  dazu  paßt  doch  wohl  latri- 
nesco in  den  Abtritt  gehörig:  vgl.  55 4.  Zu  catacumbaro  ver- 
gleiche Santasantoro  549  15,  medio  milloro  68  13  =  medium  il- 
lorum,  omnio  rero  38  38,  tnortoro  51 1 ,  defontoro  72  36.  Ennius 
hätte  hier  noch  Einmal  leben  müssen. 

24 16  Voi  :  W  25  3  Oibö  als  Besserung  eines  —  angeblichen  —  ubi 
des  ersten  Drucks. 

31  3  intempiatura  :  W  31'  zweifelnd  intonicatura.   Neben  travi. 

31 18  mesescba  di  botracone  in  Pugla  :  W  31'  zweifelnd  mischiata 
di  bottarica  di  Puglia.  553x8:  meine  Mittheilungen  2  11  ff. 
Imbriani  52. 

37  36  senzeverata  aus  seoze  verata  des  Archetypus  :  W  38  4  essenza 
verace,  am  Rande  als  noch  wahrscheinlicher  rettificata.  Schon 
von  Imbriani  verbessert.  Qrngavgra  der  Indier  wird  von  FAPott 
und  ERoediger  ZKM  7  127  durch  allerband  Sprachen  verfolgt : 
eine  senzeverata  oder  zenzeverata  ist  eingemachter  Ingwer  oder 
aber  eine  mit  Ingwer  gewürzte  Speise. 

42  5  modorro :  W  42'  vermuthet  modo  di  dire  oder  prodotto.  Wagner 
hat  auch  Uber  Spanisches  geschrieben:  er  hätte  das  bekannte 
modorro  verschlafener  Einfaltspinsel  kennen  sollen.  Neapel 

*)  Für  einen  Professor  der  italienischen  Sprache,  wie  Wagner  einer  zu 
Marburg  war,  ist  es  eigentlich  etwas  stark,  über  die  Seggi  di  Napoli  nichts  zu 
wissen,  da  die  Sediii  oder  Seggi  die  Grundlage  der  städtischen  Verfassung  Neapels 
waren :  in  Florenz  hatten  die  entsprechenden  Loggie  meines  Wissens  weniger 
zu  bedeuten.  Wer  mäSig  orientiert  ist,  kennt  Camillo  Tutinis  Buch  dell'  origine 
e  fnndazion  de'  Seggi  di  Napoli  1644,  oder  doch  Alfreds  von  Reumont  Werk 
über  die  Carafa  von  Maddaloni  1  111  ff.  418  2  369  ff.   Nido  daselbst  2  136. 


beruhen. 
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stand  seit  1505  unter  der  Herrschaft  der  Spanier:  modorro  «übt 
oder  JJ'ls»  Pedro  de  Alcala  313'  20  21  meines  Neudrucks. 
Als  Spanisch  hat,  wie  ich  nachträglich  sehe,  modorro  schon 
Imbriani  65  erkannt. 
44  35  oscitarete  :  W  45'  vermnthet  oscillerete  [so]:   Imbriani  68. 
110  5  questo  ferro  :  W  109r  questa  sferza. 

117  34  Aethera  che  vnol  dire  corridori.  W  119r  pare  che  qui  si  con- 
fondano  il  vocabolo  gr.  alfrga,  e  il  latino  atria  da  atrium. 
Cratylus  410  B. 

138  19  Maphelina.  W  140  1»  Mafelina,  W  140*  vermnthet  Messalina. 
142  13  Circello.   W  144r  vermnthet  Gingello. 

146  33  giarra.  W  148r  comnnemente  gerla.  Nach  Diez  (wer  vor  ihm 
so  ?)  ist  gerla  das  gerala  der  Gasseier  Glossen ,  und  stammt 
von  gerere,  ebenfalls  nach  Diez  (wer  vor  ihm  so?)  ist  giarro 
—  Bruno  braucht  noch  das  richtigere  giarra  —  gleich  s^».. 
Engelmann-Dozy  *  aliara  139,  jarra  290.   L  553  M.  W 1  144'. 

148  10  et  gorda.  W  149  37  läßt  et  stillschweigend  fort,  und  vermuthet 

am  Rande  ingorda  oder  gentil  corda. 

149  14  Grunnio  Corocotta  :  W  151  grngno  corocotta,  und  am  Bande: 

0  crocotta,  crocuta,  gr.  xpoxorra?,  spezie  d'  iena  etiopica  presso 
Diodoro  Sicil.  ed  Eliano.  MHaupt,  opuscula  2  178,  citiert 
Georges. 

Wagner  gibt,  was  ich  im  Interesse  meiner  HerausgeberEhre  aus- 
drücklich feststellen  muß,  gelegentlich  als  Lesarten  der  Archetypi 
Dinge  an ,  die  ich  in  meinen  Exemplaren  nicht  finde.  Es  wird  zu 
untersuchen  sein ,  ob  vielleicht  doppelte  Drucke  mit  gleicher  Jahres- 
zahl umlaufen. 

637  Bicordateui.   W  5r  L' originale  ha  ricordarvi. 
24  26  Voi.   W  25  3  Oibö,  und  am  Bande  II  testo  ha  mW. 
121  32  Firenze.   W  124r  Fierze  il  testo.    Nein:  Fierze,  was  durch 

Verstellung  Eines  Buchstabens  für  Fireze  =  Firenze  steht. 
137  10  Bodomonte.  W  139  »  Bodamonte,  W  139r  II  testo :  Bedi  sanza. 
255  11  disolgar.   W  258'  disoglar. 

Fragen  wir  nun,  nachdem  die  Unbrauchbarkeit  der  einzigen 
vorhandenen  Ausgabe  der  erhaltenen  italienischen  Schriften  Brunos 
erwiesen  sein  durfte,  wie  eine  neue  Sammlung  eingerichtet  werden 
mUsse,  so  werden  wir  uns  zunächst  an  das  halten ,  was  ein  vorzugs- 
weise sachverständiger  Italiener,  Vittorio  Imbriani,  in  dem  oben  an- 
gezogenen Buche,  auseinandergesetzt  bat.  Imbriani  verlangte  einen 
ganz  getreuen  Abdruck  der  Archetypi.  Einen  solchen  hat  vom  Can- 
delaio  Imbrianis  Schiller  Giovanni  Tria  im  Jahre  1886,  in  Fortsetzung 
eines  von  seinem  sterbenden  Lehrer  gemachten  Anfanges,  geliefert 
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Man  glaubt,  Bruno  habe  alle  seine  Schriften  in  eigener  Person 
durch  die  Presse  geführt.  Er  habe  in  Genf  sein  Brod  als  Corrector 
verdient:  daß  er  in  späteren  Jahren  in  Frankfurt  seine  lateinischen 
Bücher  selbst  korrigiert,  sei  durch  Wechel  ausdrücklich  bezeugt:  für 
italienisch  geschriebene  Arbeiten  habe  es  in  Paris  und  London  schwer- 
lich Correctoren  gegeben :  nicht  einmal  des  Italienischen  kundige 
Setzer  werde  man  gehabt  haben,  und  so  sei  der  Verfasser  italieni- 
scher Dialoge  ganz  natürlich  dazu  gekommen,  falls  er  seine  schwer 
zu  verstehenden  Texte  nicht  habe  verderben  lassen  wollen,  die  Druck- 
bogen selbst  zu  bessern.  Daraus  folge,  daß  eine  neue  Ausgabe  der 
opere  italiane  di  Giordano  Bruno  nichts  sein  dürfe,  als  eine  buch- 
stäblich treue  Wiederholung  der  uns  die  Handschrift  des  Verfassers 
ersetzenden  alten  Drucke. 

Ich  habe,  bevor  ich  selbst  an  die  Arbeit  gieng,  die  Sache  genau 
eben  so  angesehen  wie  Imbriani,  mit  dem  ich  erst  um  Ostern  1885 
in  Neapel  die  Pflichten  eines  Herausgebers  persönlich  durchsprach. 
Ich  freute  mich,  daß  die  Angelegenheit  so  lag:  sonst  hätte  ich,  nicht 
Romanist,  des  neueren  Italienisch  nur  höchst  unvollkommen  knndig, 
eine  neue  Ausgabe  Brunos  nicht  unternehmen  dürfen. 

Allein  wenn  Bruno  Eines  seiner  italienisch  geschriebenen  Werke 
für  die  Presse  selbst  revidiert  hat,  so  bat  er  es  mit  allen  übrigen 
nicht  gethan.  Ich  habe  Wagners  Text  nach  den  Archetypi  korrigiert, 
ich  habe  einzelne  Archetypi  abgeschrieben,  und  für  mich  gemachte 
Abschriften  der  Archetypi  nachverglichen,  ich  habe  jeden  meiner  Cor- 
recturbogen  fünfmal  gelesen,  so  daß  ich  mich  für  befugt  zum  Ur- 
theilen  halten  darf.  DasUrtheil  lautet  wie  ich  es  oben  gefaßt  habe. 
Damit  ist  aber  einem  buchstäblich  treuen  Abdrucke  der  Archetypi, 
wie  es  scheint ,  der  Stab  gebrochen. 

Doch  ist  das  nur  ein  Schein. 

Denn  wollten  wir  die  Schreibung  der  Archetypi  ändern,  so  dürf- 
ten wir  dies  doch  nur  entweder  nach  den  Grundsätzen  Brunos  oder 
nach  den  Grundsätzen  seiner  gebildetsten  Zeitgenossen  thun,  und 
solche  Grundsätze  sind  meines  Wissens  nicht  vorhanden.  Die  von 
LBIanc  in  seiner  Grammatik  23  bis  27  verzeichnete  Litteratur  ist  eine 
Litteratur  von  Streitschriften,  also  von  Schriften,  die  in  einem  sie 
alle  vereinigenden,  nach  Seiten  und  Zeilen  bequem  citierbaren  Quart- 
bande vorgelegt,  und  danach  vollständig  durchgearbeitet  sein  müßten, 
bevor  man  Anssagen  Uber  etwa  auerkannte  Grundsätze  italienischer 
Orthographie  des  sechszehnten  Jahrhunderts  wagen  dürfte.  Die  alten 
Drucke  italienischer  Schriftsteller,  die  ich  kenne,  haben  keine  fest- 
stehende Orthographie.  Herr  Eduard  Boehmer  hat  in  dem  Confronto 
zu  den  cento  e  dieci  divine  considerazioni  des  Giovanni  Valdesso445 
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über  den  von  ihm  wiederholten  Urdrnek  seines  Textes  gesagt :  Qnanto 
poco  il  primo  editore  sia  stato  sollecito  di  nna  qualsiasi  uniformita 
nella  scrittnra,  si  raccoglie  apertamente  usw.:  dies  mein  >usw.«  reicht 
bei  Herrn  Boehmer  von  der  Seite  445  bis  zur  Seite  474.  Was  der 
Mann  that,  der  1550  zu  Basel  jene  considerazioni  herausgab,  stimmt 
durchaus  nicht  mit  dem  was  sich  in  den  Urdrucken  Brunos  findet: 
wenn  ich  nun  gar  etwa  des  Antoninus  Venutus  Notensis  de  agricul- 
tnra  opnsculum  durchsehe,  das  um  meiner  GeoponicaStndien  willen 
in  dem  Drucke  von  Venedig  1556  auf  meinem  Pulte  Hegt,  so  ergibt 
sich  abermals  Anderes.  Bruno  selbst  hat  an  Einer  Stelle  ein  Interesse 
für  die  Schreibung  seiner  Muttersprache  ausgedruckt:  ich  bitte  Seite 
223  meines  Neudrucks  selbst  nachzulesen.  Hat  Bruno  nach  meiner 
Ueberzeugung  eigentliche  Grundsätze  nicht  gehabt,  so  haben  ihm 
Neigungen  niemals  gefehlt,  und  wenn  er  den  Candelaio  anders  schreibt, 
als  die  Übrigen  Bücher,  so  hat  das  gewis  seinen  guten  Grund,  nnd  es 
ist  ein  Verbrechen,  den  Candelaio*)  nach  den  philosophischen  Bü- 
chern umzuformen.  Dort  Volkssprache,  hier  die  Sprache  der  Gelehr- 
ten oder  doch  Gebildeten:  also,  weil  andere  Art  zu  sprechen,  gewis 
ancb  andere  Art  zu  schreiben.  Zu  beachten  wird  aber  sein,  daß 
Bruno  in  den  philosophischen  Schriften  sich  2233»  m^  zornigem  Hohne 
Uber  diejenigen  äußert,  die  das  h  in  homo,  honore,  Polihimnio  besei- 
tigen, daß  aber  583  37  ff.  584  n  ff.  Onorio  auftritt,  daß  also  das  oben 
gefällte  Urtheil,  Bruno  habe  nicht  selbst  korrigiert,  ja  sich  gar  nicht 
am  die  Correctur  bekümmert,  für  die  philosophischen  Schriften  jeden- 
falls gelten  dürfte,  wenn  es  auch  vielleicht  für  den  Candelaio  nicht 
gilt.  Man  frage  sich,  ob  der  Mann  der  223  30  ff.  geschrieben,  so 
nnd  so  viel  Male  in  den  Correcturbogen,  wenn  er  sie  selbst  korrigiert, 
Onorio  würde  haben  stehn  lassen.  Daß  Bruno  328  nicht  selbst  kor- 
rigiert habe,  scheint  mir  klar.  Welcher  Schriftsteller  würde  328s 
infinito.  90.  che  in  einer  Aufzählung  nicht  beseitigt  haben,  in  der  es 
infinito.  Qttarto  che  heißen  muß?  Bruno  hatte  infinito.  f.  che  geschrie- 

*)  Noch  kürzlich  fand  ich  Candelaio  durch  Liehtsieher  übersetzt :  aber  cande- 
lajo  non  ha  il  significato  di  candeliere  [chandelier] ,  Imbriani  122.  Da  Bonifacio 
nach  109,  di  baon  parentado  (nach  97,  vom  seggio  di  San  Paolo)  ist,  wird  er 
wohl  kaum  ein  Seifensiedergeschäft  betrieben  haben.  Die  Herren  mögen  105 IT  ff. 
mit  Genesis  38,  nachlesen  und  Bruno  40 „  109,,  vergleichen,  so  werden  sie  ein- 
sehen, wie  richtig  Imbriani,  Natanar  secondo  123,  den  Titel  Candelaio  obscoen 
gedeutet  hat.  Da  ich  unten,  wann  ich  auf  den  Einen  Nutzen  zu  reden  komme, 
den  ich  mit  meiner  Ausgabe  Brunos  sicher  zu  stiften  hoffe,  Büchmanns  geden- 
ken muH,  erwähne  ich  hier,  daS  ich  seiner  Zeit,  als  ich  noch  Lehrer  in  Berlin 
war,  dem  verstorbenen  Büchmann  Genesis  38  „  als  Quelle  des  Habeat  sibi  nach- 
gewiesen habe.   Natürlich  aus  der  Vulgata,  also  alt. 
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ben  [vgl. 328 7],  und  ein  Esel,  dem  gleichwertig ,  von  dem  Sobelling 
im  Vorworte  zu  seines  Freundes  Steffens  kleinen  Schriften  spricht, 
oder  dem,  der  dem  verstorbenen  Lotze  es  kommt  eine  Zeit,  da  der 
Mensch  der  Mädchen  (für:  Märchen)  müde  wird  anf bürdete,  bat  4' 
=  Quarto  in  90  verderbt,  328 7  5'  in  30. 

Imbriani  verlangte  in  dem  oben  genannten  Aufsätze,  daß  die  Ur- 
drncke  der  italienischen  Werke  buchstäblich  tren ,  ohne  jede  Aende- 
rnng,  wiederholt  werden  sollten.  Imbrianis  Verlangen  ist,  wie  schon 
bemerkt,  von  seinem  Schüler  Tria  zn  Neapel  1886  für  den  Gandelaio 
erfüllt  worden.  Ich  habe  nicht  völlig  ebenso  gebandelt  wie  Imbriani 
selbst  gehandelt  haben  würde ,  da  ich  alle  ganz  offenbaren  Druckfehler 
der  ersten  Ausgaben  beseitigt,  nnd  dieselben  am  untern  Bande  sorg- 
fältig verzeichnet  habe,  so  daß  jeder  sofort  bessern  kann,  wann  ich 
zu  Unrecht  den  alten  Text  verlassen  baben  sollte.  Für  mich  hatte 
dies  Verfahren  einen  besonderen  Nutzen:  es  zwang  zum  schärfsten 
Aufmerken.  So  unvollkommen  ich  Italienisch  verstehe  —  ich  scheue 
mich,  es  mit  Eingeborenen  zn  reden,  um  ihnen  nicht  wehe  zu  thun  — , 
so  sind  mir  doch  die  jetzt  üblichen  Formen  und  Wendungen  immer 
noch  geläufiger  als  die  im  sechszehnten  Jahrhunderte  umlaufenden : 
wäre  ich  wie  Wagner  verfahren,  so  würde  mir  höchst  wahrscheinlich 
viel  Wichtiges  entgangen  sein,  während  ich  bei  meiner  Art  zu  ar- 
beiten allenfalls  Gefahr  lief,  falsch  zu  ändern,  aber  jedem  Sachver- 
ständigen erstens  die  Sicherheit  bot,  daß  das  von  mir  Erhaltene  nicht 
ein  von  mir  verschuldeter  Druckfehler  sei,  zweitens  ihm  die  Möglich- 
keit gewährte,  selbst  ans  voller  Kenntnis  des  Thatbestandes  heraus 
richtiger  als  ich  zu  entscheiden. 

Die  Zeilen  habe  ich  gezählt,  so  daß  jeder  Philologe  nun  das 
Girieren  bequem  hat  Die  Seitenzahlen  laufen  durch  die  Bände  durch, 
um  für  jeden  Benutzer,  der  nicht  ein  Penny-a-liner  ist,  das  Anführen 
abzukürzen:  Band  %  Seite  720  Zeile  5  ist  garstig,  da  720  5  ausreicht 

Auch  die  Interpunction  ist  von  mir  im  Wesentlichen  unangetastet 
gelassen  worden.  Bruno  setzte  Interpnnctionszeicben  nicht  der  Lo- 
gik ,  sondern  der  Declamation,  dem  Vortrage,  zu  Liebe,  wie  am  besten 
aus  23,  36 — 39  meines  Druckes  erhellen  wird.  Lucia,  die  Zutreiberin 
einer  öffentlichen  Dirne,  liest  nur  mit  Mühe :  darum  bat  Bruno  in  den 
vierzehn  Zeilen,  die  sie  vorlesen  muß,  außer  dem  Endpunkte  nur  vier 
Interpunctionen.  Er  gibt  dadurch  eine  Buhnenweisung:  Lucia  bat, 
so  zu  sagen,  buchstabierend  zu  lesen.  Ist  die  23,  26—39  vorliegende 
Thatsache  richtig  gedeutet,  so  muß  Uberall  die  Interpunction  als  An- 
weisung zum  Sprechen ,  nicht  als  Schematisierung  des  Satzbans  auf- 
gefaßt werden.  Da  Ich  natürlich  nicht  weift,  wie  ein  Süditaliener  in 
dem  dritten  Viertel  des  secbszehnten  Jahrhunderts  vorgetragen  hat, 
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dürfte  ioh  nicht  wagen,  irgend  welche  erheblichen  Aenderungen  an 
der  Interpunction  der  Urdrocke  vorzunehmen.  In  diesem  meinem 
Entschlüsse  wurde  ich  durch  die  Auseinandersetzung  bestärkt,  die 
Bruno  46  28  ff.  dem  Pedanten  Mampburio  in  den  Mund  legt. 

In  dem  von  mir  benutzten  Goettinger  Exemplare  des  Candelaio 
fehlt  Blatt  112  (bei  mir  90 14  bis  91  10):  ich  habe  es  aus  Trias  Ab- 
drucke ergänzt.  Am  wenigsten  zuverlässig  sind  in  meiner  Ausgabe 
die  Seiten  403t  bis  436  12  celebrati  und  559 1  bis  606  Ende.  Ich 
konnte  in  Deutschland  kein  vollständiges  Exemplar  des  Spaccio  und 
gar  kein  Exemplar  der  Cabala  auftreiben.  Das  auf  den  vorhin  an- 
gegebenen Seiten  bei  mir  Gedruckte  ist  aus  dem  Exemplare  des  bri- 
tischen Museums  von  einer  mir  durch  EMThompson  empfohlenen  Eng- 
länderin abgeschrieben  worden:  die  von  dieser  Frau  gefertigte  Ab- 
schrift der  Cabala  habe  ich  selbst  in  London  mit  dem  Urdrucke  ver- 
glichen, während  403 1 — 436  1  %  in  den  letzten  Correcturen  (für  die 
ersten  hatte  ich  eine  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  gefertigte  Co- 
pie  aus  München  bekommen)  von  der  Abschreiberin  noch  einmal  mit 
dem  Originale  zusammengehalten  worden  ist. 

Unrechtmäßigerweise  getrennte  Wörter  habe  ich  mit  wenigen 
Ausnahmen  (zum  Beispiel  37  36)  stillschweigend ,  aber  leider  nicht 
gleichmäßig,  vereinigt  —  aus  per  che  =  percbe  und  Aehnlichem 
darf  nichts  Uber  die  Originale  gefolgert  werden  — ,  fehlerhaft  vereinte 
Wörter  nur  unter  gleichzeitiger  Angabe  der  ursprünglichen  Lesart 
getrennt  Acut  und  Gravis  galten  dem  Bruno  vermutblich  gleich 
viel:  es  war  meine  Absicht,  sie,  obscbon  nichts  darauf  ankam,  stets 
wie  Bruno  zu  schreiben.  Daß  dabei  gelegentlich  Versehen  unterge- 
laufen sein  werden,  ist  von  vorne  herein  gewis:  Kritiker,  denen  die 
Wahrheit  heilig  ist,  haben  also  einen  weiten  Spielraum  für  ihren  Ta- 
del. Auch  s  und  f  richtig  auseinanderzuhalten,  war  bei  der  Erbärm- 
lichkeit der  alten  Drucke  oft  recht  schwer,  so  daß,  was  s  und  f  an- 
langt, mancher  Fehler  der  Archetypi  unangemerkt  geblieben  sein  mag. 
Da  man  jetzt  dunque,  Bruno  aber,  wo  er  ausdruckt,  dumque  schreibt, 
habe  ich  angemerkt,  wann  die  Archetypi  doque  oder  düq;  geben. 

Nun  komme  ich  zu  dem  beschämendsten  Theile  meiner  oratio  pro 
domo,  dem  Eingeständnisse  meiner  Fehler.  Bis  jetzt  habe  ich  nur 
Einen  Druckfehler  bemerkt:  an  einer  Stelle,  die  ich  im  Augenblicke 
nicht  wiederfinden  kann,  steht  —  in  einem  Gedichte  —  ein  u  für 
ein  n.  Zu  32435  ist  nicht  angemerkt,  daß  das  erste  s  des  Wortes 
suppositioni  mit  der  Hand  in  den  schon  fertigen  Bogen  bineingedruckt 
ist  Schlimmer  ist,  daß  ich  zwei  von  Bruno  selbst  gemachte  Verbes- 
serungen, die  ich  G  nenne  (im  Gegensatze  von  T[ext]),  nicht  einge- 
tragen habe.   Denn  640  34  ist  aus  622  14  vor  quei  ein  se  einzusetzen, 
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und  640  35  aus  622  i4  seguite  für  seguita  zu  schreiben.  Weiter  habe 
ich  zuerst  geäudert  was  nachmals  mit  Recht  nicht  geändert  worden 
ist.  203  40  arithmetrico  und  289 16  Arithmetrica  sind  »gebesserte, 
aber  333  35  413  37  489  i3  ist  Arithmetrica,  512  z4  Arithmetrici  unan- 
getastet gelassen  worden ,  da  Bruno ,  der  schwerlich  Griechisch  ver- 
stand, durch  die  Analogie  von  Geometria  irre  geführt  worden  zn 
sein  scheint.  424  a6  ist  aborso  geblieben,  718  i4  aborsi  zu  aborti  ge- 
macht: aborsus  Acta  Sanctorum  Februar  2  729a.  Propositio  20a  181  38 
[329  7],  gegen  proposito  258  37  [297  »5]  309  37.  Absoleto  378  i  719  3», 
prorogatiua  253  18  272  »i  (wie  360  35  4746  im  Texte  geblieben  ist), 
prosuntuoso  466  a5  :  33  i4  pernotiate,  509  6  prospettiua,  discrettione 
396  13  405  3i  4211+  425  i7  524  545  3*  548  6  720  n,  mußte  ich 
erhalten.  Ueber  perdonatime  50  i7  73  16  82  3  82  s  104  i4  erbitte  ich 
die  Belehrung  eines  italienischen  Gelehrten. 

Daß  370  i4  ebirugia  unbehelligt  geblieben  ist,  wird  Niemand  be- 
anstanden, der  in  Malagolas  herrlicher,  mir  als  einem  Abgeordneten 
der  Goettinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  bei  der  Jubelfeier  in 
Bologna  zum  Geschenke  gemachten  Ausgabe  der  Statuti  delle  uni- 
versitä  e  dei  collegi  del  studio  bolognese  484  ff.  die  ^«poupyi«  in 
amtlichen  Urkunden  cirusia  cirosia  cirugia  geschrieben  findet. 

Ich  habe  mich  in  den  Symmicta  1  131  wie  in  den  deutschen 
Schriften  265  (und  sonst)  Uber  die  »dummen  Jungen«  ausgesprochen, 
welche  Bücher  öffentlicher  Bibliotheken  mit  ihren  Beiscbriften  nnd 
Zeichen  besudeln.  Nach  meiner  Anschauung  müssen  solche  Schlingel, 
auch  wann  sie  in  Amt  und  Würden  sind ,  unnachsichtlich  von  der 
Benutzung  der  geschädigten  Bibliothek  für  immer  ausgeschlossen  wer- 
den :  so  handelt  man  im  brittischen  Museum.  Als  ich,  vor  ich  weiB 
nicht  wie  viel  Jahren ,  das  Goettinger  Exemplar  des  Candelaio  ent- 
lehnte, um  meinen  Wagner  nach  ihm  zu  korrigieren,  war  es  tadellos: 
jetzt  ist  ein  moderner  Schmierfink  darüber  her  gewesen.  Das  Ber- 
liner, ans  FJacobis  Bibliothek  stammende  Exemplar  der  Schrift  de 
la  causa,  prineipio  et  uno  ist  in  die  Pfoten  eines  Subjekts  geralthen, 
das  eigentlich  RaschiSchrift  zu  verwenden  gewohnt  gewesen  zu  sein 
scheint.  Ich  will  ausdrücklich  öffentlich  feststellen,  daß  ich  die  Sache 
amtlich  zur  Anzeige  gebracht,  und  selbst  —  für  die,  welche  mich 
kennen,  selbstverständlich  —  an  diesen  Ferkeleien  unschuldig  bin. 

Durch  die  vorstehenden  Ausführungen  wird,  so  denke  ich,  je- 
dermann in  den  Stand  gesetzt  sein  zu  beurtheilen,  wie  ich  meinen 
Neudruck  der  italienischen  Werke  Giordano  Brunos  aufgefaßt  wissen 
will.  Da  ich  recht  viel  Geld,  weit  mehr  als  ich  eigentlich  verant- 
worten kann,  und  etwa  zweitausend  schwerste  Arbeitstunden  an  die- 
sen Neudruck  gewandt  habe,  wird  man  mir  nicht  versagen  wollen, 
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an  jene  Ausführungen  noch  einige  Mittheilnngen  Uber  die  Gedanken 
anzuknüpfen,  die  mich  dazu  gebracht,  meine  Aasgabe  zu  veran- 
stalten, Gedanken,  die  sich  mir  während  ich  mein  Bach  vorbereitete 
und  darch  die  Presse  führte,  bewährt  nnd  geklärt  haben. 

Vorab:  für  die  Menge  habe  ich  nicht  gearbeitet.  Das  lehrt  schon 
die  Ausstattung  meiner  Ausgabe,  das  lehrt  die  lediglich  genau  citie- 
rende  Gelehrte  als  Leser  in  das  Auge  fassende  Zählung  der  Zeilen, 
das  lehrt,  so  sehr  er  ausdrücklich  auf  die  Wiedereinbringung  meiner 
Auslagen  hin  berechnet  ist,  der  Preis  derselben. 

Bruno,  obwohl  (oder  weil)  niedrigster  Herkunft,  glaubt  nicht  an 
allgemeine  Bildung,  und  nennt  719  «  das  Sursam  corda  der  Kirche 
nur  für  diejenigen  angestimmt,  die  Flügel  haben.  Er  wendet  sich 
mit  seinen  Büchern  mit  nichten  an  den  großen  Hänfen.  Selbst  wenn 
ich  anders  dächte  als  Bruno,  das  heißt,  wenn  ich  Uberzeugt  wäre, 
die  Fragen  der  Metaphysik  seien  für  einen  Kreis  zu  beantworten,  der 
jene  Fragen  aufzuwerfen  nie  in  der  Lage  war,  selbst  dann  würde  es 
mir  nicht  einfallen  dürfen,  die  Arbeiten  eines  Philosophen  und  eines 
Dichters  wider  dessen  Willen  Leuten  anzubieten ,  die  nicht  nur  Phi- 
losophen und  Dichter  nicht  sind,  sondern  die  den  Schein  der  Philo- 
sophie und  der  Poesie  lediglich  preisen,  weil  dies  zu  thun  irgend 
welchem  Egoismus  vorläufig  noch  förderlich  ist.  Also  meine  Ausgabe 
dient  der  Wissenschaft,  nicht  einer  Partei,  am  allerwenigsten  der  Gott 
leugnenden,  die  Geschichte  verleugnenden  Partei  des  Freisinns. 

Als  ich  mich  zu  Ostern  1885  in  Rom  aufhielt,  waren  aller  Orten 
die  Mauern  mit  Anschlägen  bedeckt,  in  denen  zu  Sammlungen  für  ein 
Denkmal  Brunos  aufgefordert  wurde.  Berühmte  und  nicht  berühmte 
Namen  standen  unter  dem  Aufrufe,  zwischen  ihnen  die  Namen  von 
Männern,  von  denen  ich  wußte,  daß  sie  niemals  eine  Zeile  Brunos 
gelesen,  die  Namen  anderer  Männer,  von  denen  ich  wußte,  daß  sie 
in  ihren  Vorlesungen  Uber  Geschichte  der  Philosophie  Bruno  bebandeln, 
obwohl  sie  keine  Sylbe  Italienisch  verstehn.  Unter  den  vielen  Le- 
sern jener  Maueranschläge  habe  ich  keinen  Einzigen  auf  einer  Kennt- 
nis des  Gefeierten  ertappt:  Bruno  war  ein  Märtyrer  für  die  Freiheit 
des  Denkens  —  dieser  Satz  war  Alles,  was  herausgelockt  werden 
konnte.  Eine  Genügsamkeit,  die  ich  mit  demselben  Rechte  lasterhaft 
nennen  darf,  wie  ich  die  in  den  Symmicta  1  65  5  besprochene  laster- 
haft nenne.   Man  muß  genau  kennen,  was  man  beschwärmen  will. 

Um  die  Bedeutung  klar  zu  machen,  welche  meine  Ausgabe  der 
italienischen  Schriften  Brunos  für  die  Romanistik  hat,  erinnere  ich 
an  folgende  Thatsachen. 

Daß  die  Sprache  Giordano  Brunos  in  dem  heute  gültigen  Ver- 
stände eine  klassische  sei,  wird  Niemand  vermuthen,  derjenige  am 
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weuigsten,  der  das  von  Gallicisnien  und  nutzlosen  Neologismen 
strotzende  Italienisch  der  Zeitungen  für  mustergültig  erachtet:  die 
Zeitungsleser  werden  sich  also,  falls  sie  ja  einmal  meine  beiden 
Bände  zur  Hand  nehmen,  auf  arge  Enttäuschungen  gefaßt  machen 
müssen:  um  so  mehr  so,  als  Bruno  auch  dem  toscaneggiare  nicht 
freundlich  gesinnt  gewesen  sein  dürfte.  Nicht  ohne  Grand  legt  er 
gerade  dem  Pedanten  Mamphurio  35  7  die  Phrase  von  der  eleganza 
in  lingua  Aethrusca  (moderne  Pedanten  würden  dies  kostbare  Aeth- 
ändern)  vel  Tuscia  in  den  Mund:  wenn  dieser  Mamphurio  22  ao  V08C0 
[6830]  für  Ethruscius  als  con  voi  erklärt,  so  wird  er  allerdings  heut 
zu  Tage  am  Arno  mit  dieser  Erklärung  wenig  Glanben  finden.  Non 
e'  Latino,  ne  Etbrusco  54  34 :  vgl.  latrino  et  trusco  55  4.  Questa  voce 
non  e  tosca  223  30. 

Schweigen  will  ich  von  Einzelheiten  wie  der,  daß  Bruno  aria  mit 
Ausnahme  Einer  Stelle,  die  ich  geändert  habe,  stets  als  Masculinnm 
braucht :  ausdrücklich  mache  ich  junge  Romanisten  darauf  aufmerk- 
sam, daß  eine  Arbeit  Uber  die  Formenlehre  Brunos  gewis  mit  Dank 
aufgenommen  werden  würde.  Der  ehrenbelobte  Mamphurio  braucht 
zum  Beispiel  53  18  in  einer  einzigen  Zeile  hauessiuo,  fussiuo,  harestiuo. 
44  4  55  20  facessiuo:  alzaimo  4930:  acciaffaimo  4931:  fussimo  4936: 
fuggiuimo  50  30:  amastiuo  62  »7 :  fussiuo  64  s:  potessiuo  65  g.  Schon 
GTria  bat  (unter  Berufung  auf  seinen  Lehrer  VImbriani)  in  seiner 
Ausgabe  des  Gandelaio  auf  die  allen  Romanisten  wichtigen  -no  bei 
Bruno  aufmerksam  gemacht:  die  von  Tria  angeführten  Beispiele  hat 
Wagner  alle  mit  einander  beseitigt,  so  daß  durch  Wagners  Text  ein 
Grammatiker  kaum  veranlaßt  wurde,  sich  um  den  Tbatbestand  zn 
kümmern.  L  9s  essendono  :  W  831  essendone.  L  11  4  hauendono  : 
W  10  »1  avendone.  L  27  38  esserno  :  W  28  17  esserne.  L  94  36  es- 
serno  :  W  95  2  esservi.  L  108  23  essendono  :  W  108 14  essendo. 
Tria,  der  Imbrianis  Natanar  99  citieren  mußte,  bat  (wie  sein  Lehrer 
Imbriani)  Eine  Stelle  übersehen ,  in  der  Wagner  Avendono  erhalten 
hat,  38  24)  w<>  ich  38  19  Havendono  gebe.  Auch  L  324  35  576  37  bat 
W  2  33  17  268  25  esserno  stehn  lassen ,  usw.*) 

*)  Imbriani,  Natanar  secondo  99:  Appo  il  Bruno,  come  appo  molti  altri 
scrittori  ed  in  alcani  dialetti  d'Italia,  si  trova  non  Baprei  ben  dire  se  in  embri- 
one  0  come  reliquia,  alcun  vestigio  di  un  plurale  e  dell'  infinito  presente  e  del 
gerundio.  Und  Herr  Tria  vor  seinem  Candelaio  ix:  In  una  nota,  che  l'Imbriani 
intendeva  Ieggere  0  lesse  alla  Societa  Reale,  dimostrava,  che,  tra  noi,  la  flessione 
personale  dell*  infinito,  che  si  crede,  da'  filologi  propria  e  caratteristica  del  por- 
toghese,  c'e  stata,  spiccata,  usuale.  Se  ne  trovano,  per  secoli,  yesägia,  ne'  do- 
cumenti  e  negli  scrittori.  In  quegli  scrittori  migliori,  s'intende  che  non  rifaggi- 
rono,  napolitani,  dagl'  idiotismi  napolitani,  che  non  commisero  quello  errore  im- 
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Der  Grammatiker  Virgilius  Maro,   Uber  dessen  Epitomae  loh. 
Haemer  1882  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  handelte,  erwähnt  die  Possessiva  mus  ma  und  tus  ta, 
qoae  in  latinitate  usitata  non  habentnr,  at  tarnen  in  dubium  recipiun- 
tnr.    »Hierdurch«  wird  Herr  GGroeber  in  des  Herrn  Woelfflin  Archive 
fllr  lateinische  Lexicographie  1  58  »an  die  nur  dem  Französischen 
nnd  Frovenzaliscben  gemäßen  Grundlagen  der  Possessivformen  der 
Einheit  der  ersten  und  zweiten  Person  erinnert«,  nnd  schließt  in 
Folge  davon ,  jener  Virgilius  sei  ein  Galloromane.   In  LBlancs  1844 
erschienener  Grammatik  der  italienischen  Sprache  wird  278  279  pa- 
tremo  signorto  ziso  aus  Boccaccio,  Pucci  nnd  sogar  Dante  (Inferno 
29  77)  belegt.  Bruno  läßt  94  »3  den  Scaramure  Signor  mo  sagen.  [22 »7.] 
Als  ich  in  Rom  1885  auf  der  Piazza  Rosticucci  ausgleitend  mir  einen 
Schaden  am  Fnße  zugezogen  hatte,  veranlaßte  VImbriani  Herrn  Luigi 
Morandi  mich  aufzusuchen.  leb  stand  im  Begriffe  während  der  Oster- 
ferien  zu  Imbriani  nach  Neapel  zu  reisen ,  fürchtete  mich  aber,  einem 
Italianissimo ,  der  mir  freilich  herzlich  ergeben,  aber  aus  Patriotis- 
mus ein  scharfer  Kritiker  war,  mit  einem  höchst  fragwürdigen  Italie- 
nisch entgegenzutreten.   Als  ich  diese  Besorgnis  gegen  Morandi  aus- 
sprach, tröstete  und  belehrte  mich  dieser  Uber  Imbrianis  vecchiumi, 
nnd  gedachte  auch  jenes  mo  to  so,  das  in  Neapel  noch  im  Volke 
lebe,  und  von  Imbriani  angewandt  werde.  Am  13  April  1885  schrieb 
mir  Imbriani,  dem  ich  von  meinem  Gespräche  mit  Morandi  erzählt 
hatte,  in  allem  Ernste  des  bevorstehenden  Todes  noch  scherzend, 
nach  Rom:  Mogliema  e  figliama  stanno  bene.    Vielleicht  wird  man 
jetzt  um  seines  mus  tus  willen  jenen  Virgilius  Maro  nicht  gleich  für 
einen  Galloromanen  halten. 

In  dem  vorher  genannten  Archive  4  612'  fragt  Herr  PGeyer: 
Sollte  nicht  auch  die  dem  Italienischen  fremde  Abschwächung 
der  Endung  unt  in  der  3.  Plur.  3.  Konj.,  die  unmöglich  vom 
italienischen  Kopisten  herrühren  kann  .,  auf  Frank- 
reich hindeuten  ?  z.  B.  dicent  vadent  tollent  descendent  n.s.  w. 

perdonabile  del  toscaneggiare,  il  quäle,  se  procaccia  qualche  plauso  da  contem- 
poranei  malaccorti,  taglia,  perö,  i  nervi,  e,  come  ogni  imitazione,  e  micidiale  alla 
vera  grandezza.  £  di  esempli  di  tal  flessione  se  ne  trovano  molti,  moltissimi, 
che  ci  offrono  piü  e  meno  di  qaanto  c'  e  in  portoghese.  Meno,  perche  gli  esempli 
nostri  si  restringono,  solo,  alla  prima  e  terza  persona  plurale ;  piü,  perche  i  nostri 
flettevano,  anche,  il  gerundio,  e,  talvolta,  il  partieipio  presente.  Die  Verantwor- 
tung für  diese  AeuSerungen  zu  tragen  muÄ  ich  dem  Herrn  Tria  überlassen:  ich 
kann  nur  bemerken ,  daB  ich  bei  Blanc  und  Diez  nichts  von  diesen  —  bei  Bruno 
unzweifelhaft  vorhandenen  —  Erscheinungen  finde,  was  vielleicht  meinem  Unge- 
schicke im  Suchen  in  Rechnung  zn  stellen  ist. 
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Am  meinem,  kaum  ans  Wagners,  Bruno  ist  zn  lernen,  daft  die 
Italiener  des  sechszehnten  Jahrhunderts  deseendeno  und  ähnliches  sa- 
gen durften.  Bruno  6  19  discorreno  =  discurrunt :  11  19  oecorreno  = 
occurrunt :  16  18  procedeno  =  procedunt :  28  32  227  34  240  8  554 19 
concorreno  =  concurront:  214 31  commetteno  =  committnnt:  22619 
descriueno  =  describnnt:  2283  metteno  =  mittunt:  244  31  245 18 
254  8  intendeno  =  intendunt :  244  40  comprendeno  —  comprehendunt : 
247  40  distingueno  =  distinguunt:  248  18  ricorreno  =  recurrnnt :  2753 
deseendeno  =  descendunt.  Sogar  vuolen  =  volunt  =  venlent  ist 
592  17  möglich  =  vuoleno  106  31.  Und  oft  Analoges.  Uebrigens  ist 
in  Betreff  des  ono  eno  nachzulesen  was  Blanc  345  346  geschrieben 


leb  wünsche ,  datt  meine  Ausgabe  dazu  helfe,  einen  Mann  ken- 
nen zu  lehren,  der  mehr  war  als  ein  Märtyrer,  einen  Mann,  der  die 
heute  in  den  mattgebenden  Kreisen  geltende  Weltanschauung  zuerst 
als  solche  vorgetragen  hat,  einen  Mann,  an  den  mehr  als  Ein  Uber 
Bruno  hinaus  berühmter  und  gefeierter  Philosoph  seinen  erstohlenen 
und  erschlichenen  Ruhm  abtreten  muß. 

Meine  beiden  Bände  enthalten ,  was  die  lateinischen  Schriften 
Brunos,  soweit  ich  sie  kenne,  nicht  enthalten  Wörden,  die  schärfsten 
Widerspruche,  die  man  denken  kann.  Der  Verfasser  des  Candelaio 
ist  auch  der  Verfasser  der  heroiei  furori.  Der  Verfasser  des  Cande- 
laio ist  ein  Mann  der  sieht  was  ist,  der  mit  einer  Genauigkeit  ohne 
Gleichen  darstellt,  der  den  Schmutz  als  Schmutz  malt,  aber  ohne 
sittliche  Noethigung,  der,  bloß  weil  er  die  Gabe  der  Darstellung  in 
allerhöchstem  Matte  besitzt,  Vorgänge  und  Menschen  zeichnet,  vor 
denen  die  meisten  Anderen  voll  Ekel  die  Angen  schließen  würden :  der 
Verfasser  jener  furori  erklärt  Devisen,  oft  in  der  hinreißenden  Sprache 
eines  der  Zukunft  vollen,  schmerzensreichen,  siegesgewissen  Sehers, 
gelegentlich  auch  im  Style  der  italienischen  Hofdichter,  die  mit  den 
Formen  spielten,  weil  der  Inhalt  des  Lebens  nnd  Liebens  ihnen 
fehlte:  man  lese  638 3  ff.  665 6  ff.  750  3*  ff..  Grund  genug,  den  Bruno 
einmal  darauf  bin  zu  betrachten,  was  für  ein  Mensch,  was  als  Mensch 
er  gewesen  ist:  eine  Betrachtung,  die  man  jedem  bedeutenden  wie 

*)  Ich  benatze  die  Gelegenheit,  am  für  ein  dem  der  Herren  Groeber  and  Geyer 
ähnliches  Versehen  um  Entschuldigung  zu  bitten.  Ich  habe  1874  in  meinem  für 
die  Theologen  des  nächsten  Jahrhunderts  gearbeiteten  Psalterium  ioxta  Hebraeos 
Hieronymi  xvi  aas  dem  caballicare  einer  von  mir  veröffentlichten  Urkunde  ge- 
schlossen, dal  dieselbe  wegen  chevaucher  in  Gallien  abgefait  sei.  Ich  kannte 
dabei  Spanisches  cabalgar  seit  meiner  UnterSecundanerZeit,  italienisches  caralcare 
mindestens  durch  cavalcata  ich  weü  nicht  wie  lange:  ich  war  anbesinnlich,  als 
ich  jenen  Sau  im  Psalterium  schrieb  —  allerdings  auch  nicht  Romanist. 
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unbedeutenden  Hanne  zuwenden  sollte,  wenn  man  ihm  wirklich  ge- 
recht werden,  ihn  nicht  als  Blendwerk  znr  Verteidigung  einer  Partei 
benutzen  will. 

Es  ist  ein  sehr  ersprießlicher  Gedanke  der  neusten  Zeit,  zur  rich- 
tigen Beurtheilung  irgend  wie  Bahn  brechender  Menschen  sich  und 
Anderen  durch  Kenntnisnahme  -von  dem  Eindrucke  zu  verhelfen,  den 
jene  Menschen  auf  ihre  Zeitgenossen  gemacht  haben.  Im  ausge- 
dehntesten Maße  ist  diese  Arbeit  von  verschiedenen  Gelehrten  zur 
Klarstellung  des  Wesens  Goethes  unternommen  worden.  Je  näher 
der  Benrtheilende  dem  Beurtheilten  steht,  desto  besser,  falls  die  Nähe 
der  Wahrhaftigkeit  keinen  Eintrag  thut:  man  vergleiche  beispiels- 
halber etwa,  wie  sich  Clemens  Brentano  am  29  Juli  1825  über  Bet- 
tina von  Arnim  gegen  Görres  äußert  (JvGörres  gesammelte  Briefe  3 
184  ff.).  Es  ist  uns  nicht  so  gut  geworden ,  zu  hören  wie  Zeitge- 
nossen Brunos  Uber  Bruno  aussagen:  Michel  de  Castelnau,  Sieur  de 
Mauvissiere  usw.,  dem  Bruno  die  Aschermittwochsmahlzeit  wie  die 
Bücher  de  la  causa,  principio  et  uno  nnd  de  l'infinito  universo  et 
mondi  gewidmet  hat,  gedenkt  in  seinen  Denkwürdigkeiten  des  von 
ihm  beschützten  Philosophen  mit  keiner  Sylbe,  da  diese  Denkwür- 
digkeiten mit  der  Schlacht  von  Montcontour  nnd  dem  auf  diese  Schlacht 
folgenden  Frieden  von  Saint -Germain  en  Laye  schließen*):  ob  die 

*)  Lea  memoires  de  Michel  de  Castelnau,  seigneur  de  Mauvissiere  [so],  liegen 
mir  in  einer  drei  Foliobände  starken,  17S1  zu  Brüssel  von  J.  Le  Laboureur  be- 
sorgten nouvelle  Edition  vor.  Sie  reichen  von  1659  bis  1570.  Man  lese  vor  Allem 
1  366  Ende. 

Maria  da  Boshtel  (bei  mir  264,,)  ist  noch  in  der  allerneusten  Zeit  einem  An- 
hänger Brunos  nicht  näher  bekannt  gewesen.  In  der  eben  angefahrten  Ausgabe 
der  memoires  de  Castelnau  findet  sich  3  141  ff.  eine  histoire  genealogique  de  la 
maison  des  Bochetels,  aus  der  hervorgeht,  dal  die  Familie  Bochetel  zur  röture 
gehörte,  aus  Rheims  stammte,  aber  um  1450  durch  eine  geschickte  Heirath  mit 
einer  Kaufmannstochter  aus  Bourges  in  die  Geschäfte  kam.  Dieses  ersten  (Jean) 
Bochetel  Urenkel  Guillaume  Bochetel  war  durch  seine  Schwester  Gabrielle  (dame 
de  Gallifard)  der  Schwager  jenes  Jacques  Herve"  (Seigneur  de  Palin  et  du  Cha- 
stellier),  dessen  Tochter  Gabrielle  Herve"  des  groSen  Jacques  de  Cnjas  (Cuiacius) 
zweite  Frau  wurde:  Guillaume  war  secr&aire  des  finances  unter  Franz  dem  Ersten, 
wird  aber  noch  als  mattre  behandelt.  Endlich  Guillaume  Bochetels  Sohn  Jacques 
Bochetel ,  Geschwisterkind  mit  der  zweiten  Frau  de  Cujas ,  ist  der  Vater  der 
Marie  Bochetel ,  häritifere  de  Brouilhamenon ,  sainte  Lizaine,  Poirieux  usw. ,  die 
am  26  Juni  1575  Brunos  Gönner  Michel  de  Castelnau  heirathete.  Sie  starb  im 
December  1586,  nachdem  sie  einem  Sohne  das  Leben  gegeben,  der,  da  seine 
Matter  eine  Erbtochter  war,  in  der  Geschichte  (er  war  Marschall  von  Frankreich) 
als  Jacques  Marquis  de  Castelnau  Bochetel  auftritt.  Das  Wunder  von  Anmuth, 
bei  mir  264  „  ff.  beschrieben,  und  264  M  Maria  da  Castelnouo  genannt,  hieB  (Me- 
moire* 8  154)  Catherine  Marie  de  Castelnau,  und  heirathete  1596  Lonis  de  Ro- 
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Correspondenz  Philipp  Sidneys,  eines  anderen  Gönners  unseres  Phi- 
losophen, erhalten  ist,  nnd  ob  sie  etwas  Uber  Bruno  enthält,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.  So  bleiben  wir,  um  nns  ein  Bild  von  dem 
Menschen  Bruno  zu  entwerfen,  lediglich  anf  des  Mannes  eigene  Aus- 
sagen und  auf  das  Durchdenken  seiner  Entwickelung  angewiesen. 

Bruno  fordert  zu  einer  Betrachtung  seines  Lebensganges  selbst 
heraus,  wenn  er  seine  von  dem  französischen  Bearbeiter  193  (Tria) 
ausgelassene  Grabschrift  auf  Giacopone  Tansillo  mittheilt,  102 1  ff. 
Auch  Brnno  kannte  offenbar  sein  Loos  schon  frtth  am  Morgen  seines 
unsteten,  innerlich  bewegten  Erdendaseins.  Tief  aus  dem  Herzen 
quellen  die  Worte,  die  er  419  zu  Ehren  des  ewigen  Lebens  spricht, 
dort  sei  das  Ende  der  an  Stürmen  reichen  Arbeiten,  dort  das  Bett, 
dort  stille  Bast,  dort  sorgenlose  Ruhe.  So  redet  nur  ein  Mann,  der 
schon  als  Dreißiger  (die  Stelle  ist  1584  gedruckt)  zum  Sterben  müde 
nnd  zum  Sterben  zu  mttde,  aber  zugleich  zum  Sterben  zu  lebendig  ist. 

Francesco  Fiorentino  *) ,  am  ersten  Mai  1834  zu  Sanbiase  gebo- 

chechouart,  eisen  Mann  altadeligen  Geschlechts.  Man  mag  sich  irgend  ein  Bild 
des  Gesandten  Castelnau  ansehen ,  um  zu  ermessen ,  dal  die  Vermuthungen  von 
einem  zarten  Verhältnisse  Brunos  zu  Maria  daBoshtel,  d.h.  Marie  de  Castelnau, 
geborenen  Bochetel,  ohne  Grund  sind:  man  mag  die  Correspondenz  Castelnaus 
lesen,  und  bedenken,  daB  Marie  Bochetel,  verehelichte  de  Castelnau,  am  22 
Februar  1576  dame  d'  honneur  der  Königin  Catherine  (de  Mädicis)  von  Frankreich 
wurde,  und  dies  bis  zu  ihrem  Tode  blieb,  man  mag  bedenken,  daB  die  nach- 
malige Frau  de  Bochechouart  nach  der  Königin  Catherine  Marie  hieB:  dann  wird 
man  nicht  glauben,  daB  der  Botschafter  Frankreichs  in  London  zu  Bruno  irgend 
welche  intime  Beziehungen  gehabt  hat.  Heinrich  der  Dritte  hatte  dem  Professor 
Bruno  Empfehlungen  an  Castelnau  gegeben,  wie  sie  viele  bekommen  haben  werden, 
und  der  Botschafter  war  mildherzig:  das  ist  Alles.  Die  maschi  des  Hauses  Ca- 
stelnau (L  264  n)  waren  zwei  an  Zahl,  von  denen  nur  Einer  (der  schon  genannte 
Jacques,  nach  dem  Sohne  der  Maria  Stuart  genannt)  zu  Jahren  kam.  Manschreibt: 
»selbst  zarte  Frauenhuld  flocht  hier  [in  England],  wie  es  scheint,  eine  duftige  Rose 
in  den  schweren  Lorbeerkranz  des  [sich  il  fastidito  nennenden]  heimathlosen, 
weil  der  Welt  gehörenden,  Dichters  und  Denkers.  Er,  der  sonst  einem  Schopen- 
hauer an  Weltverachtung  wenig  nachgibt  [??],  wird  jetzt  nicht  müde,  die  engli- 
schen Frauen  und  Jungfrauen  als  tugendsame  Ausnahmen  ihres  Geschlechts  ta 
feiern,  vor  allem  aber  Maria  von  BoßteW,  die  eine  Französin  war,  und  ihr  da  als 
Erbtochter  führte,  wohl  als  Erbtochter  aufgeheirathet  worden  war,  übrigens  mit 
dem  ganzen  hohen  Hause  von  JBodin  (le  docte  Bodin)  am  9  December  1586  recht 
Mamphurio-maBig  gelobpreiset  wird.  Immer  lieber  eine  Phrase  zu  wenig,  als  eine 
zu  viel  machen:  das  ist  klüger. 

*)  Deber  ihn  nnd  seine  Schriften  unterrichtet  sein  bester  Freund  VImbriani 
in  dem  Vorworte,  das  er  Fiorentinos  Buche  il  risorgimento  filosofico  nel  qnat- 
trocento  voraufgeschickt  hat.  Dies  Buch  mögen  sich  Freunde  der  Geschichte  der 
Philosophie  auch  außerhalb  Italiens  ja  nicht  entgehn  lassen:  sie  werden  in  ihm 
Vieles  finden,  was  wenigstens  ich  anderswo  nicht  angetroffen  habe. 
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ren,  am  22  December  1884  zu  Neapel  gestorben,  hat  in  dem  leider 
jetzt  nicht  mehr  zu  beschaffenden  Giornale  de  la  Domenica  —  ich 
habe  mein  Exemplar  verschenkt  — ,  einer  der  werthvollsten  Zeit- 
schriften die  ich  kenne,  am  29  Janaar  1882  Mittheilungen  aas  den 
Steuerlisten  von  Nola  gemacht,  aus  denen  erhellt,  daß  die  jetzt  bei 
mir  452  453  leicht  aufzusuchenden  Namen  wirklich  in  Nola  zur  Zeit 
und  in  dem  Kreise  unseres  Bruno  lebenden  Menschen  angehören.*) 
Im  ersten  Bande  meiner  Mittheilungen  82 — 88  kann  man  den  werth- 
vollen Aufsatz,  den  ich  wiederholen  durfte,  bequem  nachlesen.  Ich 
bitte  gleich  hier,  in  Neapel  nach  den  in  meinem  Bruno  592  3S  ff.  ge- 
nannten Personen  zu  forschen.  Der  sehr  ehrwürdige  Don  Gocchia- 
rone  —  das  ist  ein  Spitzname  [47  s]  —  ist  ohne  Frage  Vorsteher  des 
Klosters  gewesen,  in  dem  Bruno  einst  gelebt  hat:  der  verdutzte  Sil- 
vio, der  melancholische  Hortensio,  der  magere  Serafino,  der  bleiche 
Cammaroto,  der  alt  gewordene  Ambruogio,  der  Übergeschnappte  Gi- 
orgio, der  zerstreute  Reginaldo,  der  aufgeblasene  Bonifacio  sind 
Mitmönche  Brunos. 

Unser  Philosoph  war  Philipp  getauft,  nach  dem  Sohne  des  Lan- 
desherrn, Philipp  von  Spanien:  als  Philippas  Branas  unterzeichnet  er 
sieb  zn  Genf  am  20  Mai  1579  (Theophile  Dufour,  Giordano  Bruno  ä 
Geneve,  zuerst  im  Journal  de  Geneve  vom  15  Juli  1884).  Von  Hin- 
gebang an  Spanien  zeugt  dieser  Vorname  kaum:  wenigstens  Philipps 
Oheim  hieß  [362  37]  Cecco,  also  Francesco,  doch  wohl  nach  dem  bei 
Pavia  geschlagenen  Könige  von  Frankreich.  Wichtiger  ist,  dai  unser 
Philipp,  als  er  in  den  Orden  der  Dominikaner  eintrat,  Giordano  be- 
nannt wurde.  Giordano  ist  der  unmittelbare  Nachfolger  Domingos. 
Kein  Dominikaner  würde  gewagt  haben ,  einem  neu  Eintretenden  bei 
der  Aufnahme  den  Namen  des  Stifters  beizulegen :  nur  wer  Dominicas 
getauft  war ,  wird  im  Orden  Dominicas  geblieben  sein :  so  wenig  es 
in  der  Kirche  je  einen  Petrus  II  geben  wird,  so  wenig  bei  Predi- 
germönchen einen  Dominicas.  So  gewis  aber  ein  zur  Bekämpfung 
der  Simonie  gewählter  Papst  den  Namen  Clemens  II  tragen  durfte 
(meine  Mittheilungen  1  42  ff.  zu  lesen ,  wird  einem  Historiker  nicht 
schaden),  so  gewis  durfte  der  Orden  der  Dominikaner,  wie  viel  er 
von  Philippo  Bruno  erwartete,  dadurch  aassprechen,  daß  er  ihm  den 

*)  Besteuert  waren  die  fuochi  (AvReumont,  die  Carafa  von  Maddaloni  1  56): 
die  »Collectenc  hatte  —  dem  Namen  nach  —  Ferdinand  der  Katholische  abge- 
schafft, was  ihn  nicht  hinderte,  »Donative«  zu  fordern.  Die  Gabellen  waren 
meines  Wissens  nur  stadtische  Steuern,  Lehnstr&ger  zahlten  die  Adva.  Dem 
Deutschen  war,  um  in  der  Gemeinde  mitrathen  und  mitthaten  zu  dürfen,  eigener 
Rauch  nöthig:  haben  Gothen  oder  Longobarden  oder  Normannen  in  Neapel  die 
Steuern  auf  die  Feuer  gelegt  ? 
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Namen  seines  zweiten  magister  generalis  Giordano  beilegte.  Bekannt- 
lich ist  dieser  Iordanns*)  ein  Westphale  gewesen:  seinen  Charakter, 
wie  seine  Genossen  ihn  ansahen,  zu  kennen,  läge  dem  Branoforscher 
am  Herzen :  denn  diesen  Charakter  wünschte  und  hoffte  man  in  dem 
gnt  beanlagten  Knaben,  den  man  bei  der  Aufnahme  in  den  Orden 
Iordanns  nannte,  Wiederaufleben  zn  sehen :  and  zu  der  Hoffnung  maß 
doch  ein  Grund  vorgelegen  haben.  Daß  der  Orden  sich  an  die  Ar- 
muth  des  jungen  Menschen  nicht  stieß,  war  selbstverständlich :  daß 
Philipp  als  postiglon  de  le  puttane  gedient  hatte  [362  37],  mag  man 
nicht  gewußt,  vielleicht  Uber  dem  anziehenden,  reinen  Gesichte  des 
Novizen  gerne  vergessen  haben. 

Giordano  Brunos  Geist  ist  durch  eine  einzige  Thatsache  aus  den 
Bahnen  heraus  geworfen  worden,  die  seine  Kirche  ihren  Angehörigen 
zu  wandeln  empfiehlt  Copernicus  hatte  erwiesen,  daß  die  Erde  nur 
ein  Planet,  nicht  der  Mittelpunkt  des  Weltalls  ist:  die  magnanimita 
dieses  Deutschen  (124  »3  ff.),  »der  wenig  Rücksicht  auf  die  dumme 
Menge  nahm«,  hat  bewirkt,  daß  Bruno  sich  von  dem  in  der  Summa 
seines  Ordensgenossen  Thomas  dargestellten  Systeme  abwandte. 

In  einer  oft  ausgeschriebenen  Stelle  der  Endemischen  Ethik  (« 5 
=  1216'  10  ff.  Bekker)  wird  erzählt,  Anaxagoras  habe  auf  die  Frage, 
warum  man  das  Sein  dem  Nichtsein  vorziehen  müsse,  erwiedert,  weil 
man,  falls  man  sei,  den  Himmel  und  die  in  der  gesammten  Welt 
herrschende  Ordnung  schauen  könne.  Bruno,  der  den  Anaxagoras 
sechs  Mal  nennt,  gedenkt  dieser  Aeußerung  desselben  nicht :  von  einer 
Construction  des  Kosmos  geht  auch  Er  aus. 

Anaxagoras  war  ein  Freund  des  Pericles,  umleuchtet  von  dem 
Glänze  der  Perserkriege  und  dem  Schimmer  jeglicher  Kunst,  vielleicht 
—  ich  weiß  nicht,  ob  man  darüber  unterrichtet  ist  —  voll  Hoffnung 
auf  das  Gelingen  der  Politik  Athens,  ein  Mann,  dem  die  sogenannte 
soziale  Frage,  dem  eine  Hierarchie  nie  Kopfzerbrechen  gemacht  bat 
Ihm  mochte  verstattet  sein,  der  Metaphysik  zu  leben,  und  die  Meta- 
physik auf  seine  Kenntnis  kosmischer  Vorgänge  zu  gründen.  Daß 
diejenigen,  die  eine  Lampe  brennend  erhalten  wollen,  Oel  darauf 
gießen  müssen,  und  daß  sie  dies  nicht  immer  zur  rechten  Zeit  thun, 
hat  Anaxagoras  wohl  erst  spät  gelernt 

Wie  anders  Bruno.  Unter  was  für  Menschen  muß  ein  Mann,  der 

*)  Die  Acta  Sanctorum  der  Bollandisten  behandeln  ihn  im  Februar  2  720  ff. 
Das  yierbändige,  zn  Poitiers  1873  ff.  erschienene  Werk  des  Dominikaners  Antonin 
Danzas  —  Etudes  snr  les  temps  primitifs  de  1' ordre  de  Saint  Dominique.  Le 
bienheureux  Jourdain  de  Saxe  —  hat  mir  recht  wenig  Freude  gemacht.  Die  von 
Giefers  neu  herausgegebene  Westpbalia  saucta  MStruncks  (Paderborn  1854  und 
1865)  ist  mir  in  Goettingen  nicht  zugänglich. 
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Priester  und  Mönch  war,  gelebt  haben,  wenn  er  den  Gandelaio  nnd 
dessen  Umgebung  mit  der  verblüffenden  PortraitAehnlichkeit  so  spie- 
lend hinmalen  konnte,  vor  der  wir  mit  einem  den  Blick  immer  wieder 
zu  dem  garstigen  Kunstwerke  hinwendenden  Absehen  stehn  ?  Welche 
Zustände  sah  Bruno  in  Staat  und  Stadt?  Die  Fremden  Herren,  aber 
nothwendige,  und  doch  unerträgliche  Herren :  denn  unser  Bruno  hätte 
vermutblich  zugeben  müssen  was  sein  Landsmann,  Ordens-  und  Lei- 
densgenosse Tommaso  Campanella  in  Betreff  der  Spanier  zugegeben 
bat.*)  Keine  Kunst:  der  »für  Weltkinder  «  Heilige  malende  Gioan- 
Bernardo  107  ist  der  Milchbruder  des  zur  Erbauung  aller  Gimpel  für 
die  Reinheit,  Schönheit  und  Holdheit  eines  Mädchens  »betenden«  Hein- 
rich Heine.  Was  dichtete  man?  Eine  Kirche  gab  es  nicht:  man 
lese  101 17  ff.  —  Sipione  Savolino  war  wohl  ein  Vetter  Brunos  — 
241  15  ff.  17  14  ff.  =  537 18  ff.  Ich  kann  nicht  darüber  fort  kommen, 
daß  in  solchen  Umgebungen  ein  Mann,  so  lange  er  jung  war,  nicht 
lieber  Barrikaden  gebaut  und  zur  Büchse  oder  zum  Dolche  gegriffen, 
als  er  älter  wurde,  nicht  lieber  ein  Armen-  und  Krankenhaus  oder 
meinethalben  eine  Schule  gegründet,  als  eine  auf  die  Astronomie  sich 
stützende  Metaphysik  ausgesonnen  hat. 

Ich  kann  noch  Uber  etwas  Anderes  nicht  fortkommen.  Bei  allen 
Philosophen  von  Bedeutung  finde  ich  das  Bestreben,  die  Berechtigung 
ihrer  Gesammtanschauung  dadurch  zu  erweisen,  daß  sie  als  Überall 
die  richtige  Auffassung  des  Einzelnen  ermöglichend  erwiesen  wird: 
ein  Schlüssel  ist  gut,  wenn  er  schließt.  Bruno  lobt  den  Plato,  wie 
er  den  Aristoteles  —  den  Sophisten,  den  Pedanten  —  tadelt:  er 
kennt  sie  also  beide,  am  genausten  den  gehaßten  Stagiriten.  Aber 
nie  kommt  ihm  der  Gedanke,  mit  seinem  Principe  das  zu  machen 
was  jene  mit  dem  ihrigen  gemacht  haben.  In  der  ganzen  Zeit,  in 
der  Bruno  vor  uns  steht,  bleibt  er  derselbe,  sagt  er  dasselbe,  sagt 
er  es  anf  dieselbe  Weise.  Dabei  hatte  sein  ihm  bekannter  Ordensge- 
nosse Albert  der  Große  sich  weit  in  der  Welt  umgesehen :  Alberte  Bo- 
tanik wird  von  dem  berufensten  Beurtheiler,  EMeyer,  für  die  Botanik 
eines  der  wichtigsten  Werke,  die  jemals  erschienen,  und  genau  ge- 
nommen das  einzige  rein  botanische  aus  dem  fast  zweitausendjährigen 
Zeiträume  von  Theopbrast  bis  anf  Gesalpini  genannt  (Nachtrag  zum 
vierten  Bande  der  Geschichte  der  Botanik).  Ich  habe  mich  um  mei- 
nes Hierolithicum  willen  mit  Alberte  liber  mineralinm  eingelassen,  und 
das  Werk  allen  Steinbüchern  des  Mittelalters  weit  überlegen  befunden. 
Ueber  Alberte  Erkenntnislehre  belehrte  uns  1881  Ioseph  Bach.  In 

*)  Vergleiche  die  Auszüge  aus  Campanellas  Discorsi  politici  ai  prineipi  d'I- 
talia  (von  Garzilli,  Neapel  1848),  die  AvRenmont  in  seinem  Werke  Ober  die  Ca- 
rab  von  Maddaloai  1  45  ff.  mittheilt. 
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Alberts  Schriften  und  in  des  großen  Thomas  snmma  contra  gentiles 
finde  ich  weit  mehr  Wissen  und  Sachen  als  bei  Bruno:  Bruno  hat 
sich  durch  solche  Vorgänger  nicht  anfeuern  lassen,  concret  zu  werden. 
Des  Vincenz  von  Beaurais  gedenke  ich  ebenfalls  in  diesem  Zusammen- 
bange gerne:  auch  Vincenz  war  Dominikaner.  Von  Eckard,  Tauler, 
Heinrich  dem  Sensen  bat  Bruno  schwerlich  etwas  wissen  können :  die 
sind  vor  Allem  Deutsche. 

Den  einen  wie  den  andern  Mangel  kann  ich  mir  nur  aus  dem 
Dominikanerthume  Brunos  erklären.  Der  an  die  Augustinianer  an- 
geschlossene Orden  Domingos  ist  ein  lehrender  Orden,  bestimmt,  die 
Ketzer  zum  Dogma  der  Kirche  zurückzuführen:  der  magister  sacri 
palatii  -  das  heißt,  der  Hofprediger  des  Papstes,  die  oberste  Censur- 
behörde  des  Kirchenstaats  —  ist  stets  ein  Dominikaner.  Für  jeden 
Dominikaner  steht  die  Lehre,  also  das  Wissen,  höher  als  jedes  an- 
dere Gut,  das  die  Kirche  bietet  und  pflegt.  Und  nur  nach  Wissen 
strebte  Bruno,  der  zu  jung  in;  den  Orden  getreten  war,  um  nicht 
von  ihm  die  Richtung  seines  Lebens  zu  empfangen.  Es  ist  dieses 
Ortes  nicht,  auseinanderzusetzen,  warum  es  in  der  katholischen  Theo- 
logie neben  der  Dogmatik  nicht  ein  Ethos  und  eine  Ethik,  sondern 
nur  eine  Ascese  und  eine  Ascetik,  anter  Umständen  eine  Casuistik, 
gibt,  warum  in  der  Gemeinschaft  des  Aagustinianermönches  Luther 
neben  der  Orthodoxie  nur  der  Pietismus,  unter  Umständen  die  Ab- 
gabe von  Consilien  erscheint:  das  steht  fest,  daß  bei  Bruno  die  sonst 
den  Dogmatismus  mildernde  Ascese  nie  eine  Rolle  gespielt  hat,  daß 
alle  Fragen  und  Probleme  der  Ethik  ihm  gleichgültig  und,  wie  es 
scheint,  unbekannt  geblieben  sind.  Es  ist  der  Dominikaner  in  ihm, 
der  sittliches  Thun  und  sittlich  sein  nicht  vermißte.  Wohl  soll  nach 
406  23  der  Spaccio  della  bestia  trionfante  gli  numerati  et  ordinati  semi 
della  sua  moral  philosofia  enthalten  —  dieser  Ausdruck  ist  einer  Re- 
cension  gleich,  wenn  man  das  Buch  wirklich  liest  — :  man  braucht  nnr 
einigermaßen,  etwa  durch  Schleiermachers  Grundlinien  einer  Kritik 
der  bisherigen  Sittenlehre,  in  die  Ethik  eingeführt  zu  sein,  um  zu 
erkennen,  daß  im  Spaceio  Bruno  ein  seine  Kräfte  weit  übersteigendes 
Werk  unternommen  hat.  Ich  habe  für  ausdrückliche  Studien  auf  die- 
sem Gebiete  der  Wissenschaft  keine  Zeit  gehabt,  aber  ich  bin  wenig- 
stens lange  genug  Uber  Brunos  Schriften  gesessen,  um  dem  Eindrucke 
Worte  leiben  zu  dürfen,  den  sie  mir  gemacht:  ich  kann  auch  in  der 
Schrift  Uber  die  heroici  furori,  die  vielleicht  von  Manchen  als  in  die 
Ethik  gehörig  angesehen  werden  wird,  trotz  der  fremdartigen  Hoheit 
vieler  ihrer  Gedichte  kein  dem  Bruno  eigenthümliches  Ethos  erblicken : 
das  ist  Plotin  im  Gewände  der  italienischen  Spät-Renaissance :  und 
Plotin  ist  ein  schlechter  Meister  der  Sittenlehre.    Ich  entsinne  mich 
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nicht,  in  den  italienischen  Schriften  Brunos  jemals  das  Wort  »gnt< 
mit  ernsthafter  Betonung  gelesen  zn  haben:  die  Wörter  »Sünde, 
Schuld,  Erlösung«  finden  sich  meines  Wissens  gar  nicht  vor.  Mit 
der  Schönheit  und  der  Wahrheit  aber  wissen  die  Seelen  der  Hun- 
derttausende nichts  anzufangen,  mit  einer  in  yXätsoui  und  Sonette 
eingewickelten  Predigt  von  der  Schönheit,  die  zur  Wahrheit  führe, 
erst  recht  nichts.  Das  Einzige  was  mir  in  den  Fnrori  im  tiefsten  In- 
nern  eingeleuchtet  hat,  ist  der  Satz  715  36  Ignoranti  portum  nullus 
Bons  ventus  est:  ich  würde  sehr  dankbar  sein,  wenn  man  mich  be- 
lehren wollte,  wessen  Eigenthum  er  ist.  Bruno,  obwohl  niedrigster 
Herkunft,  ist  ein  Genußmensch  im  geistigsten  Sinne  des  viel  zn  den- 
tenden  Wortes,  ein  Genußmensch,  der  weil  Er  zu  genießen  die  Fähig- 
keit und  die  Mittel  besitzt,  an  die  vielen  von  dem  Leben  wie  von 
dem  kommenden  Tode  geängstigten  Armen  am  Geiste  nicht  denkt. 
Lucas  18  11  würde  Bruno  schwerlich  nachgesprochen  haben ,  so  häß- 
lich er  über  die  blinde  Menge  sich  äußert  —  man  meint,  einen  Rab- 
biner über  äm  hoörec,  schelten  zn  hören  — :  auf  dem  Wege  zu  des 
von  allen  Gebildeten  gepriesenen  DFStrauß  neuem  Glauben,  zu  dem 
durch  aestbetiscbe  Emotionen  erziehenden  Richard  Wagner  ist  Bruno 
anf  alle  Fälle.  Das  Volk  kann  nicht  nach  Bayreuth  reisen  um  besser 
zn  werden:  und  besser  werden  muß  es  doch,  wenn  es  ihm  besser 
gebn  soll:  und  besser  gehn  muß  es  ihm,  denn  es  gebt  ihm  recht 
schlecht.  Brunos  Mängel  leite  ich  von  dem  Dogmatismus  des  Mannes 
her,  wie  ich  den  seinigen  gleichzielende  Bestrebungen  unserer  Tage 
von  dem  Altenstein-Wieseschen  Systeme  der  Erziehung  herleite,  das 
den  Kern  des  Menschen  nicht  im  Willen,  sondern  im  Wissen  sieht. 

Ich  habe  oben  nicht  freundlich  von  der  Gemeinschaft  Luthers 
geredet,  nnd  das  soll  stebn  bleiben.  Aber  wenn  die  Bewegungen 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  nicht  nach  dem  Willen  derer,  die  zu 
ihnen  ohne  es  zu  wollen,  den  Anstoß  gaben,  Deutschland  von  Rom 
losgelöst  haben,  so  haben  sie  damit  auch  bewirkt,  daß  die  lange  Zeit 
an  römisches  Wesen  gebundenen  Grundstoffe  der  deutschen  Natur  frei 
worden,  daß  sie  in  Folge  davon  selbstständig  sich  zu  entwickeln  in 
den  Stand  gesetzt  wurden,  so  haben  sie  bewirkt,  daß  was  im  Römi-  - 
geben  allgemein  Menschliches  stak,  nicht  mehr  verworfen  wurde, 
weil  es  von  römischen  Händen  angeboten  ward.  Ich  kann  Musik  wie 
sie  Heinrich  Schütz,  wie  sie  zum  Theil  Sebastian  Bach  geschrieben, 
nicht  für  lutherisch,  sondern  nnr  —  dies  »nur«  ist  natürlich  kein 
Tadel  —  für  allgemein  christlich  und  für  deutsch  halten :  unsere  Clas- 
siker  setzen  den  Heinrich  Schütz,  der  wahrlich  den  Herrn  gesehen  wie 
er  wandelte  und  war,  setzen  die  Motetten  und  Recitative  —  nicht  die 
Oratorien ,  am  allerwenigsten  die  Choräle  —  Bachs  fort,  soferae  sie 
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das  ewig  Bleibende  der  Kircbe  und  der  Nation  lieben  und  aussprechen, 
nicht  weil  sie  es  in  Folge  einer  kritischen  Operation  erwählt,  sondern 
weil  es  sie  erwählt:  auf  das  Wort  kommt  es  nicht  an,  wenn  die 
Sache  da  ist.  Ich  denke  mir,  in  Italien  würde  für  einen  Menschen 
großen  Herzens  Aehnliches  möglich  gewesen  sein :  in  Bruno  finde  ich 
nichts,  das  auf  solche  Möglichkeit  bei  ihm  hinwiese. 

Bruno  ist  kein  Patriot.  Er  klagt  über  die  Kriege,  welche 
Europa  verheeren  :  501  i9  Uber  den  empito  maritimo  del  Turco  und 
den  Gallico  furore,  der  über  die  Alpen  nach  Italien  vordringe:  5005 
Uber  die  pazza  et  fiera  discordia  in  questo  regno  Partenopeo.  Daß 
der  Spanier  Don  Fernando  Alvarez  y  Toledo  Herzog  von  Alba  oder 
irgend  wer  von  dessen  Landsleuten,  daß  der  Burgunder  Antoine 
Perrenot  Cardinal  Granvella,  Bischof  von  Arras,  in  Neapel  regieren, 
daß  sein  Volk  rechtlos,  nur  zum  Steuerzahlen*)  und  Maulhalten  gut 
genug,  ohne  Ziel,  mit  kleinsten  Freuden  geäfft  dahinlebte,  darüber 
hat  Bruno  kein  Wort.  Aus  dem  Gedichte  Dantes  sind  ihm  nur  Dantes 
Teufel  aufgefallen:  er  nennt  die  unangenehmsten  Classiker  Italiens, 
Boccaccio,  Petrarcha,  Ariost:  von  Tasso  führt  er  504  %1  wundervolle 
und  auch  wundervoll  italienische  Zeilen  an,  die  doch  recht  allgemei- 
nen Inhalts  sind :  Alles  was  in  der  italienischen  Litteratur  unUber- 
setzbar  ist,  und  eben  darum  weil  es  dies  ist,  dem  ganzen  Men- 
schengeschlechte  angehört,  das  Alles  kennt  Bruno  nicht. 

Bruno  weiß  nicht  was  Geschichte  ist.  Der  Gedanke  ist  ihm  nicht 
aufgegangen,  daß  wir  Menschen  durch  Irrthum  zur  Wahrheit,  durch 
das  Gewahrwerden  weniger  Glieder  der  auf  der  Flucht  vor  unseren 
Blicken  ihr  Gewand  dann  und  wann  einmal  auf  Augenblicke  ver- 
lierenden Wahrheit  nach  und  nach  zur  Ahnung  der  ganzen  Wahrheit 
vorschreiten.  Er  kennt,  wie  alle  Dogmatiker,  nur  Eideshelfer  für  die- 
jenige Wahrheit,  die  Er  fertig  besitzt.  Rechts  stehn  ihm  die  Schafe, 
links  die  Böcke:  und  seine  Dialogen  zeigen  nicht,  wie  aus  dem 
Widerstreite  der  Meinungen ,  aus  den  Beiträgen  von  verschiedenem 
Standpunkte  aus  suchender  und  sehender  Mitforscher  das  Ergebnis  ge- 
wonnen wird.  Bruno  steht  unter  dem  Einflüsse  eines  Theiles  der 
Naturwissenschaften,  der  Astronomie,  und  hat  gleichwohl  einen  Ein- 
blick in  die  vorsichtigen  Methoden  der  Naturwissenschaften  nicht  ge- 
wonnen. Copernicus  hatte  Thatsachen  vor  sich:  da  diese  Thatsachen 
durch  die  Anschauung  des  Ptolemaeus  nicht  erklärt  werden  konnten, 
versuchte  er,  sie  von  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  ans  zu  er- 

*)  Ich  wünschte  Näheres  über  den  66  „  67,  genannten  Fürsten  von  Conca 
erkundet  zu  wissen.  Die  Conca  waren  aus  dem  Hause  Orsini,  Einer  von  ihnen, 
Pietro,  1639  ein  ehrlicher  Freund  des  Volks,  AvReumont  1  135.  Wie  kam  Bruno 
dazu,  gerade  einen  Conca  zu  nennen? 
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klären,  and  der  Versuch  gelang.  Welche  Thatsachen  hatte  Bruno 
Tor  sich?  Bruno  konnte  keinem  Factum  zum  Reden  verhelfen  —  das 
allein  heißt  mir  eine  Weltanschauung  finden  — ,  denn  andere  Facta 
standen  nicht  vor  seinem  Geiste  als  die  vor  dem  Geiste  Koppernigks 
gestanden  hatten,  und  diese  helfen  zu  einer  Astronomie,  aber  nicht 
zu  einer  Metaphysik. 

GWFHegels  Religionsphilosophie  ist  ein  Buch,  das  jeder  lesen 
sollte,  der  an  dem  Fortschreiten  des  Menschengeschlechts  zweifelt: 
denn  es  wurde  —  in  Preußen  auch  von  dem  »Irdisch-Göttlichen«  in 
eigener,  in  Iohannes  Schulze  Fleisch  gewordener  Person  —  viel  be- 
schwärmt, obgleich  es  schon  1832  verrückt  von  Einem  Ende  bis  zum 
anderen  war:  und  jetzt  ist  es  ganz  unmerklich  eine  Scharteke  gewor- 
den, das  Gespött  der  ersten  wie  der  letzten  Semester.  Dem  »Irdisch- 
Goettlicben«  zum  Trotze  ist  es  das.  In  seiner  Religionspbilosophie 
hat  Hegel  die  Religion  der  Zauberei  in  eine  Religion  der  zauberi- 
schen Macht  und  in  eine  Religion  des  Insichseyns  getheilt:  auf  diese 
setzt  er  die  Religion  der  Phantasie,  die  des  Guten  oder  die  Lichtreli- 
gion, die  des  Räthsels :  die  Darstellung  der  Letzteren  schließt  wie  eine 
Tischrede  mit  einem  Knalleffecte,  dem  berühmten  Worte  von  der 
Sphinx.  Diese  Religionen  folgen  »dem  Begriffe  nach«  in  der  ange- 
gebenen Reihe  auf  einander.  Neger,  Mongolen,  Chinesen  1  224: 
Buddhismus  1  255:  Brahmanismus  1  289:  Zoroastrianismus  1  332: 
aegyptische  Religion  1 349 :  unter  bengalischer  Beleuchtung  tritt,  durch 
einen  Tamtamschlag  angemeldet,  der  Grieche  als  der  Loser  des  Sphinx- 
räthsels  auf  1  376:  der  Mensch,  der  freie,  sich  wissende  Geist.  Der 
Sehluß  freilich,  das  Ende  aller  Dinge,  bleibt  Georg  Wilhelm  Fried- 
rich Hegel  aus  Stuttgart,  mehr  als  religiös,  Philosoph. 

Dieser  Blödsinn  kann  ja  in  einem  Folianten  widerlegt  werden: 
wer  aber  für  einen  Folianten  keine  Zeit  bat,  nimmt  RRoths  erste 
Schriften  Uber  die  Yeden,  lernt  daraus,  daß  in  natura  rerum  der 
Buddhismus  jünger  als  der  sogenannte  Brahmanismus  ist,  und  schließt, 
daß  Hegels  System  falsch  sein  müsse,  weil  es,  um  richtig  zu  sein, 
unleugbare  Thatsachen  auf  den  Kopf  zu  stellen  gezwungen  ist 

Brunos  Vorgehn  ist  psychologisch  dem  Vorgehn  eines  aus  Roth 
gegen  Hegel  schließenden  Gelehrten  analog.  Bruno  haßte  die  Kirche 
and  ihr  Dogma,  und  wollte  sich  von  beiden  befreien :  das  ist  der  In- 
halt seines  Lebens.  Des  Copernicus  System  erweist  nach  Brunos, 
nicht  nach  des  Jesuiten  Secchi,  Logik,  daß  die  Kirche  faselt:  darum 
ergriff  Bruno  das  System  des  Copernicus.  Und  von  nun  an  drehte 
sich  Brunos  Empfinden  um  die  Knechtschaft,  der  er  entronnen  war, 
sein  Denken  um  die  Weltanschauung,  die  ihm  aus  dieser  Knechtschaft 
snr  Freiheit  verholfen  hatte. 
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Und  Brunos  ingrimmiger  Joden  haß  stammte  nach  meinem  Dafür- 
halten ans  Brunos  Hasse  gegen  die  Kirche,  die  er  als  eine  Ausgeburt 
des  Jadenthums  ansah.  Er  hat  nicht  gewagt,  die  Kirche  als  «acre- 
mento  der  Judenheit  zu  bezeichnen,  wie  er  die  Juden  als  escreniento 
de  l'Egitto  bezeichnet :  520  3g  stellt  er  die  legge  da  qualche  Giudeo 
et  Sarraceno,  bestiale  et  barbaro,  der  legge  eines  Greco  et  Romano, 
ciuile  et  heroico,  gegenober.  Man  braucht  nur  das  vierte  Evangelium, 
nur  die  Parabeln  der  Synoptiker,  nur  die  Constitutionen  der  Apostel 
gelesen  zu  haben,  um  zu  wissen,  mit  welcher  Energie  die  Kirche  das 
Judenthum  ablehnte:  Bruno  hatte  also  mit  der  Begründung  seines 
Hasses  Unrecht,  aber  er  begründete  ihn  ohne  Frage  auf  die  angege- 
bene Weise.  Durchaus  ohne  die  Fähigkeit,  Geschichte  zu  verslehn: 
Alles  im  äußersten  Maße  subjektiv.  Die  Stellen  Uber  die  Juden  lehrt 
mein  Register  finden. 

Mir  scheint  unerläßlich,  Brunos  italienische  Schriften  durch  einen 
ausdrücklichen  Gommentar  zu  erläutern,  da  es  —  und  vielleicht  bin 
ich  befugt  zu  urtheilen  —  für  weitaus  die  meisten  Leser  unmöglich 
fallen  dürfte,  ohne  Commentar  den  Text  zu  verstehn. 

Auch  der  im  Auftrage  der  italienischen  Regierung  von  FFio- 
rentino  herausgegebene  and  von  Anderen  weiter  herauszugebende 
Text  der  lateinischen  Werke  wird  eines  Commentars  bedürfen. 

Zunächst  ist  die  Disposition  der  Schriften  klar  zu  legen ,  wozu 
die  Argomenti  des  Verfassers  helfen  können. 

Sodann  müssen  die  Citate  des  Schriftstellers  nachgewiesen  wer- 
den, der,  auf  die  Stärke  seines  Gedächtnisses  stolz,  voll  von  nicht  für 
jedermann  verständlichen  Anspielungen  steckt  Vom  pellicano  insan- 
guinato  535 17  wird  man  in  England  wissen,  in  welchem  Lande 
nach  dem  Jahresberichte  der  Herderschen  Buchhandlung  für  1880  15 
THKinanes  Buch  »der  wahre  Pelikan,  oder  die  Liebe  Iesu  im  aller- 
heiligsten  Altarsacramentec  zwanzig  Auflagen  erlebt  hat:  Psalm  101 7, 
Hommels  Physiologus  49.  Der  passare  solitario  535  >g  ist  dann  gleich 
mit  entdeckt,  denn  er  stammt  aus  Psalm  101  8.  Ob  bei  121  29  (due 
sono  le  specie  di  Nolite  fieri:  cauallo  et  mnlo)  viele  Leser  an  Psalm 
31 9  der  Vulgata  denken  werden? 

Daß  Bruno  s'e  avvalso  d'alcuni  epigrammi  di  Marziale,  bat  Im- 
briani  97  angemerkt.  Er  nennt  zu  83  u  la  barba  e  la  sua,  perche 
l'haue  comprata  Martial  c  12  iurat  capillos  esse  quos  emit,  suos  Fa- 
bulla, und  vergleicht  Martial  a  29  ß  20:  auf  diesen  Gedanken  kön- 
nen Viele  kommen:  er  ist  so  einfach  wie  der  Mancinis  vom  10  Ja- 
nuar 1882  »wenn  sich  der  Papst  in  einen  Staat  begibt,  in  dem  er 
weder  Landbesitz  noch  Bürgschaft  für  die  Ausübung  seiner  Fürsten- 
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rechte  hat,  wird  er  damit  bekennen,  daß  er  sein  geistliches  Amt  auch 
ohne  weltliche  Macht  befriedigend  ausüben  könnet. 

Ich  setze  698  H ff.  neben  Senecas  Brief  [ß  9  =]  21 3  ff.: 
Mi  souuiene  di  quel  che  dice  Seneca 
in  certa  epistola  doue  referisce  le  paroli 
d'Epicuro  ad  vn  suo  amico  che  son 
qaeste.  Se  amor  di  gloria  ti  tocca  il 
petto :  piu  noto  et  chiaro  ti  renderanno 
le  mie  lettere  che  tutte  quest'  altre 
coBe  che  tu  honori,  et  dalle  quali  sei 
honorato,  et  per  le  quali  ti  pnoi  van- 

tare  come  ben  suggionse  quel 

philosofo  morale,  6  piu  conosciuto  Ido- 
meneo  per  le  lettere  d'Epicuro  che  tutti 
gli  Megistani  Satrapi,  et  Regi,  dalli 
quali  pendeua  il  titolo  d'Idomeneo,  et 
la  memoria  de  gli  quali  venea  auppressa 
dall'  alte  tenebre  de  l'oblio.  Non  viue 
Attico  per  essere  genero  d'  Agrippa ,  et 
progenero  de  Tiberio ;  ma  per  l'epistole 
deTullio.  Druso  pronepote  di  Cesare  noD 
si  trouarebbe  nel  numero  de  nomi  tanto 
grandi,  se  non  vi  1'  hauesse  inserito  Cice- 
rone. Oh  che  ne  soprauiene  al  capo  vna 
profonda  altezza  di  tempo,  sopra  la 
quäle  non  molti  ingegni  rizzaranno  il  capo. 

Hier  drängen  sich  non  sofort  Fragen  anf,  die  nicht  ohne  großen 
Zeitverlast  zu  beantworten  sind.  Brnno  schreibt,  als  habe  in  seinem 
Exemplare  gestanden  ».  .  .  progener.  Drusus  Caesar  is  pronepos  inter 
tarn  magna  nomina  .  .  . :  natürlich  falsch,  aber  es  maß  doch  erforscht 
werden,  ob  dies  ans  Donis  Uebersetzung  —  aas  dieser  stammt  es 
nicht  —  oder  ans  irgend  einem  Incnnabeldracke  oder  aus  BrunoB  Eil- 
fertigkeit herrührt. 

Derartige  Untersuchungen  lassen  sich  nun  auch  in  Goettingen, 
und  von  mir,  fuhren:  ich  würde  sie  geführt  and  ihre  Ergebnisse  mit» 
getheilt  haben,  wenn  ich  nicht  geglaubt  hätte,  daß  noch  sehr  viel 
mehr  in  einem  Commentare  zu  Bruno  stebn  muß,  als  eine  Erläu- 
terung des  Gedankenganges  und  ein  Nachweis  der  dem  Verfasser  im 
Sinne  liegenden  Aussprüche  ihm  bekannter  Schriftsteller,  eine  Aus- 
einandersetzung Uber  die  von  Brnno  amalgamierte  ältere  Litteratur. 

Nötbig  ist,  genau  Brunos  Mathematik  zu  untersuchen:  was  ich 
nicht  leisten  kann.  Die  Holzschnitte  zeigen  schon  nur  blätternden 
Lesern  die  Stellen  an,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt  Auf  Eine 
dieser  Stellen  habe  ich  im  Register  geflissentlich  hingewiesen:  618 14  ff. 
behauptet  Bruno,  an  Nicolaus  von  Cues  anknüpfend,  die  quadratura 


Si  gloria  tangeris, 
notiorem  epistulae  meae  te  facient,  quam 
omnia  ista,  quae  colis  et  propter  quae 
coleris. 


quis 

Idomenea  nosset,  nisi  Epicurus  illum 
suis  literia  incidisaet?  omnes  illoa  me- 
gistanas  et  satrapas  et  regem  ipsum, 
ex  quo  Idomenei  titulus  petebatur,  ob- 
livio  alta  subpressit.  Nomen  Attici  pe- 
rire  Ciceronis  epistulae  non  sinunt:  nihil 
illi  profbisset  gener  Agrippa  et  Tiberius 
progener  et  Druaus  Caesar  pronepos: 
inter  tarn  magna  nomina  taceretur,  nisi 
Cicero  illum  adplicuisset.  Profunda  su- 
pra  nos  altitudo  temporia  veniet,  pauca 
ingenia  caput  ezserent 
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del  circolo  gefunden  zn  haben.  Herr  Lindemann  in  Königsberg  and 
Herr  Weierstraß  in  Berlin  haben  gelehrt,  daß  diese  Quadratur  mit  den 
Mitteln,  die  das  Alterthum  nnd  das  Mittelalter  allein  anwandte  —  durch 
Lineal  und  Zirkel  —  gar  nicht  gelöst  werden  könne.  Ich  bitte  die 
Mathematiker,  der  Welt  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  Brunos  ihrer- 
seits dadurch  zu  verhelfen,  daß  sie  die  mit  nicht  geringem  Selbstge- 
fühle vorgetragenen  Auseinandersetzungen  des  an  den  Astronomen 
Gopernicns  anknüpfenden  Philosophen  von  Nola  ausdrücklich  auf  ihren 
Werth  prüfen.  Das  ist  eine  concreto  Aufgabe,  die  mit  »Gesinnung« 
nicht  zu  erledigen  ist 

Nöthig  sind  auch  Anmerkungen  zur  Erläuterung  des  von  Bruno 
Uber  Italien  wie  des  Uber  England  Geäußerten.  Auch  da  bin  ich 
außer  Stande  zu  helfen.  In  Goettingen  könnte  ich  solche  Anmer- 
kungen nicht  schreiben:  ich  müßte  reisen,  um  Erschöpfendes  zu  ge- 
ben.  Einige  Notizen  mögen  hier  stebn. 

Maestro  Guin  136  »3  136  30  wird  Matthew  Gwinne  sein,  der  Sohn 
eines  aus  Wales  nach  London  gekommenen  EdwGuinne.  MGwinne 
war  ein  gesuchter  Arzt  in  London,  auch  als  Philosoph  und  Dichter 
geschätzt:  seine  erste  Schrift  —  auf  den  Tod  des  Earl  Henry  of 
Derby  —  ist  1593  gedruckt:  er  starb  im  Oktober  oder  November  1627 
in  OldFishStreet  in  der  City.  AWood,  Athenae  Oxonienses  [London 
1721]  1  513  ff. 

[Giovanni]  Florio  136 13  137  30  148  34 ff.,  in  London  von  Wal- 
densern  geboren,  die  zunächst  aus  dem  Valtellino  geflüchtet  waren, 
eigentlich  aber  wie  die  Sozzini  (Socio)  aus  Siena  stammten :  bekannt 
als  Lehrer  der  italienischen  Sprache,  als  Verfasser  von  Lehrbüchern  und 
eines  Italienisch-Englischen  Wörterbuchs,  das  eigentlich  wohl  neu  ge- 
druckt werden  sollte:  f  1625.  Wood  1  497  ff.  Er  war  mit  SDaniels 
Schwester  verheirathet,  Wood  1  447. 

Folco  Griuello  115  »7  135  g  ff.  148  36  176  31  404»  —  Sir  Fulke 
Grevil,  nachmals  Lord  Brook,  und  Chancellor  of  the  Ezchequer,  gehört 
mehr  Cambridge  als  Oxford  an,  wird  aber  gleichwohl  von  Wood  1 
521  ff.  besprochen.  In  jeder  Geschichte  der  englischen  Litteratur  ist 
Näheres  Uber  ihn  zu  finden :  hier  erwähne  ich  die  Grabschrift,  die  er 
sich  bei  Lebzeiten  in  der  CollegiatKircbe  von  Warwick  gesetzt :  Fulke 
Grevil,  Servant  to  Queen  Elizabeth,  Counsellor  to  King  James,  and 
friend  to  Sir  Philip  Sidney.  Falls  die  Familie  Willoughby  (der  meines 
Wissens  die  alten  Brook  angehören)  Familienpapiere  besitzt,  würde 
in  ihnen  nach  Nachrichten  Uber  Bruno  zu  suchen  sein. 

Und  weiter  denke  man  an  Stellen  wie  die  von  den  in  Neapel 
ttbliehen  Gesellschaftsspielen  handelnde  51 6  ff. 

leb  möchte  noch  davor  warnen,  modernen  Darstellungen  des 
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Lebeos  und  der  Lehre  Brunos  ohne  Prüfung  zu  trauen.  Es  genügt, 
ein  paar  Sätze  herzuschreiben ,  deren  Verfasser  ich  ans  Schonung 
nicht  nenne:  sie  stehn  in  der  internationalen  Monatsschrift,  Chem- 
nitz 1882,  1  170.  Da  was  ich  Uber  Bruno  auseinanderzusetzen  wage, 
auch  Aasländern  vor  Augen  kommen  wird,  stelle  ich  fest,  daß  aller- 
dings in  Deutschland  oft  schlecht  geschrieben  wird,  daß  aber  so 
schlechtes  Deutsch,  wie  das  was  man  gleich  lesen  wird,  zum  Glücke 
doch  nur  hier  und  da  Üblich  ist. 

Aber  dies  blühende  und  erglühende  Leben  hatte  ihm  sein  Medusenant- 
litz gezeigt.  Ich  finde  Stellen  in  seinen  Schriften,  die  in  erstaunlicher 
Vereinzelung,  wie  Etwas,  was  sich  nicht  verschweigen  HeB,  uns  inne- 
halten machen,  und  unser  Blick  wird  starrer,  indem  er  auf  ihnen  haftet. 
Da  spricht  er  einmal  von  dem  Bereiche  des  Ichs,  des  Individuellen,  wie 
nur  das  Verwandte  anspreche,  gefalle  und  heile,  und  wie  gerade  auch 
nur  das  Verwandte  wirklich  verletze.  »Deshalb,  ich  weit  nicht,  es  ist 
wie  Gespenst  und  Schauder  im  Anblick  eines  Freundes,  denn  nie  kann 
ein  Feind,  so  wie  er,  Unglück  und  das  Furchtbare  in  sich  tragen. c 
(Wagner  1  171). 

Bei  mir  steht  das  168 14  ff.  Ich  bitte  den  Leser  um  seiner  Un- 
terhaltung, um  Brunos  und  um  der  Wahrheit  willen  die  Urschrift  im 
Zusammenhange  nachzulesen:  es  wird  ihm  grün  und  gelb  vor  den 
Angen  werden. 

Als  Dante  lebte,  gab  es  kein  Italien.  Aber  Dante  hat  sich  und 
seinem  Volke  ein  Vaterland  dadurch  geschaffen,  daß  er  selbst  Ita- 
liener, der  erste  Italiener,  war.  Dante  sah  in  der  Vergangenheit 
außer  dem  Vergangenen  auch  das  was  zu  ihm  hinüberlebte ,  in  der 
Kirche  außer  den  Fehlern  und  Schanden  ihrer  Priester  auch  eine  Ge- 
meinschaft erkennenden,  sittlichen,  ewiges  Heil  vermittelnden  Lebens, 
in  seinen  Volksgenossen  außer  großer  Untugend  anch  das  was  sie 
werden  konnten,  und  darum  weil  sie  es  werden  konnten,  auch  wer- 
den sollten.  Dante  liebte  heiß,  darum  hat  er  das  Recht  besessen, 
hart  zu  tadeln.  Die  Folgen  seines  Liebens  wie  seines  Hassens  hat 
er  zu  tragen  gehabt. 

Als  Bruno  lebte,  gab  es  ebenfalls\kein  Italien:  denn  Dante  war 
von  den  Fürsten  und  Priestern  seiner  Nation  nicht  gehört  worden. 
Aber  Bruno  hat  ein  Italien  nie  vermißt.  Bruno  sab  in  der  Vergan- 
genheit nur  den  Tod,  in  der  Eirobe  nur  die  falsche  Lehre,  in  seinem 
Volke  nur  Individuen ,  die  von  Copernicus  nnd  von  den  Folgen  der 
Entdeckung  des  Copernicus  nichts  hielten.  Die  Geschichte  —  das 
wußte  Dante,  und  das  wußte  Bruno  nicht —  fängt  nicht  an  einem  im 
Kalender  anzustreichenden  Tage  an :  sie  arbeitet  seit  Beginne  der 
Weh  ,  sie  schwankt  nicht  in  immer  aufs  Neue  abwechselndem  Ent- 
stehn  und  Vergehn  [L  693s ff.]  auf  und  nieder,  sondern  in  stetigem 
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Fortschreiten  führt  sie  die  Menschheit  von  leichteren  zu  schwereren 
Aufgaben,  vom  Instinkte  zn  vollbewußtem  Leben.  Bruno  liebte  nicht: 
darum  zürnte  er  auch  nicht,  sondern  er  schalt. 

Aach  Bruno  hat  die  Folgen  seines  Lebens  zu  tragen  gehabt. 
Aber  wie  unglücklich  ist  er  gegen  Dante.  Er  hatte  keine  Beatriee, 
keine  Pietra  di  Donato  di  Brunaccio ,  nicht  die  ungenannte  Frau  in 
Lucca  [Inferno  5  73,  Purgatorio  24  43] ,  sondern  die  puttane  Neapels 
[362  37]  und  die  Morgana  [4]  in  seiner  Nähe.  Aufgaben,  die  ihm  zum 
Besten  eines  lieben  Volkes  gestellt  gewesen  wären,  kannte  er  nicht 
Kein  Gan  Grande  della  Scala,  kein  Guido  da  Polenta  war  sein  Freund : 
ihn  roch  Heinrich  III  von  Frankreich  auf  Umgang  mit  Daemonen  an, 
und  Elizabeth  von  England  ließ  sich,  53  Jahre  alt,  von  ihm  als  Diana 
feiern.  Sein  Leben  zerrann  ihm  in  Armuth  und  Angst  ruhelos  und 
aufgeregt  unter  den  Händen.  Zwei  Zünfte  wütheten  wider  denFasti- 
dito,  Leute  mit  heißen  Köpfen  und  kalten  Herzen,  unfähig  Wesent- 
liches zu  erkennen.  Ein  hochgeborener  Schiller,  Giovanni  Mocenigo, 
verrieth  den  auf  Befehl  eines  Beichtvaters  nach  Italien  znrttckge- 
lockten  Philosophen.  Vom  23  Mai  1592  bis  zum  8  Februar  1600 
saß  Bruno  in  Untersuchungshaft:'  und  wie  diese  Untersuchungshaft 
beschaffen  war,  mag  man  daraus  schließen,  daß  die  Akten  des  lan- 
gen Prozesses  verloren  sind  (meine  Mittbeilungen  %  65),  und  daß, 
wie  die  Avvisi  di  Borna  berichten,  ihn  »jeden  Tag«  »Theologen«  be- 
sucht haben.  Und  schließlich  leuchteten  ihm  andere  Fackeln  als  die 
[197  3  ff.]  von  ihm  sogar  für  den  Fall,  daß  er  in  römisch-katholischem 
Lande  sterben  sollte,  erwarteten:  als  Sprecher  des  Chores  der  Zünfte 
stand  Kaspar  Schoppe  an  seinem  Scheiterhaufen,  Graf  von  Claravalle, 
der  ideal  gesinnte  Knote,  der  den  Auftrag  Ioseph  Scaliger  mit  Schmutz 
zn  bewerfen  vielleicht  schon  in  der  Tasche  hatte,  als  er  an  Bitters- 
bausen seine  berüchtigte  Erzählung  über  Brunos  Ende  schrieb. 

Gott  muß  einen  Menschen  sehr  lieb  haben,  den  er  so  ernsthaft 
auf  die  in  des  Scheiterbaufens  Qualen  ausdauernde  Hoffnung  erzieht, 
daß  seine  Seele  sarebbe  ascesa  con  quel  fumo  in  paradiso. 

Bruno  bat  für  dieselbe  Erkenntnis  gekämpft  und  gelitten,  für 
welche  Galilei  und  Kepler  gekämpft  und  gelitten  haben:  aber  dieser 
drei  Männer  wichtigstes  Gut  ist  ein  verschwindend  kleiner  Besitz 
gegen  die  Gesammtheit  der  Guter,  die  einem  Volke  eignen  müssen, 
wenn  es  leben  will. 

Die  Unterrichtsminister  Italiens  wohnen  in  dem  Kloster  der  Domi- 
nikaner bei  Santa  Maria  sopra  Minerva.  Wenn  das  ein  Omen  sein 
soll,  so  nehme  Ich  nur  die  letzten  Worte  als  Omen  an:  sopra  Mi- 
nerva :  und  für  die  Kenner  der  Ausdrucksweise  Brunos  setze  ieh  hinzu 
sopra  Diana. 
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Meinen  Pedro  de  Alcala  habe  ich  hinausgegeben ,  um  der  ara- 
bischen Schriftsprache  gegenüber  die  alte  arabische  Volkssprache  zu  i 
betonen,  und  zu  zeigen,  daft  erst  die  Kenntnis  dieser  beiden  Spra- 
chen zusammen  einen  Kenner  des  Arabischen  macht  (auch  meine  Mit- 
theilungen %  245  ff.  zu  vergleichen).  Also  für  die  Spanier  gab  ich 
genau  genommen  den  Pedro  nicht  hinaus.  Aber  ich  habe  allerdings 
geglaubt,  daft  patriotische  Spanier  sich  um  Pedro  de  Alcala  kümmern 
wflrden.  Das  war  ein  Irrthum:  nicht  Ein  Exemplar  jenes  Buches 
ist  nach  Spanien  gegangen. 

Meinen  Bruno  habe  ich  nicht  für  die  Italiener  hinausgegeben, 
sondern  weil  ich  den  diametralen  Gegensatz  zu  Dante,  weil  ich  den 
See  kennen  lernen  wollte,  aus  dem  das  die  Mühlen  unseres  Freisinns 
treibende  Wasser  uns  zuläuft:  weil  ich  nicht  allein  selbst  auf  diesem 
Gebiete  lernen,  sondern  auch  Anderen,  mochten  sie  einer  Nation, 
welcher  sie  wollten,  angehören,  die  Gelegenheit  zu.  lernen  verschaffen 
wollte. 

Ob  Andere  werden  lernen  wollen?   Ich  glaube  es  nicht. 

Aber  um  doch  durch  mein  Werk  wenigstens  Einen  Nutzen  sicher 
zu  stiften,  merke  ich  an,  daft  man  ein  weithin  verbreitetes  Lieblings- 
buch dieses  gebildeten  neuen  Reichs  aus  Bruno  bereichern  kann. 
Und  wenn  sonst  unabhängige  Menschen  und  ihre  Arbeiten  tot  ge- 
schwiegen werden ,  für  Bochmanns  geflügelte  Worte  ist  eine  Aus- 
nahme gestattet,  zumal  der,  welcher  sie  mächt,  nur  den  freisinnigen 
Philosophen  zu  nennen ,  und  nichts  zu  citieren  braucht  als  Wagner 
2  415  [—  L  730  t»:  dies  nur  sotto  voce]: 

Se  non  e  vero,  e  molto  ben  trovato. 

Der  Zusammenhang  bürgt:  mir  dafür,  daß  Bruno  diese  Redensart 
selbst  erfunden  hat:  möge  sie  mitLasciate  ogni  speranza  auch  ferner* 
hin  der  Trost  und  die  Freude  aller  Deutseben  bleiben,  die  kein  Ita- 
lienisch verstebn,  und  es  zu  verstebn  scheinen  möchten.  Und  diesen 
Segen  habe  Ich  ihnen  verschafft  Wie  stolz  darf  ich  sein. 

P.  de  Lagarde. 


Grejrera,  Otto  von,  Beat  Ludw  ig  >on  Muralt  (1«65— 1749).  Eine ütterar- 
ond  kulturgeschichtliche  Studie.  Frauenfeld  J.  Hubert  Verlag.  1888.  112S. 
8V  Frei«  M.  2,40. 

Ueber  Beat  Ludwig  von  Muralt ,  den  Verfasser,  der  einst  vielge- 
lesenen »Lettres  sur  les  Anglois  et  les  Francois  et  snr  hae  voyagee« 
war  bisher  nur  sehr  weniges  bekannt.  Wohl  wurde  Muralt  bisher 
häufig  als  einer  der  ersten  unter  denjenigen  Männern  genannt ,  -die 
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zu  Anfang  des  18ten  Jahrhundert«  gegen  die  übertriebene  Wert- 
schätzung der  französischen  Kultur  and  Litterator  Einsprach  erhoben 
and  die  Aufmerksamkeit  des  europäischen  Festlandes  auf  die  Kultur 
und  die  Litteratur  Englands  hinlenkten,  (Hettner,  Litteraturgeech.  d. 
achtzehnten  Jahrb.  III,  1,  347) ;  aber  viel  mehr  als  ein  paar  dürftige 
und  teilweise  irrtümliche  Notizen  waren  über  den  Verfasser  der  be- 
berühmten Briefe  Uber  die  Engländer  und  die  Franzosen  nirgends 
zn  finden.  Das  Schicksal  aller  der  Deutschen  und  deutschen  Schwei- 
zer, die  im  achtzehnten  Jahrhundert  französisch  schrieben,  bat  auch 
Muralt  getroffen:  in  ihrer  Heimat,  wie  in  Frankreich,  worden  sie 
nicht  für  vollwichtig  angesehen  und  die  literarhistorische  Forschung 
beider  Länder  ist  später  fast  achtlos  über  sie  hinweggegangen. 

Es  war  aus  diesem  Grunde  ein  sehr  verdienstliches  Unterneh- 
men des  Verfassers  der  vorliegenden  Schrift,  die  nähern  Umstände 
von  Muralts  Leben,  die  Geschichte  und  den  Umfang  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit,  die  Wirkung  seiner  litterarischen  Leistungen 
auf  Zeitgenossen  and  Nachwelt  —  alles  das  lag  bisher  fast  voll- 
ständig im  Dunkeln  —  zum  Gegenstand  einer  einläßlichen  Unter- 
suchung zu  machen.  Man  muß  auch  sagen,  daß  der  Verfasser  seine 
Untersuchung  mit  großem  Fleiß  und  Geschick  und  mit  gutem  Er- 
folge geführt  bat:  ist  auch,  wie  das  bei  einem  so  lange  vernach- 
lässigten Gegenstände  natürlich,  noch  Manches  im  Dunkeln  geblie- 
ben und  Dies  und  Jenes  der  Vervollständigung,  ja  auch  der  Berich- 
tigung bedürftig,  so  sind  wir  doch  nunmehr  durch  die  Greyerzsche 
Studie  über  das  Hauptsächlichste  von  Muralts  Leben  und  litterari- 
scher Wirksamkeit  zuverlässig  unterrichtet. 

Muralt  entstammte  einer  vornehmen  Familie,  die  in  der  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  um  ihres  Glaubens  willen  ans  Locarno 
im  heutigen  Kanton  Tessin  in  die  deutsche  Schweiz  geflüchtet  war. 
Muralt  ward  in  Bern  geboren  und  daselbst  am  9.  Januar  1665  ge- 
tauft. Den  damaligen  Verhältnissen  in  Bern  entsprechend  war  seine 
Erziehung  eine  durchaus  französische.  1681  scheint  er  in  Genf  ju- 
ridische Studien  betrieben  zu  haben,  etwas  später  trat  er  in  fran- 
zösische Kriegsdienste,  in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  machte  er, 
aus  seinem  Regimente  entlassen,  eine  Reise  nach  England ,  wo  er 
fast  ausschließlich  in  London  verweilte  und  von  wo  er  wieder  nach 
Frankreich  zurttckgieng.  1698  erst  kam  er  wieder  in  seine  Vater- 
stadt, verheiratete  sich  daselbst  und  hätte  ohne  Zweifel  hier  bald 
gleich  mehrern  seiner  Vorfahren  im  bernischen  Staatsdienste  eine 
ehrenvolle  Stellung  gewinnen  können,  wäre  er  nicht  von  einer  ge- 
rade um  jene  Zeit  in  Bern  sich  erhebenden  religiösen  Bewegung  er- 
griffen worden,  die  ihn  nach  wenigen  Jahren  seiner  Vaterstadt  völlig 
entfremden  und  einer  mystisch-religiösen  Schwärmerei  entgegentreiben 
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sollte,  die  schließlich  an  die  Grenzen  des  Wahnsinns  führte:  als  Mu- 
ralt,  dessen  tief  religiöse,  streng  sittliche  nnd  überaus  wahrheit- 
liebende Natur  in  der  herrschenden  Kirche  zu  Bern  kein  Genü- 
gen mehr  fand,  sich  pietistischen  Schwärmern  angeschlossen  und 
den  öffentlichen  Kirchenbesuch  zu  Bern  verweigert  hatte,  geriet  er 
in  Konflikt  mit  der  orthodoxen  Geistlichkeit,  ward  wegen  seines  Ver- 
haltens zur  Rechenschaft  gezogen  und  schließlich  aus  Bern  verbannt. 
Er  gieng  nach  Genf,  wo  ihn  aber  nach  kurzer  Zeit  dasselbe  Schick- 
sal ereilte,  da  er  auch  dort  mit  der  Geistlichkeit  in  Konflikt  geriet. 
Zu  Colombier  im  damaligen  Fürstentum  Neuenbürg  fand  er  endlich, 
wie  es  scheint,  kurz  nach  1700,  die  Ruhe,  die  er  bisher  vergeblich 
gesucht:  auf  seinem  Landgute  am  Ufer  des  Neuenburger  Sees  lebte 
er  in  ländlicher  Einsamkeit,  für  welche  er  in  England  eine  große 
Vorliebe  gefaßt  zu  haben  scheint '),  noch  ein  langes,  mystischen 
Spekulationen  geweihtes  Leben,  das  erst  1749  endete. 

Die  hier  in  Kürze  erwähnten  Lebensverhältnisse  Muralts  hat  der 
Verfasser  teils  aas  Muralts  eigenen  Schriften,  teils  auch  aus  andern 
meist  ziemlich  entlegenen  Quellen  mit  Umsicht  ermittelt  und  bis  ins 
Einzelne  verfolgt  (S.  1 — 31).  ■  Daß  Muralt  auch  in  Holland  gewesen 
zu  sein  scheint,  worauf  verschiedene  Stellen  der  Briefe  (Lettres 
1725,  S.  16,  98,  161  u.  A.)  hinweisen,  hätte  hier  wohl  noch  erwähnt 
werden  können,  ebenso  der  Besuch  bei  William  Temple,  den  Greyerz 
bloß  zum  Zwecke  einer  Zeitbestimmung  hervorhebt  (S.  5.  Anm.),  in 
seiner  bereits  oben  erwähnten  Bedeutung  für  Muralts  späteres  Leben '). 
Ein  offenbarer  Irrtum  ist  es  dagegen,  wenn  Greyerz  auf  Seite  24/25 
bemerkt,  (er  macht  den  Versuch,  den  Pietismus  Muralts  »psycholo- 
gische zu  erklären):  »Es  ist  denkbar,  .  .  .  daß  die  Verbindung  mit 
der  deutschen  Herrnhutergemeinde,  welche  Friedrich  v.  Wattenwyl, 
der  Jugendfreund  des  Grafen  von  Zinzendorf  und  nachmalige  Stifter 
der  herrenhutischen  Erziehungsanstalt  zu  Montmirail,  unterhielt,  auch 
auf  Muralts  religiöse  Entwickelung  einwirkte  <.  Da  Zinzendorfs,  der 
1700  geboren  war,  und  seiner  Freunde  Wirksamkeit  erst  in  die 
zwanziger  Jahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fällt,  so  kann  von 
einer  Einwirkung  dieser  Männer  auf  die  ja  schon  zu  Ende  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderts  in  Muralt  mächtige  religiöse  Stimmung 
nicht  die  Rede  sein. 

Im  Folgenden  (S.  31  ff.)  spricht  der  Verfasser  über  Muralts  be- 

1)  Vgl.  den  Schluß  des  letzten  Briefes  über  die  Englander :  »Dans  ce  magni- 
fique  palais  la  maison  retiree  et  le  petit  jardin  de  Mr.  Temple  se  presentoient 
ä  moi  sans  cesse  et  me  faisoient  räver  au  plaisir  d'une  vie  cachee  et  tranquile. 
Je  ne  fus  plus  sensible  ä  autre  chose«  etc. 

2)  Lettres,  1726,  S.  170:  »Ce  fut  chez  Iui  que  je  vis  le  modelte  d'une  agre"- 
able  retraitec  u.  s.  w. 
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rühmt  estes  Buch,  die  schon  erwähntes  »Lettres  snr  les  Anglois  et 
les  Francois«  etc.  and  naturgemäß  liegt  in  den  diesem  Boche  gewid- 
meten Abschnitten  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit  des  Verfassers. 

Muralte  »Lettres  snr  les  Anglois«  etc.,  zuerst  1725  gedruckt, 
sind,  wie  v.  Greyerz  ausführt,  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden 
und  vom  Verfasser  selbst  nicht  zum  Drucke  bestimmt  worden.  Die 
Briefe  Ober  die  Engländer  sind  während  M uralte  Aufenthalt  in  Lon- 
don verfaßt,  die  Uber  die  Franzosen  nach  der  Rückkehr  aus  England 
in  Frankreich  geschrieben  worden,  der  Brief  »sur  les  Voyages«  fällt 
in  die  erste  Zeit  von  Muralts  Aufenthalt  in  Colombier.  Die  Briefe 
über  die  Engländer  und  die  über  die  Franzosen  hatte  Muralt  ur- 
sprünglich an  einen  Freund  gerichtet,  in  Abschriften  waren  dieselben 
von  Hand  zu  Hand  gegangen  und  einer  der  berühmtesten  unter  den 
Briefen  Uber  die  Franzosen,  derjenige,  welcher  eine  scharfe  Kritik 
der  sechsten  Satire  Boileaus  enthielt,  war  bereite  1718  im  Haag  (im 
Maiheft  der  »Nouvelles  litteraires«  etc.)  ohne  Wissen  des  Verfassers 
in  Druck  gegeben  worden ').  Muralt  hatte,  besonders  durch  seine 
Kritik  Boileaus,  einen  litterarischen  Ruf  sich  erworben,  ohne  dafl  er 
selbst  um  solchen  irgendwie  sich  bemühte.  Auch  die  Drucklegung 
seiner  Briefe  im  Jahre  1725  war  nur  den  Bemühungen  von  Maralts 
Freunden  zu  verdanken.  Dieselben  stellten  aus  umlaufenden,  nicht 
von  Entstellungen  freien  Kopien  den  Text  des  Werkes  her,  das  Ma- 
ralt  schon  in  weltfeindlicher  Stimmung  vernichtet  so  haben  glaubte 
(»par  un  mouvement  de  conscience  il  ramassa  toates  les  oopies  qn'ü 
en  pnt  trouver  et  les  brüte,  avec  ('original  qu'il  avoitentre  ses  mains«, 
beifit  es  in  der  Vorrede),  und  das  er  nun  selber  teilweise  neu  ge- 
staltete. Eine  Menge  anderer  Drucke,  auch  Uebersetzungen  ins 
Deuteehe2)  und  Englische,  folgten  der  ohne  Angabe  des  Druekortes 

1)  Auch  dieser  Umstand  scheint  auf  gewisse  Beziehungen  Maralts  zu  Holland 
su  weisen,  s.  o. 

3)  Die  in  Weimar  erschienene  deutsche  Uebersetznng,  die  v.  Greyerz  citiert, 
aber  nicht  gesehen  hat,  ist  dem  Ref.  durch  Dr.  Reinhold  Köhlers  Güte  bekannt 
geworden:  »Des  Herrn  von  Muralt  Briefe  über  die  Engelländer  und  Franzosen. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Weimar  zu  finden  bey  Siegmund  Heinrich 
Hofmann.  1761c.  412  S.  8*.  Im  Vorwort  sagt  der  ungenannte  Uebersetzer:  »Die 
Briefe  des  Herrn  v.  Muralt  über  die  Engellander  und  Franzosen  sind  von  ihrer 
ersten  Ausgabe  an  mit  so  vielem  Beyfall  aufgenommen  worden,  dat  ieh  der  be- 
schwerlichen Arbeit  gänzlich  überhoben  bin,  die  Verdienste  meines  Originals  zu 
erheben  und  es  den  Lesern  anzupreisen.  Der  Verfasser  denket  etwas  sonderbar, 
und  scheuet  sich  niemals  die  Wahrheit,  die  liebenswürdige  Wahrheit  zu  sagen. 
Mögte  sie  doch  bei  vielen  ungern  Landsleuten  einen  Eindruck  machen,  damit  sie 
endlich  einsahen,  wie  klein,  wie  eitel  und  wie  verächtlich  sie  in  den  Augen  ver- 
nünftiger Männer  durch  eine  übeleingerichtete  Kachahnrang  der  französischen 
Thorheiten  werden!  Ich  war  anfänglich  Willens,  entweder  unter -dem  Text  oder 
in  der  Vorrede  einige  Anmerkungen  hinzuzusetzen,  aber  ich  änderte  den  Ent- 
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erschienenen  Originalausgabe  von  1725,  welche  letztere  Muralt  selbst 
1728  noch  einmal,  aber  mit  mehreren  Abänderungen  im  früheren 
Texte  and  mit  einigen  Zusätzen  versehen  (»Lettre  sur  l'Esprit  forte, 
»L'instinct  divin  recommande  anz  hommesc,  vgl.  Greyerz  S.  34)  auf- 
legen lieft. 

In  vortrefflicher  Weise  hat  Huralt  in  seinen  (zwölf)  Briefen  den 
Nationalcharakter  der  Engländer  und  der  Franzosen  gezeichnet 
Durch  einen  feinen  Blick  für  das  Charakteristische  und  durch  einen 
philosophischen  Zug,  der  ihn  immer  vom  Aeuftern  auf  das  Innere, 
das  wirklich  Bedeutsame  hinweist,  unterscheidet  sich  Muralt  von  den 
Reiseschriftstellern  früherer  Zeit  Es  ist  unrichtig,  wenn  man  meint, 
und  auch  die  Mitteilungen,  die  v.  Greyerz  (S.  9  ff.)  aus  den  »Lettres« 
gemacht  hat,  können  denjenigen,  der  die  Briefe  nicht  selbst  zur 
Hand  bat,  zu  dieser  Meinung  verleiten,  daß  Muralt  die  beiden  Na- 
tionen und  ihre  Sitten  etc.  in  fortlaufender  Parallele  direkt  mit  ein- 
ander verglichen  habe.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Muralt  sprioht  Uber 
jedes  der  beiden  Völker  besonders  und  ohne  bei  dieser  Besprechung 
auf  das  andere  viel  Rücksicht  zu  nehmen.  Nur  am  Schlosse  des 
vierten  Briefes  Uber  die  Franzosen  findet  man  eine  längere  direkte 
Gegenüberstellung  und  Vergleichung  englischen  und  französischen 
Wesens,  eine  kürzere  interessante  Parallele  englischer  und  französi- 
scher Kanzelberedsamkeit  im  ersten  der  Briefe  Uber  die  Engländer, 
nnd  zu  Anfang  des  zweiten  Ober  die  Engländer  und  des  sechsten 
Uber  die  Franzosen  einige  Vergleichungen  englischer  und  französi- 
scher Dichter1).  Man  kann  deshalb  eigentlich  nicht  sagen,  wenn 
man  Uber  Muralts  Buch  im  Allgemeinen  spricht,  Muralt  habe  in  sei- 
nen Briefen  eine  Vergleichung  der  Engländer  und  Franzosen  ge- 
geben nnd  sieb  zu  Gunsten  der  ereteren  entschieden.  Das  Richtige 
ist  vielmehr  dies,  und  darin  liegt  das  Verdienst  von  Muralts  Buch: 
durch  seine  Schilderung  des  englischen  Nationalcharakters  erregte  er 

schlaft,  da  ich  zum  Voraus  sehen  konnte,  daß  ich  eine  sehr  große  Anzahl  Men- 
schen beleidigen  würde.  Denn  halten  sich  die  Thoren  nicht  beleidigt,  wenn  man 
ihnen  ihre  Fehler  entdecket?  üeberdem  glaube  ich,  daß  schon  die  Gedanken 
und  Urteile  des  Hrn.  von  Muralt  vielen  höchst  empfindlich  fallen  und  sie  mit 
dem  Werth,  welchen  es  dem  übelangewendeten  Witz  and  den  französischen  Ma- 
nieren bestimmt,  wenig  zufrieden  seyn  werden.«  u.  s.  w.  Am  Ende  sagt  der 
Uebersetzer,  daß  er  den  Brief  über  die  Reisen  nicht  beigedruckt  habe  wegen  der 
Kürze  der  Zeit  vor  der  Leipziger  Messe,  es  könne  aber  geschehen,  daß  er  im 
folgenden  Jahre  sowohl  den  Brief  über  die  Reisen,  als  den  über  die  starken 
Geister  nnd  ebenso  Muralts  Gedanken  über  die  göttliche  Eingebung  (L'instinct 
divin  etc.)  als  zweiten  Teil  seiner  Uebersetzung  erscheinen  lassen  werde.  Es 
scheint,  daß  wegen  der  damaligen  Kriegszeiten  sowohl  die  Fortsetzung  der  Ueber- 
setzung, als  auch  eine  Besprechung  derselben  in  den  kritischen  Blattern  unter- 
blieben ist. 

1)  Lettres.  1725,  S.  338  ff.  ibid.  35  ff.  ibid.  419. 
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das  Interesse  fUr  die  damals  auf  dem  Kontinente  noch  weniger  be- 
kannte Nation  and  erweckte  die  Sympathien  der  Deutschen  für  die 
Engländer  durch  Hervorhebung  einer  Anzahl  von  Charakterzflgen 
der  letzteren,  welche,  deutschem  Wesen  verwandt,  bis  dahin  meistens 
ungünstig  beurteilt  worden  waren.  Dem  vielbewunderten  französi- 
schen Wesen  dagegen  trat  er  mit  freier  Kritik  entgegen,  hob  neben 
der  Anerkennung  der  guten  Seiten  im  französischen  Nationalcharak- 
ter die  Schattenseiten  desselben  scharf  hervor  und  zerstörte  durch 
seine  geistreiche  Kritik  eine  Menge  von  Vorurteilen,  welche  zu  Gun- 
sten französischer  Kultur  und  Litteratur  damals  in  unbestrittener  Gel- 
tung waren.  («. 

Muralt  hat  das  gethan  durch  Hervorhebung  einer  Masse  von  ein- 
zelnen Zügen  und  Schilderung  einer  Menge  von  Verbältnissen  der 
verschiedensten  Art  bei  den  beiden  genannten  Völkern.  Noch  beute 
kann  man  sein  Buch  nur  mit  dem  größten  Interesse  lesen.  Alles  bat, 
sozusagen,  Hand  und  Fuß.  Die  Reichhaltigkeit  der  Briefe  kann  ein 
Auszug  aus  denselben  kaum  andeuten.  Indessen  hätte  der  Verfasser 
der  vorliegenden  Schrift  seine  Leser  mit  dem  Inhalte  der  Lettres 
doch  etwas  genauer  bekannt  machen  sollen:  bei  der  Seltenheit  von 
Muralts  Briefen  und  der  Landläufigkeit  des  Irrtums  über  seine  Dar- 
stellungsweise wären  zahlreichere  Mitteilungen  aus  Muralts  Buche, 
wäre  eine  Aufzählung  wenigstens  der  wichtigsten  von  den  einzelnen 
Zögen,  durch  welche  Muralt  die  beiden  Nationen  charakterisiert,  wohl 
am  Platze  und  den  Lesern  der  v.  Greyerzscben  Schrift  gewis  will- 
kommen gewesen.  Auf  einige  Hauptzttge  in  der  Charakteristik  der 
beiden  Völker  hat  v.  Greyerz  Seite  9  ff.  in  hübscher  Zusammenfas- 
sung aufmerksam  gemacht  (nur  daß  eben  die  antithetische  Darstel- 
lung irreführt).  In  Frankreich  Durchschnittsmenschen,  in  England 
ausgebildete  Individualität,  dort  Unterwürfigkeit  unter  die  Großen, 
die  Mode,  das  Lob  etc.,  hier  Selbständigkeit,  Geringschätzung  von 
Volks-  und  Regentengunst  etc.,  dort  bel-esprit,  hier  bons-sens  u.  s.  w. 
Es  ist  aber  auch  von  hohem  Interesse  zu  lesen,  wie,  beispielsweise, 
Muralt  im  dritten  Briefe  über  die  Engländer  von  den  Belustigungen 
dieses  Volkes  (den  Schimpfereien  auf  der  Themse,  den  Hahnen- 
kämpfen, den  Hinrichtungen  u.  8.  w.)  redet,  in  ihnen  zwar  auch,  wie 
die  frühem  Beurteiler  der  Engländer  Reste  der  Wildheit  (feroeite) 
dieses  Volkes  erkennt,  aus  dieser  Wildheit  aber  zugleich  die  höch- 
sten Güter  desselben  herleitet:  »C'est  ä  cette  feroeite,  qui  ne  souffre 
rien,  et  qui  prend  ombrage  de  tont,  qu'ils  doivent  un  des  plus  grands 
biens,  qui  est  la  liberte.  C'est  par  lä  que  ce  peuple,  desuni  et  plonge 
dans  la  prosperite  et  dans  l'oisivete,  retrouve,  dans  le  moment,  tonte 
sa  vigueur,  et  oublie  tous  ses  demelez,  pour  s'opposer  unanimement  i 
ce  qui  tend  ä  le  soumettre«  etc.  (S.  93).    Es  ist  gleichfalls  von 
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großem  Interesse,  wie  Muralt  in  den  Briefen  Uber  die  Franzosen  von 
der  Erziehung  der  Kinder  spricht  (Iis  mettent  un  trop  grand  prix  ä 
la  contenance,  aux  manieres  et  ä  la  bonne-grace  et  ils  en  mettent 
an  trop  petit  ä  des  qualites  plus  essentielles,  aux  qualites  du  coeur, 
oo  du  moins,  ils  mettent  trop  d'egalite  entre  ces  choses  .  .  .  la  jeu- 
nesse  francaise  est  la  plus  vive  et  la  plus  dereglee  de  l'Europe« 
S.  218.  219),  wie  er  S.  264  ff.  in  der  französischen  Akademie  den 
Brennpunkt  jener  Leidenschaft  der  Franzosen,  zu  loben  und  gelobt 
zu  werden,  erblickt,  wie  er  S.  305  ff.  von  den  galanten  Büchern  der 
Franzosen  berichtet,  »assez  pour  infecter  tonte  l'Europe  et  pour  noas 
le  faire  invisager  comme  le  cloaque  du  Parnasse«  .  .  .  »en  voyant 
tant  de  ces  livres  comme  rangez  en  bataille  et  prgte  d'envahir  les 
peuples  voisins,  ils  font  souvenir  de  ces  armees  formidables  qui  ra- 
vagerent  autrefois  l'Europe«  etc.,  wie  er  S.  811  von  den  Aebten  ohne 
Abteien,  S.  317  ff.  vom  Adel,  S.  332  ff.  von  den  Frauen  redet.  »Les 
qualitez  essentielles  de  ce  sexe«  heißt  es  a.  a.  0.  von  den  Frauen, 
»la  timidite,  la  modestie,  la  pudeur  en  font  sans  doute  l'agrement, 
aussi  bien  que  le  merite,  je  ne  dis  pas,  aux  yeux  d'un  philosophe  ou 
d'nn  bomme  du  vieux  tems,  mais  aux  yeux  de  tout  homme  du  monde, 
place  de  maniere  ä  en  pouvoir  juger.  Les  moeurs  d'a  present  ont 
eloigne  insensiblement  les  Francois  de  ce  gout:  ce  qui  rend  une 
femme  aimable  ä  leurs  yeux,  c'est  la  vivacite,  c'est  1'esprit;  eterael 
sujet  de  ridicule  pour  cette  nation.  Les  femmes  de  qualite,  sur  tout, 
dedaignent  cette  timidite,  cette  pudeur  scrnpulense.  Elle  leur  paroit 
quelque  chose  de  petit  et  de  contraint,  qui  sied  bien  ä  des  bour- 
geoises  et  pour  s'eloigner  de  cette  extremite,  elles  s'eloignent  de  la 
modestie« ;  der  vortrefflichen  Bemerkungen  Uber  die  schriftstellernden 
Frauen  in  Frankreich,  deren  v.  Greyerz  nur  allzu  kurz  Erwähnung 
thut,  nicht  zu  gedenken  (S.  406  ff.)  Endlich  spricht  Muralt  an  ver- 
schiedenen Stellen  seines  Buches  von  der  französischen  und  engli- 
schen Litteratur,  deren  verschiedene  Repräsentanten  er  in  diesem 
oder  jenem  Zusammenhange  nennt,  resp.  kritisiert,  v.  Greyerz.  hat 
S.  13 — 15  seiner  Schrift  nur  wenig  hierüber  gesprochen,  und  beson- 
ders der  sechste  Brief  Uber  die  Franzosen,  welcher  ausschließlich 
jene  Kritik  Boileaus  enthält,  in  Folge  deren  besonders  die  Muralt- 
sche  Schrift  so  großes  Aufsehen  machte,  hätte  einläßlich  bebandelt 
und  seinem  Hauptinhalte  nach  wiedergegeben  werden  sollen.  Unter 
den  Stellen ,  welche  v.  Greyerz,  S.  13,  ans  der  Kritik  des  Boileau 
aushebt,  fehlen  gerade  einige  sehr  bedeutsame  und  für  Muralt  cha- 
rakteristische: »Elle  [die  sechste  Satire  Boileaus]  ne  vaut  ni  par  le 
bons-seus,  ni  par  l'esprit,  mais  par  l'expression  seulement;  c'est  ce 
qu'elle  a  de  PoStique  .  .  .  Si  cela  est,  si  l'expression  est  le  seul 
avantage  que  la  poesie  ait  sur  la  prose ,  c'est  peu  de  chose  que  la 
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poösie.  Mais  ce  n'est  pas  cela;  ce  language  des  Dieox,  comme  les 
poötes  l'appellent,  doit  nous  dire  des  choses  divines,  aussi  bien  que 
nous  les  dire  divinement«  n.  8.  w.  (S.  452).  Und  schon  vorher: 
Virgile  et  Horace  valoient  par  le  coenr  aatant  qne  par  l'esprit;  ils 
ne  se  regloient  pas  par  Ie  gout  da  people,  mais,  en  genies  snpe- 
rieurs,  ils  en  regloient  le  gout«.  Der  sittliche  Ernst,  der  religiöse 
Sinn  Muralts  tritt  bereits  in  dieser  Kritik  zu  Tage. 

In  einem  besondern  Abschnitte  (S.  37 — 52)  behandelt  v.  Greyerz 
die  »Zeitverhältnisse,  welche  den  litterar-  und  kulturgeschichtlichen 
Erfolg  von  Muralts  Hauptschrift  mit  bedingt  haben«.  Am  Schlüsse 
wird  auf  die  »Lettre  sur  les  voyages«  hingewiesen ,  welche  für  die 
Zustände  in  Muralts  Heimat,  wie  für  ihn  selbst,  ebenso  charakteri- 
stisch ist,  wie  für  den  Geist  der  damaligen  Zeit  Uberhaupt.  Es  ist 
sehr  zu  billigen,  daß  v.  Greyerz  hier  auch  einmal  eine  längere  Partie 
aus  dem  von  ihm  behandelten  Autor  mitteilt:  die  schönen  Schluß- 
sätze des  Briefes  (S.  539  ff.),  in  welchen,  wie  v.  Greyerz  richtig  be- 
merkt, Muralt,  in  Gedanke  und  Sprache,  ganz  als  ein  Vorläufer 
Rousseaus  erscheint. 

Seite  52—73  sucht  v.  Greyerz  die  Spuren  des  nachweisbaren 
Einflusses  auf,  welchen  die  »Lettres  sur  les  Anglois  et  les  Francois 
et  sur  les  Voyages«  auf  die  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
ausgeübt  haben.  Der  Verfasser  ist  diesen  Spuren  mit  rühmlichem 
Eifer  nachgegangen.  Selbstverständlich  ist  zuerst  von  den  Spuren 
die  Rede,  die  Muralts  Briefe  in  der  französischen  Litteratur  zurück- 
gelassen haben.  Zunächst  werden  die  Uber  die  »Lettres«  referieren- 
den Zeitschriften,  Bibliotheque  francaise,  Journal  des  Savans,  Biblio- 
theque  des  livres  nouveaux,  angeführt.  Entgangen  ist  dem  Verfasser 
bei  dieser  Umschau  in  den  Zeitschriften  die  ausführliche  Besprechung 
von  Muralts  Briefen  in  den  »Memoires  pour  l'histoire  des  sciences 
et  des  beaux-Arts«,  ä  Trevoux,  Mois  de  Juin  1726,  p.  1060  ff.  Die 
Memoires  de  Trevoux  waren  ein  vielverbreitetes,  einflußreiches  Or- 
gan. Wir  heben  die  Schlußworte  hervor:  »II  faut  rendre  ici  ä  l'Au- 
teur  la  justice  que  le  public  lui  a  rendue.  On  trouve  dans  son  livre 
quantite  de  reflexions  saines,  quelques  unes  assez  nouvelles  du  moins 
pour  le  tour,  et  un  air  d'honnete  homme  qui  previent  en  sa  faveur. 
II  seroit  ä  souhaiter  qu'il  y  eüt  eü  plus  de  realite  en  bien  des 
choses,  moins  de  badinage  en  d'autres,  sur  tout  de  la  part  d'un  Phi- 
losophe  aussi  severe  que  c'est  l'auteur,  et  quelque  fois  une  maniere 
plus  fine  de  traiter  certains  snjets  oü  la  finesse  et  la  legerete  se 
trouvent  moins  qu'en  d'autres.  A  l'egard  du  style,  il  est  souvent  na- 
turel,  quelque  fois  un  peu  recherche,  ainsi  que  plusieurs  pensees  et 
presque  toujours  un  peu  näglige«.  Die  versprochene  Fortsetzung  des 
Artikels,  welcher  nur  die  Briefe  Uber  die  Engländer  und  die  vier 
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ersten  über  die  Franzosen  bespricht  und  aas  welchem  bisweilen  ein 
sohlecht  verhehlter  Aerger  Uber  Muralts  Beurteilung  der  Franzosen 
hervorblickt,  ist  nicht  erschienen. 

v.  Greyerz  behandelt  sodann  die  gegen  Mnralt  gerichtete  Schrift 
des  Abbe"  Desfontaines  »Apologie  du  caractere  des  Anglois  et  des 
Francis«  nnd  die  Urteile  Uber  diese  Schrift  in  der  französischen 
Presse,  er  bespricht  die  »Defense  de  la  6e  Satire  de  Boileanc  vom 
Pater  Brumoy  nnd  ebendesselben  »Jnstification  do  bel-esprit  Fran- 
chise ;  er  gedenkt  der  zahlreichen  rühmenden  Erwähnungen  Muralts 
bei  Voltaire,  bei  Rousseau,  in  der  neuem  französischen  Litteratur 
(Sayous,  St  Beuve  u.  s.  w.).  Es  sei  erlaubt,  auch  zn  diesem  Ab- 
schnitte der  Greyerzschen  Stndie  einen  Nachtrag  zu  geben.  In  den 
> Lettre«  juives«  des  Marquis  d'Argens  im  12.  Briefe  (des  fünften 
Bandes),  der  wie  die  beiden  vorhergehenden  Briefe  von  England  und 
den  Engländern  bandelt,  findet  sich  ebenfalls  eine  Erwähnung  der 
Briefe  Muralts  (Lausanner  Ausgabe  von  1738,  V.  31.  32).  D'Argens 
ist  freilich  kein  besondrer  Lobredner  Muralts  (»il  passe  m6me  pour 
peu  exaet«  heißt  es);  aber  er  beruft  sich  doch  auf  eine  Notiz  Muralts 
und  zieht  ans  derselben  Schlüsse  und  immerhin  zeigt  die  Erwähnung 
von  Muralts  Briefen  die  Bekanntschaft  der  weitesten  Kreise  mit  die- 
sem Buche. 

Daß  v.  Greyerz  fttr  eine  Einwirkung  der  Briefe  Muralts  auf  die 
englische  Litteratur  keinerlei  Zeugnisse  beizubringen  vermag,  ist 
Schade  und  ein  Mangel  seiner  Arbeit,  den  der  Verfasser  vielleicht  in 
einer  spätem  ergänzenden  Studie  zu  seiner  Schrift  wieder  ausgleicht. 
Referent  bemerkt  hier,  daß  eine  englische  Uebersetzung  von  Muralts 
Briefen  in  London  1726  erschienen  ist  (Memoires  de  Treroux,  Oct. 
1726,  S.  1936)  und  daß  die  Briefe  Muralts  nach  dieser  Uebersetzung 
noch  in  neuester  Zeit  von  William  Hartpole  Lecky  in  seiner  Geschichte 
Englands  im  XVIII.  Jahrhundert  zu  geschichtlichem  Zeugnis  ange- 
rufen worden  sind.  (Deutsche  Ausgabe  von  Löwe,  Leipzig  u.  Hei- 
delberg. 1879,  I,  535,  542  n.  A.). 

Ziemlich  zahlreich  sind  dagegen  die  Zeugnisse,  die  v.  Greyerz 
aus  der  deutschen  Litteratur  nnd  der  Litteratur  der  Schweiz  fttr  die 
Bedeutung  der  Schriften  Muralts  anzuführen  weiß  (S.  71— 80,  93—95). 
Daß  Gottsched,  der  die  1732  anonym  erschienenen  Gedichte  Albr. 
Hallers  fttr  ein  Werk  Muralts  hielt,  diesen  letztern  in  der  Vorrede  zu 
seiner  kritischen  Dichtkunst  (1737)  unter  die  hervorragendsten  Kri- 
tiker aller  Völker  rechnete,  daß  Haller  von  Muralt  aufs  stärkste  be- 
einflußt ward,  daß  Bodmer,  Zimmermann,  der  geistreiche  S.  Henat, 
dann  Hagedorn,  der  Pietist  Dippel  u.  A.  das  Lob  Muralts  in  den 
verschiedensten  Wendungen  ausgesprochen  haben,  daß  Muralts  Fa- 
beln, Von  denen  v.  Greyerz  in  einem  eigenen  kleinen  Abschnitt  seiner 
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Schrift  bandelt  (S.  91 — 95),  auf  die  Fabeln  Meyers  von  Knonau  und 
indirekt  auch  auf  Herder  eingewirkt  haben,  das  alles  und  manches 
Andere,  was  bisher  fast  ganz  unbeachtet  geblieben  war,  wird  vom 
Verfasser  in  diesem  Abschnitte  ausgeführt.  Zu  den  Gitaten  ans  der 
deutschen  Litteratur,  die  v.  Greyerz  hier  mit  rühmlicher  Belesenheit 
zusammenbringt,  sei  vom  Ref.  noch  eines  hinzugefügt:  in  Gottscheds 
»Neuer  Büchersaal«  etc.  1748,  VII.  Band,  412,  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  der  Briefe  Le  Blaues  Uber  England  uud  Frankreich, 
wird  bemerkt,  daß  Le  Blaue  im  6ten  Abschnitte  seines  Buches,  der 
Uber  die  Quäker  handelt,  für  diejenigen,  welche  schon  Muralts  und 
Voltaires  Briefe  Uber  diese  Materie  gelesen,  nichts  sehr  merkwürdiges 
bringe.  Was  sodann  die  Erwähnung  der  Beziehungen  Muralts  zu 
J.  J.  Bodmer  betrifft,  so  sind  in  dem  einen  der  beiden  Briefe  Muralts 
an  Bodmer,  die  v.  Greyerz  zum  ersten  Male  bekannt  macht,  zwei 
Fehler  eingeschlichen:  Seite  76,  Z.  3  v.  u.  muß  es  heißen  debit  st. 
debut,  und  Z.  2  v.  u.  resoudre  st.  repondre.  Daß  v.  Greyerz  S.  78 
J.  J.  Bodmer,  der  sich  nie  in  Colombier  aufhielt,  mit  dem  seit  1720 
dort  lebenden  J.  HeinrichBodmer,  dem  sog.  »Obmann«  und  Anführer 
des  Zürcher  und  Berner  Kriegskorps  im  »Toggenburger  Kriege«  ver- 
wechselt hat,  ist  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden.  (Biblio- 
graphie etc.  der  Schweiz  1888,  No.  6).  Ueber  den  »Obmann«  Bodmer, 
welcher  pietistischer  Schwärmerei  wegen  seine  Aemter  in  Zürich  ver- 
lor, und  sich  deshalb  (wie  Muralt)  nach  Colombier  zurückzog,  hätte 
der  Verf.  sowohl  bei  Leu,  als  auch  in  Wyß,  Lebensgeschichte  Job. 
Casp.  Eschers,  Zürich  1790,  (3.  46,  6,  113  ff.)  interessante  Notizen 
finden  können.  Wir  schließen  diesen  Bemerkungen  hier  auch  noch 
eine  Notiz  über  Muralts  Fabeln  an.  Fr.  Dom.  Ring,  der  spätere  ba- 
dische Hofrat,  der  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  Hauslehrer  in  Zürich  verweilte  und  über  seinen  Aufent- 
halt dort  ein  genaues  Tagebuch  führte,  bat  in  dasselbe  unterm 
12.  Nov.  1753  eingetragen  (Ref.  verdankt  die  Kenntnis  dieses  Tage- 
buchs der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Funk  in  Karlsruhe):  »Wir  lasen 
einige  von  den  neuen  Fabeln  des  Hrn.  v.  Muralt,  Verfassers  der 
Lettres  sur  les  Anglois  et  les  Francis,  welche  schon  einige  Jahre 
bei  einem  Kaufmann  liegen  geblieben  waren.  Dieser  habe  endlich 
dem  Hrn.  Sulzer  [in  Berlin]  das  Paquet  Uberschickt  und  so  kamen 
sie  in  Druck.  Die  Fabeln  fanden  wir  nicht  vor  Kinder,  sondern 
vielmehr  vor  solche,  die  Kindern  gute  Maximen  beibringen  sollten«. 

Auf  3.  81 — 91  bespricht  v.  Greyerz  noch  die  Übrigen  Schriften 
Muralts:  die  »Lettre  sur  l'Esprit  fort«,  welche  zuerst  in  der  in  Zürich 
gedruckten  Ausgabe  der  »Lettres«  von  1728  erschien  (Memoires  de 
Trevonx,  Avril  1727,  S.  754:  »Zürich.  On  travaille  ici  h  une  non- 
velle  edition  des  Lettres  sur  les  Anglois  (etc.).  L'antenr  les  a  revües 
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corrigees  et  augmentees  de  quelques  Lettres  sur  l'esprit  forte,  hier- 
nach ist  die  Angabe  von  Greyerz  anf  S.  34  zu  präcieieren),  sodann 
die  Schrift  »L'instinct  divin«  etc.  nnd  die  »Lettres  fanatiqaes«.  Den 
Schloß  machen  einige  Bemerkungen  Uber  die  Muralt  fälschlich  zuge- 
schriebenen Schriften  und  einige  Notizen  sowie  ein  interessantes 
Aktenstück  Uber  die  letzten  Lebensjahre  des  schließlich  in  Mysticis- 
mus  ganz  versunkenen,  von  seinen  Zeitgenossen  vergeßnen  and  bald 
auch  in  der  Litteratur  allmählich  in  Vergessenheit  geratenden  Man- 
nes, dem  eine  große  Laufbahn  als  Schriftsteller  beschieden  gewesen 
wäre,  wenn  er  es  verstanden  hätte,  in  einer  Tngend  Maß  zn  halten. 

Die  v.  Oreyerzsche  Studie  hat,  wie  die  vorstehenden  Bemerkungen 
wohl  zeigen,  ihren  Gegenstand  noch  keineswegs  erschöpft  und  gibt 
auch  zu  manchen  Berichtigungen  Anlaß.  Dessen  ungeachtet  soll  dem 
Verfasser  das  Verdienst,  einen  ebenso  interessanten  wie  gänzlich  ver- 
nachlässigten Gegenstand  in  Angriff  genommen  und  mit  Fleiß  und 
Erfolg  behandelt  zu  haben,  ungeschmälert  bleiben.  Hoffentlich  wen- 
det sich  die  Arbeit  des  Verfassers  auch  in  Zukunft  dem  Gebiete  der 
Kultur-  und  Litteraturgeschichte  seines  Vaterlandes  zu.  Es  gibt  auf 
diesem  Gebiete  noch  viel  zu  thun. 

Bern.  Ludwig  Hirzel. 


Baethgen,  Friedr.,  Beitrage  zur  semitischen  Religionsgeschichte. 
Der  Gott  Israels  und  die  Götter  der  Heiden.  Berlin  1888,  H.  Reuthers  Ver- 
lagsbuchhandlung.  316  S.   8*.   Preis  10  M. 

Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Aufgabe,  diese  Beiträge  zur  semiti- 
schen Religionsgeschichte  zur  Anzeige  zu  bringen;  denn  zu  dem  Be- 
deutendsten, was  auf  diesem  Gebiet  in  letzter  Zeit  erschienen  ist,  zu 
Wellbausens  Resten  arabischen  Heidentums,  bilden  sie  eine  willkom- 
mene Ergänzung.  Behandelt  Letzterer  nur  einen  einzelnen  semiti- 
schen Stamm,  bei  diesem  aber  das  ganze  Gebiet  der  religiösen  Le- 
bensäußerungen,  so  umspannt  Bäthgen  das  ganze  heidnische  Semiten- 
tom (mit  Aosnahme  der  Babylonier  und  Assyrer),  beschränkt  sich 
aber  dafür  auf  die  Götterwelt  (S.  9-130  »die  Götterwelt  der  heid- 
nischen Semiten«);  und  wenn  Wellhausen  da  und  dort  die  wertvoll- 
sten Streiflichter  auf  die  religiösen  Anschauungen  und  Gebräuche 
Israels  fallen  läßt,  so  hat  Bäthgen  »Israels  Verhältnis  zum  Polytheis- 
mus« zum  Gegenstand  einer  besonderen  Studie  gemacht  (S.  131—152); 
eine  dritte  untersucht  dann  vollends  »die  Einheit  innerhalb  der  Viel- 
heit der  semitischen  Götter  und  den  Monotheismus  Israels«  (S.  253 
— 291).  Ein  Exkurs  Uber  die  »allgemeinen  Benennungen  für  Gott 
nnd  Götter  bei  den  verschiedenen  semitischen  Völkern«  (S.  297  —  310) 
nnd  ein  sorgfältiges  Namenregister  schließt  das  Ganze.  Schon  diese 
Uebersicht  zeigt,  daß  der  Inhalt  dieses  Buches,  für  welches  die  theo- 
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logische  Fakultät  zu  Kiel  dem  Verf.  den  Doktortitel  verlieben  bat, 
viel  reicher  ist,  als  man  etwa  von  seinem  Untertitel  aus  vermuten 
konnte.  Denn  es  handelt  sich  da  nicht  bloß  um  die  früher  z.  B.  von 
Baudissin  und  König  verhandelte  Frage,  welche  Anschauungen  sieh 
aus  dem  A.  T.  Uber  den  Gott  Israels  nnd  sein  Verhältnis  zu  den  Göt- 
tern der  Heiden  ergeben,  sondern  die  letzteren  werden  uns  zu  aller- 
erst in  eingehender  und  doch  übersichtlicher  Darstellung  vorgeführt: 
welche  Gottheiten  verehrten  die  Edomiter,  Moabiter,  Ammoniter,  Phö- 
nicier,  Philister,  Aramäer,  Palmyra,  Nabatäer,  Araber,  Sabäer 
und  Aethiopen?  Ref.  steht  nicht  an,  diesen  Teil  des  Buchs  für  den 
wertvollsten  zu  erklären,  der  auch  solchen  willkommen  sein  wird,  die 
hinsichtlich  der  weiterhin  verhandelten  Fragen  anderer  Meinung  sind. 
Bäthgen  hat  das  Verdienst,  das  im  Corpus  Inscriptionum  Semiticaram 
und  in  den  Eigennamen  sich  findende  Material  zum  ersten  Mal  in 
vollem  Umfang  zur  Beantwortung  dieser  grundlegenden  Frage  her- 
beigezogen und  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  zu  haben. 
Jedermann,  der  diese  130  Seiten  durcharbeitet,  wird  von  dem  bis 
jetzt  vielfach  unbekannten  Reichtum  des  semitischen  Pantheons  über- 
rascht sein.  Wer  z.  B.,  außerhalb  des  engen  Kreises  derer,  welche 
sich  mit  den  phbnicischen  und  himjaritischen  Inschriften  beschäftigen, 
wußte  von  dem  sidonischen  Gott  Doom  csjh  (S.  54.  91)  und  dem  in 
einem  palmyrenischen,  vielleicht  auch  himjaiischen  Namen  sich  fin- 
denden der  nach  Bäthgen  damit  Ubereinstimmen  soll?  Der 
cypriscbe  Gott  ■'ais  ist  schon  länger  und  allgemeiner  bekannt;  aber 
wie  verhält  er  sich  zu  dem  karthagischen  qsb,  etwa  wie  Vo  zu  b?a  ? 
Bäthgen  gibt  darauf  keine  Antwort,  wie  er  denn  —  ein  weiterer  Vor- 
zug —  beim  Etymologisieren  sehr  vorsichtig  ist,  vgl.  z.  B.  die  Namen 
Eschmuni,  Merre,  Astarte.  Aber  warum  ist  zu  letzterem  nicht  wenig- 
stens de  Lagardes  Aufsatz  erwähnt?  und  derselbe  Gelehrte  auch  zu  dem 
Bedeutungsuuterschied  von  baal  und  adon  ?  —  Ergänzungen  lassen  sich 
natürlich  zu  jedem  Buche  machen ;  so  verweise  ich  zum  phönicischen 
Teil  auf  Ganneaus  Mission  en  Palestine  V,  (1884)  p.  134  u.  Tafel  2. 
Der  in  Arsuf  =  Apollonias  gefundene  Sperberkopf  beweist  mit  dem 
Namen  des  Orts  die  Gleichsetzung  des  Gottes  s]an  mit  Apollo-Horns 
und  die  Verbreitung  seines  Kults.  Für  das  Syrische,  mit  dem  sich 
Bäthgen  besonders  beschäftigte,  hat  er  Isaak  Ant.  I,  11,  75.  98.  102. 
130.  167  (vgl.  mit  ZDMG.  29,  110)  Ubersehen  ').  Aber  wer  ist  die 
hier  erwähnte  ,  wer  ist  der  i«ocäo  (vgl.  auch  den  edesseni- 
scben  Ftirstennamen  J=^>^),  wer  der  (v*"  ^,  wer  der  barranitische 
!  vcd,  der  sich  gleichfalls  in  einem  edessenischen  Namen  looona  wie- 
derfindet? Ueber  den  Gott  pip  hätte  Ephraim  I,  156  (ich  kenne  die 

1)  In  Nöldekes  Anzeige  (ZDMG.  42,  3,  470—487),  die  mir  nach  Niederschrift 
des  Obigen  zugegangen,  sind  S.  473  zum  Teil  dieselben  Ergänzungen  gemacht. 
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Stelle  nur  ans  Mar  Jacob,  Scbolia  ed.  Phillips  p.  4)  einigen  Auf- 
schluß geboten ;  zum  Arabischen  muß  notwendig  Wellhausen  hinzu- 
genommen werden.  Einige  Bedenken  zu  diesem  Teil  führe  ich  nicht 
weiter  ans,  namentlich  zur  Deutung  von  bsa  ie  n:n  (S.  56  nach  des 
Apuleius  deorum  dearumquc  facies  uniformis;  mir  leuchtet  die  topo- 
graphische Deutung  immer  noch  am  meisten  ein);  die  zweite  und 
dritte  Studie  ruft  größere  und  gewichtigere  hervor.  Gebt  der  Verf. 
in  diesen  von  richtigen  und  umfassenden  religionsgeschichtlichen  und 
religionspbilosophiscben  Anschauungen  aus? 

Bätbgen  tritt  in  der  zweiten  der  Ansiebt  entgegen,  daß  auch  die 
Israeliten  nicht  nur  ursprünglich,  sondern  noch  bis  in  sehr  späte 
Zeiten  Polytheisten  gewesen  seien;  er  will  endlich  einmal  mit  An- 
sichten aufräumen,  die  ebenso  unhaltbar  seien,  wie  sie  in  weiten 
Kreisen  und  zwar  gerade  in  solchen,  die  in  besonderer  Weise  auf 
das  Prädikat  wissenschaftlich  Anspruch  machen,  das  Verständnis  der 
Geschichte  Israels  verdunkeln.  Das  Ergebnis,  zu  dem  er  kommt, 
berührt  sich  sehr  nahe  mit  dem,  das  König  in  seinen  Hauptproblemen 
der  alttestamentlichen  Religionsgeschichte  den  Entwicklungstheoreti- 
kern gegenüber  aufgestellt  bat ;  aber  die  Art  und  Weise,  wie  Bätbgen 
seine  Untersuchung  fuhrt,  ist  der  von  König  entschieden  vorzuziehen. 
Nur  weniges  sei  angefahrt:  die  sprichwörtliche  Redensart  vom  Wein, 
der  Götter  und  Menschen  fröhlich  macht,  sei  so  sicher  von  den 
Kananäern  entlehnt,  als  die  Hebräer  vor  ihrer  Einwanderung  in  Pa- 
lästina den  Wein  nicht  kannten  und  strenge  Jabweverehrer  ihn  noch 
später  vermieden.  Oder  wenn  er  mit  dem  katholischen  Theologen 
Flöckner  fragt,  ob  ursprünglicher  Polytheismus  sich  nicht  in  ganz 
anderer  Deutlichkeit  und  in  viel  weiterem  Umfang  in  der  spätem 
Sprache  und  Litteratur  hätte  geltend  machen  müssen,  wenn  das  alte 
Hirtenleben  sieb  in  so  vielen  Wörtern,  Phrasen,  Bildern  und  Ver- 
gleichen reflektiere,  so  darf  dieser  Frage  und  ihrem  Gewicht  niemand 
aas  dem  Wege  gehn.  Ebenso  richtig  ist  vieles  in  seinen  Ausführun- 
gen über  den  Plural  öTtb«  (nur  nicht,  daß  b'»  ursprünglich  die 
Wasser-,  bzw.  Meeresfläche  bezeichne),  Uber  die  alttestamentlichen 
Namen,  insbes.  der  Patriarchen  und  Stämme  (doch  hier  auch  manches 
zweifelhaft),  in  seiner  Anlehnung  an  das  Deborahlied,  als  den  rocher 
de  bronce  in  der  Sturmflut  der  kritischen  Angriffe  —  aber,  sicher 
darf  der  zweifelhafte  Vers  8  nicht  so  verwertet  werden,  wie  es  ge- 
schehen ist.  Das  Ergebnis  ist:  was  die  Propheten  erstrebten,  war 
nicht  eine  Neuerung,  sondern  ein  Kampf  für  das  unvergängliche 
Kleinod,  das  Israel  von  der  Urzeit  her  anvertraut  war,  das  aber 
das  Volk  in  blinder  Thorheit  oft  nicht  genug  zu  würdigen  verstand 
nnd  mit  wertlosem  Tand  vertauschte;  und  so  ziehen  sich  innerhalb 
des  Semitismus  zwei  durchaus  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Auf- 
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fassungsweisen  des  Göttlichen  hin,  im  unverfälschten  Hebraismns 
stets  der  eine  Gott,  bei  den  heidnischen  Semiten  eine  schier  endlose 
Zahl  GOtter.  Dennoch  rücken  —  dies  ist  das  Ergebnis  der  dritten 
Stndie  —  beide  Anschauungen  einander  näher;  viele  Götter  der 
heidnischen  Semiten  sind  spätere,'  lokale,  sexuelle  Differenzierungen-, 
anderswo  haben  Gottbeitsprädikate  zu  Eigennamen  sich  .verdichtet 
Das  ursprungliche  war  ein  Monismus,  »das  einfache  Bewußtsein  des 
Göttlichen  überhaupt,  das  zu  der  Vollkommenheit  der  menschlichen 
Natur  gehört«.  Mit  diesen  Worten  von  F.  C.  Banr  und  im  Motto 
mit  ähnlichen  von  Welcker  drückt  der  Verf.  seine  Ansicht  aus  und  eine 
Hauptstütze  für  dieselbe  findet  er  in  eigenartiger  Weise  in  der  alten, 
von  fast  allen  Semiten  zur  Nameubildung  verwendeten  Gottesbezeicb- 
nung  El;  das  sei  nicht  nomen  proprium,  sondern  appellativura,  wie  schon 
die  assyrische  Schreibung  des  Namens  Bab-el  beweise.  Was  dann 
freilich  die  ursprünglichste  Bedeutung  des  Wortes  gewesen,  lasse  sich 
nicht  mehr  sagen;  de  Lagardes  frühere  Deutung  »der  dem  man  zu- 
strebte wird  abgewiesen,  seine  neue  Modifizierung  »zu  welchem  man 
sich  wendet«  noch  nicht  erwähnt.  Zeigen  aber  lasse  sich  noch,  wie 
bei  den  vormosaischen  Israeliten,  nicht  erst  in  Gosen,  sondern  schon 
in  Mesopotamien  der  ungeteilte  El  zu  dem  näher  bestimmten,  aber 
dadurch  auch  andern  Göttern  entgegengesetzten  El  Schaddai  gewor- 
den sei;  denn  schaddai  sei  ein  deutlicher  Aramaismus  uud  die  Ver- 
mutung, daß  Abraham  es  war,  der  diesen  Namen  aus  der  aramäischen 
Heimat  mitgebracht,  werde  nicht  zu  gewagt  sein.  Durch  Moses  sei 
dann  der  naturgewaltige  Gott  zugleich  auch  als  sittliches  und  heiliges 
Wesen  erkannt  worden.  Hier  macht  die  Arbeit  Halt;  zum  Allerhei- 
ligsten  könne  niemand  dringen,  der  nicht  zuvor  den  Vorhof  der  Hei- 
den und  den  Vorhof  der  Israeliten  durchschritten. 

Ref.  schließt  hier  seinen  Bericht;  die  letzten  und  allgemeinsten 
Gründe  seiner  abweichenden  Anschauung  geltend  zu  machen,  fällt 
außer  den  Rahmen  einer  Anzeige;  nur  einige  Einzelfragen:  Istschaddai 
wirklich  ein  Aramaismus  und  diese  Aussprache  so  sicher  (vgl.  -ne  H», 
ntf  ?k)  ?  Sind  wirklich  von  Moses  an  die  Namen  mit  im  etc.  so 
häufig  ?  Ist  El  in  den  Eigennamen  sicher  appellativ,  Theodor  also 
älter  als  Diodor"}  Sind  die  hebräischen  Massebot  und  die  ägypti- 
schen Obelisken  wirklich  so  entstanden,  wie  der  Verf.  annimmt? 
Zuerst  wurden  zu  Ehren  von  Verstorbenen  Steine  errichtet,  dann  auch 
den  Göttern weil  beide  darin  gleich  sind ,  daß  sie  als  unsichtbar 
eines  sichtbaren  Males  bedürfen,  um  die  Erinnerung  an  sie  wach  zu 
halten.  Dann  wäre  am  Ende  die  ganze  bildliche  Darstellung  der 
Götter  wieder  auf  die  Thatsache  zurückzuführen,  von  der  sie  Euhe- 
merus  und  ihm  nach  die  alte  Theologie  herleitet,  daß  eine  fürstliche 

1)  Zu  Gen.  49,  24  (S.  208.  217)  s.  de  Lagarde,  Agathangelus  156. 
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Wittwe  ans  großer  Sehnsucht  nach  ihrem  verstorbenen  Mann  dessen 
Bild  aufstellte  nnd  den  Unterthanen  anch  fernerbin  zu  verehren  be- 
fahl. Vor  dieser  Konsequenz  schreckt  vielleicht  selbst  der  Verf.  zu- 
rück, jedenfalls  der  Referent. 

Die  erste  Studie  ist  die  wertvollste,  die  mittlere  den  meisten  Be- 
denken offen,  die  dritte  hat  wieder  das  Verdienst  in  eigenartiger 
Weise  eine  Lösung  des  Problems  zu  suchen,  das  noch  lange  die 
Forscher  beschäftigen  wird. 

Ulm  a.  D.  E.  Nestle. 


Boehne,  Woldemar,  Die  pädagogischen  Bestrebungen  Ernst  des 
Frommen  von  Gotha.  Nach  den  archivalischen  Quellen  dargestellt. 
Gotha,  Thienemann  1888.  VIII,  362  S.  8°.  Mit  2  Tabellen.   Preis  M.  4,40. 

Ernst  der  Fromme  von  Gotha  hat  in  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik schon  längst  seine  gute  Stelle  gefunden.  Den  sog.  Scbulme- 
tbodus  hat  schon  Vormbaum  veröffentlicht,  einen  getreuen  Abdruck 
der  editio  princeps  desselben  hat  der  um  die  Schulgeschichte  so  ver- 
diente Dr.  Job.  Muller  in  der  von  Israel  und  ihm  veranstalteten 
»Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer  Schriften  früherer  Zei- 
ten« gegeben  (1883)  nebst  umfänglichen  und  bis  ins  Kleinste  hinein  zu- 
verlässigen kritischen  und  historischen  Bemerkungen,  welche  Uber  den 
Urheber  der  bedeutenden  Schulschrift  nnd  die  pädagogische  Welt,  in 
der  er  sich  so  gerne  bewegte,  alle  wünschenswerte  Aufklärung  bietet. 
Das  uns  jetzt  vorliegende  Buch  von  Boehne  kennzeichnet  sich  als 
eine  pädagogische  Biographie  des  frommen  Herzogs  und  kann,  da 
sie  ganz  ans  den  ersten  Quellen  gearbeitet  ist,  für  die  Geschicht- 
schreiber der  Pädagogik  selbst  wie  eine  Quellschrift  gelten. 

Boehne  bebandelt  zunächst  Herzog  Emsts  pädagogische  Bestre- 
bungen bis  zu  seinem  Regierungsantritt.  Dieser  Abschnitt  läßt  Eini- 
ges zu  wünschen  übrig.  Das  Biographische,  das  doch  in  gewisser 
Ausdehnung  herangezogen  werden  mußte,  hätte  ohne  großen  Aufwand 
an  Raum  vervollständigt  werden  können.  Wir  würden  dann  über 
Herzog  Emsts  Jugenderziehung  manches  erfahren  haben,  was  dessen 
späteren  pädagogischen  Eifer  und  die  Richtung,  in  welcher  er  sich 
geäußert  hat,  erklären  kann.  Auch  die  freilich  etwas  schwierige 
Frage,  wie  weit  er  sich  von  Ratke  nnd  wie  weit  von  Gomenius  hat 
bestimmen  lassen,  hätte  dann  wohl  Erörterung  gefunden.  Der  zweite 
Teil,  welcher  mit  dem  »Informationswerk«  sich  befaßt,  ist  mehr  kir- 
chengeschichtlicher Natur,  für  Emsts  pädagogische  Bestrebungen  aber 
in  so  ferne  ebenfalls  von  Bedeutung,  da  sie  die  Religions-  und  Heils- 
polizei des  patriarcbiscben  Fürsten,  welche  auch  in  seiner  Schul- 
tbätigkeit  sieb  ausspricht,  recht  anschaulich  macht.  Der  umfang- 
reichste dritte  Teil  des  Buches  bespricht  das,  was  der  Herzog  für  die 
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Erziehung  der  Kinder  in  Hans  nnd  Schale  gethan  hat.  Das  ist  Alles 
sehr  gründlich  nnd  eingehend  behandelt.  Es  hätte  nur,  da  der  Verf. 
auf  die  I.,  welche  dem  Titel  des  >spezial-  und  sonderbahren  Berichts« 
vorausgeht,  so  großes  Gewicht  legt  (S.  117  Anm.),  gesagt  werden 
sollen,  warum  dieser  Beriebt  ein  »erster«  heißt;  denn  der  zweite  ist 
ja  nicht  gedruckt  worden.  Im  vierten  Teil  erfahren  wir,  was  der 
Herzog  für  das  Gymnasium  (in  Gotha)  gethan  hat.  Hier  wie  im 
vorhergehenden  Teil  spricht  sich  deutlich  jene  im  Kampf  gegen  die 
mittelalterliche  Scholastik  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  sich 
kräftig  regende  Bestrebung  aus,  die  Bildung  der  künftigen  Geschlech- 
ter nicht  durch  die  Vertiefung  und  Verlebendigung  der  klassischen 
Studien  neu  zu  begründen,  sondern  durch  eine  entschlossene  Annähe- 
rung an  das  tägliche  und  gegenwärtige  Leben,  dem  die  nämliche 
Bewegung,  welche  dem  Humanismus  die  ersten  Antriebe  geliehen, 
neuen  Inhalt  gegeben  hatte.  Diese  Richtung  hat  sich  späterhin  feind- 
lich gegen  den  Humanismus  gestellt;  im  Anfang  war  sie  ihm  nahe 
verwandt.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern ,  wie  der  Verf., 
daß  schon  in  jener  Zeit,  »anderthalb  Jahrhunderte  vor  Pestalozzi« 
(S.  141),  auf  die  Anschauung  im  Unterrichte  gedrungen  wird, 
zumal  das  weniger  ein  Ergebnis  didaktischer  Berechnung,  als  ge- 
wisser stark  ausgeprägter  Utilitätsrücksichten  war.  Damit  kann 
es  dann  wohl  bestehn,  daß  man  viele  Dinge  zunächst  fest  aus- 
wendiglernen  läßt,  um  erst  später  den  »Verstand«  derselben  den 
Kindern  beizubringen  (S.  133).  Ja,  selbst  die  religiösen  nnd  kirch- 
lichen Bestrebungen  Herzog  Ernst  hängen  einer  gewissen  praktischen 
Nützlichkeit  recht  deutlich  nach.  In  Dingen  der  Universität  ist  da- 
her aus  diesen  und  anderen  Gründen  damals  wenig  erreicht  worden. 
Davon  bandelt  der  fünfte  Teil,  während  der  sechste  und  letzte  von 
der  Erziehung  der  Kinder  Herzog  Einsts  handelt.  Im  letzteren  tritt 
klar  hervor,  was  die  höheren  Stände  im  siebzehnten  und  noch  mehr 
im  achtzehnten  vom  Humanismus  weg  auf  die  Seite  des  Realismus 
gedrängt  hat.  Was  war  auch  von  jenem  zu  erhoffen,  wenn  die  er- 
wachsenen Söhne  des  Herzogs  auf  der  Universität  den  Miltiades  des 
Cornelius  Nepos  traktieren,  um  dabei  zu  »disserieren,  wie  sich  ein 
Kriegsoberster  in  Einnehmung  der  Länder  zu  verhalten  habe« 
(S.  340  f.)!  Die  Geistesarmut,  welche  aus  solchem  Unterricht  spricht, 
ist  äußerlich  in  diesen  Zeiten  charakterisiert  durch  ZurUckdrängung 
des  Griechischen  gegen  die  Beschäftigung  mit  neueren  Sprachen  und 
ein  umfänglicheres,  aber  sehr  äußerliches  Geschichtsstudium.  Die 
Lehre,  welche  aus  allem  dem  zu  ziehen  wäre,  Ubersieht  unsere  schnell 
lebende  und  kurzsichtige  Gegenwart. 

Boebnes  Buch  ist  angenehm  geschrieben  und  gibt  anschauliche 
Darstellungen  von  den  Bildungsverhältnissen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts. Da  wir  alle  den  religiösen  Standpunkt  Herzog  Emsts 
nicht  mehr  teilen,  so  hätten  »die  sogen.  Freidenker«,  denen  die  Pä- 
dagogik doch  viel  verdankt,  ohne  Rüge  passieren  können  (S.  96). 

Karlsruhe,  im  Sept.  1888.  E.  v.  SallwUrk. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Am. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlar)  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ. -Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestner). 
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Egenolff,  Prof.,  Dr.,  Die  orthoepischen  Stücke  der  byzantini- 
schen Litteratur.  Wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programm  des 
Qr.  Gymnasiums  Mannheim  für  das  Schuljahr  1886/7.  Leipzig,  Teubner, 
1887.   48  S.   4».   Preis  M.  1,60. 

Der  größte  Teil  dieser  Schrift  trägt  die  besondere  Ueberschrift 
»Vorläufige  Nachricht  Uber  die  orthoepischen  Stücke  der  byzantini- 
schen Litteratur,  welche  im  Corpus  Grammaticorum  Graecorum  ver- 
öffentlicht werden  sollen  c;  es  kommt  dann  nur  noch  auf  S.  45  ff. 
eine  appendicula  hinzu.  Wie  der  Verf.  in  aller  Kürze  angibt,  ist 
ihm  von  dem  geplanten,  höchst  verdienstlichen  Corpus  Grammati- 
corum Graecorum,  von  welchem  ja  auch  Einzelnes  bereits  gedruckt 
vorliegt,  der  5.  Band  zur  Bearbeitung  Ubertragen  worden,  enthal- 
tend »die  scriptores  orthoepici  und  orthograpbici  oder,  richtiger  aus- 
gedruckt,' die  von  den  Byzantinern  veranstalteten  Excerpte  aus 
denselben«.  Hier  nun  gibt  Egenolff  eine  Uebersicbt  darüber,  »was 
für  diesen  Teil  des  Corpus  bisher  erreicht  ist  und  was  die  Auf- 
gabe im  einzelnen  zu  bieten  verspricht« ,  zugleich  in  der  Absicht, 
alle  Freunde  dieser  Studien  zu  etwaigen  Mitteilungen  oder  Kund- 
gebung von  Desiderien  zu  veranlassen.  Es  kann  auch  für  den  Re- 
ferenten der  Zweck  der  gegenwärtigen  Besprechung  nur  sein,  diese 
Aufforderung  zu  unterstützen,  damit  das  Corpus  der  griechischen 
Grammatiker  in  ähnlicher  Vollständigkeit  und  Abgeschlossenheit  er- 
stehe, wie  dies  bei  dem  dafür  vorbildlichen  Corpus  Grammaticorum 

Gott.  f«l.  Au.  188».  Nr.  6.  12 
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Latinornm  der  Fall.    Mao  hat  es  leider  hier  und  dort  größtenteils 
mit  Ruinen  zu  thun:  denn  der  für  E.s  Gebiet  in  Betracht  kommende 
Quellenschriftsteller  ist  Herodian,  und  von  dessen  großem  Werke  ? 
*a96Xov  nQoacodla,  in  20  (21)  Büchern,  dessen  Gelehrsamkeit  den 
nachfolgenden  Geschlechtern  drückend  erschien,  sind  nichts  als  Aus- 
züge erhalten,  aus  denen  man  versuchen  muß,  von  dem  Original 
was  möglich  ist  zu  rekonstruieren.   Und  zwar,  wie  der  Verf.  dar- 
legt, sind  fUr  die  Hauptmasse  des  Werkes  zwei  Auszüge  vorhanden, 
der  des  Theodosios  von  Alexandrien,  und  ein  kürzerer  in  Johannes 
von  Alexandrien  vovmä  nagay^slfiara  •  dazu   kommen  noch  einige 
kleine  Reste,  wie  von  demselben  Johannes  ein  Lexikon  der  Wörter, 
die  bei  sonst  gleicher  Schreibung,  aber  verschiedener  Bedeutung  ver- 
schiedenen Accent  haben.    Von  dem  20.  Buche  aber,  worin  Herodian 
über  Quantität  und  über  Spiritus  handelte,  sind  wieder  besondere 
Excerpte,  indem  in  den  Auszügen  von  Theodosios  und  Johanues  die-  . 
ser  Teil  nicht  mit  umfaßt  wird,  und  zwar  sind  es  getrennte  Schrif- 
ten der  Spätlinge  Uber  die  x60t'01  und  Uber  die  nvsvuata,  Schriften, 
die  selbst  wieder  in  den  verschiedenen  Codices,  in  denen  sie  stehn, 
eine  verschiedene,  bald  längere,  bald  kürzere  Fassung  haben.  — 
Herodian  war  sehr  weit  entfernt  ein  klassischer  Schriftsteller  zu 
sein,  etwa  eben  so  weit  wie  sein  Vater  Apollonios;   aber  die  Ge- 
lehrsamkeit, wie  sie  uns  in  dem  erhaltenen  kleinen  Werke  nsgi  po- 
v^Qovg  /f'JfM,-   entgegentritt,  ist  staunenswert;  deun   der  Mann  be- 
herrschte offenbar  das  gesamte  sprachliche  Material,  welches  in  einer 
weitschichtigen  Litteratur  vieler  Jahrhunderte  niedergelegt  war,  bis 
einschließlich  der  seltsamen  Eigennamen,  die  irgendwo  bei  eiuem 
gänzlich  obscuren  Schriftsteller  über  lokale  Altertümer  vorkamen. 
Daß  nun  Lentzs  Rekonstruktion  des  Herodian,  insbesondere  seiner 
xaöökov  nqoctodia,  bei  der  besonderu  Schwierigkeit  der  Sache  Män- 
gel aufweist,  die  durch  einen  zweiten  Bearbeiter  verbessert  werden 
können,  wird  man  dem  Verf.  gern  zugeben,  und  darin  keine  Herab- 
minderung des  Verdienstes  des  Vorgängers  erblicken.    Ueber  den 
Plan  der  neuen  Ausgabe,  Uber  die  Handschriften,  die  für  die  ein- 
zelnen Excerpte  besonders  in  Betracht  kommen  —  falls  nicht  in- 
zwischen neue  noch  bessere  gefunden  werden  —  macht  der  Verf. 
hier  vorläufige  Angaben.    Es  ist  nicht  die  Absicht  der  Herausgeber, 
Lentzs  Ausgabe  alsbald  zu  verdrängen ;  dieselbe  soll  vielmehr,  und 
zwar  als  2.  Teil,  dem  Corpus  eingefügt  werden ;  aber  sobald  die 
Exemplare  vergriffen  sind,  kann  die  neue  Bearbeitung  erscheinen,  für 
welche  inzwischen  in  der  von  Egenolff  zu  liefernden  Edition  der 
Excerpte  (Band  V  des  Corpus)  die  Grundlagen  geschaffen  sein  wer- 
den. —  Die  appendicula  auf  S.  45  ff.  gibt  aus  einer  Pariser  Haud- 
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schrift  eine  Probe  davon,  wie  neben  den  allgemeinen  Auszogen  ans 
Herodians  *adok*$  aoch  besondere  Excerpte  daraus  fttr  die  ver- 
schiedensten Zwecke  gemacht  worden  sind.  —  Wünschen  wir  dem 
gesamten  so  rüstig  in  Angriff  genommenen  Unternehmen  und  insbe- 
sondere der  mühevollen  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  besten  Fortgang ! 


Cosaleornm  Attleorum  fragmenta  ed.  Theodoras  Kock.  Vol.  HJ.  Novae 
comoediae  fragmenta  pars  n.  Comicorum  incertae  aetatis  fragmenta.  Frag- 
menta  incertornm  poetarum.  Indices.  Supplementa.  Lipsiae,  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri,  MDCCCLXXXVm.   Preis  M.  16. 

Mit  dem  dritten  Bande  ist  die  Kocksche  Bearbeitung  der  Ko- 
mikerfragmente, welche  die  kleine  Meinekesche  Ausgabe  zu  ersetzen 
bestimmt  ist,  abgeschlossen.  Der  ausgedehnte  Stoff  liegt  in  handli- 
cher Form,  vielfach  gereinigt  und  ergänzt,  vor  uns;  und  wie  der 
Herausgeber  Eingangs  mit  gerechter  Befriedigung  auf  den  weiten, 
schwierigen  Weg  zurückblickt,  den  er  rüstig  und  glücklich  durch* 
messen  hat,  so  gebührt  ihm  hier  an  erster  Stelle  unser  Dank  für 
das,  was  er  uns  heimbringt. 

Die  Arbeitsmethode  Kocks  ist  durchaus  dieselbe,  wie  in  den 
früheren  Bänden.  Ohne  den  Gang  der  Ueberlieferung  stets  im  Ein- 
zelnen zu  verfolgen,  sucht  er  divinatorisch,  gestützt  auf  eine  seltene 
Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebraucbe  und  der  Gedankenwelt  der 
alten  Komiker,  Lesung,  Deutung  und  Herkunft  zu  erschließen;  und 
wer  Gelegenheit  hat  selbständig  nachzuarbeiten,  wird  sich  bald  da- 
von Uberzeugen,  wie  viel  Neues  und  Gutes  Kock  auf  diesem  Wege 
zu  Tage  gefördert  hat.  Von  dem  Nutzen,  welchen  eine  genauere 
Untersuchung  der  alten  Grammatiker-Tradition,  seiner  Hauptquelle, 
bringen  könnte,  denkt  er  offenbar  sehr  gering1).  Demgemäß  ist  er 
z.  B.  dem  von  Meineke  befolgten  Principe  die  kürzeren  Fragmente 
und  Glossen  gruppenweise  nach  den  überlieferten  Quellen  zusammen- 
zustellen meist  untreu  geworden  (vgl.  vol.  I  p.  IV)  anstatt  es  konse- 
quenter durchzuführen;  sogar  ganze  Nester  von  Komiker-Excerpten, 
die  auf  zusammenhängende  Artikel  des  Aristophanes  von  Byzanz, 
Sueton,  Didymos  zurückgeführt  werden  können,  werden  der  äußer- 
lichen alphabetischen  Anordnung  zu  Liebe  auseinander  gerissen,  ob- 

1)  Vgl.  die  charakteristische  AeuBerung  praef.  p.  VI:  «t  qui»  talia  (Nach- 
Weisung  von  Parallelstellen,  Varianten  u.  a.)  supplere  adgrediatur  opera  meo 
quidem  iudicio  non  admodum  fructuosa,  largam  eine  dubio  in  mea  ediiione  inven- 
(uru*  tit  metitm. 
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gleich  sich  oft  erst  aus  dem  Znsammenhange  ergibt,  ob  and  wie 
weit  diese  Excerpte  der  Komödie  zuzuschreiben  sind.  Von  den  neue- 
ren text-  und  quellenkritischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Gram- 
matiker und  Lexikographen  hat  er  Überhaupt  kaum  Notiz  nehmen 
zu  müssen  geglaubt ').  Bei  dem  wohlverdienten  Ansehen  des  Heraus- 
gebers ist  es  zu  befürchten,  daß  diese  skeptischen  Ansichten  von  der 
Tagesmeinung  adoptiert  werden  ,  zumal  das  Studium  jener  Quellen- 
schriften gerade  keine  verlockende  Zugabe  ist.  Eben  deshalb  möchte 
Ref.  noch  einmal  ausdrücklich  auf  diese  Einseitigkeit  hinweisen2) 
und  in  den  folgenden  Anmerkungen  besonders  an  etlichen  Beispielen 
zu  erhärten  suchen,  daß  es  doch  keine  ganz  verlorene  Liebesmühe 
ist,  st  quis  talia  supplere  adgrediatur.  Doch  sollen  hier  mit  Rück- 
sicht auf  den  knapp  bemessenen  Raum  nur  Stellen  behandelt  werden, 
die  keine  ausführlichen  Auseinandersetzungen  erheischen ;  einige  wei- 
ter greifende  Fragen  werden  demnächst  im  Philologus  zur  Bespre- 
chung kommen. 

Wir  schließen  uns  der  Kockschen  Ordnung  an  nnd  beginnen 
mit  den  Fragmenten  des  Menander. 

Fr.  192  p.  55  heißt  es  in  der  Erklärung  des  Lemmas  hönov 
nuQa:  tltü  g  yäq  &v  ntqvds  ««  yivotto  Xtfxoe;  plpr^M»  tattt/s  (sc. 
rije  naqomiat)  Mivavdqoi.  Kock  vermutet  auch  in  jener  Frage  Me- 
nandreisches  Out  und  versucht  iambische  Kommata  daraus  herzu- 
stellen. Daß  wir  es  hier  mit  dem  Kommentator  zu  thun  haben,  zei- 
gen ähnliche  Stellen  der  Paroemiographen,  wo  den  advvatd  oder 
dvovtjiä  gleichfalls  die  deductio  ad  absurdum  in  Frageform  hinzu- 
gefügt wird,  vgl.  'Zenob.'  442  p.  138  Gott  =  Plut.  de  prov.  Alexandr. 
32  p- 17  Cr.  övm  u(  iXtys  pv&oy  .  .  .  nu(  yctQ  äv  dvvaixd  ug  iyvm- 
xtvat  xa  pr)  XaXij9ivta  aihnp  xtX.  —  Wie  Fr.  199  (cf.  751)  vervoll- 
ständigt werden  kann,  ist  bereits  Anall.  ad  paroemiogr.  p.  49  ge- 

1)  P.  VII  heißt  es:  in  tiluli*  .  .  .  Paroemiogr aphorum  Or.,  donee  novo*  .  .  . 
editione»  .  .  .  praeslabunt,  nihil  novandum  tu*  arbiträr,  itaque  vel  Diogeniani  «ta- 
rn«* .  .  .  quitt  in  prioribut  voluminibus  remansit,  etiam  in  tertio  intmctum  rehqui. 
In  der  That  citiert  E.  nicht  nur  den  'Diogenian',  sondern  auch  den  'Plutarch' 
(d.  h.  Zenob.  III,  wie  schon  Miller  erwiesen  hat)  der  Göttinger  Aasgabe;  warum 
er  hier  sogar  mit  den  Klammern  gegeizt  hat,  die  sonst  Zeichen  der  Unechtheit 
bei  ihm  sind,  ist  mir  unklar;  nur  gegen  Schluß  finde  ich  einmal  '[Plut.]  prov.' 
(p.  529.  660).  Auch  die  Ostern  1887  erschienene  Ausgabe  des  echten  Plutarch 
ist  nirgends  benutzt.  Doch  das  sind  äußerliche  Dinge.  Aber  auch  die  sachliche 
Behandlung  dieser  Ueberlieferungen  bei  Kock  zeigt  nirgends  die  Spur  eines  Ein- 
flusses der  einschlagigen  Arbeiten  von  Fresenius,  Hörschelmann,  Egenolff,  L.  Cohn 

u.  A.,  8.  unten.  / 

2)  Aehnlicher  Tendenz  hat  ein  großer  Teil  der  im  Philologus  XL  VI  606  & 
XLVII  (I)  33  ff.  veröffentlichten  Bemerkungen. 
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zeigt;  Tgl.  Kock  Snpplem.  p.  752.  —  Fr.  221 :  mu%6%tqos  xwädXov 
(Zen.  Ath.)  ist  nicht  in  m.  xiyxXov  (Pbot.)  zu  korrigieren,  sondern  es 
stellt  eine  zweite  Form  der  Wendung  dar.  —  Die  Worte  \nmts  nqo- 
*aXtto9cu  eis  nsdiov  Fr.  268  p.  77  in  den  Plato-Scholien  schließen 
sich  an  die  Platostelle  an ;  zweifelhaft  ist  es ,  ob  Menander  gerade 
diese  Form  gebrauchte;  das  yqdcpeiat  xal  Innov  eis  n.  nq.  hätte 
Dicht  unterdrückt  werden  sollen.  —  Für  Fr.  269  ist  Hauptzeuge  Sue- 
ton  bei  Milier  Mel.  435  =  Eustatb.  II.  p.  2188  (vgl.  Fresenius,  de  Iii 
Aristoph.  Suet  exc.  Byz.  p.  100,  für  Fr.  321  Pausan.  Fr.  16  Rdä.)  — 
Fr.  358 :  ein  parodierter  Tragikervers,  wie  die  umstehenden  Lem- 
mata im  Athous,  vgl.  Anall.  p.  152.  —  Von  Fr.  401  Aldrups  yiXug 
gab  es  neben  der  künstlichen  Beziehung  auf  den  sv*mgo(  yiXag  des 
Schauspielers  Pleistbenes  eine  Eonkurrenz-Erklärung  inl  iwv  naqa- 
tpqivms  yelwvtmv;  da  es  sich  nicht  ausmachen  läßt,  welche  für 
Menander  paßt,  hätten  beide  mitgeteilt  werden  müssen ').  —  Fr.  409 
verwandelt  Kock  (aber,  mit  beifallswerter  Zurückhaltung,  nur  in  der 
adnotatio)  die  Worte  |  ptaiäf  tqixas  (p&nQwv  %t  xal  fonov,  dldovs  | 
mttv  in :  td(  tq.  \  (itfftds  ixova'  alqav  te  xal  Qvnov,  msXv  \  dtdovs' 
dazu  meint  er:  alqa  proprie  est  lollium,  sed  sine  dubio  etiam  capitis 
sordes  significabat.  Wenn  ein  Anderer  das  vorgeschlagen  hätte,  wUrde 
K.  wohl  eingewendet  haben,  daß  at.  bei  den  Komikern  nicht  nach- 
zuweisen sei.  Da  nun  aber  auch  die  Lexikographen  von  jener  Be- 
deutung nichts  wissen  (vgl.  noch  Eustatb.  p.  1648, 9  atqa  =  aniqpa, 
Hes.  s.  v.  aiqas  —  dyqlas  ßotdvag),  ist  allermindestens  das  sine  dubio 
zu  beanstanden.  —  Fr.  416  empfangen  wir  aus  der  Hand  des  Di- 
dymus,  wie  die  Uebereinstimmung  der  Aelianstelle  mit  Zenob.  I  55 
Ath.  (volg.  508)  beweist.  —  Den  Hexameter  cos  ahl  %iv  bpoTov  xtX. 
Fr.  443  hat  Menander  schwerlich  wörtlich  angeführt,  sondern  nur, 
nach  seiner  Sitte,  paraphrastisch  in  seine  Rede  verwoben ;  das  plp- 
vijtat  des  Scholiasten  bedeutet  keineswegs  Mehr.  Der  Vers  war  also 
klein  zu  drucken.  —  Zu  Fr.  445  hat  sich  Kock,  wie  zu  Fr.  269,  den 
Hauptgewährsmann  entgehn  lassen :  Sueton.  p.  274  Reiffersch.,  vgl. 
Fresen.  a.  0.  p.  145,  Cohn,  Fleckeisens  Jahrbb.  Suppl.  XII  339. 
Die  Schreibung  und  Erklärung  der  Glosse  ist  immer  noch  nicht  im 
Klaren.  —  Fr.  459  (Zen.  Ath.  III  37  =  Ps.-Plut  32  p.  321  Gott) 
ist  zwar  nicht  das  Lemma  aus  Menander  abzuleiten  (auch  die  um- 
stehenden Lemmata  34—40  gehören  nicht  in  Komödien),  wohl  aber, 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Didymos,  der  Schluß  der 
Erklärung:  ol  ydq  fjgwst  |  xaxovv  hotpot  päXXov  ij  eveqyetetv  (so  der 
Par.),  ws  <fn<s*  Mivavdqos  »iX.  Nach  dem  von  Kock  nicht  berücksich- 

1)  Not.  Fr.  402,  8.  p.  116  ist  Apptnd.  pro»,  zu  citieren  für  JlanUu.  prov. 
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tigten  Laorentianos  ist  f  <cntQ->  t$<peXttv  zu  schreiben :  damit  ist 
der  Menandreiscbe  Vera  urkundlich  wieder  hergestellt  (vgl.  de  Babr. 
aet.  p.  236).  —  In  Fr.  502  scheint  "EpßaQoe  nach  Maßgabe  der  von 
K.  nicht  mitgeteilten  Erklärung  des  Demon  groß  geschrieben  werden 
müssen.    Die  auffallende  Erklärung  /swq6(  neben  vows^is  bezieht 
sich  auf  die  vollere  Form  des  Lemmas  ovx  "EpßaQöf  sl  (Hes.  s.  v., 
erklärt  ov  q>Qovetc,  dnä  tijs  *£.  <pQovtjaea>f),  die  bei  Zenobios  I  8  viel- 
leicht herzustellen  und  dem  Menander  zuzuschreiben  ist  Wenn  dagegen 
ein  obskurer  Suidas-Codex  für  "E.  "E.  »e  ovtool  schreibt,  so  sind  das 
nicht  verla  Menandri  (K.),  sondern  verba  diasceuastae  Byeantini.  — 
Fr.  616:  iy  d'  evnaviqem  qnXöytiws  w  naq&6voi  \  Ninn  xtX.  eitleren 
die  AristidesBcholien  und  fügen  hinzu:  Xiytt  di  i$v  'Adtiväv.  Kock: 
»miror  neminem  miratum  esse  Mxnervam  ytXöysXnv.  scr.  <ftX6no- 
XI t  ts  n.<    Das  Xiyu  des  Scholiasten  bezieht  sich  auf  den  Text  des 
Aristides;  daß  der  Komiker  Athene  und  Nike  identifiziert  habe,  ist 
unerwiesen  und  unwahrscheinlich.    NIkij  (ftXöytXms  hat  aber  anch 
Himerius  in  diesen  Versen  gelesen  nach  dem  Zeugnisse  seiner  von 
K.  ausgeschriebenen  Paraphrase.   Gegen  das  Bündnis  dieser  beiden 
selbständigen  Ueberlieferungen  könnten  nur  die  wuchtigsten  Gründe 
aufkommen :   weshalb  aber  Nike  nicht  gerade  so  gut  tptXöysXmc 
beißen  kann,  wie  z.  B.  ijdvimta  (Hymn.  Orph.  prooem.  36),  ist 
schwer  abzusehen1).  —  Fr.  717:  das  Verhältnis  der  Ueberlieferung 
wird  durch  die  von  K.  nicht  mitgeteilte  Thatsache  bestimmt,  daß 
Enstathios  ein  Xt&ndv  QtjTOQHdv  citiert.   Ebenso  hätte  Fr.  724  Didy- 
mus  als  Urheber  des  Artikels  genannt  werden  sollen  (Fr.  ed.  Schmidt 
p.  397  f.,  Jungblut  de  Zenob.  p.  27),  727  Aelius  Dionysius  (vgl.  854), 
846  p.  227  Pausanias.  —  Unter  Fr.  721  wiederholt  K.  zu  einer 
Stelle  des  Gregor  von  Nazianz  Meinekes  Worte:  »ex  M.  haee  petita 
esse  indicante  Porsono  ad  Eurip.  Orest  228  monuit  Elias  Cretensis. .  .< 
mit  dem  Zusätze  Porsoni  adnotationem  frustra  quaesivi.  Zu  suchen  war 
hier  absolut  nichts,  sondern  nur  die  Ausgabe  des  Orestes  nachzuschlagen, 
p.  32  des  Leipziger  Nachdrucks  von  1824.  Die  Anmerkung  des  Elias 
hätte  übrigens  im  Wortlaut  gegeben  werden  sollen.  —  Fr.  758  w  nal 
fftwna-  nöXX'  8%t*  otyij  xaXcl  wird  bei  Stobaeus  dem  Sophokles,  nur 
von  Arsenius  (=  Stob.)  dem  Menander  zugeschrieben;  Cobet  hatte 
den  Vers  richtig  dem  Menander  abgesprochen,  Kock  entgegnet: 
»mihi  tarn  vulgaris  sententia  facile  utrique  poetae  videtur  se  offere 
potuisse«.    Das  würde  man  gerne  zugestehn,  wenn  nur  ein  Flttch- 

1)  Bergk,  L-G.  IV  180"  macht  wahrscheinlich,  das  diese  Worte  das  iföätoy 
einer  Komödie  bildeten.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  das  uberlieferte  ytlöyt- 
kus  das  einzig  Mögliche:  der  Dichter  ruft  die  Nike,  welche  den  komoediachen 
{■lieg  verleiht. 
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tigkeitsverseben  des  Arsenius  als  Zeugnis  gelten  konnte!  Schon 
Lentsch  bemerkte  p.  737  gut:  »scilicet  Menandri  est  qni  apud  Sto- 
baenm  praecedit  versus«.  Also  fort  mit  solchem  Schund!  —  Fr.  826 
p.  222:  Die  Dreizahl  ist  in  den  tqla  *a*d  durchaas  typisch;  wenn 
der  Komiker  also  dvo  (xa*d)  nqoStlg  d(  naqotfuüdss  imXiyst 
natfav  cd  'iv  yaq  u  tovtmv  tüv  tqtuv  ixet  xaxüv'  ,  so  besteht  in 
dem  Widerspruche  der  Zahlen  eben  der  Witz.  Jede  Konjektur  ist 
vom  Uebel.  —  Fr.  828  wird  im  Millerschen  Atboas  II  86,  im  Zenob. 
Paris.  111  p.  34  Gott.,  im  Wiener  Ps.-Diogenian  59  p.  10  Gott,  ä 
xoofitxög  citiert.  Die  Uebereiustimmung  beider  Handschriftenklassen 
vindiciert  diese  Lesart  dem  Archetypon.  Wenn  also  allein  der  jäm- 
merliche Pantinische  'Diogenian'  Mivavdqos  hat,  so  ist  das  lediglich 
eine  Konjektur,  resp.  Interpolation.  Das  Fr.  gehört  danach  unter  die 
afuptaßiityotfut.  —  Fr.  833.  Eustatb.:  naqd  AlUw  Jtovvolm  xettat 
td  XvxocptXiats  dvii  tov  inöntaf,  vnovXwg.  5(  <piqst  xal  Msvdvdqov 
XQfav  tctvHjv  'XvxotpfXiot  /tiv  flow'  x%X.  Phot.  XvxotfiXluq  •  vnön- 
uo(,  vnovXug.  ovuo  Mivavdqog.  Aelius  Dionysius  ist  eine  Haupt- 
qnelle  des  Photius;  der  Photius-Artikel  ist  offenbar  nur  eine  Verkür- 
zung des  Eustathianischen :  wie  konnte  K.  also  vermuten,  daß  Pho- 
tius vielleicht  alterum  fragmentum  Überliefere?1).  Ebenso  bat  Fr. 
1064  neben  191  keine  Existenzberechtigung,  da  jene  Photiosglosse 
lediglich  eine  verstümmelte  Fassung  des  reicheren  Artikels  Fr.  191 
darstellt.  —  Zu  Fr.  837  p.  225  ist  die  Erklärung  des  Etym.  M.  so 
kaum  verständlich;  jedenfalls  hätte  Phot.  s.  v.  oänov  ij  ßädqv  und 
Etym.  Gud.  p.  451,  49  herausgezogen  werden  sollen.  —  Die  Ueber- 
lieferung  von  Fr.  832  gibt  vollständiger  und  gut  geordnet  Nauck 
Eurip.  fr.  863  vol.  III  p.  171.  Menander  bat  diese  Sentenz  aus  Eu- 
ripides  entlehnt,  wie  der  Dichter  der  aXutg  Tbeocr.  XXI  32.  —  Zu 
Fr.  865  mußte  die  Plutarcbstelle  (Sympos.  IV  3:  K.  citiert  leider 
nnr  die  Seitenzahl)  vollständiger  ausgeschrieben  werden.  Auch  ver- 
diente es  Erwähnung,  daß  den  Schluß  des  Kapitels  unverkennbar 
Komödien-Reminiscenzen  von  Menandreischem  Charakter  ausmachen 
(§  3 ;  oixwv  u  —  eis  tavid  ovvtovtmv  dvotv  \  S  te  Xapßdvmv  toi>t  tov  dt- 
dövtot  [olxttovs  xal  tpiXovg]  <covyytVB%g>  xiX.,  vgl.  Men.  923).  — 
Fr.  886  ist  nach  Herodian  mit  wohl  verständlichem  Gegensatze  zu 
schreiben :  oSx  faxioapev  aitoPttv  (vgl.  Xen.  Cyr.  discipl.  IV  6,  7 : 
et  atTol  ävsv  tovxav  dqxoii)(xsv  yi*tv  afootf)'  ySt/  d'  tlpl  fftöf.  Kock 
will  die  Schlußworte  ydtj  xtX.  ans  Eustathius  'emendieren'  in  —  dvtl 
tov  etXXijXoic  was  palaeographisch  unmöglich  und  dem  Zusammen- 
hange nach  Überflüssig  ist.  —  Zu  Fr.  924,  3  vgl.  Eustatb.  II.  XIII  29, 

1)  Ueber  die  Photiusglossen  mit  ovtoi  vgl.  Philol.  XLVII  (I)  41,  wo  gleich- 
falls verkehrter  Ausnutzung  entgegen  getreten  werden  mußte. 
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Scr.  Alex.  p.  19;  P8.-Callisth.  I  28  p.  30  M.   In  Vs.  1  ist  schwerlich 
etwas  zu  ändern;  *&v  C^tü  nva,  aiiöpaxos  ovtog  naqiaxcu,  spricht 
wohl  ein  Abergläubischer,  der  durch  neu  gewonnene  Zaubermittel 
jene  'Wirkung  in  die  Ferne'  auszuüben  wähnt,  wie  die  Theokritei- 
schen  Pbarmakeutriai.  —  Fr.  940  ist  in  der  Aristidesstelle  ein  voll- 
ständiger Trimeter  zu  erkennen :  iäv  W»«r«  t^v  'EXivfiv-EXivijv  Xiytt ; 
Ob  das  mehr  als  Zufall  ist,  kann  nur  eine  genauere  Analyse  des 
ganzen  Abschnittes  lehren.  —  Die  Emendation  des  Glossems  zu  1021 
rührt  nicht  von  Meineke  her,  sondern  von  Dobree;  zu  1025  vgl. 
Fresen.  a.  0.  p.  143,  20.  —  Fr.  1060  setzt  K.  schwerlich  richtig 
ßdßßovg  (ßcc*xov()  als  Menandreiscb  an.    Aus  der  vollständiger  aus- 
zuschreibenden Stelle  der  Symposiaca  IV  6  ergibt  sich,  dafi  der 
Ruf  sioi  aaßot  gemeint  war,  wie  bei  Demosthenes;  vgl.  Jakobi  im 
Index.   Das  doppelte  ß  vollends  ist  nur  wegen  der  falschen  etymo- 
logischen Beziehung  zum  jüdischen  Sabbath  eingeschmuggelt  —  Fr. 
1117  und  1123 — 1126  geschieht  dem  Apostolios  und  seiner  Sippe 
doch  zu  viel  Ehre:  wozu  die  unsinnigen  Schreibfehler  von  Renaissance- 
gelehrten unter  besondern  Nummern  verewigen?  —  Fr.  1127  gehört 
zweifellos  einem  Historiker,  vgl.  Anall.  ad  paroemiogr.  p.  18 1  84. 
Wenn  Miller  p.  355  wieder  auf  den  Komiker  zurückkommt,  so  be- 
ruht das  lediglich  auf  einer  Verwechselung  der  Artikel  Aidvnun 
fiXas  (Mev.  iv  neQtv9t<f  ttj  itQaotji)  und  &qä%sq  Sq*?  ©t'*  intatamu 
{Mtv.  iv  wj  8C-  ßlß^"?\  zu  welcher  das  Citat  im  Göttinger  In- 

dex Paroemiogr.  I  p.  529  Anlaß  gegeben  hat.  Diese  Sachlage  scheint 
freilich  nicht  nur  Kock,  sondern  selbst  A.  Nauck  (Melanges  III  144) 
entgangen  zu  sein. 

Bei  den  dtmeqot  beschränke  ich  mich  hier  auf  wenige  kurze 
Nachträge. 

Zu  Archedikos  Fr.  4  p.  278  teilt  Kock  nur  die  von  Meineke 
(bist.  crit.  459)  angezogene  Polybiosstelle  mit.  Eine  Vergleichnng 
des  übrigen  Materials  (Doris  b.  Suid.  Ps.-Diog.  s.  v.  «i  td  legdv  nvq 
ssB  FHG.  II  474)  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Komiker  eine  gif- 
tige Redewendung  attischer  Redner  sich  zu  Nutze  gemacht  hatte.  — 
Posid.  Fr.  4  p.  337  war  das  von  Nauck  evident  verbesserte  Lemma 
▼ollständig  als  Citat  anzusetzen ;  daß  die  Worte  rhythmisch  sind,  kann 
doch  kaum  bezweifelt  werden ').  —  Die  Beziehung  von  Alexandr. 
Fr.  8  p.  374  auf  den  Kyklops  des  Philoxenos  (vgl.  Tbeognet  Fr.  1, 5 
p.  365)  erweist  sich  durch  die  Reihenfolge  der  Lemmata  im  Miller- 
sehen Atbons  als  urkundlich ;  hier  steht  das  Fragment  nämlich  III  44 
neben  dem  Verse  dnältoas  td»  olvov  im%ias  vdaq,  der  längst  rich- 
tig in  den  Kyklops  gesetzt  ist 

1)  Die  Pollnxstelle  p.  398  hätte  p.  828  nicht  wieder  abgedruckt  tu  werden 

brauchen. 
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Etwas  ausführlicher  müssen  wir  uns  beschäftigen  mit  den  fast 
die  Hälfte  des  Bandes  (p.  395 ff.)  ausfüllenden  fragmenta  incer- 
torum  poetarnm,  da  Kock  hierunter  den  erschwerendsten  Bedin- 
gungen am  meisten  Neues  und  Forderndes  betgebracht  hat,  freilich 
auch  am  häufigsten  Anlaß  gibt  zu  Ergänzungen  und  Einwänden. 

Trotz  aller  Sparsamkeit  in  den  Citaten  und  Erklärungen  war 
das  Kocksohe  Buch  doch  schon  ein  pir«  ßtßXlov.  um  so  mehr  wäre 
bei  der  Aufnahme  der  adespota  eine  gewisse  Zurückhaltung  am  Platze 
gewesen.  Kock  ist  hier  aber  außerordentlich  freigiebig,  und  zwar, 
das  muß  rund  herausgesagt  werden,  zu  freigiebig,  denn  der  Procent- 
satz der  zweifelhaften  und  sicher  fremdbürtigen  Elemente  ist  unver- 
hältnismäßig groß.  Ich  verzeichne  hier,  was  mir  bei  einmaligem 
Durchblättern  aufgefallen  ist. 

Fr.  12  nennt  Synesios  Ep.  p.  104  ttaQotpla,  päkXov  di  xQijOpös- 
XQfjOitdt  yäQ  «ein;»;;  im  Encom.  Calv.  zählt  er  es  gleichfalls  zu 
den  alten  ttaQotplat  und  nennt  es  xqi^s  ') ;  daß  eine  Komödie  ver- 
mittelt habe,  ist  mindestens  unsicher,  da  auch  die  parodische  Be- 
ziehung zu  Eurip.  Tro.  1051  nicht  zwingend  ist.  —  Noch  fragwür- 
diger ist  Fr.  57  p.  410;  denn  Ghoeroboscus  p.  84  Hörschelm,  (an 
einer  Stelle,  die  Meineke  noch  nicht  vorlag)  schreibt  es  ausdrücklich 
anonymen  JtXtftxa  zu,  und  Bergk  hat  es  daher  ganz  richtig  unter  die 
adespota  der  Lyriker  (107  III  *  p.  723)  aufgenommen  *).  Wie  kann 
K.  das  Alles  nur  einfach  ignorieren?  —  Fr.  116  p.  440  hat  Kock 
ans  den  Worten  des  Alkiphron  tW/*«vi)f  x«»  ßdaxavot  6  %wr  yttwyay 
6(f9aX(k6t  durch  Zusätze  und  Umstellungen  zwei  schwerfällige  Tri- 
meter  gemacht  Aber  Alkiphron  bringt  offenbar  nur  eine  junge  Form 
des  alten  Spruches  d^vttqoy  o»  yemvss  ßXinovot  xäv  äXmnixuv  (App. 
prov.  140,  bei  K.  p.  490);  es  sind  allem  Anscheine  nach  Accent- 
Trochäen  mit  reimartigon  Homoioteleuton  (s.  Anm.  1),  vgl.  I  27  SXov 
(t[e  xatd  tijv  actQotptay]  dvaxqiifjaaa  \  dovleiStiv  intjfctyxaaat,  Julian 
Misop.  3575  tö  %l  [<paoiv\  oidiv  tjdixijas  x^v  nöXiv  oidi  tö  xdnna 
(Accent-Iamben).  In  diesen  volkstümlichen  Sprüchen  besitzen  wir 
wohl  die  ältesten  Zeugen  accentuierenden  Versbaues  bei  den  Grie- 
chen :  vgl.  Fleck.  Jahrbb.  1887,  661.  —  Zu  Fr.  238,  von  dem  wir  nur 
wissen,  daß  es  bei  K  rat  es  dem  Kyniker  vorkam,  bemerkt  Kock: 
»qnamquam  versus  est  Cratetis,  etiam  comoediam  ea  sententia  usam 

1)  Die  Stelle  ist  interessant:  |  ric  olv  not'  Mir  ntt  xat  »  ßoilaat;  |  obhit 
xe/uj-rtit  Saut  ov  [v  —  « — ]  ...  ro  dl  axpoultinoy  airot  *»  npöf  Tqy  iyf(u  ToS  iQt- 
uhgov  <D>*d(>fi<Htoy,  d.  h.  nach  dem  Schlußworte  ßoiUtat  des  (in  den  mir  vorlie- 
genden Ausgaben  als  Prosa  gedruckten)  selbst  erfundenen  Trimeters:  ein  Reim- 
scherz, wie  wir  sie  auch  kennen. 

2)  Kock  scheint  nur  die  zweite  Auflage  des  Lyrici  benutzt  zu  haben. 
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esse  arbitror«.  Nach  einem  Grunde  siebt  man  sieb  vergebens  am. 
In  der  Komödie  ist  so  ziemlich  für  jeden  Gedanken  nnd  jeden  Stil, 
ernst  oder  parodisch ,  Platz  zu  schaffen :  wo  sollte  man  also  die 
Grenzen  ziehen  bei  einem  solchen  Vorgehn  ?  —  Fr.  279  rQa<pj  **  *<*) 
Atv*aXot  oi  tavtöv  erinnert  lebhaft  an  den  bei  Diog.  Laert.  III  12, 13 
erhaltenen  Dialog  des  Epicharm  (Fr.  41  p.  269  Lor.),  ohne  daß  es 
sich  daraus  ableiten  ließe;  ebensowenig  aber  kann  man  es  mit  Si- 
cherheit auf  die  attische  Komödie  zurückfuhren.  —  Fr.  330  ist  nur 
durch  eiue  sehr  unnötige  Konjektur  Meinekes  unter  die  ddiartoza 
vijg  vsai;  gekommen.  —  Auch  Fr.  591  ist  an  dieser  Stelle  zu  streichen  ; 
der  Hesych-Artikel  ist  mit  dem  Zenobios-Artikel,  aus  welchem  Dipb. 
53  p.  558  herstammt,  identisch;  mit  den  überschüssigen  Worten  ist 
also  das  Diphilos-Fragment  zu  ergänzen,  wie  schon  Anall.  48 2  ge- 
zeigt ist.  —  Fr.  656  rö  nüoqxot;  ^/uooßöhov  ist  aus  Plutarch  de 
prov.  Alex.  (50  p.  24  m.  A.)  entnommen ;  die  von  Kock  ausgeschrie- 
benen Worte  der  Erklärung  in  Ps.-Diog.,  welche  Leutsch  in  komi- 
sche Trimeter  bringen  wollte,  rühren  von  einem  mittelalterlichen  Ab- 
schreiber her,  welcher  den  an  anderen  Stellen  besser  erhaltenen  Ar- 
tikel elend  verstümmelt  hat.  Vgl.  Fleck.  Jahrbb.  1887,  670  65.  — 
Ebenso  stammt  aus  Fr.  683  Svm  u(  efays  pvüov  nicht  aus  Zenobios,  son- 
dern dem  Plutarch  (prov.  Alex.  32  p.  17);  die  Worte  «5  di  td  wia 
iulvs*  stehn  bei  K.  verkehrt  in  der  Erklärung,  statt  im  Lemma.  Das 
Ganze  gehört  wohl  einem  alexandrinischen  Paegniographen ,  vgl. 
Fleck.  Jahrbb.  a.  0.  p.  657.  —  Die  von  Kock  als  Versbruchstück  ge- 
druckten Worte  ßoidtov  MoXotnxöv  (Fr.  696)  sind  schwerlich  mehr 
als  eine  Verwässerung  des  alten  ßovs  6  Molonüv  (Zen.  Mill.  II  105). 
Die  Zenobianische  Erklärung  ist  gesucht,  aber  die  des  Bodleianus  (bei 
Kock)  sieht  ganz  aus  wie  ein  spätes  Autoschediasma.  —  721  Xvxvov  Iv 
Uta^fißgla  ämttg  ist  wohl  ebenso  wenig  direkt  aus  der  Komödie  abge- 
leitet, wie  der  Ps.-Diog.  527  damit  verglichene  Spruch  «V  &sqs$  zijv 
%kalvav  xazargißstq.  —  Bei  Fr.  742  fügt  Hesych  die  (von  K.  nicht  mit- 
geteilten) Worte  hinzu  Tiagd  zovzo  ovv  sna^s  'AQKixoydvris;  der  Artikel 
bezieht  sich  also  direkt  auf  Aristoph.  Vesp.  1492  (daher  auch  ovqdvtov 
bei  Photios ;  naididv  gehörte  nicht  ins  Lemma).  —  747  citiert  Kock 
falsch  Zenob.  Milleri;  das  Lemma  steht  Mel.  p.  279  in  der  alphabe- 
tischen Sammlung,  die  noch  Niemand  dem  Zenobios  zugeschrieben 
hat.  Daß  das  Sprichwort  (äf»'  Snog,  ä(t'  sgyop)  aus  einem  Komiker 
excerpiert  sei,  ist  ganz  unsicher;  schon  bymn.  Merc.  46  liegt  es  zu 
Grunde.  -  Zu  764  gibt  Demo  Zenob.  Mill.  II  20  (Anall.  p.  140) 
fördernde  Parallelen;  die  Quelle  des  geflügelten  Wortes  scheint  da- 
nach eine  Rede  zu  sein;  daß  es  uns  durch  die  Komödie  Ubermittelt 
sei,  ist  möglich,  aber  unbewiesen.  —  Fr.  790  stimmt  bis  auf  ein 
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Wort  mit  Praxilla  Fr.  4  Lyrr.  III  p.  567  Bgk.,  cf.  p.  650;  da  es 
aoch  den  ionischen  Rhythmus  bewahrt  hat,  wird  es  schwerlich  durch 
das  Medium  der  Komödie  gegangen  sein.  —  1085:  Der  Pbotius- 
Artikel  AvXXos  (MvXXoe)  ist  von  dem  Didymeiscben  Excerpte  ans 
Kratin  Zenob.  III  119  Mili.  414  p.  121  Gott  =  Cratin.  Fr.  89  p.  40 
materiell  nicht  verschieden;  er  kann  also  neben  jenem  Eratinfrag- 
mente  keine  Sonderstellung  einnehmen. 

Erst  jetzt  Uberschreiten  wir  bei  Kock  die  Schwelle,  welche  zu  den 
dp<fKsßtjTtj<Tt(ia  ftthrt.  Hier  hätte  manche  Nummer  ganz  unterdrückt  wer- 
den sollen.  Wie  konnte  z.  B.  in  der  Rede  des  Aristides  auf  Smyrnas 
Zerstörung  durch  ein  Erdbeben  der  pathetische  Epilog  aus  Komiker- 
Ezcerpten  bestehn  (Fr.  1234)?  —  1270  pataux  xäXXa  nagä  Kqö- 
tmva  r'  äotsa  gehört  schon  aus  sprachlichen  Bedenken,  die  K.  selbst 
anerkennt,  nicht  in  die  Komödie ;  Uber  verwandte  Sprüche  unten  mehr. 
Die  elende  'Mantissa  Proverbiorum' ,  die  ja  lediglich  yQvutQta 
schlechter  Apostolioshandschriften  darbietet,  sollte  man  nicht  citieren, 
wo  man  die  Quellen  selbst  besitzt,  wie  hier  die  Tbeokritscholien '). 

—  In  Fr.  1301,  welches  freilich  schon  Marx  einem  Komiker  zuge- 
schrieben bat,  glaube  ich  Worte  des  Ephoros  zu  erkennen').  —  Die 
von  Bergk  und  andern  kUbn  in  Logaöden  umgeprägten  Verse  aus 
Apostolios  1708  (Fr.  1331)  gehören  weder  in  die  attische  Komödie, 
noch  in  die  klassische  Lyrik ;  sie  haben  mit  dem  Altertum  Überhaupt 
nichts  zu  thun,  sondern  sind  scherzhafte  neugriechische  Accent- 
Trochäen,  wie  ich  längst  nachgewiesen  habe,  vgl.  Rhein.  Mus.  XLII 423. 

—  Fr.  1333  notiert  Kock:  »Athen.  II  53»:  Q>Qvvtxo(.  dXXot  Si 
'dpvyöaXaf  <i(  xaAaV  quae  intellegi  non  possunt,  nisi  haec 
quoque  ex  comico  excerpta  esse  statuas«.  Es  handelt  sich  um  den 
Accent  des  Wortes,  also  ist  zu  ergänzen:  ä.  di  dpvydaXds  <o'?t'- 
¥Qv<sw>  «c  '*aXd(' ;  an  ein  Komikerfragment  ist  nicht  zu  denken. 

Doch  ich  breche  ab  mit  dieser  ermüdenden  Aufzählung  von 
Einzelheiten s),  um  noch  einige  zusammenhängende  Gruppen  von  Er- 
scheinungen kurz  besprechen  zu  können. 

Bei  der  Aufnahme  der  Fragmente  und  ihre  Zwieteilung  in 
sichere  und  zweifelhafte  sind  die  etwaigen  Ansprüche  der  etilver- 
wandten  Litteratur-Gattungen  in  Rechnung  zu  ziehen.  Die  Bearbeiter 
baben  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Tragödie,   besonders  die 

1)  Wo  übrigens  t&ana  aberliefert  ist,  nicht  /  ä<ma. 

2)  Maller  FHO.  I  264  schreibt  lediglich  Marz  aus.   Der  Artikel  hie»  etwa : 

9*  nt  [ly  T.]  nax&iatof  Tayayfaiay,  qrwij»  xijrt»  ofioiöranf,  a(  lliyno  JTi)«t/f. 

8)  Zu  ahnlichen  Bedenken  und  Fragen  geben  noch  manche  andere  Nummern 
AnlaB,  s.  B.  458  f.  484.  671.  681  (aus  Demo  Zenob.  M  II  5).  684.  694  (hier 
■war  nicht  auf  'Apostol.',  sondern  auf  seine  Quelle,  Saidas,  zu  verreisen),  700. 
785.  748.  761.  761  ff.  789.  794.  841.  u.  s.  w. 
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jüngere,  and  das  Satyrdrama  gerichtet:  doch  bleibt  noch  Man- 
ches nachzutragen  —  tragisch  ist  z.  B.  wohl  Fr.  544  eis  &o9svovv- 
wr«  xtX.  and  Fr.  191,  s.  unten  S.  175;  in  einen  'Lityerses*  würde 
Fr.  630  passen  — ,  und  in  zahlreichen  Fällen  ist  jede  Entscheidung 
unmöglich.  Mit  größerer  Zuversiebt  kann  man  fUr  den  Besitz  der 
Iambograpben  aus  klassischer  und  hellenistischer  Zeit  eintreten. 
So  ist  der  streng  gebaute  Trimeter  270  (f>trj  rrgds  Xiovia  doqxdq  äiftoopat 
/ictyflc)  wohl  einem  alten  Iambograpben  zuzuschreiben:  vgl.  Sol.  37,  4 
p.  58,  Theogn.  56,  für  die  Konstruktion  343.  1361,  Archiloehos  110, 
Cyd.  Fr.  1  vol.  III  p.  565.  Dasselbe  gilt  von  den  wuchtigen  Versen 
ovSsv  ovv1  II  oiQvoav  &£ovaiv  ioi'  dnwftotov  die  ganz  den  Geist 
Arcbilochischer  Tetrameter  atbmen:  vgl.  Fr.  54  ff.  66.  74.  —  Fr. 
1210  (4  Trimeter  ohne  Auflösung)  ist  von  A.  Nauck  durch  eine 
plausible  Kombination  dem  Arcbilochos  zugewiesen ;  wozu  also  durch 
Konjektur  einen  Komikerausdruck  hinein  zwingen,  zumal  die  festen 
schneidigen  Rhythmen  durchaus  nicht  den  xaeax^Q  *oof*'*ös  besitzen  ? 
—  Fr.  1304  hat  Bergk  PLGr.  III  4  695  behandelt  und  ans  sprach- 
lichen Gründen  einem  ionischen  Iambograpben  zugeteilt,  ebenso  Fr.  1324, 
dem  auch  Kock  den  comicus  color  abspricht,  PLGr.  III4  694  (wo  in- 
teressante Anklänge  an  die  berühmte,  vielleicht  Solonische  Ekloge 
nachgewiesen  weiden).  —  Nicht  minder  nahe  stehn  dem  Tone  der  Ko- 
mödie die  iambischen  Paignia,  Fabeln  und  Anekdoten,  welche  von  den 
nachchristlichen  Litteraten  fleißig  excerpiert  und  gelesen  sind ').  Die  bei 
Dio  Chrysostomus  erhaltenen  hübschen  Verse  von  der  t£m^  Fr.  408 
könnten  den  Schluß  einer  Fabel  ausmachen,  wie  Babr.  126  Ebh. 
(vgl.  auch.Antb.  Pal.  IX  264).  —  Fr.  517  p.  503  (rpipvfHai  n(»^o( 
ivieTQt(i(i£vo()  erinnert  an  den  Eingang  eines  alten  Alamnsiov  ytloXov, 
dessen  Spuren  wir  von  Archiloehos  bis  zu  den  Alexandrinern  (Luc. 
Pisc.  36,  Apolog.  5)  und  den  spätesten  Sophisten  und  Apologeten 
(Aristid.  II  p.  398  Ddf.,  Greg.  Nyss.  III  268)  verfolgen  können.  — 
563  ist  mit  554  (beide  aus  Ps.-Diog.)  zu  kombinieren:  »owe  so*'  Ipdv 
td  nqäyptt,  noXkä  xatqixiüt  \  <So(fwi  u  ßovg  iipaöxev  a'ßTQdßtjv  Idiuv  — 
das  Urbild  der  sprichwörtlichen  fabella  brevior  bei  Qnintilian  V  10: 
vgl.  Babr.  7.  —  Fr.  603  stammt  wahrscheinlich  direkt  aus  derselben 
iambischen  Fabel,  deren  Spuren  auch  sonst  in  dem  von  Kock  nicht 
angezogenen  Zenobios-Artikel  nachweisbar  sind  (Anall.  p.  574,  Fleck. 
Jahrbb.  1887  p.  661  sq.).  —  1225  bezeichnet  der  Sophist  (Ps.-D.590, 
Coisl.  353)  ausdrücklich  den  pv9os  als  seine  Quelle;  die  schwer- 
flüssigen Verse  (vgl.  Babr.  115  p.  71  und  p.  95,  1  Ebh.)  haben  nicht 

1)  Vgl.  Babr.  ed.  Eberb.  p.  95;  Bücheler  Rh.  Mus.  XXXIV  341;  meine  Be- 
merkungen de  Babr.  283*,  philol.  Anz.  XV  636. 
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das  geringste  von  der  Komödie  an  sich.  Ueberhaupt  besitzen  alle 
diese  Fabel-BrachstOcke  die  gemeinsame  Eigentümlichkeit,  daß  in 
ihnen  keine  Auflösungen  vorkommen :  auch  deshalb  also  ist  es  unwahr- 
scheinlich, daß  sie  durch  die  Hand  von  Komödiendicbtern  gegangen 
seien.  Aus  jambischen  Apophthegmen  Sammlungen  (vgl.  Ma- 
chons  XQttat),  dergleichen  die  nachklassischen  Historiker  und  Popular- 
philosophen  vielfach  benutzt  haben,  stammen  vermutlich  Fr.  441  p.  492 
(Ptolemaeus),  1235  (Eumenes)  und  1261  p.  617  (der  Botwuot  nonpys 
Julians  ist  nach  Bergk  PL.  I  478  Hesiod,  m.  E.  Pindar ;  Ober  iambiscbe 
Pindarapophthegmen  vgl.  Böckb,  Pindar  II  2,  554);  Fr.  511  (sehr.  neX- 
Xida  f.  iXntda)  trifft  mit  apophth.  Vind.  111  p.  21  W.,  733  mit  Ma- 
cbon bei  Athen.  VIII  349  F  zusammen.  Ein  mimisches  Gedicht  in 
Hexametern,  wie  Theokr.  XIV,  ist  augenscheinlich  die  Quelle,  aus 
der  Fr.  1329  geflossen  ist.  —  Die  schlimmste  Eonkurrenz  aber  machen 
den  Ansprüchen  der  Komödie  die  nciQotptat,  die  volkstumlichen 
Neckverse,  Sentenzen  und  Redensarten.  Kock  ist  hier,  freilich  nach 
dem  Vorgange  von  Meineke ,  vielfach  w&q  %d  iouappiva  hinausge- 
raten, wenn  er  so  ziemlich  alles  Derartige,  was  iambischen  Rhythmus 
and  derbe  Sprache  aufweist,  in  Bausch  und  Bogen  der  Komödie  vin- 
dicierte.  Die  antike  Paroemiologie  scheidet  sehr  gut  zwischen  alten 
herrenlosen  alviypaia  und  den  *a%a  naQotpiav  gebrauchten  'geflügelten 
Worten'  berühmter  Poeten ;  wer  mit  der  kostbaren  alten  Grammatiker- 
tradition vertraut  geworden  ist,  wird  in  den  meisten  Fällen  guten  Rat 
von  ihr  bekommen ;  die  Bearbeiter  der  Komikerfragmente  haben 
freilich  oft  wie  absichtlich  nicht  darauf  hören  wollen.  Ein  paar 
Beispiele  mögen  diese  Beschwerde  rechtfertigen.  Von  Fr.  277  ovötle 
dvaaivtis  xtX.  bezeugt  der  Atticist  bei  Pollns  ausdrücklich,  daß  es  ein 
anonymes  Sprichwort  war:  <5  dvaoovqs  ov*  otda  piv  tl  naqa  ww,  *V 
di  nctQotpiq.  Didymus,  der  in  letzter  Instanz  hinter  den  Zeugnissen 
steht,  kannte  hiernach  den  Vers  nur  als  volkstümliche  nctQotpta, 
nicht  als  Komikercitat:  es  gehört  also  viel  Mut  dazu,  ihn  dennoch 
anter  die  ädianota  %fc  vias  zu  setzen ').  —  Fr.  540  p.  506  Sv 
otvov  ahfl,  xovdvXovi  aittä  öidov  hält  Kock  mit  Meineke,  von  einer 
interpolierten  byzantinischen  Erklärung  irre  geleitet,  für  ein  Komiker- 
fragment. Er  vergißt  die  Notiz  der  Scholien  zn  Arist.  Pac.  123: 
tpalvtxa*  td  ini  täv  na* dl  aar  Xsyofttvof  <xq%atov  Sv  f v  <f  tXvov 

1)  Kock :  ». . .  ex  comoedia  videtur  fluxisse :  nam  Pollucis  quidem  dubitatio  eo 
infringitur,  quod  ipse  [NB.]  verbi  tvauvüv  exemplnm  adfert  ex  Piatone  comico«.  Als 
ob  tvsuvin  dasselbe  wäre,  wie  (tvowvitv,  und  als  ob  Pollux  an  der  Herkunft  des 
Verses  aus  der  Komödie  darum  gezweifelt  hatte,  weil  das  Wort  Jvatavfc  (welches 
er  unmittelbar  hinter  tva*w%it>  anfuhrt)  sonst  nicht  zn  finden  war.  Die  Sache 
wird  so  ja  auf  den  Kopf  gestellt. 
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itxX.,  vniQ  tov  ixH&tv  tovg  natdaf  pqdiv  u  nsqmor  altstv,  welche 
Bergk  PLGr.  III  4  p.  610  mit  Recht  gegen  die  unsinnige  Beziehung 
auf  den  Kyklops  geltend  gemacht  bat.  Der  Vers  ist  offenbar  eine 
alte  herrenlose  Regel  aus  einer  'Rinderzucht'.  —  Fr.  548  p.  508 
&i'Qa&,  EftQtf  (dies  ist  die  bessere  Ueberlieferung  trotz  Kock  p.  754, 
vgl.  Anal,  ad  Paroem.  49  1  146),  oiWi'  'Av&sn^qKt,  hat  mit  der  Ko- 
mödie nichts  zu  thun;  es  ist  ein  volkstümlicher  Spruch,  der  sich 
allem  Anschein  nach  auf  das  'Seelenaustreiben'  am  Schlüsse  des 
Anthe8terienfe8tes bezieht:  vgl.  Allg.  Encykl.  sv.,  2  Sekt.  XXXV  267. 
—  Ebenso  sieht  Fr.  600  p.  516  ff.  ov  navtdg  dvÖQÖf  xiL  (nach  Kock 
»sine  dubio  e  comoedia  ductum«)  viel  eher  aus,  wie  ein  volkstümlicher 
Sprucbvers;  die  Parodie  des  Nikolaos  26  p.  384  spricht  eher  für 
diese  Auffassung  als  dagegen;  vor  Allem  aber  muß  es  bedenklich 
machen,  daß  in  allen  durch  Aristoplianes  von  Byzanz  und  Didyraus 
überlieferten  Artikeln  nirgends  auf  einen  Komiker  hingewiesen  wird, 
während  jene  Gelehrte  sonst  ihr  Hauptaugenmerk  auf  solche  Nach- 
weise richteten.  Der  Versbau  dieser  herrenlosen  Sprüche  ist  durch- 
aus streng;  Auflösungen  werden  ganz  vermieden.  —  Eine  Gruppe 
der  Kock-Meinekeschen  Fragmeute  besteht  aus  anonymen  Spott-  und 
Neckversen,  in  welchen  Stämme  und  Völker,  Städte  und  Länder  mit 
oft  recht  derber  kotdoyia  Ubergossen  werden ;  vgl.  387  Avdol  novy- 
qoI  xiX.,  4G0  4eX(foXfo  dvaag  xtL,  [502],  536  MtyaQtZg  de  (ptvye 
ndvtag  xtL,  600  (s.  oben),  [673],  [*777]  u.  A.  Bekanntlich  nehmen 
derartige  Elemente  in  der  modernen  Volksüberlieferung,  z.  B.  der 
Neugriechen1),  eine  hervorragende  Stelle  ein;  daher  spricht  die  Prae- 
sumption  dafür,  daß  auch  jene  Verse  nagotfilai  im  engern  Sinne, 
volkstümliche,  herrenlose  Sprüche  waren.  Bestätigt  wird  das  bei 
536  =  Anth.  XI  440  durch  die  Rückführung  des  Trimeters  auf  Pittakos, 
denn  die  sagenhaften  sieben  Weisen  treteu  uns  oft  entgegen  als 
Träger  der  Volksweisheit;  wennMeineke  hier  für  tlttxaxov  QtXiaxov, 
Kock  nntoxonovpiva)  schreiben  wollte,  so  sind  das  lediglich  Ver- 
legenheitsauskünfte.  Auch  der  einförmig  strenge  Versbau  der  inter- 
essantesten Nummern  (387.  460.  536.  600)  protestiert  wiederum  ge- 
gen ihre  Ableitung  aus  der  Komödie  s).  —  Eine  zweite  Gruppe  der 
Adespota  enthält  Lebensregeln,  die  genau  einen  Vers  ausfüllen  und 
im  einfachen  Imperativ  oder  Prohibitiv  gegeben  werden:  vgl.  z.  B. 

453,  512  H  fem  xrA.;  542,  549,  551,  557,  594,  618;  formell 

• 

1)  Vgl.  z.  B.  Sanders  'Volksleben  der  Neugriechen'  S.  225  f.  No.  130-145. 

2)  Aus  solchen  Neckversen  ist  auch  das  hübsche  Fr.  337  zusammengesetzt; 
doch  ist  es  wohl  durch  die  Hände  eines  Kunstdichters  gegangen;  ob  wir  es  mit 
einem  Komiker  oder  mit  einem  (hellenistischen?)  lambographen  zu  thun  haben, 
ist  schwerlich  sicher  zu  entscheiden. 
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verwandt  sind  die  sieber  volkstümlichen  Bauernregeln  Theokr.  X  46  ff. 
und  PLGr.  III4  678  Bgk  (z.  T.  in  Iamben):  was  berechtigt  ans 
also,  jene  Verse  ohne  weiteres  der  Komödie  zuzuschreiben?  Kurz, 
versificierte  Sprichwörter  geboren  mindestens  anter  die  diHfufßquf- 
atf»a,  so  lange  nicht  die  Grammatikertradition  oder  Inhalt  and  Form 
ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  bieten  (vgl.  unten  S.  177  — 183).  Zahl- 
reiche Gnomen  in  volkstumlich  knapper  Prägung  (z.  B.  650  äXXot 
ßiof,  äXXt)  diaua,  629  elf  ävtjQ  ovSsls  ävtjg  u.  Aehol.)  hätten  auf  keinen 
Fall  aufgenommen  werden  sollen:  sonst  maßte  man  ziemlich  der 
ganzen  Sprichwörterschatz  unter  den  Komikerfragmenten  abdrucken. 

Eine  große  Anzahl  herrenloser  Bruchstücke  hat  Kock,  z.  T.  nach 
dem  Vorgange  von  Meineke  und  Cobet,  aas  den  Prosa-Schriften  der 
jttngeren  Sophisten,  sowie  christlicher  Apologeten  und  Byzantinischer 
Skribenten,  herauszuheben  und  wieder  herzustellen  versucht,  mit  fei- 
ner Beobachtungsgabe  und  großem  technischen  Geschick.  Aber  auch 
bier  scheint  mir  Sicheres  und  Unsicheres  oder  Verfehltes  nicht  im- 
mer genügend  geschieden  zu  sein. 

Fr.  191  soll  Aristides  im  höchsten  Pathos  einer  Leichenrede 
Trimeter  aus  einer  Tragikerparodie  citiert  haben  1  Die  Worte 
«o  tf,i  lm9ijxtisf  deren  anapästischer  Tonfall  Kock  veranlaßt,  die 
von  Reiske  als  tragisch  erkannten  Versfragmente  einem  Komiker  zu- 
zuteilen, stehn  anapriorisch  zwischen  ähnlich  anlautenden  Satzglie- 
dern (cS  dsvx^Qov  mwftatog,  — ,  w  toi  tqayixov  dalpovof,  w  avpQOQat 
xotval  Xoyiwv),  und  gehören  demjenigen,  der  die  ganze  langatmige 
Tirade  gebaut  bat:  dem  Aristides.  —  Fr.  205  werden  die  (vielleicht 
durch  ein  Epigramm  beeinflußten)  Wortes  des  Aristaenet  I  8:  xal 
tijv  iavxwv  StQcaaav  sxelvoi  (ol  *Eqcüm()  (xtjtiQu  metamorphosiert  in: 
"Equ  s  I  xal  tjjv  iavtov  «tvv>ttt(>  w  Oxet  (xtjit'Qa:  das  erinnert 
doeb  fast  an  Gitlbauersche  Nachdichtungen.  —  Hinter  den  Worten 
des  Libanius  doxown  . . .  «5  tmv  Msyaqimv  nsnovdivai,  QtjzoQixtj  te  xal 
{fijTOQss,  Ufa  xal  Xdyov  xal  dotSpoi  xsl/uvo*  wittert  Kock  Fr.  502  p.  501 
den  Trimeter  Msyaqstf  yäg  8£a  toi  Xöyov  xal  taQi9/iov:  aber  wes- 
halb soll  Libanius  nicht  direkt  aus  dem  bekannten  sprichwörtlichen 
Orakel,  geschöpft  haben  ?  —  So  scheinen  mir  in  vielen  Fällen,  wo  K. 
wegen  eines  gewissen  color  comicus  unmittelbare  Abhängigkeit  von 
der  Komödie  annimmt  und  Verse  rekonstruiert,  nur  und  na- 

Qotptai  des  rhetorischen  Apparates  verarbeitet  zn  sein.  Vgl.  Aristid. 
Fr.  424  p.  488  (nach  bekanntem,  von  den  Späteren  oft  variierten 
Muster:  Ps.-Diog.  568.  745,  p.  280,  314;  Liban.  ep.  1083;  vgl. 
Leutscb  Paroemiogr.  II  p.  220),  Fr.  467  (»aXdmjs  x°ss)  und  Fr.  653 
p.  524  (vgl.  Plat.  Phaed.  90  c,  Ps.-Diog.  239);  Themist.  Fr.  515 
(nnr  ti(  Mvxovov  plav  dürfte  Citat  sein ;  vgl.  noch  Giern.  Strom.  I  29 
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p.  179);  Aristaen.  Fr.  525  p.  504;  Procop.  Fr.  263  p.  456  and  527 
{Iqov  yvpvötsQos  sieht  aas  wie  eine  Kontamination  der  beiden  Wen- 
dungen mm%6zsQO(  "Iqov  und  yvpvötsQOs  nanctXov  oder  iniqov,  welche 
in  der  letzten  rhetorisch-sophistischen  Zwecken  dienenden  Sammlang 
des  Athons  unter  einem  Lemma  stehn  p.  378  Miller);  TheophylacL 
Fr.  266  (nXativ  yiXwta  *a*a%iw  mag  entlehnt  sein)  u.  ö. 

Endlich  würde  sich  Kock  wohl  gehütet  haben,  manchem  häßlichen 
Wechselbalge  Eintritt  zu  gestatten,  wenn  er  Apostolios,  Makarios  und 
andere  Leute  dieses  Schlages,  mit  denen  er  sich  nur  zu  tief  einge- 
lassen hat l),  besser  gekannt  hätte.     Daß  dem  Apostolios  keinerlei 
antike  Quellen  von  Bedeutung  zu  Gebote  standen,  die  wir  nicht  be- 
sitzen, ist  seit  Hillers  trefflicher  Untersuchung   eine  ausgemachte 
Sache,  wird  aber  beharrlich  ignoriert ;  nur  ein  paar  byzantinische 
Spruch-  und  Apophthegmensammlungen,  die  er  benutzte,  sind  noch 
nicht  herausgegeben2).    Ebenso  bekannt  ist  es,  daß  Apostolios  und 
andere  Byzantiner  'Sprichwörter'  aus  Suidas-,  Aelian-,  Palaephatus- 
Artikeln  fabrikmäßig  herstellten.     Kock  nimmt  von  diesen  Dingen 
keine  Notiz;  er  behandelt  solche  elende  Skribenten  nicht  nur  viel 
zu  hochachtungsvoll,  während  er  weniger  zudringlichen  guten  Zeugen 
oft  die  ThUren  verschließt  (vgl.  oben  S.  128),  sondern  es  passiert 
ihm  auch,  daß  er  jene  byzantinischen  Schulmeisterphrascn  für  antik 
hält  und  sie  gesäubert,  ergänzt  und  umgeformt,  unter  die  Komiker- 
fragmente einreiht.    Gleich  unter  den  ddionoia  trtg  äqxaiaq  findet 
sich  Derartiges.    Vgl.  Fr.  46  p.  402  avtöxQ^i*«  XatQtipäv,  wo  Apo- 
stolios den  Suidas,  Suidas  die  Aristophanes-Scholien  ausgesehrieben 
hat;  atho%Q.  ist  byzantinischer  Zusatz.  —  Fr.  68:  in  den  Lexicis 
heißt  das  Lemma  XaxxönXovroi;,  bei  Apostolios  X.  tl  xaxa  xov  KaX- 
Xiav :  mit  diesem  Zusätze  hat  der  Byzantiner  eine  brauchbare,  ge- 
lehrt klingende  Phrase  schaffen  wollen ;  Kock  schlägt  daraufhin  vor 
oSs  iL  tf«ri»  xatä  töv  KaXXlavl  —   Fr.  636  p.  522  wird  Apostol. 
X  14  xQtioawv  Zwnvgos  |  exaiöv  BaßvXoivwv  in  zwei  iambische  Kom- 
mata verteilt;  dem  Apostolios-Artikel  liegt  aber  schwerlich  etwas 
anderes  zu  Grunde,  als  das  Ps.-Plutarchische  Apophthegma;  weshalb 

1)  Mit  der  sonstigen  'brevitas'  des  Kockschen  Apparates  (praef.  p.  VI)  ver- 
trägt es  sich  schlecht,  wenn  immer  wieder  die  wertlosen  'Lesarten'  des  Aposto- 
lios citiert  werden,  vgl.  z.  B.  oben  S.  126.  128  zu  Men.  758.  1117. 

2)  Vgl.  Rhein.  Mus.  XLII  398  f.  Bearbeitet  zu  werden  verdienen  die  Gno- 
men des  Moschion,  welche  Arsenios  (Apost.  498  f  p.  358,  1263»  p.  592)  benutzt 
zu  haben  scheint;  sie  sind  wohl  identisch  mit  den  u.  a.  im  cod.  Arundel.  616 
p.  355  erhaltenen  Mov^iavo;  ino»?xo».  Die  in  der  Mant.  prov.  (182  p.  771)  ex- 
cerpierte  Strategemensammlung  ist  jetzt  abgedruckt  hinter  dem  Polyaen  von 
Wölfflin-Melber  p.  509  ff.,  cf.  p.  531. 
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der  Anfang  verändert  wurde,  zeigen  die  beiden  vorhergehenden, 
mit  xqstooov  beginnenden  Lemmata,  die  gleichfalls  ans  Plutarch  ex- 
cerpiert  sind.  —  Ebenso  falsch  wird  Fr.  29  p.  403  bei  dem  Lexikon- 
Artikel  'Eqstqixdf  xaiaXoyog  die  'Erklärung'  des  Makarios  inl  vor 
aq>6dqa  nXovalwv  verwandt,  um  das  Lemma  der  alten  Komödie  zu- 
zuweisen, da  nur  bei  den  Komikern  ein  Reicher  so  bätte  bezeichnet 
werden  können;  die  'Erklärung'  des  Byzantiners  ist  einfach  Schwin- 
del ') ;  er  hat  nichts  als  den  Lexikon-Artikel  vor  sich  gehabt  und 
ihn  wohl  oder  ttbel  'paroemiographisch'  verwertet.  —  Nicht  viel  bes- 
ser steht  es  mit  Fr.  625  (=  Macar.  594  p.  200)  und  manchen  Ver- 
sen aus  Prokop  und  Theopbylakt,  die  im  günstigsten  Falle  aus 
einer  späten  Sentenzensammlung  herstammen.  So  wird  ein  starker 
Brachteil  der  Adespota  wieder  gestrichen  werden  müssen. 

Doch  icb  will  nicht  bei  der  Negation  stehn  bleiben,  sondern  als 
dqqaßüv  einige  kleine  Ergänzungen  und  Berichtigungen  hinzufügen. 
Für  das  Alter  von  Fr.  20  (710«  tidvtptsv  xtX.)  spricht  der  Umstand, 
daß  es  uns  durch  Demon  vermittelt  wird  (Anall.  er.  p.  147);  die  Be- 
ziehung auf  die  sicilische  Expedition  ist  durch  die  vermutlich  hypo- 
thetische Erklärung  keineswegs  gesichert.  —  Zu  Fr.  36  &Qutta  jw- 
Xd(  otytt  wird  einzig  Athenaens  citiert,  der  die  Redensart  nur  bei- 
läufig verwendet;  wo  sie  hingehört,  zeigt  Zenob.  Mill.  III  17  (Ps.- 
Plut.  15  p.  323),  wo  die  cynischen  Worte  der  Amazonenkönigin  in 
den  Mund  gelegt  werden :  vgl.  die  'Apd&vts  des  Kephisodor  und  des 
Epikrates  I  p.  80  und  II  p.  282.  —  Fr.  257  ist  nach  Vergleichung 
der  Schol.  Aristopb.  Avv.  1490  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Myrtilos' 
Titanopanes  (I  p.  253  2)  zu  beziehen.  —  Fr.  552  sind  die  bei  den 
Paroemiographen  und  Suidas  überlieferten  Lemmata  yvvy  atqat^ytt 
(bei  Suid.)  xai  (Coisl.  ij)  y.  atqatevnat  (arqaiomdsvstat),  welche  als 
ein  Trimeter  gedruckt  sind,  wieder  zu  trennen.  —  Die  schöne  Kor- 
rektur ädwyoQov  zu  Fr.  579  p.  513  (Demo)  hat  bereits  Meineke 
Pbilol.  XXV  541  vorgeschlagen,  auf  den  zu  verweisen  war.  —  Fr.  618 
schreibt  K.  nach  dem  Wiener  'Diogenian';  die  Uebereinstimmung  der 
Übrigen  Vulgärhdss.  mit  dem  Laur.  (Rh.  Mus.  XXXVIII  416  e')  er- 
weist tmqniov  als  ursprünglich.  —  Von  639  (Ps.-Diog.)  bietet  die 
Wiener  Recension  eine  vollere  Form,  welche  auf  die  Lesung  avtde 
aeavtbv  oü  tqitfsn;  xxX.  führt ;  die  von  Kock  vorgeschlagene  Ergänzung 
des  Eingangs  ist  also  Uberflüssig.  —  Fr.  697  hätte  K.  die  evidente 
Besserung  von  Lobeck  Uaqvdntjt  (für  naqvvttit)  aufnehmen  sollen; 
vgl.  meine  Anall.  p.  145.  —  Fr.  707  kann  vielleicht  ergänzt  werden 

1)  Aach  die  Erklärung  des  falschen  Diogenian  182  p.  210  würde  ich  nicht 
auf  die  Komödie  zu  bezieben  wagen  mit  Kock  HI  686  p.  580. 
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ans  Ps.-Diog.  760  p.  315  (vgl.  Leutech  vol.  II  p.  856):  wüto  für 
äyamifuda  (=  sieb  zufrieden  geben),  taXXa  xal  <piXcjpe9a  —  bei- 
läufig wiederum  ein  Sprichwort  mit  Anklang  an  Rhythmus  und 
Beim  (s.  oben  S.  169  f.),  schwerlich  ein  Eomikerfragment.  —  Fr.  720 
p.  535  ist  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  Strattis  zu  vindicieren, 
aus  welchem  die  umstehenden  Lemmata  im  echten  Zenobios  her- 
stammen :  Anall.  p.  89.  —  741  ist  zu  schreiben  Svßaqltat  dtd  nla- 
wt'as;  es  ist  ein  Volkswitz  mit  Verwendung  eines  Etymons  (inl  %üv 
aoßagüg  noQtvoitsvuv),  cf.  Anall.  p.  551 ').  Bei  No.  744  'Aaivdva% 
war  nicht  mehr  Aristophanes  Byzantias  zu  citieren,  sondern  Sueton 
ntQi  ßXaacftifiimv  (bei  Fresen.  p.  134) ;  ebenso  ist  zu  Fr.  746  Sueton 
(Fiesen.  135.  57)  zu  vergleichen.  —  Zu  761  bringt  Kock  nur  den 
auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpften  Artikel  des  Wiener  Dio- 
genian;  einen  ergiebigeren,  wenn  auch  arg  verstümmelten  Artikel 
bietet  das  Excerpt  aus  Aristophanes  Byzant.  Zenob.  Ath.  II  65,  vgl. 
Anall.  p.  54.  157.  —  Fr.  771  el  de  näv  ex«  xaXdög  ...  petd  x«eä? 
xninrjaau  hat  Meineke  mit  Recht  der  neuen  Komödie  zugeteilt;  ein 
derartiger  Schluß  ist  nur  bei  Terenz  und  Plautus  typisch.  —  Fr.  803 
p.549  bringt  Zenob.  Mill.  III  129  (Ps.-Plut.  91)  in  einer  Gruppe  von 
Didymeischen  Komiker-Excerpten  (Anall.  p.  87) ;  Kocks  Vermutung 
wird  dadurch  zur  Gewisheit.  —  Fr.  804  steht  Zen.  Mill.  II  26  in  einem 
Demon-Excerpte  (vgl.  oben  zu  Fr.  20) ,  was  für  die  Zeitbestimmung 
von  Wichtigkeit  ist.  —  Die  xwfiixd  axmfifiaza  ytQÖviutv  Fr.  860  gehn 
auf  Sueton  ntQi  ßXaaq  r^nüv  zurück  (vgl.  die  Parallelstellen  bei  Frese- 
nius p.  142);  ebendaher  stammt  das  umfängliche  Excerpt  Fr.  1352 
(Fres.  p.  64.  133),  in  welchem  nach  der  von  Fresenius  p.  132  fest- 
gestellten Reihenfolge  die  komischen  Elemente  ziemlich  glatt  ausge- 
schieden werden  konnten ;  auch  zu  1036  sind  die  Sueton-Excerpte 
heranzuziehen  (vgl.  Cohn  a.  0.  S.  354).  —  Fr.  1290  ist  zwar  in  der 
ursprünglichen  Form  ein  Tragikervers,  wird  aber,  wie  die  andern 
Zenob.  Mill.  II  45  ff.  zusammengestellten  Dichtercitate,  durch  die 
Hand  eines  Komikers  gegangen  sein,  wie  schon  Anall.  er.  p.  151.  154 
ausgeführt  wurde;  Kocks  Bedenken  sind  damit  gehoben. 

*  * 
* 

Eine  neue  Erscheinung  sind  die  ixXoyai  xataXoyclS^y  psuffxtifia- 
uoptvat  p.  641—683.    Daß  die  Schriftsteller  der  Sophistenzeit  oft 

1)  Wenn  Kock  die  dort  gegebenen  Nachweise  geprüft  hätte,  würde  er  zu 
ßovs  Kvngtos  p.  734  nicht  geschrieben  haben:  fallitur  O.  Cr.  de  nagovofiaaii{ 
nominum  Kvngtos  et  xengw.  qua  si  uti  voluistet  poeta  x  o  n  g  o  t/aytiv  scripsisset 
pro  cxaioqayüv.  Der  Dichter  benutzte  ja  den  schon  vorhandenen  Volkswitz,  in 
dessen  Erklärung  auch  bei  den  Paroemiographen  oxantfttyos  und  xongofäyoi 
wechselt  (Ps.-Diog.  250  p.  224  L.,  mit  Noten). 
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au  dichterische  Vorlagen  sich  anlehnen  und  sie  stellenweise  geradezu 
paraphrasieren ,  war  zwar  von  den  Interpreten  wie  von  neueren 
Fragmentensammlern  längst  beobachtet ') ;  aber  das  waren  doch  mehr 
Gelegenheitsfunde ;  erst  Kock  bat  planmäßige  Untersuchungen  auf  die- 
sem ergiebigen  Boden  angestellt ').  Er  berücksichtigt  besonders  Dio 
ChrysostomuB  (1383  ff.),  Plutarch  (1392  f.),  Lucian  (1394-1500),  Liba- 
nius  (1507— 1550),  Alkiphron  (1551-1565),  'Aristaenet'  (1567—1578). 
Niemand  kann  dem  Pfadfinder  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn 
er  auch  einmal  auf  Abwege  geraten  sein  sollte:  aber  ausgesprochen 
muß  es  werden.  So  nimmt  Kock,  wie  mich  däucht,  auch  hier  oft  für 
größere  Stücke  unmittelbare  Abhängigkeit  von  der  Komödie  an,  wo 
Lexikographen  und  Paroemiographen  jenen  Spätlingen  nur  disiecta 
membra  vermittelten.  Besonders  gravierend  ist  in  manchen  Fällen 
der  massenhafte  Verbrauch  pikanter  Phrasen  und  sprichwörtlicher 
Wendungen;  solches  Uebermaß  verrät  die  mechanisch-eklektische 
Arbeitsweise  jener  späten  Manieristen,  besonders  des  Libanins  und 
der  Epistolograpben.  Bei  Libanius  heißt  es  Fr.  1510  p.  668  dXX' 
atyuxXolt  idoxovv  nQotfoptXstv  %  vexqdö  nqin;  oig  dtaXiyto&at-  Kock 
macht  zwei  Trimeter  daraus:  aber  es  ist  doch  mindestens  sehr  ver- 
dächtig, daß  in  einer  alphabetischen  Spricbwörtersammlung  der  So- 
phistenzeit, deren  Benutzung  sich  bei  vielen  Schriftstellern  jener 
Jahrhunderte  wahrscheinlich  macheu  läßt,  dieselben  beiden  Redens- 
arten gerade  unter  einem  Lemma  stehn  (p.  376  Mel.  Mill.);  ähnlich 
Fr.  1525  p.  670.  Bei  Ps.-Aristaenet  Fr.  1566  p.  679  (Ep.  I  17)  liegt 
gar  ein  ganzer  Haufe  von  alten  Kostbarkeiten  übereinander:  Kvqßtt 
yäq  hatquuSv  ioü  ttanmv  (Zenob.  Mill.  II  11,  volg.  377)  ...  övot 
Xvqas  (Ps.-Diog.  633)  ovdi  rQv  ('Zenob.'  454  aus  Plut)  nfc  iy^t 
ovpßovXije  inätety  (Lieblingswort  der  Sophisten)  doxtt.  nX^v  ovn 
dnoyvcMtttov  . . .  Qavic  y&Q  vSatog  iv  dsXt%tat  lm<tui[ovoa  nai  nhqay 
olöe  xwXaivu*  (ein  berühmter,  vielfach  variierter  Spruch,  vgl.  Leutsch 
Paroem.  II  632).  Kock  bringt  das  Alles  in  Verse;  aber  der  Episto- 
lograph  wird  die  einzelnen  Phrasen  aus  seinen  Not-  und  Hülftbüchern 
entlehnt  und  zu  dieser  überladenen  Mosaik  zusammengesetzt  ha- 
ben. —  Auf  ihre  rechtmäßigen  Grenzen  werden  die  Kockschen  Ver- 
mutungen erst  beschränkt  werden  können,  wenn  auch  die  übrigen 
litterarischen  Quellen  dieser  Spätlinge  in  ähnlicher  Weise  verfolgt 
sind  und  ihre  ganze  Arbeitsweise  genauer  kontrolliert  worden  ist 
Jedesfalls  aber  wird  dem  Herausgeber  der  Komikerfragmente  das 

1)  Auch  Ref.  hat  gelegentlich  ähnliche  Beobachtungen  mitgeteilt,  vgl.  Rhein. 
Hos.  XXXIX  586  ff.,  PhiloL  Ans.  XV  686. 

2)  Höchst  lesenswert  sind  seine  einschlägigen  Aufsatse  in  den  letzten  Jahr- 
gangen des  Hermes  and  des  Rheinischen  Museums. 


13* 


180 


Odtt.  gel.  Ans.  1889.  Nr.  5. 


Verdienst,  den  Forschungen  einen  kräftigen  Anstoß  in  dieser  Rich- 
tung gegeben  zu  haben,  ungeschmälert  bleiben. 

Weggelassen  hat  Kock  die  neuerdings  von  Stndemund  bearbei- 
teten rvtöpcu  MsvdvÖQov  *al  Otkoüuvos,  sowie  die  unter  Menandera 
Namen  kursierenden  yam/tat  poyotmxot:  letztere  lediglich  deshalb, 
weil  ihm  ein  branchbarer  kritischer  Apparat,  wie  wir  ihn  von 
W.  Meyer  erwarten  dürfen ,  noch  nicht  zur  Verfügung  stand.  Die 
GvyxQiatt  MtvävÖQOv  xal  0thotlu)vo(  ist  dagegen  aufgenommen  ^ach 
der  musterhaften  Recension  Studemunds.  Was  Kock  p.  IV  sq.  Uber 
dieses  späte  Elaborat,  welches  er  erheblich  höher  stellt,  als  die  po- 
vdauxot,  im  Gegensatze  zu  Studemund  ausführt,  scheint  mir  ein 
Schlag  in  die  Luft.  Der  Verfasser  oder  Redaktor  des  Schriftchens 
nennt  und  charakterisiert  Philistion  im  versificierten  nQdloyog :  damit 
ist  die  Unzuverlässigkeit  der  Kompilation  erwiesen ;  die  nur  aas 
dieser  Quelle  geschöpften  Philemonfragmente  (109  ff.  127  ff.  140  f. 
147.  164  ff.  205  ff.),  für  die  Koch  wieder  eintritt  (p.  V),  gehören  min- 
destens unter  die  dfHpioßtjTijoipa.  —  Den  terminus  ante  quem  unse- 
rer oi'rxQKJtg  hatte  Studemund  durch  eine  glänzende  Kombination 
aufgedeckt:  Chorikios  kennt  einen  litterarischen  dywv  yvoofttiy1)  zwi- 
schen dem  'Sohn  des  Diopeithes',  d.  i.  Menander,  und  dem  'Erfinder 
des  Mimus';  um  dieselbe  Zeit  schreibt  Cassiodorius  dem  Philistion 
dies  Verdienst  zu;  also  —  das  ist  die  Folgerung  Studemunds  — 
hatte  Chorikios  als  Antagonist  Menanders  Philistion  im  Sinne  und 
kannte  eine  Schrift  nach  Art  unserer  ovyxQtaic.  Kock  meint,  es  sei 
nicht  denkbar,  das  Chorikios  Menander  und  Philistion  zu  Zeitge- 
nossen gemacht  hätte;  mit  dem  Erfinder  des  Mimus  werde  er  doch 
Philemon  gemeint  haben;  es  sei  ja  möglich,  daß  Philemon,  wenn 
er  auch  eigentlich  keine  Ansprüche  auf  den  Titel  inventor  habe,  doch 
beiläufig  auch  Mimen  geschrieben  hätte;  vielleicht  hätte  man  auch 
den  Mimus  von  der  neuen  Komödie  abgeleitet  und  deshalb  primum 
eius  poetam  inventorem  mimi  genannt:  danach  wären  ursprünglich 
Menander  und  Philemon  aufgetreten.  So  wird  eine  Reihe  von  Un- 
wahrscheinlichkeiten  vorausgesetzt,  um  den  Chorikios  zu  entlasten, 
und  schließlich  wird  ihm  doch  nur  ein  Irrtum  für  den  andern  auf- 
geladen.   Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  der  von  Kock  offenbar  zu 

1)  Beiläufig:  diese  Poeten-Agone  (das  älteste  Beispiel  ist  das  certamen  Ho- 
meri  et  Hesiodi)  sowie  die  Wettgesänge  bei  Theokrit  sind  die  einfachsten  Proto- 
typa  des  von  Zielinski  feinsinnig  charakterisierten  komödischen  Agon,  der  seiner- 
seits, wie  alle  wesentlichen  Teile  der  attischen  Komödie,  unmittelbar  aus  dem 
alten  Festbrauch  hervorgegangen  ist;  schon  bei  Epicharm  fand  sich  Verwandtes. 
Ob  auch  unsere  SvyxgKns  ursprünglich  durch  den  herkömmlichen  Epilog  mit 
der  XQien  abgeschlossen  wurde? 
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günstig  beurteilte  Sophist  sich  hier  Sienander  und  Philistion  als 
Zeitgenossen  vorstellt1);  selbst  hellenistische  Gelehrte  haben  ähnliche 
Schnitzer  gemacht.  —  Den  ter minus  post  quem  gewinnt  Studemund 
dnrch  den  Nachweis,  daß  der  Kompilator  ein  spätes  Florilegium, 
wahrscheinlich  nnsern  Stobaeus,  benatzt  hat  (p.  16  sq.  seiner  Aus- 
gabe). Derselbe  Gelehrte  hat  im  Einzelnen  nachgewiesen,  wie  will- 
kürlich der  Text  wie  die  Namen  behandelt  sind ;  wo  nicht  die  Ueber- 
lieferoDg  der  Florilegien  selbst  hinter  dem  certamen  Bteht,  ist  seine 
Zuverlässigkeit  auch  bei  den  Menandreis  gleich  Null.  Auf  alle  Fälle 
hätte  Kock  besser  getban,  wenn  er  derartige  Fragmente,  die  oft 
nach  Inhalt  und  Form  völlig  byzantinisch  sind1),  unter  die  äptpKsßi}- 
Ttjtopa  verwiesen  hätte,  anstatt  sie  in  die  beste  Gesellschaft  einzu- 
fahren. Recht  bezeichnend  ist  es,  daß  er  die  beiden  Verse,  welche 
durch  Vermittelung  eines  Florilegiums  (Stobaeus?)  aus  der  Alkestis 
in  die  Disticha  Parisina  gekommen  sind  (Fr.  713),  ausdrücklich  als 
Menandreisch  verteidigt'). 

Sehr  erwünschte  und  brauchbare  Indices  der  Dichter  *)  und  Titel 
sind  jetzt  beigegeben.  Dagegen  ist  es  auch  in  diesem  Bande  dem  Leser 
nicht  gerade  leicht  gemacht,  die  Fragmente  in  den  beiden  Meineke- 
schen  Ausgaben  (von  denen  besonders  die  ältere  für  den  Mitarbei- 
tenden noch  ganz  unentbehrlich  ist)  aufzufinden ;  der  Gonspectus 
p.  IX  sqq.  führt  wieder  nur  die  Meinekeschen  Zahlen  auf  Kock  zu- 

1)  Ob  es  auch  der  Verf.  der  aiyxqusn  gethan  hat,  scheint  mir  nicht  ganz 
ausgemacht:  möglich  wäre  es,  daß  er  sich  Menander  redend  dachte  als  naki/x- 
flut,  wie  Äesop  oder  Pythagoras  in  den  Volksbüchern  (vgl.  V.  1  dgiaa(,  V.  8 
vvv  ndliv ,  auffallend  nachdrücklich);  durch  dieses  Mittel  hatte  schon  die  atti- 
sche Komödie  Leute  verschiedener  Zeiten  zusammengebracht  und  ebenso  kommt 
bei  Eallimachos  Hipponax  aus  der  Unterwelt  empor,  um  dem  Euhemerus  und 
den  schlechten  neuen  Poeten  in  derben  Choliamben  die  Wahrheit  zu  sagen.  Auch 
die  alte,  von  den  Komikern  und  Sillographen  umgebildete  und  seit  Lucian  außer- 
ordentlich populäre  Form  der  Nekyia  hatte  das  Publikum  daran  gewöhnt,  zeit- 
lich getrennte  Personen  in  der  Dichtung  neben  einander  zu  denken.  Schließlich 
aber  sind  die  Poeten  mit  der  Chronologie  immer  sehr  souverän  umgesprungen. 
Bei  Diphilos  traten  Hipponax  und  Archilochos  als  Liebhaber  der  Sappho  auf 
und  bei  Hermesianax  macht  Anakreon  dem  Alcaeus  Konkurrenz. 

2)  Besonders  bedenklich  sind  55S,  598  (wo  die  schlimmsten  Verse  von  K. 
unterdrückt  sind),  692 ff.,  698  (hier  wird  eine  inepta  adnominatio  Menandro 
prortus  indigna  —  so  nennt  sie  Kock  selbst  —  abgedruckt),  700  ff. 

S)  Er  sagt:  »consulto  hic  reliqui,  quos  multo  probabilius  sit  ex  Menandro 
excerptos  esse  quam  plurimos  alios :  mutuatu$  est  comieu»,  ut  solet,  a  tragico.« 
Freilich,  sogar  einen  Schreibfehler  des  Arsenius  hat  Kock  mit  einer  ähnlichen 
Hypothese  zu  rechtfertigen  nicht  verschmäht :  vgl.  oben  S.  166  f. 

4)  Uebersehen  hat  Kock  einiges  Inschriftliche,  z.  B.  den  Jto/i^v  'A&qvot<ä- 
(ov  W&pww  nouftäy  xafitt&iu»  in  Epidauros  (Baunack,  'Studien  a.  d.  Gebiete 
des  Gr.'  I  82,  4). 
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rück,  nicht  umgekehrt;  das  beste  wäre  gewesen,  wenn  die  alten 
Zahlen  bei  den  einzelnen  Fragmenten  neben  die  nenen  gesetzt  wären. 
Den  Beschluß  machen  reichhaltige  Supplements  p.  710 — 756;  ver- 
missen wird  man  manchen  geistreichen  Vorschlag  Zielinskis,  beson- 
ders ans  den  1886/87  erschienenen  Quaestiones  comicae;  zu  Arcbip- 
pos  p.  729  (Hipparch  p.  272)  ist  daB  hübsche  Fragment  bei  L.  Cohn, 
Zu  den  Paroemiograpben  S.  68  f.,  nicht  nachgetragen ;  andere  Ergän- 
zungen liefert  derselbe  Gelehrte  im  Rhein.  Mos.  XLHI  S.  405. 
Uebrigens  mißt  der  Herausgeber  hier  die  Versuche  der  Fachgenossen 
oft  mit  einem  ganz  andern  Maßstabe,  als  seine  eignen.  Antiphan. 
Fr.  255  To  ytjqag  wansq  ßtapog  itrn  xwv  xaxmv  ndvx1  iaV  IdtTv 
tiq  xovio  xaiamfftvydxa  konjicierte  Kock  mansq  öqpog  serr»;  im 
Philol.  XLVI  610  wurde  die  Ueberlieferung  verteidigt  durch  den 
Hinweis  darauf,  wie  geläufig  den  neueren  Komikern  das  Bild  vom 
ßwpog  war.  Kock  meint:  aram  securitatis  ...  imaginem  esse  satis 
tritam  inter  omnes  coustat;  senectutem  aram  malorum  apte  dici  nequa- 
quam  demonstratio  exemplis  a  Crusio  adlatis«.  Etwas,  was  sich  von 
selbst  versteht,  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden.  Wie  der  gehetzte 
Verbrecher  an  den  Altar,  so  flüchten  sich  die  xaxd  (mit  ganz  ähn- 
licher Personifikation,  wie  Aesop.  1  H.)  zum  yijqac.  Ich  freue  mich, 
daß  inzwischen  kein  Geringerer  als  H.  Usener ')  Kock  gleichfalls 
entgegengetreten  ist.  —  Aristoph.  Fr.  51  Sqapat  u'ui  ya  tpayttv  \ 
xal  xfQxoäntjv  (>TjqsvOa(tivti  \  xaldpo)  leniüi  hatte  Kock,  da  es  »ri- 
diculum  est  cicadas  calamo,  i.  e.  sagitta  venari«,  nkoxdvia  vorge- 
schlagen ;  K.  Zacher  wies  diese  Aenderung  zurück  mit  dem  Bemer- 
ken, daß  unter  dem  xdXapog  vielmehr  eine  Leimrute  zu  verstehn  sei. 
Kock  p.  720  antwortet:  »aves  eo  modo  capi  iam  antiquitus  solitas 
scio:  item  hodie  muscae  ...  domi  intra  parietes  ita  delentur  sed  in 
campis  apertis  äcadas  virgis  viscatis  unquam  esse  captas  neque  Z. 
demonstravit  neque  ego  credam  nisi  certis  testimoniis  convictus  . .  .< 
Apollonid.  Anthol.  Pal.  IX  264:  &d(*vov  reöV  dxqovq  d(i<fl  nqüvag 
f,ptvo<;  |  xixxi%  nxfqü  ...  ijdi-g  xaxwqydvib  tyq  iq^iaq.  |  Kqixiav  «T 
6  ndotji  l^oiqyög  Ihalevg  \  &qqri<;  dadqxov  väx'  iöovvaxei- 
cccto;  Biau.  Anth.  Pal.  IX  273:  xarftaxog  iv  Sapvow  laXiaxaxoq 
t\Vixa  titu^  |  tf&sy^ato  .  .  .  |  dovvaxoevia  hqhüov  avv9slg  dokov 
tUev  doidöv  xxl.  Aesop.  172  H.  i^evxijq  xtxxtyog  dxovoag  piya 
dfjqdastv  idöxet  xxl.  Daß  diese  ittjqri  von  den  Epigrammatikern  als 
oi%  b<sii  hingestellt  wird,  thut  selbstverständlich  dem  Gewichte  der 
Zeugnisse  in  unsrer  Frage  keinen  Eintrag s).  Das  war  doch  wirklieb 

1)  Wiener  Studien  X  1848:  »Neuerdings  hat  Th.  Kock  .  .  .  recht  voreilig 
das  überlieferte  ßapof  der  schon  von  Meineke  beigeschriebenen  Parallele  des 
Bion  zu  liebe  in  op^o?  geändert « 

2)  In  meinen  7{w»xo  Hermes  XXI  487  war  ich  auf  diese  Stellen,  da  sie 
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Opposition  um  jeden  Preis.  —  Aebnlich  ist  Kocks  Verfahren  gegenüber 
dem  Vorschlage  zu  Antiph.  68  (p.  733,  wo  sogar  mit  dem  Porsonschen 
Gesetz  operiert  wird!),  Enbol.  42,  5  (p.  737),  Epicr.  10,  1  (p.  740 
extr.;  die  Korrektor  Ktklxta  für  xvXixta  scheint  mir  anch  jetzt  noch 
evident),  Alex.  110,  18  (hier  ist  in  dem  Gitate  bei  Kock  p.  742  ge- 
rade das  entscheidende  Wort  aviit  weggefallen),  Dion.  1  (p.  745), 
Timocl.  Fr.  7  (p.  747).  Ganz  überraschend  ist  es,  wie  skeptisch  der 
Heransgeber,  der  Dutzende  von  völlig  unsicheren  Stücken  ohne  den 
geringsten  Zweifel  zu  äußern  unter  die  Adespota  aufgenommen  hat, 
sieb  schließlich  den  Vorschlägen  Anderer  gegenüber  verhält.  Der 
Zenobios-Artikel  I  33  Mill.  (ini  tmv  noXXa  dvau9s(tivetv  (poQtla) 
war  Anall.  p.  61  sq.  aus  der  Komödie  abgeleitet:  das  (fifllv  des  Ci- 
tates  ist  noch  in  einer  Hds.  Uberliefert;  auch  die  umstehenden  Ar- 
tikel enthalten  durchweg  Komikerstellen;  die  Anfzählnng  der  axsvtj 
des  'Festgenossen'  verrät  ganz  den  Ton  der  Komödie,  ebenso  die 
deutlich  iambische  Schiaßpointe:  ioqt^  nodas  S%ov&  irulystm,  »Das 
ist  ja  ein  wandelndes  Opferfest«,  wie  wir  von  einem  wandelnden 
Modewaarenmagazin  reden  nnd  wie  Diphilos  einen  schwer  bepackten 
(vielleicht  beutebeladenen)  Kriegsknecht  Fr.  65  mit  den  Worten  an- 
sprechen läßt :  ov  OtQauuittiv  äv  ug,  dXK  dxaQij  xvxXov  (d.i.  tqs  dyo- 
?ac  »<)  i»iQO(,  lv'  imnqdaxeto  tä  axtvtj,  'Kram-Markt')  |  ix  tijf  dyoqät 
6q&6v  ßaditsiv  inoXdßot.  Kock  meint,  die  Stelle  des  Diphilus 
sei  »neqnaquam  similis:  quapropter  dubito«.  Nun,  bei  so  strengen 
Anforderungen  hätte  er  die  Hälfte  seiner  Adespota  als  Amphisbete- 
sima  bezeichnen  müssen1). 

Leider  habe  ich  Kock  aber  auch  in  einer  andern,  wichtigeren 
Frage  nicht  Uberzeugen  können.  Im  Philologus  XL  VI  601  war  ich  in 
aller  KUrze  für  die  alte  D  re  iteil  ung  der  Komödie  eingetreten ; 
Kock  p.  732  verteidigt  wieder  die  Fielitzische  Zweiteilung.  Ich  hatte 
zunächst  darauf  hingewiesen,  daß  die  Zeugnisse  für  die  ju&ty  bei  Ze- 
nobios (Athenaeus,  Pollax)  höchst  wahrscheinlich  auf  Didymus  zu- 
rttckgehn ;  doch  kommt  darauf,  wer  den  Terminus  zuerst  eingeführt 

über  die  Fangmethode  wenig  Neues  lehren,  nicht  eingegangen.  Ich  notiere  jetzt 
noch  ein  mir  von  Heydemann  nachgewiesenes  Bildchen  Giorn.  d.  Scavi  d.  Pomp. 
III  4  =  Heydemann,  Hallesches  Winkelmannsprogramm  III  28,  48,  sowie  Anth. 
Pal.  X  11  (ovVAmw  dxhvär  . . .  xald/iw») ,  Ion.  Fr.  40  p.  574  Nck.  (tayao/uqxtie 
$äßfot),  Petron.  cap.  109  und  40  mit  den  Noten  p.  180  Burm. 

1)  Befremdet  hat  mich  der  Ton  der  Polemik  z.  B.  p.  634,  wo  es  mit  Bezug 
auf  eine  Bemerkung  von  Wilamowitz  heißt:  »ingentem  haec  hilaritatem  excita- 
bnnt  Toi«  tlJietvt  u.  8.  w.  Zu  den  tipvitoK  wird  Kock  den  Göttinger  Philologen 
doch  wahrhaftig  nicht  zahlen;  und  selbst  wenn  ihm  hier  auf  einem  Punkte  ein 
Versehen  untergelaufen  sein  sollte,  bleibt  doch  die  ganze  Vermutung  mindestens 
ebenso  diskutabel,  wie  die  meisten  verwandten  Aufstellungen  Kocks. 
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hat,  im  Grunde  herzlich  wenig  an:  weshalb  ich  an  dieser  Stelle 
daranf  verzichte,  die  z.  T.  recht  sophistischen  Angriffe  Fielitzens  anf 
unbequeme  Zeugnisse  zurückzuweisen  und  durch  eine  quellenmäßige 
Darlegung  vielleicht  auch  Kocks  Zweifel ')  zu  beschwichtigen.  Es 
handelt  sich  für  uns  lediglich  um  die  Frage,  ob  die  Dreiteilung 
durch  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Könrödie,  wie  der  grie- 
chischen Litteratur  überhaupt,  empfohlen  oder  diskreditiert  wird. 
Kock  wiederholt  in  der  Kürze,  was  er  schon  in  der  Einleitung  des 
2.  Bandes  gesagt  hatte:  »nequaquam  contemno  Meinekium,  sed  de 
mutata  initio  saeculi  a.  Chr.  quarti  comoediae  indole  consentio.  de 
nomine  dissentio,  et  cum  mutationes  Mae  paullatim  invaluerint,  duo 
tantutn  modo  et  nomina  et  genera  comoediae  antiquitus  distineta  esse 
hodie  quoque  contendo«.  Ueber  das  meines  Erachtens  unzulässige 
antiquitus  will  ich,  wie  gesagt,  nicht  rechten;  wohl  aber  gestehe 
ich,  nieht  zu  begreifen,  weshalb  eine  allmähliche  (paullatim) 
geschichtliche  Entwickelung,  die  aber  doch  so  schroffe  Gegensätze 
umschließt,  wie  die  lyrisch-phantastische  älteste  Komödie  und  das 
bürgerliche  Lustspiel  des  Menander 2),  durch  eine  scharfe  Zweiteilung 
besser  gegliedert  sein  soll,  als  durch  die  Zerlegung  in  drei  Perioden. 
Im  Gegenteil,  gerade  weil  der  Uebergang  so  unmerklich  sich  voll- 
zieht, ist  es  kaum  geraten,  mit  dem  Terminus  via,  der  für  uns  sei- 
nen Inhalt  durch  Terenz  und  Menander  empfängt,  so  früh  einzu- 
schneiden. Die  Uebergangszeit,  wo  das  Alte  abzusterben  begann 
und  die  neuen  Keime  noch  nicht  triebkräftig  waren  —  wo  man  z.  B. 
bei  gesteigerten  dramaturgischen  Anforderungen  den  Chor  bereits  als 
eine  lästige  Beschränkung  empfand,  ihn  aber  doch  npcb  als  'rudi- 
mentäres Organ'  weiterschleppte  •)  —  diese  Uebergangszeit  haben 

1)  U.  A.  hatte  ich  die  Binsenwahrheit  betont,  daß  Aristoteles  in  dieser 
Frage  keine  Stimme  hat,  da  er  die  Blüte  der  via  nicht  erlebte.  Kock  antwor- 
tet: »Aristotelem  autem,  cuius  testimonium  satis  caute  (NB.)  mihi  videbar  II  11 
a  reliqnis  secrevisse  (NB.)  omnibus,  mortuum  esse  eo  tempore  quo  Menander 
fabulas  docere  coeperit  etiam  praeter  Crusium  snnt  qui  sciant  .  .  .«  Hierüber  bin 
ich  mit  Kock  ganz  einer  Meinung,  bedaure  aber  um  so  lebhafter,  daß  man  dann 
nicht  die  nötigen  Eonsequenzen  gezogen  und  Aristoteles  mit  Schüleranhang  aus 
dem  Spiele  gelassen  hat.  Ob  man  Das  'caute  tecernere'  nennen  kann,  wenn  man 
die  Zeugenreihe  mit  Aristoteles  eröffnet,  bleibe  dem  Urteile  des  Lesers  über- 
lassen. Jedenfalls  ist  bei  Fielitz,  dessen  Arbeit  doch  wobl  Kocks  Ueberzeugung 
bestimmt  hat ,  die  Ueberschätzung  der  aristotelischen  und  früh-peripatetischen 
Zeugnisse  das  ngämr  ifitvdos  gewesen;  vgl.  bes.  p.  65,  wo  er  den  maßgebenden 
Einfluß  des  Aristoteles  in  diesen  Dingen  nachweist,  ohne  (trotz  S.  37)  zu  be- 
merken, daß  er  sich  so  den  Boden  selbst  unter  den  Füßen  wegzieht. 

2)  Kock  freilich  II  11  schreibt :  »vel  ab  antiqua  nova  eo  tantummodo  differt, 
quod  carainibus  choricis  caret  et  parabasi«. 

3)  A.  0.  hatte  ich  hervorgehoben,  daß  noch  bei  Alexis  orchestisch-melische 
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antike  Literaturhistoriker,  denen  ein  ganz  anderes  Material  zo  Ge- 
bote stand,  als  nns,  sehr  treffend  mit  dem  Terminus  pAty  bezeichnet 
Und  sieber  ist  es  für  diese  Periodiaierung  eine  gewichtige  Empfeh- 
lung, daß  nnr  sie  mit  dem  Gange  der  gesamten  griechischen  Litte- 
ratnr  und  Kultur  gleichen  Schritt  hält.  Im  vierten  Jahrhundert, 
seit  dem  Ende  des  peloponnesiscben  Krieges,  gibt  es  in  der  Poesie 
nnr  ein  Absterben  und  Nachleben;  erst  mit  der  Konsolidierung  der 
hellenistischen  Staatswesen  beginnt  eine  'neue'  Zeit. 

Tübingen.  0.  Crosius. 


Hartman,  J.  J. ,  Analecta  Xenophontea.   Lugduni  Batavorum,  van  Does- 
burgh ;  Lipsiae,  Harrassowitz.   MDCOCLXXXVn.  406  S.  8°.  Preis  10  M. 

Ein  Werk  mit  allen  Licht-  und  Schattenseiten  der  Holländischen 
Schule :  Gründliche  Gelehrsamkeit,  schön  ausgedachte  Vorschläge,  fes- 
selnde, wenn  auch  zuweilen  etwas  breite  Darstellung  —  einseitige,  der 
Individualität  des  Schriftstellers  nicht  immer  gerecht  werdende  Kritik,  es 
soll  eben  Alles  dem  allgemeinen  attischen  Sprachgebraucbe  entsprechen, 
alles  korrekt  und  elegant  sein,  und  jene  genial  sein  sollende,  geringe 
Beachtung  dessen,  was  andere  schon  geleistet  haben.  Wir  wissen  ja  von 
dem  geistvollen  Gobet,  daß  der  letztgenannte  Fehler  bei  ihm  aus  der 
Unmittelbarkeit  seiner  Beobachtungen  entsprang,  was  er  mitteilt,  trägt 
durchaus  den  Charakter  des  Selbsterrungenen,  und  wir  schätzen 
diese  Unmittelbarkeit  auch  bei  seinen  Anhängern  und  Nachfolgern; 
aber  was  jenem  so  oft  vorgehalten  wurde,  sollten  sich  seine  Jünger 
doch  endlich  auch  gesagt  sein  lassen :  der  litterarische  Anstand  ver- 
langt, daß,  wer  etwas  durch  den  Druck  veröffentlicht,  sich  nach 
seinen  Vorgängern  umthne  und  das  von  ihnen  schon  Gesagte  nicht 
nochmals  als  etwas  Neues  aufstelle.  Herr  H.  ist  bierin  obendrein 
noch  merkwürdig  inkonsequent,  bald  werden  Dobree ,  Schneider, 
Cobet  n.  A.  von  ihm  beifällig  oder  abweisend  erwähnt,  bald  werden 
Verbesserungsvorschläge,  die  von  den  Genannten  längst  gemacht 

Partien  nachzuweisen  sind,  daß  hier  also  die  von  Kock  gegebene  Definition  der 
via  noch  nicht  passen  wurde:  Kock  antwortet  nicht  darauf.  Aehnliche  Nach- 
weise finde  ich  jetzt  bei  Bergk,  L.0-.  IV  125 u,  der  S.  122  geradezu  sagt: 
»Hätten  nicht  schon  die  Alten  drei  Zeiträume  in  der  Entwickelnng  der  attischen 
Komödie  unterschieden,  so  müßten  wir  diese  Sonderung  vornehmen«.  Auch 
Zielinski  ('Märchenkomödie  in  Athen'  S.  40)  hält  an  dem  Terminus  pi«n  fest. 
Kock  selbst  hat  bei  der  Verteilung  der  Fragmente  der  via  auf  zwei  Bände  dicht 
neben  der  alten  Mark  seme  Grenzlinie  gezogen:  (Vol.  H  =  nov.  com.  pars  I, 
vol.  III  =  nov.  com.  pars  II):  wäre  da  nicht  die  alte  Einteilung  auch  aus 
praktischen  Gründen  vorzuziehen  gewesen?  ♦ 
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sind,  als  ganz  neue  Gedanken  ausführlichst  behandelt,  obne  daB  die 
ersten  Erfinder  auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet  würden.  We- 
nig Rücksicht  auf  den  Leser  verrät  es  anch,  wenn  z.  B.  ganz  allge- 
mein gesagt  wird:  saepius,  nisi  memoria  me  faUU,  coniedura  propo- 
sita  est,  oder  in  codice  quodam  invenitur  and  Aebnliches.  Das  sind 
Uebelstände,  die  oft  eine  gewisse  Gereiztheit  gegen  den  Verfasser 
der  vorliegenden  Analecta  aufsteigen  lassen  konnten,  wenn  nicht  die 
schon  erwähnten  Vorzüge  nns  immer  wieder  versöhnten.  In  12  Ka- 
piteln finden  wir  eine  Reihe  der  wichtigsten  Fragen  aus  der  Xeno- 
phonforschung,  in  welcher  das  Hartmansche  Werk  stets  einen  her- 
vorragenden Platz  behaupten  wird,  behandelt. 

Im  1.  Kapitel  wird  der  Versuch  gemacht,  das  Jahr  426  als  Xe- 
nophons  Geburtsjahr  zu  erweisen.  Folgendermaßen  wird  dies  er- 
möglicht: Der  Anab.  II,  1,  14  auftretende  Theopomp  ist  Xenophon, 
der  aus  Bescheidenheit  seinen  Namen  verbirgt.  Denn  —  man  frage 
nur  irgend  einen  unbefangenen,  intelligenten  Leser  der  Anabasis, 
wer  unter  Theopomp  verborgen  stecke,  er  wird  auf  Xenophon  raten. 
Der  vsavicxog  ng  II,  4,  19  kann  nur  Xenophon  sein.  Folgerung: 
also  war  er  ein  sehr  junger  Mann  (admodum  adtdescens),  als  er  sieh 
Kyros  anschloß.  Entsprechend  wird  III,  1,  25  interpretiert:  ein  31* 
jähriger  Mann  hätte  unmöglich  sein  Alter  vorschützen  können,  um 
den  Übertragenen  Oberbefehl  zurückzuweisen;  als  ob  nicht  selbst 
ein  viel  älterer  Mann  dies  hätte  thun  können,  wenn  noch  ältere  und 
erfahrenere  vorhanden  sind.  Xenophon  braucht  also  keineswegs 
jünger  als  sein  Freund  Proxenos  (III,  1,  4  iivog  dqxaf°s  genannt) 
gewesen  zu  sein,  der  bei  seinem  Tode  30  Jahre  zählte.  Gesucht  ist 
die  Auslegung  von  VII,  3,  38,  willkürlich  die  Annahme,  daß  Xeno- 
phon speciell  seine  Kriegskameraden  bei  der  Abfassung  seiner 
Schrift  im  Auge  gehabt  habe.  Daher  vermag  selbst  die  Berufung 
auf  eine  Stelle  des  355  anzusetzenden  Traktates  de  vectigalibos  H.s 
Hypothese  nicht  zu  stutzen.  Dort  empfiehlt  Xenophon  (6,  1)  seinen 
Mitbürgern,  seine  Vorschläge  schnell  auszuführen,  damit  er  selber 
noch  das  Glück  des  Staates  erlebe.  So  kOnne  nur  ein  kräftiger 
Siebziger  schreiben,  aber  kein  achtzigjähriger  Mann.  Ich  meine,  so 
kann  jeder  schreiben,  dem  das  Wohl  seines  Vaterlandes  am  Herzen 
liegt.  Falsch  ist  die  Stelle  III,  6,  12  interpretiert:  ßaqvg  ist  nie 
difficilis,  und  aus  der  Erwähnung  der  nöqot  daselbst  auf  die  bereits 
vorhandene  Absicht  Xenophons  negl  nqoaödmv  zn  schreiben  einen 
Schluß  zu  ziehen,  übersteigt  das  zulässige  Maß  kühner  Schlußfolge- 
rungen. 

Die  Frage  über  das  Geburtsjahr  Xenophons  bleibt,  wenn  wir 
offen  sein  wollen,  in  der  Schwebe.    Entweder  ist  die  alte  Ueber- 
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liefernng  von  der  Rettung  Xenopbons  durch  Sokrates  bei  Deliam  und 
die  Notiz,  daß  er  90  Jahre  alt  geworden  sei ,  richtig,  dann  müssen 
wir  mit  Krüger  444  als  Geburtsjahr  annehmen ;  oder  wir  verwerfen 
jene  Angaben,  dann  hat  Cobet,  dem  die  meisten  Neueren  folgen, 
434  als  richtiges,  ungefähres  Geburtsjahr  ermittelt. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  de  Anabasis  consilio,  tempore,  scrip- 
tore.  Das  Werk  ist  nach  H.  ein  »philosophicum  lr%stqtdiov  rebus 
gestis  ornatum  et  illuatratum«.  Daß  Gedanken,  in  denen  Xenopbon 
and  Plato  Übereinstimmen,  als  von  Sokrates  herstammend  angesehen 
werden  können,  werden  wir  gern  zugeben,  obgleich  H.  zu  weit  geht, 
wenn  er  z.  B.  Sokrates  gewissermaßen  als  den  Erfinder  der  Lehre 
von  der  Teilung  der  Arbeit  hinstellt;  denn  die  Bedeutung  dieser 
Lehre  war  schon  vorher  wohl  bekannt.  Ebenso  geben  wir  gern  zu, 
daß  Xenophon  sich  Uberall  in  seinen  Handlungen  und  namentlich  in 
seinen  Reden  als  treuer  Schiller  des  Sokrates  beweist.  Aber  daß  er 
bei  der  Abfassung  seiner  Anabasis  auch  eine  Verteidigung  der 
Grundsätze  Beines  Lehrers  beabsichtigt  habe  und  deshalb  in  die  ein- 
geflochtenen Reden  vieles  aufgenommen  habe,  was  er  ursprünglich 
kaum  gesagt,  erscheint  wenig  glaublich,  widerspricht  aber  vor  allem 
H.s  eigener  Ansicht,  Xenophon  habe  das  Werk  für  seine  ehemaligen 
Kameraden  geschrieben.  Denen  konnte  er  doch  keine  Reflexionen 
zum  Besten  geben,  die  sie  vorher  nicht  oder  bei  ganz  anderer  Ge- 
legenheit aas  Xenopbons  Hunde  vernommen  hatten. 

Erschienen  ist  die  Anabasis  nach  H.  in  zwei  gesonderten  Tei- 
len, Bach  I — IV  unter  dem  Namen  des  Tbemistogenes  bald  nach 
der  Expedition  selbst,  eine  Erinnerung  für  die  Teilnehmer  derselben, 
Bncb  V— VII  unter  Xenopbons  eigenem  Namen  zwischen  380  und 
371.  Um  zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen,  werden  zunächst  die 
anbequemen  Stellen  im  achten  Kapitel  des  ersten  Buches,  wo  der 
Name  des  Ktesias  vorkommt,  beseitigt  oder  geändert  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  in  die  Einzelheiten  der  H.soben  Beweisführung  ein- 
zugehn.  Ich  halte  dieselbe  für  nicht  geglückt:  Weder  die  Einwände 
gegen  das  Verbum  ldoao9at  (so  ist  mit  Cobet  zu  schreiben),  noch 
gegen  die  Wiederholung  des  g>qat  in  «c  Kt.  qn/vl,  xai  t.  tqavfta  ai- 
tdi  laaaodai  (piß*  sind  stichhaltig,  noch  ist  Cobets  Aenderung  bndttot 
.  .  .  dni9vt)anov,  Kxtjaiuf  Xeyhu  (fUr  Uyst  aller  codd.)  annehmbar, 
geschweige  denn  daß  eine  besonnene  Kritik  auf  einer  solchen  Kon- 
jektur Folgerungen  aufbauen  darf.  Läßt  sich  aber  die  Berufung  auf 
das  Werk  des  Ktesias  nicht  beseitigen,  so  erhält  H.s  Annahme 
schon  einen  bedenklichen  Stoß.  Nun  sollen  jedoch  für  die  früh- 
zeitige, gesonderte  Heransgabe  der  ersten  vier  Bücher  noch  folgende 
drei  Gründe  sprechen:  1)  Librorum  priorum  quattuor  conailium;  das 
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Bach  ist  eben  am  jeden  Preis  für  Kriegskameraden  geschrieben, 
kann  also  nicht  20  Jahre  nach  der  Expedition,  als  die  Mehrzahl 
schon  todt  war,  erschienen  sein.  Wie  aber,  wenn  er  es  z.  B.  für 
seine  SOhne  verfaßt  hätte?  —  2)  Discrepantia  qnae  est  inter  priorem 
partem  alteramque.  Diese  Verschiedenheit  ist  anleugbar.  Aber 
eben  so  wenig  wie  die  Frische  der  Darstellung  im  ersten  Teile  zwin- 
gend ein  jagendliches  Alter  des  Verfassers  beweist  —  Erinnerung 
and  namentlich  solche  an  ruhmvolle  Tbaten  der  Jagend  verleibt  auch 
dem  Alter  neues  Leben,  den  Worten  auch  des  Greises  frischen  Glanz 

—  ebensowenig  würde  die  gedrücktere  Stimmung,  die  den  zweiten 
Teil  durchzieht,  notwendig  auf  ein  höheres  Alter  zu  schließen  zwin- 
gen. Jede  große  That  erweckt  Neider,  —  %ov  tt  svw%tstv  <p&o- 
vovet  Mal  to  »qiaaov  owyiovth  läßt  Herodot  den  Griechen  nachsagen 

—  als  die  einigende  Gefahr  die  Zehntausend  nicht  mehr  zusammen- 
hielt, da  wagen  sich  die  Misgttnstigen  hervor.  Maß  nicht  der  zweite 
Teil  der  Anabasis  ein  anderes  Gepräge  tragen  als  der  erste?  War 
es  nicht  für  Xenopbon  höchst  niederdrückend ,  der  Widerwärtig- 
keiten zu  gedenken,  die  ihm  von  denen  bereitet  wurden,  die  ihm 
zu  größtem  Danke  verpflichtet  waren?  Kann  die  Verschiedenheit 
der  Darstellung  also  mit  Recht  geltend  gemacht  werden?  —  3)  Id 
quod  in  Xenophontis  historia  Graeca  de  Themistogene  Syracusano 
narratur.  Xenophon  citiert  sich  —  so  Hartman,  indem  er  die  be- 
kannte Bemerkung  PlutarchB  wieder  aufnimmt  —  selbst  in  der  viel- 
besprochenen Stelle  seiner  griechischen  Geschichte,  wo  er  auf  die 
AnabasiB  des  Themistogenes  verweist.  Was  Saidas  sonst  noch  von 
Themistogenes  berichtet,  ist  Erfindung.  Schenkls  (Xenoph.  Stud.  I 
p.  636)  Auffassung,  das  dritte  Buch  der  Hellenika  sei  früher  ent- 
standen als  die  Anabasis,  wird  in  sehr  billiger  Weise  abgefunden: 
entweder  misfiel  dem  Xenophon  des  Themistogenes  Anabasis,  warum 
citierte  er  sie  da  ?  oder  sie  gefiel  ihm,  warum  schrieb  er  da  eine 
neue  Anabasis?  Ja,  wenn  wir  Bücher,  die  uns  nicht  gefallen,  nicht 
citieren  wollten,  wo  kämen  wir  dann  hinaus?  Unmöglich  ist  es  na- 
türlich nicht,  daß  die  ersten  vier  Bücher,  denn  Xenophon  hat  sicher 
das  ganze  Werk  nicht  in  einem  Niedersitze  geschrieben,  etwas  früher 
erschienen  sind  als  die  letzten  drei,  für  deren  Ansetzung  die  Episode 
in  Skillns  die  richtige  Handhabe  bieten  kann  ;  aber  den  Themisto- 
genes, der  schon  so  viel  Druckerschwärze  auf  dem  Gewissen  hat, 
wollen  wir  aus  dem  Spiele  lassen,  und  die  Berufung  auf  Ktesias 
macht  es  unmöglich,  eine  so  frühzeitige  Abfassnngszeit ,  wie  H. 
wünscht,  anzunehmen.  Aehnlich  zerlegte  Leutsch  (Phil.  33,  97)  die 
Hellenika  in  zwei  Teile  und  ließ  die  ersten  vier  Bücher  dieses  Wer- 
kes anter  dem  Pseudonym  Kratippas  darch  Xenopbon  veröffentlichen. 
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Vollen  Beifall  wird  dagegen,  hoffe  ich,  das  dritte  Kapitel  Gaden: 
de  particvAae  i*tjv  apud  Xenophontem  usu.  Es  ist  —  nach  Teich- 
müllers Vorgange  —  eine  kräftige  und  gesunde  Reaktion  gegen  das 
allzuweite  Umsichgreifen  der  statistischen  Krankheit,  wie  sie  Riehl 
in  seinen  kleinen  Aufsätzen  so  köstlich  geschildert  hat  Die  Ro- 
quetteschen  Tafeln  Uber  ft^y  sind  wertlos,  die  darauf  verwendete 
Mühe  ist  vergeblich  gewesen.  Dies  ist  das  Resultat  der  Hartman- 
schen Untersuchung,  folgendes  der  von  ihm  eingeschlagene  Weg: 
Haben  wir  in  der  Partikel  i*yv  in  Wahrheit  einen  Wegweiser  für 
die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Schriften  eines  attischen  Schrift- 
stellers, so  darf  uns  dieser  Wegweiser,  schließt  H.,  auch  nicht  im 
Stiebe  lassen,  wenn  wir  die  einzelnen  Teile  eines  größeren  Werkes, 
das  zu  seiner  Abfassung  doch  immer  einer  längeren  Zeit  bedarf, 
unter  einander  verglichen.  Nun  ergeben  sich  merkwürdige  Resul- 
tate: Von  der  Anabasis  sind,  wenn  wir  py»  für  die  Kritik  benutzen, 
Buch  IV  und  VI  zuerst  geschrieben*,  von  den  Memorabilien  ist  das 
IVte  das  älteste,  das  Ite  das  jüngste  Buch.  Das  ist  unmöglich.  Ge- 
gen diese  Argumentation  läßt  sich  nun  freilich  geltend  machen,  daß 
die  Statistik  nur  dann  angewendet  werden  darf,  wenn  durch  die 
Masse  des  vorliegenden  Materials  die  Möglichkeit  des  Zufalls  auf 
das  kleinste  Maß  beschränkt  ist,  daß  also,  was  für  das  Vorkommen 
von  ftrjv  im  Großen  gilt,  nicht  auf  ein  einzelnes  Buch  übertragen 
werden  darf;  dasselbe  läßt  sich  aber  auch1  gegen  Roquette  geltend 
machen.  Man  vergleiche  den  ganzen  Xenophon  mit  anderen  gleich 
umfangreichen,  vollständigen  Schriftstellern,  dann  dürfen  die  Resul- 
tate bezüglich  der  Partikel  fitjv  eher  Anspruch  auf  Giltigkeit  er- 
heben. Eine  solche  Vergleichung  wäre  im  vorliegenden  Falle  aber 
ganz  zwecklos. 

Schlagender  noch  als  das  eben  angeführte  ist  das  folgende  Ar- 
gument H.s.  Er  führt  aus,  daß  ebenso  gut  wie  auch  das  Vor- 
kommen von  naTfa,  ßaXXto,  novqQÖt  u.  a.  W.  für  die  Zeitbestimmung 
einer  Schrift  benutzt  werden  könne.  Was  z.  B.  mit  Recht  von  avv 
und  ftttd  gelte,  könne  nie  von  Worten  gelten,  die  dem  Gutdünken 
des  Schriftstellers  nicht  überlassen  sind.  Die  Partikeln  müssen  im- 
mer dem  Inhalte  entsprechen,  dem  ganzen  genus  dicendi;  i*ijv  hat 
seine  Stelle,  wenn  etwas  durch  eine  längere  Reihe  von  Beispielen 
bewiesen  wird,  namentlich  wenn  in  ruhiger,  gleichmäßiger  Rede  der 
Hörer  überzeugt  werden  soll.  Davon  allein  hängt  sein  häufigeres 
oder  selteneres  Vorkommen  ab. 

Das  vierte  Kapitel  bandelt  de  arte  critica  in  Anäbasi  exercenda. 
H.  sucht  zunächst  an-  einer  Anzahl  von  Beispielen  nachzuweisen,  daß 
die  schlechteren  codd.  der  Anabasis  zuweilen  eine  bessere  Lesart  bieten 
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als  die  besseren.  So  richtig  dies  anch  an  and  für  sich  ist,  so  sind 
doch  die  von  H.  angeführten  Beispiele  nicht  alle  glücklich  gewählt 
II,  1,  6  and  5,  7  bat  Breitenbach  die  von  H.  empfohlene  Lesart  be- 
reits in  den  Text  aufgenommen,  III,  1,  26  ist  sie  von  Breitenbach 
und  Sauppe  für  wahrscheinlich  erklärt,  VI,  I,  4  bieten  dieselbe  Co- 
bet  nnd  Krüger.  Oer  bloßen  Eoncinnität  wegen  werden  wir  II,  4,  5 
und  V,  6,  4  kaum  von  den  besseren  codd.  abgebn  dürfen.  Zu 
V,  2,  26  ist  ganz  Ubersehen,  daß  Dindorf  eine  Menge  von  Beispielen 
Uber  die  Auslassung  von  yv  und  tjoav  gesammelt  hat  und  deshalb 
das  in  den  schlechteren  codd.  hinzugefügte  tfiav  verdächtig  ist,  ob- 
wohl es  das  Verständnis  erleichtert;  III,  4,  48  ist  das  nach  H.  von 
den  schlechteren  codd.  gebotene  imi£eto  von  Breitenbach  nur  als 
Konjektur  Bornemanns  angegeben.  VII,  7,  46  ist  der  Vorschlag 
Breitenbachs  änodtdtlx&at  zu  schreiben,  weil  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  dem  unhaltbaren  dnoäeixvvaSai  der  besseren  und  dem 
dnoxtto&cu  der  schlechteren  codd,  ganz  verschwiegen,  ebenso  daß 
Br.  zur  Verteidigung  des  von  H.  beanstandeten  avtavf  VI,  5,  17 
eine  Parallelstelle  citiert :  mit  einem  nihil  intelligebat  qui  primus 
post  iknt&is  inseruit  aviovg  ist  die  Sache  doch  wahrlich  nicht  erle- 
digt. Somit  bleiben  von  den  auf  p.  57  ff.  von  H.  angeführten  Bei- 
spielen nur  zwei  übrig  (denn  II,  4,  5  schreiben  die  meisten  Heraus- 
geber schon  loptv  statt  oiöaptv):  II,  6,  19  und  VII,  8,  2 ,  wo  er 
meines  Erachtens  mit  Recht  und  original  auf  die  Lesart  der  schlech- 
teren codd.  zurückgeht.  —  Es  folgen  nun  etwas  Uber  100  adnota- 
tiones  zur  Anabasis.  An  einer  Reihe  von  Stellen  begnügt  sich  H. 
damit,  auf  eine  seiner  Meinung  nach  vorhandene  Korruptel  hinzu- 
weisen. So  nimmt  er  IL  2,  18  Anstoß  an  w?  sotxt,  II,  3,  18  an 
ahqaao&ai  dovvm,  II,  5,  7  an  dnd  nolov  td%ovq  <f>tvyu>v,  II,  6,  24 
an  dem  /uoVoc  vor  mcto,  V,  6,  22  hält  er  dxovaas  für  verderbt, 

V,  8,  4  i*  tivoi  als  neutr.  für  unklar,  ib.  17  beanstandet  er  fäiovv, 

VI,  5,  30  die  Lesart  <ö{  ,uij  ttd-aQQ^xdtti  dvanavaatvzo ;  VII,  3,  5 
soll  die  Wiederholung  von  &ö<r*  Xafißdvetp  auf  eine  Verderbnis  der 
Stelle  hinweisen.  H.  ist  mit  Cobet  der  Meinung,  daß  die  librarii  und 
grammatici  späterer  Zeiten  den  attischen  Schriftsteller  gezwungen 
hätten  vitioso  sui  temporis  sermone  loqui.  Das  Unpassende  sei  darum 
zu  entfernen,  die  alte  Eleganz  wieder  herzustellen:  audendum  est 
aliquid.  Bei  der  Durchsicht  der  H.schen  Vorschläge  hat  sich  mir 
aber  wiederholt  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  daß  nicht  jene 
librarii,  qui  de  industria  Xenophontem  corruperunt,  sondern  Xenophon 
selbst  korrigiert  worden  ist.  Wenn  H.  z.  B.  I,  1,  5  gegen  alle  codd. 
dnintftm  statt  des  Mediums  empfiehlt,  so  gebe  ich  ihm  gern  zu,  daß 
dnonfpmiv  von  dnonipnto&M  verschieden  ist,  der  Unterschied  ist 
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jedoch  ein  so  feiner,  daß  wir  es  getrost  der  Auffassung  des  Schrift- 
stellers Uberlassen  dürfen,  ob  er  das  Activum  oder  das  Medium  wäh- 
len will.  I,  3,  15  soll  der  Koncinnität  wegen  ntloopat  in  mKtöps- 
vov  geändert  werden.  I,  4,  15  ist  sehr  elegant  hergestellt:  kuI 
ovuvos  äv  äXXov  dii)o9s,  otda  Sn  <piXov  uv$eo9s  Kvqov  ;  I,  7,  18 
wird  9v6fuvot  in  dvopive»  geändert:  die  Bemerkung  &verat  dux  and 
t>«f»  haruspex  ist  gewis  richtig,  aber  auch  der  barnspex  kann  in 
seinem  eigenen  Interesse  die  Auspicien  anstellen,  dann  paßt  auch 
auf  ihn  das  9vtta*.  I,  8,  9  wird  Sxaaiov  td  s9voe  als  unelegant 
entfernt,  weil  kurz  vorher  »aJ  i^vy  gelesen  wird.  I,  8,  13  werden 
die  Worte  td  (kiaov  otXyos  nnd  dXX'  opme  i  KUaqxot  als  anpassend 
entfernt,  I,  9,  27  als  unelegant  die  Worte  mviov  tdv  xdöv,  weil 
kurz  vorher  %%X6t  gebraucht  ist  II,  4,  7  wird  aitov  in  Bezug  auf 
die  Epanalepsis  ßaoMa  als  puerile  Wiederholung  bezeichnet:  aures 
in  eiusmodi  rebus  consulendae  sunt.  II,  5,  18  wird  wate  and  äv  bei 
indootg  gestrichen,  H.  bemerkt  dabei  selbst  »audacem  me  esse  sentio«. 
III,  1,  13  aures  eum  admonent,  daß  die  Wiederholung  von  övaq 
sehr  hart  ist.  III,  2,  13  heißt  es:  »quid  eo  homine  facias,  qui  pri- 
mus  fotsQov  addiderit«.    IV,  6,  11  wird  xal-uai  in  7-9  geändert. 

V,  6,  3  ändert  H.  der  Koncinnität  zu  Gefallen  Sn  alQijoovta$  in  tt( 
.  .  .  alQijaoikivmv.   VI,  1,  23  wird  vor  oqvta  ein  äXXa  hinzugefügt, 

VI,  5,  18  die  Worte  davpafa  . ..  %daqiov  hinter  die  beiden  Sätze,  die 
mit  wäg  anfangen  gestellt.  VII,  2,  29  wird  nach  nXyv  ein  änd  ein- 
geschaltet, die  Bemerkungen  der  Herausgeber  Uber  den  Gebrauch 
von  nXtjv  dabei  mit  Stillschweigen  Ubergangen.  VII,  4, 19  wird  das 
rtfQ  bei  inslnsq  gestrichen,  weil  gleich  darauf  Scovnsq  folgt  und 

VII,  7,  40  wird  zu  alaxQov  r»Q  hv  e'n  "y  verlangt:  »particula  äv 
omitti  posset,  si  pro  yv  legeretur  latU. 

An  folgenden  Stellen  trifft  H.  mit  anderen  Gelehrten  zusammen: 
I,  1,  11  werden  mit  Schenkl  die  Worte  «s  noXipyawv  T^aaatpiqvn 
getilgt,  I,  2,  9  Köchlys  Konjektur  'dylag  statt  So<f>aiv$ng  gebilligt, 
I,  7,  8,  ohne  Schneider,  Herbst,  Krüger,  die  dasselbe  wollten,  zu 
nennen,  olts  atqat^yol  beseitigt;  IV,  6,  1  ist  tjyspöva  richtig  als  Ap- 
position erklärt  (so  Bebdantz)  und  KmfttlqxV  a's  dat.  commodi  (so 
Vollbrecht),  also  der  Ausfall  auf  die  Herausgeber  ganz  überflüssig. 
VI,  3,  10,  ist  Weiskes  Erklärung,  daß  övtoe  und  nov  zu  verbinden 
sei,  als  richtig  verteidigt,  VI,  4,  22  würde  Breitenbachs  Aasgabe 
Hartman  gezeigt  haben,  daß  schon  andere  ßovv  vorgeschlagen  haben. 
VI,  5,  11  erklärt  bereits  KrUger  die  Bedeutung  von  imxqimtv  für 
eine  ungewöhnliche,  und  VI,  6,  28  scheint  der  Vorschlag,  pfdtf  vor 
<p&iyyo*u>  einzuschalten,  aus  Krügers  Bemerkung  zu  q>Oiyyotv>  »auch 
nur  mucksen«  hervorgegangen  zu  sein.   Zu  VII,  2,  1  bat  H.  Uber- 
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sehen,  daß  Bein  Vorschlag  iXeye  dl  6n  zugleich  die  Lesart  der  codi 
deteriores  ist.  VII,  3,  17  schreibt  auch  Krüger  das  von  H.  vorge- 
schlagene 6n  äyete  der  schlechteren  Handschriften.  VII,  3,  21  er- 
klären die  Herausgeber  sämtlich  das  tröfft,  woran  H.  Anstoß  nimmt, 
richtig,  und  VII,  7, 55  schreibt  Krüger  schon  das  von  H.  empfohlene 
änoXmpö(uvot.  —  Als  recht  annehmbare,  neue  Vorschläge  kann  ich 
folgende  bezeichnen:  I,  2,  24  ist  *at  nach  sptwav  6i  gestrichen, 
I,  4,  4  nvXat  in  nvqyot  geändert,  I,  8,  10  **  eingeschaltet  zwischen 
in  und  twv  ä%6vu>v;  II,  5,  5  wird  statt  ol  (poßy&tvras  dXXyXovg  vor- 
geschlagen tpoßn&ivtai  dlXtjXovi  ol,  vielleicht  ist  hier  aber  5w  statt 
ol  zu  lesen,  III,  2,  33  für  nouXv  axonety,  IV,  2,  14  tijs  vvxtdg  vnd 
%&¥  i&tXovxwv  gestrichen,  V,  8,  21  statt  oits  avv  ipoi  zu  lesen 
avv  -e  ipol,  VI,  1,  30  cuQ«Si*e9a  statt  alqmvtat,  VI,  3,  25  xavti  dei- 
ttavtss  statt  mvto  d.,  VI,  4,  18  nXoiov  geändert  in  nXolu,  VI,  6,  34 
statt  naQadtdma$  einfach  ötSmOt  und  zwischen  *ai  und  noXv  ein  ydq 
eingeschaltet.  VII,  1,  17  wird  m  vor  evdov  eingefügt,  ich  würde  es 
Heber  vor  itv%ov  einschieben.  VII,  1,  28  wird  nach  /faxtdatftoviovi 
die  Partikel  piv  beseitigt.  VII,  3,  16  wird  aus  dem  Hauptsatze  ug 
'HQaxXftdtjv  M.  eine  Parenthese  yv  ydq  ng  'Hq.  M.  gemacht,  so  daß 
der  Hauptsatz  mit  ovtog  beginnt.  VII,  3,  17  »elaeveu  statt  dtaxeioe- 
tat.  VII,  3,  35  halte  ich  die  Umstellung  der  Worte  «  av  iXeyef 
nach  dXXd  ydq  für  eine  sehr  glückliche  Verbesserung.  —  Da  es  un- 
möglich ist,  sämtliche  adootationes  auch  nur  anzudeuten ,  so  be- 
merke ich,  daß  namentlich  noch  diejenigen  Beachtung  verdienen,  in 
denen  H.  Worte  aus  dem  Texte  entfernt  wissen  will. 

Im  fünften  Kapitel  de  Xenophontis  commentariorum  qui  Memo- 
rabilia  dicuntur  consilio  fatisqtte  disputatio  werden  die  hier  einschla- 
genden Fragen  z.  T.  wirklich  zu  einem  Abschlüsse  gebracht.  Nach 
Cobets  Vorgange  hat  die  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber  der 
commentarii  und  von  den  Bearbeitern  der  griechischen  Literaturge- 
schichte noch  zuletzt  Christ  die  Veranlassung  zu  Xenophons  Kom- 
mentarien  in  der  Schmähschrift  des  Sophisten  Polykrates  gegen  So- 
krates  gesehen.  Hartman  bestreitet  dies  nachdrücklich.  Er  gibt  zu, 
daß  Xenophon  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  auch  gewisse  Punkte 
der  xatqyoQla  des  Polykrates  im  Auge  gehabt  habe:  unmöglich  aber 
könne  sein  Werk  als  eine  Widerlegung  oder  Entgegnung  auf  jene 
Schrift  angesehen  werden.  Wenn  schon  aus  den  ersten  drei  Büchern 
nur  sehr  mühsam  eine  Widerlegung  des  Polykrates  allenfalls  heraus- 
geschält werden  könne,  so  sei  dies  doch  ganz  unzulässig,  wenn  man 
das  vierte  Buch  hinzunehme.  Dasselbe  enthalte  Dinge,  die  kaum  in 
einer  Verteidigung  des  Sokrates  gegen  Anschuldigtingen  von  Geg- 
nern eine  richtige  Stelle  hätten,  geschweige  denn  in  einer  Beant- 
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wortung  der  Deklamation  eines  einzelnen  Sophisten.  In  einer  sol- 
chen sophistischen  Prankrede  werden  alle  Argumente  in  sorgfältig- 
ster Disposition  and  in  steter  Beziehung  auf  das  zu  beweisende 
Thema  vorgebracht.  Wer  einem  Sophisten  antworten  und  ihn  wider- 
legen will,  muß  Punkt  fUr  Punkt  die  von  jenem  vorgebrachten 
Gründe  durchgehn  und  darf  die  eigenen  nicht  in  nachlässiger  Ord- 
nung aufzählen.  Wie  nun  Xenophons  ganzer  Natur  solche  Dekla- 
mationen zuwider  waren,  ihm  auch  viel  zu  unbedeutend  und  erbärm- 
lich erscheinen  mußten,  um  sie  zu  widerlegen,  so  ist  auch  in  der 
That  in  seinen  Erinnerungen  an  Sokrates  nirgends  ein  Anhalt  zu 
finden,  daß  er  in  fortgesetztem  Hinblick  und  in  steter  Entgegnung 
auf  ein  ihm  mißfallendes  rhetorisches  Machwerk  geschrieben  habe. 
Er  wollte  das  Andenken  an  seinen  großen  Meister  in  der  Nachwelt 
sichern  und  schrieb  nieder,  was  er  noch  von  ihm  wußte.  Da  er  kein 
philosophischer  Kopf,  wohl  aber  eine  durch  und  durch  praktische 
Natur  war,  so  zeichnete  er  die  Gespräche  auf,  aus  denen  hervor- 
gieng,  wie  Sokrates  seine  Anhänger  praktisch  zur  Uebung  der  Tu- 
gend veranlaßte.  Dabei  mußte  er  auch  die  sokratische  Metbode 
schildern  und  durfte  die  Gelegenheit  nicht  vorüber  gehn  lassen,  die 
Gegner  seines  Lehrmeisters,  den  Anytos  und  Meietos  sowohl  als  den 
Verfasser  jener  xattiyoQta,  den  Polykrates,  zu  widerlegen,  dessen 
Schrift  in  vieler  Händen  war.  Weiteres  über  das  Verhältnis  zwi- 
schen Polykrates  und  Xenophon  wagt  H.  nicht  aufzustellen,  und  ich 
glaube  mit  vollem  Rechte,  wenn  wir  nicht  den  sicheren  Boden  der 
Ueberlieferung  verlassen  und  uns  in  bodenlosen  Erwägungen  ergefan 
wollen. 

Was  die  Schicksale  der  Erinnerungen  an  Sokrates  anbelangt,  so 
ist  H.  mit  Dindorf  und  Schenkl  der  Ueberzeugung,  daß  das  Werk 
so,  wie  es  uns  vorliegt,  nicht  von  Xenophon  herausgegeben  sein 
könne.  Die  von  ihm  gegen  Einzelheiten  der  Schenkischen  Ansicht 
vorgebrachten  Gründe  p.  114 — 119  sind  zum  grüßten  Teile  einleuch- 
tend, in  der  Hauptsache  aber  stimmt  H.  nicht  nur  mit  allen  Atbete- 
sen  Schenkls  überein,  sondern  gebt  noch  weiter  als  jener.  Denn  daß 
man  von  Xenophons  philosophischer  Einsiebt  nur  mit  Achselzucken 
spreche,  habe  seinen  Grund  darin,  daß  sein  Werk  so  schmählich 
durch  Interpolationen  entstellt  sei.  Also  heraus  aus  den  Memorabilien 
mit  allem,  was  als  inepta,  puerilia,  vitiosa  vel  potius  nullo  sermone 
cotnposita,  obscura  etc.  zu  bezeichnen  ist  Mit  scharfer  kritischer 
Sonde  werden  p.  121 — 152  nicht  wenige  Abschnitte,  in  denen  Auf- 
fälliges enthalten  ist,  entfernt  W.  Gilbert  bat  in  seiner  unlängst  bei 
Teubner  erschienenen  nenen  Auagabe  der  commentarii  zu  diesen 
Aussetzungen  H.s  eine  Stellung  eingenommen,  die  meinen  vollen  Bei- 
ern. f»l.  Au.  188».  Nr.  5.  14 
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fall  findet,  so  daß  icb  in  dem  Folgenden  mehrfach  auf  diese  sorg- 
fältige und  besonnene  Ausgabe  hinzuweisen  Gelegenheit  habe.  Im 
1.  Kapitel  des  ersten  Baches  beanstandet  H.  den  Abschnitt  von  §  2 
— 9,  macht  sich  aber  die  Sache  insofern  sehr  leicht,  als  er  anf  die 
bisherige  Interpretation  der  von  ihm  als  unglaublich  oder  unmöglich 
bezeichneten  Wendungen  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Der  von  ihm 
vermiste  Znsammenhang  der  §§  6  ff.  mit  den  vorhergehenden  ist  m.  E. 
nicht  schwer  zu  entdecken;  denn  es  ist  doch  sicher  ein  Beweis  für 
die  Frömmigkeit  des  Sokrates,  wenn  er  seine  Freunde  zu  einer  rich- 
tigen Benutzung  der  Mantik  anleitet.  Für  die  Veränderung  von 
dwa&QvX^io  yäq  in  S.  di  ist,  wie  Gilbert  zeigt,  gar  kein  Grund  vor- 
handen. Im  2ten  Kapitel  wird  td  di  oaa  . . .  Idoxipafa  (§  4)  und  in' 
äXXa  touavta  (§  9)  ohne  Not  angezweifelt;  ganz  unrichtig  ist  die 
Behauptung,  td  vo/tllsiv  savtdv  txavdv  slvat  td  av(t(fiqovia  dtdctaxnv 
tovs  noXitat  stände  im  Widerspruch  zu  des  Sokrates  Charakter  und 
Lehre.  Piatos  Apol.  30  E  und  31,  von  zahlreichen  anderen  Stellen 
zu  schweigen,  hätte  H.  eines  Besseren  belehren  müssen.  Die  §§  17 
—  23  werden  als  obscurissimae  nnd  teils  als  a  manu  recentiore  re- 
tractatae,  teils  als  spuriae  bezeichnet,  ohne  daß  mich  die  angeführten 
Gründe  Überzeugt  hätten:  weder  finde  ich  eine  inelegans  repetitio 
in  dem  zweimaligen  laus  ovv  (nicht  piv),  noch  vermag  ich  die  Ge- 
danken selbst  als  ineptissimae  zu  bezeichnen  oder  den  Stil  als  ab- 
surdissimus.  Es  ist  eine  eigene  Sache  mit  solchen  Urteilen;  gleich- 
mäßig Vollkommenes  leisten  selbst  die  hervorragendsten  Schriftsteller 
nicht.  Gewichtiger  sind  die  Bedenken,  die  sich  gegen  den  Abschnitt 
§  29  —  38  vorbringen  lassen ,  doch  gebt  auch  hier  H.  viel  zu  weit, 
wie  Gilbert  richtig  andeutet,  dem  ich  ebenso  durchaus  beistimme  in 
der  Aufrechterhaltung  der  §§  39 — 48,  die  H.  als  mirae  bezeichnet 
und  als  unvereinbar  mit  dem  Vorangehenden.  Recht  dagegen  hat 
H.,  wenn  er  an  den  beiden  §§  62  und  63  Anstoß  nimmt,  obwohl  icb 
sie  so  abgeschmackt,  wie  er  meint,  nicht  finde:  gerade  die  Aufzäh- 
lung aller  der  Verbrechen,  die  sonst  die  Todesstrafe  nach  sich  ziehen, 
zeigt  das  Unrecht  der  Athener,  einen  Sokrates  zum  Tode  verurteilt 
zu  haben,  im  hellsten  Lichte.  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn 
wir  den  Gedankenzusammenhang  betrachten,  der  durch  jene  §§  aller- 
dings schwer  beeinträchtigt  wird.  Im  dritten  Kapitel  paßt  der  von 
H.  beanstandete  §  4  vortrefflich  in  den  Zusammenbang:  Sokrates 
benutzte  das  »addvvaiuv  iqdetv  nie,  um  sich  einer  Pflicht  zu  ent- 
ziehen, er  that  unter  allen  Umständen  das,  was  ihm  Gott  befahl. 
Daß  das  4te  Kapitel  weder  mit  dem  vorhergebenden  noch  dem  fol- 
genden im  Zusammenbange  steht,  läßt  sich  nicht  leugnen,  würde  aber 
zunächst  nur  beweisen,  daß  Xenophon  bei  der  Zusammenstellung  der 
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von  ihm  aufgezeichneten  Gespräche  wenig  sorgfältig  gewesen  ist; 
indessen  lassen  sich  die  von  Krohn  ans  der  stoischen  Färbung  die- 
ses Kapitels  gegen  die  Autorschaft  Xenophons  abgeleiteten  Argu- 
mente nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen,  sondern  harren 
noch  einer  eingehenden  Erörterung.  Die  übrigen  Kapitel  des  ersten 
Baches  erregen  keine  Bedenken;  was  H.  hier  und  da  auszusetzen 
findet,  beweist  wiederum  nur  die  lose  Komposition  des  ganzen  Wer- 
kes. Kapitel  1  des  zweiten  Buches  schließt  sich  dem  Sinne  nach 
direkt  an  die  letzten  Kapitel  des  vorhergebenden  an.  In  diesem 
zweiten  Bache  stören  das  4.  und  5.  Kapitel  den  Zusammenbang: 
religua  hoc  ordine,  quaeso,  lector  percurre:  2,  3,  6,  9,  10,  7,  8:  con- 
cedes  aut  Xenophontem  ita  scripsisse  aut  sattem  üa  scribendum  fuisse. 
Das  letztere  ist  wohl  richtig,  wird  uns  aber  nicht  abhalten,  die  bisherige 
Reibenfolge  unangetastet  zu  lassen.  Im  dritten  Buche  wird  das  5. 
Kapitel  als  nach  371  dem  ganzen  Werke  von  Xenopbon  einverleibt 
angenommen;  Überzeugt  bin  ich  nicht,  ebensowenig  davon,  daß  Ka- 
pitel 8  und  9  unsokratisch  seien,  so  auffällig  auch  einzelnes  ist.  Im 
10.  Kapitel  sind  nach  H.  drei  gar  nicht  zusammengehörende  Unter- 
redungen vereinigt,  und  das  Kapitel  selbst  soll  mit  seinen  Vorgän- 
gern nicht  zusammenhängen.  Gilbert  widerlegt  diese  Behauptung 
mit  treffenden  Argumenten.  —  Wie  weit  die  Ansichten  der  Beurteiler 
auseinandergeht),  sehen  wir  bei  dem  11.  Kapitel,  welches  H.  im  Ge- 
gensatz zu  Krohn,  der  es  durchaus  verwirft,  für  eins  der  schönsten 
Kapitel  des  ganzen  Werkes  erklärt.  Das  12.  Kapitel  mußte  nach 
H.  hinter  dem  7.  seine  Stelle  haben,  Uber  13  und  14  enthält  er  sich 
eines  Urteils :  sie  können  von  Xenopbon  herrühren,  können  aber  auch 
später  von  Interpolatoren  eingeschoben  sein.  Das  erste  Kapitel  des 
vierten  Buches  wird  v.  H.  »argumentis  plerisque  aut  levibus  aut  fal- 
sis«,  wie  Gilbert  mit  Recht  bemerkt,  verurteilt.  Das  3.  Kapitel  er- 
regt durch  seine  stoische  Färbung  dieselben  Bedenken  wie  I,  4,  Ka- 
pitel 4  steht  wohl  ziemlich  nach  allgemeinem  Urteil  an  falscher 
Stelle,  wird  aber  sonst  nicht  angefochten  werden  können,  um  so  mehr 
aber  das  5.,  welches  Dindorf  zuerst  —  nicht  Schenkt,  wie  H.  meint 
—  dem  Xenopbon  abgesprochen  hat.  Bezüglich  der  folgenden  bei- 
den Kapitel  stimme  ich  wieder  Gilbert  bei,  der  die  H. sehen  Gründe 
gegen  die  Echtheit  verwirft.  Das  achte  Kapitel  ist  m.  E.  der  not- 
wendige Epilog  der  Kommentarien,  H.  hält  auch  dieses  für  unecht. 

Das  Schlußergebnis  seiner  kritischen  Betrachtung  des  ganzen 
Werkes  ist  folgendes:  Einzelne  Partieen  zeigen  durch  ihren  ähnlichen 
Inhalt,  daß  sie  zusammengehören  wie  die  Kapitel  Uber  die  Freund- 
schaft u.  a.,  daß  der  Schriftsteller  also  Gleichartiges  zusammenge- 
stellt bat  oder  doch  hat  zusammenstellen  wollen,  denn  Interpolationen 
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haben  bäufig  das  Zusammengehörige  getrennt.  H.  vermutet  nun,  daß 
Xenophon  einzelne  von  den  znr  Verteidigung  seines  Lehren  ge- 
schriebenen Dialogen  nicht  allzulange  nach  dessen  Tode  veröffent- 
licht habe.  Dann  habe  er  fortgefahren  Denkwürdigkeiten  des  So- 
krates  zusammenzustellen  und  diese  mit  den  bereits  erschienenen 
vereinigt,  sei  es,  daß  eine  neue  Auflage  —  um  diesen  Aasdruck  zu 
gebrauchen  —  nötig  war,  sei  es  bei  sonst  einer  Gelegenheit.  Aus 
dieser  Entstehung  der  Apomnemoneumata,  die,  es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  lassen  sieb,  denke 
ich,  ohne  Schwierigkeit  die  mancherlei  Ungenauigkeiten  erklären, 
die  H.  und  andere  mit  so  großem  Scharfsinn  herausgefunden  haben. 
Interpolationen  haben  allerdings  ohne  Zweifel  auch  stattgefunden. 
H.s  Analyse  wird  diese  Fragen  sicher  wieder  mehr  in  Fluß  bringen. 

Das  sechste  Kapitel  p.  157—169  bietet  adnotationes  criticas  ad 
varios  Memorabilium  locos  in  der  oben  schon  hinlänglich  charakteri- 
sierten Weise.  Ich  unterlasse  ein  näheres  Eingehn  auf  dieselben, 
weil  sich  jedermann  in  der  höchst  beachtenswerten  Ausgabe  von 
Gilbert  von  der  Richtigkeit  meiner  obigen  Ausstellungen  Überzeugen 
kann;  denn  Gilbert  bat  in  seiner  praefatio  critica  fast  Überall  auf 
H.  Rücksicht  genommen.  Ein  paar  auffallende  Unrichtigkeiten  bei 
H.  sind  folgende :  I,  1,  20  streicht  er  das  zu  da$ßstv  gehörende  ntql 
&eoi>s  mit  der  Motivierung:  »nulla  umquam  fuit  daißsta  quae  non 
adversus  deos  committeretur«.  Jedes  Lexikon  konnte  ihn  belehren, 
daß  der  Grieche  daeßijoat  ntQl  Stovs  sagt.  II,  4,  6  nimmt  er  an 
der  aktiven  Bedeutung  von  avvtmisxfSstv  Anstoß;  aber  auch  innsjvsiv 
Oek.  11,  13  ist  transitiv.   II,  6,  25  erklärt  er  mit  postqmm 

imperio  potitus  est,  die  Ausgaben  richtig  postquam  Arehon  f actus  est. 

Mit  einer  gewissen  Wärme  ist  das  siebente  Kapitel  de  Xenophon- 
tis  Oeconomico  geschrieben.  Das  Werkeben  ist  schwerlich  von  Xe- 
nophon als  integrierender  Bestandteil  der  Apomnemoneumata  be- 
trachtet und  herausgegeben  worden.  Eingehend  werden  die  Vor- 
züge dieser  kleinen,  musterhaften  Schrift  bebandelt,  in  welcher  Xe- 
nophon unter  der  Person  des  Ischomachos  seine  eigene  Auffassung 
des  Landbaus  vorträgt  und  auch  den  Sokrates,  obwohl  er  ihn  durch- 
aus treu  in  seinem  Wesen  zeichnet,  nur  zum  Vertreter  seiner  eigenen 
Ideen  macht.  Die  Schrift  ist ,  wie  kaum  bezweifelt  werden  kann,  in 
Skillus  entstanden. 

Im  achten  Kapitel  folgen  ca.  100  adnotationes  eritieae  zu  ein- 
zelnen Stellen  des  Oeconomicns.  H.  verkennt  nicht,  daß  gerade  hier 
die  Gefahr  nahe  liegt,  Xenophons  eigene  Worte  zu  korrigieren,  wenn 
man  die  zahlreichen,  aber  ans  der  Umgangssprache  zu  erklärenden 
Anomalien  ändern  will,  es  bleibt  ihm  aber  doch  noch  immer  zu  viel 


Digitized  by 


Hartman,  Analecta  Xenophontea. 


197 


Auffallendes.  Ich  begnüge  mich  damit',  einzelnes  hervorzuheben: 
I,  14  werden  die  Worte  f,v  ea<peh(twuqot  ye  <5an>  $  ol  ßoit  (so  ist 
oitiert  statt  twv  ßo&v  aller  Ausgaben)  als  abgeschmackt  ans  dem 
Texte  entfernt.  Auf  diese  Weise  wird  aber  den  vorangehenden  Wor- 
ten ij  tovs  ßovi  so  zu  sagen  der  Boden  unter  den  Füßen  entzogen; 
der  Fehler  wird  wohl  eher  in  dem  ftv  zu  suchen  sein.  A.  Jacob  er- 
klärt Übrigens  yt  nicht  übel  »s'il  est  vrai  que«.  II,  7,  13  u.  14 
werden  Vorschläge  gemacht,  die  bereits  von  Leonclavius,  Portus  und 
Schneider  vorgetragen  sind.  III,  5  wird  naqanX^oiovs  yemqytas 
ytotQyttv  ansprechend  in  n.  dqyovs  ysmqytXv  geändert.  Nicht  min- 
der ansprechend  ist  die  Einschaltung  von  pij  zwischen  tis  ä  und  dtt 
in  demselben  Paragraphen.  III,  9  stimmt  H.s  Vorschlag  z.  T.  über- 
ein mit  dem  Texte  des  Franzosen  C.  Graux  (Ausgabe  des  Oeconomicus 
von  Graux- Jacob,  Paris,  Hachette  1886  p.  46,  von  Hartman  selbst  und 
mit  Recht  als  gute  Leistung  bezeichnet),  nur  daß  letzterer  ovtuy  in 
Innuv  ändert ;  auch  IV,  13  möchte  ich  der  Grauxschen  Verbesserung 
den  Vorzug  geben,  wonach  impeXsttat  tt  zu  schreiben  ist,  n  hin- 
ter xijnoi  entfernt  wird  und  so  ol  naqädttcot  xaXovfuvot  Apposi- 
tion wird.  V,  7  werden  die  Worte  «jf  %(öqq  *ttl  niit  Recht  gestrichen. 
V,  13  ist  für  tis  tä;  täv  dnoxaXvovtav  vorgeschlagen  inl  td  xmv 
d,\  H.  hat  nicht  bemerkt,  daß  Stobaeus  schon  tis  xä  liest.  VI,  3 
wird  Schneiders  Interpretation  ohne  ersichtlichen  Grund  verworfen. 
Gut  ist  die  Verbesserung  des  korrupten  iqono  VII,  5  in  iqqoono. 
Der  Anstoß  an  taus  n  xal  ätaxwSv  VII,  31  ist  ungerechtfertigt;  die 
Worte  stehn  in  verständlicher  Weise  den  Worten  tovs  &tovs  ov  Xij&t* 
gegenüber:  »wenn  man  auch  nur  etwas  (**)  vielleicht  gegen  die 
Ordnung  thut«.  IX,  19  wird  eiue  ziemlich  radikale  Heilung  der 
weitschweifigen  Textesworte  vorgenommen.  XI,  5  sondert  H.  iqwtf- 
ftan,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Grunde  ans,  und  XII,  17  wird  die 
Entfernung  der  Worte  ntqi  tmv  natdtvopivav  tis  t^v  impiXttav 
Beifall  finden  auch  bei  denen,  die  an  einer  inelegans  repetitio 
sonst  keinen  Anstoß  nehmen.  Die  XIV,  5  empfohlene  Umstellung 
der  Worte  »s  dXm  notwv  und  tovs  iyxttqijoavtas  ist  bereits  von 
Weiske  vorgeschlagen  und  von  Graux-Jacob  in  den  Text  aufgenom- 
men. XV,  1  ist  zwischen  aeitw  und  imptXtlo&at  geschickt  der  Ar- 
tikel eingeschaltet.  Die  Konjektur  zu  XVII,  2  fyijast  statt  dyrjdtt 
ist  schon  von  Jacob  gemacht  XVII,  7  will  H.  tovn  piv  in  tovwts 
pit>  ändern,  besser  hat  Jacob  durch  Aenderung  der  Interpunktion, 
indem  er  das  Komma  hinter  xt9aqtatats  setzte  nnd  ij  %ttq  zum  fol- 
genden Satze  bezog,  der  Stelle  geholfen.  Eine  schone  Verbesserung 
ist  <f$dvrie  XVIII,  1  statt  tpav^s  der  codd.,  dagegen  würde  ich  XVIII,  2 
mit  Jacob  lieber  die  Worte  wv  oiför  nqoadiovtat  entfernen  als  eine 
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Umstellung  vornehmen.  XIX,  11  (nicht  10)  sind  die  Worte  ind  piv 
toi  vdaiog  nach  xtvövvog  schon  von  Jacob  eingeklammert.  Gut  ist 
XX,  3  die  Einschiebung  von  iqp  zwischen  yijv  und  (piQovaav.  Nicht 
zu  billigen  vermag  ich  die  Aenderung,  die  H.  mit  der  Emendation 
Jacobs  zu  XX,  20  vornimmt,  wenigstens  müßte,  wenn  das  letzte 
aQyöv  in  aQytXv  verwandelt  wird,  das  doch  darauf  folgende  elvag 
beseitigt  werden.  Annehmbar  erscheint  mir  die  Einfügung  von  n$ü>- 
tov  vor  dxovoas  XX,  24,  H.  vermutet,  daß  dies  nqdäxov  ursprünglich 
durch  den  Buchstaben  a  bezeichnet  war,  also  leicht  ausfallen  konnte. 
Soviel  über  das  8te  Kapitel!  Wir  wenden  uns  zu 

Kapitel  9:  de  Xenophontis  Convivio  disputatio.  Nach  einer  ge- 
drängten Zusammenstellung  —  wir  erfahren  hier,  daß  die  Analecta 
speciell  für  solche  Philologen  bestimmt  sind,  die  den  Xenophon  in 
der  Schule  traktieren  und  außer  der  Anabasis  und  den  Apomnemo- 
neumata  nichts  von  ihm  kennen  —  nach  einer  Zusammenstellung 
aller  derjenigen  Punkte,  in  denen  Xenophons  Gastmahl  Anklänge  an 
das  Platonische  zeigt,  und  nach  einer  kurzen  Geschichte  der  Priori- 
tätsfrage verweist  H.  auf  das  treffliche  Buch  Teichmüllers  »litterari- 
sche Fehden  im  Altertum«.  Was  in  diesem  Buche  mit  größter  Akri- 
bie nachgewiesen  ist,  daß  alle  Platonischen  Dialoge  neben  dem 
Zwecke,  die  Sokratische  Philosophie  darzulegen,  auch  den  verfolgten, 
irgend  einen  Gegner  zu  widerlegen,  das  gelte  in  ausgesprochenstem 
Maße  von  Piatos  Gastmahle,  es  sei  eine  äußerst  feine,  aber  mit  der 
größten  Schärfe  abgefaßte  Gegenschrift  gegen  ein  ihm  misfallendes 
Werk  —  dies  könne  aber  nur  Xenophons  Gastmahl  sein.  Indessen 
müsse  man  dies  mehr  fühlen,  als  daß  es  sich  evident  beweisen  lasse. 
Grotes  Ansicht,  es  beständen  keine  Beziehungen  zwischen  beiden 
Gastmählern,  sei  unhaltbar.  Entweder  habe  Plato  nach  Xenophon 
und  im  Gegensatz  zu  diesem  zeigen  wollen,  Sokrates  sei  viel  größer 
und  erhabener,  als  ihn  ein  unphilosophischer  Mensch  dargestellt 
habe,  oder  Xenophon  habe  den  zu  ideal  gehaltenen  Sokrates  des 
Plato  wieder  auf  ein  menschliches  Maß  zurückfuhren  wollen.  Lasse 
sich  nachweisen ,  daß  letzteres  nicht  der  Fall  sei ,  so  bleibe  nur  die 
erstere  Annahme  übrig.  Nun  hat  Hug  im  Philologus  gezeigt,  daß 
die  letztere  Annahme  sich  nicht  halten  lasse,  und  Hartman  versichert, 
daß  die  sechs  hierfür  von  ihm  ins  Feld  geführten  Argumente,  die 
durchaus  mit  Hug  Ubereinstimmen,  selbständig  von  ihm  gefunden 
seien.  Ist  dies  richtig,  und  wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zwei- 
feln, daß  H.  ein  selbständiger  Arbeiter  ist,  so  wäre  dies  ein  Beweis 
mehr  für  die  Richtigkeit  der  Hugschen  Beweisführung.  Also  ist 
Piatos  Gastmahl  die  Gegenschrift  auf  das  Xenophontische  Werk.  Den 
Schluß  dieses  Kapitels  bildet  die  Bekämpfung  zweier  Punkte  der 
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Hngechen  Abhandlung.  Plato  hat  triebt,  wie  Hag  meint,  den  Xeno- 
phon  nachgeahmt,  indem  er  sich  durch  denselben  anregen  ließ,  auf 
demselben  Gebiete  seine  Kräfte  zu  beweisen,  sondern,  wie  Teicb- 
milller  richtig  erkannte,  denselben  in  scharfer  nnd  bitterer  Weise  be- 
kämpft. Zweitens  gebe  Hug  zu  weit,  wenn  er  für  das  Gastmahl  in 
allen  Stücken  historische  Treue  in  Anspruch  nehme,  Roquette  habe 
hier  das  Richtige  getroffen,  indem  er  die  Einkleidung  desselben  als 
freie  Erfindung  Xenophons  bezeichnet  habe. 

Unter  den  im  lOten  Kapitel  folgenden  24  adnotationes  criticae 
ad  Convivium  Xenophontis  mögen  hervorgehoben  werden:  I,  8  die 
Aenderung  von  tZaniq  tlxöe  in  tlttf,  III,  4  die  Weiterfuhrung  von 
Zeunes  Vermutung,  die  Worte  xalonayaiHav  sq>t)  vor  et  xaXoxaya&la 
ifftiv  einzuschieben.  IV,  12  hat  Schneider  bereits  das  *al  entfernt, 
IV,  60  wird  statt  ipoloytttat  geschickt  wpoXöytito  geschrieben  und 
Zw  nach  tl  6i  »$  gestellt. 

Im  elften  Kapitel  de  Agesilao  libello  erklärt  sich  H.  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  die  Autorschaft  Xenophons.  Die  einschlägige 
Litteratur,  namentlich  die  Hagensche  Schrift  ist  sorgfältig  berück- 
sichtigt, die  Hagenseben  Gründe  z.  T.  weiter  ausgeführt  und  alles 
klar  und  Ubersichtlich  geordnet.  So  verdächtig  aber  auch  die  Schrift 
nach  Form  und  Inhalt  erscheint,  so  werden  wir  doch  H.  beipflichten, 
wenn  er  schließlich  erklärt,  daß  gerade  die  Fülle  von  Argumenten, 
die  beigebracht  werden,  Argwohn  erwecken  kann,  und  daß  die  letzte 
Entscheidung  auch  hier  dem  Gefühl  Uberlassen  werden  müsse.  Mit 
großer  Kunst  stellt  er  gerade  am  Schlüsse  des  Kapitels  Stellen  zu- 
sammen, die  in  grellem  Gegensatze  Stenn  zu  der  sonst  überall  zu 
Tage  tretenden  Bescheidenheit  Xenophons. 

Somit  sind  wir  bei  dem  zwölften  und  letzten  Kapitel  des  tüch- 
tigen Buches  angelangt,  das  den  Titel  führt:  ad  Xenophontis  Histo- 
riam  Graecam  adnotationes  variae.  H.  verzichtet  darauf,  Uber  den 
Plan  und  die  Schicksale  der  hellenischen  Geschichte  irgend  etwas  Neues 
vorzubringen  oder  für  eine  der  von  anderen  aufgestellten  Ansichten  ein- 
zutreten. Er  versichert,  mit  besonderer  Vorliebe  gerade  die  Hellenika 
immer  wieder  durchstudiert  zu  haben ;  die  Frucht  dieser  Studien  sind 
seine  adnotationes,  etwa  250  an  Zahl.  Dennoch  ist  der  Procentsatz  der 
als  neu  vorgebrachten  Emendationen,  in  denen  H.  mit  Früheren  zu- 
sammentrifft, hier  ein  besonders  großer,  wie  demnächst  Otto  Keller 
in  der  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  neuen  Ausgabe  der  helleni- 
schen Geschichte  bei  Teubner  zu  zeigen  gedenkt.  Ich  beschränke 
mich  wieder  darauf,  einzelnes  hervorzuheben,  um  wenigstens  einen 
Einblick  in  diese  Fülle  von  Bemerkungen  zu  gewähren:  I,  2,  1  tritt 
H.  fUr  die  Weiskesche  Konjektur  «äc  <*/»«  xal  mlwatatf  %waöpsvot 
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ein,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht;  denn  ist  die  auch  von  H.  geteilte 
Ansicht,  daß  die  ersten  Bücher  der  Hellenika  nur  eine  Material- 
sammlung seien,  richtig,  so  ist  eine  Breite,  wie  sie  in  diesen  Worten 
liegen  wurde,  unerträglich,  Breitenbach  hat  sie  also  mit  Recht  ent- 
fernt.   Aus  demselben  Grunde  dürfen  uns  auch  Anakoluthieen  wie 
I,  3,  18  nicht  auffallen.  —  Als  emblemata  bezeichnet  H.  wohl  mit 
Recht  folgende  Stellen:  II,  1,2  6  '-EwoVtxof,  ib.  18  i}  ydg  'Aaia  nole- 
ftia  aitotg  yy,  ib.  32  8s  toi's  'A...  xaitxq^vtas,  II,  2,  3  Aaxsdat- 
povibov  dnoixovs  övias  xqairjOavTes  nohoqxta ,   woran  H.  die  Frage 
knüpft,  nonne  alapam  homini  infligas?  sc.  qui  haec  adscripsit;  ib.  7. 
.lu*fdutfioi'iü)v  vor  ßatoXiwg,  ib.  10  inoiijaav,  —  II,  4,  8  werden  die 
Worte  it>  xoXg  XnnsvOi  gegen  Breitenbach  in  Schutz  genommen,  ib.  38 
avtovg  passend  vorgeschlagen  für  aviolg,  III,  1,  27  die  Worte  ?tv 
nctQetXrlyst  6  Metdias  mit  Recht  entfernt.    III,  2,4  ist  der  Vorschlag, 
ydq  nach  xai  vor  ovwi  zu  schreiben,  nicht  übel ,  ib.  12  wird  pty 
richtig  nach  pixQt  eingeschaltet;  ib.  21—31  ist  auf  die  treffliche  Er- 
klärung Busolts  dieser  Partie  hingewiesen  ;  die  Erzählung  von  Lichas 
und  dem  ihm  zugefügten  Unrecht  wird  als  spätere  und  zwar  nach 
dem  Berichte  des  Thukydides  ausgearbeitete  Zuthat  entfernt.   III,  3, 2 
wirft  H.  durch  geschickte  Interpretation  die  Worte  xai  ot'x  itpdvti 
heraus  und  ändert  iv  «o  &aXdp(i>  in  das  dorische  ix  vtS  9aldpu. 
III,  3,  3  schreibt  H.  ol  H        'B.  statt      ol  d<?  'H.,  III,  4,  9  wfc 
d'       statt  tovg  di  ys.    III,  5,  5  wird  bloß  der  Eleganz  zu  Liebe  ms 
entfernt,  ib.  19  folgen  eine  Anzahl  gut  gewählter  Beispiele  von  la- 
konischer Kürze  bei  Xenophon  und  eine  Verteidigung  desselben  ge- 
gen den  Vorwurf,  gegen  Epaminondas  ungerecht  zu  sein.    IV,  3,  14 
weiden  die  Worte  itS  Xöya  . . .  pavparftf  aus  dem  Texte  ausgeschieden, 
ib.  20  Xenophon  korrigiert,  weil  doppeltes  iäp  H.  misfällt,  ib.  21 
wird  das  von  Breitenbach  herausgeworfene  ol  di  verteidigt  und  nur 
das  darauf  folgende  xai  vor  dtd  to     nqooqäv  beseitigt.  IV,  4,  9 — 10 
macht  H.  auf  die  lückenhafte  und  unklare  Darstellung  aufmerksam, 
die  auch  schon  anderen  aufgefallen  ist.   IV,  8,  35  streicht  er  das 
ini  von  Inavskdwv,  V,  1,  2  macht  er  auf  den  Fehler  aufmerksam, 
der  in  den  Worten  ini  imv  vyowv  not  liegt,  Grosser  schreibt  hier 
richtig  vSu  statt  not.    V,  1,  14  paßt  das  aus  Aristophanes  beige- 
brachte Beispiel  zu  ft  &vqa  dviaxto  .  .  .  tlgtivat  nicht ;  das  Xa%et  bei 
Aristophanes  ist  =  xwXvtt,  der  Infinitiv  also  gar  nicht  auffällig, 
ib.  36  sind  die  Worte  tpqovqdv  <prtpavus . .  .tl  (xr,  i^louv  mit  Recht  ge- 
tilgt.  V,  2,  39  nimmt  H.  an  dnd  iijs  ndlsus  Anstoß,  ich  würde  lie- 
ber das  %d  vor  dtvdqa  entfernen.   V,  3,  27  wird  ganz  herausgewor- 
fen, mit  Unrecht  dagegen  der  Anfang  des  vierten  Kapitels,  denn 
datßttv  und  dvöota  notstv  ist  keine  Tautologie.   V,  4,  42  mußte  H. 
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Stellung  nehmen  zu  dem  hier  vorgeschlagenen  oidapmt  statt  mit 
Dindorf,  ohne  ihn  za  nennen,  ovdapot  za  schreiben,  ib.  51—53 
sind  allerdings  pirtot  und  o/»mc  reichlich  oft  wiederholt  nnd  anch 
sonst  mancherlei  Schwierigkeiten,  ib.  66  werden  die  Worte  iv9a 
f,v  6  Tipo&eos  als  späteres  Einschiebsel  beseitigt.  VI,  1,  13  vermist 
H.  den  Nachsatz  za  inst,  derselbe  beginnt  bei  o  di  inatvioas,  and 
für  oyijxtf  (tot  hat  schon  Cobet  iyijxi  /tot  vorgeschlagen.  Die  von  H. 
za  I,  17  gegen  Playgers  nnd  Dindorf  gerichtete  Bemerkung  findet 
sich  auch  bei  Breitenbacb.  VI,  2,  16  ist  iqqdtoiSqyu  eine  gute  Emen- 
dation für  ixatvovQrtt  nnd  ib.  29  werden  die  Worte  t»V  iipqlotiQov 
ua9oQwrus  richtig  entfernt.  VI,  3, 11  möchte  ich  lieber  mit  Grosser 
tSr  für  das  »«  der  codd.  lesen  statt  des  von  H.  vorgeschlagenen  <*{. 
VI,  5,  7  soll  odx  vor  iXdtwvs  gestrichen  werden,  wie  schon  Dobree 
wollte,  der  aber  nicht  genannt  ist.  H.  beachtet  nicht,  daß  der  Gegen- 
satz in  ov*  idlwxov  liegt,  »sie  waren  zwar  gleich  viele,  aber  ver- 
folgten doch  nicht«.  Mit  Erfolg  tritt  H.  VI,  5,  35  für  Dobree  ein, 
nur  ist  der  Ausfall  gegen  diejenigen,  welche  ag>ku  =  adtoXt  erklä- 
ren, ganz  unmotiviert.  Hartman  meint,  qnis  Graece  vel  mediocriter 
doctus  sie  scriberet.  Oijßatev  ßovloftifwy  . . .  avtoXi  ipnodAv  iysvo- 
I*s9a?  Xenophon  selbst  schreibt  so  Änab.  V,  2,  24  vgl.  auch  Küh- 
ner, Ausfuhr!.  Gramm,  der  gr.  Spr.  II,  2  p.  667.  Ansprechend  sind 
die  Vorschläge  VII,  1,  21  bqftüev  für  wqpwv,  ib.  9d(u*  für  dpa,  ib. 
29  xatd  atsvo'v  für  inl  orsvöv ;  nur  die  Einschiebang  von  ydq  nach 
»f  §  24  ist  überflüssig,  da  w(  selbst  hier  =  ydq  ist.  VII,  2,  3  soll 
dXXd  gestrieben  werden;  es  scheint  H.  entgangen  zn  sein,  daß  dXXd 
ganz  wie  lat.  sed  zur  Wiederaufnahme  des  Hauptgedankens  nach 
einer  Parenthese  gebraucht  wird.  Die  Einfügung  von  öv  nach  dya- 
96v  VII,  4,  2  ist  nicht  nnwabrscbeinlich ,  bereits  Cobet  schlag  dies 
vor,  nnd  auch  VII,  4,  32  kann  nach  xaquqöv  sehr  leicht  das  iv  aas- 
gefallen sein.  Den  folgenden  Paragraphen  maß  H.  nicht  verstanden 
haben,  seine  Vorschläge  sind  gar  za  seltsam.  Es  liegt  doch  auf  der 
Hand,  daß  die  Bewohner  von  Mantinea  aas  ihrer  eignen  Mitte  ihren 
Bundesbeitrag  aufbringen  (ix  tqe  nofooog  ixnoqloavtes),  damit  die 
Archonten  nicht  fürder  heilige  Gelder  antasten,  wenigstens  nicht  für 
die  Mantineer;  dnimpyav  ist  nicht  »sie  schickten  zurück«,  sondern 
einfach  »sie  schickten  ab«. 

\  Wir  beschließen  hiermit  unsere  Wanderung  durch  das  in  jeder 
Beziehung  anregende  Werk.  Dasselbe  ist  ohne  Zweifel  vorzüglich 
geeignet  —  and  damit  hat  H.  seine  namentlich  auf  p.  215  ausge- 
sprochene Absicht  erreicht  —  Interesse  für  die  Xenophonforschung 
za  erregen  und  in  dieselbe  einzuführen,  wie  es  ja  selbst  eine  statt- 
liche Reihe  von  Schwierigkeiten  befriedigend  löst.  Noch  mehr  würde 
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es  freilich  diesem  Zwecke  entsprechen,  wenn  H.  jedem  Kapitel  eine 
Aufzählung  und  Besprechung  der  einschlägigen  Litteratur  vorange- 
scbickt  hätte.  Er  würde  sich  dadurch  auch  vor  jenem  Fehler  be- 
wahrt haben ,  Altes  wieder  als  Neues  vorzutragen.  Druck  und 
Ausstattung  des  Buches  sind  musterhaft,  Druckfehler  nnr  wenige, 
das  Latein  bis  auf  einzelne  Idiotismen  fließend  und  elegant. 
Ilfeld  i/H.  R.  Mücke. 

(Jareis,  Carl,  Encyclopaedie  und  Methodologie  der  Rechtswis- 
senschaft. Verlag  von  E.  Roth  in  Gießen  1887.    187  8.  8*.  Preis  M.  3,60. 

Der  Verf.  weist  im  Vorwort  darauf  hin,  daß  in  den  Vorlesungen 
Uber  Encyklopädie  sehr  Verschiedenartiges  vorgetragen  wird.  Nei- 
gung und  Vorliebe  des  Docenten,  vor  allem  auch  praktische  Erwä- 
gungen fuhren  dazu,  den  Gegenstand  verschieden  zu  gestalten  und 
zu  umgrenzen.  Diese  Variationen  von  Rechtsencyklopädien  zu  be- 
klagen oder  zu  verurteilen,  so  meint  der  Verf.,  liegt  kein  Grund  vor: 
der  Stoff  ist  weich  und  elastisch,  dehnbar  und  einschränkbar,  nnd 
interessant,  wo  man  ihn  packt.  »Diese  Beobachtung  möchte  ich 
voranstellen,  um  daran  die  Bitte  zu  knüpfen,  dem  vorliegenden  Ver- 
suche Einseitigkeit  nicht  zum  Vorwurf  zu  machen  und  von  ihm  auch 
nicht  zu  verlangen,  daß  er  all'  das  bietet,  was  gerade  der  eine  oder 
andere  Fachmann  aus  seinem  Fache  gerne  in  der  Encyklopädie  er- 
wähnt finden  möchte«. 

Diesem  Wunsch  wollen  wir  bereitwilligst  entsprechen;  wir  kön- 
nen sogar  konstatieren,  daß  der  Verf.  in  der  Behandlung  der  Spe- 
cialfächer unparteiisch  vorgegangen  ist,  und  daft  die  Disciplinen  des 
Verf.  die  Färbung  des  Ganzen  nicht  beeinflußt  haben. 

Allein  wir  müssen  eine  andere  Ausstellung  machen.  Jeder  Do- 
cent,  und  nicht  minder  jeder  Verfasser  eines  Lehrbuchs,  soll  sich, 
falls  die  Vorlesung,  das  Buch  mehrere  Zwecke  verfolgen  kann,  die 
Frage  vorlegen,  welchem  von  den  möglichen  Zwecken  denn  nun  ge- 
rade seine  Darstellung  dienen  soll.  Dieser  besondere  Zweok  muß 
dann  bestimmend  für  die  Haltung  des  Buches  werden ;  die  Darstel- 
lung muß  eine  andere  sein,  wenn  sie  zur  Einführung  in  das  Rechts- 
studium bestimmt  ist,  eine  andere,  wenn  sie  am  Schiaß  des  Studiums 
die  Elemente  der  einzelnen  Disciplinen  rekapituliert  oder  gar  rechts- 
philosophisch beleuchtet. 

Der  Verf.  will  in  seiner  Encyklopädie  alle  diese  Zwecke  berück- 
sichtigen und  daneben  noch  »die  Rahmen  für  die  Rechtsvergleicbungc 
bieten,  d.  h.  nach  der  Auffassung  von  Gareis  soll  die  Encyklopädie 
in  gleicher  Weise  für  das  erste  wie  für  das  letzte  Semester  einge- 
richtet sein.    Das  halte  ich  aber  für  sehr  bedenklich.    Bei  dieser 
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Methode  kommt  keiner  zu  seinem  Recht,  dem  Anfänger  bleibt  un- 
endlich Vieles  unverständlich,  and  der  Kenner  maß  die  Erörterung 
von  Elementarbegriffen  über  sich  ergehn  lassen,  die  bereits  einen 
festen  Besitzstand  seines  Geistes  bilden.  Bei  Gareis  kommt  insbe- 
sondere der  Anfänger  za  karz.  Oer  Verf.  hat  ein  reichhaltiges  Ma- 
terial verarbeitet,  wie  keiner  seiner  Vorgänger;  hierbei  konnte 
Vieles  nur  gestreift,  and  Begriffe,  die  der  Anfänger  noch  nicht 
kennt,  mußten  vorausgesetzt  werden;  die  wissenschaftliche  Gruppie- 
rung ist  fertig,  die  höhere  Einheit  ist  nachgewiesen,  aber  der  An- 
fänger kennt  die  Elemente  nicht,  und  die  vielen  Verweise  auf  Bü- 
cher, wo  die  Grundbegriffe  erörtert  sind,  nutzen  erfahrungsgemäß 
wenig.  In  dieser  Hinsiebt  ist  der  Merkeischen  Encyklopädie  unbe- 
dingt der  Vorzog  zu  geben.  Diese  ist  ein  »Auszug  aas  den  Haupt- 
teilen der  Rechtswissenschaft  nnter  Hervorhebung  der  durch  das 
Ganze  des  Rechts  hindurchgehenden  und  dessen  geistige  Einheit  be- 
gründenden Gedanken.  Sie  will  es  dem  Anfänger  erleich- 
tern, Bich  mit  dem  Rechte  vertraut  za  machen«;  wenn 
sieb  auch  Andere  in  der  Richtung  einer  Vereinheitlichung  ihres  Wis- 
sens Anregung  holen,  so  ist  das  ja  angenehm,  aber  zugeschnitten  ist 
die  Vorlesung  für  das  erste  Semester.  Die  Encyklopädie  soll  sein 
ein  Auszug  und  ein  System,  eine  Einführung  nnd  Uebersicht,  die 
Rechtswissenschaft  en  miniature,  infolge  dessen  auch  für  die  allge- 
meine Rechtslehre  ein  verhältnismäßiger  Raum  zur  Verfügung  stehn 
muß;  die  juristischen  Elementarbegriffe  aber  sollen  eine  besonders 
fürsorgliche  Pflege  finden,  denn  das  sind  die  Grundpfeiler,  auf  wel- 
chen das  ganze  Reohtsgebäude  ruht 

Was  sonst  noch  in  der  Encyklopädie  geboten  wird,  gehört  in 
die  Rechtsphilosophie  am  Schluß  der  Stadien.  Der  Kenner  der  ein- 
zelnen Disciplinen  wird  hier  in  die  Spekulation  über  Wesen  und 
Werden  alles  Rechtes  eingeführt,  hier  wird  die  Subsumtion  und  Ab- 
straktion gepflegt  und  allüberall  die  höhere  Einsicht  gesucht.  In  der 
Rechtsphilosophie  ist  so  recht  der  Ort  für  Rechtsvergleichung  ge- 
geben, für  welche  der  Student  gewis  mehr  Verständnis  hat,  nachdem 
er  einige  Rechte  gründlich  kennen  gelernt  bat;  von  selbst  führt  dann 
die  philosophische  Durchforschung  auch  zur  Würdigung  unseres  po- 
sitiven Rechts,  wenigstens  in  seinen  grundlegenden  Sätzen,  und  so 
läuft  denn  die  Rechtsphilosophie  aus  zu  einer  Gesetzespolitik,  sie  ge- 
winnt Fühlung  mit  dem  wirklichen  Leben,  in  das  der  Kandidat  nun- 
mehr eintreten  soll.  Diese  Teilung  der  Aufgaben  halten  wir  bei  der 
Entwiokelnng,  die  unsere  Rechtswissenschaft  genommen  hat,  für  ge- 
boten :  Encyklopädie  für  den  Anfänger,  Rechtsphilosophie  für  die  ge- 
reifteren  Semester.   Die  Behandlung  der  Encyklopädie  bestimmt  sich 
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darnach  von  selbst.  Bei  der  Erörterung  der  Specialwissenaehaften 
darf  unseres  Erachtens  das  öffentliche  Recht  in  den  Vordergrand 
treten.  Die  Einführung  in  das  Priratrecht  wird,  wenn  auch  nur  in 
einseitiger  Anwendung  auf  das  römische  Recht,  durch  die  Institutio- 
nen besorgt,  und  es  ist  wünschenswert,  daß  der  Student  schon  im 
ersten  Semester  die  Grundzuge  des  öffentlichen  Rechts  kennen  lernt, 
das  sich  tagtäglich  handgreiflich  vor  seinen  Augen  bethätigt.  Das 
ist  denn  auch  eine  passende  Arznei  gegen  den  einseitigen  Romanis- 
mus in  den  ersten  Semestern. 

Der  das  Buch  beherrschende  Gedanke,  auf  der  Grundlage  des 
Begriffs  der  durch  die  Norm  geschützten  Interessen  das 
Rechtsganze  harmonisch  zu  entwickeln  und  die  Verwendbarkeit  ein 
nnd  derselben  Grandlage  für  den  Autbau  und  die  Gruppierung  aller 
Teile  unserer  Wissenschaft  thatsächlich  nachzuweisen,  ist  streng  durch- 
geführt und  das  Buch  auch  für  den  Kenner  belehrend  und  anregend. 
Ueber  Naturrecht,  und  das  Verhältnis  von  Recht,  Moral,  Religion, 
Billigkeit  nnd  Anstand  ist  Treffliches  gesagt,  die  Leugnung  des  Zwan- 
ges als  eines  Essentiales  des  Rechts  hat  uns  sympatiscb  berührt,  nur 
vermissen  wir  eine  kurze  Begründung,  welcher  man  nunmehr  in 
einer  Encyklopädie  nicht  mehr  gut  aus  dem  Wege  gehn  kann. 

Der  Verf.  geht  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Rechts 
nach  unserem  Dafürhalten  ganz  richtig  vom  Egoismus  des  Menschen 
aus,  den  wir  nicht  mit  der  rohen  Form  der  Selbstsucht  zu  identifi- 
cieren  brauchen ,  der  vielmehr  gleichbedeutend  mit  Selbstbehauptung 
ist.  Das  ist  ein  fester  Ausgangspunkt,  und  hier  behütet  uns  die  Em- 
pirie vor  Irrungen.  Der  Egoismus  ist  zunächst  die  Negation  des  Ge- 
meinbesten und  damit  der  geborene  Feind  des  Rechts.  Der  raffi- 
nierte Egoismus  aber  ist  es,  welcher  zum  Verzicht  auf  die  Befriedi- 
gung gewisser  Bedürfnisse  drängt,  um  andere  Bedürfnisse  nur  desto 
besser  befriedigen  zu  können.  Die  einfache  Erwägung,  daft  er  durch 
eine  maßvolle  Selbstbeschränkung  am  besten  fahre,  treibt  den  Men- 
schen zu  gesellschaftlichen  Eoncessionen  und  damit  zum  Recht. 
Ihering  hat  den  Gedanken  zum  ersten  Mal  in  vollendeter  Meister- 
schaft durchgeführt,  wie  der  Egoismus  aus  Egoismus  zum  Rechts- 
sinn wird.  Der  Gemeinsinn,  welcher  im  Dienst  der  Gesellschaft  ar- 
beitet, ist  nach  seiner  Genesis  zuvor  Egoismus,  die  klnge  und  weit- 
sehende Fürsorge  für  das  persönliche  Wohl.  Wir  kennen  nur  einen 
Grundtrieb  des  Menschen,  der  allerdings  in  verschiedenen  Erschei- 
nungen auftritt,  und  wir  kennen  auch  nur  eine  Wurzel  des  Rechts: 
die  Selbstbehauptung.  Der  Verf.  sieht  im  Egoismus  nur  »Eine  der 
Wurzeln  des  Rechts«  und  setzt  dieser  »materiellen«  noch  eine 
»ideale  Wurzel«  zur  Seite.    Das  yf'w»  noknxöv  im  Menschen, 
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welches  wir  nur  filr  den  fortentwickelten  Selbstbebanptungstrieb  halten, 
begreift  er  in  Anlehnung  an  Dahn  als  logische  Subsumption.  »So  ist 
alles  Denken  Subsumieren,  nnd  der  oberste  Gedanke  die  Subsumption 
alles  Denkbaren  nnter  das  Absolute.  Auch  sieb  selbst  faßt  der 
Mensch  naturgemäß  als  Objekt  der  Subsumption,  d.  i.  seines  Er- 
kennens auf,  das  menschliche  Individuum  siebt  sich  selbst  als  Mit- 
glied der  Gattung  »Mensche,  subsumiert  sich  zunächst  begrifflieb 
nnd  schließlich  auch  praktisch  der  Gattung  und  den  Glie- 
derungen der  Gattung  —  in  Betbätigung  desselben  Princips,  welches 
im  Denken  der  Kinder  schon  waltet.  Aus  demselben  folgt  das  Ord- 
nnngsbedttrfnis,  logisch  sowohl  als  praktisch,  das  Bedürfnis  nach 
einer  Ordnung,  einer  Ordnung  auch  in  den  praktischen  Beziehungen, 
in  den  Lebensbeziebungen  der  Gattangsgenossen  untereinander  und 
zu  den  Gütern,  d.  i.  zu  den  Objekten  der  Bedürfnisbefriedigung«. 
S.  4.  Wir  halten  jedoch  die  Auffassung,  wonach  einer  logischen  Ka- 
tegorie eine  Erscheinung  des  praktischen  Lebens  entsprechen  mttsse, 
oder  wonach  das  wirkliche  Leben  nur  eine  Umsetzung  logischer  Vor- 
gänge, beide  vielleicht  sogar  identisch  seien,  oder  das  Praktische 
aus  dem  Logischen  folgere,  für  eine  Spielerei.  »Eng  ist  die  Welt, 
nnd  das  Gehirn  ist  weit  —  Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedan- 
ken, Doch  hart  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen«.  Wir  sehen,  daß 
selbst  der  Gebildete  der  Jetztzeit  sich  bei  seinen  Handlungen  durch 
praktische  Erwägungen,  nicht  aber  durch  begriffliche  Spekulationen 
bestimmen  läßt;  sollen  wir  für  den  Barbaren  einer  grauen  Vorzeit 
anderes  annehmen ,  soll  dieser  durch  logische  Abstraktionen  zum  ge- 
sellschaftlichen Handeln  veranlaßt  worden  seinl  Denken  und  Han- 
deln ist  nicht  identisch,  nnd  die  Handlung  wird  ausschließlich  durch 
praktische  Erwägungen  motiviert:  wer  etwas  anderes  im  heutigen 
Leben  beobachtet  haben  will,  oder  aus  der  Vergangenheit  zn  berich- 
ten weiß,  macht  damit  einen  Angriff  auf  die  gesunden  Sinne  des 
MenscheD.  Wir  kennen  somit  nur  eine,  die  materielle  Wurzel  des 
Rechts:  die  Selbstbehauptung. 

Dahn  hat  bekanntlich  dem  Iheringschen  Satz:  »der  Zweck  ist 
der  Schöpfer  des  ganzen  Rechts«  den  anderen  gegenübergestellt: 
das  Recht  ist  durch  ein  Vernunftbedttrfnis  emporgetrieben,  ein  logt- 
.  sebes,  nicht  ein  praktisches  Ergebnis,  erst  in  zweiter  Linie  ein  Mittel 
zum  Zweck,  erst  nebenbei  gerichtet  auf  die  Erhaltung  und  Siche- 
rung der  Gesellschaft.  Der  Verf.  bewegt  sich  in  der  Hauptsache  in 
dem  Dahnschen  Gedankenkreis.  So  meint  er  auch  S.  140,  der  staat- 
liehe Rechtsschutz  sei  schon  »um  der  Rechtsidee  willen«,  und  dann 
selbstverständlich  auoh  der  »Lebensinteressen«  des  Staates  wegen 
abgesehen  von  der  Rechtsidee  von  Nöten.    Die  rechtspbilosopbiscbe. 
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Analyst  dagegen  zeigt,  daß  die  vielgenannte  Rechteidee  eben  nichts 
anders  ist,  als  das  Bewußtsein  von  der  Notwendigkeit  der  Fürsorge 
für  das  gemeinschaftliche  Wohl.  Auf  S.  12  tritt  der  Verf.  —  wenig- 
stens für  die  heutige  Rechtshildung  —  anf  den  Boden  der  Zweck  - 
theorie,  was  er  zwar  nicht  zugeben  wird. 

Das  Gewohnheitsrecht  ist  etwas  stiefmütterlich  behandelt  Die 
Rechtsuotwendigkeit  ferner  als  eine  besondere  Rechtsquelle  auszu- 
spielen halte  ich  für  bedenklich.  In  der  Quelle  tritt  etwas  in  Existenz 
und  Erscheinung.  Die  Rechtsuotwendigkeit  bleibt  aber  eine  logische 
Uebersinnlichkeit.  Nur  in  Gesetz  und  Gewohnheit  wird  sie  augenfällig, 
und  damit  ist  die  Rechtsnotwendigkeit  keine  besondere  Rechtequelle. 
Auch  die  Rechtswissenschaft  soll  Rechtsquelle  sein.  Wir  teilen  diese 
auch  von  anderen  hervorragenden  Juristen  vertretene  Auffassung  nicht, 
obschon  wir  zugeben  mlissen,  daß  manches  für  diese  Theorie  spricht 
Aber  es  ist  durchaus  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  der  Verf.  in 
der  Weise  ein  Kompromis  versucht,  daft  er  erklärt:  »Diese  (die 
Rechtswissenschaft)  ist  keine  selbständige,  keine  souveräne  (!!) 
Rechtsquelle,  sondern  kann  nur  unter  der  Herrschaft  einer  der  übri- 
gen Rechtsquellen  Rechtsvorschriften  aussprechen«  (S.  48).  Auch 
S.  49  ist  noch  einmal  von  der  »souveränen  Rechtsquelle«  die  Rede. 

Wir  können  es  ferner  auch  nicht  billigen,  wenn  S.  58  von  den 
Rechten  der  juristischen  Personen  als  von  »übermenschlichen  Inter- 
essen« gesprochen  wird.  Deutet  etwa  das  Eigentumsrecht  einer 
Korporation  auf  Ubermenschliche  Interessen  ? 

Der  Verf.  spricht  des  öftern  von  Rechtsbeziehungen  des  Menschen 
zu  Sachen  (vgl.  S.  5,  7,  15,  36,  57,  60,  63  u.  s.  w.),  und  das  wirft 
dann  selbstverständlich  seine  Schatten  auf  die  dinglichen  Rechte. 
Daß  der  Mensch  nur  zu  Menschen,  nicht  zu  Sachen  im  Rechtsver- 
hältnis stehn  kann,  wird  der  Verf.  —  insbesondere  nach  den  vielen 
Erörterungen,  die  gerade  dieser  Punkt  in  der  letzten  Zeit  erfahren 
bat  —  zugeben.  Sind  es  vielleicht  praktische  Gesichtspunkte,  die 
ihn  an  der  alten  Lehre  festhalten  lassen?  So  meint  Dernburg  (Pan- 
dekten 1.  Aufl.  I,  §  22):  »Rechtsphilosopbisch  nnd  abstrakt  läßt  es  sich 
begründen,  daß  Rechte  nur  gegenüber  Personen  bestebn,  daß  dies  auch 
Air  Eigentum  und  dingliche  Rechte  gelten  müsse,  so  daß  sie  sich 
charakterisierten  als  Rechte,  deren  Inhaber  gegen  Jedermann  den 
Anspruch  auf  Unterlassung  der  Verfügung  über  die  Sache  haben. 
Das  römische  und  gemeine  Recht  stehen  aber  bei  ihren  Klassifikatio- 
nen nicht  auf  dieser  abstrakten  Höhe.  Sie  gehen  von  der  konkreten, 
wenn  man  will,  naiven  Vorstellung  aus,  »res  mea  est«,  d.  b.  die 
Sache  gilt  als  an  die  Person  des  Eigentümers  gekettet,  an  ihn  ge- 
bunden ...  der  Rechtsphilosoph  mag  jene  Vorstellung  kritisch  be- 
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leuchten  und  zersetzen.  Der  Gestaltung  des  römischen  und  genieinen 
Rechts  Hegt  sie  zu  Grunde.  Sie  ist  anschaulich  und  gesunde.  Ob 
der  Verf.  dem  beistimmen  wird? 

Was  die  methodologischen  Erörterungen  anlangt,  so  teile  ich 
vollständig  die  Auffassung ,  »daß  die  rechtshistorischen  Studien 
den  dogmatischen  Darstellungen  nicht  so  allgemein,  wie  die  herr- 
schende Lehre  annimmt,  vorausgehen  sollen;  Detailforschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Rechtsgeschichte  kann  nur  unternehmen,  und  auch 
nur  verstehen,  wem  die  Dogmen,  wie  sie  geworden  sind,  fest  vor  Au- 
gen stehen;  von  da  aus  kann  und  soll  der  Lernende  auf  das  Werden 
des  Gewordenen  blicken,  um  sich  dieses  und  auch  das  Gewordene, 
Geltende,  noch  klarer  werden  zu  lassen«  S.  186,  vgl.  auch  185.  Also 
zuerst  Dogmatik,  geltendes  Recht,  und  dann  zur  Vertiefung  historische 
Studien.  Bei  dieser  Methode  wird  auch  der  Student  nicht  in  der 
Weise  abgestoßen,  wie  wir  es  oft  beobachten  können.  Der  berühmte 
»Selbstzweck«  der  Recbtsgeschichte  ist  ein  Nonsens. 

An  Druckfehlern  verzeichnen  wir:  S.  40  Staatenkollision  st  Sta- 
tutenkollision ;  S.  78  Kolonatrecbt  st.  Koloratrecht ;  S.  137  geschützt 
st.  geschätzt. 

Zum  Schluß  die  Bemerkung,  daß  wir  mit  vorstehenden  Aus- 
stellungen nur  für  eine  demnächstige  2.  Auflage  Wunsche  formulieren 
wollen. 

Würzburg.  Meurer. 


RCh rieht,  Reinh.,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande. 
Gotha,  Fr.  A.  Perthes  1889.    352  S.    8°.    Preis  5  M. 

Vor  acht  Jahren  besprach  ich  in  diesen  Blättern  (1881,  St.  5.  6. 
S-  132 — 139)  das  Buch:  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  hl.  Lande 
herausg.  von  Röhricht  und  Meißner.  Nun  freue  ich  mich  eine  neue 
Ausgabe,  welche  Herr  Röhricht  allein  veranstaltet  bat,  beim  Publikum 
einfuhren  zu  können.  Er  hat  dieselbe  fUr  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmt.  Gewis  eignet  sich  für  einen  solchen  ganz  vorzüglich  die 
als  Einleitung  gegebene  historische  Darstellung  sowohl  wegen  ihres 
interessanten  Inhalts  als  wegen  ihres  anziehenden  Gewandes;  Verf. 
hofft,  daß  auch  die  reichlichen  Belege,  welche  er  ihr  folgen  läßt,  in 
keiner  Weise  verstimmend  wirken  werden,  da  ja  »durch  manche  histo- 
rische Romane  die  Furcht  vor  dem  gelehrten  Arbeitsgerät  der  Citate 
bedeutend  geschwunden  sei«.  Einer  andern  Beigabe,  Text  und  Noten 
der  ältesten  Pilgerlieder,  wird  jedenfalls  der  Beifall  der  Gebildeten 
nicht  fehlen.  Einen  Hauptschmuck  des  früheren  Buches  bildeten  in 
den  Augen  der  Gelehrten  die  23  mittelalterlichen  Pilgerberichte;  sie 
werden  als  zu  schwere  Kost  für  weitere  Kreise  der  nunmehrigen 
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Bestimmung  geopfert.  Hingegen  scheint  dem  Verf.  das  Bedenke 
nicht  aufgestiegen  zu  sein,  ob  nicht  in  dem  den  größeren  Teil  de 
Buches  füllenden  Verzeichnis  der  deutschen  Pilger  mit  seiner  Hfiufan 
von  Eigennamen  und  Zahlen,  mit  seinen  aufs  Notwendigste  zusatr 
mengedrängten  Itinerarien  dem  gebildeten  Leser  eine  etwas  trocken 
Kost  gereicht  werde.  Aber  wir  können  uns  nur  Glück  wünschei 
daß  er  dieses  Bedenken,  wenn  es  ihn  je  befiel,  unterdrückte.  Soni 
wären  uns  am  Ende  die  Früchte  einer  durch  acht  Jahre  fortgesetzte 
fleißigen  Nacharbeit  des  litteraturkundigen  Verfassers  einschließlich  de 
Spenden  von  Freunden  aus  Nah  und  Fern,  deren  er  sich  zu  erfreue 
hatte,  vorenthalten  worden.  Schon  der  Umstand,  daß  dieses  Ve 
zeichnis  in  der  ersten  Auflage  bloß  81,  in  der  zweiten  aber  219  Sei 
ten  füllt,  läßt  beträchtliche  Einschaltungen  vermuten;  sie  sind  auc 
dem  Inhalt  nach  sehr  bedeutsam  und  vielfach  Handschriften  od< 
sehr  seltenen  Druckwerken  entnommen ;  am  Schlüsse  werden  die  Pi 
ger  eines  ganzen  Jahrhunderts  (1589—1697)  neu  hinzugefügt.  Di 
Ausmerzung  von  ein  paar  romanhaften  Figuren,  welche  sich  in  de 
Pilgerkatalog  der  ersten  Auflage  eingeschlichen  hatten,  kam  de 
neuen  Buch  zu  Gute  (vgl.  erste  Aufl.  S.  503  f.  mit  2.  Aufl.  S.  8 
Anm.  356.  357.)  Auch  sonst  hat  der  Verf.  Manches  berichtigt;  ni 
ist  z.  B.  die  irrige  Angabe  stehn  geblieben  (S.  150),  daß  Graf  Ebei 
hard  im  Bart  von  Württemberg  seine  Pilgerreise  von  Herrenalb  at 
angetreten  habe;  allerdings  empfieng  er  die  Pilgerweihe  durch  d« 
Abt  Johann  von  Herrenalb,  aber  letzterer  hielt  sich  zu  jener  Zeit  i 
der  Karthause  Güterstein  bei  Urach  auf  und  von  dieser  Stadt  ai 
gieng  die  Reise.  Auf  S.  170  hätten  die  Worte  zuchara  duarum  0 
tarum  wohl  eine  Erklärung  verdient;  es  ist  zuecaro  di  due  cotte,  doj 
pelt  eingesottener  Zucker;  ebenda  fällt  die  falsche  Lesart  excorsiont 
statt  extorsiones  auf;  das  folgende  manzaria  hat  nichts  zu  schaffe 
mit  *tnanseria  (?),  Wohnung«,  sondern  ist  gleich  mangeria,  erpreßt« 
Trinkgeld.  Zur  Kritik  des  Reiseberichts  von  Arnold  v.  Harff  S.  202 
wäre  noch  ein  lehrreicher  Artikel  der  Augsb.  Allg.  Zeitung  5.  6.  Mäi 
1861  Beil.  anzuführen  gewesen.  Das  Fehlen  der  Bibliographi 
welche  die  erste  Auflage  schloß,  wird  man  am  wenigsten  tadel 
können ;  denn  wir  vernehmen  durch  das  Vorwort  der  neuen,  daß  d< 
Verfassers  Bibliographia  geographica  Palaestinae  vielleicht  noch  i 
diesem  Jahr  zu  erwarten  steht.  Ein  kundigerer  Mann  konnte  wol 
nicht  in  Toblers  Fußstapfen  treten. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  An 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dielerich' sehen  Univ. -Buchdrucker ei  (W.  Fr.  EaestnerJ. 
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Dorner,  A.,  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie.  Das  menschliche 
Erkennen.  Grundlinien  der  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik.  Berlin, 
H.  Reuthers  Verlagsbuchhandlung.    1887.   614  S.   8*.   Preis  9  M. 

Man  freut  sieb  jedesmal  aufs  neue,  wenn  man  anf  jemand  trifft, 
der  den  Mut  bat  eine  Metaphysik  zu  schreiben,  und  man  legt  doch  stets 
wieder  enttäuscht  das  Buch  bei  Seite,  wenn  man  die  Ausführung 
des  Wagnisses  kennen  gelernt  bat.  Diesem  Schicksal  entgebt  auch 
die  Dornersche  Schrift  nicht  —  ich  möchte  fast  sagen:  ohne  Schuld 
ihres  Verfassers;  denn  dieselbe  bat  unstreitig  große  Vorzüge  — 
eine  erfreulieb  konsequente  Durchführung  einer  einheitlichen  An- 
schauung, eine  klare  Position,  Besonnenheit  und  Maßhaltung  in  Kri- 
tik und  Polemik,  eine  dem  Gegenstande  angemessene  einfache  und 
nüchterne  Ausdrucks  weise  nnd  eine  von  dem  Fleiß  und  der  Belesen- 
heit ihres  Verfassers  rühmliches  Zeugnis  ablegende  Vertrautheit  mit 
der  einschlägigen  Litterator.  Aber  unsere  metaphysischen  Bedürf- 
nisse befriedigt  sie  so  wenig,  wie  alle  die  andern  modernen  Versuche 
auf  diesem  Gebiet 

Doch  man  wird  fragen:  haben  wir  es  denn  in  diesem  Buch 
über  »das  menschliche  Erkennen«  überhaupt  mit  einem  solchen  me- 
taphysischen Unternehmen  zu  thun  ?  Ist  nicht,  wenn  auch  der  Neben- 
titel von  »Grundlinien  der  Metaphysik«  redet,  die  erkenntnistheore- 
tische Seite  die  Hauptsache?  Und  es  ist  wahr,  wenn  man  auf  die 
Inhaltsangabe  sieht,  so  nehmen  die  erkenntnistheoretischen  Unter- 
au«, gel.  Ans.  1888.  Nr.  6.  15 


Digitized  by  Google 


210 


Gfltt.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  6. 


sucbungen  des  ersten  Teils  die  bei  weitem  größere  Hälfte  fflr  sich 
in  Anspruch,  den  metaphysischen  Untersuch  an  gen  im  zweiten  bleibt 
knapp  nur  ein  Drittel  des  Ganzen.  Und  doch  glaube  ich  nicbt  febl 
zu  gebn,  wenn  ich  annehme,  daß  das  Buch  wesentlich  um  dieses 
letzten  Drittels  willen  geschrieben  worden  ist,  in  welchem  sich  Dor- 
ner auch  sichtlich  leichter  und  freier  bewegt  als  in  den  erkenntnis- 
theoretischen Abschnitten.  Allein  auch  schon  in  diesen  finden  wir  eine, 
die  dritte,  Abteilung,  deren  Gegenstand  sonst  in  erkenntnistheoretischen 
Arbeiten  fehlt  oder  doch  nicht  in  solcher  Ausführlichkeit  bebandelt 
zu  werden  pflegt.  Dorner  gibt  ihr  den  Titel:  »die  mit  Werturteilen 
verbundenen  Begriffe«,  und  handelt  hier  von  ästhetischen,  ethischen 
und  religiösen  Fragen.  Und  gerade  in  dieser  Abteilung,  wenn  ir- 
gendwo, liegt  meines  Erachtens  der  Schlüssel  zum  Verständnis  des 
Ganzen  und  zum  Verständnis  der  Absiebt  dieses  Ganzen.  Wir  thun 
daher  dem  Verfasser  schwerlich  Unrecht,  wenn  wir  bei  diesen  Ka- 
piteln einsetzen. 

Erkenntnistheoretisch  sind  freilich  auch  sie  insofern,  als  Dorner 
eine  »auf  Anregungen  von  Kant  hin«  entstandene  Anschauung  be- 
kämpfen will,  welche  einen  wesentlichen  Unterschied  setzt  »zwischen 
dem  theoretischen  Erkennen  und  einem  Erkennen,  das  unsere  Er- 
kenntnis der  Objekte  um  nichts  erweitere,  auch  gar  nicht  dem  Trieb 
des  Erkennens  entspringe",  sondern  lediglich  im  Dienste  rein  subjek- 
tiver Interessen  stehe«,  und  welche  die  Wahrheit  der  hier  producierten 
Vorstellungen  »lediglich  darnach  bemißt,  ob  man  mit  ihrer  Hilfe 
den  gewünschsten  Zweck  erreiche  oder  nicht  —  gleichgültig,  ob 
diese  Vorstellungen  an  sich  leere  Phantasien  seien  oder  nicht«;  denn 
metaphysischen  Wert  sollen  sie  keinen  haben.  Diese  Anschauungs- 
weise ist,  wie  man  sieht,  keine  andere  als  die  der  Ritschlschen  Schule ; 
dieser  gilt  also  Dorners  Polemik,  und  ihr  gegenüber  tritt  er  auf  die 
Seite  0.  Pfleiderers,  der  in  seiner  »Geschichte  der  Religionsphiloso- 
phie« (1883)  gegen  diese  »speeifisch  kirchliche  Form  des  Neukan- 
tianismus« besonders  lebhaft  polemisiert.  »Diese  Meinung  ist  zu- 
nächst der  Anlaß,  weshalb  ich  das  weite  Gebiet  dieser  (ästhetischen, 
ethischen  und  religiösen)  Begriffsbildung  für  sich  fixieren  will«,  sagt 
Dorner;  und  ans  dieser  Tendenz  heraus  läßt  es  sich  auch  begreifen, 
warum  er  nicbt  vom  erkenntniBtheoretischen ,  sondern  alsbald  vom 
»metaphysischen  Werte«  dieser  Vorstellungen  redet;  denn  im  Gegen- 
satz zu  jenen  theologischen  Skeptikern  bandelt  es  sich  für  ihn  am 
eine  theologische  Metaphysik.  Einer  Richtung  gegenüber,  welche 
für  das  »Wahrbaftwirkliche«  im  Christentum  und  in  der  Metaphysik 
eine  doppelte  Buchführung  hat  und  von  Grenzen  redet,  »welche  das 
Arbeitsfeld  des  unabhängigen  Erkennens  von  dem  Herrschaftsgebiet 
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des  konkreten  sittlichen  Ideals  trennen«,  sucht  Dorner  eine  einheit- 
liche Weltanschauung,  nnd  dazu  gehören  ihm  in  erster  Linie  anch 
»die  auf  Idealen  ruhenden  Begriffe« :  von  diesen  handelt  daher  die 
dritte  Abteilung  des  ersten  erkenntnistheoretischen  Teils  seines  Buches. 

Zunächst  klingt  es  in  der  That  noch  ganz  formal-erkenntnistbeore- 
tiscb,  wenn  er  von  diesen  »im  Zusammenhang  mit  sinnlichen  Lust- 
nnd  Unlustgeftthlen  gebildeten  Begriffen«  zeigt,  daß  die  Kenntnis 
der  Beziehungen  von  Objekten  zu  unserem  LebensgefOhl  doch  immer 
auch  Erkenntnis  sei,  und  daß  die  Skala  des  Begehrenswerten  mit 
Notwendigkeit  einen  objektiven  Maßstab,  nämlich  die  Natur  des 
Menschen  und  die  Kenntnis  dieser  Natur  voraussetze.  Und  ebenso 
erklärt  er  des  weiteren  von  »den  auf  Idealen  ruhenden  Begriffen«, 
die  einzige  hiebei  für  ihn  in  Betracht  kommende  Frage  sei  die,  ob 
diese  Gebiete  für  das  Erkennen  eigentümliche  Gesichtspunkte  er- 
öffnen. Wenn  er  dieselbe  bejaht,  so  wird  man  ihm  darin  unbedingt 
zustimmen  müssen  nnd  sich  dafür  gegen  die  Neukantianer  der  ver- 
schiedensten Richtungen  sogar  auf  Kant  selbst  berufen  können.  Aber 
indem  Dorner  seine  Antwort  nicht  auf  das  Ob  und  das  Daß  ein- 
schränkt, sondern  zum  Was  nnd  Wie  weiter  schreitet,  verläßt  er  je- 
nen formal-erkenntnistheoretischen  Standpunkt,  geht  auf  den  Inhalt 
dieser  drei  Gebiete  selbst  ein  nnd  legt  so  schon  hier  das  Fundament  zu 
seinen  späteren  metaphysischen  Untersuchungen.  Eben  darum  müs- 
sen wir  jenen  polemischen  Ausgangspunkt  zunächst  als  für  uns 
nebensächlich  bei  Seite  lassen  und  der  Sache  selbst  näher  treten, 
um  dieses  Fundament  auf  seine  Tragkraft  hin  zu  prüfen. 

Dorner  beginnt  mit  den  ästhetischen  Begriffen  und  mitderThat- 
sache,  daß  die  hier  gefällten  Urteile  Anspruch  auf  Allgemeingiltig- 
keit  erheben.  Worauf  gründet  sich  dieser  Anspruch?  Im  Anschluß 
an  Kant  sagt  er  darüber  Folgendes  (S.  181  ff):  »Ein  ästhetisches 
Urteil  ist  ein  Urteil  des  Gefallens  oder  Mißfallens,  welches  sich  rich- 
tet auf  ein  Objekt,  das  wir  anschauen.  Wir  urteilen  darüber,  ob 
das  angeschaute  Objekt  unsere  gesamten  Erkenntnisvermögen  (sie!) 
barmoniscb  berührt  habe.  Und  dies  spricht  sieb  in  einem  Gefühl 
der  Lust  ans  oder  der  Unlust.  Aber  diese  Betrachtung  bedarf  einer 
Ergänzung  nach  zwei  Seiten.  Einmal  ist  dieses  Urteil  nur  denkbar, 
wenn  unsere  Erkenntnisvermögen  unter  einander  zusammenzustimmen 
die  Tendenz  haben,  wenn  diese  Harmonie  ihrer  Natur  entspricht. 
Das  aber  ist  der  Fall,  weil  sie  alle  einem  Zwecke  dienen,  nämlich 
dem  Erkennen,  welches,  wie  Kant  selbst  gezeigt  hat,  auf  eine  ein- 
heitliche zusammenstimmende  Erkenntnis  hinzielt.  Also  nicht  bloß 
das  Znsammenstimmen  der  Erkenntnisvermögen  gefällt  als  solches, 
sondern  dies  gefällt  deshalb,  weil  es  dem  Ideale  des  Erkennens  ent- 
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spricht,  daß  vermöge  der  Erkenntnisvermögen  ein  einheitliches  Er- 
kennen erzielt  werde.  Allein  —  und  das  ist  das  Zweite  —  ein  ein- 
heitliches Welterkennen  ist  unmöglich ,  wenn  zwar  die  Erkenntnis- 
vermögen zusammenstimmen,  aber  die  Welt  nicht  eine  Einheit  ist. 
Das  Ideal  des  Erkennens  läßt  sich  also  gar  nicht  bilden,  ohne  die 
Voraussetzung  der  Anlage  der  Welt,  welche  Objekt  des  Erkennens 
ist,  für  die  Harmonie.  Das  Ideal  also,  an  dem  der  Eindruck  des 
Objekts  gemessen  wird,  enthält  dies,  daß  wir  die  Welt,  welche  har- 
monisch sein  muß,  als  Einheit  erkennen.  Dem  entspricht  nun  allein, 
daß  das  ästhetische  Urteil  gar  nicht  bloß  enthält,  daß  das  Objekt 
die  Erkenntnisvermögen  harmonisch  berührt  habe,  sondern  auch  dies, 
daß  das  Objekt,  eben  weil  es  dies  gethan,  dem  Ideal  des  Erken- 
nens und  dem  Ideal  der  Einheit  und  Harmonie  der  Welt  entspreche, 
weil  Letzteres  die  Voraussetzung  des  Erkennens  ist.  Man  wird  also 
zugestehn  müssen,  daß  in  dem  ästhetischen  Urteil  nicht  bloß  ein  Ur- 
teil Uber  die  Harmonie  der  Erkenntnisvermögen,  sondern  auch  über 
die  Harmonie  des  Objekts  gegeben  sei.  In  dem  Objekt  wird  die 
Harmonie  als  dem  Ideal  der  Weltharmonie  entsprechend,  ja  in  dem 
konkreten  Objekt  und  seiner  Harmonie  wird  das  Ideal  der  Welt- 
harmonie angeschaut.  Das  Objekt  wird  als  ein  harmonisches  Ganze 
angeschaut,  ohne  alle  einzelnen  Teile  auf  seine  Harmonie  hin  be- 
grifflich zu  analysieren,  und  in  diesem  Ganzen  offenbart  sich  an  die- 
ser Stelle  das  Ideal  der  Weltbarmonie.  Man  kann  das  als  intel- 
lektuelle Anschauung  der  Harmonie  bezeichnen,  weil  wir  unmittelbar 
in  der  Mannigfaltigkeit  auch  die  Einheit  schauen,  die  das  Mannig- 
faltige zusammenhält.  Demgemäß  aber  ist  das  subjektive  Urteil  der 
Lust  nicht  der  volle  Ausdruck  für  das,  was  in  diesem  Urteil  ent- 
halten ist.  Es  ist  auch  ein  objektives  Urteil  Uber  die  Harmonie  des 
Objekts  mit  dem  Ideal  der  Weltharmonie  und  dem  Ideal  des  Er- 
kennens in  diesem  Urteil  zugleich  enthaltene.  Diese  Sätze  sind  doch 
in  vielfacher  Beziehung  recht  anfechtbar.  Ich  will  hier  nicht  reden 
von  der  bedenklichen  psychologischen  Grundanschauung,  die  diese 
Ausführungen  beherrscht:  es  soll  das  lediglich  die  Sprache  Kants 
sein  (?),  hinter  der  sich  immerhin  eine  andere  richtigere  Auffassung  der 
subjektiven  Seite  des  ästhetischen  Thatbestands  verbergen  könnte; 
und  warum  sich  Dorner  so  eng  an  Kant  anschließt,  liegt  ja  auf  der 
Hand:  es  ist  die  erkenntnistheoretische  Nebenbeziehung  der  Kanti- 
schen Kritik  der  Urteilskraft,  um  mich  so  auszudrücken,  vielleicht 
auch  die  Rücksicht  auf  die  von  ihm  bekämpften  Neukantianer,  was  ihn 
hier  seinen  Ausgangspunkt  nehmen  läßt.  Aber  wie  steht  es  mit  den 
von  ihm  vorgenommenen  »Ergänzungen«?  Einmal  nach  der  subjektiven 
Seite  hin  —  »unser  Erkenntnisvermögen«:  wo  bleibt  die  Basis  alles 
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Aesthetischen,  das  Sinnlich-Physiologische  ?  Das  frage  ich  nicht  bloß, 
weil  das  nnn  eben  auch  dazu  gehört,  sondern  weil  durch  ein  genaues 
Stadium  gerade  dieses  elementaren  Teiles  der  Aesthetik  der  schiefe 
Ausdruck  von  einer  »Tendenz«  des  Zusammenstimmens  unserer  Er- 
kenntnisvermögen vermieden  worden  wäre.  Indem  man  auf  jener 
untersten  Stufe  ästhetischen  Wohlgefühles  Grund  und  Ursache  dieser 
»Tendenz«  noch  deutlich  erkennt,  steht  sie  auch  auf  den  höheren 
Stufen  desselben  nicht  mehr  so  unbekannt  und  unnahbar  da  wie 
das  Mädchen  aus  der  Fremde.  Und  dann  wo  bleibt  das  Erhabene? 
Paßt  für  diesen  Eindruck  auch  noch  das  Ideal  »harmonischer  Berüh- 
rung«? Von  viel  größerer  Bedeutung  aber  als  diese  subjektive  ist 
die  andere  objektive  Seite,  daß  in  dem  konkreten  Objekt  und  seiner 
Harmonie  das  Ideal  der  Weltbarmonie  selbst  angeschaut  werden  soll. 
Das  ist  zu  eng  und  ist  zu  bestimmt.  Auch  ich  erkenne  völlig  an,  daß  in 
allem  Aesthetischen  ein  Symbolisches  liegt,  daß  ich  nur  deswegen  in 
alles  mich  selbst  hineinschauen  und  einfühlen  kann,  weil  aus  allem 
ein  mir  Verwandtes  herausschaut,  erkenne  also  an,  daß  im  Schönen 
ein  Ideales  sich  offenbart.  Aber  ein  Anschauen  der  Weltharmonie  — 
neinl  Kein  Anschauen,  sondern  höchstens  ein  Ahnen;  wovon?  von 
einer  Harmonie?  eher  von  einem  Harmonischen,  einem  hinter  allen 
einzelnen  Objekten  liegenden  Allgemeinen.  Aber  ob  ich  das  als 
Welt  und  Weltharmonie  bezeichnen  darf?  Jedenfalls  nur  dann, 
wenn  ich  mir  des  pantheistischen  Hintergrunds,  auf  den  das  Aesthe- 
tische  hindeutet,  bewußt  bin.  Gerade  dieses  Pantheistische  aber  kann 
Dorner  nicht  gelten  lassen,  da  er  in  seiner  theologischen  Metaphysik 
auf  eine  »intelligente  Ursache«  hinauskommt,  für  sie  braucht  er  schon 
hier  jene  einheitliche  und  harmonisch  eingerichtete  Welt.  Wenn 
ich  ihm  also  auch  zugebe ,  daß  im  Schönen  ein  für  die  Metaphysik 
Verwendbares  und  Verwertbares  liegt,  so  bestreite  ich  doch,  daß  er 
dieses  im  Schönen  Durchscheinende  richtig  erfaßt,  richtig  bestimmt  und 
gedeutet  habe:  so  klar  spricht  es  sich  nicht  aus  und  so  einfach  ist 
die  Sache  Uberhaupt  nicht.  Freilich  hat  er  dafür  auch  ein  Organ, 
das  mir  abgeht,  die  intellektuelle  Anschauung.  Ganz  abgesehen  von 
dem  historisch-mislichen  Beigeschmack  dieses  Wortes  —  gerade  um 
Anschauung  handelt  es  sich  nicht:  was  ich  anschaue,  ist  immer  nur 
das  konkrete  Objekt ;  was  hinter  diesem  Objekte  sich  verbirgt,  ist  nicht 
ein  Geschantes,  sondern  nur  ein  gefühlsmäßig  Geahntes,  ein  divina- 
toriscb  Ersehntes  mehr  als  Ergriffenes.  Darin  liegt  aber  nicht  eine 
Schwäche,  sondern  vielmehr  die  Stärke  dieses  ästhetischen  hinter  die 
Erscheinung  Dringens,  die  Unmittelbarkeit  und  Tiefe  des  Eindrucks  und 
vor  allem  die  Möglichkeit  weitergebender  metaphysischer  Verwertung, 
freilich  auch,  wie  wir  bei  Dorner  sehen,  die  Gefahr  falscher  weil 
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allzurascber  Ausdeutung.    Aber  nicht  erst  dort  in  der  Ferne  meta- 
physischer Folgerungen,  viel  früher  schon,  mitten  im  Aesthetischen 
selbst  wirkt  diese  dem  Thatsächlichen  nicht  entsprechende  Bestimmt- 
heit verhängnisvoll,  da  nämlich,  wo  Dorner  auf  die  Kunst  zu  spre- 
chen kommt.    Ist  es  wirklich  so,  daß  in  dieser  »immer  ein  Begriff 
zur  Anschauung  gebracht  wird  durch  Idealisieren?  immer  die  Ab- 
sicht ist,  an  einem  konkreten  Fall  die  Weltharmonie  zur  Darstellung 
zubringen«?  Wird  wirklich  an  dem  Kunstobjekt  »veranschaulicht,  wie 
die  Weltharmonie  im  Einzelnen  sich  darstellen  müßte,  wenn  sie 
durchgeführt  werden  sollte?«  Hier  zeigt  sich  nicht  nur  die  Enge, 
sondern  geradezu  das  Falsche  jener  ganzen  Betrachtungsweise.  Kunst 
und  künstlerisches  Schaffen  sind  so  viel  mehr  und  so  viel  Tieferes, 
das  müßte  doch  mit  einem  Worte  wenigstens  angedeutet  sein  ;  und  die 
Kunst  ist  so  viel  anderes  als  eine  Illustration  der  Welt,  wie  sie  sein 
sollte,  der  Künstler  so  viel  Besseres  als  ein  eitler  Weltverbesserer,  der 
Gott  ad  oculos  demonstriert,  wie  er  es  eigentlich  hätte  machen  sollen. 
Und  dasselbe  zeigt  sich  weiter  noch  in  dem,  was  Dorner  vom  Häß- 
lichen sagt.    Hier  weiß  er,  wenigstens  beim  Häßlichen  in  der  Natur, 
mit  jener  objektiven  Seite  der  Weltharmonie  Uberhaupt  nichts  anzu- 
fangen.   Denn  die  Auskunft,  daß  alle  solche  Urteile  ästhetischen 
Mistallens  »nur  aus  einer  unrichtigen  Gruppierung  der  Anschauung«- 
objekte  hervorgehen«,  befriedigt  ihn  augenscheinlich  selbst  nicht,  wei 
damit  das  Häßliche  in  der  Tuat  in  einen  bloßen  vom  Subjekt  ver- 
schuldeten Schein  sich  auflösen  würde.    Und  so  läßt  er  das  Objek- 
tive hier  ganz  fallen  und  redet  nur  vom  »Vernunftideal«,  das  durch  die 
ses  Urteil  des  Misfallens  aufrecht  erhalten  werde.    Denn  inzwischei 
hat  sich  ihm  die  objektive  Weltharmonie  verwandelt  in  ein  »aprio- 
risches Ideal«  dieser  Harmonie.    Mit  dieser  Bestimmung  verliert  ei 
aber  gerade  das,  was  er  ursprünglich  gewinnen  wollte:  die  Welt 
harmouie  ist  objektiv,  hieß  es  da,  und  erschließt  sich  im  einzelner 
und  konkreten  Schönen  unserer  (intellektuellen)  Anschauung  ;  dam 
ist  die  Idee  davon  eine  empirisch  zu  gewinnende.    Und  nun  erfah- 
ren wir  plötzlich,  daß  diese  Idee  oder  dieses  Ideal  ein  dem  ganzei 
Erkenntnisproceß  immanentes,  apriorisches,  ein  Subjektives  sei,  bei  den 
die  menschliche  Vernunft  Uber  die  Empirie  hinausgeht;  denn  di< 
Weltharmonie,  von  der  wir  meinten,  daß  wir  sie  unmittelbar  ai 
schauen,  ist  »empirisch  nicht  nachweisbar«.    So  löst  in  der  Tba 
die  spätere  Formbildung  die  erste  auf,  und  dadurch  rechtfertigt  sict 
unser  Einwand,  daß  mit  dieser  Bestimmung  und  Bestimmtheit  we- 
der der  Aesthetik  noch  der  Metaphysik  gedient  sei. 

Eigentlich  müßte  ich  noch  näher  auf  den  Begriff  der  Harmoni« 
und  des  Harmonischen  eingehn  und  zeigen,  daß,  so  richtig  und  wich 
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tig  die  Betonung  der  Einheit  im  Mannigfaltigen  für  das  ästhetische 
Gebiet  ist,  doch  anch  hierin  des  Guten  zuviel  gethan  werden  kann 
and  man  dabei  Gefahr  läuft,  in  den  einseitigsten  Formalismus  hinein- 
zugeraten. Allein  ich  habe  mich  bei  dem  Aesthetiscben  ohnedies 
schon  zu  lange  aufgehalten  —  freilich  nicht  ohne  Grund.  Denn  ge- 
rade hier  tritt  der  Standpunkt  Dorners  am  deutlichsten  und,  ich  möchte 
sagen,  am  unbefangensten  zu  Tage,  wir  stebn  hier  gewissermaßen 
noch  auf  neutralem  Boden  und  können  darum  unbeirrt  von  polemi- 
schen Seitenblicken  in  das  ganze  Gewebe  des  Dornerschen  Gedan- 
kensystems hineinschauen,  er  würde  wohl  sagen :  eine  intellektuelle  An- 
schauung davon  gewinnen.  Im  Folgenden  kann  ich  eben  deshalb 
kurzer  sein. 

Schon  in  der  »unmittelbaren  Form,  in  welcher  das  Sittliche  zu- 
nächst erscheint« ,  in  dem  Werturteil  Uber  eine  konkrete  Hand- 
lung findet  Dorner  den  Charakter  des  Allgemeinen  und  des  Un- 
bedingten. Das  ist  der  Standpuukt  einer  Gewissensethik,  die  zu 
gleich  individualistisch  sein  möchte;  und  doch  enthält  alle  Ge- 
wissensethik ein  universalistisches  Moment,  das  gerade  in  jener  un- 
mittelbaren Erscheinungsform  des  Sittlichen  so  deutlich  zu  Tage 
tritt.  Aber  dieses  Element  kommt  bei  Dorner  wenigstens  hier  noch 
nicht  zu  seinem  Rechte,  und  die  Folge  davon  ist  auch  bei  ihm  ganz 
naturgemäß  ein  ethischer  Formalismus:  das  Ideal  ist  »das  unbedingt 
Notwendige  für  den  Willen,  das  in  jeder  Handlang  zur  Geltung  kommen 
soll«,  oder  genauer :  es  bandelt  sich  um  »den  das  Ideal  in  concreto  reali- 
sierenden Willen«.  Auch  hier  ist  daher  von  einer  intellektuellen 
Anschauung  zu  reden;  »denn  da  das  Urteil  ein  unmittelbares  ist, 
sich  mit  ursprünglicher  Gewalt  geltend  macht,  sich  auf  einen  kon- 
kreten Fall  bezieht  und  doch  an  einem  Maßstab  allgemeingiltiger 
Art  bemessen  wird,  so  haben  wir  auch  hier  ein  Ideal,  welches  als 
allgemeingiltig  unmittelbar  in  dem  konkreten  Fall  erschaut  wird  und 
in  dieser  konkreten  Gestalt  entweder  als  konkreter  Maßstab  an  eine 
That  des  Subjekts  zur  Schätzung  ihres  Wertes  gelegt  oder  zur  Be- 
urteilung dafür  verwendet  wird,  was  in  dem  gegebenen  Falle  ge- 
schehen müsse«.  Der  Widerspruch,  der  schon  in  dieser  zweifachen 
Aussage  Uber  das  Wesen  des  »Maßstabes«  liegt,  tritt  im  Folgenden 
ganz  ähnlich  wie  auf  ästhetischem  Gebiete  noch  deutlicher  zu  Tage. 
Einerseits  nämlich  ist  es  die  sittliche  Reflexion,  welche  dem  Ideal 
den  Inhalt  gibt,  und  andererseits  soll  dieses  als  apriorisches  »einen 
konkreten  Inhalt  überall  im  Sinne  haben  und  sonach  ein  Ideal  sein, 
das  in  concreto  die  gegebenen  Verhältnisse  Überall  bestimmt«;  und 
beides,  die  sittlichen  Reflexionsbegriffe  und  »das  für  sich  fixierte 
Ideal«  sollen  dann  mit  einander  verbunden  werden.  Fragt  man  aber 
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nach  dem  Inhalt  dieses  apriorischen  Ideals,  so  ist  es  doel  nichts 
anderes  als  »das  Ideal  des  Willens,  welcher  die  Gegensätze,  die  in 
der  Welt  vorhanden  sind,  durch  seine  Thätigkeit  zur  Einhe  t  brin- 
gen soll«,  die  »anbedingte  Forderung,  daß  durch  den  Wi  len  die 
noch  in  mannigfachen  natürlichen  Gegensätzen  gespaltene  W  elt  zur 
Einheit  dieses  Mannigfaltigen  geführt  werde«.    Der  Paral  elismus 
mit  der  oben  dargelegten  Auffassung  des  Aestuetischen  ze  gt  sich 
hier  deutlich :  Einheit  eines  Mannigfaltigen,  eben  damit  ab  >r  anch 
hier  ein  lediglich  Formales;  alles  Inhaltliche  bleibt  empiriicb  ge- 
geben und  gefunden,  und  die  Behauptung,  daß  die  Form,  das  Ideal 
auf  diesen  Inhalt  hinweise  oder  angelegt  sei  oder  wie  man  <  s  sonst 
heißen  mag,  läßt  zwar  sofort  ahnen,  wie  und  in  wem  der  theologi- 
sche Metaphysiker  diese  Beziehung  sich  herstellen  lassen  wirl;  aber 
ob  eine  Konstruktion  des  Sittlichen  die  richtige  ist,  die  eintn  deus 
ex  machina  braucht,  weil  sie  Form  und  Inhalt,  Apriorisches  und  Empi- 
risches dualistisch  auseinandergerissen  hat,  das  heischt  schon  hier  und 
nicht  erst  in  den  metaphysischen  Untersuchnngen  eine  Antwort.  Und 
auch  eine  andere  Lösung,  die  Dorner  versucht,,  hält  nicht  stand. 
Auf  S.  205  sagt  er,  daß  »das  Sittliche  nicht  in  der  psychologischen 
Sphäre  bleibe,  sondern  Uber  das  Subjekt  binausgreife«,  daß  es  »nicht 
bloß  Ideal  bleiben  oder  nur  in  den  Willen  aufgenommen  werden, 
sondern  daß  das  sittliche  Ideal  realisiert  sein  wolle  in  objektiven 
Werken;  sonst  würde  es  völlig  unbegreiflich  sein,  daß  wir  Ober  die 
Werke  urteilen,  was  wir  doch  entschieden  tbun.  . . .   Das  Ideal  ist 
hiernach  Ideal  der  Willensrichtung,  welcher  (sie !)  eben  das  Ideal  in  sieb 
aufnehmen  und  realisieren  soll,  d.  h.  Ideal  der  Tugend  nnd  Ideal 
des  hervorzubringenden  Werkes,  Ideal  des  Zweckes  des  Handelns, 
der  als  ein  Gut  aufgefaßt  wird«.  So  sympathisch  mir  diese  stärkere 
Betonung  des  »Werkes«  im  Sittlichen  an  und  für  sich  ist  (cfr.  dar- 
über meine  Bemerkungen  zu  Abälards  Ethica  in  den  »Straßbarger 
Abhandlungen  z.  Philosophie«  1884),  so  wenig  kann  ich  es  doch 
billigen,  wenn  sich  dasselbe  zu  dem  Willen  verhalten  soll  wie  Rea- 
lität zu  »bloßem«  Ideal  oder  wie  die  objektive  zu  der  subjektiven 
Seite.   Nur  wer  metaphysisch  ein  für  alles  gleich  wirksames  Prineip 
der  Einigung  gefunden  zu  haben  glaubt,  kann  so  unbekümmert  auf 
psychologischem  und  ethischem  Gebiete  den  Dualismus  statuieren. 
Aber  es  wäre  doch  jedenfalls  erst  der  Versuch  zu  machen,  ob  diese 
dualistischen  Voraussetzungen  sich  nicht  von  vorne  herein  vermeiden 
ließen. 

Und  noch  rascher  begnügt  sich  Dorner  mit  einer  solchen  Voraus- 
setzung im  zehnten  Kapitel,  das  von  »den  religiösen  Begriffen«  handelt 
Er  geht  wie  billig  auf  Schleiermachers  Bestimmung  vom  Wesen  der 
Religion  zurück  und  findet  in  ihr  ein  Bewußtsein  der  Abhängigkeit; 
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»and  zwar  von  der  Gottheit«,  setzt  er  binza.  Denn  »wie  würde  sonst 
ein  Mensch  darauf  kommen,  sich  in  der  Not  an  die  Gottheit  zu  wen- 
den«? Das  ist  doch  eine  mehr  als  anfechtbare  Begründung.  Wie 
kommen  wir  denn  Überhaupt  zum  Gedanken  einer  Gottheit?  Wissen 
wir  nicht,  daß  es  atheistische  Religionen  gibt  oder  gegeben  hat? 
Und  wie  steht  es  mit  den  vielen,  die  sich  in  der  Not  nicht  an  die 
Gottheit  wenden,  sondern  an  die  eigene  Kraft,  oder  wo  diese  nicht 
ausreicht,  in  das  unerbittliche  Schicksal  sich  ergeben  ?  Dorner  scheint 
das  Vorschnelle  jenes  Zusatzes  selbst  gefohlt  zu  haben ,  wenn  er 
zehn  Seiten  später  eine  Begründung  nachbringt,  die  sich  eher  bo- 
ren lassen  kann.  »Sich  schlechtbin  abhängig  zu  wissen  nnd  doch 
nur  sich,  ist  eine  innere  Unmöglichkeit«,  sagt  er,  freilich  in  wenig 
klarer  Ausdrucksweise;  »vielmehr  enthält  das  absolute  Abhängig- 
keitsbewußtsein gerade  ein  sieb  in  dem  Unendlichen,  von  ihm  unter- 
schieden —  sonst  könnte  man  sich  nicht  wissen  —  aber  von  ihm 
getragen  Wissen  und  das  Unendliche  in  sich  Wissen  als  die  das 
Subjekt  tragende,  erhaltende,  unendliche  Macht«.  Er  verdirbt  aber 
dieses  wenigstens  vom  historischen  Recht  des  Alters  getragene  Ar- 
gument alsbald  wieder,  wenn  er  fortfährt:  »Eben  wenn  die  Gottheit 
nur  Projektion  des  Subjekts  wäre,  dann  könnte  man  sie  nur  als 
außer  sich  befindliche  wissen ;  denn  nur  solange  die  Meinung  dauerte, 
daß  die  Gottheit  außer  ans  existiere,  würde  man  Überhaupt  an  der 
Gottheit  festhalten ;  denn  sobald  man  reflektierte,  diese  scheinbar  ob- 
jektive Größe  sei  gar  nicht  außer  uns,  sondern  nur  Projektion  von 
uns  nach  außen,  so  würde  man  sich  nicht  schlechthin  abhängig  wis- 
sen«. Das  heißt  doch  sich  da  Schwierigkeiten  schaffen,  wo  keine  sind, 
nnd  diejenigen,  die  da  sind,  nicht  zur  vollen  Lösung  bringen.  Vielleicht 
wird  aber  dieses  Abspringen  von  der  wissenschaftlichen  Hauptfrage  ver- 
ständlich, wenn  wir  uns  jetzt  erinnern,  daß  gerade  in  diesem  Kapitel 
die  Polemik  gegen  die  Ritschlsche  Schule  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Hier  liegt  offenbar  Dorners  Hauptinteresse  und  hier  liegt  auch  für 
ans  das  Interessanteste  dieses  Abschnitts. 

Ich  habe  nicht  zu  untersuchen,  ob  die  Vertreter  der  Ritschl- 
schen  Religionsphilosopbie  mit  dem  Bilde,  das  Dorner  von  ihnen 
entwirft,  einverstanden  sind,  ob  nach  ihnen  wirklich  die  Gottheit 
»eigentlich  nur  notwendig  ist,  am  die  Hindernisse  der  Freiheit  weg- 
zunehmen«, ob  sie  die  Religion  »lediglich  subjektiv  so  auffassen,  daß 
der  Mensch,  um  seine  Ideale  zu  erreichen,  Gott  brauche«,  ob  sie  die 
Religion  »in  den  Dienst  der  Eudämonie  oder  des  Sittlichen  stellen 
und  das  mit  den  Worten  bezeichnen:  die  Religion  habe  lediglich 
praktisches  Interesse«,  und  ob  sie  in  der  That  »im  Interesse  der  Re- 
ligion alle  möglichen  Dinge  von  Gott  and  der  Welt  aussagen,  and 
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zugleich  zugeben,  das  Alles  aber  könne  nicht  erkannt  werden,  es  sei 
nur  Aussage  eines  subjektiven  Werturteils  oder  einer  unbegreiflicher 
praktischen  Erfahrung«.  Aber  wenn  Dorner  Recht  hat  —  une 
seine  Schilderung  stimmt  mit  der  nur  viel  schwärzer  malenden  Dar 
Stellung  0.  Pfleiderers  von  dieser  Ritschlschen  Religionsphilosophie 
im  wesentlichen  Uberein  — ,  so  trifft  er  mit  seiner  Polemik  nacl 
zwei  Seiten  hin  durchaus  den  Nagel  auf  den  Kopf:  einmal  mi 
der  Ablehnung  dieser  einseitigen  und  ausschließlichen  Betonung  de; 
Seligkeitsinteresses  im  Wesen  der  Religion,  und  dann  mit  dem  Nach- 
weis, daß  auch  die  religiösen  Aussagen  und  Erfahrungen  einen  Bei- 
trag zu  unserem  Erkennen  zu  geben  das  Recht  haben.  Jene  Ab 
lehnung  liegt  wesentlich  auch  im  Interesse  der  Ethik,  welche  der 
Selbsterhaltungstrieb,  das  Glllckseligkeitsinteresse,  den  Eudämonis 
mus  und  Egoismus  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Sittliche  vollkommet 
anerkennen  kann,  ohne  doch  zu  meinen,  mit  diesem  ersten  aucl 
schon  das  Letzte  und  Höchste  selbst  zu  haben.  Und  der  Nachweis  voi 
dem  erkenntnistheoretischen  Wert  religiösen  Erlebens  ist  berechtig 
und  notwendig,  weil  wir  nicht  dulden  können,  daß  unserem  Erken- 
nen irgendwo  Halt  geboten,  daß  irgend  eine  leere  Ecke  statuiert  werde 
was  ja  natürlich  nur  geschieht,  um  sich  von  einer  bestehenden  religiöse! 
Gemeinschaft  den  Mangel  an  eigener  Gewisheit  ergänzen  und  an  di( 
Stelle  der  eigenen  Vernunfterkenntnis  die  übernatürliche  Offenbarung 
treten  zu  lassen.  Allein  so  sehr  mir  Dorner  im  Recht  zn  seil 
scheint  mit  seiner  Polemik  gegen  einen  religiösen  Eudämonismus,  dei 
die  Moral  gefährdet,  und  gegen  einen  religiösen  Skepticismus,  der  doct 
nur  die  Vernunfterkenntuis  preisgibt,  um  dem  positiven  Glauben  Plata 
zu  schaffen,  so  kann  ich  ihm  in  seinen  positiven  Ausführungen  nicht 
ebenso  folgen.  So  hübsch  sein  Versuch  ist,  die  Anthropomorphismen 
in  der  Religion  auf  die  direkte  Verknüpfung  des  unvollkommenen 
Welt-  und  Selbstbewußtseins  und  der  unvollkommenen  Ideale  des- 
selben mit  dem  absoluten  Abhängigkeits-  oder  Gottesbewußtsein  zu- 
rückzuführen;  und  so  frei  er  sich  seine  Position  durch  die  Aner- 
kennung wählt,  daß  »die  konkrete  Art  der  religiösen  Erfahrung  vor 
der  jeweiligen  Entwicklung  der  Vernunft  abhängig«  sei,  so  durch- 
zieht eben  doch  das  Ganze  die  vorausgesetzte,  nicht  bewiesene  Iden- 
tifizierung des  absoluten  Abhängigkeits-  mit  dem  Gottesbewußtsein 
Kann  jenes  nicht  auch  anders  gedeutet  werden?  Das  ist  die  Frage; 
sie  wird  bei  Dorner  überhaupt  nicht  aufgeworfen,  höchstens  das  Or- 
gan für  ihre  Beantwortung  aufgezeigt  in  jener  bei  ihm  unvermeid- 
lichen »intellektuellen  Anschauung«,  welche  auf  diesem  Gebiete  eine 
Anschauung  des  Absoluten  in  der  konkreten  Form  seiner  Wirksam- 
keit sein  soll.   Dabei  ist  mir  aber  nicht  einmal  klar  geworden ,  wie 
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sich  diese  intellektnelle  Anschauung  zu  dem  schlechthinigen  Ab- 
hängigkeitsgefühl verhalten  und  wie  »die  bisherigen  Grundanschau- 
ungen auf  die  Gottheit  bezogen,  z.  B.  das  ethische  Ideal  als  göttlich 
gegeben  aufgefaßt«  werden  soll.  Vollends  unklar  aber  bleibt  der 
auch  hier  wieder  behauptete  »apriorische  Charakter«  der  Frömmig- 
keit, und  zwar  »in  mehrfacher  Hinsicht«  apriorisch,  einmal  sofern 
das  Abbängigkeitsbewußtsein  Ober  die  konkrete  Welterfahrung 
hinausgreift,  und  dann  vor  allem  »sofern  das  absolute  Ideal  sich 
mit  demselben  verbinden  soll«.  Andererseits  aber  auch  hier  wie  in 
den  früheren  Kapiteln  die  Versicherung,  daß  »dieses  Ideal  der 
Frömmigkeit  keineswegs  bloßes  Ideal  sei,  sondern  daß  das  Ideal 
stets  bald  in  größerem,  bald  in  geringerem  Grade  real  zu  werden 
beginne,  daß  die  Gotteserfahrung  zugleich  Gegenstand  einer  inneren 
Empirie  sei,  ja  daß  das  Ideal  der  Frömmigkeit  selbst  die  Forderung 
einer  stetigen  Gotteserfahrung  enthalte,  also  zu  der  Empirie  hindränge«. 
Ist  nun  eigentlich  dasselbe,  was  apriorisch  ist,  zugleich  auch  em- 
pirisch? Oder  wenn  das  nicht  die  Meinung  ist,  wo  fängt  das  erste 
an,  wo  hört  das  zweite  auf?  Oder  ist  nicht  am  Ende  auch  hier  die 
Scheidungslinie  künstlich  gezogen,  um  zwei  zu  haben,  wo  in  Wirk- 
lichkeit nur  eines  ist?  Um  für  die  Transscendenz  Raum  zu  schaffen, 
wo  doch  alles  auf  die  Immanenz  hinweist?  Daß  das  kein  willkür- 
liches Eonsequenzenzieben  meinerseits  ist,  das  zeigt  endlich  ancb  die 
dreimal  wiederkehrende  Schlußanmerkung  zu  den  drei  besprochenen 
Kapiteln,  worin  jedesmal  die  Forderung  erhoben  wird,  daß  der  Aestbe- 
tik,  der  Ethik,  der  Beligionspbilosopbie  »eine  Phänomenologie  des 
ästhetischen,  ethischen,  religiösen  Bewußtseins  vorangehn  müsse,  welche 
das  psychologische  Grandphänomen  zu  untersuchen  und  zugleich  zu 
zeigen  hätte,  wie  dieses  über  das  Subjekt  hinausweist«.  Ueber  das 
Subjekt  hinaus,  gewis;  aber  das  heißt  nicht  sofort  auch  über  die 
Welt  hinaus  in  eine  jenseits  liegende  transcendente  Sphäre;  warum 
nicht  mindestens  ebensogut  in  die  Welt  hinein  und  auf  das  in  ihr 
liegende,  ihr  immanente  Idealische  oder  Absolute  oder  wie  man  es 
sonst  heißen  will? 

Doch  das  sind  principielle  Fragen,  und  damit  sind  wir  eben  da 
angekommen,  wo  zwar  die  Einigung  nicht  mehr  gelingt,  von  wo 
aus  es  aber  dem  Leser  möglich  wird,  Geist,  Absicht,  Grundanschauung 
eines  Buches  zu  verstehn  und  demselben  gerecht  zu  werden.  Diese 
Grundanschauung  ist  bei  Dorner  die  dualistisch-transscendente.  Kann 
ich  mich  nun  auch  nicht  mit  ihm  auf  diesen  Boden  stellen,  so  kann 
ich  doch  zweierlei  anerkennen :  einmal  daß  er  den  Theologen  gegen- 
über, die  mit  ihm  auf  diesem  selben  Boden  stehn,  Beobt  hat,  wenn  er 
für  die  Möglichkeit  religiösen  Erkennens  in  dem  Sinne  eintritt,  daß  das* 
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selbe  dann  wirklieb  auch  metaphysischen  Wert  haben  müsse  and 
daß  »niemals  etwas,  dessen  Unwahrheit  man  einsehe,  auf  die  Dauer 
im  praktischen  Interesse  festgehalten  werden  könne«,  ich  würde  sa- 
gen: dürfe.  Und  fürs  andere  gebe  ich  gerne  zu,  daß  er  in  der 
Tbat  von  seiner  Auffassung  des  Aestbetiscben,  Ethischen  und  Reli- 
giösen kaum  zu  einer  andern  Erkenntnistheorie,  schwerlich  zu  einer 
andern  Metaphysik  als  der  im  Buche  entwickelten  hat  kommen  kön- 
nen. Dort  galt  es  ihm,  Apriorismas  und  Empirismus  als  »einseitige 
Principien«  aufzuzeigen  und  die  Einigung  der  »apriorischen  nud 
empirischen  Elemente  im  subjektiven  Erkenntnisvermögen  durch 
dasjenige  herzustellen,  was  Uber  dieses  hinausweist,  durch  die  trans- 
snbjektive,  transscendente  Welt  der  Objekte.  Hier  stellt  er  sich  die 
Aufgabe,  die  materielle  Natur  und  den  Geist  in  ihrer  Verschieden- 
heit und  Geschiedenheit  zu  charakterisieren  und  doch  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  beiden  nicht  preiszugeben,  die  Möglichkeit  dieses 
gegenseitigen  Aufeinanderwirkens  aber  in  einer  beständig  wirkenden 
höheren,  einer  absoluten  Ursache  zu  finden,  die  er  sich  trotz  aller 
Koncessionen  an  die  Immanenz  am  letzten  Ende  doch  transscendent 
denkt  und  denken  muß.  Damit  ist,  wie  zwischen  Aesthetik,  Ethik 
und  Religion,  so  auch  zwischen  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik 
der  Parallelismus  hergestellt,  in  dem  Dorner  offenbar  eine  Bestäti- 
gung für  die  Richtigkeit  seiner  Aufstellungen  gewonnen  zu  haben 
glaubt,  und  was  die  logische  Folgerichtigkeit  betrifft,  auch  wirklich 
gewonnen  hat.  Die  sachliche  Richtigkeit  dagegen  wird  ihm  nur  der 
zugestehn,  der  seine  dualistisch-transscendenten  Voraussetzungen  im- 
mer wieder  zu  aeeeptieren  im  stände  ist. 

Das  nun  aber  im  Einzelnen  auszuführen  und  den  Gedankengängen 
Dorners  in  detaillierender  Uebersicbt  nachzugehn,  erscheint  mir  nach 
dem  Gesagten  Überflüssig.  Nachdem  das  Leitmotiv  aufgezeigt  ist,  mag 
es  dem  Leser  Uberlassen  bleiben,  die  Variationen  desselben  lin  den  ver- 
schiedenen erkenntnis-theoretischen  und  metaphysieben  Fragen,  Proble- 
men nnd  Lösungsversuchen  selbst  kennen  zu  lernen.  Nur  zweierlei 
bleibt  mir  noch  zu  tbuu  übrig.  Einmal  möchte  ich,  um  der  Aufgabe 
des  Berichterstatters  zu  genUgen,  in  aller  Kttrze  den  Plan  des  Buches 
darlegen.  Daß  dasselbe  in  zwei  Teile  zerfällt,  ist  schon  gesagt  worden, 
und  so  folgt  auf  die  Einleitung,  die  Uber  die  verschiedenen  Standpunkte 
des  Dogmatismus,  Skepticismus  und  Kriticismns,  des  Apriorismus  und 
Empirismus  kritisch  orientieren  will,  im  ersten  erkenntnistheoretiseben 
Teil  zunächst  die  Besprechung  der  sinnlichen  Erfahrung  nach  ihren 
beiden  Bestandteilen,  der  Empfindung  nnd  den  Anscbanungsformen  von 
Raum  und  Zeit.  Die  zweite  Abteilung  handelt  sodann  von  Vorstellung 
and  Begriff,  welch  letzterer  sieb  die  logisch  and  sachlich  schwerlich  ganz 
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za  rechtfertigende  Einteilung  in  Pbantasiebegriffe,  Reflexionsbegriffe 
und  Kategorien  gefallen  lassen  muß.  Nachdem  in  der  dritten  Abteilang 
die  von  nns  ausführlich  analysierten  »mit  Werturteilen  verbundenen 
Begriffe«  untersucht  und  in  dem  vierten  Abschnitt  das  Verhältnis 
der  ästhetischen,  ethischen  und  religiösen  Ideale  zu  den  Kategorien 
entwickelt  worden  und  damit  der  Höhepunkt  dieses  ersten  Teiles 
erstiegen  ist,  bringt  der  letzte  Abschnitt  desselben  noch  methodologi- 
sche Erörterungen,  in  denen  die  Methoden  des  Erkennens,  die  Kri- 
terien der  Gewißheit,  die  Grenzen  des  Erkennens  und  die  Sprache 
als  Organ  desselben  den  Gegenstand  bilden.  Der  zweite  Hauptteil, 
der  es  mit  den  metaphysischen  Fragen  zu  thun  hat,  geht  nach  einer 
kritischen  Auseinandersetzung  mit  den  verschiedenen  metaphysischen 
Standpunkten ,  die  zu  einer  allgemeinen  Grundanscbauung  das  Fun- 
dament legen  soll,  sofort  auf  die  Hauptfrage  nach  dem  Verhältnis  von 
Geist  nnd  materieller  Natur  Uber,  sucht  die  Unterscheidung  beider  als 
eine  notwendige  zu  rechtfertigen,  stellt  sodann  jede  dieser  Sphären  in 
ibrem  Fürsichsein  dar,  um  endlich  das  Verhältnis  beider  zn  erör- 
tern und  für  die  statuierte  Wechselwirkung  dieser  »relativ  selbstän- 
digen Substanzen«  in  der  absoluten  Ursache  die  höchste  metaphysi- 
sche Einheit  zu  gewinnen. 

Das  andere,  worauf  ich  hier  noch  hinweisen  möchte,  ist  ein 
Specielles,  das  mir  aber  zum  vollen  Verständnis  der  Dornerschen 
Grandanschauung  anentbehrlich  scheint:  es  ist  die  Rolle,  welche  er 
in  seinen  Untersuchungen  dem  Zweckbegriff  zuweist.  Er  unter- 
scheidet Kategorien,  welche  sich  auf  das  Gebiet  des  Möglichen,  and 
solche,  welche  sich  auf  das  Gebiet  des  Wirklichen  bezieben  —  ein 
»rein  logisches  Begriffssystem,  das  sich  auf  Grund  von  Bejahung, 
Verneinung,  Begrenzung,  und  das  reale  Begriffssystem,  das  sich  auf 
Grund  von  Substanz,  Kausalität,  Wechselwirkung  bildet«.  Diese  bei- 
den Reihen  nun  werden  durch  die  Kategorie  des  Zweckes  zur  Ein- 
heit geführt,  indem  diese  ans  vorauszusetzen  gestattet,  daß  das  Sein 
dem  Denken  entspreche  und  daß  das  Denken  die  Verhältnisse  des 
Seins  erfasse.  Aber  einerseits  genügen  trotz  dieses  Aufeinanderein- 
gerichtetseins  von  Denken  nnd  Sein  die  Kategorien  doch  nicht,  am 
eine  einheitliche  Weltansicht  möglich  za  machen,  weil  das  allein  die 
von  der  Vernunft  geschaffenen  Ideale  leisten  können;  nnd  anderer- 
seits treten  Mechanismus  nnd  Teleologie  doch  wieder  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  za  einander  und  bedürfen  von  neuem  einer  Eini- 
gung in  jener  höchsten  Ursache,  welche  aber  nun  als  intelligente 
gedacht  werden  maß,  damit  »die  Zwecke  setzenden  Geister  mit  der 
materiellen  Natur,  welche  selbst  schon  durch  die  geordnete  gesetz- 
mäßige mechanische  Wechselwirkung  die  Sparen  von  Intelligenz 
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trügt,  zu  einer  einheitlichen  Welt  zusammengeordnet«  werden.  — 
Neben  dem  sachlichen  Interesse  solcher  Ausführungen  zeigt  dieses 
Beispiel,  wie  ich  glanbe,  das  ganze  Gewebe  der  Dornerschen  Ge- 
dankenarbeit —  jenes  absichtliche,  fast  künstliche  Schaffen  von  dua- 
listisch auseinandertretenden  Gegensätzen  und  jenen  ebenso  künst- 
lichen Versuch,  neben  einer  gewissen  allmählichen  Annäherung  nnd 
Ineinanderschiebung  derselben  die  noch  Übrig  bleibende  Lücke  durch 
ein  transscendentes  Mittel  der  Synthese  auszufüllen  oder  zu  Uber» 
brücken,  und  zeigt  dies  in  so  charakteristischer  Weise,  daß  wir  viel- 
leicht von  vorne  herein  rascher  zum  Ziele  gekommen  wären,  wenn 
wir  an  dieser  Verwendung  des  Zweckgedankens  die  Dornersche  Er- 
kenntnistheorie und  Metaphysik  zur  Darstellung  gebracht  hätten. 
Doch  wäre  dann  der  Einwand  nahe  gelegen,  daß  wir  in  willkür- 
licher Ausdeutung  eines  einzelnen  Falles  unberechtigter  Weise  ge- 
neralisiert hätten,  während  uns  jetzt  dieses  Beispiel  nachträglich  dazu 
dient,  die  Richtigkeit  unserer  Gesamtauffassung  des  Buches  zn  be- 
stätigen und  zn  illustrieren. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  meinen  Gegensatz  gegen  die  Dor- 
nerschen Ausführungen  in  den  Vordergrund  habe  treten  lassen,  so 
geschah  das  nicht  aus  polemischem  Eifer,  sondern  in  sachlichem  In- 
teresse an  einer  Arbeit,  deren  Wert  im  ganzen  wie  im  einzelnen  ich 
weit  entfernt  bin  zu  unterschätzen.  Es  ist  von  theologischer  Seite 
ein  ernstlicher  Versuch,  sich  an  der  philosophischen  Gedankenarbeit 
mit  zu  beteiligen,  und  ein  Versuch,  der  mit  energischer  Konsequenz 
des  Denkens,  mit  erfreulieber  Unbefangenheit  und  Geistesfreiheit  un- 
ternommen wird.  Wenn  er  nicht  in  allen  Teilen  gelungen  ist,  so 
hängt  das  damit  zusammen,  daß  sich  der  Verfasser  von  manchen 
Voraussetzungen  doch  nicht  ganz  hat  lossagen  können;  daher  die 
teilweise  wenigstens  noch  immer  gebundene  Marschroute,  daher  auch 
der  dogmatistische  Schein  seiner  Erkenntnistheorie  und  das  Verkennen 
des  hypothetischen  Charakters  aller  Metaphysik.  Aber  trotzdem  wird 
auch  ein  andere  Bahnen  einschlagender  Leser  vieles  finden,  was  er  als 
bleibend  wertvoll  dem  Buche  Dorners  gerne  entnimmt  Und  jeden- 
falls ist  es  ein  neues  Zeichen  dafür,  daß  man  in  theologischen  Krei- 
sen daran  denkt,  den  Standpunkt  vornehm  skeptischer  Ablehnung 
oder  orthodoxen  Schauders  vor  unserer  philosophischen  »Weltweisheit« 
allmählich  wieder  aufzugeben.  In  der  erkenntnistheoretischen  Vorsicht, 
in  der  Kühnheit  metaphysischen  Denkens,  in  der  energischen  Betonung 
absoluter  Einheitlichkeit  des  menschlichen  Erkennens  und  Geisteslebens 
überhaupt  und  in  der  festen  Ueberzeugung  von  dem  hohen  und  all- 
seitigen Wert  unserer  Ideale  ist  Dorner  seinen  theologischen  Gegnern 
jedenfalls  Überlegen ;  und  selbst  da,  wo  wir  ihn  noch  vorsichtiger  nnd 
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noch  kühner,  noch  monistischer  and  noch  idealistischer  sehen  mochten, 
selbst  da  erkennen  wir  gerne  an:  in  magnis  et  voluisse  sat  est. 


Sigwart,  Christoph,  Die  Impersonalien.    Eine  logische  Untersuchung. 
Freiburg  i.  Br.   1888 ,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck).   78  S.   8°.   Preis  2  M. 

Sigwart  trifft,  »wenn  anch  anf  anderen  Wegen«,  mit  vielen  mei- 
ner ')  Gesichtspunkte  zusammen  (S.  2  Anna.  2).  Za  meiner  Freude 
werden  letztere  natürlich  eben  dadurch,  daß  auch  andere  Wege  za 
ihnen  führen,  um  so  gesicherter  und  klarer.  Aber  auch  die  Differenz- 
punkte sind  von  Interesse  und  werden  jeden  Sachverständigen  zu  er- 
neutem Durchdenken  der  schwierigen  Frage  anregen. 

»Daß  die  menschliche  Rede  mindestens  zweigliedrig  sein  muß« 
(S.  12)  folgt  aus  dem  Wesen  des  Denkens  (Ztscbr.  f.  Völkerpsych. 
1.  1.  S.  275),  was  Sigwart  unzweifelhaft  bekannt  ist.  Aber  ich  ge- 
stehe gern,  daß  es  für  die  monographische  Behandlung  der  Imper- 
sonalien praktischer  ist,  mit  ihm  (S.  9 — 12)  das  Zugeständnis  in 
Anspruch  zu  nehmen,  »daß  die  Wörter  der  Sprache  eine  Zahl  von 
getrennten  and  relativ  selbständigen  Voretellungselementen  repräsen- 
tieren, und  somit  ein  einzelnes  Wort  für  sich  in  dem  Hörer  immer 
nur  eine  der  Vorstellungen  wachrufen  kann,  welche  er  schon  von 
frtlher  her  hat«. 

Die  beiden  Hauptarten  der  »mindestens  zweigliedrigen  Rede« 
d.  h.  der  Urteile  sind  die  Benennungsurteile  und  diejenigen,  welche 
von  einem  Dinge  eine  Eigenschaft  oder  Tbätigkeit  aussagen,  nach 
meiner  Terminologie:  Identifizierungen  and  Zusammengehörigkeits- 
urteile. Den  Ausdruck  Identifizierung  findet  Sigwart  zu  eng  and 
außerdem  zweideutig.  Ich  halte  ihn  deshalb  für  den  angemesseneren, 
weil  auch  beim  »Benennen«  der  logische  Vorgang  noch  der  Erklä- 
rung bedarf  and  nur  als  Identifizierung  des  Gesehenen  resp.  Wahr- 
genommenen mit  dem  Vorstellungsinhalt,  welcher  mit  dem  Sprach- 
laute associiert  ist,  erklärt  werden  kann.  Ich  entdecke  keine  Be- 
nennung, welche  nicht  eine  Identifizierung  wäre,  weshalb  diese  Be- 
zeichnung nicht  za  eng  ist.  Eber  ist  sie  zu  weit,  weil  sie  auch  an- 
dere Fälle,  als  »den  sprachlichen  Ausdruck  einer  gegebenen  Wahr- 
nehmung«, welchen  Fall  Sigwart  hier  natürlich  allein  im  Auge  hat, 
umfaßt.  Die  »Zweideutigkeit«  scheint  mir  nur  in  einer  Verschieden- 
artigkeit der  Objekte  des  Identifizierens  zu  bestehn. 

1)  In  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  u.  Sprachwissenschaft.  Bd.  XVI, 
8.  1886. 
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In  den  Zusanimeugehörigkeitsurteilen  ist  natürlich  sowohl  »die 
bloß  benennende  Synthese«,  wie  auch  die  andere,  »welche  die  Ein- 
heit eines  Dinges  mit  seiner  Thätigkeit  oder  Eigenschaft  zur  Grund- 
lage hat«,  enthalten.  Dieser  Begriff  des  Dinges  mit  seinen  Eigen- 
schaften und  Thätigkeiten  ist  eines  der  Hauptprobleme  der  Logik, 
und  ich  war  der  Meinung,  daß  auch  der  Sinn  des  Subjektes  und 
der  Verbalprädikation  von  ihm  aus  seine  Erklärung  finde,  und  daß 
somit  auch  die  Erklärung  der  Impersonalien  auf  ihn  zurückgehe. 
Allein  Sigwart  unterläßt  es,  eine  kurze  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen Uber  jene  schwierigen  Begriffe  zusammenfassende  Erörte- 
rung derselben  einzuschieben,  muß  also  wohl  meinen,  daß  seine  Er- 
klärung der  Impersonalien  auch  ohne  sie  verständlich  genug  sei. 
Doch  muß  ich  bekennen,  daß  mir  die  ausdrückliche  Anknüpfung  an 
jene  Voraussetzungen  zuweilen  erwünscht  gewesen  wäre. 

Er  unterscheidet  sogleich  die  Fälle,  1)  (S.  17),  »wo  wir  es  mit 
bestimmt  abgegrenzten  Erscheinungen  zu  thun  haben  —  und  die 
Veränderungen  langsam  genug  vor  sich  gehen,  um  uns  Zeit  zu  lassen, 
das  in  der  Veränderung  Beharrliche  aufzufassen  und  von  dem  Wechsel 
zu  unterscheiden«,  und  2),  wo  der  dem  adjektivischen  oder  verbalen 
Prädikat  entsprechende  Teil  der  Erscheinung  das  erste  ist,  was  zum 
Bewußtsein  gelangt  und  bestimmt  benannt  werden  kann,  während 
das  Ding  erst  nachträglich  hinzugesucht  wird  und  häufig  unbe- 
stimmbar nur  als  »etwas«  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Unterscheidung  dieser  Fälle  ist  gewis  zu  loben.  Ich  bean- 
stande dabei  nur,  daß  Sigwart  »den  ursprünglich  demonstrativen 
Sinn  der  Flexionsform  der  3ten  Person«  unter  den  Gesichtspunkt 
dieses  letzteren  Falles  stellt.  S.  18  unt.  »was  zunächst  atisgesagt 
wird,  ist,  daß  ein  Glänzen  oder  Leuchten  da  an  diesem  wahrgenom- 
men wird  ;  erst  nachträglich  wird  das  zuerst  bloß  demonstrativ  Be- 
zeichnete genannt,  das  Substantiv  ist  die  nähere  interpretierende  Be^ 
Stimmung  des  in  der  Flexionsendung  nur  angedeuteten  Dinges« 
Daß  es  die  nähere  interpretierende  Bestimmung  ist,  habe  auch  icl 
behauptet,  aber  man  darf  dabei  doch  nicht  Ubersehen,  daß  der  Sinn 
der  Verbalprädikation  in  der  3ten  Person  doch  Uberhaupt  nicht  an- 
ders ausdrückbar  ist,  als  durch  Verschmelzung  des  Pronomens  mit 
dem  Verbalstamm  (wie  auch  in  der  lten  und  2ten  Person)  und  durch 
die  das  Pronomen  interpretierende  Nennung  des  bestimmten  Dinges 
widrigenfalls  jedesmal  das  Substantiv  selbst  mit  dem  Verbalstamm 
zur  Einheit  eines  Wortes  verschmelzen  müßte.  Also  kann  »der  ur 
sprünglich  demonstrative  Sinn  der  Flexionsform  der  3ten  Person« 
nicht  auf  jenen  Fall  gedeutet  werden. 

Auch  daff  in  »es  lächelt  der  See«,  »es«  der  Vorbote  des  Sub 
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jektes  wäre,  (cf.  Ztschr.  f.  V.  1.  1.  S.  287)  nnd  daß  dieses  »esc  mit 
nachfolgendem  bestimmtem  Subjekt  »aas  demselben  Motiv  hervorgehe«, 
muß  ich  bestreiten.  Nicht  das  bloße  Lächeln  ist  das  zuerst  im  Be- 
wußtsein Gegenwärtige  und  der  See  erst  nachträglich  als  sein  Sub- 
jekt hinzugefunden,  sondern  das  Lächeln  des  Seees  oder  der  lä- 
chelnde See  wird  nach  Analogie  der  eigentlichen  Impersonalien  wie 
eine  Erscheinung  dargestellt  (Ztscbr.  f.  V.  n.  S.  S.  285). 

Und  ich  kann  endlich  auch  nicht  mit  Sigwart  in  diesem  Zusam- 
menhange die  Frage  aufwerfen,  »ob  nicht  streng  genommen  das  zu- 
erst im  Bewußtsein  Gegenwärtige  als  Subjekt,  das  ergänzend  Hinzu- 
tretende als  Prädikat  genommen  werden  maßte:  leuchten  —  Feuer 
=  das  Leuchtende  ist  ein  Feuer«.  Wenn  noch  gar  keine  Erklärung 
des  Begriffes  Subjekt  gegeben  ist ,  bat  diese  Frage  keinen  Sinn ,  es 
sei  denn,  daß  dies  eben  als  der  Inhalt  des  Begriffes  Subjekt  behauptet 
werden  sollte,  daß  es  das  zuerst  im  Bewußtsein  Gegenwärtige  ist, 
was  erst  durch  ein  Hinzutretendes  seine  Ergänzung  oder  eine  irgend- 
wie ergänzende  Bestimmung  finden  solle.  Man  könnte  dies  die  psy- 
chologische Bedeutung  des  Subjektes  nennen;  auch  ich  habe  an  sie 
gedacht,  bei  den  Identificierungen,  und  Sigwarts  Beispiel  gehört  nach 
meiner  Theorie  zu  diesen.  Hat  das  Subjekt  aber  die  logische  Be- 
deutung des  Dinges  im  Gegensatz  zu  den  Inhaerierenden ,  so  ist 
jene  Frage  natürlich  unmöglich.  Uebrigens  ist  in  dem  erläuternden 
Beispiel  nicht  der  »dem  verbalen  Prädikat  entsprechende  Teil  der 
Erscheinung«  Subjekt  und  das  Ding  Prädikat,  sondern  in  dem  Sub- 
jekt »das  Leuchtende«  ist  die  Vorstellung  von  dem  Dinge  als  Träger 
der  Erscheinung  schon  enthalten.  Die  logische  Erklärung  solcher 
Urteile  versuche  ich  in  der  Erk.  Log.  S.  381  ff. 

Jenes  »etwas«  nun  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  »es« ;  oft  wird 
letzteres  gebraucht,  wenn  das  ganz  bestimmte  Subjekt  ans  der  Sach- 
lage verständlich  ist  (»Es  schläft«,  sagt  die  Wärterin  vom  Kinde), 
oft  auch  wenn  das  bezeichnende  Wort  nicht  gleich  gegenwärtig  ist, 
and  der  Bedende  sich  mit  dem  allgemeinsten  Ausdruck  begnügt,  fer- 
ner da,  wo  eine  unanalysierte  Gesamtvorstellung  gemeint  ist,  die  in 
Worten  ausführlich  zu  beschreiben  umständlich,  aber  auch  überflüssig 
war,  oder  da,  wo  Gründe  vorbanden  sind,  die  Nennung  des  Gemein- 
ten zu  unterlassen,  Rücksichten  der  Schicklichkeit  oder  abergläubi- 
sche Sehen  (S.  22).  Das  ist  nun  gewis  richtig  (nur  die  Beispiele 
des  3ten  Falles  gestatten  Zweifel) ,  aber  man  braucht  deshalb  noch 
lange  nicht  zuzugeben,  daß  überall,  wo  die  Sprache  es  möglich 
macht,  statt  des  »es«  ein  substantivisches  Subjekt  einzusetzen,  eigent- 
lich dieses  vom  Redenden  gemeint  sei  und  das  »es«  auf  jenes  hin- 
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weisend  nur  ans  Eile  oder  Gemtttserregung  gewählt  sei.  In  »da 
bebet  sich's  schwanenweiß«,  ist  »es«  allerdings  thatsächlich  das  ge- 
sehene Weifte,  d.  h.  wenn  man  die  Frage  aufwirft:  »wer  oder  was 
hebet  sich?«  so  kann  man  antworten  »eben  das  Weiße«.  Aach  in 
»es  ritten  drei  Reiter  zum  Thore  hinaus«  wird  auf  die  Frage  »wer 
oder  was?«  keine  andere  Antwort  möglich  sein,  als  eben  die:  »drei 
Reiter«.  Aber  wenn  dies  auch  als  Bezeichnung  des  thatsäcblichen 
Vorganges  richtig  ist,  so  folgt  doch  keineswegs  daraus,  daß  die 
fragliche  Redewendung  eben  direkt  diesen  Sinn  habe  und  daß  das 
»es«  nur  auf  diese  thatsäcblichen  Subjekte  hinweise.  In  dem  ente- 
ren Beispiel  scheint  mir  dies  sogar  durch  den  Zusatz  »schwanen- 
weiß« geradezu  ausgeschlossen.  Und  die  von  Sigwart  selbst  (S.  23 
Anm.)  geschilderte  Wirkung  des  Gebrauchs  der  sog.  Impersonalien 
im  Gedicht  wäre  gerade  dann  unmöglich,  wenn  dieses  »es«  wirklich 
direkt  auf  die  leicht  anführbaren  Subjekt-Dinge  hinwiese  und  nur 
der  allgemeinste  Ausdruck  statt  des  specielleren  wäre,  wenn  es  wirk- 
lich nach  Analogie  des  obigen  »es  schläft«  und  nicht  vielmehr  nach 
Analogie  der  echten  Impersonalien,  wie  »es  blitzt«  aufgefaßt  werden 
sollte  und  so  gefühlt  wurde,  cf.  Steinthals  Ztschr.  1.  1.  S.  285  ff.  Erk. 
Log.  S.  354. 

Aber  auch  in  den  gewöhnlichen  impersonalen  Redensarten  »es 
ist  kalt«,  »es  ist  noch  weit«,  »es  gefriert«  u.  dgl.  kann  ich  die  Er- 
klärung durch  den  Hinweis  auf  das  angebbare  Subjekt-Ding  nicht 
zugestehn.  Zugestebn  will  ich,  daß  Zweifel  obwalten  können  und 
im  einzelnen  Falle  ein  zwingender  Beweis  sich  oft  nicht  führen 
läßt.  Dagegen  kann  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß  die 
bloße  Möglichkeit  ein  Subjekt-Ding  zu  nennen,  nicht  im  Entfernte- 
sten beweist,  daß  der  Sinn  des  »es«  nur  der  Hinweis  auf  dieses 
Ding  sei.  Ich  meine  sogar:  niemand  würde  darauf  verfallen,  jene 
Dinge,  die  allenfalls  als  das  reale  Substrat  der  im  Prädikat  genann- 
ten Erscheinung  gelten  können ,  mit  dem  »es«  für  bezeichnet  zu 
halten,  resp.  bezeichnen  zu  wollen,  wenn  nicht  heimlich  der  geläufige 
Sinn  des  »es«  im  eigentlich  impersonalen  Sinne  mitwirkte.  That- 
sächlich denkt  sie  niemand  dabei,  sondern  fühlt  jeder  eben  dasselbe 
als  den  Sinn  dieser  Redewendungen,  wie  bei  den  »im  strengen  Sinne 
impersonalen  Wendungen«.  Daß  man  eine  solche  (S.  24)  nur  da 
annehmen  könne,  »wo  selbst  die  Frage  nach  dem  bestimmten  Ding- 
subjekt keinen  Sinn  hat«,  ist  demnach  nicht  zuzugeben,  sondern  an- 
zuerkennen, daß  auch  in  andern  Fällen  das  möglicherweise  im  Not- 
falle angebbare  Dingsubjekt  nicht  mit  dem  »es«  gemeint  ist,  son- 
dern daß  letzteres  denselben  Sinn  haben  kann,  wie  in  jenen.  Uebri- 
gens  erkennt  Sigwart  selbst  S.  27  an,  daß  wir  zuweilen,  »wenn  wir 
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auch  das  zugehörige  Ding  kennen,  doch  bei  dem  bloßen  Geschehen 
oder  der  zuständlichen  Beschaffenheit  stehn  bleiben  nnd  gar  nicht 
beabsichtigen,  die  Beziehung  derselben  anf  ein  Ding  in  unserer  Aus- 
sage auszudrucken«.  Was  die  Uehergangsfälle  (S.  25)  anbetrifft, 
so  muß  ich  nur  bemerken,  daß  es  sich  doch  in  jedem  Falle  nur  um 
unsere  Auffassang,  resp.  das,  was  der  Redende  und  Hörende,  wenn 
auch  nur  dunkel  nnd  instinktiv,  dabei  denkt,  handeln  kann,  und 
daß  dann  wohl  ein  Schwanken  in  der  Art  möglich  ist,  daß  jede  von 
beiden  Auffassungen  zulässig  erscheint,  nicht  aber  daß  wirklich  eine 
3te,  mittlere,  zwischen  jenen  beiden  liegende  möglich  und  in  den 
gemeinten  Fällen  die  richtige  wäre.  Eine  solche  kann  es  nicht  ge- 
ben. Doch  will  ich  Sigwart  diese  Ansicht  auch  nicht  untergeschoben 
haben. 

Was  nun  die  Deutnng  der  eigentlichen  Impersonalia  anbetrifft, 
so  ist  (S.  29  Anm.)  meine  Ansicht  von  Sigwart  ganz  richtig  mit  den 
Worten  wiedergegeben,  »daß,  was  als  Subjekt  erscheint,  zunächst 
nnr  durch  die  ganz  allgemeine  Bestimmung  der  konkreten  Wirk- 
lichkeit ohne  weitere  Determination  gedacht,  im  Prädikat  erst  näher 
determiniert  wird«.  Aber  trotz  der  wertvollen  Beistimmung  ist  eine 
nicht  unerhebliche  Differenz  vorhanden.  Denn  Sigwart  findet  auch 
in  diesen  Urteilen,  z.  B.  tonat,  »eine  Benennung«.  In  der  Anwendung 
des  Wortes  mit  seinem  wohlbekannten  Sinne  auf  den  vorliegenden 
Einzelfall  kann  man  ja  freilich  die  Benennung  finden,  —  auch  ich 
habe  sie,  abgesehn  von  dem  Terminus  »Benennung«  —  darin  gefun- 
den. Aber  dann  ist  die  ganze  Form  tonat,  dann  sind  die  beiden 
Wörter  »es«  und  »donnert«  der  zutreffende  Name  für  die  gemeinte, 
eben  wahrgenommene  Erscheinung,  und  das  Verhältnis  zwischen  »es« 
und  »donnert«,  zwischen  der  das  Subjekt  enthaltenden  Personalendung 
nnd  dem  Verbalstamm  stttnde  immer  noch  in  Frage.  Daß  dieses 
Verhältnis  Benennung,  (nach  meiner  Darstellung  Identifizierung  des 
in  der  Personalendung  und  im  Verbalstamm  Gemeinten)  sei,  kann 
ich  nicht  zugeben.  Jedenfalls  könnte  dann  von  keiner  »Determina- 
tion« gesprochen  werden  nnd  der  Sinn  der  Verbaiprädikation  wäre 
ein  anderer,  als  ich  bisher  angenommen  habe.  Habe  ich  Recht, 
wenn  ich  in  der  Verbalprädikation  eine  Synthese  im  engeren  Sinne, 
eine  Zusammengehörigkeitoerklärung  sehe,  so  sind  die  für  zusam- 
mengehörig erklärten  StUcke  des  der  Anschauung  vorliegenden  Gan- 
zen eben  nicht  dasselbe,  sondern  verschieden,  wie  sehr  auch  eben 
die  anschauliche  Ganzheit  es  dem  Laien  erschwert,  jedes  derselben 
für  sich  ohne  das  andere  zu  denken.  Und  dann,  wenn  wir  eben 
die  Funktionen  sondern,  wttrde  das  »es«,  resp.  die  Personalendung, 
in  der  Abstraktion  gewaltsam  von  dem  zuerteilten  Prädikate  ge- 
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trennt,  die  in  letzterem  enthaltene  Bestimmung  noch  nicht  enthalten, 
sie  also  nicht  »meinen«,  nicht  eo  ipso  mitdenken  lassen,  und  dann 
gäbe  der  Verbalstamm  erst  dies  fehlende  Stück  hinzu,  »benennte 
also  wohl  das  in  dem  tbatsächlichen  Erscheinungsganzen  aber  nicht 
im  »es« ,  resp.  der  Personalendung  Enthaltene.  Also  sowohl  der 
Verbalstamm,  als  auch  die  Fersonalendnng  (resp.  »es«),  als  auch 
die  ganze  Verbalform  sind  Benennungen,  letztere  eben  Benennung 
des  Erscheinungsganzen,  jene  eben  der  Stücke,  in  welche  die  logische 
Analyse  es  zerlegt,  aber  das  Verhältnis  dieser  letzteren  Benannten 
zu  einander  ist  nicht  wider  Benennung.  Doch  kann  ich  nicht  hof- 
fen, hier  mit  wenigen  Behauptungen  etwas  auszurichten. 

Nicht  eigentlich  »verwickeitere  Wahrnehmungen«,  wie  Sigwart 
S.  43  sagt,  aber  doch,  wie  ich  zugebe,  gesonderter  Behandlung  wert, 
sind  Ausdrucke,  wie:  es  schneit,  es  regnet  etc.  Es  ist  jedenfalls 
woblgethan,  den  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  im  Gegen- 
satz zur  bloßen  Licht»  oder  Gebörserscheinung  in  »es  blitzt  und  es 
donnert«  das  Verbum  die  Vorstellung  bestimmter  Dinge  und  ihrer 
Bewegung,  der  herabfallenden  Regentropfen  und  Schneeflocken  ent- 
hält Diese  in  bestimmter  Bewegung  befindlichen  Dinge  werden 
durch  die  Verbalform  als  das  eine  Erscheinungsganze  dargestellt 
und  die  Erklärung  der  Impersonalität  ist  dieselbe  wie  vorher.  Man 
kann  sie,  meine  ich,  mit  den  Fällen  vergleichen,  wenn  trotz  vorher- 
gehenden »es«  das  bestimmte  Subjekt  doch  noch  hinzugefügt  wird 
»es  kreiste  der  Beoher«.  Auch  hier  wird  das  Gesamtbild  des  krei- 
senden Bechers,  wie  dort  das  der  vielen  niederfallenden  Regentropfen 
oder  Schneeflocken  in  derselben  Weise  vorgeführt,  wie  in  »es  blitzt« 
die  bloße  Lichterscheinung. 

Ferner  fallen  unter  dieselbe  Erklärung  die  wiederum  gewis  zum 
Vorteil  des  Lesers  S.  48  ff.  besonders  bebandelten  Redensarten, 
welche  nicht  direkt  sinnliche  Wahrnehmungen ,  sondern  solche  Zu- 
stände und  Verhältnisse  zu  ihrer  Voraussetzung  haben,  die  nur  von 
dem  kombinierenden  Verstände  erfaßt  werden  können,  die  zahllose« 
Wendungen  mit  Gehn,  Stehn,  Sein  und  Werden  (so  war's  von  je, 
wird  es  nicht  alle  Tage  schlimmer?).  Ich  habe  an  der  im  Uebrigen 
vortrefflichen  Erörterung  dieser  Wendungen  wieder  nur  das  eine 
auszusetzen,  daß  Sigwart  ungerechtfertigte  Ausnahmen  macht  Et 
gebt  und  es  geht  nicht  »meine«  eine  ganz  bestimmte  Thätigkeit  uad 
Unternehmung,  sei  deshalb  nur  scheinbar  unpersönlich,  und  bei  Sein 
und  Werden  können  je  nach  dem  Zusammenhang  bestimmbare  Ver- 
hältnisse gemeint  sein  (»es«  mit  »alles«  vertauschbar),  in  welchem 
Falle  ein  wenn  auch  nicht  ausführlich  gedachtes  Subjekr  vorliege. 
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Die  letzte  Hauptgruppe  von  Impersonalien  wird  von  denjenigen 
gebildet,  welche  einfach  Existenz  aussagen  (S.  50). 

In  den  Impersonalien  Uberhaupt  Existentialnrteile  zu  sehen,  ist 
nur  insoweit,  aber  doch  jedenfalls  insoweit  berechtigt,  als  indirekt, 
da  das  Prädikat  von  einem  Wirklichen  gilt,  (das  »es«  bedeutet  ja 
konkrete  Wirklichkeit,  jetzt  hier),  auch  sein  wirkliches  Sein  und 
Stattfinden  behauptet  ist.  Anders  stehe  es  mit  der  Lehre,  welche 
die  Existentialsätze  überhaupt  als  eine  ganz  besondere  Klasse  von 
Aussagen  hinstellt  und  behauptet,  Existieren  falle  gar  nicht  un- 
ter den  Begriff  eines  Prädikates  (S.  56).  Die  von  Sigwart  (unter 
trefflicher  Polemik  gegen  Herbart  und  Brentano)  vertretene  Ansicht, 
daß  das  Sein  doch  als  Prädikat  gelten  könne,  ist  auch  die  meinige. 
Doch  kann  ich  der  Erklärung  nicht  einschränkungslos  beistimmen. 
Die  Existentialsätze  von  der  Form  »es  ist,  es  war  ein  A«,  heißt  es, 
»fallen  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wie  die  Impersonalien,  die  ein 
gegebenes  Wirkliches  benennen ;  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die- 
ses Gegebene  jetzt  nicht  eine  in  verbaler  oder  adjektivischer  Form 
benennbare  Erscheinung  ist,  die  losgelöst  von  dem  Gedanken  des 
Dinges,  an  dem  sie  haftet,  zur  Auffassung  kommt,  sondern  selbst 
schon  den  Charakter  einer  Dingvorstellung  bat«  (S.  67).  Eben  die 
Substantivform  enthält  für  mich  eine  Schwierigkeit.  Ich  kann  nicht 
recht  sehen,  welcher  Art  specieller  das  Verhältnis  sein  soll,  in  wel- 
ches das  genannte  Substantiv  zu  dem  »es  ist«  oder  »es  war«  tritt. 
Wenn  meine  Auffassung  des  prädicierten  Seins  —  resp.  der  sog.  Ko- 
pula —  (Ztschr.  f.  V.  u.  S.  1.  1.  S.  289  ff.)  richtig  ist,  so  ist  das  ge- 
nannte Substantiv  nicht  nur  von  unserer  Grammatik  als  Subjekt  be- 
trachtet, sondern  wirklich  von  der  sprachlichen  Darstellung  zum 
Subjekt  gemacht. 

Schließlich  werden  die  das  Nichtvorhandensein  ausdruckenden 
Impersonalien  »es  fehlt,  es  mangelt,  es  gebricht«  erwähnt  und  ihre 
Verbindung  mit  den  Vorstellungen  der  Mittel,  die  dem  gefühlten 
■Mangel  abhelfen  könnten  und  der  Zwecke,  welche  demnach  die  Sach- 
lage selbst  setzt  »Die  logische  Struktur  ist  schließlich  keine  andere, 
als  die  der  Sätze,  welche  gegebene  GefühlBzustände  impersonal  aus- 
drücken. Psychologisch  ist  nur  die  enge  Verbindung  bezeichnet,  in 
welche  die  Zweckgedanken,  die  sich  an  eine  gegebene  Situation 
knüpfen,  mit  dieser  selbst  treten,  so  daß  sie  —  wie  ein  objektiver 
Bestandteil  derselben  erscheinen«  (S.  72). 

Greifswald.  Wilhelm  Schuppe. 
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Arenaria«,  R.,  Kritik  der  reinen  Erfahrung.     1.  Band,  ljeipzig, 
Fues's  Verlag  (R.  Reisland)  1888.   XIX  u.  217  8.   8*.   Preis  6  Mark. 

Die  gewaltige  Aufgabe  der  Welterklärung  lockt  immer  neuen 
Versuchen ;  die  »Kritik  der  reinen  Erfahrung«  von  R.  Avenaiius  ist 
der  neueste;  ein  abschließendes  Urteil  Uber  denselben  muß  ich  zu- 
rückhalten, bis  auch  der  zweite  Band  der  »Kritik«  mir  vorliegt. 
Doch  da  Bücher  und  besonders  zweite  Bände  ihr  eigenes  nicht  sicher 
zu  bestimmendes  Schicksal  haben,  so  halte  ich  es  für  zweckmäßig, 
die  Anzeige  des  ersten  Bandes  so  gut  es  geht  lieber  vorwegzuneh- 
men als  zu  warten,  bis  sich  das  Geschick  des  zweiten  aush  er- 
füllt hat. 

Das  ganze  Buch  ist,  wie  uns  das  Vorwort  belehrt,  »ein  Ver- 
such, die  ersten  Grundzüge  einer  allgemeinen  Theorie  des  mensch- 
lichen Erkennens  und  Handelns  zu  zeichnen«  in  der  Absicht,  »für 
die  Psychologie  im  Sinne  einer  eigentlichen  Variationspsychologie 
und  im  Anschluß  daran  namentlich  für  die  wissenschaftliche  Päda- 
gogik, ferner  für  die  Logik,  Ethik  und  Aesthetik,  für  Rechtsphiloso- 
phie und  Nationalökonomie,  für  die  Sprachwissenschaft  u.  a.  den 
Boden  zu  bereiten«.  Der  Versuch  wird  als  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung bezeichnet,  diese  Kritik  soll  die  allgemeine  Grundlegung  für 
jene  Wissenschaften  abgeben. 

Um  aber  den  »denkbar  sichersten  Grund«  zu  gewinnen,  könne 
die  Methode  dieser  Kritik  nur  die  der  »wissenschaftlichen  Analyse« 
sein :  worin  ich  dem  Verfasser  völlig  beipflichte.  Aber  wie  und  wo 
sollen  wir  das  zu  Analysierende  finden  und  gegeben  haben,  damit 
wir  der  Analyse  des  Verfassers  folgen  können? 

»Man  kann  eine  Analyse  irgendwelcher  Art  nicht  anstellen,  ohne 
irgend  einen  Standpunkt  einzunehmen,  von  dem  aus  man  sie  an- 
stellt. Sollen  Autor  und  Leser  zu  gemeinsamen  analytischen  Ergeb- 
nissen gelangen,  so  müssen  sie  von  einem  gemeinsamen  Stand- 
punkte ausgehn.  ...  Als  solchen  schlage  ich  denjenigen  vor,  wel- 
chen die  griechische  Ueberlieferung  bereits  zu  Anfang  ihrer  »Wissen- 
schaft« dem  »Philosophen«  zuweist:  er  steht  im  Gewühl  des  Marktes, 
aber  nicht  als  Käufer  oder  Verkäufer,  sondern  als  Beschauer  des 
ganzen  Treibens;  er  zieht  durch  entfernte  Lande  und  verkehrt  mit 
fremden  Völkern,  aber  nicht  wegen  irgendwelcher  niederer  oder 
höherer  Geschäfte,  sondern  der  Betrachtung  willen«  (S.  10). 

Ich  freue  mich,  auch  in  Betreff  des  Standpunktes,  von  dem  die 
Weltanalyse  anszugehn  habe,  mit  dem  Verfasser  einig  zu  gehn,  und 
bin  dessen  sicher,  daß  diesen  »bescheideneren  Standpunkt«,  wie  der 
Verfasser  nicht  ohne  Stolz  sich  auszudrücken  weiß,  mit  ihm  und 
»befreundeten  jüngeren  Forschern«  noch  Manche  von  denen  teilen, 
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welche  er  irrtümlich  einen  »erhabenen  and  vornehmen«  einnehmen 
läßt.  Sein  Irrtum  ist  derjenige,  dem  wohl  Jemand  verfällt,  welcher 
anf  den  Markt  gegangen  nnd  eingekauft  bat,  and  beim  Heimgang 
einen  Anderen  trifft,  der  andere  Marktbeute  heimträgt:  da  ist  dann 
wohl  das  Urteil  bei  der  Hand,  dieser  Andere  habe  gar  nicht  auf 
demselben  Markte  eingekauft,  denn  das,  was  jener  heimbringe,  sei 
gar  nicht  anf  diesem  Markte  zn  finden  gewesen.  Der  Vorsichtige 
freilich  wird  solcher  Aussage  hinzufügen:  Irrtum  vorbehalten! 
Manche  in  der  That,  die  der  Verfasser  in  liebenswürdiger  Anspruchs- 
losigkeit auf  einen  vornehmen  Standpunkt  stellen  möchte,  nehmen 
den  seinigen  ein,  nur  daß  sie  vom  »Gewühl  des  Marktes«  noch  mehr 
heimbringen  als  seine  »reine  Erfahrung«.  Daß  aber  ein  solches 
»Mehr«  möglich  sei,  wird  Jeder  zugeben  müssen,  da  doch  Autor  und 
Leser  nicht  schon  dadurch,  daß  sie  von  einem  gemeinsamen  Stand- 
punkte, dem  ßadot  der  Erfahrung,  ausgehn,  zu  gemeinsamen  analy- 
stischen Ergebnissen  gelangen  müssen,  sondern  erst  dann,  wenn  nun 
auch  der  Eine  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vor  ihm  liegen  sieht  als 
der  Andere.  Also  nicht  nur  auf  den  Standpunkt  der  Betrachtung 
allein  kommt  es  an,  sondern  vor  Allem  auch  auf  das  Gesichtsfeld 
der  Betrachtenden. 

Ueber  die  Weite  und  Beschränkung  seines  eigenen  Gesichts- 
feldes läßt  uns  der  Verfasser  auch  schon  im  Eingang  das  Licht  auf- 
gehn:  dieses  Feld  umfaßt  die  menschlichen  Individuen  einerseits 
und  andrerseits  die  »Bestandteile  ihrer  Umgebung«.  »Wir  stehn 
einerseits  den  Bestandteilen  unserer  Umgebung ,  andrerseits  den 
menschlichen  Individuen  in  derselben  Örtlichen  Bestimmtheit  gegen- 
über, wie  der  Reisende  der  fremden  Landschaft  und  ihrer  B e- 
völkerung,  wie  der  Zuschauer  anf  dem  Markte  oder  im  Theater 
dem  Schauplatz  nnd  dem  Publikum«.  Dieses  Analogon  ist 
durchaus  bezeichnend  für  das  philosophische  Gesichtsfeld  des 
Verfassers:  in  dieses  Feld  fällt  eben  nicht  sein  eigenes  Ich,  sondern 
nnr  das  Nicht-Ich,  nicht  das  Subjekt,  sondern  nur  die  Welt  des 
Objekts. 

Der  Verfasser  mag  stolz  sein  auf  diese  Beschränkung  oder  nicht, 
für  mich  bleibt  die  Erörterung,  ob  sie  weise  sei  oder  nicht,  für  die 
Besprechung  des  lweiten  Bandes  sachgemäß  dahingestellt.  Meiner 
Anzeige  dieses  ersten  Bandes  thut  dies  keinen  Eintrag;  denn,  wenn 
ich  auch  gestehe,  daß  mein  philosophisches  Gesichtsfeld,  obwohl 
Standpunkt  und  Methode  mich  mit  dem  Verfasser  Ubereinstimmen 
lassen,  ein  weiteres  ist,  so  gehört  doch  das  seinige  sicherlich  als  ein 
Stück  zu  dem  meingen.  Daher  konnte  ich  mich,  indem  ich  den  Blick 
nur  anf  dieses  Stück  des  meinigen,  als  ob  es  das  Ganze  wäre,  ein- 
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stellte,  der  Führung  des  Verfassers  ohne  Zwang  überlassen,  nm 
ihr  analytisches  Ergebnis  zu  erfahren  ;  ich  that  dies  natürlich  mit  dem 
Vorbehalt,  daß,  da  das  hier  Analysierte  nur  ein  Stück  meiner  Welt 
ist,  die  Analyse  meines  ganzen  Gesichtsfeldes  nicht  gezwangen  sei, 
jenes  Ergebnis  ohne  Weiteres  aufzunehmen,  und  möglicherweise  noch 
zu  einem  anderen  analytischen  Ergebnis  anch  für  jenes  Stück  als  Teil 
meines  Ganzen  führe. 

Seinem  Gesichtsfelde  entsprechend  ist  vom  Verfasser  die  Er- 
fahrung« eigentümlich  aufgefaßt.  »Reine  Erfahrung«  ist  ihm  das- 
jenige Ausgesagte  des  menschlichen  Individuums,  welches  »in 
allen  seinen  Komponenten  rein  nur  Bestandteile  unserer  Um- 
gebungen zur  Voraussetzung  habe«.  Zur  »Umgebung«  des 
Individuums  reebnet  er  auch,  was,  auf  dasselbe  als  »Reiz«  wirkend, 
»selbst  seinen  augenblicklichen  Ort  innerhalb  des  Organismus 
desselben  zugewiesen  erhalten  haben  mag«. 

Von  diesem  durch  den  gemeinsamen  Standpunkt  dem  Autor  und 
Leser  gemeinsam  Gegebenen,  der  Umgebung  und  dem  menschlichen 
Individuum  aus  stellt  sich  der  Autor  nun  die  zwei  Aufgaben  seiner 
»Kritik  der  reinen  Erfahrung«:  1)  In  welchem  Sinne  und  Umfang 
können  Uberhaupt  Bestandteile  unserer  Umgebung  als  Voraus- 
setzung der  Erfahrung  angenommen  werden,  und  2),  in  welchem 
Sinne  und  Umfang  können  ausgesagte  Werte  überhaupt  als  Erfah- 
rung angenommen  werden. 

Die  erste  Aufgabe  ist  der  besondere  Gegenstand  des  vorliegen- 
den ersten  Bandes.  Handelt  es  sich  nun  darum,  festzustellen,  wie 
die  Umgebungsbestandteile  des  Individuums  Voraussetzung  des  von 
demselben  Ausgesagten,  d.  i.  der  Erfahrung  des  Individuums  sein 
können,  so  ist  damit  das  psychologische  Problem  zur  Behandlang 
gestellt,  und  im  Besonderen  hier,  da  auf  die  Umgebung  der  Ton  ge- 
legt ist,  das  mit  der  Psychologie  sich  verbindende  physiologische 
Problem:  dieses  ist  es  auch,  was  den  Verfasser  beschäftigt.  Denn 
er  ist  sich  dessen  klar,  daß  das  Ausgesagte  »Erfahrung«  des  Indivi- 
duums nur  mittelbar  von  den  Umgebungsbestandteilen  desselben 
abhängig  ist,  denn,  »wo  immer  es  von  denselben  abhängig  ange- 
nommen wird,  wird  es  unmittelbar  von  dem  Centraiorgan  »Ge- 
hirn« abhängig  angenommen«;  die  Umgebungsbestandteile  sind  nnr 
dann  als  Bedingung  eines  Ausgesagten  anzunehmen,  »sofern  die 
Setzung  desselben  eine  Aenderung  des  Gehirns  bedingt«.  Das  Ver- 
hältnis der  Umgebungsbestandteile  zu  den  Aenderungen  des  Gehirns 
ist  demnach  für  den  Autor  das  hier  zu  Analysierende. 

Ich  gestehe  gerne,  daß  ich  der  Durchführung  dieses  Vorhabens 
mit  steigendem  Interesse  gefolgt  bin.  Die  Darstellung  schreitet  in 
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knapper  Rüstung  der  Paragraphenform  vorwärts;  angenehm  berührt 
die  Sicherheit  und  die  Rahe,  in  der  die  Analyse  des  umschriebenen 
Gegebenen  Schritt  für  Schritt  sich  entwickelt;  man  erkennt  unschwer 
in  dem  Gebotenen  die  langsam  gezeitigte  Frucht  ernster  und  umfas- 
sender Arbeit,  die  mit  dem  vielfach  spröden  Stoff  hat  ringen  müssen, 
um  demselben  eine  klare  Fassung  abzugewinnen. 

Die  vom  Verfasser  formulierte,  oben  angeführte  Aufgabe,  welche 
hier  erledigt  wird,  läßt  sich  meiner  Meinung  nach  noch  deutlicher  so 
fassen :  in  welchem  Sinn  und  Umfang  können  Überhaupt  Bestandteile 
unserer  Umgebung  als  Voraussetzung  der  Aenderungen  unseres 
Gehirns  angenommen  werden.  Denn  von  dem  Ausgesagten  »Erfah- 
rung« des  Individuums  wird  weiterhin  in  diesem  Bande  noch  ganz 
abgesehen,  dasselbe  ist  die  Aufgabe  des  zweiten  Bandes,  nur  das 
Verhältnis  der  Aenderungen  des  Gehirns  zn  den  Umgebungsbestand- 
teilen als  ihrer  Voraussetzung  bildet  den  Gegenstand  der  Analyse. 

Für  den  Leser  zur  Richtschnur,  damit  er  von  vornherein  die 
richtige  Stellung  dem  Behandelten  gegenüber  einnehme,  dient  zweck- 
entsprechend die  leider  in  den  Anhang  gestellte  Anmerkung  7,  deren 
allgemeine  Bemerkungen  ich  lieber  in  das  Vorwort  eingeflochten  sähe. 
»Unsere  methodologische  Forderang«,  schreibt  hier  der  Verfasser, 
»bedeutet  nichts  mehr,  als  daß  wir  das  höchst  organisierte  nervöse 
System  zur  Setzung  solcher  Aenderungsreihen  höchsten  Ranges  be- 
fähigt denken  möchten,  und  zwar  dieses  nervöse  System  als  sol- 
che s:' oh  n  e  »Bewußtsein«,  wenngleich  unter  diejenigen  vorzügli- 
cheren physiologischen  Bedingungen  gestellt,  unter  welchen  seine 
Aenderungen  als  mit  »Bewußtsein«  verlaufend  von  der  Physiologie 
angenommen  zu  werden  pflegen«. 

Nicht  so  sehr  der  Psychologe,  als  vor  Allem  der  Physiologe 
wird  dem  Verfasser  Dank  wissen  müssen  für  diese  Arbeit,  in  welcher 
die  vielfach  verwickelten  Processe  des  nervösen  Gentraiorgans  in 
ihre  einzelnen  Bestandteile  zerlegt  nnd  in  allgemeinen  Begriffen  nnd 
Buchstaben  schematisch  zusammengestellt  und  geordnet  sind.  Und 
mancher  Physiologe  wie  auch  mancher  mit  physiologischen  Voraus- 
setzungen arbeitende  Psychologe  kann  von  dieser  Arbeit  lernen,  wie 
man  »nach  mechanischen  Principien«  und  nur  nach  diesen  allein 
den  Gehirnproceß  zu  begreifen  bat 

Nach  diesen  mechanischen  Principien  soll  den  Weisungen  des 
Verfassers  gemäß  Alles  begriffen  werden,  was  in  Frage  kommt;  ich 
habe  mich  bemüht,  es  zu  thun;  ob  es  mir  gelungen  ist  und  mir  über- 
haupt möglich  scheint,  darüber  hoffe  ich  mich  in  der  Anzeige  des 
zweiten  Bandes  auslassen  zu  können. 

In  acht  Abschnitten  erledigt  der  Verfasser  seine  erste  Aufgabe 
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der  Kritik  der  reinen  Erfahrung;  den  Inhalt  dieser  Abschnitte  anzu- 
geben, würde  in  dieser  Anzeige  zu  weit  führen,  das  vom  Verfasser 
Gebotene  ist  selbst  schon  so  knapp  gehalten,  daß  eine  weitere  Ver- 
kürzung nicht  angezeigt  ist.  Es  genüge,  wenn  ich  für  das  Ganze 
des  Inhalts  als  den  kürzesten  nnd  bezeichnendsten  Ausdruck  an  den 
Schluß  die  Worte  setze:  Kritik  der  reinen  Gehirnphysiologie. 
Greifswald.  J.  ßehmke. 


Teeek,  0.,  Dr.',  Darstellung  and  Erörterung  der  religionsphi- 
losophischeu  Grundanschauungen  Trende lenbu rgs.  Ein  Bei- 
trag zur  Würdigung  Trendelburgs.  Gotha,  Emil  Behrend  1888.  93  S.  8*. 
Preis  2  M. 

Im  Schlnßparagraphen  seines  Grundrisses  der  Geschichte  der 
Philosophie  Band  II,  S.  862  (3.  Aufl.  vom  Jahr  1878)  klagt  Eduard 
Erdmann,  daß  die  philosophischen  Arbeiten  derjenigen  Philosophen 
der  Neuzeit  nnd  der  Gegenwart,  die  sich  als  Forscher  auf  dem  Gebiet 
der  Geschichte  hervorgethan  haben,  in  der  Schätzung  des  Publikums 
sehr  häufig  zurücktreten  hinter  ihren  »philosophie-historischen«  Wer- 
ken, und  speciell  von  Trendelenburg  heißt  es,  daß  man  sogar  von 
ihm  »wird  sagen  müssen,  daß  seine  Geschichte  der  Kategorieenlehre 
und  einige  historisch-kritische  Abhandlungen  vielmehr  gelesen  wer- 
den, als  seine  logischen  Untersuchungen,  der  Zustimmung,  die  beide 
fanden,  ganz  zu  geschweigen«.  Ist  diese  Klage  im  Allgemeinen  be- 
rechtigt, wie  viel  weniger  werden  dann  im  philosophischen  Publikum 
die  religionsphilosophischen  Grundanschauungen  des  f  Ber- 
liner Philosophen  bekannt  sein,  dieser  ganz  specielle  Zweig  im  Sy- 
stem, besonders  da  dieselben  nirgends  in  einem  eigens  hiefür  ver- 
faßten Werke  niedergelegt  sind,  wie  die  ethischen  z.  T.  in  dem 
»Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik«,  sondern  aus  den  Schriften 
Tr.s  überhaupt,  den  großen  und  den  kleinen,  zusammengesucht  und 
zusammengestellt  werden  müssen!  Und  doch  wäre  gerade  eine  tie- 
fere Erfassung  der  Gedanken  Trendelburgs  in  religionsphilosophi- 
seber  Hinsicht  für  die  Gegenwart  ganz  besonders  ersprießlich,  da 
einerseits  Trendelburgs  ganze  philosophische  Methode  durch  ihr 
ruhiges,  objektives  Würdigen  des  Gegebenen  und  durch  ihr  besonne- 
nes Aufsteigen  bis  zur  Spitze  der  organischen  Weltanschauung,  näm- 
lich zum  Absoluten,  zu  Gott,  sich  recht  vorteilhaft  unterscheidet  nicht 
bloß  von  der  Willkür  der  älteren  spekulativen  Konstruktion,  sondern 
auch  von  der  Launenhaftigkeit  des  modernsten  und  modischen  pes- 
simistischen Gnosticismus,  und  da  andererseits  Trendelenburg,  auch 
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wenn  er  sich  scheut,  eine  spekulative  Konstraktion  der  Idee  Gottes 
zu  gehen,  doch  den  Mut  besitzt,  mit  der  Idee  des  Absoluten  oder 
Gottes  als  des  Grundes  nnd  der  Kraft  alles  Seins  Ernst  zu  machen, 
allem  Überspannten  Kriticismus  zum  Trotz,  der  vor  lauter  Angst  vor 
Erkennen  Uber  die  Probleme  der  Erkenntnistheorie  gar  nicht  hinaus- 
kommt. Es  gehOrt  ferner  auch  zur  Mode  der  Neuzeit,  die  Herbart- 
sche  Philosophie  als  den  Schirm  zu  empfehlen,  unter  welchen  die 
Theologie  ihre  gefährdeten  Guter  am  besten  und  am  sichersten  zu 
retten  vermöge;  insbesondere  wirkt  auf  gewisse  Adepten  dieser  Rich- 
tung das  Wort  Pantheismus,  auf  den  alle  andere  Spekulation  ge- 
deutet wird,  wie  rotes  Tuch  auf  den  Stier,  obwohl  die  eigene  Phi- 
losophie scharf  angesehen  nichts  ist  als  baarer  Atheismus  und  weder 
in  der  Metaphysik  noch  in  der  praktischen  Philosophie  etwas  zu- 
läßt, was  man  sonst  Gott  nennt,  während  eine  andere  Richtung, 
welche  prätendiert,  auf  ihren  eigenen  Fttßen  die  christliche  Theologie 
aufzubauen  und  fremde  Beihttlfe  strengstens  abzuweisen,  den  philo- 
sophischen Begriff  des  Absoluten  so  Grau  in  Grau  malt,  daß  das 
ängstliche  Herz  erzittert  vor  der  Gefahr,  es  könnte  dieses  ungeheure 
Abstraktum  oder  abstrakte  Ungeheuer  mit  der  religiösen  Idee  Gottes 
in  Berührung  gebracht  werden. 

Die  mannigfache  Ungunst  der  Zeit  in  manchen,  sich  zum  Teil 
geradezu  widersprechenden  Richtungen  gegen  die  Erneuerung  der 
organischen  Weltanschauung  durch  Trendelenburg  hat  den  Verf. 
nicht  abgehalten,  sondern  vielmehr  getrieben,  sein  Büchlein  zu  schrei- 
ben. Und  wir  wissen  ihm  dafür  nur  herzlichen  Dank.  Die  Ver- 
ehrung, die  der  Verf.  Trendelenburg  entgegenbringt,  —  und  wir 
wissen  es  ja  aus  sattsamen  Zeugnissen,  wie  verehrungswürdig  Tren- 
delenburg war  —  hält  ihn  von  einer  maßvollen  Kritik  der  Ansich- 
ten des  Meisters  in  Betreff  seines  Systems  Überhaupt  nicht  ab;  sie 
veranlaßt  ihn  aber  auch  gerade  die  Vorzüge  desselben  kräftig  her- 
vorzuheben. Für  seine  besondere  Aufgabe  vollends  stellt  der  Verf. 
alle  Quellen,  nicht  nur  gedruckte,  sondern  auch  handschriftliche 
(Vorlesungen)  zusammen  und  benutzt  sie  im  Verlauf  ebenso  treu, 
als  er  gewissenhaft  Aeußerungen  Uber  Trendelenburg  als  Religions- 
philosophen anführt  und  z.  T.  wie  bei  Pttnjer  korrigiert.  Die  Dar- 
stellung, die  durchweg  in  ruhiger,  klarer  Sprache  gehalten  ist,  ver- 
läuft in  folgenden  Abschnitten.  Der  1.  Teil  enthält  die  psychologi- 
schen und  metaphysischen  Grandanschauungen  Uber  die  Religion, 
wobei  insbesondere  auch  die  Gottesbeweise,  hierunter  Trendelenburgs 
logischer  Beweis,  zur  Sprache  kommen.  Der  2.  Teil  gibt  Trendelen- 
burgs System  Überhaupt  im  Umriß  mit  allen  den  Fragen,  welche  zu 
der  Religion  in  Beziehung  kommen,  so  auch  Uber  Böses  und  Uebel, 
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Über  das  Verhältnis  der  Religion  znr  Sittlichkeit  etc.  Der  3.  Tei 
führt  die  Ansichten  Trendelenburgs  über  die  Religionsgeschichte,  dei 
Wert  and  das  Wesen  der  einzelnen  Religionen,  insbesondere  de 
Christentums,  dann  auch  Ober  den  Gegensatz  des  Katholicismns  un< 
Protestantismus  ans.  Der  4.  Teil  endlich  bietet  zuerst  eine  Beurtei 
Inng  der  Stellung  Trendelenburgs  Uberhaupt,  sodann  eine  Prfifun 
seiner  religionsphilosophischen  Aufstellungen  in  sieben  Punkten,  wo 
bei  sieb  der  Verf.  rekapitulierend  auf  das  frühere  bezieht,  and  end 
lieh  noch  eine  Vergleichung  mit  der  Religionsphilosophie  Kant 
Fichtes,  Schelliogs,  Hegels,  Schleiermachers. 

Eine  Kritik  der  Philosophie  Trendelenburgs  Uberhaupt  und  seine 
Religionsphilosophie  insbesondere  liegt  außerhalb  der  Aufgabe  d« 
Referenten,  Hier  sind  nur  die  beiden  Fragen  zu  beantworten:  1 
Hat  der  Verf.  die  Ansichten  Trendelenburgs  richtig  dargestellt?  und 
2)  Hat  er  sie  auch  richtig  beurteilt?  Die  erste  Frage  ist  eigentlic 
durch  das  früher  schon  Gesagte  erledigt,  so  daß  nun  des  Ref.  Ai 
sieht  dabin  abgegeben  werden  kann,  daß  der  Leser  in  der  Schri 
eine  sehr  fleißig  gesammelte,  in  durchsichtiger  Ordnung  dargestellt 
Zusammenfassung  der  Ansichten  Trendelenburgs  findet,  die  recht  sei 
dazu  geeignet  ist,  Trendelenburg  auch  als  Religionsphilosophen  wUi 
digen  zu  lehren,  obwohl  er  nie  Uber  Religionsphilosopbie  als  Docei 
gelesen  oder  als  Schriftsteller  ausdrücklich  geschrieben  hat,  sonder 
nur  immer  gelegentlich  das  Problem  behandelt.  Aber  es  hat  ebe 
das  ganze  System  Trendelenburgs  einen  stark  religiös-ethischen  Zu 
in  und  an  sich.  Auch  die  2.  Frage  ist  eigentlich  schon  beantwoi 
tet.  Soweit  der  Verf.  sich  auf  Kritik  einläßt,  dient  sie  ja  nicht  sc 
wohl  dazu,  selber  einen  eigenen  philosophisch-kritischen  Maßstab  at 
zulegen,  als  vielmehr,  durch  bescheidene  pietätsvolle  Hindeutung  ac 
einzelne  Punkte  und  durch  Vergleichungen  mit  anderen  Auffassung« 
und  Standpunkten  den  Leser  Uber  das  Eigentümliche  und  auch  Übt 
-die  schwächeren  Seiten  zu  orientieren.  Im  ganzen  aber  ist  de 
Verf.s  Stellung  zu  der  Religionsphilosopbie  Trendelenburgs  eine  zi 
stimmende.  Ohne  die  mannigfachste  fruchtbarste  Anregung  wir 
kein  Leser  das  interessante  Büchlein  ans  der  Hand  legen  und  dei 
'Verf.  von  Herzen  Dank  wissen  für  die  Förderung,  welche  die  Ein 
sieht  in  Trendelenburgs  religiöses  Denken  ihm  gewährt  hat 
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Catuldl,  Vittorio,  Sultan  Jahja  dell'  imperial  casa  ottomana  od  altrimenti 
Alessandro  conte  di  Montenegro  ed  i  sui  discendenti  in  Italia.  Nuovi  coutri- 
buti  alla  storia  della  questione  Orientale  e  delle  relazioui  politiche  fra  ,1a 
Turchia  e  le  potenze  cristiane  nel  secolo  XVII.  Trieste,  G.  Chispris,  edi- 
tore,  1888.  660  8.  gr.  8«. 

Häufige  Revolten  der  Janitacharen ,  Zusammenrottungen  des 
hauptstädtischen  Pöbels  und  öfteres  Erscheinen  von  geheimen  Ge- 
sandtschaften der  unter  türkischem  Joche  seufzenden  christlichen  Völ- 
ker an  den  europäischen  Höfen,  sind  Begebenheiten,  welche  zu  An- 
fang des  XVII.  Jahrb.  die  christlichen  Mächte  von  der  gewaltigen 
inneren  Schwäche  der  nur  auf  militärischer  Grundlage  aufgebauten 
(»manischen  Großmacht  endlich  überzeugen  mußten. 

Ueber  die  Vorschläge  des  Kaudioten  Fantin  Miuotto  an  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich,  um  ihm  mit  Hilfe  der  Griechen  die 
byzantinische  Krone  zu  verschaffen,  und  Uber  eiuen  Flau  alle  Mus- 
lims in  Europa,  gleich  einer  zweiten  sicilianischen  Vesper,  au  eiuem 
Tage  zu  ermorden  und  einen  spanischen  Prinzen  auf  den  Thron  vou 
Konstantinopel  zu  erbeben,  berichtet  schon  Zinckeisen  (Geschichte 
des  osman.  Seiches,  4,  266  f.),  während  J.  Fidler  (Slav.  Bibliothek, 
2,  888  f.)  Uber  die  Versuche  der  türkischen  südslavischeu  Völker  zur 
Vereinigung  mit  Oesterreich  unter  Kaiser  Rudolf  II.  [1594—1606] 
berichtet.  Dasselbe  Thema,  jedoch  in  den  Jahren  1625—1646,  hat 
auch  Fr.  Mares  (Mittheil,  des  Instituts  für  österr.  Geschichte, 
III.  Band,  2.  Heft)  behandelt. 

Der  Tod  Heinrichs  IV.  ließ  natürlich  den  Plan  Minottos  schei- 
tern ;  es  schien  aber  gleichzeitig,  als  ob  Kaiser  Rudolf  nicht  unge- 
neigt gewesen  wäre  das  Anerbieten  der  slavischen  Völker  der  Türkei 
anzunehmen  und  ihnen  bestimmtere  Zusagen  zu  machen.  Gewis  ist 
es,  daß  man  den  Papst  und  den  König  von  Spanien  ins  Vertrauen 
ziehen  und  zur  Kooperation  an  einem  Kriege  gegen  die  Pforte  ein- 
laden wollte. 

So  standen  die  Dinge  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrb.,  als  am 
20.  Juni  1608  am  kaiserlichen  Hoflager  zu  Prag  ein  junger  Mann 
erschien ,  der  sich  für  Jahja ,  einen  Sohn  des  Sultans  Mahomed  HL, 
ausgab  und  behauptete  von  seinem  Bruder  Achmed  unrechtmäßiger 
Weise  um  die  Herrschaft  gebracht  worden  zu  sein.  Er  erzählte 
seine  Geschichte  folgendermaßen: 

Sultan  Mahomed  III.  hätte  vier  Söhne  von  vier  verschiedenen 
Frauen  gehabt:  Mustapha,  der  später  erdrosselt  wurde,  ihn  Jahja, 
Achmed  und  Osman. 

Seine  Mutter,  im  Serail  Lalpare  genannt,  wäre  eine  Griechin 
Namens  Helene  Komnenoa  aus  Trapezunt  gewesen.    Sie  hätte,  von 
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der  Erwägung  geleitet,  daß  ihr  Kind  als  das  zweitgeborene  kein 
Aassiebt  hatte  auf  den  Thron  zu  gelangen,  eine  Blatternkrankheit 
von  der  der  Knabe  befallen  wurde,  dazu  benutzt,  mit  Einwilliguni 
eines  bulgarischen  Eunuchen,  Namens  Hassan  Mehemet,  ein  tote 
Kind  unterzuschieben  und  den  kleinen  Prinzen  nach  Kleinasiet 
wie  Mares,  oder  nach  einer  venetianischen  Besitzung,  wie  jetzt  Ca 
tualdi  berichtet,  zn  schaffen.  Dies  sei  ihr  von  Smyrna  aus  gelungen 
und  die  Flüchtlinge,  in  Begleitung  des  besagten  Eunuchen,  seiei 
nach  vielen  Irrfahrten  endlich  nach  Salonik  gekommen,  wo  Helen 
in  das  Kloster  der  heiligen  Theodora  eintrat,  während  Jahja,  den 
dortigen  griechischen  Erzbiscbof  anvertraut,  in  das  berühmte  Kloste 
von  Hagi  Ivany  Prodromos,  einige  Meilen  von  Salonik  entfernt,  ge 
bracht  wurde. 

Hier  wurde  Jahja  vom  Äbte  Milo  erzogen  und  in  den  Wissen 
schaften  unterrichtet.  Mit  18  Jahren  sei  er,  als  Derwisch  verkleide 
nnd  von  dem  besagten  Eunuchen  begleitet,  durch  Griechenland  un 
Makedonien  gezogen,  bis  er  in  Skopia,  oder  nach  Catualdi  in  Isti 
die  Nachricht  erhielt,  daß  Mahomed  III.  gestorben  und  Achmed  ao 
den  Thron  gelangt  war.  Da  setzte  er  sich  mit  dem  Vezier  Derwiseb 
Pascha,  der  ihn  von  der  Kindheit  her  kannte,  in  Verbindung,  um  seine 
Bruder  zu  stürzen.  Allein  der  Anschlag  mislang  und  Jahja  mußt 
nach  Polen  fliehen.  Die  türkische  Regierung  verlangte  seine  sofor 
tige  Auslieferung;  es  gelang  ihm  jedoch  bei  Zeiten  zu  entfliehe; 
und  er  begab  sich,  wie  oben  erwähnt,  nach  Prag. 

Diese  flüchtigen  Notizen  finden  sich  bei  Mares,  der  aus  Grimstoi 
geschöpft  hat;  er  hat  sich  aber  die  Mühe  nicht  genommen,  die  An 
gaben  Jahjas  einer  Kritik  zu  unterziehen,  obwohl  Grimston  di 
kaiserliche  Abstammung  Jahjas  für  möglich  hält  und  sogar  gan: 
zuversichtlich  sagt:  »notwithstanding,  it  is  hard  to  discover  in  thii 
personage  any  signs  of  one  imposture:  I  have  often  frequentei 
witb  him,  and  carefully  observed  bis  carriage  and  actions,  am 
have  always  noted  in  bim  a  carriage  and  mind  borne  to  grea 
matters  — «  was  bei  einem  Manne  von  der  Erfahrung  Grimstons,  de 
nebenbei  längere  Zeit  in  der  Türkei  gelebt  hatte,  wohl  viel  sagei 
will,  zumal  auch  Bisaccioni,  der  die  türkischen  Verhältnisse  gu 
kannte  und  in  moldauischen  Diensten  als  Generallieutenant  gestan 
den,  von  ihm  berichtet:  es  spreche  sehr  viel  dafür,  daß  er  jene 
Prinz  Jahja  sei,  der  wirklich  mit  der  Mutter  vom  Serail  entflohei 
war  (Bisaccioni,  Gommentario  delle  guerre  u.  s.  w.  S.  196). 

Es  handelte  sich  also  bei  Catualdi  nicht  nur  darum,  die  späten 
Lebensgeschichte  dieses  merkwürdigen  Prätendenten  zu  schildern,  son 
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dern  aoch  dessen  angebliche  Abstammung  von  Mabomed  III.  kri- 
tisch festzustellen. 

Da  aber  die  osmanischen  Quellen  ihm  erstens  nicht  zu  Gebote 
standen  und  zweitens  dieselben  bei  ihrer  Einseitigkeit  ihm  nicht  sel- 
ten einen  argen  Streich  hätten  spielen  können,  wie  es  leider  Ham- 
mers Hauptwerk  zur  Genüge  zeigt,  so  bat  der  Verfasser  mit  Recht 
geglaubt  lieber  die  gleichzeitigen  abendländischen  Berichte  zu  Kate 
zu  ziehen,  zumal  mehrere  derselben  von  Leuten  geschrieben  sind, 
die  wie  Roe,  Bisaccioni,  Levacovich,  Moschetti,  Zabbarella  u.  s.  w. 
längere  Zeit  in  der  Türkei  gelebt  und  somit  auch  Gelegenheit  ge- 
habt hatten  nicht  nur  Eingehendes  aus  der  Familiengeschichte  des 
osmanischen  Hauses  zu  erfahren,  sondern  auch  dasjenige  näher  zu 
prüfen,  wah  Jahja  von  sich  selbst  und  von  seiner  Abstammung  be- 
hauptete. 

Und  daß  der  Verfasser  auf  dem  richtigen  Wege  war,  bezeugen 
die  vielen  Beweise  zu  Gunsten  der  besagten  Behauptung  Jahjas, 
die  er  in  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  fand  und  in  ge- 
geschickter Weise  zusammenstellte.  Unter  diesen  hebe  ich  folgende 
hervor : 

1.  Die  Aussage  Kaspar  Gratianis,  späteren  Hospodars  der  Mol- 
dau, welcher  in  sehr  intimen  Beziehungen  zu  dem  ottomanischen 
Herrscherhause  stand  und  nicht  nur  die  geschehene  Flucht  eines 
ottomanischen  Prinzen  aus  Smyrna  bestätigte,  sondern  auch  die  Ge- 
sichtszüge Jahjas  als  denen  Sultan  Achmeds  sehr  ähnlich  bezeichnete. 

2.  Die  geheimen  Zusammenkünfte  Jahjas  mit  Derwisch-Pascha, 
der  ein  Diener  des  früheren  Sultans  Mabomed  III.  gewesen  war  und  den 
damals  noch  kleinen  Prinzen  Jahja  oft  auf  den  Armen  getragen  hatte. 

3.  Den  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr  des  Prätendenten  mit 
Nasuh-Pascba,  der  auch  Mahomed  III.  sehr  nahe  gestanden  war  und 
den  Prinzen  während  seiner  Kindheit  oft  gesehen  hatte. 

4.  Die  Aussagen  mehrerer  hoher  türkischer  Persönlichkeiten, 
welche  sieb  als  Sklaven  auf  den  toskaniseben  Galeeren  befanden. 

5.  Das  sichere  Auftreten  Jahjas,  der  sich,  auch  nach  der  Aas- 
sage der  Zeitgenossen,  wie  z.  B.  Roe,  Grimston,  Bisaccioni,  Leva- 
covich u.  s.  w.,  nie  widersprach. 

6.  Die  Volkslieder,  die  Uber  ihn  und  Uber  den  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  Derwisch-Pascha  versuchten  Anschlag  gegen  Sultan 
Achmed,  sogar  in  Konstantinopel,  gesungen  wurden  und  von  denen 
Catualdi  uns  zwei  mitteilt. 

7.  Die  seinen  Behauptungen  günstigen  Erkundigungen,  welche 
der  griechische  Geistliche  Moonittqs,  ohne  sein  Vorwissen  and  auf 
Befehl  des  Großberzogs  von  Toskana,  in  der  Türkei  eingeholt  hatte. 
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Nachdem  Catualdi  in  den  ersten  Kapiteln  seines  Werkes  Jahjas 
Identität  mit  dem  gleichnamigen  ottomanischen  Prinzen  konstatiert 
hat,  verfolgt  er  dessen  Lebensgang  bis  znm  Abschlüsse  seines  Da- 
seins im  Jahre  1649,  wo  er  als  venetianiscber  Oberst-Brigadier  ge- 
gen die  Türken  unter  den  Manern  Kisanis  in  Dalmatien  fällt:  vier- 
zig Jahre  nie  rastender  diplomatischer  und  militärischer  Thätigkeit 
zur  Erreichung  eines  immer  weiter  fliehenden  Glückes,  das  ihm  nur 
einmal  vorübergehend,  fast  vor  Konstantinopels  Mauern,  zulächelte, 
als  er  1625  an  der  Spitze  von  840  Kosakenfahrzeugen  am  Eingange 
des  Bospborus  erschien  und  nur  durch  einen  fürchterlichen  Seesturm 
verhindert  ward  seine  Fahrt  gegen  die  türkische  Hauptstadt  fortzu- 
setzen, was  den  Türken  dann  ermöglichte  ihre  im  Hafen  von  Midiah 
geankerte  Flotte  gegen  ihn  zu  schicken. 

Dieser  Miserfolg  war  es,  was  Jahja,  nach  einem  längeren  Aufent- 
balte in  Kleinrußland,  wieder  nach  Deutschland  brachte,  wo  er  am 
7.  Juni  1629  eine  Zusammenkunft  mit  Wallenstein  in  Güstrow  hatte. 

Jahja  hatte  nur  wenige  Notizen  über  den  Friedländer,  den  er 
bloß  dem  Namen  nach  kannte.  Man  hatte  ihn  aber  in  Prag  übet 
die  mächtige  Stellung  des  Generals  unterrichtet  und  ihm  gesagt, 
auf  welche  Weise  er  mit  ihm  in  Verbindung  kommen  könnte. 

Der  Friede  mit  den  Türken  war  noch  nicht  genügend  gesichert 
und  die  fortwährenden  Reibereien  an  der  Grenze  zwischen  Oester- 
reichern und  Türken  zeigten  nur  allzusehr,  daß  man  auf  eine  ge- 
wisse Stabilität  der  Verträge  nicht  reebnen  dürfte.  Dies  ist  dei 
Grund,  warum  Wallenstein,  nach  dem  neuen  für  Oesterreich  günsti- 
gen Umschwünge  der  Dinge,  sich  veranlaßt  sah  von  dem  Friedet 
mit  der  Türkei  abzuraten,  den  er  vorher  selbst  empfohlen  hatte.  Allel 
zeigte,  daß  er  gesonnen  war  die  im  westlichen  und  nördlichen 
Deutschland  siegreichen  kaiserlichen  Waffen  gegen  die  Pforte  zu 
richten,  nm  angeblich  das  alte  imperium  romanum  wieder  herzu- 
stellen, in  Wirklichkeit  aber,  um  für  Bich  selbst  ein  die  mecklenburgische 
Herzogskrone  Uberragendes  Macbtzeichen  zu  erwerben:  war  er  doeb 
schon  in  geheime  Unterhandlungen,  wie  Gatnaldi  erzählt,  auch  mit 
dem  Herzog  von  Savoyen  getreten,  um  seine  Tochter  mit  einen 
Prinzen  aus  jenem  Hause  zu  verheiraten ! 

Der  hartnäckige  Widerstand  der  Stadt  Stralsund  traf  ihn  des- 
halb um  so  schwerer,  als  er  ihn  wie  Mares  richtig  bemerkt,  an  dei 
Ausführung  seines  ehrgeizigen  Planes  hinderte. 

»Die  schlime  Kerls  was  mögen  ursach  geben  das  kein  fried 
erfolgen  undt  ich,  wie  ich  willens  bin,  den  Krieg  gegen  den  Tür- 
ken nicht  werde  transferiren  können«  (Förster,  A.  v.  Wall.  Brief 
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n.  s.  w.  1.  T.  pg.  308)  schrieb  er  am  27.  Februar  1628  ausGitschin 
an  Arnim. 

Aas  einem  bei  Bänke  (Wallenstein)  abgedruckten  Berichte  des 
päpstlichen  Nuntius  Caraffa  gebt  hervor,  daß  der  Friedländer  der  Mei- 
nung war,  dieses  Unternehmen  gegen  Konstantinopel  mit  7  Millionen 
ausführen  zu  können,  welche  er  durch  Verkäufe  von  Gutem,  Beiträge 
der  Obersten  and  namentlich  durch  Summen,  die  ihm  die  deutschen 
Forsten  und  Städte  fttr  das  Wegfahren  der  Soldateska  gerne  zahlen 
wflrden,  zusammenzubringen  hoffte;  hunderttausend  Mann  schienen 
ihm  fttr  diesen  Kriegszug  zu  genügen.  Die  Landung  hätte  in  Al- 
banien geschehen  sollen,  weil  dieses  unruhige,  damals  noch  größten- 
teils christliche  Land  zu  Aufständen  jederzeit  geneigt  war.  Von 
dort  aus  wollte  er  gegen  Konstantinopel  vorrücken,  während  in- 
zwischen die  christlichen  Völker  in  Bosnien  und  in  der  Herzegowina 
sich  erheben  und  alle  Pässe  gegen  Tttrkisch-Ungarn  besetzen  soll- 
ten. Bei  Annäherung  des  Heeres  von  Konstantinopel  sollten  die 
Flotten  Spaniens,  Venedigs  und  des  Papstes  im  Arcoipelagus  er- 
scheinen und  die  Operationen  der  Landtruppen  unterstutzen. 

Derart  waren  die  Ideen  Wallensteins,  als  Jabja  zu  ihm  kam, 
weshalb  es  uns  nicht  wundert,  wenn  er  von  dem  Generalissimus  be- 
stens empfangen  wurde. 

Er  war  am  24.  Mai  1629  von  Prag  abgereist  und  einige  Tage 
später  in  Parchim  angekommen,  wo  er  auf  die  Ankunft  des  Fried- 
länders  wartete.  Wallenstein  kam  aber  nicht  und  ließ  statt  dessen 
Jahja  zu  sich  nach  Güstrow  erbitten,  wo  derselbe  —  wie  gesagt  — 
am  7.  Juni  d.  J.  ankam  und  am  selben  Tage  eine  Zusammenkunft 
mit  dem  kaiserlichen  Oberbefehlshaber  hatte. 

Wallenstein,  der  fttr  Alles  ein  wachsames  Auge  hatte,  war  auch 
ttber  Jahja  bestens  unterrichtet  und  besaß  auch  einen  Bericht,  den 
der  türkische  Prätendent  von  Nürnberg  aus  an  den  damaligen  Groß- 
herzog von  Toskana,  Ferdinand  IL,  gesandt  hatte.  In  diesem  Be- 
richte machte  Jabja  einige  Vorschläge  ttber  die  Art,  die  Türken  an- 
zugreifen; derselbe  stimmt  merkwürdigerweise  mit  jenem  Kriegs- 
plane Wallensteins  vollkommen  Uberein,  den  uns  der  päpstliche  Nun- 
tius Caraffa  erhalten  und  den  Ranke  in  seiner  »Geschichte  Wallen- 
steins« (S.  68—69)  abgedruckt  hat.  Nur  ist  der  von  Gatualdi  ent- 
deckte Plan  Jahjas  ausführlicher. 

Aus  all  dem,  was  uns  Catualdi  quellenmäßig  erzählt,  gebt  also 
hervor,  daß  Wallenstein  einen  Angriff  gegen  die  Türkei,  um  die 
Konstantinopolitanische  Arena  entweder  fttr  das  Haus  Oesterreich 
oder  fttr  sieb  selbst  zu  erwerben,  bereits  bis  ins  Detail  ausstudiert 
hatte  und  daß  nur  Beine  Absetzung  und  das  spätere  Erschei- 
nt, gel.  Aax.  1689.  Hr.  6.  17 


Digitized  by 


342 


Gott.  gel.  Am.  1889.  Nr.  6. 


nen  Gustav  Adolfs  auf  deutschem  Boden  die  Verwirklichung  dieses 
epochemachenden  Unternehmens  des  großen  Gondottiere  ▼erhindert 
haben. 

Diesem  nenen  für  die  Geschichte  Wallensteins  sehr  wichtigen 
historischen  Materiale  lehnt  sich  jener  Teil  des  Gatnaldiscben  Wer- 
kes an,  wo  Uber  die  Verbandinngen  Jabjas  mit  den  kaiserlichen  Ge- 
neralen Schwanenberg  and  Mansfeld  gesprochen  wird  and  wo  wir 
auch  einem  deutschen  diplomatischen  Unterhändler  begegnen,  Kaspar 
Schoppe,  oder,  wie  die  Italiener  ihn  nannten,  Gaspara  Scioppio,  den 
Jabja  später  zum  Grafen  von  Claravath  und  Herzog  von  Athen  erhob. 

Vom  kulturhistorischen  Standpunkte  ist  im  Buche  Oatualdis 
Kapitel  XVI  sehr  wichtig,  wo  Uber  die  Reformpläne  in  Schulsachen 
gehandelt  wird,  die  Jahja  zu  verwirklichen  gedachte,  falls  er  doch 
eines  Tages  sich  des  ottomaniscben  Thrones  bemächtigt  hätte. 

Dieses  die  Lebensgeschichte  Jahjas  und  die  eng  mit  derselben 
verflochtenen  türkisch-europäischen  Begebenheiten  vom  Jahre  1608 
bis  1649  enthaltende  Werk  Gatualdis  ist  eine  entschieden  sehr  wich- 
tige und  hochverdiente  Arbeit,  die  sich  nicht  nur  durch  eine  Falle 
historischer  Neuigkeiten,  sondern  auch  durch  objektive  Behandlung 
des  Stoffes,  verständnisvolle  Einteilung  des  Gescbicbtsmateriales,  um- 
fassende Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  und  klassisch  fließen- 
den Stil  auszeichnet.  Das  Hauptverdienst  des  Buches  ist,  daß  die 
Persönlichkeit  Jabjas  zum  ersten  Male  auf  einem  wissenschaftlich  ge- 
sichteten historischen  Boden  auftritt,  wodurch  auch  die  europäische 
Volker-  und  Staatengeschichte  um  eine  bedeutende  Erscheinung  be- 
reichert wird. 

Die  Porträte  der  Gemahlin  und  der  Kinder  Jahjas,  einige  Faksi- 
miles und  zwei  in  Farben  ausgeführte  Wappen  erhoben  den  Wert 
dieses  660  gr.  8".  Seiten  starken  Buches,  das  jeder  mit  der  Geschichte 
der  orientalischen  Frage  und  der  politischen  Beziehungen  der  Türkei 
zu  den  europäischen  Mächten  im  XVII.  Jahrb.  sich  beschäftigende 
Fachmann  mit  Zuversicht  und  Nutzen  zu  Bäte  ziehen  kann. 

Triest  Dr.  Albert. 
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Upsala  LEkareffirenlngs  FCrhandllngar.  Tjugutredje  Bandet.  Redigeradt  af 
R.  F.  Fristedt.  ArbetsSret  1887—1888.  Upsala,  Akademiska  Boktrycke- 
riet.   XX  und  676  Seiten  in  Oktav. 

Das  23.  Arbeitsjabr  des  Upsalaer  Vereins  bietet  als  Ergebnis 
eine  Reibe  interessanter  Abbandinngen,  unter  denen  der  ZabI  nach 
die  der  internen  Medicin  angehörigen  bedeutend  Uberwiegen.  So- 
wohl Professor  Henschen  als  die  mit  dem  Akademischen  Kranken- 
baase in  Verbindung  stehenden  Herren  H.  Köster  and  Fr.  Lennmalm 
bringen  Studien  aus  der  medicin ischen  Klinik,  die  nach  mancher 
Richtung  hin  hervorragendes  Interesse  besitzen.  So  sind  zwei  Auf- 
sätze von  Henscben  von  Wichtigkeit  für  die  Diagnostik,  besonders 
in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  des  Pneumothorax  von  Kavernen, 
bei  welchen,  wie  der  Verfasser  nachweist,  das  Fehlen  des  metalli- 
schen Klanges  des  Atbmens  und  das  Vorhandensein  von  Pektoral- 
fremitas  Schwierigkeiten  machen  kann,  in  welchen  Fällen  teils  die 
akuten  Erscheinungen,  teils  die  perknssoriscbe  Transsonanz  von  ent- 
scheidendem Wert  sind.  Eine  andre  Reihe  von  Arbeiten  des  Upsa- 
laer Klinikers  bat  praktischen  Wert,  indem  er  in  denselben  auf  die 
lokale  Behandlung  gewisser  Nervenkrankheiten  hinweist,  die  man 
in  der  neueren  Zeit  auf  centrale  Ursprünge  zurückfahrt,  obsohon 
bei  genauer  Untersuchung  sich  lokale  Veränderungen  ergeben,  deren 
Beseitigung  zu  erstreben  ist,  und  mit  deren  Entfernung  ohne  weite- 
res die  Heilung  eintritt,  wenn  nicht  etwa  besondere  konstitutionelle 
Leiden,  z.  B.  Anämie,  noch  therapeutische  Eingriffe  erforderlich  ma- 
chen. Henscben  führt  drei  Fälle  von  Schreibekrampf,  wo  verschie- 
dene Muskeln  der  Hand,  des  Vorderarmes  und  Oberarmes  und  ein- 
zelne Nerven  deutlich  geschwollen  und  empfindlich  waren  und  wo 
allein  durch  die  Massage  und  ein  tonisierendes  Verfahren  die  Hei- 
lang herbeigeführt  wurde,  vor.  Aehnliche  Schwellungen  hat  Henschen 
auch  bei  Migräne  an  Trigeminaszweigen  und  bei  sog.  Tic  convalsif 
am  Stamme  des  Facialis  sieber  nachgewiesen,  und  da  auch  hier  an- 
ter Massagebehandlung  Heilang  erfolgte,  wäre  es  gewis  angezeigt, 
in  allen  solchen  Fällen  eine  sorgfältige  Lokaluntersuchung  anzu- 
stellen und  nicht  aphoristisch  funktionelle  oder  centrale  Störungen 
anzunehmen.  Von  hohem  Interesse  ist  endlich  ein  von  Henschen 
auf  dem  zweiten  Schwedischen  Aerztekongreß  in  Norrköping  gehal- 
tener Vortrag,  in  welchem  er  eine  kurze  Uebersicbt  der  Lehre  von 
der  Lokalisation  in  der  Gehirnrinde  gibt.  Ein  genaueres  Eingehn 
auf  diese  Arbeit  würde  hier  zu  weit  führen,  doch  können  wir  nicht 
unberührt  lassen,  daß  der  Verfasser  für  manche  der  vorgetragenen 
Anschauungen  eigene  klinische  Beobachtungen  besitzt,  deren  baldige 
Veröffentlichung  versprochen  wird.  Den  Standpunkt  des  Verfassers, 
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daß  die  unmittelbare  Uebertragnng  der  physiologischen  Versuche  an 
der  Hirnrinde  von  Tieren  anf  den  Menschen  'ihre  Bedenken  habe 
nnd  daß  die  klinische  nnd  anatomische  Untersuchung  bestimmter 
Hirnkrankheiten  von  Seiten  geschulter  Specialisten  als  Basis  für  die 
Lokalisationsfrage  von  entscheidender  Bedeutung  sei,  halten  wir  ent- 
schieden für  berechtigt. 

Auch  von  den  Aufsätzen  Kösters  bezieht  sieb  der  eine  auf  die 
Pathologie  des  Nervensystems.   Es  ist  dies  eine  auf  ausgedehnten 
Versuchen  and  Forschungen  beruhende  Studie  Uber  Nervendegene- 
ration und  Nervenatrophie,  an  welche  der  Verfasser  einige  Bemerkungen 
Uber  das  Vorkommen  von  Varicositäten  an  den  peripherischen  Nerven 
und  deren  Bedeutung  knöpft.   Es  wird  dadurch  eine  Illusion  zer- 
stört, die  namentlich  französische  Dermatologen  vorgetragen  haben, 
nämlich  daß  gewisse  Hautkrankheiten,  wie  Leichdornen,  Vitiligo, 
Ichthyosis  und  Ecthyma  die  Folge  von  Nervendegenerationen  nnd 
Atrophie  seien.   Nun  finden  sich  aber,  wie  Köster  beweist,  degene- 
rative Nervenröbrchen ,  oft  in  bedeutender  Anzahl,  nicht  selten  bei 
Menschen,  ohne  daß  irgend  welche  Erscheinungen  sich  geltend  ma- 
chen, und  das  Auffinden  derselben  neben  jenen  Hautaffektionen  be- 
weist nicht,  daß  letztere  davon  abhängig  seien.    Ganz  ohne  Be- 
deutung sind  Übrigens  die  Veränderungen  nicht,  insofern  sie  be- 
sonders ausgeprägt  im  hoben  Alter  nnd  bei  stark  abgemagerten 
Personen  vorkommen ;  was  aber  Ursache  sei,  was  Wirkung,  das 
wird  in   keiner  Weise  geklärt    Außer  dieser  größeren  Arbeit 
bringt  Köster  noch  zwei  seltene  Fälle  (Carcinoma  ventricoli  bei 
einem   17jährigen  Jünglinge,   Fall  von  Morbus  maculosus)  nnd 
die  im  Akademischen  Kranken  hause  gemachten  Beobachtungen  Aber 
die  Wirkung  von  Salol  und  Menthol.    In  Bezug  auf  erstere  Sub- 
stanz scheinen  doch  die  Bedenken,  welche  in  neuerer  Zeit  gegen  die 
Dosierung  in  deutschen  und  auswärtigen  Kliniken  gemacht  sind, 
kaum  zuzutreffen  nnd  die  Grfahren  derselben  sind  ganz  bestimmt 
bedeutend  Überschätzt.    Fünf  Gramm  im  Tage  wurden  auch  in 
Upsala  gut  vertragen.   Die  Fnrcbt,  daß  das  im  Körper  abspaltende 
Phenol  toxisch  wirke,  wird  häufig  mit  der  Maximaldosis  der  deut- 
schen Pharmakopoe  begründet,  wobei  man  von  der  falschen  Voraus- 
setzung ausgeht,  daß  mehr  als  2  Decigramm  pro  dosi  schädlich 
wirkt,  während  in  Wirklichkeit  die  5— 6fache  Menge  nicht  toxisch 
ist.   Menthol  ist  seiner  lokalen  Wirkung  nach  weit  weniger  indiffe- 
rent und  wir  würden  die  von  Köster  nach  Einzelgaben  von  0,5  be- 
obachteten Erscheinungen  haben  voraussagen  können,  sind  indes  der 
Ansicht,  daß  die  Beseitigung  der  Anorexie  bei  Phtbisikern  sieb  durch 
5— 10  mal  kleinere  Mengen  erreichen  lassen  wird.    Man  gibt  docl 
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auch  Campher,  Tbytnol  und  ähnliche  Stoffe  nicht  in  halben  Gram- 
mendosen in  Substanz  oder,  was  mit  Bezng  auf  die  örtliche  Wirkung 
im  Magen  dasselbe  ist,  in  Gallertkapseln. 

Von  F.  Lennmalm  liegt  in  diesem  Bande  eine  einzige  Arbeit 
Uber  idiopathische  Herzhypertrophie  mit  oder  ohne  Erweiterung 
vor.  Der  aus  der  Klinik  mitgeteilte  neue  Fall  dieser  Affektion, 
welche  die  französischen  und  englischen  Autoren  gar  nicht  kennen, 
schließt  mit  großer  Bestimmtheit  Herzklappenfehler  und  alle  sonsti- 
gen Organerkrankungen,  welche  die  hochgradige  Herzhypertrophie 
hervorgerufen  haben  konnten,  aus.  Auffällig  ist  es,  daß  die  schwe- 
dische medicinische  Litteratur  gerade  Uber  diese  Affektion  in  den 
letzten  Jahren  ebenso  reichhaltig  wie  die  deutsche  ist  and  dieselbe 
Zahl  der  Beobachtungen  wie  diese  aufweist. 

Zu  den  Aufsätzen  aus  dem  Gebiete  der  inneren  Medicin  gehört 
auch  noch  eine  sehr  umfassende  Studie  von  E.  F.  Lennander  Uber 
das  Verhältnis  von  Croup  und  Diphtherie.  Die  Abhandlung  ist  eigent- 
lich eine  Einleitung  zu  einer  Arbeit  Uber  Tracbeotomie  bei  Croup, 
die  in  Upsala  Universitets  Ärskrift  von  1888  veröffentlicht  werden 
soll,  bildet  aber  in  der  That  ein  Ganzes  für  sich.  Der  Verfasser 
führt  uns  in  sehr  ansprechender  Weise  die  Geschichte  der  beiden 
Krankheiten  vor  und  entwickelt  dann  auf  Grundlage  der  Litteratur 
nnd  eines  großen  statistischen  Materials,  welches  den  Journalen  vier 
größerer  schwedischer  Hospitäler  (Kronprincessin  Lovisas  Pflege- 
anstalt, Krankenabteilung  des  Stockholmer  Barnhus,  Sabbatsbergs 
Hospital ,  Epidemi-Sjukhuset  in  Stockholm)  entnommen  ist ,  seine 
Ansicht.  In  den  Krankengeschichten,  die  der  Verfasser  seiner  Ar- 
beit einverleibt  hat,  liegt  ein  nicht  zu  unterschätzender  Wert  dieser 
Studie.  Was  das  Resultat,  zu  welchem  der  Verfasser  gelangt,  be- 
trifft, so  wird  man  bei  der  allgemeineren  Fassung,  welche  ihm 
S.  357  gegeben  ist,  wonach  die  Symptomengruppe  Croup  weder 
ausschließlich  auf  eine  in  ätiologischer  Beziehung  bestimmte  Krank- 
heit, noch  ausschließlich  auf  einen  anatomisch  bestimmten  Zustand 
der  Larynxschleimhaut,  weder  anf  Katarrh  noch  auf  Croup  oder 
Diphteritis  zurückzufahren  ist,  sondern  daß  alle  diese  Veränderungen 
im  Kehlkopfe  Croupsymptome  nach  sich  ziehen  können,  wie  sie  auch 
ohne  solche  verlaufen  können,  daß  Croupsymptome  in  aknten  In- 
fektionskrankheiten, am  häufigsten  Diphtherie,  aber  auch  Masern, 
Scharlach,  Pocken  vorkommen,  aber  auch  anf  nicht  infektiösen  Ur- 
sachen, auf  Erkältung,  mechanischen,  chemischen  und  thermischen 
Reizen  beruhen  können,  ihm  wohl  unbedingt  beistimmen  können. 
Im  Uebrigen  steht  Lennander  auf  der  Seite  der  Verfechter  der 
Identitätslehre,  insofern  er  darzulegen  versucht,  daß  man  »kaum 
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eine  andere  Ursache  für  einen  primären  fibrinösen  Cronp  als  Infek- 
tion mit  Diphtherie  annehmen  darf«.    Der  Hauptbeweis  stützt  sich 
darauf,  daB  »gennine«  Croupfälle  inmitten  von  Diphtheriepidemien 
vorkommen,  sowie  anf  eine  eigene  Untersuchung,  die  sich  an  die 
in  der  Princessin  Lovisa  Pflegeanstalt  seit  1879  behandelten  croup- 
kranken  Kinder  anschließt,  nämlich  inwieweit  ans  denjenigen  Fa- 
milien, denen  dieselben  angehörten,  ein  Jahr  vor  nnd  ein  Jahr  nach 
der  Erkrankung  Diphtheriefälle,  wie  es  die  schwedischen  gesetz- 
lichen Einrichtungen  seit  dem  angegebenen  Jahre  fordern,  polizeilich 
angemeldet  worden.   Das  Resultat  war  sehr  variabel,  manchmal  ge- 
lang es,  die  Croupfälle  mit  Diphtherieerkrankungen  in  Zusammen- 
bang zu  setzen,  in  andern  Fällen  nicht   Da  diese  Daten  nicht  aus- 
führlich mitgeteilt  werden,  entziehen  sie  sich  natürlich  einer  Be- 
sprechung; beweisend  würde  es  selbst  dann  nicht  sein,  wenn  sich 
der  Zusammenhang  in  allen  Fällen  nachweisen  ließe,  denn  wie  groß 
ist  in  unsern  Tagen  in  einer  großen  Stadt  die  Möglichkeit,  sich  mit 
Diphtherie  zu  inficieren?  Und  dabei  handelt  es  sich  um  einen  zwei- 
jährigen Zeitraum  der  Infektionsmöglichkeit.    Auch  das  Gegenteil 
ist  nicht  beweiskräftig,  weil  man  ja  weiß,  was  Lennander  selbst  be- 
tont, wie  es  mit  derartigen  polizeilichen  Anmeldungen  der  leichten 
diphtherischen  Halzentzündungen  geht.     Die  Frage  kann  nnr  in 
diphteriefreien  Gegenden  völlig  konkludent  entschieden  werden,  aber 
wo  bietet  sich  eine  solche  dar?   Auch  der  Uberzeugteste  Anhänger 
der  Dualität  kann  ja  nicht  läugnen,  daß  oberflächliche  fibrinöse  Ex- 
sudate im  Kehlkopfe  diphtherischen  Ursprungs  sein  können ;  wie  ja 
auch  solche  Membranen ,  die  sich  außerordentlich  leicht  loslösen ,  im 
Pharynx  häufig  genug  sind.   Aber  wenn  das  auch  der  Fall  ist,  so 
gebt  daraus  doch  nur  hervor,  daß  die  anatomische  Scheidung  von 
croupösem  und  diphtherischem  Exsudate  sich  nicht  mit  der  »klini- 
schen« oder  »klinisch-ätiologischen«  deckt,  nicht  aber,  daß  cronpöse 
nnd  diphtherische  Processe  dasselbe  sind.    Solche  fibrinöse  Kehl- 
kopfexsudate mit  Croupsymptomen  sind  als  sicherer  Ausdruck  der 
Diphtherie  doch  ganz  gewis  Ausnahmen.    Wer  bei  uns,  wie  der 
Unterzeichnete,  noch  in  den  50ger  Jahren  prakticiert  bat,  weiß  aber, 
daß  es  in  dieser  Zeit  in  Deutschland  (abgesehen  von  den  auch  bei 
Lennander  erwähnten  Ausnahmen),  gar  keine  diphtherische  Hals- 
affektionen  gab  (ich  selbst  habe  1863  bei  einem  vorübergehenden 
Aufenthalte  in  Berlin  zum  ersten  Male  mit  Dipbtheritis  undDiphtbe- 
ritis  laryngea  Bekanntschaft  gemacht),  nnd  daß  der  sog.  genniac 
Croup  auf  die  Familienmitglieder  nicht  ansteckend  wirkte,  auch  nicht 
insofern  er  Halsentzündungen  mit  Beleg  hervorrief,  daran  ist  unsere« 
Erachtens  gar  nicht  zu  zweifeln.  Es  verringern  diese  Ausstellungen 
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selbstverständlich  den  Wert  der  Arbeit  nicht,  die  wir  trotz  gegen- 
sätzlicher Anschauungen  in  manchen  Punkten  als  einen  interessanten 
und  wertvollen  Beitrag  zur  Aetiologie  nnd  Pathologie  der  in  Frage 
stehenden  Leiden  charakterisieren  müssen. 

Der  Verfasser  erwähnt  in  einer  Anmerkung  anch  die  streitige 
Frage,  woher  das  ftlr  Angina  im  Allgemeinen  gebräuchliche  Wort 
»Bräune«  abzuleiten  sei.  Wir  müssen  uns  entschieden  gegen  die  von 
Seitz  aufrecht  gehaltene  Ableitung  von  braun  und  ftlr  die  von 
A.  Hirsch  angegebene,  wonach  das  Wort  aus  dem  lateinischen  pruna 
hervorgegangen  ist,  erklären.  Der  von  Hirsch  angegebene  Grund, 
daß  Bräune  in  älterer  Zeit  preune  geschrieben  sei,  beweist  allerdings 
nicht  viel,  da  die  Orthographie  in  den  älteren  Drucken  eine  sehr 
mangelhafte  und  willkürliche  ist  und  hier  leicht  dialektische  Ver- 
schiedenheiten, bei  denen  die  Tennis  mit  der  Media  verwechselt  wird, 
vorliegen  können.  Entscheidend  ist  meiner  Ansicht  nach,  daß  in 
der  wissenschaftlichen  sowohl  als  in  der  populären  Ausdrucksweise 
der  Begriff  Bräune  sich  mit  zwei  verschiedenen  Zuständen  deckt, 
welche  beide  von  den  älteren  Pathologen  als  pruna  bezeichnet  wer- 
den. Fruna  ist  nichts  wie  die  lateinische  Uebersetznng  von  Anthrax, 
gerade  wie  carbo  und  carbunculus,  Bezeichnungen,  welehe  zunächst 
auf  Affektionen  der  Haut,  dann  erst  in  zweiter  Linie  auf  Halsleiden 
Übertragen  wurden.  Dementsprechend  redet  man  noch  jetzt  einer- 
seits von  Bräune  bei  der  als  Anthrax  am  Schweine  bekannten  Affek- 
tion nnd  bei  diversen  Halsaffektionen  des  Menschen  (Rachenbräune, 
brandige  Bräune).  Ftlr  letztere  ist  Übrigens  das  Deminutivum  *pru' 
ndla<  gebräuchlich,  von  welchem  sich  sowohl  die  gegen  Halsleiden 
von  altersher  benutzte  Pflanze  >PruneUa<  als  das  denselben  Zwecken 
dienende  Sal  prundlae  (geschmolzener  Salpeter)  ableitet. 

Der  Group  ist  Übrigens  noch  Gegenstand  einer  zweiten  kurzen 
Mitteilung  von  Jacques  Borelins,  welcher  die  Statistik  der  Tracbeo- 
tomie  ans  dem  Allgemeinen  und  Sablgrenschen  Krankenhause  in  Gö- 
teborg (1883 — 1888)  vorführt.  Von  demselben  Verfasser  wird  aueh 
die  Operationsstatistik  des  Jahres  1887  aus  dem  genannten  Hospi- 
tale, dessen  chirurgische  Abteilung  etwa  300  Kranke  im  Jahre  ver- 
pflegt, mitgeteilt  Die  äußere  Medicin  wird  außerdem,  von  einem 
durch  Ivar  Lundberg  berichteten  Falle  abgesehen,  nur  durch  einen 
Reisebericht  von  Alfred  Svensson,  der  vorwaltend  Kopenhagen  und 
norddeutsche  Universitäten  berücksichtigt,  vertreten. 

Von  den  übrigen  Aufsätzen  der  Zeitschrift  verbindet  eine  Mittei- 
lung von  0.  V.  Petersson  über  die  Gewichtsverhältnisse  der  Neuge- 
bornen  die  praktischen  Disciplinen  mit  der  Physiologie.  Indem  der 
Verfasser  seine  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  be- 
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deutend  erweitert  hat,  zeigt  er,  daß  die  Gewichtszunahme  an  den 
einzelnen  Tagen  durchaus  nicht  regelmäßig,  sondern  sprungweise  er- 
folgt, ein  Verhalten,  welches  seit  der  allgemeinen  Einführung  der 
Kinderwägungen  in  Familien  zur  Beruhigung  für  die  Mutter  dienen 
kann,  welche  ihren  Sproß,  wenn  sein  Gewicht  nicht  stetig  zunimmt, 
häufig  als  dem  Marasmus  geweiht  betrachten,  während  es  sich  geradezu 
um  eine  physiologische  Erscheinung  handelt.  Aufsätze  physiologi- 
schen Inhalts  bringen,  abgesehen  von  einem  kurzen  Aufsatze  Holm- 
grena,  dem  aufs  neue  Gelegenheit  geboten  wurde,  einer  Hinrichtung 
beizuwohnen  und  darüber  zu  berichten,  Hammarsten  (Untersuchun- 
gen Uber  das  Mucin  der  Submaxillaris)  und  G.  Th.  Mörner  (Histolo- 
gisch chemische  Untersuchungen  Uber  die  hyaline  Grundsubstanz 
des  Trachealknorpels).  Die  Pharmakologie  vertreten  Arbeiten  von 
Fristedt,  der  eine  lehrreiche  kurzgefaßte  Zusammenstellung  der  me- 
dicinischen  Eigenschaften  der  Pflanzenfamilien  gibt,  and  von  K.  Hed- 
bom,  welcher  Novitäten  des  pharmakologischen  Museums  beschreibt 
die  dasselbe  einer  Reise  von  J.  Vilh.  Hultkrantz  nach  Teneriffa  ver- 
dankt, von  welcher  Insel  der  Beisende  Übrigens  auch  für  die  Samm- 
lung der  Anatomie  eine  größere  Anzahl  (36)  von  Guanchenschädeh 
heimgebracht  hat,  Uber  deren  Auffinden  und  sonstiges  Verhalten  ei 
selbst  in  einem  anthropologischen  Artikel  interessante  Mitteilun 
gen  macht 

Schließlich  haben  wir  noch  der  Beiträge  von  P.  Hedenius  zu 
gedenken,  dessen  beim  Stiftungsfeste  gehaltene  geistreiche  Rede  Übet 
die  Medicin  der  Gegenwart  den  vorliegenden  Band  eröffnet.  Ein  an- 
derer Aufsatz  desselben  Verfassers  behandelt  drei  in  der  letzten  Zeil 
im  Upsalaer  pathologischen  Institute  zur  Sektion  gekommene  plötz- 
liche Todesfälle,  welche  sämtlich  differeute  Verbältnisse  zeigen. 
Der  erste  ist  ein  Fall  von  Kompression  der  Gedärme  (bei  bestehen- 
dem Katarrh)  durch  das  gespannte,  nicht  in  normaler  Weise  bis  zu 
der  Einmttndungsstelle  des  Ileum  in  den  Blinddarm  reichende  Dttnn- 
darmmesenterium ,  wozu  außerdem  ungewöhnliche  Länge  des  Ge- 
kröses prädisponierte;  der  zweite  betrifft  einen  in  einem  urämischen 
Anfalle  zu  Grunde  gegangenen  Potator  und  der  dritte  eine  Herz- 
ruptur mit  Sklerose  der  Kranzarterien  und  Arteriosklerose  überhaupt 

Th.  Hasemann. 
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~  Eigenmächtiger  Abdnek  von  Artikeln  der  Gött  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Ans  der  Litteratur  der  nordgermanischen  Rechtsgeschichte. 
Finsen,  V.,  Om   den    oprindelige  Ordning  sf  nogle  af  den  is- 
landske  Fristats  Institntioner.    (Vidensk.  Selsk.  Skr.  6.  Raekke, 
hist.  og  philos.  Afd.  II  1).  Kjabenhavn.   Lnnnos  Hof-Bogdrykkeri  (F.  Dreyer) 
1888.    177  S.  4». 

Pappenheim,  Max,  Ein  altnorwegisches  Schutzgildestatut  nach  sei- 
ner Bedeutung  für  die  Geschiebte  des  nordgermanischen  Gildewesens  erläu- 
tert.  Breslau.   Eoebner  1888.    167  S.   8°.   Preis  4  M. 

Lehmann,  Karl,  Abhandlungen  zur  germanischen,  insbesondere 
nordischen  Rechtsgeschichte.  Berlin  und  Leipzig.  Guttentag 
(W.  Collin).    1888.   216  S.  8°.   Preis  5  M. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  jüngsten  Aufschwung 
der  Studien  auf  dem  Gebiet  der  skandinavischen  Rechtsgeschichte, 
daß  aus  demselben  drei  größere  Arbeiten  von  ebensovielen  Schrift- 
stellern innerhalb  eines  einzigen  Jahres  veröffentlicht  werden  konn- 
ten. Denn  aneb  von  den  drei  Abhandlungen  K.  Lehmanns  beziehen 
sich  die  zweite  und  dritte  ausschließlich,  die  erste  zum  größern  Teil 
aaf  altskandinavisches  Recht  Ordnen  wir  die  Bflcber  nach  ihrem 
Stoffumfang,  so  muß  das  von  Finsen  voranstebn,  und  einläßlicher 
als  die  beiden  andern  wird  es  zn  besprechen  sein,  soll  ihm  die 
Würdigung  angedeihen,  welche  seinem  Inhalt  entspricht 

Den  Gegenstand  der  akademischen  Abhandlang  des  gelehrten 
Isländers  bildet  die  freistaatliche  Verfassungsgeschichte 
seiner  Heimat  bis  zum  Höbepunkt  ihrer  Entwicklang  im  Früh-Mittel- 
alter.   Die  Form  von  >  kritischen  Stadien  Uber  verschiedene  bis  jetzt 
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allgemeine  Auffassungen c  ist  dabei  dnrcb  den  gegenwärtigen  Stau 
der  Litteratur  nahe  genug  gelegt,  ebenso  wie  daß  es  hauptsäcblic! 
die  Forschungen  von  K.  Maurer  sind,  woran  jene  kritischen  Studie 
angestellt  werden.    Die  Ergebnisse,  zn  denen  unser  Verf.  gelang 

—  teilweise  allerdings  schon  früher  von  ihm  bekannt  gemacht  - 
weichen  ganz  erheblich  von  den  bislang  herrschenden  Ansichten  al 
nnd  was  er  vertritt,  ist  eine  eigentümliche  Auffassung  nicht  nur  de 
altisländischen  Staatsrechts-,  sondern  auch  der  altisländischen  Quelles 
geschichte,  deren  Hauptobjekte,  die  Gragas-Texte ,  bekanntlich  en 
durch  die  Emsigkeit  und  Genauigkeit  Finsens  selbst  in  reiner  Gc 
stalt  nnd  aller  Vollständigkeit  der  skandinavistiseben  Forschung  zt 
gänglicb  geworden  sind. 

In  den  Grnndzttgen  würde  sich  nach  den  Lebren  Finsens  da 
Bild  der  freistaatlichen  Verfassungsentwicklung  auf  Island  folgendei 
matten  gestalten.  Die  isländische  Staatsgründung  beginnt  nm  93 
mit  dem  Grundgesetz,  welches  in  der  Geschiebte  nach  seinem  Urhebc 
den  Namen  der  UlfljötslQg  trägt.  Die  UlfljötslQg  erst  haben  den  priestei 
liehen  Eigentümern  der  Kultusstätten,  den  goäar,  »eine  bedeutend 
weltliche  Gewalt  beigelegte.  Nicht  nur  wurde  erst  durch  Ulfljötr  di 
Landes- Versammlung,  das  alpingi,  eingerichtet,  auf  der  die  Goden  di 
herrschende  Stellung  innehatten,  sondern  es  wurde  auch  überhaupt  en 
damals  einer  bestimmten  Zahl  von  Goden  Gerichtsherrlichkeit  ttbei 
tragen.  Andererseits  waren  es  schon  die  UlfljötslQg,  wodurch  at 
dem  Allthing  die  gesetzgebende  nnd  die  rechtsprechende  Thätigke 
zwei  verschiedenen  Kollegien  Uberwiesen  wurden,  jene  der  geset: 
gebenden  Versammlung  —  Ipgretta  — ,  diese  dem  Alltbingsgericb 

—  alpingisdomr  — .  Goden,  nnd  zwar  36  an  der  Zahl,  führten  an 
Grand  der  UlfljötslQg  die  entscheidenden  Stimmen  in  der  Ipgrettc 
welche  die  einzige  legislative  Autorität  auf  der  Insel  war,  übrigen 
nicht  bloß  Gesetze  (mit  Stimmenmehrheit)  zu  beschließen,  Bonden 
auch  das  aus  Norwegen  herübergenommene  Amt  des  Gesetzsprecher 
zn  vergeben  hatte.  Dagegen  nicht  die  Goden  selbst,  wohl  aber  3i 
von  ihnen  ernannte  Urteilfinder  bildeten  den  cUpingisd&mr.  Gleich 
zeitig  mit  diesem  Gentraigericht  wurden  12  von  je  3  Goden  im  Früh 
ling  mit  ihren  Tempelgenossen  abzuhaltende  Gericbtsversamiulungei 
(värping)  eingeführt.  Glaubwürdiger  Ueberliefernng  zufolge  bat  zwai 
Ulfljötr  diese  seine  Verfassung  der  des  norwegischen  Gulatbingver 
bandes  nachgebildet  In  sehr  wesentlichen  Beziehungen  jedoch  ist 
er  von  derselben  abgewichen,  insbesondere  indem  er  die  gesetz- 
gebenden nnd  rechtspreebenden  Funktionen  verschiedenen  Organen 
übertrug,  dem  Früblingsgericht  im  Gegensatz  zum  norwegischen  Be- 
zirksgericht eine  gesetzliche  Zeit  bestimmte  and  das  Privatgericht 


Digitized  by 


Finsen,  Om  den  opriodelige  Ordning  af  nogle  af  den  isl.  Fristats  Institut.  251 


nur  als  Notgericht  neben  dem  öffentlichen  Thinggericht  beibehielt. 
Jene  Trennung  des  rechtsprechenden  vom  gesetzgebenden  Kolleg 
aber  hatte  die  Folge  wie  den  Zweck,  daß  das  isländische  Recht  vor- 
zugsweise in  Form  von  Gesetzen  fortgebildet  wurde,  —  Gesetzen, 
deren  Mehrzahl  schon  im  ersten  Jahrhundert  des  Freistaats  sich  zu- 
sammen drängt.  Insbesondere  fallen  in  diese  Zeit  die  Reformen  der 
Verfassung  des  Ulfljötr.  Freilich  so  tief,  als  die  herrschende  Mei- 
uung  annimmt,  haben  diese  nicht  eingegriffen.  Zunächst,  im  Jahre 
965  bandelte  es  sich  nur  um  die  Einteilung  des  Landes  in  Viertel, 
die  Hinzufügung  eines  neuen  Frttblingsthings  zu  den  3  alten  im 
Nordviertel ,  wozu  die  Errichtung  von  3  neuen  Goden-Herrscbaften 
{goäorä)  erforderlich  war,  die  Einführung  einer  eigenen  Gericbtsver- 
sammlung  fltr  jedes  Landesviertel  (fjoräungsping),  dann  die  Zerle- 
gung des  alpingisdömr  in  4  je  für  ein  Landesviertel  kompetente  Ab- 
teilungen (fjordungsdömar  =  Viertelsgericbte) ,  endlich  den  Eintritt 
der  3  neuen  Goden  des  Nordviertels  in  die  logretta  und  die  zum 
Ausgleich  dafür  den  Inhabern  der  alten  goäorä  aus  den  3  andern 
Vierteln  gewährte  Besetzung  von  9  sog.  forrdäs-goäorä  (Verwaltungs- 
goctorct)  in  jenem  Kolleg.  Die  Reform  des  Jahres  1004  bestand  le- 
diglich in  der  Vermehrung  der  Gentralgericbte  bis  zur  »Fünfzahl« 
{fimt),  indem  zu  den  inzwischen  mehr  selbständig  gewordenen  fjor- 
dungsdömar als  Ober-Gericht  der  fimtardomr  (Fünftgericht)  gefügt 
wurde,  bestehend  aus  48  Urteilern,  wovon  36  durch  die  Inhaber  der 
bisherigen  goäorä,  12  durch  die  von  ebenso  vielen  neu  errichteten 
goäorä  zu  ernennen  waren. 

Hiernach  würden  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Annahme  spon- 
tane, gewohnheitsrechtlicbe  Vorbereitungsstufen  in  der  Entstehungs- 
geschichte des  isländischen  Gesamtstaats  keine  oder  doch  nur  eine 
sehr  geringe  Rolle  spielen.  Die  ganze  Verfassung  wäre  vielmehr 
im  Wesentlichen  das  Erzeugnis  eines  planmäßigen  und  systemati- 
schen Gesetzgebungsaktes  und  von  vornherein  auf  eine  nicht  minder 
planmäßige,  ja  künstliche  Weiterbildung  des  gesamten  isländischen 
Rechts  angelegt.  Und  von  hier  aus  würde  sich  wenigstens  die 
Wahrscheinlichkeit  ergeben,  daß  die  unter  dem  Namen  der  Gragas 
bekannten  Kompilationen  von  Rechtsscbriften  zumeist  aus  Gesetzen 
und  zwar  einer  sehr  frühen  Zeit  bestehn. 

Wenn  nun  der  Berichterstatter  obigen  Thesen  nur  teilweise  bei- 
zutreten vermag,  so  muß  er  vorweg  zugestehn,  daß  weder  die  Voll- 
ständigkeit des  vom  Verf.  berücksichtigten  Materials  oder  die  Sorg- 
falt seiner  Beweisführung  anzuzweifeln,  noch  auch  die  Gesamtanlage 
seiner  Untersuchungen  anzufechten  sein  wird.  Die  Meinungsver- 
schiedenheit kann  sich  nur  beziehen  auf  die  Verwertung  der  einzel- 
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nen  Quellen  nnd  Belege,  die  Schlüssigkeit  der  einzelnen  Argu 
mente.  In  dieser  Hinsiebt  nun  ist  es  ein  methodologischer  Ein 
wand,  der  sich  dem  kritischen  Leser  des  F.scben  Büches  zn  of 
aufdrängen  muß,  nm  nicht  gleich  hier  ein  für  alle  Male  vorgebrach 
zn  werden.  Er  betrifft  den  Gebranch,  den  der  Verf.  vom  arg.  e  si 
lentio  macht,  wo  er  fremde  Hypothesen  bekämpft.  Mir  wenigsten 
scheint  dieser  Gebranch  nicht  etwa  nur  ein  allzu  häufiger,  sonder 
vielmehr  auch  allzu  oft  nnd  an  sehr  wichtigen  Stellen  durch  snbjek 
tives  Empfinden  bestimmt.  Ohnehin  von  beschränkter  Ueberzeu 
gungskraft  läßt  das  Stillschweigen  einer  Geschichtsquelle  einen  Scblu 
auf  das  Fehlen  einer  Tbatsache  nur  dann  zu,  wenn  feststeht,  da 
erschöpfende  Mitteilung  im  Plan  der  Quelle  liegt.  Dieses  ist  abe 
gerade  bei  der  Hauptquelle,  womit  es  F.  zn  thun  hat,  beim  libellu 
des  Are  pörgilsson  nicht  der  Fall.  Einer  der  verläßigsten  Geschieh! 
Schreiber  aller  Zeiten,  ist  Are  —  in  seinem  libellus  wenigstens  - 
anch  einer  der  am  meisten  auf  Kürze  bedachten.  Und  ungeachtt 
seiner  Neigung  zu  rechtsgeschicbtlicben  Mitteilungen  dürfen  wir  doc 
nicht  jede  wichtige  von  ihm  erwarten,  die  er  hätte  geben  könnet 
Sonst  ließe  sich  auch  gegen  manche  Unterstellung  Finsens  —  z.  f 
über  die  Tendenzen  der  UlfljötslQg  (SS.  107,  79,  auch  51, 60)  - 
ein  arg.  e  silentio  gewinnen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  werde  ich  mich  kürzer  fasse 
dürfen,  wenn  ich  sagen  soll,  was  ich  gegen  einzelne  Abschnitte  de 
F.scben  Beweisführung  noch  auf  dem  Herzen  habe.  Was  vor  Allee 
die  Ausbildung  des  Godentums  betrifft,  so  stimme  ich  dem  Verl 
zwar  unbedingt  zn,  wenn  er  entschiedener  als  irgend  einer  seine 
Vorgänger  jeden  genetischen  Zusammenhang  zwischen  dem  isländi 
sehen  goäe  und  dem  altnorwegiscben  herser  oder  Kleinfürsten  läug 
net,  nicht  jedoch,  wenn  er  dem  goäe  vor  den  UlfljötslQg  (wenigsten 
für  die  Kegel)  die  politische  Herrschaft  abspricht.  Der  Verf.  schein 
den  Umstand  zu  unterschätzen,  daß  das  Tempeleigentum  und  die  da 
mit  gegebenen  priesterlicben  Funktionen  des  goäe  —  nach  denen  e 
ja  benannt  ist  —  diesem  sehr  leicht  eine  leitende  Stellung  in  einen 
Gemeinwesen  verschaffen  konnte,  das  nur  durch  den  Anschluß  ein 
zelner  Ansiedler  an  die  Kultstätte  und  deren  Inhaber  entstanden  ist 
Man  bedenke  aber  insbesondere,  daß  die  einwandernden  Nordleutt 
aus  dem  Mutterland  ein  sakrales  Strafrecht  mitbrachten,  welches  ebet 
jene  Kultstätte  zum  örtlichen  Sitz  ihrer  Rechtspflege  und  den  goäi 
zum  natürlichen  Leiter  der  letztern  machen  mußte.  Schwerlich  wirf 
man  dann  noch  geneigt  sein,  mit  dem  Verf.  darauf  Gewicht  zu  le- 
gen, daß  nur  wenige  von  Goden  abgehaltene  und  ständige  Gerichts- 
versammlungen vor  930  erwähnt  werden.  Genug,  daß  wir  wenig- 
stens von  zweien  sichere  Kunde  haben.  F.  scheint  mir  auch  (S.  64  ff.J 
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zu  leicht  über  die  Terminologie  hinwegzugehn,  welche  dem  einzel- 
nen goäe  eine  Gerichts-  oder  Tuingberrschaft  zuschreibt.  Wenn 
man  »Thingmann«  (pingmaär)  stets  nur  eines  bestimmten  einzelnen 
goäe  sein  koimte,  der  einzelne  goäe  seine  »Tbingbegnng«  (ßinghd) 
bat,  wenn  der  Tbingraann  zn  einem  bestimmten  einzelnen  goäe  »sich 
in's  Thing  gesagt«  hat  oder  »in's  Thing  gefahren«  ist  (segjast  i  ping, 
fara  i  ping  viä  goäa),  so  setzt  diese  Terminologie  voraas,  daß  ur- 
sprünglich nicht  etwa  bloß  ausnahmsweise,  sondern  geradezu  regel- 
mäßig der  einzelne  goäe  sein  Thing  gehalten  hat.  Ich  halte  also 
ancb  jetzt  noch  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  Ulfljötslqg  im 
goäorä  eioe  politische  Gewalt  vorfanden,  womit  sie  rechnen  und  an 
die  sie  die  Ordnung  des  Gesamtstaats  anknüpfen  mußten.  Und  wenn 
wir  bei  Are  das  Kjalarnes-Thing  schon  vor  930  von  einer  Mehrzahl 
von  »Häuptlingen«  abgebalten  sehen,  so  werden  wir  die  Gründung 
des  Alltbings  als  eine  Wiederholung  des  Vorgangs  im  Großen  auf- 
fassen dürfen,  der  sich  im  Kleinen  früher  bei  der  Stiftung  des  Kja- 
larnes-Things  durcb  die  verbündeten  Goden  ereignet  hatte. 

Andererseits  muß  ich  es  wegen  der  eben  berührten  Verhältnisse 
für  durchaus  nnwahrscheinlich  halten,  daß  im  Jahre  930  durch  ir- 
gend einen  Gesetzgebungsakt  die  Zahl  der  regierenden  goäorä  will- 
kürlich bestimmt  werden  konnte.  Wie  groß  eigentlich  diese  Zahl 
nach  den  Ulfljötslqg  war,  dürfte  sich  genau  überhaupt  kaum  fest- 
stellen lassen ,  wenn  man  einmal  das  Vorurteil  aufgibt,  daß  die  Igg- 
retta  von  930  gerade  nach  dem  Master  derjenigen  am  norwegischen 
Gulathing  36  Mitglieder  mit  Decisivvotum  habe  zählen  müssen.  Sicher 
ist  nur  so  viel,  daß  damals  der  regierenden  Goden  nicht  mehr  als  39 
nnd  wahrscheinlich,  daß  ihrer  nicht  weniger  als  36  waren.  Denn  daß 
im  Jahre  965  3  solche  goäorä  zu  36  älteren  hinzu  neu  errichtet 
worden  seien,  wie  mit  der  herrschenden  Meinung  F.  aus  dem  Be- 
richt des  Are  folgert,  deutet  dieser  mit  keinem  Wort  an,  während  sich 
allerdings  aus  ihm  ergibt,  daß  die  Zahl  von  39  spätestens  im  Jahre 
965  erreicht  wurde.  Nun  findet  sich  zwar  außerhalb  des  libellus 
des  Are  sowohl  in  einigen  geschichtlichen  und  halbgeschichtlichen 
Quellen  als  in  der  Grägas  die  von  F.  SS.  69  f.  72  f.  mehrfach  ver- 
wertete Angabe,  daß  in  der  ersten  Zeit  der  Viertelsverfassung  jedes 
Landesviertel  3  Tbingverbände  und  jeder  Thingverband  3  goäorä 
befaßt,  daß  es  also  noch  damals  nur  36  regierende  goäorä  gegeben 
habe.  Aber  diese  —  von  den  Profanquellen  aus  einer  und  der 
nämlichen  Vorlage  geschöpfte  —  Nachricht  ist,  wie  auch  F.  zugibt, 
jedenfalls  in  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung  unrichtig.  Sie  kann, 
nnd  zwar  auch  in  Gestalt  der  GrAgas-Notiz  gegenüber  der  abwei- 
chenden Angabe  des  Are  nicht  aufkommen,  der  als  seinen  Gewährs- 
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mann  ausdrücklich  den  Gesetzsprecher  v.  1108 — 1117,  Ulfhe&inn 
Gnnuarsson,  nennt.  Woher  sollen  wir  aber  wissen,  daß  sie  in  Bezog 
anf  die  Zahl  der  goftorä  nnd  der  Tbingverbände  größern  Glanben 
verdient?  Ferner  vermag  ich  auch  nicht  aus  der  Einführung  der 
forrääsgodorä  (oben  S.  251)  mit  F.  S.  76  zu  schließen,  daß  ursprüng- 
lich die  Ipgretta  nur  36  Goden  gezählt  habe.  Die  Einführung  jener 
fiktiven  godorä  bezweckte  freilich ,  die  Ipgretta  in  4  den  Landes- 
vierteln entsprechende  gleich  starke  Abteilungen  zu  zerlegen,  da  die 
Zahl  der  wirklichen  Gerichts-Herrschaften  nicht  durch  4  teilbar  war. 
Aber  jene  Zahl  kann  älter  sein  als  die  Viertels-Verfassung.  Auch 
in  den  andern  vom  Verf.  S.  71  ff.  erörterten  Fällen,  wo  die  Stärke 
der  12  Nordlands-Goden  auf  die  von  9  reduciert  wurde,  genllgt  zur 
Erklärung  die  Annahme,  daß  man  die  4  Viertel  politisch  gleich 
stark  machen  wollte. 

In  nahem  Zusammenhang  mit  den  bisher  besprochenen  Lehren 
des  Verf.s  steht  seine  Behauptung,  die  Thingverbände  (pingsökner) 
seien  durch  die  UlfljötslQg  eingeführt  und  auf  12  festgesetzt  worden, 
die  »über  das  ganze  Land  verteilt«  gewesen  seien.  Von  der  hier  ein- 
schlägigen Notiz  der  Grägas  und  der  ihr  verwandten  einiger  Profan- 
qnellen  war  schon  oben  die  Rede,  und  wir  haben  ihre  Unverlässigkeit 
kennen  gelernt.  Der  libellus  des  Are  aber,  obgleich  er  über  die  Einfüh- 
rung der  pingsökner  keine  Zeitangabe  macht,  dürfte  sich  doch  der  F.scben 
Annahme  eher  ungünstig  als  günstig  erweisen.  Denn  soviel  ist  aus 
Are  klar,  daß  vor  965  das  nachmalige  Nordviertel  nicht  vollständig 
in  3  pingsökner  aufgegangen  sein  kann.  Setzen  wir  auch  mit  F.  die 
Tbingverbände  im  Skaga-  und  Eyjafjordr  vor  965,  so  müssen  doch 
damals  die  Gerichtsverhältnisse  der  Leute  fyr  noräan  Eyjafjyret  und 
fyr  vestan  Skagafjgrä  so  gewesen  sein,  daß  man  ihnen  im  J.  965 
den  Anschluß  an  jene  Thingverbände  vorschlagen  konnte.  War 
demnach  die  Verteilung  des  Landes  unter  Thingverbände  bis  965 
noch  nicht  vollständig  durchgeführt,  so  entfällt  die  Wahrscheinlich- 
keit, daß  sich  die  Ulfljötslog  Uberhaupt  mit  der  Errichtung  von  Tbing- 
verbänden  abgegeben  haben,  und  wahrscheinlich  wird  vielmehr,  daß 
sie,  wie  sie  den  Thingverband  zu  Kjalarues  schon  vorfanden,  so 
auch  der  Neubildung  derartiger  Verbände  freien  Lauf  ließen.  Daß 
noch  zu  Anfang  des  12.  Jahrb.  wenigstens  3  godorä  mit  Gerichts- 
herrschaft außerhalb  jedes  Thingverbandes  errichtet  wurden,  —  Tbat- 
sachen,  welche  F.  S.  63  ff.  lediglich  durch  Hypothesen  aus  dem  Wege 
zu  räumen  sucht,  —  beweist  jedenfalls,  wie  wenig  die  isländische 
Verfassung  darauf  ausgieng,  das  goäorä  in  den  Tbingverband  zu 
zwängen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  dürfte  dann  auch  das  Argu- 
ment F.8  an  Eindruckskraft  verlieren,  wenn  er  an  der  Verfassung 
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von  930  den  »Mangel  der  Organisation«  aussetzt  (S.  66),  wenn  er 
es  gar  als  einen  »angeordneten  Znstand«  bezeichnet  (S.  51),  falls 
nicht  schon  damals  die  Zahl  der  regierenden  goäorä  festgestellt  und 
das  Land  unter  Tbingverbände  verteilt  worden  sein  sollte. 

Nach  F.  ist  die  Trennung  des  Landesgerichts  von  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  so  alt  wie  der  Gesamtstaat  Aach  ich  bin 
dieser  Ansicht  Doch  halte  ich  die  von  F.  S.  90 — 96  angeführten 
Gründe  nicht  für  zwingend,  teilweise  sogar  für  recht  anfechtbar. 
Ich  gehe  auf  sie  nicht  näher  ein,  weil  mir  der  Umstand  den  Aus- 
schlag zu  geben  scheint,  daß  die  isländische  Verfassung  von  Anfang 
an  auf  das  Godeutum  gebaut  war  (vgl.  oben  S.  253).  Von  hier  aus 
nämlich  muß,  Mangels  eines  triftigen  Gegengrundes,  angenommen 
werden,  daß  die  Goden,  welche  wir  von  965  an  entscheidende  Stimme 
io  der  Iggretta  fuhren  sehen,  sich  von  jeher  im  Besitz  derselben  be- 
fanden haben.  War  dem  so,  so  muß  anch  die  Rechtsprechung  von 
der  Iggritta  schon  nach  den  Ulfljötslog  getrennt  nnd  einem  durch  die 
Goden  ernannten  Kolleg  von  Urteilern  Übertragen  gewesen  sein, 
weil  es  anerkannter  Grandsatz  der  altisländischen  Gerichtsverfassung 
ist,  Justizverwaltung  nnd  Rechtsprechung  zu  trennen  und  jene  dem 
Goden,  diese  den  von  ihm  ernannten  Urteilfindern  zuzuweisen.  Daß 
es  sich  mit  der  IggrÜta  am  Gulathing  anders  verhielt,  ist  irrelevant, 
weil  eben  dort  nicht  der  Herrscher  selbst  in  der  Ipgräta  saß.  Das 
von  den  Goden  ernannte  Landesgericht  kann  alpingisdömr  geheißen 
baben.  Aber  nnr  dann  gibt  dieser  Terminus,  der  i.  e.  S.  nach  der 
Gragas  die  fjoräungsdömar  bezeichnet,  einen  Beweisgrund  für  die 
hier  vertretene  Meinung  ab,  wenn  die  fjordungsdomar  schon  von  965 
an  nicht  bloße  Abteilungeu  eines  einzigen  Gerichts,  sondern  vier  von 
einander  völlig  getrennte  Gerichte  waren,  m.  a.  W.  wenn  die  Reform 
von  965  nicht  eine  Teilung,  sondern  eine  Vervielfältigung  des  Lan- 
desgerichts bedeutete.  Gerade  dieses  aber  bestreitet  F.  mit  dem 
Aufgebot  aller  erdenklichen  Gründe,  indem  er  S.  10 — 29  zu  bewei- 
sen sucht,  der  einzelne  fjordungsdömr  habe  nicht  36,  sondern  nur  9 
Urteiler,  d.  i.  V«  der  Mitgliederzabi  des  alpingisdomr  enthalten. 
Dennoch  scheinen  mir  die  Fachen  Argumente  nicht  gewichtig  genug, 
am  das  Bedenken  aufzuwiegen,  daß  die  Reform  von  965  —  zuwider 
nicht  nur  allen  sonst  bekannten  westnordischen,  sondern  geradezu; 
allen  germanischen  Grandsätzen  —  im  Fall  einer  Urteilsspaltung  im 
ersten  36-gliedrigen  Gericht  die  Sache  an  ein  zweites  nur  9-gliedri- 
ges  verwiesen  haben  würde.  Soweit  die  Gründe  des  Verf.s  über  das 
Bereich  der  Mutmaßungen  sieb  erheben,  bandelt  es  sich  um  die  Inter- 
pretation des  Namens  fjoräungsdömr  nnd  von  Bestimmungen  der 
Gragas,  eine  Interpretation,  die  keineswegs  notwendig  su  den  Er- 
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gebnissen  des  Verf.8  führen  muß.  Fjoräungsdomr  könnte  zwar,  wW 
F.  will,  ein  aus  Thingleuten  eines  bestimmten  Viertels  zusammenge 
setztes  Gericht,  es  kann  aber  auch  ein  für  ein  bestimmtes  Vierte 
zuständiges  Gericht  bedeuten,  was  auf  den  isländischen  fjoräungs 
dörmr  passen  würde.  Die  Grägas  sodann  spricht  von  dem  Gerich 
(dömr)  in  der  Einzahl,  in  welches  jeder  Gode  einen  Mann  ernennet 
soll,  und  wiederum  in  der  Einzahl  von  dem  Thingmann,  den  de: 
Gode  ernennt.  Damit  kann  gesagt  sein,  daß  in  der  Tbat  jeder  God< 
überhaupt  nur  Einen  Thingmann  in  den  aus  4  Abteilungen  bestehen- 
den aljnngisdömr,  ebensowohl  aber  auch,  daß  der  einzelne  Gode  ii 
jeden  der  4  alpingisdomar  Einen  seiner  Thingleute  ernennt.  Lesei 
wir  ferner  in  der  Gragas,  daß  »zur  Urteilsspaltungc  im  fjoräungs 
dömr  nicht  weniger  als  6  Urteiler  »gehen«  dürfen,  so  können  wii 
unter  den  Sechs  die  sämtlichen  Urteiler  des  einzelnen  Rechtsstreits 
ebensowohl  aber  auch  die  Minderheit  derselben  verstelm.  Aber  auct 
wenn  wir  mit  dem  Verf.  die  erstere  Auslegung  für  die  richtigen 
halten,  wofür  sowohl  der  Zusammenhang  der  Sätze  am  Beginn  voi 
Kap.  42  der  Konungsbök  als  auch  die  von  F.  S.  21  f.  angerufenei 
Analogieen  sprechen  mögen,  so  wissen  wir  doch  nur,  daß  von  dei 
Mitgliedern  des  ganzen  fjoräungsdomr  6  hinreichten,  um  ein  Urtei 
zu  fällen,  keineswegs  jedoch,  daß  die  vollständige  Mitgliederzahl  dei 
Gerichts  nicht  ein  Vielfaches  von  6  betragen  haben  kann.  Jedei 
Zweifel  hieran  beseitigt  die  andere  Bestimmung  der  Konungsbök 
wonach  auch  am  36-gliedrigen  Frühlingsgericht  »nicht  weniger  alt 
Sechs  zur  Urteilsspaltung  gehen«  dürfen  (Gr.  Ia  101),  eine  Stelle 
wo  es  schlechterdings  nicht  angeht,  die  Richtigkeit  des  Textes  zu 
verdächtigen. 

Ob  930—1004  das  Decisivvotum  in  der  tygretta  bloß  den  Goden 
oder  auch  den  von  ihnen  ernannten  Beisitzern  zuzuschreiben,  hängl 
lediglich  von  dem  Wert  ab,  den  wir  dem  Bericht  der  Njäls  saga 
über  die  Reform  der  l^griita  im  letztgenannten  Jahr  beilegen  müs- 
sen, und  es  ist  merkwürdig,  daß  die  Njäla-Kritiker  K.  Lebmann  und 
H.  Schnorr  v.  Garolsfeld  in  ihrem  Buch  über  die  Quelle  auf  diesen 
Punkt  gar  nicht  eingegangen  sind,  obgleich  gerade  die  »Jurisprudenz 
der  Njala«  seinen  »Hauptinhalt«  ausmachen  soll  (a.  a.  0.  S.  5,  vgl. 
auch  S.  IV)  und  obgleich  Fingen  schon  1873  die  Frage  angeregt 
hatte  (Aarb*ger  V,  157  f.).  Der  Verf.  untersucht  dieselbe  jetzt  ge- 
nauer (S.  106 — 111)  und  kommt  zu  dem  Schluß,  jenem  Bericht  sei 
aller  und  jeder  Glauben  zu  versagen,  während  er  die  damit  verbun- 
dene Erzählung  Uber  das  Zustandekommen  des  fünften  Gerichts  im 
Wesentlichen  für  glaubwürdig  hält  und  auch  sonst  den  recbtsge- 
Bcbichtlicben  Wert  der  Njala  aus  guten  Gründen  (S.  100—106) 
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hoher  anschlägt  als  Lehmano  und  Schnorr.  Sieberlich  ist  die  Dar- 
stellang  des  Romans  von  der  Reform  der  IpgrStta  nicht  vollständig 
wahr.  Deshalb  jedoch  sie  gänzlich  zu  verwerfen,  verbietet  ein  Um- 
stand, worauf  schon  Maurer  hingewiesen  (Island  S.  59)  und  den 
aueb  Finsen  (S.  1 10)  anerkennt,  nämlich,  daß  die  Anträge  des  Njall 
Uber  die  Reform  der  Ipgretta  weder  durch  seine  Vorschläge  über  den 
fimtardömr,  noch  sonstwie  motiviert  erscheinen.  In  der  Tbat  treten 
die  auf  die  Ipgretta  bezüglichen  Anträge  des  Njäll  so  vollständig  aus 
dem  Zusammenbang  der  saga  heraus,  daß  F.  sich  veranlaßt  sieht, 
an  eine  Interpolation  zu  denken.  Hieraus  scheint  denn  doch  zu  fol- 
gen, daß  eben  unabhängig  von  der  saga  eine  Tradition  jenes  Inhalts 
bestand.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  ob  der  Bericht  über  die 
Veränderungen  in  der  Ipgretta  nicht  wenigstens  eineu  brauchbaren 
Kern  enthält  Was  unter  dem  historisch-kritischen  Gesichtspunkt  an 
der  Hand  der  Quellen  gerügt  werden  muß,  ist  nur,  daß  der  saga- 
Schreiber  oder  Ueberarbeiter  sämtliche  Anträge  seines  Helden 
durchdringen  läßt.  Aus  dem  Zweck  des  Romans  jedoch  erklärt  sich 
diese  Darstellung  zur  Genüge.  F.  sucht  freilich  noch  aus  inneren 
Gründen  die  Unwabrscheinlicbkeit  derjenigen  Teile  der  Erzählung 
darzuthun,  die  sieb  nicht  mit  Hülfe  von  Quellenzeugnissen  erschüt- 
tern lassen.  Der  schwerste  Vorwurf  betrifft  den  Widerspruch  in  den 
Anträgen,  wonach  einerseits  bei  allen  künftigen  Beschlüssen  der  tyg- 
retta  das  Majoritätsprincip  maßgebend ,  andererseits  jeder  Draußen- 
stehende befugt  sein  sollte,  durch  förmlichen  Protest  den  gefaßten 
Beschluß  ungiltig  zu  machen.  Der  Widerspruch  beruht  jedoch  ledig- 
lich auf  einer  ungenauen,  weil  allzu  summarischen  Zusammenziehung 
zweier  verschiedener  und  auch  ausdrücklich  bezeichneter  Protestfälle, 
oämlich  des  Falles  des  Beliebigen,  der  (nach  Gr.  Ia  S.  95  f.,  213) 
gegen  eine  Verwilligung  (lof)  der  Ipgretta  protestiert,  und  des  Falles 
desjenigen  Mitgliedes  der  Ipgräta,  welches  gewaltsam  am  Eintritt 
verbindert  gegen  einen  beliebigen  Beschluß  protestiert  Was  F. 
sonst  noch  geltend  macht,  ist  wesentlich  hypothetischer  Natur,  kehrt 
sieb  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vorschläge  Njals.  Dieses  führt 
uns  aber  unmittelbar  zur  Ordnung  des  Stimmrechts  in  der  Ipgretta 
zurück.  Es  sei  unwahrscheinlich,  meint  F.,  daß  —  wie  es  die  saga 
schildert  —  Njall  den  Beisitzern  das  Stimmrecht  habe  entziehen  wol- 
len, weil  es  unwahrscheinlich  sei,  daß  930—1004  die  Goden  bloß  ein 
Drittel  der  Mitglieder  mit  Decisiv-Votum  ausgemacht  hätten.  Be- 
rücksichtigt man  aber,  daß  die  zwei  andern  Drittel  von  den  Goden 
ernannt  waren,  so  dürfte  die  hier  unterstellte  Unwabrscheinlicbkeit 
schwinden  und  es  sich  vorläufig  empfehlen,  von  der  Njala  auszu- 
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gehn  und  anzunehmen,  daß  erst  1004  das  Stimmrecht  auf  die  Goden- 
bank  eingeschränkt  worden  sei. 

Von  Belang  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Rechtsbildung 
auf  Island  ist  die  Ansicht  des  Verf.s,  Gesetzgebungsgewalt  habe  auf 
keiner  andern  Tbingversammlong  als  aaf  dem  Allthing  ausgeübt 
werden  könuen,  ja  dieses  sei  Überhaupt  das  >einzige<  gesetzgebende 
Organ  gewesen  (S.  47—50).  Es  kann  der  Wert  hypothetischer  Be- 
trachtungen, wie  sie  auch  hier  von  F.  angestellt  werden ,  unerörtert 
bleiben,  solange  das  Vorkommen  von  Partikulargesetzen  auf  Island 
in  freistaatlicber  Zeit  urkundlich  feststeht  F.  will  freilich  die  par- 
tikularen Taxordnungen  nicht  als  Gesetze  gelten  lassen.  Aber  Beben 
wir,  wiewohl  anderer  Meinung,  auch  von  ihnen  ab,  so  haben  wir 
doch  noch  eine  ganze  Reibe  von  direkten  und  indirekten  Belegen, 
woraus  sieb  eine  beschränkte  Autonomie  nicht  nur  der  Gemeinde 
(des  hreppr),  sondern  auch  der  ßingsokn  jedes  einzelnen  wie  der 
verbündeten  Goden  ergibt.  Vgl.  K.  Maurer  bei  Erseh  und  Grober 
Encykl.  Sect.  I  Bd.  LXXVII  S.  33  f. 

Was  der  Verf.  S.  111—158  aber  die  Entstehung  des  fünften  Ge- 
richts und  (gegen  Maurer)  Uber  die  Bedeutung  der  Privatgerichte  auf 
Island  ausführt,  scheint  mir  im  Wesentlichen  beifallswttrdig.  Aach 
die  Exkurse  proceßgeschicbtlicben  Inhalts,  wozu  die  Untersuchung 
Anlaß  gibt,  verdienen  alle  Aufmerksamkeit  U.  A.  kommt  der  Verf. 
ausführlich  auf  die  rechtliche  Natur  des  Zweikampfs  im  Norden  zu 
sprechen,  bestreitend,  daß  der  nordische,  insbesondere  der  isländische 
Zweikampf  »processuales  Rechtsinstitut«,  ja  Überhaupt  »Recbtsinsti- 
tut«  gewesen.  Soweit  er  damit  einen  Gegensatz  zum  deutschen 
Zweikampf  zu  bezeichnen  meint,  welcher  ein  Beweismittel  gewesen 
sei,  wäre  anzumerken,  daß  der  Verf.  die  skandinavische  nicht  mit 
einer  parallelen,  sondern  mit  einer  spätem  Entwicklungsstufe  ver- 
gleicht, auf  der  früheren  auch  nach  deutschem  Recht  der  Zweikampf 
kein  Beweismittel  war  (vgl.  diese  Ztschr.  1888  S.  54  f.).  Was  aber 
die  Charakteristik  des  nordischen  Zweikampfs  betrifft,  bo  mußte  ich 
fürchten,  mich  in  einen  Wortstreit  zu  verwickeln,  wollte  ich  sie  be- 
kämpfen. Wertvoller  scheint  mir,  daß  auch  nach  der  Darstellung 
F.s  das  skandinavische  Recht  der  Herausforderung  zum  Zweikampf 
einen  so  weiten  Spielraum  gewährte,  daß  jedes  processuale  Verfahren 
i.  e.  S.  dadurch  abgeschnitten  werden  konnte.  Es  ist  dann  sehr 
gleichgiltig,  ob  die  Njäla  dem  Fordern  zum  Kampf  das  »Erdulden 
des  Rechts«  (pola  Igg)  gegenüber  stellt.  Das  würde  doch  nur  für 
die  Auffassung  des  Sagenschreibers  etwas  beweisen,  bestenfalls  also 
einer  Zeit,  die  schon  über  200  Jahre  von  der  gesetzlichen  Ab- 
schaffung des  Zweikampfs  entfernt  war.    Außerdem  stehn  auf  der 
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anderen  Seite  so  gut  wie  sämtliche  andern  Quellen,  die  ebenso  von 
einem  Recht  zum  Zweikampf  (Ipg  at  bjöäa  holmgpngu  n.  dgl.  m.) 
wie  von  einem  Recht  des  Zweikampfs  (holmgpngulpg)  zu  erzählen 
wissen. 

Alles  in  Allem  genommen  durfte  durch  die  vorliegende  Abhand- 
lang die  herrschende  Lehre  von  der  isländischen  Staats-  und  Rechts- 
Entwicklung  kaum  in  sehr  erheblichem  Maß  erschüttert  werden* 
Gleichwohl  sind  wir  dem  hochverdienten  Verfasser  auch  für  diese 
seine  Gabe  zum  lebhaftesten  Dank  verpflichtet,  nicht  nur  wegen  der- 
jenigen Teile  seiner  Beweisführung,  die  uns  überzeugen ,  sondern 
auch  wegen  der  allseitigen  und  sachlichen  Erörterung  des  bedeuten- 
den Gegenstandes  von  seinem  Standpunkt  aus,  die  längst  von  den 
Fachgenossen  als  Bedürfnis  empfanden  wurde. 

Von  der  Kolonie  nach  dem  Mutterland  zurück  führt  uns  das 
Buch  von  M.  Pappenheim.  Der  Verf.  hat  die  Stadien,  als  deren 
Ergebnis  wir  sein  so  gründliches  als  scharfsinniges  Werk  über  die 
»altdänischen  Scbntzgildenc  1885  zu  begrüßen  hatten  (vgl.  diese 
Ztschr.  1886  S.  661-669)  fortgesetzt  und  auf  die  altnorwegi- 
sche Schutzgilde  ausgedehnt.  Ihre  neuesten  Früchte  stehn  den 
älteren  nur  an  Menge,  nicht  an  Güte  nach.  Daß  aber  quantitativ 
der  Ertrag  diesmal  geringer  ausgefallen,  liegt  lediglich  an  der  Küm- 
merlichkeit des  norwegischen  Materials,  welches  dem  heutigen  For- 
scher zu  Gebote  steht.  War  es  doch  dem  Verf.  vorbehalten,  die 
Hauptquelle  gleichsam  von  Neuem  ans  Licht  zu  ziehen  und  ihr  die 
gebührende  Beachtung  zu  sichern.  Es  handelt  sich  um  jenes  Schatz- 
gildestatut in  altnorwegischer  Sprache  und  in  46  (vom  jetzigen 
Herausgeber  abgeteilten)  Artikeln,  welches,  nur  in  einer  Abschrift 
von  Arne  Magnassons  Hand  unter  den  Bartbolinschen  Kollectaneen 
erhalten  und  dessen  Nenausgabe  in  dieser  Ztschr.  1886  S.  669  ge- 
wünscht ist.  Veröffentlicht  war  dieses  von  P.  sg.  »Bartholinsche 
Schutzgildestatutc  bisher  lediglich  in  dem  äußerst  fehlerhaften  Druck 
des  Diplomatarium  Arnamagnaeanum,  bekannt  oder  doch  geschätzt 
so  wenig,  daß  es  weder  in  die  große  Sammlung  der  altnorwegischen 
Rechtsdenkmäler,  wohin  es  eigentlich  gehört  hätte,  noch  auch  bis- 
lang ins  Diplomatarium  Norwegicum  Aufnahme  gefanden  hat.  Selbst 
bei  neueren  norwegischen  Rechtshistorikern,  wie  Fr.  Brandt  nnd 
E.  Hertzberg,  die  sich  doch  sonst  durch  ihre  Achtsamkeit  im  Be- 
nutzen des  Qaellenmaterials  auszeichnen,  wird  man  eine  Erwähnung 
oder  Berücksichtigung  nnsers  Statuts  vergeblich  suchen.  Jetzt  er- 
halten wir  zum  ersten  Mal  durch  P.  einen  verlässigen  Abdruck  des 
zweifellos  ebenso  fehlerfreien  Arneseben  Textes,  der  nahezu  gleich- 
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wertig  der  officiellen  »Skrä«  des  Statuts  sein  dürfte,  da  uns  Arne 
in  einer  Vorbemerkung  mitteilt,  er  habe  seine  Abschrift  nach  einer 
»rullac  genommen.  Die  Beschaffenheit  des  Stoffvorrats  bringt  es 
mit  sich  und  der  Titel  des  P.schen  Buches  deutet  es  an,  daß  seine 
Untersuchung  des  norwegischen  Schutzgildewesens  die  Geschichte 
und  den  Inhalt  des  Bartbolinschen  Statuts  zum  Ausgangspunkt  haben 
muß.  Der  Verf.  beschränkt  sich  jedoch  keineswegs  darauf,  das 
Denkmal  eingehend  zu  kommentieren.  Vielmehr  läßt  er  es  sich  wie 
in  seinem  Werk  Uber  die  altdänischen  Schutzgilden  so  auch  in  der 
gegenwärtigen  Arbeit  angelegen  sein,  das  Verhältnis  zwischen  Gilde- 
recht und  Landrecht  so  vollständig  aufzubellen,  als  es  die  Quellen 
ermöglichen.  Endlich  stellt  er  durch  fortlaufende  Vergleichung  der 
Ergebnisse  seiner  norwegischen  mit  denen  seiner  dänischen  Forschun- 
gen die  innere  Verbindung  des  neuen  Buches  mit  dem  früheren  her. 

Die  engere  Heimat  des  Bartholinscben  Scbutzgilde -Statuts  läßt 
sich  z.  Z.  genau  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  aber  ist  ans  den 
statutarischen  Bußansätzen  in  »Monatskost«,  daß  die  Recbtsaufzeich- 
nung  dem  südwestlichen  Norwegen  angehört.  Daß  die  Gilde,  deren 
Gesetz  uns  hier  vorliegt,  eine  S.  Olafs-Gilde'  war,  ergibt  sich  aus 
dem  Inhalt  desselben.  Sprachliche  Gründe  ergeben  weiterhin,  daß  die 
Vorlage  des  Arne  Magnusson  noch  im  13.  Jabrh.  geschrieben  war. 
Ihrer  Anlage  nach  scheint  die  Skra  kein  Werk  aus  einem  einzigen 
Gusse,  sondern  nur  die  Schluß-Redaktion  zweier  Artikelschichten, 
die  verschiedenen  Zeiten  entstammen.  Beachtenswert  dünkt  mir  da- 
bei die  Art,  wie  gerade  in  dem  vermutlich  jüngsten  Artikel  (45) 
vom  hl.  Olaf  gesprochen  wird.  Er  »ist  unser  König  sowohl  des  Lan- 
des als  des  Rechts-Verbandes«,  sagen  die  Gildebrüder,  indem  sie 
einer  specifiscb  den  drei  ersten  Vierteln  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
hörigen  und  vornehmlich  vom  Drontheimer  Metropolitenstuhl  gegen- 
über der  weltlichen  Gewalt  vertretenen  Idee  folgen.  Hiernach  ist 
die  Schlußredaktion  jung,  wenn  sie  etwa  aus  1275  stammt.  P.  setzt 
sie  S.  121  »etwa  um  1250«  an.  Nach  derselben  Richtung  weist 
m.  E.  auch  Art.  35,  der  erste  der  jüngern  Schicht  Dort  nämlich 
wird  festgesetzt,  daß  der  Bußanspruch  der  Gilde  gegen  den  will- 
kürlich austretenden  Bruder  verfolgt  werden  solle  wie  eine  Geld- 
schuld, deren  Grund  durch  Solemnitätszeugen  bewiesen  werden  kann 
(vitafe).  Es  wird  also  ein  Unterschied  angenommen  zwischen  dem 
Verfahren  um  Schulden  der  letztern  Art  und  dem  um  eine  Schuld, 
für  deren  Grand  nur  Erfahrungszeugen  vorbanden  sind.  Dieser  pro- 
cessuale  Unterschied  ist  aber  schon  zu  K.  Hakons  des  Alten  Zeit 
(1217-1263)  verschwunden  (vgl.  Brandt,  Forelnsninger  II  &  308 
und  Hertzberg,  Grundtrtekene  S.  31  f.).    Nach  all  dem  anrieht  we- 
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nigstens  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  wir  im  Bartholinscben 
Statut  eines  der  ältesten  Denkmäler  des  skandinavischen  Schatz- 
gilderechts besitzen. 

Dieses  ist  um  so  wichtiger,  als  schon  die  ältere  Schicht  unserer 
Gildeartikel  —  wie  die  jüngern  zum  Verlesen  in  der  Gilde- Versamm- 
lung bestimmt  (vgl.  insbesondere  Artt.  10,  33  i.  f.)  —  die  Genossen- 
schaft nicht  mehr  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Entwicklung  zeigt.  Zwar 
macht  noch  der  Sache  nach  das  Verfolgen  des  an  einem  Gildebruder 
begangenen  Totschlags  einen  der  vornehmeren  Zwecke  der  Gilde 
ans,  wie  sieb  aus  der  Höhe  der  Buße  ergibt,  welche  darauf  gesetzt 
ist,  wenn  ein  Genosse  nicht  dem  Totschlagskläger  den  schuldigen 
Beistand  leistet.  Aber  es  ist  doch  zuvor  und  mehr  von  anderen 
Zwecken  der  gegenseitigen  Unterstützung  die  Rede.  Ferner  ist  zwar 
die  Gilde  noch  in  erster  Linie  eine  Schwurbrüderschaft  von  Män- 
nern, die  Mitgliedschaft  nicht  durchs  Betreiben  eines  Gewerbes  noch 
auch  durchs  Wohnen  im  Kirchspiel  des  Gildesitzes  bedingt,  das 
Beamtentum  der  Genossenschaft  wenig  ausgebildet,  aber  es  werden 
doch  Gildeschwestern  zugelassen,  die  Gesellschaft  bat  ihr  eigenes 
Haus  (gildaskdle)  und  die  Mitglieder  sind  so  zahlreich,  daß  sie  — 
wie  die  königliche  hird  (Gefolgschaft)  —  in  Abteilungen  (sveüer) 
geordnet  sind.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Bestimmun- 
gen, daß  der  Gildegenosse  Hauseigentümer  sein  muß  und  daß  ande- 
rerseits die  Mitgliedschaft  mit  dem  Hauseigentum  vererblich  ist,  was 
mittelst  des  Majoratprincips  durchgeführt  wird. 

Hat  demnach  schon  zur  Entstebungszeit  ihrer  skra  die  Gilde  Ge- 
nerationen überdauert,  so  siebt  jeder  Kenner  der  norwegischen  Rechts- 
gesebichte,  wie  wenig  sich  die  Behauptung  von  K.  Lehmann  bewährt,  die 
Gilde  sei  erst  eingedrungen,  als  die  Stadtverfassung  fertig  war 
(Ztschr.  f.  Handelsr.  XXXII  S.  606).  Weit  entfernt,  erst  nach  Aus- 
bau der  Stadtverfassung  in  die  Stadt  einzudringen,  hat  die  Scbutz- 
gtlde  der  Stadtverfassung  vorgearbeitet  und  die  Richtung  bestimmt, 
in  der  sich  diese  entwickelte.  Dieses  ist  die  Ursache,  weswegen  die 
Schutzgilde  am  längsten  in  den  Städten  fortlebte  und  so  den  Schein 
einer  speeifisch  städtischen  Einrichtung  erweckt.  In  der  Geschichte 
des  Gildehauses  gelangen,  was  auch  der  Verf.  anerkennt  und  weiter 
verfolgt,  die  engen  Beziehungen  zwischen  der  Gilde  und  der  Ver- 
fassung der  norwegischen  Stadt  zum  Ausdruck.  Es  bandelt  sich  nur 
noch  um  die  juristische  Formel  für  das  Verhältnis,  welches  bewirkte, 
daß  bis  ins  Spätmittelalter  die  Stadt  gleichsam  Gast  im  Hause  der 
Gilde  blieb.  P.,  der  auf  diese  Dinge  in  seinem  §  7  eingeht  und 
S.  141  die  zu  erwägenden  tbatsächlicben  Zustände  vortrefflich  cha- 
rakterisiert, glaubt  an  einen  Einfluß  der  Gilde  auf  die  Berufung  der 
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städtischen  > Vormänner«  (formenn),  in  denen  er  die  Anfänge  des 
Rats  zu  erblicken  scheint.  Aber  größeres  Gewicht  als  diesem  Ver- 
hältnis ,  dessen  Zeit  jedenfalls  hinter  dem  sog.  gemeinen  Stadtrecht 
(1276)  liegt,  würde  nach  der  Darstellung  des  Verf.s  doch  dem  Gilde- 
gericht zukommen.  Er  nimmt  eine  Zeit  an,  »in  welcher  das  Gilde- 
gericht das  einzige  Gericht  in  der  Stadt  wart  (S.  138).  Wir  wer- 
den uns  darunter  das  S.  135  vermutete,  »besondere  Geriebt  für 
Sachen  der  Städter  unter  einander«  zu  denken  haben,  ein  Gericht, 
das  älter  als  die  städtische  »Gerichtsbarkeit  Fremden  gegenüber«. 
Dergestalt  hätte  die  Gilde  »an  der  Entstehung  des  städtischen  Ge- 
richts Anteil«  ■  gehabt  (S.  138).  So  leicht  es  nun  dem  Verf.  auch 
(S.  134 f.)  werden  mußte,  die  Einwände  E.  Lehmanns  gegen  eine 
solche  Ansiebt  zu  widerlegen,  unbedenklich  scheint  mir  dieselbe  doch 
nicht.  Daß  das  Gildegericht  jemals  etwas  anderes,  als  ein  Privat- 
gericht gewesen,  kann  P.  selbst  nicht  behaupten  wollen.  »Die  Gilde 
hat  niemals  eine  Jurisdiktion  über  Ungenossen  in  Anspruch  genom- 
men« (S.  134).  Das  Stadtgericht  aber  ist  seiner  Natur  nach  ein 
Geriebt  von  Leuten  und  für  Leute,  die  nicht  notwendig  Gildegenossen 
sind,  selbst  wenn  man  es  nur  als  »Gericht  für  Sachen  der  Städter 
unter  eioander«  denkt.  Denn  zu  keiner  Zeit  können  sämtliche  Stadt- 
bewohner Genossen  der  Gilde  gewesen  sein.  Andererseits  erstreckt 
das  Gildegericht  vermöge  des  unterritorialeo  Charakters  der  Gilde 
seinen  Zwang  auch  auf  Leute,  die  nicht  in  der  Stadt  wohnen.  Erst 
von  dem  Augenblick  an,  als  es  ein  territoriales  Stadtgericht  im  so- 
eben bezeichneten  Sinne  gab,  war  der  Handelsplatz  aus  der  Hun- 
dertschaft ausgeschieden,  gab  es  eine  Stadt  im  Rechts-Sinne.  Da- 
neben kommt  in  Betracht,  daß  schon  früh  im  12.  Jabrh.  die  Stadt- 
gerichtsversammlung (das  mot)  auftritt,  von  der  wir  doch  wissen, 
daß  sie  weder  eine  Gildeversammlung  war,  noch  im  Gildehaas  m- 
sammentrat  (s.  Brandt  II  S.  177,  Y.  Nielsen  Bergen  S.  150).  Di« 
erschwert  die  Annahme,  das  gemeine  Stadtrecht  von  1276  habe  noch 
in  einer  Gildehalle  die  »rechte  Dingstätte«  des  Stadt-Geriohts  vorge- 
funden (vgl.  Pappenheim  S.  133,  138).  Unter  diesen  Umständen 
möchte  ich  immer  noch  eher  den  Schwerpunkt  der  Beziehungen  zwi- 
schen Schutzgilde  und  Stadtverfassung  im  Rat  suchen,  wie  er  etwa 
vor  1250  bestand,  sei  es  nun,  daß  die  Gilde  bei  der  Berufung  der 
»Vormänner«  mitwirkte,  sei  es,  daß  die  in  der  Stadt  wohnenden 
Gildebrttder  den  Rat  ausmachten.  Wenn  erst  im  14.  Jabrh.  da* 
Rathaus  sieb  vom  Gildehaus  unterscheidet  und  Funktionen  desselben 
an  sich  zu  ziehen  beginnt,  so  scheint  dies  darauf  zu  deuten,  dal 
das  erste  Ratbaus  eben  das  Gildehaus  war. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  Schutzgilde  hält  der  Verf.  an  seiner 
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alten  Lehre,  welche  die  Schntzgilde  konstruktiv  an  die  lirger- 
manische Bluts-  und  Eidbrüderscbaft  anknüpft,  fest.  Da  er  die  west- 
nordiscbe  Form  dieses  Vertragsverhältnisses,  das  fostbraeäralag  schon 
in  seinem  frühem  Werk  abgehandelt  hatte,  so  konnte  er  sich  jetzt 
hauptsächlich  darauf  beschränken,  die  Einwände  seiner  Gegner,  ins- 
besondere K.  Maurers,  zn  widerlegen.  Ich  halte  seine  Gründe  für 
vollkommen  Uberzeugend,  und  sehe  daher  auch  davon  ab,  die  P.sche 
Ansicht  noch  eigens  gegen  P.  Hasse  zu  verteidigen ,  der  in  einer 
seither  veröffentlichten  Recension  der  »altdänischen  Schutzgilden« 
(Zschr.  f.  Bechtsgesch.  XXII  S.  220)  die  ganze  Streitfrage  noch  im- 
mer misversteht,  indem  er  »den  Beweis  vom  Uebergange  ans 
der  Blutsbruderschaft  zur  Gilde«  verlangt.  Dagegen  scheint  es  mir 
nicht  Überflüssig,  noch  ein  paar  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  unter 
denen  die  Lehre  unsere  Verfs  das  Auffällige  verlieren  dürfte,  das 
ihr  in  den  Augen  manches  Gegners  anhaftet.  Der  konstruktive  Zu- 
sammenhang zwischen  föst-  oder  eiäbrmäralag  und  Schutzgilde  schließt 
nicht  aus,  daß  in  der  Geschichte  der  Gilde  auch  das  heidnische  Opfer- 
gelage eine  Rolle  spielt,  auch  wenn  nicht  gerade  die  von  P.  S.  12  f. 
angenommene  Beziehung  des  Gildegelages  zum  heidnischen  Opfer- 
gelage allemal  sollte  obgewaltet  haben.  Wir  wissen  und  sehen  es 
namentlich  auch  an  dem  Bartholinschen  Statut,  welchen  Wert  die 
Gilde  auf  den  Totendienst  für  ihre  Mitglieder  legte,  einen  Toten- 
dienst, der  noch  nach  Art.  41  ebenso  zum  Gilde-Gelage  geradezu  ge- 
hörte, wie  in  heidnischer  Zeit  und  darnach  in  christlicher  das  Ge- 
lage, d.  i.  eben  das  alte  Totenopfer,  zum  Totendienst.  Es  kann  an- 
dererseits keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Art  von  Totenkalt 
auch  zu  den  Pflichten  der  Bluts-  oder  Eid-Brttder  gehörte.  Sehen 
wir  diese  doch  in  den  sogar  den  Totenkult  einander  versprechen  und 
schulden  (vgl.  Pappenheim,  Altdänische  Scbntzgilden  S.  42  f.).  Auch 
die  Runeninschrift  von  Tune  gibt  einen  Fingerzeig  in  dieser  Rich- 
tung. Es  ergibt  sich  also  auch  von  hier  ans  eine  Beziehung  des 
Gilderechts  zu  dem  der  Bluts-  oder  Eidbrüderscbaft:  ist  die  Eid- 
brüdersch aft  unter  Vielen  eingegangen,  so  wird  das  Totenopfer  für 
den  Eidbrnder  von  selbst  zum  Gildegelage  und  zwar  zum  sich  wie- 
derholenden Gildegelage.  Ferner:  was  das  chronologische  Verhält- 
nis zwischen  Eidbrüderscbaft  und  Schutz-Gilde  angeht,  so  ist  es  von 
Wert,  festzustellen,  daß  die  Eidbrüderscbaft  noch  ein  lebendiges  In- 
stitut war,  als  die  Schutzgilde  entstand.  Fürs  westnordische  Gebiet 
ergibt  sich  dies  einerseits  aus  der  Berücksichtigung  des  Eidbruders 
in  der  altera  Wergeidordnung  der  Gulafungsbök  (239),  anderer- 
seits aus  der  Sturlunga  (ed.  Vigf.  I  S.  155),  wo  noch  um  1197  mehr 
als  40  Männer  schwören,  einander  zu  rächen.   Hier  liegt  sogar  eine 
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Zwischenbildung  zwischen  Blutsbruderschaft  (speciell  dem  fösfbrce- 
äralag  der  Gullporis  saga)  nnd  der  Schutzgilde  deutlich  am  Tage. 
Endlich  aber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Eidbrüderschaft  im 
Norden  wie  anderwärts  in  der  germanischen  Welt  als  eine  Form 
galt,  die  sich  Überhaupt  für  sehr  verschiedenartige  enge  Bündnisse, 
auch  für  solche  mit  völkerrechtlichem  Effekt,  eignete.  Das  gerade 
wegen  seiner  Bedeutung  für  Norwegen  wichtigste  Beispiel,  die  Eid- 
brttderschaft zwischen  dem  norwegischen  König  Magnus  dem  Guten 
und  dem  Dänenkönig  HorSaknutr  hat  P.  schon  in  den  »Altdän. 
Scbutzg.«  S.  38  erwähnt.  Es  handelte  sich  hier  um  eine  Erbver- 
brüderung, als  deren  Vorbild  die  zwischen  Knut  dem  Mächtigen  und 
dem  englischen  König  Eadmund  geschlossene  Eidbrttderschaft  be- 
zeichnet wird  (Flateyjarb.  III  S.  265  f.,  dazu  vgl.  Lappenberg  Gesch. 
v.  Engl.  I  S.  458).  Man  wird  sich  also  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
ein  Verein  mit  den  Zwecken  der  Gilde  seine  Form  der  Eidbrttder- 
schaft entlehnte. 

Auch  darin  kann  ich  dem  Verf.  nur  vollständig  beipflichten,  daß 
weder  bei  der  Entstehung  noch  bei  der  Fortentwicklung  der  nor- 
wegischen Schutzgilde  ausländischer  Einfluß  im  Spiele  war.  Wozu 
auch  einen  solchen  unterstellen,  wo  es  keiner  Hypothese  bedarf? 
Gleichwohl  bleibt  in  seiner  Recension  des  vorliegenden  Boches 
K.  Lebmann  dabei,  die  Schutzgilde  sei  sogar  schon  »unter  Anleh- 
nung an  fremde  Vorbilder  entstanden«  (Deut.  Litztg.  1888  Sp.  985). 
Er  meint  dazu  quellenmäßige  Anhaltspunkte  zu  haben.  Zunächst 
einen  bezüglich  der  Scbutzgilde  in  Norwegen  selbst  In  dem  »un- 
verdächtigen [?]  Bericht  Snorris«  werde  nämlich  »offenbar  die  Grün- 
dung von  Gilden  in  Zusammenhang  mit  der  Zusegelnng  von  Kauf- 
leuten gebracht  und  auf  die  neuen  üppigen  Trachten  der  Städter, 
die  weiten  Hosen,  langen  Aermel,  hohen  silber-  nnd  goldgewirkten 
Schuhe  hingewiesen,  die  sie  unter  fremdem  Einflüsse  annahmen«. 
Wer  jemals  die  Snorre-Stelle  gelesen  hat,  wird  von  dieser  ihrer  Ver- 
wertung durch  Lehmann  nicht  ohne  Erstaunen  Kenntnis  nehmen. 
Mit  dem  »Zusegeln  von  Kaufleuten«  bringt  Snorre  lediglich  den 
Aufschwung  Bergens  in  Zusammenhang.  Darauf  redet  er  von  Kir- 
chenbauten daselbst,  hierauf  erst  von  Gilden  und  zwar  der  »großen« 
in  Drontheim  und  »vielen  andern  in  Kauforten«.  Auch  nachher 
noch  verweilt  der  Gescbichtschreiber  bei  den  Drontheimer  Zuständen. 
Endlich  kommt  er  auf  das  verfeinerte  Leben  in  den  Städten,  das  er 
u.  A.  mit  der  kostümgeschichtlichen  Notiz  illustriert,  die  Lehmann 
so  gut  gefallen  bat.  Der  Zusammenhang  der  angeblichen'  Gilden- 
gritndung  mit  dem  »Zusegeln«  und  mit  den  »weiten  Hosen«  etc.  ist 
also  nichts  weniger  als  »offenbar«.   Außerdem  aber  ist  fraglieh,  ob 
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Snorre  Überhaupt  sagen  will,  daß  erst  damals  die  Schatzgilde  ent- 
standen sei.  Er  spricht  von  einem  »Setzen«  von  »Gilden«  (gildi), 
bemerkt  aber  ausdrücklich,  daß  vorher  »Kreistrünke«  (hvirfings- 
drykkjur)  nnd  Bruderschaften  dieser  Zechen  oder  Ürten  (hvirfings- 
brcedr)  bestanden  hatten.  Pappenheim  hat  den  Bericht  S.  121 — 123 
erörtert;  sein  Recensent  scheint  aber  diese  Stelle  nicht  gelesen  zu 
haben.  Genau  so  steht  es  aber  auch ,  wenn  E.  Lehmann  weiterhin 
den  Einfluß  deutschen  Gildewesens  auf  das  norwegische  dadurch 
wahrscheinlich  machen  will,  daß  er  auf  das  Vorkommen  einer  Gilde 
Ton  Fremden  zu  Roeskilde  um  1158  nach  einer  Angabe  des  Saxo 
verweist.  Auch  diesen  Punkt  bat  P.  schon  S.  125  Note  1  erledigt. 
Lehmann  verweist  jedoch  auch  noch  auf  deutsche  Gilden  in  Scho- 
nen: Aus  Dipl.  Svec.  Nr.  499  sei  zu  ersehen,  »daß  in  Schonen  be- 
reits im  13.  Jahrb.  deutsche  Gilden  so  eingebürgert  waren, 
daß  eine  Straße  zu  Lund  nach  ihnen  den  Namen  trug«.  Was  steht 
in  der  citierten  Urkunde?  Sie  spricht  im  Jahre  1264  von  Freiheiten 
»in  civitate  Lundensi  sive  in  platea,  que  diätur  Saxaegilde  streetw*. 
Also  eine  Sacbsengilde  zu  Lund,  nach  der  eine  Straße  benannt  war, 
was  auch  dann  begreiflich,  wenn  die  Gilde  erst  ein  paar  Jahre  früher 
gegründet  sein  sollte !  Eine  einzige  Fremdengilde  in  Schonen  minde- 
stens anderthalb  Jahrhunderte  nach  dem  Aufkommen  der  Gilden  in 
Norwegen  1 

Den  schon  erwähnten  Abdruck  des  Bartholinschen  Statuts  bringt 
P.  in  den  »Anhängen«.  Ebenda  findet  sich  auch  das  zweite  rein 
norwegische  Gildestatut,  31  Artikel  einer  St.  Olafsgilde,  die  wahr- 
scheinlich zu  Onarheim  in  S0ndhorland  ihren  Sitz,  den  Charakter  der 
Scbutzgilde  aber  schon  abgestreift  hatte.  Die  Hs.  stammt  aus  1394, 
der  Text  der  ersten  30  Artikel  selbst  etwa  aus  1350.  Unmittelbar 
nach  jener  hat  P.  seinen  Druck  veranstaltet,  durch  den  nun  die 
früheren,  sehr  fehlerhaften  Drucke  des  Statuts  veraltet  sind.  Der 
Herausgeber  bat  den  beiden  norwegischen  Texten  deutsche  Ueber- 
setzungen  beigefügt,  die  zuweilen  etwas  weniger  genau  ausgefallen 
sind,  als  ein  von  solchen  Uebersetzungen  abhängiger  Leser  wünschen 
muß.  Doch  vermag  ich  von  wesentlichen  Verstößen  nur  anzumer- 
ken :  Anh.  I  Art.  1  Zeile  10  »war«  statt  »ist«  —  Art.  3  Z.  6  »Malz« 
statt  »Wachs«  —  Art.  6  Z.  7  »Mark«  statt  »Monatskosten«  —  Art.  23 
Z.  9  »Frühmesse«  statt  »Matutin«.  In  Bezug  auf  seinen  kommen- 
tierenden Inhalt  scheint  mir  P.s  Buch  nahezu  einwandfrei.  Die  X 
in  Art.  6  des  Bartholinschen  Statuts  mit  ihm  anzuzweifeln,  sehe  ich 
keinen  dringenden  Grund;  ebensowenig  zur  Annahme  einer  Lücke 
in  Art.  12,  wo  die  von  P.  eingeklammerten  Worte  sich  auf  »i  pa 
sveitt  ganga*  beziehen   können.    Bezüglich  des  Ausschlusses  der 
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Grundstückssachen  vom  Gildeproceß  in  Art.  40  verzichtet  P.  S.  65 
auf  eine  Erklärung.  Es  hätte  auf  Wilda  Gildew.  S.  279  verwiesen 
und  die  Analogie  des  Processes  in  der  hirä  (Hertzberg  Grandtr. 
S.  182)  herangezogen  werden  können. 

Von  wesentlich  anderm  Schlag  als  die  Arbeiten  Finsena  und 
Pappenheims  sind ,  wie  sich  schon  nach  obigen  Proben  seiner  hi- 
storischen Methode  (S.  264  f.)  erwarten  läßt,  die  »Abhandlungen« 
K.  Lehmanns.  Die  erste  (S.  1 — 96)  trägt  die  UeberBchrift  >Die 
G astung  der  germanischen  König ec  und  führt  sich  mit 
dem  Vorwurf  gegen  »die  Rechtshistoriker«  ein,  sie  giengen  »ge- 
wöhnlich« Uber  die  Stenern  und  persönlichen  Leistungen  des  freien 
Volksgenossen  »leicht  hinweg«,  und  wenn  auch  die  Zeugnisse  der 
fränkischen  Zeit  »genügender  gewürdigt«  seien,  so  »fehle«  doch 
»die  Anknüpfung  an  den  Urstaat«.  Vielleicht  hätte  es  die  Billigkeit 
verlangt,  diejenigen  Rechtshistoriker  zu  nennen,  welche  dieser  Vor- 
wurf nicht  trifft,  wie  z.  B.  unter  den  Deutschen  :  Eichhorn  RG.  §  171, 
Waitz  VerfG.  II  2  S.  295  ff.,  wo  andere  Vorgänger  angegeben  wer- 
den, Dahn  Kön.  I  S.  34,  VI 2  S.  260,  Gneist  Engl.  VerfG.  S.  27  ff., 
G.  L.  v.  Maurer  Fronböfe  I  S.  416  (s.  auch  unten),  denn  diese  alle 
lassen  sich  an  den  citierten  Stellen  nicht  nur  auf  den  Gegenstand 
der  L.schen  Abhandlung  ein,  sie  suchen  auch  »die  Anküpfung  an 
den  Urstaat«.  Indes  der  Verf.  will  das  »Institut«  der  Gastnng  »vom 
gesamtgermanischen  Standpunkte  aus  betrachten«  (S.  2),  was  in  9§§ 
mit  dem  (vom  Leser  zu  ziehenden)  Ergebnis  geschieht,  daß  schon 
dem  altgermanischen  König  bei  seinen  amtlichen  Rundreisen  ein  ge- 
messenes Gastungsrecht  oder  doch  ein  gemessenes  Recht  auf  Liefe- 
rung von  Lebensmitteln  (nach  dem  Verf.  übrigens  auch  ein  »Ga- 
8tungs«-R.  zu  nennen)  zugestanden  habe,  daß  dieses  Recht  in  den 
skandinavischen  und  angelsächsischen  Staaten  scharf  ausgeprägt  er- 
halten, im  Frankenreich  dagegen  teilweise  »romanisiert«  worden  sei, 
überall  aber  früher  oder  später  die  Neigung  zeige,  sich  von  einer 
ordentlichen  Steuer  ablösen  zu  lassen.  Was  nun  fürs  Erste  den 
»gesamt-germanischen  Standpunkt«  betrifft,  so  ist  dessen  Vertretung 
mehr  projektiert  als  folgerichtig  durchgeführt.  Denn  außer  den  skan- 
dinavischen Rechten  sind  lediglich  das  angelsächsische  und  das  frän- 
kische nebst  seinen  Ausläufern  bebandelt.  Sodann  aber  können  auch 
die  deutschrechtlichen  Teile  der  Untersuchung  in  der  Hauptsache 
weder  auf  Neuheit  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  machen.  Die 
hier  einschlägigen  §§  6  ff.  bringen  zumeist  nur  Lesefrttchte  einer 
nicht  einmal  sehr  ausgebreiteten  Lektüre.  Auf  die  Mängel  der  letz- 
teren kann  man  aus  dem  Bekenntnis  des  Verf.s  (S.  84)  schlieflen, 
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»seines  Wissens«  sei  »über  die  Staufenzeit  und  die  späteren  Verhält- 
nisse nichts  vorbanden«.  Durch  G.  L.  v.  Maorer  Fronhöfe  §§  144— 
147,  158,  510-  518,  557—559,  570—581  wären  die  Lücken  jenes 
»Wissens«  leicht  zu  ergänzen  gewesen.  Uebrigeos  legt  der  Verf. 
selbst  das  Hauptgewicht  auf  seine  Aasführungen  Uber  die  nordger- 
manischen Rechte,  zu  denen  er  (nach  §  7  a.  A.)  auch  das  angel- 
sächsische zählt  Spricht  er  doch  in  §  7  (S.  78)  von  dem  »breiten 
Unterbau«  für  weitere  Schlußfolgerungen,  den  er  »durch  die  vorauf- 
gehenden Untersuchungen  geschaffen«  habe.  Um  von  dieser  Schöpfung 
gleich  den  §  6  Uber  die  ags.  feorm  vorweg  zu  erledigen,  so  läßt  sich  jeden- 
falls mit  dem  Material  des  Verf.  der  Beweis  nicht  führen,  daß  schon  das 
altangels.  Recht  eine  allgemeine  Pflicht  der  Unterthanen  zur  Lieferung 
von  Naturalien  an  den  reisenden  König  gekannt  habe.  Von  den,  Urkun- 
den, die  L.  nach  Kemble  citiert,  sind  die  von  680  und  719  (ebenso  wie 
die  von  1066)  gefälscht  und  sowohl  von  Kemble  wie  von  Birch  als 
gefälscht  bezeichnet  In  der  Urkunde  von  706  ist  es  der  Schenker 
von  Land,  welcher  u.  A.  auf  den  >vic.tus*  verzichtet.  Letzterer  kann 
also  ein  gotsherrliches  Reichnis  gewesen  sein.  Das  Nämliche  ist  zu 
sagen  von  den  »pastionest  nnd  »pastus*,  die  in  den  Urkunden  von 
781  und  814  verschenkt  werden,  zumal,  da  es  sich  in  der  erstem 
bloß  um  rückständige  pastiones,  in  der  zweiten  nicht  einfach  um  den 
königlichen  pastus,  sondern  um  einen  von  12  Mann  handelt  Es 
bleibt  als  früheste  Urkunde  und  vor  863  als  einzige  das  Privileg 
von  749,  woraus  man  im  günstigsten  Fall  nur  entnehmen  kann,  daß 
in  einem  einzelnen  ags.  Staat  um  jene  Zeit  »munuscula  in  saeculare 
convivium  regis  vel  principis*  bei  den  Unterthanen  hergebracht  wa- 
ren. Am  Ausführlichsten  erörtert  der  Verf.  in  §§  1 — 5  die  »skan- 
dinavische Gastung«.  Eine  besondere  Rolle  spielt  dabei  in  seinen 
Argumentationen  die  bischöfliche  Gastung.  Indem  er  nämlich  von 
der  Ansicht  ausgeht,  es  habe  sich  dieselbe  nach  dem  Vorbild  der 
königlichen  Gastung  entwickelt,  glaubt  er  auf  die  .letztere  selbst 
zurückscbließen  zu  dürfen.  Man  könnte  diesem  Verfahren  zustimmen, 
wenn  der  Verf.  erat  dargethan  hätte,  in  welchem  Grade  die  bischöf- 
liche Prokuration  sieb  im  Norden  überhaupt  unabhängig  vom  Recht 
der  mittel-  und  südeuropäischen  Kirchen  ausgebildet  habe,  wie  weit 
ferner  die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  nordischen  Partikular- 
Kirchenrechte  selbst  gebe.  Denn  das  durfte  schwerlich  bestritten 
werden,  daß  die  bischöfliche  Prokuration  in  den  skandinavischen 
Kirchen  zunächst  auf  südlichem  Import  beruht,  daß  ferner  von 
1104  an  bis  zur  Errichtung  der  Metropolitanstühle  zu  Drontheim 
nnd  Upsala  das  bischöfliche  Prokurationsrecht  in  Norwegen  und 
Schweden  ebensogut  von  Lund  aus  beeinflußt  sein  kann,  wie  vorher 
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dasjenige  in  Dänemark  von  Hamburg  aus.  So  lange  diese  Dinge 
nicht  einigermaßen  klar  gelegt  sind,  kann  von  Analogieschlüssen 
aus  dem  bischöflichen  Prokarations-Recht  im  Norden  aufs  königliche 
schlechterdings  keine  Rede  sein.  Hypothesen  wie  die  des  Verf.  S  46 
sind  kein  Surrogat  einer  ernsten  Antwort  auf  jene  Fragen,  wozu  L. 
um  so  eher  Anlaß  gehabt  hätte,  als  er  bei  Schlyter  Jur.  Afh.  I.  S.  40 
doch  wol  gelesen  haben  wird,  daß  das  bischöfliche  Prokurationsrecht 
»nicht  hieher  gehört«.  Bleiben  wir  also  bei  dem  stehn,  was  wir  un- 
mittelbar aus  den  Quellen  über  die  königliche  Gastang  in  den  skandin. 
Staaten  erfahren.  Beweisen  läßt  sich  aus  den  Quellen,  daß  den  ost- 
nordischen Königen  im  Mittelalter  ein  Gastungsrecbt  gegenüber  den 
Untertbanen  als  solchen  zustand.  Diesen  Beweis  haben  längst  vor 
L.  für  Schweden  Schlyter,  für  Dänemark  Steenstrup  geführt.  Der 
Verf.  wiederholt  ihn,  indem  er  die  Ausführungen  seiner  Vorgänger 
verbreitert.  Bezüglich  des  westnordischen  Rechts  meint  er  zum  näm- 
lichen Ergebnis  gelangen  zu  können,  indem  er  einerseits  ein  Gastungs- 
recht des  isländischen  goäe  zu  beweisen ,  andererseits  das  non  liquet 
des  norwegischen  Materials  mit  Hilfe  des  ostnordiseben  Rechts  zu 
beseitigen  sucht  Allein  die  Analogie  des  Godentums  ist  schon 
deswegen  unbrauchbar,  weil  dasselbe  in  keinem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  norwegischen  Königtum  steht,  wie  jetzt  wieder 
Finsen  gezeigt  bat  (vgl.  oben  S.  252)  und  wie  der  Verf.  aneb  schon 
aus  K.  Maurer  Island  S.  45  fg.  hätte  ersehn  können.  Außerdem  aber 
läßt  sich  ein  allgemeines  Gastungsrecht  aller  oder  auch  nur  der  mei- 
sten isländischen  Goden  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  machen. 
L.  hat  keinen  andern  Beleg  als  K.  Maurer,  Beitr.  I.  S.  95  and  Isl. 
S.  203,  nämlich  die  Ljösvetninga  saga.  Aus  dieser  aber  folgt  höch- 
stens so  viel,  daß  ein  einziger  goäe  einen  Rechtsanspruch  auf  Gastung 
gegen  seine  Tbingleute  zu  erheben  pflegte.  Unter  diesen  Umständen 
wäre  die  ostnordische  Analogie  nur  noch  dann  zugkräftig  falls  ver- 
lässige Quellen  der  ältern  norwegischen  Rechtsgeschicbte  zur  Illu- 
stration ihrer  Angaben  jener  bedürften.  Nun  stellt  L.  freilich  SS.  15 — 21 
ein  Material  zusammen,  wovon  er  nicht  nur  rühmt,  daß  es  »reich«  sei, 
sondern  auch,  daß  es  »nur«  aus  »ganz  unzweideutigen  Belegene  be- 
stehe. Hinterher  jedoch  (S.  24)  nimmt  er  diese  Behauptung  durch 
das  Zugeständnis  zurück ,  manche  Stellen  [von  den  angerühmten] 
könnten  freilich  zu  der  Annahme  verleiten,  daß  die  Gastangslast  bloß 
auf  den  königlichen  Vögten  lag.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  na 
lauter  Berichte  aus  isländischer  Feder,  von  denen  einige  gar  nicht 
anders  verstanden  werden  können,  als  wie  soeben  angedeutet,  ein 
paar  andere  dagegen  von  einem  gesetzlich  beschränkten  Gastu Bgs- 
recht des  Königs  reden,  eine  dritte  Klasse  endlich  mehrdeutig  bleibt 


Digitized  by 


Lehmann,  Abbandlangen  z.  germanischen,  ineb.  nordisch.  Rechtsgeschichte.  269 


weil  sie  teils  die  rechtliche  Eigenschaft  der  Gastgeber,  teils  den 
Grand  der  Gastung  nicht  erkennen  läßt.   Bei  solchem  Quellenbefund 
wäre  es  die  erste  Aufgabe  des  Verf.  gewesen ,  jeden  einzelnen  Be- 
richt kritisch  anf  seinen  Wert  zn  prüfen.   Er  hat  dies  unterlassen, 
wie  denn  überhaupt  der  Kritiker  der  Njals  saga  es  jetzt  mit  der 
Quellenkritik  »leichter«  zu  nehmen  scheint.   S.  11  gebt  er,  G.  Storm 
nachschreibend,  davon  aus,  die  Uebersetzung  des  Christenrechtes 
in  Cod.  AM.  313  fol.  habe  aus  einer  verschwundenen  Hs.  der  Frostu- 
pingslog  und  aus  den  Borgarpinslog  geschöpft   Er  scheint  nicht  zu 
wissen,  daß  noch  ganz  andere  Materialien  zu  der  Kompilation  benutzt 
worden  sind  (vgl.  diese  Ztscbr.  1886  S.  546  fg.).   In  der  Behandlung  der 
schwedischen  Rechtsaufzeichnungen  macht  sich  geradezu  ein  quellen- 
kritiscber  Indifferentismus  fühlbar.   Als  ob  es  kein  Filiationsverbält- 
nis  gäbe,  werden  diese  Quellen  einfach  neben  einander  gestellt  und 
schließlich  (S.  43  Abs.  3,  4)  stimmen  sie  nach  dem  Frincip  der  Ma- 
jorität ab.   Auch  die  Uebersetzungen,  welche  der  Verf.  von  den  Be- 
legen giebt,  sind  oftmals  recht  fehlerhaft  ausgefallen  (S.  16  tignar- 
tnenn  =  Fürsten,  S.  18  marJcbygä  =  Markdorf,  bygäarmenn  =  Dorf- 
leute, meginherpd  =  Großherade,  SS.  35,  37  kristin  =  Christ  (ohne 
Artikel),  36  driMce  —  feiern,  S.  50  tü  =  mindestens,  SS.  50,  51, 
52  afscedhom  —  nebenbei,  u.  dgl.  m.).  In  der  Sache  haben  allerdings 
diese  Fehler  keinen  Schaden  angerichtet.    Sollte  ein  Schriftsteller, 
der  es  mit  seinem  Material  nicht  genau  nimmt,  die  Wachsamkeit 
seiner  eigenen  Leser  scheuen,  psychologisch  ließe  es  sich  erklären. 
Durch  jenes  »offenbar«,  welches  wir  schon  oben  S.  264  f.  kennen  gelernt, 
sucht  er  denn  auch  in  dieser  Abhandlung  die  Evidenz  öfter  zu  er- 
setzen als  anzuzeigen.   Indes:  um  den  aufmerksamen  Leser  skeptisch 
zu  stimmen ,  bedarf  es  kaum  dieser  Bemängelungen.   Er  wird  ohne- 
hin schon  gegen  die  ganze  Fragestellung  des  Verf.  seine  \Bedenken 
haben.   K.  Maurer  bat  in  seiner  Recension  des  Buches  (Lit.  Centralbl. 
1888.  Sp.  1269  fg.)  schon  eines  angedeutet.   Ein  zweites  wird  durch 
die  Verbreitungsart  des  altgermanischen  Königtums  nahe  gelegt:  ist 
nicht  von  vorn  berein  die  Voraussetzung  abzulehnen,  das  german. 
Königtum  habe  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  überall  seinem  Inhaber 
die  gleichen  Rechte  gegeben? 

Auf  einen  staatsrechtlichen  Gegenstand  bezieht  sich  auch  die 
dritte  Abhandlung  L.s:  »Der  Ursprung  des  norwegischen 
Sysselamtes«  (SS.  177—215).  Der  Verf.  erblickt  im  königlichen 
syslwmaär  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  einen  »außerordent- 
lichen Vertreter  des  Königs  in  den  Grenzlanden«,  einen  »Statthalter  des 
Königs«  (S.203),  »eine  Art  Vicekönig«  (S.  207).  Später  erst  (doch  wohl 
seit  K.  Olaf  Tryggvason  ?)  sei  das  Amt  des  syslumaür  »auf  die  Stamm- 
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lande«,  d.  b.  auf  die  Binnenbezirke  des  Groftreicbs  Übertragen  wordei 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  habe  der  syslumadr  den  Eroi 
gutsverwalter,  den  ärmadr,  überflüssig  gemacht  und  verdrängt.  Nu 
wenig  später  sei  auch  die  alte  Aristokratie  der  Landherren  (lendii 
menn)  in  den  syslumenn  aufgegangen.  Ich  vermag  nicht  anzuerkennei 
daß  diese  Ansichten  des  Verf.  etwas  wesentlich  Neues  enthalte! 
Es  ist  das  Alles  schon,  wenn  auch  nicht  genau  mit  den  nämliche 
Worten  von  R.  Keyser  vorgetragen  worden  (Efterladte  Skrift« 
Bd.  II.  Afd.  1,  1867,  insbesondere  SS.  209—215),  dessen  Darstellun 
in  der  Hauptsache  auch  bei  Sars  (Udsigt  II  1877,  SS.  138—141 
wiederholt  und  ausgeführt  ist.  L.  bat  nur  eine  Menge  von  Quellet 
belegen  gleichsam  darunter  gesetzt,  die  er  in  aller  Breite  vorfuhr 
Daß  sie  das  ganze  Material  erschöpfen,  wird  er  vielleicht  selbst  nicl 
behaupten.  Aber  sie  sind  auch  nicht  immer  genau  interpretier 
Die  S.  183  Note  36  angeführte  Stelle  der  Heimskringla  z.  B.  bericbti 
keineswegs,  wie  L.  angiebt,  die  Sysselmänner  des  Jarls  Eirikr  bätt< 
wenig  von  den  Bußen  (sakeyrir)  erhalten,  weil  Erlingr  Skjalgssc 
die  landskyldir  für  sieb  einzog.  Im  Gegenteil:  zuerst  beißt  es  d« 
sowol  jene  als  Erlingr  die  landskyldir  einzogen,  so  daß  die  Bauet 
oft  zweimal  zu  zahien  hatten ;  —  darnach  aber,  daß  der  Jarl  vo: 
sakeyrir  wenig  bekam,  weil  die  Sysselmänner  sich  nicht  halten  koni 
ten.  Was  L.  die  Stelle  sagen  läßt,  wäre  auch  rein  unverständlic 
Denn  was  soll  der  sakeyrir  mit  den  landskyldir  zu  schaffen  haben 
Die  eigenen  Gedanken ,  die  der  Verf.  in  die  Keysersche  Theorie  eil 
fließen  läßt,  gereichen  dieser  weder  zur  Befestigung  noch  zur  Ve 
deutlichung.  Da  soll  das  Sysselamt  »principiell  auf  lehnrech 
licher  Grundlage«  ruhen  (SS.  211,  178).  Als  ob  ein  öffentlich« 
Amt,  dessen  Träger  vom  König  nach  Belieben  versetzt  und  abgeset: 
werden  kann,  dessen  Inhalt  ganz  und  gar  und  jeden  Augenblic 
vom  Willen  seines  Verleihers  abhängig  ist,  unter  die  Principien  dt 
Lehnrechts  fiele ,  weil  der  Amtsträger  dem  Träger  der  Amtshohe 
Treue  schwört  und  durch  Beleihung  mit  Land  oder  mit  Sporte 
abgelohnt  wird!  —  ein  Amt,  das  energischer  als  irgend  ein  ander« 
darauf  berechnet  war,  die  Beziehungen  zwischen  Herrscher  and  Ui 
tertbanen  zu  unmittelbaren  zu  machen,  was  wir  doch  sonst  für  di 
Gegenteil  des  Feudalismus  zu  halten  pflegen  (vgl.  z.  B.  P.  Rot! 
Feudalität  S.  27  ff.).  Nicht  minder  wunderlich  nimmt  es  sieh  au 
wenn  der  Verf.  das  Amt  des  »Lehns-Mannes«  (lensmafo),  des  (spl 
tern)  Mandatars  des  Sysselmannes  »im  Principe  auf  dem  mittelalte 
liehen  Feudalismus«  beruhen  läßt  (S.  209).  Was  der  Verf.  S.  212  f{ 
Uber  den  lensmadr  vorzubringen  weiß,  liefert  auch  nieht  den  gering 
sten  Anhaltspunkt  für  eine  derartige  Auffassung.   Oder  sollte  etw 
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schon  in  dem  Wort  len  das  Princip  des  mittelalterlichen  Feudalismus 
stecken?  Lediglich  Phantasie  treibt  ihr  Spiel,  wenn  (S.  203)  L.  seine 
feudalen  Sysselmänner  »in  festen  Burgen«  sitzen,  sich  »mit  einer  Art 
Hofstaat  umgeben«  läßt.  Die  Wohnstätte  des  einen  oder  anderen 
Sysselmanns  mag  befestigt  gewesen  sein ;  eine  Schaar  von  Reisigen, 
wovon  wir  mehrmals  hören,  ist  noch  kein  Hofstaat.  Die  S.  209  ein- 
tretende »Aufsaugung  der  lendirmenn  durch  die  syslumenn*  bleibt 
mindestens  bei  der  Darstellung  des  Verf.  dunkel,  da  ja  die  Ursache 
schon  3  Jahrhunderte  früher  gegeben  war,  nämlich  die  Besetzung  der 
Sysseln  mit  Leuten  aus  den  vornehmsten  Geschlechtern.  Die  Quellen- 
kritik läßt  auch  in  dieser  Arbeit  zu  wünschen  übrig.  Isländische 
Romane  aus  der  norwegischen  Geschiebte  des  9.  and  10.  Jahrb. 
werden  wie  Rechtsbücher  bebandelt.  Eine  Bemerkung  von  Sars 
(a.  a.  0.  S.  139  Note  3)  in  dieser  Beziehung  wäre  beherzigenswert 
gewesen.  Dafür  streut  der  Verf.  mit  besonders  freigebiger  Hand  sein 
einschüchterndes  »offenbar«  Uber  die  Abhandlung  aus  (S.  200,  204 
gleich  je  dreimal).  K.  Maurer  jedoch  hat  sich  dadurch  nicht  hindern 
lassen,  in  seiner  Recension  Sp.  1271  triftige  Einwände  gegen  die 
L.sche  Argumentation  zu  erheben,  worauf  hier  verwiesen  wer- 
den kann. 

Auf  dem  Gebiet  der  Privatrechtsgeschichte  bewegt  sich  (SS.  99 — 
173)  die  mittlere  unter  den  3  L.schen  Abhandlungen:  »über  die 
altschwedischen  Festiger«  (fastar).  Von  den  Ansichten,  welche 
vor  ihm  über  dieses  im  altschwedischen  Rechte  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielende  Institut  aufgestellt  worden  sind ,  berücksichtigt  der 
Verf.  nur  die  von  mir  im  Nordgerm.  Obl.-R.  I  §  40  entwickelte, 
wonach  die  fastar  Vertreter  der  Thingversammlung  bei  bestimmten 
Verträgen  waren.  Er  bekämpft  diese  Lehre  unter  ausführlicher  Vor- 
lage von  Quellenzeugnissen,  um  schließlich  als  eigene  Ansicht  zu 
änßern,  die  Festigung  (fast)  dnreh  die  fastar  sei  »formale  Gautio 
des  Vertrags«,  die  fastar  seien  »Bürgen«  (S.  165).  Die  Verträge, 
wozu  »Festigung«  notwendig,  würden  also  zu  den  von  mir  sog. 
kautionsbedttrftigen  Verträgen  gehören.  Der  Ausgangspunkt  des  In- 
stituts liege  auf  dem  Gebiet  der  Grundstücksveräußerung.  Bei- 
spruebsbereebtigte  Erben  und  Nachbarn  hätten  durch  Mitanfassen  des 
»Speers  des  Veräußerers«  zu  erkennen  gegeben,  »daß  sie  nichts  gegen 
das  Rechtsgeschäft  vorzubringen  hätten«  (S.  167,  166).  Die  Bürg- 
schaft erblickt  der  Verf.  darin,  daß  die  fastar  »versprochen«  hätten, 
»Zeugnis  abzulegen  für  den  Fall  der  Anfechtung«  (S.  167).  L.  leitet 
seine  Untersuchungen  damit  ein,  daß  er  dem  Material,  womit  ich 
selbst  arbeitete,  Unvollständigkeit  vorwirft,  außerdem  durch  sorg- 
fältiges Sondern  der  Landscbaftsrecbte  und  der  verschiedenen  Zeit- 
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alter  seine  Methode  von  der  meinigen  zn  unterscheiden  verspricht 
Wie  der  Verf.  dies  Versprechen  gehalten,  werden  wir  alsbald 
sehen. 

Zuvor  jedoch  meine  Antwort  anf  die  Verdächtigungen  meinet 
Materials  und  meiner  Metode:  Der  I.  Bd.  meines  Nordgerm.  OW.-R 
stellt  sich ,  wie  sowol  aus  §§  1 — 3  zu  ersehen ,  als  aus  dem  compa 
rativen  Zweck  des  Gesamt-Werkes  zu  folgern,  die  Aufgabe,  das  alt 
schwedische  Obligationenrecht  bis  zur  gemeinrechtlicbeo  Zei 
zu  erforschen  nnd  zu  schildern.  Quellenzeugnisse  für  spätere  Zu 
stände  durften  daher  nicht  ohne  dringende  Gründe  hereingezogei 
werden,  wollte  ich  mich  nicht  dem  Vorwurf  der  Akrisie  aussetzen.  Inner 
halb  der  so  gegebenen  Zeitgrenze  —  ich  darf  aber  hinzufügen,  nocl 
ziemlich  weit  darüber  hinaus  —  ist  mir  nicht  ein  einziger  Quellen 
beleg  unbekannt  geblieben,  den  L.  vorführt.  Und  nicht  bloß  einmal 
sondern  oftmals  ist  dieses  massenhafte  Material  studiert  worden.  Mit 
geteilt  wurde  davon  in  Text  und  Fußnoten  so  viel,  als  weitgehendei 
Ansprüchen  kritischer  Leser  genügen  zu  können  schien.  Und  es  is 
dies  auch  von  den  Rennern  der  Sache  bis  jetzt  nicht  bestritte! 
worden.  Jedes  verfügbare  Citat  auch  zu  drucken,  hieße  in  einen 
solchen  Buch  eine  Prüfung  Uber  die  Geduld  des  Lesers  und  —  dei 
Verlegers  verhängen.  Was  ferner  die  von  mir  befolgte  Metode  betrifft 
so  ist  wahr,  daß  ich  beim  Erörtern  der  » Festigung  €  so  wenig  al 
sonst  jedem  Landschaftsrechte  und  jedem  Zeitalter  einen  eigenen  j 
gewidmet  habe,  wie  L.  in  seiner  Monographie,  nicht  aber,  daß  icl 
diese  Unterschiede  nicht  beständig  bei  meinen  Forschungen  im  Aug« 
behalten  habe.  Bisher  fürchtete  ich  sogar,  man  werde  finden,  dal 
meine  Darstellung  im  Individualisieren  weiter  als  nötig  gehe.  Auel 
in  dem  §  über  die  >Festiger<  sind  die  provinciellen  Eigentümlich 
keiten  ausdrücklich  hervorgehoben. 

Und  nun  zu  L.s  Werk.  Seine  eigene  Ansicht  leidet  an  Unklarbei 
und  an  quellenmässiger  Begründung.  Im  Zustimmen  Beisprncbsbe 
rechtigter  liegt  keine  Kaution,  wie  in  der  »Zuziehung  eines  Bürgen« 
Das  Versprechen ,  Zeugnis  abzulegen ,  schiebt  L.  den  Festigen 
willkürlich  unter,  ebenso,  wie  er  willkürlich  den  von  den  Festigern  an- 
gefaßten Speer  oder  »Schaft«  stets  als  einen  »aufgepflanzten«  be- 
schreibt und  als  den  »Speer  des  Veräußerers«  interpretiert.  Ueber- 
dies  vergißt  L.  bei  seiner  Hypothese  SS.  166,  167,  daß  er  früher  selbst 
oftmals  (SS.  115,  121,  130,  132,  140)  die  Wahl  der  Festiger  durch 
beide  Kontrahenten  betont  hat.  Dies  sowie  die  in  bestimmten  Rechts- 
gebieten konstante  Zahlengleichheit  der  Festiger  verträgt  sieb  nicht 
mit  der  Auffassung  der  letzteren  als  Beisprucbsberechtigter  oder  als 
GrundstUcksnachbarn.   Noch  unklarer  und  widerspruchsvoller  wird 
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die  L.sche  Theorie,  wenn  man  auf  ihre  quellenmäßige  Begründung 
siebt.  Diese  beruht  anf  einer  Kombination  der  stadtrechtlicben  »Meß- 
leute«  (nuelismenn)  des  15.  Jahrb.  mit  den  »Festigern«  des  westgö- 
tischen  Landrechts  ans  dem  Anfang  des  13.  Jahrb.  So  versteht  der 
Verf.  das  Trennen  der  Zeitalter  und  der  Rechtsgebiete.  Die  Ana- 
logie, behauptet  er  eben,  sei  eine  »offenbare«  (S.  164).  Worin  be- 
steht sie?  Die  mcelismenn  sind  »regelmäßig«  Nachbarn  des  Grund- 
stücks, welches  veräußert  und  von  ihnen  gemessen  wird.  Die  west- 
götischen  fastar  sind  regelmäßig  weder  Meßleute,  noch  Nachbarn.  Im 
Uebrigen  hat  der  Verf.  die  angeblich  entscheidende  und  von  ihm  S.  102  f. 
übersetzte  und  besprochene  Stelle  von  Westgötalagb  nicht  verstanden. 
Einmal  schon  sagt  das  Rechtsbuch  nicht,  daß  die  fastar  bei  der 
Grenzumfahrt  notwendig  seien.  Zweitens  aber  ergiebt  sich  aus  der 
Stelle  keineswegs,  daß  die  am  Eingang  geforderten  Bürgen  des  Ver- 
käufers und  des  Käufers  »Festiger«  sind.  L.  kommt  zu  dieser  Be- 
hauptung, indem  er  zwischen  Jcöpfcestum  (dat  pl.  v.  fem.  köpftest) 
and  höpfastum  (dat.  pl.  v.  masc.  Jcöpfasti)  nicht  zu  unterscheiden 
weiß  und  darnaob  (SS.  102,  103)  falsch  Ubersetzt.  Es  ist  nicht  von 
einer  zweimaligen  Festigung  die  Rede,  einer  ersten,  einfachen  durch 
die  2  x  2  Bürgen  als  »Festiger«  und  einer  späteren,  »verdoppelten«, 
durch  die  8  opolfastar  bei  der  Umfahrt,  sondern  von  einer  einzigen 
durch  die  8  opolfastar  entweder  beim  Abschluß  oder  beim  Vollzug  des 
Kaufvertrags.  Auch  bemerkt  L.  nicht,  daß  seine  2x2  Festiger  hälftig 
von  den  beiden  Kontrahenten  gestellt  nnd  sich  für  etwas  ganz  anderes 
verbürgen  würden,  als  sie  nach  seiner  Theorie  müßten,  nämlich  — 
wie  daß  Rechtsbuch  ausdrücklich  sagt  —  für  den  Kaufpreis  bezw. 
für  die  Umfahrt! 

Das  Mißlingen  der  positiven  Beweisführung  unseres  Verf.  würde 
das  Gelingen  seiner  Polemik  noch  nicht  ausschließen.  Sehen  wir 
also  zu,  wie  es  mit  dieser  steht.  Teilweise  hat  mir  schon  K.  Maurer 
a.  a.  0.  Sp.  1270  meine  Verteidigung  vorweg  genommen.  Ich  habe 
sie  nur  durch  Folgendes  zu  ergänzen.  Die  oft  wiederholten  Argu- 
mente des  Verf.  laufen  darauf  hinaus,  die  »Festiger«  seien  keine 
Tbingversammlung ,  wie  sie  zum  Aburteilen  von  Recbtstreitigkeiten 
stattfindet,  sie  seien  keine  ständig  angestellten  Beamten,  sie  seien 
nicht  von  der  Obrigkeit  ernannt,  sie  hätten  »keine  Stellung  Uber  den 
Parteien«.  Alle  diese  Tbateacben  sind  schon  in  meinem  Obl.-R.  her- 
vorgehoben und  belegt.  Der  Verf.  aber  beweist,  indem  er  sich  auf 
sie  beruft,  nichts  weiter,  als  daß  er  nicht  weiß,  wie  wenig  dem  skan- 
dinavischen Recht  der  Gedanke  eines  ausschließlich  von  den  Par- 
teien zusammengesetzten  Gerichts  selbst  dann  widerstrebt,  wenn  es 
sich  nicht  um  freiwillige ,  sondern  um  streitige  Gerichtsbarkeit  han- 
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delt.  Der  Verf.  hätte  sich  hierüber  (z.  B.  den  norweg.  sTcüadömr] 
wenn  er  skandinavische  Schriften  nicht  lesen  wollte ,  ans  dentscbei 
unterrichten  können.  Er  vergißt  ferner  der  skandinavischen  (übrigem 
nicht  bloß  skandinavischen)  Gewohnheit,  dem  Thing  oder  dem  Voll 
gericbte  andere  nnd  selbst  kleinere  Versammlungen  nnd  Kollegiei 
zn  substituieren ,  wovon  schon  Wilda ,  Strafr.  I.  SS.  133  ff. ,  neuer 
dings  wieder  Pappenbeim  Schutzgildestat.  S.  14  und  Finsen  a.  a.  0 
SS.  21  ff.  und  in  inzwischen  Lebmann  selbst  (Ztschr.  f.  Rechtsgesch 
XVIII,  1884,  S.  92)  gehandelt  haben.  Besonders  auffällig  liegt  die» 
Unkenntnis  bei  dem  Verf.  S.  143  bloß,  wo  er  die  Gleicbwertigkei 
von  Thing  und  Kirche  in  den  Dienst  seines  polemischen  Zweckes  stellei 
zn  können  meint.  Eben  dort  tritt  nnn  aber  auch  der  einzige  schein 
bar  zu  seinen  Gunsten  beweisende  Grand  auf.  L.  folgert  nämlich 
aus  Uplands  lagh,  das  Zeugnis  der  Festiger  sei  kein  Tbing-Zeugni 
gewesen,  weil  widerlegbar  durch  Eide.  Schade  nur,  daß  L.  (de 
Bibliograph  1)  nicht  Scblyters  Tentamina  (1819)  kennt,  wo  die  Sach 
SS.  16— 18  erledigt  ist.  L.  vergißt  Übrigens,  seinen  Lesern  zn  sagen 
was  er  schon  aus  Upl.  I.  unmittelbar  ersehen  mußte,  daß  gegen  das  Zeug 
nis  der  Festiger  principiell  kein  Beweis  zulässig  ist.  Das  Gesetz 
Buch  beweist  also  nicht  für,  sondern  gegen  L.,  der  hier  wabrschein 
lieb  nicht  gewußt  bat,  was  ratter  eeghande  beißt.  Schöne  Proben  seine 
Unkenntnis  des  Altschwedischen  legt  er  ja  auch  sonst  ab,  wie  S.  104  fg 
eig  iuir  a  land  =  »nicht  gehört  ihm  das  Land  jenseits  des  Wassers« 
feestnapa-stempna  —  »Hochzeit«,  fult  fangh  iorß<er  =  »volle  Erwerbs 
Grundstücke!  1  Der  Verf.  hat  sich  augenscheinlich  nicht  einmal  dl 
Mühe  gegeben,  Scblyter's  Glossare  nachzuschlagen.  Daß  er  es  nieb 
gründlicher  mit  den  Argumenten  für  die  von  ihm  bekämpfte  Ansich 
nimmt,  versteht  sich  fast  von  selbst.  Die  Bedeutung  des  firi  skäk 
welches  dem  Vorsprecher  der  Festiger  obliegt  und  von  mir  S.  275  fg 
auf  Grund  von  Urkunden  und  Rechtsaufzeicbnungen  dargelegt  wurde 
würdigt  L.  ebensowenig  eines  Blickes,  wie  die  Thatsache,  daß  oft- 
mals, in  Nerike  sogar  regelmäßig  der  Gesetzsprecher  des  Landes  al; 
Vorsprecher  auftritt 

Nachlässig  wie  die  Arbeit  L.s  ist  übrigens  auch  seine  Schreib 
weise.  »Der  Käufer  des  Krongutes  vom  ärmadr*  (S.  14)  nnd  di< 
mit  »Vögten«  abwechselnden  »Voigte«  (vgl.  z.  B.  SS.  13,  19,  26 
stehn  in  einigem  Misverhältnis  znr  eleganten  Ausstattung  des  Buchet 
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Friedlaender,  Ernestus  et  Malagola,  Carolas,  Acta  Nationis  Germani- 
cae Universitatis  Bononiensis,  ex  archetypis  tabularii  Malvezziaoi 
jnssu  Instituti  Germanici  Savigoyani.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii 
Reimeri  1887.  XXXIX  und  503  Seiten.  GroB  4°.  nebst  vier  Tafeln  in 
Farbendruck  und  einer  Vignette.   Preis  38  M. 

Es  war  im  Frühjahr  1875,  daß  ich,  durch  Stölzels  Geschichte 
de«  gelehrten  Richtertums  angeregt,  meine  erste  Forschungsreise 
nach  Italien  unternahm,  um  an  Ort  und  Stelle  den  verschollenen  Ma- 
trikeln der  deutseben  Studenten  nachzuspüren.  In  Padua  hatte  ich 
bald  Erfolge,  nicht  so  in  Bologna,  wo  diese  Akten  in  Privatbesitz 
Übergegangen  waren,  und  die  Nachsuche  in  öffentlichen  Archiven 
darum  ergebnislos  bleiben  mußte.  Nicht  glücklicher  war  ich  bei  mei- 
nem zweiten  Versuche  im  Herbste  1876,  obscbon  mich  eine  beiläu- 
fige Notiz  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  21.  Mai  1876  bereits 
nnterrichtet  hatte,  daß  diese  Matrikeln  in  den  reichen  Sammlungen 
der  Grafen  Malvezzi  de  Medici  aufgefunden  worden  seien.  Doch  ge- 
lang es  mir  die  Bekanntschaft  des  Entdeckers,  Dr.  Carlo  Malagola, 
zu  machen  und  durch  dessen  Bemühungen  im  Oktober  d.  J.  eine 
Probe  aus  den  Annalen,  und  zu  Ostern  1877  den  Einblick  in  die 
Originale  selbst  zu  erhalten.  Nach  mehr  als  zwei  Menschenaltern 
war  ich  der  erste  Deutsche,  der  diese  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück' 
reichenden  Denkmale  deutscher  Lernbegierde  wieder  zu  Gesicht  be- 
kam. Mehr  konnte  ich  allerdings  damals  nicht  erreichen.  Ehe 
sich  aber  meine  Verhältnisse  soweit  geändert  hatten,  daß  ich  ernst- 
lich an  die  kostspielige  Herausgabe  dieser  merkwürdigen  Akten- 
stücke hätte  denken  können,  waren  vom  erlauchten  Eigentümer 
durch  Vermittelung  von  Gregorovius  Verhandlungen  wegen  Druck- 
legung des  ganzen  Archivs  der  deutschen  Nation  zu  Bologna  ange- 
knüpft: Ende  1880,  kurz  vor  seinem  Tode,  kam  Bruns  nach  Bologna 
and  auf  dessen  Befürwortung  bin  entschloß  sich  die  königliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  zur  Veröffentlichung  der  älte- 
sten Akten  auf  Kosten  der  Savigny  Stiftung. 

Da  Graf  Malvezzi  die  kostbaren  Originale  nicht  lange  entbeh- 
ren und  dem  Entdecker  derselben,  Beinern  Freunde  Cav.  Dr.  Carlo 
Malagola,  Anteil  an  der  Heransgabe  sichern  wollte,  so  übernahm 
dieser  die  Herstellung  der  Abschrift  für  die  Drucklegung,  die  noch- 
malige Vergleichung  mit  der  Urschrift,  die  Ausarbeitung  der  Re- 
gister und  die  Ueberwachung  der  Ausgabe  bat  derKgl.  Staatsarchi- 
var Dr.  Ernst  Friedländer  im  Auftrage  derKgl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin  besorgt.  Von  diesem  rühren  auch  alle  unbe- 
zeichneten  Anmerkungen  und  die  erste  Vorrede  her,  in  welcher  Uber 
die  benatzten  Handschriften  und  über  die  Grundsätze,  nach  welchen 
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die  Veröffentlichung  erfolgte,  berichtet  wird,  wogegen  mehrere  mil 
einem  M  versehene  Bemerkungen,  so  wie  ein  geschichtlicher  Abrifi 
Uber  die  Stellung  der  deutschen  Nation  an  der  Universität  Bologna 
aus  der  Feder  des  Egl.  Staatsarchivars  Cav.  Dr.  Carlo  Malagola 
stammen. 

Die  Ausgabe  beginnt  (S.  3—15)  mit  den  Statuten  der  deutschet 
Scholaren.  Ein  Beispiel  auf  S.  349  zeigt,  daß  solche  schon  im  13 
Jahrhundert  in  Form  einzelner  Beschlüsse  vorbanden  waren.  In 
Jahre  1302  wurden  sie  einheitlich  redigiert  (S.  54:  Item  ad  seribe» 
dum  statuta  nova  nacionis  nostre  2  solidos)  und  seitdem  öfter  er- 
neuert. Bekannt  waren  nur  die  jüngsten  Fassungen  durch  Druckt 
seit  dem  Jahre  1629.  Die  Acta  bringen  den  Text  von  1497 ,  dei 
ältesten,  der  sich  erhalten  hat,  nebst  einigen  Nachträgen  aui 
dem  16.  Jahrhundert.  Auf  S.  19—31  folgen  die  Privilegien,  welch« 
die  deutschen  Studenten  1530  vom  Kaiser  Karl  V.  und  1533  von 
Papst  Clemens  VII.  erlangten,  sowie  deren  Bestätigungen  dureb  di< 
nachfolgenden  Päpste.  Einzelne  der  älteren  Privilegien  finden  siel 
in  der  Abteilung  der  Instrumenta  (S.  347  ff.),  dagegen  ist  die  nota 
rielle  Ausfertigung,  in  welche  dieselben  1305  vereinigt  wurden,  ver 
loren  gegangen. 

Das  wichtigste  Stück  der  Friedländer-Malagolaschen  Ausgab« 
bilden  die  sog.  Annales  im  3.  Abschnitt  (S.  35—344),  die  eigentlicl 
nur  Beinscbriften  von  den  Jahresrechnungen  der  Nation  sind.  Ei 
hatten  nämlich  die  deutschen  Scholaren  seit  dem  13.  Jahrhunder 
zur  Bestreitung  ihres  gemeinsamen  Gottesdienstes  in  der  Kirch« 
S.  Maria  di  Cistella  und  später  zu  S.  Fridiano  eine  eigene  Kasse 
deren  Verwaltung  schon  durch  die  ältesten  Satzungen  geregelt  war 
Gewöhnlich  versammelten  sich  die  deutschen  Scholaren  am  Drei 
königstage  in  ihrer  Kirche  zur  Wahl  der  neuen  Nationsvorständ« 
(der  sog.  Procuratores  missae  Theutonicorum),  wobei  die  Abtretende! 
genaue  Rechnung  über  die  Empfänge  und  Ausgaben  während  ibrei 
Amtsführung  ablegten  und  den  Kassenrest  nebst  dem  übrigen  Ver- 
mögen der  Landsmannschaft  ihren  Nachfolgern  Ubergaben.  Da  mai 
gewisse  Formen  ständig  einhielt  und  in  den  oft  notariell  bekundeter 
Akt  nieht  bloß  das  Jahr  und  die  Würdenträger  der  Nation,  sondert 
aueh  die  Namen  der  neuen  Mitglieder,  deren  Beiträge  und  die  ge 
meinsamen  Ausgaben  unter  Einfiecbtung  geschichtlicher  Nachricht« 
aufgenommen  wurden,  so  ist  es  erklärlich,  dal*  diese  Recbnnngei 
ebenso  die  Namensrolle  als  die  Jahrbücher  der  deutschen  Studentei 
vertreten  konnten.  Sie  wurden  daher  bald  Annalen,  bald  Matrike 
genannt,  bis  es  im  16.  Jahrhundert  zur  Anlage  besonderer  Matrikeli 
und  Annalen  kam. 
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Dem  Inhalte  nach  reichen  diese  Aufzeichnungen  bis  in  die  Tage 
des  deutschen  Königs  Rudolf  von  Babsbarg  zurück.  Oer  Form  nach 
sind  sie  etwas  junger,  da  die  beiden  Prokuratoren  Conrad  von  Crü- 
semarc  aus  Sachsen  und  der  Rheinländer  Heinrich  Berbnsel  im  Jahre 
1310  die  Rechnungen  vom  Jahre  1289  angefangen  durch  einen  ge- 
wissen Jobann  von  Du(i)sburg  aus  vier  Papierheften  zusammen- 
tragen und  abschreiben  ließen.  Vom  Jahre  1311  ab  wechseln  die 
Hände,  weil  uns  die  Originaleinträge  der  Prokuratoren  vorliegen, 
und  das  gebt  dann  so  durch  Jahrhunderte  fort  bis  zum  Jahre  1557, 
mit  welchem  der  erste  Band  der  Annalen  schließt  (S.  336).  Der 
zweite  ist  schon  längst  verloren  gegangen.  Dagegen  wurden  ans 
dem  ersten  Bande  der  Matrikel,  welcher  größtenteils  nur  ein  Na- 
mensauszug  aus  den  Recbnungsbüchern  ist,  noch  die  Einträge  der 
folgenden  Jahre  bis  1562  und  das  Bruchstück  einer  Doktorenmatrikel 
abgedruckt  (S.  336—344),  weil  diesen  selbständiger  Wert  zukommt 
and  der  geschichtliche  Stoff  durch  die  Auswanderung  der  deutschen 
Nation  aus  Bologna  im  Jahre  1562  angemessen  begrenzt  wird. 

Im  4.  Abschnitt  (S.  347—425)  ist  unter  der  üeberschrift  Instru- 
menta alles  vereinigt,  was  sich  sonst  an  Aktenstücken  der  deutschen 
Nation  aus  älterer  Zeit  erhalten  bat  Die  ersten  9  Urkunden  von 
1265—1309  verdanken  wir  der  Sorgfalt  der  schon  genannten  Proku- 
ratoren Grusemarc  und  Berhusel,  die  übrigen  87  wurden  ihrer  Zeit, 
teils  auf  den  ausgesparten  Blättern,  teils  bei  den  betreffenden  Jah- 
resrechnungen eingetragen.  Der  Inhalt  dieser  Qruppe  ist  mannig- 
faltig: Satzungen  und  Privilegien  der  Nation  wechseln  mit  Kauf- 
briefen, Schuldscheinen,  Inventaren,  Wahlprotokollen  u.  dgl.  m.  Ein 
sehr  ausführliches  Orts-,  Personen-  und  Sachregister  (S.  429 — 503) 
beschließt  das  Werk,  welches  durch  die  farbige  Wiedergabe  von 
Miniaturen  auf  vier  Tafeln  einen  vorzüglichen  Schmuck  erhalten  hat 

Welche  Fülle  von  biographischen  Daten  in  der  Ausgabe  der 
Acta  Nationis  Germanicae  dargeboten  ist,  kann  man  leicbtlich  ermes- 
sen. Der  große  Wert  der  Bologneser  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  beruht  nicht  nur  im 
Ansehen  der  Universität,  sondern  vor  allem  in  dem  hoben  Alter,  in 
welches  die  Nachrichten  zurückgebn.  Padua  und  Siena  haben  zeit- 
weilig, was  die  Schülerzabl  anbelangt,  für  Deutschland  mehr  Bedeu- 
tung gehabt  als  Bologna,  aber  die  vorhandenen  Akten  setzen  hier 
um  volle  zwei  Jahrhunderte  früher  ein.  Oleich  auf  den  ersten  Blät- 
tern der  Annalen  (8.  58  der  Ausgabe)  finden  wir  unter  den  Bei- 
trägen der  deutseben  Scholaren  im  Jahre  1305  eine  ebenso  kurze 
als  vielsagende  Nachricht: 
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Item  dominus  Johannes  de  Kircoywe  XI1II  solidos 
Item  dominus  Johannes  de  Buch  xvj  solidos. 
Daß  der  bekannte  Glossator  des  Sachsenspiegels  Jobann  von  Bad 
mit  dem  römischen  und  kanonischen  Rechte  vertraut  war,  wüßt« 
man,  vom  Inhalt  seiner  Arbeit  abgesehen,  aas  dem  lateinischen  Pro- 
loge der  Glosse: 
v.  171.  modus  huius  opusculi  sie  intelligatnr 

in  primis  textus  speculi  Ugibut  probatur 


v.  191.   quod  vero  nie  de  legibus  dictum  reperitur 

eodem  in  canonibu*  modo  invenitur. 

v.  197.   Foro  ecclesiastico  si  debes  litigare 

baberis  pro  fantastico  si  velis  allegare 

jura  buius  speculi  quae  ab  bis  contemnuntur 

ut  unius  populi  si  non  concordabuntur 

legibus  vel  canonibus  ut  hie  sunt  concordata. 


v.  249.   Si  a  fideli  corrigor,  non  ero  inde  iratus 

Doctoris  sit  in  me  rigor,  qui  corrigi  sum  paratus. 

Unbekannt  war  dagegen  die  Quelle,  aas  welcher  er  diese  ftti 
einen  Laien  des  14.  Jahrhunderts  auffällige  Kenntnis  der  fremdei 
Rechte  geschöpft  hatte.  Nun  erfahren  wir  dieselbe:  Buch  war  ii 
Gemeinschaft  mit  einem  Kejkow,  mit  welcher  Familie  er  immer  it 
nahen  Beziehungen  stand,  in  Italien  gewesen  und  hatte  sieb  zu  Bo- 
logna zu  Füßen  eines  Johann  Andreae  jene  Methode  angeeignet 
welche  er  später  in  der  Heimat  auf  das  vaterländische  Recht  an 
wandte.  Kein  Wunder,  daß  er  hier  als  rechtskundiger  Beistand  sei 
nes  Landesherrn,  ja  als  oberster  Richter  an  dessen  Hofe  tbätig,  vor 
allen  Seiten  in  Anspruch  genommen  wurde: 

v.  248.   Nunc  ezpeditionibos  et  tutelis  lassatus 

et  responsionibus  et  curis  conquassatus 
Quia  in  rebus  publicis  saepe  fui  fessus 

atque  potentum  placitis         saepius  perplexus. 

Auch  der  treue  Parteigänger  Kaiser  Ludwigs  IV.  im  Kampfe 
gegen  die  Kurie,  Lupoid  von  Bebenburg  (fl362),  war  ein  Schaler 
deB  Johann  Andreae.  Wir  begegnen  seinem  Namen  dreimal  (S.  47. 
71,  80)  in  den  Annalen,  doch  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dafl 
der  1297  schlechthin  erwähnte  D.  Lupoldus  de  Bebenburg  eine  an- 
dere mir  nicht  weiter  bekannte  Persönlichkeit  ist,  während  die  Ein- 
träge von  1316  und  1321  mit  dem  Beisatz  canonicus  Herbipolensis 
ohne  Zweifel  den  federgewandten  Rechtsgelehrten  betreffen,  der  es 
zum  Dr.  decretalium,  zum  Erzdiakon  und  Official  von  Wirzburg  und 
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endlich  zum  Bischof  von  Bamberg  brachte.  Schon  während  seines 
(mindestens)  fünfjährigen  Aufenthalts  zn  Bologna  bat  Lupoid  unter 
seinen  Stndiengenossen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt:  er  war 
z.  B.  im  Jahre  1321  einer  der  Gesandten  der  Nation,  welche  mit 
den  nach  Imola  ausgewanderten  Rektoren,  Professoren  and  Scholaren 
der  Universität  wegen  des  Wegzuges  der  zurückgebliebenen  Deut- 
schen verhandelte,  er  war  auch  einer  der  fünf  Vertrauensmänner, 
welche  das  Vermögen  der  ausziehenden  Landsleute  an  Geld  und 
Kirchengeräten,  dazu  das  Siegel,  die  Statuten,  die  Jahresrechnungen 
und  sonstigen  Urkunden  der  Nation  zur  Verwahrung  übernahmen. 
Und  jener  Marquard  von  Randekke,  dem  er  im  folgenden  Jahre 
dies  alles  wieder  auslieferte,  ist,  wenn  mich  meine  Annahme  nicht 
täuscht,  gleichfalls  zu  einem  der  angesehensten  Kirchenfürsten  jener 
Zeit  emporgestiegen,  ist  Bischof  zu  Augsburg  und  Patriarch  zu  Aglei 
geworden  und  bat  als  solcher  eifrig  für  die  Verdrängung  der  lango- 
bardiseben  Gewohnheiten  durch  römisches  Recht  gewirkt. 

Andere  Male  lassen  uns  freilich  die  Annalen  gerade  dann  im 
Stich,  wenn  man  es  am  wenigsten  erwartet.  So  ist  beispielsweise 
wenig  Aussicht  vorhanden,  daß  wir  aus  denselben  die  Studienzeit 
des  Schriftstellers  Nicolaus  Wurm  erfahren  werden,  obgleich  sich 
dieser  selbst  als  Schüler  des  1383  gestorbenen  Professors  Johannes 
de  Lignano  bezeichnet  Ein  Wurm  oder  Vermis  kommt  unter  den 
Scholaren  von  Bologna  während  des  14.  Jahrhunderts  nicht  vor, 
ebensowenig  jemand  ans  Neu-Ruppin.  Scholaren  Nicolaus  mit  ande- 
rer oder  ohne  alle  Nebenbezeichnung  gibt  es  aber  hier  in  der  ent- 
scheidenden Zeit  von  1350—1385  zu  viele,  um  ohne  weitgehende 
Untersuchungen  eine  begründete  Vermutung  wagen  zu  können. 
Ueberhaupt  darf  man  —  so  trefflich  das  Register  ist  —  nicht  er- 
warten, daß  der  durch  Friedländer  und  Malagola  dargebotene 
Schatz  rasch  gehoben  werden  kann ,  nichts  wäre  jedoch  ungerech- 
ter, als  wenn  man  deshalb  den  Herausgebern  einen  Vorwurf  ma- 
chen wollte.  Gewis,  für  den  Benutzenden  wäre  es  angenehmer, 
falls  er  bei  jedem  Namen  auch  den  Nachweis  biographischer  Daten 
finden  würde,  allein  das  Herbeischaffen  derselben  übersteigt  in  die- 
sem Falle  die  Kräfte  eines  einzelnen  und  dürfte  höchstens  im  Wege 
einer  sehr  weitgebenden  Arbeitsteilung  und  durch  Heranziehung  der 
Lokalforscbung  einigermaßen  erreichbar  sein.  Wie  wollte  man  sonst 
die  Lebensumstände  von  Personen  erkunden,  welche  vor  vier-  und 
fünfhundert  Jahren  schon  gestorben  sind  und  von  denen  wir  nur  den 
Taufnamen  und  den  Ort  ihrer  Herkunft  wissen? 

Es  ergibt  sich  aus  der  Natur  des  behandelten  Stoffes,  daß  bei 
einer  so  umfangreichen  Arbeit  mancherlei  Verbesserungen  und  Er- 
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gänzungen  unausweichlich  sind.  Damm  ist  es  auch  keine  Verkle 
nerung  des  wirklieb  schönen  Werkes,  wenn  ich  unten  einige  B< 
riobtigungen  folgen  lasse,  welche  das  Ergebnis  meiner  eingehende 
Beschäftigung  mit  den  Annalen  sind.  Da  ich  unter  anderm  auch  dt 
übrige  zu  Bologna  für  die  Keceptionsgescbichte  vorhandene  Materi: 
für  die  Savigny-Stiftung  im  Auftrag  der  kaiserlichen  Akademie  d* 
Wissenschaften  zu  Wien,  anschließend  an  die  Berliner  Ausgabe,  a 
bearbeiten  habe,  und  die  Libri  Secreti  mit  den  Prüfungsergebnissc 
bis  1377  zurlickgebn,  so  mußte  ich  die  Namensreihen  der  Annah 
und  das  Friedländersche  Register  unzählige  Male  zu  Rate  ziehe 
um  die  Identität  von  etwa  tausend  graduierten  Scholaren  zu  erfo 
sehen.  Eben  darum  kann  ich  auch  mit  voller  Ueberzeugung  au 
sprechen,  daß  die  Ausgabe  sehr  sorgfältig  ist,  und  daß  das  Regist 
dem  Suchenden  selten  seine  Dienste  versagt. 

Der  Abdruck  der  Namensreihen  ist  selbstverständlich  nach  d< 
Originaleinträgen  der  sog.  Annalen  erfolgt,  während  die  Abweichu 
gen  der  Matrikel  in  den  Fußnoten  angegeben  sind.  Diese  i 
zwar  größtenteils  nur  ein  später  Auszug  ans  jener,  bietet  aber  dei 
ungeachtet  bisweilen  die  bessern  Lesearten,  z.  B.  S.  105.  134 
Item  a  dno.  Johanne  de  Pirnprunn  preposito  ecclesie  in  monte  s.  Vi 
gilii  in  Prisaco  et  plebano  in  Radstadt,  4  8,  wo  die  Matrikel  d 
richtige  Frisaco  hat,  oder  S.  188  (1440)  Bernhardts  Ayeheren  ■ 
Lichtensteig,  professus  monasterii  s.  Johannis  Imturtdl,  gegen  in  Tu 
tal.  Es  handelt  sich  um  s.  Johann  im  Thurtbal  im  Kanton  s.  6a 
len,  Bezirk  Obertoggenburg. 

Aehnlichen  Verstößen  begegnen  wir  in  der  Vorlage  noch  öfte 
und  es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  man  dieselben  nie 
bloß  im  Register,  sondern  auch  gleich  an  Ort  und  Stelle  als  solcl 
ersichtlich  gemacht  hätte.  So  steht  z.  B.  S.  41.  1293.  Johann 
canonicus  Rölkmdensis  de  Dada  für  Roshildensis,  da  jedoeb  d 
Ausbesserung  hier,  und  die  falsche  Leseart  mit  dem  Verweise  a 
das  richtige  Schlagwort  im  Register  fehlt,  so  braucht  es  immerh 
einige  Muhe,  bis  man  auf  das  entsprechende  Roeskild  (S.  481)  g 
langt   Ebenso  ist 

S.  77.  1319.  Marchardus  de  Purcheim  diocesis  Salburgens 
wahrscheinlich  de  Puecheim,  und  darnach  das  Schlagwort  Burghei 
im  Register  (S.  439)  zu  ändern. 

S.  81  und  Reg.  480.  1322.  Johannes  filius  Ludwici  de  Ger 
wilre,  canonicus  Rynangensis  ecclesie  sicher  Rynaugensis,  Rheina 

S.  99  und  Reg.  448.  Johannes  de  Leibnite  prepositus  Golienx 
lies  Soliensis,  Maria  Saal  bei  Klagenfurt. 
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S.  141.  1379.  Grimhardus  de  Becelinhnse  richtig  Becelinhusen 
wie  Register  433. 

S.  205  und  Reg.  496.  1461.  Sibrandusde  Werne  wohl  Werne, 
vgl.  S.  211,  1466  Jsbrandus  Werff. 

S.  253  und  Reg.  462.  1499.  Johannes  Gros  de  Krockow  sicher- 
lich Gross  de  Trockau. 

S.  267.  1506.  Florianus  de  Waldenstein  junior,  decanus  Inti- 
censis  et  ecclesiarum  Cipsan  et  oppidi  Hallis  Valliseni  rector,  ver- 
mutlich Sillian  et  oppidi  Hallis,  Vallis  Eni. 

S.  268.    1507.    Hemungus  Bissenbengghe  lies  Henningus. 

S.  290.  1523.  Joannes  a  Kouritz ,  in  der  Matrikel  richtiger 
Conritz,  d.  i.  Könneritz. 

S.  331.  1547.  Sebastianus  Hoflinger,  Brunomensis ,  lies  Bru- 
nouiensis,  Braunau. 

S.  334.  1555.  Gabriel  a  Kirpnechen  Carynthius,  eher  Kirpue- 
chen,  ferner  Joannes  a  GlanburgJc,  Francofordiensis ,  lies  Glauburgk. 

Außerdem  ist  S.  248  Note  **)  zu  Paul  van  Buren  das  Todes- 
datum 7.  Febr.  1497  weggeblieben,  das  sich  im  Abdrucke  Malagolas, 
Codro  Urceo  S.  562  findet. 

Zum  Register  bemerke  ich  :  Es  fehlen  die  Schlagworte  für 

Ruterus  (Reuter)  S.  144,  Z.  45.  Thomas  ex  Kerstem,  S.  256, 21. 
Ferner  die  Seitenhinweise  bei 

Horning  Otto  (454)  auf  S.  333,  Z.  26.  Huser,  Balthasar  (455) 
auf  S.216,  Z.  23.  Ludolfus  Pauli  de  Campis  (458)  auf  S.  160,  Z.31. 
Lackepreyn  (463)  auf  S.  173,  Z.  40. 

S.  436,  437.  Bosanum,  Bozanum  vide  Preßburg  eher  Bötzen  in 
Tirol.  Jener  Johannes  de  Bozano  war  übrigens  ein  Basler  Kanoniker 
lind  Planer  zu  Müriken  im  Aargau. 

S.  437  durfte  die  Lokalisierung  Reg.-Bez.  Kassel  zu  streichen 
sein,  da  der  betreffende  Scholar  S.  142  Henricus  Breidenpach  de  Bo- 
tenberg heißt. 

S.  469.  Meriden,  Winald  ist  identisch  mit  Allama,  Winald  auf 
S.  430. 

S.  463.  Langenbeke.  Hermann  (S.  251,  254,  260)  ist  identisch 
mit  Herman  Longirivulus,  S.  340,  resp.  Reg.  466. 

S.  456.  Johannes,  Christoph:  canonicus  Roschildensis  (S.  203) 
gehört  unter  Johannis  S.  457. 

S.  486.  Seidenhof,  Beriholdus  (S.  77)  gehört  nach  Saldenhofen 
in  Steiermark. 

S.  494.  Voldsker  Nicolaus  258  ist  identisch  mit  Nicolaus  Fei- 
litsch  (S.  252,  Reg.  443). 

G«tt.  gel.  Am.  188».  Nr.  7.  20 
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Bloße  Druckfehler  sind: 
S.  116  Anm.  1  lies  114  statt  14. 
8.  245  Z.  45  lies  est  statt  st. 
S.  443  Esch  Nicolaus  lies  157  statt  187. 
S.  458  Campen  lies  Egibertus  statt  Egibertis. 
S.  459  Kitzbichl  lies  Tirol  statt  Östor.  o.  2?. 
S.  468  Marquardi  lies  Goswinus  statt  Geswinus. 
S.  480  Renter  lies  144,  3,  45  statt  144,  3,  4. 
S.  497  Winald  lies  Allama  statt  Allatta. 

Noch  möchte  ich  bemerken ,  daß  zuweilen  allzu  verschi 
dene  Citate  unter  ein  einzelnes  Schlagwort  gebracht  wurden.  ? 
wenn  S.  432  Bamberg,  Babenberg  und  Bebenbnrg  znsammengefa 
<ind,  obgleich  hier  zwei  Orte,  Bamberg  und  Bemberg  an  der  Brt 
tacb  vorliegen,  oder  wenn  S.  496  die  Welser  und  Welzer  gemei 
sam  aufgezählt  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch  vom  ^achregiste 
wo  unter  dem  Schlagwort  pekones  große  wie  kleine  MüDzsorten  vc 
kommen. 

Graz.  Luschin  v.  Ebengreutb. 


Tschaekert,  Faul,   Unbekannte  handschriftliche  Predigten  n: 
Scholien  Martin  Luthers.   Berlin  H.  Reuther  188S.   Preis:  2,00. 

Zu  den  mancherlei  Funden,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  de 
Gebiete  der  Lutherforschung  geschehen  sind,  ist  ganz  unerwart 
ein  höchst  dankenswerter  hinzugekommen,  von  einem  Orte  her,  v< 
welchem  neuer  Zuwachs  an  handschriftlichem  Material  kaum  no< 
von  jemand  erwartet  wurde.  Königsberg  hat  zwar  früher  sein 
aus  seinem  Staatsarchiv  uns  beigesteuert,  was  von  dort  für  Lntbe 
Korrespondenz  zu  gewinnen  war;  wer  aber  hätte  gedacht,  daß  ui 
aus  der  Stadtbibliothek  daselbst  noch  eine  ganze  Reihe  bisher  u 
bekannter  Predigten  des  Reformators  zufließen  würden?  Unter  de 
Nachlaß  Jobann  Polianders  (f  1541)  befinden  sich  dort  zwei  Quar 
bände ,  die  man  bisher  für  die  Sammlung  lateinischer  Predig 
koneepte  von  der  Hand  ihres  ehemaligen  Besitzers  angesehen,  dene 
man  einen  sonderlichen  Wert  nicht  beigemessen,  deren  genauere  Durc 
forschung  daher  bisher  unterblieben  war.  Nun  hat  Dr.  Tschackei 
wohl  durch  Studien  zur  Reforniationsgeschichte  des  Herzogtun 
Preußen  dazu  veranlaßt,  sich  an  eine  genauere  Durchsicht  dies« 
Handschriften  begeben  und  zu  seiner  nicht  geringen  Freude  in  de 
einen  dieser  Bände  lauter  Aufzeichnungen  aus  Luthers  Predigte 
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(resp.  ans  seinen  Vorlesungen,  b.  u.)  gefunden.  Eine  genauere  Be- 
schreibung dieses  Codex  und  nähere  Reebenschaft  Uber  den  Inhalt 
des  Gefundenen  erhalten  wir  in  der  vorliegenden  Broschüre.  Da- 
nach darf  zunächst  als  ein  sicheres  Ergebnis  betrachtet  werden,  daß 
hier  wirklich  Lutherisches  Gut  gefunden  ist.  Alle  Indicien  kommen 
zusammen,  um  die  Echtheit  des  Fundes  sicher  zu  stellen:  nicht 
alleiu,  daß  Luther  mehrfach  als  Verfasser  jener  Predigten  genannt 
ist,  und  daß  der  Inhalt  und  die  Datierung,  welche  einer  Beibe  von 
Predigten  beigeschrieben  ist,  keinen  Zweifel  erwecken,  sondern  es 
zeigt  sich  auch,  daß  einige  dieser  Predigtnachscbriften  mit  bereits 
gedruckten  Predigten  des  Reformators  Ubereinstimmen,  und  somit 
die  Echtheit  des  Ganzen  verbürgen.  Der  Codes  enthält:  1)  24  la- 
teinisch nachgeschriebene  Predigten,  von  Polianders  Hand  geschrie- 
ben, aus  der  Zeit  vom  23.  Oktober  bis  27.  December  1519.  2) 
Scholia  in  librum  Genesis,  lateinische  Bemerkungen  kürzerer  und 
ausführlicherer  Art  Uber  Genesis  1 — 34  enthaltend.  3)  37  Predig- 
ten, nachgeschrieben  von  verschiedenen  Händen,  teils  deutsch,  teils 
lateinisch,  vom  25.  December  1520  bis  2.  April  1521.  4)  9  Predig- 
ten von  Polianders  Hand  geschrieben,  teils  1520  (Ostern  bis  Pfing- 
sten), teils  1521  gehalten.  5)  Excerpte  aus  circa  40  Predigten  Lu- 
thers, 1520  und  1521,  teilweise  denselben  Predigten  angehörend,  die 
in  vollständigerer  Form  in  demselben  Codex  enthalten  sind.  Die 
Excerpte  sind  lateinisch  und  mit  einer  besonderen  Vorliebe  fUr  grie- 
chische Brockeu  angefertigt.  Endlich  6)  eine  Abschrift  des  Trak- 
tats Luthers  »Eyn  trostliche  ertzney,  für  leut,  die  in  grosen  anfeeh- 
tungen  ligen;  von  anfechtungen  des  bösen  feindts«,  der  hier  aus- 
drücklich mit  der  Jahreszahl  1521  versehen  ist,  während  ihn  die 
Ausgaben  der  Werke  Luthers  wohl  irrtümlich  dem  Jahre  1529  zu- 
weisen;  vgl.  Erl.  Ausgabe  54,  116,  und  64,  294  (nicht  194,  wie  bei 
Tschackert  steht).  Im  ganzen  enthält  der  Codex  längere  oder  kür- 
zere Mitteilungen  aus  97  Lutherschen  Predigten  aus  der  Zeit  vom 
23.  Oktober  1519  bis  2.  April  1521.  Von  diesen  sind  nach  Tschackerts 
Angaben  nur  einige  wenige  bisher  gedruckt;  es  ist  wohl  zu  ver- 
muten, daß  eine  genauere  Prüfung  auch  noch  diese  oder  jene  andere 
Predigt  als  bereits  anderweitig  überliefert  nachweisen  wird  *). 
Immerhin  bleibt  bestehn,  daß  hier  ein  bedeutender  Fund,  und  dazu 
aus  bedeutsamer  Zeit,  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnis  von 
Luthers  Predigten  vorliegt    Betreffs  der  Datierung  der  Predigten 

1)  So  wird  die  Cantate-Predigt  Nr.  LXIII  identisch  sein  mit  Wehn.  Ausg. 
IV  694  ff. ;  Nr.  LXXIII  ist  der  Schlußabschnitt  aus  der  Predigt  IV  683  f.  (666), 
XCI  =  IV  690. 
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kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  Tscbackert  die  unter  3)  aufgefühi 
Gruppe  richtig  angesetzt  habe,  da  »nativitas  domini  1520«  na 
damaliger  Jahresrechnung  eher  Weibnachten  1519  als  1520  bezeic 
net,  und  somit  die  Predigten  25 — 28  ihrer  Datierung  nach  sehr  w( 
dem  Jahre  1519  zugewiesen  werden  können.  Da  jedoch  unter  d 
nachfolgenden  Predigten  derselben  Gruppe  etliche  die  Beischi 
1521  tragen  und  sich  dem  Kirchenjahre  nach  an  die  voranstehend 
anschließen,  so  wird  wohl  Tscbackerts  Datierung  anf  1520  das  Ri< 
tige  treffen.  Größere  Schwierigkeit  bereitet  die  Unterbringung  < 
hier  zugleich  aufgefundenen  Scbolia  in  Horum  Genesis.  Tschack 
nimmt  an,  es  seien  Nachschriften  der  von  Luther  am  Sonntag  I 
tare  1523  begonnenen  Predigten  über  das  erste  Buch  Mosis,  die 
im  Herbst  1524  beendete,  aber  erst  1527  aus  einer  Nachsch 
Stephan  Roths  in  den  Druck  gab.  Er  meint,  die  sachliche  Ueb 
einstimmung  zwischen  jenen  Scbolia  und  jenen  Predigten  sei  so 
beblich,  daß  wir  in  ihnen  wohl  zwei  verschiedene  Nachschriften  d 
selben  Predigten  anerkennen  könnten,  deren  Abweichungen  i 
einander  dann  daraus  erklärt  werden  müßten,  daß  zwei  verschied« 
Zuhörer  in  verschiedener  Vollständigkeit,  dazu  der  eine  deutsch,  < 
andere  lateinisch  ihre  Nachschrift  gefertigt  hätten.  Allein  diese  i 
nähme  scheint  mir  undurchführbar  zu  sein.  Durch  die  Güte  < 
Herrn  Predigers  Thiele  in  Magdeburg,  der  gegenwärtig  jenen  Cot 
für  die  Weimarer  Lutberausgabe  kopiert,  habe  ich  von  einigen  I 
piteln  (1 — 6;  25)  dieser  Scholia  Abschrift  erhalten  und  eine  gern 
Vergleichung  mit  den  Predigten  von  1527  (Erl.  Ausg.  33  u.  34)  i 
gestellt.  Diese  fuhrt  zu  folgendem  Ergebnis:  zwar  findet  sieb  nati 
gemäß  mehrfach  eine  sachliche  Uebereinstimmung  zwischen  ( 
Auslegung  hier  und  dort,  aber  im  übrigen  gebn  beide  Texte  vo 
ständig  nebeneinander  her,  so  daß  an  ihre  Herkunft  t 
denselben  Predigten  m.  E.  gar  nicht  ernsthaft  gedacht  werden  da 
Ebenso  wenig  kann  ich  Tschackert  in  der  Annahme  zustimmen,  d 
diese  Scholia  aus  deutschen  Vorträgen  stammten  und  nur  lat 
nisch  niedergeschrieben  wären.  Wenn  er  sich  darauf  beruft,  daß 
einzelne  deutsche  Sätze  oder  Ausdrücke  in  der  lateinischen  Nac 
schrift  mit  unterlaufen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Luther  in  s 
nen  lateinischen  Briefen,  lateinischen  Vorlesungen  und  ebenso  im 
teinischen  Gespräch  mit  seinen  theologischen  Freunden  stets  gelege 
lieh  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  überspringt.  Diese  Bewe 
führung  genügt  also  nicht.  Daß  aber  jene  Scholia  vielmehr  i 
einen  lateinischen  Vortrag  zurückweisen,  geht  daraus  herv< 
daß  sie  Uberall  an  den  Vulgatatext  sich  anschließen,  diesen 
Grunde  legen,  daß  auch  z.  B.  deutsche  Worte  nicht  etwa  nur  t 
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Uebergang  von  einem  Idiom  ins  andere  auftreten,  sondern  auch  als 
Verdentschungen  vorher  gebrauchter  lateinischer  Ausdrucke 
(z.  B.  Bl.  33).  Der  ganze  Charakter  dieser  Aufzeichnungen,  die  häu- 
fige Bezugnahme  auf  frühere  Exegeten  und  Uebersetzer,  z.  B.  Be- 
merkungen darüber,  wie  Symmachus  einen  betreffenden  Vers  über- 
setzt habe,  vor  allem  auch  schon  die  Angabe  »Scholia«:  das  alles 
filhrt  vielmehr  darauf,  hier  Aufzeichnungen  aus  einem  Kolleg  Lu- 
thers zu  vermuten.  Es  läge  zwar  nahe,  diese  Scholia  mit  den  Ge- 
nesispredigten zu  identifizieren,  die  Luther  in  den  Jahren  1519 — 1521 
gehalten  bat  und  Uber  welche  ebenderselbe  Codex  uns  in  jenen  97 
Predigten  Aufzeichnungen  bietet.  Einen  Vergleich  der  Scholia  mit 
diesen  älteren  Genesispredigten  habe  ich  bisher  nicht  anstellen  kön- 
nen. Aber  schon  der  Umstand,  daß  diese  Predigten  durch  Luthers 
Aufbruch  zum  Wormser  Reichstage  bei  Kap.  32.  abbrachen ,  wäh- 
rend die  Scholia  bis  Kap.  34  reichen,  macht  auch  diese  Gleich- 
setzung höchst  unwahrscheinlich.  Sollten  wir  nicht  in  ihnen  die 
Ueberlieferung  einer  Vorlesung  haben,  in  deren  Fortsetzung  Luther 
am  23.  Februar  1523  seine  Annotatioues  in  Detiteronomium  begann? 
Diesen  Deuteronomiumvoilesungen  scheinen  mir  die  Scholia  in  librum 
Genesis  ziemlich  gleichartig  zu  sein.  Und  es  fehlt  auch  nicht  an 
einem  positiven  Zeugnis  dafür,  daß  Luther  vor  dem  Jahre  1522  ein 
Kolleg  Uber  die  Genesis  gelesen  bat.  Schreibt  doch  Amsdorf  am 
6.  Mai  1522  an  Spalatin :  »Non  possum  nec  apud  Philippum  nec 
apud  Eißlehen  aut  quemcunque  alium  colle.clanea  Martini  in  Gene- 
sim  invenire.  Philippus  dicit  ipsa  nil  esse  nisi  antiquas  speculatio- 
nes  et  penitus  inutilcs«  (Deutsche  Litt.  Zeit.  1888  Nr.  14).  Diese 
»Collectanea«  haben  wir  hier  augenscheinlich  vor  uns;  sie  werden 
also  wohl  der  Zeit  vor  dem  Wormser  Reichstag  zuzuweisen,  viel- 
leicht noch  älter  als  die  im  Codex  enthaltenen  Predigten  sein '). 

Tschackert  klagt  Uber  die  großen  Schwierigkeiten ,  welche  die 
Entzifferung  der  mit  so  vielen  und  so  ungewöhnlichen  Abkürzungen 
geschriebenen  Handschrift  ihm  bereitet  habe.  Aber  die  Handschrift  ist 
deutlich  geschrieben,  denn  sie  ist  Reinschrift,  und  die  uns  unbequemen, 
häufigen  Abkürzungen  stimmen,  so  weit  mich  ein  flüchtiger  Einblick 
belehren  konnte,  wesentlich  mit  dem  aus  den  lateinischen  Inkunabeln 
bekannten  Abkürzungssysteme.  Ich  notiere  einige  auffällige  Lese- 
fehler, die  mir  bei  der  Vergleichung  einiger  Proben,  die  Tschackert 
gegeben,  mit  der  Handschrift  aufgestoßen  sind.    S.  27  druckt  er: 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  daß  sich  Luthersche  »In 
epistolam  ad  Titum  scholia«  in  Cod.  Qothan.  A  402  (gebunden  1551,  Titel: 
Farrago  literarum  ad  amicos  et  colloquiorum  in  mensa  R.  P.  Domini  Martini 
Lutheri)  fol.  66—60  befinden. 
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2ft  ewim  A . .  p . .  et . .  scandali,  de  qua  in  evangelio.  Es  steht  abe 
da:  Est  enim  haec  petra  scandali,  de  qua  in  Euangelio.  8.  2 
liest  Tschackert :  —  intelligentes  gustum  humanis  animis  solatio  situ 
in  hac  meditatione,  es  muß  aber  heißen:  intelligentes  quantum  Ai 
manis  animis  solatio  [Schreibfehler  statt  solutii]  situm  sit  [sü  i 
übergeschrieben]  in  hac  meditatione.  S.  60  bietet  er  uns  den  ve: 
wunderlichen  Satz:  Hoc  genus  praedicatorum  cum  altero  misterii  st 
coincidere  non  potest,  aber  wie  zu  vermuten  steht  thatsächlit 
misceri  and  nicht  misterii  in  der  Haudschrift.  Auch  bemerke  ic 
daß  ein  Widerspruch,  den  Tschackert  zwischen  dieser  Randb 
merkung  Polianders  und  Luthers  Text  hervorhebt,  bei  genauer 
Betrachtung  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Lutherforschung  wird  dem  glücklichen  Entdecker  für  seine 
wertvollen  Fund  und  die  sorgfältige  und  lehrreiche  Berichterstattun 
Uber  denselben  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet  sein. 

Kiel.  6.  Eawerau. 


Rovers,  M.  A.  N. ,  A  poc  a  1  yp  tische  Studien.    Leiden,   Doesburgh  18f 
176  S.  8°. 

Weyland,  G.  I.,  Omwerkings-  en  compilatie-hyputhesen  toegep« 
op  de  Apokalypse  van  Iohanaes.    Groningen,  Wolters  1888.    184  S.  t 

Zwei  Kundgebungen  aus  dem  Lager  der  kritisch  geschulte 
Theologie  Holland»,  die  in  vorzüglichem  Grade  geeignet  sind,  i 
die  interessante  und  noch  immer  nicht  abgeschlossene  Bewegun 
einzuführen,  welche  der  Frage  nach  Einheitlichkeit  and  Kompos 
tion  der  Iohanneischen  Apokalypse  gilt.  Beide  Gelehrte  geben  eil 
sorgfältige  Uebersicht  und  Beurteilung  der  ganzen  Kontroverse,  w 
dieselbe  nach  einigen  Vorspielen,  die  bis  auf  Hugo  Gratias  zurück 
langen,  seit  1882  unter  wachsender  Beteiligung  Berufener  und  Ui 
berufener  und  nicht  ohne  Aussicht  auf  dauernden  Gewinn  für  di 
genaue  Erforschung  des  Urchristentums  geführt  worden  ist  Dt 
Buch  des  Erstgenannten  besteht  sogar  wesentlich  aus  vier  Au 
Sätzen,  welche  in  unvollkommenerer  Gestalt  schon  zuvor  in  versebi« 
denen  holländischen  Zeitschriften  erschienen  waren  und  der  Besprt 
chung  der  hier  maßgebenden  Werke  von  Völter,  Weizsäcker,  Viscbc 
und  Sabatier  galten.  Die  eben  Genannten  stimmen  nämlich  sänai 
lieh  darin  überein,  daß  die  Apokalypse  nicht,  wie  man  annahm,  ei 
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Werk  ans  Einem  Gasse  darstellen  könne.  Während  aber  D.  Völter, 
dem  das  Verdienst  gebührt,  die  ganze  Frage  in  Fluß  gebracht  za 
haben,  einen  Grundstock  nrchristlicher  Apokalyptik  annimmt,  wel- 
cher durch  bis  zur  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nachwachsende 
Ergänzungen  allmählich  die  jetzige  Gestalt  gewonnen  habe  (die  sog. 
Omwerkings-Hypothese),  bleibt  C.  Weizsäcker,  durch  den  Völter  selbst 
seine  erste  Anregung  empfangen  hatte,  bei  Zusammenarbeitung  meh- 
rerer apokalyptischer  Stücke  stehn,  welche  etwa  30  Jahre  aus- 
einander liegen  mögen  (die  sog.  Compilatie- Hypothese).  Ein  ganz 
neuer  Gesichtspunkt  eröffnete  sich,  als  E.  Vischer  dem  Grundstock 
des  Buches  judischen  Ursprung  zuerkannte,  so  daß  auf  Rechnung 
des  christlichen  Apnkalyptikers  nur  Uebersetzung,  Bearbeitung  und 
Erweiterung  der  übernommenen  Bilderwelt  kommt.  Während  aber 
Vischer  nicht  darauf  reflektiert,  ob  die  jüdische  Grundlage  iu  sich 
selbst  einheitlicher  Natur  ist,  glaubte  der  Verfasser  der  zweiten 
Schrift,  welcher  ganz  unabhängig  von  Vischer  auf  ein  ähnliches  Re- 
sultat gekommen  war,  schon  in  einer  kurzen  Kundgebung  von  1886, 
jetzt  in  einer  akademischen  Dissertation  nachweisen  zu  können,  daß 
in  unserer  Apokalypse  zwei  jüdische  Offenbarungen  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Die  erste  derselben  umfaßt  namentlich  die  Grnppe 
der  7  Siegel  und  der  7  Posaunen,  während  die  zweite  erst  mit 
Kap.  10  beginnt.  Dieser  scharfsinnig  und  fein  ausgeführten  Dar- 
legung konnte  Rovers  noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  während  er  dafür  wieder  ausführlichst  über  Sabatier  und 
dessen  Schüler  Schön  berichtet,  welche  das  Urteil  Visebers  in  der 
Richtung  umkehren  ,  daß  sie  den  ursprünglichen  Plan  der  Apoka- 
lypse, in  welchem  zu  den  beiden  genannten  Gruppen  diejenige  der 
7  Zornschalen  tritt,  dem  christlichen  Autor,  und  zwar  bestimmt  dem 
ephesinischen  Johannes,  zuschreiben ,  welcher  aber  Stücke  jüdischen 
Ursprungs  aufgenommen  and  mit  diesem  zwisebeneingeschobenen 
Material  namentlich  das  Verhältnis  des  dritten  Aktes  zu  den  beiden 
richtig  auf  einander  folgenden  früheren  verdunkelt  habe.  Während 
Dun  aber  Rovers  dieser  neuen  Phase  des  Streits  gegenüber  eine  ab- 
günstige  Stellung  einnimmt  und  sich  auf  allen  wesentlichen  Punkten 
zu  Vischer  hält,  knüpft  die  neueste  Erscheinung  auf  diesem  Ge- 
biete, das  soeben  erschienene,  auch  mir  noch  durchaus  neue,  Buch 
meines  Straßburgcr  Herrn  Kollegen  Spitta  (»Die  Offenbarung  des 
Johannes  untersucht«  1889)  wieder  mehr  an  Sabatier  an,  wenn  es 
auch  hinsichtlich  der  Herkunft  der  einzelnen  Stücke  erheblich  davon 
abweicht,  um  ganz  originelle  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen. 
Bei  diesem  Stand  der  Sache  verzichte  ich  darauf,  an  diesem  Orte 
zu  wiederholen,  was  in  dem  von  mir  bearbeiteten  neutestamentlichen 
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Teil  des  >Tbeologischen  Jahresberichtes«  nachgelesen  werden  ka 
wo  ich  eine  fortlaufende  Darstellung  und  Beurteilung  der  kritiscl 
Streitfrage  gebe.  Diese  letztere  macht,  so  viel  ich  sehe,  noch  me 
fach  den  Eindruck  eines  unfertigen  Werdeprozesses,  während  glei 
zeitig  doch  jeder  neue  Beitrag  zn  ihrer  Lösung  die  Evidenz  s 
gert,  daß  hier  wirklich  ein  unumgängliches  Problem  vorliegt, 
sich  der  bisherigen  Forschung  nur  entziehen  konnte,  weil  man  e 
unter  dem  Bann  der  Phrasen  von  der  unvergleichlichen  Kunst  8^ 
metrischen  Durchbildung  und  einheitlichen  Komposition  des  Gan 
befand.  Damit  dürfte  es  von  nun  an  doch  wahrscheinlich 
Ende  sein. 

Nur  Beyschlag  und  Reuß  haben  in  neuester  Zeit  die  EiDheitli 
keit  des  Werkes  noch  entschieden  verfochten.  Aber  Tliatsacbe,  k 
statiert  von  beiden  holländischen  Theologen,  wie  von  ihren  oben 
nannten  Vorgängern,  bleibt  doch  wohl  schon  in  biblisch-tbeologisc 
Hinsicht  das  Nebeneinander  aller  möglichen  christologischen  L< 
eigentUmlichkeiten ,  wie  sie  sich  sonst  Uber  die  einzelnen,  zeitl 
weit  auseinanderliegenden,  Schriften  des  Neuen  Testaments  rein: 
verteilen,  und  auch  die  Vorstellungen  von  Satan,  Geriebt  n.  s. 
sind  nicht  in  Uebereinstimmung  gebracht  und  einheitlich  dur 
gebildet. 

Dagegen  sei  hier  noch  hingewiesen  auf  die  beiden  letz 
StUcke  in  dein  Buche  von  Rovers,  die  sich  mit  der  Apokalypse 
Gommodianus  (S.  87 — 108)  und,  unter  dem  Titel  »eine  heidnis 
Apokalypse«  (S.  109  —  126),  mit  den  hermetischen  Schriften  o 
vielmehr  mit  dem  prophetischen  Stück  aus  dem,  unter  des  Apulc 
Werken  stehenden,  Dialog  Asklepius  beschäftigen,  das  nach  Bern: 
abgedruckt,  ausgelegt  und  beurteilt  wird:  eine  letzte,  schmerzli 
Protestatiou  des  Heidentums  gegen  den  unveimeidlichen  Zerfall 
alten  Religion.  Das  Carmen  apologeticum  Commodians  soll  den  nei 
Nero  nicht  sowohl  im  Decius  als  vielmehr  in  Valerian  erblicken  t 
demgemäß  etwa  10  Jahre  später  als  250  oder  251  (gewöhnliche  i 
nähme)  geschrieben  sein.  Damit  dürfte  es  ohne  Zweifel  seine  Ri 
tigkeit  haben. 

Straßburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  I 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich,' selten  Verlags-BucJihandlung. 
Druck  der  Dieterich'schen  Univ. -Buchdruckerei  (W.  ir.  Kaestner). 
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Corpus  aeriptorum  eeelesiastioornm  Latlnorum  editnm  consilio  et  impensis 
academiae  litterarum  Caesareae  Tindobonensia.  Toi.  XVI.  Poetae  chri- 
stiani  minores.  Pars  I.  Paulini  Petricordiae  carmina  rec.  M.  Petschenig, 
Orientii  carmina  rec.  R.  EHis,  Paulini  Pellaei  Eucharisticos  rec.  0.  Brandes, 
Claudü  Harii  Victoris  Alethia  et  Probae  cento  rec.  C.  Schenkl.  Vindobonae 
(F.  Tempsky)  1888.   640  pp.   Preis  M.  16. 

Der  vorliegende  Band  der  Wiener  Kirchenväter-Ausgabe  füllt 
eine  sehr  merkbare  Lttcke  in  der  patristischen  Litteratur  ans,  indem 
er  ans  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Texte 
von  einigen  Autoren  bietet,  die  in  den  letzten  Generationen  in  Folge 
des  Mangels  brauchbarer  Ausgaben  für  Philologen,  Theologen  nnd 
Historiker  beinahe  als  verschollen  gelten  konnten  und  für  die  in  der 
Hauptsache  seit  Kaspar  Barth  nichts  Erhebliches  mehr  geschehen 
war.  Außer  den  Ueberresten  der  christlichen  Centonenpoesie,  welche 
den  letzten  Abschnitt  des  Bandes  (S.  511—639)  bilden,  enthält  der- 
selbe die  Werke  von  4  gallischen  Dichtern  des  5.  Jahrhunderts,  Pau- 
linus von  Perigueux,  Orientiue,  Paulinus  von  Pella  und  Claudius 
Marius  Victor;  es  sind  sämtlich  keine  Schriftsteller  von  hervorragen- 
der and  selbständiger  Bedeutung,  namentlich  bei  Paulinus  Petricordiae 
—  diesen  Namen  setzt  der  Herausgeber  an  Stelle  der  völlig  unbe- 
zeugten  Form  Petrocorius  wieder  in  sein  Recht  ein  —  kann  der 
unverkennbare  redliche  Wille  und  die  gute  Gesinnung  für  die  Ab* 
Wesenheit  aller  Eigenschaften,  die  den  Dichter  machen,  nicht  ent- 
schädigen ;  aber  sie  bieten  uns  nicht  zu  verachtende  Aufschlüsse  Uber 
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Zustände  und  Denkweise  ihrer  Zeit,  nnd  wie  die  Selbstbiograph 
des  Paulinus  von  Pella  neben  Sidonius  Apollinaris  zu  den  wichtig 
sten  Quellen  für  Geschichte  und  Kultur  Galliens  im  5.  Jahrb.  g 
hört,  so  ist  die  Genesis-Paraphrase  des  Claudius  Marius  Victor  ei 
interessantes  Dokument  zur  Erläuterung  der  Art  und  Weise  ,  w 
sich  in  dieser  Periode  christlicher  Inhalt  nnd  heidnische  Form  ve 
binden  und  durchdringen;  welchen  Einfluß  in  diesem  Gedichte  Ve 
gil,  Orid,  Lucrez  auf  die  Darstellung  der  christlichen  Schöpfung 
und  Urgeschichte  ausgeübt  haben ,  kann  man  erst  jetzt  auf  Grui 
der  reichen  Nachweise  Scbenkls  im  vollen  Umfange  überblicken. 

Die  Bearbeitung  des  Textes,  in  welche  sich  4  bewährte  G 
lehrte  geteilt  haben,  zeigt  alle  die  Vorzüge,  die  wir  in  sämtlich« 
Teilen  der  vortrefflichen  Wiener  Sammlung  zu  finden  gewöhnt  sin 
das  zugängliche  Handscbriftenmaterial  ist  im  weitesten  Umfan 
herangezogen  und  in  methodischer  Weise  für  die  Herstellung  d 
Textes  verwertet,  die  emendatio  ist  ebensowohl  durch  umsicbti 
Ausbeutung  der  früheren  Leistungen  wie  durch  eigne  Beiträge  d 
Herausgeber  sehr  bedeutend  gefördert,  ausführliche  Nachweisung 
der  von  den  einzelnen  Autoren  benutzten  Vorlagen  sowie  der  v 
Späteren  nachgeahmten  Stellen  und  sprachliche  und  metrische  Indk 
bieten  ein  reichhaltiges  Material  für  die  Erklärung ;  so  sind  i 
einige  Autoren,  wie  für  Paulinus  von  Pella  und  Proba,  die  hier  g 
botenen  Ausgaben  nahezu  abschließend,  für  die  übrigen  bezeichn 
sie  jedenfalls  den  Beginn  einer  neuen  Periode  der  Textgesebich 
Ich  werde  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken,  einige  Hau] 
punkte,  in  denen  der  Fortschritt  gegen  die  früheren  Leistungen  lie 
hervorzuheben  und  an  Einzelnes  meine  Bemerkungen  anzuknüpfi 
wobei  ich  es  mir  jedoch  versagen  muß,  auf  die  Textgestaltung 
einzelnen  einzugehn. 

Für  die  Gedichte  des  Paulinns  von  Perigueux  (De  vi 
Sancti  Martini  episcopi  libri  VI  nebst  den  beiden  kleinen  Poemen  1 
visitatione  nepotuli  sui  und  Versus  de  orantibus)  hat  M.  Petschei 
eine  völlig  neue  kritische  Grundlage  geschaffen;  während  von  d 
bisherigen  Herausgebern  nur  der  erste,  Francois  Juret  (1589),  u 
der  letzte,  E.  F.  Corpet  (1852) ,  handschriftliches  Material  benü 
hatten,  jener  eine  jetzt  verschollene  Handschrift  des  Pierre  Pith< 
dieser  außer  einer  unvollständigen  Pariser  Handschrift  (bibl.  n 
n.  13759)  namentlich  einen  cod.  Montepessulanus  (n.  352) '),  stü 

1)  Da  Corpets  Ausgabe  in  Deutschland  überaus  selten  ist  —  sie  ist  i 
ebenso  unzugänglich  geblieben  wie  dem  Herausgeber  —  und  an  sich  die  Y 
mutung  nahe  liegt,  das  der  cod.  Pithoeanus  des  Juretus  mit  dem  Montepess.  S 
identisch  sein  könne,  so  bemerke  ich  auf  Qrund  gütiger  Mitteilungen  M.  Bonn 
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P.  seinen  Text  anf  4,  bezw.  5  hier  zum  ersten  Male  benutzte  Hdss. 
des  9.— 10.  Jabrb.  In  erster  Reibe  steht  eine  Hds.  der  gerade  für 
die  lateinische  Patristik  so  Überaus  wichtigen  Bibliothek  der  Königin 
Christine  von  Schweden  (R  =  Regin.  582),  die  leider  aas  einer 
durch  Lagenausfall  um  etwa  */»  des  Gesamttextes  verstammelten  Vor- 
lage stammt,  dafür  aber  in  dem  erhaltenen  Teile  allein  die  beste 
Ueberlieferang  vertritt  and  nicht  nur  11  einzelne  Verse  der  Biogra- 
phie des  big.  Martin,  sondern  auch  die  Prosavorrede  des  Werkes, 
die  hier  zum  ersten  Male  gedruckt  erscheint,  allein  erhalten  bat. 
Als  beste  Vertreter  der  zweiten  Handschriftenklasse  haben  Palat.  845 
(P),  Vatic.  1664  (V)  und  Sangall.  573  (S)  zu  gelten1),  wozu  noch 
der  aus  V  abgeschriebene  Parisin.  A  (nouv.  acquis.  lat.  241)  und 
die  verlorene  Hds.  des  Juret  kommt,  deren  Lesarten  P.  mehr  aus 
historischen  als  aus  praktischen  Gründen  in  den  Apparat  aufgenom- 
men bat.  Das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  verdient  rück- 
haltlose Billigung:  soweit  R  den  Text  gibt,  bildet  er  die  Grundlage, 
wo  die  Hdss.  der  zweiten  Klasse  allein  stehn,  bieten  im  allgemeinen 
PV  die  reinere  Ueberlieferung,  während  S  eine  Reibe  von  allerdings 
zum  Teil  vortrefflichen  Korrekturen  erfahren  hat  Um  die  Verbesse- 
rung des  recht  übel  mitgenommenen  Textes  haben  sieb  von  den 
Aelteren  besonders  Juret  und  K.  Barth  hervorragende  Verdienste  er- 
worben, sehr  Bedeutendes  aber  bat  auch  in  dieser  Richtung  der 
Heransgeber  selbst  geleistet,  dessen  Konjekturen  zum  Teil  glänzend 
(z.  B.  V.  M.  II  607.  V  320.  431.  VI  27),  immer  aber  besonnen  und 
ansprechend  sind;  auch  W.  Brandes  und  der  hochverdiente  Leiter 
des  Wiener  Unternehmens,  W.  Härtel  (dem  z.  B.  die  evidente  Her- 
stellung von  V.  M.  VI  17.  18  verdankt  wird),  haben  sehr  beachtens- 
werte Emendationen  beigesteuert. 

Für  die  Mahnpredigt  (Commonitorium)  des  Orientius  und  die 
kleineren  demselben  Autor  beigelegten  Gedichte  ist  die  einzige  er- 
haltene Hds.  ein  von  Edm.  Martene  (1700)  benutzter  Turonensis 
saec.  X,  der  durch  Libri  in  die  Bibliothek  des  Lord  Ashburnham 
und  von  da  in  das  British  Museum  gekommen  ist,  wo  er  sieb  jetzt 
befindet ;  ein  cod.  Aquicinctensis,  aus  dem  der  Jesuit  M.  Delrio  1600 

hier  ausdrücklich,  daü  dies  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  scheint  der  Montep.  mit 
Petschenigs  Hds.  S  am  nächsten  verwandt  zu  sein. 

1)  Besonders  mag  hier  noch  auf  die  in  allen  Hdss.  am  Ende  der  einzelnen 
Bücher  sich  findenden  stichometrischen  Angaben  hingewiesen  werden,  über  welche 
Petschenig  S.  9  f.  handelt;  wenn  die  Stichometrie  für  das  6.  Buch  durchaus 
übereinstimmend  nur  474  Verse  gibt,  während  das  Buch  thatsächlich  deren  506 
enthalt,  so  hat  C.  Marold  (Deutsche  Litt.  Zeit.  1888  Sp.  693)  diese  Differenz  von 
32  Versen  durch  die  Vermutung  zu  erklaren  versucht,  daß  im  Archetypus  vor 
der  Zahlung  ein  Blatt  gefehlt  habe  und  spater  ergänzt  worden  sei. 
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das  erste  Buch  des  Commonitorium  herausgab,  ist  verschollen,  eben 
eine  von  H.  L.  Schurzfleisch  im  Supplement  zu  seiner  Orientiu 
ausgäbe  (1716)  benützte  und  ebenfalls  nur  das  erste  Buch  umfc 
sende  Oxforder  Handschrift.  Denn  ich  kann  mich  dem  Herausgeb* 
R.  Ellis,  nicht  anschließen,  wenn  er  die  Existenz  dieses  cod.  Anglic 
oder  Oxoniensis  (0)  völlig  läugnet  und  behauptet,  Schurzfleisch  ha 
nur  ein  noch  heute  in  der  Bodlejana  befindliches,  mit  handschri 
liehen  Korrekturen  versehenes  Exemplar  der  Ausgabe  des  Rivin 
(1651)  benützt.  Die  Zahl  der  von  Schurzfleisch  angeführten  Lest 
gen  von  0  beträgt  115,  wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  daß  er  n 
solche  Lesarten  anfuhrt,  die  ihm  entweder  das  Richtige  zu  biet 
oder  den  Weg  zu  demselben  zu  zeigen  scheinen.  Die  handschri 
liehen  Korrekturen  (C)  in  der  editio  Bodlejana  belaufen  sieb  s 
23  1):  an  18  von  diesen  Stellen  stimmen  C  und  0  Uberein  an 
Stellen  (I  154.  327.  341.  486)  führt  Schurzfleisch  aus  0  nichts  t 
hat  aber  die  von  C  gebotene  Lesung  bereits  in  seiner  Ausgabe  (17C 
im  Text;  an  einer  Stelle  (I  437)  weichen  die  Lesungen  von  einander  : 
indem  Schurzfleisch  aus  0  e  corde  e  corpore  anfuhrt  und  et  corde 
corpore  vermutet,  während  C  das  letztere  bietet.  Von  den  übri 
bleibenden  96  Lesungen  von  0  stimmen  weitaus  die  meisteu  | 
dem  Texte  des  Rivinus,  wie  ihn  die  ed.  Bodl.  bietet,  Uberein ;  imm< 
hin  aber  bleiben  8  Stellen,  an  denen  Schurzfleisch  bestimmte  Angab 
aus  0  macht,  die  weder  durch  den  Text  noch  durch  Korrekturen  d 
ed.  Bodl.  belegt  werden.  Z.  B.  bietet  I  29  und  32  Sehurzfleis« 
Ausgabe  superaverit  und  terruerit  und  ebenso  die  ed.  Bodl.  oh 
Korrektur,  im  Supplement  fuhrt  Scburzfleisch  aus  0  superauerat  n: 
terruerat  an ;  I  608  hat  Schurzfleisch  in  der  Ausgabe  fraenat,  ed.  Boi 
premit,  von  0  sagt  Schurzfleisch  im  Supplement  (p.  12):  »Anglic 
über  itidem  habet  frenat,  quod  poscit  metrum,  non  premit,  vel  press 
vel  reprimil*.  Bei  dieser  Sachlage  läßt  sich  m.  E.  die  Identität  v< 
0  mit  der  editio  Bodl.  nur  unter  der  Voraussetzung  aufrechthalte 
daß  entweder  Scburzfleisch  oder  seine  Gewährsmänner  (Fr.  und  Cl 
Brockius)  geschwindelt  haben,  eine  Annahme,  zu  der  nichts  berec 
tigt.  Vielmehr  war  0  offenbar  eine  dem  Aquicinclensis  nahe  ve 
wandte2),  jedoch  stellenweise  interpolierte  Hds.,  aus  der  ein  TJnb 
kannter  die  Korrekturen  in  die  ed.  Bodl.  eintrug;  Ellis  hätte  all 
die  Lesungen  von  0  nach  Scburzfleisch  ebenso  anführen  sollen,  w 
die  des  Aquicinctensis  nach  Delrio ;  jedoch  ist  die  Frage  mehr  v< 

1)  In  seiner  Zusammenstellung  S.  201  hat  Ellis  die  von  ihm  selbst  im  A 
parate  zu  I  76  angeführte  Variante  des  corr.  ed.  Bodl.  ausgelassen. 

2)  Daher  die  groBe  üebereinstimmung  von  0  mit  dem  Texte  des  Rivini 
der  ganz  auf  Delrios  Ausgabe  und  damit  auf  dem  Aquicinctensis  beruht. 
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theoretischem  und  methodischem  als  praktischem  Interesse,  da  der 
erhaltene  Tnronensis  beide  verlornen  mntili  an  Güte  erheblich  Über- 
trifft. Der  kritische  Apparat  ist  nicht  immer  recht  übersichtlich,  zu- 
mal E.  in  weiterem  Umfange,  als  es  sonst  in  den  Wiener  Ausgaben 
Brauch  ist,  Erklärungen  und  Rechtfertigungen  seiner  Lesungen  auf- 
genommen hat;  der  Apparat  wäre  leichter  zu  übersehen,  wenn  E. 
(wie  dies  in  andern  Bänden  der  Wiener  Sammlung  geschehen  ist) 
die  zusammengehörigen  Varianten  enger  zusammengerückt  hätte,  an- 
statt alle  Lesungen  des  Apparates,  gleichviel  ob  sie  zu  denselben 
oder  zn  verschiedenen  Textworten  geboren,  durch  gleichgroße  Zwi- 
schenräume von  einander  zn  trennen.  Die  eignen  Konjekturen  des 
Herausgebers  sind  zahlreich  nnd  geschickt,  vielfach  überzeugend ; 
die  Emendationen  von  Delrio,  die  großenteils  vorzüglich  sind  und 
von  denen  viele  durch  den  Tnronensis  nachträgliche  Bestätigung  er- 
halten haben,  hätten  vielleicht  noch  häufiger  Aufnahme  verdient 
Gar  nicht  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  einverstanden  erklä- 
ren, welche  E.  den  Nachahmungen  älterer  Dicbterstellen  durch  Orien- 
tius  zn  Teil  werden  läßt;  diese  Parallelstellen  haben  doch  für  die 
Textgeschichte  nur  Wert,  wenn  es  sich  entweder  um  beabsichtigte 
Anlehnung  oder  um  zwar  unbewußte  aber  doch  zweifellose  Remi- 
niscenzen  handelt;  E.  aber  nimmt  oft  auf  Grund  ganz  geringfügiger 
Uebereinstimmungen  Nachahmung  älterer  Autoren  an.  So  ist  man 
füglich  erstaunt  im  index  scriptorum  quos  Orientius  citat  aut  imitatur 
einen  im  5.  Jahrh.  bereits  so  überaus  selten  gewordenen  Dichter 
wie  Gatnll  mit  nicht  weniger  als  5  Stellen  vertreten  zu  finden; 
schlägt  man  allerdings  die  Stellen  nach,  so  sieht  man  bald,  daß  die 
Uebereinstimmungen  ganz  minimal  und  zufällig  sind  und  der  gute 
Orientius  von  Gatull  ebensowenig  eine  Zeile  gelesen  hat,  wie  seine 
Zeitgenossen:  oder  soll  man  im  Ernst  glauben,  daß  I  515  fratribus 
invisos  fratres,  vitamque  parentum  exosam  natis  fecit  avaritia  eine 
Nachahmung  sei  von  Catull  64,  398  perfudere  manus  fraterno  san- 
guine  fratres,  destitit  exstinctos  natus  lugere  parentes,  oder  von  Lu- 
orez  III  72  crudeles  gaudent  in  tristi  funere  fratris  et  consanguineum 
mensas  ödere  timentque?  Dagegen  ließe  sich  zu  den  Entlehnungen 
ans  damals  häufiger  gelesenen  Dichtern  noch  manches  nachtragen ; 
vgl.  M.  Manitius,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886,  408  f.  Was 
endlich  E.  in  der  Vorrede  über  Zeit  und  Person  des  Orientius  bei- 
bringt, ist  richtig,  aber  nicht  erschöpfend;  besonders  hätte  ich  ge- 
wünscht, daß  er  zu  den  Vitae  Orientii  in  den  Acta  Sanctorum  Mai 
I  S.  61  ff.  Stellung  genommen  hätte,  da  doch  diese  Ueberlieferung 
keineswegs  so  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann.  Daß  in 
den  Worten  II  1 .  2  si  monitis  gradiare  meis,  fidissime  lector,  caerula 
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securus  colla  premis  colubri  eine  Hinweisung  auf  die  Irrlehre  des 
Pelagius  enthalten  sei,  welchen  Prosper  einmal  als  coluber  Britanni- 
cus  bezeichnet,  wird  dem  Herausg.  (ficht  leicht  jemand  glauben. 

Das  anziehende  autobiographische  Gedicht   des  Paulinus  von 
Pella  hat  durch  W.  Brandes  eine  in  jeder  Hinsicht  vortreffliche  Be- 
handlung erfahren.    Wie  es  sich  durch  den  Inhalt  des  Gedichtes 
von  selbst  nötig  machte,  hat  B.  auch  der  Erörterung  der  Lebens- 
umstände des  Verfassers  ziemlich  breiten  Raum  gegönnt,  wobei  es 
sich,  da  alles  Uebrige  durch  die  eignen  Angaben  des  Dichters  ziem- 
lich sichergestellt  ist,  vor  allem  um  die  Frage  nach  seiner  Verwandt- 
schaft mit  Ausonius  handelt.    Daß  Paulinus  der  Enkel  desselben  ist 
und  der  avus  eiusdem  anni  consul,  von  dem  er  v.  48  f.  spricht,  kein 
andrer  als  Ausonius  sein  kann,  dürfte  wohl  jetzt  auch  A.  Ebert  zu- 
geben;  aber  während  0.  Seeck  (Symmach.  p.  LXXVII  f.)  mit 
K.  Barth  und  Leipziger  den  Paulinus  aus  der  zweiten  Ehe  der 
Tochter  des  Ausonius  mit  Thalassius  ableitet,  unternimmt  B.  in  An- 
knüpfung an  Sirmond  und  an  seine  eignen  früheren  Auseinander- 
setzungen (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1881,  322  flf.)  den  Beweis, 
daß  vielmehr  Hesperius,  der  Sohn  des  Ausonius,  der  Vater  des  Pau- 
linus gewesen  sei.    Uniäugbar  ist  B.s  Beweisführung  sehr  gelehrt 
und  scharfsinnig  und  in  einigen  Punkten  sind  auch  seine  Ergebnisse 
sehr  annehmbar  und  einleuchtend,  so  wenn  er  gegen  Seeck  dartbut, 
daß  der  Erlaß  cod.  Theod.  VIII  5,  34  an  Hesperius  noch  während 
seines  Prokonsulats  gerichtet  ist,  oder  wenn  er  von  Hesperius,  Ausonius' 
Sohn,  einen  gleichnamigen  Praefectus  praetorio  vom  Jahre  377  unter- 
scheidet und  den  Hesperius,  Comes  385,  ganz  aus  dem  Zusammen- 
hange der  Familie  des  Ausonius  loslöst.    Aber  in  der  Hauptsache 
hat  mich  B.  nicht  überzeugt.    Die  Angaben  des  Dichters  selbst 
(v.  24—49)  sind  klar  und  einfach:  in  Pella  geboren,  wo  der  Vater 
Vicarius  Macedoniae  war,  kommt  er  im  neunten  Monate  seines  Le- 
bens nach  Afrika,  da  der  Vater  inzwischen  das  Prokonsulat  erlangt 
hat;  dort  bleibt  er  18  Monate  sub  genitore  proconstde,  um  dann  Uber 
Rom  nach  Burdigala  zu  gelangen;  hier  trifft  er  auch  seinen  Groß- 
vater (Ausonius),  der  in  diesem  Jahre  Konsul  ist ;  alles  das  geschieht 
vor  Ablauf  des  dritten  Lebensjahres  des  Paulinus.    Das  Zusammen- 
treffen mit  Ausonius  kann  nun  aber  nur  gegen  Ende  des  Jahres  379, 
in  welchem  Ausonius  Konsul  war,  stattgefunden  haben,  da  derselbe 
wohl  kaum  vor  Niederlegung  seiner  Präfektur,  die  er  im  September 
noch  innehatte,  in  Burdigala  sein  konnte  (Seeck  p.LXXXAnm.  371); 
auch  würde  es  der  Dichter  wohl  erwähnt  haben,  wenn  der  Großvater 
damals  außerdem  daß  er  Konsul  des  Jahres  war  auch  die  Präfektur 
noch  bekleidet  hätte.    Danach  kann  Paulinus  also  frühestens  Ende 
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376  geboren  sein;  Hesperias  aber  ist  schon  im  März  376  Prokonsul 
(cod.  Theod.  XV  7,  3),  also  vor  der  Gebort  des  Sohnes,  sodaß  also 
für  die  Stellang  als  Vicarius  Macedoniae  kein  Raum  bleibt.  Dazu 
kommt  noch  eine  andere  Erwägung,  die  ich  nirgends  gehörig  betont 
finde:  Hesperias  wurde  nach  dem  Prokonsalat  Praefectus  praetorio 
(spätestens  Mitte  379,  im  Juli  bekleidete  er  die  Würde  bereits,  cod. 
Theod.  VII  18,  2  -f-  XIII  1,  11),  and  es  wäre  im  höchsten  Grade 
auffällig,  wenn  Paulinus,  der  die  früheren  Aemter  seines  Vaters  so 
gewissenhaft  nennt,  diese  höchste  Würde  verschwiegen  hätte;  Tha- 
lassius  dagegen  gieng  nach  dem  Prokonsulate  als  Privatmann  Uber 
Born  nach  Gallien  (vgl.  Symm.  ep.  I  25  und  Seeck  p.  LXXXII),  and 
dies  ist  auch  durchaus  der  Eindruck,  den  man  aas  der  Erzählung 
des  Paulinus  empfängt.  Letzterer  wird  demnach  Ende  376  oder 
besser  Anfang  377  geboren  sein,  Thalassius  ist  im  Janaar  378  Pro- 
konsnl  von  Afrika  (cod.  Theod.  XI  36,  23 — 25)  and  hat  also  dieses 
Amt  bis  ins  Jabr  379  hinein  bekleidet,  in  dessen  zweite  Hälfte  dann 
die  Reise  Uber  Rom  nach  Bardigala  fällt.  Gegenüber  dieser,  wie 
mir  scheint,  sicher  genug  fundierten  Auffassang  kann  B.  die  seinige 
nur  mit  Hilfe  der  doch  methodisch  sehr  bedenklieben  Annahme 
durchführen,  daß  Paulinus,  als  er  im  hohen  Alter  sein  Gedicht  ver- 
faßte, bei  der  Erzählung  seiner  frühesten  Jagendgeschichte  angenaue 
nnd  falsche  Angaben  gemacht  habe.  Eine  Schwierigkeit  steht  aller- 
dings der  von  mir  geteilten  Seeckschen  Auffassung  entgegen ,  doch 
kann  ich  derselben  keineswegs  die  entscheidende  Bedeutung  zuge- 
stehn,  welche  B.  ihr  beimißt:  Paulinus  nennt  v.  414 f.  in  Griechen- 
land gelegene  Landgüter  als  sein  mütterliches  Erbteil,  während  die 
weiterhin  erwähnten  res  avüae  (v.  422)  offenbar  in  Gallien  lagen; 
daß  die  letzteren  im  Gegensatze  zu  jenem  maternus  census  anf  den 
Großvater  väterlicher  Seite  zurückgehn  and  also  das  im  Manns- 
stamme sich  vererbende  Pamiliengut  darstellen,  hebt  B.  gegen  Seeck, 
welcher  die  res  avitae  und  maternae  für  identisch  hielt,  mit  vollem 
Rechte  hervor;  nicht  aber  kann  ich  ihm  zugeben,  daß  diese  groß- 
väterlichen Güter  notwendig  von  dem  v.  49  erwähnten  avus  eiusdem 
anni  consul  d.  h.  Ausonius  herstammen  and  dieser  also  der  Groß- 
vater väterlicher  Seite  sein  müsse.  Daß  wir  nicht  mehr  nachweisen 
können,  wie  die  Tochter  des  Ausonius  zu  Grandbesitz  im  Orient 
kam,  will  doch  bei  unserer  lückenhaften  Kenntnis  der  Einzelheiten 
wenig  sagen;  auf  eine  Möglichkeit  bat  Seeck  bereits  hingewiesen, 
daß  nämlich  Ausonius  diese  Guter  von  seinem  am  335  kinderlos 
verstorbenen  Mutterbrader  Aemilius  Magnus  Arborius  geerbt  haben 
könne;  dieser  Besitz  würde  dann  zur  Mitgift  seiner  Tochter  gehört 
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haben  ').  —  Der  Text  des  Paulinus  beruht,  abgesehen  von  der  jetz 
verlorenen  Hds.,  welche  M.  de  la  Bigne  (1579)  benutzte,  allein  au 
dem  hier  zum  ersten  Male  verwerteten  cod.  Bernens.  317  saec.  IX 
welchen  B.  mit  der  größten  Sorgfalt  ausgebeutet  hat;  seine  Texi 
herstell ung  ist  streng  methodisch  and  umsichtig,  seine  Kritik  im  all 
gemeinen  konservativ ;  was  er  von  eignen  Vermutungen  in  den  Tei 
gesetzt  hat,  ist  fast  ausnahmslos  Überzeugend.  Auch  die  Behandln^ 
der  imüationes  ist  eine  sehr  besonnene  und  was  B.  S.  279  f.  darflbe 
sagt,  ist  musterhaft;  die  Frage  nach  der  Art  des  Verhältnisses  z 
Sedulius  läßt  B.  bei  der  unsicheren  Chronologie  des  letzteren  offei 
neigt  aber  dazu  bei  Paulin.  v.  9  eine  Nachahmung  von  Sedul.  C.  I 
V  51  f.  anzunehmen ;  die  Sache  durfte  kaum  mit  Sicherheit  zu  enl 
scheiden  sein. 

Von  Claudius  Marias  Victor  besitzen  wir  unter  dem  Titc 
Alethia  eine  bis  zum  Untergange  von  Sodom  reichende  kommet 
tierende  Paraphrase  der  Genesis  in  3  BUchern;  den  Verfasser  iden 
tificiert  der  Herausgeber,  K.  Schenk),  ebenso  wie  A.  Ebert  mit  der 
Victorinus  oder  Victorius  rhetor  Massüiensis ,  Uber  welchen  Genna« 
ill.  61  handelt*),  da  auch  Claudius  Marius  Victor  im  cod.  Paris,  al 
orator  Massüiensis  bezeichnet  wird.  Aber  damit  und  mit  der  Thai 
sacbe,  daß  beide  einen  metrischen  Kommentar  zur  Genesis  geschrie 
ben  haben,  sind  die  Uebereinstimmungen  erschöpft;  dagegen  diffe 
rieren  sowohl  die  Namen,  als  der  Endpunkt  der  Erzählung,  als  auc 
der  Adressat  (denn  das  Werk  des  von  Gennadius  geschilderten  Man 
nes  war  an  seinen  Sohn  Aetherius  gerichtet),  vielleicht  auch  di 
Anzahl  der  Bücher,  Differenzen,  von  denen  jede  einzelne  nicht  s 
schwer  wiegt,  daß  sich  nicht  eine  leidlich  probable  Erklärung  finde 
ließe,  die  aber  doch  in  ihrer  Gesamtheit  die  Wahrscheinlichkeit  de 

1)  Damit  erledigt  sich,  was  B.  S.  267,  1  gegen  die  Möglichkeit  anfuhrt,  da 
die  Mutter  des  Paulinus  den  Arborn»  direkt  habe  beerben  können. 

2)  Da  es  auf  den  Wortlaut  ankommt,  so  setze  ich  den  Text  hierher  un 
füge  auSer  den  Varianten  des  Cörbeiensis  (P  =  Paris.  12161  saec.  Vll),  die  ic) 
von  Schenkl  entlehne,  auch  die  der  drei  andern  alten  Hdss.  (V  =  Veroneni 
bibl.  cap.  22  saec  VI;  R  =  Vatic.  Regin.  2077  saec.  VII;  C  =  Vercell.  bibl 
cap.  183  saec.  VIII— K),  die  ich  der  Güte  meines  Freundes  Dr.  Nie.  Muller  ii 
Kiel  verdanke,  bei,  so  weit  sie  für  unsere  Frage  Interesse  haben:  Victorinu 
( Vietoriu»  RP)  rhetor  Massüiensis  ad  filii  sui  Aetherii  personam  commentatns  et 
(eommentatur  ohne  est  P,  est  ausradiert  in  C)  in  Genesim,  id  est  a  prineipi 
libri  usque  ad  obitum  Abrahae  patriarchae;  tres  (quattuor  RP)  versu  edidi 
libros,  christiano  quidem  et  pio  sensu,  sed  utpote'  saeculari  litteratura  occupata 
homo  et  nullius  magisterio  in  divinis  scripturis  exercitatus,  levioris  ponderi 
sententiam  (»«nuntiat  RC)  figuravit.  moritur  Theodosio  et  Valentiniano  ( Valtnl 
VC)  regnantibus. 
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Identifikation  recht  gering  erscheinen  lassen,  znmal  ebensowohl  die 
in  Betracht  kommenden  Namen ')  als  diese  Art  litterarischer  Produk- 
tion in  jener  Zeit  häufig  sind.  Die  Sache  scheint  mir  daher  zu  an- 
sicher, als  daß  ich  es  wagen  möchte,  die  Angaben  des  Gennadius 
auf  den  Verfasser  der  Alethia  zu  bezieben;  damit  geben  wir  aller- 
dings die  Möglichkeit  auf,  von  Person  und  Zeit  des  Dichters  genauere 
Kunde  zu  erhalten,  da  das  Gedicht  uns  darüber  keinerlei  Auskunft 
gibt;  wohl  aber  zeigt  es  uns  einen  Mann,  der  ausgerüstet  mit  einer 
für  seine  Zeit  durchaus  achtbaren  Kenntnis  heidnischer  Poesie  nnd 
Wissenschaft  und  mehr  als  er  selbst  glaubt  auf  dem  Boden  der  alten 
Anschauung  stehend,  dem  christlichen  Stoffe,  mit  specieller  Rück- 
sichtnahme auf  die  Schullektüre,  eine  ähnliche  künstlerische  Gestal- 
tung zu  geben  bemüht  ist,  wie  sie  die  heidnische  Sage  in  Vergils 
und  Ovids  Gedichten  besaß.  —  Ueber  die  Textgeschichte  des  Ge- 
dichtes erhalten  wir  durch  Sch.s  Prolegomena  höchst  interessante 
Aufschlüsse.  Die  einzige  erhaltene  Hds. ,  Parisin.  7558  saec.  IX 
(ehemals  in  Tours),  war  von  Guillaume  Morel  (1560)  benützt  wor- 
den, ohne  daß  jedoch  diese  Ausgabe  auf  die  späteren  einen  besonde- 
ren Einfluß  ausgeübt  hätte;  maßgebend  blieb  vielmehr  —  vor  allem 
durch  Vermittlung  der  fast  ganz  auf  ihr  beruhenden  Ausgabe  des 
G.  Fabricius  (1564)  —  die  editio  princeps  des  Ioannes  Gagneius 
(1536),  welcher  angeblich  eine  ungeheuer  verderbte  und  verstümmelte 
Hds.  aus  der  Nähe  von  Lyon  zu  Grunde  liegt;  daß  er  mit  der 
Ueberlieferung  durch  Zufügungen,  Weglassungen  und  Aenderungen 
sehr  frei  geschaltet  habe,  bekennt  Gagneius  in  der  Vorrede  selbst. 
Schenkl  führt  nun  aber  den  Nachweis,  daß  jener  nur  eine  dem  Pa- 
risinus ganz  ähnliche  Hds.,  vielleicht  sogar  diesen  selbst,  vor  sich 
hatte,  und  daß  all  die  zahlreichen  Abweichungen  ihren  Grnnd  nur 
in  der  geradezu  beispiellosen  Willkür  des  Herausgebers  (teilweise 
auch  in  seiner  Unfähigkeit  die  Hds.  zu  lesen)  haben.  Scb.  hat 
die  Mühe  nicht  gescheut  den  gesamten  Text  des  Gagneius  zum 
Abdrucke  zu  bringen  (S.  437 — 482)  und  dessen  Abweichungen  von 
seiner  eignen  Recension  durch  Anwendung  typographischer  Mit- 
tel Übersichtlich  vor  Augen  zu  führen.  Der  Nachweis,  daß  die  Aus- 
gabe aufs  tollste  interpoliert  ist,  ist  dadureh  mit  aller  Klarheit  er- 
bracht, und  das  ist  um  so  verdienstvoller,  als  die  richtige  Würdigung 
der  herausgeberischen  Thätigkeit  des  Gagneius  auch  für  die  Kritik 
anderer  Autoren  von  großer  Bedeutung  ist:  auch  für  eine  Reihe  von 

1)  Es  genügt,  abgesehen  von  dem  Verfasser  des  cnrsus  paachalis,  Victorias 
von  Aquitanien  (Oennad.  ill.  88),  an  den  Dichter  und  an  den  Rhetor  gleichen  Na- 
mens zu  erinnern,  deren  Sidonius  Apollinaris  (epist.  V  21  und  V  10,  3)  Erwäh- 
nung thut  und  deren  nähere  Bestimmung  bisher  ebenfalls  nicht  möglich  war. 
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Schriften  Tertullians  ist  Gagneias  einziger  Zeuge  für  die  Lesui 
jetzt  unzugänglicher  Hdss.,  und  wenn  es  auch  gewis  vorsc 
wäre,  die  bei  Claudias  Marias  Victor  gemachten  Erfahrungen  < 
weiteres  auf  andere  Editionen  desselben  Gelehrten  zn  übertraget 
wird  doch  jedenfalls  Vorsicht  am  Platze  sein,  and  was  E.  K 
mann  noch  1876  schreiben  konnte  (Tertull.  lib.  de  spect.  p.  1) 
is  est  Gangneius,  qui  sao  iadicio  vel  arbitrio  multa  immutareso 
qnae  praesto  erant  bona  fide  reddere  soletc,  wird  jetzt  anf  k< 
Fall  mehr  bestehn  können.  Besonders  anheilvoll  zeigte  siel 
Willkür  des  Gagneias  an  dem  kleinen  und  keineswegs  geist 
poetischen  Gespräche,  welches  in  der  Pariser  Hds.  anf  die  AI 
folgt,  aber  von  Morel  —  wie  es  scheint  rein  zufällig  —  weggeh 
worden  war;  man  kannte  es  daher  bisher  nnr  ans  der  Ausgabe 
Gagneias,  der  das  Gedicht  nicht  nur  im  Texte  ebenso  schnöde  i 
polierte  wie  die  Alethia,  sondern  anch  mit  einem  Titel  eigener  Fi 
versah:  Clandii  Marii  Victoria  oratoris  Massiliensis  de  perversis 
aetatis  moribus,  Liber  qnartns  Ad  Salmonem,  der  den  Leser  y 
in  die  Irre  führt.  Der  wahre  Titel,  wie  ihn  der  Parisinas  b 
lautet:  Sancti  Paulini  epigramma;  es  ist  ein  Gedicht  im  Stile 
gilischer  Eclogen  (epigramma  hier  als  Bezeichnung  für  jedes  kle 
Gedicht)  von  einem  nicht  mehr  näher  zn  bestimmenden  Panlint 
an  Paulinns  Bischof  von  Beziers  (seit  400)  dachte  Petscbenij 
abgefaßt  zur  Zeit  der  Barbaren  einfalle  im  südlichen  Gallien  ii 
sten  Jahrzehnt  des  5.  Jahrb.;  an  Bildung,  Begabung  nnd  Be 
schung  der  poetischen  Technik  überragt  der  anbekannte  Verl 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen. 

Die  in  der  Alethia  des  Claudius  Marias  Victor  hervortretet 
von  einer  strengeren  Richtung  der  Kirche  energisch  gemisbill 
Bestrebungen,  in  der  Darstellung  christlicher  Stoffe  möglichst  e 
Anschloß  an  die  noch  immer  beliebte  heidnische  Dichtung  zu  su 
kommen  auf  andere  Weise  zum  Ausdruck  in  der  christlichen 
tonenpoesie,  vor  allem  ihrem  ältesten  und  umfangreichsten  Den) 
dem  Gedichte  der  Proba,  welches  daher  Sch.  nebst  den  sons 
Resten  derselben  Gattung  passend  hier  angeschlossen  hat.  Die 
rede  hat  sich  ihm  zu  einer  überaus  wertvollen  Untersuchung 
gesamten,  heidnischen  und  christlichen  Centonenpoesie  mit  Rück 
auf  ihre  Technik  und  ihre  Stellung  zur  Vergilttberlieferung  gest 
die  ich  nur  aufs  wärmste  zur  Lektüre  empfehlen  kann,  da  es 
möglich  ist  einzelne  Ergebnisse  hier  herauszuheben.  Für  die 
Stellung  des  Textes  der  Proba  hat  Sch.  aas  der  großen  Meng« 
Hdss.  diejenigen,  die  Uber  das  11.  Jahrb.  hinaufreichen,  siebe 
der  Zahl,  sämtlich  herangezogen  (die  älteste  ist  cod.  Parisin.  1 
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saec  VIII — IX),  sowie  noch  einige  andere  subsidiär  benfltzt;  da 
keine  der  Hdss.  eine  führende  Stellung  beanspruchen  kann,  so  mußte 
das  kritische  Verfahren  naturgemäß  ein  eklektisches  sein.  Beige- 
geben sind  drei  weitere  Gedichte  derselben  Art,  die  1878  von  E.  Bur- 
sian  zum  erstenmale  herausgegebenen  versus  de  gratia  Doraini  eines 
Pomponiu8,  der  bereits  von  Martene  bekannt  gemachte  nnd  de  verbi 
incarnatione  betitelte  Gento  aus  dem  Parisin.  13047,  endlich  das  Ge- 
dicht de  ecclesia  aus  dem  Salmasianus.  Die  Nachweisungen  der 
benatzten  Vergilverse  nebst  ihren  Abweichungen  sind  absolut  er- 
schöpfend ;  besonders  dankenswert  ist  eine  am  Schlüsse  angehängte 
Uebersicht  Uber  die  durch  Stellen  aus  den  Gentones  (auch  den  heid- 
nischen) bestätigten  Lesungen  der  einzelnen  Vergilhandschriften,  aus 
der  sich  ergibt,  daß  die  Vergilhds.  der  Proba  dem  Mediceus  am 
nächsten  stand. 

Marbnrg  i.  H.  Georg  Wissowa. 


Old-Latin  Blblleal  Texte.  No.  I,  Edited  by  John  Wordsworth.  No.  II, 
Edited  by  John  Wordsworth,  W.  Sanday  and  H.  J.  White. 
Mo.  m,  Edited  by  H.  J.  White  (ander  the  direction  of  the  bishop  of 
Salisbury).   Oxford,  at  the  Clarendon  Press.    1883.  1886.  1888.  4°. 

Die  Serie  »alt-lateinischer  biblischer  Textet ,  welche  im  Jahre 
1883  von  der  Clarendon  Press  unter  der  Oberaufsicht  von  John 
Wordsworth,  damals  Professor  der  biblischen  Exegese  in  Oxford, 
jetzt  Bischof  von  Salisbury,  eröffnet  wurde,  hat  im  vorigen  Jahre  mit 
dem  Erscheinen  der  dritten  Nummer  den  vorläufigen  Abschluß  ge- 
fanden, welchen  der  Prospekt  vorgesehen  hatte.  Der  wohlverdiente 
Beifall,  den  diese  Publikationen,  nicht  zum  mindesten  auch  bei  uns 
in  Deutschland,  gefunden  haben,  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  daß 
die  Unternehmer  sich  ermutigt  sehen  werden,  ihre  Aufgabe  fortzu- 
fahren. Inzwischen  scheint  es  angezeigt,  das  bisher  Geleistete  einer 
eingehenderen  und  sorgfältigeren  Betrachtung,  als  bislang  geschehen, 
zu  unterziehen,  Plan  und  Methode  der  Auswahl  und  Herstellung  der 
Texte  und  der  sie  begleitenden  Untersuchungen  zu  prüfen,  die  Summe 
der  gewonnenen  Ergebnisse  genauer  zu  bestimmen,  Bedenken  und 
Wünsche  laut  werden  zu  lassen,  die  dem  erhofften  Fortgange  des 
Unternehmens  zu  nutze  kommen  möchten. 

Der  erste  Band  enthält  das  Evangelium  S.  Matthaei  aus  einer 
verhältnismäßig  jungen  Pariser  Handschrift  (g),  die  den  zweiten  Teil 
(der  erste  ist  verloren)  einer  vollständigen  Bibel  bildete,  welcher  be- 
reits Bentleys  Interesse  bei  seinen  umfassenden  Vorbereitungen  zu 
einer  textkritischen  Ausgabe  des  N.  Testaments  erregt  hatte.  Der 


300 


Gött.  gel.  Auz.  1889.  Nr.  8. 


zweite  bringt  verschiedene  Fragmente  der  Evangelien  von  gröft 
und  geringerem  Umfange,  darunter  die  ohne  Frage  wichtigsten 
allen  erhaltenen  Handschriften   vorbieronymianischer  Ueberset 
des  N.  Tests,  die  Turiner  Fragmente  (k) ;  der  dritte  endlieb 
Münchener  Handschrift  der  vier  Evangelien  (q).   g  and  k  sind 
Wordsworth  neu  kollationiert  und  ediert,   g  wird  hier  zum  e: 
Male  in  extenso  gegeben,  während  k  bereits  von  Tiscbendor 
einem  wenig  zugänglichen  Orte,  in  verschiedenen  Heften  der  W 
Jahrbücher  der  Litterator,  pnbliciert  worden  war.    n,  o,  p,  kle 
Stücke  der  Evangelien  ans  St.  Gallen,  hat  W.s  Schüler,  H.  J.  W 
verglichen  und  herausgegeben,   a»,  ein  kleines  Stück  des  Lac« 
Chur,  s,  desselben  Evangeliums  in  Mailand,  und  endlich  t,  des 
cus  in  Bern,  sind  einfach  wiederholt  nach  E.  Ranke,  Ceriani 
Hagen.   Den  dritten  Band  hat  White  allein  besorgt. 

Die  Reproduktion  des  Textes  hält  sich  gleich  fern  von  der 
pigen  Ausstattung,  wie  sie  Tischendorf  in  solchen  Fällen  liebte, 
von  einer  auf  Kosten  der  Zuverlässigkeit  und  Sauberkeit  erzi 
Wohlfeilheit,  von  welcher  ein  norwegischer  wohlmeinender,  aber 
beratener  Gelehrter  kürzlich  warnende  Beispiele  geliefert  bat.  D 
matische  Genauigkeit  in  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Ri 
in  der  Beobachtung  der  Orthographie,  der  Einteilung  des  Te 
der  Interpunktion  der  Sätze,  der  Bezeichnung  der  Blätter  and 
len  der  Handschrift  ist  überall  als  Princip  aufgestellt  and  —  sc 
sich  das  ohne  Nachprüfen  der  Originale  beurteilen  läßt  —  sl 
durchgeführt.  Für  k  und  q  dienten  als  Grundlage  zur  Eollatioi 
Originalabschriften  von  Tischendorf.  Wordsworth  verglich  k 
März  1883  sorgfältig  zweimal;  White  verwandte  vier  Wochei 
München  auf  die  Vergleichung  der  inzwischen  gedruckten  Absc 
von  q;  g  wurde  von  Samuel  Berger  nach  dem  Druck  noch  ei 
vollständig  verglichen.  Wir  werden  daher  den  Text  dieser  v 
tigen  Dokumente  nunmehr  als  gesichert  betrachten  dürfen. 

Bei  dem  Streben,  das  Original  in  allen  Punkten  möglichst 
rekt  darzustellen,  ist  indessen  der  Bequemlichkeit  des  Lesers 
der  Rücksicht  auf  die  Herstellungskosten  die  lobenswerte  Kot 
sion  gemacht,  daß  für  die  Schrift  gewöhnliche  Typen  gewählt 
die  Wörter  von  einander  getrennt  sind,  während  die  Handschri 
mit  Ausnahme  der  jüngeren  g,  fortlaufende  Uncialscbrift  hi 
Hieraus  erwuchs  allerdings  in  manchen  Fällen,  namentlich  b< 
eine  gewisse  Schwierigkeit.    Die  Handschrift  ist  von  einem  bt 
tischen,  des  Latein  kaum  kundigen  Schreiber,  wahrscheinlich  i 
dazu  aus  einem  schwer  zu  lesenden  Exemplare,  abgeschrieben, 
urteilt  der  kundige  und  besonnene  Palaeograph  des  Britischen 
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seoms  E.  M.  Thompson  II,  p.  CLXV).  Daher  finden  wir  gelegent- 
lich statt  Worte  eine  sinnlose  Buchstabenverbindung  oder  die  toll- 
sten Verlesungen.  So  las  der  Schreiber  z.  B.  Mt.  6,  23  corruptum 
statt  corpus  tuum ,  12,  10  curarent  statt  curare  ut,  13,  15  auricula 
peius  st.  auriculas  eius ,  Mr.  12, 17  quaerunt  st.  quae  sunt  u.  s.  w. 
An  solchen  Stellen  entstand  die  Frage,  wie  zu  verfahren  sei,  wenn 
die  WOrter  aus  der  fortlaufenden  Lettern  Verbindung,  in  der  sie  in 
der  Handschrift  stehn,  gelöst  wurden.  Wordsworth  ist  dabei  nicht 
konseqnent  zu  Werke  gegangen:  bald  gibt  er  die  verstümmelten 
Teile  der  ursprünglichen  Wörter,  bald  das  oder  die  vom  Schreiber 
irrtümlich  vorausgesetzten  Wörter.  So  schreibt  er  corruptum  aber 
curare  nt,  auricula  peius  aber  quae  runt.  Oder  er  stellt  ein  drittes 
her,  das  sieb  weder  auf  die  eine  noch  die  andere  Weise  rechtferti- 
gen läßt,  wie  Mr.  9,  26  uelu  emortuus  (mit  Verlesung  von  e  für  t 
ans  uelut  mortuus  verschrieben)  oder  Mt.  13, 15  in  crassa  cor  pori, 
wo  der  Schreiber  incrassa  cor  populi  verlesen  hat.  Wenig  Wert 
hat  es  ferner,  wenn  z.  B.  Mt.  8, 10  autem  disset  autem  12, 4  panems 
in  den  Text  gesetzt  und  in  den  Anmerkungen  dazu  notiert  ist, 
daß  die  zweite  Silbe  in  dem  ersten  autem  ausradiert,  panems  in 
panes,  wahrscheinlich  von  erster  Hand  korrigiert  ist. 

Mir  scheint,  der  Heraasgeber  wäre  am  konsequentesten  und 
richtigsten  verfahren ,  wenn  er  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen 
wäre  und  Uberall,  wo  sich  die  Korrektur  mit  Notwendigkeit  ergab 
oder  von  späterer  oder  gar  erster  Hand  in  der  Handschrift  selbst 
gegeben  war,  dieselbe  auch  in  den  Text  gesetzt,  (selbstverständlich 
unter  Wahrung  aller  ursprünglichen  sprachlichen  und  orthographi- 
schen Eigenheiten  des  Textes,)  die  Korruption  aber  in  die  Noten 
verwiesen  hätte. 

Noch  eine  Bemerkung  habe  ich  Ober  die  Interpunktion  in  k  zu 
machen.  Der  Punkt  tritt  sehr  unregelmäßig  und  häufig  Überraschend 
in  der  Handschrift  auf.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der- 
selbe keineswegs  immer  zur  Trennung  der  Sätze  oder  Satzteile  die- 
nen soll,  sondern  oft  nichts  weiter  als  ein  verzweifeltes  Mittel  des 
Schreibers  oder  Lesers  —  die  Punkte  gehören  schwerlich  alle  einer 
Hand  an  —  ist,  die  einzelnen  Worte  von  einander  zu  unterscheiden, 
wovon  man  sich  durch  das  beigegebene  Facsimile  Überzeugen  kann. 
Unter  diesen  Umständen  hätte  W.  ohne  Schaden  auf  die  Mühe  ver- 
zichten können,  die  Handschrift  auch  in  diesem  Punkte  nachzu- 
bilden. 

Die  Herausgeber  dieser  Serie  haben  sich  aber  nicht  auf  eine 
diplomatisch  treue  Wiedergabe  ihrer  Texte  beschränkt.  Was  dieser 
Publikation  ein  erhöhtes  Interesse  verleiht,  das  sind  die  eingehenden 
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liutersucbuugeu  über  den  eigentümlichen  Wert  eines  jeden  Text 
und  seine  Beziehung  zu  andern  bekannten  Texten,  Untersuchung« 
die  den  erfreulichen  Beweis  liefern ,  daß  endlich  umfassende  Vort 
reitungeu  zu  einer  systematischen  Erforschung  der  Geschichte  d 
altlateinischen  Bibelubersetzung  getroffen  werden.  Wordsworth  fr 
lieh  hat  sich  mit  einer  mehr  allgemeinen  Charakteristik  seines  Te 
tes  begnügt.  Weit  eingehender  und  umfassender  sind  die  Unt 
suchungen  von  Prof.  Sanday,  der  in  dem  zweiten  Bande  das  W< 
ergreift.  Seine  Bemühungen  gebn  darauf  aus,  den  Charakter  t 
einzelnen  Handschriften,  resp.  Handschriftenfragmente  genau  zu  t 
stimmen,  indem  das  Verhältnis  einer  jeden  zu  den  andern  als  < 
wichtigsten  erscheinenden  Handschriften  untersucht  wird.  Ein  jec 
der  publicierten  Texte  wird  auf  die  Eigentümlichkeit  seines  Wo 
Schatzes  und  seiner  Redewendungen  geprüft,  auch  Orthographie  u 
Palaeographie  der  Handschriften  berücksichtigt.  Das  alles  gesebit 
mit  großem  Fleiße,  mit  Umsicht  und  Vorsicht.  Daß  aber  Sanda 
Untersuchungen  an  einer  gewissen  Ungunst  der  Verhältnisse  leid« 
dessen  ist  er  sich  selber  wohl  bewußt.  Mau  könnte  seine  Arbeit  ni< 
besser  charakterisieren,  als  er  es  selbst  gethan  hat.  »Ich  fUrch 
der  Leser  wird  ...  in  dem,  was  hier  geschrieben  ist,  den  Nacht 
empfinden,  den  es  hat,  einer  Untersuchung  zu  folgen ,  die  begonn 
und  nicht  beendigt  ist.  Er  wird  nicht  alles  völlig  konsequent  f 
den.  Es  zeigen  sich  rauhe  Ecken  und  Unebenheiten:  vorzeitig  { 
bildete  oder  vorzeitig  angewandte  Methoden,  Hypothesen,  die  vi 
suchsweise  aufgestellt  und  dann  zurückgezogen  werden,  vorläufi 
Schlüsse,  die  einer  nachträglichen  Rechtfertigung  bedürfen«.  ( 
p.  CCLVI).  So  wird  denn  oft  unser  Interesse  erregt,  ohne  befri 
digt  zu  werden;  wo  wir  die  Eröffnung  eines  Resultats  erwarte 
wird  meist  die  Untersuchung  abgebrochen  und  die  Ernte  verschobt 
»bis  die  Zeit  gekommen  sein  wird«.  Wir  sehen,  wie  der  Verfasf 
in  der  Arbeit  lernt,  wir  machen  die  kleinen  Ueberraschungen  m 
die  sie  ihm  bereitet,  und  werden  genötigt,  ein  gewisses  psycholoj 
sebes  Interesse  an  diesen  Untersuchungen  zu  nehmen ,  das  von  d< 
artigen  Arbeiten  ausgeschlossen  zu  sein  pflegt.  So  eröffnet  d 
Buch  einen  Einblick  in  eine  rüstig  arbeitende  Werkstatt.  Man  ahi 
was  aus  dem  Werke  werden  kann;  aber  bis  der  Guß  begini 
wird  noch  manche  Form  wieder  zerbrochen ,  manche  auch  erst  n 
gefunden  werden  müssen.  Wer  sich  daher  rasch  orientieren  w 
und  abgeschlossene  Resultate  verlangt,  der  wird  das  Buch  unbefri 
digt  aus  der  Hand  legen.  Wer  aber  forschend  in  der  Sache  stel 
den  wird  die  Liebe  und  Begeisterung,  die  den  Verfasser  durcbdrin{ 
woblthuend  berühren,  und  er  wird  ihm  für  die  empfangene  Anregui 


Old-Latin  Biblical  Tezts. 


303 


dankbar  bleiben,  auch  wenn  er  nachprüfend  über  ihn  hinausgeführt 
zn  sein  glaubt. 

Tritt  nun  aber  die  Aibeit  als  eine  Vorbereitung  auf,  die  später 
erweitert  und,  wo  es  nötig,  berichtigt  werden  soll ,  so  fordert  sie 
doch  durch  ihr  Erscheinen  selbst  zu  einer  kritischen  Betrachtung 
heraus,  und  ohne  Zweifel  bat  das  Publikum,  dem  diese  Gabe  ge- 
boten wird,  ein  Recht  zu  fragen,  wie  weit  sie  denn  schon  an  sich 
brauchbar  sei  uud  wie  viel  davon  als  sicherer  und  bleibender  Ge- 
winn schon  jetzt  betrachtet  werden  könne.  Dem  Kritiker  aber  wird 
es  nicht  verübelt  werden  dürfen,  wenn  er  sich  an  das  hält,  was  ge- 
boten ist,  mag  er  auch  damit  Korrekturen  vorgreifen,  die  der  Autor 
später  selbst  vorgenommen  haben  würde. 

Die  Grundlage  der  Sandayschen  Untersuchungen  bildet  die 
Theorie,  die  von  Westcott-Hort  (»The  New  Testament  in  the  original 
Greek.  Introduction«  p.  78  ff.)  kurz  und  präcis  aufgestellt  ist.  In 
der  Ueberlieferung  der  lateinischen  Bibelübersetzung  vor  Hieronymus 
sind  drei  Stufen  zu  erkennen.  Zunächst  scheiden  sich  der  Afrikani- 
sche und  Europäische  Text.  Dieser  letztere  erfuhr  eine  Revision, 
welche  der  Italienische  Text  genannt  werden  kann,  vielleicht  der- 
selbe, welchen  Augustin  anter  der  »Itala«  verstand.  Ob  der  Euro- 
päische Text  sich  aus  dem  Afrikanischen  entwickelt  habe,  oder 
beide  von  einander  unabhängig  entstanden  seien,  darüber  bewahrt 
Hort  eine  weise  Reserve.  Der  ersten  Klasse  weist  er  zu  die  Hand- 
schriften e  and  k,  der  dritten  f  und  q,  den  Rest,  die  bei  weitem 
größte  Zahl,  der  zweiten.  Sanday  nimmt  nun  ohne  weiteres  a,  b,  d 
als  Hauptrepräsentanten  des  Europäischen,  f  des  Italienischen  Textes 
in  Anspruch  and  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  Afrika- 
nische and  Europäische  Text  fundamental  verschieden  seien.  Indem 
man  nun  diese  Voraussetzungen  im  einzelnen  durchgeführt  sieht,  ge- 
wahrt man,  wie  sie  in  der  Durchführung  in  Gefahr  geraten,  selber 
aufgehoben  zu  werden.  Die  Ueberzeugung,  daß  der  Afrikanische 
und  Europäische  Text  von  Haus  aus  verschieden  seien,  hatte  S.  in 
den  kurz  zuvor  erschienenen  »Studia  biblica«  (Oxford  1885)  aasge- 
sprochen. Am  Ende  der  Untersuchungen  des  zweiten  Bandes  dieser 
Serie  (p.  GCLV)  zieht  er,  was  er  dort  gesagt  hat,  zurück  and 
wünscht  in  dieser  Frage  für  streng  neutral  gehalten  zu  werden. 
Noch  einen  Schritt  weiter  geht  er  in  der  Appendix  I  p.  116,  wo  er 
die  Hypothese,  daß  beide  Texte  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
haben,  geradezu  als  die  wahrscheinlichere  hinstellt.  Diese  Umwand« 
lang  bereitet  sieb,  obwohl  sie  nicht  deutlich  aasgesprochen  wird,  im 
Lauf  der  Untersuchung  vor.  P.  CGI  wird  die  Möglichkeit  erwogen, 
ob  a,  die  eine  der  beiden  »leitenden«  Handschriften  der  >Europäi- 
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scheut  Familie  ein  »Afrikanisches«  Element  iu  sieb  habe.  In 
Appendix  III  p.  136  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  »Itaiii 
sehe  Revision«,  ein  Proceß,  der  sich  in  f  vollendet  zeige,  niebt  e 
schon  in  b,  der  zweiten  leitenden  »Europäischen «  Handschrift 
gönnen  habe.  Schon  auf  p.  LXXXIX  wird  bemerkt,  daß  k  hä 
mit  f  nnd  ff  zusammentreffe,  und  in  dem  letzten  Nachtrag  (Adde 
p.  139)  gesteht  S.,  daß  sich,  sehr  zu  seiner  üeberraschnng,  her; 
gestellt  habe,  daß  ein  für  speeifisch  »Afrikanisch«  gehaltener  1 
minus,  clarißco  =  do£a£a>,  in  dem  Evangelium  Johannis  sowoh 
b,  als  in  f,  als  auch  in  der  Vulgata  in  Uberwiegendem  Gebrai 
sei.  White  endlich  geht  im  dritten  Bande  darauf  aus,  von  der  » 
lienischen«  Familie  das  eine  ihrer  Glieder,  q,  auf  die  »Europäisc 
Seite  hinüberzuziehen.  Kurz  man  siebt,  wie  die  angenommc 
Unterschiede  zu  verschwimmen  drohen,  und  es  muß  die  Frage 
hoben  werden,  ob  der  Weg,  der  bei  diesen  Untersuchungen  ei 
schlagen  ist,  richtig  gewählt  sei. 

leb  halte  es  für  einen  Grundfehler,  daß  jede  Handschrift,  r 
jedes  Fragment  für  sich  gesondert  betrachtet  wird,  wodurch  die 
beit  sich  vervielfacht,  sodann  daß  Überhaupt  von  kleinen  und  kl 
sten  Fragmenten  ausgegangen  wird,  während  die  vollständigen  H« 
Schriften  ausgesprochener  Maßen  noch  unerforscht  waren  und  nui 
jenen  zufälligen  Resten  stückweis  und  darum  ungenügend  und 
verkehrt  gemessen  und  bestimmt  werden.  Nun  hängt  dieser  Ue 
stand  klärlieh  mit  dem  Plane  des  ganzen  Unternehmens  znsamn 
Ich  hoffe,  daß  es  noch  immer  an  der  Zeit  ist,  denselben  zu  erört 
nnd  Aenderungsvorschläge  dazu  vorzubringen. 

»Italahandschriften«  nnd  »Italafragmente«  sind  vielfach  pu 
eiert  worden,  Ansätze  zur  Lösung  des  verwickelten  Problems,  welc 
die  lateinische  Bibelübersetzung  stellt,  wiederholentlich  gemacht,  a 
abgesehen  von  den  fruchtbaren  Arbeiten  Zieglers,  meist  ohne  < 
Nutzen  nnd  Erfolg.  Eine  Sammlung  des  zerstreuten  nnd  z.  T.  seh' 
zugänglichen  Materials  und  im  Zusammenhange  damit  eine  syi 
matische  Erforschung  desselben  wäre  gewis  eiu  höchst  wünsche 
wertes  Unternehmen.  Nun  aber  haben  dazu  leider  die  Oxforder  ( 
lehrten  —  obwohl  S.  offenbar  darauf  ausgeht,  einmal  eine  Geschio 
des  lateinischen  Bibeltextes  zu  geben  —  sich  nicht  entschließen  i 
gen.  Sie  beschränken  sich  darauf,  unveröffentlichte  oder  nicht  i 
gemessen  herausgegebene  Texte  zu  bringen,  und  so  werden  si 
wenn  aneb  manche  Lücke  in  dankenswerter  Weise  gefüllt  wi 
anch  hier  schließlich  doch  nur  Beiträge  zu  Beiträgen  sammeln,  < 
sich  wie  die  andern  verzetteln  werden,  während  unter  richtiger  i 
nutzung  der  vorhandenen  Kräfte  und  Mittel  ein  sicherer  nnd  mäc 
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tiger  Bau  erwachsen  könnte.  Ich  billige  es,  daß  die  Oxforder  Ge- 
lehrten eich  zunächst  auf  das  N.  Testament  und  innerhalb  dieses 
wieder  auf  die  Evangelien  beschränkt  haben.  Denn  diese  liefen  in 
besonderen  Handschriften  um  und  bilden  so  für  sich  ein  kleineres 
Ganze.  Aber  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  publicierten  Texte 
kann  nicht  anders  als  zufällig  und  willkürlich  genannt  werden. 
Charakteristisch  ist,  daß  g,  welches  den  Reigen  eröffnet,  in  den 
Untersuchungen  von  S.  durchaus  keine  Rolle  spielt.  (Ich  bemerke 
übrigens,  daß  auch  die  Evangelien  des  Mr.  Lc.  und  Job.  in  dieser 
Handschrift  keineswegs  einen  reinen  Vulgatatext  bieten).  In  dem 
zweiten  Bande  stehn  neben  den  wichtigsten  Fragmenten  wenig  be- 
langreiche Stücke,  und  diese  wieder  in  einer  ganz  äußerlichen  Reihen- 
folge, die  es  verschuldet  bat,  daß  die  derselben  sich  anschließenden 
Untersuchungen  S.s  unnötig  gedehnt  sind. 

Nun  liegt  die  Sache  bei  den  Evangelien  so.  Die  umfangreichen 
und  wichtigen  Handschriften  a,  b,  f  sind  im  vorigen  Jahrhundert 
von  Biancbini  in  einer  Prachtausgabe  publiciert  worden,  welche  dies- 
seits der  Alpen  selbst  in  manchen  größeren  Bibliotheken  fehlen  dürfte. 
Privatpersonen  werden  sich  meist  auf  den  Abdruck  von  Migne  (Pa- 
trol.  lat.  t.  XII)  angewiesen  sehen,  der  allerdings  ziemlich  korrekt 
zu  sein  scheint.  E.  Ranke  hat  gelegentlich  einige  Stücke  nachver- 
gleichen lassen,  wobei,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  sich  heraus- 
stellte, daß  Biancbini  durchweg  richtig  gelesen,  dagegen  die  Zeilen 
anders  alB  in  den  Handschriften  abgeteilt  hatte.  Die  Ueberein- 
stimmnng  zwischen  den  von  Ranke  publicierten,  von  Wordsworth 
wiederholten  Fragmenten  von  Chur,  a*,  mit  a  macht  es  fühlbar, 
wie  wichtig  ein  so  äußerliches  Moment  wie  Umfang  nnd  Zahl  der 
Zeilen  der  Kolumne  oder  Seite  für  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
von  Handschriften  sein  kann.  Manches  mag  immerhin  auch  in  den 
nicht  durchweg  gut  erhaltenen  Handschriften  noch  besser  gelesen 
werden  können.  Jedenfalls  wäre  ein  neuer  diplomatisch  treuer  Ab- 
druck höchst  dankenswert,  e,  das  mit  k  eng  verwandt  ist,  ist  von 
Tischendorf  in  einer  unsinnig  verschwenderischen  und  ganz  unprak- 
tischen Weise  publiciert.  1  ist  in  einem  verschollenen  Breslauer 
Programm,  h  in  der  »Nova  Collectio«  des  Angelo  Mai  (t.  III  p.  257  ff.) 
begraben,  c,  früher  aus  dem  auch  nicht  jedermann  zugänglichen  Sam- 
melwerk von  Sabatier  bekannt  (»Bibliorum  sacrorum  versiones  anti- 
quae«),  ist  nun,  wie  schon  früher  i  nnd  ff1,  von  Belsbeim  publiciert. 
Kurz,  wie  erwünscht  wäre  es,  für  diese  und  andere  Schätze  eine 
gemeinsame  und  leicht  zugängliche  Sammelstelle  zu  haben.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  Sammler  auch  auf  die  Ausbeute  den 
nächsten  Anspruch  haben  würden.    Wollte  man  nun  aber  mit  der 
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Erziehung  der  Kinfler  in  Hans  and  Schale  gethan  hat.  Das  ist  Alles 
sehr  gründlich  und  eingehend  bebandelt.  Es  hätte  nur,  da  der  Verf. 
auf  die  I.,  welche  dem  Titel  des  »spezial-  and  sonderbahren  Berichts« 
vorausgeht,  so  großes  Gewicht  legt  (S.  117  Anna.),  gesagt  werden 
sollen,  warum  dieser  Bericht  ein  »erster«  heißt;  denn  der  zweite  ist 
ja  nicht  gedruckt  worden.  Im  vierten  Teil  erfahren  wir,  was  der 
Herzog  für  das  Gymnasium  (in  Gotha)  getban  bat  Hier  wie  im 
vorhergehenden  Teil  spricht  sich  deutlich  jene  im  Kampf  gegen  die 
mittelalterliche  Scholastik  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  sich 
kräftig  regende  Bestrebung  aus,  die  Bildung  der  künftigen  Geschlech- 
ter nicbt  durch  die  Vertiefung  und  Verlebendigung  der  klassischen 
Studien  neu  zu  begründen,  sondern  durch  eine  entschlossene  Annähe- 
rung an  das  tägliche  und  gegenwärtige  Leben,  dem  die  nämliche 
Bewegung,  welche  dem  Humanismus  die  ersten  Antriebe  geliehen, 
neuen  Inhalt  gegeben  hatte.  Diese  Richtung  hat  sieb  späterhin  feind- 
lich gegen  den  Humanismus  gestellt;  im  Anfang  war  sie  ihm  nahe 
verwandt.  Man  darf  sich  daher  nicbt  wundern ,  wie  der  Verf., 
daß  schon  in  jener  Zeit,  »anderthalb  Jahrhunderte  vor  Pestalozzi« 
(S.  141),  auf  die  Anschauung  im  Unterrichte  gedrungen  wird, 
zumal  das  weniger  ein  Ergebnis  didaktischer  Berechnung,  als  ge- 
wisser Btark  ausgeprägter  Utilitätsrttcksicbten  war.  Damit  kann 
es  dann  wohl  bestehn,  daß  man  viele  Dinge  zunächst  fest  aus- 
wendiglernen  läßt,  um  erst  später  den  »Verstand«  derselben  den 
Kindern  beizabringen  (S.  133).  Ja,  selbst  die  religiösen  und  kirch- 
lichen Bestrebungen  Herzog  Ernst  hängen  einer  gewissen  praktischen 
Nützlichkeit  recht  deutlich  nach.  In  Dingen  der  Universität  ist  da- 
her aas  diesen  and  anderen  Gründen  damals  wenig  erreicht  worden. 
Davon  bandelt  der  fünfte  Teil,  während  der  sechste  and  letzte  von 
der  Erziehung  der  Kinder  Herzog  Emsts  bandelt.  Im  letzteren  tritt 
klar  hervor,  was  die  höheren  Stände  im  siebzehnten  und  noch  mehr 
im  achtzehnten  vom  Humanismus  weg  auf  die  Seite  des  Realismus 
gedrängt  hat.  Was  war  auch  von  jenem  zu  erboffen,  wenn  die  er- 
wachsenen Söhne  des  Herzogs  auf  der  Universität  den  Miltiades  des 
Cornelias  Nepos  traktieren,  um  dabei  zu  »disserieren,  wie  sich  ein 
Kriegsoberster  in  Einnebmung  der  Länder  zu  verhalten  habe« 
(S.  340  f.) !  Die  Geistesarmut,  welche  aus  solchem  Unterricht  spricht, 
ist  äußerlich  in  diesen  Zeiten  charakterisiert  durch  Zurttckdrängnog 
des  Griechischen  gegen  die  Beschäftigung  mit  neueren  Sprachen  and 
ein  umfänglicheres,  aber  sehr  äußerliches  Gescbichtsstudium.  Die 
Lehre,  welche  aus  allem  dem  zu  ziehen  wäre,  Übersieht  unsere  schnell 
lebende  und  kurzsichtige  Gegenwart. 

Boehnes  Buch  ist  angenehm  geschrieben  und  gibt  anschauliche 
Darstellungen  von  den  Bildungsverbältnissen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts. Da  wir  alle  den  religiösen  Standpunkt  Herzog  Emsts 
nicht  mehr  teilen,  so  hätten  »die  sogen.  Freidenker«,  denen  die  Pä- 
dagogik doeb  viel  verdankt,  ohne  Rüge  passieren  können  (S.  96). 

Karlsruhe,  im  Sept  1888.  E.  v.  Sallwürk. 

Ffrr  die  Redaktion  Yerant*ortlich :  Prof.  Dr.  Btchtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Aas. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ.-Buchdruckerei  (W.  Fr.  Ka estner). 
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Egenolff,  Prof.,  Dr.,  Die  orthoepischen  Stücke  der  byzantini- 
schen Litteratur.  Wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programm  des 
Gr.  Gymnasiums  Mannheim  für  das  Schuljahr  1886/7.  Leipzig,  Teubner, 
1887.   48  8.   4°.   Preis  M.  1,60. 

Der  größte  Teil  dieser  Schrift  trägt  die  besondere  Ueberscbrift 
»Vorläufige  Nachriebt  Uber  die  orthoepischen  Stttcke  der  byzantini- 
schen Litteratur,  welche  im  Corpus  Grammaticorum  Graecorum  ver- 
öffentlicht werden  sollen« ;  es  kommt  dann  nur  noch  auf  S.  45  ff. 
eine  appendicula  hinzu.  Wie  der  Verf.  in  aller  Kürze  angibt,  ist 
ihm  von  dem  geplanten,  höchst  verdienstlichen  Corpus  Grammati- 
corum Graecorum,  von  welchem  ja  auch  Einzelnes  bereits  gedruckt 
vorliegt,  der  5.  Band  zur  Bearbeitung  Übertragen  worden,  enthal- 
tend »die  scriptores  orthoepici  und  orthographici  oder,  richtiger  aus- 
gedrückt,' die  von  den  Byzantinern  veranstalteten  Excerpte  aus 
denselben«.  Hier  nun  gibt  Egenolff  eine  Uebersicbt  darüber,  »was 
fttr  diesen  Teil  des  Corpus  bisher  erreicht  ist  und  was  die  Auf- 
gabe im  einzelnen  zu  bieten  verspricht« ,  zugleich  in  der  Absicht, 
alle  Freunde  dieser  Studien  zu  etwaigen  Mitteilungen  oder  Kund- 
gebung von  Desiderien  zu  veranlassen.  Es  kann  auch  fttr  den  Re- 
ferenten der  Zweck  der  gegenwärtigen  Besprechung  nur  sein,  diese 
Aufforderung  zu  unterstützen,  damit  das  Corpus  der  griechischen 
Grammatiker  in  ähnlicher  Vollständigkeit  und  Abgeschlossenheit  er- 
stehe, wie  dies  bei  dem  dafür  vorbildlichen  Corpus  Grammaticorum 

0»tt.  gel.  Au.  188».  Mr.  6.  12 
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Latinornm  der  Fall.  Man  bat  es  leider  hier  und  dort  größtenteils 
mit  Rainen  zu  thun :  denn  der  für  E.s  Gebiet  in  Betracht  kommende 
Qoellenscbrifteteller  ist  Herodian,  und  von  dessen  großem  Werke  q 
xadolov  nqoawdla,  in  20  (21)  BOchern,  dessen  Gelehrsamkeit  den 
nachfolgenden  Geschlechtern  druckend  erschien,  sind  nichts  als  Aus- 
züge erhalten,  aas  denen  man  versuchen  maß,  von  dem  Original 
was  möglich  ist  zu  rekonstruieren.  Und  zwar,  wie  der  Verf.  dar- 
legt, sind  für  die  Hauptmasse  des  Werkes  zwei  Auszöge  vorhanden, 
der  des  Theodosios  von  Alexandrien,  and  ein  kürzerer  in  Jobannes 
von  Alexandrien  tovwa  naf>ayyiXpata;  dazu  kommen  noch  einige 
kleine  Reste,  wie  von  demselben  Jobannes  eiu  Lexikon  der  Wörter, 
die  bei  sonst  gleicher  Schreibung,  aber  verschiedener  Bedeutung  ver- 
schiedenen Accent  haben.  Von  dem  20.  Bache  aber,  worin  Herodian 
Uber  Quantität  und  Uber  Spiritus  bandelte,  sind  wieder  besondere 
Excerpte,  indem  in  den  Auszügen  von  Theodosios  and  Johannes  die-  . 
ser  Teil  nicht  mit  umfaßt  wird,  und  zwar  sind  es  getrennte  Schrif- 
ten der  Spätlinge  Uber  die  xqövoi  and  Uber  die  nvtvpata,  Schriften, 
die  selbst  wieder  in  den  verschiedenen  Codices,  in  denen  sie  stebn, 
eine  verschiedene,  bald  längere,  bald  kürzere  Fassung  haben.  — 
Herodian  war  sehr  weit  entfernt  ein  klassischer  Schriftsteller  zu 
sein,  etwa  eben  so  weit  wie  sein  Vater  Apollonios;  aber  die  Ge- 
lehrsamkeit, wie  sie  uns  in  dem  erhaltenen  kleinen  Werke  mQi  po- 
vtjqovf  U%ta>i  entgegentritt,  ist  staunenswert;  denn  der  Mann  be- 
herrschte offenbar  das  gesamte  sprachliche  Material,  welches  in  einer 
weitschichtigen  Litteratnr  vieler  Jahrhunderte  niedergelegt  war,  bis 
einschließlich  der  seltsamen  Eigennamen,  die  irgendwo  bei  einem 
gänzlich  obscnren  Schriftsteller  Uber  lokale  Altertümer  vorkamen. 
Daß  nun  Lentzs  Rekonstruktion  des  Herodian,  insbesondere  seiner 
*a&6lov  rtQoauöla,  bei  der  besondern  Schwierigkeit  der  Sache  Män- 
gel aufweist,  die  durch  einen  zweiten  Bearbeiter  verbessert  werden 
können,  wird  man  dem  Verf.  gern  zugeben,  and  darin  keine  Herab- 
mindernng  des  Verdienstes  des  Vorgängers  erblicken.  Ueber  den 
Plan  der  neuen  Ausgabe,  Uber  die  Handschriften,  die  für  die  ein- 
zelnen Excerpte  besonders  in  Betracht  kommen  —  falls  nicht  in- 
zwischen neue  noch  bessere  gefunden  werden  —  macht  der  Verf. 
hier  vorläufige  Angaben.  Es  ist  nicht  die  Absicht  der  Herausgeber, 
Lentzs  Ausgabe  alsbald  zu  verdrängen ;  dieselbe  soll  vielmehr,  und 
zwar  als  2.  Teil,  dem  Corpus  eingefügt  werden ;  aber  sobald  die 
Exemplare  vergriffen  sind,  kann  die  neue  Bearbeitung  erscheinen,  fUr 
welche  inzwischen  in  der  von  Egenolff  zu  liefernden  Edition  der 
Excerpte  (Band  V  des  Corpus)  die  Grundlagen  geschaffen  sein  wer- 
den. —  Die  appendicula  auf  S.  45  ff.  gibt  aus  einer  Pariser  Hand- 
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schrift  eine  Probe  davon,  wie  neben  den  allgemeinen  Auszügen  ans 
Herodians  ua9ol**ij  auch  besondere  Excerpte  daraus  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke  gemacht  worden  sind.  —  Wünschen  wir  dem 
gesamten  so  rüstig  in  Angriff  genommenen  Unternehmen  und  insbe- 
sondere der  mühevollen  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  besten  Fortgang ! 


Conieonun  Attleoram  frag menta  ed.  Theodorus  Kock.  Vol.  m.  Novae 
comoediae  fragmenta  pars  II.  Comicorum  incertae  aetatis  fragmenta.  Frag- 
menta  incertoram  poetarum.  Indices.  Supplementa.  Lipsiae,  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri,  MDCCCLXXXVIII.   Preis  M.  16. 

Mit  dem  dritten  Bande  ist  die  Eocksche  Bearbeitung  der  Ko- 
mikerfragmente, welche  die  kleine  Meinekescbe  Ausgabe  zu  ersetzen 
bestimmt  ist,  abgeschlossen.  Der  ausgedehnte  Stoff  liegt  in  handli- 
cher Form,  vielfach  gereinigt  and  ergänzt,  vor  ans;  and  wie  der 
Heransgeber  Eingangs  mit  gerechter  Befriedigung  auf  den  weiten, 
schwierigen  Weg  zurückblickt,  den  er  rüstig  und  glücklich  durch- 
messen  hat,  so  gebührt  ihm  hier  an  erster  Stelle  unser  Dank  für 
das,  was  er  ans  heimbringt. 

Die  Arbeitsmethode  Kocks  ist  durchaas  dieselbe,  wie  in  den 
früheren  Bänden.  Ohne  den  Gang  der  Ueberlieferung  stets  im  Ein- 
zelnen zu  verfolgen,  sucht  er  divinatoriscb,  gestutzt  auf  eine  seltene 
Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebrauche  und  der  Gedankenwelt  der 
alten  Komiker,  Lesung,  Deutung  and  Herkunft  za  erschließen;  und 
wer  Gelegenheit  hat  selbständig  nachzuarbeiten,  wird  sich  bald  da- 
von überzeugen,  wie  viel  Neues  und  Gutes  Kock  auf  diesem  Wege 
za  Tage  gefördert  bat.  Von  dem  Nutzen,  welchen  eine  genauere 
Untersuchung  der  alten  Grammatiker-Tradition,  seiner  Hauptquelle, 
bringen  könnte,  denkt  er  offenbar  sehr  gering1).  Demgemäß  ist  er 
z.  B.  dem  von  Meineke  befolgten  Principe  die  kürzeren  Fragmente 
und  Glossen  gruppenweise  nach  den  überlieferten  Quellen  zusammen- 
zustellen meist  untreu  geworden  (vgl.  vol.  I  p.  IV)  anstatt  es  konse- 
quenter durchzuführen;  sogar  ganze  Nester  von  Komiker-Excerpten, 
die  auf  zusammenhängende  Artikel  des  Aristophanes  von  Byzanz, 
Sueton,  Didymos  zurückgeführt  werden  können,  werden  der  äußer- 
lichen alphabetischen  Anordnung  za  Liebe  auseinander  gerissen,  ob- 

1)  Vgl.  die  charakteristische  Aeußerung  praef.  p.  VI:  »i  quit  taHa  (Nach- 
weisung von  Parallelstellen,  Varianten  u.  a.)  supplere  adgrediatur  opera  mto 
quidtm  iudicio  non  admodum  fructuota,  largam  »in»  dubio  in  tnea  »diüone  inven- 
turu»  *it  muttm. 
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gleich  sich  oft  erst  ans  dem  Zusammenhange  ergibt ,  ob  and  wie 
weit  diese  Excerpte  der  Komödie  zuzuschreiben  sind.  Von  den  neue- 
ren text-  and  quellenkritischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Gram- 
matiker und  Lexikographen  bat  er  Überhaupt  kaum  Notiz  nehmen 
zu  müssen  geglaubt ').  Bei  dem  wohlverdienten  Ansehen  des  Heraus- 
gebers ist  es  zu  befürchten,  daß  diese  skeptischen  Ansichten  von  der 
Tagesmeinung  adoptiert  werden ,  zumal  das  Studium  jener  Quellen- 
schriften gerade  keine  verlockende  Zugabe  ist.  Eben  deshalb  möchte 
Ref.  noch  einmal  ausdrücklich  auf  diese  Einseitigkeit  hinweisen  *) 
und  in  den  folgenden  Anmerkungen  besonders  an  etlichen  Beispielen 
zu  erhärten  suchen,  daß  es  doch  keine  ganz  verlorene  Liebesmühe 
ist,  st  quis  talia  supplere  adgrediatur.  Doch  sollen  hier  mit  Rück- 
sicht auf  den  knapp  bemessenen  Raum  nur  Stellen  bebandelt  werden, 
die  keine  ausführlichen  Auseinandersetzungen  erheischen ;  einige  wei- 
ter greifende  Fragen  werden  demnächst  im  Philologus  zur  Bespre- 
chung kommen. 

Wir  schließen  uns  der  Kockschen  Ordnung  an  und  beginnen 
mit  den  Fragmenten  des  Menander. 

Fr.  192  p.  55  heißt  es  in  der  Erklärung  des  Lemmas  Xwov 
nuQcl:  niö(  y&q  av  nttjvo's  u$  yivotvo  Xti»o(;  ptftytjiat  t  er  t/t  9  c  (sc. 
ttjs  naqoiplai)  Mivavdqoi.  Kock  vermutet  auch  in  jener  Frage  Me- 
nandreisches  Gut  und  versucht  iambische  Kommata  daraus  herzu- 
stellen. Daß  wir  es  hier  mit  dem  Kommentator  zu  thun  haben,  zei- 
gen ähnliche  Stellen  der  Paroemiographen,  wo  den  ddvvaxd  oder 
ävovt[tä  gleichfalls  die  deductio  ad  absurdum  in  Frageform  hinzu- 
gefügt wird,  vgl.  'Zenob.'  442  p.  138  Gott.  =  Plut.  de  prov.  Alexandr. 
32  p>  17  Gr.  ov»  «f  eleys  pv&ov  .  .  .  näf  fdq  äv  dvvaud  u$  iyvm- 
*ivm  tu  m  ialyitina  avwä  xtX.  —  Wie  Fr.  199  (of.  751)  vervoll- 
ständigt werden  kann,  ist  bereits  Anall.  ad  paroemiogr.  p.  49  ge- 

1)  P.  VII  heiit  es:  in  titulit  .  .  .  Parutmiographorum  Or.,  dontc  novae  .  .  . 
tdMone*  .  .  .  prae»tabunt,  nihil  novandum  tut  arbiträr,  itaqut  ctl  Diogtniani  no- 
rmen .  .  .  quia  in  prioribut  voluminibus  rtmansit,  etiam  in  tertio  intacium  rekqui. 
In  der  That  citiert  K.  nicht  nur  den  'Diogenian',  sondern  auch  den  'Plntarch' 
(d.  h.  Zenob.  III,  wie  schon  Miller  erwiesen  hat)  der  Göttinger  Aasgabe;  warum 
er  hier  sogar  mit  den  Klammern  gegeizt  hat,  die  sonst  Zeichen  der  Unechtheit 
bei  ihm  sind,  ist  mir  unklar;  nur  gegen  Schluß  finde  ich  einmal  '[Plut]  pro?.' 
(p.  529.  550).  Auch  die  Ostern  1887  erschienene  Ausgabe  des  echten  Plntarch 
ist  nirgends  benutzt.  Doch  das  sind  äußerliche  Dinge.  Aber  auch  die  sachliche 
Behandlung  dieser  Ueberlieferungen  bei  Kock  zeigt  nirgends  die  Spur  eines  Ein- 
flusses der  einschlagigen  Arbeiten  von  Fresenius,  Hörschelmann,  Egenolff,  L.  Cohn 
u.  A.,  8.  unten. 

2)  Aehnlicher  Tendenz  hat  ein  groBer  Teil  der  im  Philologus  XLVI  606  ff. 
XLVII  (I)  33  ff.  veröffentlichten  Bemerkungen. 
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zeigt;  vgl.  Kock  Snpplem.  p.  752.  —  Fr.  221 :  m»%iuqot  xtvSdXov 
(Zen.  Ath.)  ist  nicht  in  nt.  xlyxXov  (Pbot.)  zn  korrigieret!,  sondern  es 
stellt  eine  zweite  Form  der  Wendung  dar.  —  Die  Worte  \nmtt  ngo- 
»aXstoSat  tl(  mdtov  Fr.  268  p.  77  in  den  Plato-Scholien  schließen 
sich  an  die  Platostelie  an ;  zweifelhaft  ist  es ,  ob  Menander  gerade 
diese  Form  gebrauchte;  das  yqdtptiat  xal  innov  sl(  n.  nq,  hätte 
nicht  unterdrückt  werden  sollen.  —  Ftlr  Fr.  269  ist  Haaptzenge  Sue- 
ton  bei  Miller  Mel.  435  =  Bustath.  II.  p.  2188  (vgl.  Fresenius,  de  Xi& 
Aristoph.  Suet  exc.  Byz.  p.  100,  für  Fr.  321  Pausan.  Fr.  16  Rdfl.)  — 
Fr.  358:  ein  parodierter  Tragikervers,  wie  die  umstehenden  Lem- 
mata im  Atbous,  vgl.  Anal!,  p.  152.  —  Von  Fr.  401  Aldintios  yrfAwc 
gab  es  neben  der  künstlichen  Beziehung  auf  den  eßxmqos  yiXus  des 
Schauspielers  Pleisthenes  eine  Konkurrenz-Erklärung  in\  tmv  naqa- 
tfQÖvtte  ytXwvxmv;  da  es  sich  nicht  ausmachen  läßt,  welche  ftlr 
Menander  paßt,  hätten  beide  mitgeteilt  werden  müssen ').  —  Fr.  409 
verwandelt  Kock  (aber,  mit  beifallswerter  Zurückhaltung,  nur  in  der 
adnotatio)  die  Worte  |  ptinäf  tqixat  tp&iiQ<2v  %s  »eil  fönov,  didovs  \ 
rnstv  in :  td(  tq.  \  (UOtäf  ixova'  alqttv  ts  xal  Qvnov,  mstv  \  dtdovt' 
dazn  meint  er:  alqa  proprie  est  lollium,  sed  sine  dubio  etiam  capitis 
sordes  significabat.  Wenn  ein  Anderer  das  vorgeschlagen  hätte,  würde 
K.  wohl  eingewendet  haben,  daß  at.  bei  den  Komikern  nicht  nach- 
zuweisen sei.  Da  nun  aber  auch  die  Lexikographen  von  jener  Be- 
deutung nichts  wissen  (vgl.  noch  Eustatu.  p.  1648, 9  alqa  =  aniqpa, 
Hes.  s.  v.  alfctf  —  dyqtag  ßoxdvag),  ist  allermindestens  das  sine  dubio 
zu  beanstanden.  —  Fr.  416  empfangen  wir  aus  der  Hand  des  Di- 
dymus,  wie  die  Uebereinstimmung  der  Aelianstelle  mit  Zenob.  I  55 
Ath.  (volg.  508)  beweist.  —  Den  Hexameter  »s  altl  töv  ipotov  ml. 
Fr.  443  bat  Menander  schwerlich  wörtlich  angeführt,  sondern  nur, 
nach  seiner  Sitte,  paraphrastiscb  in  seine  Rede  verwoben;  das 
vfjtat  des  Scholiasten  bedeutet  keineswegs  Mehr.  Der  Vers  war  also 
klein  zn  drucken.  —  Zu  Fr.  445  bat  sich  Kock,  wie  zu  Fr.  269,  den 
Hauptgewährsmann  entgehn  lassen :  Sueton.  p.  274  Reifferscb.,  vgl. 
Fresen.  a.  0.  p.  145,  Cohn,  Fleckeisens  Jahrbb.  Suppl.  XII  339. 
Die  Schreibung  und  Erklärung  der  Glosse  ist  immer  noch  nicht  im 
Klaren.  —  Fr.  459  (Zen.  Ath.  III  37  =  Ps.-Plut.  32  p.  321  Gott) 
ist  zwar  nicht  das  Lemma  aus  Menander  abzuleiten  (auch  die  um- 
stehenden Lemmata  34—40  geboren  nicht  in  Komödien),  wohl  aber, 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Didymos,  der  Schluß  der 
Erklärung:  ol  yäq  yqwtf  |  xaxovv  hotpot  päXXoy  1j  svsqytttlv  (so  der 
Par.),  »s  <ft}<Si  MivavdQOf  xtX.  Nach  dem  von  Kock  nicht  berticksich- 

1)  Not.  Fr.  402,  8.  p.  116  ist  Appmd.  prov.  zu  citieren  für  ManUu.  prov. 
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tigten  Lanrentianus  ist  f  <»wp>  äipsXttv  zu  schreiben :  damit  ist 
der  Menandreische  Vers  urkundlich  wieder  hergestellt  (vgl.  de  Bahr, 
aet.  p.  236).  —  In  Fr.  502  scheint  "EpßaQos  nach  Maßgabe  der  von 
K.  nicht  mitgeteilten  Erklärung  des  Demon  groß  geschrieben  werden 
müssen.  Die  auffallende  Erklärung  pwQÖs  neben  vovvsx^t  bezieht 
sieb  auf  die  vollere  Form  des  Lemmas  ovx  "EpßaQös  et  (Hes.  s.  v., 
erklärt  ov  <pQove%s,  dnd  tys  'E.  (pQovijaews),  die  bei  Zenobios  I  8  viel- 
leicht herzustellen  und  dem  Menander  zuzuschreiben  ist  Wenn  dagegen 
ein  obskurer  Suidas-Codex  für  "E.  "E.  »$  ovioal  schreibt,  so  sind  das 
nicht  verba  Menandri  (E.),  sondern  verba  diasceuastae  Byeantini.  — 
Fr.  616:  t\  6'  svnatiqsta  <ptX6reXw(  te  naqdivot  \  Ntnq  *tX.  citieren 
die  Aristidesscholien  und  fügen  hinzu :  Xiyn  di  iqv  'Adijväv.  Kock : 
»miror  neminem  miratum  esse  Minervam  <p*XdysXmv.  scr.  tftXöno- 
Xi(  xe  7i.«  Das  Xiyet  des  Scholiasten  bezieht  sich  auf  den  Text  des 
Aristides;  daß  der  Komiker  Athene  und  Nike  identificiert  habe,  ist 
unerwiesen  und  unwahrscheinlich.  Ntxij  qtl6ytlu>(  hat  aber  auch 
Himerins  in  diesen  Versen  gelesen  nach  dem  Zeugnisse  seiner  von 
K.  ausgeschriebenen  Paraphrase.  Gegen  das  Bttndnis  dieser  beiden 
selbständigen  Ueberlieferungen  könnten  nur  die  wuchtigsten  Gründe 
aufkommen :  weshalb  aber  Nike  nicht  gerade  so  gut  q>tXdytXme 
heißen  kann,  wie  z.  B.  jdvfntta  (Hymn.  Orph.  prooem.  36) ,  ist 
schwer  abzusehen1).  —  Fr.  717:  das  Verhältnis  der  Ueberlieferung 
wird  durch  die  von  K.  nicht  mitgeteilte  Tbatsache  bestimmt,  daß 
Enstatbios  ein  Xt&xdv  §t(ioip*dv  citiert.  Ebenso  hätte  Fr.  724  Didy- 
mus  als  Urheber  des  Artikels  genannt  werden  sollen  (Fr.  ed.  Schmidt 
p.  397  f.,  Jungblut  de  Zenob.  p.  27),  727  Aelius  Dionysius  (vgl.  854), 
846  p.  227  Pausanias.  —  Unter  Fr.  721  wiederholt  K.  zu  einer 
Stelle  des  Gregor  von  Nazianz  Meinekes  Worte:  »ex  M.  baec  petita 
esse  indicante  Porsono  ad  Eurip.  Orest.  228  monnit  Elias  Cretensis. . .« 
mit  dem  Zusätze  Porsoni  adnotationem  frustra  quaesivi.  Zu  suchen  war 
hier  absolut  nichts,  sondern  nur  die  Ausgabe  des  Orestes  nachzuschlagen, 
p.  32  des  Leipziger  Nachdrucks  von  1824.  Die  Anmerkung  des  Elias 
hätte  übrigens  im  Wortlaut  gegeben  werden  sollen.  —  Fr.  758  »  nat 
Otmna-  ndXX'  «x«  <ftyi)  xaXcl  wird  bei  Stobaeus  dem  Sophokles,  nur 
von  Arsenius  (=  Stob.)  dem  Menander  zugeschrieben;  Cobet  hatte 
den  Vers  richtig  dem  Menander  abgesprochen,  Kock  entgegnet: 
»mihi  tarn  vulgaris  sententia  facile  utrique  poetae  videtur  se  offere 
potuisse«.    Das  würde  man  gerne  zugesteh d,  wenn  nur  ein  Flücb- 

1)  Bergk,  L-G.  IV  180 "  macht  wahrscheinlich,  daB  diese  Worte  das  <«'<W 
einer  Komödie  bildeten.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  das  Überlieferte  y»Wyt- 
Itx  das  einzig  Mögliche :  der  Dichter  rnft  die  Nike,  welche  den  komoedisclien 
üjlleg  verleiht. 
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tigkeitsversehen  des  Arsenius  als  Zeugnis  gelten  könnte!  Schon 
Leatscb  bemerkte  p.  737  gut:  »scilicet  Menandri  est  qai  apud  Sto- 
baeum  praecedit  versus«.  Also  fort  mit  solchem  Schund!  —  Fr.  826 
p.  222:  Die  Dreizahl  ist  in  den  tqia  »and  durchaus  typisch;  wenn 
der  Komiker  also  dt'o  (xaxd)  nooStig  d(  nagotfumdst  imXiytt 
natfav  tö  'Bv  yaq  u  tovtttv  növ  tquöv  ixet  xaxdüv' ,  so  besteht  in 
dem  Widerspruche  der  Zahlen  eben  der  Witz.  Jede  Konjektur  ist 
vom  Uebel.  —  Fr.  828  wird  im  Mi  lierschen  Athons  II  86,  im  Zenob. 
Paris.  111  p.  34  Gott.,  im  Wiener  Ps.-Diogenian  59  p.  10  Gott.  6 
*ufn*d(  citiert.  Die  Uebereinstitnmung  beider  Handschriftenklassen 
vindiciert  diese  Lesart  dem  Archetypon.  Wenn  also  allein  der  jäm- 
merliche Pantinische  'Diogenian'  Mivavdqo;  hat,  so  ist  das  lediglich 
eine  Konjektur,  resp.  Interpolation.  Das  Fr.  gehört  danach  unter  die 
£l*qnaßijti}0$(Me.  —  Fr.  833.  Eustatb.:  naqa  AlXlm  Jtovvaim  xsttat 
%d  Xvxoq>Mt»s  dvti  tov  vnomwf,  inovXaf.  S(  <piqs*  xal  Mevdvdqov 
XQ^oty  tavtyv  'Xvxotpihot  piv  slow'  xtX.  Pbot.  XvxotftXlutg  •  vnön- 
tw(,  inovXms.  ovtw  Miyavdqos.  Aelius  Dionysius  ist  eine  Haupt- 
quelle des  Pbotius;  der  Photius-Artikel  ist  offenbar  nur  eine  Verkür- 
zung des  Eu8tatbianischen :  wie  konnte  K.  also  vermuten,  daß  Pbo- 
tius vielleicht  alterum  f'ragmentum  Überliefere? ').  Ebenso  hat  Fr. 
1064  neben  191  keine  Existenzberechtigung,  da  jene  Photiosglosse 
lediglich  eine  verstümmelte  Fassung  des  reicheren  Artikels  Fr.  191 
darstellt.  —  Zu  Fr.  837  p.  225  ist  die  Erklärung  des  Etym.  M.  so 
kaum  verständlich;  jedenfalls  hätte  Phot.  s.  v.  eänov  ij  ßddqy  und 
Etym.  Gud.  p.  451,  49  herausgezogen  werden  sollen.  —  Die  Ueber- 
lieferung  von  Fr.  832  gibt  vollständiger  und  gut  geordnet  Nauck 
Eurip.  fr.  863  vol.  ni  p.  171.  Menander  bat  diese  Sentenz  aus  Eu- 
ripides  entlehnt,  wie  der  Dichter  der  äXutg  Tbeocr.  XXI  32.  —  Zu 
Fr.  865  mußte  die  Plutarchstelle  (Sympos.  IV  3:  K.  citiert  leider 
nur  die  Seitenzahl)  vollständiger  ausgeschrieben  werden.  Auch  ver- 
diente es  Erwähnung,  daß  den  Schluß  des  Kapitels  unverkennbar 
Komödien-Reminiscenzen  von  Menandreiscbem  Charakter  ausmachen 
(§  3 ;  oixtov  u  —  ti(  tavtd  avvtönmv  dvolv  \  S  tt  Xapßdvmy  roi);  tov  oV 
dovrog  [olxtlovg  xai  <plXovs]  «n>yytvsX{>  xtX.,  vgl.  Men.  923).  — 
Fr.  886  ist  nach  Herodian  mit  wohl  verständlichem  Gegensatze  zu 
schreiben :  oox  faxioapsv  aitototy  (vgl.  Xen.  Cyr.  discipl.  IV  6,  7 : 
sl  avtol  ävsv  tovtttv  dqxoitjpsv  qpXv  avtoXg)'  ydtj  <f  dpi  o"w{.  Kock 
will  die  Schlußworte  ijdtj  xtX.  aus  Eustatbius  'emendieren'  in  —  dvti 
tov  äXXtjXois:  was  palaeographisch  unmöglich  und  dem  Zusammen- 
hange nach  Überflüssig  ist.  —  Zu  Fr.  924,  3  vgl.  Eustath.  II.  XIII  29, 

1)  Ueber  die  Photiusglossen  mit  ovta  -vgl.  Philo!.  XLVII  (I)  41,  wo  gleich- 
falls rerkehrter  Ausnutzung  entgegen  getreten  werden  malte. 
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Scr.  Alex.  p.  19;  Pe.-Callisth.  I  28  p.  30  M.   In  Vs.  1  ist  schwerlich 
etwas  zu  ändern;  *&v  (ytw  nva,  avtöpatoc  ovtoQ  naqiaxcu  spricht 
wohl  ein  Abergläubischer,  der  durch  neu  gewonnene  Zaubermittel 
jene  'Wirkung  in  die  Ferne'  auszuüben  wähnt,  wie  die  Theokritei- 
schen  Pharmakeutriai.  —  Fr.  940  ist  in  der  Aristidesstelle  ein  voll- 
ständiger Trimeter  zu  erkennen :  tav  ?rf»<r«  tijv  'EHv^v-EHvifv  Xiy» ; 
Ob  das  mehr  als  Zufall  ist,  kann  nur  eine  genauere  Analyse  des 
ganzen  Abschnittes  lehren.  —  Die  Emendation  des  Glossems  zu  1021 
rührt  nicht  von  Meineke  her,  sondern  von  Dobree;  zu  1025  Tgl. 
Fresen.  a.  0.  p.  143,  20.  —  Fr.  1060  setzt  K.  schwerlich  richtig 
aäßßovt  (ßdx%ovt)  als  Menandreisch  an.    Aus  der  vollständiger  aus- 
zuschreibenden Stelle  der  Symposiaca  IV  6  ergibt  sich,  daß  der 
Ruf  siot  oaßot  gemeint  war,  wie  bei  Demosthenes;  vgl.  Jakobi  im 
Index.    Das  doppelte  ß  vollends  ist  nur  wegen  der  falschen  etymo- 
logischen Beziehung  zum  jüdischen  Sabbath  eingeschmuggelt  —  Fr. 
1117  nnd  1123 — 1126  geschieht  dem  Apostolios  und  seiner  Sippe 
doch  zu  viel  Ehre:  wozu  die  unsinnigen  Schreibfehler  von  Renaissance- 
gelehrten unter  besondern  Nummern  verewigen?  —  Fr.  1127  gehört 
zweifellos  einem  Historiker,  vgl.  Anall.  ad  paroemiogr.  p.  18 1  84. 
Wenn  Miller  p.  355  wieder  auf  den  Komiker  zurückkommt,  so  be- 
ruht das  lediglich  auf  einer  Verwechselung  der  Artikel  Alctvnu>s 
yila(  {Msv.  iv  IleQW&iq  rtj  agofrtf)  und  ®qa*st  Sq*S  ot'x  inlatavxat 
(Mtv.  iv  Ttj  nQwiji,  sc.  ßißly),  zu  welcher  das  Citat  im  Göttinger  In- 
dex Paroemiogr.  I  p.  529  Anlaß  gegeben  hat  Diese  Sachlage  scheint 
freilich  nicht  nur  Rock,  sondern  selbst  A.  Nauck  (Melanges  III  144) 
entgangen  zu  sein. 

Bei  den  devteQot  beschränke  ich  mich  hier  auf  wenige  kurze 
Nachträge. 

Zu  Archedikos  Fr.  4  p.  278  teilt  Kock  nur  die  von  Meineke 
(bist.  crit.  459)  angezogene  Polybiosstelle  mit.  Eine  Vergleichnng 
des  übrigen  Materials  (Davis  b.  Suid.  Ps.-Diog.  s.  v.  o»  td  UgAv  nvq 
sss  FHG.  II  474)  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Komiker  eine  gif- 
tige Redewendung  attischer  Redner  sich  zu  Nntze  gemacht  hatte.  — 
PoBid.  Fr.  4  p.  337  war  das  von  Nauck  evident  verbesserte  Lemma 
vollständig  als  Citat  anzusetzen ;  daß  die  Worte  rhythmisch  sind,  kann 
doch  kaum  bezweifelt  werden ').  —  Die  Beziehung  von  Alexandr. 
Fr.  8  p.  374  auf  den  Kyklops  des  PhiloxenoB  (vgl.  Theognet  Fr.  1, 5 
p.  365)  erweist  sich  durch  die  Reibenfolge  der  Lemmata  im  Miller- 
scben  Athous  als  urkundlich ;  hier  steht  das  Fragment  nämlich  III  44 
neben  dem  Verse  dnültaae  %6v  ohov  im%iat  Sötte,  der  längst  rich- 
tig in  den  Kyklops  gesetzt  ist 

1)  Die  Polloxstelle  p.  298  hätte  p.  828  nicht  wieder  abgedruckt  su  werden 
brauchen. 
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Etwas  ansfübri  icher  müssen  wir  uns  beschäftigen  mit  den  fast 
die  Hälfte  des  Bandes  (p.  395 ff.)  ausfüllenden  fragmenta  incer- 
tornm  poetarnm,  da  Kock  hier  unter  den  erschwerendsten  Bedin- 
gtingen am  meisten  Neues  und  Förderndes  beigebracht  hat,  freilich 
auch  am  häufigsten  Anlaß  gibt  zu  Ergänzungen  und  Einwänden. 

Trotz  aller  Sparsamkeit  in  den  Citaten  nnd  Erklärungen  war 
das  Kocksche  Buch  doch  schon  ein  itiya  ßtßliov.  um  so  mehr  wäre 
bei  der  Aufnahme  der  adespota  eine  gewisse  Zurückhaltung  am  Platze 
gewesen.  Kock  ist  hier  aber  außerordentlich  freigiebig,  und  zwar, 
das  muß  rund  herausgesagt  werden,  zu  freigiebig,  denn  der  Procent- 
satz der  zweifelhaften  und  sicher  fremdbUrtigen  Elemente  ist  unver- 
hältnismäßig groß.  Ich  verzeichne  hier,  was  mir  bei  einmaligem 
Durchblättern  aufgefallen  ist. 

Fr.  12  nennt  Syoesios  Ep.  p.  104  naqotitia,  paHov  6i  %qif<tp6t' 
XQijcpdi;  yäq  ävu*Qvq;  im  Encom.  Calv.  zählt  er  es  gleichfalls  zu 
den  alten  naqotplat  und  nennt  es  xQWPÖf ') ;  daß  eine  Komödie  ver- 
mittelt habe,  ist  mindestens  unsicher,  da  auch  die  parodische  Be- 
ziehung zu  Eurip.  Tro.  1051  nicht  zwingend  ist.  —  Noch  fragwür- 
diger ist  Fr.  57  p.  410;  denn  Ghoeroboscns  p.  84  HOrschelm.  (an 
einer  Stelle,  die  Meineke  noch  nicht  vorlag)  schreibt  es  ausdrücklich 
anonymen  JtXqwd  zu,  und  Bergk  hat  es  daher  ganz  richtig  unter  die 
adespota  der  Lyriker  (107  III  4  p.  723)  aufgenommen  *).  Wie  kann 
E.  das  AlleB  nur  einfach  ignorieren?  —  Fr.  116  p.  440  bat  Kock 
aus  den  Worten  des  Alkiphron  dvdfuv^t  *ai  ßdo*avos  6  twv  yettdvuv 
3<f9aXfM(  durch  Zusätze  und  Umstellungen  zwei  schwerfällige  Tri- 
meter  gemacht  Aber  Alkiphron  bringt  offenbar  nur  eine  junge  Form 
des  alten  Spruches  i$vuqov  ol  yemyt<  ßlinovai  %<5v  dXmnixav  (App. 
prov.  140,  bei  E.  p.  490);  es  sind  allem  Anscheine  nach  Accent- 
Trocbäen  mit  reimartigen  Homoioteleuton  (s.  Anm.  1),  vgl.  I  27  Slov 
ft[e  *axä  «}v  naqotptav]  dvatqiipaaa  \  dovleifttv  IjnjväyuaOat,  Julian 
MiBop.  357;  to  %T  [<paoiv\  ovdiv  fjdtx^ae  itjv  nöXiv  ovdi  ti  »anriet 
(Accent-Iamben).  In  diesen  volkstümlichen  Sprüchen  besitzen  wir 
wohl  die  ältesten  Zeugen  accentuierenden  Versbaues  bei  den  Grie- 
chen: vgl.  Fleck.  Jahrbb.  1887,  661.  —  Zu  Fr.  238,  von  dem  wir  nur 
wissen,  daß  es  bei  Krates  dem  Eyniker  vorkam,  bemerkt  Eock: 
>quamquam  versus  est  Cratetis,  etiam  comoediam  ea  sententia  usam 

1)  Die  Stelle  ist  interessant:  |  ric  ok>  not'  kntv  §<f#  xai  »  ßtilnat;  \  oMiif 
xofujntc  o«ut  oi  [v  —  v — ]  . . .  io  <ft  äxporiltinoy  airoc  ov  ngi{  iqy  ij/iu  »ö  tpt- 
uhßov  avrd(/4oaoy,  d.  h.  nach  dem  Schlußworte  ßoiUnu  des  (in  den  mir  vorlie- 
genden Ausgaben  als  Prosa  gedruckten)  selbst  erfundenen  Trimeters:  ein  Reim- 
sehen,  wie  wir  sie  auch  kennen. 

2)  Eock  scheint  nur  die  zweite  Auflage  des  Lyrici  benutzt  zu  haben. 


170 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  5. 


esse  arbitrorc  Nach  einem  Grunde  siebt  man  sieh  vergebens  am. 
In  der  Komödie  ist  so  ziemlich  für  jeden  Gedanken  und  jeden  Stil, 
ernst  oder  parodisch,  Platz  zu  schaffen;  wo  sollte  man  also  die 
Grenzen  ziehen  bei  einem  solchen  Vorgebn?  —  Fr.  279  yQa<pij  te  *aJ 
AtvxaXoi  od  tavtöv  erinnert  lebhaft  an  den  bei  Diog.  Laert.  III  12, 13 
erhaltenen  Dialog  des  Epiobarm  (Fr.  41  p.  269  Lor.),  ohne  daß  es 
sich  daraus  ableiten  ließe;  ebensowenig  aber  kann  man  es  mit  Si- 
cherheit auf  die  attische  Komödie  zurückführen.  —  Fr.  330  ist  nur 
durch  eine  sehr  unnötige  Konjektur  Meinekes  anter  die  ädiamna 
rfs  viag  gekommen.  —  Auch  Fr.  591  ist  an  dieser  Stelle  zu  streichen ; 
der  Hesych-Artikel  ist  mit  dem  Zenobios-Artikel,  ans  welchem  Dipb. 
53  p.  558  herstammt,  identisch;  mit  den  überschüssigen  Worten  ist 
also  das  Diphilos-Fragment  zn  ergänzen,  wie  schon  Anall.  48 2  ge- 
zeigt ist.  —  Fr.  656  to  ildtt^tos  ytuußöltov  ist  ans  Plutarch  de 
prov.  Alex.  (50  p.  24  m.  A.)  entnommen ;  die  von  Kock  ausgeschrie- 
benen Worte  der  Erklärung  in  Ps.-Diog.,  -  welche  Leutech  in  komi- 
sche Trimeter  bringen  wollte,  rühren  von  einem  mittelalterlichen  Ab- 
schreiber her,  welcher  den  an  anderen  Stellen  besser  erhaltenen  Ar* 
tikel  elend  verstümmelt  hat.  Vgl.  Fleck.  Jahrbb.  1887,  670  6*  — 
Ebenso  stammt  aus  Fr.  683  Svtp  »5  alsys  /tv9ov  nicht  aus  Zenobios,  son- 
dern dem  Plutarch  (prov.  Alex.  32  p.  17);  die  Worte  6  di  %d  ww 
i*lve>  stehn  bei  K.  verkehrt  in  der  Erklärung,  statt  im  Lemma.  Das 
Ganze  gehört  wohl  einem  alexandrinischen  Paegniographen ,  Tgl. 
Fleck.  Jahrbb.  a.  0.  p.  657.  —  Die  von  Kock  als  YersbruchstUck  ge- 
druckten Worte  ßotdtov  MoXom*6v  (Fr.  696)  sind  schwerlich  mehr 
als  eine  Verwässerung  des  alten  ßove  6  MoXonmv  (Zen.  Mill.  II  105). 
Die  Zenobianische  Erklärung  ist  .gesucht,  aber  die  des  Bodleianus  (bei 
Kock)  siebt  ganz  aus  wie  ein  spätes  Autoscbediasma.  —  721  li%vov  lv 
luoimßoUf  amen  ist  wohl  ebenso  wenig  direkt  aus  der  Komödie  abge- 
leitet, wie  der  Ps.-Diog.  527  damit  verglichene  Spruch  lv  &4g€t  tqv 
xXatvav  xaiatotßeti.  —  Bei  Fr.  742  fügt  Hesych  die  (von  K.  nicht  mit- 
geteilten) Worte  hinzu  naqä  tovto  eiv  anatme  'AQtottHpdvtis;  der  Artikel 
bezieht  sich  also  direkt  auf  Aristopb.  Vesp.  1492  (daher  auch  ovQavtov 
bei  Photios;  nmötäv  gehörte  nicht  ins  Lemma).  —  747  citiert  Kock 
falsch  Zenob.  Milleri;  das  Lemma  steht  Mel.  p.  279  in  der  alphabe- 
tischen Sammlung,  die  noch  Niemand  dem  Zenobios  zugeschrieben 
hat.  Daß  das  Sprichwort  (<?/*'  ino(,  <?/*'  sqyov)  aus  einem  Komiker 
excerpiert  Bei,  ist  ganz  unsicher;  schon  hymn.  Merc.  46  liegt  es  zu 
Grunde.  —  Zu  764  gibt  Demo  Zenob.  Mill.  II  20  (Anall.  p.  140) 
fördernde  Parallelen;  die  Quelle  des  geflügelten  Wortes  scheint  da- 
nach eine  Rede  zu  sein;  daß  es  uns  durch  die  Komödie  übermittelt 
sei,  ist  möglich,  aber  unbewiesen.  —  Fr.  790  stimmt  big  auf  ein 
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Wort  mit  Praxilla  Fr.  4  Lyrr.  III  p.  567  Bgk.,  cf.  p.  650;  da  es 
auch  den  ionischen  Rhythmus  bewahrt  hat,  wird  es  schwerlich  durch 
das  Medium  der  Komödie  gegangen  sein.  —  1085:  Der  Pbotius- 
Artikel  AvXXot  (MvXXof)  ist  von  dem  Didymeischen  Excerpte  aus 
Kratin  Zenob.  III  119  Mill.  414  p.  121  Gott.  =  Cratin.  Fr.  89  p.  40 
materiell  nicht  verschieden;  er  kann  also  neben  jenem  Kratinfrag- 
mente  keine  Sonderstellung  einnehmen. 

Erst  jetzt  Oberschreiten  wir  bei  Kock  die  Schwelle,  welche  zu  den 
dfKfKyßtjrtjatfta  fuhrt  Hier  hätte  manche  Nummer  ganz  unterdrückt  wer- 
den sollen.  Wie  konnte  z.  B.  in  der  Rede  des  Aristides  auf  Smyrnas 
Zerstörung  durch  ein  Erdbeben  der  pathetische  Epilog  aus  Komiker- 
Excerpten  bestehn  (Fr.  1234)?  —  1270  patan*  täXXa  na<>ä  Kq<!- 
%uva  /'  Savsa  gehört  schon  aus  sprachlichen  Bedenken,  die  K.  selbst 
anerkennt,  nicht  in  die  Komödie ;  Uber  verwandte  Sprüche  unten  mehr. 
Die  elende  'Mantissa  Proverbiorum' ,  die  ja  lediglich  y<>i>iap»a 
schlechter  Apostolioshandschriften  darbietet,  sollte  man  nicht  citieren, 
wo  man  die  Quellen  selbst  besitzt,  wie  hier  die  Theokritschotien '). 

—  In  Fr.  1301,  welches  freilich  schon  Marx  einem  Komiker  zuge- 
schrieben hat,  glaube  ich  Worte  des  Epboros  zu  erkennen').  —  Die 
von  Bergk  und  andern  kühn  in  Logaöden  umgeprägten  Verse  aus 
Apostolios  1708  (Fr.  1331)  gehören  weder  in  die  attische  Komödie, 
noch  in  die  klassische  Lyrik ;  sie  haben  mit  dem  Altertum  überhaupt 
nichts  zu  thun,  sondern  sind  scherzhafte  neugriechische  Accent- 
Trochäen,  wie  ich  längst  nachgewiesen  habe,  vgl.  Rhein.  Mus.  XLII 423. 

—  Fr.  1333  notiert  Kock:  »Athen.  II  53*:  <2>ot>wj(Of.  äXXot  di 
'« fivydaXät  <&(  naXa'^  quae  intellegi  non  possunt,  nisi  haec 
quoqne  ex  comico  excerpta  esse  statuas«.  Es  handelt  sich  um  den 
Accent  des  Wortes,  also  ist  zu  ergänzen:  a.  dl  ctpvydaXdt  <zo'|i'- 
vov<tt»>  «Sc  l*aXa$' ;  an  ein  Komikerfragment  ist  nicht  zu  denken. 

Doch  ich  breche  ab  mit  dieser  ermüdenden  Aufzählung  von 
Einzelheiten  s),  um  noch  einige  zusammenhängende  Gruppen  von  Er- 
scheinungen kurz  besprechen  zu  können. 

Bei  der  Aufnahme  der  Fragmente  und  ihre  Zwieteilung  in 
sichere  nnd  zweifelhafte  sind  die  etwaigen  Ansprüche  der  stil  ver- 
wandten Litteratur-Gattungen  in  Rechnung  zu  ziehen.  Die  Bearbeiter 
haben  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Tragödie,   besonders  die 

1)  Wo  übrigens  t&ana  überliefert  ist,  nicht  y"  Arno. 

2)  Müller  FHG.  I  254  schreibt  lediglich  Marx  ans.  Der  Artikel  hieß  etwa : 
tp>  nt  [}t>  T.]  naxviaios  Tavayqaiw»,  <f  vh»  *>j«»  opiotÖTtmc,  of  tliytio  Kqmff. 

8)  Zu  ähnlichen  Bedenken  und  Fragen  geben  noch  manche  andere  Nummern 
Anlaß,  z.  B.  458  f.  484.  671.  681  (ans  Demo  Zenob.  M.  II  5).  684.  694  (hier 
■war  nicht  auf  'Apostol.',  sondern  auf  seine  Quelle,  Saidas,  zu  verweisen),  700. 
786.  748.  761.  761  ff.  789.  794.  841.  u.  s.  w. 
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jüngere,  und  das  Satyrdrama  gerichtet:  doch  bleibt  noch  Man- 
ches nachzutragen  —  tragisch  ist  z.  8.  wohl  Fr.  544  «?c  da&svovv- 
tag  xtX.  und  Fr.  191,  s.  unten  S.  175;  in  einen  'Lityerses'  würde 
Fr.  630  passen  — ,  und  in  zahlreichen  Fällen  ist  jede  Entscheidung 
unmöglich.  Mit  größerer  Zuversicht  kann  man  für  den  Besitz  der 
Iambographen  aus  klassischer  und  hellenistischer  Zeit  eintreten. 
So  ist  der  streng  gebaute  Trimeter  270  nqdt  Xiovia  doQxäs  ätptopat 
P^xis)  wohl  einem  alten  Iambographen  zuzuschreiben :  vgl.  Sol.  37, 4 
p.  58,  Theogn.  56,  für  die  Konstruktion  343.  1361,  Archilochos  110, 
Cyd.  Fr.  1  vol.  III  p.  565.  Dasselbe  gilt  von  den  wuchtigen  Versen 
oidiv  ovt1  l£  oi-QiMv  &iovalv  i<rt  dnalnoiov  xtX.}  die  ganz  den  Geist 
Archilochi8cher  Tetrameter  athmen:  vgl.  Fr.  54  ff.  66.  74.  —  Fr. 
1210  (4  Trimeter  ohne  Auflösung)  ist  von  A.  Nauck  durch  eine 
plausible  Kombination  dem  Archilochos  zugewiesen ;  wozu  also  durch 
Konjektur  einen  Komikerausdruck  hinein  zwingen,  zumal  die  festen 
schneidigen  Rhythmen  durchaus  nicht  den  xaQa**'lQ  *»fM*df  besitzen  ? 
—  Fr.  1304  hat  Bergk  PLGr.  III 4  695  behandelt  und  aus  sprach- 
lichen GrHnden  einem  ionischen  Iambographen  zugeteilt,  ebenso  Fr.  1324, 
dem  auch  Kock  den  comicus  cdlor  abspricht,  PLGr.  III 4  694  (wo  in- 
teressante Anklänge  an  die  berühmte,  vielleicht  Solonische  Ekloge 
nachgewiesen  werden).  —  Nicht  minder  nahe  stehn  dem  Tone  der  Ko- 
mödie die  iambischen  Paignia,  Fabeln  und  Anekdoten,  welche  von  den 
nachchristlichen  Litteraten  fleißig  excerpiert  und  gelesen  sind ').  Die  bei 
Dio  ChrysostomuB  erhaltenen  hübschen  Verse  von  der  tftn|  Fr.  408 
könnten  den  Schluß  einer  Fabel  ausmachen,  wie  Babr.  126  Ebb. 
(vgl.  auch.Anth.  Pal.  IX  264).  —  Fr.  517  p.  503  (tp*/»»M«i  ni&i/*o( 
irtetQiftftiyo()  erinnert  an  den  Eingang  eines  alten  Alowmutv  ysXolov, 
dessen  Spuren  wir  von  Archilochos  bis  zu  den  Alexandrinern  (Luc. 
Pisc.  36,  Apolog.  5)  und  den  spätesten  Sophisten  und  Apologeten 
(Aristid.  II  p.  398  Ddf.,  Greg.  Nyss.  III  268)  verfolgen  können.  — 
563  ist  mit  554  (beide  aus  Ps.-Diog.)  zu  kombinieren :  »ov*  $&i  ipdv 
td  nQäypa,  noXXä  %atQitu*.  |  coqwi  b  ßovf  i(paOxev  daxQaßijV  tdiav  — 
das  Urbild  der  sprichwörtlichen  fabeUa  brevior  bei  Quintilian  V  10: 
vgl.  Babr.  7.  —  Fr.  603  stammt  wahrscheinlich  direkt  aus  derselben 
iambischen  Fabel,  deren  Spuren  auch  sonst  in  dem  von  Kock  nicht 
angezogenen  Zenobios-Artikel  nachweisbar  sind  (AnalL  p.  574,  Fleck. 
Jafarbb.  1887  p.  661  sq.).  —  1225  bezeichnet  der  Sophist  (Ps.-D.590, 
Coisl.  353)  ausdrücklich  den  pvöof  als  seine  Quelle;  die  schwer- 
flüssigen Verse  (vgl.  Babr.  115  p.  71  und  p.  95,  1  Ebh.)  haben  nicht 

1)  Vgl.  Babr.  ed.  Eberh.  p.  95;  Bächeier  Rh.  Mus.  XXXIV  341;  meine  Be- 
merkungen de  Babr.  283 ',  pbilol.  Aas.  XV  636. 
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das  geringste  von  der  Komödie  an  sieb.  Ueberhanpt  besitzen  alle 
diese  Fabel-Bruchstücke  die  gemeinsame  Eigentümlichkeit,  daß  in 
ihnen  keine  Auflösungen  vorkommen :  auch  deshalb  also  ist  es  unwahr- 
scheinlich, daß  sie  durch  die  Hand  von  Komödiendicbtern  gegangen 
seien.  Aus  iambischen  Apophtbegmensammlnngen  (vgl.  Ma> 
chons  XQtTat)>  dergleichen  die  nacbklassischen  Historiker  nnd  Popular- 
philosophen  vielfach  benutzt  haben,  stammen  vermutlich  Fr.  441  p.  492 
(Ptolemaeus),  1235  (Eumenes)  nnd  1261  p.  617  (der  Botwnot  nonftye 
Julians  ist  nach  Bergk  PL.  I  478  Hesiod,  m.  E.  Pindar ;  Uber  iambisebe 
Pindarapophthegmen  vgl.  Böckb,  Pindar  II  2,  554);  Fr.  511  (sehr,  ml- 
Uta  f.  ilnida)  trifft  mit  apophtb.  Vind.  111  p.  21  W.,  733  mit  Ma- 
cbon bei  Athen.  VIII  349  F  zusammen.  Ein  mimisches  Gedicht  in 
Hexametern,  wie  Tbeokr.  XIV,  ist  augenscheinlich  die  Quelle,  aus 
der  Fr.  1329  geflossen  ist.  —  Die  schlimmste  Eonkurrenz  aber  machen 
den  Ansprüchen  der  Komödie  die  naQotplat,  die  volkstümlichen 
Neckverse,  Sentenzen  und  Redensarten.  Kock  ist  hier,  freilich  nach 
dem  Vorgange  von  Meineke,  vielfach  inig  td  iaxappfra  binausge- 
raten,  wenn  er  so  ziemlich  alles  Derartige,  was  iambischen  Rhythmus 
nnd  derbe  Sprache  aufweist,  in  Bausch  und  Bogen  der  Komödie  vin- 
dicierte.  Die  antike  Paroemiologie  scheidet  sehr  gnt  zwischen  alten 
herrenlosen  alvlypata  und  den  xaiä  naQotptav  gebrauchten  'geflügelten 
Worten*  berühmter  Poeten ;  wer  mit  der  kostbaren  alten  Grammatiker- 
tradition vertraut  geworden  ist,  wird  in  den  meisten  Fällen  guten  Rat 
von  ihr  bekommen ;  die  Bearbeiter  der  Komikerfragmente  haben 
freilich  oft  wie  absichtlich  nicht  darauf  hören  wollen.  Ein  paar 
Beispiele  mögen  diese  Beschwerde  rechtfertigen.  Von  Fr.  277  oddelf 
ivtswvi\<;  xtX.  bezeugt  der  Atticist  bei  Pollux  ausdrücklich,  daß  es  ein 
anonymes  Sprichwort  war:  ö  dvoeSviif  ov*  olda  psv  sl  naqd  im,  fr 
di  naQomUf.  Didymus,  der  in  letzter  Instanz  hinter  den  Zeugnissen 
steht,  kannte  hiernach  den  Vers  nnr  als  volkstümliche  naQotftia, 
nicht  als  Komikercitat:  es  gehört  also  viel  Mut  dazu,  ihn  dennoch 
unter  die  ädianota  ifs  viat  zu  setzen  —  Fr.  540  p.  506  Sv 
otvov  ahij,  HovdvXovt  aittä  dldov  hält  Kock  mit  Meineke,  von  einer 
interpolierten  byzantinischen  Erklärung  irre  geleitet,  für  ein  Komiker- 
fragment. Er  vergißt  die  Notiz  der  Scholien  zu  Arist.  Pac.  123: 
(paivstat  td  ini  t&v  aatdtuv  Isyopsvov  dq%a1ov  Sv  $v  &  olvov 

1)  Kock :  ». . .  ex  comoedia  videtur  fluxisse :  nam  Pollucis  quidem  dubitatio  eo 
infringitur,  quod  ipse  [NB.]  verbi  foeotvtiv  exemplam  adfert  ex  Piatone  comico«.  Als 
ob  tvowvrit  dasselbe  wäre,  wie  tvewytiy,  und  als  ob  Pollux  an  der  Herkunft  des 
Verses  aus  der  Komödie  darum  gezweifelt  b&tte,  weil  das  Wort  dvauyi/s  (welches 
er  unmittelbar  hinter  ivat>yiü>  anfuhrt)  sonst  nicht  zu  finden  war.  Die  Sache 
wird  so  ja  auf  den  Kopf  gestellt. 
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xtX,,  vnig  tov  i&tfctv  tovs  naldae  pt/div  t»  n$qm6v  ahttv,  welche 
Bergk  PLGr.  III  4  p.  610  mit  Recht  gegen  die  unsinnige  Beziehung 
auf  den  Kyklops  geltend  gemacht  hat.  Der  Vers  ist  offenbar  eine 
alte  herrenlose  Regel  aus  einer  'Kinderzucht'.  —  Fr.  548  p.  508 
dt'Qafa,  KftQtf  (dies  ist  die  bessere  Ueberlieferung  trotz  Kock  p.  754, 
vgl.  Anal,  ad  Paroem.  49 1  146),  oixit1  Uv&sttnjQta,  hat  mit  der  Ko- 
mödie nichts  zu  thun;  es  ist  ein  volkstumlicher  Sprach,  der  sich 
allem  Anschein  nach  auf  das  'Seelenaustreiben'  am  Schlüsse  des 
Anthesterienfestes bezieht:  vgl.  Allg.  Encykl.  st.,  2  Sekt.  XXXV  267. 
—  Ebenso  siebt  Fr.  600  p.  516  ff.  oi  navxbe  dvdqie  xxl.  (nach  Kock 
■»sine  dubio  e  comoedia  ductum«)  viel  eher  aus,  wie  ein  volkstümlicher 
Sprucbvere;  die  Parodie  des  Nikolaos  26  p.  384  spricht  eher  für 
diese  Auffassung  als  dagegen;  vor  Allem  aber  muß  es  bedenklich 
machen,  daß  in  allen  durch  Aristophanes  von  Byzanz  nnd  Didymus 
Uberlieferten  Artikeln  nirgends  auf  einen  Komiker  hingewiesen  wird, 
während  jene  Gelehrte  sonst  ihr  Hauptaugenmerk  auf  solche  Nach- 
weise richteten.  Der  Versbau  dieser  herrenlosen  Sprüche  ist  durch- 
aus streng;  Auflösungen  werden  ganz  vermieden.  —  Eine  Grnppe 
der  Kock-Meinekeschen  Fragmente  besteht  aus  anonymen  Spott-  und 
Neckversen,  in  welchen  Stämme  und  Völker,  Städte  nnd  Länder  mit 
oft  recht  derber  lotdoola  Ubergossen  werden;  vgl.  387  Avdtii  novq- 
qoI  xtl.,  460  JtXtfolot  9vaa(  x%X,,  [502],  536  M$yaqtXt  de  tptvys 
ndvtas  xrl.,  600  (s.  oben),  [673],  [*777]  u.  A.  Bekanntlich  nehmen 
derartige  Elemente  in  der  modernen  Volksuberlieferung,  z.  B.  der 
Neugriechen '),  eine  hervorragende  Stelle  ein;  daher  spricht  die  Prae- 
sumption  dafür,  daß  auch  jene  Verse  naootpiai  im  engem  Sinne, 
volkstümliche,  herrenlose  Sprüche  waren.  Bestätigt  wird  das  bei 
536  =  Anth.  XI 440  durch  die  Rückführung  des  Trimeters  auf  Pittakos, 
denn  die  sagenhaften  sieben  Weisen  treten  -  uns  oft  entgegen  als 
Träger  der  Volksweisheit;  wennMeineke  hier  für  ütttaxoi  OtXiaxov, 
Kock  Ilntoxonovtiivat  schreiben  wollte,  so  sind  das  lediglich  Ver- 
legcnbeitsauskünfte.  Auch  der  einförmig  strenge  Versbau  der  inter- 
essantesten Nummern  (387.  460.  536.  600)  protestiert  wiederum  ge- 
gen ihre  Ableitung  aus  der  Komödie  *).  —  Eine  zweite  Gruppe  der 
Adespota  enthält  Lebensregeln,  die  genau  einen  Vers  ausfüllen  und 
im  einfachen  Imperativ  oder  Prohibitiv  gegeben  werden:  vgl.  z.  B. 
453,  512  ni)  ptliov  sota  xrX.  ;  542,  549,  551,  557,  594,  618;  formell 

1)  Vgl.  z.  B.  Sanders  'Volksleben  der  Neugriechen'  S.  225  f.  No.  180—146. 

2)  Ans  solchen  Neckversen  ist  auch  das  hübsche  Fr.  337  zusammengesetzt; 
doch  ist  es  wohl  durch  die  Hände  eines  Kunstdichters  gegangen;  ob  wir  es  mit 
einem  Komiker  oder  mit  einem  (hellenistischen?)  Iambographen  zu  thun  haben, 
ist  schwerlich  sicher  zu  entscheiden. 
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verwandt  sind  die  sieber  volkstümlichen  Bauernregeln  Theokr.  X  46  ff. 
und  PLGr.  III4  678  Bgk  (z.  T.  in  Iamben):  was  berechtigt  nns 
also,  jene  Verse  ohne  weiteres  der  Komödie  zuzuschreiben?  Kurz, 
versificierte  Sprichwörter  gehören  mindestens  nnter  die  aftqKTß^'- 
atfta,  so  lange  nicht  die  Grammatikertradition  oder  Inhalt  and  Form 
ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  bieten  (vgl.  unten  S.  177  — 183).  Zahl- 
reiche Gnomen  in  volkstümlich  knapper  Prägnng  (z.  B.  650  dXlos 
ßlot,  aXXq  dfcma,  629  eis  dvfa  ovdtlg  dvyo  u.  Aehol.)  hätten  auf  keinen 
Fall  aufgenommen  werden  sollen:  sonst  mnßte  man  ziemlich  der 
ganzen  Sprichwörterschatz  unter  den  Komikerfragmenten  abdrucken. 

Eine  große  Anzahl  herrenloser  Bruchstücke  hat  Kock,  z.  T.  nach 
dem  Vorgange  von  Meineke  und  Cobet,  aus  den  Prosa-Schriften  der 
jüngeren  Sophisten,  sowie  christlicher  Apologeten  und  Byzantinischer 
Skribenten,  herauszuheben  und  wieder  herzustellen  versucht,  mit  fei- 
ner Beobachtungsgabe  und  großem  technischen  Geschick.  Aber  auch 
bier  scheint  mir  Sicheres  und  Unsicheres  oder  Verfehltes  nicht  im- 
mer genügend  geschieden  zu  sein. 

Fr.  191  soll  Aristides  im  höchsten  Pathos  einer  Leichenrede 
Trimeter  ans  einer  Tragiker  p  a  r  o  d  i  e  citiert  haben  I  Die  Worte 
dt  tt,s  lm9tj*ijs,  deren  anapästischer  Tonfall  Kock  veranlaßt,  die 
von  ßeiske  als  tragisch  erkannten  Versfragmente  einem  Komiker  zu- 
zuteilen, stehn  anaphorisch  zwischen  ähnlich  anlautenden  Satzglie- 
dern («5  dtvxiqov  mw/tatof,  — ,  w  toi  XQaytxov  dalftovos,  tS  avftQoqai 
wtvai  Xoylwv),  und  gehören  demjenigen,  der  die  ganze  langatmige 
Tirade  gebaut  hat:  dem  Aristides.  —  Fr.  205  werden  die  (vielleicht 
durch  ein  Epigramm  beeinflußten)  Wortes  des  Aristaenet  18:  xai 
tyv  kavtmv  houttav  ixstvot  (oi  'Eowttt)  pfjttoa  metamorpbosiert  in: 
"Equ  f  |  xai  »ijv  iavtov  <zavp>ttrQ  wcxe$  pfjfiiQa:  das  erinnert 
doch  fast  an  Gitlbauersche  Nachdichtungen.  —  Hinter  den  Worten 
des  Libanins  doxowft  . . .  td  twv  Msyaoitov  nenov9ivat  ^loptxtf  ts  xai 
QijtoQsi;,  e$at  xai  Xdyov  *al  äot&pov  uelpsvot  wittert  Kock  Fr.  502  p.  501 
den  Trimeter  Mtyaottf  ydo  S$a>  toS  Xoyov  xai  %<xQi9fi0v:  aber  wes- 
halb soll  Libanius  nicht  direkt  aus  dem  bekannten  sprichwörtlichen 
Orakel  geschöpft  haben  ?  —  So  scheinen  mir  in  vielen  Fällen,  wo  K. 
wegen  eines  gewissen  color  comicus  unmittelbare  Abhängigkeit  von 
der  Komödie  annimmt  und  Verse  rekonstruiert,  nur  Xitut  und  na- 
ooiptat  des  rhetorischen  Apparates  verarbeitet  zu  sein.  Vgl.  Aristid. 
Fr.  424  p.  488  (nach  bekanntem,  von  den  Späteren  oft  variierten 
Muster:  Ps.-Diog.  568.  745,  p.  280,  314;  Liban.  ep.  1083;  vgl. 
Leutsch  Paroemiogr.  II  p.  220),  Fr.  467  (9aXdnqs  x°*()  und  Fr.  653 
p.  524  (vgl.  Plat.  Phaed.  90  c,  Ps.-Diog.  239);  Themist.  Fr.  515 
(nur  tlf  Mvxovov  fxiav  dürfte  Citat  sein ;  vgl.  noch  Giern.  Strom.  I  29 
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p.  179);  Aristaen.  Fr.  525  p.  504;  Procop.  Fr.  263  p.  456  und  627 
CIqov  yvftvotsQot  siebt  aus  wie  eine  Kontamination  der  beiden  Wen- 
dungen ntuxötsQOi  "Iqov  nnd  yvpvdtsipt  nanäXov  oder  iniQov,  welche 
in  der  letzten  rhetorisch-sophistischen  Zwecken  dienenden  Sammlang 
des  Athoas  unter  einem  Lemma  stebn  p.  378  Miller);  Theophylact 
Fr.  266  (nlawv  ytkmta  *ata%iu>  mag  entlehnt  sein)  n.  ö. 

Endlich  würde  sich  Kock  wohl  gehütet  haben,  manchem  häßlichen 
Wechselbalge  Eintritt  zu  gestatten,  wenn  er  Apostolios,  Makarios  und 
andere  Leute  dieses  Schlages,  mit  denen  er  sich  nur  zu  tief  einge- 
lassen hat1),  besser  gekannt  hätte.     Daß  dem  Apostolios  keinerlei 
antike  Quellen  von  Bedeutung  zu  Gebote  standen,  die  wir  nicht  be- 
sitzen, ist  seit  Hillers  trefflicher  Untersuchung   eine  ausgemachte 
Sache,  wird  aber  beharrlich  ignoriert;  nur  ein  paar  byzantinische 
Spruch-  und  Apophthegmensammlungen,  die  er  benutzte,  sind  noch 
nicht  herausgegeben2).    Ebenso  bekannt  ist  es,  daß  Apostolios  und 
andere  Byzantiner  'Sprichwörter'  aus  Suidas-,  Aelian-,  Palaephatus- 
Artikeln  fabrikmäßig  herstellten.    Kock  nimmt  von  diesen  Dingen 
keine  Notiz;  er  behandelt  solche  elende  Skribenten  nicht  nur  viel 
zu  hochachtungsvoll,  während  er  weniger  zudringlichen  guten  Zeugen 
oft  die  Tbüren  verschließt  (vgl.  oben  S.  128),  sondern  es  passiert 
ihm  auch,  daß  er  jene  byzantinischen  Schulmeisterphrascn  für  antik 
hält  und  sie  gesäubert,  ergänzt  und  umgeformt,  unter  die  Komiker- 
fragmente einreiht.    Gleich  unter  den  ddianoia  zrt<;  tipj;«*«?  findet 
sich  Derartiges.    Vgl.  Fr.  46  p.  402  avioxMiia  XatgffdSy,  wo  Apo- 
stolios den  Suidas,  Suidas  die  Aristophanes-Scholien  ausgeschrieben 
hat;  mhoxQ.  ist  byzantinischer  Zusatz.  —  Fr.  68:  in  den  Lexicis 
heißt  das  Lemma  XaxxönXnvioi;,  bei  Apostolios  X.  tl  xata  %6v  KaX- 
Xiav.  mit  diesem  Zusätze  bat  der  Byzantiner  eine  brauchbare,  ge- 
lehrt klingende  Phrase  schaffen  wollen  ;  Kock  schlägt  daraufhin  vor 
c5f  X.  el<.ai»  xniä  idv  KaXXiavl  -   Fr.  636  p.  522  wird  Apostol. 
X  14  xgdaauv  Zünvgog  |  exaiov  BaßvXoivav  in  zwei  iambische  Kom- 
mata verteilt;  dem  Apostolios-Artikel  liegt  aber  schwerlich  etwas 
anderes  zu  Grunde,  als  das  Ps.  Plutarchische  Apophthegma;  weshalb 

1)  Mit  der  sonstigen  'brevitas'  des  Kockschen  Apparates  (praef.  p.  VI)  ver- 
trägt es  sich  schlecht,  wenn  immer  wieder  die  wertlosen  'Lesarten'  des  Aposto- 
lios citiert  werden,  vgl.  z.  B.  oben  S.  126.  128  zu  Men.  758.  1117. 

2)  Vgl.  Rhein.  Mus.  XLII  398  f.  Bearbeitet  zu  werden  verdienen  die  Gno- 
men des  Moschion,  welche  Arsenios  (Apost.  498  '  p.  358,  1263»  p.  592)  benutzt 
zu  haben  scheint;  sie  sind  wohl  identisch  mit  den  u.  a.  im  cod.  Arundel.  516 
p.  356  erhaltenen  Movxiavos  ino»Jjxat.  Die  in  der  Mant.  prov.  (182  p.  771)  ex- 
cerpierte  Strategemensammlung  ist  jetzt  abgedruckt  hinter  dem  Polyaen  von 
Wölfflin-Melber  p.  509  ff.,  cf.  p.  531. 
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der  Anfang  verändert  wurde,  zeigen  die  beiden  vorhergehenden, 
mit  xQttooov  beginnenden  Lemmata,  die  gleichfalls  ans  Plutarch  ex- 
cerpiert  sind.  —  Ebenso  falsch  wird  Fr.  29  p.  403  bei  dem  Lexikon- 
Artikel  'Eqttqtxdt  »atdXoyos  die  'Erklärung*  des  Makarios  inl  tßv 
tttfoöqa  nXovaiuv  verwandt,  am  das  Lemma  der  alten  Komödie  zu- 
zuweisen, da  nnr  bei  den  Komikern  ein  Reicher  so  hätte  bezeichnet 
werden  können;  die  'Erklärung'  des  Byzantiners  ist  einfach  Schwin- 
del1); er  hat  nichts  als  den  Lexikon- Artikel  vor  sich  gehabt  und 
ihn  wohl  oder  übel  'paroemiograpbisch'  verwertet.  —  Nicht  viel  bes- 
ser steht  es  mit  Fr.  625  (=  Macar.  594  p.  200)  und  manchen  Ver- 
sen aus  Prokop  und  Theopbylakt,  die  im  günstigsten  Falle  aus 
einer  späten  Sentenzensammlung  herstammen.  So  wird  ein  starker 
Bruchteil  der  Adespota  wieder  gestrichen  werden  müssen. 

Doch  ich  will  nicht  bei  der  Negation  stehn  bleiben,  sondern  als 
äQQaßwv  einige  kleine  Ergänzungen  und  Berichtigungen  hinzufügen. 
Für  das  Alter  von  Fr.  20  (ijfw»  ti9vtj*fv  *tl.)  spricht  der  Umstand, 
daß  es  uns  durch  Demon  vermittelt  wird  (Anall.  er.  p.  147);  die  Be- 
ziehung auf  die  sicilische  Expedition  ist  durch  die  vermutlich  hypo- 
thetische Erklärung  keineswegs  gesichert.  —  Zu  Fr.  36  &Qt<tva  jm- 
Xd(  olyst  wird  einzig  Athenaeus  citiert,  der  die  Redensart  nur  bei- 
läufig verwendet;  wo  sie  hingehört,  zeigt  Zenob.  Mill.  III  17  (Ps.- 
Plut.  15  p.  323),  wo  die  eyniseben  Worte  der  Amazonenkönigin  in 
den  Mund  gelegt  werden :  vgl.  die  lApdfrves  des  Kephisodor  und  des 
Epikrates  I  p.  80  und  II  p.  282.  —  Fr.  257  ist  nach  Vergleichung 
der  Schot.  Aristoph.  Avv.  1490  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Myrtilos* 
Titanopanes  (I  p.  253  *)  zu  bezieben.  —  Fr.  552  sind  die  bei  den 
Paroemiographen  und  Snidas  überlieferten  Lemmata  ywvij  atqat^ytt 
(bei  Suid.)  *ai  (Coisl.  y.  otQatsvnat  {ovqatontdtvttai),  welche  als 
ein  Trimeter  gedruckt  sind,  wieder  zu  trennen.  —  Die  schöne  Kor- 
rektur ddtäqioQov  zn  Fr.  579  p.  513  (Demo)  hat  bereits  Meineke 
Philol.  XXV  541  vorgeschlagen,  auf  den  zu  verweisen  war.  —  Fr.  618 
achreibt  K.  nach  dem  Wiener  'Diogenian' ;  die  Uebereinstimmung  der 
übrigen  Vulgärhdes.  mit  dem  Laur.  (Rh.  Mus.  XXXVIII  416  «')  er- 
weist (mqniov  als  ursprünglich.  —  Von  639  (Ps.-Diog.)  bietet  die 
Wiener  Recension  eine  vollere  Form,  welche  auf  die  Lesung  aMe 
asavtov  oü  xQicf  su;  *%X.  führt ;  die  von  Kock  vorgeschlagene  Ergänzung 
des  Eingangs  ist  also  überflüssig.  —  Fr.  697  hätte  K.  die  evidente 
Besserung  von  Lobeck  llaqvdn^e  (für  IlaQvvnis)  aufnehmen  sollen ; 
vgl.  meine  Anal),  p.  145.  —  Fr.  707  kann  vielleicht  ergänzt  werden 

1)  Auch  die  Erklärung  des  falschen  Diogenian  182  p.  210  wurde  ich  nicht 
auf  die  Komödie  zu  bezieben  wagen  mit  Kock  m  686  p.  630. 

G6tt.  gel.  Ast.  188«.  Nr.  6.  13 


178 


Gött.  gel.  Ans.  1889.  Nr.  5. 


ans  Ps.-Diog.  760  p.  315  (vgl  Leutecb  vol.  II  p.  666):  fita  ph> 
äyandiu&u  (=  sich  zufrieden  geben),  täXXa  xal  (ptXtifw&a  —  bei- 
läufig wiederum  ein  Sprichwort  mit  Anklang  an  Rhythmus  and 
Reim  (s.  oben  S.  169  f.),  schwerlich  ein  Komikerfragment.  —  Fr.  720 
p.  535  ist  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  Strattis  zu  vindicieren, 
ans  welchem  die  umstehenden  Lemmata  im  echten  Zenobios  her- 
stammen :  Anall.  p.  89.  —  741  ist  zu  schreiben  2i<ßaqXtai  d»d  nla- 
w*'«s;  es  ist  ein  Volkswitz  mit  Verwendung  eines  Etymons  (inl  %wv 
aoßaQms  noQtvo/isvuv),  cf.  Anall.  p.  55' ')•   Bei  No.  744  l4atvdva% 
war  nicht  mehr  Aristophanes  Byzantius  zu  citieren,  sondern  Sueton 
neql  ßkaoq/tjiiHÖv  (bei  Fresen.  p.  134) ;  ebenso  ist  zu  Fr.  746  Sueton 
(Fiesen.  135.  57)  zu  vergleichen.  —  Zu  761  bringt  Kock  nur  den 
auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpften  Artikel  des  Wiener  Dio- 
genian;  einen  ergiebigeren,  wenn  auch  arg  verstummelten  Artikel 
bietet  das  Excerpt  aus  Aristophanes  Byzant.  Zenob.  Atb.  II  65,  vgl. 
Anall.  p.  54.  157.  —  Fr.  771  ei  de  nüv  «x«  xaXwt;  ...  ftetd  xaQsS 
xtvnfjaaTt  hat  Meineke  mit  Recht  der  neuen  Komödie  zugeteilt;  ein 
derartiger  Schluß  ist  nur  bei  Terenz  und  Plautus  typisch.  —  Fr.  803 
p.549  bringt  Zenob.  Mill.  III  129  (Ps.-Plut.  91)  in  einer  Gruppe  von 
Didymeischen  Komiker-Excerpten  (Anall.  p.  87);  Kocks  Vermutung 
wird  dadurch  zur  Gewisheit:  —  Fr.  804  steht  Zen.  Mill.  II  26  in  einem 
Demon-Excerpte  (vgl.  oben  zu  Fr.  20) ,  was  für  die  Zeitbestimmung 
von  Wichtigkeit  ist.  —  Die  xaiptxä  axwpfiata  ytqovimv  Fr.  860  gehn 
auf  Sueton  neql  ß/Laocf  tjfiimv  zurück  (vgl.  die  Parallelstellen  bei  Frese- 
nius p.  142);  ebendaher  stammt  das  umfängliche  Excerpt  Fr.  1352 
(Fres.  p.  64.  133),  in  welchem  nach  der  von  Fresenius  p.  132  fest- 
gestellten Reihenfolge  die  komischen  Elemente  ziemlich  glatt  ausge- 
schieden werden  konnten ;  auch  zu  1036  sind  die  Sueton-Excerpte 
heranzuziehen  (vgl.  Cohn  a.  0.  S.  354).  —  Fr.  1290  ist  zwar  in  der 
ursprunglichen  Form  ein  Tragikervers,  wird  aber,  wie  die  andern 
Zenob.  Mill.  II  45  ff.  zusammengestellten  Dichtercitate,  durch  die 
Hand  eines  Komikers  gegangen  sein,  wie  schon  Anall.  er.  p.  151.  154 
ausgeführt  wurde;  Kocks  Bedenken  sind  damit  gehoben. 

*  * 

Eine  neue  Erscheinung  sind  die  IxXoyai  xaiaXoydStjv  ttezeoxw*- 
nonivat  p.  641—683.    Daß  die  Schriftsteller  der  Sophistenzeit  oft 

1)  Wenn  Kock  die  dort  gegebenen  Nachweise  geprüft  hätte,  würde  er  zu 
ßoii  Kvngtof  p.  734  nicht  geschrieben  haben:  fallitur  O.  Cr.  de  nttQovofiaeif 
nominum  Kvngtof  et  xs'npto; :  qua  si  uti  voluistet  poeta  xon  g  o  qaytiv  scripsitiet 
pro  oxaioqaytlv.  Der  Dichter  benutzte  ja  den  schon  vorhandenen  Volkswitz,  in 
dessen  Erklärung  auch  bei  den  Paroemiographen  oxaToyayo(  und  xonQo<?iyoi 
wechselt  (Ps.-Diog.  250  p.  224  L.,  mit  Noten). 
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an  dichterische  Vorlagen  sich  anlehnen  und  sie  stellenweise  geradezu 
paraphrasieren ,  war  zwar  von  den  Interpreten  wie  von  neueren 
Fragmentensammlern  längst  beobachtet ') ;  aber  das  waren  doch  mehr 
Oelegenheitsfunde ;  erst  Kock  hat  planmäßige  Untersuchungen  auf  die- 
sem ergiebigen  Boden  angestellt  *).  Er  berücksichtigt  besonders  Dio 
Chrysostomus(1383ff.),Plutarch(1392f.),  Lucian  (1394-1500),  Liba- 
nios  (1607— 1650),  Alkiphron  (1551-1565),  'Aristaenet'  (1567—1578). 
Niemand  kann  dem  Pfadfinder  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn 
er  anch  einmal  auf  Abwege  geraten  sein  sollte:  aber  ausgesprochen 
mul  es  werden.  So  nimmt  Kock,  wie  mich  däucht,  auch  hier  oft  für 
größere  Stücke  unmittelbare  Abhängigkeit  von  der  Komödie  an,  wo 
Lexikographen  und  Paroemiographen  jenen  Spätlingen  nur  disiecta 
membra  vermittelten.  Besonders  gravierend  ist  in  manchen  Fällen 
der  massenhafte  Verbrauch  pikanter  Phrasen  und  sprichwörtlicher 
Wendungen;  solches  Uebermaß  verrät  die  mechanisch-eklektische 
Arbeitsweise  jener  späten  Manieristen,  besonders  des  Libanios  und 
der  Epistolographen.  Bei  Libanius  heißt  es  Fr.  1510  p.  668  dXX' 
aiytaXoJf  Hönow  nQOOoptXstv  fj  vexQm  nqii  oiq  StaXdytO&at ;  Kock 
macht  zwei  Trimeter  daraus:  aber  es  ist  doch  mindestens  sehr  ver- 
dächtig, daß  in  einer  alphabetischen  Sprichwörtersammlung  der  So- 
phistenzeit, deren  Benutzung  sich  bei  vielen  Schriftstellern  jener 
Jahrhunderte  wahrscheinlich  macheu  läßt,  dieselben  beiden  Redens- 
arten gerade  unter  einem  Lemma  stehn  (p.  376  Mel.  Mill.);  ähnlich 
Fr.  1525  p.  670.  Bei  Ps.-Aristaenet  Fr.  1566  p.  679  (Ep.  I  17)  liegt 
gar  ein  ganzer  Haufe  von  alten  Kostbarkeiten  Übereinander:  Kvoßte 
ydQ  hatQtxwv  i<ni  *aut$t>  (Zenob.  Mill.  II  11,  volg.  377)  ...  öVoc 
XvQaf  (Ps.-Diog.  633)  ovdi  ('Zenob.'  454  aus  Plut)  xfc  irfs 
ovpßovXijt  inatuv  (Lieblingswort  der  Sophisten)  doxtX.  nX^v  ovx 
dmyvwstiov  . . .  $avl(  f&Q  vSatos  iv  dsXs%<£{  inufuxZovoa  nal  nhqav 
oUe  xttXaivuv  (ein  berühmter,  vielfach  variierter  Spruch,  vgl.  Leutscb 
Paroem.  II  632).  Kock  bringt  das  Alles  in  Verse;  aber  der  Episto- 
lograph  wird  die  einzelnen  Phrasen  aus  seinen  Not-  und  Hülfebüchern 
entlehnt  und  zu  dieser  überladenen  Mosaik  zusammengesetzt  ha- 
ben. —  Auf  ihre  rechtmäßigen  Grenzen  werden  die  Kockschen  Ver- 
mutungen erst  beschränkt  werden  können,  wenn  auch  die  übrigen 
litterarischen  Quellen  dieser  Spätlinge  in  ähnlicher  Weise  verfolgt 
sind  und  ihre  ganze  Arbeitsweise  genaner  kontrolliert  worden  ist 
Jedesfalls  aber  wird  dem  Herausgeber  der  Komikerfragmente  das 

1)  Anch  Ref.  hat  gelegentlich  ahnliche  Beobachtungen  mitgeteilt,  vgl.  Rhein. 
Mos.  XXXIX  686  ff.,  Philol.  Ans.  XV  686. 

2)  Höchst  lesenswert  sind  seine  einschlagigen  Aufsätze  in  den  letzten  Jahr- 
gangen des  Hermes  und  des  Rheinischen  Museums. 
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Verdienst,  den  Forschungen  einen  kräftigen  Anstoß  in  dieser  Rich- 
tung gegeben  zu  haben,  ungeschmälert  bleiben. 

Weggelassen  hat  Kock  die  neuerdings  von  Studemund  bearbei- 
teten yvtoptu  Msvävdqov  *al  0tX*otte»vof,  sowie  die  unter  Menanders 
Namen  kursierenden  yveopat  povöoux0*'  letztere  lediglich  deshalb, 
weil  ihm  ein  braucbbarer  kritischer  Apparat,  wie  wir  ihn  von 
W.  Meyer  erwarten  dttrfen ,  noch  nicht  zur  Verfügung  stand.  Die 
<tvr»QHf*S  MsvdvÖQOV  nal  OtXtaxiwvot  ist  dagegen  aufgenommen  ^acb 
der  musterhaften  Recension  Studemunds.  Was  Kock  p.  IV  sq.  Uber 
dieses  späte  Elaborat,  welches  er  erheblich  höher  stellt,  als  die  fto- 
vöau%o$t  im  Gegensatze  zu  Studemund  ausfährt,  scheint  mir  ein 
Schlag  in  die  Luft.  Der  Verfasser  oder  Redaktor  des  Schriftchens 
nennt  und  charakterisiert  Philistion  im  versificierten  nqökoyot :  damit 
ist  die  Unzuverlässigkeit  der  Kompilation  erwiesen;  die  nur  aus 
dieser  Quelle  geschöpften  Philemonfragmente  (109  ff.  127  ff.  140  f. 
147.  164  ff.  205  ff.),  für  die  Koch  wieder  eintritt  (p.V),  gehören  min- 
destens unter  die  dft^naßtjt^eifta.  —  Den  terminas  ante  quem  unse- 
rer ovy*QMf  hatte  Studemund  durch  eine  glänzende  Kombination 
aufgedeckt:  Gborikios  kennt  einen  litterarischen  dy&v  yvuftüy1)  zwi- 
schen dem  'Sohn  des  Diopeitbes',  d.  i.  Menander,  und  dem  'Erfinder 
des  MimuB';  um  dieselbe  Zeit  schreibt  Gassiodorius  dem  Pbilietion 
dies  Verdienst  zu;  also  —  das  ist  die  Folgerung  Studemunds  — 
hatte  Ghorikios  als  Antagonist  Menanders  Philistion  im  Sinne  und 
kannte  eine  Schrift  nach  Art  unserer  avyxqtats.  Kock  meint,  es  sei 
nicht  denkbar,  das  Gborikios  Menander  und  Philistion  zu  Zeitge- 
nossen gemacht  hätte;  mit  dem  Erfinder  des  Mimns  werde  er  doch 
Philemon  gemeint  haben;  es  sei.  ja  möglich,  daß  Philemon,  wenn, 
er  auch  eigentlich  keine  Ansprüche  auf  den  Titel  inventor  habe,  doch 
beiläufig  auch  Mimen  geschrieben  hätte;  vielleicht  hätte  man  auch 
den  Mimus  von  der  neuen  Komödie  abgeleitet  und  deshalb  primum 
eius  poetam  inventorem  mimi  genannt:  danach  wären  ursprünglich 
Menander  und  Philemon  aufgetreten.  So  wird  eine  Reihe  von  Un-: 
Wahrscheinlichkeiten  vorausgesetzt,  um  den  Ghorikios  zu  entlasten, 
und  schließlich  wird  ihm  doch  nur  ein  Irrtum  für  den  andern  auf-! 
geladen.    Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  der  von  Köck  offenbar  zu. 

1)  Beiläufig:  diese  Poeten-Agone  (das  älteste  Beispiel  ist  das  certamen  Ho- 
mert et  Hesiodi)  sowie  die  Wettgesänge  bei  Theokrit  sind  die  einfachsten  Proto- 
typa  des  von  Zielinski  feinsinnig  charakterisierten  komödischen  Agon,  der  seiner- 
seits, wie  alle  wesentlichen  Teile  der  attischen  Komödie,  unmittelbar  aus  dem 
alten  Festbrauch  hervorgegangen  ist;  schon  bei  Epichann  fand  sich  Verwandtes. 
Ob  auch  unsere  XiyxQtetf  ursprünglich  durch  den  herkömmlichen  Epilog  mit 
der  xptoi  abgeschlossen  wurde? 
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günstig  beurteilte  Sophist  sieb  hier  Menander  und  Philistion  als 
Zeitgenossen  vorstellt1);  selbst  hellenistische  Gelehrte  haben  ähnliche 
Schnitzer  gemacht.  —  Den  terminns  post  quem  gewinnt  Stademund 
durch  den  Nachweis,  daß  der  Kompilator  ein  spätes  Florilegium, 
wahrscheinlich  ansern  Stobaeus,  benutzt  bat  (p.  16  sq.  seiner  Aus- 
gabe). Derselbe  Gelehrte  hat  im  Einzelnen  nachgewiesen,  wie  will- 
kürlich der  Text  wie  die  Namen  behandelt  sind ;  wo  nicht  die  Ueber- 
liefernng  der  Florilegien  selbst  hinter  dem  certamen  steht,  ist  seine 
Zuverlässigkeit  auch  bei  den  Menandreis  gleich  Null.  Auf  alle  Fälle 
hätte  Kock  besser  gethan,  wenn  er  derartige  Fragmente,  die  oft 
nach  Inhalt  und  Form  völlig  byzantinisch  sind  *) ,  unter  die  diuptoßn- 
njatfta  verwiesen  hätte,  anstatt  sie  in  die  beste  Gesellschaft  einzu- 
führen. Recht  bezeichnend  ist  es,  daß  er  die  beiden  Verse,  welche 
durch  Vermittelung  eines  Florilegiums  (Stobaeus?)  aus  der  Alkestis 
in  die  Disticha  Parisina  gekommen  sind  (Fr.  713),  ausdrücklich  als 
Menandreisch  verteidigt*). 

Sehr  erwünschte  and  brauchbare  Indices  der  Dichter  *)  und  Titel 
sind  jetzt  beigegeben.  Dagegen  ist  es  auch  in  diesem  Bande  dem  Leser 
nicht  gerade  leicht  gemacht,  die  Fragmente  in  den  beiden  Meineke- 
schen  Ausgaben  (von  denen  besonders  die  ältere  für  den  Mitarbei- 
tenden noch  ganz  unentbehrlich  ist)  aufzufinden ;  der  Conspectus 
p.  IX  sqq.  fuhrt  wieder  nur  die  Meinekeschen  Zahlen  auf  Kock  zu- 

1)  Ob  es  auch  der  Verf.  der  cöyxgunt  gethan  bat,  scheint  mir  nicht  ganz 
ausgemacht:  möglich  wäre  es,  daB  er  sich  Menander  redend  dachte  als  nakift- 
ßtos,  wie  Aesop  oder  Pythagoras  in  den  Volksbüchern  (vgl.  V.  1  dgiaas,  V.  3 
vvy  nd\tt> ,  auffallend  nachdrücklich);  durch  dieses  Mittel  hatte  schon  die  atti- 
sche Komödie  Leute  verschiedener  Zeiten  zusammengebracht  und  ebenso  kommt 
bei  Kalliraachoe  Hipponax  aus  der  Unterwelt  empor,  um  dem  Euhemerus  und 
den  schlechten  neuen  Poeten  in  derben  Choliamben  die  Wahrheit  zu  sagen.  Auch 
die  alte,  von  den  Komikern  und  Sillographen  umgebildete  und  seit  Lucian  außer- 
ordentlich populäre  Form  der  Nekyia  hatte  das  Publikum  daran  gewöhnt,  zeit- 
lich getrennte  Personen  in  der  Dichtung  neben  einander  zu  denken.  Schließlich 
aber  sind  die  Poeten  mit  der  Chronologie  immer  sehr  souverän  umgesprungen. 
Bei  Diphilo8  traten  Hipponax  und  Archilochos  als  Liebhaber  der  Sappho  auf 
und  bei  Hermesianax  macht  Anakreon  dem  Alcaeus  Konkurrenz. 

2)  Besonders  bedenklich  sind  558,  598  (wo  die  schlimmsten  Verse  von  K. 
unterdrückt  sind),  692 ff.,  698  (hier  wird  eine  inepta  adnominatio  Mtnandro 
proriut  indigna  —  so  nennt  sie  Kock  selbst  —  abgedruckt),  700  ff. 

3)  Er  sagt:  »consnlto  hic  reliqui,  quos  multo  probabilius  sit  ex  Menandro 
excerptos  esse  quam  plurimos  alios:  mutuatu»  est  comieu»,  ut  solet,  a  tragico.« 
Freilich,  sogar  einen  Schreibfehler  des  Arsenius  hat  Kock  mit  einer  ähnlichen 
Hypothese  zu  rechtfertigen  nicht  verschmäht:  vgl.  oben  S.  166 f. 

4)  Uebersehen  hat  Kock  einiges  Inschriftliche,  z.  B.  den  Jtopijdti»  'A&nvo<?al- 
qov  'A$T)vait»>  nou/ta*  x<t>n<o&tüt>  in  Epidauros  (Baunack,  'Stadien  a.  d.  Gebiete 
des  Gr.'  I  82,  4). 
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rück,  nicht  umgekehrt;  das  beste  wäre  gewesen,  wenn  die  alten 
Zahlen  bei  den  einzelnen  Fragmenten  neben  die  neuen  gesetzt  wären. 
Den  Beschluß  machen  reichhaltige  Supplementa  p.  710 — 756;  ver- 
missen wird  man  manchen  geistreichen  Vorschlag  Zielinskis,  beson- 
ders aus  den  1886/87  erschienenen  Qnaestiones  comicae ;  zn  Archip- 
pos  p.  729  (Hipparch  p.  272)  ist  das  hübsche  Fragment  bei  L.  Cohn, 
Zu  den  Paroemiograpben  S.  68  f.,  nicht  nachgetragen ;  andere  Ergän- 
zungen liefert  derselbe  Gelehrte  im  Rhein.  Mus.  XLIII  S.  405. 
Uebrigens  mißt  der  Herausgeber  hier  die  Versuche  der  Facbgenossen 
oft  mit  einem  ganz  andern  Maßstabe,  als  seine  eignen.  Antipban. 
Fr.  255  td  y^qaq  vSansQ  ßoijxüc  ian  %<Zv  xaxüiv  ndvi1  ioi'  IdtTv 
sls  xovio  xaiam<pivyd%a  konjicierte  Kock  (SansQ  ÖQpoe  s<rr£;  im 
Philol.  XLVI  610  wurde  die  Ueberlieferung  verteidigt  durch  den 
Hinweis  darauf,  wie  geläufig  den  neueren  Komikern  das  Bild  vom 
/Sw/uo's  war.  Kock  meint:  »aram  securitatis  ...  imaginem  esse  satis 
tritam  inter  omnes  coustat;  senectutem  aram  malorura  apte  dici  nequa- 
quam  demonstratur  exemplis  a  Crusio  adlatis«.  Etwas,  was  sieb  von 
selbst  versteht,  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden.  Wie  der  gehetzte 
Verbrecher  an  den  Altar,  so  fluchten  sich  die  xaxd  (mit  ganz  ähn- 
licher Personifikation,  wie  Aesop.  1  H.)  zum  yyQct?.  Ich  freue  mich, 
daß  inzwischen  kein  Geringerer  als  H.  Usener ')  Kock  gleichfalls 
entgegengetreten  ist.  —  Aristoph.  Fr.  51  squ/ich  titttya  tpayttv  \ 
xal  xtQxwntiv  OriQsvaapivti  |  xaXdpw  Xentm  hatte  Kock,  da  es  »ri- 
diculum  est  cicadas  calamo,  i.  e.  sagitta  venari«,  nXoxdvm  vorge- 
schlagen ;  K.  Zacher  wies  diese  Aenderung  zurück  mit  dem  Bemer- 
ken, daß  unter  dem  xdXapos  vielmehr  eine  Leimrute  zu  verstebn  sei. 
Kock  p.  720  antwortet:  »aves  eo  modo  capi  iain  antiquitus  solitas 
scio:  item  hodie  muscae  ...  domi  intra  parietes  ita  delentur  sed  in 
campis  apertis  cicadas  virgis  viscatis  unquam  esse  captas  neque  Z. 
demonstravit  neque  ego  credam  nisi  certis  testimoniis  convictus  .  . .« 
Apollonid.  Anthol.  Pal.  IX  264:  &dpvov  nfö  üxqovs  dficpl  nQiävug 
ijptvoi;  |  t£%tt%  msqw  ...  ydis  xa*u>Qydvt&  tijs  SQtipict$.  |  Kqitcav  <T 
6  ndatis  l  ?  o  e  q  y  6  5  IhaXevs  \  &rtqtj<;  dauQxov  vüt'  idovvaxsv- 
aaxo;  Biau.  Anth.  Pal.  IX  273:  xavpaiog  iv  9d(tvotOt  üa/.iaicno; 
Tjvixa  %&ni%  |  (pdiy$axo  .  .  .  \  öovvaxdevta  Kqitccv  avv»tls  dölov 
flktv  doiddv  xtL  Aesop.  172  H.  l%evry<;  ifntyot;  dxovoag  ptyct 
dtlQdoew  idöxst  xtl.  Daß  diese  S^qi)  von  den  Epigrammatikern  als 
oi%  öff*V  hingestellt  wird,  thut  selbstverständlich  dem  Gewichte  der 
Zeugnisse  in  unsrer  Frage  keinen  Eintrag 2).  Das  war  doch  wirklich 

1)  Wiener  Studien  X  184»:  »Neuerdings  hat  Th.  Kock  .  .  .  recht  voreilig 
das  überlieferte  ßu>p6(  der  schon  von  Meineke  beigeschriebenen  Parallele  des 
Bion  zu  liebe  in  op^ioy  geändert « 

2)  In  meinen  '/fwtxd  Hermes  XXI  487  war  ich  auf  diese  Stellen,  da  sie 
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Opposition  am  jeden  Preis.  —  Aehnlich  ist  Kocks  Verfahren  gegenüber 
dem  Vorschlage  zu  Antiph.  68  (p.  733,  wo  sogar  mit  dem  Porsonschen 
Gesetz  operiert  wird!),  EnbnI.  42,  5  (p.  737),  Epicr.  10,  1  (p.  740 
extr.;  die  Korrektor  Ktllma  für  *vXi*ta  scheint  mir  anch  jetzt  noch 
evident),  Alex.  HO,  18  (hier  ist  in  dem  Citate  bei  Kock  p.  742  ge- 
rade das  entscheidende  Wort  avxds  weggefallen),  Dion.  1  (p.  745), 
Timocl.  Fr.  7  (p.  747).  Ganz  Uberraschend  ist  es,  wie  skeptisch  der 
Heraasgeber,  der  Datzende  von  völlig  ansicheren  Stücken  ohne  den 
geringsten  Zweifel  za  äußern  unter  die  Adespota  aufgenommen  bat, 
sich  schließlich  den  Vorschlagen  Anderer  gegenüber  verhalt.  Der 
Zenobios-Artikel  I  33  Mill.  (ittl  %&v  nokXd  uvauStitivuv  <poQtla) 
war  Anall.  p.  61  sq.  aus  der  Komödie  abgeleitet:  das  <ptjalv  des  Ci- 
tates  ist  noch  in  einer  Hds.  Uberliefert;  auch  die  umstehenden  Ar- 
tikel enthalten  durchweg  Komikerstellen;  die  Aufzahlung  der  <f*tvij 
des  'Festgenossen'  verrat  ganz  den  Ton  der  Komödie,  ebenso  die 
deutlich  jambische  Schlußpointe:  ioQti)  nudat  !%ov&  intiystcu,  »Das 
ist  ja  ein  wandelndes  Opferfest«,  wie  wir  von  einem  wandelnden 
Modewaarenmagazin  reden  und  wie  Diphilos  einen  schwer  bepackten 
(vielleicht  beutebeladenen)  Kriegsknecht  Fr.  55  mit  den  Worten  an- 
sprechen läßt :  oi  fftQanwt^y  äv  u(,  dXX'  dxctQrj  xvxXov  (d.i.  rij$  dyo- 
qü(  id  piQOs,  W  imrtQelantto  tä  attsvti,  'Kram-Markt')  |  i*  tyg  äyoQäf 
6q&6v  ßadlZetv  inokdßm.  Kock  meint,  die  Stelle  des  Diphilos 
sei  »nequaquam  similis:  quapropter  dubito«.  Nun,  bei  so  strengen 
Anforderungen  hätte  er  die  Hälfte  seiner  Adespota  al»  Amphisbete- 
sima  bezeichnen  müssen1). 

Leider  habe  ich  Kock  aber  auch  in  einer  andern,  wichtigeren 
Frage  nicht  Uberzeugen  können.  Im  Philologus  XL  VI  601  war  ich  in 
aller  Kürze  für  die  alte  Dreiteilung  der  Komödie  eingetreten; 
Kock  p.  732  verteidigt  wieder  die  Fielitzische  Zweiteilung.  Ich  hatte 
zunächst  darauf  hingewiesen,  daß  die  Zeugnisse  für  die  piot)  bei  Ze- 
nobios (Athenaens,  Pollax)  höchst  wahrscheinlich  auf  Didymus  zu- 
rückgehn ;  doch  kommt  darauf,  wer  den  Terminus  zuerst  eingeführt 

über  die  Fangmethode  wenig  Neues  lehren,  nicht  eingegangen.  Ich  notiere  jetzt 
noch  ein  mir  von  Heydemann  nachgewiesenes  Bildchen  Qiorn.  d.  Scavi  d.  Pomp. 
HI  4  =  Heydemann,  Hallesches  Winkelmannsprogramm  III  28,  48,  sowie  Anth. 
Pal.  X  11  (ovv&eatr  äxUvüiv  . . .  xaläfiar) ,  Ion.  Fr.  40  p.  574  Nck.  (iavaofiqxii( 
$äß<toe),  Petron.  cap.  109  und  40  mit  den  Noten  p.  180  Burm. 

1)  Befremdet  hat  mich  der  Ton  der  Polemik  z.  B.  p.  634,  wo  es  mit  Bezug 
auf  eine  Bemerkung  von  Wilamowitz  heifit:  »ingentem  haec  hilaritatem  excita- 
bnnt  reif  tldimiH  u.  s.  w.  Zu  den  a'/jv^ron  wird  Kock  den  Göttinger  Philologen 
doch  wahrhaftig  nicht  zählen;  und  selbst  wenn  ihm  hier  auf  einem  Punkte  ein 
Versehen  untergelaufen  sein  sollte,  bleibt  doch  die  ganze  Vermutung  mindestens 
ebenso  diskutabel,  wie  die  meisten  verwandten  Aufstellungen  Kocks. 
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hat,  im  Grande  herzlich  wenig  an :  weshalb  ich  an  dieser  Stelle 
darauf  verzichte,  die  z.  T.  recht  sophistischen  Angriffe  Fielitzens  auf 
unbequeme  Zeugnisse  zurückzuweisen  und  durch  eine  quellenmäßige 
Darlegung  vielleicht  auch  Kocks  Zweifel ')  zu  beschwichtigen.  Es 
handelt  sich  für  uns  lediglich  um  die  Frage,  ob  die  Dreiteilung 
durch  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Kömödie,  wie  der  grie- 
chischen Litteratur  überhaupt,  empfohlen  oder  diskreditiert  wird. 
Kock  wiederholt  in  der  Kllrze ,  was  er  schon  in  der  Einleitung  des 
2.  Bandes  gesagt  hatte:  »nequaquam  contemno  Meinekium,  sed  de 
mutata  initio  saeculi  a.  Chr.  quarti  comoediae  indole  consentio.  de 
nomine  dissentio,  et  cum  mutatiemes  illae  paullatim  invaluerint,  duo 
tantum  modo  et  nonrina  et  genera  comoediae  antiquitus  distineta  esse 
hodie  quoque  contendo«.  Ueber  das  meines  Erachtens  unzulässige 
antiquitus  will  ich,  wie  gesagt,  nicht  rechten;  wohl  aber  gestehe 
ich,  nicht  zu  begreifen,  weshalb  eine  allmähliche  {paullatim) 
geschichtliche  Entwickelung,  die  aber  doch  so  schroffe  Gegensätze 
umschließt,  wie  die  lyrisch-phantastische  älteste  Komödie  und  das 
bürgerliche  Lustspiel  des  Menander  -'),  durch  eine  scharfe  Zweiteilung 
besser  gegliedert  sein  soll,  als  durch  die  Zerlegung  in  drei  Perioden. 
Im  Gegenteil,  gerade  weil  der  Uebergaug  so  unmerklich  sich  voll- 
zieht, ist  es  kaum  geraten,  mit  dem  Terminus  via,  der  für  uns  sei- 
nen Inhalt  durch  Terenz  und  Menander  empfängt,  so  früh  einzu- 
schneiden. Die  Uebergangszeit ,  wo  das  Alte  abzusterben  begann 
und  die  neuen  Keime  noch  nicht  triebkräftig  waren  —  wo  man  z.  B. 
bei  gesteigerten  dramaturgischen  Anforderungen  den  Chor  bereits  als 
eine  lästige  Beschränkung  empfand,  ihn  aber  doch  npch  als  'rudi- 
mentäres Organ'  weiterschleppte3)  —  diese  Uebergangszeit  haben 

1)  U.  A.  hatte  ich  die  Binsenwahrheit  hetont,  daß  Aristoteles  in  dieser 
Frage  keine  Stimme  hat,  da  er  die  Blute  der  via  nicht  erlebte.  Kock  antwor- 
tet: »Aristotelem  autem,  cuius  testimonium  sat.is  caute  (NB.)  milii  videbar  II  11 
a  reliquis  secrevisse  (NB.)  omnibus,  mortuum  esse  eo  tempore  quo  Menander 
fabulas  docere  coeperit  etiam  praeter  Crusium  sunt  qui  sciant  .  .  .«  Hierüber  bin 
ich  mit  Kock  ganz  einer  Meinung,  bedanre  aber  um  so  lebhafter,  daß  man  dann 
nicht  die  nötigen  Konsequenzen  gezogen  und  Aristoteles  mit  Schüleranhang  aus 
dem  Spiele  gelassen  hat.  Ob  man  D<is  'caute  secernere  nennen  kann,  wenn  man 
die  Zeugenreihe  mit  Aristoteles  eröffnet,  bleibe  dem  Urteile  des  Lesers  über- 
lassen. Jedenfalls  ist  bei  Fielitz,  dessen  Arbeit  doch  wohl  Kocks  Uebcrzeugung 
bestimmt  hat ,  die  Ueberschatzung  der  aristotelischen  und  früh-peripatetischen 
Zeugnisse  das  npeuro»-  \ptv<to;  gewesen;  vgl.  bes.  p.  65,  wo  er  den  maßgebenden 
Einfluß  des  Aristoteles  in  diesen  Dingen  nachweist ,  ohne  (trotz  S.  37)  zu  be- 
merken, daß  er  sich  so  den  Boden  selbst  unter  den  Füßen  wegzieht. 

2)  Kock  freilich  II  11  schreibt:  »vel  ab  autiqua  nova  eo  tantummodo  differt, 
quod  carminibus  choricis  caret  et  parabasi«. 

3)  A.  0.  hatte  ich  hervorgehoben,  daß  noch  bei  Alexis  orchestisch-melische 
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antike  Literaturhistoriker,  denen  ein  ganz  anderes  Material  zu  Ge- 
bote stand,  als  ans,  sehr  treffend  mit  dem  Terminus  julcty  bezeichnet 
Und  sicher  ist  es  für  diese  Periodisierang  eine  gewichtige  Empfeh- 
lung, daß  nur  sie  mit  dem  Gange  der  gesamten  griechischen  Litte- 
ratur  nnd  Kultnr  gleichen  Schritt  hält.  Im  vierten  Jahrhundert, 
seit  dem  Ende  des  pelopon'nesischen  Krieges,  gibt  es  in  der  Poesie 
nur  ein  Absterben  und  Nachleben ;  erst  mit  der  Konsolidierung  der 
hellenistischen  Staatswesen  beginnt  eine  'neue'  Zeit. 

Tübingen.  0.  Crusins. 


Hartman,  J.  J. ,  Analecta  Xenophontea.   Lugduni  Batavorum,  van  Does- 
bnrgh ;  Lipsiae,  Harrassowitz.   MDCCCLXXXVH.  406  S.  8°.  Preis  10  M. 

Ein  Werk  mit  allen  Licht-  und  Schattenseiten  der  Holländischen 
Schule :  Gründliche  Gelehrsamkeit,  schön  ausgedachte  Vorschläge,  fes- 
selnde, wenn  auch  zuweilen  etwas  breite  Darstellung  —  einseitige,  der 
Individualität  des  Schriftstellers  nicht  immer  gerecht  werdende  Kritik,  es 
soll  eben  Alles  dem  allgemeinen  attischen  Sprachgebrauche  entsprechen, 
alles  korrekt  und  elegant  sein,  und  jene  genial  sein  sollende,  geringe 
Beachtung  dessen,  was  andere  schon  geleistet  haben.  Wir  wissen  ja  von 
dem  geistvollen  Cobet,  daß  der  letztgenannte  Fehler  bei  ihm  aus  der 
Unmittelbarkeit  seiner  Beobachtungen  entsprang,  was  er  mitteilt,  trägt 
durchaus  den  Charakter  des  Selbsterrungenen,  und  wir  schätzen 
diese  Unmittelbarkeit  auch  bei  seinen  Anhängern  und  Nachfolgern; 
aber  was  jenem  so  oft  vorgebalten  wurde,  sollten  sieb  seine  Jünger 
doch  endlich  auch  gesagt  sein  lassen :  der  litterarische  Anstand  ver- 
langt, daß,  wer  etwas  durch  den  Druck  veröffentlicht,  sieb  nach 
seinen  Vorgängern  umthne  und  das  von  ihnen  schon  Gesagte  nicht 
nochmals  als  etwas  Neues  aufstelle.  Herr  H.  ist  hierin  obendrein 
noch  merkwürdig  inkonsequent,  bald  werden  Dobree,  Schneider, 
Cobet  u.  A.  von  ihm  beifällig  oder  abweisend  erwähnt,  bald  werden 
Verbesserungsvorschläge,  die  von  den  Genannten  längst  gemacht 

Partien  nachzuweisen  sind,  daß  hier  also  die  von  Kock  gegebene  Definition  der 
via  noch  nicht  passen  würde:  Kock  antwortet  nicht  darauf.  Aehnliche  Nach- 
weise finde  ich  jetzt  bei  Bergk,  L.Q-.  IV  126",  der  S.  122  geradezu  sagt  : 
»Hätten  nicht  schon  die  Alten  drei  Zeiträume  in  der  Entwickelung  der  attischen 
Komödie  unterschieden,  so  müfiten  wir  diese  Sonderung  vornehmen«.  Auch 
Zielinski  ('Märchenkomödie  in  Athen'  S.  40)  hält  an  dem  Terminus  pian  fest. 
Kock  selbst  hat  bei  der  Verteilung  der  Fragmente  der  via  auf  zwei  Bände  dicht 
neben  der  alten  Mark  seine  Grenzlinie  gezogen :  (Vol.  H  =  nov.  com.  pars  I, 
vol.  III  =  nov.  com.  pars  II):  wäre  da  nicht  die  alte  Einteilung  auch  aus 
praktischen  Gründen  vorzuziehen  gewesen?  • 
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sind,  als  ganz  neue  Gedanken  ausführlichst  behandelt,  ohne  daß  die 
ersten  Erfinder  auch  nar  mit  einem  Worte  angedeutet  würden.  We- 
nig Rücksicht  auf  den  Leser  verrät  es  auch,  wenn  z.  B.  ganz  allge- 
mein gesagt  wird:  saepius,  nisi  memoria  me  fallit,  coniedura  propo- 
sita  est,  oder  in  codiee  quodam  invenitur  und  Aehnliches.  Das  sind 
Uebelstände,  die  oft  eine  gewisse  Gereiztheit  gegen  den  Verfasser 
der  vorliegenden  Analecta  aufsteigen  lassen  konnten,  wenn  nicht  die 
schon  erwähnten  Vorzüge  uns  immer  wieder  versöhnten.  In  12  Ka- 
piteln finden  wir  eine  Reihe  der  wichtigsten  Fragen  ans  der  Xeno- 
phonforscbung,  in  welcher  das  Hartmansche  Werk  stets  einen  her- 
vorragenden Platz  behaupten  wird,  behandelt. 

Im  1.  Kapitel  wird  der  Versuch  gemacht,  das  Jahr  426  als  Xe- 
nophons  Geburtsjahr  zu  erweisen.  Folgendermaßen  wird  dies  er- 
möglicht: Der  Anab.  II,  1,  14  auftretende  Theopomp  ist  Xenopbon, 
der  aus  Bescheidenheit  seinen  Namen  verbirgt.  Denn  —  man  frage 
nur  irgend  einen  unbefangenen,  intelligenten  Leser  der  Anabasis, 
wer  unter  Theopomp  verborgen  stecke,  er  wird  aufXenophon  raten. 
Der  vsavtoxof  «s  II,  4,  19  kann  nur  Xenopbon  sein.  Folgerung: 
also  war  er  ein  sehr  junger  Mann  (admodum  adulescens),  als  er  sich 
Kyros  anschloß.  Entsprechend  wird  III,  1,  25  interpretiert:  ein  31- 
jähriger  Mann  hätte  unmöglich  sein  Alter  vorschützen  können,  um 
den  Übertragenen  Oberbefehl  zurückzuweisen ;  als  ob  nicht  selbst 
ein  viel  älterer  Mann  dies  hätte  thun  können,  wenn  noch  ältere  und 
erfahrenere  vorhanden  sind.  Xenophon  braucht  also  keineswegs 
jünger  als  sein  Freund  Proxenos  (III,  1,  4  tivos  dqxaXos  genannt) 
gewesen  zu  sein,  der  bei  seinem  Tode  30  Jahre  zählte.  Gesucht  ist 
die  Auslegung  von  VII,  3,  38,  willkürlich  die  Annahme,  daß  Xeno- 
phon speciell  seine  Kriegskameraden  bei  der  Abfassung  seiner 
Schrift  im  Auge  gehabt  habe.  Daher  vermag  selbst  die  Berufung 
auf  eine  Stelle  des  356  anzusetzenden  Traktates  de  vectigalibns  H.s 
Hypothese  nicht  zn  stützen.  Dort  empfiehlt  Xenophon  (6,  1)  seinen 
Mitbürgern,  seine  Vorschläge  schnell  auszuführen,  damit  er  selber 
noch  das  Glück  des  Staates  erlebe.  So  könne  nur  ein  kräftiger 
Siebziger  schreiben,  aber  kein  achtzigjähriger  Mann.  Ich  meine,  so 
kann  jeder  schreiben,  dem  das  Wohl  seines  Vaterlandes  am  Herzen 
liegt.  Falsch  ist  die  Stelle  III,  6,  12  interpretiert:  ßaqvt  ist  nie 
difficilis,  und  ans  der  Erwähnung  der  no'po»  daselbst  anf  die  bereits 
vorhandene  Absicht  Xenophons  ntQt  ngoaödwv  zu  schreiben  einen 
Schloß  zu  ziehen,  übersteigt  das  zulässige  Maß  kühner  Schlußfolge- 
rungen. 

Die  Frage  über  das  Geburtsjahr  Xenophons  bleibt,  wenn  wir 
offen  sein  wollen,  in  der  Schwebe.    Entweder  ist  die  alte  lieber- 
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lieferong  von  der  Rettang  Xenophons  durch  Sokrates  bei  Deliam  and 
die  Notiz,  daß  er  90  Jahre  alt  geworden  sei ,  richtig,  dann  müssen 
wir  mit  Krüger  444  als  Geburtsjahr  annehmen;  oder  wir  verwerfen 
jene  Angaben,  dann  hat  Cobet,  dem  die  meisten  Neueren  folgen, 
434  als  richtiges,  ungefähres  Geburtsjahr  ermittelt. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  de  Anabasis  consüio,  tempore,  scrip- 
tore.  Das  Werk  ist  nach  H.  ein  »philosopbicum  ly%stQidtov  rebus 
gestis  ornatum  et  illastratnm«.  Daß  Gedanken,  in  denen  Xenophon 
and  Plate  Übereinstimmen,  als  von  Sokrates  herstammend  angesehen 
werden  können,  werden  wir  gern  zugeben,  obgleich  H.  zu  weit  geht, 
wenn  er  z.  B.  Sokrates  gewissermaßen  als  den  Erfinder  der  Lehre 
von  der  Teilung  der  Arbeit  hinstellt;  denn  die  Bedeutung  dieser 
Lehre  war  schon  vorher  wohl  bekannt.  Ebenso  geben  wir  gern  zu, 
daß  Xenophon  sich  überall  in  seinen  Handlungen  und  namentlich  in 
seinen  Reden  als  treuer  Schüler  des  Sokrates  beweist  Aber  daß  er 
bei  der  Abfassung  seiner  Anabasis  auch  eine  Verteidigung  der 
Grundsätze  seines  Lehrers  beabsichtigt  habe  und  deshalb  in  die  ein- 
geflochtenen Reden  vieles  aufgenommen  habe,  was  er  ursprünglich 
kaum  gesagt,  erscheint  wenig  glaublich,  widerspricht  aber  vor  allem 
H.s  eigener  Ansicht,  Xenophon  habe  das  Werk  für  seine  ehemaligen 
Kameraden  gesehrieben.  Denen  konnte  er  doch  keine  Reflexionen 
zum  Besten  geben,  die  sie  vorher  nicht  oder  bei  ganz  anderer  Ge- 
legenheit aus  Xenophons  Monde  vernommen  hatten. 

Erschienen  ist  die  Anabasis  nach  H.  in  zwei  gesonderten  Tei- 
len, Bach  I — IV  anter  dem  Namen  des  Themistogenes  bald  nach 
der  Expedition  selbst,  eine  Erinnerung  für  die  Teilnehmer  derselben, 
Buch  V— VII  anter  Xenophons  eigenem  Namen  zwischen  380  and 
371.  Um  zn  diesen  Resultaten  zu  gelangen,  werden  zunächst  die 
anbequemen  Stellen  im  achten  Kapitel  des  ersten  Buches,  wo  der 
Name  des  Ktesias  vorkommt,  beseitigt  oder  geändert.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  in  die  Einzelheiten  der  H.schen  Beweisführung  ein- 
zugehn.  Ich  halte  dieselbe  für  nicht  geglückt:  Weder  die  Einwände 
gegen  das  Verbum  läaaa9m  (so  ist  mit  Cobet  zu  schreiben),  noch 
gegen  die  Wiederholung  des  (pt/ol  in  *»(  Kt.  yi/ot,  xa)  t.  tQavpa  ai- 
rd(  la<rao9ai  tfufth  sind  stichhaltig,  noch  ist  Cobets  Aenderung  onöaot 
.  .  .  äni&vtpntov,  Kttjoia;  keyttt»  (für  Uyet  aller  codd.)  annehmbar, 
geschweige  denn  daß  eine  besonnene  Kritik  auf  einer  solchen  Kon- 
jektur Folgerungen  aufbauen  darf.  Läßt  sich  aber  die  Berufung  auf 
das  Werk  des  Ktesias  uicht  beseitigen,  so  erhält  H.s  Annahme 
schon  einen  bedenklichen  Stoß.  Nun  sollen  jedoch  für  die  früh- 
zeitige, gesonderte  Herausgabe  der  ersten  vier  Bücher  noch  folgende 
drei  Gründe  sprechen:  1)  Librornm  priornm  quattuor  consilium;  das 
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Bach  ist  eben  am  jeden  Preis  für  Kriegskameraden  geschrieben, 
kann  also  nicht  20  Jahre  nach  der  Expedition,  als  die  Mehrzahl 
schon  todt  war,  erschienen  sein.  Wie  aber,  wenn  er  es  z.  B.  für 
seine  Söhne  verfaßt  hätte?  —  2)  Discrepantia  qnae  est  inter  priorem 
partem  alteraraque.  Diese  Verschiedenheit  ist  anleugbar.  Aber 
eben  so  wenig  wie  die  Frische  der  Darstellung  im  ersten  Teile  zwin- 
gend ein  jugendliches  Alter  des  Verfassers  beweist  —  Erinnerung 
und  namentlich  solche  an  ruhmvolle  Tbaten  der  Jugend  verleiht  auch 
dem  Alter  neues  Leben,  den  Worten  auch  des  Greises  frischen  Glanz 

—  ebensowenig  wUrde  die  gedrucktere  Stimmung,  die  den  zweiten 
Teil  durchzieht,  notwendig  auf  ein  höheres  Alter  zu  schließen  zwin- 
gen. Jede  große  Tbat  erweckt  Neider,  —  tov  ts  svtv%ietv  tp9o- 
vovat  xai  td  »Qiaaov  (ttvyfovOi  läßt  Herodot  den  Griechen  nachsagen 

—  als  die  einigende  Gefahr  die  Zehntausend  nicht  mehr  zusammen- 
hielt, da  wagen  sich  die  Misgünstigen  hervor.  Muß  nicht  der  zweite 
Teil  der  Anabasis  ein  anderes  Gepräge  tragen  als  der  erste?  War 
es  nicht  fllr  Xenopbon  höchst  niederdrückend ,  der  Widerwärtig- 
keiten zu  gedenken,  die  ihm  von  denen  bereitet  wurdeu,  die  ihm 
zu  größtem  Danke  verpflichtet  waren  ?  Kann  die  Verschiedenheit 
der  Darstellung  also  mit  Recht  geltend  gemacht  werden?  —  3)  Id 
quod  in  Xenophontis  historia  Graeca  de  Themistogene  Syracusano 
narratur.  Xenopbon  citiert  sich  —  so  Hartman,  indem  er  die  be- 
kannte Bemerkung  Plutarchs  wieder  aufnimmt  —  selbst  in  der  viel- 
besprochenen Stelle  seiner  griechischen  Geschichte,  wo  er  auf  die 
Anabasis  des  Themistogenes  verweist.  Was  Suidas  sonst  noch  von 
Themistogenes  berichtet,  ist  Erfindung.  Schenkls  (Xenoph.  Stud.  I 
p.  63G)  Auffassung,  das  dritte  Buch  der  Hellenika  sei  früher  ent- 
standen als  die  Anabasis,  wird  in  sehr  billiger  Weise  abgefunden : 
entweder  misfiel  dem  Xenopbon  des  Themistogenes  Anabasis,  warum 
citierte  er  sie  da  ?  oder  sie  gefiel  ihm,  warum  schrieb  er  da  eine 
neue  Anabasis?  Ja,  wenn  wir  Blieber,  die  uns  nicht  gefallen,  nicht 
citieren  wollten,  wo  kämen  wir  dann  hinaus?  Unmöglich  ist  es  na- 
türlich nicht,  daß  die  ersten  vier  Bücher,  denn  Xenopbon  bat  sieber 
das  ganze  Werk  nicht  in  einem  Niedersitze  geschrieben,  etwas  früher 
erschienen  sind  als  die  letzten  drei,  für  deren  Ansetzung  die  Episode 
in  Skillus  die  richtige  Handhabe  bieten  kann  ;  aber  den  Themisto- 
genes, der  schon  so  viel  Druckerschwärze  auf  dem  Gewissen  hat, 
wollen  wir  aus  dem  Spiele  lassen,  und  die  Berufung  auf  Ktesias 
macht  es  unmöglich,  eine  so  frühzeitige  Abfassnngszeit ,  wie  H. 
wünscht,  anzunehmen.  Aebnlich  zerlegte  Leutsch  (Phil.  33,  97)  die 
Hellenika  in  zwei  Teile  und  ließ  die  ersten  vier  Bücher  dieses  Wer- 
kes unter  dem  Pseudonym  Kratippus  durch  Xenophon  veröffentlichen. 
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Vollen  Beifall  wird  dagegen,  hoffe  ich,  das  dritte  Kapitel  finden : 
de  particulae  ptjv  apud  Xenophontem  usu.  Es  ist  —  nach  Teich- 
mUllers  Vorgänge  —  eine  kräftige  und  gesunde  Reaktion  gegen  das 
allznweite  Umsichgreifen  der  statistischen  Krankheit,  wie  sie  Riehl 
in  seinen  kleinen  Aufsätzen  so  köstlich  geschildert  bat  Die  Ro- 
qnetteschen  Tafeln  Uber  pjv  sind  wertlos,  die  darauf  verwendete 
Mühe  ist  vergeblich  gewesen.  Dies  ist  das  Resultat  der  Hartman- 
Sehen  Untersuchung,  folgendes  der  von  ihm  eingeschlagene  Weg: 
Haben  wir  in  der  Partikel  f»?V  in  Wahrheit  einen  Wegweiser  für 
die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Schriften  eines  attischen  Schrift- 
stellers, so  darf  uns  dieser  Wegweiser,  schließt  H.,  auch  nicht  im 
Stiche  lassen,  wenn  wir  die  einzelnen  Teile  eines  größeren  Werkes, 
das  zu  seiner  Abfassung  doch  immer  einer  längeren  Zeit  bedarf, 
unter  einander  verglichen.  Nun  ergeben  sich  merkwürdige  Resul- 
tate: Von  der  Anabasis  sind,  wenn  wir  /»i/V  für  die  Kritik  benutzen, 
Buch  IV  und  VI  zuerst  geschrieben*,  von  den  Memorabilien  ist  das 
IVte  das  älteste,  das  Ite  das  jüngste  Buch.  Das  ist  unmöglich.  Ge- 
gen diese  Argumentation  läßt  sich  nun  freilich  geltend  machen,  daß 
die  Statistik  nur  dann  angewendet  werden  darf,  wenn  durch  die 
Masse  des  vorliegenden  Materials  die  Möglichkeit  des  Zufalls  auf 
das  kleinste  Maß  beschränkt  ist,  daß  also,  was  für  das  Vorkommen 
von  /»ijV  im  Großen  gilt,  nicht  auf  ein  einzelnes  Buch  übertragen 
werden  darf;  dasselbo  läßt  sich  aber  auch*  gegen  Roquette  geltend 
machen.  Man  vergleiche  den  ganzen  Xenophon  mit  anderen  gleich 
umfangreichen,  vollständigen  Schriftstellern,  dann  dürfen  die  Resul- 
tate bezüglich  der  Partikel  mv  eher  Anspruch  auf  Giltigkeit  er- 
heben. Eine  solche  Vergleichung  wäre  im  vorliegenden  Falle  aber 
ganz  zwecklos. 

Schlagender  noch  als  das  eben  angeführte  ist  das  folgende  Ar- 
gument H.s.  Er  führt  aus,  daß  ebenso  gut  wie  p^v  auch  das  Vor- 
kommen von  natitQ,  ßdXXm,  nov^qöt  u.  a.  W.  für  die  Zeitbestimmung 
einer  Schrift  benutzt  werden  könne.  Was  z.  B.  mit  Recht  von  ovr 
und  (tttol  gelte,  könne  nie  von  Worten  gelten,  die  dem  Gutdünken 
des  Schriftstellers  nicht  überlassen  sind.  Die  Partikeln  müssen  im- 
mer dem  Inhalte  entsprechen,  dem  ganzen  genus  dicendi;  hat 
seine  Stelle,  wenn  etwas  durch  eine  längere  Reihe  von  Beispielen 
bewiesen  wird,  namentlich  wenn  in  ruhiger,  gleichmäßiger  Rede  der 
Hörer  Uberzeugt  werden  soll.  Davon  allein  hängt  sein  häufigeres 
oder  selteneres  Vorkommen  ab. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  de  arte  critica  in  Anabasi  exercenda. 
H.  sucht  zunächst  an-  einer  Anzahl  von  Beispielen  nachzuweisen,  daß 
die  schlechteren  codd.  der  Anabasis  zuweilen  eine  bessere  Lesart  bieten 
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als  die  besseren.  So  richtig  dies  auch  an  und  für  sieb  ist,  so  sind 
doch  die  von  H.  angeführten  Beispiele  nicht  alle  glücklich  gewählt 
II,  1,  6  und  5,  7  hat  Breitenbach  die  von  H.  empfohlene  Leaart  be- 
reits in  den  Text  aufgenommen,  III,  1,  26  ist  sie  von  Breitenbach 
nnd  Sauppe  für  wahrscheinlich  erklärt,  VI,  1,  4  bieten  dieselbe  Co- 
bet  nnd  Krüger.  Der  bloBen  Eoncinnität  wegen  werden  wir  II,  4,  5 
und  V,  6,  4  kaum  von  den  besseren  codd.  abgehn  dürfen.  Za 
V,  2,  26  ist  ganz  übersehen,  daft  Dindorf  eine  Menge  von  Beispielen 
Uber  die  Auslassung  von  und  ijoav  gesammelt  hat  und  deshalb 
das  in  den  schlechteren  codd.  hinzugefügte  i,eav  verdächtig  ist,  ob- 
wohl es  das  Verständnis  erleichtert;  III,  4,  48  ist  das  nach  H.  von 
den  schlechteren  codd.  gebotene  imitsm  von  Breitenbacb  nur  als 
Konjektur  Bornemanns  angegeben.  VII,  7,  46  ist  der  Vorschlag 
Breitenbachs  änodtdttx^at  zu  schreiben,  weil  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  dem  unhaltbaren  änodetervo9at  der  besseren  und  dem 
dno*$Xo&at  der  schlechteren  codd,  ganz  verschwiegen,  ebenso  daä 
Br.  znr  Verteidigung  des  von  H.  beanstandeten  avtovs  VI,  5,  17 
eine  Parallelstelle  citiert:  mit  einem  nihü  intelligebat  qui  primus 
post  ikni&ts  inseruit  avtovs  ist  die  Sache  doch  wahrlich  nicht  erle- 
digt. Somit  bleiben  von  den  auf  p.  57  ff.  von  H.  angeführten  Bei- 
spielen nur  zwei  übrig  (denn  II,  4,  5  schreiben  die  meisten  Herans- 
geber schon  ioptv  statt  oida/tev) :  II,  6,  19  und  VII,  8,  2,  wo  er 
meines  Erachtens  mit  Recht  und  original  auf  die  Lesart  der  schlech- 
teren codd.  zurückgeht.  —  Es  folgen  nnn  etwas  Uber  100  adnota- 
tiones  zur  Anabasis.  An  einer  Reihe  von  Stellen  begnügt  sieh  H. 
damit,  anf  eine  seiner  Meinung  nach  vorhandene  Korrnptel  hinzu- 
weisen. So  nimmt  er  II.  2,  18  Anstoß  an  «4c  «mm,  II,  3,  18  an 
alttjoao&at  dovvat,  II,  5,  7  an  dnd  nolov  %d%ovg  (psvyt»v,  II,  6,  24 
an  dem  pdvos  vor  meto,  V,  6,  22  hält  er  dnovaat  für  verderbt, 

V,  8,  4  in  ttvo(  als  neutr.  für  unklar,  ib.  17  beanstandet  er  fötovv, 

VI,  5,  30  die  Lesart  «S«  te&ctQQqxdn(  dvanavocuvxo;  VII,  3,  5 
soll  die  Wiederholung  von  itSat  lapßdvur  auf  eine  Verderbnis  der 
Stelle  hinweisen.  H.  ist  mit  Gobet  der  Meinung,  daft  die  librarii  nnd 
grammatici  späterer  Zeiten  den  attischen  Schriftsteller  gezwungen 
hätten  vitioso  sui  temporis  sermone  loqui.  Das  Unpassende  sei  darum 
zu  entfernen,  die  alte  Eleganz  wieder  herzustellen:  audendum  est 
aliquid.  Bei  der  Durchsicht  der  H  achen  Vorschläge  bat  sieb  mir 
aber  wiederholt  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  daß  nicht  jene 
librarii,  gut  de  industria  Xenophontem  corruperutU,  sondern  Xenopbon 
selbst  korrigiert  worden  ist  Wenn  H.  z.  B.  I,  1,  5  gegen  alle  codd. 
dnintpnt  statt  des  Mediums  empfiehlt,  so  gebe  ich  ihm  gern  in,  d&B 
dnnipmtv  von  dnn4pnito$at  verschieden  ist,  der  Unterschied  ist 
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jedoch  ein  so  feiner,  daß  wir  es  getrost  der  Auffassung  des  Schrift- 
stellers tiberlassen  dürfen,  ob  er  das  Activum  oder  das  Medium  wäh- 
len will.  I,  3,  15  soll  der  Konoinnität  wegen  mtoopat  in  nstaößs- 
vw  geändert  werden.  I,  4,  15  ist  sehr  elegant  hergestellt:  *a\ 
ovuvot  dv  äXXov  ditjoSs,  olda  Sn  q>ilov  t6v£eo&s  Kvqov;  I,  7,  18 
wird  »vdptvog  in  %h>opiva  geändert:  die  Bemerkung  »vstat  dux  and 
£«e»  haruspex  ist  gewis  richtig,  aber  auch  der  haruspex  kann  in 
seinem  eigenen  Interesse  die  Anspielen  anstellen,  dann  paßt  auch 
auf  ihn  das  &vttcu.  I,  8,  9  wird  Suanov  td  »9vof  als  unelegant 
entfernt,  weil  kurz  vorher  *«*»'  S»vt(  gelesen  wird.  I,  8,  13  werden 
die  Worte  td  pioov  oit<pos  und  all'  5(tmc  t  Kttaqxoi  als  unpassend 
entfernt,  I,  9,  27  als  unelegant  die  Worte  tovtov  tdv  #lövt  weil 
kurz  Torher  x»*°'c  gebraucht  ist.  II,  4,  7  wird  aitöv  in  Bezug  auf 
die  Epanalepsis  ßamXia  als  puerile  Wiederholung  bezeichnet:  aures 
in  eiusmodi  rebus  consulendae  sunt.  II,  5,  18  wird  tSots  und  &v  bei 
öndooig  gestriehen,  H.  bemerkt  dabei  selbst  >audacem  me  esse  sentio«. 
III,  1,  13  aures  eum  admonent,  daß  die  Wiederholung  von  ovaq 
sehr  hart  ist.  III,  2,  13  heißt  es:  »quid  eo  homine  facias,  qui  pri- 
mus  vouqov  addiderit«.    IV,  6,  11  wird  xal-xal  in  ij-q  geändert. 

V,  6,  3  ändert  H.  der  Koncinnität  zu  Gefallen  Sn  aiq^aorrcu  in  «i( 
.  .  .  alQtiaopivmv.   VI,  1,  23  wird  vor  oQvsa  ein  äXXa  hinzugefügt, 

VI,  5,  18  die  Worte  9avfidfa  ...  %aqiov  hinter  die  beiden  Sätze,  die 
mit  nüg  anfangen  gestellt  VII,  2,  29  wird  nach  nlijv  ein  and  ein- 
geschaltet, die  Bemerkungen  der  Herausgeber  Uber  den  Gebrauch 
von  nlijv  dabei  mit  Stillschweigen  Übergangen.  VII,  4,  19  wird  das 
nsQ  bei  intineq  gestrichen,  weil  gleich  darauf  ScovnsQ  folgt  und 

VII,  7,  40  wird  zu  aiaxQdv  r"Q  vv  e'n  *v  verlangt:  »particula  dv 
omitti  posset,  si  pro      legeretur  iatU. 

An  folgenden  Stellen  trifft  H.  mit  anderen  Gelehrten  zusammen : 
I,  1,  11  werden  mit  Sohenkl  die  Worte  a»e  nolspyautv  TusoatptQVH 
getilgt,  I,  2,  9  Köchlys  Konjektur  'dylat  statt  2o<palvs%Q(  gebilligt, 
I,  7,  8,  ohne  Schneider,  Herbst,  Krüger,  die  dasselbe  wollten,  zu 
nennen,  otw  atqcn^yoi  beseitigt;  IV,  6,  1  ist  foepdva  richtig  als  Ap- 
position erklärt  (so  ßebdantz)  und  vp  nmpdQXfl  ah)  dat.  commodi  (so 
Vollbrecht),  also  der  Ausfall  auf  die  Herausgeber  ganz  überflüssig. 
VI,  3,  10,  ist  Weiskes  Erklärung,  daß  ovtog  und  nov  zu  verbinden 
sei,  als  richtig  verteidigt,  VI,  4,  22  würde  Breitenbachs  Ausgabe 
Hartman  gezeigt  haben,  daß  schon  andere  ßovv  vorgeschlagen  haben. 
VI,  5,  11  erklärt  bereits  Krüger  die  Bedeutung  von  imxqinttv  für 
eine  ungewöhnliche,  und  VI,  6,  28  scheint  der  Vorschlag,  pi/di  vor 
<f>dtyyoito  einzuschalten,  aus  Krügers  Bemerkung  zu  ydirrotm  »auch 
nur  mucksen«  hervorgegangen  zu  sein.   Zu  VII,  2,  1  hat  H.  über- 
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sehen,  daß  sein  Vorschlag  eleys  di  on  zugleich  die  Lesart  der  codd. 
deteriores  ist.  VII,  3,  17  schreibt  auch  Krüger  das  tob  H.  vorge- 
schlagene in  äysts  der  schlechteren  Handschriften.  VII,  3,  21  er- 
klären die  Herausgeber  sämtlich  das  näot,  woran  H.  Anstoß  nimmt, 
richtig,  nnd  VII,  7, 55  schreibt  Krüger  schon  das  von  H.  empfohlene 
ünoXtupöpsvoi.  —  Als  recht  annehmbare,  neue  Vorschläge  kann  ich 
folgende  bezeichnen:  I,  2,  24  ist  xal  nach  ifiHvav  di  gestrichen, 
I,  4,  4  niXai,  in  nvqyoi  geändert,  I,  8,  10  ts  eingeschaltet  zwischen 
ix  und  twv  d%dvwv;  II,  5,  5  wird  statt  ot  (poßr;^ivias  dXXyXovg  vor- 
geschlagen (poßn&svtai;  dXXrtXovt  ot ,  vielleicht  ist  hier  aber  Sn  statt 
ot  zu  lesen,  III,  2,  33  Air  noutv  axontlv,  IV,  2,  14  t^s  vvxtös  vnd 
%iLv  i&fXovzüv  gestrichen ,  V,  8,  21  statt  ovre  aiv  iftol  zu  lesen 
avv  t?  tuoi,  VI,  1,  30  a\qüpt»a  statt  alqwvtat,  VI,  3,  25  ravtd  dsi- 
oavtes  statt  tovm  d.,  VI,  4,  18  nXoiov  geändert  in  nXoim,  VI,  6,  34 
statt  naqadidwot  einfach  diöüai  und  zwischen  xai  und  noXv  ein  ydq 
eingeschaltet.  VII,  1,  17  wird  in  vor  svdov  eingefügt,  ich  würde  es 
lieber  vor  ervxov  einschieben.  VII,  1,  28  wird  nach  /laxtdaifjtoviovt; 
die  Partikel  piv  beseitigt.  VII,  3,  16  wird  aus  dem  Hauptsatze  ftv  «s 
'HqaxXrfdtjv  M.  eine  Parenthese  %v  ydq  wf  'Hq.  M.  gemacht,  so  daß 
der  Hauptsatz  mit  oliog  beginnt.  VII,  3,  17  xelatvat  statt  diaxsiat- 
tat.  VII,  3,  35  halte  ich  die  Umstellung  der  Worte  ä  av  iXeyti; 
nach  dXXd  ydq  für  eine  sehr  glückliche  Verbesserung.  —  Da  es  un- 
möglich ist,  sämtliche  adnotationes  auch  nur  anzudeuten  ,  so  be- 
merke ich,  daß  namentlich  noch  diejenigen  Beachtung  verdienen,  in 
denen  H.  Worte  aus  dem  Texte  entfernt  wissen  will. 

Im  fünften  Kapitel  de  Xenophontis  commentarionim  qui  Memo- 
rabilia  dicunlur  consilio  fatkque  disputatio  werden  die  hier  einschla- 
genden Fragen  z.  T.  wirklich  zu  einem  Abschlüsse  gebracht.  Nach 
Cobets  Vorgange  hat  die  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber  der 
commentarii  und  von  den  Bearbeitern  der  griechischen  Literaturge- 
schichte noch  zuletzt  Christ  die  Veranlassung  zu  Xenophous  Kom- 
mentarien in  der  Schmähschrift  des  Sophisten  Polykrates  gegen  So- 
krates  gesehen.  Hartman  bestreitet  dies  nachdrücklich.  Er  gibt  zu, 
daß  Xenophon  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  auch  gewisse  Punkte 
der  xattjyoqla  des  Polykrates  im  Auge  gehabt  habe:  unmöglich  aber 
könne  sein  Werk  als  eine  Widerlegung  oder  Entgegnung  auf  jene 
Schrift  angesehen  werden.  Wenn  schon  aus  den  ersten  drei  Büchern 
nur  sehr  mühsam  eine  Widerlegung  des  Polykrates  allenfalls  heraus- 
geschält werden  könne,  so  sei  dies  doch  ganz  unzulässig,  wenn  man 
das  vierte  Buch  hinzunehme.  Dasselbe  enthalte  Dinge,  die  kaum  in 
einer  Verteidigung  des  Sokrates  gegen  Anschuldigungen  von  Geg- 
nern eine  richtige  Stelle  hätten,  geschweige  denn  in  einer  Beant- 
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wortnng  der  Deklamation  eines  einzelnen  Sophisten.  In  einer  sol- 
chen sophistischen  Prankrede  werden  alle  Argumente  in  sorgfältig- 
ster Disposition  und  in  steter  Beziehung  auf  das  zu  beweisende 
Thema  vorgebracht.  Wer  einem  Sophisten  antworten  und  ihn  wider- 
legen will,  muß  Punkt  für  Punkt  die  von  jenem  vorgebrachten 
Gründe  dnrchgehn  und  darf  die  eigenen  nicht  in  nachlässiger  Ord- 
nung aufzählen.  Wie  nun  Xenophons  ganzer  Natur  solche  Dekla- 
mationen zuwider  waren,  ihm  auch  viel  zu  unbedeutend  und  erbärm- 
lich erscheinen  mußten,  um  sie  zu  widerlegen,  so  ist  auch  in  der 
That  in  seinen  Erinnerungen  an  Sokrates  nirgends  ein  Anhalt  zu 
finden,  daß  er  in  fortgesetztem  Hinblick  und  in  steter  Entgegnung 
auf  ein  ihm  umfallendes  rhetorisches  Machwerk  geschrieben  habe. 
Er  wollte  das  Andenken  an  seinen  großen  Meister  in  der  Nachwelt 
siebern  und  schrieb  nieder,  was  er  noch  von  ihm  wußte.  Da  er  kein 
philosophischer  Kopf,  wohl  aber  eine  durch  und  durch  praktische 
Natur  war,  so  zeichnete  er  die  Gespräche  auf,  aus  denen  hervor- 
gieng,  wie  Sokrates  seine  Anhänger  praktisch  zur  Uebung  der  Tu- 
gend veranlaßte.  Dabei  mußte  er  auch  die  sokratische  Metbode 
schildern  und  durfte  die  Gelegenheit  nicht  vorüber  gehn  lassen,  die 
Gegner  seines  Lehrmeisters,  den  Anytos  und  Meietos  sowohl  als  den 
Verfasser  jener  xatfjyoQta,  den  Polykrates,  zu  widerlegen,  dessen 
Schrift  in  vieler  Händen  war.  Weiteres  Uber  das  Verhältnis  zwi- 
schen Polykrates  und  Xenophon  wagt  H.  nicht  aufzustellen,  und  ich 
glaube  mit  vollem  Rechte,  wenn  wir  nicht  den  sicheren  Boden  der 
Ueberlieferung  verlassen  und  uns  in  bodenlosen  Erwägungen  ergehn 
wollen. 

Was  die  Schicksale  der  Erinnerungen  an  Sokrates  anbelangt,  so 
ist  H.  mit  Dindorf  und  Schenkl  der  Ueberzeugung,  daß  das  Werk 
so,  wie  es  uns  vorliegt,  nicht  von  Xenophon  herausgegeben  sein 
könne.  Die  von  ihm  gegen  Einzelheiten  der  Schenkischen  Ansiebt 
vorgebrachten  Gründe  p.  114 — 119  sind  zum  größten  Teile  einleuch- 
tend, in  der  Hauptsache  aber  stimmt  H.  nicht  nnr  mit  allen  Athete- 
sen  Schenkls  Uberein,  sondern  geht  noch  weiter  als  jener.  Denn  daß 
man  von  Xenophons  philosophischer  Einsicht  nur  mit  Achselzucken 
spreche,  habe  seinen  Grund  darin,  daß  sein  Werk  so  schmählich 
durch  Interpolationen  entstellt  sei.  Also  heraus  aus  den  Memorabilien 
mit  allem,  was  als  inepta,  puerilia,  viHosa  vel  potius  rnälo  sermone 
composita,  obscura  etc.  zu  bezeichnen  ist.  Mit  scharfer  kritischer 
Sonde  werden  p.  121 — 152  nicht  wenige  Abschnitte,  in  denen  Auf- 
fälliges enthalten  ist,  entfernt  W.  Gilbert  hat  in  seiner  anlängst  bei 
Tenbner  erschienenen  neuen  Ausgabe  der  commentarii  zu  diesen 
Aussetzungen  H.s  eine  Stellung  eingenommen,  die  meinen  vollen  Bei- 
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fall  findet,  so  daß  ich  in  dem  Folgenden  mehrfach  anf  diese  sorg- 
fältige und  besonnene  Ausgabe  hinzuweisen  Gelegenheit  habe.  Im 
1.  Kapitel  des  ersten  Buches  beanstandet  H.  den  Abschnitt  von  §  2 
— 9,  macht  sich  aber  die  Sache  insofern  sehr  leicht,  als  er  auf  die 

bisherige  Interpretation  der  von  ihm  als  unglaublich  oder  unmöglich 
bezeichneten  Wendungen  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Der  von  ihm 
vermiste  Zusammenhang  der  §§  6  ff.  mit  den  vorhergehenden  ist  m.  E. 
nicht  schwer  zu  entdecken;  denn  es  ist  doch  sicher  ein  Beweis  flir 
die  Frömmigkeit  des  Sokrates,  wenn  er  seine  Freunde  zu  einer  rich- 
tigen Benutzung  der  Mantik  anleitet.  Für  die  Veränderung  von 
dMveÜQrlTjio  ?c!q  in  d.  ds  ist,  wie  Gilbert  zeigt,  gar  kein  Grund  vor- 
handen. Im  2ten  Kapitel  wird  tb  di  oaa  . . .  idoxifia^  (§  4)  und  in' 
äXXa  touaita  (§  9)  ohne  Not  angezweifelt;  ganz  unrichtig  ist  die 
Behauptung,  rd  voui^tv  savtdv  txavdv  tlvat  tä  avutfiqovta  dtdaaxtiv 
tovi;  noXizai  stände  im  Widerspruch  zu  des  Sokrates  Charakter  und 
Lehre.  Piatos  Apol.  30  E  und  31,  von  zahlreichen  anderen  Stellen 
zu  schweigen,  hätte  H.  eines  Besseren  belehren  müssen.  Die  §§  17 
—  23  werden  als  obscurissimae  und  teils  als  a  manu  recentiore  re- 
tractatae,  teils  als  spuriae  bezeichnet,  ohne  daß  mich  die  angeführten 
Grllnde  überzeugt  hätten:  weder  finde  ich  eine  ivelegans  repetitio 
in  dem  zweimaligen  lacog  ovv  (nicht  (*dv),  noch  vermag  ich  die  Ge- 
danken selbst  als  ineptissimac  zu  bezeichnen  oder  den  Stil  als  ab- 
surdissimus.  Es  ist  eine  eigene  Sache  mit  solchen  Urteilen;  gleich- 
mäßig Vollkommenes  leisten  selbst  die  hervorragendsten  Schriftsteller 
nicht.  Gewichtiger  sind  die  Bedenken,  die  sich  gegen  den  Abschnitt 
§  29  —  38  vorbringen  lassen,  doch  geht  auch  hier  H.  viel  zu  weit, 
wie  Gilbert  richtig  andeutet,  dem  ich  ebenso  durchaus  beistimme  in 
der  Aufrechterbaltung  der  §§  39 — 48,  die  H.  als  mirae  bezeichnet 
und  als  unvereinbar  mit  dem  Vorangehenden.  Recht  dagegen  bat 
H.,  wenn  er  an  den  beiden  §§  62  und  63  Anstoß  nimmt,  obwohl  ich 
sie  so  abgeschmackt,  wie  er  meint,  nicht  finde:  gerade  die  Aufzäh- 
lung aller  der  Verbrechen,  die  sonst  die  Todesstrafe  nach  sich  ziehen, 
zeigt  das  Unrecht  der  Athener,  einen  Sokrates  zum  Tode  verurteilt 
zu  haben,  im  hellsten  Lichte.  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn 
wir  den  Gedankenzusammenhang  betrachten,  der  durch  jene  §§  aller- 
dings schwer  beeinträchtigt  wird.  Im  dritten  Kapitel  paßt  der  von 
H.  beanstandete  §  4  vortrefflich  in  den  Zusammenhang:  Sokrates 
benutzte  das  xaddvvafuv  sgdsiv  nie,  um  sich  einer  Pflicht  zu  ent- 
ziehen, er  that  unter  allen  Umständen  das,  was  ihm  Gott  befahl. 
Daß  das  4te  Kapitel  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch  dem  fol- 
genden im  Zusammenhange  steht,  läßt  sich  nicht  leugnen,  würde  aber 
zunächst  nur  beweisen,  daß  Xenophon  bei  der  Zusammenstellung  der 
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von  ihm  aufgezeichneten  Gespräche  wenig  sorgfältig  gewesen  ist ; 
indessen  lassen  sich  die  von  Krohn  ans  der  stoischen  Färbung  die- 
ses Kapitels  gegen  die  Autorschaft  Xenophons  abgeleiteten  Argu- 
mente nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen,  sondern  harren 
noch  einer  eingehenden  Erörterung.  Die  Übrigen  Kapitel  des  ersten 
Buches  erregen  keine  Bedenken;  was  H.  hier  und  da  auszusetzen 
findet,  beweist  wiederum  nur  die  lose  Komposition  des  ganzen  Wer- 
kes. Kapitel  1  des  zweiten  Baches  schließt  sich  dem  Sinne  nach 
direkt  an  die  letzten  Kapitel  des  vorhergehenden  an.  In  diesem 
zweiten  Buche  stören  das  4.  und  5.  Kapitel  den  Zusammenhang: 
rdiqua  hoc  ordine,  quaeso,  kctor  pereurre:  2,  3,  6,  9,  10,  7,  8:  con- 
cedes  aut  Xenophontem  ita  scripsisse  aut  saUem  ita  scribendum  fuisse. 
Das  letztere  ist  wohl  richtig,  wird  uns  aber  nicht  abhalten,  die  bisherige 
Reibenfolge  unangetastet  zu  lassen.  Im  dritten  Boche  wird  das  5. 
Kapitel  als  nach  371  dem  ganzen  Werke  von  Xenopbon  einverleibt 
angenommen;  Überzeugt  bin  ich  nicht,  ebensowenig  davon,  daß  Ka- 
pitel 8  und  9  nnsokratisch  seien,  so  auffällig  auch  einzelnes  ist.  Im 
10.  Kapitel  sind  nacb  H.  drei  gar  nicht  zusammengehörende  Unter- 
redungen vereinigt,  und  das  Kapitel  selbst  soll  mit  seinen  Vorgän- 
gern nicht  zusammenhängen.  Gilbert  widerlegt  diese  Behauptung 
mit  treffenden  Argumenten.  —  Wie  weit  die  Ansichten  der  Beurteiler 
auseinandergehe  sehen  wir  bei  dem  11.  Kapitel,  welches  H.  im  Ge- 
gensatz zu  Krohn,  der  es  durchaus  verwirft,  für  eins  der  schönsten 
Kapitel  des  ganzen  Werkes  erklärt.  Das  12.  Kapitel  mußte  nach 
H.  hinter  dem  7.  seine  Stelle  haben,  über  13  und  14  enthält  er  sich 
eines  Urteils:  sie  können  von  Xenopbon  herrühren,  können  aber  auch 
später  von  Interpolatoren  eingeschoben  sein.  Das  erste  Kapitel  des 
vierten  Buches  wird  v.  H.  »argnmentis  plerisque  aut  levibus  aut  fal- 
sis«,  wie  Gilbert  mit  Recht  bemerkt,  verurteilt.  Das  3.  Kapitel  er- 
regt durch  seine  stoische  Färbung  dieselben  Bedenken  wie  I,  4,  Ka- 
pitel 4  steht  wohl  ziemlich  nach  allgemeinem  Urteil  an  falscher 
Stelle,  wird  aber  sonst  nicht  angefochten  werden  können,  um  so  mehr 
aber  das  5.,  welches  Dindorf  zuerst  —  nicht  Schenkl,  wie  H.  meint 
—  dem  Xenopbon  abgesprochen  hat.  Bezüglich  der  folgenden  bei- 
den Kapitel  stimme  ich  wieder  Gilbert  bei,  der  die  H.schen  Gründe 
gegen  die  Echtheit  verwirft  Das  achte  Kapitel  ist  m.  E.  der  not- 
wendige Epilog  der  Kommentarien,  H.  hält  auch  dieses  für  unecht 
Das  Schlußergebnis  seiner  kritischen  Betrachtung  des  ganzen 
Werkes  ist  folgendes:  Einzelne  Partieen  zeigen  durch  ihren  ähnlichen 
Inhalt,  daß  sie  zusammengehören  wie  die  Kapitel  über  die  Freund- 
schaft u.  a.,  daß  der  Schriftsteller  also  Gleichartiges  zusammenge- 
stellt bat  oder  doch  hat  zusammenstellen  wollen,  denn  Interpolationen 
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haben  häufig  das  Zusammengehörige  getrennt.  H.  vermutet  nun,  daß 
XenopboD  einzelne  von  den  zur  Verteidigung  seines  Lehrers  ge- 
schriebenen Dialogen  nicbt  allzulange  nach  dessen  Tode  veröffent- 
licht habe.  Dann  habe  er  fortgefahren  Denkwürdigkeiten  des  So- 
krates  zusammenzustellen  und  diese  mit  den  bereits  erschienenen 
vereinigt,  sei  es,  daß  eine  neue  Auflage  —  um  diesen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  nötig  war,  sei  es  bei  sonst  einer  Gelegenheit.  Aus 
dieser  Entstehung  der  Apomnemoneumata,  die,  es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  innere  Wahrscheinlichkeit  fUr  sich  hat,  lassen  sich,  denke 
ich,  ohne  Schwierigkeit  die  mancherlei  Ungenauigkeiten  erklären, 
die  H.  und  andere  mit  so  großem  Scharfsinn  herausgefunden  haben. 
Interpolationen  haben  allerdings  ohne  Zweifel  auch  stattgefunden. 
H.B  Analyse  wird  diese  Fragen  sicher  wieder  mehr  in  Fluß  bringen. 

Das  sechste  Kapitel  p.  157 — 169  bietet  adnotationes  criticas  ad 
varios  Memorabüium  locos  in  der  oben  schon  hinlänglich  charakteri- 
sierten Weise.  Ich  unterlasse  ein  näheres  Eingehn  auf  dieselben, 
weil  sich  jedermann  in  der  höchst  beachtenswerten  Ausgabe  von 
Gilbert  von  der  Richtigkeit  meiner  obigen  Ausstellungen  Uberzeugen 
kann ;  denn  Gilbert  hat  in  seiner  praefatio  critica  fast  Uberall  auf 
H.  Rücksicht  genommen.  Ein  paar  auffallende  Unrichtigkeiten  bei 
H.  sind  folgende  :  I,  1,  20  streicht  er  das  zu  äofßiTv  gehörende  nsql 
&sovc  mit  der  Motivierung:  »nulla  umquam  fuit  daißttct  quae  non 
adversus  deos  committeretur«.  Jedes  Lexikon  konnte  ihn  belehren, 
daß  der  Grieche  äfftßijoai  ntoi  9eovg  sagt.  II,  4,  6  nimmt  er  an 
der  aktiven  Bedeutung  von  avvtmaxvetv  Anstoß;  aber  auch  imoxi'fw 
Oek.  11,  13  ist  transitiv.  II,  6,  25  erklärt  er  «<j£as  mit  postquam 
imperio  potitus  est,  die  Ausgaben  richtig  postquam  Archon  factus  est. 

Mit  einer  gewissen  Wärme  ist  das  siebente  Kapitel  de  Xenophon- 
tis  Oeconomico  geschrieben.  Das  Werkchen  ist  schwerlich  von  Xe- 
nophon  als  integrierender  Bestandteil  der  Apomnemoneumata  be- 
trachtet und  herausgegeben  worden.  Eingehend  werden  die  Vor- 
züge dieser  kleinen,  musterhaften  Schrift  behandelt,  in  welcher  Xe- 
nophon  unter  der  Person  des  Ischomachos  seine  eigene  Auffassung 
des  Landbaus  vorträgt  und  auch  den  Sokrates,  obwohl  er  ihn  durch- 
aus treu  in  seinem  Wesen  zeichnet,  nur  zum  Vertreter  seiner  eigenen 
Ideen  macht.  Die  Schrift  ist,  wie  kaum  bezweifelt  werden  kann,  in 
Skillus  entstanden. 

Im  achten  Kapitel  folgen  ca.  100  adnotationes  criticae  zu  ein- 
zelnen Stellen  des  Oeconomicus.  H.  verkennt  nicht,  daß  gerade  hier 
die  Gefahr  nahe  liegt,  Xenophons  eigene  Worte  zu  korrigieren,  wenn 
man  die  zahlreichen,  aber  aus  der  Umgangssprache  zu  erklärenden 
Anomalien  ändern  will,  es  bleibt  ihm  aber  doch  noch  immer  zu  viel 
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Auffallendes.  Ich  begnüge  mich  damit',  einzelnes  hervorzuheben : 
I,  14  werden  die  Worte  t,v  wytXtpwttqoi  ys  tSatv  f  ol  ßote  (so  ist 
citiert  statt  tüv  ßowv  aller  Ausgaben)  als  abgeschmackt  aas  dem 
Texte  entfernt.  Auf  diese  Weise  wird  aber  den  vorangehenden  Wor- 
ten f  *ot>c  ßoii  so  zu  sagen  der  Boden  unter  den  Füßen  entzogen; 
der  Fehler  wird  wohl  eher  in  dem  ftv  zu  suchen  sein.  A.  Jacob  er- 
klärt übrigens  yt  nicht  übel  »s'il  est  vrai  quec  II,  7,  13  u.  14 
werden  Vorschläge  gemacht,  die  bereits  von  Leonclavius,  Portas  und 
Schneider  vorgetragen  sind.  III,  5  wird  nuqanXqoiovs  ysaqytae 
ysuqyttv  ansprechend  in  n.  aQyoix  ytaqyttv  geändert.  Nicht  min- 
der ansprechend  ist  die  Einschaltung  von  zwischen  tls  &  und  der 
in  demselben  Paragraphen.  III,  9  stimmt  H.s  Vorschlag  z.  T.  Uber- 
ein mit  dem  Texte  des  Franzosen  C.  Graux  (Ausgabe  des  Oeconomicus 
von  Graux- Jacob,  Paris,  Hachette  1886  p.  46,  von  Hartman  selbst  und 
mit  Recht  als  gute  Leistung  bezeichnet),  nur  daß  letzterer  övtmv  in 
Innuv  ändert ;  auch  IV,  13  möchte  ich  der  Grauxschen  Verbesserang 
den  Vorzog  geben,  wonach  im/ttltttal  te  zu  schreiben  ist,  n  hin- 
ter x^no»  entfernt  wird  und  so  ol  naqddetoo*  xalovpsvot  Apposi- 
tion wird.  V,  7  werden  die  Worte  tij  x»p?  *«i  mit  Recht  gestrichen. 
V,  13  ist  für  ttg  tag  %<5v  änoxulvovtuv  vorgeschlagen  ini  tä  tmv 
ä.\  H.  bat  nicht  bemerkt,  daß  Stobaeus  schon  *h  %d  liest.  VI,  3 
wird  Schneiders  Interpretation  ohne  ersichtlichen  Grund  verworfen. 
Gut  ist  die  Verbesserung  des  korrupten  iqono  VII,  5  in  iqtjoono. 
Der  Anstoß  an  Iotas  n  xal  ätauwv  VII,  31  ist  ungerechtfertigt;  die 
Worte  stehn  in  verständlicher  Weise  den  Worten  tovs  ösovs  ov  lijfat 
gegenüber:  »wenn  man  auch  nur  etwas  («)  vielleicht  gegen  die 
Ordnung  tbut«.  IX,  19  wird  eine  ziemlich  radikale  Heilung  der 
weitschweifigen  Textesworte  vorgenommen.  XI,  5  sondert  H.  ^«t;- 
fM»,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Grunde  aus,  und  XII,  17  wird  die 
Entfernung  der  Worte  mql  t<Sv  natdsvopivmv  eis  impiXttav 
Beifall  finden  auch  bei  denen,  die  an  einer  inelegans  repetitio 
sonst  keinen  Anstoß  nehmen.  Die  XIV,  5  empfohlene  Umstellung 
der  Worte  u(  dXm  rtotwv  und  mit  iyxetqfoartas  ist  bereits  von 
Weiske  vorgeschlagen  und  von  Graux-Jacob  in  den  Text  aufgenom- 
men. XV,  1  ist  zwischen  aHvji  und  lmfultto9at  geschickt  der  Ar- 
tikel eingeschaltet  Die  Konjektur  zu  XVII,  2  lyijoet  statt  ätprt<sn 
ist  schon  von  Jacob  gemacht  XVII,  7  will  H.  tovto  piv  in  tovtotg 
lUv  ändern,  besser  hat  Jacob  durch  Aenderung  der  Interpunktion, 
indem  er  das  Komma  hinter  xtdaqtarats  setzte  und  ij  %stq  zum  fol- 
genden Satze  bezog,  der  Stelle  geholfen.  Eine  schöne  Verbesserung 
ist  <f9äv$e  XVIII,  1  statt  yavjjs  der  codd.,  dagegen  würde  ich  XVIII,  2 
mit  Jacob  lieber  die  Worte  »V  oidir  nqoadiwtttt  entfernen  als  eine 
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Umstellung  vornehmen.  XIX,  11  (nicht  10)  sind  die  Worte  vni  ph> 
toi  vdmoe  nach  »Ivdvvos  schon  von  Jacob  eingeklammert.  Gut  ist 
XX,  3  die  Einschiebang  von  %qv  zwischen  ftp  nnd  qtioovttav.  Nicht 
zu  billigen  vermag  ich  die  Aenderung,  die  H.  mit  der  Emendation 
Jacobs  zu  XX,  20  vornimmt,  wenigstens  müßte,  wenn  das  letzte 
äorov  in  Joystv  verwandelt  wird,  das  doch  darauf  folgende  «fröre 
beseitigt  werden.  Annehmbar  erscheint  mir  die  Einfügung  von  nQm- 
%ov  vor  dxovaag  XX,  24,  H.  vermutet,  daß  dies  ngwiov  ursprünglich 
durch  den  Buchstaben  a  bezeichnet  war,  also  leicht  ausfallen  konnte. 
Soviel  über  das  8te  Kapitel!  Wir  wenden  uns  zu 

Kapitel  9:  de  Xenophontis  Convivio  disputatio.  Nach  einer  ge- 
drängten Zusammenstellung  —  wir  erfahren  hier,  daß  die  Analecta 
speciell  für  solche  Philologen  bestimmt  sind,  die  den  Xenophon  in 
der  Schule  traktieren  und  außer  der  Anabasis  und  den  Apomnemo- 
neumata  nichts  von  ihm  kennen  —  nach  einer  Zusammenstellung 
aller  derjenigen  Punkte,  in  denen  Xenoplions  Gastmahl  Anklänge  an 
das  Platonische  zeigt,  und  nach  einer  kurzen  Geschichte  der  Priori- 
tätsfrage verweist  H.  auf  das  treffliche  Buch  TeichmUllers  »litterari- 
sche Fehden  im  Altertum«.  Was  in  diesem  Buche  mit  größter  Akri- 
bie nachgewiesen  ist,  daß  alle  Platonischen  Dialoge  neben  dem 
Zwecke,  die  Sokratische  Philosophie  darzulegen,  auch  den  verfolgten, 
irgend  einen  Gegner  zu  widerlegen,  das  gelte  in  ausgesprochenstem 
Maße  von  Piatos  Gastmahle,  es  sei  eine  äußerst  feine,  aber  mit  der 
größten  Schärfe  abgefaßte  Gegenschrift  gegen  ein  ihm  misfalleudes 
Werk  —  dies  könne  aber  nur  Xenophons  Gastmahl  sein.  Indessen 
müsse  man  dies  mehr  fühlen,  als  daß  es  sich  evident  beweisen  lasse. 
Grotes  Ansicht,  es  beständen  keine  Beziehungen  zwischen  beiden 
Gastmählern,  sei  unhaltbar.  Entweder  habe  Plato  nach  Xenophon 
und  im  Gegensatz  zu  diesem  zeigen  wollen,  Sokrates  sei  viel  größer 
und  erhabener,  als  ihn  ein  unphilosophischer  Mensch  dargestellt 
habe,  oder  Xenophon  habe  den  zu  ideal  gehaltenen  Sokrates  des 
Plato  wieder  auf  ein  menschliches  Maß  zurückführen  wollen.  Lasse 
sich  nachweisen ,  daß  letzteres  nicht  der  Fall  sei ,  so  bleibe  nur  die 
erstere  Annahme  übrig.  Nun  hat  Hug  im  Philologus  gezeigt,  daß 
die  letztere  Annahme  sich  nicht  halten  lasse,  und  Hartman  versichert, 
daß  die  sechs  hierfür  von  ihm  ins  Feld  geführten  Argumente,  die 
durchaus  mit  Hug  Ubereinstimmen,  selbständig  von  ihm  gefunden 
seien.  Ist  dies  richtig,  und  wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zwei- 
feln, daß  H.  ein  selbständiger  Arbeiter  ist,  so  wäre  dies  ein  Beweis 
mehr  für  die  Richtigkeit  der  Hugschen  Beweisführung.  Also  ist 
Piatos  Gastmahl  die  Gegenschrift  auf  das  Xenophontische  Werk.  Den 
Schluß  dieses  Kapitels  bildet  die  Bekämpfung  zweier  Punkte  der 
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Hugscben  Abhandlung.  Plato  hat  nicht,  wie  Hag  meint,  den  Xeno- 
phon  nachgeahmt,  indem  er  sich  durch  denselben  anregen  ließ,  auf 
demselben  Gebiete  seine  Kräfte  zu  beweisen,  sondern,  wie  Teich- 
mttller  richtig  erkannte,  denselben  in  scharfer  und  bitterer  Weise  be- 
kämpft. Zweitens  gehe  Hug  zu  weit,  wenn  er  für  das  Gastmahl  in 
allen  Stücken  historische  Treue  in  Anspruch  nehme,  Roquette  habe 
hier  das  Richtige  getroffen,  indem  er  die  Einkleidung  desselben  als 
freie  Erfindung  Xenophons  bezeichnet  habe. 

Unter  den  im  lOten  Kapitel  folgenden  24  adnotationes  criticae 
ad  Convivium  Xenophontis  mögen  hervorgehoben  werden:  I,  8  die 
Aenderung  von  iZaniq  tixös  in  fixjj,  III,  4  die  Weiterfuhrung  von 
Zeunes  Vermutung,  die  Worte  xaXo*aya9lat>  s<pij  vor  ei  xaXoxayaSla 
tailv  einzuschieben.  IV,  12  hat  Schneider  bereits  das  xai  entfernt, 
IV,  60  wird  statt  iftoXoytttat  geschickt  uftoXöyijto  geschrieben  und 
i<ft]  nach  ei  di  »{  gestellt. 

Im  elften  Kapitel  de  Agesilao  libello  erklärt  sich  H.  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  die  Autorschaft  Xenophons.  Die  einschlägige 
Litteratur,  namentlich  die  Hagensche  Schrift  ist  sorgfältig  berück- 
sichtigt, die  Hagenschen  Gründe  z.  T.  weiter  ausgeführt  und  alles 
klar  und  übersichtlich  geordnet.  So  verdächtig  aber  auch  die  Schrift 
nach  Form  und  Inhalt  erscheint,  so  werden  wir  doch  H.  beipflichten, 
wenn  er  schließlich  erklärt,  daß  gerade  die  Fülle  von  Argumenten, 
die  beigebracht  werden,  Argwohn  erwecken  kann,  und  daß  die  letzte 
Entscheidung  auch  hier  dem  Gefühl  Uberlassen  werden  müsse.  Mit 
großer  Kunst  stellt  er  gerade  am  Schlüsse  des  Kapitels  Stellen  zu- 
sammen, die  in  grellem  Gegensatze  stehn  zu  der  sonst  Uberall  zu 
Tage  tretenden  Bescheidenheit  Xenophons. 

Somit  sind  wir  bei  dem  zwölften  und  letzten  Kapitel  des  tüch- 
tigen Buches  angelangt,  das  den  Titel  führt:  ad  Xenophontis  Histo- 
riam  Graecam  adnotationes  variae.  H.  verzichtet  darauf,  Uber  den 
Plan  und  die  Schicksale  der  hellenischen  Geschichte  irgend  etwas  Neues 
vorzubringen  oder  für  eine  der  von  anderen  aufgestellten  Ansichten  ein- 
zutreten. Er  versichert,  mit  besonderer  Vorliebe  gerade  die  Hellenika 
immer  wieder  durchstudiert  zu  haben ;  die  Frucht  dieser  Studien  sind 
seine  adnotationes,  etwa  250  an  Zahl.  Dennoch  ist  der  Procentsatz  der 
als  neu  vorgebrachten  Emendationen,  in  denen  H.  mit  Früheren  zu- 
sammentrifft, hier  ein  besonders  großer,  wie  demnächst  Otto  Keller 
in  der  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  neuen  Ausgabe  der  helleni- 
schen Geschichte  bei  Teubner  zu  zeigen  gedenkt.  Ich  beschränke 
mich  wieder  darauf,  einzelnes  hervorzuheben,  um  wenigstens  einen 
Einblick  in  diese  Fülle  von  Bemerkungen  zu  gewähren:  I,  2,  1  tritt 
H.  fttr  die  Weiskesche  Konjektur  ««  «/»«  xal  neltaoutts  xQ^dpsvot 
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ein,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht;  denn  ist  die  auch  von  H.  geteilte 
ÄDsicht,  daß  die  ersten  Bücher  der  Hellenika  nur  eine  Material- 
sammlung seien,  richtig,  so  ist  eine  Breite,  wie  sie  in  diesen  Worten 
liegen  würde,  unerträglich,  Breitenbach  hat  sie  also  mit  Recht  ent- 
fernt.   Aus  demselben  Grunde  dürfen  uns  auch  Anakoluthieen  wie 
I,  3,  18  nicht  auffallen.  —  Als  emblemata  bezeichnet  H.  wohl  mit 
Recht  folgende  Stellen:  II,  1,2  ö  'Euovtxos,  ib.  18  ?  ydq  'Aala  nolt- 
ftia  aiiotg      ,  ib.  32  og  tovs  'A . . .  xaxsxqtjftvtOSB,  II,  2,  3  Aaxedat- 
fiovicov  dnoixovg  ov%o.g  xQai^Oavrsg  noliOQxitf ,  woran  H.  die  Frage 
knüpft,  nonne  alapam  homini  inßgas?  sc.  qui  haec  adscripsit;  ib.  7. 
Aaxeöatpovlwv  vor  ßctaiMwg,  ib.  10  inoltjaav.  —  II,  4,  8  werden  die 
Worte  iv  xoXg  »iwrevtf*  gegen  Breitenbach  in  Schutz  genommen,  ib.  38 
avxovg  passend  vorgeschlagen  für  avxotg,  III,  1,  27  die  Worte 
naQt&qtff*  6  Mstdiag  mit  Recht  entfernt.    III,  2,4  ist  der  Vorschlag, 
fÜQ  nach  xai  vor  ovtot  zu  schreiben,  nicht  übel ,  ib.  12  wird  piv 
richtig  nach  pixQ1  eingeschaltet;  ib.  21—31  ist  auf  die  treffliche  Er- 
klärung Busolts  dieser  Partie  hingewiesen  ;  die  Erzählung  von  Lichas 
und  dem  ihm  zugefügten  Unrecht  wird  als  spätere  und  zwar  nach 
dem  Berichte  des  Thukydides  ausgearbeitete  Zuthat  entfernt.   III,  3, 2 
wirft  H.  durch  geschickte  Interpretation  die  Worte  xai  ov*  iffdvtj 
heraus  und  ändert  iv  xiö  &aXdfUp  in  das  dorische  ix  xw  daldpca. 
III,  3,  3  schreibt  H.  0»  H  d<f  'ff  statt  w  ol  dtf  'H.,  III,  4,  9  xovg 
<T  i/tt  statt  %ovg  M  r*.   HI,  5,  5  wird  bloß  der  Eleganz  zu  Liebe  ojs 
entfernt,  ib.  19  folgen  eine  Anzahl  gut  gewählter  Beispiele  von  la- 
konischer Kürze  bei  Xenophon  und  eine  Verteidigung  desselben  ge- 
gen den  Vorwurf,  gegen  Epaminondas  ungerecht  zu  sein.    IV,  3,  14 
werden  die  Worte  %A  üo>»  . . .  vuvpayia  aus  dem  Texte  ausgeschieden, 
ib.  20  Xenophon  korrigiert,  weil  doppeltes  i&v  H.  misfällt,  ib.  21 
wird  das  von  Breitenbach  herausgeworfene  ot  öi  verteidigt  und  nur 
das  darauf  folgende  xai  vor  d*d  xo  prj  nqooqäv  beseitigt.  IV,  4,  9—10 
macht  H.  auf  die  lückenhafte  und  unklare  Darstellung  aufmerksam, 
die  auch  schon  anderen  aufgefallen  ist.   IV,  8,  35  streicht  er  das 
inl  von  inat>eX9wv,  V,  1,  2  macht  er  auf  den  Fehler  aufmerksam, 
der  in  den  Worten  sni  iwv  vfjOtov  not  liegt,  Grosser  schreibt  hier 
richtig  low  statt  not.    V,  1,  14  paßt  das  aus  Aristophanes  beige- 
brachte Beispiel  zu  rt  &vqa  dviaxxo  .  .  .  tlgtivat  nicht ;  das  Xo%st  bei 
Aristophanes  ist  =  xwXvet,  der  Infinitiv  also  gar  nicht  auffällig, 
ib.  36  sind  die  Worte  qqovqdv  ip^vavxeg ..  .tl  (ir,  i^lottv  mit  Recht  ge- 
tilgt.  V,  2,  39  nimmt  H.  an  and  175  nöleug  Anstoß,  ich  würde  lie- 
ber das  xd  vor  dtvdqa  entfernen.   V,  3,  27  wird  ganz  herausgewor- 
fen, mit  Unrecht  dagegen  der  Anfang  des  vierten  Kapitels,  denn 
dotßsXv  und  dvöota  notsXv  ist  keine  Tautologie.   V,  4,  42  mußte  H. 
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Stellung  nehmen  zu  dem  hier  vorgeschlagenen  otMapnc  statt  mit 
Dindorf,  ohne  ihn  zu  nennen,  ovdapot  zu  schreiben,  ib.  51 — 63 
sind  allerdings  ptvtot  und  Spas  reichlich  oft  wiederholt  und  auch 
sonst  mancherlei  Schwierigkeiten,  ib.  66  werden  die  Worte  iv9a 
f,v  &  Ttpoteof  als  späteres  Einschiebsel  beseitigt.  VI,  1,  13  vermist 
H.  den  Nachsatz  zu  inet,  derselbe  beginnt  bei  6  di  Inatvioas,  and 
für  dq>ri*6  fto»  hat  schon  Gobet  iyijxS  (tot  vorgeschlagen.  Die  von  H. 
zu  I,  17  gegen  Pluygers  und  Dindorf  gerichtete  Bemerkung  findet 
sich  auch  bei  Breitenbaoh.  VI,  2, 16  ist  iQqdtovQr**  eine  gute  Emen- 
dation für  b*tttvovqtH  und  ib.  29  werden  die  Worte  <*V  iipqloti'Qov 
xa9oQ<5vus  richtig  entfernt.  VI,  3,11  möchte  ich  lieber  mit  Grosser 
tSy  für  das  wc  der  codd.  lesen  statt  des  von  H.  vorgeschlagenen  t?f. 
VI,  5,  7  soll  ovx  vor  ildnovt  gestrichen  werden,  wie  schon  Dobree 
wollte,  der  aber  nicht  genannt  ist.  H.  beachtet  nicht,  daß  der  Gegen- 
satz in  ovx  idiwxov  liegt,  »sie  waren  zwar  gleich  viele,  aber  ver- 
folgten doch  nicht«.  Mit  Erfolg  tritt  H.  VI,  5,  35  für  Dobree  ein, 
nur  ist  der  Aasfall  gegen  diejenigen,  welche  otpto  =  aitoXf  erklä- 
ren, ganz  unmotiviert.  Hartman  meint,  quis  Graece  vel  mediocriter 
doctus  sie  scriberet.  0tjßalav  ßovXopivwv  . . .  avtoXs  iftnoddv  iytv6- 
l*9a?  Xenophon  selbst  schreibt  so  Anab.  V,  2,  24  vgl.  auch  Küh- 
ner, Ausführt.  Gramm,  der  gr.  Spr.  II,  2  p.  667.  Ansprechend  sind 
die  Vorschläge  VII,  1,  21  oqimösv  für  wqpuv,  ib.  9dpa  für  dpa,  ib. 
29  xatd  Ufsvov  für  inl  anvdv;  nur  die  Einschiebang  von  yÖQ  nach 
»f  §  24  ist  überflüssig,  da  «5  selbst  hier  =  ist  VII,  2,  3  soll 
dlld  gestrichen  werden;  es  scheint  H.  entgangen  zu  sein,  daß  dlld 
ganz  wie  tat.  sed  zur  Wiederaufnahme  des  Hauptgedankens  nach 
einer  Parenthese  gebraucht  wird.  Die  Einfügung  von  ov  nach  dya- 
&6v  VII,  4,  2  ist  nicht  unwahrscheinlich,  bereits  Gobet  schlug  dies 
vor,  und  auch  VII,  4,  32  kann  nach  naquqöv  sehr  leicht  das  Sv  aus- 
gefallen sein.  Den  folgenden  Paragraphen  muß  H.  nicht  verstanden 
haben,  seine  Vorschläge  sind  gar  zu  seltsam.  Es  liegt  doch  auf  der 
Hand,  daß  die  Bewohner  von  Mantinea  aus  ihrer  eignen  Mitte  ihren 
Bundesbeitrag  aufbringen  (ix  tijs  nölsus  ixnoQtaavtt(),  damit  die 
Archonten  nicht  fürder  heilige  Gelder  antasten,  wenigstens  nicht  für 
die  Mantineer;  dninepipav  ist  nicht  »sie  schickten  zurück«,  sondern 
einfach  »sie  schickten  ab«. 

i  .  Wir  beschließen  hiermit  unsere  Wanderung  durch  das  in  jeder 
Beziehung  anregende  Werk.  Dasselbe  ist  ohne  Zweifel  vorzüglich 
geeignet  —  und  damit  bat  H.  seine  namentlich  auf  p.  215  ausge- 
sprochene Absicht  erreicht  —  Interesse  für  die  Xenophonforschung 
zu  erregen  und  in  dieselbe  einzuführen,  wie  es  ja  selbst  eine  statt- 
liche Reihe  von  Schwierigkeiten  befriedigend  löst.  Noch  mehr  würde 
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es  freilich  diesem  Zwecke  entsprechen,  wenn  H.  jedem  Kapitel  eine 
Aufzählung  nnd  Besprechung  der  einschlägigen  Litteratur  vorange- 
Bchickt  hätte.  Er  würde  sich  dadurch  auch  vor  jenem  Fehler  be- 
wahrt haben ,  Altes  wieder  als  Neues  vorzutragen.  Druck  and 
Ausstattung  des  Buches  sind  musterhaft,  Druckfehler  nur  wenige, 
das  Latein  bis  auf  einzelne  Idiotismen  fließend  und  elegant. 
Ilfeld  i/H.  R.  Mücke. 


Gareis,  Carl,  Encyclopaedie  und  Methodologie  der  Rechtswis- 
senschaft. Verlag  von  E.Roth  in  GieBen  1887.   187  S.  8*.  Preis  M.  3,60. 

Der  Verf.  weist  im  Vorwort  darauf  hin,  daß  in  den  Vorlesungen 
Uber  Encyklopädie  sehr  Verschiedenartiges  vorgetragen  wird.  Nei- 
gung und  Vorliebe  des  Docenten,  vor  allem  auch  praktische  Erwä- 
gungen führen  dazu,  den  Gegenstand  verschieden  zu  gestalten  and 
zu  umgrenzen.  Diese  Variationen  von  Rechtseucyklopädien  za  be- 
klagen oder  zu  verurteilen,  so  meint  der  Verf.,  liegt  kein  Grund  vor: 
der  Stoff  ist  weich  und  elastisch,  dehnbar  und  einschränkbar,  and 
interessant,  wo  man  ihn  packt.  »Diese  Beobachtung  möchte  ich 
voranstellen,  um  daran  die  Bitte  zu  knüpfen,  dem  vorliegenden  Ver- 
suche Einseitigkeit  nicht  zum  Vorwurf  zu  machen  und  von  ihm  auch 
nicht  zu  verlangen,  daß  er  all'  das  bietet,  was  gerade  der  eine  oder 
andere  Fachmann  aus  seinem  Fache  gerne  in  der  Encyklopädie  er- 
wähnt finden  möchtet. 

Diesem  Wunsch  wollen  wir  bereitwilligst  entsprechen;  wir  kön- 
nen sogar  konstatieren,  daß  der  Verf.  in  der  Behandlung  der  Spe- 
cialfächer unparteiisch  vorgegangen  ist,  und  daß  die  Disciplinen  des 
Verf.  die  Färbung  des  Ganzen  nicht  beeinflußt  haben. 

Allein  wir  müssen  eine  andere  Ausstellung  machen.  Jeder  Do- 
cent,  und  nicht  minder  jeder  Verfasser  eines  Lehrbuchs ,  soll  sich, 
falls  die  Vorlesung,  das  Buch  mehrere  Zwecke  verfolgen  kann,  die 
Frage  vorlegen,  welchem  von  den  möglichen  Zwecken  denn  nun  ge- 
rade seine  Darstellung  dienen  soll.  Dieser  besondere  Zweck  maß 
dann  bestimmend  für  die  Haltung  des  Buches  werden ;  die  Darstel- 
lung muß  eine  andere  sein,  wenn  sie  zur  Einführung  in  das  Rechts- 
stadium bestimmt  ist,  eine  andere,  wenn  sie  am  Schluß  des  Studiums 
die  Elemente  der  einzelnen  Disciplinen  rekapituliert  oder  gar  rechts- 
philosophisch beleuchtet. 

Der  Verf.  will  in  seiner  Encyklopädie  alle  diese  Zwecke  berück- 
sichtigen und  daneben  noch  »die  Rahmen  für  die  Rechtsvergleichnng« 
bieten,  d.  h.  nach  der  Auffassung  von  Gareis  soll  die  Encyklopädie 
in  gleicher  Weise  für  das  erste  wie  für  das  letzte  Semester  einge- 
richtet sein.    Das  halte  ich  aber  für  sehr  bedenklich.    Bei  dieser 
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Methode  kommt  keiner  zu  seinem  Recht,  dem  Anfänger  bleibt  an- 
endlich Vieles  unverständlich,  und  der  Kenner  muß  die  Erörterung 
von  Elementarbegriffen  Uber  sich  ergehn  lassen,  die  bereits  einen 
festen  Besitzstand  seines  Geistes  bilden.  Bei  Gareis  kommt  insbe- 
sondere der  Anfänger  zu  kurz.  Der  Verf.  hat  ein  reichhaltiges  Ma- 
terial verarbeitet,  wie  keiner  seiner  Vorgänger;  hierbei  konnte 
Vieles  nur  gestreift,  und  Begriffe,  die  der  Anfänger  noch  nicht 
kennt,  maßten  vorausgesetzt  werden;  die  wissenschaftliche  Gruppie- 
rung ist  fertig,  die  höhere  Einheit  ist  nachgewiesen,  aber  der  An- 
fänger kennt  die  Elemente  nicht,  und  die  vielen  Verweise  auf  Bü- 
cher, wo  die  Grundbegriffe  erörtert  sind,  nutzen  erfahrungsgemäß 
wenig.  In  dieser  Hinsiebt  ist  der  Merkeischen  Encyklopädie  unbe- 
dingt der  Vorzug  zu  geben.  Diese  ist  ein  »Auszag  aus  den  Haupt- 
teilen der  Rechtswissenschaft  unter  Hervorhebung  der  durch  das 
Ganze  des  Rechts  hindurchgehenden  und  dessen  geistige  Einheit  be- 
gründenden Gedanken.  Sie  will  es  dem  Anfänger  erleich- 
tern, sich  mit  dem  Rechte  vertraut  zu  machen«;  wenn 
sich  auch  Andere  in  der  Richtung  einer  Vereinheitlichung  ihres  Wis- 
sens Anregung  holen,  so  ist  das  ja  angenehm,  aber  zugeschnitten  ist 
die  Vorlesung  für  das  erste  Semester.  Die  Encyklopädie  soll  sein 
ein  Auszug  und  ein  System,  eine  Einfuhrung  und  Uebersicht,  die 
Rechtswissenschaft  en  miniature,  infolge  dessen  auch  für  die  allge- 
meine Rechtslehre  ein  verhältnismäßiger  Raum  zur  Verfügung  stehn 
muß;  die  juristischen  Elementarbegriffe  aber  sollen  eine  besonders 
fürsorgliche  Pflege  finden,  denn  das  sind  die  Grundpfeiler,  auf  wel- 
chen das  ganze  Rechtsgebäude  ruht 

Was  sonst  noch  in  der  Encyklopädie  geboten  wird,  gehört  in 
die  Rechtsphilosophie  am  Schiaß  der  Stndien.  Der  Kenner  der  ein- 
zelnen Disciplinen  wird  hier  in  die  Spekulation  Uber  Wesen  und 
Werden  alles  Rechtes  eingeführt,  hier  wird  die  Subsumtion  nnd  Ab- 
straktion gepflegt  und  allüberall  die  höhere  Einsicht  gesucht.  In  der 
Rechtsphilosophie  ist  so  recht  der  Ort  für  Rechtsvergleichung  ge- 
geben, für  welche  der  Student  gewis  mehr  Verständnis  hat,  nachdem 
er  einige  Rechte  gründlich  kennen  gelernt  hat;  von  selbst  führt  dann 
die  philosophische  Durchforschung  auch  zur  Würdigung  unseres  po- 
sitiven Rechts,  wenigstens  in  seinen  grandlegenden  Sätzen,  und  so 
läuft  denn  die  Rechtsphilosophie  aus  zu  einer  Gesetzespolitik,  sie  ge- 
winnt Fühlung  mit  dem  wirklichen  Leben,  in  das  der  Kandidat  nun- 
mehr eintreten  soll.  Diese  Teilung  der  Aufgaben  halten  wir  bei  der 
Entwickelung,  die  unsere  Rechtswissenschaft  genommen  hat,  für  ge- 
boten :  Encyklopädie  für  den  Anfänger,  Rechtsphilosophie  für  die  ge- 
reifteren  Semester.   Die  Behandlung  der  Encyklopädie  bestimmt  sich 
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darnach  von  selbst  Bei  der  Erörterung  der  Specialwissenschaften 
darf  unseres  Eracbtens  das  öffentliche  Recht  in  den  Vordergrund 
treten.  Die  Einführung  in  das  Privatrecht  wird,  wenn  auch  nur  in 
einseitiger  Anwendung  auf  das  römische  Recht,  durch  die  Institutio- 
nen besorgt,  und  es  ist  wünschenswert,  daß  der  Student  schon  im 
ersten  Semester  die  Grundztlge  des  öffentlichen  Rechts  kennen  lernt, 
das  sich  tagtäglich  handgreiflich  vor  seinen  Augen  bethätigt.  Das 
ist  denn  auch  eine  passende  Arznei  gegen  den  einseitigen  Romanis- 
mos  in  den  ersten  Semestern. 

Der  das  Bncb  beherrschende  Gedanke,  auf  der  Grundlage  des 
Begriffs  der  durch  die  Norm  geschützten  Interessen  das 
Rechtsganze  harmonisch  zu  entwickeln  und  die  Verwendbarkeit  ein 
und  derselben  Grundlage  für  den  Autbau  und  die  Gruppierung  aller 
Teile  unserer  Wissenschaft  thatsächlich  nachzuweisen,  ist  streng  durch- 
geführt und  das  Buch  auch  für  den  Kenner  belehrend  und  anregend. 
Ueber  Naturrecbt,  und  das  Verhältnis  von  Recht,  Moral,  Religion, 
Billigkeit  und  Anstand  ist  Treffliches  gesagt,  die  Leugnung  des  Zwan- 
ges als  eines  Essentiales  des  Rechts  bat  uns  sympatisch  berührt,  nur 
vermissen  wir  eine  kurze  Begründung,  welcher  man  nunmehr  in 
einer  Encyklopädie  nicht  mehr  gut  aus  dem  Wege  gehn  kann. 

Der  Verf.  geht  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Rechts 
nach  unserem  Dafürhalten  ganz  richtig  vom  Egoismus  des  Menschen 
aus,  den  wir  nicht  mit  der  rohen  Form  der  Selbstsucht  zu  identifi- 
cieren  brauchen ,  der  vielmehr  gleichbedeutend  mit  Selbstbehauptung 
ist  Das  ist  ein  fester  Ausgangspunkt,  und  hier  behütet  uns  die  Em- 
pirie vor  Irrungen.  Der  Egoismus  ist  zunächst  die  Negation  des  Ge- 
meinbesten und  damit  der  geborene  Feind  des  Rechts.  Der  raffi- 
nierte Egoismus  aber  ist  es,  welcher  zum  Verzicht  auf  die  Befriedi- 
gung gewisser  Bedürfnisse  drängt,  um  andere  Bedürfnisse  nur  desto 
besser  befriedigen  zu  können.  Die  einfache  Erwägung,  daß  er  durch 
eine  maßvolle  Selbstbeschränkung  am  besten  fahre,  treibt  den  Men- 
schen zu  gesellschaftlichen  Koncessionen  und  damit  zum  Recht 
Ibering  hat  den  Gedanken  zum  ersten  Mal  in  vollendeter  Meister- 
schaft durchgeführt,  wie  der  Egoismus  aus  Egoismus  zum  Reohts- 
sinn  wird.  Der  Gemeinsinn,  welcher  im  Dienst  der  Gesellschaft  ar- 
beitet, ist  nach  seiner  Genesis  zuvor  Egoismus,  die  kluge  und  weit- 
gehende Fürsorge  für  das  persönliche  Wohl.  Wir  kennen  nur  einen 
Grundtrieb  des  Menschen,  der  allerdings  in  verschiedenen  Erschei- 
nungen auftritt,  und  wir  kennen  auch  nur  eine  Wurzel  des  Rechts: 
die  Selbstbehauptung.  Der  Verf.  sieht  im  Egoismus  nur  »Eine  der 
Wurzeln  des  Rechts«  und  setzt  dieser  »materiellem  noch  eine 
»ideale  Wurzel«  zur  Seite.    Das  g>v<tf*  mthnxov  im  Menschen, 
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welches  wir  nur  für  den  fortentwickelten  Selbstbehauptungstrieb  halten, 
begreift  er  in  Anlehnung  an  Dahn  als  logische  Subsumption.  »So  ist 
alles  Denken  Subsumieren,  and  der  oberste  Gedanke  die  Subsumption 
alles  Denkbaren  anter  das  Absolute.  Auch  sich  selbst  faßt  der 
Mensch  naturgemäß  als  Objekt  der  Subsumption,  d.  i.  seines  Er- 
kennens auf,  das  menschliche  Individuum  sieht  sich  selbst  als  Mit- 
glied der  Gattung  »Mensche,  subsumiert  sich  zunächst  begrifflich 
und  schließlich  auch  praktisch  der  Gattung  und  den  Glie- 
derungen der  Gattung  —  in  Bethätignng  desselben  Princips,  welches 
im  Denken  der  Kinder  schon  waltet.  Aus  demselben  folgt  das  Ord- 
nungsbedttrfnis,  logisch  sowohl  als  praktisch,  das  Bedürfnis  nach 
einer  Ordnung,  einer  Ordnung  auch  in  den  praktischen  Beziehungen, 
in  den  Lebensbeziehungen  der  Gattungsgenossen  untereinander  und 
zu  den  Gütern,  d.  i.  zu  den  Objekten  der  Bedürfnisbefriedigung«. 
S.  4.  Wir  halten  jedoch  die  Auffassung,  wonach  einer  logischen  Ka- 
tegorie eine  Erscheinung  des  praktischen  Lebens  entsprechen  müsse, 
oder  wonach  das  wirkliche  Leben  nur  eine  Umsetzung  logischer  Vor- 
gänge, beide  vielleicht  sogar  identisch  seien,  oder  das  Praktische 
ans  dem  Logischen  folgere,  für  eine  Spielerei.  »Eng  ist  die  Welt, 
und  das  Gehirn  ist  weit  —  Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedan- 
ken, Doch  hart  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen«.  Wir  sehen,  daß 
selbst  der  Gebildete  der  Jetztzeit  sich  bei  seinen  Handlangen  durch 
praktische  Erwägungen,  nicht  aber  durch  begriffliche  Spekulationen 
bestimmen  läßt;  sollen  wir  für  den  Barbaren  einer  grauen  Vorzeit 
anderes  annehmen ,  soll  dieser  durch  logische  Abstraktionen  zum  ge- 
sellschaftlichen Handeln  veranlaßt  worden  sein!  Denken  und  Han- 
deln ist  nicht  identisch,  und  die  Handlung  wird  ausschließlich  durch 
praktische  Erwägungen  motiviert:  wer  etwas  anderes  im  heutigen 
Leben  beobachtet  haben  will,  oder  aus  der  Vergangenheit  zu  berich- 
ten weiß,  macht  damit  einen  Angriff  auf  die  gesunden  Sinne  des 
Menseben.  Wir  kennen  somit  nur  eine,  die  materielle  Wurzel  des 
Rechts:  die  Selbstbehauptung. 

Dahn  bat  bekanntlich  dem  Iheringscben  Satz:  »der  Zweck  ist 
der  Schöpfer  des  ganzen  Rechts«  den  anderen  gegenübergestellt: 
das  Recht  ist  durch  ein  VernunftbedQrfnis  emporgetrieben,  ein  logi- 
.  sches,  nicht  ein  praktisches  Ergebnis,  erst  in  zweiter  Linie  ein  Mittel 
zum  Zweck,  erst  nebenbei  gerichtet  auf  die  Erhaltung  und  Siche- 
rung der  Gesellschaft.  Der  Verf.  bewegt  sieb  in  der  Hauptsache  in 
dem  Dahnseben  Gedankenkreis.  So  meint  er  auch  S.  140,  der  staat- 
liche Rechtsschutz  sei  schon  »um  der  Recbtsidee  willen« ,  und  dann 
selbstverständlich  auch  der  »Lebensinteressen«  des  Staates  wegen 
abgesehen  von  der  Rechtsidee  von  Nöten.   Die  rechtsphilosophische 
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Analyse  dagegen  zeigt,  daß  die  vielgenannte  Rechteidee  eben  nichts 
anders  ist,  als  das  Bewußtsein  von  der  Notwendigkeit  der  Fürsorge 
für  das  gemeinschaftliche  Wohl.  Anf  8.  12  tritt  der  Verf.  —  wenig- 
stens für  die  heutige  Rechtsbildung  —  auf  den  Boden  der  Zweck - 
tbeorie,  was  er  zwar  nicht  zugeben  wird. 

Das  Gewohnheitsrecht  ist  etwas  stiefmütterlich  bebandelt  Die 
Rechtsuotwendigkeit  ferner  als  eine  besondere  Rechtsquelle  auszu- 
spielen halte  ich  für  bedenklich.  In  der  Quelle  tritt  etwas  in  Existenz 
und  Erscheinung.  Die  Rechtsnotwendigkeit  bleibt  aber  eine  logische 
Uebersinnlichkeit.  Nur  in  Gesetz  und  Gewohnheit  wird  sie  augenfällig, 
und  damit  ist  die  Rechtsnotwendigkeit  keine  besondere  Rechtsquelle. 
Auch  die  Rechtswissenschaft  soll  Rechtsquelle  sein.  Wir  teilen  diese 
auch  von  anderen  hervorragenden  Juristen  vertretene  Auffassung  nicht, 
obschon  wir  zugeben  müssen,  daß  manches  für  diese  Theorie  spricht. 
Aber  es  ist  durchaus  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  der  Verf.  in 
der  Weise  ein  Kompromis  versucht,  daß  er  erklärt:  »Diese  (die 
Rechtswissenschaft)  ist  keine  selbständige,  keine  souveräne  (!!) 
Rechtsquelle,  sondern  kann  nur  unter  der  Herrschaft  einer  der  übri- 
gen Rechtsquellen  Rechtsvorschriften  aussprechen«  (S.  48).  Auch 
S.  49  ist  noch  einmal  von  der  »souveränen  Rechtsquelle«  die  Rede. 

Wir  können  es  ferner  auch  nicht  billigen,  wenn  S.  58  von  den 
Rechten  der  juristischen  Personen  als  von  »Ubermenschlichen  Inter- 
essen« gesprochen  wird.  Deutet  etwa  das  Eigentumsrecht  einer 
Korporation  auf  übermenschliche  Interessen  ? 

Der  Verf.  spricht  des  öftern  von  Rechtsbeziehungen  des  Menseben 
zu  Sachen  (vgl.  S.  5,  7,  15,  36,  57,  60,  63  u.  s.  w.),  und  das  wirft 
dann  selbstverständlich  seine  Schatten  auf  die  dinglichen  Rechte. 
Daß  der  Mensch  nur  zu  Menschen,  nicht  zu  Sachen  im  Rechtsver- 
hältnis stehn  kann,  wird  der  Verf.  —  insbesondere  nach  den  vielen 
Erörterungen,  die  gerade  dieser  Punkt  in  der  letzten  Zeit  erfahren 
bat  —  zugeben.  Sind  es  vielleicht  praktische  Gesichtspunkte,  die 
ihn  an  der  alten  Lehre  festhalten  lassen?  So  meint  Dernburg  (Pan- 
dekten 1.  Aufl.  I,  §22):  »Rechtsphilosophisch  und  abstrakt  läßt  es  sich 
begründen,  daß  Rechte  nur  gegenüber  Personen  bestehn,  daß  dies  auch 
für  Eigentum  und  dingliche  Rechte  gelten  müsse,  so  daß  sie  sich 
charakterisierten  als  Rechte,  deren  Inhaber  gegen  Jedermann  den 
Anspruch  auf  Unterlassung  der  Verfügung  Uber  die  Sache  haben. 
Das  römische  und  gemeine  Recht  stehen  aber  bei  ihren  Klassifikatio- 
nen nicht  auf  dieser  abstrakten  Höhe.  Sie  gehen  von  der  konkreten, 
wenn  man  will,  naiven  Vorstellung  aus,  »res  mea  est«,  d.  h.  die 
Sache  gilt  als  an  die  Person  des  Eigentümers  gekettet,  an  ihn  ge- 
bunden ...  der  Rechtsphilosoph  mag  jene  Vorstellung  kritisch  be- 
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leuchten  und  zersetzen.  Der  Gestaltung  des  römischen  and  gemeinen 
Rechts  liegt  sie  za  Grunde.  Sie  ist  anschaulich  und  gesund«.  Ob 
der  Verf.  dem  beistimmen  wird? 

Was  die  methodologischen  Erörterungen  anlangt,  so  teile  ich 
vollständig  die  Auffassung,  »daß  die  rechtshistorischen  Studien 
den  dogmatischen  Darstellungen  nicht  so  allgemein,  wie  die  herr- 
schende Lehre  annimmt,  vorausgehen  sollen;  Detailforschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Rechtsgeschichte  kann  nur  unternehmen,  und  auch 
nur  verstehen,  wem  die  Dogmen,  wie  sie  geworden  sind,  fest  vor  Au- 
gen stehen ;  von  da  aus  kann  und  soll  der  Lernende  auf  das  Werden 
des  Gewordenen  blicken,  um  sich  dieses  und  auch  das  Gewordene, 
Geltende,  noch  klarer  werden  zu  lassen«  S.  186,  vgl.  auch  185.  Also 
zuerst  Dogmatik,  geltendes  Recht,  und  dann  zur  Vertiefung  historische 
Studien.  Bei  dieser  Methode  wird  auch  der  Student  nicht  in  der 
Weise  abgestoßen,  wie  wir  es  oft  beobachten  können.  Der  berühmte 
»Selbstzweck«  der  Rechtsgeschichte  ist  ein  Nonsens. 

An  Druckfehlern  verzeichnen  wir:  S.  40  Staatenkollision  st. Sta- 
tutenkollision;  S.  78  Kolonatrecht  st.  Koloratrecht ;  S.  137  geschützt 
st.  geschätzt. 

Zum  Schluß  die  Bemerkung,  daß  wir  mit  vorstehenden  Aus- 
stellungen nur  für  eine  demnächstige  2.  Auflage  Wünsche  formulieren 
wollen. 

Würzburg.  Meurer. 


Röhricht,  Reinh.,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande. 
Gotha,  Fr.  A.  Perthes  1889.   352  S.   8°.   Preis  5  M. 

Vor  acht  Jahren  besprach  ich  in  diesen  Blättern  (1881,  St.  5.  6. 
S.  132 — 139)  das  Buch:  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  hl.  Lande 
herausg.  von  Röhricht  und  Meißner.  Nun  freue  ich  mich  eine  neue 
Ausgabe,  welche  Herr  Röhricht  allein  veranstaltet  hat,  beim  Publikum 
einführen  zu  können.  Er  hat  dieselbe  für  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmt.  Gewis  eignet  sich  für  einen  solchen  ganz  vorzüglich  die 
als  Einleitung  gegebene  historische  Darstellung  sowohl  wegen  ihres 
interessanten  Inhalts  als  wegen  ihres  anziehenden  Gewandes;  Verf. 
hofft,  daß  auch  die  reichlichen  Belege,  welche  er  ihr  folgen  läßt,  in 
keiner  Weise  verstimmend  wirken  werden,  da  ja  »durch  manche  histo- 
rische Romane  die  Furcht  vor  dem  gelehrten  Arbeitsgerät  der  Citate 
bedeutend  geschwunden  sei«.  Einer  andern  Beigabe,  Text  und  Noten 
der  ältesten  Pilgerlieder,  wird  jedenfalls  der  Beifall  der  Gebildeten 
nicht  fehlen.  Einen  Hauptschmuck  des  früheren  Buches  bildeten  in 
den  Augen  der  Gelehrten  die  23  mittelalterlichen  Pilgerberichte;  sie 
werden  als  zu  schwere  Kost  für  weitere  Kreise  der  nunmehrigen 
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Bestimmung  geopfert.  Hingegen  scheint  dem  Verf.  das  Bedenken 
nicht  aufgestiegen  zu  sein,  ob  nicht  in  dem  den  größeren  Teil  des 
Boches  füllenden  Verzeichnis  der  deutschen  Pilger  mit  seiner  Häufung 
von  Eigennamen  und  Zahlen,  mit  seinen  aufs  Notwendigste  zusam- 
mengedrängten Itinerarien  dem  gebildeten  Leser  eine  etwas  trockene 
Kost  gereicht  werde.  Aber  wir  können  uns  nur  Glück  wünschen, 
daß  er  dieses  Bedenken,  wenn  es  ihn  je  befiel,  unterdrückte.  Sonst 
wären  uns  am  Ende  die  Früchte  einer  durch  acht  Jahre  fortgesetzten 
fleißigen  Nacharbeit  des  litteraturkundigen  Verfassers  einschließlich  der 
Spenden  von  Freunden  aus  Nah  und  Fern,  deren  er  sich  zu  erfreuen 
hatte,  vorenthalten  worden.  Schon  der  Umstand,  daß  dieses  Ver- 
zeichnis in  der  ersten  Auflage  bloß  81,  in  der  zweiten  aber  219  Sei- 
ten ftlllt,  läßt  beträchtliche  Einschaltungen  vermuten;  sie  sind  auch 
dem  Inhalt  nach  sehr  bedeutsam  und  vielfach  Handschriften  oder 
sehr  seltenen  Druckwerken  entnommen ;  am  Schlüsse  werden  die  Pil- 
ger eines  ganzen  Jahrhunderts  (1589—1697)  neu  hinzugefügt.  Die 
Ausmerzung  von  ein  paar  romanhaften  Figuren,  welche  sich  in  den 
Pilgerkatalog  der  ersten  Auflage  eingeschlichen  hatten,  kam  dem 
neuen  Buch  zu  Gute  (vgl.  erste  Aufl.  S.  503  f.  mit  2.  Aufl.  S.  83 
Anm.  356.  357.)  Auch  sonst  hat  der  Verf.  Manches  berichtigt;  nnr 
ist  z.  B.  die  irrige  Angabe  stehn  geblieben  (S.  150),  daß  Graf  Eber- 
hard im  Bart  von  Württemberg  seine  Pilgerreise  von  Herrenalb  aus 
angetreten  habe;  allerdings  empfieng  er  die  Pilgerweibe  durch  den 
Abt  Johann  von  Herrenalb,  aber  letzterer  hielt  sich  zu  jener  Zeit  in 
der  Karthause  Güterstein  bei  Urach  auf  und  von  dieser  Stadt  aus 
gieng  die  Reise.  Auf  S.  170  hätten  die  Worte  euchara  duarum  co- 
tarum  wohl  eine  Erklärung  verdient;  es  ist  euccaro  dt  due  cotte,  dop- 
pelt eingesottener  Zucker ;  ebenda  fällt  die  falsche  Lesart  ezcorsiones 
statt  extorsiones  auf;  das  folgende  manzaria  hat  nichts  zu  schaffen 
mit  >manseria  (?),  Wohnungc,  sondern  ist  gleich  mangeria,  erpreßtes 
Trinkgeld.  Zur  Kritik  des  Reiseberichts  von  Arnold  v.  Harff  S.  202  f. 
wäre  noch  ein  lehrreicher  Artikel  der  Angsb.  Allg.  Zeitung  5. 6.  März 
1861  Beil.  anzuführen  gewesen.  Das  Fehlen  der  Bibliographie, 
welche  die  erste  Auflage  schloß,  wird  man  am  wenigsten  tadeln 
können ;  denn  wir  vernehmen  durch  das  Vorwort  der  neuen,  daß  des 
Verfassers  Bibliograpbia  geographica  Palaestinae  vielleicht  noch  in 
diesem  Jabr  zu  erwarten  steht.  Ein  kundigerer  Mann  konnte  wohl 
nicht  in  Toblers  Fußstapfen  treten. 

Stuttgart  W.  Heyd. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Beehtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Ans. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ. -Buchdrucker ei  (W.  fr.  Kaestner). 
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Doraer,  A.,  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie.  Das  menschliche 
Erkennen.  Grundlinien  der  Erkenntnistheorie  and  Metaphysik.  Berlin, 
H.  Reuthers  Verlagsbuchhandlung.    1887.    612,  S.   8°.   Preis  9  M. 

Man  freut  sich  jedesmal  aufs  neue,  wenn  man  auf  jemand  trifft, 
der  den  Mut  hat  eine  Metaphysik  zu  schreiben,  und  man  legt  doch  stets 
wieder  enttäuscht  das  Buch  bei  Seite,  wenn  man  die  Ausführung 
des  Wagnisses  kennen  gelernt  hat,  Diesem  Schicksal  entgeht  auch 
die  Dornersche  Schrift  nicht  —  ich  möchte  fast  sagen:  ohoe  Schuld 
ihres  Verfassers;  denn  dieselbe  bat  unstreitig  große  Vorzüge  — 
eine  erfreulich  konsequente  Durchführung  einer  einheitlichen  An- 
schauung, eine  klare  Position,  Besonnenheit  und  Maßhaltung  in  Kri- 
tik und  Polemik,  eine  dem  Gegenstande  angemessene  einfache  und 
nüchterne  Ausdrucksweise  und  eine  von  dem  Fleiß  und  der  Belesen- 
heit ihres  Verfassers  rühmliches  Zeugnis  ablegende  Vertrautheit  mit 
der  einschlägigen  Litteratnr.  Aber  unsere  metaphysischen  Bedürf- 
nisse befriedigt  sie  so  wenig,  wie  alle  die  andern  modernen  Versuche 
auf  diesem  Gebiet 

Doch  man  wird  fragen :  haben  wir  es  denn  in  diesem  Buch 
über  »das  menschliche  Erkennen«  überhaupt  mit  einem  solchen  me- 
taphysischen Unternehmen  zu  tbun  ?  Ist  nicht,  wenn  auch  der  Neben- 
titel von  »Grundlinien  der  Metaphysik«  redet,  die  erkenntnistheore- 
tische Seite  die  Hauptsache?  Und  es  ist  wahr,  wenn  man  auf  die 
Inhaltsangabe  sieht,  so  nehmen  die  erkenntnistheoretischen  Unter- 
Gott, gel.  An».  188«.  Nr.  6.  15 
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stichungen  des  ersten  Teils  die  bei  weitem  größere  Hälfte  für  sich 
in  Ansprach,  den  metaphysischen  Untersuchungen  im  zweiten  bleibt 
knapp  nur  ein  Drittel  des  Ganzen.  Und  doch  glaube  ich  nicht  fehl 
zu  gehn,  wenn  ich  annehme,  daß  das  Buch  wesentlich  am  dieses 
letzten  Drittels  willen  geschrieben  worden  ist,  in  welchem  sich  Dor- 
ner auch  sichtlich  leichter  nnd  freier  bewegt  als  in  den  erkenntnis- 
theoretischen Abschnitten.  Allein  auch  schon  in  diesen  finden  wir  eine, 
die  dritte,  Abteilung,  deren  Gegenstand  sonst  in  erkenntnistheoretischen 
Arbeiten  fehlt  oder  doch  nicht  in  solcher  Ausführlichkeit  bebandelt 
zu  werden  pflegt.  Dorner  gibt  ihr  den  Titel:  »die  mit  Werturteilen 
verbundenen  Begriffe«,  und  bandelt  hier  von  ästhetischen,  ethischen 
und  religiösen  Fragen.  Und  gerade  in  dieser  Abteilung,  wenn  ir- 
gendwo, liegt  meines  Erachtens  der  Schlüssel  zum  Verständnis  des 
Ganzen  nnd  zum  Verständnis  der  Absicht  dieses  Ganzen.  Wir  thnn 
daher  dem  Verfasser  schwerlich  Unrecht,  wenn  wir  bei  diesen  Ka- 
piteln einsetzen. 

Erkenntnistheoretiscb  sind  freilich  auch  sie  insofern,  als  Dorner 
eine  »auf  Anregungen  von  Kant  bin«  entstandene  Anschauung  be- 
kämpfen will,  welche  einen  wesentlichen  Unterschied  setzt  »zwischen 
dem  theoretischen  Erkennen  and  einem  Erkennen,  das  unsere  Er- 
kenntnis der  Objekte  um  nichts  erweitere,  auch  gar  nicht  dem  Trieb 
des  Erkennens  entspringe)  sondern  lediglich  im  Dienste  rein  subjek- 
tiver Interessen  stehe«,  und  welche  die  Wahrheit  der  hier  producierten 
Vorstellungen  »lediglich  darnach  bemißt,  ob  man  mit  ihrer  Hilfe 
den  gewttnschsten  Zweck  erreiche  oder  nicht  —  gleichgiltig,  ob 
diese  Vorstellungen  an  sich  leere  Phantasien  seien  oder  nicht«;  denn 
metaphysischen  Wert  sollen  sie  keinen  haben.  Diese  Anschauungs- 
weise ist,  wie  man  sieht,  keine  andere  als  die  der  Ritschlschen  Schule; 
dieser  gilt  also  Dorners  Polemik,  and  ihr  gegenüber  tritt  er  auf  die 
Seite  0.  Pfleiderers,  der  in  seiner  »Geschichte  der  Religionsphiloso- 
phie« (1883)  gegen  diese  »specifisch  kirchliche  Form  des  Neukan- 
tianismus« besonders  lebhaft  polemisiert.  »Diese  Meinung  ist  zu- 
nächst der  Anlaß,  weshalb  ich  das  weite  Gebiet  dieser  (ästhetischen, 
ethischen  und  religiösen)  Begriffsbildung  für  sich  fixieren  will«,  sagt 
Dorner-,  nnd  aas  dieser  Tendenz  heraus  läßt  es  sich  auch  begreifen, 
warum  er  nicht  vom  erkenntnistheoretischen,  sondern  alsbald  vom 
»metaphysischen  Werte«  dieser  Vorstellungen  redet;  denn  im  Gegen- 
satz zu  jenen  theologischen  Skeptikern  handelt  es  sich  für  ihn  um 
eine  theologische  Metaphysik.  Einer  Richtung  gegenüber,  welche 
für  das  »Wahrhaftwirkliche«  im  Christentum  und  in  der  Metaphysik 
eine  doppelte  Buchführung  bat  und  von  Grenzen  redet,  »welche  das 
Arbeitsfeld  des  unabhängigen  Erkennens  von  dem  Herrschaftsgebiet 
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des  konkreten  sittlichen  Ideals  trennen €,  sucht  Dorner  eine  einheit- 
liche Weltanschauung,  und  dazu  gehören  ihm  in  erster  Linie  auch 
»die  anf  Idealen  rnhenden  Begriffet :  von  diesen  handelt  daher  die 
dritte  Abteilung  des  ersten  erkenntnistheoretischen  Teils  Beines  Baches. 

Zunächst  klingt  es  in  der  Tbat  noch  ganz  formal-erkenntnistheore- 
tisch, wenn  er  von  diesen  »im  Znsammenhang  mit  sinnlichen  Umst- 
and Unlustgefühlen  gebildeten  Begriffen«  zeigt,  daß  die  Kenntnis 
der  Beziehungen  von  Objekten  zu  unserem  Lebensgeftthl  doch  immer 
auch  Erkenntnis  sei,  und  daß  die  Skala  des  Begehrenswerten  mit 
Notwendigkeit  einen  objektiven  Maßstab,  nämlich  die  Natur  des 
Menschen  und  die  Kenntnis  dieser  Natur  voraussetze.  Und  ebenso 
erklärt  er  des  weiteren  von  »den  auf  Idealen  ruhenden  Begriffen«, 
die  einzige  biebei  ftlr  ihn  in  Betracht  kommende  Frage  sei  die,  ob 
diese  Gebiete  für  das  Erkennen  eigentümliche  Gesichtspunkte  er- 
öffnen. Wenn  er  dieselbe  bejaht,  so  wird  man  ihm  darin  unbedingt 
zustimmen  müssen  und  Bich  dafür  gegen  die  Neukantianer  der  ver- 
schiedensten Richtungen  sogar  auf  Kant  selbst  berufen  können.  Aber 
indem  Dorner  seine  Antwort  nicht  auf  das  Ob  und  das  Daß  ein- 
schränkt, sondern  zum  Was  und  Wie  weiter  schreitet,  verläßt  er  je- 
nen formal-erkenntnistheoretischen  Standpunkt ,  geht  auf  den  Inhalt 
dieser  drei  Gebiete  selbst  ein  und  legt  so  schon  hier  das  Fundament  zu 
seinen  späteren  metaphysischen  Untersuchungen.  Eben  darum  müs- 
sen wir  jenen  polemischen  Ausgangspunkt  zunächst  als  für  uns 
nebensächlich  bei  Seite  lassen  und  der  Sache  selbst  näher  treten, 
nm  dieses  Fnndament  auf  seine  Tragkraft  hin  zu  prüfen. 

Donner  beginnt  mit  den  ästhetischen  Begriffen  und  mit  der  Tbat- 
sache,  daß  die  hier  gefällten  Urteile  Anspruch  auf  Allgemeingiltig- 
keit  erbeben.  Worauf  gründet  sich  dieser  Anspruch?  Im  Anschluß 
an  Kant  sagt  er  darüber  Folgendes  (S.  181  ff.):  »Ein  ästhetisches 
Urteil  ist  ein  Urteil  des  Gefallens  oder  Mißfallens,  welches  sieb  rich- 
tet anf  ein  Objekt,  das  wir  anschauen.  Wir  urteilen  darüber,  ob 
das  angeschaute  Objekt  unsere  gesamten  Erkenntnisvermögen  (sie!) 
harmonisch  berührt  habe.  Und  dies  spricht  sich  in  einem  Gefühl 
der  LuBt  aus  oder  der  Unlust  Aber  diese  Betrachtung  bedarf  einer 
Ergänzung  nach  zwei  Seiten.  Einmal  ist  dieses  Urteil  nur  denkbar, 
wenn  unsere  Erkenntnisvermögen  unter  einander  zusammenzustimmen 
die  Tendenz  haben,  wenn  diese  Harmonie  ihrer  Natur  entspricht. 
Das  aber  ist  der  Fall,  weil  sie  alle  einem  Zwecke  dienen,  nämlich 
dem  Erkennen,  welches,  wie  Kant  selbst  gezeigt  hat,  auf  eine  ein* 
heitliche  zusammenstimmende  Erkenntnis  hinzielt.  Also  nicht  bloß 
das  Zusammenstimmen  der  Erkenntnisvermögen  gefällt  als  solches, 
sondern  dies  gefällt  deshalb,  weil  es  dem  Ideale  des  Erkennens  ent- 
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spricht,  daß  vermöge  der  Erkenntnisvermögen  ein  einheitliches  Er- 
kennen erzielt  werde.   Allein  —  nnd  das  ist  das  Zweite  —  ein  ein- 
heitliches Welterkennen  ist  anmöglich,  wenn  zwar  die  Erkenntnis- 
vermögen zusammenstimmen,  aber  die  Welt  nicht  eine  Einheit  ist 
Das  Ideal  des  Erkennens  läßt  sich  also  gar  nicht  bilden,  ohne  die 
Voraussetzung  der  Anlage  der  Welt,  welche  Objekt  des  Erkennens 
ist,  für  die  Harmonie.    Das  Ideal  also,  an  dem  der  Eindruck  des 
Objekts  gemessen  wird,  enthält  dies,  daß  wir  die  Welt,  welche  har- 
monisch sein  muß,  als  Einheit  erkennen.    Dem  entspricht  nun  allein, 
daß  das  ästhetische  Urteil   gar  nicht  bloß  enthält,   daß  das  Objekt 
die  Erkenntnisvermögen  harmonisch  berührt  habe,  sondern  auch  dies, 
daß  das  Objekt,  eben  weil  es  dies  gethan,  dem  Ideal  des  Erken- 
nens und  dem  Ideal  der  Einheit  und  Harmonie  der  Welt  entspreche, 
weil  Letzteres  die  Voraussetzung  des  Erkeonens  ist.    Man  wird  also 
zugestehn  müssen,  daß  in  dem  ästhetischen  Urteil  nicht  bloß  ein  Ur- 
teil Uber  die  Harmonie  der  Erkenntnisvermögen,  sondern  auch  Uber 
die  Harmonie  des  Ohjekts  gegeben  sei.   In  dem  Objekt  wird  die 
Harmonie  als  dem  Ideal  der  Weltharmonie  entsprechend,  ja  in  dem 
konkreten  Objekt  und  seiner  Harmonie  wird  das  Ideal  der  Welt- 
harmonie angeschaut.    Das  Objekt  wird  als  ein  harmonisches  Ganze 
angeschaut,  ohne  alle  einzelnen  Teile  auf  seine  Harmonie  bin  be- 
grifflich zu  analysieren,  und  in  diesem  Ganzen  offenbart  sich  an  die- 
ser Stelle  das  Ideal  der  Weltharmonie.    Man  kann   das  als  intel- 
lektuelle Anschauung  der  Harmonie  bezeichnen,  weil  wir  unmittelbar 
in  der  Mannigfaltigkeit  auch  die  Einheit  schauen,  die  das  Mannig- 
faltige zusammenhält.    Demgemäß  aber  ist  das  subjektive  Urteil  der 
Lust  nicht  der  volle  Ausdruck  für  das,  was  in  diesem  Urteil  ent- 
halten ist.    Es  ist  auch  ein  objektives  Urteil  Uber  die  Harmonie  des 
Objekts  mit  dem  Ideal  der  Weltharraonie  und  dem  Ideal  des  Er- 
kennens in  diesem  Urteil  zugleich  enthalten«.  Diese  Sätze  sind  doch 
in  vielfacher  Beziehung  recht  anfechtbar.    Ich  will  hier  nicht  reden 
von  der  bedenklichen  psychologischen  Grundanschauung,  die  diese 
Ausführungen  beherrscht:  es  soll  das  lediglich  die  Sprache  Kante 
sein  (?),  hinter  der  sich  immerhin  eine  andere  richtigere  Auffassung  der 
subjektiven  Seite  des  ästhetischen  Thatbestands  verbergen  könnte; 
und  warum  sich  Dorner  so  eng  an  Kant  anschließt,  liegt  ja  auf  der 
Hand:  es  ist  die  erkenntnistheoretische  Nebeubeziehung  der  Kanti- 
schen Kritik  der  Urteilskraft,  um  mich  so  auszudrücken,  vielleicht 
auch  die  Rücksicht  auf  die  von  ihm  bekämpften  Neukantianer,  was  ihn 
hier  seinen  Ausgangspunkt  nehmen  läßt.    Aber  wie  steht  es  mit  den 
von  ihm  vorgenommenen  »Ergänzungen«  ?  Einmal  nach  der  subjektiven 
Seite  bin  —  »unser  Erkenntnisvermögen«:  wo  bleibt  die  Basis  alles 
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Aesthetischen,  das  Sinnlich-Physiologische  ?  Das  frage  ich  nicht  bloß, 
weil  das  nun  eben  auch  dazu  gebort,  sondern  weil  durch  ein  genaues 
Studium  gerade  dieses  elementaren  Teiles  der  Aesthetik  der  schiefe 
Aasdruck  von  einer  »Tendenzc  des  Zusammenstimmens  unserer  Er- 
kenntnisvermögen vermieden  worden  wäre.  Indem  man  auf  jener 
untersten  Stufe  ästhetischen  Wohlgefühles  Grund  und  Ursache  dieser 
»Tendenz«  noch  deutlich  erkennt,  steht  sie  auch  auf  den  höheren 
Stufen  desselben  nicht  mehr  so  unbekannt  und  unnahbar  da  wie 
das  Mädchen  aus  der  Fremde.  Und  dann  wo  bleibt  das  Erhabene? 
Paßt  für  diesen  Eindruck  auch  noch  das  Ideal  »harmonischer  Berüh- 
rung«? Von  viel  größerer  Bedeutung  aber  als  diese  subjektive  ist 
die  andere  objektive  Seite,  daß  in  dem  konkreten  Objekt  und  seiner 
Harmonie  das  Ideal  der  Weltharmonie  selbst  angeschaut  werden  soll. 
Das  ist  zu  eng  und  ist  zu  bestimmt.  Auch  ich  erkenne  völlig  an,  daß  in 
allem  Aesthetischen  ein  Symbolisches  Hegt,  daß  ich  nur  deswegen  in 
alles  mich  selbst  hineinschauen  und  einfühlen  kann,  weil  aus  allem 
ein  mir  Verwandtes  herausschaut,  erkenne  also  an,  daß  im  ScbOnen 
ein  Ideales  sich  offenbart  Aber  ein  Anschauen  der  Weltharmonie  — 
neinl  Kein  Anschauen,  sondern  höchstens  ein  Ahnen;  wovon?  von 
einer  Harmonie?  eher  von  einem  Harmonischen,  einem  hinter  allen 
einzelnen  Objekten  liegenden  Allgemeinen.  Aber  ob  ich  das  als 
Welt  und  Weltharmonie  bezeichnen  darf?  Jedenfalls  nur  dann, 
wenn  ich  mir  des  pantheistischen  Hintergrunds,  auf  den  das  Aesthe- 
tische  hindeutet,  bewußt  bin.  Gerade  dieses  Pantheistische  aber  kann 
Dorner  nicht  gelten  lassen,  da  er  in  seiner  theologischen  Metaphysik 
auf  eine  »intelligente  Ursache«  hinauskommt,  für  sie  braucht  er  schon 
hier  jene  einheitliche  und  harmonisch  eingerichtete  Welt.  Wenn 
ich  ihm  also  auch  zugebe ,  daß  im  Schönen  ein  für  die  Metaphysik 
Verwendbares  und  Verwertbares  liegt,  so  bestreite  ich  doch,  daß  er 
dieses  im  Schönen  Durchscheinende  richtig  erfaßt,  richtig  bestimmt  und 
gedeutet  habe:  so  klar  spricht  es  sich  nicht  aus  und  so  einfach  ist 
die  Sache  überhaupt  nicht.  Freilich  hat  er  dafür  auch  ein  Organ, 
das  mir  abgeht,  die  intellektuelle  Anschauung.  Ganz  abgesehen  von 
dem  historisch-mislichen  Beigeschmack  dieses  Wortes  —  gerade  am 
Anschauung  bandelt  es  sich  nicht:  was  ich  anschaue,  ist  immer  nur 
das  konkrete  Objekt ;  was  hinter  diesem  Objekte  sich  verbirgt,  ist  nicht 
ein  Geschautes,  sondern  nur  ein  gefühlsmäßig  Geahntes,  ein  divina- 
torisch  Ersehntes  mehr  als  Ergriffenes.  Darin  liegt  aber  nicht  eine 
Schwäche,  sondern  vielmehr  die  Stärke  dieses  ästhetischen  hinter  die 
Erscheinung  Dringens,  die  Unmittelbarkeit  und  Tiefe  des  Eindrucks  und 
vor  allem  die  Möglichkeit  weitergehender  metaphysischer  Verwertung, 
freilich  auch,  wie  wir  bei  Dorner  sehen,  die  Gefahr  falscher  weil 
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allzurascher  Ausdeutung.    Aber  nicht  erst  dort  in  der  Ferne  meta- 
physischer Folgerangen,  viel  früher  schon,  mitten  im  Aesthetischen 
selbst  wirkt  diese  dem  Thatsächlichen  nicht  entsprechende  Bestimmt- 
heit verhängnisvoll,  da  nämlich,  wo  Dorner  auf  die  Kunst  zu  spre- 
chen kommt.   Ist  es  wirklieb  so,  daß  in  dieser  »immer  ein  Begriff 
zur  Anschauung  gebracht  wird  durch  Idealisieren?  immer  die  Ab- 
sicht ist,  an  einem  konkreten  Fall  die  Weltharmonie  zur  Darstellung 
zubringen«?  Wird  wirklich  an  dem  Kunstobjekt  »veranschaulicht,  wie 
die  Weltharmonie  im  Einzelnen  sich  darstellen  müßte,  wenn  sie 
durchgeführt  werden  sollte?«  Hier  zeigt  sich  nicht  nur  die  Enge, 
sondern  geradezu  das  Falsche  jener  ganzen  Betrachtungsweise.  Kunst 
und  künstlerisches  Schaffen  sind  so  viel  mehr  und  so  viel  Tieferes, 
das  müßte  doch  mit  einem  Worte  wenigstens  angedeutet  sein  ;  und  die 
Kunst  ist  so  viel  anderes  als  eine  Illustration  der  Welt,  wie  sie  sein 
sollte,  der  Künstler  so  viel  Besseres  als  ein  eitler  Weltverbesserer,  der 
Gott  ad  oculos  demonstriert,  wie  er  es  eigentlich  hätte  machen  sollen. 
Und  dasselbe  zeigt  sich  weiter  noch  in  dem,  was  Dorner  vom  Häß- 
lichen sagt.    Hier  weiß  er,  wenigstens  beim  Häßlichen  in  der  Natur, 
mit  jener  objektiven  Seite  der  Weltharmonie  Uberhaupt  nichts  anzu- 
fangen.   Denn  die  Auskunft,  daß  alle  solche  Urteile  ästhetischen 
Misfallens  »nur  aus  einer  unrichtigen  Gruppierung  der  Anschauungs- 
objekte hervorgehen«,  befriedigt  ihn  augenscheinlich  selbst  nicht,  weil 
damit  das  Häßliche  in  der  That  in  einen  bloßen  vom  Subjekt  ver- 
schuldeten Schein  sich  auflösen  würde.   Und  so  läßt  er  das  Objek- 
tive hier  ganz  fallen  und  redet  nur  vom  »Vernunftideal«,  das  durch  die- 
ses Urteil  des  Misfallens  aufrecht  erhalten  werde.    Denn  inzwischen 
hat  sich  ihm  die  objektive  Weltharmonie  verwandelt  in  ein  »aprio- 
risches Ideal«  dieser  Harmonie.    Mit  dieser  Bestimmung  verliert  er 
aber  gerade  das,  was  er  ursprünglich  gewinnen  wollte:  die  Welt- 
harmonie ist  objektiv,  hieß  es  da,  und  erschließt  sich  im  einzelnen 
und  konkreten  Schönen  unserer  (intellektuellen)  Anschauung ;  dann 
ist  die  Idee  davon  eine  empirisch  zu  gewinnende.   Und  nun  erfah- 
ren wir  plötzlich,  daß  diese  Idee  oder  dieses  Ideal  ein  dem  ganzen 
Erkenntnisproceß  immanentes,  apriorisches,  ein  Subjektives  sei,  bei  dem 
die  menschliche  Vernunft  Uber  die  Empirie  hinausgeht ;  denn  die 
Weltharmonie,  von  der  wir  meinten,  daß  wir  sie  unmittelbar  an 
Behauen,  ist  »empirisch  nicht  nachweisbar«.    So  löst  in  der  That 
die  spätere  Formbildung  die  erste  auf,  und  dadurch  rechtfertigt  sich 
unser  Einwand,  daß  mit  dieser  Bestimmung  und  Bestimmtheit  we- 
der der  Aesthetik  noch  der  Metaphysik  gedient  sei. 

Eigentlich  müßte  ich  noch  näher  auf  den  Begriff  der  Harmonie 
und  des  Harmonischen  eingehn  und  zeigen,  daß,  so  richtig  und  wich- 
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tig  die  Betonung  der  Einheit  im  Mannigfaltigen  für  das  ästhetische 
Gebiet  ist,  doch  auch  hierin  des  Goten  zuviel  getban  werden  kann 
und  man  dabei  Gefahr  läuft,  in  den  einseitigsten  Formalismus  hinein- 
zugeraten. Allein  ich  habe  mich  bei  dem  Aesthetischen  ohnedies 
schon  zu  lange  aufgehalten  —  freilich  nicht  ohne  Grund.  Denn  ge- 
rade hier  tritt  der  Standpunkt  Dorners  am  deutlichsten  und,  ich  möchte 
sagen,  am  unbefangensten  zu  Tage,  wir  stehn  hier  gewissermaßen 
noch  auf  neutralem  Boden  und  können  darum  unbeirrt  von  polemi- 
schen Seitenblicken  in  das  ganze  Gewebe  des  Dornerschen  Gedan- 
kensystems hineinschauen,  er  würde  wohl  sagen :  eine  intellektuelle  An- 
schauung davon  gewinnen.  Im  Folgenden  kann  ich  eben  deshalb 
kürzer  sein. 

Schon  in  der  »unmittelbaren  Form,  in  welcher  das  Sittliche  zu- 
nächst erscheintc ,  in  dem  Werturteil  Uber  eine  konkrete  Hand- 
lung findet  Dorner  den  Charakter  des  Allgemeinen  und  des  Un- 
bedingten. Das  ist  der  Standpunkt  einer  Gewissensethik,  die  zu 
gleich  individualistisch  sein  möchte;  und  doch  enthält  alle  Ge- 
wissensethik ein  universalistisches  Moment,  das  gerade  in  jener  un- 
mittelbaren Erscheinungsform  des  Sittlichen  so  deutlich  zu  Tage 
tritt.  Aber  dieses  Element  kommt  bei  Dorner  wenigstens  hier  noch 
nicht  zu  seinem  Rechte,  und  die  Folge  davon  ist  auch  bei  ihm  ganz 
naturgemäß  ein  ethischer  Formalismus:  das  Ideal  ist  »das  unbedingt 
Notwendige  für  den  Willen,  das  in  jeder  Handlung  zur  Geltung  kommen 
soll«,  oder  genauer :  es  handelt  sich  um  »den  das  Ideal  in  concreto  reali- 
sierenden Willen «.  Auch  hier  ist  daher  von  einer  intellektuellen 
Anschauung  zu  reden;  »denn  da  das  Urteil  ein  unmittelbares  ist, 
sich  mit  ursprünglicher  Gewalt  geltend  macht,  sich  auf  einen  kon- 
kreten Fall  bezieht  und  doch  an  einem  Maßstab  allgemeingiltiger 
Art  bemessen  wird,  so  haben  wir  auch  hier  ein  Ideal,  welches  als 
allgemeingiltig  unmittelbar  in  dem  konkreten  Fall  erschaut  wird  und 
in  dieser  konkreten  Gestalt  entweder  als  konkreter  Maßstab  an  eine 
That  des  Subjekts  zur  Schätzung  ihres  Wertes  gelegt  oder  zur  Be- 
urteilung dafür  verwendet  wird,  was  in  dem  gegebenen  Falle  ge- 
schehen müsse«.  Der  Widerspruch,  der  schon  in  dieser  zweifachen 
Aussage  über  das  Wesen  des  »Maßstabes«  liegt,  tritt  im  Folgenden 
ganz  ähnlich  wie  auf  ästhetischem  Gebiete  noch  deutlicher  zu  Tage. 
Einerseits  nämlich  ist  es  die  sittliche  Reflexion,  welche  dem  Ideal 
den  Inhalt  gibt,  und  andererseits  soll  dieses  als  apriorisches  »einen 
konkreten  Inhalt  Uberall  im  Sinne  haben  und  sonach  ein  Ideal  sein, 
das  in  concreto  die  gegebenen  Verhältnisse  überall  bestimmt«;  und 
beides,  die  sittlichen  Reflexionsbegriffe  und  »das  für  sich  fixierte 
Ideal«  sollen  dann  mit  einander  verbanden  werden.  Fragt  man  aber 
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nach  dem  Inhalt  dieses  apriorischen  Ideals,  so  ist  es  doch  nichts 
anderes  als  »das  Ideal  des  Willens,  welcher  die  Gegensätze,  die  in 
der  Welt  vorhanden  sind,  dorch  seine  Thätigkeit  zur  Einheit  brin- 
gen soll«,  die  »unbedingte  Forderung,  daß  dnrch  den  Willen  die 
noch  in  mannigfachen  natürlichen  Gegensätzen  gespaltene  Welt  znr 
Einheit  dieses  Mannigfaltigen  geführt  werde«.    Der  Parallelismus 
mit  der  oben  dargelegten  Auffassung  des  Aestbetiscben  zeigt  sich 
hier  deutlich:  Einheit  eines  Mannigfaltigen,  eben  damit  aber  auch 
hier  ein  lediglich  Formales;  alles  Inhaltliche  bleibt  empirisch  ge- 
geben und  gefunden,  und  die  Behauptung,  daß  die  Form,  das  Ideal 
auf  diesen  Inhalt  hinweise  oder  angelegt  sei  oder  wie  man  es  sonst 
heißen  mag,  läßt  zwar  sofort  ahnen,  wie  und  in  wem  der  theologi- 
sche Metaphysiker  diese  Beziehung  sich  herstellen  lassen  wird;  aber 
ob  eine  Konstruktion  des  Sittlichen  die  richtige  ist,  die  einen  deus 
ex  machina  braucht,  weil  sie  Form  und  Inhalt,  Apriorisches  und  Empi- 
risches dualistisch  auseinandergerissen  hat,  das  heischt  schon  hier  und 
nicht  erst  in  den  metaphysischen  Untersuchungen  eine  Antwort.  Und 
auch  eine  andere  Lösung,  die  Doruer  versucht,  hält  nicht  stand. 
Auf  S.  205  sagt  er,  daß  »das  Sittliche  nicht  in  der  psychologischen 
Sphäre  bleibe,  sondern  Uber  das  Subjekt  hinausgreife«,  daß  es  »nicht 
bloß  Ideal  bleiben  oder  nur  in  den  Willen  aufgenommen  werden, 
sondern  daß  das  sittliche  Ideal  realisiert  sein  wolle  in  objektiven 
Werken-,  sonst  würde  es  völlig  unbegreiflich  sein,  daß  wir  Uber  die 
Werke  urteilen,  was  wir  doch  entschieden  thun.  . . .    Das  Ideal  ist 
hiernach  Ideal  der  Willensrichtung,  welcher  (sie !)  eben  das  Ideal  in  sich 
aufnehmen  und  realisieren  soll,  d.  b.  Ideal  der  Tugend  und  Ideal 
des  hervorzubringenden  Werkes,  Ideal  des  Zweckes  des  Handelns, 
der  als  ein  Gut  aufgefaßt  wird«.  So  sympathisch  mir  diese  stärkere 
Betonung  des  »Werkes«  im  Sittlichen  an  und  für  sich  ist  (cfr.  dar- 
über meine  Bemerkungen  zu  Abälards  Ethica  in  den  »Straßburger 
Abhandlungen  z.  Philosophie«  1884),  so  wenig  kann  ich  es  doch 
billigen,  wenn  sich  dasselbe  zu  dem  Willen  verhalten  soll  wie  Rea- 
lität zu  »bloßem«  Ideal  oder  wie  die  objektive  zu  der  subjektiven 
Seite.    Nur  wer  metaphysisch  ein  für  alles  gleich  wirksames  Princip 
der  Einigung  gefunden  zu  haben  glaubt,  kann  so  unbekümmert  auf 
psychologischem  und  ethischem  Gebiete  den  Dualismus  statuieren. 
Aber  es  wäre  doch  jedenfalls  erst  der  Versuch  zu  machen,  ob  diese 
dualistischen  Voraussetzungen  sich  nicht  von  vorne  herein  vermeiden 
ließen. 

Und  noch  rascher  begnügt  sich  Dorner  mit  einer  solchen  Voraus- 
setzung im  zehnten  Kapitel,  das  von  »den  religiösen  Begriffen«  handelt. 
Er  geht  wie  billig  auf  Schleiermachers  Bestimmung  vom  Wesen  der 
Religion  zurück  und  findet  in  ihr  ein  Bewußtsein  der  Abhängigkeit; 
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»und  zwar  von  der  Gottheit«,  setzt  er  hinzu.  Denn  »wie  würde  sonst 
ein  Mensch  darauf  kommen,  sich  in  der  Not  an  die  Gottheit  zu  wen- 
den«? Das  ist  doch  eine  mehr  als  anfechtbare  Begründung.  Wie 
kommen  wir  denn  überhaupt  zum  Gedanken  einer  Gottheit?  Wissen 
wir  nicht,  daß  es  atheistische  Religionen  gibt  oder  gegeben  hat? 
Und  wie  steht  es  mit  den  vielen,  die  sich  in  der  Not  nicht  an  die 
Gottheit  wenden,  sondern  an  die  eigene  Kraft,  oder  wo  diese  nicht 
ausreicht,  in  das  unerbittliche  Schicksal  sich  ergeben  ?  Dorner  scheint 
das  Vorschnelle  jenes  Zusatzes  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er 
zehn  Seiten  später  eine  Begründung  nachbringt,  die  sich  eher  hö- 
ren lassen  kann.  »Sich  schlechthin  abhängig  zu  wissen  und  doch 
nur  sich,  ist  eine  innere  Unmöglichkeit«,  sagt  er,  freilich  in  wenig 
klarer  Ausdrucksweise;  »vielmehr  enthält  das  absolute  Abhängig- 
keitsbewußtsein gerade  ein  sich  in  dem  Unendlichen,  von  ihm  unter- 
schieden —  Bonst  könnte  man  sich  nicht  wissen  —  aber  von  ihm 
getragen  Wissen  und  das  Unendliche  in  sich  Wissen  als  die  das 
Subjekt  tragende,  erhaltende,  unendliche  Macht«.  Er  verdirbt  aber 
dieses  wenigstens  vom  historischen  Recht  des  Alters  getragene  Ar- 
gument alsbald  wieder,  wenn  er  fortfährt:  »Eben  wenn  die  Gottheit 
nur  Projektion  des  Subjekts  wäre,  dann  könnte  man  sie  nur  als 
außer  sich  befindliche  wissen ;  denn  nur  solange  die  Meinung  dauerte, 
daft  die  Gottheit  außer  uns  existiere,  würde  man  überhaupt  an  der 
Gottheit  festhalten ;  denn  sobald  man  reflektierte,  diese  scheinbar  ob- 
jektive Größe  sei  gar  nicht  außer  uns,  sondern  nur  Projektion  von 
uns  nach  außen,  so  würde  man  sich  nicht  schlechtbin  abhängig  wis- 
sen«. Das  heißt  doch  sich  da  Schwierigkeiten  schaffen,  wo  keine  sind, 
und  diejenigen,  die  da  sind,  nicht  zur  vollen  Lösung  bringen.  Vielleicht 
wird  aber  dieses  Abspringen  von  der  wissenschaftlichen  Hauptfrage  ver- 
ständlich, wenn  wir  uns  jetzt  erinnern,  daß  gerade  in  diesem  Kapitel 
die  Polemik  gegen  die  Ritschlsche  Schule  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Hier  liegt  offenbar  Dorners  Hauptinteresse  und  hier  liegt  auch  für 
uns  das  Interessanteste  dieses  Abschnitts. 

Ich  habe  nicht  zu  untersnchen,  ob  die  Vertreter  der  Ritschl- 
schen  Religionsphilosophie  mit  dem  Bilde,  das  Dorner  von  ihnen 
entwirft,  einverstanden  sind,  ob  nach  ihnen  wirklich  die  Gottheit 
»eigentlich  nur  notwendig  ist,  am  die  Hindernisse  der  Freiheit  weg- 
zunehmen«, ob  sie  die  Religion  »lediglich  subjektiv  so  auffassen,  daß 
der  Mensch,  um  seine  Ideale  zu  erreichen,  Gott  brauche«,  ob  sie  die 
Religion  »in  den  Dienst  der  Eudämonie  oder  des  Sittlichen  stellen 
and  das  mit  den  Worten  bezeichnen:  die  Religion  habe  lediglich 
praktisches  Interesse«,  und  ob  sie  in  der  That  »im  Interesse  der  Re- 
ligiös alle  mögliehen  Dinge  von  Gott  and  der  Welt  aassagen,  and 
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zugleich  zugeben,  das  Alles  aber  könne  nicht  erkannt  werden,  es  sei 
nur  Aussage  eines  subjektiven  Werturteils  oder  einer  unbegreiflichen 
praktischen  Erfahrung«.  Aber  wenn  Dorner  Recht  hat  —  und 
seine  Schilderung  stimmt  mit  der  nur  viel  schwärzer  malenden  Dar- 
stellung 0.  Pfleiderers  von  dieser  Ritschlschen  Religionsphilosophie 
im  wesentlichen  Uberein  — ,  so  trifft  er  mit  seiner  Polemik  nach 
zwei  Seiten  hin  durchaus  den  Nagel  auf  den  Kopf:  einmal  mit 
der  Ablehnung  dieser  einseitigen  und  ausschließlichen  Betonung  des 
Seligkeitsinteresses  im  Wesen  der  Religion,  und  dann  mit  dem  Nach- 
weis, daß  auch  die  religiösen  Aussagen  und  Erfahrungen  einen  Bei- 
trag zu  unserem  Erkennen  zu  geben  das  Recht  haben.  Jene  Ab- 
lehnung liegt  wesentlich  auch  im  Interesse  der  Ethik,  welche  den 
Selbsterhaltungstrieb,  das  GlUckseligkeitsinteresse,  den  Eudämonis- 
mus  und  Egoismus  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Sittliche  vollkommen 
anerkennen  kann,  ohne  doch  zu  meinen,  mit  diesem  ersten  auch 
schon  das  Letzte  und  Höchste  selbst  zu  haben.  Und  der  Nachweis  von 
dem  erkenntnistheoretischen  Wert  religiösen  Erlebens  ist  berechtigt 
und  notwendig,  weil  wir  nicht  dulden  können,  daß  unserem  Erken- 
nen irgendwo  Halt  geboten,  daß  irgend  eine  leere  Ecke  statuiert  werde, 
was  ja  natürlich  nur  geschieht,  um  sich  von  einer  bestehenden  religiösen 
Gemeinschaft  den  Mangel  an  eigener  Gewisheit  ergänzen  und  an  die 
Stelle  der  eigenen  Vernunfterkenntnis  die  übernatürliche  Offenbarung 
treten  zu  lassen.  Allein  so  sehr  mir  Dorner  im  Recht  zu  sein 
scheint  mit  seiner  Polemik  gegen  einen  religiösen  Eudämonismus,  der 
die  Moral  gefährdet,  und  gegen  einen  religiösen  Skepticismus,  der  doch 
nur  die  Vernunfterkenntuis  preisgibt,  um  dem  positiven  Glauben  Platz 
zu  schaffen,  so  kann  ich  ihm  in  seinen  positiven  Ausführungen  nicht 
ebenso  folgen.  So  hübsch  sein  Versuch  ist,  die  Anthropomorphismen 
in  der  Religion  auf  die  direkte  Verknüpfung  des  unvollkommenen 
Welt-  und  Selbstbewußtseins  und  der  unvollkommenen  Ideale  des- 
selben mit  dem  absoluten  Abhängigkeits-  oder  Gottesbewußtsein  zu- 
rückzuführen;  und  so  frei  er  sich  seine  Position  durch  die  Aner- 
kennung wählt,  daß  »die  konkrete  Art  der  religiösen  Erfahrung  von 
der  jeweiligen  Entwicklung  der  Vernunft  abhängig«  sei,  so  durch- 
zieht eben  doch  das  Ganze  die  vorausgesetzte,  nicht  bewiesene  Iden- 
tifizierung des  absoluten  Abhängigkeits-  mit  dem  Gottesbewußtsein. 
Kann  jenes  nicht  auch  anders  gedeutet  werden?  Das  ist  die  Frage: 
sie  wird  bei  Dorner  Uberhaupt  nicht  aufgeworfen,  höchstens  das  Or- 
gan für  ihre  Beantwortung  aufgezeigt  in  jener  bei  ihm  unvermeid- 
lichen »intellektuellen  Anschauung«,  welche  auf  diesem  Gebiete  eine 
Anschauung  des  Absoluten  in  der  konkreten  Form  seiner  Wirksam- 
keit sein  soll.   Dabei  ist  mir  aber  nicht  einmal  klar  geworden,  wie 
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sich  diese  intellektuelle  Anschauung  zu  dem  schlechthinigen  Ab- 
hängigkeitsgefühl verhalten  und  wie  »die  bisherigen  Grundanschau- 
ungen auf  die  Gottheit  bezogen,  z.  B.  das  ethische  Ideal  als  göttlich 
gegeben  aufgefaßt«  werden  soll.  Vollends  unklar  aber  bleibt  der 
auch  hier  wieder  behauptete  »apriorische  Charakter«  der  Frömmig- 
keit, und  zwar  »in  mehrfacher  Hinsicht«  apriorisch,  einmal  sofern 
das  Abhängigkeitsbewußtsein  Uber  die  konkrete  Welterfahrung 
hinansgreift,  und  dann  vor  allem  »sofern  das  absolute  Ideal  sich 
mit  demselben  verbinden  soll«.  Andererseits  aber  auch  hier  wie  in 
den  früheren  Kapiteln  die  Versicherung,  daß  »dieses  Ideal  der 
Frömmigkeit  keineswegs  bloßes  Ideal  sei,  sondern  daß  das  Ideal 
stets  bald  in  größerem,  bald  in  geringerem  Grade  real  zu  werden 
beginne,  daß  die  Gotteserfahrung  zugleich  Gegenstand  einer  inneren 
Empirie  sei,  ja  daß  das  Ideal  der  Frömmigkeit  selbst  die  Forderung 
einer  stetigen  Gotteserfahrung  enthalte,  also  zn  der  Empirie  hindränge«. 
Ist  nun  eigentlich  dasselbe,  was  apriorisch  ist,  zugleich  auch  em- 
pirisch? Oder  wenn  das  nicht  die  Meinung  ist,  wo  fängt  das  erste 
an,  wo  hört  das  zweite  auf?  Oder  ist  nicht  am  Ende  auch  hier  die 
Scheidungslinie  künstlich  gezogen,  um  zwei  zu  haben,  wo  in  Wirk- 
lichkeit nur  eines  ist?  Um  für  die  Transscendenz  Raum  zu  schaffen, 
wo  doch  alles  auf  die  Immanenz  hinweist?  Daß  das  kein  willkür- 
liches Eonsequenzenziehen  meinerseits  ist,  das  zeigt  endlich  auch  die 
dreimal  wiederkehrende  Schlußanmerkung  zu  den  drei  besprochenen 
Kapiteln,  worin  jedesmal  die  Forderung  erhoben  wird,  daß  der  Aesthe- 
tik,  der  Ethik,  der  Religionsphilosophie  »eine  Phänomenologie  des 
ästhetischen,  ethischen,  religiösen  Bewußtseins  vorangehn  müsse,  welche 
das  psychologische  Grundphänomen  zu  untersuchen  und  zugleich  zn 
zeigen  hätte,  wie  dieses  Uber  das  Subjekt  hinausweist«.  Ueber  das 
Subjekt  hinaus,  gewis;  aber  das  heißt  nicht  sofort  auch  über  die 
Welt  hinaus  in  eine  jenseits  liegende  transcendente  Sphäre;  warum 
nicht  mindestens  ebensogut  in  die  Welt  hinein  und  auf  das  in  ihr 
liegende,  ihr  immanente  Idealische  oder  Absolute  oder  wie  man  es 
sonst  heißen  will? 

Doch  das  sind  principielle  Fragen,  nnd  damit  sind  wir  eben  da 
angekommen,  wo  zwar  die  Einigung  nicht  mehr  gelingt,  von  wo 
aus  es  aber  dem  Leser  möglich  wird,  Geist,  Absicht,  Grundanscbauung 
eines  Buches  zu  verstehn  und  demselben  gerecht  zu  werden.  Diese 
Grundanschauung  ist  bei  Dorner  die  dualistiscb-transscendente.  Kann 
ich  mich  nun  auch  nicht  mit  ihm  auf  diesen  Boden  stellen,  so  kann 
icb  doch  zweierlei  anerkennen :  einmal  daß  er  den  Theologen  gegen- 
über, die  mit  ihm  auf  diesem  selben  Boden  stehn,  Recht  hat,  wenn  er 
für  die  Möglichkeit  religiösen  Erkennens  in  dem  Sinne  eintritt,  daß  das- 
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selbe  dann  wirklieb  auch  metaphysischen  Wert  haben  müsse  and 
daß  » niemals  etwas,  dessen  Unwahrheit  man  einsehe,  auf  die  Daner 
im  praktischen  Interesse  festgehalten  werden  könne«,  ich  würde  sa- 
gen: dürfe.  Und  fttre  andere  gebe  ich  gerne  zu,  daß  er  in  der 
Tbat  von  seiner  Auffassung  des  Aesthetiscben,  Ethischen  nnd  Reli- 
giösen kaum  zu  einer  andern  Erkenntnistheorie,  schwerlich  zn  einer 
andern  Metaphysik  als  der  im  Buche  entwickelten  hat  kommen  kön- 
nen. Dort  galt  es  ihm,  Apriorismus  und  Empirismus  als  »einseitige 
Principienc  aufzuzeigen  und  die  Einigung  der  »apriorischen  nnd 
empirischen  Elemente  im  subjektiven  Erkenntnisvermögen«  durch 
dasjenige  herzasteilen,  was  Uber  dieses  binausweist,  durch  die  trans- 
subjektive, transscendente  Welt  der  Objekte.  Hier  stellt  er  sieb  die 
Aufgabe,  die  materielle  Natur  und  den  Geist  in  ihrer  Verschieden- 
heit and  Geschiedenheit  zu  charakterisieren  und  doch  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  beiden  nicht  preiszugeben,  die  Möglichkeit  dieses 
gegenseitigen  Aufeinanderwirkens  aber  in  einer  beständig  wirkenden 
höheren,  einer  absoluten  Ursache  zu  finden,  die  er  Bich  trotz  aller 
Eoncessionen  an  die  Immanenz  am  letzten  Ende  doch  transscendent 
denkt  nnd  denken  muß.  Damit  ist,  wie  zwischen  Aesthetik,  Ethik 
nnd  Religion,  so  auch  zwischen  Erkenntnistheorie  und  Metaphysik 
der  Parallelismus  hergestellt,  in  dem  Dorner  offenbar  eine  Bestäti- 
gung für  die  Richtigkeit  seiner  Aufstellungen  gewonnen  zu  haben 
glaubt,  und  was  die  logische  Folgerichtigkeit  betrifft,  auch  wirklich 
gewonnen  bat.  Die  sachliche  Richtigkeit  dagegen  wird  ihm  nur  der 
zugestebn,  der  seine  dualistisch-transscendenten  Voraussetzungen  im- 
mer wieder  zn  aeeeptieren  im  stände  ist. 

Das  nun  aber  im  Einzelnen  auszufuhren  und  den  Gedankengängen 
Dorners  in  detaillierender  Uebersicht  nachzugehn,  erscheint  mir  nach 
dem  Gesagten  überflüssig.  Nachdem  das  Leitmotiv  aufgezeigt  ist,  mag 
es  dem  Leser  Überlassen  bleiben,  die  Variationen  desselben  lin  den  ver- 
schiedenen erkenntnis-theoretischen  nnd  metaphysichen  Fragen,  Proble- 
men und  Lösungsversuchen  selbst  kennen  zu  lernen.  Nor  zweierlei 
bleibt  mir  noch  zn  thuu  übrig.  Einmal  möchte  ich,  um  der  Aufgabe 
des  Berichterstatters  zu  genügen,  in  aller  Kürze  den  Plan  des  Baches 
darlegen.  Daß  dasselbe  in  zwei  Teile  zerfällt,  ist  schon  gesagt  worden, 
nnd  so  folgt  auf  die  Einleitung,  die  über  die  verschiedenen  Standpunkte 
des  Dogmatismus,  Skepticismus  und  Kriticismus,  des  Apriorismus  and 
Empirismus  kritisch  orientieren  will,  im  ersten  erkenntnistheoretischen 
Teil  zunächst  die  Besprechung  der  sinnlichen  Erfahrung  nach  ihren 
beiden  Bestandteilen,  der  Empfindung  und  den  Anschaaongsformen  von 
Raum  und  Zeit  Die  zweite  Abteilung  handelt  sodann  von  Vorstellung 
and  Begriff,  welch  letzterer  sich  die  logisch  nnd  sachlich  schwerlich  ganz 
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zu  rechtfertigende  Einteilung  in  Phantasiebegriffe,  Reflexionsbegriffe 
nnd  Kategorien  gefallen  lassen  maß.  Nachdem  in  der  dritten  Abteilang 
die  von  ans  ausführlich  analysierten  »mit  Wertarteilen  verbundenen 
Begriffe«  untersucht  und  in  dem  vierten  Abschnitt  das  Verhältnis 
der  ästhetischen,  ethischen  und  religiösen  Ideale  zu  den  Kategorien 
entwickelt  worden  und  damit  der  Höhepunkt  dieses  ersten  Teiles 
erstiegen  ist,  bringt  der  letzte  Abschnitt  desselben  noch  methodologi- 
sche Erörterungen,  in  denen  die  Methoden  des  Erkennens,  die  Kri- 
terien der  Gewisheit,  die  Grenzen  des  Erkennens  und  die  Sprache 
als  Organ  desselben  den  Gegenstand  bilden.  Der  zweite  Hauptteil, 
der  es  mit  den  metaphysischen  Fragen  zu  thun  bat,  gebt  nach  einer 
kritischen  Auseinandersetzung  mit  den  verschiedenen  metaphysischen 
Standpunkten,  die  za  einer  allgemeinen  Grundanschauung  das  Fun- 
dament legen  soll,  sofort  auf  die  Hauptfrage  nach  dem  Verhältnis  von 
Geist  and  materieller  Natur  Uber,  sacht  die  Unterscheidung  beider  als 
eine  notwendige  zu  rechtfertigen,  stellt  sodann  jede  dieser  Sphären  in 
ihrem  FUrsichsein  dar,  um  endlich  das  Verhältnis  beider  za  erör- 
tern and  för  die  statuierte  Wechselwirkung  dieser  »relativ  selbstän- 
digen Substanzen«  in  der  absoluten  Ursache  die  höchste  metaphysi- 
sche Einheit  zu  gewinnen. 

Das  andere,  worauf  ich  hier  noch  hinweisen  möchte,  ist  ein 
Specielles,  das  mir  aber  zum  vollen  Verständnis  der  Dornerschen 
Grandanschauung  unentbehrlich  scheint:  es  ist  die  Rolle,  welche  er 
in  seinen  Untersuchungen  dem  Zweckbegriff  zuweist  Er  unter- 
scheidet Kategorien,  welche  sich  auf  das  Gebiet  des  Möglichen,  and 
solche,  welche  sich  auf  das  Gebiet  des  Wirklieben  beziehen  —  ein 
»rein  logisches  Begriffssystem,  das  sich  auf  Grund  von  Bejahung, 
Verneinung,  Begrenzung,  nnd  das  reale  Begriffssystem,  das  sich  auf 
Grund  von  Substanz,  Kausalität,  Wechselwirkung  bildet«.  Diese  bei- 
den Reihen  nun  werden  durch  die  Kategorie  des  Zweckes  zur  Ein- 
heit geführt,  indem  diese  ans  vorauszusetzen  gestattet,  daß  das  Sein 
dem  Denken  entspreche  nnd  daß  das  Denken  die  Verbältnisse  des 
Seins  erfasse.  Aber  einerseits  genügen  trotz  dieses  Aufeinanderein- 
gerichtetseins  von  Denken  und  Sein  die  Kategorien  doch  nicht,  um 
eine  einheitliche  Weltansicht  möglich  zu  machen,  weil  das  allein  die 
von  der  Vernunft  geschaffenen  Ideale  leisten  können;  und  anderer» 
seits  treten  Mechanismus  nnd  Teleologie  doch  wieder  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  zu  einander  and  bedürfen  von  neuem  einer  Eini- 
gung in  jener  höchsten  Ursache,  welche  aber  nun  als  intelligente 
gedacht  werden  muß,  damit  »die  Zwecke  setzenden  Geister  mit  der 
materiellen  Natur,  welche  selbst  schon  durch  die  geordnete  gesetz- 
mäßige mechanische  Wechselwirkung  die  Sparen  von  Intelligenz 
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trägt,  zu  einer  einheitlichen  Welt  zusammengeordnet«  werden.  — 
Neben  dem  sachlichen  Interesse  solcher  Ausführungen  zeigt  dieses 
Beispiel,  wie  ich  glauhe,  das  ganze  Gewebe  der  Dornerschen  Ge- 
dankenarbeit —  jenes  absichtliche,  fast  künstliche  Schaffen  von  dua- 
listisch auseinandertretenden  Gegensätzen  und  jenen  ebenso  künst- 
lichen Versuch,  neben  einer  gewissen  allmählichen  Annäherang  nnd 
Ineinanderschiebung  derselben  die  noch  übrig  bleibende  Lücke  durch 
ein  transscendentes  Mittel  der  Synthese  auszufüllen  oder  zu  Uber« 
brücken,  und  zeigt  dies  in  so  charakteristischer  Weise,  daß  wir  viel- 
leicht von  vorne  herein  rascher  zum  Ziele  gekommen  wären,  wenn 
wir  an  dieser  Verwendung  des  Zweckgedankens  die  Dornerscbe  Er- 
kenntnistheorie und  Metaphysik  zur  Darstellung  gebracht  hätten. 
Doch  wäre  dann  der  Einwand  nahe  gelegen,  daß  wir  in  willkür- 
licher Ausdeutung  eines  einzelnen  Falles  unberechtigter  Weise  ge- 
neralisiert hätten,  während  uns  jetzt  dieses  Beispiel  nachträglich  dazu 
dient,  die  Richtigkeit  unserer  Gesamtauffassung  des  Baches  zu  be- 
stätigen und  zu  illustrieren. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  meinen  Gegensatz  gegen  die  Dor- 
nerschen Ausführungen  in  den  Vordergrund  habe  treten  lassen,  so 
geschah  das  nicht  aus  polemischem  Eifer,  sondern  in  sachlichem  In- 
teresse an  einer  Arbeit,  deren  Wert  im  ganzen  wie  im  einzelnen  ich 
weit  entfernt  bin  zu  unterschätzen.  Es  ist  von  theologischer  Seite 
ein  ernstlicher  Versuch,  sich  an  der  philosophischen  Gedankenarbeit 
mit  zu  beteiligen,  und  ein  Versuch,  der  mit  energischer  Konsequenz 
des  Denkens,  mit  erfreulicher  Unbefangenheit  und  Geistesfreiheit  un- 
ternommen wird.  Wenn  er  nicht  in  allen  Teilen  gelangen  ist,  so 
hängt  das  damit  zusammen,  daß  sich  der  Verfasser  von  manchen 
Voraussetzungen  doch  nicht  ganz  bat  lossagen  können;  daher  die 
teilweise  wenigstens  noch  immer  gebundene  Marschroute,  daher  auch 
der  dogmatistische  Schein  seiner  Erkenntnistheorie  und  das  Verkennen 
des  hypothetischen  Charakters  aller  Metaphysik.  Aber  trotzdem  wird 
auch  ein  andere  Bahnen  einschlagender  Leser  vieles  finden,  was  er  als 
bleibend  wertvoll  dem  Bache  Dorners  gerne  entnimmt  Und  jeden- 
falls ist  es  ein  neues  Zeichen  dafür,  daß  man  in  theologischen  Krei- 
sen daran  denkt,  den  Standpunkt  vornehm  skeptischer  Ablehnung 
oder  orthodoxen  Schauders  vor  unserer  philosophischen  »Weltweisheit« 
allmählich  wieder  aufzugeben.  In  der  erkenntnistheoretischen  Vorsiebt, 
in  der  Kühnheit  metaphysischen  Denkens,  in  der  energischen  Betonung 
absoluter  Einheitlichkeit  des  menschlichen  Erkennens  und  Geisteslebens 
Uberhaupt  und  in  der  festen  Ueberzeugung  von  dem  hohen  and  all- 
seitigen Wert  unserer  Ideale  ist  Dorner  seinen  theologischen  Gegnern 
jedenfalls  überlegen ;  and  selbst  da,  wo  wir  ihn  noch  vorsichtiger  and 
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noch  kühner,  noch  monistischer  nnd  noch  idealistischer  sehen  möchten, 
seihst  da  erkennen  wir  gerne  an:  in  magnis  et  volnisse  sat  est. 


Stgirart,  Christoph,  Die  Impersonalien.    Eine  logische  Untersuchung. 
Freibarg  i.  Br.   1888 ,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck).   78  S.   8°.   Preis  2  M. 

Sigwart  trifft,  »wenn  auch  anf  anderen  Wegen«,  mit  vielen  mei- 
ner ')  Gesichtspunkte  zusammen  (S.  2  Anm.  2).  Zu  meiner  Freude 
werden  letztere  natürlich  eben  dadurch,  daß  auch  andere  Wege  zu 
ihnen  fuhren,  um  so  gesicherter  und  klarer.  Aber  auch  die  Differenz- 
punkte sind  von  Interesse  und  werden  jeden  Sachverständigen  zu  er- 
neutem Durchdenken  der  schwierigen  Frage  anregen. 

»Daß  die  menschliche  Rede  mindestens  zweigliedrig  sein  mnß« 
(S.  12)  folgt  aus  dem  Wesen  des  Denkens  (Ztschr.  f.  Völkerpsycb. 
1.  1.  S.  275),  was  Sigwart  unzweifelhaft  bekannt  ist.  Aber  ich  ge- 
stehe gern,  daß  es  für  die  monographische  Behandlung  der  Imper- 
sonalien praktischer  ist,  mit  ihm  (S.  9 — 12)  das  Zugeständnis  in 
Anspruch  zu  nehmen,  »daß  die  Wörter  der  Sprache  eine  Zahl  von 
getrennten  nnd  relativ  selbständigen  Vorstellungselementen  repräsen- 
tieren, und  somit  ein  einzelnes  Wort  für  sich  in  dem  Hörer  immer 
nur  eine  der  Vorstellungen  wachrufen  kann,  welche  er  schon  von 
früher  her  hat«. 

Die  beiden  Hauptarten  der  »mindestens  zweigliedrigen  Rede« 
d.  h.  der  Urteile  sind  die  Benennungsurteile  und  diejenigen,  welche 
von  einem  Dinge  eine  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  aussagen,  nach 
meiner  Terminologie:  Identifizierungen  nnd  Zusammengehörigkeits- 
urteile. Den  Ausdruck  Identifizierung  findet  Sigwart  zu  eng  und 
außerdem  zweideutig.  Ich  halte  ihn  deshalb  für  den  angemesseneren, 
weil  auch  beim  »Benennen«  der  logische  Vorgang  noch  der  Erklä- 
rung bedarf  und  nur  als  Identifizierung  des  Gesehenen  resp.  Wahr- 
genommenen mit  dem  Vorstellungsinhalt,  welcher  mit  dem  Sprach- 
laute associiert  ist,  erklärt  werden  kann.  Ich  entdecke  keine  Be- 
nennung, welche  nicht  eine  Identifizierung  wäre,  weshalb  diese  Be- 
zeichnung nicht  zu  eng  ist.  Eber  ist  sie  zu  weit,  weil  sie  anch  an- 
dere Fälle,  als  »den  sprachlichen  Ausdruck  einer  gegebenen  Wahr- 
nehmung«, welchen  Fall  Sigwart  hier  natürlich  allein  im  Auge  bat, 
umfaßt.  Die  »Zweideutigkeit«  scheint  mir  nur  in  einer  Verschieden- 
artigkeit der  Objekte  des  Identificierens  zu  bestehn. 

1)  In  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  n.  Sprachwissenschaft.  Bd.  XVI, 
8.  1886. 
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In  den  Zusammengehörigkeitsurteilen  ist  natürlich  sowohl  »die 
bloß  benennende  Synthese«,  wie  auch  die  andere,  »welebe  die  Ein- 
heit eines  Dinges  mit  seiner  Tbätigkeit  oder  Eigenschaft  zar  Grund- 
lage bat«,  enthalten.  Dieser  Begriff  des  Dinges  mit  seinen  Eigen- 
schaften nnd  Thätigkeiten  ist  eines  der  Hauptprobleme  der  Logik, 
nnd  ich  war  der  Meinung,  daß  auch  der  Sinn  des  Subjektes  nnd 
der  Verbalprädikation  von  ihm  ans  seine  Erklärung  finde,  und  daß 
somit  auch  die  Erklärung  der  Impersonalien  auf  ihn  zurückgehe. 
Allein  Sigwart  unterläßt  es,  eine  kurze  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen Uber  jene  schwierigen  Begriffe  zusammenfassende  Erörte- 
rung derselben  einzuschieben,  muß  also  wohl  meinen,  daß  seine  Er- 
klärung der  Impersonalien  auch  ohne  sie  verständlich  genug  sei. 
Doch  muß  ich  bekennen,  daß  mir  die  ausdrückliche  Anknüpfung  an 
jene  Voraussetzungen  zuweilen  erwünscht  gewesen  wäre. 

Er  unterscheidet  sogleich  die  Fälle,  1)  (S.  17),  »wo  wir  es  mit 
bestimmt  abgegrenzten  Erscheinungen  zu  thun  haben  —  und  die 
Veränderungen  langsam  genug  vor  sich  gehen,  um  uns  Zeit  zn  lassen, 
das  in  der  Veränderung  Beharrliche  aufzufassen  nnd  von  dem  Wechsel 
zn  unterscheiden«,  und  2),  wo  der  dem  adjektivischen  oder  verbalen 
Prädikat  entsprechende  Teil  der  Erscheinung  das  erste  ist,  was  zum 
Bewußtsein  gelangt  und  bestimmt  benannt  werden  kann,  während 
das  Ding  erst  nachträglich  hinzugesucht  wird  nnd  häufig  anbe- 
stimmbar nur  als  »etwas«  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Unterscheidung  dieser  Fälle  ist  gewis  zu  loben.  Ich  bean- 
stande dabei  nur,  daß  Sigwart  »den  ursprünglich  demonstrativen 
Sinn  der  Flexionsform  der  3ten  Person«  unter  den  Gesichtspunkt 
dieses  letzteren  Falles  stellt.  S.  18  unt.  »was  zunächst  ausgesagt 
wird,  ist,  daß  ein  Glänzen  oder  Leuchten  da  an  diesem  wahrgenom- 
men wird ;  erst  nachträglich  wird  das  zuerst  bloß  demonstrativ  Be- 
zeichnete genannt,  das  Substantiv  ist  die  nähere  interpretierende  Be- 
stimmung des  in  der  Flexionsendung  nur  angedeuteten  Dinges«. 
Daß  es  die  nähere  interpretierende  Bestimmung  ist,  habe  auch  ich 
behauptet,  aber  man  darf  dabei  doch  nicht  Ubersehen,  daß  der  Sinn 
der  Verbalprädikation  in  der  3ten  Person  doch  überhaupt  nicht  an- 
ders ausdrückbar  ist,  als  durch  Verschmelzung  des  Pronomens  mit 
dem  Verbalstamm  (wie  auch  in  der  lten  und  2ten  Person)  nnd  durch 
die  das  Pronomen  interpretierende  Nennung  des  bestimmten  Dinges, 
widrigenfalls  jedesmal  das  Substantiv  selbst  mit  dem  Verbalstamm 
zur  Einheit  eines  Wortes  verschmelzen  müßte.  Also  kann  »der  ur- 
sprünglich demonstrative  Sinn  der  Flexionsform  der  3ten  Person« 
nicht  anf  jenen  Fall  gedeutet  werden. 

Anch  dal?  in  »es  lächelt  der  See«,  »es«  der  Vorbote  dea  Sab- 
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jektes  wäre,  (cf.  Ztschr.  f.  V.  1.  1.  S.  287)  and  daß  diese«  »esc  mit 
nachfolgendem  bestimmtem  Subjekt  »aus  demselben  Motiv  hervorgehe«, 
muß  ich  bestreiten.  Nicht  das  bloße  Lächeln  ist  das  zuerst  im  Be- 
wußtsein Gegenwärtige  und  der  See  erst  nachträglich  als  sein  Sub- 
jekt hinzugefunden,  sondern  das  Lächeln  des  Seees  oder  der  lä- 
chelnde See  wird  nach  Analogie  der  eigentlichen  Impersonalien  wie 
eine  Erscheinung  dargestellt  (Ztscbr.  f.  V.  n.  S.  S.  285). 

Und  ich  kann  endlich  auch  nicht  mit  Sigwart  in  diesem  Zusam- 
menhange die  Frage  aufwerfen,  »ob  nicht  streng  genommen  das  zu- 
erst im  Bewußtsein  Gegenwärtige  als  Subjekt,  das  ergänzend  Hinzu- 
tretende als  Prädikat  genommen  werden  müßte:  leuchten  —  Feuer 
=  das  Leuchtende  ist  ein  Feuer«.  Wenn  noch  gar  keine  Erklärung 
des  Begriffes  Subjekt  gegebeu  ist ,  hat  diese  Frage  keinen  Sinn ,  es 
sei  denn,  daß  dies  eben  als  der  Inhalt  des  Begriffes  Subjekt  behauptet 
werden  sollte,  daß  es  das  zuerst  im  Bewußtsein  Gegenwärtige  ist, 
was  erst  durch  ein  Hinzutretendes  seine  Ergänzung  oder  eine  irgend- 
wie ergänzende  Bestimmung  finden  solle.  Man  konnte  dies  die  psy- 
chologische Bedeutung  des  Subjektes  nennen;  auch  ich  habe  an  sie 
gedacht,  bei  den  Identifizierungen,  und  Sigwarts  Beispiel  gehört  nach 
meiner  Theorie  zu  diesen.  Hat  das  Subjekt  aber  die  logische  Be- 
deutung des  Dinges  im  Gegensatz  zu  den  Inhaerierenden ,  so  ist 
jene  Frage  natürlich  unmöglich.  Uebrigens  ist  in  dem  erläuternden 
Beispiel  nicht  der  »dem  verbalen  Prädikat  entsprechende  Teil  der 
Erscheinung«  Subjekt  und  das  Ding  Prädikat,  sondern  in  dem  Sub- 
jekt »das  Leuchtende«  ist  die  Vorstellung  von  dem  Dinge  als  Träger 
der  Erscheinung  schon  enthalten.  Die  logische  Erklärung  solcher 
Urteile  versuche  ich  in  der  Erk.  Log.  S.  381  ff. 

Jenes  »etwas«  nun  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  »es« ;  oft  wird 
letzteres  gebraucht,  wenn  das  ganz  bestimmte  Subjekt  aus  der  Sach- 
lage verständlich  ist  (»Es  schläft«,  sagt  die  Wärterin  vom  Kinde), 
oft  auch  wenn  das  bezeichnende  Wort  nicht  gleich  gegenwärtig  ist, 
und  der  Redende  sich  mit  dem  allgemeinsten  Ausdruck  begnügt,  fer- 
ner da,  wo  eine  unaualysierte  Gesamtvorstellung  gemeint  ist,  die  in 
Worten  ausfuhrlich  zu  beschreiben  umständlich,  aber  auch  überflüssig 
war,  oder  da,  wo  Gründe  vorhanden  sind,  die  Nennung  des  Gemein- 
ten zu  unterlassen,  Rücksichten  der  Schicklicbkeit  oder  abergläubi- 
sche Scheu  (S.  22).  Das  ist  nun  gewis  richtig  (nur  die  Beispiele 
des  3ten  Falles  gestatten  Zweifel),  aber  man  braucht  deshalb  noch 
lange  nicht  zuzugeben,  daß  Uberall,  wo  die  Sprache  es  möglich 
macht,  statt  des  »es«  ein  substantivisches  Subjekt  einzusetzen,  eigent- 
lich dieses  vom  Redenden  gemeint  sei  und  das  »es«  auf  jenes  hin- 
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weisend  nur  ans  Eile  oder  Gemütserregung  gewählt  sei.  In  »da 
bebet  sich's  schwanenweiß«,  ist  »es«  allerdings  thatsächlicb  das  ge- 
sehene Weiße,  d.  b.  wenn  man  die  Frage  auf  wirft:  »wer  oder  was 
hebet  sieb?«  so  kann  man  antworten  »eben  das  Weiße«.  Auch  in 
»es  ritten  drei  Reiter  znm  Tbore  hinaas«  wird  auf  die  Frage  »wer 
oder  was?«  keine  andere  Antwort  möglich  sein,  als  eben  die:  »drei 
Reiter«.  Aber  wenn  dies  auch  als  Bezeichnnng  des  thatsäcblichen 
Vorganges  richtig  ist,  so  folgt  doch  keineswegs  daraus,  daß  die 
fragliche  Redewendung  eben  direkt  diesen  Sinn  habe  und  daß  das 
»es«  nur  auf  diese  thatsäcblichen  Subjekte  hinweise.  In  dem  ente- 
ren Beispiel  scheint  mir  dies  sogar  durch  den  Zusatz  »schwanen- 
weiß« geradezu  ausgeschlossen.  Und  die  von  Sigwart  selbst  (S.  23 
Anm.)  geschilderte  Wirkung  des  Gebrauchs  der  sog.  Impersonalien 
im  Gedicht  wäre  gerade  dann  unmöglich,  wenn  dieses  »es«  wirklich 
direkt  auf  die  leicht  anfuhrbaren  Subjekt-Dinge  hinwiese  und  nur 
der  allgemeinste  Ausdruck  statt  des  specielleren  wäre,  wenn  es  wirk- 
lich nach  Analogie  des  obigen  »es  schläft«  und  nicht  vielmehr  nach 
Analogie  der  echten  Impersonalien,  wie  »es  blitzt«  aufgefaßt  werden 
sollte  und  so  gefühlt  wnrde,  cf.  Steinthals  Ztscbr.  1.  1.  S.  285  ff.  Erk. 
Log.  S.  354. 

Aber  anch  in  den  gewöhnlichen  impersonalen  Redensarten  »es 
ist  kalt«,  »es  ist  noch  weit«,  »es  gefriert«  n.  dgl.  kann  ich  die  Er- 
klärung durch  den  Hinweis  auf  das  angebbare  Subjekt-Ding  nicht 
zugestehn.  Zugestehn  will  ich,  daß  Zweifel  obwalten  können  und 
im  einzelnen  Falle  ein  zwingender  Beweis  sich  oft  nicht  fuhren 
läßt.  Dagegen  kann  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß  die 
bloße  Möglichkeit  ein  Subjekt-Ding  zu  nennen,  nicht  im  Entfernte- 
sten beweist,  daß  der  Sinn  des  »es«  nur  der  Hinweis  auf  dieses 
Ding  sei.  Ich  meine  sogar:  niemand  wttrde  darauf  verfallen,  jene 
Dinge,  die  allenfalls  als  das  reale  Substrat  der  im  Prädikat  genann- 
ten Erscheinung  gelten  können ,  mit  dem  »es«  für  bezeichnet  zu 
halten,  resp.  bezeichnen  zu  wollen,  wenn  nicht  heimlich  der  geläufige 
Sinn  des  »es«  im  eigentlich  impersonalen  Sinne  mitwirkte.  That- 
sächlicb denkt  sie  niemand  dabei,  sondern  fühlt  jeder  eben  dasselbe 
als  den  Sinn  dieser  Redewendungen,  wie  bei  den  »im  strengen  Sinne 
impersonalen  Wendungen«.  Daß  man  eine  solche  (S.  24)  nur  da 
annehmen  könne,  »wo  selbst  die  Frage  nach  dem  bestimmten  Ding- 
subjekt keinen  Sinn  hat«,  ist  demnach  nicht  zuzugeben,  sondern  an- 
zuerkennen, daß  auch  in  andern  Fällen  das  möglicherweise  im  Not- 
falle angebbare  Dingsubjekt  nicht  mit  dem  »es«  gemeint  ist,  son- 
dern daß  letzteres  denselben  Sinn  haben  kann,  wie  in  jenen.  Uebri- 
gens  erkennt  Sigwart  selbst  S.  27  an,  daß  wir  zuweilen,  »wenn  wir 
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auch  das  zagehörige  DiDg  kennen,  doch  bei  dem  bloßen  Geschehen 
oder  der  znstäodlicben  Beschaffenheit  stebn  bleiben  und  gar  nicht 
beabsichtigen,  die  Beziehung  derselben  anf  ein  Ding  in  unserer  Aus- 
sage auszudrucken €.  Was  die  Uebergangsfälle  (S.  25)  anbetrifft, 
so  muß  ich  nur  bemerken,  daß  es  sich  doch  in  jedem  Falle  nur  nm 
unsere  Auffassung,  resp.  das,  was  der  Redende  und  Hörende,  wenn 
auch  nur  duukel  und  instinktiv,  dabei  denkt,  handeln  kann,  und 
daß  dann  wohl  ein  Schwanken  in  der  Art  möglich  ist,  daß  jede  von 
beiden  Auffassungen  zulässig  erscheint,  nicht  aber  daß  wirklich  eine 
3te,  mittlere,  zwischen  jenen  beiden  liegende  möglich  und  in  den 
gemeinten  Fällen  die  richtige  wäre.  Eine  solche  kann  es  nicht  ge- 
ben. Doch  will  ich  Sigwart  diese  Ansicht  auch  nicht  untergeschoben 
haben. 

Was  nun  die  Deutung  der  eigentlichen  Impersonalia  anbetrifft, 
so  ist  (S.  29  Anm.)  meine  Ansicht  von  Sigwart  ganz  richtig  mit  den 
Worten  wiedergegeben,  »daß,  was  als  Subjekt  erscheint,  zunächst 
nur  durch  die  ganz  allgemeine  Bestimmung  der  konkreten  Wirk- 
lichkeit ohne  weitere  Determination  gedacht,  im  Prädikat  erst  näher 
determiniert  wirdc.  Aber  trotz  der  wertvollen  Beistimmung  ist  eine 
nicht  unerhebliche  Differenz  vorhanden.  Denn  Sigwart  findet  auch 
in  diesen  Urteilen,  z.  B.  tonat,  »eine  Benennung«.  In  der  Anwenduug 
des  Wortes  mit  seinem  wohlbekannten  Sinne  auf  den  vorliegenden 
Einzelfall  kann  man  ja  freilich  die  Benennung  finden,  —  auch  ich 
habe  sie,  abgesehn  von  dem  Terminus  »Benennung«  —  darin  gefun- 
den. Aber  dann  ist  die  ganze  Form  tonat,  dann  sind  die  beiden 
Wörter  »es«  and  »donnert«  der  zutreffende  Name  für  die  gemeinte, 
eben  wahrgenommene  Erscheinung,  and  das  Verhältnis  zwischen  »es« 
und  »donnert«,  zwischen  der  das  Subjekt  enthaltenden  Personalendung 
und  dem  Verbalstamm  stünde  immer  noch  in  Frage.  Daß  dieses 
Verhältnis  Benennung,  (nach  meiner  Darstellung  Identifizierung  des 
in  der  Personalendung  und  im  Verbalstamra  Gemeinten)  sei,  kann 
ich  nicht  zugeben.  Jedenfalls  könnte  dann  von  keiner  »Determina- 
tion« gesprochen  werden  und  der  Sinn  der  Verbalprädikation  wäre 
ein  anderer,  als  ich  bisher  angenommen  habe.  Habe  ich  Recht, 
wenn  ich  in  der  Verbalprädikation  eine  Synthese  im  engeren  Sinne, 
eine  Zusammengehörigkeitserklärung  sehe,  so  sind  die  fUr  zusam- 
mengehörig erklärten  Stöcke  des  der  Anschauung  vorliegenden  Gan- 
zen eben  nicht  dasselbe,  sondern  verschieden,  wie  sehr  auch  eben 
die  anschauliche  Ganzheit  es  dem  Laien  erschwert,  jedes  derselben 
für  sich  ohne  das  andere  zu  denken.  Und  dann,  wenn  wir  eben 
die  Funktionen  sondern,  würde  das  »es«,  resp.  die  Personalendang, 
in  der  Abstraktion  gewaltsam  von  dem  zuerteilten  Prädikate  ge- 
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trennt,  die  in  letzterem  enthaltene  Bestimmung  noch  nicht  enthalten, 
sie  also  nicht  »meinen«,  nicht  eo  ipso  mitdenken  lassen,  und  dann 
gäbe  der  Verbalstamm  erst  dies  fehlende  Stück  hinzu ,  »benennt« 
also  wohl  das  in  dem  thatsächlichen  Erscheinungsganzen  aber  nicht 
im  »es« ,  resp.  der  Personalendung  Enthaltene.  Also  sowohl  der 
Verbalstamm,  als  auch  die  Personalendung  (resp.  »es«),  als  auch 
die  ganze  Verbalform  sind  Benennungen,  letztere  eben  Benennung 
des  Erscheinungsganzen,  jene  eben  der  Stltcke,  in  welche  die  logische 
Analyse  es  zerlegt,  aber  das  Verhältnis  dieser  letzteren  Benannten 
zu  einander  ist  nicht  wider  Benennung.  Doch  kann  ich  nicht  hof- 
fen, hier  mit  wenigen  Behauptungen  etwas  auszurichten. 

Nicht  eigentlich  »verwickeitere  Wahrnehmungen«,  wie  Sigwart 
S.  43  sagt,  aber  doch,  wie  ich  zugebe,  gesonderter  Behandlung  wert, 
sind  Ausdrücke,  wie:  es  schneit,  es  regnet  etc.  Es  ist  jedenfalls 
wohlgethan,  den  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  im  Gegen- 
satz zur  bloßen  Licht-  oder  Gebörserscheinung  in  »es  blitzt  und  es 
donnert«  das  Verbum  die  Vorstellung  bestimmter  Dinge  und  ihrer 
Bewegung,  der  herabfallenden  Regentropfen  und  Schneeflocken  ent- 
hält. Diese  in  bestimmter  Bewegung  befindlichen  Dinge  werden 
durch  die  Verbalform  als  das  eine  Erscheinungsgauze  dargestellt 
und  die  Erklärung  der  Irapersonalität  ist  dieselbe  wie  vorher.  Man 
kann  sie,  meine  ich,  mit  den  Fällen  vergleichen,  wenn  trotz  vorher- 
gehenden »es«  das  bestimmte  Subjekt  doch  noch  hinzugefügt  wird 
»es  kreiste  der  Becher«.  Auch  hier  wird  das  Gesamtbild  des  krei- 
senden Bechers,  wie  dort  das  der  vielen  niederfallenden  Regentropfen 
oder  Schneeflocken  in  derselben  Weise  vorgeführt,  wie  in  »es  blitzt« 
die  bloße  Lichterscheinung. 

Ferner  fallen  unter  dieselbe  Erklärung  die  wiederum  gewis  zum 
Vorteil  des  Lesers  S.  48  ff.  besonders  behandelten  Redensarten, 
welche  nicht  direkt  sinnliche  Wahrnehmungen  ,  sondern  solche  Zu- 
stände und  Verhältnisse  zu  ihrer  Voraussetzung  haben ,  die  nur  von 
dem  kombinierenden  Verstände  erfaßt  werden  können,  die  zahllosen 
Weudungen  mit  Gehn,  Stehn,  Sein  und  Werden  (so  war's  von  je, 
wird  es  nicht  alle  Tage  schlimmer?).  Ich  habe  an  der  im  Uebrigen 
vortrefflichen  Erörterung  dieser  Wendungen  wieder  nur  das  eine 
auszusetzen,  daß  Sigwart  ungerechtfertigte  Ausnahmen  macht.  Es 
geht  und  es  geht  nicht  »meine«  eine  ganz  bestimmte  Thätigkeit  und 
Unternehmung,  sei  deshalb  nur  scheinbar  unpersönlich,  und  bei  Sein 
und  Werden  können  je  nach  dem  Zusammenhang  bestimmbare  Ver- 
hältnisse gemeint  sein  (»es«  mit  »alles«  vertauschbar),  in  welchem 
Falle  ein  wenn  auch  nicht  ausführlich  gedachtes  Subjekt  vorliege. 
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Die  letzte  Hauptgruppe  von  Impersonalien  wird  von  denjenigen 
gebildet,  welche  einfach  Existenz  aassagen  (S.  50). 

In  den  Impersonalien  Überhaupt  Existentialurteile  zn  sehen,  ist 
nur  insoweit,  aber  doch  jedenfalls  insoweit  berechtigt,  als  indirekt, 
da  das  Prädikat  von  einem  Wirklichen  gilt,  (das  »es«  bedeutet  ja 
konkrete  Wirklichkeit,  jetzt  hier),  auch  sein  wirkliches  Sein  nnd 
Stattfinden  behauptet  ist.  Anders  stehe  es  mit  der  Lehre,  welche 
die  Existentialsätze  überhaupt  als  eine  ganz  besondere  Klasse  von 
Aussagen  hinstellt  und  behauptet,  Existieren  falle  gar  nicht  un- 
ter den  Begriff  eines  Prädikates  (S.  56).  Die  von  Sigwart  (unter 
trefflicher  Polemik  gegen  Herbart  und  Brentano)  vertretene  Ansicht, 
daß  das  Sein  doch  als  Prädikat  gelten  könne,  ist  auch  die  meinige. 
Doch  kann  ich  der  Erklärung  nicht  einschränkungslos  beistimmen. 
Die  Existentialsätze  von  der  Form  »es  ist,  es  war  ein  A«,  heißt  es, 
»fallen  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wie  die  Impersonalien,  die  ein 
gegebenes  Wirkliches  benennen ;  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die- 
ses Gegebene  jetzt  nicht  eine  in  verbaler  oder  adjektivischer  Form 
benennbare  Erscheinung  ist,  die  losgelöst  von  dem  Gedanken  des 
Dinges,  an  dem  sie  haftet,  zur  Auffassung  kommt,  sondern  selbst 
schon  den  Charakter  einer  Dingvorstellung  hat«  (S.  67).  Eben  die 
Substantivform  enthält  für  mich  eine  Schwierigkeit.  Ich  kann  nicht 
recht  sehen,  welcher  Art  specieller  das  Verhältnis  sein  soll,  in  wel- 
ches das  genannte  Substantiv  zu  dem  »es  ist«  oder  »es  war«  tritt. 
Wenn  meine  Auffassung  des  prädicierten  Seins  —  resp.  der  sog.  Ko- 
pula —  (Ztscbr.  f.  V.  u.  S.  1.  1.  S.  289  ff.)  richtig  ist,  so  ist  das  ge- 
nannte Substantiv  nicht  nur  von  unserer  Grammatik  als  Subjekt  be- 
trachtet, sondern  wirklieb  von  der  sprachlichen  Darstellung  zum 
Subjekt  gemacht. 

Schließlich  werden  die  das  Nichtvorhandensein  ausdruckenden 
Impersonalien  »es  fehlt,  es  mangelt,  es  gebricht«  erwähnt  und  ihre 
Verbindung  mit  den  Vorstellungen  der  Mittel,  die  dem  gefühlten 
■Mangel  abhelfen  könnten  und  der  Zwecke,  welche  demnach  die  Sach- 
lage selbst  setzt.  »Die  logische  Struktur  ist  schließlich  keine  andere, 
als  die  der  Sätze,  welche  gegebene  Geftthlszustände  impersonal  aus- 
drücken. Psychologisch  ist  nur  die  enge  Verbindung  bezeichnet,  in 
welche  die  Zweckgedanken,  die  sich  an  eine  gegebene  Situation 
knüpfen,  mit  dieser  selbst  treten,  so  daß  sie  —  wie  ein  objektiver 
Bestandteil  derselben  erscheinen«  (S.  72). 

Greifswald.  Wilhelm  Schuppe. 
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Avenarlus,  R.,   Kritik  der  reinen  Erfahrung.     1.  Band.  Leipzig, 
Fues's  Verlag  (R.  Reisland)  1888.   XIX  n.  217  S.   84.   Preis  6  Mark. 

'  Die  gewaltige  Aufgabe  der  Welterklärung  lockt  immer  neuen 

Versucben ;  die  »Kritik  der  reinen  Erfahrung«  von  R.  Avenarius  ist 

1  der  neueste;  ein  abschließendes  Urteil  Uber  denselben  muß  ich  zu- 

rückhalten, bis  auch  der  zweite  Band  der  »Kritik«  mir  vorliegt. 

'  Doch  da  Bücher  und  besonders  zweite  Bände  ihr  eigenes  nicht  sicher 

zu  bestimmendes  Schicksal  haben,  so  halte  ich  es  für  zweckmäßig, 
die  Anzeige  des  ersten  Bandes  so  gut  es  geht  lieber  vorwegzuneh- 
men als  zu  warten,  bis  sieb  das  Geschick  des  zweiten  auch  er- 
füllt hat. 

Das  ganze  Buch  ist,  wie  uns  das  Vorwort  belehrt,  »ein  Ver- 
-j:  sueb,  die  ersten  GrundzUge  einer  allgemeinen  Theorie  des  mensch- 

lichen Erkennens  und  Handelns  zu  zeichnen  «  in  der  Absicht,  »für 
<  die  Psychologie  im  Sinne  einer  eigentlichen  Variationspsychologie 

%  und  im  Anschluß  daran  namentlich  für  die  wissenschaftliche  Päda- 

%  gogik,  ferner  für  die  Logik,  Ethik  und  Aesthetik,  für  Rechtspbiloso- 

V  phie  und  Nationalökonomie,  für  die  Sprachwissenschaft  u.  a.  den 

Boden  zn  bereitem.    Der  Versuch  wird  als  Kritik  der  reinen  Er- 
;;  fahrung  bezeichnet,  diese  Kritik  soll  die  allgemeine  Grundlegung  für 

'%  jene  Wissenschaften  abgeben. 

Um  aber  den  »denkbar  siebersten  Grunde  zu  gewinnen,  könne 
|  die  Methode  dieser  Kritik  nur  die  der  »wissenschaftlichen  Analyse« 

f  sein  :  worin  ich  dem  Verfasser  völlig  beipflichte.    Aber  wie  und  wo 

:'l  sollen  wir  das  zu  Analysierende  finden  und  gegeben  haben,  damit 

:f.  wir  der  Analyse  des  Verfassers  folgen  können? 

f  »Man  kann  eine  Analyse  irgendwelcher  Art  nicht  anstellen,  ohne 

f'  irgend  einen  Standpunkt  einzunehmen,  von  dem  aus  man  sie  an- 

=;  stellt.   Sollen  Autor  und  Leser  zu  gemeinsamen  analytischen  Ergeb- 

;  nissen  gelangen,  so  müssen  sie  von  einem  gemeinsamen  Stand- 

'S'-! punkte  ausgehn.  .  .  .   Als  solchen  schlage  ich  denjenigen  vor,  wel- 

';  eben  die  griechische  Ueberlieferung  bereits  zu  Anfang  ihrer  »Wissen- 

schaft«  dem  »Philosophen«  zuweist:  er  steht  im  Gewühl  des  Marktes, 
:||  aber  nicht  als  Käufer  oder  Verkäufer,  sondern  als  Beschauer  des 

■!<  ganzen  Treibens;  er  zieht  durch  entfernte  Lande  und  verkehrt  mit 

%  fremden  Völkern,  aber  nicht  wegen  irgendwelcher  niederer  oder 

iji  höherer  Geschäfte,  sondern  der  Betrachtung  willen«  (S.  10). 

£1  Ich  freue  mich,  auch  in  Betreff  des  Standpunktes,  von  dem  die 

"':  Weltanalyse  auszngehn  habe,  mit  dem  Verfasser  einig  zu  gehn,  und 

:  bin  dessen  sicher,  daß  diesen  »bescheideneren  Standpunkt«,  wie  der 

Verfasser  nicht  ohne  Stolz  sieb  auszudrücken  weiß,  mit  ihm  und 
»befreundeten  jüngeren  Forschern«  noch  Manche  von  denen  teilen, 
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welche  er  irrtümlich  einen  »erhabenen  nnd  vornehmen«  einnehmen 
läßt.  Sein  Irrtum  ist  derjenige,  dem  wohl  Jemand  verfällt,  welcher 
auf  den  Markt  gegangen  and  eingekauft  hat,  and  beim  Heimgang 
einen  Anderen  trifft,  der  andere  Markthente  heimträgt:  da  ist  dann 
wohl  das  Urteil  bei  der  Hand,  dieser  Andere  habe  gar  nicht  auf 
demselben  Markte  eingekauft,  denn  das,  was  jener  heimbringe,  sei 
gar  nicht  auf  diesem  Markte  zn  finden  gewesen.  Der  Vorsichtige 
freilich  wird  solcher  Aussage  hinzufügen:  Irrtum  vorbehalten! 
Manche  in  der  Tbat,  die  der  Verfasser  in  liebenswürdiger  Anspruchs- 
losigkeit auf  einen  vornehmen  Standpunkt  stellen  möchte,  nehmen 
den  Beinigen  ein,  nur  daß  sie  vom  »Gewühl  des  Marktest  noch  mehr 
heimbringen  als  seine  »reine  Erfahrung«.  Daß  aber  ein  solches 
»Mehr«  möglich  sei,  wird  Jeder  zageben  müssen,  da  doch  Autor  nnd 
Leser  nicht  schon  dadurch,  daß  sie  von  einem  gemeinsamen  Stand- 
punkte, dem  ßados  der  Erfahrung,  ausgehn,  zu  gemeinsamen  analy- 
stischen Ergebnissen  gelangen  müssen,  sondern  erst  dann,  wenn  nun 
anch  der  Eine  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vor  ihm  liegen  sieht  als 
der  Andere.  Also  nicht  nur  auf  den  Standpunkt  der  Betrachtung 
allein  kommt  es  an,  sondern  vor  Allem  auch  auf  das  Gesichtsfeld 
der  Betrachtenden. 

Ueber  die  Weite  und  Beschränkung  seines  eigenen  Gesichts- 
feldes läßt  uns  der  Verfasser  auch  schon  im  Eingang  das  Licht  auf- 
gehn:  dieses  Feld  umfaßt  die  menschlichen  Individuen  einerseits 
und  andrerseits  die  »Bestandteile  ibrer  Umgebung«.  »Wir  stehn 
einerseits  den  Bestandteilen  unserer  Umgebung ,  andrerseits  den 
menschlichen  Individuen  in  derselben  Ortlichen  Bestimmtheit  gegen- 
über, wie  der  Reisende  der  fremden  Landschaft  nnd  ihrer  Be- 
völkerung, wie  der  Zuschauer  auf  dem  Markte  oder  im  Theater 
dem  Schauplatz  und  dem  Publikum«.  Dieses  Analogon  ist 
durchaus  bezeichnend  für  das  philosophische  Gesichtsfeld  des 
Verfassers:  in  dieses  Feld  fällt  eben  nicht  sein  eigenes  Ich,  sondern 
nur  das  Nicht-Ich,  nicht  das  Subjekt,  sondern  nur  die  Welt  des 
Objekts. 

Der  Verfasser  mag  stolz  sein  auf  diese  Beschränkung  oder  nicht, 
für  mich  bleibt  die  Erörterung,  ob  sie  weise  sei  oder  nicht,  für  die 
Besprechung  des  weiten  Bandes  sachgemäß  dahingestellt.  Meiner 
Anzeige  dieses  ersten  Bandes  thut  dies  keinen  Eintrag;  denn,  wenn 
ich  auch  gestehe,  daß  mein  philosophisches  Gesichtsfeld,  obwohl 
Standpunkt  und  Methode  mich  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen 
lassen,  ein  weiteres  ist,  so  gehört  doch  das  seinige  sicherlich  als  ein 
Stück  zu  dem  meingen.  Daher  konnte  ich  mich,  indem  ich  den  Blick 
nur  auf  dieses  Stück  des  meinigen,  als  ob  es  das  Ganze  wäre,  ein- 
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stellte,  der  Führung  des  Verfassers  ohne  Zwang  Uberlassen,  um 
ihr  analytisches  Ergebnis  zu  erfahren  ;  ich  that  dies  natürlich  mit  dem 
Vorbehalt,  daß,  da  das  hier  Analysierte  nur  ein  Stück  meiner  Welt 
ist,  die  Analyse  meines  ganzen  Gesichtsfeldes  nicht  gezwungen  sei, 
jenes  Ergebnis  ohne  Weiteres  aufzunehmen,  und  möglicherweise  noch 
zu  einem  anderen  analytischen  Ergebnis  auch  fllr  jenes  Stück  als  Teil 
meines  Ganzen  führe. 

Seinem  Gesichtsfelde  entsprechend  ist  vom  Verfasser  die  Er- 
fahrung« eigentümlich  aufgefaßt.  »Reine  Erfahrung«  ist  ihm  das- 
jenige Ausgesagte  des  menschlichen  Individuums,  welches  >in 
allen  seinen  Komponenten  rein  nur  Bestandteile  unserer  Um- 
gebungen zur  Voraussetzung  habe«.  Zur  »Umgebung«  des 
Individuums  rechnet  er  auch,  was,  auf  dasselbe  als  »Reiz«  wirkend, 
»selbst  seinen  augenblicklichen  Ort  innerhalb  des  Organismus 
desselben  zugewiesen  erhalten  haben  mag«. 

Von  diesem  durch  den  gemeinsamen  Standpunkt  dem  Autor  und 
Leser  gemeinsam  Gegebenen,  der  Umgebung  und  dem  menschlichen 
Individuum  aus  stellt  sich  der  Autor  nun  die  zwei  Aufgaben  seiner 
»Kritik  der  reinen  Erfahrung«:  1)  In  welchem  Sinne  und  Umfang 
können  überhaupt  Bestandteile  unserer  Umgebung  als  Voraus- 
setzung der  Erfahrung  angenommen  weiden,  und  2),  in  welchem 
Sinne  und  Umfang  können  ausgesagte  Werte  Uberhaupt  als  Erfah- 
rung angenommen  werden. 

Die  erste  Aufgabe  ist  der  besondere  Gegenstand  des  vorliegen- 
den ersten  Bandes.  Handelt  es  sich  nun  darum,  festzustellen,  wie 
die  Umgebungsbestandteile  des  Individuums  Voraussetzung  des  von 
demselben  Ausgesagten,  d.  i.  der  Erfahrung  des  Individuums  sein 
können,  so  ist  damit  das  psychologische  Problem  zur  Behandlung 
gestellt,  und  im  Besonderen  hier,  da  auf  die  Umgebung  der  Ton  ge- 
legt ist,  das  mit  der  Psychologie  sich  verbindende  physiologische 
Problem:  dieses  ist  es  auch,  was  den  Verfasser  beschäftigt.  Denn 
er  ist  sich  dessen  klar,  daß  das  Ausgesagte  »Erfahrung«  des  Indivi- 
duums nur  mittelbar  von  den  Umgebungsbestandteilen  desselben 
abhängig  ist,  denn,  »wo  immer  es  von  denselben  abhängig  ange- 
nommen wird,  wird  es  unmittelbar  von  dem  Centraiorgan  »Ge- 
hirn« abhängig  angenommen«;  die  Umgebungsbestandteile  sind  nur 
dann  als  Bedingung  eines  Ausgesagten  anzunehmen,  »sofern  die 
Setzung  desselben  eine  Aenderung  des  Gehirns  bedingt«.  Das  Ver- 
hältnis der  Umgebungshestandteile  zu  den  Aenderungen  des  Gehirns 
ist  demnach  für  den  Autor  das  hier  zu  Analysierende. 

Ich  gestehe  gerne,  daß  ich  der  Durchführung  dieses  Vorhabens 
mit  steigendem  Interesse  gefolgt  bin.   Die  Darstellung  schreitet  in 
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knapper  Rüstung  der  Paragraphenform  vorwärts;  angenehm  berührt 
die  Sicherheit  und  die  Rahe,  in  der  die  Analyse  des  umschriebenen 
Gegebenen  Schritt  für  Schritt  sich  entwickelt;  man  erkennt  unschwer 
in  dem  Gebotenen  die  langsam  gezeitigte  Fracht  ernster  und  umfas- 
sender Arbeit,  die  mit  dem  vielfach  spröden  Stoff  hat  ringen  müssen, 
11m  demselben  eine  klare  Fassung  abzugewinnen. 

Die  vom  Verfasser  formulierte,  oben  angeführte  Aufgabe,  welche 
hier  erledigt  wird,  läßt  sich  meiner  Meinung  nach  noch  deutlicher  so 
fassen :  in  welchem  Sinn  und  Umfang  können  überhaupt  Bestandteile 
unserer  Umgebung  als  Voraussetzung  der  Aendernngen  unseres 
Gehirns  angenommen  werden.  Denn  von  dem  Aasgesagten  »Erfah- 
rung« des  Individuums  wird  weiterbin  in  diesem  Bande  noch  ganz 
abgesehen,  dasselbe  ist  die  Aufgabe  des  zweiten  Bandes,  nur  das 
Verhältnis  der  Aendernngen  des  Gehirns  zn  den  Umgebungsbestand- 
teilen als  ihrer  Voraussetzung  bildet  den  Gegenstand  der  Analyse. 

Für  den  Leser  zur  Richtschnur,  damit  er  von  vornherein  die 
richtige  Stellung  dem  Behandelten  gegenüber  einnehme,  dient  zweck- 
entsprechend die  leider  in  den  Anhang  gestellte  Anmerkung  7,  deren 
allgemeine  Bemerkungen  ich  lieber  in  das  Vorwort  eingeflochten  sähe. 
-»Unsere  methodologische  Forderung«,  schreibt  hier  der  Verfasser, 
»bedeutet  nichts  mehr,  als  daß  wir  das  höchst  organisierte  nervöse 
System  zur  Setzung  solcher  Aenderungsreihen  höchsten  Ranges  be- 
fähigt denken  möchten,  und  zwar  dieses  nervöse  System  als  sol- 
ches:'ohne  »Bewußtsein«,  wenngleich  unter  diejenigen  vorzügli- 
cheren physiologischen  Bedingungen  gestellt,  unter  welchen  seine 
Aendernngen  als  mit  »Bewußtsein«  verlaufend  von  der  Physiologie 
angenommen  zu  werden  pflegen«. 

Nicht  so  sehr  der  Psychologe,  als  vor  Allem  der  Physiologe 
wird  dem  Verfasser  Dank  wissen  müssen  für  diese  Arbeit,  in  welcher 
die  vielfach  verwickelten  Processe  des  nervösen  Centraiorgans  in 
ihre  einzelnen  Bestandteile  zerlegt  und  in  allgemeinen  Begriffen  und 
Buchstaben  schematisch  zusammengestellt  nnd  geordnet  sind.  Und 
mancher  Physiologe  wie  auch  mancher  mit  physiologischen  Voraus- 
setzungen arbeitende  Psychologe  kann  von  dieser  Arbeit  lernen,  wie 
man  »nach  mechanischen  Principien«  und  nur  nach  diesen  allein 
den  Gehirnproceß  zu  begreifen  bat 

Nach  diesen  mechanischen  Principien  soll  den  Weisungen  des 
Verfassers  gemäß  Alles  begriffen  werden,  was  in  Frage  kommt;  ich 
habe  mich  bemüht,  es  zu  tbun;  ob  es  mir  gelungen  ist  und  mir  Uber- 
haupt möglich  scheint,  darüber  hoffe  ich  mieb  in  der  Anzeige  des 
zweiten  Bandes  auslassen  zu  können. 

In  acht  Abschnitten  erledigt  der  Verfasser  seine  erste  Aufgabe 
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der  Kritik  der  reinen  Erfabrnng;  den  Inhalt  dieser  Abschnitte  anzu- 
geben, würde  in  dieser  Anzeige  zu  weit  fuhren,  das  vom  Verfasser 
Gebotene  ist  selbst  schon  so  knapp  gehalten,  daß  eine  weitere  Ver- 
kürzung nicht  angezeigt  ist.  Es  genüge,  wenn  ich  für  das  Ganze 
des  Inhalts  als  den  kürzesten  und  bezeichnendsten  Ausdruck  an  den 
Schluß  die  Worte  setze:  Kritik  der  reinen  Gehirnphysiologie. 
Greifswald.  J.  ßehmke. 


Yeeek,  0.,  Dr.',  Darstellung  und  Erörterung  der  religionsphi- 
losophischen Grundanschauungen  Trendelenbnrgs.  Ein  Bei- 
trag zur  Würdigung  Trendelenburgg.  Gotha,  Emil  Behrend  1888.  93  S.  8°. 
Preis  2  M. 

Im  Schlußparagraphen  seines  Grundrisses  der  Geschichte  der 
Philosophie  Band  II,  S.  862  (3.  Aufl.  vom  Jahr  1878)  klagt  Eduard 
Erdmann,  daß  die  philosophischen  Arbeiten  derjenigen  Philosophen 
der  Neuzeit  und  der  Gegenwart,  die  sich  als  Forscher  auf  dem  Gebiet 
der  Geschichte  hervorgetban  haben,  in  der  Schätzung  des  Publikums 
sehr  häufig  zurücktreten  hinter  ihren  »philosophie-historischen«  Wer- 
ken, und  speciell  von  Trendelenburg  heißt  es,  daß  man  sogar  von 
ihm  »wird  sagen  müssen,  daß  seine  Geschichte  der  Kategorieenlebre 
und  einige  historisch-kritische  Abbandlungen  vielmehr  gelesen  wer- 
den, aU  seine  logischen  Untersuchungen,  der  Zustimmung,  die  beide 
fanden,  ganz  zu  gesebweigene  Ist  diese  Klage  im  Allgemeinen  be- 
rechtigt, wie  viel  weniger  werden  dann  im  philosophischen  Publikum 
die  rel  i gio db philosop  h  i  sehen  Grundanschauungen  des  f  Ber- 
liner Philosophen  bekannt  sein,  dieser  ganz  specielle  Zweig  im  Sy- 
stem, besonders  da  dieselben  nirgends  in  einem  eigens  hiefür  ver- 
faßten Werke  niedergelegt  sind,  wie  die  ethischen  z.  T.  in  dem 
»Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik«,  sondern  aus  den  Schriften 
Tr.8  überhaupt,  den  großen  und  den  kleinen,  zusammengesucht  und 
zusammengestellt  werden  müssen  1  Und  doch  wäre  gerade  eine  tie- 
fere Erfassung  der  Gedanken  Trendelburgs  in  religionsphilosophi- 
scher Hinsicht  für  die  Gegenwart  ganz  besonders  ersprießlich,  da 
einerseits  Trendelenbnrgs  ganze  philosophische  Methode  durch  ihr 
ruhiges,  objektives  Würdigen  des  Gegebenen  und  durch  ihr  besonne- 
nes Aufsteigen  bis  zur  Spitze  der  organischen  Weltanschauung,  näm- 
lich zum  Absoluten,  zu  Gott,  sich  recht  vorteilhaft  unterscheidet  nicht 
bloß  von  der  Willkür  der  älteren  spekulativen  Konstruktion,  sondern 
auch  von  der  Launenhaftigkeit  des  modernsten  und  modischen  pes- 
simistischen Gnosticismus,  und  da  andererseits  Trendelenburg,  auch 
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wenn  er  sieb  scheut,  eine  spekulative  Konstruktion  der  Idee  Gottes 
zu  geben,  doeb  den  Mut  besitzt,  mit  der  Idee  des  Absoluten  oder 
Gottes  als  des  Grundes  und  der  Kraft  alles  Seins  Ernst  zu  machen, 
allem  Oberspannten  Kriticismus  zum  Trotz,  der  vor  lauter  Angst  vor 
Erkennen  Uber  die  Probleme  der  Erkenntnistheorie  gar  nicht  hinaus- 
kommt. Es  gehört  ferner  auch  zur  Mode  der  Neuzeit,  die  Herbart- 
sche  Philosophie  als  den  Schirm  zu  empfehlen,  unter  welchen  die 
Theologie  ihre  gefährdeten  Güter  am  besten  und  am  siebersten  zu 
retten  vermöge ;  insbesondere  wirkt  auf  gewisse  Adepten  dieser  Rich- 
tung das  Wort  Pantheismus,  auf  den  alle  andere  Spekulation  ge- 
deutet wird,  wie  rotes  Tuch  auf  den  Stier,  obwohl  die  eigene  Phi- 
losophie scharf  angesehen  nichts  ist  als  baarer  Atheismus  und  weder 
in  der  Metaphysik  noch  in  der  praktischen  Philosophie  etwas  zu- 
läßt, was  man  sonst  Gott  nennt,  während  eine  andere  Richtung, 
welche  prätendiert,  auf  ihren  eigenen  Füßen  die  christliche  Theologie 
aufzubauen  und  fremde  Beibülfe  strengstens  abzuweisen,  den  philo- 
sophischen Begriff  des  Absoluten  so  Gran  in  Grau  malt,  daß  das 
ängstliche  Herz  erzittert  vor  der  Gefahr,  es  könnte  dieses  ungeheure 
Abstraktum  oder  abstrakte  Ungeheuer  mit  der  religiösen  Idee  Gottes 
in  Berührung  gebracht  werden. 

Die  mannigfache  Ungunst  der  Zeit  in  manchen ,  sich  zum  Teil 
geradezu  widersprechenden  Richtungen  gegen  die  Erneuerung  der 
organischen  Weltanschauung  durch  Trendelenburg  hat  den  Verf. 
nicht  abgehalten,  sondern  vielmehr  getrieben,  sein  Büchlein  zu  schrei- 
ben. Und  wir  wissen  ihm  dafür  nur  herzlichen  Dank.  Die  Ver- 
ehrung, die  der  Verf.  Trendelenburg  entgegenbringt,  —  und  wir 
wissen  es  ja  aus  sattsamen  Zeugnissen,  wie  verehrungswürdig  Tren- 
delenburg war  —  hält  ihn  von  einer  maßvollen  Kritik  der  Ansich- 
ten des  Meisters  in  Betreff  seines  Systems  Uberhaupt  nicht  ab;  sie 
veranlaßt  ihn  aber  auch  gerade  die  Vorzüge  desselben  kräftig  her- 
vorzuheben. Für  seine  besondere  Aufgabe  vollends  stellt  der  Verf. 
alle  Quellen,  nicht  nur  gedruckte,  sondern  auch  handschriftliche 
(Vorlesungen)  zusammen  und  benutzt  sie  im  Verlauf  ebenso  treu, 
als  er  gewissenhaft  Aeaßerungen  Uber  Trendelenburg  als  Religions- 
philosophen anfuhrt  und  z.  T.  wie  bei  Pttnjer  korrigiert.  Die  Dar- 
stellung, die  durchweg  in  ruhiger,  klarer  Sprache  gehalten  ist,  ver- 
läuft in  folgenden  Abschnitten.  Der  1.  Teil  enthält  die  psychologi- 
schen und  metaphysischen  Grundanscbauungen  Uber  die  Religion, 
wobei  insbesondere  auch  die  Gottesbeweise,  hierunter  Trendelenburgs 
logischer  Beweis,  zur  Sprache  kommen.  Der  2.  Teil  gibt  Trendelen- 
burgs System  Überhaupt  im  Umriß  mit  allen  den  Fragen,  welche  zu 
der  Religion  in  Beziehung  kommen,  so  auch  über  Böses  and  Uebel, 
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Über  das  Verhältnis  der  Religion  zur  Sittlichkeit  etc.  Der  3.  Teil 
führt  die  Ansichten  Trendelenbnrgs  Uber  die  Religionsgeschichte,  den 
Wert  und  das  Wesen  der  einzelnen  Religionen,  insbesondere  des 
Christentums,  dann  auch  Ober  den  Gegensatz  des  Katholicismus  and 
Protestantismus  aus.  Der  4.  Teil  endlich  bietet  zuerst  eine  Beurtei- 
lung der  Stellung  Trendelenbnrgs  Überhaupt,  sodann  eine  Prüfung 
seiner  religionsphilosophischen  Aufstellungen  in  sieben  Punkten,  wo- 
bei sich  der  Verf.  rekapitulierend  auf  das  frühere  bezieht,  und  end- 
lich noch  eine  Vergleichung  mit  der  Religionsphilosophie  Kants, 
Fichtes,  Schellings,  Hegels,  Schleiermachers. 

Eine  Kritik  der  Philosophie  Trendelenbnrgs  Überhaupt  und  seiner 
Religionspbilosopbie  insbesondere  liegt  außerhalb  der  Aufgabe  des 
Referenten,  Hier  sind  nur  die  beiden  Fragen  zu  beantworten:  1) 
Hat  der  Verf.  die  Ansichten  Trendelenbnrgs  richtig  dargestellt?  und: 
2)  Hat  er  sie  auch  richtig  beurteilt?  Die  erste  Frage  ist  eigentlich 
durch  das  früher  schon  Gesagte  erledigt,  so  daß  nun  des  Ref.  An- 
sicht dahin  abgegeben  werden  kann,  daß  der  Leser  in  der  Schrift 
eine  sehr  fleißig  gesammelte,  in  durchsichtiger  Ordnung  dargestellte 
Zusammenfassung  der  Ansichten  Trendelenbnrgs  findet,  die  recht  sehr 
dazu  geeignet  ist,  Trendelenburg  auch  als  Religionsphilosophen  wür- 
digen zu  lehren,  obwohl  er  nie  über  Religionsphilosophie  als  Docent 
gelesen  oder  als  Schriftsteller  ausdrücklich  geschrieben  hat,  sondern 
nur  immer  gelegentlich  das  Problem  behandelt.  Aber  es  hat  eben 
das  ganze  System  Trendelenbnrgs  einen  stark  religiös-ethischen  Zug 
in  und  an  sich.  Auch  die  2.  Frage  ist  eigentlich  schon  beantwor- 
tet. Soweit  der  Verf.  sich  auf  Kritik  einläßt,  dient  sie  ja  nicht  so- 
wohl dazu,  selber  einen  eigenen  philosophisch-kritischen  Maßstab  an- 
zulegen, als  vielmehr,  durch  bescheidene  pietätsvolle  Hindeutnng  auf 
einzelne  Punkte  und  durch  Vergleichungen  mit  anderen  Auffassungen 
und  Standpunkten  den  Leser  Uber  das  Eigentümliche  and  auch  Ober 
-die  schwächeren  Seiten  zu  orientieren.  Im  ganzen  aber  ist  des 
Verf.s  Stellung  zn  der  Religionspbilosophie  Trendelburgs  eine  zu- 
stimmende. Ohne  die  mannigfachste  fruchtbarste  Anregung  wird 
kein  Leser  das  interessante  Büchlein  aus  der  Hand  legen  and  dem 
"Verf.  von  Herzen  Dank  wissen  für  die  Förderung,  welche  die  Ein- 
sicht in  Trendelenbnrgs  religiöses  Denken  ihm  gewährt  bat. 

Weilimdorf  bei  Stuttgart.  August  Baur. 
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Catmsldi,  Vittorio,  Sultan  Jabja  dell'  imperial  casa  ottomana  od  altrimenti 
Alessandro  conte  di  Montenegro  ed  i  sui  discendenti  iu  Italia.  Nuovi  coutri- 
buti  alla  storia  della  questione  Orientale  e  delle  relazioui  poliiiche  fra  ,1a 
Turcbia  e  le  potenze  cristiane  nel  secolo  XVII.  Trieste,  G.  Chispris,  edi- 
tore,  1888.   660  S.   gr.  8°. 

Häufige  Revolten  der  Janitscharen ,  Zusammenrottungen  des 
hauptstädtischen  Pöbels  und  öfteres  Erscheinen  von  geheimen  Ge- 
sandtschaften der  unter  türkischem  Jocbe  seufzenden  christlichen  Völ- 
ker an  den  europäischen  Höfen,  sind  Begebenheiten,  welche  zu  An- 
fang des  XVII.  Jabrh.  die  christlichen  Mächte  von  der  gewaltigen 
inneren  Schwäche  der  nur  auf  militärischer  Grundlage  aufgebauten 
osmaniscben  Großmacht  endlich  Uberzeugen  mußten. 

Ueber  die  Vorschläge  des  Kaudioten  Fantin  Miuotto  an  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich,  um  ihm  mit  Hilfe  der  Griechen  die 
byzantinische  Krone  zu  verschaffen,  und  Uber  einen  Plan  alle  Mus- 
lims in  Europa,  gleich  einer  zweiten  sicilianischen  Vesper,  au  einem 
Tage  zu  ermorden  und  einen  spauiscüen  Prinzen  auf  den  Thron  von 
Konstantinopel  zu  erbeben ,  berichtet  schon  Zinckeisen  (Geschichte 
des  osman.  Reiches,  4,  266  f.),  während  J.  Fidler  (Ölav.  Bibliothek, 
2,  888  f.)  Uber  die  Versuche  der  türkischen  sUdslavischeu  Völker  zur 
Vereinigung  mit  Oesterreich  unter  Kaiser  Rudolf  II.  [1594—1606] 
berichtet.  Dasselbe  Thema,  jedoch  in  den  Jahren  1625—1646,  hat 
anch  Fr.  Mares  (Mittbeil,  des  Instituts  für  österr.  Geschichte, 
III.  Band,  2.  Heft)  behandelt. 

Der  Tod  Heinrichs  IV.  ließ  natürlich  den  Plan  Minottos  schei- 
tern ;  es  schien  aber  gleichzeitig,  als  ob  Kaiser  Rudolf  nicht  unge- 
neigt gewesen  wäre  das  Anerbieten  der  slavischen  Völker  der  Türkei 
anzunehmen  and  ihnen  bestimmtere  Zusagen  zu  machen.  Gewis  ist 
es,  daß  man  den  Papst  und  den  König  von  Spanien  ins  Vertrauen 
ziehen  nnd  znr  Kooperation  an  einem  Kriege  gegen  die  Pforte  ein- 
laden wollte. 

So  standen  die  Dinge  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrb.,  als  am 
20.  Jnni  1608  am  kaiserlichen  Hoflager  zu  Prag  ein  junger  Mann 
erschien ,  der  sich  für  Jabja ,  einen  Sohn  des  Sultans  Mahomed  HL, 
ausgab  und  behauptete  von  seinem  Bruder  Achmed  unrechtmäßiger 
Weise  um  die  Herrschaft  gebracht  worden  zu  sein.  Er  erzählte 
seine  Geschichte  folgendermaßen: 

Sultan  Mahomed  III.  hätte  vier  Söhne  von  vier  verschiedenen 
Frauen  gehabt:  Mustapha,  der  später  erdrosselt  wurde,  ihn  Jabja, 
Achmed  und  Osman. 

Seine  Mutter,  im  Serail  Lalpare  genannt,  wäre  eine  Griechin 
Namens  Helene  Komneno»  ans  Trapezunt  gewesen.    Sie  hätte,  von 
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der  Erwägung  geleitet,  daß  ihr  Kind  als  das  zweitgeborene  keine 
Aussiebt  hatte  auf  deo  Thron  zu  gelangen,  eine  Blatternkrankheit, 
von  der  der  Knabe  befallen  wurde,  dazu  benutzt,  mit  Einwilligung 
eines  bulgarischen  Eunuchen,  Namens  Hassan  Mehemet,  ein  totes 
Kind  unterzuschieben  und  den  kleinen  Prinzen  nach  Kleinasien, 
wie  Mares,  oder  nach  einer  venetianischen  Besitzung,  wie  jetzt  Ca- 
tualdi  berichtet,  zu  schaffen.  Dies  sei  ihr  von  Smyrna  aus  gelungen, 
und  die  Flüchtlinge,  in  Begleitung  des  besagten  Eunuchen,  seien 
nach  vielen  Irrfahrten  endlich  nach  Salonik  gekommen,  wo  Helene 
in  das  Kloster  der  heiligen  Theodora  eintrat,  während  Jahja,  dem 
dortigen  griechischen  Erzbischof  anvertraut,  in  das  berühmte  Kloster 
von  Hagi  Ivany  Prodromos,  einige  Meilen  von  Salonik  entfernt,  ge- 
bracht wurde. 

Hier  wurde  Jabja  vom  Abte  Milo  erzogen  und  in  den  Wissen- 
schaften unterrichtet.  Mit  18  Jahren  sei  er,  als  Derwisch  verkleidet 
nnd  von  dem  besagten  Eunuchen  begleitet,  durch  Griechenland  und 
Makedonien  gezogen,  bis  er  in  Skopia,  oder  nach  Catualdi  in  Istib 
die  Nachricht  erhielt,  daß  Mahomed  III.  gestorben  und  Achmed  auf 
den  Thron  gelangt  war.  Da  setzte  er  sich  mit  dem  Vezier  Derwisch- 
Pascha,  der  ihn  von  der  Kindheit  her  kannte,  in  Verbindung,  am  seinen 
Bruder  zu  stürzen.  Allein  der  Anschlag  mislang  und  Jahja  mußte 
nach  Polen  fliehen.  Die  türkische  Regierung  verlangte  seine  sofor- 
tige Auslieferung;  es  gelang  ihm  jedoch  bei  Zeiten  zu  entfliehen 
nnd  er  begab  sich,  wie  oben  erwähnt,  nach  Prag. 

Diese  flüchtigen  Notizen  finden  sieb  bei  Mares,  der  ans  Grimston 
geschöpft  bat;  er  hat  sich  aber  die  Mühe  nicht  genommen,  die  An- 
gaben Jabjas  einer  Kritik  zu  unterziehen,  obwohl  Grimston  die 
kaiserliche  Abstammung  Jabjas  für  möglich  hält  nnd  sogar  ganz 
zuversichtlich  sagt:  »notwithstanding,  it  is  hard  to  discover  in  this 
personage  any  signs  of  one  imposture:  I  have  often  freqnented 
with  him,  and  carefully  observed  bis  carriage  and  actions,  and 
have  always  noted  in  him  a  carriage  and  mind  borne  to  great 
matters  — «  was  bei  einem  Manne  von  der  Erfahrung  Grimstons,  der 
nebenbei  längere  Zeit  in  der  Türkei  gelebt  hatte,  wobl  viel  sagen 
will,  zumal  auch  Bisaccioni,  der  die  türkischen  Verhältnisse  gut 
kannte  und  in  moldauischen  Diensten  als  Generallieutenant  gestan- 
den, von  ihm  berichtet:  es  spreche  sehr  viel  dafür,  daß  er  jener 
Prinz  Jabja  sei,  der  wirklich  mit  der  Mutter  vom  Serail  entflohen 
war  (Bisaccioni,  Gommentario  delle  gnerre  n.  s.  w.  S.  196). 

Es  bandelte  sieh  also  bei  Catualdi  nicht  nur  darum,  die  spätere 
Lebensgeschichte  dieses  merkwürdigen  Prätendenten  zu  schildern,  son- 
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dem  auch  dessen  angebliche  Abstammung  von  Mahomed  III.  kri- 
tisch festzustellen. 

Da  aber  die  osmanischen  Quellen  ihm  erstens  nicht  zn  Gebote 
standen  nnd  zweitens  dieselben  bei  ihrer  Einseitigkeit  ihm  nicht  sel- 
ten einen  argen  Streich  hätten  spielen  können,  wie  es  leider  Ham- 
mers Hauptwerk  zur  Genüge  zeigt,  so  bat  der  Verfasser  mit  Recht 
geglaubt  lieber  die  gleichzeitigen  abendländischen  Berichte  zn  Rate 
zu  ziehen,  zumal  mehrere  derselben  von  Leuten  geschrieben  sind, 
die  wie  Roe,  Bisaccioni,  Levacovich,  Moscbetti,  Zabbarella  u.  s.  w. 
längere  Zeit  in  der  Türkei  gelebt  und  somit  auch  Gelegenheit  ge- 
habt hatten  nicht  nur  Eingebendes  aus  der  Familiengeschichte  des 
osmanischen  Hauses  zu  erfahren,  sondern  auch  dasjenige  näher  zu 
prüfen,  wah  Jabja  von  sich  selbst  nnd  von  seiner  Abstammung  be- 
hauptete. 

Und  daß  der  Verfasser  auf  dem  richtigen  Wege  war,  bezeugen 
die  vielen  Beweise  zu  Gunsten  der  besagten  Behauptung  Jahjas, 
die  er  in  gedruckten  nnd  ungedruckten  Quellen  fand  und  in  ge- 
geschickter Weise  zusammenstellte.  Unter  diesen  hebe  ich  folgende 
hervor: 

1.  Die  Aussage  Kaspar  Gratianis,  späteren  Hospodars  der  Mol- 
dan, welcher  in  sehr  intimen  Beziehungen  zu  dem  ottomaniscben 
Herrscherhanse  stand  nnd  nicht  nur  die  geschehene  Flucht  eines 
ottomaniscben  Prinzen  aus  Smyrna  bestätigte,  sondern  auch  die  Ge- 
sichtszüge Jahjas  als  denen  Sultan  Achmeds  sehr  ähnlich  bezeichnete. 

2.  Die  geheimen  Zusammenkünfte  Jahjas  mit  Derwisch-Pascha, 
der  ein  Diener  des  früheren  Sultans  Mahomed  III.  gewesen  war  nnd  den 
damals  noch  kleinen  Prinzen  Jabja  oft  anf  den  Armen  getragen  hatte. 

3.  Den  persönlichen  nnd  brieflichen  Verkehr  des  Prätendenten  mit 
Nasuh-Pascha,  der  anch  Mahomed  III.  sehr  nahe  gestanden  war  nnd 
den  Prinzen  während  seiner  Kindheit  oft  gesehen  hatte. 

4.  Die  Aussagen  mehrerer  hober  türkischer  Persönlichkeiten, 
welche  sich  als  Sklaven  auf  den  toskanischen  Galeeren  befanden. 

5.  Das  sichere  Auftreten  Jahjas,  der  sieb,  anch  nach  der  Aus- 
sage der  Zeitgenossen,  wie  z.  B.  Roe,  Grimston,  Bisaccioni,  Leva- 
covich u.  s.  w.,  nie  widersprach. 

6.  Die  Volkslieder,  die  Uber  ihn  nnd  Uber  den  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  Derwisch-Pascha  versuchten  Anschlag  gegen  Sultan 
Achmed,  sogar  in  Konstantinopel,  gesungen  wurden  nnd  von  denen 
Catualdi  uns  zwei  mitteilt. 

7.  Die  Beinen  Behauptungen  günstigen  Erkundigungen,  welche 
der  griechische  Geistliche  Mooxhtqs,  ohne  sein  Vorwissen  nnd  anf 
Befehl  des  Groftherzogs  von  Toskana,  in  der  Türkei  eingeholt  hatte. 
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Nachdem  Catualdi  in  den  ersten  Kapiteln  seines  Werkes  Jabjas 
Identität  mit  dem  gleichnamigen  ottomanischen  Prinzen  konstatiert 
hat,  verfolgt  er  dessen  Lebensgang  bis  zum  Abschlüsse  seines  Da- 
seins im  Jahre  1649,  wo  er  als  venetianischer  Oberst-Brigadier  ge- 
gen die  Türken  nnter  den  Mauern  Risanis  in  Dalmatien  fällt:  vier- 
zig Jahre  nie  rastender  diplomatischer  und  militärischer  Thätigkeit 
zur  Erreichung  eines  immer  weiter  fliehenden  Glückes,  das  ihm  nur 
einmal  vorübergehend,  fast  vor  Konstantinopels  Mauern,  zulächelte, 
als  er  1625  an  der  Spitze  von  840  Kosakenfahrzeugen  am  Eingange 
des  Bosphorus  erschien  und  nur  durch  einen  fürchterlichen  Seesturm 
verhindert  ward  seine  Fahrt  gegen  die  türkische  Hauptstadt  fortzu- 
setzen, was  den  Türken  dann  ermöglichte  ihre  im  Hafen  von  Midiah 
geankerte  Flotte  gegen  ibn  zu  schicken. 

Dieser  Miserfolg  war  es,  was  Jahja,  nach  einem  längeren  Aufent- 
balte in  Kleinrußland,  wieder  nach  Deutschland  brachte,  wo  er  am 
7.  Juni  1629  eine  Zusammenkunft  mit  Wallenstein  in  Güstrow  hatte. 

Jahja  hatte  nur  wenige  Notizen  Uber  den  Friedländer,  den  er 
bloß  dem  Namen  nach  kannte.  Man  hatte  ihn  aber  in  Prag  Uber 
die  mächtige  Stellung  des  Generals  unterrichtet  und  ihm  gesagt, 
auf  welche  Weise  er  mit  ihm  in  Verbindung  kommen  könnte. 

Der  Friede  mit  den  Türken  war  noch  nicht  genügend  gesichert 
und  die  fortwährenden  Reibereien  an  der  Grenze  zwischen  Oester- 
reichern und  Türken  zeigten  nur  allzusehr,  daß  man  auf  eine  ge- 
wisse Stabilität  der  Verträge  nicht  rechnen  dürfte.  Dies  ist  der 
Grund,  warum  Wallenstein,  nach  dem  neuen  für  Oesterreich  günsti- 
gen Umschwünge  der  Dinge,  sich  veranlaßt  sah  von  dem  Frieden 
mit  der  Türkei  abzuraten,  den  er  vorher  selbst  empfohlen  hatte.  Alles 
zeigte,  daß  er  gesonnen  war  die  im  westlichen  und  nördlichen 
Deutschland  siegreichen  kaiserlichen  Warfen  gegen  die  Pforte  zu 
richten,  um  angeblich  das  alte  imperium  romanum  wieder  herzu- 
stellen, in  Wirklichkeit  aber,  um  für  sich  selbst  ein  die  mecklenburgische 
Herzogskrone  Uberragendes  Macbtzeichen  zu  erwerben:  war  er  doch 
schon  in  geheime  Unterhandlungen,  wie  Catualdi  erzählt,  auch  mit 
dem  Herzog  von  Savoyen  getreten,  um  seine  Tochter  mit  einem 
Prinzen  aus  jenem  Hause  zu  verheiraten! 

Der  hartnäckige  Widerstand  der  Stadt  Stralsund  traf  ihn  des- 
halb um  so  schwerer,  als  er  ihn  wie  Mares  richtig  bemerkt,  an  der 
Ausführung  seines  ehrgeizigen  Planes  hinderte. 

»Die  schlime  Kerls  was  mögen  ursach  geben  das  kein  friedt 
erfolgen  undt  ich,  wie  ich  willens  bin,  den  Krieg  gegen  den  Tür- 
ken nicht  werde  transferiren  können«  (Förster,  A.  v.  Wall.  Briefe 
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o.  s.  w.  1.  T.  pg.  308)  schrieb  er  am  27.  Februar  1628  ans  Gitechin 
an  Arnim. 

Ans  einem  bei  Ranke  (Wallenstein)  abgedruckten  Berichte  des 
päpstlichen  Nuntius  Caraffa  geht  hervor,  daß  der  Friedländer  der  Mei- 
nung war,  dieses  Unternehmen  gegen  Konstantinopel  mit  7  Millionen 
ausfahren  zu  können,  welche  er  durch  Verkäufe  von  Gütern,  Beiträge 
der  Obersten  und  namentlich  durch  Summen,  die  ihm  die  deutschen 
Fttrsten  und  Städte  für  das  Wegführen  der  Soldateska  gerne  zahlen 
würden,  zusammenzubringen  hoffte;  hunderttausend  Mann  schienen 
ihm  für  diesen  Kriegszug  zu  genügen.  Die  Landung  hätte  in  Al- 
banien geschehen  sollen,  weil  dieses  unruhige,  damals  noch  größten- 
teils christliche  Land  zu  Aufständen  jederzeit  geneigt  war.  Von 
dort  aus  wollte  er  gegen  Konstantinopel  vorrücken,  während  in- 
zwischen die  christlichen  Völker  in  Bosnien  und  in  der  Herzegowina 
sich  erheben  und  alle  Pässe  gegen  Türkisch-Ungarn  besetzen  soll- 
ten. Bei  Annäherung  des  Heeres  von  Konstantinopel  sollten  die 
Flotten  Spaniens,  Venedigs  und  des  Papstes  im  Archipelagus  er- 
scheinen und  die  Operationen  der  Landtruppen  unterstützen. 

Derart  waren  die  Ideen  Wallensteins,  als  Jabja  zu  ihm  kam, 
weshalb  es  uns  nicht  wundert,  wenn  er  von  dem  Generalissimus  be- 
stens empfangen  wurde. 

Er  war  am  24.  Mai  1629  von  Prag  abgereist  und  einige  Tage 
später  in  Parchim  angekommen,  wo  er  auf  die  Ankunft  des  Fried- 
länders  wartete.  Wallenstein  kam  aber  nicht  und  ließ  statt  dessen 
Jahja  zu  sich  nach  Güstrow  erbitten,  wo  derselbe  —  wie  gesagt  — 
am  7.  Juni  d.  J.  ankam  und  am  selben  Tage  eine  Zusammenkunft 
mit  dem  kaiserlichen  Oberbefehlshaber  hatte. 

Wallenstein,  der  für  Alles  ein  wachsames  Auge  hatte,  war  auch 
über  Jahja  bestens  unterrichtet  und  besaß  auch  einen  Bericht,  den 
der  türkische  Prätendent  von  Nürnberg  aus  an  den  damaligen  Groß- 
herzog von  Toskana,  Ferdinand  II.,  gesandt  hatte.  In  diesem  Be- 
richte machte  Jabja  einige  Vorschläge  Uber  die  Art,  die  Türken  an- 
zugreifen; derselbe  stimmt  merkwürdigerweise  mit  jenem  Kriegs- 
plane Wallensteins  vollkommen  Uberein,  den  uns  der  päpstliche  Nun- 
tius Caraffa  erhalten  und  den  Ranke  in  seiner  »Geschichte  Wallen- 
steins« (S.  68—69)  abgedruckt  hat.  Nur  ist  der  von  Catualdi  ent- 
deckte Plan  Jahjas  ausführlicher. 

Aus  all  dem,  was  uns  Catualdi  quellenmäßig  erzählt,  geht  also 
hervor,  daß  Wallenstein  einen  Angriff  gegen  die  Türkei,  um  die 
Konstantinopolitanische  Arena  entweder  für  das  Hans  Oesterreich 
oder  für  sich  selbst  zu  erwerben,  bereits  bis  ins  Detail  ausstudiert 
hatte  und  daß  nur  seine  Absetzung  und  das  spätere  Erschei- 
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nen  Gustav  Adolfs  auf  deutschem  Boden  die  Verwirklichung  dieses 
epochemachenden  Unternehmens  des  großen  Gondottiere  verhindert 
haben. 

Diesem  neuen  für  die  Geschichte  Wallensteins  sehr  wichtigen 
historischen  Materiale  lehnt  sich  jener  Teil  des  Gatualdischen  Wer- 
kes an,  wo  Uber  die  Verhandlungen  Jahjas  mit  den  kaiserlichen  Ge- 
neralen Schwarzenberg  und  Mansfeld  gesprochen  wird  nnd  wo  wir 
auch  einem  deutschen  diplomatischen  Unterhändler  begegnen,  Kaspar 
Scboppe,  oder,  wie  die  Italiener  ihn  nannten,  Gaspara  Seioppio,  den 
Jabja  später  zum  Grafen  von  Glaravath  und  Herzog  von  Athen  erhob. 

Vom  kulturhistorischen  Standpunkte  ist  im  Buche  Catualdis 
Kapitel  XVI  sehr  wichtig,  wo  Uber  die  Reformpläne  in  Sehalsachen 
gehandelt  wird,  die  Jabja  zu  verwirklichen  gedachte,  falls  er  doch 
eines  Tages  sich  des  ottomanischen  Thrones  bemächtigt  hätte. 

Dieses  die  Lebensgeschichte  Jahjas  und  die  eng  mit  derselben 
verflochtenen  türkisch-europäischen  Begebenheiten  vom  Jahre  1608 
bis  1649  enthaltende  Werk  Catualdis  ist  eine  entschieden  sehr  wich- 
tige und  hochverdiente  Arbeit,  die  sich  nicht  nur  durch  eine  Fülle 
historischer  Neuigkeiten,  sondern  auch  durch  objektive  Behandlung 
des  Stoffes,  verständnisvolle  Einteilung  des  Geschichtemateriales,  um- 
fassende Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  und  klassisch  fließen- 
den Stil  auszeichnet.  Das  Hauptverdienst  des  Buches  ist,  daß  die 
Persönlichkeit  Jahjas  zum  ersten  Male  auf  einem  wissenschaftlich  ge- 
sichteten historischen  Boden  auftritt,  wodurch  auch  die  europäische 
Volker-  und  Staatengeschichte  um  eine  bedeutende  Erscheinung  be- 
reichert wird. 

Die  Porträte  der  Gemahlin  und  der  Kinder  Jahjas,  einige  Faksi- 
miles und  zwei  in  Farben  ausgeführte  Wappen  erhohen  den  Wert 
dieses  660  gr.  8°.  Seiten  starken  Buches,  das  jeder  mit  der  Geschichte 
der  orientalischen  Frage  und  der  politischen  Beziehungen  der  Türkei 
zu  den  europäischen  Mächten  im  XVII.  Jahrb.  sich  beschäftigende 
Fachmann  mit  Zuversicht  und  Nutzen  zu  Rate  ziehen  kann. 
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Upsal«  L&karefBreaiagi  Fflrhaadllngar.  Tjagutredje  Bandet.  Bedigeradt  af 
B.  F.  Friste  dt.  Arbetsiret  1887—1888.  üpsala,  Akademiska  Boktrycke- 
riet.  XX  und  676  Seiten  in  Oktav. 

Dag  23.  Arbeitsjahr  des  Upsalaer  Vereins  bietet  als  Ergebnis 
eine  Reibe  interessanter  Abhandlungen,  unter  denen  der  Zahl  nach 
die  der  internen  Medicin  Angehörigen  bedeutend  Überwiegen.  So- 
wohl Professor  Henschen  als  die  mit  dem  Akademischen  Kranken- 
banse  in  Verbindung  stehenden  Herren  H.  Köster  und  Fr.  Lennmalm 
bringen  Studien  aus  der  mediciniscben  Klinik,  die  nach  mancher 
Richtung  bin  hervorragendes  Interesse  besitzen.  So  sind  zwei  Auf- 
sätze von  Henschen  von  Wichtigkeit  für  die  Diagnostik,  besonders 
in  Bezug  anf  die  Unterscheidung  des  Pneumothorax  von  Kavernen, 
bei  welchen,  wie  der  Verfasser  nachweist,  das  Fehlen  des  metalli- 
schen Klanges  des  Athmens  und  das  Vorhandensein  von  Pektoral- 
fremitus  Schwierigkeiten  machen  kann,  in  welchen  Fällen  teils  die 
akuten  Erscheinungen,  teils  die  perkutorische  Transsonanz  von  ent- 
scheidendem Wert  sind.  Eine  andre  Reihe  von  Arbeiten  des  Upsa- 
laer Klinikers  hat  praktischen  Wert,  indem  er  in  denselben  auf  die 
lokale  Behandlung  gewisser  Nervenkrankheiten  hinweist,  die  man 
in  der  neueren  Zeit  anf  centrale  Ursprünge  zurückfuhrt,  obschon 
bei  genauer  Untersuchung  sich  lokale  Veränderungen  ergeben,  deren 
Beseitigung  zu  erstreben  ist,  und  mit  deren  Entfernung  ohne  weite- 
res die  Heilung  eintritt,  wenn  nicht  etwa  besondere  konstitutionelle 
Leiden,  z.  B.  Anämie,  noch  therapeutische  Eingriffe  erforderlich  ma- 
chen. Henschen  führt  drei  Fälle  von  Sohreibekrampf,  wo  verschie- 
dene Muskeln  der  Hand,  des  Vorderarmes  nnd  Oberarmes  und  ein- 
zelne Nerven  deutlich  geschwollen  und  empfindlich  waren  und  wo 
allein  durch  die  Massage  und  ein  tonisierendes  Verfahren  die  Hei- 
lung herbeigeführt  wnrde,  vor.  Aehnliohe  Schwelinngen  bat  Henschen 
auch  bei  Migräne  an  Trigeminuszweigen  und  bei  sog.  Tic  convulsif 
am  Stamme  des  Facialis  sicher  nachgewiesen,  und  da  auch  hier  un- 
ter Massagebehandlung  Heilung  erfolgte,  wäre  es  gewig  angezeigt, 
in  allen  solchen  Fällen  eine  sorgfältige  Lokaluntersnchung  anzu- 
stellen nnd  nicht  aphoristisch  funktionelle  oder  centrale  Störungen 
anzunehmen.  Von  hohem  Interesse  ist  endlich  ein  von  Henschen 
auf  dem  zweiten  Schwedischen  Aerztekongreß  in  Norrköping  gehal- 
tener Vortrag,  in  welchem  er  eine  kurze  Uebersicht  der  Lehre  von 
der  Lokalisation  in  der  Gehirnrinde  gibt.  Ein  genaueres  Eingehn 
anf  diese  Arbeit  würde  hier  zu  weit  führen,  doch  können  wir  nicht 
unberührt  lassen,  daß  der  Verfasser  für  manche  der  vorgetragenen 
Anschauungen  eigene  klinische  Beobachtungen  besitzt,  deren  baldige 
Veröffentlichung  versprochen  wird.  Den  Standpunkt  des  Verfassers, 
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daß  die  unmittelbare  Uebertragung  der  physiologischen  Versnehe  an 
der  Hirnrinde  von  Tieren  auf  den  Menschen  'ihre  Bedenken  habe 
und  daß  die  klinische  und  anatomische  Untersuchung  bestimmter 
Hirnkrankheiten  von  Seiten  geschulter  Specialisten  als  Basis  für  die 
Lokalisationsfrage  von  entscheidender  Bedeutung  sei,  halten  wir  ent- 
schieden für  berechtigt. 

Auch  von  den  Aufsätzen  Kösters  bezieht  sich  der  eine  auf  die 
Pathologie  des  Nervensystems.   Es  ist  dies  eine  auf  ausgedehnten 
Versuchen  und  Forschungen  beruhende  Studie  Uber  Nervendegene- 
ration und  Nervenatrophie,  an  welche  der  Verfasser  einige  Bemerkungen 
Uber  das  Vorkommen  von  Varicositäten  an  den  peripherischen  Nerven 
und  deren  Bedeutung  knöpft.   Es  wird  dadurch  eine  Illusion  zer- 
stört, die  namentlich  französische  Dermatologen  vorgetragen  haben, 
nämlich  daß  gewisse  Hautkrankheiten,  wie  Leichdornen,  Vitiligo, 
Ichthyosis  und  Ecthyma  die  Folge  von  Nervendegenerationen  nnd 
Atrophie  seien.   Nnn  finden  sich  aber,  wie  Köster  beweist,  degene- 
rative Nervenröhrchen ,  oft  in  bedeutender  Anzahl,  nicht  selten  bei 
Menschen,  ohne  daß  irgend  welche  Erscheinungen  sich  geltend  ma- 
chen, und  das  Auffinden  derselben  neben  jenen  Hautaffektionen  be- 
weist nicht,  daß  letztere  davon  abhängig  seien.    Ganz  ohne  Be- 
deutung sind  übrigens  die  Veränderungen  nicht,  insofern  sie  be- 
sonders ausgeprägt  im  hohen  Alter  und  bei  stark  abgemagerten 
Personen  vorkommen ;  was  aber  Ursache  sei,  was  Wirkung,  das 
wird  in   keiner  Weise   geklärt.    Außer  dieser  größeren  Arbeit 
bringt  Köster  noch  zwei  seltene  Fälle  (Carcinoma  ventriculi  bei 
einem   17jährigen  Jünglinge,   Fall  von   Morbus  maculosus)  und 
die  im  Akademischen  Krankenhause  gemachten  Beobachtungen  Uber 
die  Wirkung  von  Salol  und  Mentbol.    In  Bezug  auf  erstere  Sub- 
stanz scheinen  doch  die  Bedenken,  welche  in  neuerer  Zeit  gegen  die 
Dosierung  in  deutschen  und  auswärtigen  Kliniken  gemacht  sind, 
kaum  zuzutreffen  und  die  Orfahren  derselben  sind  ganz  bestimmt 
bedeutend  überschätzt.    Fünf  Gramm  im  Tage  wurden  auch  in 
Upsala  gut  vertragen.   Die  Furcht,  daß  das  im  Körper  abspaltende 
Phenol  toxisch  wirke,  wird  häufig  mit  der  Maximaldosis  der  deut- 
schen Pharmakopoe  begründet,  wobei  man  von  der  falschen  Voraus- 
setzung ausgeht,  daß  mehr  als  2  Decigramm  pro  dosi  schädlich 
wirkt,  während  in  Wirklichkeit  die  5— 6fache  Menge  nicht  toxisch 
ist.   Mentbol  ist  seiner  lokalen  Wirkung  nach  weit  weniger  indiffe- 
rent und  wir  würden  die  von  Köster  nach  Einzelgaben  von  0,5  be- 
obachteten Erscheinungen  haben  voraussagen  können,  sind  indes  der 
Ansicht,  daß  die  Beseitigung  der  Anorexie  bei  Phthisikern  sich  durch 
5 — 10  mal  kleinere  Mengen  erreichen  lassen  wird.    Man  gibt  doch 
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auch  Campher,  Thymol  and  ähnliche  Stoffe  nicht  in  halben  Gram- 
mendosen in  Substanz  oder,  was  mit  Bezog  anf  die  Örtliche  Wirkung 
im  Magen  dasselbe  ist,  in  Gallertkapseln. 

Von  F.  Lennmalm  liegt  in  diesem  Bande  eine  einzige  Arbeit 
Uber  idiopathische  Herzhypertrophie  mit  oder  ohne  Erweiterung 
vor.  Der  ans  der  Klinik  mitgeteilte  neue  Fall  dieser  Affektion, 
welche  die  französischen  und  englischen  Autoren  gar  nicht  kennen, 
schließt  mit  großer  Bestimmtheit  Herzklappenfehler  nnd  alle  sonsti- 
gen Organerkrankungen,  welche  die  hochgradige  Herzhypertrophie 
hervorgerufen  haben  konnten,  ans.  Auffällig  ist  es,  daß  die  schwe- 
dische medicinische  Litteratur  gerade  Uber  diese  Affektion  in  den 
letzten  Jahren  ebenso  reichhaltig  wie  die  deutsche  ist  nnd  dieselbe 
Zahl  der  Beobachtungen  wie  diese  aufweist. 

Zu  den  Aufsätzen  aus  dem  Gebiete  der  inneren  Medicin  gehört 
auch  noch  eine  sehr  umfassende  Studie  von  K.  F.  Lennander  Uber 
das  Verhältnis  von  Group  nnd  Diphtherie.  Die  Abhandlung  ist  eigent- 
lich eine  Einleitung  zn  einer  Arbeit  Uber  Tracheotomie  bei  Croup, 
die  in  Upsala  Universitets  Ärskrift  von  1888  veröffentlicht  werden 
soll,  bildet  aber  in  der  That  ein  Ganzes  für  sich.  Der  Verfasser 
fuhrt  uns  in  sehr  ansprechender  Weise  die  Geschichte  der  beiden 
Krankheiten  vor  nnd  entwickelt  dann  auf  Grundlage  der  Litteratur 
nnd  eines  großen  statistischen  Materials,  welches  den  Journalen  vier 
größerer  schwedischer  Hospitäler  (Kronprincessin  Lovisas  Pflege- 
anstalt, Krankenabteilnng  des  Stockholmer  Bambus,  Sabbatsbergs 
Hospital,  Epidemi-Sjukbuset  in  Stockholm)  entnommen  ist,  seine 
Ansicht.  In  den  Krankengeschichten,  die  der  Verfasser  seiner  Ar- 
beit einverleibt  hat,  liegt  ein  nicht  zn  unterschätzender  Wert  dieser 
Studie.  Was  das  Resultat,  zu  welchem  der  Verfasser  gelangt,  be- 
trifft, so  wird  man  bei  der  allgemeineren  Fassung,  welche  ihm 
S.  357  gegeben  ist,  wonach  die  Symptomengruppe  Croup  weder 
ausschließlich  auf  eine  in  ätiologischer  Beziehung  bestimmte  Krank- 
heit, noch  ausschließlich  auf  einen  anatomisch  bestimmten  Zustand 
der  Larynxschleimhaut,  weder  auf  Katarrh  noch  auf  Croup  oder 
Diphteritis  zurückzuführen  ist,  sondern  daß  alle  diese  Veränderungen 
im  Kehlkopfe  Croupsymptome  nach  sich  ziehen  können,  wie  sie  auch 
ohne  solche  verlaufen  können,  daß  Croupsymptome  in  akuten  In- 
fektionskrankheiten, am  häufigsten  Diphtherie,  aber  auch  Masern, 
Scharlach,  Pocken  vorkommen,  aber  ancb  auf  nicht  infektiösen  Ur- 
sachen, auf  Erkältung,  mechanischen,  ohemischen  und  thermischen 
Reizen  beruhen  können,  ihm  wohl  anbedingt  beistimmen  können. 
Im  Uebrigen  steht  Lennander  auf  der  Seite  der  Verfechter  der 
Identitätslehre,  insofern  er  darzulegen  versucht,  daß  man  »kaum 
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eine  andere  Ursache  für  einen  primären  fibrinösen  Croup  als  Infek- 
tion mit  Diphtherie  annehmen  darf«.  Der  Hanptbeweis  stutzt  sich 
darauf,  daß  »genuine«  Croupfälle  inmitten  von  Dipbtheriepidemien 
vorkommen,  sowie  auf  eine  eigene  Untersuchung,  die  sich  an  die 
in  der  Princessin  Lovisa  Pflegeanstalt  seit  1879  behandelten  croup- 
kranken  Kinder  anschließt,  nämlich  inwieweit  aus  denjenigen  Fa- 
milien, denen  dieselben  angehörten,  ein  Jahr  vor  und  ein  Jahr  nach 
der  Erkrankung  Diphtheriefälle,  wie  es  die  schwedischen  gesetz- 
lichen Einrichtungen  seit  dem  angegebenen  Jahre  fordern,  polizeilich 
angemeldet  wurden.  Das  Resultat  war  sehr  variabel,  manchmal  ge- 
lang es,  die  Croupfälle  mit  Diphtherieerkrankungen  in  Znsammen- 
hang zu  setzen,  in  andern  Fällen  nicht.  Da  diese  Daten  nicht  aus- 
führlich mitgeteilt  werden,  entziehen  sie  sich  natürlich  einer  Be- 
sprechung; beweisend  würde  es  selbst  dann  nicht  sein,  wenn  sich 
der  Zusammenhang  in  allen  Fällen  nachweisen  ließe,  denn  wie  groß 
ist  in  unsern  Tagen  in  einer  großen  Stadt  die  Möglichkeit,  sich  mit 
Diphtherie  zu  inficieren?  Und  dabei  handelt  es  sich  um  einen  zwei- 
jährigen Zeitraum  der  Infektionsmöglichkeit.  Auch  das  Gegenteil 
ist  nicht  beweiskräftig,  weil  man  ja  weiß,  was  Lennander  selbst  be- 
tont, wie  es  mit  derartigen  polizeilichen  Anmeldungen  der  leichten 
diphtherischen  Halzentzündungen  geht.  Die  Frage  kann  nur  in 
diphteriefreien  Gegenden  völlig  konkludent  entschieden  werden,  aber 
wo  bietet  sich  eine  solche  dar?  Auch  der  Uberzeugteste  Anhänger 
der  Dualität  kann  ja  nicht  läugnen,  daß  oberflächliche  fibrinöse  Ex- 
sudate im  Kehlkopfe  diphtherischen  Ursprungs  sein  können ;  wie  ja 
auch  solche  Membranen ,  die  sich  außerordentlich  leicht  loslösen ,  im 
Pharynx  häufig  genug  sind.  Aber  wenn  das  auch  der  Fall  ist,  so 
geht  daraus  doch  nur  hervor,  daß  die  anatomische  Scheidung  von 
croupösem  und  diphtherischem  Exsudate  sich  nicht  mit  der  »klini- 
schen« oder  ■klinisch-ätiologischen«  deckt,  nicht  aber,  daß  croupöse 
und  diphtherische  Processe  dasselbe  sind.  Solche  fibrinöse  Kebl- 
kopfexsudate  mit  Croupsymptomen  sind  als  sicherer  Ausdruck  der 
Diphtherie  doch  ganz  gewis  Ausnahmen.  Wer  bei  uns,  wie  der 
Unterzeichnete,  noch  in  den  50ger  Jahren  prakticiert  hat,  weiß  aber, 
daß  es  in  dieser  Zeit  in  Deutschland  (abgesehen  von  den  auch  bei 
Lennander  erwähnten  Ausnahmen),  gar  keine  diphtherische  Hals- 
affektionen gab  (ich  selbst  habe  1863  bei  einem  vorübergehenden 
Aufentbalte  in  Berlin  zum  ersten  Male  mit  Diphtheritis  und  Diphthe- 
ritis  laryngea  Bekanntschaft  gemacht),  und  daß  der  sog.  genuine 
Croup  auf  die  Familienmitglieder  nicht  ansteckend  wirkte,  auch  nicht 
insofern  er  Halsentzündungen  mit  Beleg  hervorrief,  daran  ist  unseres 
Erachtens  gar  nicht  zu  zweifeln.   Es  verringern  diese  Ausstellungen 
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selbstverständlich  den  Wert  der  Arbeit  nicht,  die  wir  trotz  gegen- 
sätzlicher Anschauungen  in  manchen  Punkten  als  einen  interessanten 
und  wertvollen  Beitrag  zur  Aetiologie  nnd  Pathologie  der  in  Frage 
stehenden  Leiden  charakterisieren  müssen. 

Der  Verfasser  erwähnt  in  einer  Anmerkung  auch  die  streitige 
Frage,  woher  das  für  Angina  im  Allgemeinen  gebräuchliche  Wort 
>Bräone«  abzuleiten  sei.  Wir  müssen  ans  entschieden  gegen  die  von 
Seitz  aufrecht  gehaltene  Ableitung  von  braun  and  für  die  von 
A.  Hirsch  angegebene,  wonach  das  Wort  aus  dem  lateinischen  pruna 
hervorgegangen  ist,  erklären.  Der  von  Hirsch  angegebene  Grand, 
daß  Bräune  in  älterer  Zeit  preune  geschrieben  sei,  beweist  allerdings 
nicht  viel,  da  die  Orthographie  in  den  älteren  Drucken  eine  sehr 
mangelhafte  und  willkürliche  ist  and  hier  leicht  dialektische  Ver- 
schiedenheiten, bei  denen  die  Tennis  mit  der  Media  verwechselt  wird, 
vorliegen  können.  Entscheidend  ist  meiner  Ansicht  nach,  daß  in 
der  wissenschaftlichen  sowohl  als  in  der  populären  Ausdrucksweise 
der  Begriff  Bräune  sich  mit  zwei  verschiedenen  Zuständen  deckt, 
welehe  beide  von  den  älteren  Pathologen  als  pruna  bezeichnet  wer- 
den. Pruna  ist  nichts  wie  die  lateinische  Uebersetznng  von  Anthrax, 
gerade  wie  carbo  and  carbuneulus,  Bezeicbnangen,  welehe  zunächst 
auf  Affektionen  der  Haut,  dann  erst  in  zweiter  Linie  auf  Halsleiden 
Übertragen  wurden.  Dementsprechend  redet  man  noch  jetzt  einer- 
seits von  Bräune  bei  der  als  Anthrax  am  Schweine  bekannten  Affek- 
tion and  bei  diversen  Halsaffektionen  des  Menschen  (Rachenbräune, 
brandige  Bräune).  Für  letztere  ist  übrigens  das  Deminativum  »pru- 
neUa*  gebräuchlich,  von  welchem  sich  sowohl  die  gegen  Halsleiden 
von  altersber  benutzte  Pflanze  »Prunella*  als  das  denselben  Zwecken 
dienende  Sal  prundlae  (geschmolzener  Salpeter)  ableitet. 

Der  Croup  ist  übrigens  noch  Gegenstand  einer  zweiten  kurzen 
Mitteilung  von  Jacques  Borelius,  welcher  die  Statistik  der  Tracbeo- 
tomie  aus  dem  Allgemeinen  und  Sablgrenschen  Krankenhanse  in  Gö- 
teborg (1883 — 1888)  vorführt  Von  demselben  Verfasser  wird  auch 
die  Operationsstatistik  des  Jahres  1887  ans  dem  genannten  Hospi- 
tale, dessen  chirurgische  Abteilung  etwa  300  Kranke  im  Jahre  ver- 
pflegt, mitgeteilt  Die  äußere  Medicin  wird  außerdem,  von  einem 
durch  Ivär  Landberg  berichteten  Falle  abgesehen,  nur  durch  einen 
Beisebericht  von  Alfred  Svensson,  der  vorwaltend  Kopenhagen  und 
norddeutsche  Universitäten  berücksichtigt,  vertreten. 

Von  den  übrigen  Aufsätzen  der  Zeitschrift  verbindet  eine  Mittei- 
lung von  0.  V.  Petersson  über  die  Gewichtsverhältnisse  der  Neuge- 
bornen  die  praktischen  Disciplinen  mit  der  Physiologie.  Indem  der 
Verfasser  seine  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  be- 
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deutend  erweitert  bat,  zeigt  er,  daß  die  Gewichtszunahme  an  den 
einzelnen  Tagen  durchaus  nicht  regelmäßig,  sondern  sprungweise  er- 
folgt, ein  Verhalten,  welches  seit  der  allgemeinen  Einführung  der 
Kinderwägungen  in  Familien  zur  Beruhigung  für  die  Mütter  dienen 
kann,  welche  ihren  Sproß,  wenn  sein  Gewicht  nicht  stetig  zunimmt, 
häufig  als  dem  Marasmus  geweiht  betrachten,  während  es  sich  geradezu 
um  eine  physiologische  Erscheinung  handelt.  Aufsätze  physiologi- 
schen Inhalts  bringen,  abgesehen  von  einem  kurzen  Aufsatze  Holm- 
grens,  dem  aufs  neue  Gelegenheit  geboten  wurde,  einer  Hinrichtung 
beizuwohnen  und  darüber  zu  berichten,  Hammarsten  (Untersuchun- 
gen über  das  Mucin  der  Submaxillaris)  und  G.  Th.  Mörner  (Histolo- 
gisch chemische  Untersuchungen  über  die  hyaline  Grundsubstanz 
des  Trachealknorpels).  Die  Pharmakologie  vertreten  Arbeiten  von 
Fristedt,  der  eine  lehrreiche  kurzgefaßte  Zusammenstellung  der  me- 
dicinischen  Eigenschaften  der  Pflanzenfamilien  gibt,  und  von  K.  Hed- 
bom,  welcher  Novitäten  des  pharmakologischen  Museums  beschreibt, 
die  dasselbe  einer  Reise  von  J.  Vilh.  Hultkrantz  nach  Teneriffa  ver- 
dankt, von  welcher  Insel  der  Reisende  Übrigens  auch  für  die  Samm- 
lung der  Anatomie  eine  größere  Anzahl  (36)  von  Guanchenschädeln 
heimgebracht  hat,  über  deren  Auffinden  und  sonstiges  Verhalten  er 
selbst  in  einem  anthropologischen  Artikel  interessante  Mitteilun- 
gen macht. 

Schließlich  haben  wir  noch  der  Beiträge  von  P.  Hedenius  zu 
gedenken,  dessen  beim  Stiftungsfeste  gehaltene  geistreiche  Rede  über 
die  Medicin  der  Gegenwart  den  vorliegenden  Band  eröffnet.  Ein  an- 
derer Aufsatz  desselben  Verfassers  behandelt  drei  in  der  letzten  Zeit 
im  Upsalaer  pathologischen  Institute  zur  Sektion  gekommene  plötz- 
liche Todesfälle,  welche  sämtlich  differente  Verhältnisse  zeigen. 
Der  erste  ist  ein  Fall  von  Kompression  der  Gedärme  (bei  bestehen- 
dem Katarrh)  durch  das  gespannte,  nicht  in  normaler  Weise  bis  zu 
der  EinmUndungsstelle  des  Ileum  in  den  Blinddarm  reichende  Düun- 
darmmesenterium ,  wozu  außerdem  ungewöhnliche  Länge  des  Ge- 
kröses prädisponierte;  der  zweite  betrifft  einen  in  einem  urämischen 
Anfalle  zu  Grunde  gegangenen  Potator  und  der  dritte  eine  Herz- 
ruptur mit  Sklerose  der  Kranzarterien  und  Arteriosklerose  Uberhaupt. 

Th.  Husemann. 
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—  Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  Glitt,  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Aus  der  Litteratur  der  nordgermaniseben  Rechtsgeschichte. 
Fingen,  V.,  Om   den    oprindelige  Ordning  af  nogle  af  den  is- 
landske  Fristats  Institutioner.   (Vidensk.  Selsk.  Skr.  6.  Rtekke, 
hist.  og  philos.  Afd.  II  1).  Kjebenhavn.  Lnnnos  Hof-Bogdrykkeri  (F.  Dreyer) 
1888.    177  S.  4°. 

Pappenheim,  Max,  Ein  altnorwegisches  Schutzgildestatut  nach  sei- 
ner Bedeutung  für  die  Geschichte  des  nordgermanischen  Gildewesens  erläu- 
tert.  Breslau.   Eoebner  1888.    167  S.   8°.   Preis  4  M. 

Lehmann,  Karl,  Abhandlungen  zur  germanischen,  insbesondere 
nordischen  Rechtsgeschichte.  Berlin  und  Leipzig.  Guttentag 
(W.  Collin).    1888.   216  S.  8*.   Preis  5  M. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  jüngsten  Aufschwang 
der  Stadien  auf  dem  Gebiet  der  skandinavischen  Rechtsgeschichte, 
daß  aus  demselben  drei  größere  Arbeiten  von  ebensovielen  Schrift- 
stellern innerhalb  eines  einzigen  Jahres  veröffentlicht  werden  konn- 
ten. Denn  auch  von  den  drei  Abhandlangen  E.  Lebmanns  bezieben 
sich  die  zweite  und  dritte  ausschließlich,  die  erste  zum  größern  Teil 
auf  altskandinaviscbes  Recht  Ordnen  wir  die  Bücher  nach  ihrem 
Stoffumfang,  so  muß  das  von  Finsen  voranstebn,  and  einläßlicher 
als  die  beiden  andern  wird  es  zu  besprechen  sein,  soll  ihm  die 
Würdigung  angedeihen,  welche  seinem  Inhalt  entspricht. 

Den  Gegenstand  der  akademischen  Abhandlung  des  gelehrten 
Isländers  bildet  die  freistaatlicheVerfassungsgeschichte 
seiner  Heimat  bis  zum  Höbepunkt  ihrer  Entwicklang  im  Früh-Mittel- 
alter.   Die  Form  von  »kritischen  Stadien  Uber  verschiedene  bis  jetzt 

Gott,  gel-  Au.  1889.  Nr.  7.  18 


Digitized  by  Google 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  7. 


allgemeine  Auffassungen«  ist  dabei  durch  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Litteratur  nahe  genug  gelegt,  ebenso  wie  daß  es  hauptsächlich 
die  Forschungen  von  K.  Maurer  sind,  woran  jene  kritischen  Studien 
angestellt  werden.    Die  Ergebnisse,  zu  denen  unser  Verf.  gelangt, 

—  teilweise  allerdings  schon  früher  von  ihm  bekannt  gemacht  — 
weichen  ganz  erheblich  von  den  bislang  herrschenden  Ansichten  ab, 
und  was  er  vertritt,  ist  eine  eigentümliche  Auffassung  nicht  nur  der 
altisländischen  Staatsrechts-,  sondern  auch  der  ausländischen  Quellen- 
geschichte, deren  Hauptobjekte,  die  Grägas-Texte ,  bekanntlich  erst 
durch  die  Emsigkeit  und  Genauigkeit  Finsens  selbst  in  reiner  Ge- 
stalt und  aller  Vollständigkeit  der  skandinavistischen  Forschung  zu- 
gänglich geworden  sind. 

In  den  Grundzügen  würde  sich  nach  den  Lehren  Finsens  das 
Bild  der  freistaatlichen  Verfassungsentwicklung  auf  Island  folgender- 
maßen gestalten.  Die  isländische  Staatsgrüudung  beginnt  um  93C 
mit  dem  Grundgesetz,  welches  in  der  Geschichte  nach  seinem  Urheber 
den  Namen  der  UlfljötslQg  trägt.  Die  Ulfljötslog  erst  haben  den  priester- 
lichen Eigentümern  der  Kultusstätten,  den  godar ,  »eine  bedeutende 
weltliche  Gewalt  beigelegt«.  Nicht  nur  wurde  erst  durch  Ulfijötr  die 
Landes-Versammlung,  das  alpingi,  eingerichtet,  auf  der  die  Goden  die 
herrschende  Stellung  innehatten,  sondern  es  wurde  auch  überhaupt  ersl 
damals  einer  bestimmten  Zahl  von  Goden  Gerichtsherrlichkeit  über- 
tragen. Andererseits  waren  es  schon  die  Ulfljötslog,  wodurch  aui 
dem  Allthing  die  gesetzgebende  nnd  die  rechtsprecbende  Thätigkei 
zwei  verschiedenen  Kollegien  Uberwiesen  wurden,  jene  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  —  Ipgretta  — ,  diese  dem  Allthingsgerichl 

—  alpingisdomr  — .  Goden,  und  zwar  36  an  der  Zahl,  führten  aul 
Grund  der  Ulfljötslog  die  entscheidenden  Stimmen  in  der  Ipgretta, 
welche  die  einzige  legislative  Autorität  auf  der  Insel  war,  übrigem 
nicht  bloß  Gesetze  (mit  Stimmenmehrheit)  zu  beschließen,  sondern 
auch  das  aus  Norwegen  herübergenommene  Amt  des  Gesetzsprechers 
zu  vergeben  hatte.  Dagegen  nicht  die  Goden  selbst,  wohl  aber  36 
von  ihnen  ernannte  Urteilfinder  bildeten  den  alpingisdomr.  Gleich- 
zeitig mit  diesem  Centraigericht  wurden  12  von  je  3  Goden  im  Früh- 
ling mit  ihren  Tempelgenossen  abzuhaltende  Gerichtsversammlungen 
(vurping)  eingeführt.  Glaubwürdiger  Ueberlieferung  zufolge  bat  zwar 
Ulfijötr  diese  seine  Verfassung  der  des  norwegischen  Gulathingver- 
bandes  nachgebildet.  In  sehr  wesentlichen  Beziehungen  jedoch  ist 
er  von  derselben  abgewichen ,  insbesondere  indem  er  die  gesetz- 
gebenden und  rechtsprechenden  Funktionen  verscbiedeuen  Organen 
übertrug,  dem  FrUblingsgericht  im  Gegensatz  zum  norwegischen  Be- 
zirksgericht eine  gesetzliche  Zeit  bestimmte  und  das  Privatgericbt 
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nar  als  Notgericht  neben  dem  öffentlichen  Thinggericht  beibehielt. 
Jene  Trennung  des  recbtoprechenden  vom  gesetzgebenden  Kolleg 
aber  hatte  die  Folge  wie  den  Zweck,  daß  das  isländische  Recht  vor- 
zugsweise in  Form  von  Gesetzen  fortgebildet  wurde,  —  Gesetzen, 
deren  Mehrzahl  schon  im  ersten  Jahrhundert  des  Freistaats  sich  zu- 
sammen drängt.  Insbesondere  fallen  in  diese  Zeit  die  Reformen  der 
Verfassung  des  Ulfljötr.  Freilich  so  tief,  als  die  herrschende  Mei- 
nung annimmt,  haben  diese  nicht  eingegriffen.  Zunächst,  im  Jahre 
965  bandelte  es  sich  nur  um  die  Einteilung  des  Landes  in  Viertel, 
die  Hinzufügung  eines  neuen  Frlihlingsthings  zu  den  3  alten  im 
Nordviertel ,  wozu  die  Errichtung  von  3  neuen  Goden-Herrschaften 
{godord)  erforderlich  war,  die  Einführung  einer  eigenen  Gerichtsver- 
sammlung für  jedes  Landesviertel  (fjordungsping),  dann  die  Zerle- 
gung des  aipingisdömr  in  4  je  für  ein  Landesviertel  kompetente  Ab- 
teilungen (fjordungsdomar  =  Viertelsgerichte) ,  endlich  den  Eintritt 
der  3  neuen  Goden  des  Nordviertels  in  die  logretta  und  die  zum 
Ausgleich  dafür  den  Inhabern  der  alten  godord  aus  den  3  andern 
Vierteln  gewährte  Besetzung  von  9  sog.  forräds-godord  (Verwaltungs- 
godord)  in  jenem  Kolleg.  Die  Reform  des  Jahres  1004  bestand  le- 
diglich in  der  Vermehrung  der  Centraigerichte  bis  zur  »Fünfzahl« 
ifimt),  indem  zu  den  inzwischen  mehr  selbständig  gewordenen  fjor- 
dungsdömar als  Ober-Gericht  der  fimtardomr  (Fünftgericht)  gefügt 
wurde,  bestehend  aus  48  Urteilern,  wovon  36  durch  die  Inhaber  der 
bisherigen  godord,  12  durch  die  von  ebenso  vielen  neu  errichteten 
godord  zu  ernennen  waren. 

Hiernach  würden  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Annahme  spon- 
tane, gewobnbeitsrechtlicbe  Vorbereitungsstufen  in  der  Entstehungs- 
geschichte des  isländischen  Gesamtstaats  keine  oder  doch  nur  eine 
sehr  geringe  Rolle  spielen.  Die  ganze  Verfassung  wäre  vielmehr 
im  Wesentlichen  das  Erzeugnis  eines  planmäßigen  und  systemati- 
schen Gesetzgebungsaktes  und  von  vornherein  auf  eine  nicht  minder 
planmäßige,  ja  künstliche  Weiterbildung  des  gesamten  isländischen 
Rechts  angelegt.  Und  von  hier  aus  würde  sich  wenigstens  die 
Wahrscheinlichkeit  ergeben,  daß  die  unter  dem  Namen  der  Grägas 
bekannten  Kompilationen  von  Rechtsschriften  zumeist  aus  Gesetzen 
und  zwar  einer  sehr  frühen  Zeit  bestehn. 

Wenn  nun  der  Berichterstatter  obigen  Thesen  nur  teilweise  bei- 
zutreten vermag,  so  muß  er  vorweg  zugestehn,  daß  weder  die  Voll- 
ständigkeit des  vom  Verf.  berücksichtigten  Materials  oder  die  Sorg- 
falt seiner  Beweisführung  anzuzweifeln,  noch  auch  die  Gesamtanlage 
seiner  Untersuchungen  anzufechten  sein  wird.  Die  Meinungsver- 
schiedenheit kann  sich  nur  beziehen  auf  die  Verwertung  der  einzel- 
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nen  Quellen  nnd  Belege,  die  Schlüssigkeit  der  einzelnen  Argu- 
mente. In  dieser  Hinsicht  nun  ist  es  ein  methodologischer  Ein- 
wand, der  sich  dem  kritischen  Leser  des  F.schen  Buches  zu  oft 
aufdrängen  muß,  um  nicht  gleich  hier  ein  fUr  alle  Male  vorgebracht 
zu  werden.  Er  betrifft  den  Gebrauch,  den  der  Verf.  vom  arg.  e  si- 
lentio  macht,  wo  er  fremde  Hypothesen  bekämpft.  Mir  wenigstens 
scheint  dieser  Gebrauch  nicht  etwa  nur  ein  allzu  häufiger,  soudern 
vielmehr  auch  allzu  oft  und  an  sehr  wichtigen  Stellen  durch  subjek- 
tives Empfinden  bestimmt.  Ohnehin  von  beschränkter  Ueberzeu- 
gungskraft  läßt  das  Stillschweigen  einer  Geschichtsquelle  einen  Schluß 
auf  das  Fehlen  einer  Tbatsache  nur  dann  zu,  wenn  feststeht,  daß 
erschöpfende  Mitteilung  im  Plan  der  Quelle  liegt.  Dieses  ist  aber 
gerade  bei  der  Hauptquelle,  womit  es  F.  zu  tbun  hat,  beim  libellus 
des  Are  pörgilsson  nicht  der  Fall.  Einer  der  verläßigsten  Geschicht- 
schreiber aller  Zeiten,  ist  Are  —  in  seinem  libellus  wenigstens  — 
auch  einer  der  am  meisten  auf  Kürze  bedachten.  Und  ungeachtet 
seiner  Neigung  zu  rechtsgeschichtlicheu  Mitteilungen  dürfen  wir  doch 
nicht  jede  wichtige  von  ihm  erwarteu,  die  er  hätte  geben  können. 
Sonst  ließe  sich  auch  gegen  manche  Unterstellung  Finsens  —  z.  B. 
Uber  die  Tendenzen  der  Ulfljötslog  (SS.  107,  79,  auch  51, 60)  — 
ein  arg.  e  silentio  gewinnen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  werde  ich  mich  kürzer  fassen 
dürfen,  wenn  ich  sagen  soll,  was  ich  gegen  einzelne  Abschnitte  der 
F.schen  Beweisführung  noch  auf  dem  Herzen  habe.  Was  vor  Allem 
die  Ausbildung  des  Godentums  betrifft,  so  stimme  ich  dem  Verf. 
zwar  unbedingt  zu,  wenn  er  entschiedener  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger  jeden  genetischen  Zusammenhang  zwischen  dem  isländi- 
schen gode  und  dem  altnorwegischen  herser  oder  Kleinfürsten  läug- 
net,  nicht  jedoch,  wenn  er  dem  gode  vor  den  Ulfljötslo^  (wenigstens 
für  die  Kegel)  die  politische  Herrschaft  abspricht.  Der  Verf.  scheint 
den  Umstand  zu  unterschätzen,  daß  das  Tempeleigentum  und  die  da- 
mit gegebenen  priesterlichen  Funktionen  des  gode  —  nach  denen  er 
ja  benannt  ist  —  diesem  sehr  leicht  eine  leitende  Stellung  in  einem 
Gemeinwesen  verschaffen  konnte,  das  nur  durch  den  Anschluß  ein- 
zelner Ansiedler  an  die  Kultstätte  und  deren  Inhaber  entstanden  ist. 
Man  bedenke  aber  insbesondere,  daß  die  einwandernden  Nordleute 
aus  dem  Mutterland  ein  sakrales  Strafrecht  mitbrachten,  welches  eben 
jene  Kultstätte  zum  örtlichen  Sitz  ihrer  Rechtspflege  und  den  gode 
zum  natürlichen  Leiter  der  letztern  machen  mußte.  Schwerlich  wird 
man  dann  noch  geneigt  sein,  mit  dem  Verf.  darauf  Gewicht  zu  le- 
gen, daß  nur  wenige  von  Goden  abgehaltene  und  ständige  Gerichts- 
versammlungen  vor  930  erwähnt  werden.  Genug,  daß  wir  wenig- 
stens von  zweien  sichere  Kunde  haben.  F.  scheint  mir  auch  (S.  64  ff.) 
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zu  leicht  Uber  die  Terminologie  binwegzugebn,  welche  dem  einzel- 
nen goäe  eine  Gerichts-  oder  Thingherrscbaft  zuschreibt.  Wenn 
man  »Thingmann«  (pingmaär)  stets  nur  eines  bestimmten  einzelnen 
goäe  sein  konnte,  der  einzelne  goäe  Beine  »Thingbegung«  (pinghd) 
bat,  wenn  der  Thingmann  zu  einem  bestimmten  ein zel  neu  goäe  »sieb 
in's  Thing  gesagt«  hat  oder  »in's  Thing  gefahren«  ist  (segjast  i  ping, 
fara  i  ping  viä  goäa),  so  setzt  diese  Terminologie  voraus,  daß  ur- 
sprünglich nicht  etwa  bloß  ausnahmsweise,  sondern  geradezu  regel- 
mäßig der  einzelne  goäe  sein  Thing  gehalten  bat.  Ich  halte  also 
auch  jetzt  noch  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  UlfljötslQg  im 
goäorä  eine  politische  Gewalt  vorfanden,  womit  sie  rechnen  und  an 
die  sie  die  Ordnung  des  Gesamtstaats  anknüpfen  mußten.  Und  wenn 
wir  bei  Are  das  Kjalames-Thing  schon  vor  930  von  einer  Mehrzahl 
von  »Häuptlingen«  abgehalten  sehen,  so  werden  wir  die  Gründung 
des  Allthings  als  eine  Wiederholung  des  Vorgangs  im  Großen  auf- 
fassen dürfen,  der  sich  im  Kleinen  früher  bei  der  Stiftung  des  Kja- 
larnes-Things  durch  die  verbündeten  Goden  ereignet  hatte. 

Andererseits  muß  ich  es  wegen  der  eben  berührten  Verhältnisse 
für  durchaus  unwahrscheinlich  halten,  daß  im  Jahre  930  durch  ir- 
gend einen  Gesetzgebungsakt  die  Zahl  der  regierenden  goäorä  will- 
kürlich bestimmt  werden  konnte.  Wie  groß  eigentlich  diese  Zahl 
nach  den  Ulfljötslojr,  war,  dürfte  sich  genau  überhaupt  kaum  fest- 
stellen lassen,  wenn  man  einmal  das  Vorurteil  aufgibt,  daß  die  log- 
retta  von  930  gerade  nach  dem  Muster  derjenigen  am  norwegischen 
Gulathing  36  Mitglieder  mit  Decisivvotum  habe  zählen  müssen.  Sicher 
ist  nur  so  viel,  daß  damals  der  regierenden  Goden  nicht  mehr  als  39 
nnd  wahrscheinlich,  daß  ihrer  nicht  weniger  als  36  waren.  Denn  daß 
im  Jahre  965  3  solche  goäorä  zu  36  älteren  hinzu  neu  errichtet 
worden  seien,  wie  mit  der  herrschenden  Meinung  F.  aus  dem  Be- 
richt des  Are  folgert,  deutet  dieser  mit  keinem  Wort  an,  während  sich 
allerdings  aus  ihm  ergibt,  daß  die  Zahl  von  39  spätestens  im  Jahre 
965  erreicht  wurde.  Nun  findet  sich  zwar  außerhalb  des  libellus 
des  Are  sowohl  in  einigen  geschichtlichen  und  halbgeschichtlichen 
Quellen  als  in  der  Grägäs  die  von  F.  SS.  69  f.  72  f.  mehrfach  ver- 
wertete Angabe,  daß  in  der  ersten  Zeit  der  Viertelsverfassung  jedes 
Landesviertel  3  Tbingverbände  und  jeder  Thingverband  3  goäorä 
befaßt,  daß  es  also  noch  damals  nur  36  regierende  goäorä  gegeben 
habe.  Aber  diese  —  von  den  Profanquellen  aus  einer  und  der 
nämlichen  Vorlage  geschöpfte  —  Nachricht  ist,  wie  auch  F.  zugibt, 
jedenfalls  in  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung  unrichtig.  Sie  kann, 
und  zwar  auch  in  Gestalt  der  Gragas-Notiz  gegenüber  der  abwei- 
chenden Angabe  des  Are  nicht  aufkommen,  der  als  seinen  Gewähre- 
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mann  ausdrücklich  den  Gesetzsprecher  v.  1108—1117,  Ulfhedinn 
Gunnarsson,  nennt.  Woher  sollen  wir  aber  wissen,  daß  sie  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  godord  und  der  Thingverbände  größern  Glauben 
verdient?  Ferner  vermag  ich  auch  nicht  aus  der  Einführung  der 
forrödsgodord  (oben  S.  251)  mit  F.  S.  76  zu  schließen,  daß  ursprüng- 
lich die  Iggretta  nur  36  Goden  gezählt  habe.  Die  Einführung  jeuer 
fiktiven  godord  bezweckte  freilich,  die  logrelta  in  4  den  Landes- 
vierteln entsprechende  gleich  starke  Abteilungen  zu  zerlegen,  da  die 
Zahl  der  wirklichen  Gerichts-Herrschaften  nicht  durch  4  teilbar  war. 
Aber  jene  Zahl  kann  älter  sein  als  die  Viertels- Verfassung.  Auch 
in  den  andern  vom  Verf.  S.  71  ff.  erörterten  Fällen,  wo  die  Stärke 
der  12  Nordlands-Goden  auf  die  von  9  reduciert  wurde,  genllgt  zur 
Erklärung  die  Annahme,  daß  man  die  4  Viertel  politisch  gleich 
stark  machen  wollte. 

In  nahem  Zusammenhang  mit  den  bisher  besprochenen  Lehren 
des  Verf.s  steht  seine  Behauptung,  die  Thingverbände  (pingsökner) 
seien  durch  die  Ulfljötstyg  eingeführt  und  auf  12  festgesetzt  worden, 
die  »Uber  das  ganze  Land  verteilt«  gewesen  seien.  Von  der  hier  ein- 
schlägigen Notiz  der  Grägas  und  der  ihr  verwandten  einiger  Profan- 
quellen war  Bchon  oben  die  Rede,  und  wir  haben  ihre  Unverlässigkeit 
kennen  gelernt.  Der  libellus  des  Are  aber,  obgleich  er  Uber  die  Einfüh- 
rung der  pingsökner  keine  Zeitangabe  macht,  dürfte  sich  doch  der  F.schen 
Annahme  eher  ungünstig  als  gUnstig  erweisen.  Denn  soviel  ist  aus 
Are  klar,  daß  vor  965  das  nachmalige  Nordviertel  nicht  vollständig 
in  3  pingsökner  aufgegangen  sein  kann.  Setzen  wir  auch  mit  F.  die 
Thiugverbände  im  Skaga-  und  Eyjafjorctr  vor  965,  so  müssen  doch 
damals  die  Gerichtsverhältnisse  der  Leute  fyr  nordan  Eyjafjord  und 
fyr  vestan  Skagafjord  so  gewesen  sein,  daß  man  ihnen  im  J.  965 
den  Anschluß  an  jene  Thingverbände  vorschlagen  konnte.  War 
demnach  die  Verteilung  des  Landes  unter  Thingverbände  bis  965 
noch  nicht  vollständig  durchgeführt,  so  entfällt  die  Wahrscheinlich- 
keit, daß  sich  die  Ulfljötslog  überhaupt  mit  der  Errichtung  von  Thing- 
verbänden abgegeben  haben,  und  wahrscheinlich  wird  vielmehr,  daß 
sie,  wie  sie  den  Thingverband  zu  Kjalarues  schon  vorfanden,  so 
auch  der  Neubildung  derartiger  Verbände  freien  Lauf  ließen.  Daß 
noch  zu  Anfang  des  12.  Jahrh.  wenigstens  3  godord  mit  Gericbts- 
herrschaft  außerhalb  jedes  Thingverbandes  errichtet  wurden,  —  That- 
sachen,  welche  F.  S.  63  ff.  lediglich  durch  Hypothesen  aus  dem  Wege 
zu  räumen  sucht,  —  beweist  jedenfalls,  wie  wenig  die  isländische 
Verfassung  darauf  ausgieng,  das  goäord  in  den  Thingverband  zu 
zwängen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  dürfte  dann  auch  das  Argu- 
ment F.s  an  Eindruckskraft  verlieren,  wenn  er  an  der  Verfassung 
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too  930  den  »Mangel  der  Organisation«  aussetzt  (S.  66),  wenn  er 
es  gar  als  einen  angeordneten  Znstand«  bezeichnet  (S.  51),  falls 
nicht  schon  damals  die  Zahl  der  regierenden  godord  festgestellt  und 
das  Land  unter  Tbiogverbände  verteilt  worden  sein  sollte. 

Nach  F.  ist  die  Trennung  des  Landesgerichts  ron  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  so  alt  wie  der  Gesamtstaat  Auch  ich  bin 
dieser  Ansicht  Doch  halte  ich  die  von  F.  S.  90 — 96  angeführten 
Gründe  nicht  für  zwingend,  teilweise  sogar  für  recht  anfechtbar. 
Ich  gehe  auf  sie  nicht  näher  ein,  weil  mir  der  Umstand  den  Aus- 
schlag zu  geben  scheint,  da»  die  isländische  Verfassung  von  Anfang 
an  auf  das  Godeotum  gebaut  war  (vgl.  oben  S.  253).  Von  hier  aus 
nämlich  muß,  Mangels  eines  triftigen  Gegengrandes,  angenommen 
werden,  daß  die  Goden,  welche  wir  von  965  an  entscheidende  Stimme 
in  der  Ipgretta  führen  sehen,  sieb  von  jeher  im  Besitz  derselben  be- 
fanden haben.  War  dem  so,  so  muß  auch  die  Rechtsprechung  von 
der  Ipgräta  schon  nach  den  Ulfljötslog  getrennt  und  einem  durch  die 
Goden  ernannten  Kolleg  von  Urteilern  übertragen  gewesen  sein, 
weil  es  anerkannter  Grundsatz  der  altisländischen  Gerichtsverfassung 
ist,  Justizverwaltung  und  Rechtsprechung  zu  trennen  und  jene  dem 
Goden,  diese  den  von  ihm  ernannten  Urteilfindern  zuzuweisen.  Daß 
es  sich  mit  der  Ipgreüa  am  Gulathing  anders  verhielt,  ist  irrelevant, 
weil  eben  dort  nicht  der  Herrscher  selbst  in  der  Ipgretta  saß.  Das 
von  den  Goden  ernannte  Landesgericht  kann  alpingisdömr  geheißen 
haben.  Aber  nur  dann  gibt  dieser  Terminus,  der  i.  e.  S.  nach  der 
Gragas  die  fjordungsdömar  bezeichnet,  einen  Beweisgrund  für  die 
hier  vertretene  Meinung  ab,  wenn  die  fjordungsdömar  schon  von  965 
an  nicht  bloße  Abteilungen  eines  einzigen  Gerichts,  sondern  vier  von 
einander  völlig  getrennte  Gerichte  waren,  m.  a.  W.  wenn  die  Reform 
von  965  nicht  eine  Teilung,  sondern  eine  Vervielfältigung  des  Lan- 
desgerichts bedeutete.  Gerade  dieses  aber  bestreitet  F.  mit  dem 
Aufgebot  aller  erdenklichen  Gründe,  indem  er  S.  10 — 29  zu  bewei- 
sen sucht,  der  einzelne  fjordungsdömr  habe  nicht  36,  sondern  nur  9 
Urteiler,  d.  i.  V*  der  Mitgliederzahl  des  alpingisdömr  enthalten. 
Dennoch  scheinen  mir  die  F.schen  Argumente  nicht  gewichtig  genug, 
um  das  Bedenken  aufzuwiegen,  daß  die  Reform  von  965  —  zuwider 
nicht  nur  allen  sonst  bekannten  westnordischen,  sondern  geradezu 
allen  germanischen  Grundsätzen  —  im  Fall  einer  Urteilsspaltung  im 
ersten  36-gliedrigen  Gericht  die  Sache  an  ein  zweites  nur  9-gliedri- 
ges  verwiesen  haben  würde.  Soweit  die  Gründe  des  Verf.s  über  das 
Bereich  der  Mutmaßungen  sich  erbeben,  bandelt  es  sich  um  die  Inter- 
pretation des  Namens  fjordungsddmr  und  von  Bestimmungen  der 
Graga»,  eine  Interpretation,  die  keineswegs  notwendig  in  den  Er- 
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gebnissen  des  Verf.s  fuhren  maß.  Fjoräungsdomr  könnte  zwar,  wie 
F.  will,  ein  ans  Thingleuten  eines  bestimmten  Viertels  zusammenge- 
setztes Gericht,  es  kann  aber  auch  ein  für  ein  bestimmtes  Viertel 
zuständiges  Gericht  bedeuten,  was  auf  den  isländischen  fjoräungs- 
domr passen  würde.  Die  Gragas  sodann  spricht  von  dem  Geriebt 
(dömr)  in  der  Einzahl,  in  welches  jeder  Gode  einen  Mann  ernennen 
soll,  and  wiederum  in  der  Einzahl  von  dem  Thingmann,  den  der 
Gode  ernennt.  Damit  kann  gesagt  sein,  daß  in  der  That  jeder  Gode 
überhaupt  nur  Einen  Thingmann  in  den  aus  4  Abteilungen  bestehen- 
den aipingisdömr,  ebensowohl  aber  auch,  daß  der  einzelne  Gode  in 
jeden  der  4  cUjringisdomor  Einen  seiner  Thingleute  ernennt.  Lesen 
wir  ferner  in  der  Gragas,  daß  »zur  Urteilsspaltung«  im  fjoräungs- 
domr nicht  weniger  als  6  Urteiler  »geben«  dürfen,  so  können  wir 
unter  den  Sechs  die  sämtlichen  Urteiler  des  einzelnen  Rechtsstreits, 
ebensowohl  aber  auch  die  Minderheit  derselben  verstehn.  Aber  auch 
wenn  wir  mit  dem  Verf.  die  erstere  Auslegung  für  die  richtigere 
halten,  wofür  sowohl  der  Zusammenhang  der  Sätze  am  Beginn  von 
Eap.  42  der  Eonungsbök  als  auch  die  von  F.  S.  21  f.  angerufenen 
Analogieen  sprechen  mögen,  so  wissen  wir  doch  nur,  daß  von  den 
Mitgliedern  des  ganzen  fjoräungsdomr  6  hinreichten,  um  ein  Urteil 
zu  fällen,  keineswegs  jedoch,  daß  die  vollständige  Mitgliederzahl  des 
Gerichts  nicht  ein  Vielfaches  von  6  betragen  haben  kann.  Jeden 
Zweifel  hieran  beseitigt  die  andere  Bestimmung  der  Eonungsbök, 
wonach  auch  am  36-gliedrigen  Frühlingsgericht  >  nicht  weniger  als 
Sechs  zur  Urteilsspaltung  gehen«  dürfen  (Gr.  Ia  101),  eine  Stelle, 
wo  es  schlechterdings  nicht  angebt,  die  Richtigkeit  des  Textes  zu 
verdächtigen. 

Ob  930—1004  das  Decisivvotum  in  der  Ipgretta  bloß  den  Goden 
oder  auch  den  von  ihnen  ernannten  Beisitzern  zuzuschreiben,  hängt 
lediglich  von  dem  Wert  ab,  den  wir  dem  Bericht  der  Njäls  saga 
über  die  Reform  der  logretta  im  letztgenannten  Jahr  beilegen  müs- 
sen, und  es  ist  merkwürdig,  daß  die  Njala-Kritiker  K.  Lehmann  und 
H.  Schnorr  v.  Carolsfeld  in  ihrem  Buch  Uber  die  Quelle  auf  diesen 
Punkt  gar  nicht  eingegangen  sind,  obgleich  gerade  die  »Jurisprudenz 
der  NjAla«  seinen  »Hauptinhalt«  ausmachen  soll  (a.  a.  0.  S.  5,  vgl. 
auch  S.  IV)  und  obgleich  Finsen  schon  1873  die  Frage  angeregt 
hatte  (Aarb#ger  V,  157  f.).  Der  Verf.  untersucht  dieselbe  jetzt  ge- 
nauer (S.  106—111)  und  kommt  zu  dem  Schluß,  jenem  Bericht  sei 
aller  und  jeder  Glauben  zu  versagen,  während  er  die  damit  verbun- 
dene Erzählung  über  das  Zustandekommen  des  fünften  Gerichts  im 
Wesentlichen  für  glaubwürdig  hält  und  auch  sonst  den  rechtage- 
sehichtlicben  Wert  der  Njala  aus  guten  Gründen  (S.  100—106) 
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höher  anschlägt  als  Lebmann  and  Schnorr.  Sicherlich  ist  die  Dar- 
stellung des  Romans  von  der  Reform  der  Ipgretta  nicht  vollständig 
wahr.  Deshalb  jedoch  sie  gänzlich  zu  verwerfen,  verbietet  ein  Um- 
stand, worauf  schon  Maurer  hingewiesen  (Island  S.  59)  und  den 
auch  Finsen  (S.  110)  anerkennt,  nämlich,  daß  die  Anträge  des  Njall 
Uber  die  Reform  der  Ipgretta  weder  durch  seine  Vorschläge  Uber  den 
fimtardömr,  noch  sonstwie  motiviert  erscheinen.  In  der  That  treten 
die  auf  die  tygretta  bezüglichen  Anträge  des  Njäll  so  vollständig  aus 
dem  Zusammenhang  der  saga  heraus,  daß  F.  sich  veranlaßt  sieht, 
an  eine  Interpolation  zu  denken.  Hieraus  scheint  denn  doch  zu  fol- 
gen, daß  eben  unabhängig  von  der  saga  eine  Tradition  jenes  Inhalts 
bestand.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  ob  der  Bericht  über  die 
Veränderungen  in  der  l^gretta  nicht  wenigstens  einen  brauchbaren 
Kern  enthält  Was  unter  dem  historisch-kritischen  Gesichtspunkt  an 
der  Hand  der  Quellen  gerügt  werden  muß,  ist  nur,  daß  der  saga- 
Schreiber  oder  Ueberarbeiter  sämtliche  Anträge  seines  Helden 
durchdringen  läßt.  Aus  dem  Zweck  des  Romans  jedoch  erklärt  sich 
diese  Darstellung  zur  Genüge.  F.  sucht  freilich  noch  aus  inneren 
Grttnden  die  Unwahrscheinlichkeit  derjenigen  Teile  der  Erzählung 
darzuthun,  die  sich  nicht  mit  Hülfe  von  Quellenzeugnissen  erschüt- 
tern lassen.  Der  schwerste  Vorwurf  betrifft  den  Widerspruch  in  den 
Anträgen,  wonach  einerseits  bei  allen  künftigen  Beschlüssen  der  Ipg- 
retta  das  Majoritätsprincip  maßgebend ,  andererseits  jeder  Draußen- 
stehende befugt  sein  sollte,  durch  förmlichen  Protest  den  gefaßten 
Beschluß  ungiltig  zu  machen.  Der  Widerspruch  beruht  jedoch  ledig- 
lich auf  einer  ungenauen,  weil  allzu  summarischen  Zusammenziehung 
zweier  verschiedener  und  auch  ausdrücklich  bezeichneter  Protestfälle, 
nämlich  des  Falles  des  Beliebigen,  der  (nach  Gr.  Ia  S.  95  f.,  213) 
gegen  eine  Verwillignng  (lof)  der  Ipgretta  protestiert,  und  des  Falles 
desjenigen  Mitgliedes  der  Ipgräta,  welches  gewaltsam  am  Eintritt 
verhindert  gegen  einen  beliebigen  Beschluß  protestiert  Was  F. 
sonst  noch  geltend  macht,  ist  wesentlich  hypothetischer  Natur,  kehrt 
sich  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vorschläge  Njals.  Dieses  führt 
nns  aber  unmittelbar  zur  Ordnung  des  Stimmrechts  in  der  Ipgretta 
zurUck.  Es  sei  unwahrscheinlich,  meint  F.,  daß  —  wie  es  die  saga 
schildert  —  Njäll  den  Beisitzern  das  Stimmrecht  habe  entziehen  wol- 
len, weil  es  unwahrscheinlich  sei,  daß  930—1004  die  Goden  bloß  ein 
Drittel  der  Mitglieder  mit  Decisiv-Votum  ausgemacht  hätten.  Be- 
rücksichtigt man  aber,  daß  die  zwei  andern  Drittel  von  den  Goden 
ernannt  waren,  so  dürfte  die  hier  unterstellte  Unwahrscheinlichkeit 
schwinden  and  es  sich  vorläufig  empfehlen,  von  der  Njala  auszn- 
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gehn  und  anzunehmen,  daß  erst  1004  das  Stimmrecht  auf  die  Goden 
bank  eingeschränkt  worden  sei. 

Von  Belang  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Rechtsbildun 
auf  Island  ist  die  Ansicht  des  Verf.s,  Gesetzgebungsgewalt  habe  at 
keiner  andern  Thingversammlung  als  auf  dem  Allthing  ausgeüt 
werden  könuen,  ja  dieses  sei  Uberhaupt  das  »einzige«  gesetzgebend 
Organ  gewesen  (S.  47 — 50).  Es  kann  der  Wert  hypothetischer  Be 
trachtungen,  wie  sie  auch  hier  von  F.  angestellt  werden ,  unerörtei 
bleiben,  solange  das  Vorkommen  von  Partikulargesetzen  auf  Islan 
in  freistaatlicher  Zeit  urkundlich  feststeht.  F.  will  freilich  die  pai 
tikularen  Taxordnungen  nicht  als  Gesetze  gelten  lassen.  Aber  sehe 
wir,  wiewohl  anderer  Meinung,  auch  von  ihnen  ab ,  so  haben  wi 
doch  noch  eine  ganze  Reihe  von  direkten  und  indirekten  Belegei 
woraus  sich  eine  beschränkte  Autonomie  nicht  nur  der  Gemeind 
(des  hreppr),  sondern  auch  der  pingsokn  jedes  einzelnen  wie  de 
verbündeten  Goden  ergibt.  Vgl.  K.  Maurer  bei  Erseh  und  Grub« 
Encykl.  Sect.  I  Bd.  LXXVII  S.  33  f. 

Was  der  Verf.  S.  111—158  Uber  die  Entstehung  des  fünften  G 
richts  und  (gegen  Maurer)  Uber  die  Bedeutung  der  Privatgericbte  ai 
Island  ausführt,  scheint  mir  im  Wesentlichen  beifallswürdig.  Aue 
die  Exkurse  proceßgeschichtlichen  Inhalts,  wozu  die  Untersocbun 
Anlaß  gibt,  verdienen  alle  Aufmerksamkeit.  U.  A.  kommt  der  Ver 
ausfuhrlich  auf  die  rechtliche  Natur  des  Zweikampfs  im  Norden  2 
sprechen,  bestreitend,  daß  der  nordische,  insbesondere  der  isländisch 
Zweikampf  »processuales  Rechtsinstitut«,  ja  Uberhaupt  >Recbtsinst 
tut«  gewesen.  Soweit  er  damit  einen  Gegensatz  zum  deutsche 
Zweikampf  zu  bezeichnen  meint,  welcher  ein  Beweismittel  gewese 
sei,  wäre  anzumerken,  daß  der  Verf.  die  skandinavische  nicht  m 
einer  parallelen,  sondern  mit  einer  spätem  Entwicklungsstufe  vei 
gleicht,  auf  der  früheren  auch  nach  deutschem  Recht  der  Zweikam] 
kein  Beweismittel  war  (vgl.  diese  Ztschr.  1888  S.  54  f.).  Was  abi 
die  Charakteristik  des  nordischen  Zweikampfs  betrifft,  so  müßte  ic 
fürchten,  mich  in  einen  Wortstreit  zu  verwickeln,  wollte  ich  sie  b( 
kämpfen.  Wertvoller  scheint  mir,  daß  auch  nach  der  Darstellnr, 
F.s  das  skandinavische  Recht  der  Herausforderung  zum  Zweikam] 
einen  so  weiten  Spielraum  gewährte,  daß  jedes  processuale  Verfahre 
i.  e.  S.  dadurch  abgeschnitten  werden  konnte.  Es  ist  dann  sei 
gleicbgiltig,  ob  die  Njala  dem  Fordern  zum  Kampf  das  »Erdulde 
des  Rechts«  (pola  Ipg)  gegenüber  stellt.  Das  würde  doch  nur  fl 
die  Auffassung  des  Sagenscbreibers  etwas  beweisen,  bestenfalls  als 
eiuer  Zeit,  die  schon  Uber  200  Jahre  von  der  gesetzlichen  AI 
Schaffung  des  Zweikampfs  entfernt  war.     Außerdem  Stenn  auf  d< 
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anderen  Seite  so  gut  wie  sämtliche  andern  Quellen,  die  ebenso  von 
einem  Recht  zum  Zweikampf  (Ipg  at  bjöäa  holmgpngu  u.  dgl.  m.) 
wie  von  einem  Recht  des  Zweikampfs  (holmgpngulpg)  zu  erzählen 
wissen. 

Alles  in  Allem  genommen  durfte  durch  die  vorliegende  Abhand- 
lung die  herrschende  Lehre  von  der  isländischen  Staats-  und  Rechts- 
Entwicklung  kaum  in  sehr  erheblichem  Maß  erschottert  werden* 
Gleichwohl  sind  wir  dem  hochverdienten  Verfasser  auch  für  diese 
seine  Gabe  zum  lebhaftesten  Dank  verpflichtet,  nicht  nur  wegen  der- 
jenigen Teile  seiner  Beweisführung,  die  uns  tiberzeugen ,  sondern 
auch  wegen  der  allseitigen  und  sachlichen  Erörterung  des  bedeuten- 
den Gegenstandes  von  seinem  Standpunkt  aus,  die  längst  von  den 
Fachgenossen  als  Bedürfnis  empfunden  wurde. 

Von  der  Kolonie  nach  dem  Mutterland  znrdck  fuhrt  uns  das 
Buch  von  M.  Pappenheim.  Der  Verf.  bat  die  Stadien,  als  deren 
Ergebnis  wir  sein  so  gründliches  als  scharfsinniges  Werk  über  die 
»altdäniscben  Schutzgildenc  1885  zu  begrüßen  hatten  (vgl.  diese 
Ztscbr.  1886  S.  661-669)  fortgesetzt  und  auf  die  altnorwegi- 
sche Schutzgilde  ausgedehnt.  Ihre  neuesten  Früchte  stehn  den 
älteren  nur  an  Menge,  nicht  an  Güte  nach.  Daß  aber  quantitativ 
der  Ertrag  diesmal  geringer  ausgefallen,  liegt  lediglich  an  der  Küm- 
merlichkeit des  norwegischen  Materials,  welches  dem  beutigen  For- 
scher zu  Gebote  steht.  War  es  doch  dem  Verf.  vorbehalten,  die 
Hauptquelle  gleichsam  von  Neuem  ans  Licht  zu  ziehen  nnd  ihr  die 
gebührende  Beachtung  zu  sichern.  Es  bandelt  sich  um  jenes  Schutz- 
gildestatut in  altnorwegischer  Sprache  und  in  46  (vom  jetzigen 
Herausgeber  abgeteilten)  Artikeln,  welches,  nur  in  einer  Abschrift 
von  Arne  Magnussons  Hand  unter  den  Bartholinschen  Kollectaneen 
erhalten  und  dessen  Neuausgabe  in  dieser  Ztscbr.  1886  S.  669  ge- 
wünscht ist.  Veröffentlicht  war  dieses  von  P.  sg.  »Bartholinscbe 
Schntzgildestatut«  bisher  lediglich  in  dem  äußerst  fehlerhaften  Druck 
des  Diplomatarium  Arnamagnaeanum,  bekannt  oder  doch  geschätzt 
so  wenig,  daß  es  weder  in  die  große  Sammlung  der  altnorwegischen 
Rechtsdenkmäler,  wohin  es  eigentlich  gehört  hätte,  noch  auch  bis- 
lang ins  Diplomatarium  Norwegicum  Aufnahme  gefunden  hat.  Selbst 
bei  neueren  norwegischen  Rechtshistorikern,  wie  Fr.  Brandt  und 
E.  Hertzberg,  die  sieb  doch  sonst  durch  ihre  Achtsamkeit  im  Be- 
natzen des  Quellenmaterials  auszeichnen,  wird  man  eine  Erwähnung 
oder  Berücksichtigung  nnsers  Statuts  vergeblich  suchen.  Jetzt  er- 
halten wir  zum  ersten  Mal  durch  P.  einen  verlässigen  Abdruck  des 
zweifellos  ebenso  fehlerfreien  Arneschen  Textes,  der  nahezu  gleich- 
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wertig  der  officiellen  »Skrä«  des  Statuts  sein  dürfte,  da  uns  Ar 
in  einer  Vorbemerkung  mitteilt,  er  habe  seine  Abschrift  nach  eit 
»rulla«  genommen.  Die  Beschaffenheit  des  Stoffvorrats  bringt 
mit  sich  und  der  Titel  des  P.schen  Buches  deutet  es  an,  daß  sei 
Untersuchung  des  norwegischen  Schutzgildewesens  die  Geschicl 
und  den  Inhalt  des  Bartbolinschen  Statuts  zum  Ausgangspunkt  hab 
muß.  Der  Verf.  beschränkt  sich  jedoch  keineswegs  darauf,  d 
Denkmal  eingehend  zu  kommentieren.  Vielmehr  läßt  er  es  sieb  w 
in  seinem  Werk  Uber  die  altdänischen  Sehutzgilden  so  auch  in  d 
gegenwärtigen  Arbeit  angelegen  sein,  das  Verhältnis  zwischen  Gik 
recht  und  Landrecht  so  vollständig  aufzuhellen,  als  es  die  Quell 
ermöglichen.  Endlich  stellt  er  durch  fortlaufende  Vergleichung  d 
Ergebnisse  seiner  norwegischen  mit  denen  seiner  dänischen  Forschu 
gen  die  innere  Verbindung  des  neuen  Buches  mit  dem  früheren  h< 
Die  engere  Heimat  des  Rartholinschen  Schutzgilde-Statuts  lä 
sich  z.  Z.  genau  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  aber  ist  aus  d 
statutarischen  Bußansätzen  in  »Monatskost«,  daß  die  Rechtsaufzeic 
nung  dem  südwestlichen  Norwegen  angehört.  Daß  die  Gilde,  der 
Gesetz  uns  hier  vorliegt,  eine  S.  Olafs-Gilde'  war,  ergibt  sieb  a 
dem  Inhalt  desselben.  Sprachliche  Gründe  ergeben  weiterhin,  daß  ( 
Vorlage  des  Arne  Magnusson  noch  im  13.  Jahrb.  geschrieben  w 
Ihrer  Anlage  nach  scheint  die  Skrä  kein  Werk  aus  einem  einzig 
Gusse,  sondern  nur  die  Schluß-Redaktion  zweier  Artikelschicbt 
die  verschiedenen  Zeiten  entstammen.  Beachtenswert  dünkt  mir  ( 
bei  die  Art,  wie  gerade  in  dem  vermutlich  jüngsten  Artikel  (4 
vom  hl.  Olaf  gesprochen  wird.  Er  »ist  unser  König  sowohl  des  Li 
des  als  des  Rechts-Verbandes«,  sagen  die  Gildebrüder,  indem  i 
einer  speeifiseb  den  drei  ersten  Vierteln  des  13.  Jahrhuuderts  ang 
hörigen  und  vornehmlich  vom  Drontheimer  Metropolitenstuhl  gege 
über  der  weltlichen  Gewalt  vertretenen  Idee  folgen.  Hiernach 
die  Schlußredaktion  jung,  wenn  sie  etwa  aus  1275  stammt.  P.  se 
sie  S.  121  »etwa  um  1250«  an.  Nach  derselben  Richtung  we 
m.  E.  auch  Art.  35,  der  erste  der  jüngern  Schicht.  Dort  nämli 
wird  festgesetzt,  daß  der  Bußanspruch  der  Gilde  gegen  den  w 
kUrlich  austretenden  Bruder  verfolgt  werden  solle  wie  eine  Ge 
schuld,  deren  Grund  durch  Solemnitätszeugen  bewiesen  werden  ka 
(vUafe).  Es  wird  also  ein  Unterschied  angenommen  zwischen  di 
Verfahren  um  Schulden  der  letztern  Art  und  dem  am  eine  Schu 
für  deren  Grund  nur  Erfahrungszeugen  vorhanden  sind.  Dieser  pi 
cessuale  Unterschied  ist  aber  schon  zu  K.  Häkons  des  Alten  Z 
(1217  —  1263)  verschwunden  (vgl.  Brandt,  Forelsesninger  II  S.  3 
und  Hertzberg,  Grundtraekene  S.  31  f.).    Nach  all  dem  spricht  y 
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nigstens  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  wir  im  Bartbolinschen 
Statut  eines  der  ältesten  Denkmäler  des  skandinavischen  Schatz- 
gilderechts besitzen. 

Dieses  ist  um  so  wichtiger,  als  schon  die  ältere  Schicht  unserer 
Gildeartikel  —  wie  die  jüngern  zum  Verlesen  in  der  Gilde- Versamm- 
lung bestimmt  (vgl.  insbesondere  Artt.  10,  33  i.  f.)  —  die  Genossen- 
schaft nicht  mehr  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Entwicklung  zeigt.  Zwar 
macht  noch  der  Sache  nach  das  Verfolgen  des  an  einem  Gildebruder 
begangenen  Totschlags  einen  der  vornehmeren  Zwecke  der  Gilde 
aas,  wie  sich  aus  der  Höbe  der  Buße  ergibt,  welche  darauf  gesetzt 
ist,  wenn  ein  Genosse  nicht  dem  Totschlagskläger  den  schuldigen 
Beistand  leistet.  Aber  es  ist  doch  zuvor  und  mehr  von  anderen 
Zwecken  der  gegenseitigen  Unterstützung  die  Bede.  Ferner  ist  zwar 
die  Gilde  noch  in  erster  Linie  eine  Schwurbrüderschaft  von  Män- 
nern, die  Mitgliedschaft  nicht  durchs  Betreiben  eines  Gewerbes  noch 
aach  durchs  Wohnen  im  Kirchspiel  des  Gildesitzes  bedingt,  das 
Beamtentum  der  Genossenschaft  wenig  ausgebildet,  aber  es  werden 
doch  Gildeschwestern  zugelassen,  die  Gesellschaft  bat  ihr  eigenes 
Hans  (gildaskäle)  und  die  Mitglieder  sind  so  zahlreich,  daß  sie  — 
wie  die  königliche  hirä  (Gefolgschaft)  —  in  Abteilungen  (sveiter) 
geordnet  sind.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Bestimmun- 
gen, daß  der  Gildegeoosse  Hauseigentümer  sein  muß  und  daß  ande- 
rerseits die  Mitgliedschaft  mit  dem  Hauseigentum  vererblich  ist,  was 
mittelst  des  Majoratprincips  durchgeführt  wird. 

Hat  demnach  schon  zur  Entstehungszeit  ihrer  skrä  die  Gilde  Ge- 
nerationen überdauert,  so  siebt  jeder  Kenner  der  norwegischen  Rechts- 
geschicbte,  wie  wenig  sich  die  Behauptung  von  K.  Lebmann  bewährt,  die 
Gilde  sei  erst  eingedrungen,  als  die  Stadtverfassung  fertig  war 
(Ztschr.  f.  Handelsr.  XXXII  S.  606).  Weit  entfernt,  erst  nach  Aus- 
bau der  Stadtverfassung  in  die  Stadt  einzudringen,  hat  die  Schutz- 
gilde der  Stadtverfassung  vorgearbeitet  und  die  Richtung  bestimmt, 
in  der  sich  diese  entwickelte.  Dieses  ist  die  Ursache,  weswegen  die 
Schutzgilde  am  längsten  in  den  Städten  fortlebte  und  so  den  Schein 
einer  specifisch  städtischen  Einrichtung  erweckt.  In  der  Geschichte 
des  Gildehauses  gelangen,  was  auch  der  Verf.  anerkennt  und  weiter 
verfolgt,  die  engen  Beziehungen  zwischen  der  Gilde  and  der  Ver- 
fassung der  norwegischen  Stadt  zum  Ausdruck.  Es  handelt  sich  nur 
noch  um  die  juristische  Formel  für  das  Verhältnis,  welches  bewirkte, 
daß  bis  ins  Spätmittelalter  die  Stadt  gleichsam  Gast  im  Hause  der 
Gilde  blieb.  P.,  der  auf  diese  Dinge  in  seinem  §  7  eingeht  und 
S.  141  die  zu  erwägenden  tbatsächlichen  Zustände  vortrefflich  cha- 
rakterisiert, glaubt  an  einen  Einfluß  der  Gilde  auf  die  Berufung  der 
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städtischen  »Vormänner«  (formenn),  in  denen  er  die  Anfänge  des 
Rats  zu  erblicken  scheint.  Aber  größeres  Gewicht  als  diesem  Ver- 
hältnis, dessen  Zeit  jedenfalls  hinter  dem  sog.  gemeinen  Stadtrecht 
(1276)  liegt,  würde  nach  der  Darstellung  des  Verf.s  doch  dem  Gilde- 
gericht zukommen.  Er  nimmt  eine  Zeit  an,  »in  welcher  das  Gilde- 
gericht  das  einzige  Geriebt  in  der  Stadt  war«  (S.  138).  Wir  wer- 
den ans  darunter  das  S.  135  vermutete,  »besondere  Gericht  für 
Sachen  der  Städter  unter  einander«  zu  denken  haben,  ein  Gericht, 
das  älter  als  die  städtische  »Gerichtsbarkeit  Fremden  gegenüber«. 
Dergestalt  hätte  die  Gilde  »an  der  Entstehung  des  städtischen  Ge- 
richts Anteil«  ■  gehabt  (S.  138).  So  leicht  es  nun  dem  Verf.  auch 
(S.  134 f.)  werden  mußte,  die  Einwände  K.  Lebmanns  gegen  eine 
solche  Ansicht  zu  widerlegen,  nnbedenklich  scheint  mir  dieselbe  doch 
nicht.  Daß  das  Gildegericht  jemals  etwas  anderes,  als  ein  Privat- 
gericht gewesen,  kann  P.  selbst  nicht  behaupten  wollen.  »Die  Gilde 
hat  niemals  eine  Jurisdiktion  Uber  Ungenossen  in  Anspruch  genom- 
men« (S.  134).  Das  Stadtgericht  aber  ist  seiner  Natur  nach  ein 
Gericht  von  Leuten  und  für  Leute,  die  nicht  notwendig  Gildegenossen 
sind,  selbst  wenn  man  es  nur  als  »Gericht  für  Sachen  der  Städter 
unter  einander«  denkt.  Denn  zu  keiner  Zeit  können  sämtliche  Stadt- 
bewohner Genossen  der  Gilde  gewesen  sein.  Andererseits  erstreckt 
das  Gildegericht  vermöge  des  unterritorialen  Charakters  der  Gilde 
seinen  Zwang  auch  auf  Leute,  die  nicht  in  der  Stadt  wohnen.  Erst 
von  dem  Augenblick  an,  als  es  ein  territoriales  Stadtgericht  im  so- 
eben bezeichneten  Sinne  gab,  war  der  Handelsplatz  aus  der  Hun- 
dertschaft ausgeschieden,  gab  es  eine  Stadt  im  Rechts-Sinne.  Da- 
neben kommt  in  Betracht,  daß  schon  früh  im  12.  Jahrb.  die  Stadt- 
gerichtsversammlung (das  möt)  auftritt,  von  der  wir  doch  wissen, 
daß  sie  weder  eine  Gildeversammlung  war,  noch  im  Gildehaus  zu- 
sammentrat (s.  Brandt  II  S.  177,  Y.  Nielsen  Bergen  S.  150).  Dies 
erschwert  die  Annahme,  das  gemeine  Stadtrecht  von  1276  habe  noch 
in  einer  Gildehalle  die  »rechte  Dingstätte«;  des  Stadt  Gerichts  vorge- 
funden (vgl.  Pappenheim  S.  133,  138).  Unter  diesen  Umständen 
möchte  ich  immer  noch  eher  den  Schwerpunkt  der  Beziehungen  zwi- 
schen Schutzgilde  und  Stadtverfassung  im  Rat  suchen ,  wie  er  etwa 
vor  1250  bestand,  sei  es  nun,  daß  die  Gilde  bei  der  Berufung  der 
»Vormänner«  mitwirkte,  sei  es,  daß  die  in  der  Stadt  wohnendeu 
Gildebrüder  den  Rat  ausmachten.  Wenn  erst  im  14.  Jahrb.  das 
Rathaus  sich  vom  Gildehaus  unterscheidet  und  Funktionen  desselben 
an  sich  zu  ziehen  beginnt,  so  scheint  dies  darauf  zu  deuten,  daß 
das  erste  Rathaus  eben  das  Gildeliaus  war. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  Schutzgilde  hält  der  Verf.  an  seiner 
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alten  Lehre,  welche  die  Schutzgilde  konstruktiv  an  die  nrger- 
maoische  Bluts-  and  Eidbrüderschaft  anknüpft,  fest.  Da  er  die  west- 
nordische Form  dieses  Vertragsverhältnisses,  das  föstbrasdralag  schon 
in  seinem  frühem  Werk  abgehandelt  hatte,  so  konnte  er  sich  jetzt 
hauptsächlich  darauf  beschränken,  die  Einwände  seiner  Gegner,  ins- 
besondere E.  Maurers,  zu  widerlegen.  Ich  halte  seine  Gründe  für 
Tollkommen  überzeugend,  und  sehe  daher  auch  davon  ab,  die  P.scbe 
Ansicht  noch  eigens  gegen  P.  Hasse  zu  verteidigen ,  der  in  einer 
seither  veröffentlichten  Recension  der  »altdänischen  Schutzgilden« 
(Zschr.  f.  Recbtsgesch.  XXII  S.  220)  die  ganze  Streitfrage  noch  im- 
mer misversteht,  indem  er  »den  Beweis  vom  Uebergange  aus 
der  Blutsbruderschaft  zur  Gilde«  verlangt.  Dagegen  scheint  es  mir 
nicht  Uberflüssig,  noch  ein  paar  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  unter 
denen  die  Lehre  unsere  Verfs  das  Auffällige  verlieren  dürfte,  das 
ihr  in  den  Augen  manches  Gegners  anhaftet.  Der  konstruktive  Zu- 
sammenhang zwischen  fost-  oder  eidbrosäralag  und  Schutzgilde  schließt 
nicht  aus,  daß  in  der  Geschichte  der  Gilde  auch  das  heidnische  Opfer- 
gelage eine  Rolle  spielt,  auch  wenn  nicht  gerade  die  von  P.  S.  12  f. 
angenommene  Beziehung  des  Gildegelages  zum  heidnischen  Opfer- 
gelage allemal  sollte  obgewaltet  haben.  Wir  wissen  und  sehen  es 
namentlich  auch  an  dem  Bartbolinschen  Statut,  welchen  Wert  die 
Gilde  auf  den  Totendienst  für  ihre  Mitglieder  legte,  einen  Toten- 
dienst, der  noch  nach  Art.  41  ebenso  zum  Gilde-Gelage  geradezu  ge- 
hörte, wie  in  heidnischer  Zeit  und  darnach  in  christlicher  das  Ge- 
lage, d.  i.  eben  das  alte  Totenopfer,  zum  Totendienst.  Es  kann  an- 
dererseits keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Art  von  Totenknlt 
aneb  zu  den  Pflichten  der  Bluts-  oder  Eid-Brüder  gehörte.  Sehen 
wir  diese  doch  in  den  sogur  den  Totenkult  einander  versprechen  und 
schulden  (vgl.  Pappenbeim,  Altdänische  Schntzgilden  S.  42  f.).  Auch 
die  Runeninscbrift  von  Tune  gibt  einen  Fingerzeig  in  dieser  Rich- 
tung. Es  ergibt  sich  also  auch  von  hier  aus  eine  Beziehung  des 
Gilderecbts  zu  dem  der  Bluts-  oder  Eidbrüderscbaft:  ist  die  Eid- 
brüderschaft unter  Vielen  eingegangen,  so  wird  das  Totenopfer  für 
den  Eidbruder  von  selbst  zum  Gildegelage  und  zwar  zum  sich  wie- 
derholenden Gildegelage.  Ferner:  was  das  chronologische  Verhält- 
nis zwischen  Eidbrüderschaft  und  Schutz-Gilde  angeht,  so  ist  es  von 
Wert,  festzustellen,  daß  die  Eidbrüderscbaft  noch  ein  lebendiges  In- 
stitut war,  als  die  Scbutzgilde  entstand.  Fürs  westnordische  Gebiet 
ergibt  sich  dies  einerseits  aus  der  Berücksichtigung  des  Eidbruders 
in  der  ältern  Wergeidordnung  der  Gulapingsb6k  (239),  anderer- 
seits aus  der  Sturlunga  (ed.  Vigf.  I  S.  155),  wo  noch  um  1197  mehr 
als  40  Männer  schwüren,  einander  zu  rächen.   Hier  liegt  sogar  eine 
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Zwiscbenbildung  zwischen  Blutsbruderschaft  (speciell  dem  fostoroe- 
dralag  der  Gullpöris  saga)  und  der  Schatzgilde  deutlich  am  Tage. 
Endlich  aber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Eidbrttderschaft  im 
Norden  wie  anderwärts  in  der  germanischen  Welt  als  eine  Form 
galt,  die  sich  Uberhaupt  für  sehr  verschiedenartige  enge  Bandnisse, 
auch  für  solche  mit  völkerrechtlichem  Effekt,  eignete.  Das  gerade 
wegen  seiner  Bedeutung  für  Norwegen  wichtigste  Beispiel,  die  Eid- 
brüderschaft zwischen  dem  norwegischen  König  Magnus  dem  Guten 
und  dem  Dänenkönig  Hqrdaknutr  hat  P.  schon  in  den  »Altdän. 
Schutzg.c  S.  38  erwähnt.  Es  handelte  sich  hier  um  eine  Erbver- 
brüderung, als  deren  Vorbild  die  zwischen  Knut  dem  Mächtigen  und 
dem  englischen  König  Eadmund  geschlossene  Eidbrüderscbaft  be- 
zeichnet wird  (Flateyjarb.  III  S.  265  f.,  dazu  vgl.  Lappenberg  Gesch. 
v.  Engl.  I  S.  458).  Man  wird  sich  also  nicht  wundem  dürfen,  wenn 
ein  Verein  mit  den  Zwecken  der  Gilde  seine  Form  der  Eidbrttder- 
schaft entlehnte. 

Anch  darin  kann  ich  dem  Verf.  nur  vollständig  beipflichten,  daß 
weder  bei  der  Entstehung  noch  bei  der  Fortentwicklung  der  nor- 
wegischen Schutzgilde  ausländischer  Einfluß  im  Spiele  war.  Wozu 
auch  einen  solchen  unterstellen,  wo  es  keiner  Hypothese  bedarf? 
Gleichwohl  bleibt  in  seiner  Recension  des  vorliegenden  Buches 
K.  Lebmann  dabei,  die  Schutzgilde  sei  sogar  schon  > unter  Anleh- 
nung an  fremde  Vorbilder  entstandene  (Deut.  Litztg.  1888  Sp.  985). 
Er  meint  dazu  quellenmäßige  Anhaltspunkte  zu  haben.  Zunächst 
einen  bezüglich  der  Schutzgilde  in  Norwegen  selbst.  In  dem  »un- 
verdächtigen [?]  Bericht  Suorris«  werde  nämlich  »offenbar  die  Grün- 
dung von  Gilden  in  Zusammenhang  mit  der  Zusegelung  von  Kauf- 
leuten gebracht  und  auf  die  neuen  üppigen  Trachten  der  Städter, 
die  weiten  Hosen,  langen  Aermel,  hohen  silber-  und  goldgewirkten 
Schuhe  hingewiesen,  die  sie  unter  fremdem  Einflüsse  annahmen«. 
Wer  jemals  die  Snorre-Stelle  gelesen  hat,  wird  von  dieser  ihrer  Ver- 
wertung durch  Lebmann  nicht  ohne  Erstaunen  Kenntnis  nehmen. 
Mit  dem  »Zusegeln  von  Kaufleuten«  bringt  Snorre  lediglieh  den 
Aufschwung  Bergens  in  Zusammen  bang.  Darauf  redet  er  von  Kir- 
chenbauten daselbst,  hierauf  erst  von  Gilden  und  zwar  der  »großen« 
in  Drontbeim  nnd  »vielen  andern  in  Kauforten«.  Auch  nachher 
noch  verweilt  der  Geschichtschreiber  bei  den  Drontheimer  Zuständen. 
Endlich  kommt  er  auf  das  verfeinerte  Leben  in  den  Städten,  das  er 
u.  A.  mit  der  kostUmgeschichtlicben  Notiz  illustriert,  die  Lehmann 
so  gut  gefallen  bat.  Der  Zusammenhang  der  angeblichen'  Gilden* 
grilndung  mit  dem  »Zusegeln«  und  mit  den  »weiten  Hosen«  etc.  ist 
also  nichts  weniger  als  »offenbar«.    Außerdem  aber  ist  fraglieb,  ob 
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Snorre  überhaupt  sagen  will,  daß  erst  damals  die  Schatzgilde  ent- 
standen sei.  Er  spricht  von  einem  »Setzen«  von  »Gilden«  (gildi), 
bemerkt  aber  ausdrücklich,  daß  vorher  »Kreistrttnke«  (hvirfings- 
drykkjur)  und  Brüderschaften  dieser  Zechen  oder  Ürten  (hvirfings- 
brceär)  bestanden  hatten.  Pappenbeim  hat  den  Bericht  S.  121—123 
erörtert;  sein  Recensent  scheint  aber  diese  Stelle  nicht  gelesen  zu 
haben.  Genau  so  steht  es  aber  auch,  wenn  E.  Lehmann  weiterhin 
den  Einfluß  deutschen  Gildewesens  auf  das  norwegische  dadurch 
wahrscheinlich  machen  will,  daß  er  auf  das  Vorkommen  einer  Gilde 
von  Fremden  zu  Roeskilde  um  1158  nach  einer  Angabe  des  Saxo 
verweist.  Auch  diesen  Punkt  hat  P.  schon  S.  125  Note  1  erledigt. 
Lehmann  verweist  jedoch  auch  noch  aut  deutsche  Gilden  in  Scho- 
nen: Aus  Dipl.  Svec.  Nr.  499  sei  zu  ersehen,  »daß  in  Schonen  be- 
reits im  13.  Jahrb.  deutsche  Gilden  so  eingebürgert  waren, 
daß  eine  Straße  zu  Land  nach  ihnen  den  Namen  trug«.  Was  steht 
in  der  citierten  Urkunde?  Sie  spricht  im  Jahre  1264  von  Freiheiten 
>in  civitate  Lundensi  sive  in  platea,  que  dicitur  Saxaegilde  strcetm*. 
Also  eine  Sachsengilde  zu  Lund,  nach  der  eine  Straße  benannt  war, 
was  auch  dann  begreiflich,  wenn  die  Gilde  erst  ein  paar  Jahre  früher 
gegründet  sein  sollte !  Eine  einzige  Fremdengilde  in  Schonen  minde- 
stens anderthalb  Jahrhunderte  nach  dem  Aufkommen  der  Gilden  in 
Norwegen  1 

Den  schon  erwähnten  Abdruck  des  Bartholinschen  Statuts  bringt 
P.  in  den  »Anhängen«.  Ebenda  findet  sich  auch  das  zweite  rein 
norwegische  Gildestatut,  31  Artikel  einer  St.  Olafsgilde,  die  wahr- 
scheinlich zu  Onarbeim  in  Sondborland  ihren  Sitz,  den  Charakter  der 
Schutzgilde  aber  schon  abgestreift  hatte.  Die  Hs.  stammt  aus  1394, 
der  Text  der  ersten  30  Artikel  selbst  etwa  aus  1350.  Unmittelbar 
nach  jener  hat  P.  seinen  Druck  veranstaltet,  durch  den  nun  die 
früheren,  sehr  fehlerhaften  Drucke  des  Statuts  veraltet  sind.  Der 
Herausgeber  bat  den  beiden  norwegischen  Texten  deutsche  Ueber- 
setzungen  beigefügt,  die  zuweilen  etwas  weniger  genau  ausgefallen 
sind,  als  ein  von  solchen  Uebersetzungen  abhängiger  Leser  wünschen 
muß.  Doch  vermag  ich  von  wesentlichen  Verstößen  nur  anzumer- 
ken :  Anh.  I  Art.  1  Zeile  10  »war«  statt  »ist«  —  Art.  3  Z.  6  »Malz« 
statt  »Wachs«  —  Art.  6  Z.  7  »Mark«  statt  »Monatskosten«  —  Art.  23 
Z.  9  »Frühmesse«  statt  »Matutin«.  In  Bezug  auf  seinen  kommen- 
tierenden Inhalt  scheint  mir  P.s  Buch  nahezu  einwandfrei.  Die  X 
in  Art.  6  des  Bartholinschen  Statuts  mit  ihm  anzuzweifeln,  sehe  ich 
keinen  dringenden  Grund;  ebensowenig  zur  Annahme  einer  Lücke 
in  Art.  12,  wo  die  von  P.  eingeklammerten  Worte  sich  auf  »i  pa 
sveitt  gangen  bezieben   können.    Bezüglich  des  Ausschlusses  der 
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Grundstückssacben  vom  Gildeproceß  in  Art.  40  verzichtet  P.  S.  65 
auf  eine  Erklärung.  Es  hätte  auf  Wilda  Gildew.  S.  279  verwiesen 
und  die  Analogie  des  Processes  in  der  hiret  (Hertzberg  Grundtr. 
S.  182)  herangezogen  werden  können. 

Von  wesentlich  andern  Schlag  als  die  Arbeiten  Finsens  und 
Pappenheims  sind,  wie  sich  schon  nach  obigen  Proben  seiner  hi- 
storischen Methode  (S.  264  f.)  erwarten  läßt,  die  »Abhandlungen« 
K.  Lehmanns.  Die  erste  (S.  1—96)  trägt  die  Ueberschrift  »Die 
Gastung  der  germanischen  Könige«  und  führt  sich  mit 
dem  Vorwurf  gegen  »die  Recbtshistoriker«  ein,  sie  giengen  »ge- 
wöhnlich« über  die  Steuern  und  persönlichen  Leistungen  des  freien 
Volksgenossen  »leicht  hinweg«,  und  wenn  auch  die  Zeuguisse  der 
fränkischen  Zeit  »genügender  gewürdigt«  seien,  so  »fehle«  doch 
»die  Anknüpfung  an  den  Urstaat«.  Vielleicht  hätte  es  die  Billigkeit 
verlangt,  diejenigen  Rechtshistoriker  zu  nennen,  welche  dieser  Vor- 
wurf nicht  trifft,  wie  z.B.  unter  den  Deutschen :  Eichhorn  RG.  §  171, 
Waitz  VerfG.  II  2  S.  295  ff.,  wo  andere  Vorgänger  angegeben  wer- 
den, Dahn  Kön.  I  S.  34,  VI *  S.  260,  Gneist  Engl.  VerfG.  S.  27  ff., 
G.  L.  v.  Maurer  Fronböfe  I  S.  416  (s.  auch  unten),  denn  diese  alle 
lassen  sich  an  den  citierten  Stellen  nicht  nur  auf  den  Gegenstand 
der  L.schen  Abhandlung  ein,  sie  suchen  auch  »die  Anküpfung  an 
den  Urstaat«.  Indes  der  Verf.  will  das  »Institut«  der  Gastung  »vom 
gesamtgermanischen  Standpunkte  aus  betrachten«  (S.  2),  was  in  9§§ 
mit  dem  (vom  Leser  zu  ziehenden)  Ergebnis  geschieht,  daß  schon 
dem  altgermanischen  König  bei  seinen  amtlichen  Rundreisen  ein  ge- 
messenes Gastungsrecbt  oder  doch  ein  gemessenes  Recht  auf  Liefe- 
rung von  Lebensmitteln  (nach  dem  Verf.  übrigens  auch  ein  »Ga- 
stungs«-R.  zu  nennen)  zugestanden  habe,  daß  dieses  Recht  in  den 
skandinavischen  und  angelsächsischen  Staaten  scharf  ausgeprägt  er- 
halten, im  Frankenreich  dagegen  teilweise  »romanisiert«  worden  sei, 
überall  aber  früher  oder  später  die  Neigung  zeige,  sich  von  einer 
ordentlichen  Steuer  ablösen  zu  lassen.  Was  nun  fürs  Erste  den 
»gesamt-germanischen  Standpunkt«  betrifft,  so  ist  dessen  Vertretung 
mehr  projektiert  als  folgerichtig  durchgeführt.  Denn  außer  den  skan- 
dinavischen Rechten  sind  lediglich  das  angelsächsische  und  das  frän- 
kische nebst  seinen  Ausläufern  behandelt.  Sodann  aber  können  auch 
die  deutschrechtlichen  Teile  der  Untersuchung  in  der  Hauptsache 
weder  auf  Neuheit  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  machen.  Die 
hier  einschlägigen  §§  6  ff.  bringen  zumeist  nur  Lesefrüchte  einer 
nicht  einmal  sehr  ausgebreiteten  Lektüre.  Auf  die  Mängel  der  letz- 
teren kann  man  aus  dem  Bekenntnis  des  Verf.s  (S.  84)  schließen, 
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»seines  Wissens«  sei  »ttber  die  Staufenzeit  und  die  späteren  Verhält- 
nisse nichts  vorhanden«.  Durch  6.  L.  r.  Maurer  Fronhöfe  §§  144— 
147,  158,  510-  518,  557—559,  570—581  wären  die  Lücken  jenes 
»Wissens«  leicht  zu  ergänzen  gewesen.  Uebrigeos  legt  der  Verf. 
selbst  das  Hauptgewicht  auf  seine  Ausführungen  über  die  nordger- 
manischen Rechte,  zu  denen  er  (nach  §  7  a.  A.)  auch  das  angel- 
sächsische zählt.  Spricht  er  doch  in  §  7  (S.  78)  von  dem  »breiten 
Unterbau«  für  weitere  Schlußfolgerungen,  den  er  »durch  die  vorauf- 
gehenden Untersuchungen  geschaffen«  habe.  Um  von  dieser  Schöpfung 
gleich  den  §6  ttber  die  ags.  feorm  vorweg  zu  erledigen,  so  läßt  sich  jeden- 
falls mit  dem  Material  des  Verf.  der  Beweis  nicht  führen,  daß  schon  das 
altangels.  Recht  eine  allgemeine  Pflicht  der  Unterthanen  zur  Lieferung 
von  Naturalien  an  den  reisenden  König  gekannt  habe.  Von  den,  Urkun- 
den, die  L.  nach  Eemble  citiert,  sind  die  von  680  und  719  (ebenso  wie 
die  von  1066)  gefälscht  und  sowohl  von  Kemble  wie  von  Birch  als 
gefälscht  bezeichnet  In  der  Urkunde  von  706  ist  es  der  Schenker 
von  Land,  welcher  u.  A.  auf  den  »victus*  verzichtet.  Letzterer  kann 
also  ein  gutsherrliches  Reichnis  gewesen  sein.  Das  Nämliche  ist  zu 
sagen  von  den  >pastiones€  und  »pastus€}  die  in  den  Urkunden  von 
781  und  814  verschenkt  werden,  zumal,  da  es  sich  in  der  erstem 
bloß  um  rückständige  pastiones,  in  der  zweiten  nicht  einfach  um  den 
königlichen  pastus,  sondern  um  einen  von  12  Mann  bandelt.  Es 
bleibt  als  früheste  Urkunde  und  vor  863  als  einzige  das  Privileg 
von  749,  woraus  man  im  günstigsten  Fall  nur  entnehmen  kann,  daß 
in  einem  einzelnen  ags.  Staat  um  jene  Zeit  miunuscula  in  saeculare 
convivium  regis  vel  principis*  bei  den  Unterthanen  hergebracht  wa- 
ren. Am  Ausführlichsten  erörtert  der  Verf.  in  §§  1 — 5  die  »skan- 
dinavische Gastung«.  Eine  besondere  Rolle  spielt  dabei  in  seinen 
Argumentationen  die  bischöfliche  Gastung.  Indem  er  nämlich  von 
der  Ansicht  ausgebt,  es  habe  sich  dieselbe  nach  dem  Vorbild  der 
königlichen  Gastung  entwickelt,  glaubt  er  auf  die  .letztere  selbst 
zurückschließen  zu  dürfen.  Man  könnte  diesem  Verfahren  zustimmen, 
wenn  der  Verf.  erst  dargethan  hätte,  in  welchem  Grade  die  bischöf- 
liche Prokuration  sieb  im  Norden  überhaupt  unabhängig  vom  Recht 
der  mittel-  und  südeuropäischen  Kirchen  ausgebildet  habe,  wie  weit 
ferner  die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  nordischen  Partikular- 
Kirchenrechte  selbst  gehe.  Denn  das  durfte  schwerlich  bestritten 
werden,  daß  die  bischöfliche  Prokuration  in  den  skandinavischen 
Kirchen  zunächst  auf  südlichem  Import  beruht,  daß  ferner  von 
1104  an  bis  zur  Errichtung  der  Metropolitanstühle  zu  Drontheim 
und  Upsala  das  bischöfliche  Prokurationsrecht  in  Norwegen  und 
Schweden  ebensogut  von  Lund  aus  beeinflußt  sein  kann,  wie  vorher 
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dasjenige  in  Dänemark  von  Hambarg  aas.   So  lange  diese  Dinge 
nicht  einigermaßen  klar  gelegt  sind,  kann  von  Analogieschlüssen 
aus  dem  bischöflichen  Proknrations-Recbt  im  Norden  anfs  königliche 
schlechterdings  keine  Bede  sein.   Hypothesen  wie  die  des  Verf.  S  46 
sind  kein  Surrogat  einer  ernsten  Antwort  auf  jene  Fragen,  wozn  L. 
um  so  eher  Anlaß  gehabt  hätte,  als  er  bei  Schlüter  Jur.  Afh.  I.  S.  40 
doch  wol  gelesen  haben  wird,  daß  das  bischöfliche  Proku rationsrecht 
»nicht  bieher  gehört«.   Bleiben  wir  also  bei  dem  stehn,  was  wir  un- 
mittelbar ans  den  Quellen  Uber  die  königliche  Gastang  in  den  skandin. 
Staaten  erfahren.    Beweisen  läßt  sieb  ans  den  Quellen,  daß  den  ost- 
nordischen Königen  im  Mittelalter  ein  Gastungsrecht  gegenüber  den 
Untertbanen  als  solchen  zustand.   Diesen  Beweis  haben  längst  vor 
L.  für  Schweden  Scblyter,  für  Dänemark  Steenstrup  geführt.  Der 
Verf.  wiederholt  ihn,  indem  er  die  Ausführungen  seiner  Vorgänger 
verbreitert.   Bezüglich  des  westnordischen  Rechts  meint  er  zum  näm- 
lichen Ergebnis  gelangen  zu  können,  indem  er  einerseits  ein  Gastungs- 
recht des  isländischen  goäe  zu  beweisen  ,  andererseits  das  non  liquet 
des  norwegischen  Materials  mit  Hilfe  des  ostnordischen  Rechts  zu 
beseitigen  sacht.    Allein  die  Analogie  des  Godentums  ist  schon 
deswegen  unbrauchbar,  weil  dasselbe  in  keinem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  norwegischen  Königtum  steht,  wie  jetzt  wieder 
Finsen  gezeigt  bat  (vgl.  oben  S.  252)  und  wie  der  Verf.  auch  schon 
aus  K.  Maurer  Island  S.  45  fg.  hätte  ersehn  können.   Außerdem  aber 
läßt  sich  ein  allgemeines  Gastangsrecht  aller  oder  auch  nur  der  mei- 
sten isländischen  Goden  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  machen. 
L.  bat  keinen  andern  Beleg  als  K.  Maarer,  Beitr.  I.  S.  95  and  Isl. 
S.  203,  nämlich  die  Ljösvetninga  saga.   Aus  dieser  aber  folgt  höch- 
stens so  viel,  daß  eiD  einziger  goäe  einen  Rechtsanspruch  auf  Gastung 
gegen  seine  Thingleute  zu  erheben  pflegte.    Unter  diesen  Umständen 
wäre  die  ostnordische  Analogie  nur  noch  dann  zugkräftig  falls  ver- 
lässige Quellen  der  ältern  norwegischen  Rechtsgeschichte  zur  Illu- 
stration ihrer  Angaben  jener  bedürften.  Nun  stellt  L.  freilich  SS.  15 — 21 
ein  Material  zusammen,  wovon  er  nicht  nur  rühmt,  daß  es  »reich«  sei, 
sondern  auch,  daß  es  »nur«  aus  »ganz  unzweideutigen  Belegen«  be- 
stehe.   Hinterher  jedoch  (S.  24)  nimmt  er  diese  Behauptung  durch 
das  Zugeständnis  zurück,  manche  Stellen  [von  den  angerllhmtenj 
könnten  freilich  zu  der  Annahme  verleiten,  daß  die  Gastungslast  bloß 
auf  den  königlichen  Vögten  lag.    In  Wahrheit  handelt  es  sich  um 
lauter  Berichte  aus  isländischer  Feder,  von  denen  einige  gar  nicht 
anders  verstanden  werden  können,  als  wie  soeben  angedeutet,  ein 
paar  andere  dagegen  von  einem  gesetzlich  beschränkten  Gastungs- 
recht  des  Königs  reden,  eine  dritte  Klasse  endlich  mehrdeutig  bleibt, 
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weil  sie  teils  die  rechtliche  Eigenschaft  der  Gastgeber,  teils  den 
Grand  der  Gastang  nicht  erkennen  läßt   Bei  solchem  Quellenbefand 
wäre  es  die  erste  Aufgabe  des  Verf.  gewesen,  jeden  einzelnen  Be- 
riebt kritisch  auf  seinen  Wert  zn  prüfen.   Er  hat  dies  unterlassen, 
wie  denn  überhaupt  der  Kritiker  der  Njäls  saga  es  jetzt  mit  der 
Quellenkritik  »leichtere  zu  nehmen  scheint.   S.  11  geht  er,  G.  Storm 
nachschreibend,  davon  aus,  die  Uebersetzung  des  Cbristenrechtes 
in  Cod.  AM.  313  fol.  habe  aus  einer  verschwundenen  Hs.  der  Frostu- 
pi ngsl  9g  und  aus  den  Borgarpinslog  geschöpft.   Er  scheint  nicht  zu 
wissen,  daß  noch  ganz  andere  Materialien  zu  der  Kompilation  benutzt 
worden  sind  (vgl.  diese  Ztschr.  1886  S.  546  fg.).   In  der  Behandlung  der 
schwedischen  Rechtsaufzeichnungen  macht  sich  geradezu  ein  quellen- 
kritischer Indifferentismus  fühlbar.   Als  ob  es  kein  Fi  liations Verhält- 
nis gäbe,  werden  diese  Quellen  einfach  neben  einander  gestellt  und 
schließlich  (S.  43  Abs.  3,  4)  stimmen  sie  nach  dem  Princip  der  Ma- 
jorität ab.   Auch  die  Uebersetzuogen,  welche  der  Verf.  von  den  Be- 
legen giebt,  sind  oftmals  recht  fehlerhaft  ausgefallen  (S.  16  tignar- 
tnenn  =  Fürsten,  S.  18  markbygd  =  Markdorf,  bygdarmenn  =  Dorf- 
leute, meginhergä  =  Großherade,  SS.  35,  37  Tcristin  =  Christ  (ohne 
Artikel),  36  drikkee  =  feiern,  S.  50  tü  =  mindestens,  SS.  50,  51, 
52  afscedhom  =  nebenbei,  u.  dgl.  m.).   In  der  Sache  haben  allerdings 
diese  Fehler  keinen  Schaden  angerichtet.    Sollte  ein  Schriftsteller, 
der  es  mit  seinem  Material  nicht  genau  nimmt,  die  Wachsamkeit 
seiner  eigenen  Leser  scheuen,  psychologisch  ließe  es  sich  erklären. 
Durch  jenes  »offenbare,  welches  wir  schon  oben  S.  264  f.  kennen  gelernt, 
sucht  er  denn  auch  in  dieser  Abhandlung  die  Evidenz  öfter  zu  er- 
setzen als  anzuzeigen.   Indes :  um  den  aufmerksamen  Leser  skeptisch 
zu  stimmen ,  bedarf  es  kaum  dieser  Bemängelungen.   Er  wird  ohne- 
hin schon  gegen  die  ganze  Fragestellung  des  Verf.  seine  Bedenken 
haben.   K.  Manrer  bat  in  seiner  Becension  des  Buches  (Lit.  Centralbl. 
1888.  Sp.  1269  fg.)  schon  eines  angedeutet.    Ein  zweites  wird  durch 
die  Verbreitongsart  des  altgerraanischen  Königtums  nahe  gelegt:  ist 
nicht  von  vorn  herein  die  Voraussetzung  abzulehnen,  das  german. 
Königtum  habe  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  überall  seinem  Inhaber 
die  gleichen  Rechte  gegeben? 

Auf  einen  staatsrechtlichen  Gegenstand  bezieht  sich  auch  die 
dritte  Abhandlung  L.s:  »Der  Ursprung  des  norwegischen 
Sysselamtes«  (SS.  177—215).  Der  Verf.  erblickt  im  königlichen 
syslumadr  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  naob  einen  »außerordent- 
lichen Vertreter  des  Königs  in  den  Grenzlanden«,  einen  »Statthalter  des 
Königs«  (S.  203),  »eine  Art  Vicekönig«  (S.  207).  Später  erst  (doch  wohl 
seit  K.  Olaf  Tryggvason  ?)  sei  das  Amt  des  syslumadr  »auf  dieStamm- 
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lande«,  d.h.  auf  die  Binnenbezirke  des Großreicbs  übertragen  worden. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  habe  der  syslumadr  den  Eron- 
gntsverwalter,  den  drmadr,  überflüssig  gemacht  und  verdrängt  Nur 
wenig  später  sei  auch  die  alte  Aristokratie  der  Landherren  (lendir- 
menn)  in  den  syslumenn  aufgegangen.  Ich  vermag  nicht  anzuerkennen, 
daß  diese  Ansichten  des  Verf.  etwas  wesentlich  Neues  enthalten. 
Es  ist  das  Alles  schon ,  wenn  auch  nicht  genau  mit  den  nämlichen 
Worten   von  R.  Keyser  vorgetragen  worden   (Efter lad te  Skrifter 
Bd.  II.  Afd.  1,  1867,  insbesondere  SS.  209—215),  dessen  Darstellung 
in  der  Hauptsache  auch  bei  Sare  (Udsigt  II  1877,  SS.  138—143) 
wiederholt  nnd  ausgeführt  ist.   L.  hat  nur  eine  Menge  von  Quellen- 
belegen gleichsam  darunter  gesetzt,  die  er  in  aller  Breite  vorführt. 
Daß  sie  das  ganze  Material  erschöpfen,  wird  er  vielleicht  selbst  nicht 
behaupten.    Aber  sie  sind  anch  nicht  immer  genau  interpretiert. 
Die  S.  183  Note  36  angeführte  Stelle  der  Heimskringla  z.  B.  berichtet 
keineswegs,  wie  L.  angiebt,  die  Sysselmänner  des  Jarls  Eirikr  hätten 
wenig  von  den  Bußen  (saJceyrir)  erhalten,  weil  Erlingr  Skjalgsson 
die  landskyldir  für  sich  einzog.    Im  Gegenteil:  zuerst  heißt  es  daß 
sowol  jene  als  Erlingr  die  landskyldir  einzogen,  so  daß  die  Bauern 
oft  zweimal  zu  zahien  hatten ;  —  darnach  aber,  daß  der  Jarl  vom 
saJceyrir  wenig  bekam,  weil  die  Sysselmänner  sich  nicht  halten  konn- 
ten.  Was  L.  die  Stelle  sagen  läßt,  wäre  anch  rein  unverständlich. 
Denn  was  soll  der  saJceyrir  mit  den  landsJcyldir  zu  schaffen  haben? 
Die  eigenen  Gedanken ,  die  der  Verf.  in  die  Keyserscbe  Theorie  ein- 
fließen läßt,  gereichen  dieser  weder  zur  Befestigung  noch  zur  Ver- 
deutlichung.   Da  soll  das  Sysselamt  »principiell  auf  lehnrecht- 
licher Grundlage«  ruhen  (SS.  211,  178).     Als  ob  ein  öffentliches 
Amt,  dessen  Träger  vom  König  nach  Belieben  versetzt  und  abgesetzt 
werden  kann ,  dessen  Inhalt  ganz  und  gar  und  jeden  Augenblick 
vom  Willen  seines  Verleihers  abhängig  ist,  unter  die  Prineipien  des 
Lehnrechts  fiele ,  weil  der  Amtsträger  dem  Träger  der  Amtshoheit 
Treue  schwört  und  dmch  Beleihnng  mit  Land  oder  mit  Sportein 
abgelohnt  wird!  —  ein  Amt,  das  energischer  als  irgend  ein  anderes 
darauf  berechnet  war,  die  Beziehungen  zwischen  Herrscher  und  Un- 
terthanen  zu  unmittelbaren  zu  machen ,  was  wir  doch  sonst  für  das 
Gegenteil  des  Feudalismus  zu  halten  pflegen  (vgl.  z.  B.  P.  Roth, 
Feudalität  S.  27  ff.).   Nicht  minder  wunderlich  nimmt  es  sich  aus, 
wenn  der  Verf.  das  Amt  des  »Lehns-Mannes«  (Jensmadr) ,  des  (spä- 
tem) Mandatars  des  Sysselmannes  »im  Principe  auf  dem  mittelalter- 
lichen Feudalismus«  beruhen  läßt  (S.  209).    Was  der  Verf.  S.  212  fg. 
Uber  den  lensmaär  vorzubringen  weiß,  liefert  auch  nicht  deu  gering- 
sten Anhaltspunkt  für  eine  derartige  Auffassung.    Oder  sollte  etwa 
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schon  in  dem  Wort  len  das  Princip  des  mittelalterlichen  Feudalismus 
stecken  ?  Lediglich  Phantasie  treibt  ihr  Spiel,  wenn  (S.  203)  L.  seine 
feudalen  Sysselmänner  »in  festen  Burgen«  sitzen,  sich  »mit  einer  Art 
Hofstaat  umgeben«  läßt.  Die  Wohnstätte  des  einen  oder  anderen 
Sysselmanns  mag  befestigt  gewesen  sein ;  eine  Schaar  von  Reisigen, 
wovon  wir  mehrmals  hören,  ist  noch  kein  Hofstaat.  Die  S.  209  ein- 
tretende »Aufsaugung  der  lendirmenn  durch  die  syslumenn*  bleibt 
mindestens  bei  der  Darstellung  des  Verf.  dunkel,  da  ja  die  Ursache 
schon  3  Jahrhunderte  früher  gegeben  war,  nämlich  die  Besetzung  der 
Sysseln  mit  Leuten  ans  den  vornehmsten  Geschlechtern.  Die  Quellen- 
kritik läßt  auch  in  dieser  Arbeit  zu  wünschen  übrig.  Isländische 
Romane  aus  der  norwegischen  Geschichte  des  9.  und  10.  Jahrb. 
werden  wie  Recbtsbücher  behandelt.  Eine  Bemerkung  von  Sars 
(a.  a.  0.  S.  139  Note  3)  in  dieser  Beziehung  wäre  beherzigenswert 
gewesen.  Dafür  streut  der  Verf.  mit  besonders  freigebiger  Hand  sein 
einschüchterndes  »offenbar«  über  die  Abhandlung  aus  (S.  200,  204 
gleich  je  dreimal).  K.  Maurer  jedoch  hat  sich  dadurch  nicht  hindern 
lassen,  in  seiner  Recension  Sp.  1271  triftige  Einwände  gegen  die 
L.sche  Argumentation  zu  erheben,  worauf  hier  verwiesen  wer- 
den kann. 

Auf  dem  Gebiet  der  Privatrechtsgeschichte  bewegt  sich  (SS.  99— 
173)  die  mittlere  unter  den  3  L.schen  Abhandlungen:  »über  die 
altschwedischen  Festiger«  (fastar).  Von  den  Ansiebten,  welche 
vor  ihm  Uber  dieses  im  altschwedischen  Rechte  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielende  Institut  aufgestellt  worden  sind,  berücksichtigt  der 
Verf.  nur  die  von  mir  im  Nordgerm.  Obl.-R.  I  §  40  entwickelte, 
wonach  die  fastar  Vertreter  der  Thingversammlung  bei  bestimmten 
Verträgen  waren.  Er  bekämpft  diese  Lehre  unter  ausführlicher  Vor- 
lage von  Quellenzeugnissen,  um  schließlich  als  eigene  Ansicht  zn 
äußern,  die  Festigung  (fast)  durch  die  fastar  sei  »formale  Cautio 
des  Vertrags«,  die  fastar  seien  »Bürgen«  (S.  165).  Die  Verträge, 
wozu  »Festigung«  notwendig,  würden  also  zu  den  von  mir  sog. 
kautionsbedürftigen  Verträgen  gehören.  Der  Ausgangspunkt  des  In- 
stituts liege  auf  dem  Gebiet  der  Grundstücksveräußerung.  Bei- 
spruebsberechtigte  Erben  und  Nachbarn  hätten  durch  Mitanfassen  des 
»Speers  des  Veräußerers«  zu  erkennen  gegeben,  »daß  sie  nichts  gegen 
das  Rechtsgeschäft  vorzubringen  hätten«  (S.  167,  166).  Die  Bürg- 
schaft erblickt  der  Verf.  darin,  daß  die  fastar  »versprochen«  hätten, 
»Zeugnis  abzulegen  für  den  Fall  der  Anfechtung«  (S.  167).  L.  leitet 
seine  Untersuchungen  damit  ein,  daß  er  dem  Material,  womit  ich 
gelbst  arbeitete,  Unvollständigkeit  vorwirft,  außerdem  durch  sorg- 
fältiges Sondern  der  Landschaftsrechte  und  der  verschiedenen  Zeit- 
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alter  seine  Methode  von  der  meinigen  zu  unterscheiden  verspricht 
Wie  der  Verf.  dies  Versprechen  gehalten,  werden  wir  alsbald 
sehen. 

Zuvor  jedoch  meine  Antwort  auf  die  Verdächtigungen  meines 
Materials  nnd  meiner  Metode:  Der  I.  Bd.  meines  Nordgerm.  Obl.-R. 
stellt  sich,  wie  sowol  aas  §§  1 — 3  zu  ersehen,  als  aus  dem  compa- 
rativen  Zweck  des  Gesamt- Werkes  zu  folgern,  die  Aufgabe,  das  alt- 
schwedische Obligationenrecht  bis  zur  gemeinrechtlichen  Zeit 
zu  erforschen  und  zu  schildern.  Quellenzeugnisse  für  spätere  Zu- 
stände durften  daher  nicht  ohne  dringende  Gründe  hereingezogen 
werden,  wollte  ich  mich  nicht  dem  Vorwurf  der  Akrisie  aassetzen.  Inner- 
halb der  so  gegebenen  Zeitgrenze  —  ich  darf  aber  hinzufügen,  noch 
ziemlich  weit  darüber  hinaas  —  ist  mir  nicht  ein  einziger  Quellen- 
beleg unbekannt  geblieben,  den  L.  vorführt.  Und  nicht  bloß  einmal, 
sondern  oftmals  ist  dieses  massenhafte  Material  studiert  worden.  Mit- 
geteilt wurde  davon  in  Text  nnd  Fußnoten  so  viel,  als  weitgehenden 
Ansprüchen  kritischer  Leser  genügen  zu  können  schien.  Und  es  ist 
dies  auch  von  den  Kennern  der  Sache  bis  jetzt  nicht  bestritten 
worden.  Jedes  verfügbare  Citat  auch  zu  drucken,  hieße  in  einem 
solchen  Buch  eine  Prüfung  Uber  die  Geduld  des  Lesers  und  —  des 
Verlegers  verhängen.  Was  ferner  die  von  mir  befolgte  Metode  betrifft, 
so  ist  wahr,  daß  ich  beim  Erörtern  der  »Festigung«  so  wenig  als 
sonst  jedem  Landscbaftsrechte  und  jedem  Zeitalter  einen  eigenen  § 
gewidmet  habe,  wie  L.  in  seiner  Monographie,  nicht  aber,  daß  ich 
diese  Unterschiede  nicht  beständig  bei  meinen  Forschungen  im  Auge 
behalten  habe.  Bisher  fürchtete  ich  sogar,  man  werde  finden,  daß 
meine  Darstellung  im  Individualisieren  weiter  als  nötig  gehe.  Auch 
in  dem  §  über  die  »Festiger«  sind  die  provinciellen  Eigentümlich- 
keiten ausdrücklich  hervorgehoben. 

Und  nun  zu  L.s  Werk.  Seine  eigene  Ansicht  leidet  an  Unklarheit 
und  an  qnellenmässiger  Begründung.  Im  Zustimmen  Beispruchsbe- 
rechtigter  liegt  keine  Kaution,  wie  in  der  »Zuziehung  eines  Bürgen«. 
Das  Versprechen ,  Zeugnis  abzulegen ,  schiebt  L.  den  Festigern 
willkürlich  unter,  ebenso,  wie  er  willkürlich  den  von  den  Festigern  an- 
gefaßten Speer  oder  »Schaft«  stets  als  einen  »aufgepflanzten«  be- 
schreibt und  als  den  »Speer  des  Veräußerers«  interpretiert  Ueber- 
dies  vergißt  L.  bei  seiner  Hypothese  SS.  166,  167,  daß  er  früher  selbst 
oftmals  (SS.  115,  121,  130,  132,  140)  die  Wahl  der  Festiger  durch 
beide  Eontrabenten  betont  hat.  Dies  sowie  die  in  bestimmten  Rechts- 
gebieten konstante  Zahlengleichheit  der  Festiger  verträgt  sich  nicht 
mit  der  Auffassung  der  letzteren  als  Beispruchsberechtigter  oder  als 
Grundstücksnachbarn.   Noch  unklarer  und  widerspruchsvoller  wird 
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die  L.eche  Theorie,  wenn  man  anf  ibre  quellenmäßige  Begründung 
sieht.  Diese  beruht  anf  einer  Kombination  der  Stadt  rechtlichen  »Meß- 
leute« (meslismenn)  des  15.  Jahrh.  mit  den  »Festigern«  des  westgö- 
tischen  Landrechts  ans  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  So  versteht  der 
Verf.  das  Trennen  der  Zeitalter  und  der  Rechtsgebiete.  Die  Ana- 
logie, behauptet  er  eben,  sei  eine  »offenbare«  (S.  164).  Worin  be- 
steht sie?  Die  mcelismenn  sind  »regelmäßig«  Nachbarn  des  Grund- 
stücks, welches  veräußert  und  von  ihnen  gemessen  wird.  Die  west- 
götiscben  fastar  sind  regelmäßig  weder  Meßleute,  noch  Nachbarn.  Im 
Uebrigen  bat  der  Verf.  die  angeblich  entscheidende  und  von  ihm  S.  102  f. 
übersetzte  und  besprochene  Stelle  von  Westgötalagh  nicht  verstanden. 
Einmal  schon  sagt  das  Rechtsbach  nicht,  daß  die  fastar  bei  der 
Grenzumfahrt  notwendig  seien.  Zweitens  aber  ergiebt  sich  ans  der 
Stelle  keineswegs,  daß  die  am  Eingang  geforderten  Bürgen  des  Ver- 
käufers and  des  Käufers  »Festiger«  sind.  L.  kommt  zu  dieser  Be- 
hauptung, indem  er  zwischen  Mpfcestum  (dat  pl.  v.  fem.  köpftest) 
und  höpfastum  (dat.  pl.  v.  masc.  Mpfasti)  nicht  zu  unterscheiden 
weiß  und  darnach  (SS.  102,  103)  falsch  übersetzt.  Es  ist  nicht  von 
einer  zweimaligen  Festigung  die  Rede,  einer  ersten,  einfachen  durch 
die  2  X  2  Bürgen  als  »Festiger«  und  einer  späteren,  »verdoppelten«, 
durch  die  8  oßolfastar  bei  der  Umfahrt,  sondern  von  einer  einzigen 
durch  die  8  opolfastar  entweder  beim  Abschluß  oder  beim  Vollzug  des 
Kaufvertrags.  Auch  bemerkt  L.  nicht,  daß  seine  2  x  2  Festiger  hälftig 
von  den  beiden  Kontrahenten  gestellt  und  sich  für  etwas  ganz  anderes 
verbürgen  würden,  als  sie  nach  seiner  Theorie  müßten,  nämlich  — 
wie  das  Rechtsbuch  ausdrücklich  sagt  —  für  den  Kaufpreis  bezw. 
für  die  Umfahrt! 

Das  Mislingen  der  positiven  Beweisführung  unseres  Verf.  würde 
das  Gelingen  seiner  Polemik  noch  nicht  ausschließen.  Sehen  wir 
also  zu,  wie  es  mit  dieser  steht.  Teilweise  hat  mir  schon  K.  Maurer 
a.  a.  0.  Sp.  1270  meine  Verteidigung  vorweg  genommen.  Ich  habe 
sie  nur  durch  Folgendes  zu  ergänzen.  Die  oft  wiederholten  Argu- 
mente des  Verf.  laufen  darauf  hinaus,  die  »Festiger«  seien  keine 
Thingversammlung,  wie  sie  zum  Aburteilen  von  Rechtstreitigkeiten 
stattfindet,  sie  seien  keine  ständig  angestellten  Beamten,  sie  seien 
nicht  von  der  Obrigkeit  ernannt,  sie  hätten  »keine  Stellung  über  den 
Parteien«.  Alle  diese  Thatsachen  sind  schon  in  meinem  Obl.-R.  her- 
vorgehoben und  belegt.  Der  Verf.  aber  beweist,  indem  er  sich  auf 
sie  beruft,  nichts  weiter,  als  daß  er  nicht  weiß,  wie  wenig  dem  skan- 
dinavischen Recht  der  Gedanke  eines  ausschließlich  von  den  Par- 
teien zusammengesetzten  Gerichts  selbst  dann  widerstrebt,  wenn  es 
sich  nicht  um  freiwillige,  sondern  um  streitige  Gerichtsbarkeit  han- 
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delt.  Der  Verf.  hätte  sieb  hierüber  (z.  B.  den  Dorweg.  sküaäomr) 
wenn  er  skandinavische  Schriften  nicht  lesen  wollte ,  aus  dentseben 
unterrichten  können.  Er  vergißt  ferner  der  skandinavischen  (übrigens 
nicht  bloß  skandinavischen)  Gewohnheit,  dem  Thing  oder  dem  Voll- 
gerichte andere  und  selbst  kleinere  Versammlungen  und  Kollegien 
zu  substituieren ,  wovon  schon  Wilda ,  Strafr.  I.  SS.  133  ff. ,  neuer- 
dings wieder  Pappenbeim  Schutzgildestat.  S.  14  und  Finsen  a.  a.  0. 
SS.  21  ff.  und  in  inzwischen  Lehmann  selbst  (Ztscbr.  f.  Recbtsgescb. 
XVIII,  1884,  S.  92)  gebändelt  haben.  Besonders  auffällig  liegt  diese 
Unkenntnis  bei  dem  Verf.  S.  143  bloß,  wo  er  die  Gleichwertigkeit 
von  Thing  und  Kirche  in  den  Dienst  seines  polemischen  Zweckes  stellen 
zu  können  meint.  Eben  dort  tritt  nun  aber  auch  der  einzige  schein- 
bar zu  seinen  Gunsten  beweisende  Grund  auf.  L.  folgert  nämlich, 
aus  Uplands  lagb,  das  Zeugnis  der  Festiger  sei  kein  Thing-Zeugnis 
gewesen,  weil  widerlegbar  durch  Eide.  Schade  nur,  daß  L.  (der 
Bibliograph!)  nicht  Scblyters  Tentamina  (1819)  kennt,  wo  die  Sache 
SS.  16— 18  erledigt  ist.  L.  vergißt  Übrigens,  seinen  Lesern  zu  sagen, 
was  er  schon  aus  Upl.  1.  unmittelbar  ersehen  mußte,  daß  gegen  das  Zeug- 
nis der  Festiger  principiell  kein  Beweis  zulässig  ist.  Das  Gesetz- 
Bach  beweist  also  nicht  für,  sondern  gegen  L.,  der  hier  wahrschein- 
lich nicht  gewußt  hat,  was  ratter  eeghande  beißt.  Schöne  Proben  seiner 
Unkenntnis  des  Altschwediscben  legt  er  ja  auch  sonst  ab,  wie  S.  104  fg. 
eig  iuir  a  land  =  »nicht  gehört  ihm  das  Land  jenseits  des  Wassers«, 
feestnapa-stempna  =  »Hochzeit«,  fult  fangh  iorßeer  =  > volle  Erwerbs- 
Grundstöcke«  !  Der  Verf.  hat  sich  augenscheinlich  nicht  einmal  die 
Mtlbe  gegeben,  Scblyter's  Glossare  nachzuschlagen.  Daß  er  es  nicht 
gründlicher  mit  den  Argumenten  für  die  von  ihm  bekämpfte  Ansicht 
nimmt,  versteht  Bich  fast  von  selbst.  Die  Bedeutung  des  firi  sküia, 
welches  dem  Vorsprecher  der  Festiger  obliegt  und  von  mir  S.  275  fg. 
auf  Grund  von  Urkunden  und  Rechtsaufzeichnungen  dargelegt  wurde, 
würdigt  L.  ebensowenig  eines  Blickes,  wie  die  Thatsacbe,  daß  oft- 
mals, in  Nerike  sogar  regelmäßig  der  Gesetzsprecher  des  Landes  als 
Vorsprecher  auftritt. 

Nachlässig  wie  die  Arbeit  L.s  ist  übrigens  auch  seine  Schreib- 
weise. »Der  Käufer  des  Krongutes  vom  ärmadr*  (S.  14)  und  die 
mit  »Vögten«  abwechselnden  »Voigte«  (vgl.  z.  B.  SS.  13,  19,  26) 
stebn  in  einigem  Mißverhältnis  zur  eleganten  Ausstattung  des  Buches. 

Freiburg  i.  Br.  Januar  1889.  K.  von  Amira. 
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Frledlaender,  Ernestus  et  Malagola,  Carolas,  Acta  Nationis  German i- 
cae  Universitatis  Bononiensis,  ex  archetypis  tabularii  Malvezziani 
jussu  Instituti  Germanici  Savignyani.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii 
Reimeri  1887.  XXXIX  und  503  Seiten.  GroB  4°.  nebst  vier  Tafeln  in 
Farbendruck  und  einer  Vignette.    Preis  38  M. 

Es  war  im  Frühjahr  1875,  daß  ich,  durch  Stölzels  Geschichte 
des  gelehrten  Ricbtertums  angeregt,  meine  erste  Forschungsreise 
nach  Italien  unternahm,  um  an  Ort  nnd  Stelle  den  verschollenen  Ma- 
trikeln der  deutseben  Studenten  nachzuspüren.  In  Padua  hatte  ich 
bald  Erfolge,  nicht  so  in  Bologna,  wo  diese  Akten  in  Privatbesitz 
tibergegangen  waren,  und  die  Nachsuche  in  Öffentlichen  Archiven 
darum  ergebnislos  bleiben  mußte.  Nicht  glücklicher  war  ich  bei  mei- 
nem zweiten  Versuche  im  Herbste  1876,  obschon  mich  eine  beiläu- 
fige Notiz  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  21.  Mai  1876  bereits 
unterrichtet  hatte,  daß  diese  Matrikeln  in  den  reichen  Sammlungen 
der  Grafen  Malvezzi  de  Medici  aufgefunden  worden  seien.  Doch  ge- 
lang es  mir  die  Bekanntschaft  des  Entdeckers,  Dr.  Carlo  Malagola, 
zu  machen  und  durch  dessen  Bemühungen  im  Oktober  d.  J.  eine 
Probe  ans  den  Annalen,  und  zu  Ostern  1877  den  Einblick  in  die 
Originale  selbst  zu  erhalten.  Nach  mehr  als  zwei  Menscbenaltern 
war  ich  der  erste  Deutsche,  der  diese  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück- 
reichenden Denkmale  deutscher  Lernbegierde  wieder  zu  Gesicht  be- 
kam. Mehr  konnte  ich  allerdings  damals  nicht  erreichen.  Ehe 
sich  aber  meine  Verhältnisse  soweit  geändert  hatten,  daß  ich  ernst- 
lich an  die  kostspielige  Herausgabe  dieser  merkwürdigen  Akten- 
stücke hätte  denken  können,  waren  Tom  erlauchten  Eigentümer 
durch  Vermittlung  von  Gregorovius  Verhandlungen  wegen  Druck- 
legung des  ganzen  Archivs  der  deutschen  Nation  zu  Bologna  ange- 
knüpft: Ende  1880,  kurz  vor  seinem  Tode,  kam  Bruns  nach  Bologna 
and  auf  dessen  Befürwortung  hin  entschloß  sich  die  königliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  zur  Veröffentlichung  der  älte- 
sten Akten  auf  Kosten  der  Savigny  Stiftung. 

Da  Graf  Malvezzi  die  kostbaren  Originale  nicht  lange  entbeh- 
ren und  dem  Entdecker  derselben,  seinem  Freunde  Oav.  Dr.  Carlo 
Malagola,  Anteil  an  der  Herausgabe  sichern  wollte,  so  übernahm 
dieser  die  Herstellung  der  Abschrift  für  die  Drucklegung,  die  noch- 
malige Vergleichung  mit  der  Urschrift,  die  Ausarbeitung  der  Re- 
gister and  die  Ueberwachung  der  Ausgabe  hat  derKgl.  Staatsarchi- 
var Dr.  Ernst  Friedländer  im  Auftrage  derKgl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin  besorgt.  Von  diesem  rühren  auch  alle  anbe- 
zeichneten Anmerkungen  und  die  erste  Vorrede  her,  in  welcher  Uber 
die  benutzten  Handschriften  und  Uber  die  Grundsätze,  nach  welchen 
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die  Veröffentlichung  erfolgte,  berichtet  wird,  wogegen  mehrere  mit 
einem  M  versehene  Bemerkungen,  so  wie  ein  geschichtlicher  Abriß 
Uber  die  Stellang  der  deutschen  Nation  an  der  Universität  Bologna 
ans  der  Feder  des  Kgl.  Staatsarchivars  Gav.  Dr.  Carlo  Malagola 
stammen. 

Die  Ausgabe  beginnt  (S.  3—15)  mit  den  Statuten  der  deutschen 
Scholaren.  Ein  Beispiel  auf  S.  349  zeigt,  daß  solche  schon  im  13. 
Jahrhundert  in  Form  einzelner  Beschlüsse  vorbanden  waren.  Im 
Jahre  1302  wurden  sie  einheitlich  redigiert  (S.  54:  Item  ad  scriben- 
dum  statuta  nova  nacionis  nostre  2  solidos)  und  seitdem  öfter  er- 
neuert. Bekannt  waren  nur  die  jüngsten  Fassungen  durch  Drucke 
seit  dem  Jahre  1629.  Die  Acta  bringen  den  Text  von  1497 ,  den 
ältesten,  der  sich  erhalten  hat,  nebst  einigen  Nachträgen  aus 
dem  16.  Jahrhundert.  Auf  S.  19—31  folgen  die  Privilegien,  welche 
die  deutseben  Studenten  1530  vom  Kaiser  Karl  V.  und  1533  vom 
Papst  Clemens  VII.  erlangten,  sowie  deren  Bestätigungen  durch  die 
nachfolgenden  Päpste.  Einzelne  der  älteren  Privilegien  finden  sich 
in  der  Abteilung  der  Instrumenta  (S.  347  ff.),  dagegen  ist  die  nota- 
rielle Ausfertigung,  in  welche  dieselben  1305  vereinigt  wurden,  ver- 
loren gegangen. 

Das  wichtigste  Stück  der  Friedländer-Malagolaschen  Aasgabe 
bilden  die  sog.  Annales  im  3.  Abschnitt  (S.  35—344),  die  eigentlich 
nur  Reinschriften  von  den  Jahresrecbnnngen  der  Nation  sind.  Es 
hatten  nämlich  die  deutschen  Scholaren  seit  dem  13.  Jahrhundert 
zur  Bestreitung  ihres  gemeinsamen  Gottesdienstes  in  der  Kirche 
S.  Maria  di  Cistella  und  später  zu  S.  Fridiano  eine  eigene  Kasse, 
deren  Verwaltung  schon  durch  die  ältesten  Satzungen  geregelt  war. 
Gewöhnlich  versammelten  sich  die  deutschen  Scholaren  am  Drei- 
königstage in  ihrer  Kirche  zur  Wahl  der  neHen  Nationsvorstände 
(der  sog.  Procuratores  missae  Tbeutonicorum),  wobei  die  Abtretenden 
genaue  Rechnung  Uber  die  Empfänge  und  Ausgaben  während  ihrer 
Amtsführung  ablegten  und  den  Kassenrest  nebst  dem  übrigen  Ver- 
mögen der  Landsmannschaft  ihren  Nachfolgern  Übergaben.  Da  man 
gewisse  Formen  ständig  einhielt  und  in  den  oft  notariell  bekundeten 
Akt  nicht  bloß  das  Jahr  und  die  Würdenträger  der  Nation,  sondern 
auch  die  Namen  der  neuen  Hitglieder,  deren  Beiträge  und  die  ge- 
meinsamen Ausgaben  nnter  Einflechtung  geschichtlicher  Nachrichten 
anfgenommen  wurden,  so  ist  es  erklärlich,  daß  diese  Rechnungen 
ebenso  die  Namensrolle  als  die  Jahrbücher  der  deutschen  Studenten 
vertreten  konnten.  Sie  wurden  daher  bald  Annalen,  bald  Matrikel 
genannt,  bis  es  im  16.  Jahrhundert  zur  Anlage  besonderer  Matrikeln 
und  Annalen  kam. 
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Dem  Inhalte  nach  reichen  diese  Aufzeichnungen  bis  in  die  Tage 
des  deutschen  Königs  Rudolf  von  Habsbarg  zurück.  Der  Form  nach 
sind  sie  etwas  jünger,  da  die  beiden  Prokuratoren  Conrad  von  Crü- 
semarc  aus  Sachsen  und  der  Rheinländer  Heinrich  Berhusel  im  Jahre 
1310  die  Rechnungen  vom  Jahre  1289  angefangen  durch  einen  ge- 
wissen Johann  von  Du(i)sbarg  aus  vier  Papierheften  zusammen- 
tragen und  abschreiben  ließen.  Vom  Jahre  1311  ab  wechseln  die 
Hände,  weil  uns  die  Originaleinträge  der  Prokuratoren  vorliegen, 
und  das  geht  dann  so  durch  Jahrhunderte  fort  bis  zum  Jahre  1557, 
mit  welchem  der  erste  Band  der  Annalen  schließt  (S.  336).  Der 
zweite  ist  schon  längst  verloren  gegangen.  Dagegen  wurden  ans 
dem  ersten  Bande  der  Matrikel,  welcher  größtenteils  nur  ein  Na- 
mensauszug ans  den  Recbnungsbüchern  ist,  noch  die  Einträge  der 
folgenden  Jahre  bis  1562  und  das  Bruchstück  einer  Doktorenmatrikel 
abgedruckt  (S.  336—344),  weil  diesen  selbständiger  Wert  zukommt 
and  der  geschichtliche  Stoff  durch  die  Auswanderung  der  deutschen 
Nation  aus  Bologna  im  Jahre  1562  angemessen  begrenzt  wird. 

Im  4.  Abschnitt  (S.  347—  425)  ist  unter  der  Ueberschrift  Instru- 
menta alles  vereinigt,  was  sich  sonst  an  Aktenstücken  der  deutschen 
Nation  aus  älterer  Zeit  erhalten  bat  Die  ersten  9  Urkunden  von 
1265—1309  verdanken  wir  der  Sorgfalt  der  schon  genannten  Proku- 
ratoren Crüsemarc  und  Berhusel,  die  übrigen  87  wurden  ihrer  Zeit, 
teils  auf  den  ausgesparten  Blättern,  teils  bei  den  betreffenden  Jah- 
resrecbnungen  eingetragen.  Der  Inhalt  dieser  Gruppe  ist  mannig- 
faltig: Satzungen  und  Privilegien  der  Nation  wechseln  mit  Kauf- 
briefen, Schuldscheinen,  Inventaren,  Wahlprotokollen  u.  dgl.  m.  Ein 
sehr  ausführliches  Orts-,  Personen-  und  Sachregister  (S.  429 — 503) 
beschließt  das  Werk,  welches  durch  die  farbige  Wiedergabe  von 
Miniaturen  auf  vier  Tafeln  einen  vorzüglichen  Schmuck  erhalten  hat 

Welche  Fülle  von  biographischen  Daten  in  der  Ausgabe  der 
Acta  Nationis  Germanicae  dargeboten  ist,  kann  man  leichtlich  ermes- 
sen. Der  große  Wert  der  Bologneser  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  beruht  nicht  nur  im 
Ansehen  der  Universität,  sondern  vor  allem  in  dem  hohen  Alter,  in 
welches  die  Nachrichten  zurückgehn.  Padua  und  Siena  haben  zeit- 
weilig, was  die  Schülerzabl  anbelangt,  für  Deutschland  mehr  Bedeu- 
tung gehabt  als  Bologna,  aber  die  vorhandenen  Akten  setzen  hier 
um  volle  zwei  Jahrhunderte  früher  ein.  Gleich  auf  den  ersten  Blät- 
tern der  Annalen  (8.  58  der  Ausgabe)  finden  wir  unter  den  Bei- 
trägen der  deutschen  Scholaren  im  Jahre  1305  eine  ebenso  kurze 
als  vielsagende  Nachricht: 
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Item  dominus  Johannes  de  Kireoywe  XI11I  solidos 
Item  dominus  Johannes  de  Buch  xvj  solidos. 
Daß  der  bekannte  Glossator  des  Sachsenspiegels  Johann  von  Bach 
mit  dem  römischen  and  kanonischen  Rechte  vertraut  war,  wallte 
man,  vom  Inhalt  seiner  Arbeit  abgesehen,  aus  dem  lateinischen  Pro- 
loge der  Glosse: 
v.  171.   modus  huius  opusculi  sie  intelligatur 

in  primis  textus  speculi  legibus  probatur 


v.  191.   quod  vero  hic  de  legibtu  dictum  reperitur 

eodem  in  canonibu*  modo  invenitur. 

v.  197.   Foro  ecclesiastico  si  debes  litigare 

haberis  pro  fantastico  si  velis  allegare 

jura  hnius  speculi  quae  ab  bis  contemnantur 

ut  uniu8  populi  si  non  concordabuntur 

legibus  rel  canonibus  ut  hic  sunt  concordata. 


v.  249.   Si  a  fideli  corrigor,  non  ero  inde  iratus 

Doctoris  sit  in  me  rigor,  qui  corrigi  sum  paratus. 

Unbekannt  war  dagegen  die  Quelle,  aas  welcher  er  diese  für 
einen  Laien  des  14.  Jahrhunderts  auffällige  Kenntnis  der  fremden 
Rechte  geschöpft  hatte.  Nun  erfahren  wir  dieselbe:  Buch  war  in 
Gemeinschaft  mit  einem  Kcrkow,  mit  welcher  Familie  er  immer  in 
nahen  Beziehungen  stand,  in  Italien  gewesen  und  hatte  sieb  zu  Bo- 
logna zu  Füllen  eines  Jobann  Andreae  jene  Methode  angeeignet, 
welche  er  später  in  der  Heimat  auf  das  vaterländische  Recht  an- 
wandte.  Kein  Wunder,  daß  er  hier  als  rechtskundiger  Beistand  sei- 
nes Landesberrn,  ja  als  oberster  Richter  an  dessen  Hofe  thätig,  von 
allen  Seiten  in  Anspruch  genommen  wurde: 

t.  248.   Nunc  ezpeditionibus  et  tutelis  lassatus 

et  responsionibus  et  curia  conquassatus 

Quia  in  rebus  publicis  saepe  fui  fessus 

atque  potentum  placitis  saepius  perplexus. 

Auch  der  treue  Parteigänger  Kaiser  Ludwigs  IV.  im  Kampfe 
gegen  die  Kurie,  Lupoid  von  Bebenburg  (fl362),  war  ein  Schaler 
des  Johann  Andreae.  Wir  begegnen  seinem  Namen  dreimal  (S.  47, 
71,  80)  in  den  Annalen,  doch  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  daß 
der  1297  schlechthin  erwähnte  D.  Lupoldus  de  Bebenburg  eine  an- 
dere mir  nicht  weiter  bekannte  Persönlichkeit  ist,  während  die  Ein- 
träge von  1316  und  1321  mit  dem  Beisatz  canonicus  Herbipolensis 
ohne  Zweifel  den  federgewandten  Rechtsgelehrten  betreffen,  der  es 
zum  Dr.  decretalium,  zum  Erzdiakon  uud  Official  von  Wirzburg  und 
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endlich  zum  Bisohof  von  Bamberg  brachte.  Schon  während  seines 
(mindestens)  fünfjährigen  Aufenthalts  zu  Bologna  hat  Lupoid  unter 
seinen  Studiengenossen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt:  er  war 
z.  B.  im  Jahre  1321  einer  der  Gesandten  der  Nation,  welche  mit 
den  nach  Imola  ausgewanderten  Rektoren,  Professoren  und  Scholaren 
der  Universität  wegen  des  Wegzuges  der  zurückgebliebenen  Deut- 
schen verhandelte,  er  war  auch  einer  der  fünf  Vertrauensmänner, 
welche  das  Vermögen  der  ausziehenden  Landsleute  an  Geld  und 
Kirchengeräten,  dazu  das  Siegel,  die  Statuten,  die  Jahresrechnungen 
nnd  sonstigen  Urkunden  der  Nation  zur  Verwahrung  übernahmen. 
Und  jener  Marquard  von  Randekke,  dem  er  im  folgenden  Jahre 
dies  alles  wieder  auslieferte,  ist,  wenn  mich  meine  Annahme  nicht 
täuscht,  gleichfalls  zu  einem  der  angesehensten  Kirchenfürsten  jener 
Zeit  emporgestiegen,  ist  Bischof  zu  Augsburg  nnd  Patriarch  zu  Aglei 
geworden  nnd  hat  als  solcher  eifrig  für  die  Verdrängung  der  lango- 
bardischen  Gewohnheiten  durch  römisches  Recht  gewirkt. 

Andere  Male  lassen  uns  freilich  die  Annalen  gerade  dann  im 
Stich,  wenn  man  es  am  wenigsten  erwartet.  So  ist  beispielsweise 
wenig  Aussicht  vorhanden,  daß  wir  ans  denselben  die  Studienzeit 
des  Schriftstellers  Nicolaus  Wurm  erfahren  werden,  obgleich  sich 
dieser  selbst  als  Schüler  des  1383  gestorbenen  Professors  Johannes 
de  Lignano  bezeichnet.  Ein  Wurm  oder  Vermis  kommt  nnter  den 
Scholaren  von  Bologna  während  des  14.  Jahrhunderts  nicht  vor, 
ebensowenig  jemand  aus  Neu-Ruppin.  Scholaren  Nicolaus  mit  ande- 
rer oder  ohne  alle  Nebenbezeichnung  gibt  es  aber  bier  in  der  ent- 
scheidenden Zeit  von  1350—1385  zu  viele,  um  ohne  weitgehende 
Untersuchungen  eine  begründete  Vermutung  wagen  zu  können. 
Ueberhaupt  darf  man  —  so  trefflich  das  Register  ist  —  nicht  er- 
warten, daß  der  durch  Friedländer  nnd  Malagola  dargebotene 
Schatz  rasch  gehoben  werden  kann ,  nichts  wäre  jedoch  ungerech- 
ter, als  wenn  man  deshalb  den  Herausgebern  einen  Vorwurf  ma- 
chen wollte.  Gewis,  für  den  Benutzenden  wäre  es  angenehmer, 
falls  er  bei  jedem  Namen  auch  den  Nachweis  biographischer  Daten 
finden  würde,  allein  das  Herbeischaffen  derselben  übersteigt  in  die- 
sem Falle  die  Kräfte  eines  eiuzelnen  und  dürfte  höchstens  im  Wege 
einer  sehr  weitgehenden  Arbeitsteilung  und  dnreh  Heranziehung  der 
Lokalforscbung  einigermaßen  erreichbar  sein.  Wie  wollte  man  sonst 
die  Lebensumstände  von  Personen  erkunden,  welche  vor  vier-  und 
fünfhundert  Jahren  schon  gestorben  sind  und  von  denen  wir  nur  den 
Taufnamen  und  den  Ort  ihrer  Herkunft  wissen? 

Es  ergibt  sich  aus  der  Natur  des  behandelten  Stoffes,  daß  bei 
einer  so  umfangreichen  Arbeit  mancherlei  Verbesserungen  nnd  Er- 
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gänznngen  unausweichlich  sind.  Damm  ist  es  auch  keine  Verklei- 
nerung des  wirklich  schönen  Werkes,  wenn  ich  unten  einige  Be- 
richtigungen folgen  lasse,  welche  das  Ergebnis  meiner  eingehenden 
Beschäftigung  mit  den  Annalen  sind.  Da  ich  unter  anderm  auch  das 
übrige  zu  Bologna  für  die  Receptionsgesohichte  vorhandene  Material 
für  die  Savigny-Stiftung  im  Auftrag  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  anschließend  an  die  Berliner  Ausgabe,  zu 
bearbeiten  habe,  und  die  Libri  Secreti  mit  den  Prüfungsergebnissen 
bis  1377  zurückgehe,  so  mußte  ich  die  Namensreihen  der  Annalen 
und  das  Friedländersche  Register  unzählige  Male  zu  Rate  ziehen, 
um  die  Identität  von  etwa  tausend  graduierten  Scholaren  zu  erfor- 
schen. Eben  darum  kann  ich  auch  mit  voller  Ueberzeugnng  aus- 
sprechen, daß  die  Ausgabe  sehr  sorgfältig  ist,  und  daß  das  Register 
dem  Suchenden  selten  seine  Dienste  versagt. 

Der  Abdruck  der  Namensreiben  ist  selbstverständlich  nach  den 
Originaleinträgen  der  sog.  Annalen  erfolgt,  während  die  Abweichun- 
gen der  Matrikel  in  den  Fußnoten  angegeben  sind.  Diese  ist 
zwar  größtenteils  nur  ein  später  Auszug  aus  jener,  bietet  aber  dem- 
nngeachtet  bisweilen  die  bessern  Lesearten,  z.  B.  S.  105.  1343. 
Item  a  dno.  Johanne  de  Firnprunn  preposito  ecclesie  in  monte  s.  Vir- 
güii  in  Prisaco  et  plebano  in  Radstadt,  4  ff,  wo  die  Matrikel  das 
richtige  Frisaco  bat,  oder  S.  188  (1440)  Bemhardus  Aycheren  de 
Lichtensteig,  professus  monasterii  s.  Johannis  Imturtdl,  gegen  in  Tur- 
tal.  Es  bandelt  sich  um  s.  Johann  im  Thurtbal  im  Kanton  s.  Gal- 
len, Bezirk  Obertoggenburg. 

Aehnlicben  Verstößen  begegnen  wir  in  der  Vorlage  noch  Öfter, 
und  es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  man  dieselben  nicht 
bloß  im  Register,  sondern  auch  gleich  an  Ort  und  Stelle  als  solche 
ersichtlich  gemacht  hätte.  So  steht  z.  B.  S.  41.  1293.  Johannes 
canonicus  Rolkindensis  de  Dada  für  Roskildensis,  da  jedoch  die 
Ausbesserung  hier,  und  die  falsche  Leseart  mit  dem  Verweise  auf 
das  richtige  Schlagwort  im  Register  fehlt,  so  braucht  es  immerhin 
einige  Mühe,  bis  man  auf  das  entsprechende  Roeskild  (S.  481)  ge- 
langt  Ebenso  ist 

S.  77.  1319.  Marchardus  de  Purcheim  diocesis  Salburgensis 
wahrscheinlich  de  Puecheim,  und  darnach  das  Schlagwort  Burgheim 
im  Register  (S.  439)  zu  ändern. 

S.  81  und  Reg.  480.  1322.  Johannes  filius  Ludteici  de  Gert- 
wilre,  canonicus  Rynangensis  ecclesie  sicher  Rynaugensis ,  Rheinau. 

S.  99  und  Reg.  448.  Johannes  de  Leibnitz  prepositus  Goliensis, 
lies  Soliensis,  Maria  Saal  bei  Elagenfurt. 
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S.  141.  1379.  Grimhardus  de  Becelinhnse  richtig  Becelinhusen 
wie  Register  433. 

S.  205  und  Reg.  496.  1461.  Sibrandusde  Werne  wohl  Werue, 
vgl.  S.  211,  1466  Isbravdus  Werff. 

S.  253  und  Reg.  462.  1499.  Johannes  Gros  de  Krockow  sicher- 
lich Gross  de  Trockau. 

S.  267.  1506.  Florianus  de  Waldenstein  junior,  decanus  Inti- 
censis  et  ecclesiarum  Cipsan  et  oppidi  Hallis  Valliseni  rector,  ver- 
mutlich SUlian  et  oppidi  Hallis,  Vallis  Eni. 

S.  268.    1507.    Hemungus  Rissenbengghe  lies  Henningus. 

S.  290.  1523.  Joannes  a  Kouritz ,  in  der  Matrikel  richtiger 
Conritz,  d.  i.  Könneritz. 

S.  331.  1547.  Sebastianus  Hoflinger,  Brunomensis,  lies  Bru- 
nouiensis,  Braunau. 

S.  334.  1555.  Gabriel  a  Kirpnechen  Carynthius,  eher  Kirpue- 
chen,  ferner  Joannes  a  Glanburgk,  Francofordiensis ,  lies  Glauburgk. 

Außerdem  ist  S.  24H  Note  **)  zu  Paul  van  Buren  das  Todes- 
datuni  7.  Febr.  1497  weggeblieben,  das  sich  im  Abdrucke  Malagolas, 
Codro  Urceo  S.  562  findet. 

Zum  Register  bemerke  ich  :  Es  fehlen  die  Schlagworte  für 

Buterus  (Reuter)  S.  144,  Z.  45.  Ihomas  ex  Kerstem,  S.  256, 21. 
Ferner  die  Seitenhinweise  bei 

Horning  Otto  (454)  auf  S.  333,  Z.  26.  Husar,  Balthasar  (455) 
auf  S.  216,  Z.  23.  Ludolf us  Pauli  de  Campis  (458)  auf  S.  160,  Z.31. 
Lackepreyn  (463)  auf  S.  173,  Z.  40. 

S.  436,  437.  Bosanum,  Bozanum  vide  Preßburg  eher  Bötzen  in 
Tirol.  Jener  Johannes  de  Bozano  war  übrigens  ein  Basler  Kanoniker 
und  Pfarrer  zu  Möriken  im  Aargau. 

S.  437  durfte  die  Lokalisierung  Reg.-Bez.  Kassel  zu  streichen 
sein,  da  der  betreffende  Scholar  S.  142  Henricus  Breidenpach  de  R  o- 
t  enberg  beißt. 

S.  469.   Meriden,  Winald  ist  identisch  mit  Allama,  Winald  auf 


S.  463.  Langenbeks  Hermann  (S.  251,  254,  260)  ist  identisch 
mit  Herman  Longirivulus,  S.  340,  resp.  Reg.  466. 

S.  456.  Johannes,  Christoph:  canonicus  Roschildensis  (S.  203) 
gehört  unter  Johannis  S.  457. 

S.  486.  Seidenhof,  Berlholdus  (S.  77)  gehört  nach  Saldenhofen 
in  Steiermark. 

S.  494.  Voldsker  Nicolaus  258  ist  identisch  mit  Nicolaus  Fei- 
litsch  (S.  252,  Reg.  443). 

GJtt.  gel.  Ans.  188«.  Nr.  7.  20 
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Bloße  Druckfehler  sind: 
S.  116  Anm.  1  lies  114  statt  14. 
S.  245  Z.  45  lies  est  statt  st. 
S.  443  Escb  Nicolaus  lies  157  statt  iS7. 
S.  458  Campen  lies  Egibertus  statt  Egibertis. 
S.  459  Kitzbichl  lies  Tirol  statt  ösferr.  o.  .E. 
8.  468  Marquardi  lies  Goswinus  statt  Geswinus. 
S.  480  Renter  lies  i44,  5,  45  statt  144,  3,  4. 
S.  497  Winald  lies  Allama  statt  Allana. 

Noch  möchte  ich  bemerken ,  daß  zuweilen  allzu  verschie- 
dene Citate  unter  ein  einzelnes  Schlagwort  gebracht  wurden.  So 
wenn  S.  432  Bamberg,  Babenberg  und  Bebenbnrg  zusammengefaßt 
sind,  obgleich  hier  zwei  Orte,  Bamberg  und  Bemberg  an  der  Bret- 
tach vorliegen,  oder  wenn  S.  496  die  Welser  und  Welzer  gemein- 
sam aufgezählt  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Sachregister, 
wo  unter  dem  Schlagwort  pekones  große  wie  kleine  MUnzsorten  vor- 
kommen. 

Graz.  Lnscbin  v.  Ebengreuth. 


Tschaekert,  Paul,   Unbekannte   bandschriftliche  Predigten  nnd 
Scholien  Martin  Luthers.   Berlin  B.  Reuther  1883.    Preis:  2,00. 

Zu  den  mancherlei  Funden,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Lutherforschung  geschehen  sind,  ist  ganz  unerwartet 
ein  höchst  dankenswerter  hinzugekommen,  von  einem  Orte  her,  von 
welchem  neuer  Zuwachs  an  handschriftlichem  Material  kaum  noch 
von  jemand  erwartet  wurde.  Königsberg  hat  zwar  früher  schon 
aus  seinem  Staatsarchiv  uns  beigesteuert,  was  von  dort  für  Luthers 
Korrespondenz  zu  gewinnen  war;  wer  aber  hätte  gedacht,  daß  uns 
aus  der  Stadtbibliothek  daselbst  noch  eine  ganze  Reihe  bisher  un- 
bekannter Predigten  des  Reformators  zufließen  würden?  Uuter  dem 
Nachlaß  Johann  Polianders  (f  1541)  befinden  sich  dort  zwei  Quart- 
bände ,  die  man  bisher  für  die  Sammlung  lateinischer  Predigt- 
koncepte  von  der  Hand  ihres  ehemaligen  Besitzers  angesehen,  denen 
man  einen  sonderlichen  Wert  nicht  beigemessen,  deren  genauere  Durch- 
forschung daher  bisher  unterblieben  war.  Nun  bat  Dr.  Tschackert, 
wohl  durch  Studien  zur  Reformationsgeschichte  des  Herzogtums 
Preußen  dazu  veranlaßt,  sich  an  eine  genauere  Durchsicht  dieser 
Handschriften  begeben  und  zu  seiner  nicht  geringen  Freude  in  dem 
einen  dieser  Bände  lauter  Aufzeichnungen  aus  Luthers  Predigten 
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(resp.  aus  Beinen  Vorlesungen,  s.  n.)  gefanden.  Eine  genauere  Be- 
schreibung dieses  Codex  uud  nähere  Reebenschaft  Uber  den  Inhalt 
des  Gefundenen  erhalten  wir  in  der  vorliegenden  Broschüre.  Da- 
nach darf  zunächst  als  ein  sicheres  Ergebnis  betrachtet  werden,  daß 
hier  wirklich  Lutherisches  Gut  gefunden  ist.  Alle  Indicien  kommen 
zusammen,  um  die  Echtheit  des  Fundes  sicher  zu  stellen:  nicht 
alleiu,  daß  Luther  mehrfach  als  Verfasser  jener  Predigten  genannt 
ist,  und  daß  der  Inhalt  und  die  Datierung,  welche  einer  Reihe  von 
Predigten  beigeschrieben  ist ,  keinen  Zweifel  erwecken ,  sondern  es 
zeigt  sich  auch,  daß  einige  dieser  Predigtnachscbriften  mit  bereits 
gedruckten  Predigten  des  Reformators  Ubereinstimmen,  und  somit 
die  Echtheit  des  Ganzen  verbürgen.  Der  Codex  enthält:  1)  24  la- 
teinisch nachgeschriebene  Predigten,  von  Polianders  Hand  gesehrie- 
ben, aus  der  Zeit  vom  23.  Oktober  bis  27.  December  1519.  2) 
Scholia  in  librum  Genesis,  lateinische  Bemerkungen  kürzerer  und 
ausführlicherer  Art  Uber  Genesis  1 — 34  enthaltend.  3)  37  Predig- 
ten, nachgeschrieben  von  verschiedenen  Händen,  teils  deutsch,  teils 
lateinisch,  vom  25.  December  1520  bis  2.  April  1521.  4)  9  Predig- 
ten von  Polianders  Hand  geschrieben,  teils  1520  (Ostern  bis  Pfing- 
sten), teils  1521  gehalten.  5)  Excerpte  aus  circa  40  Predigten  Lu- 
thers, 1520  und  1521,  teilweise  deuselben  Predigten  angehörend,  die 
in  vollständigerer  Form  in  demselben  Codex  enthalten  sind.  Die 
Excerpie  siud  lateiuisch  und  mit  einer  besonderen  Vorliebe  für  grie- 
chische Brockel)  angefertigt.  Endlich  6)  eiue  Abschrift  des  Trak- 
tats Luthers  »Eyn  trostliche  ertzney,  für  leut,  die  in  grosen  anfeoh- 
tungen  ligen;  von  anfechtungen  des  bösen  feindts«,  der  hier  aus- 
drücklich mit  der  Jahreszahl  1521  versehen  ist,  während  ihn  die 
Aasgaben  der  Werke  Luthers  wohl  irrtümlich  dem  Jahre  1529  zu- 
weisen;  vgl.  Erl.  Ausgabe  54,  116,  und  64,  294  (nicht  194,  wie  bei 
Tschackert  steht).  Im  ganzen  enthält  der  Codex  längere  oder  kür- 
zere Mitteilungen  aus  97  Lutherscheu  Predigteu  aus  der  Zeit  vom 
23.  Oktober  1519  bis  2.  April  1521.  Von  diesen  sind  nach  Tschackerts 
Angaben  nur  einige  wenige  bisher  gedruckt;  es  ist  wohl  zu  ver- 
muten, daß  eine  genauere  Prüfung  auch  noch  diese  oder  jene  andere 
Predigt  als  bereits  anderweitig  Uberliefert  nachweisen  wird  *). 
Immerhin  bleibt  bestehu,  daß  hier  ein  bedeutender  Fund,  und  dazu 
aus  bedeutsamer  Zeit,  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnis  von 
Luthers  Predigten  vorliegt.    Betreffs  der  Datierung  der  Predigten 

1)  So  wird  die  Cantate-Predigt  Nr.  LXIII  identisch  sein  mit  Weim.  Ausg. 
IV  694  ff;  Nr.  LXXIII  ist  der  Schlußabschnitt  aus  der  Predigt  IV  688  f.  (686), 
XCI  =  IV  690. 
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kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  Tscbackert  die  unter  3)  aufgeführte 
Gruppe  richtig  angesetzt  habe,  da  »nativitas  domini  1520«  nach 
damaliger  Jahresrecbnung  eher  Weihnachten  1519  als  1520  bezeich- 
net, und  somit  die  Predigten  25 — 28  ihrer  Datierung  nach  sehr  wohl 
dem  Jahre  1519  zugewiesen  werden  können.  Da  jedoch  unter  den 
nachfolgenden  Predigten  derselben  Gruppe  etliche  die  Beischrift 
1521  tragen  und  sich  dem  Kirchenjahre  nach  an  die  voranstehenden 
anschließen,  so  wird  wohl  Tscbackerts  Datierung  auf  1520  das  Rich- 
tige treffen.  Größere  Schwierigkeit  bereitet  die  Unterbringung  der 
hier  zugleich  aufgefundenen  Scbolia  in  librum  Genesis.  Tscbackert 
nimmt  an,  es  seien  Nachschriften  der  von  Luther  am  Sonntag  Lä- 
tare  1523  begonnenen  Predigten  über  das  erste  Buch  Mosis,  die  er 
im  Herbst  1524  beendete,  aber  erst  1527  aus  einer  Nachschrift 
Stephan  Roths  in  den  Druck  gab.  Er  meint,  die  sachliche  Ueber- 
einstimmung  zwischen  jenen  Scbolia  und  jenen  Predigten  sei  so  er- 
heblich, daß  wir  in  ihnen  wohl  zwei  verschiedene  Nachschriften  der- 
selben Predigten  anerkennen  könnten,  deren  Abweichungen  von 
einander  dann  daraus  erklärt  werden  müßten,  daß  zwei  verschiedene 
Zuhörer  in  verschiedener  Vollständigkeit,  dazu  der  eine  deutsch,  der 
andere  lateinisch  ihre  Nachschrift  gefertigt  hätten.  Allein  diese  An- 
nahme scheint  mir  undurchführbar  zu  sein.  Durch  die  Güte  des 
Herrn  Predigers  Thiele  in  Magdeburg,  der  gegenwärtig  jenen  Codex 
für  die  Weimarer  Lntberausgabe  kopiert,  habe  ich  von  einigen  Ka- 
piteln (1 — 6;  25)  dieser  Scbolia  Abschrift  erhalten  und  eine  genaue 
Vergleichung  mit  den  Predigten  von  1527  (Erl.  Ausg.  33  u.  34)  an- 
gestellt. Diese  fuhrt  zu  folgendem  Ergebnis :  zwar  findet  sieb  natur- 
gemäß mehrfach  eine  sachliche  Uebereinstimmung  zwischen  der 
Auslegung  hier  und  dort,  aber  im  übrigen  gehn  beide  Texte  voll- 
ständig nebeneinander  her,  so  daß  an  ihre  Herkunft  aus 
denselben  Predigten  m.  E.  gar  nicht  ernsthaft  gedacht  werden  darf. 
Ebenso  wenig  kann  ich  Tschackert  in  der  Annahme  zustimmen,  daß 
diese  Seholia  aus  deutschen  Vorträgen  stammten  und  nur  latei- 
nisch niedergeschrieben  wären.  Wenn  er  sich  darauf  beruft,  daß  ja 
einzelne  deutsche  Sätze  oder  Ausdrucke  in  der  lateinischen  Nach- 
schrift mit  unterlaufen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Luther  in  sei- 
nen lateinischen  Briefen,  lateinischen  Vorlesungen  und  ebenso  im  la- 
teinischen Gespräch  mit  seinen  theologischen  Freunden  stets  gelegent- 
lich aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  Überspringt.  Diese  Beweis- 
fuhrung  genügt  also  nicht.  Daß  aber  jene  Scbolia  vielmehr  auf 
einen  lateinischen  Vortrag  zurückweisen,  geht  daraus  hervor, 
daß  sie  überall  an  den  Vulgatatext  sieb  anschließen,  diesen  zu 
Grunde  legen,  daß  auch  z.  B.  deutsche  Worte  nicht  etwa  nur  als 
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Uebergang  von  einem  Idiom  ins  andere  anftreten,  sondern  auch  als 
V  erden  ts  c  h  u  ngen  vorher  gebrauchter  lateinischer  Ausdrücke 
(z.  B.  Bl.  33).  Der  ganze  Charakter  dieser  Aufzeichnungen,  die  häu- 
fige Bezugnahme  auf  frühere  Exegeten  und  Uebersetzer,  z.  B.  Be- 
merkungen darüber,  wie  Symmachus  einen  betreffenden  Vers  über- 
setzt habe,  vor  allem  auch  schon  die  Angabe  >Scholiac:  das  alles 
führt  vielmehr  darauf,  hier  Aufzeichnungen  aus  einem  Kolleg  Lu- 
thers zu  vermuten.  Es  läge  zwar  nahe,  diene  Scholia  mit  den  Ge- 
nesispredigten zu  identificieren,  die  Luther  in  den  Jahren  1519 — 1521 
gehalten  hat  und  Uber  welche  ebenderselbe  Codex  uns  in  jenen  97 
Predigten  Aufzeichnungen  bietet.  Einen  Vergleich  der  Scholia  mit 
diesen  älteren  Genesispredigten  habe  ich  bisher  nicht  anstellen  kön- 
nen. Aber  schon  der  Umstand,  daß  diese  Predigten  durch  Luthers 
Aufbruch  zum  Wormser  Reichstage  bei  Kap.  32.  abbrachen ,  wäh- 
rend die  Scholia  bis  Kap.  34  reichen,  macht  auch  diese  Gleich- 
setzung höchst  unwahrscheinlich.  Sollten  wir  nicht  in  ihnen  die 
Ueberlieferung  einer  Vorlesung  haben,  in  deren  Fortsetzung  Luther 
am  23.  Februar  1523  seine  Annotatioues  in  Deuteronomium  begann? 
Diesen  Deuteronomiumvoi  lesungen  scheinen  mir  die  Scholia  in  librum 
Genesis  ziemlich  gleichartig  zu  sein.  Und  es  fehlt  auch  nicht  an 
einem  positiven  Zeugnis  dafür,  daß  Luther  vor  dem  Jahre  1522  ein 
Kolleg  Uber  die  Genesis  gelesen  bat.  Schreibt  doch  Amsdorf  am 
6.  Mai  1522  an  Spalatin :  >Non  possum  nec  apud  Philippum  nec 
apud  Eißleben  aut  quemcunque  alium  colleclanea  Martini  in  Gene- 
sim  invenire.  Philippus  dicit  ipsa  nil  esse  nisi  antiquas  speculatio- 
nes  et  penitus  inutiles«  (Deutsche  Litt.  Zeit.  1888  Nr.  14).  Diese 
»Collectaneac  haben  wir  hier  augenscheinlich  vor  uns;  sie  werden 
also  wohl  der  Zeit  vor  dem  Wormser  Reichstag  zuzuweisen,  viel- 
leicht noch  älter  als  die  im  Codex  enthaltenen  Predigten  sein '). 

Tschackert  klagt  Uber  die  großen  Schwierigkeiten ,  welche  die 
Entzifferung  der  mit  so  vielen  und  so  ungewöhnlichen  Abkürzungen 
geschriebenen  Handschrift  ihm  bereitet  habe.  Aber  die  Handschrift  ist 
deutlich  geschrieben,  denn  sie  ist  Reinschrift,  und  die  uns  uubequeraen, 
häufigen  Abkürzungen  stimmen,  so  weit  mich  ein  flüchtiger  Einblick 
belehren  konnte,  wesentlich  mit  dem  aus  den  lateinischen  Inkunabeln 
bekannten  Abkürzungssysterae.  Ich  notiere  einige  auffällige  Lese- 
fehler, die  mir  bei  der  Vergleichung  einiger  Proben,  die  Tschackert 
gegeben,  mit  der  Handschrift  aufgestoßen  sind.    S.  27  druckt  er: 

1)  Bei  dieser  Qelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  daß  sich  Lutbersche  »In 

epistolam  ad  Titum  scholia«  in  Cod.  Qothan.  A  402  (gebunden  1551,  Titel: 

Farrago  literarum  ad  amicos  et  colloquiorum  in  mensa  R.  P.  Domini  Martini 
Lutheri)  fol.  56—60  befinden. 
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Et  enim  h..  p.  .ct..  scanäali,  de  qua  in  evangelio.  Es  steht  aber 
da:  Est  enim  haec  petra  scanduli,  de  qua  in  Euangelio.  S.  31 
liest  Tschackert :  —  intelligentes  gustum  kumanis  animis  solatio  situm 
in  hac  meditatione,  es  muß  aber  beißen:  intelligentes  quantum  ku- 
manis animis  solatio  [Schreibfehler  statt  solutii]  situm  Sit  [sit  ist 
übergeschrieben]  in  hac  meditatione.  S.  60  bietet  er  uns  den  ver- 
wunderlichen Satz:  Hoc  genus  praedicatorum  cum  altero  tnisterii  seu 
coincidere  non  potest,  aber  wie  zu  vermuten  steht  thatsäcblich 
misceri  und  nicht  misterii  in  der  Handschrift.  Auch  bemerke  ich, 
daß  ein  Widerspruch,  den  Tschackert  zwischen  dieser  Randbe- 
merkung Polianders  und  Luthers  Text  hervorhebt,  bei  genauerer 
Betrachtung  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Lutberforschung  wird  dem  glücklichen  Entdecker  für  seinen 
wertvollen  Fnnd  und  die  sorgfältige  und  lehrreiche  Berichterstattung 
Uber  denselben  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet  sein. 

Kiel.  6.  Kawerau. 


Rovers,  M.  A.  N.,  A  poc  a  I  yptische  Studien.    Leiden,   Doesburgh  1888. 
176  S.  8°. 

Weylaqd,  G.  I.,  Omwerkings-  en  compilatie-hypothesen  toegepast 
op  de  Apokalypse  van  Iohannes.    Groningen,  Wolters  1888.    184  S.  8'. 

Zwei  Kundgebungen  aus  dem  Lager  der  kritisch  geschulten 
Theologie  Hollands»,  die  in  vorzüglichem  Grade  geeignet  sind,  in 
die  interessante  und  noch  immer  Dicht  abgeschlossene  Bewegung 
einzuführen,  welche  der  Frage  nach  Einheitlichkeit  und  Komposi- 
tion der  Iohanneiscben  Apokalypse  gilt.  Beide  Gelehrte  geben  eine 
sorgfältige  Uebersicht  und  Beurteilung  der  ganzen  Kontroverse,  wie 
dieselbe  nach  einigen  Vorspielen,  die  bis  auf  Hugo  Grotius  zurück- 
langen,  seit  1882  unter  wachsender  Beteiligung  Berufener  und  Un- 
berufener und  nicht  ohne  Aussicht  auf  dauernden  Gewinn  für  die 
genaue  Erforschung  des  Urchristentums  geführt  worden  ist  Das 
Buch  des  Erstgenannten  besteht  sogar  wesentlich  aus  vier  Auf- 
sätzen, welche  in  unvollkommenerer  Gestalt  schon  zuvor  iu  verschie- 
denen holländischen  Zeitschriften  erschienen  waren  und  der  Bespre- 
chung der  hier  maßgebenden  Werke  von  Völter,  Weizsäcker,  Vischer 
und  Sabatier  galten.  Die  eben  Genannten  stimmen  nämlich  sämt- 
lich darin  Uberein,  daß  die  Apokalypse  nicht,  wie  man  annahm,  ein 
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Werk  aus  Einem  Gusse  darstellen  könne.  Während  aber  D.  Völter, 
dem  das  Verdienst  gebührt,  die  ganze  Frage  in  Fluß  gebracht  zu 
haben,  einen  Grundstock  urchristlicher  Apokalyptik  annimmt,  wel- 
cher durch  bis  znr  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nachwachsende 
Ergänzungen  allmählich  die  jetzige  Gestalt  gewonnen  habe  (die  sog. 
Omwerking8-Hypothese\  bleibt  C.  Weizsäcker,  durch  den  Völter  selbst 
Beine  erste  Anregung  empfangen  hatte,  bei  Zusammenarbeitnng  meh- 
rerer apokalyptischer  Stücke  stebn ,  welche  etwa  30  Jahre  aus- 
einander liegen  mögen  (die  sog.  Compilatie- Hypothese).  Ein  ganz 
neuer  Gesichtspunkt  eröffnete  sieb,  als  E.  Viseber  dem  Grundstock 
des  Buches  jüdischen  Ursprung  zuerkannte,  so  daß  auf  Rechnung 
des  christlichen  Apokalyptikers  nur  Uebersetznng,  Bearbeitung  und 
Erweiterung  der  übernommenen  Bilder  weit  kommt.  Während  aber 
Vischer  nicht  darauf  reflektiert,  ob  die  jüdische  Grundlage  in  sich 
selbst  einheitlicher  Natur  ist,  glaubte  der  Verfasser  der  zweiten 
Schrift,  welcher  ganz  unabhängig  von  Vischer  auf  ein  ähnliches  Re- 
sultat gekommen  war,  schou  in  einer  kurzen  Kundgebung  von  1886, 
jetzt  in  einer  akademischen  Dissertation  nachweisen  zu  können,  daß 
in  unserer  Apokalypse  zwei  jüdische  Offenbarungen  Aufnahme  ge- 
fanden haben.  Die  erste  derselben  umfaßt  namentlich  die  Gruppe 
der  7  Siegel  und  der  7  Posaunen,  während  die  zweite  erst  mit 
Kap.  10  beginnt.  Dieser  scharfsinnig  und  fein  ausgeführten  Dar- 
legung konnte  Rovers  noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  während  er  dafür  wieder  ausführlichst  Uber  Sabatier  und 
dessen  Schüler  Schön  berichtet,  welche  das  Urteil  Vischers  in  der 
Richtung  umkehren  ,  daß  sie  den  ursprünglichen  Plan  der  Apoka- 
lypse, in  welchem  zu  den  beiden  genannten  Gruppen  diejenige  der 
7  Zornschalen  tritt,  dem  christlichen  Autor,  und  zwar  bestimmt  dem 
ephesiniseben  Johannes,  zuschreiben ,  welcher  aber  Stücke  jüdischen 
Ursprungs  aufgenommen  und  mit  diesem  zwischeneingeschobenen 
Material  namentlich  das  Verhältnis  des  dritten  Aktes  zu  den  beiden 
richtig  anf  einander  folgenden  früheren  verdunkelt  habe.  Während 
nun  aber  Rovers  dieser  neuen  Phase  des  Streits  gegenüber  eine  ab- 
günstige  Stellung  einnimmt  und  sich  auf  allen  wesentlichen  Punkten 
zu  Vischer  hält,  knüpft  die  neueste  Erscheinung  auf  diesem  Ge- 
biete, das  soeben  erschienene,  auch  mir  noch  durchaus  neue,  Buch 
meines  Straßburger  Herrn  Kollegen  Spitta  (>Die  Offenbarung  des 
Jobannes  untersuchte  1889)  wieder  mehr  an  Sabatier  an,  wenn  es 
auch  hinsichtlich  der  Herkunft  der  einzelnen  Stücke  erheblich  davon 
abweicht,  um  ganz  originelle  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen. 
Bei  diesem  Stand  der  Sache  verzichte  ich  darauf,  an  diesem  Orte 
zu  wiederholen,  was  in  dem  von  mir  bearbeiteten  neutestamentlichen 
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Teil  des  »Theologischen  Jahresberichtes«  nachgelesen  werden  kann, 
wo  ich  eine  fortlaufende  Darstellung  und  Beurteilung  der  kritischen 
Streitfrage  gebe.  Diese  letztere  macht,  so  viel  ich  sehe,  noch  mehr- 
fach den  Eindruck  eines  unfertigen  Werdeprozesses,  während  gleich- 
zeitig doch  jeder  neue  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  die  Evidenz  stei- 
gert, daß  hier  wirklich  ein  unumgängliches  Problem  vorliegt,  das 
sich  der  bisherigen  Forschung  nur  entziehen  konnte,  weil  man  sich 
unter  dem  Bann  der  Phrasen  von  der  unvergleichlichen  Kunst  sym- 
metrischen Durchbildung  und  einheitlichen  Komposition  des  Ganzen 
befand.  Damit  dürfte  es  von  nun  an  doch  wahrscheinlich  zu 
Ende  sein. 

Nur  Beyschlag  und  Reuß  haben  in  neuester  Zeit  die  Einheitlich- 
keit des  Werkes  noch  entschieden  verfochten.  Aber  Thatsache,  kon- 
statiert von  beiden  holländischen  Theologen,  wie  von  ihren  oben  ge- 
nannten Vorgängern,  bleibt  doch  wohl  schon  in  biblisch-theologischer 
Hinsicht  das  Nebeneinander  aller  möglichen  christologischen  Lebr- 
eigentümlichkeitcn ,  wie  sie  sich  sonst  Uber  die  einzelnen,  zeitlich 
weit  auseinanderliegenden,  Schriften  des  Neuen  Testaments  reinlich 
verteilen,  und  auch  die  Vorstellungen  von  Satan,  Gericht  u.  s.  w. 
sind  nicht  in  Uebereinstimmung  gebracht  und  einheitlich  durch- 
gebildet. 

Dagegen  Bei  hier  noch  hingewiesen  auf  die  beiden  letzten 
Stttcke  in  dein  Buche  von  Rovers,  die  sich  mit  der  Apokalypse  des 
Commodianus  (S.  87—108)  und,  unter  dem  Titel  »eine  heidnische 
Apokalypse«  (S.  109  —  126),  mit  den  hermetischen  Schriften  oder 
vielmehr  mit  dem  prophetischen  Stück  aus  dem,  unter  des  Apulejus 
Werken  stehenden,  Dialog  Asklepius  beschäftigen,  das  nach  Bernays 
abgedruckt,  ausgelegt  und  beurteilt  wird:  eine  letzte,  schmerzliche 
Protestatiou  des  Heidentums  gegen  den  unvermeidlichen  Zerfall  der 
alten  Religion.  Das  Carmen  apolngeticum  Commodians  soll  den  neuen 
Nero  nicht  sowohl  im  Oecius  als  vielmehr  in  Valerian  erblicken  und 
demgemäß  etwa  10  Jahre  später  als  250  oder  251  (gewöhnliche  An- 
nahme) geschrieben  sein.  Damit  dürfte  es  ohne  Zweifel  seine  Rich- 
tigkeit haben. 

Straßburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Anz. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dietericli' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Bruck  der  Dielerich' selten  Univ.-Buchdruckaei  (W.  Fr.  Kaestner). 
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Corpus  Berlptornm  eeelesiastieonun  Latinorum  editnm  consilio  et  impenais 
academiae  litterarnm  Caesareae  Vindobonensis.  Vol.  XVI.  Poetaechri- 
stiani  minores.  Pars  I.  Paulini  Petricordiae  carmina  rec.  M.  Petschenig, 
Orientii  carmina  rec.  R.  Ellis,  Paulini  Pellaei  Eucharisticos  rec.  0.  Brandes, 
Claudii  Marii  Victoris  Alethia  et  Probae  cento  rec.  C.  Schenkl.  Vindobonae 
(F.  Tempsky)  1888.   640  pp.   Preis  M.  16. 

Der  vorliegende  Band  der  Wiener  Kirchenväter-Ausgabe  fallt 
eine  «ehr  merkbare  Lücke  in  der  patristischen  Litteratnr  aas,  indem 
er  ans  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Texte 
von  einigen  Autoren  bietet,  die  in  den  letzten  Generationen  in  Folge 
des  Mangels  brauchbarer  Aasgaben  für  Philologen,  Theologen  nnd 
Historiker  beinahe  als  verschollen  gelten  konnten  and  für  die  in  der 
Hauptsache  seit  Kaspar  Barth  nichts  Erhebliches  mehr  geschehen 
war.  Außer  den  Ueberresten  der  christlichen  Centonenpoesie,  welche 
den  letzten  Abschnitt  des  Bandes  (S.  511—639)  bilden,  enthält  der- 
selbe die  Werke  von  4  gallischen  Dichtern  des  5.  Jahrhundert«,  Pau- 
linus von  Pengueux,  Orientios,  Paulinus  von  Pella  and  Claudias 
Marias  Victor;  es  Bind  sämtlich  keine  Schriftsteller  von  hervorragen- 
der and  selbständiger  Bedeutung,  namentlich  bei  Paulinus  Petricordiae 
—  diesen  Namen  setzt  der  Heraasgeber  an  Stelle  der  völlig  unbe- 
zengten  Form  Petrocorius  wieder  in  sein  Becht  ein  —  kann  der 
nnverkennbare  redliche  Wille  und  die  gute  Gesinnung  für  die  Ab- 
Wesenheit  aller  Eigenschaften,  die  den  Dichter  machen,  nicht  ent- 
schädigen ;  aber  sie  bieten  uns  nicht  zu  verachtende  Aufschlüsse  über 

GM.  gel.  Au.  188«.  Nr.  8.  21 
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Zustände  and  Denkweise  ihrer  Zeit,  and  wie  die  Selbstbiographie 
des  Paulinns  von  Pella  neben  Sidonius  Apollinaris  zu  den  wichtig- 
sten Quellen  für  Geschichte  und  Enltnr  Galliens  im  5.  Jahrb.  ge- 
hört, so  ist  die  Genesis-Paraphrase  des  Glandius  Marias  Victor  ein 
interessantes  Dokument  zur  Erläuterung  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  in  dieser  Periode  christlicher  Inhalt  und  heidnische  Form  ver- 
binden and  durchdringen;  welchen  Einfluß  in  diesem  Gedichte  Ver- 
gil,  Ovid,  Lacrez  auf  die  Darstellung  der  christlichen  Schöpfungs- 
und Urgeschichte  ausgeübt  haben ,  kann  man  erst  jetzt  auf  Grand 
der  reichen  Nachweise  Schenkls  im  vollen  Umfange  Uberblicken. 

Die  Bearbeitung  des  Textes,  in  welche  sich  4  bewährte  Ge- 
lehrte geteilt  haben,  zeigt  alle  die  Vorzüge,  die  wir  in  sämtlichen 
Teilen  der  vortrefflichen  Wiener  Sammlung  zu  finden  gewöhnt  sind: 
das  zugängliche  Handschriftenmaterial  ist  im  weitesten  Umfange 
herangezogen  and  in  methodischer  Weise  für  die  Herstellung  des 
Textes  verwertet,  die  emendatio  ist  ebensowohl  darch  umsichtige 
Ausbeutung  der  früheren  Leistungen  wie  durch  eigne  Beiträge  der 
Herausgeber  sehr  bedeutend  gefördert,  ausführliche  Nach  Weisungen 
der  von  den  einzelnen  Autoren  benutzten  Vorlagen  sowie  der  von 
Späteren  nachgeahmten  Stellen  and  sprachliche  und  metrische  Indices 
bieten  ein  reichhaltiges  Material  für  die  Erklärung ;  so  sind  für 
einige  Autoren,  wie  für  Paulinns  von  Pella  and  Proba,  die  hier  ge- 
botenen Ausgaben  nahezu  abschließend,  für  die  übrigen  bezeichnen 
sie  jedenfalls  den  Beginn  einer  neuen  Periode  der  Textgeschichte. 
Ich  werde  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken,  einige  Haupt- 
punkte, in  denen  der  Fortschritt  gegen  die  früheren  Leistungen  liegt, 
hervorzuheben  und  an  Einzelnes  meine  Bemerkungen  anzuknüpfen, 
wobei  ich  es  mir  jedoch  versagen  muß,  auf  die  Textgestaltang  im 
einzelnen  einzagehn. 

Für  die  Gedichte  des  Paulinus  von  Perigaeax  (De  vita 
Sancti  Martini  episcopi  libri  VI  nebst  den  beiden  kleinen  Poemen  De 
visitatione  nepotali  sni  und  Versus  de  orantibus)  hat  M.  Petscbenig 
eine  völlig  neue  kritische  Grundlage  geschaffen;  während  von  den 
bisherigen  Herausgebern  nur  der  erste,  Francois  Juret  (1589),  and 
der  letzte,  E.  F.  Corpet  (1852),  handschriftliches  Material  benützt 
hatten,  jener  eine  jetzt  verschollene  Handschrift  des  Pierre  Pithoa, 
dieser  außer  einer  unvollständigen  Pariser  Handschrift  (bibl.  nat 
n.  13759)  namentlich  einen  cod.  Montepessulanas  (n.  352) '),  stützt 

1)  Da  Corpets  Ausgabe  in  Deutschland  Oberaus  selten  ist  —  sie  ist  mir 
ebenso  unzugänglich  geblieben  wie  dem  Herausgeber  —  und  an  sich  die  Ver- 
mutung nahe  liegt,  daS  der  cod.  Pithoeanus  des  Juretus  mit  dem  Montepess.  352 
identisch  Bein  könne,  so  bemerke  ich  auf  Grund  gütiger  Mitteilungen  M.  Bonnets 
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P.  seinen  Text  auf  4,  bezw.  5  hier  zum  ersten  Male  benutzte  Hdss. 
des  9.— 10.  Jahrb.  In  erster  Reibe  steht  eine  Hds.  der  gerade  für 
die  lateinische  Patristik  so  Uberaus  wichtigen  Bibliothek  der  Königin 
Christine  von  Schweden  (R  ==  Regin.  582),  die  leider  aas  einer 
durch  Lagenaasfall  um  etwa  */i  des  Gesamttextes  verstümmelten  Vor- 
lage stammt,  dafür  aber  in  dem  erhaltenen  Teile  allein  die  beste 
Ueberlieferung  vertritt  und  nicht  nur  11  einzelne  Verse  der  Biogra- 
phie des  big.  Martin,  sondern  auch  die  Prosavorrede  des  Werkes, 
die  hier  zum  ersten  Male  gedruckt  erscheint,  allein  erhalten  hat. 
Als  beste  Vertreter  der  zweiten  Handschriftenklasse  haben  Palat  845 
(P),  Vatic.  1664  (V)  and  Sangall.  573  (S)  zu  gelten1),  wozu  noch 
der  aus  V  abgeschriebene  Parisin.  A  (nouv.  acquis.  lat  241)  und 
die  verlorene  Hds.  des  Juret  kommt,  deren  Lesarten  P.  mehr  aus 
historischen  als  ans  praktischen  Gründen  in  den  Apparat  aufgenom- 
men bat.  Das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  verdient  rück- 
haltlose Billigung:  soweit  R  den  Text  gibt,  bildet  er  die  Grandlage, 
wo  die  Hdss.  der  zweiten  Klasse  allein  stehn,  bieten  im  allgemeinen 
PV  die  reinere  Ueberlieferung,  während  S  eine  Reihe  von  allerdings 
zum  Teil  vortrefflichen  Korrekturen  erfahren  hat  Um  die  Verbesse- 
rung des  recht  übel  mitgenommenen  Textes  haben  sich  von  den 
Aelteren  besonders  Juret  und  K.  Barth  hervorragende  Verdienste  er- 
worben, sehr  Bedeutendes  aber  hat  auch  in  dieser  Richtung  der 
Herausgeber  selbst  geleistet,  dessen  Konjekturen  zum  Teil  glänzend 
(z.  B.  V.  M.  II  607.  V  320.  431.  VI  27),  immer  aber  besonnen  und 
ansprechend  sind;  auch  W.  Brandes  und  der  hochverdiente  Leiter 
des  Wiener  Unternehmens,  W.  Härtel  (dem  z.  B.  die  evidente  Her- 
stellung von  V.  M.  VI  17.  18  verdankt  wird),  haben  sehr  beachtens- 
werte Emendationen  beigesteuert 

Für  die  Mahnpredigt  (Commonitorium)  des  Orientius  and  die 
kleineren  demselben  Autor  beigelegten  Gedichte  ist  die  einzige  er- 
haltene Hds.  ein  von  Edm.  Martene  (1700)  benutzter  Turonensis 
saec.  X,  der  durch  Libri  in  die  Bibliothek  des  Lord  Ashburnbam 
und  von  da  in  das  British  Museum  gekommen  ist,  wo  er  sich  jetzt 
befindet;  ein  cod.  Aquicinctensis,  aus  dem  der  Jesuit  M.  Delrio  1600 

hier  ausdrücklich,  daB  dies  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  scheint  der  Montep.  mit 
Petschenigs  Hds.  S  am  nächsten  verwandt  zu  sein. 

1)  Besonders  mag  hier  noch  auf  die  in  allen  Hdss.  am  Ende  der  einzelnen 
Bücher  sich  findenden  stichometrischen  Angaben  hingewiesen  werden,  über  welche 
Petschenig  S.  9  f.  handelt;  wenn  die  Stichometrie  für  das  6.  Buch  durchaus 
übereinstimmend  nur  474  Verse  gibt,  wahrend  das  Buch  thatsachlich  deren  606 
enthalt,  so  hat  C.  Marold  (Deutsche  Litt.  Zeit.  1888  Sp.  693)  diese  Differenz  von 
82  Versen  durch  die  Vermutung  zu  erklaren  versucht,  daB  im  Archetypus  vor 
der  Zahlung  ein  Blatt  gefehlt  habe  und  spater  ergänzt  worden  sei. 
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das  erste  Bach  des  Commonitorium  herausgab,  ist  verschollen,  ebenso 
eine  von  H.  L.  Schurzfleisch  im  Supplement  zu  seiner  Orientius- 
ausgabe  (1716)  benutzte  und  ebenfalls  nur  das  erste  Buch  umfas- 
sende Oxforder  Handschrift.  Denn  ich  kann  mich  dem  Heraasgeber, 
R.  Ellis,  nicht  anschließen,  wenn  er  die  Existenz  dieses  cod.  Anglicos 
oder  Oxoniensis  (0)  völlig  längnet  und  behauptet,  Schurzfleisch  habe 
nur  ein  noch  beute  in  der  Bodlejana  befindliches,  mit  handschrift- 
lichen Korrekturen  versehenes  Exemplar  der  Ausgabe  des  Rivinus 
(1651)  benutzt.  Die  Zahl  der  von  Schurzfleisch  angeführten  Lesun- 
gen von  0  beträgt  115,  wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  daß  er  nur 
solche  Lesarten  anführt,  die  ihm  entweder  das  Richtige  zu  bieten 
oder  den  Weg  zu  demselben  zu  zeigen  scheinen.  Die  handschrift- 
lichen Korrekturen  (C)  in  der  editio  Bodlejana  belaufen  sich  auf 
231):  an  18  von  diesen  Stelleu  stimmen  C  und  0  Uberein,  an  4 
Stellen  (I  154.  327.  341.  486)  führt  Schurzfleisch  aus  0  nichts  an, 
hat  aber  die  von  C  gebotene  Lesung  bereits  in  seiner  Ausgabe  (1706) 
im  Text;  an  einer  Stelle  (I  437)  weichen  die  Lesungen  von  einander  ab, 
indem  Schurzfleisch  aus  0  e  corde  e  corpore  anführt  und  et  corde  et 
corpore  vermutet,  während  C  das  letztere  bietet.  Von  den  übrig- 
bleibenden 96  Lesungen  von  0  stimmen  weitaus  die  meisten  mit 
dem  Texte  des  Rivinus,  wie  ihn  die  ed.  Bodl.  bietet,  Uberein ;  immer- 
hin aber  bleiben  8  Stellen,  an  denen  Schurzfleisch  bestimmte  Angaben 
aus  0  macht,  die  weder  durch  den  Text  noch  durch  Korrekturen  der 
ed.  Bodl.  belegt  werden.  Z.  B.  bietet  I  29  und  32  Schurzfleisch' 
Ausgabe  superaverit  und  terruerit  und  ebenso  die  ed.  Bodl.  ohne 
Korrektur,  im  Supplement  führt  Scburzfleisch  aus  0  superauerat  und 
terruerat  an;  I  608  hat  Schurzfleisch  in  der  Ausgabe  fraenat,  ed.  Bodl. 
premit,  von  0  sagt  Schurzfleisch  im  Supplement  (p.  12):  »Anglicus 
liber  itidem  habet  frenat,  quod  poscit  metrum,  non  premit,  vel  pressü, 
vel  reprimil*.  Bei  dieser  Sachlage  läßt  sich  m.  E.  die  Identität  von 
0  mit  der  editio  Bodl.  nur  unter  der  Voraussetzung  aufrechtbalten, 
daß  entweder  Schurzfleisch  oder  seine  Gewährsmänner  (Fr.  und  Chr. 
Brockius)  geschwindelt  haben,  eine  Annahme,  zu  der  nichts  berech- 
tigt. Vielmehr  war  0  offenbar  eine  dem  Aquicinclensis  nahe  ver- 
wandte2), jedoch  stellenweise  interpolierte  Hds.,  aus  der  ein  Unbe- 
kannter die  Korrekturen  in  die  ed.  Bodl.  eintrug;  Ellis  hätte  also 
die  Lesungen  von  0  nach  Schurzfleisch  ebenso  anfuhren  sollen,  wie 
die  des  Aquicinctensis  nach  Delrio ;  jedoch  ist  die  Frage  mehr  von 

1)  In  seiner  Zusammenstellung  S.  201  hat  Ellis  die  von  ihm  selbst  im  Ap- 
parate zu  I  76  angeführte  Variante  des  corr.  ed.  Bodl.  ausgelassen. 

2)  Daher  die  groBe  üebereinstimmung  von  0  mit  dem  Texte  des  Rivinus, 

der  ganz  auf  Delrios  Ausgabe  und  damit  auf  dem  Aquicinctensis  beruht. 
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theoretischem  and  methodischem  als  praktischem  Interesse,  da  der 
erhaltene  Taronensis  beide  verlornen  mntili  an  Güte  erheblich  tiber- 
trifft. Der  kritische  Apparat  ist  nicht  immer  recht  Übersichtlich,  zu- 
mal E.  in  weiterem  Umfange,  als  es  sonst  in  den  Wiener  Ausgaben 
Braach  ist,  Erklärungen  und  Rechtfertigungen  seiner  Lesungen  auf- 
genommen bat;  der  Apparat  wäre  leichter  zu  Übersehen,  wenn  E. 
(wie  dies  in  andern  Bänden  der  Wiener  Sammlung  geschehen  ist) 
die  zusammengehörigen  Varianten  enger  zusammengerückt  hätte,  an- 
statt alle  Lesungen  des  Apparates,  gleichviel  ob  sie  zu  denselben 
oder  zu  verschiedenen  Textworten  gehören,  durch  gleichgroße  Zwi- 
schenräume von  einander  zu  trennen.  Die  eignen  Konjekturen  des 
Herausgebers  sind  zahlreich  und  geschickt,  vielfach  überzeugend ; 
die  Emendationen  von  Delrio,  die  großenteils  vorzüglich  sind  und 
von  denen  viele  durch  den  Turonensis  nachträgliche  Bestätigung  er- 
halten haben ,  hätten  vielleicht  noch  häufiger  Aufnahme  verdient 
Gar  nicht  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  einverstanden  erklä- 
ren, welche  E.  den  Nachahmungen  älterer  Dicbterstellen  durch  Orien- 
tius  zu  Teil  werden  läßt-,  diese  Parallelstellen  haben  doch  für  die 
Textgeschichte  nur  Wert,  wenn  es  sich  entweder  um  beabsichtigte 
Anlehnung  oder  um  zwar  unbewußte  aber  doch  zweifellose  Remi- 
niscenzen  handelt;  E.  aber  nimmt  oft  auf  Grund  ganz  geringfügiger 
Uebereinstimmungen  Nachahmung  älterer  Autoren  an.  So  ist  man 
füglich  erstaunt  im  index  scriptorum  quos  OrientiuB  citat  ant  iraitatur 
einen  im  5.  Jahrh.  bereits  so  Uberaus  selten  gewordenen  Dichter 
wie  Gatull  mit  nicht  weniger  als  5  Stellen  vertreten  zu  finden; 
schlägt  man  allerdings  die  Stellen  nach,  so  sieht  man  bald,  daß  die 
Uebereinstimmungen  ganz  minimal  und  zufällig  sind  und  der  gute 
Orientius  von  Gatull  ebensowenig  eine  Zeile  gelesen  hat,  wie  seine 
Zeitgenossen :  oder  soll  man  im  Ernst  glauben ,  daß  I  515  fratribus 
invisos  fratres,  vitamque  parentum  exosam  natis  fecit  avaritia  eine 
Nachahmung  sei  von  Gatull  64,  398  perfudere  manus  fraterno  san- 
guine  fratres,  destitit  exstinctos  natus  lugere  parentes,  oder  von  Lu- 
crez  III  72  crudeles  gaudent  in  tristi  funere  fratris  et  consangnineum 
mensas  ödere  timentque?  Dagegen  ließe  sich  zu  den  Entlehnungen 
aus  damals  häufiger  gelesenen  Dichtern  noch  manches  nachtragen; 
vgl.  M.  Manitius,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886,  408  f.  Was 
endlich  E.  in  der  Vorrede  Uber  Zeit  und  Person  des  Orientius  bei- 
bringt, ist  richtig,  aber  nicht  erschöpfend;  besonders  hätte  ich  ge- 
wünscht, daß  er  zu  den  Vitae  Orientii  in  den  Acta  Sanctorum  Mai 
I  S.  61  ff.  Stellung  genommen  hätte,  da  doch  diese  Ueberlieferung 
keineswegs  so  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann.  Daß  in 
den  Worten  II  1.  2  si  monitis  gradiare  meis,  fidissimc  lector,  caerula 
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securu8  colla  premis  colubri  eine  Hinweisung  auf  die  Irrlehre  d 
Pelagius  enthalten  sei,  welchen  Prosper  einmal  als  coluber  Britani 
cus  bezeichnet,  wird  dem  Herausg.  flicht  leicht  jemand  glauben. 

Das  anziehende  autobiographische  Gedicht   des  Paulinus  v 
Pella  hat  durch  W.  Brandes  eine  in  jeder  Hinsicht  vortreffliche  E 
handlung  erfahren.    Wie  es  sich  durch  den  Inhalt  des  Gedichl 
von  selbst  nötig  machte,  hat  B.  auch  der  Erörterung  der  Lebei 
umstände  des  Verfassers  ziemlich  breiten  Raum  gegönnt,  wobei 
sich,  da  alles  Uebrige  durch  die  eignen  Angaben  des  Dichters  zie 
lieh  sichergestellt  ist,  vor  allem  um  die  Frage  nach  seiner  Verwarn 
schaft  mit  Ausonius  handelt.    Daß  Paulinus  der  Enkel  desselben 
und  der  avus  eiusdem  anni  consul,  von  dem  er  v.  48  f.  spricht ,  k( 
andrer  als  Ausonius  sein  kann,  dürfte  wohl  jetzt  auch  A.  Ebert  2 
geben-,    aber  während  0.  Seeck  (Symmach.  p.  LXXVII  f.)  1 
K.  Barth  und  Leipziger  den  Paulinus  aus  der  zweiten  Ehe  c 
Tochter  des  Ausonius  mit  Thalassius  ableitet,  unternimmt  B.  in  A 
knüpfung  an  Sirmond  und  an  seine  eignen  früheren  Auseinandi 
Setzungen  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1881,  322  ff.)  den  Bewe 
daß  vielmehr  Hesperius,  der  Sohn  des  Ausonius,  der  Vater  des  Pj 
linus  gewesen  sei.    Uniäugbar  ist  B.s  Beweisführung  sehr  gelel 
und  scharfsinnig  und  in  einigen  Punkten  sind  auch  seine  Ergebnis 
sehr  annehmbar  und  einleuchtend,  so  wenn  er  gegen  Seeck  darth 
daß  der  Erlaß  cod.  Theod.  VIII  5,  34  an  Hesperius   noch  währe 
seines  Prokonsulats  gerichtet  ist,  oder  wenn  er  von  Hesperius,  Ausoni 
Sohn,  einen  gleichnamigen  Praefectus  praetoiio  vom  Jahre  377  unt 
scheidet  und  den  Hesperius,  Comes  385,  ganz  aus  dem  Zusamnu 
hange  der  Familie  des  Ausonius  loslöst.    Aber  in  der  Hauptsac 
hat  mich  B.  nicht  überzeugt.    Die  Angaben  des  Dichters  seil 
(v.  24-49)  sind  klar  und  einfach:  in  Pella  geboren,  wo  der  Vai 
Vicarius  Macedoniae  war,  kommt  er  im  neunten  Monate  seines  I 
bens  nach  Afrika,  da  der  Vater  inzwischen  das  Prokonsulat  erlai 
hat;  dort  bleibt  er  18  Monate  sub  genitore  proconsule,  um  dann  Ul 
Rom  nach  Burdigala  zu  gelangen;  hier  trifft  er  auch  seinen  Grc 
vater  (Ausonius),  der  in  diesem  Jahre  Konsul  ist ;  alles  das  geschii 
vor  Ablauf  des  dritten  Lebensjahres  des  Paulinus.    Das  Zusammc 
treffen  mit  Ausonius  kann  nun  aber  nur  gegen  Ende  des  Jahres  3' 
in  welchem  Ausonius  Konsul  war,  stattgefunden  haben,  da  dersei 
wohl  kaum  vor  Niederlegung  seiner  Präfektur,  die  er  im  Septeml 
noch  innehatte,  in  Burdigala  sein  konnte  (Seeck  p.LXXX  Anm.  37: 
auch  würde  es  der  Dichter  wohl  erwähnt  haben,  wenn  der  Großva 
damals  außerdem  daß  er  Konsul  des  Jahres  war  auch  die  Präfek 
noch  bekleidet  hätte.    Danach  kann  Paulinus  also  frühestens  Ei 
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376  geboren  sein;  Hesperius  aber  ist  schon  im  März  376  Prokonsul 
(cod.  Theod.  XV  7,  3),  also  vor  der  Gebart  des  Sohnes,  Bodaß  also 
für  die  Stellang  als  Vicarius  Macedoniae  kein  Raum  bleibt.  Daza 
kommt  noch  eine  andere  Erwägung,  die  ich  nirgends  gehörig  betont 
finde:  Hesperias  wurde  nach  dem  Prokonsalat  Praefectus  praetorio 
(spätestens  Mitte  379,  im  Juli  bekleidete  er  die  Würde  bereits,  cod. 
Theod.  VII  18,  2  +  XIII  1,  11),  und  es  wäre  im  höchsten  Grade 
auffällig,  wenn  Paulinus,  der  die  früheren  Aemter  seines  Vaters  so 
gewissenhaft  nennt,  diese  höchste  Würde  verschwiegen  hätte;  Tba- 
lassius  dagegen  gieng  nach  dem  Prokonsulate  als  Privatmann  Uber 
Korn  nach  Gallien  (vgl.  Symm.  ep.  I  25  und  Seeck  p.  LXXXII),  and 
dies  ist  auch  durchaus  der  Eindruck,  den  man  aas  der  Erzählung 
des  Paulinus  empfängt.  Letzterer  wird  demnach  Ende  376  oder 
besser  Anfang  377  geboren  sein,  Thalassius  ist  im  Januar  378  Pro- 
konsul von  Afrika  (cod.  Theod.  XI  36,  23 — 25)  and  hat  also  dieses 
Amt  bis  ins  Jahr  379  hinein  bekleidet,  in  dessen  zweite  Hälfte  dann 
die  Heise  Uber  Rom  nach  Burdigala  fällt.  Gegenüber  dieser,  wie 
mir  scheint,  sicher  genug  fundierten  Auffassang  kann  B.  die  seinige 
nur  mit  Hilfe  der  doch  methodisch  sehr  bedenklichen  Annahme 
durchführen,  daß  Paulinas,  als  er  im  hohen  Alter  sein  Gedicht  ver- 
faßte, bei  der  Erzählung  seiner  frühesten  Jugendgeschichte  ungenaue 
nnd  falsche  Angaben  gemacht  habe.  Eine  Schwierigkeit  steht  aller- 
dings der  von  mir  geteilten  Seeckscben  Auffassung  entgegen ,  doch 
kann  ich  derselben  keineswegs  die  entscheidende  Bedeutung  zuge- 
stehn,  welche  B.  ihr  beimißt:  Paulinus  nennt  v.  414  f.  in  Griechen- 
land gelegene  Landgüter  als  sein  mütterliches  Erbteil,  während  die 
weiterbin  erwähnten  res  avitae  (v.  422)  offenbar  in  Gallien  lagen; 
daß  die  letzteren  im  Gegensatze  zu  jenem  maternus  census  anf  den 
Großvater  väterlicher  Seite  zurückgehn  und  also  das  im  Manns- 
stamme sich  vererbende  Familiengut  darstellen,  hebt  B.  gegen  Seeck, 
welcher  die  res  avitae  und  maternae  für  identisch  hielt,  mit  vollem 
Rechte  hervor;  nicht  aber  kann  ich  ihm  zageben,  daß  diese  groß- 
väterlichen Güter  notwendig  von  dem  v.  49  erwähnten  avus  eiusdem 
anni  consul  d.  b.  Ausonius  herstammen  und  dieser  also  der  Groß- 
vater väterlicher  Seite  sein  müsse.  Daß  wir  nicht  mehr  nachweisen 
können,  wie  die  Tochter  des  Ausonius  zu  Grundbesitz  im  Orient 
kam,  will  doch  bei  unserer  lückenhaften  Kenntnis  der  Einzelheiten 
wenig  sagen;  anf  eine  Möglichkeit  hat  Seeck  bereits  hingewiesen, 
daß  nämlich  Ausonius  diese  Güter  von  seinem  nm  335  kinderlos 
verstorbenen  Mutterbruder  Aemilius  Magnus  Arborius  geerbt  haben 
könne;  dieser  Besitz  würde  dann  zur  Mitgift  seiner  Tochter  gehört 
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haben  ')•  —  D*r  Text  des  Paulinus  beruht,  abgesehen  von  der  jetzt 
verlorenen  Hds.,  welche  M.  de  la  Bigne  (1579)  benutzte,  allein  auf 
dem  hier  zum  ersten  Male  verwerteten  cod.  Bernens.  317  saec.  IX, 
welchen  B.  mit  der  größten  Sorgfalt  ausgebeutet  hat;  seine  Text- 
herstellung  ist  streng  methodisch  und  umsichtig,  seine  Kritik  im  all- 
gemeinen konservativ ;  was  er  von  eignen  Vermutungen  in  den  Text 
gesetzt  hat,  ist  fast  ausnahmslos  überzeugend.  Auch  die  Behandlung 
der  imitationes  ist  eine  sehr  besonnene  und  was  B.  S.  279  f.  darüber 
sagt,  ist  musterhaft;  die  Frage  nach  der  Art  des  Verhältnisses  zu 
Sedulius  läßt  B.  bei  der  unsicheren  Chronologie  des  letzteren  offen, 
neigt  aber  dazu  bei  Paulin.  v.  9  eine  Nachahmung  von  Sedul.  C.  P. 
V  51  f.  anzunehmen ;  die  Sache  dürfte  kaum  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden sein. 

Von  Claudius  Marius  Victor  besitzen  wir  unter  dem  Titel 
Aletkia  eine  bis  zum  Untergange  von  Sodom  reichende  kommen- 
tierende Paraphrase  der  Genesis  in  3  Büchern;  den  Verfasser  iden- 
tifiziert der  Herausgeber,  E.  Schenk),  ebenso  wie  A.  Ebert  mit  dem 
Victorinus  oder  Victorias  rhetor  Massiliensis ,  Uber  welchen  Gennad. 
ill.  61  handelt*),  da  auch  Claudius  Marius  Victor  im  cod.  Paris,  als 
orator  Massiliensis  bezeichnet  wird.  Aber  damit  und  mit  der  That- 
sache,  daß  beide  einen  metrischen  Kommentar  zur  Genesis  geschrie- 
ben haben,  sind  die  Uebereinstimmungen  erschöpft;  dagegen  diffe- 
rieren sowohl  die  Namen,  als  der  Endpunkt  der  Erzählung,  als  auch 
der  Adressat  (denn  das  Werk  des  von  Gennadius  geschilderten  Man- 
nes war  an  seinen  Sohn  Aetherius  gerichtet),  vielleicht  auch  die 
Anzahl  der  Bücher,  Differenzen,  von  denen  jede  einzelne  nicht  so 
schwer  wiegt,  daß  sich  nicht  eine  leidlich  probable  Erklärung  finden 
ließe,  die  aber  doch  in  ihrer  Gesamtheit  die  Wahrscheinlichkeit  der 

1)  Damit  erledigt  sich,  was  B.  S.  267,  1  gegen  die  Möglichkeit  anfährt,  dal 
die  Matter  des  Fanlinus  den  Arborius  direkt  habe  beerben  können. 

2)  Da  es  anf  den  Wortlaut  ankommt,  so  setze  ich  den  Text  hierher  und 
fuge  auSer  den  Varianten  des  Corbeiensis  (P  =  Paris.  12161  saec.  VTT),  die  ich 
von  Schenkt  entlehne,  auch  die  der  drei  andern  alten  Hdss.  (V  =  Veronens. 
bibl.  cap.  22  saec.  VI;  R  =  Vatic.  Regin.  2077  saec.  VII;  C  =  Vercell.  bibl. 
cap.  183  saec.  VHI—  K),  die  ich  der  Güte  meines  Freundes  Dr.  Nie.  Müller  in 
Kiel  verdanke,  bei,  so  weit  sie  für  unsere  Frage  Interesse  haben:  Victorinus 
(Vietoritu  RP)  rhetor  Massiliensis  ad  filii  sui  Aetherii  personam  commentatus  est 
(commentalur  ohne  est  P,  «it  ausradiert  in  C)  in  Genesim,  id  est  a  prineipio 
libri  usque  ad  obitum  Abrahae  patriarchae;  tres  (quattuor  RP)  versa  edidit 
libros,  christiano  quidem  et  pio  sensu,  sed  utpote'  saeculari  litteratura  occupatos 
homo  et  nullius  magisterio  in  divinis  scriptum  exercitatus,  levioris  ponderis 
sententiam  {»»nuntiat  RC)  figuravit.  moritur  Theodosio  et  Valentiniano  (  VaUntt 
VC)  regnantibus. 
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Identifikation  recht  gering  erscheinen  lassen,  zumal  ebensowohl  die 
in  Betracht  kommenden  Namen ')  als  diese  Art  litterarischer  Produk- 
tion in  jener  Zeit  häufig  sind.  Die  Sache  scheint  mir  daher  zu  un- 
sicher, als  daß  ich  es  wagen  möchte,  die  Angaben  des  Gennadius 
auf  den  Verfasser  der  Alethia  zu  bezieben;  damit  geben  wir  aller- 
dings die  Möglichkeit  auf,  von  Person  und  Zeit  des  Dichters  genauere 
Kunde  zu  erhalten,  da  das  Gedicht  uns  darüber  keinerlei  Auskunft 
gibt;  wobl  aber  zeigt  es  uns  einen  Mann,  der  ausgerüstet  mit  einer 
für  seine  Zeit  durchaus  achtbaren  Kenntnis  heidnischer  Poesie  nnd 
Wissenschaft  und  mehr  als  er  selbst  glaubt  auf  dem  Boden  der  alten 
Anschauung  stehend ,  dem  christlichen  Stoffe ,  mit  specieller  Rück- 
sichtnahme auf  die  Scbullektttre,  eine  ähnliche  künstlerische  Gestal- 
tung zu  geben  bemüht  ist,  wie  sie  die  heidnische  Sage  in  Vergils 
und  Ovids  Gedichten  besaß.  —  Ueber  die  Textgeschichte  des  Ge- 
dichtes erhalten  wir  durch  Sch.s  Prolegomena  höchst  interessante 
Aufschlüsse.  Die  einzige  erhaltene  Hds.,  Parisin.  7558  saec.  IX 
(ehemals  in  Tours),  war  von  Guillaume  Morel  (1560)  benützt  wor- 
den, ohne  daß  jedoch  diese  Ausgabe  auf  die  späteren  einen  besonde- 
ren Einfluß  ausgeübt  hätte;  maßgebend  blieb  vielmehr  —  vor  allem 
durch  Vermittlung  der  fast  ganz  auf  ihr  beruhenden  Ausgabe  des 
G.  Fabricius  (1564)  —  die  editio  princeps  des  Joannes  Gagneius 
(1536),  welcher  angeblich  eine  ungeheuer  verderbte  und  verstümmelte 
Hds.  aus  der  Nähe  von  Lyon  zu  Grunde  liegt;  daß  er  mit  der 
Ueberlieferung  durch  Zufügungen,  Weglassungen  und  Aenderungen 
sehr  frei  geschaltet  habe,  bekennt  Gagneius  in  der  Vorrede  selbst. 
Schenkl  führt  nun  aber  den  Nachweis,  daß  jener  nur  eine  dem  Pa- 
risinus ganz  ähnliche  Hds.,  vielleicht  sogar  diesen  selbst,  vor  sich 
hatte,  und  daß  all  die  zahlreichen  Abweichungen  ihren  Grund  nur 
in  der  geradezu  beispiellosen  Willkür  des  Herausgebers  (teilweise 
auch  in  seiner  Unfähigkeit  die  Hds.  zu  lesen)  haben.  Scb.  hat 
die  Mühe  nicht  gescheut  den  gesamten  Text  des  Gagneius  zum 
Abdrucke  zn  bringen  (S.  437 — 482)  und  dessen  Abweichungen  von 
seiner  eignen  Recension  durch  Anwendung  typographischer  Mit- 
tel übersichtlich  vor  Augen  zu  führen.  Der  Nachweis,  daß  die  Aus- 
gabe aufs  tollste  interpoliert  ist,  ist  dadurch  mit  aller  Klarheit  er- 
bracht, und  das  ist  um  so  verdienstvoller,  als  die  richtige  Würdigung 
der  herausgeberischen  Tbätigkeit  des  Gagneius  auch  für  die  Kritik 
anderer  Autoren  von  großer  Bedeutung  ist:  auch  für  eine  Reihe  von 

1)  Es  genügt,  abgesehen  von  dem  Verfasser  des  cursus  paschalis,  Victorias 
von  Aquitanien  (Gennad.  ill.  88),  an  den  Dichter  und  an  den  Rhetor  gleichen  Nv 
mens  zu  erinnern,  deren  Sidonius  Apollinaris  (epist.  V  21  und  V  10,  3)  Erwäh- 
nung thut  und  deren  nähere  Bestimmung  bisher  ebenfalls  nicht  möglich  war. 
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Schriften  Tertullians  ist  Gagneins  einziger  Zeuge  für  die  Lesungen 
jetzt  unzugänglicher  Hdss. ,  und  wenn  es  auch  gewis  vorschnell 
wäre,  die  bei  Claudius  Marias  Victor  gemachten  Erfahrungen  ohne 
weiteres  auf  andere  Editionen  desselben  Gelehrten  zu  übertragen,  so 
wird  doch  jedenfalls  Vorsicht  am  Platze  sein,  and  wag  E.  Einss- 
mann noch  1876  schreiben  konnte  (Tertull.  üb.  de  spect.  p.  1)  »non 
is  est  Gangneius,  qui  suo  iudicio  vel  arbitrio  multa  immutare  soleat: 
quae  praesto  erant  bona  fide  reddere  soletc,  wird  jetzt  auf  keinen 
Fall  mehr  bestehn  können.  Besonders  anheilvoll  zeigte  sieb  die 
Willkür  des  Gagneins  an  dem  kleinen  und  keineswegs  geistlosen 
poetischen  Gespräche,  welches  in  der  Pariser  Hds.  auf  die  Alethia 
folgt,  aber  von  Morel  —  wie  es  scheint  rein  zufällig  —  weggelassen 
worden  war;  man  kannte  es  daher  bisher  nur  ans  der  Ausgabe  des 
Gagneins,  der  das  Gedicht  nicht  nur  im  Texte  ebenso  schnöde  inter- 
polierte wie  die  Aletbia,  sondern  auch  mit  einem  Titel  eigener  Fabrik 
versah :  Claudii  Marii  Victoris  oratoris  Massiliensis  de  perversis  snae 
aetatis  moribus,  Liber  quartus  Ad  Salmonem,  der  den  Leser  völlig 
in  die  Irre  führt.  Der  wahre  Titel,  wie  ihn  der  Parisinas  bietet, 
lautet:  Sancti  Paulini  epigramma;  es  ist  ein  Gedicht  im  Stile  ver- 
giliscber  Eclogen  (epigramma  hier  als  Bezeichnung  für  jedes  kleinere 
Gedicht)  von  einem  nicht  mehr  näher  zu  bestimmenden  Paulinus  — 
an  Paulinus  Bischof  von  Beziers  (seit  400)  dachte  Petscbenig,  — 
abgefaßt  zur  Zeit  der  Barbareneinfälle  im  südlichen  Gallien  im  er- 
sten Jahrzehnt  des  5.  Jahrb. ;  an  Bildung ,  Begabung  und  Beherr- 
schung der  poetischen  Technik  Uberragt  der  unbekannte  Verfasser 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen. 

Die  in  der  Alethia  des  Glandias  Marius  Victor  hervortretenden, 
von  einer  strengeren  Richtung  der  Kirche  energisch  gemisbilligten 
Bestrebungen,  in  der  Darstellung  christlicher  Stoffe  möglichst  engen 
Anschluß  an  die  noch  immer  beliebte  heidnische  Dichtung  zu  suchen, 
kommen  auf  andere  Weise  zum  Ausdruck  in  der  christlichen  Gen- 
tonenpoesie,  vor  allem  ihrem  ältesten  und  umfangreichsten  Denkmal, 
dem  Gedichte  der  Proba,  welches  daher  Sch.  nebst  den  sonstigen 
Resten  derselben  Gattung  passend  hier  angeschlossen  hat.  Die  Vor- 
rede hat  sich  ihm  zu  einer  überaus  wertvollen  Untersuchung  der 
gesamten,  heidnischen  und  christlichen  Gentonenpoesie  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Technik  und  ihre  Stellung  zur  Vergilüberlieferung  gestaltet, 
die  icb  nur  aufs  wärmste  zur  Lektüre  empfehlen  kann,  da  es  nicht 
möglich  ist  einzelne  Ergebnisse  hier  herauszuheben.  Für  die  Her- 
stellung des  Textes  der  Proba  bat  Sch.  aus  der  großen  Menge  von 
Hdss.  diejenigen,  die  über  das  11.  Jahrb.  hinaufreichen,  sieben  an 
der  Zahl,  sämtlich  herangezogen  (die  älteste  ist  cod.  Parisin.  13048 
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saec.  VIII — IX),  sowie  Doch  einige  andere  subsidiär  benutzt;  da 
keine  der  Hdss.  eine  führende  Stellang  beanspruchen  kann,  so  maßte 
das  kritische  Verfahren  naturgemäß  ein  eklektisches  sein.  Beige- 
geben sind  drei  weitere  Gedichte  derselben  Art,  die  1878  von  K.  Bur- 
sian  zum  erstenmale  herausgegebenen  versus  de  gratia  Domini  eines 
Pomponias,  der  bereits  von  Martene  bekannt  gemachte  nnd  de  verbi 
incarnatione  betitelte  Cento  ans  dem  Parisin.  13047,  endlich  das  Ge- 
dicht de  ecclesia  ans  dem  Salmasianas.  Die  Nachweisnngen  der 
benutzten  Vergilverse  nebst  ihren  Abweichungen  sind  absolut  er- 
schöpfend ;  besonders  dankenswert  ist  eine  am  Schlosse  angehängte 
Uebersicht  Uber  die  durch  Stellen  aus  den  Gentones  (auch  den  heid- 
nischen) bestätigten  Lesungen  der  einzelnen  Vergilbandschriften,  aus 
der  sieb  ergibt,  daß  die  Vergilhds.  der  Proba  dem  Mediceus  am 
nächsten  stand. 

Marburg  i.  H.  Georg  Wissowa. 


Old-Latln  Biblical  Texte.  No.  I,  Edited  by  John  Wordsworth.  No.  II, 
Edited  by  John  Wordsworth,  W.  Sanday  and  H.  J.  White. 
No.  III,  Edited  by  H.  J.  White  (ander  the  direction  of  the  bisbop  of 
Salisbury).   Oxford,  at  the  Clarendon  Press.   1883.  1886.  1888.  4°. 

Die  Serie  »alt-lateinischer  biblischer  Texte«,  welche  im  Jahre 
1883  von  der  Clarendon  Press  nnter  der  Oberaufsicht  von  John 
Wordsworth,  damals  Professor  der  biblischen  Exegese  in  Oxford, 
jetzt  Bischof  von  Salisbury,  eröffnet  wurde,  hat  im  vorigen  Jahre  mit 
dem  Erscheinen  der  dritten  Nummer  den  vorläufigen  Abschloß  ge- 
fanden, welchen  der  Prospekt  vorgesehen  hatte.  Der  wohlverdiente 
Beifall,  den  diese  Publikationen,  nicht  zum  mindesten  auch  bei  ans 
in  Deutschland,  gefunden  haben,  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  daß 
die  Unternehmer  sich  ermutigt  sehen  werden,  ihre  Aufgabe  fortzu- 
führen. Inzwischen  scheint  es  angezeigt,  das  bisher  Geleistete  einer 
eingehenderen  und  sorgfältigeren  Betrachtung,  als  bislang  geschehen, 
zu  unterziehen,  Plan  und  Methode  der  Aaswahl  und  Herstellung  der 
Texte  und  der  sie  begleitenden  Untersuchungen  zu  prüfen,  die  Summe 
der  gewonnenen  Ergebnisse  genauer  zu  bestimmen,  Bedenken  nnd 
Wünsche  laut  werden  zu  lassen,  die  dem  erhofften  Fortgange  des 
Unternehmens  zu  nutze  kommen  möchten. 

Der  erste  Band  enthält  das  Evangelium  S.  Mattbaei  aus  einer 
verhältnismäßig  jungen  Pariser  Handschrift  (g),  die  den  zweiten  Teil 
(der  erste  ist  verloren)  einer  vollständigen  Bibel  bildete,  welcher  be- 
reits Bentleys  Interesse  bei  seinen  umfassenden  Vorbereitungen  zu 
einer  textkritischen  Ausgabe  des  N.  Testaments  erregt  hatte.  Der 
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zweite  bringt  verschiedene  Fragmente  der  Evangelien  von  größerem 
and  geringerem  Umfange,  darunter  die  ohne  Frage  wichtigsten  von 
allen  erhaltenen  Handschriften  vorbieronymianiscber  Uebersetznng 
des  N.  Tests,  die  Toriner  Fragmente  (k) ;  der  dritte  endlich  eine 
Mttnchener  Handschrift  der  vier  Evangelien  (q).  g  nnd  k  sind  von 
Wordsworth  neu  kollationiert  und  ediert  g  wird  hier  zum  ersten 
Male  in  extenso  gegeben,  während  k  bereits  von  Tischendorf  an 
einem  wenig  zugänglichen  Orte,  in  verschiedenen  Heften  der  Wiener 
Jahrbtlcher  der  Litteratur,  publiciert  worden  war.  n,  o,  p,  kleinere 
Stocke  der  Evangelien  aus  St  Gallen,  hat  W.s  Schüler,  H.  J.  White, 
verglichen  und  herausgegeben.  &%,  ein  kleines  Stück  des  Lucas  in 
Cbur,  s,  desselben  Evangeliums  in  Mailand,  und  endlich  t,  des  Mar- 
cus in  Bern,  sind  einfach  wiederholt  nach  E.  Ranke,  Ceriani  and 
Hagen.   Den  dritten  Band  bat  White  allein  besorgt 

Die  Reproduktion  des  Textes  hält  sich  gleich  fern  von  der  Üp- 
pigen Ausstattung,  wie  sie  Tischendorf  in  solchen  Fällen  liebte,  wie 
von  einer  auf  Kosten  der  Zuverlässigkeit  und  Sauberkeit  erzielten 
Wohlfeilheit,  von  welcher  ein  norwegischer  wohlmeinender,  aber  Obel 
beratener  Gelehrter  kürzlich  warnende  Beispiele  geliefert  hat.  Diplo- 
matische Genauigkeit  in  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände, 
in  der  Beobachtung  der  Orthographie,  der  Einteilung  des  Textes, 
der  Interpunktion  der  Sätze,  der  Bezeichnung  der  Blätter  und  Zei- 
len der  Handschrift  ist  überall  als  Princip  aufgestellt  und  —  soweit 
sich  das  ohne  Nachprüfen  der  Originale  beurteilen  läßt  —  streng 
durchgeführt.  Für  k  und  q  dienten  als  Grundlage  zur  Kollation  die 
Originalabschriften  von  Tischendorf.  Wordsworth  verglich  k  im 
März  1883  sorgfältig  zweimal;  White  verwandte  vier  Wochen  in 
München  auf  die  Vergleicbuug  der  inzwischen  gedruckten  Abschrift 
von  q;  g  wurde  von  Samuel  Berger  nach  dem  Druck  noch  einmal 
vollständig  verglichen.  Wir  werden  daher  den  Text  dieser  wich- 
tigen Dokumente  nunmehr  als  gesichert  betrachten  dürfen. 

Bei  dem  Streben,  das  Original  in  allen  Punkten  möglichst  kor- 
rekt darzustellen,  ist  indessen  der  Bequemlichkeit  des  Lesers  nnd 
der  Rücksicht  auf  die  Herstellungskosten  die  lobenswerte  Konces- 
sion  gemacht,  daß  für  die  Schrift  gewöhnliche  Typen  gewählt  nnd 
die  Wörter  von  einander  getrennt  sind,  während  die  Handschriften, 
mit  Ausnahme  der  jüngeren  g,  fortlaufende  Unoialschrift  haben. 
Hieraus  erwuchs  allerdings  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei  k, 
eine  gewisse  Schwierigkeit  Die  Handschrift  ist  von  einem  barba- 
rischen, des  Latein  kaum  kundigen  Schreiber,  wahrscheinlich  noch 
dazn  ans  einem  schwer  zu  lesenden  Exemplare,  abgeschrieben.  (So 
urteilt  der  kundige  und  besonnene  Palaeograph  des  Britischen  Mu- 
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seums  E.  M.  Thompson  II,  p.  CLXV).  Daber  finden  wir  gelegent- 
lich statt  Worte  eine  sinnlose  Bucbstabenverbindung  oder  die  toll- 
sten Verlesungen.  So  las  der  Schreiber  z.  B.  Mt.  6,  23  corruptum 
statt  corpus  tuum ,  12,  10  curarent  statt  curare  ut,  13,  15  auricula 
peius  st.  auriculas  eius ,  Mr.  12, 17  quaerunt  st.  quae  sunt  u.  s.  w. 
An  solchen  Stellen  entstand  die  Frage,  wie  zu  verfahren  sei,  wenn 
die  Werter  ans  der  fortlaufenden  Letter n Verbindung,  in  der  sie  in 
der  Handschrift  stehn,  gelöst  worden.  Wordsworth  ist  dabei  nicht 
konsequent  zu  Werke  gegangen:  bald  gibt  er  die  verstümmelten 
Teile  der  ursprünglichen  Wörter,  bald  das  oder  die  vom  Schreiber 
irrtümlich  vorausgesetzten  Wörter.  So  schreibt  er  corruptum  aber 
curare  nt,  auricula  peius  aber  quae  runt.  Oder  er  stellt  ein  drittes 
her,  das  sich  weder  auf  die  eine  noch  die  andere  Weise  rechtferti- 
gen läßt,  wie  Mr.  9,  26  uelu  emortuus  (mit  Verlesung  von  e  für  t 
ans  uelut  mortuus  verschrieben)  oder  Mt.  13, 15  in  crassa  cor  pori, 
wo  der  Schreiber  incrassa  cor  popüli  verlesen  hat.  Wenig  Wert 
hat  es  ferner,  wenn  z.  B.  Mt.  8, 1 0  autem  disset  autem  12, 4  panems 
in  den  Text  gesetzt  und  in  den  Anmerkungen  dazu  notiert  ist, 
daß  die  zweite  Silbe  in  dem  ersten  autem  ausradiert,  panems  in 
panes,  wahrscheinlich  von  erster  Hand  korrigiert  ist. 

Mir  scheint,  der  Herausgeber  wäre  am  konsequentesten  und 
richtigsten  verfahren ,  wenn  er  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen 
wäre  und  Überall,  wo  sich  die  Korrektur  mit  Notwendigkeit  ergab 
oder  von  späterer  oder  gar  erster  Hand  in  der  Handschrift  selbst 
gegeben  war,  dieselbe  auch  in  den  Text  gesetzt,  (selbstverständlich 
unter  Wabrang  aller  ursprünglichen  sprachlichen  und  orthographi- 
schen Eigenheiten  des  Textes,)  die  Korruption  aber  in  die  Noten 
verwiesen  hätte. 

Noch  eine  Bemerkung  habe  ich  Uber  die  Interpunktion  in  k  zn 
machen.  Der  Punkt  tritt  sehr  unregelmäßig  und  häufig  Uberraschend 
in  der  Handschrift  auf.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der- 
selbe keineswegs  immer  zur  Trennung  der  Sätze  oder  Satzteile  die- 
nen soll,  sondern  oft  nichts  weiter  als  ein  verzweifeltes  Mittel  des 
Schreibers  oder  Lesers  —  die  Punkte  gehören  schwerlich  alle  einer 
Hand  an  —  ist,  die  einzelnen  Worte  von  einander  zu  unterscheiden, 
wovon  man  sich  durch  das  beigegebene  Facsimile  Überzeugen  kann. 
Unter  diesen  Umständen  hätte  W.  ohne  Schaden  auf  die  Mühe  ver- 
zichten können,  die  Handschrift  auch  in  diesem  Punkte  nachzu- 
bilden. 

Die  Herausgeber  dieser  Serie  haben  sich  aber  nicht  auf  eine 
diplomatisch  treue  Wiedergabe  ihrer  Texte  beschränkt.  Was  dieser 
Publikation  ein  erhöhtes  Interesse  verleibt,  das  sind  die  eingehenden 
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Untersuchungen  über  den  eigeutiinilicheu  Wert  eines  jeden  Te 
und  seine  Beziehung  zu  andern  bekannten  Texten,  Untersuchuu 
die  den  erfreulichen  Reweis  liefern,  daß  endlich  umfassende  Vo 
reitungeu  zu  einer  systematischen  Erforschung  der  Geschichte 
altlateinischen  Bibelübersetzung  getroffen  werden.  Wordsworth 
lieh  hat  sich  mit  einer  mehr  allgemeinen  Charakteristik  seines  ! 
tes  begnügt.    Weit  eingehender  und  umfassender  sind  die  Ui 
suchungen  von  Prof.  Sanday,  der  in  dem  zweiten  Bande  das  'S 
ergreift.    Seine  Bemühungen  gehn  darauf  aus,  den  Charakter 
einzelnen  Handschriften,  resp.  Handschriftenfragmente  genau  zu 
stimmen,  indem  das  Verhältnis  einer  jeden  zu  den  andern  als 
wichtigsten  erscheinenden  Handschriften  untersucht  wird.    Ein  ji 
der  publicierten  Texte  wird  auf  die  Eigentümlichkeit  seines  W 
Schatzes  und  seiner  Redewendungen  geprüft,  auch  Orthographie 
Palaeographie  der  Handschriften  berücksichtigt.    Das  alles  gesch 
mit  großem  Fleiße,  mit  Umsicht  und  Vorsicht.    Daß  aber  Sanc 
Untersuchungen  an  einer  gewissen  Ungunst  der  Verhältnisse  lei 
dessen  ist  er  sich  selber  wohl  bewußt.  Man  könnte  seine  Arbeit  n 
besser  charakterisieren,  als  er  es  selbst  gethan  hat.    »Ich  füre 
der  Leser  wird  ...  in  dem,  was  hier  geschrieben  ist,  den  Nacl 
empfinden,  den  es  hat,  einer  Untersuchung  zu  folgen ,  die  begoE 
und  nicht  beendigt  ist.    Er  wird  nicht  alles  völlig  konsequent 
den.   Es  zeigen  sich  rauhe  Ecken  und  Unebenheiten :  vorzeitig 
bildete  oder  vorzeitig  angewandte  Methoden,  Hypothesen,  die 
suchsweise  aufgestellt  und  dann  zurückgezogen  werden,  vorlän 
Schlüsse,  die  einer  nachträglichen  Rechtfertigung  bedürfen«, 
p.  CCLVI).    So  wird  denn  oft  unser  Interesse  erregt,  ohne  bei 
digt  zu  werden ;  wo  wir  die  Eröffnung  eines  Resultats  erwar 
wird  meist  die  Untersuchung  abgebrochen  und  die  Ernte  verschob 
»bis  die  Zeit  gekommen  sein  wird«.    Wir  sehen,  wie  der  Verfa 
in  der  Arbeit  lernt,  wir  machen  die  kleinen  Ueberraschungen 
die  sie  ihm  bereitet,  und  werden  genötigt,  ein  gewisses  psycho! 
sches  Interesse  an  diesen  Untersuchungen  zu  nehmen  ,  das  von  i 
artigen  Arbeiten  ausgeschlossen  zu  sein  pflegt.    So  eröffnet 
Buch  einen  Einblick  in  eine  rüstig  arbeitende  Werkstatt.   Man  a 
was  aus  dem  Werke  werden   kann;  aber  bis  der  Guß  begi 
wird  noch  manche  Form  wieder  zerbrochen ,  manche  auch  erst 
gefunden  werden  müssen.    Wer  sich  daher  rasch  orientieren 
und  abgeschlossene  Resultate  verlangt,  der  wird  das  Buch  unbel 
digt  aus  der  Hand  legen.    Wer  aber  forschend  in  der  Sache  st 
den  wird  die  Liebe  und  Begeisterung,  die  den  Verfasser  durchdri 
wohlthuend  berühren,  und  er  wird  ihm  für  die  empfangene  Anreg 
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dankbar  bleiben,  auch  wenn  er  nachprüfend  Uber  ihn  hinausgeführt 
zn  sein  glaubt. 

Tritt  nun  aber  die  Aibeit  als  eine  Vorbereitung  auf,  die  später 
erweitert  nnd,  wo  es  nötig,  berichtigt  werden  soll ,  so  fordert  sie 
doch  durch  ihr  Erscheinen  selbst  zu  einer  kritischen  Betrachtung 
heraus,  und  ohne  Zweifel  hat  das  Publikum,  dem  diese  Gabe  ge- 
boten wird,  ein  Recht  zu  fragen,  wie  weit  sie  denn  schon  an  sich 
brauchbar  sei  uud  wie  viel  davon  als  sicherer  und  bleibender  Ge- 
winn schon  jetzt  betrachtet  werden  könne.  Dem  Kritiker  aber  wird 
es  nicht  verübelt  werden  dürfen,  wenn  er  sich  an  das  hält,  was  ge- 
boten ist,  mag  er  auch  damit  Korrekturen  vorgreifen,  die  der  Autor 
später  selbst  vorgenommen  haben  würde. 

Die  Grundlage  der  Sandayschen  Untersuchungen  bildet  die 
Theorie,  die  von  Westcott-Hort  (»The  New  Testament  in  the  original 
Greek.  Introduction«  p.  78  ff.)  kurz  und  präcis  aufgestellt  ist.  In 
der  Ueberlieferung  der  lateinischen  Bibelübersetzung  vor  Hieronymus 
sind  drei  Stufen  zu  erkennen.  Zunächst  scheiden  sich  der  Afrikani- 
sche nnd  Europäische  Text.  Dieser  letztere  erfuhr  eine  Revision, 
welche  der  Italienische  Text  genannt  werden  kann,  vielleicht  der- 
selbe, welchen  Angustin  unter  der  >Itala<  verstand.  Ob  der  Euro- 
päische Text  sich  aus  dem  Afrikanischen  entwickelt  habe,  oder 
beide  von  einander  unabhängig  entstanden  seien,  darüber  bewahrt 
Hort  eine  weise  Reserve.  Der  ersten  Klasse  weist  er  zu  die  Hand- 
schriften e  und  k,  der  dritten  f  und  q,  den  Rest,  die  bei  weitem 
grüßte  Zahl,  der  zweiten.  Sanday  nimmt  nun  ohne  weiteres  a,  b,  d 
als  Hauptrepräsentanten  des  Europäischen,  f  des  Italienischen  Textes 
in  Anspruch  und  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  Afrika- 
nische nnd  Europäische  Text  fundamental  verschieden  seien.  Indem 
man  nun  diese  Voraussetzungen  im  einzelnen  durchgeführt  sieht,  ge- 
wahrt man,  wie  sie  in  der  Durchführung  in  Gefahr  geraten,  selber 
aufgehoben  zu  werden.  Die  Ueberzeugung,  daß  der  Afrikanische 
und  Europäische  Text  von  Haus  aus  verschieden  seien,  hatte  S.  in 
den  kurz  zuvor  erschienenen  »Studia  biblicac  (Oxford  1885)  ausge- 
sprochen. Am  Ende  der  Untersuchungen  des  zweiten  Bandes  dieser 
Serie  (p.  CCLV)  zieht  er,  was  er  dort  gesagt  hat,  zurück  und 
wünscht  in  dieser  Frage  für  streng  neutral  gehalten  zu  werden. 
Noch  einen  Schritt  weiter  gebt  er  in  der  Appendix  I  p.  116,  wo  er 
die  Hypothese,  daß  beide  Texte  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
haben,  geradezu  als  die  wahrscheinlichere  hinstellt.  Diese  Umwand- 
lung bereitet  sich,  obwohl  sie  nicht  deutlich  ausgesprochen  wird,  im 
Lauf  der  Untersuchung  vor.  P.  CCI  wird  die  Möglichkeit  erwogen, 
ob  a,  die  eine  der  beiden  »leitenden«  Handschriften  der  »Europäi- 
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scheue  Familie  ein  »Afrikanisches«  Element  iu  sich  habe.  In  der 
Appendix  III  p.  136  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  »Italieni- 
sche Revision«,  ein  Proceß,  der  sich  in  f  vollendet  zeige,  nicht  etwa 
schon  in  b,  der  zweiten  leitenden  »Europäischen«  Handschrift  be- 
gonnen habe.  Schon  anf  p.  LXXXIX  wird  bemerkt,  daß  k  häufig 
mit  f  und  ff  zusammentreffe,  und  in  dem  letzten  Nachtrag  (Addenda 
p.  139)  gesteht  S.,  daß  sich,  sehr  zu  seiner  Ueberraschung,  heraus- 
gestellt habe,  daß  ein  für  speeifiseb  »Afrikanisch«  gehaltener  Ter- 
minus, clarifico  =  do£a'£»,  in  dem  Evangelium  Johannis  sowohl  io 
b,  als  in  f,  als  auch  in  der  Volgata  in  Uberwiegendem  Gebrauche 
sei.  White  endlich  geht  im  dritten  Bande  darauf  aus,  von  der  »Ita- 
lienischen« Familie  das  eine  ihrer  Glieder,  q,  auf  die  »Europäische« 
Seite  hinüberzuziehen.  Kurz  man  sieht,  wie  die  angenommenen 
Unterschiede  zu  verschwimmen  drohen,  und  es  muß  die  Frage  er- 
hoben werden,  ob  der  Weg,  der  bei  diesen  Untersuchungen  einge- 
schlagen ist,  richtig  gewählt  sei.  & 

Ich  halte  es  für  einen  Grundfehler,  daß  jede  Handschrift,  resp. 
jedes  Fragment  für  sich  gesondert  betrachtet  wird,  wodurch  die  Ar- 
beit sich  vervielfacht,  sodann  daß  Uberhaupt  von  kleinen  und  klein- 
sten Fragmenten  ausgegangen  wird,  während  die  vollständigen  Hand- 
schriften ausgesprochener  Maßen  noch  unerforscht  waren  und  nun  an 
jenen  zufälligen  Resten  stückweis  und  darum  ungenügend  und  oft 
verkehrt  gemessen  und  bestimmt  werden.  Nun  hängt  dieser  Uebel- 
stand  klärlicb  mit  dem  Plane  des  ganzen  Unternehmens  zusammen. 
Ich  hoffe,  daß  es  noch  immer  an  der  Zeit  ist,  denselben  zu  erörtern 
und  Aenderungsvorschläge  dazu  vorzubringen. 

»Italabandschriften«  und  »Italafragmente«  sind  vielfach  publi- 
ciert  worden,  Ansätze  zur  Lösung  des  verwickelten  Problems,  welches 
die  lateinische  Bibelübersetzung  stellt,  wiederholentlich  gemacht,  aber 
abgesehen  von  den  fruchtbaren  Arbeiten  Zieglers,  meist  ohne  viel 
Nutzen  nnd  Erfolg.   Eine  Sammlung  des  zerstreuten  und  z.  T.  schwer 
zugänglichen  Materials  und  im  Zusammenhange  damit  eine  syste- 
matische Erforschung  desselben  wäre  gewis  ein  höchst  wünschens- 
wertes Unternehmen.   Nun  aber  haben  dazu  leider  die  Oxforder  Ge- 
lehrten —  obwohl  S.  offenbar  darauf  ausgeht,  einmal  eine  Geschichte 
des  lateinischen  Bibeltextes  zu  geben  —  sich  nicht  entschließen  mö- 
gen. Sie  beschränken  sich  darauf,  unveröffentlichte  oder  nicht  an- 
gemessen herausgegebene  Texte  zu  bringen,  und  so  werden  sich, 
wenn  auch  manche  Lücke  in  dankenswerter  Weise  gefüllt  wird 
auch  hier  schließlich  doch  nur  Beiträge  zu  Beiträgen  sammeln,  die 
sich  wie  die  andern  verzetteln  werden,  während  unter  richtiger  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Kräfte  und  Mittel  ein  sicherer  und  mäcfa- 
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tiger  Bau  erwachsen  könnte.  Ich  billige  es,  daß  die  Oxforder  Ge- 
lehrten sieb  zunächst  auf  das  N.  Testament  und  innerhalb  dieses 
wieder  auf  die  Evangelien  beschränkt  haben.  Denn  diese  liefen  in 
besonderen  Handschriften  um  und  bilden  so  für  sieb  ein  kleineres 
Ganze.  Aber  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  publicierten  Texte 
kann  nicht  anders  als  zufällig  und  willkürlich  genannt  werden. 
Charakteristisch  ist,  daß  g,  welches  den  Reigen  eröffnet,  in  den 
Untersuchungen  ron  S.  durchaus  keine  Rolle  spielt.  (Ich  bemerke 
übrigens,  daß  auch  die  Evangelien  des  Mr.  Lc.  und  Job.  in  dieser 
Handschrift  keineswegs  einen  reinen  Vulgatatext  bieten).  In  dem 
zweiten  Bande  stehn  neben  den  wichtigsten  Fragmenten  wenig  be- 
langreiche Stücke,  und  diese  wieder  in  einer  ganz  äußerlichen  Reihen- 
folge, die  es  verschuldet  bat,  daß  die  derselben  sieb  anschließenden 
Untersuchungen  S.s  unnötig  gedehnt  sind. 

Nun  liegt  die  Sache  bei  den  Evangelien  so.  Die  umfangreichen 
und  wichtigen  Handschriften  a,  b,  f  sind  im  vorigen  Jahrhundert 
von  Bianchini  in  einer  Prachtausgabe  publiciert  worden,  welche  dies- 
seits der  Alpen  selbst  in  manchen  größeren  Bibliotheken  fehlen  durfte. 
Privatpersonen  werden  sich  meist  auf  den  Abdruck  von  Migne  (Pa- 
trol.  lat.  t.  XII)  angewiesen  sehen,  der  allerdings  ziemlich  korrekt 
zu  sein  scheint.  E.  Ranke  hat  gelegentlich  einige  Stücke  nachver- 
gleichen lassen,  wobei,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  sich  heraus- 
stellte, daß  Bianchini  durchweg  richtig  gelesen,  dagegen  die  Zeilen 
anders  als  in  den  Handschriften  abgeteilt  hatte.  Die  Ueberein- 
8timmung  zwischen  den  von  Ranke  publicierten,  von  Wordsworth 
wiederholten  Fragmenten  von  Gbur,  as,  mit  a  macht  es  fühlbar, 
wie  wichtig  ein  so  äußerliches  Moment  wie  Umfang  und  Zahl  der 
Zeilen  der  Kolumne  oder  Seite  für  die  BestimmuDg  des  Verhältnisses 
von  Handschriften  sein  kann.  Manches  mag  immerhin  auch  in  den 
nicht  durchweg  gut  erhaltenen  Handschriften  noch  besser  gelesen 
werden  können.  Jedenfalls  wäre  ein  neuer  diplomatisch  treuer  Ab- 
druck höchst  dankenswert,  e,  das  mit  k  eng  verwandt  ist,  ist  von 
Tischendorf  in  einer  unsinnig  verschwenderischen  und  ganz  unprak- 
tischen Weise  publiciert.  I  ist  in  einem  verschollenen  Breslauer 
Programm,  h  in  der  »Nova  Collect  io«  des  Angelo  Mai  (t.  III  p.  257  ff.) 
begraben,  c,  früher  aus  dem  auch  nicht  jedermann  zugänglichen  Sam- 
melwerk von  Sabatier  bekannt  (»Bibliorum  sacrorum  versiones  anti- 
quae«),  ist  nun,  wie  schon  früher  i  und  ff1,  von  Belsheim  publiciert. 
Kurz,  wie  erwünscht  wäre  es,  für  diese  nnd  andere  Schätze  eine 
gemeinsame  und  leicht  zugängliche  Sammelstelle  zu  haben.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  Sammler  auch  auf  die  Aasbeute  den 
nächsten  Anspruch  haben  würden.    Wollte  man  nun  aber  mit  der 
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Publikation  der  Texte  eine  Untersuchung  derselben,  die  schließlich 
zu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Bibelübersetzung  führen  würde, 
verbinden,  so  wäre  es  doch  vielleicht  ratsam  gewesen,  äußerlich  beide 
Dinge  zu  trennen.  Man  hätte,  wenn  man  eins  durch  das  andere 
nicht  verzögern  wollte,  die  Texte  in  einzelnen  Heften  herausgeben 
können,  welche,  nachdem  die  systematische  Durchforschung  des  Gan- 
zen Uber  das  Verhältnis  derselben  unter  einander  Aufklärung  ge- 
bracht hätte,  sich  später  richtig  an  einander  haben  reihen  lassen 
würden.  Es  wäre  dann  auch  leicht  gewesen,  fremden  Gelehrten,  die 
etwa  neue  Funde  machten,  einen  Anschloß  zu  bieten,  den  gewis 
mancher  gern  benutzt  hätte. 

Prüfen  wir  nun  die  Untersuchungen  S.s,  welche  trotz  der  in 
dem  Plane  des  Ganzen  begründeten  Mängel  unsere  Einsicht  in  die 
vorhieionymianische  Ueberlieferung  des  lateinischen  Bibeltexte*  er- 
beblich fördern,  im  einzelnen,  so  finden  wir,  daß  er  mit  Recht  sich 
am  eingehendsten  mit  den  wichtigen  Resten  von  k  beschäftigt. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Wordsworth  (p.  X)  aus  den  erhaltenen 
alten  Quaternionenvermerken  zuerst  mit  Sicherheit  erkannt  zu  haben 
daß  wir  die  Reste  einer  vollständigen  Evangelienhandschrift  vor  ans 
haben,  und  daß  in  dieser  Marens  und  Matthaeos,  von  denen  allein 
uns  Fragmente  erhalten  sind,  am  Ende  standen.  Fol.  55  (nach  der 
jetzigen  Bezeichnung)  war  ursprünglich  das  letzte  Blatt  des  39sten 
Quaternio.  Dasselbe  schließt  mit  Mt.  5, 37.  Mc.  steht  vor  Mt  and 
nach  der  in  der  Handschrift  beobachteten  Raumfüllung  müssen  diesen 
die  beiden  andern  Evangelien  voraufgegangen  sein  ").  Es  ist  zu  be- 
klagen, daß  wir  keinen  Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stellung  von  Lc 
und  Jo  zu  einander  haben;  jedenfalls  aber  ist  die  Reihenfolge  im 
ganzen  höchst  bemerkenswert  und  trennt  die  Handschrift  von  allen 
andern  vorhieronymianischen  Handschriften,  auch  dem  verwandten  e, 
in  denen  die  Reihenfolge  Mt  Jo  Lc  Mc  stehend  ist 

Ein  anderes  bemerkenswertes  äußeres  Zeicheu  bietet  die  üeber- 
schrift  Cata  Marcum  und  Qata  Mattheum  statt  der  sonst  üblichen 
lateinischen  Form  Secundum  Marcum  u.  s.  w.  Merkwürdiger  Weise 
hat  Wordsworth  gar  nicht,  und  Sanday  erst  spät  (Append.  II  p.  128) 
bemerkt,  daß  dieselbe  Fotm  sich  auch  bei  Cyprian  findet.  Da  sie 
bei  Cyprian  vorkommt,  so  hat  sie  auch  Firmicus  Maternus  (c.  18  und 
19),  welcher  seine  Bibelcitate  fast  sämtlich  aus  Cyprians  »Testimoaia« 
geschöpft  hat.  Aufgestoßen  ist  sie  mir  auch  in  den  psendoeypriani- 
schen  Schriften  »De  montibus  Sina  et  Sion«  c.  1  (ed.  Härtel  III,  p.  105, 1) 

1)  Darnach,  erledigt  sich  die.  Vermutung  bei  Cjedner,  Gesch.  des  NU.  Kanon 
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und  »De  duplici  martyris«  c.  21  (III,  p.  234, 15).  Ich  habe  sie  auch 
in  den  einander  nah  verwandten,  stark  gemischten  beiden  Vulgata- 
handschriften  des  Britisoben  Museums,  Royal  I  A  XVIII  und  D  III 
gefunden,  die  beide  in  England,  wahrscheinlich  im  10.  Jahrhundert,* 
geschrieben  sind.  Die  Anwendung  des  Cata  ist  also  nicht  für  k 
speciell  charakteristisch,  und  der  Schluß,  den  Tischendorf  daraus 
anf  die  Nationalität  des  Schreibers  machen  wollte,  ein  Schluß,  der 
auch  Wordsworth  probabel  erscheint  (p.  XV),  fällt  damit  in  sich  zu- 
sammen. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Handschrift  erörtern  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  sowohl  W.  als  S.  Es  wird  allgemein 
angenommen,  daß  die  Handschrift  aus  Bobbio  stamme  und  im  Besitz 
des  h.  Columban  gewesen  sei.  Ich  muß  bemerken,  daß  das  letztere 
kanm  eine  Gewähr  bat  und  selbst  das  erstere  nicht  ganz  sicher 
ist.  Auf  dem  dritten  der  modernen  papiernen  Vorsatzblätter  findet 
sich  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  (nach  W.s  Angabe)  fol- 
gende Bemerkung:  »Volumen  ms.  ex  membranis  in  4».  continens 
Evangelia  pme  editiouis  vetustissimam  quod  ut  traditum  fuit  illud  est 
idem  Uber  quem  B.  Golumbanus  Abbas  in  pera  secnm  ferre  consne- 
verat;«  auf  der  Rückseite:  »Codex  Monasterii  Bobiensis«  (p.  VII 
nnd  VIII).  Das  Bücherverzeichnis  des  Klosters  vom  Jahre  1461, 
mit  welchem  W.  sich  eingehend  beschäftigt,  zählt  3  Evangelienhand- 
schriften auf.  W.  glaubt,  daß  möglicherweise  unsere  Handschrift  in 
No.  8  desselben  »Textus  quatnor  Evangeliorum  in  littera  capiversa 
antiqua«  zu  erkennen  sei,  indem  er  No.  6  »Textus  quatnor  evange- 
liorum in  littera  similitudinem  habens  cum  longobarda«  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Peyron  mit  Ambrosianus  J  61  sup.,  einer  zweifel- 
los bobbiensiscben  Handschrift,  identifiziert.  Nun  sind  die  Bücher 
dieses  Verzeichnisses  ganz  offenkundig  nach  der  Größe  geordnet 
Den  Anfang  machen  Bibelhandschriften  »magni  valde  voluminis«  und 
»magni  voluminis«.  Es  folgen  die  Antiquitäten  des  Josephns,  eben- 
falls »magni  voluminis«;  dann  die  Evangelienhandschriften,  zuerst 
No.  8  ohne  Bezeichnung  des  Formats,  darauf  No.  5  »mediocris  volu- 
minis«, No.  6  »parvi  vol«,  No.  7  (die  Paulinischen  und  Canonischen 
Briefe)  ebenfalls  »parvi  vol«.  Mit  W.s  Hypothese  steht  nun  der 
Umstand  in  Widerspruch,  daß  J  61  sup.  von  größerem  Format  ist 
als  k,  denn  in  jenem  mißt  die  Schrift  20  x  15, 5  Ctm.  (nach  mei- 
ner Messung),  in  k  das  ganze  Blatt  nur  18, 7  x  16, 7  Ctm.  (nach  W.), 
sodaß  wenn  No.  6  =  J  61  sup.  ist,  k  nicht  =  No.  8  sein  kann. 
Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  würde  k  jedenfalls  den 
Bänden  kleinen  Formats  zugezählt  sein.  Der  Verdacht  ist  daher 
nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Vermerk  »Cod.  monasterii  Bobiensis« 
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lediglich  gemacht  sei,  am  jene  andere  Behauptung  zu  stützen,  wo- 
nach der  Codex  einst  dem  b.  Columban  gehört  habe.  Wäre  diese 
Tradition  aber  anch  durch  eine  weit  ältere  Hand  bezeugt,  so  würde 
sie  darum  nicht  minder  Wert  haben  als  so  viele  ähnliche  Geschich- 
ten, wie  z.  B.  die  aus  dem  8.  Jahrb.  bezeugte  Ueberlieferung,  dai 
der  Cod.  Vercellensis,  ai,  von  dem  Bischof  Eusebius  von  Vercellae 
geschrieben  sei,  womit  Sanday  als  mit  einer  Thatsacbe  rechnet 
(p.  CCXXVIII).  Der  von  W.  konstatierte  Umstand,  daß  die  Citate 
Golumbans  nicht  mit  der  Handschrift  stimmen  (p.  XVII),  überbebt 
uns  vielmehr  der  Verpflichtung  auf  W.s  ausführliche  Erörterungen, 
wie  etwa  der  Heilige  zu  dieser  Handschrift  gekommen  sein  könnte, 
einzngehn. 

Wichtiger  wäre  es  zu  wissen,  wann  nnd  wo  die  Handschrift  ge- 
schrieben ist.  Darüber  wird  sich  einstweilen  wohl  nur  mit  groller 
Wahrscheinlichkeit  soviel  negativ  behaupten  lassen,  daß  sie  nicht  in 
Italien,  wenigstens  nicht  von  einem  italienischen  Schreiber,  verfertigt 
ist  Die  paläographi8chen  Eigentümlichkeiten  der  Hdschr.  werden 
von  Sanday  ausführlich  erörtert  (p.  CXXIX-CLVI),  ohne  daß  ein 
greifbares  Resultat  an  den  Tag  gestellt  würde.  S.  hat  ganz  un- 
nötige Bedenken  die  paläographische  Natur  der  häufigen  Verwechse- 
lung von  F  und  S  und  8  und  T  anzuerkennen.  Es  muß  ohne  Frage 
angenommen  werden,  daß  in  dem  Original  der  Handschrift  das  8 
Minuskelgestalt  hatte.  Zu  den  offenkundigen  Buchstabenverwechse- 
langen sind  auch  die  wiederholten  Vertauschungen  von  E,  C  nnd  G 
nnd  dieser  mit  T,  von  J  nnd  S,  P  und  B  zu  reebnen.  Alle  diese 
Erscheinungen  erklären  sieb,  wie  ein  Blick  auf  das  beigegebene 
Facsimile  beweist,  wenn  wir  annehmen,  daß  das  Original  von  k  in 
einem  ähnlichen,  aber  mit  Minuskelelementen  stark  gemischten  Cha- 
rakter geschrieben  war.  Für  die  Mischung  der  Unciale  mit  Minuskel 
haben  wir  aus  dem  6.  Jahrhundert  bestbezeugte  Beispiele.  Daß 
aber  irgend  ein  Orund  vorliege,  die  Hdschr.  für  älter  zu  halten  — 
Tischendorf  setzte  sie,  und  ihm  schließt  sich  W.  an,  ins  5.  Jahrhun- 
dert —  wird  sicherlich  kein  gewissenhafter  Palaeograph  behaupten. 
Thompson  entscheidet  sich  für  das  6.  Jahrb.  (p.  CLXV),  and  ich  bin 
überzeugt,  daß  er  dies  für  die  äußerste  Altersgrenze  hält. 

Läßt  sieb  nun  über  Alter  und  Herkunft  der  Handschrift  vor 
der  Hand  nichts  sicheres  behaupten,  so  war  dagegen  die  frappante 
Uebereinstimmung  des  Textes  mit  den  Gitaten  Cyprians  bereits  vor 
Sanday  von  Hort  bemerkt  worden  (Indrodaction  p.  81).  S.  legt 
die  Uebereinstimmung  durch  die  Vergleichung  der  Citate  mit  k  und 
a,  b,  d  durch  drei  Kapitel  (Mt.  5,  6,  7)  dar  und  weist  im  einzelnen 
nach,  daß  unter  den  Handschriften  der  hier  besonders  in  Betracht 
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kommenden  Testimonia  des  Cyprian  der  Gruppe  WLMB,  von  denen 
■wiederum  L  am  zuverlässigsten,  der  Vorzug  vor  A,  welche  Härtel 
znr  Richtschnur  genommen  hat,  gebührt.  Neu  ist  freilich  auch  diese 
Erkenntnis  nicht.  Sie  ist  zuerst  von  Rönsch  »Ztschr.  f.  histor. 
TheoU  1871  p.  620  Anm.  32  ausgesprochen,  von  Ziegler,  »Die  lat. 
Bibelübersetzungen«  1879  p.  37  Anm.  1  bestätigt  und  von  Dombart 
in  dem  Aufsatz  Uber  Commodians  und  Cyprians  Testimonia,  »Ztschr. 
f.  wissensch.  Theol.«  1879  p.  379  ff.  näher  begründet  worden.  Kei- 
ner wird  sich  ihr  verschließen ,  besonders  wer  zu  dem  Zeugnis  der 
Handschriften  noch  das  des  Commodian,  Lactanz  und  Firmicus  Ma- 
ternus, die  sämtlich,  wie  Rönsch  and  Dombart  nachgewiesen  haben, 
Cyprian  and  ganz  besonders  seine  Testimonia  ausgenutzt  haben, 
binzunimmt.  Ich  maß  in  diesem  Znsammenhange  noch  ein  Wort 
Uber  die  Testimonia,  mit  denen  S.  sich  in  dem  Appendix  II  speciel- 
ler  beschäftigt,  sagen.  Zufällig  stammen  die  von  S.  verglichenen 
Stellen  zu  einem  großen  Teile  aus  dem  3.  Buche,  und  mit  diesem 
bat  es  sicher  eine  besondere  ßewandnis.  Mit  Recht  weist  S.  die 
Behauptung  Harnacks  (»Texte  und  Untersuchungen«  I,  1  p.  251)  ab, 
daß  die  Testimonia  unecht  seien,  eine  Aufstellung,  die  der  berühmte 
Gelehrte  übrigens  in  dem  folgenden  Hefte  p.  81  Anm.  66  zurückge- 
nommen hat,  wo  auch  Gründe  für  die  Echtheit  aufgeführt  sind.  Das 
älteste  Zeugnis  für  dieselben  ist  durch  Mommsens  schöne  Entdeckung 
erbracht  worden,  welcher  in  der  Bibliothek  Philipps  in  Cbeltenham 
ein  Verzeichnis  der  Schriften  Cyprians  mit  Angabe  der  Stichenzahl 
einer  jeden  fand,  das  an  12ter  Stelle  »Ad  Qnirinum  libri  tres«  auf- 
fuhrt (Cf.  Hermes  XXI,  p.  147).  Es  ist  wahr,  daß  die  Citate  des 
3.  Buchs  so  gut  wie  die  andern  den  Cyprianischen  Bibeltext  geben; 
es  ist  wahr,  daß  schon  Hieronymus  das  3.  Buch  in  der  uns  vorlie- 
genden Form  citiert.  Nichtsdestoweniger  behaupte  ich,  daß  das  3. 
Buch  in  dieser  Redaktion  nicht  von  Cyprian  herrührt.  Ich  kann 
die  Sache  hier  nicht  ausführlich  erörtern,  aber  wer  die  beiden  Briefe 
an  Quirinus,  den  vor  dem  3.  nnd  vor  dem  1.  Buche,  mit  einander 
vergleicht,  wird  finden,  daß  sie  sich  gegenseitig  ausschließen  nnd 
daß  der  zweite  kürzere  nichts  als  eine  mäßige  Nachahmung  des  er- 
sten ist.  Wenn  nun  in  dem  von  Mommsen  entdeckten  Verzeichnis 
das  1.  Buch  auf  550,  das  2.  auf  850,  das  3.  auf  770  Stichen  ange- 
geben ist,  Verhältnisse,  denen  die  ersten  beiden  Bücher  wie  sie  vor- 
liegen genau  entsprechen,  während  das  dritte  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt Uber  doppelt  so  groß  ist,  so  sind  wir  nicht  berechtigt  mit  S. 
anzunehmen,  daß  ursprünglich  statt  770  die  Zahl  1770  dagestanden 
hätte.  Davor  warnt  auch  die  Beobachtung,  daß  von  allen  Büchern 
Cyprians  kein  einziges  die  Stichenzabi  1000  überschreitet. 
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Wichtig  ist,  was  schon  der "  alte  Sabatier  bemerkt  hatte  and 
worauf  Sanday  nachdrücklich  hinweist  (p.  LXIII) ,  daß  Cyprian  in 
seinen  verschiedenen  Schriften  —  im  Gegensatz  zu  Tertullian  und 
andern  —  augenscheinlich  überall  demselben  Bibeltexte  folgt.  Ich 
habe  sämtliche  Citate  Cyp.s  aus  Mt.  mit  k  verglichen  und  dabei  so- 
wohl die  Uebereinstimmung  der  Citate  unter  einander  als  auch  mit 
k  vollauf  bestätigt  gefunden.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Varianten 
zwischen  k  und  Cypr.,  aber  sie  sind  verschwindend  im  Vergleich  zu 
den  Diskrepanzen  mit  a,  b  und  den  Übrigen  Handschriften. 

Ist  nun  die  ursprüngliche  Einheit  des  Textes  von  k  and  Cyp. 
in  Mt  vor  allem  Zweifel  sicher,  so  dürfte  doch  die  Sache  in  Mr. 
etwas  anders  liegen.  Cyp.  hat  ebenso  wie  Tertullian  einen  geringen 
Gebrauch  von  Mr  gemacht  Mit  Sicherheit  lassen  sich  ans  ihm  auf 
die  letzte  Hälfte  von  Mr,  wo  der  Vergleich  mit  k  möglich  ist,  nur 
etwa  8  Verse  zurückfuhren.  Das  von  S.  auf  Mr  8,  38  zurückge- 
führte kleine  Citat  wird  vielmehr  Lc.  9,  26  zuzuweisen  sein.  Das 
umfangreichste,  12,  29—31  kommt  dreimal  übereinstimmend  vor, 
ebenso  11,25.  S.  hat  das  Vorkommen  beider  Stellen  in  »De  domi- 
nica  oratione«  c.  23  und  28  übersehen,  auch  den  Text  von  Mr  11,25 
falsch  angegeben.  Es  ist  an  allen  drei  Stellen  remittat  peccata  vobis 
nicht  remittat  vobis  peccata  vestra  zu  lesen.  An  zwei  Stellen  ist  an  v.  25 
der  in  k  fehlende  v.  26  geschlossen.  Nur  Test  III,  22  fehlt  er  in 
der  Hdschr.  M,  aber  darauf  allein  wird  man  nicht  den  Schlott 
bauen  dürfen,  daß  auch  bei  Cyp.  der  Vers  ursprünglich  nicht  ge- 
standen habe.  Sowohl  Mr  11,25  als  12,29 — 31  überwiegen  aber 
die  Diskrepanzen  die  Uebereinstimmungen.  Ebenso  Mrl3,  6  und  23. 
S.  teilt  irrtümlich  die  letztere  Stelle  Mt  zu  und  hält  es  für  möglich, 
daß  auch  die  andere  anf  Mt,  die  Parallelstelle  24,  5,  zurückgehe. 
Das  ist  aber  nicht  so,  denn  Ep.  63, 16  sind  v.  6  und  23  durch  die 
Worte  »et  postea  addidit  dicens«  verknüpft.  Größer  ist  die  Ueber- 
einstimmung an  der  einmal  citierten  Stelle  Mr.  11,24;  doch  stimmt 
auch  a  mit  Cyp.  überein;  wirklich  bemerkenswert  ist  sie  Mr.  13,  2, 
penn  auf  diese  Stelle  und  nicht  auf  Mt  24,2,  was  S.  in  Zweifel 
läßt,  geht  das  Citat  in  Testim.  I,  15  zurück.  Bei  der  geringen  Zahl 
der  Stellen,  die  unmittelbar  zur  Vergleichung  herangezogen  werden 
konnten,  wäre  für  die  Beurteilung  von  k  in  Mr  überhaupt  wohl  ein 
«nderes  Beweisverfahren  geboten  gewesen. 

Mit  k  ist,  wie  gleichfalls  Hort  schon  konstatiert  hatte ,  nächst 
verwandt  e.  Auch  das  Verhältnis  dieser  beiden  wird  von  S.  näher 
beleuchtet.  Man  wird  S.  Recht  geben,  wenn  er  in  e  eine  Weiter- 
entwickelung des  voa  k  gebotenen  Textes  sieht.  Auch  e  ist  nur  in 
Bruchstücken  erhalten;  der  gemeinschaftliche  Besitzstand  beider 
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Handschriften  ist  nicht  groß,  aber  ausreichend,  am  das  Verwandt- 
schaftsverhältnis zu  bestimmen.  Die  erhaltenen  Reste  ergänzen  sich 
in  wünschenswerter  Weise.  Man  sieht,  es  wäre  eine  ebenso  nahe- 
liegende wie  lohnende  Anfgabe  gewesen,  die  erhaltenen  Bruchstücke 
von  k  nnd  e  and  Cyprians  Citate  ans  den  Evangelien  zusammenzu- 
stellen, and  man  wandert  sich,  warum  diese  Aufgabe  nicht  an  die- 
sem Ort  in  Angriff  genommen  ist.  So  allein  wäre  ein  befriedigen- 
des und  abschließendes  Urteil  über  die  angeregten  Fragen  ermög- 
licht worden. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  S.  der  Frage,  wie  weit  der 
Text  von  k  sich  bei  andern  Kirchenvätern  verfolgen  lasse.  Dan- 
kenswert and  meines  Wissens  neu  ist  der  Nachweis,  daß  der  reich- 
lich 100  Jahre  nach  Cyprian  schreibende  Optatus  von  Mileve  nach 
der  Cyprianischen  Bibel  citiert.  Daß  diese  überhaupt  in  Afrika  wei- 
ter verbreitet  gewesen  sei,  hatte  bereits  Ziegler  behauptet  (Bibel- 
Obers,  p.  37  f.).  Freilich  können  Lactanz  nnd  Firmicus  Maternus, 
die,  wie  oben  bemerkt,  den  größten  Teil  ihrer  Citate  direkt  von 
Cyprian  abgeschrieben  haben,  für  diesen  Umstand  kaum  in  Betracht 
kommen.  Bei  ihnen  fragt  es  sich  nur,  woher  sie  den  Rest  haben, 
nnd  wie  dieser  sieb  zu  dem  Cyprianischen  Text  verhält.  Beachtens- 
wert für  S.  wäre  gewesen,  worauf  Ziegler  ebenfalls  aufmerksam  ge- 
macht bat,  daß  die  wenigen  Citate  in  den  »Sententiae  episcoporum« 
von  dem  Eoncil  zn  Karthago  im  Jahre  256  (opp.  Cypriani  ed  Härtel 
I  p.  436  ff.)  mit  der  Cyprianischen  Bibel  mehrfach  Ubereinstimmen, 
beachtenswert  besonders  darum,  weil  an  einer  Stelle  (nr.  37)  auf 
den  Schluß  des  Mr,  den  k  nicht  kennt,  Bezog  genommen  zu  sein 
scheint. 

Am  meisten  gewundert  habe  ich  mich,  daß  in  diesem  Abschnitt 
Commodian  gänzlich  Ubergangen  ist.  Commodian  hat  seine  Bibel- 
kenntnis keineswegs  ausschließlich  aas  Cyprian  geschöpft  Er  hat 
offenbar  auch  selbst  die  Bibel  gelesen  and  zwar  allem  Anschein 
nach  in  dem  Cyprianischen  Text  So  hat  z.  B.  Commodian  mit  k, 
was  Übrigens  auch  Tertullian  hat,  Mt  7,  3.  4.  5  stipula,  wo  die 
übrigen  festuca  geben ;  s.  Instr.  II,  25,  5.  Mt.  13,  48  hat  k  inpono 
statt  edueo,  ebenso  Comm.  Psalm.  29, 4  (Apolog.  444) ;  Mr.  12,  23  k 
anastasis  statt  resurreäio,  ebenso  Comm.  Apoc.  20,  5  (Instr.  II,  3,  1 
and  Apol.  992).  Freilich  sind  hier  die  Untersuchungen  difficiler. 
Commodian  läßt  sich  nicht  so  bequem  vergleichen  wie  die  Testi- 
monia  Cyprians.  Geht  man  aber  von  der,  wie  ich  glaube,  erweis- 
baren Annahme  aus,  daß  Comm.  seine  Sprache  wesentlich  an  der 
Bibel  gebildet  hat,  so  wird  man  viele  interessante  Uebereinstimmun- 
gen  in  dem  Sprachgebrauch  von  Comm.,  k  und  Cyprian  finden.  Ich 
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kann  es  mir  nicht  zur  Aufgabe  machen,  dies  hier  weiter  auszufüh- 
ren; ich  will  nur  noch  anf  eine  interessante  laotliche  Erscheinung 
aufmerksam  machen,  die  S.  berührt  (p.  CLXI)  und  die  schon  Höngen 
zu  denken  gegeben  bat.  Rönsch,  der  die  Form  zdbv&us  bei  Cyp. 
Gomm.  Lactanz  u.  a.  nachgewiesen  hatte  (Itala  u.  Vulgata  p.  457), 
wandert  sich  (Ztschr.  f.  bist.  Tb.  1872  p.  234),  daß  Comm.  daneben 
die  Form  iudaeidiant  in  dem  Akrostichon  Instr.  I,  37  hat.  Dazu 
bietet  nun  k,  in  welchem  dreimal  die  Form  didbolus,  einmal  ziabolus 
vorkommt,  das  Analogon  baptidiator  Mt.  11,11. 

Wenn  die  Aufgabe  unternommen  wird,  den  Cyprianischen  Bibel- 
text genau  festzustellen  und  die  Spuren  seiner  Verbreitung  zu  ver- 
folgen ,  so  wird  man  auch  an  der  von  Harnack  neu  herausgegebenen 
und  untersuchten  »Altercatio  Simonis  Judaei  et  Tbeopbili  Christiani« 
(Texte  und  Unters.  I,  Heft  3  p.  1  ff.)  nicht  vorübergehn  dürfen.  Ich 
habe  sehr  starke  Zweifel  an  dem  Urteil  H.s,  daß  Cyprians  Testi- 
monia  und  die  Altercatio,  von  einander  unabhängig,  ihre  gemein- 
same Quelle  in  dem  griechisch  geschriebenen  Dialog  des  Iason  und 
Papiscus  gehabt  hätten,  halte  es  vielmehr  für  erweislich,  daß  die 
Altercatio  unmittelbar  von  den  Testimonia  abhängt,  in  welchem  Falle 
ihr  Wert  für  die  Ueberlieferung  der  Testimonia  zu  prüfen  sein 
würde. 

Man  siebt,  daß,  wenn  man  die  von  S.  angefaßte  Aufgabe  befrie- 
digend und  in  ihrem  ganzen  Umfange  lösen  will,  sich  Fragen  ankün- 
digen, die  z.  T.  wenigstens  S.  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  zu  sein 
scheinen.  Wer  weiß,  ob  man  bei  gründlicherer  Forschung,  als  ich  sie 
habe  anstellen  können,  nicht  von  Frage  zu  Frage  weiter  geführt  wer- 
den wird?  Aber  San  da  y  s  unbestreitbares  Verdienst  ist  es,  in  der  Ueber- 
einstimmung  von  k  und  Cyprian  einen  Punkt  von  fundamentaler  Be- 
deutung für  die  Geschichte  der  lateinischen  Bibelübersetzung  erkannt 
zu  haben,  k  stellt  sich  ähnlich  zu  Cyp.  wie  die  von  Ziegler  publi- 
cierten  Freisinger  Fragmente  der  Paulinischen  Briefe  (r)  zu  Augustin. 
Das  sind  Thatsachen  von  der  größten  Wichtigkeit,  die  ans  aus  dem 
Reiche  nebelhafter  Einbildungen  zu  greifbaren  Vorstellungen  führen. 
Sie  beweisen,  daß  die  Bibeln  Cyprians  nnd  Augustins  keinen  priva- 
ten Charakter  hatten,  sondern  weit  verbreitet  gewesen  sein  müssen, 
wenn  wir  nicht  dem  Zufall  eine  ganz  koboldartige  Rolle  zuschreiben 
wollen,  wozu  wir  nicht  den  mindesten  Grund  haben.  Im  Gegenteil, 
die  Zeichen,  die  darauf  hinweisen,  daß  zu  Cyprians  Zeit  —  um  mich 
auf  diesen  zu  beschränken  —  die  Kirche  von  Carthago  officiell 
Schritte  zur  Fixierung  des  lateinischen  Bibeltextes  nnd  zu  seiner 
Verbreitung  gethan  habe,  sind  stark  und  deutlich.  Wir  wissen  zwar 
z.  Z.  nicht,  wo  k  geschrieben  ist,  aber  ich  glaube,  daß  ein  gewiegter 
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Paläograpb,  der  sich  die  Mühe  gäbe,  uns  den  Beweis  erbringen 
könnte,  daß  die  Hdschr.  ans  dem  hohen  Norden  stammt.  Damit 
wtlrde  sogleich  die  Möglichkeit  eines  einigermaßen  direkten  Zusam- 
menhangs derselben  mit  Cyprians  Privatexemplar  an  Wahrscheinlich- 
keit ganz  unendlich  verlieren.  Ueber  Gommodians  Vaterland  oder 
wenigstens  Uber  seinen  Wohnort  sind  wir  nnr  schlecht  unterrichtet. 
Nach  dem  Erscheinen  der  Dombartscben  Aasgabe  wird  man  sich 
wohl  nicht  mehr  berechtigt  fahlen,  ihn  kurzweg  als  »episcopus  Afri- 
canus«  in  Ansprach  za  nehmen.  Eine  gewichtige  Stimme  hat  sich 
schon  längst  dafür  ausgesprochen,  daß  er  in  Syrien  nicht  nur  ge- 
boren sei,  sondern  dort  ancb  geschrieben  habe.  Von  großer  Bedeu- 
tung scheint  mir,  daß  der  kleinasiatische  Bischof  Firmiiianus  offen- 
bar aas  der  Cyprianischen  Bibel  citiert  (s.  den  Brief  desselben  in 
den  opp.  Cypriani  II,  p.  810  ff.).  Man  wird  ferner  untersuchen  müs- 
sen, ob  das  von  Mommsen  entdeckte  oben  erwähnte  Bücherverzeich- 
nis, welches  vor  den  Werken  Cyprians  die  Bücher  des  A.  und  N. 
Testaments,  ebenfalls  mit  der  Stichenzabi,  aufführt,  nicht  vielleicht 
auch  für  die  Sache  von  Bedeutung  ist. 

Sanday  meint,  daß  der  gemeinsame  Text  von  k  und  Cyprian, 
wenn  nicht  überhaupt,  so  doch  annähernd  die  ursprünglichste  Form 
der  lateinischen  Bibelübersetzung  sei,  die  wir  aufspüren  konnten 
(p.  LXVII).  Das  ist  freilich  ein  offenkundiger  und  verhängnisvoller 
Irrtum,  der  sich  aus  der  Unterschätzung,  ja  Verkennung  der  Bedeu- 
tung Tertullians  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Bibel  erklärt. 
Die  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  lateinischen  Bibelübersetzung 
und  in  das  Verhältnis  der  erhaltenen  Beste  derselben  zu  einander 
kann  nur  auf  der  Grandlage  des  sorgfältigsten  Stadiums  von  Ter- 
tullians Schriften  ttberhaapt  und  insbesondere  der  darin  verstreuten 
Bibelcitate  gewonnen  werden.  Rönscb  hat  dazu  in  seinem  sehr  ver- 
dienstlichen Buche  »Das  N.  Testament  Tertullians«  ein  schätzens- 
wertes Httlfsmittel  geboten;  aber  die  eigentliche  Verarbeitung  des 
Materials  hat  erst  noch  zu  beginnen.  Falsch  ist  die  neuerdings 
wieder  von  Zahn  lebhaft  verteidigte  Ansicht,  daß  Tertullian  un- 
mittelbar aas  dem  Griechischen  zu  übersetzen  pflege.  Gegen  die- 
selbe ist  nach  Rönscb  von  Ziegler,  später  von  Zimmer  protestiert 
worden.  Am  meisten  scheint  mir  die  Thatsacbe  ins  Gewicht  zu  fal- 
len, daß  Tertullian  gelegentlich  ausdrücklich  konstatiert,  daß  er 
den  üblichen  Ausdruck  der  herrschenden  Bibelsprache  nicht  für 
zutreffend  hält  und  dennoch  denselben  gebraucht  Wo  Tertullian 
wirklich  unmittelbar  auf  das  Griechische  zurückgebt,  wird  es  selten 
an  einem  direkten  Hinweis  fehlen.  Andererseits  wird  man  Stellen 
finden,  wo  er  bei  dem  lateinischen  Ausdruck  stehn  bleibt,  während 
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es  nahe  gelegen  bätte,  direkt  auf  den  griechischen  sich  zu  berufen. 
Die  Haoptschwierigkeit  in  der  Benutzung  Tertullians  liegt  in  seiner 
Citierweise,  die  sieb  nicht  überall  sklavisch  an  den  Text  bindet, 
noch  auch  immer  derselben  Uebersetznng  folgt 

Wenn  S.  principiell  die  Verpflichtung,  Tertullian  zu  berücksich- 
tigen, ablehnt  (p.  LXXXVIII),  so  weist  er  faktisch  doch  gelegent- 
lich auf  ihn  hin,  besonders  in  dem  Abschnitt,  wo  das  Verhältnis  von 
k  nnd  Cyp.  in  Mt.  untersucht  wird.  Aber  eben  diese  gelegentlichen 
Verweise  werden  den  Leser  leicht  zu  dem  Irrtum  verleiten,  daß  es 
an  weiteren  Beziehungen  fehle.  Wenn  einmal  Tert.  in  zwei  Fällen 
zur  Entscheidung  darüber  herangezogen  wurde,  ob  die  Lesart  von  k  oder 
von  Cyp.  die  ursprüngliche  sei,  so  hätte  auch  folgendes  berücksich- 
tigt werden  müssen:  Mt.  5,26  k  reddas  Cyp.  solvas  Tert.1)  exsolvas. 
6,13  fehlt  bei  Tert.  und  Cyp.  die  Clausula  des  Vaterunser,  die  k 
hat.  6, 24  hat  einmal  auch  Tert.  wie  Cyp.  non  potestis  duobus  do- 
minis  servire,  k  nemo  potest  etc.  (so  zweimal  Tert).  7,27  Cyp.  te- 
cidü,  k  corruit,  Tert  ruit.  6, 26  Cyp.  nonne  vos  pluris  estis  Ulis,  k 
non  ergo  vos  plurimum  distatis  ab  eis,  Tert.  an  der  Parallelstelle 
10,31  multis  passeribus  emtistatis.  Auch  zur  Bestätigung  gemein- 
schaftlicher Lesarten  von  k  und  Cyp.  hätte  Tert  mehr  als  geschehen 
herangezogen  werden  können.  So  erscheint  mir  u.  a.  bemerkens- 
wert, daß  Mt.  5, 44,  welches  Cyp.  und  k  ohne  die  Erweiterungen 
der  meisten  lateinischen  und  vieler  griechischen  Handschriften  bie- 
ten, genau  in  derselben  Fassung  Tert.  in  der  Schrift  »Ad  Scapulam« 
und  in  dem  »Apologeticum«  vorlag. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  bemerken,  daß  die  Zahl  der  von  S. 
aufgezählten  Differenzen  zwischen  Cyp.  und  k  sich  um  drei  wesent- 
liche Fälle  verringert,  da  irrtümlich  das  Citat  Mt  5, 10 — 12  aus 
einem  Briefe  an,  nicht  von  Cyp.  aufgenommen  ist. 

Einen  sehr  geringen  Gebrauch  von  Tert.  hat  S.  auch  in  seinen 
Untersuchungen  über  den  Wortschatz  von  k  gemacht,  obwohl  hier 
die  Benutzung  nicht  schwierig  und  sehr  lohnend  gewesen  wäre. 
Aber  der  eigentlichen  Aufgabe  geht  S.  hier  absichtlich  and  ausge- 
sprochener Maßen  aus  dem  Wege  (p.  XCIX).  Statt  zu  untersuchen, 
was  in  dem  Text  von  k  an  wirklich  charakteristischen  Formen  und 
Wörtern  sich  findet,  werden  in  alphabetischer  Reihenfolge  alle  die 
Wörter  aufgeführt,  die  an  den  betreffenden  Stellen  von  Mt  und  Mr 
von  den  andern  leitenden  Handschriften,  d.  h.  von  a,  b,  d,  f  abwei- 
chen, »gleichviel,  ob  Grand  ist  sie  für  charakteristisch  zu  halten 
oder  nichtc  Tritt  an  andern  Stellen  in  k  der  mit  jenen  überein- 
stimmende Ausdruck  ein,  oder  umgekehrt  in  einem  von  diesen  der 
in  k  gewöhnliche,  so  werden  diese  Fälle  als  Ausnahmen  notiert. 

1)  Man  vgl.  Rdnsch  »Das  Neue  Testament  Tertulliansc 
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Will  man  die  Schranken  anerkennen,  die  sich  der  Autor  gesetzt 
hat,  so  wird  man  doch  die  Anordnung,  die  das  Zusammengehörige 
anseinanderreißt,  auf  keine  Weise  billigen  können.  Die  Frage  ist 
jedesmal,  wie  ein  bestimmtes  griechisches  Wort  an  den  verschiedenen 
Stellen  in  den  verschiedenen  Handschriften  übersetzt  wird.  Wie  kann 
man  quasi,  quomodo ,  tanquam,  velut  oder  magistratus  und  potestas, 
pontifex  und  sacerdos  u.  a.  von  einander  trennen,  statt  jedesmal  von  dem 
gemeinsamen  griechischen  Worte  auszngebn !  Dadurch  wird  das  Urteil 
Uber  die  Ueberaetzungsweise  der  Handschrift  außerordentlich  erschwert. 
Ich  hätte  verschiedene  Nachträge  und  Verbesserungen  zu  dem  Verzeich- 
nis zu  machen,  aber  meine  Besprechung  hat  sich  bereits  mehr  als 
billig  in  die  Länge  gezogen.  Daß  einige  zufällige  Auslassungen 
vorkommen  möchten,  sagt  der  Autor  selbst;  ebenso  daß  die  Aus- 
nahmen nicht  gleichmäßig  notiert  seien.  Will  man  nachweisen,  daß 
nequam  für  k,  malus  fUr  a,  b,  f  u.  8.  w.  charakteristisch  ist,  so  muß 
man  zum  mindesten  doch  alle  Stellen  von  k  berücksichtigen.  Für 
nequam  sind  in  k  12  Stellen  notiert,  es  fehlt  Mt.  6,23;  für  malus 
nur  3,  dazu  kommen  Mt  5, 37.  6, 13.  7, 17  (2  mal)  18  (1  resp.  2 
mal).  Es  sind  10  Stellen  aufgeführt,  wo  k  sermo  für  i<Syog  hat 
(übersehen  sind  Mt.  5,37  und  10,14),  dagegen  keine  einzige,  wo 
verbum  dafür  steht,  deren  ich  12  zähle.  S.  hätte  keinenfalls  dem 
Leser  zumuten  sollen,  auf  Grund  dieser  Tabelle  gewisse  Wörter  als 
charakteristisch  für  k  oder  den  Afrikanischen  Text  Uberhaupt  zu  er- 
kennen (p.  CXXVI).  Derselbe  wird  dabei  die  gefährlichsten  Trug- 
schlüsse begehn,  wie  es  neben  richtigen  and  hübschen  Beobachtungen 
S.  selbst  begegnet  ist.  Wiederholt  werden  o.  a.  introeo  und  similitudo 
als  »Afrikanische«,  intro  und  parabola  (welches  letztere  übrigens 
Tertullian,  so  viel  ich  beobachtet  habe,  ausschließlich  gebraucht)  als 
»Europäische«  Ausdrücke  bezeichnet.  Erweitert  man  aber  die  Gren- 
zen, so  findet  man,  daß  intro  in  Mt  allerdings  in  a,  b,  f  über  introeo 
überwiegt,  dagegen  in  Mr  introeo  in  b  und  f  bei  weitem  öfter  und 
auch  in  a  fast  ebenso  häufig  als  intro  vorkommt;  daß  simüitudo 
zwar  in  Mt  in  keiner  der  drei  Handschriften  erscheint,  in  Lc  aber 
viel  häufiger  als  parabola  und  auch  in  f  nicht  selten  ist 

Wie  wenig  konstant  die  Handschriften  im  Ausdruck  sind,  davon 
geben  übrigens  im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  Sanday  und 
besonders  White  interessante  Nachweise  in  den  Tabellen,  wo  die 
Beobachtung  eines  Wortes  wirklich  durch  alle  Evangelien  durchge- 
führt ist  (II,  p.  CCXXVII  und  III,  p.  XXIII  und  XXV). 

Der  Gedanke,  den  Wortschatz  der  verschiedenen  Handschriften 
einer  vergleichenden  Prüfung  zu  unterziehen,  wird  sich,  konsequent 
nnd  in  möglichst  umfassender  Weise  durchgeführt,  sehr  fruchtbar  er- 
weisen. t  Nur  trübe  man  sich  nicht  den  Blick  dadurch ,  daß  man 
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von  vornherein  gewisse  anerwiesene  Sätze  als  Kanon  aufstellt.  Es 
ist  sicher  falsch,  was  S.  wiederholt  ohne  Beweis  aasspricht,  daß  die 
lateinischen  Uebersetznngen  ursprünglich  nicht  selbständig,  sondern 
in  Verbindung  mit  dem  griechischen  Texte  in  Parallelkolumnen,  wie 
der  Codex  Bezae  der  Evangelien  oder  der  Codex  Claromontanus  der 
Paulinischen  Briefe,  aufgetreten  seien.  Es  ist  mehr  als  bedenklich 
anzunehmen,  daß  in  der  Uebersetzung  ursprünglich  feste  Konsequenz 
geherrscht  habe  (p.  LXXVII),  und  daß  hinter  k  ein  Text  vorauszu- 
setzen sei,  welcher  systematisch  »discentes«  für  »discipuli«,  »felix« 
für  »beatus«,  »sermo«  für  »verbumc  u.  s.  w.  gehabt  habe,  »discen- 
tes« und  »discipuli«,  »felix«  und  »beatus«,  »sermo«  und  »verbum« 
stehn  bei  Tertullian  neben  einander.  Der  Reichtum  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  Bibelsprache,  die  wechselnde  Wiedergabe  desselben  grie- 
chischen Wortes  bei  Tert.  ist  der  Beweis  eines  noch  freieren  und  un- 
befangeneren Verhältnisses  zu  den  heiligen  Schriften,  das  schon  zu 
Cyprians  Zeit  nicht  mehr  bestand.  Freilich  ist  schon  Tert.  nicht 
mehr  ganz  frei  von  dem  Zwange  der  Gewohnheit.  Das  Anstreben 
einer  größeren  Gleichförmigkeit  der  Uebersetzung  ist  das  Zeichen, 
daß  die  unmittelbare  Aneignung  des  biblischen  Wortes  der  Reflexion 
unterworfen  wird.  Erreicht  freilich  wird  die  innere  Ausgleichung 
des  Textes  nicht  und  die  schließlich  festgesetzte  Form  gelangt  schwer 
und  spät  zur  allgemeinen  Herrschaft.  Auch  in  der  Bibelübersetzung 
offenbart  sich  das  wechselvolle  Leben  der  Sprache.  Kampf  herrscht 
auch  hier  und  verschlingt  und  verschont,  wie  es  sich  trifft  Ort  und 
Zeit,  der  Bildungsgrad  der  Gläubigen,  die  verschiedenen  KulturstrO- 
mungen  geben  die  Momente  ab,  die  den  Wechsel  and  die  Unter- 
schiede bewirken. 


Ich  komme  zu  Sandays  Untersuchungen  Uber  die  kleineren 
Fragmente,  über  welche  ich  mich  kürzer  fassen  kann.  Alle  diese 
Fragmente  gehören  zu  jener  größeren  Gruppe  von  Handschriften, 
deren  nähere  Verwandtschaft  schon  die  tibereinstimmende  Reihen- 
folge der  Evangelien:  Mt  Jo  Lc  Mr  anzeigt 

Von  ihnen  gehören  n  und  &»  einer  und  derselben  Handschrift 
an.  Es  war  daher  gewis  nicht  angezeigt,  die  beiden  Stücke  getrennt 
zu  behandeln.  Freilich  wird  die  Zusammengehörigkeit,  die  bereits 
von  Herrn  Battifol,  welcher  sich  ebenfalls  mit  diesen  Fragmenten 
beschäftigt  hatte,  erkannt  worden  war,  von  White  bestritten  (p.  XXXVI), 
während  Sanday  nichts  dagegen  einzuwenden  findet  (p.  CCXXVI). 
Whites  Widerspruch  gründet  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Maße 
der  Blätter  beider  Handschriften.  Was  er  aber  gemessen  hat,  sind 
die  photograpbischen  Nachbildungen,  nicht  die  Originale.  Vergleicht 
man  die  beiden  Facsimilia  bei  Ranke,  Fragmenta  Curienaia,  and  in 
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dem  2.  Bande  der  »Bibl.  Texte«,  so  wird  man  frappiert  sein  von  der 
genauen  Uebereinstimmnng  der  Schriftzlige,  die  nur  auf  der  einen 
Tafel  um  ein  geringes  kleiner  erscheinen.  Vergleicht  man  aber  das 
Verhältnis  der  Höhe  und  Breite  der  Kolumnen  auf  beiden  Tafeln,  so 
wird  man  finden,  daß  es  genau  das  gleiche  ist.  Der  Größennnter- 
scbied  erklärt  sich  also  aus  dem  verschiedenen  Maßstab,  den  die 
beiden  Pbotograpben  genommen  haben.  Wir  können  aber  den  Be- 
weis bis  zur  unumstößlichen  Sicherheit  verstärken.  Zum  Glück  ist 
sowohl  in  den  Fragmenten  von  Gbur  wie  in  denen  von  St.  Gallen  an 
je  einer  Stelle  die  Quaternionenbezeicbnung  erhalten,  nämlich  XXVII 
in  n  (schließt  Mr  XV,  41  ascende  — )  und  XVIII  in  as  (schließt 
Lc  13, 34  hierusaiem  hierusalem).  Beide  Zahlen  waren  bereits  er- 
kannt und  für  jedes  Fragment  gesondert  verwertet  worden.  Ranke 
hatte  berechnet ,  daß  in  a»  dem  Evangelium  des  Lc  das  des  Mt  und 
Jo,  nicht  Ht  und  Mr  voraufgegangen  waren,  und  ebenso  der  vor- 
treffliche von  Ars,  jedem  Besucher  der  ehrwürdigen  Klosterbibliothek 
von  S.  Gallen  als  einer  der  Vorgänger  des  liebenswürdigen  nnd 
kenntnisreichen  Herrn  Idtensohn  bekannt,  daß  in  n  Mr  am  Ende 
stand.  Es  kommt  nur  darauf  an,  beide  Zahlen  zu  einander  in  Be- 
ziehung zu  setzen.  In  n  sowohl  wie  in  as  ist  1  Folio  im  Durch- 
schnitt gleich  26  Zeilen  der  Editio  Tischendorf  des  Codex  Amiati  nus. 
Lc  13,  34  bis  Schluß  des  Evangeliums  und  Mr.  1—15,41  sind  1655 
Zeilen  Amiatinus.  Dazu  rechne  ich  für  die  Unterschrift  von  Lc  nnd 
die  Ueberschrift  von  Mc  etwa  45  Zeilen,  macht  in  Sa.  1700.  1  Qua- 
ternio  n  =  8  Blätter  =  8  X  26  =  208  Zeilen.  Das  ergibt  für  un- 
ser Stück  fast  genau  8  Quaternionen.  Nun  ist  aber  in  Wirklichkeit 
die  Differenz  9  (VIII— XXVII,  wobei  XXVII  mitzählt).  Aber  die 
Zahl  XVIII  ist  nicht  ganz  sicher  und  konnte  nur  mit  Hülfe  chemi- 
scher Mittel  eruiert  werden.  White  vermutet  —  er  sagt  nicht, 
warum  —  es  habe  XVIIU  dagestanden.  Auch  das  läßt  sich  mathe- 
matisch beweisen.  Ev.  Mt,  Jo,  Lc  1 — 13,34  sind  3899  Zeilen 
Amiat.  Dazu  für  den  Anfang  und  Schluß  des  Mt  und  Jo  und  den 
Anfang  des  Lc  110  Zeilen  macht  in  Sa.  4009  Zeilen.  Das  gibt 
ziemlich  genau  die  Zahl  19.  Daß  der  Text  von  as  mit  a  bis  auf 
einige  unwesentliche  Abweichungen  Ubereinstimme,  hatte  bereits 
Ranke  nachgewiesen ;  die  Uebereinstimmnng  zwischen  n  und  a  zeigt 
Sanday  auf.  Doch  sind  die  Varianten  in  den  umfangreicheren 
St.  Galler  Fragmenten  zahlreicher.  Besonders  auffällig  ist  das  Ver- 
hältnis der  Handschriften  am  Schluß  des  Mt  und  auf  dem  Blatte 
aus  der  Vadiana,  Jo  19,28—42').   Doch  ist  darum  die  Zugehörig- 

1)  £<  sind  übrigens  in  der  Aufzahlung  der  Varianten  einige  übersehen: 
Mt  28, 18  a  ei»  n  iliü  ibid.  20  a  amen  fehlt  in  n.   Vorher  Mt  20,  20  a  ptlent 
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keit  dieser  Blätter  zu  der  Handschrift  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Zahl 
der  Reihen  anf  der  Kolumne,  sowie  ihre  Breite,  auch  die  Schrift, 
wie  White  uns  versichert,  stimmen  mit  den  Übrigen  Blättern  genau 
Uberein.  Es  finden  sich  aber  auch  in  den  andern  Teilen  bemer- 
kenswerte Varianten.  Das  Verhältnis  zwischen  n  und  a  ist  offenbar 
ein  sehr  nahes.  Aber  doch  liegt  die  Sache  nicht  so,  daß  etwa  n 
mit  Hülfe  von  b  aas  a  abgeschrieben  wäre.  S.  streift  die  Frage, 
ob  a  oder  n  dem  gemeinschaftlichen  Archetypus  näher  stände. 
Große  Bedenken  muß  der  Kanon  erregen,  an  dem  S.  glücklicher- 
weise später  selbst  wieder  irre  wird,  daß  diejenige  Handschrift, 
welche  mit  der  Masse  der  Übrigen  sogenannten  »Europäischen« 
Handschriften  am  meisten  Ubereinstimme,  den  Anspruch  erheben 
könne  als  die  ursprunglichere  betrachtet  zu  werden  (cf.  p.  CLXXV 
und  GXCI).  Es  scheint  vielmehr,  als  stehe  n  zwar  zwischen  a  und 
b,  aber  zugleich  Uber  ihnen  und  ftthre  weiter  zurück  als  jene. 

Die  Zugehörigkeit  von  o  zu  n  hatte  schon  von  Arz  erkannt, 
welchem  White  mit  Recht  beitritt.  Allerdings  ist  das  Blatt  bedeu- 
tend später  geschrieben  (nach  von  Arx  Ende  des  7.  oder  Anfang 
des  8.  Jahrb.),  aber  der  Schreiber  setzt  genau  an,  wo  das  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall  erhaltene  vorletzte  Blatt  abschließt  und 
beobachtet  genau  die  Zeilenzahl  und  Kolumnenbreite  der  Hdschr. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der  Schreiber  die  vermutlich  beschädigte 
und  der  Erneuerung  bedürftige  letzte  Seite,  so  gut  er  konnte,  ko- 
pierte; mit  a  und  b  kann  nicht  verglichen  werden,  da  beide  am 
Ende  defekt  sind. 

p  gehOrt,  streng  genommen,  nicht  in  diesen  Zusammenbang,  da 
es  ein  Stück  eines  irischen  Lectionars  ist,  frühestens  aus  dem  8. 
Jahrb.  wie  mir  scheint.  Der  Schreiber  macht  das  C  größer  als  die 
Übrigen  Buchstaben.  Es  wäre  wohl  besser  gewesen,  dies  im  Druck 
nicht  wiederzugeben,  da  er  nichts  besonderes  damit  beabsichtigt. 
Jo  11, 16  ist  gedruckt  Cum  discipulis  (so  auch  Sanday  in  der  Ver- 
gleichung  der  Lesarten  p.  CGVII).  Es  ist  zu  lesen  mmdiscipulis  = 
condiscipulis.  S.  weist  nach,  daß  r  am  nächsten  mit  p,  einer  Iri- 
schen Evangelienhandschrift,  ediert  von  Abbott,  Dublin,  Überein- 
stimmt 

Am  wichtigsten  von  den  kleineren  Fragmenten  ist  wohl  s.  Es 
zeigt  eine  ziemlich  bedeutende  Selbständigkeit  Uebereinstimmung 
hat  es  besonders  mit  a,  e  und  d. 

t  hat  wenig  ausgeprägten  Charakter;  am  meisten  stimmt  es  mit 
d,  dann  mit  b  und  f. 

aliquid  dari  n  ptteru  aliquid  ab  to  ibid.  23  a  datum  est  n  paratum  ««(.  Mr  13, 16 
»  revertatur  a  revrtaiur  r*tro. 
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Es  erübrigt,  ein  Wort  Uber  die  UnterBuchungen  von  White  im 
3.  Bande  Uber  den  Text  von  q,  der  Münchener  alt-lateinischen  Evan- 
geüenbandschrift,  zn  sagen.  Die  Lesarten  dieser  Bandschrift  waren 
bisher  nur  aus  den  Angaben  Tischendorfs  in  dem  Apparatus  criticus 
seiner  8.  großen  Ausgabe  des  N.  Testaments  bekannt.  Die  darin 
wiederholt  hervortretenden  Uebereinstimmungen  zwischen  q  und  f 
hatten  Westcott  und  Hort  veranlaßt,  q  als  einen  der  Vertreter  der  von 
ihnen  angenommenen  Italischen  Becension  zu  bezeichnen.  White  ist 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  daß  q  zwar  den  Einfluß  der  Italischen 
Becension  erfahren,  in  seiner  eigentlichen  Substanz  jedoch  »Euro- 
päisch! sei  und  unter  den  »Europäischen«  Handschriften  b  ganz  be- 
sonders nahe  stehe.  White  bekennt,  daß  seine  Untersuchungen  Uber 
den  Text  von  q  nicht  so  vollständig  seien  als  er  wünsche.  Er  hat 
einige  Abschnitte  aus  jedem  Evangelium  analysiert  und  das  Verhält- 
nis von  q  zu  b  und  f  in  ähnlicher  Weise,  wie  S.  es  bei  k  u.  s.  w. 
gemacht  hatte,  darzustellen  gesucht,  so  nämlich,  daß  die  Lesarten, 
in  welchen  q  und  f  vou  einander  abweichen  und  diejenigen,  in  wel- 
chen sie  gegen  die  »Europäischen«  Handschriften  übereinstimmen, 
in  Kolumnen  neben  einander  gestellt  werden.  Ich  bedaure  erklären 
zu  müssen,  daß  ich  nicht  weiß,  was  ich  mit  diesen  Tabellen  anfan- 
gen soll.  Man  muß  nach  einigen  Andeutungen  des  Verfassers  er- 
warten, daß  man  alle  einschlägigen  Lesarten  verzeichnet  finden 
werde.  Aber  dieser  Erwartung  entsprechen  die  Tabellen  selbst  und 
allerdings  auch  ihre  Ueberschriften  nicht,  die  nur  »ausgewählte« 
Lesarten  versprechen.  Es  fehlt  durchweg  etwa  die  Hälfte  aller  Les- 
arten, die  zu  berücksichtigen  gewesen  wären.  Ich  habe  mich  ver- 
gebens bemüht,  das  Princip  der  Auswahl  zu  ergründen.  Eins  ist 
sicher,  daß  diese  Tabellen  das  richtige  Bild  nicht  geben.  Hort  und 
Westcott  waren  allerdings  nicht  in  der  Lage,  genau  über  die  Hand- 
schrift urteilen  zu  können,  aus  dem  Grunde,  der  angeführt  ist.  Aber 
ihren  gewohnten  Scharfblick  haben  sie  auch  bei  der  mangelhaften 
Kenntnis,  die  sie  von  dem  Material  haben  konnten,  nicht  verläugnet. 
Denn  so  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  tritt  allerdings  die  Uebereinstimmung 
mit  f  sehr  bestimmt  hervor.  Freilich  sind  auch  die  Berührungen 
zwischen  q  und  b  zahlreich,  gelegentlich  sogar  sehr  frappant.  Will 
man  q  aber  an  a,  b,  f  als  gegebenen  festen  Größen  messen,  so  wird 
q  doch  als  ein  sehr  buntes  Ding  erscheinen,  wobei  am  Ende  noch 
ein.  nicht  geringer  inkommensurabler  Best  stehn  bleibt.  Ich  wieder- 
hole zum  Schloß,  was  ich  oben  geraten  habe:  man  lasse  einstweilen 
alle  Voraussetzungen  fallen  und  prüfe  zunächst  den  Maßstab,  mit 
dem  gentessen  wird. 
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Sohm,R.,  Die  deutsche  Genossenschaft.  Souderabdruck  aus  der  Fest- 
gabe der  Leipziger  Juristenfakult&t  für  B.  Windscheid  zum  22.  December 
1888.  Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot.  1889.  43  S.  8°. 
Preis  1  Mark. 

Der  Gedankengang  der  vorliegenden  Schrift  ist  in  Kürze  folgen- 
der. Das  Recht  der  deutschen  Genossenschaft  hat  sich  zuerst  an  der 
Landgemeinde  (Markgenossenschaft)  entwickelt,  an  der  deutschen  Ge- 
meinde studieren  wir  die  deutsche  Genossenschaft.  Was  für  ein  Rechts- 
gebilde ist  die  Markgenossenschaft  ?  Sie  ist  nicht  eine  einfache  Ver- 
mögensgemeinschaft ,  weder  communio  im  römischen  Sinne  noch  Ge- 
meinderschaft zu  gesamter  Hand,  denn  die  Verwaltung  des  gemein- 
samen Vermögens  geht  nicht  durch  die  einzelnen  Mitglieder  vor  sich. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  juristische  Person,  denn  ein  vermögensfähiger 
Gesamtwille  hat  bei  ihr  keine  Anerkennung  gefunden,  m.  a.  W.  die 
Markgenossenschaft  als  Einheit  ist  nicht  Eigentumerin  deB  Gemein- 
guts, der  Markflur,  das  Eigentum  der  Markgenossenschaft  an  der 
Mark  ist  vielmehr  rechtlich  Miteigentum  der  Genossen    als  einer 
Summe  physischer  Personen.    Der  Beweis  hiefür  liegt  nach  Sohm 
1.  in  dem  Anwachsungsrecht  unter  den  Genossen  in  Bezug  auf  das 
Gemeindevermögen:  bei  Tod  eines  Genossen  ohne  anteil berechtigte 
Erben  fällt  seine  Hufe  an  die  Genossenschaft  zurück,  d.  b.  sie  ac- 
cresciert  den  Genossen;  2.  in  der  Haftung  der  Genossenschaft  für 
die  Schulden  der  Genossen  und  der  Haftung  der  Genossen  für  die 
Schulden  der  Genossenschaft.    Daraus  ergibt  sich  Sohm  die  Kon- 
struktion :  das  Genossenschaftsvermögen  gehört  den  einzelnen  Genos- 
sen, hierin  kommt  die  Genossenschaft  mit  der  communio,  resp.  ihrer 
deutschreebtlichen  Form  der  Gemeinderschaft  zu  gesamter  Hand  Uber- 
ein; aber  die  Verwaltung  des  zu  gesamter  Hand  besessenen  Vermö- 
gens ist  nicht  eine  gemeinsame  Verwaltung  der  Mitglieder  (eondo- 
mint),  sondern  eine  auf  korporativer  Organisation  beruhende  ein- 
heitliche Verwaltung  der  Gesamtheit,  deren  Willen  die  Mitglieder  für 
die  Verwaltung  unterworfen  sind.   Die  Gewalt  der  Gesamtheit  Uber 
alles  gemeinsame  Vermögen  ist  nicht  privatrechtlicher,  sondern  social- 
rechtlicher,  körperschaftsrechtlicher  Natur.   So  ist  also  die  Genossen- 
schaft ein  zwar  vermögensunfähiges,  aber  verwaltungsfähiges  Subjekt, 
und  wir  erhalten  nun  vier  verschiedene  Rechtsformen  der  Vermögens- 
gemeinschaft: 1.  das  römische  Miteigentum  (communio):  Vermögens- 
gemeinschaft mit  Verwaltungs  t  r  e  n  n  u  n  g  (völlige  Verwaltungsfreiheit 
der  Einzelnen);  2.  das  deutsche  Gesamteigentum:  Vermögensgemein- 
schaft mit  Verwaltungsgemeinschaft;  3.  die  deutsche  Genossenschaft: 
Vermögensgemeinschaft  mit  (körperschaftlicher)  Verwaltung» Orga- 
nisation; 4.  die  römische  Corporation :  (wirtschaftliche)  Vennögens- 
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gemeinschaft  mit  formellem  A  Hei  n  e  igen  tum  der  Gesamtheit 
als  juristischer  Person.  —  Nun,  die  Form  3,  die  deutsche  Genossen- 
schaft, blüht  noch  heute  in  all  den  zahlreichen  Vereinen,  denen  nach 
gemeinem  oder  nach  Landesrecht  die  juristische  Persönlichkeit  abge- 
sprochen werden  muß.  Diese  Vereine  als  solche  sind  verwaltungs- 
fähig,  aber  vermögensunfähig  und  daher  sind  die  Schulden  des  Ver- 
eins gemeinsame  Schulden  der  Mitglieder,  von  denen  jedes  mit  sei- 
nem ganzen  Vermögen  dafür  haftet,  wenn  auch  für  gesetzliche  Rege- 
lung sich  empfehlen  mag,  daß  zunächst  der  Verein  dafür  in  Anspruch 
genommen  wird.  Es  ist  Aufgabe  und  Pflicht  des  deutschen  bttrger-  • 
liehen  Gesetzbuches,  dieser  Form  deutschen  Gemeinschaftsrechtes  das 
lange  vorenthaltene  Recht  solcher  Ausgestaltung  zu  gewähren. 

Dies  im  Wesentlichen  der  Gedanke  der  Abhandlung.  Ich  will 
zuerst  die  historische  Begründung  der  Theorie  Sobms  und  dann  ihre 
Verwendbarkeit  für  das  beutige  Vereinsrecht  besprechen.  Die  zwei 
Argumente,  welche  der  Verfasser  gegen  das  Alleineigentum  der  Mark- 
genossenschaft an  der  Mark  und  also  für  die  Vermögensgemeinschaft 
der  Markgenossen  verwendet,  sind  1.  das  Anwachsungsrecht  unter 
den  Genossen  und  2.  die  Haftpflicht  der  Genossen  für  die  Genossen- 
schaftsschulden und  umgekehrt  Ich  habe  gegen  beide  Argumente 
folgende  Bedenken. 

1.  Mit  dem  Anwachsungsrecht  ist  es  eine  mehr  als  zweifelhafte 
Sache.  Was  wir  sicher  wissen,  ist,  daß  eine  Hufe  bei  Aussterben  des 
Hauses,  dem  sie  zugeteilt  war,  an  die  Gemeinde  zurückfiel.  Ob  die- 
ser Heimfall  Accrescenz  an  die  Genossen  sei,  ist  eine  offene  Frage, 
die  ich  dermalen  noch  verneine,  und  für  die  ich  den  Beweis  verlange, 
nm  so  mehr  als  mir  die  Erklärung  dieses  Heimfalls  im  Sinn  eines 
Rückfalls  verliehenen  Guts  an  den  verleibenden  Eigentümer  (die  Ge- 
nossenschaft) natürlicher  und  ansprechender  scheint.  Diesen  Beweis 
der  Accrescenz  erbringt  der  Verf.  nicht,  er  hält  ihn  offenbar  für  un- 
nötig, denn  er  operiert  mit  dem  Anwachsungsrecht  unter  den  Genos- 
sen als  einer  unbestreitbaren  Thatsache,  und  zwar  evident  von  der 
vorgefaßten  Meinung  aus,  daß  eben  kein  Alleineigentnm  der  Genos- 
sensehaft, sondern  Vermögensgemeinscbaft  der  Genossen  vorhanden 
sei.  Aber  damit  stellt  er  sich  auf  den  Boden  einer  petitio  prineipii: 
weil  die  Markgemeinde  nicht  Eigentümerin  der  Mark  ist,  sondern 
die  Genossen  in  Vermögensgemeinschaft  stehu,  so  kann  dieser  Heim- 
fall nichts  anders  als  Accrescenz  an  die  Genossen  sein.  Wäre  der 
Vordersatz  richtig,  so  würde  der  Schlußsatz  stimmen;  aber  der  Vor- 
dersatz ist  das  ihema  probandum,  und  der  Schlußsatz  steht  daher  in 
der  Luft.  Aber,  sagt  der  Verf.,  die  Genossen  bebauen  doch  die  ge- 
samte Flur  auf  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb.   Sicherlich  nicht: 
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Bebauung  auf  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  setzt  eine  materiell 
gemeinschaftliche  Oekonomie  voraus ,  welche  anter  den  Genossen 
nicht  besteht;  sie  ist  nicht,  wie  Sohm  annimmt,  schon  mit  der  Ge- 
meinsamkeit im  Bewirtschaftnngsmodos  (Flurzwang,  sog.  Feldge- 
meinschaft) gegeben,  denn  trotz  Flurzwang  bleibt  die  Getrenntheit 
der  Ökonomischen  Bestände  der  Hufen,  jede  Haushaltung  bleibt  eine 
Wirtschaft  für  sich,  der  Eine  bewirtschaftet  seine  Hufe  gut  und  bes- 
sert sie  von  Jahr  zu  Jahr  und  gedeiht,  und  der  Andere,  der  mit 
seiner  Hufe  an  ihn  anstoßt,  wird  ein  Trinker  und  Lump  und  verdirbt, 
da  ist  keine  Spur  von  gemeinsamem  Gedeih  und  Verderb. 

So  ist  auch  das  Verhältnis  unter  den  Markgenossen  keine 
MutBchierung  nach  Analogie  der  ritterschaftlichen  Gauerbschaften. 
Die  Mutschierung  besteht  in  einer  Teilung  der  Verwaltung  der  Güter 
bei  fortdauerndem  Gesamteigentum,  verschiedene  Linien  eines  Ge- 
schlechts führen  gesonderte  Wirtschaft,  aber  rechtlich  bleibt  das  Ver- 
hältnis Gemeinderschaft  der  verschiedenen  Linien,  so  daß  wenn  die 
eine  ihr  Gut  aus  der  Gemeinderschaft  heraus  veräußern  will,  die  an- 
dern als  Gesamthänder  mit  veräußern  müssen,  und  wenn  sie  es  den 
andern  Gemeindern  abtreten  will,  das  rechtlich  eine  Abschichtung 
aus  dem  gemeinen  Gute  ist.  Der  Markgenosse  aber  verfügt  durch- 
aus selbständig  über  seine  Hufe  und  bedarf  keiner  Mitwirkung  der 
Genossen  für  Veräußerung;  wohl  haben  die  Genossen,  wenn  er  die 
Hufe  au  einen  Ausmärker  verkaufen  will,  ein  Zugrecht,  resp.  Wider- 
spruchsrecht (1.  Sal.  tit.  45),  aber  dasselbe  entspringt  keiner  Vermö- 
gensgemeinscbaft,  sondern  dem  Bande  der  persönlichen  Zusammen- 
gehörigkeit, wie  es  auch  innerhalb  der  Sippe  ohne  Vermögensge- 
meinschaft zur  Erblosung  geführt  hat.  Und  die  Veräußerung  der 
Hufe  an  einen  andern  Genossen  ist  einleuchtendermaßen  keine  Ab- 
schichtung. Mutschierung  wäre  nur  anzunehmen,  wenn  alle  Genos- 
sen in  Bezug  auf  alle  ihre  Sondergüter  in  Gesamthand  gestanden 
und  auf  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  gewirtschaftet  hätten. 
Das  fehlt  aber  alles. 

Eben  weil  diese  Voraussetzung  des  Verfla  ausgeschlossen  ist, 
können  wir  auch  das  Anwachsungsrecht,  wie  ich  glaube,  direkt  wider- 
legen. Ich  bin  mit  Sohm  darin  einig,  daß  das  Anwachsungsrecht 
aus  dem  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  entspringt.  Gemeinsamer 
Gedeih  und  Verderb  aber  ist  die  wirtschaftliche  Aeußerung  der  Ge- 
meinderschaft zu  gesamter  Hand.  Nur  in  einer  solchen  kann  sich 
das  Anwachsungsrecht  überhaupt  realisieren  (rein  faktisch  und  prak- 
tisch betrachtet).  Es  setzt  gleichartige  Anteilrechte  der  beteiligten 
Personen  an  dem  Gut,  das  accrescieren  soll,  voraus,  und  vollzieht 
sich  dadurch,  daß  mit  Wegfall  des  einen  Anteilhabers  sich  von  selbst 
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die  Anteilrechte  der  Uebrigbleibenden  vergrößern.  Das  liegt  ja  bei 
der  Markgenossenschaft  Alles  anders.  Die  den  Genossen  zugeteilten 
Hnfen  sind  ihre  Sondereigen  mit  völlig  getrennter  Oekonomie  ge- 
worden, nnd  ein  solches  Sondereigen  kann  durch  Aussterben  des 
Hauses,  dem  es  gehört  bat,  gar  nicht  accrescieren ,  weil  die  andern 
Genossen  während  des  Lebens  des  bisherigen  Sondereigners  kein 
seinem  Rechte  gleichartiges  Recht  (Miteigentum ,  Gesamteigentum) 
an  der  betreffenden  Hufe  hatten ;  das  Einzige,  was  direkt  zu  ihren 
Gunsten  eintreten  könnte,  wäre,  daß  sie  eine  solche  vakant  gewordene 
Hufe  unter  sich  verteilen  würden ;  das  wäre  aber  nicht  Accrescenz- 
recht.  So  weist  uns  Alles  zu  der  früheren  Annahme  zurück,  daß  der 
Heimfall  der  herrenlos  gewordenen  Hufen  ein  Rückfall  derselben  an 
die  Gemeinde  sei,  welche  als  Einheit  die  Mark  in  Besitz  und  Eigen- 
tum genommen  und  die  Hufen  an  die  einzelnen  Haushaltungen  ver- 
teilt hat,  und  daß  es  sieb  mit  diesem  Heimfalle  des  uralten  Rechts 
nicht  anders  verhalte  als  mit  dem  heutzutage  etwa  in  der  innern 
Schweiz  üblichen,  wo  neuerdings  die  Gemeinden  bisweilen  ihre  At- 
menden, ihr  anbezweifeltes  Corporationseigentnm,  zur  Anlegung  von 
Gärten  an  ihre  Genossen  verteilen  und  ein  ledig  werdender  Almend- 
garten an  die  Gemeindecorporation  zurückkehrt. 

2.  Die  Schuldenhaftung  der  Genossen  für  die  Genossenschaft 
und  umgekehrt  der  Genossen  unter  sich,  das  zweite  Argument  gegen 
den  Charakter  der  juristischen  Persönlichkeit  der  Markgemeinde  und 
deren  Alleineigentum  und  für  die  Vermögensgemeinschaft  der  Ge- 
nossen, entbehrt  ebenfalls  der  Schlüssigkeit.  Sohm  nimmt  an,  diese 
Schuldenhaftung  könne  nicht  anders  erklärt  werden  als  aus  einer 
Vermögensgemeinschaft,  und  diene  daher  auch  zum  Beweise  des  Da- 
seins einer  solchen,  denn:  »es  gilt  unter  den  Genossen  kraft  ihrer 
Vermögens-  und  Wirtschaftsgemeinschaft  die  gemeinsame  Scbnlden- 
haftung«  (S.  27).  Aber  die  Schuldenhaftung  kann  wohl  aus  einer 
Vermögensgemeinschaft  entstebn,  muß  aber  nicht  daraus  folgern, 
sondern  kann  andere  Gründe  haben.  Wenn  ein  Ehemann,  der  mit 
seiner  Frau  in  Gütergemeinschaft  lebt,  eine  Buße  bezahlt ,  zu  der 
die  Frau  wegen  eines  Delikts  ist  verurteilt  worden ,  oder  wenn  ein 
Socius  in  einer  Kollektivgesellschaft  einen  von  seinem  Socius  ausge- 
stellten Wechsel  wegen  momentaner  Ebbe  der  Gesellschaftskasse  aus 
seiner  Privatkasse  einlöst,  so  haftet  dort  der  Ehemann  und  hier  der 
Socius  kraft  der  Vermögens-  und  Wirtschaftsgemeinschaft.  Wenn 
aber  ein  armer  Schlucker,  der  auf  der  lieben  Welt  nichts  bat  (1.  Sal. 
58:  nec  super  terram  nec  subtus  terram  facultatem  habet),  einen  Tot- 
schlag begebt  und  sein  hortreicher  Vetter  nun  für  ihn  das  Wergeid 
bezahlen  muß,  so  geschieht  das  eben  nicht  »kraft  ihrer  Vermögens- 
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und  Wirtschaftsgemeinschaft«,  die  nicht  existiert,  sondern  kraft  Ver- 
wandtschaftspflicht. Nun  finden  wir  in  den  Quellen  der  fränkischen 
Periode  die  Haftung  der  Markgenossen  für  Delikte  der  andern  und 
der  gesamten  Genossenschaft  für  Verbrechen  ihrer  Mitglieder  oft  und 
viel  ausgesprochen,  —  man  bat  ja  früher  in  der  Litteratur  das  In- 
stitut der  Gesamtbürgschaft  daraas  deduciert  —  und  es  fragt  sich 
nun  eben:  besteht  diese  Haftpflicht  iure  communionis  bonorum  oder 
iure  vicinatus?  Ich  möchte  mich  für  letzteres  entscheiden,  und  das 
um  so  mehr,  als  die  Markgenossenschaften  aus  Geschlechtsverbänden 
erwachsen,  angesiedelte  Geschlechtsverbände  sind,  und  in  ihrer  neuen 
wirtschaftlichen  Organisation  die  alte  Verwandtschaftspflicht  fortge- 
führt haben.  Im  spätem  Mittelalter  ist  diese  gegenseitige  Haftung 
auch  auf  Eontraktsschulden  ausgedehnt  und  braucht  auch  in  dieser 
Ausdehnung  nicht  notwendig  als  Ausfluß  der  Vermögensgemeinschaft 
angesehen  zu  werden,  sie  kann  selbst  so  iure  vicinatus  als  persön- 
liche Nachbar-  und  Genossenpflicbt  bestebn  und  was  die  Hauptsache 
ist,  sie  erzeigt  sich  doch  in  dieser  Ausdehnung  als  ein  stark  aus- 
geartetes Recht,  das  selbst  als  perversa  consuetudo  bezeichnet  und 
von  den  Statuten  als  anzulässig  reprobiert  wird,  und  zwar  reprobiert 
wird  eben  als  etwas  dem  Recht  Widerstrebendes.  Nicht  ein  Anwen- 
dungsfall eines  »klaren,  mächtigen,  breit  entwickelten  Recbtegedan- 
kens«  ist  dieses  Recht  der  Inanspruchnahme  der  Genossen  für  Schul- 
den der  Genossenschaft  u.  s.  w.  schon  darum,  weil  es  sich  meistens 
dabei  nur  um  ein  Pfändungsrecbt  handelt,  dessen  Ursprung  in  der 
Rechtsunsicherheit  des  Mittelalters  lag:  Der  Gläubiger  lauerte  dem 
Genossen  auf  und  pfändete  ihn,  wenn  er  ihn  erwischte,  für  eine 
Schuld  der  Genossenschaft  und  der  andern  Genossen ;  war  Überhaupt 
ein  Rechtsprincip  dabei  im  Spiele,  so  wäre  es  nicht  sowohl  das  der 
Haftpflicht  kraft  Vermügensgemeinschaft,  als  vielmehr  das  des  Ein- 
stebens für  den  Verwandten,  Freund,  Nachbarn,  Genossen. 

Auch  von  einer  andern  Betrachtung  aus  gelangen  wir  zu  einer 
Ablehnung  der  Sohmschen  Theorie.  Trotz  Vermögensgemeinschaft 
tritt  keine  gegenseitige  Schuldenhaftung  der  Beteiligten  ein ,  wenn 
der  die  Schuld  kontrahierende  unfähig  war,  die  andere  dadurch  zu 
verpflichten.  In  der  ehelichen  Gütergemeinschaft  haftet  der  Mann 
nicht  für  Schulden,  welche  die  Frau  während  der  Ehe  eingeht,  weil 
ihre  Handlungsfähigkeit  durch  die  Ehevogtei  des  Mannes  stillegestellt 
ist;  in  einer  Gemeinderschaft  unter  Brüdern ,  welcher  der  älteste 
Bruder  als  Haupt  und  Verwalter  des  Hauses  vorgesetzt  ist,  verpflich- 
ten Rechtsgeschäfte  der  andern ,  zur  Vertretung  nicht  berechtigten 
Brüder  weder  die  Gesamtheit  noch  die  Gemeinder  unter  sich.  Auf 
Grund  dieser  Thatsache  müßte  gerade  die  Konstruktion  Sobms  7.u 
dem  Ausschlüsse  der  Haftpflicht  der  Genossenschaft  für  die  Schulden 
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der  einzelnen  Genossen  und  der  Genossen  unter  sich  führen,  denn 
kraft  der  Verwaltnngsorganisation  wäre  nur  der  Vorstand  znr  Ein- 
gehung gültiger  Sebalden  berechtigt  nnd  alle  anf  eigenmächtiger 
Handlungsweise  der  Einzelnen  beruhenden  Schulden  mußten  an  die- 
sen  hängen  bleiben. 

So  stebn  wir  wieder  auf  dem  alten  Flecke.  Ich  kann  nicht 
finden,  daß  dem  Verf.  die  geschichtliche  Begründung  seiner  Kon- 
struktion gelungen  ist,  ich  ziehe  immer  noch  das  Alleineigentum  der 
Markgenossenschaft  an  der  Mark  vor,  schon  aus  der  Erwägung,  daß 
ein  Gescblecbtsverband,  der  rein  als  solcher  ja  in  keiner  Vermögens- 
gemeinschaft  gestanden,  sobald  er  eine  Mark  in  Besitz  nahm  nnd 
damit  eine  ökonomische  Basis  erhielt,  nicht  wohl  anders  als  anf  der 
Grundlage  des  Alleineigentums  an  der  Mark  sich  als  Genossenschaft 
konstituieren  konnte,  darum,  weil  für  Miteigentum  oder  Gesamteigen- 
thum oder  irgend  eine  Form  der  Vermögensgemeinschaft  wegen  der 
großen  Zahl  der  Haushaltungen  jede  praktische  Wünschbarkeit  und 
Durchführbarkeit  mangelte.  Darum  waren  auch  —  ich  brauche  die 
Worte  Sohms  —  »die  Nutzungsrechte  und  sonstigen  Sonderrechte  der 
Einzelnen  in  der  Genossenschaft  grundsätzlich  nicht  privatrechtlicher, 
sondern  körperschaftsrechtlicher  Natur,  d.  h.  sie  sind  nicht  freie  Pri- 
vatrechte, sondern  Mitgliedsrechte«.  Dieser  Satz  scheint  mir,  wenn 
ich  ihn  anders  recht  verstehe,  das  Eigentum  der  Gesamtheit  an  der 
Mark  vorauszusetzen,  von  welchem  alle  Sonderrechte  der  Genossen 
nur  kraft  der  Mitgliedschaft  ratione  vieinatus,  nicht  ratione  commu- 
nionis  bonorum  abgezweigt  sind. 

Ist  die  historische  Begründung  hinfällig,  so  wird  die  zweite 
Hauptfrage  dem  Boden  entrückt,  auf  den  sie  Sohm  gestellt  hat  Es 
bandelt  sieb  nicht  mehr  am  Erhaltung,  bezw.  Wiederanerkennung 
eines  uralten  nationalen  Rechtsgedankens,  für  den  man  sich  schon 
darum  erwärmen  könnte,  weil  es  ein  altnationales  Rechtsgebilde  ist, 
das  geschützt  werden  maß,  sondern  um  die  Frage,  ob  eine  doktri- 
nelle Konstruktion  in  das  Recht  aufzunehmen  sei,  von  der  Sohm 
selbst  zugibt,  daß  sie  wirtschaftlich  das  Gleiche  leiste  wie  die  juri- 
stische Person,  daß  sie  nur  eine  andere  Rechtsform  »bedeute«  (?  warum 
nicht:  sei?),  in  welcher  wesentlich  der  gleiche  Erfolg  herbeigeführt 
wird.  So  S.  32.  Und  nochmals  S.  36 :  »Es  ist  nur  die  Rechtsform 
eine  verschiedene,  dort  (Genossenschaft)  erscheint  das  Vermögen  auch 
formell  als  gemeinsames,  nur  daß  es  einer  einheitlichen  Verwaltung 
unterworfen  ist ;  hier  (jur.  Person)  ist  das  materiell  gemeinsame  Ver- 
mögen formell  Alleineigentum  der  Gesamtheit  als  Einheit«.  Ja 
man  kann  schließlich  dazu  kommen,  daß  es  sich  bei  dieser  »deut- 
schen Genossenschaft«  im  Grunde  nur  um  einen  neuen  konstruktiven 
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Versuch  der  Begriffsbestimmung  der  juristischen  Person  bandle,  na- 
mentlich wenn  man  etwa  mit  Sohms  Theorie  die  Bemerkungen  von 
Salkowski  zur  Lehre  von  den  juristischen  Personen  vergleicht,  nnd 
dessen  Formulierung,  daß  die  einzelnen  Gorporationsglieder  das  Reohts- 
subjekt  seien,  aber  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Corporationsglieder, 
mit  dem  Satze  Sohms  (S.  32)  zusammenhält,  daß  die  Rechte  der 
Einzelnen  in  der  Genossenschaft  nicht  freie  Privatrechte  (»individual- 
rechtlich« geartet),  sondern  Mitgliedsrechte  (von  »socialrechtlicher 
Färbung«),  nicht  kraft  privatrechtlichen  Titels,  sondern  kraft  der 
Genossenschaftsverfassung  den  einzelnen  zuständig  seien.  Denn  es 
handelt  sich  ja  Uberhaupt  nur  um  eine  juristische  »Vorstellung«,  die 
juristische  Person  ist  ja  selbst  nur  eine  »vorgestellte«  Person,  und 
wenn  man  ihr  das  Eigentum  etwa  an  der  Vereinsbibliothek  zuschreibt, 
so  meint  man  deswegen  nicht,  daß  sie  als  Einheit  den  Gebrauch  der 
Bücher  und  andere  Eigentumsrechte  faktisch  ausübe,  ihr  Alleineigen- 
tum ist  eine  bloß  juristische  Vorstellung,  und  dieser  Vorstellung  wird 
nun  die  der  Vermögensunfäbigkeit  aber  Verwaltungsfäbigkeit  subrogiert. 

Aus  diesem  Grunde  kann  der  Wert  der  Sohmschen  Konstruktion 
für  das  heutige  Recht  kaum  als  sehr  groß  angesehen  werden.  In 
dem  heutigen  Rechtsbestande  gibt  es  ein  Rechtsgebilde,  das  der 
»deutschen  Genossenschaft«  Sohms  ziemlich  genau  entspricht,  die  Ge- 
nossenschaft des  deutschen  Genossenschaftsgesetzes  von  1868.  Man 
kann  sagen,  daß  mit  der  Formulierung  des  Verfassers  für  diese  mo- 
derne Genossenschaft  eine  ansprechende  wissenschaftliche,  doktrinelle 
Konstruktion  gegeben  ist.  Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  diese 
Rechtsform  auch  für  die  vielen  Vereine,  für  die  sie  Sohm  nun  postu- 
liert, anzunehmen  sei  und  auf  sie  passe.  Die  Tragweite  dieses  Po- 
stulats liegt  nach  dem  Obigen  in  den  zwei  Hauptsätzen:  die  Vereine 
erhalten  dadurch  die  freie  Bewegung  nach  außen,  werden  gelöst  von 
den  Banden,  die  ihnen  im  jetzigen  Rechtszustand  bezüglich  des  Han- 
tierens mit  dem  Vereinsvermögen  angelegt  sind,  erhalten  die  Legi- 
timation für  die  grundbuchmäßige  Verfügung  u.  s.  w.  Dagegen  müs- 
sen sie  in  den  Kauf  nehmen  die  solidare  Haftpflicht  der  Vereinsmit- 
glieder für  die  Vereinsschulden,  denn  das  ist  ja  integrierender  Be- 
standteil der  »deutschen  Genossenschaft«  und  nur  die  Concession  mag 
sich  empfehlen,  daß  diese  solidare  Haftpflicht  eine  subsidiäre,  durch 
Verteilung  auf  die  Genossen  im  Wege  des  Umlageverfahrens  bei 
Insufficienz  des  Vereinsvermögens  zu  realisierende  wird.  Darüber  sei 
mir  noch  ein  kurzes  Wort  gestattet. 

Wenn  man  die  heutige  Stellung  der  unprivilegierten  Vereine  in 
Deutschland  betrachtet,  so  kann  man  unbedingt  sagen,  daß  sie  durch 
Unterstellung  unter  den  Begriff  der  »deutschen  Genossenschaft«  Sohms 
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etwas  Großes  gewinnen  würden,  was  ihnen  eine  dem  Leben  abge- 
wandte Rechtstheorie  bisher  versagt  bat:  eine  korporative  Rechts- 
stellung nach  außen.  Wer  etwa  in  Stobbes  Handbach  des  deutschen 
Privatrechtes  den  Paragraphen  über  »die  Vereine  ohne  staatliche 
Bestätigung  nnd  ohne  juristische  Persönlichkeit«  liest,  begreift  aller- 
dings, daß  den  Vereinen  in  ihrer  jetzigen  Behandlung  nicht  wohl  ist, 
aber  man  begreift  schon  schwerer,  daß  man  den  Satz,  der  die  Schuld 
daran  trägt,  den  Satz,  daß  juristische  Persönlichkeit  der  Privatkor- 
poration grundsätzlich  nur  durch  landesherrliche  Verleihung  (Privileg) 
gewährt  werden  kann,  als  unumstößliches  Dogma  sogar  in  einer 
neuen  Gesetzgebung  nicht  anzutasten  wagt1).  Daß  ein  korporativ 
organisierter  Verein  kein  Eigentum  erwerben  und  haben,  keine  Schul- 
den machen,  kein  Legat  empfangen  könne  u.  s.  f.,  daß  vielmehr  in 
einem  Gesang-  oder  Museumsverein  die  Mitglieder  Miteigentümer  des 
Flügels,  der  Musikalien,  der  Bücher  und  Zeitungen  seien,  das  glaubt 
kein  Mensch  auf  der  weiten  Welt,  aber  der  Jurist  redet  es  sieb  ein 
nnd  thut  sich  noch  etwas  darauf  zu  gut,  der  Mystik  der  Abhängig- 
keit der  juristischen  Persönlichkeit  von  der  Staatsgenehmigung  zu 
Liebe.  Gebe  man  doch  einmal  dem  Leben  sein  Recht  nnd  bebandle 
die  Vereine  privatrechtlich  als  das  was  sie  sind,  als  juristische  Per- 
sonen, wobei  man  ja  immerhin,  wenn  man  Misbrauch  im  Schulden- 
machen und  Benachteiligung  des  Publikums  fürchtet  (eine  Übrigens 
unbegründete  Befürchtung),  unbeschadet  der  juristischen  Persönlichkeit 
eine  bürgschaftliche  Haftpflicht  des  Vorstandes  oder  selbst  der  Mit- 
glieder in  sehr  mäßigen,  vernünftigen  Schranken  vorsehen  kann. 
Und  wagt  man  den  ganzen  Schritt  nicht,  so  hilft  allerdings  in  der 
Hauptsache  die  Sohmscbe  Genossenschaft,  die  ja  ohnedies  bloß  for- 
mell von  der  juristischen  Person  abweicht ,  materiell  (wirtschaftlich) 
mit  ihr  identisch  ist.  Auf  diesem  Wege  werden  die  Vereine  wenig- 
stens in  das  Recht  der  juristischen  Person,  ich  möchte  sagen,  hinein- 
geschmuggelt Das  ist  doch  etwas,  wenn  auch  nicht  die  völlig  be- 
friedigende Lösung. 

Aber  die  solidare  Haftpflicht  der  Genossen?  die  vereinigt  sich 
ja  nimmermehr  mit  dem  Begriffe  der  juristischen  Person,  wird  man 
sagen.  Doch  freilich,  wenn  sie  —  was  ja  das  Gesetz  thun  kann  — 
als  eine  bürgsebaftliche  Garantie  der  Mitglieder  für  die  Schulden  des 
Vereins  als  juristischer  Person  behandelt  wird. 

Es  ist  aber  die  solidare  Haftpflicht  der  Genossen,  mag  sie  prin- 
cipaliter  oder  nur  subsidär  (bürgschaftlich)  aufgestellt  werden,  bei 
den  Vereinen,  denen  Sohm  dieses  lang  vorenthaltene  »Rechte  gewäh- 
ren will,  ein  Danaergeschenk,  bei  dem  ihnen  leicht  der  Athem  aus- 
gebn  und  das  Leben  verleidet  werden  könnte.  Wir  sehen,  daß  die 

1)  Vgl.  übrigens  Schuster,  in  Grunhutt  Zeitschrift  IV,  S.  668  f. 


328 


Gott.  gel.  Äuz.  1889.  Nr.  8. 


Genossenschaft  des  deutschen  Geuossenscbaftsgesetzes  von  1868  gerade 
diese  solidare  Haftpflicht  wieder  abzuwerfen  sucht.  Und  doch  schien 
dieselbe  durch  die  Natnr  dieser  Genossenschaften  als  Erwerbs-  und 
Wirtschaftsgenossenscbaften,  also  als  Verein  mit  coromerciell  geschäfts- 
mäßiger Tbätigkeit  fast  von  selbst  gegeben  und  gerechtfertigt.  Jetzt 
schon  wird  es  als  zu  hart  und  zu  streng  empfunden,  daß  auf  vielleicht 
weniger  Bemittelten  schließlich  der  ganze  Schaden  sitzen  bleibt,  der 
durch  leichtsinnige  oder  unvorsichtige  Geschäftsführung  entstanden 
ist;  es  wird  geklagt,  daß  in  ganzen  Bezirken  eigentliche  Katastrophen 
durch  ökonomischen  Ruin  herbeigeführt  wurden ;  und  andererseits 
wird  hervorgehoben,  daß  der  Zweck  des  Gesetzes  in  vielen  Fällen 
trotz  allen  Vorsichtsbestimmungen  desselben  illusorisch  gemacht  werde, 
indem  es  bemittelten  Mitgliedern  gelinge,  ihr  Vermögen  auf  die  Seite 
zu  bringen.  Daher  wird  zur  Zeit  eine  Gesetzesreform  betrieben,  wo 
nach  die  unbeschränkte  Haftung  der  Mitglieder  auf  den  Betrag  des 
in  das  Genossenschaftsvermögen  eingeschossenen  Kapitals  reduciert 
werden  kann.  Also  schon  jetzt  wendet  sich  auf  Gruud  der  prakti- 
schen Erfahrung  ein  ernsthafter  und  wohlmotivierter  Angriff  gegen 
den  im  Genossenschaftsgesetz  reeipierten  »deutschrechtlicheu  Gedan 
keu«  der  solidaren  Schuldenhaftung  der  Mitglieder.  Um  wie  viel 
weniger  darf  dieser  Grundsatz  auf  die  Vereine  mit  idealen  Zwecken 
ausgedehnt  werden,  bei  denen  er  auch  gar  nicht  durch  Bedürfnisse 
des  Lebens  und  des  Verkehrs  gefordert  wird,  im  Gegenteil  dem  Le- 
ben einen  großen  Zwang  anthun  würde  Denn  daß  ein  Student,  der, 
durch  eine  im  Universitätsgebäude  angeschlagene  Eiuladung  veran- 
laßt, einem  gemischten  Chor  als  Mitglied  beitritt,  um  sein  ganzes 
Vermögen  kommen  soll,  wenn  eine  vom  Vereinsvorstand  vielleicht  zu 
großartig  angelegte  Musikaufführung  finanziell  misglückt ,  oder  daß 
ein  Kunstfreund,  der  Jahre  lang  in  freigebigster  Weise  als  Mitglied 
eines  Kunstvereins  große  Beiträge  zu  Anschaffung  von  Kunstwerken 
für  die  öffentliche  Kunstsammlung  gespendet  hat,  auch  noch  sein 
ganzes  Vermögen  diesen  Beiträgen  nachwerfen  muß,  wenn  sich  der 
Vorstand  in  seinen  Anschaffungen  übernommen  hat,  wird  man  doch 
nicht  sanktionieren  wollen.  Man  kann  Vereine,  in  denen  die  Mit- 
glieder keinen  Erwerb  und  Gewinn  suchen ,  ja  denen  sie  sogar  nur 
mit  der  Pflicht  Beiträge  zu  einem  Idealzwecke  zu  leisten  beitreten, 
nicht  gleich  behandeln  wie  Erwerbs-  und  Wirtschaftsvereine. 

Man  ist  in  Deutschland  gar  zu  ängstlich  gegen  die  Vereine.  Wir 
in  der  Schweiz  haben  dafür  kein  Verständnis,  weil  man  bei  uns  die 
Vereine  in  den  Hosen  der  juristischen  Person  herumlaufen  läßt,  so- 
bald sie  nur  notdürftig  den  Windeln  einer  formlosen  geselligen  Ver- 
einigung entwachsen  sind.  Wir  haben  keine  Uebelstände  davon  er- 
fahren und  möchten  es  nicht  anders  haben.  Uusere  Gewohnheiten 
und  Anschauungen  sind  hierin  so  total  andere  als  in  Deutschland, 
daß  ich  vielleicht  darum  an  der  deutschen  Genossenschaft  Sohras  zu 
wenig  Interesse  nehmen  kann  und  mir  daher  den  Vorwurf  gefallen 
lassen  muß,  die  Bedeutung  des  Sohmschen  Resultates  zu  unterschätzen. 

Basel.   A.  Heusler. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Anz. 
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Fohl,  Otto,    Die    altchristliche  Fresko-    und    Mosaik- Malerei. 
Leipzig,  Hinrichsche  Buchhandlung  1888.   203  S.   8°.   Preis  4  M. 

Es  ist  unbestritten,  daß  die  Kunst  in  den  Katakomben  in  direk- 
ter Anlehnung  an  die  römische  Sitte  sich  entwickelt  hat,  die  Grab- 
kammer mit  einem  das  Düstere  des  Todes  verbullenden  malerischen 
Schmnck  zu  versehen.  Dadaroh  war  es  von  selbst  gegeben,  daß  viele 
Elemente  aus  der  klassischen  Kaust  als  dekorative  Motive  auf  den 
neuen  Boden  hinüberwanderten,  die  man  jetzt  bald  rein  dekorativ, 
bald  symbolisch  zu  deuten  sucht.  In  jenen  antiken  Rahmen  fügten 
sich  natürlich  alsbald  christlicher  Anschauung  entsprungene,  nament- 
lich biblische  Darstellungen  ein.  Auch  auf  diesem  Gebiete  wird 
vielfach  angenommen,  daß  eine  verborgene  Symbolik  mit  unterlaufe, 
welche  die  gelehrte  Forschung  wieder  zu  enträtseln  habe;  ebenso  ist 
ferner  oft  strittig,  was  den  neben  obigen  Bilderkreisen  sich  finden- 
den Darstellungen  aus  dem  realen  Leben  letzterer  Klasse  wirklich 
zukomme  und  was  nicht,  und  nicht  minder  gehn  bekanntlich  auch 
über  die  Beurteilung  jener  Denkmäler  vom  rein  kunstgeschichtlichen 
Standpunkt  aus  die  Meinungen  vielfach  auseinander.  Dieser  Un- 
sicherheit gegenüber  wollte  der  Verfasser  einen  orientierenden  Bei- 
trag zur  Klärung  jener  Fragen  liefern.  Um  mit  dem  Stoffe  selbst 
bekannt  zu  machen,  gibt  er  als  den  einen  Hauptbestandteil  des  Ba- 
ches eine  chronologische  Uebersicht  der  Denkmäler  und  versucht 
dazu  in  den  übrigen  Abschnitten  die  nötigen  allgemeinen  Gesichts- 
Gott,  gel.  Au.  188».  Mr.  ».  24 
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punkte  darzulegen,  nach  denen  dieselben  zu  erklären  und  kunstge- 
schicfatlicb  zu  beurteilen  seien.  Die  Anlage  des  gefällig  gedruckten 
kleinen  Buches  kann  man  nur  billigen.  Neben  den  Handbüchern 
über  die  Katakomben  wird  dasselbe  vielen,  die  sich  über  die  alt- 
christliche  Malerei  unterrichten  wollen,  besonders  deshalb  willkom- 
men erscheinen,  weil  wenigstens  die  erhaltenen  Denkmäler  vollstän- 
dig aufgezählt  und  beschrieben  werden  sollen.  Dem  wissenschaft- 
lichen Wert  dieses  Abschnittes  thut  indes  wesentlichen  Eintrag,  daß  die 
allerdings  in  den  chronologischen  Rahmen  sich  nicht  recht  einfügen- 
den, verloren  gegangenen  Katakomben-  und  Mosaik-Malereien  nicht 
gleichfalls  aufgenommen  sind.  Von  ersteren  werden  nur  einzelne 
aufgeführt,  von  den  Mosaiken  ist  ganz  abgesehen.  Es  liegt  hier  eine 
ähnliche  Arbeit  für  den  deutschen  Leser  vor,  wie  sie  Lefort  seinen 
Kindts  sur  les  monuments  primitifs  de  la  peinture  cbretienne  en 
Italie  1886«  einverleibt  hat.  Letztere  hat  als  Vorbild  und  in  umfas- 
sender Weise  auch  als  Vorlage  gedient.  Den  Rahmen  hat  Pohl  pas- 
send erweitert,  indem  er  die  Denkmäler  der  Mosaik-Malerei  anschloß, 
die  neben  Wandgemälden  seit  der  Zeit  Konstantins  des  Großen  mehr 
und  mehr  in  Aufnahme  kamen.  Die  Anordnung  ist,  wie  erwähnt, 
eine  chronologische,  daneben  ist  man  durch  andere  Zusammenstellun- 
gen in  den  Stand  gesetzt,  z.  B.  zu  Uberblicken,  was  die  einzelnen 
Katakomben  bieten,  oder  welche  Darstellungen  ans  dem  alten  und 
neuen  Testamente  vorkommen,  und  wo  sich  dieselben  befinden.  Der 
Aufzählung  der  Denkmäler  geht  ein  Abschnitt  voraus,  der  die  Stellung 
der  Christen  jener  frühen  Jahrhunderte  zn  der  antiken  Kultor  ange- 
messen beleuchtet.  In  dem  unmittelbar  sich  anschließenden  Kapitel 
sind  in  instruktiver  Weise  wichtige,  die  Kunstgeschichte  angehende 
Aeußerungen  der  ältesten  Kirchenväter  zusammengestellt  nnd  be- 
sprochen. Daran  reiht  sich  die  Auseinandersetzung  der  Grundsätze, 
nach  denen  die  Denkmäler  zu  erklären  sind.  Den  Beschluß  macht 
eine  kurze  Skizzierung  des  Verlaufs  der  altchristlichen  Malerei.  Lei- 
der entspricht  die  Durchführung  nicht  recht  dem  günstigen  Vornrteil, 
das  der  Plan  des  Ganzen  erweckt. 

Was  die  Beschreibung  der  Denkmäler  anlangt,  die  so  ziemlich 
die  Hälfte  des  Buches  einnimmt,  so  wird  man  dieselbe  vielfach  mit 
Vorteil  benutzen  können,  aber  trotzdem  kann  man  sich  nicht  ver- 
hehlen, daß  gerade  dieser  Abschnitt  doch  nach  einer  andern  Seite 
bin  wenig  befriedigt,  ja  sogar  durch  die  Art  der  Bearbeitung  ge- 
eignet ist,  falsche  Vorstellungen  zu  wecken.  Wer  sich  mit  der  Ma- 
lerei der  Katakomben  einigermaßen  bekannt  gemacht  bat,  bei  dem 
wird  sich  ein  lebhaftes  Gefühl  dafür  entwickelt  haben,  wie  relativ 
schwankend  die  Datierung  der  einzelneu  Denkmäler  ist.  Wesentlich 
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anderer  Art  dürfte  dagegen  der  Eindruck  sein,  den  der  weniger 
orientierte  Leser  (and  für  solche  ist  docb  das  Buch  wenigstens  den 
Übrigen  Kapiteln  nach  gleichfalls  berechnet)  beim  Durchnehmen  jener 
Zusammenstellung  empfängt.  Er  wird  ohne  Zweifel  glauben,  ziem- 
lich sichern  Resultaten  auch  im  einzelnen  gegenüber  zu  stebn.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gewis  gar  mancher  Besitzer 
des  Buches  nicht  in  der  Lage  sein  dürfte,  in  umfassenderer  Weise 
selbst  nachzuprüfen,  was  denn  wohl  für  die  Datierung  der  Bilder  in 
jedem  Falle  ausschlaggebend  war.  Es  genügt  nicht,  wie  der  Verfas- 
ser gethan  hat,  einleitungsweise  im  allgemeinen  kurz  anzugeben, 
was  man  für  Anhaltspunkte  zu  haben  glaubt.  Will  man  wirklich 
belehren  und  selbständiges  Urteil  ermöglichen,  so  ist  es  nötig,  bei 
den  einzelnen  Gemälden  oder  wenigstens  bei  Gruppen  derselben  sich 
näher  darüber  zu  äußern,  warum  man  so  oder  so  datiert.  Bald  sind 
es  ja  stilistische  oder  andere  Merkmale  der  Bilder  selbst,  die  den 
Ausschlag  geben,  bald  bat  man  einen  bestimmten  Terminus  post  oder 
ante  durch  sonstige  aus  der  Geschiebte  der  Katakomben  entnommene 
Momente,  namentlich  letztere  spielen  eine  große  Rolle.  Bei  der 
großen  Bedeutung,  welche  chronologische  Fragen  auf  diesem  Gebiete 
haben,  sollte  in  diese  Fragen  billigerweise  ein  Einblick  gewährt  wer- 
den. Abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  die  gemachten  Angaben 
Uber  die  Bilder  selbst  Anhaltspunkte  enthalten,  welche  für  eine  Zeit- 
bestimmung verwertet  werden  können ,  steht  man,  wie  die  Arbeit 
jetzt  vorliegt,  auf  einem  unsicheren  Gebiete  dem  autoritativen  Urteile 
des  Verfassers  ohne  alle  Kanteten  gegenüber. 

Die  Beschreibung  der  Bilder  läßt  ferner  nicht  selten  die  rechte 
Anschaulichkeit  vermissen,  auch  haben  mir  Stichproben  manche  Ver- 
seben und  Ungenauigkeiten  ergeben.  Da  z.  B.  jetzt  festgestellt  ist, 
daß  die  Katakombe  der  heiligen  Agnes  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bildet,  das  mit  dem  Coemeterium  Ostrianum  gar  nicht  zusam- 
menhängt und  deshalb  mit  demselben  nicht  mehr  zusammengeworfen 
werden  darf,  sollte  der  erstere  Name  auch  nicht  mehr  auf  die  ganze 
Anlage  ausgedehnt,  oder  wenigstens  nicht  ohne  eine  erläuternde  Be- 
merkung gebraucht  werden.  Die  völlig  ausgegrabene  und  von  Ar- 
mellini genau  beschriebene  eigentliche  Katakombe  St.  Agnese  besitzt 
außer  einem  Mosaikporträt  gar  keine  Gemälde.  Man  führt  also 
dnreb  jenen  Namen  unnötigerweise  irre.  Bei  Nr.  112,  131  und  ent- 
sprechend p.  88  ist  angegeben,  die  Gemälde  stammten  ans  der  Ka- 
takombe des  heiligen  Cyriacus.  Es  ist  hier  diese  unbedeutende  an 
der  Via  Ostiensis  gelegene  Katakombe  mit  jener  der  heiligen  Cyriaca 
verwechselt,  die  sich  vor  Porta  S.  Lorenzo  bei  der  berühmten  Kirche 
dieses  Heiligen  befindet.   Nr.  84  heißt  es  in  ähnlicher  Weise  fälsch- 
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lieb:  »Die  Area  der  Region  des  h.  Soter«  statt  der  »h.  Soteris«. 
Nr.  11  ist  bei  den  Gemälden  der  sogenannten  griechischen  Kapelle 
der  Priscilla-Katakombe  nicht  bemerkt,  daß  die  Darstellungen  des 
Moses  und  der  drei  Jünglinge  im  Feuerofen  einer  späteren  Zeit  an- 
gehören als  die  übrigen  Bilder.  Nr.  31  ist  die  dem  Fossor  an  der 
Eingangswand  gegenüber  befindliche  stehende  Figur  als  sitzende 
Person  an  die  rechte  Wand  versetzt.  Uebersehen  ist  aus  der  Pon- 
tianus-Katakombe das  zwei  Schiffer  darstellende  Lünettenbild  Gar- 
rucci  tv.  88.  2  (cf.  unten  p.  342),  und  schlimm  nimmt  es  sich  aus, 
wenn  man  findet,  daß  p.  108  unter  Nr.  42  von  den  Mosaiken  in 
S.  Apollinare  nuovo  in  Rarenna  die  sämtlichen  dreizehn  Wunder- 
darstellungen an  der  rechten  Seitenwand  der  Kirche  ausgelassen 
sind.  Daß  Konstantinopel  zu  Asien  gerechnet  ist  p.  115,  sollte 
gleichfalls  nicht  vorkommen.  Das  Verzeichnis  von  dergleichen  Unge- 
nauigkeiten  und  Flüchtigkeiten  könnte  leicht  vermehrt  werden.  Bei 
den  Mosaiken  möchte  ich  noch  fragen,  ob  denn  der  Verfasser  wirk- 
lich für  möglich  hält,  daß  das  Brustbild  Christi  am  Triumphbogen 
von  S.  Paolo  fuori  le  mure  (p.  101  Nr.  25)  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert stammt  und  also  noch  vor  das  Mosaik  in  S.  Cosma  e  Da- 
miano gehört.  Bei  Angabe  der  Abbildungen  fällt  sehr  auf,  daß  das 
Rollerscbe  Katakombenwerk  ganz  tibergangen  ist,  das  doch  eine 
Reihe  photographiseber  und  darum  höchst  wertvoller  Nachbildun- 
gen gibt. 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  ist  natürlich  das  vierte  »die  Aus- 
legung der  altchristlicben  Bilder«.  Wir  stehn  hier  einem  viel  um- 
strittenen Thema  gegenüber.  Ich  maß  indes  gestehn,  daß  man  ge- 
rade diesen  Abschnitt  nicht  mit  besonderer  Befriedigung  liest.  Die 
Darlegungen  des  Verfassers  sind  etwas  einseitig  in  aasgedehntem 
Maße  von  Polemik  gegen  Frantz  und  Hasenclever  durchzogen.  Er- 
steren  Namen  hat  er  als  eine  Art  äußersten  Pol  zweier  sich  ent- 
gegenstehender Grundauffassungen  gewählt,  um  seine  Polemik  an 
recht  Significantes  anzuknüpfen.  Ob  der  Verfasser  dabei  der  geg- 
nerischen Partei,  welcher  Frantz  angehört,  gerecht  wird,  ist  eine 
Frage,  die  man  billig  aufwerfen  darf.  Den  von  ihm  selbst  vertrete- 
nen Ansiebten  fehlt  daneben  in  vielen  Fällen  die  nötige  Prämie- 
rung. Anerkennend  ist  hervorzuheben,  daß  der  Verfasser  nachdrück- 
lich die  Anschauung  vertritt,  nach  welcher  man  für  die  Denkmäler 
der  Katakomben  nicht  nach  einem  System  suchen  darf,  in  dessen 
Rahmen  sich  alles  einfügen  ließe.  Bisher  wurde  mehrfach  dadurch 
gefehlt,  daß  man  Gedanken,  die  das  Verständnis  von  einzelnem  er- 
schlossen, womöglich  auf  den  gesamten  Kreis  des  Vorhandenen  aus- 
dehnen wollte.    Das  heißt,  sich  selbst  den  Weg  versperren.  Es 
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kreuzen  sich  in  den  Katakomben  verschiedenartige  Einflüsse  nnd  sie 
müssen  aufgezeigt  werden,  aber  sie  werden  in  den  seltensten  Fällen 
in  gelehrten  Anschauungen  und  können  unmöglich  in  einem  leiten- 
den System  bestanden  haben.  Es  gilt  vor  allem  sieh  auf  den  Stand- 
punkt der  Gemeinde  zu  stellen,  wobei  dann  weiter  der  schlimme 
Fehler  zu  vermeiden  ist,  daß  man  bei  aller  Anerkennung  für  das  an- 
ders geartete  Leben,  das  sich  zu  entwickeln  beginnt,  sich  jene  Ver- 
hältnisse doch  nicht  allzu  ideal  oder  als  gegen  die  Umgebung  abge- 
schlossen denkt.  Im  Hinblick  auf  solche  Erwägungen  scheint  mir 
auch  eine  Ansicht  Heinricis,  die  sich  Pohl  p.  139  aneignet,  etwas 
bedenklich,  weil  zu  reflektiert.  Darf  man  wirklich  Gesichtspunkte 
bei  sämtlichen  Gemeindemitgliedern  voraussetzen,  wie  den,  daß  die 
Wunder  nach  Anleitung  des  Johannesevangeliums  nicht  sowohl  als 
Thaten  des  Mitleids  oder  der  Beglaubigung,  sondern  als  Selbstdar- 
stellungen der  Herrlichkeit  des  Gottessohnes  aufgefaßt  und  von  einem 
solchen  Standpunkt  aus  dargestellt  seien?  Pohl  betont  gelegentlich 
richtig  den  volkstümlichen  Zug,  der  die  Katakombenkunst  charakte- 
risiert (p.  169),  und  so  stimme  ich  mehr  zwei  andern  Stellen  seines 
Buches  bei,  p.  166,  wo  er  nicht  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
früher  Gesagten  hervorhebt,  daß  die  Wunder  als  eine  Bürgschaft  der 
Heilsbotschaft  Christi  aufgefaßt  seien,  und  p.  185,  wo  er  sagt,  daß 
in  der  Häufigkeit  der  Wunderdarstellnngen  der  Wunderglaube  der 
Zeit  und  das  Bedürfnis  der  Massen  danach  sich  aufs  deutlichste 
spiegeln.  Man  sah  dieselben  eben  zunächst  als  Garantien  der  aus 
jeglicher  Not  errettenden  Allmacht  Gottes  an.  Mit  Hervorhebung  der 
Rückwirkung  auch  der  antiken  Mythologie  und  ihres  polytheistischen 
Wunderglaubens,  dem  man  unwillkürlich  ein  Gegengewicht  entgegen- 
setzte, hat  Pohl  gewis  gleichfalls  auf  einen  richtigen  Gesichtspunkt 
hingewiesen.  Auf  die  mannigfachen  Einzelfragen  kann  hier  natür- 
lich nicht  näher  eingegangen  werden.  In  Betreff  einiger  Punkte 
sehe  ich  mich  jedoch  veranlaßt,  eine  abweichende  Ansicht  auszu- 
sprechen. So  kann  ich  nicht  umhin,  zwei  Mal  mehr  Hasenclever 
als  Pohl  Recht  zu  geben,  obgleich  ich  den  principiellen  Standpunkt 
des  enteren  keineswegs  teile.  Pohl  meint  gegen  ihn  p.  143,  daß 
die  Katakomben  wohl  oft  von  Ungläubigen  betreten  worden  seien. 
Hasenclever  behauptet,  dies  sei  niemals  geschehen.  So  apodiktisch 
wird  man  das  allerdings  nicht  behaupten  können.  Es  mag  ja  vor- 
gekommen sein,  daß  einzelne  die  Neugierde  dahin  trieb,  aber  viel- 
fach wird  das  nicht  der  Fall  gewesen  sein;  jene  unterirdischen,  fin- 
stern,  labyrinthischen  Gänge  luden  unmöglich  ein,  dort  sich  zu  er- 
gehn.  Wenn  Pohl  dagegen  fragt:  »Sollte  nicht  gerade  die  Stätte, 
wo  die  Liebe  der  Christen  zu  den  Dahingeschiedenen,  wo  ihr  Glaube 
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und  ihre  Hoffnung  einen  so  herrlichen  Ausdruck  fanden,  oft  Veran- 
lassung gegeben  haben,  daß  bei  der  Durchwanderung  dieser  Fried- 
höfe an  der  Hand  eines  Gläubigen  der  Keim  des  Glaubens  in  den 
heidnischen  Betrachter  gelegt  wurde?«  so  kann  man  nur  sagen,  daß 
solche  Vorstellungen  zu  sehr  an  einstige  Ghateaubriandscbe  Kata- 
komben-Fantasieen  erinnern,  als  daß  man  sie  der  nüchternen  Wirk- 
lichkeit gegenüber  gelten  lassen  könnte. 

Ein  zweiter  Punkt  betrifft  die  Male  der  sogenannten  »Sakra- 
mentskapellen«. Hier  wendet  sich  Pohl  möglichst  entschieden  gegen 
seinen  Widerpart.  Er  findet  es  p.  159  unbegreiflich,  daß  Hasen- 
clever schreibt:  »Deutlich  weisen  die  Körbe  mit  Broten,  die  niemals 
fehlen,  wenn  auch  ihre  Zahl  wechselt ,  sowie  die  zwei  Fische,  anf 
das  Speisungswunder  hin«.  Er  selbst  schließt  sich  vielmehr  Schnitze 
an.  Weil  auf  den  Tischen  Fische  liegen,  ist  nach  letzterem  hier 
das  Sakrament  der  Eucharistie  dargestellt,  zu  dem  die  dasselbe  be- 
gehenden Personen  aus  dem  Schlußkapitel  des  Johannesevangeliums 
entnommen  sind,  wo  Jesus  7  Jünger  mit  Brot  und  Fischen  speist, 
dazu  waren  noch  Körbe  mit  Brot  gefügt,  die  dem  Speisungswunder 
angehören,  aber  in  Wirklichkeit  durch  das  bei  obiger  Speisung  er- 
wähnte Brot  motiviert  und  nur  in  ihrer  äußeren  Gestaltung  an  die 
wunderbare  Speisung  angeschlossen  sein  sollen  (V.  Schultze  Kata- 
komben p.  54).  Eine  mosaikartige,  gewis  höchst  komplicierte  Kom- 
position, deren  Entstehung  nur  nnter  dem  Einfluß  De  Rosaischer 
theologischer  Inspiration  denkbar  wäre.  Mir  erscheint  dieser  und 
der  De  Rossischen  Deutung  gegenüber  nichts  natürlicher,  als  mit 
Hasenclever  von  dem  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Bestandteil 
des  Gemäldes  ausgehend,  eine  Erklärung  zu  versuchen  und  einfach 
das  Speisungswunder  anzunehmen,  bei  dem  die  auf  dem  Bilde  un- 
möglich darzustellende  Menge  auf  die  konventionelle  heilige  Zahl  7 
reduciert  wurde.  Daß  die  Speisenden  der  biblischen  Erzählung  ent- 
gegen an  einem  Tische  sich  befinden,  kann  nicht  ins  Gewicht  fallen, 
wenn  wir  anderweitige  derartige  Freiheiten  der  Katakombenmaler 
uns  vergegenwärtigen.  Da  die  Hauptcharakteristika  des  Wanders 
nicht  zu  verkennen,  sondern  vielmehr  so  dargestellt  sind,  daß  sie 
vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  so  litt  die  Deutlich- 
keit nicht  nnter  jener  Abweichung  von  der  durch  den  Text  empfohle- 
nen Situation.  In  diesem  Sinne  hat  sich  seitdem  auch  Achelis  »das 
Symbol  des  Fisches«  p.  75  ff.  ausgesprochen. 

Ferner  kann  ich  meine  Bedenken  gegen  die  übliche  Auffassung 
der  Orpheus- Bilder  nicht  unterdrücken.  Ich  gebe  gerne  zu,  daß  jene 
Deutung  auf  den  ersten  Blick  für  uns  ansprechend  erscheint,  allein 
das  ist  in  einer  solchen  Frage  nicht  das  entscheidende.    Es  kommt 
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darauf  an,  ob  man  sich  genötigt  sieht,  nach  einer  symbolischen  Deu- 
tung zn  Sachen. 

Da  wir  es  mit  berühmt  gewordenen  Darstellungen  zn  thnn  ha- 
ben, so  wird  es  gestattet  sein ,  ausführlicher  anf  die  Frage  einzu- 
gehn.  Bekanntlich  sind  es  drei  Katakombenbilder,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  zwei  in  S.  Domitilla  (N.  30  u.  49  bei  Pohl)  and  eines  in 
S.  Callisto  Area  I  (ebendaselbst  N.  17).  Pohl  schließt  sich  mit  Ver- 
werfung anderer  neuerer  Deutungen  der  gewohnlich  angenommenen 
Auffassung  an,  indem  er  auf  die  bekannte  Stelle  bei  Clemens  Alexan- 
drinas Cohortatio  ad  gentes  cap.  1  u.  2  und  die  verwandte  bei  Eu- 
sebius de  laud.  Gonst.  14  (nicht  vita  Const.,  wie  bei  Pohl  irrtümlich 
steht)  verweist.  Nach  seiner  Ansicht  bieten  dieselben  den  einzig 
möglichen  Ausgangspunkt  für  die  Erklärung,  und  wenn  wir  uns  le- 
diglich an  das  von  ihm  gegebene  Gitat  aus  Clemens  Alex,  halten, 
so  scheint  die  vorgeschlagene  Deutung  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich, liest  man  jedoch  die  Worte  im  Zusammenhang,  so  ist  der  Ein- 
druck ein  ganz  anderer.  Jenes  Citat  lautet  nämlich  bei  Pohl:  »von 
allen  Orpheen  (siel),  die  jemals  waren,  bat  Christus 
allein  die  am  schwersten  zu  bändigenden  Tiere,  die 
Menschen,  gezähmt  etc.c  Das  klingt  sehr  beweiskräftig,  isoliert 
darf  man  indes  diese  Worte  durchaus  nicht  herausgreifen  und  über- 
dies erhalten  dieselben  in  obiger  Uebersetzung  noch  dadurch  ein 
unberechtigt  günstiges  Kolorit,  daß  der  Satz  beginnt:  »Von  allen 
Orpheen,  die  jemals  warenc,  während  im  Text  des  Clemens  trotz  der 
Anspielung  auf  das  durch  die  Macht  der  Musik  bewirkte  Wunder 
der  Name  des  Orpheus  absichtlich  und  zwar  mit  gutem  Grund ,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  vermieden  ist.  Clemens  Alex,  hatte  dazu 
alle  Ursache.  Der  Kirchenvater  beginnt  nämlich  seine  Schrift  da- 
mit, daß  er  von  der  Macht  des  Gesanges  spricht,  die  in  allbekann- 
ten Sagen  Uber  Ampbion,  Arion,  Orpheus  und  Euoomus  gefeiert 
würde.  Was  man  aber  dort  erzähle,  das  seien  nichtige  Fabeln.  Ihnen 
und  den  Mysterien  solle  man  weiter  keinen  Glauben  mehr  schenken. 
Man  solle  den  Helikon  und  Cithaeron  verlassen  und  sich  auf  Sion 
heimisch  machen:  i*  r<*Q  Subv  i&Xsvostat  vdpot  xal  Idyos  Kvqiov 
i$  'ItQovaatyi*,  worauf  er  unter  Heranziehung  des  Namens  Eunomos 
mit  einem  Wortspiel  fortfährt:  <yd«  drf  ye  6  Evvopos  6  iftdg  ot?  tdv 
TsQndvÖQov  vofiov,  ovdi  tdv  Kanhmvof,  oide  prjv  0qvytov,  ij  Avdtov, 
ij  Jwqiov,  dlld  iijc  xatvfc  ÜQpovlaf  tdv  dtdtov  vöpov  mX.  Des  wei- 
teren brandmarkt  er  dann  Orpheus,  Pindar  und  Arion  als  Betrüger 
(anait/lot),  die  die  Menschen  zu  Abgötterei  verfuhrt  und  dadurch  in 
Knechtschaft  gebracht  hätten.  Dann  beißt  es  im  Gegensatz  dazu, 
aber  so  ist  nicht  mein  Sänger,  derselbe  sei  vielmehr  gekom- 
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men,  am  von  dieser  Knechtschaft  zu  befreien  und  die  auf  die  Erde 
geworfenen  Menschen  zum  Himmel  zurückzuführen.    Im  Anschluß 
daran  lesen  wir  endlich  die  Worte,  auf  die  es  hier  ankommt,  in  fol- 
gender Form:  pövog  yovv  %iäv  nwnoxe  %d  dqyaXtiaxuta  &^Qla, 
toig  dvdqwnovg,  in&daotvsv  •  nt^vä  piv,  tovg  xovtfovg  avtwv  •  egnstd 
di,  toig  änauüvag'   xai  Xiovtag  ftiv,  tovg  vh'ptxouc*  mag  di,  tovg 
Tjdovixovq '  Xvxov g  di,  tovg  äonaxuxovg '  Xi&ot  di  xai  %vXa  ol  ä<f>Qovtg 
xtX.    Indem  Clemens  Alex,  hier  statt  des  Poblschen  Citats  »von 
allen  Orpheen,  die  jemals  waren«,  vielmehr  die  allgemein  gehaltenen 
Worte  »er  allein  unter  allen«  gebraucht,  vermeidet  er  sichtlich 
geflissentlich  den  Namen  des  Orpheus  auf  Christus  anzuwenden,  was 
er  bei  einem  unverfänglichen  Namen  doch  recht  wohl  etwa  mit  der 
Wendung:  »er  dagegen  als  wahrer  oder  neuer  Orpheus« 
etc.  hätte  thun  können.    Dem  Gefühl  des  Kirchenvaters  mußte  es 
eben  nach  den  Anschauungen,  die  sich  für  ihn  mit  der  Person  des 
Orpheus  verbanden,  durchaus  widerstreben,  die  Vorstellung  von  einem 
Orpheus-Christus  zu  erwecken.    Wir  haben  gesehen,  daß  er  den 
thracischen  Sänger  kurz  vorher  als  einen  Betrüger  hingestellt  hat, 
etwas  später  nennt  er  ihn  sogar  dvataxvvtiag  pvotaymyog:  da  würde 
er  es  gewis  als  eine  Blasphemie  betrachtet  haben,  wenn  man  ihm 
zugemutet  hätte,  die  Person  des  Orpheus  als  einen  Typus  Christi 
anzusehen,  und  von  einem  Orfeo-Cristo  zusprechen,  wie  De  Rossi 
thut.   Er  deutet  vielmehr,  nachdem  er  die  angeführten  heidnischen 
Sänger  abfällig  genug  charakterisiert  hat,  nur  die  in  dem  Orpheus- 
märchen vorkommenden  Tiere  für  seine  Zwecke  um,  weil  er  vorher 
Christus  im  Gegensatz  zujenen  betrügerischen  Sängern 
des  Altertums  bildlich  einen  Sänger  in  neuem  Sinne  genannt  hatte '). 
Eine  derartige  litterarische  Bezugnahme  auf  einzelne  Momente  einer 
Erzählung  ist  gewis  sehr  verschieden  von  einer  jedes  vermittelnden 
Wortes  entbehrenden  symbolischen  Verwertung   eines  eine  solche 
Sage  darstellenden  Bildes.   Im  Sinne  des  Clemens  Alex,  ist  also  die 
angenommene  Umdeutung  der  Gestalt  des  Orpheus  gewis  nicht,  und 
man  kann  sich  demnach  auf  ihn  hiefür  nicht  berufen ,  wie  schon 
Schultze  richtig  bemerkt  hat. 

Mit  ebensowenig  Grund  gesohieht  dies  aber  auch  in  Betreff  der 
überdies  lange  nach  Entstehung  jener  Bilder  geschriebenen  Stelle 
des  Eusebius.  Der  Autor  wirft  dort  die  Frage  auf,  warum  der  Logos 
in  Menschengestalt  erschienen  sei.    Die  Antwort  lautet  dabin,  der 

1)  Den  Namen  des  Orpheus  auf  Christus  zu  übertragen,  ist  auch  deshalb 
ganz  unstatthaft,  weil  Clemens  kurz  zuvor  den  Namen  des  Eunomos  ihm  bei- 
legte, der  unverfänglich  war  und  seiner  etymologischen  Bedeutung  willen  sich 
empfahl. 
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Logos  habe,  am  unter  den  Menschen  wirken  zu  können,  ein  Organ  nötig 
gehabt,  womit  ausgerüstet  er  dann  sich  auf  Erden  als  den  allgemeinen 
Heiland  erwies,  dt'  dqydvov  ov  nqoßißlifto  dvdouinov  otd  tt(  povüi- 
xof  dvijQ  <f*d  i^ff  XtiQas  trjp  aotplav  dstxvv"ptvof.  Bei  diesem  Bilde 
fällt  nun  dem  Kirchenvater  Orpheus  ein,  und  er  fährt  fort,  der  Mythos 
berichte  von  einer  wunderbaren,  durch  das  Saitenspiel  jenes  Sängers 
geschehenen  Besänftigung  wilder  Tiere,  die  Griechen  erzählten  das 
überall  und  hielten  die  Sache  sogar  für  wahr,  der  Logos  dagegen 
povatxdv  oqyavov  xsodi  Xaßwv  avtoC  noitjfta  cocplaf  tdv  äv^Qatnov, 
tSdäs  xai  inmddg  ötd  tovtov  Xoyt*oXg,  dXl'  ov*  dXoyotg  &i;q- 
aiv  dvsxQovsw.  Auch  Eusebius  vermeidet  es  also  Christus  mit  Or- 
pheus in  Parallele  zu  setzen,  er  sagt  nur  ganz  allgemein:  otd  ng 
l*ovatxd(  dvijQ  und  nicht:  'Oqq>sv(;  die  Leier  an  sich,  nicht 
die  des  Orpheus  ist  das  tertium  comparationis ,  und  erst  dieser 
Vergleich  läßt  den  Autor  dann  nebenher  auch  an  Orpheus  denken. 
Dabei  zieht  er  aber  keineswegs,  wie  die  gewöhnliche  symbolische 
Deutung  beliebt,  zwischen  dem  Thun  von  Orpheus  und  Christus  eine 
Parallele,  indem  er  etwa  sagt,  wie  ersterer  den  Tieren,  so  hat  letz- 
terer den  Menschen  Lieder  gesungen,  er  macht  vielmehr  lediglich 
auf  den  scharfen  Gegensatz  aufmerksam,  der  zwischen  beiden  be- 
steht: Christus  hat  seine  Lieder  nicht  wie  jener  unvernünftigen  Tie- 
ren, sondern  vernunftbegabten  Wesen  gesangen,  sind  seine  Worte. 
Er  lehnt  also  vielmehr  einen  Vergleich  ab. 

Interessant  ist  es  zu  beobachten,  daß  man  sich  bei  der  symboli- 
schen Deutung  jenes  Bildes  nicht  einmal  an  das  hielt,  was  man  in 
jenen  beiden  Stellen  gefunden  zu  haben  glaubte ,  man  gieng  vielmehr 
alsbald  weit  darüber  hinaus.  Dieselben  geben  doch  auf  keinen  Fall 
ein  Recht  an  etwas  Weiteres  zu  denken,  als  daß  eine  gewisse  Ana- 
logie dadurch  gegeben  ist,  daß  das  eine  mal  Tiere,  das  andere  mal 
Menschen  in  einen  ihrer  Natur  entgegengesetzten  Kreis  gezwungen 
werden.  Wollte  man  nun  annehmen,  jener  Vergleich  sei  ein  wirk- 
lich populärer  gewesen,  so  mußte  man  sich  damit  zufrieden  geben, 
daß  durch  das  Gleichnis  das  wunderbare  Wirken  Christi  auf  wider- 
strebende Menschen  begreiflich  und  anschaulich  gemacht  werden 
sollte.  Nur  dieser  Sinn  konnte  darin  liegen.  Was  macht  aber  z.  B. 
Kraus  (Rom  sott.*  p.  231)  daraus?  Er  zählt  die  um  Orpheus  ver- 
sammelten Tiere  auf  und  fährt  dann  fort:  »Eine  Zusammenstellung, 
die  Christum  in  seiner  angeborenen  Herrlichkeit  andeutet,  wie  er 
alle  Kräfte  der  Natur  in  sich  vereinigt,  Herr  Uber  Leben  und  Tod 
ist,  und  in  seinem  ewigen  Reiche  die  mannigfaltigsten  Gegensätze 
versöhnt,  gleichwie  der  thracische  Heros  durch  seinen  Gesang  wilde 
Tiere,  Vögel,  selbst  Bäume  und  Felsen  gerührt«. 
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V.  Schultze  bat  dagegen  eine  andere  Erklärung  vorgeschlagen, 
wofür  sieb  allerdings  Belegstellen  anführen  ließen,  falls  nur  das  Bild 
selbst  einen  Anhaltspunkt  dafür  gäbe.  Er  meint  nämlich,  Orphons 
sei  hier  nicht  als  Leierspieler  zu  fassen,  sondern  als  Repräsentant 
des  Monotheismus  innerhalb  der  Heidenwelt.  Diese  Deutung  begün- 
stigen mehrere  Aeufterungen  der  ältesten  Kirchenväter,  aber  man 
fragt  sich,  woran  sollte  denn  der  Beschauer  erkennen,  daß  das  allbe- 
kannte, eine  bestimmte  märchenhafte  Erzählung  vergegenwärtigende 
Bild,  bei  dessen  Anblick  jedermann  an  die  Macht  der  Musik  dachte, 
auf  einmal  einen  völlig  andern  Sinn  bekommen  habe?  Es  wäre  doch 
angezeigt  und  vielleicht  nicht  allzuschwer  gewesen,  diese  Um  prägang 
wenigstens  ahnen  zu  lassen.  In  Folge  derselben  wäre  'ja  Orpheus 
nicht  mehr  als  Leierspieler,  sondern  als  Dichter  der  Orphica  aufzu- 
fassen gewesen,  und  das  hätte  man  doch  leicht  durch  Anbringung 
einer  Gapsa  mit  Bücherrollen  andeuten  können,  wie  sie  sonst  Dichter 
charakterisiert.  In  diesem  Falle  hätte  sich  jedermann  sofort  gefragt, 
was  denn  diese  ungewöhnliche  Zuthat  auf  dem  Bilde  besagen  sollte. 

Wieder  anders  hat  Merz  das  Bild  gefaßt,  indem  er  den  Paradieses- 
frieden angedeutet  wissen  will  (Christliches  Kunstblatt  1882  p.  38). 
Andere  wie  F.  W.  Unger  (Ersch  u.  Oruber  I.  Serie  Bd.  84  p.  382) 
und  Hasenclever  (Der  altchristliche  Gräberschmuck  p.  185)  vermuten 
Einfluß  der  orphischen  Mysterien. 

Was  man  dem  Bilde  für  einen  Sinn  unterlegen  soll,  ist  also 
noch  völlig  in  der  Schwebe,  aber  ehe  wir  nach  einem  solchen  suchen, 
müssen  wir  uns  doch  vor  allem  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  dazu  ge- 
nötigt sind.  Ist  es  denn  nicht  denkbar,  daß  die  Darstellung  als  ein 
nicht  störendes  antikes  Gemälde  Eingang  gefunden  hat?  Diese 
Möglichkeit  ist  jedenfalls  einmal  im  Hinblick  auf  so  manche  ähnliche 
Fälle  ins  Auge  zu  fassen. 

Für  unsere  Frage  ist  es  sehr  lehrreich,  beispielsweise  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Denkmäler  der  Area  I  u.  II  der  Callistus- 
Katakombe  zu  werfen.  An  die  Area  I,  welche  durch  die  Darstel- 
lungen der  sogenannten  »Sakraments-Kapellen«  allgemein  bekannt 
ist,  und  meist  rein  christliche  Bilder  enthält,  stößt  unmittelbar  eine 
Area,  in  der  sich  das  klassische  Altertum  besonders  stark  geltend 
macht.  Die  dortigen,  in  das  3te  Jahrhundert  gesetzten  Denkmäler 
sind  bei  De  Kossi,  Roma  sott.  II.  Tafel  XX,  1,  XXII— XXVIII  cfr. 
p.  266  ff.  abgebildet.  Wir  finden  darunter  z.  B.  in  einem  Cubiculam, 
das  gar  nichts  an  das  Christentum  Anklingendes  enthält,  sogar  das 
Haupt  des  Gottes  Okeanos  in  der  Mitte  der  Decke,  nnd  in  einem 
andern  sehen  wir  noch  zwei  (ehemals  waren  es  vier)  am  Boden 
sitzende,  als  Repräsentanten  der  Jahreszeiten  erklärte  Figuren,  von 
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denen  die  eine  männliche  bis  an  die  Hüften  entblößt  ist,  während 
andererseits  in  dem  gegenüberliegenden  and  durch  das  gleiche  La- 
minare erleuchteten  Cubiculum  sich  wieder  christliche  Darstellungen 
finden.  De  Rossi  bemerkt  ausdrücklich  für  Area  II,  daß  von  der 
theologischen  Inspiration,  die  ihm  als  Grundlage  für  das  Verständnis 
der  sogenannten  Sakraments-Kapellen  gilt,  dort  nicht  die  Rede  sein 
könne,  hier  hätten  andere  Künstler  gearbeitet ,  weiter  erklärt  er  aber 
auch  als  innerlich  auffallend  mit  letzteren  Denkmälern  verwandt,  den 
Schmuck  des  Gubiculums  in  Area  I,  in  welchem  das  einzige  in 
S.  Callisto  vorhandene  Orpheusbild  gemalt  ist  (De  Rossi  II  Tafel  X, 
XVIII  2  und  XXV,  5),  und  zwar  sitzt  der  Sänger  im  vorliegenden 
Fall  im  Centrum  der  Decke  zwischen  zwei  Schafen.  An  den 
dieses  Mittelbild  einrahmenden  Kreis  schließen  sich  Lünetten  an, 
welche  fabelhafte  Seewesen  schmückten,  soweit  man  dies  aus  der 
einen  noch  erhaltenen  Seite  ersehen  kann.  Die  Umgebung  enthält 
also  nur  rein  antike  Motive. 

Sehen  wir  uns  nun,  ehe  wir  weiter  gehn,  die  Orpheus-Darstel- 
lungen auf  ihren  Inhalt  etwas  näher  an.  Jene  Bilder  illustrieren  ein 
poetisches  Märchen,  bei  welchem  die  Person  des  Religionsstifters  Or- 
pheus völlig  in  den  Hintergrund  tritt,  ein  etwaiger  religiöser  poly- 
theistischer Inhalt  störte  hier  also  durchaus  nicht  Die  märchenhafte 
Sage  enthält  ja  nichts  von  einem  Eingreifen  dieser  oder  jener  Gott- 
heit, nur  die  Macht  der  Musik  wird  verherrlicht.  Wenn  Orpheus 
dabei  wie  hier  bekleidet  ist,  so  konnte  ein  solches  Bild,  falls  es  ir- 
gendwo zu  dekorativen  Zwecken  angebracht  war,  einem  Christen  an 
und  für  sich  keinerlei  Anstoß  geben.  Die  Darstellung  war  zudem 
eine  äußerst  beliebte.  Sie  mochte  sich  auch  in  antiken  Grabanlagen 
finden  und  konnte  dann  um  so  leichter  gelegentlich  einmal  herüber- 
genommen  werden.  Im  Sinne  des  Kirchenvaters  Clemens  wäre  das 
freilich  nicht  gewesen,  aber  wir  sprechen  hier  nur  von  volkstümlichen 
AnBehauungen,  wie  dieser  oder  jener  Katakombenmaler  oder  sein 
Auftraggeber  die  Sache  ansehen  mochte.  Doch  kehren  wir  zu  den 
Bildern  selbst  zurück. 

Das  obige  ist  von  den  drei  bekannt  gewordenen  Beispielen  wohl 
das  älteste,  Pohl  setzt  es  sogar  noch  in  das  zweite  Jahrhundert. 
Daß  wirklich  der  klassische  Orpheus  gemeint  ist,  erscheint  übrigens 
nicht  nur  wegen  der  völlig  antiken  Ornamente  wahrscheinlich,  inner- 
halb deren  wir  die  Darstellung  erblicken.  Der  Okeanoskopf,  den  wir 
oben  an  einer  gleichen  Stelle  kennen  lernten,  ist  gleichfalls  dieser 
Deutung  günstig,  and  eine  weitere  wichtige  Parallele,  die  hier  heran- 
zuziehen ist,  bietet  die  völlig  antik  gehaltene  Victoria  in  Neapel,  die 
dort  in  ganz  verwandter  Weise  inmitten  rein  klassischer  Dekorations- 
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motive  auftritt,  denen  sich  nur  unten  vier  christliche  Darstellungen  ein- 
fügen (V.  Schultze,  die  Katakomben  in  Neapel  Tafel  V).  Schlimmes 
Rückfällen  in  das  Heidentum  braucht  man  bei  dem  Orpbeusbild,  wie 
wir  gesehen  haben ,  durchaus  nicht  anzunehmen ;  wie  der  Maler 
aber  von  künstlerischem  Standpunkt  aus  zu  einer  solchen  Verwen- 
dung der  Gestalt  kam,  ist  gleichfalls  leicht  verständlich,  da  sich  die- 
selbe als  eine  sitzende  Figur  bequem  in  einen  Kreis  einfügt. 

De  Rossi  selbst  stellt,  wie  erwähnt,  dieses  Cubiculum  mit  den 
in  Area  II  befindlichen  zusammen,  in  welchen  das  antike  Element 
besonders  stark  heraustritt,  daneben  erklärt  er  freilich  das  Orpbeus- 
bild als:  un  documento  insigne  del  Orfeo  cristiano  (Roma  sott.  II 
p.  355).  Das  Auftreten  von  nur  zwei  zahmen  Tieren  neben  Orpheus 
ist  allerdings  auffallend  genug,  ob  jedoch  dieser  Umstand  das  Bild 
zn  einem  wichtigen  stempelt,  scheint  mir  sehr  problematisch. 

Man  hat,  soviel  ich  weiß,  bisher  noch  nie  die  Frage  aufgewor- 
fen, was  denn  ein  leierspielender  Opheus  soll,  der  sichtlich  keine 
wilden  Tiere  mehr  besänftigt.  Ist  eine  solche  Darstellung  nicht  in 
sich  völlig  widersinnig,  und  wie  kam  sie  zu  Stande? 

Was  die  Entstehung  des  Bildes  anlangt,  so  unterliegt  wohl  kei- 
nem Zweifel,  woher  die  für  den  thracischen  Sänger  absolut  nicht 
passende  Umgebung  stammt.  Kraus  Roma  sott  2  p.  231  bemerkt 
freilich  in  anderem  Sinne  ganz  richtig,  der  Orpheus  sei  hier  dem 
guten  Hirten  genähert.  Daß  die  Schafe  von  der  letzteren  Darstel- 
lung Ubertragen  sind,  ist  augenscheinlich,  aber  haben  wir  nun  in 
dieser  Verquickung  zweier  grundverschiedener  Bilder  nur  Ungeschick 
eines  Katakomben-Malers  oder  eine  sinnrolle  Um-  und  Weiterbildung 
eines  symbolischen  Typus  zu  sehen?  So  lange  wir  bei  dem  Bilde 
an  Orpheus  denken,  werden  wir  wohl  die  erstere  Alternative  wählen 
müssen.  Jener  Vorwurf  verträgt  eben  keine  derartige  Umbildung, 
mögen  wir  nun  einen  Orpheus  in  klassischem  Sinne  oder  in  christ- 
licher Umdeutung  annehmen.  Die  Belegstellen  der  Kirchenväter,  auf 
die  man  sich  in  letzterem  Falle  beruft,  sind  gleichfalls  nur  dadurch 
veranlaßt  worden,  daß  man  die  Bezwingung  der  von  Leidenschaften 
beherrschten  Menschen  durch  Christus  mit  der  Bezähmung  von  wil- 
den Tieren  verglich.  Wenn  aber  in  einem  Orpheusbild  dieses 
Moment  wegfällt,  so  schwebt  dasselbe  völlig  in  der  Luft  und  hat 
keinen  Sinn  mehr.  Auf  alle  Fälle  wird  man  darum  nichts  weiteres 
zu  vermuten  brauchen,  als  daß  wir  das  Erzeugnis  eines  mechanisch 
arbeitenden  handwerklichen  Meisters  vor  uns  haben,  der  in  etwas 
gedankenloser  Bequemlichkeit  die  leicht  darzustellenden  beiden 
Schafe  in  den  Kreis  neben  Orpheus  versetzte,  wie  er  dies  ähnlich 
auf  Bildern  des  guten  Hirten  schon  öfter  gethan  oder  gesehen  hatte. 
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Dem  Bilde  wäre  demnach  keinerlei  besondere  Bedeutung  beizumessen. 
Solitc  dasselbe  einen  Sinn  geben,  so  würde  man  einen  solchen  nur 
gewinnen  können,  wenn  man  von  Orpheus  ganz  absehen  und  an- 
nehmen dürfte,  Christus  selbst  sei,  ohne  einen  Seitenblick  auf  erste- 
ren  mit  Anlehnung  an  eine  Vorstellung,  wie  sie  Clemens  Alex,  an 
der  citierten  Stelle  bietet,  einfach  als  Sänger,  als  anderer  Eunomos» 
vorgeführt.  Dann  konnte  man  ihm  Schafe  beigeben,  die  er  um  sich 
Bammelt.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß  jene  Vorstellung  kaum  po- 
pulär gewesen  sein  dürfte,  und  daß  gewis  jedermann  beim  Anblick 
unserer  leierspielenden  Gestalt  wegen  der  Tracht  an  Orpheus  den- 
ken muß. 

In  den  beiden  Fällen,  in  denen  sich  das  Bild  in  S.  Domitilla 
findet,  kommt  es  das  eine  Mal  wie  das  vorige  als  Mittelstück  der 
Decke,  das  andere  Mal  in  der  Lünette  eines  Arcosoliums  vor.  Für 
die  centrale  Stellung,  wovon  man  gelegentlich  viel  Aufhebens  macht, 
muß  auf  die  oben  genannten  Beispiele  sowie  auf  das  Brustbild  des 
Verstorbenen  in  dem  Cubiculum  verwiesen  werden,  in  dem  sich  die 
andere  Orpheus-Darstellung  befindet  (Garrucci  Tafel  29,  5). 

Die  Orpheus-Darstellung ')  befindet  sich  diesmal  in  einem  Acht- 
Eck.  Unterhalb  des  Mittelbildes  teilt  sich  dem  entsprechend  die 
Decke  in  8  Felder,  in  denen  immer  je  eine  kleine  christliche  Dar- 
stellung mit  einem  kleinen  Landschaftsbild  wechselt.  Für  den  unbe- 
fangenen Betrachter  erscheint  auf  diese  Weise  Christliches  in  einen 
antiken  Rahmen  eingefügt,  wie  wir  dies  so  bezeichnend  auf  dem 
Bild  in  Neapel  sehen,  und  daß  dem  wirklich  so  sei,  wird  noch 
wahrscheinlicher,  wenn  man  von  den  gewis  rein  dekorativ  gedachten 
kleinen  Landscbaftsbildcben  ausgehend  das  Mittelbild  ins  Auge  faßt 
Die  fünf  Bilder  schließen  sich  durch  das  Betonen  der  Bäume  in  der 
Komposition  eng  zusammen,  ja  das  größere  centrale  Bild  erscheint  in 
dieser  Hinsicht  ebenso  wie  in  der  friedlichen  Stimmung,  die  überall 
herrscht,  nur  wie  eine  Steigerung  der  vier  unten  befindlichen  länd- 
lichen Scenen.  Sachlich  liegt  also  auch  hier  kein  Grund  vor,  uns  zu 
fragen,  wie  wohl  dieses  rein  antik  gedachte  Bild  in  christlichem 
Sinne  umgedeutet  worden  sein  möchte.  Es  erübrigt  nur  noch  die 
Besprechung  der  letzten  Orpheusdarstellung. 

Wenn  man  die  Stelle,  an  der  ein  Bild  vorkommt,  urgieren  will, 
so  könnte  die  des  zweiten  Beispiels  jener  Katakombe  im  ersten 
Augenblick  fast  auffallender  erscheinen.  Dieses  letztere  Orpheusbild 
befindet  sich  auf  der  Lünette  eines  Arcosoliums  an  der  Hinterwand 

1)  Oft  abgebildet :  Garrucci  TV.  26,  Kraus  Roma  sotteranea  2.  Aufl.  p.  281, 
Scbnaase  Gesch.  d.  bildenden  Künste  DI1  p.  97. 
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der  Grabkammer,  während  die  LUnetten  der  Arcosolien  an  den  bei- 
den Seitenwänden  Daniel  in  der  Löwengrube  und  eine  gewöhnlich 
»Himmelfahrt  des  Elias«  benannte  Scene  aufweisen ').  Es  könnte  so 
mit  jenen  beiden  Bildern  anf  gleiche  Stnfe  gestellt  erscheinen.  Allein 
dieses  Bedenken  schwindet,  wenn  wir  ans  vergegenwärtigen,  daß 
bei  der  Hinterwand  an  keine  Responsion  mit  einem  anderen  Bild 
gedacht  werden  kann,  und  daß  somit  auch  kein  innerer  Zusammen- 
hang mit  den  beiden  andern  LUnetten  oder  sonstigen  Bildern  jenes 
Raumes  besteht.  Dem  Klinstier  war  also  nach  dieser  Seite  hin  keine 
Schranke  gezogen,  jene  Lünette  war  für  ihn  eine  isolierte  Fläche. 

Was  nicht-christliche  Darstellungen  gerade  an  LUnetten,  d.  h. 
also  an  der  Stelle  betrifft,  die  in  nächster  Beziehung  zu  dem  Grabe 
und  der  dort  beigesetzten  Person  steht,  so  kann  z.  B.  auf  ein  Arco- 
solium  bei  De  Rossi  Roma  sott.  II.  tv.  19,  2  verwiesen  werden,  wo 
eine  noch  erkennbare  Erotengestalt  nichts  weniger  als  ein  specifisch 
christliches  Bild  vermuten  läßt  In  einem  andern  Fall  bei  De  Rossi 
III.  tv.  13  sehen  wir  außen  an  dem  Arcosolium  von  ehemaligen  bi- 
blischen Darstellungen  noch  die  Gestalt  eines  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen schlagenden  Moses,  während  man  auf  der  LUnette  die  hier  be- 
grabene Gemüsehändlerin  an  ihrem  Verkaufstisch  erblickt.  In  der 
Priscillakatakombe  findet  sich  ein  Beispiel,  das  eine  Anspielung  auf 
die  Böttcherzunft  enthält 2).  Links  liegen  zwei  große  Fässer  am  Bo- 
den, rechts  tragen  acht  Männer  an  Staugen  ein  solches.  In  San 
Ponziano  endlich  treffen  wir  auf  zwei  Schiffer  in  einem  mit  Ampho- 
ren beladenen  Segelschiff3).  Bei  unserem  Orpheusbild  lag  vielleicht 
ebenfalls  irgendwelche  individuelle  Veranlassung  vor,  gerade  dieses 
Bild  zn  wählen.  Wäre  z.B.  nicht  denkbar,  daß  der  hier  Begrabene 
anf  diese  Weise  als  Sänger  gefeiert  werden  sollte?  Begreiflicher 
noch  wird  man  obige  Bilder  finden,  wenn  man  im  Auge  behält,  daß 
die  Ausschmückung  des  christlichen  Grabraumes  eben  in  enger  An- 
lehnung an  die  antike  Sitte  geschah,  dem  »Wohnraum  des  Toten« 
ein  freundliches  Ansehen  zu  verleihen,  wofür  die  sehr  frühe  Amplia- 
tns-Gruft  der  Domitillakatakombe  mit  ihren  pompejanischen  Land- 
schaftsbildchen ein  besonders  bezeichnendes  Beispiel  bietet  (Pohl 
Nr.  2).  Ferner  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  daran  zu  erinnern, 
daß  auch  in  den  christlichen  Urgemeinden,  die  man  vielfach  zu  den 

1)  Garrucci  tv.  80  u.  31. 

2)  Garrucci  tv.  79,  2. 

8)  Die  Abbildungen  z.  B.  Garrucci  Tv.  88,  2  geben  nur  einen  Schiffer,  der 
völlig  unbekleidet  am  Rnder  sitzt,  Wilpert,  Rom.  Quartalschrift  I.  p.  23  konsta- 
tiert aber,  daß  es  ehemals  2  waren.  Wilpert  ist  1.  c.  auch  für  die  übrigen  ge- 
nannten Darstellungen  zu  vergleichen. 


Pohl,  Die  altchristliche  Fresko-  und  Mosaik-Malerei. 


843 


Verhältnissen  der  Konstantinischen  Epoche  in  einen  schroffen  Gegen- 
satz bringt,  sich  sehr  verschiedene  Elemente  mischten.  Tertallian 
beklagt  es,  daß  christliche  Mädchen  gern  reiche  Heiden  heirateten, 
was  seinen  Worten  zufolge  oft  genug  vorgekommen  sein  muß;  man 
sagte  einfach,  der  Apostel  habe  das  nicht  verboten.  Sollte  nnn  ein 
Vater  wohl  seine  Tochter  einem  Heiden  unbedenklich  zur  Ehe  ge- 
geben, aber  ein  dekoratives  Orpheusbild  in  seiner  Familiengruft  nicht 
geduldet  haben? 

Noch  möge  es  gestattet  sein,  ein  weiteres  erst  neuerdings  ans 
Liebt  gezogenes  Beispiel  dafür  anzuführen,  wie  in  den  Katakomben 
zuweilen  biblische  Bilder  und  auf  die  Lebensstellung  der  Begrabenen 
bezügliche  Scenen  sieb  mischten.  Es  findet  sieb  in  derselben  Domi- 
tillakatakombe  in  einer  Region,  in  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zahlreiche  Mitglieder  der  Bäckerzunft  begraben  waren. 

In  einem  ungleichseitig  achteckigen  and  dadurch  fast  oval  er- 
scheinenden Cubiculum '),  dessen  beide  Langseiten  nach  oben  absis- 
artig  auslaufen,  sind  unten  in  den  vier  Arcosolien  vier  Jonas-Scenen 
gemalt.  In  den  beiden  Absiden  darüber  thront  auf  der  einen  Seite 
Christus  als  Lehrer  im  Kreise  der  Apostel,  während  in  der  Absis 
gegenüber  in  der  Mitte  der  gute  Hirte  steht,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  o.  beliebten  Gestalten  der  vier  Jahreszeiten  gemalt  sind,  und 
zwar  ist  der  den  Frühling  und  Herbst  versinnbildlichende  Jüngling 
beide  Male  nur  mit  einem  leichten  schärpenartig  um  die  Brust  ge- 
schlungenen Gewandstück  bekleidet.  An  der  schmalen  Hinterwand 
finden  wir  dann  zu  unserer  Ueberrascbung  einen  offenbar  in  jener 
Gruft  beigesetzten  Bäcker  mit  vollem  dicken  Gesicht  drei  Mal  abge- 
bildet. In  der  Mitte  steht  er  hinter  seinem  Hauptabzeichen,  dem 
Modius,  liBks  davon  hält  er  ein  Brot  in  der  erhobenen  Rechten, 
rechts  hat  er  gefüllte  Brotkörbe  neben  sich,  und  weiter  schiebt  sieb 
zwischen  die  Jonasscenen  und  die  Absidenbilder  der  Langwände 
eine  friesartige  Darstellung  ein,  die  das  Ausladen  von  Getreide 
vorführt. 

Was  die  vier  Jahreszeiten  diesmal  für  eine  tiefere  symbolische 
Bedeutung  haben  sollten,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Wilpert,  der 
obige  realistische  Darstellungen  zuerst  als  solche  erkannt  und  Röm. 
Quartalschrift  I.  p.  21  ff.  besprochen  hat,  gesteht  dies  auch  zu,  indem 
er  auf  den  Gedanken  verfällt,  die  Anbringung  der  Jahreszeiten  sei 
hier  ganz  passend,  da  das  Gedeihen  der  das  Bäckergewerbe  so  nah 
angehenden  Feldfrüchte  von  dem  Wechsel  der  ersteren  abhängt  Ein 
recht  äußerlicher  Gesichtspunkt  hat  demnach  den  Maler  veranlaßt, 

1)  Garrucci  tv.  20,4;  21;  22. 


844 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  9. 


statt  der  sonst  in  dem  leeren  Kaum  neben  dem  guten  Hirten  sieh 
findenden  Schafe,  die  manchmal  durch  biblische  Scenen  ersetzt  sind, 
einmal  die  vier  Jahreszeiten  abzubilden.  Um  gewissen  symbolischen 
Deutungen  gegenüber  vorsichtig  zu  werden,  muß  man  derartige  Bei- 
spiele im  Auge  behalten.  Nebenbei  bietet  jenes  dreifache  Bäcker- 
portrait  ein  klassisches  Beispiel  dafür,  wie  leicht  sich  symbolische 
Gedanken  in  irgend  eine  Darstellung  hineintragen  lassen.  Die  Bil- 
der sind  ziemlich  schwer  zu  erkennen.  Früher  glaubte  man  nun  in 
dem  Bäcker,  vor  dem  der  Modius  steht,  eine  Frau  mit  allerdings 
unbegreiflichem  reifrockartigem  Gewand  zu  seheo.  Die  rechts  davon 
stehende  Gestalt  nahm  man,  verleitet  durch  den  ausgestreckten  Arm, 
für  Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  die  links  stehende 
deutete  man  wiederum  als  Moses,  der  mit  Manna  gefüllte  Körbe  ne- 
ben sich  habe.  Das  ganze  sollte  dann  symbolisch  die  durch  die 
mittlere  weibliche  Figur  angedeutete  Kirche  darstellen,  zu  deren 
Rechten  der  durch  Moses  typisch  dargestellte  Jesus  mit  dem  Tauf- 
wasser den  Menschen  erneuert,  während  er  zu  ihrer  Linken  ihre 
Kinder  mit  himmlischem  Brote,  nämlich  seinem  Fleische  nährt  So 
Garrucci ! 

Nicht  zustimmen  kann  ich  endlich  dem  Schluß  des  letzten  Ka- 
pitels, in  welchem  Pohl  Entwickelung  und  Wesen  der  Katakomben- 
und  Mosaik-Malerei  bespricht.  Der  Verfasser  läßt  nämlich  die  Kunst 
in  Rom  vom  6.  Jahrhundert  ab  in  vollste  Abhängigkeit  von  der 
Kunst  in  Byzanz  geraten.  Das  entspricht  wohl  früher  gehegten  An- 
schauungen. Allmählich  haben  sich  jedoch  gegen  diese  Ansicht 
mancherlei  Bedenken  geregt,  und  nachdem  z.  B.  schon  Schnaase  und 
Woltmann  den  Einfluß  von  Byzanz  möglichst  eingeschränkt  hatten, 
sprach  sich  zuletzt  Springer  in  seiner  Vorrede  zu  Kondakoff,  »Histoire 
de  l'art  byzantin  1886c  dahin  aus,  daß  es  eine  byzantinische  Frage 
Oberhaupt  nicht  gäbe.  Es  muß  zwar  weiterer  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben  festzustellen,  wo  in  einzelnen  Fällen  ein  Einfluß  zu 
konstatieren  ist  und  wie  weit  sich  derselbe  erstreckte,  aber  das  durfte 
aus  allgemeinen  Gründen  und  im  Hinblick  auf  kunstgeschichtliche 
Schlußfolgerungen  als  sicher  gestellt  anzunehmen  sein,  daß  keine 
Rede  mehr  davon  sein  kann,  daß  die  byzantinische  Kunst  je  für  den 
Westen  in  weitem  Umfang  formbestimmend  gewesen  ist.  Pohl  scheint 
Ton  diesen  Untersuchungen  keine  Notiz  genommen  zu  haben,  denn 
sonst  hätte  er  seine  Ansicht,  daß  die  byzantinische  Kunstweise  seit 
dem  5.  Jahrhundert  die  bis  dahin  heimische  occidentalische  zu  ver- 
drängen begonnen  habe,  nicht  mit  solcher  Sicherheit  vortragen  können. 

Erlangen.    M.  Zucker. 
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Lande«,  A.,  Contes  et  legendes  annamites.   Saigon,  imprimerie  colo- 

niale  1886.   VIII.  895  S.  8*. 
—    —   Contes  tjames  [Ezcnrsions  et  Reconnaissances.   Xm.  No.  29.  S.  51 

— 131.]   Saigon  1887,  imprimerie  coloniale.   8°. '). 

Das  erste  der  beiden  Werke,  welche,  teilweise  durch  denselben 
Sagenstoff  mit  einander  verbunden,  sich  zu  einer  mehr  oder  weniger 
gemeinsamen  Besprechung  eignen,  ist  ein  Auszug  ans  derselben  Zeit- 
schrift —  Excursions  et  Reconnaissances  — ,  der  das  zweite  angehört, 
nnd  ist  in  den  Heften  20—23, 25,  26  enthalten.  Die  Anordnung  ist  indes 
ein  wenig  verschieden,  wie  ans  der  table  de  concordance  S.  393  Uber- 
sichtlich zu  ersehen  ist ;  auch  haben  einige  der  Erzählungen  eine  neue 
Umarbeitung  erfahren.  Die  Erzählung  53  L'origine  du  marsouin  be- 
steht hier  ans  drei  Abteilungen,  indem  der  gleichnamigen  59  im  23. 
Hefte  der  Zeitschrift  die  vereinzelte  Le  marsouin  (44  im  22.  Hefte 
Band  IX  der  Zeitschrift)  als  dritte  hinzugefügt  worden  ist  Die  Er- 
zählung 50  im  22.  Hefte  (Lea  deux  gourmands)  erscheint  hier  als 
zweites  Stück  der  »Goarmands«  benannten  (4  der  Contes  pour  rire 
des  vorliegenden  Werkes),  indem  für  das  erste  die  ältere  Reihenfolge 
beibehalten  ist.  Ebenso  ist  hier  der  Erzählung  130  in  81  L'origine 
du  buffle  die  kurze  einschlagende  vom  Ngoc  Hoang  vorangesetzt  So 
stehn  den  130  Abteilungen  der  Contes  et  Legendes  nur  127  gegen- 
über, während  die  22  Contes  pour  rire  des  zweiten  Teiles  beibe- 
halten sind.  Der  sehr  reichhaltige  Index  S.  347  —85  ist  beiden 
Ausgaben  gemeinsam;  die  Anmerkungen  unter  dem  Wortlaute  der 
Erzählungen  dagegen  scheinen  gelegentlich  eine  kleine  Vermehrung 
erfahren  zu  haben.  Von  dem  Verzeichnisse  der  einzelnen  Erzählun- 
gen befindet  sich  auch  hier  wieder  eine  Aufzählung  der  angeführten 
Werke,  aus  der  neben  einigen  einheimischen  Werken  Aymonier, 
Textes  khraers  und  Notes  sur  les  Laos,  Eitel,  Handbook  of  Chinese 
Buddhism  und  Fengshui ,  Hitopadeca ,  Julien ,  Avadanas  und  Livres 
des  recompenses  et  des  peines,  Lafontaine  u.  b.w.  besondere  Erwäh- 
nung verdienen,  da  es  sich  um  die  bekannten  Wandermährchen  han- 
delt. Auch  auf  Mayers  Chinese  Readers'  Manual  wird  Öfter  ver- 
wiesen. 

Wie  die  Vorrede  sagt,  handelt  es  sich  bei  der  vorliegenden 
Sammlung  vorzugsweise  um  solche  einheimische  Volkssagen  und 
Geistergeschichten,  welche  sich  auf  die  betreffende  Oertlichkeit  be- 
ziehen oder  sonst  für  das  annamitische  Volk  kennzeichnend  sind.  In- 
dessen sind  die  allgemeiner  verbreiteten  Mährchen  dabei  keineswegs 
vernachlässigt  worden;  Herr  Landes  sagt  nur  von  ihnen,  ihrer  seien 

1)  Die  von  diesen  17  Stücken  nur  11  enthaltende  Aasgabe  des  Urtextes  ist 
in  den  Anzeigen  bereits  besprochen  worden. 

GOtt.  ftL  Am.  188«.  Mr.  9.  25 
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leider  nur  wenige,  und  sobald  der  Sagenschatz  der  indisch-chinesi- 
schen Lande  mehr  bekannt  sein  werde,  müsse  sich  ihr  fremder  Ur- 
sprung herausstellen,  wie  denn  mehrere  der  hier  wiedergegebenen 
derartigen  Erzählungen  nur  als  eine  gekürzte  Wiedergabe  ausländi- 
scher erscheinen.  Wir  dürfen  Herrn  Landes  dennoch  nur  dankbar 
für  die  Sammlung  derselben  sein,  da  sie  immerhin  einen  nicht  zu 
verachtenden  Beitrag  zu  den  sich  längst  allgemeiner  Teilnahme  er- 
freuenden Wandermähreben  bieten.  Uebrigens  bat  die  Beschaffung 
des  hier  Gebotenen  bei  der  Verachtung,  der  derartige  Stoffe  von 
Seiten  der  einbeimischen  Gelehrten  unterliegen,  und  der  eigentümli- 
chen Scheu  vor  Mitteilung  derselben  von  Seiten  der  Ungelehrten 
nicht  geringe  Schwierigkeit  gemacht  (S.  Vif.  der  Vorrede).  Von 
einigen  Kürzungen  abgesehen,  wo  es  sich  um  die  landläufigen  Wie- 
derholungen handelte,  liegen  uns  hier  getreue  Uebertragungen  vor 
(S.  VIII).  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  Erzählungen 
großen  Teils  aus  Tung-King  und  dem  eigentlichen  Annam  (beson- 
ders NngS-An)  stammen;  besonders  heißt  es  in  der  Vorrede  von 
Tung-King,  daß  jeder  Felsen,  jede  Pagode  ihre  Sage  habe  (S.  VI). 
Schon  in  dem  Vorworte,  welches  im  8.  Bande  der  Excursions  et 
Resonnaissances  S.  297  f.  erschien,  sind  neben  den  Ortsagen,  Tier- 
mährchen  und  solchen,  die  zu  den  Lebren  der  Buddha-  und  Tao- 
Anhänger  in  Beziehung  stehn,  die  geschichtlichen  Sagen  erwähnt, 
welche  deshalb  trotz  des  seitab  liegenden  Stoffes  mit  aufgenommen 
seien,  weil  sie  meistens  wichtige  Auskünfte  über  die  Sitten  und  An- 
schauungen der  Eingeborenen  geben.  Aus  den  bereits  von  Trüöng 
Vinh  Ky,  dem  Verfasser  einer  Geschichte  Annams  und  einer  Reihe 
anderer  Werke,  herausgegebenen  Sammlungen  sind  einige  Stücke  der 
von  Quinh  handelnden  Erzählungen  u.  A.  entnommen,  wie  auch  in 
den  Anmerkungen  auf  die  von  H.  Landes  in  der  genannten  Zeit- 
schrift schon  früher  herausgegebenen  >Notes  sur  les  moeurs  et  les 
superstitions  populaires  des  Annamites«  (bezeichnet  M.  S.)  und  die 
Bemerkungen  zu  den  »Pruniers  refleuris  (bez.  N.  D.  M.),  welche 
S.  132  des  8.  Bandes  a.  a.  0.  abschlössen,  Bezug  genommen  ist. 
Das  hinten  unter  den  angeführten  Schriftstellern  erwähnte  Au  hoc 
cd  stt  tarn  nguyen  scheint  eine  Erweiterung  oder  Nachahmung  des 
chinesischen  Yu  Hio  (>Jugendlehre<)  zu  sein.  Da  sich,  wie  in  China, 
die  allein  von  Staatswegen  anerkannte  Lehre  des  Khung-fu-tzS  ab- 
lehnend gegen  den  eigentlichen  Volksglauben  verhält,  werden  Sagen, 
wie  die  hier  gesammelten,  als  recht  eigentliche  Quelle  für  denselben 
zu  betrachten  sein,  von  der  nur  spätere  Hinzufügungen  der  Tao- 
Anhänger  u.  s.  w.  sorgfältig  auszuscheiden  Bein  werden.  In  Annam 
nehmen  namentlich  die  ba  oder  »Ahnfrauen«  einen  hervorragenden 
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Bang  ein  (s.  S.  97  in  der  Anmerkung  zu  der  Erzählung  XXXV). 
Die  der  fünf  Grundstoffe  (Feuer,  Wasser,  Erz,  Erde,  Holz)  sind  viel- 
leicht auf  China  zurückzuführen,  wo  die  Grundstoffe  zur  Bezeichnung 
der  fünf  Wandelsterne  dienen,  bis  auf  die  ersten  beiden,  da  die  ba 
thuy  »Ahnfrauen  des  Wassers«  und  ba  hoa  »Ahnfrauen  des  Feuers« 
eine  hervorragendere  Stelle  einnehmen ,  was  an  die  Könige  des 
Feuers  und  Wassers  anderer  in  Hinterindien  einheimischen  Stämme 
erinnert.  An  den  einst  weitverbreiteten  Bergedienst  mahnen  die  Ba 
c6  Hi,  »die  alte  Ahnfrau  Ho«,  welche  in  einem  Berge  am  Wege  ron 
Baria  nach  Binh  thuan  wohnen  soll,  so  wie  die  Ba  den,  die  »schwarze 
Ahnfrau«,  die  einer  andern  Sage  nach  den  Berg  von  Tai-Ninh  schuf, 
womit  die  Httan  Nü  oder  »schwarze  Frau«  am  Thai-Schan  in  Schan- 
Tung  zu  vergleichen  ist.  Zu  den  Unheil  bringenden  Geistern  ge- 
boren die  Ba  tsan  S.  183  (auch  einfach  Tsan  genannt  und  mit  dem 
chinesischen  Zeichen  für  Stern  sing,  welches  hier  tinh  gelesen  wird 
täan  tinh?  vgl.  das  Wörterbuch).  Die  S.  123  erwähnten  Nang-tien 
erinnern  trotz  ihres  ursprünglich  chinesischen  Namens  (niang-sieri) 
nnd  der  Eigenschaft  des  Fliegens  an  unsere  Nixen,  da  eine  dersel- 
ben, durch  einen  Holzhauer  beim  Baden  ertappt,  durch  Entwendung 
ihrer  Kleider  gezwungen,  ihm  zu  folgen,  eine  Ehe  mit  dem  Sterbli- 
chen eingeht.  Gewöhnlich  beißen  die  weiblichen  Geister  tien  nü 
(cbines.  sien  nü)  s.  S.  360.  Tien  ist  das  chinesische  sien;  aber  die 
sien  erscheinen  hier  gewöhnlich  nicht  als  die  Berggeister,  welche  in 
China  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden,  obgleich  zwei  der  8 
sien,  nämlich  Chung  Ly  Quyßn  (Tsung  Li  KhUan)  oder  Hön  Chung 
Ly  (Han  Tsung  Li)  und  Ltt  dong  tan  (Ltt  Tung  Pin)  nebst  dem 
hier  vergöttert  erscheinenden  berühmten  Dichter  Li-Thai-Po  (Thai-Po 
genannt  nach  einem  Traume  der  schwangern  Mutter  vom  Sterne  Ve- 
nus oder  Thai-Po)  in  der  50.  Erzählung  nach  der  Schöpfung  die 
Tiere  versammeln,  um  ihnen  die  fehlenden  Füße  und  Flügel  zu  er- 
gänzen. 

Außer  diesen  »genies  ehestes«  (tien)  unterscheidet  Hr.  Landes 
die  »genies  des  eaux  ou  des  enfers«  und  die  »genies  terrestres«  (ong 
dia).  Die  Namen  der  Hölle  äm  phu  und  dia  ngüc  sind  dem  Chine- 
sischen entlehnt,  wo  yen  fu  das  dunkle  Haus,  ti-yü  das  »Gefängnis 
der  Erde«  bedeutet  In  einigen  Erzählungen  erscheint  der  »König 
der  Gewässer«  als  eine  Art  Fürst  der  Unterwelt,  ohne  daß  die  Be- 
ziehungen seines  unterseeischen  Schlosses  zu  einer  Hölle  recht  deut- 
lich würde.  Es  scheint  aber  dennoch  ein  Bestandteil  der  einheimi- 
schen Götterlehre  zu  sein,  zumal  da,  wo  von  dem  Höllenrichter  und  seiner 
unterirdischen  Behausung  die  Rede  ist,  ächt  buddhistische  Anschauun- 
gen hervortreten.   Es  sind  hier  mit  den  Erzählungen  8,  30  u.  s.  w. 
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die  von  der  eigentlichen  Hölle  handelnden  32,  72,  103  u.  s.  zu  ver- 
gleichen. Diese  erscheint  nicht  immer  als  Ort  der  Strafe,  and  den 
Seelen  der  Verstorbenen  erscheinen  zu  Zeiten  anf  den  Seelenmärkten 
Manh  ma  im  Verkehre  mit  den  Lebenden.  Ganz  anders  ist  der  Hai 
si*  oder  »Meermarkt«  der  chinesischen  Elfen,  der  im  irdischen  Sinne 
eine  Luftspiegelung  bedeutet.  Eine  ba  khai  khau  oder  »Mund  Öff- 
nende Abnfran«  öffnet  einer  Wasserschlange  den  Mund,  daß  sie  sich 
als  Sohn  des  Höllenkönigs  offenbaren  kann  (S.  168  Erzählung  67). 
Die  Wassergeister  und  -Schlangen  erscheinen  als  Sturmerzeuger 
(Erz.  30),  was  an  Typhon  und  ' Evvoaix&cav  erinnert.  Zu  den  »ge- 
nies  terrestres«  reebnet  Hr.  Landes  die  du  than  (chines.  yü  *ön?) 
oder  »irrenden  Geister«  (S.  2),  den  »Geist  des  Reichtums«  (genie  de 
la  richesse  öng  tai  thän  S.  107)  u.  s.  w.  Die  Geister  des  Reich- 
tums sind  in  China  vielfach,  in  Japan  als  Siebenzahl  mit  teils  ein- 
heimischen (Ebizu  u.  s.  w.),  teils  indischen  Kamen  (Bisamon  = 
Vaicrävana  z.  B.)  vertreten.  Wie  in  China  werden  Schutzgötter  für 
bestimmte  Oerter  durch  kaiserlichen  Erlaß  eingesetzt  oder  anerkannt. 
Außer  den  bösen  Geistern  (qui  =  chines.  kwei)  gehn  die  Seelen 
Verstorbener  und  solche  wilder  Tiere  als  Gespenster  um  (Erz.  36 
u.  s.  w.).  Als  oberste  Gottheit  wird  der  ganz  chinesisch  unpersön- 
lich gedachte  Himmel  zugleich  mit  Buddha  angerufen  (S.  174).  Wenn 
in  Erz.  46  S.  121  die  schon  genannte  ba  den,  die  Schöpferin  des 
Berges  von  Tai-Ninb,  welche  durch  Khong  Lo  in  dieser  Wirksam- 
keit nicht  Ubertroffen  werden  kann,  als  Veranlasserinn  des  größern 
Reichtums  der  Frauen  im  Lande  genannt  wird,  so  steht  dieses  wohl 
zu  dem  althinterindischen  Brauche  in  Beziehung,  daß  der  Bräutigam 
in  das  Haus  der  Schwiegerältern  zieht.  Es  würde  zu  weit  führen, 
die  vielen  Einblicke  in  die  Landesgebräuche  hier  aufzuzählen,  welche 
sich  in  den  verschiedenen  Erzählungen  darbieten.  Wie  es  nicht  an- 
ders sein  kann,  ist  auch  da  viel  Uebereinstimmung  mit  China  zu 
finden.  Die  Ahnenopfer,  die  Lehre  vom  yin-yang  und  föng-schuei 
(s.  S.  207,  232  u.  8.  w.),  der  chinesische  Kriegsgott  (S.  5),  die  thanh- 
hoang  (ebin.  thschöng-huang  oder  Stadtgötter  S.  3,  S.  98,223  u.  s.  w.), 
der  Himmelskaiser  (»empereur  Celeste«,  eigentlich  yü  huang  »Edel- 
steinkaiser«) der  Tao-Lehre,  einige  Drachensagen  verraten  mehr  oder 
weniger  chinesischen  Ursprung,  obgleich  bei  letzteren  die  Unter- 
scheidung von  dem,  was  indisch,  oder  noch  weiter  verbreiteten  Ur- 
sprungs ist,  oft  schwer  fallen  mag.  Auch  unter  den  geschichtlichen 
Sagen  finden  sich  manche  chinesische  wieder,  wie  auch  das  wenige 
auf  Sternkunde  Bezügliche  vorzugsweise  aus  China  stammt  (vgl.  die 
schöne  Sage  von  den  Gestirnen  der  Weberin  und  des  Hirten  und 
dem  Morgen-  und  Abendstern  S.  125).    Neben  Buddha  (Pbat)  und 
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der  Lehre  der  Wiedergeburt  erscheinen  Vermischungen  chinesischer 
Anschanngen  mit  indischen,  wie  die  Phat  ba  oder  Ahnfrau  Buddha, 
welche  Hr.  Landes  den  als  Quan  Am  in  anderen  Erzählungen  wie- 
derkehrenden chinesischen  Kuan  Yin  (Avalokitecvara)  gleichstellt 
In  den  S.  70  angerufenen  8  Kim  cang  Phät  sind  wohl  keine  eigent- 
lichen Phät  oder  Buddhas  zu  sehen.  In  der  Anmerkung  erwähnt 
Hr.  Landes  demgemäß  auch  den  Namen  Indras  Kim  cang  bötac  = 
Vajrapäni.  Kin  Jcang  entspricht  im  chinesischen  dem  sanskr.  vajra, 
bö  tac  ist  chinesich  phu-sa(t)  =  bodhisattva;  aber  wober  kommt  die 
Achtzahl?  Wahrscheinlich  sind  hierin  die  8  vasu  des  Vajrapäni, 
oder  die  den  8  Himmelsgegenden  entsprechenden  Untergötter  des- 
selben oder  die  8  deva  seines  Himmels  zu  sehen.  Es  scheint,  daß 
sich  die  Buddhalehre  znm  größern  Teile  von  China  aus  in  das  nörd- 
liche, eigentliche  Annam  and  Tangking  verbreitete. 

Teils  indische,  teils  allgemeinere  Beziehungen  lassen  die  Tier- 
mährchen  erkennen,  welche  Hr.  Landes  sogar  zu  einem  gelegent- 
lichen Vergleiche  mit  dem  Sagenkreise  der  Kaffern  Anlaß  geben, 
(Erz.  83  l'origine  du  bousier).  Auch  hier  sind  es  die  Schlangen, 
welche  den  Menschen  um  die  Unsterblichkeit  bringen ,  und  der  Ge- 
sandte des  Ngochoang,  welcher  den  Menschen  die  Unsterblichkeit 
hatte  bringen  sollen,  wird  zur  Strafe  in  einen  Mistkäfer  (bousier) 
verwandelt  (vgl.  den  ägyptischen  Tthepra).  —  Unter  den  vielen  chi- 
nesischen Anklängen  ist  noch  das  tang  thu'o'ng  (»muriers,  mer«) 
S.  67  für  die  Wandlungen  des  Schicksals  zu  erwähnen,  da  es  mit 
dem  chinesischen  Sprichworte  thsang  hat  pien  sang  thien  »das 
Meer  verwandelt  sich  in  ein  Maulbeerbaumfeld«  zusammenhängt 
(8.  Williams  dict.  unter  sang). 

Mit  den  Wandermährchen  gehn  wir  gleich  zu  den  Mährchen  der 
Tscham  Uber,  welche  den  Stoff  im  Ganzen  ausführlicher  behandeln, 
und  zwar  sind  es  die  Stücke  22,  44,  45,  59,  68  und  B  15,  welche 
mit  den  unter  10,  5,  15,  3,  2  (11),  und  14  der  Contes  tjames  zu- 
sammenhängen und  nach  Herrn  Landes'  Ansicht  meist  aus  diesen 
entlehnt  sind  (Exc.  et  Ree.  XIII  N.  29  S.  52).  Die  »Ruses  du 
lievre«  (an,  44  tscham  5)  sind  indes  nach  ihm  eigentlich  kambod- 
schischen  Ursprungs,  welchen  er  auch  wohl  mit  Recht  den  Erzäh- 
lungen vom  trang  Quinh  S.  72  der  Contes  et  leg.  annamites  zu- 
erkennt. Im  hinterindischen  Tiermährchen  spielt  der  Hase  eine 
große  Rolle  und  zwar  die  unsers  Fuchses,  der  sonst  dem  vorderin- 
dischen Schakal  entspricht ').  Als  Bewohner  des  Mondes  (gaga 
>Hase«,  fapin  »Mond«)  kam  er  aus  Vorderindien  auch  zu  den  Ma- 

1)  Vgl.  Übrigens  das  zigeunerische  Tiermärchen  vom  Hasen  und  Wolfe 
Ztschr.  d.  D.  M.  Gesellschaft  1888.  8.  124  in  Wlislockis  Abhandlang. 
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laien  nnd  nach  China.  In  einem  Falle  spielt  der  Hase  auch  bei  ans 
die  Rolle  des  Hasen  des  kambodschischen  Tiermährchens ;  es  ist 
dieses  die  bekannte  Geschichte  vom  Wettlauf  auf  der  Bnxtebuder 
Haide  (Aymonier,  Textes  khmgrs  S.  34);  die  Erzählung  der  Khmer 
läßt  ihn  mit  den  Muscheln  einen  Wettlauf  verabreden,  dessen  Sieger- 
lohn für  ihn  die  Erlaubnis,  aus  ihrem  Teiche  zu  trinken,  sein  soll. 
Die  Muscheln  verteilen  sich  Uber  die  Rennbahn,  und  er  findet  sie 
immer  vor  sich  am  Ziel,  worauf  er  das  Trinken  aus  den  stehenden 
Gewässern  aufgibt,  um  seinen  Durst  mit  dem  Tbau  des  Himmels  zu 
löschen.  Der  gereimte  Teil  der  Erzählungen  ist  in  den  textes  khmers 
nach  dem  Saupbea  Tonsay  oder  »Hasen  (tonsay)  als  Richter«  be- 
nannt, dessen  Bild  nach  Aymonier  auch  auf  den  Stempeln  der  Rich- 
ter zu  sehen  ist.    Dieser  Teil  mit  samt  den  nach  mündlicher  Mittei- 
lung aufgezeichneten  rliöng  füllt  10  Seiten  fol.,  während  die  ruses 
du  lievre  in  Erz.  44  der  contes  annamites  nur  3,  die  in  Erz.  5  der 
contes  tjames  Uber  8  Seiten  umfassen  und  das  Richteramt  des  Hasen 
kaum  hervortritt.    Wie  unsere  »Bremer  Stadtmusikanten«   gehn  hier 
Hase,  Otter,  Henne,  Adler  und  Tiger  auf  geraeinsame  Unternehmun- 
gen aus  in  Kambodscha,  Hase,  Otter,  Henne,  Elefant  und  Tiger  in 
Tschampa,  Hase,  Henne  und  Tiger  in  Annam.    Einer  um  den  an- 
dern soll  Futter  schaffen,  oder  Baustoffe  zum   Bau  eines  Hauses- 
allein   der  Hase  weiß   sich  der  Arbeit  zu  entziehen    und  spielt 
den  Anderen,    namentlich    dem  Tiger,    allerlei   Streiche.   -  Die 
22.  Erzählung    der   Contes   annamites   handelt   von   den  beiden 
Stiefschwestern  Cam    »Reis-Kleie«    und  Tara   »Reis- Abfall«.  Wie 
Herr  Landes  schon  in  einem  früheren  Jahrgange  der  Excnrsions 
et  Reconnaissances  (IV.  S.  275)  bemerkt  hat,  haben  wir  hier  ein 
Seitenstück  zum  Mährchen  vom  Aschenbrödel.    Die  Aeltern  lassen 
die  Schwestern  durch  die  Zahl  der  von  Jeder  gefangenen  Fische  um 
das  Recht  der  Erstgeburt  streiten.    Cam  fängt  die  meisten ,  wird 
aber  durch  Tarn  darum  betrogen;  sie  erhält  sodann  Hülfe  von  Sei- 
ten eines  der  Himmelsgeister  und  findet  eines  Tages  einen  Anzug 
nebst  den  dazu  gehörigen  Schuhen.     Einer  der  letzteren  wird  von 
einem  Raben  in  das  Schloß  des  Königsohnes  getragen,  und  dieser 
läßt  bekannt  machen,  daß  er  die  Eigentümerinn  heiraten  würde.  Die 
Stiefmutter  hält  Cam  zurück  und  geht  mit  ihrer  leiblichen  Tochter 
Tarn  in  das  Schloß,  welche  den  Schuh  nicht  anziehen  kann.  Die 
Stiefmutter  mischt  Bohnen  und  Sesamkörner  und  läßt  Cam  sie  ver- 
lesen, wobei  eine  Taubenschaar  Hülfe  leistet.    Endlich  gebt  Cam  in 
das  Schloß,  zieht  den  Schuh  an  und  wird  die  Gemahlin  des  König- 
sohnes.   Unter  dem  Vorwande  einer  Krankheit  des  Vaters  ins  Haus 
gelockt,  wird  Cam  von  Tara  durch  den  Sturz  einer  Betelpalme  ums 
Leben  gebracht,  und  diese  erscheint  in  dem  Anzüge  der  Cam  im 
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Schlosse  als  anscheinende  Fran  des  Königsohns,  ohne  jedoch  die- 
selbe Zuneigung  bei  diesem  zu  erwecken.  Cam  erscheint  ihm  ver- 
zaubert in  der  Gestalt  eines  Vogels,  den  Tarn,  eine  Gelegenheit 
wahrnehmend,  tötet,  und  ihr  Geist  wird  durch  eine  etwas  verwickelte 
Art  von  Wechsel  des  Wohnsitzes  in  eine  Dattelpflaume  versetzt  (thi, 
der  Name  des  Baumes,  entspricht  dem  chinesischen  seht;  der  letztere 
[diospyrot  kaki]  ist  in  China  und  Japan  sehr  verbreitet).  Der  Keim 
der  Frucht  soll  nach  dem  Volksglauben  Aehnlichkeit  mit  dem  Schat- 
tenriß einer  Frau  haben.  Wie  Hr.  Landes  in  einer  Anmerkung  mit- 
teilt, breiten  die  Kinder  nnter  dem  Baume  den  Schoß  ihres  Kleides 
aus,  pfeifen,  den  Wind  herbeizurufen,  und  schreieu  trat  thi!  röt  bi 
ba  gia!  »Thi,  fall'  in  den  Sack  der  Alten!«  Dieses  thut  hier  eine 
alte  Bettlerinn,  und  die  Frucht  fällt  in  ihren  Sack;  —  man  weiß 
nicht,  ob  dieser  Gebrauch  aus  der  Erzählung  entstanden,  oder  älter 
als  diese  Fassung  derselben  ist.  Es  wäre  schon  auffallend,  wenn 
die  sonst  viel  ausgedehntere  Erzählung  der  Tscham  nur  diesen  einen 
Zug  ohne  eine  entsprechende  sprichwörtliche  Redensart  wiedergäbe; 
zum  Ueberfluß  aber  bat  die  Tsoham-Erzählung  statt  der  ba  gia  oder 
»alten  Franc  hier  eine  »alte  Annamitinn«.  Es  scheint  hier  also 
eine  Einschiebung  stattgefunden  zu  haben  zur  Zeit,  wo  beide  Völker 
schon  vermischt  unter  einander  wohnten.  In  beiden  Erzählungen 
verläßt  Cam  im  Hause  der  Alten  die  Frucht  und  besorgt  ihren  Haus- 
halt, worauf  sie  einstmals  von  Letzterer  überrascht  wird  und  sich 
ihr  mitteilt.  In  der  annamitischen  Erzählung  wird  Cam  von  der  Al- 
ten als  Tochter  angenommen  und  erbietet  sich,  am  Todestage  des 
Gatten  der  Letztern  ein  Gastmahl  zu  bereiten,  zu  dem  die  Alte  den 
Königsohn  einladen  soll.  Dieser  zn  den  Sitten  Annams,  aber  nicht 
denen  Tscbampas  passende  Zug  fehlt  in  der  Tsoham-Erzählung,  wo 
nur  von  einem  gewöhnlichen  Gastmahl  die  Rede  ist.  Der  König- 
sohn verlangt,  daß  der  Weg  mit  gestickter  Seide  ausgeschlagen 
werde,  was  Cam  mit  Hülfe  ihres  Schutzgeistes  besorgt.  Der  König- 
sohn fragt,  wer  ihm  den  Betel  zubereitet  habe,  welcher  tadellos  ge- 
rollt in  einer  Schachtel  liegt.  Die  Alte  antwortet  auf  den  Rat  der 
Cam,  sie  selber  habe  es  gethan,  und  diese,  in  eine  Fliege  verwandelt, 
hilft  ihr,  in  Gegenwart  des  Königsohnes,  noch  einmal  Betel  zu  be- 
reiten. Letzterer  verjagt  die  Fliege,  und  die  Alte  muß  gestehn,  die 
Tochter  habe  es  gethan.  Cam  muß  erscheinen,  und  der  Königsohn 
erkennt  sie  wieder.  In  das  Schloß  geführt  wird  sie  von  Tarn  mit 
geheuchelter  Freude  empfangen  und  gefragt,  wo  sie  so  lange  ge- 
blieben und  wie  sie  es  anfange,  so  hübsch  zu  sein.  Cam  antwortet 
ihr,  sie  müsse  sich  in  siedendes  Wasser  stürzen  und  Tarn  kommt  in 
dem  Bade  ums  Leben. 
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In  der  Tscham -Erzählung  von  Halök  (»Reisabfall«)  and  Ka- 
gong kommen  die  an  unser  Aschenbrödel  -  Mährchen  erinnernden 
Züge  vom  kleinen  Schuh  und  den  Sesam  -  Körnern  ebenfalls  vor, 
statt  des  Königsohnes  handelt  es  sich  am  den  König.  Man  sollte 
auch  erwarten,  daß  der  Name  Kagong  dem  obigen  Cam,  wie  Halök 
dem  Namen  der  Tarn,  entspräche,  und  ich  vermute,  daß  dieses  ur- 
sprünglich auch  der  Fall  war,  obgleich  in  der  Erzählung  Kagong 
mit  Gong  wechselt  und  Jca  auch  sonst  als  ehrender  Zusatz  vorkommt, 
gong  bedeutet  ein  Beil,  und  diese  Bedeutung  paßt  hier  so  wenig, 
daß  ich  den  malaischen  Ausdruck  kacang  »Bohne«  bei  der  starken 
Beimischung  malaiischer  Bestandteile  in  der  Sprache  zur  Deutung 
vorziehe  (vgl.  auch  siam.  Jca:  xöng  species  vermis  comedentis  orizam 
bei  Pallegoix).  Dann  würde  freilich  der  Mais,  der  hier  statt  der 
Bohnen  den  Sesamkörnern  beigemischt  erscheint,  nicht  ursprünglich 
sein.  —  Der  Streit  um  die  Erstgeburt  und  der  Fischfang  sind  hier 
ausgedehnter  erzählt,  der  Verlesung  der  Körner  geht  die  Entwir- 
rung eines  Knäuels  durch  vom  Herrn  des  Himmels  gesandte  Amei- 
sen voran.  Als  solcher  wird  Alwah  genannt,  was  H.  Landes  auf 
Alläh  deutet,  da  er  aus  dem  Munde  heidnischer  Tscham  gehört  bat, 
daß  ihre  mohammedanischen  Stammgenossen  auch  Alwah  verehrten 
(vgl.  syrisch  attho  und  den  Einfluß  der  Syrer  im  Dekhan).  Aas 
dem  Schlosse  nach  Hause  gelockt,  kommt  Kagong  auch  hier  durch 
einen  Baum  ums  Leben,  indem  sie  bei  seinem  durch  Halök  verao- 
laßten  Sturze  sich  in  einen  See  stürzt  und  in  eine  goldene  Schild- 
kröte verwandelt  wird.  Auch  hier  wird  Halök  Königinn,  tötet  die 
von  des  Königs  Dienern  aufgefischte  Schildkröte,  aas  deren  Schale 
ein  Bambussproß  treibt,  ißt  diesen,  und  als  aus  der  Hülle  ein  Vogel 
bek  wird,  auch  diesen  und  wirft  die  Federn  weg.  Aus  letzteren 
entsteht  dann  der  Dattelpflaumbaum,  von  dem  schon  die  Rede  war. 
Der  Schluß  ist  dem  Obigen  entsprechend. 

In  der  Erzählung  45  der  Gontes  et  legendes  annamites,  sowie 
in  der  fünfzehnten  der  Gontes  tjames  ist  am  Schlüsse  von  dem  Mann 
im  Monde  die  Rede,  weshalb  Hr.  Landes  für  die  erstere  L'homnte 
de  la  lune  als  Ueberschrift  gewählt  hat  Zwei  Brüder  gebn  in  den 
Wald,  Holz  zu  hauen,  und  der  Eine  tötet  einen  jungen  Tiger,  der 
von  seiner  Mutter  durch  gekaute  und  auf  ihn  gespieene  Blätter  ins 
Leben  zurückgerufen  wird.  Der  Mann  beobachtet  dieses  von  einem 
Baume  herab  und  sammelt  nachher  die  übrigen  Blätter,  am  ihn 
Kraft  zu  versuchen.  Dieses  geschieht  zuerst  an  der  Leiche  eines 
Hundes,  der,  ins  Leben  zurückgerufen,  seinem  neuen  Herrn  treu  folgt 
Ein  zweiter  Versuch  mit  der  Tochter  eines  reichen  Mannes  verschafft 
ihm  mit  dieser  eine  Frau  and  reiche  Mitgift    Sie  wird  indes  von 
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seinen  Feinden  und  Neidern  getötet,  and  ibre  Eingeweide  werden 
weit  fortgeschleppt.  Oer  treue  Hand  willigt  ein,  die  seinigen  her- 
zugeben. Dieses  geschieht,  die  Frau  wird  durch  den  Saft  der  Blät- 
ter belebt,  und  der  Hund  mit  thönernen  Eingeweiden  versehen  und 
ebenfalls  zum  zweiten  Mal  ins  Leben  zurückgerufen.  Daher  sollen 
die  Frauen  (nach  dem  annamischen  Sprichwort  long  mbng  da  60 
»rohe  Eingeweide  and  Handebauch«?)  die  Triebe  des  Höndes,  die 
Hunde  die  Eigenschaft  besitzen,  das  kleinste  Geräusch  auf  dem  Erd- 
boden zu  hören.  Die  Frau  besudelt  eines  Tages  den  von  dem  Manne 
gepflanzten  da  (»figuier  sacre«),  —  es  ist  wohl  vergessen  zu  sagen, 
daß  dieses  der  Baum  war,  dem  die  Blätter  entstammten,  —  und 
dieser  fliegt  davon,  der  Mann  haut  mit  der  Axt  nach  ihm,  diese 
trifft  den  Stamm,  und  der  Mann  wird  mit  Baum  und  Axt  bis  in  den 
Mond  getragen,  der  Baum  aber  nun  der  da  des  thäng  cuoi  genannt 
(oder  thäng  cot  »Mann  des  Stammes«).  Die  Geschichte  schließt  mit 
der  Lehre,  wenn  man  den  Tieren  wohl  tbue,  belohnen  sie  Einen, 
wenn  man  den  Menschen  wohl  thue,  schadeten  sie  dem  Wohlthäter. 
Dieser  in  gebundener  Rede  gegebene  Spruch  erinnert  an  die  indi- 
schen Erzählungen,  deren  Einrahmungen  der  kleineren  Geschichten 
in  die  größeren  sich  hier  noch  nicht  (oder  nicht  mehr)  finden,  wäh- 
rend die  des  Baddhagösa  in  Birma  die  eigentlichen  Tiermäbrchen 
nicht  aufweisen,  was  vielleicht  zur  ungefähren  Bestimmung  der  Zeit 
der  Entstehung  dienen  konnte.  Das  Wort  cuoi  in  Thang  Cuoi  be- 
deutet Widerhall,  weshalb  die  Holzfäller  beim  Widerhalle  ihrer  Axt- 
hiebe dieses  als  vom  Thang  Cuöi  stammend  betrachten  sollen  (s.  die 
Anmerkung  1  bei  Hr.  Landes  und  das  Worterbuch  von  Taberd); 
Herr  Landes  vermutet  eine  Verwechselung  mit  dem  Ngöcang,  von 
dem  es  nach  dem  Au  hoc  heißt,  er  sei  zur  Buße  in  den  Mond  ge- 
bannt, wo  er  immer  den  Zimmetbaum  des  Mondes  haue,  ohne  ihm 
etwas  anhaben  zu  kOnnen.  Auch  hieran  schließt  sich  .nach  der  An- 
merkung ein  Einderspiel  bei  Mondschein  anter  Anrufung  des  Cuöi. 
Die  chinesische  Sage  von  Wu  Rang  (obigem  Ngo-Kang)  und  dem 
Kuei  (Zimmetbaum)  im  Monde  ist  nach  dem  San-Sai-tsn-ye  erst  aus 
den  Romanen  der  Swei-  und  Thang-Zeit  entstanden,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Einfluß  der  Buddha-  und  der  Tao-Lehre  groß  war. 
Die  Tscbam-Erzählung  spricht  von  einem  Baume,  dessen  Rinde  die 
betreffende  Eigenschaft  habe,  was  besser  zum  Zimmetbaume  paßt, 
dessen  Rinde  in  China  als  Arznei  gebraucht  wird.  Das  Letztere  ist 
auch  mit  der  von  Cypressen  der  Fall,  und  obiges  cot  wird  mit  einem 
Zeichen  geschrieben,  welches  in  China  einen  derartigen  Baum  be- 
zeichnet.  Nach  Mayers  Chinese  Readers  Manual  schiene  die  Sage  in- 
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dischen  Ursprungs  zu  sein  und  wäre  der  kwei  im  Monde  zur  Sang- 
Zeit  auf  den  indischen  Säl-  oder  Teak-Baum  zurückgeführt  worden. 

Die  annamitische  Erzählung  59  ist  bedeutend  kürzer  als  die  ent- 
sprechende 3  der  Tscham,  und  scheint  aus  dieser  entstanden.  Es 
handelt  sich  um  das  wunderbare  Glück  eines  Faulen,  der  bei  den 
Tscham  den  Namen  Tabong  führt.  Letzterer  scheint  malaiischen 
Ursprungs  zu  sein;  denn  nicht  allein  ist  tambäng  so  viel  wie  »eigen- 
sinnig« im  Javanischen,  was  zu  der  Sinnesart  des  Tabong  paßt,  son- 
dern die  Redensart  mai  tabong  »venir  faire  une  demande  prelemi- 
naire  en  manage«  stimmt  auch  einigermaßen  zu  tambang  »binden«, 
»sich  eine  Frau  durch  ein  eheliches  Band  verbinden«,  worin  man 
auch  einen  Hinweis  auf  den  Lauf  der  Erzählung  finden  kann.  Die 
Erzählungen  68  II  der  annamitischen  und  2  der  Tscham-Sammlung 
sind  augenscheinlich  gleichen  Ursprungs  und  haben  die  Belohnung 
eines  jüngern  Bruders  für  seine  Bescheidenheit  durch  Auffindung 
großer  Schätze  und  die  Bestrafung  des  ältern  für  seine  Habsucht 
zum  Gegenstande.  Die  11.  Tscham-Erzählung  stimmt  bei  etwas 
größerem  Umfange  mit  68,  I  der  annamischen  Sammlung;  in  beiden 
sind  es  Affen  (im  tscham  krathon,  mal.  kra  »Affe«?),  welchen  die 
Schätze  zu  verdanken  sind.  —  B  15  gehört  zu  den  annamitischen 
»Contes  pour  rire«,  wie  sie  Hr.  Landes  genannt  hat,  und  handelt 
wie  die  14.  Erzählung  der  Tscham-Sammlung  von  einem  Blinden, 
der  sich  sehend  stellt,  um  seinem  Schwiegervater  in  einem  günstigen 
Liebte  zu  erscheinen. 

Sehr  bemerkenswert  sind  die  Erzählungen  vom  trang  Quinh 
(tfran^-Sieger  bei  den  Prüfungen)  namentlich  wegen  ihres  Zusammen- 
hanges mit  denen  von  Thmenh  Cbey  in  den  von  Aymonier  heraus- 
gegebenen »Textes  kbmers«,  einer  Art  Eulenspiegel  höherer  Art,  der, 
stark  in  Wortspielen  und  Lösung  von  Rätseln,  bald  seinen  Herren 
Streiche  spielt,  bald  sie  aus  der  Verlegenheit  rettet.  Er  soll  z.  B. 
dem  König  von  Kambodscha  mit  einem  Pferde  in  den  Wald  folgen, 
während  doch  keines  mehr  zu  finden  ist,  und  kommt  erst  spät  mit 
dem  Rössel  eines  Schachspieles  nach.  Vom  Hofe  verbannt,  wird  er 
zurückgerufen ,  die  von  den  Gesandten  Chinas  aufgegebenen  Rätsel 
zu  lösen,  deren  Wettlohn  die  Lehnsherrlichkeit  Uber  das  Land  sein 
soll.  In  der  Geschichte  Kambodschas  kommt  angeblich  noch  im  17. 
Jahrhundert  ein  Kampf  zwischen  einem  Elefanten  auf  Seiten  Kam- 
bodschas und  einem  von  Laos  vor  (s.  Moura,  roy.  du  Cambodge); 
das  berühmteste  Beispiel  solcher  Wetten  ist  wohl  das  im  Sähnämeh 
von  Khosru  Nuscbirwän  und  Kanödsch  erzählte,  wo  es  sieh  um  das 
Schachspiel  und  das  Nerd  handelt.  Thmenh  Ghey  bleibt  Sieger  in 
dem  Rätselkampfe,  wird  wieder  verbannt  und  zum  Tode  verurteilt, 
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entzieht  sich  aber  als  Mönch  diesem  Schicksal,  bis  eine  zweite  chi- 
nesische Gesandtschaft  mit  Rätseln  kommt  mit  denselben  Bedingun- 
gen. Da  wird  Thmenh  Chey  wieder  in  Gnaden  aufgenommen  and 
löst  die  Rätsel  nochmals.  Als  Gegenrätsel  begießt  er  Krabben  anf 
weißem  Papier  mit  aufgelöster  chinesischer  Tasche,  so  daß  anzählige 
Striche  entstehn ;  die  Chinesen  —  wie  es  scheint,  zur  Verhöhnung 
ihrer  eigenen  schwierigen  Schrift  —  sollen  sie  lesen,  was  sie  nicht 
können,  worauf  er  die  Zeichen  als  meng,  pream,  cham  erklärt  {aksar 
ming  »Spinnenzeichen«?1)  pream  =  Brahma,  also  indisch?,  cham 
t8cham?).  Thmenh  Chey,  der  seine  alten  Streiche  nicht  lassen  kann, 
wird  wieder  verbannt  und  kommt  nach  China,  wo  er  die  ersten  Na- 
deln einfuhrt  (welche  indes  nach  dem  San  sai  tsn  ye  schon  in  der 
Zeit  zwischen  den  Han  und  den  Wei  vorhanden  gewesen  sein  sollen). 
Dort  verlangt  er,  das  Gesicht  des  Kaisers  zu  sehen  and  entdeckt, 
daß  er  das  Antlitz  eines  Hundes  habe  (das  Nähere  Uber  die  Sage 
und  den  Znsammenhang  wird  in  der  folgenden  Geschichte  »der 
König  von  China«  erklärt);  Thmenh  Chey  wird  gefangen  gesetzt, 
aber  durch  die  Dazwischenkunft  der  Sternkundigen  befreit.  Er  soll 
darauf  die  Papierdrachen  aus  China  naeh  Kambodscha  eingeführt 
haben.  Herr  Landes  macht  in  einer  Anmerkung  zu  der  annami- 
schen Erzählung  vom  trang  Quinh  auf  die  Uebereinstimmnng  der 
kambodschischen  mit  den  Lebensbeschreibungen  des  Aisopos  auf- 
merksam, und  in  der  That  scheint  der  Umstand  zum  Zwecke  der 
Wandermährchen-Forschung  Beachtung  zu  verdienen.  Unter  den  vielen 
von  Quinh  handelnden  Geschichten  sind  einige,  welche  mehr  oder 
weniger  mit  den  kambodschischen  Ubereinstimmen;  hauptsächlich 
aber  sind  es  die  Eulenspiegel  baftigkeit,  die  Geschicktheit  im  Lösen 
und  Stellen  von  Rätselfragen  und  seine  Reise  (hier  in  der  Eigen- 
schaft eines  Gesandten)  nach  China,  welche  ihm  mit  Thmenh  Chey 
gemeinsam  sind.  Da  die  Streiche  der  Beiden  sieh  nicht  wohl  eig- 
nen, sittliche  Lehren  daran  zu  knUpfen,  braucht  man  sich  wohl  nieht 
darüber  zu  wundern,  wenn,  wie  Herr  Landes,  der  also  einen  Wider- 
hall der  äsopischen  Erzählungen  in  diesen  Geschichten  sieht,  sagt, 
der  änöXoyoe  gänzlich  darin  fehlt.  Das  mag  auch  der  offenbar  bud- 
dhistische Bearbeiter  der  Erzählung  vom  trang  Quinh  gefühlt  haben, 
welcher  aus  ihm  einen  Sohn  der  Tochter  des  Ngoc  hoang  thttöng  dg 
(chines.  Ytt  huang  sang  ti)  der  Tao-Gläubigen  macht  und  die  Mut- 
ter, wie  in  der  vorhergehenden  Erzählung  28  I,  zur  Buddbaiehre  be- 
kehrt werden  läßt.    Ein  offenbar  in  Annam  erst  hinzugefügter  Zag 

1)  aksar  kamb.,  akar  tscham.  =  sanskr.  akiara  »Buchstabe«,  meng  siam. 
„Spinne«.  Die  Tscham  sagen  akargarmtng;  nach  Aymonier  ist  dieses  die  schönste 
der  Schriftarten  der  Tscham  und  kommt  auf  alten  Denkmälern  vor. 
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ist  der  tob  der  Staatsprüfung  handelnde ').  —  Die  vielen  mit  der 
Weltgeschichte  zusammenhängenden  Erzählungen  bähen  teils  einen 
annamischen,  teils  einen  chinesischen  geschichtlichen  Hintergrand  and 
erstrecken  sich  bis  in  die  neuesten  Zeiten. 

Die  erste  der  Tscham-Erzählangen  vom  Herrn  Balok-Lafi  (»Ko- 
kos-Nuß«)  bat  gewisse  Züge  gemein  mit  dem  Mährehen,  worin  wir 
ein  Seitenstück  zu  dem  vom  Aschenbrödel  erkannten.  Die  drei 
Schwestern  sind  hier  jedoch  umgekehrt  Prinzessinnen,  von  denen  die 
jüngste,  von  ihren  Schwestern  beneidete,  den  durch  ein  Wunder  an 
eine  KokusnuB  gebannten,  zaubermächtigen  Eacei  Balok-Laü  hei- 
ratet. Sie  werfen  den  ihr  von  diesem  gegebenen  zauberkräftigen 
King  ins  Meer,  die  Frau  des  Balok-Laü  stürzt  ihm  nach,  and  ihr 
Geist  wird  an  eine  Muschel  gebannt,  durch  deren  Auffindung  sie  in 
das  Haus  eines  armen  Fischers  gerät.  Die  Frau  desselben  bringt 
die  von  ihr  gefertigten  Handarbeiten  ins  Schlott,  wo  der  König  de- 
ren Aehnlichkeit  mit  den  von  der  verlorenen  Tochter  gearbeiteten, 
Balok-Laü  aber  den  Ring  wieder  erkennt  Auch  dieses  ist  ein 
Seitenstück  zu  der  besprochenen  Erzählung  von  Eagong,  wo  die 
Wiedererkennung  durch  die  von  dieser  angefertigten  Kochen  ge- 
schieht. Zu  dem  Mährchen-Kreise  vom  Aschenbrödel  ist  daher  auch 
diese  Erzählung  zu  rechnen. 

Die  6.  Erzählung  handelt  wieder  von  der  Schlauheit  des  Hasen, 
der  den  Halwei  vor  der  Bache  des  Königs  der  Fische  bewahrt  Die 
siebente  handelt  vom  Kampfe  des  Tigers  mit  dem  Geier.  Die  achte 
hat  in  der  Uebersetznng  die  Uebersohrift  >Le  forte,  and  im  Verzeich- 
nisse der  in  der  Urschrift  herausgegebenen  Erzählungen  heiftt  sie 
»histoire  da  fort  geant«,  nach  dem  starken  Königsohne,  der  die 
Hauptrolle  darin  spielt.  Die  Tschampa-Ueberschrift  lautet  eigent- 
lich :  dt  dcdukal  patao  di  antik  6,  »dies  ist  die  Erzählung  vom  Könige, 
welcher  keinen  Sohn  hatte«  nach  den  Anfangsworten,  welche  auf 
die  gewöhnliche  Einleitung  moeda  tak  dt  hol  tum  »es  war  zu  der 
Zeit«  folgen.  Bei  diesen  Einleitungen  fragt  man  unwillkürlich 
»wann?«  and  es  könnte  scheinen,  als  ob  die  Geschichten  etwa  doch 
ursprünglich  einer  zusammenhängenden  Sammlung  angehörten,  deren 
Kähmen  noch  nicht  aufgefunden  ist.  Diese  Erzählung  von  den  drei 
Starken,  die  hier  in  die  Welt  ziehen,  vom  Bruder,  der  weder  durch 
Hitze,  noch  Kälte  getötet  werden  kann  (letzterer  Zug  in  Erz.  75  der 
annamischen  Sammlung)  und  vielleicht  einige  andere  Kennzeichen 
könnten  an  gewisse  Grimmsche  Märchen  erinnern.  DieContes  tjames 

1)  Auch  hier  gibt  Quinh  den  Chinesen  angeblich  annamische  Schrifueichea 
cd  lesen,  was  sie  nicht  können.  Da  die  annamische  Schrift  mehr  oder  weniger 
chinesisch  ist,  kann  man  hierin  einen  neuen  Hinweis  auf  den  Ursprang  sehen. 
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schließen  mit  der  Geschichte  des  Herrn  Elong  Garay  and  einem  Ein- 
derliede.  Garay  oder  Ina  Garay  bedeutet  nach  H.  Landes  einen  Dra- 
chen, nnd  Elong  garay  ist  ein  sagenhafter  Held,  der  nach  derselben 
Bemerkung  eine  große  Rolle  in  der  Geschiebte  der  Tscham  spielt. 
Ich  sehe,  daß  Po Clong  Garay  der  dritte Eönig  der  bei  Moara  a.a.O. 
gegebenen  Liste  des  dermaligen  > Königs«  ist.  Doch  ich  würde  kein 
Ende  finden,  wollte  ich  anf  Alles  aufmerksam  machen,  was  teils  we- 
gen solcher  Anklänge,  teils  wegen  der  Streiflichter  anf  die  Sitten 
des  Landes  bemerkenswert  ist,  nnd  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß 
beide  Sammlungen  (die  der  Tscham  noch  in  einem  besondern  Ab- 
drucke der  Uebersetzung)  möglichste  Verbreitung  finden  mögen. 
Halberstadt  E.  Himly. 
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In  den  Jahren  1851—58  hat  Georg  v.  Wyß  als  Beilagen  zu 
seiner  »Geschichte  der  Abtei  Zürich«  —  Band  VIII  der  Mitteilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  —  ein  Urkundenbuch  jener 
Stiftung  mit  502  Nummern  und  damit  auch  das  wichtigste  Material 
ftr  die  Entstehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  des  mittelalterlichen 
Zürich  veröffentlicht  Seither  ist  unsers  Wissens  keine  größere  zür- 
cherische Urkundenpublikation  mehr  im  Drucke  erschienen.  Wohl 
stand  die  antiquarische  Gesellschaft  den  zwei  ersten  Bänden  des  Ur- 
kundenbachs der  Abtei  St  Gallen  (1863  u.  1866)  zu  Geratter,  aber 
die  reichen  urkundlichen  Schätze  der  Zürcherischen  Archive  hatten 
im  Ganzen  gute  Ruhe.  Sie  fanden  in  einzelnen  Stücken  und  Par- 
tien Verwertung  für  besondere  historische  Zwecke;  gründlich  und 
planmäßig  gehoben  wurden  sie  nicht,  und  die  Zürcherischen  Histori- 
ker sahen  mit  fast  auffallender  Gemütsrahe  zu,  wie  anderwärts 
ringsum  in  der  Schweiz  von  Privaten  and  Vereinen  wetteifernd 
größere  oder  kleinere  Sammlungen  urkundlichen  Stoffes  zur  Erhellung 
der  mittelalterlichen  Landesgeschichte  in  den  Druck  gebracht  wor- 
den. Auch  bei  den  »Regesten  aus  den  Archiven  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft«,  welche  die  geschichtforschende  Gesellschaft  der 
Schweiz  durch  den  bündnerischen  Geschichtforscher  Theodor  v.  Mohr 
in  den  Jahren  1848—1854  veröffentlichte,  war  der  Eanton  Zürich 
verhältnismäßig  schwach  vertreten. 
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Als  Vorzeichen  einer  neu  erwachenden  Tätigkeit  anf  dem  lange 
vernachlässigten  Gebiete  mag  die  Publikation  des  Rheinaner  Garta- 
lars im  III.  Bande  der  Quellen  zur  Schweizergeschichte  (1883)  durch 
G.  Meyer  v.  Enonan  betrachtet  werden.  Schon  im  nächsten  Jahre 
erfolgte  der  entscheidende  Anstoß,  um  das  Versäumte  gründlich  nach- 
zuholen durch  die  Herausgabe  eines  »Urknndenbuchs  für  Stadt 
und  Landschaft  ZU  rieh«  oder  wie  kürzer  und  ebenso  bezeich- 
nend, wenn  auch  für  das  Ohr  des  Historikers  weniger  wohllautend 
gesagt  werden  kann,  eines  >  Urkunden  buchs  des  Kantons  Zürich«. 
Denn  aller  auf  das  jetzige  Gebiet  dieses  Kantons  bezügliche  urkund- 
liche Stoff,  der  Überhaupt  aufzutreiben  ist,  soll  sich  in  dem  monu- 
mentalen Werke  zusammenfinden.  Es  ist  dieses  somit  bestimmt,  die 
eigentliche  Grundlage  einer  zuverlässigen  und  vollständigen  mittel- 
alterlichen Geschichte  der  verschiedenen  Territorien  zu  werden,  aus 
welchen  der  heutige  Kanton  Zürich  allmählich  zusammengewach- 
sen ist. 

Ausgegangen  ist  der  Anstoß  zu  dem  groß  angelegten  Unter- 
nehmen von  der  schon  längst  ein  ziemlich  unbemerktes  Dasein  füh- 
renden und  auf  wenige  Mitglieder  herabgeschmolzenen  »Vaterländi- 
schen historischen  Gesellschaft  in  Zürich«.  Die  Notwendigkeit  der 
besondern  Existenz  und  Wirksamkeit  dieser  im  Jahre  1819  gegrün- 
deten Gesellschaft  neben  der  allmählich  alle  Gebiete  der  historischen 
Forschung  in  ihren  Kreis  ziehenden  antiquarischen  Gesellschaft  lag 
nicht  mehr  vor.  Die  ältere  Vereinigung  beschloß  daher  sich  aufzu- 
lösen und  sich  selbst  dadurch  das  schönste  Denkmal  zu  setzen,  daß 
sie  ihr  noch  vorhandenes  Vermögen  von  vierthalb  tausend  Franken 
der  jüngeren  übergab  als  Grandstock  für  die  Bearbeitung  und  Ver- 
öffentlichung des  Urkundenwerkes,  dessen  erster  Halbband  heute  vor 
uns  liegt.  Ihrer  Auflösung  noch  vorgängig,  hatte  die  Vaterländische 
historische  Gesellschaft  auch  eine  besondere  »Kommission  für  die 
Heransgabe  des  Urknndenbuchs  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich« 
niedergesetzt,  die  sich  nun  im  Namen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
rüstig  an  die  Vorarbeiten  zur  Verwirklichung  der  übernommenen 
Aufgabe  machte. 

Die  eigentliche  Leitung  fiel  dabei  —  man  darf  wohl  sagen 
»naturgemäß«  —  dem  Zürcherischen  Staatsarchivar,  Herrn  Dr.  P  aul 
Schweizer  zu,  einer  Persönlichkeit,  wie  wenige  durch  Stellang, 
Kenntnisse  und  Neigung  zur  glücklichen  Vorbereitung  und  Durch- 
führung eines  derartigen  Unternehmens  geeignet. 

Nach  Dr.  Schweizers  Entwarf  wurde  das  vom  30.  Mai  1885  da- 
tierte Programm  des  Zürcherischen  Urkundenbuchs  festgesetzt,  auf 
folgender  Grundlage:   Die  zeitliche  Grenze  für  die  erste  Abtei- 
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lang  des  Werkes  bildet  das  Datum  des  ersten  geschwornen  Briefs 
vom  16.  Juli  1336,  »ein  Zeitpunkt,  der  sieb  ebensowohl  für  die  Stadt 
eignet  wegen  der  Bruniscben  Verfassungsänderung,  als  für  die  Land- 
schaft, weil  um  diese  Zeit  die  alten  dynastischen  Herrschaften  fast 
ganz  verschwunden  sind  und  der  größte  Teil  des  jetzigen  Kantons- 
gebietes in  die  Hände  Oesterreichs  gekommen  ist«.  Weitere  Fort- 
setzungen bis  1331,  ja  wo  möglich  bis  zur  Reformation  und  der  Auf- 
bebung der  Klöster  a.  1525  sind  in  Aussicht  genommen. 

In  der  Regel  durch  vollständigen  Abdruck,  ausnahmsweise  aber 
auch  bloß  durch  Regest  finden  jedenfalls  Aufnahme  alle  Urkunden 
im  engern,  diplomatischen  Sinne  des  Worts,  welche  irgendwie  auf 
das  Gebiet  des  jetzigen  Kantons  Zürich  Bezug  haben  oder  innerhalb 
dieses  Gebiets  ausgestellt  sind.  Die  endgültige  Entscheidung  Uber 
die  Frage,  ob  auch  in  anderer,  als  streng  urkundlicher  Form  abge- 
faßte Dokumente  aufzunehmen  oder  ob  solche  Dokumente  einer  be- 
sondern Sammlung  von  Rechtsquellen  vorzubehalten  seien,  wird  spä- 
ter getroffen.  Im  letztern  Falle  wären  nach  dem  Programme  auch 
die  Stücke  ökonomischen  Charakters,  die  nicht  in  eigentliche  Ur- 
kundenform gebracht  sind  (Einkünfte-  und  Schuldenrodel  u.  dgl.) 
vom  Urkundenbache  auszuschließen.  —  Warum  das  Schicksal  dieser 
Oeconomica  von  demjenigen  der  Rechtsquellen  abhängig  gemacht 
wird,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Uns  scheint,  daß  sie  gar  wohl  Be- 
rücksichtigung and  Verarbeitung  in  unmittelbarem  Anschloß  an  das  Ur- 
kuudeobuch  finden  könnten,  wenn  auch  die  Rechtsquellen  ihren  eige- 
nen Gang  giengen.  Wird  indes  wirklieb  im  Ernste  an  eine  Fort- 
führung des  Urkuudenbuchs  bis  zur  Reformatiooszeit  gedacht,  so 
dürfte  es  sich  unbedingt  empfehlen,  von  Anfang  an  auf  eine  Drei- 
teilung des  Stoffs  in  eigentliche  Urkunden,  Rechtsquellen  und  Oeco- 
nomica Bedacht  zu  nehmen  und  diese  drei  Abteilungen  wenn  immer 
möglich  gleichzeitig  neben  einander  zu  verarbeiten  und  zu  veröffent- 
lichen. Gehören  sie  doch  so  ganz  unmittelbar  zusammen  und  gehn 
sie  doch  so  sehr  in  einander  Uber,  daß  sie  erst  in  ihrer  Vereinigung 
das  richtige  Fundament  und  vollständige  Material  zu  dem  sichern 
Aufbau  der  Zürcherischen  Geschichte  in  den  mittlem  Jahrhunderten 
bieten. 

Um  einen  Ueberblick  Uber  den  Umfang  der  zunächst  zu  lösen- 
den Aufgabe  —  mit  Beschränkung  auf  das  Datum  1336  —  zu  ge- 
winnen, wurde  sofort  nach  Genehmigung  des  Programms  zur  An- 
lage eines  Verzeichnisses  Uber  das  ganze,  bis  dorthin  in  Betracht  kom- 
mende urkundliche  Material  im  weitern  Sinne  geschritten.  Die  eigene 
Arbeit  und  die  bereitwillige  Beihülfe  zahlreicher  in-  und  ausländischer 
Fachleute,  besonders  der  Vorstände  von  Archiven  und  Bibliotheken, 
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förderte  5133  eigentliche  Urkunden  zu  Tage,  weiche  vor  den  ge- 
nannten Zeitpunkt  und  in  den  Rahmen  des  Programms  fallen,  davon 
über  4000  noch  im  Original  vorhandene  und  1799  unedierte;  Über- 
dies 301  Nummern  anderer,  nicht  in  Urkundenform  abgefaßter  Do- 
kumente. Der  nähere  Nachweis  Uber  die  Herkunft  dieses  Materials 
findet  sich  auf  p.  X — XII  der  Einleitung  des  Urkundenbuchs  und 
gewährt  nebenbei  einen  sehr  erwünschten  Einblick  in  die  Verhält- 
nisse des  Zürcher  Staatsarchivs. 

Der  zweite  Schritt  zur  Verwirklichung  des  Projekts  war  die 
Aufstellung  eines  genauen  Redaktionsplans,  ebenfalls  anf 
Grund  eines  Entwurfs  von  Dr.  P.  Schweizer.  Eingehend  nnd  doch 
in  möglichst  knapper  Form  wird  hier  auseinandergesetzt,  wie  es  so- 
wohl mit  der  Textbehandlung:  Grundlage  des  Texte,  Orthographie, 
Textbeschreibung  und  Textkritik,  als  auch  mit  den  Beigaben  der 
Redaktion:  sachlicher  Erklärung,  Stück-  und  Sigelbeschreibung, 
Fassung  der  Regesten  und  Auflösung  der  Daten  gehalten  werden 
soll.  So  stellt  sich  der  auf  S.  XII— XXIV  der  Einleitung  voll- 
ständig zum  Abdruck  gebrachte  Redaktionsplan  zugleich  als  eine 
wertvolle  diplomatische  Abhandlang  dar,  die  bei  Bearbeitung  von 
andern  UrkundenbOchern  gewis  noch  oft  gerne  zu  Rate  gezo- 
gen wird.  Im  allgemeinen  liegt  ihm  die  einzig  richtige  Idee  zu 
Grunde,  durch  den  Druck  in  erster  Linie  einen  möglichst  kor- 
rekten, aber  dabei  auch  möglichst  bequem  lesbaren  Text  zu 
geben,  und  nichts  von  der  Typographie  zu  verlangen,  was  vernünf- 
tigerweise dem  Facsimile  vorbehalten  bleibt.  Die  Urkundenbticher 
sind  keine  diplomatischen  Httlfsmittel,  sondern  historische; 
der  Inhalt  ist  die  Hauptsache,  nicht  die  Form,  nnd  was  dazu  ge- 
eignet und  erforderlich  ist,  um  jenen  am  besten  zur  Geltung  zu  brin- 
gen, das  soll  für  den  Herausgeber  und  Bearbeiter  maßgebend  sein. 

So  wird  es  glücklicherweise  beim  Zürcherischen  Urkundenbach 
gehalten.  Alle  mit  Sicherheit  aufzulösenden  Anmerkungen  sind  im 
Texte  in  voller  Form  einzurücken;  Majuskeln  lediglich  für  Eigen- 
namen und  beim  Beginn  neuer  Sätze,  aber  in  beiden  Fällen  durch- 
gehende, ohne  Rücksicht  auf  das  Original,  anzuwenden;  »u«  and  »v« 
in  lateinischen  und  deutschen  Texten  nach  heutigem  Gebrauche, 
doppeltes  »u«  als  »w«  wiederzugeben,  »i«  und  »j«  in  deutschen 
Texten  ebenfalls  nach  heutigem  Sprachgebrauch  zu  verwenden ;  die 
Interpunktion  bat  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Vorlage  zu  nehmen. 

Die  sachliche  Erklärung  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf 
die  Ortenamen  und  Personennamen,  soweit  nicht  ans  dem  Texte 
selbst  ohne  weitere  Erklärung  das  Nötige  ersehen  wird;  sowie  auf 
besondere  Schwierigkeilen  und  Widersprüche  des  Inhalts. 
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Sorgfältige  Untersuchungen  Uber  Echtheit  oder  Unechtheit  jedes 
Stückes  und  genaue  Rechenschaft  Uber  den  Entscheid  in  zweifelhaf- 
ten Fällen  sind  ebenso  selbstverständlich,  wie  genaue  Angaben  Uber 
Fundort  und  frühere  Abdrücke,  sei  es  als  Ganzes  oder  im  Auszüge. 
Das  Zürcher  Urkundenbuch  geht  in  dieser  Beziehung  sogar  noch 
weiter  und  gibt  auch  da,  wo  die  Originale  noch  vorliegen,  den  Nach- 
weis über  außerdem  noch  vorhandene  Kopien;  eine  Weiterung,  der 
wir  nicht  gerade  großen  Wert  beilegen.  Ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit wird  auch  der  Auflösung  der  Daten  gewidmet ,  worüber  in 
den  Ausführungen  des  Redaktionsplanes  schon  allerlei  Interessantes 
und  nicht  allgemein  Bekanntes  beigebracht  ist.  Erwähnt  werden 
mag  endlich  die  im  Kapitel  Uber  die  Sigelbescbreibung  eröffnete  er- 
freuliche Aussicht,  daß  für  die  zürcherischen  Sigel  dieser  Periode 
eine  besondere  Publikation  mit  Abbildungen  durch  Lichtdruck  zu 
Stande  komme. 

Dies  in  möglichster  Kürze  die  wichtigsten  Bestimmungen  des 
Redaktionsplans.  Er  schließt  sich  in  der  Hauptsache  an  die  von 
Waitz  und  Sickel  für  Urkundenpublikationen  aufgestellten  nnd  seit- 
her zu  immer  weiterer  Geltung  gelangten  Grundsätze ;  wahrt  sich 
aber  doch  in  Manchem  eine  gewisse  Selbständigkeit,  die  ja  nach 
Zweck,  Inhalt  und  Ausdehnung  der  betreffenden  Publikation  in  unter- 
geordneten Dingen  für  jeden  Herausgeber  beansprucht  werden  muß. 

Besonderes  Zeugnis  für  die  Einsicht  nnd  Besonnenheit,  die  bei 
Entwerfung  des  Redaktionsplans  obgewaltet  hat,  legt  der  Umstand 
ab,  daß  die  bestimmte  Entscheidung  über  einzelne  Fragen,  welche 
erst  bei  der  Fortsetzung  des  Urkundenbuchs  über  den  Zeitpunkt  von 
1336  hinaus  größere  Bedeutung  gewinnen,  der  Zukunft  vorbehalten 
wurde.  So  wird  man  sich  z.  B.  jedenfalls  später  noch  eingehender 
mit  der  Behandlung  der  deutschen  Texte  zu  befassen  haben.  Daß 
diese  bis  zum  Jahre  1336  so  genau  der  Vorlage  folgen,  als  es  dem 
Drucke  möglich  ist,  kann  man  nur  billigen. 

Für  die  Bearbeitung  nun  des  reichlich  vorliegenden  Materials 
nach  Anleitung  des  Redaktionsplans  haben  sich  die  besten  Kräfte 
vereinigt,  die  Zürich  hiefttr  aufzuweisen  vermag.  Die  druckbereite 
Herstellung  der  Urknndentexte  hat  Hr.  Dr.  J.  Escher,  Alt-Ober- 
richter, übernommen;  die  Textbeschreibung,  Textkritik,  sachliche  Er- 
klärung, Stück-  und  Sigelbescbreibung,  Abfassung  der  Regesten, 
Auflösung  der  Daten,  sowie  die  letzte  Kollationierung  des  Druckes 
Hr.  Staatsarchivar  Dr.  Schweizer;  er  darf  daher  wohl  mit  Fug 
und  Recht  als  der  Hauptredaktor  bezeichnet  werden.  Für  genealo- 
gische Fragen  stellen  sich  die  Herrn  Prof.  Georg  v.  Wyß  und 
Zeller-Werdmttller  als  Beirat  zur  Verfügung,  der  letztere  auch 
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für  die  Sigelbeschreibung;  für  die  Erklärung  der  Ortsnamen  Hr.  Dr. 
Arnold  Nüscheler,  fttr  die  philologische  Textkritik  und  Kolla- 
tion die  Hrn.  Professoren  S urber  und  Spill  mann;  endlich  steht 
auch  Hr.  Prof.  6.  Meyer  v.  Knonau  dem  Unternehmen  wo  nötig 
mit  Rat  und  That  zur  Seite.  Bei  dem  Zusammenwirken  so  vieler 
und  trefflieber  Kräfte  dürfen  wohl  die  höchsten  Anforderungen  an 
das  Urkundenbuch  der  Stadt  and  Landschaft  Zürich  gestellt  werden. 

Bevor  wir  indes  des  nähern  zusehen,  wie  der  erste  Halbband 
nach  allen  Richtungen  den  mit  Recht  hochgespannten  Erwartungen 
entspricht,  ist  noch  in  Kürze  der  Stoff  vorzuführen,  den  er  in  seinen 
292  Nummern  —  vom  Jahre  741  bis  1149  —  umschließt. 

So  weit  die  zwei  ersten  Bände  des  Urkundenbuche  der  Abtei 
St.  Gallen  reichen,  d.  h.  bis  in  den  Anfang  des  X.  Jahrhunderts, 
sind  die  jener  Sammlung  entnommenen,  St.  Gallischen  Urkunden  un- 
bedingt vorherrschend.  Die  Wiedergabe  dieser  Stücke  in  unver- 
kürzter Form  erschien  den  Heransgebern  überflüssig,  sowohl  weil 
die  dort  durchwegs  nach  den  Originalen  zum  Abdruck  gekommenen 
Texte  ihren  Anforderungen  genügten,  als  auch  weil  diese  Doku- 
mente beinahe  ausnahmslos  nur  auf  einzelne  Oertlichkeiten  des  jetzi- 
gen Kantons  Zürich  Bezug  haben,  an  welchen  das  Kloster  St.  Gallen 
begütert  war.  Ihr  Inhalt  ist  daher  in  möglichst  knapper  Regesten- 
form, meist  mit  Anlehnung  an  die  Ueberschriften  der  einzelnen 
Stücke  im  St.  Gallischen  Urkundenbucbe  selbst,  nur  so  weit  gegeben, 
als  er  Zürcherisches  Gebiet  berührt;  in  Originalform  erscheinen 
lediglich  die  alten  Zürcherischen  Ortsnamen,  eingeklammert  neben 
den  jetzigen  Formen.  Dasselbe  Verfahren  wird  —  um  dies  gleieh 
hier  zu  erwähnen  —  bei  den  gewöhnlich  sehr  formelhaften  und  weit- 
läufigen Papst-,  Bischof-  und  Kaiser-  bzw.  Königsurkunden  einge- 
halten, in  denen  nur  beiläufig  Zürcherische  Ortsnamen  aufgeführt 
sind,  ausgenommen  die  Dokumente  der  in  besonders  engen  Beziehun- 
gen zu  Zürich  stehenden  Argauischen  Klöster  Mari  und  Wettingen. 

Man  wird  diese  Beschränkung  ebenso  berechtigt  finden,  als  man 
es  ohne  weiteres  begreift,  daß  die  für  die  Zürcherische  Geschichte 
ungleich  wichtigern  Urkunden  der  Großmünster-Propstei  und  Frau- 
münster-Abtei  ohne  Rücksicht  auf  frühere  Publikationen  gänzlich 
unverkürzt  zum  Abdruck  gebracht  werden.  Nicht  ebenso  allgemein 
dürfte  die  Notwendigkeit  einleuchten,  auch  das  ganze  Rheinauer 
Cartular  noch  einmal  wiederzugeben;  und  noch  näher  hätte  es  viel- 
leicht gelegen,  die  Urkunden  des  Scbaffhauser  Klosters  Allerheiligen 
gleich  denjenigen  aus  St.  Gallen  zu  behandeln,  nachdem  jene  eben- 
falls vor  kurzen  Jahren  im  dritten  Bande  der  Quellen  zur  Schweizer 
Geschichte  von  Hr.  Dr.  Baumann  in  Donaueschingen  veröffentlicht 
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worden  sind.  Doch  hat  es  natürlich  auch  seinen  Vorteil  nnd  sein 
SchOnes,  in  dem  groß  angelegten  Werke  das  ganze  Material  mög- 
lichst vollständig  bei  einander  zu  finden ;  nnd  sehr  zahl-  nnd  um- 
fangreich sind  weder  die  in  Betracht  kommenden  Dokumente  aus 
Rheinau,  noch  aus  Schaffhansen. 

Der  bekannte  Großmünster-Rotulus  —  18  Stücke  aus  den  Jah- 
ren 820—976  (?)  von  neun  verschiedenen  Händen  bietend  —  setzt 
mit  Nr.  36  des  Urknndenbuchs  ein.  Den  ausführlichen  nnd  instruk- 
tiven Erläuterungen  zn  diesem  ersten  wirklich  Zürcherischen,  urkund- 
lichen Denkmal  entnehmen  wir,  daß  nach  Dr.  Schweizers  Ansicht, 
die  von  derjenigen  seiner  Vorgänger  abweicht,  der  ganze  Rotulus 
in  seiner  vorliegenden  Form  dem  X.  Jahrhundert  angehört.  Die 
chronologischen  Anhaltspunkte  zur  richtigen  Einreihung  seiner  ein- 
zelnen Stücke  sind  mit  großem  Scharfsinn  verwertet  worden. 

Nr.  64  des  Urknndenbuchs  —  aus  dem  Jahre  852  —  bringt  das 
erste  Dokument  des  Rheinauer  Gartulars,  ein  gefälschtes  Privilegium 
der  freien  Abts-  und  Vogtswahl;  Nr.  68  —  aus  dem  Jahre  853  — 
die  älteste  Fraumünster-Urkunde,  die  bekannte  Schenkung  Ludwigs 
des  Deutschen  an  das  Kloster,  welches  gleichzeitig  seiner  Tochter 
Hildegard  übergeben  nnd  mit  der  Immunität  ausgestattet  wird.  Ein 
notdürftig  in  Urkundenform  gebrachter,  erzählender  Bericht  über  die 
Erbannng  einer  Kirche  bei  der  Burg  Zürich,  einem  Pergamentrodel 
des  Stiftsarchivs  St.  Leodegar  in  Luzern  entnommen ,  ist  schon  vor- 
her unter  Nr.  67  eingerückt  und  besprochen  worden;  wobei  Hr.  Dr. 
Schweizer  diesen  von  Segesser  in  das  XII.,  von  Liebenau  in  das 
XIII.  Jahrhundert  versetzten  Rodel  dem  XI.  Jahrhundert  zuweist.  — 
Vom  Jahre  870  an  nehmen  die  Großmünster-,  Fraumünster-  und 
Rheinauer  Dokumente  scbon  eine  recht  bedeutende  Stelle  in  dem 
Zürcher  Urknndenbnch  ein. 

Unter  Nr.  211  —  aus  dem  Jahre  965  —  erscheint  das  erste 
Stück  einer  Gruppe  von  Urkunden  des  Klosters  Einsideln,  das  im 
benachbarten  alten  Zürichgau  schon  frühe  reichen  Besitz  erhielt 
nnd  durch  die  Errichtung  des  Nonnenklosters  Fahr  in  Folge  einer 
Schenkung  des  ersten  Regensbergers  (1130,  Nr.  279  des  Urkunden- 
bncbs),  auf  jetzt  Argauischem  Boden,  auch  für  den  nordwestlichen 
Teil  des  Kantons  Zürich  in  Betracht  kommt.  Die  Nummern  263 — 
265  bringen  die  merkwürdigen  ältesten  Aufzeichnungen  Uber  die 
Stiftung  des  Klosters  Engelberg  aus  den  Jahren  1122  nnd  1124, 
ganz  ähnlich,  wie  jenes  oben  erwähnte  Luzerner  Dokument  nnd  auch 
die  sogenannten  Stiftungsbriefe  des  Großmünsters  —  n.  1  des  Rotu- 
lus —  nnd  des  Klosters  Fahr,  erst  später  mit  mehr  oder  weniger  Ge- 
schick in  urkundlicher  Gestalt  niedergeschriebene,  erzählende  Be- 
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richte,  deren  tbatsachliche  Grundlage  indes  kaum  mit  Recht  bezwei- 
felt werden  kann,  ja  durch  spätere  echte  Dokumente  großenteils  mit 
voller  Sicherheit  als  richtig  festgestellt  ist  und  eben  wesentlich  ge- 
rade solchen  Dokumenten  entnommen  sein  wird.  Diese  Engelberger 
Briefe  haben  Aufnahme  in  das  Zürcher  Urkuudenbuch  gefunden, 
weil  das  Kloster  durch  einen  Angehörigen  des  Zürichgaus  gestiftet 
und  teilweise  mit  Zürcherischen  Besitzungen  ausgestattet  worden. 

Die  Urkunden  von  Allerheiligen  setzen  mit  Nr.  240  —  aus  dem 
Jahre  1083  —  ein,  und  mit  Nr.  276  —  aus  dem  Jahre  1127  —  die- 
jenigen des  in  eben  diesem  Jahre  gegründeten,  kleinen  St.  Martins- 
kloster auf  dem  Zürichberge,  dessen  Archiv  der  Hauptsache  nach  in 
den  Besitz  der  antiquarischen  Gesellschaft  gekommen  zu  sein  scheint 
und  dessen  Gründungs-  und  zweite  Schenkungsurkunde  (Nr.  289  von 
1145)  neben  einigen,  dem  Anniversar  der  Propstei  enthobenen  No- 
tizen Uber  Altarweihen  die  einzigen  Inedita  des  zur  Besprechung 
vorliegenden  Halbbandes  sind.  Tragen  wir  noch  nach,  daß  auch 
ganz  einzelne  Stücke  des  Klosterarchivs  Pfävers  —  jetzt  in  St.  Gallen 
liegend  — ,  der  Staatsarchive  in  Frauenfeld,  Karlsruhe  und  München, 
des  Bezirksarchivs  Unterelsaß  zu  berücksichtigen  und  wieder  andere 
nur  noch  in  gedruckten  Werken  (Grandidier  Gerbert)  zu  finden  wa- 
ren, so  haben  wir  alle  Quellen  aufgeführt,  aus  welchem  das  Material 
der  ersten  Abteilung  des  Urkundenbuchs  der  Stadt  und  Landschaft 
Zürich  zusammengekommen  ist. 

Sieht  man  nun  näher  zu,  wie  die  im  Redaktionsplan  niederge- 
legten Grundsätze  und  Regeln  für  die  Wiedergabe  der  Texte  und 
für  sachliche  Erklärung  durch  die  Herausgeber  zur  Anwendung  ge- 
bracht worden  sind,  so  verdienen  im  allgemeinen  die  Leistungen 
sämtlicher  Mitarbeiter  die  größte  Anerkennung.  Freilich  ist  dabei 
nicht  zu  vergessen,  —  was  die  Herausgeber  gewis  selbst  am  bereit- 
willigsten zugeben  werden  — ,  daß  ihnen  nach  der  tüchtigen  Vorarbeit 
ihrer  verschiedenen  Vorgänger  größtenteils  nur  noch  eine  gewissen- 
hafte Nachprüfung  nach  allen  Richtungen  übrig  blieb.  Diese  bat 
aber  in  der  That  stattgefunden  und,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
nicht  ohne  recht  erfreulichen  Erfolg. 

Die  Texte  des  Urkundenbuchs  machen  den  Eindruck  größter 
Zuverlässigkeit.  Eine  Vergleichung  der  drei  in  trefflichem  Licht- 
druck beigegebenen  Schriftproben  mit  dem  Drucke  gibt  indes  doch 
Anlaß  zu  einigen  Bemerkungen.  Als  entschieden  irrig  erachten  wir 
in  n.  231  die  Lesart  »Eizoc  statt  »Fizo«  (vgl.  dazu  die  ans  dem 
Jahre  817  nachweisbare  Deminutivform  »Fizilinus«)  und  statt  »Liu- 
toltc  und  »Liufriht«  würden  wir  »Luitolt«  und  »Luifriht«  lesen,  ob- 
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schon  die  erstere  Form  sprachlich  die  richtigere  ist.  Zu  dem  »im- 
perante«  des  Datums  wäre  unten  wohl  besser  die  Abkürzung  »impec 
—  mit  Abkürzungsstrich  durch  die  Stange  des  p  —  aufgeführt  wor- 
den, statt  eines  »sie«,  das  notwendig  zu  der  Meinung  führt,  es  stehe 
die  volle  Form  »imperante«  in  der  Handschrift.  Auch  das  fällt  auf, 
daß  bei  Nr.  153  die  Abkürzung  »pr«  mit  übergeschriebenem  Strich 
in  Personennamen  ganz  ohne  weiteres  mit  >pert<  aufgelöst  wird. 
Wir  hätten  diese  Abkürzung  durch  »pret«  gegeben;  dafür  aber 
»Sign.«,  das  auch  mit  nachfolgendem  Nominativ  der  Person  so  häufig 
ganz  ausgeschrieben  vorkommt,  ohne  jedes  Bedenken  zu  »Signum« 
ergänzt.  Noch  weniger  können  wir  das  Verfahren  bei  Auflösung 
der  Abkürzung  für  »prae,  pr$,  pre«  billigen.  Das  einzig  Richtige 
ist  doch  offenbar,  daß  sich  diese  Auflösung  der  übrigen  Schreibart 
der  betreffenden  Urkunde  anpasse,  und  so  ist  es  z.  B.  bei  Nr.  140 
gehalten,  die  »pre«  auflöst,  weil  das  Stück  durchgehends  »e«  für 
»ae«  schreibt  (que,  quesitum).  Nr.  231  dagegen  löst  ebenfalls  »pre« 
auf,  während  das  Original  konsequent  »§«  für  »ae«  schreibt.  Da 
hätte  ohne  Frage  auch  »pre.«  gedruckt  werden  sollen,  ganz  wie  spä- 
ter bei  einer  Reihe  von  Rheinauer  Urkunden  (z.  B.  Nr.  246,  273), 
wo  bei  den  Texten  des  Urkundenbuchs  ein  konsequentes  »pre«,  bei 
dem  Texte  des  Rheinauer  Cartulars  im  Band  III  der  Quellen  ein 
ebenso  konsequentes  »prae«  gleichermaßen  mit  dem  sonst  durchwegs 
verwendeten  »e,«  der  betreffenden  Stücke  in  fatalem  Widerspruche  steht. 

Die  gänzliche  Nichtberücksichtigung  der  Majuskeln,  wo  Ueber- 
Bchriften  oder  Eigennamen  der  Vorlage  ganz  in  solchen  gegeben 
sind,  scheint  nns  auch  der  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  mit 
welcher  Uber  Anderes  Aufschluß  gegeben  wird,  nicht  völlig  zu  ent- 
sprechen. Es  bedürfte  sehr  wenig,  um  in  einer  Anmerkung  von  ein 
paar  Worten  solche  Eigentümlichkeiten  der  Vorlage  zn  erwähnen. 

Daß  bei  Nr.  153  der  dem  Texte  vorgesetzte  Schnörkel  vielleicht 
»Jesus«  bedeuten,  also  gewissermaßen  die  Stelle  eines  Chrismon  ver- 
sehen solle,  leuchtet  gar  nicht  ein.  Aehnliche  Schnörkel  finden  sich 
zn  weilen  in  Privaturkunden;  wogegen  Dr.  Schweizer  auf  S.  167 
gelbst  bemerkt,  daß  das  Chrismon  in  Privaturkunden  schweizerischer 
Gegenden  nie  vorkomme. 

Wir  haben  uns  erlaubt,  bei  diesen  paar  Nummern  so  weit  in  Ein- 
zelheiten einzugehn,  weil  nur  bei  ihnen  die  höchst  scharfen  und  ge- 
treuen Nachbildungen  der  Originale  Gelegenheit  zu  eigener  Verglei- 
chung  ans  erster  Hand  bieten.  Im  übrigen  ist  nur  eine  Vergleichung 
des  Neudrucks  mit  den  altern  gedruckten  Urkundenwerken  mög- 
lich, nnd  da  müssen  wir  uns  in  Bezug  auf  Lesarten  auf  die  Bemer- 
kung beschränken,  daß  trotz  der  sehr  anerkennenswerten  Leistungen 
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der  frühern  Herausgeber  doch  noch  hin  und  wieder  sehr  einleuchtende 
Verbesserungen  angebracht  werden  konnten.  Nebenbei  erlauben  wir 
uns  auch  die  Frage,  was  denn  abgehalten  hat,  das  im  Münchner 
Reichsarchiv  liegende  Original  der  Königsurkunde  Nr.  76  zur  Ver- 
gleichung  beizuziehen?  Das  sollte  wenigstens  nachträglich  noch 
geschehen. 

Nicht  ganz  im  Einklang  mit  dem,  was  im  Redaktionsplan  Uber 
die  vokalische  und  konsonantische  Verwertung  des  u  und  v  gesagt  ist, 
erscheint  es  uns,  wenn  die  alten  Formen  für  »Au«  und  »Gau«,  ouua 
und  gouua  oder  geuue,  in  denen  doch  ohne  Zweifel  ein  Diphthong 
steckt  und  das  erste  u  vokalischen  Charakter  hat,  durchwegs  owa 
und  gowa  oder  gewe  geschrieben  werden;  wobei  das  Zürcher  Ur- 
kundenbuch  noch  dadurch  in  einen  eigentümlichen  Widerspruch  mit 
sich  selbst  gerät,  daß  es  bei  den  Namen  der  St  Galler  Urkunden, 
welche  das  erste  »u<  zum  Diphthong  ziehen  und  das  zweite  als 
Bindelaut  behandeln,  konsequent  dieser  Schreibart  folgt;  ja  noch 
mehr  als  das :  in  Nr.  22  macht  das  Zürcher  Urkundenbuch  merkwür- 
digerweise sogar  aus  dem  Ha-  oder  Adalin  chowa  der  St.  Galler 
Vorlage  ein  Ha-  oder  Adalinchouva;  obschon  es  sich  in  dieser  Zu- 
sammensetzung gar  nicht  um  ein  »au«,  sondern  um  ein  »hof«  han- 
delt ;  also  nicht  der  geringste  Grund  zu  einem  vokalischen  m  vorliegt 
Die  auffallende  Scheu,  das  u  in  Suevi  oder  Sueuia  und  Suites  konso- 
nantisch zu  behandeln,  wie  sonst  bei  anlautendem  Sv,  das  später  in 
Schw  Ubergeht,  teilen  die  Herausgeber  des  Zürcher  Urkundenbuchs 
noch  mit  vielen  andern.  —  Gar  nicht  können  wir  uns  damit  be- 
freunden, daß  die  handgreiflichsten  Schreibfehler,  wie  scllicet,  legimi, 
poncorum,  futorum,  den  Text  selbst  entstellen  und  nicht  bloß  in  An- 
merkungen erwähnt  werden  sollen.  Das  ist  für  uns  schon  nicht 
mehr  Geschmackssache.  —  Eine  gewisse  Unsicherheit  herrscht  in  der 
Behandlung  der  zuerst  auftretenden  Beinamen:  calvus,  albus,  vetus, 
die  in  dem  Texte  der  Nrn.  192,  212  und  219  noch  in  keiner  Weise 
durch  den  Druck  hervorgehoben  werden,  während  in  der  Ueberschrift 
von  No.  219  Albus  schon  als  Eigenname  erscheint,  und  in  Nr.  289 
auch  im  Texte  ein  Purchart  Niger  plötzlich  durch  Majuskel  und  ge- 
sperrten Druck  ausgezeichnet  wird. 

Und  da  wir  gerade  auf  solche  Ungleichheiten  im  Texte  zu  spre- 
chen gekommen  sind,  mag  es  gestattet  sein,  mit  einem  einzigen 
Worte  anzudeuten,  daß  für  eine  feste  und  möglichst  gleichmäßige 
Fassung  und  Behandlung  der  Inhaltsangaben  noch  manches  zu  wün- 
schen übrig  bleibt  und  daß  ein  öfteres  Schwanken  in  der  Orthogra- 
phie der  beschreibenden  und  erläuternden  Anmerkungen,  besonders 
hei  Fremdwörtern  und  Eigennamen,  den  Eindruck  zurückläßt  a'8 
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hätte  man  sieb  nicht  gleich  von  Anfang  an  genügend  Rechenschaft 
darüber  gegeben,  wie  man  es  in  diesen  Dingen  halten  wolle.  Aach 
die  Beibehaltung  einzelner  y  in  deutschen  Namen  (Ammersweyer  für 
ein  verdorbenes  Amalricheswilure  und  Wytikon  für  ein  ehrliches 
Witinchova),  Schreibarten  wie  Chur  (sogar  der  bündnerische  Codex 
Diplomatien  schreibt  durebgehends  Cur),  Dissentis  (sogar  die  sog. 
Siegfriedkarte  schreibt  Disentis),  Leuthold,  Berthold  (was  haben  diese 
Namen  mit  hold  zu  thun  ?)  und  noch  manches  Andere  deutet  auf  eine 
gewisse  Zaghaftigkeit  in  der  Beschreitung  neuer  Pfade  auf  diesem 
Felde. 

Das  Alles  thut  der  Brauchbarkeit  und  dem  Werte  des  Urkunden- 
buebs  selbstverständlich  keinen  ernstlichen  Abbruch;  verdient  aber 
nach  unserer  Ansicht  gerade  bei  einer  Publikation  solchen  Charak- 
ters ebenso  gut  Beachtung,  als  manche  untergeordnete  Forderang  des 
Redaktionsplans. 

Treuliches  ist  mit  Beiziehung  und  Verwertung  aller  neuern  Hulfs- 
mittel  geleistet  worden  für  die  eigentliche  Textkritik,  die  Prüfung 
der  Daten  und  die  Einreibung  undatierter  Stücke,  sowie  für  die  Er- 
klärung der  Orts-  und  Personennamen.  Was  wir  hier  über  einzelne 
Punkte  anzubringen  wußten,  wäre  etwa  Folgendes: 

Nr.  2.  Nach  wiederholter  Erwägung  will  es  uns  doch  fraglich 
erscheinen,  ob  in  der  St.  Galler  Aasfertigung  cella  notwendig  zu 
»Luzilanoava«  (nicht  »Lueil«)  zu  ziehen  sei  und  nicht  den  Ort  »Zelle 
im  Tößtal  bezeichne,  wie  bei  der  Bremer  Ausfertigung  gewis  mit 
gutem  Grunde  angenommen  wird.  Auch  ist  bei  diesem  Stück  über- 
sehen worden,  dem  St.  Galler  Texte  die  älteste  Erwähnung  des 
Zürichsees  zu  entnehmen. 

Nr.  4.  Der  Uebergang  von  Lucicunauvia  in  Lutikon  ist  ohne 
sichern  Nachweis  von  Zwischenformen  nicht  annehmbar.  Mit  vollem 
Recht  führt  Dr.  Meyer  in  seinen  Ortnamen  (Ant.  Mittlgn.  VI  S.  131) 
Lutikon  auf  ein  altes  Lutinghova  zurück.  Das  noch  1433  nachweis- 
bare »LUtzelnow«,  das  »in  den  Hof  zu  Mönchaltorf  gehört«,  wird 
eben  als  abgegangen  zu  betrachten  sein. 

Nr.  43.  Nach  dem,  was  G.  Meyer  v.  Knonau  in  den  St.  Gall. 
Mittlgn.  XIII,  S.  XVII  u.  149,  beigebracht  hat,  darf  »Uhcinriuda« 
nun  ganz  unbedenklich  mit  Uznach  zusammengestellt  werden. 

Nr.  58.  Das  Original  in  St.  Gallen  schreibt  des  deutlichsten 
Linco,  so  daß  eine  Verschreibung  für  Liuto  ausgeschlossen  ist. 

Nr.  130.  Der  Umstand,  daß  die  Unterschriften  alle  von  der 
gleichen  Hand  und  ohne  Ereuzzeichen  sind,  spricht  nicht  gegen  die 
Echtheit  des  Dokuments;  denn  ersteres  ist  bei  Privaturkunden  ge- 
radezu Regel  und  letzteres  kommt  bei  zweifellosen  Originalen  wenig- 
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stens  nicht  selten  vor.  Dagegen  sind  die  auffallenden  Schreibfehler 
kaum  mit  der  Annahme  der  Echtheit  vereinbar,  and  auch  ein  wirk- 
liches Chrismon  wäre  bei  einer  Privat  Urkunde  zum  mindesten  höchst 
auffallend. 

Bei  Nr.  143  n.  144  wäre  neben  dem  Jahre  »882«  auch  »883« 
als  möglich  anzuführen  gewesen,  und  der  bei  Nr.  144  in  Klammer 
beigesetzte  »18.«  Februar  ist  ohne  Zweifei  Druckfehler  für  »13.« 
Februar,  der  hier  ganz  ebenso  sicher  ist,  wie  bei  Nr.  143. 

Nr.  156.  Eine  Vergleichung  dieses  Stucks  mit  dem  folgenden 
führt  uns  zu  der  Ansicht,  daß  das  letztere  besser  vorausgestellt  wor- 
den wäre'  und  daß  das  erstere  nur  eine  Zusammenziehung  von  wirk- 
lichen Originalien,  nicht  Kopie  oder  Znsammenziehung  von  solchen 
sein  kann. 

Nr.  200.  Die  Anknüpfung  dieses  Stückes  an  das  vorhergehende 
ist  möglicherweise  lediglich  auf  den  Kopisten  zurückzuführen,  der 
beide  Stücke  in  den  Rotulus  eintrug  und  durch  die  Verweisung  anf 
die  Zeugen  des  ersten  sich  bei  dem  zweiten  eine  Mühe  ersparen 
wollte.  Auch  mag  hier  bemerkt  werden,  daß  runcare  genau  dem 
deutschen  »reuten«  entspricht,  wie  runccUe  unserm  Substantiv 
»Reute«. 

Nr.  201.  Ans  dieser  Urkunde  scheint  hervorzugehn,  daß  Bürgten 
und  Silenen  von  der  Fraumttnsterabtei  erst  bei  der  Anwesenheit 
Ottos  II.  in  Zürich  erworben  wurden,  worauf  wohl  hier  oder  noch 
eher  bei  Nr.  77  aufmerksam  zu  machen  war. 

Nr.  230.  Da  in  Anm.  4  eine  Erklärung  des  ungewöhnlichen 
ordeum  gegeben  und  auf  die  Bestätigung  von  1040  (Nr.  232)  ver- 
wiesen wird,  hätte  auch  bemerkt  werden  dürfen,  daß  ordeum  in 
dem  Texte  jener  Bestätigung  fehlt. 

Nr.  249.  Die  Zusammenstellung  von  Rodolfesrith  mit  Rohol- 
vesriuti  im  St.  Gallischen  Urkundenbuch  scheint  uns  in  jeder  Beziehung 
verfehlt. 

Nr.  259.  Wenn  nicht  für  unmöglich,  so  halten  wir  es  doch  für 
unglaublich,  daß  bei  der  angeblichen  Bestätigung  der  frühem  könig- 
lichen und  kaiserlichen  Privilegien  der  Großmttnster-Propstei  im  Jahre 
1114  des  Brandes  von  1078  nicht  erwähnt  worden  wäre,  wenn  der 
Verlust  der  Urkunden  durch  jenen  Brand  die  Ursache  der  Bestäti- 
gung, bezw.  der  Erneuerung  gewesen  wäre,  wie  Büdinger  und 
Grünauer  annehmen.  Weit  näher  liegt  wohl  die  Annahme,  daß  diese 
allgemeine  Erwähnung  von  Privilegien  Karls,  Ottos,  Konrads,  Hein- 
richs, auf  eine  in  gutem  Glauben  nachgeschriebene,  einfache  Behaup- 
tung der  Chorherrn  zurückgehe. 
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Nr.  270  ist  vermutlich  nur  durch  Versehen  hinter  Nr.  269  zu 
stehn  gekommen. 

Nr.  273  u.  274.  Die  Verwechslung  von  Gerhardus  mit  Grego- 
rius  darf  fast  mit  Sicherheit  daraus  erklärt  werden,  daß  in  dem  Ori- 
ginale der  Name  nur  durch  den  Buchstaben  G  angedeutet  war,  und 
dann  von  dem  Kopisten  aus  Irrtum  durch  Gregorius  statt  durch  Ger- 
hardus ergänzt  wurde. 

Nr.  279.  Die  bedingungslose  Bezeichnung  dieses  Stücks  als  Ori- 
ginal stimmt  doch  gar  nicht  mit  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
kritischen  Bemerkungen  des  Herausgebers,  die  unsern  vollen  Beifall 
haben. 

Nr.  289.  Noch  weniger  stimmt  Anm.  5  dieses  vom  19.  Oktober 
1145  datierten  Stücks:  »Stimmt,  da  die  Bedaische  Indiktion  noch 
nicht  im  Gebrauch  war«,  zu  der  Bemerkung  auf  S.  XXIII  der  Ein- 
leitung: daß  die  Bedaische  Indiktion  in  den  schweizerischen  Bis- 
tümern seit  c.  850  mit  der  Weihnachtsindiktion  zu  konkurrieren  be- 
ginne und  von  c.  1200 — 1300  durchaus  vorherrsche«.  Es  wird  da- 
her in  jener  Anmerkung  wohl  heißen  müssen  »noch  nicht  allge- 
mein oder  ausschließlich  im  Gebrauch  war. 

Das  wäre  die  ganze,  zu  unserer  aufrichtigsten  Befriedigung 
recht  magere  Nachlese,  die  wir  zu  bieten  im  Falle  sind.  Wir  räu- 
men gerne  ein,  daß  sie  in  gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  Fülle 
von  Wissen  und  Scharfsinn,  welche  in  den  beschreibenden  und  er- 
klärenden Anmerkungen  aufgehäuft  ist  und  jedem,  der  das  Urkun- 
denbuch der  Stadt  und  Landschaft  Zürich  benutzt,  die  reichste  Be- 
lehrung in  bequemster  Form  zur  Verfügung  stellt. 

Die  ganze  äußere  Anordnung  und  Ausstattung  des  Werkes 
darf  geradezu  als  mustergiltig  bezeichnet  werden.  Sie  ist  ebenso 
Ökonomisch,  wie  gefällig,  und  typographisch  vortrefflich.  Wenn  wir 
etwas  anders  wünschten,  so  wäre  es  höchstens  eine  noch  um  einen 
Grad  schärfere  Unterscheidung  der  durch  Petitdruck  hervorgehobenen, 
gleichlautenden  Vorurkunden  entnommenen  Stellen  von  dem  ge- 
wöhnlichen Texte. 

In  Summa:  Der  vor  uns  liegende  erste  Halbband  ist  der  viel- 
versprechende Beginn  einer  Quellenpublikation  ersten  Ranges  für 
unsere  Landesgeschichte.  Daß  dabei  auch  Vieles  für  die  deutsche 
Reichs-,  Verfassungs-,  Rechts-  und  Kulturgeschichte  abfallen  wird, 
braucht  bei  der  historischen  Bedeutung  von  Stadt  und  Landschaft 
ZUrich  nicht  besonders  versichert  zu  werden.  Wir  zweifeln  nicht 
daran,  daß  der  rüstige  Fortgang  der  Publikation  in  keiner  Beziehung 
hinter  dem  erfreulichen  Anfange  zurückbleiben  werde,  und  dürfen 
schließlich  auch  nicht  verschweigen,  daß  die  ganze,  gewaltige  Arbeit 
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der  Herausgeber  und  ihrer  Gehfllfen  ohne  jede  Honorierung  geleistet 
wird.  Dadurch  noch  weit  mehr,  als  durch  die  an  sieh  allerdings 
auch  sehr  anerkennenswerte  Uebernahme  eines  Dritteiis  der  Druck- 
kosten  durch  die  zürcherische  Regierung,  ist  es  möglich  geworden, 
den  Preis  des  Urkundenbuchs  verhältnismäßig  ungewöhnlich  billig 
zu  stellen. 

St  Gallen.  H.  Wartmann. 


Malmsten,  Karl,  Studier  öfver  aortens  aneurismens  etiologi. 
Stockholm,  Ivar  Hägströms  Boktryckeri.  1888.  165  Seiten  in  Oktav  und  6 
Phototypien. 

Die  dem  ersten  medicinischen  Kliniker  Schwedens,  dem  berühm- 
ten Magnus  Huss  gewidmete  Arbeit  untersucht  die  Aetiologie  des 
Aortenaneurysma  auf  Grund  der  schwedischen  Kasuistik  dieses  Lei- 
dens, welche  der  Verfasser  teils  den  bisherigen  Veröffentlichungen 
in  den  medicinischen  Zeitschriften  seines  Vaterlandes  (Hygiea,  Up- 
sala  Läkareförenings  Förhandlingar,  Nordiskt  medicinsk  Arkiv,  Tid- 
skrift  in  militär  Hälsovärd,  Eira)  entnommen,  teils  aus  ungedrucktem 
Material  mit  anerkennenswertem  Fleiße  zusammengetragen  hat.  Das 
letztere  umfaßt  alle  seit  1887  im  Seraphimerlazarett  zu  Stockholm 
vorgekommenen  Todesfälle  durch  Aortenaneurysma,  deren  Details 
der  Verfasser  z.  T.  durch  Vergleichung  mit  den  Journalen  des  pa- 
thologischen Instituts  vervollständigte,  die  im  Garnisonsspitale  vor- 
gekommenen letalen  Fälle  aus  der  Zeit  von  1838  bis  1865  und  1873 
bis  1887,  die  in  den  medicolegalen  Berichten  an  die  oberste  Medi- 
cinalbehörde  von  1843 — 1886  und  in  den  Akten  der  sechs  ältesten 
schwedischen  Lebensversicherungsanstalten  enthaltenen  und  endlich 
solche  aus  der  Privatpraxis  des  Verfassers  und  etwa  30  schwedischer 
Aerzte.  Um  den  Umfang  der  mit  dieser  Zusammenstellung  verbun- 
denen Arbeit  zu  schätzen,  sei  nur  erwähnt,  daß  die  medicolegalen 
Berichte  etwa  23000  gerichtliche  Obduktionsprotokolle  umfassen, 
welche  eingesehen  werden  mußten.  Das  Gesamtergebnis  stellte  sieh 
auf  126  Fälle,  von  denen  etwas  mehr  als  ein  Drittel  (43)  der  schwe- 
dischen Journallitteratur  entstammt,  während  32  aus  Stockholmer 
Krankenhäusern  (19  vom  Seraphimerlazaretb,  7  vom  Garnisonsspital, 
4  vom  Maria-Hospital,  und  je  1  vom  Krankenheim  (Sjukbemmet) 
und  Sabbatsbergs  Krankenbans),  20  von  schwedischen  Lebensver- 
sicherungsgesellschaften,  19  aus  der  Privatpraxis  und  12  aus  den 
Akten  der  obersten  Medicinalbehörde  ermittelt  wurden;  doch  ist  die 
Zahl  in  Wirklichkeit  geringer,  da  einzelne  Fälle,  die  ans  verschie- 
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denen  Quellen  dem  Autor  zu  Gebot  gestellt  wurden,  sich  als  iden- 
tisch herausstellten,  so  daß  in  Wirklichkeit  101  verschiedene  Fälle 
die  Grundlage  der  Schrift  bilden.  Daß  diese  Fälle  nicht  alle  in 
gleicher  Weise  detailliert  von  den  beobachtenden  Aerzten  beschrie- 
ben worden  sind  und  somit  das  Material  zur  statistischen  Verwer- 
tuDg  ein  keineswegs  gleichmäßiges  darstellte,  wird  ein  jeder,  welcher 
selbst  Medicinalakten  zu  ähnlichen  Zwecken  durchzustöbern  und  zu 
studieren  hatte,  ganz  natürlich  finden.  Diese  Schwierigkeiten  bei 
Anwendung  der  numerischen  Methode  sind  dem  Autor  nicht  erspart 
geblieben,  doch  ist  ihm  das  dankenswerte  Bemühen  um  eine  Ergän- 
zung unvollständiger  Notizen  durch  Einziehung  privater  Erkundi- 
gungen vielfach  gelungen.  Die  vom  Verfasser  in  Form  einer  Ta- 
belle, welche  die  Seiten  23 — 57  füllt  und  in  sieben  Kolumnen  Arzt 
und  Quelle,  Geschlecht,  Stand  und  Alter  beim  Tode,  Anamnese  und 
Aetiologie,  Symptome,  Sitz  und  Größe  des  Aneurysma,  Todesursache 
und  Obduktionsphänomene  vorführt,  gegebene  Darstellung  der  Ka- 
suistik in  zeitlicher  Reihenfolge  ist  übersichtlich  and  ansprechend. 

In  den  dieselben  erläuternden  Abschnitten  hebt  der  Verfasser  zu- 
nächst die  verhältnismäßig  große  Anzahl  der  an  Aneurysma  aortae 
in  Schweden  zu  Grunde  gegangenen  hervor,  indem  er  dabei  betont, 
daß  ja  die  von  ihm  ermittelten  Fälle  keineswegs  die  Gesamtzahl 
der  daran  verstorbenen  Personen  darstellen,  da  unter  den  unbe- 
stimmten Rubriken  der  Todesursachen  (Blutsturz,  Herzleiden  u.  a.) 
bestimmt  noch  einer  oder  der  andere  Fall  auf  das  fragliche  Leiden 
zu  bezieben  ist.  Man  hat  bisher  Großbritannien  als  das  eigentliche 
Heimatsland  der  Aneurysmen  bezeichnet,  doch  ist  die  Ziffer  (18), 
welche  die  beiden  letzten  am  genauesten  untersuchten  Jahre  für  die 
Todesfälle  durch  Aortenaneurysma  bieten,  so  groß ,  daß  für  Groß- 
britannien die  Zahl  der  jährlich  daran  Versterbenden,  wenn  das  Ver- 
hältnis das  gleiche  wäre,  sich  auf  140 — 150  stellen  würde.  Daß  die 
Affektion  in  den  letzten  50  Jahren  in  Schweden  zugenommen  hat, 
ist  nach  Malmstens  Zusammenstellungen  über  die  Verhältnisse  in 
dem  Serapbimerlazareth  gar  nicht  abzuläagnen,  wenn  auch  noch  ne- 
ben dem  Umstände,  daß  die  älteren  Fälle  schwieriger  zu  sammeln 
sind,  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  auch  die  physikalische  Diagno- 
stik vor  40 — 50  Jahren  noch  wenig  entwickelt  war  und  mehrere 
nicht  obducierte  Kranke  in  die  Totenregister  unter  der  vagen  Be- 
zeichnung >Herzfehler«  eingetragen  wurden. 

Der  Verfasser  setzt  dann  die  Altersverhältnisse  und  die  Be- 
ziehungen zn  gewissen  Ständen,  wobei  die  relativ  große  Zahl  der  er- 
krankten Militärs  betont  wird,  ferner  die  auf  Verlanf  und  Sitz  des 
Leidens  bezüglichen  Daten  mit  Umsicht  aus  einander.   Er  stellt  das 
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Gesetz  auf,  daß  die  verschiedenen  Teile  der  Aorta  um  so  häufiger 
erkranken ,  je  näher  sie  dem  Herzen  sind,  so  daß  3  mal  mehr 
Aortenaneurysmen  an  der  Aorta  ascendens  als  an  der  Aorta  thoracica 
descendens  und  an  dieser  3 — 4  mal  mehr  als  an  der  Baachaorta  vor- 
kommen. Malmsten  will  Übrigens  die  allerdings  etwas  willkürliche 
Einteilung  der  Aorta,  wie  sie  einerseits  in  Deutschland,  andererseits 
in  Frankreich  and  England  üblich  ist,  durch  eine  solche  in  drei 
Teile  ersetzen,  nämlich  in  die  Aorta  arcuata  (vom  Ursprange  bis  zum 
Isthmus)  oder  das  Stück,  welches  sich  von  dem  4.  embryonalen  Ge- 
fäßbogen entwickelt,  die  Aorta  thoracica  descendens  (bis  zum  Dia- 
phragma) and  die  Aorta  abdominalis.  Er  streift  hier  auch  die 
neuerdings  von  Key  wieder  ventilierte  Frage  Uber  die  Beziehungen 
von  Aortenaneurysma  and  Herzhypertrophie.  Die  Statistik  der  schwe- 
dischen Fälle  läßt  in  der  That  keinen  Zweifei  darüber,  daß  letztere 
nicht  ans  dem  Aortenaneurysma  hervorgebt;  denn  unter  54  Fällen, 
wo  das  Verhältnis  des  Herzens  angegeben  ist,  sind  44,  in  denen  das 
Herz  klein  und  geradezu  atrophisch  war,  and  da,  wo  Herzhyper- 
trophie bestand,  findet  sich  in  krankhafter  Beschaffenheit  der  Herz- 
klappen oder  Granularatrophie  der  Nieren  das  ursächliche  Mo- 
ment dazu. 

Von  S.  69  an  beginnen  die  eigentlichen  ätiologischen  Untersu- 
chungen, and  zwar  mit  dem  ganz  positiven  Ergebnisse,  daß  als 
weitaus  die  verbreitetste  Ursache  die  Syphilis  anzusehen  ist.  Frei- 
lich können  nur  die  neueren  Fälle,  und  auch  von  diesen  nur  69  zu 
den  ätiologischen  Untersuchungen  benutzt  werden;  aber  von  diesen 
sind  nur  11  Fälle,  in  denen  die  Syphilis  mit  Bestimmtheit  als  nicht 
vorhanden  bezeichnet  werden  kann.  Mit  gutem  Rechte  schließt  der 
Verfasser  Rheumatismus  und  Gicht  aus,  da  in  der  ganzen  Kasuistik 
nur  5  mal  das  frühere  Vorhandensein  von  rheumatischen  und  arthri- 
tiseben Leiden  konstatiert  ist,  ebenso  den  von  Richter  in  San  Fran- 
cisco als  Hauptursache  hingestellten  Misbrauch  geistiger  Getränke, 
der  ebenfalls  nur  bei  7*o  der  Fälle  vorliegt.  Es  wäre  übrigens  ganz 
unerklärlich,  daß  in  Schweden,  wo  nachweislich  der  chronische  Al- 
koholismus in  den  letzten  Decennien  beträchtlich  abgenommen  hat, 
die  Zahl  der  Aortenaneurysmen  so  beträchtlich  zugenommen  hätte, 
wenn  der  Misbrauch  der  Spirituosen  letztere  verschuldete.  Daß  die 
Affektion  nicht  bloß  eine  Krankheit  der  arbeitenden  Klassen  ist,  wie 
dies  ebenfalls  Richter  behauptet,  wird  von  Malmsten  noch  besonders 
hervorgehoben,  obschon  auch  in  den  schwedischen  Fällen  ein  an- 
günstiger Einfluß  starker  Bewegungen  wiederholt  bei  den  Leiden 
beobachtet  wurde,  aber  nur  in  einem  einzigen  Falle  konnte  ein 
Trauma  als  causa  effieiens  nachgewiesen  werden.    Daß  das  Militär 
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so  häufig  aD  Aortenaneurysma  erkrankt,  wie  dies  auch  von  engli- 
schen Autoren  betont  ist,  durfte  Uberall  seinen  Grund  in  dem  häu- 
figen Vorkommen  von  Syphilis  unter  den  Trappen,  insbesondere  den 
angeworbenen,  haben.  DafUr  spricht  am  besten  das  von  Malinsten 
mitgeteilte  Verhältnis  in  den  Jahren  1861—1865,  wo  das  Verhältnis 
der  Syphilitischen  in  der  Stockholmer  Civilbevölkerung  sich  wie 
1 :  91,  unter  dem  Militär  wie  1 :  10  stellt. 

Der  Verfasser  teilt  dann  die  Aortenaneurysmen  nach  den  patho- 
logischen Processen  in  den  Arterien  in  verschiedene  Gruppen,  die 
er  unter  Mitteilung  der  genaueren  Krankheitsbeschreibung  der  von 
ihm  selbst  beobachteten  und  bisher  nicht  publicierten  Fälle  ausführ- 
lich bespricht.  Die  erste  Gruppe  mit  der  weitaus  zahlreichsten  Ka- 
suistik umfaßt  das  eigentlich  syphilitische  Aortenaneurysma,  oder, 
wie  es  Malmsten  lieber  genannt  sehen  möchte,  das  auf  Aortitis 
Bclerogummosa  beruhende.  Der  Verfasser  schließt  sich  nach  seinen 
Erfahrungen  der  Ansicht  Virchows  an,  daß  diese  sich  mikroskopisch 
von  Sklerose  und  Atheromasie  nicht  wohl  unterscheiden  läßt,  während 
das  makroskopische  Bild  gewisse  Besonderheiten  zeigt  und  sich 
durch  die  Verdickung  der  Wandungen  und  durch  das  Verhalten  der 
Intima  charakterisiert,  die  entweder  mit  zerstreut  oder  dicht  ge- 
drängten runden  oder  unregelmäßigen,  mehr  oder  weniger  circum- 
skripten,  erhöhten,  konvexen  Flecken,  welche  sich  beim  Durch- 
schnitte als  aus  einer  gelbweißen,  festen  Masse  gebildet  erweisen, 
besetzt  ist,  oder  hier  und  da  vorkommende  strahlige,  narbenartige 
Einziehungen  und  Verschrnmpfungen  zeigt.  Malmsten  weist  ferner 
darauf  hin,  daß  neben  diesen  sklero-gummösen  Processen  Verände- 
rungen, die  das  Gepräge  ausgebildeter  oder  in  Zerfall  begriffener 
Syphilome  zeigen,  oft  beobachtet  werden,  und  daß  die  Tendenz  zu 
multiplen  Gefäßerweiterungen,  oder,  wenn  die  Aneurysmen  solitär 
bleiben,  das  Auftreten  sekundärer  Ausbuchtungen  etwas  Charakteri- 
stisches hat.  Man  wird  letzteres  nicht  bestreiten  können,  wenn  man 
erwägt,  daß  in  25  Fällen  von  sicher  echtsyphilitischen  Aneurysmen 
nicht  weniger  als  9  multiple  Aortenerweiterungen  betreffen.  Man  wird 
auch  die  Ansicht  nicht  von  der  Hand  weisen  können,  daß  alle  Aor- 
tenaneurysmen, welche  vor  dem  45.  Lebensjahr  tötlich  werden,  zu 
den  syphilitischen  gehören ,  da  senile  Processe  an  den  Arterien  doch 
meist  erst  viel  später  sich  entwickeln.  Bemerkenswert  ist  Übri- 
gens Malmstens  Notiz,  daß  Aortensyphilis  weit  häufiger  ist  als  z.  B. 
Lebersyphilis.  Zu  der  Gruppe  der  Aortitis  scleroso-gummosa  ge- 
hören vier  der  beigefugten,  gut  ausgeführten  Tafeln,  von  denen  die 
vierte  die  sekundäre  Aneurysmenbildung  veranschaulicht. 

Die  zweite  Gruppe  Malmstens,  Aneurysma  in  Folge  von  Endar* 
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teritis  chronica  petrificans,  umfaßt  nur  11  Kranke,  von  denen  der 
jüngste  im  46.  Lebensjahre,  mehrere  im  Anfang  der  70er  Jahre  star- 
ben und  bei  denen  Syphilis  mit  absoluter  Sicherheit  ausgeschlossen 
ist.  Das  Leiden  charakterisiert  sich  hier  durch  die  Brttchigkeit  der 
Arterie,  das  fleckige  Aussehen  der  Intima  und  die  Verdickung  der 
Intima,  teils  in  Form  kleiner  und  großer  unregelmäßiger  konfluieren- 
der gelblicher  Flecken,  teils  in  Form  harter,  weißer  oder  weißgrauer 
Kalkscbollen  oder  Kalkplatten.  Für  sehr  plausibel  halten  wir  die  An- 
nahme des  Verfassers,  daß,  wie  bei  dem  syphilitischen  Aneurysma 
dasselbe  aus  circumscripter  Erweichung  und  Schmelzung  in  der  Ge- 
fäßwandung abzuleiten  ist,  hier  ein  Usurieren  einzelner  Kalkscbollen 
den  Ausgangspunkt  bildet.  Die  Möglichkeit  solcher  Usuren  ist  sieber 
nicht  zu  bestreiten,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daß  der  Blut- 
druck in  der  Aorta  etwa  einer  Wassersäule  von  10  Fuß  Höhe  ent- 
spricht Die  Opposition,  welche  Malmsten  den  bisherigen  Bezeich- 
nungen dieser  Arterienerkrankung  (atheromatöser  Proceß,  Endarteri- 
tis  deformans)  macht,  ist  nach  unserm  Ermessen  völlig  berechtigt 

Als  dritte  Gruppe  hat  Malmsten  das  An.  aortae  traumaticum  hinge- 
stellt, für  welche  er  freilich  nur  einen  Fall  als  Repräsentanten  mit- 
teilt. Der  Fall  ist  aber  in  Wirklichkeit  mehr  ein  Hämatom  der 
Aorta,  das  nach  einem  Falle  auf  einen  kantigen  Gegenstand  eintrat 
und  zu  einer  sackförmigen  Erweiterung  führte,  die  den  Tod  durch 
Ruptur  zur  Folge  hatte.  Jedenfalls  maß  für  den  Begriff  eines  trau- 
matischen Aneurysma  die  gesunde  Beschaffenheit  der  Arterienwan- 
dung festgehalten  werden,  die  in  diesem  Falle  bestand,  und  die  von 
deutschen  Autoren  mit  dieser  Bezeichnung  belegten  Fälle,  wo  eine 
Beschädigung  die  ersten  Symptome  der  Erkrankung  hervorrief,  aber 
bei  der  Sektion  syphilitische  oder  chronische  petrificierende  Endarte- 
ritis  gefunden  wurde,  verdienen,  wie  Malmsten  richtig  hervorhebt, 
diesen  Namen  nicht. 

Zum  Schluß  bertthrt  der  Autor  noch  das  Arrosionsaneurysma 
und  das  mykotische  oder  embolische  Aneurysma.  Ein  Beispiel  von 
letzterem,  wo  das  Aortenaneurysma  mit  Endocarditis  ulcerosa  in  Zu- 
sammenhang stand,  wird  in  Tafel  6  veranschaulicht.  Der  neue  Fall 
des  fraglichen  Leidens,  zu  dem  die  Abbildung  gehört,  rührt  aus  der 
Praxis  von  Dr.  Aspelin  her  und  wird  dem  Pathologen  und  patholo- 
gischen Anatomen  eine  sehr  willkommene  Gabe  sein,  da  die  Litte- 
ratur  Uber  diese  Form  des  Aortenaneurysma  eine  ganz  moderne  und 
noch  dazu  sehr  arme  ist,  da  außer  Eppingers  Arbeit  Uber  »Patho- 
genesis  (Histogenesis  und  Aetiologie)  der  Aneurysmen«  in  Langen- 
becks  Archiv  (1887)  nur  noch  die  Gubstonian  Lectures  on  malignant 
endocarditis  von  William  Osler  (Lancet.  1885)  sich  mit  derselben 
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beschäftigen.  Zu  der  Entscheidung  der  Meinungsverschiedenheit, 
welche  zwischen  Eppinger  und  Osler  besteht,  ob  die  Absceßbildung 
auf  einem  Embolus  beruhe  oder  ob  der  Infektionsstoff  selbst  in  der 
Aorta  sich  lokalisiere,  bietet  der  neue  schwedische  Fall  keine  An- 
haltspunkte. In  Bezug  auf  das  Arrosionsaneurysma  muß  sich  der 
Verfasser  auf  die  Wiedergabe  des  bekannten  Falles  von  Jaccoud,  in 
welchem  die  Schmelzung  von  Tuberkeln  die  Aorta  in  Mitleidenschaft 
zog,  beschränken.  Ueberhaupt  sind  ja  die  zuletzt  erwähnten  Arten 
des  Aneurysma  aortae  so  Uberaus  selten ,  daß  man  nach  Malmsten 
kaum  ein  Procent  auf  traumatische,  embolische  und  Arrosionsaneu- 
rysma rechnen  kann. 

Man  ersieht  aas  den  obigen  Mitteilungen,  daß  die  Arbeit  Malm- 
steus  ein  nicht  unbedeutendes  Material  verwertet  und  vorführt,  größer 
als  irgend  eines,  das  bisher  einem  Autor  zur  Verfügung  gestanden 
bat,  und  daß  er  aus  demselben  unsere  Kenntnisse  in  Bezug  auf  die 
Aetiologie  des  Leidens  wesentlich  erweitert  hat.  Bei  uns  ist  noch 
allgemein  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  senile  Entartung  der  Ar- 
terien der  ausschließliche  Grund  des  Leidens  ist.  Malmsten  ist  ja 
freilich  nicht  der  Erste,  welcher  Syphilis  und  Aortenaneurysma  in 
Zusammenbang  gebracht  hat  Daß  syphilitische  Aortitis  zu  Aneu- 
rysmen führen  könne,  bat  u.  A.  schon  Jaccoud  betont,  ja  er  sagt: 
»ce  fait  n'est  pas  tres  rare«.  Auch  in  England  hat  man  auf  den 
Zusammenhang  von  Aortenaneurysma  und  Syphilis,  in  einzelnen 
Fällen  auch  in  Deutschland  und  den  skandinavischen  Ländern 
aufmerksam  gemacht.  Daß  aber,  wie  Malmsten  zeigt,  vier  Fünftel 
aller  Aortenaneurysmen  auf  syphilitischer  Basis  beruhen,  hat  bisher 
Niemand  geahnt.  Ob  indes  dieses  Verhältnis  auch  fUr  andere  Ge- 
biete maßgebend  ist,  das  ist  allerdings  eine  Frage,  welche  nicht 
eher  entschieden  werden  kann,  als  bis  auch  in  andern  europäischen 
Staaten  analoge  ätiologische  Untersuchungen  angestellt  worden  sind. 
Zu  solchen  fordert  das  interessante  Resultat  von  Malmstens  Arbeit 
auf  jeden  Fall  auf,  und  es  erscheint  geboten,  gerade  in  Deutschland 
auf  dieses  hinzuweisen,  weil  hier  der  Zusammenbang  von  Aortenaneu- 
rysma und  Syphilis  am  wenigsten  gewürdigt  ist.  Fuhrt  doch  z.  B. 
P.  Guttmann  in  seinem  vorzüglichen  Artikel  Uber  Aortenerkrankungen 
in  Eulenburgs  Real-Encyklopädie  der  Medicin  die  Syphilis  als  Ur- 
sache der  die  Aneurysmenbildung  prädisponierenden  Gefäßerkrankung 
nicht  einmal  an. 


Tb.  Husemann. 
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Bilflnger,  G.,  Die  antiken  S tnnd enangaben.    Stuttgart,  Kohlhammer, 
1888.   XII  and  159  S.   8°.   Preis  3  Mark. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Alten  bei  der  Zählung  ihrer  Standen 
nicht  wie  wir  von  Mittternacht  and  Mittag  ausgi  engen ,  sondern 
Sonnenaaf-  and   -Untergang   zum  Ausgangspunkt   ihrer  doppelten 
Reihe  von  12  Tages-  und  12  Nachtstunden  machten.    Ungelöst  da- 
gegen war  bisher  eine  andere  Frage  bezüglich  der  antiken  Stunden- 
angaben.   Da  die  alten  Schriftsteller  bei  denselben  meistens  die  Or- 
dinalzahlen gebrauchen,  also  z.  B.  sagen,  ein  Ereignis  sei  einge- 
treten hora  sexta  noctis,  so  blieben  zwei  Auffassungen  möglich.  Ge- 
wöhnlich verstand  man  hier  hora  alseinen  Zeitraum  und  nahm  an, 
jenes  Ereignis  sei  in  dem  sechsten  Zwölftel  der  Nacht,  also  nach 
unserer  Rechnung  zwischen  11  und  12  Uhr  eingetreten.  Dem  gegen- 
über hat  B.  schon  in  einem  Stuttgarter  Programm  von  1883  nach- 
gewiesen, daß  in  vielen  Fällen  die  antike  Stundenangabe  als  Zeit- 
punkt,  d.  b.  nicht  als  laufende,  sondern  als  abgelaufene  Stunde  zu 
verstehn  sei,  in  dem  obigen  Beispiel  also  12  Uhr  nachts  bedeuten 
könne;  jetzt  zeigt  er  durch  eine  umfassende  Diskussion  des  (resamten 
Materials,  daß  diese  Auffassung  die  allein  richtige  ist.  Auch  sein  Ziel, 
»zu  gleicher  Zeit  ein  Bild  der  Tageseinteilung  im  klassischen  Alter- 
tum überhaupt  nach  ihrer  historischen  Entwickehmg  zu  geben«,  hat 
er  vollkommen  erreicht  —  besonders  interessant  sind  in  dieser  Be- 
ziehung  die  Abschnitte  VI  (Uhren    und  Stundentafeln)   und  VII 
(StundenbrQche)  — ;  und  so  bildet  auch  diese  Schrift  des  Verfassers 
einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  antiken  Chronologie. 

S.  110 — 116  verwertet  B.  die  widersprechenden  Stundenangaben 
der  Leidensgeschichte  Jesu  —  nach  Marc.  15,  25  war  es  die  dritte 
Stunde,  als  Jesus  gekreuzigt  wurde;  nach  Job.  19,  14  war  es  gegen 
die  sechste  Stunde,  als  Pilatus  sich  für  die  Kreuzigung  entschied  — 
oder  vielmehr  die  vergeblichen  Versuche  der  Kirchenväter,  diesen 
Widerspruch  zu  beseitigen,  mit  Glück  für  seine  Beweisführung,  unter- 
läßt aber  seinerseits,  den  Widerspruch  zu  erklären.  Ich  möchte 
glauben,  daß  demselben  eine  Verwechselung  der  Zahlzeicheu  r  und 
p  zu  Grunde  liegt,  welche  auch  sonst  vorkommt,  8.  m.  Rom.  Chro- 
nologie I,  89  und  Rom.  Zeitrechnung  S.  178  Anm.  7. 

Weilburg  an  der  Lahn.  H.  Matzat. 
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4«  Boor,  C,  Vita  Euthymii.  Ein  Anecdoton  rar  Geschichte  Leos  des  Wei- 
sen. A.  886—912.  Berlin,  Q.  Reimer  1888.  Tin  and  282  S.  gr.  8°.  Preis 
6  Mark. 

S.  1 — 78  des  vorliegenden  Werks  enthalten  den  Text  der  nen 
entdeckten  Euthymiuabiographie,  soweit  er  in  der  Handschrift  vor- 
handen ist,  S.  79 — 203  Untersuchungen  Uber  den  Wert  dieser  Frag- 
mente für  Chronologie  und  Geschichte  der  Zeit  von  c.  880  bis  920; 
S.  204—232  ein  Personen-  nnd  Sach-,  sowie  ein  sprachliches  Re- 
gister, in  der  Vorrede  S.  V — VIII  werden  wir  Uber  die  Handschrift 
orientiert,  welcher  die  Vita  entnommen  ist.  Diese  Handschrift,  »wohl 
noch  dem  elften  Jahrhundert  angehörig«,  bat  G.  Hirschfeld  1874 
vom  Egerdir-See  in  Pisidien  nach  Berlin  anf  die  Egl.  Bibliothek  ge- 
bracht, außer  der  Vita  Euthymii  steht  darin  nur  noch  ein  Stück  von 
der  13.  Predigt  des  Basilius.  Von  der  Vita  sind  70  Blätter  erhal- 
ten, aber  81  sind  verloren  gegangen,  davon  64  am  Anfang,  7  am 
Ende,  1,  1  und  8  an  3  Stellen  in  der  Mitte  des  Ganzen.  Dadurch 
verliert  dasselbe  bedeutend  an  Wert,  auch  der  Verfasser  bleibt  in 
Folge  davon  unbekannt,  einzelne  Sätze  sind  anverständlich.  Gleich- 
wohl wissen  wir  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  Dank, 
daß  ihre  Liberalität  das  Erscheinen  des  Werkes  ermöglicht  oder  doch 
erleichtert  hat,  dem  Verleger,  daß  er  es  in  so  vorzüglicher  Ausstat- 
tung und  zu  so  bescheidenem  Preise  bietet  uud  vor  Allem  dem 
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Heransgeber,  daß  er  aller  Pflichten  eines  Herausgebers  sich  In  so 
musterhafter  Weise  entledigt  hat 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt,  kaum  daß  ein  paar  Bachstaben  and 
Lesezeichen  abgesprungen  sind;  das  Verhältnis  des  gedruckten  Tex- 
tes zum  handschriftlichen  habe  ich  natürlich  nicht  kontrolieren  kön- 
nen, aber  de  Boor  genießt  in  dieser  Hinsicht  ein  wohlverdientes 
Vertrauen;  wo  er  den  Codex  verbessert  hat,  teilt  er  es  in  den  An- 
merkungen mit,  und  in  keinem  Falle  habe  ich  sein  Recht  zur  Emen- 
dation bezweifelt  Vielmehr  würde  ich  noch  ein  paar  solche  Emen- 
dationen vorschlagen,  wenn  es  mir  nicht  Verschwendung  von  Zeit 
und  Scharfsinn  däuchte  Uber  grammatische  Kleinigkeiten  in  der 
Sprache  eines  byzantinischen  Hagiographen  zu  diskutieren.  Kap.  HI 
§  5  scheint  mir  zum  richtigen  Verständnis  nötig  den  Punkt  hinter 
ixnltjQÜv  in  ein  Fragezeichen  zu  verwandeln;  S.  12  Z.  11  muß 
änatTovpivot  st  -vov  gelesen  werden,  und  S.  55  Z.  2  f.  wird  ein 
guter  Sinn  am  leichtesten  hergestellt  durch  Korrektur  des  voptequ 
in  voftlatj  n(.  Die  Kapitelabteilung  und  die  Uebersohriften  zu  den 
Kapiteln  hat  de  Boor  aus  dem  Manuskript  Übernommen,  nur  die 
Zählung,  die  auf  das  Verlorene  keine  Rücksicht  nimmt,  röhrt  von 
ihm  her;  anch  die  Paragraphenziffern  hat  er  an  den  richtigen  Stel- 
len beigesetzt;  doch  hätte  §  23  in  Kap.  XI  eine  Zeile  früher,  bei 
»ai  ßtßiia,  beginnen  sollen. 

Im  sprachlichen  Register  sind  die  in  den  Lexicis  fehlenden 
Worte  und  Wortformen  durch  ein  Sternchen  kenntlich  gemacht  — 
nahe  an  50  — ;  in  beiden  Registern  tritt  die  genaueste  Sorgfalt  zu 
Tage ;  wenige  Male  ist  hinter  einer  Zahl  ein  f.  oder  ff.  weggelassen, 
so  bei  Anatolios  S.  204;  bei  'ArdQÖvtxoc  S.  205  fehlt:  XII,  14.,  bei 
liQxädiot  S.  205 :  X,  2,  bei  der  Kirche  wjfc  &sopijtoQO(  iv  tjjf  ttwyj 
S.  211:  V,5,  bei  Ntxölaos  2  S.  213  hinter  XI,  15:  XIII,  7  (auch 
lies  in  der  Zeile  vorher  statt  »zusammen  erzogen <:  zusammen  unter- 
richtet), bei  SvyxsiXot  S.  216  Z.  7  v.  u.  beweist  auch  IV,  10  wie 
IV,  8,  daß  der  Inhaber  dieser  geistlichen  Würde  Senatsmitglied  ist. 
Samonas  (S.  215)  ist  nicht  bloß  nach  VIII,  18  (statt  15)  Cubicula- 
rius,  sondern  nach  VIII,  18  auch  vqpouaQtos  geworden.  Bei  Ahn» 
H  S.  213  wäre  hinter  »verbannt«  zu  erwähnen  gewesen,  daß  er 
auch  zum  Mönch  geschoren  wnrde. 

Die  größten  Verdienste  de  Boors  liegen  natürlich  in  dem  ab- 
handelnden Teile.  Dort  verbessere  man  außer  etwa  10  leichten 
Druckfehlern  S.  105  VII  §  20  f.  in  VIII;  S.  107  cp.  IX  §  9  ff.  in 
19  oder  1  ff.;  S.  145:  877  in  887  und  S.  196  ca.  a.  752  in  852,  and 
die  Zahl  a.  913  auf  S.  136  ist  ganz  falsch.  Die  Sprache  ist  glatt 
und  klar,  anstößig  ist  mir  nur  die  Form  »einflechtet«  als  3  p.  sing- 
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S.  92  gewesen  und  Wendungen  wie  S.  120 :  »Hier  stehen  sich  unser 
Autor  und  der  Chronist  in  einer  Weise  gegenüber,  die  sich  nicht 
vereinigen  läßt«  nnd  S.  183:  »Bei  dem  Terrorismus,  welchen  Niko- 
laus auf  seine  Bischöfe  ausübte«  cf.  S.  186  Z.  24  f.  S.  167  Z.  27 
S.  191  Z.  20.  Erheblicher  ist,  daß  die  ganze  Abhandlung,  die  doch 
innerlich  sehr  gut  disponiert  ist,  jeder  äußerlich  hervortretenden  Ab- 
teilung entbehrt;  selbst  zwischen  S.  127  und  128  weist  keine  Ueber- 
scbrift  darauf  hin,  daß  jetzt  die  positive  historische  Darstellung  der 
in  der  Vita  berührten  Ereignisse  anhebt.  Es  ist  dies  wirklich  ein 
Mangel,  weil  de  Boor  zu  bescheiden  gewesen  ist  anch  zu  seinen 
eigenen  Untersuchungen  ein  Register  anzufertigen  nnd  so  die  ge- 
legentliche Benutzung  seiner  Arbeit  und  das  Auffinden  von  Einzel- 
heiten außerordentlich  erschwert  hat. 

Was  aber  den  Inhalt  betrifft,  so  wird  anerkannt  werden  müs- 
sen, daß  de  Boor  betreffs  der  sachlichen  Erläuterung  unseres  Frag- 
ments nnd  seiner  Einreihung  in  die  byzantinische  Litteratur  sowie 
seine  Ausbeutung  für  die  Staats-  nnd  Kirchengeschichte  so  gut  wie 
Alles,  was  möglich  war,  geleistet  hat 

Der  Held  der  Biographie  ist  Euthymius,  Patriarch  von  Kon- 
stantinopel 907 — 912,  nach  dem  Tode  Leos  des  Philosophen  ent- 
thront und  in  seinem  Kloster  917  gestorben.  Der  unbekannte  Bio- 
graph ist  jedenfalls  ein  Mönch  aus  dem  von  Leo  VI.  für  seinen 
»geistlichen  Vater«  Euthymius  gebauten  Psamathiaskloster,  der  bald 
nach  921  schrieb,  d.  h.  nach  dem  Jahre,  in  welchem  die  Partei  des 
Euthymius  und  die  seines  Gegners  Nikolaus,  der  vor  nnd  nach  ihm 
den  Patriarchenstuhl  innegehabt,  sich  versöhnt  haben.  Er  ist  ein 
nicht  ungeschickter,  wohlunterrichteter,  leidenschaftsloser  nnd  wahr- 
heitsliebender Schriftsteller.  Er  verdient  unbedingt  den  Vorzug,  so 
oft  seine  Angaben  von  denen  der  —  ja  auch  bedeutend  späteren  — 
byzantinischen  Chronisten  über  diesen  Zeitraum,  resp.  von  deren  ge- 
meinsamer Quelle,  der  Chronik  des  Logotheten  abweichen.  Die  be- 
treffenden Ausführungen  de  Boors  sind  vollkommen  überzeugend, 
auch  wenn  der  Ausdruck  auf  S.  85  Jemandem  zu  hoch  gegriffen  er- 
schiene, daß  die  Schilderung  der  für  Kaiser  Basilius  so  verhängnis- 
vollen Jagd  im  August  886  nur  erklärlich  sei,  »wenn  der  Autor  selbst 
diesen  Tag  .  .  .  noch  als  eigenes  Erlebnis  in  frischer«  (35  Jahre 
nachher!)  »Erinnerung  hatte«.  Mit  Hülfe  der  Vita  Euthymii  ordnet 
de  Boor  die  Regierungszeiten  der  Patriarchen  in  Konstantinopel  zwi- 
schen 886  und  925  zum  ersten  Male  richtig  (namentlich  Antonius 
893  bis  901),  fixiert  Anfang  nnd  Schluß  bei  jeder  der  4  Eben  des 
Kaisers,  gewinnt  eine  Anschauung  von  den  revolutionären  Bewegun- 
gen im  oströmischen  Reich  und  von  den  Attentaten  auf  den  Kaiser 
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Leo  VI.,  zeichnet  ein  ansprechenderes  Bild  von  diesem  Monarchen 
und  seinem  allmächtigen  Minister  Stylianns  Zantzes;  die  Umwäl- 
znngeu  nach  Leos  Tode  bis  gegen  919  bin  treten  in  hellere  Be- 
leuchtung nnd  Uber  die  Ausgänge  des  Photianiscben  wie  den  Gesamt- 
verlauf des  tetragamistischen  Streites  —  beides  kirchengeschichtlich 
so  wichtig  wegen  der  Einmischung  von  päpstlicher  Seite  —  bekom- 
men wir  wesentliche  neue  Aufschlüsse.  Namentlich  werden  wir  jetzt 
den  Patriarchen  Nikolaus  (901—907  nnd  912—925)  ganz  anders 
beurteilen  müssen,  als  es  noch  Hergenröther  in  seinem  »Photius«  ge- 
than  hat;  die  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Kaiser  Leo 
und  dem  Patriarchen  Nikolaus  S.  160  ff.  bildet  wohl  die  Glanzpartie 
des  Büches. 

Natürlich  will  ich  nicht  das  Interesse  des  Lesers  an  dem  treff- 
lichen Werk  dadurch  vermindern,  daß  ich  ihm  alle  Korrekturen  ver- 
rate, die  nunmehr  in  der  Ueberlieferung  Uber  die  Geschichte  des 
byzantinischen  Staats  und  seiner  Kirche  unter  Leo  VI.  oder  seinen 
Nachfolgern  anzubringen  sind,  ich  hebe  nur  noch  einmal  als  Haupt- 
sache hervor,  daß  wir  mit  einem  gründlichen  Mistrauen  gegen  jenen 
Logotheten  erfüllt  werden ,  an  dessen  Hand  man  sich  bisher  allein 
darüber  orientieren  konnte,  und  wende  mich  nun  noch  zur  Bespre- 
chung einzelner  Punkte,  wo  ich  mit  de  Boor  nicht  Ubereinstimme. 

Nach  S.  106  A.  erregte  die  dritte  Ehe  Leos  besser  begründete 
Bedenken  als  die  zweite.  Im  Allgemeinen  that  das  allerdings  in 
der  morgenländischen  Kirche  eine  dritte  Ehe,  aber  für  die  konkreten 
Verhältnisse  der  Ehen  Leos  trifft  es  nicht  zu;  die  Vorgeschichte  der 
zweiten  Ehe,  mit  Stylians  Tochter  ZoS,  enthält  gerade  auch  nach 
Vit.  Euth.  VIII,  4,  so  viel  Anstößiges,  daß  sie  als  dvoatovgrtifta  und 
naQavopta  t<s%dtti  bezeichnet  werden  mußte,  was  selbst  ein  Mönch 
wie  Entbymius  von  der  3.  Ehe  mit  Eudokia  nicht  behauptet  hat 

S.  155  fixiert  de  Boor  das  Psamatbiaskloster  topographisch,  ah 
in  der  Gegend  des  goldenen  Thors  gelegen.  Wegen  der  Nachbar- 
schaft des  Studiusklosters  glaube  ich  das  auch,  bestreite  aber  die 
Richtigkeit  der  Schlußfolgerung:  »Eben  dahin  führt  uns  die  Mittei- 
lung, daß  die  Mönche  des  Marien-Klosters  in  Pege  nnd  die  des 
Abramiusklosters  den  Entbymius  in  feierlicher  Procession  in  sein 
neues  Kloster  geleiteten  (V,  §  20  ff.)«.  Denn  diese  Mönche  geleiten 
den  Euthymius  nicht,  weil  ihre  Klöster  neben  dem  iv  tm  iPapalMq 
lagen,  sondern  weil  sie  solange  mit  der  Schaar  des  Entbymius,  als 
er  noch  im  Theodornskloster  wohnte,  gnte  Nachbarschaft  gehalten 
hatten,  über  die  Lage  des  Ziels  der  Procession  ergibt  sich  mithin 
ans  dieser  Begleitscbaft  gar  nichts. 

S.  137  macht  de  B.  darauf  aufmerksam,  daß  die  letzten  Worte 
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des  sterbenden  Basilius,  worin  er  den  Santabarener  verflucht,  bei 
Symeon  Magister  in  einer  Fassang  vorgetragen  werden,  die  mit  der 
in  Vit  Enth.  I,  18  ff.  beinahe  identisch  ist.  Er  findet  S.  138  die 
Annahme  unabweislich,  daß  die  Berichte  nicht  unabhängig  von  ein- 
ander seien.  Da  nun  die  Hauptquelle  Symeons  in  dieser  Partie  eine 
Schmähschrift  auf  Pbotius  ist,  so  zeigt  de  B.  S.  139  Neigung  zu  der 
Hypothese,  jener  Pasquillant  babe  bei  der  Sammlung  seines  Materials 
auch  unsere  Biographie  zu  Rate  gezogen  —  falls  nicht  etwa  der 
Logothet  diese  Worte  aus  unserer  Vita  in  seine  Aufzeichnungen 
Übernahm.  Indessen  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  unser  Anonymus 
nicht  dieselbe  Quelle  wie  Symeon  »benutzt  haben  kann«;  denn  daß 
er  Uber  Pbotius  freundlicher  denkt,  hindert  doch  bei  ihm  so  wenig 
die  Benutzung  einer  photiusfeindlicben  Schrift  wie  bei  dem  Gegner 
des  Pbotius  sein  Haß  auf  den  Patriarchen  die  Benutzung  einer  pho- 
tiusfreundlichen  Biographie,  und  noch  weniger  Eindruck  wird  die 
Bemerkung  machen:  »Eben  so  wenig  wird  der  Verfasser  (der  Vit. 
Euth.)  Freude  daran  gehabt  haben,  ein  solches  Pamphlet  zu  lesen 
und  seinen  Inhalt  weiter  zu  verbreiten«.  Wenn  nicht  beide  aus 
einer  dritten  Quelle  schöpfen  —  dies  das  Wahrscheinlichste  und  wie 
viel  Schriften  lassen  sich  denken,  die  das  Gerücht  über  diese  letzten 
Worte  des  Kaisers  verbreiteten  —  dann  würde  Vit.  Eutbym.  als  Ab- 
schreiber anzunehmen  sein,  weil  sich  unter  dieser  Voraussetzung  alle 
Abweichungen  leichter  erklären,  die  Zusätze  sowohl  wie  die  Weg- 
lassungen als  unter  der  entgegengesetzten. 

S.  166  meint  de  B.,  die  Frage  nach  der  vierten  Ehe  müsse  doch 
bei  Privatpersonen  so  oft  vorgekommen  sein,  »daß  dem  Patriarchen 
die  abweichende  Praxis  des  Occidents  kaum  verborgen  sein  konnte«. 
Hier  wird  viel  stärkere  Berührung  der  griechischen  Kirche  mit  den 
Abendländern  angenommen  als  die  Thatsachen  erlauben ;  aber 
vollends  ungerechtfertigt  erscheint  mir  die  Frage  (S.  167):  »Warum 
beantragte  der  Patriarch  Nikolaus  nicht  statt  der  feierlichen  Form 
der  Versammlung  einer  Generalsynode  zunächst  eine  Anfrage  an  den 
päpstlichen  Stuhl,  die  die  Aufgabe  seiner  Rechte  in  viel  weniger 
eclatanter  Weise  öffentlich  verkündet  hätte  ?«  —  denn  eine  solche  De- 
mütigung vor  dem  Kollegen  in  Rom  hätten  die  Griechen  ihrem 
kirchlichen  Oberhaupt  niemals  verziehen,  dazu  war  Nikolaus  auch 
nnter  allen  Umständen  zu  stolz.  Woher  weiß  de  Boor,  daß  Nikolaus 
begeisterter  Anhänger  des  Pbotius,  Euthymius  entschieden  Ignatianer 
(aber  III,  13!)  war  (S.  195)?  Und  sind  das  nicht  Gegensätze,  die 
nach  901,  also  für  die  Identificierung  des  Nicetas  Paphlago,  welcher 
den  Euthymius  and  seine  Partei  zwischen  907  und  912  so  heftig 
angriff,  gar  nicht  mehr  anwendbar  sind?  Aach  würde  ich  nicht  so 
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sehr,  wie  S.  140  geschieht,  den  Zorn  des  Kaisers  Leo  gegen  Pho- 
tins  betonen.  Gerade  unsere  Vita  belehrt  uns ,  daß  die  Absetzung 
des  Photins  von  dem  Minister  Stylianos  ausgieng.  Und  dieser  hat 
den  Schritt  lediglich  aus  dynastisch-politischen  Motiven  gethan,  weil 
er  überzeugt  war  und  schließlich  auch  den  Kaiser  für  die  Ueber- 
zeugung  gewann,  Photins  und  seine  Familie  seien  ix9Q01  *ov  ßaot- 
lioBS.  Daß  der  König  nicht  so  zornig  war,  darf  man  wohl  aus  den 
Tbatsachen  schließen,  daß  er  den  Verwandten  des  Photius  Nikolaus 
in  freundlichem  Gedenken  an  frühere  Kameradschaft  zum  Mystik as 
beförderte  und  einen  anderen  aus  de-  Familie,  den  Leo  Katakoilas, 
trotz  Widerstrebens  des  Stylian  aus  der  Verbannung  zurückrief  and 
teilweise  restituierte  (Vit.  Eutb.  II,  25  V,  14).  Und  wie  wenig  kir- 
chenpolitiscbe  Erwägungen  oder  Rücksicht  auf  Rom  den  Hof  zur 
Absetzung  des  Photius  bestimmten ,  bewies  man  von  allem  Andern 
abgesehen  dadurch,  daß  man  zu  seinem  Nachfolger  den  von  ihm 
zum  Diakonen  geweihten  Prinzen  Stephanus  durch  den  von  Photius 
inthronisierten  und  zu  seinem  engsten  Freundeskreis  gehörigen  Erz- 
biscbof  Theopbanes  von  Caesarea  ordinieren  ließ.  —  Den  1019  ge- 
storbenen Patriarchen  Sergius  sollte  de  Boor  auch  nicht  S.  143  Nef- 
fen des  Photius  nennen!  Und  geht  es  an,  wenn  Leo  bei  seiner 
Thronbesteigung  erst  20jährig  (S.  133.  138),  der  spätere  Patriarch 
Nikolaus  aber  (S.  196)  schon  ca.  a.  852  geboren  war,  diesen 
(S.  182.  184)  des  Kaisers  Jugendfreund  zu  nennen?  Nun  bezeich- 
net ihn  Leo  VI.  bei  unserm  Anon.  II,  25.  XI,  15  als  seinen  ov^ia- 
dflife  oder  awiaxonq  tv  totg  (ia»T,(taGtv.  Eine  Altersdifferenz  von  14 
Jahren  erlaubt  keine  Mitschülerschaft,  noch  weniger  »Jugendfreund- 
schaft«. Ich  glaube,  man  hat  das  Geburtsjahr  des  Nikolaus  herunter 
oder  sicherer  das  des  Kaisers  —  trotz  der  Chronisten  —  hinaufzu- 
rücken.  Bloß  Leos  jüngster  Bruder,  Stephanus,  war  »im  Purpur  ge- 
boren«, also  nach  866,  zwischen  Leo  und  ihm  steht  noch  Alexander, 
und  Leo  gehört  enger  mit  dem  ältesten,  früh  verstorbenen  Prinzen 
Konstantin  zusammen,  Alexander  enger  mit  Stephanus.  So  gelangen 
wir  an  den  Anfang  der  60er  Jahre,  was  auch  das  Datum  seiner  er- 
sten Hochzeit,  Weihnachten  881,  empfiehlt.  Ja  auf  Grund  von  Vit. 
Euth.  VI,  9  möchte  ich  fast  859  oder  860  vermuten,  weil  die  Ver- 
schwörer dort  ihre  Zuversicht  auf  einen  Orakelspruch  gebaut  zu  ha- 
ben scheinen,  welcher  dem  Leben  des  Kaisers  eine  Grenze  zog  »j 
toi  tQHxxoaiov  xal  iqkov  stovg  nsQtoöm,  Und  diese  Verschwörung 
kann  nicht  wohl  später  als  892/3  angesetzt  werden. 

Die  chronologische  Tafel  darf  man  meines  Erachtens  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  um  einige  Daten  bereichern.  Für  vier  Ereig- 
nisse nämlich,  die  Ernennung  des  Enthym.  zum  Syncellns,  die  schwere 


de  Boor,  Vit»  Euthymii. 


383 


Erkrankung  Leos,  die  Einweihung  des  Psamathias-Klosters  und  die 
erste  Verschwörung  gegen  Leo  wagt  de  B.  kein  Jahr  zu  fixieren. 
Aber  nach  IV,  3  ist  der  Antrittsbesach  des  Eutbymius  im  kaiserlichen 
Palast  2  Jahre  nnd  6  Monate  lang  vergebens  erwartet  worden;  ter- 
minns  a  quo  kann  nur  entweder  Leos  Thronbesteigung  oder  sein  er- 
stes Zusammentreffen  mit  seinem  geistlichen  Vater  sein,  also  gelan- 
gen wir  in  den  Frühling  889  als  terminns  ad  quem;  mithin  ist 
Euthym.  im  März  oder  Mai  889  Syncellus  geworden.  Wieder  ein 
Jahr  später  (IV,  7)  verspricht  er,  mit  Rücksicht  auf  die  schon  889 
mit  ihrem  Gemahl  sehr  unzufriedene  Kaiserin  Tbeophano,  allmonat- 
lich einmal  am  Hofe  zu  erscheinen,  inl  wvroif  erkrankt  der  Kaiser, 
also  Sommer  oder  Herbst  890.  Nach  seiner  Genesung  nahm  Leo  den 
Bau  eines  neuen  Klosters  für  seinen  geistlichen  Freund  in  Aussicht; 
aber  wenn  auch  der  Bau,  nachdem  der  Platz  gefanden,  sofort  be- 
gonnen und  mit  dem  größten  Eifer  betrieben  wurde,  kann  er  nicht 
schon  im  April  891  vollendet  gewesen  sein;  demnach  fällt  die  Ein- 
weihung des  Psamathias-KIosters  auf  Sonnabend,  6.  Mai  892.  An 
das  Jahr  893  ist  nicht  zu  denken,  weil  die  Feier,  an  der  Patriarch 
Stephan U8  bis  zum  9.  Mai  so  hervorragenden  Anteil  nahm,  nicht  un- 
mittelbar vor  dessen  Tod  (17.  Mai  893)  stattgefunden  haben  wird. 
Ebenfalls  eine  Weile  vor  dieses  Ereignis  (VII,  16  ov  noXv)  ist 
der  Tod  der  Prinzessin  Eudokia  VI,  13  und  die  Verschwörung  ge- 
gen Leo  VI,  9 f.  anzusetzen,  aber  hinter  den  Klosterbau  (VI,  11), 
also  wohl  gegen  Ende  892,  spätestens  Anfang  893. 

Zum  Schlaft  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir  von 
einer  kirchenhistorisch  interessanten  Persönlichkeit  durch  diese  Vita 
Euthymii  einiges  Nähere  erfahren,  vom  Bischof  Arethas  von  Caesarea. 
Cap.  XII.  XV.  XVI  und  XVIII  bis  XX  ist  von  ihm  die  Rede,  und 
auch  de  Boor  kommt  wiederholt  (S.  80.  83  f.  87.  108  Anm.  124.  155. 
161.  170.  174 f.  188 f.  194 ff.  200)  auf  ihn  zusprechen.  Allein  wenn 
er  S.  188  f.  erklärt,  dieser  Arethas  sei  »nur  ans  geringfügigen  schrift- 
stellerischen Leistungen  bekannt«,  so  muß  er  nicht  nur  die  That- 
sache  übersehen  haben,  daß  der  älteste,  resp.  einzige  griechische 
Kommentar  zur  Apokalypse  nur  in  der  von  Arethas  gegebenen  Form 
anf  uns  gekommen  ist,  sondern  auch  die  liebevolle  Würdigung, 
welche  Harnack  in  den  Texten  u.  Unters.  I,  1,  namentlich  S.  36 — 46 
diesem  verdienten  Manne  hat  zu  Teil  werden  lassen.  Lediglich  dem 
Arethas  verdanken  wir  den  Besitz  eines  sehr  wertvollen  Teils  der 
ältesten  apologetischen  Litteratur ;  er  hat  in  seinen  Exemplaren  diese 
Schriften  auch  mit  tüchtigen  Scholien  versehen,  wie  Harnacks  glück- 
licher Scharfsinn  entdeckt  und  0.  v.  Gebhardt  (der  Arethascodex 
Paris.  Gr.  451  in  »Texte  u.  Unters.«  I,  3  S.  154 ff.,  namentlich  S.  164 
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— 196)  sichergestellt  hat  Von  diesen  Scholien  ist  Vieles  zerstreut 
erschienen,  ganz  neuerdings  die  zu  Tatian  in  Schwartzs  Aasgabe 
S.  44—47  (Texte  n.  Unters.  IV,  1).  Hat  ans  nan  Harnack  den 
Mann  als  Bucherbesitzer  and  litterarischen  Kommentator  schätzen 
gelehrt,  so  zeigt  die  Vit.  Euthym.  ihn  ans  zum  ersten  Mal  in  die 
Zeitereignisse  eingreifend,  in  ihre  Streitigkeiten  verflochten.  Zuerst 
schroffer  Anhänger  des  Nikolaus,  versöhnte  er  sieb  bald  mit  dem 
neuen  Patriarchen  Euthymius  and  dadurch  mit  dem  Kaiser,  und  auf 
diesem  Standpunkt  verharrt  er  dann  unerschütterlich.  Er  ist  eine 
kräftige,  leidenschaftliche  Persönlichkeit '),  sogar  von  dem  zur  Macht 
zurückgelangten  Nikolaus  gefürchtet;  seine  Botschaft  an  den  ihm 
verhaßten  Patriarchen  verrät  ein  hohes  Selbstbewußtsein,  aber  auch 
die  Gewisheit,  daß  man  in  seiner  Diöcese  zu  ihm  steht;  auch  der 
Verfasser  der  Vita  respektiert  ihn,  »6  note(  toi  Xiys»v<  tituliert  er 
ihn  XVIII,  3,  und  XVI,  13  wird  er  uns  als  der  Lehrmeister  des  an- 
gesehenen Philosophen  Nicetas  Paphlago  vorgestellt.  Letzteres  wird 
er  nun  nicht  in  Caesarea,  sondern  in  Konstantinopel  gewesen  sein 
um  das  Jahr  890,  was  wiederum  auf  seine  Geburt  ca.  865  schließen 
läßt  Nicht  erst  914,  was  die  berühmte  Handschrift  lehrte,  sondern 
schon  907  war  er  Erzbischof  von  Caesarea,  der  nqmtö&Qovoi  im 
Patriarchat  von  Neurom,  and  nach  seinem  Verhalten  zu  schließen  ist 
er  es  nicht  durch  den  Patriarchen  Nikolaus  geworden,  sondern  schon 
unter  dessen  Vorgänger  Antonius,  spätestens  901.  Als  Diakon  um 
895  (Harn.  1.  I.  S.  40)  hatte  er  Zeit  genug  behalten,  um  Plato  zu 
studieren  und  Andere  in  der  Philosophie  zu  unterweisen,  aber  auch 
um  die  Hauptstadt  gründlich  kennen  zu  lernen  (1.  1.  S.  43).  Auch 
als  Bischof  ist  er  häufig  nach  Konstantinopel  gereist;  wo  wir  ihn 
in  der  Vita  Euthym.  treffen,  geschiebt  es  immer  dort;  die  Vorstel- 
lung von  ihm  als  »dem  wie  auf  einer  dem  Andränge  wilder  Wogen 
preisgegebenen  kleinen  Insel  Haasenden,  bei  schrecklichen  Zeit- 
läuften« tapfer  Rettenden  (1.  1.  S.  46)  schildert  die  Lage  des  dama- 
ligen Kleinasien  zu  düster. 

Daß  dieser  Arethas  außer  der  Lobrede  auf  die  3  edessenischen 
Märtyrer  Gurias,  Samonas  und  Habibus  (S.  45)  auch  die  gelegent- 
lich der  Translation  seiner  Gebeine  921  auf  Euthymius  gehaltene 
Lobrede  verfaßt  hat,  wird  jetzt,  nach  de  Boors  Klarstellung  S.  83 
Anm.,  von  Harnack  nicht  mehr  bestritten  werden.  Es  ist  damit  der 
letzte  Anlaß  gefallen,  einen  älteren  und  jüngeren  Arethas  zu  unter- 
scheiden. Das  Wichtigste  an  der  höchst  leidenschaftlichen  Rede  ist, 

1)  Das  Scholion  zur  epist.  ad  Zenam  (Harn.  1.  1.  82  n.  76) :  ri  /u>j  xaltnai- 
yttv  nr&  xuxüf  äxoverxa,  In'  £p&Qvit*t  n*  aiivtetw  etc.  ist  aus  guter  Selbst- 
beobachtung geflossen. 
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daß  sich  in  derselben  Arethas  als  Verehrer  des  Pbotius  zn  erkennen 
gibt,  und  daß  wir  nnn  nicht  mehr  bloß  im  Allgemeinen  die  Thätig- 
keit  des  Arethas  in  den  Aufschwung  einzuordnen  brauchen,  den  die 
Studien  unter  Leo  VI.  und  Konstantin  VII.  »durch  Anregung  des  Pho- 
tius«  genommen  haben,  sondern  daß  wir  nun  in  Arethas  wie  in  allen 
hervorragenden  Kapacitäten  jener  Litteraturepoche,  Leo  Pbilosophas, 
Nikolaus,  einen  Hann  aas  Photios  Schule  erkennen.  Die  Note  2 
de  Boors  auf  S.  188:  »durch  unsern  Berichte  (nl.  über  Arethas), 
»wird  die  Annahme  Hergenröthers  II,  698  A.  53  widerlegt,  daß  der 
von  Photius  eingesetzte  Metropolit  Tbeophanes  von  Caesarea  bis  931 
regiert  habe;  es  waren  vielmehr  zwei  Metropoliten  des  gleichen  Na- 
mens, wie  le  Quien  I,  382  richtig  angenommen  hatc,  war  in  ihrem 
ersten  Teile  durch  Harnack  vorausgenommen:  der  Codex  vom  Jahte 
914  zerstört  jene,  Übrigens  schon  bei  Hergenröthers  Voraussetzungen 
Uber  die  Vorgeschichte  des  Tbeophanes  voo  886 ')  unerhörte  Phan- 
tasie; ihr  zweiter  Teil  ist  unhaltbar  gegenüber  derTbatsache  (Harn. 
S.  42),  daß  wir  einen  Codex  besitzen,  a.  932  in  Arethas'  Auftrag 
geschrieben.  Jener  Tbeophanes  von  931  ist  die  Fiktion  eines  ebenso 
müßigen  wie  boshaften  byzantinischen  Chronisten ;  was  von  ihm  be- 
richtet wird,  so  unglaublich,  daß  man  ihn  auch  nicht  etwa  einige 
Jahre  herunterdrücken  darf ;  Garns  kann  ihn  in  seiner  Liste  der  Bi- 
schöfe von  Caesarea  ruhig  streichen,  ebenso  wie  Arethas  II,  c.  956 
und  wie  —  Andreas  II,  c.  940.  Von  Nachfolgern  des  Arethas  ist 
als  erster  beglaubigt  Basilius  II,  gelehrter  Scboliast  Gregors  von 
Nazianz,  der  959  in  der  Kirchengeschichte  auftritt,  seine  Hauptarbeit 
aber  dem  Kaiser  Konstantin  VII.  gewidmet  hat,  also  schon  früher 
Bischof  von  Caesarea  war;  denn  Konstantin  regierte  selbständig  von 
945—959  (nicht  913—919  wie  Harn.  S.  38  n.  92  schreibt;  von  911 
— 945  ist  er  nur  nominell  Kaiser,  um  den  sich  Niemand  bekümmert). 
Die  Handschrift  aus  dem  Jahre  939  könnte  also  wohl  noch  für  Are- 
thas berechnet  gewesen  sein  (Harn.  S.  42,  aber  vgl.  0.  von  Gebhardt 

1)  Diesen  Theophanes,  einen  der  eifrigsten  Photianer,  halte  ich  für  den  un- 
mittelbaren Vorgänger  des  Arethas.  Harnack  (1.  1.  S.  37)  schließt  zwar  aus 
dem  Satze  im  Kommentar  zur  Apokalypse  8,  6 :  6  lijs  xai'  t/ti  Kawagtiae  *$c 
Kannwfoxiat  äftas  n}r  ItfoQtCav  Aa/ufr  seil.  'Arfyiac  »Andreas  ist  also  vielleicht 
der  unmittelbare  Vorgänger  des  Arethas,  jedenfalls  sein  älterer  Zeitgenosse«. 
Bei  der  Stellung  von  xat'  t/ti  zwischen  T?f  und  Kausalität  ist  diese  Auslegung 
recht  gezwungen;  aber  muß  *«'  ifti  denn:  »zu  meiner  Zeit«  heißen?  Wenn 
Tatian  sich  auf  ol  xo»'  y/tat  npoyifr«»  beruft,  oder  die  Welt  iti»  *«*'  faSs  «o»y 
<rw  nennt,  so  ist  da  an  Zeitgenossenschaft  wahrlich  nicht  gedacht.  7%  xai'  tpi 
Km.  soll  »mein  Cäsarea«  bedeuten ;  mit  Stolz  unterscheidet  er  dies  Cäsarea  von 
vielen  anderen  gleichnamigen  Städten,  und  fühlt  sich  an  der  Spitze  einer  durch 
so  hohe  Namen  gezierten  Metropole. 
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1.  I.  S.  168  n.  21);  er  würde,  wenn  c.  940  gestorben,  40  Jahre 
pontificiert  and  ein  Alter  von  ungefähr  75  Jahren  erreicht  haben. 

Aber  es  stehn  ans  noch  andere,  bisher  unbenutzte  H Ulfsmittel 
zur  Information  Uber  Aretbas  zu  Gebote.  Mattbaei  in  seiner  Codd. 
graec.  Hsc.  bibliotbecarum  Mosquensium  notitia  tom.  I  (1805)  notiert 
S.  246  ff.  sub.  CCCLXXXVIII  einen  Psalmencodex  des  15.  Jahrb., 
dessen  Ränder  mit  zahlreichen  Scholien  bedeckt  sind,  darunter  solche 
von  Justinus  Martyr  und  —  Aretbas  (in  dem  überhaupt  höchst  man- 
gelhaften Register  ist  davon  nichts  zu  lesen).  Natürlich  hat  der  Are- 
tbas des  Moskauer  Codex  CXXXI1  (1.  1.  S.  74),  welcher  fol.  241  — 
— 254  zum  24.  Oktober  eine  Vita  Arethae  et  sociorum  bringt,  mit 
dem  unsrigen  nichts  zu  thun;  jedes  Urteils  enthalte  ich  mich  ober 
da-B  kurze  Fragment  n.  21  des  Cod.  CCLXXXV  S.  187  fol.  350: 
änd  tov  ßlov  to€  aytov  'Aqi&tt  *atä  nyc  dvfffffßovs  aiqS<fet»(  mv 
Ntonqtavüv,  welches  mit  der  Erwähnung  Justins  I.  (518—527)  als 
des  alten  Kaisers  beginnt,  also  im  Notfall  unsern  Erzbischof  zum 
Gegenstände  haben  könnte:  allein  eine  Uber  jeden  Zweifel  erhabene 
Sammlung  von  Schriften  des  Cäsariensischen  Erzbischofs  Aretbas  ent- 
hält der  Cod.  CCCII,  aus  dem  16.  Jahrb.,  aber  wahrscheinlich  aus 
einer  Handschrift  von  1283  abgeschrieben,  unter  No.  2—57  foL  16 
— 138  (Mattbaei  S.  194—197).  Hier  finden  wir  eine  Auslegung  znm 
1.  und  zum  45.  Psalm,  daher  die  oben  erwähnten  Scholien  alles 
Verdächtige  verlieren,  wir  finden  das  iy*tiiuov  auf  die  edessenischen 
Heiligen  und  den  imxdtptot  auf  Euthymius;  wir  finden  kurze  Ge- 
legenheitsschreiben, Korrespondenz  mit  anderen  Kirchenfttrsten,  aber 
schon  die  dürftigen  Ueberschriften,  die  Mattbaei  giebt,  schaffen  ans 
über  Lebenszeit,  Interessenkreis  und  kirchliche  Parteistellung  des 
Verfassers  gesicherte  Anschauungen.  Er  schreibt  an  den  Kaiser  Leo 
(t  912)  und  an  den  Kaiser  Romanus  (f  944) ;  also  fällt  seine  Blute 
in  die  Jahre  zwischen  900  und  940;  er  schreibt  an  den  Metropoliten 
von  Ephesus,  daß  Theophylaktos,  der  Sohn  des  Romanus,  Patriarch 
sei ;  also  hat  er  mindestens  933  noch  auf  dem  Stuhl  von  Caesarea 
gesessen.  Hierzu  stimmt,  daß  er  Zeitgenosse  der  Patriarchen  Niko- 
laus (nr.  52),  Euthymius  und  Stephanus  II.  °(o  Svovhtt  von  ihm  zu- 
benannt, 925—928)  ist.  Er  steht  in  brieflichem  Verkehr  mit  den 
vornehmsten  Persönlichkeiten,  Staatsbeamten  wie  OfBcieren  —  ganz 
dem  Pbotius  ähnlich;  der  Nicetas  Scbolasticus,  an  den  3  Briefe  ge- 
richtet sind  (nr.  33.  48.  49  cf.  nr.  57)  ist  vielleicht  der  ans  Vit 
Eutbym.  c.  16  nun  näher  bekannte.  Er  hat  sich  gegen  heftige  An- 
griffe zu  verteidigen;  nr.  2  und  3  sind  Apologieen,  letztere  an  die 
Bischöfe;  auch  nr.  26  ist  ein  dnohtft[un6i  and  nr.  10 — 21  haben 
wohl  sämtlich  apologetisch-polemische  Tendenz ;  er  gilt  als  ptAooxwp- 
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fmy,  beklagt  sich  aber  Uber  die  höhnischen  Angriffe  Anderer;  spe- 
ciell  wendet  sich  nr.  13  n?ö;  tov(  ovuo<pavtovvtas  ijit&(  (Matth,  i/täsl) 
naXvyapiav  »tjqvaastv.  Nimmt  man  nr.  12  hinzu,  so  ist  klar,  daß 
Arethas  in  dem  tetragamistischen  Streit  zn  Gunsten  der  nachsichti- 
geren Praxis  eingetreten  war,  und  in  den  daraus  entspringenden 
Händeln  energisch  das  Recht  seines  Standpunktes  verfocht.  Er  gilt 
als  Kenner  des  Eirchenrechts  —  so  muß  er  dem  Kaiser  Leo  (nr.  30) 
die  Frage  beantworten:  tivas  *al  noiovs  y  toi  &tov  tnnl^oia  nqöe- 
<pvr<*(  i$a$Qsttat,  nnd  hat  an  der  Ausgestaltung  und  Auslegung  der 
kirchlichen  Satzungen  mitgearbeitet:  nr.  28  nqit  zoix  ßovlopiyovs 
dvatqinsiv  ta  naq1  ijfiXy  Owodtnüg  wQKTptva  ntqi  tüiv  psta9£oeu>y 
vSv  Uqü>v  9q6vo»v,  <roo(Kpwvu(  natf  jjpwv  H£svs%9im»v  Uqwv  navdvttv 
cf.  nr.  44.  Gegen  alles  Nichtorthodoxe  nimmt  er  Kämpferstellung 
ein,  wie  Photius;  er  streitet  wider  die  morophysitischen  Armenier 
nr.  6,  wider  die  Juden  nr.  34;  das  letzte  Stück  nr.  57  nqdf  Nt*ytav 
ist  jedenfalls  auch  so  eine  Streitschrift,  vielleicht  gegen  den  zum 
Ketzer  gewordenen  ehemaligen  Schüler;  in  nr.  25,  55  und  56  wider- 
legt er  ItjQtjpata  der  alten  Feinde  der  Kirche,  des  Julian  nnd  des 
Lncian,  wie  des  Letzteren  Satz  8n  fpdovsqdy  td  dslov;  den  Anlaß 
dazu  können  ihm  nur  Studien  in  der  altchristlichen  Litteratur  ge- 
geben haben;  solche  Aufsätze  passen  vortrefflich  zn  dem  Verehrer 
der  »Apologetenc. 

So  dankbar  wir  fttr  die  Publikation  der  Vita  Euthymii  sind  nnd 
so  hoch  wir  ihren  Wert  für  die  namentlich  durch  H.  Geizers  Ver- 
dienst wieder  eifriger  in  Angriff  genommene  Erforschung  des  grie- 
chischen Mittelalters  schätzen,  zweifellos  würde  die  Veröffentlichung 
der  Arethasechriften  aus  der  Moskauer  Synodalbibliothek  von  noch 
größerer  Bedeutung  sein;  nicht  nur  die  Persönlichkeit  des  Arethas 
würde  dann  in  helles  Licht  treten,  sondern  in  allen  Beziehungen 
würden  wir  das  Zeitalter  Leos  des  Weisen  und  seines  Sohnes  besser 
kennen  lernen;  in  die  Geschichte  der  Wissenschaft  im  Mittelalter 
könnten  wir  vielleicht  ein  neues  Blatt  einfügen. 

Marburg.  Ad.  Jttlicher. 


Oldenberg«  Hermann,  Die  Hymnen  des  Rigveda.  Band  I.  Metrische  and 
textgeschichtliche  Prolegomena.  Berlin  Wilhelm  Hertz  1888.  X.  545  S.  8*. 
Preis  16  Mark. 

Die  Grundlage  aller  dem  Bgveda  zugewendeten  Forschungen 
haben  bisher  die  bekannten  Ausgaben  desselben  von  Max  Müller  nnd 
Theodor  Aufrecht  gebildet,  die  es  sich  zur  Aufgabe  setzten,  diesen 
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Text  uns  so  vorzuführen,  wie  er  den  Indern  in  Jahrtausende  langer 
Ueberlieferung  als  heilig  und  unverletzlich  gegolten  hatte. 

Man  wird  die  Mühe  jener  beiden  Männer,  deren  Verdienst  es 
gewesen  ist,  den  Wert  dieser  Tradition  erkannt  nnd  ihre  möglichst 
getreue  Vermittlang  angestrebt  zu  haben,  nicht  gering  anschlagen 
dürfen  trotz  der  anscheinenden  Erleichterung,  welche  die  Vorzüglich- 
keit der  Textbeschaffenheit  ihnen  gewährte.  Wenn  die  vedische 
Forschung  auf  sicherer  Grundlage  sich  aufbauen  und  entfalten  konnte, 
so  haben  wir  es  dem  besonnenen  und  zurückhaltenden  textkritischen 
Verfahren  dieser  beiden  großen  Forscher  zu  verdanken,  welche  allen 
Elttgelns  und  Aenderns  an  so  schwierigen  Stoffen  sich  sorgfältig  ent- 
halten haben.  Man  wird  gleichwohl  nicht  verkennen  dürfen,  daß 
ihre  Ausgaben  nicht  das  letzte  Ziel  der  Vedaforschung  sind.  Seit 
sie  erschienen  sind,  ist  mancherlei  geschehen,  was  unser  Verständnis 
der  alten  Hymnen  erweitert  und  vertieft  bat.  Aus  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  indischen  Schulweisheit  hat  die  Deutung  dieser  Lieder  Bich 
zu  einer  selbständigen  Kunst  entwickelt,  die  reichere  Mittel  sich 
dienstbar  zu  machen  verstanden  hat  als  den  ersten  einheimischen 
Interpreten  zu  Gebote  standen.  Daß  mit  den  auf  Erklärung  and 
Grammatik  des  Veda  gerichteten  Bestrebungen  unserer  Zeit  die  for- 
melle Textkritik  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  bat,  wird  dem  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Werkes  bereitwillig  zuzugeben  sein  und  man 
wird  seine  in  dieser  Richtung  begonnene  Thätigkeit,  von  der  meh- 
rere Aufsätze  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft zeugen,  mit  Dank  begrüßen  dürfen.  Ob  es  sich  alsbald 
mit  einer  Neuherausgabe  des  Rgveda  zu  beginnen  empfiehlt,  ist  eine 
Frage,  über  die  man  gerade  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge 
anderer  Meinung  sein  wird  als  der  Verfasser,  ohne  darum  das  zu 
unterschätzen,  was  in  dieser  Beziehung  von  verschiedenen  Seiten 
und  auch  von  dem  Verfasser  geleistet  worden  ist. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Prolegomena  zu  einer  solchen 
Ausgabe,  die  Gesichtspunkte,  welche  der  Verfasser  seiner  Herstellung 
des  Textes  zu  Grunde  legen  will,  und  behandelt  in  sechs  Kapiteln 
»die  Metrik  des  Rgveda«  (S.  1—190);  »die  Anordnung  der  Samhitä« 
(S.  191—270),  »den  Rgtext  und  den  Text  der  jüngeren  Samfaitäs 
und  Bräbmanasc  (274 — 369),  »die  orthoepische  Diaskeuase«  (S.  370— 
489),  »die  Cäkala-  und  die  Väskalacäkhä«  (S.  490—512)  und  schließ- 
lich »den  Rgtext  und  die  Sütralitteratur«.  Wie  man  sieht,  bat  der 
Verfasser  sich  ein  weites  Ziel  gesteckt  und  alle  oder  nahezu  alle 
die  Vorfragen  berührt,  deren  Beantwortung  der  Neuherausgabe  der 
Liedersammlungen  notwendigerweise  vorausgehn  muß  oder  müßte. 
Die  Ausführung  selbst  ist  aber  nicht  gleichmäßig  und  wir  können 
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flicht  jedes  dieser  Kapitel  als  einen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der 
vediseben  Textfragen  willkommen  heißen.  Das  weitaus  beste  ist  das 
zweite  von  der  Anordnung  der  Samhitä  handelnde,  das  schwächste 
das  erBte,  welches  der  vedischen  Metrik  gewidmet  ist.  Wenden  wir 
ans  zuerst  zu  diesem. 

Seit  den  einschneidenden  Untersuchungen  EOhnaus  Uber  die 
rhythmischen  Grundlagen  einiger  vedischer  Versmaße  ist  die  Frage 
nach  dem  Rhythmus  indischer  Verse  dringlicher  und  der  Weg  zur 
Vertiefung  aller  metrischen  Untersuchungen  gewiesen  worden.  Auch 
wer  der  von  diesem  Gelehrten  versuchten  Betrachtungsweise  der 
Metra  nicht  beistimmen  kann,  wird  der  Pflicht  dem  Rhythmus  nach- 
zuspüren sich  nicht  weiter  entziehen  dürfen.  Diese  Pflicht  bat  auch 
Oldenberg  nicht  verkannt.  Er  spricht  in  der  That  hin  und  wieder 
vom  Rhythmus,  aber  seine  Bemerkungen  über  denselben  tragen  mehr 
einen  zufälligen  Charakter,  als  daß  sie  ans  rhythmischer  Durch- 
dringung und  Beherrschung  des  Stoffes  herausgewachsen  wären. 
Wenn  wir  von  diesem  einzelnen  Punkte  abseben,  in  welchem  Oeden- 
bergs Darstellung  hinter  den  Forderungen  zurückbleibt,  welche  wir 
seit  dem  Erscheinen  von  Kühnaus  Buch  an  eine  Darstellung  der 
indischen  Metrik  erheben  dürfen,  so  finden  wir  immerhin  eine  Reibe 
von  einzelnen  Beobachtungen ,  welche  als  Stutzpunkt  für  weitere 
Forschungen  dienen  können,  so  z.  B.  die  statistische,  allerdings  nicht 
auf  ausreichendes  Material  aufgebaute  Untersuchung  der  vier  ersten 
Silben  der  achtsilbigen  Reihe,  und  die  Erörterungen,  welche  sich  an 
die  Häufigkeitszahlen  der  Versfüße  anschließen. 

Die  häufigste  Form  des  Gäyatrlpäda  ist  die  iambische.  Daneben 
steht  eine  zwar  seltener  auftretende,  aber  unbedingt  sichere,  welche 
trochäisch  ausgeht.  Ich  glaube,  daß  0.  Recht  hat  die  beiden  in 
ihrem  Rhythmus  entgegengesetzten  Reihen  als  von  einander  un- 
abhängig zu  bezeichnen  und  auch  die  trochäisch  ausgehende  als  et- 
was altertümliches  zu  betrachten.  Der  Beweis  für  Oldenbergs  Ver- 
mutung läßt  sich,  wie  ich  glaube,  auch  von  der  Seite  des  Awesta 
her  führen.  Man  bat  sich  vergeblich  bemüht,  in  den  Versen  des 
jüngern  Yasna  Spuren  des  Rhythmus  zu  entdecken,  obwohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen  ist,  daß  derselbe  auch  der  iranischen  Poesie 
nicht  gefehlt  haben  kann,  wenn  diese  nicht  eben  aufhören  sollte, 
Poesie  zu  sein.  Ich  glaube  nun,  daß  es  möglich  ist,  in  einer  Reihe 
von  Versen  diesen  Rhythmus  und  zwar  sowohl  den  jambischen  als 
den  trochäiseben  nachzuweisen,  ohne  daß  man  der  Sprache  Gewalt 
anzutbun  braucht  Der  trochäische  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  fol- 
gende Verse  nach  den  von  mir  eingesetzten  Accenten  liest: 
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Yt  IX,  3 :  häs(e)  pvüm  paoiryö  haotna  mdsyö 

ästvaipyai  hunüta  gaipyai 

Jcä  ahmai  asis  erenavi 

df  ahmdi  jasdt  aydptem. 
Tritt  der  rhythmische  Tonfall  auch  nicht  immer  so  dentlich  hervor 
wie  hier,  so  kann  er  dafür  hier,  wie  ich  glanbe,  auch  nicht  entfernt 
bezweifelt  werden.   Man  wolle  auch  beachten,  daß  sich  in  zwei  Fäl- 
len — u — als  Aasgang  ergibt,  in  dreien  u  —  u..  Ebenso  Yt  IX,  8: 

yö  jandt  azhim  dahäjcem 
prieafdnem  prikameredhem 
hhsvdxasi'm  hazanrayaoUistim 
dsaojdnhem  daevün  drujem. 

Anch  hier  schließen  zwei  Reihen  in  —  u — jz;  die  drei  ersten  (wenn 
man  er  in  Icamefdhem  als  positionslang  ansehen  konnte)  in  « —  ja. 

Yt  X,  17 :  dt  avdkhta  edrapuströ 

nemo  haömai  mdedadhätai 

i 

vdnhuß  haomö  mdedadhdtö 

vispS  haotna  üpa  stabmi. 
Die  drei  ersten  Pädas  enden  auf  u — a,  zwei  anf  — u — jl. 

Dies  sind  Beispiele  für  den  trochäischen  Rhythmus  des  acht- 
silbigen  Päda,  denen  gegenüber  die  iambischen  mir  seltener  zu  sein 
scheinen.  Ein  sicheres  Beispiel  finden  wir  Yt  X,  8: 

yö  ydpa  puprem  taürunem 

haotnem  vandaita  mdsiyö 

fra  äbiyö  l)  tanübiyö 

haomö  vTsaUi  baiscusäi 

Ausgang  zweimal  — <jj*.,  zweimal  uujit.  Oefter  als  in  ganzen  Stro- 
phen kann  ich  den  iambischen  Tonfall  in  einzelnen  Pädas  entdecken. 
Man  findet  im  Veda,  wie  bekannt,  Mischungen  von  Versen  mit  tro- 
chäischem und  iambischem  Ausgange.  Oldenberg  bemerkt  S.  24  mit 
Bezug  darauf:  > Häufig  dringen  übrigens  Pädas  oder  ganze  Verse 
jener  gebräuchlicheren  (iambischen)  Form  in  Lieder  ein ,  welche  im 
allgemeinen  trocbäischen  Ausgang  zeigen  — «.  Wie  man  sich  aus 
einer  Durchsiebt  des  neunten  und  zehnten  Yast  Überzeugen  kann, 
ist  nnn  gerade  die  Verbindung  beider  Formen  auch  charakteristisch 
für  die  iranische  Poesie.    Es  wechseln  nämlich  dort  die  iambischen 

1)  Vgl.  Geldners  Schreibung  (Metrik  de«  jung.  AwesU  p.  148). 
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Pädas  mit  trochäischen,  allerdings  anter  entschiedener  Bevorzugung 
der  letzteren.  Yt  X,  13: 

nemö  haomai  ydt  kerenaoiti  (troch.)  — u  —  u 
drighaos  havdtmasö  manö  (iamb.)  u — <j  — 

'      .  L  * 

ydt  usnamayeiti  vaedhya  (troch.)  —  u —  u 

Ebendort : 

pourundrem  tarn  Tcerenüisi  (troch.)  —  u — u 
spainydnhem  ctstivdstarem  (iamb.)  u  — uu 

yds  tS  badha  haoma  zairS  (troch.  —  u  

gdva  ristahs  bahhsditi  (troch.)  u 

Finden  die  hier  gegebenen  Andeutungen  über  den  Rhythmus  irani- 
scher Verse  weitere  Bestätigung,  so  wird  die  Frage  nach  dem  Sprach- 
accent  des  Awesta,  auf  welchem  der  Rhythmus  naturgemäß  beruht, 
sich  als  weitere  Eonsequenz  ergeben  und,  wenn  man  nur  die  nötige 
Vorsicht  in  Betreff  der  zweifacher  Behandlung  unterliegenden  Silben 
braucht,  sich,  wie  mir  scheint,  auch  lösen  lassen. 

Hinsichtlich  der  Einteilung  der  elf-  und  zwölfsilbigen  Reihe  wird 
anzuerkennen  sein,  daß  Oldenberg  geeigneter  als  Benfey,  welcher 
unveränderlich  die  Silben  5 — 8  als  »mittleren  Fuß«  rechnete,  die 
Cäsur  als  ersten  Teilpunkt  annahm,  als  zweiten  >den  Anfangspunkt 
des  metrisch  geregelten  Ausgangs«,  d.  h.  den  Punkt  zwischen  der 
siebenten  und  achten  Silbe.  Ebenso  bat  die  Kritik  verderbter  Reihen 
(S.  83  ff.)  zu  einer  kleinen  Anzahl  Verbesserungen  in  textkritischer  Hin- 
sicht, wie  z.  B.  der  Einschiebnng  von  Hanta  in  RV.  IX,  88, 4,  geführt 
Ich  hebe  ferner  hervor,  daß  die  in  Kapitel  6  (S.  140  ff.)  geführte  Unter- 
suchung das  Gebiet  absolut  unregelmäßiger  Verbindungen  verschie- 
dener Versmaße  mehr  eingeschränkt  und  z.  B.  RV.  VIII,  9  des  Schei- 
nes von  WillkUr  in  seiner  Anordnung  entkleidet  hat.  Was  dagegen 
im  siebenten  Kapitel  Ober  die  Lieder  aus  unregelmäßig  gebauten 
Versen  gesagt  ist,  ist  nicht  wesentlich  und  kommt  Uber  das  von  den 
Indern  gesagte  nicht  viel  hinaus,  deren  Bezeichnung  dieser  Verse 
als  »pipIlikamadhyäBc  Übrigens  von  0.  hätte  erwähnt  werden  kön- 
nen, weil  sie  die  schon  vonseiten  der  Inder  diesen  Formen  ge- 
schenkte Beachtung  erweist. 

Oldenberg  spricht  sich  sehr  skeptisch  Uber  die  Berechtigung  aas, 
die  spätere  indische  Metrik  zur  Erklärung  der  Versmaße  des  Veda 
herbeizuziehen.  Er  sagt  mit  Bezug  darauf  S.  4  Anm.:  »Wo  man 
Unter  zahlreichen  neben  einander  stehenden  Möglichkeiten  der  vedi- 
schen  Periode  eine  —  vielleicht  eine  im  Veda  noch  zurücktretende  — 
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in  späterer  Zeit  zur  Alleinherrschaft  gelangt  sieht,  darf  man  sieh  darum 
noch  nicht  für  berechtigt  halten,  das  rhythmische  Wesen  dieses  Ty- 
pus in  die  übrigen  parallelen  Typen  des  Veda  hineinzuinterpretieren«. 

Wenn  die  Sache  so  läge,  daß  man  entweder  die  Metra  des 
klassischen  Sanskrit  zur  Erklärung  der  vedischen  Versmaße  her- 
beizieht und  diese  dann  vergewaltigt  oder  sie  beiseite  läßt  nnd  dann 
die  vedischen  richtig  erkennt,  dann  hätte  0.  allerdings  Recht  Aber 
wenn  man  Uber  die  Aufzählung  der  Versquantitäten  binausgehn  will, 
kann  doch  offenbar  nur  gefragt  werden,  ob  wir  ein  Recht  haben  die 
indische  Metrik  historisch  zu  betrachten  oder  nicht,  und  ob  ein  that- 
sächlicher  Zusammenhang  die  jüngere  und  ältere  Dichtkunst  ver- 
knüpft. Bejaht  man  diese  Fragen,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist,  so 
bleibt  eben  nur  übrig,  diesen  schwierigem  Weg  zu  gehn  und  seine 
Gefahren  mit  kritischer  Vorsicht  zu  vermeiden,  oder  man  wird  ziem- 
lich steuerlos  auf  dem  Meer  der  vedischen  Metra  umhertreiben.  Ich 
kann  auch  nicht  finden,  daß  das  Verfahren,  welches  0.  einschlägt, 
den  Beweis  seiner  gegenteiligen  Ansicht  liefert  und  ihn  sicherer  zum 
Ziele  trägt.  Es  birgt  zudem  andere  Gefahren,  denen  0.  nicht  immer 
entgangen  ist.  S.  76  spricht  der  Verfasser  von  elf-  und  zwölfsilbi- 
gen  Versen,  bei  denen  »der  aus  Trochäen  bestehende  Versschluß 
durch  eine  Nachlässigkeit,  die  nicht  das  mindeste  befremdende  hat, 
um  einen  Trochäus  zu  lang  ausgefallen  ist«.  Wenn  auch  die  vedi- 
schen Sänger  manchmal  recht  große  Poetaster  waren,  so  hat  diese 
Erklärung  eine  bedenkliche  Seite,  und  S.  77  sieht  sich  0.  zu  der 
Behauptung  gedrängt,  daß  dieser  dreizehnsilbige  Typus  an  einer 
Stelle  mit  »bewußter  Absicht«  (siel)  gehandhabt  sei.  Wird  es  denn 
da  nicht  natürlich  sein  an  die  neuen  Metra  zu  erinnern,  welche  die 
spätere  Zeit  aus  je  vier  dreizehnsilbigen  Pädas  gebildet  hat?  Das 
Kapitel  von  »Uber-  und  unterzähligen  Tristubh-  und  Jagatireihen« 
S.  66  ff.  würde  durch  Vergleichung  mit  der  späteren  Zeit  ebenfalls 
an  Vertiefung  erheblich  gewonnen  haben. 

Nicht  unterlassen  kann  ich  Oldenbergs  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  Jagatireibe  zu  besprechen.  Er  geht  von  der  Tristubb- 
zeile  aus,  deren  höheres  Alter  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  der 
Spentamainyusstrophe  gesichert  sei.  Aus  der  elfsilbigen  Zeile  sei 
das  Jagativersmaß  durch  Zuftigung  einer  Silbe  infolge  der  Einwir- 
kung der  achtsilbigen  Reihen  entstanden  (S.  44)!  Man  kann  in  der 
mechanischen  Auffassung  der  Metrik  kaum  weiter  gehn  als  durch 
die  Voraussetzung,  daß  es  in  Altindien  eine  Anzahl  Verskünstler  oder 
vielmehr  Verstischler  gegeben  habe,  welche  eins  ihrer  gangbarsten 
Metren  nur  dadurch  herzustellen  wußten,  daß  sie  eine  Silbe  an  ein 
schon  vorhandenes  einfach  anleimten.    Meiner  Meinung  nach  würde 
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es  sich  nicht  lohnen,  daß  wir  mit  solchen  Dichtern  ans  ernsthaft  be- 
fassen. Der  Hinweis  auf  die  Atijagati,  von  der  die  Annkramanl  nur 
17  (Übrigens  verschieden  zu  beurteilende)  Beispiele  gibt,  kann  die 
gegen  eine  solche  Annahme  zu  richtenden  Bedenken  selbst  dann 
Dicht  entkräften,  wenn  dieses  Metrnm  ans  der  Jagati  > durch  Hinzu- 
fttgnng  noch  einer  Silbe«  wirklich,  wie  0.  glaubt  (S.  44,  Anm.  2)} 
entstanden  wäre.  Wenn  es  sich  am  ein  seltenes  Versmaß,  am  einen 
besonders  effekthaschenden  Dichter  oder  nm  einen  Stümper  handelt, 
wird  die  Möglichkeit  einer  solchen  Vermutung  wenigstens  nicht  ab- 
zuweisen sein.  Gegentiber  einer  so  geläufigen  Versform  aber,  wie 
es  die  Jagati  ist,  wird  man  ernstere  Beweise  von  0.  erwarten  müs- 
sen, wenn  man  an  die  Entstehung  ihres  Urtypus  auf  diesem  Wege 
glauben  soll.  Ueberdies  gerät  0.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 
Während  er  S.  44,  Anm.  2  aus  der  Tristubh  die  Jagati,  aus  der 
Jagati  die  Atijagati  durch  Hinzufügung  je  einer  Silbe  hervorgehn 
läßt,  spricht  er,  wie  erwähnt,  S.  76  von  Versen,  bei  welchen  der  aus 
Trochäen  bestehende  Versschluß  durch  eine  Nachlässigkeit  um  einen 
Trochäus  zu  lang  ausgefallen  sei,  so  daß  statt  der  Tristubhpädas 
dreizehnsilbige,  statt  der  Jagatipädas  vierzehnsilbige  Reiben  ent- 
standen seien.  Und  dasselbe  Beispiel  BV.  VIII,  97, 13 ,  in  welchem 
der  aus  dem  elfsilbigen  [durch  Nachlässigkeit  entstandene  dreizehn- 
silbige Typus  »mit  einer  Häufigkeit,  die  ihn  als  eine  mit  bewußter 
Absicht  gehandbabte  Form  erkennen  läßt«,  auftreten  soll,  figuriert 
S.  44,  Anm.  2  als  Typus  für  die  Entstehung  der  Atijagati  aus  der 
JagatL 

Wollte  man  noch  weiter  in  die  Polemik  gegen  diese  von  Olden- 
berg  versuchte  Herleitung  der  Jagati  aus  den  elfsilbigen  Reihen  ein- 
treten, so  durfte  ein  Einwand  sich  leicht  in  seiner  eigenen  (an  und 
für  sich  ja  richtigen)  Meinung  finden  lassen,  daß  der  Charakter  der 
»ganzen  Reibe«  (also  doch  auch  der  elf-  und  zwölfsilbigen)  ein  jam- 
bischer sei  (S.  48).  Wäre  der  Vorgang  der  gewesen,  daß  aus  der 
Tristubh  die  Jagati  sich  bildete,  so  mußte  bei  jambischem  Tonfall 
doch  wohl  in  einer  noch  früheren  Periode  die  Tristubh  aus  einer 
verschollenen  Jagatiform  entstanden  sein.  Ob  man  dies  nun  glaublich 
findet  oder  nicht,  in  jedem  Fall  wird  man  sich  Rechenschaft  darüber 
ablegen  müssen,  auf  welchem  Wege  bei  iambischem  Rhythmus  der 
eine  Iambus  der  Tristubhreihe  desjenigen  seiner  beiden  Glieder  be- 
raubt worden  ist,  welches  man  später  wieder  anstückelte.  Es  wird 
kaum  einen  andern  Ausweg  als  den  der  Katalexis  geben.  Gegen 
die  Uebertragung  dieses  Begriffs  der  griechischen  Metrik  aufs  Indi- 
sche verhält  sich  aber  0.  entschieden  ablehnend,  so  entschieden,  daß 
ihn  seine  Abneigung  zu  einer  Abhandlung  Uber  »Vokale  mit  zwei- 
em gel.  Am.  1889.  Hr.  10.  28 
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silbiger  Geltung«  veranlaßt,  welche  ich  für  den  verfehltesten  Teil  d 
ganzen  Buches  halte. 

Es  ist  nötig,  diese  Abhandlung  etwas  näher  zu  prüfen.  Sie  ste 
als  Anhang  hinter  den  metrischen  Untersuchungen  und  will  erweis« 
daß  lange  Vokale  nicht  etwa  nur  für  zwei  oder  drei  Moren  stet 
sondern  in  Wirklichkeit  in  vielen  Fällen  zweisilbig  gebraucht  w< 
den.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  Worte  wie  prestha,  maghoi 
iredhä,  deren  Fähigkeit  sich  in  grayistha,  maghaün-,  trayadhü  aufz 
lösen  ich  ohne  weiteres  anerkenne  (vgl.  Bezzenbergers  Beiträge  V,  3 
netha),  sondern  um  einfache  lange  Vokale,  die  in  keiner  Weise  i 
Ron  tra kti  o n s produkte  nachzuweisen  sind,  wie  a  in  bhas,  da 
i  in  vöra,  ü  iu  pürbhis,  die  also  unter  Umständen  um  das  Metn 
auf  die  vollständige  Silbenzahl  zu  bringen  bhaasä,  viira,  puurbhis 
sprechen  sein  sollen.    Die  Sachlage  ist  folgende. 

Wir  finden  bekanntlich  im  Veda  eine  Anzahl  von  Pädas,  welc 
hinter  der  regelmäßigen  Silbenzahl  zurückbleiben,  siebensilbige  Gäj 
tri-,  zehnsilbige  Tristubh-,  elfsilbige  Jagatireihen.  Es  entsteht  | 
Frage,  ob  diese  Erscheinung  durch  Annahme  der  Katalexis  zu  < 
klären  ist,  oder  ob  durch  Auflösung  von  Vokalen  in  der  von  O.  v< 
geschlagenen  Weise  die  normale  Form  des  betreffenden  Päda  herg 
stellt  werden  kann;  ob  man  also  —  ich  wähle  das  Oldenbergsc 
Beispiel  — 

rajantam  adhvaranam  (u  ->  — ) 
oder  rajantam  adhvaränaäm  (y  —  uu.) 

zu  lesen  hat  (S.  162). 

Katalexis  tritt  dann  ein,  wenn  eine  Arsis  durch  das  sprachlic 
Rhythmizomenon  nicht  ausgedrückt  ist.  Um  den  Zeitumfang  < 
fehlenden  Arsis  zu  ersetzen,  wird  die  der  Katalexis  vorangehen 
Thesis  gedehnt,  zu  einem  iQiaripoi  gemacht,  weshalb  man  Läng 
und  Ueberlängen  unterscheidet.  Dieses  Verfahren  hält  Oldenberg  i 
sehr  subtil;  er  spricht  wiederholt  seine  Abneigung  gegen  Annahl 
der  Katalexis  auf  vedischem  Gebiet  aus  (S.  47  Anm.,  181).  Da  n 
mehrere  Zendforscher  die  Vermutung  zweisilbiger  Geltung  mancl 
Längen  (z.  B.  des  a  im  Gen.  plur.)  in  der  Metrik  des  Awesta  ausj 
sprochen  haben,  so  hat  Oldenberg,  obwohl  jene  Vermutung  durchs 
nicht  bewiesen  ist '),  denselben  modus  procedendi  für  den  Veda  l 
folgt,  um  der  Annahme  von  Ueberlängen  aus  dem  Wege  zu  gel 
Diese  Nuancen  sind  ihm  viel  zu  feiu  »als  daß  mit  irgend  welcl 
Wahrscheinlichkeit  ihr  gleichmäßiges  Ueberdauern  in  Indien  wie  Ir 

1)  Daß  man  grammatisch  unzerlegbare  Vokale  theoretisch,  wenn  man  s 
um  sprachliche  Möglichkeiten  nicht  kümmern  will,  zerschneiden  kann,  ist  sich 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  daß  es  richtig  ist. 
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Uber  alle  die  Einflüsse,  welche  solche  Unterschiede  zu  nivellieren 
streben,  erwartet  werden  konnte«  (181).  Die  zweisilbige  Lesung  eines 
a,  i,a  scheint  er  also  für  einen  Vorgang  zu  halten,  der  natürlich 
genug  war,  eben  diese  Einflüsse  zu  Überdauern,  obwohl  er  wohlge- 
merkt in  der  Sprache  eine -Begründung  nicht  fand,  sondern  aus- 
schließlich der  Metrik  sein  Dasein  verdankte;  wobei  merkwürdig 
wäre,  daß  er  in  der  indischen  Entwicklung  der  Metrik  sich  ganz 
verloren  hat. 

Es  ist  zunächst  zu  konstatieren,  daß  0.  nicht  alle  unterzähligen 
Pädas,  sondern  nur  eine  gewisse  Kategorie  derselben  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  beseitigen  strebt.  Während  er  die  siebensilbige, 
auf  v  —  anstatt  auf  u  —  um.  ausgehende  Gäyatrireihe  für  hinrei- 
chend bezeugt  hält,  »um  als  stehender  Typus  der  Abweichung  an- 
erkannt zu  werden«  (35.  167),  versagt  er  die  gleiche  Anerkennung 
dann,  wenn  ein  Gen.  plur.  auf  am  oder  einige  andere  bestimmt  ab- 
gegrenzte Fälle  von  langen  Vokalen  in  Frage  kommen,  die  dann  in 
aa,  ü  etc.  aufzulösen  seien.  Das  ist  eine  principielle  Inkonsequenz, 
welche  dem  von  0.  versuchten  Beweis  einen  Teil  seiner  Glaubwür- 
digkeit von  vornherein  benimmt  Denn  man  muß  notwendigerweise 
fragen,  warum  die  eine  Kategorie  von  sicher  unterzähligen  Versen, 
in  denen  Katalexis,  wie  wohl  auch  0.  nicht  wird  läugnen  können, 
angenommen  werden  muß,  nicht  den  Maßstab  der  Beurteilung  für 
die  andere  Gruppe  abgeben  soll,  in  denen  sie  gewesen  sein  kann. 

Den  Beweis  selbst  sucht  er  zu  führen,  indem  er  vom  Gen.  plur. 
auf  -am  ausgeht  als  dem  »in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  am  we- 
nigsten zweifelhaften  Fall«  (S.  164).  Dieses  am  nimmt  in  vielen 
Fällen  die  7.  8.  Stelle  des  Gäyatrischemas  ein,  welche  sonst  meist 

gemessen  wird,  sodann  die  5.  6.,  seltener  die  3.  4.,  vereinzelt 
die  2.  3.  Ich  kann  nicht  erkennen,  daß  die  ungleiche  Häufigkeit  der 
Ersetzung  von  u —  durch  am  etwas  anderes  bedeuten  soll  als  die  je 
nach  der  Versstelle  variierende  Neigung  der  Kürzen  zur  Katalexis,  über 
welche  sich  erst  sicher  urteilen  lassen  wird,  wenn  das  für  solche 
UnterBuchungen  notwendige  Material  in  unbedingter  Vollständigkeit 
vorgelegt  sein  wird.  Die  von  Oldenberg  vorgebrachten  zwölf  Bei- 
spiele der  Gäyatrireihe  ergeben  nichts,  was  für  seine  Behauptung 
spräche.  In  elf  Fällen  geht  dem  -am  ein  langer  Vokal  voran;  eine 
Ausnahme  macht  nur  cavisfhaifi  nrnarp,  naram,  wo  aber  nach  dem 
Vorbild  anderer  Verse ')  nfnam  zu  lesen  ist,  so  daß  also  die  natür- 
lichste Vorbedingung  zur  Katalexis  durchweg  gegeben  ist 

Etwas  anders  zu  beurteilen  sind  die  von  0.  angeführten  Bei- 
1)  KV.  III,  52,8;  V,  80, 12.  Siehe  Gratmanns  Wörterbuch.  Lanman,  Nonn- 
Inflection  430. 
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spiele  aus  der  Tristubh-Jagati-Reihe.  »Wir  finden«,  sagt  der  Ver- 
fasser p.  165,  »jenes  -am  zunächst  recht  häufig  so,  daß  es  die  zweite 
und  dritte  Stelle  nach  der  Cäsar  ausfüllt,  also  wieder  einen  Komplex, 
der  in  seiner  regulären  metrischen  Gestalt  mit  einer  Kürze  anfängt. 
So  besonders  oft  bei  zweisilbigen  Genetiven  wie  apam  (vgl.  Graß- 
mann, s.  v.  Lanman  484),  puram,  girdm,  welche  einem  Anapäst  äqui- 
valent gerechnet  werden:  dies  ist  eben  die  einzige  Stelle,  an  wel- 
cher die  vedischen  Versmaße  gern  einen  Anapäst  ertragen«.  Drei 
Beispiele  werden  angeführt: 

RV.  I,  61,  12  isyann  arnahsi  ||  apam  caradhyai 

I,  122,  3  mamattu  vato  \\  apam  vrsanvün 

VI,  24, 1  dyükso  raja  ||  girüm  aksitotih, 
in  welchen  also  apaam  resp.  giraam  zu  lesen  wäre.  Diese  Annahme 
würde  etwas  mehr  Aussicht  haben  als  richtig  hingenommen  zu  wer- 
den, wenn  es  gelänge  nachzuweisen,  daß  an  der  bezeichneten  Stelle 
unterzähliger  Tri stubh- Jagati-Reihen  nicht  auch  solche  Längen  stebn, 
welche,  weil  lediglich  durch  Position  bewirkt,  jeder  derartigen  Auf- 
lösung widerstreben.  Unter  den  von  Kühnao  S.  125  ff.  verzeichne- 
ten Zwiscbenformen  seiner  Gruppen  I — II  finden  sieb  aber  in  der 
That  Fälle,  welche  den  Oldenbergschen  drei  Beispielen  genan  glei- 
chen, nur  daß  sie  an  der  betreffenden  Stelle  hinter  der  Gäsur  (5 — 7) 
natur-  oder  positionslange  Vokale  zeigen,  welche  nicht  zerlegbar  sind. 

II,  11, 17d  ydhi  haribhyam  \\  sutasya  pttim 

III,  5, 2b    gTrbhih  stotfnOm  ||  namasya  uMhaih 

II,  24,  bh  madbhih  caradbhir  ||  duro  varanta  vah. 
Diese  Pädas  entsprechen  genau  den  ersten  beiden  der  von  0.  er- 
wähnten Reihen.  Sein  drittes  Beispiel  gehört,  wenn  man  diukso  liest, 
gar  nicht  hierher.  Ferner,  Oldenberg  erwähnt  S.  73  einige  ganz  den 
Kühnauschen  ähnliche  Beispiele,  um  zu  zeigen,  daß  Viräjzeilen  in 
Tristubhlieder  eindringen,  wie 

IV,  50,  2 :  prsantam  srpram  ||  adabdham  ürvam. 

Warum  apam  caradhyai  anders  beurteilt  werden  soll  als  adabdham 
ürvam,  wenn  nicht  einer  leeren  Theorie  zu  Liebe,  kann  ich  nicht 

einsehen. 

Die  dreisilbigen  Genetivformen  wie  marutam  hinter  der  Gäsur 
will  0.,  wenn  die  Cäsur  auf  die  vierte  Silbe  folgt,  in  derselben  Weise 
zerlegen,  nämlich  in  .   Nun  stelle  man  Oldenbergs  drei  Bei- 

spielen, von  denen  ich  das  erste  hierher  setze 

V,  56, 1  vi$o'  adya  \\  marutam  ava  hvaye 
folgenden  Päda  gegenüber 

II,  2, 2d  ksapo  bhdsi  ||  puruvara  samyatah 


Digitized  by 


Oldenberg,  Die  Hymnen  des  Rgveda.    Band  I. 


397 


oder  X,  94, 10»  ilavantah  ||  sadam  ü  sthandfitah *) 
nnd  die  Theorie  zerfließt  in  leeren  Schein. 

Auf  Grund  solchermaßen  gesicherter  Messungen  zerlegt  0.  wie 
das  a  des  Gen.  plur.  so  auch  das  des  Nom.  plur.  in  -asas,  des  Abi. 
sing,  auf  at,  das  a  in  vaja,  matar,  dasa  u.  s.  w.,  ferner  a  in  süra 
süri,  süria,  das  T  in  vlra*)',  S.  187,  Anm.  1  finden  wir  puurbhis  für 
pürbhis  ;  S.  68  ff.  74.  79  ff.  374,  Anm.  zweisilbig  zu  lesende  r- Vokale  s) 
and  das  alles,  nm  nur  die  »subtile«  Erfindung  Überlanger  Vokale 
nnd  der  Katalexis  vom  Veda  fern  zu  halten.  Ich  halte  beides, 
Ueberlängen  *)  und  Katalexis,  selbst  kyklische  Daktylen  für  wirkliche 
Naivität  gegenüber  den  Sprachwidrigkeiten,  die  uns  hier  zugemutet 
werden.  Denn  um  etwas  geringeres  als  Sprachwidrigkeiten  handelt 
es  sich  in  der  Tbat  nicht.  Wenn  wir  absehen  von  gresfha,  (reni, 
goh,  veh  u.  a. ,  welche  als  Kontraktionen  anzusehen  und  demnach 
auflösungsfähig  sind,  findet  sich,  wie  0.  selbst  einräumen  muß,  kein 
sprachlicher  Anhalt  irgend  welcher  Art,  mit  welchem  die  metrische 
Zerlegung  einfacher  Längen  gestutzt  werden  könnte.   Die  spätere 

1)  Kflhnau  p.  168.  170. 

2)  Wenn  in  VI,  22, 8  brahmanyaio  \\  vlra  kärudhayah  vlra  sicher  als  viira  zu 
lesen  wäre,  so  müßte  doch  gezeigt  werden,  daß  die  Messung  —  u  —  in  akatalek- 
tischen  Pädas  nicht  anzutreffen  ist.  Sie  findet  sich  aber  oft.  Vgl.  Oldenberg 
pag.  58  selbst. 

8)  Schon  Benfey  hat  diese  zweisilbigen  f-Vokale  ersonnen.  (Siehe  Vedica 
und  Verwandtes  S.  25).  Wie  Geldner,  Metrik  §  60  a.  E.  zeigt,  ist  selbst  im  Zend 
er»  nur  einsilbig. 

Unter  den  Vokalspaltungen,  welche  G.  §  25—82  ansetzt,  sind  den  von  0. 
vermuteten  nur  vergleichbar  der  Gen.  plur.  (§  27);  ä  des  Conj.  (§  29),  yäorih 
(§  32)  und  mäm  (ein  Fall  §  28).  Sonst  finde  ich  bei  Geldner  keine  Spaltungen 
einfacher  Längen ;  denn  tum  (=  luvem),  zäm  (=  zemem)  etc.  sind  anders  zu  be- 
urteilen. Geldners  Buch  ist  vor  12  Jahren  geschrieben;  ich  weiß  nicht,  ob  er 
jetzt  selbst  noch  an  seinen  damaligen  Aufstellungen  festhält.  Ich  halte  sie  für 
unmöglich.    Vgl.  S.  294,  Anm.  1. 

4)  S.  374,  Anm.  spricht  0.  von  den  Svarabhaktivokalen ,  für  deren  geringen 
Zeitwert  es  charakteristisch  sei,  daß  sie  mit  ausgesprochener  Vorliebe  »in  der 
offenbar  flüchtigsten  Silbe  der  vedischen  Metra,  der  zweiten  Silbe  nach  der 
Tristubh-Jagatl-Cäsur«  gebraucht  werden.  Demnach  hätten  wir  Kürzen  von  un- 
gleicher Zeitdauer,  nämlich  flüchtige  und  flüchtigste  zu  unterscheiden  —  oder, 
mit  andern  Worten  rhythmische  Kürzen  und  Ueberkürzen.  Und  keine  Ueber- 
längen? Ferner  bedarf  die  Lehre  von  der  metrischen  Zulassung  der  Svarabhakti- 
vokale  einer  eingehenden  Revision.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  beliebig,  wo  das 
Metrum  es  zu  erfordern  scheint,  pra  zu  para  (oder  pard)  werden  lassen  kann. 
Die  Zulässigkeit  wird  bei  jedem  Wort  für  sich  zu  prüfen  sein.  Was  0.  über  die 
Verdunkelung  des  Bewußtseins  für  die  im  KV.  so  häufige  Silbengeltung  anaptykti- 
scher  Vokale  vor  der  Zeit  der  durchgreifenden  phonetischen  Diaskeuase  sagt, 
ist  sehr  unsicher. 
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indische  Metrik  weiß  nichts  davon.  Selbst  die  Präticjikhyas  sprecb 
von  einer  solchen  Möglichkeit  nicht.  Ist  es  denn  irgendwie  wal 
scheinlich,  daß  ein  Dichter,  nur  um  das  Metrum  herauszubekomm« 
Dinge  in  seine  Sprache  hineinträgt,  die  ganz  außer  seiner  Hörwe 
lagen?  Und  außerhalb  ihrer  Hörweite  haben  diese  Vokalspaltung 
sicher  gelegen.  0.  hat  selbst  S.  435  ff.  die  »entschiedene  Abneigun 
der  vedischen  Dichter  gegen  Kombinationen  wie  a  -f-  a,  a -\-  a 
Aus-  und  Anlaut  von  Worten  erfolgreich  bewiesen.  Sollten  wirkli 
dieselben  Dichter,  deren  Sprachgefühl  a  -f-  a  schon  im  Wortaush 
verletzte,  diese  selbige  Verbindung  im  Inlaut,  wo  sie  doch  viel  h; 
ter  wirken  mußte,  erträglicher  gefunden  und  bhaasü,  vaaji  gesproct 
haben?  Und  all  das  »auf  einem  aller  Haarspalterei  so  entgegen) 
setzten  Gebiete,  wie  es  die  vedische  Metrik  ist»?  (182). 

Die  Schwäche  seiner  Argumente  ist  dem  Verfasser  denn  ai 
zu  Bewußtsein  gekommen;  das  ergibt  sich  aus  seinen  Worten  S.Ii 
»Uebrigens  darf  es  zur  Beschwichtigung  aller  Bedenken  ausgesp 
eben  werden,  daß  eine  volle  Erklärung  aller  der  in  Rede  stehenc 
Formen  als  sprachlicher  Erscheinungen  —  gar  nicht  das  wäre,  vi 
hier  geleistet  werden  müßte«.  »Denn«,  fährt  der  Verfasser  fort,  »m 
wird  zu  berücksichtigen  haben,  daß  die  hieratisch-künstliche  V 
tragsweise  der  vedischen  Texte,  die  schon  für  die  Zeit  ihrer  Abf 
sung  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  weiden  darf,  den  1 
scheinungen,  wie  die  Sprache  sie  darbot,  eine  willkürliche  Steigert! 
und  Ausdehnung  aufgedrängt  haben  kann,  welche  auf  die  Rechnu 
der  altindischen  Sprache  zu  setzen  verfehlt  sein  würde«.  Wir  w 
Heren  damit  allen  festen  Boden  und  brauchen  dem  Verfasser  nii 
weiter  zu  folgen ;  aber  so  viel  muß  doch  gesagt  werden :  wenn 
die  Zeit  der  Abfassung  der  Veden,  also  doch  der  ganzen  Rksamb 
und  ihrer  frühesten  Teile  (also  »auf  einem  aller  Haarspalterei  so  e 
gegengesetzten  Gebiete«),  eine  hieratisch-künstliche  Vortragswe 
hineingereicht  haben  soll,  die  auf  die  Spracherscheinungen  seil 
künstlich  umgestaltend  wirkte,  so  muß  der,  von  dem  eine  solche  I 
hauptung  ausgeht,  dieselbe  eingehend,  für  alle  Teile  des  Rgveda 
weisen  und  nicht  an  einzelnen,  sondern  an  zahlreichen  Beispielen 
»schon  zur  Zeit  der  Abfassung  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
Einwirkung  dieser  Vortragsweise  auf  die  Gestalt  der  Lieder  darth 
Denn  wenn  es  gelänge,  eine  solche  Einwirkung  nur  einigermal 
wahrscheinlich  zu  machen,  so  würde  der  Rgveda  für  alle  sprachlicl 
Forschungen  den  größten  Teil  seines  Wertes  verlieren.  Wenn 
»recitiernde  Technik  des  Opfervortrags«  nur  entfernt  so  auf  i 
sprachliche  Material  eingewirkt  hätte,  wie  der  Gesang  der  Säi 
Sänger,  auf  den  sich  Oldenberg  S.  184,  Anm.  beruft,  auf  den  Sär 
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veda,  in  welchem  unter  diesem  Einfluß  girdh  zu  gayirah,  vttaye  zu 
vaitayüi  wurde,  so  würde  die  Sprachvergleichung  gut  thnn,  dem  Rgveda 
so  rasch  als  möglich  den  Rucken  zu  drehen.  Glücklicherweise  sind 
wir  aber  noch  nicht  so  weit,  und  Oldenberg  selbst  hat,  wie  ich  aus 
seinem  Schweigen  bei  dieser  Gelegenheit  schließe,  sichere  Fälle  der 
Einwirkung  einer  hieratisch-künstlichen  Vortragsweise  auf  die  Les- 
arten des  Rgveda  noch  nicht  gefunden '). 

Das  zweite,  von  der  Anordnung  der  Samhitä  handelnde  Kapitel 
des  Oldenbergscben  Buches  ist,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  meiner 
Meinung  nach  das  beste  desselben.  Obwohl  der  Verfasser  in  der 
Feststellung  der  Anordnungsgrundsätze  des  Rgveda  und  ihrer  Aus- 
nahmen sich  vielfach  auf  die  wichtigen  Untersuchungen  Bergaignes 
stützen  konnte,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  er  die  Aufstel- 
lungen des  französischen  Gelehrten  in  einzelnen  Punkten  berich- 
tigt und  namentlich  in  konservativem  Sinne  manche  scheinbare  Aus- 
nahme erklärt  hat,  in  andern  selbständig  mit  Bergaignes  Resultaten 
zusammengetroffen  ist. 

Der  von  0.  eingeschlagene  Weg,  die  Liedersammlungen  zunächst 
mit  Hilfe  der  in  ihnen  selbst  auftretenden  Verfassernennungen  abzu- 
grenzen und  »auf  Grund  des  Aussehens,  welches  diese  Sammlungen 
zeigen,  ähnliche  Sammlungen  auch  da  wiederzufinden,  wo  die  Ver- 
fassernennungen versagen«,  ist  ein  besonnener  und  hat  zu  vorsichtigen 
Resultaten  geführt.  Ich  halte  es  für  ganz  richtig,  daß  0.  befrem- 
dende Verletzungen  der  Verszahlenordnung  nicht  sofort  durch  ge- 
waltsame Eingriffe  beseitigt.  Zu  der  auffälligen  Anordnung  der 
Indrareibe  (S.  226):  10  10  10  10  10  10  12  8  möchte  ich  den  Hin- 
weis wagen,  daß  die  beiden  letzten  Lieder  an  einer  viel  späteren 
Stelle  im  Ritual  vorkommen  als  die  andern ,  wenn  man  wenigstens  . 
die  erstmalige  Verwendung  der  ganzen  Hymne  ins  Auge  faßt2). 

Ansprechend  sind  die  S.  228  ff.  über  das  Verhältnis  der  Anu- 
kramani  zur  Anordnung  des  zehnten  Buches  geäußerten  Ansichten 
und  die  Klarlegung  der  Anordnungsgesetze  dieses  Mandala,  welche 
mich  überzeugt  hat.  In  Betreff  des  Liedes  RV.  X,  55  würde  Cankh. 
XVin,  1,  8  eine  Loslösung  der  Verstriade  6 — 8  rechtfertigen,  so  daß 
wir  eine  Serie  von  drei  Indraliedern  mit  je  6,  5  resp.  3  Versen  vor 
uns  hätten. 

Im  allgemeinen  scheint  der  Verfasser  das  10.  Buch  und  ebenso 

1)  Wenn  0.  S.  276  den  Einfluß  der  Gänas  auf  die  Textrecension  des  Säma-  , 
veda-Arcika  läugnet,  so  sieht  dies,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  einer  Zurücknahme 
des  S.  184,  Anm.  gegebenen  Hinweises  auf  den  Sämaveda  ahnlich. 


2)  1,4  (g&Bkh.  9,  8,  2) ;  I,  6  (9,  16,  1. 2);  I,  6  (9,  17,  1.  2);  I,  7  (9,  10, 1. 2); 
I,  8  (9,  12, 2);  I,  9  (9,  14,  1.  2)  -  dagegen  I,  10  (11,  11, 12);  I,  11  (11, 11, 12). 
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die  Zusätze,  welche  sich  als  solche  durch  ihren  Verstoß  gegen  die 
Anorduungsprincipien  kennzeichnen,  für  jung  zu  halten.    Ganz  ohne 
Gefahr  ist  diese  Ansicht  nicht.    Unzweifelhaft  wird  eine  große  Reihe 
dieser  nachträglich  angefügten  Hymnen  oder  Hymnenteile  als  ver- 
hältnismäßig spät  zu  bezeichnen  sein,  besonders  wenn  es  sich  wie  im 
10.  Buch  um  Lieder  von  Familiengliedern  handelt,  deren  Haupt- 
Sammlung  schon  frlther  eine  Stelle  gefanden  hat  (264.  265  Anna.  3), 
oder  um  Hymnen  philosophischen,  kosmogonischen  oder  ähnlichen 
Inhalts.    Aber  man  sollte  möglichst  wenig  im  allgemeinen,  sondern 
von  Fall  zu  Fall  urteilen.    Ohlenberg  gibt  S.  265  selbst  zu,  daß  man 
das  jüngere  Alter  des  10.  Baches  —  von  ihm  ganz  richtig  als  Buch 
der  Nachträge  charakterisiert  (S.  264)  —  nicht  in  jedem  einzelnen 
Fall  an  faßbaren  Kennzeichen  nachweisen  könne.    Ich  meine  daher, 
daß  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Lieder  einen  jUngern  Charakter 
hat  oder  zu  haben  scheint,  man  bezüglich  der  Minderheit,  unter  der 
sich  die  Totenlieder,  die  Akbyänas  und  einige  andere  befinden,  mit 
doppelter  Vorsicht  verfahren  muß.    Nicht  alles,  was  ein  Nachtrag 
ist,  ist  darum  notwendigerweise  jung.   Es  kann  dem  Sammler  des 
Liedercorpus  erst  später  bekannt  geworden  sein  oder  ans  sonst  ir- 
gend einem  Grunde  früher  eine  Stelle  nicht  gefunden  haben.  Selbst 
jüngere  Spracherscheinungen  legen  bei  den  eigentümlichen  Verhält- 
nissen vedischer  Ueberlieferung  kein  anbedingt  giltiges  Zeugnis  ab. 
Wenn  wir  Verse  des  Rgveda  mit  der  ßecension  vergleichen,  welche 
sie  in  den  sogenannten  jüngeren  Samhitas  erhalten  haben,  so  zeigt 
sich  ihre  Gestalt  in  diesen  vielfach  verändert  and  verderbt.  Für 
die  Verse  jener  Samhitas,  die  rgvediseber  Natur,  aber  nicht  im 
Rk  selbst  enthalten  sind,  folgt  theoretisch,  daß  in  ihnen  etwa  auf- 
tretende Formen  jüngerer  Sprachbildung   erst  nachträglich  hinein- 
korrigiert sein  können  und  darum  eine  jüngere  Herkunft  des  Verses 
nur  unter  Umständen  beweisen.    Dasselbe  gilt  nun  auch  von  einem 
Teil  der  Zusätze  zur  Rgveda-Sambitä ;  denn  dieser  eine,  noch  nicht 
abzugrenzende,  Teil  kann  eine  Sonderentwickelung  durchlaufen  ha- 
ben, ehe  er  der  Sambitä  angefügt  wurde,  and  auf  diesem  seinem 
Wege  Störungen  oder  Einwirkungen  erfahren  haben,  die  nun  nach 
seiner  Aufnahme  in  die  Sambitä  sein  Aasseben  jünger  erscheinen 
lassen  als  es  thatsächlich  ist.    Oldenberg  hat  S.  275,  Anm.  2  ge- 
zeigt, daß  das  in  RV.  I,  36,  1  auftretende  altertümliche  sim  in  der 
Sämavedafassung  dieses  Verses  herauskorrigiert  worden  ist.  Wird 
'  nicht  zu  vermuten  sein,  daß  die  Teile  desRV.,  welche  länger  außer- 
halb der  Sambitä  standen  und  darum  ungeschützter  waren,  auf  dem- 
selben Wege  sprachlich  beeinflußt  worden  sind  und  mehr  oder  we- 
niger altertümliche  Spracherscheinungen  eingebüßt  haben?  Ebenso 
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beweist  die  schlechtere  Ueberlieferung  der  Verfassernamen  noch 
keine  jüngere  Abfassung  des  Liedes,  sondern  nur  eine  längere  Stel- 
lung desselben  außerhalb  der  großen  Liedersammlung  und  damit  ver- 
bunden eine  schlechtere  Verfassung  der  an  dasselbe  sich  knöpfen- 
den Tradition.  Ferner  werden  individuelle,  oder,  was  bei  einer  Uber 
tausend  einzelne  Lieder  umfassenden  Sammlung  von  Wichtigkeit  ist, 
lokale  Einflttsse  nicht  außer  Ansatz  bleiben  dürfen;  denn  wir  wissen 
nicht,  wo  die  ersten  Sammler  gelebt  haben.  Ich  möchte  einige  Bei- 
spiele anfuhren,  welche  mir  zur  Vorsicht  zu  mahnen  scheinen.  Graß- 
mann hat  in  seiner  Uebersetzung  von  RV.  I,  162  das  Wort  rajju  als 
eines  der  Charakteristika  erwähnt,  welche  für  das  geringe  Alter  die- 
ser Hymne  sprechen.  Bezzenberger  hat  aber  Beiträge  I,  68  nachge- 
wiesen, daß  rajju  mit  lit.  regeti,  reegis  aufs  engste  verwandt  ist  und 
dadurch  dieses  Argument  entkräftet,  so  daß,  wäre  es  das  einzige, 
Graßmanns  Behauptung  inbetreff  der  Jugend  dieses  Liedes  hinfällig 
sein  würde.  Ebenso  ist  lubh  zwar  keine  rgvediscbe,  aber  wahr- 
scheinlich eine  arische ')  Wurzel.  Ihr  von  0.  S.  247  erwähntes  Vor- 
kommen in  RV.  X,  103,  11,  kann  meiner  Meinung  nach  nichts  für 
eine  besondere  Jugend  dieses  Verses,  sondern  nur  seine  Entstehung 
in  einer  andern  Gegend  erweisen,  worauf  auch  die  Erwähnung  des 
sonst  nahezu  unbekannten  Dämons  Apuä  hindeutet.  Auch  bin  ich 
nicht  überzeugt,  daß  die  Verbindung  von  Agni-Soma  (S.  267)  oder 
Agni-Visnu  (361)  an  und  für  sich  spät  ist.  Es  könnte  sein,  daß  ein 
auf  kleine  oder  wenigstens  im  Rk  nicht  vertretene  Kreise  beschränk- 
ter Lokalkult  die  allgemeine  Aufnahme  erst  später  fand,  welche  Ge- 
schlechter wie  die  Vasisthas  u.  a.  ihm  möglicherweise  zuerst  versagt 
hatten.  Wenn  0.  (S.  268  Anm.)  zu  den  jüngeren  Worten  für  die 
Zwecke  seiner  Betrachtung  auch  solche  rechnet,  »die  an  sich  alt,  aber 
erst  in  späterer  Zeit  zu  größerer  Häufigkeit  gelangt  sind  c,  so  ist  auch 
dieser  Grundsatz  nnter  Umständen  nicht  unbedenklich,  weil  ein  Lied 
in  einem  kleinen  Kreis  von  Familien  geringeren  Ansehens  entstanden 
sein  kann,  dessen  Sprechweise  mannigfach  von  der  der  andern  abwich. 

Solche  allgemeine  Erwägungen  erschweren  naturgemäß  die  Sicher- 
heit der  Untersuchungen,  aber  ich  kann  auch  nicht  mich  Uberzeugen, 
daß  der  Sachverhalt  viel  einfacher  ist. 

Der  fünfte  Abschnitt  dieses  Kapitels  behandelt  die  zehn  Magda- 
las und  die  Samhitä.  Die  Auseinandersetzung  über  Mandala  VIII 
n.  I,  die  Charakteristik  von  X,  65.  66  (S.  266)  liefern  gesicherte  Er- 
gebnisse. In  einigen  andern  Punkten  bin  ich  abweichender  Meinung, 
so  in  Betreff  des  neunten  Buches. 

Die  Sammlung  des  Rgveda  gieng  in  der  Weise  vor  sich,  daß  an 

1)  Ich  brauche  »arisch«  im  Sinne  von  »indogermanisch«. 
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Magdala  II  (oder,  wie  0.  bewiesen  hat,  richtiger  I,  51)  —  VII, 
Deue,  unter  ganz  andern  Gesichtspunkten  gesammelte  Samhitä, 
der  Pavamäuis,  sich  anschloß,  in  welcher  nur  die  einem  bestirnt) 
Zweck  dienenden  Lieder  verschiedener  Familien  zusaromengetn 
waren.    Wir  habeu  keine  Anzeichen,  daß  diese  Sammlung  das  V 
derselben  Autoren  war,  welche  Buch  II— VII  zusammenstellten, 
ist  mir  auch  durchaus  nicht  so  selbstverständlich,  wie  es  0.  sch 
daß  dieses  neunte  Buch  nicht  wie  die  Bücher  II — VII  vor  der 
einigung  dieser  Bücher  eine  Sonderexistenz  geführt  haben  kö 
(251).    Die  von  Oldenberg  dafür  angeführten  Gründe  machen 
seine  Ansicht  nicht  glaublicher.  Wenn  die  Entstehung  der  Pavam 
lieder  sich  auf  eben  jene  Familien  der  Grtsaruadas,  Vasisthas 
teilt,  welche  die  Autoren  der  Familienbücher  waren ,  so  könnte 
aus  wohl  folgen,  daß  die  Sonderexistenz  eines  jeden  der  einzel 
Familienbücher  älter  ist  als  die  Sammlung  des  9.  Buches;  i 
aber,  daß  auch  die  Vereinigung  aller  Familienbücher  älter  als  < 
ist.    Der  Umstand,  daß  das  zehnte  Mandala  keine  Familienli 
enthält  (253)  kann  sogar  für  die  Beurteilung  von  II — VII  im 
hältnis  zu  IX  verwertet  werden.    Man  darf  nämlich  folgern,  dat 
gut  das  jüngste  der  Mandates  keine  Pavamänalieder  mehr  ent 
weil  sie  schon  im  neunten  ihre  Stelle  gefunden  haben,  setzen 
einzelnen  Familienbücher,  welche  keine  Pavamänis  enthalten, 
Paramäuisamrnlung  voraus.   Da  das  IX.  Mandala  wesentlich  füi 
Udgätrs  bestimmt  ist,  die  andern  dagegen  für  die  Hotrs  ders< 
Familien,  so  ist  nicht  recht  verständlich,  warum  mit  dieser  Vers 
denheit  der  Bestimmung  nicht  auch  die  Existenzbedingung  für 
vornherein  neben  einander  hergehende  Sammlungen  gegeben 
soll ').   Jedenfalls  scheint  mir  zu  der  Behauptung  (263)  kein 
reichender  Grund  vorzuliegen,  daß  die  Pavamänalieder  erst  aus 
1— VIII  zu  einer  besondern  Sammlung  vereinigt  worden  sind. 

Das  dritte  Kapitel  ist  dem  Rktext  und  dem  Text  der  jling 
Samhitäs  und  Brähmanas  gewidmet.    Es  besteht  kein  Zweifel, 
hinsichtlich  des  Wortlautes  keine  andere  Quelle  vedischer  Ueberl 
rung  der  durch  den  Rgveda  dargestellten  an  Treue  gleichkommt, 
wenn  noch  Zweifel  bestanden,  sind  sie  durch  die  Zusammenstellu; 
Oldenbergs  in  diesem  Abschnitte  beseitigt  worden.    Der  Verfassei 
ginnt  mit  der  Besprechung  der  Sämavedavarianten.    Schon  vor 
ren  hatte  Aufrecht  in  dem  Vorwort  zur  2.  Auflage  des  Rgveda 
—  für  mich  wenigstens  —  überzeugend  dahin  geäußert,  daß  1 
Sämaveda  —  wie  bei  unsern  Gesangbüchern  —  eine  Anzahl 
Rücksichten,  rhythmischen,  ästhetischen,  rituellen,  sprachlichen,  gel 

1)  Siebe  auch  Oldenberg,  S.  251,  Anm.  1. 
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von  vorsätzlicher  oder  zufälliger  Nachlässigkeit  vorwalte ,  welche 
zur  Verderbnis  der  ursprunglichen  Beschaffenheit  zusammenwirken 
(XXXVIII  ff.).  Weder  von  den  altertümlichen  grammatischen  For- 
men, noch  von  den  variantes  doctiores,  welche  der  Gottinger  Heraus- 
geber gefunden  habe,  sei  ihm  bei  genauer  Prüfung  des  ersten  Ärcika 
eine  Spur  aufgestoßen,  viele  Lesarten  seien  ihm  allerdings  »dunkler 
nnd  unverständlichere,  sogar  zum  Teil  so  seicht  erschienen,  daß  er  die 
auf  die  Vergleichnng  verwendete  Mühe  für  verloren  achte.  Einige 
Jahre  später  berührte  Oldenberg  denselben  Punkt  in  abweichendem 
Sinne.  In  seiner  Abhandlung  Uber  Rgveda-samhitä  und  Sämaveda- 
areika  (ZDMG  XXXVIII,  470)  sagt  er,  die  Verschiebung  des  Ur- 
sprünglichen (in  Bezug  auf  Integrität  und  Anordnung  der  Texte) 
könne  auch  auf  Seiten  des  Rgveda  liegen  »ganz  so  wie  eine  Unter, 
suchung  der  variae  lectiones  des  Arcika-textes  verglichen  mit  dem 
des  Rgveda  keineswegs  immer  zu  Gunsten  des  letzteren  entscheidet«. 
»Man  kann«,  fügt  er  hinzu,  »über  diese  Frage  nicht  einseitiger  ur- 
teilen als  Aufrecht  es  gethan  hat«.  Es  ist  ein  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  Aufrechtechen  Ansicht,  daß  Oldenberg  nun  auch  auf  die 
Seite  jenes  Gelehrten  getreten  ist ;  denn  das  Resultat ,  zu  welchem 
er  kommt,  bewegt  sich  in  einer  der  Aufrechtschen  Ansicht,  nicht 
ganz,  aber  nahezu  parallelen  Linie;  er  nennt  jetzt  S.  287  die  Zahl  der 
Fälle,  in  denen  der  Sämaveda  richtiges  biete,  eine  Uberaus  geringe 
nnd  verwirft  S.  288  Graßmanns  Entscheidung  zu  gunsten  einer  be- 
stimmten Sämavedalesart  mit  den  großen  Worten,  daß  gegenüber  einer 
so  vorzüglichen  Ueberlieferung,  wie  die  des  Rgveda  ist,  »eine  Uber  die 
leitenden  Grundsätze  ihres  Verfahrens  klare  Kritik«  sich  nie  wird 
entschließen  können,  die  betreffende  Lesart  anzunehmen.  Wenig 
glimpflich  kommt  Ludwigs  »achtlose  Willkür«  fort.  Webers  ähnliche 
Ansicht  hat  0.  wohl  Übersehen. 

Auf  die  Vergleichung  mit  dem  Sämaveda  folgt  eine  Betrachtung 
des  textkritischen  Wertes  der  Vajurvedalesarten.  Ueberzeugt  hat 
mich,  was  0.  Uber  die  Zerlegung  des  schwarzen  Yajurveda  in  seine 
Samhitä-  und  Brähmanabestandteile  sagt.  Wir  haben  danach  dort 
dieselben  Verhältnisse  wie  bei  dem  weißen  Yajurveda  anzunehmen. 
Der  Erörterung  Uber  das  Verhältnis  der  Varianten  des  Yajurveda 
innerhalb  seiner  drei  Recensionen  wird  man  ebenso  beipflichten  kön- 
nen wie  dem  durch  gut  gewählte  Beispiele  erläuterten  Vergleich  der- 
selben mit  denen  des  Rk.  Obwohl  dieser  letztere  Abschnitt  für  den  die- 
sen Dingen  nahestehenden  nichts  wesentlich  neues  bietet,  so  ist  eine 
solche  Erörterung  doch  geeignet,  alle  Zweifel  zu  verscheuchen  und 
volle  Gewisheit  zu  bringen.  Nur  kann  ich  nicht  billigen,  daß  0.  durch 
die  formelle  Vortrefflichkeit  des  Rgveda  sich  verleiten  läßt,  auch 
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vom  Standpunkt  der  höheren  Textkritik  aas  dem  RV.  eine  ganz  gleich 
Überlegene  Stellung  einzuräumen.  Bei  0.  tritt  aber  mehr  als  einmal 
die  Ansiebt  hervor,  daß  der  Rk  eine  Art  Urcorpns  der  vedischen 
Liederdichtang  sei  (271)  and  alle  außerhalb  dieser  Sammlung  stehenden 
Elemente  keinen  Ansprach  auf  gleiches  Alter  mit  ihr  machen  können. 
Am  deutlichsten  dritt  diese  Anschauung  S.  359  hervor,  wo  0.  von 
dem  Charakter  der  wohlerhaltenen  Vollständigkeit  spricht,  die  unserer 
Sambitä  zuzukommen  scheine,  einer  Vollständigkeit,  »bei  welcher  es 
sich  wohl  nm  Zusätze  zum  ursprünglichen  Bestände,  aber  bei  weitem 
nicht  ebenso  leicht  um  Verloste  von  demselben  handeln  kann«.  Es 
ist  meines  Wissens  wohl  nicht  behauptet  worden,  daß  die  Rksamhitä 
seit  ihrer  Abfassung  Teile  ihres  ursprünglichen  Bestandes  verloren 
habe.  Oldenberg  scheint  mit  der  »wohlerhaltenen  Vollständigkeit« 
aber  anch  nicht  bloß  das  zn  meinen.  S.  360  sagt  er  mit  Bezug  auf 
die  nicht  im  Rk  enthaltenen  Verse:  »Bei  Versen,  die  zum  Teil  der 
Samhitäzeit  immerhin  nicht  fern  stehn,  die  also  natürlich  in  vielen  Fäl- 
len keine  oder  doch  keine  entscheidenden  Kennzeichen  aufweisen,  durch 
welche  ihre  Zugehörigkeit  zur  Sambitä  ausgeschlossen  würde :  wie  sollte 
bei  solchen  Versen  wohl  ein  derartiger  Beweis  (ihrer  Jugend)  aassehen? 
Wir  müssen  es  ans  offenbar  genug  sein  lassen,  wenn  wenigstens  bei 
einem  Teil  der  betreffenden  Verse  ihre  jüngere,  die  rolle  In- 
dignität ausschließende  Herkunft  erkennbar  ist  Damit  ist 
dann  auch  für  die  übrigen  Fälle  die  Annahme,  daß  Reste  einer  an- 
dern Samhitärecension  vorliegen,  zwar  nicht  direkt  widerlegt  —  was 
nicht  verlangt  werden  kann  (warum  nicht?)  —  aber  es  ist  dieser 
Annahme  doch  die  positive  Stütze  entzogen«.  Aas  diesen  Sätzen 
geht  hervor,  daß  0.  nicht  geneigt  ist  den  Versen,  welche  in  unserm 
Rgveda  nicht  enthalten  sind,  ein  Anrecht  auf  gleiches  Alter  and  glei- 
ches Ansehen  mit  den  Rgvedaversen  zuzuschreiben.  Nicht  ganz  da- 
mit Ubereinstimmt,  was  0.  S.  367  sagt.  »Man  wird  auch  die  chro- 
nologische Grenze  zwischen  dem  Bgveda  und  dem,  was  nicht  Rgveda 
ist,  sich  nnr  annäherungsweise  als  derartig  bestimmt  vorstellen, 
daß  alle  Rcas,  welche  älter  sind  als  ein  gewisser  Zeitpunkt,  in  den 
Bgveda  aufgenommen  wurden,  alle  jüngeren  es  nicht  wurden.  So 
findet  sich  anter  den  in  Frage  stehenden  Materialien  Vieles,  was 
seinem  Ausseben  nach  in  die  Rkperiode  zurückreichen  kann,  viel- 
leicht  manches,  was  in  der  Tbat  dorthin  zurückreicht  Die  Forschung, 
welche  den  Rgveda  in  so  hohem  Maße  vor  den  übrigen  Veden  zu  bevor- 
zugen pflegt,  wird  recht  daran  thun,  auch  diesen  an  den  Rgveda  un- 
mittelbar angrenzenden  Gebieten  ihre  Aufmerksamkeit  zu  Gute  kom- 
men zu  lassen;  zur  Annahme  aber,  daß  irgend  welche  Teile  der  be- 
zeichneten Gebiete  als  vollberechtigte  Provinzen  der  Rksamhitä  selbst 
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anerkannt  worden  seien,  haben  wir  keinen  Anlaß«.  Ich  kann  Os 
Ansichten  nicht  teilen  und  finde  anch  nicht,  daß  er  sie  ausreichend 
begründet.  Bs  macht  0.  selbst,  wie  aus  S.  360  hervorgeht,  Schwie- 
rigkeiten ,  Kennzeichen  für  die  jüngere  Herkunft  vieler,  dem  Rk 
nicht  angeböriger  Verse  zu  finden.  Wenn  eine  andere  größere  Zahl 
solcher  Verse  wirklich  als  jung  erkennbar  ist,  so  folgt  daraus  nicht 
die  geringste  Berechtigung  ganz  unabhängige  und  getrennte  Verse, 
die  solche  Merkmale  nicht  tragen,  in  gleicher  Weise  zu  beurteilen, 
genau  so  wenig  oder  vielmehr  noch  weniger  als  das  Purusasükta 
etwas  für  die  übrigen  Teile  der  Rksambitä  beweist.  Es  scheint  hier 
fast,  als  ob  0.  glaubte,  daß  die  Zeit  der  vediscben  Liederdichtung 
und  die  der  ersten  Sammler  der  Rgvedasam  hi  tä  dieselbe  oder 
nahezu  dieselbe  sei,  eine  Ansiebt,  die  er  sonst  nicht  vertritt  Wäre 
aber  die  Behauptung  richtig,  daß  alles,  was  in  die  Rkperiode  reicht, 
auch  in  die  Sambitä  aufgenommen  wurde,  so  gäbe  es  nur  die  Möglich- 
keit, daß  es  jenen  ersten  Diaskeuasten  gelungen  sei  alles  zu  sam- 
meln, was  damals  von  Liedern  im  Umlauf  war,  daß  alle  Familien 
oder  Sängerztinfte,  auch  die  abseits  stehenden,  bereitwillig  oder  zwangs- 
weise ihre  Schätze  hergaben  und  daß  die  mit  dieser,  ich  möchte  sa- 
gen, Enquete  betrauten  alles  Land  in  und  um  Kuruksetra,  oder  wie 
sonst  ihre  Heimat  geheißen  haben  mag,  durchsuchten  und  mit  dem 
Material  nicht  nach  subjektiven  Gesichtspunkten  verfuhren ;  daß 
aber  alles,  was  sie  von  der  Aufnahme  ausschlössen,  den  Einflüssen 
der  Zeit  nicht  widerstand  und  selbst  in  den  Familien,  denen  es  seine 
Entstehung  und  anfängliche  Tradition  verdankte,  verloren  oder  ver- 
nichtet wurde.  Es  müßte  also  eine  Art  Eoncil  stattgefunden  haben. 
All  diese  Sätze  haben  aber  wenig  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit. 
Man  darf  nur  die  Atharvavedasamhitä  oder  vielmehr  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Teil  derselben  vornehmen,  um  sich  von  ihrer  Un- 
wahrscheinlichkeit  zu  überzeugen.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Liedern  des  RV.  und  den  in  ihm  nicht  enthaltenen,  aber  verwandten 
des  AV.  ist  in  erster  Linie  der,  daß  jene  durch  eine  besondere  Gunst 
der  Umstände  auf  einer  früheren  Stufe  der  Ueberlieferung  fixiert 
wurden  and  zwar  von  verschiedenen  Sammlern,  die  ihre  eigenen 
Schätze  nnd  die  verwandter  oder  von  ihnen  besonders  hochgeschätzter 
Familien  zunächst  berücksichtigt  haben  dürften.  Wenn  nun  schon  in 
den  RV.  trotz  seiner  frühem  Fixierung  sich  mancherlei  Zusätze  ein- 
geschlichen haben,  so  waren  die  außerhalb  desselben  stehenden,  in 
andern  Familien  fortgepflanzten  Lieder  solchen  Zufällen,  welche  ihre 
äußere  Beschaffenheit  in  Frage  stellten,  natürlich  viel  mehr  ausge- 
setzt. Trotzdem  läßt  sieb,  wie  Oldenberg  im  2.  Kapitel  seines  Buches 
(S.  242)  erfolgreich  gezeigt  hat,  der  Atharvaveda  dazu  verwenden, 
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die  Form  mancher  Rgvedalieder  so  herzustellen,  daß  sie  dem  j 
ordnnngsgesetz  entsprechen.    0.  bedient  sich  seiner  nur  für  das 
Mandala.    Warum  soll  dieses  in  einem  kleinen  Kreise  gewonn 
Resultat  nicht  zu  der  allgemeinen  Vermutung  fuhren,  daß  der  i 
—  vorsichtig  benutzt  —  trotz  vieler  und  größerer  Verderbnisse  n 
mannigfache  Einblicke  in  die  ursprünglichste  Gestalt  manc 
Lieder  gewährt?  Denn  nicht  nur  die  Gestalt,  welche  die  Diaskeuaf 
vorfanden  und,  wie  anzuerkennen  ist,  nachher  mit  wunderbarer  Ti 
fortgepflanzt  haben,  kann  es  sich  in  letzter  Linie  handeln,  sonc 
nm  die  jenseits  der  Diaskeuase  liegenden  Form,  für  welche  die 
Ordnungsgesetze  nicht  mehr  verbindlich  sind.    Das  bekannte  Froi 
lied  RV.  VII,  103  wird  etwas  auffallend  von  einer  Anustubh  ein 
leitet,  von  der  0.  S.  153  sagt,  daß  kein  Vers  besser  an  seiner  St 
stehn  könne  als  dieser.    Nun  findet  sich  aber  im  AV.  IV,  15  di 
selbe  Vers  in  Verbindung  mit  andern  Anustubhversen,  die  man  o 
Gefahr  als  unzusammenhängende  Trümmer  eines  größereu,  demsel 
Gegenstande  gewidmeten  Anustubhliedes  wird  bezeichnen  kön 
Liegt  der  Gedanke  so  fern,  daß  die  Diaskeuasten  des  RV.  entw< 
nur  den  einen  Vers  kannten  und  ihm,  hier  einmal  an  passender  St 
einen  Platz  gaben,  oder  daß  sie  doch  nur  den  einen  brauchten,  um 
Liede  einen  Ersatz  für  den,  wie  es  scheint,  verlorenen  Eingang 
geben  ?   Und  sollte  man  alle  Hymnen,  welche  nur  im  AV.  st 
nach  ihrem  Inhalt  aber,  wie  z.  B.  IV,  16,  ganz  gut  im  Rk  stehn  ki 
ten,  bloß  deshalb  als  jung  bezeichnen,  weil  sie  im  Rk  sich  r 
finden,  und  nicht  vielmehr  als  das  Sondergut  von  Sängerkreisea 
sehen,  die  den  Sammlern  des  RV.  lange  oder  immer  fern  gestai 
haben?    Die  äußerlich  schlechte  Konservierung,  wie  gesagt,  bew 
nicht  viel.    Wir  dürfen,  glaube  ich,  getrost  noch  bei  der  glaube 
digeren  Ansicht  verharren,  daß  ein  großer,  schon  mehr  oder  wenig« 
Unordnung  geratener  Teil  selbständiger  Lieder  und  Liederfragm 
von  den  Diaskeuasten  des  Rk  gesammelt  und  geordnet  wurde, 
aber  neben  diesem  Corpus  in  andern  Familien  sich  auch  andere, 
und  jüngere  Lieder  fortpflanzten,  von  denen  wir  Trümmer  im 
und  auch  im  Yajurveda  erhalten  haben.    Denn,  was  von  den  Lie 
resten  des  AV.  gilt,  darf  auch  von  den  in  den  Yajurveda  verspn 
ten  Fragmenten,  soweit  deren  Jugend  sich  nicht  beweisen  läßt, 
hauptet  werden.   Unbestreitbar  ist  ja,  daß  in  der  selbständigen 
wicklung  des  Rituals  neue  Götter  auftauchten,  deren  Cult  neue  V 
brauchte.  Wie  man  sich  aber  aus  meiner  Cänkhäyanaausgabe  (v< 
S.  565.  566)  überzeugen  kann,  sind  es  nicht  sehr  viele,  und  für  ei 
Teil  derselben  (Ka,  Mahendra)  griff  man  noch  dazu  auf  eben  , 
Rkverse  zurück,  aus  denen  sie  erschlossen  worden  waren,  so  daß 
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Bedarf  an  neuen  Versen  kein  zn  großer  war.  Wohl  aber  läßt  sich 
mancher  Vera  anfuhren,  der  genan  so  viel  Recht  bat,  »einer  vollberech- 
tigten Provinz  der  Rksamhitä«  zugeteilt  zo  werden,  wie  jeder,  der  in 
der  Samhitä  selber  steht.  Zu  den  ältesten  Göttern  vediscben  Glau- 
bens gehört  der  im  indo-iranischen  Altertum  wurzelnde  nnd  im  Rk 
schon  sehr  verblassende  Aryaman.  Die  spätere  Entwickelung  des 
Rituals  hat  keine  Veranlassung  gehabt,  ihm  besondere  Aufmerksam- 
keit zn  schenken.  Trotzdem  finden  wir  zwei  völlig  unverdächtige 
Verse  im  Zusammenhang  mit  einem  ihm  dargebrachten  Caru  Taitt 
Samh.  II,  3,  14 tn.  Kaum  liegt  ein  anderer  Gedanke  näher  als  der, 
daß  diese  beiden  Verse  lediglich  ihrer  Eigenschaft  als  Yäjyäpuro- 
nuväkyä's  den  Zufall  ihrer  Erhaltung  zu  verdanken  haben  und  daß  sie 
Bruchstücke  eines  dem  Aryaman  gewidmeten  alten  Liedes  sind,  wel- 
ches außerhalb  des  den  Diaskeuasten  bekannt  gewordenen  Litteratur- 
kreises  lag.  Vielleicht  durfte  man  allgemein  aussprechen :  wie  sich 
die  Verse,  welche  dem  Rk.  entlehnt  sind,  zu  den  Liedern  desRk.  ver- 
halten, innerhalb  deren  sie  stebn,  so  setzen  die  dort  nicht  vorkom- 
menden Rcas  zum  Teil  Lieder  voraus,  die  nicht  auf  uns  gekommen 
sind,  weil  sie  nicht  das  Glück  hatten  Diaskeuasten  zu  finden,  und  in 
einer  Tradition  fortlebten,  die  sich  mit  der  der  Diaskeuasten  des  RV.  nur 
teilweise  deckte.  Mir  beweisen  die  Schwierigkeiten  und  Widerspruche, 
welche  0.  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  antrifft nur 
daß  er  von  einer  falschen  Voraussetzung  ausgegangen  ist  und,  be- 
wußt oder  unbewußt,  von  der  besseren  äußeren  Beschaffenheit  des 
RV.  sich  hat  dazu  verleiten  lassen,  die  außerhalb  desselben  stehenden 
Liedfragmente  in  der  Hauptsache  nicht  fUr  voll  anzusehen.  Wenn 
er  S.  367  sich  dennoch  genötigt  siebt,  zuzugeben,  daß  »manches«  in 
der  That  in  die  Rkperiode  zurückreicht,  so  ist  er  nahe  daran,  auf 
einen  richtigeren  Weg  zu  kommen.  »Manches«  ist  ein  sehr  unsiche- 
rer und  dehnbarer  Begriff,  und  woher  sollen  die  darunter  begriffenen 
Reste  der  Liederperiode  anders  kommen  als  aus  einem  den  Diaskeua- 
sten unbekannt  gebliebenen  Sängerkreise?  Von  Wichtigkeit  wäre  es, 
wenn  alle  diese  durch  die  vediscbe  Litteratur  hin  zerstreuten  nnd 
Uber  die  Diaskeuasten  hinausweisenden  disjecta  membra  gesammelt 
und  geordnet  würden,  um  die  Frage  hinsichtlich  ihres  Alters  ihrer 
Entscheidung  näher  zu  fuhren.  Daß  auch  das  Ritual  vediscbe  Lie- 
der gelegentlich  in  einer  intakteren  Form  erhalten  hat,  als  sie  die 
Diaskeuasten  vorfanden  oder  feststellten,  wird  im  letzten  Abschnitt 
dieser  Anzeige  zu  erwähnen  sein. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  vierten  Kapitel,  dem  Uber  die  ortho- 
epische  Diaskeuase.   Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  es  dem  Verfasser 

1)  Siehe  die  S.  404  ausgebobenen  Stellen  seines  Baches. 


408 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  10. 


gelungen  ist,  diese  zuerst  von  Benfey  mit  Nachdrücklichkeit  in  An- 
griff genommenen  Fragen  der  äußeren  Rechtschreibung  des  Rgveda- 
textes  Uber  den  von  diesem  Forseber  eingenommenen  Standpunkt 
teilweis  hinaus  zu  fuhren. 

0.  gebt  von  den  Brähmanas  aus  und  entnimmt,  nicht  sowohl  ans 
ihrer  Form,  als  aus  dem  Inhalt  ihrer  Angaben  den  Beweis,  daß  die  in 
den  Überlieferten  Vedatexten  vollzogene  ebenso  durchgreifende  wie 
gewaltsame  Regelung  der  Kontraktionen,  das  Eintreten  der  Halb- 
vokale y,  v  für  t,  u  u.  a.  Fragen  des  orthoepischen  Details  in  eine 
jttngere  Periode  als  die  der  Entstehung  der  Brähmanas  zu  setzen 
sei.    Wenn  z.  B.  das  Brähmana  zu  dem  Vers  RV.  V,  50,  1 

vigve  devasya  netur 

marto  vrnTta  sakhyam  | 

vigve  rOya'  isudhyasi 

dyumnam  vrnito  pusyase  || 
bemerkt:  saptaksaram  prathamam  padam  astdksarOni  trtni  (Taitt 
Samh.  VI,  1,  2,  6),  so  folgert  0.  daraus  mit  Recht,  daß  man  damals 
noch  sakhiam,  und  nicht  mit  Liquidierung  des  i  sakhyam  gesprochen 
habe.  Wenn  die  dem  Zeitalter  der  Brähmanas  angehörigen  dichte- 
rischen Kompositionen  selbst  noch  viele  Beispiele  von  metrisch  ge- 
fordertem i,  u  (für  y,  v)  aufweisen  und  andere  Beweise  dafür  liefern, 
daß  ihre  Kunstübung  die  strengeren  Anforderungen  der  späteren  (also 
etwa  der  Sütrazeit)  in  Bezug  auf  Beobachtung  des  Sandhi  noch  un- 
beachtet ließ,  so  ist  dies  eine  wesentliche  Bestätigung  für  die  relativ 
späte  Einführung  des  strengeren  Sandhi.  Ebenso  die  von  0.  mit 
Recht  verwertete  Thatsache,  daß  ein  regeres  Interesse  für  die  Be- 
handlung lautlicher  Fragen  erst  in  den  Äranyakas  und  Upanisads 
zutage  tritt,  welche  diese  Punkte  merklicher  betonen  und  auch  Na- 
men grammatischer  Größen,  wie  Cäkalya,  nennen,  die  uns  in  eine 
jttngere  Zeit  versetzen.  Ich  halte  diese  Beobachtungen  0.s  für  recht 
lehrreich,  ohne  deshalb  das  Resultat  selbst  wesentlich  neu  zu  finden, 
zn  welchem  0.  durch  dieselben  gefuhrt  wird.  Er  sagt  nämlich  S.  380: 
»Hier  liegt  ein  wichtiger,  fester  Pnnkt  in  der  Geschichte  der  Rgveda- 
ttberliefernng ;  Cäkalya,  der  Urheber  der  Cäkalacäkhä  und  der 
Verfasser  des  Padapätba:  jünger,  wie  wir  sahen,  als  die  eigentlichen 
Brähmanatexte;  aber  alt  genug,  daß  ein  ihn  erwähnender  Abschnitt 
in  die  Anhängsel  der  Brähmanas,  unter  Texte,  denen  man  noch  im- 
mer die  volle  Dignität  vedischer  Cruti  zuerkannte,  aufgenommen  wer- 
den konnte,  älter  ferner  als  Qaunaka,  dessen  Präticäkhya  den  Pada- 
pätba zur  Grundlage  hat  und  den  Cäkalya  samt  seiner  Schule  über- 
aus häufig  nennt,  älter  als  Yäska,  der  ihn  gleichfalls  citiert,  älter 
Tollends  als  Acvaläyana  und  Qänkhäyana«. 
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Neu  ist  bierin  nur  die  entschiedenere  Heranrttckung  des  Cakalya 
an  das  Ende  der  Brähmanaperiode ;  denn  daß  derselbe  seinen  Pada- 
pätha znr  Brähmanazeit  selbst  verfaßt  habe,  ist  meines  Wissens  nicht 
behauptet  worden  und  andrerseits  ist  längst  bekannt,  daß  er  älter 
als  Caunaka,  Yäska  and  die  andern  ist. 

Ansprechend  ist  die  Erörterung  des  Verhältnisses  des  Samhitäpätha 
zum  Padapätha  und  die  Hervorhebung  der  Spuren,  welche  ein  älte- 
res, dem  Padakära  abhanden  gekommenes  Wissen  und  damit  ein 
höheres  Alter  des  Samhitäpätha,  auch  des  uns  vorliegenden,  verraten. 
Es  ist  bekannt,  daß  wir  im  Padapätha  eine  der  ersten  exegetischen 
Arbeiten  vor  uns  haben,  die  sich  an  den  Rgveda  anknüpften.  Ande- 
rerseits läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  auch  der  Sambitätext  durch 
junge  phonetische  Theorien,  welche  im  Padapätha  eine  Stätte  fan- 
den, vielfach  beeinflußt  ist.    Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  diese 
jüngere  Redaktion  des  Samhitäpätha  mit  dem  Padapätha  gleichaltrig 
oder  ob  sie  älter  ist.    0.  beweist  überzeugend,  daß  sie  älter  ist 
Wir  finden  nämlich  eine  Anzahl  Nom.  sing.  fem.  von  Stämmen  auf 
wurzelhaftes  a,  deren  a  nicht  mit  dem  folgenden  Vokal  kontrahiert 
ist:  jya  iyam,  prapa  asi.    Wenn  die  Bedaktoren  des  Samhitätextes 
im  Gegensatz  zu  ihrer  sonstigen  Gewohnheit  hier  keine  Kontrak- 
tion eintreten  ließen,  so  kann,  wie  bereits  Lanman  hervorgehoben 
hat,  der  Grund  nur  darin  gelegen  haben,  daß  sie  diese  Nominative 
als  auf  ah  ausgehend  ansetzten.    Die  Padakäras  aber  haben  nicht 
prapak,  svadhah,  sondern  prapa,  svadha  geschrieben ,  offenbar  durch 
die  immer  häufiger  werdenden  Nominative  auf  -a  verleitet,  und  da- 
durch ihre  Unkenntnis  der  Gründe  verraten,  aus  denen  die  Ordner 
des  Samhitäpätha  nicht  kontrahierten.    Ebenso  haben  die  letzteren 
BV.  I,  70, 1  manlsa  agnih  nicht  kontrahiert,  offenbar  weil  sie  manlsa 
noch  als  Acc.  Plur.  faßten,  während  der  Padapätha  irrig  manlsa 
schreibt.   An  der  Hand  dieser  (von  Lanman  gesammelten)  Thatsachen 
kommt  Oldenberg  zu  dem  wichtigen,  mit  Roths  Ansichten  Uberein- 
stimmenden Schluß,  daß  die  Padagelehrten  als  Erklärer  eines  nicht 
von  ihnen  redigierten  Textes  zu  bezeichnen  seien. 

Der  Verfasser  wendet  sich,  um  den  Weg  zur  Herstellung  der 
echten  Lautgestalt  des  ursprünglichen  Textes  zu  finden,  zur  Erörte- 
rung verschiedener  belangreicher  Fragen,  des  Abhinihita  Sandhi,  der 
langen  Endvokale  an  verschiedenen  Stellen  des  Textes  u.  s.  w.  In 
ganzem  Zusammenhang  sind  diese  Punkte  bisher  noch  nicht  behandelt 
worden.  Sie  bieten  als  Gesamtbild  eine  Kritik  der  vedischen  Diaskeu- 
asten,  welche  sehr  zu  Gunsten  dieser  alten  Philologen  ausfällt  Es 
zeigt  sich  beispielsweise,  daß  von  253  Setzungen  des  Abhinibita 
Sandhi,  (d.  b.  der  Verschmelzung  eines  auslautenden  e,  o  mit  fol- 
gendem o)  in  den  letzten  100  Hymnen  des  Rgveda  nur  23  nicht 
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richtig  gesetzt  sind  und  daß  von  diesen  23  neunzehn  entstanden 
sind  dnrch  Annahme  einiger  späterer,  wie  es  scheint,  willkürlicher 
Grundsätze,  so  daß  der  Rest  wirklich  verbleibender  Fehler  ein  sehr 
geringer  ist. 

Mit  der  Untersuchung  Uber  die  Längungen  des  Endvokals  im 
Sambitätext  gegenüber  dem  Padapätha,  welche  sieb  auf  die  umfas- 
senden Materialsammlungen  Benfeys  (über  die  Quantitätsverschieden- 
heiten im  Samhitä-  und  Padatext)  stützt,  kommen  wir  durch  eine 
geeignetere  Fragstellung  Oldenbergs  ein  Stück  Uber  den  von  jenem 
Forscher  eingenommenen  Standpunkt  hinaus.  Die  Beobachtung  von 
avatu  einer-  und  avata  andrerseits  lehrt  nämlich  die  verschiedenartige 
Behandlang  der  beiden  auslautenden  Vokale.  Während  avata  unter 
zehn  Stellen  fünfmal  so  steht,  daß  sein  Schlußvokal  auf  eine  Stelle 
trifft,  welche  metrisch  eine  Länge  fordert,  und  im  überlieferten  Sam- 
hitätext verlängert  wird,  finden  wir  avatu  unter  15  Stellen  nur  drei- 
mal an  einer  derartigen  Stelle  und  in  allen  drei  Fällen  wird  es  dnrch 
Position  lang.  Aus  diesem  und  ähnlichen  Beispielen  ergibt  sich  im 
Unterschied  von  Benfey,  der  die  Verlängerung  als  ein  allgemeines 
Gesetz  hinstellte,  eine  Scheidung  verlängerbarer  nnd  nicht  verlänger- 
barer Vokale,  welche  sich  in  die  Zeit  der  Liederdichtung  zurttckver- 
folgen  läßt  und  von  der  Tradition  mit  großer  Treue  festgehalten 
worden  ist.  Die  eigentliche  Ursache,  aus  der  gerade  bei  diesen  En- 
dungen eine  Verlängerung  eintritt,  bei  anderen  nicht,  ist  damit  aller- 
dings noch  nicht  erkannt,  aber  der  Kreis  der  Erscheinungen,  inner- 
halb deren  sie  zu  suchen  ist,  wesentlich  verengt  Indessen  kann  ich 
mich  damit  nicht  befreunden  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
unseres  metrischen  Wissens  die  entgegenstehenden,  wenig  zahlreichen 
Ausnahmen  auf  dem  Wege  der  Emendation  zu  beseitigen,  selbst 
nicht  gromatena ,  obwohl  es  nur  einmal  unverlängert  gegenüber 
27 maligen  verlängertem  "ena  vorkommt.  Der  Vers,  in  welchem  diese 
vermeintliche  Ausnahme  steht,  BV.  VIII,  66,  9C  keno  nu  kamt  groma- 
tena  na  gugruve  hat  das  Metrum 


also  eine  doppelte  Kürze  anstelle  der  fünften  Arsis.  Mir  scheint 
hier  eher  eine  Verschiedenheit  im  Bau  des  Metrums  vorzuliegen,  die, 
soweit  wir  bis  jetzt  unterrichtet  sind,  zwar  nicht  oft,  aber  doch 
einige  Male  vorkommt.  Kühnau  erwähnt  S.  133  das  (allerdings 
etwas  unsichere)  Beispiel  BV.  X,  128,9" 

vasavo  rudra  |  aditya  upärisprgam, 
das  also  gleichen  Ausgang  wie  das  in  Rede  stehende  hat 
ferner  X,  148,1*  den  Tristubhpäda :  sußvOnasa  indara  stumasi  tva. 
Aus  Mandala  VII  lassen  sich  (siehe  Oldenberg  S.  62)  drei  Jagati- 
pädas  anführen ; 
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32,  5  sahasrOni  (ata  dadat 
18  didhiseya  radavaso 

59,2  tirate  vi  mahTr  isdh,  alle  drei  auf  uu — ausgehend. 
Damit  ist  w —  als  Versausgang  gesichert;  es  kennte  höchstens 
noch  fraglich  sein,  ob  uu —  hinter  —  u —  nach  der  Cäsar  verboten 
sein  könnte,  was  wir  nicht  behaupten  können.  Daß  dies  Versende 
selten  eintritt,  ist  nicht  zweifelhaft;  aber  wenn  gromatena  zu  den 
Längungen  des  instrumentalen  "ena  wie  1:27  sich  verhält,  so  wird 
dieses  Verhältnis  vielleicht  dem  der  beiden  verschiedenen  Versaus- 
gänge ungefähr  entsprechend  sein.  Daher  halte  ich  Textveränderun- 
gen vorläufig  noch  ftlr  unzulässig,  solange  nicht  die  Metrik  des  ge- 
samten $V.  durchgearbeitet  und  in  ihren  Haupt-  und  Nebenzligen 
endgiltig  festgestellt  ist ').  Ebenso  kann  ich  mich,  trotzdem  ich  das 
Gewicht  der  von  0.  S.  404  angeführten  Gründe  nicht  verkenne,  zur 
Beseitigung  mancher  in  der  2.  Silbe  des  Versmaßes  stehenden  Ver- 
längerungen, welche  auffallender  Weise  trotz  einer  nachfolgenden 
Länge  eingetreten  sind,  noch  nicht  entschließen.  Daß  bei  einer  so 
großen  MeDge  von  zeitlich  und  individuell  verschiedenen  Liedern 
nicht  alle  Dichter  nach  demselben  Maßstab  metrischer  Korrektheit  und 
rhythmischen  Gefühles  gemessen  werden  dürfen,  ist  ein  bei  0.  hier- 
bei nicht  hinreichend  zur  Geltung  kommender  Gesichtspunkt  Seine 
Befolgung  wird  allerdings  die  scharfe  Durchführung  mancher  Grund- 
sätze, aber  auch  die  Verwischung  vorhandener  Eigentümlichkeiten 
verhindern. 

Wie  große  Vorsicht  geboten  ist,  lehrt  mich  die  von  0.  geführte 
mislungene  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  sma  und  sma,  der  er 
erheblichen  methodischen  Wert  beilegt  0.  findet,  daß  an  vierter  Stelle 
in  Gäyatrireihen  auf  sma  stets  eine  Kürze,  auf  sma  dagegen  {in  14 
Fällen  von  15)  eine  Länge  folgt,  und  sagt:  »Aber  als  Ausnahmen 
stebn  nicht  wenige  (9)  Fälle  gegenüber  mit  sma  und  folgender  Länge. 
In  fünf  von  diesen  Fällen  geht  hi  (oder  nahi)  dem  sma  voran,  in 
zweien  adha.  Die  später  zu  betrachtenden  Gruppen  von  Fällen  wer- 
den uns  in  der  Vermutung  bestärken,  daß  in  der  That  eben  zwischen 
diesen  Worten  und  der  Verlängernng  des  sma  ein  Zusammenhang 
besteht«.  Soweit  können  wir  beistimmen,  nicht  aber  dem  folgenden: 
»Läßt  sich  nun  denken,  daß  im  wirklichen  Gebrauch  der  vediseben 
Dichter  hinter  adha  und  hi  dem  sma  eine  andere  Behandlung  zuge- 
kommen sein  sollte  als  hinter  irgend  welchen  andern  Worten?«  0. 
vermutet  daher  in  der  Verlängerung  des  sma  hinter  hi  »einen  Haupt- 
sitz der  Diaskeuastenwillkür«  (412)  und  sucht  diese  Ansicht  durch 

1)  Von  den  bei  Benfey  (2.  Abhandlang)  erwähnten  Ausnahmen  ist  manche, 
so  weit  ich  sehe,  nur  scheinbar.  Zu  X,  160, 2°  martäta»  Iva  samidhäna  havämahe 
liegt  ein  Hinweis  auf  den  Ausgang  des  Drutavilambita  nahe. 
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die  Beobachtungen  zu  stützen,  daß  auch  wo  keine  Veranlassung  zur 
Verlängerung  des  sma  vorliegt,  wie  z.  6.  an  der  5.  Stelle  eines 
Tristubh-Jagatipäda,  doch  sma  in  allen  6  Fällen  an  dieser  Stelle  ge- 
dehnt erscheine  und  zwar  mit  einer  Ausnahme  nach  M  (414).  »So  gibt 
die  Behandlung  des  sma  eine  deutliche  Anschauung  von  der  durch- 
geführten Willkür,  mit  welcher  die  Diaskeuasten  in  manchen  Punk- 
ten den  Text  behandelt  haben c.  Danach  scheint  es,  als  ob  O.  den 
Text  an  diesen  Stellen  ändern  wolle.  Ich  bitte  ihn  dies  nicht  zu 
thun.  Nicht  darum  handelt  es  sich,  ob  hinter  hi  dem  sma  eine 
andere  Behandlung  zugekommen  sein  sollte  als  hinter  irgend  welchen 
andern  Worten,  sondern  ob  die  hi  folgenden  Silben  sich  anders  zu 
ihm  verhalten  als  sma,  ob  also  dem  hi  etwa  auch  sonst  nur  lange 
Silben  folgen. 

Ich  habe  zur  Beantwortung  dieser  Frage  das  I.  Mandala  durch- 
gesehen. Das  Resultat  ist  ziemlich  überraschend.  Hi  findet  sich  in 
ihm  gegen  134  mal,  darunter  neunmal  vor  sma;  es  bleiben  ans  also 
noch  125  Fälle.  Unter  diesen  125  sind  99  *),  in  denen  hi  vor  langen 
Vokalen  steht,  also  etwa  in  vollen  vier  Fünfteln  aller  Stellen  in  diesem 
Mandala.  Ich  führe  die  ersten  zwanzig  an :  8, 8  hy  asya  *) ;  8,  9  hi 
te;  10,3  hi  kecina-,  10,10  hi  tva;  15,2  hi  sfha;  3  hi  ratnadha;  4  hi 
sakhyam');  16,  4  hi  tva;  17,  2  hi  sfho  'vase*);  23,  10  hi  prcni*; 
24,8  hi  rOja;  25,1  hi  te;  4  hi  me;  [3  hi  sma;]  6  hi  gacvata;  8  hi 
varyam;  28,5  hi  tvarp  gf;  7  hy  ucca  etc.  Von  den  übrig  bleibenden 
26  Ausnahmen  scheiden  als  Ausnahme  aus:  I,  105,  18;  82,2,  weil 
ä»  in  dem  ersteren  Falle  am  Ende  eines  Verses,  im  zweiten  am 
Ende  eines  Päda  steht ;  ferner  I,  94, 1  bhadra  hi  nah  |  pramatir  — 
weil  man  nah  als  über  die  Cäsar  hin  durch  pr  verlängert  ansehen 
kann4).  Ferner  mehrere  Fälle,  in  denen  hi  direkt  vor  der  Cä- 
sar steht: 

24, 13  cunahgepo  hy  ||  ahvad  (ahavad)  grbhftah 
85, 1  rodasi  hi  ||  marvtac  cakrire  vrdhe 

120,6  ahami)  cid  dhi  ||  rirebhacvina  vOm 

165,  7  bhürtni  hi  ||  krnavOma  gavisfha. 
Wenn  die  Cäsar  auch  keinen  so  einschneidenden  Abschnitt  wie  das 
Pädaende  bedeutet,  so  haben  die  vor  derselben  stehenden  Silben 
doch  ein  Anrecht  auf  etwas  freiere  Behandlung  als  im  Vereinnern 

1)  2  oder  S  sind  etwas  zweifelhaft,  also  vielleicht  nur  96. 

2)  Zweisilbig. 

8)  Wenn  man  den  Päda  als  katalektisch  gelten  l&St;  sonst  »cheidet  das  Bei- 
spiel hier  aus.   I,  80, 3  enä  hy  aiyodar»  löse  ich  zu  atya  udare  auf. 
4)  Oldenberg  S.  46.  62. 
6)  Vielleicht  takavän  |  »)  atyäham  cid  dhi? 
6)  Oldenberg  S.  53. 
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Wir  haben  also  das  Recht,  nicht  nnr  jene  ersten  drei,  sondern  auch 
die  letzten  vier,  im  ganzen  sieben  Fälle  von  jenen  26  Aasnahmen 
abzuziehen,  so  daß  nnr  noch  19  Ausnahmen  gegenüber  99  (96)  regel- 
mäßigen Fällen  besteh n  bleiben  und  sich  ein  Verhältnis  von  1:5  er- 
gibt, Grund  genug,  auch  hi  sma  als  regelmäßig  anzusehen.  Ganz 
regellos  sind  indes  auch  die  meisten  der  Übrig  bleibenden  Fälle  noch 
nicht  Ich  ordne  sie  in  Gruppen  und  lasse  sie  nach  dem  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit,  mit  dem  sie  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind 
oder  nicht,  auf  einander  folgen. 

a)  In  acht  Fällen  ist  Ät  selbst  durch  Position  lang  geworden1). 
hi  steht  an  zweiter  Stelle  im  Verse: 

52,3  sa  hi  dvaro 
55,6  sa  hi  gravasyuh 
70,  5  so  Ät  ksapovah 

77. 3  sa  hi  kratuh 

87.4  sa  hi  svasrt 

hi  steht  an  dritter  Stelle : 

39, 9  asami  hi  prayajyavah 
an  sechster  in: 

86, 1  yasya  hi  ksaye 

188,9  tvasta  rüpani  hi  prabhuh. 
Kimtnt  man  an,  daß  bei  Positionslänge  des  hi  die  nachfolgende 
Silbe  zwar  lang  bevorzugt  werde,  aber  nicht  lang  sein  mtlsse,  so 
verringern  sich  die  Ausnahmen  nm  acht,  es  bleiben  elf  und  das  Ver- 
hältnis von  Ausnahme  und  Regel  wird  das  von  1:9.  In  jedem 
Fall  haben  wir  Grund  an  der  Verlängerung  von  sma 
hinter  hi,  an  welcher  Stelle  im  Verse  sma  auch  stehe, 
festzuhalten,  wie  auch  das  zweimalige  hi  sfha  in  voriger  Anmer- 
kung beweist. 

b)  in  sechs  andern  Fällen  befindet  sich  hi  an  vierter  Stelle  eines 
Gäyatripäda,  also  am  Ende  der  ersten  Hälfte.  14, 12  hy  arusi  17,  4 
Ät  faCTnam;  26,  1  vasisva  hi  miyedhya;  86,  6  Ät  dadagima;  188,6 
suruhne  hi  su*;  7  prathama  hi  su. 

Nicht  näher  unterbringen  kann  ich  die  folgenden  5  Beispiele, 
die  somit  als  die  sichersten  Ausnahmen  anzusehen  sind :  47, 10  (gag- 
vat  kanvanOm  sadasi  priye  hi  kam)  54, 3  (puro  haribhyam  vrsabho 
ratho  hi  sah)  beide  male  an  vorletzter  Stelle  im  Päda.   127,3  sa  hi 

1)  Aach  bei  Positionslange  des  hi  wird  folgende  Lange  nicht  nur  nicht  ver- 
mieden (11  mal  steht  hi  tvä;  hi  toaip  grhe  28,5;  hi  khyo  81,  9;"Ai  dyau*  131,  1; 
hi  dyävä'  160, 1;  hi  pretthä  169, 1),  sondern  im  Gegenteil,  wenn  möglich,  hervorge- 
bracht Dies  beweisen  RV.  I,  15, 2 :  ySyam  hi  *fhs  tudänavah  und  besonders 
I,  171,2  yByam  hi  tßä  ||  namata  id  vfdhätah.  Das  Metrum  fordert  die  Lange 
in  beiden  Fallen  nicht 
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purO  cid  ojasa  viruhnata ;  24, 4  yag  cid  dhi  ta  ittha  bhagah ;  164, 29 
sä  cittxbhir  ni  hi  cdkara  martyam.  Wir  haben  somit  im  ganzen 
sichere  Ansnahmen  nur  5 — 11. 

Diese  für  das  erste  Mandala  durchgeführte  Untersuchung  wird 
lehren,  wie  vorsichtig  wir  in  der  Aeoderung  des  Vedatextes  gegen- 
wärtig noch  sein  müssen  und  wie  leicht  scheinbare  Ansnahmen  sich 
bei  näherer  Untersuchung  als  das  regelmäßige  herausstellen  können. 
Was  es  mit  der  Dehnung  von  stna  hinter  adha  für  eine  Bewandnis 
hat,  habe  ich  nicht  herausbringen  können. 

Aus  den  folgenden  Untersuchungen  hebe  ich  die  vorsichtig  ge- 
führte Behandlung  des  auslautenden  n  hervor  und  die  Betonung  des 
Unterschiedes  zwischen  nrnh  pahi  grnudht  girah  und  raksa  nfin  pähi  \ 
welcher  mit  Recht  als  ein  Zeichen  der  guten  Textüberlieferang  ange- 
sehen wird. 

Zu  Oldenbergs  Bemerkungen  über  den  von  Benfey  aufgedeckten 
Unterschied  in  der  Behandlung  von  nd  »nicht«  and  nd  »gleichwie« 
ist  einiges  hinzuzufügen.  Die  letztere  Partikel  wird  von  den  moder- 
nen Erklärern  durch  »wie,  gleichwie«  übersetzt.  Es  ist  aber  kein 
Zweifel,  daß  in  einer  Anzahl  von  Stellen  eine  Vergleicbspartikel  sehr 
wenig  angebracht  ist  und  sich  Schwierigkeiten  ergeben,  von  denen 
ein  Teil  durch  Pischels  Scharfsinn  glücklich  gehoben  ist1),  ein  anders 
gearteter  Teil  aber  noch  bestebn  bleibt.  Es  liegt  für  diese  Stellen 
nahe  zu  einem  Auskunftsmittel  zu  greifen,  welches  uns  die  indische 
Exegese  an  die  Hand  gibt,  indem  Bie  öfter,  wenn  auch  nicht  immer 
richtig  na  als  eine  Art  Verstärkungspartikel  ansieht.  Z.  B.  Säy.  zu 
VII,  27,2  apa  vrdhi  parivrtam  na  rodhah  Gomm.  neti  sampratyarthe, 
was  jedenfalls  hesser  ist  als  »gleichsam«.  VII,  48,  law  'rvacah 
kratavo  na  yatam  \  vibhvo  ratharn,  naryam  vartayantu,  wo  »gleichwie« 
keinen,  Säyanas  Erklärung  sampratyarthe  aber  einen  braachbaren 
Sinn  gibt.  VII,  58, 3  paßt  carthe  nicht,  viel  besser  aber  in  dem 
sehr  lehrreichen  Beispiel  VII,  87, 3 : 

vidvan  padasya  guhya  na  vocat  | 
yugaya  vipra  upardya  cihsan  || 
»Nicht«,  wie  Geldner-Kägi-Roth  in  den  »Siebenzig  Liedern«  Übersetzen, 
gibt  keinen  ansprechenden  Sinn,  ebenso  wenig  Ludwigs  »gleichwie« 
Säyana  sagt  carthe,  was  dem  Richtigen  näher  kommt;  na  bedeutet 
hier  bloß  eine  Verstärkung:  »wer  des  Ortes  Geheimnisse  kennt,  soll 
sie  verkünden — «.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  er  sie  »nicht«  verkünden 
sollte.  Das  Ait.  Brähm.  rühmt  solche  Verkündigung  V,  23, 8 :  devanäm 
va  etad  yajfiiyam  guhyam  nOma  yac  caturhotaras.  tad  yac  caturhotfn 
hota  vyOeasfe,  devünam  eva  tad  yajfliyam  nüma  prakacam  gamayati, 
tad  cnam  prakacam  gatam  prakacam  gamayate.  gachati  praJcOgam  ya 

1)  Attraktion  in  Vergleichen  in:  Pischel  u.  Geldner,  Vedische  Stud.  1,  S. 91. 
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evarn  veda.  Ferner  RV.  IX,  52,3  Säy.  na  =  idantm,  was  fttr  indo 
na  danam  inkhaya  wiederum  angemessener  ist;  u.  s.  w. 

Fttr  die  Berechtigung,  na  einen  verstärkenden,  affirmativen  Sinn 
beizulegen,  kann  ich  noch  einen  siebern  Beweis  beibringen,  nämlich 
die  bekannte,  wenn  anch  wenig  verstandene  Formel,  Ait.  Brähm.  I, 
16,  20  u.s.:  yad  vai  devünam  neti  tad  cßam  om  und  Qat.  Brähm.  I, 
4,  1,  30  yad  vai  nety  rey  om  iti  tat.')  Wenn  das  einen  Sinn  haben 
soll,  kann  es  doch  nur  der  sein,  daß  na  noch  als  verstärkende,  be- 
teuernde Partikel  in  jener  Zeit  bekannt,  allerdings  schon  im  Schwin- 
den war.  Dafür,  daß  sich  aus  einer  Beteuerungspartikel  eine  ver- 
gleichende entwickeln  kann,  darf  ich  auf  die  beiden  nämlichen  in 
iva  zusammentreffenden  Bedeutungen  hinweisen. 

Ich  kann  zur  weiteren  Bestätigung  meiner  Ansicht  von  der  drit- 
ten Bedeutung  des  nd  auch  das  Adjektivum  nävedas  »kundige  an- 
fahren, dessen  ersten  Bestandteil  schon  Bollensen2)  mit  m,  lat.  nae, 
verknüpft  bat,  ferner  das  angehängte  na  im  Awesta  (yafiana, 
eipena').  Ich  glaube  auch  mit  Bollensen,  daß  die  im  Veda  an  Verbal- 
formen angehängte  Partikel  na  mit  dem  na  in  navedas  identisch  ist. 

Die  Annahme  einer  verstärkenden  Partikel  na  wird  um  so  unbe- 
denklicher sein  als  die  demselben  Stamm  angehörenden  europäischen 
Worte  nach  derselben  Richtung  weisen. 

Uebersetzen  wir  das  griechische  vai  ins  Sanskrit,  so  erhalten  wir 
(nach  dem  Muster  von  bharate,  yioetat)  ne.  Es  ist  hier  angebracht, 
daran  zu  erinnern,  daß  —  wie  Benfey  und  nachher  Oldenberg  be- 
merkt haben  —  bei  na  »gleichwie«  der  Hiatus  mit  einer  Ausschließ- 
lichkeit herrscht,  »welche  in  der  That  jede  Erklärung  aus  Zufällig- 
keiten unmöglich  macht«  und  »daß  in  der  vedischen  Diktion  ein  der- 
artiges Auftreten  des  Hiatus  in  ähnlich  scharfer  Ausprägung  bei 
einem  zweiten  Wort  nicht  begegnet«  (Oldenberg  S.  443).  Wenn  wir 
uns  diese  Tbatsache  vergegenwärtigen,  so  liegt  eine  Erklärung  jetzt 
nahe.  Dort  nämlich,  wo  na  »gleichwie«  vor  einem  Vokal  erscheint, 
müssen  wir  dafür  na'  =  nay  (=  vai)  schreiben,  ebenso  wie  agna  via 
aus  agna'  uta  (=  agnay  uta  —  agne  tUa)  entstanden  ist.  Damit 
wäre,  wie  mir  scheint,  der  auffallende  Unterschied  in  der  Behandlung 
des  nd  »gleichwie«  von  nä  »nicht«  erklärt. 

Fassen  wir  zusammen.  Von  nd  »nicht«  ist  eine  zweite 
Partikel  etymologisch  und  sachlich  ganz  zu  trennen, 

1)  Und  das  göttliche  om  ist  ja  auch  andererseits  das  taihä  der  Menschen. 
Ait.  VII,  18, 14. 

2)  ZDMQ.  22,  677. 

3)  cf.  Jolly,  Ein  Kapitel  vergleichender  Syntax  S.  89,  welcher  an  t-va  er- 
innert. Die  von  üppström  aufgestellte  got.  Partikel  na  hat  Bezsenberger  be- 
seitigt.  (Got.  Part.  u.  Adv.  S.  77.  78). 
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welche  affirmative  und  vergleichende  Bedeutung  bat. 
Diese  Partikel  hat  zwei  Formen,  die  eine  nS,  gebraucht 
vor  Vokalen  und  dort  zu  na',  na  verändert,  diese  ist 
mit  va(,  nae  zu  vergleichen.  Die  andere,  na,  vor  Konso- 
nanten gebraucht  (cf.  navedas) ,  ist  mit  ^'zusammenzu- 
stellen und  vielleicht  aus  na  entstanden. 

Wir  werden  hier  auf  einen  arischen  Sandhi  geführt,  der  ein 
schlagendes  Analogon  zu  der  geistreichen  Vermutung  Mehringers 
(Kz.  28,  218  ff.)  liefert,  nach  welcher  der  Dual  auf  au  imRV.  seinen 
Sitz  vor  Vokalen,  der  auf  a  ihn  dagegen  vor  Konsonanten  hatte. 
Dieser  wahrscheinlich  schon  arische  Unterschied  wurde  später  in  der 
Weise  aufgegeben,  daß  das  Got.  die  Form  ahtau,  das  Lat.  und  Grie- 
chische dagegen  octö  (asta)  bevorzugte.  Ebenso  wie  asfa  und  asiau 
verhalten  sich  aber  na  und  nS  (na'). 

Auf  Grund  einer  eingehenderen  S.  447 — 461  umfassenden  Er- 
örterung Uber  den  phonetischen  Wert  von  e  und  o  vor  andern  Vokalen 
als  a,  der  ich  mehrfach  beipflichte,  sucht  0.  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  daß  nun  auch  für  indro  avga,  bharanto  emasi  um  die  vom 
Metrum  an  der  betreffenden  Stelle  verlangte  Kürze  zu  gewinnen 
indra'  anga  (=  indra'  anga),  bharanta'  emasi  zu  schreiben  sei.  Ich 
kann  mich  von  der  Berechtigung  dieser  Folgerung  nicht  überzeugen 
und  auch  aus  Mäitr.  Samh.  pag.  XXVIII,  den  nach  0.  dort  zu  fin- 
denden Mut  dazu  nicht  schöpfen.  Verwandelt  doch  die  Mäiträyani 
selbst  as  vor  a  in  o.  Daß  die  Schreibungen  bhimar  u.  a.  den  aus 
dem  schwindenden  s  hervorgehenden  Laut  nur  sehr  zweifelhaft  be- 
wahren, hat  0.  selbst  S.  457  hervorgehoben.  Aber  noch  viel  weniger 
Wert  haben  die  Schreibungen  auf  -ay,  welche  0.  beachtenswerter 
findet.  Die  von  ihm  angeführten  Beispiele,  soweit  er  sie  nicht  dem 
Sämaveda  entlehnt,  sind  folgende: 

adhi  dhvray  emi  (Cänkh.  Cr.  I,  6) 
apay  isya  hotar 
abhibhüyamänay  iva 
nay  ehi  (aus  dem  Eaucika). 
Natürlich  ist  zu  lesen  adhi  dhfra  yemi,  apa  yisya  hotar,  abhibhüya- 
tnäna  yiva.   In  allen  Fällen  folgt  bezeichnender  Weise  dem  a  nicht 
ein  a,  sondern  ein  e  oder  i;  y  ist  also  weiter  nichts  als  ein  aus  dem 
folgenden  »,  e  entwickelter  Hilfskonsonant,  der  in  der  Aussprache 
hervortritt  und  in  der  Entwicklung  der  Dialekte  eine  Rolle  spielt 
(cf.  Päli  yeva,  Präkrit  jjeva),  hier  aber  für  das,  was  0.  damit  beweisen 
will,  ganz  wertlos ')  ist.   Ich  meine  auch  in  sttdind.  Handschriften  Worte 

1)  Die  Varianten  yemi,  yitya  habe  ich  in  den  Critical  notes  zu  meiner  Aus- 
gabe des  G&Hkhayana  als  wertloses  Material  nicht  erst  aufgenommen. 
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wie  yiti  für  iti  oft  gelesen  zo  haben.  Wollten  wir  aber  dennoch 
Oldenbergs  Erklärung  des  y  als  Spar  des  ehemals  auslautenden  s 
beipflichten,  so  hätten  wir  hier,  mögen  wir  y  mit  0.  ancb  noch  so 
klein  schreiben  {dhira")  einen  veritablen  Uebergang  von  s  in  y. 

Die  Kegel  Päninis  (VIII,  3, 17) ')  und  die  Angaben  der  Präti- 
cäkhyen,  auf  welche  0.  bezüglich  des  eingeschobenen  y  verweist, 
sind  nicht  so  ohne  weiteres  herüberzunehmen,  denn  sie  sind  in  ihrem 
Ursprung  viel  zu  ungenügend  erklärt,  um  maßgebend  zu  sein  und 
sind  anch  in  unsere  Ausgaben  nie  eingeführt  worden.  Da  in  einigen 
der  von  ihnen  angeführten  Beispiele  sich  y  Überall  so  erklären  läßt 
wie  in  adhi  dhlra  yemi,  nämlich  als  Hilfskonsonant2),  so  wäre  es 
möglich,  daß  eine  an  solchen  einzelnen  Fällen  gemachte  Beobachtung 
zu  einer  Regel  verallgemeinert  worden  wäre.  Wichtig  ist  auch,  daß 
die  Regel  Pänini  VIII,  3,  17  nicht  von  Cäkatäyana,  Cakalya,  Gärgya 
gebilligt  wird,  so  daß  das  in  Sütra  17  gesagte  in  18 — 20  allmählich 
wieder  zurückgenommen  wird.  Außerdem  ist  fraglich,  ob  all  dies  den 
Rgveda  etwas  angeht;  denn  gerade  in  seinem  Präticäkhya,  in  dem 
wir  zuerst  etwas  Uber  die  Vertretung  des  s  durch  y  finden  müßten, 
steht  meines  Wissens  davon  nichts. 

Sehr  gefährlich  ist  Oldenbergs  Versuch,  den  Sämaveda  zur  Ent- 
scheidung lautlicher  Fragen  herbeizuziehen,  etwa  ebenso  wie  die 
Benutzung  der  Aussprache  einer  Coloratnrsängerin  verhängnisvoll 
sein  würde  für  deutsche  Rechtschreibung.  Man  vergleiche  nur 
irgend  einen  Vers  des  Rgveda  mit  den  auf  der  Melodie  beruhen- 
den Zerreißungen  desselben  im  Sämaveda-Gäna  und  man  wird  sehen, 
auf  wie  unsichere  Grundlage  wir  treten.  Wenn  wenigstens  noch  die 
Ausgabe  in  der  Bibliotbeca  Indica  kritisch  wäret  Jedenfalls  ist  die 
Gefahr  möglicher  Irrwege  bei  dieser  Benutzung  des  Sämveda  größer 
als  der  etwaige  Minimal  nutzen,  der  aus  ihm  entspringt.  Es  wird 
also  aus  vielen  Gründen  von  der  Schreibung  indra\  bharanta'  für 
indro  bharanto  abstand  zu  nehmen  sein;  wenigstens  sind  die  von 
Oldenberg  zn  ihren  Gunsten  angeführten  Momente  nicht  beweisend. 
Es  kommt  noch  dazu,  daß  auch  das  Zend  barefitö,  vehrJcö  schreibt, 
gewöhnlich  also  keine  Spur  des  s  mehr  zeigt,  und  daß  0.  die  o- 
Färbung  des  -as  vor  a  auch  für  das  vedische  Sanskrit  weder  läugnen 
noch  erklären  kann;  denn  was  er  S.  459  Anm.  in  dieser  Richtung 
vorbringt,  ist  schwerlich  ernst  gemeint3).   Es  scheint  also,  als  mttß- 

1)  »Für  das  ru  genannte  r  wird  nach  bho,  bkago,  agho,  wenn  ihm  ein  a  oder  S 
vorangeht,  vor  Vokalen  oder  vor  tönenden  Konsonanten  y  substituierte  (Böhtlingk). 

2)  z.  B.  bei  Fanini  deväyiha  aus  devä  iha. 

3)  »Was  den  Ursprung  der  o-Farbung  im  Fall  des  —  a,  a  —  anlangt,  so 
kann  man  denselben,  wenn  man  Bloomfields  Auffassung  aber  das  Fortleben  des 
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ten  wir  ans  für  jetzt  mit  der  Annahme  eines  nach  dem  Grundsätze 
»vocalis  ante  vocalem  corripitar«  gekürzten  ö  begnügen. 

Die  Bemerkungen  Uber  sa  and  sah,  ebenso  Uber  Verkürzung  des 
ä  vor  folgendem  Vokal  nnd  Uber  verwandte  Punkte  sind  überzeugend. 
Zu  dem  die  Vokalverkflrzung  behandelnden  Abschnitt  kann  ich  meh- 
rere Fälle  aus  dem  CäBkh.  Crauta  S.  beibringen,  in  welchen  ich  im 
Nom.  Sg.  der  fr-Stämme  vor  a  aus  a  verkürztes  a  ohne  Sandhi  be- 
wahren zu  müssen  glaubte: 

1)  I,  4,5  pragästä  atmana  (wie  alle  MSS  lesen). 

2)  VII,  14, 9  pragastä  aha  (wie  einige  MSS.  lesen ;  eines  liest, 
offenbar  auf  Korrektur  beruhend,  pragästä  aha,  drei  pragästäha). 

3)  VII,  6,6  upavaktä  uta  (von  mir  durch  Konjektur  aus  upa- 
vdktaruta  hergestellt.  Die  graphischen  GrUnde  meiner  Konjektur 
siehe  S.  252/3  meiner  Ausgabe). 

Ich  Übergehe  die  folgenden  Abschnitte  in  Oldenbergs  Bach,  so- 
wie das  fttnfte  Kapitel,  um  etwas  ausführlicher  mit  dem  sechsten  mich 
zu  beschäftigen.  Nur  zu  Seite  514  möchte  ich  auf  die  Ausgabe  des 
Caranavyüha  mit  Gomm.  aufmerksam  machen,  welche  Samvat  1941 
in  Benares  erschienen  ist,  und,  allerdings  nur  in  Kleinigkeiten,  bessere 
Lesarten  als  das  0.  zugänglich  gewesene  Weberscbe  MS.  enthält. 

Das  sechste  Kapitel  behandelt  denßktext  und  die  Sütralitteratur. 
0.  nimmt  hier  ausführlich  Stellung  zu  der  »Opferrecension«  oder,  wie 
er  sie  nennt,  der  »sakrifikalen  Rgvedarecension«.  Der  Unterschied  zwi- 
schen meiner  im  achten  Bande  von  Bezzenbergers  Beiträgen  darge- 
legten Ansicht  und  der  seinigen  ist  in  Kürze  der,  daß  nach  meiner 
Meinung  die  ursprüngliche  Gestalt  der  vedischen  Lieder  (was  ihren 
äußern  Umfang  anbetrifft)  vielfach  reiner  in  ihrer  Verwendung  im 
Ritual  hervortritt,  während  0.  in  dem  Glauben,  daß  der  Bgveda  selbst 
die  ausschließlich  beste  Ueberlieferung  der  vedischen  Lieder  darstelle, 
Umstellungen,  Auslassungen  u.  s.  w.  als  nur  von  der  Opfertechnik 
bewirkt  ansieht.  Vorausschicken  darf  ich  wohl,  daß  0.  selbst  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Berechtigung  die  rituelle  Ueberlieferung 
für  Zwecke  rgvedischer  Textkritik  zu  verwerten  anerkennt.  Er  sagt 
nämlich  S.  V,  daß  »für  die  Zerlegung  der  aus  mehreren  Liedern  be- 
stehenden, in  der  Ueberlieferung  aber  als  ein  Lied  erscheinenden 
Komplexe,  sowie  für  die  Behandlung  der  strophenweise  gegliederten 
Liederc  die  Verzeichnung  der  Aushebungen  in  den  andern  Veden  nnd 
die  vollständige  Sammlung  der  Citate  aller  Lieder,  Liedteile  und 
und  Verse  im  Aitareya  und  Kausttaka,  bei  Acvaläyana  und  Qankhäyana 

grundsprachlichen  ö  nicht  teilt,  kaum  in  etwas  anderem  finden  als  in  der  Natur 
des  (wischen  beiden  a  stehenden  KehlkopfTerschlussesc 
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eine  unentbehrliche  Grundlage  bilde.  Er  beschränkt  den  textkriti- 
schen Wert  der  ritaeilen  Litteratur  also  auf  die  Fälle,  in  denen  ihre  eige- 
nen Angaben  mit  der  Gestalt  der  Lieder  zusammentreffen,  welche  sieh 
durch  Beobachtung  der  Anördnungsprincipien  als  die  den  Diaskeuasten 
bekannte  vermuten  läßt.  Durch  Oldenbergs  ganzes  Buch  zieht  sich 
die  schon  oben  beurteilte  Tendenz  den  Rgveda  als  das  Urcorpus  der 
vedischen  Lieder  anzusehen  und  jede  anders  geartete  Tradition  mög- 
lichst zurückzuweisen,  und  auch  bei  Erörterung  dieser  Frage  tritt  die 
Neigung  hervor,  die  Diaskeuasten  des  Rgveda  als  die  alleinigen 
Empfänger  und  Fortsetzer  der  besten  Ueberlieferung  anzusehen. 
Oldenbergs  Anschauungen  spiegeln  sich  wieder  in  dem  wunderlichen 
und  auch  zweifelnd  vorgebrachten  Vergleich  der  rituellen  Citate  mit 
den  sonntäglichen  Bibellektionen.  Man  kann  schwerlich  der  indischen 
oder  christlichen  Ueberlieferung  weniger  gerecht  werden  als  wenn  man 
beide  mit  einander  vergleicht. 

Was  die  Frage  selbst  anlangt,  ob  in  der  Opferrecension  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Vedalieder  reiner  hervortritt  als  in  der  Rksam- 
hitä,  und  ob  eine  von  der  letzteren  anabhängige  Tradition  in  jener 
gelegentlich  gewahrt  ist,  so  will  ich  vorerst  auf  meinen  Aufsatz 
ZDMG.  40,  708  verweisen,  dem  ich  principielle  Bedeutung  dafür  bei- 
lege. Es  bandelt  sich  dort  um  Vers  7  der  bekannten  Hymne  X,  18.  Dieser 
Vers  steht  dort  in  einem  Zusammenhange,  in  welchen  er  bei  strenger 
Interpretation  nicht  gehört,  in  den  er  misverständlich  geraten  ist. 
Woher  er  stammt,  zeigt  seine  rituelle  Verwendung  bei  Cankbäyana, 
der  also  in  diesem  Falle  besser  Bescheid  weiß  als  die  Diaskeuasten 
des  Rgveda  gewußt  haben.  Dieser  selbe  Vers  findet  sich  nun  aber 
auch  im  Atharvaveda  in  einer  Umgebung  von  Versen,  welche  die  Priori- 
tät des  AV.  gegenüber  dem  Rk  in  diesem  Falle  erweist.  Ob  durch 
Beobachtung  des  Rituals  nns  eine  Auskunft  werden  kann,  die  die 
Diaskeuasten  nicht  mehr  kannten,  die  Frage  ist,  gleichviel,  ob 
wir  noch  weitere  Beispiele  finden  oder  nicht,  mit  diesem  einen  im 
Princip  entschieden.  Indes  läßt  sich  noch  mehr  beweisen.  Unter  den 
Hymnen,  welche  ich  in  Bezzenbergers  Beiträgen  als  Beweis  für  die 
gelegentliche  Ueberlegenheit  der  Opferrecension  citiert  habe,  befindet 
sich  RV.  I,  52.  Da  0.  sich  vorwiegend  mit  dieser  beschäftigt,  so 
will  ich  an  eben  dieselbe  meine  Verteidigung  der  Ansicht,  daß  Cän- 
khäyana  an  einer  Stelle  ihre  Form  reiner  gewahrt  habe  als  die 
Rksamhitä,  anknüpfen. 

Das  Lied  besteht  aus  15  Versen,  von  denen  13  und  15  Tristubh- 
verse,  9  und  15  an  Indra  und  die  Maruts,  alle  übrigen  an  Indra 
allein  gerichtet  sind.  An  einer  Stelle  nun  schreibt  Cänkhäyana  die 
Auslassung  von  9.  15,  die  Umstellung  von  13.  14  vor.  Während  ich 
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in  diesem  modus  procedendi  die  Rekonstruktion  einer  durch  das  Opfei 
gewahrten  ursprunglicheren  Form  der  Hymne  erkenne,  istO.  der  An 
sieht,  daß  diese  Hymne  an  Indra  und  die  Maruts  gerichtet  sei  nnc 
die  Auslassung  von  vs.  9.  15  sich  dadurch  rechtfertige,  daß  sie  zu  dei 
Indra  ausschließlich  gewidmeten  Recitation  der  Rätriparyäyas  nich 
passen;  V.  14  trete  darum  hinter  13,  weil  für  den  fortfallender 
Tristubhschluß  ein  Ersatz  beschafft  werden  mußte ;  für  die  Ursprung 
liehe  Form  der  Samhitäfassung  spreche  aber  der  fließende  Zusammen 
hang  in  Inhalt  und  Ausdruck;  die  Metra  in  ihrem  Wechsel  ent 
sprächen  >der  Gewohnheit  des  Verfassers  der  betreffenden  Sammlung« 
Prüfen  wir  die  Gewohnheit  des  Verfassers  der  betreffenden  Samm 
lung.  Gemeint  ist  die  von  RV.  I,  51  bis  57  reichende  Gruppe  voi 
Savyaliedern.  In  dieser  finden  sich  folgende  Metra :  51, 1 — 13  Jagati 
14.  15  Tristubh;  52,  1-12.  14  Jagati.  13.  15  Tristubh;  53,  1 — ! 
Jagati.  10.  11.  Tristubh;  54,  1—5.  7.  10  Jagati;  6.  8.  9.  11  Tr 
stubh;  55  Jagati;  56  Jagati;  57  Jagati.  Ich  bin  bereit  mich  belel 
ren  zu  lassen,  aber  eine  Gewohnheit  des  Verfassers  in  Bezug  auf  Ai 
wendung  von  Tri  stubh  versen  in  Jagatibymnen  kann  ich  aus  vi« 
Fällen,  auf  welche  drei  Ausnahmen  kommen,  nicht  herauslesen.  Eben? 
wenig  kann  ich  mit  0.  eine  in  Bezug  auf  die  Metra ,  wie  er  sag 
>recht  gleichbleibende  Praxis«  entdecken.  Wenn  von  7  Hymnen  dr< 
gar  keine  Tristubh  haben,  die  erste  und  dritte  je  zwei  am  Ende,  d 
dritte  einen  zu  drittletzt  und  einen  am  Ende,  die  vierte  einen  a 
6.  8.  9.  11.  Stelle,  so  hatte  ich  immer  gedacht,  das  sei  eine  recl 
ungleichbleibende  Praxis  und  zuerst  an  einen  Druckfehler  bei  ( 
geglaubt.  Mit  der  Erklärung  der  auffallenden  Thatsache,  daß  mitte 
in  der  Hymne  52  und  54  Tristubbverse  auftreten  ,  hat  er  es  recl 
leicht  genommen;  denn  was  er  S.  523  darüber  sagt,  ist  eine  eigen 
liehe  Erklärung  nicht1).  Wäre  die  Anfügung  von  Tristubhversen  a 
JagatT  wirklich  eine  besondere  Kunstübung  oder  auch  nur  Gewohi 
heit  der  Savyas  gewesen,  so  wäre  es  auffällig,  daß  sie  bei  ihrer  kle 
nen  Sammlung  von  sieben  Liedern  schon  beim  vierten  mit  ihrer  Run 
zu  Ende  waren  und  noch  dazu  mit  ihren  Tristubhversen  so  wen 
haushielten,  daß  sie  ihren  ganzen  Vorrat,  davon  ,  der  für  die  letzt« 
Lieder  gereicht  hätte,  Uber  das  vierte  Lied  ausschütteten.  Ich  glanl 

1)  »In  der  Sammlung,  welcher  das  Lied  angehört  (I,  51—57),  herrscht 
Bezug  auf  die  Metra  eine  recht  gleich  bleibende  Praxis.  Das  durchgehende  Vei 
maß  ist  Jagati;  aber  in  vier  Liedern  unter  7  tritt  am  Ende  Tristubh  auf, 
daß  stets  der  letzte  Vers,  daneben  aber  auch  mehrere  andere  in  Tristul 
verfaßt  sind:  und  zwar  stehn  diese  Tristubhs  keineswegs  immer  in  ununtc 
brochener  Reihe,  sondern  wie  in  52,  so  findet  sich  auch  in  54  eine  Jagati  zv 
sehen  ihnen«.  Vgl.  auch  S.  145  »daß  mit  dem  Tristubhschluß  sich  häufig  d 
regellose  Auftreten  der  Tristubh  im  Innern  des  Liedes  verbindet,  ist  selbstverständlic: 
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schon  aas  diesen  allgemeinen  Gründen  daher  nicht,  daß  die  von  den 
Diaskenasten  festgestellten  Liederformen  allem  Zweifel  entrückt  sind '). 

Es  ist  allerdings  bekannt,  daß  in  der  späteren  klassischen  Poesie 
ein  Wechsel  der  Metra  stattfindet.  Aoßer  naheliegenden  Beispielen 
ans  der  Dichtung  selbst  kann  man  die  theoretische  Festiegang  die- 
ses Brauches  im  Sähityadarpana  anführen8).  Ob  aber  diese  Praxis, 
Uber  deren  Beginn  wir  noch  nicht  unterrichtet  sind,  bereits  in  den 
vediscben  Liedern  'Geltang  gehabt  hat  oder  nicht,  wird  erst  eingehend 
zu  untersuchen  sein.  Die  Möglichkeit  muß  zugegeben  werden.  Für 
I,  52,  wie  für  die  übrigen  Savyalieder  bestreite  ich  sie  aber,  weil  sie 
ungleich  durchgeführt  ist  und  die  Lieder  51 — 54  mehr  wie  Flickwerk, 
denn  wie  systematische  Kompositionen  aussehen.  Es  wird  sich  auch 
einigermaßen  ermitteln  lassen,  woher  denn  einige  der  Zusätze  stam- 
men. Wie  ich  schon  Bezz.  Beitr.  VIII,  198  angemerkt  habe,  ist  es 
ein  ritueller  Brauch  Hymnen  mit  Schlußversen  zu  versehen,  die  als 
ganz  selbständig  behandelt,  besonders  eingeleitet  werden  und  zu  der 
betreffenden  Hymne  nicht  notwendig  gehören.  Bei  den  Rätriparyäyas 
sind  nun  grade  Tristubhschlüsse  rituelle  Vorschrift,  worüber  das 
Kausitaki  Brähmana  (XVII,  8.  9)  bandelt.  Nun  werden  von  unsern 
sieben  Savyaliedern  vier  bei  den  Rätriparyäyas  recitiert;  und  diese 
vier  sind  eben  dieselben  vier,  welche  in  der  Samhitä  Tristubhschlüsse 
haben.  Mit  andern  Worten,  die  Anfügung  solcher  Verse  an  unsere 
vier  Lieder  bat  zur  Folge  gehabt,  daß  auch  die  Diaskenasten  bei 
Einordnung  derselben  eine  im  Einzelnen  mehr  oder  minder  bestimmte 
Erinnerung  dieses  Brauches  bewahrten  und  grade  diese,  nicht  auch 
die  drei  andern  Lieder  mit  Tristubbversen  versahen.  Ich  meine, 
dieser  Schluss  liegt  näher  als  der  entgegengesetzte  Oldenbergs,  daß 
einige  Lieder  der  Savya-  und  Kutsasammlung  bei  den  Rätriparyäyas 
deshalb  verwendet  wurden,  weil  sie  Tristubhschlüsse  hatten.  Denn 
daß  grade  das  letzte  der  Savyalieder,  welches  nach  Cankhäyana 
bei  den  Rätriparyäyas  gebraucht  wird,  auch  das  letzte  ist,  welches 
in  dieser  Sammlung  Tristubhverse  enthält,  ist  doch  wohl  nicht  bloßer 
Zufall.  Wenn  der  jüngere  Acvaläyana  ein  anderes  Savyalied  vor- 
schreibt, I,  55  und  an  dieses  einen  Tristubhvers  hängt'),  so  kann 
dies  meiner  Meinung  nach  nur  einen  Einblick  in  die  Eutstehungs- 
weise  der  Samhitäform  von  51 — 54  gewähren. 

Aber  sehen  wir  davon  ab  und  kehren  wir  zu  Rv.  I,  52  zurück. 
Nach  meiner  Ansicht  gehörten  v.  9—15  der  Hymne  ursprüglich  nicht 
an,  nach  der  Oldenbergs  sind  sie  ein  ursprünglicher  Teil  derselben, 
worden  aber  aus  Gründen  ritueller  Natur  beim  Opfer  weggelassen. 

Es  ist  von  Wichtigkeit  zur  Entscheidung  der  Frage  unser  Lied 
durch  das  Ritual  hindurch  zu  verfolgen  und  die  Gesellschaft  von 
Liedern  zu  prüfen,  in  der  es  sich  vorwiegend  befindet.  Da  fttrCäB- 
khäyana  mein  Versindex  vorliegt,  wird  es  mir  gestattet  sein  mich 
auf  dieses  Sütra  zu  beschränken.  Das  Sükta  kommt  in  ihm  (außer 
bei  den  Rätriparyäyas  IX,  8,  3)  noch  X,  9,  12  u.  XI,  13,  20  vor. 

1)  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  immer  nur  um  Zusätze,  die  vor 
den  Sammlern  in  die  Hymnen  geraten  oder  wenigstens  von  diesen  selbst  angefügt 
worden  sind,  so  daß  das  Anordnungsgesetz  (was  ich  mit  Rücksicht  auf  Oldenberg 
S.  627,  Anm.  2,  Z.  1. 2  bemerke)  ganz  gleichgültig  bei  Behandlang  dieser  Fragen  ist, 

2)  §  659 :  ekavjrUamayaih  padyair  avatäne  'nyavjrttakaih. 

3)  S.  626  Anmerkung. 
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An  beiden  Stellen  steht  es  zusammen  mit  I,  165  kaya  eubha;  an  der 
zweiten  kommt  noch  X,  73  janista  ugrah  hinzu.  Das  erste  Lied  bat 
demnach  ein  Recht,  zur  Beurteilung  von  I,  52  zuerst  herbeigezogen 
zu  werden.  I,  1Ö5  ist  bekanntlich  ein  Agastyalied  und  Agastya  ist 
kein  sonderlicher  Verehrer  der  Maruts.  Sie  beklagen  sich  bitter,  daß 
er  ihnen  Indra  vorzieht  und  die  Marius  stehn  mit  Indra  in  der  vediseben 
Tradition  nicht  durchweg  im  besten  Einvernehmen.  Sowohl  der  Rgveda  *) 
als  die  jüngeren  Samhitäs  erwähnen  einen  Zwiespalt  zwischen  bei- 
den;  es  wäre  wunderbar,  wenn  dieser  Zwiespalt  nur  der  Ausdruck, 
dichterischer  Launen  wäre  und  nicht  vielmehr  in  wirklichen  Kalt- 
gegensätzen seine  tiefere  Begründung  fände.  Daß  Indra  der  Gott 
der  Ksatriyas,  die  Marals  die  Gottheiten  der  Vicas  sind  and  daß  in  den 
Streitigkeiten  der  Götter  die  der  Menschen  nachklingen  könnten,  soll 
nur  nebenher  erwähnt  werden2). 

Auf  die  Annahme,  daß  in  einer  früheren  vediseben  Zeit  ein 
irgendwie  abgegrenzter  Kreis  von  Geschlechtern  existierte,  in  welchen 
der  Marntkult  keine  oder  nur  eine  späte  Aufnahme  gefunden  hatte, 
führt  außer  den  Agastyaliadern  noch  einiges  andere.  Der  Ausdruck 
yajniyam  nama  findet  sich  im  RV.  fünfmal  mit  dha  verbunden*). 
Es  sind  folgende  Verse,  die  in  Frage  kommen : 

I,  87,  5:  yad  Im  indram  gamy  rkväna  Ocata 

ad  in  nämüni  yajniyäni  dadhire  (Marutlied). 
VI,  48,  21 :  tvesam  cavo  dadhire 

nama  maruto  yajniyam  | 

vrtraham  cavo  jyestham  vrtraharp.  cavah  \\ 
Ferner  I,  6,  4:  ad  aha  svadhah  anu 

punar  garbhatvam  crire  \ 

dadhana  nama  yajniyam  \\ 
Gemeint  sind  wiederum  die  Maruts ,  wie  schon  Säyana,  Ludwig, 
Graßmann  gesehen  haben.     Man  sehe  auch  Vers  5.    Nicht  so  deut- 
lich sind  die  folgenden  Stellen,  in  denen  Namen  nicht  genannt  sind: 
I,  72,  3  tisro  yad  agne  caradas  tvam  ü 

cueim  ghrtena  eucayah  saparyün  \ 

namdni  cid  dadhire  yajiliyCLni 

asüdayanta  tanvah  sujütah 
Säyana  bezieht  diesen  Vers  auf  die  Maruts.   Die  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  läßt  sich  einigermaßen  durch  Herbeiziehung  des 
folgenden  Verses  (4)  erweisen: 

ü  rodasi  brhatl  vevidänäh 

pra  rudriya  jahhrire  yajniyäsah  | 

vidan  marto  nemadhita  cilcitvän 

agnim  pade  parame  tasthivdnsam  || 
Eine  Beziehung  der  Maruts  zu  Agni  ist  hieraus  wohl  gesichert  *). 
Sie  scheint  auch  in  dem  folgenden  letzten  unserer  fünf  Verse  anzunehmen  : 

1)  Siehe  Bergaigne,  la  rel.  ved.  II,  393;  Muir  Sanskrittexts  V,  153.  Perry 
Indra  in  the  Rgveda  S.  45.  46.  Pischel-Geldner,  Ved.  Studien  58.  59.  v.  Schröder,' 
Indiens  Kultur  und  Litteratur  S.  158.  ' 

2)  Wilsons  Vermutung  über  I,  165  geht  zu  weit,  aber  sie  ist  nicht  so  unbe- 
gründet, wie  Perry  S.  46  glaubt.  Eine  bloße  poetische  Spielerei  ist  das  Lied  schwerlich . 

3)  Ohne  dhä  steht  es  X,  63,  2,  wo  von  den  namatyäni  yajniyäni  nämüni  aller 
Götter  gesprochen  wird  und  in  dem  mir  unklaren  Verse  VIII,  69,  9. 

4)  Siehe  auch  Bergaigne,  II,  381  ff. 
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VI,  1,  4 :  padarp,  devasya  namasa  vyantah 

cravasyavak  grava  Spann  amrktam\ 
nCLmdni  cid  dadhire  yajiliyani 
bhadrdyam  te  ranayanta  samdrstau  || 
Ludwig  denkt  an  IJbhus,  Angiras  oder  an  die  Götter  allgemein. 
Soviel  ich  sehe,  steht  nichts  im  Wege  auch  diesen  Vers  nach  Vorgang  von 
I,  72,  3  auf  die  Maruts  zu  beziehen.   Zweifellos  ist  es  natürlich  nicht 
Lassen  wir  ihn  bei  Seite,  so  bleiben  unter  den  fünf  immer  noch  drei 
sichere  und  eine  nahezu  sichere  Stelle,  in  denen  von  den  Maruts  und 
zwar  ausschliesslich  von  ihnen  gesagt  wird :  namani  yajiliyani  dadhire 
»sie  nahmen  Opfernamen  an«,  d.  h.  aber  nichts  anders  als  »sie  erhielten 
einen  Platz  bei  den  Opfern«.    Es  scheint  mir  dies  in  Verbindung 
mit  den  Agastyaliedern  ein  rabezu  sicherer  Beweis  zu  sein ,  daß  ei- 
nige vediBche  Geschlechter  den  Maruts  erst  später  in  den  Kreis  ihrer 
Kultgottheiten  Aufnahme  gewährten. 

Wenden  wir  dies  auf  I,  52  an.  Ich  meine,  wenn  es  sich  nach- 
weisen läßt,  daß  die  Maruts  erst  später  in  den  Kult  aufgenommen 
wurden,  und  wenn  unser  Lied  gerade  mit  demjenigen  zweimal  zusam- 
men steht,  welches  Andeutungen  dieser  späten  Aufnahme  enthält1), 
so  wird  es  viel  wahrscheinlicher  sein,  daß  die  Savyas  zu  den  Fa- 
milien gehörten,  die  ihnen  anfänglich  nicht  opferten,  und  daß  jene 
zwei  auf  die  Maruts  bezüglichen  Verse  nachträglich  angefügt 
sind,  als  daß  diese  Verse  von  Hause  aus  dazu  gehörten  und  erst  aus 
opfertechnischen  Gründen  weggelassen  wnrden.  Die  Rätriparyäyas  ha- 
ben eben  den  alten  Brauch  ausschließlicher  lndraverehrung  bewahrt.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
daß  abgesehen  von  v.  9.  15  in  der  ganzen  Sammlung  der  Savyalieder 
sich  nicht  eine  einzige  Erwähnung  der  Maruts  mit  Namen  findet1), 
obwohl  solche  Anspielungen  sehr  nahe  gelegen  hätten,  da  alle  7 
Lieder  an  Indra,  also  ihren  nächsten  Gefährten  gerichtet  sind.  Fer- 
ner ist,  zwar  nicht  wesentlich,  aber  in  diesem  Zusammenhange  auch 
nicht  außer  Acht  zu  lassen ,  daß  der  Kommentar  zu  Qänkh  IX ,  8,  1 
angibt,  Vers  9.  15]  würden  beim  Marutvatlya  nicht  weggelassen, 
diese  seien  an  die  Maruts  gerichtet:  indraprasddad  evasyaldbhat*). 
Es  scheint  also,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  als  ob  der  Kommentar 
selbst  eine  Erinnerung  an  die  spätere  Einfügung  der  Maruts  an  die- 
ser Stelle  bewahrt  habe. 

Schließlich  noch  eins.  Ich  habe  den  Styl  des  9.  Verses  schwer- 
fällig genannt,  0.  glaubt  ihn  »im  natürlichsten  Zusammenhang«.  Ich 
habe  ihn  daraufhin  mir  wiederholt  angesehen  und  kann  mein  Urteil 
nicht  ändern ;  der  Gebrauch  von  ütayah  manusapradhanü  an  die- 
ser Stelle,  von  svar,  die  große  Unklarheit  des  Päda  cd  wider- 
sprechen dem  sonst  im  ganzen  einfachen  Styl  der  Hymne.  Indes 

1)  Ait.  Brahm.  6,  16:  elad  tat  samßiänam  »atntani  tükUxmyat  kayäpubhiyam 
\  etena  ha  vä  Indro  'gastyo  Marutas  te  samajanata. 

2)  Auch  eine  indirekte  Erwähnung  derselben,  welche  sicher  wäre,  findet  sich 
nicht.  I,  61,  10;  62,  4;  55,  7  sind  ganz  zweifelhaft. 

3)  Siehe  Bezz.  Beitr.  VIII,  197  Anm.  1.  Cod.  Chambers  liest  iha  talprasädäd, 
was  ebensowenig  Sinn  gibt  wie  Cod.  M.  Müller  indratatpratädäd.  Das  MS.  des 
India  Office  wie  das  in  Alwar  befindliche  haben:  indrapratädäd  evätya  läbhät 
fibereinstimmend.  (In  MS  10.  ist  die  Stelle  in  kleinerer  Schrift  in  den  Text  nach- 
träglich eingefügt.) 
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will  ich  darttber  Dicht  weiter  rechten.  Soviel  ist  sicher,  daß  man 
V.  9  weglassen  kann  ohne  die  Empfindung  einer  Lücke  zu  haben. 
Was  steht  nun  aber  in  Päda  ab? 

brkat  svagcandram  amavad  yad  ukthyam 
akrnvata  bhiyasa  rohanairi  divah 
»es  machten  die  Marnts  sehen  ihren  großen,  berühmten  (?)  gewalti- 
gen, preisenswerten  Aufstieg  zum  Himmel.  <  Die  Marnts  sind  sonst 
aber  Götter  des  Luftraums,  was  sollen  sie  im  Himmel?  Ist  nicht 
auch  der  Ausdruck  rohanam  Ttr  auffallend?  Wenn  sie  »den  Aufstieg 
zum  Himmel  machten«,  so  kann  das  nur  so  viel  beißen  als:  nämani 
yajfiiyani  dadhire,  d.  h.  sie  erhielten  eine  Stelle  bei  den  Opfern.  Wir 
haben  also  in  der  Hymne  selbst  eine  Anspielung  auf  die  spätere 
Eingliederung  der  Maruts  in  den  Kult-  der  Savyas.  Bezeichnender- 
weise gesellt  sich  als  drittes  Lied  bei  einer  späteren  Gelegenheit  die 
allem  Anscheine  nach  junge  Hymne  des  Ganrivlti  Caktya  X,  73  hinzu, 
dieselbe  Hymne,  mit  der  Gauriviti,  wie  das  Ait  Bräbm.  sagt,  die 
Himmelswelt  ereiegte,  mit  der  auch  der  Opferer  zu  ihr  gelangt.  Diese 
spätere  Gelegenheit  aber,  bei  welcher  I,  52;  I,  165  und  X,  73  ge- 
braucht werden,  ist  der  dem  Sonnengott  geweihte  Visuvanttag,  der 
Tag  der  Sonnenwende,  an  welchem  die  Sonne,  ähnlich  wie  die  Ma- 
ruts, die  Himmelswelt  gewinnt. 

All  diese  Momente  in  ihrer  Gesamtheit  fuhren  mit  großer  Sicher- 
heit zu  der  Annahme,  daß  die  Maruts  in  der  Familie  der  Savyas 
(wie  der  Agastyas)  erst  später  Aufnahme  fanden,  daß  diese  Auf- 
nahme sich  ausspricht  in  der  Einschiebung  zweier,  wie  ich  sagte 
»vielleicht  unbestimmt  umherschwimmender« ,  vielleicht  auch  später 
gedichteter  Verse,  von  denen  der  eine  direkt  noch  auf  ihr  Erlangen 
der  Himmelswelt  anspielt.  Diese  Einscbiebungen  wurden  von  den 
Diaskeuasten  schon  vorgefunden,  aber  sie  verraten  sich  als  solche  noch 
in  der  Praxis  des  Rituals  durch  ihr  Ausscheiden  an  einer  Stelle,  an 
welcher  von  Alters  her  nur  lndra  eine  Stätte  fand. 

Ich  glaube,  dies  Beispiel  wird  genügend  zeigen,  daß  die  Sache 
nicht  so  einfach  liegt  wie  Oldenberg  sie  abthun  zu  können  glaubt. 
Leichter  noch  als  hier  lassen  sich  seine  Einwendungen  gegen  meine 
Auffassung  von  X,  81  entkräften.  Indes  kann  ich  wohl  darauf  ver- 
zichten, auch  dieses  Lied  hier  durchzusprechen,  da  der  principiellen 
Seite  der  Frage  ja  Genüge  gethan  ist. 

Kommen  wir  zum  Schluß.  Das  Oldenbergsche  Buch  enthält  un- 
zweifelhaft manches  gute,  es  leidet  aber  ersichtlich  darunter,  daß  der 
Verfasser  sich  nicht  die  nötige  Zeit  gegönnt  hat,  um  die  Ziele,  wel- 
che er  sich  gesteckt  hat,  auch  wirklich  zu  erreichen.  Der  Styl  ist 
gewandt,  aber  weitläufig,  die  Ausstattung  vortrefflich.  Für  daktyli- 
sche Anapästen  lies  S.3  kyklische  Anapästen. 

1)  Ait.  Brätim.  3,  19:  tathaivaitad  yajamüna  etena  süktena  svargam  lokal* 
jayati  6.  tatyärdhäh  fastvärdhäh  pariptya  madhye  nividam  dadhäti.  6.  narga- 
tya  haita  lokarya  roho  yan  nivit  etc. 

Breslau,  Februar  1889.  Alfred  Hillebrandt. 
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Verlag  der  Dteterich'schen  Verlage-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich'schen  ünw. -Buchdruckern  (W.  Fr.  Kaestner). 


Digitized  by  Google 


^^b^^yGöttingische 

gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  11.  15.  Mai  1889. 


Preis  des  Jahrganges :  JL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss.« :  JL  27) 
Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  der  Bogen  60  ^ 


Inhalt:  Kröger,  Geeehichte  der  Quallen  and  Litteratnr  dea  rSmiaehan  Rechte.  Toi 
Natorp,  Einleitung  in  die  Pejrehologie  nach  kritiaeher  Methode.    Tob  ZugUr.  —  Hitteilnngen  rar 
raierlandieehen  Oeeohiehte    XXII.  Nene  Folge  II.  Ton  Jbyer  tm  Xmmau. 

=  Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  G6tt.  gel.  Anzeigen  verboten.  =r 


Krüger,  Paul:  Geschichte  der  Quellen  und  Litteratur  des  rö- 
mischen Rechts.   Leipzig  1888.   395  S.   8*.   Preis  9  M. 

Der  tod  Binding  vor  Jahren  entworfene  Plan  eines  umfassenden 
Handbuchs  der  Deutschen  Rechtswissenschaft  nimmt  für  die  Darstel- 
lung des  römischen  Rechts  überhaupt  nicht  weniger  als  sieben  Werke 
in  Aussicht,  tod  denen  fünf  auf  die  Geschichte  dieses  Rechts  ent- 
fallen. Einer  allgemeinen  römischen  Rechtsgeschichte,  die  t.  Jhe- 
ring  übernommen  hat,  sollen  sich  anschließen  eine  Reihe  Ton  Spe- 
cialgescbichten,  nämlich  eine  Quellen-  nnd  Litteraturgeschichte  (von 
Krüger),  eine  Geschichte  des  Staatsrechts  (von  Theodor  Mommsen), 
des  Strafrechts  und  Strafprocesses  (tou  Brunnenmeister)  nnd  des 
Civilprocesses  (von  Schmidt). 

Zur  Jubelfeier  der  Universität  Bologna  ist  nun  eins  dieser  sieben 
Werke  erschienen,  das  oben  bezeichnete  Ton  Krüger. 

Die  Geschichte  der  Rechtsquellen  ist  ein  Stück  der  Geschichte 
des  öffentlichen  Rechts  nnd  hängt  insbesondere  mit  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  Staatsrechts  aufs  iunigste  zusammen;  nicht 
minder  gehört  sie  zu  dem  gemeinsamen  Fundament  jener  Special- 
geschicbten.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man  eine  Andeutung 
darüber  erwarten,  wie  der  gemeinsame  Aufbau  von  Statten  gehn  solle, 
da  hier  namhafte  Schwierigkeiten  zn  Oberwinden  sind.  Aber  eine 
solche  Erwartung  wird  wohl  Ton  Wenigen  ernstlich  gehegt,  da  bei  Sam- 
eott, gel.  Ana.  188«.  Nr.  11.  30 
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melwerken  dieser  Art  dem  Ermessen  des  einzelnen  Schriftstellers  ein 
weiter  Spielraum  gegönnt  werden  maß  selbst  auf  die  Gefahr  von 
Wiederholungen  oder  gar  von  Widersprüchen. 

Krügers  Darstellung  ist  gegliedert  nach  drei  Perioden :  »Königs- 
zeit and  Republik«  (§§  1 — 11);  »die  Kaiserzeit  bis  Diocletian« 
(§§  12—31) ;  »von  Konstantin  d.  Gr.  bis  Justinian«  (§§  32—53). 

Fassen  wir  das  den  einzelnen  Perioden  Eigentümliche  nnd  das 
mehreren  Gemeinsame  übersichtlich  zusammen,  so  finden  wir  erörtert: 
in  der  ersten  Periode  das  älteste  Recht  und  die  Leges  regiae,  die 
Gesetzgebung  und  das  Verhältnis  der  Pontifices  zum  las  civile;  in 
der  zweiten  die  Entwickelung  des  römischen  Rechts  znm  Reichs- 
recht, die  Aequitas,  die  Entwickelung  der  Rechtswissenschaft  nnd 
die  Schulen  der  Sabinianer  und  der  Proculianer;  in  der  ersten 
und  zweiten  Periode  die  Senatusconsulta,  das  las  honorarium,  das 
Ins  naturale  und  las  gentium,  desgleichen  die  einzelnen  Juristen;  in 
der  dritten  Periode  nach  einer  Betrachtung  der  Rechtsquellen  über- 
haupt die  drei  vorjustinianischen  Codices  (Gregorianus,  Hermogenia- 
nus  und  Theodosianns)  samt  den  Novellae  Leges  und  der  sonstigen 
Ueberlieferung  der  Konstitntionen,  die  juristischen  Werke  und  Ur- 
kunden, die  Leges  Romanae  der  germanischen  Reiche  des  Occidents 
und  das  römische  Recht  im  Orient  vor  Justinian,  die  Gesetzgebung 
Justinians  und  ihre  Schicksale  im  Orient  und  Occident,  ihre  band- 
schriftliche Ueberlieferung  und  die  Ausgaben,  schließlich,  nach  einem 
Rückblick  auf  Justinians  Gesetzbücher,  seine  Novellen;  in  der  zwei- 
ten und  dritten  Periode  die  kaiserlichen  Konstitutionen;  end- 
lich in  jeder  der  drei  Perioden  die  juristische  Litteratur  nnd  den 
Rechtsunterricht,  nicht  minder  die  Ueberlieferung  der  Rechtsdenkmäler 
nnd  des  Rechts  in  der  nichtjuristischen  Litteratur. 

Daß  Krüger  die  neuere  Litteratur  sorgfältig  benutzt  bat,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung.  Hervorgehoben  sei  aber,  daß  außer  der  auch 
hier  in  erster  Linie  stehenden  deutschen  auch  die  ausländische,  insbe- 
sondere die  französische,  italienische,  spanische  und  englische  Litte- 
ratur mit  Auswahl  Berücksichtigung  gefunden  bat  (S.  229,  232,  246, 
251,  X).  Vor  allem  nimmt  Krüger  natürlich  Stellung  zu  Hommsens 
Staatsrecht  und  zu  Kariowas  erstem  Band  der  Rechtsgeschichte, 
der  das  Staatsrecht  und  die  Rechtsquellen  mit  Einschluß  der  Rechts- 
Iitteratur  behandelt.  Wenn  Krüger  und  Kariowa  dieselben  Perioden 
unterscheiden,  so  weichen  sie  doch  in  der  methodischen  Behandlung 
erheblich  von  einander  ab:  während  Kariowa  vielfach  die  Untersu- 
chung mit  der  Darstellung  verbindet,  gibt  Krüger  in  Kürze  nur  Re- 
sultate, um  in  zweifelhaften  Fällen  die  Gründe  für  nnd  wider  an- 
merkungsweise anzudeuten. 

Durchaus  angemessen  erscheint  es,  der  Königszeit  nicht,  wie 
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noch  Ferrini  storia  delle  fonti  (Milano  1885)  *)  thut,  als  eine  eigene 
Periode  zu  behandeln,  sondern  sie  mit  der  ältern  Republik  zu  ver- 
binden ;  andererseits  aber  geht  man  zn  weit,  wenn  man,  wie  Kariowa 
nnd  Krüger  thun,  auch  die  spätere  Republik  noch  hinzonimmt.  Hat 
docb  die  Zeit  vor  nnd  nach  den  panischen  Kriegen  einen  so  wesent- 
lich andern  Charakter,  daß  es  geradezu  geboten  erscheint,  mit  diesen 
Kriegen  eine  neue  Epoche  auch  für  die  Geschichte  der  Quellen  und 
Litteratur  des  römischen  Rechts  beginnen  zu  lassen.  Erscheint  der 
Stoff  für  eine  die  Königszeit  und  nur  die  ältere  Republik  umfassende 
Periode  vielleicht  etwas  dürftig,  so  kann  das  nicht  ins  Gewicht  fal- 
len. Ferrini  hat  insofern  ganz  mit  Recht  keinen  Anstoß  daran  ge- 
nommen, daß  er  für  seine  erste  Periode  nur  die  Leges  regiae  zu  be- 
handeln fand.  Die  Unangemessenheit  der  von  Krüger  befolgten  Ein- 
teilung zeigt  sich  deutlich  darin,  daß  rechtliche  Erscheinungen  neben 
einander  gestellt  werden,  die  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge  haben. 

Nicht  nur  tritt  seit  den  panischen  Kriegen  der  »pontificalen  Juris- 
prudenz« eine  moderne  entgegen  und  nimmt  die  Recbtslitteratnr  eine 
andere  Gestalt  an,  auch  das  Verhältnis  der  Rechtsquellen  zu  der  Fort- 
bildung der  Rechtsordnung  ändert  sich.  Mehrfach  bemerkt  und  ihrem 
Grunde  nach  erörtert  ist  die  Spärlicbkeit  der  privatrechtlichen  Gesetze 
zur  Zeit  der  Republik.  Während  Bruns  den  Grund  für  diese  Erschei- 
nung in  dem  Dasein  des  Edikts  fand,  schließt  sich  Krüger  S.  34  wesent- 
lich der  Auffassung  von  Pernice  an :  in  der  autonomen  Stellung  der  Ma- 
gistrate habe  man ,  wie  es  scheine  ,  »eine  Erleichterung  für  die  Ge- 
setzgebung erblickt,  welche  sich  gegenüber  dem  mächtig  aufstreben- 
den Verkehr  der  Weltstadt  und  des  Weltreichs  als  zu  schwerfällig 
erwiesen  habe«. 

Dagegen  betont  Krüger  a.  a.  0.,  daß  von  edicta  perpetua  der  Prä- 
toren für  die  quaestiones  perpetuae  nichts  verlaute:  »die  Proceßord- 
nung  für  diese  war  eben  so  wie  der  Sti  affall  durch  die  einzelnen 
Strafgesetze  festgestellt«.  Also  für  das  Strafrecbt  war  die  Komitial- 
mascbine  nicht  ungeeignet?  Oder  war  hier  eine  Erleichterung  für 
die  Gesetzgebung  nicht  begehrt?  Es  scheint,  daß  in  der  ältern  Re- 
publik die  privatrechtlichen  leges  wichtiger  waren  als  die  strafrecht- 
lichen ;  das  Strafrecht  ward  noch  more  maiorum  gehandhabt.  Als  dann 
aber  mit  den  panischen  Kriegen  dieser  mos  maiorum  ins  Schwanken 
geriet,  da  bedurfte  es  neuer,  gesetzlicher  Normen,  die  nur  durch  die 
Komitien  gegeben  werden  konnten ;  diesen  war  ja  durch  die  zwölf 
Tafeln  die  ausschließliche  Kompetenz  Uber  Leben  und  Tod  garantiert. 

Die  zweite  Periode  soll,  wie  die  Ueberschrift  der  dritten  dar- 
thut,  die  Kaiserzeit  mit  Einschluß  der  Diocletianiscben  Regie- 

1)  Vgl.  über  dieses  Werk  A.  Pernice:  Zeitschr.  der  Savigny-Stiftung  VII. 
BOm.  Abt.  S.  150  ff. 
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rang  znr  Darstellung  bringen.  Aach  das  ist  ganz  sachgemäß.  Aber 
diesem  Programm  entspricht  nicht  die  Ausführung.  In  Wahrheit 
werden  die  auf  Diocletian  zurückgebenden  Verordnungen  wesentlich 
erst  iu  der  Konstantinischen  Zeit  aufgeführt,  während  in  der  zweiten 
Periode  nur  ein  paar  Edikte  Diocletians  Erwähnung  finden.  Meines 
Erachtens  wäre  der  Charakter  sowohl  der  zweiten  als  der  dritten  Pe- 
riode deutlicher  hervorgetreten,  wenn  eine  Anzahl  gelegentlich  nach- 
getragener Bemerkungen  wie  die,  »daß  die  diocletianischen  Verord- 
nungen in  Knappheit  des  Ausdrucks  und  Schärfe  des  Gedankens 
denen  des  zweiten  Jahrhunderts  kaum  nachstehen«  (S.  274),  daß 
eine  derselben  sich  auf  die  Rechtsschule  in  Beryt  bezieht  (S.  348), 
und  daß  unter  Diocletian  vielleicht  noch  das  ins  respondendi  besteht 
(S.  260  Anm.  6)  und  dgl.,  zusammengefaßt  und  der  nun  beginnenden 
maßlosen  Orientalisierung  der  Staats-  und  Rechtsordnung  so  die  letzte 
Phase  der  antiken,  d.  h.  der  italisch-griechischen  Kultur  scharf  ent- 
gegengestellt worden  wäre. 

Die  Abgrenzung  der  Zeit  der  Republik  gegen  die  Kaiserzeit  ist 
nicht  auf  allen  Punkten  mit  Sicherheit  vorzunehmen.  Aber  man  darf 
sagen,  daß  Krüger  manche  Erscheinungen  noch  zu  den  republikani- 
schen rechnet,  die  richtiger  in  die  Augustische  Zeit  gesetzt  werden. 
Die  Augustische  Restauration  des  Staats  macht  sich  ancb  auf  dem  Ge- 
biet der  Rechtsquellen  und  der  Rechtslitteratnr  deutlich  bemerkbar. 
Was  zunächst  die  letztere  anbetrifft,  so  rechnet  Mommsen  (Staats- 
recht III.  1  S.  336  Anm.)  den  C.  Aelius  Gallus,  einen  Gelehrten,  den 
Krüger  S.  69  nur  zweifelhaft  zu  den  Juristen  stellt  und  jedenfalls 
in  die  Zeit  der  Republik  setzt,  nicht  nur  mit  Bestimmtheit  zu  den 
Juristen,  sondern  setzt  ihn  auch  in  die  Augustische  Zeit.  Ja  meh- 
rere auf  Gallus  zurückgehende  Angaben  über  die  Gemeinden  betrach- 
tet Mommsen  als  äußerst  wertvolle  Reste  der  Staatsrechtgscbriften 
dieser  Zeit.  In  dieselbe  Zeit  gehört  m.  E.  auch  das  Ins  Papirianum 
und  der  Kommentar  des  Granius  Flaccns  dazu,  den  Krüger  S.  6  mit 
der  gewöhnlichen  Meinung,  wenn  auch  nur  zweifelnd,  »in  Casars  Zeit« 
setzt  Bedenken  wir  aber,  daß  Cicero  und  Varro  die  Sammlung 
nicht  nennen,  also  auch  wohl  nicht  kennen,  so  werden  wir  auf  die 
Augustische  Zeit  geführt,  die  bekanntlich  auch  für  das  Sacralrecht 
eine  Restauration  brachte.  Mit  Recht  hat  schon  Preller  (Rom.  My- 
thologie I*  S.  201)  hervorgehoben,  daß  wir  die  ausführlichen  Nach- 
richten über  den  Flamen  Diaiis  wohl  der  Wiederherstellung  dieses 
Priestertums  durch  Augustns  verdanken.  Mommsen  setzt  denn  auch 
jene  Sammlung  in  die  cäsarisch-a  u  g  u  s  t  i  s  c  h  e  Zeit  und  vermutet 
mit  Grund,  daß  sie  nicht  sakralrecbtliche  Bestimmungen  Uberhaupt, 
sondern  nur  diejenigen  zusammenfassen  sollte,  deren  Kenntnis  auch 
für  die  Laien  von  Bedeutung  war.    Der  Kommentar  hatte  dann  die 
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Aufgabe,  das  dem  größern  Publikum  abhanden  gekommene  Verständ- 
nis dieser  Satzangen  wieder  zu  vermitteln. 

Hat  durch  die  Augustische  Reform  der  Staatsordnung  die  Rechts- 
litteratur  einen  neuen  Anstoß  erhalten,  so  trat  iu  Folge  derselben 
ancb  eine  Verschiebung  der  Rechtsquellen  ein.  Zunächst  gewöhnte 
man  sich  daran,  daß  die  Senatuskonsulte  nicht  mehr  bloße,  zu  den 
leges  gegebene  Ausführungsverordnungen  blieben ,  sondern  auch  ma- 
terielle Neuerungen  aufstellten  und  so  gleichfalls  die  Volksgesetz- 
gebung entlasteten,  ein  Verfahren,  das  freilich  von  einer  politischen 
Partei  als  nicht  legal  angefochten  ward.  Gai.  1,  4.  Ebenso  erfuhr 
die  Selbständigkeit  der  Prätoren  bezüglich  ihrer  ediktalen  Neuerun- 
gen ohne  Zweifel  eine  Beschränkung:  unabhängig  vom  Senat  und 
Kaiser  konnten  sie  nicht  mehr  vorgehn.  Krüger,  der  das  S.  82 
n. 84 f.  hervorhebt,  bemerkt  dabei,  daß  »die  Neuerungen  der  Kaiser- 
zeit,  soweit  das  prätorische  Edikt  in  Betracht  komme,  noch  nicht 
zusammengetragene  sind,  meint  aber  auch,  sich  der  Meinung  Pernices 
anschließend,  daß  inhaltlich  wenig  Neues  hinzugekommen  sei  (S.  84). 

Wie  noch  Kariowa,  so  faßt  auch  Krüger  die  vorchristliche  Kai- 
serzeit einheitlich  zusammen.  Aber  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
rechtsgeschicbtlichen  Forschung  ist  das  m.  E.  nicht  mehr  richtig.  Der 
durch  Augustus  auf  der  einen  und  durch  Diocletian  auf  der  andern 
Seite  abgegrenzte  Zeitraum,  der  dreihundert  Jahre  umfaßt,  hat  in 
seiner  ersten  und  seiner  zweiten  Hälfte  einen  so  ganz  verschiedenen 
Charakter,  daß  eine  Zusammenfassung  der  rechtlichen  Erscheinungen 
aus  beiden  Hälften  dieser  Zeit  ihrer  Natur  nicht  gerecht  wird :  wäh- 
rend auf  der  einen  Seite  Zusammengehöriges  auseinandergerissen,  wird 
auf  der  andern  Seite  Verschiedenartiges  verbunden;  nnd  das  ist  be- 
züglich der  Zeit,  die  für  uns  Moderne  die  wichtigste  ist,  doppelt  zu 
beklagen. 

Unerläßlich  ist  es  m.  E. ,  mit  Hadrian  eine  neue  Epoche  begin- 
nen zu  lassen.  Daß  Hadrian  auf  allen  Gebieten  ein  Reformator  war, 
ist  gegenwärtig  von  allen  Kundigen  anerkannt.  Was  Hadrian  für  die 
Kodifikation  und  Fortbildung  des  Rechts  gethan  hat ,  weiß  Jeder- 
mann. Mommsen  hebt  des  Weitern  hervor,  daß  mit  diesem  Kaiser 
»ein  wesentlicher  Schritt  in  der  legalen  Ausgestaltung  des  Principats 
zur  Monarchie  erfolgt  seit ,  nachdem  Hirschfeld  dargethan ,  daß  Ha- 
drian »dem  römischen  Reichsbeamtenstande  eine  neue  Gestalt  gegeben, 
im  gewissen  Sinn  denselben  erst  geschaffen«  habe. 

Daß  namentlich  mit  dieser  Schöpfung  der  neue  Aufschwung  der 
Rechtswissenschaft  und  Rechtslitteratur,  den  Krüger  S.  173  konsta- 
tiert, in  nahem  Zusammenhang  steht,  liegt  klar  zu  Tage,  nicht  min- 
der aber,  daß  das  Verhältnis  der  Rechtsquellen  zu  der  Rechtsordnung 
sich  abermals  ändern  mußte. 


Digitized  by 


430 


Gött.  gel.  Änz.  1889.  Nr.  11. 


Nene,  auf  die  Verfassung  bezügliche  Vereinbarungen  mit  dem 
Senat  präcisierten  das  Verhältnis  der  orationes  principum  zu  den  Se- 
natasconsulten,  —  »andere  als  vom  Kaiser  selbst  im  Senat  gestellte 
Gesetzesanträge«,  so  bemerkt  Krüger  S.  84,  »scheinen  nach  Hadrian 
nicht  mehr  vorgekommen  zu  sein«  — ,  nicht  minder  das  Verhältnis 
der  kaiserlichen  Verfügungen  zu  der  Rechtspflege.  Krüger  hebt  die 
erst  seit  Hadrian  üblich  gewordene  Praxis  hervor,  daß  die  Kaiser 
Anfragen  der  Parteien  zuließen  (S.  94),  aber  auch  die  Erscheinung, 
daß,  während  noch  bei  lavolenus  keine  Konstitutionen  vorkommen, 
Gelsus  und  Julian  zuerst  Reskripte  anfuhren  (S.  98  Anm.  55),  also 
gerade  die  Juristen ,  welche  unter  Hadrian  eine  so  einflußreiche 
Rolle  spielen  (S.  165  ff.). 

Die  seit  Hadrian  so  zahlreich  ergangenen  Senatusconsulte  und 
kaiserlichen  Verordnungen  bilden  denn  auch  sofort  den  Gegen- 
stand von  litterarischen  Werken.  Wie  Pomponius,  der  nach  Krüger 
(S.  83  A.  14)  eine  naive  Schilderung  der  Umwandlung  gibt,  welche 
die  Stellung  des  Senats  auf  dem  Gebiet  der  Gesetzgebung  erfahren 
hat,  fünf  Bücher  Senatusconsulte  verfaßte  (S.  176),  so  stellte  einige 
Zeit  später  Papirius  Justus  seine  Sammlung  kaiserlicher  Konstitu- 
tionen zusammen  (S.  193). 

Die  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Senat  bezüglich  der  Hand- 
habung der  Gesetzgebung  getroffene  Vereinbarung  fand  übrigens, 
was  noch  einer  Hervorhebung  bedarf,  auch  bei  der  Behandlung  der 
Julianischen  Ediktsredaktion  Anwendung.  Wenn  nämlich  Krüger 
S.  86  bemerkt,  »daß  in  der  oratio  zu  dem  Senatusconsult,  welche  diese 
Redaktion  bestätigte,  dem  Kaiser  die  etwaige  Ergänzung  durch 
Nachträge  vorbehalten«  worden  sei,  so  ist  das  nur  mit  der  Maßgabe 
richtig,  daß  ihm  die  Initiative  vorbehalten  ward,  also  das  Recht, 
die  notwendigen  Aenderungen  beim  Senat  zu  beantragen. 

Unzweifelhaft  macht  seit  Hadrian  die  Entwickelnng  des  römi- 
schen Rechts  zum  Reichsrecht  einen  bedeutenden  Schritt  voran.  Von 
der  größten  Wichtigkeit  war  in  dieser  Hinsicht  die  von  Hadrian 
ausgegangene  Proklamation  des  Grundsatzes,  daß  von  nun  an  im 
Reich  das  römische  Recht  allgemein  als  subsidiäres  zur  Anwendung 
kommen  solle  (S.  117).  Nur  eine  Folge  davon  ist,  daß  sich  jetzt 
selbst  im  jüdischen  Recht  Institute  und  Rechtssätze  finden ,  welche, 
wie  Krüger  S.  118  konstatiert,  »dem  römischen  Recht  ganz  analog, 
dem  frühern  jüdischen  Recht  fremd«  sind. 

Offenbar  ist  die  Julianische  Ediktsredaktion  nur  ein  einzelnes 
Glied  in  einer  langen  Kette  von  Reformen,  die  Hadrian  auf  dem 
Gebiet  des  Gerichts-  und  Rechtswesens  angebahnt  bat.  Es  schlössen 
sich  an  Reformen  auf  dem  Gebiet  des  Unterrichtswesens,  die  uns 
bald  vor  die  Augen  treten  (S.  138  f.). 
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Daß  auch  das  von  Hadrian  in  Rom  gegründete  Athenäum  in 
diesen  Zusammenhang  gehört,  kann  einem  Zweifel  nicht  unterliegen. 
Wenn  wir  von  dieser,  wohl  auf  dem  Kapitol  gegründeten  Unterrichts- 
anstalt leider  nichts  Näheres  erfahren,  so  durfte  sie  doch  von  Krüger 
nicht  ignoriert  werden. 

Nicht  nur  können  wir  ihre  Wirksamkeit  vielfach  mit  gutem  Grund 
vermuten,  wir  können  auch  ihre  Bedeutung  für  die  Fortbildung  des 
römischen  Rechts  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  abschätzen.  Zunächst 
scheint  es  kaum  einem  Zweifel  zn  unterliegen ,  daß  das  Athenäum 
zu  der  griechischen  Abteilung  der  kaiserlichen  Kanzlei,  die  Hadrian  aus 
einem  Hofamt  zu  einer  Rechtsbehörde  erhoben  haben  muß  (S.  107),  in 
nächster  Beziehung  stand ,  nicht  minder  aber ,  daß  beide  wieder  mit 
der  griechischen  Abteilung  der  kaiserlichen  Bibliotheken  zusammen- 
hingen. Von  diesen  Bibliotheken  scheint  die  auf  dem  Kapitol,  in  dem 
Brande  unter  Gommodns  zu  Grunde  gegangene,  gerade  wieder  von 
Hadrian  eingerichtet  worden  zu  sein,  ein  neuer  Grund  für  die  Annahme, 
ancb  den  Sitz  des  Athenäum  auf  dem  Kapitol  zn  suchen. 

Das  Athenäum  wird  als  ein  ludus  ingenuarum  artium  bezeichnet, 
zn  denen  vor  allem  die  aequi  et  boni  ars  gehörte.  »Eine  bibliotheca 
iuris  civilis  et  liberalium  artium  hatte  schon  August  im  Apollotempel 
eingerichtet-,  auch  in  der  bibliotheca  Ulpia  war  die  juristische  Litte- 
ratur vertreten  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Kapitolinischen c 
(Hirschfeld  S.  190  Anm.  5.)  Zu  der  griechischen  Abteilung  gehörten 
ohne  Zweifel  die  Werke  der  griechischen  Philosophen,  die  in  den 
Schriften  der  römischen  Juristen  angeführt  werden,  insbesondere  die  des 
Tbeophrast,  den  Pomponius  in  Dig.  1, 3,  3  und  noch  Paulus  in  Dig.  1, 3,  6 
citiert,  ferner  Chrysippus,  den  Marcian  anführt  (Dig.  1,  3,  2)  u.  s.  w. 

Diese  Anstalten  kamen  ganz  besonders  der  Pflege  des  ins  gen- 
tium zu  gut,  dessen  systematische  Ausbildung  wesentlich  dieser  Zeit 
angehört.  Auch  die  Frage,  für  welche  Rechtsgeschäfte  der  Gebrauch 
der  griech.  Sprache  als  statthaft  zu  erachten  sei,  ward  wohl  hier  ent- 
schieden. Nicht  minder  mochten  andere  in  der  Praxis  auftauchende 
wichtige  Fragen,  die  eine  principielle  Entscheidung  verlangten,  in  dem 
Athenäum  debattiert  und  durch  publicae  disputationes  geklärt  wor- 
den sein,  so  daß  so  brauchbare  Normen  gewonnen  wurden. 

Das  Athenäum  wirkte  notwendig  anch  auf  die  Verhältnisse  in 
Athen  selbst  zurück.  Wie  die  an  den  Kaiser  Hadrian  gerichtete  Bitte 
der  Athener,  ihr  lokales  Recht  einer  Revision  zu  unterwerfen  (S.  1171) 

1)  Stammen  also  die  Satze  des  Solonischen  und  Drakonischen  Rechts,  die  z.  B. 
Gaius  (S.  191  Anm.  2)  und  Ulpian  citieren  (D.  48,  6,  24:  quod  Solo  et  Draco 
dicnnt),  aus  dieser  Hadrianischen  Redaktion? 

Wenn  wir  die  Notiz  über  die  erbetene  Revision  des  athenischen  Rechts, 
welche  Krüger  a.  a.  0.  für  einen  »singnl&ren  Vorgang«  halt ,  mit  der  Redaktion 
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mit  der  Redaktion  des  Edikts  and  andern  Reformen  in  Znsammen- 
hang stehn  wird ,  so  nahm  durch  das  Athenäum  auch  die  athenische 
Akademie  einen  nenen  Aufschwung,  so  daß  wir  später  in  Athen  eine 
Schule  des  röm.  Rechts  finden.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  daß 
Athen  seit  Hadrian  der  Mittelpunkt  der  Panhellenen,  d.  h.  des  xotvdv 
tijs  'EXXäöos  war.   Mommsen  röm.  Geschichte,  V  S.  244. 

Für  uns  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  das  Resultat,  daß  seit 
dieser  neuen  wissenschaftlichen  Verbindung  von  Rom  und  Athen  die 
Vergleichung  des  römischen  und  griechischen  Rechts  und  die  Erläu- 
terung des  erstem  aus  dem  letztern  üblich  geworden  ist,  wie  wir  sie 
in  den  juristischen  Schriften  dieser  Zeit  so  vielfach  finden.  — 

Auch  auf  die  Gestalt  der  Litteratur  des  Privatrechts  wirkte  die 
Redaktion  des  Edikts  merklich  ein.  Wie  die  frühern  Edikte  der  Prä- 
toren nun  in  der  Ulpiscben  Bibliothek  hinterlegt  wurden  nnd  nnr  noch 
ein  historisches  Interesse  erweckten,  so  wurde  beim  Beginn  dieser 
neuen  Epoche  die  ältere  Litteratur  von  Pomponius  in  seinem  Enchi- 
ridium  kurz  zusammengestellt  (S.  52  u.  173  f.),  wohl  weil  sie 
nnr  noch  einen  bedingten  Wert  beanspruchen  konnte.  Schon  wandten 
sich  die  Juristen  mehr  der  gesonderten  Behandlung  einzelner  Teile 
der  Rechtsordnung  zu,  so  zunächst  dem  Familienrecht  (Neratius  schrieb 
de  nuptiis  S.  171,  Junius  Mauricianus  und  Ulpius  Marcellus  Ober  die 
lex  Julia  et  Papia  Poppaea  S.  180  u.  192),  aber  auch  dem  Handels- 
recht (Sextus  Pedius  schrieb  einen  Kommentar  ad  edictum  aedilium 
curulium  S.  171,  Volusius  Maecianus  Uber  die  lex  Rhodia  S.  182)  n.  s.  w. 

Eine  Geschichte  der  Quellen  des  römischen  Rechts  darf  sich 
m.  E.  nicht  damit  begnügen ,  die  Organe  der  Rechtsbildung  nnd  die 
Form  der  Rechtssätze  zu  verfolgen;  sie  muß  auch  die  einzelnen  Ge- 
biete der  Rechtsordnung  selbst  im  Auge  behalten  und  ihr  Verhältnis 
zn  den  Rechtsquellen  prüfen.  Vergleichen  wir  z.B.  das  Strafrecht 
und  das  Eherecht,  so  zeigt  sich,  daß  zwar  auf  beiden  Gebieten  die 
Senatusconsulte  einerseits  und  die  kaiserlichen  Verordnungen  anderer- 
seits eine  Rolle  spielen,  aber  doch  auf  jedem  Gebiete  in  anderer  Weise. 
Während  nämlich  die  Zahl  der  Senatusconsulte  für  das  Familienrecht 
eine  sehr  erhebliche  ist,  ist  sie  auf  dem  Gebiet  des  Strafrechts  eine 

des  Edikts  in  Zusammenhang  bringen  dürfen,  —  nnd  mir  scheint  diese  Kombina- 
tion ziemlich  nahe  zu  liegen,  —  so  erhalten  wir  damit  zugleich  einen  chronolo- 
gischen Anhalt  für  jene  Redaktion. 

Die  Angabe,  daB  die  Ediktsredaktion  in  das  J.  131  falle,  ist  nach  Mommsen 
(bei  Kruger  8.  86)  ohne  Wert  Ist  es  nun  richtig,  daB  die  Athener  jenes  Gesuch 
im  J.  126  gestellt  haben  (8.  117),  so  dürfen  wir  annehmen,  daB  die  Redaktion 
des  Edikts  damals  im  Wesentlichen  vollendet  war.  Dazu  pallt,  dai  Julian  seine 
Digest«,  deren  erste  88  Bücher  der  Ordnung  des  neuen  Edikts  folgen  (S.  168), 
ror  dem  Jahre  129  begonnen  sind  (S.  68  n.  168). 
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sehr  geringe.  Und  umgekehrt:  während  eine  Anzahl  von  Edikten 
Hadrians  sich  mit  strafrechtlichen  Verhältnissen  beschäftigt,  haben  wir 
kein  Edikt  desselben  Uber  Eherecht.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich 
einfach :  jene  Senatnsconsulte  haben  Rechtsverhältnisse  von  cives  Ro- 
mani  in  den  Provinzen,  diese  kaiserlichen  Verordnungen  dagegen 
nur  Verhältnisse  von  Provinzialen  zum  Gegenstand. 

Mit  der  Zeit  der  Severe  nimmt  die  Entwicklung  wieder  eine 
neue  Wendung :  der  Absolutismus  ist  im  Anzug.  Nnn  tragen  auch 
einzelne  Juristen  kein  Bedenken,  durch  tendentiöse  Auslegung  des 
BestalluDgsgeBetzes  die  absolute  Kaisergewalt  theoretisch  zu  begrün- 
den. Vgl.  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  VI,  S.  176  f.  188.  Der 
immer  massenhaftere  Erlaß  von  kaiserl.  Eonstitntionen  erfordert  eine 
Erweiterung  der  Kanzlei :  dieselbe  erhält  eine  nene  Abteilung  a  me- 
moria (S.  107).  Außerdem  erscheinen  nun  für  die  Instruktionen  der  Be- 
amten besondere  procuratores  a  mandatis  (Friedländer  1  S.  175  f.). 
Was  aber  ganz  besonders  der  Hervorhebung  wert  gewesen  wäre,  ist 
die  charakteristische  Erscheinung,  daß  von  den  kaiserlichen  Reskrip- 
ten eine  große  Anzahl  an  Soldaten,  an  Freigelassene  and  an  Frauen 
gerichtet  ist. 

Ist  es  richtig,  daß  die  Verschiedenheit  im  Gebrauch  der  Rechts- 
qnellen,  insbesondere  der  Senatusconsulta  und  der  kaiserlichen  Ver- 
ordnungen mit  dem  Gegensatz  der  röm.  Bürger  nnd  der  Provinzialen 
zusammenhängt,  so  mußte,  seitdem  dieser  Gegensatz  nach  Garacallas 
bekannter  Konstitution  seine  Schärfe  verloren  hat,  jene  Verschiedenheit 
verschwinden.  Das  Resultat  war  aber  nicht  etwa,  daß  jetzt  die  Senatus- 
konsulte  die  kaiserlichen  Verordnungen  ersetzten,  sondern  vielmehr  um- 
gekehrt, daß  die  kais.  Verordnungen  die Senatuskonsulte  verdrängten.  So 
wenig  die  massenhafte  Erteilung  der  Civität  eine  tiefergreifende  Romani- 
sierung  der  Provinzen  zur  Folge  hatte,  vielmehr  nur  eine  Barbarisierung 
des  römischen  Rechts,  so  wenig  konnte  sie  den  Einfluß  des  Senats  heben, 
vielmehr  maßte  der  absoluten  Gewalt  des  Kaisers  zu  gute  kommen. 

Auch  in  der  Litteratur  spiegeln  sich  die  neuen  Zustände  deut- 
lich ab.  Krüger  hebt  z.  B.  S.  225  hervor,  daß  Aelius  Marcianus 
eine  große  Menge  von  kaiserlichen  Reskripten,  insbesondere  aus  der 
Zeit  von  198—211  anführt.  Auffallend  ist  ferner,  wie  die  Specialisierung 
der  Litteratur  fortschreitet  Während  die  Schriften  über  Eherecbt  ih- 
ren Fortgang  nehmen  (Papinian  und  Ulpian  schrieben  ad  legem  Juliam  de 
adulteriis,  Paulus  de  dotis  repetitione,  Ulpian  de  sponsalibus  S.  200—220), 
aber  mit  der  Wendung,  daß  die  Schriften  über  den  Ehebruch  im  Vorder- 
grund stehn,  nicht  minder  die  über  Handelsrecht  (Paulus  schrieb 
z.  B.  de  usuris  S.  210),  kamen  hinzu  Schriften  über  Militärrrecbt  (Ter- 
tullian  de  castrensi  peculio,  Arrius  Menander  und  Aelius  Macer  de  re 
militari ,  Paulas  de  poenis  militum  S.  202  f.,  210,  226),  über  Finanz- 
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recht  (Callistratus  de  iure  fisci  et  populi,  Pauli»  de  iure  fisci,  Ulpian 
and  Paulus  de  eensibus,  Aemilius  Macer  ad  legem  vicesimae  heredi- 
tatis  S.  202,  210,  213,  221,  226),  über  Gerichtsverfassung  (Ulpian  de 
omnibus  tribunalibus,  Paulus  de  centumviralibus  iudiciis  S.  208  und  221), 
über  Strafrecht  (Paulus  ad  legem  Juliam  maiestatis,  de  extraordinariis 
criminibas,  de  poenis  omniumlegum,  de  poenis  paganoram,  de  poenis 
militum  S.  210,  213) ,  über  Strafproceß  (wie  früher  schon  Venuleius 
Saturninus  und  Volusius  Maecianus,  so  jetzt  Paulus,  Aelius  Harcianns 
und  Aelius  Macer  de  iudiciis  publicis  S.  181,  182,  209,  225,  226, 
Aelius  Marcianus  ferner  de  delatoribus  S.  225),  über  Civilproce» 
(Paulus  de  conceptione  formularum  u.  8.  w.  S.  207  f.),  endlich  über 
alle  bedeutenden  Aemter:  Ulpian  de  officio  consnlis  (S.221),  Ulpian 
und  Paulus  de  officio  praetoris  tutelaris  (S.  213  u.  221),  desgleichen 
Ulpian  und  Paulus  de  officio  praefecti  vigilum  (S.  214,  221),  Ulpian 
de  officio  praefecti  urbi  (S.  221),  Paulus  de  officio  proconsulis  (S.  213), 
Papinian  über  die  damvö^ot,  Ulpian  de  officio  curatoris  rei  pnblicae 
(S.  200,  221),  Paulus  und  Ulpian  de  officio  assessorum  (S.  214,  220). 

Vornemlich  sind  es  jetzt  die  orationes  principum,  welche  die  Grund- 
lage der  Erörterungen  bilden.  Einzelne  dieser  orationes  wurden  mo- 
nographisch behandelt.  So  schrieb  Paulus  ad  orationem  divorum  An- 
tonini et  Commodi,  desgleichen  ad  orationem  divi  Severi  (S.  208). 
Auch  die  Monographie  de  donationibus  inter  virum  et  uxorem  bezog  sich, 
wie  Krüger  S.  208  bemerkt,  vielleicht  auf  die  oratio  Caracallae  vom  J.  206. 

Entsprechend  wurden  die  kaiserlichen  Entscheidungen  gesammelt 
und  erläutert  So  verfaßte  Paulus  nicht  nur  drei  Bücher  decreta,  son- 
dern auch  eine  Schrift  unter  dem  Titel,  imperiales  sententiae  in 
cognitionibus  prolatae  (S.  211). 

Auch  der  Bechtsunterricbt  muß  wieder  eine  Erweiterung  erfahren 
haben.  Von  Alexander  Severus  wird  berichtet,  daft  er  nicht  nur  in 
Rom  neue  Auditorien  eingerichtet,  sondern  auch  in  den  Provinzen 
die  Gerichtsredner  unterstützt  habe.  Eins  jener  Auditorien  stand, 
wie  es  scheint,  dem  Marcian  zur  Verfügung,  der  gelegentlich  erzählt, 
er  habe  in  auditorio  publico  eine  Ansicht  vertreten  (S.  139).  Von  dem 
nämlichen  Marcian  vermutet  Krüger  auf  Grund  jener  starken  Be- 
natzung der  kaiserlichen  Reskripte,  er  müsse  eine  Stelle  in  der  Reichs- 
kanzlei bekleidet  haben.  Fassen  wir  beide  Erscheinungen  zusammen, 
so  wäre  der  schon  für  die  Hadrianische  Zeit  vorausgesetzte  Zusam- 
menhang zwischen  der  Reichskanzlei  and  dem  Rechtsunterricht  für 
diese  Zeit  einigermaßen  bezeugt 

Diese  Bemerkungen  genügen  für  den  Nachweis,  daß  eine  Teilung 
der  von  Krüger  einheitlich  behandelten  »Kaiserzeit  bis  Diocletian« 
in  zwei  Perioden  ermöglicht  hätte,  die  Geschiebte  der  Quellen  und 
Litteratur  noch  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  Vieles  was  jetet  als 
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Vereinzeltes  erscheint,  in  Znsammen  bang  zu  bringen  nnd  so  nnsere 
Erkenntnis  niobt  unwesentlich  zn  vertiefen. 

Anf  Einzelnes  weiter  einzngefan  muß  icb  mir  versagen.  Nor  ein  paar 
ergänzende  Bemerkungen  allgemeiner  Art  mögen  noch  gestattet  sein. 

Wie  in  der  Verwaltung  überhaupt,  so  fällt  auch  in  der  Recbtsbildung 
und  Rechtspflege  der  Schwerpunkt  mehr  und  mehr  in  die  Provinzen ; 
aber  wenn  auch  das  Proviuzialrecht  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
romanisiert  wird ,  so  ist  dafür  auch  das  römische  Recht  im  Begriff, 
in  nicht  geringem  Grade  barbarisiert  zu  werden. 

Wenn  unter  Justinian  von  Seiten  gewisser  Advokaten  ans  Syrien 
und  Palästina,  desgleichen  aus  Illyrien  juristische  Anfragen  an  den 
Kaiser  ergiengen  (S.  347  A.  7) ,  so  richtete  schon  drei  Jahrhunderte 
früher  der  junge  Modestinus  von  Dalmatien  her  eine  solche  Anfrage 
an  seinen  Lehrer  Ulpian  (S.  226).  Noch  früher  erhiellten  Claudius 
Trypboninus,  Scävola  und  Gallistratns  Anfragen  aus  den  Provinzen 
des  Orients  (S.  196,  198  u.  202).  Dieser  rege  rechtswissenschaft- 
liche Verkehr  der  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  beginnt  wesentlich 
mit  Hadrian.  Unter  Hadrian  waren  es  aber  Beamte,  Städte  und 
Provinzialconcilieu ,  welche  sich  an  den  Kaiser  um  Belehrung 
wandten:  wir  haben  noch  eine  große  Anzahl  von  Antwortschreiben 
des  Kaisers  an  Prokonsuln,  insbesondere  an  die  von  Achaia  (D.  1,  16, 
10,  1),  von  Macedonia  (D.  22,  5,  36,  1),  von  Creta  (D.  48,  16,  14) 
und  Baetica  (Coli.  1,  11),  desgleichen  an  legati,  insbesondere  an  die 
von  Gilicia  (D.  22,  5,  36,  1),  von  Aquitania  (D.  48,  3,  12),  Lugdu- 
nensis  (D.  27,  1,  15,  19)  und  Belgica  (Vat.  fr.  §.  223),  ferner  an 
ProvinziaUtädte,  namentlich  an  die  Klazomenii  (D.  50,  7,  5,  5)  nnd 
die  Nicomedensese  (D.  50,  9,  5),  endlich  an  Provinzialconcilien,  na- 
mentlich an  das  xotvov  vZv  Ssaaalttr  (D.  5,  1,  37)  nnd  das  von 
Baetica  (Göll.  11,  7). 

Die  Konsultationen  der  Kaiser  durch  Privatpersonen  ans  den  Pro- 
vinzen beginnen  erst  später.  Mit  Recht  ist  bemerkt  worden,  daß  die 
Reskripte  sich  vorwiegend  an  Provinzialen  richten  (S.  94  Anm.  16), 
aber  es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Provinzialen,  mit  denen 
die  Kaiser  sich  in  Korrespondenz  einlassen,  nicht  alle  einen  gemeinsa- 
men Charakter  haben.  Daß  die  späteren  Kaiser  besonders  oft  mit 
milites  korrespondieren,  ist  erklärlich. 

War  der  allgemeine  Gang  der  Entwickelung  unzweifelhaft  der, 
daß  mehr  und  mehr  Bestimmungen  des  röm.  Rechts  auf  die  Provinzen 
nnd  die  Provinzialen  ausgedehnt  wurden,  wie  z.  B.  durch  Hadrian  die 
Bestimmung  der  lex  Aelia  Sentia  über  die  manumissio  in  fraudem 
creditorum  (Gai.  I,  47),  in  späterer  Zeit  das  beneficium  der  lex 
Julia  de  bonis  cedendis  (Cod.  7,  71,  4),  so  geht  genau  parallel  diesem 
Vorgang  die  immer  häufiger  auftretende  Klage  Uber  das  Eindringen 
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von  dem  römischen  Recht  widersprechenden  Anschauungen,  oder  über 
das  Eindringen  des  incivile.  Die  älteste  Stelle  dieser  Art  ist,  so  viel 
ich  sehe,  von  Oelsas,  der  die  unrömische  Art  der  Interpretation  ins 
Auge  faßt  (Dig.  1,  3,  24;  denkt  er  an  die  Art  der  Rabbiner?).  Seit 
den  Severen  ist  das  Vordringen  des  incivile  etwas  ganz  gewöhnliches. 
Vgl.  die  Konstitutionen  ans  den  Jahren  196  (C.  3,  28,  2),  202  (C.  6, 
2,  2),  293  (C.  3,  32,  12 :  incivile  atque  innsitatam  est  qaod  postalas ; 
C.  7,  72,  4:  incivile  est  quod  postulas) ;  dazu  die  Bemerkungen  Ul- 
pians  D.  3,  13,  15  pr.  (satis  incivile  est),  D.  4,  2,  23,  2  (inciviliter 
custodiendo),  D.  50, 13,  2pr.  (de rivis  novis inciviliter institntis)  o.a.  w. 

Auch  die  mehrmals  bezeugte  rechtswidrige  Praxis  (prava  nsnr- 
patio)  ist  hier  zn  erwähnen. 

Schon  der  Verfasser  des  fragmentnm  de  iure  fisci  redet  (8)  von 
einer  prava  usurpatio,  die  in  provincialibus  fundis  optinuit;  später 
erwähnt  Diocletian  eine  Praxis,  die  Graeco  more  bei  der  Veräuße- 
rung von  Kindern  längere  Zeit  Anwendung  gefunden  hatte  (uaur- 
pabatar),  dann  durch  den  Einfluß  der  römischen  Behörden  unter- 
drückt worden  war,  jedoch  immer  wieder  von  Neuem  sich  geltend  zu 
machen  suchte  (C.  8,  46,  6,  vom  J.  288).  Das  römische  Recht  hatte 
jetzt  in  Italien  und  in  den  Provinzen  und  hier  ganz  besondere  einen 
schweren  Kampf  zu  bestehn. 

Wie  auf  dem  Gebiete  des  Kultus,  so  machten  namentlich  Grie- 
chen nnd  Orientalen  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  für  ibre  na- 
tionalen Anschauungen  Propaganda.  Nach  dem  Verhältnis,  in  dem  sie 
zu  dem  röm.  Recht  Stenn,  sind  also  namentlich  zwei  Gruppen  griechi- 
scher Institute  zu  unterscheiden:  solche,  die  (sei  es  durch  Vermittelang 
des  prätoriscben  Edikts,  sei  es  durch  kaiserliches  Reskript  oder  eine 
anerkannte  Praxis)  auch  für  die  Römer  recipiert  worden  sind,  and 
solche,  die  zwar  in  thatsäcblicher  Uebung  selbst  in  gewissen  Römer- 
kreisen stehn,  aber  doch  rechtlich  verworfen  sind. 

Demnach  müssen  wir  von  den  Rechtsquellen  im  formellen  Sinn 
die  materiellen  Rechtsquellen  unterscheiden,  zn  denen  nicht  nur 
der  mos  Romanus,  sondern  insbesondere  auch  der  Graecus  mos  ge- 
hören. Auch  Krüger  hebt  gelegentlich  S.  45  hervor,  daß  das  ins  ho- 
norarinm  insbesondere  dem  griechischen  Rechtsleben  Vieles  entlehnt 
zn  haben  scheine,  ohne  doch  Veranlassung  zu  nehmen,  dieser  mate- 
riellen Quelle  des  römischen  Rechts  weiter  nachzngehn. 

In  der  letzten  Periode,  der  des  christlich-byzantinischen  Kaiser- 
tums sind  die  Rechtsquellen  auf  die  eine  Form  der  kaiserlichen 
Konstitationen,  die  jetzt  leges  beißen,  zusammengeschrumpft  (S.  259) 
nnd  ist  von  einer  selbständigen  Litteratur  des  Rechts  keine  Rede 
mehr  (S.  296).  »Eine  Erklärung  für  den  völligen  Stillstand  der 
Rechtswissenschaft«  meint  Krttger  S.  260,  »läßt  sieb  ans  dem  uns  in 
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Gebote  stehenden  Material  nur  annähernd  gewinnen«.  Diese  Auffassung 
stutzt  er  auf  die  beiden  Erwägungen,  daß  es  »an  Aufgaben  für  "die 
wissenschaftliche  Tbätigkeit«  nicht  fehlte  und  »daß  der  Absolutismus 
an  sich  nirgend  eine  Blüte  der  Wissenschaften  gehemmt«  habe. 

Aber  Krüger  scheint  doch  zn  Ubersehen ,  daß  die  Jurisprudenz 
keine  bloße  Theorie,  sondern  eine  ungemein  praktische  Kunst  ist,  eine 
ars  boni  et  aequi,  deren  freie  Bethätigung  mit  dem  Absolutismus 
vollständig  unverträglich  ist  Was  der  orientalisch  erzogene  Caligula 
gedroht  hatte,  den  Respoodenten  das  Handwerk  zn  legen  nnd  alle 
Rechtsfragen  als  alleiniges  Orakel  zu  entscheiden  (S.  109),  das  konnte 
jetzt,  wo  der  Sitz  des  Regiments  aus  dem  Occident  in  den  Orient 
verlegt  worden  war ,  wirklich  durchgeführt  werden  nnd  ward  denn 
auch  durchgeführt.  Krüger  will  denn  auch  wenigstens  nicht  bestreiten, 
daß  der  Wegfall  des  ius  respondendi  mit  der  Verfassungsveränderung 
zusammenhängen  möge. 

Aber  der  Kampf  gegen  die  Träger  der  Rechtswissenschaft  griff 
weiter:  schon  unter  Licinius  wurden  die  Recbtsgelehrten  entweder 
in  die  Verbannung  geschickt  oder  gradezu  hingerichtet  (S.  261  Anm.  7). 
Wenn  Krüger  dazu  bemerkt,  diese  Verfolgung  könne  »keine  dauernde 
Einwirkung  gehabt  haben«,  so  finden  wir  aber  doch,  daß  die  Hof- 
juristen durch  die  Hoftheologen  verdrängt  werden.  Oder  wie  anders 
will  Krüger  es  erklären,  daß  »während  noch  die  diocletianiscben  Ver- 
ordnungen in  Knappheit  des  Ausdrucks  und  Schärfe  des  Gedankens 
denen  des  zweiten  Jahrhunderts  kaum  nacbstehn«,  gleich  »seit  An- 
fang dieser  Periode  eine  schwülstige  Rhetorik  und  Geschwätzigkeit 
eingerissen«  ist  (S.  274)? 

An  die  Stelle  einer  'ars  liberalis'  war  jetzt  ein  'libertortm  arti- 
fiäum'  (S.  261  A.  7)  getreten;,  eine  handwerksmäßige  Routine,  die 
eines  freigeborenen  Mannes  unwürdig  erschien.  Und  das  galt 
nicht  nnr  für  den  Orient,  sondern  auch  für  den  Occident  Der  An- 
darchins,  der,  wie  Gregor  von  Tours  berichtet,  zur  Zeit  des  K.  Siege- 
bert I.  die  Rechenkunst,  den  Virgil  und  den  Tbeodosischen  Codex 
erlernt  hatte,  war  gleichfalls  ein  Freigelassener  (Savigny,  Geschichte 
II  S.  123). 

Wenn  Theodosius  sich  wunderte,  dal  trotz  der  öffentlichen  Prä- 
mien sich  doch  so  wenige  fanden,  die  eine  wirklich  solide  Rechtsbildung 
besaßen  (S.  260  A.  5),  so  verrät  diese  Verwunderung  entweder  eine 
große  Kurzsichtigkeit  oder  sie  ist  eine  erheuchelte :  das  16.  Buch  seines 
Codex  mit  den  Bestimmungen  über  Ketzer  und  das  Gesetz  Uber  die  Quasi- 
perduellion  sorgte  vollständig  dafür,  daß  auch  der  schwächste  Versuch 
einer  Opposition  gegen  die  kaiserliche  und  die  dafür  ausgegebene  Willens- 
meinung und  Gesetzeserklärung  aufs  energischste  gezüchtigt  ward. 

Im  letzten  Grande  —  das  ist  allerdings  richtig  —  ruht  der  Ver- 
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fall  auch  der  Rechtswissenschaft  anf  dem  Verfall  der  Nationalitäten 
im  römischen  Reich,  insbesondere  anf  dem  Verfall  des  römischen  Wesens. 

Als  Caracalla  in  seiner  bekannten,  aber  ihrem  Inhalt  nach  noch 
immer  nicht  sicher  festgestellten  Eonstitation  wenigstens  der  Über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Provinzialen  das  römische  Bürgerrecht  ver- 
liehen hatte,  da  war  der  Erfolg  nicht  etwa  der,  daß  nun  die  Provin- 
zialen zur  Höbe  der  römischen  Bildung  emporgehoben  worden  wären, 
sondern  vielmehr  der,  daß  unter  den  Völkern  im  Reich,  die  sich  nun  alle 
als  Römer  schätzen  durften,  nun  ein  heftiger  Kampf  um  die  führende  Stel- 
lung entbrannte.  War  bis  Caracalla  mit  der  Unterordnung  der  Pro- 
vinzialen unter  das  römische  Volk  und  seine  legitimen  Vertreter  eine  ge- 
wisse Disciplin  im  Reiche  verbürgt,  so  war  es  damit  jetzt  vollständig  vor- 
bei. Während  nun  Orientalen,  insbesondere  die  Syrer  und  Juden,  den 
Occident  Uberschwemmen,  arbeiten  im  Orient  die  Rechtsschulen  in  Beryt 
und  Cäsarea zwar  nominell  an  der  Pflege  des  römischen  Rechts  und 
sorgen  die  auditoria  legum  dafür,  das  es  den  römischen  Gerichten  nir- 
gend an  rechtsgelehrten  Beisitzern  mangle  (S.  140  Anm.  7  u.  S.  347 
Anm.  6);  in  Wahrheit  jedoch  entstanden  in  Syrien  mehrfach  Rechts- 
bücher, die  zwar  römische  Rechtssätze  aufnahmen,  aber  in  Haupt- 
stücken an  den  syrischen  oder  jüdischen  Anschauungen  festhielten: 
dem  syrisch-römischen  Rechtsbuch  dieser  Zeit  (S.  320)  geht  die  schon 
in  der  Hadrianischen  Zeit  begonnene  Mischna  (S.  118)  voraas.  Ja 
ein  Teil  der  Juden  hielt  die  Verwendung  der  römischen  Gesetze,  die 
ja  vielfach  eine  Aenderung  der  sog.  mosaischen  Rechtsbestimmungen  zur 
Folge  haben  mußte,  geradezu  für  ein  Sakrileg,  wie  Ambrosius  bezeugt 
(S.  119).  Ward  im  Orient  von  den  Juden  nach  ihrem  Recht  im  Ge- 
beimen selbst  noch  auf  den  Tod  erkannt  (Mommsen,  Geschichte  V, 
S.  548),  so  ward  auch  im  Occident  die  lex  dei  quam  praecepit  do- 
minus ad  Moysen  als  die  lex  divina  fortwährend  empfohlen  (S.  302  f.) 
und  schließlich  dem  Kaiser  Tbeodosius  bezeugt,  daß  er  in  seinem 
Gesetz  vom  J.  390  den  Geist  des  mosaischen  Gesetzes  vollständig 
erfaßt  habe  (meutern  legis  Moysis  ad  plennm  secuta  cognoscitur). 

Der  Kampf  der  Orientalen  gegen  die  früher  so  bevorzugten  Grie- 
chen fand  sein  Ende  mit  der  Schließung  der  Akademie  in  Athen,  die 
Kaiser  Jastinian,  der  Gönner  des  römischen  Bischofs,  im  Jahre  529  ver- 
fügte (S.  347).  Daß  die  Träger  der  Rechtsanschauung,  welche  die  Römer 
als  incivile  bezeichnen,  vor  allem  negotiatores  und  feneratores  sind  (D.  4, 
2,  23,  2 ;  G.  6,  2,  2),  ist  leicht  erklärlich,  aber  doch  bemerkenswert, 
daß  Sidonius  in  seiner  Schilderung  der  verkehrten  Welt  von  Ravenna 
am  450  berichtet :  fenerantur  clerici,  monacbi  negotiantur  (Mommsen 
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für  nnsere  Forschung  sei,  das  römische  Vulgarrecht,  auf  das  nament- 
lich Brnnner  in  seiner  Deutschen  Recbtsgescuicbte  hinweist,  etwas 
genauer  festzustellen.  Bildete  sich  dasselbe  auch  zunächst  im  Orient, 
so  ward  es  doch  sofort  durch  die  Kaufleute  in  den  Occident  Ober« 
tragen;  gehören  doch  z.  B.  alle  in  Trier  gefundenen  griechischen  In- 
schriften Syrern  an  (Mommsen  a.  a.  0.). 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  für  die  hier  mit  Bewußtsein  betrie- 
bene Umbildung  des  röm.  Rechts  liefert  die  Behandlung  der  gestoh- 
lenen Sachen,  die  in  die  Hände  Dritter  gebracht  siud.  Schon  zur 
Zeit  der  Antonine  bestand  nämlich  die  Praxis  gewisser  vom  Dieb- 
stahl lebender  Volkskreise,  die  gestohlene  Sache  in  eine  entfernte 
Provinz  zu  versenden  (Gai.  III,  184),  offenbar  um  dem  Eigentümer 
die  Vindikation  praktisch  so  gut  wie  unmöglich  zu  machen.  Die 
stark  nnter  semitischem  Einfluß  stehende  Lex  Wisigothorum  macht 
daraus  nun  den  Rechtssatz :  wer  von  einem  Uberseeischen  Kaufmann 
eine  gestohlene  Sache  gekauft  habe,  brauche  eine  Klage  nicht  zu  be- 
fürchten! Und  die  in  den  deutschen  Biscbofsstädten  angesiedelten 
Jaden  wußten  vom  Kaiser  einen  Rechtssatz  des  Inhalts  zu  erwirken, 
daß  sie  angekaufte  gestohlene  Sachen  dem  Eigentümer  nur  gegen 
Ersatz  des  Kaufpreises  herauszugeben  hätten.  Vgl.  Stobbe  Handb. 
I,  §  46  A.  40  u.  II,  §  146  A.  4  n.  22.  Gegen  solche  Bestrebungen 
hatte  noch  Diocletian  im  J.  202  an  eine  Gilde  von  Kaufleuten  reskri- 
biert :  Incivilem  rem  desideratis  .  .  .  Curate  igitur  cautius  negotiari, 
ne  non  tantum  in  damna  hniosmodi,  sed  etiam  in  criminis  suspicio- 
nem  incidatis  (C.  6,  2,  2). 

Auch  die  Geschichte  der  Quellen  und  der  Litteratur  des  römi- 
schen Rechts  ist  im  Grande  eine  Geschichte  des  römischen  Volkstums 
and  seiner  Wandlangen.  Unserem  Verfasser  ist  das  sicherlich  nichts 
Neues,  aber  eine  schärfere  Betonung  dieses  Gesichtspunktes  hätte 
ihn  m.  E.  in  die  Lage  versetzt,  eine  noch  dankenswertere  Gabe 
zu  bringen. 

Straßburg  im  Elsaß.  Bremer. 


Natorp,  Paul,  Einleitung  in  die  Psychologie  nach  kritischer  Me- 
thode. Freibnrg  i.  Br.  1888,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck).  129  S  8» 
Preis  :  M.  2,60. 

Der  fleißige  Heraasgeber  der  philosophischen  Monatshefte,  des- 
sen verdienstvolle  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Philosophie  —  sowohl 
der  antiken  als  der  neueren  —  längst  schon  anerkennender  and  ach- 
tungsvollster Aufnahme  gewis  sind,  bat  im  vorigen  Jahre  diesen  hi- 
storischen Arbeiten  eine  systematische  folgen  lassen,  die  uns  hier 


Digitized  by 


440 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  11. 


vorliegende  »Einleitung  in  die  Psychologie  nach  kritischer  Methode«. 
Man  kannte  zunächst  erstaunt  sein,  ihm  plötzlich  auf  einem  fttr  ihn 
scheinbar  neuen  Felde  zu  begegnen;  denn  bis  jetzt  war  es  wesent- 
lich das  Erkenntnisproblem,  dem  er  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie nachgegangen  war.  Allein  tbatsächlicb  ist  er  demselben  auch 
diesmal  nicht  ungetreu  geworden :  nicht  nur  enthält  die  Schrift  zahl- 
reiche historische  Exkurse,  oder  richtiger  gesagt,  sie  arbeitet  vielfach 
das  Systematische  in  der  Form  historischer  Kritik  heraus  —  so  vor 
allem  an  dem  ihm  besonders  vertrauten  Aristoteles  und  Descartes, 
um  von  Kant  vorläufig  noch  nicht  zu  reden  — ,  sondern  es  ist  tbat- 
sächlicb auch  hier  wieder  in  erster  Linie  das  Erkenntnisproblem 
selbst,  das  ihn  auf  diese  psychologischen  Untersuchungen  geführt  hat 
nnd  das  durchweg  im  Vordergrund  der  Erörterungen  steht,  dieselben 
bestimmt  und  ihnen  die  Richtung  anweist.  So  ist,  um  von  anderem 
zu  schweigen,  das  Buch  schon  dadurch  toto  genere  verschieden  von 
der  im  selben  Verlage  erschienenen  gleichnamigen  Schrift  Spittas,  mit 
der  es  in  der  Tbat  nichts  gemein  hat  als  den  Titel,  dem  Natorp  seiner- 
seits noch  hinzugefügt  bat  »nach  kritischer  Metbode«,  damit  man  von 
vorn  berein  sehe,  »daß  es  einen  anderen  Weg,  Uber  Recht  and  Unrecht 
einer  ganzen  versuchten  Wissenschaft  zu  entscheiden,  nicht  gebe  als 
den  von  Kant  gewiesenen« :  dessen  Erkenntniskritik  bildet  denn 
auch  die  Grundlage  der  ganzen  Untersuchung. 

Thema  derselben  aber  ist  der  Gegenstand  nnd  die  Metbode  der 
Psychologie.  Diese  muß,  bevor  man  an  die  Lösung  ihrer  besonderen 
Probleme  gehn  kann,  zu  allererst  selbst  als  Problem  behandelt  und 
daher  gefragt  werden:  1)  was  sie  will  und  vernünftiger  Weise  wol- 
len kann  und  2)  wie  das,  was  sie  will,  auf  methodischem  Wege  zu 
erreichen  ist  So  formuliert  Natorp  die  Fragen;  nehmen  wir  die 
Antwort  darauf  in  aller  Kürze  voraus.  Bewußtsein  ist  das  specifiscb 
Eigentümliche  aller  psychischen  Phänomene ;  das  hat  die  neuere  Phi- 
losophie, im  Gegensatz  zu  der  naturwissenschaftlich- biologischen  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  bei  Aristoteles,  richtig  erkannt;  das  allem 
Bewußtseinsinhalt  gemeinsame  und  eigentümliche  Merkmal  ist  die 
Verbindung,  »worin  die  in  abstracto  isolierbaren  Teilinhalte  im  jedes- 
maligen wirklichen  Bewußtsein  sich  darstellen«.  Folglich  bildet  diese 
Verbindung  der  Inhalte  im  thatsächlichen  Bewußtsein  das  Objekt  und 
zwar  das  einzige  Objekt  der  psychologischen  Untersuchung.  Da 
nun  aber  die  Erscheinung,  bloß  sofern  sie  im  Bewußtsein  ist,  das 
Subjektive  derselben  vor  aller  Objektivierung,  Gegenstand  der  Psy- 
chologie ist,  so  muß  das  Verfahren  dieser  Disciplin  grundverschieden 
sein  von  dem  der  Naturwissenschaft,  welches  vielmehr  »auf  die  Ob- 
jektivierung  der  Erscheinungen  zielt« :  worin  kann  es  bestehn  ? 
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Während  die  objektive  Wissenschaft  konstruktiv  ist,  lautet  die  Ant- 
wort Natorps,  d.  b.  »aus  dem  Gegebenen  die  Einheiten  der  Auffas- 
sung (die  Begriffe)  schafft,  dem  in  sich  Bestimmungslosen  die  Festigkeit 
der  Bestimmung,  und  damit  der  Erscheinung  den  Gegenstand  gibt«, 
ist  die  Aufgabe  der  Psychologie  eine  rekonstruktive:  »sie  restituiert 
ans  den  objektiven  Einheiten  der  Wissenschaft  das  psychisch  Ursprung- 
liche als  das  Phänomen  letzter  Instanz,  und  leitet  so  die  gegenständ- 
liche Vorstellung  auf  ihre  subjektiven  Quellen  im  Bewußtsein  zurück«. 

Doch  ist  dieses  Resultat  schwerlich  verständlich  und  in  seiner 
Bedeutung  nnd  Tendenz  begriffen,  wenn  man  sich  auf  diese  kahle 
Mitteilung  desselben  beschränkt;  und  deshalb  scheint  es  notwendig, 
dem  Gang  der  Natorpschen  Untersuchung  im  Einzelnen  zu  folgen  und 
so  Sinn,  Tragweite  und  Eonseqnenzen  dieser  zunächst  etwas  dunkel 
und  jedenfalls  recht  radikal  klingenden  Bestimmungen  näher  zu 
fixieren.  Zuerst  —  was  versteht  Natorp  unter  Bewußtsein,  das  er 
ja  mit  vollem  Recht  als  das  unterscheidende  Merkmal  und  Kenn- 
zeichen des  Psychischen,  als  Grundphänomen  desselben  bezeichnet? 
Er  unterscheidet  darin  zwei,  wenn  nicht  gar  drei  Momente:  erstens 
den  Bewußtseinsinhalt  oder  dasjenige,  dessen  man  sich  bewußt  ist; 
zweitens  die  Bewußtheit,  das  Bewußt-sein  jenes  Inhalts,  d.  h.  seine 
Beziehung  auf  das  leb;  und  dazu  »mag  man«  durch  fernere  Ab- 
straktion als  drittes  noch  dieses  Ich  selbst  von  der  Beziehung  des 
Inhalts  darauf  unterscheiden.  Diese  reflexive  Beziehung  —  Bewußt- 
sein ist  stets  Sichbewußtsein  —  ist  das  einzig  Durchgängige  und 
Unterscheidende  der  Bewußtseinserscheinungen;  denn  der  Inhalt  ist 
ein  stets  wechselnder,  höchst  mannigfaltiger,  auf  ihn  als  einen  be- 
stimmten kann  es  also  nicht  ankommen,  and  so  bleibt  ausschließlich 
nur  jene  Beziehung  eines  beliebigen  Inhalts  auf  das  Ich.  Nun  aber 
kommt  die  Schwierigkeit.  Diese  Beziehung  und  das  Ich  selbst,  auf 
welches  alles  bezogen  wird,  können  wohl  als  vorhanden  konstatiert, 
durch  Aussonderung  des  Inhalts  bemerklieb  gemacht,  aber  sie  kön- 
nen nicht  definiert  oder  von  etwas  anderem  abgeleitet  werden;  denn 
»das  Ich,  als  das  subjektive  Beziebungscentrum  zu  allen  mir  be- 
wußten Inhalten,  steht  diesen  Inhalten  unvergleichlich  gegenüber,  es 
bat  zu  ihnen  nicht  eine  Beziehung  gleicher  Art  wie  sie  zu  ihm,  es 
ist  nicht  seinen  Inhalten  bewußt  wie  der  Inhalt  ihm ;  es  zeigt  sich 
eben  darin  nur  sich  selber  gleich,  daß  wohl  anderes  ihm,  aber  nie 
es  gelbst  einem  Anderen  bewußt  sein  kann ;  es  kann  selbst  nicht  In- 
halt werden  und  ist  in  nichts  dem  gleichartig,  was  irgend  Inhalt  des 
Bewußtseins  sein  mag;  es  läßt  sich  eben  darum  auch  gar  nicht  näher 
beschreiben;  denn  alles,  wodurch  wir  das  Ich  oder  die  Beziehung 
darauf  zu  beschreiben  versuchen  könnten,  würde  doch  nur  aus  dem 
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Inhalt  des  Bewußtseins  genommen  werden  können,  und  also  es  selbst, 
das  Ich,  oder  die  Beziehung  auf  dasselbe  nicht  treffen«.  Diese  zu- 
nächst etwas  Überraschenden  und  in  ihrer  Schärfe  fast  paradox  klin- 
genden Sätze  sind  doch  selbstverständlich,  wenn  man  darauf  achtet, 
wie  Natorp  dazu  kommt:  nachdem  er  das  Ich  seines  ganzen  Inhalts 
entleert  hat,  den  er  ja  davon  unterscheidet  und  trennt,  bleibt  als 
thatsäcblich  gegeben  faktisch  nichts  übrig,  als  ein  subjektives  Be- 
ziehungscentrum, als  ein  in  haltleeres  punktuelles  x,  Form  oder  Funk- 
tion oder  wie  man  es  sonst  gleichnisweise  bezeichnen  will,  Uber  das 
sich  schlechterdings  nichts  aussagen  läßt.  Dagegen  scheint  mir  die 
andere  Begründung,  durch  die  Natorp  sein  erstes  negatives  Ergebnis 
zu  stützen  sucht:  »Ich-sein  beißt,  nicht  Gegenstand,  sondern  allem 
Gegenstand  gegenüber  dasjenige  sein,  dem  etwas  Gegenstand  ist; 
Bewußt-sein  heißt  Gegenstand  für  ein  Ich  sein,  dies  Gegenstand-Sein 
läßt  sich  nicht  selbst  wiederum  zum  Gegenstand  machen« ,  weniger 
überzeugend,  da  sie,  ich  möchte  sagen,  eine  vorwiegend  nnr  sprach- 
liche, jedenfalls  keine  direkt  sachliche  ist.  Das  gilt  auch  von  Her- 
barts »Parodie«  des  Fichteseben  Satzes  vom  Ich,  die  ich  eben  darum 
nicht  wie  Natorp  für  gelungen  halten  kann ;  überhaupt  kommt,  wie 
mir  scheint,  die  Polemik  gegen  Fichte  an  dieser  Stelle  noch  zu  früh, 
während  später,  wo  von  Thätigkeit,  Handlung,  Spontaneität  die  Rede 
sein  wird,  die  sachliche  Auseinandersetzung  mit  dem  »titanischen 
Subjektivismus«  Fichtes  durchaus  berechtigt  und  notwendig  ist. 

Von  jener  Auffassung  des  Bewußtseins  aus  als  einer  Beziehung 
von  etwas  auf  das  Ich  ist  die  weitere  Bestimmung  wiederum  selbst- 
verständlich, daß  das  Bewußtsein  immer  nur  ist  im  Dasein  eines  In- 
halts. Inhalt  und  Verhältnis  desselben  zum  Ich  lassen  sich  nicht  in 
gesonderte  Betrachtung  stellen :  »im  Bewußtsein  eines  Inhalts  liegt 
immer  schon  jenes  unbeschreibliche  Gegenuber  zum  Ich,  sonst  wäre 
es  nicht  Bewußtsein ;  wer  aber  glaubt,  sich  dies  Gegenüber  auch  noch 
für  sich  vor-  oder  gegenüberstellen  zu  können,  der  täuscht  sich  offen- 
bar«. »Mein  Bewußtsein  (z.  B.  Hören)  ist  nur  da  oder  findet  statt, 
sofern  der  Inhalt  (z.  B.  Ton)  für  mich  da  ist;  sein  Dasein  für  mich, 
dies  ist  mein  Bewußtsein  von  ihm«.  Und  ebenso  wird  von  Natorp 
weiter  gefolgert,  daß  es  nicht  verschiedene  Arten  von  Bewußtsein 
geben  könne.  »In  dem  Grundphänomen  der  Bewußtheit  Hegt  ganz 
und  gar  keine  Mannigfaltigkeit  und  Besonderung,  sie  ist  schlechter- 
dings einfach  und  an  Belehrung  arm;  aller  Reichtum,  alle  Mannig- 
faltigkeit des  Bewußtseins  liegt  vielmehr  ausschließlich  am  Inhalte«. 
Und  wie  Artunterschiede,  so  läugnet  Natorp  im  Bewußtsein  auch 
Grade  oder  Stufen  und  Klarheitsunterschiede  der  Bewußtheit.  Alles, 
was  so  gedeutet  werden  könnte,  sollen  nur  Unterschiede  des  Inhalts 
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sein;  »das  Bewußtsein  des  Inhalts  (das  Bew  aßt  haben  des  Inhalts)  ist 
in  allen  Fällen  der  Art  nach,  als  Bewußtsein,  dasselbe«.  Dagegen 
macht  Natorp  in  diesem  Zusammenhang  eine  Koncession,  die  er,  wie 
mir  scheint,  von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  machen  darf,  ohne 
diesen  selbst  zu  erschüttern  und  zu  gefährden.  Ein  Einwurf,  sagt 
er,  der  »von  allen  wohl  am  meisten  auf  sich  habe«,  sei  zu  erwarten ; 
alles  bisher  Gesagte  betreffe  nämlich  nur  die  Perception,  und  da 
möge  es  richtig  sein,  daß  sich  das  Ich  zu  allen  percipierten  Inhal- 
ten wesentlich  gleich ,  nämlich  wie  unbeteiligt  verhalte ,  daß  es 
sie  bloß  erlebe,  gleichsam  vor  sich  vorüberziehen,  geschehen  lasse. 
Aber  in  der  bloßen  Perception  sei  auch  die  Eigentümlichkeit  des  loh 
nicht  zu  Sachen ;  das  wahre,  eigentlich  aktive  Ich  sei  das  der  Apper- 
ception,  welches  sich  als  Eins  und  Dasselbe  weiß  gegenüber  allen 
den  wechselnden  Perceptionen,  auf  welchem  das  Verstehn,  die  Syn- 
thesis  des  Mannigfaltigen  zur  gedanklichen  Einheit  beruhe.  Dieser 
wurzelhafte  Unterschied  zwischen  Perception  und  Apperception  sei 
aber  doch  ein  Unterschied  im  Verhalten  des  Ich  zu  seinen  Inhalten, 
nicht  bloß  ein  Unterschied  der  Inhalte;  und  zwar  bleiben  diese 
Funktionen  verschieden,  wie  eng  auch  ihre  Vereinigung  im  wirkli- 
eben Bewußtsein  gedacht  werden  möge.  Was  ist  nun  nach  Natorp 
hierauf  zu  entgegnen  ?  Daß  Perception  »eigentlich  gar  nicht  ein 
Bewußtsein,  ein  bestimmtes  Verhalten  des  Ich  zu  seinem  Inhalt,  son- 
dern das  Gegebensein,  das  Bereitliegen  eines  mannigfachen  Inhalts 
für  das  appereipierende  Bewußtsein«  bezeichne;  Apperception  da- 
gegen sei  »das  Bewußtsein  des  Inhalts  nach  der  bestimmten  Seite, 
daß  es  eine  Einheit  jenes  Mannigfaltigen  darstelle«.  Mit  dieser 
letzteren  Bestimmung  bin  ich  natürlich  durchaus  einverstanden ;  aber 
ich  vermag  nicht  recht  einzusehen,  was  für  die  Perception  in  diesem 
Falle  Übrig  bleibt.  Das  Psychische  hat  zu  seinem  einzigen  unter- 
scheidenden Merkmal  und  Kennzeichen  das  Bewußtsein,  die  Bewußt- 
heit; diese  beruht  auf,  besteht  in  der  Apperception,  Perception  da- 
gegen bezeichnet  »eigentlich  gar  nicht«  (dieses  »eigentlich«  ist  ver- 
räterisch) ein  Bewußtsein ;  also  ist  die  Perception  offenbar  ein  Nicht- 
Psychisches  ;  und  dazu  stimmt,  daß  Natorp  dieselbe  ausdrücklich  »die 
sinnliche  Seite«  des  Bewußtseins  nennt  und  sie  von  diesem,  der  »intel- 
lektuellen« Funktion  als  »sinnliche«  unterscheidet.  Aber  was  heißt 
»sinnlich«  und  vollends  »sinnliche  Seite  des  Bewußtseins«?'  Man 
könnte  an  die  Sinnesempfindung  denken,  aber  diese  ist  vorher  aus- 
drücklich zum  Bewußtsein  gerechnet  worden ;  und  so  bleibt  nur  die 
Erinnerung  an  jenen  Kantiscben  Begriff  der  Sinnlichkeit  im  allge- 
meinen zu  Anfang  der  transscendentalen  Aesthetik  übrig,  um  so 
mehr,  als  dem  gegenüber  Zeit  und  Raum  auch  in  den  späteren  Aus- 
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fuhrungen  Natorps  Uber  das  Bewußtsein  and  die  im  Bewußtsein  statt- 
findende Verbindung  eine  Hauptrolle  spielen.  Allein  abgesehen  da- 
von, daß  nach  Wegnahme  der  Empfindung  für  diese  Sinnlichkeit 
kaum  mehr  etwas  zu  thun  bleibt,  so  gehört  ja  dieser  Begriff  auch  bei 
Kant  schon  zu  deu  am  wenigsten  klar  und  eindeutig  bestimmten. 
Doch  wie  dem  auch  sei:  entweder  ist  die  Perception  als  sinnliche 
ein  rein  Physiologisches;  dann  würde  sich  Natorp  mit  dem  allgemein 
anerkannten  Sprachgebrauch  in  einen  misliehen  Widerspruch  setzen; 
oder  sie  ist  ein  Psychisches,  dem  doch  das  Merkmal  alles  Psychi- 
schen, die  Bewußtheit  fehlt,  dann  gerät  er  mit  sich  selbst  in  Gegen- 
satz; und  darum  bleibt  der  Einwurf  in  der  Tbat  zurecht  bestehn. 
Natorp  maßte  vielmehr  von  seinem  Standpunkt  aus  diese  Unter- 
scheidung ganz  fallen  lassen;  denn  wenn  sie  etwas  bedeutet,  so  be- 
deutet sie  doch  jedenfalls  auch  —  ob  man  nun  an  Leibniz  denke 
oder  an  Wundt  —  einen  Unterschied  der  Helligkeit,  und  solche 
Gradunterschiede  bat  ja  Natorp  innerhalb  des  Bewußtseins  und  der 
Bewußtheit  verworfen. 

Dagegen  wird  man  ihm  darin  durchaus  beistimmen,  daß  die  Ap- 
perception  an  der  Verbindung  der  Inhalte  erscheine,  die  sie  begrün- 
det, und  zwar  handelt  es  sich  um  eine  Verbindung  und  Einheit,  wie 
sie  »im  jedesmaligen  Bewußtsein«  gegeben  ist  Diese  Verbindung 
ist  nichts  anderes  als  »die  Weise,  wie  in  der  jedesmaligen  Beziehung 
auf  ein  nnd  dasselbe  Ich  ein  mannigfaltiger  Inhalt  sich  darstellt 
oder  erscheint«,  nichts  anderes  als  »der  konkrete  Ausdruck  jener 
Beziehung  selbst«.  Nun  ist  es  allen  Bewußtseinsphänomenen  eigen, 
in  Succession  aufzutreten,  und  so  »liegt  aller  Verbindung  der  Inhalte 
als  Urform  die  Zeit  zu  Grunde«.  Mit  der  Vorstellung  der  Succession 
verknüpft  sich  aber  unmittelbar  die  einer  Tbätigkeit  oder  Kraft,  und 
deshalb  ist  es  nur  natürlich,  daß  man  eine  den  Inhalt  nnd  dessen 
Verbindung  bewirkende  oder  doch  ins  Bewußtsein  rufende  Kraft  an- 
nimmt und  zu  Grande  legt;  und  ist  das  geschehen,  so  wird  man 
diesen  »Akt  als  das  primäre,  weil  Verursachende,  die  thatsächliche 
Erscheinung  im  Bewußtsein  als  das  bloße  jeweilige  Resultat  der  Be- 
wufttseinsthätigkeit«  betrachten.  Aber  haben  wir  dazu  ein  Recht? 
Was  ist  denn  thatsäcblicb  gegeben?  Offenbar  nichts  anderes  als 
eine  Succession  von  Bewußtseinszuständen,  d.  h.  aber  nicht  Bewußt- 
sein als  ein  successives  Geschehen,  als  ein  Vorgang  in  der  Zeit,  son- 
dern umgekehrt  die  Zeit  als  eine  Form  des  Bewußtseins  oder,  wie 
Natorp  scharf  pointierend  sagt:  »die  Succession  ist  im  Bewußtsein, 
nicht  das  Bewußtsein  in  Succession  gegeben«.  Und  ebensowenig 
»erleben  wir  etwas  von  Aktionen,  weder  außer  noch  in  uns,  weder 
von  einer  Aktion  der  Vorstellungen  gegeneinander  noch  von  einer 
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Aktion  des  lebe ;  denn  Thätigkeit  schließt  Verursachung  and  ein 
Subjekt  derselben  in  sich,  beides  aber  ist  in  keinem  Falle  etwas  Ge- 
gebenes. Das  wird  nun  von  Natorp  für  die  hauptsächlich  in  Frage 
kommenden  Fälle  im  Einzelneu  nachgewiesen,  namentlich  an  dem 
eine  gewisse  Zeit  hindurch  dauernden  Verbleiben  oder  Wiederkehren 
eines  und  desselben  Inhalts  im  Bewußtsein.  Ob  er  dabei  nicht  allzu 
kritisch  und  skeptisch  ist,  wenn  er  auch  darin  schon  eine  Uber  das 
Thatsächlicbe  hinausgehende  Annahme  sieht  und  erklärt:  »folgerecht 
wird  man  die  Voraussetzung  irgend  einer  Selbständigkeit  der  Existenz, 
einer  Subsisteuzfäbigkeit  der  Inhalte  ganz  fallen  lassen«,  und  wenn  er 
die  Vorstellung  von  einer  den  Inhalt  im  Bewußtsein  festhaltenden 
Kraft  durchaus  unbegründet  findet?  Zu  kritisch  und  zu  skeptisch 
—  wir  werden  gleich  sehen  warum.  Aber  wenn  wir  »nicht  Subsi- 
stenz,  nicht  eine  Kraft  der  Beharrung,  sondern  nur  eine  Succession 
von  Inhalten  erleben,  die  einander  mehr  oder  weniger  gleichen«, 
zerfällt  dann  nicht  unser  ganzes  Bewußtsein  in  lauter  Einzelakte  und 
isolierte  Momente  gleichsam  wie  Atome?  Nein,  antwortet  darauf 
Natorp;  denn  wenn  auch  geläugnet  werden  muß,  »daß  der  durch 
Erinnerung  vergegenwärtigte  Inhalt  mit  dem  früher  gegenwärtig  ge- 
wesenen numerisch  derselbe  sei,  so  wird  darum  nicht  die  Thatsaohe 
der  Erinnerung  selbst  geläugnet,  d.  b.  die  Thatsache,  daß  ein  jetzt 
gegenwärtiger  Inhalt  einen  früher  gegenwärtigen  bedeuten,  re- 
präsentieren oder  mit  ihm  identisch  gesetzt  werden  kann«. 
Erklären  freilich  läßt  sich  diese  ursprünglichste  Eigenheit  des  Be- 
wußtseins nicht,  sie  ist  unvergleichlich  und  unbegreiflich,  sie  ist  ge- 
radezu ein  »Wunder« ;  aber  diese  Repräsentation  des  Nicht-Jetzt  im 
Jetzt,  diese  Identifikation  des  Nichtidentischen  würde  »um  nichts  be- 
greiflicher durch  die  Annahme,  daß  dieselben  Inhalte  geblieben  seien« . 

Nun  erhebt  sich  aber  gegen  diese  ganze  Argumentation  ein  Ein- 
wand, der,  wie  mir  scheint,  noch  mehr  als  jener  frühere  auf  sich 
hat  und  der  freilich  auch  von  Natorp  nicht  übersehen  worden  ist. 
Wo  bleibt  in  allen  diesen  Ausführungen  die  Thatsache  des  Strebens 
(Willens)  und  des  Fuhlens?  Ist  in  jenem  ersten  nicht  eine  Kraft, 
eine  Thätigkeit,  eine  Aktion  wirklich  erlebt,  in  uns  erlebt  ?  und  ist 
nicht  am  Ende  im  Gefühl  jene  von  Natorp  vermißte  Bestimmung 
und  Bestimmtheit  des  Bewußtseins  zu  finden?  Ist  nicht  das  Selbst- 
gefühl die  Urform  des  Selbstbewußtseins?  Hören  wir  zunächst,  was 
Natorp  hierüber  sagt:  »Mit  weit  mehr  Schein  konnte  man  behaup- 
ten, daß  Gefühl  und  Streben  Weisen  der  Bewußtheit  seien,  die,  im 
Unterschied  von  allen  andern,  nicht  durch  die  Besonderheit  des  In- 
halts, sondern  ausschließlich  durch  die  eigentümliche  Beteiligung  des 
Subjekts,  also  durch  ein  gewisses  eigentümliches  Verhalten  desselben 
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zu  seinem  Inhalt  aasgezeichnet  seien.    Die  Frage  könnte  obne  eine 
tiefere  Analyse  dieser  Bewußtseinserscbeinungen   nicht  entschieden 
werden ;  doch  genügt  hier  vielleicht  die  Erinnerung :  daß  das  Ich, 
welches  das  Subjekt  des  Fuhlens  und  Strebens  ist,  mit  dem  Ich, 
welches  den  allgemeinen  Beziehungspunkt  zu  allem  Bewußtseinsinhalt 
bildet,  sich  schwerlich  deckt.    Das  letztere  ist  ein  derart  Abstraktes, 
daß  es  sich,  abgesehen  von  jener  allgemeinen  Beziehung  des  Be- 
wußtseinsinhalts auf  dasselbe,  überhaupt  nicht  fassen  lassen  will; 
das  erstere  ist  vielmehr  das  Konkreteste,  was  wir  nur  in  ans  finden. 
Es  ist  vielleicht  auch  etwas  Unsagbares,  oder  was  sieb  wenigstens 
nur  analogisch  bezeichnen  läßt;  es  ist  auch  sui  generis;  aber  was  es 
ist,  ist  uns,  im  Fühlen  nnd  Streben,  so  bewußt  wie  nichts  anderes. 
Und  schon,  indem  ich  sage:  es  ist  uns  bewußt,  habe  ich  aasgespro- 
chen, daß  es,  jenem  allgemeinen  Beziehnngscentrnm  des  Bewußtseins 
gegenüber,  nur  Inhalt  ist.   Im  Fühlen  und  Streben  erleben  wir  das, 
was  wir,  in  dieser  weit  bestimmteren  Bedeutung,  uns  selbst  oder  un- 
ser Ich  nennen ,  ganz  wie  ein  anderes  Erlebnis.    Aach,  daß  wir  es 
Ich  nennen,  beruht  schwerlich  auf  einem  etwa  engeren  Verhältnis 
zu  dem  letzten  Beziehungscentram  alles  Bewußtseins.   Eber  möchte 
die  Bezeichnung  des  Letzteren  als  Ich  auf  einer  schlechten  Analogie 
mit  demjenigen  Ich,  welches  im  Fühlen  und  Streben  sein  Sein 
hat,  beruhen.    Die  ganze  Mythologie  der  Thätigkeiten  ist  augen- 
scheinlich aus  dem  Gebiet  des  Fühlens  nnd  Strebens  hergeleitet; 
nur  weil  Bewußtsein  oft  oder  immer  von  Streben  begleitet  ist,  er- 
scheint es  als  ein  Thun,  nnd  sein  Subjekt  als  Thäter«.    Gehn  wir 
von  dem  von  Natorp  in  Anspruch  genommenen  Sprachgebrauch  aas, 
so  pflegt  einer  solchen  Identität  der  Bezeichnung,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, immer  auch  eine  —  ich  will  nicht  sagen  Identität,  aber 
doch  zum  mindesten  eine  innige  Beziehung  der  Sache  selbst  zu  ent- 
sprechen. Und  so  scheint  mir  denn  auch  jenes  engere  Verhältnis  des 
Fuhlens  zu  dem  letzten  Beziehungscentrum  unseres  Bewußtseins,  das 
Natorp  läugnen  möchte,  thatsäeblich  vorhanden  zu  sein :  mein  Selbst- 
bewußtsein ist  ursprünglich  durchaus  Selbstgefühl,  und  an  allem  Be- 
wußtseinsinhalt ist  die  Gefühlsseite,  der  Gefühlston  stets  das  Subjek- 
tive, gerade  in  ihm  liegt  die  Beziehung  auf  das  Ich;  nur  sofern  und 
soweit  etwas  in  irgend  einer  Beziehung  für  mich  Interesse,  Wert, 
gefühlsmäßige  Bedeutung  hat,  kommt  es  mir  zum  Bewußtsein.  Fürs 
zweite  aber:  im  Gefühl •  erleben  wir  wirklich  »Thätigkeit« ,  insofern 
als  wir  Kraftgefübl  und  Ermüdungsgefühl  erleben:  in  diesen  Gefüh- 
len liegt  die  empirische  Basis  jener  ganzen  »Mythologie« ,  die  eben 
darum,  weil  sie  erlebt  wird,  keine  Mythologie,  sondern  Wirklichkeit 
ist.  Kraft  ist  ein  durchaus  Subjektives  und  wird  erst  —  ob  mit 
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Recht  oder  Unrecht,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen  —  vom  Innern 
auf  ein  Aeußeres  übertragen  und  projiciert;  und  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  Gedanken  der  Verursachung  und  seinen  psycholo- 
gischen Wurzeln,  obgleich  hier  allerdings  —  entsprechend  der  kom- 
plicierteren  Natur  des  Willens  —  ein  unmittelbar  Gegebenes 
nicht  mehr  vorliegt.  Jenes  »Subjekt  des  Fuhlens  und  Strebens«  ist 
nun  freilich  ein  Konkretes,  aber  darum  doch  von  jenem  abstrakten 
Ich  nicht  wesentlich  verschieden ;  sondern  dieses  Abstrakte  ist  jenes 
Konkrete  selbst,  nur  daß  das  Gefühlsmäßige  daran  durch  Abstraktion 
abgestreift  oder  vielleicht  richtiger:  durch  Gewöhnung  abgestumpft 
ist.  Man  könnte  vielleicht  sagen :  Perception  ist  erkaltetes  Gefühl,  und 
demgemäß  ist  jenes  abstrakte  Selbstbewußtsein  erkaltetes  Selbstge- 
fühl. Sind  aber  diese  Erwägungen,  die  natürlich  weiterer  Ausfüh- 
rung und  Begründung  benötigt  wären,  richtig,  so  bleibt  der  Psycho- 
logie doch  ein  inhaltlich  konkreterer  und  reicherer  Gegenstand,  bleibt 
ihr  von  vorn  berein  weit  mehr  zu  tbun,  als  ihr  Natorp  lassen  möchte. 
Und  fürs  zweite  ist  dann  vielleicht  auch  die  Metbode  eine  direktere 
und  unmittelbarere  als  diejenige,  welche  ihr  Natorp  vorschreibt. 
Doch  sehen  wir  uns  diesen  zweiten  Teil,  der  von  der  Methode  der 
Psychologie  handelt,  ebenfalls  näher  an. 

Den  Gegenstand  dieser  unserer  Wissenschaft  bildet  nach  Natorp 
die  Erscheinung,  bloß  sofern  sie  im  Bewußtsein  ist  oder  das  Subjek- 
tive der  Erscheinung  vor  aller  Objektivierung.  Nun  zielt  alles  wis- 
senschaftliche Verfahren  sonst,  z.  B.  im  Bereich  der  Naturwissen- 
schaften auf  die  Objektivierung  der  Erscheinungen,  ein  Ziel,  das  der 
Psychologie  fremd  ist  und  fremd  bleiben  muß;  folglich  kann  ihre 
Methode  nicht  die  der  Naturwissenschaften  sein.  Damit  beginnen 
jene  erkenntnistheoretischeu  Untersuchungen,  die  den  Hauptgegen- 
stand dieses  zweiten  Teiles  der  Natorpseben  Schrift  ausmachen  und 
die  in  ihrem  tiefdringenden  Scharfsinn  ganz  besonderes  Interesse 
wachrufen.  Wie  verhält  sieb,  das  ist  hier  die  Grundfrage,  die  psy- 
chische Erscheinung  zu  den  Phänomenen  der  äußeren  Natur?  sind 
es  zwei  gesonderte  Gebiete  oder  nicht?  Zunächst  scheint  das  erstere 
der  Fall  zu  sein;  denn  »wir  unterscheiden  doch  den  Gegenstand 
selbst  von  seiner  Erscheinung  im  Bewußtsein,  und  wenigstens  wis- 
senschaftlich ist  nie  das  unmittelbar  Erscheinende  als  solches  auch 
gleich  von  gegenständlicher  Bedeutung;  erst  sozusagen  ein  Sublimat 
der  Erscheinung,  erst  die  durch  die  ganze  ungeheure  Arbeitsleistung 
der  Wissenschaft  herauszustellende  Gesetzesordnung  des  Geschehens 
bedeutet  für  sie,  im  strengsten  Sinne,  der  Gegenstand«.  Allein  dem 
steht  gegenüber,  daß  einerseits  die  neue  Verbindung,  in  welcher  die 
Wissenschaft  die  Phänomene  verknüpft,  doch  auch  im  Bewußtsein 
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vollzogen  wird,  der  Gegenstand  der  Wissenschaft  docb  zugleich  auch 
psychisch  ist;  and  andererseits  wird  das  unmittelbare  Phänomen  des 
Bewußtseins  durch  die  objektivierende  Leistang  der  Wissenschaft 
nicht  annulliert,  sondern  aufrecht  erhalten  und  nur,  indem  die  Er- 
scheinung als  Fall  des  Gesetzes  erkannt  wird,  wird  sie  verständlich 
gemacht.  So  ist  alles,  was  als  Erscheinung  im  Bewußtsein  auftritt, 
ebensowohl  Phänomen  für  die  objektive  Wissenschaft;  »alle  Erschei- 
nung ist  notwendig  Erscheinung  des  Gegenstandes,  wie  ihn  die  theo- 
retische Wissenschaft,  auf  der  Basis  der  Erscheinungen  durch  das 
Instrument  des  Gesetzes  konstruiert«.  Diese  Gedanken  alle  sind  eigent- 
lich nur  Ausfuhrungen  zu  dem  Satze,  von  welchem  der  erste  Teil 
ausgegangen  ist,  daß  die  uns  allein  zugängliche  Seite  des  Bewußt- 
seins der  Inhalt  desselben  sei;  dieser  Inhalt  aber  ist  stets  Erschei- 
nung eines  Gegenstands  und  gehört  als  solcher  den  objektiven  Wis- 
senschaften an.  Klar  sei  dies,  meint  Natorp,  bei  den  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  klar  auch  bei  den  Vorstellungen  der  Fantasie.  Nur 
mit  dem  ttber  das  Sinnliche  Hinausgehenden,  mit  »dem  Denken  nnd 
allem  davon  Abhängigen«  könnte  es  sich  anders  verhalten.  Allein 
das  neue  Moment,  das  hier  allerdings  dem  Bewußtsein  ganz  aus- 
schließlich zukommt,  »die  gleichsam  Ubergreifende  Einheit  desselben, 
in  der  eine  Mannigfaltigkeit  etwa  durch  die  Zeit  unterschiedener 
Inhalte  zusammengefaßt  wird«,  —  erscheint  Uberhaupt  nicht  und 
kann  daher  auch  nicht  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erklärung  sein. 
Und  wenn  Natorp  diese  Verbindung  eines  Mannigfaltigen  zuweilen 
selbst  Ausdruck  oder  Erscheinung  des  Bewußtseins  nennt,  so  gilt 
docb  gerade  vom  Unterscheidenden  dieser  simultanen  oder  successiven 
Verbindung,  vom  Zeitbewußtsein  »dasselbe  wie  vom  Bewußtsein  Über- 
haupt und  von  der  Bewußtseinseinheit:  es  kann  nicht  erklärt  wer- 
den, weil  es  Überhaupt  nicht  erscheint;  in  der  Zeit  erscheint  alles, 
wie  auch  im  Bewußtsein,  aber  die  Zeit  selbst  ist  keine  Erscheinung«. 

So  bleibt  es  also  dabei,  daß  dasjenige,  was  für  die  objektivierende 
Wissenschaft  Phänomen  ist,  sich  völlig  deckt  mit  dem,  was  für  die 
Psychologie  Phänomen  ist:  dieser  Thatsache  »der  Eorrelativität  von 
Bewußtsein  und  Gegenstand«  —  den  Ausdruck  entnimmt  er  Laas,  ohne 
zugleich  auch  die  Bedeutung  zu  acceptieren,  die  das  Wort  bei  diesem 
hatte  —  widmet  er  einen  längeren  historischen  Exkurs,  dessen  Resultat 
er  in  dem  Satz  zusammenfaßt,  daß  diese  Eorrelativität  »in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  wiederholt  zu  mehr  oder  minder  klarem  Aus- 
druck gekommen,  ihre  negative  Eonsequenz  hinsichtlich  der  Möglichkeit 
einer  selbständigen  Theorie  der  Bewußtseinserscheinungen  dagegen 
mit  Entschiedenheit  allein  durch  Kant  aasgesprochen  worden  sei«. 
Wir  lassen  das  Historische  bei  Seite,  so  interessant  nnd  wertvoll 
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diese  Partieen  sind,  and  halten  ans  an  das  gewonnene  Resultat,  daß 
es  nicht  zwei  einander  parallele  Reiben  von  Phänomenen  gebe,  son- 
dern daß  es  eine  and  dieselbe  Erscheinung  sei,  welche  einerseits 
Erscheinung  für  ein  Bewußtsein,  andererseits  Erscheinung  des  Gegen- 
standes ist.  Sind  es  aber  nicht  zwei  Reihen  zu  erklärender  Phäno- 
mene, so  bedarf  es  auch  nicht  zweier  unabhängig  neben  einander 
hergehender  Systeme  wissenschaftlicher  Erklärung.  »Muß  also  die  Er- 
klärung vielmehr  in  einem  einheitlichen  Zusammenhang  von  Gesetzen 
gesucht  werden,  so  ist  dieser  einheitliche  Zusammenhang  offenbar  auf 
der  objektiven  Seite  zu  suchen ;  die  Deutung  der  Erscheinungen  auf 
den  darin  erscheinenden  Gegenstand,  die  Objektivierung  der  Erschei- 
nungen, das  ist  ihre  Erklärung;  eine  andere  gibt  es  nicht«.  Allein 
die  Erscheinung  ist  doch  auch  etwas,  eine  selbständige  Tbatsache, 
and  als  solche  will  sie  zum  mindesten  konstatiert  sein;  nnd  schon 
dazu  bedarf  es  der  »Erkundung  des  Kausalzusammenhangs«.  Gewis; 
aber  dieser  Kausalzusammenhang  ist  kein  anderer  als  der  einheit- 
liche Kausalzusammenhang  der  Natur,  des  physischen  Geschehens. 
Um  dies  zu  beweisen,  beruft  sich  Natorp  in  höchst  geschickter  Weise 
anf  die  Einheit  der  Zeitordnnng  für  psychisches  und  physisches  Ge- 
schehen; und  diese  »Einheit  der  Zeitordnung  fordert  unerbittlich  die 
Einheit  der  Kausalordnnng«.  Da  aber  die  Zeiteinheit  und  objektive 
Zeitbestimmung  eines  Beharrlichen  bedarf,  welches  in  der  bloßen 
Zeit  nicht  gefunden  wird,  des  Raumes  nämlich,  der  sie  erst  ermög- 
licht nnd  durch  den  sie  allein  vorzustellen  ist,  so  erklärt  er  die  Vor- 
stellung, »als  ob  die  Bewußtseinsthatsache  als  solche  schlechterdings 
unräumlich  sei«,  für  ein  Vorurteil  und  wagt  die  paradoxe  Behaup- 
tung, »daß  die  psychische  Erscheinung  auch  unmittelbar  eine  ebenso 
wesentliche  Beziehung  auf  den  Raum  wie  auf  die  Zeit  habe«.  Ob 
diese  in  der  That  »befremdliche  Ansicht«  in  der  notwendigen  Kon- 
sequenz seiner  Ausführungen  liegt,  wird  man  zum  wenigsten  fragen  dür- 
fen; auf  keinen  Fall  aber  genügt  es,  dieselbe  an  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nnd  ihrer  ganz  unerläßlichen  Beziehung  auf  den 
Raum  nachzuweisen :  wie  steht  es  mit  Liebe  und  Haß ,  mit  Ehrgeiz 
nnd  Reue,  mit  dem  Eindruck  einer  Beethovenschen  Symphonie  oder 
den  Gedanken  über  das  Wesen  des  Bösen?  soll  auch  solchen  Be- 
wnßtseinsthatsacben  die  Beziehung  anf  den  Raum  ebenso  wesentlich 
sein  wie  auf  die  Zeit?  Hier  heißt  es:  bic  Rbodns,  hic  salta! 

Doch  kehren  wir  zu  dem  allgemeineren  Gedanken  zurück,  von 
dem  die  Räumlichkeit  der  Bewußtseinsthatsacben  nur  eine  äußerste 
Konsequenz  ist,  daß  es  nicht  zwei  selbständige  Reiben  von  Phäno- 
menen gebe,  sondern  nur  Ein  Gegebenes,  welches  auf  zweierlei  Art 
betrachtet  werden  könne,  einerseits  als  bloß  erscheinend  nnd  im  Be- 
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wußtsein  gegeben ,  andererseits  auf  den  darin  erscheinenden  Gegen- 
stand bezogen  —  »Monismus  der  Erfahrung«  nnd  »Dualismus  der 
Erkenntnisbedingungen«  nennt  es  Natorp  — ,  so  folgt,  daß  die  Er- 
klärung der  psychischen  Erscheinungen  in  der  That  nur  mit  den 
Hilfsmitteln  und  nach  den  Methoden  der  Naturwissenschaft  zn  errei- 
chen ist.  Ganz  besonders  gelungen  scheint  mir  biebei  die  Art,  wie 
Natorp  die  gegen  diese  Forderung  sich  erbebenden  und  thatsächlicfa 
erhobenen  Bedenken  zurückweist  und  »das  Erkenntnisgesetz  des 
Exakten«,  welches  durch  ein  etwaiges  Anheften  psychischer  Effekte 
au  physische  Ursachen  gefährdet  scheinen  konnte,  zu  retten  sucht. 
»Gesetze  sind  notwendig  exakt,  die  erfabrbare  Thatsache  kann  es 
niemals  sein«.  »Die  Einheit  der  Erfahrung  schreibt  vor,  daß  alles 
Erscheinende  auf  eine  einheitliche  Ansicht  des  Objekts  zurUckbezogen 
werde;  sie  schreibt  aber  nicht  vor,  daß  die  Erscheinung  sieb  in  die 
Objektivität  rein  und  ohne  Rest  aufbeben  lasse;  das  ist  vielmehr 
der  Charakter  der  Erscheinung,  daß  sie  einer  fortschreitenden  Re- 
duktion auf  begriffliebe  Einheiten  fähig  ist,  zwar  ohne  Grenzen,  aber 
auch  ohne  Abschluß;  die  Objektivierung  der  Erscheinung  ist  eine 
unendliche  Aufgabe,  der  Gegenstand  bleibt  immer  das  gesachte  x«. 
Darum  »kann  es  sieb  für  uns  niemals  darum  handeln,  das  Bewußt- 
sein aus  dem  Unbewußten  zn  erklären,  sondern  nur  umgekehrt,  zu 
zeigen,  wie,  nach  welchen  Gesetzen  unserer  Erkenntnis,  Erscheinun- 
gen, die  doch  nur  im  Bewußtsein  gegeben  sind,  sich  auf  den  Gegen- 
stand beziehen  lassen,  in  dessen  Begriff  von  aller  Bewußtheit  not- 
wendig abstrahiert  wird«.  So  reduciert  sich  der  vermeintliche  Dua- 
lismus des  Geschehens  »auf  einen  Dualismus  der  Erkenntnisbedin- 
gungen, der  mit  dem  Monismus  der  Erfahrung  nicht  streitet«. 

Wenn  aber  alle  gesetzmäßige  Erklärung  der  Bewußtseinserschei- 
nungen der  Naturwissenschaft  zufällt,  was,  welcher  eigentümliche 
Weg  der  Untersuchung  bleibt  dann  für  die  Psychologie  übrig?  Etwa 
Beschreibung  des  im  Bewußtsein  gegebenen  Tbatbestandes,  wie  Kant 
wollte?  Aber  beschreiben  läßt  sich  nicht  ohne  Rücksicht  auf  den 
ursächlichen  Zusammenhang,  ohne  Gedanken  an  eine  künftige  Er- 
klärung. Alle  Erklärung  des  Psychischen  aber,  auch  die  entwicke- 
lungsgescbichtlicbe  Erforschung  der  Bewußtseinspbänomene  ist  natur- 
wissenschaftlich, ist  notwendig  physiologisch;  und  nur  weil  »manche 
Gebiete  der  physiologischen  Erfahrung  entweder  Uberhaupt  oder  we- 
nigstens einstweilen  nicht,  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zu- 
gänglich sind,  bleibt  für  eine  nicht  eigentlich  physiologische,  daher 
scheinbar  psychologische  Ursachenforschung  immer  ein  gewisser 
Spielraum  übrig«.  Allein,  fährt  Natorp  ganz  zutreffend  fort:  »erstens 
wird  man  streben,  diesen  Spielraum  möglichst  zu  Gunsten  der  Phy- 
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Biologie  zu  verengen ;  nnd  dann  mußte  ein  etwa  auf  rein  psychischer 
Seite  konstatierter  gesetzartiger  Zusammenhang  doch  immer  auf  zn 
Grande  liegende  physische  Ursachen,  wenn  gleich  nnr  hypothetisch 
rednciert  werdenc.  Am  besten  ließe  sich  das  illustrieren  durch  die 
den  psychologischen  Beschreibungen  beständig  zur  Seite  gehenden 
hypothetisch  physiologischen  Erklärungen  in  den  psychologischen 
Analysen  auf  physiologischer  Grundlage  von  Ad.  Horwicz,  welche 
Hypothesen  freilich  in  diesem  trefflichen  Werk  gerade  das  Schwächste 
sind.  Und  weiter  —  beschreiben  heißt  bestimmen,  bestimmen  heißt 
objektivieren;  folglich  ist  die  Bestimmung,  Beschreibungeines  Gegen- 
standes Sache  der  objektiven  Wissenschaft,  und  so  würde  uns  die 
Beschränkung  der  Psychologie  auf  die  Beschreibung  doch  zu  keinem 
eigentümlichen  Wege  der  Forschung  fähren  können.  Wie  läßt  sich 
dann  aber  sonst  dem  schlechthin  Gegebenen  des  Bewußtseins  bei- 
kommen? Wir  wissen  es  bereits:  nicht  unmittelbar  und  direkt; 
schon  in  der  Selbstbeobachtung  ist  das  Unmittelbare  nicht  mehr  das 
Unmittelbare,  sondern  reflektiert;  und  daher  kann  es  sieb  nur  ban- 
deln'um  eine  Rekonstruktion  dieses  direkt  nicht  Faßbaren  aus  dem, 
was  daraus  gestaltet  wurde,  aus  den  Objektivierungen,  welche  die 
Wissenschaft  und  vor  aller  Wissenschaft,  ohne  jede  bewußt  darauf 
gerichtete  Absicht,  die  alltägliche  Betrachtung  der  Dinge  vollzieht. 
»Während  alle  objektive  Betrachtung,  die  wissenschaftliche  wie  die 
unwissenschaftliche,  aus  gegebenen  Erscheinungen  Gegenstände  macht, 
rekonstruiert  die  Psychologie  aus  den  Gegenständen,  wie  wenn  sie 
das  Gegebene  wären,  die  Erscheinung«.  Zunächst  gilt  —  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  beweist  das  —  die  Objektivität  als  schlecht- 
hin gegeben,  während  die  Subjektivität  des  Erscheinens  entweder 
gänzlich  Uberseben  oder  naiv  von  der  Objektivität  abgeleitet  wird. 
Erst  mit  der  Anerkenntnis  des  eigentümlichen  Rechts  der  Subjektivi- 
tät, wie  sie  historisch  von  Protagoras  ausgegangen  ist,  beginnt  die 
Psychologie.  Und  nun  läßt  sich  das  Verhältnis  der  Psychologie  zu 
den  objektiven  Wissenschaften  präcise  bestimmen:  »Die  objektive 
Wissenschaft  ist  durchaas  konstruktiv;  sie  schafft  die  Einheiten  der 
Auffassang,  die  Instrumente  des  Begreifens,  die  Begriffe.  Sie  gibt 
dem  in  sich  Bestimmungslosen  die  Bestimmtheit,  das  Was,  und  da- 
mit der  Erscheinung  den  Gegenstand.  Diese  ganze  Leistung  ist  von 
einerlei  Charakter,  sozusagen  aus  Einem  Guß.  Wissenschaft,  auf 
Erkenntnis  der  Objekte  gerichtet,  bildet  dadurch  eine  unteilbare 
Einheit.  Fällt  somit  die  ganze  eigentlich  schöpferische  Arbeit  der 
Erkenntnis  der  objektiven  Wissenschaft  zu,  so  muß  man  sich  doch 
besinnen,  daß  diese  Schöpfung  nicht  eine  Schöpfung  aus  Nichts,  son- 
dern schlechterdings  aus  Gegebenem  ist.  So  entsteht  die  neue  und 
ganz  eigentümliche. Aufgabe,  das  ursprunglich  Gegebene  aus  den 
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Schöpfungen  der  Wissenschaft  gedanklich  wiederznerzengen«.  Und 
nicht  bloß  ans  den  Schöpfungen  der  Wissenschaft,  wenn  diese  auch 
die  gesichertste  Basis  für  die  Psychologie  darbieten,  sondern  ebenso 
auch  ans  den  nur  weniger  einheitlich  und  folgerecht  durchgeführten 
Objektivierungen  der  nichtwissenscbaftlichen  Vorstellung. 

Aber  damit  kommt  nun  auch  hier  wieder  die  Schicksalsfrage  für 
die-  Ausführungen  Natorps,  die  er  sich  auch  selbst  stellt,  die  Frage, 
»welche  Aufgabe  die  Psychologie  mit  Bezug  auf  das  Gebiet  des  Fuh- 
lens, Begebrens,  Wollens  habe«.    Er  glaubt  der  Schwierigkeit  ent- 
rinnen zu  können  durch  den  Hinweis  auf  die  auch  hier  stattfindende 
Reduktion  auf  »objektivgiltige  Normenc;  folglich  sei  es  auch  hier 
Aufgabe  der  Psychologie,  »zu  den  subjektiven  Quellen  solcher  dem 
Anspruch  nach  objektivgiltigen  Begriffe   zurückzugehen«.  Allein 
trotz  des  Zugeständnisses,  daß  sie  hiebei  doch  auf  eigentumliehe 
Schwierigkeiten  stoßen  werde  — ,  mit  dieser  Auskunft  hat  es  sieh 
Natorp,  wie  ich  meine,  immer  noch  zu  leicht  gemacht.    Schon  bei 
den  theoretischen  Objektivierungen  hätten  wir  gegen  die  Bevorzugung 
der  wissenschaftlichen  vor  den  nichtwissenschaftlichen  Schöpfungen 
Einspruch  erbeben  sollen;  für  die  Psychologie  ist  diese  letztere  Art 
der  Vorstellung  von  Dingen,  wie  sie  z.  B.  in  der  Arbeit  der  Sprache 
und  der  Sprachen  sich  ausprägt,  entschieden  wichtiger,  lehrreicher, 
inhaltvoller,  so  daß  der  scheinbare  Vorzug  der  Wissenschaft,  da£  sie 
sich  jedes  Schrittes  in  dieser  Objektivierung  bewußt  sei ,  dagegen 
verschwindet.   Und  so  ist  auf  dem  Gebiet  des  Fuhlens  und  Wollens 
noch  viel  weniger  von  der  Wissenschaft  —  der  Aesthetik  nnd  der 
Ethik  —  auszugehn.    Freilich  ist  auch  hier  das  Bestreben,  dieses 
alles  der  Herrschaft  objektivgiltiger  Gesetze  zu  unterwerfen;  und 
ich  verkenne  namentlich  auf  dem  Gebiet  des  Sittlichen  die  von  He- 
gel mit  Recht  zur  Geltung  gebrachte  Bedeutung  der  Objektivität  am 
allerwenigsten;  nicht  bloß  »in  allen  höher  entwickelten  Kulturen« 
sucht  man,  lebt  man  nach  solchen  Normen,  unterwirft  man  sich,  wenn 
auch  nicht  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit,  so  doch  denen  der  Sitte.  Aber 
schon  hier  zeigt  sich,  daß  dieses  Objektivieren  jedenfalls  nicht  so  natür- 
lich und  selbstverständlich,  so  ursprünglich  und  unmittelbar  ist  und  vor 
sich  geht,  wie  auf  dem  Gebiete  des  objektivierenden  Erkennens.  Und 
dann  —  unterscheidet  nicht  schon  Kant  diese  objektivgiltigen  Nonnen 
in  Ethik  und  Aesthetik  ausdrücklich  von  der  doch  viel  größeren  Masse 
von  Akten  des  Wollens  und  Fuhlens,  wo  von  Objektivität  Überhaupt 
keine  Rede  ist,  sondern  alles  durchaus  subjektiv  bleibt?  Hier  scheint 
mir  darum  der  Weg,  den  Natorp  der  Psyehologie  vorzeichnet  nnd 
vorschreiben  möchte,  in  der  Tbat  ein  Umweg  zu  sein;  der  direkte 
Zugang  zn  diesem  Subjektiven  ist  nicht  verschlossen,  nur  Natorp 
hat  ihn  sieh  versperrt,  weil  er  das  Fuhlen  und  Wollen  schon  im  «r 
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sten  Teil  zo  stiefmütterlich  behandelt,  knrz  gesagt,  weil  er  von  An- 
fang an  das  Bewußtsein  zn  einseitig  nnd  ausschließlich  nur  theore- 
tisch nnd  intellektnalistisch  gefaßt  bat.  Im  theoretischen  Erkennen 
—  darin  hat  er  ganz  Recht  —  ist  die  Objektivität  nnd  das  Objekti- 
vieren für  uns  das  Erste  und  Natürlichste,  nnd  wird  darum  die  Sub- 
jektivität vielfach  nur  durch  Rekonstruktion  daraus  zu  gewinnen  sein. 
Im  Fühlen  dagegen  ist  uns  das  Subjekt  nnd  nur  dieses  unmittelbar 
gegeben:  Lust  und  Schmerz  sind  freilich  Bestimmungen,  aber  des- 
halb doch  keine  Objektivierungen,  sondern,  wie  Natorp  selbst  sagt, 
Bestimmtheiten  des  subjektiven  Zustands,  die  zunächst  von  allem 
abseben  müssen,  was  den  »Gegenstand«  der  Lust  oder  Unlust  bildet, 
Bestimmtheiten,  die  unmittelbar  im  Bewußtsein  gegeben  nnd  zu  fin- 
den sind.  Dann  aber  wäre  es  doch  eine  Aufgabe  für  die  Psycholo- 
gie zu  untersuchen,  ob  nicht  das  theoretische  beschauliche  Erkennen 
ein  zweites  und  bereits  Abgeleitetes,  das  Fühlen  das  erste  und  un- 
mittelbar Gegebene,  ein  der  Selbstbeobachtung  direkt  zugänglicher 
Ausdruck  des  Bewußtseins  sei,  während  das  Wollen  vielleicht  als 
ein  Kompiliertes  zn  betrachten  wäre,  in  dem  die  beiden  andern 
Faktoren  sozusagen  eine  Synthesis  eingehn.  Oder  anders  ausge- 
drückt: die  —  wie  ich  glanbe  —  wichtigste  Frage  in  den  Erörte- 
rungen über  das  Bewußtsein,  wie  sich  das  Gefühl  zu  demselben  ver- 
halte, hat  Natorp  kaum  gestreift,  weil  vom  theoretischen  Vorstellen 
her  sein  Blick  an  die  Objektivierungen  gewöhnt,  auch  im  Bereich 
des  Füblens  (und  Begehrens)  nur  diese  Seite  gesehen,  nnd  der  an- 
deren, die  hier  die  näher  liegende  ist,  sich  verschlossen  hat.  Posi- 
tiv darauf  einzugehn,  muß  ich  mir  natürlich  für  eine  andere  Gele- 
genheit vorbehalten ;  bier  mag  das  Angedeutete  genügen. 

Auch  ein  fernerer  Einwand,  den  sich  Natorp  in  diesem  Zusam- 
menhang macht,  ob  nicht  neben  der  Rekonstruktion  der  vollzogenen 
Objektivierungen  diese  Objektivierung  selbst,  die  psychologische 
Charakteristik  der  objektivierenden  Funktion  eine  der  Aufgaben  der 
Psychologie  sei,  scheint  mir  von  ihm  nicht  ganz  entkräftet  und  be- 
seitigt, wenn  er  sagt,  die  Bewußtseinseinheit  sei  unvorstellbar,  mit- 
hin anch  unbeschreiblich  oder  höchstens  durch  Analogien  wie  die 
der  Einheit  des  Blicks  besobreiblicb ;  sie  bilde  also  nicht  sowohl  eine 
Aufgabe,  als  vielmehr  die  äußerste  Grenze  der  Psychologie.  Das 
Einigen  und  Verbinden  ist  als  solches  freilich  ein  unbeschreibliches 
Grundfaktum ;  aber  wie  diese  objektivierende  Funktion  im  Einzelnen 
wirksam  ist,  das,  meine  ich,  sei  doch  nicht  jeder  Untersuchung  und 
Vorstellung  absolut  unzugänglich  nnd  entzogen:  Natorp  selbst 
will  ja  z.  B.  der  genetischen  Ansicht,  wonach  die  Beziehung  auf 
den  einigen  objektiven  Raum  erst  ein  Erwerb  der  Erfahrung  sei, 
jricbt  widersprechen;  nur  sei  sie  »in  anderem  Zusammenhang  zn 
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prüfen«.  In  welchem?  Docb  wohl  in  psychologischem?  Aber  dann 
bleibt  »die  psychologische  Charakteristik  der  objektivierenden  Funk- 
tion« wenigstens  in  diesem  Falle  doch  eine  Aufgabe  der  Psychologie, 
and  zwar,  wie  mir  scheint,  nach  Natorps  eigenem  Zugeständnis. 
Und  auch  in  dem  abschließenden  Resultate  durfte  das  nicht  aasge- 
schlossen sein,  wenn  er  es  so  formatiert :  »Vollständig  gelöst  ist  die 
Gesamtanfgabe  der  Wissenschaft  erst,  wenn  Beides  geleistet  ist: 
das  objektive  Verständnis  der  Phänomene  aus  dem  Gesetz,  and  das 
subjektive  Verständnis  der  Gesetze  und  aller  dadurch  ge- 
leisteten Erklärung  der  Phänomene  aas  dem  Unmittelbaren  des  Be- 
wußtseins«. 

Aber  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  neues,  ich  möchte  fast  glau- 
ben, für  Natorp  das  wichtigste  Problem,  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis der  Psychologie  zur  Erkenntniskritik.  Welche  hängt  von  der 
andern  ab?  welche  ist  die  Grundwissenschaft?  Zwei  Anschauungen 
stebn  sich  hier  gegenüber :  nach  der  einen  ist  die  Begründung  der 
letzten  Gesetze,  welche  die  objektive  Giltigkeit  der  Erkenntnis  be- 
stimmen, eine  psychologische  Aufgabe;  anderen  dagegen  gilt  das 
Gegenteil  für  ausgemacht,  sie  fordern  eine  von  Psychologie  anab- 
hängige Begründung.  Für  Natorp  ist  Recht  und  Unrecht  auf  beide 
Seiten  verteilt:  im  objektiven  Sinn  sind  es  die  Gesetze,  welche  die 
Phänomene  erklären ;  im  subjektiven  Sinn  erklären  vielmehr  die 
Phänomene  die  Gesetze;  oder  anders  ausgedrückt,  dort  sind  die 
Phänomene  das  Erklärungsbedttrftige ,  die  Gesetze  das  an  sich 
Frühere ;  erkannt  aber  werden  sie  erst  durch  die  Objektivierung  der 
Phänomene,  für  uns  sind  sie  also  das  Spätere.  Das  ist  klar, 
wenn  nnd  solange  man  den  Gegensatz  von  Objektivität  und  Subjek- 
tivität nicht  als  den  zweier  neben  einander  bestehender  Seinsweisen, 
sondern  nur  als  den  zweier  Richtungen  des  Erkenntnisweges  be- 
trachtet. Schwierigkeiten  entstehn  erst,  wenn  die  eine  von  der  an- 
deren verschlungen  und  aufgesogen  wird.  So  Übersieht  das  naive 
Bewußtsein  die  subjektive  Seite  und  versenkt  sich  einseitig  in  den 
Gegenstand.  Das  begegnet  der  Philosophie,  wenigstens  der  neueren, 
nicht  mehr,  dagegen  verfällt  sie  leicht  der  umgekehrten  Täuschung, 
die  dem  gemeinen  Bewußtsein  ferne  liegt,  einer  Ueberschätzong  der 
Subjektivität,  wie  sie  dem  »Idealismus«  eignet  In  der  unbestimm- 
ten Bedeutung,  wornach  ein  Gegenstand  doch  nicht  andere  als  im 
Bewußtsein  gegeben  sei,  ist  dieser  idealistische  Grandgedanke  trivial 
nnd  wenig  besagend.  Bedeutsam  wird  erst  die  vertiefte,  sozusagen 
vornehmere  Gestalt  desselben,  wornach  »die  Einheit  des  Bewußtseins 
es  ist,  welche  in  der  Einheit  des  Gesetzes  die  Einheit  des  Gegen- 
stands konstituierte  Aber  wenn  der  Idealismus  damit  Recht  hat, 
wird  dann  nicht  docb  die  Objektivität  der  Erkenntnis  gänslich  in 
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die  Subjektivität  aufgehoben,  da  der  die  Erscheinung  objektivierende 
Gedanke  selbst  nur  eine  Bewußtseinsgestalt  ist?  Aach  die  Konsti- 
tuierung des  Gegenstands  auf  Grund  des  gesetzmäßigen  Zusammen- 
hangs der  Erscheinungen  ist  ja  zuletzt  doch  bloß  in  uns,  im  Den- 
ken,  im  Erkennen,  im  Bewußtsein,  in  unserer  Subjektivität  allein 
gegeben.  Wie  entgehn  wir  also  der  auch  von  Kant  nicht  ganz  ver- 
miedenen subjektivistischen  Deutung  jener  »Fundamentalgleichung 
der  Erkenntnis«?  Wo  ist  die  gesuchte  Einheit  zu  finden,  welche 
die  Einheit  des  Gesetzes  und  damit  die  des  Gegenstandes  begründen 
könnte?  Im  Bewußtsein,  aber  nicht  in  der  subjektiven  Seite  des- 
selben, der  Bewußtheit,  sondern  im  Inhalt  dieses  Bewußtseins,  sofern 
er  ein  zu  Bestimmendes  und  ein  Bestimmtes  ist.  Das  fundamental 
Bestimmende  aber  sind  die  objektiven  Einheiten,  d.  b.  etwa  »die 
Grundbegriffe  der  Mathematik  und  Mechanik;  Denkeinheiten,  objek- 
tive Einheiten  von  allgemein  gesetzgebender  Bedeutung ,  wodurch 
alles  Erscheinende  in  Zahl  und  Maß  dargestellt  und  damit  der  Ein- 
heit der  Naturordnung  eingefügt  wird«.  »Die  systematische  Darle- 
gung dieser  letztbestimmenden  objektiven  Einheiten  in  eindeutig 
fixierten  Grundbegriffen  und  Grundsätzen  ist  die  Aufgabe  einer  ob- 
jektiven Theorie  der  Erkenntnis,  die  wir,  im  Unterschied  von  der 
vermeinten  subjektiven  Theorie  derselben,  Erkenntniskritik  nennen«. 
Und  nun  sehen  wir  in  diesem  Zusammenhang  noch  einmal,  warum 
Natorp  den  Begriff  der  Tbätigkeit  und  Aktion  vom  Ich  ferngehalten 
bat.  Damit  die  Bestimmung  des  Mannigfaltigen  zur  Einheit  objektiv 
bleibe,  darf  sie  nicht  als  subjektiver  Akt,  als  That  des  bestimmen- 
den Ich,  des  Subjekts  oder  Bewußtseins  erscheinen,  sondern  man 
hat  sich  einfach  an  die  Bestimmtheit  im  Inhalt  des  Bewußtseins  zu 
halten.  Freilich  bleibt  auch  diese  Einheit  des  Gegenstands  insofern 
immer  Einheit  des  Bewußtseins,  als  sie  allemal  für  ein  Bewußtsein 
besteht;  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  die  objektive  Beziehung 
der  Erscheinung  in  die  subjektive  verschwinde,  sondern  nur,  daß 
dieser  objektiven  Beziehung,  gemäß  dem  korrelativen  Grundverhält- 
nis von  Bewußtsein  und  Gegenstand,  jederzeit  die  subjektive  ent- 
spreche; deshalb  bleiben  aber  doch  beide  von  einander  unterschieden, 
ja  einander  geradezu  entgegengesetzt  Oder  anders  ausgedruckt, 
jede  Erscheinung  unterliegt  einer  doppelten  Betrachtung,  wornach 
sie  einerseits  Erscheinung  ist  für  ein  Bewußtsein,  andererseits  Er- 
scheinung eines  Gegenstands.  Beide  Richtungen  stehn  sich  selb- 
ständig gegenüber,  nur  in  der  Erkenntnis  und  fllr  sie  kann  von  Ab- 
hängigkeit gesprochen  werden  und  zwar  so,  daß  dann  die  subjektive 
Beziehung  von  der  objektiven,  die  Rekonstruktion  von  der  Kon- 
struktion abhängig  wird.  Das  ist  kein  psychologischer,  sondern  ein 
kritischer  und  transscendentaler,  kein  subjektiver,  sondern  objektiver 


Digitized  by 


456 


Gött.  gel.  Änz.  1889.  Nr.  11. 


Idealismas ,  wenn  man  diese  Entgegensetzung  nicht  besser  überhaupt 
vermeidet.  Ob  freilich  Kant  diese  Interpretation  seines  Idealismus 
anerkannt,  ob  er  in  jenen  »objektiven  Einheiten  €  seine  Kategorien 
wiedergefunden  und  nicbt  viel  mehr  ein  bedenkliches  Zuhilfenebmen 
des  Piatonismus  und  der  Platonischen  Ideen  in  ihrer  historisch  end- 
lichen Form  darin  gesehen  hätte?  Und  ob  nicht  Natorp  allzukünst- 
lich  an  dem  Bogen  geschnitzt  hat,  so  daß  er  ihm  in  der  Hand  zer- 
bricht? ob  er  nicht  der  Scylla  des  Piatonismus  verfallen  ist,  um  der 
Charybdis  des  Fichteanismus  zu  entgebn?  Und  ob  sich  nicbt  zum 
mindesten  dieselben  Gedanken  weniger  abstrakt  und  spitzig  hätten 
formulieren  lassen? 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  nun  Gegensatz  und  Wechselbe- 
ziehnng  von  Psychologie  und  Erkenntniskritik.  Wir  werden  ans  da- 
her nicht  wundern,  wenn  der  Grundlegung  der  objektiven  Erkennt- 
nis durch  eine  Theorie,  welche  die  konstituierenden  Bedingungen 
der  objektiven  Giltigkeit  darlegt,  nun  auch  in  der  Psychologie  ein 
grandlegender  allgemeiner  Teil  entsprechen  soll,  der  in  seiner  Glie- 
derung der  allgemeinen  Erkenntniswissenschaft,  wie  sie  Kant  wenig- 
stens  in  den  Grundlinien  festgelegt  bat,  genau  parallel  zu  gebn  hätte. 
Diesen  reinen,  apriorischen,  philosophischen  Teil  der  Psychologie 
will  Natorp  von  der  empirischen  Psychologie  unterschieden  wissen, 
för  welch  letztere  die  subjektive  Analyse  und  Rekonstruktion  der  un- 
vollkommenen Objektivierungen  des  nicbtwissenschaftlichen  und  Ober- 
haupt nicht  auf  Wissenschaft  gerichteten  Bewußtseins  übrig  bliebe. 
Abgesehen  von  dem,  was  schon  früher  gegen  diese  Bevorzugung  des 
Wissenschaftlichen  vor  dem  Nichtwissenscbaftlicben  eingewendet  wurde, 
fdrcbte  ich,  daß  bei  dieser  Fassung  der  Aufgabe  eine  scharfe  Grenz- 
linie zwischen  beiden  Teilen  sich  schwerlich  würde  ziehen  lassen, 
und  Zusammengehöriges  gewaltsam  getrennt  würde.  Und  wenn  Na- 
torp dann  weiter,  Kants  Einteilung  der  kritischen  Aufgabe  folgend, 
jene  reine  Psychologie  in  vier  Unterabteilungen  —  die  Lehre  von 
der  Empfindung,  von  der  Verbindung  der  Empfindungen  in  der 
Form  der  Vorstellung,  vom  Begriff,  insbesondere  dem  des  Gegen- 
stands und  von  der  Zweckidee  in  seiner  dreifachen  Gestaltung  — 
gliedert,  so  müflte  natürlich  die  Ausführung  entscheiden,  ob  diese 
Einteilung  den  Gegenstand  erschöpft  und  seine  Gliederung  richtig 
angibt.  Somit  enthalte  ich  mich  hierüber  des  Urteils.  Nor  auf 
die  von  Natorp  selbst  gefühlte  Schwierigkeit  will  ich  anch  hier 
wieder  hinweisen,  wie  sich  nämlich  Fühlen  und  Begehren  und  Uber- 
haupt die  ganze  praktische  Seite  »des  Bewußtseinslebensc  in  dieses 
Schema  einfügen  soll ;  er  glaubt  sie  im  ersten  und  vierten  Teil  unter- 
bringen zu  können.  Allein  wir  haben  schon  gesehen,  daß  diese  theore- 
tische Betrachtung  von  Gefühl  und  Willen  und  der  Umweg  Uber  die 
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Objektivierungen  aucb  dieser  Gebiete  bedenklich  ist;  und  so  glauben 
wir  allerdings,  daß  sie,  wie  bei  dieser  ganzen  Auffassung  überhaupt, 
so  speciell  auch  bei  der  vorgeschlagenen  Gliederung  der  Psychologie 
»zu  kurz  kommen«.  Diese  Einteilung  und  die  Natorp  selbst  auch 
aufstoßende  Schwierigkeit,  dabei  für  jene  Gebiete  Raum  zu  schaffen, 
bestärkt  uns  also  in  unseren  früher  geäußerten  Bedenken.  Was  die 
Frage  der  Vollständigkeit  in  der  Aufzählung  der  Grundgestalten  des 
Bewußtseins  betrifft,  so  glaubt  Natorp  diese  garantiert  durch  die  ge- 
tbane  Arbeit  der  Erkenntniskritik;  umgekehrt  hofft  er  von  der  ent- 
sprechenden psychologischen  Nachweisung  eine  subjektive  Verge- 
wisserung  der  Vollzähligkeit  der  in  der  objektiven  Kritik  gefunde- 
nen Grundgestalten;  ähnlich  wie  im  einzelnen  Falle  Kant  selbst  die 
objektive  Deduktion  der  reinen  Verstandesbegriffe  durch  eine  sub- 
jektive ergänzen  wollte.  Und  somit  ist  das,  was  diese  reine  Psycho- 
logie mit  ihren  Rekonstruktionen  leisten  soll,  eigentlich  nnr  die  Ver- 
allgemeinerung eines  von  Kant  gegebenen  Beispiels,  womit  die  zu 
Anfang  des  Buches  ausgesprochene  Ueberzeugung,  daß  es  für  solche 
Untersuchungen  keinen  anderen  als  den  von  Kant  gewiesenen  Weg 
gebe,  zum  Schlüsse  ihre  vollste  Bewahrbeitung  findet. 

Wir  sind  zu  Ende.  Ein  nochmaliges  Eingehn  auf  das  Ganze 
ist  nach  der  fast  zu  ausführlich  geratenen  Analyse  des  Einzelnen 
nicht  mehr  nötig.  Dieselbe  bat  als  Absiebt  dieser  tief  durchdach- 
ten und  bedeutsamen  Schrift  immer  deutlicher  den  Versuch  heraus- 
gestellt, den  alten  Grenzstreit  zwischen  Erkenntniskritik  und  Psy- 
chologie zu  schlichten.  Mit  dieser  Absicht  des  von  Kant  herkom- 
menden Verfassers  hängt  es  zusammen ,  daß  er  die  theoretische 
Seite,  das  Erkennen  in  einer  für  die  Psychologie  allzu  ausschließlichen 
Weise  in  den  Vordergrund  gerückt  und  daher,  trotz  wiederholten 
Eingehens  darauf,  die  praktische  Seite,  Fühlen  nnd  Begehren  in 
ihrer  selbständigen  und  unmittelbaren  Bedeutung  nirgends  genügend 
gewürdigt  hat ;  und  so  wird  tatsächlich  —  der  Schlußparagraph  zeigt 
dies  am  offenkundigsten  —  die  Psychologie  doch  wieder  abhängig 
gemacht  von  der  Erkenntniskritik  und  eben  darnm  ihre  Aufgabe  im 
Ganzen  zu  eng  bestimmt.  Doch  könnte  erst  die  von  Natorp  in  Aus- 
sicht gestellte  Ausführung  jener  reinen  oder  apriorischen  Psychologie 
ein  abschließendes  Urteil  darüber  fällen  lassen,  wie  weit  er  im  Ein- 
zelnen jener  Gefahr  unterliegen  müßte  oder  diesem  Vorwurf  doch 
zu  entgehn  im  Stande  wäre.  Trotz  solcher  principiellen  Vorbehalte 
wird  das  Ausgeführte  aber  dennoch  gezeigt  haben  und  die  Lektüre 
des  Buchs  kann  jeden  aufmerksamen  Leser  noch  mehr  davon  über- 
zeugen, welche  Fülle  von  Liebt  im  Einzelnen  auf  Fragen  der  Psy- 
chologie, der  Erkenntnistheorie  und  vor  allem  auch  der  Geschichte 
der  Philosophie  geworfen  nnd  wie  namentlich  das  Verständnis  Kants 
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in  eindringendster  Weise  gefördert  wird.  Und  so  werden  wir  sagen, 
daß  wir  es  in  dieser  Schrift  mit  einer  originellen  und  echt  philoso- 
phischen Leistung  zn  thnn  haben,  die  man  allen  Grand  hat,  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  zu  beachten  and  zum  Gegenstand  sorg- 
fältiger Erwägung  zu  machen.  Auch  wo  man  von  dem  Verfasser 
nicht  überzeugt  wird,  wird  man  doch  immer  von  ihm  gefördert  sein. 
Straßburg  i.  C.  Theobald  Ziegler. 


Mitteilungen  zur  vaterländischen  Geschiebte,  herausgegeben  vom  historischen 
Verein  in  St.  Gallen.  XXII.  Neue  Folge  IL  Friedrich  VII.,  der  letzte  Graf 
von  Toggenburg,  von  Dr.  P.  Bütler  —  Die  Grafen  yon  Werdenberg-Heiligen- 
berg und  von  Werdenberg-Sargans,  von  £.  Krüger.  St. Gallen,  Huber  u.  Comp. 
(E.  Fehr),  1887. 

Zwei  genealogisch  historische  Abhandlungen  zur  Geschichte  der 
Gebiete,  aus  welchen  sich  der  jetzige  Kanton  St.  Gallen  zusammen- 
setzt, sind  in  diesem  Bande  vereinigt 

Die  erste  Arbeit,  eine  zürcherische  Promotionsschrift,  bezieht 
sich  auf  eine  der  am  meisten  iu  das  Ange  fallenden  dynastischen  Er- 
scheinungen des  15.  Jahrhunderts,  auf  einen  Vertreter  eines  erst  seit 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  sich  immer  kräftiger  emporhebenden 
Geschlechtes,  welches  zwischen  den  fürstlichen  Ausdehnangsgelusten 
des  Hauses  Habsburg-Oesterreicb,  den  demokratisch  gefärbten  Anfor- 
derungen der  eidgenössischen  Städte  und  noch  viel  mehr  der  Länder 
mit  ihren  Bundesgenossen  besonders  in  Appenzell  sich  nicht  nor 
aufrecht  erhält,  sondern  auch  stets  verstärkt,  während  die  gleichge- 
stellten hochadeligen  Herren  zum  Teil  der  nächsten  Grenzgebiete 
dahin  sinken,  so  daß  sogar  auf  ihre  eigenen  Unkosten  jene  Macht- 
vermehrung sich  vollzieht.  Dann  aber  macht  auf  einmal  durch  den 
Tod  des  hauptsächlichsten  Trägers  dieser  klugen  Berechnungen,  als 
des  letzten  seines  Stammes,  die  gesamte  wohl  aufgebaute  Gestaltung 
durchaus  nenen  Erscheinungen  Platz.  Es  versteht  sich,  daß  dieser 
Stoff  als  ein  höchst  lohnender  eine  monographische  Behandlung  wohl 
verdiente.  Diese  ist  —  in  einem  ersten  Teile  —  demselben  hier  ge- 
boten worden,  und  zwar  reicht  derselbe  bis  zum  Jahre  1415,  dem 
Concil  von  Constanz;  der  Best  des  Lebens  des  Grafen,  bis  1436, 
ist  auf  eine  zweite  Abteilung  aufgespart.  Nach  einem  einleitenden 
Kapitel  Uber  die  toggenburgiscben  Herrschaften  bis  znm  Regierungs- 
antritt des  um  1370  geborenen  Grafen  Friedrich  wird  derselbe  zu- 
erst in  seiner  bis  1400  reichenden  mit  seinem  Oheim  Donat  gemein- 
schaftlichen Regierung,  hernach  in  seiner  Alleinherrschaft  bis  zum 
bezeichneten  Zeitpunkte  behandelt 

Für  die  Vorgeschichte  ist  das  Material  besonders  zur  Beleuch- 
tung der  Besitzungen,  des  allmählich  erreichten  Zusammenhanges  der 
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verschiedenen  Gebietsteile  in  sehr  fleißiger,  in  der  Hauptsache  ge- 
ordnet übersichtlicher  Weise  zusammengebracht,  auch  schon  gleich 
am  Schluß  von  Kap.  I  (S.  28)  das  politische  Ziel  der  klugen  Maß- 
regeln des  Grafenhanses  gut  gekennzeichnet.  Hinsichtlich  der  für 
diese  Territorialpolitik  des  Toggenburger  sehr  wichtigen  Verwandt- 
schaften schloß  sich  Butler,  der  übrigens  auch  auf  dem  Wege  seiner 
eigenen  Studien  diesen  Ergebnissen  sich  angenähert  oder  dieselben 
gewonnen  hatte,  den  umfassenden  und  scharfsinnigen  Beweisführun- 
gen des  zweiten  der  in  diesem  Bande  vertretenen  Verfasser,  Krüger, 
an,  welcher  im  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte,  1885,  No.  3 
und  4,  diese  Fragen  beleuchtete. 

In  Kap.  II  hebt  Butler  mit  besonderer  Schärfe  gewisse  prin- 
cipielle  Unterschiede  in  der  Politik  des  Oheims  Donat  gegenüber 
dem  Neffen  Friedrich,  also  zwischen  den  beiden  gemeinschaftlich  re- 
gierenden Grafen,  hervor.  Donat  hielt  sich  weit  mehr  auf  der  Oster- 
reichischen Seite,  als  das  in  der  Ueberlieferung  des  Hauses  vorge- 
zeichnet war.  Um  so  selbständiger  regte  sich  Graf  Friedrich,  von 
dem  es  wahrscheinlich  gemacht  wird  (S.  38  u.  39),  daß  er  schon  im 
Sommer  1388  die  ohne  Rücksicht  auf  Oesterreich  abgeschlossene  Se- 
paratrichtung mit  den  Eidgenossen  hauptsächlich  herbeiführte.  So 
widersetzte  sich  Friedrich  wieder  der  Teilung  des  Gebietes,  welche 
dem  Herkommen  des  Hauses  widersprach,  und  erkannte  die  1394 
vollzogene  Teilung,  wie  aus  mehreren  Handlungen  dargethan  wird, 
nicht  als  endgültig  an.  Friedrichs  kluge  Berechnung  erwies  sich  darin, 
daß  alle  Bestrebungen  Donata  roislangen  (S.  57  ff.) 

Für  Friedrichs  eigene  Regierungszeit  war  die  zum  Teil  schwer 
zu  erklärende  eigentümliche  Zwischenstellung  des  Grafen  besonders 
zur  Zeit  des  wild  tobenden  Bauernkriegs  der  Appenzeller  in  das 
richtige  Licht  zu  bringen.  Nach  S.  67  ff.  geht  die  möglichst  von 
Friedrich  gewahrte  Neutralität,  abgesehen  von  der  Behutsamkeit  des 
Grafen,  durch  Feindseligkeit  gegen  das  Bergvolk  den  Krieg  auch  in 
sein  Gebiet  zu  ziehen,  aus  dessen  Abneigung  gegen  den  bedrängten 
Abt  Kuno  von  St.  Gallen  hervor ;  auf  der  anderen  Seite  sollte  die  Erneue- 
rung des  schon  1400,  noch  vor  Donata  Tode,  mit  Zürich  abgeschlos- 
senen Burgrechtes  eine  Anlehnung  an  diese  eidgenössische  Stadt  bie- 
ten. Doch  nach  der  argen  Niederlage  des  Herzogs  Friedrich  IV. 
am  Stoß  1405  wechselt  Graf  Friedrich  seine  Politik  und  Ubernimmt 
die  Führung  des  Krieges  gegen  die  Appenzeller,  um  auf  solche  Weise 
durch  diese  scheinbar  Dienstfertigkeit  in  sich  bergende  Ausbeutung 
der  Verlegenheit  Oesterreichs  unter  verschiedenen  Titeln  günstig  ge- 
legene österreichische  Territorien  heranzuziehen  und  das  eigene  Herr- 
schaftsgebiet fester  zusammenzubinden;  unter  diesem  Gesichtspunkte 
werden  die  1406  eintretenden  großen  Verpfändungen  das  Herzogs  be- 
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leuchtet  (S.  79  ff.).  Dagegen  übte  1410  der  Graf  hinwieder  durch 
ein  Bündnis  mit  den  inzwischen  weniger  gefährlich  gewordenen  Ap- 
penzellem eine  Pression  auf  Oesterreich  ans.  Ein  Blick  auf  die 
nicht  minder  tbatkräftige  rätische  Politik  schließt  diesen  Znsammen- 
hang ab. 

Das  vom  Verfasser  (S.  94  n.  5)  Uber  den  »Interessenpolitiker« 
gebrachte  Urteil,  daß  nicht  unsicheres  Schwanken,  verlegenes  Lavieren 
in  diesen  Gegensätzen  innerhalb  Friedrichs  Politik  zu  erkennen  sei, 
ist  ohne  Zweifel  zutreffend.  Stets  wußte  er  von  Weitem  her,  was 
er  erstreben  oder  vermeiden  wollte,  und  anf  mittleren,  auf  mög- 
lichst billigen  und  am  wenigsten  anstrengenden  Wegen  suchte  er  den 
festgehaltenen  Zielen  sich  zu  nähern.  Ausdauer  fehlte  ihm  nie ;  doch 
der  Gewalt  bediente  er  sich  nngerne.  Freilich  bedarf  es  zum  völli- 
gen Beweise  dieser  Sätze  auch  der  noch  fehlenden  Würdigung  der 
späteren  Jahre  des  Grafen. 

Die  zweite  weit  umfangreichere  und  auch  inhaltlich  mehr  in  das 
Gewicht  fallende  Arbeit  (S.  109—398  Text,  S.  I— CXXXII  Regesten, 
wozu  noch  vier  Stammtafeln,  sowie  ein  sehr  eingehendes  Register)  ist 
von  einem,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  besonders  in  genealogischen 
Erörterungen  sehr  bewanderten  und  gewandten  Historiker  verfaßt. 

Das  Geschlecht  der  Grafen  von  Werdenberg  beider  Linien  hat 
für  die  Geschichte  der  Landschaften  zu  beiden  Seiten  des  Rheines 
oberhalb  des  Einflusses  desselben  in  den  Bodensee,  der  jetzt  schwei- 
zerischen und  der  Osterreichischen,  ebenso  für  diejenigen  einiger  Teile 
des  curischen  Rätien ,  vom  13.  bis  durch  das  15.  Jahrhundert,  eine 
hohe  Bedeutung.  Es  bildet  eine  Abteilung,  die  ältere,  des  Gesamt- 
bauses  der  Grafen  von  Montfort,  dessen  jüngere  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Schwaben  zu  Tettnang  ausgestorbene 
Linie  den  Namen  Montfort  insbesondere  fortführte.  Das  Gesamthans 
stammt  vom  Pfalzgrafen  Hugo  von  Tübingen,  gestorben  1182,  und 
Elisabeth,  der  Erbtochter  des  Grafen  Rudolf  von  Bregenz,  ab;  ge- 
nauer gesagt,  von  deren  jüngeren  Sohn  Hugo  I.,  dem  ersten  Grafen 
von  Montfort.  Von  Hugos  I.  SObnen  hinwieder  begründete  der  äl- 
teste, Rudolf  I.,  das  Haus  Werdenberg,  der  jüngste,  Hugo  IL,  das 
Haus  Montfort 

Im  Hause  Werdenberg  im  Besonderen  tritt  schon  unter  Rndolfs  I. 
Söhnen  die  weitere  Verzweigung  ein.  Der  ältere  Sohn,  Graf  von  Wer- 
denberg und  seit  1277  auch  von  Heiligenberg,  gestorben  1280,  ist  als 
Hugo  I.  der  Stammvater  der  Linie  Werdenberg-Heiligenberg ,  der 
jüngere,  gestorben  um  1265  bis  1270,  als  Hartmann  I.  derjenige  der 
Linie  Werdenberg-Sargans.  Das  Haus  Werdenberg  Heiligenberg  um- 
faßt nach  Hugo  I.  fünf  Generationen  und  gebt  im  Mannesstamme  mit 
Hugo  V.,  wahrscheinlich  1428,  zu  Ende.    Im  Hanse  Werdenberg- 
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SarganB  tritt  unter  den  Enkeln  Hartmanns  I.  wieder  eine  dreifache 
Teilung  ein,  indem  Heinrich  I.  die  Linie  von  Trocbtelfingen  in  Schwa- 
ben begründet,  Hartmann  III.  die  Linie  Vaduz,  Rudolf  IV.  dagegen 
Sargans  selbst  beibehält.  Hartmanns  III.  Hans  Vaduz  starb  schon 
in  der  nächsten  Generation  in  Hartmann  IV.,  Bischof  zu  Cur,  1416 
aus.  Das  Haus  Sargans  dagegen  erlosch  erst  1504,  in  der  dritten 
Gescblecbtsfolge  nach  Rudolf  IV.,  in  der  Person  des  Grafen  Georg, 
welcher  keine  rechtmäßigen  Nachkommen  hinterließ.  Diese  beiden 
Linien,  Werdenberg-Heiligenberg  und  Werdenberg-Sargans,  welche 
mit  der  Geschichte  schweizerischer  Gebiete  die  meisten  Berührungen 
aufweisen,  erlas  sich  Erliger  als  Gegenstand  seiner  Untersuchungen. 

Ein  größeres  umfassendes  Werk  Ober  das  GesamthauB  Montfort 
—  Geschichte  der  Grafen  von  Montfort  und  Werdenberg  —  war  nun 
zwar  schon  1845  durch  Dr.  J.  N.  von  Vanotti  herausgegeben  worden. 
Allein  bereits  Professor  Georg  von  Wyß  hatte  1867  im  Anzeiger  für 
schweizerische  Geschichte  und  Altertumskunde,  Jahrg.  XIII,  Nr.  2, 
einen  argen  Irrtum  dieses  fleißigen,  aber  vielfach  unkritischen,  auch 
unübersichtlich  angelegten  Buches  nachgewiesen,  daß  uämlich  Vanotti 
schon  gleich  im  Anfang  die  Gründer  der  Häuser  Werdenberg  und 
Montfort  verwechselt  und  so  auch  irrig  das  Haus  Montfort  zur  älteren 
Linie  stempelte.  Bei  Vanotti  ist  Rudolf  I.  Stammvater  fUr  Montfort, 
Hugo  II.  für  Werdenberg,  während  das  Gegenteil  wahr  ist.  Dem 
Entdecker  dieses  massiven  Verstoßes,  Georg  von  Wyß,  verdankte  übri- 
gens Krüger  für  seine  Arbeit  eine  große  Sammlung  von  Regesten  und 
berichtigender  Notizen  zu  Vanotti ;  eine  zweite  Förderung  gewann 
derselbe  durch  die  ihm  ermöglichte  Benutzung  der  zur  Edition  in  den 
Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  —  der  allgemeinen  geschicbtfor- 
schenden  Gesellschaft  —  vorbereiteten  rätischen  Urkunden  des  fürst- 
lich Thum  und  Taxis'schen  Archivs  zn  Regensburg,  welche  wichtige 
Stücke  zur  Geschichte  der  Grafen  von  Sargans  im  14.  Jahrb.  enthalten. 

So  ist  es  dem  Verfasser  möglich  geworden,  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Punkten  die  Genealogie  der  beiden  Häuser  zu  berichtigen, 
neue  interessante  Einblicke  in  die  Beziehungen  einer  Reihe  wichtiger 
Geschlechter  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zu  eröffnen. 
Nur  auf  einige  besonders  hervortretende  Einzelheiten  kann  hier  hin- 
gewiesen werden.  So  ist  z.B.  gleich,  S.  115—119,  die  Staminmutter, 
Gemahlin  Hugos  I.  Grafen  von  Montfort,  Mutter  Rudolfs  I.  und  Hu- 
gos IL,  Mechthild,  welche  Vanotti  zu  einer  Prinzessin  von  Homburg 
gemacht  hatte,  nachgewiesen  als  die  Tochter  des  Edeln  Friedrich  von 
Wangen  (bei  Bötzen).  Gegen  Georg  von  Wyß,  a.  a.  0.,  wird,  S.  141 
— 143,  Hedwig,  Gemahlin  des  Grafen  Berchtold  II.  von  Heiligenberg, 
statt  zur  Tochter  dieses  Hugo  I.  und  der  Mechthild,  zur  Enkelin  die- 
ses Paares  —  Tochter  Rudolfs  I.  -  gemacht.    Auf  S.  133—135 
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wird  es,  gegen  deu  Verfasser  dieser  Anzeige,  welcher  Tschadig  ganz 
allein  stehende  Nachricht  von  einer  ersten  Fehde  —  1260,  zwischen 
Werdenbergern  and  Montfortern,  die  allerdings  richtig  zu  1360  ge- 
hört —  in  seinem  Kommentar  zn  der  nenen  Ausgabe  von  Kuchemeisters 
Nüwen  Casus  saneti  Galü,  S.  78  n.  132,  abwies,  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  dennoch  damals  schon  gekämpft  wurde.  Für  den  zweiten 
Grafen  von  Werdenberg-Heiligenberg,  den  eifrigen  in  der  Geschichte 
besonders  König  Albrechts  I.  viel  genannteu  Vorkämpfer  von  Habs- 
buig-Oesterreicb,  Hugo  II.  den  Einäugigen,  welchen  Vanotti  merk- 
würdiger Weise  mit  dem  eigenen  Sohne  Hugo  III.  zn  einer  and  der- 
selben Persönlichkeit  gemacht  hatte,  wird  (S.  149)  die  Zeit  von  1305 
bis  1309  als  diejenige  des  Todes  nachgewiesen,  für  eine  Schwester 
desselben,  die  vielleicht  Glementa  hieß,  die  Vermählung  —  um  1265 
—  mit  dem  Grafen  Friedrich  von  Toggenburg  (S.  150—154).  Für 
den  Grafen  Albrecht  I.,  dieses  Hugo  II.  Sohn,  galt  es,  einen  ganzen 
Knoten  Vanottiscber  Versehen  zu  beseitigen,  um  Albrechts  langes 
Leben,  bis  zu  1364  bis  1367,  gegenüber  Vanotti,  der  den  Tod  zu 
1323  rund  ansetzt,  zu  beweisen  (S.  165—168);  zur  Geschichte  des- 
selben Grafen  gehört  die  Beleuchtung  der  Fehde  der  »montani  qni- 
dam<  in  Rätien  gegen  die  Werdenbergcr  vom  Jahre  1352  an  (S.  182  ff.). 
Endlich  ist  noch  (S.  271—284),  gegen  eine  anders  lautende  Hypo- 
these des  verdienstvollen  rätischen  Forschers  W.  von  Juvalt,  darge- 
than,  in  welcher  Weise  die  Freiherren  von  Hewen  als  Allodialerben 
des  letzten  Werdenberg-Heiligenbergers,  Hugo  V.,  aufzutreten  berech- 
tigt waren,  nämlich  durch  Vermählung  einer  Schwester  Hugos  mit 
dem  vor  1414  verstorbenen  Freiherrn  Peter  II.  —  Nicht  weniger 
gewinnt  besonders  die  ältere  Genealogie  des  Hauses  Werdenberg- 
Sargans  durch  Krllgers  Ergebnisse  eine  viel  größere  Klarheit.  Aach 
hier  galt  es  gleich  im  Anfange  eine  unsägliche  von  Vanotti  verschul- 
dete Verwirrung  zu  ordnen,  die  auf  S.  292  erörtert  ist;  sie  betraf 
jene  oben  erwähnten  Brüder,  Heinrich  I.,  Hartmann  III.,  Rudolf  IV. 
(dazu  noch  einen  weiteren  Bruder,  Rudolf  III.),  Söhne  Rudolfs  II. 
Besonders  glücklich  erscheint  dabei  auch  (S.  296)  die  Vermutung, 
daß  dieses  Rudolf  II.  zweite  Gemahlin  eine  von  Aspermont  war,  was 
nachherige  Beziehungen  des  Geschlechts  Sargans  zum  Prättigaa  erklärt. 

So  sehr  nun  bei  der  Zerlegung  des  Stoffes  in  die  genealogischen 
Abschnitte  eine  gewisse  Zerpflückung  des  größeren  Zusammenhangs 
unter  die  einzelnen  Persönlichkeiten  die  Uebersicbt  der  allgemeinen 
Entwicklung  allerdings  erschwert,  so  ist  doch  auch  auf  der  anderen 
Seite  bei  einer  Zusammenfassung  der  einzelnen  auf  das  Ganze  sich 
beziehenden  Bemerkungen  der  Wandel  der  Zeiten  in  dem  vielfach  deut- 
lich selbst  verschuldeten  Übeln  Gang  der  Dinge  klar  erkennbar '). 

1)  Der  Präsident  des  historischen  Vereins  von  St.  Gallen,  Dr.  Ii.  WartuMUm, 
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Zur  Charakteristik  der  Lage  der  Sarganser  Grafen  im  14.  Jahr- 
hundert, speciell  des  Grafen  Johann  I.,  des  Zeitgenossen  Herzog 
Leopolds  III.,  des  am  Näfelser  Krieg  Mitbeteiligten,  dient  ganz  aus- 
gezeichnet ein  Wort  des  allerdings  späteren  Chronisten  Aegidius 
Tscbndi,  welches  Krüger  deswegen  (S.  325)  hervorhob:  »Also  koufft 
die  herrschaft  Oesterreich  ein  plätzlin  hie,  das  ander  dort,  und  wo 
sie  sich  inflicktend,  so  understundent  sie  dann  dieselben  landtschafften 
and  nmsässen  gar  an  sich  ze  bringen.  Si  verderbtend  mengen  grafen 
and  berren,  die  sie  dann  ußkouffend,  wann  sie  am  irent  willen  sich 
lang  verkriegt  und  arm  gemacht  haftend «.  Das  ist  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  für  die  Werdenberger  beider  Linien  wabr.  Seit 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  stehn  sie  für  das  Hans  Habsburg  ein, 
setzen  sich  geradezu  in  dessen  Dienst;  dieses  hinwieder  befestigt 
durch  Ausnutzung  der  Verlegenheiten  nach  und  nach  aller  Zweige  des 
Montfortschen  Gesamthauses  seine  Stellung  zuerst  im  Vorarlberg,  bald 
auch  auf  der  linken  Rheinseite,  indem  es  die  verschiedenen  Gebiete 
durch  Pfandschaft  oder  Kauf  erwirbt.  Die  verschiedenen  Linien 
oder  Fahnen,  wie  sie  nach  den  ungleichen  Farben  des  gemeinsamen 
Wappenzeichens,  der  Kirchenfahne,  sich  nennen,  zerstören  außerdem 
in  stets  erneuerten  Familienfehden ,  besonders  auch  in  einer  solchen 
am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des  Grafen  Johann  I.  zwi- 
schen Werdenberg-Heiligenbergern  und  Sargansern,  ihre  materielle 
ohnehin  wankende  Stellung  vollends.  Endlich  erbebt  sich  aber  auch 
mit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  ge- 
waltiger die  Konkurrenz  der  auf  demokratischen  Grundlagen  erwach- 
senen Gliederungen  der  Schweizer  Eidgenossen,  der  rätiseben  Bünde, 
vorübergehend  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  der  Appenzeller 
Bergleute.  So  erklärt  sich  die  für  einen  größeren  Teil  des  hohen 
Adels  im  Umkreise  der  Eidgenossenschaft  geradezu  typische  Verar- 
mung mit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts.  So  ist  besonders  der 
letzte  Sarganser  Georg,  wie  26  Jahre  nach  seinem  Tode  eine  Proceß- 
nrkunde  von  1530  es  aussprach,  »notdürftig  worden«:  »damit  do  sin 
ding  hat  anheben  ab  gann  and  sin  ding  minder  werden,  so  bat  er  sieb 
verpfrttndet«  ;  es  ist  kein  Zweifel,  daß  er  in  drückendster  Armut  starb. 

Eine  nach  dieser  Hinsicht  noch  nachdrücklich  in  Betracht  fallende 
Persönlichkeit  des  Hauses  Werdenberg-Heiligenberg  hat  deswegen 
Krüger  im  größeren  Teile  eines  eigenen  Kapitels:  Werdenberg  und 
Habsbnrg  (S.  232-271)  gesondert  behandelt.  Das  ist  Graf  Rudolf, 
Sohn  Heinrichs  III.  zu  Rheinegg,  der  ältere  Bruder  jenes  Hugo  V., 

erwarb  sich  das  Verdienst,  auf  der  Grundlage  der  Krügerschen  Untersuchungen 
ein  zusammenhängendes  Bild  der  gesamten  Entwickelung  im  Neujahrsblatt  des 
Vereins  für  1888:  Die  Grafen  von  Werdenberg  (mit  einer  sehr  instruUiven  Karte 
der  Besitzungen)  zu  entwerfen.  Die  Bedeutung  des  gesamten  hier  bewältigten 
Stoffes  tritt  in  dieser  Darstellung  erst  recht  zu  Tage. 
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mit  dem  etwa  neun  bis  sieben  Jahre  nach  seinem  eigenen  Tode  das 
Hans  erlosch.  Gegen  Rudolf  und  Hugo,  sowie  gegen  die  Vaterebrüder 
derselben,  war  jener  Bund  von  1393  gerichtet  gewesen,  der  sich  um 
Graf  Jobann  von  Sargans  scbaarte,  hinter  dem  jedoch,  wie  sich  stets 
deutlicher  herausstellte,  das  Haus  Oesterreich  mit  seinen  eigensüchti- 
gen Absichten  stand.  Aber  Rudolf  ergreift  nun  1404  die  Gelegen 
heit,  um  sich  an  Oesterreich  zu  rächen,  die  ihm  entzogenen  Gebiete 
wieder  zu  gewinnen  und  verbindet  sich  mit  den  gegen  Abt  Kuno  von 
St  Gallen  und  Herzog  Friedrich  IV.  in  Kampf  stehenden  Appenzellem. 
Freilich  schwindet  jetzt  gegenüber  dem  urkundlichen  Befunde  der  eigen- 
tümliche Schimmer,  in  welchem  Graf  Rudolf,  als  der  Verbündete  der 
Bauern,  in  populär  gehaltenen  Schilderungen,  ja  iu  epischer  nnd  dra- 
matischer patriotischer  Verherrlichung  gerne  gehalten  wird,  arg  zu- 
sammen, allerdings  ganz  zumeist  zum  Schaden  der  Appenzeller.  Denn 
es  stellt  sich  heraus,  daß  Rudolfs  Beziehungen  zu  ihnen  »sehr  kalter 
und  geschäftlicher  Naturc  waren.  Die  Appenzeller  hielten  ihm  den 
Vertrag  nicht,  sondern  werden  alsbald  dadurch  wortbrüchig,  daß  sie 
nicht  nach  dem  Wortlaute  des  Bundes  halfen,  um  ibm  die  Wieder- 
erlangung der  1395  entrissenen  Güter,  »wozu  er  recht  hatc,  zu  ver- 
schaffen. Die  Uebergabe  der  Burg  Zwingenstein ,  am  Bergabbange 
Uber  dem  Dorfe  Au  am  Rheine  gelegen,  geschah,  obschon  Rudolf 
darauf  Anspruch  hatte,  von  Seite  der  Appenzeller  an  ihn  nur  gegen 
Geldentschädigung;  noch  mehr  gegen  den  Vertrag  gieng,  daß  die  ibm 
zustehende  Burg  Kheinegg  nach  der  Einnahme  durch  die  ihm  ver- 
bündeten Sieger  gebrochen  wurde.  So  erklärt  es  sich,  daß  der  Graf 
schon  nach  dem  6.  Juli  1405,  wo  er  noch  eine  Urkunde  wegen  der  Feste 
Hohensax  für  die  Appenzeller  untersigelt,  nicht  mehr  mit  ihnen  in 
Verbindung  erscheint,  vielmehr,  wie  die  SeckelamtsbUcher  der  Stadt 
St.  Gallen  zeigen,  schon  zu  Ende  dieses  Jahres  mit  ihnen  gänzlich 
zerfallen  ist;  gegen  Ende  1407  ttberschickt  er  ihnen  den  Absagebrief. 
Doch  auch  nach  der  großen  Niederlage  seiner  früheren  Verbündeten, 
1408,  erreicht  er  nichts  für  sich,  indem  König  Ruprecht,  als  er  den 
Bund  ob  dem  See,  die  Grundlage  der  Macht  der  Appenzeller,  für  auf- 
gelöst erklärte,  es  vermied,  Rudolfs  Forderungen  an  Herzog  Friedrich 
zu  untersuchen.  Von  allen  Seiten  verlassen,  auch  von  Oheim  und  Bru- 
der, mehr  in  Schulden  als  je,  gieng  der  Graf  aus  diesen  Dingen  hervor. 

Ein  Anhang  stellt  die  sämtlichen  Angaben  Uber  die  Besitzungen 
zusammen  (S.  349—  398),  je  nach  Stammesbesitzungen,  nach  durch 
Heirat  und  Kauf  erworbenen  Besitzungen,  nach  Lehen,  nach  Pfand- 
schaften der  beiden  Linien. 

Die  Regesten,  wozu  111  Nachträge  zu  den  1047  Nummern,  rei- 
chen von  1219  bis  1530  und  enthalten  unter  den  urkundlichen  auch 
historiographische  Angaben.  Bei  den  letzteren  ist  insofern  zu  viel 
geschehen,  als  es  z.  B.  bei  95,  neben  94,  bei  101,  neben  100,  unnütz 
war,  neben  der  originalen  Angabe  des  Kuchemeister  noch  die  abge- 
leitete Tscbudis  aufzuführen;  in  104  vollends  ist  nur  Tschudi  citirt, 
und  auch  sonst  ist  die  Bearbeitung  der  Regesten  nicht  überall  eine 
gleichmäßige. 
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Brentano,  Lajo,  Die  klassische  Nationalökonomie.  Vortrag  gehalten 
beim  Antritt  des  Lehramtes  an  der  Universität  Wien  am  17.  April  1888. 
Leipzig,  Dnncker  n.  Humblot,  1888.   32  S.   8°.    Preis  1  Mark. 

Die  vorliegende  Schrift  konnte  auch  betitelt  sein:  gegen  die 
klassische  Nationalökonomie.  Denn  sie  enthält  eine  Kundgebung 
gegen  diese  letztere,  die  an  Entschiedenheit  nichts  zu  wünschen  Übrig 
laBt.  —  Bekanntlich  sind  Kundgebungen  dieser  Art  heutzutage  nicht 
eben  selten :  so  volltönend  die  klassische  Nationalökonomie  einst  ge- 
priesen wurde,  so  oft  and  so  bitter  wird  sie  in  unseren  Tagen  ge- 
scholten. Was  aber  die  vorliegende  Schrift  vor  anderen  der  Beach- 
tung wert  macht,  ist  teils  die  Persönlichkeit  ihres  Verfassers,  teils 
die  Bebandlnngsweise  des  Stoffes,  die  neben  dem  historischen  auch 
ein  aktuelles  Interesse  wachruft,  indem  der  Verf.  den  historischen 
Rückblick  auf  eine  versunkene  theoretische  Richtung  ausmünden 
läBt  in  die  Aufstellung  eines  Programms  darüber,  wie  man  heute 
und  fortan  Nationalökonomie  treiben  soll. 

Hören  wir  zunächst,  was  er  Uber  die  klassische  Nationalökonomie 
sagt.  Er  versteht  darunter  »die  volkswirtschaftliche  Theorie  vom 
Ende  des  18.  und  von  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts«.  Sie 
verdient  ihren  Namen  durch  einen  eigentümlichen  Cbarakterzug,  den 
sie  mit  den  klassischen  Richtungen  auf  anderen  Gebieten  menschli- 
chen Schaffens  gemein  hat:  das  ist  die  Abstraktion  von  allen  indi- 
viduellen Besonderheiten  zu  Gunsten  des  allgemein  Menschlichen, 
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Sowie  die  klassische  Bildhauerei  einen  abstrakten  oder  idealen  Men- 
schen bildet,  »dem  keine  Wirklichkeit  oder  diese  nur  in  seltenen 
Exemplaren  entspricht«,  ebenso  »bat  die  klassische  Nationalökonomie 
einen  von  allen  Besonderheiten  des  Berufes,  der  Klasse,  der  Natio- 
nalität und  Kulturstufe  freien  Menschen  geschaffen.  .  .  .  Sie  kennt 
keine  Verschiedenheit  der  Race,  der  Religion,  des  Zeitalters«.  Es 
gibt  in  ihrer  Psychologie  nur  zwei  Triebfedern  menschlichen  Han- 
delns :  nämlich  das  Streben  nach  dem  größtmöglichen  Gewinn  und 
den  Geschlechtstrieb.  Und  dabei  nehmen  es  die  Häupter  der  klas- 
sischen Nationalökonomie  mit  diesen  ihren  Abstraktionen  so  ernst, 
daß  sie  auch  die  volle  Konsequenz  aus  denselben  ziehen.  Ihnen  gel- 
ten thatsächlich  »alle  Menschen,  der  Philosoph  wie  der  Lastträger, 
von  Geburt  gleich  begabt;  ein  Jeder  ist  ihnen  ferner  in  gleichem 
Maße  vom  Triebe  nach  Reichtum  beherrscht;  da  alle  gleich  sind, 
erkennt  auch  ein  Jeder  selbst  am  Besten,  was  sein  Vorteil  erheischt«. 

Dank  diesen  vereinfachenden  Voraussetzungen  gelangt  die  klas- 
sische Nationalökonomie  zu  ungemein  einfachen  Gesetzen.  »Wenige 
allgemeine  Sätze  und  die  ganze  Welt  liegt  da  wie  ein  offenes  Buch«. 
Leider  sind  diese  einfachen  Gesetze  aber  falsch.  Sowie  sie  nicht 
aus  der  vollen  lebendigen  Wirklichkeit  geschöpft  sind,  so  werden  sie 
von  der  lebendigen  Wirklichkeit  auch  nicht  bestätigt :  die  Erfahrung 
widerspricht  ihnen  Uberall.  Das  Operieren  mit  abstrakten  Menschen, 
die  wie  Marionetten  alle  gleichmäßig  von  dem  erleuchteten  Streben 
nach  dem  größtmöglichen  Vorteil  gelenkt  werden  sollen,  ist  die 
große  Fehlerquelle,  aus  welcher  die  schwersten  und  bisweilen  geradezu 
verhängnisvollen  Irrtümer  der  klassischen  Nationalökonomie  ent- 
springen. 

Ein  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Gebiete  der  Theorie  soll 
dies  erproben.  Im  Gebiete  der  Werttheorie  begegnen  wir  der 
bekannten  von  Smith  und  Ricardo  ausgegangenen  und  heutzutage 
von  den  Socialisten  weitergesponnenen  Lehre,  daß  der  Wert  jedes 
Guts  bedingt  sein  soll  durch  die  Menge  Arbeit,  die  auf  seine  Her- 
stellung verwendet  wurde.  Diese  Lehre  ist  notorisch  falsch.  Woher 
stammt  sie?  Sie  ist,  sagt  Brentano,  »nur  eine  Folge  jenes  Axioms 
von  dem  erleuchteten,  alles  beherrschenden  Streben  nach  dem  größt- 
möglichen Vorteil«.  Gibt  man  dieses  Axiom  zu,  so  führt  die  kor- 
rekte Fortsetzung  des  Denkprocesses  »mit  Notwendigkeit«  auf  jene 
Lehre. 

Im  Gebiete  der  Theorie  des  Arbeitslohnes  finden  wir  die 
berüchtigte  »Lohnfondstheorie«,  nach  welcher  der  Lohn  bestimmt 
wird  durch  das  Verhältnis  der  Bevölkerung  zu  dem  als  »Lohnfonds« 
dienenden  Kapital,  und  das  nicht  weniger  berüchtigte  »eherne  Lohn- 
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gesetzt,  kraft  dessen  der  Lohn  der  Arbeiter  allezeit  nach  dem  Exi- 
stenzminimum gravitieren  soll.  In  der  Theorie  der  Grundrente 
wieder  wurde  gelehrt,  daß  die  Grundrente  durch  den  Unterschied  im 
Ertrag  zweier  ungleich  fruchtbarer  Grundstücke  bestimmt  werde,  und 
daß  daher  von  Grundstücken  schlechtester  Bodenbeschaffenheit  nie  eine 
Rente  bezahlt  werden  könne.  In  der  Lehre  vom  Gelde  wurde  die 
>Qnantitäts<-  nnd  die  Currency-Theorie  aufgestellt  und  s.  f.  Alle 
diese  Lehren  sind  falsch,  alle  haben  zn  falschen,  und  einige  zu  ge- 
radezu verhängnisvollen  praktischen  Konsequenzen  hingeführt  —  wie 
namentlich  die  falsche  Theorie  vom  Arbeitslohn,  die  man  dazu  be- 
nutzte, um  wirksame  Maßregeln  zur  Hebung  der  Arbeitslohne  zu 
hintertreiben  —  und  an  allen  trägt  gleichmäßig  das  leidige  Ope- 
rieren mit  abstrakten  statt  mit  wirklichen  Menschen  die  Schuld. 

So  spiegelt  sich  dem  Verfasser  die  Vergangenheit  unserer  Wis- 
senschaft. Was  ist  daraus  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  zn  ler- 
nen ?  Der  Verf.  spricht  es  mit  aller  Entschiedenheit  ans.  »Es  kann 
offenbar  nur  eine  Losung  geben :  Die  unmittelbare  Beobachtung  der 
wirtschaftlichen  Erscheinungen«  .  .  .  »FüYs  Erste  ist  das  Wichtigste 
die  geschichtliche  Erforschung  der  wirtschaftlichen  Entwickelungen 
und  die  Beschreibung  der  wirtschaftlichen  Zustände«.  Demgemäß 
muß  >die  specielle  oder  praktische  Nationalökonomie  in  den  Vorder- 
grund, die  allgemeine  oder  theoretische  dagegen  zurücktreten«.  Die 
letztere  wird  vom  Verfasser  nicht  gerade  verachtet  —  wenigstens 
verwahrt  er  sich  gegen  diese  Annahme  gelegentlich  mit  einigen 
fluchtigen  Worten  —  aber  schließlich  ist  es  doch  Ie  ton  qui  fait  la 
musique;  und  wenn  wir  Sätze  lesen  wie  den  folgenden:  »Die  Be- 
schreibung selbst  der  bescheidensten  wirtschaftlichen  Erscheinungen, 
die  genau  ist,  muß  für  den  empirischen  Nationalökonomen  einen 
größeren  wissenschaftlichen  Wert  haben  als  die  scharfsinnigste  De- 
duktion aus  dem  wirtschaftlichen  Egoismus,  deren  Ergebnisse  trotz 
aller  formalen  Folgerichtigkeit  mit  den  Thatsachen  im  Widerspruch 
stehen«  —  so  sind  wir  doch  wohl  berechtigt,  die  theoretischen  Sym- 
pathien des  Verfassers  recht  niedrig  zu  taxieren  und  seine  Schrift 
auszulegen  als  das,  als  was  sie  nach  dem  Gesamteindruck  ihrer 
Ausfuhrungen  sicherlich  wirkt:  als  einen  Absagebrief  nicht  bloß  an 
die  klassische  Nationalökonomie  der  Vergangenheit,  sondern  auch  an 
jede  sich  des  Hilfsmittels  der  Abstraktion  bedienende  allgemeine  na- 
tionalökonomische Theorie  in  der  Gegenwart. 

Das  Bild,  das  ich  im  Vorstehenden  von  der  Schrift  Brentanos 
zn  entwerfen  suchte,  wäre  unvollständig,  wenn  ich  nicht  noch  etwas 
hinzufügen  würde,  was  sich  freilich  bei  Brentano  eigentlich  von  selbst 
versteht :  daß  nämlich  Alles  geistvoll,  lebendig  nnd  mit  gewinnender 
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Eleganz  vorgetragen,  mit  wirksamen  Pointen  durchsetzt,  and  über- 
haupt durchaus  dazu  angethan  ist,  den  Leser,  der  sich  willig  hin- 
gibt, gefangen  zu  nehmen  und  im  Fluge  zur  Ueberzeugung  fortzu- 
reißen. 

Es  thut  mir  fast  leid,  den  Zauber  eines  solchen  Kunstwerkes 
durch  eine  nttchterne  und  ernüchternde  Kritik  zu  stören:  aber  ich 
darf  mich  dieser  Aufgabe  um  so  weniger  entziehen ,  als  mir  eine 
nttchterne  Untersuchung  der  Sachlage  doch  zu  einer  ganz  anderen 
Auffassung  hinzuführen  scheint,  und  zwar  sowohl  bezüglich  der  Ver- 
gangenheit wie  bezüglich  der  Gegenwart.  Prüfen  wir  also  Schritt 
fttr  Schritt,  und  beginnen  wir  die  Prüfung  bei  den  thatsächlichen 
Voraussetzungen,  von  denen  Brentano  ausgeht. 

Brentano  behauptet  erstens,  daß  die  klassische  National- 
ökonomie nur  mit  abstrakten,  von  wenigen  typischen  Motiven  ge- 
leiteten Menschen  operiert.  Das  ist  im  Großen  und  Ganzen  voll- 
kommen richtig.  Brentano  hat  freilich  seine  Behauptung  ein  Bischen 
greller  ausgemalt,  als  es  ein  rigoroser  Literarhistoriker  hätte  thun 
dürfen  —  A.  Smith  z.  B.  war  gegen  die  Abweichungen  vom  ab- 
strakten Typus,  die  in  der  wirklichen  Welt  vorkommen,  gewiß  nicht 
so  blind,  wie  es  ihm  der  Verf.  zuschreibt  —  allein  daraus  will  ich 
letzterem  keinen  Vorwurf  machen.  Er  hat  eben  keine  Litteratnrge- 
schichte,  sondern  einen  Aufsatz  von  30  Seiten  geschrieben,  and  da 
konnte  er  nicht  anders  als  kurz  und  grell  charakterisieren. 

Brentano  behauptet  zweitens,  daß  die  klassische  National- 
ökonomie fast  in  allen  Gebieten  der  Theorie  schwere  und  verhäng- 
nisvolle Irrtümer  gelehrt  hat.  Auch  damit  bat  es  seine  volle  Rich- 
tigkeit Alle  die  Irrlehren  über  den  Wert,  Geld,  Lohn,  Rente  n.  s.  w., 
die  Brentano  der  klassischen  Nationalökonomie  imputiert,  sind  von 
dieser  wirklich  vorgetragen  worden  und  sind  zugleich  wirkliche  Irr- 
lehren. 

Wo  bleibt  nun  da  —  wird  man  fragen  —  unser  abweichendes 
Urteil?  Wir  geben  ja  Brentano  in  allen  seinen  Angriffen  gegen  die 
klassische  Nationalökonomie  vollkommen  Recht?  Doch  nicht  ganzl 
Denn  Brentano  behauptet  drittens,  daß  die  klassische  National- 
ökonomie deshalb  in  alle  ihre  Irrtümer  verfallen  ist,  weil  sie 
mit  abstrakten  Menschen  operiert  hat;  und  diese  Behauptung,  auf 
die  für  die  weiteren  Folgeningen  Brentanos  Alles  ankommt,  ist  ent- 
schieden falsch.  Oder  —  ich  will  mich  sorgfältig  vor  jeder  Ueber- 
treibung  hüten  —  sie  ist  wenigstens  zu  einem  so  großen  Teile  falsch, 
daß  das  Bild,  das  Brentano  auf  Grund  dieser  Behauptung  von  der 
klassischen  Nationalökonomie  entwirft,  zu  einem  in  den  wesentlich- 
sten Zügen  unwahren  Zerrbild  wird. 
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Es  ist  merkwürdig,  wie  leicht,  fast  möchte  ich  sagen,  wie  leicht- 
sinnig bisweilen  irrige  Behauptungen  Eingang  finden.  Es  ist  heut- 
zutage geradezu  eine  fable  convenue,  daß  die  abstrakte  Methode  der 
klassischen  Nationalökonomie  an  allen  ihren  Irrtümern  die  Schuld 
trägt.  Und  wenn  wir  nach  der  Grundlage  forschen,  auf  der  sich 
diese  Ueberzeugung  aufgebaut  hat,  so  werden  wir  kaum  auf  etwas 
anderes  treffen,  als  auf  die  oberflächliche  und  durch  ihre  Oberfläch- 
lichkeit unrichtige  Anwendung  des  bekanntlich  trügerischen  Satzes: 
post  hoc  ergo  propter  hoc.  Die  klassische  Theorie  hat  abstrakt  ope- 
riert, und  sie  hat  geirrt;  damit  war  fttr  zahllose  oberflächliche  Rich- 
ter das  Urteil  fertig:  sie  hat  geirrt,  weil  sie  abstrakt  operiert  hat. 
Wir  müssen  Brentano  aufrichtig  Dank  wissen,  daß  er  sich  mit  die- 
sen vagen  Gemeinplätzen,  die,  je  vager  sie  gehalten  sind,  um  desto 
schwerer  sich  fassen  und  widerlegen  lassen,  nicht  begnügt  und  den 
Versuch  gemacht  hat,  jenes  vulgäre  Urteil  durch  Anführung  einiger 
konkreten  Fälle  zu  begründen.  Denn  er  hat  uns  dadurch  —  wenn 
auch  wider  Willen  —  eine  willkommene  Gelegenheit  gegeben,  jenes 
landläufige  Vorurteil  endlich  einmal  auf  dem  festen  Boden  konkreter 
Thatsachen  zu  fassen  und  zu  berichtigen. 

Brentano  verweist  uns  an  hervorragender  Stelle  auf  die  Wert- 
theorie. Die  berüchtigte  »Arbeitstheorie«,  behauptet  er,  sei  auf  lo- 
gisch vollkommen  korrektem  Wege  aus  dem  Axiom  von  dem  erleuch- 
teten Streben  Aller  nach  dem  größtmöglichen  Vorteil  abgeleitet  wor- 
den ;  wer  dieses  Axiom  annehme,  müsse  konsequent  auch  jene  Theo- 
rie annehmen.  Dies  ist  im  Munde  eines  hervorragenden  National- 
ökonomen ein  geradezu  verblüffender  Irrtum,  der  nur  dadurch  zu  er- 
klären ist,  daß  die  Gegner  der  abstrakten  Forschung  ihre  vornehme 
Geringschätzung  derselben  so  weit  treiben,  daß  sie  es  verschmähen, 
sich  mit  den  Ergebnissen  derselben  irgendwie  genauer  bekannt  zu 
machen.  Thatsächlich  ist  die  Arbeitstheorie  des  Ricardo  und  der 
Socialisten  gerade  vom  Standpunkte  und  mit  den  Mitteln  der  ab- 
strakten Forschung  am  kräftigsten  widerlegt  und  eine  ganz  andere 
Werttheorie  an  ihre  Stelle  gesetzt  worden,  die  bekannte  Theorie  des 
»Grenznutzens«,  die  ja  auch  den  Beifall  Brentanos  gefunden  hat. 
Brentano  scheint  dieselbe  freilich  nicht  als  ein  Produkt  der  abstrakten 
Forschung  gelten  lassen  zu  wollen;  denn  er  schreibt  ihre  Entstehung 
»einer  Rückkehr  zur  unmittelbaren  Beobachtung  der  Vorgänge  des 
Lebens«  zu.  Er  hat  damit  Recht  und  Unrecht.  Recht,  weil  die 
Theorie  des  Grenznutzens  in  der  That  aus  dem  Leben  gegriffen  ist; 
Unrecht,  weil  sie  zugleich  die  Fracht  jener  isolierenden  Forschungs- 
methode ist,  die  —  ich  will  um  Namen  nicht  streiten  —  bisweilen 
als  »exakte«,  gewöhnlich  als  »abstrakte«,  und  ganz  irrtümlich  von 
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gewissen  Gegnern  als  »aprioristische«  Methode  bezeichnet  wird,  nnd 
deren  Wesen  einfach  darin  besteht,  die  einzelnen  Seiten  komplexer 
Vorgänge  zuerst  gesondert  zu  betrachten,  aber  nicht  um  sie  geson- 
dert zu  lassen  oder  gar  das  in  Gedanken  abgesonderte  Teilstttck  für 
die  volle  Wirklichkeit  auszugeben,  sondern  um  dann  ans  den  einzeln 
klar  erfaßten  Teilen  das  volle  Ganze  zusammenzusetzen.  Es  ist  ge- 
wissermaßen ein  »getrennt  Marschieren  and  vereint  Schlagen«!  Je- 
denfalls, um  zu  nnserem  Ausgangspunkt  zurückzukehren,  ist  nicht 
die  Arbeitstheorie,  sondern  die  Theorie  des  Grenznntzens  die  legi- 
time Frucht  der  isolierenden  Verfolgung  der  typischen  Wirkungen 
des  erleuchteten  Egoismus:  der  »abstrakte  Egoist«  schätzt  die  Güter 
eben  nicht  nach  dem  Quantum  Arbeit,  das  sie  gekostet  haben  — 
sonst  mttßte  er  einen  EicbenschOßling,  dessen  Einsetzung  5  Minuten 
Arbeit  gekostet  hat,  gerade  so  hoch  schätzen  wie  einen  100jährigen 
Eichenstamm,  auf  dessen  Erzeugung  auch  nicht  mehr  Arbeit  verwen- 
det worden  ist  —  sondern  er  schätzt  sie  nach  dem  Grenznutzen. 
Und  wenn  daher  die  klassische  Nationalökonomie  dennoch  zur  Ar- 
beits- statt  zur  Grenznutzentheorie  gelangt  ist,  so  lag  die  Schuld 
wahrhaftig  nicht  an  der  Methode,  sondern  einfach  an  den  Personen. 
Man  irrte,  wie  man  eben  in  der  Wissenschaft,  und  insbesondere  in 
einer  jungen  Wissenschaft,  zu  irren  pflegt,  und  wie  man  vielleicht 
auch  heute  innerhalb  der  historischen  Metbode  hie  und  da  irrt:  man 
beobachtet  ungenau,  oder  man  Übersieht  eine  Prämisse,  oder  man 
generalisiert  voreilig  oder  man  macht  geradezu  einen  logischen  Feh- 
ler in  einem  Schluß;  kurz  man  begeht  irgend  einen  persönlichen 
Fehler.  So  wenig  man  nun  heute,  wenn  zufällig  Brentano  und 
Schmoller  in  einer  wissenschaftlichen  Frage  uneins  sein  sollten,  des- 
wegen die  historische  Methode  verdammen  darf,  die  ja  Einen  von 
ihnen  in  die  Irre  geleitet  haben  muß,  ebensowenig  darf  man  die 
Abirrung  der  klassischen  Nationalökonomie  in  die  Arbeitstheorie  dem 
Gebrauch  der  isolierenden  Methode  zur  Last  legen,  die  ja  bei  rich- 
tiger Anwendung  gerade  zur  Widerlegung  jener  Theorie  hätte  füh- 
ren müssen  und  seither  thatsächlich  dazu  geführt  hat. 

Ganz  Aehnliches  gilt  nun  auch  von  der  »Lohnfondstheorie«,  auf 
die  uns  Brentano  weiter  verweist  Er  meint  wieder,  sie  sei  das 
ganz  natürliche  Ergebnis  des  Operierens  mit  abstrakten  Kategorien. 
Das  ist  abermals  ein  Irrtum.  Die  Hypothese  vom  erleuchteten  Egois- 
mus ist  an  der  Lohnfondstheorie  ganz  unschuldig;  denn  korrekt 
ausgesponnen  führt  sie  zu  bimmelweit  verschiedenen  Ergebnissen. 
Da  ich  mich  auf  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  hierüber  nicht 
einlassen  kann,  so  muß  ich  so  unbescheiden  sein,  auf  mein  kürzlich 
erschienenes  Buch  Uber  die  »Theorie  des  Kapitales«  zu  verweisen. 
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Und  wiederum  dasselbe  gilt  von  der  Theorie  der  Grundrente.  Wer 
z.  B.  das  anlängst  erschienene  schöne  Werk  Wiesers  Uber  den  »Na- 
türlichen Werth«  liest,  wird  in  demselben  sehr  Überzeugend  nachge- 
wiesen finden,  daß  die  von  Brentano  bemängelten  Punkte  in  der 
Lehre  Ricardos  gerade  auch  vom  Standpunkte  der  abstrakten  For- 
schung sich  als  unrichtig  erweisen. 

Was  zeigt  sich  also?  Von  den  namentlich  aufgezählten  Bei- 
spielen, die  Brentano  für  seine  Behauptung  ins  Treffen  führt,  wen- 
det sich  eine  ganze  Reihe  gegen  ihn  und  liefert  den  Beweis,  daß 
die  klassische  Nationalökonomie  geirrt  hat,  nicht  weil  sie  von  einem 
falschen  Ausgangspunkt  richtig  weiter  geschlossen,  sondern  weil  sie 
von  einem  Ausgangspunkt,  von  dem  man  jedenfalls  auch 
auf  das  r ic htige  Ergebnis  hätte  kommen  können,  und 
später  thatsächlich  gekommen  ist,  falsch  weiter  ope- 
riert, kurz,  daß  es  nicht  an  Ausgangspunkt  und  Methode,  sondern 
an  den  Personen  gefehlt  bat.  Und  sehen  wir  uns  einmal  an,  was 
das  für  Beispiele  sind.  Es  ist  die  Lehre  vom  Wert,  vom  Arbeits- 
lohn, von  der  Grundrente,  also  keine  untergeordneten ,  sondern  ge- 
rade diejenigen  theoretischen  Lehren,  denen  die  größte  und  grund- 
legendste Bedeutung  für  den  Gesamtbau  der  Nationalökonomie  zu- 
kommt, und  deren  irrtümliche  Auffassung  daher  auch  die  verhäng- 
nisvollsten Folgen  für  die  gesamte  Theorie  äußern  mußte.  Unsere 
kritische  Ueberprüfung  führt  somit  vorläufig  zu  dem  interessanten 
Ergebnis,  daß  gerade  die  schwersten  theoretischen  Irrtümer,  die  der 
klassischen  Nationalökonomie  zur  Last  fallen,  daß  gewissermaßen 
ihre  wissenschaftlichen  Todsünden  nicht  Sünden  der  Metbode,  son- 
dern der  Personen  waren. 

Nun  gibt  es  aber,  wie  ich  sehr  gerne  zugestehe,  daneben  eine 
zweite  Gruppe  von  Fällen,  in  denen  die  klassische  Nationalökonomie 
gerade  dadurch,  daß  sie  nur  mit  abstrakten  Menschen  operierte,  an 
der  Erreichung  der  vollen  Wahrheit  gebindert  wurde.  Hierher  ge- 
hören insbesondere  jene  Lehren,  welche  den  Vollzug  gewisser  nivel- 
lierender Vorgänge  behaupteten.  So  die  Lehre  von  der  Nivellierung 
der  Kapitalgewinne,  der  Arbeitslöhne  in  den  verschiedenen  Beschäf- 
tigungszweigen, von  der  Anpassung  der  Marktpreise  an  die  Kosten, 
gewisse  Lehren  vom  Geld  und  Geldwert  u.  dgl.  Geradezu  falsch 
kann  man  alle  diese  Lehren  gewis  nicht  nennen,  aber  sie  blieben 
unvollkommen;  und  zwar  blieben  sie  eben  deshalb  unvollkommen, 
weil  das  Operieren  mit  abstrakten,  und  in  der  Abstraktion  ganz 
gleichartig  gedachten  Menschen  und  Motiven  die  zahllosen  Hinder- 
nisse einer  vollständigen  Nivellierung,  die  in  individuellen  Besonder- 
heiten ihren  Grund  haben,  nicht  zur  Anschauung  bringen  konnte, 
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Hier  ist  das  Urteil  Brentanos  wirklieb  am  Platze.  Aber  gerade  hier 
hätte  ein  gerechter  nnd  zumal  ein  mit  historischem  Sinne  begabter 
Richter,  statt  in  Bausch  nnd  Bogen  ein  unerbittliches  Verdaramungs- 
urteil  zu  fällen,  im  weitesten  Umfange  auf  mildernde  Umstände  er- 
kennen müssen. 

Denn  erstlich  sind  die  ans  dieser  Quelle  stammenden  Verfehlun- 
gen lange  nicht  so  schädlich  und  so  hoffnungslos  wie  die  früher  be- 
sprochenen. Mit  der  Arbeitstheorie  oder  der  Lehre  vom  Lohnfonds 
hatte  man  die  Wissenschaft  in  eine  Sackgasse  geführt,  aus  der  es 
keinen  anderen  Ausweg  gab,  als  den  der  vollständigen  Umkehr. 
Wenn  man  aber  i.  B.  behauptete,  daß  der  Preis  aller  beliebig  re- 
producierbaren  Güter  sich  auf  die  Dauer  den  Kosten  gleichstellt, 
nnd  dabei  Ubersah,  daß  eine  Fülle  eigenartiger  konkreter  Verbält- 
nisse die  Preise  im  Detailhandel  sehr  oft  andauernd  weit  Uber  den 
Kosten  hält,  oder  wenn  man  Ubersah,  daß  faktische  Hindernisse  der 
Freizügigkeit  von  Kapital  nnd  Arbeit  die  Nivellierung  der  Gewinne 
und  Löhne  ganz  erbeblich  beeinträchtigen,  dann  hatte  man  keines- 
wegs einen  unverbesserlichen  Irrtum  begangen,  der  zur  Verwerfung 
des  Ganzen  hätte  führen  müssen,  sondern  da  war  leicht  mit  einem 
Amendement  zn  helfen.  Die  Lehre  von  der  Nivellierungstendenz 
konnte,  ja  sie  mußte  sogar  als  Unterlage  beibehalten  werden,  in  die 
man  dann  nur  auf  Grund  sorgfältiger  konkreter  Beobachtungen  die 
genaueren  Bestimmungen  einzuzeichnen  brauchte. 

Und  dann  frage  ich:  darf  man  denn,  wenn  man  die  Entwicke- 
lang der  Wissenschaft  mit  echt  historischem  Sinn  betrachtet,  ihr  es 
Uberhaupt  zum  Vorwurf  machen,  wenn  sie  sich  im  Anfang  nur  um 
die  gröbsten  Gleichmäßigkeiten  gekümmert  und  die  feineren  Nuancen 
vernachlässigt  hat?  Wie  hätte  sie  denn  anders  vorgehn  können? 
Eine  Wissenschaft  springt  nicht,  wie  die  gerüstete  Pallas-Atbene  ans 
dem  Haupte  des  Zeus,  mit  einem  Satze  fix  nnd  fertig  hervor.  Son- 
dern sie  muß  langsam  und  mühsam  aufgebaut  werden.  Womit  soll 
man  denn  nun  anfangen,  wenn  nicht  mit  der  Verfolgung  der  derb- 
sten und  gröbsten  Zusammenhänge?  Und  wie  soll  man  diese  bes- 
ser entwickeln,  als  indem  man,  zunächst  von  allem  anderen  ab- 
strahierend, die  Wirkungen  verfolgt,  die  die  derbste  und  kräftigste 
Triebfeder,  der  Egoismus,  in  Leben  und  Lehre  einzeichnet? 

Es  sei  mir  gestattet  ein  Gleichnis  vorzuführen.  In  meinem  Wohn- 
ort Innsbruck  gibt  es  ein  gewisses  Kunstwerk,  das  die  Fremden  mit 
großem  Interesse  zu  besichtigen  pflegen.  Es  ist  dies  eine  Relief- 
karte Tirols,  welche  so  tren  nnd  in  so  riesigem  Maßstabe  ausgeführt 
ist,  daß  nicht  nur  alle  Höhenverhältnisse  dieses  Gebirgslandes  zum 
genauesten  Ausdruck  gebracht,  sondern  auch  jeder  einzelne  Berg  aus 
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Stücken  derselben  Gesteinsart,  ans  der  er  in  Wirklichkeit  besteht, 
und  zugleich  in  derjenigen  Gestalt  nachgebildet  ist,  die  seiner  indi- 
viduellen landschaftlichen  Physiognomie  entspricht.  Nun,  ich  habe 
gesehen,  wie  dieses  durch  seine  ungemein  getreue  und  vollständige 
Individualisierung  merkwürdige  Kunstwerk  entstanden  ist.  Den  An- 
fang machte  man  damit,  daß  man  mit  ganz  gemeinem,  höchst  cha- 
rakterlosem »abstraktem«  Schutt  und  Erdreich  die  betreffende  Grund- 
fläche anschüttete,  hier  höher,  dort  niedriger,  entsprechend  der  bei- 
läufigen Gesainterhebung  der  einzelnen  darzustellenden  Gebirgs- 
gruppen.  Erst  als  man  so  eine  im  Gröbsten  zutreffende  Unterlage 
erlangt  hatte,  gieng  man  an  die  Individualisierung.  Jetzt  wurden 
aus  den  Gebirgsgruppen  die  einzelnen  Berge,  an  diesen  wieder  ihre 
einzelnen  markanten  Ztlge  herausgearbeitet,  jede  Gesteinsart  in  ihr 
Recht  eingesetzt,  zuletzt  sogar  noch  die  charakteristische  Vegetation 
durch  eingesetzte  lebende  Pflänzcben  zur  Darstellung  gebracht. 

Nun,  was  hier  der  charakterlose  Schutt  war,  der  zunächst  die 
Niveauverbältnisse  im  Groben  und  Gröbsten  andeutete,  das  sind  die 
groben  Generalisierungen  der  klassischen  Schule;  und  was  dort  die 
individualisierende  Ausarbeitung  mit  charakterisierenden  Gesteinen 
und  Pflanzen,  das  ist  hier  die  nachfolgende  Berichtigung,  wie  sie  — 
icb  erkenne  es  gerne  an  —  gerade  die  historische  Richtung  unge- 
mein reichhaltig  und  erfolgreich  geleistet  hat.  Aber  so  gut  man  dort 
die  individualisierenden  Bergspitzen  aus  Granit  und  Dolomit  nicht 
hätte  richtig  einsetzen  können,  wenn  man  nicht  zuerst  den  Unter- 
grund bis  zur  beiläufig  entsprechenden  Höbe  aufgeschüttet  hätte,  so 
hätte  man  hier  ohne  die  vorausgegangene  grobe  Arbeit  der  klassi- 
schen Schule  keinen  Anhalts-  und  Stutzpunkt  für  die  feineren  Be- 
richtigungen gehabt.  Wenn  man  den  Satz,  daß  die  Preise  der  mei- 
sten Warengattungen  gegen  ihre  Kosten  tendieren,  ganz  hinweg 
denkt,  als  nicht  existierend  ansiebt,  was  sollen  wir  dann  mit  der 
berichtigenden  Erkenntnis  anfangen,  daß  die  Detailpreise  den  Kosten 
nicht  genau  folgen?  Als  Amendement  zum  Kostengesetz  hat  dieser 
Satz  einen  Erkenntniswert,  ohne  jenes  enthält  er  eine  reine  Nega- 
tion. Oder  wie  sehr  hiengendiein  der  historischen  Nationalökonomie 
und  auch  bei  Brentano  so  beliebten  Berufungen  auf  Sitte  und  Ge- 
wohnheit als  preisbildende  Einflüsse  in  der  Luft,  wenn  nicht  die 
verrufene  klassische  Nationalökonomie  zuvor  eine  Reihe  anderer, 
primärer  Bestimmgrttnde  aufgewiesen  hätte?  Denn  augenscheinlich 
bat  die  Gewohnheit  doch  nur  die  Macht  etwas  fortzupflanzen,  was 
schon  da  ist  und  zwar  natürlich  aus  irgend  welchen  anderen,  pri- 
mären Ursachen  da  ist  Beruft  man  sich  daher  auf  die  Gewohnheit, 
so  hat  man  nicht  einen  endgiltigen  Erklärungsgrund  sui  generis  ge- 
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nannt,  sondern  nur  die  Erklärungslast  auf  eine  andere,  frühere  Pe- 
riode zurückgeschoben. 

Nun  bleibt  freilich  noch  die  Frage  übrig:  waren  die  abstrakt 
gewonnenen  Sätze  der  klassischen  Nationalökonomie  wirklieb  soweit 
im  Groben  zutreffend,  daß  man  sie  als  die  »Hanptsätzec,  die  späte- 
ren Abweichungen  als  bloße  »feinere Berichtigungen«  ansehen  kann? 
Ich  glaube  auf  diese  Frage  nicht  besser  antworten  zu  können',  als 
indem  ich  einige  Sätze  wiederhole ,  die  ich  vor  ein  paar  Jahren  in 
einem  anderen  Zusammenbange  ausgesprochen  habe:  »Läßt  sich 
leugnen,  daß  im  Großen  und  Ganzen  der  Marktpreis  für  ein  großes 
Landgut  doch  immer  nnd  überall  höher  ist  als  für  ein  kleines?  Für 
ein  kostbares  Hans  höher  als  für  eine  elende  Hütte?  Für  ein  Kla- 
vier höher  als  für  einen  Holzschemel?  Setzen  nicht  auch  die  staat- 
lichen Preistaxen  die  Vergütung  höher  für  eine  große  nnd  wichtige 
Leistung  als  für  eine  kleine?  Verkaufen  nicht  auch  die  Konsum- 
vereine die  feinen  Kaffeesorten  theuerer  als  die  groben,  den  Zucker 
theuerer  als  das  Mehl  und  den  Kaviar  theuerer  als  den  Zucker? 
Hält  nicht  das  »Herkommen«  das  Honorar  für  einen  geschickten 
Arzt  oder  Advokaten  höher  als  die  Besoldung  eines  Taglöhners  oder 
Eckenstehers?  —  Das  sind  platte  Selbstverständlichkeiten,  wird  man 
vielleicht  sagen.  Ja  wohl  Selbstverständlichkeiten;  aber  sie  sind  es 
nur  deshalb,  weil  es  eben  selbstverständlich  ist,  daß  die  egoistische 
Rücksicht  auf  Nutzen  nnd  Kosten  unter  allen  die  durchschlagendste 
bleibt  1« 

So  glaube  ich,  stellt  sich  dem  unbefangenen  Beobachter  das 
Bild  der  klassischen  Nationalökonomie  dar.  Brentano  hat  sie  uns 
ausgemalt  als  einen  in  den  Grundfesten  verfehlten  Bau,  als  eine 
Summe  hoffnungslos  verfehlter  Bestrebungen,  die,  je  denkkräftiger 
sie  von  der  einmal  gewählten  Grundlage  die  Konsequenzen  zogen, 
nur  um  desto  sicherer  in  die  Irre  führen  mußten;  als  einen  Ban,  an 
dessen  Pforte  die  Inschrift  stehn  könnte:  »lasciate  ogni  speranza!« 
Wir  dagegen  erblicken  eine  Reihe  wackerer,  zum  Teile  genialer 
Männer  —  daß  es  nebenher  auch  Mc.  Cullocbs  gab,  die  ich  mit  Ver- 
gnügen der  Kritik  in  jedem  Betracht  preisgebe,  darf  natürlich  nicht 
irre  machen;  denn  sollte  nicht  auch  die  historische  Schule  das  eine 
oder  das  andere  enfant  terrible  in  ihren  Reihen  zählen?  —  wir  er- 
blicken also  eine  Reihe  von  Männern,  die  eine  Wissenschaft  erst  zu 
schaffen  hatten,  die  sich  im  Ganzen  sehr  wohl  bewußt  waren,  was 
sie,  und  wie  sie  es  zu  tbun  hatten,  und  die  insbesondere  mit  ganz 
richtigem  Takte  auf  die  wichtigsten  und  dringendsten  Aufgaben  zu- 
erst losgiengen;  die  dabei  freilich  in  einer  Anzahl  der  wichtigsten 
Fragen  durch  allerlei  Versehen,  wie  sie  eben  von  fehlbaren  Menschen 


Preger,  üeber  d.  Verhältnis  d.  Taboriten  zu  d.  Waldesiern  d.  XIV.  Jahrb.  475 


zu  allen  Zeiten  und  mittelst  aller  Methoden  gemacht  zu  werden  pfle- 
gen, ganz  gewaltig  irrten,  nnd  durch  ein  voreiliges  Vertrauen  auf 
die  gefundenen  vermeintlichen  Wahrheiten  auch  die  Praxis  zu  einer 
Reihe  verhängnisvoller  Mißgriffe  verleiteten,  die  aber  auf  der  anderen 
Seite  doch  auch  schon  ein  schönes  Stück  von  Erkenntnissen  blei- 
bend gewannen,  und  in  ihnen  uns  einen  rohen,  groben,  aber  als 
Fundament  denn  doch  sehr  wobl  brauchbaren  Unterbau  Uberlieferten. 

Solleu  wir  da  sagen:  »vestigia  terrent«?  Sollen  wir  von  den 
verschiedenen  Forschungswegen  einen  deshalb  nie  wieder  betreten, 
weil  ihn  jene  Männer  gewandelt  sind,  die  das  eben  Geschilderte  in 
der  Wissenschaft  geleistet  und  verfehlt  haben  ?  Mit  demselben  Rechte 
konnte  Brentano  von  uns  verlangen,  wir  sollen  auf  das  Forschen 
Überhaupt  verzichten:  denn  auf  welchem  Forschungswege  ist  noch 
niemals  gefehlt  worden?  —  Die  Lehre,  die  wir  aus  der  Geschichte 
ziehen,  ist  eine  ganz  andere:  Freuen  wir  uns  von  ganzem  Herzen 
Uber  den  enormen  Zuwachs  an  Material,  an  Wissen  und  Erkennt- 
nissen, den  uns  die  historisch-statistische  Richtung  gebracht;  pflegen 
wir  diesen  Weg  ins  Reich  der  Wahrheit  mit  all  der  Emsigkeit  und 
Sorgfalt,  die  Brentano  uns  ans  Herz  legt.  Aber  lassen  wir  darüber 
nicht  eine  zweite  Straße  ganz  veröden,  die  auch  ins  Reich  der 
Wahrheit  fuhrt,  und  die  zu  vielen  Erkenntnissen  den  kürzeren,  zu 
manchen,  wie  ich  Uberzeugt  bin,  sogar  den  einzigen  Zugang  bietet 
Die  klassische  Nationalökonomie  hat  Theorie  ohne  Geschichte  ge- 
trieben; die  historische  Nationalökonomie  ist  im  besten  Zuge  Ge- 
schichte ohne  Theorie  zu  treiben  —  Brentano  sagt  freilich  nicht 
»Geschichte  ohne  Theorie«,  sondern  in  verschämterer  Form  »Ge- 
schichte voran,  Theorie  zurUck«  —  aber  die  Zukunft  muß  und  wird 
einem  dritten  Wahlspruch  gehören:  »Geschichte  und  Theorie  1« 

Innsbruck.  E.  Böhm-Bawerk. 


Preger,  Wilhelm,  Ueber  das  Verhältnis  der  Taboriten  zu  den  Wal- 
desiern des  XIV.  Jahrhunderts.  München  1887.  Verlag  der  Aka- 
demie. In  Kommission  bei  G.  Franz.  (Abhandlungen  der  hist.  Klasse  der  kgl. 
bair.  Akademie  der  Wissenschaften  XVHI.  Bandes  1.  Abteilung).  Preis  3,SO. 

Als  ich  vor  sechs  Jahren  die  letzte  Hand  an  mein  Buch  legte, 
in  welchem  der  Wiclifsche  Ursprung  der  Husitischen  Lehre  bis  ins 
Einzelne  herab  erwiesen  wurde,  meinte  ich  den  Gegenstand  im  Gan- 
zen nnd  Großen  erledigt  zu  haben.  In  dem,  was  die  Husitische  Lehre 
in  ihren  Anfängen  bietet,  da  wo  noch  die  Frage  des  Kelches  nicht 
hereinspielt,  findet  man,  soweit  sie  von  der  katholischen  Lehre  ab- 
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weicht,  durchaus  Lehrsätze  des  englischen  Reformators,  die  in  ganz 
Böhmen  mit  allem  Eifer  verfochten  wurden.  Die  Ausbildung  der 
Husitischen  Lehre  war  noch  im  Floß,  als  Hos  auf  dem  Scheiterhaufen 
endete,  und  man  mag  heutzutage  darüber  streiten,  ob  Hus  bei  län- 
gerem Leben  die  Lehren  Wiclifs  in  noch  ausgedehnterem  Maße  sich 
angeeignet  hätte:  so  viel  ist  sicher,  daß  nahe  Freunde  und  Schiller 
des  Hus  in  der  Aufnahme  der  Wiclifschen  Lehren  nicht  so  weit 
giengen  als  dieser,  ja  in  einigen  Punkten  zur  alten  Eircbenlehre 
wieder  zurücktraten.  Die  eigentlichen  Schuler  Wiclifs  wurden  nun- 
mehr die  Taboriten,  die  sich  dessen  Lehrsystem  vollständig  aneig- 
neten und  manche  seiner  Lehren,  wie  z.  B.  die  von  der  Schädlich- 
keit der  geistlichen  Orden,  die  man  austilgen  müsse,  bekanntermaßen 
wörtlich  genommen  haben,  was  dann  zu  den  entsetzlichen  Orgien  der 
Jahre  1419,  1420  u.  ff.  geführt  bat.  Um  so  überraschter  war  ich, 
als  mir  vor  kurzer  Zeit  Pregers  Arbeit  zu  Gesichte  kam,  in  der 
die  schon  vor  alter  Zeit  von  Flacius  aufgestellte  Behauptung  ver- 
fochten und  zu  beweisen  versucht  wurde,  daß  die  Taboriten  ihr  sie 
von  den  Kalixtinern  unterscheidendes  Gepräge  von  den  Waldeaiern 
erhalten  haben  und  daß  sie  eigentlich  eine  Fortsetzung  der  bobmi- 
schen Waldesier  seien.  Husitische  Priester  und  die  von  ihnen  be- 
herrschte Menge  schmolzen  angeblich  mit  den  Waldesiern  zusammen 
zu  der  neuen  Taboritenpartei,  für  deren  Opposition  die  Lehren  der 
Waldesier  von  nun  an  die  Grundlage  bildeten.  Preger  hat  seine  An- 
siebten in  fünf  Abschnitten  vorgetragen,  von  denen  der  erste  erwei- 
sen soll,  daß  es  in  Böhmen  zahlreiche  Waldesier  ununterbrochen 
durch  das  ganze  Jahrhundert,  insbesondere  im  südlichen  Böhmen 
und  in  der  Nähe  der  späteren  Tabor  gegeben  habe,  die  ihren  An- 
hang vorzugsweise  in  der  ländlichen  Bevölkerung  hatten  und  hin- 
sichtlich ihrer  Lehren  den  lombardischen  Armen  zugehörten.  Im 
zweiten  Abschnitte  untersucht  er  die  Quellen  für  die  Lehre  der  böh- 
mischen Waldesier,  im  dritten  die  Quellen  für  die  Lebren  der  Tabo- 
riten in  deren  ersten  Zeiten,  im  vierten  werden  die  Lehren  der  Wal- 
desier und  Taboriten  mit  einander  verglichen  nnd  im  fünften  die 
angeblich  gleichzeitigen  Zeugnisse  für  den  unmittelbaren  Zusammen- 
hang der  Taboriten  mit  den  Waldesiern  zusammengestellt  nnd  er- 
läutert. Es  sei  mir  hier  gestattet,  über  den  ersten  Abschnitt  an  die- 
ser Stelle  eine  kurze  Bemerkung  zu  machen  und  dann  zum  Kern- 
punkte der  ganzen  Sache  Uberzugehn,  nämlich  den  vierten  and  fünf- 
ten Abschnitt  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen.  Wenn 
Preger  im  ersten  Abschnitte  zu  beweisen  sucht,  daß  es  in  Böhmen 
durch  das  ganze  14.  Jahrhundert  bis  zum  Ausbruch  der  Husitischen 
Bewegung  Waldenser  (bleiben  wir  bei  diesem  geläufigeren  Namen) 
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gegeben,  so  beruht  seine  Beweisführung  doch  nur  auf  einer  Notiz 
des  namentlich  in  chronologischen  Dingen  nicht  immer  zuverlässigen 
Fiacius.  DaS  es  in  Böhmen  während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
Ketzer  gegeben,  wissen  wir  ans  gleichzeitigen  Quellen,  was  wir  aber 
nicht  sicher  wissen,  ist,  daß  diese  Ketzer  vorwiegend  Waldenser  ge- 
wesen seien.  Die  Quellen  sprechen  sich  hierüber  nicht  aus ;  wir 
dtlrfen  vermuten,  daß  auch  Waldenser  in  Böhmen  Platz  fanden,  weil 
sie  in  allen  Nachbarländern  Böhmens  erscheinen,  aber  besonders 
zahlreich  werden  sie  nicht  gewesen  sein,  denn  die  Erzbischöfe  Arnest 
und  Ocko  hielten  scharfe  Zucht,  und  so  wird  es  uns  nicht  wundern, 
wenn  sowohl  in  der  Cancellaria  Arnesti  als  in  der  Summa  Gerbardi 
oder  dem  Codex  epistolaris  des  Erzbischofs  von  Jenzenstein  oder, 
was  noch  wichtiger  ist,  in  den  Visitationsbilchern  des  Prager  Erz- 
bistums von  Ketzern  so  wenig  geredet  wird.  An  einem  Orte,  den 
Preger  nicht  kennt,  im  Cod.  epistolaris  des  Erzbischofs  Jobann 
von  Jenzenstein,  wird  beiläufig  von  »Waidensem c  gesprochen,  ohne 
daß  ich  der  betreffenden  Angabe  großen  Wert  beizulegen  vermöchte; 
in  der  Cancellaria  Arnesti  werden  einmal  Ketzer  genannt,  aber  nicht 
in  der  Nähe  des  späteren  Tabor,  sondern  in  der  Piseker  Gegend. 
Bevor  uns  nicht  genauere  gleichzeitige  Quellenangaben  Uber  die 
Existenz  der  Waldenser  in  Böhmen  vorliegen,  können  wir  so  viel- 
sagende Behauptungen,  wie  sie  bei  Preger  sich  finden,  nicht  als  be- 
wiesen ansehen.  In  Bezug  auf  die  Angaben  der  Chronisten  oder 
selbst  der  Urkunden  Uber  Ketzer  in  einem  bestimmten  Land  ist 
Überhaupt  Vorsiebt  geboten.  Ich  finde  z.  B.,  daß  Uber  das  Ketzer- 
unwesen in  Böhmen  unter  Ottokar  II.  lebhaft  geklagt  wird,  und  als 
dann  Bruno  von  Olmütz,  der  Freund  und  Berater  dieses  Königs, 
seine  berühmte  Staatsschrift  an  Gregor  X.  einsandte,  findet  sich  in 
ihr  die  Behauptung:  Ketzer  gibt  es  —  teste  Deo  —  hier  zu  Lande 
nicht. 

Viel  eher  könnte  man  sich  mit  dem,  was  Preger  Uber  die  Wal- 
denser in  Böhmen  während  des  14.  Jahrhunderts  sagt,  einverstanden 
erklären,  wenn  ihm  der  Beweis  gelungen  wäre,  daß  die  taboritische 
Lehre  in  Wirklichkeit  aus  jener  der  Waldenser  hervorgegangen  ist 
Damit  kommen  wir  zur  Yergleichung  der  Waldenserlehre  mit  jener 
der  Taboriten;  ich  bemerke,  daß  ich  bei  dem  massenhaften  Material, 
das  mir  zur  Verfügung  steht,  hier  nur  eine  Auswahl  von  Lehrsätzen 
behufs  näherer  Vergleicbnng  vorlegen  nnd  einige  Punkte,  wie  z.  B. 
Schrift  und  Tradition  bei  den  Taboriten,  worin  diese  vollständig  mit 
den  Wiclifschen  Lehren  Übereinstimmten,  oder  die  Eucharistie,  die  sie 
gleichfalls  im  Wiclifschen  Sinne  lehrten,  —  gar  nicht  weiter  berüh- 
ren werde. 
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Betrachten  wir  z.  B.  zunächst  die  Lehre  vom  Priestertum. 

Was  das  Priestertum  betrifft,  stimmen ,  wie  Preger  sagt,  die 
Lehren  der  Taboriten  mit  jenen  der  Waldesier  überein :  »die  Tabo- 
riten  hatten  wohl  ein  eigenes  Priestertum,  aber  sie  unterschieden 
sich  dadurch  von  den  Kalixtinern,  daß  sie  sich  die  Gültigkeit  dieses 
Priestertums  nicht  von  der  Weihe  durch  einen  Bischof,  sondern  von 
der  Einsetzung  durch  die  Gemeinde,  die  durch  Laien  nnd  Priester 
vertreten  war,  abhängig  dachten«.  »Der  Ordo,  so  sagt  ihr  Bekennt- 
nis von  1431,  ist  die  Gewalt,  welche  von  Gott  einem  geeigneten 
Menschen  gegeben  wird,  im  Unterschiede  von  den  Laien  das  Ge- 
bührende in  einer  das  Heil  vermittelnden  Weise  für  die  Kirche  zu 
verwalten,  und  diese  Uebertragung  der  Gewalt  erfolgt  durch  gewissen 
und  jeweiligen  menschlichen  Dienst.  Als  nicht  mit  der  Schrift  Ober- 
einstimmend wird  das  kirchliche  Herkommen  verworfen,  nach  wel- 
chem der  Ordo  bloß  von  den  Bischöfen  Ubertragen  werde,  in  der 
Meinung,  als  ob  der  Bischof  eine  höhere  sakramentale  und  wesent- 
liche Befugnis  habe  als  andere  Männer  und  einfache  Priester«. 

All  das  haben  die  Taboriten  Wiclifschen  Schriften  entlehnt,  und 
schon  die  Begriffsbestimmung  des  Ordo  stammt  Wort  für  Wort  aus 
dem  Trialogus: 

De  Sacramento  Ordinis  F.  F.  rer. 
Trialogus  IV.  15  pag.  295.  Austr.  VI.  609. 

De  illo  ordine  ergo  ex  fide  scriptare 
....  est  striccias  et  magis  ad  propo-  tenemus  et  corde  sinceriter  confitemor 
sitnm  ordo  voeatur  potestas  data  cltrieo  quod  quantum  ad  propositum  sufficit, 
a  Dto  tninüterio  episcopi  ad  debile  ec-  voeatur  potettat  data  a  Deo  homini 
cletie  mirtütrandum  .  .  .  idoneo  tninüterio  humano  quodam  ad 

debile  differenter  a  laicis  sacramentaliter 
ecclesiae  minütrandum. 
Et  ille  ordo  datur  communiter  in      Circa  eius  celebracionem  utilia  confi- 
iusto  tempore  cum  solemni  ieiunio  cum   temur  orationem,  ieiunium  et  diligentem 
missis  et  aliis  ritibus,  qui  istud  spiri-   de  babilitate  electi  examinationem  .... 
tuale  ministerium  ecclesiae  solemniset. 

Ein  großes  Gewicht  wird  auf  den  Umstand  gelegt,  daß  die  Ta- 
boriten neben  dem  Priestertum  noch  das  Diakonat  hatten :  aber  auch 
das  stammt  nicht  von  den  Waidensem  her,  wie  Preger  meint,  son- 
dern ist  ganz  Wiclifsche  Lehre.  Sie  findet  sich  an  mehreren  Stellen. 
Die  bezeichnendste  lautet:  »Sed  unum  audacter  assero,  quod  in  pri- 
mitiva  ecclesia  ut  tempore  Pauli  suffecerunt  duo  ordines  clericorum 
scilicet  sacerdos  atqne  episcopus;  patet  I  Tim.  III  et  ad  Thum  I. 
Et  idem  testatur  ille  profundus  theologus  Hieronymus,  ut  patet  XCV 
dist,  cap.  Olim.  Tunc  enim  non  fuit  adinventa  distinecio  pape  et 
cardinalium,  patriarcharum  et  archiepiscoporum,  episcoporum  et  ar- 
chidiaconornm ,  officialium  et  decanorum  cum  ceteris  officiariis  et  re- 
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ligionibos  privatis  quorura  non  est  numerus  neque  ordo«  ').  An  zahl- 
reichen Stellen,  namentlich  in  den  Predigten,  wird  dieser  Gegenstand 
weiter  behandelt:  »Pastores  debent  esse  sacerdotes  sive  diaconi,  do- 
centes  sacram  conversacionem  Cbristic1).  Wiewohl  aber,  fährt  er 
fort,  in  Folge  des  Stolzes  und  der  Habsucht  des  Antichrists  (d.  i. 
des  Papstes)  im  Kleras  die  Diener  vermehrt  werden,  auch  Uber  die 
Zahl  im  alten  Bunde  hinaus,  so  würden  doch  die  Priester  und  Dia- 
konen genügen,  so  wie  es  in  den  Tagen  des  Apostels  Paulus  ge- 
wesen*). Er  findet  sechs  überflüssige  Rangstufen  innerhalb  des  Kle- 
rus, erstens  drei  Stufen  innerhalb  der  Sekulargeistlichkeit :  Päpste 
(mit  ihren  »Complicen«),  Bischöfe  und  Archidiakonen,  dann  drei  Stu- 
fen im  Regularklerus :  erstens  besitzende  Mönche ,  Kanoniker  eic., 
zweitens  die  verschiedenen  Gruppen  der  Ritterorden  und  drittens  die 
Bettelmönche,  die  auch  wieder  in  zahlreiche  Sekten  zerfallen  *).  Gott 
habe  aber  nur  drei  Stände  eingesetzt:  die  weltlichen  Herren,  die 
Priester  nnd  die  dienende  Klasse.  Hiezu  ist  zu  bemerken,  daft 
Wiclif  wiederholt  Bischöfe  nnd  Priester  einander  gleichstellt:  »Ca- 
pitulum  autem  Antichristi  (wie  oben)  istis  speciebus  duodecim  con- 
tinetnr:  Papa  et  cardinales  patriarche  et  archiepiscopi,  episcopi  et 
archidiaconi,  officiales  et  decani,  monachi  et  canonici,  fratres  et  de 
istis  qoatuor  ordinibus  conquestores.  Et  breviter  quicumque  ritus  vel 
ordo  fundatus  non  fuerit  in  scriptum  de  introduccione  preter  appro- 
bacionem  Domini  est  suspectus.  Possunt  autem  quidam  viri  religiosi 
habere  ista  nomina  et  carere  veneno,  quod  est  modo  sub  isto  nomine 

introductum,  ut  olim  omnes  sacerdotes  vocati  fuerunt  episcopi  

Sed  Christus  aliqua  (tantum  officia)  confirmavit  explicite  et  verbo 
mnltiplici,  sicut  officia  sacerdotum  .  .  .  .« 5).  Diese  Parteiungen  in 
der  Kirche  mögen  von  den  von  Gott  selbst  angeordneten  Ständen 
vernichtet  werden,  damit  der  Zustand  der  alten  Kirche  wieder  her- 
gestellt würde,  welche  ohne  Beimischung  solcher  Sekten  (d.  h.  ohne 
die  gegenwärtige  Hierarchie)  existiert  habe:  der  erste  Stand  (die 
Priester)  vernichte  sie  durch  scharfe  Predigten  (acutis  sermonibus), 
der  zweite  Stand  (der  weltliche  Arm)  durch  kraftvolle  und  gerechte 

1)  Trial.  IV.  15  pag.  296.  297.   Cf.  Serm.  m.  pag.  48. 

2)  Serm.  L  pag.  401. 

3)  Quamvis  autem  secundum  superbiam  aut  avariciam  Antichristi  multipli- 
cantur  in  clero  ministri,  eciam  ultra  ordinem  veteris  testamenti,  sufficerent  tarnen 
sacerdotes  atque  diaconi,  sicut  fuit  tempore  Apostoli. 

4)  Sex  autem  predicta  superflua  subdividuntur  in  seculares  clericos  et  clericos 
reguläres  .  .  .  Serm.  1.  c.  pag.  401. 

6)  Trialog.  pag.  437.  438.  Idem  erant  olim  episcopus  et  sacerdos. 
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Einrichtungen,  nnd  der  dritte  Stand  (das  Volk)  dadaroh,  daß  man 
ihnen  die  Almosen  (d.  i.  die  Temporalien)  entzieht1). 

In  einer  andern  Predigt  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  er- 
laubt sei,  die  Abstufungen  in  der  kirchlichen  Würde,  wie  Päpste, 
Erzbiscböfe,  Bischöfe,  Archidiakonen,  Officiale  (die  sich  als  weltliche 
Herren  betrachten)  einzuführen:  »Sed  videtur  michi  salvo  meliori 
iudicio,  quod  ista  a  similitudine  simiali  fuerunt  culpabiliter  introducta 
.  .  .  nec  dubium  quin  plus  prodesset  ecclesia,  sicut  plus  floruit  in 
principio  .  .  .  .«  Wir  verwünschen,  heißt  es  in  einer  anderen  Pre- 
digt, alle  diese  Orden,  sowie  wir  die  Päpste  verwunschen  und  alle 
»kaiserlichen«  Prälaten,  und  behaupten,  daß  es  für  die  Kirche  zweck- 
dienlicher wäre,  wenn  sie  im  allgemeinen  von  solchen  gereinigt 
würde2).  Daß  man  der  römischen  Kurie  ihre  >Auctorität€  zu  neh- 
men das  Recht  habe,  steht  bei  ihm  fest8).  Wenn  Preger  sagt:  darin 
fand  die  Auffassung,  daß  die  in  der  Kirche  ausgeübten  Rechte  an 
erster  Stelle  in  der  Gesamtheit  aller  Gläubigen,  mithin  im  allgemei- 
nen Priestertume  ruhten,  ihren  Ausdruck  bei  den  Taboriten,  daß  die 
Verkündigung  des  Evangeliums,  sowie  das  Beichthören  bei  ihnen 
auch  von  nicht  Ordinierten  geschehen  konnte ,  so  finde  ich  hierin 
gleichfalls  Wiclifs  Lebren.  Er  lehrt:  die  römischen  Bischöfe  haben 
nicht  mehr  Macht,  eine  geistliche  Gewalt  zu  verleihen  als  andere 
kundige  Priester4).  Der  Priester  hat  »an  und  für  sich  von  Christus« 
Gewalt  und  Orden6).  Einfache  Priester  dürfen  ohne  bischöfliche  Er- 
laubnis predigen.  Einfache  Priester,  ja  selbst  »ein  jeder  Laie« 
(quicunque  plebeius)  kann  seinem  Nebenmenschen  Gnade  verleihen 
(conferre  graciam) 6),  nnd  damit  kein  Zweifel  besteht,  wie  dieser  Satz 
gemeint  ist,  sagt  er  in  demselben  Werke:  Sünden  vergeben  können 
auch  Laien,  mehr  und  eher  als  nachlässige  Prälaten  und  Päpste 
(Et  laici  dimittunt  debita  vel  peceata).  Unerlaubt  wäre  es,  jemanden 
an  der  Predigt  des  christlichen  Glaubens  zu  verhindern  8).  Hier  also 
haben  wir  die  Lehrsätze,  daß  Laien  Beichthören  und  predigen  dür- 
fen, und  wenn  sich  also  Preger  für  seine  Behauptung  auf  den  Satz 

1)  Serm.  I  403. 

2)  ».  .  .  .  detestamur  omnes  istos  privatos  ordines,  sie  detestamur  papas  et 
quoscunque  prelatos  cesarios,  dicentes  quod  foret  expediens  ecclesie,  quod  a  tali- 
bus  generaliter  sit  purgata«.    Serm.  HL  pag.  276. 

8)  »Stat  auetoritatem  Romane  curie  cassari«.    ib.  274. 
4)  ib.  274. 

6)  »Sacerdos  a  Christo  per  se  habet  potestates  et  ordines«.   ib.  pag.  78. 

6)  ib.  pag.  43. 

7)  ib.  pag.  147. 

8)  »Illicitum  foret  quamquam  a  predicacione  christiana  probibere«.  Cf.  De 
quatuor  sectis  nov.  Pol.  Work«  259. 
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stutzt:  A  laicis  simplicibus  est  predicatum,  etiam  et  ipsi  predicantes 
confessiones  in  domibus  civitatis  audiverunt,  so  glaube  ich  den  Lehr- 
meister für  diese  Handlungen  der  Taboriten  nachgewiesen  zn  haben. 
Wenn  man  den  Taboriten  unter  anderen  auch  den  Vorwurf  machte, 
daß  ihre  Priester  in  den  Ehestand  träten,  so  bemerke  ich  hiezu,  daß 
Wiclif  in  einer  Predigt  allen  Ernstes  die  Frage  aufwirft,  warum 
denn  die  Mönche  nicht  heiraten  sollten,  sei  doch  die  Ehe  löblich  und 
verdienstlich  nnd  entspreche  dem  Stande  der  Unschuld1). 

Betrachten  wir  die  Ansichten  der  Taboriten  Uber  die  Bilder- 
nnd  Reliquienverehrung.  Auch  hier  liegt  ihren  Lehren  nicht  die  der 
Waldenser  *),  sondern  jene  Wiclifs  zu  Grunde.  Wiclif  hat  gegen  die 
Bilderverehrung  beziehungsweise  gegen  den  Misbrauch ,  der  hiebei 
eingerissen  war,  seinen  Traktat  De  iroaginibus  geschrieben,  und  Hus 
nnd  die  Hnsiten  haben  sich  die  daselbst  vorgetragenen  Lehren  voll- 
ständig angeeignet.  Ich  habe  diesen  Umstand  schon  vor  Jahren  er- 
wiesen*). Im  Hinblicke  hieranf  mag  der  Gegenstand  hier  nur  in 
Kttrze  berührt  werden ,  nnd  zwar  nur  in  soweit,  als  neue  damals 
noch  unbekannte  Materialien  diese  Frage  näher  zn  beleuchten  ver- 
mögen. Die  Bilderverehrung,  lehrt  Wiclif  in  seinen  lateinischen  Pre- 
digten (die  in  Böhmen  vielfach  dem  Magister  Hus  selbst  zugeschrie- 
ben wurden  und  darum  von  um  so  größerer  Wirkung  waren),  sei 
gefährlich,  denn  sie  verleite  zum  Götzendienst.  Und  da  das  gerade 
unter  den  Laien  sehr  häufig  vorkomme,  so  sei  es  besser,  wie  im  al- 
ten Bunde  alle  Bilder  zu  vernichten  *)  —  eine  Aufforderung,  welcher 
die  Taboriten  bekanntlich  nachgekommen  sind.  Und  zur  Bekräfti- 
gung wiederholt  Wiclif  seinen  Wunsch:  Ich  halte  es,  sagt  er,  für 
gut,  wenn  solche  Bilder  entfernt  würden,  weil  Gefahr  vorhanden  sei, 
daß  durch  sie  das  erste  der  zehn  Gebote  aufgehoben  werde5).  Da 
weder  Christus  noch  seine  Apostel  die  Bilder  verehrt  haben,  die 
Bilderverehrung  daher  auch  von  der  Bibel  nicht  erwähnt  wird,  so 
ist  es  nichts  als  eine  ruchlose  Anmaßung,  hinter  welcher  die  Hab- 
sucht der  Geistlichen  und  Künstler  lauere,  daß  eine  Menge  so  ver- 

1)  »Et  cum  matrimonium  sit  laudabile  ac  meritorium,  conveniens  statui  inno- 
censie,  non  videtur  ideo  quare  non  licet  fratribus  uxoraric.   Serm.  in.  pag.  310. 

2)  Wie  Preger  S.  97  behauptet. 

3)  Hus  und  Wiclif,  pag.  235. 

4)  »Securum  foret,  ut  in  lege  veteri,  quod  omnes  tales  ymagines  sint  delete«. 
Serm.  tom.  I.  pag.  91. 

5)  »Videtur  securum  esse  subduci  tales  imagines  propter  periculum  primum 
mandatum  decalogi  dissoWendi.  Laici  enim  appropriate  adorant  suas  imagines 
quibus  singulariter  sunt  affecti  et  plus  cecantur  in  aliis  quam  quod  tales  ima- 
gines sint  naturaliter  talis  sanctus«.  <  t 
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scbiedener  Bilder  in  die  Kirche  eingeführt  sei.    Bei  diesen  Bildern 
und  bei  den  Gräbern  häufe  man  Schätze  ans  dem  Schweiße  der  Ar- 
men an  nnd  zwar  so  massenhaft,  daß  um  diese  Summen  ganze  Län- 
der ans  ihrem  Bnin  errettet  werden  könnten ').   In  ähnlicher  Weise 
spricht  sich  Wiclif  in  dem  Traktat  De  Mandatis  ans.  An  zahlreichen 
Stellen  seiner  Predigten  eifert  er  gegen  die  Heiligenverehrnng.  Es 
seien  Überhaupt  nur  wenig  neilige,  von  denen  man  sicher  behaupten 
könne,  daß  sie  es  seien,  etwa  die  Matter  Gottes  oder  die  Apostel. 
Dagegen  gebe  es  zahllose  Heilige  im  Himmel,  die  anf  Erden  nicht 
verehrt  würden,  weil  man  von  ihnen  bienieden  nichts  wisse.  Fern 
sei  es  von  uns,  ruft  er  im  Buche  von  der  Kirche  aus,  zu 2)  glauben, 
daß  jeder,  den  unsere  Kirche  heilig  gesprochen  habe,  es  auch  sei, 
von  einigen  wenigen  könne  dies  als  sieber  gelten,  in  neuerer  Zeit 
würden  aber  nur  Leute  aus  irdischen  und  zum  Teile  aus  gewinn- 
süchtigen Motiven  kanonisiert  *).  —  Auch  die  Wunder,  von  denen  man 
so  viel  erzähle,  gewähren  keinen  Verlaß,  denn  hier  könne  leicht 
teuflische  Täuschung  vorkommen.    Die  Konsequenzen  bezüglich  der 
Wallfahrten  ergeben  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.    Hat  es  je, 
sagt  er,  beiligere  Menschen  gegeben  als  Jobannes  den  Täufer  nnd 
die  Apostel?  Und  doch  vernehme  man  nichts  von  ihren  Mirakeln 
(De  Baptista  pauca  vel  ntdla  legimus  miracula).  Man  darf  nicht  aas- 
schweifen in  den  Wallfahrten  oder  in  der  kostspieligen  Verehrung 
der  Beliquien  Verstorbener.    Am  besten  wäre  es,  wenn  der  thenre 
Schmuck  der  Gräber  der  Heiligen  verkauft  und  der  Erlös  an  die 
Armen  verteilt  würde.    Wer  freilich  von  solchen  Dingen  rede,  der 
gelte  gleich  als  ein  Ketzer,  und  doch  ist  das  Verderbnis  in  der 
Kirche  am  größten  in  Bezug  auf  die  Verehrung  des  Leichnams 
Christi,  den  Cultus  der  Toten  und  die  Bilderverehrung 5).  Auch 
was  kirchliche  Weihungen  betrifft,  die  Weihe  von  Kerzen,  Kirchen, 
Kirchhöfen,  Wasser,  Oel,  Palmen  und  anderen  Dingen,  können  die 
Waldenser  nicht,  wie  Preger  will6),  als  Vorläufer  der  Taboriten  an- 
gesehen werden,  insofern  als  sie  von  diesen  ihre  Lehre  entlehnt  ha- 
ben.  Wiclif  hat  diese  in  vielen  seiner  Werke  vorgetragen.  Ich  hebe 
nur  eine  vereinzelte  Stelle  heraus,  die  sich  in  seinen  sogenannten 
Streitschriften  findet,  jenen  Schriften,  die  wegen  ihrer  leidenschaft- 


1)  Sermone«  1.  c.  pag.  92. 

2)  »Absit  quod  omnes  canonisaciones  sint  nt  articuli  fidei  ab  ecclesia  catho- 
lica  aeeeptande«.   Serm.  II.  238. 

8)  De  Ecclesia.   Cap.  II.  pag.  44.  46.  vgl.  Serm.  IL  pag.  87.  88. 
4)  Ecclesia  seducitur  falsis  miracolis.   Serm.  II.  164. 
6)  ib.  165.  So  noch  an  zahlreichen  Stellen. 
6)  L.  c.  S.  80. 
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liehen  Angriffe  auf  den  Papst,  die  ganze  Hierarchie  und  das  Mönch- 
tum  insbesondere  in  Böhmen  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  ha- 
ben. In  einer  dieser  Streitschriften  beißt  es:  Es  scheint  also,  daß 
alle  diese  Weihungen  und  Segnungen  des  Wachses  und  Brodes,  der 
Palmen,  der  Kerzen,  des  Salzes,  der  Tasche,  des  Stabes,  der  Waffen 
und  ähnlicher  Dinge  nicht  zum  christlichen  Glauben  notwendig  seien. 
Viel  wichtiger,  als  derartige  Sakramente  zu  spenden  und  Kirchen 
einzuweihen,  sei  es  für  die  Bischöfe  und  Leiter  der  Kirche,  wenn  sie 
predigen  und  das  Volk  in  der  Lehre  des  katholischen  Glaubens  un- 
terweisen ').  Ueber  die  Fürbitten  der  Heiligen  bat  er  sieb  an  zahl- 
reichen Stellen  in  durchaus  wegwerfender  Weise  geäußert*).  An 
Wallfahrtsorte  zu  pilgern ,  hält  er  für  Unsinn ;  für  jenen  Menschen, 
der  wahrhaft  zerknirscht  ist,  ist  jeder  Ort,  Buße  zu  thun,  gut 
genug »). 

Was  kirchliches  und  weltliches  Recht  betrifft,  so  wollten  die 
Taboriten,  lehrt  Preger*)  beides  durch  die  Schrift  normiert  sein  las- 
sen, gleich  den  Waldensern.  Auch  sie  forderten  von  ihren  Priestern 
Verzicht  auf  weltlichen  Besitz  und  erklärten,  daß  man  nach  dem 
Gesetz  der  Gnade  (de  lege  graeie  ist  eine  von  Wiclif  mit  besonderer 
Vorliebe  gebrauchte  Bezeichnung  für  das  neue  Testament)  nicht  ver- 
bunden sei,  den  Priestern  den  Zebent  zu  geben,  wiewobl  sie  selbst- 
verständlich es  fitr  ihre  Pflicht  erachteten ,  ihren  Priestern  das  zum 
Unterhalt  des  Lebens  nötige  zu  reichen.  Die  Dotierung  des  Klerus 
durch  Constantin  war  auch  ihnen  eine  Quelle  des  Verderbens  für 
die  Kirche  und  im  Widerspruch  mit  dem  »Glaubenc. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  dem  ersten  Punkte,  der  von  kirchli- 
chem und  weltlichem  Rechte  handelt.  Als  Beweis  wird  aus  den  12 
taboritischen  Lehrsätzen  von  1420  der  siebente  herbeigezogen :  »Item 
quod  iura  paganica  et  Teutonica,  que  non  concordant  cum  lege  Dei, 
tollantur  et  iure  divino  ut  regatur,  iudicetur  et  totum  disponatur«  5). 
Wenn  man  die  iura  Teutonica  bei  Seite  läßt,  die  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  beigesetzt  worden  sind,  so  ist  der  Wiclifsche  Ur- 
sprung des  Satzes  leicht  zu  erweisen.  In  gewissem  Sinne  ist  er  nur 
eine  Variante  zu  dem  38ten  von  den  45  Artikeln  Wiclifs:  »Decre- 
tales  epistolae  sunt  apoeryphae  et  sedueunt  a  fide  Christi,  et  clerici 
sunt  stulti,  qui  eas  Student6). 

1)  Pol.  Works  ed.  Buddensieg  pag.  261. 

2)  Cf.  Sermones  III.  pag.  380. 

S)  »Non  oportet  currere  Avinionam,  quia  locus  est  ubique  contrito  pertinens«. 
Senn  III.  pag.  146.  147. 

4)  C.  c.  pag.  100. 

5)  FF.  rer.  Aust.  I.  Abt  IL  886. 

6)  Docum.  mag.  Ioannis  Hus  pag.  464. 
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Wer  aber  noch  daran  zweifeln  sollte,  daß  der  Satz  von  Wiclif 
stammt,  der  findet  in  zahlreichen  seiner  Werke  hinreichende  Aus- 
kunft. Es  wird  für  unsere  Zwecke  genügen  nur  einzelne  Stellen 
aus  solchen  Werken  auszuheben,  die  in  taboritischen  Kreisen  großes 
Ansehen  genossen:  zunächst  ans  den  Sermones.  Wenn  Jemand,  sagt 
Wiclif,  und  sei  es  selbst  ein  Engel  vom  Himmel,  Gesetze  oder  Reli- 
gionen hinzugefügt  haben  sollte  (nämlich  dem  Evangelium),  die  we- 
der implicite  noch  explicite  im  Evangelium  eingeschlossen  sind,  der 
müht  sich  ab  um  verderbliche  Satzungen  und  eitle  Religionen,  von 
denen  Isaias  und  Jacobus  sprechen  Hier  ist  die  Normierung  durch 
die  Schrift  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  In  derselben  Predigt 
antwortet  er  auf  den  Angriff  eines  Gegners:  Wenn  es  viele  private 
Gesetze  gibt,  die  im  Evangelium  nicht  enthalten  sind,  so  ist  die 
Schlußfolgerung  zweifellos  richtig,  daß  sie  Uberflüssig  und  falsch 
sind  (multe  sunt  leges  private,  que  non  sunt  in  evangelio,  et  tunc  in- 
dubitanter  vere  concluditur,  quod  sunt  supcrflue  atque  false 2).  In  der 
41.  Predigt  desselben  Teiles  behandelt  er  gleichfalls  diese  Sache. 
Sein  Gegner  stellt  die  Frage,  ob  die  menschlichen  Gesetze  zur  Lei- 
tung der  Kirche  notwendig  seien  oder  nicht3).  Seine  Antwort  lau- 
tet: Aber  es  ist  oft  gesagt  worden,  daß  die  menschlichen  Gesetze, 
jene  nämlich,  welche  gerecht  sind,  notwendig  sind  zur  Leitung  der 
Kirche,  weil  sie  implicite  evangelische  und  folgerichtig  Gesetze  Got- 
tes sind.  Andere  menschliche  Gesetze  aber  —  Wiclif  nennt  sie 
inique  —  sind  der  Kirche  schädlich  etc.4).  Das  Gesetz  Christi,  fährt 
er  fort,  wie  es  im  Evangelium  enthalten  ist,  ist,  da  es  in  Wirklich- 
keit Gott  selbst  ist,  an  und  für  sich  hinreichend  zur  Regierung  der 
Kirche,  und  andere  Gesetze  dienen  nur  zur  Vervollständigung  (ut 
perficiant  domum  suam)b).  Der  Staat  der  Kirche  soll  nach  der  An- 
ordnung Gottes  gelenkt  werden  durch  das  im  Evangelium  niederge- 
legte Gesetz,  durch  die  »Entscheidung«  der  Menschen,  welche  dieses 
Gesetz  verkünden6),  da  die  lebendige  Stimme  wirkungsvoller  ist  als 
die  Schrift,  und  endlich  durch  die  Inspiration  Gottes.     Gar  viele 

1)  »Si  aliquis  eciam  angelus  de  celo  adiecerit  leges,  que  nee  in  evangelio 
explicite  nec  implicite  includuntur,  laborat  circa  leges  iniquas«.  Serm.  HJ. 
Serm.  31. 

2)  Serm.  L  c.  pag.  253. 

3)  »Item,  querit  catulus,  utrum  leges  humane  sunt  necessarie  ad  regimen 
ecclesie  vel  non«  1.  c.  pag.  349. 

4)  »Sed  Bepe  dictum  est  quod  leges  humane,  quia  ille  que  sunt  iuste,  sunt 
necessarie  ad  regimen  ecclesie,  quia  implicite  leges  evangelice  et  per  consequens 
leges  Dei.   Alie  autem  leges  humane  inique  ecclesie  sunt  nociye  .  .  .  .« 

5)  L  c.  pag.  360. 

6)  ib.  351. 
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menschliche  Gesetze  sind  »scbuldbar«  wegen  ihrer  Allgemeinheit  und 
deswegen,  weil  ihnen  falsches  beigemengt  ist ').  »Das  Gesetz  des 
Evangeliams,  ruft  er  aas,  das  von  solcher  Vollendung  ist,  ist  es, 
nach  dem  man  dürsten,  ans  dem  man  schöpfen,  nnd  das  man  dem 
Volke  predigen  muß;  andere  Gesetze  aber,  welche  von  diesem  ab- 
lenken, muß  man  als  ,,prophane"  verworfene  *).  Er  führt  dann 
einige  weitere  Fälle  an,  in  denen  die  menschlichen  Gesetze,  sie  mö- 
gen noch  so  gerecht  sein,  schwer  oder  unmöglich  durchzuführen 
seien. 

Wenn  man  erwägt,  daß  diese  nnd  ähnliche  Lehren  Wiclifs  schon 
vor  dem  Jahre  1415  der  großen  Menge  Jahre  hindurch  gepredigt 
wurden,  so  wird  man  über  die  Provenienz  des  taboritischen  Lehrsatzes 
nicht  im  Zweifel  sein  können.  Hus  selbst  bat  die  Lehre,  daß  Christi 
Gesetz  (die  hl.  Schrift)  ausreichend  sei  zur  Regierung  der  Kirche*) 
wortgetreu  Wiclif  entlehnt  und  sich  mit  der  Absicht  getragen,  sie 
auf  dem  Koncil  zu  Gonstanz  vorzutragen.  Auch  in  seinen  Streit- 
schriften kommt  Wiclif  wiederholt  auf  diese  Sache  zu  sprechen. 
Welche  größere  Gotteslästerung,  sagt  er,  kann  es  geben,  als  zu  be- 
haupten, Gottes  Gesetz  sei  nicht  ausreichend,  die  ganze  streitende 
Kirche  zu  regieren?4).  Aehnliche  Bemerkungen  kann  man  auch  im 
Trialog  finden.  In  methodischer  Weise  hat  Wiclif  die  Sache  in  sei- 
nem großen,  drei  starke  Bände  (von  denen  nur  der  erste  bisher  ge- 
druckt ist)  fassenden  Werke  De  Givili  Dominio  behandelt.  Er  spricht 
hierüber  in  6  Kapiteln  (17,  18,  20,  25,  26  und  27).  Im  25.  Kapitel 
erweist  er,  daß  Gottes  Gesetz  vollkommener  ist,  als  das  menschliche, 
im  27.  setzt  er  die  Unvollkommenheiten  menschlicher  Gesetze  aus- 
einander: sie  seien  mehr  auf  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Güter, 
mebr  auf  die  des  Körpers  als  der  Seele  gerichtet,  sie  verschlechtern 
nicht  selten  den  Zustand  der  ihnen  Unterworfenen  und  sind  eine 
Pflanzschule  für  Streitigkeiten  n.  s.  w.,  Dinge,  welche  sich  im  gött- 
lichen Gesetze  nicht  vorfinden6);  daher  sei  es  für  die  Kirche  besser, 

1)  »Multe  quidem  leges  humane  sunt  culpande  propter  suam  generalitatem 
et  commixtionem  com  falsitate«  1.  c. 

2)  »Lex  ergo  evangelii  tante  perfeccionis  sitibunde  debet  hanriri  et  populo 
predicari  ac  alie  leges  humane,  que  ab  ista  distrahunt  abici  ut  prophane«. 
Sera.  III.  pag.  385. 

8)  De  sufficiencia  legis  Christi  ad  regendam  ecclesiam  vgl.  meinen  Hus  und 
Wiclif  pag.  247. 

4)  De  citacionibus  frivolis,  Polem.  Works  pag.  563.  Tgl.  ib.  pag.  606. 

5)  Der  Inhalt  dieses  Kapitels,  wie  er  in  der  Handschrift  verzeichnet  wird, 
ist  bezeichnend:  »Capitulum  vicesimum  septimum  .probat  tripliciter,  quod  expe- 
dicins  foret  ecclesie  regi  pure  secundum  legem  Dei  per  Christi  apostolos  quam 
per  reges.  Et  declarat  secundo  ex  cursu  veteris  testamenti  quod  optima  poliitia 
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wenn  sie  nach  dem  Gesetze  Gottes  dnrch  Christi  Apostel,  als  durch 
Könige  geleitet  werde.   Die  beste  Regierung  sei  die  dnrch  Richter, 
wie  im  alten  Bande,  verhältnismäßig  gut  sei  die  durch  Könige,  die 
schlechteste  jene  durch  Priester,  welche  pharisäische  Traditionen  dem 
göttlichen  Gesetze  beimischen.   Unter  den  pharisäischen  Traditionen 
sind  meistens  die  Dekretalen  der  Päpste  gemeint:  die  Päpste,  lehrt 
er,  geben  viele  Gesetze,  welche  von  der  Kenntnis  des  göttlichen  Ge- 
setzes ablenken1).    Das  Gesetz  des  Papstes  nennt  er  ein  gottes- 
lästerisches: Ista  lex  videtur  esse  blasphema2) ;  die  Bullen  und  Ge- 
setze des  Papstes,  lehrt  er  in  der  Cruciata,  die  Schriften  der  Heili- 
gen und  Aussprüche  aus  ihren  Lebensbeschreibungen  sind  zurückzu- 
weisen8).   Wir  dürfen,  sagt  er  im  Dialogns,  die  päpstlichen  Bullen 
oder  im  Allgemeinen  die  Aussprüche  jener  Kurie  nicht  als  Glaubens- 
satz annehmen ;  denn  sie  (die  Päpste)  sind  dem  Irrtum  unterworfene 
Pilger  auf  Erden  und  gemeiniglich  nicht  inspiriert,  und  der  Augen- 
schein lehrt,  daß  sie  oftmals  getäuscht  wurden  und  gegen  die  Regel 
der  Wahrheit  irren4).    Am  schärfsten  hat  sich  Wiclif  über  die  päpst- 
lichen Bullen  in  den  Predigten,  also  in  jenen  Werken  ausgesprochen, 
welche  die  weiteste  Verbreitung  im  böhmischen  Volke  gefunden  haben; 
der  Ruf,  den  ein  Mensch  genieße ,  werde  durch  sein  heiliges  Leben 
erwiesen  und  nicht  durch  die  Bullen  des  Antichrist  .  .  .  Eine  solche 
Bulle  rechtfertigt  Niemanden,  sondern  sie  verdammt  oft  den  Empfänger 
sowohl  als  den  Ueberbringer,  da  sie  gegen  die  Wahrheit  des  Evan- 
geliums sündigen5).   Solche  Bullen,  die  oft  Häresien  enthalten,  dür- 
fen weder  von  dem  Reiche,  noch  auch  von  einem  einzelnen  Men- 
schen angenommen  werden,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Gesetze  Gottes 
in  Uebereinstimmung  sind6).    Man  sieht  also,  daß  das,   was  von 

foret  regi  per  tolos  iudicis  ;  bona,  permixtim  per  reges ,  sed  pessima,  per  sacer- 
dotes  tradiciones  phariseicas  et  contraria  (so  muß  es  lauten  und  nicht  Quirinas 
wie  der  Druck  bei  R.  Lane  Poole  pag.  452  hat)  legi  domini  commiscentes«. 

1)  De  Christo  et  suo  adversario  Antichristo  cap.  XL  (Pol  Works  pag.  682) : 
»Papa  autem  dicitur  condere  multas  leges,  que  distrahunt  a  noticia  legis  Christi 
et  sapiunt  crudelitatem  multiplicem  personarum  .  .  .  .« 

2)  ib.  pag.  682. 

3)  »Quia  inter  omnes  subtilitates  diaboli  hec  est  una ,  quod  paulative  talia 
apocripha  introducat  et  per  ipsa  falsa  et  fidei  contraria  ut  credendac.  Sern. 
III  266  »Antichristus  (=  papa)  cum  suis  discipnlis  fabricat  cotidie  novas  scrip- 
turas,  quas  dich  equivalere  scripture  sacre«. 

4)  Dialogus  sive  Speculum  militantis  ecclesie  pag.  25. 

5)  Die  kräftigsten  Stellen  finden  sich  außer  im  Trialogus,  Sappl,  cap.  X. 
pag.  454  in  den  Sermones  I.  pag.  384  und  II.  302.  307. 

6)  ü.  pag.  384  »Quod  si  obicitur  bullas  papales  istud  exigere  et  regalem 
obedienciam  Christi  vicario  istud  facere,  dicitur  Antichristi  discipulis  quoad 
primum,  quod  bulle  iste,  cum  sint  pelles  mortue,  per  superlinitos  caracteres  sepe 
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dem  bürgerlichen  and  kirchlichen  Rechte  im  Allgemeinen ,  auch  für 
die  Anordnung  im  Einzelnen  gilt:  sie  darf  nur  dann  beachtet  wer- 
den, wenn  sie  mit  der  hl.  Schrift  in  Uebereinstimmung  ist.  Wiclif 
hält  sie  für  überflüssig  and  fordert  die  Gläubigen  auf,  lieber  den 
lebendigen  Werken  als  solchen  Ballen  zu  glauben  denn  das  habe 
Christas  in  Bezog  auf  seine  Person  selbst  verlangt.  Im  Trialogus 
spricht  er  von  der  Gotteslästerung  jener,  welche  das  päpstliche  Recht 
noch  Uber  Christus  stellen*).  Im  Dialogus  spottet  er  über  die  De- 
kretisten,  »die  sich  einzig  und  allein  auf  die  päpstlichen  Gesetze 
stützen:  qui3)  quid  in  materia  ista  (es  handelt  sich  um  die  Frage 
über  die  Bettelmönche)  dixerunt,  non  valet,  sed  est  contempnendum. 
Die  Meinung  der  Dekretisten  gilt  ihm  nichts,  denn  sie  stützt  sich 
weder  auf  die  Vernunft  noch  auf  die  hl.  Schrift;  auch  die  Meinung 
der  Legisten  nimmt  er  nicht  an,  nur  die  der  Reicbsjuristen  (wie  Wiclif 
selbst  einer  eine  Zeit  hindurch  gewesen),  welche,  wenn  sie  auch  um 
Vernunftgründe  nicht  verlegen  seien,  ihre  Sachen  doch  aar  insoweit 
darch  diese  stützen,  als  sie  mit  der  hl.  Schrift  in  Uebereinstimmung 
sind.  »Diese  Reichsjuristen  mögen  mit  der  Vernunft  ihre  Pfeile  aus- 
senden. Und  wer  immer  einen  solchen  Pfeil  werfen  mag,  er  ist  mit 
Demut  und  Ehrfurcht  anzunehmen,  und  sollte  selbst  der  Teufel  eine 
Schriftstelle  für  sich  ins  Feld  führen,  ich  würde  sie  demütig  als  Be- 
weisgrund annehmen4).«  Man  sieht,  immer  und  überall  finden  wir 
die  Anschauung  wieder,  nach  welcher  »kirchliches  wie  weltliches 
Recht  durch  die  Schrift  normiert«  sein  soll.  Woher  den  Taboriten 
diese  AnBebauung  gekommen,  kann  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifel- 
haft sein. 

Davon  daß  der  Klerus  keinen  Besitz  haben  soll,  spricht  Wiclif 
an  so  zahlreichen  Stellen,  daß  man  mit  ihnen  selbst  schon  einen 
starken  Band  zu  füllen  vermöchte.  Vpn  seinen  Werken  sind  die  der 
Summa  in  Theologia  mit  allen  ihren  zwölf  Büchern  voll  davon,  des- 
gleichen der  Trialog,  Dialog,  die  Sermones,  das  Opus  evangelicum 

heretice,  non  debent  accipi  a  regno  vel  nomine  niri  forte  fuerint  eontone  legi 
ChritU*. 

1)  »Cum  ergo  balle  superfluunt  tamquam  signa  insufflciencia  atque  falsa, 
fidelis  debet  dimissis  bullis  operibus  vivis  credere«.  1.  c.  pag.  885. 

2)  Trial.  pag.  297:  »sicut  blasphemant,  qui  papalia  iura  magnificent  super 
Christum«. 

8)  Nicht  quia,  wie  der  Text  Pollards  hat  pag.  93. 

4)  »Sicut  scriptura«  fahrt  W.  fort,  »est  verissima,  sie  et  ntilissima  et  miro 
modo  sicut  includit  in  se  sciencias  trivias  et  sermocinales  scilicet  grammaticam, 
lögicam  et  rhetoricam,  sie  et  sciencias  quadrivias  reales  scilicet  arismetricam, 
musicam,  geometriam  et  astronomiam,  de  quanto  Ularum  noticia  expedit  ad  bea* 
titudinem  acquirendam«. 
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ii.  a.  m.   Im  Buche  von  der  Kirche  lehrt  er,  daß  die  Dotation  der 
Kirche  im  Widerspräche  stehe  zur  Lehre  und  zum  Beispiele  Christi 
und  der  Kirche  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestandes  (cap.  XIII).  Der 
weltliche  Besitz  der  Kirche  ist  in  der  hl.  Schrift  nicht  begründet;  er 
ist  die  Ursache  vieler  Gefahren.  Das  Schisma,  wie  es  in  der  Kirche 
herrsche,  sei  nur  aus  der  unersättlichen  Gier  des  Klerus  nach  welt- 
lichem Gut  zu  erklären.   Würde  der  Klerus  in  evangelischer  Armut 
leben,  wie  zur  Zeit  der  Apostel,  so  würden  alle  Streitigkeiten  unter 
den  Völkern  der  Christenheit  aufhören.     Daher  irren  jene,  die  ein 
um  so  größeres  Verdienst  zu  haben  meinen ,  je  reicheren  Besitz  sie 
der  Kirche  spenden;  ein  Trunk   frischen  Wassers,   dargereicht  aus 
reinem  Herzen  und  aufrichtiger  Gesinnung,  beanspruche  einen  höhe- 
ren Wert,  als  die  Schenkung  von  Königreichen  und  Ländern.  Als 
die  Diener  der  Kirche  noch  von  bloßen  Almosen  lebten,  blühte  die 
Kirche,  und  die  Apostel  und  alle  jene  Leute,  die  dem  Herrn  vor 
allem  theuer  waren,  gaben  ihre  Temporalien   her  und  folgten  ihm 
nach  in  evangelischer  Armut.    Wiederholt  kommt  er  auf  die  Forde- 
rung des  Apostels  zu  sprechen:  Haljentes  alimenta  et  quibus  teqamur 
Iriis  contenti  simus.    Wie  der  weltliche  Besitz  der  Kirche  Überhaupt, 
so  ist  auch  die  Dotation  und  die  weltliche  Herrschaft  der  römischen 
Kirche  aus  der  hl.  Schrift  nicht  zu  erweisen  ;  dagegen   ergibt  sich 
aus  zahlreichen  Stellen,  daß  Christus  und  die  Apostel  ein  armes  Le- 
ben der  weltlichen  Herrschaft  vorzogen.    »Unsere  Geistlichkeit  aber 
stolziert  einher,  hoch  zu  Roß,  mit  stattlichem   Gefolge,  Königen 
gleich«.     Um  die  völlige  Ordnung  in  der  Kirche  herzustellen  muß 
dem  Klerus  der  weltliche  Besitz  genommen  und   an  die  Laienhand 
zurückgegeben  werden.    »Die  Temporalien  sind  ihm  zu  nehmen,  wie 
dies  auch  schon  zu  wiederholten  Malen  geschehen  ist«.   Nur  in  ironi- 
schem Sinne  finde  man  die  Dotation  der  Kirche  in  der  Bibel  be- 
gründet.   Diese  Proben,  die  aus  dem  Buche   De  Ecclesia  und  den 
lateinischen  Sermones  ausgewählt  sind,  dürften  znr  Erläuterung  des 
Sachverhaltes  genügen:  viel   schärfere  Aeußerungen  wird  man  im 
Dialoge,  Trialoge,  den  Streitschriften  und  dem  Opus  evangelium  fin- 
den.   Zu  den  im  Jahre  1382  als  ketzerisch  erklärten  Artikeln  Wiclifs 
gehören  denn  auch  die  folgenden: 

XVII.  Item  quod  domini  temporales  possint  ad  arbitrium  eorum 
auferre  bona  temporalia  ab  ecclesiasticis  habitualiter  delinquentibus  vel 
quod  populäres  possint  ad  eorum  arbitrium  dominos  delinquentes 
corrigere. 

XVIII.  Item  quod  decime  sunt  pure  clemosine  et  quod  parro- 
chiani  possunt  ad  libitum  propter  peccata  suorum  curatorum  eas  deti- 
nere  et  at  libitum  aliis  conferre. 
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Das  sind  dieselben  Sätze,  die  1403  nnter  den  45  verurteilten 
Artikeln  stehn,  nnr  sind  sie  daselbst  in  3  Sätze  geteilt  (16,  17,  18), 
und  in  dieser  Form  wurden  sie  auch  im  Jahre  1412  verdammt,  der 
erste  mit  dem  Beisatze:  Falsus,  temerarius  et  seditiosus,  der  zweite 
mit  dem  Bemerken :  Falsus  et  contra  bonos  mores.  Wenn  man  nnn 
erwägt,  daß  die  böhmischen  Wiclifiten  alle  diese  Thesen  dnrch 
nahezu  zwanzig  Jahre  von  den  Kathedern  und  Kanzeln,  in  Wort 
und  Schrift,  Gebildeten  und  Ungebildeten  vortragen,  so  ist  wohl 
kein  Zweifel,  daß  die  taboritischen  Lehrsätze  wie:  Item  sacerdotes 
evangelici  ....  nec  possunt  habere  bona  temporälia,  iure  civili  ab 
eisdem  substracto  penitus  et  ablato  .  .  .  nnd  ähnliche  aas  Wiclifscben 
Schriften  genommen  sind.  Von  dort  stammt,  wie  man  sieht,  auch 
der  dritte  Prager  Artikel  her:  Quod  dominium  seculorum  super  divi- 
tiis  et  bonis  temporalibus,  quod  contra  preceptum  Christi  clerus  occu- 
pat  in  preiudicium  sui  officii  et  damnum  brachii  secularis,  ab  ipso 
auferatur  et  ipse  clerus  ad  regulam  evangelicam  et  vitam  apostolicam, 
qua  Christus  viocit  cum  suis  apostolis,  reducatur.  Das  stimmt  fast 
wörtlich  mit  Wiclif  tiberein,  wenn  er  in  seinen  Predigten  (III  26 
pag.  201)  im  Hinblicke  auf  die  Reichtümer  der  Kirche  sagt:  »Et 
nnnm  sepe  prenosticavi  et  adbnc  prenostico,  qood  ecclesia  nnnqoam 
erit  sine  pertnrbacione  notabili,  antequam  Christi  ordinacio  que  tan- 
tum  faiis  diebns  despicitnr  ad  institncionem  secnndnm  formam  prima- 
riam  sit  reducta.  Tres  autem  patriarche  in  legnm  confinio,  scilicet 
Christas,  Baptista  et  Paulas  pro  ista  sentencia  zelavernnt«.  Was 
Wiclif  strengstens  verlangt,  daß  das  Leben  der  Geistlichkeit  dem 
Vorbilde  der  Apostel  entspreche,  das  ist  auch  bei  den  Taboriten 
Satzung  geworden :  Item  quod  clericos  ad  vitam  apostolicam  tenendam 
coerceant,  symoniam  avariciam  dotacionem  pompamque  et  alias  cleri 
ipsius  deordinaciones  pro  posse  destruendo. 

Wenn  die  Taboriten  erklären,  daß  man  nach  dem  Gesetz  der 
Gnade  nicht  verpflichtet  sei,  den  Priestern  den  Zehent  zu  geben,  so 
ist  das  eine  Folgerung  aus  dem  18.  der  45  Artikel  Wiclifs:  Decime 
sunt  pure  elemosyne  et  parrochiani  possunt  propter  peccata  suorum 
curatorum1)  eas  detinere  et  ad  libitum  aliis  cotiferre.  Diesen  Artikel 
Wiclifs  bat  Hns  in  einem  öffentlichen  Vortrage  verteidigt1)  and 
wenn  er  in  Böhmen  in  hnsitisch-tabori  tischen  Kreisen  zur  Geltung 
gelangt  ist,  so  geschah  das  auf  die  Autorität  Wiclifs  hin,  in  dessen 
Richtung  bekanntermaßen  Hus  die  Verteidigung  geführt  bat. 

1)  Nicht  eollatorum,  wie  bei  Palacky,  Doc.  mag.  Job.  Hos  pag.  829.  Cf. 
Faaciculi  zizanniorum  pag.  280,  281.  Der  Satz  gibt  in  der  Fassung  bei  Palacky 
keinen  Sinn. 

2)  Vgl  meinen  Hos  and  Wiclif,  p.  182. 
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Was  endlich  die  Dotation  der  Eircbe  durch  den  Kaiser  Constantin 
and  die  hiedurch  erzengten  Uebelstände  in  der  Kirche  betrifft,  so 
hat  sich  Wiclif  an  so  vielen  Stellen  fast  aller  seiner  größeren  Werke 
nnd  Flugschriften  ausgesprochen,  daß  es  genügen  wird,  hier  nur 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Zeugnissen  vorzuführen.  Schon  der 
Ausdruck,  der  in  dem  vierten  von  Preger  citierten  Prager  Artikel 
gebraucht  wird:  cesarea  dotacio  kennzeichnet  die  Wiclifsche  Herkunft 
des  Satzes.  Nicht  an  hundert,  wohl  au  tanseud  Stellen  Wiclifscber 
Schriften  kann  man  von  der  » Verkaiserung«  der  Kirche,  von  der 
kaiserlichen  Dotation  u.  dgl.  lesen.  Er  eiguet  sich  den  Satz  des 
»Doctor  Solemnis«,  Heinrichs  von  Gent,  an,  daß  der  Kaiser  Constan- 
tin durch  die  Dotation  der  Kirche  in  diese  ein  verderbliches  Gift 
geträufelt  habe1).  Constantin  habe  kein  Recht  gehabt8),  der  Kirche 
eine  solche  Schenkung  zu  machen.  »Und  die  Chroniken  erzählen, 
wie  Wiclif  im  Trialogus  sagt3),  daß  während  dieser  Dotation  sich 
die  Stimme  eines  Engels  in  den  Lüften  vernehmen  ließ :  Heute  ist 
das  Gift  in  der  hl.  Kirche  Gottes  ausgegossen  worden«  —  ein  Satz, 
den  man  in  Husens  Predigten  folgendermaßen  wiederfindet:  Christus 
hat  ausdrücklich  alles  weltliche  Herrschen  seinen  Aposteln  verboten. 
Aber  sein  Wort  wurde  zum  Spott  und  zur  Fabel,  seit  der  Kaiser 
Constantin  3C9  Jahre  nach  Christi  Geburt  dem  römischen  Bischof 
eine  Herrschaft  gegeben,  und  man  hat  an  dem  Tage  eine  Stimme 
gehört  von  oben:  Heute  wurde  das  Gift  in  die  Kirche  ausgegos- 
sen .  .  .4).  Und  durch  Constantin,  sagt  Wiclif  in  den  Predigten, 
der  von  Herkunft  ein  Engländer  war,  ist  durch  eine  solche  tbörichte 
Dotation  die  Kirche  zuerst  geschändet  worden5):  er  würde  es  als 
ein  gnadenreiches  Ereignis  preisen,  wenn  durch  eine  Allianz  der 
Engländer  und  Deutscheu  die  ursprüngliche  Ordnung  in  der  Kirche 
wieder  hergestellt  würde.  Im  Dialog  nennt  er  die  Handlungsweise 
Constantins  einen  teuflischen  Wahnsinn6).  Nach  alledem  wird  man 
sich  nicht  wundern,  unter  den  45  in  Prag  verdammten  Artikeln 
Wiclifs  als  den  dreiunddreißigsten  den  folgenden  zu  finden:  Silvester 

1)  De  Ecclesia  pag.  317:  »et  erat  forte  venenum,  quod  legitur  cecidisse  in 
ecclesia  Dei  tempore  Constantini,  qui  in  iurisdiccione  sua  dotavit  ecclesiamc. 

2)  ib.  pag.  322:  »Dnde  nec  Constantinus  nec  Deus  ipse  potuit  donasse  civile 
dominium  beato  Silvestro  .  .  .< 

3)  pag.  309,  310. 

4)  Vgl.  meinen  Hus  u.  Wiclif  pag.  197. 

5)  Serm.  I.  pag.  132:  »Benedicta  ergo  foret  ablacio  per  quam  foret  ordina- 
cionis  Christi  prime  restitucio  et  quam  graciosa  foret  Anglicorum  et  Almannorum 
confederacio,  per  quam  restitueretur  in  ecclesia  Christi  ordinacio«. 

6)  pag.  72. 
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papa  et  Constantinus  Imperator  erraverunt  dotando  ecelesiam1).  In 
Prag  wnrde  dieser  Artikel  seitens  der  Doktoren  der  Universität  im 
Jahre  1412  als  »scandalosus  et  seditiosus«  bezeichnet.  Wie  ihn 
Hus  in  öffentlichem  Vortrag  verteidigt  und  seine  Argumente  hiebei 
im  Wesentlichen  Wiclif  entlehnt  bat,  so  haben  ihn  auch  die  Tabo- 
riten ans  der  gleichen  Quelle  geschöpft  und  der  Forderung ,  die 
Wiclif  noch  weiter  aufgestellt  hat,  daß  man  dieser  unwürdigen  Schen- 
kung Constantins  ein  Ende  machen  und  allen  weltlichen  Besitz  der 
Kirche  einziehen  mlisse,  praktische  Geltung  verschafft.  Wie  Wiclif 
wollten  auch  die  Taboriten  damit  alles  Elend,  das  seit  der  »Ver- 
kaisernng«  der  Kirche  in  diese  gekommen,  aus  der  Welt  schaffen, 
wie  dieser  betrachten  sie  den  weltlichen  Besitz  der  Kirche  als  einen 
Raub,  der  an  den  Armen  begangen  werde  und  verlangen,  daß  der 
Klerus,  diesen  Besitz  Preis  gebend,  von  Almosen  leben  solle,  wie  es 
seinem  Stande  gebührt. 

Mit  den  italienischen  Armen  sollen  die  Taboriten  übereinstimmen 
in  der  Forderung  der  Handarbeit  und  des  Verzichtes  auf  weltliche 
Güter  Seitens  der  Priester 2).  Die  betreffenden  Lehren  haben  sie 
aus  den  Schriften  Wiclifs  gezogen.  Dieser  kommt  in  vielen  seiner 
Werke  auf  die  Forderung  der  Handarbeit  Seitens  der  Priester  zn 
sprechen.  Es  wird  genügen,  auch  hier  nur  eine  kleine  Blumenlese 
aneinander  zu  reihen.  Im  ersten  Bande  seiner  lateinischen  Predig- 
ten spricht  er  hierüber  mit  dem  Bemerken,  daß  er  davon  schon  an 
anderer  Stelle  gesprochen  habe*).  Er  fügt  hinzu,  daß  diese  kräfti- 
gen Bettel  mön  che  zur  körperlichen  Arbeit  nach  den  Worten  der  Bibel 
verpflichtet  seien. 

Er  wendet  sich  mit  einer  Mahnung  an  sein  Heimatsland,  es 
möge  sich  der  Regel  des  Apostels  Paulus  erinnern,  daß  solch  ein 
Müssiggänger,  der  nicht  arbeite,  auch  nicht  essen  solle4).  Auf  das 
Beispiel  des  hl.  Paulus,  der  sich  durch  seiner  Hände  Arbeit  ernährt 
nnd  niemandem  lästig  gefallen  sei,  kommt  er  wiederholt  zu  sprechen. 
Am  ausführlichsten  in  der  47.  Predigt  Super  Evangelia  de  Sanctis 6) : 
»Et  hinc  Apostolus  confitetur  suum  laborem  et  negat  mendicacionem«. 
Wiclifs  Streitschriften  stellen  ähnliche  Forderungen  auf6).    Zn  den 

1)  Docum.  pag.  330.  459. 

2)  Preger  a.  a.  0.  pag.  77. 

3)  Sermones  I.  pag.  104:  »Et  cum  fratres  taborare  debeant  manibut  (ut  pa- 
tet  alibi)  liquet  etc.  Quid  rogo,  si  agriculture  isti  mendicantes  validi,  ticut  tenen- 
tur  ex  fide  tcriplure  .  .  .c 

4)  Serm.  II.  pag.  50. 

5)  ib.  pag.  344. 

6)  De  Triplici  Vinculo  amoris,  Pol.  Works  pag.  192. 
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im  Jabre  1382  als  ketzerisch  bezeichneten  Lehrsätzen  Wiclifs  ge- 
hörte demnach  auch  als  dreiundzwanzigster  der  folgende:  »Item 
quod  fratres  teneantur  per  laborem  manoum  et  non  per  mendicacio- 
nem  victum  säum  acqoirere«  *);  am  13.  December  1384  ,  einige  Wo- 
chen vor  Wiclifs  Tode,  wurde  denn  auch  dieser  Satz  mit  den  Übri- 
gen 23  Sätzen  auf  dem  Eoncil  von  London  verdammt  *).  Er  teilte 
dieses  Schicksal  mit  den  anderen  44  Lehrsätzen  im  Jahre  1403  in  Prag 
und  wurde  dann  auch  nochmals  9  Jahre  später  verurteilt3).  Es  ist 
also  auch  hier  die  Lehre  Wiclifs,  welche  die  taboritischen  Priester 
bekennen,  wie  sie  außer  den  oben  angeführten  Stellen  auch  noch  im 
4.  Buche  des  Trialogus  cap.  XXVIII  entwickelt  wird :  »Vos  scitis, 
quoniam  ad  ea,  quae  mihi  opus  erant  et  his  qui  mecum  sunt,  ministra- 
verunt  manus  iste.  Ex  quibus  videtur  quod  labor  corporate  innuitive 
prccipitur  et  mendicacio  corporalis  interdicitur 4). 

Auch  in  der  Verwerfung  des  Meßopfers,  sagt  Preger,  stimmen 
die  Taboriten  mit  den  Waldesiern  ttberein.  Die  betreffende  Lehre 
der  Taboriten  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  Wiederholung  der 
Lehre  Wiclifs:  der  sechste  der  24  als  ketzerisch  oder  irrig  erklärten 
Lehrsätze  Wiclifs  lautet:  »Item  pertinaciter  asserere  non  esse  fun- 
datum  in  evaugelio  quod  Christus  missam  ordinavit« 5).  Diese  Lehre 
wurde  von  Wiclifs  Anhängern  Nicolaus  Herford  und  Philipp  Repyng- 
done  als  ketzerisch  widerrufen:  Concedimus  quod  est  heresis6).  Der 
Satz  befindet  sich  (als  der  fünfte)  unter  den  45  Artikeln,  welche  in 
Prag  im  Jahre  1403  verurteilt  wurden.  Die  Verdammung  wurde 
am  10.  Juli  1412  wiederholt.  Von  waldensischen  Einflüssen  kann 
hier  somit  keine  Rede  sein,  ebensowenig  wie  bei  der  Lehre,  daß  der 
unwürdige,  der  schlechte  Priester  nicht  consecrieren  könne.  Mit  die- 
ser Lehre,  sagt  Preger,  weisen  die  Taboriten  auf  die  Waldesier  und 
zwar  auf  die  italische  Genossenschaft  zurück.  Er  findet  dies  ganz 
besonders  beachtenswert.  »Denn  auch  in  diesem  Punkte  haben  die 
Taboriten  weder  Wiclif  noch  Hus  zu  Vorgängern«.  Es  ist  das  eine 
ganz  unglaubliche  Behauptung.    Lautet  nicht  der  vierte  von  den 


2)  ib.  pag.  496. 

3)  Documenta  magistri  Johannis  Hus  ed.  Palacky.    pag.  329.  453. 

4)  Im  Trialog  werden  pag.  343  die  Stellen  an  einander  gereiht,  welche  für 
die  körperliche  Arbeit  der  Priester  sprechen.  Und  so  heißt  es  auch  im  dritten 
Band  der  Predigten  pag.  363:  »Si  fratres  laborarent  gracia  salutis  fidelium,  sicut 
apostoli,  tunc  servarent  doctrinam  eorum,  nunc  viventes  in  laboricio  .  .  .  .« 

5)  Fasciculi  zizann.  pag.  278. 

6)  ibid.  pag.  320. 

7)  Docum.  mag.  Ioann.  Hus  pag.  328. 


1)  Fasciculi  ziz.  pag.  282. 
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oben  genannten  24  Artikeln  wortgetreu  so  wie  die  Lehre  der  Tabo- 
riten ?  »Item  quod  si  episcopus  Tel  sacerdos  existat  in  peccato  mortali : 
non  ordinat,  conficit  neque  baptizat ').  Nun  hat  Lechler  allerdings  ge- 
meint, daß  dieser  Satz  gar  nicht  von  Wiclif  herrühre 2)  (wiewobl  ein 
ganz  ähnlich  lantender  im  Buch  von  der  Kirche  vorkommt*)  nnd 
Preger  nimmt  dies  als  erwiesen  an:  aber  fürs  erste  haben  englische 
Wiclifiten  diesen  Satz  widerrufen  *) ,  er  wurde  also  thatsäcblicb  ge- 
lehrt, galt  in  England  als  von  Wiclif  herrührend  und  wurde  in  der 
nämlichen  Fassung  auch  in  Prag  mit  den  übrigen  44  Artikeln  im 
Jahre  1403  verurteilt;  die  Verurteilung  wurde  gleichfalls  im  Jahre 
1412  erneuert.  Man  kannte  ihn  also  in  Prag  als  Lehrsatz  nicht 
der  Waldenser,  sondern  Wiclifs,  und  wenn  die  Taboriten  ihn  reci- 
pierten  —  und  sie  thaten  dies  wörtlich  (11.  quod  nuüus  sacerdos  in 
peccato  mortali  existens  habeat  audoritatem  a  Deo  sacramentum  con- 
ficiendi  aut  baptizandi) 5),  so  haben  sie  ihn  einfach  auf  das  Ansehen 
des  »evangelischen  Doctors«  hin  übernommen. 

Was  die  Lehre  von  den  Sakramenten  bei  den  Taboriten  betrifft, 
so  stammt  sie  zumeist  wörtlich  aus  Wiclif.  Indem  ich  bezüglich  der 
Eucharistie  auf  die  betreffenden  Stellen  im  Trialogus,  den  Sermones 
nnd  dem  großen  Werke  De  Gorpore  Christi  hinweise,  bezuglich  der 
Ehe  und  letzten  Oelung  gleichfalls  den  Trialogus  als  Quelle  der 
Taboritenlehre  nenne,  will  ich  hier  nur  auf  die  Beichte,  Taufe  und  Fir- 
mung näher  eingehn.  »Die  Taboriten«,  sagt  Preger,  »stimmen  auch 
in  der  Lehre  von  der  Beichte  mit  den  Waldesiern  überein.  Sie 
sprechen  dem  schlechten  Priester  die  Macht  zur  Absolution  ab,  sie 
verwerfen  die  Ohrenbeichte.  Es  genügt  die  Sünden  vor  Gott  im 
Geiste  zu  bekennen.  Doch  erachten  sie  es  für  heilsam,  auch  einem 
anderen  Gläubigen  oder  auch  nach  freien  Ermessen  dem  Presbyter 
zu  beichten«.  Ganz  richtig.  Das  ist  aber  der  reine  nnd  unver- 
fälschte Wiclifismus. 

Die  Frage  von  der  Beichte  hat  Wiclif  oft  behandelt  Ich  ziehe 
hier  nnr  zwei  Stellen  an,  die  eine,  die  sich  in  der  9.  Predigt  des 
dritten  Teiles  der  Predigten  (S.  67)  findet.  Es  gibt,  sagt  Wiclif, 
eine  doppelte  Beichte;  die  eine,  die  in  verdienstlicher  Weise  vor 

1)  Fase.  ziz.  278. 

2)  Lechler  loh.  u.  Wiclif  I.  609. 

3)  De  Eccl. :  »Quando  ergo  subditus  non  cognoscit  talia  fruetuosa  opera  8ui 
prepositi,  non  tenetur  credere  quod  sit  talis«. 

4)  Fascic.  ziz.  pag.  820. 

5)  Prohazka,  Miscellaneen  der  böhm.  u.  mähr.  Literatur  L  2.  282.  Die  bei- 
den folgenden  Sätze  12  u.  13  der  76  Artikel  vom  Jahre  1420  sind  nur  eine 
weitere  Ausfuhrung  des  11.  Artikels. 
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Gott  abgelegt  wird,  die  andere,  welche  vor  dem  Priester  geschieht. 
Die  eine  heißt  die  allgemeine  (generalis),  die  zweite,  die  Ohren- 
beichte (confessio  auricülaris).  Nur  von  der  ersten  spricht  die  hl. 
Schrift,  die  zweite  beroht  auf  päpstlicher  Anordnung  und  dem  Ge- 
branch der  Kirche.  Keine  Sünde  kann  ohne  die  vorhergegangene 
allgemeine  Beichte  verziehen  werden,  denn  wie  konnte  Gott  dem 
Menschen  eine  Sünde  ohne  dessen  Willen  erlassen?  Ebensowenig 
ist  ein  Zweifel  darüber  möglich,  daß  eine  SUnde  ohne  Ohrenbeichte 
erlassen  werden  kann.  Fern  sei  es  zn  glauben,  daß  ein  Sünder, 
der  von  Herzen  Reue  empfindet,  von  dem  gegen  Gott  begangenen 
Frevel  nicht  durch  Gottes  Gnade  befreit  werden  könnte  etc.  .  .  . 

Wer  den  fünften  Abschnitt  des  24.  Kapitels  der  Taboritenchronik 
liest,  wird  kaum  einen  Zweifel  darüber  hegen  können,  daß  der  dort 
behandelten  Taboritenlehre  diese  Lehre  Wiclifs  zu  Grunde  liegt  Mit 
der  zweiten  Stelle  aber,  die  ich  hier  anzuführen  gedenke,  stimmt  der 
Taboritenbericht  wörtlich  überein :  er  ist  einfach  dem  23.  Kapitel  des 
4.  Buches  des  Trialogus  entlehnt  - 
vergleiche : 

Trialogus  1.  c. 

Et  sie  est  multiplex  poenitencia 
aggregata,  prima  est  solum  in  animo  et 
insensibilis,  qua  contritus  Domino  con- 
fitetur.  Illa  autein  licet  sit  parvipensa, 
est  tarnen  virtute  mazima,  sine  qua  alie 
nihil  valent.  Secunda  vero  est  peni- 
tencia  aggregata  ez  illa  et  expressione 
vocali  singulariter  facta  Deo,  et  sie  tarn 
patres  legis  veteris  quam  patres  novi 
testamenti  communiter  sunt  confessi. 
Sed  tertia  est  penitencia  aggregata  ez 
duabus  prioribus  et  promulgacione  se- 
oreta  private  facta  presbytero  ;  et  ad 
istam  penitenciam  nimis  attendimus 
propter  lucrum.     Utrum   autem  ista 

  Noch  belangreichere  Stellen 

finden  sich  im  4.  Bd.  der  Predigten 
Nr.  XXXI  u.  LIV  (noch  ungedruckt). 


-  und  dies  Wort  für  Wort.  Man 

De  Sacramento  Poenitentia,  quid  videli- 
cet  poenitencia  sit  et  qnotuplez  etc.  .  . 
F.  F.  rer.  Austr.  SS.  VI.  607.  608. 
Et  sie  est  tripliciter  poenitencia 
aggregata;  prima  est  solum  in  animo 
et  insensibilis,  qua  contritus  insensibi- 
biliter  Domino  confitetur;  illa  autem 
licet  sit  perimpensa  (!),  est  tarnen  vir- 
tute mazima,  sine  qua  alia  nihil  valet. 
Secunda  vero  est  penitencia  aggregata 
ex  illa  et  expressione  vocali  singulariter 
facta  Deo  ....  Et  sie  tarn  patres  le- 
gis veteris,  quam  patres  novi  testamenti 
communiter  sunt  confessi.  Sed  tertia 
penitencia  est  aggregata  ez  duabus 
prioribus  et  promulgacione  secreta  pri- 
vate facta  presbytero ;  et  ad  istam  poe- 
nitenciam  magis  attenditur  propter  lu- 
crum. 

Confessio  auricülaris  privata  non  est 
simpliciter  necessaria  ad  salutem. 

Utrum  autem  ista  .  .  . 

Was  das  Sakrament  der  Taufe  betrifft,  so  entspricht  der  tabori- 
tisebe  Lehrbegriff  (Taboritenchronik  pag.  602,  713)  ganz  jenem 
Wiclifs.  Sie  halten  das  fest,  was  die  Bibel  als  zur  Taufe  notwendig 
erklärt:  »observatis  bis,  quae  ex  fide  scripturae  ad  eins  requiruntnr 
pecessitatem«.    Man  nehme,  lehrt  Wiclif,  einfaches  Wasser,  nicht 
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Wein  oder  eine  andere  Flüssigheit.  Ob  das  Untertauchen  einmal 
oder  dreimal  geschiebt  (sine  trina  immersione  sagen  die  Taboriten) 
trage  zur  Sache  nichts  bei.  Aeußerlichkeiten,  die  in  der  Bibel  keine 
Begründung  hätten,  seien  bei  Seite  zu  lassen,  nach  den  Worten 
Christi:  Das  ehebrecherische  Geschlecht  sucht  nach  Zeichen  etc. 
Diese  Zeichen  werden  von  den  Taboriten  genauer  bestimmt  und  ver- 
worfen. Auch  die  Taufe  durch  das  Wasser,  lehrt  Wiclif,  sei  nicht 
absolut  notweudig  (stat  hominem  scdvari,  licet  non  fuerü  flumine 
laptizatus). 

In  Bezug  auf  das  Sakrament  der  Firmung  beziehen  sieb  die 
Taboriten  ausdrücklich  auf  die  Lehre  Wiclifs,  und  zwar  auf  dessen 
Trialogus:  Ecce  quod  testimonia  lucida  ad  hoc,  quod  hoc  sacramen- 
tum  confirmationis  modo  usitatum  quantum  ad  chrismationem  et  ce- 
teros  ritus  solemnes  humanitus  et  infundabiliter  quoad  finem  scrip- 
ture  introduetum  non  sit  a  Christo  nec  ab  eins  apostolis  institutum, 
nec  ab  eis  ortum  habet  nobis  speeificatum  et  traditum  notabiliter  in 
scriptura,  et  hoc  est  quod  adhuc  in  maiorem  huius  confirmacionem 
Doctor  erangelicus  in  quarto  tractatu  sui  Trialogi  loquens  de  hoc 
sacramento  premittens  »quod  nimis  levis  videtur  esse  huius  sacra- 
menti  in  actu  apostolorum,  de  quo  scilicet  Actuum  VIII  habetur  in- 
stitntio,  facit  plures  persaasiones  pro  boc  quod  hoc  sacramentum 
quoad  talia,  que  dicta  sunt,  ab  apostolis  non  processit«  *).  Wiclif 
meinte,  es  wäre  würdiger  und  schriftgemäßer  zu  läugnen,  »daß  unsere 
Bischöfe  den  hl.  Geist  spenden«,  diese  leichtsinnige  und  kurze  Fir- 
mung der  Bischöfe  mit  all  den  Gebräueben,  die  noch  hinzugefügt 
werden,  ist  auf  den  Antrieb  des  Teufels  in  die  Kirche  eingeführt, 
damit  das  Volk  in  seinem  Glauben  an  die  Kirche  betrogen  und  das 
Ansehen  und  die  Notwendigkeit  der  Bischöfe  noch  um  so  mehr  ge- 
glaubt werde.  Wenn  also  die  Taboriten  der  Firmung  nicht  den 
Charakter  eines  Sakramentes  zuerkennen,  im  Uebrigen  die  Hand- 
auflegung für  nützlich,  wenn  auch  nicht  für  notwendig  erachten,  so 
haben  sie  diese  Lehre  nicht  den  Waldensern,  sondern  ihrem  eigenen 
Eingeständnisse  zufolge  Wiclif  entlehnt 8). 

1)  Trial.  pag.  282.  Cf.  Serm.  L  26:  »Sive  autem  fiat  bapticacio  sub  hiis 
verbis:  Ego  te  baptizo  in  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  Sancti,  sive  sub  istis: 
Baptizo  te  in  nomine  domini  nostri  Jesu  Christi,  sive  more  Grecorum :  Baptixet 
te  Deus,  sive  ter  fiat  immersio  sive  semel,  non  pono  vim,  quia  fides  ecclesie  et 
virtus  sacramenti  faciunt  preparatorie  ad  baptizacionem  flaminis,  quantum  debent. 
Nec  refert  multum  sive  homo  immersus  fuerit,  sive  aqua  fuerit  super  eum  infusa, 
quia  sie  Baptista  et  apostoli  baptizarunt«. 

2)  Taboritenchronik  1.  c.  pag.  605. 

3)  Die  Stelle  im  Trialogus  294  lautet:  Unde  quibusdam  videtur  quod  ista 
levis  et  brevis  episcoporum  confirmacio  cum  adiectis  ritibus  tantum  solemnisatis 
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Auch  in  Bezug  anf  die  Todesstrafe  haben  die  Taboriten  ihre 
Ansichten  nicht  den  Waldensern  entlehnt,  sondern  einfach  Anregung 
nnd  Lehre  von  Wiclif  erhalten.  Wir  kennen  die  betreffende  Lehre 
der  Taboriten  ans  den  Antithesen  der  Prager  Magister  vom  Septem- 
ber 1418  *):  »Nemo  audeat  dicere  et  teuere,  quod  malefici  magni,  si 
aliter  mitins  nec  indnci  possnnt  nec  corrigi,  licite  nnllo  modo  pos- 
aunt Deo  auctorisante  per  brachinm  seculare  interdam  occidic.  Wie 
man  sieht,  verwarfen  die  Taboriten  anfänglich  die  Todesstrafe. 
Wiclif  hat  sich  über  diesen  Gegenstand  in  der  17.  Predigt  des  ersten 
Bandes  ausgesprochen  2).  Er  unterscheidet  zunächst  die  occisio  iusta 
und  iniusta  oder  homicidium.  Die  absolute  Verwerflichkeit  des  Mor- 
des erhelle  schon  aus  dem  Dekalog ;  aber  selbst  bezüglich  der  Todes- 
strafe hält  er  mit  den  schwersten  Bedenken  nicht  zurück:  »Occisio 
autem  secundum  leges  hominum  est  periculosa  plurimum  et  perplexa, 
cum  oportet  ipsos  fateri ,  quod  lex  sua  occidit  plurimos  et  non  con- 
formiter  legi  Dei«.  Wie  man  mit  Uebelthätern  umzugehn  habe, 
lehre  das  göttliche  Gesetz,  welches  befiehlt,  die  Sünder  als  die  ärg- 
sten Feinde  nicht  zu  töten,  sondern  nach  dreimaliger  erfolgloser  Er- 
mahnung zu  meiden.  Und  nun  fährt  Wiclif  fort :  »Nec  scimus  quod 
est  eis  utiliuB  atque  ecclesie  sie  occidi  quam  tamquam  ethnicos  de- 
clinari.  Et  cum  ignoramus  voluntatem  Dei  in  talibus  nec  legem 
Dei  habemus,  que  occisionem  talem  antenticet,  patet  quomodo  in  tali 
homicidio  (wie  er  an  dieser  Stelle  unrichtig  sagt)  latet  presumpta 
blasphemia.  Nam  proprium  est  Deo  animam  creare  ...  et  corpori 
copulare  ...  et  alias  a  corpore  separare«.  Wer  also,  schließt  er,  in 
so  anmaßlicher  Weise  tötet,  nimmt  die  Rache  an  sich,  die  Gott  allein 
gehört.  Er  führt  ein  offenbar  apokryphes  Beispiel  von  Alexander 
dem  Großen  an,  den  sein  Lehrer  Aristoteles  ermahnt  habe,  er  möge 
sich  hüten,  menschliches  Blut  zu  vergießen.  Hier  haben  wir  die 
Quelle  zu  den  entsprechenden  Lehren  der  Taboriten,  die  bekanntlich 
bald  fallen  gelassen  wurden3). 

Im  fünften  Abschnitte  seines  Aufsatzes  beantwortet  Preger  die 
Frage,  ob  auch  gleichzeitige  Zeugnisse  uns  auf  die  Waldenser  als 
die  geistigen  Väter  der  Taboriten  hinweisen.    »Leidere,  sagt  er, 

est,  ideo  motione  diaboli  introdueta,  ut  populus  in  fide  ecclesie  illudatur  et  epis- 
coporum  solemnitas  aut  necessitas  plus  credatur«. 

1)  Documenta  mag.  J.  Hus  pag.  679. 

2)  Sermones  tom.  I  pag.  118-122. 

3)  Eine  Einschränkung  macht  übrigens  auch  Wiclif  schon:  »Cum  ergo  prin- 
eipium  fidei  debet  esse  fidelibus  quod  in  omni  operacione  hominis,  ubi  est  a  vo- 
luntate  divina  difformitas  est  peccatum,  patet  quod  nemo  presumeret  fratrem 
suum  occidere  nisi  ex  caritate,  et  casu  quo  hoc  sibi  fuerit  revelatume. 
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haben  wir  nur  sehr  wenige  Dokumente,  welche  uns  Aufschlüsse  Uber 
die  innere  Geschichte  der  Bildung  der  Taboritenpartei  darbieten, 
aber  unter  diesen  ist  namentlich  eins  fUr  unsere  Frage  von  entschei- 
dender Bedeutung.  Es  redet  zugleich  so  deutlich,  daß  es  Wunder 
nehmen  muß,  wie  man  es  bisher  hat  unbeachtet  lassen  können«. 
Dieses  Schreiben  —  es  ist  undatiert,  Palacky  setzt  es  auf  1416  — 
hat  der  Prager  Magister  Christian  von  Prachatitz  an  den  Pfarrer 
Wenzel  Koranda  von  Pilsen  gerichtet.  Christian  fuhrt  lebhafte 
Klage,  daß  einige  raten,  kein  Fegefeuer  anzunehmen ,  für  die  Ver- 
storbenen nicht  zu  beten,  die  Heiligen  nicht  fttr  ihre  Fürbitten  anzu- 
gehn  nnd  das  Salve  Regina  nicht  zu  singen,  die  unsichern  Reliquien 
der  Heiligen  auf  den  Abort  zu  werfen,  ihre  Bilder  zu  verbrennen 
und  sich  überhaupt  um  die  Ceremooien  und  Kirchengebräacbe  als 
um  menschliche  Empfindungen  nicht  zu  bekümmern,  sondern  sich  in 
allen  Stücken  den  Gebräuchen  der  ursprünglichen  Kirche  anzu- 
schließen. Es  kann  fttr  jeden,  sagt  Preger,  der  die  Inquisitionsbe- 
richte Uber  die  Waldesier  kennt,  nicht  der  leiseste  Zweifel  sein,  daß 
hier  diese  gemeint  seien. 

Dieser  Meinung  vermag  ich  nicht  beizupflichten:  alle  diese  Leh- 
ren bis  auf  die  erste,  aber  wahrscheinlich  auch  diese,  haben  die  Ta- 
boriten  aus  Wiclifscben  Schriften  gezogen  und  stimmen  hie  und  da 
Wort  für  Wort  mit  dessen  Lehrsätzen  überein.  Betrachten  wir  von 
den  sieben  Lehrsätzen  den  letzten,  so  gibt  es  vielleicht  keine  ein- 
zige Schrift  aus  den  letzten  sechs  Lebensjahren  Wiclifs,  in  denen 
nicht  die  unbedingte  Forderung  der  Zurückführung  der  Kirche  auf 
den  apostolischen  Zustand  gestellt  würde.  Jahre  hindurch  wurde 
diese  Forderung  Wiclifs  von  böhmischen  Wiclifiten  dem  Volke  ver- 
kündet. Von  ganz  principiellem  Standpunkt  ans  hat  Wiclif  die 
Frage  gestellt,  ob  es  dem  Christen  erlaubt  sei,  fttr  die  Herstellung 
der  Anordnung  Christi  zu  eifern,  keine  anderen  Gebräuche  zu  hal- 
ten, als  die  der  »ursprünglichen«  Kirche,  alle  »neuen  Traditionen 
Preis  zu  geben  und  der  unverfälschten  Lehre  Christi  zu  folgen«  etc. 
Beute,  so  klagt  er,  hat  der  Antichrist  Ceremonien  eingeführt,  die  in 
der  Schrift  nicht  begründet  sind  nnd  auf  die  man  mehr  achten  soll, 
als  auf  die  zehn  Gebote  (Senn.  III,  57).  Man  wundere  sich  nicht, 
sagt  er  an  anderer  Stelle,  daß  die  von  Christus  und  seinen  Aposteln 
verlassene  Kirche  »durch  die  frivolen  Traditionen  des  Antichrist«  ver- 
fuhrt wird.  An  anderer  Stelle  sagt  er:  Und  das  ist  einer  der 
Gründe,  die  ich  so  oft  angemerkt  habe:  die  ganze  Kirche  muß  die 
»verkaiserten«  Gebräuche  des  Klerus  vernichten  und  die  Anordnun- 
gen, die  Christus  selbst  seinem  Klerus  hinterlassen,  genau  beobach- 
ten.  Hier  haben  wir  eine  Stelle,  die  nahezu  wörtlich  mit  der  Klage 
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Christians  übereinstimmt.   Man  vergleiche: 

Wiclif,  Serm.  II,  pag.  141.  Christian. 

,  .  .  tota  ecclesia  debeat  cesareos  ritus   .    „■    .•   ;  , 

destruere  per  diabolum  introductos  et  nullos  ritus  humanitus  adinventos  cu- 
ordinacionem  Christi  quam  ipse  clero  rare  sed  in  cunctis  ecclesie  primitive  se 
suo  instituit,  obedienter  iutendere.  conformare. 

In  der  44.  Predigt  des  ersten  Teils  tadelt  Wiclif  den  Gebrauch 
der  Wachskerzen,  der  Kapuzen  und  anderer  derartiger  »Feierlich- 
keiten«. In  seiner  Schrift  vom  Gebet  und  der  Reinigung  der  Kirche 
tadelt  er  die  langen  Gebete  und  Gesänge  »cum  variis  ritibus« ;  Gott 
habe  nicht  angeordnet,  daß  die  Apostel  zusammen  singen ,  sondern 
zusammen  arbeiten.  Nicht  in  Kniebeugungen  und  langen  Gebeten, 
lehrt  er  (Serm.  III,  236),  besteht  die  christliche  Religion. 

Was  die  Misachtung  der  Reliquien  und  der  Heiligenbilder  be- 
trifft, so  ist  schon  oben  erwiesen  worden,  daß  die  betreffenden  Leh- 
ren der  Taboriten  auf  Wiclif  zurückführen.  Nicht  anders  steht  es 
um  die  Klage:  Suffragia  sanctorum  non  advertunt.  Die  von  Wiclif 
mit  allem  Nachdruck  vorgetragene  Lehre  lautet:.  »Tota  racio  iuva- 
minis  vel  impedicionis  oracionis  talis  stat  in  acceptacione  vel  in 
deacceptacione  divina«.  Daher  helfe  der  Mensch  sich  selbst  in  seinem 
Leben,  indem  er  für  Gottes  Gesetz  nach  Kräften  eintritt.  Nur  hierin 
mag  ihm  das  allgemeine  und  das  besondere  Gebet  der  Kirche  zu 
nutzen  (Serm.  III,  382).  Was  die  Fürbitten  für  die  Toten  betrifft, 
schildert  Wiclif  oft  die  Gefahren  (vgl.  Serm.  III,  Nr.  48),  die  hie- 
mit  verbunden  seien.  Man  bitte  für  die  Toten,  ohne  zu  wissen,  ob 
sie  nicht  etwa  verdammte  Teufel  seien:  »Prudenciores  orantes  non 
orant  nisi  condicionaliter  pro  defunctis ;  nec  dubiuni  quin  oraciones 
condicionales  non  prosint  i Iiis,  nisi  de  quanto  per  eorum  merita  erant 
digni«.  Wiclif  billigt  nur  die  allgemeinen  Gebete  der  Kirche,  vor 
allem  das  Vaterunser.  Es  ist,  sagt  er,  eine  Tuorheit  zu  behaupten, 
daß  wir  verdienstlich  handeln,  da  wir  nicht  wissen,  ob  wir  praescit, 
d.  h.  von  Ewigkeit  her,  verworfen  sind:  »Et  hec  racio  cum  suo  fun- 
damento  destrueret  multas  oraciones  speciales«  etc.  .  .  . 

Von  allen  den  genannten  Punkten  bleibt  demnach  nur  die  Lehre 
vom  Fegefeuer  übrig,  in  welcher  die  Taboriten  von  Wiclifs  Lehre 
abweichen.  Aber  auch  hier  ist  zu  sagen,  daß  Wiclif,  wenn  er  auch 
an  die  Existenz  des  Fegefeuers  (der  Ausdruck  purgatorium  ist  ent- 
sprechender) glaubt  und  schon  seine  Gliederung  der  Kirche  in  eiDe 
triumphierende,  schlafende  und  streitende  dasselbe  zur  notwendigen 
Voraussetzung  bat,  doch  an  vielen  Stellen  dem  Zweifel  die  Thüre 
öffnet  und  Aeußerungen  gebraucht,  an  welche  die  Taboriten  an- 
knüpften. Daß  dies  geschehen,  dafür  sind  wir  in  der  Lage,  zwin- 
gende Beweisgründe  beizubringen.   Zunächst  ist  zu  sagen,  daß  die 
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'Taboriten  keineswegs  die  Notwendigkeit  eines  Purgatorimns  längnen 
sondern  verschiedene  Arten  der  Reinigung  zum  Teil  schon  hier  anf 
Erden  annehmen  nnd  es  für  das  Sicherste  halten,  daß  Jeder  sein 
Leben  so  einrichte,  daß  er  nach  diesem  keines  weiteren  Pnrgatorinms 
bedürfe.  Sie  treten  nur  gegen  die  mit  der  herrschenden  Lehre  ver- 
knöpften Misbränche  anf,  gegen  die  Ansicht,  daß  die  Seelen  der 
Fürbitten  der  Hinterbliebenen  bedürfen,  um  von  den  körperlichen 
Qualen  des  Fegefeuers  befreit  zu  werden.  Diese  Lehre  sei  der  Quell 
der  Lüge,  Habsucht  und  Simonie  im  Klerus,  der  Grund  der  Errich- 
tung von  KlOstern,  kostbaren  Kirchen  u.  s.  w.  An  ein  solches  Fege- 
feuer glaubt  nun  auch  Wiclif  nicht  und  die  Aebnlichkeit  seiner  Aus- 
führungen mit  denen  der  Taboriten  zeigt  deren  Anlehnung  an  ihn. 
Im  alten  Bunde,  lehrt  Wiclif  in  dem  Traktate  De  Purgatorio  bez. 
De  nova  prevaricancia  mandatorum  cap.  VIII.,  mußten  die  hl.  Väter 
bis  znr  Auffahrt  Christi  warten,  um  selig  zu  werden,  nnd  da  jetzt 
die  znr  Seligkeit  Bestimmten  immer  noch  mit  irdischen  »Affektionen« 
behaftet  sind,  so  weilen  sie  an  einem  von  Gott  bestimmten  Ort,  bis 
sie,  wohl  erst  am  Tage  des  Gerichtes,  zur  Seligkeit  eingehn.  Dort 
warten  sie  »glücklicher  als  jemals  anf  Erden,  ohne  körperliches 
Leid  und  überhaupt  selig«.  Unserer  Fürsprache  bedürfen  sie  nicht; 
wir  haben  für  uns  selbst  zu  sorgen  u.  s.  w.  Diese  Lehre,  sagt  Wiclif, 
muß  den  Menschen  genügen,  und  alle  Worte  späterer  Doktoren  sind 
nur  insoweit  zu  glauben,  soweit  sie  in  der  Vernunft  oder  in  der  hl. 
Schrift  begründet  sind.  Eine  Tborheit  ist  es,  sich  um  den  Ort,  die 
Größe  nnd  Beschaffenheit  der  Strafe  zu  kümmern  oder  wie  einige 
vom  Pnrgatorinm  des  bl.  Patricius  zu  fabeln,  oder  zn  glauben,  daß 
die  armen  Seelen  am  Sonntage  ruhen,  oder,  wie  Andere,  daß  der 
Papst  durch  seinen  Ablaß  die  Leiden  des  Fegefeuers  abkürze.  Genau 
wie  bei  den  Taboriten,  heißt  es  auch  hier,  daß  »die  schreckhaften 
Worte«,  die  über  das  Pnrgatorinm  verkündet  werden,  keine  Begrün- 
dung in  der  Schrift  finden  »et  hinc  currit  forum  indulgenciarnm, 
suffragiornm  spiritualium  sacerdotum  et  multe  alie  mercandie  .... 

1)  Die  einzelnen  Stellen  in  der  Taboritenchronik  617.  618.  624.  627.  Die 
Hauptstelle  lautet :  »Non  negamus  animas  salvandorum  ...  in  vita  presenti  .  .  . 
vel  in  mortis  articnlo  .  .  .  vel  si  quid  purgandum  post  hanc  vitam  in  eis  reman- 
serit,  per  ignem  emundatorium  extremi  iudicis  vel  aliter  secundnm  Dei  ordina- 
cionem  ab  omnibns  suis  inqninamentis  finaliter  expurgandas,  hortantes  quemlibet, 
ut  in  presenti  sie  vivat,  ut  statim  in  mortis  articulo  .  .  .  alia  purgacione  non  in- 
digeat  .  .  .  cum  melius  est  in  vita  mereri  quam  in  morte«.  Vgl.  die  Thesen  und 
Antithesen  der  Prager  Magister  und  der  Taboriten  ib.  pag.  718.  »credebamus 
quod  anime  salvandorum  in  illo  magno  et  longo  tempore  ab  inicio  videlicet  mundi 
usque  ipsius  consumacionem  sunt  secundnm  scripturas  et  Dei  ordinacionem  ab 
omnibus  suis  inqninamentis  finaliter  expurgande«  etc.  .... 
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Antichristi  discipnli  spoliant  stolidos  de  virtutibus  et  meritoriis  labo- 
ribus  .  .  .«  Man  sieht,  wie  ähnlich  die  beiderseitigen  Lehren  sind  ; 
sie  stimmen  hie  und  da  wörtlich  Oberein  ').  Wir  haben  aber  einen 
direkten  Beweis,  daß  die  Taboriten  ihre  Lehre  mit  Wiclifs  Worten 
begründen.  Nachdem  die  Taboritenchronik  ausgeführt,  »quod  tantum 
duo  loea  oe.rta  sunt  post  Christi  in  celum  aseensinnem  animarum  de 
corpore  exularum  post  banc  vitam,  et  tertius  non  est  ullus,  nec  esse 
in  scriptum  reperitur«,  fährt  sie  fort:  Hiemit  stimmt  der  Doktor  Jo- 
hannes Hus  heiligen  Angedenkens  überein  in  seiner  Predigt  »Dixit 
Martha  ad  Jesum«,  welcher  dort  sagt :  In  der  ganzen  hl.  Schrift  fin- 
det sich  keine  Stelle,  in  welcher  der  Herr  gelehrt  hätte,  für  die 
Toten  zu  bitten,  außer  im  Buche  der  Maccabäer,  das  aber  dem  alten 
Bunde  angehört  n.  s.  w.  Nun  ist  aber  die  genannte  Predigt  des 
Hus  im  Wesentlichen  identisch  mit  Wiclifs  Predigt  »Dixit  Martha  ad 
Jesum«,  wie  ich  schon  in  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  von 
Wiclifs  lateinischen  Predigten  (pag.  XXIII  und  XXIV)  nachgewiesen 
habe.  Noch  aus  einer  zweiten  Stelle  der  Taboritenchronik  gebt 
ganz  klar  hervor,  daß  die  Taboriten  sich  in  der  Lehre  vom  Fege- 
feuer an  Wiclif  anschließen.  Die  Stelle  lautet  (pag.  666):  »quoad 
hoc  videtur  dodor  evangelicus  sonare  in  tractatu  De  Monte  (gemeint 
ist  De  sermone  Domini  in  Monte  sive  Opus  evaugelicum),  ubi  sie 
scribit  ....  Et  statim  subiungit  ....  Ex  cuius  doctoris  verbis 
quilibet  potest  libere  et  catholice  intelligere,  quod  iste  dodor  tibi  et 
in  quibus  locis  loquitur  de  purgatorio  fundans  ipsum  in  dictis  verbis 
Apostoli  1  Cor.  III.  videtur,  quod  loquatur  de  purgacione  animarum, 
qua  in  hoc  predicto  magno  anno  ab  inicio  scilicet  mnndi  usque  ad 
consuniniacionem  eius  secundum  Dei  ordinacionem  ab  omnibus  suis 
inquinamentis  finaliter  purgabuntur  .  .  .«  Noch  deutlicher  geht  aber 
der  Einfluß  Wiclifs  auf  die  Lehre  der  Taboriten  vom  Fegefeuer  aus 
der  feierlichen  Erklärung  des  Peter  Payne  vom  Jahre  1436  hervor: 
»Consequenter  pro  tercio  articulo  hoc  promulgo:  Purgacio  animarum 
a  corporibus  exutarum  tempore  legis  gracie  est  ponenda  secundum 
scripta  sepius  antedicta,  ut  patet  per  magistrum  Johannem  Wideff 
libro  De  nova  prevaricacione  cap.  VIII  (das  ist  der  Traktat  De  Pur- 
gatorio), in  libro  Dialogi,  cap.  XXXIII.,  De  Ecclesia  I.  V.  VI.  XX. 
capitulis,  De  Blasphemia,  De  Dominio  civili  lib.  I,  XVI  capitnlo  et 
multis  aliis  locis  et  per  illud,  quod  scripsi  folio  snpradicto«.  Wie  man 

1)  Ganz  evident  ist  die  Benützung  der  Wiclifschen  Schrift  De  Purgatorio. 
Conf.  1431  nach  Lydius  pag.  145:         De  nova  prevaricancia  mandatorum 

Pol.  Works  pag.  148: 
Quidam  fabulantur,  quod  papa  concedit   quidam  fabulantur,  quod  papa  concedit 
indulgencias  pro  spiritibus  mortuorum.    iadulgencias  pro  spiritibus  mortuorum. 


Preger ,  üeber  d.  Verhältnis  d.  Taboriten  su  d.  Waldesiern  d.  XIV.  Jahrh.  601 


also  siebt,  sind  es  außer  einer  einzigen  eigenen  Schrift  Paynes  aus- 
schließlich Btlcber  Wiciifs,  auf  welche  sich  die  Taboriten  zur  Be- 
gründung ihrer  Lehre  vom  Fegefeuer  berufen.  Das  ist  auch,  was 
hier  nachträglich  bemerkt  werden  mag,  mit  der  Lehre  von  den  Sa- 
kramenten, den  Fürbitten  und  dem  Meßopfer  der  Fall '). 

Indem  aber  die  Taboriten  nicht  das  Pargatorium  schlechtweg 
läugnen,  sondern  nur  jenes  Fegefeuer,  wie  es  von  den  Prager  Ma- 
gistern aufgefaßt  wurde  (non  videtur  deducibile,  quod  fideles  necessi- 
tarentur  ut  articulum  fidei  credere  et  tenere  »talem  (ut  premittitur) 
locum  purgatorii«  post  banc  vitam  esse  .  .  .),  ergibt  sieb,  daß  Bre- 
zova  (pag.  397)  irriges  behauptet,  wenn  er  von  den  Taboriten  sagt: 
Item  purgatorinm  animamm  esse  post  hanc  vitam  cum  Waldensibus 
negabant;  womit  er  übrigens  noch  keineswegs  sagt,  daß  sie  diese 
Lehre  von  den  Waldensern  überkommen  hätten. 

Wie  man  nach  alledem  in  dem  Briefe  des  Christian  von  Pracha- 
titz  ein  gleichzeitiges  und  unbestrittenes  äußeres  Zeugnis  ftlr  den 
unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  Waldensern  und  Taboriten 
finden  kann,  ist  unerfindlich.  Die  Waldenser  werden  denn  auch  na- 
turgemäß in  dem  Schriftstück,  so  nahe  dies  läge,  mit  keiner  Silbe 
erwähnt,  und  Preger  müht  sich  umsonst  ab,  diesen  Umstand  aufzu- 
klären. Ebensowenig  kann  ein  zweites  Zeugnis,  ein  Inquisitionsbericht 
aus  der  Mark  Brandenburg  vom  Jahre  1458,  für  die  Frage,  ob  die 
Taboriten  die  Fortsetzung  der  Waldenser  sind,  in  Betracht  kommen; 
wir  erkennen  darin  mit  Wattenbacb  nur  »die  inzwischen  eingetretene 
Verbindung  der  Waldenser  mit  den  Taboriten«.  Wir  haben  dagegen 
andere  gleichzeitige  Zeugnisse,  welche  uns  Uber  die  Herkunft  der 
Taboriten  etwas  anderes  sagen,  als  Preger.  Sehr  lehrreich  in  dieser 
Hinsicht  ist  das  Buch  des  Magisters  Jobann  von  Pribram  De  pro- 
fessione  fidei,  desselben  Pribram,  der  die  Husitische  Bewegung  von 
ihren  Wiclifitischen  Anfängen  mitgekämpft  und  im  Laufe  der  Jahre 
der  eifrigste  Gegner  der  Taboriten  geworden  ist.  Wenn  er  in  dem 
Buche  von  Wiclif  spricht,  so  nennt  er  ihn  —  ihn  allein  —  immer 
den  Doctor,  Lehrmeister  oder  Evangelisten  der  Taboriten.  Und  weil 
ihr,  sagt  er,  den  Heiligen  nicht  glauben  wollt,  so  führe  ich  Euch 
Euren  Doktor  und  anmaßlichen  Evangelisten  vor:  »Quod  si  hiis 
(nämlich  den  Worten  des  bl.  Augustinns)  isti  haeretici  nolunt  credere, 
saltem  credant  Ioanni  Wiclef  magistro  eorum  (513)  ....  —  Quod 
autem  omnia  talia  sunt  fundata  per  apostolos  in  scripturis,  audiant 
hniusmodi  errantes  doctorem  sunm  Ioannem  Wiclef  (515)  ....  Ad 

1)  Die  interessante  Stelle  findet  sich  im  2.  Teil  cap.  4  der  TaboriteBchronik 
S.  706. 
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contemptum  quorum  et  confasionem  adduco  eis  magistrnm  eorum 
Ioannem  Wiclef  (517).  Erubescat  discipnins  saper  magistrnm:  Wiclif 
celebravit  missas,  faciant  idem  Taborite.  (517).  —  Et  qui  nolnnt 
bis  sanctis  credere,  saltem  allego  eis  doctorem  et  pretensum  Evange- 
listam  eorum  Ioannem  Wiclif  (519).  —  Et  si  bis  credere  nolnnt,  sal- 
tem credant  suo  magistro  Joanni  Wiclif  .  .  . 

Pfibram  zeigt  eine  so  eingehende  Belesenbeit  in  den  Schriften 
Wiclifs,  daß  ihm  das  Verhältnis  der  Taboritenlehre  zn  diesen  wobl 
ganz  klar  sein  mußte ;  und  wenn  er  nun  am  Schlnß  alle  die  Lebren 
Wiclif8  aufzählt,  die  ihm  nicht  gefallen,  so  finden  wir,  daß  es  nahezu 
alle  die  sind,  die  man  nenestens  anf  das  Conto  der  Waldenser  setzt. 
Wir  führen  nnr  eine  Stelle  Pribrama  an:  »Item  non  placent  mihi 
roulti  alii  articuli  eiusdem  Ioannis  Wiclef  . . .  circa  sacramenta  .  . . 
contra  censuras  ecclesie,  contra  virtutem  clavium  et  contra  leges, 
instituta  et  canones  ecclesie.  Similiter  contra  mores  et  consnetudines 
et  ordinem  eins.  Eciam  contra  ieinnia,  festa  et  contra  dotacionem 
eiusdem  ecclesie  elemosynariam  et  perpetuacionem  elemosinarum 
ecclesiasticarum  et  scripta  eins  pro  ablacione  bonorum  temporalinm 
ab  Ecclesia  ....  Item  non  placent  mihi  scripta  et  articuli  eiusdem 
Ioannis  Wiclef,  qnibus  asseverat,  quod  sufficinnt  duo  tantum  gradus 
ecclesie,  scilicet  sacerdos  et  diaconus,  et  quod  omnes  sacerdotes  sunt 
eqnalis  antoritatis.  Item  non  placent  mihi  scripta  Ioannis  Wiclef, 
qnibus  reprobat  officium  pape  quoad  statum  eins  et  qnoad  eins 
eleccionem,  dicens  esse  utile  et  expediens  ecclesie  militanti,  neminem 
esse  papam  et  quod  Dens  non  autorizat  bunc  statum  .  .  .  Similiter 
scripta  eins  qnibus  reprobat  omnes  alios  gradns  et  officia  ecclesie 
excepto  sacerdocio  et  diaconatu.  Similiter  scripta,  qnibus  dicit  omnes 
religiones  essencialiter  culpabiles.  Similiter  cum  reprobat  omnes  scho- 
lasticas  gradnaciones,  magistrorum  et  doctorum  .  .  .  .«  Wozu  also 
dem  Phantom  des  Waldensertums  nachjagen ,  wenn  sich  die  Genesis 
dieser  Lehren  aus  den  Schriften  Wiclifs  so  leicht  erweisen  läßt? 

Die  Schriften  und  Statuten  der  taboritischen  Priester,  die  1431 
promulgiert  wurden,  gefallen  Pribram  auch  nicht:  »in  qua  sequendo 
Petrum  Anglicum  et  Ioannem  Wiclef  approbant  Wiclefi  sentenciam 

 «   Es  gefällt  ihm  der  Traktat  des  Nicolans  von  Pelhrzimov, 

des  Taboritenbischof8,  nicht,  qui  sequitur  Wiclef  et  Petrum  Anglicum. 
....  Am  unzufriedensten  ist  er  mit  dem  Traktate  des  Taboriten 
Johannes  Teutonicus  De  Corpore  Christi  (latinus  et  vulgaris)  »qui 
pene  de  verbo  ad  verbum  sequitur  verba  Ioannis  Wiclef  et  Petri 
Anglici«.  Dann  wird  noch  von  einem  anonymen  Traktat  gespro- 
chen: »Item  non  placet  tractatulus  cuiusdam,  qui  ineipit:  Nota,  duo 
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reqniruntur,  qoia  falsus  et  hereticus  est,  qui  pene  in  forma  sequitur 
Wiclefi  argumenta,  sentencias  et  verba  erroneac 

Pribram  selbst  legt  ein  feierliches  Pater  peccavi  ab:  Item  pro- 
fiteor,  non  placet  mihi ,  quod  Joaunem  Wiclef  doctorem  evangelicum 
nominavi  .  .  .  .  si  videatur  in  predictis  notulis  excessivum  vel  arti- 
culis  Wiclef  fantorium,  peto  ut  hoc  totam  qaisqae  catholicus  fasti- 
diendo  respnat  .  .  .* 

Wie  man  sieht,  Bind  es  zwei  Punkte,  die  aas  der  ganzen  Pole- 
mik hervorleuchten:  Pribram  kämpft  weuiger  gegen  die  Taboriten- 
priester  als  gegen  die  Lebrmeinungen  Wiclifs,  und  diese  selbst  sind 
es,  welche  bei  den  Taboriten  allein  Geltung  haben.  Die  Waideuser 
werden  in  allen  diesen  Streitigkeiten  nicht  ein  einziges  Mal  genannt. 
Und  was  wir  sonst  aus  der  äußeren  Geschichte  des  Taboritentuins 
wissen,  bestätigt  durchaus  die  Ansicht  Pribrams,  daß  die  Taboriten 
einen  einzigen  Lehrer  und  Meister  als  vollkommene  Autorität  aner- 
kannten, und  das  war  Wiciif.  Wie  die  Taboriten  selbst  in  Wiclif 
den  Urquell  der  ganzen  großen  reformatorischen  Bewegung  erkann- 
ten, davon  legt  die  Taboritenchronik  (S.  593)  Zeugnis  ab.  Wiclif, 
heißt  es  dort,  war  es,  der  dein  Magister  Hus  seligen  Angedenkens 
die  Augen  geöffnet  hat,  während  er  dessen  Bücher  las  und  wieder 
las,  und  die  schwärmerische  Verehrung,  die  in  der  Bethlehemska- 
pelle den  Schriften  Wiclifs  und  sonst  in  Böhmen  jenen  Reliquien 
gezollt  wurde,  die  man  etwa  von  seinem  Grabe  erlangen  konnte, 
wurde  von  den  Taboriten  am  eifrigsten  gepflegt.  In  ihren  Kreisen 
wurden  seine  Schriften  am  fleißigsten  gelesen,  seine  Lehren  von  den 
Kanzeln  verkündet,  seine  Bücher  ins  Böhmische  übersetzt  und  sein 
Andenken  heilig  gehalten.  Ich  sab,  sagt  Pribram,  daß  diese  Ketzer 
aus  Wiclif,  wie  aus  ihrer  Quelle,  ihre  Sentenzen  schöpften,  diesel- 
ben in  ihre  verderblichen  Traktate  einflochten,  Wiclif  selbst  allen 
heiligen  Doctoren  vorzogen  und  selbst  Uber  Augustinus  und  Am- 
brosius setzten;  ja  um  im  Kampfe  gegen  die  Taboriten  etwas  aus- 
richten zu  können,  sah  er  sich  genötigt,  sie  mit  ihren  eigenen  Waf- 
fen zu  schlagen,  sich  nämlich  der  Lehre  Wiclifs  zu  bedienen:  »Ideo 
cogitavi  ipsos  per  ipsum  Wiclef  ab  heresibus  abducere  aut  saltem 
scripta  rar  am  eins  opposicione  eosdem  in  heresi  perplexos  facere  et 
ubicunque  verba  Wiklepb,  que  videbantur  mihi  conveniencia  pro  re- 
primenda  hereticornm  stulticia  reperi,  illa  in  unum  congessi  et  pi- 
kardis  katholicns  opposui«.  Also  nur  die  Worte  Wiclifs  vermochten 
in  diesen  Kreisen  einen  nachhaltigeren  Eindruck  zu  erzielen.  Und 
das  ist  kein  Wunder:  die  bedeutenderen  unter  den  Lehrern  der  Ta- 
boriten waren  unbedingte  Wiclifiten.    Hiertiber  nur  einige  Belege ; 
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Von  Johannes  dem  Deutschen  von  Saaz,  sagt  Pfibram,  da»  er  in  Wiclifa 
Schriften  am  belesensten  war  (Geschichtschr.  der  hus.  Bew.  II,  824); 
er  hatte  sich  am  meisten  dessen  Doktrinen  nnd  Sentenzen  ange- 
eignet, denn  er  studierte  dessen  Bücher,  die  Peter  Payne  besaß, 
selbst,  nnd  bat  hernach  den  Bischof  und  die  anderen  Taboritenpriester 
als  erster  Lehrmeister  alter  Häresien  unterrichtet.  Er  schrieb  selbst 
einen  Traktat,  »in  quo  secutus  est  sentencias  Wielen*  de  verbo  ad 
verbum,  a  quo  perversus  episcopus  traxit  pene  onines  sentencias  una 
cum  verbis  in  unum  suorum  tractatuloruin  ut  hec  ego  reperi  per 
proprium  oculum  .  .  .  .*  Und  zum  Schluß  sagt  Pribram:  »Ex  hiis 
omnibus  patet  quomodo  Iohannes  Tbeutonicus  post  Wiclef  et  Angli- 
cum  (gemeint  ist  hier  Peter  Payne,  der  englische  Wiclifit,  den  man 
in  unseren  Tagen  mit  Recht  als  den  eigentlichen  Begründer  der  Ta- 
boritenlehre  bezeichnet  hat)  auetor  heresium  primarius  concordat  in 
verbis  et  in  sentencia  cum  episcopo  et  ambo  similiter  in  dogmate 
Wiclef  perversissimoc. 

Doch  wir  halten  ein.  Aus  gleichzeitigen  Zeugnissen  wohl  unter- 
richteter Männer  nicht  weniger,  als  aus  dem  Vergleich  der  Schriften 
Wiclifs  mit  jenen  der  Taboriten  ist  somit  der  Beweis  erbracht ,  daß 
die  Taboriten  die  echten  und  unverfälschten  Schüler  des  englischen 
Reformators  sind,  dessen  Lehren  und  Meinungen  ihnen  nach  dem 
Urteile  ihrer  Gegner  als  Evangelium  gegolten  haben.  Nur  wenn 
man  taboritisebe  Lehren  fände,  die  in  Wiclifs  Schriften  keine  Be- 
gründung haben,  wird  man  nach  weitereu  Quellen  suchen  müssen. 
Bis  dabin  wird  man  den  Einfluß,  den  etwa  waldensische  Lehren  auf 
die  Ausbildung  des  Taboritentunis  gehabt  haben  mögen,  wenn  ein 
solcher  Uberhaupt  vorhanden  war,  auf  sein  rechtes,  ziemlich  gering- 
fügiges Maß  zurückzuführen  haben.  Zn  wünschen  wäre  nur,  daß  die 
Arbeiten  der  englischen  Wiclifgesellschaft  auch  in  Deutschland  einen 
dankbareren  Leserkreis  fänden;  je  rüstiger  diese  Arbeiten  vorwärts 
schreiten,  um  so  heller  wird  es  auch  in  diesen  bisher  so  dunklen 
Partien  der  Geschichte  der  Reformbewegung  des  XV.  Jahrhunderts. 

Czernowitz  am  5.  December  1888.  J.  Losertb. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Anz. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags- Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Üniv.-Buchdruckerei  (W.  i-V.  Kaestner). 
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Paris,  Gaston,  La  Litte"rature  francaise  an  moyen  age  (XI»— XTV» 
siede).  Paris,  Hachette,  1888.  VII  u.  292  S.  8*. 

Ein  gutes  Buch  ist  immer  schwer  mit  einiger  Ausführlichkeit  zu 
besprechen.  Je  weniger  der  Recensent  zu  tadeln  findet,  um  so  größer 
wird  die  Schwierigkeit.  Es  braucht  nicht  vieler  Worte,  um  anzu- 
geben, daß  ein  Werk  das  hält,  was  sein  Titel  verspricht,  daß  sein 
Verfasser  den  Stoff  durchaus  beherrschte,  neue  und  gute  Ansichten 
vorgebracht,  neues  Material  herbeigezogen,  und  daß  er  auch  in  der 
Anlage  und  Form  das  Richtige  getroffen  hat.  Wenn  es  sieb  außer- 
dem um  eine  Arbeit  handelt,  die  nicht  darauf  ausgebt,  Probleme  zu 
erörtern  oder  neue  Fragen  aufzuwerfen  und  der  Entscheidung  ent- 
gegenzufahren, sondern  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
in  bündiger  Form  zu  sammeln,  und  wenn  diese  Sammlung  von  je- 
mand unternommen  wird,  der  selbst  ein  halbes  Menschenalter  hin- 
durch die  Forschung  auf  dem  betreffenden  Gebiete  geleitet  und  auf 
das  wesentlichste  gefördert  hat,  so  verschlimmert  sich  die  Lage  des 
Recensenten  noch  mehr:  er  kann  nicht  hoffen,  der  Lehrmeister  eines 
Mannes  zu  werden,  dessen  Autorität  und  Vertrautheit  mit  dem  von 
ihm  behandelten  Gegenstände  von  ihm  selber  längst  anerkannt  ist, 
und  von  dem  er  oft  und  gern  selbst  Belehrung  angenommen  hat. 
Hat  nun  ein  solcher  Verfasser  gar  in  einem  Vorwort  die  schwachen 
Punkte,  die  etwa  sein  Werk  bieten  könnte,  selbst  namhaft  gemacht 
und  ihre  Ursachen  in  bescheidenster  Weise  angegeben,  so  ist  der 
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Recensent  vollends  waffenlos,  und  vor  die  Wahl  gestellt,  scheinbar 
entweder  einen  Panegyrikus  zu  schreiben  oder  die  Rolle  eines  klein- 
lichen Bekrittlers  zu  Übernehmen. 

Alle  die  genannten  Voraussetzungen   treffen   auf   das  Werk 
6.  Paris'  zu;  wir  aber  möchten  gern  der  eben  erwähnten  Alternative 
entgehn.   Eine  Aufzählung  der  Stellen,  in  denen  G.  Paris  neue  und 
sicher  richtige  Ansiebten  äußert  oder  Angaben  macht,  die  auf  bisher 
unbenutzte  Quellen  zurückgehn,  scheint  uns  der  Wissenschaft  nicht 
dienen  zu  können.    Ein  solches  Herausziehen  des  Neuen,  Fördern- 
den könnte  von  der  Lektüre  des  Buches  abhalten,  die  auch  jedem 
Fachmann  nützlich  sein  wird.   Fühlbare  Lücken  enthält  das  Werk- 
chen nicht;  Vollständigkeit  kann  niemand  von  einer  »esquisse  de  la 
litterature  francaise  au  moyen-age«  verlangen.    Es  ist  ohnedem  er- 
staunlich, welche  Fülle  von  Mitteilungen,  ohne  allzu  trocken  zu  wer- 
den, der  Verf.  auf  engen  Raum  zusammengedrängt  hat.  Wirkliche, 
offenbare  Irrtümer  sind  kaum  vorhanden;  in  Einzelheiten  läßt  sich 
von  der  Ansicht  des  Verfassers  natürlich  abweichen.    So  halten  wir 
es  nicht  fUr  wahrscheinlich ,  daß  Beneeit  de  Ste.  More  die  Episode 
von  der  Briseida  selbständig  erfunden  hat  (§  45).  —  §  75  verwundern 
wir  uns,  daß  eine  Andeutung  auf  die  zahlreichen  deutschen  Schwänke 
fehlt,  die  mit  den  französischen  Fableaus  übereinstimmen;  überhaupt 
hätten  wir  gern  das  Kapitel  VI ,  das  von  dieser  Dichtungsgattung 
handelt,  etwas  mehr  ausgedehnt  gesehen.  —  §  82  scheinen  uns  die 
kurzen  Andeutungen  G.  P.s  über  das  erste  Entstehn  des  Tierepos 
nicht  durchaus  das  richtige  zu  treffen.  —  §  88  hätten  die  nicht  ge- 
nannten oeuvres  anglonormandes,  die  die  älteste  Zeitgeschichte  in 
französischer  Sprache  darstellen,  wohl  etwas  mehr  Berücksichtigung 
verdient.  —  §  152  glauben  wir  nicht  recht  an  den  zuhörenden  Ste- 
nographen, dem  wir  das  Jonasfragment  verdanken  sollen;  vielmehr 
scheint  uns  noch  immer  die  alte  Ansicht  annehmbarer,  wonach  in 
demselben  ein  Predigtconcept  zu  sehen  ist.  —  §  165  ist  uns  die 
poitevinische  Heimat  des  Sponsus  recht  zweifelhaft  u.  dgl.  Nirgends 
finden  wir  aber  eine  Ansicht,  die  sich  nicht  mit  guten  Gründen  ver- 
teidigen ließe. 

Die  Schwächen  seiner  Einteilung  des  Stoffes  —  so  die  seiner 
Gliederung  in  eine  profane  und  eine  religiöse  Litteratur,  die  den 
Verf.  nötigte  manches  zusammengehörige  auseinander  zu  reißen,  und 
die  seiner  Ausgliederung  der  byzantinischen  und  griechischen  Epen 
aus  den  Abenteuerromanen  ,  in  denen  wieder  Romans  qui  paraissent 
nielanges  d'eUments  byeantins  und  Romans  d'origine  sans  doute  bre- 
tonne  erscheinen,  welche  letztere  aber  nicht  den  Artusepen  beige- 
rechnet werden  u.  dgl.  —  sind  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen. 
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Aber  er  hat  Recht  zu  behaupten:  »Tont  autre  plan  aurait  en  ses 
defauts,  et  aurait  prete  plus  que  celui  que  j'ai  adopte  ä  la  confusion 
et  anx  redites«.  Ancb  wird  ihm  niemand  verdenken,  daß  er  um 
der  allerdings  zur  Ergänzung  nötigen,  aber  sehr  schwer  herzustel- 
lenden chronologischen  Tabelle  willen  die  Veröffentlichung  des  Hand- 
buchs nicht  länger  aufgeschoben  hat.  In  den  bibliographischen  No- 
tizen hat  6.  P.  den  Grundsatz  befolgt,  entweder  nur  Bibliographien 
zu  citieren  oder  die  Werke,  resp.  Zeitschriftenartikel  u.  s.  w.,  in  de- 
nen zuletzt  die  betreffende  Frage  behandelt  und  die  frühere  Litte- 
ratur  verzeichnet  ist.  Auf  diese  Weise  ließ  sich  eine  große  Erleich- 
terung des  bibliographischen  Apparats  erreichen ,  ohne  daß  dem 
zu  selbständiger  Arbeit  Übergehenden  Leser  die  erforderliche  Stutze 
versagt  blieb.  Daß  bei  diesem  Verfahren  die  französischen  Quellen 
den  deutschen  gegenüber  bevorzugt  und  mit  größerer  Gewissenhaf- 
tigkeit berücksichtigt  erscheinen,  kann  bei  einem  in  erster  Linie  für 
französische  Leser  bestimmten  und  von  einem  Franzosen  geschriebe- 
nen Werke  nicht  unbillg  gefunden  werden. 

Alles  in  Allem  genommen,  liegt  in  dem  P.schen  Handbuch  eine 
Musterleistung  vor,  an  der  sich  nichts  von  Belang  ausstellen  läßt, 
und  dem  wir  kein  besseres  Lob  erteilen  zu  können  glauben ,  als  in- 
dem wir  gestehn,  daß  uns  ihr  gegenüber,  wenn  wir  gerecht  bleiben 
wollen,  alle  kritischen  Waffen  versagen. 

Greifswald.  Koschwitz. 
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Etwas  zur  Empfehlung  des  vorliegenden  Buches  noch  zu  sagen, 
ist  überflüssig,  nachdem  es  durch  den  gründlichsten  Renner  der  alt- 
französischen Syntax  eine  treffende  Würdigung  gefunden.  A.  Toblers 
Urteil  im  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  IX,  Sp.  354,  das  ich  hier 
wieder  zu  geben  mir  gestatte,  lautet:  »Eine  große  Zahl  verschieden- 
artiger afz.  Texte,  unter  denen  die  der  dramatischen  Gattung  sich 
besonders  ausgiebig  erwiesen  haben,  ist  von  Schulze  mit  Sorgfalt 
darauf  hin  untersucht  worden,  in  welchen  verschiedenen  Formen  die 
verschiedenen  Arten  der  Frage  zum  Ausdruck  kommen;  und  bei  der 
Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  jederzeit  sich  angelegen  sein  läßt 
Uber  ein  grobes  Verstehen  im  Großen  und  Ganzen  hinaus  zum  vollen 
Ergreifen  des  Gedankens  auch  in  seinen  feineren  Einzelheiten  vor- 
zudringen, hat  er  vermocht  manche  bedeutsame  Thatsache  des  Sprach- 
gebrauchs zu  ermitteln,  die  noch  unerkannt  war.   Wie  er  mit  voller 
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Sicherheit  zahlreiche  Textesstellen  auch  guter  Ausgaben  auf  Grand 
seiner  Beobachtungen  mit  der  allein  richtigen  Interpunktion  verbes- 
sernd auszustatten  in  der  Lage  gewesen  ist,  so  wird,  wer  Bich  mit 
dem  Buche  vertraut  macht,  als  Herausgeber  oder  als  Ausleger  vor 
manchem  Fehlgriff  bewahrt  sein.  Es  ist  aber  sorgfältiges  Beob- 
achten nicht  die  einzige  Tugend,  die  dem  Verf.  nachzurühmen  wäre ; 
nicht  minderer  Anerkennung  ist  wert,  wie  er  sich  bemüht  die  ver- 
schiedenen geistigen  Vorgänge  zu  bestimmen  und  auseinander  zu 
halten,  die  in  dem  einen  oder  dem  andern  Verfahren  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  finden,  für  besondere  Redeform  die  Erklärung  in  der 
Eigenart  besonderer  Gedankenform  zu  suchen«.  Im  folgenden  werde, 
ich  mich  im  wesentlichen  darauf  beschränken,  diejenigen  Punkte 
hervorzuheben,  in  denen  ich  mit  dem  Verf.  nicht  Ubereinstimme  oder 
in  denen  ich  seine  Ausführungen  glaube  ergänzen  zu  können.  Das 
Gesamturteil  über  die  Tüchtigkeit  des  Buches  erleidet  dadurch  keine 
Einschränkung,  daß  mehrere  in  demselben  enthaltene  Ausführungen 
zum  Widerspruch  reizen,  das  behandelte  Problem  noch  nicht  in  sei- 
nem ganzen  Umfange  als  gelöst  bezeichnet  werden  kann. 

Nachdem  Verf.  allgemein  das  Verhältnis  des  Fragenden  zur  Antwort 
behandelt  und,  wie  mir  scheint  in  Uberzeugender  Weise,  seine  Auffas- 
sung der  verschiedenen  Arten  der  Bestätigungsfrage  und  der  »Fragepar- 
tikeln« im  Gegensatz  zu  Imme1)  dargelegt  hat,  beginnt  er  S.  14 
seine  Erörterungen  des  altfranzösischen  direkten  Fragesatzes  im  Spe- 
cialen. Kapitel  II  (§  13 — 24)  trägt  die  Uebeischrift :  Negierte 
Fragen  im  Alt  französischen.  Dasselbe  bildet  eine  Ergän- 
zung zu  Perles  Abhandlung,  Die  Negation  im  Altfranzösiscben  (Zts. 
f.  rom.  Phil.  Bd.  II),  indem  darin  der  Nachweis  geführt  wird,  daß 
der  Unterschied  in  der  Verwendung  von  ne-pas  und  nc-point,  wie 
ihn  die  Grammatiker  für  die  moderne  Sprache  aufgestellt  haben, 
nicht  auch  für  das  Altfranzösische,  wenigstens  nicht  durchaus,  zu- 
trifft. Die  in  §  14  gemachten  Angaben  Uber  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  von  ne-pas,  ne-mic  und  ne-point  in  der  alten  Sprache, 
wonach  bei  Fragen  am  häufigsten  ne-pas,  seltener  ne-mie,  am  we- 
nigsten häufig  ne-point  anzutreffen  ist,  sind  zu  allgemein  gehalten, 
um  voll  befriedigen  zu  könneu.  Verf.  hat  m.  E.  auf  chronologische 
und  lokale  Bestimmung  der  einzelnen  Erscheinungen,  wie  überhaupt 
in  seiner  Arbeit,  so  in  dem  hier  in  Frage  stehenden  Falle  nicht  ge- 
nügend Gewicht  gelegt.  Es  ist  beachtenswert,  daß  in  modernen 
Mundarten  des  östlichen  Frankreichs  an  Stelle  von  schriftfranzösi- 

1)  Imme,  die  Fragesätze  nach  psychologischen  Gesichtspunkten  eingeteilt 
und  erläutert,  Programmabhandlung  des  Gymnasiums  zu  Cleve  für  1879  und  1881. 
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scbem  pas  oder  point  ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  mie  er- 
scheint. Vgl.  darüber  Haillant  Essai  sur  un  patois  vosgien  (Urime- 
nil,  pres  Epioal).  Troisieme  section:  Grammaire  S.  66  f.  »Pos  et 
poet  pas  et  point  sont  fort  rares :  pas  est  encore  moins  usite  qne 
poet.  La  negation  la  plus  usitee  est  mie  qui  se  contracte  ou  s'elide 
tonjoars  en  tri  devant  la  voyelle  et  PA  muette  .  .  .  .«  Aebnlich 
äußert  sieb  H.  Labourasse,  Glossaire  abreg6  du  patois  de  la  Mense 
notamment  de  celui  des  Vouthons  (Paris  1887)  S.  67  »pas  se  rem- 
place  toujours  par  m'  me,  mi,  mie,  ou  meme  par  des  mots  qui,  eomme 
goutte  dans  je  n'y  vois  goutte,  expriment  une  quantite  minime ,  ainsi 
que  pesse  (piece),  acaille  (ecaille),  bieusse  (büchette)  etc.  ...  Le 
mot  point  (pon)  est  lui-m&ne  peu  employi.  Wie  weit  dieser  dialek- 
tische Zug  bereits  dem  Altfranzösischen  angehört,  bleibt  zu  ermit- 
teln. Aus  einer  flüchtigen  Durchmusterung  des  Lotbringischen  Psal- 
ters ergibt  sich  mir  die  im  Znsammenhange  mit  dem  eben  Bemerk- 
ten interessante  Thatsache,  daß  dort  in  negierten  Fragen  nicht  ein 
einziges  Mal  ne-pas,  sondern  ausnahmslos  ne-mie  und  (ganz  vereinzelt) 
ne-point  verwendet  werden.  Die  folgenden  Stellen  kommen  in  Betracht: 
ed.  Bonnardot  XIII,  8  N'averont  mies  cognissance  tuit  cüz  qui  font  ini- 
queteit?  XXIX,  12  Ne  te  cognisserait  mies  et  se  confesserait  a  ti  Ii 
pourre  et  Ii  poueieire  de  teure  ?  XXXVIII,  11  Et  maintenant  queile 
est  mon  attendue  et  mon  esper ance  ?  West  ce  mies  Nostre  Svres? 
XLIII,  23  Ne  requeirrait  mies  Dieu  et  saiverait  se  c'est  voir  de  tout 
ceu  cy?  LIX,  11  Ne  serais  ce  tu  mie,  Dieux,  qui  nous  ais  de  ti 
chacieie  et  bouteiz  arrieir?  et  ne  venrais  mie,  ne  n'isserais  en  nos 
vertus?  ib.  LXI,  1.  LXXVI,  7.  LXXXVI,  5.  LXXXVII,  11.  12. 
LXXXVII,  13.  XC1II,  10.  XCIII,  20.  CVII,  12  Cantique  V,  11. 
VI,  7.  VI,  43.  VI,  48.  Ne-point:  Ps.  XCIII,  9.  Pred.  über  Ez. 
S.  37  toteuoies  nen  unt  mies  les  flames  de  saint  example?  ib.  52 
Ne  seis  tu  mies  ke  Ii  Phariseu  sunt  scandeliziet  de  la  parotte  que  tu 
disis  ?  ib.  82  Sire,  ne  haiz  je  mies  ceos  ke  te  hairent  et  ne  remis  je 
mie  sor  tes  anemins?  Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  einmal  die 
in  Frage  stehenden  Negationsfüllwörter  allgemein  für  das  Altfran- 
zösische mit  specieller  Berücksichtigung  ihres  Vorkommens  in  den 
einzelnen  Mundarten  zu  untersuchen.  Schon  Diez  beobachtete  (s. 
Gram1.  3  S.  445),  daß  in  S.  Bern,  und  Job  mie  überaus  häufig  er- 
scheint, während  es  in  anderen  Denkmälern,  z.  B.  in  den  Q.  Livr. 
des  R.,  sehr  selten  begegnet1).  Wann  ist  mie  aus  der  Schriftsprache 
allmählich  geschwunden?  ist  es  in  der  Mundart  von  Ile  de  France 

1)  Dem  ne-mi'e-Gebiet  gehört  auch  an  die  altfranzösische  Uebersetzung  der 
beiden  Bücher  der  Makkabäer  [ed.  £.  Qörlich  in  W.  Försters  Rom.  Bibliothek 
No.  2.  Halle,  M.  Niemeyer,  1889]. . 
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überhaupt  jemals  eigentlich  heimisch  gewesen?  Ans  einer  Durch- 
sicht des  Mystere  da  V.  Testament  and  des  Mystere  de  la  Passion 
von  A.  Greban  aus  dem  15.  Jahrhundert  ergab  sich  mir,  daß  in  den 
sehr  zahlreichen  daselbst  begegnenden  negativen  Fragen  ne-mie  nur 
ganz  vereinzelt  anzutreffen  ist 

§  19.  Die  beigebrachten  altfrz.  Belege  mit  ne-point  geboren 
nach  der  Auffassung  des  Verf.s,  nur  hinsichtlich  eines  entscheidet 
er  sich  nicht  endgiltig,  der  Gattung  der  höflichen  Fragen  an,  in  de- 
nen der  Redende  die  Negation  allein  zu  dem  Zwecke  verwendet, 
um  das  Schroffe  einer  positiven  Frage  zu  vermeiden.  Er  findet  kei- 
nen Beleg  für  die  Verwendung  von  ne-point,  da  wo  der  Sprechende, 
wie  dies  im  Neufranzösischen  bei  Fragen,  welche  durch  ne-point  ne- 
giert werden,  der  Fall,  besonderen  Nachdruck  auf  die  Negation  legt 
noch  auch  dafür,  daß  ne-point  in  Fragen  verwendet  wird,  die 
nicht  zum  Zweck  der  Belehrung,  sondern  um  ein  bestimmtes  Ge- 
ständnis vom  Angeredeten  zu  erreichen,  vom  Redenden  gestellt  wer- 
den. Einer  späteren  Untersuchung  bleibt  es  somit  vorbehalten,  den 
Nachweis  zu  führen,  wann  allmählich  der  nfrz.  Sprachgebrauch  sich 
herausgebildet  hat.  Aus  dem  15.  Jahrhundert  sei  hier  citiert  Greban, 
Mist  de  la  Passion  15917 :  (Gadifer)  Seigneurs,  devers  vous  retoumon 
du  lieu  ou  nous  avez  transmis,  mais  sacke*  que  Jhcsus  s'est  tnis  hors 
de  la  voye  a  son  privS.  —  (Cayphe)  Vous  ne  Vavez  dont  point  trouve  ? 
cTou  vient  cecy?  Zum  Beweis  dafür,  daß  ne-point  in  der  älteren 
Sprache  auch  in  Jafragen  erscheint,  sei  hingewiesen  auf  Lothr.  Ps. 
XGIII,  9  Cüe  qui  aü  planteit  et  fait  les  oreiUes,  ne  oyrait  ü  point? 
wofür  sich  weitere  Belege  wohl  noch  dürften  beibringen  lassen. 

§  23.  Auch  dafür,  daß  in  Neinfragen  die  betonte  Form  der 
Negation  an  Stelle  der  tonlosen  eintreten  könne,  dürften  sich  Belege 
aus  altfrz.  Zeit  noch  auffinden  lassen.  Ich  notierte  mir  die  folgende 
Stelle  aus  Froissart,  Ghron.  ed.  Luce  I,  297  Ms.  d' Amiens,  wo  non 
mit  nachdrücklicher  Betonung  in  der  Frage  verwendet  zu  sein  scheint : 
Monseigneur,  se  on  m'ewist  appelles  Loeys  de  Nevers  et  non  comtez  de 
Flandres,  je  tne  fuisse  tres  avant.  —  Coumment,  dist  Ii  rois,  non  estes 
vous  comtez  de  Flandres?  —  Sire,  dist-il,  fen  porte  le  nom  et  non  le 
proufß.  —  Erinnert  sei  in  diesem  Zusammenhange,  obwohl  es  sich 
dort  nicht  um  eine  »Neinfrage«  bandelt,  an  die  bandschriftliche  Les- 
art Joufrois  1716  Non  oez  vos  dl  vüain  retraire  Que  Vaigua  boü, 
qui  n'a  lo  vin?  woselbst  die  Herausgeber  dadureh  dem  Verse  die 
richtige  Silbenzahl  geben,  daß  sie  non  oez  in  n'oez  ändern. 

Im  Vorbeigehn,  in  einer  Anmerkung  auf  S.  15,  gedenkt  Verf. 
der  Verwendung  von  nient  im  altfrz.  Fragesatze,  indem  er  bemerkt, 
dasselbe  begegne  selten  »anstelle  von  ne«,  und  2  Belege,  die  einzi- 
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gen,  welche  er  gefunden,  für  diese  Verwendung  citiert.  Ich  vermisse 
eine  Bemerkung  darüber,  daß  nient  auch  in  Verbindung  mit  ne  in 
der  altfrz.  Frage  erscheint:  Ne  seray-ge  nient  garis?  Chronique  de 
Jean  d'Ontrem.  I,  434.  Ne  m'as  tu  nient  faxt  entendant  qu'üh  estoit 
mie  mon  frere  ?  ib.  II,  233.  Ne  saveis-vos  nient  que  Ii  aigle  est  Ii  roy 
des  oyseals,  et  Ii  osteur  est  Ii  conte?  ib.  V,  48.  Auf  Grund  weiterer 
Nachforschung  wird  es  möglich  sein,  den  Sinn  dieser  Ausdrucks- 
weise näher  zn  bestimmen,  vielleicht  auch  dieselbe  einem  bestimmten 
Verbreitungsgebiet  zuzuweisen.  Zweifellos  haben  wir  in  dem  ne-nient 
des  Jean  d'Outremeuse  modern  wallonisches  nenein  wiederzuerkennen, 
welches  nach  Cbavee,  Francais  et  Walion  S.  217,  die  Bedeutung  von 
schriftfranzösischem  ne-pas  hat  in  Sätzen  wie  J'i  crains  qu'il  n 
veigne  nein  =  je  crains  qu'il  ne  vienne  pas.  Tos  peü  qu'elle  ni 
w'  schonte  nein  =  tu  as  peur  qu'elle  ne  m'  econte  pas. 

Kapitel  III  (§  25—31).  Fragen  mit  pas  oder  point  ohne 
ne.  —  §  26.  Belege,  in  denen  die  NegationsfttUwörter  allein ,  ohne 
ne,  in  Fragen  verwendet  werden,  vermag  Verf.  aus  der  älteren 
Sprache  nur  für  point  beizubringen.  Für  pas  ist  ihm  das  erste  Bei- 
spiel im  Pathelin  begegnet  Hätte  er  in  der  dramatischen  Litteratur 
des  15.  Jahrhunderts  weiter  Umschau  gehalten  ,  so  hätte  er  ohne 
große  Mühe  sehr  zahlreiche  Belege  für  die  in  Frage  stehende  Er- 
scheinung beibringen  können.  Ich  notierte  mir  aus  A.  Grebans 
Mist,  de  la  Pass.  und  aus  dem  Mist,  du  V.  Test,  pas  ohne  ne  an- 
nähernd 90  Mal  im  Fragesatze:  Greban  4525  Vousn'y  pouez,  croyee 
vous  pas?  ib.  6181  vous  samble  il  pas  que  pres  nous  tauche?  7760 
Scay  je  pas  la  lecon  sans  livre?  suis  je  pas  ung  gentil  archer?  9909 
ferez  pas?  10785  scay  je  pas  bien  que  j'ay  a  faire?  ib.  11239. 
8718.  12301.  12409.  14624.  15690.  16573.  16769.  16889  etc.  Ange- 
sichts des  Umstandes,  daß  pas  im  15.  Jahrhundert  so  ungemein 
häufig  begegnet,  wäre  es  recht  auffällig,  wenn  es  sich  in  der  Zeit 
vorher  nicht  sollte  nachweisen  lassen.  Daß  es  auch  in  der  Zeit 
vor  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  nicht  ganz  unttblich  gewesen 
ist,  pas  allein  ohne  ne  zur  Negierung  der  Frage  zn  verwenden,  mö- 
gen die  folgenden  Sätze  bezeugen:  Rose  (ed.  Marteau)  II,  110  Ses- 
tu  pas  qu'il  ne  s'ensieut  mie,  Se  leissier  veä  une  folie,  Que  faire  doie 
autel  ou  graindre  .  .  .  ?  Ib.  II,  114  Sui-ge  pas  bete  dorne  et  gente 
.  .  .?  Ib.  IV,  332  VäUe-ge  pas?  Nennü;  ains  songe  .  .  .  Romania 
XIV,  S.  480  (Poeme  moralise*  sur  les  proprietes  berausg.  von  G.  Ray- 
naud nach  einer  Hs.  des  XIV.  Jahrhunderts)  Fort  a  chante  et  re- 
chante:  L'un  hape,  prent  et  met  a  tnort.  Te  sambl[e]  il  pas  que  feist 
tort?  Froissart,  La  Cour  de  May  in:  Poesies  ed.  A.  Scheler  III,  S.  19. 
'Es  tu  pas  bien  acompaignie?   Frühestens  in  das  Jahr  1395  da- 
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tieren  die  folgenden  beiden  Sätze  zurück,  welche  in  der  von 
H.  Groeneveld  in  Stengels  Ausg.  n.  Abh.  LXXIX  (Marburg  1888) 
veröffentlichten  ältesten  französischen  Bearbeitung  der  Griseldissage 
sich  finden:  1205  Seray  je  pas  souffisamment  Montess  de  patins  a 
Eouelle  .  .  .?  ib.  2429  ma  nouuelle  Espousee  est  eile  pas  belle  .  .  . 
(der  älteste  Druck  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hat  Espoase 
nest)?  Dieser  letzte  Beleg  läßt  sich  wohl  als  ironisch  höfliebe  Ja- 
frage  charakterisieren.  Um  Jafragen  handelt  es  sich  ebenso  in  den 
anderen  soeben  aus  der  älteren  Sprache  (vor  Ausgang  des  14.  Jahr- 
hunderts) citierten  Sätzen,  mit  Ausnahme  von  Rose  IV,  332. 

Mit  Bezug  auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  point  ohne  ne  er- 
scheint, bemerkt  Verf.,  daß  Beispiele  vorwiegend  nur  in  der  späteren 
Zeit  sich  finden.  Die  von  ibm  gesammelten  gehören  zumeist  dem 
14.  Jahrhundert  an.  Aus  älteren  Texten  seien  hier  nachgetragen : 
Jord.  Fantosme  (ed.  Fr.  Michel)  1552  E  l'eslü  de  Nineole,  cum  est- 
ü  4s  pais?  Set  il  puint  guerreier  cuntre  ses  enemis  ?  Doon  S.  81 
Amis,  fet  le  vilain,  portes  vous  point  d'argent?  Et  le  vallet  respont, 
gui  cheu  n'entetit  noient :  Me  dememdes  vous,  sire,  se  je  porte  la  gent  ? 

Beachtenswert  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Seh.  §  27  ff.  die  äl- 
tere Auffassung,  nach  der  point  die  Bedeutung  von  ne-point  zu- 
kommt, die  Negation  ne  also  ausgelassen  wäre,  bekämpft,  wenn  man 
auch  die  entgegenstehende  Ansicht,  wonach  point  die  nämliche  Funk- 
tion zuzuweisen,  die  es  bei  den  höflichen  negierten  Fragen  nach 
Verf.s  Auffassung  ursprünglich  erfüllte,  durch  eine  noch  größere  An- 
zahl von  Belegen  aus  verschiedenen  Texten  (Sch.  entnimmt  seine 
Beispiele  mit  Ausnahme  eines  aus  Perc.  und  Mir.  ND)  erhärtet  zn 
sehen  wünschte.  Daß  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  point  auch 
die  Bedeutung  einer  nachdrücklich  betonten  Negation  annehmen 
konnte,  möchte  ich  aus  der  folgenden  Stelle  in  A.  Grebans  Mist, 
schließen:  9259  (Nostre  Dame)  De  mon  fite  Jhesus,  que  Dieu  veiUe 
garder,  que  ne  cessons  de  demander,  et  si  nen  oyons  vent  nevoye.  — 
(Zebedeus)  Par  mon  ame,  je  ne  scaroye  pour  Veure  le  vous  assenser, 
ne  je  ne  scaroye  penser  gui  le  peut  avoir  retenu:  est  il  point  avec 
vous  venu?  nous  tous  esperions  qu'il  y  fust. 

loh  vermisse  eine  Andeutung  darüber,  daß  auch  mie  ohne  ne  im 
Altfrz.  in  der  direkten  Frage  erscheint  An  Belegen  dafür  fehlt  es 
nicht:  Renart  (ed.  Martin)  XII,  1177  Que  dites  vos?  aurai  les 
mie  (:  Marie)  [Hs.  D  bietet  aurai  je  les  miej?  Pred.  Ezecb.  25  Sets 
tu  mies  he  tes  sires  doit  vi  estre  porteiz  ensvs  de  ti?  ib.  106  Es  tu 
mies  ueut  haab  hi  humiliez  s'est  dauant  mi?  Eust.  Desch.  III,  S. 366 
Maymeree  vous  ou  m'aymeree  vous  mie  (:  amie  etc.)?  [4  Mal].  Ein 


Diailized  bv 


Google,  


Schulze ,  Der  altfranzösische  direkte  Fragesatz. 


513 


weiteres  EiDgehn  auf  diese  Erscheinung  dürfte  erst  dann  angezeigt 
erscheinen,  wenn  weiteres  einschlägiges  Material  gesammelt  ist. 

Für  goutte  ohne  ne  briDgt  Verf.  zwei  Belege  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert. Derselben  Zeit  gehören  an  Greban  1.  c.  24713  Les  voyla 
si  tres  pres  de  toy:  voys  tu  goutc?  Ib.  7802  Voyez  vous  goute?  vees 
la  ung  enffant  qu'on  promaine. 

Kapitel  IV  (§32—108)  bandelt  von  den  altfranzösischen 
Fragepartikeln,  d.  h.  nach  des  Verfs  früher  gegebener  Defini- 
tion von  denjenigen  Wörtern,  »deren  Form  oder  Funktion  in  Frage- 
sätzen eine  eigenartige  ist«.  Ungern  vermißt  man  auch  hier  ein 
näheres  Eingehn  auf  die  dialektische  (z.  T.  auch  auf  die  chronolo- 
gische) Bestimmung  der  behandelten  Erscheinungen.  Meines  Erach- 
tens hätte  eine  solche  überall  der  psychologischen  Analyse  voraus- 
zugehn,  wenn  man  nicht  a  priori  die  sicherlich  auch  auf  syntakti- 
schem Gebiet  nicht  immer  zutreffende  Annahme  machen  will,  die 
Entwickelung  sei  in  dem  ganzen  Sprachgebiet  in  derselben  Weise 
vor  sich  gegangen.  Einwendungen  gegen  einige  Ausführungen  des 
Verfassers  in  diesem  Abschnitt  hat  A.  Tobler  in  seiner  Besprechung 
im  Literaturb],  f.  germ.  n.  rom.  Phil.  1888,  Nr.  8,  Sp.  354  gemacht, 
auf  die  ich  verweise.  Hier  noch  einige  Bemerkungen  zn  Einzel- 
heiten : 

§  51  anevois  begegnet  noch  Ren.  Montb.  130,  33  (Hs.  L)  Cis 
eevax  est  mult  bans,  ves  com  va  randonant.  Anevois  le  donrai  a  tnon 
neveu. 

§  52.  Tarbe,  Recherches  II,  verzeichnet  ennement  mit  der  Be- 
deutung eu  ce  moment,  certainement  als  Reims  und  dem  Departe- 
ment Marne  angehörig,  leider  ohne  irgend  welchen  specielleren 
Nachweis. 

§  69.  Was  Verf.  über  die  Stellung  von  donc  in  negierten  Fra- 
gen ausführt,  wonach  es  hier  ganz  Uberwiegend  an  der  Spitze  des 
Satzes  erscheint  (einige  wenige  Ausnahmen  wurden  in  einer  Anmer- 
kung zu  §  66  aufgeführt),  bedarf  einer  Nachprüfung.  Soviel  steht 
fest,  daß  gewisse  altfranzösische  Denkmäler  die  nach  Sch.  regel- 
mäßige Voranstellung  der  betreffenden  Fragepartikel  in  negierten 
Fragen  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  ganz  vereinzelt  aufweisen.  Die 
Dhlloge  Gregors,  obwohl  kein  Originaltext,  können  hierfür  als  voll- 
gültiges Zeugnis  dienen.  Lateinisches  numquid  non,  norme  etc.  wer- 
den in  denselben,  so  viel  ich  nach  einer  flüchtigen  Durchsicht  sehe, 
ausnahmslos  durch  ne-dunkes  etc.,  nicht  ein  einziges  Mal  durch  donc 
ne,  dornte,  denne  ete.  wiedergegeben :  23,  23  Nel  dis  ge  dunkes  el  ior 
d'ier,  ke  se  nos  n'alons  manes,  que  ia  (ne)  nos  loiroit  pas  dleir? 
51,  24  Ne  seiz  tu  dunkes,  ke  Paulus  Ii  aposteles  a  Pirron  lo  promier 
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des  aposteles  est  freres  el  prinzame  apostolal?  62,  1  Nel  dis  ge  dun- 
kes de  promiers,  he  ne  conuenroit  pas  a  mes  constumes  et  ae  uostres  ? 
65,  21.  76,  6.  8.  85,  6.  118,  10  Neut  ü  dunkes  honte,  H  n' eintrat 
mais  en  cele  meisme  maison  ...  (An  non  erubnit,  qui  .  .  .?)  195/16. 
228,  22.  Die  folgenden  Belege  sind  von  besonderem  Interesse 
noch  deshalb,  weil  sie  neben  der  Negation  eine  Verstärkung  dersel- 
ben durch  wie  aufweisen:  91,  1  Pirres,  n'astoit  ü  dunkes  tnie  encor 
en  ceste  char  Jci  oit  .  .  .  (Nutn  quidnam,  Petre,  in  hoc  adhuc  carne 
non  erat  qui  audiebat).  88,  11  Por  coi,  frere,  por  coi  dites  uos  ceer 
choses?  Ne  uin  ge  dunkes  tnie  älsi  com  je  promis  ?  ib.  13  N'aparui 
ge  dunkes  mie  a  uos  ambedons  dormanz,  et  si  enseniai  cascuns  litts? 
208/16.  213,  4.  Mit  der  Sprache  der  Dialoge  stimmt  in  dem  in 
Frage  stehenden  Punkte  diejenige  des  lob  in  beachtenswerter  Weise 
tiberein:  cf.  308,  5.  312,  14.  312,  16.  324,  6.  325,  41.  326,  21. 
327,  2.7.8.  328,11  etc.,  während  diejenige  des  Sermo  de  Sapientia 
sich  dazu  im  Gegensatz  befindet:  286,  8.  288,  17  Gabriel,  Michael, 
Raphael,  donne  sont  ce  nons  d'angeles.  395,  41  Bene  fist  ce  Ii  deables, 
ki  cel  chaitif  komme  soduist,  et  engenhiat  si  malement? 

§  74.  Daß  es  im  Altfranzösischen  nicht  gestattet  gewesen,  donc 
in  Bestimmungsfragen  an  die  Spitze  treten  zu  lassen,  nimmt  Verf. 
selbst  in  §  267  zurück.  Ich  verweise  auf  die  Chronique  de  Reims  (in 
Eerum  Gallic.  et  Franc.  Scr.  XXII)  317  L  Atant  ez  vous  Ysengrins 
le  leu  ou  vient  et  amainne  Renart,  son  compere  et  son  conseil,  qui 
maintes  mauvaises  taches  Ii  avoit  faites,  et  dit  a  la  chievre:  *Ore  Dame, 
estes  vous  conseillce  ?  *  —  Bont,  respondi  la  chievre,  quel  conseil  voidcz- 
vous  que  faye?  Prenez  vostre  pari  et  mc  laisscz  la  moye.  An  der 
Richtigkeit  der  Interpunktion  der  Herausgeber  möchte  ich  nicht 
Zweifel  hegen.  Auch  ist  hier,  wo  es  sich  um  einen  Prosatext  han- 
delt, die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  daß  die  Wortfolge  dem  Bedürf- 
nis des  Verses  zufolge  gewählt  worden.  Beachte  ferner  Li  b.  Descon. 
3692  Ha  Bius !  ne  Ii  oscrai  dire  Que  tne  pardoinst !  dont  que  ferai  ? 
Job.  314,  24.  A.  Greban  Mist.  Pass.  16934  ff.  partout  aussi  court  le 
langage  que  tu  rcssuscites  les  mors:  donc  de  faire  signes  si  fors,  qui 
t'en  a  donne  le  pouvoirsP 

§  76.  denne  führt  Verf.  als  Nebenform  zu  dünne,  donne  etc. 
auf  mit  Hinweis  auf  Suchier  Aue.  u.  Nie.  S.  63,  und  belegt  es  §  ^80 
aus  dem  von  Cloetta  veröffentlichten  Poema  Morale.  Daß  wir  in 
dieser  Form  ein  picardisch-wallonisches  Dialektcharakteristikum  zu 
sehen  haben,  mag  noch  ihr  Vorkommen  an  den  folgenden  Stellen  be- 
stätigen :  Serm.  Sap.  295,  41.  Rob.  Clary  27.  79.  77  Ba,  dene  con- 
nissies  vus  que  che  je  soi  empereris  et  dene  connissies  vus  mes  HI 
enfans  ...  —   Beachte  jetzt  auch  die  Form  dumnen  Lond.  Pg. 
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Arundel  230,  XXXVIII  =  R.  Zs.  XII,  35:  dumnen  Ii  sire 
(nonne  dominas). 

§  87.  Zu  dem  hier  S.  74  vom  Verf.  ans  Mir.  ND  citierten  Be- 
leg dafür,  daß  donne  vereinzelt  noch  eine  Verstärkung  der  Negation 
neben  dieser  selbst  aufweist,  vergleiche  die  oben  von  mir  zn  §  69 
herangezogenen  Sätze  aus  Dial.  Gregors,  in  denen  nedunkes  mie  er- 
scheint, das  hier  ein  numquid  non,  einmal  num  quidnam  non  des  la- 
teinischen Textes  wiedergibt.  Cf.  anch  B.  du  Guesclin  208  ne  — 
pas  dont. 

§  88.  Neben  ore,  or  begegnet  als  Fragepartikel  eine  Form  mit 
& :  ors,  z.  B.  Jean  d'Outremense  Chronique  I,  387 :  Judas  hat  seinen 
Spielgenossen,  den  Sohn  der  Königin  geschlagen.  Mains  quant  la 
royne  le  sott,  si  en  oit  grant  desdengne  de  chu  qu'ilh  astoit  tant  har- 
dis ;  se  Ii  dest:  Ors,  troveis  (Findling),  porquoy  as-tu  fait  mon  fis 
ploreir?  —  De  chu  oit  Iudas  grant  honte  .  .  .  et  soy  taisit.  Es  han- 
delt sich  hier,  glaube  ich,  um  eine  Bestimmungsfrage  nach  Art  der 
von  Schulze  in  §  96  behandelten.  Ist  diese  Auffassung  der  Stelle 
die  richtige,  so  ist  auch  die  Wortstellung  beachtenswert  Wenig- 
stens finde  ich  unter  den  von  Sch.  citierten  Bestimmungsfragen  keine, 
in  der  ore  am  Anfange  des  Satzes  erscheint.  Dafür,  daß  auch  als 
Zeitpartikel  ors  neben  ore,  or  vorkommt,  gibt  Godefroy  Belege.  S. 
auch  J.  d'Outremense  I,  410  Ors  moy  dis  se  tu  es  Ii  roy  des  Juys? 
Ib.  411  Et  adont  destPylate:  Ors  ilh  soit  crucifiies  ...  Ib.  420  ors 
y  prens  garde.    Zu  hors  Makkabäer  1,  42  s.  W.  Foerster  Anm. 


§  103.  Bien  steht  in  einer  Bestimmungsfrage  anch  Bertran  du 
Gnesclin  (ed.  Cbarriere,  Paris  1839,  in :  Documenta  ined.  de  1'bist.  de 
France)  11638  Amis,  ce  dit  Bertran,  or  ne  me  celez  ja:  Quevaudroit 
bien  se  vin  en  vostre  ost  par  delä?  Es  handelt  sich  offenbar,  der 
Zusammenhang  läßt  es  erkennen,  wie  in  dem  einzigen  von  Verf.  aus 
Mir.  ND  citierten  Beispiel  nm  eine  Frage,  die  in  ironisch  höfli- 
chem Ton  gestellt  ist.  Davon  freilich,  daß  hier  überall  bien  als 
»Fragepartikel«  aufzufassen,  also,  nach  Sch.s  Definition,  als  ein  Wort, 
dessen  Form  oder  Funktion  im  Fragesatz  eine  eigenartige,  habe  ich 
mich  nicht  völlig  zn  überzeugen  vermocht. 

Kapitel  V  (§  109—135).  Die  Erweiternn  g  d  es  Frage- 
satzes durch  estre.  %  109.  Beachte,  daß  in.  neufranzösischen 
Mundarten  z.  T.  qui  est?  durch  die  erweiternde  Umschreibung  qui 
est-ce  qui  vollständig  verdrängt  ist.  Qui  a-ce  qu'a  mwb  =  qui  est-ce 
qui  est  mort?  On  ne  peut  pas  dire  tont  court:  qui  estfmort?  Hingre, 
Bresse  pg.  52.  —  §113.  Auch  nfrz.  gebraucht  man  noch  mundartlich 
U  queus  est  ce  qui  oder  dem  entsprechende  Ausdrucksweisen.  Cf. 


pg.  96  f. 
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Hingre  Patois  de  1a  Bresse  (vosgien)  pg.  53  lai  quele  a-ce  das 
dousse  quel  demandre  =  la  quelle  est-ce  des  denx  qn'il  demandera. 
Vgl.  Adam  Les  patois  lorrains  S.  96  etc.  —  §  114.  Eine  andere 
Art  der  im  Altfranzösischen  vorkommenden  Erweiterungen  zeigt  das 
Subjekt  ausgedrückt  durch  das  personliche  Pronomen  mit  nachfolgen- 
dem Relativsatz:  Et  qui  est  il  qui  ensi  se  desfigura?  Merlin  I,  109. 

§  116.  Was  Verf.  Uber  die  eigentümliche  Ausdrucksweise  qui 
est  nuls  qui  ausführt,  die  er  viermal  ans  den  Sermons  de  St.  Bernard 
nachweist,  befriedigt  ihn  selbst  nicht  voll.  Ans  der  alten  Sprache 
kann  ich  noch  beibringen  ki  est  nuls  ke  dev  conosset  Tee  pevt  entrer 
en  son  regne  s  il  ne  fait  aneeois  bones  oyures?  Pred.  über  Ezech. 
pg.  24.  Die  bis  jetzt  nachgewiesenen  Beispiele,  das  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  gehören  dem  östlichen  Dialektgebiet  an  l). 

§  117.  Für  den  nach  Scb.  nicht  häufig  anzutreffenden  Fall, 
daß  ein  persönliches  Objekt  umschrieben  wird,  sei  hier  nachgetragen 
Doon  S.  68  Qui  est  chen  que  je  oi  a  cheval  chi  devant  und  ans  dem 
15.  Jahrhundert  A.  Greban  Mist.  21362  qui  est  ce  que  vous  niadme- 
nez  maintenant  si  hastivement? 

§  121.  Die  von  Scb.  angemerkte  Stelle  Lay  de  Tyolet  173  ist 
insofern  von  den  anderen  eb.  erwähnten  in  etwas  unterschieden,  als 
an  derselben  ce  an  die  Spitze  des  Satzgefüges  tritt:  et  ce  que  est 
que  ceint  avee?  Vgl.  noch  Dial.  Anim.  (Romania  1876,  S.  297)  ce 
que  est  que  tu  dotes  munt? 

§  123.  Verf.  bemerkt  hier  und  §  115,  daß  in  den  Moral,  sar 
Job  nnd  Mir.  ND  die  Erweiterung  durch  estre  auch  in  Assertionen 
begegnet.  Wie  weit  dies  auch  für  andere  Texte  zutrifft,  erfah- 
ren wir  nicht,  obgleich  eine  etwas  ausführlichere  Darlegung  die- 
ser Erscheinung  auch  in  einer  Untersuchung  Uber  den  Fragesatz 
wohl  am  Platz  gewesen  wäre.  Außerhalb  der  Frage  ist  z.  B.  die 
erweiternde  Umschreibung  auch  verwendet  J.  d'Outrem.  Chroniqne  I, 
414  et  Vawissent  lapideit,  s'ilh  ne  fust  chu  que  ilh  astoit  semedis  .  .  . 

§  126.  Vgl.  noch  Renart  XIII,  1503.  —  Bemerkt  zn  werden 
verdiente,  daß  ebenso  wie  bei  persönlichem  Objekt  (s.  Sch.  pg.  99) 
so  auch  bei  einer  zu  ermittelnden  Sache  das  von  einer  Praepoeition 
abhängige  Interrogativum  nicht  an  die  Spitze  der  Frage  tritt,  wenn 
das  Interesse  des  Fragenden  an  der  Identität  der  fraglichen  Sache 
in  den  Vordergrund  treten  soll :  h'est  ce  sur  coi  je  siet,  comment  nie 
puet  porter?  Chev.  au  Cygne  I,  51. 

§  132.   Verf.s  Ansicht,  daß  bei  anderen  Adverbien  als  comment 

1)  Vgl.  jetzt  auch  Predigten  des  h.  Bernard  in  altfranz.  Uebertragnng  hrsgb. 
von  Ä.  Tobler  Sitzungsberichte  derKgl.  preuß.  Ak.  d.  Wissensch.  XIX  S.  303. 808. 
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Im  Altfranzösischen  die  Erweiterung  des  direkten  Fragesatzes  kaum 
begegne,  finde  ich  nicht  bestätigt.  Zunächst  sei  nachgetragen  für 
quand  Escanor  23794  mais  quant  fu  ce  que  je  mesßs?  und  Serm. 
Sapient.  287/20  Eideus!  cant  est  ce  dont,  ke  Ii  hom  maint  en  la  loi 
damredeu.  Auch  bei  w  scheint  der  Gebrauch  der  Erweiterung,  wie 
das  folgende  Beispiel  lehrt,  mindestens  in  den  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts zurück  zu  reichen:  Et  u  est  ce  he  il  sont  saint,  se  il  por 
lur  anemies  ne  proiront  mie,  les  queiz  ü  dunkes  uerront  ardoir?  Dia- 
loge Greg.  261,  19.  Hier  könnte  freilich  die  Vorlage  eingewirkt 
haben.  Der  entsprechende  lateinische  Text  lautet:  Et  ubi  est  quod 
sancti  sint  .  .  .  Vergl.  weiter  St.  Graal  ed.  Hucher  III,  119  Biau 
sire,  fait  Naschiens,  u  fu  (ou  que  je  vous  mesßs?  Durmart  6107 
Guivres,  fait  il,  beaz  atnis  chiers,  u  est  ce  que  tu  me  menras?  Zahl- 
reiche Belege  lassen  sich  aus  dem  15.  Jahrhundert  beibringen:  ou 
est  ce  que  A.  Greban  Mist.  11639.  11642.  11645,  ou  sera  ce  que  ib. 
21564,  ou  esse  que  V.  Testament  15813.  16878.  19784.  30484. 

§  135.   Est  ce  pour  ce  que  tu  ploroies?  Ren.  ed.  Martin  XVI,  577. 

Kapitel  VI.  Tempora  nnd  Modi  im  altfra  nzösischen 
direkten  Fragesatze.  Ein  sehr  instruktives  Kapitel.  Seine 
Auffassung  vom  Wesen  des  Praet.  Futuri  beabsichtigt  Verf.  an  an- 
derem Orte  ausführlich  darzulegen  und  es  mag  erst  dann  an  der  Zeit 
erscheinen,  in  eine  Diskussion  derselben  einzutreten. 

Kapitel  VII  (§  157—160):  Indirekte  Frage  an  Stelle 
der  direkten  und  Kapitel VIII  (§  161—164):  Dilemmatische 
Fragen  behandeln  Erscheinungen  der  altfranzösischen  Syntax,  die 
bereits  von  Tobler  z.  T.  in  seinen  Beiträgen  erörtert  und  klar  ge- 
stellt waren.  —  §  157.  Hier  hätte  ich  ein  näheres  Eingehn  darauf 
gewttnscht,  daß  die  Form  der  genannten  direkten  Fragen  thatsäch- 
lich  nach  dem  Muster  indirekter  erst  gebildet  wurde.  Sch.  selbst 
äußert  sich  an  einer  anderen  Stelle  seines  Buches  (§  261)  mit  Rück- 
sicht wenigstens  auf  eine  Gruppe  der  in  Frage  stehenden  Fälle,  der- 
jenigen, in  welchen  der  Infinitiv  statt,  wie  gewöhnlich,  dem  Verbum 
zu  folgen,  diesem  vorangebt,  etwas  weniger  entschieden,  wenn  er 
bemerkt  »Mit  Ausnahme  von  Perc.  6727  wird  in  diesen  Beispielen 
die  indirekte  Frageform  für  die  direkte  eingetreten  seine.  Noch  vor- 
sichtiger lautet  der  entsprechende  Passus  in  Herrigs  Archiv  71,  S.  336 
>Mit  Ausnahme  von  Percev.  6727  könnte  in  diesen  Beispielen  die 
indirekte  Frageform  ftir  die  direkte  eingetreten  sein«.  Vgl.  Herrigs 
Archiv  S.  329,  wo  von  Beispielen  die  Rede  ist,  in  denen  sich  das 
nominale  Objekt  vor  dem  Verbum,  hinter  dem  Interrogativum  befin- 
det: »Vielleicht  ist  hier,  wie  auch  sonst  einige  Male  die  direkte 
Frageform  durch  die  indirekte  ersetzt«. 
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§  163.  Toblers  Beiträge  S.  23  niedergelegte  Beobachtung ,  daß 
im  Altfranzösischen  im  zweiten  Glied  dilemmatisch  er  Fragen  Inver- 
sion des  Subjekts  meist  nicht  eintritt,  ist  gewis  richtig.  Gleichwohl 
sind  Ausnahmen  von  dieser  Regel  nicht  ganz  so  selten,  wie  es  nach 
Schulze,  der  nur  zwei  Beispiele  für  die  in  derartigen  Sätzen  nach 
neufranzösischer  Weise  eingetretene  Inversion  beizubringen  vermag, 
den  Anschein  gewinnt.  Ich  verweise  auf  Bartsch  Chrest.  1887,  Sp. 
206,  31  (Gaut.  d'Arras)  fui  je  soufraüos  de  biaute,  u  eus  tu  besoig 
d'avoir?  Rom.  u.  Past.  ed.  Bartsch  S.  212  Cuide  ü  je  ne  voie  goute 
ou  nie  weit  ü  aveuler.  E.  Descb.  III,  366  M'aymeree  vous  ou  m'ay- 
merez  vous  mie  (viermal).  Regret  Guill.  1651  Sui  ge  morte  ou  sui  Je 
vivans?  —  Wann  die  altfranzösische  Wortfolge  durch  die  heute  in 
der  Schriftsprache  übliche  verdrängt  worden  ist,  läßt  Sch.  unerörtert. 
Nach  W.  Orlopp,  Ueber  die  Wortstellung  bei  Rabelais,  Jena  1888, 
S.  21  nimmt  noch  bei  Rabelais  das  zweite  Glied  einer  dilemmati- 
schen Frage  gewöhnlich  die  Form  des  asserierenden  Hauptsatzes  an. 

Kapitel  IX  (§  165—179).  Wiederhol  ungs  fragen  im  Alt- 
französischen. Behandelt  werden  hier  diejenigen  Fragen,  >  deren 
Eigenart  es  ist,  daß  der  Fragende  durch  sie  eine  unmittelbar  voran- 
gehende Aeußerung  dem,  der  sie  gethan,  zu  nochmaliger  Bestätigung 
vorlegte  Drei  Fälle  werden  unterschieden:  solche,  in  denen  die  der 
Frage  vorangehende  Aeußerung  1)  eine  Mitteilung  oder  2)  eine  Auffor- 
derung oder  3)  eine  Frage  ist.  Verf.s  Ausführungen  sind  fast  durchaus 
Uberzeugend  und  bieten  zu  Bemerkungen  kaum  Anlaß:  §  167.  Mit 
Bezug  auf  tu  ne  ses,  vous  ne  saves,  das  in  der  altfranzösischen  Rede 
oft  Mitteilungen  auch  dann  beigefügt  wird,  wenn  ein  Geständnis  des 
Nichtwissens  nicht  vorangeht,  wird  man  mit  Sch.  schwerlich  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  daß  es  sich  in  den  auf  S.  144  gegebenen 
Belegen  um  eine  Art  der  Wiederholungsfrage  handelt,  sondern  viel- 
mehr Toblers  Ansicht  (s.  Literaturbl.  a.  a.  0.)  teilen,  der  darin  eine 
einfache  Assertion  erblickt.  Nur  möchte  ich  den  Zweck  dieser  Rede- 
form nicht  Uberall  mit  Tobler  darin  sehen,  die  Aufmerksamkeit 
des  Hörers  rege  zu  machen,  sondern  in  einzelnen  Fällen  auch  die  in 
Rede  stehende  Wendung  auffassen  als  aus  dem  Bedürfnis  des  Reden- 
den hervorgegangen  zu  motivieren,  wie  er  dazu  komme,  eine  Mit- 
teilung Überhaupt  zu  machen:  (ich  nehme  an)  du  weißt  es  nicht, 
(daher  teile  ich  dir  mit):  das  hat  sich  ereignet. 

Die  zu  §  166  gemachte  Bemerkung,  daß  auch  die  eigenen  Ge- 
danken es  sein  können,  die  den  Redenden  Überraschen  und  die  er 
sich  ans  diesem  Grunde  behufs  nochmaliger  Prüfung  vorlegt,  läßt 
sich  wohl  auf  alle  Arten  der  Wiederholungsfrage  ausdehnen.  Ich 
verweise  noch  auf  G.  Pal.  2820  Bien  soies  vos,  fait  ü,  venue,  Bde 
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tres  douce  chiere  amie.  Amte  ?  las !  tnais  ernenne,  Anemie  tot  entresaü. 
Oft  fügt  der  Redende  in  solchem  Falle  ein  que  di  je?  qu'ai  je  dit? 
seinen  Worten  bei :  Ne  puent  il  mes  pourchassier  Pour  moi  servir  ne 
solacier.  Servir  ?  Qu'ay  ge  dit  ?  <Tay  mespris  .  .  .  Galerent  2148. 
V,  Testern.  II  9886  etc. 

§  177.  Dafür  daß  in  der  Wiederholungsfrage  das  Verbum  fini- 
tum  eines  Anfforderangssatzes  in  der  Form  des  Infinitivs  wiederholt 
wird,  gibt  Verf.  ans  den  von  ihm  durchsuchten  altfrz.  Texten  einen 
vereinzelten  Beleg:  Perc.  7961.  Daß  dieses  Verfahren  dann  zulässig 
war,  wenn  die  die  Wiederholungsfrage  veranlassende  Aenßerung  eine 
Aufforderung  nicht  enthält,  finde  ich  nicht  erwähnt.  Vgl.  Ott  me 
tenroit  por  desloial,  Ne  je  Mir  ne  Ii  poroie,  Se  rna  loiaute  ne  mentoie. 
Mentir!  ja  ce  ne  mavenra!  Mess.  Gauv.  4589.  Jamais  ne  m'aimeroit, 
je  cuit.  Amer?  ne  tant  ne  quant  ne  m'aimme  Fergns  S.  51.  Beide 
Haie  sind  es  die  eigenen  Gedanken,  die  sich  der  Redende  zu  noch* 
maliger  Erwägung  vorlegt  Von  beiden  Fällen  gilt  daher  eine  Be- 
merkung, die  Sch.  S.  143  macht,  daß  die  Rede  einen  starken  Affekt 
trägt,  die  Grenze  zwischen  Frage  and  Ausruf  nicht  leicht  zu 
ziehen  ist. 

Kapitel  X  (§  180—284),  Die  Wortstellung  im  altfran- 
zösischen direkten  Fragesatze,  bildet  einen  im  ganzen  un- 
veränderten Abdruck  einer  von  Sch.  früher  in  Horrigs  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen  Bd.  71,  zum 
Teil  auch  gesondert  als  Berliner  Dissertation  (1884)  veröffentlichten 
Abhandlung.  Unter  den  Erweiterungen ,  welche  die  ursprüngliche 
Arbeit  in  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  erfahren  hat ,  hebe  ich  her- 
vor: (§  190)  die  Mitteilung  einer  Reihe  Belege  für  Inversion  des 
Subjekts  nach  et,  (§  191  f.)  die  Beobachtung,  daß  estre  und  avoir  in 
Verbindung  mit  der  Negation  an  den  Anfang  des  altfrz.  Behaup- 
tungssatzes treten  können  und  einige  Zusätze  zu  §  212.  214.  217. 
227.  249.  Weggelassen  sind  u.  a.  die  Horrigs  Archiv  S.  349  ff.  ge- 
druckten Ausführungen  über  Wiederbolungsfragen  und  dilemmatische 
Fragen,  die  jetzt  in  erweiterter  Gestalt  in  zwei  getrennten  Kapiteln 
zur  Darstellung  gekommen  sind. 

§  211.  Ueber  Nichtsetzung  des  personalpronominalen  Subjekts 
in  der  Bestätigungsfrage  vgl.  auch  P.  Nissen,  Der  Nominativ  der 
verbundenen  Personalpronomina   (Kieler  Dias.),   Greifswald  1882, 


§  212.  Der  Fall,  daß  bei  absoluter  Voranstellung  eines  nicht 
pronominalen  Subjekts  das  personalpronominale  im  Fragesatze  selbst 
nicht  ausgedrückt  wird,  ist  vielleicht  für  die  altfranzösische  Zeit 
nicht  ganz  so  selten,  wie  es  nach  Scb,a  Ausführungen  scheinen  könnte. 


S.  80  ff. 
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Ich  möchte  so  auffassen  Merlin  II,  139  Et  Ii  malfes  et  Ii  dolereus 
enfes  est  avoec  eus?  dist  Ii  rois.  —  Netmü  certes,  che  dist  Merlins, 
ains  est  moult  hing.  —  Fierabras  S.  15  Et  se  or  fochioie  'mes  pris 
seroit  montes?  Certes,  ains  en  seroit  laidement  avttles ,  K?au  fil  de 
vavasor  seroie  en  caup  melles  dürfte  es  sich  um  einen  ironischen 
Aasruf,  nicht  um  eine  Frage  handeln.   Vgl.  Sch.  pg.  191  die  Anm. 

Die  ältesten  Belege  für  die  in  der  neueren  Sprache  zur  Regel 
gewordene  Konstruktion,  wonach  das  Subjekt  dem  Fragesatz  in  ab- 
soluter Weise  vorangestellt  und  dann  innerhalb  desselben  hinter  dem 
Verbum  durch  ein  persönliches  Pronomen  wieder  aufgenommen  wird, 
findet  Verf.  im  Oxf.  Roland  (mit  Hinweis  anf  Morf)  und  in  Chrestiens 
Dichtungen,  für  die  Le  Gonltre  das  Vorkommen  derselben  mit  Un- 
recht in  Abrede  gestellt  hatte.  Ich  verweise  für  das  12.  Jahrhundert 
noch  auf  zwei  Belege,  die  Nissen  1.  c.  pg.  77  aus  dem  Oxf.  Psalter 
citiert:  7,  12  Deus,  dreiz  jugerre,  forz  e  suffranz,  dum  ne  se  curuce 
ü  par  sengles  jurz?  40,  9  Icil  chi  dort,  dun  ne  ajusterat  il  gue  ü 
ressurdet?  Beide  Sätze  werden  von  Sch.  pg.  70  f.  in  anderem  Zn- 
sammenhange besprochen.  —  Ich  vermisse  eine  Angabe  darober, 
daß  und  in  welchem  Umfange  es  im  Altfranzösischen  gestattet  war 
in  der  Bestätigungsfrage  auch  ein  personalpronominales  Snbjekt  ana- 
koluthiscb  dem  Verbum  der  Frage  voranzustellen,  um  es  hinter  dem- 
selben zu  wiederholen.  Konstruktionen  wie  Et  tu,  venis  tu  ei  er 
soir?  Li  b.  Desconn.  5325  dürften  nicht  ganz  selten  begegnen. 
Vgl.  damit  el  ost-e  v'nu  (il  est-il  venu)?  es  boevot-es  cb  (ils  boivent- 
ils  encore)?  im  Patois  von  Urimenil  nach  Haillant  1.  c.  III,  103. 

§  214  Verf.s  Kegel,  wonach  es  im  Altfranzösischen  Üblich  war 
ein  tonloses  pronominales  Subjekt  vom  Verbum  durch  tonlose  Pro- 
nomina und  en,  y  zu  trennen,  bedarf  zunächst  einer  Erweiterung 
mit  Rücksicht  auf  donc,  das  gleichfalls,  wenn  auch  seltener,  zwischen 
Verb  und  personalpronominalem  Subjekt  begegnet:  Donrai  dont  je? 
Trouv.  beiges  II  253,  129  (Raoul  de  Houdenc).  Et  comment  nos 
eroiries  dont  vos?  Jean  d'Outremeuse  Cbronique  I,  423.  Voleis  donc 
vos  eroire  gue  ly  Dieu  des  cristiens  est  melheur  gue  ly  nostre  ib.  I, 
552.  Vous  doutes  dont  vous,  fait  eile,  de  moi?  —  0  je,  fist  il.  Mer- 
lin II,  54.  In  Berry  sagt  man  heute  Vnez  donc  vous-en  statt  venee- 
vous-en  donc  nach  Jaubert ,  Glossaire  du  Centre  de  la  France 
S.  232 ').  Ferner  dürfte  sich  entgegen  Sch.s  Vermutung  nicht  be- 
zweifeln lassen,  daß  auch  die  betonten  Formen  der  persönlichen 
Pronomina  zwischen  ein  invertiertes  personalpronominales  Subjekt 

1)  Fehlerhaft  ist  offenbar  die  Interpretation  Mignards  von  Gir.  de  Boss. 
S.  205  Dürai  gut  tuit  futienl  mort  ou  navrit,  je,  nont 
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und  das  Verbnm  treten  können.  Beachte  Parise  Dach.  S.  76  Amis, 
ce  dit  Ii  dus,  dis  moi  tu  verite?  Mise.  S.  211  Quides  moi  tu  avoir 
espoonte  Se  de  mon  fust  as  1  poi  conqueste? 

Dafür,  daß  ce  als  Snbjekt  einer  Bestätigungsfrage  vom  Verbnm 
durch  dont  trennbar  ist,  füge  ich  zu  dem  einen  von  Sch.  aus  Chrestien 
citierten  Beleg  noch  Jean  d'Outrem.  Ghron.  IV,  531  De  pari  le 
dyable,  dist  Ii  rois,  est  dont  chu  Alains  ? 

§  217.  Dafür,  daß  in  neufranzösischer  Weise  in  der  Bestim- 
mungsfrage ein  betontes  Subjekt  zwischen  Fragewort  und  Verbnm 
tritt,  bringt  Verf.  einen  einzigen  Beleg,  den  ihm  Tobler  mitteilte: 
Garin  le  Loh.  ed.  Dn  Meril  S.  56.  Vgl.  in  P.  Paris'  Ausgabe  der 
Romans  de  Garin  le  Loberain  II,  45  die  entsprechende  Wendung 
Ou  eist  deables  a-ü  tant  de  gens  prins  ? 

§  218.   Bemerkt  werden  konnte,  daß,  wenn  zu  einem  der  Be-  ' 
stimmungsfrage  absolut  vorangestellten  nominalen  Subjekt  zwei  Verba 
gehören,  der  Fall  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  nur  einmal  das  pro- 
nominale Subjekt  sieb  ausgesetzt  findet:  Chest  kons  qu'a  en  pense  et 
qu'a  il  a  semblant  .  .  .?   Doon  S.  193. 

§  219.  Verf.  bemerkt  darüber  nichts,  daß  das  Nomen  zwischen 
ausgesetztem  pronominalem  Snbjekt  und  dem  Prädikativ  des  Subjekts 
seine  Stelle  finden  kann,  wie  dies  Merlin  I,  62  f.  der  Fall  sein  dürfte: 
Pandragons  oi  chou,  si  dist:  »  Ou  seroü  il,  Ii  bons  devins,  trouv6s?<  Et 
eil  dient:  »Nous  ne  savons  en  quel  terre  .  .  .«  Eine  andere  Auffas- 
sung dieser  Stelle  als  die  von  den  Herausgebern  durch  die  Inter- 
punktion angedeutete  scheint  mir  ausgeschlossen. 

§  220.  Daß  ebenso  wie  in  Bestätigungsfragen  (s.  Sch.  §  214, 2) 
auch  in  Bestimmungsfragen  ce  vom  Verbum  trennbar,  hätte  eines 
speciellen  Hinweises  bedurft  Beachte:  Ha!  Diex,  fait-il,  et  qu'est  or 
ce?  G.  Coins.  451,  368.  Et  qu'est  or  ce,  fet  de,  sire?  Benart  Ib 
2641.  Dame,  font-il,  de  qu'est  or  ce  (:  force)?  De  Monacho  (in:  Ap- 
pendix III  zn  Ghron.  des  Dncs  de  N.  ed.  Fr.  Michel)  291. 

§  221.  Mit  Bezug  auf  eine  sprachliche  Eigentümlichkeit  des 
Altfranzösischen,  der  znfolge  ein  tonloses  Subjekt  in  der  Bestimmungs- 
frage häufig  nicht  invertiert  wird,  verweist  Verf.  auf  Tobler  Beiträge 
pg.  56.  Zu  den  dort  gegebenen  Beispielen  sei  hier  eins  nachge- 
tragen, das  keinem  Originaltext  angehört,  aber  immerhin  wegen  des 
relativ  hohen  Alters  bemerkt  zu  werden  verdient :  Quant  tu  feras  des 
parsuanz  mei  jugement?  Oxf.  Psalter  118,84.  Cf.  Nissen  1.  c.  pg.  77. 
Die  Stelle  läßt  eine  andere  Auffassung  zu.  —  Das  von  Sch.  heran- 
gezogene Renart,  Renart,  ce  que  ce  doit  .  .  .?  ist  wohl  verderbt. 
Diese  Lesart  findet  sieb,  wie  Martins  Variantenverzeichnis  jetzt  aus- 
weist, ansscbließlich  in  K. 

eitt.  («1.  Am.  1888.  Nr.  IS.  37 
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§  228.  Notiert  seien  St  Graal  ed.  Hucher  III,  679  Grimas  es 
tu?,  womit  man  Schulze  §  189  vergleiche.  Ferner:  Je  joli  pour  Jcoi 
ne  seroie?  Ree.  de  Motets  I,  233  (Chans,  de  Montpellier).  Cor  de 
quel  droit  este  noble  eussent,  Se  chevcUereux  üb  ne  fussent  ?  Christ 
de  Piz.  Chem.  3749. 

§  231—233.  Was  hier  über  das  Prädikativ  des  Objekts  be- 
merkt wird,  ist  weniger  vollständig,  als  es  die  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Ausführungen  Uber  die  Stellang  der  anderen  Satz- 
glieder sind.  Wenn  Verf.  zunächst  Uber  die  prädikative  Be- 
stimmung des  Objekts  im  asserierenden  Hauptsätze  sagt,  daß  die- 
selbe zum  Objekt  und  dem  Verbum  in  den  4  Stellungen  1)  vopr, 
2)  v  pr  o,  3)  ov  pr,  4)  pr  vo  vorkomme,  so  ist  damit  die  Zahl  der 
thatsächlich  im  Altfrz.  begegnenden  Variationen  nicht  erschöpft.  Es 
begegnen  auch  die  Wortfolgen  5)  pr  ov  und  6)  o  pr  v.  Ein  Beleg 
für  die  Stellung  pr  ov  ist  >Suy  je  donc  chu,  maistre*?  >Dü  tu  Vas, 
Judas*  chu  Ii  respondit  Jhesus.  Jean  d'Outremeuse  I,  404.  Andere 
sind  verzeichnet  bei  Busse,  Die  Kongruenz  des  Participii  Praeteriti 
(Güttingen  1882)  S.  52  ff.,  und  bei  Wehlitz,  Die  Kongruenz  des  Par- 
ticipii Praeteriti  (Greifswald  1887)  S.  46  ff.  Inwieweit  diese  Stel- 
lung psychologisch  begründet  oder  lediglich  durch  die  Veratechnik 
bedingt  ist,  bleibt  zu  untersuchen.  Daß  dieselbe  nicht  ausschließlich 
verwendet  worden  ist,  um  dem  Metrum  zu  genügen,  zeigt  das  eben 
aus  der  Chronik  des  J.  d'Outrem.  citierte  Beispie).  Die  Wortfolge 
o  pr  v  begegnet  z.  B.  Th.  frang.  S.  552  Biau  fia,  verite  dit  avez. 
Einige  weitere  Belege  für  das  Vorkommen  derselben  im  Bebaup- 
tungssatze  findet  man  bei  Wehlitz  S.  37  ff.  und  Busse  S.  42  ffv 

Eine  Bestätigungsfrage,  in  der  gegen  die  Regel  das  Praedikatir 
des  Objekts  dem  Verbum  vorangeht,  begegnet  auch  St.  Graal  ed. 
Hucher  III,  563  Biaus  nies,  dist  nies  tu  wir  que  Grimals  mes 
damoisialz  et  mes  sires  est  ci  venus  d  moi?  Et  eil  dit  que  eil  sent 
faüle.  Eine  entsprechende .  Bestimmungsfrage  ist  A  quel  mal  resiste 
as  tu?  Christ.  Piz.  Chemin  5353.  —  Für  die  Stellung  vso  pr  im 
Fragesatze  hier  noch  ein  Beispiel  mit  nominalem  Subjekt,  welches  älter 
ist  als  die  beiden  von  Scb.  (§  232  2))  ans  dem  14.  Jahrhundert  citierten : 
a  mouU  mes  sires  Chevaliers  amene?  Garin  ed.  P.  Paris  I,  12.  — 
v  o  s  pr  mit  pronominalem  Objekt  und  nominalem  Subjekt  begegnet 
noch  St  Gilles  172  Ad  vus  nul  hum  dune  corusce?  —  Zweimal  finde 
ich  die  Stellung  v  o  pr  s,  deren  Vorkommen  Scb.  mit  Unrecht  in 
Zweifel  zieht:  Fromons  Toit,  a  pou  n'enrage  vis;  Dit  au  message: 
Ifa  ce  mande  Pepins?  Garin  ed.  P.  Paris  I,  S.  213.  Aus  dem  15. 
Jahrhundert:  Je  vom  afferme  que  c'a  fait  celUty  qui  se  nomtne  Jhesus 
...  —  A  ce  fait  Jhesus?  Mist,  de  la  Passion  von  A.  Greban 
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12519.  —  v  pr  o  mit  betontem  Snbjekt  weisen  auch  auf  Fierabras 
pg.  128  Baron,  a  Clarions  ocis  le  messagier?  Jord.  Fantosme  1567 
ad  dune  Robert  de  Vaus  faitc  traisun  ?  —  o  v  pr  bei  absoluter  Voran- 
stellung eines  nominalen  Objekts:  Un  Chevalier  eussiez  veuci?  Garin 
ed.  P.  Paris  II,  262. 

§  240—243  hätten  sich  bei  anderer  Gruppierung  des  Stoffes 
wohl  kürzer  fassen  lassen.  Morfs  flir  das  Rolandslied  aufgestellte 
»Regele,  nach  der  die  Stellung  Verbnm  —  Subjekt  —  Objekt  »nur 
dann  möglich,  wenn  das  Subjekt  ein  Eigenname  oder  ein  Pronomen 
ist«  erkennt  Verf.  in  §  240  unter  der  Voraussetzung,  daß  den  Eigen- 
namen auch  persönliche  Appellativs  gleichzustellen  sind,  allgemein 
für  das  Altfranzösische  an  und  fügt,  nachdem  er  noch  in  §  241 
Morfs  Begründung  dieser  Erscheinung  bekämpft  hat,  §  242  hinzu, 
daß  sie  in  dieser  erweiterten  Fassung  ebenfalls  für  die  Wortfolge 
Verb  —  Objekt  —  Subjekt  zu  Recht  bestehe.  Der  Leser  wird 
unangenehm  Überrascht,  wenn  er  nachträglich  erfährt,  daß  hier  zur 
Zeit  von  einer  Regel  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  aus  dem 
guten  Grunde,  weil  bis  jetzt  aus  altfranzösischen  Texten  Fragesätze 
mit  nominalem  Objekt  und  einem  Subjekt,  das  weder  ein  Eigen- 
name noch  ein  persönliches  Appellativum  noch  ein  Pronomen  ist, 
nicht  nachgewiesen  wurden.  Als,  freilich  nicht  einwandfreies,  Bei- 
spiel führe  ich  an  Prendra  ja  vostre  gerre  fin?  Renart  I,  981.  256. 
—  Beachte  noch  die  auffällige  Wortstellung  Christ.  Piz.  Chemin 
3804  Lew  noble  lignage  ce  nom  leur  fist  ü  donegues  aeguerir? 

§  248.  Daß  Schutzes  Regel  »Ist  das  Interrogativum  Snbjekt, 
so  muß  die  Stellung  Snbjekt  —  Verb  —  Objekt  Platz  greifen«  für 
das  15.  Jahrhundert  nicht  mehr  durchaus  zutrifft,  zeigt  Mist,  de  la 
Pass.  von  A.  Greban  9705  quel  roy  le  ceptre  de  Jude  a?  Dieselbe 
Wortfolge  wie  hier  begegnet  in  einer  früheren  Zeit  Dialoge  Gre- 
gors 263,  16  Li  gueiz  iceste  si  nient  desploiable  sentence  de  damp- 
naüon  .  .  .  a  Veissue  uenane  ne  cremerat  mie?  doch  mag  hier  das 
lateinische  Original  eingewirkt  haben,  welches  lautet :  Quis  hanc  tarn 
inexplicabilem  damnationis  sententiam  ...  ad  exitum  veniens  non  per- 
timescat  .  .  .?  Ib.  248,  2  begegnet  in  gleicher  Stellung  das  neutrale 
Demonstrativum  ce  (s.  Schulze  §  260)  als  Objekt. 

§  251.  Daß  koordinierte  Objekte  auch  dann  durch  das  Verbnm 
des  Satzes  getrennt  werden  können,  wenn  sie  nicht  von  einem  In- 
finitiv, sondern  von  einem  Verbum  finitum  abhängen ,  mag  das  fol- 
gende Beispiel  bezeugen:  Li  grant  seigneur  et  Ii-  plus  souverain, 
Quel  force  ont  ils,  quel  vie  et  seurte?  Eust.  Deseh.  III,  10. 

§  256.  Gegen  Sch.s  Regel,  wonach  in  negativen  Bestätigungs- 
fragen die  tonlosen  Pronomina  zwischen  die  tonlose  Negation  und 
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das  Verbnm  treten,  verstößt  Chron.  des  Ducs  de  N.  21339  Ne  set 
m'en  tu  faire  certains? 

§  258.  Für  die  nach  Scb.  ziemlich  seltene  Erscheinung,  dal 
das  dem  Verb  folgende  pronominale  tonlose  Objekt  (incl.  t,  en)  von 
diesem  durch  das  tonlose  Subjektspronomen  getrennt  wird,  begegnen 
weitere  Belege  Ren.  Montb.  318,  27.  Chev.  au  cygne  29.  Doon  226. 
Ruteb.  (Jubinal)  II  234/21. 

§  259.   Verf.s  Ansicht,  nach  der  persönliche  Pronomina  in  der 
betonten  Form  nicht  anders  als  in  absoluter  Stellung  dem  Verbnm 
des  Fragesatzes  vorangehn  können,  finde  ich  nicht  bestätigt.  Be- 
achte Oxf.  Psalter  42,  2  Purguoi  mei  debutas  tu?  (Nissen  pg.  77) 
Porcoi  toi  leuas  si  tost?  Dial.  Greg.  158,  9.   Ke  toi  est  avenut? 
ib.  220,  6.  Ke  ferai  ge?  content  toi  getterai  fors  a  enseuelir  .  .  J 
ib.  230,  6.   Derselben  Gegend  ungefähr  wie  die  Dialoge  Gregors 
gehört  an  die  Ghronique  des  J.  d'Outrm. ,  aus  der  ich  mir  notierte: 
Que  moy  destrains  tu?  I,  312.   Femme,  ne  tnoy  dis  tu  gue  Jhesus 
montat  et  est  en  chiel?  I,  433.  Barons,  queüe  conselhe  moy  donreis 
de  conte  de  Ilandr e  ..?  ib.  V,  490.  Ä  cuy  moy  r ender ay  ib.  V,  472. 
Hierzu  stimmt  auch  Signors  gue  moy  consilhereis?   Geste  de  Liege 
2°  livre  543.   Dafür,  daß  im  Behauptungssatze  die  betonten  Prono- 
minalformen vor  dem  regierenden  Verbum  stehn  können  (vgl.  Tobler 
R.  Zs.  II,  149),  begegnen  in  Texten  derselben  Gegend  Belege  sehr 
häufig,  z.  B.  J.  d'Outremeuse  I,  72  Nous  toy  volons  aoreir,  cor  Ii  deüeit 
est  en  toy;  et,  se  en  toy  riestoit  la  deüeit,  ük  ne  toy  venroient  nient 
les  honneurs  et  prosperiteis,  qui  toy  vinrent.  ib.  312.  313  etc.  Die 
Frage  verdient  im  Zusammenhange  untersucht  zu  werden. 

§  260.  Besonders  bemerkt  zu  werden  verdiente,  daß  das  neu- 
trale Demonstrativum  ce  gleich  einem  nominalen  Objekt  an  die 
Spitze  einer  Bestimmungsfrage,  absolut  dem  Fragepronomen  voran- 
gestellt werden  kann:  cheu  qui  te  quemanda?  Doon  S.  12. 

§  261.  Vgl.  noch  Watriquet  226,  888.  Mahomet  533.  —  Nicht 
so  selten,  wie  es  nach  den  Angaben  des  Verfassers  den  Anschein 
hat,  durfte  der  Fall  sein,,  daß  der  Infinitiv  einer  Bestimmungsfrage 
als  absolutes  Satzglied  vorangestellt  wird.  Ich  notierte  mir  Rose  IV,  86 
Qui  sor  ce  respondre  vorroit,  Eschaper  comment  en  porroit  ?  Galerent 
1385  Biaux  doulx  parrains,  vivre  comment  Pourraye  nulz  jour  en 
avant  Se  mal  ou  duel  vous  va  grevant,  Qui  vous  face  gesir  au  lit? 

§  262.   Daß  zwischen  Subjekt  und  Infinitiv  die  Anrede  treten 
kann,  ist  zu  bemerken  vielleicht  nicht  ganz  Überflüssig:  Voles 
vous,  biau  sire,  avoir?   Amadas  u.  Yd.  4167. 

§  263.  Von  zwei  von  einem  Infinitiv  abhängigen  Objekten 
kann  das  eine  dem  Infinitiv  vorangehn,  das  andere  ihm  folgen: 
Poles  vous  la  tour  prendre  et  ce  palais  liste?  Fierabraa  S.  105. 
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§  264.  Daß,  wie  Verf.  ausfuhrt,  das  Adverbium,  welches  den 
Gegenstand  der  Bestimmungsfrage  bildet,  altfranzösich  wie  neufran- 
zösisch notwendig  an  erster  Stelle  steht,  mochte  ich  bezweifeln 
mit  Hinweis  auf  Villon  (ed.  Jannet)  S.  176  Logez  oü?  —  Pres  de  la 
clousture  de  monsieur  d'Angoulevent.  Mit  allem  Vorbehalt  sei  hier 
citiert  Oxf.  Ps.  89,  15  Seies  convertid,  Sire,  desque  a  quant?  (cf. 
Nissen  1.  c.  pg.  77). 

§  272.  Ein  präpositionales  Adverbiale  zwischen  Interrogativum 
und  Verbnm  begegnet  auch  Ev.  de  Nie.  B.  248  Seignors  Iues,  dist 
ü,  por  quoi  A  tele  höre  en  synagogue  estes  ? 

Kapitel  XI  (285—316)  wird  als  Anhang  bezeichnet.  Behandelt 
ist  darin  die  Beantwortung  der  Frage  im  Altfranzösi- 
schen nach  den  folgenden  Gesichtspunkten:  I.  (§  285—295)  Die 
Bejahung  oder  Verneinung  wird  durch  Partikeln  bewirkt  II.  (§  296 
— 306)  Die  Antwort  kommt  durch  Wiederholung  des  in  Frage  Ge- 
stellten zu  stände.  III.  C'est  voirs  (§  307).  IV.  Bekräftigung  der 
Antwort  (§  308—315).   V  Korrigierende  Antworten  (§  316). 

§  285.  Ist  o  (=  boc)  in  der  Bedeutung  des  nfrz.  oui  =  o-\-  ü 
außer  in  der  Wendung  ne  o  ne  non  (in  Grapelets  Ausgabe  des  Par- 
thenop.  de  Bl.  9072  liest  man  ne  61  ne  non)  thatsächlich  nicht  mehr, 
wie  Verf.  meint,  anzutreffen?  Ich  wage  es  zu  bezweifeln  mit  Hin- 
weis auf  die  Entsprechungen  in  den  lebenden  Mundarten.  Im  Patois 
von  Breese  z.  B.  heißt  die  Bejahungspartikel  nach  Hingre  1.  e. 
pg.  107  6.  Dieselbe  Form  bezeugt  Haillant  1.  c.  III,  70  für  die 
heute  gesprochene  Mundart  von  Urimenil  »o  ä  la  personne  tutoyee; 
oui  ä  celle  pour  laqnelle  on  a  des  egards.  On  entend  aussi  oueye 
et  to;  mais  ces  formes  sont  plus  familiäres  encore  que  o  et  renfer- 
ment  quelque  ironie«.  Vgl.  auch  Horning,  Grenzdialekte  S.  116. 
Oder  sollte  hier  o  erst  aus  oil  entstanden  sein  und  nicht  auf  ein- 
faches lateinisches  hoc  zurttckgehn?  Bemerkt  sei  noch,  daß  Bartsch, 
Gbrest  1887,  Sp.  110,  13  entgegen  der  Hs.,  welche  oü  bietet,  o  in 
den  Text  setzt  mit  Rücksicht  anf  die  Silbenzahl  des  Verses.  —  Ein 
o  tu  und  o  eile  vermag  Verf.  nicht  nachzuweisen.  Mit  Rücksicht  auf 
o  eile  sei  erwähnt,  daß  Laianne  in  seinem  Buch  Uber  die  poitevini- 
sche  Mundart  S.  198  neben  ouaü,  ouel  eine  Form  oueille  »part.  äff. 
=  oui.  V.  —  D.-S.«  verzeichnet  und  eb.  S.  120  als  Formen  der  3. 
Person  Singularis  des  Personalpronomens  (dans  quelques  contrees) 
eil,  etile  (doch  wohl  das  Fem.  zu  eil)  auffuhrt.  —  Ein  dem  neupoitev. 
ouaü,  ouel  (=  schriftfrz.  oü,  oui  ?)  anscheinend  analog  gebildetes  alt- 
französisches ouaü  begegnet  im  Ins  Adan  (ed.  Rambeau  Ausg.  und 
Abbandl.  LIX)  18  (Hs.  V).  Rambeaus  Ausgabe  der  Dramen  Adam 
de  la  Halles  bietet  weiter  die  beachtenswerte  Bildung  otje  Robin  et 
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Marion  H8.Pa  210.  215.  671.  778,  welches,  wenn  es  in  o  -f-  ü  -f-  je 
aufzulösen  ist,  znm  Beweise  dafür  angeführt  werden  kann,  daß  in 
der  Sprache  des  betreffenden  Kopisten  oder  seiner  Vorlage  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Bejahungswortes  nicht  mehr  empfanden 
wurde. 

§  286.  Ein  nenü  analog  gebildetes  tum  vos,  das  Verf.  vermißt, 
begegnet  in  Jean  d'Outremeuses  Ghroniqne  I,  447  Et  NotreDame  ly 
demandat:  Dit-moy,  beais  fis,  se  jeveray  le  dyable?  —  Non  vos  (doch 
nicht  etwa  =  vois?).  Das  von  Tobler,  Beitr.  2  f.,  nachgewiesene 
ne  tu  begegnet  auch  in  Li  Vers  de  le  Mort  ed.  A.  Windahl  (Land 
1887)  LXXXVI,  8  Dois  tu  vivre  a  urise  de  kien?  Ne  tu!  mais  de 
boin  crestiien.   Ib.  CLXVI,  10  Guides  tu  Diu  faire  sen  bei?  Ne  tu! 

§  287.  Die  Richtigkeit  der  Bemerkung,  daß  nenü  (bzw.  naje\ 
nicht  non,  im  Altfranzösischen  bei  der  verneinenden  Antwort  in 
der  Regel  zur  Anwendung  kam,  hätte  ich  für  die  einzelnen  Dialekte 
nnd  für  die  einzelnen  Jahrhunderte  besonders  illustriert  zn  sehen 
gewünscht.  —  Je  non  =  »Nein«  läßt  sich  ohne  große  Mühe  noch 
ans  zahlreichen  altfrz.  Texten  nachweisen.  Ich  notierte  mir  Renard 
I  3,  398.  Jul.  Cesar  (ed.  Settegast)  101,  12  eiertes,  je  non.  Alex. 
639  (Romania  1879  S.  176)  certes,  sire,  fet  ü,  je  non.  Athis  n. 
Proph.  783.  0.  Palermo  2854.  Cleomades  6804.  St.  Gilles  3125  Je 
nun.  St.  Oraal  ed.  Hucher  I,  297.  481.  Mess.  Ganv.  636.  2748. 
3588.  Jonfr.  3653.  Rose  II  S.  16.  —  Dafür  daß  wie  je  non  alt- 
französisch anch  il  non  (anf  Fragen  nach  der  dritten  Person)  oder 
non  ü  zn  antworten  möglich  gewesen  sei,  wie  Diez  Gram.  *  III,  319 
behauptet,  vermißt  Verf.  Belege.  Daß  es  daran  nicht  fehlt,  mögen 
die  folgenden  Stellen  darthun:  Sermo  de  Sapientia  286,  31  Mist 
long  tens  nostre  sires  el  munde  formeir?  Non  üh,  car  ce  dist  Ysi- 
dorus:  In  ictu  oculi.  Ib.  286,  9  Mais  tres  he  deu  eret,  amois  ke  Ii 
monz  fuist  creeie,  donne  eret  il  mult  soltains,  cant  nide  chose  n'astoit 
s'ü  non?  Non  il  uraiement,  car  .  .  .  Ib.  286,  19  Et  auoit  deus 
mestier  Wü  ereast  lo  monde?  Vraiement  non  il.  Ib.  288,  15  Ont  |» 
angele  nons  en  ciel?  Non  ü,  car  ä  sont  si  sage,  Vil  n'ont  mestier 
de  nons.  Ib.  290,  23.  292,  27.  Trouv.  belg.  II  252,  118  (nonil). 
Beachte  auch  noni  Gliges  497  (He.  S.)  und  nonal  Rom.  u.  Past.  ed. 
Bartsch  S.  317.  Trouv.  belg.  I  156,  50.  Messire  Ganv.  4585.  Anch 
is  non  (ils  non)  findet  sieb :  E  sont  icele  gent  creant,  Dist  seint 
Greg,  e  crestiens,  Ou  is  sont  onqprs  paiens  ?  —  Crestiens,  font  s'il, 
sire,  is  non,  Aine  creient  ongore  en  Mahon.  La  vie  de  St.  Gregoire 
(Romania  XII,  158)  503. 

§  288.  Scb.s  Vermutung,  daß  im  altfranzösischen  non  eine  im 
Vergleich  zn  nenü  schwächere  Art  der  Verneinung  vorliegt,  halte 
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ich  durch  die  von  ihm  gegebenen  Belege  für  nicht  hinreichend  ge- 
stützt. Mir  ist  non  noch  an  den  folgenden  Stellen,  die  Verfassers 
Hypothese  nnr  z.  T.  bestätigen,  in  der  Antwort  begegnet:  Dialoge 
Gregors  65,  21  Ne  veeie  uos  dunkes  he  ce  est  ki  cest  moine  trait  la 
fors?  Li  queil  respondant  dissenl:  Non.  Hier  bietet  auch  das  Ori- 
ginal non.  Guil.  de  Palerme  467  ff.  Vachiers,  connois  me  tu  ?  —  Et 
Ii  preudom  a  respondu:  Naie,  sire,  si  m'ait  Diez,  Ne  mais  ne  vos  vi 
de  mes  iex.  —  Ne  connois  tu  Vempereor?  —  Non,  sire,  par  le 
creator,  Que  si  pres  ne  lui  sai  aler  Que  je  le  puisse  r aviser,  »Non- 
ques  encore  ne  le  vi.  Ib.  7792  Est  ce  Ii  rois,  tes  peres  chiers?  — 
Non,  dorne,  mais  Ii  Chevaliers  Qui  hui  vos  garandi  de  moi.  Rom. 
Zs.  I,  543  Es  tu  prophete?  —  II  dist:  Nun.  GCoincy  261,  23  Bele 
amie,  bele  fillete ,  See  tu  qui  sui  ne  com  fai  non?  Cele  respont  en 
tremblant:  Non,  Ne  vous  connois  ma  Douce  Dame.  Barl.  n.  Josaph. 
20,  25  Voles  vous  doi  chi  remanoir  Et  chi  estre?  —  Sire,  non  voür, 
Ains  dlons  viande  achater.  Merlin  II,  246  Certainement  che  [sai  je 
bien]  que  vous  n'en  aves  le  pooir.  —  Non,  damoisele?  fait  Qavains, 
si  n'averons  nous  mie  de  hardement?  —  Non  certes  .  .  .  Um  eine 
Wiederbolnngsfrage  handelt  es  sich  ebenso  Renart  11,  920.  Vgl. 
noch  Huon  de  Bord.  S.  154.  208.  —  In  modernen  Mundarten  wech- 
seln die  Bejahungs-  and  Verneinungswörter  in  der  Antwort  vielfach 
auch  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnis,  in  welchem  die  antwortende 
zu  der  fragenden  Person  steht.  In  Urimenil  z.  B.  antwortet  man 
DutzbrUdern  mit  o  (noch  familiärer  oueye  und  io),  niant  (nein),  siot, 
Respektspersonen  mit  out,  nenni,  si  fät  oder  nee-moi  (d.  i.  pardonnez- 
moi).  Ob  sich  derartige  Unterschiede  auch  bereits  für  die  ältere 
Sprache  werden  erweisen  lassen? 

§  289.  Zu  den  von  Sch.  für  oje  gesammelten  Belegen  fttge  ich 
hinzu  oie  Romania  1877  S.  335  Vie  de  St.  Jean  Bouche  d'or  419 
(Hs.  B  hat  oü,  s.  Rom.  1878,  S.  603),  Merlin  II  S.  54  und  erinnere 
an  das  vorhin  ans  Hs.  V  des  Adam  de  la  H.  citierte  oije.  Nicht  zu 
Übersehen  ist,  daß  mundartlich  noch  heute  oje  fortlebt  Oder  sollten 
oie,  oyi  Patois  de  la  Mense  (s.  Labourasse  pg.  395),  lothr.  ouye,  aye 
etc.  (s.  Oberlin  Pat.  lorr.,  Tissot  Pat.  de  F.  pg.  77,  Adam  Pat.  lorr. 
S.  219)  andere  etymologische  Grundlage  haben?  Ate,  aye  mit  a  er- 
klären sich  als  Anbildungen  an  naie,  naje.  —  Scb.s  Auflassung  von 
naie  Mont.  Fabl.  II,  52  ist  von  Tobler  Literaturbl.  1.  c.  Sp.  355 
zurückgewiesen  worden.  Nai  heißt  die  Form,  welohe  im  Fabliau  de 
deux  Angloys  et  de  l'anel  dem  das  Französische  radebrechenden 
Engländer  in  den  Mund  gelegt  wird:  Mont.  Fabl.  II,  180  Es  tu 
Auvergnae  ou  Tiois?  —  Nai,  nai,  fait  il,  mi  fout  Anglois.  Vergleiche 
dazu  Renart  Ib  2513  (hier  spricht  der  radebrechende  Renart  nai) 
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und  auch  Ipomedon  (ed.  Koachwitz  u.  Kolbing)  1423  ff.:  Ales?  Oylt 
Pur  quey?  Nesai.  Kylymefist?  Ntds!  Sifist!  Nay.  Godefroy  citiert 
unter  waiDit.  de  Menage  59  Ormedi  par  amours  se  tu  es  der  ou  lau 
Je  croi  que  du  pays  ou  les  gens  dient  nai.  —  Oal,  das  Sch.  aus  LRois 
belegt,  begegnet  auch  sonst,  z.  B.  Ipomedon  1455,  (:  senescal)  Mes- 
sire Gauvain  1962.  Weitere  Belege  findet  man  bei  Godefroy.  Ne- 
ben oal  durfte  das  weit  häufigere  nenäl,  nonal,  nanal  nicht  uner- 
wähnt bleiben:  nenal  Guil.  de  Pal.  2515  (:  mal),  Ghardry  Pet.  PI. 
1159.  1621  etc.,  nanal  (:  mal)  ib.  599,  Josaph.  1426,  nonal  (:  mal) 
Fl.  u.  Bfl.  ed.  Bekker  681,  nenal  Ghron.  d.  Ducs  de  N.  9368.  24499. 
28560,  Gir.  de  Rosa.  ed.  Michel  381,  nanal  Chron.  d.  Ducs  14558, 
nonal  (:  mal)  Trouv.  belg.  I,  156/50,  nonal  Rom.  u.Past.  ed.  Bartsch 
S.  315.  Nainil  Eracles  1420.  3106  repräsentiert  wohl  eine  von  nenü 
nur  in  der  Schreibweise  unterschiedene  Form.  Auch  die  nicht  sel- 
tene Nebenform  nenin,  nennin  Ubergeht  Verf.  mit  Stillschweigen.  Sie 
begegnet  z.  B.  Sept  Sages  ed.  G.  Paris  pg.  50,  Gliges  998  Hs.  S. 
(nanin),  Mist,  de  la  Pass.  von  A.  Greban  24604.  19680  et  je  vous 
respons  que  nennin.  In  den  Volksmundarten  ist  neni(l)  noch  heute 
sehr  weit  verbreitet,  z.  B.  Berry:  Jaubert  Glösa.  S.  459  nennt  »fort 
usite  chez  nons«  »il  ne  dit  ni  out,  ni  non,  ni  nenni*.  Patois  de 
Mee:  Leroux  S.  21  »A  une  phrase  interrogative  qui  ne  renferme  pas 
de  negation,  on  repond  par  oui  ou  nenni  Ex.  Viendree-vous  ce  soir? 
Nenni,  je  ne  puis  pas.  In  höflicher  Antwoit  wird  nenni  heute  ge- 
braucht im  Patois  des  Dep.  Meuse  (Labourasse  S.  387).  Wenig  ge- 
bräuchlich ist  es  nach  Hingre  1.  c.  pg.  107  in  der  Mundart  von 
Breese.  In  Greville  (Normandie)  spricht  man  nach  Fleury,  Essay 
S.  266,  nenyn. 

§  290.  Mit  Bezug  auf  das  vom  Verf.  vermißte  oele  vgl.  das 
oben  zu  §  285  Bemerkte. 

§  291.  Wie  oü  und  non,  so  findet  sich  im  Altfranzösichen  auch 
voire  nach  verbia  sentiendi  oder  declarandi  an  Stelle  eines  vollstän- 
digen Satzes  verwendet:  Cestui,  fait  il,  me  donrois  vos  entre  vos  et 
ma  sereur?  et  ü  respont:  Que  voire,  moult  volentiers,  sires.  StGraal 
ed.  Hucher  I,  265.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  finde  ich  que  si  be- 
legt Myst.  de  Ia  Pass.  9737  (Jhesas)  Or,  je  vous  demande  assavoir 
se  la  loy  que  nous  maintenons  et  que  de  Moyse  tenons,  s'eniretendra 
toujours  ainsi  sans  riens  changer?  —  (Gamaliel)  Je  tiens  que  sy,  cor 
la  loy  fut  de  Dieu  donnee  ...  —  Ueber  que  oui,  que  non  allein,  ohne 
verbum  sentiendi  oder  declarandi,  in  der  Antwort  gebraucht  handelt 
auch  Jaubert,  Glossaire  du  Centre  S.  549. 

§  292  bringt  Verf.  einige  Belege  dafür,  daß,  im  Falle  die  Ant- 
wort nenü  eingeschränkt  werden  soll,  der  Antwortende  im  Altfran- 
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zösischeu  derartige  einschränkende  Bemerkungen  dem  Verneinungs- 
adverb folgen,  nicht  rorangchn  läßt.  Für  oil  sind  mir  zwei  Fälle 
bekannt,  in  denen  in  gleicher  Weise  verfahren  wird  Merlin  II,  58 
Et  venra  jamais,  fait  Ii  Chevaliers,  en  cest  (l)isle  komme  gui  empoignier 
le  peust?  —  Oil,  fait  Merlins,  un  scul,  et  cü  avera  a  non  Lattscelot 
...  St  Graal  ed.  Hacher  II,  204  Et  porrai  jou  escaper?  dist  Ii 
roys.  —  Chiertes,  dist  Josephe,  oil,  par  une  scule  cose. 

§  293 — 295  enthalten  wertvolle  Ausführungen  Uber  das  Vorkom- 
men von  altfrz.  voire,  das  fast  durchweg  dazu  verwendet  wird  affir- 
mative Wiederholungsfragen  bezw.  nicht  negierte  Fragen  in  Aus- 
sageform zu  bestätigen  und  von  wir,  das  als  verstärkendes  Adverb 
der  Antwort  hinzugefügt  wird,  unterschieden  ist.  Daß  voir  gelegent- 
lich im  Altfranzösischen  die  Funktion  von  voire  Übernimmt,  wird  in 
§  295  gezeigt.  Ob  der  Sprachgebrauch  der  einzelnen  französi- 
schen Mundarten  Verschiedenheiten  in  der  Verwendung  beider  Wör- 
ter aufweist,  hat  Verf.  leider  nicht  untersucht.  Ich  vermag  solche 
nicht  nachzuweisen,  bemerke  aber,  daß  heute  im  Patois  von  Mee 
(Haute  Bretagne)  ve  (voir)  mit  vere  (voire)  gleichbedeutend  verwen- 
det wird.  Cf.  A.  Leroux  Marche  du  patois  actuel  dans  l'ancien  pays 
de  la  M6e  S. 65:  Tu  le  savais  bien,  pus  vrai?  —  Oh!  ve!  Daneben 
steht  hier  veire  entsprechendes  vere,  das  ebenfalls  von  De  Montesson 
(aus  dem  Patois  von  Haut-Maine)  und  von  Orain  (aus  dem  Patois 
von  Hie  et  Vilaine)  verzeichnet  wird.  —  An  den  folgenden  beiden 
Stellen  begegnet  voire  neben  oil  in  der  Antwort  eine  Verwendung, 
die  ich  bei  Sch.  nicht  angemerkt  finde:  G.  Palerme  9395  Freudom, 
reconnissies  me  vous?  —  Connissons?  voire,  sire,  oil.  Gir.  de  Viane 
(ed.  Bekker,  Fierabras)  messagier  freire,  dittes  vos  veritey  Jce  Sarazin 
sont  an  ma  terre  antrey?  —  oü  voire,  sire:  le  pdis  ont  gastey.  — 
Voires  mit  adverbialem  s,  das  Schulze  S.  256  einmal  belegt,  begeg- 
net noch  G.  Pal.  5273  A  vos  m'en  claim  d'avoir  merä.  —  A  moi? 
—  Voires.  —  Voirs  liest  man  Renart  ed.  Martin  XII,  731  Bont  ne 
m'i  lairae  tu  partir  ?  Oil  voirs,  lors  i  partiras  (Hss.  BDEL  haben 
voir). 

Unter  den  von  Sch.  aufgeführten,  Verneinungswörtern  vermisse 
ich  nient  (§  314  wird  es  als  Verstärkung  von  nennil  erwähnt),  das 
z.  B.  an  den  folgenden  beiden  Stellen  in  der  Antwort  erscheint: 
Gir.  de  Viane  (ed.  Bekker  1.  c)  1478  ff.  niez  Olivier,  dist  Gerars  Ii 
marchis,  nul  autre  acorde  n'i  aveiz  vos  pluis  quis?  —  niant,  biau 
sire,  par  le  cors  S.  Moris.  Agolant  (ed.  Bekker  ib.)  1024  as  le  tu 
pris?  —  ge,  par  ma  foi,  noient.  Mit  der  Bedeutung  des  schrift- 
französischen  non,  nenni  lebt  es  heute  im  D£p.  Meuse  (cf.  Labou- 
rasse (S.  387)  in  der  familiären  Sprechweise  (quand  on  tutoie)  fort. 
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Hingre  bezeichnet  1.  c.  pg.  107  nian — neant  als  »negation  fonda- 
mentale«,  leider  ohne  weiteren  erklärenden  Zusatz. 

§  297.  leb  vermute,  daß  sieb  bei  weiterer  Durchsiebt  altfranzö- 
sischer Texte  Belege  dafür  werden  beibringen  lassen,  daß  znm  Zweck 
der  Antwort  ein  einzelnes  von  dem  Fragenden  mit  Nachdruck  vor- 
getragenes nichtverbales  Glied  der  Frage  wiederholt  wird.  Verf.  ist 
geneigt,  die  einzige  von  ihm  hierfür  beobachtete  Stelle,  L.  Rois  358, 
als  durch  das  lateinische  Original  veranlaßt  aufzufassen.  Ich  no- 
tierte mir  Jubinal  Mysteres  S.  57  f.  (S.  Pol)  Que  requeres,  dictes? 
baptesme?  —  (Touz  ensemble)  Baptesme  et  unetion  de  cresme.  Mist, 
de  la  Pass.  v.  A.  Greban  22760  est  il  bien  lye  par  amont?  —  Bien 
et  beau  (V.  18646  heißt  es  oy  dea,  bien  et  beau).  Ib.  31631  Et  vous, 
nostre  chere  maistresse,  il  vous  est  bien  a  l'avenant?  Tres  bien,  Dieu 
merey.  Zu  beachten  bleibt  freilich,  daß  in  keinem  der  genannten  Bei- 
spiele das  in  Frage  stehende  nichtverbale  Glied  in  der  Antwort 
allein  stehend  wiederholt  wird. 

§  299  ff.  handeln  von  dem  altfranzösischen  Brauch,  die  Bejahung 
in  der  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  das  Verbum  finitum 
der  Frage  »ist  es  avoir  oder  estre,  durch  avoir  oder  estre  [selten  wer- 
den andere  Hilfsverben  wiederholt],  in  allen  anderen  Fällen  durch 
das  Verbum  vicarium  faire  ...  in  Verbindung  mit  si  .  .  .  wiederholt 
wird«.    Aus  den  hierfür  beigebrachten  Belegen  geht  hervor  (Schulze 
§  300),  daß  diese  Art  der  Bejahung  nicht  auf  negierte  Fragen  be- 
schränkt war.    Was  die  Erklärung  angeht,  wird  (§  302)  auf  Tobler 
(Beiträge  87)  verwiesen,  der  auch  bereits  bemerkt  hatte,  daß  Mätz- 
ner im  Unrecht,  wenn  er  Gram  3  236  in  dem  fait  des  nfrz.  si  fait 
lat.  factum  und  nicht  die  3.  Person  Sing.  Praes.  sieht.    Den  Nach- 
weis zu  liefern,  wann  allmählich  der  altfranzösische  Gebrauch  durch 
den  neufranzösischen  abgelöst  worden  ist,  hat  Verf.  unterlassen.  Be- 
merkt sei,  daß  Haase,  Franz.  Syntax  des  XVII.  Jahrhunderts  §  97 
für  st  ai,  si  ferai  noch  vereinzelte  Belege  aus  Malherbe,  Lafontaine 
und  Moliere  beibringt  und  daß  si  at,  si  o  in  den  Volksmundarten 
heute  weite  Verbreitung  haben. 

§  303  wird  Zweifel  daran  geäußert,  daß  im  Altfranzösischen 
eine  der  Bejahung  si  faz  etc.  in  der  Verwendung  ganz  analoge  Ver- 
neinung non  faz  etc.  als  Antwort  auf  eine  vorangegangene  Frage 
entsprochen  habe.  Ich  verweise  auf  Jubinal  Nouv.  Ree  I,  226  Le 
Dit  de  l'enfant  etc.  Mere,  ce  dist  Ii  clers,  je  vous  voi  au-dessous:  Se 
famainne  le  prestre  vous  confesserez-vous?  Se  moriez  sans  langue  ce 
seroit  honte  a  vous.  —  Ccle  Ii  respondi:  Non  ferai,  biau  filz  dous. 
Rom.  Zs.  I,  543  11  deniandercnt :  Ies  Helie?  —  II  respundit:  Nun 
sui,  nun  mie.   Hier  ist  die  Möglichkeit,  daß  es  sich  um  eine  Frage 
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in  Aussageform  handelt,  nicht  ausgeschlossen.  Beachte  ferner  Re- 
nart II,  321  Bist  Chantecler  »Renart  cosin,  Voks  me  vos  trete  a 
engin?*  —  Certes,  ce  dist  Benars,  non  voil.  Den  modernen  Mund- 
arten scheinen  derartige  Verbindungen  in  gleicher  Verwendung  eben- 
falls bekannt  zu  sein.  So  bemerkt  Hingre  1.  c.  pg.  107  >n6na,  v.  fr. 
non  est,  n'es  pas,  suppose  une  interrogation,  on  exprime  la  contra- 
diction,  et  fait  la  contre-partie  directe  de  si-a.  Grandgagnage  Dict. 
II,  167  verzeichnet  wall,  nonß,  nonfre,  Roucbi  nonß,  noufe,  nonfra, 
noufra,  die  er  als  ein  verstärktes  non  bezeichnet,  freilich  ohne  anzu- 
geben, wie  und  ob  sie  in  der  Antwort  auf  eine  vorangegangene 
Frage  verwandt  werden. 

§  305.  Ueber  mon  vgl.  noch  Godefroy  Dict.,  Scbelers  Anmerkung 
zu  Li  Regret  Guillaume  und  jetzt  ancb  A.  Haase,  Französische  Syn- 
tax des  XVII.  Jahrhunderts  §  97.  H.s  Vermutung  mon  in  c'est  mon 
etc.  sei  Pron.  poss.  und  erkläre  sich  wie  deutsches  »Meine  in  »Mein! 
Sollte  wohl  der  Wein  noch  fließen  ?*  (Goethe)  etc.  etc.  wird  kanm 
allgemeine  Zustimmung  finden,  wenn  auch  das  von  Diez  aufgestellte 
Etymon  munde,  auf  welches  Sch.,  ohne  auf  die  Frage  selbst  ein- 
zugehn,  verweist,  nicht  ganz  einwandfrei  erscheint. 

§  307.  Hier  hätte  an  das  zn  c'est  voirs  gegensätzlich  verwen- 
dete altfranzösische  c'est  mensonge  (Cil  dü  »c'est  voirs*  eil  »c'est 
mensonge*)  erinnert  werden  können. 

§  309.  Ich  vermisse  eine  Bemerkung  darüber,  daß  neben  oil 
voir  nicht  ganz  selten  ancb  oil  pour  voir  begegnet:  Est  ce  Ii  Pre- 
miers dons  qui  fu  a  lui  donnes  ?  —  Ouyl,  sire,  pour  voir,  ce  respondi 
Bruians  .  .  .  Brun  Montgn.  1295  f.  Vgl.  noch  Jord.  Fantosme  1537. 
Adam  13.  23.  47.  B.  Descon.  5326.  Eracles  541.  —  Dafür  daß  voir 
der  Antwort  vorangeht  findet  sich  ein  älterer  Beleg  als  die  beiden 
von  Sch.  citierten  Gliges  905  Hs.  B  Tolir  ?  voir  non !  ce  ne  fae  mon. 

§  310.  Verf.8  Satz  »Oefter  der  Antwort  vorangebend  als  ihr 
folgend  trifft  man  certes*  bedurfte  einer  sorgfältigen  Illustration. 
Sicher  ist,  daß  außerordentlich  häufig  auch  die  Antwort  an  erster 
Stelle  sich  findet:  Renart  XIII,  2327.  Merlin  I,  156.  195.  Jos.  von 
Arim.  988  (Hs.  B).  Joufroi  1181.  G.  Pal.  8295.  Sept  Sages  ed. 
G.  Paris  91.  102.  119.  181.  Rom.  u.  Past.  ed.  Bartsch  S.  87  etc. 
Ebenso  läßt  sich  nennil  certes  unschwer  durch  sehr  zahlreiche  Bei- 
spiele belegen.  —  Vgl.  noch  Jos.  v.  Arim.  191  Hs.  C  Vos  amies  moult 
cele  prophete?  —  Certes,  sire,  voire  moult. 

§  312.  Daß  der  Gebrauch  von  voirement  auf  die  Bekräftigung 
von  Bejahungen  nicht  beschränkt  ist,  lehrt  Sermo  de  Sapientia  293, 41 
Astoient  ü  uestut,  cant  il  dist:  Apres  lo  pechict  se  regarderent  nuz, 
alsi  com  il  eussent  deuant  esteit  uestut?  Voirement  il  n'erent  pas 
uestit  de  nule  corporeü  uesture  ...  t 
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§  313.  Merlin  II,  153  begegnet  die  Verbindung  certes  oä  bien 
in  der  Antwort. 

§  314.   Der  nach  Scb.  im  Altfranzösischen  znweilen  anzutreffende 
Fall,  daß  zu  nenil  verstärkend  non  hinzutritt,  ist  mir  sehr  häufig  in 
Texten  des  15.  Jahrhunderts  begegnet  z.B.  Mist  du  V.Test  33399  Et 
moy,  penses  vous  que  ung  bellistre  Aproche  de  moy?  Nenny  non.  Ib. 
14696  Pas  ne  les  fault  ebne  assaülir  Par  viollence  ?  —  Nenny  non. 
.  .  .  18063.  19285.  22397.  22407.  26002.  40784  etc.    Zu  dem  von 
Scb.  aus  Thfr.  citierten  Vestirai  je  me  bele  cote?  Nennü,  Perroie,  ne- 
nä  nient  bietet  Rambeaus  Ausgabe  der  Dramen  Adam  de  la  Halles 
die  bemerkenswerte  Variante  der  Hs.  A  Nenil  Perrete,  nenil  point.  — 
Wie  non  so  wird  zum  Zweck  ausdrücklicherer  Erwiderung  auch  oü 
wiederholt  Eust.  Descb.  II,  255  Pechiee  au  monde  vint  il  Par  un 
komme?  —  (Ml,  öü,  Par  son  inobedience.  .  .  .    Evang.  de  Nicod. 
C.  736  Respont  Püate:  Dune  Jhesu  Est  ce  par  ki  fu  tont  esmeu 
Herode  e  tant  querre  le  fist?  —  Crient  les  Jeus,  si  unt  dit:  Oyl,  Oyl, 
meymes  cell   Ruteb.  (ed.  Jubinal)  II  137,  655.    Renart  XXIII,  572 
Et  loee  vos  que  je  le  bes?  —   OU,  oil,  tot  pie  estant!  Es   ist  woh 
nur  Zufall,  wenn  Sch.  non  non  ausschließlich  nach  einer  Assertion, 
nicht  in  der  Antwort  auf  eine  Frage,  angetroffen  hat  —    Daß,  wie 
in  der  neueren  Sprache  non  durch  pas  im  Altfrz.  verstärkt  werden 
kann,  bemerkt  Schulze.   Ich  trage  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  nach: 
Eust.  Descb.  I,  230  Est  la  terre  des  hommes  gouvernee  Selon  raison? 
Non  pas,  Loy  est  perie  .  .  .    Mie  tritt  zu  non  in  einem  bereits 
oben  zu  §  303  angemerkten  Satze:   les  Helie?  —  H  respundit: 
Nun  sui,  nun  mie.   Daß  non  pas,  non  mie  auch  außer  in  der  Er- 
widerung im  Altfranzösischen  nicht  ganz  selten  begegnen,  dürfte 
hinreichend  bekannt  sein,  obgleich  ich  es  bei  Perle  nicht  bemerkt 
finde.   S.  Renart  I  976  Savez  vos  que  Ii  rois  vos  mande,  Non  mie 
mande,  mes  conmande?  H.  de  Mery  Tornoiemenz  ed.  G.  Wimmer 
S.  572.   .CS,  mars  väloit  et  non  pas  moins. 

§  316.  Nachgetragen  seien  einige  Belege,  in  denen  mais  nicht 
vor  einem  einzelnen  die  Korrektur  ausmachenden  Satzteil  steht, 
sondern  ein  ganzes  korrigierendes  Satzgefüge  einleitet.  Stets 
ist  vor  der  Korrektur  durch  nennü  eine  Ablehnung  ausgesprochen, 
wie  in  dem  von  Scb.  (pg.  271)  ans  Mir.  ND  citierten  Satze:  Et 
Vaspasiens  respont:  Occisistes  le  vos  aine  que  le  meissiee  en  la 
chartre?  —  Et  ü  respont:  Nenil!  mes  nos  le  bastimes  moutt  dure- 
ment  ...  St.  Graal  ed.  Hucher  I,  308.  Est  le  corps  encore  gisant 
ott  sepulcre  ou  on  le  posa?  —  Nennü,  sire,  mes  pis  y  a  .  .  .  Mist 
Pass.  v.  A.  Greban  30719.  —  J.  d'Outrem.  I,  434  Est  Ii  ymaige  teile 
que  ons  le  posist  avoir  por  or  ou  por  argent?  —  Saint  Verone 
dest:  Nenüh,  mains  ons  l'auroü  par  grant  desiere. 
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Störende  Druckfehler  sind  mir  in  geringer  Zahl  aufgefallen. 
§  15  nnd  §  27  sind  nnbezeicbnet  geblieben.  S.  26  fehlt  zu  einem 
Citat  ans  Pathelin  die  nähere  Angabe  des  Fandortes.  S.  198  Z.  10 
t.  a.  lies  steht  st.  stets.  S.  228  Z.  6  v.  a.  lies  Chev.  II  esp.  1142 
st.  11472.  —  S.  193  nnd  sonst  hätten  zn  den  Gitaten  aus  der  Ein- 
leitung zu  Bekkers  Ausgabe  des  Fierabras  nähere  Angaben  gemacht 
werden  sollen.  —  Raoul  de  Gambrai  wird  gewöhnlich  nach  der  Aus- 
gabe der  Soc.  des  anc.  t.  citiert,  pg.  217  wird  dagegen  auf  Meyer 
Ree.  258,  147  st.  auf  RCamibr.  1376  verwiesen.  Störend  ist  es  auch, 
daß  einige  Mir.  de  Notre  Dame  nicht  konsequent  nach  der  Ausgabe 
von  G.  Paris  und  U.  Robert,  sondern  daneben  nicht  ganz  selten 
(z.  B.  §  232.  331.  441.  458.  614)  nach  Monmerqu6  und  Michels  Thfr. 
citiert  werden. 

Greifswald.  D.  Behrens. 


Lose  Blltter  ans  Kants  Naehlass.  Mitgetheilt  von  Rudolf  Reicks.  Erstes 
Heft.  Königsberg  i.  Pr.  Ferd.  Beyers  Buchhandlung.  1889.  302  S.  8°. 
Preis:  6  M. 

Dem  wiederholt  geäußerten  Zweifel  an  der  Tragweite  der  modernen 
»Kantphilologie«  hat  die  letztere  am  wirksamsten  durch  unverdrossene 
Beschaffung  nnd  Verwertung  neuer  Materialien  aus  Kants  Nachlaß 
zu  begegnen  verstanden.  Die  hier  vorliegende  ebenso  reichhaltige 
wie  interessante  Sammlung  Kantischer  Anekdota  dürfte  namentlich 
auch  nach  jener  Seite  hin  des  Erfolges  sicher  sein.  Sie  besteht  aus 
92  »losen  Blättern«  von  verschiedenem  Werte  und  gibt  in  der  That, 
wie  das  Vorwort  bemerkt,  einen  charakteristischen  Einblick  in  die 
Art,  wie  Kant  arbeitete.  Letzteres  insbesondere  hinsichtlich  der 
Rastlosigkeit,  mit  der  er  sich  bestimmten  grundwesentlichen  Partien 
seiner  Lehre  gegenüber  nie  vollständig  genug  thun  konnte.  Es  ist 
von  vorn  herein  einleuchtend,  daß  derartige  Fragmente  auch  hin- 
sichtlich des  Verständnisses  jener  Partien  in  Betracht  kommen. 

Reickes  neueste  hoch  erfreuliche  Gabe,  (um  deren  Sammlung  und 
Erhaltung  sich  s.  Z.  nach  seiner  Angabe  (S.  1)  auch  Wilhelm  Mannhardt 
ein  Verdienst  erworben  bat),  stammt  mit  14  Stücken  aus  dem  Nach- 
lasse des  Dr.  med.  v.  Duisburg,  eines  Zuhörers  und  eifrigen  Ver- 
ehrers des  Philosophen;  zum  größten  Teil  aber  aus  der  Sammlung, 
welche,  auf  der  Königsberger  Bibliothek  befindlich,  von  Schubert, 
als  er  mit  Rosenkranz  die  Herausgabe  von  Kants  Werken  besorgte, 
nach  Materien  in  dreizehn  Konvolute  zusammengeordnet  wurde,  von 
denen  das  vorliegende  Heft  die  vier  ersten  zur  Veröffentlichung  bringt. 
Die  Sorgfalt  und  das  Wissen  des  Herausgebers  sind  aber  nicht 
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lediglich  dem  Abdrucke  zu  Gute  gekommen,  sondern  auch  der  chro- 
nologischen Bestimmung  der  einzelnen  Blätter,  sowie  der  Erschließung 
der  direkten  und  indirekten  Beziehungen,  in  denen  die  einzelnen 
Ausführungen  und  Bemerkungen  zu  den  Schriften  Kants  and  seiner 
Zeitgenossen  stehn.  Die  Reihenfolge  der  Fragmente  ist,  abgesehen 
von  der  Torangestellten  v.  Duisburgseben  Sammlung,  die  der  von 
Schubert  zusammengestellten  Konvolute,  die  mit  A,  B,  C  n.  s.  w.  be- 
zeichnet sind;  die  einzelnen  Blätter  innerhalb  jedes  derselben  sind 
numeriert. 

Von  den  12  (richtiger  11)  Blättern  aus  der  frühesten  Zeit  (A  14 
dttrfte,  worauf  bereits  Vaihinger,  Neue  Mitteilungen  aus  dem  Kanti- 
schen Nachlasse  S.  11  aufmerksam  gemacht  hat,  nahe  an  1770 
herunterzurttcken  sein)  enthalten  A  5 — 8,  13,  15 — 18  geometrische 
Expositionen,  allem  Anscheine  nach  für  die  mathematischen  Vor- 
lesungen. C  9  gibt  eine  Anzahl  Paragraphen  aus  dem  Kollegien heft 
Uber  Baumgartens  Metaphysik;  D  31  Ausführungen  zu  dem  Thema 
der  von  der  Berliner  Akademie  für  1754  und  1756  gestellten  Preis- 
frage Uber  die  Gleichmäßigkeit  (bzw.  Ungleichmäßigkeit)  der  Schnellig- 
keit der  täglichen  Erdumdrehung.  Durch  eine  Preisfrage  derselben 
Akademie  (von  1753)  sind  auch  D  32  und  33  veranlagt  worden, 
die  sich  auf  den  Optimismus  bei  Pope  und  Leibniz  beziehen.  Einer 
andern  derartigen  Veranlassung  aus  dem  Jahre  1763  verdankt  viel- 
leicht auch  das  fünfte  Stück  der  Duisburgschen  Sammlung,  Von  der 
Gewisheit  und  Ungewisheit  der  Erkenntnis,  seine  Entstehung,  an&er 
welchem  nur  noch  das  genannte  A  14  den  sechziger  Jahren  anzu- 
gehören scheint. 

Aus  der  epochemachenden  Periode  von  1770 — 80  ist  bei  Doisb. 
7  —  18  in  erster  Linie  von  Interesse  der  Einblick  in  die  zunehmende 
Energie,  mit  der  sich  der  Begründer  des  modernen  Kriticismos  den 
notwendigen  Zusammenhang  des  Princips  der  transscendentalen  Ap- 
pereeption  mit  dem  des  Daseins  oder  Geschehens  »nach  einer  Regele 
von  verschiedenen  Seiten  her  in  immer  hellere  Beleuchtung  zu  rUcken 
versteht  Der  Inhalt  ferner  von  D  17  gebt  der  Arbeit  an  der  Kritik 
d.  r.  V.  wobl  unmittelbar  vorauf  und  gibt  beachtenswerte  Ergänzun- 
gen zu  dem,  was  neuerdings  namentlich  in  den  von  B.  Erdmann 
veröffentlichten  Reflexionen  an  Beiträgen  zu  vertiefter  Einsicht  in 
Kants  Entwickelnngsgang  im  letzten  Vorstadium  seiner  endgiltigen 
Lehre  dargeboten  ist.  Ebendabin  dttrfte,  nach  den  Angaben  des 
Herausgebers,  D  12  geboren,  während  die  ungefähr  gleichzeitigen 
Bemerkungen  und  Notizen  D  27 — 29  sich  auf  die  Vorlesungen  Uber 
theoretische  Physik  zu  beziehen  scheinen. 

Direkt  an  den  Inhalt  der  Kritik  d.  r.  V.  anzuschließen  ist  ein« 
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Anzahl  von  Beiträgen  aas  oder  anmittelbar  vor  dem  Anfange  der 
achtziger  Jahre.  Dahin  gehören:  B  8—10:  Bemerkungen  Uber  das 
Verhältnis  von  Vernunft  nnd  Verstand;  ebd.  12:  Ausführungen  zum 
dritten  Abschnitte  der  Deduktion  der  reinen  Verstandesbegriffe  nnd 
zu  dem  in  der  1.  Aufl.  gegebenen  Schlüsse  derselben.  (Vgl.  Erd- 
mann, Reflex.  Kants  II,  no. '  967  ff.).  C  3:  Ueber  die  Kategorien  als 
Synthesis  zum  Behuf  der  Erkenntnis  des  Objekts;  ebd.  8:  eine 
Menge  bedeutsamer  Aphorismen,  allem  Anschein  nach  unmittelbar 
vor  der  Vollendung  der  ersten  Auflage,  über  die  Möglichkeit  and 
Notwendigkeit  synthetischer  Urteile  a  priori  auf  Grand  der  reinen 
Anschauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit,  über  die  Unmöglich- 
keit der  Erkenntnis  bei  Setzung  des  Gegebenen  als  Dinge  an  sich 
n.  a. ;  10:  die  Anfänge  der  Antinomienlehre ;  1 1 :  zur  Amphibolie 
der  Reflexionsbegriffe  mit  Bezug  auf  Leibniz  (vgl.  Erdmann  no.  1209  ff.). 
In  die  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  gehört,  was  C  5 
Uber  den  Erkenntniswert  der  Ideen  auf  Grund  praktischer  Bedürf- 
nisse und  Postnlate  nach  Analogie  »eines  Gegenstandes  der  Erfah- 
rung« ausgeführt  wird,  sowie  D  4:  Bemerkungen  Uber  die  Möglich- 
keit der  Metaphysik  und  das  Verhältnis  von  Verstand  und  Vernunft. 
Späteren  Ursprungs  ist  nach  R.  D  9,  welches  nnter  der  Uebersohrift 
»Der  Kategorien  Aebnlichkeit  mit  den  Species  Arithmetices«  eine 
Probe  der  »artigen  Betrachtungen«  Uber  die  Kategorientafel  gibt, 
von  denen  in  der  2.  Aufl.  der  Kritik  §  11  der  transscend.  Elementar- 
lehre die  Rede  ist 

In  sachlichem  Zusammenhange  stehn  die  StUcke  B  7,  D.  2.  7. 
8.  10,  sämtlich  aus  der  zweiten  Hälfte  der  achtziger  Jahre,  die  sich 
mit  der  »Widerlegung  des  Idealismus«  beschäftigen  und  sehr  an- 
schaulich vor  Angen  führen,  welche  geflissentliche  Sorgfalt  Kant  bei 
Gelegenheit  der  neuen  Auflage  gerade  diesem  Punkte  zuzuwenden 
sich  veranlaßt  fand,  in  dessen  Klarlegung  er  sich  anscheinend  gar 
nicht  genug  thun  kann.  In  der  That  kann  man  die  richtige  Auf- 
fassung jenes  in  der  neuen  Bearbeitung  hinzugekommenen  Abschnit- 
tes (S.  208  f.  Kehrb.)  als  den  Schlüssel  zum  wirklichen  Verständnis 
der  Kritik  betrachten,  so  sehr,  daß  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
verschiedenen  Darstellungen  und  Auffassungen  des  Kantischen  Sy- 
stems schon  je  nach  der  Behandlung  und  Verwertung  zu  würdigen 
berechtigt  ist,  die  sie  ihm  zu  Teil  werden  lassen.  Jene  Widerlegung 
des  »problematischen«  (Gartesianischen)  Idealismus  soll  vor  allem 
nicht  etwa  den  Beweis  für  das  Dasein  der  »Dinge  an  sich«  be- 
zwecken; denn  »der  verlangte  Beweis  muß  darthun,  daß  wir  von 
äußern  Dingen  auch  Erfahrung  und  nicht  bloß  Einbildung  ha- 
ben« (208  Khrb.).  Sie  soll  andererseits  auch  nicht  eine  Widerlegung 
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des  Satzes  sein,  daß  es  äußere  Dinge  nicht  gebe;  denn  diesen  Satz 
behauptet  der  Cartesianische  Idealismas  gar  nicht ;  was  er  behauptet, 
ist  lediglich,  daß  der  Erweis  des  Daseins  äußerer  Dinge  abhänge 
von  dem  Erweise  des  Daseins  der  innern  Erfahrung.  Dem  gegen- 
über will  die  »Widerlegung«  zur  Evidenz  bringen,  daß  die  Gegen- 
stände des  äußern  und  innern  Sinnes  auf  gleicher  Linie  der  Realität 
(bzw.  Phänomenalität)  stehn,  daß  die  Wirklichkeit  jener  nicht  erat 
erhärtet  zu  werden  braucht  auf  Grund  der  Wirklichkeit  von  dieser, 
daß  m.  a.  W.  innerer  und  äußerer  Sinn  gleich  ursprünglich  sind  und 
die  Wirklichkeit  als  ihr  beiderseitiger  Inhalt  ein  in  Bezog 
auf  Realität  von  vorn  herein  gleich  begründetes  Ganzes  ausmacht. 
Die  Bezeichnung  der  Dinge  als  Erscheinungen  soll  nicht  den  Sinn 
haben,  daß  es  nötig  Bei,  mit  Descartes  sie  nun  erst  Uber  das  Niveau 
von  »Einbildungen«  durch  eine  Deduktion,  die  von  der  Tbateache 
des  Vorhandenseins  innerer  Erfabrungsinhalte  ausgeht ,  emporzu- 
heben. Denn  das  Dasein  des  Bewußtseins  als  eines  Erkennenden  ist 
selbst  schon  bedingt  von  der  Unausweichlichkeit,  mit  der  es  Dinge 
als  Gegenstände  vorfindet,  die  Korrelation  Bewußtsein-Gegenstand 
bezeichnet  nur  die  zwei  Seiten  desselben  Vorgangs,  von  denen  keiner 
in  irgend  einem  Sinne  vor  der  andern  eine  Priorität  zukommt. 

Zu  dieser  Auffassung  des  bezeichneten  Abschnittes  stimmt  nnn 
zunächst,  was  wir  bei  R.  S.  102  unter  der  Ueberscbrift  »Vom  Idea- 
lismus« finden:  »Wir  sind  uns  selbst  vorher  Gegenstand  des  äußern 
Sinnes,  denn  sonst  würden  wir  unsern  Ort  in  der  Welt  nicht  wahr- 
nehmen und  uns  mit  andern  Dingen  im  Verhältnis  anschauen  kön- 
nen«; ebs.  103:  »Ich  bin  selbst  ein  Gegenstand  meiner  äußern  An- 
schauung im  Räume  und  konnte  ohne  das  meine  Stelle  in  der  Welt 
nicht  wissen«.  Das  »Ich«  ist  hier  offenbar  nicht  im  Sinne  des  Nou- 
menon  verstanden.  Ferner  189  (»Ueber  den  Idealismus«):  »Also 
muß  ich  so  gut,  wie  ich  mir  meines  eigenen  Daseins  in  der  Zeit  be- 
wußt bin,  auch  des  Daseins  äußerer  Dinge,  ob  zwar  nur  als  Er- 
scheinungen, doch  als  wirklicher  Dinge  bewußt  werden«.  In  dieser 
Auffassung  liegt  zugleich  die  andere,  daß  die  Gegenstände  der  in- 
nern Erfahrung,  mit  Einschluß  der  (»empirisch  bestimmten«)  Vor- 
stellung meines  eigenen  Daseins,  ebenfalls  unter  den  Begriff  der  Er- 
fahrung, uud  damit  der  Erscheinung,  fallen.  Hierdurch  aber  wird 
der  cartes.  Idealismus  in  Hinsicht  der  äußern  Dinge  unmöglich  ge- 
macht, der  zwar  jene  zunächst  als  Vorstellungen  oder  Erscheinungen 
gegeben  sein  ließ,  die  Gegenstände  des  innern  Sinnes  aber  von  vorn 
herein,  nach  Kantischem  Sprachgebrauch,  als  Dinge  an  sich  behan- 
delte. Denn  sobald  »Realität  haben«  identisch  oder  äquipollent  ist 
mit  »als  Erscheinung  gegeben  sein«,  ist  der  Anspruch  einer  der  bei- 
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den  Seiten,  für  die  Realität  der  andern  erst  den  zulänglichen  Grand 
der  Ableitung  zu  enthalten,  hinfällig  geworden  (vgl.  die  Aphorismen 
zn  demselben  Gegenstande  bei  Erdmann  no.  1191  ff.,  bes.  1193: 
»Die  Bedingungen  der  äußern  Anschauung  und  der  innern  bestim- 
men sich  wechseis  weise«  u.  s.  w.).  In  diesen  Gedankengang  gehört 
u.  a.  bei  R.  der  abgebrochene  Satz  anf  S.  205:  »Sind  aber  die  Vor- 
stellungen des  innern  Sinnes  sowohl  als  des  äußern  bloße  Vorstel- 
lungen der  Dinge  in  der  Erscheinung  nnd  ist  selbst  die  Bestimmung 
unseres  Bewußtseins  für  den  innern  Sinn  nur  durch  Vorstellung 
außer  [uns]  im  Räume  möglich«  .  .  und  alles  was  dort  weiter  dar- 
auf folgt,  insbesondere  die  Stelle:  »Bei  dem  Unterschiede  des  Idea- 
lismus nnd  Dualismus  [womit  hier  —  s.  u.  —  Kants  eigener  Stand- 
punkt gemeint  ist]  ist  zu  unterscheiden  das  transsc.  Bewußtsein  mei- 
nes Daseins  Uberhaupt;  2)  meines  Daseins  in  der  Zeit,  folglich  nur 
in  Beziehung  auf  meine  eigenen  Vorstellungen,  sofern  ich  durch  die- 
selben mich  selbst  bestimme.  Dieses  ist  das  empirische  Bewußtsein 
meiner  selbst;  3)  das  Erkenntnis  meiner  selbst  als  in  der  Zeit  be- 
stimmten Wesens.  Dies  ist  das  empirische  Erkenntnis.  —  Daß  das 
letztere  nur  das  meiner  selbst  als  in  einer  Welt  existierenden  We- 
sens sein  könne,  und  zwar  um  des  empirischen  Bewußtseins  und 
seiner  Möglichkeit  willen ,  sofern  ich  mich  als  Objekt  erkennen  soll, 
wird  auf  folgende  Art  bewiesen«  [folgt  die  Quintessenz  des  aus  der 
Er.  d.  r.  V.  bekannten  Beweises].  Kant  nennt  diesen  seinen  Stand- 
punkt dem  von  ihm  bestrittenen  Idealismus  gegenüber  ausdrücklich 
Dualismus;  die  Glieder  desselben  bilden  die  hinsichtlich  der  erfah- 
rungsmäßigen Erkennbarkeit  als  gleich  ursprünglich  gesetzten  Ge- 
biete der  äußeren  und  inneren  Wahrnehmung.  So  Seite  215:  »Der 
Raum  beweist  eine  Vorstellung,  die  nicht  aufs  Subjekt  als  Gegen- 
stand bezogen  wird,  denn  sonst  würde  es  die  Zeitvorstellung  sein. 
Daß  sie  nun  darauf  nicht,  sondern  unmittelbar  auf  etwas  vom  Sub- 
jekt Unterschiedenes  als  existierend  bezogen  wird,  das  ist  das  Be- 
wußtsein des  Objekts  als  Dinges  außer  mir.  Also  daß  wir  einen 
äußern  Sinn  haben,  und  daß  selbst  Einbildungskraft  nnr  in  Beziehung 
anf  denselben  uns  Bilder  eindrücken  können,  das  ist  der  Beweis  des 
Dualismus«.   216:  »Der  Beweis  des  Dualismus  gründet  sich  darauf, 


Raumesvorstellung  sich  selbst  widerspricht,  wenn  man  diese  nicht . . . 
als  die  Wahrnehmung  des  Verhältnisses  unseres  Subjekts  zu  anderen 
Dingen  .  .  .  betrachtetet.  Daß  die  Aenderungen  und  Erweiterungen 
in  der  zweiten  Auflage  der  Kr.  d.  r.  V.  nichts  anderes  bezwecken  als 
Sinn  nnd  Tendenz  der  ersten  klarer  ins  Licht  zu  stellen,  macht  eine 
Vergleichung  dieser  Nachträge  zur  »Widerlegung  des  Idealismus« 
mit  den  Ausführungen  S.  367  ff.  (31 2  f.  Kehrb.)  der  eisten  unzweifel- 
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baft  und  es  bedarf  kaum  noch  der  ausdrücklichen  Versicherung 
Kants  bei  Reicke  S.  260,  daß  sein  Idealismus  nur  ein  »scheinbarere 
sei  und  in  nichts  anderem  bestehe  als  »in  der  Einschränkung  der 
sinnlichen  Anschauungen  auf  bloße  Erfahrung  und  Verhütung,  daß 
wir  nicht  mit  ihnen  Uber  die  Grenze  derselben  zu  Dingen  an  sich 
selbst  ausschweifen«  . . .  »Ich  habe  diese  Lehre  einmal  den  transsc. 
Idealismus  genannt,  weil  man  keinen  Namen  davor  hat«. 

Unter  den  übrigen  Blättern  ans  den  achtziger  Jahren  stehn  drei 
(B  11,  C5,  D22)  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Kritik  der  Urteils- 
kraft, eins  (A  9)  zu  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Natur- 
wissenschaften (zum  vierten  Lehrsätze  der  Mechanik),  D23  zu  den 
Vorlesungen  Uber  Anthropologie,  D  3  zn  dem  anvollendet  hinterlasse- 
nen  Uebergang  von  der  Metaphysik  zur  Physik«  (Verhältnis  der 
Substanz,  als  Subjekt  der  Realität,  zur  Kraft). 

Unter  den  Beiträgen  ans  der  späteren  und  spätesten  Lebenszeit 
des  Philosophen  gehören  fünf  (C  6,  12—14,  O  15)  zu  den  Vorarbeiten 
der  Schrift  gegen  Eberhard.  B  6  gibt  sich  als  Nachtrag  des  Be- 
weises für  die  Notwendigkeit  der  Unterscheidung  des  Gegensatzes 
von  Phänomenon  und  Noumenon  im  Bewußtsein  des  eigenen  Da- 
seins. Der  Satz:  »Die  Zeit  ist  in  mir  und  ich  bin  in  der  Zeit  .... 
das  continens  ist  zugleich  ein  contentnm«  (S.  98)  fuhrt  zu  dem 
Schlüsse  (S.  100):  »Also  muß  mein  Dasein,  welches  ich  voraussetze, 
in  anderer  Bedeutung  genommen  werden,  als  ebendasselbe,  wenn  ich 
sie(?)  nur  als  Bestimmung  der  Zeit  betrachte.  ...  Der  Erfahrungs- 
erken ntnis  meiner  selbst  wird  hierdurch  nichts  benommen,  nur  .... 
das  Uebersinnlicbe  Übrig  gelassen,  aber  zugleich  aller  Versuch,  es 
theoretisch  zu  bestimmen,  für  ttberschwänglich  erklärt«.  Zu  den 
Arbeiten  der  allerletzten  Jahre  an  dem  Opus  posthumum  gehören 
D  19,  25  und  wohl  auch  einiges  aus  30.  Die  Bemerkungen  des 
Erstgenannten  bezieben  sich  anscheinend  auf  das  Thema  der  zweiten 
Hauptfrage  betreffs  des  Uebergangs  von  der  Metaphysik  zur  Physik, 
vom  Zustande  und  dem  Wesen  der  Urmaterie,  und  bewegen  sich, 
entsprechend  der  daselbst  gegebenen  Definition  vor  der  Materie  als 
der  Daseinseinheit  aller  erfabrbaren  Kräfte  oder  dem  mit  Kraft  er- 
füllten Baume  um  die  Unterscheidung  dynamischer  Kraftprincipies, 
welche  den  mechanischen  ihrer  Möglichkeit  nach  zu  Grunde  liegen. 
Von  erheblicherem  Interesse  sind  einige  auf  die  Ethik  bezügliche 
Fragmente.  So  vor  allem  die  Bemerkungen  in  C  1,  aaf  die  Kritik 
bezüglich,  welcher  Schiller  (Ueber  Anmut  und  Würde)  in  der  Thalia 
von  1793  den  Rigorismus  des  kategorischen  Imperativs  unterzogen 
hatte.  Als  Kantische  Antithese  S.  122:  »Die  Unterwerfung  [nämlich 
»unter  einem  Gesetz,  das  die  Vernunft  des  Subjekts  ihm  selbst  vor- 
schreibt«] beweiset  Achtung;  die  Freiheit  derselben,  je  größer  sie 
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ist,  desto  mehr  Anmut.  Beides  zusammen  Würdet,  —  womit  nicht 
stimmt,  wenn  Kant  nachher  za  demselben  Gegenstande  in  der  2.  Aufl. 
seiner  Religion  innerhalb  d.  Gr.  d.  r.  V.  (WW  VI,  S.  117  Hart.)  be- 
merkte, daß  er  »dem  Pflichtbegriffe,  gerade  um  seiner  Würde  willen, 
keine  Aumut  beigesellen«  könne.  —  In  D  12  ist  zur  Würdigung  der 
Tragweite  des  bekannten  Satzes  von  der  Auihebung  des  Wissens, 
»um  zum  Glauben  Platz  zu  bekommene  (Vorr.  zur  2.  Aufl.  der  Er. 
d.  r.  V.)  von  Interesse  eine  Stelle  auf  S.  217:  »Die  Realität  des 
Freiheitsbegriffs  zieht  unvermeidlicherweise  die  Lehre  von  der  Idea- 
lität der  Gegenstände  als  Objekte  der  Anschauung  im  Räume  und 
der  Zeit  nach  sich.  Denn  wären  diese  Anschauungen  nicht  bloß 
subjektive  Formen  der  Sinnlichkeit,  sondern  der  Gegenstände  an 
sich,  so  würde  der  praktische  Gebrauch  derselben,  d.  i.  die  Hand- 
lungen würden  schlechterdings  nur  von  dem  Mechanismus  der  Natur 
abhängen  nnd  Freiheit  samt  ihrer  Folge,  der  Moralität,  wäre  ver- 
nichtete. —  D  13  und  14  enthalten  in  der  Hauptsache  Aphorismen 
religionsphilosopbischen,  ethischen  und  politischen  Inhalts,  insbesondere 
auch  Betrachtungen  über  die  theoretische  Unbegründbarkeit  der  tief- 
sten dahin  gehörigen  Tbatsachen,  wie  der  des  intelligiblen  Charak- 
ters und  des  Kampfes  zwischen  dem  guten  und  bösen  Principe 
(S.  222  f.).  C  15  gibt  (gegen  Garve)  Bemerkungen  zur  Auseinander- 
setzung mit  dem  Eudämonismns.  181 :  »Der  Tugendhafte  zieht  die 
Befolgung  des  Gesetzes  nicht  aller  andern  Triebfeder  vor,  weil  er 
die  größere  Lust  daran  fühlt,  sondern  er  fühlt  daran  eben  die  größte 
Lust,  daß  er  sie  vorzieht  und  seine  Vernunft  ihn  dazu  bestimmen 
kann«.  182:  »Die  Lust  aus  der  Befolgung  des  Gesetzes  gehört  gar 
nicht  zur  Glückseligkeit,  sondern  zur  Würdigkeit  glücklich  zn  sein, 
nnd  ist  Beifall,  nicht  Genuß«.  In  der  Schwierigkeit,  welcher  der 
Vertreter  des  kategorischen  Imperativs  durch  diese  Unterscheidungen 
zu  begegnen  sucht,  ist  vielleicht  auch  die  Veranlassung  zu  dem 
merkwürdigen  Stück  6  der  Duisburgischen  Blätter  gegeben',  dessen 
Inhalt  man  geradezu  als  Versuch  einer  Ausgleichung  mit  dem  eudä- 
monistisoben  Princip  an  der  Hand  des  Begriffes  der  »Selbstzufrieden- 
heit« bezeichnen  kann.  S.  10:  »Die  Eigenschaft  der  freien  Willkür 
ist  die  conditio  sine  qua  non  der  Glückseligkeit.  Glückseligkeit  ist 
eigentlich  nicht  die  größte  Summe  des  Vergnügens,  sondern  die  Lust 
aus  dem  Bewußtsein  seiner  Selbstmacht  zufrieden  zu  sein  ...  Gl. 
muß  von  einem  Grunde,  den  die  Vernunft  a  priori  billigt,  herkommen«. 
S.  11 :  Der  Wert  der  Tugend  besteht  nicht  darin ,  »daß  sie  gleich- 
sam zum  Mittel  [der  Wohlfarth]  diente.  »Daß  wir  es  selbst  sind, 
die  als  Urheber  sie  unangesehen  der  empirischen  Bedingungen  ... 
hervorbringen,  daß  sie  Selbstzufriedenheit  bei  sich  führe,  das 
ist  ihr  innerer  Wert«.  Die  Freiheit  (ebd.)  »muß  zwar  Unabhängig- 
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keit  von  sinnlicher  Nötigung  sein,  aber  doch  nicht  ohne  alles  Gesetze. 
»Es  wird  (S.  15)  a  priori  ein  Gesetz  als  notwendig  erkannt  werden 
müssen,  naeh  welchem  die  Freiheit  auf  die  Bedingungen  restringiert 
wird,  unter  denen  der  Wille  mit  sich  selbst  zusammen  stimmt.  Die- 
sem Gesetze  kann  ich  nicht  entsagen,  ohne  meiner  Vernunft  zn  wider- 
streiten, welche  allein  praktische  Einheit  des  Willens  nach  Principien 
festsetzen  kann«.  Diese  Gesetze  bestimmen  einen  »reinen  [aber- 
empiriseben]  Willen«  und  ein  »reines  praktisches  Gut,  welches  das 
höchste,  obgleich  nur  formale  Gut  ist,  weil  es  Ton  uns  selbst  ge- 
schaffen, mithin  in  unserer  Gewalt  ist  .  .  .  Wider  diese  Regel  maß 
keine  Handlang  streiten,  denn  alsdann  streitet  sie  mit  dem  Prineip 
der  Selbstzufriedenheit,  welche  die  Bedingung  aller  Glückseligkeit 
ist«.  Dazu  S.  14  die  Notiz  (»am  Rande«) :  »Der  Lehrbegriff  der  Mo- 
ralität  aus  dem  Prineip  der  reinen  Willkür.  Dieses  ist  das  Prineip 
der  Selbstzufriedenheit  a  priori  als  der  formalen  Bedingung  aller 
Glückseligkeit  (parallel  mit  der  Apperception)«.  Die  Keime  zu  die- 
sen Ausführungen  kann  man  in  einem  Abschnitte  der  Kritik,  der 
praktischen  Vernunft:  »Von  den  Triebfedern  der  reinen  pr.  V.«  zn 
erkennen  versuchen,  wo  das  moralische  Gefühl,  (»dieses  sonderbare 
Gefühl,  welches  mit  keinem  pathologischen  in  Vergleichung  gezogen 
werden  kann«,  WWV,  S.  81  Hart.)  analysiert  und  seinem  Wesen  nach 
zwar  als  reine  Achtung  vor  dem  Gesetz,  in  seiner  Wirkung  (als  »Er- 
hebung«) aber  gelegentlich  einmal  (S.  85  ebd.)  als  »Selbst b il  1  i- 
gung  in  Ansehung  der  reinen  praktischen  Vernunft«  bestimmt 
wird.  Der  Charakter  der  Lust  freilich  wird  ihm  dort  noch  entschie- 
den abgestritten. 

Gießen.  H.  Siebeck. 


Hesse,  Friedrich,  Hermann,  Geheimer  Kirchenrat,  vorm.  Professor  der  Theologie 
in  GieBen,  Die  Entstehung  der  neut  e s t a  men tli chen  Hirten- 
briefe. Halle  a.  d.  S.  Druck  and  Verlag  von  C.  A.  Kämmerer  m  Co" 
1889.    VTI.   340  S.   8°.  Preis  6  Mark. 

Das  kritische  Problem  der  neutestamentlicben  Hirtenbriefe  hat 
seine  Hanptschwierigkeit  darin,  daß  dieselben  so,  wie  sie  vorliegen 
nach  jeder  unbefangenen  wissenschaftlichen  Beurteilung  unmöglich 
von  dem  Apostel  Paulus  geschrieben  sein  können,  und  daß  doch  die 
Verteidiger  der  Echtheit  immer  wieder  an  bestimmte  Teile  der  Briefe 
anknüpfen  können,  nm  hinsichtlich  dieser  den  Eindruck  paulinischen 
Ursprungs  festzustellen.  Ich  suchte  in  meiner  im  J.  1882  erschiene- 
nen Schrift  »das  echte  Ermahnungsschreiben  des  Apostels  Paulus  an 
den  Timotheus«  (2  Tim.  1,  1—2,  10.  4,  6-22)  das  Problem  da- 
durch der  Lösung  näher  zu  führen,  daß  ich  den  Eindruck  der  Un- 
echtheit  der  Hirtenbriefe  im  Ganzen  einerseits  und  den  Eindruck 
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zweifelloser  Echtheit  einzelner  Teile  andererseits  in  gleicher  Weise 
anerkannte  und  eine  Scheidung  ursprünglich  panlinischer  Bestand- 
teile und  späterer  Ueberarbeitnng  zunächst  für  den  zweiten  Timo- 
tbeusbrief  vollzog  und  zugleich  andeutete,  daß  eine  ähnliche,  obwohl 
nicht  gleich  deutliche  Scheidung  sich  im  Titusbrief  durchfuhren  lasse, 
dagegen  der  sogenannte  erste  Timotheusbrief  keine  paulinischen  Be- 
standteile aufweise.  Obgleich  ich  gründlich  gearbeitet  zu  haben 
glaubte,  gab  ich  mich  doch,  da  unsere  Zeit  bei  einer  gewissen  Mü- 
digkeit hinsichtlich  nentestamentlicher  Quellenscheidungen  angelangt 
zu  sein  scheint,  in  Bezug  auf  den  Erfolg  meiner  Hypothese  nur  ge- 
ringen Hoffnungen  hin,  war  aber  um  so  freudiger  überrascht,  bei 
einigen  Fachgenosen  lebhafte  Anerkennung  zu  finden. 

Auch  Hesse  zollt  meiner  Hypothese  eine  begrenzte  Anerkennung, 
geht  aber  auf  dem  Wege  der  Teilungen  viel  weiter,  als  ich  es  je- 
mals für  möglich  gehalten  habe.  leb  habe  jedoch  gegründete  Zwei- 
fel, ob  durch  seine  Art,  das  Problem  anzufassen,  dieses  irgendwie 
gefördert  werden  wird. 

Schon  die  große  Zerflossenheit  und  Kachlässigkeit  der  Darstel- 
lung erweckt  wenig  Zutrauen  zu  der  Geschlossenheit  der  Beweis- 
führung; statt  dieser  bekommen  wir  an  unzähligen  Stellen  ein  bloßes 
Meinen  des  sie  jtibeo  zu  hören.  Und  dieses  Meinen  treibt  häufig  die 
wunderbarsten  Blüten.  Z.  B.  wagt  der  Verf.  von  Neuem  eine  zweite 
römische  Gefangenschaft  des  Apostels  Paulus  zu  verteidigen,  unter 
den  willkürlichen  Hypothesen  kritischer  Verzweiflang  eine  der  will- 
kürlichsten, und  warum  thut  er  das?  Einem  Theologen,  der  die 
Echtheit  der  Hirtenbriefe  um  jeden  Preis  retten  will ,  verzeiht  man 
allenfalls  solch  ein  sacrificium  intellectus,  wie  es  zur  Annahme  einer 
zweiten  römischen  Gefangenschaft  des  Paulus  erforderlich  ist;  aber 
hei  einem  Kritiker  wie  Hesse,  für  den  die  Unechtheit  selbstverständ- 
lich ist,  ist  sie  fast  unbegreiflich.  Was  treibt  ihn  dazu?  Hesse  meint, 
ein  Späterer,  der  seine  Gedanken  unter  dem  Namen  des  Apostels 
einzuführen  unternahm,  hätte  jedenfalls  diesen  Stoff  nur  in  einen  zu- 
verlässig gewährleisteten  geschichtlichen  Rahmen  einfügen  können; 
die  geschichtlichen  Notizen  z.  B.  des  ersten  Timotheusbriefs  forderten 
also  dieselbe  Einfügung  in  das  wirkliche  Leben  des  Apostels,  als 
wenn  sie  echt  wären.  Eine  naive  Voraussetzung!  Zeigt  sich  schon 
Lukas  Uber  viele  Partien  im  Leben  des  Paulus  mangelhaft  unterrich- 
tet, wie  viel  weniger  hatten  Andere  sichere  Nachrichten  darüber! 
Bei  dem  Hin  und  Her  der  Reisen  des  Apostels  zwischen  Ephesus  und 
Kleinasien  hat  sich  der  Verfasser  des  ersten  Timotheusbriefs  eben 
einfach  keine  genauere  Rechenschaft  darüber  gegeben ,  daß  die 
1  Tim.  1,  3  vorausgesetzte  Situation  (daß  Paulus  auf  einer  Reise 
nach  Macedonien  Timotheus  in  Ephesus  zurückgelassen  hätte)  tbat- 
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sächlich  nicht  vorgekommen  ist  nnd  nach  der  Apostelgeschichte  and 
den  echten  paulinischen  Briefen  nicht  vorgekommen  sein  kann. 

Hesse  findet  im  ersten  Timothenshrief  keine  ursprünglich  panli- 
nischen  Bestandteile,  die  sich  als  solche  mit  Sicherheit  nachweisen 
ließen,  er  vermutet  aber,  daß  die  geschichtlichen  Bemerkungen  des- 
selben, die  dürftig  genug  sind,  einem  echten  Paulusbrief  entlehnt 
sind.  Eine  Scheidnng  zwischen  einer  Grandschrift  und  einer  spätem 
Ueberarbeitung  im  1.  Tim.-Brief  vollzieht  Hesse  aber  auf  Grand  der 
Beobachtung  des  wenig  geschlossenen  Zusammenhangs  des  Briefs, 
der  allen  Kritikern  aufgefallen  ist,  aber  niemals  als  ausreichender 
Grund  einer  Zertrennung  des  Briefs  empfunden  ist.  Indem  aber  Hesse 
alles,  was  sich  auf  die  Bestreitung  der  Irrlehre  bezieht,  zusammen- 
faßt, sieht  er  darin  die  Grundschrift,  von  ihm  »Bestallungsbrief«  ge- 
nannt, in  welchem  Paulus  dem  Timotheus  die  Rechte  und  Pflichten 
eines  Bischofs  in  Ephesus  Übertrage.  Die  Ueberarbeitung  soll  diesen 
Brief  mit  einer  Reihe  von  »Einsatzstücken«  durchsetzt  haben,  welche 
die  bischöfliche  Amtstätigkeit  in  der  Gemeinde  betreffen.  Wie  jeder 
siebt,  ergibt  jene  negative  und  diese  positive  Aufgabe  des  »Bischofs c 
keinerlei  Gegensatz  und  keinen  Teilungsgrund.  Die  Scheidung  zwi- 
schen Grundschrift  und  Einschaltungen  erscheint  aber  um  so  will- 
kürlicher, da  beides  unpaulinisch  sein  soll,  und  entbehrt  einer  tiefe- 
ren historischen  wie  theologischen  Begründung. 

Nicht  bloß  eine  Anknüpfung  an  pauliniscbe  Notizen,  sondern 
pauliniscbe  Bestandteile  behauptet  Hesse  im  2.  Timotheusbrief  and 
im  Titusbrief,  und  selbstverständlich  nimmt  er  hierfür  die  historischen 
Bemerkungen  persönlicher  und  sachlicher  Art  in  Anspruch,  im  Uebri- 
gen  aber  fehlt  für  die  Ausscheidung  des  Paulinischen  jede  Klarheit 
der  Grundsätze,  so  daß  es  sich  nicht  verlohnt,  hierüber  mit  Hesse  in 
eine  Erörterung  einzutreten.  Ich  bemerke  nur,  daß  er  einen  ursprüng- 
lichen Paulusbrief  in  Tit.  1,  5.  6.  12.  13a  16.  3,  1—7.  12.  13.  15 
wiederfindet,  freilich  so,  daß  aucb  diese  Verse  nicht  ganz  den  ur- 
sprünglichen Charakter  bewahrt  haben.  Den  Zweck  dieses  Schreibens 
sieht  er  in  dem  Auftrag  des  Paulus  an  den  in  Kreta  zurückgelasse- 
nen Titus,  die  Bestallung  von  Presbytern  in  den  neugegründeten  Ge- 
meinden zu  vollenden,  —  offenbar  unrichtig.  Ist  Titus  (wie  ich 
meine:  am  Ende  der  zweiten  Missionsreise)  auf  Kreta  zur  Organi- 
sierung der  neugegrflndeten  Gemeinden  zurückgelassen,  so  konnte 
Paulus  an  diese  Aufgabe  wohl  erinnern,  aber  der  Zweck  seines  Briefs 
konnte  das  nicht  sein :  der  Zweck  kann  nur  liegen  in  der  Empfeh- 
lung einzelner  Personen  (Tit.  3,  13),  in  der  Weisung  an  Titus,  in 
Nikopolis  den  Anschluß  an  Paulus  zu  gewinnen  (2,  12),  verbunden 
mit  dem  Hinweis  zur  Aufmerksamkeit  auf  die  jüdischen  Gegner  (1, 10  ff.). 

Die  »Einsatzstücke«  dieses  Briefs  sollten  nach  Hesse  dem  Brief 
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eine  durchgreifende  Beziehung  auf  die  Ketzer  geben.  Aber  das  ist 
niebt  das  Einzige.  Mit  der  Bestreitung  der  Ketzer  verbindet  sieb  das 
allen  Hirtenbriefen  gemeinsame  Interesse  an  der  Organisation  der 
Gemeinde  unter  dem  geistlichen  Amt.  Zeigt  beides  aber  hier  die- 
selbe Verbindung  wie  überall,  wie  kann  man  es  im  ersten  Timotheus- 
brief zu  einem  Teilungsgrand  machen? 

Im  zweiten  Timotheusbrief  sieht  Hesse  als  ursprünglich  pauli- 
nisch  an  4,  9—22  mit  unsicherer  Hinzunahme  von  1,  3b— 4.  16 — 17 
nnd  findet  bierin  ein  Abberufungsschreiben  des  in  Rom  weilenden 
Paulus  an  Timotheus,  das  diesen  aus  Ephesus  zu  Paulus  zu  kommen 
veranlassen  soll. 

Auf  dieses  Abberufungsschreiben,  das  Hesse  in  die  zweite  römi- 
sche Gefangenschaft  des  Apostels  verlegt,  läßt  er  nun  ein  sogenann- 
tes » Ermunterungssebrei ben*  aufgearbeitet  sein,  das  der  Grundschrift 
des  ersten  Timotheusbriefs  oder  dem  »Bestallungsschreiben<  korrespon- 
dieren soll.  Dieses  Ermunterungsschreiben,  »mit  Vorschriften  für  eine 
tQcbtige  Amtsführung  ausgestattete,  ist  aber  dem  ganzen  ersten  Ti- 
motheusbrief geistig  gleichartig  und  spricht  nicht  für  Hesses  Zer- 
teilung  desselben. 

Das  »Bestallongsschreiben«,  welches  die  Grundschrift  des  ersten 
Timotheusbriefs  bilden  soll,  die  Erweiterungen  des  Titusbriefs  und 
das  Ermunterungsscb reiben  an  Timotheus  in  Ephesus  will  Hesse  in 
dieselbe  Zeit  verlegen,  und  zwar  in  die  Zeit,  in  welcher  Valentinia- 
nismus  und  Marcionitismus  neben  einander  die  Kirche  beunruhigten  <, 
also  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Die  Frage  nämlich,  die 
den  Kritikern  der  Pastoralbriefe  stets  die  größten  Schwierigkeiten  be- 
reitet hat,  was  für  eine  Gestalt  der  Irrlehre  die  Polemik  der  Pastoral- 
briefe voraussetzt,  beantwortet  Hesse  auf  die  einfachste  Weise.  In- 
dem er  vorausschickt,  daß  diese  Polemik  keineswegs  eine  einheit- 
liche, in  sich  geschlossene  Sektenerscheinung  voraussetzt,  sondern  recht 
wohl  verschiedenartige  Bichtungen  treffen  kann,  sieht  er  sich  doch 
natürlich  genötigt,  wenigstens  für  die  hervorstechendsten  Irrlehren 
sich  nach  bestimmten  Vertretern  umzusehen,  und  dafür  gerät  er  auf 
Markion  und  Valentin  nach  dem  Gesichtspunkt,  daß  diese  beiden  die 
namhaftesten  und  gewichtigsten  Vertreter  jener  Irrtümer  gewesen 
seien.  Eine  sonderbare  Forschungsmethode  1  Das  ist  dasselbe,  als  wenn 
man  etwa  bei  einer  Schrift  des  14.  oder  15.  Jahrhunderts,  die  einige 
reformatorische  Grundgedanken  enthält,  schließen  wollte:  der  hervor- 
ragendste Bepräsentant  dieser  Grundgedanken  war  Luther,  folglich 
gehört  sie  Luther  an!  Sicher  werden  aber  diejenigen  Becbt  behal- 
ten, die  in  der  Irrlehre  der  Pastoralbriefe  nicht  eine  ausgebildete, 
sondern  eine  anfängliche  Form  der  Gnosis  erkennen. 

In  eine  so  tiefe  Zeit  des  zweiten  Jahrhunderts  herunterzugebn, 
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wie  Hesse  dies  für  gut  befindet,  verbietet  aber  auch  die  Gemeinde- 
Verfassung  der  Hirtenbriefe.  Gliedert  sie  sieb  auch  der  apostolischen 
Zeit  nicht  ein,  wenn  mau  das  Gesamtbild  der  Organisation  in  Betracht 
zieht,  so  kann  es  doch  immerhin  zur  Vorsiebt  mahnen,  daß  durch 
Vereinzelung  der  betreffenden  Aussagen  der  Hirtenbriefe  gar  nicht 
bloß  die  Klopffechter  einer  unfruchtbaren  Scheinapologetik,  sondern 
ernste  und  besonnene  Theologen  die  Gemeindeverhältnisse  der  Hirten- 
briefe in  der  Zeit  des  Paulas  verständlich 'zu  machen  gesucht  haben. 
Hat  nun  Holtzmann  sich  vorsichtig  auf  die  Behauptung  beschränkt, 
daß  >die  Pastoralbriel'e  uns  mindestens  an"  die  Schwelle  der  Periode 
führen,  da  die  Auseinandersetzung  des  einen  Bischofs  mit  der  Mehr- 
zahl der  Presbyter  sich  vollzog,  infolge  welcher  jenem  die  früher 
kollegialisch  gehandhabte  Leitung  der  Gemeindeangelegenheiten  zu- 
fiel«, 60  entbehrt  Hesse  dieser  Vorsicht  gänzlich,  indem  er  versichert, 
diese  Auseinandersetzung  sei  bei  Abfassung  der  Hirtenbriefe  schon 
geschehen.  Das  ist  aber  eine  gänzlich  unbewiesene  und  unbeweis- 
bare Behauptung.  Denn  die  kirchlichen  Vorschriften  der  Pastoral- 
brieie ergeben  für  eine  monarchische  Gliederung  der  Gemeindever- 
hältnisse nichts.  Mau  kann  eine  solche  nur  daraus  entnehmen,  daß 
Timotheus  und  Titus  als  Adressaten  der  Briefe,  denen  die  Durchfüh- 
rung jener  Vorschriften  obliegt,  wie  Uber  den  Gemeinden  stehende 
Personen  apostolischer  Autorität  erscheinen.  Daß  nun  in  dieser  Stellung 
der  apostolischen  GehUlfen  das  Programm  episkopaler  Stellung  auf- 
trete, betrachtet  Hesse  als  ausgemacht,  ist  aber  thatsächlich  nichts  als 
Vermutung.  Und  zu  den  wirklichen  Verhältnissen  will  diese  insofern 
gar  nicht  stimmen,  als  der  Wirkungskreis  der  Apostelgehulfen  in  den 
Pastoralbriefen  sieb  auf  einen  größeren  Umkreis  von  Gemeinden  be- 
zieht, während  das  ausgebildete  Bischofsamt  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  mehr  dem  Gedanken  des  örtlichen  Oberpfarr- 
amts entspricht.  Wir  befinden  uns  also  in  den  Pastoralbriefen  offen- 
bar in  der  Uebergangszeit  von  der  Stellung  der  Gemeinden  unter 
freier  Anerkennung  der  apostolischen  Auktorität  zur  Ausbildung  der 
klerikalen  Kirchenverfassung,  nämlich  in  der  Zeit,  wo  Apostelschüler 
als  Männer  mit  apostolischem  Ansehen  die  ausschlaggebende  Rolle 
in  den  kirchlichen  Dingen  spielten  und  so  in  eine  kirchenregiment- 
liche  Gestaltung  der  Verhältnisse  hinüber  leiteten.  Von  der  Episko- 
patsidee läßt  sich  also  in  den  Pastoralbriefen  höchstens  sagen,  daß 
sie  am  Horizont  aufdämmert  als  das  Ziel,  zu  dem  die  Sachlage  un- 
vermeidlich hindrängte. 

Bonn.  L.  Lemme. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Anz. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich'schen  Univ.-Bwhdrucherei  (W.  Fr.  Kaestwr}. 
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Baumgartner,  P.,  Die  Einheit  des  Hermas-Buchs.  Gekrönte  Preisschrift. 
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Link,  Ad.,  Lic,  Die  Einheit  des  Pastor  Hermae.   Marburg  (N.  G.  El- 

wert)  1888.   47  S.   8».   Preis  M.  1,20. 

Zweifel  an  der  Einheit  des  Pastor  Hermae  sind  seit  1852  von 
verschiedenen  Gelehrten  in  Deutschland  und  Frankreich  —  Baum- 
gärtner hat  J.  Haussleiter  unter  denselben  aufzuführen  vergessen  — 
erhoben  worden;  Eindruck  haben  sie  erst  gemacht,  seitdem  Hilgen- 
feld 1881  und  1887  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  Anschauungen 
die  These  verfocht,  am  >  Hirten  c  seien  drei  Verfasser  beteiligt,  ein 
>  Hermas  Pastoralis  <,  ein  H.  apocalypticus  und  ein  H.  secundarius. 
Der  erstere  habe  Vis.  V,  die  Gebote  und  die  ersten  7  Gleichnisse 
geschrieben,  in  seinem  Geiste  und  nach  seinem  Muster  habe  der 
zweite  die  ersten  4  Gesichte  hinzugefügt,  der  dritte  endlich  habe 
durch  Gleichnisse  VUI  bis  X  dem  Werke  den  Abschluß  gegeben. 
Da  ein  sicheres  Wissen  um  die  Entstehung  des  Hirten  für  die  Ge- 
schichte der  ältesten  Kirche  wohl  ebenso  wichtig  ist  wie  die  Resul- 
tate der  Forschung  etwa  betreffs  der  Johannesapokalypse  oder  eines 
katholischen  Briefes,  so  wird  man  noch  nicht  über  Ueberproduktion 
klagen,  weil  kurz  hinter  einander  zwei  Schriften  erschienen  sind,  die 
an  jenen  Kritikern,  namentlich  Hilgenfeld,  Kritik  üben  wollen. 

In  der  Abweisung  aller  Versuche,  mehrere  Hermasse  zu  kon- 
struieren, stimmen  beide  Verfasser  überein;  daß  sie  unabhängig  von 
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einander  —  denn  erst  kurz  vor  dem  Druck  hat  Baumgärtner  die  Ar- 
beit von  Link  eingesehen  und  nur  an  wenigen  Stellen  noch  Rück- 
sicht auf  sie  nehmen  können  —  an  den  Scheidungshypothesen  we- 
sentlich dieselben  Mängel  und  Unmöglichkeiten  entdeckt  haben,  wir 
hoffentlich  das  Gewicht  ihrer  Argumentation  für  diejenigen  noch  ver- 
stärken, die  einer  solchen  bedürfen.  Ich  gestehe,  daß  mir  jederzeit 
die  Herkunft  des  ganzen  Hirten  von  einer  Hand  gerade  so  sicher  ge- 
wesen ist  wie  etwa  die  des  ganzen  Galaterbriefs  von  dem  einen  Pau- 
lus. Aber  wenn  von  autoritativer  Seite  selbst  ganz  Unwahrscheinli- 
ches behauptet  wird,  muß  es  widerlegt  werden,  und  denen,  welche 
diese  Pflicht  mit  solchem  Ernst,  solcher  Gründlichkeit  und  Ruhe  wie 
die  beiden  oben  genannten  jungen  Gelehrten  erfüllen,  schuldet  die 
Wissenschaft  Dank. 

Baumgärtners  Schrift  ist  eine  Erstlingsarbeit;  wie  wir  aus  dem 
Vorwort  ersehen,  eine  Lösung  der  von  der  Tübinger  (doch  wohl  Evan- 
gelisch-) Theologischen  Fakultät  gestellten  Preisaufgabe :  >  Die  Frage, 
ob  das  Hermas-Buch  einheitlichen  Ursprungs  ist,  soll  untersucht  wer- 
den <.   Jeder  Leser  wird  die  Krönung  dieser  vortrefflich  geschriebe- 
nen Arbeit  billigen,  wird  aber  auch  über  gewisse  Mängel  derselben 
freundlicher  hinwegsehen,  wie  die  verhältnismäßig  hohe  Zahl  von 
Fehlern  im  Druck,  insbesondere  bei  Stellen-Angaben.  Beispielsweise 
erwähne  ich  S.  8  n.  3  Z.  4:  1887  st.  1881;  S.  18  :  de  pudic.  X,  20 
st.  10.  20;  S.  29:  Vis.  I,  2,  9  st.  I,  1,  9;  S.  35  n.  n.:  Bd.  H  st. 
Bd.  VI;  S.  37:  Sim.  VHI,  2,  4  st.  VHI,  11,  4.   Auf  S.  48  lese  man 
Z.  23  kovopivifv  st.  Aootifujv;  Z.  25  Vis.  II,  4,  3  st.  Vis.  I,  1,  2 
und  Z.  28  Vis.  V,  1  st.  Prooem.  mand.  I,  1.    Mit  unbarmherziger 
Konsequenz  wird  Origenes  in  Origines  pluralisiert  S.  5.  21  (bis)  23 
(bis);  und  ebenso  konstant  Gebh.-Hnck.<  angerufen,  wo  entweder 
bloß  v.  Gebhardt  (S.  13.  35)  oder  bloß  Harnack  (S.  8.  15.  20.  72) 
als  verantwortlicher  Autor  zu  nennen  wäre.    Ich  weiß  nicht,  ob  es 
auch  Schreibfehler  sind,  wenn  B.  S.  59  in  Vis.  IH,  5,  1  die  >Ge- 
meinde-Aemter  aufgezählt  findet,  als  ob  didatsxaSLoi  und  gar 
«jtoAoi  nicht  unzweifelhaft  Kirchenämter  wären,  oder  wenn  S.  20  die 
Abfassung  >des  Buches  Stromata<  durch  Clemens  Alex.  >  gegen  Ende 
des  3.  Jahrhunderts<  angesetzt  wird ;  auch  durch  Verbesserung  näm- 
lich von  3  in  2  wird  diese  Notiz  nicht  richtig.   Die  Schrift  De  pu- 
dicitia  hat  Tertullian  sicher  nicht  >um  das  Jahr  212  verfaßt  <  (S.  16), 
sondern  frühestens  218.   Die  Beweise,  die  auf  S.  15  f.  dem  Traktat 
>de  aleatoribus<  und  dem  index  versuum  scripturarum  s.  des  Cod. 
Glaromont.  dafür  entnommen  werden ,  daß  der  Pastor  Hermae  der 
afrikanischen  lateinischen  Bibel  >schon<  im  3.  Jahrh.  anhangsweise  zu- 
gehört hat,  würde  B.  im  Jahre  1889  wohl  nicht  mehr  aufstellen ;  der 
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Schluß  aus  Tert.  de  pudic.  c.  10,  daß  der  Pastor  H.  zu  den  heiligen 
Schriften  im  weiteren  Sinne  gehörte  (S.  16  f.),  war  immer  falsch. 
Nach  S.  60  soll  in  Vis.  II,  4,  2  dem  Hermas  befohlen  werden,  das 
von  der  Kirche  ihm  gegebene  Buch  den  Presbytern  zu  tiberbringen; 
in  Wirklichkeit  wird  er  nur  gefragt,  ob  er  das  Buch  bereits  den 
Presbytern  gegeben  habe  und  auf  seine  verneinende  Antwort  hin  be- 
lobt. Wunderbar,  daß  B.  dem  H.  zutraut  (S.  65),  er  habe  als  die 
definitiv  verworfene  Klasse  von  Christen  Ungerechte  bezeichnet,  de- 
ren Glauben  nur  Scheinglauben  ist  und  die  die  aovtjQcu  noch  nicht 
ganz  abgelegt  haben,  während  es  Vis.  III,  6,  1  heißt:  xal  xäta 
novtjQia  oitx  «Jjra'ffrij  fat  afa&v:  das  hat  B.  offenbar  misverstanden, 
wie  auch  vtol  rijg  ivofiiag  durch  >  Ungerechte  <  nicht  passend  wieder- 
gegeben wird.  S.  73  ist  wohl  mehr  eine  Unvorsichtigkeit  des  Aus- 
drucks zu  konstatieren,  wenn  B.  erklärt,  Hermas  kannte  jenen 
Proceß  der  werdenden  weltförmigen  Großkirche,  und  ebenso  kann  ich 
es  nur  unvorsichtig  nennen,  wenn  S.  85  dem  Hermas  eine  ausgebreitete 
Belesenheit  in  der  religiösen  Litteratur  nicht  nur  im  Allgemeinen, 
sondern  speciell  Benutzung  der  Apostellehre,  des  Barnabas-,  und  des 
II.  Clemensbriefes  zugeschrieben  wird.  —  Solchen  Spuren  jugend- 
lichen Eifers  begegnen  wir  bei  Link  nicht.  Dieselbe  musterhafte 
Sorgsamkeit,  welche  seine  frühere  Schrift  über  Christi  Person  und 
Werk  im  Hirten  des  Hermas  auszeichnet,  erfreut  uns  auch  diesmal, 
und  dem  Vorwurf  mangelnder  Disponierung  ist  er  jetzt  aus  dem 
Wege  gegangen,  indem  er  nach  einem  einleitenden  §  über  den  Stand 
der  Frage  zuerst  darlegt,  wie  aus  den  äußeren  Zeugnissen  keinerlei 
Stütze  für  Teilungshypothesen  resultiere,  um  dann  die  Einheitlichkeit 
des  Werks  an  der  überall  gleichen  Persönlichkeit  des  Verfassers,  an 
der  überall  gleichen  Anschauung  von  der  Buße  als  dem  Grundthema 
des  Werks  und  an  dem  überall  gleichen  christologischen  Standpunkte 
des  Hirten,  dessen  sämtliche  Bestandteile  vom  >  Judenchristentum  <  weit 
entfernt  seien,  zu  erhärten.  Ehe  er  nun  aber  in  der  abschließenden 
Beurteilung  der  einzelnen  Teilungshypothesen  das  Ergebnis  seiner 
Arbeit  formuliert,  schiebt  er  noch  einen  recht  wertvollen  Abschnitt 
über  Stil  und  Wortschatz  des  Pastor  Hermae  ein,  eine  auch  nach 
Zahns  von  anderen  Interessen  geleiteter  Erörterung  nicht  entbehr- 
liche Sammlung  von  Belegen  grammatikalischer,  lexikalischer  und  rheto- 
rischer Art  dafür,  daß  alle  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  der  son- 
derbaren Sprache  des  Hermas  nicht  an  einem  Stücke  des  Buches 
haften,  sondern  durch  das  Ganze  sich  hindurchziehen.  In  der  That 
ist  diese  Gleichmäßigkeit  der  Redeweise  in  Gesichten,  Geboten  und 
Gleichnissen  so  groß,  daß  allein  dadurch  die  Teilungshypothesen  un- 
möglich gemacht  werden ;  kein  Nachahmer  vermag  sich  so  völlig  in  die 
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Sprach-  und  Denkformen  seines  Vorbildes  einzuleben,  wie  das  hier 
angenommen  werden  müßte.  Link  hat  natürlich  nur  eine  kleine  Aus- 
wahl aus  dem  massenhaften  Stoffe  mitgeteilt;  wenn  man  diese  Be- 
schränkung anerkennt,  bleibt  sehr  wenig  zu  erinnern  übrig;  so  hätte 
ich  neben  av&Qconog  ovx  (S.  38)  auch  n&g  oinc  für  oüdeig  erwähnt, 
neben  blotsX^g  (öbg)  S.  40  auch  sig  zekog;  S.  39  ist  außer  Sim. 
VI,  4,  3  noch  Vis.  III,  10,  2  zu  nennen,  wo  insQcozäv  promiscue  mit 
{Qoaräv  auftritt,  also  >bitten<  heißt.  'Tbcb  %stQtt  begegnet  nicht  bloß 
an  den  2  bezeichneten  Stellen  des  >  Herrn.  pastoralis<,  sondern  schon 
Vis.  III,  10,  7,  beim  H.  apocalypticus.  Daß  xtttä  c.  acc.  Sim.  VIII,  7, 1 
lokal  gebraucht  steht  (xarä  rö  ain6)  hätte  L.  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  begründen  sollen,  und  sein  Register  der  genetivi  absoluti 
bei  H.  (S.  33 f.)  ist  nicht  vollständig:  Sim.  VIII,  3,  1.  IX,  11,  7  und 
14,3  z.  B.  sind  übersehen;  ob  man  die  Anwendung  dieser  Form  in 
Vis.  II,  1,4  und  V,  4  korrekt  griechisch  nennen  kann,  ist  mir  zwei- 
felhaft, und  Vis.  II,  2,  5  darf  der  gen.  abs.  keinesfalls  kausal  aufge- 
löst werden,  wohl  auch  Mand.  III,  5  nicht  conditional  und  Sim.  VIII. 

I,  4  nicht  koncessiv,  sondern  einfach  temporal,  sodaß  er  nicht  tem- 
poral nur  Vis.  III,  2,9  und  Sim.  VIII,  11, 1  verwendet  wird,  wo  aber 
xaiasQ  dabei  steht,  und  höchstens  Sim.  IX,  6, 8  komparativ,  wo  aber 
ein  6>g  ihn  einleitet  —  vielleicht  ist  auch  hier  die  schlicht  temporale 
Auffassung  noch  vorzuziehen.  Den  unbedingten  Glauben  an  die  Echt- 
heit des  Optativs  (oder  der  2  Optative)  bei  H.,  den  L.  S.  33  mit  B. 
S.  51  n.  1  teilt,  kann  ich  mit  v.  Gebhardt  (s.  zu  Sim.  IX,  26,  6)  mir 
nicht  aneignen. 

In  Bezug  auf  die  früheren  Abschnitte  der  Link'schen  Monographie 
habe  ich  nur  ebenso  geringfügige  Einwendungen.    Den  Ausweg,  im 

II.  Festbrief  des  Athanasius,  (wo  sich  dieser  auf  den  Hirten  be- 
ruft, >der  im  Anfang  seines  Buches  erkläre« ,  und  dann  Mand.  I  ci- 
tiert),  mit  dem  Hirten  nicht  den  Hermas,  sondern  den  Bußengel  ge- 
meint zu  finden,  als  dessen  Buch  ja  ganz  gut  Mand.  I  bis  Sim.  VfH 
bezeichnet  werden  dürften,  würde  ich  nicht  mit  einschlagen;  Link 
selber  hat  ihn  übrigens  S.  5  n.  3  schon  im  Voraus  desavouiert,  in- 
dem er  sagt,  Athanasius  messe  dort  dem  Zeugnisse  des  Hermas 
geringeren  Wert  bei  als  den  von  ihm  unmittelbar  vorher  beigebrach- 
ten Beispielen.   Denn,  selbst  eine  Flüchtigkeit  des  Ausdrucks  ange- 
nommen, sollte  ein  Athanasius  das  Zeugnis  des  großen  ayytlog  rfs 
tuxavolag  niedriger  taxieren  als  das  von  Aposteln  und  Evangelisten  V 
Daß  seine  Leser  an  dem  Zeugnisse  des  Bußengels  Anstoß  nehmen 
könnten,  hat  er  gewis  nicht  befürchtet,  sondern  fraglich  war  ihm  die 
Zuverlässigkeit  des  Menschen  Hermas,  während  es  bei  Matthaeus  oder 
Paulus  nicht  so  stand.   Ich  sehe  nicht  ein,  warum  Athanasius  nicht 
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einen  etwa  für  Katechumenen  bearbeiteten  Auszug  aus  dem  Pastor 
Hennae  unter  gleichem  Titel  gekannt  und  sogar  ausschließlich  ge- 
kannt haben  soll.   Link  erwidert  S.  (i :  >Dies  ist  schon  deshalb  ganz 
undenkbar,  weil  Klemens  und  Origenes,  beide  vor  ihm  ebenfalls  in 
Alexandrien,  von  dem  ganzen  Hirten  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht 
haben«.    Hat  denn  aber  der  Kirchenpolitiker  und  Kirchenfürst  von 
Alexandrien  alles  gekannt ,  was  100  Jahre  früher  2  Gelehrte  in 
Alexandrien  studiert  und  fleißig  benutzt  haben?  Es  wird  dabei  blei- 
ben, man  hat  im  4.  Jahrh.  im  Orient  einen  Hermas  ohne  Visionen 
(vielleicht  auch  ohne  Gleichnisse?)  gelesen,  dessen  ist  Athanasius 
Zeuge :  es  wäre  sogar  verwunderlich,  wenn  diejenigen  Kreise,  welche 
an  der  Apokalypse  Johannis  so  starken  Anstoß  nahmen,  die  apoka- 
lyptischen Bestandteile  des  Hermas  so  anstandslos  hätten  passieren 
lassen.  —  S.  18  scheint  mir  die  Unterscheidung  von  vorübergehender 
Gefühlserregung  und  ethischer  Bethätigung  im  Begriff  der  Buße  bei 
Hermas,  von  einem  »einleitenden  Akt«  und  einer  Fortsetzung  etwas 
zu  modern.    Daß  in  Sim.  VII  nur  diejenige  Buße  für  echt  und  zu- 
verlässig erklärt  wird,  welche  sich  in  der  Erduldung  von  mancherlei 
Plagen  bewährt  hat,  dünkt  mich  zu  viel  gesagt;  m.  E.  belehrt  das 
Gl.  nicht  sowohl  über  das  Verhältnis  der  &ttil>ig  zur  Buße,  sondern 
ihr  Verhältnis  zu  der  den  peTavoovvreg  noch  einmal  zugesagten  Sün- 
denvergebung. —  §  5  ist  reich  an  treffenden  Bemerkungen,  nament- 
lich gegen  Hilgenfeld,  bisweilen  wünschte  man  etwas  mehr  Ausführ- 
lichkeit.  Doch  hätte  ich  bei  Link,  der  die  Mischung  von  pneumati- 
scher und  adoptianischer  Christologie  bei  H.  z.  B.  S.  21  n.  so  gut 
beschreibt,  die  Formel  >von  dem  Fleisch  gewordenen  Sohne  Gottes« 
S.  29  am  wenigsten  erwartet,  denn  für  eine  »Fleisch werdung«  bleibt 
bei  H.  gewis  kein  Raum.    Kurz  vorher  hat  L.  die  Reihenfolge  der 
Ereignisse  in  Sim.  V,  2  zurückgeführt  auf  den  Willen  des  Hirten, 
einem  nahe  gelegten  Irrtum  zu  begegnen;  S.  26  n.  hat  er  vorge- 
schlagen in  Vis.  HI,  5,  3  ay6(itvot  in  Aarofioupevoi  zu  verbessern '), 
was  dann  durch  vov^btovvxki  tlg  tb  &ya%o«oistv  erklärt  würde ;  beides, 
allerdings  das  Erstere  in  weit  höherem  Grade,  ist  mir  bedenklich, 
ähnlich  wie  ich  Links  Bemühungen  S,  10  f.  überflüssig  finde,  Gesichts- 
punkte aufzustellen,  nach  denen  Hermas  bald  gepriesen,  bald  als 
Lügner  und  Thor  getadelt  werden  könne,  ohne  daß  dadurch  die  Ein- 
heit des  Verfassers  zweifelhaft  werde.   Es  ist  das  die  einzige  wesent- 
liche Einwendung,  die  ich  gegen  Links  schöne  Abhandlung  zu  erheben 
habe,  daß  er  noch  einen  zu  hohen  Maßstab  an  seinen  Schriftsteller 
legt  und  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Fehler,  der  allein 

1)  Die  Tilgung  von  o»/  zwischen  Ad»  and  fvpftq  an  derselben  Stelle  hatte 
er  nicht  bloB  empfehlenswert,  sondern  unumgänglich  nennen  sollen. 
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die  Teilungshypothesen  bei  Hermas  —  verzeihlich  macht,  sich  an- 
eignet. Es  ist  bei  Hermas  so  Vieles  schief,  unpassend,  erzwungen, 
daß  Widersprüche  geradezu  zum  Charakter  des  Buchs  gehören.  Un- 
gern habe  ich  deshalb  im  Schlußwort  bei  L.  gelesen,  der  Hirt  bilde 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  durchaus  planmäßig  angelegtes 
Werk,  man  sei  genötigt,  ihm  Durchsichtigkeit  und  Feinheit  des 
Planes  zuzuerkennen ,  hier  seien  Ideen  so  kunstvoll  ausgesponnen ! 
Wenn  man  von  einem  Werk  eine  Inhaltsangabe  anzufertigen  vermag 
und  sogar  einen  gewissen  Fortschritt  und  Zusammenhang  anzugeben, 
so  ist  damit  noch  keineswegs  planmäßige  Anlage  bewiesen;  Kunst 
aber  hat  Hermas,  dessen  Treuherzigkeit  und  gute  Absichten  ich  weit 
entfernt  bin  anzuzweifeln,  wahrlich  gar  nicht  besessen. 

Den  feinen  Plan  hat  denn  auch  Baumgärtner  vermißt,  zum  Teil 
deshalb  glaubt  er  >iui  Endresultat  von  Link  erheblich  abweichen«  zu 
müssen ;  nach  ihm  sind  Vis.  I — IV  (Vis.  IV  auch  am  Ende  erst  nach- 
träglich zu  dem  Corpus  Vis.  I — HI  zugefügt)  und  Vis.  V — Sim.  IX 
zwei  verschiedene  Bücher,  allerdings  von  demselben  Verfasser,  aber 
letzteres  eine  gute  Zeit  später  geschrieben  ;  vereinigt  hat  die  beiden 
durch  die  dünnen  Nähte  Vis.  V,  5  und  Sim.  IX,  1,  1  ff.  wohl  sehr  bald 
ein  Anderer;  Sim.  X  rührt  ganz  von  fremder  Hand  her.  Ich  läugne 
nun  nicht,  daß  mit  Vis.  V,  1  der  zweite  bis  Sim.  IX  incl.  reichende 
Teil  des  Hirten  beginnt  —  das  haben  vor  uns  schon  Viele  gesehen, 
—  halte  auch  für  wahrscheinlich,  daß  das  umfangreiche  Buch  nicht 
in  einem  Zuge  von  Hermas  niedergeschrieben  worden  ist,  sondern 
sehr  allmählich,  und  zwischen  Vis.  IV  und  V  mag  eine  längere  Pause 
gelegen  haben  als  sonstwo,  aber  für  die  Hypothese  von  den  2  ver- 
schiedenen Büchern  vermisse  ich  jeden  einleuchtenden  Grund.  B. 
macht  zwar  die  Ueberlieferung  für  sich  geltend  (S.  35 — 37),  sofern 
die  meisten  Handschriften  der  lateinischen  Vulgata-Uebersetzung  ein 
> Argumentum«  des  Hirten  enthielten,  welchem  >die  richtige  Vorstel- 
lung zu  Grunde  liege,  daß  beide  Gruppen  des  Buchs  ursprünglich 
selbständig  neben  einander  existierten  und  daß  es  nicht  die  anfäng- 
liche Absicht  des  Urhebers  war  sie  zu  einem  Buche  unter  dem  Titel 
>J7otfMjv<  zu  vereinigen,  mit  welch  letzterem  vielmehr  ursprünglich 
nur  die  beiden  Abschnitte  Mandata  und  Simil.  bezeichnet  gewesen  zu 
sein  scheinen«.  Leider  hat  B.  aber  unterlassen  anzudeuten,  wie  er 
sich  den  Verf.  zu  jener  richtigen  Vorstellung  gekommen  denkt,  durch 
mündliche  oder  schriftliche  Tradition  oder  aus  eigener  Reflexion  auf 
den  Buchinhalt:  in  letzterem  Fall  ist  sie  wertlos,  der  erstere  aber 
schließt  eine  Ungeheuerlichkeit  in  sich,  denn  wann  denkt  sich  Ii. 
wohl  die  Entstehungszeit  solcher  Argumenta  über  kirchlichen  Lehr- 
büchern? Vor  allem  indes  besagt  das  Argumentum  gar  nichts  >Auf- 
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fallendes«,  was  der  Kritik  einen  Fingerzeig  bieten  könnte.  Liber 
Pastoris  nuntii  paenitentiae.  Mandata  ac  Similitudines  eius,  in  qui- 
bus  apparuit  et  locutus  est  Hermae,  cui  etiam  in  principio  apparuit 
ecclesia  in  variis  figuris.  sunt  ergo  visiones  ecclesiae  numero  im, 
Pastoris  nuntii  poenitentiae  visio  numero  I.  mandata  eiusdem  nu- 
mero XII.  similitudines  numero  X.  Angesichts  dieser  Worte  (schon 
>etiam  apparuit«  und  >in  principio«  —  natürlich  libri  —  genügen!) 
ist  es  doch  ein  starkes  Stück  >hier  nicht  einmal  direkt  ausgesprochen« 
zu  finden,  >daß  jene  Erscheinungen  der  Kirche  überhaupt  schriftlich 
fixiert  worden  seien«.  > Deutlicher«  können  die  Visionen  I  bis  IV 
überhaupt  nicht  erwähnt  werden.  B.s  Frage,  warum  es  nicht  einfach 
heiße  > Visiones,  Mandata,  Similitudines«,  war  er  nahe  daran  sich 
richtig  selber  zu  beantworten:  weil  die  überlieferte  Ueberschrift  Uber 
Pastoris  nuntii  poen.  dem  Argumentator  nicht  gestattete  in  erster 
Linie  die  Erscheinungen  der  Kirche,  also  Vis.  I — IV,  zu  erwähnen; 
er  kann  den  Titel  nur  durch  Hinweis  auf  die  zweite  Buchhälfte  er- 
klären ;  nachdem  er  das  gethan,  thut  er  auch  der  ersten  Hälfte  noch 
hinreichende  Erwähnung  und  zählt  nunmehr  die  4  Stücke  der  Reihe 
nach  auf. 

Die  übrigen  Gründe  Baumgärtners  sind  nicht  glücklicher.  Schon 
S.  3  notiert  er  E.  Vischers  Bemerkung:  >Von  allen  Apokalypsen, 
die  sich  erhalten  haben,  ist  wohl  nicht  eine  völlig  intakt  d.  h.  in 
dem  Bestände,  in  welchem  sie  ihr  Verf.  zuerst  hat  ausgehen  lassen, 
auf  uns  gekommen«,  und  meint,  man  werde  von  vornherein  vom  Hir- 
ten kaum  erwarten,  daß  er  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme  mache. 
Aber  das  ist  allerdings  zu  erwarten,  weil  der  Hirt  auch  sonst  eine 
Ausnahmsstellung  unter  den  Apokalypsen  einnimmt;  er  ist  nicht 
Pseudonym  erschienen,  sondern  im  hellen  Licht  der  Geschichte,  hat 
sofort  das  Vertrauen  der  Kirche  genossen  und  —  ist  viel  weniger 
eine  Apokalypse  als  Prophetie.  —  Auch  über  den  Wechsel  in  der 
Offenbarungsform  brauchte  B.  nicht  (S.  12 ff.)  zu  erstaunen;  in  der 
NTlichen  Apokalypse  beobachten  wir  Aehnliches;  verhalten  sich  da 
Kap.  2.  3  zu  4  ff.  nicht  ähnlich  wie  die  Mandata  zu  den  Visiones  'i 
Vis.  V  soll  der  Anfang  eines  selbständigen  Buches  sein,  das  mit  dem 
vorhergehenden  auf  künstliche  Weise  in  Verbindung  gebracht  worden 
ist.  Die  Verbindung  ist  ungeschickt,  wie  so  Vieles  im  Hermasbuche, 
nicht  künstlich ;  und  macht  Vis.  V  wirklich  den  Eindruck  eines  Buch- 
anfangs mit  dem  yivaexa  a  nccQedöd-rp/  §  3  und  iniyvaw  win6v,  Sri 
ixetvog  <p  naQsäö»t}v  §  4  V  Aus  dem  S.  32  f.  über  diesen  Punkt 
Bemerkten  hätte  B.  höchstens  schließen  müssen,  daß  zwischen  Vis.  IV 
und  V  ein  Stück  verloren  gegangen  sei;  die  Selbständigkeit  von 
Vis.  Vff.  wird  uns  auch  daher  nur  bedenklich. 
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Wenn  B.  aber  vor  Allem  im  Stil  und  der  Darstellungsweise  zwi- 
schen den  2  Hauptabschnitten  des  Hirten  einen  >in  der  That  kaum 
zu  übersehenden  Unterschied«  konstatiert  und  das  nur  durch  seine 
Hypothese  befriedigend  erklärt  findet,  insofern  >man  sich  eine  schrift- 
stellerische Entwickelung  des  Verfassers,  eine  mit  der  Zeit  zuneh- 
mende Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache  wohl  denken 
kann«  (S.  54),  so  vermisse  ich  Belege  für  diese  Behauptung,  so  gern 
ich  auch  dem  Hermas  das  Lob  ließe,  durch  treue  Uebungen  (vielleicht 
Korrespondenz  und  gute  Lektüre?)  seinen  Stil  im  Laufe  der  Jahre 
gebessert  zu  haben!  B.  hat  freilich  für  die  Visionen  zur  Charakteri- 
sierung Ausdrücke  wie  schwerfällig,  schwach,  nachlässig,  misraten  zur 
Hand  —  ich  habe  nichts  dagegen:  aber  auf  der  anderen  Seite  z.  B. 
vom  9.  Mandat  zu  versichern,  es  lese  sich  wie  eins  der  schönsten 
Kapitel  des  Evangeliums  und  dürfe  eine  Perle  des  ganzen  Buchs  ge- 
nannt werden  (S.  43),  oder  den  gewandten  Fluß  der  Rede  in  Sim.  V 
und  die  anmutig  geschilderte  Scene  Sim.  IX,  11  zu  preisen,  scheint 
mir  grenzenlose  Uebertreibung.    Was  sich  von  Unterschieden  resp. 
Widersprüchen  in  Form  und  Inhalt  zwischen  einzelnen  Teilen  des 
Hirten  wirklich  findet,  das  erklärt  sich  vollauf  aus  den  Verschieden- 
heiten der  Situation  des  Verfassers,  sowie  der  Schwierigkeiten,  die  er 
zu  überwinden  hatte.    B.  führt  die  > Visionen <  des  Hermas  auf  in- 
nere Erlebnisse  zurück,  die  uns  mit  einer  gewissen  Freiheit  in  der 
Gestaltung  erzählt  würden  (S.  2.  54.  11.  90  n.)  —  dazu  stimmt  frei- 
lich nicht  ganz  die  Vermutung  S.  80.  Hermas  könnte  wenigstens  das 
Motiv  zu  seinen  öpatftis  aus  IV.  Esra  erhalten  haben  —  ich  halte 
jene  Annahme  für  schlechthin  ausgeschlossen.    Ich  glaube ,  ein  Blick 
auf  Vis.  II  genügt  zum  Erweise  meiner  Behauptung.    Da  will  Her- 
nias  cap.  1   ein  Büchlein  der  'ExxhjaCtt  sich  abgeschrieben  haben. 
Buchstabe  für  Buchstabe  ohne  Verständnis  des  Inhalts,  worauf  die 
Vorlage  ihm  geheimnisvoll  entrissen  wird  und  die  Vision  zu  Ende  ist. 
Das  visionäre  Buch,  das  er  angefertigt,  erscheint  aber  nicht  bloß  in  der 
neuen  Vision  cap.  4  als  in  seinem  Besitz  befindlich,  sodaß  ihm  Ver- 
vollständigung und  weitere  Verbreitung  desselben  aufgetragen  werden 
darf,  sondern  nach  cap.  2,  1  hat  er  auch  im  wachen  Zustand  14 
Tage  lang  den  einen  Schmerz ,  daß  er  das  abgeschriebene  Buch 
nicht  lesen  kann,  bis  endlich  sein  Gebet  erhört  wird  —  ohne  neue 
Vision  und  er  erzählen  kann:  1p>  (unwillkürlich  verrät  er  durch  eins 
Praeteritum  die  Fiktion)  de  ytypufifit'va  xavxa.    Glaubt  B..   da(i  ein 
Buch,  noch  dazu  ein  unverstandenes,  aus  der  Vision  hinübertritt  m 
die  Wirklichkeit V   Dazu  kommt,  daß  auch  sonst  der  Verf.  in  seinen 
Visionen  Dinge  gesehen  haben  will,  die  auch  ein  Visionär  nicht  sieht, 
z.  B.  7  Oder  12  Personen,  die  in  gleichmäßiger  Verteilung  rings  um 
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einen  viereckigen  Turm  her  stehn:  so  gewis  wie  bei  den  andern 
Apokalypsen  jüdischen  oder  christlichen  Ursprungs  sind  auch  im  Her- 
mas die  apokalyptischen  Bestandteile  lediglich  Erzeugnisse  des  Be- 
wußtseins ihres  Verfassers;  er  hat  seine  Gedanken  nur  einge- 
kleidet in  eine  damals  moderne,  beim  Publikum  beliebte  schriftstelle- 
rische Form ;  Hermas  ist  nichts  weniger  als  eine  ekstatisch  angelegte, 
enthusiastisch  geartete  Natur,  sondern  ein  nüchterner  Großstädter, 
dem  es  schwer  wird,  seiner  dürftigen  Phantasie  das  Material  für  die 
nun  einmal  übernommene  Arbeit  abzuringen.  Daher  müssen  die 
>Gesichte<  und  in  etwas  geringerem  Maß  die  >Gleichnisse<  (z.  B. 
gerade  das  fünfte  ist  ein  Muster  von  Ungeschick)  ungeschickter  und 
schwerfälliger  ausfallen  als  die  Gebote,  in  denen  der  Schriftsteller 
sich  keinen  solchen  Zwang  aufzuerlegen  braucht.  Und  was  Richtiges 
ist  an  der  Behauptung  B.s,  die  ethischen  Forderungen  des  Hirten 
seien  im  2.  Teil  milder  als  im  ersten,  er  habe  in  der  Zwischenzeit 
wohl  erfahren,  daß  die  von  ihm  geweissagte  Endbedrängnis  nicht  ein- 
getreten sei  und  die  Kirche  sich  in  der  Welt  werde  einrichten  müs- 
sen, das  erklärt  sich  auch  aus  der  ungünstigen  Position  des  Verfas- 
sers, der  mit  seiner  Bußbotschaft  ebensowohl  Strafengel  wie  Evange- 
list sein  möchte.  Seine  eigentliche  Tendenz  geht  von  Anfang  an 
darauf,  eine  außerordentliche  Gnade  der  Christenheit  anzukündigen, 
die  in  fast  hoffnungsloser  Verwirrung  darniederliegt,  aber  um  keinen 
Preis  will  er  den  Ir  rieh  rem  von  Mand.  XI  zugerechnet  werden,  die 
es  den  Leuten  leicht  machen  und  mit  keiner  Sünde  es  genau  neh- 
men, im  Gegenteil,  er  möchte  gerade  als  Vertreter  der  höchsten 
Sittenstrenge  gelten.  Nur  aus  dieser  Mischung  der  Strebungen  in 
seinem  Buche  begreift  sich  dessen  ungeheurer  Erfolg  bei  den  Zeit- 
genossen, aber  auch  sein  Doppelgesicht,  und  von  selbst  versteht  sich, 
daß  zuerst  mehr  die  erschütternde,  nachher  mehr  die  tröstende  Seite 
dieser  Offenbarung  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Irrlehrer  der 
Mand.  und  Simil.  sind  keine  andern  als  die  in  Vis.  HI,  7,  1  geschil- 
derten, das  Urteil  über  sie  wird  im  Laufe  des  Buchs  nicht  verschärft, 
sodaß  ich  von  dem  inzwischen  erfolgten  Auftreten  Marcions  in  Rom 
nirgends  eine  Spur  wahrnehme.  Am  schlechtesten  begründet  ist 
schließlich  die  These  (S.  39.  66  n.)  von  der  Unechtheit  des  10.  Gleich- 
nisses. Mit  abfälligen  Urteilen  muß  man  bei  einem  Stück,  das  wir 
nur  in  schlechten  Uebersetzungen  kennen,  besonders  vorsichtig  sein : 
auch  sind  >höchst  unbedeutende  Gespräche«  im  Hirten  keine  Selten- 
heit. Auf  ein  dpifv  der  Vers.  Palatina  hinter  Sim.  IX  ist  kein  Ge- 
wicht zu  legen,  da  Rom.  11,  36  sogar  Paulus  ein  «fytijv  mitten  im 
Brief  geschrieben  hat.  Doch  vor  Allem:  glaubt  B.  im  Ernst,  in  der 
sog.  Vulgata  und  in  der  Palatina  sei  Sim.  X  von  einer  anderen  Hand 
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übersetzt  als  das  Uebrige?  Und  glaubt  er,  der  interpres  Palatinos 
habe  noch  ein  Exemplar  des  Hirten  ohne  Sim.  X  gesehen?  Sim.  X 
ist  durch  die  Uebersetzungen  als  uralt  beglaubigt,  demselben  Verf. 
wie  Vis.  III  und  Sim.  VIII  ist  es  zuzuschreiben  genau  aus  den  glei- 
chen Gründen,  welche  B.  so  einleuchtend  für  die  Einheit  des  Ver- 
fassers bei  jenen  beiden  Stücken  auseinandersetzt. 

Nachdem  ich  somit  dem  neuen  >  Endresultat  <  der  Arbeit  Baum- 
Siütners  entschieden  habe  widersprechen  müssen,  will  ich  doch  nicht 
von  ihm  Abschied  nehmen  ohne  die  ausdrückliche  Erklärung ,  daß 
sich  bei  ihm  manche  ausgezeichnete  und  wertvolle  Beobachtung  fin- 
det. Z.  B.  wird  S.  57  ff.  durch  eine  tadellose  Exegese  von  Vis.  III. 
5,  1  bewiesen,  daß  diese  Stelle  keinen  Anhaltspunkt  zur  Ermittelung 
der  Zeit  des  Heimas  liefert.  Interessant  ist  auch  in  cap.  5  die  Er- 
örterung über  das  Verhältnis  unsers  Hirten  zur  Esraapokalypse  sowie 
zum  Jakobusbrief,  obgleich  ich  im  letzteren  Fall  die  Sicherheit,  mit 
welcher  Jakobus  als  Vorlage  für  Hennas  bezeichnet  wird,  nicht  tei- 
len kann.  Die  gesamte  Arbeit  macht  den  Eindruck ,  daß  wir  von 
den  Gaben  des  Verfassers  noch  schöne  Früchte  für  die  Forschung  in 
der  altchristlichen  Litteratur  erwarten  dürfen. 

Marburg.  Ad.  Jülicher. 
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der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1889.    XII  und  587  Seiten  in  Oktav. 

Preis:  12  M. 

Die  Erlaubnis,  das  vorliegende  Werk  anzuzeigen,  habe  ich  mir 
erbeten ,  weil  ich  die  recht  unfreundliche  Aeußerung  des  Verfassers 
über  die  i.  J.  1887  erschienene  vierte  Auflage  meines  Kommentars 
nicht  ohne  alle  Antwort  lassen  mochte.  Des  suavüer  in  modo  werde 
ich  meinerseits  aber  mich  jetzt  befleißigen,  wie  vor  etwa  zehn  Jahren, 
als  ich  in  diesen  Anzeigen  die  Erstlingsarbeit  des  Verfassers  über 
Julius  Africanus  besprach.  Alter  das  Persönliche,  das  ich  ausspreche, 
trifft,  so  will  mir  scheinen ,  auch  in  die  Sachen.  Ich  habe  von  dem 
vorliegenden  Spittaschen  Werke  und  von  ähnlichen,  seit  einigen  Jah- 
ren erschienenen,  Arbeiten  über  die  Apokalypse,  ja  weiterhin  von  einer 
ganzen  Reihe  kritischer  Erörterungen  über  die  biblischen  Bücher,  zu- 
mal des  Neuen  Testaments,  den  schmerzlichen  Eindruck,  daß  die  jün- 
gern  theologischen  Schriftsteller  ganz  andere  Hahnen  gehn,  als  wir 
älter  gewordenen  Männer.  Es  wird  uns  Aeltern  schwer,  die  kriti- 
schen Bewegungen  des  jiingern  Geschlechts  zu  verstehn  und  mitzu- 
machen —  ich  weiß,  daß  ich  dies  nicht  allein  aus  meinem  Sinne 
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sage.  Wir  Alten  sind  aufgewachsen  in  dein  gehörigen  Respekt  vor 
einer  wohl  begründeten  Tradition.  Wenn  wir  eine  Perikope  aus  Jo- 
hannes oder  aus  Marcus  für  unecht  erklärten,  so  stützten  wir  uns 
auf  die  handschriftlichen  Zeugen ;  unser  kritischer  Scharfsinn  beschied 
sich  bei  sonst  etwa  plausibel  erscheinenden  Hypothesen,  daß  wir  das 
Gras  nicht  wachsen  hören  konnten,  und  wir  suchten,  dem  Texte,  wie 
er  glaubhaft  überliefert  war,  nach  seinem  Inhalt  wie  nach  seiner  Form 
gerecht  zu  werden.  Anders  ist  es  gegenwärtig  bei  dem  jüngern  Ge- 
schlechte der  kritischen  Theologen  in  Deutschland,  in  der  Schweiz, 
in  Holland,  in  Frankreich,  in  England.  Der  überlieferte  Text  der 
neutestamentlichen  Bücher  wird  zerlegt,  ächte  und  unächte  Stücke 
werden  unterschieden,  Grundbestandteile  jüdischer  oder  christlicher 
Herkunft  werden  aufgezeigt,  die  Zuthaten,  die  Ueberarbeitungen  eines 
oder  verschiedener  Redaktoren  aufgespürt,  und  das  alles  mit  einem 
staunenswerten  Fleiße  und  mit  einer  Akribie,  die  der  höchsten  Aner- 
kennung wert  sein  würde,  wenn  nur  diese  kritischen  Arbeiten  den 
Eindruck  der  sichern  Wahrheit  machen  könnten.  Aber  die  Frage 
drängt  sich  immer  wieder  auf,  woher  denn  die  kühnen  Kritiker  das 
alles  wissen,  was  sie  sagen.  Daß  ihre  Argumente  und  ihre  Resultate 
so  wenig  übereinstimmen,  muß  doch  bedenklich  machen.  Wenn  aber 
z.  B.  der  Angriff  auf  die  Authentie  des  Briefes  an  die  Galater  die 
Veranlassung  gibt,  ein  so  in  sich  abgeschlossenes  Schriftwerk,  wie 
dieser  Brief  ist,  zu  zerstückeln,  um  unter  Preisgebung  vermeintlicher 
Zusätze  einen  ächten  Kern  als  apostolisch  zu  halten,  so  gestehe  ich, 
daß  mir  von  dem  Standpunkte  aus ,  den  ich  nun  weit  über  ein  Men- 
schenalter hinaus  in  treuer  Arbeit  eingenommen  habe,  die  angewandte 
Kur  ebenso  desperat  erscheint  wie  die  drohende  Gefahr. 

Es  ist  aber  noch  ein  entscheidendes  Moment  ins  Auge  zu  fassen, 
das  es  mir  und,  ich  bin  des  gewis,  vielen  meiner  Altersgenossen,  un- 
möglich macht,  mit  den  neutheologischen  Kritikern  zu  gehn:  das  ist 
die  Beiseitelassung  des  Faktors  der  göttlichen  Offenbarung,  deren  Ur- 
kunden uns  in  den  biblischen  Büchern  vorliegen,  und  die  Unter- 
schätzung, um  nicht  zu  sagen  die  Uebergehung  von  Gottesmännern, 
welche  als  Träger  der  Offenbarung  in  der  heiligen  Geschichte  da- 
stehn  —  davon  zu  schweigen,  daß  mitunter  in  den  kritischen  Werken 
Aussagen  sich  finden,  welche  geradezu  die  Pietät  verletzen. 

Wende  ich  mich  nun  zur  Apokalypse  insbesondere,  so  wird  man  es 
billigerweise  mir  nicht  als  >  Rücksichtslosigkeit  <  anrechnen  dürfen, 
wenn  ich  die  neuesten  kritischen  Versuche  an  dem  Buche  nur  kärg- 
lich berücksichtigt  habe.  Die,  wie  ich  meine,  völlig  principlose  Frag- 
menten-Hypothese  Völters  habe  ich  in  ihren  Ergebnissen  ganz  redlich 
registriert.    Gegen  Vischers  besser  fundamentierte  Hypothese  habe 


556  Gött.  gel.  Änz.  1889.  Nr.  14. 

ich  nur  zwei  Argumente  angeführt,  die  mir  aber  noch  heute  durch- 
schlagend erscheinen,  nämlich  den  Hinweis  auf  die  keine  Fugen  zei- 
gende, das  ganze  Buch  wie  mit  Klammern  zusammenhaltende  Einheit, 
und  die  Erinnerung,  daß  es  undenkbar  sei,  daß  ein  christlicher  Ueber- 
arbeiter  eine  jüdische  Apokalypse  dargeboten  habe ,  in  welcher  die 
Geburt  des  Messias,  und  zwar  eines  keinem  Leiden  ausgesetzten  Mes- 
sias, vorgestellt  werde,  und  daß  die  Kirche  ein  solches  Buch  in  ihren 
Kanon  aufgenommen  haben  sollte.  Nachdem  nun  aber  die  kritische 
Verarbeitung  in  Fluß  gekommen  ist,  so  hat  sich  ein  förmlicher  Wett- 
eifer im  Ausgestalten  von  Hypothesen  entwickelt,  und  diese  Hypothe- 
sen wirbeln  so  durcheinander ,  daß  —  ich  muß  es  gestehn  —  mir 
schwindlich  wird.  Der  Erste  findet,  ohne  maßgebendes  Princip,  eine 
Anzahl  von  Bruchstücken  in  unserm  Buche.  Der  Zweite  entdeckt 
eine  aramäische,  von  einem  Juden  verfaßte  Grundschrift,  die  ein  Christ 
Ubersetzt  und  überarbeitet  hat.  Der  Dritte  meint,  daß  der  christ- 
liche Redaktor,  oder  zwei,  nicht  eine,  sondern  zwei  jüdische  Grund- 
schriften benutzt  habe.  Der  Vierte  stellt  diese  Hypothese  auf  den 
Kopf,  indem  er  einen  christlichen  Grundschriftsteller  und  dann  einen 
christlichen  Redaktor  mit  jüdischen  Zuthaten  annimmt.  Der  Fünfte, 
der  Verfasser  des  jetzt  anzuzeigenden  Werkes,  hält  die  Apokalypse 
für  ein  christliches  Buch,  welches  ein  christlicher  Redaktor  mit  eige- 
nen und  mit  jüdischen  Zusätzen  versehen  hat,  und  zwar  sollen  die 
jüdischen  Zusätze  aus  zwei  verschiedenen  Apokalypsen  entnommen  sein. 

Was  würde  wohl  Ewald  gesagt  haben,  wenn  er  solche  Hypothe- 
sen erlebt  hätte,  der  Ausleger,  welcher  das  Verständnis  der  Apoka- 
lypse begründet  und  schließlich  den  kunstreichen,  in  ununterbrochener 
Stufenfolge  aufsteigenden  Bau  des  Buches  in  harnionischen  Zahlmassen 
darzustellen  versucht  hat  ? 

Daß  ich  der  Spittaschen  Arbeit  von  vorn  herein  mit  einem  Vor- 
urteile, so  wird  man  sagen .  entgegenstehe,  läugne  ich  nicht.  Aber 
gern  will  ich  mich  bemühen,  ihr  gerecht  zu  werden. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Hauptteile.  Zuerst  wird  (S.  5 — 234) 
die  Zusammensetzung  der  Apokalypse  erörtert,  dann  (S.  235 — 463) 
folgt  eine  Erklärung  der  Quellenschriften,  nämlich  der  christlichen 
Urapokalypse  und  der  ersten  und  der  zweiten  jüdischen  Apokalypse. 
Der  dritte  Abschnitt  (S.  464—548)  handelt  von  der  geschichtlichen 
Bedeutung  der  Apokalypse ,  insbesondere  der  vorhin  aufgezeigten 
Grundschriften  und  des  Redaktors.  Dieser  dritte  Abschnitt  hat  schließ- 
lich eine  zur  Beruhigung  kirklicher  Bedenken  bestimmte  (S.  VIII) 
Auslassung  über  >das  wissenschaftliche  Urteil  und  die  kirchliche 
Praxis« ;  der  Verfasser  geht  hier  von  Luthers  erster,  ein  herbes 
Urteil  über  unser  Buch  enthaltenden  Vorrede  aus,  um  eine  Mrch- 


Spitts,  Die  Offenbarung  des  Johannes. 


557 


liehe  Deckung  für  seine  Kritik  zu  gewinnen ,  die  freilich  einen  ganz 
andern  Sinn  hat  als  Luthers  Urteil,  welches  sich  dahin  richtet,  daß 
der  Apokalyptiker  nicht  einfach,  wie  die  Propheten  und  Apostel, 
Christum  verkündige.  Endlich  bringt  ein  Anhang  (S.  549  ff.)  die  von 
dem  Verfasser  aufgefundenen  Bestandteile  unsers  Buches  in  griechi- 
schem Texte,  und  in  einem  Nachtrage  (S.  532  ff.)  noch  einige  Zurecht- 
stellungen. 

Für  den  Verfasser  sind  die  grundlegenden  Aussagen,  mit  denen 
er  seine  Untersuchungen  eröffnet  (S.  5  f.),  ebenso  natürlich  und  un- 
entbehrlich, wie  für  mich  der  entschiedenste  Widerspruch.  Den  un- 
mittelbaren Eindruck  der  Einheitlichkeit,  sagt  er,  erweckt  die  Apo- 
kalypse nicht.  Und  die  Frage,  ob  Einheit  des  Stils  vorhanden  sei 
oder  nicht,  will  er  erst  dann  zulassen  und  beantworten,  wenn  die  ein- 
zelnen Bestandteile  des  Buches  gesondert  sind  und  man  auch  erwägen 
kann,  was  etwa  der  Redaktor  zur  Ausgleichung  von  Stildifferenzen 
gethan  hat.  Die  letztere  Erwägung  beruht  meines  Erachtens  auf 
einer  petitio  prineipii ,  die  erstere  Aussage  halte  ich  für  völlig  un- 
zutreffend. Ich  kann  die  Einheitlichkeit  der  Apokalypse  nicht  stark 
genug  betonen.  Das  Buch  ist  wie  ein  kunstreiches  Bauwerk,  dessen 
einheitlicher  Plan  bis  in  die  Zinnen  und  Schnörkel  zu  verfolgen  ist, 
wie  ein  großartiges  Musikstück,  dessen  thematischer  Grundgedanke 
in  allen  Teilen,  von  der  Introduktion  an  bis  zu  der  Schlußfuge  zu 
vernehmen  ist. 

Aber  es  kommt  nun  auf  den  Beweis  im  Einzelnen  an ;  und  da 
bin  ich  dem  Verfasser  gegenüber  im  Nachteil,  denn  ich  kann  hier 
kein  Buch  gegen  ihn  schreiben.  Ich  muß  es  mit  einer  Auswahl  ver- 
suchen; auf  die  überall  uns  begegnenden  Auseinandersetzungen  des 
Verfassers  mit  seinen  kritischen  Vorgängern  kann  ich  mich,  da  die 
Sache  ohnehin  bunt  genug  ist,  gar  nicht  einlassen. 

Als  ein  lehrreiches  Beispiel  für  das  Verfahren  des  Verfassers 
erscheint  mir  sogleich  die  Behandlung  der  drei  ersten  Kapitel  der 
Apokalypse,  welche  sich  auch  deshalb  unserer  Erwägung  empfehlen, 
weil  sie  eine  besondere  Stellung  in  dem  Organismus  des  Buches  ein- 
nehmen. Im  Ganzen  und  Großen  spricht  Spitta  die  drei  Kapitel  der 
christlichen  Grundschrift  zu;  aber  dem  christlichen  Redaktor  vindi- 
ciert  er  die  folgenden  Stellen:  1,  1—3.  5  zum  Teil,  7.8.  20.  2,7. 11. 
17.  26—29.  3,  5—6.  12.  13.  21—22.  Dem  Redaktor  werden  also 
zugeschrieben:  die  charakteristische  Aufschrift,  die  summarische,  the- 
matische Angabe  des  wesentlichen  Gegenstandes  der  Weissagung,  eine 
vermeintlich  irrtümliche  Deutung  (1,  20)  und  die  signifikanten  Schluß- 
verse der  sieben  Briefe.  Ich  erkenne  in  diesem  Resultate  eine  durch- 
aus unbegründete  Verstümmelung  des  Buches. 
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Die  ersten  drei  Verse  würden  wir  nicht  vermissen ,  wenn  das 
Buch  sogleich  mit  1,  4  begönne;  aber  der  Beweis,  daß  sie  erst  von 
einem  Redaktor  der  Grundschrift  beigefügt  seien ,  leuchtet  mir  nicht 
ein.   Es  ist  unrecht,  diese  drei  Verse  mit  ihrem  für  das  Weissagungs- 
buch auch  so  bedeutungsvollen  Inhalte  mit  solchen  Ueberschriften 
biblischer  Bücher  zu  vergleichen,  welche  in  den  Handschriften,  ähn- 
lich wie  am  Ende  der  Bücher,  sich  finden  und  allerlei ,  mitunter  un- 
richtige, Notizen  oder  auch  ein  frommes  Wort  bringen.  Derartige 
Erweiterungen  der  einfachen  Aufschrift  finden  sich  auch   in  den  Ma- 
nuskripten der  Apokalypse,  haben  aber  mit  der  zu  dem  Texte  selbst 
gehörenden  Eröffnung  des  Buches,  in  welcher  der  Seher  ganz  nach 
der  Weise  der  alten  Propheten  sich  den  Lesern  und  Hörern  seiner 
Weissagung  gegenüber  legitimiert,  gar  nichts  zu  thun.     Hier  haben 
wir  keine  von  einem  Abschreiber  beigebrachte  Notizen,  sondern  eine 
in  den  Kern  der  Sache  treffende  Aussage  des  Propheten  über  den 
ihm  gewordenen  Auftrag.    Die  einzelnen  Indicien,  welche  Spitta  für 
seine  Ausscheidung  von  1,  1 — 3  geltend  machen  will,  erscheinen  mir 
ganz  unzutreffend.    Die  für  einen  unbefangenen  Leser  bedeutsame 
Konkordanz  von  22,  16  will  er  damit  entkräften,  daß  er  sagt,  der 
Redaktor  von  1,  lf.  habe  jene  abschließende,  zurückblickende  Stelle 
gelesen  und  danach  in  1,  1  ff.  geschrieben.   Wenn  Spitta  aber  meint, 
die  Beziehung  auf  den  Engel  als  Vermittler  der  Offenbarung  sei  in 
1,  1  unrichtig,  weil  erst  im  Kap.  17  der  Dienst  eines  Engels  für 
Johannes  eintrete,  so  übersieht  er,  daß  die  große,  von  Kap.  17  an 
geschilderte,  Katastrophe  der  eigentliche  Zielpunkt  der  Offenbarung 
ist,  zu  dem  alles  Vorangehende  nur  Vorbereitung  ist.  Endlich  ist  der 
ganzen  Erörterung  Spittas  über  den  vermeintlich  nicht  gleichmäßigen, 
den  Unterschied  von  Urschrift  und  Redaktion  verratenden  Gebrauch 
von  \utQTVQ(a  'Iq«.  Xq.  und  (laQTvg  gegenüber  einfach  daran  festzu- 
halten, daß  die  iucqtvq(ol  des  Herrn  immer  das  von  ihm  ausgehende 
Zeugnis  ist  —  wie  der  dicht  daneben  stehende  Ausdruck  in  ganz 
paralleler  Weise  das  von  Gott  ausgehende  Wort  bezeichnet  —  und 
daß  z.  B.  auch  in  3,  14  die  an  eine  Gemeine  von  dem  >  treuen  Zeu- 
gen <,  dem  Herrn,  gerichtete  Mahnung  und  Warnung  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  der  alles  beherrschenden  Bezeugung  von  dem  Kom- 
men zum  Endgerichte  steht. 

Die  Verse  7  und  8  stören,  sagt  Spitta,  den  Zusammenhang;  sie 
sollen  zeigen,  daß  der  Redaktor  nicht  nur  >das  nachfolgende  Buch 
wohl  gekannt  hat«,  sondern  >auch  andere  christliche  und  vielleicht 
auch  jüdische  Schriften«  (S.  27).  Aber  nichts  ist  natürlicher  und 
nichts  entspricht  mehr  der  Weise  der  alttestamentlichen  Propheten, 
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als  solch  ein  Kernspruch,  der  wie  ein  Motto  die  ganze  Summe  der 
nun  in  dem  Buche  zu  entfaltenden  Weissagung  hinstellt. 

Die  Behandlung  des  V.  20  kann  ich  nur  als  eine  gewaltthätige 
bezeichnen.  Spitta  versteht  in  1,  13.  16  die  goldenen  Leuchter,  zwi- 
schen denen  der  Herr  erscheint,  als  die  sieben  Geister  Gottes,  und 
die  sieben  Sterne  in  der  Hand  des  Herrn  als  Mittel  zur  Durchleuch- 
tung der  Nacht,  als  Zeichen,  daß  der  Herr  wie  ein  Dieb  in  der 
Nacht  über  die  schlafenden  Gemeinen  kommen  werde.  Endlich  ver- 
steht er  den  ayysXog  jeder  der  sieben  Gemeinen,  an  welche  Briefe, 
und  zwar  an  den  ayyelos  gerichtet,  geschrieben  werden,  von  einem 
Boten,  für  welchen  die  Briefe  zur  Ueberbringung  an  die  Gemeinen 
geschrieben  werden.  Allen  Teilen  dieser  Erklärung  steht  nun  aber 
der  V.  20  direkt  entgegen;  deshalb  wird  dieser  Vers  als  auf  einem 
Misverständnis,  einer  > Konfusion«  des  Redaktors  beruhend,  einfach  aus 
der  vermeintlichen  Grundschrift,  die  hier  also  nur  bis  1,  19  reicht, 
gestrichen.  Dabei  betrachte  ich  es  als  ein  signifikantes  Anzeichen 
von  dem  Sinne,  in  welchem  eine  solche  Kritik  am  Texte  geübt  wird, 
daß  meine  Erklärung  zu  1,  13.  16.  20  —  daß  der  Herr  inmitten  der 
die  Gemeinen  darstellenden  Leuchter  stehend  und  die  sieben  Sterne, 
die  Abbilder  der  äyyskot  der  Gemeinen,  in  seiner  Hand  haltend,  als 
Schirmherr  seiner  Gemeinen,  die  er  aber  im  Gerichte  auch  wegwer- 
fen kann,  vorgestellt  wird  —  als  > homiletische«  Erklärung  abgethan 
wird. 

Die  Beanstandung  der  Schlußsätze  in  den  sieben  Briefen  2,  7 
u.  s.  w.  übergehe  ich,  indem  ich  nur  bemerke,  daß  der  Verfasser  sie 
dem  Redaktor  zuweist  wesentlich  deshalb,  weil  hier  die  Briefe  schon 
als  Sammlung  für  die  ganze  Kirche  erschienen.  Mir  sind  die  Schluß- 
sätze mit  Beziehung  auf  jede  einzelne  Gemeine  völlig  verständlich. 
Wie  die  Eingänge  der  Briefe  sich  auf  die  Vision  in  Kap.  1  grün- 
den, so  stehn  die  Schlußsätze  in  fester  Beziehung  zu  dem,  was  das 
Weissagungsbuch  namentlich  in  der  letzten  Entwickelung  bringt;  und 
was  von  universaler  Tendenz  in  den  Briefen  sich  fühlbar  macht,  das 
hegt  in  der  Natur  der  Sache  —  vielleicht  auch  nur  für  eine  >  homi- 
letische« Auffassungweise. 

Auf  diese  einzelnen  Proben  muß  ich  mich  zunächst  beschränken, 
um  einen  Ueberblick  über  den  weitern  Inhalt  des  anzuzeigenden  Wer- 
kes geben  zu  können. 

In  den  Kapiteln  4 — 6  werden  einige  Verse  oder  Versglieder 
(4,  1.  2.  5.  6.  5,  5.  6.  8.  10.  6,  16)  dem  Redaktor  zugeschrieben, 
welcher  falsch  kombiniert,  voreilig  .ergänzt,  gedankenlos  wiederholt 
haben  soll.  Tief  eingreifende  Hypothesen  bringt  Spitta  aber  zu 
Kap.  7—9.  Er  findet  in  dem  tradierten  Texte  einen  Bruch  des  Zu- 
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sammenhangs  zwischen  Kap.  6  und  Kap.  7  und  mancherlei  Wider- 
sprüche und  Unverständliches.  Er  will  die  bezeichneten  Schwierig- 
keiten dadurch  heben,  daß  er  7,  1—8.  8,  2—9,  21  der  jüdischen 
Quelle,  dagegen  7,  9 — 8,  1  der  christlichen  Grundschrift  zuweist. 
8, 1  soll  sich  unmittelbar  an  6,  17  anschließen  und  die  Vision  7,9 — 17 
einleiten.  Spuren  des  Redaktors  werden  im  christlichen  wie  im  jüdi- 
schen Bruchstücke  gefunden;  bemerkenswert  scheint  mir  die  von 
Spitta  zu  9,  14  für  erforderlich  erachtete  Konjektur  iydXag  für  ityyi- 
Xovg,  da  er  die  Vorstellung  von  Rosseheerden  gewinnen  will.  Also 
die  ganze  Folge  der  Posaunengesichte  wird  von  der  Entwickelang 
aus  den  Siegelgesichten  losgerissen  und  somit  der  ganze  Grundplan 
des  Buches  zerstört.  Der  Anlaß  aber  zu  diesem  kritischen  Wagnis 
hegt  darin,  daß  die  Bedeutung  der  Wendung  bei  7,  1  verkannt  wird. 
Hat  das  sechste  Siegelgesicht  schon  dicht  an  die  Endkatastrophe  heran- 
gebracht, die  doch  erst  nach  weiteren  Vorbereitungen,  wie  sie  in  den 
in  einander  greifenden  Visionenreichen  geschildert  werden,  eintreten 
kann,  so  ist  es  angemessen,  daß  nicht  nur  ein  trostreicher  Ausblick 
über  die  hereindringenden  Gerichte  hinaus  (7,  1  ff.)  gewährt  wird, 
sondern  daß  auch  die  Knechte  Gottes,  welche  von  den  die  Erde  tref- 
fenden Plagen  mitberührt  werden  müssen,  doch  vor  den  aus  der 
Hölle  kommenden  Plagen  (9,  4)  durch  Versiegelung  bewahrt  werden. 
Die  Vorwärtsbewegung  auf  die  schließliche  Katastrophe  hin  tritt  in 
dem  unverstümmelten  Texte  klar  und  schön  hervor. 

In  Kap.  10  findet  Spitta  zwei  jüdische  Quellenschriften  (J*  und 
J*)  unter  Benutzung  eines  Vorbildes  aus  Ezechiel  von  dem  Redaktor 
(R),  der  auch  eigene  Zuthaten  gibt,  verarbeitet;  aus  J1  soll  stammen 
10,  1 — 7,  dabei  die  Zusätze  des  Redaktors  in  10,  la.  4.  7 ;  aus  J' 
soll  stammen  10,  lb — 11,  mit  R  in  V.  8.  10.  Mir  scheint  die  hier 
sich  findende  kritische  Künstelei  durch  die  irrige  Ansicht  veranlaßt 
zu  sein,  daß  »in  das  Intermezzo  von  den  sieben  Donnern  die  Ein- 
leitung zu  J2  hineingearbeitet  sei«  (S.  108).  Die  Donneretimmen  sind 
unverkennbar  ein  nebensächliches  Moment,  welche  in  ihrer  Weise  den 
Ernst  der  jetzt  weiter  angekündigten  Gerichte  fühlbar  machen.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  das  zweite  der  drei  8,  13  angekündigten 
Wehe  (vgl.  11,  14),  nach  dessen  Verlauf  das  letzte  Wehe  folgt  und 
das  Gericht  zum  Abschluß  bringt.  Ich  kann  auch  hier  nur  den  sichern 
Fortgang  der  einheitlichen  Entwickelung  finden. 

Um  den  Abschnitt  11,  1 — 18  dem  J*  zuweisen  zu  können,  muß 
angenommen  werden,  daß  die  zweifellos  eine  Christenhand  verraten- 
den Worte  V.  8  von  dem  R  herrühren.  Derselbe,  auf  dessen  Rech' 
nung  auch  noch  signifikante  Zusätze  in  V.  7.  15.  16  und  18  kon>' 
men,  hat  sich  durch  V.  2  irre  machen  lassen  (V.  112),  so  daß  er  die 
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Stadt,  in  welcher  die  beiden  Zeugen  auftreten  und  getötet  werden, 
als  Jerusalem  und  nicht,  wie  es  doch  sein  sollte,  als  Rom  verstanden 
hat.  Und  dies  wird  uns  zugemutet,  obwohl  die  Eingangsschilderung 
stehn  bleibt,  obwohl  die  Zeugen  für  Moses  und  Elias  gehalten  wer- 
den, und  trotz  der  selbstverständlichen,  in  der  vorbereitenden  Vision 
Kap.  10  hinreichend  angedeuteten  Erwartung,  daß  das  Gericht  über 
das  gottlose  Jerusalem  wie  über  die  Heidenwelt  ergehn  müsse.  Die 
kritische  Verarbeitung  von  Kap.  11  halte  ich  für  die  äußerste 
Willkür.  — 

Die  weitere  Dekomposition  unsers  Buches  gebe  ich  zunächst  ohne 
Gegenbemerkungen  wieder,  um  den  mir  vergönnten  Raum  nicht  un- 
gebührlich zu  überschreiten. 

Ueber  die  Schlußverse  von  Kap.  11,  15b — 18  wird  nur  erst  vor- 
läufig geurteilt,  daß  sie  weder  zu  J1  noch  zu  Js  gehören,  sondern  >aus 
einer  christlichen  Feder<  stammen  (S.  120).  Kleine  Zusätze  des  R 
werden  auch  hier  bezeichnet.  — 

Die  Kapitel  12 — 16  werden  in  Zusammenhang  mit  einander  kri- 
tisiert. Das  ganze  Kap.  12  wird,  abgesehen  von  bedeutsamen,  dem 
christlichen  R  gebührenden  Zusätzen  (V.  11.  17  Schluß  u.  a.),  für  J1 
in  Anspruch  genommen.  Derselben  Quelle  wird  die  Partie  13, 1 — 14, 11 
und  16, 19 — 20  zugeschrieben,  während  14,  14 — 16,  21  zu  der  Quelle 
J!  gehören  soll,  abgesehen  von  16,  17a,  welches  Stück  zu  J1  gehört 
und  von  den  Zuthaten  des  christlichen  R.  Zu  diesen  wird  z.  B.  auch 
die  Aussage  13,  3  von  der  Wunde  an  dem  einen  Haupte  'des  Tiers 
gerechnet.  Als  eine  Probe  der  mit  der  Kritik  verbündeten  Exegese 
mag  hier  angemerkt  werden,  daß  Spitta  in  14,  1  den  Artikel  vor 
iqvlov  streicht  und  sonach  ein  dem  &llo  &hqIov  13,  11  entgegen- 
gestelltes Lamm  versteht,  welches  dann  weiter  einen  Hirten  der  be- 
zeichneten Lämmerschaar ,  einen  hervorragenden  Lehrer  (S.  146  f.), 
nämlich  den  Gamaliel  (S.  396),  bedeuten  soll,  welchem  dann  Simon 
Magus,  das  Tier  aus  der  Erde  (13,  11),  gegenübersteht  (S.  382). 

Ueber  den  Abschnitt  Kap.  17 — 19  wird  folgendermaßen  geurteilt. 
Kap.  17  und  18,  enge  an  Kap.  16  angeschlossen,  stammen  aus  J*; 
aber  das  große  Stück  17,  7 — 18  gehört,  neben  kleinern  Zusätzen, 
dem  R,  19,  1 — 8  gehört  zu  J*.  19,  9b  und  10  gehört  zur  christli- 
chen Grundschrift ;  19,  11 — 21  zu  J',  abgesehen  von  den  Zuthaten 
des  R. 

Endlich  werden  die  Kapitel  20 — 22  derart  verteilt,  daß,  abge- 
sehen von   den  zum  Teil  bedeutungsvollen  Zuthaten  des  R  (wie 

20,  4—7),  dem  J1  das  Stück  20,  1—21,  8,  dann  dem  J*  das  Stück 

21,  9 — 22,  3.  15,  endlich  der  christlichen  Grundschrift  das  Stück 

22,  8 — 21  zugewiesen  wird. 
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Beim  Rückblick  auf  diesen  ersten  Hauptteil  der  Spittaschen  Ar- 
beit, die  überall  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  die  Aufstellungen  der 
kritischen  Vorgänger  berücksichtigt  und  mit  einem  sehr  großen  Scharf- 
sinn durchgeführt  ist,  halte  ich  das  Geständnis  nicht  zurück,  daß  ich 
weder  die  kritischen  Resultate  noch  das  Verfahren,    welches  sie  er- 
gibt, anzuerkennen,  ja  in  gewissem  Sinne  nur  zu  begreifen  vermag. 
Ich  hebe  nur  dies  hervor.    Die  dreimalige  Folge  von  je  sieben  Vi- 
sionen, auf  welcher  der  einheitliche  Grundplan  des  Buches  beruht, 
wild  zerrissen;  die  Siegel-,  die  Posaunen-  und  die  Schalengesichte 
werden  drei  verschiedenen  Quellen  zugeschrieben.    Nun  ist  es  doch 
ein  sonderbarer  Zufall,  daß  ein  christlicher  und  zwei  jüdische  Apoka- 
lyptiker  auf  den  gleichen  Gedanken  kommen ,  ihre  Weissagungen  in 
je  sieben  Visionen  darzustellen,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Re- 
daktor, welcher  ein  Mal  über  das  andere  des  Irrtums ,  der  Unge- 
schicktheit, der  Konfusion  geziehen  wird,  ein  Werk  zusammenarbeiten 
kann,  welches  so  sehr  den  Eindruck  der  Einheitlichkeit  macht,  daß 
wir  an  der  Tradition  festhaltenden  Ausleger  zu  unserm  Irrtum  wohl 
kommen  konnten  (S.  228  ff.).    Ich  bin  aber  schuldig  anzumerken,  daß 
Spitta  diesen  Bedenken  gegenüber  geltend  machen  will  (S.  466  ff.), 
daß  die  in  unserer  Apokalypse  verarbeiteten  Grundschriften  ihrerseits 
wieder  auf  älteren  Formen  und  Schematen  beruhen  sollen  ,  in  denen 
die  jetzt  uns  vorliegenden  Maße  der  Siebenzahl  und   der  Vierzahl 
ihren  gemeinsamen  Ursprung  haben  sollen.  — 

Wie  gegenwärtig  die  Sachen  liegen,  nimmt  der  erste,  kritische 
Teil  des  Spittaschen  Werkes  das  überwiegende  Interesse  in  Anspruch ; 
die  beiden  andern  Teile,  welche  sich  mit  der  Erklärung  des  Buches 
und  seiner  angenommenen  Grundschriften  beschäftigen  und  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  derselben  ins  Licht  stellen  wollen,  dienen  in 
ihrer  Art  zur  Bewährung  der  kritischen  Ergebnisse,  welche  natürlich 
auch  umgekehrt  ihren  bedingenden  Einfluß  auf  die  Exegese  üben. 
Gern  gestehe  ich,  daß  ich  in  der  Luft,  die  im  zweiten,  wesentlich 
exegetischen  Teile  weht,  viel  leichter  atme,  als  mir  im  ersten  kriti- 
schen Teile  möglich  war.    Die  vielfache  Polemik  gegen  mich  benimmt 
mir  nicht  die  Freude  an  der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers,  welcher 
überall  eine  Fülle  von  Zügen  aus  der  Litteratur  und  aus  der  Ge- 
schichte, die  ihm  zur  Illustration  unsers  Buches,  wie  er  es  deutet, 
dienlich  erscheinen,  beibringt,  und  mit  Freude  erkenne  ich  die  Ware 
Methode  seines  sorgsamen  Verfahrens  an,  so  oft  ich  auch  meine  Zu- 
stimmung versagen  muß.   Dies  ist  auch  an  solchen  Stellen  der  Fall, 
deren  Auslegung  nicht  unzertrennlich  mit  der  litterarischen  Kritik 
zusammenhängt,  z.  B.  zu  7,  1  f.  (S.  316  f.),  wo  die  verderbliche  Wir- 
kung der  Winde  nicht  in  den  Stürmen  selbst ,  sondern  in  den  nacn- 
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folgenden  Plagen,  die  ja  aber  von  besonderen  Engeln  gebracht  wer- 
den, gefunden  wird.  In  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Text- 
kritik steht  aber  die  Auslegung,  daß  das  &t)q£ov  13,  1 ,  welches  mit 
dem  frriQlov  17,  1  gar  nichts  zu  thun  haben  soll,  ein  bestimmter  Kai- 
ser, nämlich  Caligula,  sein  soll.  Den  Text  hat  der  Verfasser  so  ge- 
staltet, daß  nicht  von  einer  Todeswunde,  sondern  von  einer  Krank- 
heit, die  geheilt  sei,  geredet  wird;  und  die  Räthselzahl  (13,  18)  liest 
er  so  (616),  daß  der  Naine  jenes  Kaisers  gefunden  werden  kann. 
Ein  signifikantes  Beispiel  zu  der  durch  die  Kritik  bedingten  Aus- 
legung der  Quellenschrift  J*  ist  dieses.  Bei  der  Verlegung  dieser 
Schrift  in  die  Zeit  des  Pompejus  wird  (S.  445)  darauf  hingewiesen, 
daß  in  17,  1 — 6  nicht  ein  König  des  Weltreichs  angedeutet,  vielmehr 
dieses  noch  als  Republik  angeschaut  werde,  ein  Argument,  das  auf 
der  Voraussetzung  ruht,  daß  das  ganze  Stück  17,  7 — 13  von  dem 
R  herstamme.  — 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  geschichtlichen  Bedeutung 
der  Apokalypse  im  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Bestandteilen. 
Das  auf  die  kritischen  und  die  exegetischen  Erörterungen  der  bei- 
den ersten  Abschnitte  gestutzte  und  weiter  begründete,  auch  umge- 
kehrt den  kritischen  Funden  zur  Bestätigung  dienende  Ergebnis  ist 
dieses:  die  älteste  jüdische  Grundschrift,  welche  noch  nicht  den  Fa- 
natismus gegen  die  Heiden  hat  wie  die  spätere  jüdische  Apokalypse, 
gehört  in  die  Zeit  des  Pompejus,  die  spätere  in  die  Zeit  des  Cali- 
gula; die  christliche  Grundschrift,  vor  der  Neronischen  Verfolgung 
von  Johannes  Marcus  abgefaßt,  mag  aus  den  Jahren  57 — 61  stam- 
men; der  christliche  Redaktor  hat  aus  diesen  Bestandteilen  das  uns 
vorliegende  apokalyptische  Buch  zur  Zeit  des  Trajan  hergestellt. 
Die  sieben  Könige  (17,  10)  zählt  Spitta  von  Nero  an,  der  dann  als 
achter  von  den  Toten  wiederkehrt  (17,  11).  Die  geschichtliche  Be- 
deutung der  Apokalypse  und  ihrer  Bestandteile  wird  in  den  verschie- 
denen Kapiteln  auch  nach  der  Beziehung  zu  einer  Reihe  neutesta- 
mentlicher  Schriften  ins  Auge  gefaßt;  in  der  eschatologischen  Rede 
des  Herrn  z.  B.  (Matth.  24)  werden  die  Verse  15 — 28,  von  kleinen 
redaktionellen  Aenderungen  abgesehen,  für  rein  jüdischen  Ursprungs 
taxiert  und  mit  der  fanatischen  Caligula-Apokalypse  zusammengestellt. 

Es  leuchtet  mir  ein,  daß  man  verschiedene,  einander  widerspre- 
chende Anschauungen,  z.  B.  in  Betreff  der  Heiden,  in  der  Apoka- 
lypse nachweisen  kann,  wenn  man  dieselbe  in  Bruchstücke  zerschlägt 
und  aus  den  einzelnen  Bruchstücken  alle  die  Aussagen,  die  nicht 
passen  wollen,  entfernt  und  etwa  auf  die  Rechnung  eines  Redaktors 
setzt.  Aber  überzeugen  kann  mich  ein  solches  Verfahren  nicht,  und 
die  von  Spitta  einmal  angedeutete  Hoffnung  (S.  329),  daß  auch  ich 
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noch  einmal  auf  den  kritischen  Standpunkt  treten  möge,  wird  sicher- 
lich nicht  in  Erfüllung  gehn. 

Zum  Schluß  mag  ich  noch  eins  aussprechen,  allerdings  ohne  auf 
den  Beifall  der  Kritiker  zu  rechnen.  Als  ein  Zeichen  der  schrift- 
stellerischen Einheitlichkeit  und  zugleich  der  geistlichen  Weisheit  und 
Wahrheit  unserer  Apokalypse  betrachte  ich  diesen  charakteristischen 
Grundzug  im  Plane,  daß  die  weissagende  Rede  einerseits  mit  einer 
gewissen  Eile  auf  die  große  Schlußentwickelung  sich  hin  bewegt,  und 
daß  doch  andererseits  immer  wieder  neue  Zögerungen  und  Vorbe- 
reitungen dazwischen  treten.  Die  Visionenreihen,  die  aus  einander 
hervorwachsen,  führen  direkt  auf  das  Ende  hin,  und  doch  weisen  die 
neuen  Ansätze  an  sich  selbst  auf  einen  längeren  Verlauf  und  mahnen 
zur  Geduld.  Hier  tritt  mir  ein  ächt  prophetisch  herausgestelltes 
Grundgesetz  für  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Reiches  Gottes 
in  der  Welt,  bis  zum  Ende  hin,  entgegen,  das  mir  mehr  gilt,  als  die 
scharfsinnigsten  Hypothesen  der  Kritik. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Kautzsch,  E.  und  Soeln,  A. ,  Professoren  in  Tübingen,  Die  Genesis  mit 
äußerer  Unterscheidung  der  Quellenschriften  übersetzt.  Namentlich  zum  Ge- 
brauch in  akademischen  Vorlesungen.  Freiburg  i.  Br.  1888.  Akad.  Buch- 
handlung von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  VIII,  120  SS.  8°.  Preis  M.  2,00. 

>Die  vorliegende  Uebersetzung  will  in  erster  Linie  einem  prak- 
tischen Bedürfnisse  dienen  :<  dem  Bedürfnisse  einer  Beseitigung  des 
Uebelstandes,  >daß  man  bei  Vorlesungen  über  die  Genesis  genötigt 
ist,  so  viele  Zeit  auf  die  litterarkritische  Analyse  des  Textes  zu  ver- 
wenden <.    Daß  dieser  Uebelstand  dringend  eine  Abhülfe  forderte, 
werden  alle  Docenten  der  alttestamentlichen  Exegese  den  Heraus- 
gebern bezeugen,  wie  sie  auch  dankbar  von  der  Abhülfe  durch  die 
vorliegende  Uebersetzung  des  Textes  mit  Unterscheidung  seiner  Be- 
standteile Gebrauch  machen  werden.    Da  die  Unterscheidung  in  der 
That  für  das  Auge  deutlich  wahrnehmbar  ist,  so  wird  auch  erreicht, 
was  die  Herausgeber  bezweckten :  ein  rascher  Ueberblick  über  den 
Inhalt  der  einzelnen  Quellenschriften  und  zugleich  ein  Einbück  in  die 
oft  merkwürdige  Art  ihrer  Zusammenflechtung.    Wichtig  für  allge- 
meine Verbreitung  ist  auch  dies ,  daß  die  Frage  nach  dem  Alter  der 
Quellenschriften  hier  wenigstens  ohne  Belang  ist,  und  daß  sich  die 
Quellenscheidung  gerade  in  der  Genesis  so  konsolidiert  hat,  daß  die 
Unterschiede  unwesentlich  sind,  zumal  da  die  Herausgeber  mit  anzu- 
erkennender Besonnenheit  > auf  jenen  äußersten  Scharfsinn,  der  alle 
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Gräschen  wachsen  hören  will,  verzichtet  <  und  in  allen  kritischen  Fragen, 
die  noch  nicht  als  absolut  spruchreif  gelten  können,  eine  neutrale 
Stellung  eingenommen  haben.  In  allen  solchen  Fragen  geben  übri- 
gens die  Anmerkungen  in  dankenswerter  Weise  einen  klaren,  weitere 
Orientierung  erleichternden  Aufschluß.  Auch  damit,  daß  eine  Unter- 
scheidung der  Zusätze,  die  etwa  dem  Redaktor  von  J  und  E  (dessen 
Existenz  ausdrücklich  anerkannt  wird)  oder  dem  letzten  Redaktor 
zuzuschreiben  sind,  nicht  versucht  wird,  kann  man  sich  durchaus  ein- 
verstanden erklären,  zumal  da  spätere,  d.  h.  nach  dem  Endredaktor 
in  den  Text  eingedrungene,  Glossen  von  den  Zusätzen  und  Glossen 
jener  beiden  Redaktoren  durch  besondere  Schrift  unterschieden  sind. 

Zur  Fixierung  des  Standpunktes,  den  die  Herausgeber  in  ihrer 
Quellenscheidung  eingenommen  haben,  gibt  Ref.  im  Folgenden  eine 
Vergleichung  derselben  mit  der  Dillmannschen  Quellenscheidung  im 
Anschluß  an  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Ergebnisse  dieser 
letzteren,  die  er  schon  um  deswillen  seiner  vergleichenden  Zusammen- 
stellung zu  Grunde  legt,  weil  sie  bis  ins  Einzelnste  vollständig  durch- 
geführt ist,  während  die  Herausgeber  ebenso  aus  praktischen  und  z.  T. 
auch  aus  rein  technischen  Gründen  wie  aus  >  Scheu  vor  kritischer  An- 
maßung <  bisweilen  Abschnitte,  die  unverkennbar  komponiert  sind  (so 
cap.  36  u.  41),  in  Bausch  und  Bogen  der  jeweilen  überwiegenden 
Quelle  zugeschrieben  oder  auch  —  wo  es  sich  um  J  und  E  handelte 
—  durch  eine  besondere  Schrift  die  Unmöglichkeit  weiterer  Analyse, 
die  jedoch  natürlich  auch  Dillmann  an  verschiedenen  Stellen  willig 
anerkennt,  konstatiert  haben. 

Uebersicht  über  die  Quellenscheidung  Dillmanns1). 


A 

1,  2-2,  4»; 


B 

4,  17-24;  - 
6,  1-4;  - 


2,  4">-8,  24  (2,  10 
-14  qC?);  - 

4,  1-16.  25 f.;  - 

5,  29;  - 

6,  5-8;  — 

7,  lf.  8*.  4  f.  7*. 
10.  12.  16k.  17. 
22*.  23».  23*(A?). 


R  resp.  Rd. 

(2,  10-14  incl.  15, 
resp.  10—14  qC(. 


6,  7*. 

7,  3».  8  f.  28*. 


5  (excl.V.29C);  — 

6,  9-22. 

7,  6.  11.  18—16». 
18—21.  22*.  28* 
(C?).  24. 

1)  Erläuterung  der  Zeichen: 

A:  Priesterschrift  =  Q  bei  Kautzsch  und  Socin; 

B :  Israelitische  Schrift  (Elohist)  =  E  bei  Kautzsch  und  Socin ; 
C:  Judaische  Schrift  (Jehovist)  =  J*  (resp.  J1)   bei   Kautzsch  und 
Socin,  und 

R:  Redaktor  von  A  +  BC;  Rd:  Redaktor  des  Deuteronomiums ,  zu- 
gleich SchluSredaktor  des  ganzen  Hoxateuchs. 
Der  Stern  hinter  der  Verszahl  deutet  an,  dai  nur  ein  Teil  des  Verse«  der  betr. 
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8,  1.  2».  3»>— 5.  13», 
14—19. 

9,  1-17;  — 

28;  - 

10,  1—7.  20.  22  f. 
31  f.;  — 

11,  10-26; 

27.  31  f.  (31* 
R?);  - 

12,  4b.  5;  — 

13,  6.  IIb.  12l;  _ 
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B 


9,  20*?;  — 


16, 1  (1*).  3.  15  f. ;  - 

17;  - 

19,  29;  - 

21,  lb.  2b-5;  - 


14  (excl.  17-20  qR 
resp.  r)  R  (Rd?); 

15  (excl.  R  u.  r) 
CB;  - 


25,  7-11»; 
12-17;  — 
19  f.  26b  ;  - 

26,  34  f. 


28,  1-9;  - 

29,  24  u.  29? 


20  (excl.  18  R);  — 
21,  6.  8—21;  — 
22—31.  32a 

(R?);  - 

22,1-13(2*.11*R), 
14»  (R?).  19;  - 


25,  1-4;  - 

25*.  27*;  — 

26,  IX  2*.  6;  — 


8,2b.  3».  6— 12.  13b. 
20—22 ;  — 

9,  18».  19.  20-27 
(qC);  - 

10,  8.  10—19.  21. 
25—30;  — 

11,  1-9;  - 

28  (28b)— 30;  — 

12,  1—4».  6—9;  — 
18-20;  — 

13,  1*.  2.  5.  7—11». 
12b.  13—18;  - 


15  (excl.  R  u.  r) 
B  CE;  - 

16,  (lb  A?).  2.  4- 
14;  - 

18,  1-19,  28;  - 

30-38;  - 

21,  1».  2».  7;  - 

32i,—34;  — 

2,  20-24;  — 


R  resp.  Rd. 

9, 18b.  20— 27  (qR?). 

10,  9.  24.  14*  u, 
19*? 

11,  28»  u.  31*  qR. 

13,  1*  3  f. 

14,  17— 20  r. 

15,  7f.  12 — 15.  17* 
u.  18b*?  16?  u. 
19—21  (Rd?). 


27  C;  - 


:20,  18. 

21,  32»  (B  ?).  32b. 

22,  2*.  11*.  14  (14»* 
B).  15—18. 


24;- 

25,  5.  lU;  - 
18»;  - 

21— 26».  27— 34; 

26,  lb.  2*.  3».  7— 
33;  — 

27  B  C  (C  15.  24— 
27.  30».  35—38 
u.  a.);  - 

28,  10.  13—16.  19a  28,  21b  (C  R?). 


25,  6.  18b  (r?). 

26,  l»,*.3b— 5  (Rd?). 
8»«.  15.  18. 

27,  46. 


28,  11  f.  17  f.  19»  _. 
(C?).  20—22  (21b'    (B?).    21b  (C 
R  resp.  C?);  —  I    R?);  — 

29,  1.  15b— 30  (excl.  29,  2—14.  15»?  26. 
A  u.  C)  |  31-35. 


Quellenschrift  zuzuweisen  ist,  sei  es,  daß  auf  eine  genauere  Zuweisung  Verzicht 
geleistet  ist,  sei  es,  daß  dieselbe  bis  ins  Einzelste  vollzogen  ist,  worüber  dann  der 
Kommentar  nähere  Auskunft  gibt.  Steht  hinter  einer  Stelle  eine  Chiffer,  so  be- 
deutet dies  Bearbeitung  dieses  Stückes  durch  den  betr.  Schriftsteller  oder  Redak- 
tor; stehn  zwei  Chiffern  dahinter,  so  bedeutet  die  erste  die  mutmaßliche  Quellen- 
schrift, der  das  Stück  entnommen  ist,  und  die  zweite  den  Bearbeiter.    q  be- 
deutet eine  unbekannte  Quelle,  aus  der  das  Stück  von  dem  Schriftsteller,  dem  es 
zugeteilt  ist,  entnommen  wurde.  —  r  bedeutet  Zusätze  von  anderen  Bearbeitern 
als  R  und  Rd  (resp.  spätere  Glossen). 
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SO, 


A 

4»*   n.  9k*? 


B 


22»;  — 


81,  18».*  u.  k;  — 


83,  18*. 

84,  1».  2».  8*.  4.  6. 
8-10.  14*.  15- 
17.  20—24;  — 

86,  6».  9*.  10.  16. 
16*.  19*.  22*— 29; 

86,  2—8*.  9».  10*. 
11*  18*.  16—18*. 
19».  29  1  81—35». 
36—43. 

87,  1;  - 
2*;  - 


0,  1-8».  6.  8.  17180,  4  f.  (4»  A?).  7. 
—24  meist  (auch' 
C  u.  A).  26.  28. 
86*.  88*.  41 ;  - 


9—16    (excl.  9» 
A?).  20»>*.  21*' 
22V-  24*  26—43 
(excl.  B);  — 
81,  2.  4-17.  18««.  81,  1.  8.  21*.  25 
19  f.  21*.  22-24.    27.  46. 48-50; 
26.  28—46*.  47*. 
51—64*. 

I,  1-3;  —  82,  4—14».  28. 


41,  86?  46?  47? 
60»?;  — 


46,  6 f.  8— 27  meist; 


47,  5».  6».  7-11; 
27»*.  27»;  — 
28. 

48,  8—7;  — 


4»,  1».  28— 32.88*; 
&0,  12  £ 


4*.  14<>— 22.  24 
-32;  - 
4*?  6*.  11*;  — 

19 f.»;  - 


86,  1—4.  (6fc?  R). 
6k— 8.  16—19». 
20;  - 


87, 2»?  5— 18»  meist. 
19  f.  22.  23  f.* 
28*.  29  f.  31*  t 
34 f.  36;  — 

89,4*. 6.  21*  u.a.;— 
40, 2.  3».  4.  5».  6— 

15».  16-28  i  — 
41  C  (meist  B); 

42,  1.  2».  8.  4».  6. 
7*.  8  f.  10*.  11— 
26.  28»>.  29— 37;  — 

43,  14*u.28»R;  - 
46  (excl.  C  u.  R);  — 

46,  lf*.  3  f.  6*;  — 

47,  12;  - 

48,  1.  2».  8.  9».  10b. 
11  f.  15  f.  20*. 
21  f.;  - 


49,   1».   2—27  q 
83*  ;  — 

50,  1—8  R  (B  C?).'50,l—  3  BC(BR?), 
15—26  (excl.  C.) 


88,  1—16  (excl.  B) 

17;  - 
18k  u.  20*. 
84,  lk-  2k.  3.  5.  7. 

11—13».  14*?  19. 

25  f.  (R).  80 f.;  — 
86,  21  u.  22»*?;  — 


86,  2  f.  10.  18.  16 
—18.20-28?;  - 


37,  2*.  8  f.  14?  18k. 
21  (excl.  *«).  23  f.* 
25-27.  28*.  31  f.* 
83.  34 f.*;  — 

88  * 

39 '(excl.  B);  — 
40,  1.  3k.  5k.  16k;  — 

41  BC  (C  14* u.a.); 

42,  2».  4k.  6.  7*. 
10*.  27  f.  88;  — 

48  f.  (excl.  R);  - 
46,  1».  2.    4k.  5». 
10*.  18  f.  28;  — 


R  resp.  R*. 

80,  18*.  21? 


31,  44-58*  (BC»). 


82,  83. 


83,  19*. 

34,  5»?  8*.  18U4*. 
18.  26  f.  (CR). 
27-29. 

»,  6.  6*.  19k.  21. 
22». 

86,  1.  9—19*  (spec. 
9k.  12.  14?  16*. 
19*). 


37, 6k.  8k.  12  (BR?). 
14*  u.  18*? 


39,  1*.  20*. 


42,  6*? 


43,  14  B  R 

45,  19  f.  u.  21*  BR. 
23  r. 

46,  1  f.*  5*; 
8.  12k.  15.  20. 

26f.  CBR. 


46,  28-47,5».  6k;- 

13—26.27»*;  —  47,  24  (r?). 
29—31  R. 
48,  2k.  9k.  10».  13  f.  48,  6*.  20*. 
17-19.  20k. 


50,  1-8  (B?).  18 
4—11.   14.    18»  I  CR?. 
(18CR).21*.  24*?| 

Ehe  man  nun  eine  Zusammenstellung  der  Stellen  geben  kann,  an 
denen  die  Herausgeber  von  dieser  Quellenscheidung  Dillmanns  abweichen, 
muß  zunächst  darauf  hingewiesen  werden,  daß  —  abgesehen  von  solchen 
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Stellen,  wo  Dillmann  auf  eine  bestimmte  Scheidung  verzichtet  hat,  wo 
man  also,  genau  genommen,  weder  Uebereinstimmung  noch  Abweichung 
konstatieren  kann  —  an  verschiedenen  Stellen  der  nachweisbare  Un- 
terschied völlig  unwesentlich  ist,  ja  z.  T.  nur  auf  eine  verschiedene 
Formulierung  der  Quellenscheidung  hinausläuft,  wie  man  sich  schon 
bei  flüchtiger  Betrachtung  des  im  Folgenden  zusammengestellten  Ma- 
terials, bei  welchem  die  Ansicht  der  Herausgeber  vorausgestellt  ist, 
überzeugen  kann :  7,  8  f.  in  der  Hauptsache  J ,  aber  in  der  Redak- 
tion von  R:  Dillm.  R  nach  P  und  J');  7,  22  J:  Dillm.  aus  J,  von 
R  hier  eingefügt  und  mit  rrn  nach  P  vermehrt;  7,  23  J  mit  Zusatz 
von  R:  Dillm.  J,  eventuell  auch  P,  mit  Zusätzen  von  R;  9,  19b  wie 
V.  18  als  von  R  stammend  bezeichnet,  doch  ebenso  wie  V.  18,  der 
auch  als  von  R  stammend  bezeichnet  ist,  aber  Anm.  30  dem  J  zuge- 
schrieben wird,  vielleicht  von  J :  Dillm.  J ;  13,  3  f.  J ,  jedoch  nach 
Anm.  45  auch  nach  R:  Dillm.  R;  15,  17b  J:  Dillm.  möchte  einzelnes 
in  V.  17  u.  18b,  aber  nicht  mit  Bestimmtheit,  dem  R  zuschreiben; 
21,  32»  E :  Dillm.  eventuell  auch  R ;  26,  2b  R :  Dülm.  von  R  aus  E 
entnommen  (vgl.  Anm.  106,  wonach  vielleicht  nur  nicht  bezeichnet); 
30,  9  J:  Dillm.  9",  jedoch  nur  ganz  eventuell;  30,  21  E  (?)  und  J: 
Dillm.  sicher  E  mit  Eingriffen  des  J;  34,  14  ganz  aus  P:  Dillm. 
nach  P,  aber  vorn  geändert ;  34,  25  P  und  J :  Dillm.  J  mit  Berück- 
sichtigung von  P ;  34  ,  26  Anfang  R :  Dillm.  26*  JR  unentschieden, 
26b  J;  37,  10*  von  R,  z.  T.  aus  9*  wiederholt:  Dillm.  R  hat  redak- 
tionell eingegriffen,  auch  außer  den  von  ihm  bezeichneten  Stellen; 
37,  12.  13*  J:  Dillm.  E,  von  R  nach  J  modificiert;  41,  40  E  u.  41  J, 
indem  nach  Anm.  181  in  V.  40  Dubletten  sich  finden,  die  dem  J  ent- 
nommen sein  müssen:  Dillm.  V.  40  u.  41  Paralleltexte  (ohne  nähere 
Entscheidung);  41,  50*  R:  Dillm.  wohl  R,  der  den  Satz  aus  P  (nach 
16,  15 f.,  26,  12)  in  den  Text  von  E  hineintrug;  46,  8  ff.  R  (nach 
Wellh.  Bearbeitung  durch  eine  spätere  Hand  nach  dem  Materiale  des 
P):  Dillm.  zumeist  P;  50,  1—3  J:  Dillin.  R  oder  J  nach  E;  50,  22" 
R:  Dillm.  nicht  vonP,  also  entweder  von  R  oder  J(?);  —  dazu  einige 
von  Dillmann  nicht  namhaft  gemachte  Redaktionszusätze:  12,  17 
irra  n«i;  17, 10  irtt  pav,  42,  20  p  W    Außerdem  ist  noch  zu 
beachten,  daß  die  Herausgeber  an  manchen  dieser  Stellen  einfach 
aus  technischen  Gründen  auf  die  genauere  Bezeichnung  verzichten 
mußten,  so  z.  B.  wahrscheinlich  7,  22.  9,  19b.  15,  17b.  26,  2b  (be- 
treffe V.  1»"  vgl.  Anm.  106).   34,  14  und  41,  40,  sowie  48,  5  u.  20 
und  50, 18,  wo  Dillm.  Eingriff  durch  R  in  den  Text  der  betr.  Quellen- 
schriften vermutet. 

1)  Wir  bedienen  uns  für  diese  Zusammenstellung  der  neutralen  Bezeichnungen  • 
P  Priesterschrift  (Dillm.  A,  die  Heransgeber  Q),  E  Etohist  (Dillm.  B),  J  Jehovist 
(Dillm.  C)  für  J*  der  Herausgeber,  wogegen  J1  derselben  ebenso  bezeichnet  wird. 
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Sonach  liegt  eine  ^tatsächliche  Abweichung  der  Herausgeber  von 
der  Quellenscheidung  Dillmanns  nur  an  folgenden  Stellen  vor :  4,  16b 
—24  J";  6,  1—4  J';  7,  17»  P;  9,  20—27  J«;  10,  24  J;  11,  1—9  J1; 
15,  1.  3»  u.  2".  5  E.  2*.  3b.  4  J;  17  f.  J;  16,  8—10  R;  18,  17—19 
R;  86, 1—4  J;  26, 1"  J;  6  J;  28, 10  E;  28,  14  TTtDl  R;  29,  28»  P; 
29,  14»  u.  15*  (letzterer  auch  nach  Dillm.  eventuell)  E;  80,  lb  R 
oder  E;  5  E;  84,  13»  P;  18  P;  36,  31—39  JE;  39,  10  7V&  rYpnb 
R;  42,  5  J;  46,  3b  R;  48,  7  R;  8»  J.  Verschiedene  von  diesen  Ab- 
weichungen sind  wiederum  deshalb  unwesentlich,  weil  der  Inhalt  der 
betreffenden  Stellen  so  wenig  charakteristisch  ist,  daß  er  kaum  Hand- 
haben für  eine  sichere  Zuweisung  an  eine  der  Quellenschriften  dar- 
bietet, weshalb  auch  die  Aufstellung  und  Begründung  der  Zuweisung 
von  vornherein  keine  so  bestimmte  sein  kann,  zumal  wenn  der  darin 
geschilderte  Vorgang  meist  auch  in  der  Parallelquelle  berichtet  sein 
mußte.  Hierher  gehören  folgende  Stellen,  die  wir  in  der  Ueber- 
setzung  der  Herausgeber  mitteilen:  10,  24  Und  Arpakhschad  er- 
zeugte Schelach  und  Schelach  erzeugte  Eber;  26,  1»° 
Es  kam  aber  eine  Hungersnot  über  das  Land;  26,  6  So 
blieb  Jischaq  in  Gerar;  28,  10  Da  zog  Ja'qob  aus  von 
Be'er  Scheba'  und  machte  sich  auf  den  Weg  nach  Cha- 
ran;  29,  14°  Als  er  nun  etwa  einen  Monat  bei  ihm  ge- 
wesen war;  29,  28b  alsdann  gab  er  ihm  [auch]  seine  Toch- 
ter Rachel  zum  Weibe;  30,  5  Da  wurde  Bilha  schwan- 
ger und  gebar  dem  Ja'qob  einen  Sohn;  31,  lb  aus  dem, 
was  unserem  Vater  zugehört,  hat  er  all  diesen  Reich- 
tum beschafft;  34,  13»  Da  gaben  die  Söhne  Ja'qobs  dem 
Schekhem  und  seinem  Vater  Chamor  hinterlistigen 
Bescheid;  34,  18  Ihr  Vorschlag  gefiel  Chamor  und 
Schekhem,  dem  Sohne  Chamors;  42,  5  Da  kamen  unter 
denen,  die  hinströmten,  [auch]  die  Söhne  Iisraels  hin, 
umGetreidezukaufen;  denn  in  Kena'an  herrschte  Hun- 
gersnot; 46,  3b  R  (der  es  aber  wegen  onto  doch  nach  E  stili- 
siert haben  würde):  denn  dort  will  ich  dich  zu  einem 
großen  Volke  werden  lassen;  48,8»  Als  aber  Jisrael  die 
Söhne  Israels  erblickte.  Eine  ganz  bestimmte  Aeußerung 
Dillmanns  liegt  nur  betreffs  zweier  Stellen  vor:  34,  18,  wo  er  die 
Zuweisung  an  P  ausdrücklich  ablehnt,  und  48,  8»,  welchen  Versteil 
er  (S.  440,  1.  Z.)  ausdrücklich  E  zuweist  (wobei  dies  interessant  und 
instruierend  ist,  daß  Dillmann  sich  darauf  stützt,  daß  V.  8»,  wo  es 
heißt,  daß  Israel  die  Söhne  Josephs  erblickte,  nicht  zu  V.  10»  J:  es 
waren  die  Augen  Israels  stumpf  vor  Alter,  passe,  wo- 
gegen die  Herausgeber  jedenfalls  das  Zeitwort  Hin  hier  in  allge- 
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meinerer  Bedeutung  von  der  Wahrnehmung  überhaupt  fassen  [gewisser- 
maßen: er  merkte,  daß  sie  da  waren],  wozu  sie  nach  sonstiger  Ana- 
logie hebräischer,  bez.  semitischer  Ausdrucksweise  allerdings  gleich- 
falls berechtigt  sind ;  vgl.  Delitzsch,  Neuer  Comm.  1887,  S.  507).  Fer- 
ner kann  auch  bei  den  Stücken  von  keiner  Differenz  der  Quellen- 
scheidung  die  Rede  sein,  welche  Dillmann  wie  die  Herausgeber  als 
ältere  Stücke  des  Jehovisten  ansehen,  nur  daß  Dillmann  annimmt, 
daß  der  Jehovist  sie  aus  E  entnommen  hat,  während  die  Heraus- 
geber mit  Wellhausen  u.  a.  sie  ihrem  J1,  d.  h.  der  älteren  Schicht 
der  jehovistischen  Quellenschrift  (weshalb  auch  c.  49  als  >  einer  der 
ältesten  Bestandteile  des  Buches<  dem  J1  zugewiesen  ist)  zuteilen : 
4,  16b— 24.  6,  1—4.  9,  20—27  und  11,  1—9  (welch  letzteres  Stück 
auch  Dillmann  nicht  dem  E  zuweist,  wohl  aber  auf  eine  ursprünglich 
unabhängig  von  der  Flutsage  im  Umlauf  befindliche,  auch  vielleicht 
schon  in  einer   Schrift  aufgezeichnete  Thurmbausage  zurückführt, 
während  er  die  vorliegende  Fassung  wegen  der  tiefethisch-religiösen 
Betrachtung  des  Gegenstandes  dem  Jehovisten  selbst  zueignet).  So 
liegt  denn  eigentlich  nur  bei  den  nun  noch  übrig  bleibenden  Stücken 
eine  Abweichung  in  der  Quellenscheidung  vor,  indem  hier  die  Heraus- 
geber trotz  der  Gründe  Dillmanns  und  seiner  Einwendungen  gegen  die 
Gründe  anderer  Autoren  sich  doch  bestimmt  für  die  Annahmen  dieser 
letzteren  entschieden  haben  :  so  für  Budde1)  15,  1  ff.  17  f.  u.  25,  1 — 4, 
sowie  7,  17*  (aber  ohne  die  vorgeschlagene  Korrektur)  und  48,  7 
(R,  resp.  Bruston  J,  vgl.  Anm.  217),  für  Kuenen  16,  8 — 10  und  für 
Wellhausen  18,  17—19  und  36,  31—39  JE  (vgl.  auch  Anm.  64  be- 
treffs 18,  22b— 33»  und  Anm.  150  betreffs  c.  34  gegen  Wellh.),  sowie 
betreffs  der  von  Wellhausen  angenommenen  Redaktions-Zusätze  in 
28,  14  und  39,  10  (vgl.  noch  c.  14,  wo  sich  die  Herausgeber  in  die 
Mitte  stellen,  aber  darauf  hinweisen,  daß  sich  im  Hinblick  auf  den 
Sinn  und  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  die  Annahme,  V.  18 — 20 
[resp.  wem'gstens  20b]  sei  ein  späteres  Einschiebsel,  empfiehlt).  An- 
gesichts dieses  geringen  Restes  thatsächlichen  Unterschiedes  in  der 
Quellenscheidung  hat  man  mcht  nur  alle  Ursache  sich  des  durch  jahr- 
zehntelange, immer  tiefer  eindringende  Arbeit  gewonnenen  Resultates 
einer  —  soviel  als  nur  möglich  —  sicheren  und  übereinstimmenden 
Quellenscheidung  zu  freuen,  sondern  es  wird  dadurch  auch  bewiesen, 
daß  die  Arbeit  der  Herausgeber  von  jedem,  der  die  Quellenscheidung 
im  Princip  anerkennt,  benutzt  werden  kann. 

Wenn  es  rücksichtlich  der  Quellenscheidung  sich  der  Sache  nach 
mehr  um  Stellungnahme  zu  den  verschiedenen  Scheidungsvorschlägen 

1)  Es  sind  nur  die  Autoren  genannt,  die  zuerst  diese  Ansicht  ausgesprochen 
haben. 
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anderer  handelte,  haben  die  Herausgeber  dagegen  in  ihrer  >  neuen  < 
Uebersetzung  neue  Wege  sich  bahnen  müssen  und  dadurch  ihrem 
Uebersetzungswerke,  abgesehen  von  seinem  praktischen  Nutzen,  noch 
eine  besondere  theoretische  Bedeutung  zu  geben  verstanden.  So 
selbstverständlich  es  ist,  daß  man  z.  B.  >ein  und  dasselbe  Wort  mit 
wechselnden  Ausdrücken  je  nach  dem  Zusammenhange«  wiedergeben 
müsse  und  daß  man  sich  überhaupt  bei  einer  Uebersetzung  nicht 
sklavisch  an  den  Wortlaut  der  Vorlage  binden  dürfe,  so  hat  man  doch 
in  der  Praxis  zumeist  nicht  mit  bewußter  und  konsequenter  Durch- 
führung dieser  Principien  bei  der  Uebersetzung  aus  dem  unserem 
deutschen  Idiom  so  fremdartigen  Hebräischen  Ernst  gemacht.  Zwar 
hat  es  nicht  an  solchen  gefehlt,  denen  die  nötige  Sprachkenntnis  und 
auch  das  >nur  durch  lange  Uebung  in  der  Beschäftigung  mit  mehre- 
ren semitischen  Dialekten  zu  erwerbende  Gefühl  für  die  syntaktischen 
Feinheiten«  zu  Gebote  stand,  aber  da  die  den  Kommentaren  einge- 
streuten Uebersetzungen  zunächst  den  Zweck  der  ersten  Orientierung 
über  den  genauen  Wortlaut  des  Grundtextes  haben,  so  wird  bei  die- 
sen mehr  eine  getreue  Wiedergabe  des  semitischen  Kolorits  mit  den 
Mitteln  unserer  so  ausdrucks-  und  bildungsfähigen  Sprache  erstrebt, 
als  eine  wirkliche  Umsetzung  semitischer  Empfindung  in  die  Vor- 
stellungs-  und  Ausdrucksweise  deutschen  Geistes.   Dazu  kommt  noch 
die  von  den  Herausgebern  mit  Recht  aufgestellte  wichtige  Forderung, 
die  Wiedergabe  der  einzelnen  Wörter  auch  dem  Charakter  der  Quellen- 
schrift, in  der  das  Wort  sich  findet,  anzupassen  und  auch  die  das 
Kolorit  der  einzelnen  Quellen  vorzugsweise  bedingenden  Satzkonstruk- 
tionen, wie  die  schwerfällig  gebauten  Perioden  der  priesterlichen 
Schrift,  oder  selbst  die  Satzverschlingungen,  wie  sie  durch  die  Kom- 
position der  Quellen  entstanden  sind,  nachbildend  wiederzugeben. 
Die  Herausgeber  sind  sich  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  sie 
sich  durch  die  >neue<  Fixierung  ihres  Zieles  und  der  Mittel  zu  sei- 
ner Erreichung  gestellt  hatten,  voll  bewußt  gewesen;  es  kann  ihnen 
aber  auch  bei  vorurteilsloser  Beurteilung  ihres  nun  vorliegenden  Wer- 
kes nicht  das  Zeugnis  versagt  werden,  daß  sie  ihrer  Aufgabe  inner- 
halb der  Grenzen,  die  sie  sich  durch  Voranstellung  des  zunächst  rein 
wissenschaftlichen  Zweckes  der  Arbeit  selbst  gezogen  haben,  gerecht 
geworden  sind ,  und  durch  die  jederzeit  wohlerwogene  Durchführung 
ihrer  klar  und  scharf  erfaßten  richtigen  Uebersetzungsgrundsätze  zu- 
gleich ein  Vorbild  für  gleichartige  Aufgaben  aufgestellt  haben. 

Zu  dieser  selbstgewählten  Beschränkung  in  wissenschaftlicher  Ab- 
sicht gehört  die  Wahl  von  Fremdwörtern,  wo  kein  deutsches  Wort 
vorhanden  ist,  welches  den  prägnanten  Sinn  des  hebräischen  Wortes 
genau  entsprechend  wiedergibt,  während  derselbe  durch  die  Wahl 
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des  Fremdwortes  zum  Ausdruck  gebracht  werden  konnte  (z.  B.  12,  19 
>so  daß  ich  sie  in  meinen  Harem  aufnahm<  ,  vgl.  28,  26 
>Wezir<,  und  23,  16  >kurante  Münze<,  wozu  auch  noch  der 
häufigere  Gebrauch  der  Bezeichnung  >Reptilienc  für  pro  zurech- 
nen ist).    Auch  gegen   das  Fremdwort  >appetitlich<  3,  6  für 
bsKials  aita  hätte  ich  an  sich  nichts  einzuwenden,  wenn  nicht  eine 
ebenso  treffende  deutsche  Wendung  in  >wohlschmeckend<  vor- 
handen wäre,  die  auch  thatsächlich  in  2,  9  für  dieselbe  hebräische 
Wendung  gebraucht  ist.    Ich  hebe  noch  einige  Beispiele  heraus, 
wo  gleichfalls  der  prägnante  Sinn  einer  hebräischen  Ausdrucksweise 
genau,  aber  in  gutem  Deutsch  wiedergegeben  worden  ist:  1,  22 
Pflanzt  euch  fort,  daß  ihr  zahlreich  werdet;  1,26  >Laßt 
uns  Menschen  machen  als  ein  Abbild  von  uns,  das  uns 
gleicht  (vgl.  2,  18  ich  will  ihm  einen  Beistand  schaffen, 
der  ihm  entspricht);   4,  5   da  wurde  Qajin  sehr  er- 
grimmt und  ließ  mürrisch  den  Kopf  hängen;  4,  13  Die 
Folgen  meiner  Verschuldung  sind  unerträglich  schwer; 
5,  5  ff.    Und  die  gesamte  Lebensdauer  Adams  belief 
sich  somit  auf  930  Jahre;  6,  12  Denn  jedermann  auf 
der  Erde  war  auf  gar  schlimme  Wege  geraten;  6,  13 
Ich  bin  entschlossen  ein  Ende  zu  machen  mit  allenGe- 
schöpfen;  6,  15  Und  zwar  sollst  du  es  nach  folgenden 
Maßen  bauen;  6,  16  in  drei  Stockwerken  mit  lauter 
einzelnen  Gelassen  sollst  du  es  erbauen  (vgl.  noch  Anm.  73 
betreffs  20,  11).   Hierher  ist  auch  die  genaue  Wiedergabe  des  Sinnes 
specifisch  hebräischer  Ausdrucksmittel  der  Syntax  zu  rechnen,  z.  B. 
des  Particip8  im  Sinne  des  Futurum  instans  (z.  B.  6,  17  ich  stehe 
jetzt  im  Begriff,  dieFlut  über  dieErde  hereinbrechen 
zu  lassen),  des  jedem  hebr.  Zeitwort  innewohnenden  Begriffs  des 
Werdens  oder  Gerathens  in  einen  Zustand  u.  s.  w.   (3,  10  ich  be- 
kam Furcht,  6,  11  die  Erde  zeigte  sich  immer  verderb- 
ter, vgl.  8,  20  nrY|n  sie  wurde). 

Nun  haben  zwar  die  Herausgeber  jedweder  Kritik  ihrer  Ueber- 
setzungsarbeit  mit  der  Wucht  ihrer  Autorität  einen  Riegel  vorge- 
schoben, insofern  sie  (S.  V  der  Einleitung)  sagen,  daß  der  Leser 
auch  bei  ganz  befremdlichen  Stellen  der  Uebersetzung  erst  dann  zu 
einem  Verdammungsurteil  schreiten  dürfe,  wenn  er  sich  über  die  Mo- 
tive, von  denen  die  Uebersetzer  geleitet  wurden,  völlig  klar  geworden 
sei.  Immerhin  möchte  Ref.  —  wenngleich  ohne  >Verdammungsurteil< 
—  auf  einzelne  Punkte  näher  eingehn.  So  bietet  die  verschied«1' 
artige  Gruppierung  der  Gattungsnamen  für  die  Tierwelt  der  Ueber- 
setzung Schwierigkeit  dar.   Mit  vollem  Recht  haben  die  Verf.  TV0% 


Kautzsch  u.  Socio,  Die  Genesis. 


573 


wo  es  im  Gegensatze  zu  iH*n  f?T!  8teht  (1,  24.  25.  26  nach  bekann- 
ter Konjektur,  und  9,  10  P),  mit  >zahme  Tiere«,  dieses  aber  mit 
>wilde  Tiere«  wiedergegeben,  dagegen  da,  wo  es  im  Gegensatze 
zu  >Vögel<  und  >Gewürm<  steht  (6,  7  R,  8,  17  P,  20  J,  vgl. 
n»n  8,  19  P),  mit  >Vierfüßler<  (vgl.  f-fetn  n?n  1,  30  Q,  sowie 
rnten  ri»n  2,  19  in  derselben  Verbindung  durch:  >alle  Tiere  auf 
der  £rde<),  sowie  7,  23  R  (in  derselben  Zusammenstellung,  aber  mit 
Voranstellung  von  >Gewürm<  vor  >Vögel<)  durch  >große  Tiere«. 
Da  ist  es  nun  inkonsequent,  wenn  rrara  6,  20  P  in  derselben  Zu- 
sammenstellung wie  6,  7.  8,  17.  20  nicht  durch  >Vierfüßler<, 
sondern  durch  >zahme  Tiere«  übersetzt  ist;  und  außerdem  läßt 
sich  auch  an  der  Uebersetzung  des  pi«n  n»n  im  Gegensatze  zu  msna 
durch  >wilde  Tiere«  Anstoß  nehmen,  da  durch  diesen  Ausdruck 
das  > Wild«,  an  welches  wohl  die  alttestamentlichen  Verfasser  bei 
der  Bezeichnung  fitien  tvn  in  erster  Linie  dachten,   durch  den 
deutseben  Sprachgebrauch,  der  beide  Ausdrucke,  > wilde  Tiere«  und 
>Wild«,  in  besonderem  Sinne  anwendet,  ausgeschlossen  wird.  Da 
somit  weder  der  eine  noch  der  andere  deutsche  Ausdruck  in  zusam- 
menfassender Bedeutung  verwendet  werden  kann,  so  ist  es  am  ein- 
fachsten, wenn  man  rnana  im  Gegensatz  zu  p«n  mn  durch  >Vieh« 
und  letzteres  etwa  durch  >die  anderen  vierfüßigen  [resp. 
>großen<]  Tiere«,  was  denn  auch  zu  der  in  der  Verbindung  mit 
Gewürm  und  Vögel  angewandten  Uebersetzung  >Vierfüßler«  oder 
wie  7,  23  >große  Tiere«  in  näherem  Zusammenhange  stehn  würde. 
Aber  auch  aus  anderen  Gründen,  die  mit  der  eigentlichen  Aufgabe 
und  Kunst  des  Uebersetzens  nur  mittelbar  zu  thun  haben,  kann  man 
betreffs  der  Wiedergabe  einzelner  Wendungen  anderer  Meinung  sein 
als  die  Uebersetzer.    Und  zwar  kann  eine  derartige  Meinungsver- 
schiedenheit ebensowohl   zurückgehn  auf  verschiedene  Auslegung 
(wie  z.  B.  3,  16,  wo  die  Uebersetzung:  >Ich  will  dir  viel 
Schmerzen  bereiten  mit  Schwangerschaften«,  auf  die 
Fassung  von  ^fTi  IfTOlty  'als  Hendiadyoin  zurückgeht),  als  auch 
auf  verschiedene  Anschauung  über  die  Möglichkeiten  hebräischer 
Ausdrucksweise  (wie  z.  B.  4,  20,  wo  Ref.  an  der  Verbindung  des 
Part.  atP  mit  rej;T3  >die  beim  Vieh  Wohnenden« ,  eventuell 
als  einer  Art  Zeugma,  keinen  Anstoß  nimmt)  und  der  Ausdrucksfähig- 
keit des  Deutschen  (wie  z.  B.  10,  9,  wo  nach  Ansicht  des  Ref.  die  wört- 
liche Uebersetzung  des  '<"'>  ^»b  durch  >vor  Jahve«  den  Sinn  der 
im  Hebräischen  verstärkenden  Redeweise  verständlich  macht,  wie  uns 
ja  manche  semitische  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  durch  die 
Bibelsprache  der  Lutherschen  Uebersetzung  geläufig  geworden  ist). 
Doch  genug  der  Kritik.    Freuen  wir  uns  vielmehr  der  wert- 
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8,  1.  2».  3»— 5.  13». 
14—19. 

9,  1-17;  - 

28;  - 

10,  1—7.  20.  22  f. 
31  f.;  — 

11,  10-26; 

27.  31  f.  (31* 

R?);- 

12,  4».  6;  — 

13,  6.  11».  12.;  — 


B 


9,  20*?;  — 


16,1(1»).  3. 16  f. ;  - 

17;- 

19,  29;  - 

21,  1».  2»-6;  - 


28; 

25,  7—11»  ; 
12-17;  — 
19  f.  26b;  - 

26,  34  f. 


28,  1-9;  — 

29,  24  u.  29? 


14  (excl.  17—20  qR 
resp.  r)  R  (Rd?); 

16  (excl.  R  u.  r) 
CS;  - 


C 

8,2».  3».  6-12. 13». 
20—22;  — 

9,  18».  19.  20-27 
(qC);  - 

10,  8.  10—19.  21. 
|    26-30;  — 

11,  1-9;  - 

28(28»)— 30;  — 

12,  1—4».  6—9;  — 
18-20;  — 

13,  1*.  2.  6.  7—11» 
12».  13—18;  — 


15  (excl.  R  u.  r) 
BC»;  - 

16,  (l»  A?).  2.  4— 
14;  - 

18,  1-19,  28;  - 

30-38;  - 

20  (excl.  18  R);  - 
21,  6.  8-21;  -     21,  1».  2».  7; 
22—31.     32»        82b— 84;  — 
(R?);- 
22,1-13(2*.11*R).  22,  20-24;  — 
14»  (R?).  19; 


R  resp.  Bfl. 


9, 18».  20—27  (qR?). 

10,  9.  24.  14*  u. 
19*? 


11,  28»  u.  31*  q  R. 

18,  1*.  3  f. 

14,  17—20  r. 

15,  7  f.  12—15.  17* 
u.  18»*?  16?  u. 
19—21  (Rd?). 


25,  1-4;  - 

26*.  27*;  — 

26,  1»«.  2*.  6 ;  — 

27  C;  - 


28,  11  f.  17  f.  19» 


20,  18. 

21,  32»  (B?).  82b. 

22,  2*.  11*.  14  (14»* 
1    B).  15—18. 


24;  -  | 

25,  5.  IIb;  —        25,  6.  18»  (r?). 
18»;  -  | 
2i  26».  27  84" 

26,  1».  2*.  3».  7—  26, 1»?.8»— 5  (Rd?). 
38 ;  —  |    8»o.  16.  18. 

27  B  C  (C  15.  24—  27,  46. 
27.  80».  86 — S8i 
u.  a.);  —  | 
,  10.  18—16.  19.  28,  21»  (C  R?). 


(C?).  20— 22(21»     (B?).    21»  (C 
R  resp.  C?);  —      R?);  — 
29,  1. 16»— 30  (excl.; 2»,  2—14.  15»?  26. 
A  u.  C)  I    31-36.  ! 


Quellenschrift  zuzuweisen  ist,  sei  es,  da*  auf  eine  genauere  Zuweisung  Verzicht 
geleistet  ist,  sei  es,  daB  dieselbe  bis  ins  Einzelste  vollzogen  ist,  worüber  dann  der 
Kommentar  nähere  Auskunft  gibt.  Steht  hinter  einer  Stelle  eine  Chiffer,  so  be- 
deutet dies  Bearbeitung  dieses  Stückes  durch  den  betr.  Schriftsteller  oder  Redak- 
tor; stehn  zwei  Chiffern  dahinter,  so  bedeutet  die  erste  die  mutmaßliche  Quellen- 
schrift, der  das  Stück  entnommen  ist,  und  die  zweite  den  Bearbeiter.  —  q  be- 
deutet eine  unbekannte  Quelle,  aus  der  das  Stück  von  dem  Schriftsteller,  dem  es 
zugeteilt  ist,  entnommen  wurde.  —  r  bedeutet  Zusätze  von  anderen  Bearbeitern 
als  R  und  Rd  (resp.  spatere  Glossen). 
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80.,   4»*   u.  9i>*?, 


22»;  — 


81,  18»,*  n.  i;  - 


38,  18*. 

84,  1».  2».  8*.  4.  6. 
8-10.  14*.  16- 
17.  20—24;  — 

86,  6».  9*.  10.  16. 
16*.  19*.  22*— 29; 

86,  2—8*.  9».  10*. 
11*.  18*.  16—18*. 
19».  29 1  31—86». 
86—48. 

87,  1;  - 
2*;  - 


B  C 

80,  1—8».  6.  8.  17  80,  4  f.  (4»  A?).  7. 
—24  meist  (auch  9—16  (excl.  9* 
C  n.  A).  26.  28.  A?).  20b*.  21* 
86*.  88*.  41 ;  —      22b/».  24*  26—48 

(excl.  B);  — 

81,  2.  4-17.  18m.  81,  l.  3.  21*.  26. 


19  f.  21*.  22-24. 
26.  28—46*.  47* 
61—64*. 
2,  1-3;  - 

4*.  14*— 22.  24 

 32-   

B,  4*?  6*.  11*;  — 

19 f.*;  - 


85,  1—4.  (5fc?  R) 
6b— 8.  16—19.. 
20;  - 


41,  36?  46?  47? 
60»?;  — 


46,  6 f.  8—  27  meist; 


47,  6*  6».  7-11; 
27»*.  27»;  — 
28. 

48,  3—7;  — 


4»,  1».  28— 32.38*; 
50,  12  f. 


87, 2*?  6— 18»  meist. 
19  f.  22.  23  f.* 
28*.  29  f.  81*  f. 
34 f.  36;  — 

8»,  4*.  6. 21*  u.a.;— 
40,  2.  3».  4.  5».  6— 

16».  16-23!  — 
41  C  (meist  B); 

42,  1.  2*.  3.  4».  6. 
7*.  8  f.  10*.  11— 
26. 28».  29— 87;  — 
48,  14*u.23»R;  - 
45  (excLC  u.R);  — 

46,  lf*.  3  f.  6*;  — 

47,  12;  - 


48,  1.  2».  8.  9».  10b. 
11  f.  16  f.  20*. 
21  f.;  - 


27.  46. 48-60; 
i,  4—14».  28. 


38,  1—16  (excl.  B). 

n;  - 

18»  u.  20*. 

84,  1»-  2».  3.  6.  7. 
11—13».  14*?  19. 
26  f.  (R).  30f.;  — 

85,  21  u.  22»*?; 


86,  2  f.  10.  13.  16 
—18.20-28?;  - 


37,  2*.  3  f.  14?  18». 
21  (excl.  »«).  28  f.» 
26-27.  28*.  81  f.* 
83.  84  f.*;  — 
88  * 

3»  '(excl.  B);  — 
40,  1.  8».  6».  15»;  — 

41  BC  (C  14* u.a.); 

42,  2».  4».  6.  7*. 
10*.  27  f.  88;  — 

48  f.  (excl.  R);  - 
46,  1».  2.    4».  6». 
10*.  18  f.  28;  — 


46, 28-47,6».  6»; - 
18—26.27»*;  — 
29—31  R. 
48,  2».  9».  10».  13  f. 
17—19.  20». 


R  resp.  RA 

80,  18*.  21? 


81,  44—58*  (BC*). 


4»,   1».   2—27  q. 
38*  ;  — 

50,  1—3  R  (B  C?).'60,l— 3  BC(BR?). 
16— 26  (excl.  C.)  |   4—11.   14.    18»!  CR?. 

!  (18CR).21*.24*?| 


32,  33. 


88,  19*. 

84,  5*?  8*.  13b  14*. 

18.   26  f.  (CR). 

27-29. 
86,  5.  6*.  19».  21. 

22». 

86,  1.  9—19*  (spec. 
9b.  12.  14?  16*. 
19*). 


87, 6b.  8b.  12  (BR?). 
14*  u.  18*? 


89,  1*.  20*. 


42,  6*? 

43,  14  B  R 

45,  19  f.  u.  21*  BR. 
23  r. 

46,  1  f.*  5*; 

8.  12b.  15.  20. 
26f.  CBR. 

47,  24  (r?). 

48,  6*.  20*. 


50,  1-3  (B?).  18 


Ehe  man  nun  eine  Zusammenstellung  der  Stellen  geben  kann,  an 
denen  die  Herausgeber  von  dieser  Quellenscheidung  Dillmanns  abweichen, 
muß  zunächst  darauf  hingewiesen  werden,  daß  —  abgesehen  von  solchen 
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städtischen  »Vormänner«  (formenn),  in  denen  er  die  Anfänge  des 
Rats  zu  erblicken  scheint.  Aber  größeres  Gewicht  als  diesem  Ver- 
hältnis, dessen  Zeit  jedenfalls  hinter  dem  sog.  gemeinen  Stadtrecht 
(1276)  liegt,  würde  nach  der  Darstellung  des  Verf.s  doch  dem  Gilde- 
gericht zukommen.  Er  nimmt  eine  Zeit  an,  »in  welcher  das  Gilde- 
gericht das  einzige  Gericht  in  der  Stadt  war«  (S.  138).  Wir  wer- 
den uns  darunter  das  S.  135  vermutete,  »besondere  Gericht  für 
Sachen  der  Städter  anter  einander«  zu  denken  haben,  ein  Gericht, 
das  älter  als  die  städtische  »Gerichtsbarkeit  Fremden  gegenüber«. 
Dergestalt  hätte  die  Gilde  »an  der  Entstehung  des  städtischen  Ge- 
richts Anteil«  ■  gehabt  (S.  138).  So  leicht  es  nun  dem  Verf.  auch 
(S.  134 f.)  werden  mußte,  die  Einwände  K.  Lehmanns  gegen  eine 
solche  Ansicht  zu  widerlegen,  unbedenklich  scheint  mir  dieselbe  doch 
nicht.  Daß  das  Gildegericht  jemals  etwas  anderes ,  als  ein  Privat- 
gericht gewesen,  kann  P.  selbst  nicht  behaupten  wollen.  »Die  Gilde 
hat  niemals  eine  Jurisdiktion  Uber  Ungenossen  in  Anspruch  genom- 
men« (S.  134).  Das  Stadtgericht  aber  ist  seiner  Natur  nach  ein 
Gericht  von  Leuten  und  für  Leute,  die  nicht  notwendig  Gildegenossen 
sind,  selbst  wenn  man  es  nur  als  »Gericht  für  Sachen  der  Städter 
unter  einander«  denkt.  Denn  zu  keiner  Zeit  können  sämtliche  Stadt- 
bewohner Genossen  der  Gilde  gewesen  sein.  Andererseits  erstreckt 
das  Gildegericht  vermöge  des  unterritorialen  Charakters  der  Gilde 
seinen  Zwang  auch  auf  Leute,  die  nicht  in  der  Stadt  wohnen.  Erst 
von  dem  Augenblick  an,  als  es  ein  territoriales  Stadtgericht  im  so- 
eben bezeichneten  Sinne  gab,  war  der  Handelsplatz  ans  der  Hun- 
dertschaft ausgeschieden,  gab  es  eine  Stadt  im  Rechts-Sinne.  Da- 
neben kommt  in  Betracht,  daß  schon  früh  im  12.  Jahrb.  die  Stadt- 
gerichtsversammlung (das  mot)  auftritt,  von  der  wir  doch  wissen, 
daß  sie  weder  eine  Gildeversammlung  war,  noch  im  Gildehaus  zu- 
sammentrat (8.  Brandt  II  S.  177,  V.  Nielsen  Bergen  S.  150).  Dies 
erschwert  die  Annahme,  das  gemeine  Stadtrecht  von  1276  habe  noch 
in  einer  Gildeballe  die  »rechte  Dingstätte«  des  Stadt-Gerichts  vorge- 
funden (vgl.  Pappenheim  S.  133,  138).  Unter  diesen  Umständen 
möchte  ich  immer  noch  eher  den  Schwerpunkt  der  Beziehungen  zwi- 
schen Schutzgilde  und  Stadtverfassung  im  Rat  suchen,  wie  er  etwa 
vor  1250  bestand,  sei  es  nun,  daß  die  Gilde  bei  der  Berufung  der 
»Vormänner«  mitwirkte,  sei  es,  daß  die  in  der  Stadt  wohnenden 
GildebrUder  den  Rat  ausmachten.  Wenn  erst  im  14.  Jahrh.  das 
Ratbaus  sich  vom  Gildehaus  unterscheidet  und  Funktionen  desselben 
an  sich  zu  ziehen  beginnt,  so  scheint  dies  darauf  zu  deuten ,  daß 
das  erste  Rathaus  eben  das  Gildehaus  war. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  Schutzgilde  hält  der  Verf.  an  seiner 
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alten  Lehre,  welche  die  Schatzgilde  konstruktiv  an  die  urger- 
maniscbe  Blute-  nnd  Eidbruderschaft  anknüpft,  fest.  Da  er  die  west- 
nordische Form  dieses  Vertragsverbältnisses,  das  föstbrmäralag  schon 
in  seinem  frUhern  Werk  abgehandelt  hatte,  so  konnte  er  sieb  jetzt 
hauptsächlich  darauf  beschränken,  die  Einwände  seiner  Gegner,  ins- 
besondere K.  Maurers,  zu  widerlegen.  Ich  halte  seine  Gründe  für 
vollkommen  Überzeugend,  und  sehe  daher  auch  davon  ab,  die  P.sche 
Ansiebt  noch  eigens  gegen  P.  Hasse  zu  verteidigen,  der  in  einer 
seither  veröffentlichten  Recension  der  »altdänischen  Scbutzgilden« 
(Zschr.  f.  Rechtsgesch.  XXII  S.  220)  die  ganze  Streitfrage  noch  im- 
mer misversteht,  indem  er  »den  Beweis  vom  Uebergange  ans 
der  Blutsbruderschaft  zur  Gilde«  verlangt  Dagegen  scheint  es  mir 
nicht  überflüssig,  noch  ein  paar  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  unter 
denen  die  Lehre  unsere  Verfs  das  Auffällige  verlieren  durfte,  das 
ihr  in  den  Augen  manches  Gegners  anhaftet.  Der  konstruktive  Zu- 
sammenhang zwischen  fost-  oder  eidbroeäralag  und  Schutzgilde  schließt 
nicht  aus,  daß  in  der  Geschiebte  der  Gilde  aueb  das  heidnische  Opfer- 
gelage eine  Rolle  spielt,  auch  wenn  nicht  gerade  die  von  P.  S.  12  f. 
angenommene  Beziehung  des  Gildegelages  zum  heidnischen  Opfer- 
gelage allemal  sollte  obgewaltet  haben.  Wir  wissen  und  sehen  es 
namentlich  auch  an  dem  Bartholinschen  Statut,  welchen  Wert  die 
Gilde  auf  den  Totendienst  für  ihre  Mitglieder  legte,  einen  Toten- 
dienst, der  noeb  nach  Art.  41  ebenso  zum  Gilde-Gelage  geradezu  ge- 
hörte, wie  in  heidnischer  Zeit  nnd  darnach  in  christlicher  das  Ge- 
lage, d.  i.  eben  das  alte  Totenopfer,  zum  Totendienst.  Es  kann  an- 
dererseits keinem  Zweifel  unterliegen ,  daß  diese  Art  von  Totenkalt 
auch  zn  den  Pflichten  der  Bluts-  oder  Eid-Brttder  geborte.  Sehen 
wir  diese  doch  in  den  sogar  den  Totenkult  einander  versprechen  nnd 
Sebalden  (vgl.  Pappenheim,  Altdäniscbe  SchHtzgilden  S.  42  f.).  Auch 
die  Raneninscbrift  von  Tane  gibt  einen  Fingerzeig  in  dieser  Rich- 
tung. Es  ergibt  sich  also  auch  von  hier  aus  eine  Beziehung  des 
Gilderechte  zu  dem  der  Bluts-  oder  Eidbruderschaft:  ist  die  Eid- 
brüderschaft  unter  Vielen  eingegangen,  so  wird  das  Totenopfer  für 
den  Eidbruder  von  selbst  zum  Gildegelage  and  zwar  znm  sich  wie- 
derholenden Gildegelage.  Ferner:  was  das  chronologische  Verhält- 
nis zwischen  Eidbruderschaft  und  Scbotz-Gilde  angebt,  so  ist  es  von 
Wert,  festzustellen,  daß  die  Eidbruderschaft  noch  ein  lebendiges  In- 
stitut war,  als  die  Schutzgilde  entstand.  FUrs  westnordisebe  Gebiet 
ergibt  sieb  dies  einerseits  aus  der  Berücksichtigung  des  Eidbruders 
in  der  ältern  Wergeidordnung  der  Gulapingsbök  (239),  anderer- 
seits aus  der  Sturlunga  (ed.  Vigf.  I  S.  155),  wo  noch  um  1197  mehr 
als  40  Männer  schwüren,  einander  zu  rächen.   Hier  liegt  sogar  eine 
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Zwischenbildung  zwischen  Blutsbruderschaft  (speciell  dem  fösHbrce- 
äralag  der  Gullpöris  saga)  und  der  Schutzgilde  deutlich  am  Tage. 
Endlich  aber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Eidbrttderschaft  im 
Norden  wie  anderwärts  in  der  germanischen  Welt  als  eine  Form 
galt,  die  sich  überhaupt  für  sehr  verschiedenartige  enge  Bündnisse, 
auch  für  solche  mit  völkerrechtlichem  Effekt,  eignete.  Das  gerade 
wegen  seiner  Bedeutung  für  Norwegen  wichtigste  Beispiel,  die  Eid- 
brüderschaft zwischen  dem  norwegischen  König  Magnus  dem  Guten 
and  dem  Dänenkönig  HQrdaknutr  hat  P.  schon  in  den  »Altdän. 
Schutzg.«  S.  38  erwähnt.  Es  handelte  sich  hier  nm  eine  Erbver- 
brttderung,  als  deren  Vorbild  die  zwischen  Knut  dem  Mächtigen  und 
dem  englischen  König  Eadmund  geschlossene  Eidbrttderscbaft  be- 
zeichnet wird  (Flateyjarb.  III  S.  265  f.,  dazu  vgl.  Lappenberg  Gesch. 
v.  Engl.  I  S.  458).  Man  wird  sich  also  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
ein  Verein  mit  den  Zwecken  der  Gilde  seine  Form  der  Eidbrüder- 
schaft  entlehnte. 

Anch  darin  kann  ich  dem  Verf.  nur  vollständig  beipflichten,  daß 
weder  bei  der  Entstehung  noch  bei  der  Fortentwicklung  der  nor- 
wegischen Scbutzgilde  ausländischer  Einfluß  im  Spiele  war.  Wozu 
auch  einen  solchen  unterstellen,  wo  es  keiner  Hypothese  bedarf? 
Gleichwohl  bleibt  in  seiner  Recension  des  vorliegenden  Buches 
K.  Lebmann  dabei,  die  Schatzgilde  sei  sogar  schon  »unter  Anleh- 
nung an  fremde  Vorbilder  entstandene  (Deut.  Litztg.  1888  Sp.  985). 
Er  meint  dazu  quellenmäßige  Anhaltspunkte  zu  haben.  Zunächst 
einen  bezüglich  der  Schutzgilde  in  Norwegen  selbst.  In  dem  »un- 
verdächtigen [?]  Beriebt  Snorris«  werde  nämlich  »offenbar  die  Grün- 
dung von  Gilden  in  Zusammenhang  mit  der  Zusegelung  von  Kauf- 
lenten  gebracht  und  auf  die  neuen  üppigen  Trachten  der  Städter, 
die  weiten  Hosen,  langen  Aermel,  hohen  silber-  and  goldgewirkten 
Schuhe  hingewiesen,  die  sie  auter  fremdem  Einflüsse  annahmen«. 
Wer  jemals  die  Snorre-Stelle  gelesen  hat,  wird  von  dieser  ihrer  Ver- 
wertung durch  Lehmann  nicht  ohne  Erstannen  Kenntnis  nehmen. 
Mit  dem  »Zusegeln  von  Kaufleuten«  bringt  Snorre  lediglich  den 
Aufschwang  Bergens  in  Zusammenbang.  Darauf  redet  er  von  Kir- 
chenbauten daselbst,  hierauf  erst  von  Gilden  und  zwar  der  »großen« 
in  Drontheim  and  »vielen  andern  in  Kauforten«.  Auch  nachher 
noch  verweilt  der  Geschichtschreiber  bei  den  Drontbeimer  Zuständen. 
Endlich  kommt  er  auf  das  verfeinerte  Leben  in  den  Städten,  das  er 
u.  A.  mit  der  kostümgeschichtlichen  Notiz  illustriert,  die  Lehmann 
so  gut  gefallen  bat.  Der  Zusammenbang  der  angeblichen  Gilden- 
gründung  mit  dem  »Zusegeln«  und  mit  den  »weiten  Hosen«  etc.  ist 
also  nichts  weniger  als  »offenbar«.   Außerdem  aber  ist  fraglich,  ob 
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Snorre  überhaupt  sagen  will,  daß  erst  damals  die  Schntzgilde  ent- 
standen sei.  Er  spricht  von  einem  »Setzenc  von  »Gilden«  (gildi), 
bemerkt  aber  ausdrücklich ,  daß  vorher  »Kreistrünke«  (hvirfings- 
drykkjur)  und  Bruderschaften  dieser  Zechen  oder  Orten  (hvirfings- 
brcedr)  bestanden  hatten.  Pappenheim  hat  den  Beriebt  S.  121 — 123 
erörtert;  sein  Recensent  scheint  aber  diese  Stelle  nicht  gelesen  zu 
haben.  Genau  so  steht  es  aber  auch ,  wenn  K.  Lehmann  weiterhin 
den  Einfluß  deutschen  Gildewesens  auf  das  norwegische  dadurch 
wahrscheinlich  machen  will,  daß  er  auf  das  Vorkommen  einer  Gilde 
von  Fremden  zu  Roeskilde  um  1158  nach  einer  Angabe  des  Saxo 
verweist.  Auch  diesen  Punkt  hat  P.  schon  S.  125  Note  1  erledigt. 
Lehmann  verweist  jedoch  auch  noch  aut  deutsche  Gilden  in  Scho- 
nen: Ans  Dipl.  Svec.  Nr.  499  sei  zu  ersehen,  »daß  in  Schonen  be- 
reits im  13.  Jahrh.  deutsche  Gilden  so  eingebürgert  waren 
daß  eine  Straße  zu  Lund  nach  ihnen  den  Namen  trug«.  Was  steht 
in  der  citierten  Urkunde?  Sie  spricht  im  Jahre  1264  von  Freiheiten 
»in  civiiate  Lundensi  sive  in  platea,  que  dicitur  Saxaegilde  streetm*. 
Also  eine  Sachsengilde  zu  Lund,  nach  der  eine  Straße  benannt  war, 
was  auch  dann  begreiflich,  wenn  die  Gilde  erst  ein  paar  Jahre  früher 
gegründet  sein  sollte !  Eine  einzige  Fremdengilde  in  Schonen  minde- 
stens anderthalb  Jahrhunderte  nach  dem  Aufkommen  der  Gilden  in 
Norwegen  1 

Den  schon  erwähnten  Abdruck  des  Bartboli tischen  Statuts  bringt 
P.  in  den  »Anhängen«.  Ebenda  findet  sich  auch  das  zweite  rein 
norwegische  Gildestatut,  31  Artikel  einer  St.  Olafsgilde,  die  wahr- 
scheinlich zu  Onarheim  in  S0ndborland  ihren  Sitz,  den  Charakter  der 
Schutzgilde  aber  schon  abgestreift  hatte.  Die  Hs.  stammt  aus  1394, 
der  Text  der  ersten  30  Artikel  selbst  etwa  aus  1350.  Unmittelbar 
nach  jener  hat  P.  seinen  Druck  veranstaltet,  durch  den  nun  die 
früheren,  sehr  fehlerhaften  Drucke  des  Statuts  veraltet  sind.  Der 
Herausgeber  hat  den  beiden  norwegischen  Texten  deutsche  Ueber- 
setzungen  beigefügt,  die  zuweilen  etwas  weniger  genau  ausgefallen 
sind,  als  ein  von  solchen  Uebersetzungen  abhängiger  Leser  wünschen 
muß.  Doch  vermag  ich  von  wesentlichen  Verstößen  nur  anzumer- 
ken: Anh.  I  Art.  1  Zeile  10  »war«  statt  »ist«  —  Art.  3  Z.  6  »Malz« 
statt  »Wachs«  —  Art.  6  Z.  7  »Mark«  statt  »Monatskosten«  —  Art.  23 
Z.  9  »Frühmesse«  statt  »Matutin«.  In  Bezug  auf  seinen  kommen- 
tierenden Inhalt  scheint  mir  P.s  Buch  nahezu  einwandfrei.  Die  X 
in  Art.  6  des  Bartholinschen  Statuts  mit  ihm  anzuzweifeln,  sehe  ich 
keinen  dringenden  Grund;  ebensowenig  zur  Annahme  ei  Der  Lücke 
in  Art.  12,  wo  die  von  P.  eingeklammerten  Worte  sich  auf  »i  pa 
sveüt  ganga*  beziehen   können.    Bezüglich  des  Ausschlusses  der 
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Grnndsttlck88achen  vom  Gildeproceß  in  Art.  40  verzichtet  P.  S.  66 
auf  eine  Erklärung.  Es  hätte  auf  Wilda  Gildew.  S.  279  verwiesen 
und  die  Analogie  des  Processes  in  der  hirä  (Hertzberg  Grundtr. 
S.  182)  herangezogen  werden  können. 

Von  wesentlich  anderm  Schlag  als  die  Arbeiten  Finsens  und 
Pappenheims  sind,  wie  sieb  schon  nach  obigen  Proben  seiner  hi- 
storischen Metbode  (S.  264  f.)  erwarten  läßt,  die  »Abhandlungen« 
K.  Lebmanns.  Die  erste  (S.  1—96)  trägt  die  Ueberschrift  »Die 
Gastang  der  germanischen  Könige«  and  fuhrt  sich  mit 
dem  Vorwurf  gegen  »die  Rechtshistoriker«  ein,  sie  giengen  »ge- 
wöhnlich« Uber  die  Steuern  und  persönlichen  Leistungen  des  freien 
Volksgenossen  »leicht  biuweg«,  und  wenn  auch  die  Zeuguisse  der 
fränkischen  Zeit  »genügender  gewürdigt«  seien,  so  »fehle«  doch 
»die  Anknüpfung  an  den  Urstaat«.  Vielleicht  bätte  es  die  Billigkeit 
verlangt,  diejenigen  Rechtshistoriker  zu  nennen,  welche  dieser  Vor- 
wurf nicht  trifft,  wie  z.B.  unter  den  Deutschen :  Eichborn  RG.  §  171, 
Waitz  VerfG.  II  2  S.  295  ff.,  wo  andere  Vorgänger  angegeben  wer- 
den, Dahn  Kön.  I  S.  34,  VI 2  S.  260,  Gneist  Engl.  VerfG.  S.  27  ff., 
G.  L.  v.  Maurer  Fronböfe  I  S.  416  (s.  auch  unten),  denn  diese  alle 
lassen  sich  an  den  citierten  Stellen  nicht  nur  auf  den  Gegenstand 
der  L.schen  Abhandlung  ein,  sie  suchen  auch  »die  Ankttpfung  an 
den  Urstaat«.  Indes  der  Verf.  will  das  »Institut«  der  Gastung  »vom 
gesamtgermanischen  Standpunkte  aus  betrachten«  (S.  2),  was  in  9§§ 
mit  dem  (vom  Leser  zu  ziehenden)  Ergebnis  geschieht,  daß  schon 
dem  altgermanischen  König  bei  seinen  amtlichen  Rundreisen  ein  ge- 
messenes Gastungsrecht  oder  doch  ein  gemessenes  Recht  auf  Liefe- 
rung von  Lebensmitteln  (nach  dem  Verf.  Übrigens  auch  ein  »Ga- 
stungs«-R.  zu  nennen)  zugestanden  habe,  daß  dieses  Recht  in  den 
skandinavischen  und  angelsächsischen  Staaten  scharf  ausgeprägt  er- 
halten, im  Frankenreich  dagegen  teilweise  »romanisiert«  worden  sei, 
überall  aber  früher  oder  später  die  Neigung  zeige,  sich  von  einer 
ordentlichen  Steuer  ablösen  zu  lassen.  Was  nun  fttrs  Erste  den 
»gesamt-germanischen  Standpunkt«  betrifft,  so  ist  dessen  Vertretung 
mehr  projektiert  als  folgerichtig  durchgeführt.  Denn  außer  den  skan- 
dinavischen Rechten  sind  lediglich  das  angelsächsische  nnd  das  frän- 
kische nebst  seinen  Ausläufern  behandelt.  Sodann  aber  können  auch 
die  deutschrechtlichen  Teile  der  Untersuchung  in  der  Hauptsache 
weder  auf  Neuheit  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  machen.  Die 
bier  einschlägigen  §§  6  ff.  bringen  zumeist  nur  Lesefrttcbte  einer 
nicht  einmal  sehr  ausgebreiteten  Lektttre.  Auf  die  Mängel  der  letz- 
teren kann  man  aus  dem  Bekenntnis  des  Verf.8  (S.  84)  schließen, 
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»seines  Wissens«  sei  »Uber  die  Staufenzeit  and  die  späteren  Verhält- 
nisse nichts  vorhanden«.  Durch  G.  L.  v.  Maurer  Fronhöfe  §§  144— 
147,  158,  510-  518,  557—559,  570—581  wären  die  Lücken  jenes 
»Wissens«  leicht  zu  ergänzen  gewesen.  Uebrigens  legt  der  Verf. 
selbst  das  Hauptgewicht  auf  seine  Ausführungen  Uber  die  nordger- 
manischen Rechte,  zu  denen  er  (nach  §  7  a.  A.)  auch  das  angel- 
sächsische zählt.  Spricht  er  doch  in  §  7  (S.  78)  von  dem  »breiten 
Unterbau«  für  weitere  Schlußfolgerungen,  den  er  »durch  die  vorauf- 
gehenden Untersuchungen  geschaffen«  habe.  Um  von  dieser  Schöpfung 
gleich  den  §  6  über  die  ags.  feortn  vorweg  zu  erledigen,  so  läßt  sich  jeden- 
falls mit  dem  Material  des  Verf.  der  Beweis  nicht  führen,  daß  schon  das 
altangels.  Recht  eine  allgemeine  Pflicht  der  Unterthanen  zur  Lieferang 
von  Naturalien  an  den  reisenden  König  gekannt  habe.  Von  den,  Urkun- 
den, die  L.  nach  Kemble  citiert,  sind  die  von  680  and  719  (ebenso  wie 
die  von  1066)  gefälscht  and  sowohl  von  Kemble  wie  von  Bircb  als 
gefälscht  bezeichnet  In  der  Urkunde  von  706  ist  es  der  Schenker 
von  Land,  welcher  u.  A.  auf  den  »vietus*  verzichtet.  Letzterer  kann 
also  ein  gutsherrliches  Reicbnis  gewesen  sein.  Das  Nämliche  ist  zu 
sagen  von  den  »pastiones*  and  »pastust,  die  in  den  Urkunden  von 
781  und  814  verschenkt  werden,  zumal,  da  es  sich  in  der  erstem 
bloß  um  rückständige  pastiones,  in  der  zweiten  nicht  einfach  um  den 
königlichen  pastus,  sondern  um  einen  von  12  Mann  bandelt  Es 
bleibt  als  früheste  Urkunde  und  vor  863  als  einzige  das  Privileg 
von  749,  woraus  man  im  günstigsten  Fall  nur  entnehmen  kann,  daß 
in  einem  einzelnen  ags.  Staat  um  jene  Zeit  *munuscula  in  saeculare 
convivium  regis  vel  principis*  bei  den  Unterthanen  hergebracht  wa- 
ren. Am  Ausführlichsten  erörtert  der  Verf.  in  §§  1 — 5  die  »skan- 
dinavische Gastung«.  Eine  besondere  Rolle  spielt  dabei  in  seinen 
Argumentationen  die  bischöfliche  Gastung.  Indem  er  nämlich  von 
der  Ansicht  ausgeht,  es  habe  sich  dieselbe  nach  dem  Vorbild  der 
königlichen  Gastung  entwickelt,  glaubt  er  auf  die  .letztere  selbst 
zurückschließen  zu  dürfen.  Man  könnte  diesem  Verfahren  zustimmen, 
wenn  der  Verf.  erst  dargethan  hätte,  in  welchem  Grade  die  bischöf- 
liche Prokuration  sich  im  Norden  überhaupt  unabhängig  vom  Recht 
der  mittel-  und  sttdeuropäischen  Kirchen  aasgebildet  habe,  wie  weit 
ferner  die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  nordischen  Partikular- 
Kirchenrechte  selbst  gehe.  Denn  das  dürfte  schwerlich  bestritten 
werden,  daß  die  bischöfliche  Prokuration  in  den  skandinavischen 
Kirchen  zunächst  auf  südlichem  Import  beruht,  daß  ferner  von 
1104  an  bis  zur  Errichtung  der  MetropolitanstUhle  zu  Drontheim 
und  Upsala  das  bischöfliche  Prokurationsrecht  in  Norwegen  und 
Schweden  ebensogut  von  Lund  aus  beeinflußt  sein  kann,  wie  vorher 
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dasjenige  in  Dänemark  von  Hamborg  aus.  So  lange  diese  Dinge 
nicht  einigermaßen  klar  gelegt  sind,  kann  von  Analogieschlüssen 
ans  dem  bischöflichen  Prokuratione-Recht  im  Norden  aofs  königliche 
schlechterdings  keine  Rede  sein.  Hypothesen  wie  die  des  Verf.  S  46 
sind  kein  Surrogat  einer  ernsten  Antwort  auf  jene  Fragen,  wozn  L. 
um  so  eher  Anlaß  gehabt  hätte,  als  er  bei  Schlyter  Jnr.  Afh.  I.  S.  40 
doch  wol  gelesen  haben  wird,  daß  das  bischöfliche  Prokura tionsrecht 
»nicht  hieber  gehörte.  Bleiben  wir  also  bei  dem  stehn,  was  wir  un- 
mittelbar aus  den  Quellen  über  die  königliche  Gastung  in  den  skandin. 
Staaten  erfahren.  Beweisen  läßt  sieb  aus  den  Quellen,  daß  den  ost- 
nordischen Königen  im  Mittelalter  ein  Gastungsrecbt  gegenüber  den 
Unterthanen  als  solchen  zustand.  Diesen  Beweis  haben  längst  vor 
L.  für  Schweden  Schlyter,  ftlr  Dänemark  Steenstrup  geführt.  Der 
Verf.  wiederholt  ihn,  indem  er  die  Ausführungen  seiner  Vorgänger 
verbreitert.  Bezüglich  des  westnordiseben  Rechts  meint  er  zum  näm- 
lichen Ergebnis  gelangen  zn  können,  indem  er  einerseits  ein  Gastungs- 
recht des  isländischen  goäe  zu  beweisen ,  andererseits  das  non  liquet 
des  norwegischen  Materials  mit  Hilfe  des  ostnordischen  Rechts  zu 
beseitigen  sucht  Allein  die  Analogie  des  Godentoms  ist  schon 
deswegen  unbrauchbar,  weil  dasselbe  in  keinem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  norwegischen  Königtum  steht,  wie  jetzt  wieder 
Finsen  gezeigt  hat  (vgl.  oben  S.  252)  und  wie  der  Verf.  auch  schon 
aus  K.  Maurer  Island  S.  45  fg.  hätte  ersehn  können.  Außerdem  aber 
läßt  sich  ein  allgemeines  Gastungsrecbt  aller  oder  auch  nnr  der  mei- 
sten isländischen  Goden  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  machen. 
L.  bat  keinen  andern  Beleg  als  K.  Maurer,  Beitr.  I.  S.  95  and  Isl. 
S.  203,  nämlich  die  Ljösvetninga  saga.  Aus  dieser  aber  folgt  höch- 
stens so  viel,  daß  ein  einziger  goäe  einen  Rechtsanspruch  auf  Gastang 
gegen  seine  Thingleute  zu  erheben  pflegte.  Unter  diesen  Umständen 
wäre  die  ostnordische  Analogie  nnr  noch  dann  zagkräftig  falls  ver- 
lässige Quellen  der  ältern  norwegischen  Recbtsgeschichte  zur  Illu- 
stration ihrer  Angaben  jener  bedurften.  Nun  stellt  L.  freilich  SS.  15 — 21 
ein  Material  zusammen,  wovon  er  nicht  nur  rühmt,  daß  es  »reich«  sei, 
sondern  auch,  daß  es  »nur«  aus  »ganz  unzweideutigen  Belegen«  be- 
stehe. Hinterher  jedoch  (S.  24)  nimmt  er  diese  Behauptung  durch 
das  Zugeständnis  zurück,  manche  Stellen  [von  den  angerühmten] 
könnten  freilich  zu  der  Annahme  verleiten,  daß  die  Gastungslast  bloß 
auf  den  königlichen  Vögten  lag.  In  Wahrheit  bandelt  es  sich  um 
lauter  Berichte  aus  isländischer  Feder,  von  denen  einige  gar  nicht 
anders  verstanden  werden  können,  als  wie  soeben  angedeutet,  ein 
paar  andere  dagegen  von  einem  gesetzlich  beschränkten  Gastungs- 
recbt des  Königs  reden,  eine  dritte  Klasse  endlich  mehrdeutig  bleibt, 
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weil  sie  teils  die  rechtliche  Eigenschaft  der  Gastgeber,  teils  den 
Grund  der  Gastang  nicht  erkennen  läßt   Bei  solchem  Quellenbefund 
wäre  es  die  erste  Aufgabe  des  Verf.  gewesen,  jeden  einzelnen  Be- 
riebt kritisch  anf  seinen  Wert  zu  prüfen.   Er  hat  dies  unterlassen, 
wie  denn  überhaupt  der  Kritiker  der  Njals  saga  es  jetzt  mit  der 
Quellenkritik  >leicbter<  zu  nehmen  scheint.   S.  11  gebt  er,  G.  Storm 
nachschreibend,  davon  aus,  die  Uebersetzung  des  Cbristenrechtes 
in  Cod.  AM.  313  fol.  habe  aus  einer  verschwundenen  Hs.  der  Frostu- 
pingslQg  nnd  aus  den  Borgarpinslqg  geschöpft.   Er  scheint  nicht  zu 
wissen,  daß  noch  ganz  andere  Materialien  zu  der  Kompilation  benutzt 
worden  sind  (vgl.  diese  Ztschr.  1886  S.  546  fg.).   In  der  Behandlung  der 
schwedischen  Rechtsaufzeichnungen  macht  sich  geradezu  ein  quellen- 
kritiseber  Indifferentismus  fühlbar.   Als  ob  es  kein  Filiationsverbält- 
nis  gäbe,  werden  diese  Quellen  einfach  neben  einander  gestellt  and 
schließlich  (S.  43  Abs.  3,  4)  stimmen  sie  nach  dem  Princip  der  Ma- 
jorität ab.   Auch  die  Uebersetzungen,  welche  der  Verf.  von  den  Be- 
legen giebt,  sind  oftmals  recht  fehlerhaft  ausgefallen  (S.  16  tignar- 
menn  =  Fürsten,  S.  18  markbygä  —  Markdorf,  bygäarmenn  =  Dorf- 
leute, meginherpä  =  Großherade,  SS.  35,  37  kristin  =  Christ  (ohne 
Artikel),  36  drikkee  =  feiern,  S.  50  tü  =  mindestens,  SS.  50,  51, 
52  afscedhom  =  nebenbei,  u.  dgl.  m.).   In  der  Sache  haben  allerdings 
diese  Fehler  keinen  Schaden  angerichtet.    Sollte  ein  Schriftsteller, 
der  es  mit  seinem  Material  nicht  genau  nimmt,  die  Wachsamkeit 
seiner  eigenen  Leser  scheuen,  psychologisch  ließe  es  sich  erklären. 
Durch  jenes  »offenbar«,  welches  wir  schon  oben  S.  264  f.  kennen  gelernt, 
sucht  er  denn  auch  in  dieser  Abhandlung  die  Evidenz  öfter  zu  er- 
setzen als  anzuzeigen.   Indes :  am  den  aufmerksamen  Leser  skeptisch 
zu  stimmen ,  bedarf  es  kaum  dieser  Bemängelungen.   Er  wird  ohne- 
hin schon  gegen  die  ganze  Fragestellung  des  Verf.  seine  bedenken 
haben.   K.  Maurer  bat  in  seiner  Recension  des  Buches  (Lit.  Centralbl. 
1888.  Sp.  1269  fg.)  schon  eines  angedeutet.    Ein  zweites  wird  durch 
die  Verbreitungsart  des  altgermanischen  Königtums  nahe  gelegt:  ist 
nicht  von  vorn  berein  die  Voraussetzung  abzulehnen,  das  german. 
Königtum  habe  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  Uberall  seinem  Inhaber 
die  gleichen  Rechte  gegeben? 

Auf  einen  staatsrechtlichen  Gegenstand  bezieht  sich  auch  die 
dritte  Abhandlung  L.s:  »Der  Ursprung  des  norwegischen 
Sysselamtes«  (SS.  177 — 215).  Der  Verf.  erblickt  im  königlichen 
syslumadr  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  einen  »außerordent- 
lichen Vertreter  des  Königs  in  den  Grenzlanden c,  einen  »Statthalter  des 
Königs«  (S.203),  »eine  Art  Vicekönig«  (S.  207).  Später  erst  (doch  wohl 
seit  K.  Olaf  Tryggvason  ?)  sei  das  Amt  des  syshtmaür  »auf  die  Stamm- 
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lande«,  d.h.  auf  die  Binnenbezirke  des  Großreichs  übertragen  worden. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  habe  der  syslumaär  den  Kron- 
gntsverwalter,  den  armafir,  Überflüssig  gemacht  und  verdrängt  Nur 
wenig  später  sei  auch  die  alte  Aristokratie  der  Landherren  (lendir- 
menn)  in  den  syslumenn  aufgegangen.  Ich  vermag  nicht  anzuerkennen, 
daß  diese  Ansichten  des  Verf.  etwas  wesentlich  Neues  enthalten. 
Es  ist  das  Alles  schon,  wenn  auch  nicht  genau  mit  den  nämlichen 
Worten  von  R.  Keyser  vorgetragen  worden  (Efterladte  Skrifter 
Bd.  II.  Afd.  1,  1867,  insbesondere  SS.  209—215),  dessen  Darstellung 
in  der  Hauptsache  auch  bei  Sars  (Udsigt  II  1877,  SS.  138—143) 
wiederholt  und  ausgeführt  ist.  L.  hat  nur  eine  Menge  von  Quellen- 
belegen gleichsam  darunter  gesetzt,  die  er  in  aller  Breite  vorführt. 
Daß  sie  das  ganze  Material  erschöpfen,  wird  er  vielleicht  selbst  nicht 
behaupten.  Aber  sie  sind  auch  nicht  immer  genau  interpretiert. 
Die  S.  183  Note  36  angefahrte  Stelle  der  Heimskringla  z.  B.  berichtet 
keineswegs,  wie  L.  angiebt,  die  Sysselmänner  des  Jarls  Eirikr  hätten 
wenig  von  den  Bußen  {sakeyrir)  erhalten,  weil  Erlingr  Skjalgsson 
die  landskyldir  für  sich  einzog.  Im  Gegenteil:  zuerst  beißt  es  daß 
sowol  jene  als  Erlingr  die  landskyldir  einzogen,  so  daß  die  Bauern 
oft  zweimal  zu  zabien  hatten ;  —  darnach  aber,  daß  der  Jarl  vom 
sakeyrir  wenig  bekam,  weil  die  Sysselmänner  sich  nicht  halten  konn- 
ten. Was  L.  die  Stelle  sagen  läßt,  wäre  auch  rein  unverständlich. 
Denn  was  soll  der  sakeyrir  mit  den  landskyldir  zu  schaffen  haben? 
Die  eigenen  Gedanken ,  die  der  Verf.  in  die  Eeyserscbe  Theorie  ein- 
fließen läßt,  gereichen  dieser  weder  zur  Befestigung  noch  zur  Ver- 
deutlichung. Da  soll  das  Sysselamt  »principiell  auf  lehnrecht- 
licher Grundlage«  ruhen  (SS.  211,  178).  Als  ob  ein  öffentliches 
Amt,  dessen  Träger  vom  König  nach  Belieben  versetzt  und  abgesetzt 
werden  kann,  dessen  Inhalt  ganz  und  gar  und  jeden  Augenblick 
vom  Willen  seines  Verleibers  abhängig  ist,  unter  die  Principien  des 
Lehnrechts  fiele,  weil  der  Amtsträger  dem  Träger  der  Amtshobeit 
Treue  schwört  und  durch  Beleibung  mit  Land  oder  mit  Sportein 
abgelohnt  wird!  —  ein  Amt,  das  energischer  als  irgend  ein  anderes 
darauf  berechnet  war,  die  Beziehungen  zwischen  Herrscher  und  Un- 
terthanen  zn  unmittelbaren  zu  machen,  was  wir  doch  sonst  für  das 
Gegenteil  des  Feudalismus  zu  halten  pflegen  (vgl.  z.  B.  P.  Roth, 
Feudalität  S.  27  ff.).  Nicht  minder  wunderlich  nimmt  es  sich  aus, 
wenn  der  Verf.  das  Amt  des  »Lehns-Mannes«  (lensmadr) ,  des  (spä- 
tem) Mandatars  des  Sysselmannes  »im  Principe  auf  dem  mittelalter- 
lichen Feudalismus«  beruhen  läßt  (S.  209).  Was  der  Verf.  S.  212  fg. 
Uber  den  lensmadr  vorzubringen  weiß,  liefert  auch  nicht  den  gering- 
sten Anhaltspunkt  ftlr  eine  derartige  Auffassung.   Oder  sollte  etwa 
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schon  in  dem  Wort  len  das  Princip  des  mittelalterlichen  Fendalismas 
stecken  ?  Lediglich  Phantasie  treibt  ihr  Spiel,  wenn  (S.  203)  L.  seine 
feudalen  Sysselmänner  »in  festen  Bargen«  sitzen,  sich  »mit  einer  Art 
Hofstaat  umgeben«  läßt.  Die  Wobnstätte  des  einen  oder  anderen 
Sysselmanns  mag  befestigt  gewesen  sein ;  eine  Schaar  von  Reisigen, 
wovon  wir  mehrmals  hören,  ist  noch  kein  Hofstaat.  Die  S.  209  ein- 
tretende »Aufsaugung  der  lendirmenn  dnrch  die  syslumenn<  bleibt 
mindestens  bei  der  Darstellung  des  Verf.  danke),  da  ja  die  Ursache 
schon  3  Jahrhunderte  früher  gegeben  war,  nämlich  die  Besetzung  der 
Sysseln  mit  Leuten  aas  den  vornehmsten  Geschlechtern.  Die  Quellen- 
kritik läßt  auch  in  dieser  Arbeit  zu  wünschen  übrig.  Isländische 
Romane  aus  der  norwegischen  Geschichte  des  9.  and  10.  Jahrb. 
werden  wie  Rechtsbücher  behandelt.  Eine  Bemerkung  von  Sara 
(a.  a.  0.  S.  139  Note  3)  in  dieser  Beziehung  wäre  beherzigenswert 
gewesen.  Dafür  streut  der  Verf.  mit  besonders  freigebiger  Hand  sein 
einschüchterndes  »offenbare  Uber  die  Abhandlang  aas  (S.  200,  204 
gleich  je  dreimal).  K.  Maarer  jedoch  hat  sich  dadurch  nicht  hindern 
lassen,  in  seiner  Recension  Sp.  1271  triftige  Einwände  gegen  die 
L.sche  Argamentation  zu  erheben,  worauf  hier  verwiesen  wer- 
den kann. 

Auf  dem  Gebiet  der  Privatrechtsgeschichte  bewegt  sich  (SS.  99— 
173)  die  mittlere  anter  den  3  L.schen  Abhandlungen:  »Uber  die 
altschwedischen  Festiger«  (fastar).  Von  den  Ansichten,  welche 
vor  ihm  Uber  dieses  im  altschwedischen  Rechte  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielende  Institut  aufgestellt  worden  sind ,  berücksichtigt  der 
Verf.  nur  die  von  mir  im  Nordgerm.  Obl.-R.  I  §  40  entwickelte, 
wonach  die  fastar  Vertreter  der  ThingversammluDg  bei  bestimmten 
Verträgen  waren.  Er  bekämpft  diese  Lehre  unter  ausführlicher  Vor- 
lage von  Quellenzeugnissen,  um  schließlich  als  eigene  Ansiebt  zu 
äußern,  die  Festigung  (fast)  durch  die  fastar  sei  »formale  Cautio 
des  Vertrags«,  die  fastar  seien  »Bürgen«  (S.  165).  Die  Verträge, 
wozu  »Festigung«  notwendig,  würden  also  zu  den  von  mir  sog. 
kantionsbedürftigen  Verträgen  geboren.  Der  Ausgangspunkt  des  In- 
stituts liege  auf  dem  Gebiet  der  Grundstücksveräaßerang.  Bei- 
spruchsberechtigte  Erben  and  Nachbarn  hätten  durch  Mitanfassen  des 
»Speers  des  Veräußerers«  zu  erkennen  gegeben,  »daß  sie  nichts  gegen 
das  Rechtsgeschäft  vorzubringen  hätten«  (S.  167,  166).  Die  Bürg- 
schaft erblickt  der  Verf.  darin,  daß  die  fastar  »versprochen«  hätten, 
»Zeugnis  abzulegen  für  den  Fall  der  Anfechtung«  (S.  167).  L.  leitet 
seine  Untersuchungen  damit  ein,  daß  er  dem  Material,  womit  ich 
selbst  arbeitete,  Unvollständigkeit  vorwirft,  außerdem  durch  sorg- 
fältiges Sondern  der  Landscbaftsrecbte  und  der  verschiedenen  Zeit- 
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alter  seine  Metbode  von  der  meinigen  zn  unterscheiden  verspricht 
Wie  der  Verf.  dies  Versprechen  gehalten,  werden  wir  alsbald 
sehen. 

Zuvor  jedoch  meine  Antwort  anf  die  Verdächtigungen  meines 
Materials  und  meiner  Metode:  Der  I.  Bd.  meines  Nordgerm.  Obl.-R. 
stellt  sich,  wie  sowol  aus  §§  1 — 3  zu  ersehen,  als  aus  dem  compa- 
rativen  Zweck  des  Gesamt- Werkes  zu  folgern,  die  Aufgabe,  das  alt- 
schwedische Obligationenrecht  bis  zur  gemein  rech  tlich  en  Zeit 
zu  erforschen  und  zu  schildern.  Quellenzeugnisse  für  spätere  Zu- 
stände durften  daher  nicht  ohne  dringende  Gründe  hereingezogen 
werden,  wollte  ich  mich  nicht  dem  Vorwurf  der  Akrisie  aussetzen.  Inner- 
halb der  so  gegebenen  Zeitgrenze  —  ich  darf  aber  hinzufügen,  noch 
ziemlich  weit  darüber  hinaus  —  ist  mir  nicht  ein  einziger  Quellen- 
beleg unbekannt  geblieben,  den  L.  vorführt  Und  nicht  bloß  einmal, 
sondern  oftmals  ist  dieses  massenhafte  Material  studiert  worden.  Mit- 
geteilt wurde  davon  in  Text  und  Fußnoten  so  viel,  als  weitgehenden 
Ansprüchen  kritischer  Leser  genügen  zu  können  schien.  Und  es  ist 
dies  auch  von  den  Kennern  der  Sache  bis  jetzt  nicht  bestritten 
worden.  Jedes  verfügbare  Citat  auch  zu  drucken,  hieße  in  einem 
solchen  Buch  eine  Prüfung  über  die  Geduld  des  Lesers  und  —  des 
Verlegers  verhängen.  Was  ferner  die  von  mir  befolgte  Metode  betrifft, 
so  ist  wahr,  daß  ich  beim  Erörtern  der  »Festigung«  so  wenig  als 
sonst  jedem  Landschaftsrechte  und  jedem  Zeitalter  einen  eigenen  § 
gewidmet  habe,  wie  L.  in  seiner  Monographie,  nicht  aber,  daß  ich 
diese  Unterschiede  nicht  beständig  bei  meinen  Forschungen  im  Auge 
behalten  habe.  Bisher  fürchtete  ich  sogar,  man  werde  finden,  daß 
meine  Darstellung  im  Individualisieren  weiter  als  nötig  gehe.  Ancb 
in  dem  §  Uber  die  »Festiger«  sind  die  provinciellen  Eigentümlich- 
keiten ausdrücklich  hervorgehoben. 

Und  nun  zu  L.s  Werk.  Seine  eigene  Ansiebt  leidet  an  Unklarheit 
nnd  an  quellenmässiger  Begründung.  Im  Zustimmen  Beispruchsbe- 
rechtigter  liegt  keine  Kaution,  wie  in  der  »Zuziehung  eines  Bürgen«. 
Das  Versprechen,  Zeugnis  abzulegen,  schiebt  L.  den  Festigern 
willkürlich  unter,  ebenso,  wie  er  willkürlich  den  von  den  Festigern  an- 
gefaßten Speer  oder  »Schaft«  stets  als  einen  »aufgepflanzten«  be- 
schreibt und  als  den  »Speer  des  Veräußerers«  interpretiert  Ueber- 
dies  vergißtL.  bei  seiner  Hypothese  SS.  166,  167,  daß  er  früher  selbst 
oftmals  (SS.  115,  121,  130,  132,  140)  die  Wahl  der  Festiger  durch 
beide  Kontrahenten  betont  hat.  Dies  sowie  die  in  bestimmten  Recbts- 
gebieten  konstante  Zahlengleichheit  der  Festiger  verträgt  sich  nicht 
mit  der  Auffassung  der  letzteren  als  Beispruchsberechtigter  oder  als 
GrundstUcksnachbarn.   Noch  unklarer  und  widerspruchsvoller  wird 
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die  L.sche  Theorie,  wenn  man  auf  ihre  quellenmäßige  Begründung 
sieht.  Diese  beruht  anf  einer  Kombination  der  stadtrechtlichen  »Meß- 
leute« (nuelismenn)  des  15.  Jahrb..  mit  den  >Festigern<  des  westgö- 
tiscben  Landrechts  aas  dem  Anfang  des  13.  Jahrb.  So  versteht  der 
Verf.  das  Trennen  der  Zeitalter  nnd  der  Rechtsgebiete.  Die  Ana- 
logie, behauptet  er  eben,  sei  eine  »offenbaret  (S.  164).  Worin  be- 
steht sie?  Die  mceliemenn  sind  »regelmäßig«  Nachbarn  des  Grand- 
Stücks,  welches  veräußert  und  von  ihnen  gemessen  wird.  Die  west- 
götischen  fastar  sind  regelmäsig  weder  Meßleute,  noch  Nachbarn.  Im 
Uebrigen  hat  der  Verf.  die  angeblich  entscheidende  und  von  ihm  S.  102  f. 
Obersetzte  und  besprochene  Stelle  von  Westgötalagh  nicht  verstanden. 
Einmal  schon  sagt  das  Rechtsbuch  nicht,  daß  die  fastar  bei  der 
Grenzumfahrt  notwendig  seien.  Zweitens  aber  ergiebt  sich  ans  der 
Stelle  keineswegs,  daß  die  am  Eingang  geforderten  Bürgen  des  Ver- 
käufers und  des  Käufers  »Festiger«  sind.  L.  kommt  zu  dieser  Be- 
hauptung, indem  er  zwischen  köpfcestum  (dat  pl.  v.  fem.  köpftest) 
und  köpfastum  (dat.  pl.  v.  masc.  köpfasti)  nicht  zu  unterscheiden 
weiß  und  darnach  (SS.  102,  103)  falsch  übersetzt.  Es  ist  nicht  von 
einer  zweimaligen  Festigung  die  Rede,  einer  ersten,  einfachen  durch 
die  2  x  2  Bürgen  als  »Festiger«  und  einer  späteren,  »verdoppelten«, 
durch  die  8  oßolfastar  bei  der  Umfahrt,  sondern  von  einer  einzigen 
durch  die  8  ojnlfastar  entweder  beim  Abschloß  oder  beim  Vollzug  des 
Kaufvertrags.  Auch  bemerkt  L.  nicht,  daß  seine  2x2  Festiger  hälftig 
von  den  beiden  Kontrabenten  gestellt  und  sich  für  etwas  ganz  anderes 
verbürgen  würden,  als  sie  nach  seiner  Theorie  müßten,  nämlich  — 
wie  das  Rechtsbuch  ausdrücklich  sagt  —  für  den  Kaufpreis  bezw. 
für  die  Umfahrt! 

Das  Mislingen  der  positiven  Beweisführung  unseres  Verf.  würde 
das  Gelingen  seiner  Polemik  noch  nicht  ausschließen.  Sehen  wir 
also  zu,  wie  es  mit  dieser  steht.  Teilweise  bat  mir  schon  K.  Maurer 
a.a.O.  Sp.  1270  meine  Verteidigung  vorweg  genommen.  Ich  habe 
sie  nur  durch  Folgendes  zu  ergänzen.  Die  oft  wiederholten  Argu- 
mente des  Verf.  laufen  darauf  hinaus,  die  »Festiger«  seien  keine 
Thingversammlung,  wie  sie  zum  Aburteilen  von  Rechtstreitigkeiten 
stattfindet,  sie  seien  keine  ständig  angestellten  Beamten,  sie  seien 
nicht  von  der  Obrigkeit  ernannt,  sie  hätten  »keine  Stellung  über  den 
Parteien«.  Alle  diese  Tbatsachen  sind  schon  in  meinem  Obl.-R.  her- 
vorgehoben und  belegt  Der  Verf.  aber  beweist,  indem  er  sieb  auf 
sie  beruft,  nichts  weiter,  als  daß  er  nicht  weiß,  wie  wenig  dem  skan- 
dinavischen Recht  der  Gedanke  eines  ausschließlich  von  den  Par- 
teien zusammengesetzten  Gerichts  selbst  dann  widerstrebt,  wenn  es 
sich  nicht  am  freiwillige,  sondern  um  streitige  Gerichtsbarkeit  han- 
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delt  Der  Verf.  hatte  sich  hierüber  (z.  B.  den  norweg.  sküadömr) 
wenn  er  skandinavische  Schriften  nicht  lesen  wollte,  ans  deutschen 
unterrichten  können.  Er  vergißt  ferner  der  skandinavischen  (übrigens 
nicht  bloß  skandinavischen)  Gewohnheit,  dem  Thing  oder  dem  Voll- 
gerichte andere  und  selbst  kleinere  Versammlungen  und  Kollegien 
zu  substituieren ,  wovon  schon  Wilda ,  Straft.  I.  SS.  133  ff. ,  neuer- 
dings wieder  Pappenheim  Schutzgildestat.  S.  14  und  Finsen  a.  a.  0. 
SS.  21  ff.  und  in  inzwischen  Lebmann  selbst  (Ztschr.  f.  Rechtsgesch. 
XVIII,  1884,  S.  92)  gehandelt  haben.  Besonders  auffällig  liegt  diese 
Unkenntnis  bei  dem  Verf.  S.  143  bloß,  wo  er  die  Gleichwertigkeit 
von  Thing  und  Kirche  in  den  Dienst  seines  polemischen  Zweckes  stellen 
zu  können  meint.  Eben  dort  tritt  nun  aber  auch  der  einzige  schein- 
bar zu  seinen  Gunsten  beweisende  Grund  auf.  L.  folgert  nämlicb, 
aus  Uplands  lagh,  das  Zeugnis  der  Festiger  sei  kein  Thing-Zeugnis 
gewesen,  weil  widerlegbar  durch  Eide.  Schade  nur,  daß  L.  (der 
Bibliograph!)  nicht  Scblyters  Tentamina  (1819)  kennt,  wo  die  Sache 
SS.  16— 18  erledigt  ist.  L.  vergißt  übrigens,  seinen  Lesern  zu  sagen, 
was  er  schon  aus  Upl.  1.  unmittelbar  ersehen  mußte,  daß  gegen  das  Zeug- 
nis der  Festiger  principiell  kein  Beweis  zulässig  ist.  Das  Gesetz- 
Buch  beweist  also  nicht  für,  sondern  gegen  L.,  der  hier  wahrschein- 
lich nicht  gewußt  bat,  was  ratter  eeghande  heißt.  Schöne  Proben  seiner 
Unkenntnis  des  Altschwedischen  legt  er  ja  auch  sonst  ab,  wie  S.  104  fg. 
eig  iuir  a  land  =  »nicht  gehört  ihm  das  Land  jenseits  des  Wassers«, 
feestnapa-stempna  =  »Hochzeit«,  fult  fangh  iorpeer  =  »volle  Erwerbs- 
GrundstUcke«  !  Der  Verf.  bat  sich  augenscheinlich  nicht  einmal  die 
Mühe  gegeben,  Scblyter's  Glossare  nachzuschlagen.  Daß  er  es  nicht 
gründlicher  mit  den  Argumenten  für  die  von  ihm  bekämpfte  Ansicht 
nimmt,  versteht  sich  fast  von  selbst.  Die  Bedeutung  des  firi  sküia, 
welches  dem  Vorsprecher  der  Festiger  obliegt  und  von  mir  S.  275  fg. 
auf  Grund  von  Urkunden  nnd  Rechtsaufzeicbnungen  dargelegt  wurde, 
würdigt  L.  ebensowenig  eines  Blickes,  wie  die  Thatsache,  daß  oft- 
mals, in  Nerike  sogar  regelmäßig  der  Gesetzsprecher  des  Landes  als 
Vorsprecher  auftritt. 

Nachlässig  wie  die  Arbeit  L.s  ist  übrigens  auch  seine  Schreib- 
weise. »Der  Käufer  des  Krongutes  vom  ärmadr*  (S.  14)  und  die 
mit  »Vögten«  abwechselnden  »Voigte«  (vgl.  z.  B.  SS.  13,  19,  26) 
stehn  in  einigem  Mißverhältnis  zur  eleganten  Ausstattung  des  Buches. 

Freiburg  i.  Br.  Januar  1889.  K.  von  Amira. 
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Friedlaeader,  Ernestus  et  Malagola,  Carolas,  Acta  Nationis  German i- 
cae  Universität  is  Bononiensis,  ex  archetypis  tabularii  Malvexziani 
jussu  Institut!  Germanici  Savignyani.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii 
Reimeri  1887.  XXXIX  und  503  Seiten.  GroB  4°.  nebst  vier  Tafeln  in 
Farbendruck  und  einer  Vignette.   Preis  38  M. 

Es  war  im  FrUlijahr  1875,  daß  ich,  durch  Stölzels  Geschichte 
des  gelehrten  Ricbtertums  angeregt,  meine  erste  Forschungsreise 
nach  Italien  unternahm,  um  an  Ort  und  Stelle  den  verschollenen  Ma- 
trikeln der  deutschen  Studenten  nachzuspüren.  In  Padua  hatte  ich 
bald  Erfolge,  nicht  so  in  Bologna,  wo  diese  Akten  in  Privatbesitz 
Übergegangen  waren,  nnd  die  Nachsuche  in  öffentlichen  Archiven 
darum  ergebnislos  bleiben  mußte.  Nicht  glücklicher  war  ich  bei  mei- 
nem zweiten  Versuche  im  Herbste  1876,  obscbon  mich  eine  beiläu- 
fige Notiz  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  21.  Mai  1876  bereits 
unterrichtet  hatte,  daß  diese  Matrikeln  in  den  reichen  Sammlangen 
der  Grafen  Malvezzi  de  Medici  aufgefunden  worden  seien.  Doch  ge- 
lang es  mir  die  Bekanntschaft  des  Entdeckers,  Dr.  Carlo  Malagola, 
zu  machen  und  durch  dessen  Bemühungen  im  Oktober  d.  J.  eine 
Probe  aus  den  Annalen,  und  zu  Ostern  1877  den  Einblick  in  die 
Originale  selbst  zu  erhalten.  Nach  mehr  als  zwei  Menscbenaltern 
war  ich  der  erste  Deutsche,  der  diese  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück- 
reichenden Denkmale  deutscher  Lernbegierde  wieder  zu  Gesicht  be- 
kam. Mehr  konnte  ich  allerdings  damals  nicht  erreichen.  Ehe 
sich  aber  meine  Verhältnisse  soweit  geändert  hatten,  daß  ich  ernst- 
lich an  die  kostspielige  Herausgabe  dieser  merkwürdigen  Akten- 
stücke hätte  denken  können,  waren  vom  erlauchten  Eigentümer 
durch  Vermittelung  von  Gregorovius  Verhandlungen  wegen  Druck- 
legung des  ganzen  Archivs  der  deutschen  Nation  zu  Bologna  ange- 
knüpft: Ende  1880,  kurz  vor  seinem  Tode,  kam  Bruns  nach  Bologna 
und  auf  dessen  Befürwortung  hin  entschloß  sich  die  königliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  zur  Veröffentlichung  der  älte- 
sten Akten  auf  Kosten  der  Savigny  Stiftung. 

Da  Graf  Malvezzi  die  kostbaren  Originale  nicht  lange  entbeh- 
ren nnd  dem  Entdecker  derselben,  seinem  Freunde  Cav.  Dr.  Carlo 
Malagola,  Anteil  an  der  Herausgabe  sichern  wollte,  so  übernahm 
dieser  die  Herstellung  der  Abschrift  für  die  Drucklegung,  die  noch- 
malige Vergleicbnng  mit  der  Urschrift,  die  Ausarbeitung  der  Re- 
gister nnd  die  Ueberwacbung  der  Ausgabe  bat  der  Kg).  Staatsarchi- 
var Dr.  Ernst  Friedländer  im  Auftrage  derKgl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin  besorgt  Von  diesem  rühren  ancb  alle  unbe- 
zeicbneten  Anmerkungen  und  die  erste  Vorrede  her,  in  welcher  Uber 
die  benutzten  Handschriften  nnd  Uber  die  Grundsätze,  nacb  welchen 
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die  Veröffentlichung  erfolgte,  berichtet  wird,  wogegen  mehrere  mit 
einem  M  versehene  Bemerkungen,  so  wie  ein  geschichtlicher  Abriß 
Uber  die  Stellung  der  deutschen  Nation  an  der  Universität  Bologna 
aus  der  Feder  des  Egl.  Staatsarchivars  Gav.  Dr.  Carlo  Malagola 
stammen. 

Die  Ausgabe  beginnt  (S.  3—15)  mit  den  Statuten  der  deutsehen 
Scholaren.  Ein  Beispiel  auf  S.  349  zeigt,  daß  solche  schon  im  13. 
Jahrhundert  in  Form  einzelner  Beschlüsse  vorhanden  waren.  Im 
Jahre  1302  wurden  sie  einheitlich  redigiert  (S.  54:  Item  ad  scriben- 
dum  statuta  novo  nacionis  nostre  2  solidos)  und  seitdem  Öfter  er- 
neuert. Bekannt  waren  nur  die  jüngsten  Fassungen  durch  Drucke 
seit  dem  Jahre  1629.  Die  Acta  bringen  den  Text  von  1497,  den 
ältesten,  der  sich  erhalten  hat,  nebst  einigen  Nachträgen  aus 
dem  16.  Jahrhundert.  Auf  S.  19—31  folgen  die  Privilegien,  welche 
die  deutseben  Studenten  1530  vom  Kaiser  Karl  V.  und  1533  vom 
Papst  Clemens  VII.  erlangten,  sowie  deren  Bestätigungen  durch  die 
nachfolgenden  Päpste.  Einzelne  der  älteren  Privilegien  finden  sieh 
in  der  Abteilung  der  Instrumenta  (S.  347  ff.),  dagegen  ist  die  nota- 
rielle Ausfertigung,  in  welche  dieselben  1305  vereinigt  wurden,  ver- 
loren gegangen. 

Das  wichtigste  Stück  der  Friedländer-Malagolascben  Ausgabe 
bilden  die  sog.  Annales  im  3.  Abschnitt  (S.  35—344),  die  eigentlich 
nur  Reinschriften  von  den  Jahresrecbnnngen  der  Nation  sind.  Es 
hatten  nämlich  die  deutschen  Scholaren  seit  dem  13.  Jahrhundert 
zur  Bestreitung  ihres  gemeinsamen  Gottesdienstes  in  der  Kirche 
S.  Maria  di  Cistella  und  später  zn  S.  Fridiano  eine  eigene  Kasse, 
deren  Verwaltung  schon  durch  die  ältesten  Satzungen  geregelt  war. 
Gewöhnlich  versammelten  sich  die  deutseben  Scholaren  am  Drei- 
königstage in  ihrer  Kirche  zur  Wahl  der  neuen  Nationsvorstände 
(der  sog.  Procuratores  missae  Theutonicorum),  wobei  die  Abtretenden 
genaue  Rechnung  Uber  die  Empfänge  und  Ausgaben  während  ihrer 
Amtsführung  ablegten  und  den  Kassenrest  nebst  dem  Übrigen  Ver- 
mögen der  Landsmannschaft  ihren  Nachfolgern  übergaben.  Da  man 
gewisse  Formen  ständig  einhielt  und  in  den  oft  notariell  bekundeten 
Akt  nicht  bloß  das  Jahr  und  die  Würdenträger  der  Nation,  sondern 
auch  die  Namen  der  neuen  Mitglieder,  deren  Beiträge  und  die  ge- 
meinsamen Ausgaben  unter  Einflechtung  geschichtlicher  Nachrichten 
aufgenommen  wurden,  so  ist  es  erklärlich,  daß  diese  Rechnungen 
ebenso  die  Namensrolle  als  die  Jahrbücher  der  deutschen  Studenten 
vertreten  konnten.  Sie  wurden  daher  bald  Annalen,  bald  Matrikel 
genannt,  bis  es  im  16.  Jahrhundert  zur  Anlage  besonderer  Matrikeln 
nnd  Annalen  kam. 
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Dem  Inhalte  nach  reichen  diese  Anfzeiebnangen  bis  in  die  Tage 
des  deutschen  Königs  Rudolf  von  Habsburg  zurück.  Der  Form  nach 
sind  sie  etwas  junger,  da  die  beiden  Prokuratoren  Conrad  von  Crü- 
semarc  aus  Sachsen  und  der  Rheinländer  Heinrich  Berhusel  im  Jahre 
1310  die  Rechnungen  vom  Jahre  1289  angefangen  durch  einen  ge- 
wissen Jobann  von  Do(i)sburg  aus  vier  Papierheften  zusammen- 
tragen und  abschreiben  ließen.  Vom  Jahre  1311  ab  wechseln  die 
Hände,  weil  uns  die  Originaleinträge  der  Prokuratoren  vorliegen, 
und  das  gebt  dann  so  durch  Jahrhunderte  fort  bis  zum  Jahre  1557, 
mit  welchem  der  erste  Band  der  Annalen  schließt  (S.  336).  Der 
zweite  ist  schon  längst  verloren  gegangen.  Dagegen  wurden  ans 
dem  ersten  Bande  der  Matrikel,  welcher  größtenteils  nur  ein  Na- 
mensanszug aus  den  Rechnungsbllcbern  ist,  noch  die  Einträge  der 
folgenden  Jahre  bis  1562  und  das  Bruchstück  einer  Doktorenmatrikel 
abgedruckt  (S.  336—344),  weil  diesen  selbständiger  Wert  zukommt 
und  der  geschichtliche  Stoff  durch  die  Auswanderung  der  deutschen 
Nation  aus  Bologna  im  Jahre  1562  angemessen  begrenzt  wird. 

Im  4.  Abschnitt  (S.  347—  425)  ist  unter  der  Ueberschrift  Instru- 
menta alles  vereinigt,  was  sich  sonst  an  Aktenstücken  der  deutschen 
Nation  aus  älterer  Zeit  erhalten  hak  Die  ersten  9  Urkunden  von 
1265—1309  verdanken  wir  der  Sorgfalt  der  schon  genannten  Proku- 
ratoren Grüsemarc  und  Berhusel,  die  Übrigen  87  wurden  ihrer  Zeit, 
teils  auf  den  ausgesparten  Blättern,  teils  bei  den  betreffenden  Jah- 
resrechnungen eingetragen.  Der  Inhalt  dieser  Gruppe  ist  mannig- 
faltig: Satzungen  und  Privilegien  der  Nation  wechseln  mit  Kauf- 
briefen, Schuldscheinen,  Inventaren,  Wahlprotokollen  u.  dgl.  m.  Ein 
sehr  ausführliches  Orts-,  Personen-  und  Sachregister  (S.  429 — 503) 
beschließt  das  Werk,  welches  durch  die  farbige  Wiedergabe  von 
Miniaturen  auf  vier  Tafeln  einen  vorzüglichen  Schmuck  erhalten  bat 

Welche  Fülle  von  biographischen  Daten  in  der  Ausgabe  der 
Acta  Nationis  Qermanicae  dargeboten  ist,  kann  man  leichtlich  ermes- 
sen. Der  große  Wert  der  Bologneser  Quellen  fUr  die  Geschichte  der 
Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  beruht  nicht  nur  im 
Ansehen  der  Universität,  sondern  vor  allem  in  dem  hoben  Alter,  in 
welches  die  Nachrichten  zurUckgebn.  Padua  und  Siena  haben  zeit- 
weilig, was  die  Schttlerzahl  anbelangt,  für  Deutschland  mehr  Bedeu- 
tung gehabt  als  Bologna,  aber  die  vorhandenen  Akten  setzen  hier 
nm  volle  zwei  Jahrhunderte  früher  ein.  Gleich  auf  den  ersten  Blät- 
tern der  Annalen  (S.  58  der  Ausgabe)  finden  wir  unter  den  Bei- 
trägen der  deutschen  Scholaren  im  Jahre  1305  eine  ebenso  kurze 
als  vielsagende  Nachricht: 
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Item  dominus  Johannes  de  Kircoywe  XI11I  solidos 
Item  dominus  Johannes  de  Buch  xvj  solidos. 
Daß  der  bekannte  Glossator  des  Sachsenspiegels  Jobann  von  Bach 
mit  dem  römischen  und  kanonischen  Rechte  vertraut  war,  wußte 
man,  vom  Inhalt  seiner  Arbeit  abgesehen,  aas  dem  lateinischen  Pro- 
loge der  Glosse: 
v.  171.  modus  huiu8  opusculi  sie  intelligatur 

in  primis  textus  speculi  legibut  probatur 


v.  191.   quod  vero  hic  de  legibut  dictum  reperitur 

eodem  in  canonibtu  modo  invenitur. 


t.  197.   Foro  ecclesiastico  si  debes  litigare 

haberis  pro  fantastico  si  velis  allegare 

jura  huius  speculi  quae  ab  his  contemnnntur 

ut  uniu8  populi  si  non  concordabuntur 

legibus  vel  canonibns  ut  hic  sunt  concordata. 

v.  249.   Si  a  fideli  corrigor,  non  ero  inde  iratus 

Doctoris  sit  in  me  rigor,  qui  corrigi  sum  paratus. 

Unbekannt  war  dagegen  die  Quelle,  aas  welcher  er  diese  für 
einen  Laien  des  14.  Jahrhunderts  auffällige  Kenntnis  der  fremden 
Rechte  geschöpft  hatte.  Nun  erfahren  wir  dieselbe:  Buch  war  in 
Gemeinschaft  mit  einem  Kerkow,  mit  welcher  Familie  er  immer  in 
nahen  Beziehungen  stand,  in  Italien  gewesen  und  hatte  sich  zu  Bo- 
logna zu  Fttßen  eines  Jobann  Andreae  jene  Methode  angeeignet, 
welche  er  später  in  der  Heimat  auf  das  vaterländische  Recht  an- 
wandte. Kein  Wunder,  daß  er  hier  als  rechtskundiger  Beistand  sei- 
nes Landesherrn,  ja  als  oberster  Richter  an  dessen  Hofe  thätig,  von 
allen  Seiten  in  Ansprach  genommen  wurde: 

v.  243.   Nunc  expeditionibus  et  tutelis  lassatus 

et  responsionibus  et  curia  conquassatus 
Quia  in  rebus  publicis  saepe  fui  fessus 

atque  potentum  placitis  saepius  perplexus. 

Auch  der  treue  Parteigänger  Kaiser  Ludwigs  IV.  im  Kampfe 
gegen  die  Kurie,  Lupoid  von  Bebenburg  (fl362),  war  ein  Schüler 
des  Johann  Andreae.  Wir  begegnen  seinem  Namen  dreimal  (S.  47, 
71,  80)  in  den  Annalen,  doch  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  daß 
der  1297  schlechthin  erwähnte  D.  Lupoldus  de  Bebenburg  eine  an- 
dere mir  nicht  weiter  bekannte  Persönlichkeit  ist,  während  die  Ein- 
träge von  1316  und  1321  mit  dem  Beisatz  canonicus  Herbipolensis 
ohne  Zweifel  den  federgewandten  Recbtsgelebrten  betreffen,  der  es 
zum  Dr.  decretalium,  zum  Erzdiakon  und  Official  von  Wirzburg  nnd 
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endlich  zum  Bischof  von  Bamberg  brachte.  Schon  während  seines 
(mindestens)  fünfjährigen  Aufenthalts  za  Bologna  hat  Lupoid  unter 
seinen  Studiengenossen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt:  er  war 
z.  B.  im  Jahre  1321  einer  der  Gesandten  der  Nation,  welche  mit 
den  nach  Imola  ausgewanderten  Rektoren,  Professoren  und  Scholaren 
der  Universität  wegen  des  Wegzuges  der  zurückgebliebenen  Deut- 
schen verbandelte,  er  war  auch  einer  der  fünf  Vertrauensmänner, 
welche  das  Vermögen  der  ausziehenden  Landsleute  an  Geld  und 
Eircbengeräten,  dazu  das  Siegel,  die  Statuten,  die  Jahresrechnungen 
und  sonstigen  Urkunden  der  Nation  zur  Verwahrung  Übernahmen. 
Und  jener  Marquard  von  Randekke,  dem  er  im  folgenden  Jahre 
dies  alles  wieder  auslieferte,  ist,  wenn  mich  meine  Annahme  nicht 
täuscht,  gleichfalls  zu  einem  der  angesehensten  Kirchenfürsten  jener 
Zeit  emporgestiegen,  ist  Bischof  zu  Augsburg  und  Patriarch  zu  Aglei 
geworden  und  hat  als  solcher  eifrig  für  die  Verdrängung  der  lango- 
bardischen  Gewohnheiten  durch  römisches  Recht  gewirkt. 

Andere  Male  lassen  uns  freilich  die  Annalen  gerade  dann  im 
Stieb,  wenn  man  es  am  wenigsten  erwartet.  So  ist  beispielsweise 
wenig  Aussicht  vorhanden,  daß  wir  aus  denselben  die  Stadienzeit 
des  Schriftstellers  Nicolaus  Wurm  erfahren  werden,  obgleich  sich 
dieser  selbst  als  Schiller  des  1383  gestorbenen  Professors  Jobannes 
de  Lignano  bezeichnet.  Ein  Wurm  oder  Vermis  kommt  nnter  den 
Scholaren  von  Bologna  während  des  14.  Jahrhunderts  nicht  vor, 
ebensowenig  jemand  ans  Neu-Ruppin.  Scholaren  Nicolaus  mit  ande- 
rer oder  ohne  alle  Nebenbezeichnung  gibt  es  aber  hier  in  der  ent- 
scheidenden Zeit  von  1350—1385  zu  viele,  um  ohne  weitgehende 
Untersuchungen  eine  begründete  Vermutung  wagen  zu  können. 
Ueberbaupt  darf  man  —  so  trefflich  das  Register  ist  —  nicht  er- 
warten, daß  der  durch  Friedländer  und  Malagola  dargebotene 
Schatz  rasch  gehoben  werden  kann ,  nichts  wäre  jedoch  ungerech- 
ter, als  wenn  mao  deshalb  den  Herausgebern  einen  Vorwurf  ma- 
chen wollte.  Gewis,  für  den  Benutzenden  wäre  es  angenehmer, 
falls  er  bei  jedem  Namen  auch  den  Nachweis  biographischer  Daten 
finden  würde,  allein  das  Herbeischaffen  derselben  übersteigt  in  die- 
sem Falle  die  Kräfte  eines  einzelnen  und  durfte  höchstens  im  Wege 
einer  sehr  weitgebenden  Arbeitsteilung  nnd  durch  Heranziehung  der 
Lokalforschung  einigermaßen  erreichbar  sein.  Wie  wollte  man  sonst 
die  Lebensumstände  von  Personen  erkunden,  welche  vor  vier-  und 
fünfhundert  Jahren  schon  gestorben  sind  und  von  denen  wir  nur  den 
Taufnamen  und  den  Ort  ihrer  Herkunft  wissen? 

Es  ergibt  sich  aus  der  Natur  des  behandelten  Stoffes,  daß  bei 
einer  so  umfangreichen  Arbeit  mancherlei  Verbesserungen  und  Er- 
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gänznngen  unausweichlich  sind.  Damm  ist  es  auch  keine  Verklei- 
nerung des  wirklich  schönen  Werkes,  wenn  ich  unten  einige  Be- 
richtigungen folgen  lasse,  welche  das  Ergebnis  meiner  eingehenden 
Beschäftigung  mit  den  Annalen  sind.  Da  ich  unter  anderm  auch  das 
übrige  zu  Bologna  für  die  Receptionsgesohichte  vorhandene  Material 
für  die  Savigny-Stiftong  im  Auftrag  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  anschließend  an  die  Berliner  Ausgabe,  zu 
bearbeiten  habe,  und  die  Libri  Secreti  mit  den  PrUfungsergebnissen 
bis  1377  zurtlckgehn,  so  mußte  ich  die  Namensreiben  der  Annalen 
und  das  Friedländerscbe  Register  unzählige  Male  zu  Rate  ziehen, 
um  die  Identität  von  etwa  tausend  graduierten  Scholaren  zu  erfor- 
schen. Eben  darum  kann  ich  auch  mit  voller  Ueberzengong  aus- 
sprechen, daß  die  Ausgabe  sehr  sorgfältig  ist,  und  daß  das  Register 
dem  Suchenden  selten  seine  Dienste  versagt. 

Der  Abdruck  der  Namensreiben  ist  selbstverständlich  nach  den 
Originaleinträgen  der  sog.  Annalen  erfolgt,  während  die  Abweichun- 
gen der  Matrikel  in  den  Faßnoten  angegeben  sind.  Diese  ist 
swar  größtenteils  nur  ein  später  Auszug  aus  jener,  bietet  aber  dem- 
ungeachtet  bisweilen  die  bessern  Lesearten,  z.  B.  S.  105.  1343. 
Item  a  dno.  Johanne  de  Pirnprunn  preposito  ecclesie  in  monte  s.  Vir- 
güii  in  Prisaco  et  plebano  in  Badstadt,  4  8,  wo  die  Matrikel  das 
richtige  Friaaco  hat,  oder  S.  188  (1440)  Bernhardte  Aycheren  de 
Lichtensteig,  professus  monasterii  s.  Johannis  Imturtal,  gegen  in  Tur- 
tal.  Es  bandelt  sich  um  s.  Johann  im  Thurtbal  im  Kanton  s.  Gal- 
len, Bezirk  Obertoggenburg. 

Aehnlicben  Verstößen  begegnen  wir  in  der  Vorlage  noch  öfter, 
und  es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  man  dieselben  nicht 
bloß  im  Register,  sondern  auch  gleich  an  Ort  und  Stelle  als  solche 
ersichtlich  gemacht  hätte.  So  steht  z.  B.  S.  41.  1293.  Johannes 
canonicus  Bolkindensis  de  Dada  für  Boskildensis ,  da  jedoch  die 
Ausbesserung  hier,  nnd  die  falsche  Leseart  mit  dem  Verweise  auf 
das  richtige  Schlagwort  im  Register  fehlt,  so  braucht  es  immerhin 
einige  Mühe,  bis  man  auf  das  entsprechende  Boeskild  (S.  481)  ge- 
langt  Ebenso  ist 

S.  77.  1319.  Marchardus  de  Purcheim  diocesis  Salburgensis 
wahrscheinlich  de  Puecheim,  und  darnach  das  Schlagwort  Burgheim 
im  Register  (S.  439)  zu  ändern. 

S.  81  und  Reg.  480.  1322.  Johannes  filius  Ludwici  de  Gert- 
wilre,  canonicus  Bynangensis  ecclesie  sicher  Bynaugensis,  Rheinau. 

S.  99  und  Reg.  448.  Johannes  de  Leibnitz  prepositus  Goliensis, 
lies  Soliensis,  Maria  Saal  bei  Klagenfurt 
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S.  141.  1379.  Grimhardus  de  Becelinhnse  richtig  Becelinhusen 
wie  Register  433. 

S.  205  and  Reg.  496.  1461.  Sibrandusde  Werne  wohl  Werue, 
vgl.  S.  211,  1466  Isbraudus  Werff. 

S.  253  und  Reg.  462.  1499.  Johannes  Gros  de  Krockow  sicher- 
lich Gross  de  Trockau. 

S.  267.  1506.  Florianus  de  Waldenstein  junior,  decanus  Inti- 
censis  et  eeclesiarum  Cipsan  et  oppidi  Hallis  Valliseni  rector,  ver- 
mutlich Sillian  et  oppidi  Hallis,  Vallis  Eni. 

S.  268.    1507.    Hemungus  Rissinbengghe  lies  Henningus. 

S.  290.  1523.  Joannes  a  Kouritz ,  in  der  Matrikel  richtiger 
Conritz,  d.  i.  Kbnncritz. 

S.  331.  1547.  Sebastianus  Hoflinger,  Brunomcnsis ,  lies  Bru- 
nouiensis,  Braunau. 

S.  334.  1555.  Gabriel  a  Kirpnechen  Carynthius,  eher  Kirpue- 
chen,  ferner  Joannes  a  Glauburgk,  Francofordiensis,  lies  Glauburgk. 

Außerdem  ist  S.  24«  Note  **)  zu  Paul  van  Buren  das  Todes- 
datnm  7.  Febr.  1497  weggeblieben,  das  sich  im  Abdrucke  Malagolas, 
Codro  Urceo  S.  562  findet. 

Zum  Register  bemerke  ich  :  Es  fehlen  die  Schlagworte  für 

Ruterus  (Reuter)  S.  144,  Z.  45.  Ihomas  ex  Kerstem,  S.  256,21. 
Ferner  die  Seitenhinweise  bei 

Horning  Otto  (454)  auf  S.  333,  Z.  26.  Huser,  Walthasar  (455) 
auf  S.  216,  Z.  23.  Ludolfus  Pauli  de  Campis  (458)  auf  S.  160,  Z.31. 
Lackepreyn  (463)  auf  S.  173,  Z.  40. 

S.  436,  437.  Bosanum,  Bozanum  vide  Preßburg  eher  Bötzen  in 
Tirol.  Jener  Johannes  de  Bo/.auo  war  Übrigens  ein  Basler  Kanoniker 
und  Flauer  zu  Möriken  im  Aargau. 

S.  437  dürfte  die  Lokalisierung  Reg.-Bez.  Kassel  zu  streichen 
sein,  da  der  betreffende  Scholar  S.  142  Henricus  Breidenpach  de  Ro- 
tenberg heißt. 

S.  469.    Meriden,  Winald  ist  identisch  mit  Allama,  Winald  auf 


S.  463.  Langenbeke.  Hermann  (S.  251,  254,  260)  ist  identisch 
mit  Herman  Longirivulus,  S.  340,  resp.  Reg.  466. 

S.  456.  Johannes,  Christoph:  canonicus  Roschildensis  (S.  203) 
gehört  unter  Johannis  S.  457. 

S.  486.  Seidenhof,  Berlholdus  (S.  77)  gehört  nach  Saldenhofen 
in  Steiermark. 

S.  494.    Voldsker  Nicolaus  258  ist  identisch  mit  Nicolaus  Fei- 


S.  430. 


lilsch  (S.  252,  Reg.  443). 


G6U.  («1.  Abi.  188».  Kr.  7. 
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Bloße  Druckfehler  sind: 
S.  116  Anna.  1  lies  114  statt  14. 
S.  245  Z.  45  lies  est  statt  st. 
S.  443  Esch  Nicolaus  lies  157  statt  157. 
S.  458  Campen  lies  Egibertus  statt  Egibertis. 
S.  459  Kitzbichl  lies  Tirol  statt  Östor.  o. 
S.  468  Marquardi  lies  Goswinus  statt  Geswinus. 
S.  480  Reuter  lies  144,  3,  45  statt  144,  3,  4. 
S.  497  Winald  lies  Allama  statt  Allana. 

Noch  möchte  ich  bemerken ,  daß  zuweilen  allzu  verschie- 
dene Citate  unter  ein  einzelnes  Schlagwort  gebracht  wurden.  So 
wenn  S.  432  Bamberg,  Babenberg  und  Bebenbnrg  zusammengefaßt 
sind,  obgleich  hier  zwei  Orte,  Bamberg  und  Bemberg  an  der  Bret- 
tach vorliegen,  oder  wenn  S.  496  die  Welser  und  Welzer  gemein- 
sam aufgezählt  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Sachregister, 
wo  unter  dem  Schlagwort  pekones  große  wie  kleine  MUnzsorten  vor- 
kommen. 

Graz.  Luschin  v.  Ebengreuth. 


Tiehaekert,  Paul,   Unbekannte  handschriftliche  Predigten  nnd 
Scholien  Martin  Luthers.   Berlin  B.  Reuther  1833.    Preis:  2,00. 

Zu  den  mancherlei  Funden,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Lutherforschung  geschehen  sind,  ist  ganz  unerwartet 
ein  hiebst  dankenswerter  hinzugekommen,  von  einem  Orte  her,  von 
welchem  neuer  Zuwachs  an  handschriftlichem  Material  kaum  noch 
von  jemand  erwartet  wurde.  Königsberg  hat  zwar  früher  schon 
aus  seinem  Staatsarchiv  uns  beigesteuert,  was  von  dort  für  Luthers 
Korrespondenz  zu  gewinnen  war;  wer  aber  hätte  gedacht,  daß  uns 
aus  der  Stadtbibliothek  daselbst  noch  eine  gauze  Reihe  bisher  un- 
bekannter Predigten  des  Reformators  zufließen  würden?  Uuter  dem 
Nachlaß  Jobann  Polianders  (t  1541)  befinden  sich  dort  zwei  Quart- 
bände ,  die  man  bisher  für  die  Sammlung  lateinischer  Predigt- 
koficepte  von  der  Hand  ihres  ehemaligen  Besitzers  angesehen,  denen 
man  einen  sonderlichen  Wert  nicht  beigemessen,  deren  genauere  Durch- 
forschung daher  bisher  unterblieben  war.  Nun  hat  Dr.  Tschackert, 
wohl  durch  Studien  zur  Reformationsgeschichte  des  Herzogtums 
Preußen  dazu  veranlaßt,  sich  an  eine  genauere  Durchsiebt  dieser 
Handschriften  begeben  nnd  zu  seiner  nicht  geringen  Freude  in  dem 
einen  dieser  Bände  lauter  Aufzeichnungen  aus  Luthers  Predigten 
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(resp.  aas  seinen  Vorlesungen,  s.  u.)  gefanden.  Eine  genauere  Be- 
schreibung dieses  Codex  and  nähere  Rechenschaft  Uber  den  Inhalt 
des  Gefundenen  erhalten  wir  in  der  vorliegenden  Broschüre.  Da- 
nach darf  zunächst  als  ein  sicheres  Ergebnis  betrachtet  werden,  daß 
hier  wirklich  Lutherisches  Gut  gefunden  ist.  Alle  Indicien  kommen 
zusammen,  um  die  Echtheit  des  Fundes  sicher  zu  stellen:  nicht 
alleiu,  daß  Luther  mehrfach  als  Verfasser  jener  Predigten  genannt 
ist,  und  daß  der  Inhalt  und  die  Datierung,  welche  einer  Reihe  von 
Predigten  beigeschrieben  ist ,  keinen  Zweifel  erwecken ,  sondern  es 
zeigt  sich  auch,  daß  einige  dieser  Predigtnacbschriften  mit  bereits 
gedruckten  Predigten  des  Reformators  Übereinstimmen,  und  somit 
die  Echtheit  des  Ganzen  verbürgen.  Der  Codex  enthält:  1)  24  la- 
teinisch nachgeschriebene  Predigten,  von  Polianders  Hand  geschrie- 
ben, aus  der  Zeit  vom  23.  Oktober  bis  27.  December  1519.  2) 
Scholia  in  librum  Genesis,  lateinische  Bemerkungen  kürzerer  und 
ausführlicherer  Art  Uber  Genesis  1 — 34  enthaltend.  3)  37  Predig- 
ten, nachgeschrieben  von  verschiedenen  Händen,  teils  deutsch,  teils 
lateinisch,  vom  25.  December  1520  bis  2.  April  1521.  4)  9  Predig- 
ten von  Polianders  Hand  geschrieben,  teils  1520  (Ostern  bis  Pfing- 
sten), teils  1521  gehalten.  5)  Excerpte  ans  circa  40  Predigten  Lu- 
thers, 1520  und  1521,  teilweise  deuselben  Predigten  angehörend,  die 
in  vollständigerer  Form  in  demselben  Codex  enthalten  sind.  Die 
Excerpte  siud  lateinisch  und  mit  einer  besonderen  Vorliebe  für  grie- 
chische Brocken  angefertigt.  Endlich  6)  eine  Abschrift  des  Trak- 
tats Luthers  »Eyn  trostliche  ertzney,  für  leut,  die  in  grosen  anfech- 
tungeu  ligen;  von  anfechtungen  des  bösen  feindts«,  der  hier  aus- 
drücklich mit  der  Jahreszahl  1521  versehen  ist,  während  ihn  die 
Ausgaben  der  Werke  Luthers  wohl  irrtümlich  dem  Jahre  1529  zu- 
weisen ;  vgl.  Erl.  Ausgabe  54,  116,  und  64,  294  (nicht  194,  wie  bei 
Tschackert  steht).  Im  ganzen  enthält  der  Codex  längere  oder  kür- 
zere Mitteilungen  aus  97  Lutherschen  Predigten  ans  der  Zeit  vom 
23.  Oktober  1519  bis  2.  April  1521.  Von  diesen  sind  nach  Tschackerts 
Angaben  nur  einige  wenige  bisher  gedruckt;  es  ist  wohl  zu  ver- 
muten, daß  eine  genauere  Prüfung  auch  noch  diese  oder  jene  andere 
Predigt  als  bereits  anderweitig  Uberliefert  nachweisen  wird 1). 
Immerhin  bleibt  bestehu,  daß  hier  ein  bedeutender  Fund,  und  dazu 
aus  bedeutsamer  Zeit,  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnis  von 
Luthers  Predigten  vorliegt.    Betreffs  der  Datierung  der  Predigten 

1)  So  wird  die  Cantate-Predigt  Nr.  LXIII  identisch  sein  mit  Weim.  Ausg. 
IV  694  ff. ;  Nr.  LXXU1  ist  der  Schlußabschnitt  aus  der  Predigt  IV  683  f.  (686), 
XCI  =  IV  690. 
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kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  Tschackert  die  unter  3)  aufgeführte 
Gruppe  richtig  angesetzt  habe,  da  »nativitas  dotnini  1520t  nach 
damaliger  Jahresrechnnng  eher  Weihnachten  1519  als  1520  bezeich- 
net, und  somit  die  Predigten  25 — 28  ihrer  Datierung  nach  sehr  wohl 
dem  Jahre  1519  zugewiesen  werden  können.  Da  jedoch  unter  den 
nachfolgenden  Predigten  derselben  Gruppe  etliche  die  Beischrift 
1521  tragen  nnd  sich  dem  Kirchenjahre  nach  an  die  voranstellenden 
anschließen,  so  wird  wohl  Tscbackerts  Datierung  auf  1520  das  Rich- 
tige treffen.  Größere  Schwierigkeit  bereitet  die  Unterbringung  der 
hier  zugleich  aufgefundenen  Scholia  in  librum  Genesis.  Tschackert 
nimmt  an,  es  seien  Nachschriften  der  von  Luther  am  Sonnlag  Lä- 
tare  1523  begonnenen  Predigten  über  das  erste  Buch  Mosis,  die  er 
im  Herbst  1524  beendete,  aber  erst  1527  aus  einer  Nachschrift 
Stephan  Roths  in  den  Druck  gab.  Er  meint,  die  sachliche  Ueber- 
einstimmung  zwischen  jenen  Scholia  und  jenen  Predigten  sei  so  er- 
heblich, daß  wir  in  ihnen  wohl  zwei  verschiedene  Nachschriften  der- 
selben Predigten  anerkennen  könnten,  deren  Abweichungen  von 
einander  dann  daraus  erklärt  werden  müßten,  daß  zwei  verschiedene 
Zuhörer  in  verschiedener  Vollständigkeit,  dazu  der  eine  deutsch,  der 
andere  lateinisch  ihre  Nachschrift  gefertigt  hätten.  Allein  diese  An- 
nahme scheint  mir  undurchführbar  zu  sein.  Durch  die  Güte  des 
Herrn  Predigers  Thiele  in  Magdeburg,  der  gegenwärtig  jenen  Codex 
für  die  Weimarer  Lutherausgabe  kopiert,  habe  ich  von  einigen  Ka- 
piteln (1 — 6;  25)  dieser  Scholia  Abschrift  erhalten  und  eine  genaue 
Vergleicbnng  mit  den  Predigten  von  1527  (Erl.  Ausg.  33  n.  34)  an- 
gestellt. Diese  führt  zu  folgendem  Ergebnis :  zwar  findet  sich  natur- 
gemäß mehrfach  eine  sachliche  Uebereinxtimmung  zwischen  der 
Auslegung  hier  nnd  dort,  aber  im  übrigen  gehn  beide  Texte  voll- 
ständig nebeneinander  ber,  so  daß  an  ihre  Herkunft  aus 
denselben  Predigten  m.  E.  gar  nicht  ernsthaft  gedacht  werden  darf. 
Ebenso  wenig  kann  ich  Tschackert  in  der  Annahme  zustimmen,  daß 
diese  Scholia  ans  deutseben  Vorträgen  stammten  und  nur  latei- 
nisch niedergeschrieben  wären.  Wenn  er  sich  darauf  beruft,  daß  ja 
einzelne  deutsche  Sätze  oder  Ausdrücke  in  der  lateinischen  Nach- 
schrift mit  unterlaufen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Luther  in  sei- 
nen lateinischen  Briefen,  lateinischen  Vorlesungen  und  ebenso  im  la- 
teinischen Gespräch  mit  seinen  theologischen  Freunden  stets  gelegent- 
lich aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  überspringt.  Diese  Beweis- 
führung genügt  also  nicht.  Daß  aber  jene  Scholia  vielmehr  auf 
einen  lateinischen  Vortrag  zurückweisen,  geht  daraus  hervor, 
daß  sie  überall  an  den  Vulgatatext  sich  anschließen,  diesen  zu 
Grunde  legen,  dal  auch  z.  B.  deutsche  Worte  nicht  etwa  nur  als 
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Uebergang  von  einem  Idiom  ins  andere  auftreten,  sondern  ancb  als 
Verdeutschungen  vorher  gebrauchter  lateinischer  Ausdrucke 
(z.  B.  Bl.  33).  Der  ganze  Charakter  dieser  Aufzeichnungen,  die  häu- 
fige Bezugnahme  auf  frühere  Exegeten  und  Uebcrsetzer,  z.  B.  Be- 
merkungen darüber,  wie  Symmachus  einen  betreffenden  Vers  über- 
setzt habe,  vor  allem  auch  schon  die  Angabe  >Scholia«:  das  alles 
führt  vielmehr  darauf,  hier  Aufzeichnungen  aus  einem  Kolleg  Lu- 
thers zu  vermuten.  Es  läge  zwar  nahe,  diese  Scholia  mit  den  Ge- 
nesispredigten zu  identifizieren,  die  Luther  in  den  Jahren  1519 — 1521 
gehalten  hat  und  Uber  welche  ebenderselbe  Codex  uns  in  jenen  97 
Predigten  Aufzeichnungen  bietet.  Einen  Vergleich  der  Scholia  mit 
diesen  älteren  Geuesispredigten  habe  ich  bisher  nicht  anstellen  kön- 
nen. Aber  schon  der  Umstand,  daß  diese  Predigten  durch  Luthers 
Aufbruch  zum  Wormser  Reichstage  bei  Kap.  32.  abbrachen ,  wäh- 
rend die  Scholia  bis  Kap.  34  reichen,  macht  auch  diese  Gleich- 
setzung höchst  unwahrscheinlich.  Sollten  wir  nicht  in  ihnen  die 
Ueberlieferung  einer  Vorlesung  haben,  in  deren  Fortsetzung  Luther 
am  23.  Februar  1523  seine  Aunotationes  in  Denteronomiura  begann? 
Diesen  Denterouoiniumvoi  lesungen  scheinen  mir  die  Scholia  in  librura 
Genesis  ziemlich  gleichartig  zu  sein.  Und  es  fehlt  auch  nicht  an 
einem  positiven  Zeugnis  dafür,  daß  Luther  vor  dem  Jahre  1522  ein 
Kolleg  Uber  die  Genesis  gelesen  bat.  Schreibt  doch  Amsdorf  am 
6.  Mai  1522  an  Spalatin:  »Non  possnra  nec  apud  Philippum  nec 
apud  Eißleben  aut  quemcunque  alium  collec/anea  Martini  in  Gene- 
sim  invenire.  Philippus  dicit  ipsa  nil  esse  nisi  antiquas  speculatio- 
nes  et  penitus  inutilcs«  (Deutsche  Litt.  Zeit.  188S  Nr.  14).  Diese 
»Collectanea«  haben  wir  hier  augenscheinlich  vor  uns;  sie  werden 
also  wohl  der  Zeit  vor  dem  Wormser  Reichstag  zuzuweisen,  viel- 
leicht noch  älter  als  die  im  Codex  enthaltenen  Predigten  sein '). 

Tsehackert  klagt  Uber  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Entzifferung  der  mit  so  vielen  und  so  ungewöhnlichen  Abkürzungen 
geschriebenen  Handschrift  ihm  bereitet  habe.  Aber  die  Handschrift  ist 
deutlich  geschrieben,  denn  sie  ist  Reinschrift,  und  die  uns  unbequemen, 
häufigen  Abkürzungen  stimmen,  so  weit  mich  ein  flüchtiger  Einblick 
belehren  konnte,  wesentlich  mit  dem  aus  den  lateinischen  Inkunabeln 
bekannten  Abkttrzungssysteme.  Ich  notiere  einige  auffällige  Lese- 
fehler, die  mir  bei  der  Vergleichung  einiger  Proben,  die  Tsehackert 
gegeben,  mit  der  Handschrift  aufgestoßen  sind.    S.  27  druckt  er: 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  daB  sich  Luthersche  »In 

epistolam  ad  Titum  scholia«  in  Cod.  Qothan.  A  402  (gebunden  1551,  Titel: 

Farrago  literarum  ad  amicos  et  colloquiorum  in  mensa  R.  P.  Domini  Martini 
Lutheri)  fol.  56—60  befinden. 
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2ft  em"»»  h ..  p .  .ct..  scanduli,  de  qua  in  evangelio.  Es  steht  aber 
da:  Est  enim  haec  petra  scanduli,  de  qua  in  Euangelio.  S.  31 
liest  Tschackert:  —  intelligentes  gustum  humanis  animis  solatio  situm 
in  hac  meditatione,  es  muß  aber  heißeu:  intelligentes  quantum  hu- 
manis animis  solatio  [.Schreibfehler  statt  solatii]  situm  sit  [sü  ist 
Ubergeschrieben]  in  hac  meditatione.  S.  60  bietet  er  ans  den  ver- 
wunderlichen Salz:  Hoc  genus  praedicatorum  cum  altero  misterii  seu 
coincidere  non  potest,  aber  wie  zu  vermuten  steht  thatsächlicb 
misceri  und  nicht  misterii  in  der  Handschrift.  Auch  bemerke  ich, 
daß  ein  Widerspruch,  den  Tschackert  zwischen  dieser  Randbe- 
merkung Polianders  und  Luthers  Test  hervorhebt,  bei  genauerer 
Betrachtung  gar  nicht  vorhauden  ist. 

Die  Lutherforschung  wird  dem  glücklichen  Entdecker  für  seinen 
wertvollen  Fund  und  die  sorgfältige  und  lehrreiche  Berichterstattung 
Uber  denselben  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet  sein. 

Kiel.  G.  Eaweran. 


Rovers,  M.  A.  N. ,  A  po  c  a  I  yp  tisch  e  Studien.    Leiden,   Doesburgh  1888. 
176  S.  8°. 

Weyland,  G.  I.,  Omwerkings-  en  compilatie-hypothesen  toegepast 
op  de  Apokalypse  van  Iohannes.    Groningen,  Wolters  1888.    184  S.  8*. 

Zwei  Kundgebungen  aus  dem  Lager  der  kritisch  geschulten 
Theologie  Hollands,  die  in  vorzüglichem  Grade  geeignet  sind,  in 
die  interessante  und  noch  immer  nicht  abgeschlossene  Bewegung 
einzuführen,  welche  der  Frage  nach  Einheitlichkeit  und  Komposi- 
tion der  lohanneischeo  Apokalypse  gilt.  Beide  Gelehrte  geben  eine 
sorgfältige  Uebersicht  und  Beurteilung  der  ganzen  Kontroverse,  wie 
dieselbe  nach  einigen  Vorspielen,  die  bis  auf  Hugo  Grotius  zurUck- 
langen,  seit  1882  unter  wachsender  Beteiligung  Berufener  nnd  Un- 
berufener und  nicht  ohne  Aussicht  auf  dauernden  Gewinn  für  die 
genane  Erforschung  des  Urchristentums  geführt  worden  ist  Das 
Bucb  des  Erstgenannten  besteht  sogar  wesentlich  ans  vier  Auf- 
sätzen, welche  in  unvollkommenerer  Gestalt  schon  zuvor  in  verschie- 
denen holländischen  Zeitschriften  erschienen  waren  nnd  der  Bespre- 
chung der  hier  maßgebenden  Werke  von  Völler,  Weizsäcker,  Viseber 
nnd  Sabatier  galten.  Die  eben  Genannten  stimmen  nämlich  sämt- 
lich darin  Uberein,  daß  die  Apokalypse  nicht,  wie  man  annahm,  ein 
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Werk  ans  Einem  Gasse  darstellen  könne.  Während  aber  D.  Völter, 
dem  das  Verdienst  gebührt,  die  ganze  Frage  in  Fluß  gebracht  zu 
haben,  einen  Grundstock  nrchristlicher  Apokaiyptik  annimmt,  wel- 
cher durch  bis  znr  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nachwachsende 
Ergänzungen  allmählich  die  jetzige  Gestalt  gewonnen  habe  (die  sog. 
Omwerkings-Hypothese),  bleibt  C.  Weizsäcker,  durch  den  Völler  selbst 
seine  erste  Anregnng  empfangen  hatte,  bei  Zusammenarheitung  meh- 
rerer apokalyptischer  Stücke  stehn,  welche  etwa  30  Jahre  aus- 
einander liegen  mögen  (die  sog.  Compilatie- Hypothese).  Ein  ganz 
neuer  Gesichtspunkt  eröffnete  sich,  als  E.  Vischer  dem  Grundstock 
des  Buches  judischen  Ursprung  zuerkannte,  so  daß  auf  Rechnung 
des  christlichen  Apokalyptikers  nur  Uebersetznng,  Bearbeitung  und 
Erweiterung  der  übernommenen  Bilderwelt  kommt.  Während  aber 
Vischer  nicht  darauf  reflektiert,  ob  die  jüdische  Grundlage  in  sich 
selbst  einheitlicher  Natur  igt,  glaubte  der  Verfasser  der  zweiten 
Schrift,  welcher  ganz  unabhängig  von  Vischer  auf  ein  ähnliches  Re- 
sultat gekommen  war,  schou  in  einer  kurzen  Kundgebung  von  1886, 
jetzt  in  einer  akademischen  Dissertation  nachweisen  zu  können,  daß 
in  unserer  Apokalypse  zwei  jüdische  Offenbarungen  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Die  erste  derselben  umfaßt  namentlich  die  Gruppe 
der  7  Siegel  nnd  der  7  Posaunen,  während  die  zweite  erst  mit 
Kap.  10  beginnt.  Dieser  scharfsinnig  und  fein  ausgeführten  Dar- 
legung konnte  Rovers  noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  während  er  dafür  wieder  ausführlichst  Uber  Sabatier  nnd 
dessen  Schüler  .Schön  berichtet,  welche  das  Urteil  Vischers  in  der 
Richtung  umkehren ,  daß  sie  den  ursprünglichen  Plan  der  Apoka- 
lypse, in  welchem  zn  den  beiden  genannten  Gruppen  diejenige  der 
7  Zornschalen  tritt,  dem  christlichen  Autor,  und  zwar  bestimmt  dem 
ephesinischen  Johannes,  zuschreiben ,  welcher  aber  Stücke  jüdischen 
Ursprungs  aufgenommen  und  mit  diesem  zwischeneingeschobenen 
Material  namentlich  das  Verhältnis  des  dritten  Aktes  zu  den  beiden 
richtig  auf  einander  folgenden  früheren  verdunkelt  habe.  Während 
nun  aber  Rovers  dieser  neuen  Phase  des  Streits  gegenüber  eine  ab- 
günstige Stellung  einnimmt  nnd  sich  auf  allen  wesentlichen  Punkten 
zu  Vischer  hält,  knüpft  die  neueste  Erscheinung  auf  diesem  Ge- 
biete, das  soeben  erschienene,  auch  mir  noch  durchaus  neue,  Buch 
meines  Straßburger  Herrn  Kollegen  Spitta  (»Die  Offenbarung  des 
Johannes  untersucht«  1889)  wieder  mehr  an  Sabatier  an,  wenn  es 
auch  hinsichtlich  der  Herkunft  der  einzelneu  Stücke  erheblich  davon 
abweicht,  um  ganz  originelle  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen. 
Bei  diesem  Stand  der  Sache  verzichte  ich  darauf,  an  diesem  Orte 
zu  wiederholen,  was  in  dem  von  mir  bearbeiteten  neutestamentlichen 
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Teil  des  >Theologiscben  Jahresberichtes«  nachgelesen  werden  kann, 
wo  ich  eine  fortlaufende  Darstellung  und  Beurteilung  der  kritischen 
Streitfrage  gebe.  Diese  letztere  macht,  so  viel  ich  sehe,  noch  mehr- 
fach den  Eindruck  eines  unfertigen  Werdeprozesses,  während  gleich- 
zeitig doch  jeder  neue  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  die  Evidenz  stei- 
gert, daß  hier  wirklieb  ein  unumgängliches  Problem  vorliegt,  das 
sich  der  bisherigen  Forschung  nur  entziehen  konnte,  weil  man  sich 
unter  dem  Bann  der  Phrasen  von  der  unvergleichlichen  Kunst  sym- 
metrischen Durchbildung  und  einheitlichen  Komposition  des  Ganzen 
befand.  Damit  dürfte  es  von  nun  an  doch  wahrscheinlich  zu 
Ende  sein. 

Nur  Beyschlag  nnd  Reuß  haben  in  neuester  Zeit  die  Einheitlich- 
keit des  Werkes  noch  entschieden  verfochten.  Aber  Tliatsacbe,  kon- 
statiert von  beiden  holländischen  Theologen,  wie  von  ihren  oben  ge- 
nannten Vorgängern,  bleibt  doch  wohl  schon  in  biblisch-theologischer 
Hinsicht  das  Nebeneinander  aller  möglichen  ebristologischen  Lehr- 
eigentümlichkeiten ,  wie  sie  sich  sonst  Uber  die  einzelnen,  zeitlich 
weit  auseinanderliegenden,  Schriften  des  Neuen  Testaments  reinlich 
verteilen,  und  auch  die  Vorstellungen  von  Satan,  Gericht  u.  s.  w. 
sind  nicht  in  Uebereinstimmung  gebracht  und  einheitlich  durch- 
gebildet. 

Dagegen  sei  hier  noch  hingewiesen  auf  die  beiden  letzten 
Stücke  in  dem  Buche  von  Rovers,  die  sich  mit  der  Apokalypse  des 
Commodianus  (S.  87—108)  und,  unter  dem  Titel  »eine  heidnische 
Apokalypse«  (S.  109  —  126),  mit  den  hermetischen  Schriften  oder 
vielmehr  mit  dem  prophetischen  Stück  aus  dem,  unter  des  Apulejus 
Werken  stehenden,  Dialog  Asklepius  beschäftigen,  das  nach  Bernays 
abgedruckt,  ausgelegt  und  beurteilt  wird:  eine  letzte,  schmerzliche 
Protestatiou  des  Heidentums  gegen  den  unveimeidlichen  Zerfall  der 
alten  Religion.  Das  Carmen  apologeticum  Contraodians  soll  den  neuen 
Nero  nicht  sowohl  im  Decius  als  vielmehr  in  Valerian  erblicken  und 
demgemäß  etwa  10  Jahre  später  als  250  oder  251  (gewöhnliche  An- 
nahme) geschrieben  sein.  Damit  dürfte  es  ohne  Zweifel  seine  Rich- 
tigkeit haben. 

Straßburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Anz. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ.-Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestner). 
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Corpus  seriptoram  eeeleslasticorum  Latinorum  editum  consilio  et  impensis 
academiae  litterarum  Caesareae  Vindobonensis.  Vol.  XVI.  Poetae  Chri- 
st iani  minores.  Pars  I.  Paulini  Petricordiae  carmina  rec.  M.  Petschenig, 
Orientii  carmina  rec.  R.  Ellis,  Paulini  Pellaei  Eucharisticos  rec.  0.  Brandes, 
Claudii  Marii  Victoris  Aletbia  et  Probae  cento  rec.  C.  Schenk!.  Vindobonae 
(F.  Tempsky)  1888.  640  pp.  Preis  M.  16. 

Der  vorliegende  Band  der  Wiener  Kircbenväter-Ansgabe  füllt 
eine  sehr  merkbare  Lücke  in  der  patristiscben  Litteratnr  aas,  indem 
er  ans  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Texte 
von  einigen  Autoren  bietet,  die  in  den  letzten  Generationen  in  Folge 
des  Mangels  brauchbarer  Aasgaben  für  Philologen,  Theologen  and 
Historiker  beinahe  als  verschollen  gelten  konnten  und  für  die  in  der 
Hauptsache  seit  Kaspar  Barth  nichts  Erhebliches  mehr  geschehen 
war.  Außer  den  Ueberresten  der  christlichen  Gentonenpoesie,  welche 
den  letzten  Abschnitt  des  Bandes  (S.  511—639)  bilden,  enthält  der- 
selbe die  Werke  von  4  gallischen  Dichtern  des  5.  Jahrhunderts,  Pau- 
linas von  Perigueux,  Orientias,  Paulinus  von  Pella  und  Claudius 
Marias  Victor;  es  sind  sämtlich  keine  Schriftsteller  von  hervorragen- 
der und  selbständiger  Bedeutung,  namentlich  bei  Paulinus  Petricordiae 
—  diesen  Namen  setzt  der  Herausgeber  an  Stelle  der  völlig  unbe- 
zeugten  Form  Petrocorins  wieder  in  sein  Recht  ein  —  kann  der 
unverkennbare  redliche  Wille  and  die  gute  Gesinnung  für  die  Ab- 
wesenheit aller  Eigenschaften,  die  den  Dichter  machen,  nicht  ent- 
schädigen ;  aber  sie  bieten  ans  nicht  zn  verachtende  Aufschlüsse  über 

Ott*,  fal.  Aas.  188».  Mi.  8.  21 
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Zustände  und  Denkweise  ihrer  Zeit,  und  wie  die  Selbstbiographie 
des  Paulinus  von  Pella  neben  Sidonius  Apollinaris  zu  den  wichtig- 
sten Quellen  für  Geschiebte  und  Kultur  Galliens  im  5.  Jahrb.  ge- 
bort, so  ist  die  Genesis-Paraphrase  des  Claudius  Marius  Victor  ein 
interessantes  Dokument  zur  Erläuterung  der  Art  und  Weise  ,  wie 
sich  in  dieser  Periode  christlicher  Inhalt  und  heidnische  Form  ver- 
binden und  durchdringen;  welchen  Einfluß  in  diesem  Gedichte  Ver- 
gil,  Ovid,  Lucrez  auf  die  Darstellung  der  christlichen  Schöpfungs- 
und Urgeschichte  ausgeübt  haben ,  kann  man  erst  jetzt  auf  Grund 
der  reichen  Nachweise  Scbenkls  im  vollen  Umfange  Überblicken. 

Die  Bearbeitung  des  Textes,  in  welche  sich  4  bewährte  Ge- 
lehrte geteilt  haben,  zeigt  alle  die  Vorzüge,  die  wir  in  sämtlichen 
Teilen  der  vortrefflichen  Wiener  Sammlung  zu  finden  gewohnt  sind: 
das  zugängliche  Handscbriftenmaterial  ist  im  weitesten  Umfange 
herangezogen  und  in  methodischer  Weise  für  die  Herstellung  des 
Textes  verwertet,  die  emendatio  ist  ebensowohl  durch  umsichtige 
Ausbeutung  der  früheren  Leistungen  wie  durch  eigne  Beiträge  der 
Herausgeber  sehr  bedeutend  gefördert,  ausführliche  Nachweisungen 
der  von  den  einzelnen  Autoren  benutzten  Vorlagen  sowie  der  von 
Späteren  nachgeahmten  Stellen  and  sprachliche  und  metrische  Indices 
bieten  ein  reichhaltiges  Material  für  die  Erklärung;  so  sind  für 
einige  Autoren,  wie  für  Paulinus  von  Pella  und  Proba,  die  hier  ge- 
botenen Ausgaben  nahezu  abschließend,  für  die  übrigen  bezeichnen 
sie  jedenfalls  den  Beginn  einer  neuen  Periode  der  Textgeschichte. 
Ieh  werde  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken,  einige  Haupt- 
punkte, in  denen  der  Fortschritt  gegen  die  früheren  Leistungen  liegt, 
hervorzuheben  und  an  Einzelnes  meine  Bemerkungen  anzuknüpfen, 
wobei  ich  es  mir  jedoch  versagen  muß,  auf  die  Textgestaltung  im 
einzelnen  einzugehn. 

Für  die  Gedichte  des  Paulinus  von  Perigueux  (De  vita  • 
Sancti  Martini  episcopi  libri  VI  nebst  den  beiden  kleinen  Poemen  De 
visitatione  nepotuli  sui  und  Versus  de  orantibus)  bat  M.  Petschenig 
eine  völlig  neue  kritische  Grundlage  geschaffen;  während  von  den 
bisherigen  Heransgebern  nur  der  erste,  Francois  Juret  (1589),  und 
der  letzte,  E.  F.  Corpet  (1852),  handschriftliches  Material  benutzt 
hatten,  jener  eine  jetzt  verschollene  Handschrift  des  Pierre  Pithou, 
dieser  außer  einer  unvollständigen  Pariser  Handschrift  (bibl.  nat 
n.  13759)  namentlich  einen  cod.  Montepessulanus  (n.  352)'),  stützt 

1)  Da  Corpets  Aasgabe  in  Deutschland  überaas  selten  ist  —  sie  ist  mir 
ebenso  antug&nglich  geblieben  wie  dem  Herausgeber  —  and  an  sich  die  Ver- 
mutung nahe  liegt,  dat  der  cod.  Pithoeanns  des  Juretus  mit  dem  Montepess.  862 
identisch  sein  könne,  so  bemerke  ich  auf  Grund  gütiger  Mitteilungen  M.  Bonnett 
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P.  seinen  Text  auf  4,  bezw.  5  hier  zum  ersten  Male  benutzte  Hdss. 
des  9.— 10.  Jahrh.  In  erster  Reibe  steht  eine  Hds.  der  gerade  für 
die  lateinische  Patristik  so  überaus  wichtigen  Bibliothek  der  Königin 
Christine  von  Schweden  (R  =  Regia.  582),  die  leider  aas  einer 
durch  Lagenausfall  um  etwa  */i  des  Gesainttextes  verstümmelten  Vor- 
lage stammt,  dafür  aber  in  dem  erhaltenen  Teile  allein  die  beste 
Ueberlieferung  vertritt  und  nicht  nur  11  einzelne  Verse  der  Biogra- 
phie des  big.  Martin,  sondern  auch  die  Prosavorrede  des  Werkes, 
die  hier  zum  ersten  Male  gedruckt  erscheint,  allein  erhalten  hat 
Als  beste  Vertreter  der  zweiten  Qandscbriftenklasse  haben  Palat.  845 
(P),  Vatic.  1664  (V)  und  Sangall.  573  (S)  zu  gelten1),  wozu  noch 
der  aus  V  abgeschriebene  Parisin.  A  (nouv.  acquis.  lat  241)  und 
die  verlorene  Hds.  des  Juret  kommt,  deren  Lesarten  P.  mehr  aus 
historischen  als  aus  praktischen  Gründen  in  den  Apparat  aufgenom- 
men hat.  Das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  verdient  rück- 
haltlose Billigung:  soweit  R  den  Text  gibt,  bildet  er  die  Grundlage, 
wo  die  Hdss.  der  zweiten  Klasse  allein  stehn,  bieten  im  allgemeinen 
PV  die  reinere  Ueberlieferung,  während  S  eine  Reihe  von  allerdings 
zum  Teil  vortrefflichen  Korrekturen  erfahren  hat  Um  die  Verbesse- 
rung des  recht  übel  mitgenommenen  Textes  haben  sich  von  den 
Aelteren  besonders  Juret  und  K.  Barth  hervorragende  Verdienste  er- 
worben, sehr  Bedeutendes  aber  hat  aacb  in  dieser  Richtung  der 
Herausgeber  selbst  geleistet,  dessen  Konjekturen  zum  Teil  glänzend 
(z.  B.  V.  M.  II  607.  V  320.  431.  VI  27),  immer  aber  besonnen  und 
ansprechend  sind;  auch  W.  Brandes  und  der  hochverdiente  Leiter 
des  Wiener  Unternehmens,  W.  Härtel  (dem  z.  B.  die  evidente  Her- 
stellung von  V.  M.  VI  17.  18  verdankt  wird),  haben  sehr  beachtens- 
werte Emendationeu  beigesteuert 

Für  die  Mahnpredigt  (Commonitorium)  des  Orientius  und  die 
kleineren  demselben  Autor  beigelegten  Gedichte  ist  die  einzige  er- 
haltene Hds.  ein  von  Edm.  Marlene  (1700)  benutzter  Turonensis 
saec.  X,  der  durch  Libri  in  die  Bibliothek  des  Lord  Ashburnham 
und  von  da  in  das  British  Museum  gekommen  ist,  wo  er  sich  jetzt 
befindet ;  ein  cod.  Aquicinctensis,  aus  dem  der  Jesuit  M.  Delrio  1600 

hier  ausdrücklich,  daS  dies  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  scheint  der  Montep.  mit 
Petschenigs  Hds.  S  am  nächsten  verwandt  zu  sein. 

1)  Besonders  mag  hier  noch  auf  die  in  allen  Hdss.  am  Ende  der  einzelnen 
Bacher  sich  findenden  stichometrischen  Angaben  hingewiesen  werden,  über  welche 
Petschenig  8.  9  f.  handelt;  wenn  die  Stichometrie  für  das  6.  Buch  durchaus 
übereinstimmend  nnr  474  Verse  gibt,  wahrend  das  Buch  thatsachlich  deren  606 
enthalt,  so  hat  C.  Marold  (Deutsche  Litt.  Zeit.  1888  Sp.  693)  diese  Differenz  von 
82  Versen  durch  die  Vermutung  zu  erklaren  versacht,  dai  im  Archetypus  vor 
der  Zahlung  ein  Blatt  gefehlt  habe  und  spater  ergänzt  worden  sei. 
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das  erste  Buch  des  Commooitorium  herausgab,  ist  verschollen,  ebenso 
eine  von  H.  L.  Schurzfleisch  im  Supplement  zu  seiner  Orientius- 
ausgabe  (1716)  benutzte  und  ebenfalls  nur  das  erste  Bach  umfas- 
sende Oxforder  Handschrift.  Denn  ich  kann  mich  dem  Heraasgeber, 
R.  Ellis,  nicht  anschließen,  wenn  er  die  Existenz  dieses  cod.  Anglicus 
oder  Oxoniensis  (0)  völlig  längnet  und  behauptet,  Schurzfleisch  habe 
nur  ein  noch  beute  in  der  Bodlejana  befindliches,  mit  handschrift- 
lichen Korrekturen  versebenes  Exemplar  der  Ausgabe  des  Rivinus 
(1651)  benutzt.  Die  Zahl  der  von  Schurzfleisch  angeführten  Lesun- 
gen von  0  beträgt  115,  wobei  Übrigens  zu  beachten  ist,  daß  er  nur 
solche  Lesarten  anfuhrt,  die  ihm  entweder  das  Richtige  zu  bieten 
oder  den  Weg  zn  demselben  zu  zeigen  scheinen.  Die  handschrift- 
lichen Korrekturen  (C)  in  der  editio  Bodlejana  belaufen  sich  auf 
23'):  an  18  von  diesen  Stellen  stimmen  G  und  0  Uberein,  an  4 
Stellen  (I  154.  327.  341.  486)  fuhrt  Schurzfleisch  aus  0  nichts  an, 
hat  aber  die  von  C  gebotene  Lesung  bereits  in  seiner  Ausgabe  (1706) 
im  Text ;  an  einer  Stelle  (I  437)  weichen  die  Lesungen  von  einander  ab, 
indem  Schurzfleisch  aus  0  e  corde  e  corpore  anfuhrt  und  et  corde  et 
corpore  vermutet,  während  G  das  letztere  bietet.  Von  den  Übrig- 
bleibenden 96  Lesungen  von  0  stimmen  weitaus  die  meisten  mit 
dem  Texte  des  Rivinus,  wie  ihn  die  ed.  Bodl.  bietet,  überein ;  immer- 
hin aber  bleiben  8  Stellen,  an  denen  Schurzfleisch  bestimmte  Angaben 
aus  0  macht,  die  weder  durch  den  Text  noch  durch  Korrektoren  der 
ed.  Bodl.  belegt  werden.  Z.  B.  bietet  I  29  und  32  Schurzfleisch' 
Ausgabe  superaverit  und  terruerit  and  ebenso  die  ed.  Bodl.  ohne 
Korrektur,  im  Supplement  fuhrt  Schurzfleisch  aus  0  superauerat  und 
terruerat  an ;  I  608  hat  Scbnrzfleisch  in  der  Ausgabe  fraenat,  ed.  Bodl. 
premit,  von  0  sagt  Scbnrzfleisch  im  Supplement  (p.  12):  »Anglicus 
Uber  itidem  habet  frenat,  quod  poscit  metrum,  non  premit,  vel  pressü, 
vel  reprimit*.  Bei  dieser  Sachlage  läßt  sich  m.  E.  die  Identität  von 
0  mit  der  editio  Bodl.  nur  unter  der  Voraussetzung  aufrechthalten, 
daß  entweder  Schurzfleisch  oder  seine  Gewährsmänner  (Fr.  und  Chr. 
Brockius)  geschwindelt  haben,  eine  Annahme,  zu  der  nichts  berech- 
tigt Vielmehr  war  0  offenbar  eine  dem  Aquicinctensis  nahe  ver- 
wandte*), jedoch  stellenweise  interpolierte  Hds.,  aus  der  ein  Unbe- 
kannter die  Korrekturen  in  die  ed.  Bodl.  eintrug;  Ellis  hätte  also 
die  Lesungen  von  0  nach  Schurzfleisch  ebenso  anfuhren  sollen,  wie 
die  des  Aquicinctensis  nach  Delrio;  jedoch  ist  die  Frage  mehr  von 

1)  In  seiner  Zusammenstellung  S.  201  hat  Ellis  die  von  ihm  selbst  im  Ap- 
parate zu  I  76  angeführte  Variante  des  corr.  ed.  Bodl.  ausgelassen. 

2)  Daher  die  grole  Uebereinstimmnng  von  0  mit  dem  Texte  des  Rivinus, 
der  ganz  anf  Delrios  Ausgabe  und  damit  auf  dem  Aquicinctensis  beruht 
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theoretischem  and  methodischem  als  praktischem  Interesse,  da  der 
erhaltene  Toronensis  beide  verlornen  matili  an  Güte  erheblich  Über- 
trifft. Der  kritische  Apparat  ist  nicht  immer  recht  Übersichtlich,  zu- 
mal E.  in  weiterem  Umfange,  als  es  sonst  in  den  Wiener  Ausgaben 
Brauch  ist,  Erklärungen  and  Rechtfertigungen  seiner  Lesungen  auf- 
genommen hat;  der  Apparat  wäre  leichter  zu  tibersehen,  wenn  E. 
(wie  dies  in  andern  Bänden  der  Wiener  Sammlung  geschehen  ist) 
die  zusammengehörigen  Varianten  enger  zusammengerückt  hätte,  an- 
statt alle  Lesungen  des  Apparates,  gleichviel  ob  sie  zu  denselben 
oder  zu  verschiedenen  Textworten  geboren,  durch  gleichgroße  Zwi- 
schenräume von  einander  zu  trennen.  Die  eignen  Konjekturen  des 
Herausgebers  sind  zahlreich  und  geschickt,  vielfach  Überzeugend ; 
die  Emendationen  von  Delrio,  die  großenteils  vorzüglich  sind  und 
von  denen  viele  durch  den  Turonensis  nachträgliche  Bestätigung  er- 
halten haben,  hätten  vielleicht  noch  häufiger  Aufnahme  verdient 
Gar  nicht  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  einverstanden  erklä- 
ren, welche  E.  den  Nachahmungen  älterer  Dicbterstellen  durch  Orien- 
tius  zu  Teil  werden  läßt;  diese  Parallelstellen  haben  doch  für  die 
Textgeschichte  nur  Wert,  wenn  es  sich  entweder  um  beabsichtigte 
Anlehnung  oder  um  zwar  unbewußte  aber  doch  zweifellose  Remi- 
niscenzen  bandelt;  E.  aber  nimmt  oft  auf  Grund  ganz  geringfügiger 
Uebereinatimmungen  Nachahmung  älterer  Autoren  an.  So  ist  man 
füglich  erstaunt  im  index  scriptorum  quo*  Orientius  citat  aut  imitatur 
einen  im  5.  Jabrh.  bereits  so  Überaus  selten  gewordenen  Dichter 
wie  Catull  mit  nicht  weniger  als  5  Stellen  vertreten  zu  finden; 
schlägt  man  allerdings  die  Stellen  nach,  so  sieht  man  bald,  daß  die 
Uebereinstimmungen  ganz  minimal  und  zufällig  sind  und  der  gute 
Orientius  von  Catull  ebensowenig  eine  Zeile  gelesen  hat,  wie  seine 
Zeitgenossen:  oder  soll  man  im  Ernst  glauben,  daß  I  515  fratribus 
invisos  fratres,  vitamque  parentum  exosam  natis  fecit  avaritia  eine 
Nachahmung  sei  von  Catull  64,  398  perfudere  manas  fraterno  san- 
guine  fratres,  destitit  exstinctos  natus  lugere  parentes,  oder  von  Lu- 
crez  III  72  crudeles  gaodent  in  tristi  funere  fratris  et  consangnineum 
mensas  ödere  timentque?  Dagegen  ließe  sich  zu  den  Entlehnungen 
aus  damals  häufiger  gelesenen  Dichtern  noch  manches  nachtragen; 
vgl.  M.  Manitins,  Zeitschr.  f.  d.  Ostern  Gymn.  1886,  408  f.  Was 
endlich  E.  in  der  Vorrede  Uber  Zeit  und  Person  des  Orientius  bei- 
bringt, ist  richtig,  aber  nicht  erschöpfend;  besonders  hätte  ich  ge- 
wünscht, daß  er  zu  den  Vitae  Orientii  in  den  Acta  Sanctorum  Mai 
I  S.  61  ff.  Stellung  genommen  hätte,  da  doch  diese  Ueberlieferung 
keineswegs  so  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann.  Daß  in 
den  Worten  II  1.  2  si  monitis  gradiare  meis,  fidissime  lector,  caerula 
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secnrns  colla  premis  colubri  eine  Hinweisung  auf  die  Irrlehre  des 
Pelagius  enthalten  sei,  welchen  Prosper  einmal  als  coluber  Britanni- 
ens bezeichnet,  wird  dem  Heransg.  dicht  leicht  jemand  glauben. 

Das  anziehende  autobiographische  Gedicht  des  Paulinus  von 
Pella  bat  dnreh  W.  Brandes  eine  in  jeder  Hinsiebt  vortreffliche  Be- 
bandlong  erfahren.    Wie  es  sich  durch  den  Inhalt  des  Gedichtes 
von  selbst  nötig  machte,  hat  B.  auch  der  Erörterung  der  Lebens- 
umstände des  Verfassers  ziemlich  breiten  Raum  gegönnt,  wobei  es 
sich,  da  alles  Uebrige  durch  die  eignen  Angaben  des  Dichters  ziem- 
lich sichergestellt  ist,  vor  allem  um  die  Frage  nach  seiner  Verwandt- 
schaft mit  Ausonius  bandelt.    Daß  Paulinus  der  Enkel  desselben  ist 
und  der  avus  eiusdem  anni  consul,  von  dem  er  v.  48  f.  spricht,  kein 
andrer  als  Ausonius  sein  kann,  durfte  wohl  jetzt  auch  A.  Ebert  za- 
geben;  aber  während  0.  Seeck  (Symmach.  p.  LXXVII  f.)  mit 
K.  Barth  und  Leipziger  den  Paulinus  aus  der  zweiten  Ehe  der 
Tochter  des  Ausonius  mit  Tbalassius  ableitet,  unternimmt  B.  in  An- 
knüpfung an  Sirmond  und  an  seine  eignen  früheren  Auseinander- 
setzungen (Zeitscbr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1881,  322  ff.)  den  Beweis, 
daß  vielmehr  Hesperias,  der  Sohn  des  Ausonius,  der  Vater  des  Pau- 
linas gewesen  sei.    Unläagbar  ist  B.s  Beweisführung  sehr  gelehrt 
nnd  scharfsinnig  und  in  einigen  Punkten  sind  auch  seine  Ergebnisse 
sehr  annehmbar  und  einleuchtend,  so  wenn  er  gegen  Seeck  dartbut, 
daß  der  Erlaß  cod.  Tbeod.  VIII  5,  34  an  Hesperias  noch  während 
seines  Prokonsulats  gerichtet  ist,  oder  wenn  er  von  Hesperius,  Ausonins' 
Sohn,  einen  gleichnamigen  Praefectus  praetorio  vom  Jahre  377  unter- 
scheidet und  den  Hesperius,  Gomes  385,  ganz  aus  dem  Zusammen- 
hange der  Familie  des  Ausonins  loslöst.    Aber  in  der  Hauptsache 
hat  mich  B.  nicht  überzeugt.    Die  Angaben  des  Dichters  selbst 
(v.  24—49)  sind  klar  und  einfach:  in  Pella  geboren,  wo  der  Vater 
Vicarius  Macedoniae  war,  kommt  er  im  nennten  Monate  seines  Le- 
bens nach  Afrika,  da  der  Vater  inzwischen  das  Prokonsalat  erlangt 
hat ;  dort  bleibt  er  18  Monate  sub  genüore  proconside,  am  dann  Uber 
Rom  nach  Burdigala  zu  gelangen;  hier  trifft  er  auch  seinen  Groß- 
vater (Ausonius),  der  in  diesem  Jabre  Konsul  ist ;  alles  das  geschieht 
vor  Ablauf  des  dritten  Lebensjahres  des  Paulinus.    Das  Zusammen- 
treffen mit  Ausonius  kann  nun  aber  nur  gegen  Ende  des  Jahres  379, 
in  welchem  Ausonins  Konsul  war,  stattgefunden  haben,  da  derselbe 
wohl  kaum  vor  Niederlegung  seiner  Präfektur,  die  er  im  September 
noch  innehatte,  in  Burdigala  sein  konnte  (Seeck  p.  LXXX  Anm.  371); 
auch  würde  es  der  Dichter  wohl  erwähnt  haben,  wenn  der  Großvater 
damals  außerdem  daß  er  Konsul  des  Jahres  war  auch  die  Präfektur 
noch  bekleidet  hätte.    Danach  kann  Paulinus  also  frühestens  Ende 
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376  geboren  sein;  Hespering  aber  ist  schon  im  März  376  Prokonsul 
(cod.  Theod.  XV  7,  3),  also  vor  der  Geburt  des  Sohnes,  sodaß  also 
für  die  Stellang  als  Vicarios  Macedoniae  kein  Raum  bleibt.  Dazn 
kommt  noeh  eine  andere  Erwägung,  die  ich  nirgends  gehörig  betont 
finde:  Hesperias  wurde  nach  dem  Prokonsalat  Praefectos  praetorio 
(spätestens  Mitte  379,  im  Juli  bekleidete  er  die  Wurde  bereits,  cod. 
Theod.  VII  18,  2  +  XIII  1,  11),  and  es  wäre  im  höchsten  Grade 
auffällig,  wenn  Paulinus,  der  die  früheren  Aemter  seines  Vaters  so 
gewissenhaft  nennt,  diese  höchste  Würde  verschwiegen  hätte;  Tha- 
lassius  dagegen  gieng  nach  dem  Prokonsulate  als  Privatmann  Uber 
Rom  nach  Gallien  (vgl.  Symm.  ep.  I  25  und  Seeck  p.  LXXXII),  und 
dies  ist  auch  durchaus  der  Eindruck,  den  man  aus  der  Erzählung 
des  Paulinus  empfängt.  Letzterer  wird  demnach  Ende  376  oder 
besser  Anfang  377  geboren  sein,  Tbalassius  ist  im  Januar  378  Pro- 
konsul von  Afrika  (cod.  Theod.  XI  36,  23—25)  und  hat  also  dieses 
Amt  bis  ins  Jahr  379  hinein  bekleidet,  in  dessen  zweite  Hälfte  dann 
die  Reise  Uber  Rom  nach  Bnrdigala  fällt  Gegenuber  dieser,  wie 
mir  scheint,  sicher  genug  fundierten  Auffassung  kann  B.  die  seinige 
nur  mit  Hilfe  der  doch  methodisch  sehr  bedenklieben  Annahme 
durchfuhren,  daß  Paulinus,  als  er  im  hohen  Alter  sein  Gedicht  ver- 
faßte, bei  der  Erzählung  seiner  frühesten  Jugendgeschichte  ungenaue 
und  falsche  Angaben  gemacht  habe.  Eine  Schwierigkeit  steht  aller- 
dings der  von  mir  geteilten  Seeckschen  Auffassung  entgegen ,  doch 
kann  icb  derselben  keineswegs  die  entscheidende  Bedeutung  zuge- 
stehn,  welche  B.  ihr  beimißt:  Paulinns  nennt  v.  414  f.  in  Griechen- 
land gelegene  Landguter  als  sein  mütterliches  Erbteil,  während  die 
weiterhin  erwähnten  res  avitae  (v.  422)  offenbar  in  Gallien  lagen; 
daß  die  letzteren  im  Gegensatze  zu  jenem  maternus  census  auf  den 
Großvater  väterlicher  Seite  zurUckgehn  und  also  das  im  Manns- 
stamme sich  vererbende  Familiengut  darstellen,  bebt  B.  gegen  Seeck, 
welcher  die  res  avitae  und  maternae  fUr  identisch  hielt,  mit  vollem 
Rechte  hervor;  nicht  aber  kann  icb  ihm  zugeben,  daß  diese  groß- 
väterlichen Guter  notwendig  von  dem  v.  49  erwähnten  avus  eiusdem 
anni  consul  d.  b.  Ausonius  herstammen  und  dieser  also  der  Groß- 
vater väterlicher  Seite  sein  mttsse.  Daß  wir  nicht  mehr  nachweisen 
können,  wie  die  Tochter  des  Ausonius  zu  Grundbesitz  im  Orient 
kam,  will  doch  bei  unserer  lückenhaften  Kenntnis  der  Einzelheiten 
wenig  sagen;  auf  eine  Möglichkeit  bat  Seeck  bereits  hingewiesen, 
daß  nämlich  Ausonius  diese  Guter  von  seinem  um  335  kinderlos 
verstorbenen  Mutterbruder  Aemilius  Magnus  Arborius  geerbt  haben 
könne;  dieser  Besitz  würde  dann  zur  Mitgift  seiner  Tochter  gehört 
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haben  ')•  —  Der  Text  des  Paulinns  beruht,  abgesehen  von  der  jetzt 
verlorenen  Hds.,  welche  M.  de  la  Bigne  (1579)  benutzte,  allein  auf 
dem  hier  zum  ersten  Male  verwerteten  cod.  Bernens.  317  saec.  IX, 
welchen  B.  mit  der  größten  Sorgfalt  ausgebeutet  hat;  seine  Text- 
herstellung ist  streng  methodisch  und  umsichtig,  seine  Kritik  im  all- 
gemeinen konservativ ;  was  er  von  eignen  Vermutungen  in  den  Text 
gesetzt  hat,  ist  fast  ausnahmslos  Überzeugend.  Auch  die  Behandlung 
der  imitationes  ist  eine  sehr  besonnene  und  was  B.  S.  279  f.  darüber 
sagt,  ist  musterhaft;  die  Frage  nach  der  Art  des  Verhältnisses  zu 
Sedulius  läßt  B.  bei  der  ansicheren  Chronologie  des  letzteren  offen, 
neigt  aber  dazu  bei  Paulin.  v.  9  eine  Nachahmung  von  Sedul.  C.  P. 
V  öl  f.  anzunehmen;  die  Sache  durfte  kaum  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden sein. 

Von  Claudius  Marius  Victor  besitzen  wir  unter  dem  Titel 
Alethia  eine  bis  zum  Untergange  von  Sodom  reichende  kommen- 
tierende Paraphrase  der  Genesis  in  3  Büchern;  den  Verfasser  iden- 
tifiziert der  Herausgeber,  K.  Schenkt,  ebenso  wie  A.  Ebert  mit  dem 
Victorinus  oder  Victorius  rhetor  Massüiensis ,  Uber  welchen  Gennad. 
ill.  61  handelt1),  da  auch  Claudius  Marius  Victor  im  cod.  Paris,  als 
orator  Massüiensis  bezeichnet  wird.  Aber  damit  und  mit  der  That- 
sache,  daß  beide  einen  metrischen  Kommentar  zur  Genesis  geschrie- 
ben haben,  sind  die  Uebereinstimmungen  erschöpft;  dagegen  diffe- 
rieren sowohl  die  Namen,  als  der  Endpunkt  der  Erzählung,  als  auch 
der  Adressat  (denn  das  Werk  des  von  Gennadius  geschilderten  Man- 
nes war  an  seinen  Sohn  Aetherius  gerichtet),  vielleicht  auch  die 
Anzahl  der  Bücher,  Differenzen,  von  denen  jede  einzelne  nicht  so 
schwer  wiegt,  daß  sich  nicht  eine  leidlich  probable  Erklärung  finden 
ließe,  die  aber  doch  in  ihrer  Gesamtheit  die  Wahrscheinlichkeit  der 

1)  Damit  erledigt  sich,  was  B.  S.  267,  1  gegen  die  Möglichkeit  anfährt,  da» 
die  Mutter  des  Paulinus  den  Ärborius  direkt  habe  beerben  können. 

2)  Da  es  auf  den  Wortlaut  ankommt,  so  setze  ich  den  Text  hierher  und 
füge  auBer  den  Varianten  des  Cörbeiensis  (P  =  Paris.  12161  saec.  VIT),  die  ich 
Ton  Schenk!  entlehne,  auch  die  der  drei  andern  alten  Hdss.  (V  =  Veronens. 
bibl.  cap.  22  saec.  VI;  R  =  Vatic.  Regin.  2077  saec.  VII;  C  =  Vercell.  bibl. 
cap.  183  saec.  VTII— IX),  die  ich  der  Güte  meines  Freundes  Dr.  Nie.  Muller  in 
Kiel  verdanke,  bei,  so  weit  sie  für  unsere  Frage  Interesse  haben:  Victorinus 
(Victorius  BP)  rhetor  Massüiensis  ad  filii  sui  Aetherii  personam  commentatus  est 
(commentalur  ohne  est  P,  ett  ausradiert  in  C)  in  Qeoesim,  id  est  a  prineipio 
libri  usque  ad  obitnm  Abrahae  patriarchae;  tres  (quattuor  RP)  versu  edidit 
libros,  christiano  quidem  et  pio  sensu,  ted  utpote  saeculari  litteratura  occupatus 
homo  et  nullius  magisterio  in  divinis  scripturis  exercitatns,  levioris  ponderis 
sententiam  (ttnUntiat  RC)  figuravit.  moritur  Theodosio  et  Valentiniano  ( ValtnU 
VC)  regnantibus. 
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Identifikation  recbt  gering  erscheinen  lassen ,  znmal  ebensowohl  die 
in  Betracht  kommenden  Namen ')  als  diese  Art  litterarischer  Produk- 
tion in  jener  Zeit  häufig  sind.  Die  Sache  scheint  mir  daher  zu  un- 
sicher, als  daß  ich  es  wagen  möchte,  die  Angaben  des  Gennadius 
auf  den  Verfasser  der  Alethia  zu  bezieben;  damit  geben  wir  aller- 
dings die  Möglichkeit  auf,  von  Person  und  Zeit  des  Dichters  genauere 
Kunde  zu  erhalten,  da  das  Gedicht  uns  darüber  keinerlei  Auskunft 
gibt;  wobl  aber  zeigt  es  uns  einen  Mann,  der  ausgerüstet  mit  einer 
für  seine  Zeit  durchaus  achtbaren  Kenntnis  heidnischer  Poesie  und 
Wissenschaft  und  mehr  als  er  selbst  glaubt  auf  dem  Boden  der  alten 
Anschauung  stehend,  dem  christlichen  Stoffe,  mit  specieller  Rück- 
sichtnahme auf  die  SchullektUre,  eine  ähnliche  künstlerische  Gestal- 
tung zu  geben  bemüht  ist,  wie  sie  die  heidnische  Sage  in  Vergils 
und  Ovids  Gedichten  besaß.  —  Ueber  die  Textgeschichte  des  Ge- 
dichtes erhalten  wir  durch  Schj  Prolegomena  höchst  interessante 
Aufschlüsse.  Die  einzige  erhaltene  Hds.,  Parisin.  7558  saec.  IX 
(ehemals  in  Tours),  war  von  Guillaume  Morel  (1560)  bentttzt  wor- 
den, ohne  daß  jedoch  diese  Ausgabe  auf  die  späteren  einen  besonde- 
ren Einfluß  ausgeübt  hätte;  maßgebend  blieb  vielmehr  —  vor  allem 
durch  Vermittlung  der  fast  ganz  auf  ihr  beruhenden  Ausgabe  des 
G.  Fabriciu8  (1564)  —  die  editio  princeps  des  Toannes  Gagneius 
(1536),  welcher  angeblich  eine  ungeheuer  verderbte  und  verstümmelte 
Hds.  aus  der  Nähe  von  Lyon  zu  Grunde  liegt;  daß  er  mit  der 
Ueberlieferung  durch  Zufügungen,  Weglassungen  und  Aenderungen 
sehr  frei  geschaltet  habe,  bekennt  Gagneius  in  der  Vorrede  selbst. 
Scbenkl  führt  nun  aber  den  Nachweis,  daß  jener  nur  eine  dem  Pa- 
risinus ganz  ähnliche  Hds.,  vielleicht  sogar  diesen  selbst,  vor  sich 
hatte,  und  daß  all  die  zahlreichen  Abweichungen  ihren  Grund  nur 
in  der  geradezu  beispiellosen  Willkür  des  Heransgebers  (teilweise 
auch  in  seiner  Unfähigkeit  die  Hds.  zu  lesen)  haben.  Sch.  hat 
die  Mühe  nicht  gescheut  den  gesamten  Text  des  Gagneius  zum 
Abdrucke  zu  bringen  (S.  437 — 482)  und  dessen  Abweichungen  von 
seiner  eignen  Recension  durch  Anwendung  typographischer  Mit- 
tel übersichtlich  vor  Augen  zu  führen.  Der  Nachweis,  daß  die  Aus- 
gabe aufs  tollste  interpoliert  ist,  ist  dadurch  mit  aller  Klarheit  er- 
bracht, und  das  ist  um  so  verdienstvoller,  als  die  richtige  Würdigung 
der  herausgeberischen  Thätigkeit  des  Gagneius  auch  für  die  Kritik 
anderer  Autoren  von  großer  Bedeutung  ist:  auch  für  eine  Reihe  von 

1)  Es  genügt,  abgesehen  von  dem  Verfasser  des  cursus  paschalis,  Victorias 
von  Aquitanien  (Qennad.  ill.  88),  an  den  Dichter  und  an  den  Rhetor  gleichen  Na- 
mens zu  erinnern,  deren  Sidonius  Apollinaris  (epist.  V  21  und  V  10,  S)  Erwäh- 
nung thnt  nnd  deren  nähere  Bestimmung  bisher  ebenfalls  nicht  möglich  war. 
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Schriften  Tertullians  ist  Gagneins  einziger  Zeuge  für  die  Lesungen 
jetzt  unzugänglicher  Hdss.,  nnd  wenn  es  auch  gewis  vorschnell 
wäre,  die  bei  Claudias  Marius  Victor  gemachten  Erfahrungen  ohne 
weiteres  auf  andere  Editionen  desselben  Gelehrten  zu  Übertragen,  so 
wird  doch  jedenfalls  Vorsicht  am  Platze  sein,  und  was  E.  Klass- 
mann noch  1876  schreiben  konnte  (Tertull.  lib.  de  spect.  p.  1)  »non 
is  est  Gangneias,  qni  suo  iudicio  Tel  arbitrio  multa  immutare  soleat : 
quae  praesto  erant  bona  fide  reddere  solet«,  wird  jetzt  auf  keinen 
Fall  mehr  bestehn  können.  Besonders  anheilvoll  zeigte  sich  die 
Willkür  des  Gagneins  an  dem  kleinen  nnd  keineswegs  geistlosen 
poetischen  Gespräche,  welches  in  der  Pariser  Hds.  auf  die  Alethia 
folgt,  aber  von  Morel  —  wie  es  scheint  rein  zufällig  —  weggelassen 
worden  war;  man  kannte  es  daher  bisher  nnr  aas  der  Ausgabe  des 
Gagneins,  der  das  Gedicht  nicht  nur  im  Texte  ebenso  schnöde  inter- 
polierte wie  die  Alethia,  sondern  auch  mit  einem  Titel  eigener  Fabrik 
versah:  Glandii  Marii  Victoris  oratoris  Massiliensis  de  perversis  saae 
aetatis  moribus,  Liber  quartus  Ad  Salmonem,  der  den  Leser  völlig 
in  die  Irre  führt.  Der  wahre  Titel,  wie  ihn  der  Parisinns  bietet, 
lautet:  Sancti  Paulini  epigramma;  es  ist  ein  Gedicht  im  Stile  ver- 
gilischer  Eclogen  (epigramma  hier  als  Bezeichnung  für  jedes  kleinere 
Gedicht)  von  einem  nicht  mehr  näher  zu  bestimmenden  Paulinus  — 
an  Paulinus  Bischof  von  Beziers  (seit  400)  dachte  Petschenig,  — 
abgefaßt  zur  Zeit  der  Barbareneinfälle  im  südlichen  Gallien  im  er- 
sten Jahrzehnt  des  5.  Jahrb.;  an  Bildung,  Begabang  und  Beherr- 
schung der  poetischen  Technik  fiberragt  der  anbekannte  Verfasser 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen. 

Die  in  der  Alethia  des  Claudius  Marius  Victor  hervortretenden, 
von  einer  strengeren  Sichtung  der  Kirche  energisch  gemisbilligten 
Bestrebungen,  in  der  Darstellung  christlicher  Stoffe  möglichst  engen 
Anschluß  an  die  noch  immer  beliebte  heidnische  Dichtung  zu  suchen, 
kommen  auf  andere  Weise  znm  Ausdruck  in  der  christlichen  Cen- 
tonenpoesie,  vor  allem  ihrem  ältesten  und  umfangreichsten  Denkmal, 
dem  Gedichte  der  Proba,  welches  daher  Sch.  nebst  den  sonstigen 
Resten  derselben  Gattung  passend  hier  angeschlossen  hat.  Die  Vor- 
rede hat  sich  ihm  zu  einer  Überaus  wertvollen  Untersuchung  der 
gesamten,  heidnischen  und  christlichen  Centonenpoesie  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Technik  nnd  ihre  Stellung  zur  VergilQberlieferung  gestaltet, 
die  ich  nnr  aufs  wärmste  zur  Lektüre  empfehlen  kann,  da  es  nicht 
möglich  ist  einzelne  Ergebnisse  hier  herauszuheben.  Für  die  Her- 
stellung des  Textes  der  Proba  bat  Sch.  aus  der  großen  Menge  von 
Hdss.  diejenigen,  die  über  das  11.  Jahrb.  hinaufreichen,  sieben  an 
der  Zahl,  sämtlich  herangezogen  (die  älteste  ist  cod.  Parisin.  13048 
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saee.  VIII — IX),  sowie  ooch  einige  andere  subsidiär  benfltzt;  da 
keine  der  Hdss.  eine  führende  Stellang  beanspruchen  kann,  so  mußte 
das  kritische  Verfahren  naturgemäß  ein  eklektisches  sein.  Beige- 
geben sind  drei  weitere  Oedichte  derselben  Art,  die  1878  von  K.  Bur- 
sian  zum  erstenmale  herausgegebenen  versus  de  gratia  Doraini  eines 
Pompooius,  der  bereits  von  Marteoe  bekannt  gemachte  nnd  de  verbi 
incarnatione  betitelte  Cento  ans  dem  Parisin.  13047,  endlich  das  Ge- 
dicht de  ecclesia  ans  dem  Salmasianus.  Die  Nachweisungen  der 
benutzten  Vergilverse  nebst  ihreu  Abweichungen  sind  absolut  er- 
schöpfend ;  besonders  dankenswert  ist  eine  am  Schlüsse  angehängte 
Uebersicht  Uber  die  dnrch  Stellen  aus  den  Centones  (auch  den  heid- 
nischen) bestätigten  Lesungen  der  einzelnen  Vergilbandschriften,  aus 
der  sich  ergibt,  daß  die  Vergilhds.  der  Proba  dem  Mediceus  am 
nächsten  stand. 

Marburg  i.  H.  Georg  Wissowa. 


Old-Latin  BIblleal  Text«.  No.  I,  Edited  by  John  Word iv ort h.  No.  II, 
Edited  by  John  Wordaworth,  W.  Sanday  and  H.  J.  White. 
No.  ITJ,  Edited  by  H.  J.  White  (ander  the  direction  of  the  bishop  of 
Salisbury).   Oxford,  at  the  Clarendon  Press.    1883.  1886.  1888.  4°. 

Die  Serie  »alt-lateinischer  biblischer  Texte«,  welche  im  Jahre 
1883  von  der  Clarendon  Press  unter  der  Oberaufsicht  von  John 
Wordsworth,  damals  Professor  der  biblischen  Exegese  in  Oxford, 
jetzt  Bischof  von  Salisbury,  eröffnet  wurde,  hat  im  vorigen  Jahre  mit 
dem  Erscheinen  der  dritten  Nummer  den  vorläufigen  Abschluß  ge- 
fanden, welchen  der  Prospekt  vorgesehen  hatte.  Der  wohlverdiente 
Beifall,  den  diese  Publikationen,  nicht  zum  mindesten  auch  bei  uns 
in  Deutschland,  gefunden  haben,  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  daß 
die  Unternehmer  sieb  ermutigt  sehen  werden,  ihre  Aufgabe  fortzu- 
führen. Inzwischen  scheint  es  angezeigt,  das  bisher  Geleistete  einer 
eingehenderen  und  sorgfältigeren  Betrachtung,  als  bislang  geschehen, 
zn  unterziehen,  Plan  und  Metbode  der  Auswahl  und  Herstellung  der 
Texte  nnd  der  sie  begleitenden  Untersuchungen  zu  prüfen,  die  Summe 
der  gewonnenen  Ergebnisse  genauer  zu  bestimmen,  Bedenken  nnd 
Wunsche  laut  werden  zn  lassen,  die  dem  erhofften  Fortgange  des 
Unternehmens  zn  nutze  kommen  möchten. 

Der  erste  Band  enthält  das  Evangelium  S.  Matthaei  aus  einer 
verhältnismäßig  jungen  Pariser  Handschrift  (g),  die  den  zweiten  Teil 
(der  erste  ist  verloren)  einer  vollständigen  Bibel  bildete,  welcher  be- 
reits Bentleys  Interesse  bei  seinen  umfassenden  Vorbereitungen  zn 
einer  textkritischen  Ausgabe  des  N.  Testaments  erregt  hatte.  Der 
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zweite  bringt  verschiedene  Fragmente  der  Evangelien  von  gröierem 
und  geringerem  Umfange,  darunter  die  ohne  Frage  wichtigsten  von 
allen  erhaltenen  Handschriften  vorbieronymianischer  Uebersetzung 
des  N.  Tests,  die  Turiner  Fragmente  (k) ;  der  dritte  endlich  eine 
Münchener  Handschrift  der  vier  Evangelien  (q).  g  and  k  sind  von 
Wordsworth  neu  kollationiert  und  ediert,  g  wird  hier  zum  ersten 
Male  in  extenso  gegeben,  während  k  bereits  von  Tischendorf  an 
einem  wenig  zugänglichen  Orte,  in  verschiedenen  Heften  der  Wiener 
Jahrbücher  der  Litteratur,  publiciert  worden  war.  n,  o,  p,  kleinere 
Stttcke  der  Evangelien  aus  St.  Gallen,  hat  Wj  Schüler,  H.  J.  White, 
verglichen  und  herausgegeben,  a»,  ein  kleines  Stück  des  Lucas  in 
Ghur,  s,  desselben  Evangeliums  in  Mailand,  nnd  endlich  t,  des  Mar- 
cus in  Bern,  sind  einfach  wiederholt  nach  E.  Ranke,  Ceriani  and 
Hagen.   Den  dritten  Band  bat  White  allein  besorgt 

Die  Reproduktion  des  Textes  hält  sich  gleich  fern  von  der  Üp- 
pigen Ausstattung,  wie  sie  Tischendorf  in  solchen  Fällen  liebte,  wie 
von  einer  auf  Kosten  der  Zuverlässigkeit  und  Sauberkeit  erzielten 
Woblfeiibeit,  von  welcher  ein  norwegischer  wohlmeinender,  aber  Übel 
beratener  Gelehrter  kürzlich  warnende  Beispiele  geliefert  hat  Diplo- 
matische Genauigkeit  in  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände, 
in  der  Beobachtung  der  Orthographie,  der  Einteilung  des  Textes, 
der  Interpunktion  der  Sätze,  der  Bezeichnung  der  Blätter  and  Zei- 
len der  Handschrift  ist  überall  als  Princip  aufgestellt  and  —  soweit 
sich  das  ohne  Nachprüfen  der  Originale  beurteilen  lätt  —  streng 
durchgeführt.  Für  k  und  q  dienten  als  Grundlage  zur  Kollation  die 
Originalabschriften  von  Tischendorf.  Wordsworth  verglich  k  im 
März  1883  sorgfältig  zweimal;  White  verwandte  vier  Wochen  in 
München  auf  die  Vergleichung  der  inzwischen  gedruckten  Abschrift 
von  q;  g  wurde  von  Samuel  Berger  nach  dem  Druck  noch  einmal 
vollständig  verglichen.  Wir  werden  daher  den  Text  dieser  wich- 
tigen Dokumente  nunmehr  als  gesichert  betrachten  dürfen. 

Bei  dem  Streben,  das  Original  in  allen  Punkten  möglichst  kor- 
rekt darzustellen,  ist  indessen  der  Bequemlichkeit  des  Lesers  und 
der  Rücksicht  auf  die  Herstellungskosten  die  lobenswerte  Konces- 
sion  gemacht,  daß  für  die  Schrift  gewöhnliche  Typen  gewählt  and 
die  WOrter  von  einander  getrennt  sind,  während  die  Handschriften, 
mit  Ausnahme  der  jüngeren  g,  fortlaufende  Uncialschrift  haben. 
Hieraus  erwachs  allerdings  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei  k, 
eine  gewisse  Schwierigkeit  Die  Handschrift  ist  von  einem  barba- 
rischen, des  Latein  kaum  kundigen  Schreiber,  wahrscheinlich  noch 
dazu  aus  einem  schwer  zu  lesenden  Exemplare,  abgeschrieben.  (So 
urteilt  der  kundige  and  besonnene  Palaeograpb  des  Britischen  Mu- 
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seums  E.  M.  Thompson  II,  p.  CLXV).  Daher  finden  wir  gelegent- 
lich statt  Worte  eine  sinnlose  Buchstabenverbindung  oder  die  toll- 
sten Verlesungen.  So  las  der  Schreiber  z.  B.  Mt.  6,  23  eorruptum 
statt  corpus  tuum ,  12,  10  curarent  statt  curare  ut,  13,  15  auricula 
peius  St.  auriculas  eius ,  Mr.  12, 17  quaerunt  st.  quae  sunt  u.  s.  w. 
An  solchen  Stellen  entstand  die  Frage,  wie  zu  verfahren  sei,  wenn 
die  Wörter  aus  der  fortlaufenden  Lettern  Verbindung,  in  der  sie  in 
der  Handschrift  stehn,  gelost  wurden.  Wordsworth  ist  dabei  nicht 
konsequent  zu  Werke  gegangen:  bald  gibt  er  die  verstümmelten 
Teile  der  ursprünglichen  Wörter,  bald  das  oder  die  vom  Schreiber 
irrtümlich  vorausgesetzten  Wörter.  So  schreibt  er  eorruptum  aber 
curare  nt,  auricula  peius  aber  quae  runt.  Oder  er  stellt  ein  drittes 
her,  das  sich  weder  auf  die  eine  noeb  die  andere  Weise  rechtferti- 
gen läit,  wie  Mr.  9, 26  uelu  emortuus  (mit  Verlesung  von  e  für  t 
aus  uelut  mortuus  verschrieben)  oder  Mt.  13, 15  in  crassa  cor  pori, 
wo  der  Schreiber  incrassa  cor  populi  verlesen  hat.  Wenig  Wert 
hat  es  ferner,  wenn  z.  B.  Mt.  8, 10  autem  disset  autem  12, 4  panems 
in  den  Text  gesetzt  und  in  den  Anmerkungen  dazu  notiert  ist, 
daft  die  zweite  Silbe  in  dem  ersten  autem  ausradiert,  panems  in 
panes,  wahrscheinlich  von  erster  Hand  korrigiert  ist. 

Mir  scheint,  der  Heransgeber  wäre  am  konsequentesten  nnd 
richtigsten  verfahren ,  wenn  er  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen 
wäre  und  Überall,  wo  sieb  die  Korrektur  mit  Notwendigkeit  ergab 
oder  von  späterer  oder  gar  erster  Hand  in  der  Handschrift  selbst 
gegeben  war,  dieselbe  auch  in  den  Text  gesetzt,  (selbstverständlich 
unter  Wahrung  aller  ursprünglichen  sprachlichen  und  orthographi- 
schen Eigenheiten  des  Textes,)  die  Korruption  aber  in  die  Noten 
verwiesen  hätte. 

Noch  eine  Bemerkung  habe  ich  Ober  die  Interpunktion  in  k  zu 
machen.  Der  Punkt  tritt  sehr  unregelmäßig  und  häufig  Überraschend 
in  der  Handschrift  anf.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der- 
selbe keineswegs  immer  zur  Trennung  der  Sätze  oder  Satzteile  die- 
nen soll,  sondern  oft  nichts  weiter  als  ein  verzweifeltes  Mittel  des 
Schreibers  oder  Lesers  —  die  Punkte  geboren  schwerlich  alle  einer 
Hand  an  —  ist,  die  einzelnen  Worte  von  einander  zu  unterscheiden, 
wovon  man  sich  dnreb  das  beigegebene  Facsimile  Überzeugen  kann. 
Unter  diesen  Umständen  hätte  W.  ohne  Schaden  auf  die  Mühe  ver- 
zichten können,  die  Handschrift  auch  in  diesem  Punkte  nachzu- 
bilden. 

Die  Heransgeber  dieser  Serie  haben  sich  aber  nicht  auf  eine 
diplomatisch  treue  Wiedergabe  ihrer  Texte  beschränkt.  Was  dieser 
Publikation  ein  erhöhtes  Interesse  verleiht,  das  sind  die  eingehenden 
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Untersuchungen  Uber  den  eigentumlichen  Wert  eines  jeden  Textes 
und  seine  Beziehung  zu  andern  bekannten  Texten,  Untersuchungen, 
die  den  erfreulichen  Beweis  liefern,  daß  endlich  umfassende  Vorbe- 
reitungen zu  einer  systematischen  Erforschung  der  Geschiebte  der 
altlateinischen  Bibelübersetzung  getroffen  werden.  Wordsworth  frei- 
lich hat  sich  mit  einer  mehr  allgemeinen  Charakteristik,  seines  Tex- 
tes begnügt.  Weit  eingebender  und  umfassender  sind  die  Unter- 
suchungen Ton  Prof.  Sanday,  der  in  dem  zweiten  Bande  das  Wort 
ergreift.  Seine  Bemühungen  gehn  darauf  aus,  den  Charakter  der 
einzelnen  Handschriften,  resp.  Handschriftenfragmente  genau  zu  be- 
stimmen, indem  das  Verhältnis  einer  jeden  zu  den  andern  als  die 
wichtigsten  erscheinenden  Handschriften  untersucht  wird.  Ein  jeder 
der  publicierten  Texte  wird  auf  die  Eigentümlichkeit  seines  Wort- 
schatzes und  seiner  Redewendungen  geprüft,  auch  Orthographie  und 
Falaeographie  der  Handschriften  berücksichtigt.  Das  alles  geschieht 
mit  großem  Fleiße,  mit  Umsicht  und  Vorsicht.  Daß  aber  Sandays 
Untersuchungen  an  einer  gewissen  Ungunst  der  Verhältnisse  leiden, 
dessen  ist  er  sich  selber  wohl  bewußt.  Man  könnte  seine  Arbeit  nicht 
besser  charakterisieren,  als  er  es  selbst  gethan  bat  »Ich  fürchte, 
der  Leser  wird  ...  in  dem,  was  hier  geschrieben  ist,  den  Nachteil 
empfinden,  den  es  hat,  einer  Untersuchung  zu  folgen ,  die  begonnen 
and  nicht  beendigt  ist  Er  wird  nicht  alles  völlig  konsequent  fin- 
den. Es  zeigen  sich  rauhe  Ecken  und  Unebenheiten:  vorzeitig  ge- 
bildete oder  vorzeitig  angewandte  Metboden,  Hypothesen,  die  ver- 
suchsweise aufgestellt  und  dann  zurückgezogen  werden,  vorläufige 
Schlüsse,  die  einer  nachträglichen  Rechtfertigung  bedürfent.  (II, 
p.  CCLVI).  So  wird  denn  oft  unser  Interesse  erregt,  ohne  befrie- 
digt zu  werden;  wo  wir  die  Eröffnung  eines  Resultats  erwarten, 
wird  meist  die  Untersuchung  abgebrochen  und  die  Ernte  verschoben, 
»bis  die  Zeit  gekommen  sein  wird«.  Wir  sehen,  wie  der  Verfasser 
in  der  Arbeit  lernt,  wir  machen  die  kleinen  Ueberraschungen  mit, 
die  sie  ihm  bereitet,  und  werden  genötigt,  ein  gewisses  psychologi- 
sches Interesse  an  diesen  Untersuchungen  zu  nehmen ,  das  von  der- 
artigen Arbeiten  ausgeschlossen  zu  sein  pflegt.  So  eröffnet  das 
Buch  einen  Einblick  in  eine  rüstig  arbeitende  Werkstatt  Man  ahnt, 
was  aus  dem  Werke  werden  kann;  aber  bis  der  Gaß  beginnt, 
wird  noch  manche  Form  wieder  zerbrochen,  manche  auch  erst  neu 
gefunden  werden  müssen.  Wer  sich  daher  rasch  orientieren  will 
und  abgeschlossene  Resultate  verlangt,  der  wird  das  Buch  unbefrie- 
digt ans  der  Hand  legen.  Wer  aber  forschend  in  der  Sache  steht, 
den  wird  die  Liebe  und  Begeisterung,  die  den  Verfasser  durchdringt, 
wohlthnend  berühren,  und  er  wird  ihm  für  die  empfangene  Anregung 
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dankbar  bleiben,  ancb  wenn  er  nachprüfend  Uber  ihn  hinausgeführt 
zn  sein  glaubt. 

Tritt  nun  aber  die  Aibeit  als  eine  Vorbereitung  auf,  die  später 
erweitert  and,  wo  es  nötig,  berichtigt  werden  soll ,  so  fordert  sie 
doch  durch  ihr  Erscheinen  selbst  zu  einer  kritischen  Betrachtung 
heraus,  and  ohne  Zweifel  hat  das  Publikum,  dem  diese  Gabe  ge- 
boten wird,  ein  Recht  zu  fragen,  wie  weit  sie  denn  schon  an  sich 
braachbar  sei  und  wie  viel  davon  als  sicherer  und  bleibender  Ge- 
winn schon  jetzt  betrachtet  werden  könne.  Dem  Kritiker  aber  wird 
es  nicht  verübelt  werden  dürfen,  wenn  er  sich  an  das  hält,  was  ge- 
boten ist,  mag  er  auch  damit  Korrekturen  vorgreifen,  die  der  Autor 
später  selbst  vorgenommen  haben  würde. 

Die  Grandlage  der  Sandayscben  Untersuchungen  bildet  die 
Theorie,  die  von  Westcott-Hort  (»The  New  Testament  in  tbe  original 
Greek.  Introduction«  p.  78  ff.)  kurz  und  präcis  aufgestellt  ist.  In 
der  Ueberlieferung  der  lateinischen  Bibelübersetzung  vor  Hieronymus 
sind  drei  Stufen  zu  erkennen.  Zunächst  scheiden  sich  der  Afrikani- 
sche and  Europäische  Text.  Dieser  letztere  erfuhr  eine  Revision, 
welche  der  Italienische  Text  genannt  werden  kann,  vielleicht  der- 
selbe, welchen  Augustin  anter  der  »Itala«  verstand.  Ob  der  Euro- 
päische Text  sieb  aus  dem  Afrikanischen  entwickelt  habe,  oder 
beide  von  einander  unabhängig  entstanden  seien,  darüber  bewahrt 
Hort  eine  weise  Reserve.  Der  ersten  Klasse  weist  er  zu  die  Hand- 
schriften e  und  k,  der  dritten  f  und  q,  den  Rest,  die  bei  weitem 
gröftte  Zahl,  der  zweiten.  Sanday  nimmt  nun  ohne  weiteres  a,  b,  d 
als  Hauptrepräsentanten  des  Europäischen,  f  des  Italienischen  Textes 
in  Anspruch  and  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  Afrika- 
nische und  Europäische  Text  fundamental  verschieden  seien.  Indem 
man  nun  diese  Voraussetzungen  im  einzelnen  durchgeführt  sieht,  ge- 
wahrt man,  wie  sie  in  der  Durchführung  in  Gefahr  geraten,  selber 
aufgehoben  zu  werden.  Die  Ueberzeugung,  daß  der  Afrikanische 
and  Europäische  Text  von  Haus  aus  verschieden  seien,  hatte  S.  in 
den  kurz  zuvor  erschienenen  »Studia  biblica«  (Oxford  1885)  aasge- 
sprochen. Am  Ende  der  Untersuchungen  des  zweiten  Bandes  dieser 
Serie  (p.  CCLV)  zieht  er,  was  er  dort  gesagt  hat,  zurück  and 
wünscht  in  dieser  Frage  für  streng  neutral  gehalten  zn  werden. 
Noch  einen  Schritt  weiter  geht  er  in  der  Appendix  I  p.  116,  wo  er 
die  Hypothese,  daß  beide  Texte  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
haben,  geradezu  als  die  wahrscheinlichere  hinstellt.  Diese  Umwand« 
lang  bereitet  sich,  obwohl  sie  nicht  deutlich  ausgesprochen  wird,  im 
Lauf  der  Untersuchung  vor.  P.  CGI  wird  die  Möglichkeit  erwogen, 
ob  a,  die  eine  der  beiden  »leitenden«  Handschriften  der  »Europäi- 
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sehen«  Familie  ein  »Afrikanisches«  Element  iu  sich  habe.  In  der 
Appendix  III  p.  136  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  »Italieni- 
sche Revision«,  ein  Proceß,  der  sich  in  f  vollendet  zeige,  nicht  etwa 
schon  in  b,  der  zweiten  leitenden  »Europäischen«  Handschrift  be- 
gonnen habe.  Schon  auf  p.  LXXXIX  wird  bemerkt,  daß  k  häufig 
mit  f  und  ff  zusammentreffe,  und  in  dem  letzten  Nachtrag  (Addenda 
p.  139)  gesteht  S.,  daß  sich,  sehr  zu  seiner  Ueberraschung,  heraus- 
gestellt habe,  daß  ein  für  speeifisch  »Afrikanisch«  gehaltener  Ter- 
minus, darifico  —  do?a£a>,  in  dem  Evangelium  Johannis  sowohl  in 
b,  als  in  f,  als  auch  in  der  Vulgata  in  Überwiegendem  Gebrauche 
sei.  White  endlich  geht  im  dritten  Bande  darauf  ans,  von  der  »Ita- 
lienischen« Familie  das  eine  ihrer  Glieder,  q,  auf  die  »Europäische« 
Seite  hinüberzuziehen.  Kurz  man  sieht,  wie  die  angenommenen 
Unterschiede  zu  verschwimmen  drohen,  und  es  muß  die  Frage  er- 
hoben werden,  ob  der  Weg,  der  bei  diesen  Untersuchungen  einge- 
schlagen ist,  richtig  gewählt  sei. 

Ich  halte  es  für  einen  Grundfehler,  daß  jede  Handschrift,  resp. 
jedes  Fragment  für  sich  gesondert  betrachtet  wird,  wodurch  die  Ar- 
beit sieb  vervielfacht,  sodann  daß  überhaupt  von  kleinen  und  klein- 
sten Fragmenten  ausgegangen  wird,  während  die  vollständigen  Hand- 
schriften ausgesprochener  Maßen  noch  unerforscht  waren  und  nun  an 
jenen  zufälligen  Resten  stückweis  und  darum  ungenügend  und  oft 
verkehrt  gemessen  und  bestimmt  werden.  Nun  hängt  dieser  Uebel- 
stand  klärlich  mit  dem  Plane  des  ganzen  Unternehmens  zusammen. 
Ich  hoffe,  daß  es  noch  immer  an  der  Zeit  ist,  denselben  zu  erörtern 
und  Aenderungsvorschläge  dazu  vorzubringen. 

»Italahandschriften«  und  »Italafragmente«  sind  vielfach  publi- 
ciert  worden,  Ansätze  zur  Lösung  des  verwickelten  Problems,  welches 
die  lateinische  Bibelübersetzung  stellt,  wiederbolentlich  gemacht,  aber, 
abgesehen  von  den  fruchtbaren  Arbeiten  Zieglers,  meist  ohne  viel 
Nutzen  nnd  Erfolg.  Eine  Sammlung  des  zerstreuten  und  z.  T.  schwer 
zugänglichen  Materials  und  im  Zusammenhange  damit  eine  syste- 
matische Erforschung  desselben  wäre  gewis  ein  höchst  wünschens- 
wertes Unternehmen.  Nun  aber  haben  dazu  leider  die  Oxforder  Ge- 
lehrten —  obwohl  S.  offenbar  darauf  ausgeht,  einmal  eine  Geschichte 
des  lateinischen  Bibeltextes  zu  geben  —  sich  nicht  entschließen  mö- 
gen. Sie  beschränken  sich  darauf,  unveröffentlichte  oder  nicht  an- 
gemessen herausgegebene  Texte  zu  bringen,  und  so  werden  sich, 
wenn  auch  manche  Lücke  in  dankenswerter  Weise  gefüllt  wird, 
aueh  hier  schließlich  doch  nur  Beiträge  zu  Beiträgen  sammeln,  die 
sieh  wie  die  andern  verzetteln  werden,  während  unter  richtiger  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Kräfte  und  Mittel  ein  sicherer  und  mäch- 
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tiger  Bau  erwachsen  konnte.  leb  billige  es,  daß  die  Oxforder  Ge- 
lehrten sich  zunächst  auf  das  N.  Testament  and  innerhalb  dieses 
wieder  auf  die  Evangelien  beschränkt  haben.  Denn  diese  liefen  in 
besonderen  Handschriften  nm  nnd  bilden  so  für  sich  ein  kleineres 
Ganze.  Aber  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  publicierten  Texte 
kann  nicht  anders  als  zufällig  und  willkürlich  genannt  werden. 
Charakteristisch  ist,  daß  g,  welches  den  Reigen  eröffnet,  in  den 
Untersuchungen  von  S.  durchaus  keine  Rolle  spielt.  (Ich  bemerke 
übrigens,  daß  auch  die  Evangelien  des  Mr.  Lc.  und  Joh.  in  dieser 
Handschrift  keineswegs  einen  reinen  Vulgatatext  bieten).  In  dem 
zweiten  Bande  stehn  neben  den  wichtigsten  Fragmenten  wenig  be- 
langreiche Stücke,  und  diese  wieder  in  einer  ganz  äußerlichen  Reihen- 
folge, die  es  verschuldet  bat,  daß  die  derselben  sich  anschließenden 
Untersuchungen  S.s  unnOtig  gedehnt  sind. 

Nun  liegt  die  Sache  bei  den  Evangelien  so.  Die  umfangreichen 
und  wichtigen  Handschriften  a,  b,  f  sind  im  vorigen  Jahrhundert 
von  Biancbini  in  einer  Prachtausgabe  publiciert  worden,  welche  dies- 
seits der  Alpen  selbst  in  manchen  größeren  Bibliotheken  fehlen  dürfte. 
Privatpersonen  werden  sich  meist  auf  den  Abdruck  von  Migne  (Pa- 
trol.  lat.  t.  XII)  angewiesen  sehen,  der  allerdings  ziemlich  korrekt 
zu  sein  scheint.  E.  Ranke  hat  gelegentlich  einige  Stücke  nachver- 
gleichen lassen,  wobei,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  sich  heraus- 
stellte, daß  Biancbini  durchweg  richtig  gelesen,  dagegen  die  Zeilen 
anders  als  in  den  Handschriften  abgeteilt  hatte.  Die  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  den  von  Ranke  publicierten,  von  Wordsworth 
wiederholten  Fragmenten  von  Ghur,  at,  mit  a  macht  es  fühlbar, 
wie  wichtig  ein  so  äußerliches  Moment  wie  Umfang  und  Zahl  der 
Zeilen  der  Kolumne  oder  Seite  für  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
von  Handschriften  sein  kann.  Manches  mag  immerhin  auch  in  den 
nicht  durchweg  gut  erhaltenen  Handschriften  noch  besser  gelesen 
werden  können.  Jedenfalls  wäre  ein  neuer  diplomatisch  treuer  Ab- 
druck höchst  dankenswert,  e,  das  mit  k  eng  verwandt  ist,  ist  von 
Tischendorf  in  einer  unsinnig  verschwenderischen  und  ganz  unprak- 
tischen Weise  publiciert.  I  ist  in  einem  verschollenen  Breslauer 
Programm,  h  in  der  »Nova  Collectio«  des  Angelo  Mai  (t.  III  p.  257  ff.) 
begraben,  c,  früher  aus  dem  auch  nicht  jedermann  zugänglichen  Sam- 
melwerk von  Sabatier  bekannt  (»Bibliorum  sacrorum  versiones  anti- 
quae«),  ist  nun,  wie  schon  früher  i  nnd  ff1,  von  Belgheim  publiciert. 
Kurz,  wie  erwünscht  wäre  es,  für  diese  und  andere  Schätze  eine 
gemeinsame  und  leicht  zugängliche  Sammelstelle  zu  haben.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  Sammler  auch  auf  die  Aasbeute  den 
nächsten  Anspruch  haben  würden.    Wollte  man  nun  aber  mit  der 
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Publikation  der  Texte  eine  Untersuchung  derselben ,  die  schließlich 
zu  einer  Geschichte  der  lateinischen  Bibelübersetzung  führen  würde, 
verbinden,  so  wäre  es  doch  vielleicht  ratsam  gewesen,  äußerlich  beide 
Dinge  zu  trennen.  Man  hätte,  wenn  man  eins  durch  das  andere 
nicht  verzögern  wollte,  die  Texte  in  einzelnen  Heften  herausgeben 
können,  welche,  nachdem  die  systematische  Durchforschung  des  Gan- 
zen über  das  Verhältnis  derselben  unter  einander  Aufklärung  ge- 
bracht hätte,  sich  später  richtig  an  einander  haben  reihen  lassen 
würden.  Es  wäre  dann  auch  leicht  gewesen,  fremden  Gelehrten,  die 
etwa  neue  Funde  machten,  einen  Anschluß  zu  bieten,  den  gewis 
mancher  gern  benutzt  hätte. 

Prüfen  wir  nun  die  Untersuchungen  S.s,  welche  trotz  der  in 
dem  Plane  des  Ganzen  begründeten  Mängel  unsere  Einsicht  in  die 
vorhieronymianische  Ueberlieferung  des  lateinischen  Bibeltextes  er- 
heblich fordern,  im  einzelnen,  so  finden  wir,  daß  er  mit  Recht  sieb 
am  eingehendsten  mit  den  wichtigen  Resten  von  k  beschäftigt 

Es  ist  das  Verdienst  von  Wordsworth  (p.  X)  aus  den  erhaltenen 
alten  Quaternionenvermerken  zuerst  mit  Sicherheit  erkannt  zu  haben, 
daß  wir  die  Reste  einer  vollständigen  Evangelienhandschrift  vor  uns 
haben,  und  daß  in  dieser  Marcus  und  Matthaeus,  von  denen  allein 
uns  Fragmente  erhalten  sind,  am  Ende  standen.  Fol.  55  (nach  der 
jetzigen  Bezeichnung)  war  ursprünglich  das  letzte  Blatt  des  39sten 
Quaternio.  Dasselbe  schließt  mit  Mt.  5, 37.  Mc.  steht  vor  Mt,  und 
nach  der  in  der  Handschrift  beobachteten  Raumfüllung  müssen  diesen 
die  beiden  andern  Evangelien  voraufgegangen  sein Es  ist  zu  be- 
klagen, daß  wir  keinen  Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stellung  von  Lc 
und  Jo  zu  einander  haben;  jedenfalls  aber  ist  die  Reihenfolge  im 
ganzen  höchst  bemerkenswert  und  trennt  die  Handschrift  von  allen 
andern  vorhieronymianiseben  Handschriften,  auch  dem  verwandten  e, 
in  denen  die  Reihenfolge  Mt  Jo  Lo  Mc  stehend  ist 

Ein  anderes  bemerkenswertes  äußeres  Zeichen  bietet  die  Über- 
schrift Coda  Marcum  und  Cata  Mattheum  statt  der  sonst  üblichen 
lateinischen  Form  Secundum  Marcum  u.  s.  w.  Merkwürdiger  Weise 
bat  Wordsworth  gar  nicht,  und  Sanday  erst  spät  (Append.  II  p.  128) 
bemerkt,  daß  dieselbe  Focm  sich  auch  bei  Cyprian  findet.  Da  sie 
bei  Cyprian  vorkommt,  so  hat  sie  auch  Firmicus  Maternus  (c.  18  und 
19),  welcher  seine  Bibeleitate  fast  sämtlich  aus  Cyprians  »Testimoaia« 
geschöpft  hat.  Aufgestoßen  ist  sie  mir  auch  in  den  pseudooypriani- 
schen  Schriften  »De  montibus  Sina  et  Sion«  c.  1  (ed.  Härtel  HI,  p.  105, 1) 

1)  Darnach,  erledigt  sich  die  Vermutung  bei  Credner,  Gesch.  des  NU.  Kanon 

p.  393. 


Old-Latin  Biblical  Text«. 


807 


und  »De  duplici  martyris«  c.  21  (III,  p.  234, 15).  Ich  habe  sie  auch 
in  den  einander  nah  verwandten,  stark  gemischten  beiden  Vulgata- 
bandscbriften  des  Britischen  Masenms,  Royal  I  A  XVIII  and  D  III 
gefanden,  die  beide  in  England,  wahrscheinlich  im  10.  Jahrhundert, 
geschrieben  sind.  Die  Anwendung  des  Cata  ist  also  nicht  für  k 
speciell  charakteristisch,  und  der  Schloß,  den  Tiscbendorf  daraas 
auf  die  Nationalität  des  Schreibers  machen  wollte,  ein  Schlaft,  der 
auch  Wordsworth  probabel  erscheint  (p.  XV),  fällt  damit  in  sich  zu- 
sammen. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Handschrift  erörtern  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  sowohl  W.  als  S.  Es  wird  allgemein 
angenommen,  daß  die  Handschrift  aus  Bobbio  stamme  und  im  Besitz 
des  b.  Columban  gewesen  sei.  Ich  matt  bemerken,  daß  das  letztere 
kaum  eine  Gewähr  bat  und  selbst  das  erstere  nicht  ganz  sicher 
ist.  Auf  dem  dritten  der  modernen  papiernen  Vorsatzblätter  findet 
sich  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  (nach  W.s  Angabe)  fol- 
gende Bemerkung:  > Volumen  ms.  ex  membranis  in  4*.  conti nens 
Evangelia  pme  editiouis  vetustissimum  quod  ut  traditnm  foit  illud  est 
idem  über  quem  B.  Columbanus  Abbas  in  pera  secum  ferre  consue- 
verat;«  auf  der  Rückseite:  »Codex  Monasterii  Bobiensis«  (p.  VII 
and  VIII).  Das  Bücherverzeichnis  des  Klosters  vom  Jahre  1461, 
mit  welchem  W.  sich  eingehend  beschäftigt,  zählt  3  Evangelienhand- 
schriften auf.  W.  glaubt,  daß  möglicherweise  unsere  Handschrift  in 
No.  8  desselben  »Textus  quatnor  Evangeliorum  in  littera  capiversa 
antiqaa«  zu  erkennen  sei,  indem  er  No.  6  »Textus  qnataor  evange- 
liorum in  littera  similitudinem  habens  cum  longobardac  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Peyron  mit  Ambrosianus  J  61  sup.,  einer  zweifel- 
los bobbiensischen  Handschrift,  identifiziert  Nun  sind  die  Bücher 
dieses  Verzeichnisses  ganz  offenkundig  nach  der  Größe  geordnet 
Den  Anfang  machen  Bibelbandschriften  »magni  valde  voluminisc  and 
»magni  voluminis«.  Es  folgen  die  Antiquitäten  des  Josephus,  eben- 
falls »magni  voluminisc;  dann  die  Evangelienhandschriften,  zuerst 
No.  8  ohne  Bezeichnung  des  Formats,  darauf  No.  5  »mediocris  volu- 
minisc, No.  6  »parvi  voU,  No.  7  (die  Paulinischen  and  Canonischen 
Briefe)  ebenfalls  »parvi  voU.  Mit  W.s  Hypothese  steht  nun  der 
Umstand  in  Widerspruch,  daß  J  61  sup.  von  größerem  Format  ist 
als  k,  denn  in  jenem  mißt  die  Schrift  20  x  15, 5  Ctm.  (nach  mei- 
ner Messung),  in  k  das  ganze  Blatt  nur  18, 7  x  16, 7  Ctm.  (nach  W.), 
sodaß  wenn  No.  6  =  J  61  sup.  ist,  k  nicht  =  No.  8  sein  kann. 
Aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  würde  k  jedenfalls  den 
Bänden  kleinen  Formats  zugezählt  sein.  Der  Verdacht  ist  daher 
nicht  aasgeschlossen,  daß  der  Vermerk  »Cod.  monasterii  Bobiensis« 
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lediglich  gemacht  sei,  am  jene  andere  Behauptung  zu  stützen,  wo- 
nach der  Codex  einst  dem  h.  Columban  gehört  habe.  Wäre  diese 
Tradition  aber  ancb  dnrch  eine  weit  ältere  Hand  bezeugt,  so  würde 
sie  darum  nicht  minder  Wert  haben  als  so  viele  ähnliche  Geschich- 
ten, wie  z.  B.  die  aus  dem  8.  Jahrb.  bezeugte  Ueberlieferuog,  dai 
der  Cod.  Vercellensis,  ai,  von  dem  Bischof  Eusebius  von  Vercellae 
geschrieben  sei,  womit  Sanday  als  mit  einer  Thatsacbe  rechnet 
(p.  CCXXVIII).  Der  von  W.  konstatierte  Umstand,  daß  die  Citate 
Colombans  nicht  mit  der  Handschrift  stimmen  (p.  XVII),  Überhebt 
uns  vielmehr  der  Verpflichtung  auf  W.s  ausführliche  Erörterungen, 
wie  etwa  der  Heilige  zu  dieser  Handschrift  gekommen  sein  könnte, 
einzugebn. 

Wichtiger  wäre  es  zu  wissen,  wann  und  wo  die  Handschrift  ge- 
schrieben ist.  Darüber  wird  sich  einstweilen  wohl  nur  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  soviel  negativ  behaupten  lassen,  daß  sie  nicht  in 
Italien,  wenigstens  nicht  von  einem  italienischen  Schreiber,  verfertigt 
ist.  Die  paläograpbischen  Eigentümlichkeiten  der  Hdscbr.  werden 
von  Sanday  ausführlich  erörtert  (p.  CXXIX— CLVI),  ohne  daß  ein 
greifbares  Resultat  an  den  Tag  gestellt  würde.  S.  hat  ganz  un- 
nötige Bedenken  die  paläograpbische  Natur  der  häufigen  Verwechse- 
lung von  F  und  S  und  S  und  T  anzuerkennen.  Es  muß  ohne  Frage 
angenommen  werden,  daß  in  dem  Original  der  Handschrift  das  S 
Minuskelgestalt  hatte.  Zu  den  offenkundigen  Bncbstabenverwecbse- 
lungen  sind  auch  die  wiederholten  Vertauschungen  von  E,  C  und  G 
und  dieser  mit  T,  von  J  und  S,  F  und  R  zu  rechnen.  Alle  diese 
Erscheinungen  erklären  sich,  wie  ein  Blick  auf  das  beigegebene 
Facsimile  beweist,  wenn  wir  annehmen,  daß  das  Original  von  k  in 
einem  ähnlichen,  aber  mit  Minuskelelementen  stark  gemischten  Cha- 
rakter geschrieben  war.  Für  die  Mischung  der  Unciale  mit  Minuskel 
haben  wir  aus  dem  6.  Jahrhundert  bestbezeogte  Beispiele.  Daß 
aber  irgend  ein  Grund  vorliege,  die  Hdscbr.  für  älter  zu  halten  — 
Tischendorf  setzte  sie,  und  ihm  schließt  sich  W.  an,  ins  5.  Jahrhun- 
dert —  wird  sicherlich  kein  gewisssenhafter  Palaeograph  behaupten. 
Thompson  entscheidet  sich  für  das  6.  Jahrb.  (p.  CLXV),  und  ich  bin 
überzeugt,  daß  er  dies  für  die  äußerste  Altersgrenze  hält. 

Läßt  sich  nun  Uber  Alter  und  Herkunft  der  Handschrift  vor 
der  Hand  nichts  sicheres  behaupten,  so  war  dagegen  die  frappante 
Uebereinstimmung  des  Textes  mit  den  Ci taten  Cyprians  bereits  vor 
Sanday  von  Hort  bemerkt  worden  (Indroduction  p.  81).  S.  legt 
die  Uebereinstimmung  durch  die  Vergleiohung  der  Citate  mit  k  und 
a,  b,  d  dnrch  drei  Kapitel  (Mt.  5,  6,  7)  dar  und  weist  im  einzelnen 
nach,  daß  unter  den  Handschriften  der  hier  besonders  in  Betracht 
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kommenden  Testimonia  des  Cyprian  der  Grnppe  WLMB,  von  denen 
wiederum  L  am  zuverlässigsten,  der  Vorzug  vor  A,  welche  Härtel 
zur  Richtschnur  genommen  hat,  gebührt.  Neu  ist  freilich  auch  diese 
Erkenntnis  nicht.  Sie  ist  zuerst  von  Rönsch  »Ztscbr.  f.  histor. 
Theol.c  1871  p.  620  Anm.  32  ausgesprochen,  von  Ziegler,  »Die  lat. 
Bibelübersetzungen c  1879  p.  37  Anm.  1  bestätigt  und  von  Dombart 
in  dem  Aufsatz  Uber  Commodians  und  Cyprians  Testimonia,  »Ztscbr. 
f.  wissenscb.  Tbeol.«  1879  p.  379  ff.  näher  begründet  worden.  Kei- 
ner wird  sieb  ihr  verschließen ,  besonders  wer  zu  dem  Zeugnis  der 
Handschriften  noch  daB  des  Commodian,  Lactanz  und  Firmicus  Ma- 
ternus, die  sämtlich,  wie  Rönsch  und  Dombart  nachgewiesen  haben, 
Cyprian  und  ganz  besonders  seine  Testimonia  ausgenutzt  haben, 
hinzunimmt.  leb  muß  in  diesem  Zusammenhange  noch  ein  Wort 
Uber  die  Testimonia,  mit  denen  S.  sieb  in  dem  Appendix  II  speciel- 
ler  beschäftigt,  sagen.  Zufällig  stammen  die  von  S.  verglichenen 
Stellen  zu  einem  großen  Teile  aus  dem  3.  Buche,  und  mit  diesem 
bat  es  sicher  eine  besondere  ßewandnis.  Mit  Recht  weist  S.  die 
Behauptung  Harnacks  (»Texte  und  Untersuchungen  €  I,  1  p.  251)  ab, 
daß  die  Testimonia  unecht  seien,  eine  Aufstellung,  die  der  berühmte 
Gelehrte  Übrigens  in  dem  folgenden  Hefte  p.  81  Anm.  66  zurückge- 
nommen bat,  wo  auch  Gründe  für  die  Echtheit  aufgeführt  sind.  Das 
älteste  Zeugnis  für  dieselben  ist  durch  Mommsens  schöne  Entdeckung 
erbracht  worden,  welcher  in  der  Bibliothek  Philipps  in  Cheltenham 
ein  Verzeichnis  der  Schriften  Cyprians  mit  Angabe  der  Stichenzahl 
einer  jeden  fand,  das  an  12ter  Stelle  »Ad  Quirinum  libri  tres«  auf- 
fuhrt (Cf.  Hermes  XXI,  p.  147).  Es  ist  wahr,  daß  die  Citate  des 
3.  Buchs  so  gut  wie  die  andern  den  Cyprianischen  Bibeltext  geben; 
es  ist  wahr,  daß  schon  Hieronymus  das  3.  Buch  in  der  uns  vorlie- 
genden Form  citiert.  Nichtsdestoweniger  behaupte  ich,  daß  das  3. 
Buch  in  dieser  Redaktion  nicht  von  Cyprian  herrührt.  Ich  kann 
die  Sache  hier  nicht  ausführlich  erörtern,  aber  wer  die  beiden  Briefe 
an  Quirinus,  den  vor  dem  3.  und  vor  dem  1.  Buche,  mit  einander 
vergleicht,  wird  finden,  daß  sie  sich  gegenseitig  ausschließen  und 
daß  der  zweite  kürzere  nichts  als  eine  mäßige  Nachahmung  des  er- 
sten ist.  Wenn  nun  in  dem  von  Mommsen  entdeckten  Verzeichnis 
das  1.  Buch  auf  550,  das  2.  auf  850,  das  3.  auf  770  Stichen  ange- 
geben ist,  Verbältnisse,  denen  die  ersten  beiden  Bücher  wie  sie  vor- 
liegen genau  entsprechen,  während  das  dritte  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt über  doppelt  so  groß  ist,  so  sind  wir  nicht  berechtigt  mit  S. 
anzunehmen,  daß  ursprünglich  statt  770  die  Zahl  1770  dagestanden 
hätte.  Davor  warnt  auch  die  Beobachtung,  daß  von  allen  Büchern 
Cyprians  kein  einziges  die  Sticbenzabl  1000  Überschreitet. 
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Wichtig  ist,  was  scbon  der  alte  Sabatier  bemerkt  hatte  und 
worauf  Sanday  nachdrücklich  hinweist  (p.  LXIII) ,  daß  Cyprian  ia 
seinen  verschiedenen  Schriften  —  im  Gegensatz  zu  Tertnllian  and 
andern  —  augenscheinlich  Überall  demselben  Bibeltexte  folgt.  Ich 
habe  sämtliche  Citate  Cyp.s  aus  Mt.  mit  k  verglichen  und  dabei  so- 
wohl die  Uebereinstimmung  der  Citate  unter  einander  als  auch  mit 
k  vollauf  bestätigt  gefunden.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Varianten 
zwischen  k  und  Cypr.,  aber  sie  sind  verschwindend  im  Vergleich  zu 
den  Diskrepanzen  mit  a,  b  und  den  übrigen  Handschriften. 

Ist  nun  die  ursprüngliche  Einheit  des  Textes  von  k  und  Cyp. 
in  Mt  vor  allem  Zweifel  sicher,  so  dürfte  doch  die  Sache  in  Mr. 
etwas  anders  liegen.  Cyp.  hat  ebenso  wie  Tertnllian  einen  geringen 
Gebranch  von  Mr  gemacht.  Mit  Sicherheit  lassen  sich  ans  ihm  auf 
die  letzte  Hälfte  von  Mr,  wo  der  Vergleich  mit  k  möglich  ist,  nur 
etwa  8  Verse  zurückführen.  Das  von  S.  auf  Mr  8,  38  zurückge- 
führte kleine  Citat  wird  vielmehr  Lc.  9,  26  zuzuweisen  sein.  Das 
umfangreichste,  12,  29—31  kommt  dreimal  übereinstimmend  vor, 
ebenso  11,25.  S.  hat  das  Vorkommen  beider  Stellen  in  »De  domi- 
nica  urationec  c.  23  und  28  übersehen,  auch  den  Text  von  Mr  11,25 
falsch  angegeben.  Es  ist  an  allen  drei  Stellen  remittat  peecata  vobis 
nicht  remittat  vobis  peecata  vestra  zu  lesen.  An  zwei  Stellen  ist  an  v.  25 
der  in  k  fehlende  v.  26  geschlossen.  Nur  Test.  III,  22  fehlt  er  in 
der  Hdschr.  M,  aber  darauf  allein  wird  man  nicht  den  Schlaft 
bauen  dürfen,  daß  auch  bei  Cyp.  der  Vers  ursprünglich  nicht  ge- 
standen habe.  Sowohl  Mr  11,25  als  12,29—31  Uberwiegen  aber 
die  Diskrepanzen  die  Uebereinstimmungen.  Ebenso  Mr  13,  6  nnd  23. 
S.  teilt  irrtümlich  die  letztere  Stelle  Mt  zu  and  hält  es  für  möglich, 
daß  auch  die  andere  auf  Mt,  die  Parallelstelle  24,  5,  zurückgehe. 
Das  ist  aber  nicht  so,  denn  Ep.  63,  16  sind  v.  6  und  23  durch  die 
Worte  »et  postea  addidit  dicens«  verknüpft.  Größer  ist  die  Ueber- 
einstimmung an  der  einmal  citierten  Stelle  Mr.  11,24;  doch  stimmt 
auch  a  mit  Cyp.  Uberein;  wirklich  bemerkenswert  ist  sie  Mr.  13,  2, 
penn  auf  diese  Stelle  und  nicht  auf  Mt  24, 2,  was  S.  in  Zweifel 
läßt,  gebt  das  Citat  in  Testim.  I,  15  zurück.  Bei  der  geringen  Zahl 
der  Stellen,  die  unmittelbar  zur  Vergleichung  herangezogen  werden 
konnten,  wäre  für  die  Beurteilung  von  k  in  Mr  überhaupt  wobl  ein 
anderes  Beweisverfahren  geboten  gewesen. 

Mit  k  ist,  wie  gleichfalls  Hort  schon  konstatiert  hatte ,  nächst 
verwandt  e.  Auch  das  Verhältnis  dieser  beiden  wird  von  S.  näher 
beleuchtet.  Man  wird  S.  Recht  geben,  wenn  er  in  e  eine  Weiter- 
entwickelung des  von  k  gebotenen  Textes  siebt.  Auch  e  ist  nur  in 
Bruchstücken  erhalten;  der   gemeinschaftliche  Besitzstand  beider 
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Handschriften  ist  niebt  groß,  aber  ausreichend,  am  das  Verwandt- 
schaftsverfaältnis  zu  bestimmen.  Die  erhaltenen  Reste  ergänzen  sieb 
in  wünschenswerter  Weise.  Man  siebt,  es  wäre  eine  ebenso  nabe- 
liegende wie  lohnende  Aufgabe  gewesen,  die  erhaltenen  Bruchstücke 
von  k  nnd  e  nnd  Cyprians  Citate  ans  den  Evangelien  zusammenzu- 
stellen, nnd  man  wandert  sieb,  warum  diese  Aufgabe  nicht  an  die- 
sem Ort  in  Angriff  genommen  ist.  So  allein  wäre  ein  befriedigen- 
des nnd  abschließendes  Urteil  Uber  die  angeregten  Fragen  ermög- 
licht worden. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  S.  der  Frage,  wie  weit  der 
Text  von  k  sich  bei  andern  Kirchenvätern  verfolgen  lasse.  Dan- 
kenswert and  meines  Wissens  neu  ist  der  Nachweis,  daß  der  reich- 
lich 100  Jahre  nach  Cyprian  schreibende  Optatus  von  Mileve  nach 
der  Cyprianischen  Bibel  citiert.  DaB  diese  überhaupt  in  Afrika  wei- 
ter verbreitet  gewesen  sei,  hatte  bereits  Ziegler  behauptet  (Bibel- 
Ubers,  p.  37  f.).  Freilich  können  Lactanz  nnd  Firmicus  Maternus, 
die,  wie  oben  bemerkt,  den  größten  Teil  ihrer  Citate  direkt  von 
Cyprian  abgeschrieben  baben,  für  diesen  Umstand  kaum  in  Betracht 
kommen.  Bei  ihnen  fragt  es  sieb  nur,  wober  sie  den  Rest  haben, 
und  wie  dieser  sieb  zu  dem  Cyprianischen  Text  verhält  Beachtens- 
wert für  S.  wäre  gewesen,  worauf  Ziegler  ebenfalls  aufmerksam  ge- 
macht bat,  daß  die  wenigen  Citate  in  den  »Sententiae  episcoporum« 
von  dem  Eoneil  zu  Karthago  im  Jahre  256  (opp.  Cypriani  ed  Härtel 
I  p.  436  ff.)  mit  der  Cyprianiscben  Bibel  mehrfach  übereinstimmen, 
beachtenswert  besonders  darum,  weil  an  einer  Stelle  (nr.  37)  auf 
den  Schluß  des  Mr,  den  k  nicht  kennt,  Bezog  genommen  zu  sein 
scheint 

Am  meisten  gewundert  habe  ich  mieb,  daß  in  diesem  Abschnitt 
Commodian  gänzlich  Ubergangen  ist  Commodian  bat  seine  Bibel- 
kenntnis keineswegs  ausschließlich  aus  Cyprian  geschöpft  Er  hat 
offenbar  auch  selbst  die  Bibel  gelesen  und  zwar  allem  Anschein 
nach  in  dem  Cyprianischen  Text  So  bat  z.  B.  Commodian  mit  k, 
was  übrigens  auch  Tertnllian  hat,  Mt  7,  3.  4.  5  stipula,  wo  die 
übrigen  festuca  geben ;  s.  Instr.  II,  25,  5.  Mt.  13,  48  hat  k  inpono 
statt  edueo,  ebenso  Comm.  Psalm.  29,4  (Apolog.  444);  Mr.  12,  23  k 
anastasis  statt  resurrectio,  ebenso  Comm.  Apoc.  20,  5  (Instr.  II,  3,  1 
und  Apol.  992).  Freilich  sind  hier  die  Untersuchungen  difficiler. 
Commodian  läßt  sieb  nicht  so  bequem  vergleichen  wie  die  Testi- 
monia  Cyprians.  Geht  man  aber  von  der,  wie  ich  glaube,  erweis- 
baren Annahme  aus,  daß  Comm.  seine  Sprache  wesentlich  an  der 
Bibel  gebildet  hat,  so  wird  man  viele  interessante  Uebereinstimmun- 
gen  in  dem  Sprachgebrauch  von  Comm.,  k  und  Cyprian  finden.  Ich 
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kann  es  mir  nicht  zur  Aufgabe  machen,  dies  hier  weiter  auszufüh- 
ren; ich  will  nur  noch  auf  eine  interessante  lautliche  Erscheinung 
aufmerksam  machen,  die  S.  berührt  (p.CLXI)  und  die  schon  Rönsch 
zu  denken  gegeben  hat.  Rönsch,  der  die  Form  zdbulus  bei  Cyp. 
Comm.  Lactanz  u.  a.  nachgewiesen  hatte  (Itala  u.  Vulgata  p.  457), 
wundert  sich  (Ztschr.  f.  bist.  Th.  1872  p.  234),  daß  Comm.  daneben 
die  Form  iudaeidiant  in  dem  Akrostichon  Instr.  I,  37  hat.  Dazu 
bietet  nun  k,  in  welchem  dreimal  die  Form  diabolus,  einmal  ziabolus 
vorkommt,  das  Analogon  baptidiator  Mt.  11,11. 

Wenn  die  Aufgabe  unternommen  wird,  den  Cyprianischen  Bibel- 
text genau  festzustellen  und  die  Spuren  seiner  Verbreitung  zu  ver- 
folgen, so  wird  man  auch  an  der  vonHarnack  neu  herausgegebenen 
und  untersuchten  »Altercatio  Simonis  Judaei  et  Tbeophili  Christiani« 
(Texte  und  Unters.  I,  Heft  3  p.  1  ff.)  nicht  vorübergehn  dürfen.  Ich 
habe  sehr  starke  Zweifel  an  dem  Urteil  H.s,  daß  Cyprians  Testi- 
monia  und  die  Altercatio,  von  einander  unabhängig,  ihre  gemein- 
same Quelle  in  dem  griechisch  geschriebenen  Dialog  des  Iason  and 
Papiscus  gehabt  hätten,  halte  es  vielmehr  für  erweislich,  daß  die 
Altercatio  anmittelbar  von  den  Testimonia  abhängt,  in  welchem  Falle 
ihr  Wert  für  die  Ueberlieferung  der  Testimonia  zu  prüfen  sein 
würde. 

Man  sieht,  daß,  wenn  man  die  von  S.  angefaßte  Aufgabe  befrie- 
digend und  in  ihrem  ganzen  Umfange  lösen  will,  sich  Fragen  ankün- 
digen, die  z.  T.  wenigstens  S.  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  zu  sein 
scheinen.  Wer  weiß,  ob  man  bei  gründlicherer  Forschung,  als  ich  sie 
habe  anstellen  können,  nicht  von  Frage  zu  Frage  weiter  geführt  wer- 
den wird?  Aber  Sandays  unbestreitbares  Verdienst  ist  es,  in  der  Ueber- 
einstimmnng  von  k  und  Cyprian  einen  Punkt  von  fundamentaler  Be- 
deutung für  die  Geschichte  der  lateinischen  Bibelübersetzung  erkannt 
zu  haben,  k  stellt  sieb  ähnlich  zu  Cyp.  wie  die  von  Ziegler  publi- 
cierten  Freisinger  Fragmente  der  Paulinischen  Briefe  (r)  zu  Augustin. 
Das  sind  Thatsachen  von  der  größten  Wichtigkeit,  die  uns  aus  dem 
Reiche  nebelhafter  Einbildungen  zu  greifbaren  Vorstellungen  führen. 
Sie  beweisen,  daß  die  Bibeln  Cyprians  und  Augustins  keinen  priva- 
ten Charakter  hatten,  sondern  weit  verbreitet  gewesen  sein  müssen, 
wenn  wir  nicht  dem  Zufall  eine  ganz  koboldartige  Rolle  zuschreiben 
wollen,  wozu  wir  nicht  den  mindesten  Grund  haben.  Im  Gegenteil, 
die  Zeichen,  die  darauf  hinweisen,  daß  zu  Cyprians  Zeit  —  um  mich 
auf  diesen  zu  beschränken  —  die  Kirche  von  Carthago  officiell 
Schritte  zur  Fixierung  des  lateinischen  Bibeltextes  und  zu  seiner 
Verbreitung  gethan  habe,  sind  stark  und  deutlich.  Wir  wissen  zwar 
z.  Z.  nicht,  wo  k  geschrieben  ist,  aber  ich  glaube,  daß  ein  gewiegter 
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Paläograpb,  der  sieb  die  Milbe  gäbe,  uns  den  Beweis  erbringen 
konnte,  daß  die  Hdschr.  ans  dem  hohen  Norden  stammt.  Damit 
Wörde  sogleich  die  Möglichkeit  eines  einigermaßen  direkten  Zusam- 
menhangs derselben  mit  Cyprians  Privatexemplar  an  Wahrscheinlich- 
keit ganz  unendlich  verlieren.  Ueber  Gommodians  Vaterland  oder 
wenigstens  Uber  seinen  Wohnort  sind  wir  nnr  schlecht  unterrichtet. 
Nach  dem  Erscheinen  der  Dombartscben  Aasgabe  wird  man  sieb 
wobl  nicht  mehr  berechtigt  fahlen,  ihn  kurzweg  als  »episeopus  Afri- 
canus<  in  Anspruch  zu  nehmen.  Eine  gewichtige  Stimme  bat  sich 
schon  längst  dafür  anagesprochen,  daß  er  in  Syrien  nicht  nur  ge- 
boren sei,  sondern  dort  auch  geschrieben  habe.  Von  großer  Bedeu- 
tung scheint  mir,  daß  der  kleinasiatische  Bischof  Firmiiianus  offen- 
bar aus  der  Cyprianiscben  Bibel  citiert  (s.  den  Brief  desselben  in 
den  opp.  Cypriani  II,  p.  810  ff.).  Man  wird  ferner  untersuchen  müs- 
sen, ob  das  von  Mommsen  entdeckte  oben  erwähnte  Bücherverzeich- 
nis, welches  vor  den  Werken  Cyprians  die  Bücher  des  A.  und  N. 
Testaments,  ebenfalls  mit  der  Stichenzabi,  aufführt,  nicht  vielleicht 
auch  für  die  Sache  von  Bedeutung  ist. 

Sanday  meint,  daß  der  gemeinsame  Text  von  k  und  Cyprian, 
wenn  nicht  überhaupt,  so  doch  annähernd  die  ursprünglichste  Form 
der  lateinischen  Bibelübersetzung  sei,  die  wir  aufspüren  konnten 
(p.  LXVII).  Das  ist  freilich  ein  offenkundiger  und  verhängnisvoller 
Irrtum,  der  sich  aus  der  Unterschätzung,  ja  Verkennung  der  Bedeu- 
tung Tertullians  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Bibel  erklärt. 
Die  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  lateinischen  Bibelübersetzung 
und  in  das  Verhältnis  der  erhaltenen  Reste  derselben  zu  einander 
kann  nur  auf  der  Grundlage  des  sorgfältigsten  Studiums  von  Ter- 
tullians Schriften  Uberhaupt  und  insbesondere  der  darin  verstreuten 
Bibelcitate  gewonnen  werden.  ROnsch  bat  dazu  in  seinem  sehr  ver- 
dienstlichen Buche  »Das  N.  Testament  Tertullians«  ein  schätzens- 
wertes Hülfsmittel  geboten;  aber  die  eigentliche  Verarbeitung  des 
Materials  hat  erst  noch  zu  beginnen.  Falsch  ist  die  neuerdings 
wieder  von  Zahn  lebhaft  verteidigte  Ansicht,  daß  Tertullian  un- 
mittelbar aus  dem  Griechischen  zu  übersetzen  pflege.  Gegen  die- 
selbe ist  nach  Rönsch  von  Ziegler,  später  von  Zimmer  protestiert 
worden.  Am  meisten  scheint  mir  die  Thatsache  ins  Gewicht  zu  fal- 
len, daß  Tertullian  gelegentlich  ausdrücklich  konstatiert,  daß  er 
den  üblichen  Ausdruck  der  herrschenden  Bibelsprache  nicht  für 
zutreffend  hält  und  dennoch  denselben  gebraucht  Wo  Tertullian 
wirklich  unmittelbar  auf  das  Griechische  zurückgebt,  wird  es  selten 
an  einem  direkten  Hinweis  fehlen.  Andererseits  wird  man  Stellen 
finden,  wo  er  bei  dem  lateinischen  Ausdruck  stebn  bleibt,  während 
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es  nahe  gelegen  bätte,  direkt  auf  den  griechischen  sich  zn  berufen. 
Die  Hauptschwierigkeit  in  der  Benutzung  Tertullians  liegt  in  seiner 
Gitierweise,  die  sich  nicht  Überall  sklavisch  an  den  Text  bindet, 
noch  auch  immer  derselben  Uebersetznng  folgt. 

Wenn  S.  principiell  die  Verpflichtung,  Tertullian  zu  berücksich- 
tigen, ablehnt  (p.  LXXXVTII),  so  weist  er  faktisch  doch  gelegent- 
lich auf  ihn  hin,  besonders  in  dem  Abschnitt,  wo  das  Verhältnis  von 
k  und  Cyp.  in  Mt.  untersucht  wird.  Aber  eben  diese  gelegentlichen 
Verweise  werden  den  Leser  leicht  zn  dem  Irrtum  verleiten,  daß  es 
an  weiteren  Beziehungen  fehle.  Wenn  einmal  Tert  in  zwei  Fällen 
zur  Entscheidung  darüber  herangezogen  wurde,  ob  die  Lesart  von  k  oder 
von  Cyp.  die  ursprüngliche  sei,  so  bätte  auch  folgendes  berücksich- 
tigt werden  müssen:  Mt.  5,26  k  reddas  Cyp.  solvas  Tert1)  exsolvas. 
6, 13  fehlt  bei  Tert.  und  Cyp.  die  Clausula  des  Vaterunser ,  die  k 
bat.  6, 24  hat  einmal  auch  Tert.  wie  Cyp.  non  potestis  duobus  do- 
minis  servire,  k  nemo  polest  etc.  (so  zweimal  Tert).  7, 27  Cyp.  ee- 
cidit,  k  corruit,  Tert  mit.  6, 26  Cyp.  nonne  vos  pluris  estis  Ulis,  k 
non  ergo  vos  plurimum  distatis  ab  eis,  Tert.  an  der  Parallelstelle 
10,31  nwUtis  passeribtts  antistotis.  Auch  zur  Bestätigung  gemein- 
schaftlicher Lesarten  von  k  und  Cyp.  bätte  Tert.  mehr  als  geschehen 
herangezogen  werden  können.  So  erscheint  mir  u.  a.  bemerkens- 
wert, daß  Mt.  5, 44,  welches  Cyp.  und  k  ohne  die  Erweiterungen 
der  meisten  lateinischen  und  vieler  griechischen  Handschriften  bie- 
ten, genau  in  derselben  Fassung  Tert  in  der  Schrift  »Ad  Scapulamc 
und  in  dem  »Apologeticum«  vorlag. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  bemerken,  daß  die  Zahl  der  von  S. 
aufgezählten  Differenzen  zwischen  Cyp.  und  k  sich  um  drei  wesent- 
liche Fälle  verringert,  da  irrtümlich  das  Citat  Mt  5, 10 — 12  aas 
einem  Briefe  an,  nicht  von  Cyp.  aufgenommen  ist 

Einen  sehr  geringen  Gebrauch  von  Tert.  bat  S.  auch  in  seinen 
Untersuchungen  Hber  den  Wortschatz  von  k  gemacht,  obwohl  hier 
die  Benutzung  nicht  schwierig  und  sehr  lohnend  gewesen  wäre. 
Aber  der  eigentlichen  Aufgabe  geht  S.  hier  absichtlich  und  ausge- 
sprochener Maßen  aus  dem  Wege  (p.  XCIX).  Statt  zu  untersuchen, 
was  in  dem  Text  von  k  an  wirklich  charakteristischen  Formen  und 
Wörtern  sich  findet,  werden  in  alphabetischer  Reibenfolge  alle  die 
Wörter  aufgeführt,  die  an  den  betreffenden  Stellen  von  Mt  und  Mr 
von  den  andern  leitenden  Handschriften,  d.  h.  von  a,  b,  d,  f  abwei- 
chen, »gleichviel,  ob  Grund  ist  sie  für  charakteristisch  zu  halten 
oder  nicht*.  Tritt  an  andern  Stellen  in  k  der  mit  jenen  Oberein- 
stimmende Ausdruck  ein,  oder  umgekehrt  in  einem  von  diesen  der 
in  k  gewöhnliche,  so  werden  diese  Fälle  als  Ausnahmen  notiert. 

1)  Man  Tgl.  Röosch  »Das  Neue  Testament  Tertullians«. 
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Will  man  die  Schranken  anerkennen,  die  sich  der  Autor  gesetzt 
hat,  so  wird  man  doch  die  Anordnung,  die  das  Zusammengehörige 
auseinanderreißt,  anf  keine  Weise  billigen  können.  Die  Frage  ist 
jedesmal,  wie  ein  bestimmtes  griechisches  Wort  an  den  verschiedenen 
Stellen  in  den  verschiedenen  Handschriften  Übersetzt  wird.  Wie  kann 
man  quasi,  quomodo ,  tanquam,  velut  oder  magistratus  und  potestas, 
poniifex  und  sacerdos  u.  a.  von  einander  trennen,  statt  jedesmal  von  dem 
gemeinsamen  griechischen  Worte  auszngehn !  Dadurch  wird  das  Urteil 
Uber  die  Uebersetzungsweise  der  Handschrift  außerordentlich  erschwert, 
leb  hätte  verschiedene  Nachträge  and  Verbesserangen  za  dem  Verzeich- 
nis za  machen,  aber  meine  Besprechung  bat  sich  bereits  mehr  als 
billig  in  die  Länge  gezogen.  Daß  einige  zufällige  Aaslassangen 
vorkommen  möchten,  sagt  der  Autor  selbst;  ebenso  daß  die  Aus- 
nahmen nicht  gleichmäßig  notiert  seien.  Will  man  nachweisen,  daß 
nequam  fttr  k,  malus  fttr  a,  b,  f  u.  s.  w.  charakteristisch  ist,  so  maß 
man  zum  mindesten  doch  alle  Stellen  von  k  berücksichtigen.  Fttr 
nequam  sind  in  k  12  Stellen  notiert,  es  fehlt  Mt  6,23;  fttr  malus 
nnr  3,  dazu  kommen  Mt  5, 37.  6, 13.  7, 17  (2  mal)  18  (1  resp.  2 
mal).  Es  sind  10  Stellen  aufgeführt,  wo  k  sermo  fttr  i<Sr°s  hat 
(Übersehen  sind  Mt  5,  37  und  10, 14),  dagegen  keine  einzige,  wo 
verbum  dafür  steht,  deren  ich  12  zähle.  S.  hätte  keinenfalls  dem 
Leser  zumuten  sollen,  auf  Grund  dieser  Tabelle  gewisse  Wörter  als 
charakteristisch  fttr  k  oder  den  Afrikanischen  Text  überhaupt  zu  er- 
kennen (p.  CXXVI).  Derselbe  wird  dabei  die  gefährlichsten  Trug- 
schlüsse begehn,  wie  es  neben  richtigen  und  hübschen  Beobachtungen 
S.  selbst  begegnet  ist.  Wiederholt  werden  n.  a.  introeo  und  simüitudo 
als  »Afrikanische«,  intro  und  parabola  (welches  letztere  übrigens 
Tertullian,  so  viel  ich  beobachtet  habe,  ausschließlich  gebraucht)  als 
» Europäische c  Ausdrücke  bezeichnet.  Erweitert  man  aber  die  Gren- 
zen, so  findet  man,  daß  intro  in  Mt  allerdings  in  a,  b,  f  Uber  introeo 
überwiegt  dagegen  in  Mr  introeo  in  b  and  f  bei  weitem  öfter  und 
auch  in  a  fast  ebenso  häufig  als  intro  vorkommt;  daß  simüitudo 
zwar  in  Mt  in  keiner  der  drei  Handschriften  erscheint,  in  Lc  aber 
viel  häufiger  als  parabola  und  auch  in  f  nicht  selten  ist 

Wie  wenig  konstant  die  Handschriften  im  Ausdruck  sind,  davon 
geben  übrigens  im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  Sanday  und 
besonders  White  interessante  Nachweise  in  den  Tabellen,  wo  die 
Beobachtung  eines  Wortes  wirklich  durch  alle  Evangelien  durchge- 
führt ist  (II,  p.  CCXXVII  und  III,  p.  XXIII  und  XXV). 

Der  Gedanke,  den  Wortschatz  der  verschiedenen  Handschriften 
einer  vergleichenden  Prüfung  zu  unterziehen,  wird  sich,  konsequent 
und  in  möglichst  umfassender  Weise  durchgeführt,  sehr  fruchtbar  er- 
weisen. .  Nnr  trübe  man  sich  nicht  den  Blick  dadurch ,  daß  mm 
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von  vornherein  gewisse  anerwiesene  Sätze  als  Kanon  aufstellt.  Es 
ist  sieber  falsch,  was  S.  wiederholt  ohne  Beweis  ausspricht,  daß  die 
lateinischen  Uebersetzungen  ursprünglich  nicht  selbständig,  sondern 
in  Verbindung  mit  dem  griechischen  Texte  in  Parallelkolumnen,  wie 
der  Codex  Bezae  der  Evangelien  oder  der  Codex  Claromontanns  der 
Paulinischen  Briefe,  aufgetreten  seien.  Es  ist  mehr  als  bedenklich 
anzunehmen,  daß  in  der  Ueberset/.ung  ursprünglich  feste  Konsequenz 
geherrscht  habe  (p.  LXXVII),  und  daß  hinter  k  ein  Text  vorauszu- 
setzen sei,  welcher  systematisch  »discentes«  für  »diseipuli«,  »felix« 
für  »beatus«,  »sernio«  für  »verbum«  u.  s.  w.  gehabt  habe,  »discen- 
tes« und  »diseipuli«,  »felix«  und  »beatus«,  »sermo«  und  »verbum« 
stehn  bei  Tertullian  neben  einander.  Der  Reichtum  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  Bibelsprache,  die  wechselnde  Wiedergabe  desselben  grie- 
chischen Wortes  bei  Tert.  ist  der  Beweis  eines  noch  freieren  und  un- 
befangeneren Verhältnisses  zu  den  heiligen  Schriften,  das  schon  zu 
Cyprians  Zeit  nicht  mehr  bestand.  Freilich  ist  schon  Tert.  nicht 
mehr  ganz  frei  von  dem  Zwange  der  Gewohnheit.  Das  Anstreben 
einer  größeren  Gleichförmigkeit  der  Uebersetzung  ist  das  Zeichen, 
daß  die  unmittelbare  Aneignung  des  biblischen  Wortes  der  Reflexion 
uuterworfen  wird.  Erreicht  freilich  wird  die  innere  Ausgleichung 
des  Textes  nicht  und  die  schließlich  festgesetzte  Form  gelaugt  schwer 
und  spät  zur  allgemeinen  Herrschaft.  Auch  in  der  Bibelübersetzung 
offenbart  sich  das  wechselvolle  Leben  der  Sprache.  Kampf  herrscht 
auch  hier  und  verschlingt  und  verschont,  wie  es  sich  trifft.  Ort  und 
Zeit,  der  Bildungsgrad  der  Gläubigen,  die  verschiedenen  Kulturströ- 
mungen geben  die  Momente  ab,  die  den  Wechsel  und  die  Unter- 
schiede bewirken. 


Ich  komme  zu  Sandays  Untersuchungen  über  die  kleineren 
Fragmente,  über  welche  ich  mich  kürzer  fassen  kann.  Alle  diese 
Fragmente  gehören  zu  jener  größeren  Gruppe  von  Handschriften, 
deren  nähere  Verwandtschaft  schon  die  übereinstimmende  Reihen- 
folge der  Evangelien:  Mt  Jo  Lc  Mr  anzeigt. 

Von  ihnen  gehören  n  und  as  einer  und  derselben  Handschrift 
an.  Es  war  daher  gewis  nicht  angezeigt,  die  beiden  Stücke  getrennt 
zu  behaudeln.  Freilich  wird  die  Zusammengehörigkeit,  die  bereits 
von  Herrn  Battifol,  welcher  sich  ebenfalls  mit  diesen  Fragmenten 
beschäftigt  hatte,  erkannt  worden  war,  von  White  bestritten  (p.  XXXVI), 
während  Sanday  nichts  dagegen  einzuwenden  findet  (p.  CCXXVI). 
Whites  Widerspruch  gründet  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Maße 
der  Blätter  beider  Handschriften.  Was  er  aber  gemessen  hat ,  sind 
die  photographischen  Nachbildungen,  nicht  die  Originale.  Vergleicht 
man  die  beiden  Facsimilia  bei  Ranke,  Fragmenta  CurienBia,  und  in 
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dem  2.  Bande  der  »Bibl.  Textet,  so  wird  man  frappiert  sein  von  der 
genauen  Uebereinstimmnng  der  Scbriftzttge ,  die  nur  auf  der  einen 
Tafel  am  ein  geringes  kleiner  erscheinen.  Vergleicht  man  aber  das 
Verhältnis  der  Höbe  und  Breite  der  Kolumnen  auf  beiden  Tafeln,  so 
wird  man  finden,  daß  es  genau  das  gleiche  ist.  Der  Größenunter- 
scbied  erklärt  sich  also  aus  dem  verschiedenen  Maßstab,  den  die 
beiden  Photographen  genommen  haben.  Wir  können  aber  den  Be- 
weis bis  zur  unumstößlichen  Sicherheit  verstärken.  Zum  Glück  ist 
sowohl  in  den  Fragmenten  von  Chur  wie  in  denen  von  St.  Gallen  an 
je  einer  Stelle  die  Quaternionenbezeichnung  erhalten,  nämlich  XXVII 
in  n  (schließt  Mr  XV,  41  ästende  — )  und  XVIII  in  at  (schließt 
Lc  13,  34  hierusalem  hierusalem).  Beide  Zahlen  waren  bereits  er- 
kannt und  für  jedes  Fragment  gesondert  verwertet  worden.  Ranke 
hatte  berechnet,  daß  in  at  dem  Evangelium  des  Lc  das  des  Mt  und 
Jo,  nicht  Mt  und  Mr  voraufgegangen  waren ,  und  ebenso  der  vor- 
treffliche von  Arx,  jedem  Besucher  der  ehrwürdigen  Klosterbibliothek 
von  S.  Gallen  als  einer  der  Vorgänger  des  liebenswürdigen  und 
kenntnisreichen  Herrn  Idtensohn  bekannt,  daß  in  n  Mr  am  Ende 
stand.  Es  kommt  nur  darauf  an,  beide  Zahlen  zu  einander  in  Be- 
ziehung zu  setzen.  In  n  sowohl  wie  in  at  ist  1  Folio  im  Durch- 
schnitt gleich  26  Zeilen  der  Editio  Tischendorf  des  Codex  Amiatinus. 
Lc  13,  34  bis  Schluß  des  Evangeliums  und  Mr.  1—15,41  sind  1665 
Zeilen  Amiatinus.  Dazu  rechne  ich  für  die  Unterschrift  von  Lc  und 
die  Ueberschrift  von  Mc  etwa  45  Zeilen,  macht  in  Sa.  1700.  1  Qua- 
ternio  n  =  8  Blätter  =  8  x  26  =  208  Zeilen.  Das  ergibt  für  un- 
ser Stück  fast  genau  8  Qnaternionen.  Nun  ist  aber  in  Wirklichkeit 
die  Differenz  9  (VIII— XXVII,  wobei  XXVII  mitzählt).  Aber  die 
Zahl  XVIII  ist  nicht  ganz  sicher  und  konnte  nur  mit  Hülfe  chemi- 
scher Mittel  eruiert  werden.  White  vermutet  —  er  sagt  nicht, 
warum  —  es  habe  XVIII1  dagestanden.  Auch  das  läßt  sich  mathe- 
matisch beweisen.  Ev.  Mt,  Jo,  Lc  1 — 13,34  sind  3899  Zeilen 
Amiat.  Dazu  für  den  Anfang  und  Schluß  des  Mt  und  Jo  und  den 
Anfang  des  Lc  110  Zeilen  macht  in  Sa.  4009  Zeilen.  Das  gibt 
ziemlich  genau  die  Zahl  19.  Daß  der  Text  von  at  mit  a  bis  auf 
einige  unwesentliche  Abweichungen  übereinstimme,  hatte  bereits 
Ranke  nachgewiesen ;  die  Uebereinstimmnng  zwischen  n  und  a  zeigt 
Sanday  auf.  Doch  sind  die  Varianten  in  den  umfangreicheren 
St.  Galler  Fragmenten  zahlreicher.  Besonders  auffällig  ist  das  Ver- 
hältnis der  Handschriften  am  Schluß  des  Mt  und  auf  dem  Blatte 
aus  der  Vadiana,  Jo  19,28—42').   Doch  ist  darum  die  Zugehörig- 

1)  Es  sind  übrigens  in  der  Anfcahlung  der  Varianten  einige  abersehen: 
Mt  28,  18  a  ei»  n  ilUt  ibid.  20  a  amen  fehlt  in  n.   Vorher  M t  20,  20  a  ptUru 
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keit  dieser  Blätter  zu  der  Handschrift  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Zahl 
der  Reihen  auf  der  Kolumne,  sowie  ihre  Breite,  auch  die  Schrift, 
wie  White  uns  versichert,  stimmen  mit  den  übrigen  Blättern  genau 
Uberein.  Es  finden  sich  aber  auch  in  den  andern  Teilen  bemer- 
kenswerte Varianten.  Das  Verhältnis  zwischen  n  und  a  ist  offenbar 
ein  sehr  nahes.  Aber  doch  liegt  die  Sache  nicht  so,  daß  etwa  n 
mit  Hülfe  von  b  aas  a  abgeschrieben  wäre.  S.  streift  die  Frage, 
ob  a  oder  n  dem  gemeinschaftlichen  Archetypus  näher  stände. 
Große  Bedenken  muß  der  Kanon  erregen,  an  dem  S.  glücklicher- 
weise später  selbst  wieder  irre  wird,  daß  diejenige  Handschrift, 
welche  mit  der  Masse  der  Übrigen  sogenannten  » Europäischen  € 
Handschriften  am  meisten  tibereinstimme,  den  Anspruch  erheben 
könne  als  die  ursprünglichere  betrachtet  zu  werden  (cf.  p.  CLXXV 
und  GXGI).  Es  scheint  vielmehr,  als  stehe  n  zwar  zwischen  a  und 
b,  aber  zugleich  über  ihnen  und  führe  weiter  zurück  als  jene. 

Die  Zugehörigkeit  von  o  zu  n  hatte  schon  von  Arx  erkannt, 
welchem  White  mit  Recht  beitritt.  Allerdings  ist  das  Blatt  bedeu- 
tend später  geschrieben  (nach  von  Arx  Ende  des  7.  oder  Anfang 
des  8.  Jahrb.),  aber  der  Schreiber  setzt  genau  an,  wo  das  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall  erhaltene  vorletzte  Blatt  abschließt  and 
beobachtet  genau  die  Zeilenzahl  und  Kolumnenbreite  der  Hdschr. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der  Schreiber  die  vermutlich  beschädigte 
und  der  Erneuerung  bedürftige  letzte  Seite,  so  gut  er  konnte,  ko- 
pierte; mit  a  und  b  kann  nicht  verglichen  werden,  da  beide  am 
Ende  defekt  sind. 

p  gehört,  streng  genommen,  nicht  in  diesen  Zusammenhang,  da 
es  ein  Stück  eines  irischen  Lectionars  ist,  frühestens  aus  dem  8. 
Jahrb.  wie  mir  scheint  Der  Schreiber  macht  das  C  größer  als  die 
übrigen  Buchstaben.  Es  wäre  wohl  besser  gewesen,  dies  im  Druck 
nicht  wiederzugeben,  da  er  nichts  besonderes  damit  beabsichtigt 
Jo  11, 16  ist  gedruckt  Cum  discipulis  (so  auch  Sanday  in  der  Ver- 
gleichung  der  Lesarten  p.  CCVU).  Es  ist  zu  lesen  cumdiscipulis  = 
condiscipulis.  S.  weist  nach,  daß  r  am  nächsten  mit  p,  einer  Iri- 
schen Evangelienbandscbrift,  ediert  von  Abbott,  Dublin,  überein- 
stimmt 

Am  wichtigsten  von  den  kleineren  Fragmenten  ist  wohl  s.  Et 
zeigt  eine  ziemlich  bedeutende  Selbständigkeit  Uebereinstimmung 
hat  es  besonders  mit  a,  e  und  d. 

t  hat  wenig  aasgeprägten  Charakter ;  am  meisten  stimmt  es  mit 
d,  dann  mit  b  and  f. 

aliquid  dari  n  paUnt  aliquid  ab  «o  ibid.  38  a  datum  ttt  n  paratem  it.  Mr  18, 16 
ft  rtvertalur  a  rnnrUUw  rttro. 
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Es  erübrigt,  ein  Wort  Uber  die  Untersuchungen  von  White  im 
3.  Bande  Uber  den  Text  von  q,  der  Mttnchener  alt-lateinischen  Evan- 
gelienhandschrift,  zu  sagen.  Die  Lesarten  dieser  Handschrift  waren 
bisher  nnr  aus  den  Angaben  Tischendorfs  in  dem  Apparatus  criticos 
seiner  8.  großen  Ausgabe  des  N.  Testaments  bekannt.  Die  darin 
wiederholt  hervortretenden  Uebereinstimmungen  zwischen  q  and  f 
hatten  Westcott  und  Hort  veranlagt,  q  als  einen  der  Vertreter  der  von 
ihnen  angenommenen  Italischen  Recension  zu  bezeichnen.  White  ist 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  daß  q  zwar  den  Einfluß  der  Italischen 
Recension  erfahren,  in  seiner  eigentlichen  Substanz  jedoch  »Euro- 
päisch« sei  und  unter  den  »Europäischen«  Handschriften  b  ganz  be- 
sonders uahe  stehe.  White  bekennt,  daß  seine  Untersuchungen  Uber 
den  Text  von  q  nicht  so  vollständig  seien  als  er  wünsche.  Er  hat 
einige  Abschnitte  aus  jedem  Evangelium  analysiert  und  das  Verhält- 
nis von  q  zu  b  nnd  f  in  ähnlicher  Weise,  wie  ö.  es  bei  k  u.  s.  w. 
gemacht  hatte,  darzustellen  gesucht,  so  nämlich,  daß  die  Lesarten, 
in  welchen  q  nnd  f  vou  einander  abweichen  und  diejenigen,  in  wel- 
chen sie  gegen  die  »Europäischen«  Handschriften  Übereinstimmen, 
in  Kolumnen  neben  einander  gestellt  werden.  Ich  bedanre  erklären 
zu  müssen,  daß  ich  nicht  weiß,  was  ich  mit  diesen  Tabellen  anfan- 
gen soll.  Man  maß  nach  einigen  Andeutungen  des  Verfassers  er- 
warten, daß  man  alle  einschlägigen  Lesarten  verzeichnet  finden 
werde.  Aber  dieser  Erwartung  entsprechen  die  Tabellen  selbst  and 
allerdings  auch  ihre  Ueberschrit'ten  nicht,  die  nur  »ausgewählte« 
Lesarten  versprechen.  Es  fehlt  durchweg  etwa  die  Hälfte  aller  Les- 
arten, die  zn  berücksichtigen  gewesen  wären.  Ich  habe  mich  ver- 
gebens bemüht,  das  Princip  der  Auswahl  zu  ergründen.  Eins  ist 
sicher,  daß  diese  Tabellen  das  richtige  Bild  nicht  geben.  Hort  and 
Westcott  waren  allerdings  nicht  in  der  Lage,  genau  über  die  Hand- 
schrift arteilen  zu  können,  aus  dem  Grunde,  der  angeführt  ist.  Aber 
ihren  gewohnten  Scharfblick  haben  sie  auch  bei  der  mangelhaften 
Kenntnis,  die  sie  von  dem  Material  haben  konnten,  nicht  verlängnet. 
Denn  so  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  tritt  allerdings  die  Uebereinstimmung 
mit  f  sehr  bestimmt  hervor.  Freilich  sind  auch  die  Berührungen 
zwischen  q  und  b  zahlreich,  gelegentlich  sogar  sehr  frappant.  Will 
man  q  aber  an  a,  b,  f  als  gegebenen  festen  Größen  messen,  so  wird 
q  doch  als  ein  sehr  buntes  Ding  erscheinen,  wobei  am  Ende  noch 
ein.  nicht  geringer  inkommensurabler  Rest  stehn  bleibt  Ich  wieder- 
hole zum  Schloß,  was  ioh  oben  geraten  habe:  man  lasse  einstweilen 
alle  Voraussetzungen  fallen  nnd  prüfe  zunächst  den  Maßstab,  mit 
dem  gemessen  wird. 

Jever.  Corssen. 
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Sobm,  R.,  Die  deutsche  6 euoss e nschaf t.  Souderabdruck  aus  der  Fest- 
gabe der  Leipziger  Juristenfakultät  für  B.  Windscheid  zum  22.  December 
1888.  Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot.  1889.  43  S.  8°. 
Preis  1  Mark. 

Der  Gedankengang  der  vorliegenden  Schrift  ist  in  Kürze  folgen- 
der. Das  Recht  der  deutschen  Genossenschaft  hat  sich  zuerst  an  der 
Landgemeinde  (Markgenossenschaft)  entwickelt,  an  der  deutschen  Ge- 
meinde studieren  wir  die  deutsche  Genossenschaft.  Was  für  ein  Rechts- 
gebilde ist  die  Markgenossenschaft  ?  Sie  ist  nicht  eine  einfache  Ver- 
mögensgemeinschaft,  weder  communio  im  römischen  Sinne  noch  Ge- 
meinderschaft zu  gesamter  Hand,  denn  die  Verwaltung  des  gemein- 
samen Vermögens  gebt  nicht  durch  die  einzelnen  Mitglieder  vor  sieb. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  juristische  Person,  denn  ein  vermögensfähiger 
Gesamtwille  hat  bei  ihr  keine  Anerkennung  gefunden,  m.  a.  W.  die 
Markgenossenschaft  als  Einheit  ist  nicht  Eigentümerin  des  Gemein- 
guts, der  Markflur,  das  Eigentum  der  Markgenossenschaft  an  der 
Mark  ist  vielmehr  rechtlich  Miteigentum  der  Genossen   als  einer 
Summe  physischer  Personen.    Der  Beweis  hiefür  liegt  nach  Sobm 
1.  in  dem  Anwachsungsrecht  unter  den  Genossen  in  Bezug  auf  das 
Gemeindevermögen:  bei  Tod  eines  Genossen  ohne  anteil berechtigte 
Erben  fällt  seine  Hufe  an  die  Genossenschaft  zurück,  d.  h.  sie  ac- 
cresciert  den  Genossen;  2.  in  der  Haftung  der  Genossenschaft  für 
die  Sebalden  der  Genossen  und  der  Haftung  der  Genossen  für  die 
Schulden  der  Genossenschaft    Daraus  ergibt  sich  Sobm  die  Kon- 
struktion :  das  Genossenschaftsvermögen  gehört  den  einzelnen  Genos- 
sen, bierin  kommt  die  Genossenschaft  mit  der  communio,  resp.  ihrer 
deutschrechtlichen  Form  der  Gemeinderschaft  zu  gesamter  Hand  über- 
ein; aber  die  Verwaltung  des  zu  gesamter  Hand  besessenen  Vermö- 
gens ist  nicht  eine  gemeinsame  Verwaltung  der  Mitglieder  (eondo- 
mini),  sondern  eine  auf  korporativer  Organisation  beruhende  ein- 
heitliche Verwaltung  der  Gesamtheit,  deren  Willen  die  Mitglieder  für 
die  Verwaltung  unterworfen  sind.   Die  Gewalt  der  Gesamtheit  Uber 
alles  gemeinsame  Vermögen  ist  nicht  privatrechtlicher,  sondern  social- 
rechtlicher,  körpersebaftsrechtlicher  Natur.   So  ist  also  die  Genossen- 
schaft ein  zwar  vermögensunfähiges,  aber  verwaltungsfähiges  Subjekt, 
und  wir  erhalten  nun  vier  verschiedene  Rechtsformen  der  Vermögens- 
gemeinschaft:  1.  das  römische  Miteigentum  (communio):  Vermögens- 
gemeinschaft mit  Verwaltungstrennung  (völlige  Verwaltungsfreiheit 
der  Einzelnen);  2.  das  deutsche  Gesamteigentum:  Vermögensgemein- 
schaft mit  Verwaltungsgemeinschaft;  3.  die  deutsche  Genossenschaft: 
Vermögensgemeinschaft  mit  (körperschaftlicher)  Verwaltung» Orga- 
nisation; 4.  die  römische  Corporation :  (wirtschaftliche)  Vermögens- 
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gemeinschaft  mit  formellem  Allei  n  e  igentum  der  Gesamtheit 
als  juristischer  Person.  —  Nun,  die  Form  3,  die  deutsche  Genossen- 
schaft, blüht  noch  heute  in  all  den  zahlreichen  Vereinen,  denen  nach 
gemeinem  oder  nach  Landesrecht  die  juristische  Persönlichkeit  abge- 
sprochen werden  muß.  Diese  Vereine  als  solche  sind  verwaltungs- 
fähig, aber  vermögensunfähig  nnd  daher  sind  die  Schulden  des  Ver- 
eins gemeinsame  Schulden  der  Mitglieder,  von  denen  jedes  mit  sei- 
nem ganzen  Vermögen  dafür  haftet,  wenn  auch  für  gesetzliche  Rege- 
lung sich  empfehlen  mag,  daß  zunächst  der  Verein  dafür  in  Anspruch 
genommen  wird.  Es  ist  Aufgabe  nnd  Pflicht  des  deutschen  bürger- 
lichen Gesetzbuches,  dieser  Form  deutschen  Gemeinschaftsrechtes  das 
lange  vorenthaltene  Recht  solcher  Ausgestaltung  zu  gewähren. 

Dies  im  Wesentlichen  der  Gedanke  der  Abhandlung.  Ich  will 
zuerst  die  historische  Begründung  der  Theorie  Sohms  und  dann  ihre 
Verwendbarkeit  für  das  beutige  Vereinsrecht  besprechen.  Die  zwei 
Argumente,  welche  der  Verfasser  gegen  das  Alleineigentum  der  Mark- 
genossenschaft an  der  Mark  und  also  für  die  Vermögensgemeinschaft 
der  Markgenossen  verwendet,  sind  1.  das  Anwachsungsrecht  unter 
den  Genossen  und  2.  die  Haftpflicht  der  Genossen  für  die  Genossen- 
sehaftsschulden  nnd  umgekehrt  Ich  habe  gegen  beide  Argumente 
folgende  Bedenken. 

1.  Mit  dem  Anwachsungsrecht  ist  es  eine  mehr  als  zweifelhafte 
Sache.  Was  wir  sieber  wissen,  ist,  dai  eine  Hufe  bei  Aussterben  des 
Hauses,  dem  sie  zugeteilt  war,  an  die  Gemeinde  zurückfiel.  Ob  die- 
ser Heimfall  Accrescenz  an  die  Genossen  sei,  ist  eine  offene  Frage, 
die  ich  dermalen  noch  verneine,  nnd  für  die  ich  den  Beweis  verlange, 
um  so  mehr  als  mir  die  Erklärung  dieses  Heimfalls  im  Sinn  eines 
Rückfalls  verliehenen  Guts  an  den  verleihenden  Eigentümer  (die  Ge- 
nossenschaft) natürlicher  und  ansprechender  scheint.  Diesen  Beweis 
der  Accrescenz  erbringt  der  Verf.  nicht,  er  hält  ihn  offenbar  für  an- 
nötig, denn  er  operiert  mit  dem  Anwachsungsrecht  unter  den  Genos- 
sen als  einer  unbestreitbaren  Thatsache,  nnd  zwar  evident  von  der 
vorgefaßten  Meinung  aus,  daß  eben  kein  Alleineigentum  der  Genos- 
senschaft, sondern  Vermögensgemeinschaft  der  Genossen  vorbanden 
sei.  Aber  damit  stellt  er  sich  auf  den  Boden  einer  petitio  prineipii: 
weil  die  Markgemeinde  nicht  Eigentümerin  der  Mark  ist,  sondern 
die  Genossen  in  Vermögensgemeinschaft  stehn,  so  kann  dieser  Heim- 
fall nichts  anders  als  Accrescenz  an  die  Genossen  sein.  Wäre  der 
Vordersatz  richtig,  so  würde  der  Schlußsatz  stimmen;  aber  der  Vor- 
dersatz ist  das  thema  probandum,  nnd  der  Schlußsatz  steht  daher  in 
der  Luft  Aber,  sagt  der  Verf.,  die  Genossen  bebauen  doch  die  ge- 
samte Flur  auf  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb.  Sicberlieh  nicht: 
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Bebauung  auf  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  setzt  eine  materiell 
gemeinschaftliche  Oekonomie  voraus ,  welche  unter  den  Genossen 
nicht  besteht;  sie  ist  nicht,  wie  Sohm  annimmt,  schon  mit  der  Ge- 
meinsamkeit im  Bewirtschaftungsmodu8  (Flurzwang,  sog.  Feldge- 
meinschaft) gegeben,  denn  trotz  Flurzwang  bleibt  die  Getrenntheit 
der  Ökonomischen  Bestände  der  Hufen,  jede  Haushaltung  bleibt  eine 
Wirtschaft  für  sieb,  der  Eine  bewirtschaftet  seine  Hufe  gut  und  bes- 
sert sie  von  Jahr  zu  Jahr  und  gedeiht,  and  der  Andere,  der  mit 
seiner  Hufe  an  ihn  anstoßt,  wird  ein  Trinker  nnd  Lump  und  verdirbt, 
da  ist  keine  Spur  von  gemeinsamem  Gedeih  und  Verderb. 

So  ist  auch  das  Verhältnis  unter  den  Markgenossen  keine 
Mutscbierung  nach  Analogie  der  ritterschaftlichen  Gauerbschaften. 
Die  Mutscbierung  besteht  in  einer  Teilung  der  Verwaltung  der  Güter 
bei  fortdauerndem  Gesamteigentum,  verschiedene  Linien  eines  Ge- 
schlechts fuhren  gesonderte  Wirtschaft,  aber  rechtlich  bleibt  das  Ver- 
hältnis Gemeinderschaft  der  verschiedenen  Linien,  so  daß  wenn  die 
eine  ihr  Gut  aus  der  Gemeinderschaft  heraus  veräußern  will,  die  an- 
dern als  Gesamthänder  mit  veräußern  müssen,  und  wenn  sie  es  den 
andern  Gemeindern  abtreten  will,  das  rechtlich  eine  Abschicbtnng 
aus  dem  gemeinen  Gute  ist.  Der  Markgenosse  aber  verfügt  durch- 
aus selbständig  über  seine  Hufe  und  bedarf  keiner  Mitwirkung  der 
Genossen  für  Veräußerung;  wohl  haben  die  Genossen,  wenn  er  die 
Hufe  au  einen  Ausmärker  verkaufen  will,  ein  Zugrecht,  resp.  Wider- 
spruchsrecht (1.  Sal.  tit.  45),  aber  dasselbe  entspringt  keiner  Vermö- 
gensgemeinschaft, sondern  dem  Bande  der  persönlichen  Zusammen- 
gehörigkeit, wie  es  auch  innerhalb  der  Sippe  ohne  Vermögensge- 
meinschaft zur  Erblosung  geführt  hat.  Und  die  Veräußerung  der 
Hufe  an  einen  andern  Genossen  ist  einleuchtendermaßen  keine  Ab- 
schichtung.  Mutscbierung  wäre  nur  anzunehmen,  wenn  alle  Genos- 
sen in  Bezug  auf  alle  ihre  Sondergüter  in  Gesamthand  gestanden 
und  auf  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  ge wirtschaftet  hätten. 
Das  fehlt  aber  alles. 

Eben  weil  diese  Voraussetzung  des  Verfls  ausgeschlossen  ist, 
können  wir  auch  das  Anwachsungsrecht,  wie  ich  glaube,  direkt  wider- 
legen. Ich  bin  mit  Sohm  darin  einig,  daß  das  Anwachsungsrecht 
aus  dem  gemeinsamen  Gedeih  und  Verderb  entspringt.  Gemeinsamer 
Gedeih  und  Verderb  aber  ist  die  wirtschaftliche  Aeußerung  der  Ge- 
meinderschaft zu  gesamter  Hand.  Nur  in  einer  solchen  kann  sich 
das  Anwachsungsrecht  überhaupt  realisieren  (rein  faktisch  und  prak- 
tisch betrachtet).  Es  setzt  gleichartige  Anteilrechte  der  beteiligten 
Personen  an  dem  Gut,  das  aecrescieren  soll,  voraus,  und  vollzieht 
sich  dadurch,  daß  mit  Wegfall  des  einen  Anteilhabers  sich  von  selbst 
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die  Anteilrecbte  der  Uebrigbleibenden  vergrößern.  Das  liegt  ja  bei 
der  Markgenossenschaft  Alles  anders.  Die  den  Genossen  zugeteilten 
Hofen  sind  ihre  Sondereigen  mit  völlig  getrennter  Oekonomie  ge- 
worden, und  ein  solches  Sondereigen  kann  durch  Aussterben  des 
Hauses,  dem  es  gehört  hat,  gar  nicht  accrescieren ,  weil  die  andern 
Genossen  während  des  Lebens  des  bisherigen  Sondereigners  kein 
seinem  Rechte  gleichartiges  Recht  (Miteigentum,  Gesamteigentum) 
an  der  betreffenden  Hufe  hatten ;  das  Einzige,  was  direkt  zu  ihren 
Gunsten  eintreten  konnte,  wäre,  daß  sie  eine  solche  vakant  gewordene 
Hufe  unter  sich  verteilen  würden  ;  das  wäre  aber  nicht  Accrescenz- 
recbt.  So  weist  uns  Alles  zu  der  früheren  Annahme  zurück,  daß  der 
Heimfall  der  herrenlos  gewordenen  Hufen  ein  Rückfall  derselben  an 
die  Gemeinde  sei,  welche  als  Einheit  die  Mark  in  Besitz  nnd  Eigen- 
tum genommen  und  die  Hufen  an  die  einzelnen  Haushaltungen  ver- 
teilt bat,  und  daB  es  sich  mit  diesem  Heimfalle  des  uralten  Rechts 
nicht  anders  verhalte  als  mit  dem  heutzutage  etwa  in  der  innern 
Schweiz  Üblichen,  wo  neuerdings  die  Gemeinden  bisweilen  ihre  At- 
menden, ihr  unbezweifeltes  Corporationseigentom,  znr  Anlegung  von 
Gärten  an  ihre  Genossen  verteilen  und  ein  ledig  werdender  Almend- 
garten an  die  Gemeindecorporation  zurückkehrt 

2.  Die  Schuldenhaftung  der  Genossen  für  die  Genossenschaft 
und  umgekehrt  der  Genossen  nnter  sich,  das  zweite  Argument  gegen 
den  Charakter  der  juristischen  Persönlichkeit  der  Markgemeinde  und 
deren  Alleineigentum  und  für  die  Vermögensgemeinschaft  der  Ge- 
nossen, entbehrt  ebenfalls  der  Schlüssigkeit.  Sohm  nimmt  an,  diese 
Schnldenbaftung  könne  nicht  anders  erklärt  werden  als  aus  einer 
Vermögensgemeinschaft,  und  diene  daher  auch  zum  Beweise  des  Da- 
seins einer  solchen,  denn:  »es  gilt  unter  den  Genossen  kraft  ihrer 
Vermögens-  und  Wirtschaftsgemeinschaft  die  gemeinsame  Schulden- 
haftung« (S.  27).  Aber  die  Schuldenhaftung  kann  wohl  ans  einer 
Vermögensgemeinschaft  entstehn,  muß  aber  nicht  daraus  folgern, 
sondern  kann  andere  Gründe  haben.  Wenn  ein  Ehemann,  der  mit 
seiner  Frau  in  Gütergemeinschaft  lebt,  eine  Buße  bezahlt ,  zu  der 
die  Frau  wegen  eines  Delikts  ist  verurteilt  worden ,  oder  wenn  ein 
Socius  in  einer  Kollektivgesellschaft  einen  von  seinem  Socius  ausge- 
stellten Wechsel  wegen  momentaner  Ebbe  der  Gesellschaftskasse  aus 
seiner  Privatkasse  einlöst,  so  haftet  dort  der  Ehemann  und  hier  der 
Socius  kraft  der  Vermögens-  und  Wirtschaftsgemeinschaft.  Wenn 
aber  ein  armer  Schlucker,  der  auf  der  lieben  Welt  nichts  hat  (1.  Sal. 
58:  nee  super  terram  nee  subtus  terram  facultatem  habet),  einen  Tot- 
schlag begeht  und  sein  hortreicher  Vetter  nun  für  ihn  das  Wergeid 
bezahlen  muß,  so  geschieht  das  eben  nicht  »kraft  ihrer  Vermögens- 
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und  Wirtschaftsgemeinschaft«,  die  nicht  existiert,  sondern  kraft  Ver- 
wandtschaftspflicht. Nun  finden  wir  in  den  Quellen  der  fränkischen 
Periode  die  Haftung  der  Markgenossen  für  Delikte  der  andern  and 
der  gesamten  Genossenschaft  für  Verbrechen  ihrer  Mitglieder  oft  and 
viel  aasgesprochen,  —  man  hat  ja  früher  in  der  Litteratnr  das  In- 
stitut der  GesamtbUrgschaft  daraus  deduciert  —  und  es  fragt  sich 
nun  eben:  besteht  diese  Haftpflicht  iure  communionis  bonorum  oder 
iure  vicinatus?  Ich  möchte  mich  für  letzteres  entscheiden,  und  das 
am  so  mehr,  als  die  Markgenossenschaften  aus  Geschlechtsverbänden 
erwachsen,  angesiedelte  Geschlechtsverbände  sind,  and  in  ihrer  neuen 
wirtschaftlichen  Organisation  die  alte  Verwandtschaftspflicht  fortge- 
führt haben.  Im  spätem  Mittelalter  ist  diese  gegenseitige  Haftung 
auch  auf  Kontraktsschulden  ausgedehnt  nnd  braucht  auch  in  dieser 
Ausdehnung  nicht  notwendig  als  Ausfluß  der  Vermögensgemeinschaft 
angesehen  zu  werden,  sie  kann  selbst  so  iure  vicinatus  als  persön- 
liche Nachbar-  und  Genossenpflicht  bestehe  und  was  die  Hauptsache 
ist,  sie  erzeigt  sich  doch  in  dieser  Ausdehnung  als  ein  stark  aus- 
geartetes Recht,  das  selbst  als  perversa  consuetudo  bezeichnet  und 
von  den  Statuten  als  unzulässig  reprobiert  wird,  nnd  zwar  reprobiert 
wird  eben  als  etwas  dem  Recht  Widerstrebendes.  Nicht  ein  Anwen- 
dungsfall eines  »klaren,  mächtigen,  breit  entwickelten  Rechtsgedan- 
kens« ist  dieses  Recht  der  Inanspruchnahme  der  Genossen  für  Schul- 
den der  Genossenschaft  n.  s.  w.  schon  darum,  weil  es  sich  meistens 
dabei  nnr  nm  ein  Pfändungsrecht  handelt,  dessen  Ursprung  in  der 
Rechtsunsicherheit  des  Mittelalters  lag:  Der  Gläubiger  lauerte  dem 
Genossen  auf  und  pfändete  ihn,  wenn  er  ihn  erwischte,  für  eine 
Schuld  der  Genossenschaft  und  der  andern  Genossen ;  war  überhaupt 
ein  Recbtsprincip  dabei  im  Spiele,  so  wäre  es  nicht  sowohl  das  der 
Haftpflicht  kraft  Vermögensgemeinschaft,  als  vielmehr  das  des  Ein- 
stebens für  den  Verwandten,  Freund,  Nachbarn,  Genossen. 

Auch  von  einer  andern  Betrachtung  aus  gelangen  wir  zu  einer 
Ablehnung  der  Sohmschen  Theorie.  Trotz  Vermögensgemeinschaft 
tritt  keine  gegenseitige  Schulden haftung  der  Beteiligten  ein,  wenn 
der  die  Schuld  kontrahierende  unfähig  war,  die  andere  dadurch  zu 
verpflichten.  In  der  ehelichen  Gütergemeinschaft  haftet  der  Mann 
nicht  für  Schulden,  welche  die  Frau  während  der  Ehe  eingeht,  weil 
ihre  Handlungsfähigkeit  durch  die  Ehevogtei  des  Mannes  stillegestellt 
ist;  in  einer  Gemeinderschaft  unter  Brüdern,  welcher  der  älteste 
Bruder  als  Haupt  und  Verwalter  des  Hauses  vorgesetzt  ist,  verpflich- 
ten Rechtsgeschäfte  der  andern,  zur  Vertretung  nicht  berechtigten 
Brüder  weder  die  Gesamtheit  noch  die  Gemeinder  unter  sich.  Auf 
Grund  dieser  Thatsache  müßte  gerade  die  Konstruktion  Sobms  zu 
dem  Ausschlüsse  der  Haftpflicht  der  Genossenschaft  für  die  Schulden 


Sobra,  Die  deutsche  Genossenschaft. 


325 


der  einzelnen  Genossen  nnd  der  Genossen  unter  sich  führen,  denn 
kraft  der  Verwaltnngsorganisation  wäre  nur  der  Vorstand  zur  Ein- 
gehung gültiger  Schulden  berechtigt  nnd  alle  anf  eigenmächtiger 
Handlungsweise  der  Einzelnen  beruhenden  Schulden  müßten  an  die- 
sen hängen  bleiben. 

So  stehn  wir  wieder  auf  dem  alten  Flecke.  Ich  kann  nicht 
finden,  daß  dem  Verf.  die  geschichtliche  Begründung  seiner  Kon- 
struktion gelungen  ist,  ich  ziehe  immer  noch  das  Alleineigentum  der 
Markgenossenschaft  an  der  Mark  vor,  schon  aus  der  Erwägung,  daft 
ein  Geschlechtsverband,  der  rein  als  solcher  ja  in  keiner  Vermögens* 
gemeinschaft  gestanden,  sobald  er  eine  Mark  in  Besitz  nahm  und 
damit  eine  ökonomische  Basis  erhielt,  nicht  wohl  anders  als  auf  der 
Grundlage  des  Alleineigentums  an  der  Mark  sich  als  Genossenschaft 
konstituieren  konnte,  darum,  weil  für  Miteigentum  oder  Gesamteigen- 
thum oder  irgend  eine  Form  der  Vermögensgemeinschaft  wegen  der 
großen  Zahl  der  Haushaltungen  jede  praktische  Wünschbarkeit  und 
Durchführbarkeit  mangelte.  Darum  waren  auch  —  ich  brauche  die 
Worte  Sohms  —  »die  Nutzungsrechte  und  sonstigen  Sonderrechte  der 
Einzelnen  in  der  Genossenschaft  grundsätzlich  nicht  privatrechtlicber, 
sondern  körperschaftsrechtlicher  Natnr,  d.  h.  sie  sind  nicht  freie  Pri- 
vatrechte, sondern  Mitgliedsrechte«.  Dieser  Satz  scheint  mir,  wenn 
ich  ihn  anders  recht  verstehe,  das  Eigentum  der  Gesamtheit  an  der 
Mark  vorauszusetzen,  von  welchem  alle  Sonderrechte  der  Genossen 
nur  kraft  der  Mitgliedschaft  ratione  vicinatus,  nicht  ratione  commu- 
nionis  bonorum  abgezweigt  sind. 

Ist  die  historische  Begründung  hinfällig,  so  wird  die  zweite 
Hauptfrage  dem  Boden  entrückt,  anf  den  sie  Sohm  gestellt  hat  Es 
bandelt  sieb  nicht  mehr  um  Erhaltung,  bezw.  Wiederanerkennung 
eines  uralten  nationalen  Rechtsgedankens,  für  den  man  sich  schon 
darum  erwärmen  könnte,  weil  es  ein  altnationales  Rechtsgebilde  ist, 
das  geschützt  werden  muß,  sondern  um  die  Frage,  ob  eine  doktri- 
nelle Konstruktion  in  das  Recht  aufzunehmen  sei,  von  der  Sohm 
selbst  zugibt,  daß  sie  wirtschaftlich  das  Gleiche  leiste  wie  die  juri- 
stische Person,  daft  sie  nur  eine  andere  Rechtsform  »bedeute«  (?  warum 
nicht:  sei?),  in  welcher  wesentlich  der  gleiche  Erfolg  herbeigeführt 
wird.  So  S.  32.  Und  nochmals  S.  35 :  »Es  ist  nur  die  Rechtsform 
eine  verschiedene,  dort  (Genossenschaft)  erscheint  das  Vermögen  auch 
formell  als  gemeinsames,  nur  daß  es  einer  einheitlichen  Verwaltung 
unterworfen  ist;  hier  (jur.  Person)  ist  das  materiell  gemeinsame  Ver- 
mögen formell  Alleineigentum  der  Gesamtheit  als  Einheit«.  Ja 
man  kann  schließlich  dazu  kommen,  daß  es  sich  bei  dieser  »deut- 
seben Genossenschaft«  im  Grunde  nur  um  einen  neuen  konstruktiven 
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Versach  der  Begriffsbestimmung  der  juristischen  Person  bandle,  na- 
mentlich wenn  man  etwa  mit  Sobms  Theorie  die  Bemerkungen  von 
Salkowski  zur  Lehre  von  den  juristischen  Personen  vergleicht,  nnd 
dessen  Formulierung,  daß  die  einzelnen  Corporationsglieder  das  Recbtg- 
subjekt  seien,  aber  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Corporationsglieder, 
mit  dem  Satze  Sobms  (S.  32)  zusammenhält,  daß  die  Rechte  der 
Einzelnen  in  der  Genossenschaft  nicht  freie  Privatrechte  (»individaal- 
recbtlich«  geartet),  sondern  Mitgliedsrechte  (von  »socialrechtlicher 
Färbung«),  nicht  kraft  privatrechtlichen  Titels,  sondern  kraft  der 
Genossenschaftsverfassung  den  einzelnen  zuständig  seien.  Denn  es 
bandelt  sich  ja  überhaupt  nur  um  eine  juristische  »Vorstellung«,  die 
juristische  Person  ist  ja  selbst  nur  eine  »vorgestellte«  Person,  und 
wenn  man  ihr  das  Eigentum  etwa  an  der  Vereinsbibliothek  zuschreibt, 
so  meint  man  deswegen  nicht,  daß  sie  als  Einheit  den  Gebrauch  der 
Bücher  und  andere  Eigentumsrechte  faktisch  ausübe,  ihr  Alleineigen- 
tum ist  eine  bloß  juristische  Vorstellung,  und  dieser  Vorstellung  wird 
nun  die  der  Vermögensunfähigkeit  aber  Verwaltungsfähigkeit  subrogiert. 

Aus  diesem  Grunde  kann  der  Wert  der  Sohmschen  Konstruktion 
für  das  heutige  Recht  kaum  als  sehr  groß  angesehen  werden.  In 
dem  heutigen  Rechtsbestande  gibt  es  ein  Rechtsgebilde ,  das  der 
»deutschen  Genossenschaft«  Sohms  ziemlich  genau  entspricht,  die  Ge- 
nossenschaft des  deutschen  Genossenschaftsgesetzes  von  1868.  Man 
kann  sagen,  daß  mit  der  Formulierung  des  Verfassers  für  diese  mo- 
derne Genossenschaft  eine  ansprechende  wissenschaftliche,  doktrinelle 
Konstruktion  gegeben  ist.  Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  diese 
Rechtsform  auch  für  die  vielen  Vereine,  für  die  sie  Sohm  nun  postu- 
liert, anzunehmen  sei  und  auf  sie  passe.  Die  Tragweite  dieses  Po- 
stulats liegt  nach  dem  Obigen  in  den  zwei  Hauptsätzen :  die  Vereine 
erhalten  dadurch  die  freie  Bewegung  nach  außen,  werden  gelöst  von 
den  Banden,  die  ihnen  im  jetzigen  Rechtszustand  bezüglich  des  Han- 
tierens  mit  dem  Vereinsvermögen  angelegt  sind,  erhalten  die  Legi- 
timation für  die  grundbnchmäßige  Verfügung  u.  s.  w.  Dagegen  müs- 
sen sie  in  den  Kauf  nehmen  die  solidare  Haftpflicht  der  Vereinsmit- 
glieder für  die  Vereinsschulden,  denn  das  ist  ja  integrierender  Be- 
standteil der  »deutschen  Genossenschaft«  und  nur  die  Concession  mag 
sich  empfehlen,  daß  diese  solidare  Haftpflicht  eine  subsidiäre,  durch 
Verteilung  auf  die  Genossen  im  Wege  des  Umlageverfahrens  bei 
Insufficienz  des  Vereinsvermögens  zu  realisierende  wird.  Darüber  sei 
mir  noch  ein  kurzes  Wort  gestattet. 

Wenn  man  die  heutige  Stellung  der  unprivilegierten  Vereine  in 
Deutschland  betrachtet,  so  kann  man  unbedingt  sagen,  daß  sie  durch 
Unterstellung  unter  den  Begriff  der  »deutschen  Genossenschaft«  Sohms 
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etwas  Großes  gewinnen  würden,  was  ihnen  eine  dem  Leben  abge- 
wandte Rechtstheorie  bisher  versagt  hat:  eine  korporative  Rechts- 
Stellung  nach  außen.  Wer  etwa  in  Stobbes  Handbuch  des  deutschen 
Privatrechtes  den  Paragraphen  Uber  »die  Vereine  ohne  staatliche 
Bestätigung  und  ohne  juristische  Persönlichkeit«  liest,  begreift  aller- 
dings, daß  den  Vereinen  in  ihrer  jetzigen  Behandlung  nicht  wohl  ist, 
aber  man  begreift  schon  schwerer,  daß  man  den  Satz,  der  die  Schuld 
daran  trägt,  den  Satz,  daß  juristische  Persönlichkeit  der  Privatkor- 
poration grundsätzlich  nur  durch  landesherrliche  Verleihung  (Privileg) 
gewährt  werden  kann,  als  unumstößliches  Dogma  sogar  in  einer 
neuen  Gesetzgebung  nicht  anzutasten  wagt1).  Daß  ein  korporativ 
organisierter  Verein  kein  Eigentum  erwerben  und  haben,  keine  Schul- 
den machen,  kein  Legat  empfangen  könne  u.  s.  f.,  daß  vielmehr  in 
einem  Gesang-  oder  Museumsverein  die  Mitglieder  Miteigentumer  des 
Flügels,  der  Musikalien,  der  BUcher  und  Zeitungen  seien,  das  glaubt 
kein  Mensch  auf  der  weiten  Welt,  aber  der  Jurist  redet  es  sich  ein 
nnd  thnt  sich  noch  etwas  darauf  zu  gut,  der  Mystik  der  Abhängig- 
keit der  juristischen  Persönlichkeit  von  der  Staatsgenehmigung  zu 
Liebe.  Gebe  man  doch  einmal  dem  Leben  sein  Recht  und  behandle 
die  Vereine  privatrechtlich  als  das  was  sie  sind,  als  juristische  Per- 
sonen, wobei  man  ja  immerhin,  wenn  man  Misbrauch  im  Schulden- 
machen nnd  Benachteiligung  des  Publikums  furchtet  (eine  Übrigens 
unbegründete  Befürchtung),  unbeschadet  der  juristischen  Persönlichkeit 
eine  bttrgschaftliche  Haftpflicht  des  Vorstandes  oder  selbst  der  Mit- 
glieder in  sehr  mäßigen,  vernünftigen  Schranken  vorsehen  kann. 
Und  wagt  man  den  ganzen  Schritt  nicht,  so  hilft  allerdings  in  der 
Hauptsache  die  Sobmsche  Genossenschaft,  die  ja  ohnedies  bloß  for- 
mell von  der  juristischen  Person  abweicht ,  materiell  (wirtschaftlich) 
mit  ihr  identisch  ist  Auf  diesem  Wege  werden  die  Vereine  wenig- 
stens in  das  Recht  der  juristischen  Person,  ich  möchte  sagen,  hinein- 
geschmuggelt Das  ist  doch  etwas,  wenn  auch  nicht  die  völlig  be- 
friedigende Lösung. 

Aber  die  solidare  Haftpflicht  der  Genossen?  die  vereinigt  sich 
ja  nimmermehr  mit  dem  Begriffe  der  juristischen  Person,  wird  man 
sagen.  Doch  freilich,  wenn  sie  —  was  ja  das  Gesetz  thun  kann  — 
als  eine  bttrgschaftliche  Garantie  der  Mitglieder  fUr  die  Schulden  des 
Vereins  als  juristischer  Person  behandelt  wird. 

Es  ist  aber  die  solidare  Haftpflicht  der  Genossen,  mag  sie  prin- 
cipaliter  oder  nur  subsidär  (bttrgschaftlicb)  aufgestellt  werden,  bei 
den  Vereinen,  denen  Sobm  dieses  lang  vorenthaltene  »Recht«  gewäh- 
ren will,  ein  Danaergeschenk,  bei  dem  ihnen  leicht  der  Athem  aus- 
gehn  und  das  Leben  verleidet  werden  könnte.   Wir  sehen,  daß  die 

1)  Vgl.  übrigens  Schuster,  in  Grunhuts  Zeitschrift  IV,  S.  668  f. 
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Genossenschaft  des  deutschen  Geuossenschaftsgesetzes  vou  1868  gerade 
diese  solidare  Haftpflicht  wieder  abzuwerfen  sucht.  Und  doch  schien 
dieselbe  dnrch  die  Natur  dieser  Genossenschaften  als  Erwerbs-  und 
Wirtschaftsgenossenschaften,  also  als  Verein  mit  Commerden  geschäfts- 
mäßiger Tbätigkeit  fast  von  selbst  gegeben  und  gerechtfertigt.  Jetzt 
schon  wird  es  als  zu  hart  und  zu  streng  empfunden,  daß  auf  vielleicht 
weniger  Bemittelten  schließlich  der  ganze  Schaden  sitzen  bleibt,  der 
durch  leichtsinnige  oder  unvorsichtige  Geschäftsführung  entstanden 
ist ;  es  wird  geklagt,  daß  in  ganzen  Bezirken  eigentliche  Katastrophen 
durch  Ökonomischen  Ruin  herbeigeführt  wurden ;  und  andererseits 
wird  hervorgehoben,  daß  der  Zweck  des  Gesetzes  in  vielen  Fällen 
trotz  allen  Vorsicbtsbestimmungen  desselben  illusorisch  gemacht  werde, 
indem  es  bemittelten  Mitgliedern  gelinge,  ihr  Vermögen  auf  die  Seite 
zu  bringen.  Daher  wird  zur  Zeit  eine  Gesetzesreform  betrieben,  wo- 
nach die  unbeschränkte  Haftung  der  Mitglieder  auf  den  Betrag  des 
in  das  Genossenscbaftsvermögen  eingeschossenen  Kapitals  reduciert 
werden  kann.  Also  schon  jetzt  wendet  sich  auf  Grund  der  prakti- 
schen Erfahrung  ein  ernsthafter  und  wohlmotivierter  Angriff  gegen 
den  im  Genossenschaftsgesetz  recipierten  »deutschrechtlichen  Gedan- 
ken« der  solidaren  Schuldenhaftung  der  Mitglieder.  Um  wie  viel 
weniger  darf  dieser  Grundsatz  auf  die  Vereine  mit  idealen  Zwecken 
ausgedehnt  werden,  bei  denen  er  auch  gar  nicht  durch  Bedürfnisse 
des  Lebens  und  des  Verkehrs  gefordert  wird,  im  Gegenteil  dem  Le- 
ben einen  großen  Zwang  anthun  würde.  Denn  daß  ein  Student,  der, 
durch  eine  im  Universitätsgebäude  angeschlagene  Einladung  veran- 
laßt, einem  gemischten  Chor  als  Mitglied  beitritt,  um  sein  ganzes 
Vermögen  kommen  soll,  wenn  eine  vom  Vereinsvorstand  vielleicht  zu 
großartig  angelegte  Musikaufftthrung  finanziell  misglttckt,  oder  daß 
ein  Kunstfreund,  der  Jahre  lang  in  freigebigster  Weise  als  Mitglied 
eines  Kunstvereins  große  Beiträge  zu  Anschaffung  von  Kunstwerken 
für  die  öffentliche  Kunstsammlung  gespendet  bat,  auch  noch  sein 
ganzes  Vermögen  diesen  Beiträgen  nachwerfen  muß,  wenn  sieb  der 
Vorstand  in  seinen  Anschaffungen  Übernommen  hat,  wird  man  doch 
nicht  sanktionieren  wollen.  Man  kann  Vereine,  in  denen  die  Mit- 
glieder keinen  Erwerb  und  Gewinn  suchen,  ja  denen  sie  sogar  nur 
mit  der  Pflicht  Beiträge  zu  einem  Idealzwecke  zu  leisten  beitreten, 
nicht  gleich  behandeln  wie  Erwerbs-  and  Wirtschaftsvereine. 

Man  ist  in  Deutschland  gar  zu  ängstlich  gegen  die  Vereine.  Wir 
in  der  Schweiz  haben  dafür  kein  Verständnis,  weil  man  bei  uns  die 
Vereine  in  den  Hosen  der  juristischen  Person  herumlaufen  läßt,  so- 
bald sie  nur  notdürftig  den  Windeln  einer  formlosen  geselligen  Ver- 
einigung entwachsen  sind.  Wir  haben  keine  Uebelstände  davon  er- 
fahren und  möchten  es  nicht  anders  haben.  Unsere  Gewohnheiten 
und  Anschauungen  sind  hierin  so  total  andere  als  in  Deutschland, 
daß  ich  vielleicht  darum  an  der  deutschen  Genossenschaft  Sohms  zu 
wenig  Interesse  nehmen  kann  und  mir  daher  den  Vorwurf  gefallen 
lassen  muß,  die  Bedeutung  des  Sohmschen  Resultates  zu  unterschätzen. 
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Pohl,  Otto,    Die    altchristliche  Fresko-    und    Mosaik- Malerei. 
Leipzig,  Hinrichsche  Buchhandlung  1888.   208  S.   8°.   Preis  4  M. 

Es  ist  unbestritten,  daß  die  Kunst  in  den  Katakomben  in  direk- 
ter Anlehnung  an  die  römische  Sitte  sieb  entwickelt  hat,  die  Grab- 
kammer mit  einem  das  Düstere  des  Todes  verhüllenden  malerischen 
Schmuck  zu  versehen.  Dadurch  war  es  von  selbst  gegeben,  daß  viele 
Elemente  ans  der  klassischen  Kunst  als  dekorative  Motive  auf  den 
neuen  Boden  bintlberwanderten,  die  man  jetzt  bald  rein  dekorativ, 
bald  symbolisch  zu  deuten  sucht.  In  jenen  antiken  Rahmen  fugten 
sich  natürlich  alsbald  christlicher  Anschauung  entsprungene,  nament- 
lich biblische  Darstellungen  ein.  Auch  auf  diesem  Gebiete  wird 
vielfach  angenommen,  daß  eine  verborgene  Symbolik  mit  unterlaufe, 
welche  die  gelehrte  Forschung  wieder  zu  enträtseln  habe;  ebenso  ist 
ferner  oft  strittig,  was  den  neben  obigen  Bilderkreisen  sich  finden- 
den Darstellungen  aus  dem  realen  Leben  letzterer  Klasse  wirklieb 
zukomme  und  was  nicht,  und  nicht  minder  gehn  bekanntlich  auch 
Uber  die  Beurteilung  jener  Denkmäler  vom  rein  kunstgeschichtlichen 
Standpunkt  aus  die  Meinungen  vielfach  auseinander.  Dieser  Un- 
sicherheit gegenüber  wollte  der  Verfasser  einen  orientierenden  Bei- 
trag zur  Klärung  jener  Fragen  liefern.  Um  mit  dem  Stoffe  selbst 
bekannt  zu  machen,  gibt  er  als  den  einen  Hauptbestandteil  des  Bu- 
ches eine  chronologische  Uebersicht  der  Denkmäler  und  versucht 
dazu  in  den  Übrigen  Abschnitten  die  nötigen  allgemeinen  Gesichts- 

06«.  gel.  Au.  188».  Nr.  9.  24 


Digitized  by  Google 


3S0  Qött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  9. 

• 

punkte  darzulegen,  nach  denen  dieselben  zn  erklären  nnd  kunstge- 
scbicbtlicb  zu  beurteilen  seien.    Die  Anlage  des  gefällig  gedruckten 
kleinen  Buches  kann  man  nur  billigen.   Neben  den  Handbüchern 
Uber  die  Katakomben  wird  dasselbe  vielen,  die  sich  Uber  die  alt- 
christliche Malerei  unterrichten  wollen,  besonders   deshalb  willkom- 
men erscheinen,  weil  wenigstens  die  erhaltenen  Denkmäler  vollstän- 
dig aufgezählt  und  beschrieben  werden  sollen.     Dem  wissenschaft- 
lichen Wert  dieses  Abschnittes  thut  indes  wesentlichen  Eintrag,  daß  die 
allerdings  in  den  chronologischen  Rahmen  sich  nicht  recht  einfügen- 
den, verloren  gegangeneu  Katakomben-  und  Mosaik-Malereien  nicht 
gleichfalls  aufgenommen  sind.     Von  ersteren  werden   nur  einzelne 
aufgeführt,  von  den  Mosaiken  ist  ganz  abgesehen.    Es  liegt  hier  eine 
ähnliche  Arbeit  für  den  deutschen  Leser  vor,  wie  sie  Lefort  seinen 
»Etudes  sur  les  monuments  primitifs  de  la  peinture  chretienne  en 
Italie  1886«  einverleibt  hat.    Letztere  hat  als  Vorbild  und  in  umfas- 
sender Weise  auch  als  Vorlage  gedient.  Den  Rahmen  hat  Pohl  pas- 
send erweitert,  indem  er  die  Denkmäler  der  Mosaik-Malerei  anschloß, 
die  neben  Wandgemälden  seit  der  Zeit  Konstantins  des  Großen  mehr 
und  mehr  in  Aufnahme  kamen.    Die  Anordnung  ist,  wie  erwähnt, 
eine  chronologische,  daneben  ist  man  durch  andere  Zusammenstellun- 
gen in  den  Stand  gesetzt,  z.  B.  zu  Überblicken,  was  die  einzelnen 
Katakomben  bieten,  oder  welche  Darstellungen  aus  dem  alten  und 
neuen  Testamente  vorkommen,  und  wo  sich  dieselben  befinden.  Der 
Aufzählung  der  Denkmäler  geht  ein  Abschnitt  voraus,  der  die  Stellung 
der  Christen  jener  frühen  Jahrhunderte  zu  der  antiken  Kultur  ange- 
messen beleuchtet.    In  dem  unmittelbar  sich  anschließenden  Kapitel 
sind  in  instruktiver  Weise  wichtige,  die  Kunstgeschichte  angehende 
Aeußerungen  der  ältesten  Kirchenväter  zusammengestellt  und  be- 
sprochen.   Daran  reiht  sich  die  Auseinandersetzung  der  Grundsätze, 
nach  denen  die  Deukmäler  zu  erklären  sind.    Den  Beschluß  macht 
eine  kurze  Skizzierung  des  Verlaufs  der  altchristlichen  Malerei.  Lei- 
der entspricht  die  Durchführung  nicht  recht  dem  günstigen  Vorurteil, 
das  der  Plan  des  Ganzen  erweckt. 

Was  die  Beschreibung  der  Denkmäler  anlangt,  die  so  ziemlich 
die  Hälfte  des  Buches  einnimmt,  so  wird  man  dieselbe  vielfach  mit 
Vorteil  benutzen  können,  aber  trotzdem  kann  man  sieb  nicht  ver- 
hehlen, daß  gerade  dieser  Abschnitt  doch  nach  einer  andern  Seite 
hin  wenig  befriedigt,  ja  sogar  durch  die  Art  der  Bearbeitung  ge- 
eignet ist,  falsche  Vorstellungen  zu  wecken.  Wer  sich  mit  der  Ma- 
lerei der  Katakomben  einigermaßen  bekannt  gemacht  hat,  bei  dem 
wird  sich  ein  lebhaftes  Gefühl  dafür  entwickelt  haben,  wie  relativ 
schwankend  die  Datierung  der  einzelneu  Denkmäler  ist.  Wesentlich 
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anderer  Art  dürfte  dagegen  der  Eindruck  sein,  den  der  weniger 
orientierte  Leser  (und  für  solche  ist  doch  das  Buch  wenigstens  den 
Übrigen  Kapiteln  nach  gleichfalls  berechnet)  beim  Durchnehmen  jener 
Zusammenstellung  empfängt.  Er  wird  ohne  Zweifel  glauben,  ziem- 
lich sichern  Resultaten  auch  im  einzelnen  gegenüber  zu  stebn.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gewis  gar  mancher  Besitzer 
des  Buches  nicht  in  der  Lage  sein  dürfte,  in  umfassenderer  Weise 
selbst  nachzuprüfen,  was  denn  wohl  für  die  Datierung  der  Bilder  in 
jedem  Falle  ausschlaggebend  war.  Es  genügt  nicht,  wie  der  Verfas- 
ser gethan  hat,  einleitungsweise  im  allgemeinen  kurz  anzugeben, 
was  man  für  Anhaltspunkte  zu  haben  glaubt.  Will  man  wirklich 
belehren  und  selbständiges  Urteil  ermöglichen,  so  ist  es  nötig,  bei 
den  einzelnen  Gemälden  oder  wenigstens  bei  Oruppen  derselben  sich 
näher  darttber  zu  äußern,  warum  man  so  oder  so  datiert.  Bald  sind 
es  ja  stilistische  oder  andere  Merkmale  der  Bilder  selbst,  die  den 
Ausschlag  geben,  bald  bat  man  einen  bestimmten  Terminus  post  oder 
ante  durch  sonstige  aus  der  Geschichte  der  Katakomben  entnommene 
Momente,  namentlich  letztere  spielen  eine  große  Bolle.  Bei  der 
großen  Bedeutung,  welche  chronologische  Fragen  auf  diesem  Gebiete 
haben,  sollte  in  diese  Fragen  billigerweise  ein  Einblick  gewährt  wer- 
den. Abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  die  gemachten  Angaben 
über  die  Bilder  selbst  Anhaltspunkte  enthalten,  welche  für  eine  Zeit- 
bestimmung verwertet  werden  können,  steht  man,  wie  die  Arbeit 
jetzt  vorliegt,  auf  einem  unsicheren  Gebiete  dem  autoritativen  Urteile 
des  Verfassers  ohne  alle  Kantelen  gegenüber. 

Die  Beschreibung  der  Bilder  läßt  ferner  nicht  selten  die  rechte 
Anschaulichkeit  vermissen,  auch  haben  mir  Stichproben  manche  Ver- 
sehen und  Ungenanigkeiten  ergeben.  Da  z.  B.  jetzt  festgestellt  ist, 
daß  die  Katakombe  der  heiligen  Agnes  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bildet,  das  mit  dem  Coemeteriom  Ost  Hanum  gar  nicht  zusam- 
menhängt und  deshalb  mit  demselben  nicht  mehr  zusammengeworfen 
werden  darf,  sollte  der  erstere  Name  auch  nicht  mehr  auf  die  ganze 
Anlage  ausgedehnt,  oder  wenigstens  nicht  ohne  eine  erläuternde  Be- 
merkung gebraucht  werden.  Die  völlig  ausgegrabene  und  von  Ar- 
mellini genan  beschriebene  eigentliche  Katakombe  St.  Agnese  besitzt 
außer  einem  Mosaikporträt  gar  keine  Gemälde.  Man  führt  also 
durch  jenen  Namen  unnötigerweise  irre.  Bei  Nr.  112,  131  und  ent- 
sprechend p.  88  ist  angegeben,  die  Gemälde  stammten  aus  der  Ka- 
takombe des  heiligen  Cyriacus.  Es  ist  hier  diese  unbedeutende  an 
der  Via  Ostiensis  gelegene  Katakombe  mit  jener  der  heiligen  Cyriaca 
verwechselt,  die  sich  vor  Porta  S.  Lorenzo  bei  der  berühmten  Kirche 
dieses  Heiligen  befindet.   Nr.  84  heißt  es  in  ähnlicher  Weise  fälsch- 
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lieb:  »Die  Area  der  Region  des  h.  Soter«  statt  der  »h.  Soteris«. 
Nr.  11  ist  bei  den  Gemälden  der  sogenannten  griechischen  Kapelle 
der  Priscilla-Katakombe  nicht  bemerkt,  daß  die  Darstellungen  des 
Moses  und  der  drei  Jünglinge  im  Fenerofen  einer  späteren  Zeit  an- 
gehören als  die  übrigen  Bilder.  Nr.  31  ist  die  dem  Fossor  an  der 
Eingangswand  gegenüber  befindliche  stehende  Figur  als  sitzende 
Person  an  die  rechte  Wand  versetzt.  Uebersehen  ist  ans  der  Pon- 
tianus-Katakombe das  zwei  Schiffer  darstellende  Lttnettenbild  Gar- 
rucci  tv.  88.  2  (cf.  unten  p.  342),  und  schlimm  nimmt  es  sich  ans, 
wenn  man  findet,  daß  p.  108  unter  Nr.  42  von  den  Mosaiken  in 
S.  Apollinare  nuovo  in  Ravenna  die  sämtlichen  dreizehn  Wunder- 
darstellungen an  der  rechten  Seitenwand  der  Kirche  ausgelassen 
sind.  Daß  Konstantinopel  zu  Asien  gerechnet  ist  p.  115,  sollte 
gleichfalls  nicht  vorkommen.  Das  Verzeichnis  von  dergleichen  Unge- 
nauigkeiten  und  Fluchtigkeiten  könnte  leicht  vermehrt  werden.  Bei 
den  Mosaiken  möchte  ich  noch  fragen,  ob  denn  der  Verfasser  wirk- 
lich für  möglich  hält,  daß  das  Brustbild  Christi  am  Triumphbogen 
von  S.  Paolo  fuori  le  mnre  (p.  101  Nr.  25)  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert stammt  und  also  noch  vor  das  Mosaik  in  S.  Gosma  e  Da- 
miano gehört.  Bei  Angabe  der  Abbildungen  fällt  sehr  auf,  daß  das 
Rollersche  Katakombenwerk  ganz  übergangen  ist,  das  doch  eine 
Reibe  photographischer  und  darum  höchst  wertvoller  Nachbildun- 
gen gibt. 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  ist  natürlich  das  vierte  »die  Aus- 
legung der  altchristlicben  Bilder«.  Wir  stebn  hier  einem  viel  um- 
strittenen Thema  gegenüber.  Ich  muß  indes  gestehn ,  daß  man  ge- 
rade diesen  Abschnitt  nicht  mit  besonderer  Befriedigung  liest.  Die 
Darlegungen  des  Verfassers  sind  etwas  einseitig  in  ausgedehntem 
Maße  von  Polemik  gegen  Frantz  und  Hasenclever  durchzogen.  Er- 
steren  Namen  hat  er  als  eine  Art  äußersten  Pol  zweier  sich  ent- 
gegenstehender Grundanffassungen  gewählt,  um  seine  Polemik  an 
recht  Significantes  anzuknüpfen.  Ob  der  Verfasser  dabei  der  geg- 
nerischen Partei,  welcher  Frantz  angehört,  gerecht  wird,  ist  eine 
Frage,  die  man  billig  aufwerfen  darf.  Den  von  ihm  selbst  vertrete- 
nen Ansichten  fehlt  daneben  in  vielen  Fällen  die  nötige  Prämie- 
rung. Anerkennend  ist  hervorzuheben,  daß  der  Verfasser  nachdrück- 
lich die  Anschauung  vertritt,  nach  welcher  man  für  die  Denkmäler 
der  Katakomben  nicht  nach  einem  System  suchen  darf,  in  dessen 
Rahmen  sich  alles  einfügen  ließe.  Bisher  wurde  mehrfach  dadurch 
gefehlt,  daß  man  Gedanken,  die  das  Verständnis  von  einzelnem  er- 
schlossen, womöglich  auf  den  gesamten  Kreis  des  Vorhandenen  aus- 
dehnen wollte.    Das  heißt,  sich  selbst  den  Weg  versperren.  Es 
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krenzen  sieb  in  den  Katakomben  verschiedenartige  Einflüsse  und  sie 
müssen  aufgezeigt  werden,  aber  sie  werden  in  den  seltensten  Fällen 
in  gelehrten  Anschauungen  und  können  unmöglich  in  einem  leiten- 
den System  bestanden  haben.  Es  gilt  vor  allem  sieh  auf  den  Stand- 
punkt der  Gemeinde  zu  stellen,  wobei  dann  weiter  der  schlimme 
Fehler  zu  vermeiden  ist,  daß  man  bei  aller  Anerkennung  für  das  an- 
ders geartete  Leben,  das  sich  zu  entwickeln  beginnt,  sich  jene  Ver- 
hältnisse doch  nicht  allzu  ideal  oder  als  gegen  die  Umgebung  abge- 
schlossen denkt.  Im  Hinblick  auf  solche  Erwägungen  scheint  mir 
auch  eine  Ansicht  Heinricis,  die  sich  Pohl  p.  139  aneignet,  etwas 
bedenklich,  weil  zu  reflektiert.  Darf  man  wirklich  Gesichtspunkte 
bei  sämtlichen  Gemeindemitgliedern  voraussetzen,  wie  den,  daß  die 
Wunder  nach  Anleitung  des  Johannesevangeliums  nicht  sowohl  als 
Thaten  des  Mitleids  oder  der  Beglaubigung,  sondern  als  Selbstdar- 
stellungen der  Herrlichkeit  des  Gottessohnes  aufgefaßt  und  von  einem 
solchen  Standpunkt  ans  dargestellt  seien?  Pohl  betont  gelegentlich 
richtig  den  volkstümlichen  Zug,  der  die  Katakombenkunst  charakte- 
risiert (p.  169),  und  so  stimme  ich  mehr  zwei  andern  Stellen  seines 
Buches  bei,  p.  166,  wo  er  nicht  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
frtlher  Gesagten  hervorhebt,  daß  die  Wunder  als  eine  Bürgschaft  der 
Heilsbotschaft  Christi  aufgefaßt  seien,  und  p.  185,  wo  er  sagt,  daß 
in  der  Häufigkeit  der  Wunderdarstellnngen  der  Wunderglaube  der 
Zeit  und  das  Bedürfnis  der  Massen  danach  sich  aufs  deutlichste 
spiegeln.  Man  sah  dieselben  eben  zunächst  als  Garantien  der  aus 
jeglicher  Not  errettenden  Allmacht  Gottes  an.  Mit  Hervorhebung  der 
Rückwirkung  auch  der  antiken  Mythologie  und  ihres  polytheistischen 
Wunderglaubens,  dem  man  unwillkürlich  ein  Gegengewicht  entgegen- 
setzte, hat  Pohl  gewis  gleichfalls  auf  einen  richtigen  Gesichtspunkt 
hingewiesen.  Auf  die  mannigfachen  Einzelfragen  kann  hier  natür- 
lich nicht  näher  eingegangen  werden.  In  Betreff  einiger  Punkte 
sehe  ich  mich  jedoch  veranlaßt,  eine  abweichende  Ansicht  auszu- 
sprechen. So  kann  ich  nicht  umhin,  zwei  Mal  mehr  Hasenclever 
als  Pohl  Recht  zu  geben,  obgleich  ich  den  principiellen  Standpunkt 
des  ersteren  keineswegs  teile.  Pohl  meint  gegen  ihn  p.  143,  daß 
die  Katakomben  wohl  oft  von  Ungläubigen  betreten  worden  seien. 
Hasenclever  behauptet,  dies  sei  niemals  geschehen.  So  apodiktisch 
wird  man  das  allerdings  nicht  behaupten  können.  Es  mag  ja  vor- 
gekommen sein,  daß  einzelne  die  Neugierde  dahin  trieb,  aber  viel- 
fach wird  das  nicht  der  Fall  gewesen  sein;  jene  unterirdischen,  Un- 
stern, labyrinthischen  Gänge  luden  unmöglich  ein,  dort  sich  zu  er- 
gehn.  Wenn  Pohl  dagegen  fragt:  »Sollte  nicht  gerade  die  Stätte, 
wo  die  Liebe  der  Christen  zn  den  Dahingeschiedenen,  wo  ihr  Glaube 
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und  ihre  Hoffnung  einen  so  herrlichen  Ausdruck  fanden,  oft  Veran- 
lassung gegeben  haben ,  daß  bei  der  Durchwanderung  dieser  Fried- 
höfe an  der  Hand  eines  Gläubigen  der  Keim  des  Glaubens  in  den 
heidnischen  Betrachter  gelegt  wurde?»  so  kann  man  nur  sagen,  daß 
solche  Vorstellungen  zu  sehr  an  einstige  Ghateaubriandscbe  Kata- 
komben-Fantasieen  erinnern,  als  daß  man  sie  der  nüchternen  Wirk- 
lichkeit gegenüber  gelten  lassen  könnte. 

Ein  zweiter  Punkt  betrifft  die  Male  der  sogenannten  »Sakra- 
mentskapellen«. Hier  wendet  sich  Pohl  möglichst  entschieden  gegen 
seinen  Widerpart.  Er  findet  es  p.  159  unbegreiflich,  daß  Hasen- 
clever schreibt:  »Deutlich  weisen  die  Körbe  mit  Broten,  die  niemals 
fehlen,  wenn  auch  ihre  Zahl  wechselt ,  sowie  die  zwei  Fische,  auf 
das  Speisungswunder  hin«.  Er  selbst  schließt  sich  vielmehr  Schnitze 
an.  Weil  auf  den  Tischen  Fische  liegen,  ist  nach  letzterem  hier 
das  Sakrament  der  Eucharistie  dargestellt,  zu  dem  die  dasselbe  be- 
gehenden Personen  aus  dem  Schlußkapitel  des  Johannesevangeliums 
entnommen  sind,  wo  Jesus  7  Junger  mit  Brot  und  Fischen  speist, 
dazu  waren  noch  Körbe  mit  Brot  gefügt,  die  dem  Speisungswunder 
angehören,  aber  in  Wirklichkeit  durch  das  bei  obiger  Speisung  er- 
wähnte Brot  motiviert  und  nur  in  ihrer  äußeren  Gestaltung  an  die 
wunderbare  Speisung  angeschlossen  sein  sollen  (V.  Schultze  Kata- 
komben p.  54).  Eine  mosaikartige,  gewis  höchst  komplicierte  Kom- 
position, deren  Entstehung  nur  unter  dem  Einfluß  De  Rossischer 
theologischer  Inspiration  denkbar  wäre.  Mir  erscheint  dieser  uud 
der  De  Rossischen  Deutung  gegenüber  nichts  naturlicher,  als  mit 
Hasenclever  von  dem  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Bestandteil 
des  Gemäldes  ausgehend,  eine  Erklärung  zu  versuchen  und  einfach 
das  Speisungswunder  anzunehmen,  bei  dem  die  auf  dem  Bilde  un- 
möglich darzustellende  Menge  auf  die  konventionelle  heilige  Zahl  7 
reduciert  wurde.  Daß  die  Speisenden  der  biblischen  Erzählung  ent- 
gegen an  einem  Tische  sich  befinden,  kann  nicht  ins  Gewicht  füllen, 
wenn  wir  anderweitige  derartige  Freiheiten  der  Katakombenmaler 
uns  vergegenwärtigen.  Da  die  Hauptcharakteristika  des  Wunders 
nicht  zu  verkennen,  sondern  vielmehr  so  dargestellt  sind,  daß  sie 
vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  so  litt  die  Deutlich- 
keit nicht  unter  jener  Abweichung  von  der  durch  den  Text  empfohle- 
nen Situation.  In  diesem  Sinne  hat  sich  seitdem  auch  Achelis  »das 
Symbol  des  Fisches«  p.  75  ff.  ausgesprochen. 

Ferner  kann  ich  meine  Bedenken  gegen  die  übliche  Auffassung 
der  Orpheus-Bilder  nicht  unterdrücken.  Ich  gebe  gerne  zu,  daß  jene 
Deutung  auf  den  ersten  Blick  für  uns  ansprechend  erscheint,  allein 
das  ist  in  einer  solchen  Frage  nicht  das  entscheidende.     Es  kommt 
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darauf  an,  ob  man  sich  genötigt  siebt,  nach  einer  symbolischen  Deu- 
tung zu  suchen. 

Da  wir  es  mit  berühmt  gewordenen  Darstellungen  zu  thun  ha- 
ben, so  wird  es  gestattet  sein ,  ausführlicher  auf  die  Frage  einzu- 
gebn.  Bekanntlich  sind  es  drei  Katakombenbilder,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  zwei  in  S.  Domitilla  (N.  30  u.  49  bei  Pohl)  nnd  eines  in 
S.  Callisto  Area  I  (ebendaselbst  N.  17).  Pohl  schließt  sich  mit  Ver- 
werfung anderer  neuerer  Deutuogeu  der  gewöhnlich  angenommenen 
Auffassung  an,  indem  er  auf  die  bekannte  Stelle  bei  Clemens  Alexan- 
drinas Cohortatio  ad  gentes  cap.  1  u.  2  und  die  verwandte  bei  Eu- 
sebius de  laud.  Const.  14  (nicht  vita  Coost.,  wie  bei  Pohl  irrtumlich 
steht)  verweist.  Nach  seiner  Ansicht  bieten  dieselben  den  einzig 
möglichen  Ausgangspunkt  fUr  die  Erklärung,  und  wenn  wir  uns  le- 
diglich an  das  von  ihm  gegebene  Citat  aus  Clemens  Alex,  halten, 
so  scheint  die  vorgeschlagene  Deutung  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich, liest  man  jedoch  die  Worte  im  Zusammenhang,  so  ist  der  Ein- 
druck ein  ganz  anderer.  Jenes  Citat  lautet  nämlich  bei  Pohl:  »von 
allen  Orpbeen  (sie!),  die  jemals  waren,  bat  Christus 
allein  die  am  schwersten  zu  bändigenden  Tiere,  die 
Menschen,  gezähmt  etc.«.  Das  klingt  sehr  beweiskräftig,  isoliert 
darf  man  indes  diese  Worte  durchaus  nicht  herausgreifen  und  über- 
dies erhalten  dieselben  in  obiger  Uebersetzung  noch  dadurch  ein 
unberechtigt  günstiges  Kolorit,  daß  der  Satz  beginnt:  »Von  allen 
Orpheen,  die  jemals  waren«,  während  im  Text  des  Clemens  trotz  der 
Anspielung  auf  das  durch  die  Macht  der  Musik  bewirkte  Wunder 
der  Name  des  Orpheus  absichtlich  und  zwar  mit  gutem  Grund,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  vermieden  ist.  Clemens  Alex,  hatte  dazu 
alle  Ursache.  Der  Kirchenvater  beginnt  nämlich  seine  Schrift  da- 
mit, daß  er  von  der  Macht  des  Gesanges  spricht,  die  in  allbekann- 
ten Sagen  über  Amphion,  Arion,  Orpheus  und  Euoomus  gefeiert 
würde.  Was  man  aber  dort  erzähle,  das  seien  nichtige  Fabeln.  Ihnen 
und  den  Mysterien  solle  man  weiter  keinen  Glauben  mehr  schenken. 
Man  solle  den  Helikon  und  Cithaeron  verlassen  und  sich  auf  Sion 
heimisch  machen:  l*  yaq  Suir  i&Xsvattat  vopos  xal  Idyos  Kvqiov 
i£  lI$QovaaXyp,  worauf  er  unter  Heranziehung  des  Namens  Eunomos 
mit  einem  Wortspiel  fortfährt:  <yd«  di  y«  °*  Etvo/tog  6  iftd(  oJ  tov 
Ttqndvdqov  vdpov,  ovdi  tov  Kanhuvof,  othfc  p]v  Oqvyiov,  ij  Avdtov, 
%  Jt»QH>v,  äXkd  tiff  xaivfji  aQpovias  %ov  utdtov  vopov  xtl.  Des  wei- 
teren brandmarkt  er  dann  Orpheus,  Pindar  und  Arion  als  Betrüger 
(änaitjXoi),  die  die  Menschen  zu  Abgötterei  verführt  und  dadurch  in 
Knechtschaft  gebracht  hätten.  Dann  beißt  es  im  Gegensatz  dazu, 
aber  so  ist  nicht  mein  Sänger,  derselbe  sei  vielmehr  gekom- 
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men,  um  von  dieser  Knechtschaft  zu  befreien  und  die  auf  die  Erde 
geworfenen  Menschen  zum  Himmel  zurückzuführen.    Im  Anschloß 
daran  lesen  wir  endlich  die  Worte,  auf  die  es  hier  ankommt,  in  fol- 
gender Form:  pövof  yovv  %Av  niinoxe  tä  a'QyaXeuttata  &qQkt, 
toi)(  dvdQwnovt,  ln9clootvsv  •  ntrjvä  piv,  tovg  xov(poi>(  avxwv  ■  ignttd 
66,  toi>s  änatswvat'  xai  Xiovtat  (*4v,  tovg  &ti(uxovf   avas  di,  tovg 
ydovtxovg  *  Xvkovs  öi,  rovg  aqnaxnxovg  *  Xi9o$  dl  xai  %vXa  oi  ä<pQOVt( 
xtX.    Indem  Clemens  Alex,  hier  statt  des  Pohlscben  Citats  »von 
allen  Orpheen,  die  jemals  waren«,  vielmehr  die  allgemein  gehaltenen 
Worte  »er  allein  unter  allen«  gebraucht,  vermeidet  er  sichtlich 
geflissentlich  den  Namen  des  Orpheus  auf  Christus  anzuwenden,  was 
er  bei  einem  unverfänglichen  Namen  doch  recht  wohl  etwa  mit  der 
Wendung:  »er  dagegen  als  wahrer  oder  neuer  Orpheus« 
etc.  hätte  thun  können.    Dem  Gefühl  des  Kirchenvaters  mußte  es 
eben  nach  den  Anschauungen,  die  sich  für  ihn  mit  der  Person  des 
Orpheus  verbanden,  durchaus  widerstreben,  die  Vorstellung  von  einem 
Orpheus-Christus  zu  erwecken.    Wir  haben  gesehen,  daß  er  den 
thracischen  Sänger  kurz  vorher  als  einen  Betrüger  hingestellt  hat, 
etwas  später  nennt  er  ihn  sogar  draHtxvvtlag  pvoxayttyos:  da  würde 
er  es  gewis  als  eine  Blasphemie  betrachtet  haben,  wenn  man  ihm 
zugemutet  hätte,  die  Person  des  Orphons  als  einen  Typus  Christi 
anzusehen,  und  von  einem  Orfeo-Cristo  zusprechen,  wieDeRossi 
thut.   Er  deutet  vielmehr,  nachdem  er  die  angeführten  heidnischen 
Sänger  abfällig  genug  charakterisiert  hat,  nur  die  in  dem  Orpheus- 
märchen vorkommenden  Tiere  für  seine  Zwecke  um,  weil  er  vorher 
Christas  im  Gegensatz  zujenen  betrügerischen  Sängern 
des  Altertums  bildlich  einen  Sänger  in  neuem  Sinne  genannt  hatte '). 
Eine  derartige  litterarische  Bezugnahme  auf  einzelne  Momente  einer 
Erzählung  ist  gewis  sehr  verschieden  von  einer  jedes  vermittelnden 
Wortes  entbehrenden  symbolischen  Verwertung   eines  eine  solche 
Sage  darstellenden  Bildes.   Im  Sinne  des  Clemens  Alex,  ist  also  die 
angenommene  Umdeutung  der  Gestalt  des  Orpheus  gewis  nicht,  und 
man  kann  sich  demnach  auf  ihn  hiefür  nicht  berufen ,  wie  schon 
Schnitze  richtig  bemerkt  hat. 

Mit  ebensowenig  Grund  geschieht  dies  aber  auch  in  Betreff  der 
überdies  lange  nach  Entstehung  jener  Bilder  geschriebenen  Stelle 
des  Eusebius.  Der  Autor  wirft  dort  die  Frage  auf,  warum  der  Logos 
in  Menschengestalt  erschienen  sei.    Die  Antwort  lautet  dahin ,  der 

1)  Den  Namen  des  Orpheus  auf  Christus  zu  übertragen,  ist  auch  deshalb 
ganz  unstatthaft,  weil  Clemens  kurz  zuvor  den  Namen  des  Eunomos  ihm  bei- 
legte, der  unverfänglich  war  und  seiner  etymologischen  Bedeutung  willen  sich 
empfahl. 
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Logos  habe,  um  unter  den  Menschen  wirken  zu  können,  ein  Organ  nötig 
gehabt,  womit  ausgerüstet  er  dann  sich  anf  Erden  als  den  allgemeinen 
Heiland  erwies,  dt'  dqydvov  oh  nQoßißl^to  dvSownov  otd  nt  povoi- 
*of  dvtjq  dtd  tiff  XtlQas  tijv  aoiflav  det*vv[*evo(.  Bei  diesem  Bilde 
fällt  nun  dem  Kirchenvater  Orpheus  ein,  und  er  fährt  fort,  der  Mythos 
berichte  von  einer  wunderbaren,  durch  das  Saitenspiel  jenes  Sängers 
geschehenen  Besänftigung  wilder  Tiere,  die  Griechen  erzählten  das 
überall  und  hielten  die  Sache  sogar  für  wahr,  der  Logos  dagegen 
/iovotxov  Sqyavov  %$QOl  Xaßmv  avtoß  nott/pa  ooftae  tdv  dv9q«»nov, 
<idä(  tai  Inutddf  ötd  xovtov  koytuots,  dlX'  ovn  äXöyon;  9t]Q- 
a\y  ävtxQovtxo.  Aach  Eusebius  vermeidet  es  also  Christus  mit  Or- 
pheus in  Parallele  zu  setzen ,  er  sagt  nur  ganz  allgemein :  otd  tt( 
(tovtoxdf  dvtjQ  und  nicht:  'Oqysvs;  die  Leier  an  sich,  nicht 
die  des  Orpheus  ist  das  tertium  comparationis ,  und  erst  dieser 
Vergleich  läßt  den  Autor  dann  nebenher  auch  an  Orpheus  denken. 
Dabei  zieht  er  aber  keineswegs,  wie  die  gewöhnliche  symbolische 
Deutung  beliebt,  zwischen  dem  Thun  von  Orpheus  und  Christus  eine 
Parallele,  indem  er  etwa  sagt,  wie  ersterer  den  Tieren,  so  hat  letz- 
terer den  Menschen  Lieder  gesungen,  er  macht  vielmehr  lediglich 
auf  den  scharfen  Gegensatz  aufmerksam,  der  zwischen  beiden  be- 
sieht: Christus  hat  seine  Lieder  nicht  wie  jener  unvernünftigen  Tie- 
ren, sondern  vernunftbegabten  Wesen  gesungen,  sind  seine  Worte. 
Er  lehnt  also  vielmehr  einen  Vergleich  ab. 

Interessant  ist  es  zu  beobachten,  daß  man  sich  bei  der  symboli- 
schen Deutung  jenes  Bildes  nicht  einmal  an  das  hielt,  was  man  in 
jenen  beiden  Stellen  gefunden  zu  haben  glaubte ,  man  gieng  vielmehr 
alsbald  weit  dartlber  hinaus.  Dieselben  geben  doch  auf  keinen  Fall 
ein  Recht  an  etwas  Weiteres  zu  denken,  als  daß  eine  gewisse  Ana- 
logie dadurch  gegeben  ist,  daß  das  eine  mal  Tiere,  das  andere  mal 
Menschen  in  einen  ihrer  Natur  entgegengesetzten  Kreis  gezwungen 
werden.  Wollte  man  nun  annehmen,  jener  Vergleich  sei  ein  wirk- 
lich populärer  gewesen,  so  mußte  man  sich  damit  zufrieden  geben, 
daß  durch  das  Gleichnis  das  wunderbare  Wirken  Christi  auf  wider- 
strebende Menschen  begreiflich  und  anschaulich  gemacht  werden 
sollte.  Nur  dieser  Sinn  konnte  darin  liegen.  Was  macht  aber  z.  B. 
Kraus  (Rom  sott. 8  p.  231)  daraus?  Er  zählt  die  um  Orpheus  ver- 
sammelten Tiere  auf  und  fährt  dann  fort:  >Eine  Zusammenstellung, 
die  Christum  in  seiner  angeborenen  Herrlichkeit  andeutet,  wie  er 
alle  Kräfte  der  Natur  in  sich  vereinigt,  Herr  Uber  Leben  und  Tod 
ist,  und  in  seinem  ewigen  Reiche  die  mannigfaltigsten  Gegensätze 
versöhnt,  gleichwie  der  thracische  Heros  durch  seinen  Gesang  wilde 
Tiere,  Vögel,  selbst  Bäume  und  Felsen  gerührt*. 
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V.  Schnitze  bat  dagegen  eine  andere  Erklärung  vorgeschlagen, 
wofür  sich  allerdings  Belegstellen  anführen  ließen,  falls  nur  das  Bild 
selbst  einen  Anhaltspunkt  dafür  gäbe.  Er  meint  nämlich,  Orpheus 
sei  hier  nicht  als  Leierspieler  zu  fassen,  sondern  als  Repräsentant 
des  Monotheismus  innerhalb  der  Heidenwelt.  Diese  Deutung  begün- 
stigen mehrere  Aeußerungen  der  ältesten  Kirchenväter,  aber  man 
fragt  sich,  woran  sollte  denn  der  Beschauer  erkennen,  daß  das  allbe- 
kannte, eine  bestimmte  märchenhafte  Erzählung  vergegenwärtigende 
Bild,  bei  dessen  Anblick  jedermann  an  die  Macht  der  Musik  dachte, 
auf  einmal  einen  völlig  andern  Sinn  bekommen  habe?  Es  wäre  doch 
angezeigt  und  vielleicht  nicht  allzuschwer  gewesen,  diese  Umprägung 
wenigstens  ahnen  zu  lassen.  In  Folge  derselben  wäre  'ja  Orpheus 
nicht  mehr  als  Leierspieler,  sondern  als  Dichter  der  Orphica  aufzu- 
fassen gewesen,  nnd  das  hätte  man  doch  leicht  durch  Anbringung 
einer  Gapsa  mit  Bücherrollen  andeuten  können,  wie  sie  sonst  Dichter 
charakterisiert.  In  diesem  Falle  hätte  sich  jedermann  sofort  gefragt, 
was  denn  diese  ungewöhnliche  Zutbat  auf  dem  Bilde  besagen  sollte. 

Wieder  anders  hat  Merz  das  Bild  gefaßt,  indem  er  den  Paradieses- 
frieden angedeutet  wissen  will  (Christliches  Kunstblatt  1882  p.  38). 
Andere  wie  F.  W.  Unger  (Ersch  u.  Grnber  I.  Serie  Bd.  84  p.  382) 
und  Hasenclever  (Der  altchristliche  Gräberschmuck  p.  185)  vermuten 
Einfluß  der  orphischen  Mysterien. 

Was  man  dem  Bilde  für  einen  Sinn  unterlegen  soll,  ist  also 
noch  völlig  in  der  Schwebe,  aber  ehe  wir  nach  einem  solchen  suchen, 
müssen  wir  uns  doch  vor  allem  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  dazu  ge- 
nötigt sind.  Ist  es  denn  nicht  denkbar,  daß  die  Darstellung  als  ein 
nicht  störendes  antikes  Gemälde  Eingang  gefunden  hat?  Diese 
Möglichkeit  ist  jedenfalls  einmal  im  Hinblick  auf  so  manche  ähnliche 
Fälle  ins  Auge  zu  fassen. 

Für  unsere  Frage  ist  es  sehr  lehrreich,  beispielsweise  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Denkmäler  der  Area  I  u.  II  der  Callistus- 
Katakombe  zu  werfen.  An  die  Area  I,  welche  durch  die  Darstel- 
lungen der  sogenannten  »Sakraments-Kapellen«  allgemein  bekannt 
ist,  und  meist  rein  christliche  Bilder  enthält,  stößt  unmittelbar  eine 
Area,  in  der  sich  das  klassische  Altertum  besonders  stark  geltend 
macht.  Die  dortigen,  in  das  3te  Jahrhundert  gesetzten  Denkmäler 
sind  bei  De  Kossi,  Roma  sott.  II.  Tafel  XX,  1,  XXII— XXVIII  efr. 
p.  266  ff.  abgebildet.  Wir  finden  darunter  z.  ß.  in  einem  Cubiculum, 
das  gar  nichts  an  das  Christentum  Anklingendes  enthält,  sogar  das 
Haupt  des  Gottes  Okeanos  in  der  Mitte  der  Decke,  nnd  in  einem 
andern  sehen  wir  noch  zwei  (ehemals  waren  es  vier)  am  Boden 
sitzende,  als  Repräsentanten  der  Jahreszeiten  erklärte  Figuren,  von 
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denen  die  eine  männliche  bis  an  die  Hüften  entblößt  ist,  während 
andererseits  in  dem  gegenüberliegenden  nnd  dnrch  das  gleiche  La- 
minare erleuchteten  Cnbiculum  sich  wieder  christliche  Darstellungen 
finden.  De  Rossi  bemerkt  ausdrücklich  für  Area  II,  daß  von  der 
theologischen  Inspiration,  die  ihm  als  Grundlage  für  das  Verständnis 
der  sogenannten  Sakraments-Kapelleu  gilt,  dort  nicht  die  Rede  sein 
könne,  hier  hätten  andere  Künstler  gearbeitet ,  weiter  erklärt  er  aber 
auch  als  innerlich  auffallend  mit  letzteren  Denkmälern  verwandt,  den 
Schmuck  des  Cubiculums  in  Area  I,  in  welchem  das  einzige  in 
S.  Callisto  vorhandene  Orpheusbild  gemalt  ist  (De  Rossi  II  Tafel  X, 
XVIII  2  und  XXV,  5),  und  zwar  sitzt  der  Sänger  im  vorliegenden 
Fall  im  Centrum  der  Decke  zwischen  zwei  Schafen.  An  den 
dieses  Mittelbild  einrahmenden  Kreis  schließen  sich  Lttnetten  an, 
welche  fabelhafte  Seewesen  schmückten,  soweit  man  dies  aus  der 
einen  noch  erhaltenen  Seite  ersehen  kann.  Die  Umgebung  enthält 
also  nur  rein  antike  Motive. 

Sehen  wir  uns  nun,  ehe  wir  weiter  gehn,  die  Orpheus-Darstel- 
lungen auf  ihren  Inhalt  etwas  näher  an.  Jene  Bilder  illustrieren  ein 
poetisches  Märchen,  bei  welchem  die  Person  des  Religionsstifters  Or- 
pheus völlig  in  den  Hintergrund  tritt,  ein  etwaiger  religiöser  poly- 
theistischer Inhalt  störte  hier  also  durchaus  nicht  Die  märchenhafte 
Sage  enthält  ja  nichts  von  einem  Eingreifen  dieser  oder  jener  Gott- 
heit, nur  die  Macht  der  Musik  wird  verherrlicht.  Wenn  Orpheus 
dabei  wie  hier  bekleidet  ist,  so  konnte  ein  solches  Bild,  falls  es  ir- 
gendwo zu  dekorativen  Zwecken  angebracht  war,  einem  Christen  an 
nnd  für  sich  keinerlei  Anstoß  geben.  Die  Darstellung  war  zudem 
eine  äußerst  beliebte.  Sie  mochte  sich  auch  in  antiken  Grabanlagen 
finden  und  konnte  dann  um  so  leichter  gelegentlich  einmal  herüber- 
genommen werden.  Im  Sinne  des  Kirchenvaters  Clemens  wäre  das 
freilich  nicht  gewesen,  aber  wir  sprechen  hier  nur  von  volkstümlichen 
Anschauungen,  wie  dieser  oder  jener  Katakombenmaler  oder  sein 
Auftraggeber  die  Sache  ansehen  mochte.  Doch  kehren  wir  zu  den 
Bildern  selbst  zurück. 

Das  obige  ist  von  den  drei  bekannt  gewordenen  Beispielen  wohl 
das  älteste,  Pohl  setzt  es  sogar  noch  in  das  zweite  Jahrhundert. 
Daß  wirklich  der  klassische  Orpheus  gemeint  ist,  erscheint  übrigens 
nicht  nur  wegen  der  völlig  antiken  Ornamente  wahrscheinlich,  inner- 
halb deren  wir  die  Darstellung  erblicken.  Der  Okeanoskopf,  den  wir 
oben  an  einer  gleichen  Stelle  kennen  lernten,  ist  gleichfalls  dieser 
Deutung  günstig,  nnd  eine  weitere  wichtige  Parallele,  die  hier  heran- 
zuziehen ist,  bietet  die  völlig  antik  gehaltene  Victoria  in  Neapel,  die 
dort  in  ganz  verwandter  Weise  inmitten  rein  klassischer  Dekorations- 
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motive  auftritt,  denen  sich  nur  nnten  vier  christliche  Darstellungen  ein- 
fügen (V.  Schnitze,  die  Katakomben  in  Neapel  Tafel  V).  Schlimmes 
Rückfällen  in  das  Heidentum  braucht  man  bei  dem  Orpheusbild,  wie 
wir  gesehen  haben ,  durchaus  nicht  anzunehmen ;  wie  der  Haler 
aber  von  künstlerischem  Standpunkt  aus  zu  einer  solchen  Verwen- 
dung der  Gestalt  kam,  ist  gleichfalls  leicht  verständlich,  da  sich  die- 
selbe als  eine  sitzende  Figur  bequem  in  einen  Kreis  einfügt. 

De  Rossi  selbst  stellt,  wie  erwähnt,  dieses  Gubicnlum  mit  den 
in  Area  II  befindlichen  zusammen,  in  welchen  das  antike  Element 
besonders  stark  heraustritt,  daneben  erklärt  er  freilich  das  Orpheus- 
bild  als:  un  documento  insigne  del  Orfeo  cristiano  (Roma  sott.  II 
p.  355).  Das  Auftreten  von  nur  zwei  zahmen  Tieren  neben  Orpheus 
ist  allerdings  auffallend  genug,  ob  jedoch  dieser  Umstand  das  Bild 
zn  einem  wichtigen  stempelt,  scheint  mir  sehr  problematisch. 

Man  hat,  soviel  ich  weiß,  bisher  noch  nie  die  Frage  aufgewor- 
fen, was  denn  ein  leierspielender  Opheus  soll,  der  sichtlich  keine 
wilden  Tiere  mehr  besänftigt.  Ist  eine  solche  Darstellung  nicht  in 
sieb  völlig  widersinnig,  und  wie  kam  sie  zu  Stande? 

Was  die  Entstehung  des  Bildes  anlangt,  so  unterliegt  wohl  kei- 
nem Zweifel,  woher  die  für  den  thraciseben  Sänger  absolut  nicht 
passende  Umgebung  stammt.  Kraus  Roma  sott. 2  p.  231  bemerkt 
freilich  in  anderem  Sinne  ganz  richtig,  der  Orpheus  sei  hier  dem 
guten  Hirten  genähert.  Daß  die  Schafe  von  der  letzteren  Darstel- 
lung übertragen  sind,  ist  augenscheinlich,  aber  haben  wir  nun  in 
dieser  Verquickung  zweier  grundverschiedener  Bilder  nur  Ungeschick 
eines  Katakomben-Malers  oder  eine  sinnvolle  Um-  and  Weiterbildung 
eines  symbolischen  Typus  zu  sehen?  So  lange  wir  bei  dem  Bilde 
an  Orpheus  denkeo,  werden  wir  wohl  die  erstere  Alternative  wählen 
müssen.  Jener  Vorwurf  verträgt  eben  keine  derartige  Umbildung, 
mögen  wir  nun  einen  Orpheus  in  klassischem  Sinne  oder  in  christ- 
licher Umdeutung  annehmen.  Die  Belegstellen  der  Kirchenväter,  auf 
die  man  sich  in  letzterem  Falle  bernft,  sind  gleichfalls  nur  dadurch 
veranlaßt  worden,  daß  man  die  Bezwingung  der  von  Leidenschaften 
beherrschten  Menschen  durch  Christus  mit  der  Bezähmung  von  wil- 
den Tieren  verglich.  Wenn  aber  in  einem  Orp  heusbild  dieses 
Moment  wegfällt,  so  schwebt  dasselbe  völlig  in  der  Luft  nnd  hat 
keinen  Sinn  mehr.  Auf  alle  Fälle  wird  man  darum  nichts  weiteres 
zu  vermuten  brauchen,  als  daß  wir  das  Erzeugnis  eines  mechanisch 
arbeitenden  handwerklichen  Meisters  vor  nns  haben,  der  in  etwas 
gedankenloser  Bequemlichkeit  die  leicht  darzustellenden  beiden 
Schafe  in  den  Kreis  neben  Orpheus  versetzte,  wie  er  dies  ähnlich 
auf  Bildern  des  guten  Hirten  schon  öfter  gethan  oder  gesehen  hatte. 
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Dem  Bilde  wäre  demnach  keinerlei  besondere  Bedeutung  beizumessen. 
Solitc  dasselbe  einen  Sinn  geben,  so  würde  man  einen  solchen  nur 
gewinnen  können,  wenn  man  von  Orpheus  ganz  absehen  und  an- 
nehmen dürfte,  Christus  selbst  sei,  ohne  einen  Seitenblick  auf  ente- 
ren mit  Anlehnung  an  eine  Vorstellung,  wie  sie  Clemens  Alex,  an 
der  citierten  Stelle  bietet,  einfach  als  Sänger,  als  anderer  Eunomos> 
vorgeführt.  Dann  könnte  man  ihm  Schafe  beigeben,  die  er  am  sich 
sammelt.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß  jene  Vorstellung  kaum  po- 
pulär gewesen  sein  dürfte,  und  daß  gewis  jedermann  beim  Anblick 
unserer  leierspielenden  Gestalt  wegen  der  Tracht  an  Orpheus  den- 
ken muß. 

In  den  beiden  Fällen,  in  denen  sich  das  Bild  in  S.  Domitilla 
findet,  kommt  es  das  eine  Mal  wie  das  vorige  als  Mittelstück  der 
Decke,  das  andere  Mal  in  der  LUnette  eines  Arcosoliums  vor.  Für 
die  centrale  Stellung,  wovon  man  gelegentlich  viel  Aufhebens  macht, 
muß  auf  die  oben  genannten  Beispiele  sowie  auf  das  Brustbild  des 
Verstorbenen  in  dem  Cubiculum  verwiesen  werden,  in  dem  sich  die 
andere  Orpheus-Darstellung  befindet  (Garrucci  Tafel  29,  ö). 

Die  Orpheus-Darstellung ')  befindet  sich  diesmal  in  einem  Acht- 
Eck.  Unterhalb  des  Mittelbildes  teilt  sich  dem  entsprechend  die 
Decke  in  8  Felder,  in  denen  immer  je  eine  kleine  christliche  Dar- 
stellung mit  einem  kleinen  Landschaftsbild  wechselt.  Für  den  unbe- 
fangenen Betrachter  erscheint  auf  diese  Weise  Christliches  in  einen 
antiken  Rahmen  eingefügt,  wie  wir  dies  so  bezeichnend  auf  dem 
Bild  in  Neapel  sehen,  und  daß  dem  wirklich  so  sei,  wird  noch 
wahrscheinlicher,  wenn  man  von  den  gewis  rein  dekorativ  gedachten 
kleinen  Landschaftsbildchen  ausgehend  das  Mittelbild  ins  Auge  faßt 
Die  fünf  Bilder  schließen  sich  durch  das  Betonen  der  Bäume  in  der 
Komposition  eng  zusammen,  ja  das  größere  centrale  Bild  erscheint  in 
dieser  Hinsiebt  ebenso  wie  in  der  friedlichen  Stimmung,  die  überall 
herrscht,  nur  wie  eine  Steigerung  der  vier  unten  befindlichen  länd- 
lichen Scenen.  Sachlich  liegt  also  auch  hier  kein  Grund  vor,  uns  zu 
fragen,  wie  wohl  dieses  rein  antik  gedachte  Bild  in  christlichem 
Sinne  umgedeutet  worden  sein  möchte.  Es  erübrigt  nur  noch  die 
Besprechung  der  letzten  Orpheusdarstellung. 

Wenn  man  die  Stelle,  an  der  ein  Bild  vorkommt,  urgieren  will, 
so  könnte  die  des  zweiten  Beispiels  jener  Katakombe  im  ersten 
Augenblick  fast  auffallender  erscheinen.  Dieses  letztere  Orpheusbild 
befindet  sich  auf  der  Lttnette  eines  Arcosoliums  an  der  Hinterwand 

1)  Oft  abgebildet :  Garrucci  Tv.  26,  Kraus  Roma  sotteranea  2.  Aufl.  p.  281, 
Schnaase  Gesch.  d.  bildenden  Künste  III  •  p.  97. 
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der  Grabkammer,  während  die  LUnetten  der  Arcosolien  an  den  bei- 
den Seitenwänden  Daniel  in  der  Löwengrube  und  eine  gewöhnlich 
»Himmelfahrt  des  Elias«  benannte  Scene  aufweisen ').  Es  könnte  so 
mit  jenen  beiden  Bildern  auf  gleiche  Stufe  gestellt  erscheinen.  Allein 
dieses  Bedenken  schwindet,  wenn  wir  nns  vergegenwärtigen,  daß 
bei  der  Hinterwand  an  keine  Responsion  mit  einem  anderen  Bild 
gedacht  werden  kann,  und  daß  somit  auch  kein  innerer  Zusammen- 
hang mit  den  beiden  andern  LUnetten  oder  sonstigen  Bildern  jenes 
Raumes  besteht.  Dem  Künstler  war  also  nacb  dieser  Seite  hin  keine 
Schranke  gezogen,  jene  Lttnette  war  für  ihn  eine  isolierte  Fläche. 

Was  nicht-christliche  Darstellungen  gerade  an  LUnetten,  d.  h. 
also  an  der  Stelle  betrifft,  die  in  nächster  Beziehung  zu  dem  Grabe 
und  der  dort  beigesetzten  Person  steht,  so  kann  z.  B.  auf  ein  Arco- 
solium  bei  De  Rossi  Roma  sott.  II.  tv.  19,  2  verwiesen  werden,  wo 
eine  noch  erkennbare  Erotengestalt  nichts  weniger  als  ein  speci fisch 
christliches  Bild  vermuten  läßt.  In  einem  andern  Fall  bei  De  Rossi 
IH.  tv.  13  sehen  wir  außen  an  dem  Arcosolium  von  ehemaligen  bi- 
blischen Darstellungen  noch  die  Gestalt  eines  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen schlagenden  Moses,  während  man  auf  der  LUnette  die  hier  be- 
grabene Gemttsehändlerin  an  ihrem  Verkaufstisch  erblickt.  In  der 
Priscillakatakombc  findet  sich  ein  Beispiel,  das  eine  Anspielung  auf 
die  Böttcherzunft  enthält s).  Links  liegen  zwei  große  Fässer  am  Bo- 
den, rechts  tragen  acht  Männer  an  Staugen  ein  solches.  In  San 
Ponziano  endlich  treffen  wir  anf  zwei  Schiffer  in  einem  mit  Ampho- 
ren beladenen  Segelschiff3).  Bei  unserem  Orpheusbild  lag  vielleicht 
ebenfalls  irgendwelche  individuelle  Veranlassung  vor,  gerade  dieses 
Bild  zu  wählen.  Wäre  z.B.  nicht  denkbar,  daß  der  hier  Begrabene 
auf  diese  Weise  als  Sänger  gefeiert  werden  sollte?  Begreiflicher 
noch  wird  man  obige  Bilder  finden,  wenn  man  im  Auge  behält,  daß 
die  Ausschmückung  des  christlichen  Grabraumes  eben  in  enger  An- 
lehnung an  die  antike  Sitte  geschah,  dem  »Wohnraum  des  Toten« 
ein  freundliches  Ansehen  zn  verleihen,  wofür  die  sehr  frühe  Amplia- 
tus-Gruft  der  Domitillakatakombe  mit  ihren  pompejanischen  Land- 
schaftsbildchen ein  besonders  bezeichnendes  Beispiel  bietet  (Pohl 
Nr.  2).  Ferner  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  daran  zn  erinnern, 
daß  auch  in  den  christlichen  Urgemeinden,  die  man  vielfach  zn  den 

1)  Garrucci  tv.  80  u.  31. 

2)  Garrucci  tv.  79,  2. 

3)  Die  Abbildungen  z.  £.  Garrucci  Tv.  88,  2  geben  nur  einen  Schiffer,  der 
völlig  unbekleidet  am  Rnder  sitzt,  Wilpert,  Rom.  Quartalschrift  I.  p.  23  konsta- 
tiert aber,  dai  es  ehemals  2  waren.  Wilpert  ist  1.  c.  auch  für  die  Übrigen  ge- 
nannten Darstellungen  zu  vergleichen. 
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Verhältnissen  der  Konstantinischen  Epoche  in  einen  schroffen  Gegen- 
satz bringt,  sich  sehr  verschiedene  Elemente  mischten.  Tertullian 
beklagt  es,  daß  christliche  Mädchen  gern  reiche  Heiden  beirateten, 
was  seinen  Worten  zufolge  oft  genug  vorgekommen  sein  maß;  man 
sagte  einfach,  der  Apostel  habe  das  nicht  verboten.  Sollte  nun  ein 
Vater  wohl  seine  Tochter  einem  Heiden  unbedenklich  zur  Ehe  ge- 
geben, aber  ein  dekoratives  Orpheusbild  in  seiner  Familiengruft  nicht 
geduldet  haben  ? 

Noch  möge  es  gestattet  sein,  ein  weiteres  erst  neuerdings  ans 
Licht  gezogenes  Beispiel  dafür  anzuführen,  wie  in  den  Katakomben 
zuweilen  biblische  Bilder  und  auf  die  Lebensstellung  der  Begrabenen 
bezügliche  Scenen  sich  mischten.  Es  findet  sich  in  derselben  Domi- 
tillakatakombe  in  einer  Region,  in  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zahlreiche  Mitglieder  der  Bäckerzunft  begraben  waren. 

In  einem  ungleichseitig  achteckigen  und  dadurch  fast  oval  er- 
scheinenden Cubiculnm1),  dessen  beide  Langseiten  nach  oben  absis- 
artig  auslaufen,  sind  unten  in  den  vier  Arcosolien  vier  Jonas-Scenen 
gemalt.  In  den  beiden  Absiden  darüber  thront  auf  der  einen  Seite 
Christus  als  Lehrer  im  Kreise  der  Apostel,  während  in  der  Absis 
gegenüber  in  der  Mitte  der  gute  Hirte  steht,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  o.  beliebten  Gestalten  der  vier  Jahreszeiten  gemalt  sind,  und 
zwar  ist  der  den  Frühling  und  Herbst  versinnbildlichende  Jüngling 
beide  Male  nur  mit  einem  leichten  schärpenartig  um  die  Brust  ge- 
schlungenen Gewandstück  bekleidet.  An  der  schmalen  Hinterwand 
finden  wir  dann  zn  unserer  Ueberrascbung  einen  offenbar  in  jener 
Gruft  beigesetzten  Bäcker  mit  vollem  dicken  Gesicht  drei  Mal  abge- 
bildet. In  der  Mitte  steht  er  hinter  seinem  Hanptabzeichen,  dem 
Modius,  liaks  davon  hält  er  ein  Brot  in  der  erhobenen  Rechten, 
rechts  hat  er  gefüllte  Brotkörbe  neben  sich,  und  weiter  schiebt  sich 
zwischen  die  Jonasscenen  und  die  Absidenbilder  der  Langwände 
eine  friesartige  Darstellung  ein,  die  das  Ausladen  von  Getreide 
vorführt. 

Was  die  vier  Jahreszeiten  diesmal  für  eine  tiefere  symbolische 
Bedeutung  haben  sollten,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Wilpert,  der 
obige  realistische  Darstellungen  zuerst  als  solche  erkannt  und  Röm. 
Quartalschrift  I.  p.  21  ff.  besprochen  hat,  gesteht  dies  auch  zu,  indem 
er  auf  den  Gedanken  verfällt,  die  Anbringung  der  Jahreszeiten  sei 
hier  ganz  passend,  da  das  Gedeihen  der  das  Bäckergewerbe  so  nah 
angebenden  Feldfrüchte  von  dem  Wechsel  der  enteren  abhängt.  Ein 
recht  äußerlicher  Gesichtspunkt  bat  demnach  den  Maler  veranlaßt, 

I)  Garrucci  tv.  20,4;  21;  22. 
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statt  der  sonst  in  dem  leeren  Kaum  neben  dem  guten  Hirten  sich 
findenden  Schafe,  die  manchmal  durch  biblische  Scenen  ersetzt  sind, 
einmal  die  vier  Jahreszeiten  abzubilden.  Um  gewissen  symbolischen 
Deutungen  gegenüber  vorsichtig  zn  werden,  maß  man  derartige  Bei- 
spiele im  Auge  behalten.  Nebenbei  bietet  jenes  dreifache  Bäcker- 
portrait  ein  klassisches  Beispiel  dafür,  wie  leicht  sich  symbolische 
Gedanken  in  irgend  eine  Darstellung  hineintragen  lassen.  Die  Bil- 
der sind  ziemlich  schwer  zu  erkennen.  Früher  glaubte  man  nun  in 
dem  Bäcker,  vor  dem  der  Modius  steht,  eine  Frau  mit  allerdings 
unbegreiflichem  reifrockartigem  Gewand  zu  sehen.  Die  rechts  davon 
stehende  Gestalt  nahm  man,  verleitet  durch  den  ausgestreckten  Arm, 
für  Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  die  links  stehende 
deutete  man  wiederum  als  Moses,  der  mit  Manna  gefüllte  Körbe  ne- 
ben sieb  habe.  Das  ganze  sollte  dann  symbolisch  die  durch  die 
mittlere  weibliche  Figur  angedeutete  Kirche  darstellen,  zu  deren 
Rechten  der  durch  Moses  typisch  dargestellte  Jesus  mit  dem  Tauf- 
wasser den  Menschen  erneuert,  während  er  zu  ihrer  Linken  ihre 
Kinder  mit  himmlischem  Brote,  nämlich  seinem  Fleische  nährt  So 
Garrucci ! 

Nicht  zustimmen  kann  ich  endlich  dem  Schluß  des  letzten  Ka- 
pitels, in  welchem  Pohl  Entwickelung  und  Wesen  der  Katakomben- 
und  Mosaik-Malerei  bespricht.  Der  Verfasser  läßt  nämlich  die  Kunst 
in  Rom  vom  6.  Jahrhundert  ab  in  vollste  Abhängigkeit  von  der 
Kunst  in  Byzanz  geraten.  Das  entspricht  wohl  früher  gehegten  An- 
schauungen. Allmählich  haben  sich  jedoch  gegen  diese  Ansicht 
mancherlei  Bedenken  geregt,  und  nachdem  z.  B.  schon  Schnaase  und 
Woltmann  den  Einfluß  von  Byzanz  möglichst  eingeschränkt  hatten, 
sprach  sich  zuletzt  Springer  in  seiner  Vorrede  zu  Kondakoff,  »Histoire 
de  l'art  byzantin  1886«  dahin  ans,  daß  es  eine  byzantinische  Frage 
Uberhaupt  nicht  gäbe.  Es  muß  zwar  weiterer  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben  festzustellen,  wo  in  einzelnen  Fällen  ein  Einfluß  zu 
konstatieren  ist  und  wie  weit  sich  derselbe  erstreckte,  aber  das  dürfte 
aus  allgemeinen  Gründen  und  im  Hinblick  auf  kunstgeschichtliche 
Schlußfolgerungen  als  sicher  gestellt  anzunehmen  sein,  daß  keine 
Rede  mehr  davon  sein  kann,  daß  die  byzantinische  Kunst  je  für  den 
Westen  in  weitem  Umfang  formbestimmend  gewesen  ist.  Pohl  scheint 
von  diesen  Untersuchungen  keine  Notiz  genommen  zu  haben,  denn 
sonst  hätte  er  seine  Ansicht,  daß  die  byzantinische  Kunstweise  seit 
dem  5.  Jahrhundert  die  bis  dahin  heimische  occidentalische  zu  ver- 
drängen begonnen  habe,  nicht  mit  solcher  Sicherheit  vortragen  können. 

Erlangen.    M.  Zucker. 
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Das  erate  der  beiden  Werke,  welche,  teilweise  durch  denselben 
Sagenstoff  mit  einander  verbunden,  sich  zu  einer  mehr  oder  weniger 
gemeinsamen  Besprechung  eignen,  ist  ein  Auszug  aus  derselben  Zeit- 
schrift —  Excursions  et  Reconnaissances  — ,  der  das  zweite  angehört, 
und  ist  in  den  Hefteu  20—23, 25,  26  enthalten.  Die  Anordnung  ist  indes 
ein  wenig  verschieden,  wie  aus  der  table  de  concordance  S.  393  Über- 
sichtlich zu  ersehen  ist;  auch  haben  einige  der  Erzählungen  eine  neue 
Umarbeitung  erfahren.  Die  Erzählung  53  L'origine  dn  marsonin  be- 
steht hier  aus  drei  Abteilungen,  indem  der  gleichnamigen  59  im  23. 
Hefte  der  Zeitschrift  die  vereinzelte  Le  marsouin  (44  im  22.  Hefte 
Band  IX  der  Zeitschrift)  als  dritte  hinzugefügt  worden  ist.  Die  Er- 
zählung 50  im  22.  Hefte  (Les  deux  goarmands)  erscheint  hier  als 
zweites  Stück  der  »Gourmands«  benannten  (4  der  Contes  pour  rire 
des  vorliegenden  Werkes),  indem  für  das  erste  die  ältere  Reihenfolge 
beibehalten  ist.  Ebenso  ist  hier  der  Erzählung  130  in  81  L'origine 
du  buffle  die  kurze  einschlagende  vom  Ngoc  Hoang  vorangesetzt.  So 
stehn  den  130  Abteilungen  der  Contes  et  Legendes  nur  127  gegen- 
über, während  die  22  Contes  pour  rire  des  zweiten  Teiles  beibe- 
halten sind.  Der  sehr  reichhaltige  Index  S.  347—85  ist  beiden 
Ausgaben  gemeinsam;  die  Anmerkungen  unter  dem  Wortlaute  der 
Erzählungen  dagegen  scheinen  gelegentlich  eine  kleine  Vermehrung 
erfahren  zu  haben.  Von  dem  Verzeichnisse  der  einzelnen  Erzählun- 
gen befindet  sich  auch  hier  wieder  eine  Aufzählung  der  angeführten 
Werke,  ans  der  neben  einigen  einheimischen  Werken  Aymonier, 
Textes  khmers  und  Notes  sur  les  Laos,  Eitel,  Handbook  of  Chinese 
Buddhism  und  Fgngshui ,  Hitopadeca ,  Julien ,  Avadanas  und  Livres 
des  recompenses  et  des  peines,  Lafontaine  u.  s.w.  besondere  Erwäh- 
nung verdienen,  da  es  sich  um  die  bekannten  Wandermährohen  han- 
delt. Auch  auf  Mayers  Chinese  Readers'  Manual  wird  öfter  ver- 
wiesen. 

Wie  die  Vorrede  sagt,  handelt  es  sich  bei  der  vorliegenden 
Sammlung  vorzugsweise  um  solche  einheimische  Volkssagen  und 
Geistorgeschichten,  welche  sich  auf  die  betreffende  Oertlichkeit  be- 
ziehen oder  sonst  für  das  annamitische  Volk  kennzeichnend  sind.  In- 
dessen sind  die  allgemeiner  verbreiteten  Mähreben  dabei  keineswegs 
vernachlässigt  worden ;  Herr  Landes  sagt  nur  von  ihnen,  ihrer  seien 

1)  Die  von  diesen  17  Stücken  nur  11  enthaltende  Ausgabe  des  Urtextes  ist 
in  den  Anseigen  bereits  besprochen  worden. 
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leider  nur  wenige,  und  sobald  der  Sagenschatz  der  indisch-chinesi- 
schen Lande  mehr  bekannt  sein  werde,  mflsse  sich  ihr  fremder  Ur- 
sprung herausstellen,  wie  denn  mehrere  der  hier  wiedergegebenen 
derartigen  Erzählungen  nur  als  eine  gekürzte  Wiedergabe  ausländi- 
scher erscheinen.  Wir  dürfen  Herrn  Landes  dennoch  .nur  dankbar 
für  die  Sammlung  derselben  sein,  da  sie  immerbin  einen  nicht  zu 
verachtenden  Beitrag  zu  den  sich  längst  allgemeiner  Teilnahme  er- 
freuenden Wandermäbrcben  bieten.  Uebrigens  bat  die  Beschaffung 
des  hier  Gebotenen  bei  der  Verachtung,  der  derartige  Stoffe  von 
Seiten  der  einheimischen  Gelehrten  unterliegen,  und  der  eigentümli- 
chen Scheu  vor  Mitteilung  derselben  von  Seiten  der  Ungelehrten 
nicht  geringe  Schwierigkeit  gemacht  (S.  Vif.  der  Vorrede).  Von 
einigen  Kürzungen  abgesehen,  wo  es  Bich  um  die  landläufigen  Wie- 
derholungen bandelte,  liegen  uns  hier  getreue  Uebertragungen  vor 
(S.  VIII).  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  Erzählungen 
großen  Teils  aus  Tang-King  und  dem  eigentlichen  Annam  (beson- 
ders Nngg-An)  stammen;  besonders  heißt  es  in  der  Vorrede  von 
Tung-King,  daß  jeder  Felsen,  jede  Pagode  ihre  Sage  habe  (S.  VI). 
Schon  in  dem  Vorworte,  welches  im  8.  Bande  der  Excursions  et 
Besonnaissances  S.  297  f.  erschien,  sind  neben  den  Ortsagen,  Tier- 
mährchen  und  solchen,  die  zu  den  Lehren  der  Buddha-  und  Tao- 
Anhänger  in  Beziehung  stehn,  die  geschichtlichen  Sagen  erwähnt, 
welche  deshalb  trotz  des  seitab  liegenden  Stoffes  mit  aufgenommen 
seien,  weil  sie  meistens  wichtige  Auskünfte  über  die  Sitten  und  An- 
schauungen der  Eingeborenen  geben.  Aus  den  bereits  von  Trüöng 
Vinh  Ky,  dem  Verfasser  einer  Geschichte  Annams  und  einer  Reihe 
anderer  Werke,  herausgegebeneu  Sammlungen  sind  einige  Stücke  der 
von  Quinb  handelnden  Erzählungen  u.  A.  entnommen,  wie  auch  in 
den  Anmerkungen  auf  die  von  H.  Landes  in  der  genannten  Zeit- 
schrift schon  früher  herausgegebenen  »Notes  sur  les  moeurs  et  les 
Bnperstitions  populaires  des  Annamites«  (bezeichnet  M.  S.)  und  die 
Bemerkungen  zu  den  »Pruniers  refleuris  (bez.  N.  D.  M.),  welche 
S.  132  des  8.  Bandes  a.  a.  0.  abschlössen,  Bezug  genommen  ist. 
Das  hinten  unter  den  angeführten  Schriftstellern  erwähnte  Au  hoc 
cd  sü  tarn  nguyen  scheint  eine  Erweiterung  oder  Nachahmung  des 
chinesischen  Yu  Bio  (»Jugendlehre«)  zu  sein.  Da  sich,  wie  in  China, 
die  allein  von  Staatswegen  anerkannte  Lehre  des  Khung-fa-tzg  ab- 
lehnend gegen  den  eigentlichen  Volksglauben  verhält,  werden  Sagen, 
wie  die  hier  gesammelten,  als  recht  eigentliche  Quelle  für  denselben 
zu  betrachten  sein,  von  der  nur  spätere  Hinzufügungen  der  Tao- 
Anbänger  u.  s.  w.  sorgfältig  auszuscheiden  sein  werden.  In  Annam 
nehmen  namentlich  die  ba  oder  »Ahnfrauen«  einen  hervorragenden 
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Rang  ein  (s.  S.  97  in  der  Anmerkung  zu  der  Erzählung  XXXV). 
Die  der  fünf  Grundstoffe  (Feuer,  Wasser,  Erz,  Erde,  Holz)  sind  viel- 
leicht auf  China  zurückzuführen,  wo  die  Grundstoffe  zur  Bezeichnung 
der  fttnf  Wandelsterne  dienen,  bis  auf  die  ersten  beiden,  da  die  ba 
thuy  tAhnfrauen  des  Wassers«  und  ba  hoa  »Ahnfranen  des  Feuers« 
eine  hervorragendere  Stelle  einnehmen ,  was  an  die  Könige  des 
Feuers  und  Wassers  anderer  in  Hinterindien  einheimischen  Stämme 
erinnert.  An  den  einst  weitverbreiteten  Bergedienst  mahnen  die  Ba 
cö  Hi,  »die  alte  Ahnfrau  Ho«,  welche  in  einem  Berge  am  Wege  von 
Baria  nach  Binh  tbuan  wohnen  soll,  so  wie  die  Ba  den,  die  »schwarze 
Abnfrau«,  die  einer  andern  Sage  nach  den  Berg  von  Tai-Ninh  schuf, 
womit  die  Httan  Ntt  oder  »schwarze  Frau«  am  Tbai-Scban  in  Schan- 
Tung  zu  vergleichen  ist.  Zu  den  Unheil  bringenden  Geistern  ge- 
hören die  Ba  tsan  S.  183  (auch  einfach  Tsan  genaunt  and  mit  dem 
chinesischen  Zeichen  fär  Stern  sing,  welches  hier  tinh  gelesen  wird 
tian  tinh?  vgl.  das  Wörterbuch).  Die  S.  123  erwähnten  Nang-tien 
erinnern  trotz  ihres  ursprünglich  chinesischen  Namens  (niang-sien) 
und  der  Eigenschaft  des  Fliegens  an  unsere  Nixen  ,  da  eine  dersel- 
ben, durch  einen  Holzhauer  beim  Baden  ertappt,  durch  Entwendung 
ihrer  Kleider  gezwungen,  ihm  zu  folgen,  eine  Ehe  mit  dem  Sterbli- 
chen eingeht.  Gewöhnlieb  beißen  die  weiblichen  Geister  tien  nü 
(chines.  sien  nü)  s.  S.  360.  Tien  ist  das  chinesische  sien;  aber  die 
sien  erscheinen  hier  gewöhnlich  nicht  als  die  Berggeister,  welche  in 
China  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden,  obgleich  zwei  der  8 
sien,  nämlich  Chung  Ly  Quyfin  (Tsung  Li  Khtian)  oder  Höu  Chung 
Ly  (Han  Tsung  Li)  und  Ltt  dong  tan  (Ltt  Tung  Pin)  nebst  dem 
hier  vergöttert  erscheinenden  berühmten  Dichter  Li-Thai-Po  (Thai-Po 
genannt  nach  einem  Traume  der  schwangern  Mutter  vom  Sterne  Ve- 
nus oder  Thai-Po)  in  der  50.  Erzählung  nach  der  Schöpfung  die 
Tiere  versammeln,  um  ihnen  die  fehlenden  Füße  und  Flügel  zn  er- 
gänzen. 

Außer  diesen  »genies  Celestes«  (tien)  unterscheidet  Hr.  Landes 
die  »genies  des  eaux  ou  des  enfers«  und  die  »genies  terrestres«  (ong 
dia).  Die  Namen  der  Hölle  dm  phu  und  dia  ngüc  sind  dem  Chine- 
sischen entlehnt,  wo  yen  fu  das  dunkle  Haus,  ti  yü  das  »Gefängnis 
der  Erde«  bedeutet  In  einigen  Erzählungen  erscheint  der  »König 
der  Gewässer«  als  eine  Art  Fürst  der  Unterwelt,  ohne  daß  die  Be- 
ziehungen seines  unterseeischen  Schlosses  zu  einer  Hölle  recht  deut- 
lich würde.  Es  scheint  aber  dennoch  ein  Bestandteil  der  einheimi- 
schen Götterlehre  zu  sein,  zumal  da,  wo  von  dem  Höllenrichter  und  seiner 
unterirdischen  Behausung  die  Bede  ist,  ächt  buddhistische  Anschauun- 
gen hervortreten.   Es  sind  hier  mit  den  Erzählungen  8,  30  u.  s.  w. 
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die  tod  der  eigentlichen  Hölle  handelnden  32,  72,  103  u.  a.  zu  ver- 
gleichen.  Diese  erscheint  nicht  immer  als  Ort  der  Strafe,  and  den 
Seelen  der  Verstorbenen  erscheinen  za  Zeiten  aaf  den  Seelenmärkten 
Manh  ma  im  Verkehre  mit  den  Lebenden.  Ganz  anders  ist  der  Hai 
s\  oder  »Meermarkt«  der  chinesischen  Elfen,  der  im  irdischen  Sinne 
eine  Luftspiegelung  bedeutet.    Eine  ba  kbai  khau  oder  »Mund  öff- 
nende Ahnfran«  öffnet  einer  Wasserschlange  den  Mund,  daß  sie  sich 
als  Sohn  des  Höllenkönigs  offenbaren  kann  (S.  168  Erzählung  67). 
Die  Wassergeister  und   -Schlangen   erscheinen    als  Sturmerzeuger 
(Erz.  30),  was  an  Typhon  und  * Ewoaixftoov  erinnert.    Zu  den  »g6- 
nies  terrestres«  rechnet  Hr.  Landes  die  du  than  (chines.  yü  Sön?) 
oder  »irrenden  Geistere  (S.  2),  den  »Geist  des  Reichtums«  (g6nie  de 
la  richesse  öng  tai  thän  S.  107)  u.  s.  w.    Die  Geister  des  Reich- 
tums sind  in  China  vielfach,  in  Japan  als  Siebenzahl  mit  teils  ein- 
heimischen  (Ebizu  u.  s.  w.),  teils  indischen  Namen  (Bisamon  = 
Vaicrävana  z.  B.)  vertreten.   Wie  in  China  werden  Schutzgötter  fUr 
bestimmte  Oerter  durch  kaiserlichen  Erlaß  eingesetzt  oder  anerkannt. 
Außer  den  bösen  Geistern  (qui  =  chines.  hwei)  gehn  die  Seelen 
Verstorbener  und  solche  wilder  Tiere  als  Gespenster  um  (Erz.  36 
u.  s.  w.).   Als  oberste  Gottheit  wird  der  ganz  chinesisch  unpersön- 
lich gedachte  Himmel  zugleich  mit  Buddha  angerufen  (S.  174).  Wenn 
in  Erz.  46  S.  121   die  schon  genannte  ba  den,  die  Schöpferin  des 
Berges  von  Tai-Ninh,  welche  durch  Khong  Lo  in  dieser  Wirksam- 
keit nicht  Ubertroffen  werden  kann,  als  Veranlasserinn  des  größern 
Reichtums  der  Frauen  im  Lande  genannt  wird,  so  steht  dieses  wohl 
zu  dem  althinterindischen  Brauche  in  Beziehung,  daß  der  Bräutigam 
in  das  Haus  der  Schwiegerältern  zieht.    Es  würde  zu  weit  führen, 
die  vielen  Einblicke  in  die  Landesgebräuche  hier  aufzuzählen,  welche 
sich  in  den  verschiedenen  Erzählungen  darbieten.    Wie  es  nicht  an- 
ders sein  kann,  ist  auch  da  viel  Uebereinstimmung  mit  China  zu 
finden.    Die  Ahnenopfer,  die  Lehre  vom  yinyang  und  föng-sebuei 
(s.  S.  207,  232  u.  s.  w.),  der  chinesische  Kriegsgott  (S.  5),  die  thanh- 
hoaDg  (chin.  thschöng-huang  oder  Stadtgötter  S.  3,  S.  98,  223  u.  s.  w.), 
der  Himmelskaiser  (»empereur  Celeste« ,  eigentlich  yü  huang  »Edel- 
steinkaiser«) der  Tao-Lebre,  einige  Drachensagen  verraten  mehr  oder 
weniger  chinesischen  Ursprung,  obgleich  bei  letzteren  die  Unter- 
scheidung von  dem,  was  indisch,  oder  noch  weiter  verbreiteten  Ur- 
sprungs ist,  oft  schwer  fallen  mag.    Auch  unter  den  geschichtlichen 
Sagen  finden  sich  manche  chinesische  wieder,  wie  auch  das  wenige 
auf  Sternkunde  Bezügliche  vorzugsweise  aus  China  stammt  (vgl.  die 
schöne  Sage  von   den  Gestirnen  der  Weberin  und  des  Hirten  und 
dem  Morgen-  und  Abendstern  S.  125).    Neben  Buddha  (Phat)  und 
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der  Lehre  der  Wiedergebart  erscheinen  Vermischungen  chinesischer 
Anschaangen  mit  indischen,  wie  die  Phat  ba  oder  Ahnfran  Bnddha, 
welche  Hr.  Landes  den  als  Qnan  Am  in  anderen  Erzählungen  wie- 
derkehrenden chinesischen  Euan  Yin  (Avalokitecvara)  gleichstellt 
In  den  S.  70  angerufenen  8  Kim  cang  Pbfit  sind  wohl  keine  eigent- 
lichen Pb&t  oder  Buddhas  zu  sehen.  In  der  Anmerkung  erwähnt 
Hr.  Landes  demgemäß  auch  den  Namen  Indras  Kim  cang  bötac  = 
Vajrapäni.  Ein  hang  entspricht  im  chinesischen  dem  sanskr.  vajra, 
bd  tac  ist  chinesich  phu-sa{t)  =  bodhisattva;  aber  woher  kommt  die 
Acbtzabl?  Wahrscheinlich  sind  hierin  die  8  vasu  des  Vajrapäni, 
oder  die  den  8  Himmelsgegenden  entsprechenden  Untergötter  des- 
selben oder  die  8  deva  seines  Himmels  zu  sehen.  Es  scheint,  daß 
sich  die  Buddhalehre  zum  größern  Teile  von  China  aus  in  das  nörd- 
liche, eigentliche  Annam  und  Tangking  verbreitete. 

Teils  indische,  teils  allgemeinere  Beziehungen  lassen  die  Tier- 
mährchen  erkennen,  welche  Hr.  Landes  sogar  zu  einem  gelegent- 
lichen Vergleiche  mit  dem  Sagenkreise  der  Kaffern  Anlaß  geben, 
(Erz.  83  l'origine  du  bousier).  Auch  bier  sind  es  die  Schlangen, 
welche  den  Menschen  um  die  Unsterblichkeit  bringen ,  und  der  Ge- 
sandte des  Ngochoang,  welcher  den  Menschen  die  Unsterblichkeit 
hatte  bringen  sollen,  wird  zur  Strafe  in  einen  Mistkäfer  (bousier) 
verwandelt  (vgl.  den  ägyptischen  khepra).  —  Unter  den  vielen  chi- 
nesischen Anklängen  ist  noch  das  tang  thn'o'ng  (>muriers,  mer«) 
S.  67  für  die  Wandlungen  des  Schicksals  zu  erwähnen,  da  es  mit 
dem  chinesischen  Sprich worte  thsang  hai  pien  sang  thien  >das 
Meer  verwandelt  sieb  in  ein  Maulbeerbaumfeld«  zusammenhängt 
(8.  Williams  dict.  unter  sang). 

Mit  den  Wandermährchen  gehn  wir  gleich  zu  den  Mährchen  der 
Tscham  Uber,  welche  den  Stoff  im  Ganzen  ausführlicher  bebandeln, 
und  zwar  sind  es  die  Stücke  22,  44,  45,  59,  68  und  B  15,  welche 
mit  den  unter  10,  5,  15,  3,  2  (11),  und  14  der  Contes  tjames  zu- 
sammenhängen und  nach  Herrn  Landes'  Ansicht  meist  aus  diesen 
entlehnt  sind  (Exc.  et  Ree.  XIII  N.  29  S.  52).  Die  »Ruses  da 
lievrec  (an,  44  tscham  5)  sind  indes  nach  ihm  eigentlich  kambod- 
sebisehen  Ursprungs,  welchen  er  auch  wohl  mit  Recht  den  Erzäh- 
lungen vom  trang  Quinh  S.  72  der  Contes  et  16g.  annamites  zu- 
erkennt. Im  hintei  indischen  Tiermäbrchen  spielt  der  Hase  eine 
große  Rolle  und  zwar  die  unsere  Fuchses,  der  sonst  dem  vorderin- 
dischen Schakal  entspricht  >).  Als  Bewohner  des  Mondes  ($aga 
»Hase«,  fagin  »Mond«)  kam  er  aus  Vorderindien  auch  zu  den  Ma- 

1)  Vgl.  übrigens  das  zigeunerische  Tiermärchen  vom  Hasen  und  Wolfe 
Ztschr.  d.  D.  H.  Gesellschaft  1888.  S.  124  in  Wlislockis  Abhandlung. 
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laien  und  nach  China.  In  einem  Falle  spielt  der  Hase  anch  bei  ans 
die  Rolle  des  Hasen  des  kambodscbiscben  Tiermäbrcbens ;  es  ist 
dieses  die  bekannte  Geschichte  vom  Wettlauf  auf  der  Bnxtehuder 
Haide  (Aymonier,  Textes  khmßrs  S.  34);  die  Erzählung  der  Khmer 
läßt  ihn  mit  den  Muscheln  einen  Wettlauf  verabreden,  dessen  Sieger- 
lohn für  ihn  die  Erlaubnis,  aus  ihrem  Teiche  zu  trinken,  sein  soll. 
Die  Muscheln  verteilen  sich  Uber  die  Rennbahn,  und  er  findet  sie 
immer  vor  sich  am  Ziel,  worauf  er  das  Trinken  aus  den  stehenden 
Gewässern  aufgibt,  um  seinen  Durst  mit  dem  Thau  des  Himmels  zu 
löschen.  Der  gereimte  Teil  der  Erzählungen  ist  in  den  textes  kbmers 
nach  dem  Saupbea  Tonsay  oder  »Hasen  (tonsay)  als  Richter«  be- 
nannt, dessen  Bild  nach  Aymonier  auch  auf  den  Stempeln  der  Rich- 
ter zu  sehen  ist.   Dieser  Teil  mit  samt  den  nach  mündlicher  Mittei- 
lung aufgezeichneten  rüöng  füllt  10  Seiten  fol. ,  während  die  ruses 
du  lievre  in  Erz.  44  der  contes  annamites  nur  3,  die  in  Erz.  5  der 
contes  tjames  Uber  8  Seiten  umfassen  und  das  Richteramt  des  Hasen 
kaum  hervortritt.   Wie  unsere  »Bremer  Stadtmusikanten«  gehn  hier 
Hase,  Otter,  Henne,  Adler  und  Tiger  auf  gemeinsame  Unternehmun- 
gen aus  in  Kambodscha,  Hase,  Otter,  Henne,  Elefant  und  Tiger  in 
Tschampa,  Hase,  Henne  und  Tiger  in  Annam.   Einer  um  den  an- 
dern soll  Futter  schaffen,  oder  Baustoffe  zum  Bau  eines  Hauses; 
allein  der  Hase  weiß   sich  der  Arbeit  zu  entziehen   und  spielt 
den  Anderen,   namentlich   dem  Tiger,   allerlei   Streiche.  —  Die 
22.  Erzählung  der  Contes  annamites  bandelt  von  den  beiden 
Stiefschwestern  Cam   »Reis-Kleie«   und  Tarn  »Reis- Abfall«.  Wie 
Herr  Landes  schon  in  einem  früheren  Jahrgange  der  Excursions 
et  Reconnaissances  (IV.  S.  275)  bemerkt  hat,  haben  wir  hier  ein 
SeitenstUck  zum  Mährchen  vom  Aschenbrödel.    Die  Aeltern  lassen 
die  Schwestern  durch  die  Zahl  der  von  Jeder  gefangenen  Fische  um 
das  Recht  der  Erstgeburt  streiten.    Cam  fängt  die  meisten,  wird 
aber  durch  Tarn  darum  betrogen;  sie  erhält  sodann  Httlfe  von  Sei- 
ten eines  der  Himmelsgeister  und  findet  eines  Tages  einen  Anzug 
nebst  den  dazu  gehörigen  Schuhen.    Einer  der  letzteren  wird  von 
einem  Raben  in  das  Schloß  des  Königsohnes  getragen,  und  dieser 
läßt  bekannt  machen,  daß  er  die  Eigentümerinn  heiraten  wttrde.  Die 
Stiefmutter  hält  Cam  zurttck  und  geht  mit  ihrer  leiblichen  Tochter 
Tarn  in  das  Schloß,  welche  den  Schuh  nicht  anziehen  kann.  Die 
Stiefmutter  mischt  Bohnen  und  Sesamkörner  and  läßt  Cam  sie  ver- 
lesen, wobei  eine  Taubenscbaar  Httlfe  leistet.   Endlich  gebt  Cam  in 
das  Schloß,  zieht  den  Schuh  an  und  wird  die  Gemahlin  des  König- 
sohnes.  Unter  dem  Vorwande  einer  Krankheit  des  Vaters  ins  Haus 
gelockt,  wird  Cam  von  Tara  durch  den  Sturz  einer  Retelpalme  ums 
Leben  gebracht,  and  diese  erscheint  in  dem  Anzüge  der  Cam  im 
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Schlosse  als  anscheinende  Fraa  des  Königsohns,  ohne  jedoch  die- 
selbe Zuneigung  bei  diesem  zn  erwecken.  Cam  erscheint  ihm  ver- 
zaubert in  der  Gestalt  eines  Vogels,  den  Tarn,  eine  Gelegenheit 
wahrnehmend,  tötet,  und  ihr  Geist  wird  durch  eine  etwas  verwickelte 
Art  von  Wechsel  des  Wohnsitzes  in  eine  Dattelpflaume  versetzt  (thit 
der  Name  des  Baumes,  entspricht  dem  chinesischen  seht;  der  letztere 
[diospyrot  kaki]  ist  in  China  und  Japan  sehr  verbreitet).  Der  Keim 
der  Frucht  soll  nach  dem  Volksglauben  Aebnlicbkeit  mit  dem  Schat- 
tenriß einer  Frau  haben.  Wie  Hr.  Landes  in  einer  Anmerkung  mit- 
teilt, breiten  die  Kinder  unter  dem  Baume  den  Schoß  ihres  Kleides 
aus,  pfeifen,  den  Wind  herbeizurufen,  und  schreien  trai  thi!  röt  bi 
ba  gia!  »Thi,  fall'  in  den  Sack  der  Alten!«  Dieses  tbut  hier  eine 
alte  Bettlerinn.  und  die  Frucht  fällt  in  ihren  Sack;  —  man  weiß 
nicht,  ob  dieser  Gebrauch  aus  der  Erzählung  entstanden,  oder  älter 
als  diese  Fassung  derselben  ist.  Es  wäre  schon  auffallend,  wenn 
die  sonst  viel  ausgedehntere  Erzählung  der  Tscham  nur  diesen  einen 
Zug  ohne  eine  entsprechende  sprichwörtliche  Redensart  wiedergäbe ; 
zum  Ueberfluß  aber  hat  die  Tscbam-Erzählung  statt  der  ba  gia  oder 
»alten  Frau«  hier  eine  »alte  Annamitinn«.  Es  scheint  hier  also 
eine  Einschiebung  stattgefunden  zu  haben  zur  Zeit,  wo  beide  Völker 
schon  vermischt  unter  einander  wohnten.  In  beiden  Erzählungen 
verläßt  Cam  im  Hause  der  Alten  die  Frucht  und  besorgt  ihren  Haus- 
halt, worauf  sie  einstmals  von  Letzterer  Überrascht  wird  und  sieb 
ihr  mitteilt.  In  der  annamitischen  Erzählung  wird  Cam  von  der  Al- 
ten als  Tochter  angenommen  und  erbietet  sich,  am  Todestage  des 
Gatten  der  Letztern  ein  Gastmahl  zu  bereiten,  zu  dem  die  Alte  den 
Königsobn  einladen  soll.  Dieser  zu  den  Sitten  Annams,  aber  nicht 
denen  Tschampas  passende  Zug  fehlt  in  der  Tscbam-Erzählung,  wo 
nur  von  einem  gewöhnlichen  Gastmahl  die  Bede  ist.  Der  König- 
sobn verlangt,  daß  der  Weg  mit  gestickter  Seide  ausgeschlagen 
werde,  was  Cam  mit  Hälfe  ihres  Schutzgeistes  besorgt.  Der  König- 
sobn fragt,  wer  ihm  den  Betel  zubereitet  habe,  welcher  tadellos  ge- 
rollt in  einer  Schachtel  liegt.  Die  Alte  antwortet  auf  den  Rat  der 
Cam,  sie  selber  habe  es  gethan,  und  diese,  in  eine  Fliege  verwandelt, 
hilft  ihr,  in  Gegenwart  des  Königsohnes,  noch  einmal  Betel  zu  be- 
reiten. Letzterer  verjagt  die  Fliege,  und  die  Alte  muß  gestehn,  die 
Tochter  habe  es  gethan.  Cam  muß  erscheinen,  und  der  Königsohn 
erkennt  sie  wieder.  In  das  Schloß  geführt  wird  sie  von  Tarn  mit 
geheuchelter  Freude  empfangen  und  gefragt,  wo  sie  so  lange  ge- 
blieben und  wie  sie  es  anfange,  so  hübsch  zu  sein.  Cam  antwortet 
ihr,  sie  müsse  sich  in  siedendes  Wasser  stürzen  und  Tarn  kommt  in 
dem  Bade  ums  Leben. 
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In  der  Tscham  -  Erzählung  von  Halök  (t  Reisabfall«)  and  Ka- 
gong kommen  die  an  unser  Aschenbrödel  -  Mährchen  erinnernden 
Züge  vom  kleinen  Schuh  und  den  Sesam  -  Körnern  ebenfalls  vor, 
statt  des  Königsohnes  handelt  es  sich  um  den  König.    Man  sollte 
auch  erwarten,  daß  der  Name  Kagong  dem  obigen  Cam,  wie  Halök 
dem  Namen  der  Tarn,  entspräche,  und  ich  vermute,  daß  dieses  ur- 
sprünglich auch  der  Fall  war,  obgleich  in  der  Erzählung  Kagong 
mit  Gong  wechselt  und  ha  auch  sonst  als  ehrender  Zusatz  vorkommt, 
gong  bedeutet  ein  Beil,  und  diese  Bedeutung  paßt  hier  so  wenig, 
daß  ich  den  malaischen  Ausdruck  kacang  »Bohne«  bei  der  starken 
Beimischung  malaiischer  Bestandteile  in  der  Sprache  zur  Deutung 
vorziehe  (vgl.  auch  siam.  ha:  xSng  species  vermis  comedentis  orizam 
bei  Pallegoix).    Dann   würde  freilich  der  Mais,  der  hier  statt  der 
Bohnen  den  Sesamkörnern  beigemischt  erscheint,  nicht  ursprünglich 
sein.  —  Der  Streit  um  die  Erstgeburt  und  der  Fischfang  sind  hier 
ausgedehnter  erzählt,  der  Verlesung  der  Körner  geht  die  Entwir- 
rung eines  Knäuels  durch  vom  Herrn  des  Himmels  gesandte  Amei- 
sen voran.    Als  solcher  wird  Alwah  genannt,  was  H.  Landes  auf 
Allah  deutet,  da  er  aus  dem  Munde  heidnischer  Tscham  gehört  hat, 
daß  ihre  mubammedanischen  Stammgenossen  auch  Alwah  verehrten 
(vgl.  syrisch  alöhö  und  den  Einfluß  der  Syrer  im  Dekhan).  Aus 
dem  Schlosse  nach  Hause  gelockt,  kommt  Kagong  auch  hier  durch 
einen  Baum  ums  Leben,  indem  sie  bei  seinem  durch  Halök  veran- 
laßten  Sturze  sich  in  einen  See  stürzt  und  in  eine  goldene  Schild- 
kröte verwandelt  wird.    Auch  hier  wird  Halök  Königinn,  tötet  die 
von  des  Königs  Dienern  aufgefischte  Schildkröte,  aus  deren  Schale 
ein  Bambussproß  treibt,  ißt  diesen,  und  als  aus  der  Hülle  ein  Vogel 
hek  wird,  auch  diesen  und  wirft  die  Federn  weg.    Aus  letzteren 
entsteht  dann  der  Dattelpflaumbaum,  von  dem  schon  die  Rede  war. 
Der  Schluß  ist  dem  Obigen  entsprechend. 

In  der  Erzählung  45  der  Contes  et  legendes  annamites,  sowie 
in  der  fünfzehnten  der  Contes  tjames  ist  am  Schlüsse  von  dem  Mann 
im  Monde  die  Rede,  weshalb  Hr.  Landes  für  die  erstere  L'homme 
de  la  lune  als  Ueberschrift  gewählt  hat.  Zwei  Brüder  gehn  in  den 
Wald,  Holz  zu  hauen,  und  der  Eine  tötet  einen  jungen  Tiger,  der 
von  seiner  Mutter  durch  gekaute  und  auf  ihn  gespieene  Blätter  ins 
Leben  zurückgerufen  wird.  Der  Mann  beobachtet  dieses  von  einem 
Baume  herab  und  sammelt  nachher  die  übrigen  Blätter,  um  ihre 
Kraft  zu  versuchen.  Dieses  geschieht  zuerst  an  der  Leiche  eines 
Hundes,  der,  ins  Leben  zurückgerufen,  seinem  neuen  Herrn  treu  folgt. 
Ein  zweiter  Versuch  mit  der  Tochter  eines  reichen  Mannes  verschafft 
ihm  mit  dieser  eine  Frau  und  reiche  Mitgift.    Sie  wird  indes  von 
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seinen  Feinden  nnd  Neidern  getötet,  und  ihre  Eingeweide  werden 
weit  fortgeschleppt.  Der  treue  Hund  willigt  ein,  die  seinigen  her- 
zugeben. Dieses  geschieht,  die  Frau  wird  durch  den  Saft  der  Blät- 
ter belebt,  nnd  der  Hund  mit  thönernen  Eingeweiden  versehen  und 
ebenfalls  zum  zweiten  Mal  ins  Leben  zurückgerufen.  Daher  sollen 
die  Frauen  (nach  dem  aonamischen  Sprichwort  long  mong  da  öo 
»rohe  Eingeweide  und  Hundebauch«?)  die  Triebe  des  Höndes,  die 
Hunde  die  Eigenschaft  besitzen,  das  kleinste  Geräusch  auf  dem  Erd- 
boden zu  hören.  Die  Frau  besudelt  eines  Tages  den  von  dem  Manne 
gepflanzten  da  (»figuier  sacre«),  —  es  ist  wohl  vergessen  zu  sagen, 
daß  dieses  der  Baum  war,  dem  die  Blätter  entstammten,  —  und 
dieser  fliegt  davon,  der  Mann  haut  mit  der  Axt  nach  ihm,  diese 
trifft  den  Stamm,  und  der  Mann  wird  mit  Baum  nnd  Axt  bis  in  den 
Mond  getragen,  der  Baum  aber  nun  der  da  des  thäng  cuoi  genannt 
(oder  thäng  cöi  »Mann  des  Stammes«).  Die  Geschichte  schließt  mit 
der  Lehre,  wenn  man  den  Tieren  wohl  thue,  belohnen  sie  Einen, 
wenn  man  den  Menschen  wohl  thue,  schadeten  sie  dem  Wohltbäter. 
Dieser  in  gebundener  Rede  gegebene  Spruch  erinnert  an  die  indi- 
schen Erzählungen,  deren  Einrahmungen  der  kleineren  Geschichten 
in  die  größeren  sich  hier  noch  nicht  (oder  nicht  mehr)  finden,  wäh- 
rend die  des  Buddhagösa  in  Birma  die  eigentlichen  Tiermährehen 
nicht  aufweisen,  was  vielleicht  znr  ungefähren  Bestimmung  der  Zeit 
der  Entstehung  dienen  könnte.  Das  Wort  cuoi  in  Thang  Cuoi  be- 
deutet Widerhall,  weshalb  die  Holzfäller  beim  Widerhalle  ihrer  Axt- 
hiebe dieses  als  vom  Thang  Cu6i  stammend  betrachten  sollen  (s.  die 
Anmerkung  1  bei  Hr.  Landes  und  das  Wörterbuch  von  Taberd); 
Herr  Landes  vermutet  eine  Verwechselung  mit  dem  Ngöcang,  von 
dem  es  nach  dem  Au  hoc  heißt,  er  sei  zur  Buße  in  den  Mond  ge- 
bannt, wo  er  immer  den  Zimmetbaum  des  Mondes  hane,  ohne  ihm 
etwas  anhaben  zu  können.  Auch  hieran  schließt  sich  .nach  der  An- 
merkung ein  Einderspiel  bei  Mondschein  unter  Anrufung  des  Ouöi. 
Die  chinesische  Sage  von  Wu  Eang  (obigem  Ngo-Kang)  and  dem 
Euei  (Zimmetbaum)  im  Monde  ist  nach  dem  San-Sai-tsu-ye  erst  aus 
den  Romanen  der  Swei-  und  Tbang-Zeit  entstanden,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Einfluß  der  Buddha-  und  der  Tao-Lehre  groß  war. 
Die  Tscham-Erzählang  spricht  von  einem  Baume,  dessen  Rinde  die 
betreffende  Eigenschaft  habe,  was  besser  znm  Zimmetbaume  paßt, 
dessen  Rinde  in  China  als  Arznei  gebraucht  wird.  Das  Letztere  ist 
auch  mit  der  von  Cypressen  der  Fall,  nnd  obiges  cot  wird  mit  einem 
Zeichen  geschrieben,  welches  in  China  einen  derartigen  Baum  be- 
zeichnet.  Nach  Mayers  Chinese  Readers  Manual  schiene  die  Sage  in- 
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dischen  Ursprungs  zu  sein  and  wäre  der  kwei  im  Monde  zur  Sung- 
Zeit  auf  den  indischen  Säl-  oder  Teak-Baum  zurückgeführt  worden. 

Die  annamitische  Erzählung  59  ist  bedeutend  kurzer  als  die  ent- 
sprechende 3  der  Tscham,  und  scheint  aus  dieser  entstanden.  Ea 
handelt  sich  um  das  wunderbare  Glück  eines  Faulen,  der  bei  den 
Tscham  den  Namen  Tabong  fuhrt.  Letzterer  scheint  malaiischen 
Ursprungs  zu  sein;  denn  nicht  allein  ist  tambang  so  viel  wie  eigen- 
sinnig« im  Javanischen,  was  zu  der  Sinnesart  des  Tabong  paßt,  son- 
dern die  Redensart  mai  tabong  »venir  faire  une  demande  prelemi- 
naire  en  mariage«  stimmt  auch  einigermaßen  zu  tambang  »binden«, 
»sich  eine  Frau  durch  ein  eheliches  Band  verbinden«,  worin  man 
auch  einen  Hinweis  auf  den  Lauf  der  Erzählung  finden  kann.  Die 
Erzählungen  68  II  der  annamitischen  und  2  der  Tscham-Sammlnng 
sind  augenscheinlich  gleichen  Ursprungs  und  haben  die  Belohnung 
eines  jüngern  Bruders  für  seine  Bescheidenheit  durch  Auffindung 
großer  Schätze  und  die  Bestrafung  des  altern  für  seine  Habsucht 
zum  Gegenstande.  Die  11.  Tscham-Erzählung  stimmt  bei  etwas 
größerem  Umfange  mit  68,  I  der  annamischen  Sammlung;  in  beiden 
sind  es  Affen  (im  tscham  krathon,  mal.  kra  »Affe«?),  welchen  die 
Schätze  zu  verdanken  sind.  —  B  15  gehört  zu  den  annamitischen 
»Contes  pour  rire«,  wie  sie  Hr.  Landes  genannt  hat,  und  handelt 
wie  die  14.  Erzählung  der  Tscham-Sammlung  von  einem  Blinden, 
der  sich  sehend  stellt,  um  seinem  Schwiegervater  in  einem  günstigen 
Lichte  zu  erscheinen. 

Sehr  bemerkenswert  sind  die  Erzählungen  vom  trang  Quinh 
(<raw0-Sieger  bei  den  Prüfungen)  namentlich  wegen  ihres  Zusammen- 
banges mit  denen  von  Thmenh  Chey  in  den  von  Aymonier  heraus- 
gegebenen »Textes  kbmers«,  einer  Art  Eulenspiegel  höherer  Art,  der, 
stark  in  Wortspielen  und  Lösung  von  Rätseln,  bald  seinen  Herren 
Streiche  spielt,  bald  sie  aus  der  Verlegenheit  rettet.    Er  soll  z.  B. 
dem  König  von  Kambodscha  mit  einem  Pferde  in  den  Wald  folgen, 
während  doch  keines  mehr  zu  finden  ist,  und  kommt  erst  spät  mit 
dem  Rössel  eines  Schachspieles  nach.    Vom  Hofe  verbannt,  wird  er 
zurückgerufen ,  die  von  den  Gesandten  Chinas  aufgegebenen  Rätsel 
zu  lösen,  deren  Wettlohn  die  Lehnsherrlichkeit  Uber  das  Land  sein 
soll.   In  der  Geschichte  Kambodschas  kommt  angeblich  noch  im  17. 
Jahrhundert  ein  Kampf  zwischen  einem  Elefanten  auf  Seiten  Kam- 
bodschas und  einem  von  Laos  vor  (s.  Moura,  roy.  du  Cambodge); 
das  berühmteste  Beispiel  solcher  Wetten  ist  wohl  das  im  Sähnämeh 
von  Khosru  Nnschirwän  und  Kanödsch  erzählte,  wo  es  sich  um  das 
Schachspiel  und  das  Nerd  handelt.    Thmenh  Chey  bleibt  Sieger  in 
dem  Rätselkampfe,  wird  wieder  verbannt  und  zum  Tode  verurteilt, 
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entzieht  sich  aber  als  Mönch  diesem  Schicksal,  bis  eine  zweite  chi- 
nesische Gesandtschaft  mit  Bätsein  kommt  mit  denselben  Bedingun- 
gen. Da  wird  Thmenh  Chey  wieder  in  Gnaden  anfgenommen  nnd 
löst  die  Rätsel  nochmals.  Als  Gegenrätsel  begieit  er  Krabben  auf 
weißem  Papier  mit  aufgelöster  chinesischer  Tasche,  so  daß  anzählige 
Striche  entstehn ;  die  Chinesen  —  wie  es  scheint,  zur  Verhöhnung 
ihrer  eigenen  schwierigen  Schrift  —  sollen  sie  lesen,  was  sie  nicht 
können,  worauf  er  die  Zeichen  als  meng,  pream,  cham  erklärt  (aksar 
ming  »Spinneuzeichen«  ? ')  pream  =  Brahma,  also  indisch  ?,  cham 
tscham?).  Thmenh  Chey,  der  seine  alten  Streiche  nicht  lassen  kann, 
wird  wieder  verbannt  and  kommt  nach  China,  wo  er  die  ersten  Na- 
deln einführt  (welche  indes  nach  dem  San  sai  tsa  ye  schon  in  der 
Zeit  zwischen  den  Han  und  den  Wei  vorhanden  gewesen  sein  sollen). 
Dort  verlangt  er,  das  Gesicht  des  Kaisers  zu  sehen  and  entdeckt, 
daß  er  das  Antlitz  eines  Hundes  habe  (das  Nähere  Uber  die  Sage 
und  den  Zusammenhang  wird  in  der  folgenden  Geschichte  »der 
König  von  China«  erklärt);  Thmenh  Chey  wird  gefangen  gesetzt, 
aber  durch  die  Dazwischenkunft  der  Sternkundigen  befreit.  Er  soll 
darauf  die  Papierdrachen  aus  China  nach  Kambodscha  eingeführt 
haben.  Herr  Landes  macht  in  einer  Anmerkung  zu  der  annami- 
schen Erzählung  vom  trang  Quinh  auf  die  Uebereinstimmnng  der 
kambodschischen  mit  den  Lebensbeschreibungen  des  Aisopos  auf- 
merksam, und  in  der  Tbat  scheint  der  Umstand  zum  Zwecke  der 
Wandermäbrchen-Forschung  Beachtung  zu  verdienen.  Unter  den  vielen 
von  Quinh  handelnden  Geschichten  sind  einige,  welche  mehr  oder 
weniger  mit  den  kambodschischen  Übereinstimmen;  hauptsächlich 
aber  sind  es  die  Eulenspiegelbaftigkeit,  die  Geschicktbeit  im  Lösen 
nnd  Stellen  von  Rätselfragen  und  seine  Reise  (hier  in  der  Eigen- 
schaft eines  Gesandten)  nach  China,  welche  ihm  mit  Thmenh  Chey 
gemeinsam  sind.  Da  die  Streiche  der  Beiden  sieh  nicht  wohl  eig- 
nen, sittliche  Lehren  daran  zu  knüpfen,  braucht  man  sich  wohl  nicht 
darüber  zn  wundern,  wenn,  wie  Herr  Landes,  der  also  einen  Wider- 
hall der  äsopischen  Erzählungen  in  diesen  Geschiebten  sieht,  sagt, 
der  drufloyos  gänzlich  darin  fehlt.  Das  mag  auch  der  offenbar  bud- 
dhistische Bearbeiter  der  Erzählung  vom  trang  Quinh  gefühlt  haben, 
welcher  aus  ihm  einen  Sohn  der  Tochter  des  Ngoc  hoang  tbüöng  dg 
(chines.  Yü  huang  sang  ti)  der  Tao-Gläubigen  macht  and  die  Mut- 
ter, wie  in  der  vorhergehenden  Erzählung  28  I,  zur  Buddhalehre  be- 
kehrt werden  läßt    Ein  offenbar  in  Annam  erst  hinzugefügter  Zug 

1)  aktar  kamb.,  akar  tscham.  =  sanskr.  akiara  »Bachstabe«,  meng  siam. 
„Spinae«.  Die  Tscham  sagen  akargmrmtng;  nach  Aymonier  ist  dieses  die  schönste 
der  Schriftarten  der  Tscham  und  kommt  auf  alten  Denkmalern  vor. 
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ist  der  von  der  Staatsprüfung  bändelnde —  Die  vielen  mit  der 
Weltgeschichte  zusammenhängenden  Erzählnngen  haben  teils  einen 
annamischen,  teils  einen  chinesischen  geschichtlichen  Hintergrand  and 
erstrecken  sich  bis  in  die  neuesten  Zeiten. 

Die  erste  der  Tscham-Erzählungen  vom  Herrn  Balok-Laü  (»Ko- 
kos-Nuß«)  hat  gewisse  Züge  gemein  mit  dem  Mähreben,  worin  wir 
ein  Seitenstück  zu  dem  vom  Aschenbrödel  erkannten.  Die  drei 
Schwestern  sind  hier  jedoch  umgekehrt  Prinzessinnen,  von  denen  die 
jüngste,  von  ihren  Schwestern  beneidete,  den  durch  ein  Wunder  an 
eine  Kokusnuß  gebannten,  zaubermächtigen  Kacei  Balok  Lau  hei- 
ratet. Sie  werfen  den  ihr  von  diesem  gegebenen  zauberkräftigen 
King  ins  Meer,  die  Frau  des  Balok-Laü  stürzt  ihm  nach,  und  ihr 
Geist  wird  an  eine  Muschel  gebannt,  durch  deren  Auffindung  sie  in 
das  Haus  eines  armen  Fischers  gerät.  Die  Frau  desselben  bringt 
die  von  ihr  gefertigten  Handarbeiten  ins  Schloß,  wo  der  König  de- 
ren Aehnlichkeit  mit  den  von  der  verlorenen  Tochter  gearbeiteten, 
Balok-Laü  aber  den  Ring  wieder  erkennt.  Auch  dieses  ist  ein 
Seitenstück  zu  der  besprochenen  Erzählung  von  Kagong,  wo  die 
Wiedererkennung  durch  die  von  dieser  angefertigten  Kuchen  ge- 
schieht. Zu  dem  Mährcheu-Kreise  vom  Aschenbrödel  ist  daher  auch 
diese  Erzählung  zu  rechnen. 

Die  6.  Erzählung  handelt  wieder  von  der  Schlauheit  des  Hasen, 
der  den  Halwei  vor  der  Rache  des  Königs  der  Fische  bewahrt.  Die 
siebente  handelt  vom  Kampfe  des  Tigers  mit  dem  Geier.  Die  achte 
hat  in  der  Uebersetzung  die  Ueberschrift  »Le  forte,  und  im  Verzeich- 
nisse der  in  der  Urschrift  herausgegebenen  Erzählungen  heißt  sie 
»histoire  da  fort  geant« ,  nach  dem  starken  Königsohne,  der  die 
Hauptrolle  darin  spielt.  Die  Tschampa-Ueberschrift  lautet  eigent- 
lich:  di  dalukal  patao  dl  anüh  ö,  »dies  ist  die  Erzählung  vom  Könige, 
welcher  keinen  Sohn  hatte«  nach  den  Anfangsworten,  welche  auf 
die  gewöhnliche  Einleitung  rnoeda  tak  dl  ked  nan  »es  war  zu  der 
Zeit«  folgen.  Bei  diesen  Einleitungen  fragt  man  unwillkürlich 
»wann?«  und  es  könnte  scheinen,  als  ob  die  Geschichten  etwa  doch 
ursprünglich  einer  zusammenhängenden  Sammlung  angehörten,  deren 
Rahmen  noch  nicht  aufgefunden  ist.  Diese  Erzählung  von  den  drei 
Starken,  die  hier  in  die  Welt  ziehen,  vom  Bruder,  der  weder  durch 
Hitze,  noch  Kälte  getötet  werden  kann  (letzterer  Zug  in  Erz.  75  der 
annamischen  Sammlung)  und  vielleicht  einige  andere  Kennzeichen 
könnten  an  gewisse  Grimmsche  Märchen  erinnern.  Die  Contes  tjames 

1)  Auch  hier  gibt  Quinh  den  Chinesen  angeblich  annamische  Schriftzeichen 
zu  lesen,  was  sie  nicht  können.  Da  die  annamische  Schrift  mehr  oder  weniger 
chinesisch  ist,  kann  man  hierin  einen  neuen  Hinweis  auf  den  Ursprung  sehen. 
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schliefen  mit  der  Geschichte  des  Herrn  Klong  Garay  nnd  einem  Kin- 
derliede.  Garay  oder  Ina  Garay  bedeutet  nach  H.  Landes  einen  Dra- 
chen, nnd  Klong  garay  ist  ein  sagenhafter  Held,  der  nach  derselben 
Bemerkung  eine  große  Rolle  in  der  Geschiebte  der  Tscbam  spielt. 
Ich  sehe,  da*  Po  Clong  Caray  der  dritte  König  der  bei  Monra  a.  a.  0. 
gegebenen  Liste  des  dermaligen  »Königs«  ist.  Doch  ich  würde  kein 
Ende  finden,  wollte  ich  auf  Alles  aufmerksam  machen,  was  teils  we- 
gen solcher  Anklänge,  teils  wegen  der  Streiflichter  auf  die  Sitten 
des  Landes  bemerkenswert  ist,  nnd  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß 
beide  Sammlungen  (die  der  Tscham  noch  in  einem  besondern  Ab- 
drucke der  Uebersetzung)  möglichste  Verbreitung  finden  mögen. 
Halberstadt.  K.  Himly. 


Urknndenbaeh  der  Stadt  tad  Laadschaft  Zlrlek.    Herausgegeben  von  einer 
<    Commission  der  antiquarischen  Oesellschaft  in  Zürich,  bearbeitet  von  Dr. 
J.  Escher  und  Dr.  P.  Schweizer.  Erster  Band,  erste  Hälfte.  Zarich, 
Verlag  von  S.  Hohr.   1888.  4*. 

In  den  Jahren  1851—58  hat  Georg  v.  Wyß  als  Beilagen  zu 
seiner  »Geschichte  der  Abtei  Zürich«  —  Band  VIII  der  Mitteilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  —  ein  Ürkundenbuch  jener 
Stiftung  mit  502  Nummern  und  damit  auch  das  wichtigste  Material 
für  die  Entstehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  des  mittelalterlichen 
Zürich  veröffentlicht  Seither  ist  unsere  Wissens  keine  größere  zür- 
cherische Urkundenpublikation  mehr  im  Drucke  erschienen.  Wohl 
stand  die  antiquarische  Gesellschaft  den  zwei  ersten  Bänden  des  Ur- 
kundenbachs der  Abtei  St.  Gallen  (1863  u.  1866)  zu  Gevatter,  aber 
die  reichen  urkundlichen  Schätze  der  Zürcherischen  Archive  hatten 
im  Ganzen  gute  Ruhe.  Sie  fanden  in  einzelnen  Stücken  und  Par- 
tien Verwertung  für  besondere  historische  Zwecke;  gründlich  nnd 
planmäiig  gehoben  wurden  sie  nicht,  und  die  Zürcherischen  Histori- 
ker sahen  mit  fast  auffallender  Gemütsruhe  zu,  wie  anderwärts 
ringsum  in  der  Schweiz  von  Privaten  und  Vereinen  wetteifernd 
größere  oder  kleinere  Sammlangen  urkundlichen  Stoffes  zar  Erhellung 
der  mittelalterlichen  Landesgeschichte  in  den  Druck  gebracht  wor- 
den. Auch  bei  den  »Regesten  aus  den  Archiven  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft«,  welche  die  geschichtforschende  Gesellschaft  der 
Schweiz  durch  den  bündnerischen  Geschichtforscher  Theodor  v.  Mohr 
in  den  Jahren  1848—1854  veröffentlichte,  war  der  Kanton  Zürich 
verhältnismäßig  schwach  vertreten. 
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Als  Vorzeichen  einer  nen  erwachenden  Tätigkeit  auf  dem  lange 
vernachlässigten  Gebiete  mag  die  Publikation  des  Rbeinaner  Cartu- 
lare  im  III.  Bande  der  Quellen  zur  Schweizergeschichte  (1883)  durch 
6.  Meyer  v.  Enonan  betrachtet  werden.  Schon  im  nächsten  Jahre 
erfolgte  der  entscheidende  Anstoß,  um  das  Versäumte  gründlich  nach- 
zuholen durch  die  Herausgabe  eines  »Urk unden buchs  für  Stadt 
und  Landschaft  Z Qri ch«  oder  wie  kürzer  und  ebenso  bezeich- 
nend, wenn  auch  für  das  Ohr  des  Historikers  weniger  wohllautend 
gesagt  werden  kann,  eines  »Urkundenbuchs  des  Kantons  Zöricbc 
Denn  aller  auf  das  jetzige  Gebiet  dieses  Kantons  bezügliche  urkund- 
liche Stoff,  der  Uberhaupt  aufzutreiben  ist,  soll  sich  in  dem  monu- 
mentalen Werke  zusammenfinden.  Es  ist  dieses  somit  bestimmt,  die 
eigentliche  Grundlage  einer  zuverlässigen  und  vollständigen  mittel- 
alterlichen Geschichte  der  verschiedenen  Territorien  zu  werden,  aus 
welchen  der  heutige  Kanton  Zürich  allmählich  zusammengewach- 
sen ist. 

Ausgegangen  ist  der  Anstoß  zu  dem  groß  angelegten  Unter- 
nehmen von  der  schon  längst  ein  ziemlich  unbemerktes  Dasein  füh- 
renden und  auf  wenige  Mitglieder  herabgeschmolzenen  »Vaterländi- 
schen historischen  Gesellschaft  in  Zürichc.  Die  Notwendigkeit  der 
besondern  Existenz  und  Wirksamkeit  dieser  im  Jahre  1819  gegrün- 
deten Gesellschaft  neben  der  allmählich  alle  Gebiete  der  historischen 
Forschung  in  ihren  Kreis  ziehenden  antiquarischen  Gesellschaft  lag 
nicht  mehr  vor.  Die  ältere  Vereinigung  beschloß  daher  sich  aufzu- 
lösen und  sich  selbst  dadurch  das  schönste  Denkmal  zu  setzen,  daB 
sie  ihr  noch  vorhandenes  Vermögen  von  vierthalbtausend  Franken 
der  jüngeren  übergab  als  Grundstock  für  die  Bearbeitung  and  Ver- 
öffentlichung des  Urkundenwerkes,  dessen  erster  Halbband  heute  vor 
uns  liegt  Ihrer  Auflösung  noch  vorgängig,  hatte  die  Vaterländische 
historische  Gesellschaft  auch  eine  besondere  »Kommission  für  die 
Herausgabe  des  Urkundenbuchs  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich« 
niedergesetzt,  die  sich  nun  im  Namen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
rüstig  an  die  Vorarbeiten  zur  Verwirklichung  der  übernommenen 
Aufgabe  machte. 

Die  eigentliche  Leitung  fiel  dabei  —  man  darf  wohl  sagen 
»naturgemäße  —  dem  Zürcherischen  Staatsarchivar,  Herrn  Dr.  Paul 
Schweizer  zu,  einer  Persönlichkeit,  wie  wenige  durch  Stellung, 
Kenntnisse  und  Neigung  zur  glücklichen  Vorbereitung  und  Durch- 
führung eines  derartigen  Unternehmens  geeignet. 

Nach  Dr.  Schweizers  Entwurf  wurde  das  vom  30.  Mai  1885  da- 
tierte Programm  des  Zürcherischen  Urkundenbuchs  festgesetzt,  auf 
folgender  Grundlage:  Die  zeitliche  Grenze  für  die  erste  Abtei- 
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long  des  Werkes  bildet  das  Datum  des  ersten  geschwornen  Briefs 
vom  16.  Juli  1336,  >ein  Zeitpunkt,  der  sieb  ebensowohl  für  die  Stadt 
eignet  wegen  der  Brunischen  Verfassungsänderung,  als  für  die  Land- 
schaft, weil  um  diese  Zeit  die  alten  dynastischen  Herrschaften  fast 
ganz  verschwunden  sind  und  der  größte  Teil  des  jetzigen  Kantons- 
gebietes in  die  Hände  Oesterreichs  gekommen  ist«.  Weitere  Fort- 
setzungen bis  1331,  ja  wo  möglich  bis  zur  Reformation  und  der  Auf- 
hebung der  Klöster  a.  1525  sind  in  Aussiebt  genommen. 

In  der  Regel  durch  vollständigen  Abdruck,  ausnahmsweise  aber 
auch  bloß  durch  Regest  finden  jedenfalls  Aufnahme  alle  Urkunden 
im  engern,  diplomatischen  Sinne  des  Worts,  welche  irgendwie  auf 
das  Gebiet  des  jetzigen  Kantons  Zürich  Bezug  haben  oder  innerhalb 
dieses  Gebiets  ausgestellt  sind.  Die  endgültige  Entscheidung  über 
die  Frage,  ob  auch  in  anderer,  als  streng  urkundlicher  Form  abge- 
faßte Dokumente  aufzunehmen  oder  ob  solche  Dokumente  einer  be- 
sondern Sammlung  von  Rechtsquellen  vorzubehalten  seien,  wird  spä- 
ter getroffen.  Im  letztern  Falle  wären  nach  dem  Programme  auch 
die  Stücke  ökonomischen  Charakters,  die  nicht  in  eigentliche  Ur- 
kundenform gebracht  sind  (Einkünfte-  und  Scbuldenrodel  u.  dgl.) 
vom  Urkundenbucbe  auszuschließen.  —  Warum  das  Schicksal  dieser 
Oeconomica  von  demjenigen  der  Rechtsquellen  abhängig  gemacht 
wird,  ist  nicht  reebt  einzusehen.  Uns  scheint,  daß  sie  gar  wohl  Be- 
rücksichtigung und  Verarbeitung  in  unmittelbarem  Anschluß  an  das  Ur- 
kundenbueb  finden  könnten,  wenn  auch  die  Rechtsquellen  ihren  eige- 
nen Gang  giengen.  Wird  indes  wirklich  im  Ernste  an  eine  Fort- 
führung des  Urkuudenbuchs  bis  zur  Reformationszeit  gedacht,  so 
dürfte  es  sich  unbedingt  empfehlen,  von  Anfang  an  auf  eine  Drei- 
teilung des  Stoffs  in  eigentliche  Urkunden,  Rechtsquellen  und  Oeco- 
nomica Bedacht  zu  nehmen  und  diese  drei  Abteilungen  wenn  immer 
möglich  gleichzeitig  neben  einander  zu  verarbeiten  und  zu  veröffent- 
lichen. Gehören  sie  doch  so  ganz  unmittelbar  zusammen  und  gehn 
sie  doch  so  sehr  in  einander  Uber,  daß  sie  erst  in  ihrer  Vereinigung 
das  richtige  Fundament  and  vollständige  Material  zu  dem  sichern 
Aufbau  der  Zürcherischen  Geschiebte  in  den  mittlem  Jahrhunderten 
bieten. 

Um  einen  Ueberblick  über  den  Umfang  der  zunächst  zu  lösen- 
den Aufgabe  —  mit  Beschränkung  auf  das  Datum  1336  —  zu  ge- 
winnen, wurde  sofort  nach  Genehmigung  des  Programms  zur  An- 
lage eines  Verzeichnisses  über  das  ganze,  bis  dorthin  in  Betracht  kom- 
mende urkundliche  Material  im  weitern  Sinne  geschritten.  Die  eigene 
Arbeit  und  die  bereitwillige  Bei  hülfe  zahlreicher  in-  and  ausländischer 
Fachleute,  besonders  der  Vorstände  von  Archiven  and  Bibliotheken, 
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förderte  5133  eigentliche  Urkunden  zu  Tage,  welche  vor  den  ge- 
nannten Zeitpunkt  nnd  in  den  Rahmen  des  Programms  fallen,  davon 
über  4000  noch  im  Original  vorhandene  und  1799  unedierte;  Über- 
dies 301  Nummern  anderer,  nicht  in  Urknndenform  abgefaßter  Do- 
kumente. Der  nähere  Nachweis  Uber  die  Herkunft  dieses  Materials 
findet  sich  auf  p.  X — XII  der  Einleitung  des  Urkundenbuchs  und 
gewährt  nebenbei  einen  sehr  erwünschten  Einblick  in  die  Verhält- 
nisse des  Zürcher  Staatsarchivs. 

Der  zweite  Schritt  zur  Verwirklichung  des  Projekts  war  die 
Aufstellung  eines  genauen  Redaktion« plans,  ebenfalls  auf 
Grund  eines  Entwurfs  von  Dr.  P.  Schweizer.  Eingehend  und  doch 
in  möglichst  knapper  Form  wird  hier  auseinandergesetzt,  wie  es  so- 
wohl mit  der  Textbehandlung:  Grundlage  des  Texts,  Orthographie, 
Textbeschreibung  und  Textkritik,  als  auch  mit  den  Beigaben  der 
Redaktion:  sachlicher  Erklärung,  Stück-  und  Sigelbeschreibnng, 
Fassung  der  Regesten  und  Auflösung  der  Daten  gehalten  werden 
soll.  So  stellt  sich  der  auf  S.  XII— XXIV  der  Einleitung  voll- 
ständig zum  Abdruck  gebrachte  Redaktionsplan  zugleich  als  eine 
wertvolle  diplomatische  Abhandlung  dar,  die  bei  Bearbeitung  von 
andern  Urkundenbüchern  gewis  noch  oft  gerne  zu  Rate  gezo- 
gen wird.  Im  allgemeinen  liegt  ihm  die  einzig  richtige  Idee  zu 
Grunde ,  durch  den  Druck  in  erster  Linie  einen  möglichst  kor- 
rekten, aber  dabei  auch  möglichst  bequem  lesbaren  Text  zu 
geben,  und  nichts  von  der  Typographie  zu  verlangen,  was  vernünf- 
tigerweise dem  Facsimile  vorbehalten  bleibt.  Die  Urkundenbücher 
sind  keine  diplomatischen  Hiilfsraittel,  sondern  historische; 
der  Inhalt  ist  die  Hauptsache,  nicht  die  Form,  und  was  dazu  ge- 
eignet und  erforderlich  ist,  um  jenen  am  besten  zur  Geltung  zu  brin- 
gen, das  soll  für  den  Herausgeber  und  Bearbeiter  maßgebend  sein. 

So  wird  es  glücklicherweise  beim  Zürcherischen  Urkundenbuch 
gehalten.  Alle  mit  Sicherheit  aufzulösenden  Anmerkungen  sind  im 
Texte  in  voller  Form  einzurücken ;  Majuskeln  lediglich  für  Eigen- 
namen und  beim  Beginn  neuer  Sätze,  aber  in  beiden  Fällen  durch- 
gehends,  ohne  Rücksicht  auf  das  Original,  anzuwenden;  »u«  und  »vc 
in  lateinischen  und  deutschen  Texten  nach  heutigem  Gebrauche, 
doppeltes  »u«  als  »wc  wiederzugeben,  »i«  und  >j«  in  deutschen 
Texten  ebenfalls  nach  heutigem  Sprachgebrauch  zu  verwenden ;  die 
Interpunktion  hat  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Vorlage  zu  nehmen. 

Die  sachliche  Erklärung  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf 
die  Ortsnamen  und  Personennamen,  soweit  nicht  aus  dem  Texte 
selbst  ohne  weitere  Erklärung  das  Nötige  ersehen  wird;  sowie  auf 
besondere  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  des  Inhalts. 
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Sorgfältige  Untersuchungen  über  Echtheit  oder  Unechtheit  jedes 
Stückes  and  genaue  Rechenschaft  über  den  Entscheid  in  zweifelhaf- 
ten Fällen  sind  ebenso  selbstverständlich,  wie  genane  Ad  gaben  Uber 
Fandort  and  frühere  Abdrücke,  sei  es  als  Ganzes  oder  im  Auszüge. 
Das  Zürcher  Urknndenbuch  geht  in  dieser  Beziehung  sogar  noch 
weiter  and  gibt  auch  da,  wo  die  Originale  noch  vorliegen,  den  Nach- 
weis über  außerdem  noch  vorhandene  Kopien;  eine  Weiterung,  der 
wir  nicht  gerade  großen  Wert  beilegen.  Ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit wird  auch  der  Auflösung  der  Daten  gewidmet ,  worüber  in 
den  Ausführungen  des  Redaktionsplanes  schon  allerlei  Interessantes 
und  nicht  allgemein  Bekanntes  beigebracht  ist  Erwähnt  werden 
mag  endlich  die  im  Kapitel  über  die  Sigelbeschreibung  eröffnete  er- 
freuliche Aassicht,  daß  für  die  zürcherischen  Sigel  dieser  Periode 
eine  besondere  Publikation  mit  Abbildungen  durch  Lichtdruck  zu 
Stande  komme. 

Dies  in  möglichster  Kürze  die  wichtigsten  Bestimmungen  des 
Redaktionsplans.  Er  schließt  sieb  in  der  Hauptsache  an  die  von 
Waitz  und  Sickel  für  Urkundenpublikationen  aufgestellten  und  seit- 
her zu  immer  weiterer  Geltung  gelangten  Grundsätze;  wahrt  sich 
aber  doch  in  Manchem  eine  gewisse  Selbständigkeit,  die  ja  nach 
Zweck,  Inhalt  und  Ausdehnung  der  betreffenden  Publikation  in  unter- 
geordneten Dingen  für  jeden  Herausgeber  beansprucht  werden  muß. 

Besonderes  Zeugnis  für  die  Einsicht  nnd  Besonnenheit,  die  bei 
Entwerfnng  des  Redaktionsplans  obgewaltet  hat,  legt  der  Umstand 
ab,  daß  die  bestimmte  Entscheidung  Uber  einzelne  Fragen,  welche 
erst  bei  der  Fortsetzung  des  Urkundenbucbs  über  den  Zeitpunkt  von 
1336  hinaus  größere  Bedeutung  gewinnen,  der  Zukunft  vorbehalten 
wurde.  So  wird  man  sich  z.  B.  jedenfalls  später  noch  eingebender 
mit  der  Behandlung  der  deutschen  Texte  zu  befassen  haben.  Daß 
diese  bis  zum  Jahre  1336  so  genau  der  Vorlage  folgen,  als  es  dem 
Drucke  möglich  ist,  kann  man  nur  billigen. 

Für  die  Bearbeitung  nun  des  reichlich  vorliegenden  Materials 
nach  Anleitung  des  Redaktionsplans  haben  sich  die  besten  Kräfte 
vereinigt,  die  Zürich  biefür  aufzuweisen  vermag.  Die  druckbereite 
Herstellung  der  Urkundentexte  hat  Hr.  Dr.  J.  Es  eher,  Alt-Ober- 
riebter,  übernommen;  die  Textbeschreibung,  Textkritik,  sachliche  Er- 
klärung, Stück-  and  Sigelbeschreibang ,  Abfassung  der  Regesten, 
Auflösung  der  Daten,  sowie  die  letzte  Kollationierung  des  Druckes 
Hr.  Staatsarchivar  Dr.  Schweizer;  er  darf  daher  wohl  mit  Fug 
und  Recht  als  der  Hauptredaktor  bezeichnet  werden.  Für  genealo- 
gische Fragen  stellen  sich  die  Herrn  Prof.  Georg  v.  Wyß  nnd 
Zeller-Werdmüller  als  Beirat  zur  Verfügung,  der  letztere  auch 
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für  die  Sigelbeschreibung ;  für  die  Erklärung  der  Ortsnamen  Hr.  Dr. 
Arnold  Ntischeler,  für  die  philologische  Textkritik  und  Kolla- 
tion die  Hrn.  Professoren  S  arber  and  Spill  mann;  endlich  steht 
auch  Hr.  Prof.  G.  Meyer  v.  Knonan  dem  Unternehmen  wo  nötig 
mit  Rat  nnd  That  zur  Seite.  Bei  dem  Zusammenwirken  so  vieler 
und  trefflicher  Kräfte  dürfen  wohl  die  höchsten  Anforderungen  an 
das  Urkundenbnch  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich  gestellt  werden. 

Bevor  wir  indes  des  nähern  zusehen,  wie  der  erste  Halbband 
nach  allen  Bichtungen  den  mit  Recht  hochgespannten  Erwartungen 
entspricht,  ist  noch  in  Kürze  der  Stoff  vorzuführen,  den  er  in  seinen 
292  Nummern  —  vom  Jahre  741  bis  1149  —  umschließt. 

So  weit  die  zwei  ersten  Bände  des  Urkundenbuche  der  Abtei 
St.  Gallen  reichen,  d.  h.  bis  in  den  Anfang  des  X.  Jahrhunderts, 
sind  die  jener  Sammlung  entnommenen,  St.  Gallischen  Urkunden  un- 
bedingt vorherrschend.  Die  Wiedergabe  dieser  Stücke  in  unver- 
kürzter Form  erschien  den  Herausgebern  Überflüssig,  sowohl  weil 
die  dort  durchwegs  nach  den  Originalen  zum  Abdruck  gekommenen 
Texte  ihren  Anforderungen  genügten,  als  auch  weil  diese  Doku- 
mente beinahe  ausnahmslos  nur  auf  einzelne  Oertlichkeiten  des  jetzi- 
gen Kantons  Zürich  Bezug  haben,  an  welchen  das  Kloster  St.  Gallen 
begütert  war.  Ihr  Inhalt  ist  daher  in  möglichst  knapper  Regesten- 
form, meist  mit  Anlehnung  an  die  Ueberschriften  der  einzelnen 
Stücke  im  St.  Gallischen  Urkundenbuche  selbst,  nur  so  weit  gegeben, 
als  er  Zürcherisches  Gebiet  berührt;  in  Original  form  erscheinen 
lediglich  die  alten  Zürcherischen  Ortsnamen,  eingeklammert  neben 
den  jetzigen  Formen.  Dasselbe  Verfahren  wird  —  um  dies  gleich 
hier  zu  erwähnen  —  bei  den  gewöhnlich  sehr  formelhaften  und  weit- 
läufigen Papst-,  Bischof-  und  Kaiser-  bzw.  Königsurkunden  einge- 
halten, in  denen  nur  beiläufig  Zürcherische  Ortsnamen  aufgeführt 
sind,  ausgenommen  die  Dokumente  der  in  besonders  engen  Beziehun- 
gen zu  Zürich  stehenden  Argauischen  Klöster  Muri  und  Wettingen. 

Man  wird  diese  Beschränkung  ebenso  berechtigt  finden,  als  man 
es  ohne  weiteres  begreift,  daß  die  für  die  Zürcherische  Geschichte 
ungleich  wichtigern  Urkunden  der  Großmünster-Propstei  und  Frau- 
münster-Abtei  ohne  Rücksicht  auf  frühere  Publikationen  gänzlich 
unverkürzt  zum  Abdruck  gebracht  werden.  Nicht  ebenso  allgemein 
dürfte  die  Notwendigkeit  einleuchten,  auch  das  ganze  Rheinauer 
Cartular  noch  einmal  wiederzugeben ;  und  noch  näher  hätte  es  viel- 
leicht gelegen,  die  Urkunden  des  Scbaffhauser  Klosters  Allerheiligen 
gleich  denjenigen  aus  St.  Gallen  zu  behandeln,  nachdem  jene  eben- 
falls vor  kurzen  Jahren  im  dritten  Bande  der  Quellen  zur  Schweizer 
Geschichte  von  Hr.  Dr.  Baumann  in  Donaueschingen  veröffentlicht 
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worden  sind.  Doch  bat  es  natürlich  ancb  seinen  Vorteil  und  sein 
Schönes,  in  dem  groß  angelegten  Werke  das  ganze  Material  mög- 
lichst vollständig  bei  einander  zo  finden;  and  sehr  zahl-  nnd  um- 
fangreich sind  weder  die  in  Betracht  kommenden  Dokumente  aus 
Rheinau,  noch  aus  Scbaffhausen. 

Der  bekannte  Großmünster-Rotulus  —  18  Stocke  aus  den  Jah- 
ren 820—976  (?)  von  neun  verschiedenen  Händen  bietend  —  setzt 
mit  Nr.  36  des  Urknndenbucbs  ein.  Den  ausführlichen  und  instruk- 
tiven Erläuterungen  zu  diesem  ersten  wirklich  Zürcherischen,  urkund- 
lichen Denkmal  entnehmen  wir,  daß  nach  Dr.  Schweizers  Ansicht, 
die  von  derjenigen  seiner  Vorgänger  abweicht,  der  ganze  Rotulns 
in  seiner  vorliegenden  Form  dem  X.  Jahrhundert  angehört.  Die 
chronologischen  Anhaltspunkte  zur  richtigen  Einreibung  seiner  ein- 
zelnen Stocke  sind  mit  großem  Scharfsinn  verwertet  worden. 

Nr.  64  des  Urkundenbuchs  —  ans  dem  Jahre  852  —  bringt  das 
erste  Dokument  des  Rheinauer  Cartulars,  ein  gefälschtes  Privilegium 
der  freien  Abts-  und  Vogtswahl;  Nr.  68  —  aus  dem  Jahre  853  — 
die  älteste  FraumOnster-Urkunde ,  die  bekannte  Schenkung  Ludwigs 
des  Deutschen  an  das  Kloster,  welches  gleichzeitig  seiner  Tochter 
Hildegard  übergeben  und  mit  der  Immunität  ausgestattet  wird.  Ein 
notdürftig  in  Urkundenform  gebrachter,  erzählender  Bericht  Ober  die 
Erbauung  einer  Kirche  bei  der  Burg  Zürich,  einem  Pergamentrodel 
des  Stiftsarchivs  St.  Leodegar  in  Luzern  entnommen ,  ist  schon  vor- 
her unter  Nr.  67  eingerückt  und  besprochen  worden;  wobei  Hr.  Dr. 
Schweizer  diesen  von  Segesser  in  das  XII.,  von  Liebenau  in  das 
XIII.  Jahrhundert  versetzten  Rodel  dem  XI.  Jahrhundert  zuweist.  — 
Vom  Jahre  870  an  nehmen  die  Großmünster- ,  Franmünster-  und 
Rheinauer  Dokumente  schon  eine  recht  bedeutende  Stelle  in  dem 
Zürcher  Urkundenbuch  ein. 

Unter  Nr.  211  —  ans  dem  Jahre  965  —  erscheint  das  erste 
Stück  einer  Gruppe  von  Urkunden  des  Klosters  Einsideln,  das  im 
benachbarten  alten  Zflrichgau  schon  frühe  reichen  Besitz  erhielt 
und  durch  die  Errichtung  des  Nonnenklosters  Fahr  in  Folge  einer 
Schenkung  des  ersten  Regensbergers  (1130,  Nr.  279  des  Urkunden- 
buchs), auf  jetzt  Argauiscbem  Boden,  anch  für  den  nordwestlichen 
Teil  des  Kantons  Zürich  in  Betracht  kommt.  Die  Nummern  263 — 
265  bringen  die  merkwürdigen  ältesten  Aufzeichnungen  Uber  die 
Stiftung  des  Klosters  Engelberg  aus  den  Jahren  1122  und  1124, 
ganz  ähnlich,  wie  jenes  oben  erwähnte  Luzerner  Dokument  und  auch 
die  sogenannten  Stiftungsbriefe  des  Großmünsters  —  n.  1  des  Rotu- 
lns —  und  des  Klosters  Fahr,  erst  später  mit  mehr  oder  weniger  Ge- 
schick in  urkundlicher  Gestalt  niedergeschriebene,  erzählende  Be- 
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richte,  deren  thatsächliche  Grundlage  indes  kaum  mit  Recht  bezwei- 
felt werden  kann,  ja  durch  spätere  echte  Dokumente  großenteils  mit 
voller  Sicherheit  als  richtig  festgestellt  ist  und  eben  wesentlich  ge- 
rade solchen  Dokumenten  entnommen  sein  wird.  Diese  Engeiberger 
Briefe  haben  Aufnahme  in  das  Zürcher  Urkundenbuch  gefunden, 
weil  das  Kloster  durch  einen  Angehörigen  des  Zttrichgaus  gestiftet 
und  teilweise  mit  Zürcherischen  Besitzungen  ausgestattet  worden. 

Die  Urkunden  von  Allerheiligen  setzen  mit  Nr.  240  —  ans  dem 
Jahre  1083  —  ein,  und  mit  Nr.  276  —  aus  dem  Jahre  1127  —  die- 
jenigen des  in  eben  diesem  Jahre  gegründeten,  kleinen  St.  Martins- 
kloster auf  dem  Zttrichberge,  dessen  Archiv  der  Hauptsache  nach  in 
den  Besitz  der  antiquarischen  Gesellschaft  gekommen  zu  sein  scheint 
und  dessen  Gründungs-  und  zweite  Schenkungsurkunde  (Nr.  289  von 
1145)  neben  einigen,  dem  Anniversar  der  Propstei  enthobenen  No- 
tizen über  Altarweihen  die  einzigen  Inedita  des  zur  Besprechung 
vorliegenden  Halbbandes  sind.  Tragen  wir  noch  nach,  daß  auch 
ganz  einzelne  Stücke  des  Klosterarchivs  Pfävers  —  jetzt  in  St  Gallen 
liegend  — ,  der  Staatsarchive  in  Frauenfeld,  Karlsruhe  und  München, 
des  Bezirksarchivs  Unterelsaß  zu  berücksichtigen  und  wieder  andere 
nur  noch  in  gedruckten  Werken  (Grandidier  Gerbert)  zu  finden  wa- 
ren, so  haben  wir  alle  Quellen  aufgeführt,  aus  welchem  das  Material 
der  ersten  Abteilung  des  Urkundenbuchs  der  Stadt  und  Landschaft 
Zürich  zusammengekommen  ist 

Sieht  man  nun  näher  zu,  wie  die  im  Redaktionsplan  niederge- 
legten Grundsätze  und  Regeln  für  die  Wiedergabe  der  Texte  und 
für  sachliche  Erklärung  durch  die  Heransgeber  zur  Anwendung  ge- 
bracht worden  sind,  so  verdienen  im  allgemeinen  die  Leistungen 
sämtlicher  Mitarbeiter  die  größte  Anerkennung.  Freilich  ist  dabei 
nicht  zu  vergessen,  —  was  die  Heransgeber  gewis  selbst  am  bereit- 
willigsten zugeben  werden  — ,  daß  ihnen  nach  der  tüchtigen  Vorarbeit 
ihrer  verschiedenen  Vorgänger  größtenteils  nur  noch  eine  gewissen- 
hafte Nachprüfung  nach  allen  Richtungen  übrig  blieb.  Diese  hat 
aber  in  der  That  stattgefunden  und,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
nicht  ohne  recht  erfreulichen  Erfolg. 

Die  Texte  des  Urkundenbuchs  machen  den  Eindruck  größter 
Zuverlässigkeit.  Eine  Vergleichung  der  drei  in  trefflichem  Licht- 
druck beigegebenen  Schriftproben  mit  dem  Drucke  gibt  indes  doch 
Anlaß  zu  einigen  Bemerkungen.  Als  entschieden  irrig  erachten  wir 
in  n.  231  die  Lesart  »Eizo«  statt  »Fizo«  (vgl.  dazu  die  aus  dem 
Jahre  817  nachweisbare  Deminutivform  »Fizilinus«)  und  statt  >Liu- 
tolt«  und  »Liufriht«  würden  wir  »Luitolt«  und  »Lnifribt«  lesen,  ob- 
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schon  die  erstere  Form  sprachlich  die  richtigere  ist.  Zu  dem  >im- 
perante«  des  Datums  wäre  unten  wohl  besser  die  Abkürzung  »impec 
—  mit  Abkürzungsstrich  durch  die  Stange  des  p  —  aufgeführt  wor- 
den, statt  eines  »sie«,  das  notwendig  zu  der  Meinung  führt,  es  stehe 
die  volle  Form  »imperante«  in  der  Handschrift.  Auch  das  fällt  auf, 
daß  bei  Nr.  153  die  Abkürzung  >pr«  mit  übergeschriebenem  Strich 
in  Personennamen  ganz  ohne  weiteres  mit  >pert<  aufgelöst  wird. 
Wir  hätten  diese  Abkürzung  durch  »pret«  gegeben;  dafür  aber 
»Sign.«,  das  auch  mit  nachfolgendem  Nominativ  der  Person  so  häufig 
ganz  ausgeschrieben  vorkommt,  ohne  jedes  Bedenken  zu  »Signum« 
ergänzt.  Noch  weniger  können  wir  das  Verfahren  bei  Auflösung 
der  Abkürzung  für  »prae,  pr$,  pre«  billigen.  Das  einzig  Richtige 
ist  doch  offenbar,  daß  sich  diese  Auflösung  der  Übrigen  Schreibart 
der  betreffenden  Urkunde  anpasse,  und  so  ist  es  z.  B.  bei  Nr.  140 
gehalten,  die  »pre«  auflöst,  weil  das  Stück  durebgehends  »e«  für 
»ae«  schreibt  (que,  quesitum).  Nr.  231  dagegen  löst  ebenfalls  »prec 
auf,  während  das  Original  konsequent  >§«  für  »ae«  schreibt.  Da 
hätte  ohne  Frage  auch  »pre.«  gedruckt  werden  sollen,  ganz  wie  spä- 
ter bei  einer  Reihe  von  Rheinauer  Urkunden  (z.  B.  Nr.  246,  273), 
wo  bei  den  Texten  des  Urknndenbuchs  ein  konsequentes  »pre«,  bei 
dem  Texte  des  Rbeinauer  Cartulars  im  Band  III  der  Quellen  ein 
ebenso  konsequentes  »prae«  gleichermaßen  mit  dem  sonst  durchwegs 
verwendeten  »e.«  der  betreffenden  Stücke  in  fatalem  Widerspruche  steht. 

Die  gänzliche  Nichtberücksichtigung  der  Majuskeln,  wo  Ueber- 
schriften  oder  Eigennamen  der  Vorlage  ganz  in  solchen  gegeben 
sind,  scheint  uns  auch  der  Genanigkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  mit 
welcher  über  Anderes  Aufschluß  gegeben  wird,  nicht  völlig  zu  ent- 
sprechen. Es  bedürfte  sehr  wenig,  um  in  einer  Anmerkung  von  ein 
paar  Worten  solche  Eigentümlichkeiten  der  Vorlage  zu  erwähnen. 

Daß  bei  Nr.  153  der  dem  Texte  vorgesetzte  Schnörkel  vielleicht 
»Jesus«  bedeuten,  also  gewissermaßen  die  Stelle  eines  Chrismon  ver- 
sehen solle,  leuchtet  gar  nicht  ein.  Aehnliche  Schnörkel  finden  sich 
zuweilen  in  Privaturkunden;  wogegen  Dr.  Schweizer  auf  S.  167 
selbst  bemerkt,  daß  das  Chrismon  in  Privaturkunden  schweizerischer 
Gegenden  nie  vorkomme. 

Wir  haben  uns  erlaubt,  bei  diesen  paar  Nummern  so  weit  in  Ein- 
zelheiten einzugehn,  weil  nur  bei  ihnen  die  höchst  scharfen  und  ge- 
treuen Nachbildungen  der  Originale  Gelegenheit  zu  eigener  Verglei- 
chung  aus  erster  Hand  bieten.  Im  übrigen  ist  nur  eine  Vergleichung 
des  Neudrucks  mit  den  ältern  gedruckten  Urkundenwerken  mög- 
lich, und  da  müssen  wir  uns  in  Bezug  auf  Lesarten  auf  die  Bemer- 
kung beschränken,  daß  trotz  der  sehr  anerkennenswerten  Leistungen 
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der  frühem  Herausgeber  doch  noch  bin  nnd  wieder  sehr  einleuchtende 
Verbesserungen  angebracht  werden  konnten.  Nebenbei  erlauben  wir 
uns  auch  die  Frage,  was  denn  abgehalten  hat,  das  im  Münchner 
Reichsarchiv  liegende  Original  der  Königsurkunde  Nr.  76  zur  Ver- 
gleichung  beizuziehen?  Das  sollte  wenigstens  nachträglich,  noch 
geschehen. 

Nicht  ganz  im  Einklang  mit  dem,  was  im  Redaktionsplan  Uber 
die  vokaliscbe  und  konsonantische  Verwertung  des  u  und  v  gesagt  ist, 
erscheint  es  uns,  wenn  die  alten  Formen  für  >Au<  und  »Gau«,  ouua 
und  gouua  oder  geuue,  in  denen  doch  ohne  Zweifel  ein  Diphthong 
steckt  und  das  erste  u  rokalischen  Charakter  hat,  durchwegs  owa 
und  gotoa  oder  gewe  geschrieben  werden;  wobei  das  Zürcher  Ur- 
kundenbuch  noch  dadurch  in  einen  eigentümlichen  Widerspruch  mit 
sich  selbst  gerät,  daß  es  bei  den  Namen  der  St  Galler  Urkunden, 
welche  das  erste  »u«  zum  Diphthong  ziehen  und  das  zweite  als 
Bindelaut  behandeln,  konsequent  dieser  Schreibart  folgt;  ja  noch 
mehr  als  das :  in  Nr.  22  macht  das  Zürcher  Urkundenbuch  merkwür- 
digerweise sogar  aus  dem  Ha-  oder  Adalin  chowa  der  St.  Galler 
Vorlage  ein  Ha-  oder  Adalinchouva ;  obschon  es  sich  in  dieser  Zu- 
sammensetzung gar  nicht  um  ein  »au«,  sondern  um  ein  »hof«  han- 
delt ;  also  nicht  der  geringste  Grund  zu  einem  rokalischen  w  vorliegt 
Die  auffallende  Scheu,  das  u  in  Suevi  oder  Suevia  und  Suües  konso- 
nantisch zu  behandeln,  wie  sonst  bei  anlautendem  Sv,  das  später  in 
Schw  Ubergeht,  teilen  die  Herausgeber  des  Zürcher  Urkundenbuchs 
noch  mit  vielen  andern.  —  Gar  nicht  können  wir  uns  damit  be- 
freunden, daß  die  handgreiflichsten  Schreibfehler,  wie  scllicet,  legimi, 
poncorum,  futorum,  den  Text  selbst  entstellen  und  nicht  bloß  in  An- 
merkungen erwähnt  werden  sollen.  Das  ist  für  uns  schon  nicht 
mehr  Geschmackssache.  —  Eine  gewisse  Unsicherheit  herrscht  in  der 
Behandlung  der  zuerst  auftretenden  Beinamen:  calvus,  albus,  vetus, 
die  in  dem  Texte  der  Nrn.  192,  212  und  219  noch  in  keiner  Weise 
durch  den  Druck  hervorgehoben  werden,  während  in  der  Ueberschrift 
von  No.  219  Albus  schon  als  Eigenname  erscheint,  und  in  Nr.  289 
auch  im  Texte  ein  Purchart  Niger  plötzlich  durch  Majuskel  und  ge- 
sperrten Druck  ausgezeichnet  wird. 

Und  da  wir  gerade  auf  solche  Ungleichheiten  im  Texte  zu  spre- 
chen gekommen  sind,  mag  es  gestattet  sein,  mit  einem  einzigen 
Worte  anzudeuten,  daß  für  eine  feste  und  möglichst  gleichmäßige 
Fassung  und  Behandlung  der  Inhaltsangaben  noch  manches  zu  wün- 
schen übrig  bleibt  und  daß  ein  öfteres  Schwanken  in  der  Orthogra- 
phie der  beschreibenden  und  erläuternden  Anmerkungen,  besonders 
bei  Fremdwörtern  und  Eigennamen,  den  Eindruck  zurückläßt,  als 
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hätte  man  Bich  nicht  gleich  von  Anfang  an  genügend  Rechenschaft 
darüber  gegeben,  wie  man  es  in  diesen  Dingen  halten  wolle.  Aach 
die  Beibehaltung  einzelner  y  in  deutschen  Namen  {Ammersweyer  für 
ein  verdorbenes  Amalricheswilare  and  Wytikon  für  ein  ehrliches 
Witinchova),  Schreibarten  wie  Chur  (sogar  der  btindnerische  Codex 
Diplomatien  schreibt  durchgehends  Cur),  Dissentis  (sogar  die  sog. 
Siegfriedkarte  schreibt  Disentis),  Leuthold,  Berthold  (was  haben  diese 
Kamen  mit  hold  zu  thun  ?)  und  noch  manches  Andere  deutet  auf  eine 
gewisse  Zaghaftigkeit  in  der  Beschreitung  neuer  Pfade  auf  diesem 
Felde. 

Das  Alles  tbut  der  Brauchbarkeit  und  dem  Werte  des  Urkunden- 
buchs  selbstverständlich  keinen  ernstlichen  Abbruch;  verdient  aber 
nach  unserer  Ansicht  gerade  bei  einer  Publikation  solchen  Charak- 
ters ebenso  gut  Beachtung,  als  manche  untergeordnete  Forderang  des 
Redaktionsplans. 

Treffliches  ist  mit  Beiziehnng  und  Verwertung  aller  neuem  Hülfs- 
mittel  geleistet  worden  für  die  eigentliche  Textkritik,  die  Prüfung 
der  Daten  und  die  Einreihung  undatierter  Stücke,  sowie  für  die  Er- 
klärung der  Orts-  und  Personennamen.  Was  wir  hier  über  einzelne 
Punkte  anzubringen  wüßten,  wäre  etwa  Folgendes: 

Nr.  2.  Nach  wiederholter  Erwägung  will  es  uns  doch  fraglich 
erscheinen,  ob  in  der  St.  Galler  Ausfertigung  cetta  notwendig  zu 
»Luzilunouvac  (nicht  »Lucil  «)  zu  ziehen  sei  und  nicht  den  Ort  > Zell« 
im  Tößtal  bezeichne,  wie  bei  der  Bremer  Ausfertigung  gewis  mit 
gutem  Grunde  angenommen  wird.  Auch  ist  bei  diesem  Stück  über- 
sehen worden,  dem  St  Galler  Texte  die  älteste  Erwähnung  des 
Zürichsees  zu  entnehmen. 

Nr.  4.  Der  Uebergang  von  Lucicunauvia  in  Lutikon  ist  ohne 
sichern  Nachweis  von  Zwischenformen  nicht  annehmbar.  Mit  vollem 
Recht  führt  Dr.  Meyer  in  Beinen  Ortnamen  (Ant.  Mittlgn.  VI  S.  131) 
Lutikon  auf  ein  altes  Lutinghova  zurück.  Das  noch  1433  nachweis- 
bare »Ltttzelnow«,  das  »in  den  Hof  zu  Mönchaltorf  gehört«,  wird 
eben  als  abgegangen  zu  betrachten  sein. 

Nr.  43.  Nach  dem,  was  G.  Meyer  v.  Knonan  in  den  St.  Gall. 
Mittlgn.  XIII,  S.  XVII  u.  149,  beigebracht  bat,  darf  »Uhcinriada« 
nun  ganz  unbedenklich  mit  Uznach  zusammengestellt  werden. 

Nr.  58.  Das  Original  in  St.  Gallen  schreibt  des  deutlichsten 
Linco,  so  daB  eine  Verschreibung  für  Liuto  ausgeschlossen  ist 

Nr.  130.  Der  Umstand,  daB  die  Unterschriften  alle  von  der 
gleichen  Hand  und  ohne  Kreuzzeichen  sind,  spricht  nicht  gegen  die 
Echtheit  des  Dokuments ;  denn  ersteres  ist  bei  Privaturkunden  ge- 
radezu Regel  und  letzteres  kommt  bei  zweifellosen  Originalen  wenig- 
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stens  nicht  selten  vor.  Dagegen  sind  die  auffallenden  Schreibfehler 
kaum  mit  der  Annahme  der  Echtheit  vereinbar,  and  auch  ein  wirk- 
liches Chrismon  wäre  bei  einer  Privatnrkonde  zum  mindesten  höchst 
auffallend. 

Bei  Nr.  143  u.  144  wäre  neben  dem  Jahre  »882<  auch  »883c 
als  möglich  anzuführen  gewesen,  und  der  bei  Nr.  144  in  Klammer 
beigesetzte  >18.<  Febrnar  ist  ohne  Zweifel  Druckfehler  für  »13.« 
Februar,  der  hier  ganz  ebenso  sicher  ist,  wie  bei  Nr.  143. 

Nr.  156.  Eine  Vergleichung  dieses  Stücks  mit  dem  folgenden 
führt  uns  zu  der  Ansicht,  daß  das  letztere  besser  vorangestellt  wor- 
den wäre' und  daß  das  entere  nur  eine  Znsammenziehung  von  wirk- 
lichen Originalien,  nicht  Kopie  oder  Zusammenziehung  von  solchen 
sein  kann. 

Nr.  200.  Die  Anknüpfung  dieses  Stückes  an  das  vorhergehende 
ist  möglicherweise  lediglich  auf  den  Kopisten  zurückzuführen,  der 
beide  Stücke  in  den  Rotulus  eintrug  und  durch  die  Verweisung  anf 
die  Zeugen  des  ersten  sich  bei  dem  zweiten  eine  Mühe  ersparen 
wollte.  Auch  mag  hier  bemerkt  werden,  daß  runcare  genau  dem 
deutschen  > reuten«  entspricht,  wie  runeale  unserm  Substantiv 
»Reute«. 

Nr.  201.  Aus  dieser  Urkunde  scheint  hervorzugehn,  daß  Bürgten 
und  Silenen  von  der  Fraumünsterabtei  erst  bei  der  Anwesenheit 
Ottos  II.  in  Zürich  erworben  wurden,  worauf  wohl  hier  oder  noch 
eher  bei  Nr.  77  aufmerksam  zu  machen  war. 

Nr.  230.  Da  in  Anm.  4  eine  Erklärung  des  ungewöhnlichen 
ordeum  gegeben  und  auf  die  Bestätigung  von  1040  (Nr.  232)  ver- 
wiesen wird,  hätte  auch  bemerkt  werden  dürfen,  daß  ordeum  in 
dem  Texte  jener  Bestätigung  fehlt. 

Nr.  249.  Die  Zusammenstellung  von  Rodolfesrüh  mit  Rohol- 
vesriuti  im  St  Gallischen  Urkundenbuch  scheint  uns  in  jeder  Beziehung 


Nr.  259.  Wenn  nicht  für  unmöglich,  so  halten  wir  es  doch  für 
unglaublich,  daß  bei  der  angeblichen  Bestätigung  der  frühem  könig- 
lichen und  kaiserlichen  Privilegien  der  Oroßmünster-Propstei  im  Jahre 
1114  des  Brandes  von  1078  nicht  erwähnt  worden  wäre,  wenn  der 
Verlust  der  Urkunden  durch  jenen  Brand  die  Ursache  der  Bestäti- 
gung, bezw.  der  Erneuerung  gewesen  wäre,  wie  Büdinger  und 
Grünauer  annehmen.  Weit  näher  liegt  wohl  die  Annahme,  daß  diese 
allgemeine  Erwähnung  von  Privilegien  Karls,  Ottos,  Konrads,  Hein- 
richs, auf  eine  in  gutem  Glauben  nachgeschriebene,  einfache  Behaup- 
tung der  Chorherrn  zurückgehe. 


verfehlt. 
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Nr.  270  ist  vermutlich  nur  durch  Versehen  hinter  Nr.  269  zu 
stehn  gekommen. 

Nr.  273  n.  274.  Die  Verwechslung  von  Gerhardus  mit  Grego- 
rius  darf  fast  mit  Sicherheit  daraas  erklärt  werden,  daß  in  dem  Ori- 
ginale der  Name  nnr  durch  den  Bachstaben  G  angedeutet  war,  und 
dann  von  dem  Kopisten  ans  Irrtum  durch  Gregorius  statt  durch  Ger- 
hardus ergänzt  wurde. 

Nr.  279.  Die  bedingungslose  Bezeichnung  dieses  Stücks  als  Ori- 
ginal stimmt  doch  gar  nicht  mit  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
kritischen  Bemerkungen  des  Herausgebers,  die  unsern  vollen  Beifall 
haben. 

Nr.  289.  Noch  weniger  stimmt  Anm.  5  dieses  vom  19.  Oktober 
1145  datierten  Stücks:  »Stimmt,  da  die  Bedaische  Indiktion  noch 
nicht  im  Gebrauch  wäre,  zu  der  Bemerkung  auf  S.  XXIII  der  Ein- 
leitung: daß  die  Bedaische  Indiktion  in  den  schweizerischen  Bis- 
tümern seit  c.  850  mit  der  Weihnachtsindiktion  zu  konkurrieren  be- 
ginne und  von  c.  1200 — 1300  durchaus  vorherrsche«.  Es  wird  da- 
her in  jener  Anmerkung  wohl  heißen  müssen  »noch  nicht  allge- 
mein oder  ausschließlich  im  Gebrauch  war. 

Das  wäre  die  ganze,  zu  unserer  aufrichtigsten  Befriedigung 
recht  magere  Nachlese,  die  wir  zu  bieten  im  Falle  sind.  Wir  räu- 
men gerne  ein,  daß  sie  in  gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  Fülle 
von  Wissen  und  Scharfsinn,  welche  in  den  beschreibenden  und  er- 
klärenden Anmerkungen  aufgehäuft  ist  und  jedem,  der  das  Urkun- 
denbuch der  Stadt  und  Landschaft  Zürich  benatzt,  die  reichste  Be- 
lehrung in  bequemster  Form  zar  Verfügung  stellt. 

Die  ganze  äußere  Anordnung  und  Ausstattung  des  Werkes 
darf  geradezu  als  mustergiltig  bezeichnet  werden.  Sie  ist  ebenso 
ökonomisch,  wie  gefällig,  und  typographisch  vortrefflich.  Wenn  wir 
etwas  anders  wünschten,  so  wäre  es  höchstens  eine  noch  um  einen 
Grad  schärfere  Unterscheidung  der  durch  Petitdruck  hervorgehobenen, 
gleichlautenden  Vorurkunden  entnommenen  Stellen  von  dem  ge- 
wöhnlichen Texte. 

In  Summa:  Der  vor  uns  liegende  erste  Halbband  ist  der  viel- 
versprechende Beginn  einer  Quellenpublikation  ersten  Banges  für 
unsere  Landesgeschichte.  Daß  dabei  auch  Vieles  für  die  deutsche 
Reichs-,  Verfassungs-,  Rechts-  und  Kulturgeschichte  abfallen  wird, 
braucht  bei  der  historischen  Bedeutung  von  Stadt  und  Landschaft 
Zürich  nicht  besonders  versichert  zu  werden.  Wir  zweifeln  nicht 
daran,  daß  der  rüstige  Fortgang  der  Publikation  in  keiner  Beziehung 
hinter  dem  erfreulichen  Anfange  zurückbleiben  werde,  und  dürfen 
schließlich  auch  nicht  verschweigen,  daß  die  ganze,  gewaltige  Arbeit 
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der  Herausgeber  und  ihrer  Geholfen  ohne  jede  Honoriernng  geleistet 
wird.  Dadurch  noch  weit  mehr,  als  durch  die  an  sich  allerdings 
auch  sehr  anerkennenswerte  Uebernahme  eines  Dritteiis  der  Druck- 
kosten durch  die  zürcherische  Regierung,  ist  es  möglich  geworden, 
den  Preis  des  Urkundenbaens  verhältnismäßig  ungewöhnlich  billig 
zu  stellen. 

St  Gallen.  H.  Wartmann. 


Malmsten,  Karl,  Studier  öfver  aorten»  aneurismen»  etiologi. 
Stockholm,  Ivar  HägBtröms  Boktryckeri.  1888.  165  Seiten  in  Oktav  und  6 
Phototypien. 

Die  dem  ersten  medicinischen  Kliniker  Schwedens,  dem  berühm- 
ten Magnus  Huss  gewidmete  Arbeit  untersucht  die  Aetiologie  des 
Aortenaneurysma  auf  Grund  der  schwedischen  Kasuistik  dieses  Lei- 
dens, welche  der  Verfasser  teils  den  bisherigen  Veröffentlichungen 
in  den  medicinischen  Zeitschriften  seines  Vaterlandes  (Hygiea,  Up- 
sala  Läkareförenings  Förhandlingar,  Nordiskt  medicinsk  Arkiv,  Tid- 
skrift  in  railitär  Hälsovärd,  Eira)  entnommen,  teils  aus  ungedrucktem 
Material  mit  anerkennenswertem  Fleiße  zusammengetragen  hat  Das 
letztere  umfaßt  alle  seit  1887  im  Seraphimerlazarett  zu  Stockholm 
vorgekommenen  Todesfälle  durch  Aortenaneurysma,  deren  Details 
der  Verfasser  z.  T.  durch  Vergleichung  mit  den  Journalen  des  pa- 
thologischen Instituts  vervollständigte,  die  im  Garnisonsspitale  vor- 
gekommenen letalen  Fälle  aus  der  Zeit  von  1838  bis  1865  und  1873 
bis  1887,  die  in  den  medicolegalen  Berichten  an  die  oberste  Medi- 
cinalbehörde  von  1843 — 1886  und  in  den  Akten  der  sechs  ältesten 
schwedischen  Lebensversicherungsanstalten  enthaltenen  und  endlich 
solche  aus  der  Privatpraxis  des  Verfassers  und  etwa  30  schwedischer 
Aerzte.   Um  den  Umfang  der  mit  dieser  Zusammenstellung  verbun- 
denen Arbeit  zu  schätzen,  sei  nur  erwähnt,  daß  die  medicolegalen 
Berichte   etwa  23000  gerichtliche  Obduktionsprotokolle  umfassen, 
welche  eingesehen  werden  mußten.   Das  Gesamtergebnis  stellte  sich 
auf  126  Fälle,  von  denen  etwas  mehr  als  ein  Drittel  (43)  der  schwe- 
dischen Journallitteratur  entstammt,  während  32  aus  Stockholmer 
Krankenhäusern  (19  vom  Seraphimerlazareth,  7  vom  Garnisonsspital, 
4  vom  Maria-Hospital,  und  je  1  vom  Krankenheim  (Sjukhemmet) 
und  Sabbatsbergs  Krankenhaus),  20  von  schwedischen  Lebensver- 
sicherungsgesellschaften, 19  aus  der  Privatpraxis  und  12  aus  den 
Akten  der  obersten  Medicinalbehörde  ermittelt  wurden ;  doch  ist  die 
Zahl  in  Wirklichkeit  geringer,  da  einzelne  Fälle,  die  aus  verschie- 
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denen  Quellen  dem  Autor  zu  Gebot  gestellt  worden,  sich  als  iden- 
tisch herausstellten,  so  daß  in  Wirklichkeit  101  verschiedene  Fälle 
die  Grundlage  der  Schrift  bilden.  Daß  diese  Fälle  nicht  alle  in 
gleicher  Weise  detailliert  von  den  beobachtenden  Aerzten  beschrie- 
ben worden  sind  und  somit  das  Material  zur  statistischen  Verwer- 
tung ein  keineswegs  gleichmäßiges  darstellte,  wird  ein  jeder,  welcher 
selbst  Medicinalakten  zu  ähnlichen  Zwecken  durchzustöbern  uud  zu 
studieren  hatte,  ganz  natürlich  finden.  Diese  Schwierigkeiten  bei 
Anwendung  der  numerischen  Methode  sind  dem  Autor  nicht  erspart 
geblieben,  doch  ist  ihm  das  dankenswerte  Bemühen  um  eine  Ergän- 
zung unvollständiger  Notizen  durch  Einziehung  privater  Erkundi- 
gungen vielfach  gelungen.  Die  vom  Verfasser  in  Form  einer  Ta- 
belle, welche  die  Seiten  23 — 57  füllt  und  in  sieben  Kolumnen  Arzt 
und  Quelle,  Geschlecht,  Stand  und  Alter  beim  Tode,  Anamnese  und 
Aetiologie,  Symptome,  Sitz  und  Größe  des  Aneurysma,  Todesursache 
nnd  Obduktionsphänomene  vorführt,  gegebene  Darstellung  der  Ka- 
suistik in  zeitlicher  Reihenfolge  ist  Ubersichtlich  und  ansprechend. 

In  den  dieselben  erläuternden  Abschnitten  hebt  der  Verfasser  zu- 
nächst die  verhältnismäßig  große  Anzahl  der  an  Aneurysma  aortae 
in  Schweden  zu  Grunde  gegangenen  hervor,  indem  er  dabei  betont, 
daß  ja  die  von  ihm  ermittelten  Fälle  keineswegs  die  Gesamtzahl 
der  daran  verstorbenen  Personen  darstellen ,  da  unter  den  unbe- 
stimmten Rubriken  der  Todesursachen  (Blutsturz,  Herzleiden  u.  a.) 
bestimmt  noch  einer  oder  der  andere  Fall  auf  das  fragliche  Leiden 
zu  bezieben  ist.  Man  hat  bisher  Großbritannien  als  das  eigentliche 
Heimatsland  der  Aneurysmen  bezeichnet,  doch  ist  die  Ziffer  (18), 
welche  die  beiden  letzten  am  genauesten  untersuchten  Jahre  für  die 
Todesfälle  durch  Aortenaneurysma  bieten,  so  groß,  daß  für  Groß- 
britannien die  Zahl  der  jährlich  daran  Versterbenden,  wenn  das  Ver- 
hältnis das  gleiche  wäre,  sich  auf  140 — 150  stellen  würde.  Daß  die 
Affektion  in  den  letzten  50  Jahren  in  Schweden  zugenommen  hat, 
ist  nach  Malmstens  Zusammenstellungen  Uber  die  Verhältnisse  in 
dem  Seraphimerlazareth  gar  nicht  abzuläugnen,  wenn  anch  noch  ne- 
ben dem  Umstände,  daß  die  älteren  Fälle  schwieriger  zu  sammeln 
sind,  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  auch  die  physikalische  Diagno- 
stik vor  40 — 50  Jahren  noch  wenig  entwickelt  war  und  mehrere 
nicht  obducierte  Kranke  in  die  Totenregister  unter  der  vagen  Be- 
zeichnung »Herzfehler«  eingetragen  wurden. 

Der  Verfasser  setzt  dann  die  Altersverhältnisse  und  die  Be- 
ziehungen zu  gewissen  Ständen,  wobei  die  relativ  große  Zahl  der  er- 
krankten Militärs  betont  wird,  ferner  die  auf  Verlauf  nnd  Sitz  des 
Leidens  bezüglichen  Daten  mit  Umsicht  ans  einander.   Er  stellt  das 
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Gesetz  auf,  daß  die  verschiedenen  Teile  der  Aorta  am  so  fa&nfiger 
erkranken,  je  näher  sie  dem  Herzen  sind,  so  daß  3  mal  mehr 
Aortenaneurysmen  an  der  Aorta  ascendens  als  an  der  Aorta  thoracica 
descendens  und  an  dieser  3 — 4  mal  mehr  als  an  der  Bauchaorta  vor- 
kommen. Malmsten  will  Übrigens  die  allerdings  etwus  willkürliche 
Einteilung  der  Aorta,  wie  sie  einerseits  in  Deutschland,  andererseits 
in  Frankreich  und  England  üblich  ist,  durch  eine  solche  in  drei 
Teile  ersetzen,  nämlich  in  die  Aorta  arcuata  (vom  Ursprünge  bis  znm 
Isthmus)  oder  das  Stück,  welches  sich  von  dem  4.  embryonalen  Ge- 
fäßbogen entwickelt,  die  Aorta  thoracica  descendens  (bis  zum  Dia- 
phragma) und  die  Aorta  abdominalis.  Er  streift  hier  auch  die 
neuerdings  von  Key  wieder  ventilierte  Frage  über  die  Beziehungen 
von  Aortenaneurysma  und  Herzhypertrophie.  Die  Statistik  der  schwe- 
dischen Fälle  läßt  in  der  That  keinen  Zweifel  darüber,  daß  letztere 
nicht  aus  dem  Aortenaneurysma  hervorgeht;  denn  unter  54  Fällen, 
wo  das  Verhältnis  des  Herzens  angegeben  ist,  sind  44,  in  denen  das 
Herz  klein  und  geradezu  atrophisch  war,  und  da,  wo  Herzhyper- 
trophie bestand,  findet  sich  in  krankhafter  Beschaffenheit  der  Herz- 
klappen oder  Granularatrophie  der  Nieren  das  ursächliche  Mo- 
ment dazu. 

Von  S.  69  an  beginnen  die  eigentlichen  ätiologischen  Untersu- 
chungen, und  zwar  mit  dem  ganz  positiven  Ergebnisse,  daß  als 
weitaus  die  verbreitetste  Ursache  die  Syphilis  anzusehen  ist.  Frei- 
lich können  nur  die  neueren  Fälle,  und  auch  von  diesen  nur  69  zu 
den  ätiologischen  Untersuchungen  benutzt  werden;  aber  von  diesen 
sind  nur  11  Fälle,  in  denen  die  Syphilis  mit  Bestimmtheit  als  nicht 
vorhanden  bezeichnet  werden  kann.  Mit  gutem  Rechte  schließt  der 
Verfasser  Rheumatismus  und  Gicht  aus,  da  in  der  ganzen  Kasuistik 
nur  5  mal  das  frühere  Vorhandensein  von  rheumatischen  und  arthri- 
tischen Leiden  konstatiert  ist,  ebenso  den  von  Richter  in  San  Fran- 
cisco als  Hauptursache  hingestellten  Misbrauch  geistiger  Getränke, 
der  ebenfalls  nur  bei  7*o  der  Fälle  vorliegt.  Es  wäre  übrigens  ganz 
unerklärlich,  daß  in  Schweden,  wo  nachweislich  der  chronische  Al- 
koholismus in  den  letzten  Decennien  beträchtlich  abgenommen  hat, 
die  Zahl  der  Aortenaneurysmen  so  beträchtlich  zugenommen  hätte, 
wenn  der  Misbrauch  der  Spirituosen  letztere  verschuldete.  Daß  die 
Affektion  nicht  bloß  eine  Krankheit  der  arbeitenden  Klassen  ist,  wie 
dies  ebenfalls  Richter  behauptet,  wird  von  Malmsten  noch  besonders 
hervorgehoben,  obschon  auch  in  den  schwedischen  Fällen  ein  un- 
günstiger Einfluß  starker  Bewegungen  wiederholt  bei  den  Leiden 
beobachtet  wurde,  aber  nur  in  einem  einzigen  Falle  konnte  ein 
Trauma  als  causa  efficiens  nachgewiesen  werden.    Daß  das  Militär 


Malmsten,  Studien  öfver  aorteng  aneurismens  etiologi. 


873 


so  häufig  an  Aortenaneurysma  erkrankt,  wie  dies  anch  von  engli- 
schen Autoren  betont  ist,  dürfte  Überall  seinen  Grand  in  dem  häu- 
figen Vorkommen  von  Syphilis  unter  den  Trappen,  insbesondere  den 
angeworbenen,  haben.  Dafür  spricht  am  besten  das  von  Malmsten 
mitgeteilte  Verhältnis  in  den  Jahren  1861—1865,  wo  das  Verhältnis 
der  Syphilitischen  in  der  Stockholmer  Civilbevölkerung  Bich  wie 
1:91,  unter  dem  Militär  wie  1 :  10  stellt. 

Der  Verfasser  teilt  dann  die  Aortenaneurysmen  nach  den  patho- 
logischen Processen  in  den  Arterien  in  verschiedene  Gruppen,  die 
er  unter  Mitteilung  der  genaueren  Krankbeitsbeschreibung  der  von 
ihm  selbst  beobachteten  und  bisher  nicht  publicierten  Fälle  ausführ- 
lich bespricht.  Die  erste  Gruppe  mit  der  weitaus  zahlreichsten  Ka- 
suistik umfaßt  das  eigentlich  syphilitische  Aortenaneurysma,  oder, 
wie  es  Malmsten  lieber  genannt  sehen  möchte,  das  auf  Aortitis 
sclerogummosa  beruhende.  Der  Verfasser  schließt  sich  nach  seinen 
Erfahrungen  der  Ansicht  Virchows  an,  daß  diese  sich  mikroskopisch 
von  Sklerose  und  Atberomasie  nicht  wohl  unterscheiden  läßt,  während 
das  makroskopische  Bild  gewisse  Besonderheiten  zeigt  und  sich 
durch  die  Verdickung  der  Wandungen  und  durch  das  Verhalten  der 
Intima  charakterisiert,  die  entweder  mit  zerstreut  oder  dicht  ge- 
drängten runden  oder  unregelmäßigen,  mehr  oder  weniger  circum- 
skripten,  erhöhten,  konvexen  Flecken,  welche  sich  beim  Durch- 
schnitte als  aus  einer  gelbweißen,  festen  Masse  gebildet  erweisen, 
besetzt  ist,  oder  hier  und  da  vorkommende  strablige,  narbenartige 
Einziehungen  und  Verschrumpfungen  zeigt.  Malmsten  weist  ferner 
darauf  hin,  daß  neben  diesen  sklero-gummösen  Processen  Verände- 
rungen, die  das  Gepräge  ausgebildeter  oder  in  Zerfall  begriffener 
Syphilome  zeigen,  oft  beobachtet  werden,  und  daß  die  Tendenz  zu 
multiplen  Gefäßerweiterungen,  oder,  wenn  die  Aneurysmen  solitär 
bleiben,  das  Auftreten  sekundärer  Ausbuchtungen  etwas  Charakteri- 
stisches bat.  Man  wird  letzteres  nicht  bestreiten  können,  wenn  man 
erwägt,  daß  in  25  Fällen  von  sicher  echtsyphilitischen  Aneurysmen 
nicht  weniger  als  9  multiple  Aortenerweiterungen  betreffen.  Man  wird 
auch  die  Ansicht  nicht  von  der  Hand  weisen  können,  daß  alle  Aor- 
tenaneurysmen, welche  vor  dem  45.  Lebensjahr  tötlich  werden,  zu 
den  syphilitischen  gehören ,  da  senile  Processe  an  den  Arterien  doch 
meist  erst  viel  später  sich  entwickeln.  Bemerkenswert  ist  übri- 
gens Malmstens  Notiz,  daß  Aortensyphilis  weit  häufiger  ist  als  z.  B. 
Lebersypbilis.  Zu  der  Gruppe  der  Aortitis  scleroso-gummosa  ge- 
hören vier  der  beigefügten,  gut  ausgeführten  Tafeln,  von  denen  die 
vierte  die  sekundäre  Anenrysmenbildung  veranschaulicht. 

Die  zweite  Gruppe  Malmstens,  Aneurysma  in  Folge  von  Endar- 
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teritis  chronica  petrificans,  umfaßt  nur  11  Kranke,  von  denen  der 
jüngste  im  46.  Lebensjahre,  mehrere  im  Anfang  der  70er  Jahre  star- 
ben und  bei  denen  Syphilis  mit  absoluter  Sicherheit  ausgeschlossen 
ist.  Das  Leiden  charakterisiert  sich  hier  durch  die  Brüchigkeit  der 
Arterie,  das  fleckige  Aussehen  der  Tntima  und  die  Verdickung  der 
Intima,  teils  in  Form  kleiner  und  großer  unregelmäßiger  konfluieren- 
der gelblicher  Flecken,  teils  in  Form  harter,  weißer  oder  weißgrauer 
Kalkschollen  oder  Kalkplatten.  Für  sehr  plausibel  halten  wir  die  An- 
nahme des  Verfassers,  daß,  wie  bei  dem  syphilitischen  Aneurysma 
dasselbe  aus  circumscripter  Erweichung  und  Schmelzung  in  der  Ge- 
fäßwandung abzuleiten  ist,  hier  ein  Usurieren  einzelner  Kalkschollen 
den  Ausgangspunkt  bildet.  Die  Möglichkeit  solcher  Usuren  ist  sicher 
nicht  zu  bestreiten,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daß  der  Blut- 
druck in  der  Aorta  etwa  einer  Wassersäule  von  10  Fuß  Höhe  ent- 
spricht Die  Opposition,  welche  Malmsten  den  bisherigen  Bezeich- 
nungen dieser  Arterienerkrankung  (atheromatöser  Proceß,  Endarteri- 
tis  deformans)  macht,  ist  nach  nnserm  Ermessen  völlig  berechtigt 

Als  dritte  Gruppe  hat  Malmsten  das  An.  aortae  traumaticura  hinge- 
stellt, für  welche  er  freilich  nur  einen  Fall  als  Repräsentanten  mit- 
teilt. Der  Fall  ist  aber  in  Wirklichkeit  mehr  ein  Hämatom  der 
Aorta,  das  nach  einem  Falle  auf  einen  kantigen  Gegenstand  eintrat 
und  zu  einer  sackförmigen  Erweiterung  führte,  die  den  Tod  durch 
Ruptur  zur  Folge  hatte.  Jedenfalls  muß  für  den  Begriff  eines  trau- 
matischen Aneurysma  die  gesunde  Beschaffenheit  der  Arterienwan- 
dung festgehalten  werden,  die  in  diesem  Falle  bestand,  und  die  von 
deutschen  Autoren  mit  dieser  Bezeichnung  belegten  Fälle,  wo  eine 
Beschädigung  die  ersten  Symptome  der  Erkrankung  hervorrief,  aber 
bei  der  Sektion  syphilitische  oder  chronische  petrificierende  Endarte- 
ritis  gefunden  wurde,  verdienen,  wie  Malmsten  richtig  hervorhebt, 
diesen  Namen  nicht. 

Zum  Schluß  berührt  der  Autor  noch  das  Arrosionsanenrysma 
und  das  mykotische  oder  embolische  Aneurysma.  Ein  Beispiel  von 
letzterem,  wo  das  Aortenaneurysma  mit  Endocarditis  ulcerosa  in  Zn- 
sammenhang stand,  wird  in  Tafel  6  veranschaulicht  Der  neue  Fall 
des  fraglichen  Leidens,  zu  dem  die  Abbildung  gehört,  rührt  aus  der 
Praxis  von  Dr.  Aspelin  her  und  wird  dem  Pathologen  und  patholo- 
gischen Anatomen  eine  sehr  willkommene  Gabe  sein,  da  die  Lite- 
ratur Uber  diese  Form  des  Aortenaneurysma  eine  ganz  moderne  und 
noch  dazu  sehr  arme  ist,  da  außer  Eppingers  Arbeit  Uber  »Patho- 
genesis  (Histogenesis  und  Aetiologie)  der  Aneurysmen«  in  Langen- 
beks Archiv  (1887)  nur  noch  die  Gubstonian  Lectures  on  malignant 
endocarditis  von  William  Osler  (Lancet.  1885)  sieh  mit  derselben 
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beschäftigen.  Zu  der  Entscheidung  der  Meinungsverschiedenheit, 
welche  zwischen  Eppinger  und  Osler  besteht,  ob  die  Absceßbildung 
auf  einem  Embolus  beruhe  oder  ob  der  Infektionsstoff  selbst  in  der 
Aorta  sich  lokalisiere,  bietet  der  neue  schwedische  Fall  keine  An- 
haltspunkte. In  Bezug  auf  das  Arrosionsaneurysma  muß  sich  der 
Verfasser  auf  die  Wiedergabe  des  bekannten  Falles  von  Jaccoud,  in 
welchem  die  Schmelzung  von  Tuberkeln  die  Aorta  in  Mitleidenschaft 
zog,  beschränken.  Ueberbaupt  sind  ja  die  zuletzt  erwähnten  Arten 
des  Aneurysma  aortae  so  überaus  selten,  daß  man  nach  Malmsten 
kaum  ein  Procent  auf  traumatische,  embolische  nnd  Arrosionsaneu- 
rysma rechnen  kann. 

Man  ersieht  aus  den  obigen  Mitteilungen,  daß  die  Arbeit  Malm- 
stens  ein  nicht  unbedeutendes  Material  verwertet  und  vorführt,  größer 
als  irgend  eines,  das  bisher  einem  Autor  zur  Verfügung  gestanden 
hat,  und  daß  er  aus  demselben  unsere  Kenntnisse  in  Bezng  auf  die 
Aetiologie  des  Leidens  wesentlich  erweitert  hat  Bei  uns  ist  noch 
allgemein  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  senile  Entartung  der  Ar- 
terien der  ausschließliche  Qrund  des  Leidens  ist  Malmsten  ist  ja 
freilich  nicht  der  Erste,  welcher  Syphilis  und  Aortenaneurysma  in 
Zusammenhang  gebracht  hat  Daß  syphilitische  Aortitis  zu  Aneu- 
rysmen führen  könne,  hat  u.  A.  schon  Jaccoud  betont,  ja  er  sagt: 
»ce  fait  n'est  pas  tres  rare«.  Anch  in  England  bat  man  auf  den 
Znsammenhang  von  Aortenaneurysma  nnd  Syphilis,  in  einzelnen 
Fällen  anch  in  Deutschland  und  den  skandinavischen  Ländern 
aufmerksam  gemacht  Daß  aber,  wie  Malmsten  zeigt,  vier  Fünftel 
aller  Aortenaneurysmen  auf  syphilitischer  Basis  beruhen,  bat  bisher 
Niemand  geahnt  Ob  indes  dieses  Verhältnis  auch  für  andere  Ge- 
biete maßgebend  ist,  das  ist  allerdings  eine  Frage,  welche  nicht 
eher  entschieden  werden  kann,  als  bis  auch  in  andern  europäischen 
Staaten  analoge  ätiologische  Untersuchungen  angestellt  worden  sind. 
Zu  solchen  fordert  das  interessante  Resultat  von  Malmstens  Arbeit 
auf  jeden  Fall  auf,  und  es  erscheint  geboten,  gerade  in  Deutschland 
auf  dieses  hinzuweisen,  weil  hier  der  Zusammenhang  von  Aortenaneu- 
rysma und  Syphilis  am  wenigsten  gewürdigt  ist.  Führt  doch  z.  B. 
P.  Guttmann  in  seinem  vorzüglichen  Artikel  über  Aortenerkrankungen 
in  Eulenburgs  Real-Encyklopädie  der  Medicin  die  Syphilis  als  Ur- 
sache der  die  Anenrysmenbildung  prädisponierenden  Gefäßerkrankung 
nicht  einmal  an. 


Tb.  Husemann. 
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Bilfinger,  0.,  Die  antiken  S tund enangaben.    Stuttgart,  Kohlhammer, 
1888.   Xn  und  159  S.   8°.   Preis  3  Mark. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Alten  bei  der  Zählung  ihrer  Standen 
nicht  wie  wir  von  Mittternacht  und  Mittag  ansgiengen ,  sondern 
Sonnenauf-  nnd  -nntergang  zum  Ausgangspunkt  ihrer  doppelten 
Reihe  von  12  Tages-  und  12  Nachtstunden  machten.  Ungelöst  da- 
gegen war  bisher  eine  andere  Frage  bezüglich  der  antikeu  Stunden- 
angaben. Da  die  alten  Schriftsteller  bei  denselben  meistens  die  Or- 
dinalzahlen gebrauchen,  also  z.  B.  sagen,  ein  Ereignis  sei  einge- 
treten hora  sexta  noctis,  so  blieben  zwei  Auffassungen  möglich.  Ge- 
wöhnlich verstand  man  hier  hora  alseinen  Zeitraum  nnd  nahm  an, 
jenes  Ereignis  sei  in  dem  sechsten  Zwölftel  der  Nacht,  also  nach 
unserer  Rechnung  zwischen  11  und  12  Uhr  eingetreten.  Dem  gegen- 
über hat  B.  schon  in  einem  Stuttgarter  Programm  von  1883  nach- 
gewiesen, daß  in  vielen  Fällen  die  antike  Stundenangabe  als  Zeit- 
punkt, d.  h.  nicht  als  laufende,  sondern  als  abgelaufene  Stunde  zu 
verstehn  sei,  in  dem  obigen  Beispiel  also  12  Uhr  nachts  bedeuten 
könne;  jetzt  zeigt  er  durch  eine  umfassende  Diskussion  des  gesamten 
Materials,  daß  diese  Auffassung  die  allein  richtige  ist.  Aach  sein  Ziel, 
»zu  gleicher  Zeit  ein  Bild  der  Tageseinteilung  im  klassischen  Alter- 
tum überhaupt  nach  ihrer  historischen  Entwiekelung  zu  geben«,  hat 
er  vollkommen  erreicht  —  besonders  interessant  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Abschnitte  VI  (Uhren  und  Stundentafeln)  und  VII 
(Stundenbrliche)  — ;  und  so  bildet  auch  diese  Schrift  des  Verfassers 
einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  antiken  Chronologie. 

S.  110 — 116  verwertet  B.  die  widersprechenden  Stundenangaben 
der  Leidensgeschichte  Jesu  —  nach  Marc.  15,  25  war  es  die  dritte 
Stunde,  als  Jesus  gekreuzigt  wurde;  nach  Job.  19,  14  war  es  gegen 
die  sechste  Stunde,  als  Pilatus  sich  fUr  die  Kreuzigung  entschied  — 
oder  vielmehr  die  vergeblichen  Versuche  der  Kirchenväter,  diesen 
Widerspruch  zu  beseitigen,  mit  Glück  für  seine  Beweisführung,  unter- 
läßt aber  seinerseits,  den  Widerspruch  zu  erklären.  Ich  möchte 
glauben,  daß  demselben  eine  Verwechselung  der  Zahlzeichen  T  und 
p  zu  Grunde  liegt,  welche  auch  sonst  vorkommt,  s.  m.  Rom.  Chro- 
nologie I,  89  und  Rom.  Zeitrechnung  S.  178  Anm.  7. 

Weilburg  an  der  Lahn.  H.  Matzat. 
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Preis  des  Jahrganges :  JL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wisa.« :  JL  27) 
Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  der  Bogen  60  Sy 

laUt:  do  Boot,  Vitt  Esthrma  Von  JiUekm.  —  0 1  d  kerf ,  l)io  Hjmnoa  deo  Bigvod». 
Baad  I.   Von  SOUbnmdt. 

~  Elgeiaichtiger  Abdruck  vea  Artikel!  der  Mtt  gel.  Anzeigen  Verbotes.  = 


ie  Boor,  C,  VitaEuthymii.  Bin  Anecdoton  zur  Geschichte  Leos  des  Wei- 
sen. A.  886—912.  Berlin,  G.  Reimer  1888.  VIII  and  282  8.  gr.  8°.  Preis 
6  Mark. 

S.  1 — 78  des  vorliegenden  Werks  enthalten  den  Text  der  nen 
entdeckten  Eutbyminabiographie,  soweit  er  in  der  Handschrift  vor- 
banden ist,  S.  79—203  Untersuchungen  Uber  den  Wert  dieser  Frag- 
mente für  Chronologie  nnd  Geschichte  der  Zeit  von  c.  880  bis  920; 
S.  204—232  ein  Personen-  nnd  Sach-,  sowie  ein  sprachliches  Re- 
gister, in  der  Vorrede  S.  V — VIII  werden  wir  über  die  Handschrift 
orientiert,  welcher  die  Vita  entnommen  ist.  Diese  Handschrift,  »wohl 
noch  dem  elften  Jahrhundert  angebörigc,  bat  G.  Hirschfeld  1874 
vom  Egerdir-See  in  Pisidien  nach  Berlin  auf  die  Kgl.  Bibliothek  ge- 
bracht, außer  der  Vita  Eutbymii  steht  darin  nur  noch  ein  Stück  von 
der  13.  Predigt  des  Basilius.  Von  der  Vita  sind  70  Blätter  erhal- 
ten, aber  81  sind  verloren  gegangen,  davon  64  am  Anfang,  7  am 
Ende,  1,  1  nnd  8  an  3  Stellen  in  der  Mitte  des  Ganzen.  Dadurch 
verliert  dasselbe  bedeutend  an  Wert,  auch  der  Verfasser  bleibt  in 
Folge  davon  unbekannt,  einzelne  Sätze  sind  unverständlich.  Gleich- 
wohl wissen  wir  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  Dank, 
daft  ihre  Liberalität  das  Erscheinen  des  Werkes  ermöglicht  oder  doch 
erleichtert  hat,  dem  Verleger,  daft  er  es  in  so  vorzüglicher  Ausstat- 
tung nnd  zn  so  bescheidenem  Preise  bietet  und  vor  Allem  dem 
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Heransgeber,  daß  er  aller  Pflichten  eines  Heransgebers  sich  In  so 
musterhafter  Weise  entledigt  bat. 

Der  Drnck  ist  sehr  korrekt,  kanm  daß  ein  paar  Buchstaben  and 
Lesezeichen  abgesprungen  sind;  das  Verhältnis  des  gedruckten  Tex- 
tes zum  handschriftlichen  habe  ich  natürlich  nicht  kontrolieren  kön- 
nen, aber  de  Boor  genießt  in  dieser  Hinsicht  ein  wohlverdientes 
Vertrauen;  wo  er  den  Codex  verbessert  bat,  teilt  er  es  in  den  An- 
merkungen mit,  nnd  in  keinem  Falle  habe  ich  sein  Recht  znr  Emen- 
dation bezweifelt.  Vielmehr  würde  ich  noch  ein  paar  solche  Emen- 
dationen vorschlagen,  wenn  es  mir  nicht  Verschwendung  von  Zeit 
und  Scharfsinn  däuchte  Uber  grammatische  Kleinigkeiten  in  der 
Sprache  eines  byzantinischen  Hagiographen  zu  diskutieren.  Kap.  III 
§  5  scheint  mir  zum  richtigen  Verständnis  nötig  den  Pnnkt  hinter 
ixnXtjQüv  in  ein  Fragezeichen  zu  verwandeln;  S.  12  Z.  11  muß 
äncnfovptvot  st.  -vav  gelesen  werden,  nnd  S.  55  Z.  2  f.  wird  ein 
guter  Sinn  am  leichtesten  hergestellt  durch  Korrektur  des  vopUstpt 
in  voptotj  »c  Die  Kapitelabteilung  und  die  Ueberschriften  zn  den 
Kapiteln  hat  de  Boor  ans  dem  Manuskript  Übernommen,  nur  die 
Zählung,  die  auf  das  Verlorene  keine  Rücksicht  nimmt,  rührt  von 
ihm  her;  auch  die  Paragraphenziffern  hat  er  an  den  richtigen  Stel- 
len beigesetzt;  doch  hätte  §  23  in  Kap.  XI  eine  Zeile  früher,  bei 
xai  ßtßiia,  beginnen  sollen. 

Im  sprachlichen  Register  sind  die  in  den  Lexicis  fehlenden 
Worte  und  Wortformen  durch  ein  Sternchen  kenntlich  gemacht  — 
nahe  an  50  — ;  in  beiden  Registern  tritt  die  genaueste  Sorgfalt  zu 
Tage ;  wenige  Male  ist  hinter  einer  Zahl  ein  f.  oder  ff.  weggelassen, 
so  bei  Anatolios  S.  204;  bei  Uydqövnos  S.  205  fehlt:  XII,  14.,  bei 
IdQxddtos  S.  205 :  X,  2,  bei  der  Kirche  wj«  »eopijtoQoe  iv  wj|  »f/g 
S.  211:  V,  5,  bei  Ntnölaot  2  S.  213  hinter  XI,  15:  XIII,  7  (auch 
lies  in  der  Zeile  vorher  statt  »zusammen  erzogene:  zusammen  unter- 
richtet), bei  SvyxtiAos  S.  216  Z.  7  v.  u.  beweist  auch  IV,  10  wie 
IV,  8,  daß  der  Inhaber  dieser  geistlichen  Würde  Senatsmitglied  ist. 
Samonas  (S.  215)  ist  nicht  bloß  nach  VIII,  18  (statt  15)  Cubicula- 
rius,  sondern  nach  VIII,  18  auch  vqvauctQtoi  geworden.  Bei  Ab*» 
II  S.  213  wäre  hinter  »verbannt«  zn  erwähnen  gewesen,  daß  er 
auch  zum  Möncb  geschoren  wurde. 

Die  größten  Verdienste  de  Boors  liegen  natürlich  in  dem  ab- 
handelnden Teile.  Dort  verbessere  man  außer  etwa  10  leichten 
Druckfehlern  S.  105  VII  §  20  f.  in  VIII;  S.  107  cp.  IX  §  9  ff.  in 
19  oder  1  ff;  S.  145  :  877  in  887  und  S.  196  ca.  a.  752  in  852,  nnd 
die  Zahl  a.  913  auf  S.  136  ist  ganz  falsch.  Die  Sprache  ist  gl»« 
nnd  klar,  anstößig  ist  mir  nur  die  Form  »einflechtet«  als  3  p.  sing- 
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S.  92  gewesen  und  Wendungen  wie  S.  120 :  »Hier  stehen  sich  unser 
Autor  und  der  Chronist  in  einer  Weise  gegenüber,  die  sich  nicht 
vereinigen  läBt«  und  S.  183:  »Bei  dem  Terrorismns,  welchen  Niko- 
laus auf  seine  Bischöfe  aasttbtec  cf.  S.  186  Z.  24  f.  S.  167  Z.  27 
S.  191  Z.  20.  Erheblicher  ist,  daß  die  ganze  Abhandlung,  die  doch 
innerlich  sehr  gut  disponiert  ist,  jeder  äußerlich  hervortretenden  Ab- 
teilung entbehrt ;  selbst  zwischen  S.  127  und  128  weist  keine  Ueber- 
scbrift  darauf  hin,  daß  jetzt  die  positive  historische  Darstellung  der 
in  der  Vita  berührten  Ereignisse  anhebt.  Es  ist  dies  wirklich  ein 
Hangel,  weil  de  Boor  zu  bescheiden  gewesen  ist  auch  zu  seinen 
eigenen  Untersuchungen  ein  Register  anzufertigen  und  so  die  ge- 
legentliche Benutzung  seiner  Arbeit  und  das  Auffinden  von  Einzel- 
heiten außerordentlich  erschwert  hat. 

Was  aber  den  Inhalt  betrifft,  so  wird  anerkannt  werden  müs- 
sen, daß  de  Boor  betreffs  der  sachlichen  Erläuterung  unseres  Frag- 
ments und  Beiner  Einreihung  in  die  byzantinische  Litteratur  sowie 
seine  Ausbeutung  für  die  Staats-  und  Kirchengeschichte  so  gut  wie 
Alles,  was  möglich  war,  geleistet  hat 

Der  Held  der  Biographie  ist  Euthymius,  Patriarch  von  Kon- 
stantinopel 907—912,  nach  dem  Tode  Leos  des  Philosophen  ent- 
thront und  in  seinem  Kloster  917  gestorben.  Der  unbekannte  Bio- 
graph ist  jedenfalls  ein  Mönch  aus  dem  von  Leo  VI.  für  seinen 
»geistlichen  Vaterc  Euthymius  gebauten  Psamathiaskloster,  der  bald 
nach  921  schrieb,  d.  h.  nach  dem  Jahre,  in  welchem  die  Partei  des 
Euthymius  und  die  seines  Gegners  Nikolaus,  der  vor  und  nach  ihm 
den  Patriarchenstuhl  innegehabt,  sich  versöhnt  haben.  Er  ist  ein 
nicht  ungeschickter,  wohlunterrichteter,  leidenschaftsloser  und  wahr- 
heitsliebender Schriftsteller.  Er  verdient  unbedingt  den  Vorzug,  so 
oft  seine  Angaben  von  denen  der  —  ja  auch  bedeutend  späteren  — 
byzantinischen  Chronisten  über  diesen  Zeitraum,  resp.  von  deren  ge- 
meinsamer Quelle,  der  Chronik  des  Logotbeten  abweichen.  Die  be- 
treffenden Ausführungen  de  Boors  sind  vollkommen  Uberzeugend, 
auch  wenn  der  Ausdruck  auf  S.  85  Jemandem  zu  hoch  gegriffen  er- 
schiene, daß  die  Schilderung  der  für  Kaiser  Basilius  so  verhängnis- 
vollen Jagd  im  August  886  nur  erklärlich  sei,  »wenn  der  Autor  selbst 
diesen  Tag  .  .  .  noch  als  eigenes  Erlebnis  in  frischere  (35  Jahre 
nachher!)  »Erinnerung  hattec  Mit  Hülfe  der  Vita  Euthymii  ordnet 
de  Boor  die  Regierungszeiten  der  Patriarchen  in  Konstantinopel  zwi- 
schen 886  und  925  zum  ersten  Male  richtig  (namentlich  Antonius 
895  bis  901),  fixiert  Anfang  und  Schluß  bei  jeder  der  4  Ehen  des 
Kaisers,  gewinnt  eine  Anschauung  von  den  revolutionären  Bewegun- 
gen im  oströmischen  Reich  und  von  den  Attentaten  auf  den  Kaiser 
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Leo  VI.,  zeichnet  ein  ansprechenderes  Bild  von  diesem  Monarchen 
und  seinem  allmächtigen  Minister  Stylianus  Zantzes ;  die  Umwäl- 
zungen nach  Leos  Tode  bis  gegen  919  hin  treten  in  hellere  Be- 
leuchtung und  Uber  die  Ausgänge  des  Photianiscben  wie  den  Gesamt- 
verlauf des  tetragamistischen  Streites  —  beides  kirchengeschichtlich 
so  wichtig  wegen  der  Einmischung  von  päpstlicher  Seite  —  bekom- 
men wir  wesentliche  neue  Aufschlüsse.  Namentlich  werden  wir  jetzt 
den  Patriarchen  Nikolaus  (901—907  und  912—925)  ganz  anders 
beurteilen  müssen,  als  es  noch  Hergenröther  in  seinem  »Pbotius«  ge- 
than  hat;  die  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Kaiser  Leo 
und  dem  Patriarchen  Nikolaus  S.  160  ff.  bildet  wohl  die  Glanzpartie 
des  Buches. 

Natürlich  will  ich  nicht  das  Interesse  des  Lesers  an  dem  treff- 
lichen Werk  dadurch  vermindern,  daß  ich  ihm  alle  Korrekturen  ver- 
rate, die  nunmehr  in  der  Ueberliefernng  über  die  Geschichte  des 
byzantinischen  Staats  und  seiner  Kirche  unter  Leo  VI.  oder  seinen 
Nachfolgern  anzubringen  sind,  ich  hebe  nur  noch  einmal  als  Haupt- 
sache hervor,  daß  wir  mit  einem  gründlichen  Mistrauen  gegen  jenen 
Logotheten  erfüllt  werden ,  an  dessen  Hand  man  sich  bisher  allein 
darüber  orientieren  konnte,  und  wende  mich  nun  noch  zur  Bespre- 
chung einzelner  Punkte,  wo  ich  mit  de  Boor  nicht  übereinstimme. 

Nach  S.  106  A.  erregte  die  dritte  Ehe  Leos  besser  begründete 
Bedenken  als  die  zweite.  Im  Allgemeinen  that  das  allerdings  in 
der  morgenländischen  Kirche  eine  dritte  Ehe,  aber  für  die  konkreten 
Verhältnisse  der  Ehen  Leos  trifft  es  nicht  zn;  die  Vorgeschichte  der 
zweiten  Ehe,  mit  Stylians  Tochter  Zog,  enthält  gerade  auch  nach 
Vit.  Eutb.  VIII,  4,  so  viel  Anstößiges,  daß  sie  als  dvoauworw*  m& 
nctQavopia  iffxdtij  bezeichnet  werden  mußte,  was  selbst  ein  Mönch 
wie  Euthymius  von  der  3.  Ehe  mit  Eudokia  nicht  behauptet  hat 

S.  155  fixiert  de  Boor  das  Psamatbiaskloster  topographisch,  ah 
in  der  Gegend  des  goldenen  Thors  gelegen.  Wegen  der  Nachbar- 
schaft des  Studiusklosters  glaube  ich  das  anch,  bestreite  aber  die 
Richtigkeit  der  Schlußfolgerung:  »Eben  dahin  führt  uns  die  Mittei- 
lung, daß  die  Mönche  des  Marien-Klosters  in  Pege  und  die  des 
Abramiusklosters  den  Euthymius  in  feierlicher  Procession  in  sein 
neues  Kloster  geleiteten  (V,  §  20  ff.)«.  Denn  diese  Mönche  geleiten 
den  Euthymius  nicht,  weil  ihre  Klöster  neben  dem  iv  tm  *Papa9fq 
lagen,  sondern  weil  sie  solange  mit  der  Schaar  des  Euthymius,  als 
er  noch  im  Theodoruskloster  wohnte,  gute  Nachbarschaft  gehalten 
hatten,  Uber  die  Lage  des  Ziels  der  Procession  ergibt  sich  mithin 
aus  dieser  Begleitschaft  gar  nichts. 

S.  137  macht  de  B.  darauf  aufmerksam,  daß  die  letzten  Worte 
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des  sterbenden  Basilius,  worin  er  den  Santabarener  verflocht,  bei 
Symeon  Magister  in  einer  Fassung  vorgetragen  werden,  die  mit  der 
in  Vit  Eutb.  I,  18  ff.  beinahe  identisch  ist.  Er  findet  S.  138  die 
Annahme  unabweislicb,  daß  die  Berichte  nicht  anabhängig  von  ein- 
ander seien.  Da  nun  die  Hauptqoelle  Symeons  in  dieser  Partie  eine 
Schmähschrift  auf  Pbotius  ist,  so  zeigt  de  B.  S.  139  Neigung  zu  der 
Hypothese,  jener  Pasquillant  habe  bei  der  Sammlung  seines  Materials 
auch  unsere  Biographie  zu  Rate  gezogen  —  falls  nicht  etwa  der 
Logotbet  diese  Worte  aas  unserer  Vita  in  seine  Aufzeichnungen 
übernahm.  Indessen  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  unser  Anonymus 
nicht  dieselbe  Quelle  wie  Symeon  »benutzt  haben  kann«;  denn  daß 
er  Uber  Pbotius  freundlicher  denkt,  hindert  doch  bei  ibm  so  wenig 
die  Benutzung  einer  photiusfeindlicben  Schrift  wie  bei  dem  Gegner 
des  Pbotius  sein  Haß  auf  den  Patriarchen  die  Benutzung  einer  pho- 
tiusfreundlicben  Biographie,  und  noch  weniger  Eindruck  wird  die 
Bemerkung  machen:  »Eben  so  wenig  wird  der  Verfasser  (der  Vit. 
Eutb.)  Freude  daran  gehabt  haben,  ein  solches  Pamphlet  zu  lesen 
und  seinen  Inhalt  weiter  zu  verbreiten«.  Wenn  nicht  beide  aus 
einer  dritten  Quelle  schöpfen  —  dies  das  Wahrscheinlichste  und  wie 
viel  Schriften  lassen  Bich  denken,  die  das  Gerücht  Uber  diese  letzten 
Worte  des  Kaisers  verbreiteten  —  dann  würde  Vit.  Eutbym.  als  Ab- 
schreiber anzunehmen  sein,  weil  sich  unter  dieser  Voraussetzung  alle 
Abweichungen  leichter  erklären,  die  Zusätze  sowohl  wie  die  Weg- 
lassungen als  unter  der  entgegengesetzten. 

S.  166  meint  de  B.,  die  Frage  nach  der  vierten  Ehe  müsse  doch 
bei  Privatpersonen  so  oft  vorgekommen  sein,  »daß  dem  Patriarchen 
die  abweichende  Praxis  des  Occidents  kaum  verborgen  sein  konnte«. 
Hier  wird  viel  stärkere  Berührung  der  griechischen  Kirche  mit  den 
Abendländern  angenommen  als  die  Thatsachen  erlauben ;  aber 
vollends  ungerechtfertigt  erscheint  mir  die  Frage  (S.  167):  »Warum 
beantragte  der  Patriarch  Nikolaus  nicht  statt  der  feierlichen  Form 
der  Versammlung  einer  Generalsynode  zunächst  eine  Anfrage  an  den 
päpstlichen  Stuhl,  die  die  Aufgabe  seiner  Rechte  in  viel  weniger 
eelatanter  Weise  Öffentlich  verkündet  hätte  ?«  —  denn  eine  solche  De- 
mütigung vor  dem  Kollegen  in  Rom  hätten  die  Griechen  ihrem 
kirchlichen  Oberhaupt  niemals  verziehen,  dazu  war  Nikolaus  auch 
unter  allen  Umständen  zu  stolz.  Wober  weiß  de  Boor,  daß  Nikolaus 
begeisterter  Anbänger  des  Pbotius,  Euthymius  entschieden  Ignatianer 
(aber  III,  13!)  war  (S.  195)?  Und  sind  das  nicht  Gegensätze,  die 
nach  901,  also  für  die  Identifizierung  des  Nicetas  Papblago,  welcher 
den  Euthymius  und  seine  Partei  zwischen  907  und  912  so  heftig 
angriff,  gar  nicht  mehr  anwendbar  sind?  Aach  würde  ich  nicht  so 
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sehr,  wie  S.  140  geschieht,  den  Zorn  des  Kaisers  Leo  gegen  Pho- 
tins  betonen.  Gerade  unsere  Vita  belehrt  uns ,  daß  die  Absetzung 
des  Photius  von  dem  Minister  Stylianos  ausgieng.  Und  dieser  hat 
den  Schritt  lediglich  aus  dynastisch-politischen  Motiven  gethan,  weil 
er  Überzeugt  war  und  schließlich  auch  den  Kaiser  für  die  Ueber- 
zeugung  gewann,  Photius  und  seine  Familie  seien  ix9Q°*  *°v  ßaot- 
Maf.  Daß  der  König  nicht  so  zornig  war,  darf  man  wobl  ans  den 
Thatsacben  schließen,  daß  er  den  Verwandten  des  Photius  Nikolaus 
in  freundlichem  Gedenken  an  frühere  Kameradschaft  zum  Mystikus 
beförderte  and  einen  anderen  aus  de-  Familie,  den  Leo  Katakoilas, 
trotz  Widerstrebens  des  Stylian  aus  der  Verbannung  zurückrief  and 
teilweise  restituierte  (Vit.  Euth.  II,  25  V,  14).  Und  wie  wenig  kir- 
chenpolitische Erwägungen  oder  Rücksicht  auf  Rom  den  Hof  zur 
Absetzung  des  Photius  bestimmten,  bewies  man  von  allem  Andern 
abgesehen  dadurch,  daß  man  zu  seinem  Nachfolger  den  von  ihm 
zum  Diakonen  geweihten  Prinzen  Stephanus  durch  den  von  Photius 
inthronisierten  und  zu  seinem  engsten  Freundeskreis  gehörigen  Erz- 
bischof  Theophanes  von  Caesarea  ordinieren  ließ.  —  Den  1019  ge- 
storbenen Patriarchen  Sergius  sollte  de  Boor  auch  nicht  S.  143  Nef- 
fen des  Photius  nennen!  Und  geht  es  an,  wenn  Leo  bei  seiner 
Thronbesteigung  erst  20jährig  (S.  133.  138),  der  spätere  Patriarch 
Nikolaus  aber  (S.  196)  schon  ca.  a.  852  geboren  war,  diesen 
(S.  182.  184)  des  Kaisers  Jugendfreund  zu  nennen?  Nun  bezeich- 
net ihn  Leo  VI.  bei  unserm  Anon.  II,  25.  XI,  15  als  seinen  aruua- 
tycy'c  oder  avviaxwQ  Iv  to»s  pa&r^atov .  Eine  Altersdifferenz  von  14 
Jahren  erlaubt  keine  Mitschülerschaft,  noch  weniger  »Jugendfreund- 
schaftc.  Ich  glaube,  man  hat  das  Geburtsjahr  des  Nikolaus  herunter 
oder  sicherer  das  des  Kaisers  —  trotz  der  Chronisten  —  hinaufzu- 
rücken.  Bloß  Leos  jüngster  Bruder,  Stephanus,  war  »im  Purpur  ge- 
boren«, also  nach  866,  zwischen  Leo  und  ihm  steht  noch  Alexander, 
und  Leo  gehört  enger  mit  dem  älteslen,  früh  verstorbenen  Prinzen 
Konstantin  zusammen,  Alexander  enger  mit  Stephanus.  So  gelangen 
wir  an  den  Anfang  der  60er  Jahre,  was  auch  das  Datum  seiner  er- 
sten Hochzeit,  Weihnachten  881,  empfiehlt.  Ja  auf  Grund  von  Vit 
Euth.  VI,  9  möchte  ich  fast  859  oder  860  vermuten,  weil  die  Ver- 
schwörer dort  ihre  Zuversicht  auf  einen  Orakelspruch  gebaut  zu  ha- 
ben scheinen,  welcher  dem  Leben  des  Kaisers  eine  Grenze  zog  tij 
tov  tQHxxociov  xai  iQkov  imvg  nsqtödm.  Und  diese  Verschwörung 
kann  nicht  wohl  später  als  892/3  angesetzt  werden. 

Die  chronologische  Tafel  darf  man  meines  Erachtens  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  um  einige  Daten  bereichern.  Für  vier  Ereig- 
nisse nämlich,  die  Ernennung  des  Entliym.  zum  Syncellns,  die  schwere 
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Erkrankung  Leos,  die  Einweihung  des  Psamathias-Klosters  and  die 
erste  Verschwörung  gegen  Leo  wagt  de  B.  kein  Jahr  zn  fixieren. 
Aber  nach  IV,  3  ist  der  Antrittsbesach  des  Euthymius  im  kaiserlichen 
Palast  2  Jahre  and  6  Monate  lang  vergebens  erwartet  worden;  ter- 
minas  a  quo  kann  nur  entweder  Leos  Thronbesteigang  oder  sein  er- 
stes Zusammentreffen  mit  seinem  geistlichen  Vater  sein,  also  gelan- 
gen wir  in  den  Frühling  889  als  terminas  ad  quem;  mithin  ist 
Eutbym.  im  März  oder  Mai  889  Syncellus  geworden.  Wieder  ein 
Jahr  später  (IV,  7)  verspricht  er,  mit  Rücksicht  auf  die  schon  889 
mit  ihrem  Gemahl  sehr  unzufriedene  Kaiserin  Theophano,  allmonat- 
lich einmal  am  Hofe  zu  erscheinen,  inl  wvxois  erkrankt  der  Kaiser, 
also  Sommer  oder  Herbst  890.  Nach  seiner  Genesung  nahm  Leo  den 
Bau  eines  neuen  Klosters  für  seinen  geistlichen  Freund  in  Aussicht; 
aber  wenn  auch  der  Bau,  nachdem  der  Platz  gefunden,  sofort  be- 
gonnen und  mit  dem  größten  Eifer  betrieben  wurde,  kann  er  nicht 
schon  im  April  891  vollendet  gewesen  sein;  demnach  fällt  die  Ein- 
weihung des  Psamathias-Klosters  auf  Sonnabend,  6.  Mai  892.  An 
das  Jahr  893  ist  nicht  zn  denken,  weil  die  Feier,  an  der  Patriarch 
Stephanas  bis  zum  9.  Mai  so  hervorragenden  Anteil  nahm,  nicht  un- 
mittelbar vor  dessen  Tod  (17.  Mai  893)  stattgefunden  haben  wird. 
Ebenfalls  eine  Weile  vor  dieses  Ereignis  (VII,  16  ov  nolv)  ist 
der  Tod  der  Prinzessin  Eudokia  VI,  13  and  die  Verschwörung  ge- 
gen Leo  VI,  9 f.  anzusetzen,  aber  hinter  den  Klosterbau  (VI,  11), 
also  wohl  gegen  Ende  892,  spätestens  Anfang  893. 

Zum  Schlaft  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir  von 
einer  kirchenhistorisch  interessanten  Persönlichkeit  durch  diese  Vita 
Euthymii  einiges  Nähere  erfahren,  vom  Bischof  Arethas  von  Caesarea. 
Cap.  XII.  XV.  XVI  and  XVIII  bis  XX  ist  von  ihm  die  Rede,  und 
auch  de  Boor  kommt  wiederholt  (S.  80.  83  f.  87.  108  Anm.  124.  155. 
161.  170.  174 f.  188 f.  194 ff.  200)  auf  ihn  zusprechen.  Allein  wenn 
er  S.  188  f.  erklärt,  dieser  Arethas  sei  »nur  aas  geringfügigen  schrift- 
stellerischen Leistungen  bekannte,  so  muß  er  nicht  nur  die  That- 
sache  Übersehen  baben,  daß  der  älteste,  resp.  einzige  griechische 
Kommentar  zur  Apokalypse  nur  in  der  von  Arethas  gegebenen  Form 
auf  ans  gekommen  ist,  sondern  auch  die  liebevolle  Würdigung, 
welche  Harnack  in  den  Texten  u.  Unters.  I,  1,  namentlich  S.  36 — 46 
diesem  verdienten  Manne  bat  zu  Teil  werden  lassen.  Lediglich  dem 
Arethas  verdanken  wir  den  Besitz  eines  sehr  wertvollen  Teils  der 
ältesten  apologetischen  Litteratur ;  er  bat  in  seinen  Exemplaren  diese 
Schriften  auch  mit  tüchtigen  Scholien  versehen,  wie  Harnacks  glück- 
licher Scharfsinn  entdeckt  und  0.  v.  Gebhardt  (der  Arethascodex 
Paris. Gr.  451  in  »Texte  u.  Unters.«  I,  3  S.  154 ff.,  namentlich  S.  164 
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—196)  sichergestellt  hat  Von  diesen  Scholien  ist  Vieles  zerstreut 
erschienen,  ganz  neuerdings  die  zn  Tatian  in  Schwartzs  Ausgabe 
S.  44—47  (Texte  n.  Unters.  IV,  1).  Hat  ans  nun  Harnack  den 
Mann  als  Bucherbesitzer  nnd  litterarischen  Kommentator  schätzen 
gelehrt,  so  zeigt  die  Vit  Eathym.  ihn  ans  zum  ersten  Mal  in  die 
Zeitereignisse  eingreifend,  in  ihre  Streitigkeiten  verflochten.  Zuerst 
schroffer  Anhänger  des  Nikolaus,  versöhnte  er  sich  bald  mit  dem 
nenen  Patriarchen  Eathymios  nnd  dadurch  mit  dem  Kaiser,  nnd  auf 
diesem  Standpunkt  verharrt  er  dann  unerschütterlich.  Er  ist  eine 
kräftige,  leidenschaftliche  Persönlichkeit '),  sogar  von  dem  zur  Macht 
zurückgelangten  Nikolaus  gefürchtet;  seine  Botschaft  an  den  ihm 
verhaßten  Patriarchen  verrät  ein  hohes  Selbstbewußtsein,  aber  auch 
die  Gewißheit,  daß  man  in  seiner  Diöcese  zu  ihm  steht;  auch  der 
Verfasser  der  Vita  respektiert  ihn,  »6  noli>(  tov  Xiyetv*  tituliert  er 
ihn  XVIII,  3,  und  XVI,  13  wird  er  uns  als  der  Lehrmeister  des  an- 
gesehenen Philosophen  Nicetas  Paphlago  vorgestellt  Letzteres  wird 
er  nun  nicht  in  Caesarea,  sondern  in  Konstantinopel  gewesen  sein 
um  das  Jahr  890,  was  wiederum  auf  seine  Geburt  ca.  865  schließen 
läßt.  Nicht  erst  914,  was  die  berühmte  Handschrift  lehrte,  sondern 
schon  907  war  er  Erzbischof  von  Caesarea,  der  nQm*6&Qovo<;  im 
Patriarchat  von  Nenrom,  und  nach  seinem  Verhalten  zu  schließen  ist 
er  es  nicht  durch  den  Patriarchen  Nikolaus  geworden,  sondern  schon 
unter  dessen  Vorgänger  Antonius,  spätestens  901.  Als  Diakon  um 
895  (Harn.  1.  1.  S.  40)  hatte  er  Zeit  genug  behalten,  nm  Plato  zu 
studieren  und  Andere  in  der  Philosophie  zu  unterweisen,  aber  auch 
um  die  Hauptstadt  gründlich  kennen  zn  lernen  (I.  1.  S.  43).  Auch 
als  Bischof  ist  er  häufig  nach  Koostantinopel  gereist;  wo  wir  ihn 
in  der  Vita  Euthym.  treffen,  geschieht  es  immer  dort;  die  Vorstel- 
lung von  ihm  als  »dem  wie  auf  einer  dem  Andränge  wilder  Wogen 
preisgegebenen  kleinen  Insel  Hausenden,  bei  schrecklichen  Zeit- 
läuften« tapfer  Bettenden  (1.  1.  S.  46)  schildert  die  Lage  des  dama- 
ligen Kleinasien  zu  düster. 

Daß  dieser  Arethas  außer  der  Lobrede  auf  die  3  edessenischen 
Märtyrer  Gurias,  Samonas  nnd  Habibus  (S.  45)  auch  die  gelegent- 
lieh der  Translation  seiner  Gebeine  921  auf  Euthymius  gehaltene 
Lobrede  verfaßt  hat,  wird  jetzt,  nach  de  Boors  Klarstellung  S.  83 
Anm.,  von  Harnack  nicht  mehr  bestritten  werden.  Es  ist  damit  der 
letzte  Anlaß  gefallen,  einen  älteren  und  jüngeren  Arethas  zn  unter- 
scheiden. Das  Wichtigste  an  der  höchst  leidenschaftlichen  Rede  ist, 

1)  Dm  Scholion  zur  epist.  ad  Zenam  (Harn.  1.  1.  32  n.  76):  ri  galuuii- 
vtur  m&  x«jra*  a'xovoenr,  #**  «rtywitMf  ?»■  ääiraio»  etc.  ist  ans  guter  Selbst- 
beobachtung geflossen. 
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dai  sieb  in  derselben  Arethas  als  Verehrer  des  Pbotias  zu  erkennen 
gibt,  nnd  daß  wir  nun  nicht  mehr  bloß  im  Allgemeinen  die  Thätig- 
keit  des  Arethas  in  den  Aufschwang  einzuordnen  brauchen,  den  die 
Studien  unter  Leo  VI.  und  Konstantin  VII.  »durch  Anregung  desPho- 
tiusc  genommen  haben,  sondern  daß  wir  nun  in  Arethas  wie  in  allen 
hervorragenden  Eapacitäten  jener  Litteraturepoche,  Leo  Philosopbus, 
Nikolaus,  einen  Mann  aus  Pbotius  Schule  erkennen.  Die  Note  2 
de  Boors  auf  S.  188:  »durch  unsern  Berichte  (nl.  Uber  Arethas), 
»wird  die  Annahme  Hergenröthers  II,  698  A.  53  widerlegt,  daß  der 
von  Photins  eingesetzte  Metropolit  Theophanes  von  Caesarea  bis  931 
regiert  habe;  es  waren  vielmehr  zwei  Metropoliten  des  gleichen  Na- 
men«, wie  le  Quien  I,  382  richtig  angenommen  hat«,  war  in  ihrem 
ersten  Teile  durch  Harnack  vorausgenommen:  der  Codex  vom  Jahte 
914  zerstört  jene,  Übrigens  schon  bei  Hergenröthers  Voraussetzungen 
über  die  Vorgeschichte  des  Theophanes  von  886 ')  unerhörte  Phan- 
tasie; ihr  zweiter  Teil  ist  unhaltbar  gegenüber  derThatsache  (Harn. 
S.  42),  daß  wir  einen  Codex  besitzen,  a.  932  in  Arethas'  Auftrag 
geschrieben.  Jener  Theophanes  von  931  ist  die  Fiktion  eines  ebenso 
mißigen  wie  boshaften  byzantinischen  Chronisten;  was  von  ihm  be- 
richtet wird,  so  unglaublich,  daß  man  ihn  auch  nicht  etwa  einige 
Jahre  herunterdrucken  darf;  Garns  kann  ihn  in  seiner  Liste  der  Bi- 
schöfe von  Caesarea  ruhig  streichen,  ebenso  wie  Arethas  II,  c.  956 
nnd  wie  —  Andreas  II,  c  940.  Von  Nachfolgern  des  Arethas  ist 
als  erster  beglaubigt  Basilius  II,  gelehrter  Scholiast  Gregors  von 
Nazianz,  der  959  in  der  Kircbengeschichte  auftritt,  seine  Hauptarbeit 
aber  dem  Kaiser  Konstantin  VII.  gewidmet  hat,  also  schon  früher 
Bischof  von  Caesarea  war ;  denn  Konstantin  regierte  selbständig  von 
945—959  (nicht  913—919  wie  Harn.  S.  38  n.  92  schreibt;  von  911 
— 945  ist  er  nur  nominell  Kaiser,  am  den  sieb  Niemand  bekümmert). 
Die  Handschrift  aus  dem  Jahre  939  könnte  also  wobl  noch  für  Are- 
thas berechnet  gewesen  sein  (Harn.  S.  42,  aber  vgl.  0.  von  Gebhardt 

1)  Diesen  Theophanes,  einen  der  eifrigsten  Photianer,  halte  ich  für  den  un- 
mittelbaren Vorgänger  des  Arethas.  Harnack  (1.  I.  S.  37)  schließt  zwar  ans 
dem  Satze  im  Kommentar  zur  Apokalypse  8,  6 :  i  t?c  xerr'  l/ti  KataaQtiac  j?c 
Kmtnctdoxiat  ä ({<•>(  njr  Ifogtiar  laftiv  seil.  'Ar<f<>ias:  »Andreas  ist  also  vielleicht 
der  unmittelbare  Vorgänger  des  Arethas,  jedenfalls  sein  älterer  Zeitgenosse«. 
Bei  der  Stellung  von  xar'  ifii  zwischen  njt  und  KaiaaQuat  ist  diese  Auslegung 
recht  gezwungen;  aber  muß  km'  i/ti  denn:  »zu  meiner  Zeit«  heilen?  Wenn 
Tatian  sich  auf  ol  xaS'  tipä<  npopifra»  beruft,  oder  die  Welt  iqr  x«#'  ijfiSs  no»y 
«tv  nennt,  so  ist  da  an  Zeitgenossenschaft  wahrlich  nicht  gedacht.  TSjs  xot*  l/ti 
Km*,  soll  »mein  Casare««  bedeuten ;  mit  Stolz  unterscheidet  er  dies  Cäsarea  von 
vielen  anderen  gleichnamigen  Städten ,  und  fühlt  sich  an  der  Spitze  einer  durch 
so  hohe  Namen  gezierten  Metropole. 
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1.  I.  S.  168  n.  21);  er  würde,  wenn  o.  940  gestorben,  40  Jahre 
poDtificiert  and  ein  Alter  von  ungefähr  75  Jahren  erreicht  haben. 

Aber  es  stebn  uns  noch  andere,  bisher  unbenutzte  Hülfsmittel 
znr  Information  Uber  Arethas  zu  Gebote.  Matthaei  in  seiner  Codd. 
graec.  Msc.  bibliothecarum  Mosquensium  notitia  tom.  I  (1805)  notiert 
S.  246  ff.  sab.  CCCLXXXVIII  einen  Psalmencodex  des  15.  Jahrb., 
dessen  Ränder  mit  zahlreichen  Scholien  bedeckt  sind,  darunter  solche 
von  Justinus  Martyr  und  —  Arethas  (in  dem  Überhaupt  höchst  man- 
gelhaften Register  ist  davon  nichts  zu  lesen).  Natürlich  bat  der  Are- 
thas des  Moskauer  Codex  CXXXII  (1.  1.  S.  74),  welcher  fol.  241  — 
—254  zum  24.  Oktober  eine  Vita  Arethae  et  sociorum  bringt,  mit 
dem  unsrigen  nichts  zu  thun ;  jedes  Urteils  enthalte  ich  mich  über 
das  kurze  Fragment  n.  21  des  Cod.  CCLXXXV  S.  187  fol.  350: 
and  tov  ßtov  tov  ay'tov  *Aoi&a  *aiä  rij!(  dvaGfßovg  algiasoog  tdav 
NiotoQtavwv,  welches  mit  der  Erwähnung  Justins  I.  (518—527)  als 
des  alten  Kaisers  beginnt,  also  im  Notfall  unsern  Erzbischof  zum 
Gegenstande  haben  könnte:  allein  eine  Uber  jeden  Zweifel  erhabene 
Sammlung  von  Schriften  des  Cäsariensischen  Erzbischofs  Arethas  ent- 
hält der  Cod.  CCCII,  aus  dem  16.  Jahrb.,  aber  wahrscheinlich  aus 
einer  Handschrift  von  1283  abgeschrieben,  unter  No.  2—57  fol.  16 
—138  (Mattbaei  S.  194—197).  Hier  finden  wir  eine  Auslegung  zum 
1.  und  zum  45.  Psalm,  daher  die  oben  erwähnten  Scholien  alles 
Verdächtige  verlieren ,  wir  finden  das  tyxw[no)>  auf  die  edessenischen 
Heiligen  und  den  imtdcpiog  auf  Eutbymius;  wir  finden  kurze  Ge- 
legenheitsschreiben, Korrespondenz  mit  anderen  Kirchenfllrsten,  aber 
schon  die  dürftigen  Ueberschriften,  die  Matthaei  giebt,  schaffen  uns 
über  Lebenszeit,  Interessenkreis  und  kirchliche  Parteistellung  des 
Verfassers  gesicherte  Anschauungen.  Er  schreibt  an  den  Kaiser  Leo 
(|912)  und  an  den  Kaiser  Romanus  (f  944) ;  also  fällt  seine  Blute 
in  die  Jahre  zwischen  900  und  940;  er  schreibt  an  den  Metropoliten 
von  Ephesus,  daß  Theophylaktos,  der  Sohn  des  Romanus,  Patriarch 
sei;  also  hat  er  mindestens  933  noch  auf  dem  Stuhl  von  Caesarea 
gesessen.  Hierzu  stimmt,  daß  er  Zeitgenosse  der  Patriarchen  Niko- 
laus (nr.  52),  Euthymius  und  Stephanus  II.  (o  sVoi'Äoj  von  ihm  zu- 
benannt, 925—928)  ist.  Er  steht  in  brieflichem  Verkehr  mit  den 
vornehmsten  Persönlichkeiten,  Staatsbeamten  wie  Officieren  —  ganz 
dem  Photius  ähnlich;  der  Nicetas  Scholasticus,  an  den  3  Briefe  ge- 
richtet sind  (nr.  33.  48.  49  cf.  nr.  57)  ist  vielleicht  der  aus  Vit. 
Eutbym.  c.  16  nun  näher  bekannte.  Er  hat  sich  gegen  heftige  An- 
griffe zu  verteidigen;  nr.  2  und  3  sind  Apologieen,  letztere  an  die 
Bischöfe;  auch  nr.  26  ist  ein  dnolor^tmöi;  und  nr.  10—21  haben 
wohl  sämtlich  apologetisch-polemische  Tendenz ;  er  gilt  als  y»ioffxw>- 
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pmt>,  beklagt  sich  aber  Uber  die  höhnischen  Angriffe  Anderer;  spe- 
ciell  wendet  sich  nr.  13  nraöc  tovt  avnotpavtovvtae  fjpä(  (Matth,  f /»«?{!) 
nnXvrapiav  mjQcaattf.  Nimmt  man  nr.  12  hinzu,  so  ist  klar,  daß 
Arethas  in  dem  tetragamistischen  Streit  za  Gunsten  der  nachsichti- 
geren Praxis  eingetreten  war,  und  in  den  daraas  entspringenden 
Händeln  energisch  das  Recht  seines  Standpunktes  verfocht  Er  gilt 
als  Kenner  des  Kirchenrechts  —  so  muß  er  dem  Kaiser  Leo  (nr.  30) 
die  Frage  beantworten:  «fröre  ««'  notovg  ij  toi  9tov  inuXtfota  nqoe- 
<pvyct(  itcuQtttcu,  nnd  hat  an  der  Ausgestaltung  nnd  Auslegung  der 
kirchlichen  Satzungen  mitgearbeitet:  nr.  28  nqot  wt*  fiovXopivovc 
dvatqimiv  td  fiao'  ijpJv  wyodttuSf  MQiapiva  moi  tmv  (Mfa9i<temv 
näy  Uqmv  9q6vmv,  aufttpoSfuf  ncQ1  tjftwy  itsvs%9irtmv  Uqür  *avovmv 
cf.  nr.  44.  Gegen  alles  Nichtorthodoxe  nimmt  er  Kampferstellung 
ein,  wie  Photius;  er  streitet  wider  die  moropbysitiscben  Armenier 
nr.  6,  wider  die  Juden  nr.  34;  das  letzte  Stück  nr.  57  nods  Ntn^tav 
ist  jedenfalls  auch  so  eine  Streitschrift,  vielleicht  gegen  den  zum 
Ketzer  gewordenen  ehemaligen  Schüler;  in  nr.  25,  55  und  56  wider- 
legt er  XtiQijpata  der  alten  Feinde  der  Kirche,  des  Julian  und  des 
Lnoian,  wie  des  Letzteren  Satz  Sn  <f9ovtqdv  %d  9»Xov\  den  Anlaß 
dazu  können  ihm  nur  Stadien  in  der  altchristlichen  Litteratur  ge- 
geben haben;  solche  Aufsätze  passen  vortrefflich  za  dem  Verehrer 
der  » Apologeten  <. 

So  dankbar  wir  für  die  Publikation  der  Vita  Euthymii  sind  nnd 
so  hoch  wir  ihren  Wert  für  die  namentlich  durch  H.  Geizers  Ver- 
dienst wieder  eifriger  in  Angriff  genommene  Erforschung  des  grie- 
chischen Mittelalters  schätzen,  zweifellos  würde  die  Veröffentlichung 
der  Arethasechriften  aus  der  Moskauer  Synodalbibliothek  von  noch 
größerer  Bedeutung  sein;  nicht  nur  die  Persönlichkeit  des  Arethas 
würde  dann  in  helles  Licht  treten,  sondern  in  allen  Beziehungen 
würden  wir  das  Zeitalter  Leos  des  Weisen  und  seines  Sohnes  besser 
kennen  lernen;  in  die  Geschiebte  der  Wissenschaft  im  Mittelalter 
konnten  wir  vielleicht  ein  neues  Blatt  einfügen. 

Marburg.  Ad.  Jttlicher. 


Oldenberg,  Hermann,  Die  Hymnen  des  Rigveda.  Band  I.  Metrische  nnd 
textgeschichtliche  Prolegomen«.  Berlin  Wilhelm  Hertz  1888.  X.  546  S.  8*. 
Preis  16  Mark. 

Die  Grundlage  aller  dem  Rgveda  zugewendeten  Forschungen 
haben  bisher  die  bekannten  Ausgaben  desselben  von  Max  Müller  und 
Theodor  Aufrecht  gebildet,  die  es  sich  zur  Aufgabe  setzten,  dieseo 
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Text  uns  so  vorzuführen,  wie  er  den  Indern  in  Jahrtausende  langer 
Ueberlieferung  als  heilig  und  unverletzlich  gegolten  hatte. 

Man  wird  die  Mühe  jener  beiden  Männer,  deren  Verdienst  es 
gewesen  ist,  den  Wert  dieser  Tradition  erkannt  und  ihre  möglichst 
getreue  Vermittlung  angestrebt  zu  haben,  nicht  gering  anschlagen 
dürfen  trotz  der  anscheinenden  Erleichterung,  welche  die  Vorziiglich- 
keit  der  Textbeschaffenheit  ihnen  gewährte.  Wenn  die  vedische 
Forschung  auf  sicherer  Grundlage  sich  aufbauen  und  entfalten  konnte, 
so  haben  wir  es  dem  besonnenen  und  zurückhaltenden  textkritischen 
Verfahren  dieser  beiden  großen  Forscher  zu  verdanken,  welche  allen 
KlUgelns  und  Aenderns  an  so  schwierigen  Stoffen  sich  sorgfältig  ent- 
halten haben.  Man  wird  gleichwohl  nicht  verkennen  dürfen ,  daß 
ihre  Ausgaben  nicht  das  letzte  Ziel  der  Vedaforschung  sind.  Seit 
sie  erschienen  sind,  ist  mancherlei  geschehen,  was  unser  Verständnis 
der  alten  Hymnen  erweitert  und  vertieft  hat.  Aus  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  indischen  Schulweisheit  hat  die  Deutung  dieser  Lieder  sich 
zu  einer  selbständigen  Kunst  entwickelt,  die  reichere  Mittel  sich 
dienstbar  zu  machen  verstanden  bat  als  den  ersten  einheimischen 
Interpreten  zu  Gebote  standen.  Daß  mit  den  auf  Erklärung  und 
Grammatik  des  Veda  gerichteten  Bestrebungen  unserer  Zeit  die  for- 
melle Textkritik  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  wird  dem  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Werkes  bereitwillig  zuzugeben  sein  und  man 
wird  seine  in  dieser  Kichtung  begonnene  Thätigkeit,  von  der  meh- 
rere Aufsätze  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft zeugen,  mit  Dank  begrüßen  dürfen.  Ob  es  sich  alsbald 
mit  einer  Neuherausgabe  des  Rgveda  zu  beginnen  empfiehlt,  ist  eine 
Frage,  Uber  die  man  gerade  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge 
anderer  Meinung  sein  wird  als  der  Verfasser,  ohne  darum  das  zn 
unterschätzen,  was  in  dieser  Beziehung  von  verschiedenen  Seiten 
und  auch  von  dem  Verfasser  geleistet  worden  ist. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Prolegomena  zu  einer  solchen 
Ausgabe,  die  Gesichtspunkte,  welche  der  Verfasser  seiner  Herstellung 
des  Textes  zu  Grunde  legen  will,  und  behandelt  in  sechs  Kapiteln 
»die  Metrik  des  Rgveda«  (S.  1  —  190);  »die  Anordnung  der  Samhitä« 
(S.  191—270),  »den  Rgtext  und  den  Text  der  jüngeren  Sarp latus 
und  Bräbmanas«  (274—369),  »die  orthoepische  Diaskeuase«  (S.  370— 
489),  »die  Cäkala-  und  die  Väskalacjikbä«  (S.  490—512)  und  schließ- 
lich »den  Rgtext  und  die  Sütralitteraturt.  Wie  man  sieht,  bat  der 
Verfasser  sich  ein  weites  Ziel  gesteckt  und  alle  oder  nahezu  alle 
die  Vorfragen  berührt,  deren  Beantwortung  der  Neuherausgabe  der 
Liedersammlungen  notwendigerweise  vorausgehn  muß  oder  müßte. 
Die  Ausführung  selbst  ist  aber  nicht  gleichmäßig  und  wir  können 
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flicht  jedes  dieser  Kapitel  als  einen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der 
vedischen  Textfragen  willkommen  heißen.  Das  weitaas  beste  ist  das 
zweite  von  der  Anordnung  der  Samhitä  handelnde,  das  schwächste 
das  erste,  welches  der  vedischen  Metrik  gewidmet  ist.  Wenden  wir 
uns  zuerst  zu  diesem. 

Seit  den  einschneidenden  Untersuchungen  Kühnaus  Uber  die 
rhythmischen  Grundlagen  einiger  vedischer  Versmaße  ist  die  Frage 
nach  dem  Rhythmus  indischer  Verse  dringlicher  und  der  Weg  tat 
Vertiefung  aller  metrischen  Untersuchungen  gewiesen  worden.  Auch 
wer  der  von  diesem  Gelehrten  versuchten  Betrachtungsweise  der 
Metra  nicht  beistimmen  kann,  wird  der  Pflicht  dem  Rhythmus  nach- 
zuspüren sich  nicht  weiter  entziehen  dürfen.  Diese  Pflicht  hat  auch 
Oldenberg  nicht  verkannt.  Er  spricht  in  der  That  hin  und  wieder 
vom  Rhythmus,  aber  seine  Bemerkungen  Uber  denselben  tragen  mehr 
einen  zufälligen  Charakter,  als  daß  sie  aus  rhythmischer  Durch- 
dringung und  Beherrschung  des  Stoffes  herausgewachsen  wären. 
Wenn  wir  von  diesem  einzelnen  Punkte  absehen,  in  welchem  Ohlen- 
bergs Darstellung  hinter  den  Forderungen  zurückbleibt,  welche  wir 
seit  dem  Erscheinen  von  Kühnaus  Buch  an  eine  Darstellung  der 
indischen  Metrik  erheben  dürfen,  so  finden  wir  immerbin  eine  Reihe 
von  einzelnen  Beobachtungen ,  welche  als  Stützpunkt  für  weitere 
Forschungen  dienen  können,  so  z.  B.  die  statistische,  allerdings  nicht 
auf  ausreichendes  Material  aufgebaute  Untersuchung  der  vier  erstell 
Silben  der  achtsilbigen  Reihe,  und  die  Erörterungen,  welche  sich  an 
die  Häufigkeitszahlen  der  Versfüße  anschließen. 

Die  häufigste  Form  des  Gäyatripäda  ist  die  iambische.  Daneben 
steht  eine  zwar  seltener  auftretende,  aber  unbedingt  sichere,  welche 
trocbäisch  ausgeht.  Ich  glaube,  daß  0.  Recht  hat  die  beiden  in 
ihrem  Rhythmus  entgegengesetzten  Reihen  als  von  einander  un- 
abhängig zu  bezeichnen  und  auch  die  trocbäisch  ausgehende  als  et- 
was altertümliches  zu  betrachten.  Der  Beweis  für  Oedenbergs  Ver- 
mutung läßt  sieb,  wie  ich  glaube,  auch  von  der  Seite  des  Awesta 
her  führen.  Man  hat  sich  vergeblich  bemüht,  in  den  Versen  des 
jttngern  Yasna  Sporen  des  Rhythmus  zu  entdecken,  obwohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen  ist,  daß  derselbe  auch  der  iranischen  Poesie 
nicht  gefehlt  haben  kann,  wenn  diese  nicht  eben  aufhören  sollte, 
Poesie  zu  sein.  Ich  glaube  nun,  daß  es  möglich  ist,  in  einer  Reihe 
von  Versen  diesen  Rhythmus  und  zwar  sowohl  den  iambischen  als 
den  trochäiseben  nachzuweisen,  ohne  daß  man  der  Sprache  Gewalt 
anznthun  braucht.  Der  trochäische  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  fol- 
gende Verse  nach  den  von  mir  eingesetzten  Accenten  liest: 
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Yt  IX,  3 :  hds(e)  pvOm  paöiryö  haoma  mdsyö 

i 

ästvaipyai  hunüta  gaepyai 

ha  ahrndt  asis  erenavi 

df  ahmdi  jasät  aydptem. 
Tritt  der  rhythmische  Tonfall  auch  nicht  immer  so  deutlich  hervor 
wie  hier,  so  kann  er  dafür  hier,  wie  ich  glaube,  auch  nicht  entfernt 
bezweifelt  werden.  Man  wolle  auch  beachten,  daß  sich  in  zwei  Fäl- 
len — u — u.  als  Ausgang  ergibt,  in  dreien  <j  —  it.  Ebenso  Yt  IX,  8: 

yö  jandt  ashim  dahakem 

prieafdnem  prtkameredhem 

hhsvdmst'm  hazdnrayaohhstTm 
dsaojdnhem  äaevftn  drujetn. 

Auch  hier  schließen  zwei  Reihen  in  —  u — xl\  die  drei  ersten  (wenn 
man  er  in  hamer'dhem  als  positionslang  ansehen  konnte)  in  <j  —  j*.. 

Yt  X,  17 :  at  avdkhta  edrapuströ 

nemo  hadmai  mdedadhdtai 

vänhus  haomö  mdedadhdtö 

X.  ' 
ifispe  haoma  upa  staömi. 

Die  drei  ersten  Pädas  enden  auf  u — ja.,  zwei  auf  — u — j*. 

Dies  sind  Beispiele  fttr  den  trochäischen  Rhythmus  des  acht- 
silbigen  Päda,  denen  gegenüber  die  iambischen  mir  seltener  zu  sein 
scheinen.  Ein  sicheres  Beispiel  finden  wir  Yt  X,  8: 

yö  yäpa  püprem  taurunem 

haomcm  vandaSta  mdsiyö 

fra  äbiyö  l)  tanübiyö 

haomö  xX&aiti  baisaeäi 

Ausgang  zweimal  — ujü,  zweimal  uujit.  Oefter  als  in  ganzen  Stro- 
phen kann  ich  den  iambischen  Tonfall  in  einzelnen  Pädas  entdecken. 
Man  findet  im  Veda,  wie  bekannt,  Mischungen  von  Versen  mit  tro- 
chäischem und  iambiscbem  Ausgange.  Oldenberg  bemerkt  S.  24  mit 
Bezug  darauf:  »Häufig  dringen  Übrigens  Pädas  oder  ganze  Verse 
jener  gebräuchlicheren  (iambischen)  Form  in  Lieder  ein ,  welche  im 
allgemeinen  trochäischen  Ausgang  zeigen  — <.  Wie  man  sich  aus 
einer  Durchsicht  des  nennten  und  zehnten  Yast  überzeugen  kann, 
ist  nun  gerade  die  Verbindung  beider  Formen  anch  charakteristisch 
fttr  die  iranische  Poesie.    Es  wechseln  nämlich  dort  die  iambischen 

1)  Vgl.  Geldoers  Schreibung  (Metrik  des  jung.  AwesU  p.  148). 
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Pädas  mit  trochäischen,  allerdings  anter  entschiedener  Bevorzugung 
der  letzteren.  Tt  X,  13: 

nemö  haomai  yät  kerenaoüi  (troch.)  — «  — w 
drighaos  havätmasö  manö  (iamb.)  u  —  u  — 
yät  usnamayeiti  vaSdhya  (troch.)  —  u  —  o 

Ebendort : 

#  t 
pourundrem  tum  Jcerenüisi  (troch.)  —  u — u 
spainyänhem  ästivdstarSm  (iamb.)  u— uu 

yds  te  badha  haoma  e(ÜrS  (troch.  — u  

gdva  ristahs  bakhsäiti  (troch.)  « 

Finden  die  hier  gegebenen  Andentangen  Uber  den  Rhythmus  irani- 
scher Verse  weitere  Bestätigung,  so  wird  die  Frage  nach  dem  Sprach- 
accent  des  Awesta,  auf  welchem  der  Rhythmus  naturgemäß  beruht, 
sich  als  weitere  Konsequenz  ergeben  und,  wenn  man  nur  die  nötige 
Vorsicht  in  Betreff  der  zweifacher  Behandlung  unterliegenden  Silben 
braucht,  sich,  wie  mir  scheint,  auch  lösen  lassen. 

Hinsichtlich  der  Einteilung  der  elf-  und  zwölfsilbigen  Reihe  wird 
anzuerkennen  sein,  daß  Oldenberg  geeigneter  als  Benfey,  welcher 
unveränderlich  die  Silben  5 — 8  als  »mittleren  FnB«  rechnete,  die 
Cäsur  als  ersten  Teilpunkt  annahm,  als  zweiten  »den  Anfangspunkt 
des  metrisch  geregelten  Ausgangs c,  d.  h.  den  Punkt  zwischen  der 
siebenten  und  achten  Silbe.  Ebenso  bat  die  Kritik  verderbter  Reihen 
(S.  83  ff.)  zu  einer  kleinen  Anzahl  Verbesserungen  in  textkritischer  Hin- 
sicht, wie  z.  B.  der  Einschiebung  von  hanta  in  RV.  IX,  88, 4,  geführt 
Ich  hebe  ferner  hervor,  daß  die  in  Kapitel  6  (S.  140  ff.)  geführte  Unter- 
Buchung  das  Gebiet  absolut  unregelmäßiger  Verbindungen  verschie- 
dener Versmaße  mehr  eingeschränkt  und  z.  B.  RV.  VIII,  9  des  Schei- 
nes von  WillkUr  in  seiner  Anordnung  entkleidet  hat.  Was  dagegen 
im  siebenten  Kapitel  Uber  die  Lieder  aus  unregelmäßig  gebauten 
Versen  gesagt  ist,  ist  nicht  wesentlich  and  kommt  Uber  das  von  den 
Indern  gesagte  nicht  viel  hinaas,  deren  Bezeichnung  dieser  Verse 
als  »pipilikamadhyäsc  übrigens  von  0.  hätte  erwähnt  werden  kön- 
nen, weil  sie  die  schon  vonseiten  der  Inder  diesen  Formen  ge- 
schenkte Beachtung  erweist 

Oldenberg  spricht  sich  sehr  skeptisch  Uber  die  Berechtigung  aas, 
die  spätere  indische  Metrik  zur  Erklärung  der  Versmaße  des  Veda 
herbeizuziehen.  Er  sagt  mit  Bezog  darauf  S.  4  Anm.:  »Wo  man 
anter  zahlreichen  neben  einander  stehenden  Möglichkeiten  der  vedi- 
schen  Periode  eine  —  vielleicht  eine  im  Veda  noch  zurücktretende  — 
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in  späterer  Zeit  zur  Alleinherrschaft  gelangt  sieht,  darf  man  sich  darum 
noch  nicht  für  berechtigt  halten,  das  rhythmische  Wesen  dieses  Ty* 
pns  in  die  Übrigen  parallelen  Typen  des  Veda  hineinzuinterpretieren«. 

Wenn  die  Sache  so  läge,  daß  man  entweder  die  Metra  des 
klassischen  Sanskrit  zur  Erklärung  der  vedischen  Versmaße  her- 
beizieht und  diese  dann  vergewaltigt  oder  sie  beiseite  läßt  und  dann 
die  vedischen  richtig  erkennt,  dann  hätte  0.  allerdings  Recht  Aber 
wenn  man  Uber  die  Aufzählung  der  Versquantitäten  hinausgebn  will, 
kann  doch  offenbar  nur  gefragt  werden,  ob  wir  ein  Recht  haben  die 
indische  Metrik  historisch  zu  betrachten  oder  nicht,  und  ob  ein  that- 
sächlicher  Zusammenhang  die  jüngere  und  ältere  Dichtkunst  ver- 
knüpft. Bejaht  man  diese  Fragen,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist,  so 
bleibt  eben  nur  übrig,  diesen  schwierigem  Weg  zu  gehn  und  seine 
Gefahren  mit  kritischer  Vorsiebt  zu  vermeiden,  oder  man  wird  ziem- 
lich steuerlos  auf  dem  Meer  der  vedischen  Metra  umhertreiben.  Ich 
kann  auch  nicht  finden,  daß  das  Verfahren,  welches  0.  einschlägt, 
den  Beweis  seiner  gegenteiligen  Ansicht  liefert  und  ihn  sicherer  zum 
Ziele  trägt.  Es  birgt  zudem  andere  Gefahren,  denen  0.  nicht  immer 
entgangen  ist.  S.  76  spricht  der  Verfasser  von  elf-  und  zwölfsilbi- 
gen  Versen,  bei  denen  »der  aus  Trochäen  bestehende  Versschluß 
durch  eine  Nachlässigkeit,  die  nicht  das  mindeste  befremdende  bat, 
nm  einen  Trochäus  zu  lang  ausgefallen  ist«.  Wenn  auch  die  vedi- 
schen Sänger  manchmal  recht  große  Poetaster  waren,  so  hat  diese 
Erklärung  eine  bedenkliche  Seite,  und  S.  77  sieht  sich  0.  zu  der 
Behauptung  gedrängt,  daß  dieser  dreizehnsilbige  Typus  an  einer 
Stelle  mit  »bewußter  Absicht«  (sie!)  gehandhabt  sei.  Wird  es  denn 
da  nicht  natürlich  sein  an  die  neuen  Metra  zu  erinnern,  welche  die 
spätere  Zeit  aus  je  vier  dreizehnsilbigen  Pädas  gebildet  bat?  Das 
Kapitel  von  »über-  und  unterzähligen  Tristubh-  und  Jagatireihen« 
S.  66  ff.  würde  durch  Vergleichung  mit  der  späteren  Zeit  ebenfalls 
an  Vertiefung  erheblich  gewonnen  haben. 

Nicht  unterlassen  kann  ich  Oldenbergs  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  Jagatireihe  zu  besprechen.  Er  geht  von  der  Tristubh- 
zeile  aus,  deren  höheres  Alter  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  der 
Spentamainyusstrophe  gesichert  sei.  Aus  der  elfsilbigen  Zeile  sei 
das  Jagativersmaß  durch  Zufügung  einer  Silbe  infolge  der  Einwir- 
kung der  achtsilbigen  Reihen  entstanden  (S.  44)!  Man  kann  in  der 
mechanischen  Auffassung  der  Metrik  kaum  weiter  gehn  als  durch 
die  Voraussetzung,  daß  es  in  Altindien  eine  Anzahl  Verskünstler  oder 
vielmehr  Verstischler  gegeben  habe,  welche  eins  ihrer  gangbarsten 
Metren  nur  dadurch  herzustellen  wußten,  daß  sie  eine  Silbe  an  ein 
schon  vorhandenes  einfach  anleimten.    Meiner  Meinung  nach  würde 
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es  sieb  nicht  lohnen,  daß  wir  mit  solchen  Dichtern  uns  ernsthaft  be- 
fassen. Der  Hinweis  auf  die  Atijagati,  von  der  die  Anukramanl  nnr 
17  (Übrigens  verschieden  zu  beurteilende)  Beispiele  gibt,  kann  die 
gegen  eine  solche  Annahme  zu  richtenden  Bedenken  selbst  dann 
nicht  entkräften,  wenn  dieses  Metrum  aus  der  Jagati  »durch  Hinzu- 
fttgung  noch  einer  Silbe«  wirklich,  wie  0.  glaubt  (S.  44,  Anm.  2)f 
entstanden  wäre.  Wenn  es  sich  um  ein  seltenes  Versmaß,  um  einen 
besonders  effekthaschenden  Dichter  oder  um  einen  Stümper  handelt, 
wird  die  Möglichkeit  einer  solchen  Vermutung  wenigstens  nicht  ab- 
zuweisen sein.  Gegenüber  einer  so  geläufigen  Versform  aber,  wie 
es  die  Jagati  ist,  wird  man  ernstere  Beweise  von  0.  erwarten  müs- 
sen, wenn  man  an  die  Entstehung  ihres  Urtypus  auf  diesem  Wege 
glauben  soll.  Ueberdies  gerät  0.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 
Während  er  S.  44,  Anm.  2  aus  der  Tristnbh  die  Jagati,  aus  der 
Jagati  die  Atijagati  durch  Hinzufügung  je  einer  Silbe  berrorgehn 
läßt,  spricht  er,  wie  erwähnt,  S.  76  von  Versen,  bei  welchen  der  aus 
Trochäen  bestehende  Versschluß  durch  eine  Nachlässigkeit  um  einen 
Trochäus  zu  lang  ausgefallen  sei,  so  daß  statt  der  Tristubhpädas 
dreizehnsilbige,  statt  der  Jagatipädas  vierzehnsilbige  Beihen  ent- 
standen seien.  Und  dasselbe  Beispiel  RV.  VIII,  97,13,  in  welchem 
der  aus  dem  elfsilbigen  durch  Nachlässigkeit  entstandene  dreizehn- 
silbige Typus  »mit  einer  Häufigkeit,  die  ihn  als  eine  mit  bewußter 
Absicht  gehandbabte  Form  erkennen  läßt«,  auftreten  soll,  figuriert 
S.  44,  Anm.  2  als  Typus  für  die  Entstehung  der  Atijagati  aus  der 
Jagati. 

Wollte  man  noch  weiter  in  die  Polemik  gegen  diese  von  Olden- 
berg versuchte  Herleitung  der  Jagati  aus  den  elfsilbigen  Reihen  ein- 
treten, so  dttrfte  ein  Einwand  sich  leicht  in  seiner  eigenen  (an  und 
für  sieb  ja  richtigen)  Meinung  finden  lassen,  daß  der  Charakter  der 
»ganzen  Reibe«  (also  doch  auch  der  elf-  und  zwOlfsilbigen)  ein  jam- 
bischer sei  (S.  48).  Wäre  der  Vorgang  der  gewesen,  daß  aus  der 
Trißtubb  die  Jagati  sich  bildete,  so  mußte  bei  iambisebem  Tonfall 
doch  wohl  in  einer  noch  früheren  Periode  die  Tristubh  aus  einer 
verschollenen  Jagatiform  entstanden  sein.  Ob  man  dies  nun  glaublich 
findet  oder  nicht,  in  jedem  Fall  wird  man  sich  Rechenschaft  darüber 
ablegen  müssen,  auf  welchem  Wege  bei  iambischem  Rhythmus  der 
eine  Iambus  der  Tristubhreihe  desjenigen  seiner  beiden  Glieder  be- 
raubt worden  ist,  welches  man  später  wieder  anstückelte.  Es  wird 
kaum  einen  andern  Ausweg  als  den  der  Katalexis  geben.  Gegen 
die  Uebertragung  dieses  Begriffs  der  griechischen  Metrik  aufs  Indi- 
sche verhält  sich  aber  0.  entschieden  ablehnend,  so  entschieden,  daß 
ihn  seine  Abneigung  zu  einer  Abhandlung  über  »Vokale  mit  zwei- 
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ailbiger  Geltung«  veranlaßt,  welche  ich  für  den  verfehltesten  Teil  des 
ganzen  Baches  halte. 

Es  ist  nötig,  diese  Abhandlung  etwas  näher  zu  prüfen.  Sie  steht 
als  Anhang  hinter  den  metrischen  Untersuchungen  und  will  erweisen, 
daß  lange  Vokale  nicht  etwa  nur  für  zwei  oder  drei  Moren  stehn, 
sondern  in  Wirklichkeit  in  vielen  Fällen  zweisilbig  gebraucht  wer- 
den. Es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  Worte  wie  grestha,  maghon-, 
tredha,  deren  Fähigkeit  sich  in  grayistha,  maghaün-,  trayadha  aufzu- 
lösen ich  ohne  weiteres  anerkenne  (vgl.  Bezzenbergers  Beiträge  V,  344 
netha),  sondern  um  einfache  lange  Vokale,  die  in  keiner  Weise  als 
Kontraktion s prodnkte  nachzuweisen  sind,  wie  a  in  bhas,  dasa, 
f  in  mra,  ü  in  pürbhis,  die  also  unter  Umständen  um  das  Metrum 
auf  die  vollständige  Silbenzahl  zu  bringen  bhaasa,  viira,  puurbhis  zu 
sprechen  sein  sollen.   Die  Sachlage  ist  folgende. 

Wir  finden  bekanntlich  im  Veda  eine  Anzahl  von  Pädas,  welche 
hinter  der  regelmäßigen  Silbenzahl  zurückbleiben,  siebensilbige  Qäya- 
tri-,  zehnsilbige  Tristubh-,  elfsilbige  Jagatireiben.  Es  entsteht  die 
Frage,  ob  diese  Erscheinung  durch  Annahme  der  Katalexis  zu  er- 
klären ist,  oder  ob  durch  Auflösung  von  Vokalen  in  der  von  O.  vor- 
geschlagenen Weise  die  normale  Form  des  betreffenden  Päda  herge- 
stellt werden  kann;  ob  man  also  —  ich  wähle  das  Oldenbergsche 
Beispiel  — 

rajantam  adhvaranam  (u    — ) 
oder  rajantam  adhvaränaäm  (u — uü.) 

zu  lesen  hat  (S.  162). 

Katalexis  tritt  dann  ein,  wenn  eine  Arsis  dureh  das  sprachliche 
Rhythmizomenon  nicht  ausgedrückt  ist.  Um  den  Zeitumfang  der 
fehlenden  Arsis  zu  ersetzen,  wird  die  der  Katalexis  vorangehende 
Thesis  gedehnt,  zu  einem  «ofctypoc  gemacht,  weshalb  man  Längen 
und  Ueberlängen  unterscheidet.  Dieses  Verfahren  hält  Oldenberg  für 
sehr  subtil;  er  spricht  wiederholt  seine  Abneigung  gegen  Annahme 
der  Katalexis  auf  vedischem  Gebiet  aus  (S.  47  Anm.,  181).  Da  nun 
mehrere  Zendforscher  die  Vermutung  zweisilbiger  Geltung  mancher 
Längen  (z.  B.  des  a  im  Gen.  plur.)  in  der  Metrik  des  Awesta  ausge- 
sprochen haben,  so  hat  Oldenberg,  obwohl  jene  Vermutung  durchaus 
nicht  bewiesen  ist1),  denselben  modus  procedendi  für  den  Veda  be- 
folgt, um  der  Annahme  von  Ueberlängen  aus  dem  Wege  zu  gehn. 
Diese  Nuancen  sind  ihm  viel  zu  fein  »als  daß  mit  irgend  welcher 
Wahrscheinlichkeit  ihr  gleichmäßiges  Ueberdauern  in  Indien  wie  Iran 

1)  Daß  man  grammatisch  unzerlegbare  Vokale  theoretisch,  wenn  man  sich 
am  sprachliche  Möglichkeiten  nicht  kümmern  will,  zerschneiden  kann,  ist  sicher. 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  daß  es  richtig  ist. 
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über  alle  die  Einflüsse,  welche  solche  Unterschiede  zu  nivellieren 
streben,  erwartet  werden  könnte«  (181).  Die  zweisilbige  Lesung  eines 
a,  x,  ü  scheint  er  also  für  einen  Vorgang  zu  halten,  der  natürlich 
genng  war,  eben  diese  Einflüsse  zu  überdauern,  obwohl  er  wohlge- 
merkt in  der  Sprache  eine  Begründung  nicht  fand,  sondern  aus- 
schließlich der  Metrik  sein  Dasein  verdankte;  wobei  merkwürdig 
wäre,  daß  er  in  der  indischen  Entwicklung  der  Metrik  sich  ganz 
verloren  hat. 

Es  ist  zunächst  zu  konstatieren,  daß  0.  nicht  alle  unterzähligen 
Pädas,  sondern  nnr  eine  gewisse  Kategorie  derselben  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  beseitigen  strebt.  Während  er  die  siebensilbige, 
auf  u  — ü  anstatt  auf  u-u*  ausgehende  Gäyatrireihe  für  hinrei- 
chend bezeugt  hält,  >um  als  stehender  Typus  der  Abweiebung  an- 
erkannt zu  werdenc  (35.  167),  versagt  er  die  gleiche  Anerkennung 
dann,  wenn  ein  Gen.  plnr.  auf  am  oder  einige  andere  bestimmt  ab- 
gegrenzte Fälle  von  langen  Vokalen  in  Frage  kommen,  die  dann  in 
aa,  ti  etc.  aufzulösen  seien.  Das  ist  eine  principielle  Inkonsequenz, 
welche  dem  von  0.  versuchten  Beweis  einen  Teil  seiner  Glaubwür- 
digkeit von  vornherein  benimmt  Denn  man  muß  notwendigerweise 
fragen,  warum  die  eine  Kategorie  von  sicher  unterzähligen  Versen, 
in  denen  Katalexis,  wie  wohl  auch  0.  nicht  wird  läugnen  können, 
angenommen  werden  muft,  nicht  den  Maßstab  der  Beurteilung  für 
die  andere  Gruppe  abgeben  soll,  in  denen  sie  gewesen  sein  kann. 

Den  Beweis  selbst  sucht  er  zu  führen,  indem  er  vom  Gen.  plur. 
auf  -am  ausgeht  als  dem  »in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  am  we- 
nigsten zweifelhaften  Falle  (S.  164).  Dieses  am  nimmt  in  vielen 
Fällen  die  7.  8.  Stelle  des  Gäyatrischemas  ein,  welche  sonst  meist 

gemessen  wird,  sodann  die  5.  6.,  seiteuer  die  3.  4.,  vereinzelt 
die  2.  3.  Ich  kann  nicht  erkennen,  daß  die  ungleiche  Häufigkeit  der 
Ersetzung  von  u  —  durch  am  etwas  anderes  bedeuten  soll  als  die  je 
nach  der  Versstelle  variierende  Neigung  der  Kürzen  zur  Katalexis,  über 
welche  sieb  erst  sicher  urteilen  lassen  wird,  wenn  das  für  solche 
Untersuchungen  notwendige  Material  in  unbedingter  Vollständigkeit 
vorgelegt  sein  wird.  Die  von  Oldenberg  vorgebrachten  zwölf  Bei- 
spiele der  Gäyatrireihe  ergeben  nichts,  was  für  seine  Behauptung 
spräche.  In  elf  Fällen  geht  dem  -am  ein  langer  Vokal  voran;  eine 
Ausnahme  macht  nur  (avisfitam  nptam  naram,  wo  aber  nach  dem 
Vorbild  anderer  Verse ')  nfnam  zu  lesen  ist,  so  daß  also  die  natür- 
lichste Vorbedingung  zur  Katalexis  durchweg  gegeben  ist. 

Etwas  anders  zu  beurteilen  sind  die  von  0.  angeführten  Bei- 

1)  RT.  III,  52, 8;  V,  80, 12.  Siehe  Graümauns  Wörterbuch.  Lanman,  Nonn- 
Inflection  430. 
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spiele  aas  der  Tristubb-Jagati-Reibe.  »Wir  finden«,  sagt  der  Ver- 
fasser p.  165,  »jenes  -am  zunächst  recht  häufig  so,  daß  es  die  zweite 
nnd  dritte  Stelle  nach  der  Cäsar  ausfüllt,  also  wieder  einen  Komplex, 
der  in  seiner  regulären  metrischen  Gestalt  mit  einer  Kürze  anfangt. 
So  besonders  oft  bei  zweisilbigen  Genetiven  wie  apam  (vgl.  Graß- 
mann, s.  v.  Lanman  484),  puram,  giram,  welche  einem  Anapäst  äqui- 
valent gerechnet  werden:  dies  ist  eben  die  einzige  Stelle,  an  wel- 
cher die  vedischen  Versmaße  gern  einen  Anapäst  ertragen«.  Drei 
Beispiele  werden  angeführt: 

RV.  I,  61,  12  isyann  arndnsi  ||  apam  caradhyai 
I,  122,  3  mamattu  vato  \\  apam  vrsanvän 
VI,  24, 1  dyuiso  raja  ||  giram  aksitotih, 

in  welchen  also  apaam  resp.  giraam  zu  lesen  wäre.  Diese  Annahme 
würde  etwas  mehr  Aussicht  haben  als  richtig  hingenommen  zu  wer- 
den, wenn  es  gelänge  nachzuweisen,  daß  an  der  bezeichneten  Stelle 
unterzähliger  Tristubb- Jagati-Reihen  nicht  auch  solche  Längen  stehn, 
welche,  weil  lediglich  durch  Position  bewirkt,  jeder  derartigen  Auf- 
lösung widerstreben.  Unter  den  von  Ktthnau  S.  125  ff.  verzeichne- 
ten Zwischenformen  seiner  Gruppen  I — II  finden  sich  aber  in  der 
That  Fälle,  welche  den  Oldenbergschen  drei  Beispielen  genan  glei- 
chen, nur  daß  sie  an  der  betreffenden  Stelle  hinter  der  Cäsnr  (5 — 7) 
natnr-  oder  positionslange  Vokale  zeigen,  welche  nicht  zerlegbar  sind. 


Diese  Pädas  entsprechen  genau  den  ersten  beiden  der  von  0.  er- 
wähnten Reihen.  Sein  drittes  Beispiel  gehört,  wenn  man  diukso  liest, 
gar  nicht  hierher.  Ferner,  Oldenberg  erwähnt  S.  73  einige  ganz  den 
Eübnauschen  ähnliche  Beispiele,  um  zn  zeigen,  daß  Viräjzeilen  in 
Tristubhlieder  eindringen,  wie 


Warum  apam  caradhyai  anders  beurteilt  werden  soll  als  adabdham 
ürvam,  wenn  nicht  einer  leeren  Theorie  zn  Liebe,  kann  ich  nicht 
einseben. 

Die  dreisilbigen  Genetivformen  wie  marutam  hinter  der  Cäsur 
will  0.,  wenn  die  Cäsur  auf  die  vierte  Silbe  folgt,  in  derselben  Weise 
zerlegen,  nämlich  in  wuu  — .  Nun  stelle  man  Oedenbergs  drei  Bei* 
spielen,  von  denen  ich  das  erste  hierher  setze 

V,  56, 1  vico'  adya  ||  marutam  ava  hvaye 
folgenden  Päda  gegenüber 

II,  2, 2d  ksapo  bhasi  ||  puruvara  samyatah 


II,  11, 17*  yahi  haribhyam  \\  sutasya  pftim 

III,  5, 2b    gTrbhih  stotfndm  ||  natnasya  ukthaih 

II,  24, 5b    madbhih  earadbhir  ||  duro  varanta  vah. 


IV,  50,  2 :  prsantam  srpram  \\  adabdham  ürvam. 
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oder  X,  94, 10*  ilavantah  ||  sadam  ü  sthanUfitah ') 
and  die  Theorie  zerfließt  in  leeren  Schein. 

Auf  Grand  solchermaßen  gesicherter  Messungen  zerlegt  0.  wie 
das  a  des  Gen.  plnr.  so  anch  das  des  Nonn.  plar.  in  -asas,  des  Abi. 
sing,  auf  at,  das  a  in  vaja,  matar,  dasa  u.  s.  w.,  ferner  »  in  süra 
süri,  8üria,  das  T  in  vTra'2);  S.  187,  Anm.  1  finden  wir  puurbhis  für 
pürbhis;  S.68ff.  74.  79  ff.  374,  Anm.  zweisilbig  zu  lesende  r- Vokale ») 
and  das  alles,  am  nar  die  »subtile«  Erfindung  Überlanger  Vokale 
and  der  Katalexis  vom  Veda  fern  zu  halten.  Ich  halte  beides, 
Ueberlängen  *)  and  Katalexis,  selbst  kyklische  Daktylen  für  wirkliche 
Naivität  gegenüber  den  Sprachwidrigkeiten ,  die  uns  hier  zugemutet 
werden.  Denn  um  etwas  geringeres  als  Spracbwidrigkeiten  handelt 
es  sich  in  der  Tbat  nicht.  Wenn  wir  absehen  von  gresfha,  (reni, 
goh,  veh  u.  a. ,  welche  als  Kontraktionen  anzusehen  und  demnach 
auflösungsfäbig  sind,  findet  sich,  wie  0.  selbst  einräumen  muß,  kein 
sprachlicher  Anhalt  irgend  welcher  Art,  mit  welchem  die  metrische 
Zerlegung  einfacher  Längen  gestutzt  werden  konnte.   Die  spätere 

1)  KOhnau  p.  168.  170. 

2)  Wenn  in  VI,  22, 8  brahmanyato  ||  vlra  kärudhäyah  vlra  sicher  als  viira  zu 
lesen  wäre,  so  müßte  doch  gezeigt  werden,  daß  die  Messung  —  u  —  in  akatalek- 
tischen  P&das  nicht  anzutreffen  ist.  Sie  findet  sich  aber  oft.  Vgl.  Oldenberg 
pag.  68  selbst. 

3)  Schon  Benfey  hat  diese  zweisilbigen  r- Vokale  ersonnen.  (Siehe  Vedica 
und  Verwandtes  S.  25).  Wie  Oeldner,  Metrik  §  60  a.  E.  zeigt,  ist  selbst  im  Zend 
er«  nur  einsilbig. 

Unter  den  Vokalspaltungen,  welche  0.  §  25—32  ansetzt,  sind  den  von  0. 
vermuteten  nur  vergleichbar  der  Gen.  plur.  (§  27);  s  des  Conj.  (§  29),  yäotih 
(§  32)  und  mäm  (ein  Fall  §  28).  Sonst  finde  ich  bei  Geldner  keine  Spaltungen 
einfacher  Langen ;  denn  tarn  (=  tuvem),  zäm  (=  temem)  etc.  sind  anders  zu  be- 
urteilen. Geldners  Buch  ist  vor  12  Jahren  geschrieben;  ich  weiß  nicht,  ob  er 
jetzt  selbst  noch  an  seinen  damaligen  Aufstellungen  festhält.  Ich  halte  sie  für 
unmöglich.   Vgl.  S.  294,  Anm.  1. 

4)  S.  374,  Anm.  spricht  0.  von  den  Svarabhaktivokalen ,  für  deren  geringen 
Zeitwert  es  charakteristisch  sei,  daß  sie  mit  ausgesprochener  Vorliebe  »in  der 
offenbar  flüchtigsten  Silbe  der  vedischen  Metra,  der  zweiten  Silbe  nach  der 
Tristubh-Jagatl-Cäsur«  gebraucht  werden.  Demnach  hätten  wir  Kürzen  von  un- 
gleicher Zeitdauer,  nämlich  flüchtige  und  flüchtigste  zu  unterscheiden  —  oder, 
mit  andern  Worten  rhythmische  Kürzen  nnd  Ueberkürzen.  Und  keine  Ueber- 
längen? Ferner  bedarf  die  Lehre  von  der  metrischen  Zulassung  der  Svarabhakti- 
vokale  einer  eingehenden  Revision.  Ich  glaube  nicht,  daü  man  beliebig,  wo  das 
Metrum  es  zu  erfordern  scheint,  pra  zu  para  (oder  p^a)  werden  lassen  kann. 
Die  Zulässigkeit  wird  bei  jedem  Wort  für  sich  zu  prüfen  sein.  Was  0.  über  die 
Verdunkelang  des  Bewußtseins  für  die  im  RV.  so  häufige  Silbengeltung  anaptykti- 
scher  Vokale  vor  der  Zeit  der  durchgreifenden  phonetischen  Diaskeaase  sagt, 
ist  sehr  unsicher. 
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indische  Metrik  weiß  nichts  davon.  Selbst  die  Präticäkbyas  sprechen 
von  einer  solchen  Möglichkeit  nicht.  Ist  es  denn  irgendwie  wahr- 
scheinlich, daß  ein  Dichter,  nur  um  das  Metrum  herauszubekommen, 
Dinge  in  seine  Sprache  hineinträgt,  die  ganz  außer  seiner  Hörweite 
lagen?  Und  außerhalb  ihrer  Hörweite  haben  diese  Vokalspaltungen 
sicher  gelegen.  0.  hat  selbst  S.  435  ff.  die  »entschiedene  Abneigungc 
der  vedischen  Dichter  gegen  Kombinationen  wie  a  -j-  o,  a  -\-  a  im 
Aus-  und  Anlaut  von  Worten  erfolgreich  bewiesen.  Sollten  wirklich 
dieselben  Dichter,  deren  Sprachgefühl  a  +  o  schon  im  Wortauslaut 
verletzte,  diese  selbige  Verbindung  im  Inlaut,  wo  sie  doch  viel  här- 
ter wirken  mußte,  erträglicher  gefunden  und  bhaasü,  vaajl  gesprochen 
haben?  Und  all  das  »auf  einem  aller  Haarspalterei  so  entgegenge- 
setzten Gebiete,  wie  es  die  vedische  Metrik  ist«?  (182). 

Die  Schwäche  seiner  Argumente  ist  dem  Verfasser  denn  auch 
zu  Bewußtsein  gekommen;  das  ergibt  sich  aus  seinen  Worten  S.  184: 
»Uebrigens  darf  es  zur  Beschwichtigung  aller  Bedenken  ausgespro- 
chen werden,  daß  eine  volle  Erklärung  aller  der  in  Rede  stehenden 
Formen  als  sprachlicher  Erscheinungen  —  gar  nicht  das  wäre,  was 
hier  geleistet  werden  müßte«.  »Denn«,  fährt  der  Verfasser  fort,  »man 
wird  zu  berücksichtigen  haben,  daß  die  hieratisch-künstliche  Vor- 
tragsweise der  vedischen  Texte,  die  schon  für  die  Zeit  ihrer  Abfas- 
sung mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  darf,  den  Er- 
scheinungen, wie  die  Sprache  sie  darbot,  eine  willkürliche  Steigerung 
und  Ausdehnung  aufgedrängt  haben  kann,  welche  auf  die  Rechnung 
der  altindischen  Sprache  zu  setzen  verfehlt  sein  würde«.    Wir  ver- 
lieren damit  allen  festen  Boden  und  brauchen  dem  Verfasser  nicht 
weiter  zu  folgen  •,  aber  so  viel  muß  doch  gesagt  werden :   wenn  in 
die  Zeit  der  Abfassung  der  Veden,  also  doch  der  ganzen  Rksamhitä 
und  ihrer  frühesten  Teile  (also  »auf  einem  aller  Haarspalterei  so  ent- 
gegengesetzten Gebiete«) ,  eine  hieratisch-künstliche  Vortragsweise 
hineingereicht  haben  soll,  die  auf  die  Spracherscheinungen  selbst 
künstlich  umgestaltend  wirkte,  so  muß  der,  von  dem  eine  solche  Be- 
hauptung ausgeht,  dieselbe  eingehend,  für  alle  Teile  des  Rgveda  be- 
weisen und  nicht  an  einzelnen,  sondern  an  zahlreichen  Beispielen  die 
»schon  zur  Zeit  der  Abfassung  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmende« 
Einwirkung  dieser  Vortragsweise  auf  die  Gestalt  der  Lieder  darthun. 
Denn  wenn  es  gelänge,  eine  solche  Einwirkung  nur  einigermaßen 
wahrscheinlich  zu  machen,  so  würde  der  Rgveda  für  alle  sprachlichen 
Forschungen  den  größten  Teil  seines  Wertes  verlieren.    Wenn  die 
»recitiernde  Technik  des  Opfer  Vortrags«  nur  entfernt  so  auf  das 
sprachliche  Material  eingewirkt  hätte,  wie  der  Gesang  der  Säma- 
sänger,  auf  den  sich  Oldenberg  S.  184,  Anm.  beruft,  auf  den  Säma- 
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veda,  in  welchem  anter  diesem  Einfloß  girah  zu  gayirab,  vUaye  zu 
väUaytii  wurde,  so  würde  die  Sprachvergleichung  got  tban,  dem  Rgveda 
so  rasch  als  möglich  den  Rücken  zu  drehen.  Glücklicherweise  sind 
wir  aber  noch  nicht  so  weit,  nnd  Oldenberg  selbst  hat,  wie  ich  aus 
seinem  Schweigen  bei  dieser  Gelegenheit  schließe,  sichere  Fälle  der 
Einwirkung  einer  hieratisch-künstlichen  Vortragsweise  anf  die  Les- 
arten des  Rgveda  noch  nicht  gefunden  '). 

Das  zweite,  von  der  Anordnung  der  Sambitä  handelnde  Kapitel 
des  Oldenbergschen  Buches  ist,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  meiner 
Meinung  nach  das  beste  desselben.  Obwohl  der  Verfasser  in  der 
Feststellung  der  Anordnungsgrundsätze  des  Rgveda  und  ihrer  Aus- 
nahmen sich  vielfach  auf  die  wichtigen  Untersuchungen  Bergaignes 
stützen  konnte,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  er  die  Aufstel- 
lungen des  französischen  Gelehrten  in  einzelnen  Punkten  berich- 
tigt und  namentlich  in  konservativem  Sinne  manche  scheinbare  Aus- 
nahme erklärt  hat,  in  andern  selbständig  mit  Bergaignes  Resultaten 
zusammengetroffen  ist. 

Der  von  0.  eingeschlagene  Weg,  die  Liedersammlungen  zunächst 
mit  Hilfe  der  in  ihnen  selbst  auftretenden  Verfassernennungen  abzu- 
grenzen und  »auf  Grund  des  Aussehens,  welches  diese  Sammlungen 
zeigen,  ähnliche  Sammlungen  anch  da  wiederzufinden,  wo  die  Ver- 
fassernennungen versagen  <,  ist  ein  besonnener  und  hat  zu  vorsichtigen 
Resultaten  geführt  Ich  halte  es  für  ganz  richtig,  daß  0.  befrem- 
dende Verletzungen  der  Verszahlenordnung  nicht  sofort  durch  ge- 
waltsame Eingriffe  beseitigt.  Zu  der  auffälligen  Anordnung  der 
Indrareibe  (S.  226):  10  10  10  10  10  10  12  8  möchte  ich  den  Hin- 
weis wagen,  daß  die  beiden  letzten  Lieder  an  einer  viel  späteren 
Stelle  im  Ritual  vorkommen  als  die  andern,  wenn  man  wenigstens  . 
die  erstmalige  Verwendung  der  ganzen  Hymne  ins  Auge  faßt2). 

Ansprechend  sind  die  S.  228  ff.  Ober  das  Verhältnis  der  Ann- 
kramani  zur  Anordnung  des  zehnten  Buches  geäußerten  Ansichten 
und  die  Klarlegang  der  Anordnungsgesetze  dieses  Mandala,  welche 
mich  überzeugt  hat.  In  Betreff  des  Liedes  RV.  X,  55  würde  Cankh. 
XVin,  1,  8  eine  Loslösung  der  Verstriade  6 — 8  rechtfertigen,  so  daß 
wir  eine  Serie  von  drei  Indraliedern  mit  je  6,  5  resp.  3  Versen  vor 
ans  hätten. 

Im  allgemeinen  scheint  der  Verfasser  das  10.  Buch  und  ebenso 

1)  Wenn  0.  S.  276  den  EinfluB  der  Gänas  auf  die  Textrecension  des  Säma- 
veda-Arcika  laugnet,  so  sieht  dies,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  einer  Zurücknahme 
des  S.  184,  Amn.  gegebenen  Hinweises  anf  den  Samaveda  ahnlich. 


2)  1,4  (gsfikh.  9,  8,  2) ;  I,  6  (9, 16,  1. 2);  I,  6  (9,  17, 1.  2);  I,  7  (9,  10, 1. 2); 
I,  8  (9,  12,2);  I,  9  (9,  14,  1.  2)  -  dagegen  I,  10  (11,  11, 12);  I,  11  (11, 11, 12). 
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die  Znsätze,  welche  sich  als  solche  durch  ihren  Verstoß  gegen  die 
Anordnnngsprincipien  kennzeichnen,  für  jung  zu  halten.    Ganz  ohne 
Gefahr  ist  diese  Ansicht  nicht.    Unzweifelhaft  wird  eine  große  Reihe 
dieser  nachträglich  angefügten  Hymnen  oder  Hymnenteile  als  ver- 
hältnismäßig spät  zu  bezeichnen  sein,  besonders  wenn  es  sich  wie  im 
10.  Buch  um  Lieder  von  Familiengliedern  handelt,  deren  Haupt- 
sammlung schon  früher  eine  Stelle  gefunden  hat  (264.  265  Anna.  3), 
oder  um  Hymnen  philosophischen,  kosmogonischen  oder  ähnlichen 
Inhalts.    Aber  man  sollte  möglichst  wenig  im  allgemeinen,  sondern 
von  Fall  zu  Fall  urteilen.    Oldenberg  gibt  S.  265  selbst  zu,  daß  man 
das  jüngere  Alter  des  10.  Buches  —  von  ihm  ganz  richtig  als  Buch 
der  Nachträge  charakterisiert  (S.  264)  —  nicht  in  jedem  einzelnen 
Fall  an  faßbaren  Kennzeichen  nachweisen  könne.    Ich  meine  daher, 
daß  wenn  auch  die  Mehrzahl   der  Lieder  einen  jlingern  Charaktei 
hat  oder  zu  haben  scheint,  man  bezüglich  der  Minderheit,  unter  dei 
sich  die  Totenlieder,  die  Akbyänas  und  einige  andere  befinden,  mit 
doppelter  Vorsicht  verfahren  muß.     Nicht  alles,  was  ein  Nachtrag 
ist,  ist  darum  notwendigerweise  jung.    Es  kann  dem  Sammler  des 
Liedercorpus  erst  später  bekannt  geworden  sein  oder  aus  sonst  ir- 
gend einem  Grunde  früher  eine  Stelle  nicht  gefunden  haben.  Selbst 
jüngere  Spracherscheinungen  legen  bei  den  eigentümlichen  Verhält- 
nissen vedischer  Ueberlieferung  kein  unbedingt  giltiges  Zeugnis  ab. 
Wenn  wir  Verse  des  Rgveda  mit  der  Recension  vergleichen,  welche 
sie  in  den  sogenannten  jüngeren  Samhitäs  erhalten  haben,  so  zeigl 
sich  ihre  Gestalt  in  diesen  vielfach  verändert  und  verderbt.  Fttt 
die  Verse  jener  Samhitäs,  die  rgvedischer  Natur,  aber  nicht  im 
Rk  selbst  enthalten  sind,  folgt  theoretisch ,  daß  in  ihnen  etwa  auf- 
tretende Formen  jüngerer  Sprachbildung   erst  nachträglich  hinein- 
korrigiert sein  können  und  darum  eine  jüngere  Herkunft  des  Verses 
nur  unter  Umständen  beweisen.    Dasselbe  gilt  nun  auch  von  einem 
Teil  der  Zusätze  zur  Rgveda-Samhitä ;  denn  dieser  eine,  noch  nichl 
abzugrenzende,  Teil  kann  eine  Sonderentwickelung  durchlaufen  ha- 
ben, ehe  er  der  Samhitä  angefügt  wurde,  und  auf  diesem  seinem 
Wege  Störungen  oder  Einwirkungen  erfahren  haben,  die  nun  nach 
seiner  Aufnahme  in  die  Samhitä  sein  Aussehen  jünger  erscheinen 
lassen  als  es  thatsächlich  ist.    Oldenberg  hat  S.  275,  Anm.  2  ge- 
zeigt, daß  das  in  RV.  I,  36,  1  auftretende  altertümliche  sim  in  dei 
Sämavedafassung  dieses  Verses  herauskorrigiert  worden  ist.  Wird 
nicht  zu  vermuten  sein,  daß  die  Teile  des  RV,  welche  länger  außer- 
halb der  Samhitä  standen  und  darum  ungeschützter  waren,  auf  dem- 
selben Wege  sprachlich  beeinflußt  worden  sind  und  mehr  oder  we 
niger  altertümliche  Spracherscheinungen  eingebüßt  haben?  Ebens< 
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beweist  die  schlechtere  Ueberlieferoog  der  Verfassernamen  noch 
keine  jüngere  Abfassung  des  Liedes,  sondern  nur  eine  längere  Stel- 
lung desselben  außerhalb  der  großen  Liedersammlung  und  damit  ver- 
bunden eine  schlechtere  Verfassung  der  an  dasselbe  sich  knüpfen- 
den Tradition.  Ferner  werden  individuelle,  oder,  was  bei  einer  Uber 
tausend  einzelne  Lieder  umfassenden  Sammlung  von  Wichtigkeit  ist, 
lokale  Einflüsse  nicht  außer  Ansatz  bleiben  dürfen;  denn  wir  wissen 
nicht,  wo  die  ersten  Sammler  gelebt  haben.  Ich  möchte  einige  Bei- 
spiele anfuhren,  welche  mir  zur  Vorsicht  zu  mahnen  scheinen.  Graß- 
mann hat  in  seiner  Uebersetzung  von  RV.  I,  162  das  Wort  rajju  als 
eines  der  Charakteristika  erwähnt,  welche  für  das  geringe  Alter  die- 
ser Hymne  sprechen.  Bezzenberger  hat  aber  Beiträge  I,  68  nachge- 
wiesen, daß  rajju  mit  lit.  regzti,  rezgis  aufs  engste  verwandt  ist  und 
dadurch  dieses  Argument  entkräftet,  so  daß,  wäre  es  das  einzige, 
Graßmanns  Behauptung  inbetreff  der  Jugend  dieses  Liedes  hinfällig 
sein  würde.  Ebenso  ist  lubh  zwar  keine  rgvedische,  aber  wahr- 
scheinlich eine  arische ')  Wurzel.  Ihr  von  0.  S.  247  erwähntes  Vor- 
kommen in  RV.  X,  103,  11,  kann  meiuer  Meinung  nach  nichts  für 
eine  besondere  Jugend  dieses  Verses,  sondern  nur  seine  Entstehung 
in  einer  andern  Gegend  erweisen,  worauf  auch  die  Erwähnung  des 
sonst  nahezu  unbekannten  Dämons  Apuä  hindeutet.  Auch  bin  ich 
nicht  Überzeugt,  daß  die  Verbindung  von  Agni-Soma  (S.  267)  oder 
Agni-Visnu  (361)  an  und  für  sieb  spät  ist.  Es  könnte  sein,  daß  ein 
auf  kleine  oder  wenigstens  im  Rk  nicht  vertretene  Kreise  beschränk- 
ter Lokalkult  die  allgemeine  Aufnahme  erst  später  fand,  welche  Ge- 
schlechter wie  die  Vasisthas  u.  a.  ihm  möglicherweise  zuerst  versagt 
hatten.  Wenn  0.  (S.  268  Anm.)  zn  den  jüngeren  Worten  für  die 
Zwecke  seiner  Betrachtung  auch  solche  rechnet,  >die  an  sich  alt,  aber 
erst  in  späterer  Zeit  zu  größerer  Häufigkeit  gelangt  sind  t,  so  ist  auch 
dieser  Grundsatz  unter  Umständen  nicht  unbedenklich,  weil  ein  Lied 
in  einem  kleinen  Kreis  von  Familien  geringeren  Ansehens  entstanden 
sein  kann,  dessen  Sprechweise  mannigfach  von  der  der  andern  abwich. 

Solche  allgemeine  Erwägungen  erschweren  naturgemäß  die  Sicher- 
heit der  Untersuchungen,  aber  ich  kann  auch  nicht  mich  überzeugen, 
daß  der  Sachverhalt  viel  einfacher  ist 

Der  fünfte  Abschnitt  dieses  Kapitels  behandelt  die  zehn  Magda- 
las nnd  die  Samhitä.  Die  Auseinandersetzung  Uber  Mandala  VIII 
u.  I,  die  Charakteristik  von  X,  65.  66  (S.  266)  liefern  gesicherte  Er- 
gebnisse. In  einigen  andern  Punkten  bin  ich  abweichender  Meinung, 
so  in  Betreff  des  neunten  Buches. 

Die  Sammlung  des  Rgveda  gieng  in  der  Weise  vor  Bich,  daß  an 
1)  Ich  brauche  »arische  im  Sinne  von  »indogermanische. 
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Mandala  II  (oder,  wie  0.  bewiesen  hat,  richtiger  I,  51)  —  VII,  eine 
neue,  anter  ganz  andern  Gesichtspunkten  gesammelte  Sambitä,  die 
der  Pavamänis,  sich  anschloß,  in  welcher  nur  die  einem  bestimmten 
Zweck  dienenden  Lieder  verschiedener  Familien  zusammengetragen 
waren.  Wir  haben  keine  Anzeichen,  daß  diese  Sammlang  das  Werk 
derselben  Autoren  war,  welche  Bach  II — VII  zusammenstellten.  Es 
ist  mir  auch  durchaus  nicht  so  selbstverständlich,  wie  es  O.  scheint, 
daß  dieses  nennte  Buch  nicht  wie  die  Bücher  II— VII  vor  der  Ver- 
einigung dieser  Bücher  eine  Sonderexistenz  geführt  haben  könnte 
(251).  Die  von  Oldenberg  dafür  angeführten  Gründe  machen  mir 
seine  Ansicht  nicht  glaublicher.  Wenn  die  Entstehung  der  Pavamäna- 
lieder  sich  auf  eben  jene  Familien  der  Grtsamadas,  Vasisthas  ver- 
teilt, welche  die  Autoren  der  Familienbücher  waren ,  so  könnte  dar- 
aus wohl  folgen,  daß  die  Sonderexistenz  eines  jeden  der  einzelnen 
Familienbücher  älter  ist  als  die  Sammlung  des  9.  Baches ;  nicht 
aber,  daß  auch  die  Vereinigung  aller  Familienbücher  älter  als  diese 
ist  Der  Umstand,  daß  das  zehnte  Mandala  keine  Familienlieder 
enthält  (253)  kann  sogar  für  die  Beurteilung  von  II — VII  im  Ver- 
hältnis zu  IX  verwertet  werden.  Man  darf  nämlich  folgern,  daß  so- 
gut  das  jüngste  der  Mandates  keine  Pavamänalieder  mehr  enthält, 
weil  sie  schon  im  neunten  ihre  Stelle  gefunden  haben ,  setzen  die 
einzelnen  Familienbücher,  welche  keine  Pavamänis  enthalten,  eine 
Paramäuisammlung  voraus.  Da  das  IX.  Mandala  wesentlich  für  die 
Udgätrs  bestimmt  ist,  die  andern  dagegen  für  die  Hotrs  derselben 
Familien,  so  ist  nicht  recht  verständlich,  warum  mit  dieser  Verschie- 
denheit der  Bestimmung  nicht  auch  die  Existenzbedingung  für  von 
vornherein  neben  einander  hergehende  Sammlungen  gegeben  sein 
soll1).  Jedenfalls  scheint  mir  zu  der  Behauptung  (263)  kein  aus- 
reichender Grund  vorzuliegen,  daß  die  Pavamänalieder  erst  aus  RV. 
1— VIII  zu  einer  besondern  Sammlung  vereinigt  worden  sind. 

Das  dritte  Kapitel  ist  dem  Rktext  und  dem  Text  der  jüngeren 
Samhitäs  und  Brähmanas  gewidmet.  Es  besteht  kein  Zweifel,  daß 
hinsichtlich  des  Wortlautes  keine  andere  Quelle  vedischer  Ueberliefe- 
ruug  der  durch  den  Rgveda  dargestellten  an  Treue  gleichkommt,  und 
wenn  noch  Zweifel  bestanden,  sind  sie  durch  die  Zusammenstellungen 
Oldenbergs  in  diesem  Abschnitte  beseitigt  worden.  Der  Verfasser  be- 
ginnt mit  der  Besprechung  der  Sämavedavarianten.  Schon  vor  Jah- 
ren hatte  Aufrecht  in  dem  Vorwort  zur  2.  Auflage  des  Rgveda  sich 
—  für  mich  wenigstens  —  Uberzeugend  dahin  geäußert,  daß  beim 
Sämaveda  —  wie  bei  unsern  Gesangbüchern  —  eine  Anzahl  von 
Rücksichten,  rhythmischen,  ästhetischen,  rituellen,  sprachlichen,  gefolgt 

1)  Siehe  auch  Oldenberg,  S.  251,  Anm.  1. 
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von  vorsätzlicher  oder  zufälliger  Nachlässigkeit  vorwalte,  welche 
zur  Verderbnis  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  zusammenwirken 
(XXXVIII  ff.).  Weder  von  den  altertümlichen  grammatischen  For- 
men, noch  von  den  variantes  doctiores,  welche  der  Göttinger  Herans- 
geber gefanden  habe,  sei  ihm  bei  genauer  Prüfung  des  ersten  Ärcika 
eine  Spur  aufgestoßen,  viele  Lesarten  seien  ihm  allerdings  »dunkler 
und  unverständlicher«,  sogar  zum  Teil  so  seicht  erschienen,  daß  er  die 
auf  die  Vergleichung  verwendete  Mühe  für  verloren  achte.  Einige 
Jahre  später  berührte  Oldenberg  denselben  Punkt  in  abweichendem 
Sinne.  In  seiner  Abhandlang  Uber  Rgveda-sainhitä  und  Sämaveda- 
arcika  (ZDMG  XXXVIU,470)  sagt  er,  die  Verschiebung  des  Ur- 
sprünglichen (in  Bezog  auf  Integrität  nnd  Anordnung  der  Texte) 
könne  auch  anf  Seiten  des  Rgveda  liegen  »ganz  so  wie  eine  Unter- 
Buchung  der  variae  lectiones  des  Arcika-textes  verglichen  mit  dem 
des  Rgveda  keineswegs  immer  zu  Gunsten  des  letzteren  entscheidet«. 
»Man  kann«,  fügt  er  hinzu,  »über  diese  Frage  nicht  einseitiger  ur- 
teilen als  Aufrecht  es  gethan  hat«.  Es  ist  ein  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  Aafrechtschen  Ansicht,  daß  Oldenberg  nun  auch  auf  die 
Seite  jenes  Gelehrten  getreten  ist;  denn  das  Resultat,  zu  welchem 
er  kommt,  bewegt  sich  in  einer  der  Aufrechtscben  Ansicht,  nicht 
ganz,  aber  nahezu  parallelen  Linie;  er  nennt  jetzt  S.  287  die  Zahl  der 
Fälle,  in  denen  der  Sämaveda  richtiges  biete,  eine  Uberaas  geringe 
and  verwirft  S.  288  Graßmanns  Entscheidung  zu  gunsten  einer  be- 
stimmten Sämavedalesart  mit  den  großen  Worten,  daß  gegenüber  einer 
so  vorzüglichen  Ueberlieferung,  wie  die  des  Rgveda  ist,  »eine  Uber  die 
leitenden  Grandsätze  ihres  Verfahrens  klare  Kritik«  sich  nie  wird 
entschließen  können,  die  betreffende  Lesart  anzunehmen.  Wenig 
glimpflich  kommt  Ludwigs  »achtlose  Willkür«  fort.  Webers  ähnliche 
Ansicht  hat  0.  wohl  übersehen. 

Auf  die  Vergleichung  mit  dem  Sämaveda  folgt  eine  Betrachtung 
des  textkritischen  Wertes  der  Vajurvedalesarten.  Ueberzeugt  hat 
mich,  was  0.  über  die  Zerlegung  des  schwarzen  Yajurveda  in  seine 
Samhitä-  nnd  Brähmanabestandteile  sagt.  Wir  haben  danach  dort 
dieselben  Verhältnisse  wie  bei  dem  weißen  Vajurveda  anzunehmen. 
Der  Erörterung  Uber  das  Verhältnis  der  Varianten  des  Yajurveda 
innerhalb  seiner  drei  Recensionen  wird  man  ebenso  beipflichten  kön- 
nen wie  dem  durch  gut  gewählte  Beispiele  erläuterten  Vergleich  der- 
selben mit  denen  des  Rk.  Obwohl  dieser  letztere  Abschnitt  für  den  die- 
sen Dingen  nahestehenden  nichts  wesentlich  neues  bietet,  so  ist  eine 
solche  Erörterung  doch  geeignet,  alle  Zweifel  zu  verscheuchen  nnd 
volle  Gewisheit  zn  bringen.  Nur  kann  ich  nicht  billigen,  daß  0.  durch 
die  formelle  Vortrefflicbkeit  des  Rgveda  Bich  verleiten  läßt,  auch 
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vom  Standpunkt  der  höheren  Textkritik  aus  dem  RV.  eine  ganz  gleic 
überlegene  Stellung  einzuräumen.  Bei  0.  tritt  aber  mehr  als  einmi 
die  Ansicht  hervor,  daß  der  Rk  eine  Art  Urcorpus  der  vedische 
Liederdichtung  sei  (271)  und  alle  außerhalb  dieser  Sammlang  stehende 
Elemente  keinen  Anspruch  auf  gleiches  Alter  mit  ihr  machen  könnei 
Am  deutlichsten  dritt  diese  Anschauung  S.  359  hervor,  wo  O.  vc 
dem  Charakter  der  wohlerhaltenen  Vollständigkeit  spricht,  die  unser« 
Samhitä  zuzukommen  scheine,  einer  Vollständigkeit,  »bei  welcher  i 
sich  wohl  um  Zusätze  zum  ursprünglichen  Bestände,  aber  bei  weite 
nicht  ebenso  leicht  um  Verluste  von  demselben  handeln  kann«.  B 
ist  meines  Wissens  wohl  nicht  behauptet  worden,  daß  die  Rksarnhil 
seit  ihrer  Abfassung  Teile  ihres  ursprünglichen  Bestandes  verlor« 
habe.  Oldenberg  scheint  mit  der  »wobleihaltenen  Vollständigkeil 
aber  auch  nicht  bloß  das  zu  meinen.  S.  360  sagt  er  mit  Bezug  ai 
die  nicht  im  Rk  enthaltenen  Verse:  »Bei  Versen,  die  zum  Teil  d< 
Samhitäzeit  immerhin  nicht  fern  stehn,  die  also  natürlich  in  vielen  Fä 
len  keine  oder  doch  keine  entscheidenden  Kennzeichen  aufweisen,  du« 
welche  ihre  Zugehörigkeit  zur  Samhitä  ausgeschlossen  würde:  wie  soll 
bei  solchen  Versen  wohl  ein  derartiger  Beweis  (ihrer  Jugend)  aussehen 
Wir  müssen  es  uns  offenbar  genug  sein  lassen,  wenn  wenigstens  b 
einem  Teil  der  betreffenden  Verse  ihre  jüngere,  die  volle  Rjj 
dignität  ausschließende  Herkunft  erkennbar  ist.  Damit  i 
dann  auch  für  die  übrigen  Fälle  die  Annahme,  daß  Reste  einer  ai 
dem  Samhitärecension  vorliegen,  zwar  nicht  direkt  widerlegt  —  wj 
nicht  verlangt  werden  kann  (warum  nicht?)  —  aber  es  ist  dies« 
Annahme  doch  die  positive  Stütze  entzogen«.  Aus  diesen  Sätze 
geht  hervor,  daß  0.  nicht  geneigt  ist  den  Versen,  welche  in  nnsen 
Rgveda  nicht  enthalten  sind,  ein  Anrecht  auf  gleiches  Alter  und  gle 
ches  Ansehen  mit  den  Rgvedaversen  zuzuschreiben.  Nicht  ganz  dä 
mit  Ubereinstimmt,  was  0.  S.  367  sagt.  »Man  wird  auch  die  ehre 
nologische  Grenze  zwischen  dem  Rgveda  und  dem,  was  nicht  Rgved 
ist,  sich  nur  annäherungsweise  als  derartig  bestimmt  vorstellei 
daß  alle  Rcas,  welche  älter  sind  als  ein  gewisser  Zeitpunkt ,  in  de 
Rgveda  aufgenommen  wurden,  alle  jüngeren  es  nicht  wurden.  S 
findet  sich  unter  den  in  Frage  stehenden  Materialien  Vieles,  wa 
seinem  Aussehen  nach  in  die  Rkperiode  zurückreichen  kann,  viel 
leicht  manches,  was  in  der  That  dorthin  zurückreicht.  Die  Forschung 
welche  den  Rgveda  in  so  hohem  Maße  vor  den  übrigen  Veden  zu  bevoi 
zugen  pflegt,  wird  recht  daran  thun,  auch  diesen  an  den  Rgveda  un 
mittelbar  angrenzenden  Gebieten  ihre  Aufmerksamkeit  zu  Gute  kom 
men  zu  lassen;  zur  Annahme  aber,  daß  irgend  welche  Teile  der  be 
zeichneten  Gebiete  als  vollberechtigte  Provinzen  der  Rksamhitä  Belbi 
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anerkannt  worden  seien,  haben  wir  keinen  Anlaß«.  Ich  kann  0.8 
Ansiebten  nicht  teilen  nnd  finde  auch  nicht,  daß  er  sie  aasreichend 
begründet.  Es  macht  0.  selbst,  wie  ans  S.  360  hervorgeht,  Schwie- 
rigkeiten ,  Kennzeichen  für  die  jüngere  Herkunft  vieler,  dem  Bk 
nicht  angehOriger  Verse  zu  finden.  Wenn  eine  andere  größere  Zahl 
solcher  Verse  wirklich  als  jung  erkennbar  ist,  so  folgt  daraus  nicht 
die  geringste  Berechtigung  ganz  unabhängige  und  getrennte  Verse, 
die  solche  Merkmale  nicht  tragen,  in  gleicher  Weise  zu  beurteilen, 
genau  so  wenig  oder  vielmehr  noch  weniger  als  das  Purusasükta 
etwas  für  die  übrigen  Teile  der  Qksamhitä  beweist.  Es  scheint  hier 
fast,  als  ob  0.  glaubte,  daß  die  Zeit  der  vedischen  Liederdicbtung 
nnd  die  der  ersten  Sammler  der  Bgvedasam  hi  tä  dieselbe  oder 
nahezu  dieselbe  sei,  eine  Ansicht,  die  er  sonst  nicht  vertritt.  Wäre 
aber  die  Behauptung  richtig,  daß  alles,  was  in  die  Rkperiode  reicht, 
auch  in  die  Samhitä  aufgenommen  wurde,  so  gäbe  es  nur  die  Möglich- 
keit, daß  es  jenen  ersten  Diaskeuasten  gelungen  sei  alles  zu  sam- 
meln, was  damals  von  Liedern  im  Umlauf  war,  daß  alle  Familien 
oder  Sängerzünfte,  auch  die  abseits  stehenden,  bereitwillig  oder  zwangs- 
weise ihre  Schätze  hergaben  und  daß  die  mit  dieser,  ich  möchte  sa- 
gen, Enquete  betrauten  alles  Land  in  und  nm  Kuruksetra,  oder  wie 
sonst  ihre  Heimat  geheißen  haben  mag,  durchsuchten  nnd  mit  dem 
Material  nicht  nach  subjektiven  Gesichtspunkten  verfuhren  ;  daß 
aber  alles,  was  sie  von  der  Aufnahme  ausschlössen,  den  Einflössen 
der  Zeit  nicht  widerstand  und  selbst  in  den  Familien,  denen  es  seine 
Entstehung  und  anfängliche  Tradition  verdankte,  verloren  oder  ver- 
nichtet wurde.  Es  müßte  also  eine  Art  Eoncil  stattgefunden  haben. 
All  diese  Sätze  haben  aber  wenig  Ansprach  anf  Wahrscheinlichkeit. 
Man  darf  nur  die  Atharvavedasamhitä  oder  vielmehr  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Teil  derselben  vornehmen,  nm  sich  von  ihrer  Un- 
wahrscheinlichkeit  zn  Uberzeugen.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Liedern  des  BT.  nnd  den  in  ihm  nicht  enthaltenen,  aber  verwandten 
des  AV.  ist  in  erster  Linie  der,  daß  jene  durch  eine  besondere  Gunst 
der  Umstände  auf  einer  früheren  Stnfe  der  Ueberliefernng  fixiert 
wurden  nnd  zwar  von  verschiedenen  Sammlern,  die  ihre  eigenen 
Schätze  nnd  die  verwandter  oder  von  ihnen  besonders  hochgeschätzter 
Familien  zunächst  berücksichtigt  haben  dürften.  Wenn  nun  schon  in 
den  BT-  trotz  seiner  frühem  Fixierung  sich  mancherlei  Znsätze  ein- 
geschlichen haben,  so  waren  die  außerhalb  desselben  stehenden,  in 
andern  Familien  fortgepflanzten  Lieder  solchen  Zufällen,  welche  ihre 
äußere  Beschaffenheit  in  Frage  stellten,  natürlich  viel  mehr  ausge- 
setzt. Trotzdem  läßt  sich,  wie  Oldenberg  im  2.  Kapitel  seines  Buches 
(8.  242)  erfolgreich  gezeigt  hat,  der  Atharvaveda  dazu  verwenden, 
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die  Form  mancher  Rgvedalieder  bo  herzustellen,  daß  sie  dem  An- 
ordnnngsgesetz  entsprechen.  0.  bedient  sich  seiner  nnr  für  das  10. 
Mandats.  Warum  soll  dieses  in  einem  kleinen  Kreise  gewonnene 
Resultat  nicht  zu  der  allgemeinen  Vermutung  führen,  daß  der  AV. 
—  vorsichtig  benutzt  —  trotz  vieler  und  größerer  Verderbnisse  noch 
mannigfache  Einblicke  in  die  ursprünglichste  Gestalt  mancher 
Lieder  gewährt?  Denn  nicht  nur  die  Gestalt,  welche  die  Diaskeoasten 
vorfanden  und,  wie  anzuerkennen  ist,  nachher  mit  wunderbarer  Treue 
fortgepflanzt  haben,  kann  es  sich  in  letzter  Linie  bandeln,  sondern 
um  die  jenseits  der  Diaskeuase  liegenden  Form,  für  welche  die  An- 
ordnungsgesetze nicht  mehr  verbindlich  sind.  Das  bekannte  Frosch- 
lied RV.  VII,  103  wird  etwas  auffallend  von  einer  Anusfubh  einge- 
leitet, von  der  0.  S.  153  sagt,  daß  kein  Vers  besser  an  seiner  Stelle 
stebn  könne  als  dieser.  Nun  findet  sich  aber  im  AV.  IV,  15  dieser 
selbe  Vers  in  Verbindung  mit  andern  Anustubbverseo,  die  man  ohne 
Gefahr  als  unzusammenhängende  Trümmer  eines  größereu,  demselben 
Gegenstande  gewidmeten  Anustubhliedes  wird  bezeichnen  können. 
Liegt  der  Gedanke  so  fern,  daß  die  Diaskeoasten  des  RV.  entweder 
nur  den  einen  Vers  kannten  und  ihm,  hier  einmal  an  passender  Stelle, 
einen  Platz  gaben,  oder  daß  sie  doch  nur  den  einen  brauchten,  um  dem 
Liede  einen  Ersatz  für  den,  wie  es  scheint,  verlorenen  Eingang  zu 
geben?  Und  sollte  man  alle  Hymnen,  welche  nur  im  AV.  stehn, 
nach  ihrem  Inhalt  aber,  wie  z.  B.  IV,  16,  ganz  gut  im  Rk  stebn  könn- 
ten, bloß  deshalb  als  jung  bezeichnen,  weil  sie  im  Rk  sich  nicht 
findeo,  und  nicht  vielmehr  als  das  Sondergut  von  Sängerkreisen  an- 
sehen, die  den  Sammlern  des  RV.  lange  oder  immer  fern  gestanden 
haben?  Die  äußerlich  schlechte  Konservierung,  wie  gesagt,  beweist 
nicht  viel.  Wir  dürfen,  glaube  ich,  getrost  noch  bei  der  glaubwür- 
digeren Ansicht  verharren,  daß  ein  großer,  schon  mehr  oder  weniger  in 
Unordnung  geratener  Teil  selbständiger  Lieder  und  Liederfragmente 
von  den  Diaskeuasten  des  Rk  gesammelt  und  geordnet  wurde,  daß 
aber  neben  diesem  Corpus  in  andern  Familien  sich  auch  andere,  alte 
und  jüngere  Lieder  fortpflanzten,  von  denen  wir  Trümmer  im  AV. 
und  auch  im  Yajurveda  erhalten  haben.  Denn,  was  von  den  Lieder- 
resten des  AV.  gilt,  darf  auch  von  den  in  den  Yajurveda  verspreng- 
ten Fragmenten,  soweit  deren  Jugend  sich  nicht  beweisen  läßt,  be- 
hauptet werden.  Unbestreitbar  ist  ja,  daß  in  der  selbständigen  Ent- 
wicklung des  Rituals  neue  Götter  auftauchten,  deren  Cult  neue  Verse 
brauchte.  Wie  man  sich  aber  aus  meiner  Cänkbäyanaausgabe  (vol.  I, 
S.  565.  566)  überzeugen  kann,  sind  es  nicht  sehr  viele,  und  für  einen 
Teil  derselben  (Ka,  Mahendra)  griff  man  noch  dazu  auf  eben  jene 
Rkverse  zurück,  aus  denen  sie  erschlossen  worden  waren,  so  daß  der 
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Bedarf  an  neuen  Versen  kein  zu  großer  war.  Wohl  aber  läftt  sieb 
mancher  Vers  anführen,  der  genau  so  viel  Recht  bat,  »einer  vollberech- 
tigten Provinz  der  Rksamhitä«  zugeteilt  zu  werden,  wie  jeder,  der  in 
der  Samhitä  selber  steht.  Zu  den  ältesten  Göttern  vediscben  Glau- 
bens gehört  der  im  indo-iranischen  Altertum  wurzelnde  und  im  Rk 
schon  sehr  verblassende  Aryaman.  Die  spätere  Entwickelung  des 
Rituals  hat  keine  Veranlassung  gehabt,  ihm  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  Trotzdem  finden  wir  zwei  völlig  unverdächtige 
Verse  im  Zusammenhang  mit  einem  ihm  dargebrachten  Caru  Taitt 
Samh.  II,  3,  14  Eanm  liegt  ein  anderer  Gedanke  näher  als  der, 
daß  diese  beiden  Verse  lediglich  ihrer  Eigenschaft  als  Yäjyäpuro- 
nuväkyä's  den  Zufall  ihrer  Erhaltung  zu  verdanken  haben  uud  daß  sie 
Bruchstücke  eines  dem  Aryaman  gewidmeten  alten  Liedes  sind,  wel- 
ches außerhalb  des  den  Diaskeuasten  bekannt  gewordenen  Litteratur- 
kreises  lag.  Vielleicht  dürfte  man  allgemein  aussprechen :  wie  sieb 
die  Verse,  welche  dem  Rk.  entlehnt  sind,  zu  den  Liedern  des  Rk.  ver- 
halten, innerhalb  deren  sie  stehn,  so  setzen  die  dort  nicht  vorkom- 
menden Rcas  zum  Teil  Lieder  voraus,  die  nicht  auf  uns  gekommen 
sind,  weil  sie  nicht  das  Glück  hatten  Diaskeuasten  zu  finden,  und  in 
einer  Tradition  fortlebten,  die  sich  mit  der  der  Diaskeuasten  des  RV.  nur 
teilweise  deckte.  Mir  beweisen  die  Schwierigkeiten  und  Widersprüche, 
welche  0.  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  antrifft1),  nur 
daß  er  von  einer  falschen  Voraussetzung  ausgegangen  ist  und,  be- 
wußt oder  unbewußt,  von  der  besseren  äußeren  Beschaffenheit  des 
RV.  sich  hat  dazn  verleiten  lassen,  die  außerhalb  desselben  stehenden 
Liedfragmente  in  der  Hauptsache  nicht  für  voll  anzusehen.  Wenn 
er  S.  367  sich  dennoch  genötigt  siebt,  zuzugeben,  daß  »manches«  in 
der  That  in  die  Rkperiode  zurückreicht,  so  ist  er  nahe  daran,  auf 
eiuen  richtigeren  Weg  zu  kommen.  »Manches«  ist  ein  sehr  unsiche- 
rer und  dehnbarer  Begriff,  und  wober  sollen  die  darunter  begriffenen 
Reste  der  Liederperiode  anders  kommen  als  aus  einem  den  Diaskeua- 
sten unbekannt  gebliebenen  Sängerkreise?  Von  Wichtigkeit  wäre  es, 
wenn  alle  diese  durch  die  vedische  Litteratur  bin  zerstreuten  and 
über  die  Diaskeuasten  hinausweisenden  disjecta  membra  gesammelt 
und  geordnet  würden,  um  die  Frage  hinsichtlich  ihres  Alters  ihrer 
Entscheidung  näher  zu  führen.  Daß  auch  das  Ritual  vedische  Lie- 
der gelegentlich  in  einer  intakteren  Form  erhalten  bat,  als  sie  die 
Diaskeuasten  vorfanden  oder  feststellten,  wird  im  letzten  Abschnitt 
dieser  Anzeige  zu  erwähnen  sein. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  vierten  Kapitel,  dem  über  die  ortho- 
•pische  Diaskeuase.   Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  es  dem  Verfasser 
1)  Siehe  die  S.  404  ausgehobenen  Stellen  seines  Baches. 
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gelungen  ist,  diese  zuerst  von  Benfey  mit  Nachdrücklichkeit  in  Au- 
griff genommenen  Fragen  der  äußeren  Rechtschreibung  des  Rgveda- 
textes  Uber  den  von  diesem  Forscher  eingenommenen  Standpunkt 
teilweis  hinaus  zu  fuhren. 

0.  gebt  von  den  Bräbmanas  aus  und  entnimmt,  nicht  sowohl  aus 
ihrer  Form,  als  aus  dem  Inhalt  ihrer  Angaben  den  Beweis,  daß  die  in 
den  Überlieferten  Vedatexten  vollzogene  ebenso  durchgreifende  wie 
gewaltsame  Regelung  der  Kontraktionen,  das  Eintreten  der  Halb- 
vokale y,  v  für  t,  m  u.  a.  Fragen  des  orthoepischen  Details  in  eine 
jüngere  Periode  als  die  der  Entstehung  der  Bräbmanas  zu  setzen 
sei.    Wenn  z.  B.  das  Brähmana  zu  dem  Vers  RV.  V,  50,  1 

vigve  devasya  netur 

marto  vrnlta  sdkhyam  \ 

vigve  rdya'  isudhyasi 

dyumnam  vrnita  pusyase  || 
bemerkt:  saptaksaratp  prathamam  padam  astaksarüni  trfni  (Taitt 
Samb.  VI,  1,  2,  6),  so  folgert  0.  daraus  mit  Recht,  daß  man  damals 
noch  sakhiam,  und  nicht  mit  Liquidierung  des  i  sdkhyam  gesprochen 
habe.  Wenn  die  dem  Zeitalter  der  Brähmanas  angehörigen  dichte- 
rischen Kompositionen  selbst  noch  viele  Beispiele  von  metrisch  ge- 
fordertem i,  u  (fttr  y,  v)  aufweisen  und  andere  Beweise  dafür  liefern, 
daß  ihre  Kunstübung  die  strengeren  Anforderungen  der  späteren  (also 
etwa  der  Sütrazeit)  in  Bezug  auf  Beobachtung  des  Sandbi  noch  un- 
beachtet ließ,  so  ist  dies  eine  wesentliche  Bestätigung  für  die  relativ 
späte  Einführung  des  strengeren  Sandbi.  Ebenso  die  von  0.  mit 
Recht  verwertete  Thatsache,  daß  ein  regeres  Interesse  fttr  die  Be- 
handlung lautlicher  Fragen  erst  in  den  Äranyakas  und  Upanisads 
zutage  tritt,  welche  diese  Punkte  merklieber  betonen  und  auch  Ka- 
men grammatischer  Größen,  wie  Qäkalya,  nennen,  die  ans  in  eine 
jüngere  Zeit  versetzen.  Ich  halte  diese  Beobachtungen  0.8  für  recht 
lehrreich,  ohne  deshalb  das  Resultat  selbst  wesentlich  neu  zu  finden, 
zu  welchem  0.  durch  dieselben  geführt  wird.  Er  sagt  nämlich  S.  380: 
»Hier  liegt  ein  wichtiger,  fester  Punkt  in  der  Geschichte  der  Rgveda- 
ttberliefernng ;  Qäkalya,  der  Urheber  der  Qäkala$äkhä  und  der 
Verfasser  des  Padapätha:  jünger,  wie  wir  sahen,  als  die  eigentlichen 
Brähmanatexte;  aber  alt  genug,  daß  ein  ihn  erwähnender  Abschnitt 
in  die  Anhängsel  der  Brähmanas,  unter  Texte,  denen  man  noch  im- 
mer die  volle  Dignität  vedischer  Qruti  zuerkannte,  aufgenommen  wer- 
den konnte,  älter  ferner  als  Qaunaka,  dessen  Präticäkbya  den  Pada- 
pätha zur  Grundlage  bat  and  den  Cakalya  samt  seiner  Schule  über- 
aus häufig  nennt,  älter  als  Yäska,  der  ihn  gleichfalls  citiert,  älter 
vollends  als  Acvaläyana  and  Qänkhäyana«. 
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Neu  ist  hierin  nur  die  entschiedenere  Heranrückung  des  Cakalya 
an  das  Ende  der  Brähmanaperiode ;  denn  daß  derselbe  seinen  Pada- 
pätha znr  Brähmanazeit  selbst  verfaßt  habe,  ist  meines  Wissens  nicht 
behauptet  worden  and  andrerseits  ist  längst  bekannt,  daß  er  älter 
als  Caunaka,  Täska  and  die  andern  ist. 

Ansprechend  ist  die  Erörterung  des  Verhältnisses  des  Samhitäpätha 
zum  Padapätha  and  die  Hervorhebung  der  Sparen,  welche  ein  älte- 
res, dem  Padakära  abhanden  gekommenes  Wissen  und  damit  ein 
höheres  Alter  des  Samhitäpätha,  auch  des  ans  vorliegenden,  verraten. 
Es  ist  bekannt,  daß  wir  im  Padapätha  eine  der  ersten  exegetischen 
Arbeiten  vor  uns  haben,  die  sich  an  den  Rgveda  anknüpften.  Ande- 
rerseits läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  auch  der  Samhitätext  durch 
junge  phonetische  Theorien,  welche  im  Padapätha  eine  Stätte  fan- 
den, vielfach  beeinflußt  ist.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  diese 
jüngere  Redaktion  des  Samhitäpätha  mit  dem  Padapätha  gleichaltrig 
oder  ob  sie  älter  ist.  0.  beweist  überzeugend,  daß  sie  älter  ist 
Wir  finden  nämlich  eine  Anzahl  Nom.  sing.  fem.  von  Stämmen  auf 
wurzelhaftes  a,  deren  a  nicht  mit  dem  folgenden  Vokal  kontrahiert 
ist:  jya  iyam,  prapa  asi.  Wenn  die  Redaktoren  des  Samhitätextes 
im  Gegensatz  zu  ihrer  sonstigen  Gewohnheit  hier  keine  Eontrak- 
tion eintreten  ließen,  so  kann,  wie  bereits  Lanman  hervorgehoben 
hat,  der  Grand  nur  darin  gelegen  haben,  daß  sie  diese  Nominative 
als  auf  ah  aasgehend  ansetzten.  Die  Padakäras  aber  haben  nicht 
prapah,  svadhah,  sondern  prapa,  svadha  geschrieben ,  offenbar  durch 
die  immer  häufiger  werdenden  Nominative  auf  -a  verleitet,  und  da- 
durch ihre  Unkenntnis  der  Gründe  verraten,  aas  denen  die  Ordner 
des  Samhitäpätha  nicht  kontrahierten.  Ebenso  haben  die  letzteren 
RV.  I,  70, 1  manXsa  agnih  nicht  kontrahiert,  offenbar  weil  sie  man.ua 
noch  als  Acc.  Plur.  faßten,  während  der  Padapätha  irrig  manißa 
schreibt.  An  der  Hand  dieser  (von  Lanman  gesammelten)  Thatsachen 
kommt  Oldenberg  zu  dem  wichtigen,  mit  Roths  Ansichten  überein- 
stimmenden Schluß,  daß  die  Padagelehrten  als  Erklärer  eines  nicht 
von  ihnen  redigierten  Textes  zu  bezeichnen  seien. 

Der  Verfasser  wendet  sich,  am  den  Weg  zur  Herstellung  der 
echten  Lautgestalt  des  ursprünglichen  Textes  zu  finden,  zur  Erörte- 
rung verschiedener  belangreicher  Fragen,  des  Abhinihita  Sandhi,  der 
langen  Endvokale  an  verschiedenen  Stellen  des  Textes  u.  s.  w.  In 
ganzem  Zusammenhang  sind  diese  Punkte  bisher  noch  nicht  behandelt 
worden.  Sie  bieten  als  Gesamtbild  eine  Kritik  der  vedischen  Diaskeu- 
asten,  welche  sehr  zu  Gunsten  dieser  alten  Philologen  ausfällt  Es 
zeigt  sich  beispielsweise,  daß  von  253  Setzungen  des  Abhinihita 
Sandhi,  (d.  h.  der  Verschmelzung  eines  auslautenden  e,  o  mit  fol- 
gendem o)  in  den  letzten  100  Hymnen  des  Rgveda  nur  23  nicbt 
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richtig  gesetzt  sind  and  daß  von  diesen  23  neunzehn  entstanden 
sind  durch  Annahme  einiger  späterer,  wie  es  scheint,  willkürlicher 
Grundsätze,  so  daß  der  Rest  wirklich  verbleibender  Fehler  ein  sehr 
geringer  ist. 

Mit  der  Untersuchung  Uber  die  Längnngen  des  Endvokals  im 
Samhitätext  gegenüber  dem  Padapätba,  welche  sich  anf  die  umfas- 
senden Materialsammlungen  Benfeys  (Uber  die  Quantitätsverscbieden- 
heiten  im  Sambitä-  nnd  Padatext)  stutzt,  kommen  wir  durch  eine 
geeignetere  Fragstellung  Oldenbergs  ein  StUck  Uber  den  von  jenem 
Forscher  eingenommenen  Standpunkt  hinaus.  Die  Beobachtung  von 
avatu  einer-  und  avata  andrerseits  lehrt  nämlich  die  verschiedenartige 
Behandlung  der  beiden  auslautenden  Vokale.  Während  avata  unter 
zehn  Stellen  fünfmal  so  steht,  daß  sein  Schlußvokal  auf  eine  Stelle 
trifft,  welche  metrisch  eine  Länge  fordert,  und  im  Überlieferten  Sam- 
hitätext verlängert  wird,  finden  wir  avatu  unter  15  Stellen  nur  drei- 
mal an  einer  derartigen  Stelle  und  in  allen  drei  Fällen  wird  es  durch 
Position  lang.  Aus  diesem  und  ähnlichen  Beispielen  ergibt  sich  im 
Unterschied  von  Benfey,  der  die  Verlängerung  als  ein  allgemeines 
Gesetz  hinstellte,  eine  Scheidung  verlängerbarer  und  nicht  verlänger- 
barer Vokale,  welche  sich  in  die  Zeit  der  Liederdichtung  zurückver- 
folgen  läßt  und  von  der  Tradition  mit  großer  Treue  festgehalten 
worden  ist.  Die  eigentliche  Ursache,  aus  der  gerade  bei  diesen  En- 
dungen eine  Verlängerung  eintritt,  bei  anderen  nicht,  ist  damit  aller- 
dings noch  nicht  erkannt,  aber  der  Kreis  der  Erscheinungen,  inner- 
halb deren  sie  zu  suchen  ist,  wesentlich  verengt.  Indessen  kann  ich 
mich  damit  nicht  befreunden  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
unseres  metrischen  Wissens  die  entgegenstehenden,  wenig  zahlreichen 
Ausnahmen  auf  dem  Wege  der  Emendation  zu  beseitigen,  selbst 
nicht  gromatena,  obwohl  es  nur  einmal  un verlängert  gegenüber 
27maligen  verlängertem  "ena  vorkommt.  Der  Vers,  in  welchem  diese 
vermeintliche  Ausnahme  steht,  RV.  VIII,  66,  9C  keno  nw  kam  groma- 
tena na  gugruve  hat  das  Metrum 


also  eine  doppelte  Kürze  anstelle  der  fünften  Arsis.  Mir  scheint 
hier  eher  eine  Verschiedenheit  im  Bau  des  Metrums  vorzuliegen,  die, 
soweit  wir  bis  jetzt  unterrichtet  sind,  zwar  nicht  oft,  aber  doch 
einige  Male  vorkommt.  Ktthnau  erwähnt  S.  133  das  (allerdings 
etwas  unsichere)  Beispiel  RV.  X,  128,9° 

vasavo  rudra  \  aditya  updrisprgam, 
das  also  gleichen  Ausgang  wie  das  in  Rede  stehende  hat  uu — u*., 
ferner  X,  148, 1»  den  Tristubbpäda :  susva^asa  indara  stumasi  tva. 
Aus  Maodala  VII  lassen  Bich  (siehe  Oldenberg  S.  62)  drei  Jagati- 
pädas  anfuhren; 
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32,5  sahasrani  gata  dadat 
18  didhiseya  radavaso 

59,2  tirate  vi  mahfr  isah,  alle  drei  auf  uu — uü  ausgehend. 
Damit  ist  uu  — uü.  als  Versausgang  gesichert;  es  könnte  höchstens 
noch  fraglich  sein,  ob  uu —  hinter  —  u —  nach  der  Cäsur  verboten 
sein  könnte,  was  wir  nicht  behaupten  können.  Daß  dies  Versende 
selten  eintritt,  ist  nicht  zweifelhaft;  aber  wenn  gromatena  zu  den 
Längungen  des  instrumentalen  "ena  wie  1:27  sich  verhält,  so  wird 
dieses  Verhältnis  vielleicht  dem  der  beiden  verschiedenen  Versaus- 
gänge ungefähr  entsprechend  sein.  Daher  halte  ich  Textveränderun- 
gen vorläufig  noch  für  unzulässig,  solange  nicht  die  Metrik  des  ge- 
samten $V.  durchgearbeitet  und  in  ihren  Haupt-  und  Nebenzügen 
endgiltig  festgestellt  ist ').  Ebenso  kann  ich  mich,  trotzdem  ich  das 
Gewicht  der  von  0.  S.  404  angeführten  Gründe  nicht  verkenne,  zur 
Beseitigung  mancher  in  der  2.  Silbe  des  Versmaßes  stehenden  Ver- 
längerungen, welche  auffallender  Weise  trotz  einer  nachfolgenden 
Länge  eingetreten  sind,  noch  nicht  entschließen.  Daß  bei  einer  so 
großen  Menge  von  zeitlich  und  individuell  verschiedenen  Liedern 
nicht  alle  Dichter  nach  demselben  Maßstab  metrischer  Korrektheit  und 
rhythmischen  Gefühles  gemessen  werden  dürfen,  ist  ein  bei  0.  hier- 
bei nicht  hinreichend  zur  Geltung  kommender  Gesichtspunkt  Seine 
Befolgung  wird  allerdings  die  scharfe  Durchführung  mancher  Grund- 
sätze, aber  auch  die  Verwischung  vorhandener  Eigentümlichkeiten 
verhindern. 

Wie  große  Vorsicht  geboten  ist,  lehrt  mich  die  von  0.  geführte 
mißlungene  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  sma  und  sma,  der  er 
erheblichen  methodischen  Wert  beilegt  0.  findet,  daß  an  vierter  Stelle 
in  Gäyatrireiheu  auf  sma  stets  eine  Kürze,  auf  sma  dagegen  {in  14 
Fällen  von  15)  eine  Länge  folgt,  und  sagt:  »Aber  als  Ausnahmen 
stehn  nicht  wenige  (9)  Fälle  gegenüber  mit  sma  und  folgender  Länge. 
In  fünf  von  diesen  Fällen  geht  hi  (oder  naht)  dem  sma  voran,  in 
zweien  adha.  Die  später  zu  betrachtenden  Gruppen  von  Fällen  wer- 
den uns  in  der  Vermutung  bestärken,  daß  in  der  That  eben  zwischen 
diesen  Worten  und  der  Verlängerung  des  sma  ein  Zusammenhang 
bestehtc.  Soweit  können  wir  beistimmen,  nicht  aber  dem  folgenden: 
»Läßt  sich  nun  denken,  daß  im  wirklichen  Gebrauch  der  vedischen 
Dichter  hinter  adha  und  hi  dem  sma  eine  andere  Behandlung  zuge- 
kommen sein  sollte  als  hinter  irgend  welchen  andern  Worten  ?<  0. 
vermutet  daher  in  der  Verlängerung  des  sma  hinter  hi  »einen  Haupt- 
sitz der  Diaskeuaeten willkür  c  (412)  und  sucht  diese  Ansicht  durch 

1)  Von  den  bei  Benfey  (2.  Abhandlang)  erwähnten  Ausnahmen  ist  manche, 
so  weit  ich  sehe,  nur  scheinbar.  Zu  X,  160, 2°  martätat  tva  samidhäna  havämahe 
liegt  ein  Hinweis  auf  den  Aasgang  des  Drutavilambita  nahe. 


29* 


412 


Qött.  gel.  Änz.  1889.  Nr.  10". 


die  Beobachtungen  zu  stutzen,  daß  auch  wo  keine  Veranlassung  zur 
Verlängerung  des  sma  vorliegt,  wie  z.  B.  an  der  5.  Stelle  eines 
Tristubh-Jagatipäda,  doch  sma  in  allen  6  Fällen  an  dieser  Stelle  ge- 
dehnt erscheine  und  zwar  mit  einer  Ausnahme  nach  At  (414).  »So  gibt 
die  Behandlung  des  sma  eine  deutliche  Anschauung  von  der  durch- 
geführten Willkür,  mit  welcher  die  Diaskeuasten  in  manchen  Punk- 
ten den  Text  behandelt  haben«.  Danach  scheint  es,  als  ob  O.  den 
Text  an  diesen  Stellen  ändern  wolle.  Ich  bitte  ihn  dies  nicht  zu 
tbun.  Nicht  darum  handelt  es  sich,  ob  hinter  At  dem  sma  eine 
andere  Behandlung  zugekommen  sein  sollte  als  hinter  irgend  welchen 
andern  Worten,  sondern  ob  die  At  folgenden  Silben  sich  anders  zu 
ihm  verhalten  als  sma,  ob  also  dem  At  etwa  auch  sonst  nur  lange 
Silben  folgen. 

Ich  habe  zur  Beantwortung  dieser  Frage  das  I.  Mandala  durch- 
gesehen. Das  Resultat  ist  ziemlich  Überraschend.  Hi  findet  sich  in 
ihm  gegen  134  mal,  darunter  neunmal  vor  sma;  es  bleiben  ans  also 
noch  125  Fälle.  Unter  diesen  125  sind  99 '),  in  denen  hi  vor  langen 
Vokalen  steht,  also  etwa  in  vollen  vier  Fünfteln  aller  Stellen  in  diesem 
Mandala.  Ich  führe  die  ersten  zwanzig  an:  8,8  hy  asya*);  8,  9  hi 
te\  10,3  hi  kegina-,  10,10  hi  toa;  15,2  hi  sfra;  3  At  ratnadhd;  4  hi 
sakhyam *) ;  16,  4  At  tva;  17,  2  At  sfho  'vase*);  23,  10  At  prgni'; 
24,8  At  raja;  25,1  hi  te\  4  At  me\  [3  At  sma;]  6  At  gagvata;  8  At 
vOryam;  28,5  At  tvam  gf\  7  hy  ucca  etc.  Von  den  übrig  bleibenden 
26  Ausnahmen  scheiden  als  Ausnahme  aus:  I,  105,  18;  82,2,  weil 
At  in  dem  enteren  Falle  am  Ende  eines  Verses,  im  zweiten  am 
Ende  eines  Päda  steht ;  ferner  I,  94, 1  bhadra  hi  nah  |  pramafir  — 
weil  man  nah  als  über  die  Cäsnr  hin  durch  pr  verlängert  ansehen 
kann4).  Ferner  mehrere  Fälle,  in  denen  At  direkt  vor  der  Cä- 
sur  steht: 

24, 13  gunahgepo  hy  ||  ahvad  (ahavad)  grbhUah 
85, 1  rodasi  hi  ||  martäag  cakrire  vfdhe 

120.6  aham*)  öd  dhi  ||  rirdhacvina  vom 

165. 7  bhürvni  hi  ||  JcrnavOma  gavistha. 

Wenn  die  Cäsur  auch  keinen  so  einschneidenden  Abschnitt  wie  das 
Pädaende  bedeutet,  so  haben  die  vor  derselben  stehenden  Silben 
doch  ein  Anrecht  auf  etwas  freiere  Behandlung  als  im  Versin nern  *}. 

1)  2  oder  8  sind  etwas  zweifelhaft,  also  vielleicht  nur  96. 

2)  Zweisilbig. 

8)  Wenn  man  den  Päda  als  katalektisch  gelten  last ;  sonst  scheidet  das  Bei- 
spiel hier  aas.   I,  80,3  «nä       atyodare  löse  ich  zu  an/a  udare  auf. 
4)  Ohlenberg  S.  46.  62. 
6)  Vielleicht  takavdn  |  *)  atyäham  cid  dhi? 
6)  Oldenberg  S.  63. 
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Wir  haben  also  das  Recht,  nicht  nnr  jene  ersten  drei,  sondern  auch 
die  letzten  vier,  im  ganzen  sieben  Fälle  von  jenen  26  Ausnahmen 
abzuziehen,  so  daß  nur  noch  19  Ausnahmen  gegenüber  99  (96)  regel- 
mäßigen Fällen  bestehn  bleiben  nnd  sich  ein  Verhältnis  von  1:5  er- 
gibt, Grund  genug,  anch  hi  sma  als  regelmäßig  anzusehen.  Ganz 
regellos  sind  indes  auch  die  meisten  der  übrig  bleibenden  Fälle  noch 
nicht  Ich  ordne  sie  in  Gruppen  und  lasse  sie  nach  dem  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit,  mit  dem  sie  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind 
oder  nicht,  auf  einander  folgen. 

a)  In  acht  Fällen  ist  hi  selbst  durch  Position  lang  geworden1). 
hi  steht  an  zweiter  Stelle  im  Verse: 

52,3  sa  hi  dvaro 
55, 6  sa  hi  Qravasyuh 
70,  5  sa  hi  JcsapOväh 

77. 3  sa  hi  kratuh 

87.4  sa  hi  svasrt 

hi  steht  an  dritter  Stelle: 

39, 9  asami  hi  prayajyavdh 
an  sechster  in: 

86, 1  yasya  hi  ksaye 

188,9  tvasta  rüpani  hi  prabhuh. 
Nimmt  man  an,  daB  bei  Positionslänge  des  hi  die  nachfolgende 
Silbe  zwar  lang  bevorzugt  werde,  aber  nicht  lang  sein  müsse,  so 
verringern  sieb  die  Ausnahmen  um  acht,  es  bleiben  elf  und  das  Ver- 
hältnis von  Ausnahme  nnd  Regel  wird  das  von  1:9.  In  jedem 
Fall  haben  wir  Grund  an  der  Verlängerung  von  sma 
hinter  hi,  an  welcher  Stelle  im  Verse  sma  auch  stehe, 
festzuhalten,  wie  auch  das  zweimalige  hi  stha  in  voriger  Anmer- 
kung beweist. 

b)  in  sechs  andern  Fällen  befindet  sich  hi  an  vierter  Stelle  eines 
Gäyatripäda,  also  am  Ende  der  ersten  Hälfte.  14, 12  hy  arusf  17,  4 
hi  fa&nam;  26,  1  vasisva  hi  miyedhya;  86,  6  hi  dadogima;  188,6 
suruhne  hi  su";  7  prathama  hi  su. 

Nicht  näher  unterbringen  kann  ich  die  folgenden  5  Beispiele, 
die  somit  als  die  sichersten  Ausnahmen  anzusehen  sind :  47, 10  (g of- 
vat  hanvanam  sadasi  priye  hi  kam)  54,3  (puro  haribhyam  vrsabho 
ratho  hi  sah)  beide  male  an  vorletzter  Stelle  im  Päda.   127,3  sa  hi 

1)  Aach  bei  Positionslänge  des  hi  wird  folgende  L&nge  nicht  nnr  nicht  ver- 
mieden (11  mal  steht  hi  tvä;  Mi  tsam  gj-h»  28,6;  hi  khyo  81,  9;'hi  dyaut  131,  1; 
hi  dyävä*  160, 1 ;  hi  pretthä  169, 1),  sondern  im  Gegenteil,  wenn  möglich,  hervorge- 
bracht Dies  beweisen  RV.  I,  16,2:  yByam  hi  tfhä  ludänavah  und  besonders 
I,  171, 2  yüyam  hi  Hhü  ||  namata  id  vfdhitah.  Das  Metrum  fordert  die  Lange 
in  beiden  Fallen  nicht 
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purü  cid  ojasa  wruhmata ;  24, 4  yag  cid  dhi  ta  ittha  ihagah ;  164, 29 
sä  cittibhir  ni  hi  cakara  martyam.  Wir  haben  somit  im  ganzen 
sichere  Ausnahmen  nur  5 — 11. 

Diese  für  das  erste  Mandala  durchgeführte  Untersuchung  wird 
lehren,  wie  vorsichtig  wir  in  der  Aenderung  des  Vedatextes  gegen- 
wärtig noch  sein  müssen  und  wie  leicht  scheinbare  Ausnahmen  sich 
bei  näherer  Untersuchung  als  das  regelmäßige  herausstellen  können. 
Was  es  mit  der  Dehnung  von  stna  hinter  adha  für  eine  Bewandnis 
hat,  habe  ich  nicht  herausbringen  können. 

Aus  den  folgenden  Untersuchungen  hebe  ich  die  vorsichtig  ge- 
führte Behandlung  des  auslautenden  n  hervor  und  die  Betonung  des 
Unterschiedes  zwischen  nfhh  pahi  crnudhi  girah  und  raksa  nfin  pähi  | 
welcher  mit  Recht  als  ein  Zeichen  der  guten  Textuberlieferung  ange- 
sehen wird. 

Zu  Oldenbergs  Bemerkungen  über  den  von  Benfey  aufgedeckten 
Unterschied  in  der  Behandlung  von  na  »nicht<  und  na  »gleichwie« 
ist  einiges  hinzuzufügen.  Die  letztere  Partikel  wird  von  den  moder- 
nen Erklärern  durch  »wie,  gleichwie«  Ubersetzt.  Es  ist  aber  kein 
Zweifel,  daß  in  einer  Anzahl  von  Stellen  eine  Vergleichspartikel  sehr 
wenig  angebracht  ist  und  sich  Schwierigkeiten  ergeben,  von  denen 
ein  Teil  durch  Pischels  Scharfsinn  glücklich  gehoben  ist1),  ein  anders 
gearteter  Teil  aber  noch  bestehn  bleibt.  Es  liegt  für  diese  Stellen 
nahe  zu  einem  Auskunftsmittel  zu  greifen,  welches  uns  die  indische 
Exegese  an  die  Hand  gibt,  indem  sie  öfter,  wenn  auch  nicht  immer 
richtig  na  als  eine  Art  Verstärkungspartikel  ansieht.  Z.  B.  Säy.  zu 
VII,  27, 2  apa  vrdhi  parivrtam  na  rüdhah  Comm.  neti  sampratyarthe, 
was  jedenfalls  besser  ist  als  »gleichsam«.  VII,  48,  law  'rvOcah 
Jcratavo  na  yatam  \  vibhvo  ratharp  naryam  vartayantu,  wo  »gleichwie« 
keinen,  Säyanas  Erklärung  sarnpratyarthe  aber  einen  brauchbaren 
Sinn  gibt.  VII,  58,  3  paßt  carthe  nicht,  viel  besser  aber  in  dem 
sehr  lehrreichen  Beispiel  VII,  87, 3 : 

vidvan  padasya  guhya  na  vocat  | 
yugaya  vipra  uparüya  ciksan  || 
»Nicht«,  wie  Geldner-Kägi-Roth  in  den  »Siebenzig  Liedern«  übersetzen, 
gibt  keinen  ansprechenden  Sinn,  ebenso  wenig  Ludwigs  »gleichwie« 
S:iyana  sagt  carthe,  was  dem  Richtigen  näher  kommt;  na  bedeutet 
hier  bloß  eine  Verstärkung:  »wer  des  Ortes  Geheimnisse  kennt,  soll 
sie  verkünden — «.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  er  sie  »nicht«  verkünden 
sollte.  Das  Ait.  Brähm.  rühmt  solche  Verkündigung  V,  23, 8:  devanarn 
va  cfad  yajtiiyatn  guhyam  nOma  yac  caturhotüras.  tad  yac  catwhofrn 
hota  vyOcaste,  devanarn  eva  tad  yajfiiyam  nOma  praJcOgam  gamayoii, 
tad  cnarp  prakacarn  gatani  prakücam  gamayatc.  gachati  praia^arp  y« 

1)  Attraktion  in  Vergleichen  in :  Pischel  u.  Geldner,  Vedische  Stud.  1,  S.  91. 
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evam  veda.  Ferner  RV.  IX,  52,3  Säy.  na  —  idanlm,  was  für  indo 
na  danam  inkhaya  wiederum  angemessener  ist;  n.  s.  w. 

Für  die  Berechtigung,  na  einen  verstärkenden,  affirmativen  Sinn 
beizulegen,  kann  ich  noch  einen  sichern  Beweis  beibringen,  nämlich 
die  bekannte,  wenn  auch  wenig  verstandene  Formel ,  Ait.  Brähm.  I, 
16,  20  n.  s. :  yad  vai  devandm  neti  tad  csam  otn  nnd  Cat.  Brähm.  I, 
4,  1,  30  yad  vai  nety  rcy  otn  iti  tat.1)  Wenn  das  einen  Sinn  haben 
soll,  kann  es  doch  nnr  der  sein,  daß  na  noch  als  verstärkende,  be- 
teuernde Partikel  in  jener  Zeit  bekannt,  allerdings  schon  im  Schwin- 
den war.  Dafür,  daß  sich  ans  einer  Beteuerungspartikel  eine  ver- 
gleichende entwickeln  kann,  darf  ich  auf  die  beiden  nämlichen  in 
iva  zusammentreffenden  Bedeutungen  hinweisen. 

Ich  kann  zur  weiteren  Bestätigung  meiner  Ansicht  von  der  drit- 
ten Bedeutung  des  nd  auch  das  Adjektivum  ndvedas  »kundig«  an- 
führen, dessen  ersten  Bestandteil  schon  Bollensen8)  mit  m,  lat  nae, 
verknüpft  hat,  ferner  das  angehängte  na  im  Awesta  (yapana, 
cipena').  Ich  glaube  anch  mit  Bollensen,  daß  die  im  Veda  an  Verbal- 
formen  angebängte  Partikel  na  mit  dem  na  in  navedas  identisch  ist. 

Die  Annahme  einer  verstärkenden  Partikel  na  wird  nm  so  unbe- 
denklicher Bein  als  die  demselben  Stamm  angehörenden  europäischen 
Worte  nach  derselben  Richtung  weisen. 

Uebersetzen  wir  das  griechische  vai  ins  Sanskrit,  so  erhalten  wir 
(nach  dem  Muster  von  bharate,  yiostcu)  ne.  Es  ist  hier  angebracht, 
daran  zu  erinnern,  daß  —  wie  Benfey  und  nachher  Oldenberg  be- 
merkt haben  —  bei  na  »gleichwie«  der  Hiatus  mit  einer  Ausschließ- 
lichkeit herrscht,  »welche  in  der  That  jede  Erklärung  aus  Zufällig- 
keiten unmöglich  macht«  und  »daß  in  der  vedischen  Diktion  ein  der- 
artiges Auftreten  des  Hiatus  in  ähnlich  scharfer  Ausprägung  bei 
einem  zweiten  Wort  nicht  begegnet«  (Oldenberg  S.  443).  Wenn  wir 
uns  diese  Tbatsache  vergegenwärtigen,  so  liegt  eine  Erklärung  jetzt 
nahe.  Dort  nämlich,  wo  na  »gleichwie«  vor  einem  Vokal  erscheint, 
müssen  wir  dafür  na'  =  nay  (=  vai)  schreiben,  ebenso  wie  agna  uta 
ans  agna'  uta  (=  agnay  uta  =  agne  uta)  entstanden  ist.  Damit 
wäre,  wie  mir  scheint,  der  auffallende  Unterschied  in  der  Behandlung 
des  na  »gleichwie«  von  na  »nicht«  erklärt. 

Fassen  wir  zusammen.  Von  nd  »nicht«  ist  eine  zweite 
Partikel  etymologisch  und  sachlich  ganz  zu  trennen, 

1)  Und  das  göttliche  om  ist  ja  anch  andererseits  das  tathä  der  Menschen. 
Ait.  VII,  18, 14. 

2)  ZDMG.  22,  677. 

3)  cf.  Jolly,  Ein  Kapitel  vergleichender  Syntax  S.  89,  welcher  an  t-va  er- 
innert. Die  von  Uppström  aufgestellte  got.  Partikel  na  hat  Beaaenberger  be- 
seitigt.  (Got.  Part.  u.  Ad*.  S.  77.  78). 
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welche  affirmative  und  vergleichende  Bedentang  bat. 
Diese  Partikel  hat  zwei  Formen,  die  eine  ne~,  gebraucht 
vor  Vokalen  nnd  dort  zu  na',  na  verändert,  diese  ist 
mit  vai,  nae  zu  vergleichen.  Die  andere,  na,  vor  Konso- 
nanten gebraucht  (cf.  navedas) ,  ist  mit  vif  zusammenzu- 
stellen und  vielleicht  aus  na  entstanden. 

Wir  werden  hier  auf  einen  arischen  Sandhi  geführt,  der  ein 
schlagendes  Analogon  zu  der  geistreichen  Vermutung  Mehringers 
(Kz.  28,  218  ff.)  liefert,  nach  welcher  der  Dual  auf  au  imßV.  seinen 
Sitz  vor  Vokalen,  der  auf  a  ihn  dagegen  vor  Konsonanten  hatte. 
Dieser  wahrscheinlich  schon  arische  Unterschied  wnrde  später  in  der 
Weise  aufgegeben,  daß  das  Oot.  die  Form  dktau,  das  Lat.  nnd  Grie- 
chische dagegen  octö  (asta)  bevorzugte.  Ebenso  wie  asfa  und  asfau 
verhalten  sich  aber  na  und  nS  (na'), 

Anf  Grund  einer  eingehenderen  S.  447 — 461  umfassenden  Er- 
örterung Uber  den  phonetischen  Wert  von  e  und  o  vor  andern  Vokalen 
als  a,  der  ich  mehrfach  beipflichte,  sucht  0.  es  wahrscheinlich  zn 
machen,  daß  nun  auch  für  indro  anga,  bharanto  emasi  um  die  vom 
Metrum  an  der  betreffenden  Stelle  verlangte  Kürze  zn  gewinnen 
indra'  anga  (=  indra'  anga),  bharanta'  emasi  zu  schreiben  sei.  Ich 
kann  mich  von  der  Berechtigung  dieser  Folgerung  nicht  Überzeugen 
und  auch  aus  Mäitr.  Samh.  pag.  XXVIDZ,  den  nach  0.  dort  zu  fin- 
denden Mnt  dazu  nicht  schöpfen.  Verwandelt  doch  die  Mäiträyani 
selbst  as  vor  a  in  5.  Daß  die  Schreibungen  bhtmar  u.  a.  den  aus 
dem  schwindenden  s  hervorgehenden  Laut  nnr  sehr  zweifelhaft  be- 
wahren, hat  0.  selbst  S.  457  hervorgehoben.  Aber  noch  viel  weniger 
Wert  haben  die  Schreibungen  anf  -ay ,  welche  0.  beachtenswerter 
findet.  Die  von  ihm  angeführten  Beispiele,  soweit  er  sie  nicht  dem 
Sämaveda  entlehnt,  sind  folgende: 

adhi  dhvray  emi  (Gänkb.  Cr.  I,  6) 

apay  isya  hotar 

abhibhüyamänay  iva 

nay  ehi  (aus  dem  Kaucika). 
Natürlich  ist  zu  lesen  adhi  dhvra  yemi,  apa  yisya  hotar,  abhibhüya- 
msna  yiva.  In  allen  Fällen  folgt  bezeichnender  Weise  dem  a  nicht 
ein  a,  sondern  ein  e  oder  t;  y  ist  also  weiter  nichts  ab  ein  aus  dem 
folgenden  t,  e  entwickelter  Hilfskonsonant,  der  in  der  Aussprache 
hervortritt  und  in  der  Entwicklung  der  Dialekte  eine  Rolle  spielt 
(cf.  Päli  yeva,  Präkrit  jjeva),  hier  aber  für  das,  was  0.  damit  beweisen 
will,  ganz  wertlos  >)  ist.   Ich  meine  auch  in  südind.  Handschriften  Worte 

1)  Die  Varianten  yemi,  yitya  habe  ich  in  den  Critical  notes  zn  meiner  Aas- 
gabe des  £a£khayana  als  wertloses  Material  nicht  erst  aufgenommen. 


DigitizecTBy 


Ohlenberg,  Die  Hymnen  des  Rgveda.   Band  I. 


417 


wie  yiti  für  Ui  oft  gelesen  zn  haben.  Wollten  wir  aber  dennoch 
Ohlenbergs  Erklärung  des  y  als  Spar  des  ehemals  auslautenden  s 
beipflichten,  so  hätten  wir  hier,  mögen  wir  y  mit  0.  auch  noch  so 
klein  schreiben  (dhTra»)  einen  veritablen  Uebergang  von  8  in  y. 

Die  Regel  Päninis  (VIII,  3, 17) ')  and  die  Angaben  der  Präti- 
cäkhyen,  anf  welche  0.  bezüglich  des  eingeschobenen  y  verweist, 
sind  nicht  so  ohne  weiteres  herüberznnehmen,  denn  sie  sind  in  ihrem 
Ursprang  viel  za  ungenügend  erklärt,  am  maßgebend  zu  sein  and 
sind  auch  in  unsere  Ausgaben  nie  eingeführt  worden.  Da  in  einigen 
der  von  ihnen  angeführten  Beispiele  sich  y  Überall  so  erklären  läßt 
wie  in  adhi  dhira  yemi ,  nämlich  als  Hilfskonsonant  *) ,  so  wäre  es 
möglich,  daß  eine  an  solchen  einzelnen  Fällen  gemachte  Beobachtung 
zu  einer  Regel  verallgemeinert  worden  wäre.  Wichtig  ist  auch,  daß 
die  Regel  Pänini  VIII,  3, 17  nicht  von  Cäkatäyana,  Cäkalya,  Gärgya 
gebilligt  wird,  so  daß  das  in  Sütra  17  gesagte  in  18—20  allmählich 
wieder  zurückgenommen  wird.  Außerdem  ist  fraglich,  ob  all  dies  den 
Rgveda  etwas  angeht;  denn  gerade  in  seinem  Präticäkhya,  in  dem 
wir  zuerst  etwas  Uber  die  Vertretung  des  s  durch  y  finden  müßten, 
steht  meines  Wissens  davon  nichts. 

Sehr  gefährlich  ist  Oldenbergs  Versach,  den  Sämaveda  zur  Ent- 
scheidung lautlicher  Fragen  herbeizuziehen,  etwa  ebenso  wie  die 
Benutzung  der  Aussprache  einer  Coloratureängerin  verhängnisvoll 
sein  würde  für  deutsche  Rechtschreibung.  Man  vergleiche  nur 
irgend  einen  Vers  des  Rgveda  mit  den  auf  der  Melodie  beruhen- 
den Zerreißungen  desselben  im  Sämaveda-Gäna  und  man  wird  sehen, 
auf  wie  unsichere  Grundlage  wir  treten.  Wenn  wenigstens  noch  die 
Ausgabe  in  der  Bibliotheca  Indica  kritisch  wäre!  Jedenfalls  ist  die 
Gefahr  möglicher  Irrwege  bei  dieser  Benutzung  des  Sämveda  größer 
als  der  etwaige  Minimalnutzen,  der  aus  ihm  entspringt.  Es  wird 
also  aas  vielen  Gründen  von  der  Schreibung  indra\  bharanta'  für 
indro  bharanto  abstand  zu  nehmen  sein ;  wenigstens  sind  die  von 
Oldenberg  zu  ihren  Gunsten  angeführten  Momente  nicht  beweisend. 
Es  kommt  noch  dazu,  daß  auch  das  Zend  bareütö,  vehriö  schreibt, 
gewöhnlich  also  keine  Spur  des  s  mehr  zeigt,  und  daß  0.  die  o- 
Färbung  des  -as  vor  a  auch  für  das  vedische  Sanskrit  weder  läugnen 
noch  erklären  kann;  denn  was  er  S.  459  Anm.  in  dieser  Riebtang 
vorbringt,  ist  schwerlich  ernst  gemeint1).   Es  scheint  also,  als  müß- 

1)  »Für  das  ru  genannte  r  wird  nach  bho,  bhago,  agho,  wenn  ihm  ein  a  oder  5 
vorangeht,  vor  Vokalen  oder  vor  tönenden  Konsonanten  y  substituiert«  (Böhtlingk). 

2)  z.  B.  bei  Pänini  deviyiha  aas  devä  iha. 

3)  »Was  den  Ursprung  der  o-Färbung  im  Fall  des  —  a,  a  —  anlangt,  so 
kann  man  denselben,  wenn  man  Bloomfields  Auffassung  Uber  das  Fortleben  des 
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ten  wir  uns  für  jetzt  mit  der  Annahme  eines  nach  dem  Grundsätze 
»vocalis  ante  vocalem  corripitur«  gekürzten  ö  begnügen. 

Die  Bemerkungen  Uber  sa  and  sah,  ebenso  Uber  Verkürzung  des 
ä  vor  folgendem  Vokal  und  Uber  verwandte  Punkte  sind  überzeugend. 
Zu  dem  die  Vokalverkürzung  behandelnden  Abschnitt  kann  ich  meh- 
rere Fälle  aus  dem  Cänkh.  Crauta  S.  beibringen,  in  welchen  ich  im 
Nom.  Sg.  der  fr-Stämme  vor  a  aus  a  verkürztes  a  ohne  Sandhi  be- 
wahren zu  müssen  glaubte: 

1)  I,  4,5  pragästä  atmanä  (wie  alle  MSS  lesen). 

2)  VII,  14, 9  pragästä  aha  (wie  einige  MSS.  lesen ;  eines  liest, 
offenbar  auf  Korrektur  beruhend,  pragästä  aha,  drei  pragastaha). 

3)  VII,  6,6  upavaktä  via  (von  mir  durch  Konjektur  ans  upa- 
vahtaruta  hergestellt.  Die  graphischen  Gründe  meiner  Konjektur 
siebe  S.  252/3  meiner  Ausgabe). 

Ich  übergehe  die  folgenden  Abschnitte  in  Oedenbergs  Buch,  so- 
wie das  fünfte  Kapitel,  um  etwas  ausführlicher  mit  dem  sechsten  mich 
zu  beschäftigen.  Nur  zu  Seite  514  möchte  ich  auf  die  Ausgabe  des 
Caranavyüha  mit  Comm.  aufmerksam  machen,  welche  Samvat  1941 
in  Benares  erschienen  ist,  und,  allerdings  nur  in  Kleinigkeiten,  bessere 
Lesarten  als  das  0.  zugänglich  gewesene  Webersche  MS.  enthält. 

Das  sechste  Kapitel  bebandelt  denRktext  und  die  Sntralitteratur. 
0.  nimmt  hier  ausführlich  Stellung  zu  der  »Opferrecension«  oder,  wie 
er  sie  nennt,  der  »sakrifikalen  Rgvedarecension«.  Der  Unterschied  zwi- 
schen meiner  im  achten  Bande  von  Bezzenbergers  Beiträgen  darge- 
legten Ansicht  und  der  seinigen  ist  in  Kürze  der,  daß  nach  meiner 
Meinung  die  ursprüngliche  Gestalt  der  vedischen  Lieder  (was  ihren 
äußern  Umfang  anbetrifft)  vielfach  reiner  in  ihrer  Verwendung  im 
Ritual  hervortritt,  während  0.  in  dem  Glauben,  daß  der  Rgveda  selbst 
die  ausschließlich  beste  Ueberlieferung  der  vedischen  Lieder  darstelle, 
Umstellungen,  Auslassungen  n.  s.  w.  als  nur  von  der  Opfertechnik 
bewirkt  ansieht.  Vorausschicken  darf  ich  wohl,  daß  0.  selbst  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Berechtigung  die  rituelle  Ueberlieferung 
für  Zwecke  rgvedischer  Textkritik  zu  verwerten  anerkennt.  Er  sagt 
nämlich  S.  V,  daß  »für  die  Zerlegung  der  aus  mehreren  Liedern  be- 
stehenden, in  der  Ueberlieferung  aber  als  ein  Lied  erscheinenden 
Komplexe,  sowie  für  die  Behandlung  der  strophenweise  gegliederten 
Lieder«  die  Verzeichnung  der  Aushebungen  in  den  andern  Veden  und 
die  vollständige  Sammlung  der  Citate  aller  Lieder,  Liedteile  und 
und  Verse  im  Aitareya  und  Kausltaka,  bei  Acvaläyana  und  Cankhäyana 

grandsprachlichen  ö  nicht  teilt,  kaum  in  etwas  anderem  finden  als  in  der  Natur 
des  «wischen  beiden  a  stehenden  Kehlkopfverschlusses«. 
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eine  unentbehrliche  Grandlage  bilde.  Er  beschränkt  den  textkriti- 
scben  Wert  der  ritaeilen  Litteratar  also  anf  die  Fälle,  in  denen  ihre  eige- 
nen Angaben  mit  der  Gestalt  der  Lieder  zusammentreffen,  welche  sich 
durch  Beobachtung  der  Anördnnngsprincipien  als  die  den  Diaskeuasten 
bekannte  vermuten  läßt.  Durch  Oldenbergs  ganzes  Buch  zieht  sich 
die  schon  oben  beurteilte  Tendenz  den  Rgveda  als  das  Urcorpus  der 
vediscben  Lieder  anzusehen  nnd  jede  anders  geartete  Tradition  mög- 
lichst zurückzuweisen,  nnd  auch  bei  Erörterung  dieser  Frage  tritt  die 
Neigung  hervor,  die  Diaskeuasten  des  Rgveda  als  die  alleinigen 
Empfänger  nnd  Fortsetzer  der  besten  Ueberlieferung  anzusehen. 
Oldenbergs  Anschauungen  spiegeln  sich  wieder  in  dem  wunderlichen 
und  auch  zweifelnd  vorgebrachten  Vergleich  der  ritaeilen  Citate  mit 
den  sonntäglichen  Bibellektionen.  Man  kann  schwerlich  der  indischen 
oder  christlichen  Ueberlieferung  weniger  gerecht  werden  als  wenn  man 
beide  mit  einander  vergleicht 

Was  die  Frage  selbst  anlangt,  ob  in  der  Opferrecension  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Vedalieder  reiner  hervortritt  als  in  der  Rksam- 
hitä,  und  ob  eine  von  der  letzteren  nnabhängige  Tradition  in  jener 
gelegentlich  gewahrt  ist,  so  will  ich  vorerst  auf  meinen  Aufsatz 
ZDMG.  40,  708  verweisen,  dem  ich  principielle  Bedeutung  dafür  bei- 
lege. Es  handelt  sich  dort  um  Vers  7  der  bekannten  Hymne  X,  18.  Dieser 
Vers  steht  dort  in  einem  Zusammenhange,  in  welchen  er  bei  strenger 
Interpretation  nicht  gehört,  in  den  er  mißverständlich  geraten  ist. 
Woher  er  stammt,  zeigt  seine  rituelle  Verwendung  bei  Cänkhäyana, 
der  also  in  diesem  Falle  besser  Bescheid  weiß  als  die  Diaskeuasten 
des  Rgveda  gewußt  haben.  Dieser  selbe  Vers  findet  sich  nun  aber 
ancb  im  Atharvaveda  in  einer  Umgebung  von  Versen,  welche  die  Priori- 
tät des  AV.  gegenüber  dem  Rk  in  diesem  Falle  erweist.  Ob  durch 
Beobachtung  des  Rituals  uns  eine  Auskunft  werden  kann,  die  die 
Diaskeuasten  nicht  mehr  kannten,  die  Frage  ist,  gleichviel,  ob 
wir  noch  weitere  Beispiele  finden  oder  nicht,  mit  diesem  einen  im 
Princip  entschieden.  Indes  läßt  sich  noch  mehr  beweisen.  Unter  den 
Hymnen,  welche  ich  in  Bezzenbergers  Beiträgen  als  Beweis  für  die 
gelegentliche  Ueberlegenheit  der  Opferrecension  citiert  habe,  befindet 
sich  RV.  I,  52.  Da  0.  sich  vorwiegend  mit  dieser  beschäftigt,  so 
will  ich  an  eben  dieselbe  meine  Verteidigung  der  Ansicht,  daß  Cän- 
khäyana an  einer  Stelle  ihre  Form  reiner  gewahrt  habe  als  die 
Rksamhitä,  anknüpfen. 

Das  Lied  besteht  ans  15  Versen,  von  denen  13  und  15  Tristubh- 
verse,  9  und  15  an  Indra  und  die  Marnts,  alle  übrigen  an  Indra 
allein  gerichtet  sind.  An  einer  Stelle  nun  schreibt  Cänkhäyana  die 
Auslassung  von  9.  15,  die  Umstellung  von  13.  14  vor.  Während  ich 
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in  diesem  modus  procedendi  die  Rekonstruktion  einer  durch  das  Opfer 
gewahrten  ursprünglicheren  Form  der  Hymne  erkenne,  ist  0.  der  An- 
sicht, daß  diese  Hymne  an  Indra  und  die  Maruts  gerichtet  sei  nnd 
die  Auslassung  von  vs.  9.  15  sich  dadurch  rechtfertige,  daß  sie  zn  der 
Indra  ausschließlich  gewidmeten  Recitation  der  Rätriparyäyas  nichl 
passen ;  V.  14  trete  darum  hinter  13,  weil  für  den  fortfallenden 
Tristubhschluß  ein  Ersatz  beschafft  werden  mußte ;  für  die  ursprüng- 
liche Form  der  Samhitäfassung  spreche  aber  der  fließende  Zusammen- 
hang in  Inhalt  und  Ausdruck ;  die  Metra  in  ihrem  Wechsel  ent- 
sprächen »der  Gewohnheit  des  Verfassers  der  betreffenden  Sammlung« 
Prüfen  wir  die  Gewohnheit  des  Verfassers  der  betreffenden  Samm- 
lung. Gemeint  ist  die  von  RV.  I,  51  bis  57  reichende  Gruppe  von 
Savyaliedern.  In  dieser  finden  sich  folgende  Metra :  51, 1 — 13  Jagati, 
14.  15  Tristubh;  52,  1-12.  14  Jagati.  13.  15  Tristubh;  53,  1—9 
Jagati.  10.  11.  Tristubh;  54,  1—5.  7.  10  Jagati;  6.  8.  9.  11  Tri 
stubh;  55  Jagati;  56  Jagati;  57  Jagati.  Ich  bin  bereit  mich  beleh- 
ren zu  lassen,  aber  eine  Gewohnheit  des  Verfassers  in  Bezug  auf  An- 
wendung von  Tri  stubh  versen  in  Jagatihymnen  kann  ich  ans  viei 
Fällen,  auf  welche  drei  Ausnahmen  kommen,  nicht  herauslesen.  Ebenso 
wenig  kann  ich  mit  0.  eine  in  Bezug  auf  die  Metra ,  wie  er  sagt 
»recht  gleichbleibende  Praxis«  entdecken.  Wenn  von  7  Hymnen  drei 
gar  keine  Tristubh  haben,  die  erste  und  dritte  je  zwei  am  Ende,  die 
dritte  einen  zn  drittletzt  und  einen  am  Ende,  die  vierte  einen  an 
6.  8.  9.  11.  Stelle,  so  hatte  ich  immer  gedacht,  das  sei  eine  recht 
ungleicbbleibende  Praxis  und  zuerst  an  einen  Druckfehler  bei  O. 
geglaubt.  Mit  der  Erklärung  der  auffallenden  Thatsache,  daß  mitten 
in  der  Hymne  52  und  54  Tristubhverse  auftreten ,  hat  er  es  recht 
leicht  genommen;  denn  was  er  S.  523  darüber  sagt,  ist  eine  eigent- 
liche Erklärung  nicht1).  Wäre  die  Anfügung  von  Tristubhversen  an 
Jagati  wirklich  eine  besondere  Knnstübung  oder  auch  nur  Gewohn- 
heit der  Savyas  gewesen,  so  wäre  es  auffällig,  daß  sie  bei  ihrer  klei- 
nen Sammlung  von  sieben  Liedern  schon  beim  vierten  mit  ihrer  Kunst 
zu  Ende  waren  und  noch  dazu  mit  ihren  Tristubhversen  so  wenig 
haushielten,  daß  sie  ihren  ganzen  Vorrat  davon  ,  der  für  die  letzten 
Lieder  gereicht  hätte,  Uber  das  vierte  Lied  ausschütteten.  Ich  glaube 

1)  »In  der  Sammlung,  welcher  das  Lied  angehört  (I,  51  —  57),  herrscht  in 
Bezug  auf  die  Metra  eine  recht  gleich  bleibende  Praxis.  Das  durchgehende  Vers- 
maß ist  Jagati;  aber  in  vier  Liedern  unter  7  tritt  am  Ende  Tristubh  auf,  so 
daß  stets  der  letzte  Vers,  daneben  aber  auch  mehrere  andere  in  Tristubh 
verfaßt  sind:  und  zwar  stehn  diese  Tristubhs  keineswegs  immer  in  ununter- 
brochener Reihe,  sondern  wie  in  52,  so  findet  sich  auch  in  54  eine  Jagati  zwi- 
schen ihnen«.  Vgl.  auch  S.  145  »daß  mit  dem  Tristubhschluß  sich  häufig  das 
regellose  Auftreten  der  Tristubh  im  Innern  des  Liedes  verbindet,  ist  selbstverständlich« 
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schon  ans  diesen  allgemeinen  Gründen  daher  nicht,  daß  die  von  den 
Diaskenasten  festgestellten  Liederformen  allem  Zweifel  eotrllckt  sind '). 

Es  ist  allerdings  bekannt,  daß  in  der  späteren  klassischen  Poesie 
ein  Wechsel  der  Metra  stattfindet.  Außer  nabeliegenden  Beispielen 
ans  der  Dichtung  selbst  kann  man  die  theoretische  Festiegang  die- 
ses Brauches  im  Sähityadarpana  anfuhren1).  Ob  aber  diese  Praxis, 
Uber  deren  Beginn  wir  noch  nicbt  unterrichtet  sind,  bereits  in  den 
vedischen  Liedern  'Geltung  gehabt  hat  oder  nicbt,  wird  erst  eingehend 
zd  untersuchen  sein.  Die  Möglichkeit  maß  zugegeben  werden.  Für 
I,  62,  wie  für  die  übrigen  Savyalieder  bestreite  ich  sie  aber,  weil  sie 
angleich  durchgeführt  ist  und  die  Lieder  61 — 54  mehr  wie  Flickwerk, 
denn  wie  systematische  Kompositionen  aasseben.  Es  wird  sich  auch 
einigermaßen  ermitteln  lassen ,  wober  denn  einige  der  Zusätze  stam- 
men. Wie  ich  schon  Bezz.  Beitr.  VIII ,  198  angemerkt  habe ,  ist  es 
ein  ritueller  Braach  Hymnen  mit  Schiaßversen  za  versehen,  die  als 
ganz  selbständig  behandelt,  besonders  eingeleitet  werden  nnd  za  der 
betreffenden  Hymne  nicbt  notwendig  gehören.  Bei  den  Rätriparyäyas 
sind  nun  grade  Tristubhschlüsse  rituelle  Vorschrift,  worüber  das 
Eausitaki  Bräbmana  (XVII,  8.  9)  handelt.  Nun  werden  von  nnsern 
sieben  Savyaliedern  vier  bei  den  Rätriparyäyas  recitiert;  und  diese 
vier  sind  eben  dieselben  vier,  welche  in  der  Sambitä  Tristubhschlüsse 
haben.  Mit  andern  Worten,  die  Anfügung  solcher  Verse  an  unsere 
vier  Lieder  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  auch  die  Diaskeuasten  bei 
Einordnung  derselben  eine  im  Einzelnen  mehr  oder  minder  bestimmte 
Erinnerung  dieses  Brauches  bewahrten  und  grade  diese,  nicht  auch 
die  drei  andern  Lieder  mit  Tristabbversen  versahen.  Ich  meine, 
dieser  Scbluss  liegt  näher  als  der  entgegengesetzte  Ohlenbergs,  daß 
einige  Lieder  der  Savya-  und  Eutsasammlung  bei  den  Rätriparyäyas 
deshalb  verwendet  worden,  weil  sie  Tristubhschlüsse  hatten.  Denn 
daß  grade  das  letzte  der  Savyalieder,  welches  nach  Cänkhäyana 
bei  den  Rätriparyäyas  gebraucht  wird,  auch  das  letzte  ist,  welches 
in  dieser  Sammlung  Tristubhverse  enthält,  ist  doch  wohl  nicbt  bloßer 
Zufall.  Wenn  der  jüngere  Acvaläyana  ein  anderes  Savyalied  vor- 
schreibt, I,  55  und  an  dieses  einen  Tristubhvers  hängt3),  so  kann 
dies  meiner  Meinung  nach  nur  einen  Einblick  in  die  Entstehungs- 
weise der  Samhitäform  von  51 — 54  gewähren. 

Aber  sehen  wir  davon  ab  und  kehren  wir  zu  Rv.  I,  52  zurück. 
Nach  meiner  Ansiebt  gehörten  v.  9—15  der  Hymne  ursprüglich  nicht 
an,  nach  der  Oldenbergs  sind  sie  ein  ursprünglicher  Teil  derselben, 
wurden  aber  aus  Gründen  ritueller  Natur  beim  Opfer  weggelassen. 

Es  ist  von  Wichtigkeit  zur  Entscheidung  der  Frage  unser  Lied 
durch  das  Ritual  hindurch  zu  verfolgen  und  die  Gesellschaft  von 
Liedern  zu  prüfen,  in  der  es  sich  vorwiegend  befindet.  Da  für  Cän- 
khäyana mein  Versindex  vorliegt,  wird  es  mir  gestattet  sein  mich 
auf  dieses  Sütra  zu  beschränken.  Das  Sükta  kommt  in  ihm  (außer 
bei  den  Rätriparyäyas  IX,  8,  3)  noch  X,  9,  12  n.  XI,  13,  20  vor. 

1)  Selbst  verständlich  handelt  es  sich  hier  immer  nur  um  Zusätze,  die  vor 
den  Sammlern  in  die  Hymnen  geraten  oder  wenigstens  von  diesen  selbst  angefügt 
worden  sind,  so  daB  das  Anordnongsgesetz  (was  ich  mit  Rücksicht  auf  Oldenberg 
S.  527,  Anm.  2,  Z.  1. 2  bemerke)  ganz  gleichgiltig  bei  Behandlung  dieser  Fragen  ist, 

2)  8  669 :  ekaerUamayaih  padyair  avatäne  'nyavrttakaih. 

3)  S.  626  Anmerkung. 
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An  beiden  Stellen  steht  es  zusammen  mit  I,  165  kaya  gubha;  an  der 
zweiten  kommt  noch  X,  73  janista  ugrdh  hinzu.  Das  erste  Lied  bat 
demnach  ein  Recht,  zur  Beurteilung  von  I,  52  zuerst  herbeigezogen 
zu  werden.  I,  165  ist  bekanntlich  ein  Agastyalied  und  Agastya  ist 
kein  sonderlicher  Verehrer  der  Marnts.  Sie  beklagen  sich  bitter,  daß 
er  ihnen  Indra  vorzieht  und  die  Maruts  stehn  mit  Indra  in  der  vedischen 
Tradition  nicht  durchweg  im  besten  Einvernehmen.  Sowohl  der  Rgveda ') 
als  die  jüngeren  Samhitäs  erwähnen  einen  Zwiespalt  zwischen  bei- 
den; es  wäre  wunderbar,  wenn  dieser  Zwiespalt  nur  der  Ausdruck 
dichterischer  Launen  wäre  und  nicht  vielmehr  in  wirklichen  Kult- 
gegensätzen seine  tiefere  Begründung  fände.  Daß  Indra  der  Gott 
der  Ksatriyas,  die  Maruts  die  Gottheiten  der  Vicas  Bind  und  daß  in  den 
Streitigkeiten  der  Götter  die  der  Menschen  nachklingen  könnten,  soll 
nur  nebenher  erwähnt  werden"). 

Auf  die  Annahme,  daß  in  einer  früheren  vedischen  Zeit  ein 
irgendwie  abgegrenzter  Kreis  von  Geschlechtern  existierte,  in  welchen 
der  Marutkult  keine  oder  nur  eine  späte  Aufnahme  gefunden  hatte, 
führt  außer  den  Agastyaliadern  noch  einiges  andere.  Der  Ausdruck 
yajhiyarp  nama  findet  sich  im  RV.  fünfmal  mit  dha  verbunden*). 
Es  sind  folgende  Verse,  die  in  Frage  kommen: 

I,  87,  5:  yad  im  indram  gamy  rkvana  Ogata 

ad  in  ndmani  yajfiiyani  dadhire  (Marutlied). 
VI,  48,  21 :  tvesam  gavo  dadhire 

nama  maruto  yajaiyam  j 

vrtraham  gavo  jycstharp,  vrtraham  gavah  || 
Ferner  I,  6,  4:  ad  oJm  svadhah  anu 

punar  garbhatvam  erire  \ 

dadhana  nama  yajfiiyam  || 
Gemeint  sind  wiederum  die  Maruts ,  wie  schon  Säyana,  Ludwig, 
Graßmann  gesehen  haben.    Man  sehe  auch  Vers  5.   Nicht  so  deut- 
lich sind  die  folgenden  Stellen,  in  denen  Namen  nicht  genannt  sind: 
I,  72, 3  tisro  yad  agne  garadas  tvam  it 

guciqi  ghrtena  gucayah  saparyan  \ 

nO.mO.ni  cid  dadhire  yajfiiyani 

asüdayanta  tanvah  sujatah  j 
Säyana  bezieht  diesen  Vers  auf  die  Maruts.   Die  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  läßt  sich  einigermaßen  durch  Herbeiziehung  des 
folgenden  Verses  (4)  erweisen: 

a  rodasi  brhatt  vevidandh 

pra  rudriya  jabhrire  yajfliyasah  \ 

vidan  marto  nemadhitd  cikitvän 

agnirp,  pade  parame  tasthivansam  || 
Eine  Beziehung  der  Maruts  zu  Agni  ist  hieraus  wohl  gesichert  *). 
Sie  scheint  auch  in  dem  folgenden  letzten  unserer  fünf  Verse  anzunehmen : 

1)  Siehe  Bergaigne ,  la  rel.  ved.  II,  393 ;  Muir  Sanskrittexts  V ,  153.  Perry, 
Indra  in  the  Rgveda  S.  46.  46.  Pischel-Geldner,  Ved.  Stadien  58.  69.  v.  Schröder, 
Indiens  Kultur  and  Litteratar  S.  158. 

2)  Wilsons  Vermutung  über  I,  165  geht  za  weit,  aber  sie  ist  nicht  so  unbe- 
gründet, wie  Perry  S.  46  glaubt.  Eine  bloBe  poetische  Spielerei  ist  das  Lied  schwerlich. 

3)  Ohne  dhä  steht  es  X,  63,  2,  wo  von  den  namaiyäni  yajniyäni  nämäni  aller 
Götter  gesprochen  wird  und  in  dem  mir  anklaren  Verse  VIII,  69,  9. 

4)  Siehe  auch  Bergaigne,  n,  381  ff. 
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VI,  1,  4 :  padam  devasya  namasa  vyantah 

cravasyavah  grava  apann  amrktam  \ 
namani  cid  dadhire  yujhtyani 
bhadrayOm  te  ranayanta  satndrsfau  || 

Ludwig  denkt  an  Röhns,  Angiras  oder  an  die  Götter  allgemein. 
Soviel  ich  sehe,  steht  nichts  im  Wege  auch  diesen  Vers  nach  Vorgang  von 
I,  72,  3  auf  die  Maruts  zu  beziehen.  Zweifellos  ist  es  natürlich  nicht 
Lassen  wir  ihn  bei  Seite,  so  bleiben  unter  den  fünf  immer  noch  drei 
sichere  und  eine  nahezu  sichere  Stelle,  in  denen  von  den  Maruts  und 
zwar  ausschliesslich  von  ihnen  gesagt  wird  :  namani  yajiiiyani  dadhire 
»sie  nahmen  Opfernamen  an«,  d.  h.  aber  nichts  anders  als  »sie  erhielten 
einen  Platz  bei  den  Opfern«.  Es  scheint  mir  dies  in  Verbindung 
mit  den  Agastyaliedern  ein  rabezu  sicherer  Beweis  zu  sein ,  daß  ei- 
nige vedische  Geschlechter  den  Maruts  erst  später  iu  den  Kreis  ihrer 
Kultgottheiten  Aufnahme  gewährten. 

Wenden  wir  dies  auf  I,  52  an.  Ich  meine,  wenn  es  sich  nach- 
weisen läßt,  daß  die  Maruts  erst  später  in  den  Kult  aufgenommen 
wurden,  und  wenn  unser  Lied  gerade  mit  demjenigen  zweimal  zusam- 
men steht,  welches  Andeutungen  dieser  späten  Aufnahme  enthält1), 
so  wird  es  viel  wahrscheinlicher  sein,  daß  die  Savyas  zu  den  Fa- 
milien gehörten,  die  ihnen  anfänglich  nicht  opferten,  und  daß  jene 
zwei  anf  die  Maruts  bezuglichen  Verse  nachträglich  angefügt 
sind,  als  daß  diese  Verse  von  Hause  aus  dazu  gehörten  und  erst  aus 
opfertechnischen  Gründen  weggelassen  wurden.  Die  Rätriparyäyas  ha- 
ben eben  den  alten  Brauch  ausschließlicher  Indraverehrung  bewahrt.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
daß  abgesehen  von  v.  9.  lö  in  der  ganzen  Sammlung  der  Savyalieder 
sich  nicht  eine  einzige  Erwähnung  der  Maruts  mit  Namen  findet*), 
obwohl  solche  Anspielungen  sehr  nahe  gelegen  hätten,  da  alle  7 
Lieder  an  Indra,  also  ihren  nächsten  Gefährten  gerichtet  sind.  Fer- 
ner ist,  zwar  nicht  wesentlich,  aber  in  diesem  Zusammenhange  auch 
nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß  der  Kommentar  zu  Cänkb  IX,  8,  1 
angibt,  Vers  9.  15|  würden  beim  Marutvatiya  nicht  weggelassen, 
diese  seien  an  die  Maruts  gerichtet:  indraprasadad  evasya  labhat*). 
Es  scheint  also,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  als  ob  der  Kommentar 
selbst  eine  Erinnerung  an  die  spätere  Einfügung  der  Maruts  an  die- 
ser Stelle  bewahrt  habe. 

Schließlich  noch  eins.  Ich  habe  den  Styl  des  9.  Verses  schwer- 
fällig genannt,  0.  glaubt  ihn  »im  natürlichsten  Zusammenhang«.  Ich 
habe  ihn  daraufhin  mir  wiederholt  angesehen  und  kann  mein  Urteil 
nicht  ändern ;  der  Gebrauch  von  ütayah  manusapradhana  an  die- 
ser Stelle,  von  svar,  die  große  Unklarheit  des  Päda  cd  wider- 
sprechen dem  sonst  im  ganzen  einfachen  Styl  der  Hymne.  Indes 

1)  Ait.  Brahm.  6,  16 :  «lad  vai  tamjnänam  tamtani  tüktam  yat  kaySfubhiyam 
|  etena  ha  vi  Indro  ,gastyo  Marutat  te  tamqjänata. 

2)  Aach  eine  indirekte  Erwähnung  derselben,  welche  sicher  wäre,  findet  sich 
nicht.  I,  51,  10;  52,  4;  55,  7  sind  ganz  zweifelhaft. 

3)  Siehe  Besz.  Beitr.  VIII,  197  Anm.  1.  Cod.  Chambers  liest  iha  tatpraeädäd, 
was  ebensowenig  Sinn  gibt  wie  Cod.  M.  Müller  indralatprasädäd.  Das  MS.  des 
India  Office  wie  das  in  Alwar  befindliche  haben:  indrapratädäd  evätya  läbhäl 
übereinstimmend.  (In  MS  10.  ist  die  Stelle  in  kleinerer  Schrift  in  den  Text  nach- 
träglich eingefügt.) 
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will  ich  darüber  nicht  weiter  rechten.  Soviel  ist  sicher,  daß  ma 
V.  9  weglassen  kann  ohne  die  Empfindung  einer  Lücke  zu  habe 
Was  steht  nun  aber  in  Päda  ab? 

brhat  svagcandram  amavad  yad  ukthyam 
akrnvata  bhiyasa  rohanam  divah 
»es  machten  die  Maruts  scheu  ihren  großen,  berühmten  (?)  gewall 
gen,  preisenswerten  Aufstieg  zum  Himmel.«  Die  Maruts  sind  son 
aber  Götter  des  Luftraums ,  was  sollen  sie  im  Himmel  ?  Ist  nie 
auch  der  Ausdruck  rohanam  hj-  auffallend?  Wenn  sie  »den  Anfstü 
zum  Himmel  machten«,  so  kann  das  nur  so  viel  heißen  als:  näma, 
yajniyüni  dadhire,  d.  h.  sie  erhielten  eine  Stelle  bei  den  Opfern.  W 
haben  also  in  der  Hymne  selbst  eine  Anspielung  auf  die  späte 
Eingliederung  der  Maruts  in  den  Kult,  der  Savyas.  Bezeichnende 
weise  gesellt  sieb  als  drittes  Lied  bei  einer  späteren  Gelegenheit  d 
allem  Anscheine  nach  junge  Hymne  des  Gauriviti  Cäktya  X,  73  hinz 
dieselbe  Hymne,  mit  der  Gauriviti ,  wie  das  Ait.  Brähm.  sagt ,  d 
Himmelswelt  ersiegte,  mit  der  auch  der  Opferer  zu  ihr  gelangt.  Die 
spätere  Gelegenheit  aber,  bei  welcher  I,  52;  I,  165  und  X,  73  g 
braucht  werden,  ist  der  dem  Sonuengott  geweihte  Viauvanttag,  d 
Tag  der  Sonnenwende,  an  welchem  die  Sonne,  ähnlich  wie  die  M 
ruts,  die  Himmelswelt  gewinnt. 

All  diese  Momente  in  ihrer  Gesamtheit  führen  mit  großer  Siehe 
heit  zu  der  Annahme ,  daß  die  Maruts  in  der  Familie  der  Savy 
(wie  der  Agastyas)  erst  später  Aufnahme  fanden,  daß  diese  Au 
nähme  sich  ausspricht  in  der  Einschiebung  zweier,  wie  ich  sag 
»vielleicht  unbestimmt  umherschwimmender«  ,  vielleicht  aaeb  spät 
gedichteter  Verse,  von  denen  der  eine  direkt  noch  auf  ihr  Erlange 
der  Himmelswelt  anspielt.  Diese  Einschiebungen  wurden  von  d< 
Diaskeuasten  schon  vorgefunden,  aber  sie  verraten  sich  als  solche  noi 
in  der  Praxis  des  Rituals  durch  ihr  Ausscheiden  an  einer  Stelle,  ; 
welcher  von  Alters  her  nur  Indra  eine  Stätte  fand. 

Ich  glaube,  dies  Beispiel  wird  genügend  zeigen,  daß  die  Sacl 
nicht  so  einfach  liegt  wie  Oldenberg  sie  abthun  zu  können  glaub 
Leichter  noch  als  hier  lassen  sich  seine  Einwendungen  gegen  mein 
Auffassung  von  X,  81  entkräften.  Indes  kann  ich  wohl  darauf  vei 
ziehten,  auch  dieses  Lied  hier  durchzusprechen,  da  der  principielle 
Seite  der  Frage  ja  Genüge  gethan  ist. 

Kommen  wir  zum  Schluß.  Das  Oldenbergsche  Buch  enthält  ui 
zweifelhaft  manches  gute,  es  leidet  aber  ersichtlich  darunter,  daß  d< 
Verfasser  sieb  nicht  die  nötige  Zeit  gegöunt  hat,  um  die  Ziele,  we 
che  er  sich  gesteckt  hat,  auch  wirklich  zu  erreichen.  Der  Styl  i 
gewandt,  aber  weitläufig,  die  Ausstattung  vortrefflich.  Für  daktyl 
sehe  Anapästen  lies  S.  3  kyklische  Anapästen. 

1)  Ait.  Bräbm.  3,  19:  tathaivaitad  yajamäna  etena  süktena  svargam  loka 
jayati.  5.  tasyärdhäh  castvardhäk  paricisya  madhye  nividam  dadhäti.  6.  svargt 
tya  haisa  lokasya  roho  yan  nivit  etc. 

Breslau,  Februar  1889.  Alfred  Hillebrandt. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  An 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags- Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ. -Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestner). 
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Krtlger,  Paul:  Geschichte  der  Quellen  und  Litteratur  des  rö- 
mischen Rech  ts.   Leipzig  1888.   396  8.   8*.   Preis  9  M. 

Der  von  Binding  vor  Jahren  entworfene  Plan  eines  umfassenden 
Handbuchs  der  Deutschen  Rechtswissenschaft  nimmt  für  die  Darstel- 
lung des  römischen  Rechts  Überhaupt  nicht  weniger  als  sieben  Werke 
in  Aussicht,  von  denen  fünf  auf  die  Geschichte  dieses  Rechts  ent- 
fallen. Einer  allgemeinen  römischen  Rechtsgeschichte,  die  t.  Jhe- 
ring  Übernommen  hat,  sollen  sich  anschließen  eine  Reihe  von  Spe- 
cialgescbichten,  nämlich  eine  Quellen-  nnd  Literaturgeschichte  (von 
Kröger),  eine  Geschichte  des  Staatsrechts  (von  Theodor  Mommsen), 
des  Strafrechts  und  Strafprocesses  (von  Brunnenmeister)  and  des 
Civilprocesses  (von  Schmidt). 

Zur  Jubelfeier  der  Universität  Bologna  ist  nun  eins  dieser  sieben 
Werke  erschienen,  das  oben  bezeichnete  von  Krüger. 

Die  Geschichte  der  Rechtsquellen  ist  ein  Stück  der  Geschichte 
des  öffentlichen  Rechts  und  bängt  insbesondere  mit  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  Staatsrechts  aufs  innigste  zusammen;  nicht 
minder  gehört  sie  zu  dem  gemeinsamen  Fundament  jener  Special- 
geschichten. Unter  diesen  Umständen  könnte  man  eine  Andeutung 
darüber  erwarten,  wie  der  gemeinsame  Aufbau  von  Statten  gehn  solle, 
da  hier  namhafte  Schwierigkeiten  zu  Uberwinden  sind.  Aber  eine 
solche  Erwartung  wird  wohl  Ton  Wenigen  ernstlich  gehegt,  da  bei  Sam- 
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melwerken  dieser  Art  dem  Ermessen  des  einzelnen  Schriftstellers  < 
weiter  Spielraum  gegönnt  werden  muß  selbst  auf  die  Gefahr  v 
Wiederholungen  oder  gar  von  Widersprüchen. 

Krügers  Darstellung  ist  gegliedert  nach  drei  Perioden :  »König 
zeit  und  Republik*  (§§  1 — 11);  »die  Kaiserzeit  bis  Diocletia 
(§§  12—31) ;  »von  Konstantin  d.  Gr.  bis  Justinian«  (§§  32—53). 

Fassen  wir  das  den  einzelnen  Perioden  Eigentümliche  und  i 
mehreren  Gemeinsame  Ubersichtlich  zusammen,  so  finden  wir  erörte 
in  der  ersten  Periode  das  älteste  Recht  und  die  Leges  regiae,  < 
Gesetzgebung  und  das  Verhältnis  der  Pontifices  zum  Ius  civile; 
der  zweiten  die  Entwickelung  des  römischen  Rechts  zum  Reicl 
recht,  die  Aequitas,  die  Entwickelung  der  Rechtswissenschaft  u 
die  Schulen  der  Sabinianer  und  der  Proculianer;  in  der  erst 
und  zweiten  Periode  die  Senatusconsulta,  das  Ius  honorarium, 
Ins  naturale  und  Ius  gentium,  desgleichen  die  einzelnen  Juristen; 
der  dritten  Periode  nach  einer  Betrachtung  der  Rechtsquellen  üb 
haupt  die  drei  vorjustinianischen  Codices  (Gregorianus,  Hermogen 
nus  und  Tbeodosianus)  samt  den  Novellae  Leges  und  der  sonsti| 
Ueberlieferung  der  Konstitutionen,  die  juristischen  Werke  und 
künden ,  die  Leges  Romanae  der  germanischen  Reiche  des  Occidt 
und  das  römische  Recht  im  Orient  vor  Justinian,  die  Gesetzgeh 
Justinians  und  ihre  Schicksale  im  Orient  und  Occident,  ihre  ha 
schriftliche  Ueberlieferung  und  die  Ausgaben,  schließlich,  nach  ein 
Rückblick  auf  Justinians  Gesetzbücher,  seine  Novellen;  in  der  zw 
ten  und  dritten  Periode  die  kaiserlichen  Konstitutionen;  ei 
lieh  in  jeder  der  drei  Perioden  die  juristische  Litteratur  und 
Rechtsunterricht,  nicht  minder  die  Ueberlieferung  der  Rechtsdenkini 
und  des  Rechts  in  der  nichtjuristischen  Litteratur. 

Daß  Krüger  die  neuere  Litteratur  sorgfältig  benutzt  hat,  bed 
kaum  der  Erwähnung.  Hervorgehoben  sei  aber,  daß  außer  dera 
hier  in  erster  Linie  stehenden  deutschen  auch  die  ausländische,  int 
sondere  die  französische,  italienische,  spanische  und  englische  Li 
ratur  mit  Auswahl  Berücksichtigung  gefunden  hat  (S.  229,  232,  5 
251,  X).  Vor  allem  nimmt  Krüger  natürlich  Stellung  zu  Momms 
Staatsrecht  und  zu  Kariowas  erstem  Band  der  Rechtsgescbic 
der  das  Staatsrecht  und  die  Rechtsquellen  mit  Einschluß  der  Ree 
litteratur  behandelt.  Wenn  Krüger  und  Kariowa  dieselben  Perio 
unterscheiden,  so  weichen  sie  doch  in  der  methodischen  Behandl 
erheblich  von  einander  ab:  während  Kariowa  vielfach  die  Untei 
chung  mit  der  Darstellung  verbindet,  gibt  Krtlger  in  Kürze  nur 
sultate,  um  in  zweifelhaften  Fällen  die  Gründe  für  und  wider 
merknngsweise  anzudeuten. 

Durchaus  angemessen  erscheint  es,  der  Königszeit  nicht, 
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noch  Ferrini  storia  delle  fonti  (Milano  1885)')  that,  als  eine  eigene 
Periode  zn  bebandeln,  sondern  sie  mit  der  altern  Republik  zu  ver- 
binden ;  andererseits  aber  geht  man  zu  weit,  wenn  man,  wie  Earlowa 
und  Krüger  tbun,  auch  die  spätere  Republik  noch  hinzunimmt.  Hat 
doch  die  Zeit  vor  nnd  nach  den  panischen  Kriegen  einen  so  wesent- 
lich andern  Charakter,  daß  es  geradezu  geboten  erscheint,  mit  diesen 
Kriegen  eine  neue  Epoche  auch  für  die  Geschichte  der  Quellen  und 
Litteratar  des  römischen  Rechts  beginnen  zu  lassen.  Erscheint  der 
Stoff  för  eine  die  Königszeit  und  nur  die  ältere  Republik  umfassende 
Periode  vielleicht  etwas  dürftig,  so  kann  das  nicht  ins  Gewicht  fal- 
len. Ferrini  hat  insofern  ganz  mit  Recht  keinen  Anstoß  daran  ge- 
nommen, daß  er  für  seine  erste  Periode  nur  die  Leges  regiae  zu  be- 
bandeln fand.  Die  Unangemessenheit  der  von  Kröger  befolgten  Ein- 
teilung zeigt  sich  deutlich  darin,  daß  rechtliche  Erscheinungen  neben 
einander  gestellt  werden,  die  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge  haben. 

Nicht  nnr  tritt  seit  den  panischen  Kriegen  der  »pontificalen  Juris- 
prudenz« eine  moderne  entgegen  und  nimmt  die  Rechtslitteratur  eine 
andere  Gestalt  an,  auch  das  Verhältnis  der  Rechtsquellen  zu  der  Fort- 
bildung der  Rechtsordnung  ändert  sich.  Mehrfach  bemerkt  und  ihrem 
Grunde  nach  erörtert  ist  die  Spärlicbkeit  der  privatrechtlicben  Gesetze 
zur  Zeit  der  Republik.  Während  Bruns  den  Grund  für  diese  Erschei- 
nung in  dem  Dasein  des  Edikts  fand,  schließt  sich  Krüger  S.  34  wesent- 
lich der  Auffassung  von  Pernice  an :  in  der  autonomen  Stellung  der  Ma- 
gistrate habe  man ,  wie  es  scheine  ,  »eine  Erleichterung  für  die  Ge- 
setzgebung erblickt,  welche  sich  gegenüber  dem  mächtig  aufstreben- 
den Verkehr  der  Weltstadt  und  des  Weltreichs  als  zu  schwerfällig 
erwiesen  habe«. 

Dagegen  betont  Krüger  a.  a.  0.,  daß  von  edicta  perpetua  der  Prä- 
toren für  die  quaestiones  perpetuae  nichts  verlaute:  »die  Proceßord- 
nnng  für  diese  war  eben  so  wie  der  Sti  affall  durch  die  einzelnen 
Strafgesetze  festgestellt«.  Also  für  das  Strafrecht  war  die  Komitial- 
maschine  nicht  ungeeignet?  Oder  war  hier  eine  Erleichterung  für 
die  Gesetzgebung  nicht  begehrt?  Es  scheint,  daß  in  der  ältern  Re- 
publik die  privatrechtlichen  leges  wichtiger  waren  als  die  strafrecht- 
lichen ;  das  Strafrecht  ward  noch  more  maiorum  gebandhabt.  Als  dann 
aber  mit  den  panischen  Kriegen  dieser  mos  maiorum  ins  Schwanken 
geriet,  da  bedurfte  es  neuer,  gesetzlicher  Normen,  die  nur  durch  die 
Komitien  gegeben  werden  konnten ;  diesen  war  ja  durch  die  zwölf 
Tafeln  die  ausschließliche  Kompetenz  über  Leben  und  Tod  garantiert. 

Die  zweite  Periode  soll,  wie  die  Ueberschrift  der  dritten  dar- 
thut,  die  Kaiserzeit  mit  Einschluß  der  Diocletianiscben  Regie- 

1)  Vgl.  über  dieses  Werk  A.  Pernice:  Zeitschr.  der  Savigny-Stiftung  VU. 
Sem.  Abt.  S.  160  ff. 
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rang  zur  Darstellung  bringen.  Auch  das  ist  ganz  sachgemäß.  Ah 
diesem  Programm  entspricht  nicht  die  Ausführung.  In  Wahrh* 
werden  die  auf  Diocletian  zurückgehenden  Verordnungen  wesentli 
erst  in  der  Konstantinischen  Zeit  aufgeführt,  während  in  der  zweit 
Periode  nur  ein  paar  Edikte  Diocletians  Erwähnung  finden.  Meii 
Erachtens  wäre  der  Charakter  sowohl  der  zweiten  als  der  dritten  I 
riode  deutlicher  hervorgetreten,  wenn  eine  Anzahl  gelegentlich  nac 
getragener  Bemerkungen  wie  die,  »daß  die  diocletianiscben  Veroi 
nungen  in  Knappheit  des  Ausdrucks  und  Schärfe  des  Gedank« 
denen  des  zweiten  Jahrhunderts  kaum  nachstehen«  (S.  274),  d 
eine  derselben  sich  auf  die  Rechtsschule  in  Beryt  bezieht  (S.  34 
und  daß  unter  Diocletian  vielleicht  noch  das  ius  respondendi  besti 
(S.  260  Anm.  6)  und  dgl.,  zusammengefaßt  und  der  nun  beginnend 
maßlosen  Orientalisierung  der  Staats-  und  Rechtsordnung  so  die  let 
Phase  der  antiken,  d.  b.  der  italisch-griechischen  Kultur  scharf  e 
gegengestellt  worden  wäre. 

Die  Abgrenzung  der  Zeit  der  Republik  gegen  die  Kaiserzeit 
nicht  auf  allen  Punkten  mit  Sicherheit  vorzunehmen.  Aber  man  d 
sagen,  daß  Krüger  manche  Erscheinungen  noch  zu  den  repnblika 
sehen  rechnet ,  die  richtiger  in  die  Augustische  Zeit  gesetzt  werd 
Die  Augustische  Restauration  des  Staats  macht  sich  auch  auf  dem  ( 
biet  der  Rechtsquellen  und  der  Rechtslitteratur  deutlich  bemerkb 
Was  zunächst  die  letztere  anbetrifft,  so  rechnet  Mommsen  (Staa 
recht  III.  1  S.  336  Anm.)  den  C.  Aelius  Gallus,  einen  Gelehrten,  d 
Krüger  S.  69  nur  zweifelhaft  zu  den  Juristen  stellt  und  jedenfs 
in  die  Zeit  der  Republik  setzt,  nicht  nur  mit  Bestimmtheit  zu  c 
Juristen  ,  sondern  setzt  ihn  auch  in  die  Augustische  Zeit.  Ja  m 
rere  auf  Gallus  zurückgehende  Angaben  Uber  die  Gemeinden  betrai 
tet  Mommsen  als  äußerst  wertvolle  Reste  der  Staatsrecbteschrif 
dieser  Zeit.  In  dieselbe  Zeit  gehört  m.  E.  auch  das  Ius  Papirian 
und  der  Kommentar  des  Granius  Flaccus  dazu,  den  Krüger  S.  6  i 
der  gewöhnlichen  Meinung,  wenn  auch  nur  zweifelnd,  »in  Cäsars  Ze 
setzt.  Bedenken  wir  aber,  daß  Cicero  und  Varro  die  Sammlu 
nicht  nennen,  also  auch  wohl  nicht  kennen,  so  werden  wir  auf  \ 
Augustische  Zeit  geführt,  die  bekanntlich  auch  für  das  Sacralrec 
eine  Restauration  brachte.  Mit  Recht  hat  schon  Preller  (Röm.  W 
thologie  P  S.  201)  hervorgehoben,  daß  wir  die  ausführlichen  Na< 
richten  Uber  den  Flamen  Dialis  wohl  der  Wiederherstellung  diei 
Priestertums  durch  Augustus  verdanken.  Mommsen  setzt  denn  au 
jene  Sammlung  in  die  cäsarisch-angustische  Zeit  und  vermu 
mit  Grund,  daß  sie  nicht  sakralrechtliche  Bestimmungen  Uberhau 
sondern  nur  diejenigen  zusammenfassen  sollte ,  deren  Kenntnis  au 
für  die  Laien  von  Bedeutung  war.    Der  Kommentar  hatte  dann  < 
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Aufgabe,  dag  dem  größern  Publikum  abhanden  gekommene  Verständ- 
nis dieser  Satzungen  wieder  zu  vermitteln. 

Hat  durch  die  Augustische  Reform  der  Staatsordnung  die  Rechts- 
litteratur  einen  neuen  Anstoß  erhalten,  so  trat  in  Folge  derselben 
anch  eine  Verschiebung  der  Rechtsqnellen  ein.  Zunächst  gewöhnte 
man  sich  daran ,  daß  die  Senatuskonsulte  nicht  mehr  bloße ,  zu  den 
leges  gegebene  Ausführungsverordnungen  blieben ,  sondern  anch  ma- 
terielle Neuerungen  aufstellten  und  so  gleichfalls  die  Volksgesetz- 
gebung entlasteten,  ein  Verfahren,  das  freilich  von  einer  politischen 
Partei  als  nicht  legal  angefochten  ward.  Oai.  1,  4.  Ebenso  erfuhr 
die  Selbständigkeit  der  Prätoren  bezüglich  ihrer  ediktalen  Neuerun- 
gen ohne  Zweifel  eine  Beschränkung:  unabhängig  vom  Senat  und 
Kaiser  konnten  sie  nicht  mehr  vorgehn.  Krüger,  der  das  S.  82 
u.  84 f.  hervorhebt,  bemerkt  dabei,  daß  »die  Neuerungen  der  Kaiser- 
zeit, soweit  das  prätorische  Edikt  in  Betracht  komme,  noch  nicht 
zusammengetragen«  sind,  meint  aber  auch,  sich  der  Meinung  Pernices 
anschließend,  daß  inhaltlich  wenig  Neues  hinzugekommen  sei  (S.  84). 

Wie  noch  Kariowa,  so  faßt  auch  Krüger  die  vorchristliche  Kai- 
serzeit einheitlich  zusammen.  Aber  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
recbtsgeschicbtlichen  Forschung  ist  das  m.  E.  nicht  mehr  richtig.  Der 
durch  Augustus  auf  der  einen  und  durch  Diocletian  auf  der  andern 
Seite  abgegrenzte  Zeitraum,  der  dreihundert  Jahre  umfaßt,  hat  in 
seiner  ersten  und  seiner  zweiten  Hälfte  einen  so  ganz  verschiedenen 
Charakter,  daß  eine  Zusammenfassung  der  rechtlichen  Erscheinungen 
aus  beiden  Hälften  dieser  Zeit  ihrer  Natur  nicht  gerecht  wird :  wäh- 
rend auf  der  einen  Seite  Zusammengehöriges  auseinandergerissen,  wird 
auf  der  andern  Seite  Verschiedenartiges  verbunden ;  und  das  ist  be- 
züglich der  Zeit,  die  für  uns  Moderne  die  wichtigste  ist,  doppelt  zu 
beklagen. 

Unerläßlich  ist  es  m.  E. ,  mit  Hadrian  eine  neue  Epoche  begin- 
nen zu  lassen.  Daß  Hadrian  auf  allen  Gebieten  ein  Reformator  war, 
ist  gegenwärtig  von  allen  Kundigen  anerkannt.  Was  Hadrian  für  die 
Kodifikation  und  Fortbildung  des  Rechts  getban  hat ,  weiß  Jeder- 
mann. Mommsen  bebt  des  Weitern  hervor,  daß  mit  diesem  Kaiser 
»ein  wesentlicher  Schritt  in  der  legalen  Ausgestaltung  des  Principats 
zur  Monarchie  erfolgt  sei« ,  nachdem  Hirscbfeld  dargethan ,  daß  Ha- 
drian »dem  römischen  Reichsbeamtenstande  eine  neue  Gestalt  gegeben, 
im  gewissen  Sinn  denselben  erst  geschaffen«  habe. 

Daß  namentlich  mit  dieser  Schöpfung  der  neue  Aufschwung  der 
Rechtswissenschaft  und  Rechtslitteratur,  den  Krüger  S.  173  konsta- 
tiert, in  nahem  Zusammenbang  steht,  liegt  klar  zu  Tage,  nicht  min- 
der aber,  daß  das  Verhältnis  der  Rechtsquellen  zu  der  Rechtsordnung 
sich  abermals  ändern  mußte. 
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Nene ,  auf  die  Verfassung  bezügliche  Vereinbarungen  mit  de 
Senat  präcisierten  das  Verhältnis  der  orationes  principum  zu  den  S 
natusconsulten,  —  »andere  als  vom  Kaiser  selbst  im  Senat  gestell 
Gesetzesanträge«,  so  bemerkt  Krüger  S.  84,  »scheinen  nach  Hadrii 
nicht  mehr  vorgekommen  zu  sein»  — ,  nicht  minder  das  Verhältn 
der  kaiserlichen  Verfügungen  zu  der  Rechtepflege.  Krüger  hebt  d 
erst  seit  Hadrian  üblich  gewordene  Praxis  hervor,  daß  die  Kais 
Anfragen  der  Parteien  zuließen  (S.  94),  aber  auch  die  Erscheinun 
daß,  während  noch  bei  lavolenus  keine  Konstitutionen  vorkomme 
Celsus  und  Julian  zuerst  Reskripte  anfuhren  (S.  98  Anm.  55) ,  all 
gerade  die  Juristen ,  welche  unter  Hadrian  eine  so  einflußreicl 
Rolle  spielen  (S.  165  ff.). 

Die  seit  Hadrian  so  zahlreich  ergangenen  Senatusconsulte  ui 
kaiserlichen  Verordnungen  bilden  denn  auch  sofort  den  Gege 
stand  von  litterarischen  Werken.  Wie  Pomponius,  der  nach  Krüg< 
(S.  83  A.  14)  eine  naive  Schilderung  der  Umwandlung  gibt,  welcl 
die  Stellung  des  Senats  auf  dem  Gebiet  der  Gesetzgebung  erfahr« 
hat,  fünf  Bücher  Senatusconsulte  verfaßte  (S.  176),  so  stellte  einij 
Zeit  später  Papirius  Justus  seine  Sammlung  kaiserlicher  Konstit 
tionen  zusammen  (S.  193). 

Die  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Senat  bezüglich  der  Han< 
habung  der  Gesetzgebung  getroffene  Vereinbarung  fand  übrigen 
was  noch  einer  Hervorhebung  bedarf,  auch  bei  der  Behandlung  d< 
Julianischen  Ediktsredaktion  Anwendung.  Wenn  nämlich  Krügi 
S.  86  bemerkt,  »daß  in  der  oratio  zu  dem  Senatusconsult,  welche  diei 
Redaktion  bestätigte,  dem  Kaiser  die  etwaige  Ergänzung  durc 
Nachträge  vorbehalten <  worden  sei,  so  ist  das  nur  mit  der  Maßgat 
richtig,  daß  ihm  die  Initiative  vorbehalten  ward,  also  das  Rech 
die  notwendigen  Aenderungen  beim  Senat  zu  beantragen. 

Unzweifelhaft  macht  seit  Hadrian  die  Entwickelnng  des  röm 
sehen  Rechts  zum  Reichsrecht  einen  bedeutenden  Schritt  voran.  Vc 
der  größten  Wichtigkeit  war  in  dieser  Hinsicht  die  von  Hadria 
ausgegangene  Proklamation  des  Grundsatzes,  daß  von  nnn  an  ii 
Reich  das  römische  Recht  allgemein  als  subsidiäres  zur  Anwendun 
kommen  solle  (S.  117).  Nur  eine  Folge  davon  ist,  daß  sich  jeta 
selbst  im  jüdischen  Recht  Institute  und  Rechtssätze  finden  ,  welch 
wie  Krüger  S.  118  konstatiert,  »dem  römischen  Recht  ganz  analog 
dem  frühern  jüdischen  Recht  fremd«  sind. 

Offenbar  ist  die  Julianische  Ediktsredaktion  nur  ein  einzelne 
Glied  in  einer  langen  Kette  von  Reformen,  die  Hadrian  auf  dei 
Gebiet  des  Gerichts-  und  Rechtswesens  angebahnt  hat.  Es  schlösse 
sich  an  Reformen  auf  dem  Gebiet  des  Unterricbtswesens ,  die  nr 
bald  vor  die  Augen  treten  (S.  138  f.). 
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Daß  auch  das  von  Hadrian  in  Rom  gegründete  Athenäum  in 
diesen  Zusammenhang  gehört,  kann  einem  Zweifel  nicht  unterliegen. 
Wenn  wir  von  dieser,  wohl  auf  dem  Kapitol  gegründeten  Unterrichts- 
anstalt leider  nichts  Näheres  erfahren,  so  durfte  sie  doch  von  Krüger 
nicht  ignoriert  werden. 

Nicht  nur  können  wir  ihre  Wirksamkeit  vielfach  mit  gntem  Grand 
vermuten,  wir  können  auch  ihre  Bedeutung  für  die  Fortbildung  des 
römischen  Rechts  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  abschätzen.  Zunächst 
scheint  es  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen ,  daß  das  Athenäum 
zu  der  griechischen  Abteilung  der  kaiserlichen  Kanzlei,  die  Hadrian  aus 
einem  Hofamt  zu  einer  Rechtsbehörde  erhoben  haben  muß  (S.  107),  in 
nächster  Beziehung  stand ,  nicht  minder  aber ,  daß  beide  wieder  mit 
der  griechischen  Abteilung  der  kaiserlichen  Bibliotheken  zusammen- 
hingen. Von  diesen  Bibliotheken  scheint  die  auf  dem  Kapitol,  in  dem 
Brande  unter  Commodus  zu  Grunde  gegangene,  gerade  wieder  von 
Hadrian  eingerichtet  worden  zu  sein,  ein  neuer  Grund  für  die  Annahme, 
auch  den  Sitz  des  Athenäum  auf  dem  Kapitol  zn  suchen. 

Das  Athenäum  wird  als  ein  Indus  ingenuarum  artium  bezeichnet, 
zu  denen  vor  allem  die  aequi  et  boni  ars  gehörte.  »Eine  bibliotheca 
iuris  civilis  et  liberalium  artium  hatte  schou  August  im  Apollotempel 
eingerichtet;  auch  in  der  bibliotheca  Ulpia  war  die  juristische  Litte- 
ratur vertreten  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Kapitolinischen  c 
(Hirschfeld  S.  190  Anm.  5.)  Zu  der  griechischen  Abteilung  gehörten 
ohne  Zweifel  die  Werke  der  griechischen  Philosophen,  die  in  den 
Schriften  der  römischen  Juristen  angeführt  werden,  insbesondere  die  des 
Tbeophrast,  den  Pomponius  in  Dig.  1, 3,  3  und  noch  Paulus  in  Dig.  1, 3,  6 
citiert,  ferner  Chrysippus,  deu  Marcian  anführt  (Dig.  1,  3,  2)  u.  s.  w. 

Diese  Anstalten  kamen  ganz  besonders  der  Pflege  des  ins  gen- 
tium zu  gut,  dessen  systematische  Ausbildung  wesentlich  dieser  Zeit 
angehört.  Auch  die  Frage,  für  welche  Rechtsgeschäfte  der  Gebrauch 
der  griech.  Sprache  als  statthaft  zu  erachten  sei,  ward  wohl  hier  ent- 
schieden. Nicht  minder  mochten  andere  in  der  Praxis  auftauchende 
wichtige  Fragen,  die  eine  principielle  Entscheidung  verlangten,  in  dem 
Athenäum  debattiert  und  durch  publicae  disputationes  geklärt  wor- 
den sein,  so  daß  so  braachbare  Normen  gewonnen  wurden. 

Das  Athenäum  wirkte  notwendig  auch  auf  die  Verhältnisse  in 
Athen  selbst  zurück.  Wie  die  an  den  Kaiser  Hadrian  gerichtete  Bitte 
der  Athener,  ihr  lokales  Recht  einer  Revision  zu  unterwerfen  (S.  1171) 

1)  Stammen  also  die  Satze  des  Solonischen  und  Drakonischen  Rechts,  die  z.  B. 
Qaius  (S.  191  Anm.  2)  und  Ulpian  citieren  (D.  48,  6,  24 :  quod  Solo  et  Draco 
dicont),  aus  dieser  Hadrianischen  Redaktion? 

Wenn  wir  die  Notiz  Ober  die  erbetene  Revision  des  athenischen  Rechts, 
welche  Kruger  a.a.O.  für  einen  >singularen  Vorgänge  halt,  mit  der  Redaktion 
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mit  der  Redaktion  des  Edikts  und  andern  Reformen  in  Zusamme 
hang  stehn  wird ,  so  nahm  durch  das  Athenäum  auch  die  athenisc 
Akademie  einen  neuen  Aufschwung,  so  daß  wir  später  in  Athen  eil 
Schule  des  röm.  Rechts  finden.  Dabei  ist  nicht  zu  Ubersehen,  di 
Athen  seit  Hadrian  der  Mittelpunkt  der  Panbellenen,  d.  b.  des  *oiv 
rfc  'EUddos  war.    Mommsen  röm.  Geschichte,  V  S.  244. 

Für  uns  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  das  Resultat,  daß  st 
dieser  neuen  wissenschaftlichen  Verbindung  von  Rom  und  Athen  d 
Vergleichung  des  römischen  und  griechischen  Rechts  und  die  Erlä 
terung  des  erstem  aus  dem  letztern  üblich  geworden  ist,  wie  wir  s 
in  den  juristischen  Schriften  dieser  Zeit  so  vielfach  finden.  — 

Auch  auf  die  Gestalt  der  Litteratur  des  Privatrechts  wirkte  d 
Redaktion  des  Edikts  merklich  ein.    Wie  die  frühem  Edikte  derPr; 
toren  nun  in  der  Ulpischen  Bibliothek  hinterlegt  wurden  und  nur  no< 
ein  historisches  Interesse  erweckten,  so  wurde  beim  Beginn  dies, 
neuen  Epoche  die  ältere  Litteratur  von  Pomponius  in  seinem  Ench 
ndium  kurz  zusammengestellt  (S.  52  u.  173  f.),   wohl   weil  s 
nur  noch  einen  bedingten  Wert  beanspruchen  konnte.    Schon  wandte 
sich  die  Juristen  mehr  der  gesonderten  Behandlung  einzelner  Tei 
der  Rechtsordnung  zu,  so  zunächst  dem  Familienrecht  (Neratius  schrie 
de  nuptiis  S.  171,  Junius  Mauricianus  und  ülpius  Marcellus  über  di 
lex  Julia  et  Papia  Poppaea  S.  180  u.  192),  aber  auch  dem  Handelf 
recht  (Sextus  Pedius  schrieb  einen  Kommentar  ad  edictara  aediliui 
curulium  S.  171,  Volusius  Maecianus  über  die  lex  Rhodia  S.  182)  u.  s.  v 
Eine  Geschichte  der  Quellen  des  römischen  Rechts  darf  sie 
m.  E.  nicht  damit  begnügen  ,  die  Organe  der  Rechtsbildung  und  di 
Form  der  Rechtssätze  zu  verfolgen;  sie  muß  auch  die  einzelnen  Ge 
biete  der  Rechtsordnung  selbst  im  Auge  behalten  und  ihr  Verbältni 
zu  den  Rechtsquellen  prüfen.    Vergleichen  wir  z.  B.  das  Strafrech 
und  das  Eherecht,  so  zeigt  sich,  daß  zwar  auf  beiden  Gebieten  di 
Senatusconsulte  einerseits  und  die  kaiserlichen  Verordnungen  anderer 
seits  eine  Rolle  spielen,  aber  doch  auf  jedem  Gebiete  in  anderer  Weise 
Während  nämlich  die  Zahl  der  Senatusconsulte  für  das  Familienrech 
eine  sehr  erhebliche  ist,  ist  sie  auf  dem  Gebiet  des  Strafrechts  ein« 


des  Edikts  in  Zusammenhang  bringen  dürfen,  -  und  mir  scheint  diese  Kombina 
tion  ziemlich  nahe  zu  liegen,  -  so  erhalten  wir  damit  zugleich  einen  chronolo. 
gischen  Anhalt  für  jene  Redaktion. 

Die  Angabe  daß  die  Ediktsredaktion  in  das  J.  131  falle,  ist  nach  Mommsen 
(bei  Kruger  S.  86)  ohne  Wert.  Ist  es  nun  richtig,  daß  die  Athener  jenes  Gesuch 
im  J.  126  gestellt  haben  (8.  117),  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Redaktion 
des  Edikts  damals  im  Wesentlichen  vollendet  war.  Dazu  paßt,  daß  Julian  seine 
DigesU,  deren  erste  88  Bücher  der  Ordnung  des  neuen  Edikts  folgen  'S  168) 
vor  dem  Jahre  129  begonnen  sind  (S.  68  u.  168). 
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sehr  geringe.  Und  umgekehrt:  während  eine  Anzahl  von  Edikten 
Hadrians  sich  mit  strafrechtlichen  Verhältnissen  beschäftigt,  haben  wir 
kein  Edikt  desselben  Uber  Eberecbt.  Diese  Erscbeinnng  erklärt  sich 
einfach :  jene  Senatusconsulte  haben  Rechtsverhältnisse  von  cives  Ro- 
mani  in  den  Provinzen,  diese  kaiserlichen  Verordnnngen  dagegen 
nur  Verhältnisse  von  Provinzialen  znm  Gegenstand. 

Mit  der  Zeit  der  Severe  nimmt  die  Entwickelnng  wieder  eine 
neue  Wendung:  der  Absolutismus  ist  im  Anzng.  Nnn  tragen  auch 
einzelne  Juristen  kein  Bedenken,  dnrcb  tendentiöse  Auslegung  des 
Bestallungsgesetzes  die  absolute  Kaisergewalt  theoretisch  zu  begrün- 
den. Vgl.  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  VI,  S.  176  f.  188.  Der 
immer  massenhaftere  Erlaß  von  kaiserl.  Eonstitntionen  erfordert  eine 
Erweiterung  der  Kanzlei :  dieselbe  erhält  eine  neue  Abteilung  a  me- 
moria (S.  107).  Außerdem  erscheinen  nun  für  die  Instruktionen  der  Be- 
amten besondere  procuratores  a  mandatis  (Friedländer  1  S.  175  f.). 
Was  aber  ganz  besonders  der  Hervorhebung  wert  gewesen  wäre,  ist 
die  charakteristische  Erscheinung,  daß  von  den  kaiserlichen  Reskrip- 
ten eine  große  Anzahl  an  Soldaten,  an  Freigelasseue  und  an  Frauen 
gerichtet  ist. 

Ist  es  richtig,  daß  die  Verschiedenheit  im  Gebranch  der  Rechts- 
quellen, insbesondere  der  Senatasconsulta  und  der  kaiserlichen  Ver- 
ordnungen mit  dem  Gegensatz  der  röm.  Bürger  und  der  Provinzialen 
zusammenhängt,  so  mußte,  seitdem  dieser  Gegensatz  nach  Garacallas 
bekannter  Konstitution  seine  Schärfe  verloren  bat,  jene  Verschiedenheit 
verschwinden.  Das  Resultat  war  aber  nicht  etwa,  daß  jetzt  die  Senatus- 
konsulte  die  kaiserlichen  Verordnnngen  ersetzten,  sondern  vielmehr  um- 
gekehrt, daß  die  kais.  Verordnungen  die  Senatuskonsulte  verdrängten.  So 
wenig  die  massenhafte  Erteilung  der  Civität  eine  tiefergreifende  Romani- 
sierung  der  Provinzen  zur  Folge  hatte,  vielmehr  nur  eine  Barbarisierung 
des  römischen  Rechts,  so  wenig  konnte  sie  den  Einfluß  des  Senats  heben, 
vielmehr  mußte  der  absoluten  Gewalt  des  Kaisers  zu  gute  kommen. 

Auch  in  der  Litteratur  spiegeln  sich  die  neuen  Zustände  deut- 
lich ab.  Krüger  hebt  z.  B.  S.  225  hervor,  daß  Aelius  Marcianus 
eine  große  Menge  von  kaiserlichen  Reskripten,  insbesondere  ans  der 
Zeit  von  198—211  anführt.  Auffallend  ist  ferner,  wie  die  Specialisierung 
der  Litteratur  fortschreitet  Während  die  Schriften  Uber  Eberecbt  ih- 
ren Fortgang  nehmen  (Papinian  und  Ulpian  schrieben  ad  legem  Juliam  de 
adulteriis,  Paulus  de  dotis  repetitione,  Ulpian  de  sponsalibus  S.  200—220), 
aber  mit  der  Wendung,  daß  die  Schriften  über  den  Ehebruch  im  Vorder- 
grand stehn,  nicht  minder  die  über  Handelsrecht  (Paulus  schrieb 
z.  B.  de  usuris  S.  210),  kamen  hinzu  Schriften  Uber  Militärrrecht  (Ter- 
tullian  de  castrensi  peculio,  Arrius  Menander  und  Aelius  Macer  de  re 
militari ,  Paulus  de  poenis  militum  S.  202  f.,  210,  226),  über  Finanz- 
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recht  (Callistratus  de  iure  fisci  et  populi,  Paulus  de  iure  fisci,  Ulpian 
und  Paulus  de  censibus,  Aemilius  Macer  ad  legem  vicesimae  heredi- 
tatia  S.  202,  210,  213,  221,  226),  Uber  Gerichtsverfassung  (Ulpian  de 
omnibus  tribunalibus,  Paulus  de  centumviralibus  iudieiis  S.  208  und  221), 
über  Strafrecht  (Paulus  ad  legem  Juliam  maiestatis,  de  extraordinariis 
criminibus,  de'poenis  omnium  legum,  de  poenis  paganorum,  de  poenis 
militum  S.  210,  213) ,  Uber  Strafproceß  (wie  früher  schon  Venuleins 
Saturninus  und  Volusius  Maecianus,  so  jetzt  Paulus,  Aelius  Marcianus 
und  Aelius  Macer  de  iudieiis  publicis  S.  181,  182,  209,  225,  226, 
Aelius  Marcianus  ferner  de  delatoribus  S.  225),  über  Civilproceß 
(Paulus  de  coneeptione  formularum  u.  s.  w.  S.  207  f.),  endlich  Uber 
alle  bedeutenden  Aemter:  Ulpian  de  officio  consulis  (S.221),  Ulpian 
und  Paulus  de  officio  praetoris  tutelaris  (S.  213  u.  221),  desgleichen 
Ulpian  und  Paulus  de  officio  praefecti  vigilum  (S.  214,  221),  Ulpian 
de  officio  praefecti  urbi  (S.  221),  Paulus  de  officio  proconsulis  (S.213), 
Papinian  Uber  die  äatvvöpoi,  Ulpian  de  officio  curatoris  rei  publicae 
(S.  200,  221),  Paulus  und  Ulpian  de  officio  assessorum  (S.  214, 220). 

Vornemlich  sind  es  jetzt  die  orationes  prineipum,  welche  die  Grund- 
lage der  Erörterungen  bilden.  Einzelne  dieser  orationes  wurden  mo- 
nographisch behandelt.  So  schrieb  Paulus  ad  orationem  divorum  An- 
tonini et  Commodi,  desgleichen  ad  orationem  divi  Severi  (S.  208). 
Auch  die  Monographie  de  donationibus  inter  virum  et  uxorem  bezog  sich, 
wie  Krüger  S.  208  bemerkt,  vielleicht  auf  die  oratio  Caracallae  vom  J.206. 

Entsprechend  wurden  die  kaiserlichen  Entscheidungen  gesammelt 
und  erläutert.  So  verfaßte  Paulus  nicht  nur  drei  Bücher  decreta,  son- 
dern auch  eine  Schrift  unter  dem  Titel,  imperiales  sententiae  in 
cognitionibus  prolatae  (S.  211). 

Auch  der  Rechtsunterricht  muß  wieder  eine  Erweiterung  erfahren 
haben.  Von  Alexander  Severus  wird  berichtet,  daß  er  nicht  nur  in 
Rom  neue  Auditorien  eingerichtet,  sondern  auch  in  den  Provinzen 
die  Gerichtsredner  unterstützt  habe.  Eins  jener  Auditorien  stand, 
wie  es  scheint,  dem  Marcian  zur  Verfügung,  der  gelegentlich  erzählt, 
er  habe  in  auditorio  publico  eine  Ansicht  vertreten  (S.  139).  Von  dem 
nämlichen  Marcian  vermutet  Krüger  auf  Grund  jener  starken  Be- 
nutzung der  kaiserlichen  Reskripte,  er  mUsse  eine  Stelle  in  der  Reichs- 
kanzlei bekleidet  haben.  Fassen  wir  beide  Erscheinungen  zusammen, 
so  wäre  der  schon  fUr  die  Hadrianische  Zeit  vorausgesetzte  Zusam- 
menhang zwischen  der  Reichskanzlei  und  dem  Rechtsunterricht  für 
diese  Zeit  einigermaßen  bezeugt. 

Diese  Bemerkungen  genügen  für  den  Nachweis,  daß  eine  Teilung 
der  von  KrUger  einheitlich  behandelten  »Kaiserzeit  bis  Diocletian« 
in  zwei  Perioden  ermöglicht  hätte,  die  Geschiebte  der  Quellen  und 
Litteratur  noch  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  Vieles  was  jetzt  als 
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Vereinzeltes  erscheint,  in  Zusammenhang  zu  bringen  and  so  unsere 
Erkenntnis  nicht  unwesentlich  zn  vertiefen. 

Auf  Einzelnes  weiter  einzagehn  maß  ich  mir  versagen.  Nor  ein  paar 
ergänzende  Bemerkungen  allgemeiner  Art  mögen  noch  gestattet  sein. 

Wie  in  der  Verwaltung  Uberhaupt,  so  fällt  auch  in  der  Rechtsbildung 
nnd  Rechtspflege  der  Schwerpunkt  mehr  und  mehr  in  die  Provinzen ; 
aber  wenn  auch  das  Proviuzialrecht  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
romanisiert  wird,  so  ist  dafür  ancb  das  römische  Recht  im  Begriff, 
in  nicht  geringem  Grade  barbarisiert  zu  werden. 

Wenn  unter  Justinian  von  Seiten  gewisser  Advokaten  aus  Syrien 
und  Palästina,  desgleichen  ans  Illyrien  juristische  Anfragen  an  den 
Kaiser  ergiengen  (S.  347  A.  7),  so  richtete  schon  drei  Jahrhunderte 
früher  der  junge  Modestinus  von  Dalmatien  her  eine  solche  Anfrage 
an  seinen  Lehrer  Ulpian  (S.  226).  Noch  früher  erbiellten  Claudius 
Tryphoninus,  Scävola  und  Callistratus  Anfragen  aus  den  Provinzen 
des  Orients  (S.  196,  198  u.  202).  Dieser  rege  rechtswissenschaft- 
liche Verkehr  der  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  beginnt  wesentlich 
mit  Hadrian.  Unter  Hadrian  waren  es  aber  Beamte,  Städte  und 
Provinzialconcilieu ,  welche  sich  an  den  Kaiser  nm  Belehrung 
wandten:  wir  haben  noch  eine  große  Anzahl  von  Antwortschreiben 
des  Kaisers  an  Prokonsuln,  insbesondere  an  die  von  Acbaia  (D.  1,  16, 
10,  1),  von  Macedonia  (D.  22,  5,  36,  1),  von  Creta  (D.  48,  16,  14) 
und  Baetica  (Coli.  1,  11),  desgleichen  an  legati,  insbesondere  an  die 
von  Cilicia  (D.  22,  5,  36,  1),  von  Aquitauia  (D.  48,  3,  12),  Lugdu- 
nensis  (D.  27,  1,  15,  19)  und  Belgica  (Vat.  fr.  §.  223),  ferner  an 
Provinzialstädte,  namentlich  an  die  Klazomenii  (D.  50,  7,  5,  5)  und 
die  Nicomedensese  (D.  50,  9,  5),  endlich  an  Provinzialconcilien,  na- 
mentlich an  das  *oivov  väv  Seaaaimr  (D.  5,  1,  37)  und  das  von 
Baetica  (Coli.  11,  7). 

Die  Konsultationen  der  Kaiser  durch  Privatpersonen  aus  den  Pro- 
vinzen beginnen  erst  später.  Hit  Recht  ist  bemerkt  worden,  daß  die 
Reskripte  sich  vorwiegend  an  Provinzialen  richten  (S.  94  Anm.  16), 
aber  es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Provinzialen,  mit  denen 
die  Kaiser  sich  in  Korrespondenz  einlassen,  nicht  alle  einen  gemeinsa- 
men Charakter  haben.  Daß  die  späteren  Kaiser  besonders  oft  mit 
milites  korrespondieren,  ist  erklärlich. 

War  der  allgemeine  Gang  der  Entwickelung  unzweifelhaft  der, 
daß  mehr  und  mehr  Bestimmungen  des  röm.  Rechts  auf  die  Provinzen 
und  die  Provinzialen  ausgedehnt  wurden,  wie  z.  B.  durch  Hadrian  die 
Bestimmung  der  lex  Aelia  Sentia  über  die  manumissio  in  fraudem 
creditorum  (Gai.  I,  47),  in  späterer  Zeit  das  beneficium  der  lex 
Julia  de  bonis  cedendis  (Cod.  7,  71,  4),  so  geht  genau  parallel  diesem 
Vorgang  die  immer  häufiger  auftretende  Klage  Uber  das  Eindringen 
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von  dem  römischen  Recht  widersprechenden  Anschauungen,  oder  t 
das  Eindringen  des  incivile.  Die  älteste  Stelle  dieser  Art  ist,  so 
ich  sehe,  von  Celsus,  der  die  unrömische  Art  der  Interpretation 
Auge  faßt  (Dig.  I,  3,  24;  denkt  er  an  die  Art  der  Rabbiner?).  ! 
den  Severen  ist  das  Vordringen  des  incivile  etwas  ganz  gewöhnlic 
Vgl.  die  Konstitutionen  aus  den  Jahren  196  (C.  3,  28,  2),  202  (C 
2,  2),  293  (C.  3,  32,  12 :  incivile  atque  inusitatum  est  quod  postu 
C.  7,  72,  4:  incivile  est  quod  postulas) ;  dazu  die  Bemerkungen 
pians  D.  3,  13,  15  pr.  (satis  incivile  est),  D.  4,  2,  23,  2  (incivil 
custodiendo),  D.  50,  13,  2pr.  (de  rivis  novis  inciviliter  institutis)  u.s 

Auch  die  mehrmals  bezeugte  rechtswidrige  Praxis  (prava  u 
patio)  ist  hier  zu  erwähnen. 

Schon  der  Verfasser  des  fragmentum  de  iure  fisci  redet  (8) 
einer  prava  usurpatio,  die  in  provincialibus  fundis  optinuit;  sp 
erwähnt  Diocletian  eine  Praxis,  die  Graeco  more  bei  der  Veräi 
rung  von  Kindern  längere  Zeit  Anwendung  gefunden  hatte  (ui 
pabatur),  dann  durch  den  Einfluß  der  römischen  Behörden  an 
drückt  worden  war,  jedoch  immer  wieder  von  Neuem  sich  geltend 
machen  suchte  (C.  8,  46,  6,  vom  J.  288).  Das  römische  Recht  h 
jetzt  in  Italien  und  in  den  Provinzen  und  hier  ganz  besonders  ei 
schweren  Kampf  zu  bestehn. 

Wie  auf  dem  Gebiete  des  Kultus,  so  machten  namentlich  G 
chen  und  Orientalen  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  für  ihre 
tionalen  Anschauungen  Propaganda.  Nach  dem  Verhältnis,  in  dem 
zu  dem  röm.  Recht  stehn,  sind  also  namentlich  zwei  Gruppen  grie 
scher  Institute  zu  unterscheiden :  solche,  die  (sei  es  durch  Vermittel 
des  prätoriscben  Edikts,  sei  es  durch  kaiserliches  Reskript  oder  i 
anerkannte  Praxis)  auch  für  die  Römer  recipiert  worden  sind, 
solche,  die  zwar  in  thatsächlicher  Uebung  selbst  in  gewissen  Röi 
kreisen  stehn,  aber  doch  rechtlich  verworfen  sind. 

Demnach  müssen  wir  von  den  Rechtsquellen  im  formellen! 
die  materiellen  Rechtsquellen  unterscheiden,  zu  denen  nicht 
der  mos  Romanus,  sondern  insbesondere  auch  der  Graecus  mos 
hören.  Auch  Krüger  hebt  gelegentlich  S.  45  hervor,  daß  das  ins 
norarium  insbesondere  dem  griechischen  Recbtsleben  Vieles  entle 
zu  haben  scheine,  ohne  doch  Veranlassung  zu  nehmen,  dieser  m 
Hellen  Quelle  des  römischen  Rechts  weiter  nachzugehn. 

In  der  letzten  Periode,  der  des  christlich-byzantinischen  Kai 
tnms  sind  die  Rechtsquellen  auf  die  eine  Form  der  kaiserlic 
Konstitutionen,  die  jetzt  leges  heißen,  zusammengeschrumpft  (S.  i 
und  ist  von  einer  selbständigen  Litteratur  des  Rechts  keine  E 
mehr  (S.  296).  ^Eine  Erklärung  für  den  völligen  Stillstand 
Rechtswissenschaftc  meint  Krüger  S.  260,  »läßt  sieb  aus  dem  uns 
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Gebote  stehenden  Material  nur  annähernd  gewinnen«.  Diese  Auffassung 
stützt  er  auf  die  beiden  Erwägungen,  daß  es  »an  Aufgaben  für  "die 
wissenschaftliche  Thätigkeit«  nicht  fehlte  nnd  «daß  der  Absolutismus 
an  sich  nirgend  eine  Blute  der  Wissenschaften  gehemmt«  habe. 

Aber  Krüger  scheint  doch  zu  Übersehen ,  daß  die  Jurisprudenz 
keine  bloße  Theorie,  sondern  eine  ungemein  praktische  Kunst  ist,  eine 
ars  boni  et  aeqni,  deren  freie  Bethätignng  mit  dem  Absolutismus 
vollständig  unverträglich  ist.  Was  der  orientalisch  erzogene  Caligula 
gedroht  hatte,  den  Respondenten  das  Handwerk  zu  legen  und  alle 
Rechtsfragen  als  alleiniges  Orakel  zu  entscheiden  (S.  109),  das  konnte 
jetzt,  wo  der  Sitz  des  Regiments  ans  dem  Occident  in  den  Orient 
verlegt  worden  war ,  wirklich  durchgeführt  werden  und  ward  denn 
auch  durchgeführt.  Kröger  will  denn  auch  wenigstens  nicht  bestreiten, 
daß  der  Wegfall  des  ius  respondendi  mit  der  Verfassungsveränderung 
zusammenhängen  möge. 

Aber  der  Kampf  gegen  die  Träger  der  Rechtswissenschaft  griff 
weiter:  schon  unter  Licinius  wurden  die  Rechtsgelehrten  entweder 
in  die  Verbannung  geschickt  oder  gradezu  hingerichtet  (S.  261  Anm.  7), 
Wenn  Krüger  dazu  bemerkt,  diese  Verfolgung  könne  »keine  dauernde 
Einwirkung  gehabt  haben«,  so  finden  wir  aber  doch,  daß  die  Hof- 
juristen durch  die  Hoftbeologen  verdrängt  werden.  Oder  wie  anders 
will  Krüger  es  erklären,  daß  »während  noch  die  diocletianischen  Ver- 
ordnungen in  Knappheit  des  Ausdrucks  und  Schärfe  des  Gedankens 
denen  des  zweiten  Jahrhunderts  kaum  nacbstehn«,  gleich  »seit  An- 
fang dieser  Periode  eine  schwülstige  Rhetorik  nnd  Geschwätzigkeit 
eingerissen«  ist  (S.  274)? 

An  die  Stelle  einer  'an  liberalis'  war  jetzt  ein  'libertorum  artu 
fieium'  (S.  261  A.  7)  getreten.,  eine  handwerksmäßige  Routine,  die 
eines  freigeborenen  Mannes  unwürdig  erschien.  Und  das  galt 
nicht  nnr  für  den  Orient,  sondern  auch  für  den  Occident  Der  An- 
darchins,  der,  wie  Gregor  von  Tours  berichtet,  znr  Zeit  des  K.  Siege- 
bert I.  die  Rechenkunst,  den  Virgil  nnd  den  Tbeodosischen  Codex 
erlernt  hatte,  war  gleichfalls  ein  Freigelassener  (Savigny,  Geschichte 
II  S.  123). 

Wenn  Tbeodosius  sich  wunderte,  daß  trotz  der  Öffentlichen  Prä- 
mien sich  doch  so  wenige  fanden,  die  eine  wirklich  solide  Rechtsbildung 
besaßen  (S.  260  A.  5),  so  verrät  diese  Verwunderung  entweder  eine 
große  Kurzsichtigkeit  oder  sie  ist  eine  erheuchelte :  das  16.  Buch  seines 
Codex  mit  den  Bestimmungen  über  Ketzer  und  das  Gesetz  Uber  die  Quasi- 
perduellion  sorgte  vollständig  dafür,  daß  auch  der  schwächste  Versuch 
einerOpposition  gegen  die  kaiserliche  und  die  dafür  ausgegebene  Willens- 
meinung und  Gesetzeserklärung  anfs  energischste  gezüchtigt  ward. 

Im  letzten  Grunde  —  das  ist  allerdings  richtig  —  ruht  der  Ver- 
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fall  ancb  der  Rechtswissenschaft  auf  dem  Verfall  der  Nationalitäten 
im  römischen  Reich,  insbesondere  auf  dem  Verfall  des  römischen  Wesens. 

Als  Caracalla  in  seiner  bekannten,  aber  ihrem  Inhalt  nach  noch 
immer  nicht  sicher  festgestellten  Konstitation  wenigstens  der  Über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Piovinzialen  das  römische  Bürgerrecht  ver- 
liehen hatte,  da  war  der  Erfolg  nicht  etwa  der,  daß  nun  die  Provin- 
zialen  zur  Höhe  der  römischen  Bildung  emporgehoben  worden  wären, 
sondern  vielmehr  der,  daß  unter  den  Völkern  im  Reich,  die  sich  non  alle 
als  Römer  schätzen  durften,  nun  ein  heftiger  Kampf  um  die  führende  Stel- 
lung entbrannte.  War  bis  Caracalla  mit  der  Unterordnung  der  Pro- 
vinzialen  unter  das  römische  Volk  und  seine  legitimen  Vertreter  eine  ge- 
wisse Disciplin  im  Reiche  verbürgt,  so  war  es  damit  jetzt  vollständig  vor- 
bei. Während  nun  Orientalen,  insbesondere  die  Syrer  und  Joden,  den 
Occident  Uberschwemmen,  arbeiten  im  Orient  die  Rechtsschalen  in  Beryt 
und  Cäsarea  zwar  nomiuell  an  der  Pflege  des  römischen  Rechts  und 
sorgen  die  auditoria  legum  dafür,  das  es  den  römischen  Gerichten  nir- 
gend an  rechtsgelehrten  Beisitzern  mangle  (S.  140  Anm.  7  u.  S.  347 
Anm.  6);  in  Wahrheit  jedoch  entstanden  in  Syrien  mehrfach  Rechts- 
bücher, die  zwar  römische  Rechtssätze  aufnahmen,  aber  in  Haupt- 
stUcken  an  den  syrischen  oder  jüdischen  Anschauungen  festhielten: 
dem  syrisch-römischen  Recbtsbuch  dieser  Zeit  (S.  320)  geht  die  schon 
in  der  Hadrianischen  Zeit  begonnene  Mischna  (S.  118)  voraus.  Ja 
ein  Teil  der  Juden  hielt  die  Verwendung  der  römischen  Gesetze,  die 
ja  vielfach  eine  Aenderung  der  sog.  mosaischen  Rechtsbestimmnngen  zur 
Folge  haben  mußte,  geradezu  für  ein  Sakrileg,  wie  Ambrosius  bezeugt 
(S.  119).  Ward  im  Orient  von  den  Juden  nach  ihrem  Recht  im  Ge- 
beimen selbst  noch  auf  den  Tod  erkannt  (Mommsen,  Geschichte  Vt 
S.  548) ,  so  ward  auch  im  Occident  die  lex  dei  quam  praeeepit  do- 
minus ad  Moysen  als  die  lex  divina  fortwährend  empfohlen  (S.  302  f.) 
und  schließlich  dem  Kaiser  Theodosius  bezeugt,  daß  er  in  seinem 
Gesetz  vom  J.  390  den  Geist  des  mosaischen  Gesetzes  vollständig 
erfaßt  habe  (mentem  legis  Moysis  ad  plenum  secuta  cognoscitur). 

Der  Kampf  der  Orientalen  gegen  die  früher  so  bevorzugten  Grie- 
chen fand  sein  Ende  mit  der  Schließung  der  Akademie  in  Athen,  die 
Kaiser  Justinian,  der  Gönner  des  römischen  Bischofs,  im  Jahre  529  ver- 
fügte (S.  347).  Daß  die  Träger  der  Recbtsanschauung,  welche  die  Römer 
als  ineivile  bezeichnen,  vor  allem  negotiatores  und  feneratores  sind  (D.4, 
2,  23,  2 ;  C.  6,  2,  2),  ist  leicht  erklärlich,  aber  doch  bemerkenswert, 
daß  Sidonius  in  seiner  Schilderung  der  verkehrten  Welt  von  Ravenna 
um  450  berichtet :  fenerantnr  clerici ,  monacbi  negotiantur  (Mommsen 
V  S.  468). 

Wir  dürfen  vielleicht  behaupten,  daß  es  kein  anerreichbares  Ziel 
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ftr  unsere  Forschung  sei,  das  römische  Vulgarrecht,  auf  das  nament- 
lich Branner  in  seiner  Deutschen  Recbtegescbicbte  hinweist,  etwas 
genauer  festzustellen.  Bildete  sich  dasselbe  auch  zunächst  im  Orient, 
so  ward  es  doch  sofort  durch  die  Kaufleute  in  den  Occident  über- 
tragen ;  gehören  doch  z.  B.  alle  in  Trier  gefundenen  griechischen  In- 
schriften Syrern  an  (Mommsen  a.  a.  0.). 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  für  die  hier  mit  Bewufttsein  betrie- 
bene Umbildnng  des  röm.  Rechts  liefert  die  Behandlung  der  gestoh- 
lenen Sachen,  die  in  die  Hände  Dritter  gebracht  sind.  Schon  zur 
Zeit  der  Antonine  bestand  nämlich  die  Praxis  gewisser  vom  Dieb- 
stahl lebender  Volkskreise,  die  gestohlene  Sache  in  eine  entfernte 
Provinz  zu  versenden  (Gai.  III,  184),  offenbar  um  dem  Eigentümer 
die  Vindikation  praktisch  so  gut  wie  unmöglich  zu  machen.  Die 
stark  anter  semitischem  Einfluß  stehende  Lex  Wisigotboram  macht 
daraus  nun  den  Rechtssatz :  wer  von  einem  Überseeischen  Kaufmann 
eine  gestohlene  Sache  gekauft  habe,  brauche  eine  Klage  nicht  zu  be- 
fürchten! Und  die  in  den  deutschen  Bischofsstädten  angesiedelten 
Juden  wußten  vom  Kaiser  einen  Rechtssatz  des  Inhalts  zu  erwirken, 
daft  sie  angekaufte  gestohlene  Sachen  dem  Eigentümer  nur  gegen 
Ersatz  des  Kaufpreises  herauszugeben  hätten.  Vgl.  Stobbe  Handb. 
I,  §  46  A.  40  o.  II,  §  146  A.  4  u.  22.  Gegen  solche  Bestrebungen 
hatte  noch  Diocletian  im  J.  202  an  eine  Gilde  von  Kaufleuten  reskri- 
biert: Incivilem  rem  desideratis  .  .  .  Curate  igitur  cautius  negotiari, 
ne  non  tantum  in  damna  huiusmodi,  sed  etiam  in  criminis  suspicio- 
nem  incidatis  (C.  6,  2,  2). 

Auch  die  Geschichte  der  Quellen  and  der  Litteratur  des  römi- 
schen Rechts  ist  im  Grunde  eine  Geschiebte  des  römischen  Volkstums 
und  seiner  Wandlangen.  Unserem  Verfasser  ist  das  sicherlich  nichts 
Neues,  aber  eine  schärfere  Betonung  dieses  Gesichtspunktes  hätte 
ihn  m.  E.  in  die  Lage  versetzt,  eine  noch  dankenswertere  Gabe 
zu  bringen. 

Straßburg  im  Elsaß.  Bremer. 
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Der  fleißige  Heraasgeber  der  philosophischen  Monatshefte,  des- 
sen verdienstvolle  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Philosophie  —  sowohl 
der  antiken  als  der  neueren  —  längst  schon  anerkennender  and  ach- 
tungsvollster Aufnahme  gewis  sind,  bat  im  vorigen  Jahre  diesen  hi- 
storischen Arbeiten  eine  systematische  folgen  lassen,  die  uns  hier 
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vorliegende  »Einleitung  in  die  Psychologie  nach  kritischer  Metbode«. 
Man  könnte  zunächst  erstaunt  sein,  ihm  plötzlich  auf  einem  für  ihn 
scheinbar  nenen  Felde  zu  begegnen;  denn  bis  jetzt  war  es  wesent- 
lich das  Erkenntnisproblem,  dem  er  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie nachgegangen  war.  Allein  tbatsäcblich  ist  er  demselben  auch 
diesmal  nicht  ungetreu  geworden :  nicht  nur  enthält  die  Schrift  zahl- 
reiche historische  Exkurse,  oder  richtiger  gesagt,  sie  arbeitet  vielfach 
das  Systematische  in  der  Form  historischer  Kritik  heraus  —  so  vor 
allem  an  dem  ihm  besonders  vertrauten  Aristoteles  und  Descartes, 
um  von  Kant  vorläufig  noch  nicht  zu  reden  — ,  sondern  es  ist  that- 
säcblich  auch  hier  wieder  in  erster  Linie  das  Erkenntnisproblem 
selbst,  das  ihn  auf  diese  psychologischen  Untersuchungen  geführt  hat 
und  das  durchweg  im  Vordergrund  der  Erörterungen  steht,  dieselben 
bestimmt  und  ihnen  die  Richtung  anweist.  So  ist,  am  von  anderem 
zu  schweigen,  das  Buch  schon  dadurch  toto  genere  verschieden  von 
der  im  selben  Verlage  erschienenen  gleichnamigen  Schrift  Spittas,  mit 
der  es  in  der  That  nichts  gemein  hat  als  den  Titel,  dem  Natorp  seiner- 
seits noch  hinzugefügt  hat  »nach  kritischer  Methode«,  damit  man  von 
vorn  berein  sehe,  »daß  es  einen  anderen  Weg,  Uber  Recht  und  Unrecht 
einer  ganzen  versuchten  Wissenschaft  zu  entscheiden,  nicht  gebe  als 
den  von  Kant  gewiesenen«:  dessen  Erkenntniskritik  bildet  denn 
auch  die  Grundlage  der  ganzen  Untersuchung. 

Thema  derselben  aber  ist  der  Gegenstand  und  die  Methode  der 
Psychologie.  Diese  muß,  bevor  man  an  die  Lösung  ihrer  besonderen 
Probleme  gehn  kann,  zu  allererst  selbst  als  Problem  behandelt  nnd 
daher  gefragt  werden:  1)  was  sie  will  und  vernünftiger  Weise  wol- 
len kann  und  2)  wie  das,  was  sie  will,  auf  methodischem  Wege  zu 
erreichen  ist    So  formuliert  Natorp  die  Fragen ;  nehmen  wir  die 
Antwort  darauf  in  aller  Kürze  voraus.  Bewußtsein  ist  das  speeifiseb 
Eigentümliche  aller  psychischen  Phänomene ;  das  bat  die  neuere  Phi- 
losophie, im  Gegensatz  zu  der  naturwissenschaftlich-biologischen  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  bei  Aristoteles,  richtig  erkannt;  das  allem 
Bewußtseinsinhalt  gemeinsame  und  eigentümliche  Merkmal  ist  die 
Verbindung,  »worin  die  in  abstracto  isolierbaren  Teilinhalte  im  jedes- 
maligen wirklichen  Bewußtsein  sich  darstellen«.  Folglich  bildet  diese 
Verbindung  der  Inhalte  im  tbatsäcblichen  Bewußtsein  das  Objekt  und 
zwar  das  einzige  Objekt  der  psychologischen  Untersuchung.  Da 
nun  aber  die  Erscheinung,  bloß  sofern  sie  im  Bewußtsein  ist,  das 
Subjektive  derselben  vor  aller  Objektivierung,  Gegenstand  der  Psy- 
chologie ist,  so  muß  das  Verfahren  dieser  Disciplin  grandverschieden 
sein  von  dem  der  Naturwissenschaft,  welches  vielmehr  »auf  die  Ob- 
jektivierung der  Erscheinungen  zielt« :  worin  kann  es  bestehe  ? 
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Während  die  objektive  Wissenschaft  konstruktiv  ist,  lautet  die  Ant- 
wort Natorps,  d.  h.  »ans  dem  Gegebenen  die  Einheiten  der  Auffas- 
sung (die  Begriffe)  schafft,  dem  in  sich  Bestimmangslosen  die  Festigkeit 
der  Bestimmung,  und  damit  der  Erscheinung  den  Gegenstand  gibt«, 
ist  die  Aufgabe  der  Psychologie  eine  rekonstruktive:  »sie  restituiert 
ans  den  objektiven  Einheiten  der  Wissenschaft  das  psychisch  Ursprüng- 
liche als  das  Phänomen  letzter  Instanz,  und  leitet  so  die  gegenständ- 
liche Vorstellung  auf  ihre  subjektiven  Quellen  im  Bewußtsein  zurück«. 

Doch  ist  dieses  Resultat  schwerlich  verständlich  und  in  seiner 
Bedeutung  und  Tendenz  begriffen,  wenn  man  sich  auf  diese  kahle 
Mitteilung  desselben  beschränkt;  nnd  deshalb  scheint  es  notwendig, 
dem  Gang  der  Natorpschen  Untersuchung  im  Einzelnen  zu  folgen  und 
so  Sinn,  Tragweite  nnd  Konsequenzen  dieser  zunächst  etwas  dunkel 
und  jedenfalls  recht  radikal  klingenden  Bestimmungen  näher  zu 
fixieren.  Zuerst  —  was  versteht  Natorp  unter  Bewußtsein,  das  er 
ja  mit  vollem  Recht  als  das  unterscheidende  Merkmal  und  Kenn- 
zeichen des  Psychischen ,  als  Grundphänomen  desselben  bezeichnet? 
Er  unterscheidet  darin  zwei,  wenn  nicht  gar  drei  Momente:  erstens 
den  Bewußtseinsinhalt  oder  dasjenige,  dessen  man  sich  bewußt  ist; 
zweitens  die  Bewußtheit,  das  Bewußt-sein  jenes  Inhalts,  d.  h.  seine 
Beziehung  auf  das  leb;  und  dazu  »mag  man«  durch  fernere  Ab- 
straktion als  drittes  noch  dieses  Ich  selbst  von  der  Beziehung  des 
Inhalts  darauf  unterscheiden.  Diese  reflexive  Beziehung  —  Bewußt- 
sein ist  stets  Sichbewoßtsein  —  ist  das  einzig  Durchgängige  und 
Unterscheidende  der  Bewußtseinserscheinnngen ;  denn  der  Inhalt  ist 
ein  stets  wechselnder,  höchst  mannigfaltiger,  auf  ihn  als  einen  be- 
stimmten kann  es  also  nicht  ankommen,  und  so  bleibt  ausschließlich 
nur  jene  Beziehung  eines  beliebigen  Inhalts  auf  das  Ich.  Nun  aber 
kommt  die  Schwierigkeit.  Diese  Beziehung  und  das  Ich  selbst,  auf 
welches  alles  bezogen  wird,  können  wohl  als  vorbanden  konstatiert, 
durch  Aussonderung  des  Inhalts  bemerklieb  gemacht,  aber  sie  kön- 
nen nicht  definiert  oder  von  etwas  anderem  abgeleitet  werden;  denn 
»das  Ich,  als  das  subjektive  Beziebuogscentrum  zu  allen  mir  be- 
wußten Inhalten,  steht  diesen  Inhalten  unvergleichlich  gegenüber,  es 
hat  zu  ihnen  nicht  eine  Beziehung  gleicher  Art  wie  sie  zu  ihm,  es 
ist  nicht  seinen  Inhalten  bewußt  wie  der  Inhalt  ihm;  es  zeigt  sich 
eben  darin  nur  sich  selber  gleich,  daß  wohl  anderes  ihm ,  aber  nie 
es  selbst  einem  Anderen  bewnßt  sein  kann ;  es  kann  selbst  nicht  In- 
halt werden  und  ist  in  nichts  dem  gleichartig,  was  irgend  Inhalt  des 
Bewußtseins  sein  mag;  es  läßt  sich  eben  darum  auch  gar  nicht  näher 
beschreiben;  denn  alles,  wodurch  wir  das  Ich  oder  die  Beziehung 
darauf  zu  beschreiben  versuchen  könnten,  würde  doch  nur  aus  dem 
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Inhalt  des  Bewußtseins  genommen  werden  können,  und  also  es  selbst, 
das  Ich,  oder  die  Beziehung  auf  dasselbe  nicht  treffen«.  Diese  zu- 
nächst etwas  Uberraschenden  und  in  ihrer  Schärfe  fast  paradox  klin- 
genden Sätze  sind  doch  selbstverständlich,  wenn  man  darauf  achtet, 
wie  Natorp  dazu  kommt:  nachdem  er  das  Ich  seines  ganzen  Inhalts 
entleert  hat,  den  er  ja  davon  unterscheidet  und  trennt,  bleibt  als 
thatsächlich  gegeben  faktisch  nichts  übrig,  als  ein  subjektives  Be- 
ziehungscentrum,  als  ein  inhaltleeres  punktuelles  z,  Form  oder  Funk- 
tion oder  wie  man  es  sonst  gleichnisweise  bezeichnen  will,  Ober  das 
sich  schlechterdings  nichts  aussagen  läßt.  Dagegen  scheint  mir  die 
andere  Begründung,  durch  die  Natorp  sein  erstes  negatives  Ergebnis 
zu  stutzen  sucht:  »Ich-sein  beißt,  nicht  Gegenstand,  sondern  allem 
Gegenstand  gegenüber  dasjenige  sein,  dem  etwas  Gegenstand  ist; 
Bewußt-sein  heißt  Gegenstand  für  ein  Ich  sein,  dies  Gegenstand-sein 
läßt  sich  nicht  selbst  wiederum  zum  Gegenstand  machen«,  weniger 
überzeugend,  da  sie,  ich  möchte  sagen,  eine  vorwiegend  nur  sprach- 
liche, jedenfalls  keine  direkt  sachliche  ist.  Das  gilt  auch  von  Her- 
barts »Parodie«  des  Fichteschen  Satzes  vom  Ich,  die  ich  eben  darum 
nicht  wie  Natorp  für  gelungen  halten  kann ;  überhaupt  kommt,  wie 
mir  scheint,  die  Polemik  gegen  Fichte  an  dieser  Stelle  noch  zu  früh, 
während  später,  wo  von  Thätigkeit,  Handlung,  Spontaneität  die  Rede 
sein  wird,  die  sachliche  Auseinandersetzung  mit  dem  »titanischen 
Subjektivismus«  Ficbtes  durchaus  berechtigt  und  notwendig  ist. 

Von  jener  Auffassung  des  Bewußtseins  aus  als  einer  Beziehung 
von  etwas  auf  das  Ich  ist  die  weitere  Bestimmung  wiederum  selbst- 
verständlich, daß  das  Bewußtsein  immer  nur  ist  im  Dasein  eines  In- 
halts. Inhalt  und  Verhältnis  desselben  zum  Ich  lassen  sich  nicht  in 
gesonderte  Betrachtung  stellen :  »im  Bewußtsein  eines  Inhalts  liegt 
immer  schon  jenes  unbeschreibliche  Gegenüber  zum  leb,  sonst  wäre 
es  nicht  Bewußtsein ;  wer  aber  glaubt,  sich  dies  Gegenüber  auch  noch 
für  sich  vor-  oder  gegenüberstellen  zu  können,  der  täuscht  sich  offen- 
bar«. »Mein  Bewußtsein  (z.  B.  Hören)  ist  nur  da  oder  findet  statt, 
sofern  der  Inhalt  (z.  B.  Ton)  für  mich  da  ist;  sein  Dasein  für  mich, 
dies  ist  mein  Bewußtsein  von  ihm«.  Und  ebenso  wird  von  Natorp 
weiter  gefolgert,  daß  es  nicht  verschiedene  Arten  von  Bewußtsein 
geben  könne.  »In  dem  Grundphänomen  der  Bewußtheit  liegt  ganz 
und  gar  keine  Mannigfaltigkeit  und  Besonderung,  sie  ist  schlechter- 
dings einfach  und  an  Belehrung  arm;  aller  Reichtum,  alle  Mannig- 
faltigkeit des  Bewußtseins  liegt  vielmehr  ausschließlich  am  Inhalte«. 
Und  wie  Artunterschiede,  so  läugnet  Natorp  im  Bewußtsein  auch 
Grade  oder  Stufen  nnd  Klarheitsunterschiede  der  Bewußtheit.  Alles, 
was  so  gedeutet  werden  könnte,  sollen  nur  Unterschiede  des  Inhalts 
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sein;  »das  Bewußtsein  des  Inhalts  (das  Bewnßthaben  des  Inhalts)  ist 
in  allen  Fällen  der  Art  nach,  als  Bewußtsein,  dasselbe«.  Dagegen 
macht  Natorp  in  diesem  Zusammenhang  eine  Koncession,  die  er,  wie 
mir  scheint,  von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  machen  darf,  ohne 
diesen  selbst  zu  erschüttern  nnd  zu  gefährden.  Ein  Einwurf,  sagt 
er,  der  »von  allen  wohl  am  meisten  auf  sich  habe«,  sei  zu  erwarten ; 
alles  bisher  Gesagte  betreffe  nämlich  nur  die  Perception,  und  da 
möge  es  richtig  sein,  daß  sich  das  Ich  zu  allen  percipierten  Inhal- 
ten wesentlich  gleich ,  nämlich  wie  unbeteiligt  verhalte ,  daß  es 
sie  bloß  erlebe,  gleichsam  vor  sich  vorüberziehen,  geschehen  lasse. 
Aber  in  der  bloßen  Perception  sei  auch  die  Eigentümlichkeit  des  lob 
nicht  zu  suchen ;  das  wahre,  eigentlich  aktive  loh  sei  das  der  Apper- 
ception,  welches  sich  als  Eins  und  Dasselbe  weiß  gegenüber  allen 
den  wechselnden  Perceptionen,  auf  welchem  das  Verstehn,  die  Syn- 
thesis  des  Mannigfaltigen  zur  gedanklichen  Einheit  beruhe.  Dieser 
wurzelhafte  Unterschied  zwischen  Perception  und  Apperception  sei 
aber  doch  ein  Unterschied  im  Verhalten  des  Ich  zo  seinen  Inhalten, 
nicht  bloß  ein  Unterschied  der  Inhalte;  und  zwar  bleiben  diese 
Funktionen  verschieden,  wie  eng  auch  ihre  Vereinigung  im  wirkli- 
chen Bewußtsein  gedacht  werden  möge.  Was  ist  nun  nach  Natorp 
hierauf  zu  entgegnen  ?  Daß  Perception  »eigentlich  gar  nicht  ein 
Bewußtsein,  ein  bestimmtes  Verhalten  des  Ich  zu  seinem  Inhalt,  son- 
dern das  Gegebensein,  das  Bereitliegen  eines  mannigfachen  Inhalts 
für  das  apperci pierende  Bewußtsein«  bezeichne;  Apperception  da- 
gegen sei  »das  Bewußtsein  des  Inhalts  nach  der  bestimmten  Seite, 
daß  es  eine  Einheit  jenes  Mannigfaltigen  darstelle«.  Mit  dieser 
letzteren  Bestimmung  bin  ich  natürlich  durchaus  einverstanden ;  aber 
ich  vermag  nicht  recht  einzusehen,  was  für  die  Perception  in  diesem 
Falle  übrig  bleibt.  Das  Psychische  bat  zu  seinem  einzigen  unter- 
scheidenden Merkmal  und  Kennzeichen  das  Bewußtsein,  die  Bewußt- 
heit; diese  beruht  auf,  besteht  in  der  Apperception,  Perception  da- 
gegen bezeichnet  »eigentlich  gar  nicht«  (dieses  »eigentlich«  ist  ver- 
räterisch) ein  Bewußtsein ;  also  ist  die  Perception  offenbar  ein  Nicht- 
Psychisches;  und  dazu  stimmt,  daß  Natorp  dieselbe  ausdrücklich  »die 
sinnliche  Seite«  des  Bewußtseins  nennt  und  sie  von  diesem,  der  »intel- 
lektuellen« Funktion  als  »sinnliche«  unterscheidet.  Aber  was  beißt 
»sinnlich«  und  vollends  »sinnliche  Seite  des  Bewußtseins«?  Man 
könnte  an  die  Sinnesempfindung  denken,  aber  diese  ist  vorher  aus- 
drücklich zum  Bewußtsein  gerechnet  worden;  und  so  bleibt  nur  die 
Erinnerung  an  jenen  Kantischen  Begriff  der  Sinnlichkeit  im  allge- 
meinen zu  Anfang  der  transscendentalen  Aesthetik  übrig,  um  so 
mehr,  als  dem  gegenüber  Zeit  und  Raum  auch  in  den  späteren  Aus- 
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föbrnngen  Natorps  Uber  das  Bewußtsein  und  die  im  Bewußtsein  statt- 
findende Verbindung  eine  Hauptrolle  spielen.  Allein  abgesehen  da- 
von, daß  nach  Wegnahme  der  Empfindung  für  diese  Sinnlichkeit 
kaum  mehr  etwas  zu  thnn  bleibt,  so  gehört  ja  dieser  Begriff  auch  bei 
Kant  schon  zu  den  am  wenigsten  klar  und  eindeutig  bestimmten. 
Doch  wie  dem  auch  sei:  entweder  ist  die  Perception  als  sinnliche 
ein  rein  Physiologisches;  dann  würde  sich  Natorp  mit  dem  allgemein 
anerkannten  Sprachgebranch  in  einen  mißlichen  Widersprach  setzen; 
oder  sie  ist  ein  Psychisches,  dem  doch  das  Merkmal  alles  Psychi- 
schen, die  Bewußtheit  fehlt,  dann  gerät  er  mit  sich  selbst  in  Gegen- 
satz; und  darum  bleibt  der  Einwurf  in  der  That  zurecht  bestehn. 
Natorp  mußte  vielmehr  von  seinem  Standpunkt  aus  diese  Unter- 
scheidung ganz  fallen  lassen;  denn  wenn  sie  etwas  bedeutet,  so  be- 
deutet sie  doch  jedenfalls  auch  —  ob  man  nun  an  Leibniz  denke 
oder  an  Wundt  —  einen  Unterschied  der  Helligkeit,  und  solche 
Gradunterschiede  hat  ja  Natorp  innerhalb  des  Bewußtseins  und  der 
Bewußtheit  verworfen. 

Dagegen  wird  man  ihm  darin  durchaus  beistimmen,  daß  die  Ap- 
perception  an  der  Verbindung  der  Inhalte  erscheine,  die  sie  begrün- 
det, und  zwar  handelt  es  sich  um  eine  Verbindung  und  Einheit,  wie 
sie  »im  jedesmaligen  Bewußtseinc  gegeben  ist    Diese  Verbindung 
ist  nichts  anderes  als  »die  Weise,  wie  in  der  jedesmaligen  Beziehung 
auf  ein  und  dasselbe  Ich  ein  mannigfaltiger  Inhalt  sich  darstellt 
oder  erscheint«,  nichts  anderes  als  »der  konkrete  Ausdruck  jener 
Beziehung  selbst«.    Nun  ist  es  allen  Bewußtseinsphänomenen  eigen, 
in  Succession  aufzutreten,  und  so  »liegt  aller  Verbindung  der  Inhalte 
als  Urform  die  Zeit  zu  Grunde«.  Mit  der  Vorstellung  der  Succession 
verknüpft  sich  aber  unmittelbar  die  einer  Tbätigkeit  oder  Kraft,  und 
deshalb  ist  es  nur  natürlich,  daß  man  eine  den  Inhalt  und  dessen 
Verbindung  bewirkende  oder  doch  ins  Bewußtsein  rufende  Kraft  an- 
nimmt und  zu  Grunde  legt;  und  ist  das  geschehen,  so  wird  man 
diesen  »Akt  als  das  primäre,  weil  Verursachende,  die  tbatsächliche 
Erscheinung  im  Bewußtsein  als  das  bloße  jeweilige  Resultat  der  Be- 
wußtseinsthätigkeit«  betrachten.    Aber  haben  wir  dazu  ein  Recht? 
Was  ist  denn  thatsächlich  gegeben?  Offenbar  nichts  anderes  als 
eine  Succession  von  Bewußtseinszuständen,  d.  h.  aber  nicht  Bewußt- 
sein als  ein  successives  Geschehen,  als  ein  Vorgang  in  der  Zeit,  son- 
dern umgekehrt  die  Zeit  als  eine  Form  des  Bewußtseins  oder,  wie 
Natorp  scharf  pointierend  sagt:  »die  Succession  ist  im  Bewußtsein, 
nicht  das  Bewußtsein  in  Succession  gegeben«.    Und  ebensowenig 
»erleben  wir  etwas  von  Aktionen,  weder  außer  noch  in  uns,  weder 
von  einer  Aktion  der  Vorstellungen  gegeneinander  noch  von  einer 


Natorp,  Einleitung  in  die  Psychologie  uach  Kritik  der  Methode.  415 


Aktion  de«  Ich« ;  denn  Thätigkeit  schlieft  Verursachung  and  ein 
Snbjekt  derselben  in  sich,  beides  aber  ist  in  keinem  Falle  etwas  Ge- 
gebenes. Das  wird  nnn  von  Natorp  für  die  hauptsächlich  in  Frage 
kommenden  Fälle  im  Einzelneu  nachgewiesen,  namentlich  an  dem 
eine  gewisse  Zeit  hindurch  dauernden  Verbleiben  oder  Wiederkehren 
eines  and  desselben  Inhalts  im  Bewußtsein.  Ob  er  dabei  nicht  allzu 
kritisch  und  skeptisch  ist,  wenn  er  auch  darin  schon  eine  Uber  das 
Tbatsächliche  hinausgehende  Annahme  sieht  nnd  erklärt:  »folgerecht 
wird  man  die  Voraussetzung  irgend  einer  Selbständigkeit  der  Existenz, 
einer  Subsistenzfäbigkeit  der  Inhalte  ganz  fallen  lassen«,  und  wenn  er 
die  Vorstellung  von  einer  den  Inhalt  im  Bewußtsein  festhaltenden 
Kraft  durchaus  unbegründet  findet?  Zu  kritisch  und  zu  skeptisch 
—  wir  werden  gleich  sehen  warum.  Aber  wenn  wir  »nicht  Snbsi- 
stenz,  nicht  eine  Kraft  der  Beharrung,  sondern  nur  eine  Saccession 
von  Inhalten  erleben,  die  einander  mehr  oder  weniger  gleichen«, 
zerfällt  dann  nicht  unser  ganzes  Bewußtsein  in  lauter  Einzeiakte  und 
isolierte  Momente  gleichsam  wie  Atome?  Kein,  antwortet  darauf 
Natorp;  denn  wenn  auch  geiäugnet  werden  muß,  »daß  der  durch 
Erinnerung  vergegenwärtigte  Inhalt  mit  dem  früher  gegenwärtig  ge- 
wesenen numerisch  derselbe  sei,  so  wird  darum  nicht  die  Tbatsaohe 
der  Erinnernng  selbst  geiäugnet,  d.  h.  die  Thatsache,  daß  ein  jetzt 
gegenwärtiger  Inhalt  einen  früher  gegenwärtigen  bedeuten,  re- 
präsentieren oder  mit  ihm  identisch  gesetzt  werden  kann«. 
Erklären  freilich  läßt  sich  diese  ursprünglichste  Eigenheit  des  Be- 
wußtseins nicht,  sie  ist  unvergleichlich  und  unbegreiflich,  sie  ist  ge- 
radezu ein  »Wunder« ;  aber  diese  Repräsentation  des  Nicht- Jetzt  im 
Jetzt,  diese  Identifikation  des  Nichtidentischen  würde  »um  nichts  be- 
greiflieber durch  die  Annahme,  daß  dieselben  Inhalte  geblieben  seien«. 

Nun  erhebt  sich  aber  gegen  diese  ganze  Argumentation  ein  Ein- 
wand, der,  wie  mir  scheint,  noch  mehr  als  jener  frühere  auf  sich 
hat  und  der  freilich  auch  von  Natorp  nicht  übersehen  worden  ist. 
Wo  bleibt  in  allen  diesen  Ausführungen  die  Thatsache  des  Strebens 
(Willens)  und  des  Fuhlens?  Ist  in  jenem  ersten  nicht  eine  Kraft, 
eine  Thätigkeit,  eine  Aktion  wirklich  erlebt,  in  uns  erlebt  ?  und  ist 
nicht  am  Ende  im  Gefühl  jene  von  Natorp  vermißte  Bestimmung 
und  Bestimmtheit  des  Bewußtseins  zu  finden?  Ist  nicht  das  Selbst- 
gefühl die  Urform  des  Selbstbewußtseins?  Hören  wir  zunächst,  was 
Natorp  hierüber  sagt:  »Mit  weit  mehr  Schein  könnte  man  behaup- 
ten, daß  Gefühl  und  Streben  Weisen  der  Bewußtheit  seien,  die,  im 
Unterschied  von  allen  andern,  nicht  durch  die  Besonderheit  des  In- 
halts, sondern  ausschließlich  durch  die  eigentümliche  Beteiligung  des 
Subjekt«,  also  durch  ein  gewisses  eigentümliches  Verhalten  desselben 
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zu  seinem  Inhalt  aasgezeichnet  seien.  Die  Frage  könnte  ohne  eine 
tiefere  Analyse  dieser  Bewußtseinserscheinungen  nicht  entschieden 
werden ;  doch  genügt  hier  vielleicht  die  Erinnerung :  daß  das  Ich, 
welches  das  Subjekt  des  Fuhlens  und  Strebens  ist,  mit  dem  leb, 
welches  den  allgemeinen  Beziehnngspunkt  zn  allem  Bewußtseinsinhalt 
bildet,  sich  schwerlich  deckt.  Das  letztere  ist  ein  derart  Abstraktes, 
daß  es  sieb,  abgesehen  von  jener  allgemeinen  Beziehung  des  Be- 
wußtseinsinhalts auf  dasselbe,  Überhaupt  nicht  fassen  lassen  will; 
das  erstere  ist  vielmehr  das  Konkreteste,  was  wir  nur  in  ans  finden. 
Es  ist  vielleicht  auch  etwas  Unsagbares,  oder  was  sich  wenigstens 
nur  analogisch  bezeichnen  läßt;  es  ist  auch  sui  generis ;  aber  was  es 
ist,  ist  uns,  im  Fühlen  und  Streben,  so  bewußt  wie  nichts  anderes. 
Und  schon,  indem  ich  sage :  es  ist  uns  bewußt,  habe  ich  ausgespro- 
chen, daß  es,  jenem  allgemeinen  Beziehungscentruin  des  Bewußtseins 
gegenüber,  nur  Inhalt  ist.  Im  Fühlen  und  Streben  erleben  wir  das, 
was  wir,  in  dieser  weit  bestimmteren  Bedeutung,  uns  selbst  oder  un- 
ser Ich  nennen  ,  ganz  wie  ein  anderes  Erlebnis.  Auch,  daß  wir  es 
Ich  nennen,  beruht  schwerlich  auf  einem  etwa  engeren  Verhältnis 
zu  dem  letzten  Beziehungscentrum  alles  Bewußtseins.  Eher  möchte 
die  Bezeichnung  des  Letzteren  als  Ich  auf  einer  schlechten  Analogie 
mit  demjenigen  Ich,  welches  im  Fühlen  und  Streben  sein  Sein 
hat,  beruhen.  Die  ganze  Mythologie  der  Thätigkeiten  ist  augen- 
scheinlich aus  dem  Gebiet  des  Fuhlens  und  Strebeus  hergeleitet; 
nur  weil  Bewußtsein  oft  oder  immer  von  Streben  begleitet  ist,  er- 
scheint es  als  ein  Thun,  und  sein  Subjekt  als  Thäter«.  Gehn  wir 
von  dem  von  Natorp  in  Anspruch  genommenen  Sprachgebrauch  aus, 
so  pflegt  einer  solchen  Identität  der  Bezeichnung,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, immer  auch  eine  —  ich  will  nicht  sagen  Identität,  aber 
doch  zum  mindesten  eine  innige  Beziehung  der  Sache  selbst  zu  ent- 
sprechen. Und  so  scheint  mir  denn  auch  jenes  engere  Verhältnis  des 
Fuhlens  zu  dem  letzten  Beziehungscentrum  unseres  Bewußtseins,  das 
Natorp  läugnen  möchte,  thatsächlich  vorhanden  zu  sein  :  mein  Selbst- 
bewußtsein ist  ursprünglich  durchaus  Selbstgefühl,  und  an  allem  Be- 
wußtseinsinhalt ist  die  Gefülil88eite,  der  Gefühlston  stets  das  Subjek- 
tive, gerade  in  ihm  liegt  die  Beziehung  auf  das  Ich;  nur  sofern  und 
soweit  etwas  in  irgend  einer  Beziehung  für  mich  Interesse,  Wert, 
gefühlsmäßige  Bedeutung  hat,  kommt  es  mir  zum  Bewußtsein.  Fürs 
zweite  aber:  im  Gefühl  •  erleben  wir  wirklich  »Tbätigkeit« ,  insofern 
als  wir  Kraftgeftthl  und  Ermüdungsgefühl  erleben :  in  diesen  Gefüh- 
len liegt  die  empirische  Basis  jener  ganzen  »Mythologie«  ,  die  eben 
darum,  weil  sie  erlebt  wird,  keine  Mythologie,  sondern  Wirklichkeit 
ist.   Kraft  ist  ein  durchaus  Subjektives  und  wird  erst  -  ob  mit 
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Recht  oder  Unrecht,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen  —  vom  Innern 
auf  ein  Aeußeres  Übertragen  und  projiciert;  und  ähnlich  verhält  es 
sieb  mit  dem  Gedanken  der  Verursachung  und  seinen  psycholo- 
gischen Wurzeln,  obgleich  hier  allerdings  —  entsprechend  der  kom- 
plicierteren  Natur  des  Willens  —  ein  unmittelbar  Gegebenes 
nicht  mehr  vorliegt.  Jenes  »Subjekt  des  Fahlens  und  Strebens«  ist 
nun  freilich  ein  Konkretes,  aber  darum  doch  von  jenem  abstrakten 
Ich  nicht  wesentlich  verschieden ;  sondern  dieses  Abstrakte  ist  jenes 
Konkrete  selbst,  nur  daß  das  Gefühlsmäßige  daran  durch  Abstraktion 
abgestreift  oder  vielleicht  richtiger:  durch  Gewöhnung  abgestumpft 
ist  Man  konnte  vielleicht  sagen :  Perception  ist  erkaltetes  Gefühl,  und 
demgemäS  ist  jenes  abstrakte  Selbstbewußtsein  erkaltetes  Selbstge- 
fühl. Sind  aber  diese  Erwägungen,  die  natürlich  weiterer  Ausfüh- 
rung und  Begründung  benötigt  wären,  richtig,  so  bleibt  der  Psycho- 
logie doch  ein  inhaltlich  konkreterer  und  reicherer  Gegenstand,  bleibt 
ihr  von  vorn  herein  weit  mehr  zu  thun,  als  ihr  Natorp  lassen  möchte. 
Und  fürs  zweite  ist  dann  vielleicht  auch  die  Metbode  eine  direktere 
und  unmittelbarere  als  diejenige,  welche  ihr  Natorp  vorschreibt. 
Doch  sehen  wir  uns  diesen  zweiten  Teil,  der  von  der  Metbode  der 
Psychologie  handelt,  ebenfalls  näher  an. 

Den  Gegenstand  dieser  unserer  Wissenschaft  bildet  nach  Natorp 
die  Erscheinung,  bloß  sofern  sie  im  Bewußtsein  ist  oder  das  Subjek- 
tive der  Erscheinung  vor  aller  Objektivierung.  Nun  zielt  alles  wis- 
senschaftliche Verfahren  sonst,  z.  B.  im  Bereich  der  Naturwissen- 
schaften auf  die  Objektivierung  der  Erscheinungen,  ein  Ziel,  das  der 
Psychologie  fremd  ist  und  fremd  bleiben  muß;  folglich  kann  ihre 
Methode  nicht  die  der  Naturwissenschaften  sein.  Damit  beginnen 
jene  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen,  die  den  Hauptgegen- 
stand dieses  zweiten  Teiles  der  Natorpschen  Schrift  ausmachen  und 
die  in  ihrem  tiefdringenden  Scharfsinn  ganz  besonderes  Interesse 
wachrufen.  Wie  verhält  sich,  das  ist  hier  die  Grundfrage,  die  psy- 
chische Erscheinung  zu  den  Phänomenen  der  äußeren  Natur?  sind 
es  zwei  gesonderte  Gebiete  oder  nicht?  Zunächst  scheint  das  erstere 
der  Fall  zu  sein;  denn  »wir  unterscheiden  doch  den  Gegenstand 
selbst  von  seiner  Erscheinung  im  Bewußtsein,  und  wenigstens  wis- 
senschaftlich ist  nie  das  unmittelbar  Erscheinende  als  solches  auch 
gleich  von  gegenständlicher  Bedeutung;  erst  sozusagen  ein  Sublimat 
der  Erscheinung,  erst  die  durch  die  ganze  ungeheure  Arbeitsleistung 
der  Wissenschaft  herauszustellende  Gesetzesordnung  des  Geschehens 
bedeutet  für  sie,  im  strengsten  Sinne,  der  Gegenstand«.  Allein  dem 
steht  gegenüber,  daß  einerseits  die  neue  Verbindung,  in  welcher  die 
Wissenschaft  die  Phänomene  verknüpft,  doch  auch  im  Bewußtsein 
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vollzogen  wird,  der  Gegenstand  der  Wissenschaft  doch  zugleich  auch 
psychisch  ist;  und  andererseits  wird  das  unmittelbare  Phänomen  des 
Bewußtseins   durch  die  objektivierende  Leistung  der  Wissenschaft 
nicht  annulliert,  sondern  aufrecht  erhalten  und  nur,  indem  die  Er- 
scheinung als  Fall  des  Gesetzes  erkannt  wird,  wird  sie  verständlich 
gemacht.   So  ist  alles,  was  als  Erscheinung  im  Bewußtsein  auftritt, 
ebensowohl  Phänomen  für  die  objektive  Wissenschaft;  »alle  Erschei- 
nung ist  notwendig  Erscheinung  des  Gegenstandes,  wie  ihn  die  theo- 
retische Wissenschaft,  auf  der  Basis  der  Erscheinungen   durch  das 
Instrument  des  Gesetzes  konstruiert«.  Diese  Gedanken  alle  sind  eigent- 
lich nur  Ausfuhrungen  zu  dem  Satze,  von  welchem  der  erste  Teil 
ausgegangen  ist,  daß  die  uns  allein  zugängliche  Seite  des  Bewußt- 
seins der  Inhalt  desselben  sei;   dieser  Inhalt  aber  ist  stets  Erschei- 
nung eines  Gegenstands  und  gehört  als  solcher  den  objektiven  Wis- 
senschaften an.     Klar  sei  dies,  meint  Natorp,  bei  den  sinnliehen 
Wahrnehmungen,  klar  auch  bei  den  Vorstellungen  der  Fantasie.  Nur 
mit  dem  Uber  das  Sinnliche  Hinausgehenden,  mit  »dem  Denken  und 
allem  davon  Abhängigen«  könnte  es  sich  andere  verhalten.  Allein 
das  neue  Moment,  das  hier  allerdings  dem  Bewußtsein   ganz  aus- 
schließlich zukommt,  »die  gleichsam  Ubergreifende  Einheit  desselben, 
in  der  eine  Mannigfaltigkeit  etwa  durch  die  Zeit  unterschiedener 
Inhalte  zusammengefaßt  wird«,  —  erscheint  überhaupt    nicht  und 
kann  daher  auch  nicht  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erklärung  sein. 
Und  wenn  Natorp  diese  Verbindung  eines  Mannigfaltigen  zuweilen 
selbst  Ausdruck  oder  Erscheinung  des  Bewußtseins  nennt,  so  gilt 
doch  gerade  vom  Unterscheidenden  dieser  simultanen  oder  successiven 
Verbindung,  vom  Zeitbewußtsein  »dasselbe  wie  vom  Bewußtsein  Uber- 
haupt und  von  der  Bewußtseinseinheit:  es  kann  nicht  erklärt  wer- 
den, weil  es  Uberhaupt  nicht  erscheint;  in  der  Zeit  erseheint  alles, 
wie  auch  im  Bewußtsein,  aber  die  Zeit  selbst  ist  keine  Erscheinungc 
So  bleibt  es  also  dabei,  daß  dasjenige,  was  fUr  die  objektivierende 
Wissenschaft  Phänomen  ist,  sich  völlig  deckt  mit  dem,  was  fUr  die 
Psychologie  Phänomeu  ist:  dieser  Thatsache  »der  Korrelativität  von 
Bewußtsein  und  Gegenstand«  —  den  Ausdruck  entnimmt  er  Laas,  ohne 
zugleich  auch  die  Bedeutung  zu  acceptieren,  die  das  Wort  bei  diesem 
hatte  —  widmet  er  einen  längeren  historischen  Exkurs,  dessen  Resultat 
er  in  dem  Satz  zusammenfaßt,  daß  diese  Korrelativität  »in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  wiederholt  zu  mehr  oder  minder  klarem  Aus- 
druck gekommen,  ihre  negative  Konsequenz  hinsichtlich  der  Möglichkeit 
einer  selbständigen  Theorie  der  Bewußtseinserscheinungen  dagegen 
mit  Entschiedenheit  allein  durch  Kant  ausgesprochen  worden  sei«. 
Wir  lassen  das  Historische  bei  Seite,  so  interessant  und  wertvoll 
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diese  Partieen  sind,  und  halten  ans  an  das  gewonnene  Resultat,  daß 
es  nicht  zwei  einander  parallele  Reihen  von  Phänomenen  gebe,  son- 
dern daß  es  eine  and  dieselbe  Erscheinung  sei,  weiche  einerseits 
Erscheinung  für  ein  Bewußtsein,  andererseits  Erscheinung  des  Gegen- 
standes ist.  Sind  es  aber  nicht  zwei  Reihen  zu  erklärender  Phäno- 
mene, so  bedarf  es  auch  nicht  zweier  unabhängig  neben  einander 
hergebender  Systeme  wissenschaftlicher  Erklärung.  »Muß  also  die  Er- 
klärung vielmehr  in  einem  einheitlichen  Zusammenhang  von  Gesetzen 
gesucht  werden,  so  ist  dieser  einheitliche  Zusammenhang  offenbar  auf 
der  objektiven  Seite  zu  suchen ;  die  Deutung  der  Erscheinungen  auf 
den  darin  erscheinenden  Gegenstand,  die  Objektivierung  der  Erschei- 
nungen, das  ist  ihre  Erklärung;  eine  andere  gibt  es  nicbtc  Allein 
die  Erscheinung  ist  doch  auch  etwas,  eine  selbständige  Thatsacbe, 
und  als  solche  will  sie  zum  mindesten  konstatiert  sein;  und  schon 
dazu  bedarf  es  der  »Erkundung  des  Kausalzusammenhangs«.  Gewis; 
aber  dieser  Kausalzusammenhang  ist  kein  anderer  als  der  einheit- 
liche Kausalzusammenhang  der  Natur,  des  physischen  Geschehens. 
Um  dies  zu  beweisen,  beruft  sich  Natorp  in  höchst  geschickter  Weise 
auf  die  Einheit  der  Zeitordnnng  für  psychisches  und  physisches  Ge- 
schehen; und  diese  »Einheit  der  Zeitordnung  fordert  unerbittlich  die 
Einheit  der  Kausalordnung«.  Da  aber  die  Zeiteinheit  und  objektive 
Zeitbestimmung  eines  Beharrlichen  bedarf,  welches  in  der  bloßen 
Zeit  nicht  gefunden  wird,  des  Raumes  nämlich,  der  sie  erst  ermög- 
licht und  durch  den  sie  allein  vorzustellen  ist,  so  erklärt  er  die  Vor- 
stellung, »als  ob  die  Bewußtseinsthatsacbe  als  solche  schlechterdings 
anräumlich  sei«,  für  ein  Vorurteil  nnd  wagt  die  paradoxe  Behaup- 
tung, »daß  die  psychische  Erscheinung  auch  unmittelbar  eine  ebenso 
wesentliche  Beziehung  auf  den  Raum  wie  auf  die  Zeit  habet.  Ob 
diese  in  der  That  »befremdliche  Ansicht«  in  der  notwendigen  Kon- 
sequenz seiner  Ausführungen  liegt,  wird  man  zum  wenigsten  fragen  dür- 
fen; auf  keinen  Fall  aber  genügt  es,  dieselbe  an  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  ihrer  ganz  unerläßlichen  Beziehung  auf  den 
Raum  nachzuweisen:  wie  steht  es  mit  Liebe  und  Haß,  mit  Ehrgeiz 
nnd  Rene,  mit  dem  Eindruck  einer  Beethovenschen  Symphonie  oder 
den  Gedanken  über  das  Wesen  des  Bösen?  soll  auch  solchen  Be- 
wußtseinstbatsachen  die  Beziehung  auf  den  Raum  ebenso  wesentlich 
sein  wie  auf  die  Zeit?  Hier  heißt  es:  bic  Rbodus,  hic  salta! 

Doch  kehren  wir  zu  dem  allgemeineren  Gedanken  zurück,  von 
dem  die  Räumlichkeit  der  Bewußtseinsthatsacben  nur  eine  äußerste 
Konsequenz  ist,  daß  es  nicht  zwei  selbständige  Reiben  von  Phäno- 
menen gebe,  sondern  nur  Ein  Gegebenes,  welches  auf  zweierlei  Art 
betrachtet  werden  könne,  einerseits  als  bloß  erscheinend  und  im  Be- 
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wußtsein  gegeben  ,  andererseits  auf  den  darin  erscheinenden  Gegen- 
stand bezogen  —  »Monismus  der  Erfahrung«  und  > Dualismus  der 
Erkenntnisbedingungen«  nennt  es  Natorp  — ,  so  folgt,  daß  die  Er- 
klärung der  psychischen  Erscheinungen  in  der  That  nur  mit  den 
Hilfsmitteln  und  nach  den  Methoden  der  Naturwissenschaft  zu  errei- 
chen ist.  Ganz  besonders  gelungen  scheint  mir  biebei  die  Art,  wie 
Natorp  die  gegen  diese  Forderung  sich  erbebenden  und  thatsächlich 
erhobenen  Bedenken  zurückweist  und  »das  Erkenntnisgesetz  des 
Exakten«,  welches  durch  ein  etwaiges  Anheften  psychischer  Effekte 
an  physische  Ursachen  gefährdet  scheinen  könute,  zu  retten  sucht. 
»Gesetze  sind  notwendig  exakt,  die  erfahrbare  Thatsache  kann  es 
niemals  sein«.  »Die  Einheit  der  Erfahrung  schreibt  vor,  daß  alles 
Erscheinende  auf  eine  einheitliche  Ansicht  des  Objekts  zurückbezogen 
werde;  sie  schreibt  aber  nicht  vor,  daß  die  Erscheinung  sich  in  die 
Objektivität  rein  und  ohne  Rest  aufheben  lasse;  das  ist  vielmehr 
der  Charakter  der  Erscheinung,  daß  sie  einer  fortschreitenden  Re- 
duktion auf  begriffliche  Einheiten  fähig  ist,  zwar  ohne  Grenzen,  aber 
auch  ohne  Abschluß;  die  Objektivierung  der  Erscheinuug  ist  eine 
unendliche  Aufgabe,  der  Gegenstand  bleibt  immer  das  gesuchte  x«. 
Darum  »kann  es  sich  für  uns  niemals  darum  handeln,  das  Bewußt- 
sein aus  dem  Unbewußten  zu  erklären ,  sondern  nur  umgekehrt,  zu 
zeigen,  wie,  nach  welchen  Gesetzen  unserer  Erkenntnis,  Erscheinun- 
gen, die  doch  nur  im  Bewußtsein  gegeben  sind,  sich  auf  den  Gegen- 
stand beziehen  lassen,  in  dessen  Begriff  von  aller  Bewußtheit  not- 
wendig abstrahiert  wird«.  So  reduciert  sich  der  vermeintliche  Dua- 
lismus des  Geschehens  »auf  einen  Dualismus  der  Erkenntuisbedin- 
gungen,  der  mit  dem  Monismus  der  Erfahrung  nicht  streitet«. 

Wenn  aber  alle  gesetzmäßige  Erklärung  der  Bewußtseinserschei- 
nungen der  Naturwissenschaft  zufällt,  was,  welcher  eigentümliche 
Weg  der  Untersuchung  bleibt  dann  für  die  Psychologie  übrig?  Etwa 
Beschreibung  des  im  Bewußtsein  gegebenen  Thatbestandes,  wie  Kant 
wollte?  Aber  beschreiben  läßt  sich  nicht  ohne  Rücksicht  auf  den 
ursächlichen  Zusammenhang,  ohne  Gedanken  an  eine  künftige  Er- 
klärung. Alle  Erklärung  des  Psychischen  aber,  auch  die  entwicke- 
lungsgescbichtliche  Erforschung  der  Bewußtseinsphänomene  ist  natur- 
wissenschaftlich, ist  notwendig  physiologisch;  und  nur  weil  »manche 
Gebiete  der  physiologischen  Erfahrung  entweder  Uberhaupt  oder  we- 
nigstens einstweilen  nicht,  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zu- 
gänglich sind,  bleibt  für  eine  nicht  eigentlich  physiologische,  daher 
scheinbar  psychologische  Ursachenforschung  immer  ein  gewisser 
Spielraum  übrig«.  Allein,  fährt  Natorp  ganz  zutreffend  fort:  »erstens 
wird  man  streben,  diesen  Spielraum  möglichst  zu  Gunsten  der  Phy- 
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Biologie  zu  verengen ;  und  dann  müßte  ein  etwa  anf  rein  psychischer 
Seite  konstatierter  gesetzartiger  Zusammenhang  doch  immer  anf  zu 
Grnnde  liegende  physische  Ursachen,  wenn  gleich  nur  hypothetisch 
redneiert  werden«.  Am  besten  ließe  sich  das  illustrieren  durch  die 
den  psychologischen  Beschreibungen  beständig  znr  Seite  gehenden 
hypothetisch  physiologischen  Erklärungen  in  den  psychologischen 
Analysen  anf  physiologischer  Grundlage  von  Ad.  Horwicz,  welche 
Hypothesen  freilich  in  diesem  trefflichen  Werk  gerade  das  Schwächste 
sind.  Und  weiter  —  beschreiben  heißt  bestimmen,  bestimmen  heißt 
objektivieren;  folglich  ist  die  Bestimmung,  Beschreibung  eines  Gegen- 
standes Sache  der  objektiven  Wissenschaft,  and  so  würde  uns  die 
Beschränkung  der  Psychologie  auf  die  Beschreibung  doch  zu  keinem 
eigentümlichen  Wege  der  Forschung  führen  können.  Wie  läßt  sich 
dann  aber  sonst  dem  schlechthin  Gegebenen  des  Bewußtseins  bei- 
kommen? Wir  wissen  es  bereits:  nicht  nnmittelbar  und  direkt; 
schon  in  der  Selbstbeobachtung  ist  das  Unmittelbare  nicht  mehr  das 
Unmittelbare,  sondern  reflektiert;  und  daher  kann  es  sich  nur  han- 
deln'um  eine  Rekonstruktion  dieses  direkt  nicht  Faßbaren  aus  dem, 
was  daraus  gestaltet  wurde,  aus  den  Objektivierungen,  welche  die 
Wissenschaft  und  vor  aller  Wissenschaft,  ohne  jede  bewußt  darauf 
gerichtete  Absicht,  die  alltägliche  Betrachtung  der  Dinge  vollzieht. 
> Während  alle  objektive  Betrachtung,  die  wissenschaftliche  wie  die 
unwissenschaftliche,  aus  gegebenen  Erscheinungen  Gegenstände  macht, 
rekonstruiert  die  Psychologie  aus  den  Gegenständen,  wie  wenn  sie 
das  Gegebene  wären,  die  Erscheinung«.  Zunächst  gilt  —  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  beweist  das  —  die  Objektivität  als  schlecht- 
bin gegeben,  während  die  Subjektivität  des  Erscheinens  entweder 
gänzlich  Uberseben  oder  naiv  von  der  Objektivität  abgeleitet  wird. 
Erst  mit  der  Anerkenntnis  des  eigentümlichen  Rechts  der  Subjektivi- 
tät, wie  sie  historisch  von  Protagons  ausgegangen  ist,  beginnt  die 
Psychologie.  Und  nun  läßt  sich  das  Verhältnis  der  Psychologie  zu 
den  objektiven  Wissenschaften  präcise  bestimmen:  »Die  objektive 
Wissenschaft  ist  durchaus  konstruktiv;  sie  schafft  die  Einheiten  der 
Auffassung,  die  Instrumente  des  Begreifens,  die  Begriffe.  Sie  gibt 
dem  in  sich  Bestimmungslosen  die  Bestimmtheit,  das  Was,  und  da- 
mit der  Erscheinung  den  Gegenstand.  Diese  ganze  Leistung  ist  von 
einerlei  Charakter,  sozusagen  aus  Einem  Guß.  Wissenschaft,  auf 
Erkenntnis  der  Objekte  gerichtet,  bildet  dadurch  eine  unteilbare 
Einheit.  Fällt  somit  die  ganze  eigentlich  schöpferische  Arbeit  der 
Erkenntnis  der  objektiven  Wissenschaft  zu,  so  muß  man  sich  doch 
besinnen,  daß  diese  Schöpfung  nicht  eine  Schöpfung  aus  Nichts,  son- 
dern schlechterdings  aus  Gegebenem  ist.  So  entsteht  die  neue  und 
ganz  eigentümliche  Aufgabe ,  das  ursprünglich  Gegebene  au  den 
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Schöpfungen  der  Wissenschaft  gedanklich  wiederzuerzengen«.  Und 
nicht  bloß  aus  den  Schöpfungen  der  Wissenschaft,  wenn  diese  auch 
die  gesichertste  Basis  fttr  die  Psychologie  darbieten,  sondern  ebenso 
auch  aus  den  nur  weniger  einheitlich  und  folgerecht  durchgeführten 
Okjektivierungen  der  nichtwissenschaftlichen  Vorstellung. 

Aber  damit  kommt  nnn  auch  hier  wieder  die  Schicksalsfrage  für 
die-  Ausführungen  Natorps,  die  er  sich  auch  selbst  stellt,  die  Frage, 
»welche  Aufgabe  die  Psychologie  mit  Bezug  auf  das  Gebiet  des  Fuh- 
lens, Begebrens,  Wollens  habet.  Er  glaubt  der  Schwierigkeit  ent- 
rinnen zu  können  durch  den  Hinweis  auf  die  auch  hier  stattfindende 
Reduktion  auf  »objektivgiltige  Normen«;  folglich  sei  es  auch  hier 
Aufgabe  der  Psychologie,  »zu  den  subjektiven  Quellen  solcher  dem 
Anspruch  nach  objektivgiltigen  Begriffe  zurückzugehen«.  Allein 
trotz  des  Zugeständnisses,  daß  sie  biebei  doch  auf  eigentumliche 
Schwierigkeiten  stoßen  werde  — ,  mit  dieser  Auskunft  hat  es  sich 
Natorp,  wie  ich  meine,  immer  noch  zu  leicht  gemacht.  Schon  bei 
den  theoretischen  Objektivierungen  hätten  wir  gegen  die  Bevorzugung 
der  wissenschaftlichen  vor  den  nicbtwissenscbaftlichen  Scköpfffngen 
Einspruch  erbeben  sollen;  für  die  Psychologie  ist  diese  letztere  Art 
der  Vorstellung  von  Dingen,  wie  sie  z.  B.  in  der  Arbeit  der  Sprache 
und  der  Sprachen  sich  ausprägt,  entschieden  wichtiger,  lehrreicher, 
inbaltvollcr,  so  daß  der  scheinbare  Vorzug  der  Wissenschaft,  daß  sie 
sich  jedes  Schrittes  in  dieser  Objektivierung  bewußt  sei ,  dagegen 
verschwindet.  Und  so  ist  auf  dem  Gebiet  des  Fuhlens  und  Wollens 
noch  viel  weniger  von  der  Wissenschaft  —  der  Aesthetik  und  der 
Ethik  —  auszugelm.  Freilich  ist  auch  hier  das  Bestrebeu,  dieses 
alles  der  Herrschaft  objektivgiltiger  Gesetze  zu  unterwerfen;  und 
ich  verkenne  namentlich  auf  dem  Gebiet  des  Sittlichen  die  von  He- 
gel mit  Recht  zur  Geltung  gebrachte  Bedeutung  der  Objektivität  am 
allerwenigsten;  nicht  bloß  »in  allen  höher  entwickelten  Kulturen« 
sucht  man,  lebt  man  nach  solchen  Normen,  unterwirft  man  sich,  wenn 
auch  nicht  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit,  so  doch  denen  der  Sitte.  Aber 
schon  hier  zeigt  sieb,  daß  dieses  Objektivieren  jedenfalls  nicht  so  natür- 
lich und  selbstverständlich,  so  ursprünglich  und  unmittelbar  ist  und  vor 
sich  geht,  wie  auf  dem  Gebiete  des  objektivierenden  Erkennens.  Und 
dann  —  unterscheidet  nicht  schon  Kant  diese  objektivgiltigen  Normen 
in  Ethik  und  Aesthetik  ausdrücklich  von  der  doch  viel  größeren  Masse 
von  Akten  des  Wollens  und  Fühlens,  wo  von  Objektivität  Uberhaupt 
keine  Rede  ist,  sondern  alles  durchaus  subjektiv  bleibt?  Hier  scheint 
mir  darum  der  Weg,  den  Natorp  der  Psychologie  vorzeichuet  und 
vorschreiben  möchte,  in  der  That  ein  Umweg  zu  sein;  der  direkte 
Zugang  zu  diesem  Subjektiven  ist  nicht  verschlossen,  nur  Natorp 
hat  ihn  sich  versperrt,  weil  er  das  Fühlen  und  Wollen  schon  im  er- 
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sten  Teil  zu  stiefmutterlich  behandelt,  kurz  gesagt,  weil  er  von  An- 
fang an  das  Bewußtsein  zu  einseitig  and  ausschließlich  nnr  theore- 
tisch und  intellektnalistisch  gefaßt  bat.  Im  theoretischen  Erkennen 
—  darin  hat  er  ganz  Recht  —  ist  die  Objektivität  und  das  Objekti- 
vieren für  ans  das  Erste  nnd  Natürlichste,  nnd  wird  dämm  die  Sub- 
jektivität vielfach  nur  durch  Rekonstruktion  daraus  zu  gewinnen  sein. 
Im  Fuhlen  dagegen  ist  ans  das  Subjekt  nnd  nur  dieses  unmittelbar 
gegeben:  Lust  und  Schmerz  sind  freilich  Bestimmungen,  aber  des- 
halb doch  keine  Objektivierungen,  sondern,  wie  Natorp  selbst  sagt, 
Bestimmtheiten  des  subjektiven  Znstands,  die  zunächst  von  allem 
absehen  müssen,  was  den  »Gegenstände  der  Lust  oder  Unlust  bildet, 
Bestimmtheiten,  die  unmittelbar  im  Bewußtsein  gegeben  und  zu  fin- 
den sind.  Dann  aber  wäre  es  doch  eine  Aufgabe  für  die  Psycholo- 
gie zu  untersnchen,  ob  nicht  das  theoretische  beschauliebe  Erkennen 
ein  zweites  und  bereits  Abgeleitetes,  das  Fuhlen  das  erste  und  un- 
mittelbar Gegebene,  ein  der  Selbstbeobachtung  direkt  zugänglicher 
Ausdruck  des  Bewußtseins  sei,  während  das  Wollen  vielleicht  als 
ein  Koropliciertes  zu  betrachten  wäre,  in  dem  die  beiden  andern 
Faktoren  sozusagen  eine  Synthesis  eingehn.  Oder  anders  ausge- 
druckt: die  —  wie  ich  glaube  —  wichtigste  Frage  in  den  Erörte- 
rungen Uber  das  Bewußtsein,  wie  sich  das  Gefühl  zu  demselben  ver- 
halte, bat  Natorp  kaum  gestreift,  weil  vom  theoretischen  Vorstellen 
ber  sein  Blick  an  die  Objektivierungen  gewohnt,  auch  im  Bereich 
des  Föhlens  (und  Begebrens)  nur  diese  Seite  gesehen,  und  der  an- 
deren, die  hier  die  näher  liegende  ist,  sich  verschlossen  hat.  Posi- 
tiv darauf  einzngehn,  maß  ich  mir  natürlich  fUr  eine  andere  Gele- 
genheit vorbehalten ;  hier  mag  das  Angedeutete  genügen. 

Aach  ein  fernerer  Einwand,  den  sich  Natorp  in  diesem  Zusam- 
menhang macht,  ob  nicht  neben  der  Rekonstruktion  der  vollzogenen 
Objektivierungen  diese  Objektivierung  selbst,  die  psychologische 
Charakteristik  der  objektivierenden  Funktion  eine  der  Aufgaben  der 
Psychologie  sei,  scheint  mir  von  ihm  nicht  ganz  entkräftet  und  be- 
seitigt, wenn  er  sagt,  die  Bewußtseinseinheit  sei  unvorstellbar,  mit- 
bin auch  nnbeschreiblich  oder  höchstens  durch  Analogien  wie  die 
der  Einheit  des  Blicks  besebreiblicb ;  sie  bilde  also  nicht  sowohl  eine 
Aufgabe,  als  vielmehr  die  äußerste  Grenze  der  Psychologie.  Das 
Einigen  nnd  Verbinden  ist  als  solches  freilich  ein  unbeschreibliches 
Grundfaktum ;  aber  wie  diese  objektivierende  Funktion  im  Einzelnen 
wirksam  ist,  das,  meine  ich,  sei  doch  nicht  jeder  Untersuchung  und 
Vorstellung  absolut  anzugänglich  und  entzogen:  Natorp  selbst 
will  ja  z.  B.  der  genetischen  Ansicht,  wonach  die  Beziehung  auf 
den  einigen  objektiven  Raum  erst  ein  Erwerb  der  Erfahrung  sei, 
liebt  widersprechen;  nur  sei  sie  »in  anderem  Zusammenhang  zu 
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prtlfen«.  In  welchem?  Docb  wohl  in  psychologischem?  Aber  dann 
bleibt  »die  psychologische  Charakteristik  der  objektivierenden  Funk- 
tion« wenigstens  in  diesem  Falle  docb  eine  Aufgabe  der  Psychologie, 
nnd  zwar,  wie  mir  scheint,  nach  Natorps  eigenem  Zugeständnis. 
Und  auch  in  dem  abschließenden  Resultate  durfte  das  nicht  ausge- 
schlossen sein,  wenn  er  es  so  formuliert:  »Vollständig  gelöst  ist  die 
Gesamtaufgabe  der  Wissenschaft  erst,  wenn  Beides  geleistet  ist: 
das  objektive  Verständnis  der  Phänomene  aus  dem  Gesetz,  und  das 
subjektive  Verständnis  der  Gesetze  and  aller  dadurch  ge- 
leisteten Erklärung  der  Phänomene  aas  dem  Unmittelbaren  des  Be- 
wußtseins«. 

Aber  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  neues,  ich  möchte  fast  glau- 
ben, für  Natorp  das  wichtigste  Problem,  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis der  Psychologie  zur  Erkenntniskritik.  Welche  häugt  von  der 
andern  ab?  welche  ist  die  Grand  Wissenschaft?  Zwei  Anschauungen 
stehn  sich  hier  gegenüber :  nach  der  einen  ist  die  Begründung  der 
letzten  Gesetze,  welche  die  objektive  Giltigkeit  der  Erkenntnis  be- 
stimmen, eine  psychologische  Aufgabe;  anderen  dagegen  gilt  das 
Gegenteil  für  ausgemacht,  sie  fordern  eine  von  Psychologie  unab- 
hängige Begründung.  Für  Natorp  ist  Recht  und  Unrecht  auf  beide 
Seiten  verteilt:  im  objektiven  Sinn  sind  es  die  Gesetze,  welche  die 
Phänomene  erklären ;  im  subjektiven  Sinn  erklären  vielmehr  die 
Phänomene  die  Gesetze;  oder  anders  ausgedruckt,  dort  sind  die 
Phänomene  das  Erklärungsbedttrftige ,  die  Gesetze  das  an  sich 
Frühere;  erkannt  aber  werden  sie  erst  durch  die  Objektivierung  der 
Phänomene,  für  uns  sind  sie  also  das  Spätere.  Das  ist  klar, 
wenn  und  solange  man  den  Gegensatz  von  Objektivität  und  Subjek- 
tivität nicht  als  den  zweier  neben  einander  bestehender  Seinsweisen, 
sondern  nur  als  den  zweier  Richtungen  des  Erkenntnisweges  be- 
trachtet. Schwierigkeiten  entstehn  erst,  wenn  die  eine  von  der  an- 
deren verschlungen  und  aufgesogen  wird.  So  übersiebt  das  naive 
Bewußtsein  die  subjektive  Seite  und  versenkt  sich  einseitig  in  den 
Gegenstand.  Das  begegnet  der  Philosophie,  wenigstens  der  neueren, 
nicht  mehr,  dagegen  verfällt  sie  leicht  der  umgekehrten  Täuschung, 
die  dem  gemeinen  Bewußtsein  ferne  liegt,  einer  Ueberschätzang  der 
Subjektivität,  wie  sie  dem  »Idealismus«  eignet.  In  der  unbestimm- 
ten Bedeutung,  wornach  ein  Gegenstand  docb  nicht  anders  als  im 
Bewußtsein  gegeben  sei,  ist  dieser  idealistische  Grundgedanke  trivial 
und  wenig  besagend.  Bedeutsam  wird  erst  die  vertiefte,  sozusagen 
vornehmere  Gestalt  desselben,  wornach  »die  Einheit  des  Bewußtseins 
es  ist,  welche  in  der  Einheit  des  Gesetzes  die  Einheit  des  Gegen- 
stands konstituierte.  Aber  wenn  der  Idealismus  damit  Recht  hat, 
wird  dann  nicht  doch  die  Objektivität  der  Erkenntnis  gänzlich  in 
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die  Subjektivität  aufgehoben,  da  der  die  Erscheinung  objektivierende 
Gedanke  selbst  nnr  eine  Bewnßtseinsgestalt  ist?  Auch  die  Konsti- 
tuierung des  Gegenstands  auf  Grund  des  gesetzmäßigen  Zusammen- 
hangs der  Erscheinungen  ist  ja  zuletzt  doch  bloß  in  uns,  im  Den- 
ken, im  Erkennen,  im  Bewußtsein,  in  unserer  Subjektivität  allein 
gegeben.  Wie  entgehn  wir  also  der  auch  von  Kant  nicht  ganz  ver- 
miedenen snbjektivistischen  Deutung  jener  »Fundamentalgleichung 
der  Erkenntnis«?  Wo  ist  die  gesuchte  Einheit  zu  finden,  welche 
die  Einheit  des  Gesetzes  und  damit  die  des  Gegenstandes  begründen 
konnte?  Im  Bewußtsein,  aber  nicht  in  der  subjektiven  Seite  des- 
selben, der  Bewußtheit,  sondern  im  Inhalt  dieses  Bewußtseins,  sofern 
er  ein  zu  Bestimmendes  nnd  ein  Bestimmtes  ist.  Das  fundamental 
Bestimmende  aber  sind  die  objektiven  Einheiten,  d.  b.  etwa  »die 
Grundbegriffe  der  Mathematik  und  Mechanik;  Denkeinbeiten,  objek- 
tive Einheiten  von  allgemein  gesetzgebender  Bedeutung ,  wodurch 
alles  Erscheinende  in  Zahl  und  Maß  dargestellt  und  damit  der  Ein- 
heit der  Naturordnung  eingefügt  wird«.  »Die  systematische  Darle- 
gung dieser  letztbestimmenden  objektiven  Einheiten  in  eindeutig 
fixierten  Grundbegriffen  und  Grundsätzen  ist  die  Aufgabe  einer  ob- 
jektiven Theorie  der  Erkenntnis,  die  wir,  im  Unterschied  von  der 
vermeinten  subjektiven  Theorie  derselben,  Erkenntniskritik  nennen«. 
Und  nun  sehen  wir  in  diesem  Zusammenhang  noch  einmal,  warum 
Natorp  den  Begriff  der  Tbätigkeit  und  Aktion  vom  Ich  ferngehalten 
bat.  Damit  die  Bestimmung  des  Mannigfaltigen  zur  Einheit  objektiv 
bleibe,  darf  sie  nicht  als  subjektiver  Akt,  als  That  des  bestimmen- 
den leb,  des  Subjekts  oder  Bewußtseins  erscheinen,  sondern  man 
bat  sich  einfach  an  die  Bestimmtheit  im  Inhalt  des  Bewußtseins  zu 
halten.  Freilich  bleibt  auch  diese  Einheit  des  Gegenstands  insofern 
immer  Einheit  des  Bewußtseins,  als  sie  allemal  für  ein  Bewußtsein 
besteht;  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  die  objektive  Beziehung 
der  Erscheinung  in  die  subjektive  verschwinde,  sondern  nur,  daß 
dieser  objektiven  Beziehung,  gemäß  dem  korrelativen  Grundverhält- 
nis von  Bewußtsein  und  Gegenstand,  jederzeit  die  subjektive  ent- 
spreche; deshalb  bleiben  aber  doch  beide  von  einander  unterschieden, 
ja  einander  geradezu  entgegengesetzt  Oder  anders  ausgedrückt, 
jede  Erscheinung  unterliegt  einer  doppelten  Betrachtung,  wornach 
sie  einerseits  Erscheinung  ist  für  ein  Bewußtsein,  andererseits  Er- 
scheinung eines  Gegenstands.  Beide  Richtungen  stebn  sich  selb- 
ständig gegenüber,  nur  in  der  Erkenntnis  und  fttr  sie  kann  von  Ab- 
hängigkeit gesprochen  werden  und  zwar  so,  daß  dann  die  subjektive 
Beziehung  von  der  objektiven,  die  Rekonstruktion  von  der  Kon- 
struktion abhängig  wird.  Das  ist  kein  psychologischer,  sondern  ein 
kritischer  nnd  transscendentaler,  kein  subjektiver,  sondern  objektiver 
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Idealismus ,  wenn  man  diese  Entgegensetzung  nicbt  besser  Überhaupt 
vermeidet.  Ob  freilich  Kant  diese  Interpretation  seines  Idealismus 
anerkannt,  ob  er  in  jenen  »objektiven  Einheiten«  seine  Kategorien 
wiedergefunden  und  nicht  viel  mehr  ein  bedenkliches  Zahilfenehmen 
des  Platonismns  und  der  Platonischen  Ideen  in  ihrer  historisch  end- 
lichen Form  darin  gesehen  hätte?  Und  ob  nicht  Natorp  allzukUnst- 
lich  an  dem  Bogen  geschnitzt  hat,  so  daß  er  ihm  in  der  Hand  zer- 
bricht? ob  er  nicbt  der  Scylla  des  Platonismns  verfallen  ist,  nm  der 
Gbarybdis  des  Fichteanismus  zu  entgebn?  Und  ob  sich  nicht  zum 
mindesten  dieselben  Gedanken  weniger  abstrakt  und  spitzig  hätten 
formulieren  lassen  ? 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sieb  nun  Gegensatz  und  Wechselbe- 
ziehung von  Psychologie  und  Erkenntniskritik.  Wir  werden  uns  da- 
her nicht  wundern,  wenn  der  Grundlegung  der  objektiven  Erkennt- 
nis durch  eine  Theorie,  welche  die  konstituierenden  Bedingungen 
der  objektiven  Giltigkeit  darlegt,  nnn  auch  in  der  Psychologie  ein 
grundlegender  allgemeiner  Teil  entsprechen  soll,  der  in  seiner  Glie- 
derung der  allgemeinen  Erkenntniswissenschaft,  wie  sie  Kant  wenig- 
stens in  den  Grundlinien  festgelegt  hat,  genau  parallel  zu  gebn  hätte. 
Diesen  reinen,  apriorischen,  philosophischen  Teil  der  Psychologie 
will  Natorp  von  der  empirischen  Psychologie  unterschieden  wissen, 
für  welch  letztere  die  subjektive  Analyse  und  Rekonstruktion  der  un- 
vollkommenen Objektivierungen  des  niebtwissenschaftlichen  und  Uber- 
haupt nicbt  auf  Wissenschaft  gerichteten  Bewußtseins  Übrig  bliebe. 
Abgesehen  von  dem,  was  schon  frttber  gegen  diese  Bevorzugung  des 
Wissenschaftlichen  vor  dem  Nichtwissenschaftlichen  eingewendet  wurde, 
fürchte  ich,  daß  bei  dieser  Fassung  der  Aufgabe  eine  scharfe  Grenz- 
linie zwischen  beiden  Teilen  sich  schwerlich  würde  ziehen  lassen, 
and  Zusammengehöriges  gewaltsam  getrennt  würde.  Und  wenn  Na- 
torp dann  weiter,  Kants  Einteilung  der  kritischen  Aufgabe  folgend, 
jene  reine  Psychologie  in  vier  Unterabteilungen  —  die  Lehre  von 
der  Empfindung,  von  der  Verbindung  der  Empfindungen  in  der 
Form  der  Vorstellung,  vom  Begriff,  insbesondere  dem  des  Gegen- 
stands nnd  von  der  Zweckidee  in  seiner  dreifachen  Gestaltung  — 
gliedert,  so  müßte  natürlich  die  Ausführung  entscheiden,  ob  diese 
Einteilung  den  Gegenstand  erschöpft  und  seine  Gliederung  richtig 
angibt.  Somit  enthalte  ich  mich  hierüber  des  Urteils.  Nur  auf 
die  von  Natorp  selbst  gefühlte  Schwierigkeit  will  ich  auch  hier 
wieder  hinweisen,  wie  sich  nämlich  Fühlen  und  Begehren  und  über- 
haapt  die  ganze  praktische  Seite  »des  Bewußtseinslebens«  in  dieses 
Schema  einfügen  soll;  er  glanbt  sie  im  ersten  und  vierten  Teil  unter- 
bringen zn  können.  Allein  wir  haben  schon  gesehen,  daß  diese  theore- 
tische  Betrachtung  von  Gefühl  nnd  Willen  und  der  Umweg  über  die 
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Objektivierungen  auch  dieser  Gebiete  bedenklich  ist;  and  so  glauben 
wir  allerdings,  daß  sie,  wie  bei  dieser  gauzeo  Auffassung  überhaupt, 
so  speciell  auch  bei  der  vorgeschlagenen  Gliederung  der  Psychologie 
»zu  kurz  kommen <.  Diese  Einteilung  und  die  Natorp  selbst  auch 
aufstoßende  Schwierigkeit,  dabei  fUr  jene  Gebiete  Raum  zu  schaffen, 
bestärkt  uns  also  in  unseren  früher  geäußerten  Bedenken.  Was  die 
Frage  der  Vollständigkeit  in  der  Aufzählung  der  Grundgestalten  des 
Bewußtseins  betrifft,  so  glaubt  Natorp  diese  garantiert  durch  die  ge- 
thane  Arbeit  der  Erkenntniskritik;  umgekehrt  hofft  er  von  der  ent- 
sprechenden psychologischen  Nacbweisung  eine  subjektive  Verge- 
wisserung der  Vollzähligkeit  der  in  der  objektiven  Kritik  gefunde- 
nen Grundgestalten;  ähnlich  wie  im  einzelnen  Falle  Kant  selbst  die 
objektive  Deduktion  der  reinen  Verstandesbegriffe  durch  eine  sub- 
jektive ergänzen  wollte.  Und  somit  ist  das,  was  diese  reine  Psycho- 
logie mit  ihren  Rekonstruktionen  leisten  soll,  eigentlich  nur  die  Ver- 
allgemeinerung eines  von  Kant  gegebenen  Beispiels,  womit  die  zu 
Anfang  des  Buches  ausgesprochene  Ueberzeugung,  daß  es  für  solche 
Untersuchungen  keinen  anderen  als  den  von  Kant  gewiesenen  Weg 
gebe,  zum  Schlüsse  ihre  vollste  ßewabrbeitung  findet. 

Wir  sind  zu  Ende.  Ein  nochmaliges  Eingehn  auf  das  Ganze 
ist  nach  der  fast  zu  ausführlich  geratenen  Analyse  des  Einzelnen 
nicht  mehr  nötig.  Dieselbe  bat  als  Absicht  dieser  tief  durchdach- 
ten und  bedeutsamen  Schrift  immer  deutlicher  den  Versuch  heraus- 
gestellt, den  alten  Grenzstreit  zwischen  Erkenntniskritik  und  Psy- 
chologie zu  schlichten.  Mit  dieser  Absicht  des  von  Kant  herkom- 
menden Verfassers  hängt  es  zusammen,  daß  er  die  theoretische 
Seite,  das  Erkennen  in  einer  für  die  Psychologie  allzu  ausschließlichen 
Weise  in  den  Vordergrund  gerückt  und  daher,  trotz  wiederholten 
Eingehens  darauf,  die  praktische  Seite,  Fühlen  und  Begehren  in 
ihrer  selbständigen  und  unmittelbaren  Bedeutung  nirgends  genügend 
gewürdigt  hat;  und  so  wird  thatsäcblicb  —  der  Scblußparagraph  zeigt 
dies  am  offenkundigsten  —  die  Psychologie  doch  wieder  abhängig 
gemacht  von  der  Erkenntniskritik  und  eben  darum  ihre  Aufgabe  im 
Ganzen  zu  eng  bestimmt.  Doch  konnte  erst  die  von  Natorp  in  Aus- 
sicht gestellte  Ausführung  jener  reinen  oder  apriorischen  Psychologie 
ein  abschließendes  Urteil  darüber  fällen  lassen,  wie  weit  er  im  Ein- 
zelnen jener  Gefahr  unterliegen  müßte  oder  diesem  Vorwurf  doch 
zu  entgehn  im  Stande  wäre.  Trotz  solcher  principiellen  Vorbehalte 
wird  das  Ausgeführte  aber  dennoch  gezeigt  haben  und  die  Lektüre 
des  Buchs  kann  jeden  aufmerksamen  Leser  noch  mehr  davon  über- 
zeugen,  welche  Fülle  von  Licht  im  Einzelnen  auf  Fragen  der  Psy- 
chologie, der  Erkenntnistheorie  und  vor  allem  auch  der  Geschichte 
der  Philosophie  geworfen  und  wie  namentlich  das  Verständnis  Kants 
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in  eindringendster  Weise  gefördert  wird.  Und  so  werden  wir  sagen, 
daß  wir  es  in  dieser  Schrift  mit  einer  originellen  and  echt  philoso- 
phischen Leistung  za  tbnn  haben,  die  man  allen  Grund  hat,  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  zu  beachten  und  zum  Gegenstand  sorg- 
fältiger Erwägung  zu  machen.  Auch  wo  man  von  dem  Verfasser 
nicht  Überzeugt  wird,  wird  man  doch  immer  von  ihm  gefördert  sein. 
Straßburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


Mitteilungen  zur  vaterländischen  Geschieht«,  herausgegeben  vom  historischen 
Verein  in  St.  Gallen.  XXII.  Neue  Folge  II.  Friedrich  VII.,  der  letzte  Graf 
von  Toggenburg,  von  Dr.  P.  Bat ler  —  Die  Grafen  von  Werdenberg-Heiligen- 
berg  und  von  Werdenberg-Sargans,  von  E.  Krüger.  St.  Gallen,  Huber  n.  Comp. 
(E.  Fehr),  1887. 

Zwei  genealogisch  historische  Abhandinngen  znr  Geschichte  der 
Gebiete,  aus  welchen  sich  der  jetzige  Kanton  St.  Gallen  zusammen- 
setzt, sind  in  diesem  Bande  vereinigt 

Die  erste  Arbeit,  eine  zürcherische  Promotionsschrift,  bezieht 
sich  auf  eine  der  am  meisten  in  das  Auge  fallenden  dynastischen  Er- 
scheinungen des  15.  Jahrhunderts,  auf  einen  Vertreter  eines  erst  seit 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  sich  immer  kräftiger  emporhebenden 
Geschlechtes,  welches  zwischen  den  fürstlichen  Ausdehnungsgelüsten 
des  Hauses  Habsburg-Oesterreich,  den  demokratisch  gefärbten  Anfor- 
derungen der  eidgenössischen  Städte  und  noch  viel  mehr  der  Länder 
mit  ihren  Bundesgenossen  besonders  in  Appenzell  sich  nicht  nur 
aufrecht  erhält,  sondern  auch  stets  verstärkt,  während  die  gleichge- 
stellten bochadeligen  Herren  zum  Teil  der  nächsten  Grenzgebiete 
dahin  sinken,  so  daß  sogar  auf  ihre  eigenen  Unkosten  jene  Macht- 
vermehrung sich  vollzieht.  Dann  aber  macht  auf  einmal  durch  den 
Tod  des  hauptsächlichsten  Trägers  dieser  klugen  Berechnungen,  als 
des  letzten  seines  Stammes,  die  gesamte  wohl  aufgebaute  Gestaltung 
durchaus  neuen  Erscheinungen  Platz.  Es  versteht  sich,  daß  dieser 
Stoff  als  ein  höchst  lohnender  eine  monographische  Behandlung  wohl 
verdiente.  Diese  ist  —  in  einem  ersten  Teile  —  demselben  hier  ge- 
boten worden,  und  zwar  reicht  derselbe  bis  zum  Jahre  1415,  dem 
Concil  von  Gonstanz;  der  Rest  des  Lebens  des  Grafen,  bis  1436, 
ist  auf  eine  zweite  Abteilung  aufgespart.  Nach  einem  einleitenden 
Kapitel  über  die  toggenburgischeu  Herrschaften  bis  zum  Regierungs- 
antritt des  um  1370  geborenen  Grafen  Friedrich  wird  derselbe  zu- 
erst in  seiner  bis  1400  reichenden  mit  seinem  Oheim  Donat  gemein- 
schaftlichen Regierung,  hernach  in  seiner  Alleinherrschaft  bis  zum 
bezeichneten  Zeitpunkte  behandelt. 

Für  die  Vorgeschichte  ist  das  Material  besonders  zur  Beleuch- 
tung der  Besitzungen,  des  allmählich  erreichten  Zusammenhanget  der 
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verschiedenen  Gebietsteile  in  sehr  fleißiger,  in  der  Hauptsache  ge- 
ordnet Übersichtlicher  Weise  zusammengebracht,  auch  schon  gleich 
am  Schluß  von  Kap.  I  (S.  28)  das  politische  Ziel  der  klugen  Maß- 
regelu  des  Grafenhauses  gut  gekennzeichnet.  Hinsichtlich  der  für 
diese  Territorialpolitik  des  Toggenburger  sehr  wichtigen  Verwandt- 
schaften schloß  sich  Butler,  der  Übrigens  auch  auf  dem  Wege  seiner 
eigenen  Stadien  diesen  Ergebnissen  sich  augenähert  oder  dieselben 
gewonnen  hatte,  den  umfassenden  und  scharfsinnigen  Beweisführun- 
gen des  zweiten  der  in  diesem  Bande  vertretenen  Verfasser,  Krüger, 
an,  welcher  im  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte,  1885,  No.  3 
und  4,  diese  Fragen  beleuchtete. 

In  Kap.  II  hebt  Butler  mit  besonderer  Schärfe  gewisse  prin- 
cipielle  Unterschiede  in  der  Politik  des  Oheims  Donat  gegenüber 
dem  Neffen  Friedrich,  also  zwischen  den  beiden  gemeinschaftlich  re- 
gierenden Grafeu,  hervor.  Donat  hielt  sich  weit  mehr  auf  der  öster- 
reichischen Seite,  als  das  in  der  Ueberlieferung  des  Hauses  vorge- 
zeichnet war.  Um  so  selbständiger  regte  sich  Graf  Friedrich,  von 
dem  es  wahrscheinlich  gemacht  wird  (S.  38  u.  39),  daß  er  schon  im 
Sommer  1388  die  ohne  Kocksicht  auf  Oesterreich  abgeschlossene  Se- 
paratrichtung mit  den  Eidgenossen  hauptsächlich  herbeiführte.  So 
widersetzte  sich  Friedrich  wieder  der  Teilung  des  Gebietes,  welche 
dem  Herkommen  des  Hauses  widersprach,  und  erkannte  die  1394 
vollzogene  Teilung,  wie  aus  mehreren  Handlungen  dargethan  wird, 
nicht  als  endgültig  an.  Friedrichs  kluge  Berechnung  erwies  sich  darin, 
daß  alle  Bestrebungen  Donats  mislangen  (S.  57  ff.) 

Für  Friedrichs  eigene  Regierungszeit  war  die  zum  Teil  schwer 
zu  erklärende  eigentümliche  Zwischenstellung  des  Grafen  besonders 
znr  Zeit  des  wild  tobenden  Bauernkriegs  der  Appenzeller  in  das 
richtige  Licht  zu  bringen.  Nach  S.  67  ff.  geht  die  möglichst  von 
Friedrieb  gewahrte  Neutralität,  abgesehen  von  der  Behutsamkeit  des 
Grafen,  durch  Feindseligkeit  gegen  das  Bergvolk  den  Krieg  auch  in 
sein  Gebiet  zu  ziehen,  ans  dessen  Abneigung  gegen  deu  bedrängten 
Abt  Kuno  von  St.  Gallen  hervor ;  auf  der  anderen  Seite  sollte  die  Erneue- 
rung des  schon  1400,  noch  vor  Donats  Tode,  mit  Zürich  abgeschlos- 
senen Burgrechtes  eine  Anlehnung  an  diese  eidgenössische  Stadt  bie- 
ten. Doch  nach  der  argen  Niederlage  des  Herzogs  Friedrieb  IV. 
am  Stoß  1405  wechselt  Graf  Friedrich  seine  Politik  und  übernimmt 
die  Führung  des  Krieges  gegen  die  Appenzeller,  um  auf  solche  Weise 
durch  diese  scheinbar  Dienstfertigkeit  in  sich  bergende  Ausbeutung 
der  Verlegenheit  Oesterreichs  unter  verschiedenen  Titeln  günstig  ge- 
legene österreichische  Territorien  heranzuziehen  und  das  eigene  Herr- 
schaftsgebiet fester  zusammenzubinden;  unter  diesem  Gesichtspunkte 
werden  die  1406  eintretenden  großen  Verpfändungen  des  Herzogs  be- 


Digitized  by 


460 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  11. 


leuchtet  (S.  79  ff.).  Dagegen  übte  1410  der  Graf  hinwieder  durch 
eiu  Bündnis  mit  den  inzwischen  weniger  gefahrlich  gewordenen  Ap- 
penzellem eine  Pression  auf  Oesterreich  ans.  Ein  Blick  anf  die 
nicht  minder  thatkräftige  rätische  Politik  schließt  diesen  Zusammen- 
hang ab. 

Das  vom  Verfasser  (S.  94  n.  5)  Uber  den  »Interessenpolitiker« 
gebrachte  Urteil,  daß  nicht  unsicheres  Schwanken,  verlegenes  Lavieren 
in  diesen  Gegensätzen  innerhalb  Friedrichs  Politik  zu  erkennen  sei, 
ist  ohne  Zweifel  zutreffend.  Stets  wußte  er  von  Weitem  her,  was 
er  erstreben  oder  vermeiden  wollte,  und  auf  mittleren,  auf  mög- 
lichst billigen  und  am  wenigsten  anstrengenden  Wegen  suchte  er  den 
festgehaltenen  Zielen  sich  zu  nähern.  Ausdauer  fehlte  ihm  nie ;  doch 
der  Gewalt  bediente  er  sich  nngerne.  Freilich  bedarf  es  zum  volli- 
gen Beweise  dieser  Sätze  auch  der  noch  fehlenden  Würdigung  der 
späteren  Jahre  des  Grafen. 

Die  zweite  weit  umfangreichere  und  auch  inhaltlich  mehr  in  das 
Gewicht  fallende  Arbeit  (S.  109—398  Text,  S.  I— CXXXII  Regesten, 
wozu  noch  vier  Stammtafeln,  sowie  ein  sehr  eingebendes  Register)  ist 
von  einem,  wie  schou  vorhin  angedeutet,  besonders  in  genealogischen 
Erörterungen  sehr  bewanderten  und  gewandten  Historiker  verfaßt. 

Das  Geschlecht  der  Grafen  von  Werdenberg  beider  Linien  hat 
für  die  Geschichte  der  Landschaften  zu  beiden  Seiten  des  Rheines 
oberhalb  des  Einflusses  desselben  in  den  Bodensee,  der  jetzt  schwei- 
zerischen und  der  österreichischen,  ebenso  für  diejenigen  einiger  Teile 
des  curischen  Rätien,  vom  13.  bis  durch  das  15.  Jahrhundert,  eine 
hohe  Bedeutung.  Es  bildet  eine  Abteilung,  die  ältere,  des  Gesamt- 
hauses der  Grafen  von  Montfort,  dessen  jüngere  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Schwaben  zu  Tettnang  ausgestorbene 
Linie  den  Namen  Montfort  insbesondere  fortführte.  Das  Gesamtbaus 
stammt  vom  Pfalzgrafen  Hugo  von  Tübingen,  gestorben  1182,  nnd 
Elisabeth,  der  Erbtochter  des  Grafen  Rudolf  von  ßregenz,  ab;  ge- 
nauer gesagt,  von  deren  jüngeren  Sohn  Hugo  I.,  dem  ersten  Grafen 
von  Montfort.  Von  Hugos  I.  Söhnen  hinwieder  begründete  der  äl- 
teste, Rudolf  I.,  das  Haus  Werdenberg,  der  jüngste,  Hugo  IL,  das 
Haus  Montfort. 

Im  Hause  Werdenberg  im  Besonderen  tritt  schon  unter  Rudolfs  L 
Söhnen  die  weitere  Verzweigung  ein.  Der  ältere  Sohn,  Graf  von  Wer- 
denberg und  seit  1277  auch  von  Heiligenberg,  gestorben  1280,  ist  als 
Hugo  I.  der  Stammvater  der  Linie  Werdenberg-Heiligenberg ,  der 
jüngere,  gestorben  um  1265  bis  1270,  als  Hartmann  I.  derjenige  der 
Linie  Werdenberg-Sargans.  Das  Haus  Werdenberg  Heiligenberg  um- 
faßt nach  Hugo  I.  fünf  Generationen  und  geht  im  Mannesstamme  mit 
Hugo  V.,  wahrscheinlich  1428,  zu  Ende.    Im  Hanse  Werdenberg- 
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Sargans  tritt  unter  den  Enkeln  Hartmanns  I.  wieder  eine  dreifache 
Teilung  ein,  indem  Heinrich  I.  die  Linie  von  Trochtelfingen  in  Schwa- 
ben begründet,  Hartmann  III.  die  Linie  Vaduz,  Rudolf  IV.  dagegen 
Sargans  selbst  beibehält.  Hartmanns  III.  Haus  Vaduz  starb  schon 
in  der  nächsten  Generation  in  Hartmann  IV.,  Bischof  zu  Cur,  1416 
aus.  Das  Haus  Sargans  dagegen  erlosch  erst  1504,  in  der  dritten 
Geschlechtsfolge  nach  Rudolf  IV.,  in  der  Person  des  Grafen  Georg, 
welcher  keine  rechtmäßigen  Nachkommen  hinterließ.  Diese  beiden 
Linien,  Werdenberg-Heiligenberg  und  Werdenberg-Sargans,  welche 
mit  der  Geschichte  schweizerischer  Gebiete  die  meisten  Berührungen 
aufweisen,  erlas  sich  KrUger  als  Gegenstand  seiner  Untersuchungen. 

Ein  größeres  umfassendes  Werk  Uber  das  Gesamthaus  Montfort 
—  Geschichte  der  Grafen  von  Montfort  und  Werdenberg  —  war  nun 
zwar  schon  1845  durch  Dr.  J.  N.  von  Vanotti  herausgegeben  worden. 
Allein  bereits  Professor  Georg  von  Wyß  hatte  1867  im  Anzeiger  für 
schweizerische  Geschichte  und  Altertumskunde,  Jahrg.  XIII,  Nr.  2, 
einen  argen  Irrtum  dieses  fleißigen,  aber  vielfach  unkritischen,  auch 
unübersichtlich  angelegten  Buches  nachgewiesen,  daß  nämlich  Vanotti 
schon  gleich  im  Anfang  die  Gründer  der  Häuser  Werdenberg  und 
Montfort  verwechselt  und  so  auch  irrig  das  Haus  Montfort  zur  älteren 
Linie  stempelte.  Bei  Vanotti  ist  Rudolf  I.  Stammvater  für  Montfort, 
Hugo  II.  für  Werdenberg,  während  das  Gegenteil  wahr  ist.  Dem 
Entdecker  dieses  massiven  Verstoßes,  Georg  von  Wyß,  verdankte  übri- 
gens Krüger  für  seine  Arbeit  eine  große  Sammlung  von  Regesten  und 
berichtigender  Notizen  zu  Vanotti;  eine  zweite  Forderung  gewann 
derselbe  durch  die  ihm  ermöglichte  Benutzung  der  zur  Edition  in  deu 
Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  —  der  allgemeinen  geschichtfor- 
scbenden  Gesellschaft  —  vorbereiteten  rätischen  Urkunden  des  fürst- 
lich Thum  und  Taxis'schen  Archivs  zu  Regensburg,  welche  wichtige 
Stücke  zur  Geschichte  der  Grafen  von  Sargans  im  14.  Jahrb.  enthalten. 

So  ist  es  dem  Verfasser  möglich  gewordeu,  in  einer  ganzen 
Reibe  von  Punkten  die  Genealogie  der  beiden  Häuser  zu  berichtigen, 
neue  interessante  Einblicke  in  die  Beziehungen  einer  Reihe  wichtiger 
Geschlechter  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zu  eröffnen. 
Nur  auf  einige  besonders  hervortretende  Einzelheiten  kann  hier  hin- 
gewiesen werden.  So  ist  z.B.  gleich,  S.  115—119,  die  Staminmutter, 
Gemahlin  Hugos  I.  Grafen  von  Montfort,  Mutter  Rudolfs  I.  und  Hu- 
gos II.,  Mechthild,  welche  Vanotti  zu  einer  Prinzessin  von  Homburg 
gemacht  hatte,  nachgewiesen  als  die  Tochter  des  Edeln  Friedrich  von 
Wangen  (bei  Bötzen).  Gegen  Georg  von  Wyß,  a.  a.  0.,  wird,  S.  141 
— 143,  Hedwig,  Gemahlin  des  Grafen  Bercbtold  II.  von  Heiligenberg, 
statt  zur  Tochter  dieses  Hugo  I.  und  der  Mechthild,  zur  Enkelin  die- 
ses Paares  —  Tochter  Rudolfs  I.  -  gemacht.    Auf  S.  133—135 
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wird  es,  gegen  deu  Verfasser  dieser  Anzeige,  welcher  Tschudis  ganz 
allein  stehende  Nachricht  von  einer  ersten  Fehde  —  1260,  zwischen 
Werdenbergern  und  Montfortern,  die  allerdings  richtig  zu  1360  ge- 
hört —  in  seinem  Kommentar  zu  der  neuen  Ausgabe  von  Kuchemeisters 
NUwen  Casus  sancti  Galli,  S.  78  n.  132,  abwies,  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  dennoch  damals  schon  gekämpft  wurde.  Für  den  zweiten 
Grafen  von  Werdenberg-Heiligenberg,  den  eifrigen  in  der  Geschichte 
besonders  König  Albrechts  I.  viel  genannten  Vorkämpfer  von  Habs- 
burg-Oesterreicb,  Hugo  II.  den  Einäugigen,  welchen  Vanotti  merk- 
würdiger Weise  mit  dem  eigenen  Sohne  Hugo  III.  zu  einer  und  der- 
selben Persönlichkeit  gemacht  hatte,  wird  (S.  149)  die  Zeit  von  1305 
bis  1309  als  diejenige  des  Todes  nachgewiesen,  fUr  eine  Schwester 
desselben,  die  vielleicht  Clementa  hieß,  die  Vermählung  —  um  1265 
—  mit  dem  Grafen  Friedrich  von  Toggenburg  (S.  150—154).  Für 
den  Grafen  Albrecht  I.,  dieses  Hugo  II.  Sohn,  galt  es,  einen  ganzen 
Knoten  Vanottischer  Versehen  zu  beseitigen,  um  Albrechts  langes 
Leben,  bis  zu  13G4  bis  1367,  gegenüber  Vanotti,  der  den  Tod  zu 
1323  rund  ansetzt,  zu  beweisen  (S.  165—168);  zur  Geschichte  des- 
selben Grafen  gehört  die  Beleuchtung  der  Fehde  der  »montani  qui- 
dam«  in  Rätien  gegen  die  Werdenberger  vom  Jahre  1352  an  (S.  182  ff.). 
Endlich  ist  noch  (S.  271—284),  gegen  eine  anders  lautende  Hypo- 
these des  verdienstvollen  rätiscben  Forschers  W.  von  Juvalt,  darge- 
than,  in  welcher  Weise  die  Freiherren  von  Hewen  als  Allodialerben 
des  letzten  Werdenberg-Heiligenbergers,  Hugo  V.,  aufzutreten  berech- 
tigt waren,  nämlich  durch  Vermählung  einer  Schwester  Hugos  mit 
dem  vor  1414  verstorbenen  Freiherrn  Peter  II.  —  Nicht  weniger 
gewinnt  besonders  die  ältere  Genealogie  des  Hauses  Werdenberg- 
Sargans  durch  Krügers  Ergebnisse  eine  viel  größere  Klarheit.  Auch 
hier  galt  es  gleich  im  Anfange  eine  unsägliche  von  Vanotti  verschul- 
dete Verwirrung  zu  ordnen,  die  auf  S.  292  erörtert  ist ;  sie  betraf 
jene  oben  erwähnten  Brüder,  Heinrich  I.,  Hartmann  III.,  Rudolf  IV. 
(dazu  noch  einen  weiteren  Bruder,  Rudolf  III.),  Söhne  Rudolfs  II. 
Besonders  glücklich  erscheint  dabei  auch  (S.  296)  die  Vermutung, 
daß  dieses  Rudolf  II.  zweite  Gemahlin  eine  von  Asperinont  war,  was 
nacbherige  Beziehungen  des  Geschlechts  Sargaus  zum  Prättigau  erklärt. 

So  sehr  nun  bei  der  Zerlegung  des  Stoffes  in  die  genealogischen 
Abschnitte  eine  gewisse  Zerpflückung  des  größereu  Zusammenhangs 
unter  die  einzelnen  Persönlichkeiten  die  Uebersicht  der  allgemeinen 
Entwicklung  allerdings  erschwert,  so  ist  doch  auch  auf  der  anderen 
Seite  bei  einer  Zusammenfassung  der  einzelnen  auf  das  Ganze  sich 
beziehenden  Bemerkungen  der  Wandel  der  Zeiten  in  dem  vielfach  deut- 
lich selbst  verschuldeten  Übeln  Gaug  der  Dinge  klar  erkennbar'). 

1)  Der  Präsident  des  historischen  Vereins  von  St.  Gallen,  Dr.  11.  Wartuiann, 
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Zur  Charakteristik  der  Lage  der  Sarganser  Grafen  im  14.  Jahr- 
hundert, speciell  des  Grafen  Johann  I.,  des  Zeitgenossen  Herzog 
Leopolds  III.,  des  am  Näfelser  Krieg  Mitbeteiligten,  dient  ganz  aus- 
gezeichnet ein  Wort  des  allerdings  späteren  Chronisten  Aegidius 
Tschudi,  welches  Krüger  deswegen  (S.  325)  hervorhob:  »Also  koufft 
die  herrschaft  Oesterreich  ein  plätzlin  hie,  das  ander  dort,  und  wo 
sie  sich  inflicktend,  so  understundent  sie  dann  dieselben  landtsebafften 
und  umsässen  gar  an  sich  ze  bringen.  Si  verderbtend  mengen  grafen 
nnd  herren,  die  sie  dann  ußkouffend,  wann  sie  am  irent  willen  sich 
lang  verkriegt  und  arm  gemacht  haftend«.  Das  ist  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  für  die  Werdenberger  beider  Linien  wahr.  Seit 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  stelin  sie  für  das  Hans  Habsburg  ein, 
setzen  sieb  geradezu  in  dessen  Dienst;  dieses  hinwieder  befestigt 
durch  Ausnutzung  der  Verlegenheiten  nach  und  nach  aller  Zweige  des 
Montfortschen  Gesamthanses  seine  Stellung  zuerst  im  Vorarlberg,  bald 
auch  auf  der  linken  Rheinseite,  indem  es  die  verschiedenen  Gebiete 
durch  Pfandschaft  oder  Kauf  erwirbt.  Die  verschiedenen  Linien 
oder  Fahnen,  wie  sie  nach  den  ungleichen  Farben  des  gemeinsamen 
Wappenzeichens,  der  Kirchenfahne,  sich  nennen,  zerstören  außerdem 
in  stets  erneuerten  Familienfehden ,  besonders  auch  in  einer  solchen 
am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des  Grafen  Jobann  I.  zwi- 
schen Werdenberg-Heiligenbergern  und  Sargansern,  ihre  materielle 
ohnehin  wankende  Stellung  vollends.  Endlich  erhebt  sich  aber  auch 
mit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  ge- 
waltiger die  Konkurrenz  der  auf  demokratischen  Grundlagen  erwach- 
senen Gliederungen  der  Schweizer  Eidgenossen,  der  rätischen  Bünde, 
vorübergehend  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  der  Appenzeller 
Bergleute.  So  erklärt  sich  die  für  einen  größeren  Teil  des  hohen 
Adels  im  Umkreise  der  Eidgenossenschaft  geradezu  typische  Verar- 
mung mit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts.  So  ist  besonders  der 
letzte  Sarganser  Georg,  wie  26  Jahre  nach  seinem  Tode  eine  Proceß- 
urknnde  von  1530  es  aussprach,  »notdürftig  worden«:  »damit  do  sin 
ding  bat  anheben  ab  gann  und  sin  ding  minder  werden,  so  bat  er  sich 
verpfrttndet«  ;  es  ist  kein  Zweifel,  daß  er  in  drückendster  Armut  starb. 

Eine  nach  dieser  Hinsicht  noch  nachdrücklich  in  Betracht  fallende 
Persönlichkeit  des  Hauses  Werdenberg-Heiligenberg  hat  deswegen 
Krüger  im  größeren  Teile  eines  eigenen  Kapitels:  Werdenberg  und 
Habsburg  (S.  232-271)  gesondert  bebandelt.  Das  ist  Graf  Rudolf, 
Sohn  Heinrichs  III.  zu  Rheinegg,  der  ältere  Bruder  jenes  Hugo  V., 

erwarb  sich  das  Verdienst,  auf  der  Grundlage  der  Krügerschen  Untersuchungen 
ein  zusammenhängendes  Bild  der  gesamten  Entwickelung  im  Neujabrsblatt  des 
Vereins  für  1888:  Die  Grafen  von  Werdenberg  (mit  einer  sehr  instruktiven  Karte 
der  Besitzungen)  zu  entwerfen.  Die  Bedeutung  des  gesamten  hier  bewältigten 
Stoffes  tritt  in  dieser  Darstellung  erst  recht  zu  Tage. 
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mit  dem  etwa  neun  bis  sieben  Jahre  nach  seinem  eigenen  Tode  das 
Hans  erlosch.  Gegen  Rudolf  nnd  Hugo,  sowie  gegen  die  Vaterabrüder 
derselben,  war  jener  Bund  von  1393  gerichtet  gewesen,  der  sich  am 
Graf  Johann  von  Sargans  schaarte,  hinter  dem  jedoch,  wie  sich  stets 
deutlicher  herausstellte,  das  Haus  Oesterreich  mit  seinen  eigensüchti- 
gen Absichten  stand.  Aber  Rudolf  ergreift  nun  1404  die  Gelegen 
heit,  um  sich  an  Oesterreich  zu  rächen,  die  ihm  entzogenen  Gebiete 
wieder  zu  gewinnen  und  verbindet  sich  mit  den  gegen  Abt  Kuno  von 
St.  Gallen  und  Herzog  Friedrich  IV.  in  Kampf  stehenden  Appenzellem. 
Freilich  schwindet  jetzt  gegenüber  dein  urkundlichen  Befunde  der  eigen- 
tümliche Schimmer,  in  welchem  Graf  Rudolf,  als  der  Verbündete  der 
Bauern,  in  populär  gehaltenen  Schilderungen,  ja  iu  epischer  und  dra- 
matischer patriotischer  Verherrlichung  gerne  gehalten  wird,  arg  zu- 
sammen, allerdings  ganz  zumeist  zum  Schaden  der  Appenzeller.  Denn 
es  stellt  sich  heraus,  daß  Rudolfs  Beziehungen  zu  ihnen  »sehr  kalter 
und  geschäftlicher  Natur«  waren.  Die  Appenzeller  hielten  ihm  den 
Vertrag  nicht,  sondern  werden  alsbald  dadurch  wortbrüchig,  daß  sie 
nicht  nach  dem  Wortlaute  des  Bundes  halfen,  um  ihm  die  Wieder- 
erlangung der  1395  entrissenen  Güter,  »wozu  er  recht  hat«,  zu  ver- 
schaffen. Die  Uebergabe  der  Burg  Zwingenstein,  am  Bergabhange 
Uber  dem  Dorfe  Au  am  Rheine  gelegen,  geschah,  ohschon  Rudolf 
darauf  Anspruch  hatte,  von  Seite  der  Appenzeller  an  ihn  nur  gegen 
Geldentschädigung;  noch  mehr  gegen  den  Vertrag  gieng,  daß  die  ihm 
zustehende  Burg  Kheinegg  nach  der  Einnahme  durch  die  ihm  ver- 
bündeten Sieger  gebrochen  wurde.  So  erklärt  es  sich,  daß  der  Graf 
schon  nach  dem  6.  Juli  1405,  wo  er  noch  eiue  Urkunde  wegen  der  Feste 
Hohensax  für  die  Appenzeller  untersigelt,  nicht  mehr  mit  ihnen  in 
Verbindung  erscheint,  vielmehr,  wie  die  Seckelamtsbücher  der  Stadt 
St.  Gallen  zeigen,  schon  zu  Ende  dieses  Jahres  mit  ihnen  gänzlich 
zerfallen  ist;  gegen  Ende  1407  überschickt  er  ihnen  den  Absagebrief. 
Doch  auch  nach  der  großen  Niederlage  seiner  früheren  Verbündeten, 
1408,  erreicht  er  nichts  für  sich,  indem  König  Ruprecht,  als  er  den 
Bund  ob  dem  See,  die  Grundlage  der  Macht  der  Appenzeller,  für  auf- 
gelöst erklärte,  es  vermied,  Rudolfs  Forderungen  an  Herzog  Friedrich 
zu  untersuchen.  Von  allen  Seiten  verlassen,  auch  von  Oheim  und  Bru- 
der, mehr  in  Schulden  als  je,  gieng  der  Graf  aus  diesen  Dingen  hervor. 

Ein  Anhang  stellt  die  sämtlichen  Angaben  über  die  Besitzungen 
zusammen  (S.  349—398),  je  nach  Stammesbesitzungen,  nach  durch 
Heirat  und  Kauf  erworbenen  Besitzungen,  nach  Lehen,  nach  Pfand- 
schaften der  beiden  Linien. 

Die  Regesten,  wozu  1 1 1  Nachträge  zu  den  1047  Nummern,  rei- 
chen von  1219  bis  1530  und  enthalten  unter  den  urkundlichen  auch 
historiographische  Angaben.  Bei  den  letzteren  ist  insofern  zu  viel 
geschehen,  als  es  z.  B.  bei  95,  neben  94,  bei  101,  neben  100,  unnütz 
war,  neben  der  originalen  Angabe  des  Kuchemeister  noch  die  abge- 
leitete T8chudis  aufzuführen;  in  104  vollends  ist  nur  Tschudi  citirt, 
und  auch  soust  ist  die  Bearbeitung  der  Regesten  nicht  Uberall  eine 
gleichmäßige. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonan. 
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Die  vorliegende  Schrift  könnte  anch  betitelt  sein:  gegen  die 
klassische  Nationalökonomie.  Denn  sie  enthält  eine  Kundgebung 
gegen  diese  letztere,  die  an  Entschiedenheit  nichts  zu  wünschen  Übrig 
läßt.  —  Bekanntlich  sind  Kundgebungen  dieser  Art  heutzutage  nicht 
eben  selten :  so  volltönend  die  klassische  Nationalökonomie  einst  ge- 
priesen wurde,  so  oft  und  so  bitter  wird  sie  in  nnseren  Tagen  ge- 
scholten. Was  aber  die  vorliegende  Schrift  vor  anderen  der  Beach- 
tung wert  macht,  ist  teils  die  Persönlichkeit  ihres  Verfassers,  teils 
die  Behandlangsweise  des  Stoffes,  die  neben  dem  historischen  auch 
ein  aktuelles  Interesse  wachruft,  indem  der  Verf.  den  historischen 
Btlckblick  auf  eine  versunkene  theoretische  Richtung  ausmünden 
läßt  in  die  Aufstellung  eines  Programms  darüber,  wie  man  heute 
nnd  fortan  Nationalökonomie  treiben  soll. 

Hören  wir  zunächst,  was  er  über  die  klassische  Nationalökonomie 
sagt  Er  versteht  darunter  »die  volkswirtschaftliche  Theorie  vom 
Ende  des  18.  und  von  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts«.  Sie 
verdient  ihren  Namen  durch  einen  eigentümlichen  Charakterzug,  den 
sie  mit  den  klassischen  Richtungen  auf  anderen  Gebieten  menschli- 
chen Schaffens  gemein  hat:  das  ist  die  Abstraktion  von  allen  indi- 
viduellen Besonderheiten  zu  Gunsten  des  allgemein  Menschlichen. 
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Sowie  die  klassische  Bildhauerei  einen  abstrakten  oder  idealen  Men- 
schen bildet,  »dem  keine  Wirklichkeit  oder  diese  nur  in  seltenen 
Exemplaren  entspricht«,  ebenso  »hat  die  klassische  Nationalökonomie 
einen  von  allen  Besonderheiten  des  Bernfes,  der  Klasse,  der  Natio- 
nalität and  Kulturstufe  freien  Menschen  geschaffen.  .  .  .  Sie  kennt 
keine  Verschiedenheit  der  Race,  der  Religion,  des  Zeitalters«.  Es 
gibt  in  ihrer  Psychologie  nur  zwei  Triebfedern  menschlichen  Han- 
delns: nämlich  das  Streben  nach  dem  größtmöglichen  Gewinn  und 
den  Geschlechtstrieb.  Und  dabei  nehmen  es  die  Häupter  der  klas- 
sischen Nationalökonomie  mit  diesen  ihren  Abstraktionen  so  ernst, 
daß  sie  auch  die  volle  Konsequenz  aus  denselben  ziehen.  Ihnen  gel- 
ten thatsächlich  »alle  Menschen,  der  Philosoph  wie  der  Lastträger, 
von  Geburt  gleich  begabt;  ein  Jeder  ist  ihnen  ferner  in  gleichem 
Maße  vom  Triebe  nach  Reichtum  beherrscht;  da  alle  gleich  sind, 
erkennt  auch  ein  Jeder  selbst  am  Besten,  was  sein  Vorteil  erheischt«. 

Dank  diesen  vereinfachenden  Voraussetzungen  gelangt  die  klas- 
sische Nationalökonomie  zu  ungemein  einfachen  Gesetzen.  »Wenige 
allgemeine  Sätze  und  die  ganze  Welt  liegt  da  wie  ein  offenes  Bach«. 
Leider  sind  diese  einfachen  Gesetze  aber  falsch.  Sowie  sie  nicht 
aus  der  vollen  lebendigen  Wirklichkeit  geschöpft  sind,  so  werden  sie 
von  der  lebendigen  Wirklichkeit  auch  nicht  bestätigt :  die  Erfahrung 
widerspricht  ihnen  Uberall.  Das  Operieren  mit  abstrakten  Menschen, 
die  wie  Marionetten  alle  gleichmäßig  von  dem  erleuchteten  Streben 
nach  dem  größtmöglichen  Vorteil  gelenkt  werden  sollen,  ist  die 
große  Fehlerquelle,  aus  welcher  die  schwersten  und  bisweilen  geradezu 
verhängnisvollen  Irrtümer  der  klassischen  Nationalökonomie  ent- 
springen. 

Ein  Ueberblick  Uber  die  wichtigsten  Gebiete  der  Theorie  soll 
dies  erproben.  Im  Gebiete  der  Werttheorie  begegnen  wir  der 
bekannten  von  Smith  und  Ricardo  ausgegangenen  und  heutzutage 
von  den  Socialisten  weitergesponnenen  Lehre,  daß  der  Wert  jedes 
Guts  bedingt  sein  soll  durch  die  Menge  Arbeit,  die  auf  seine  Her- 
stellung verwendet  wurde.  Diese  Lehre  ist  notorisch  falsch.  Woher 
stammt  sie?  Sie  ist,  sagt  Brentano,  »nur  eine  Folge  jenes  Axioms 
von  dem  erleuchteten,  alles  beherrschenden  Streben  nach  dem  größt- 
möglichen Vorteil«.  Gibt  man  dieses  Axiom  zu,  so  führt  die  kor- 
rekte Fortsetzung  des  Denkprocesses  »mit  Notwendigkeit«  auf  jene 
Lehre. 

Im  Gebiete  der  Theorie  des  Arbeitslohnes  finden  wir  die 
berüchtigte  »Lohnfondstheorie«,  nach  welcher  der  Lohn  bestimmt 
wird  durch  das  Verhältnis  der  Bevölkerung  zu  dem  als  »Lohnfonds« 
dienenden  Kapital,  und  das  nicht  weniger  berüchtigte  »eherne  Lohn- 
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gesetzt,  kraft  dessen  der  Lohn  der  Arbeiter  allezeit  Dach  dem  Exi- 
stenzminimum gravitieren  soll.  In  der  Theorie  der  Grandrente 
wieder  wurde  gelehrt,  daß  die  Grandrente  darcb  den  Unterschied  im 
Ertrag  zweier  ungleich  fruchtbarer  Grundstücke  bestimmt  werde,  und 
daß  daher  von  Grundstücken  schlechtester  Bodenbeschaffenheit  nie  eine 
Rente  bezahlt  werden  könne.  In  der  Lehre  vom  Oelde  wurde  die 
»Quantitäts«-  und  die  Currency-Theorie  aufgestellt  und  8.  f.  Alle 
diese  Lebren  sind  falsch,  alle  haben  zu  falschen,  und  einige  zu  ge- 
radezu verhängnisvollen  praktischen  Konsequenzen  hingeführt  —  wie 
namentlich  die  falsche  Theorie  vom  Arbeitslohn,  die  man  dazu  be- 
nutzte, um  wirksame  Maßregeln  zur  Hebung  der  Arbeitslöhne  zu 
hintertreiben  —  und  an  allen  trägt  gleichmäßig  das  leidige  Ope- 
rieren mit  abstrakten  statt  mit  wirklichen  Menschen  die  Schuld. 

So  spiegelt  sich  dem  Verfasser  die  Vergangenheit  unserer  Wis- 
senschaft. Was  ist  daraus  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  zu  ler- 
nen? Der  Verf.  spricht  es  mit  aller  Entschiedenheit  aas.  »Es  kann 
offenbar  nur  eine  Losung  geben:  Die  anmittelbare  Beobachtung  der 
wirtschaftlichen  Erscheinungen«  .  .  .  »Fttr's  Erste  ist  das  Wichtigste 
die  geschichtliche  Erforschung  der  wirtschaftlichen  Entwickelangen 
and  die  Beschreibung  der  wirtschaftlichen  Zustände«.  Demgemäß 
muß  »die  specielle  oder  praktische  Nationalökonomie  in  den  Vorder- 
grund, die  allgemeine  oder  theoretische  dagegen  zurücktreten«.  Die 
letztere  wird  vom  Verfasser  nicht  gerade  verachtet  —  wenigstens 
verwahrt  er  sich  gegen  diese  Annahme  gelegentlich  mit  einigen 
fluchtigen  Worten  —  aber  schließlich  ist  es  doch  le  ton  qni  fait  la 
musique;  und  wenn  wir  Sätze  lesen  wie  den  folgenden:  »Die  Be- 
schreibung selbst  der  bescheidensten  wirtschaftlichen  Erscheinungen, 
die  genau  ist,  muß  fdr  den  empirischen  Nationalökonomen  einen 
größeren  wissenschaftlichen  Wert  haben  als  die  scharfsinnigste  De- 
duktion aus  dem  wirtschaftlichen  Egoismus,  deren  Ergebnisse  trotz 
aller  formalen  Folgerichtigkeit  mit  den  Tbatsachen  im  Widerspruch 
stehen«  —  so  sind  wir  doch  wohl  berechtigt,  die  theoretischen  Sym- 
pathien des  Verfassers  recht  niedrig  zu  taxieren  und  seine  Schrift 
auszulegen  als  das,  als  was  sie  nach  dem  Gesamteindruck  ihrer 
Ausführungen  sicherlich  wirkt:  als  einen  Absagebrief  nicht  bloß  an 
die  klassische  Nationalökonomie  der  Vergangenheit,  sondern  auch  an 
jede  sich  des  Hilfsmittels  der  Abstraktion  bedienende  allgemeine  na- 
tionalökonomische Theorie  in  der  Gegenwart 

Das  Bild,  das  ich  im  Vorstehenden  von  der  Schrift  Brentanos 
zu  entwerfen  sachte,  wäre  anvollständig,  wenn  ich  nicht  noch  etwas 
hinzufügen  würde,  was  sich  freilich  bei  Brentano  eigentlich  von  selbst 
y ersteht:  daß  nämlich  Alles  geistvoll,  lebendig  and  mit  gewinnender 
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Eleganz  vorgetragen,  mit  wirksamen  Pointen  durchsetzt,  and  über- 
banpt  durchaus  dazu  angetban  ist,  den  Leser,  der  sich  willig  hin- 
gibt, gefangen  zu  nehmen  und  im  Fluge  zur  Ueberzeugung  fortzu- 
reiten. 

Es  thut  mir  fast  leid,  den  Zauber  eines  solchen  Kunstwerkes 
durch  eine  nüchterne  und  ernüchternde  Kritik  zu  stören:  aber  ich 
darf  mich  dieser  Aufgabe  um  so  weniger  entziehen,  als  mir  eine 
nüchterne  Untersuchung  der  Sachlage  doch  zn  einer  ganz  anderen 
Auffassung  hinzuführen  scheint,  und  zwar  sowohl  bezüglich  der  Ver- 
gangenheit wie  bezüglich  der  Gegenwart.  Prüfen  wir  also  Schritt 
für  Schritt,  und  beginnen  wir  die  Prüfung  bei  den  thatsächlichen 
Voraussetzungen,  von  denen  Brentano  ausgeht. 

Brentano  behauptet  erstens,  daß  die  klassische  National- 
ökonomie nnr  mit  abstrakten,  von  wenigen  typischen  Motiven  ge- 
leiteten Menschen  operiert.  Das  ist  im  Großen  und  Ganzen  voll- 
kommen richtig.  Brentano  hat  freilich  seine  Behauptung  ein  Bischen 
greller  ausgemalt,  als  es  ein  rigoroser  Literarhistoriker  hätte  thnn 
dürfen  —  A.  Smith  z.  B.  war  gegen  die  Abweichungen  vom  ab- 
strakten Typus,  die  in  der  wirklieben  Welt  vorkommen,  gewis  nicht 
so  blind,  wie  es  ihm  der  Verf.  zuschreibt  —  allein  daraus  will  ich 
letzterem  keinen  Vorwurf  machen.  Er  hat  eben  keine  Literaturge- 
schichte, sondern  einen  Aufsatz  von  30  Seiten  geschrieben,  and  da 
konnte  er  nicht  anders  als  kurz  und  grell  charakterisieren. 

Brentano  behauptet  zweitens,  daß  die  klassische  National- 
ökonomie fast  in  allen  Gebieten  der  Theorie  schwere  und  verhäng- 
nisvolle Irrtümer  gelehrt  bat.  Aach  damit  bat  es  seine  volle  Rich- 
tigkeit Alle  die  Irrlebren  über  den  Wert,  Geld,  Lohn,  Rente  n.  s.  w., 
die  Brentano  der  klassischen  Nationalökonomie  imputiert,  sind  von 
dieser  wirklich  vorgetragen  worden  and  sind  zugleich  wirkliche  Irr* 
lehren. 

Wo  bleibt  nun  da  —  wird  man  fragen  —  unser  abweichendes 
Urteil?  Wir  geben  ja  Brentano  in  allen  seinen  Angriffen  gegen  die 
klassische  Nationalökonomie  vollkommen  Recht?  Doch  nicht  ganz! 
Denn  Brentano  behauptet  drittens,  daß  die  klassische  National- 
ökonomie deshalb  in  alle  ihre  Irrtümer  verfallen  ist,  weil  sie 
mit  abstrakten  Menschen  operiert  hat;  und  diese  Behauptung,  auf 
die  für  die  weiteren  Folgerangen  Brentanos  Alles  ankommt,  ist  ent- 
schieden falsch.  Oder  —  ich  will  mich  sorgfältig  vor  jeder  Ueber- 
treibung  hüten  —  sie  ist  wenigstens  zu  einem  so  großen  Teile  falsch, 
daß  das  Bild,  das  Brentano  auf  Grund  dieser  Behauptung  von  der 
klassischen  Nationalökonomie  entwirft,  zu  einem  in  den  wesentlich- 
sten Zügen  anwahren  Zerrbild  wird. 
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Es  ist  merkwürdig,  wie  leicht,  fast  möchte  ich  sagen,  wie  leicht- 
sinnig bisweilen  irrige  Behauptungen  Eingang  finden.  Es  ist  heut- 
zutage geradezu  eine  fable  convenue,  daß  die  abstrakte  Methode  der 
klassischen  Nationalökonomie  an  allen  ihren  Irrtümern  die  Schuld 
trägt.  Und  wenn  wir  nach  der  Grundlage  forschen,  auf  der  sich 
diese  Ueberzeugung  aufgebaut  hat,  so  werden  wir  kaum  auf  etwas 
anderes  treffen,  als  auf  die  oberflächliche  und  durch  ihre  Oberfläch- 
lichkeit unrichtige  Anwendung  des  bekanntlich  trügerischen  Satzes: 
post  hoc  ergo  propter  hoc.  Die  klassische  Theorie  hat  abstrakt  ope- 
riert, und  sie  hat  geirrt;  damit  war  für  zahllose  oberflächliche  Rich- 
ter das  Urteil  fertig:  sie  hat  geirrt,  weil  sie  abstrakt  operiert  hat 
Wir  müssen  Brentano  aufrichtig  Dank  wissen,  daß  er  sich  mit  die- 
sen vagen  Gemeinplätzen,  die,  je  rager  sie  gehalten  sind,  um  desto 
schwerer  sich  fassen  nnd  widerlegen  lassen,  nicht  begnügt  und  den 
Versuch  gemacht  hat,  jenes  vulgäre  Urteil  durch  Anführung  einiger 
konkreten  Fälle  zu  begründen.  Denn  er  hat  uns  dadurch  —  wenn 
auch  wider  Willen  —  eine  willkommene  Gelegenheit  gegeben,  jenes 
landläufige  Vorurteil  endlich  einmal  auf  dem  festen  Boden  konkreter 
Tbatsacben  zu  fassen  und  zu  berichtigen. 

Brentano  verweist  uns  an  hervorragender  Stelle  anf  die  Wert- 
theorie. Die  berüchtigte  »Arbeitstheorie«,  behauptet  er,  sei  auf  lo- 
gisch vollkommen  korrektem  Wege  aus  dem  Axiom  von  dem  erleuch- 
teten Streben  Aller  nach  dem  größtmöglichen  Vorteil  abgeleitet  wor- 
den; wer  dieses  Axiom  annehme,  müsse  konsequent  auch  jene  Theo- 
rie annehmen.  Dies  ist  im  Munde  eines  hervorragenden  National- 
ökonomen ein  geradezu  verblüffender  Irrtum,  der  nur  dadurch  zn  er- 
klären ist,  daß  die  Gegner  der  abstrakten  Forschung  ihre  vornehme 
Geringschätzung  derselben  so  weit  treiben,  daß  sie  es  verschmähen, 
sich  mit  den  Ergebnissen  derselben  irgendwie  genauer  bekannt  zu 
machen.  Thatsächlich  ist  die  Arbeitstheorie  des  Ricardo  and  der 
Socialisten  gerade  vom  Standpunkte  und  mit  den  Mitteln  der  ab- 
strakten Forschung  am  kräftigsten  widerlegt  und  eine  ganz  andere 
Werttheorie  an  ihre  Stelle  gesetzt  worden,  die  bekannte  Theorie  des 
>Grenznutzens«,  die  ja  auch  den  Beifall  Brentanos  gefunden  hat. 
Brentano  scheint  dieselbe  freilich  nicht  als  ein  Produkt  der  abstrakten 
Forschung  gelten  lassen  zu  wollen ;  denn  er  schreibt  ihre  Entstehung 
»einer  Rückkehr  zur  unmittelbaren  Beobachtung  der  Vorgänge  des 
Lebensc  zu.  Er  hat  damit  Recht  und  Unrecht.  Recht,  weil  die 
Theorie  des  Grenznutzens  in  der  That  aus  dem  Leben  gegriffen  ist; 
Unrecht,  weil  sie  zugleich  die  Frucht  jener  isolierenden  Forschungs- 
methode ist,  die  —  ich  will  um  Namen  nicht  streiten  —  bisweilen 
als  »exaktec,  gewöhnlich  als  »abstrakte«,  and  ganz  irrtümlich  von 
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gewissen  Gegnern  als  »aphoristische«  Methode  bezeichnet  wird,  nnd 
deren  Wesen  einfach  darin  besteht,  die  einzelnen  Seiten  komplexer 
Vorgänge  zuerst  gesondert  zn  betrachten,  aber  nicht  am  sie  geson- 
dert zu  lassen  oder  gar  das  in  Gedanken  abgesonderte  TeilstOck  für 
die  volle  Wirklichkeit  auszugeben,  sondern  um  dann  aus  den  einzeln 
klar  erfaßten  Teilen  das  volle  Ganze  zusammenzusetzen.  Es  ist  ge- 
wissermaßen ein  »getrennt  Marschieren  nnd  vereint  Schlagen«!  Je- 
denfalls, um  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurückzukehren ,  ist  nicht 
die  Arbeitstheorie,  sondern  die  Theorie  des  Grenznutzens  die  legi- 
time Frucht  der  isolierenden  Verfolgung  der  typischen  Wirkungen 
des  erleuchteten  Egoismus:  der  > abstrakte  Egoist«  schätzt  die  Güter 
eben  nicht  nach  dem  Quantum  Arbeit,  das  sie  gekostet  haben  — 
sonst  müßte  er  einen  Eichenschößling,  dessen  Einsetzung  5  Minuten 
Arbeit  gekostet  hat,  gerade  so  hoch  schätzen  wie  einen  100jährigen 
Eichenstamm,  auf  dessen  Erzeugung  auch  nicht  mehr  Arbeit  verwen- 
det worden  ist  —  sondern  er  schätzt  sie  nach  dem  Grenznutzen. 
Und  wenn  daher  die  klassische  Nationalökonomie  dennoch  znr  Ar- 
beits- statt  zur  Grenznutzentheorie  gelangt  ist,  so  lag  die  Sebald 
wahrhaftig  nicht  an  der  Methode,  sondern  einfach  an  den  Personen. 
Man  irrte,  wie  man  eben  in  der  Wissenschaft,  nnd  insbesondere  in 
einer  jungen  Wissenschaft,  zu  irren  pflegt,  und  wie  man  vielleicht 
auch  heute  innerhalb  der  historischen  Methode  hie  und  da  irrt:  man 
beobachtet  ungenau,  oder  man  Ubersieht  eine  Prämisse,  oder  man 
generalisiert  voreilig  oder  man  macht  geradezu  einen  logischen  Feh- 
ler in  einem  Schluß;  kurz  man  begeht  irgend  einen  persönlichen 
Fehler.  So  wenig  man  nun  heute,  wenn  zufällig  Brentano  und 
Schmoller  in  einer  wissenschaftlichen  Frage  uneins  sein  sollten,  des- 
wegen die  historische  Methode  verdammen  darf,  die  ja  Einen  von 
ihnen  in  die  Irre  geleitet  haben  muß,  ebensowenig  darf  man  die 
Abirrung  der  klassischen  Nationalökonomie  in  die  Arbeitstheorie  dem 
Gebrauch  der  isolierenden  Methode  zur  Last  legen,  die  ja  bei  rich- 
tiger Anwendung  gerade  zur  Widerlegung  jener  Theorie  hätte  fah- 
ren müssen  und  seither  thatsächlich  dazu  geführt  hat. 

Ganz  Aehnliches  gilt  nun  auch  von  der  »Lohnfondstheorie«,  auf 
die  uns  Brentano  weiter  verweist  Er  meint  wieder,  sie  sei  das 
ganz  natürliche  Ergebnis  des  Operierens  mit  abstrakten  Kategorien. 
Das  ist  abermals  ein  Irrtum.  Die  Hypothese  vom  erleuchteten  Egois- 
mus ist  an  der  Lohnfondstheorie  ganz  unschuldig;  denn  korrekt 
ausgesponnen  führt  sie  zu  himmelweit  verschiedenen  Ergebnissen. 
Da  ich  mich  auf  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  hierüber  nicht 
einlassen  kann,  so  muß  ich  so  unbescheiden  sein,  auf  mein  kürzlich 
erschienenes  Buch  über  die  »Theorie  des  Kapitales«  zn  verweisen. 
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Und  wiederum  dasselbe  gilt  von  der  Theorie  der  Grundrente.  Wer 
z.  B.  das  unlängst  erschienene  schöne  Werk  Wiesers  Uber  den  »Na- 
türlichen Werth«  liest,  wird  in  demselben  sehr  Überzeugend  nachge- 
wiesen finden,  daß  die  von  Brentano  bemängelten  Punkte  in  der 
Lehre  Ricardos  gerade  auch  vom  Standpunkte  der  abstrakten  For- 
schung sich  als  unrichtig  erweisen. 

Was  zeigt  sich  also?  Von  den  namentlich  aufgezählten  Bei- 
spielen, die  Brentano  für  seine  Behauptung  ins  Treffen  führt,  wen- 
det sich  eine  ganze  Reihe  gegen  ihn  und  liefert  den  Beweis,  daß 
die  klassische  Nationalökonomie  geirrt  hat,  nicht  weil  sie  von  einem 
falschen  Ausgangspunkt  richtig  weiter  geschlossen,  sondern  weil  sie 
von  einem  Ausgangspunkt,  von  dem  man  jedenfalls  auch 
anf  das  richtige  Ergebnis  hätte  kommen  können,  und 
später  thatsächlich  gekommen  ist,  falsch  weiter  ope- 
riert, kurz,  daß  es  nicht  an  Auagangspunkt  und  Methode,  sondern 
an  den  Personen  gefehlt  hat  Und  sehen  wir  uns  einmal  an,  was 
das  für  Beispiele  sind.  Es  ist  die  Lehre  vom  Wert,  vom  Arbeits- 
lohn, von  der  Grundrente,  also  keine  untergeordneten ,  sondern  ge- 
rade diejenigen  theoretischen  Lehren,  denen  die  größte  und  grund- 
legendste Bedeutung  für  den  Gesamtbau  der  Nationalökonomie  zu- 
kommt, und  deren  irrtümliche  Auffassung  daher  auch  die  verhäng- 
nisvollsten Folgen  für  die  gesamte  Theorie  äußern  mußte.  Unsere 
kritische  Ueberprüfung  führt  somit  vorläufig  zu  dem  interessanten 
Ergebnis,  daß  gerade  die  schwersten  theoretischen  Irrtümer,  die  der 
klassischen  Nationalökonomie  zur  Last  fallen,  daß  gewissermaßen 
ihre  wissenschaftlichen  Todsünden  nicht  Sünden  der  Metbode,  son- 
dern der  Personen  waren. 

Nun  gibt  es  aber,  wie  ich  sehr  gerne  zugestehe,  daneben  eine 
zweite  Gruppe  von  Fällen,  in  denen  die  klassische  Nationalökonomie 
gerade  dadurch,  daß  sie  nur  mit  abstrakten  Menschen  operierte,  an 
der  Erreichung  der  vollen  Wahrheit  gehindert  wurde.  Hierher  ge- 
hören insbesondere  jene  Lebren,  welche  den  Vollzug  gewisser  nivel- 
lierender Vorgänge  behaupteten.  So  die  Lehre  von  der  Nivellierung 
der  Kapitalgewinne,  der  Arbeitslöhne  in  den  verschiedenen  Beschäf- 
tigungszweigen, von  der  Anpassung  der  Marktpreise  an  die  Kosten, 
gewisse  Lebren  vom  Geld  and  Geldwert  u.  dgl.  Geradezu  falsch 
kann  man  alle  diese  Lebren  gewis  nicht  nennen,  aber  sie  blieben 
anvollkommen;  and  zwar  blieben  sie  eben  deshalb  unvollkommen, 
weil  das  Operieren  mit  abstrakten,  and  in  der  Abstraktion  ganz 
gleichartig  gedachten  Menschen  und  Motiven  die  zahllosen  Hinder- 
nisse einer  vollständigen  Nivellierung,  die  in  individuellen  Besonder- 
heiten ihren  Grand  haben,  nicht  zur  Anschauung  bringen  konnte, 
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Hier  ist  das  Urteil  Brentanos  wirklich  am  Platze.  Aber  gerade  hier 
hätte  ein  gerechter  und  zumal  ein  mit  historischem  Sinne  begabter 
Richter,  statt  in  Bausch  und  Bogen  ein  unerbittliches  Verdaramungs- 
urteil  zn  fällen,  im  weitesten  Umfange  auf  mildernde  Umstände  er- 
kennen müssen. 

Denn  erstlich  sind  die  ans  dieser  Quelle  stammenden  Verfehlun- 
gen lange  nicht  so  schädlich  nnd  so  hoffnungslos  wie  die  früher  be- 
sprochenen. Mit  der  Arbeitstheorie  oder  der  Lehre  vom  Lohnfonds 
hatte  man  die  Wissenschaft  in  eine  Sackgasse  geführt,  ans  der  es 
keinen  anderen  Ausweg  gab,  als  den  der  vollständigen  Umkehr. 
Wenn  man  aber  z.  B.  behauptete,  daß  der  Preis  aller  beliebig  re- 
prodncierbaren  Güter  sich  anf  die  Daner  den  Kosten  gleichstellt, 
und  dabei  übersah,  daß  eine  Fülle  eigenartiger  konkreter  Verhält- 
nisse die  Preise  im  Detailhandel  sehr  oft  andauernd  weit  über  den 
Kosten  hält,  oder  wenn  man  übersah,  daß  faktische  Hindernisse  der 
Freizügigkeit  von  Kapital  und  Arbeit  die  Nivellierung  der  Gewinne 
und  Lohne  ganz  erbeblich  beeinträchtigen,  dann  hatte  man  keines- 
wegs einen  unverbesserlichen  Irrtum  begangen,  der  zur  Verwerfung 
des  Ganzen  hätte  führen  müssen,  sondern  da  war  leicht  mit  einem 
Amendement  zn  helfen.  Die  Lehre  von  der  Nivelliernngstendenz 
konnte,  ja  sie  mußte  sogar  als  Unterlage  beibehalten  werden,  in  die 
man  dann  nur  auf  Grund  sorgfältiger  konkreter  Beobachtungen  die 
genaueren  Bestimmungen  einzuzeichnen  brauchte. 

Und  dann  frage  ich:  darf  man  denn,  wenn  man  die  Entwicke- 
lung  der  Wissenschaft  mit  ecbt  historischem  Sinn  betrachtet,  ihr  es 
überhaupt  zum  Vorwurf  machen,  wenn  sie  sich  im  Anfang  nur  um 
die  gröbsten  Gleichmäßigkeiten  gekümmert  und  die  feineren  Nüaneen 
vernachlässigt  hat?  Wie  hätte  sie  denn  anders  vorgehn  können? 
Eine  Wissenschaft  springt  nicht,  wie  die  gerüstete  Pallas-Athene  aus 
dem  Haupte  des  Zeus,  mit  einem  Satze  fix  nnd  fertig  hervor.  Son- 
dern sie  muß  langsam  und  mühsam  aufgebaut  werden.  Womit  soll 
man  denn  nun  anfangen,  wenn  nicht  mit  der  Verfolgung  der  derb- 
sten und  gröbsten  Zusammenhänge?  Und  wie  soll  man  diese  bes- 
ser entwickeln,  als  indem  man,  zunächst  von  allem  anderen  ab- 
strahierend, die  Wirkungen  verfolgt,  die  die  derbste  nnd  kräftigste 
Triebfeder,  der  Egoismus,  in  Leben  und  Lehre  einzeichnet? 

Es  sei  mir  gestattet  ein  Gleichnis  vorzuführen.  In  meinem  Wohn- 
ort Innsbruck  gibt  es  ein  gewisses  Kunstwerk,  das  die  Fremden  mit 
großem  Interesse  zu  besichtigen  pflegen.  Es  ist  dies  eine  Relief- 
karte Tirols,  welche  so  treu  und  in  so  riesigem  Maßstabe  ausgeführt 
ist,  daß  nicht  nnr  alle  Höhenverbältnisse  dieses  Gebirgslandes  zum 
genauesten  Ausdruck  gebracht,  sondern  auch  jeder  einzelne  Berg  aus 
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Stücken  derselben  Gesteinsart,  ans  der  er  in  Wirklichkeit  besteht, 
und  zugleich  in  derjenigen  Gestalt  nachgebildet  ist,  die  seiner  indi- 
viduellen landschaftlichen  Physiognomie  entspricht.  Nun,  ich  habe 
gesehen,  wie  dieses  durch  seine  ungemein  getreue  und  rollständige 
Individualisierung  merkwürdige  Kunstwerk  entstanden  ist  Den  An- 
fang machte  man  damit,  daß  man  mit  ganz  gemeinem,  höchst  cha- 
rakterlosem »abstraktem«  Schutt  und  Erdreich  die  betreffende  Grund- 
fläche anschüttete,  hier  höher,  dort  niedriger,  entsprechend  der  bei- 
läufigen Gesamterhebung  der  einzelnen  darzustellenden  Gebirgs- 
gruppen.  Erst  als  man  so  eine  im  Gröbsten  zutreffende  Unterlage 
erlangt  hatte,  gieng  man  an  die  Individualisierung.  Jetzt  wurden 
aus  den  Gebirgsgruppen  die  einzelnen  Berge,  an  diesen  wieder  ihre 
einzelnen  markanten  Ztlge  herausgearbeitet,  jede  Gesteinsart  in  ihr 
Recht  eingesetzt,  zuletzt  sogar  noch  die  charakteristische  Vegetation 
durch  eingesetzte  lebende  Pflänzcben  zur  Darstellung  gebracht. 

Nun,  was  hier  der  charakterlose  Schutt  war,  der  zunächst  die 
Niveanverbältnisse  im  Groben  und  Gröbsten  andeutete,  das  sind  die 
groben  Generalisierungen  der  klassischen  Schule;  und  was  dort  die 
individualisierende  Ausarbeitung  mit  charakterisierenden  Gesteinen 
and  Pflanzen,  das  ist  hier  die  nachfolgende  Berichtigung,  wie  sie  — 
ich  erkenne  es  gerne  an  —  gerade  die  historische  Richtung  unge- 
mein reichhaltig  und  erfolgreich  geleistet  hat.  Aber  so  gut  man  dort 
die  individualisierenden  Bergspitzen  aus  Granit  und  Dolomit  nicht 
hätte  richtig  einsetzen  können,  wenn  man  nicht  zuerst  den  Unter- 
grund bis  zur  beiläufig  entsprechenden  Höhe  aufgeschüttet  hätte,  so 
hätte  man  hier  ohne  die  vorausgegangene  grobe  Arbeit  der  klassi- 
schen Schule  keinen  Anhalts-  und  Stutzpunkt  für  die  feineren  Be- 
richtigungen gehabt.  Wenn  man  den  Satz,  daß  die  Preise  der  mei- 
sten Warengattungen  gegen  ihre  Kosten  tendieren,  ganz  hinweg 
denkt,  als  nicht  existierend  ansiebt,  was  sollen  wir  dann  mit  der 
berichtigenden  Erkenntnis  anfangen,  daß  die  Detailpreise  den  Kosten 
nicht  genau  folgen?  Als  Amendement  zum  Kostengesetz  hat  dieser 
Satz  einen  Erkenntniswert,  ohne  jenes  enthält  er  eine  reine  Nega- 
tion. Oder  wie  sehr  hiengen  die  in  der  historischen  Nationalökonomie 
and  auch  bei  Brentano  so  beliebten  Berufungen  auf  Sitte  and  Ge- 
wohnheit als  preisbildende  Einflüsse  in  der  Luft,  wenn  nicht  die 
verrufene  klassische  Nationalökonomie  zuvor  eine  Reihe  anderer, 
primärer  Bestimmgrtlnde  aufgewiesen  hätte?  Denn  augenscheinlich 
hat  die  Gewohnheit  doch  nur  die  Macht  etwas  fortzupflanzen,  was 
schon  da  ist  und  zwar  natürlich  aus  irgend  welchen  anderen,  pri- 
mären Ursachen  da  ist  Beruft  man  sich  daher  auf  die  Gewohnheit, 
so  bat  man  nicht  einen  endgültigen  Erklärungsgrund  sui  generis  ge- 
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nannt,  sondern  nur  die  Erklärungslast  auf  eine  andere,  frühere  Pe- 
riode zurückgeschoben. 

Nun  bleibt  freilich  noch  die  Frage  übrig:  waren  die  abstrakt 
gewonnenen  Sätze  der  klassischen  Nationalökonomie  wirklich  soweit 
im  Groben  zutreffend,  daß  man  sie  als  die  »Hauptsätze«,  die  späte- 
ren Abweichungen  als  bloße  »feinere Berichtigungen«  ansehen  kann? 
Ich  glaube  auf  diese  Frage  nicht  besser  antworten  zu  können',  als 
indem  ich  einige  Sätze  wiederhole ,  die  ich  vor  ein  paar  Jahren  in 
einem  anderen  Zusammenhange  ausgesprochen  habe:  »Läßt  sich 
leugnen,  daß  im  Großen  nnd  Ganzen  der  Marktpreis  für  ein  großes 
Landgut  doch  immer  und  Uberall  höher  ist  als  für  ein  kleines?  Für 
ein  kostbares  Hans  höher  als  für  eine  elende  Hütte?  Für  ein  Ria- 
Tier  höher  als  für  einen  Holzschemel?  Setzen  nicht  auch  die  staat- 
lichen Preistaxen  die  Vergütung  höher  für  eine  große  und  wichtige 
Leistung  als  für  eine  kleine?  Verkaufen  nicht  auch  die  Konsum- 
vereine die  feinen  Kaffeesorten  theuerer  als  die  groben,  den  Zacker 
theuerer  als  das  Mehl  und  den  Kaviar  theuerer  als  den  Zocker? 
Hält  nicht  das  »Herkommen«  das  Honorar  für  einen  geschickten 
Arzt  oder  Advokaten  höher  als  die  Besoldung  eines  Taglöhners  oder 
Eckenstehers?  —  Das  sind  platte  Selbstverständlichkeiten,  wird  man 
vielleicht  sagen.  Ja  wohl  Selbstverständlichkeiten ;  aber  sie  sind  es 
nur  deshalb,  weil  es  eben  selbstverständlich  ist,  daß  die  egoistische 
Rücksicht  auf  Nutzen  und  Kosten  unter  allen  die  durchschlagendste 
bleibt!« 

So  glaube  ich,  stellt  sich  dem  unbefangenen  Beobachter  das 
Bild  der  klassischen  Nationalökonomie  dar.  Brentano  hat  sie  ans 
ausgemalt  als  einen  in  den  Grundfesten  verfehlten  Bau,  als  eine 
Summe  hoffnungslos  verfehlter  Bestrebungen,  die,  je  denkkräftiger 
sie  von  der  einmal  gewählten  Grundlage  die  Konsequenzen  zogen, 
nur  um  desto  sicherer  in  die  Irre  führen  mußten;  als  einen  Bau,  an 
dessen  Pforte  die  Inschrift  stehn  könnte:  »lasciate  ogni  speranza!« 
Wir  dagegen  erblicken  eine  Reihe  wackerer,  zum  Teile  genialer 
Männer  —  daß  es  nebenher  auch  Mc.  Gullochs  gab,  die  ich  mit  Ver- 
gnügen der  Kritik  in  jedem  Betracht  preisgebe,  darf  natürlich  nicht 
irre  machen ;  denn  sollte  nicht  auch  die  historische  Schule  das  eine 
oder  das  andere  enfant  terrible  in  ihren  Reihen  zählen?  —  wir  er- 
blicken also  eine  Reibe  von  Männern,  die  eine  Wissenschaft  erst  zu 
schaffen  hatten,  die  sich  im  Ganzen  sehr  wohl  bewußt  waren,  was 
sie,  und  wie  sie  es  zu  thun  hatten,  und  die  insbesondere  mit  ganz 
richtigem  Takte  auf  die  wichtigsten  und  dringendsten  Aufgaben  zu- 
erst loBgiengen ;  die  dabei  freilich  in  einer  Anzahl  der  wichtigsten 
Fragen  durch  allerlei  Versehen,  wie  sie  eben  von  fehlbaren  Menschen 
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zn  allen  Zeiten  und  mittelst  aller  Metboden  gemacht  zn  werden  pfle- 
gen, ganz  gewaltig  irrten,  and  durch  ein  voreiliges  Vertrauen  auf 
die  gefundenen  vermeintlichen  Wahrheiten  auch  die  Praxis  zu  einer 
Reihe  verhängnisvoller  Mißgriffe  verleiteten,  die  aber  auf  der  anderen 
Seite  doch  auch  schon  ein  schönes  Stück  von  Erkenntnissen  blei- 
bend gewannen,  und  in  ihnen  uns  einen  rohen,  groben,  aber  als 
Fundament  denn  doch  sehr  wobl  brauchbaren  Unterbau  Überlieferten. 

Sollen  wir  da  sagen:  »vestigia  terrent«?  Sollen  wir  von  den 
verschiedenen  Forschungswegen  einen  deshalb  nie  wieder  betreten, 
weil  ihn  jene  Mänuer  gewandelt  sind,  die  das  eben  Geschilderte  in 
der  Wissenschaft  geleistet  und  verfehlt  haben  ?  Mit  demselben  Rechte 
könnte  Brentano  von  uns  verlangen,  wir  sollen  auf  das  Forschen 
Überhaupt  verzichten:  denn  auf  welchem  Forschungswege  ist  noch 
niemals  gefehlt  worden?  —  Die  Lehre,  die  wir  aus  der  Geschiebte 
ziehen,  ist  eine  ganz  andere:  Freuen  wir  uns  von  ganzem  Herzen 
Uber  den  enormen  Zuwachs  an  Material,  an  Wissen  und  Erkennt- 
nissen, den  uns  die  historisch-statistische  Richtung  gebracht;  pflegen 
wir  diesen  Weg  ins  Reich  der  Wahrheit  mit  all  der  Emsigkeit  und 
Sorgfalt,  die  Brentano  uns  ans  Herz  legt.  Aber  lassen  wir  darüber 
nicht  eine  zweite  Straße  ganz  veröden,  die  auch  ins  Reich  der 
Wahrheit  führt,  und  die  zu  vielen  Erkenntnissen  den  kürzeren,  zu 
manchen,  wie  ich  Uberzeugt  bin,  sogar  den  einzigen  Zugang  bietet. 
Die  klassische  Nationalökonomie  hat  Theorie  ohne  Geschichte  ge- 
trieben; die  historische  Nationalökonomie  ist  im  besten  Zuge  Ge- 
schichte ohne  Theorie  zu  treiben  —  Brentano  sagt  freilich  nicht 
»Geschichte  ohne  Theorie«,  sondern  in  verschämterer  Form  »Ge- 
schichte voran,  Theorie  zurück«  —  aber  die  Zukunft  muß  and  wird 
einem  dritten  Wahlspruch  gehören:  »Geschichte  und  Theorie!« 

Innsbruck.  E.  Böhm-Bawerk. 


Preger,  Wilhelm,  Ueber  das  Verhältnis  der  Taboriten  zu  den  Wal- 
desiern des  XIV.  Jahrhunderts.  München  1887.  Verlag  der  Aka- 
demie. In  Kommission  bei  G.  Franz.  (Abhandlungen  der  bist.  Klasse  der  kgl. 
bair.  Akademie  der  Wissenschaften  XVIII.  Bandes  1.  Abteilung).  Preis  3,80. 

Als  ich  vor  sechs  Jahren  die  letzte  Hand  an  mein  Buch  legte, 
in  welchem  der  Wiclifscbe  Ursprung  der  Husitischen  Lehre  bis  ins 
Einzelne  herab  erwiesen  wurde,  meinte  ich  den  Gegenstand  im  Gan- 
zen und  Großen  erledigt  zu  haben.  In  dem,  was  die  Husitische  Lehre 
in  ihren  Anfängen  bietet,  da  wo  noch  die  Frage  des  Kelches  nicht 
hereinspielt,  findet  man,  soweit  sie  von  der  katholischen  Lehre  ab- 
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weicht,  durchaus  Lehrsätze  des  englischen  Reformators,  die  in  ganz 
Böhmen  mit  allem  Eifer  verfochten  wurden.  Die  Ausbildung  der 
Busitischen  Lehre  war  noch  im  Fluß,  als  Hos  auf  dem  Scheiterhaufen 
endete,  und  man  mag  heutzutage  darüber  streiten,  ob  Hub  bei  län- 
gerem Leben  die  Lebren  Wiclifs  in  noch  ausgedehnterem  Maße  sich 
angeeignet  hätte:  so  viel  ist  sicher,  daß  nahe  Freunde  und  Schüler 
des  Hus  in  der  Aufnahme  der  Wiclifschen  Lehren  nicht  so  weit 
giengen  als  dieser,  ja  in  einigen  Punkten  zur  alten  Eircbenlebre 
wieder  zurücktraten.  Die  eigentlichen  Schüler  Wiclifs  wurden  nun- 
mehr die  Taboriten,  die  sich  dessen  Lehrsystem  vollständig  aneig- 
neten und  manche  seiner  Lehren,  wie  z.  B.  die  von  der  Schädlich- 
keit der  geistlichen  Orden,  die  man  austilgen  müsse,  bekanntermaßen 
wörtlich  genommen  haben,  was  dann  zu  den  entsetzlichen  Orgien  der 
Jahre  1419,  1420  u.  ff.  geführt  bat.  Um  so  überraschter  war  ich, 
als  mir  vor  kurzer  Zeit  Pregers  Arbeit  zu  Gesichte  kam,  in  der 
die  schon  vor  alter  Zeit  von  Flacius  aufgestellte  Behauptung  ver- 
fochten und  zu  beweisen  versucht  wurde,  daß  die  Taboriten  ihr  sie 
von  den  Kalixtinern  unterscheidendes  Gepräge  von  den  Waldesiern 
erhalten  haben  und  daß  sie  eigentlich  eine  Fortsetzung  der  böhmi- 
schen Waldesier  seien.  Husitische  Priester  und  die  von  ihnen  be- 
herrschte Menge  schmolzen  angeblich  mit  den  Waldesiern  zusammen 
zu  der  neuen  Taboritenpartei,  für  deren  Opposition  die  Lebren  der 
Waldesier  von  nun  an  die  Grundlage  bildeten.  Preger  hat  seine  An- 
sichten in  fünf  Abschnitten  vorgetragen,  von  denen  der  erste  erwei- 
sen soll,  daß  es  in  Böhmen  zahlreiche  Waldesier  ununterbrochen 
durch  das  ganze  Jahrhundert,  insbesondere  im  südlichen  Böhmen 
und  in  der  Nähe  der  späteren  Tabor  gegeben  habe,  die  ihren  An- 
bang vorzugsweise  in  der  ländlichen  Bevölkerung  hatten  and  hin- 
sichtlich ihrer  Lehren  den  lombardischen  Armen  zugehörten.  Im 
zweiten  Abschnitte  untersucht  er  die  Quellen  für  die  Lehre  der  böh- 
mischen Waldesier,  im  dritten  die  Quellen  für  die  Lehren  der  Tabo- 
riten in  deren  ersten  Zeiten,  im  vierten  werden  die  Lehren  der  Wal- 
desier und  Taboriten  mit  einander  verglichen  nnd  im  fünften  die 
angeblich  gleichzeitigen  Zeugnisse  für  den  unmittelbaren  Zusammen- 
hang der  Taboriten  mit  den  Waldesiern  zusammengestellt  und  er- 
läutert. Es  sei  mir  hier  gestattet,  über  den  ersten  Abschnitt  an  die- 
ser Stelle  eine  kurze  Bemerkung  zu  machen  und  dann  zum  Kern- 
punkte der  ganzen  Sache  Uberzugehn,  nämlich  den  vierten  und  fünf- 
ten Abschnitt  einer  eingebenden  Prüfung  zu  unterziehen.  Wenn 
Preger  im  ersten  Abschnitte  zu  beweisen  sucht,  daß  es  in  Böhmen 
durch  das  ganze  14.  Jahrhundert  bis  zum  Ausbruch  der  Hnsitiachen 
Bewegung  Waldenser  (bleiben  wir  bei  diesem  geläufigeren  Namen) 
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gegeben,  so  beruht  seine  Beweisführung  doch  nur  auf  einer  Notiz 
des  namentlich  in  chronologischen  Dingen  nicht  immer  zuverlässigen 
Flacios.  Daß  es  in  Böhmen  während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
Ketzer  gegeben,  wissen  wir  aus  gleichzeitigen  Quellen,  was  wir  aber 
nicht  sicher  wissen,  ist,  daß  diese  Ketzer  vorwiegend  Waldenser  ge- 
wesen seien.  Die  Quellen  sprechen  sich  hierüber  nicht  aus;  wir 
dürfen  vermuten,  daß  auch  Waldenser  in  Böhmen  Platz  fanden,  weil 
sie  in  allen  Nachbarländern  Böhmens  erscheinen,  aber  besonders 
zahlreich  werden  sie  nicht  gewesen  sein,  denn  die  Erzbiscböfe  Arnest 
und  Ocko  hielten  scharfe  Zucht,  und  so  wird  es  uns  nicht  wundern, 
wenn  sowohl  in  der  Cancellaria  Arnesti  als  in  der  Summa  Gerhardi 
oder  dem  Codex  epistolaris  des  Erzbischofs  von  Jcnzenstein  oder, 
was  noch  wichtiger  ist,  in  den  Visitationsbtlchern  des  Prager  Erz- 
bistums von  Ketzern  so  wenig  geredet  wird.  An  einem  Orte,  den 
Preger  nicht  kennt,  im  Cod.  epistolaris  des  Erzbischofs  Jobann 
von  Jenzenstein,  wird  beiläufig  von  » Wal  densern  *  gesprochen,  ohne 
daß  ich  der  betreffenden  Angabe  großen  Wert  beizulegen  vermöchte; 
in  der  Cancellaria  Arnesti  werden  einmal  Ketzer  genannt,  aber  nicht 
in  der  Nähe  des  späteren  Tabor,  sondern  in  der  Piseker  Gegend. 
Bevor  uns  nicht  genauere  gleichzeitige  Quellenangaben  Uber  die 
Existenz  der  Waldenser  in  Böhmen  vorliegen,  können  wir  so  viel- 
sagende Behauptungen,  wie  sie  bei  Preger  sich  finden,  nicht  als  be- 
wiesen ansehen.  In  Bezug  auf  die  Angaben  der  Chronisten  oder 
selbst  der  Urkunden  Uber  Ketzer  in  einem  bestimmten  Land  ist 
Überhaupt  Vorsicht  geboten.  Ich  finde  z.  B.,  daß  Uber  das  Ketzer- 
unwesen in  Böhmen  unter  Ottokar  II.  lebhaft  geklagt  wird,  und  als 
dann  Bruno  von  Olmtttz,  der  Freund  und  Berater  dieses  Königs, 
seine  berühmte  Staatsschrift  an  Gregor  X.  einsandte,  findet  sich  in 
ihr  die  Behauptung:  Ketzer  gibt  es  —  teste  Deo  —  hier  zu  Lande 
nicht 

Viel  eher  könnte  man  sich  mit  dem,  was  Preger  Uber  die  Wal- 
denser in  Böhmen  während  des  14.  Jahrhunderts  sagt,  einverstanden 
erklären,  wenn  ihm  der  Beweis  gelungen  wäre,  daß  die  taboritische 
Lehre  in  Wirklichkeit  aus  jener  der  Waldenser  hervorgegangen  ist 
Damit  kommen  wir  zur  Vergleichung  der  Waldenserlehre  mit  jener 
der  Taboriten ;  ich  bemerke,  daß  ich  bei  dem  massenhaften  Material, 
das  mir  zur  Verfügung  steht,  hier  nur  eine  Auswahl  von  Lehrsätzen 
behufs  näherer  Vergleichung  vorlegen  und  einige  Punkte,  wie  z.  B. 
Schrift  nnd  Tradition  bei  den  Taboriten,  worin  diese  vollständig  mit 
den  Wiolifschen  Lehren  Ubereinstimmten,  oder  die  Eucharistie,  die  sie 
gleichfalls  im  Wiclifschen  Sinne  lehrten,  —  gar  nicht  weiter  berüh- 
ren werde. 
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Betrachten  wir  z.  B.  zunächst  die  Lehre  vom  Priestertum. 

Was  das  Priestertum  betrifft,  stimmen ,  wie  Preger  sagt,  die 
Lehren  der  Taboriten  mit  jenen  der  Waldesier  überein :  »die  Tabo- 
riten  hatten  wohl  ein  eigenes  Priestertnm,  aber  sie  unterschieden 
sich  dadurch  von  den  Kalixtinern,  daß  sie  sich  die  Gültigkeit  dieses 
Priestertums  nicht  von  der  Weihe  durch  einen  Bischof,  sondern  von 
der  Einsetzung  durch  die  Gemeinde,  die  durch  Laien  nnd  Priester 
vertreten  war,  abhängig  dachten«.  »DerOrdo,  so  sagt  ihr  Bekennt- 
nis von  1431,  ist  die  Gewalt,  welche  von  Gott  einem  geeigneten 
Menschen  gegeben  wird,  im  Unterschiede  von  den  Laien  das  Ge- 
bührende in  einer  das  Heil  vermittelnden  Weise  für  die  Eircbe  zu 
verwalten,  und  diese  Uebertragung  der  Gewalt  erfolgt  durch  gewissen 
und  jeweiligen  menschlichen  Dienst.  Als  nicht  mit  der  Schrift  über- 
einstimmend wird  das  kirchliche  Herkommen  verworfen,  nach  wel- 
chem der  Ordo  bloß  von  den  Bischöfen  Ubertragen  werde,  in  der 
Meinung,  als  ob  der  Bischof  eine  höhere  sakramentale  nnd  wesent- 
liche Befugnis  habe  als  andere  Männer  und  einfache  Priester«. 

All  das  haben  die  Taboriten  Wiclifschen  Schriften  entlehnt,  nnd 
schon  die  Begriffsbestimmung  des  Ordo  stammt  Wort  fttr  Wort  ans 
dem  Trialogus: 


.  .  .  .  est  striccius  et  magis  ad  propo-  tenemus  et  corde  sinceriter  confitemnr 
sitnm  ordo  voeatur  potestat  data  eltrieo  quod  quantum  ad  propositum  snfficit, 
a  Deo  minitterio  episcopi  ad  debile  ec-   voeatur   poteitat  data    a  Deo  homini 


Et  ille  ordo  datur  communiter  in      Circa  eius  celebracionem  utilia  confi- 
iusto  tempore  cum  solemni  ieiunio  cum  temnr  orationem,  ieiunium  et  diligentem 
missis  et  aliis  ritibus,  qni  istud  spiri-  de  habilitate  electi  examinationem 
tuale  ministerinm  ecclesiae  solemniset. 

Ein  großes  Gewicht  wird  auf  den  Umstand  gelegt,  daß  die  Ta- 
boriten neben  dem  Priestertum  noch  das  Diakonat  hatten :  aber  auch 
das  stammt  nicht  von  den  Waldensern  her,  wie  Preger  meint,  son- 
dern ist  ganz  Wiclifsche  Lehre.  Sie  findet  sich  an  mehreren  Stellen. 
Die  bezeichnendste  lautet:  »Sed  unum  audacter  assero,  quod  in  pri- 
mitiva  ecclesia  nt  tempore  Pauli  suffecerunt  duo  ordines  clericornm 
scilicet  sacerdos  atque  episcopus;  patet  I  Tim.  III  et  ad  Titnm  I. 
Et  idem  testatur  ille  profundus  tbeologus  Hieronymus,  nt  patet  XCV 
dist,  cap.  Olim.  Tunc  enim  non  fnit  adinventa  distinccio  pape  et 
cardinal ium,  patriarcharum  et  archiepiscoporum,  episcoporum  et  ar- 
cbidiaconorom,  officiaiium  et  decanorum  cum  ceteris  officiariis  et  re- 


Trialogus  IV.  15  pag.  296. 


De  Sacramento  Ordinis  F.  F.  rer. 

Austr.  VL  609. 
De  illo  ordine  ergo  ex  fide  scripture 


cletie  minittrandum  .  .  . 


idoneo  ministerio  humano  quodam  ad 
debile  differenter  a  laicis  sacramentaliter 
ecclesiae  minittrandum. 
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ligionibus  privatis  qnornm  non  est  numerus  neque  ordoc  ').  An  zahl* 
reichen  Stellen,  namentlich  in  den  Predigten,  wird  dieser  Gegenstand 
weiter  behandelt:  »Pastores  debent  esse  sacerdotes  sive  diaconi,  do- 
centes  sacram  conversacionem  Christi c*).  Wiewohl  aber,  fährt  er 
fort,  in  Folge  des  Stolzes  and  der  Habsucht  des  Antichrist«  (d.  i. 
des  Papstes)  im  Klerus  die  Diener  vermehrt  werden,  auch  Uber  die 
Zahl  im  alten  Bande  hinaas,  so  würden  doch  die  Priester  und  Dia- 
honen genügen,  so  wie  es  in  den  Tagen  des  Apostels  Paulos  ge- 
wesen ').  Er  findet  sechs  überflüssige  Rangstufen  innerhalb  des  Kle- 
rus, erstens  drei  Stufen  innerhalb  der  Sekulargeistlichkeit :  Päpste 
(mit  ihren  »Complicen«),  Bischöfe  und  Archidiakonen,  dann  drei  Stu- 
fen im  Regularklerns :  erstens  besitzende  Mönche ,  Kanoniker  etc., 
zweitens  die  verschiedenen  Gruppen  der  Ritterorden  und  drittens  die 
Bettelmönche,  die  auch  wieder  in  zahlreiche  Sekten  zerfallen  *).  Gott 
habe  aber  nur  drei  Stände  eingesetzt:  die  weltlichen  Herren,  die 
Priester  und  die  dienende  Klasse.  Hiezu  ist  zu  bemerken,  daß 
Wiclif  wiederholt  Bischöfe  und  Priester  einander  gleichstellt:  »Ca- 
pitulum  antem  Antichristi  (wie  oben)  istis  speciebns  duodecim  con- 
tinetur:  Papa  et  cardinales  patriarcbe  et  arcbiepiscopi,  episcopi  et 
arcbidiaconi,  officiales  et  decani,  monachi  et  canonici,  fratres  et  de 
istis  qnatuor  ordinibus  conquestores.  Et  breviter  quicumque  ritus  vel 
ordo  fundatus  non  fuerit  in  scriptum  de  introduccione  preter  appro- 
bacionem  Domini  est  suspectus.  Possunt  autem  quidam  viri  religiosi 
habere  ista  nomina  et  carere  veneno,  quod  est  modo  sab  isto  nomine 

introductum,  ut  olim  omnes  sacerdotes  vocati  fuerunt  episcopi  

Sed  Christus  aliqua  (tantum  officia)  confirmavit  explicite  et  verbo 
multiplici,  sicat  officia  sacerdotum  .  .  .  .« *).  Diese  Partei ungen  in 
der  Kirche  mögen  von  den  von  Gott  selbst  angeordneten  Ständen 
vernichtet  werden,  damit  der  Zustand  der  alten  Kirche  wieder  her- 
gestellt würde,  welche  ohne  Beimischung  solcher  Sekten  (d.  h.  ohne 
die  gegenwärtige  Hierarchie)  existiert  habe:  der  erste  Stand  (die 
Priester)  vernichte  sie  durch  scharfe  Predigten  (acutis  sermonibus), 
der  zweite  Stand  (der  weltliche  Arm)  durch  kraftvolle  nnd  gerechte 

1)  Trial.  IV.  15  pag.  296.  297.   Cf.  Serm.  III.  pag.  48. 

2)  Serm.  L  pag.  401. 

3)  Quamvis  antem  secundum  superbiam  aut  avariciam  Antichristi  multipli- 
cantur  in  clero  ministri,  eciam  ultra  ordinem  veteris  testamenti,  sufficerent  tarnen 
sacerdotes  atque  diaconi,  sicut  fuit  tempore  Apostoli. 

4)  Sex  antem  predicta  superflua  subdividontur  in  secalares  clericos  et  clericos 
reguläres  .  .  .  Serm.  1.  c.  pag.  401. 

5)  Trialog.  pag.  437.  438.   Idem  erant  olim  episcopus  et  sacerdos. 
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Einrichtungen,  und  der  dritte  Stand  (das  Volk)  dadurch,  daß  man 

ihnen  die  Almosen  (d.  i.  die  Temporalien)  entzieht1). 

In  einer  andern  Predigt  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  er- 
laubt sei,  die  Abstufungen  in  der  kirchlichen  Würde,  wie  Päpste, 
Erzbischöfe,  Bischöfe,  Archidiakonen,  Officiale  (die  sich  als  weltliche 
Herren  betrachten)  einzuführen:  »Sed  videtur  michi  salvo  meliori 
iudicio,  quod  ista  a  similitudine  simiali  fuerunt  culpabiliter  introducta 
.  .  .  nec  dubium  quin  plus  prodesset  ecclesia,  sicut  plus  floruit  in 
principio  .  .  .  .«  Wir  verwünschen,  beißt  es  in  einer  anderen  Pre- 
digt, alle  diese  Orden,  sowie  wir  die  Päpste  verwünschen  und  alle 
»kaiserlichen«  Prälaten,  und  behaupten,  daß  es  für  die  Kirche  zweck- 
dienlicher wäre,  wenn  sie  im  allgemeinen  von  solchen  gereinigt 
würde2).  Daß  man  der  römischen  Kurie  ihre  »Auctorität«  zu  neh- 
men das  Recht  habe,  steht  bei  ihm  fest8).  Wenn  Pregersagt:  darin 
fand  die  Auffassung,  daß  die  in  der  Kirche  ausgeübten  Rechte  an 
erster  Stelle  in  der  Gesamtheit  aller  Gläubigen,  mithin  im  allgemei- 
nen Priestertume  ruhten,  ihren  Ausdruck  bei  den  Taboriten,  daß  die 
Verkündigung  des  Evangeliums,  sowie  das  Beichthören  bei  ihnen 
auch  von  nicht  Ordinierten  geschehen  konnte  ,  so  finde  ich  hierin 
gleichfalls  Wiclifs  Lebren.  Er  lehrt:  die  römischen  Bischöfe  haben 
nicht  mehr  Macht,  eine  geistliche  Gewalt  zu  verleihen  als  andere 
kundige  Priester*).  Der  Priester  hat  »an  und  für  sich  von  Christus« 
Gewalt  und  Orden6).  Einfache  Priester  dürfen  ohne  bischöfliche  Er- 
laubnis predigen.  Einfache  Priester,  ja  selbst  »ein  jeder  Laie« 
(quicunque  plebeius)  kann  seinem  Nebenmenschen  Gnade  verleihen 
(conferre  graciam) 8),  und  damit  kein  Zweifel  besteht,  wie  dieser  Satz 
gemeint  ist,  sagt  er  in  demselben  Werke:  Sünden  vergeben  können 
auch  Laien,  mehr  und  eher  als  nachlässige  Prälaten  und  Päpste 
(Et  laici  dimittunt  debita  vel  peccata).  Unerlaubt  wäre  es,  jemanden 
an  der  Predigt  des  christlichen  Glaubens  zu  verhindern  8).  Hier  also 
haben  wir  die  Lehrsätze,  daß  Laien  Beichthören  und  predigen  dür- 
fen, und  wenn  sich  also  Preger  für  seine  Behauptung  auf  den  Satz 

1)  Serm.  t  403. 

2)  ».  .  .  .  detestamur  omnes  istos  privatos  ordines,  sie  detestamur  papas  et 
quoscunque  prelatos  cesarios,  dicentes  quod  foret  expediens  ecclesie,  quod  a  tali- 
bus  generaliter  sit  purgata«.    Serm.  III.  pag.  276. 

8)  »Stat  auetoritatem  Romane  curie  cassari«.    ib.  274. 

4)  ib.  274. 

5)  »Sacerdos  a  Christo  per  se  habet  potestates  et  ordines«.   ib.  pag.  78. 

6)  ib.  pag.  43. 

7)  ib.  pag.  147. 

8)  »Illicitum  foret  quamquam  a  predicacione  christiana  prohibere«.  Cf.  De 
quatuor  sectis  nov.  Pol.  Work«  259. 
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stützt:  A  laicis  simplicibus  est  predicatum,  etiam  et  ipsi  predicanfes 
confessiones  in  domibus  civitatis  audiverunt,  so  glaobe  ich  den  Lehr- 
meister für  diese  Handlangen  der  Taboriten  nachgewiesen  zu  haben. 
Wenn  man  den  Taboriten  unter  anderen  auch  den  Vorwurf  machte, 
daß  ihre  Priester  in  den  Ehestand  träten,  so  bemerke  ich  biezu,  daß 
Wiclif  in  einer  Predigt  allen  Ernstes  die  Frage  aufwirft,  warum 
denn  die  Mönche  nicht  heiraten  sollten,  sei  doch  die  Ehe  löblich  und 
verdienstlich  und  entspreche  dem  Stande  der  Unschuld1). 

Betrachten  wir  die  Ansichten  der  Taboriten  Uber  die  Bilder- 
und Reliquienverehrung.  Auch  hier  liegt  ihren  Lebren  nicht  die  der 
Waldenser  *),  sondern  jene  Wiclifs  zu  Grunde.  Wiclif  bat  gegen  die 
Bilderverehmng  beziehungsweise  gegen  den  Misbraucb ,  der  hiebei 
eingerissen  war,  seinen  Traktat  De  imaginibus  geschrieben,  und  Hub 
und  die  Husiten  haben  sich  die  daselbst  vorgetragenen  Lebren  voll- 
ständig angeeignet.  Ich  habe  diesen  Umstand  schon  vor  Jahren  er- 
wiesen'). Im  Hinblicke  hierauf  mag  der  Gegenstand  hier  nur  in 
Kttrze  berührt  werden,  und  zwar  nur  in  soweit,  als  neue  damals 
noch  unbekannte  Materialien  diese  Frage  näher  zu  beleuchten  ver- 
mögen. Die  Bilderverehrung,  lehrt  Wiclif  in  seinen  lateinischen  Pre- 
digten (die  in  Böhmen  vielfach  dem  Magister  Hus  selbst  zugeschrie- 
ben wurden  und  darum  von  um  so  größerer  Wirkung  waren),  sei 
gefährlich,  denn  sie  verleite  zum  Götzendienst.  Und  da  das  gerade 
anter  den  Laien  sehr  häufig  vorkomme,  so  sei  es  besser,  wie  im  al- 
ten Bunde  alle  Bilder  zu  vernichten  *)  —  eine  Aufforderung,  welcher 
die  Taboriten  bekanntlich  nachgekommen  sind.  Und  zur  Bekräfti- 
gung wiederholt  Wiclif  seinen  Wunsch:  Ich  halte  es,  sagt  er,  für 
gut,  wenn  solche  Bilder  entfernt  würden,  weil  Gefahr  vorhanden  sei, 
daß  durch  sie  das  erste  der  zehn  Gebote  aufgehoben  werde 5).  Da 
weder  Christus  noch  seine  Apostel  die  Bilder  verehrt  haben,  die 
Bilderverebrnng  daher  auch  von  der  Bibel  nicht  erwähnt  wird,  so 
ist  es  nichts  als  eine  ruchlose  Anmaßung,  hinter  welcher  die  Hab- 
sucht der  Geistlichen  und  Künstler  lauere,  daß  eine  Menge  so  ver- 

1)  »Et  cum  matrimonium  sit  laudabile  ac  meritorium,  conveniens  statui  inno- 
censie,  non  videtnr  ideo  quare  non  licet  fratribus  uzorari«.   Serm.  HL  pag.  310. 

2)  Wie  Preger  S.  97  behauptet. 

3)  Hus  und  Wiclif,  pag.  235. 

4)  »Securum  foret,  ut  in  lege  veteri,  quod  omnes  tales  ymagines  sint  deletec  - 
Serm.  tom.  I.  pag.  91. 

5)  »Videtur  securum  esse  subduci  tales  imagines  propter  periculum  primum 
mandatum  decalogi  dissolvendi.  Laici  enim  appropriate  adorant  suas  imagines 
quibus  singulariter  sunt  affecti  et  plus  cecantur  in  aliis  quam  quod  tales  ima- 
gines sint  naturaliter  talis  sanctus«. 

(Utt.  g*l.  Au.  1889.  Nr.  18.  34 


482 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  12. 


schiedener  Bilder  in  die  Kirche  eingeführt  sei.  Bei  diesen  Bildern 
nnd  bei  den  Gräbern  häufe  man  Schätze  ans  dem  Schweiße  der  Ar- 
men an  nnd  zwar  so  massenhaft,  daß  am  diese  Summen  ganze  Län- 
der ans  ihrem  Rain  errettet  werden  könnten ').  In  ähnlicher  Weise 
spricht  sich  Wiclif  in  dem  Traktat  De  Mandatis  ans.  An  zahlreichen 
Stellen  seiner  Predigten  eifert  er  gegen  die  Heiligenverehrnng.  Es 
seien  Überhaupt  nnr  wenig  üeilige,  von  denen  man  sicher  behaupten 
könne,  daß  sie  es  seien,  etwa  die  Mutter  Gottes  oder  die  Apostel. 
Dagegen  gebe  es  zahllose  Heilige  im  Himmel,  die  auf  Erden  nicht 
verehrt  würden,  weil  man  von  ihnen  hienieden  nichts  wisse.  Fern 
sei  es  von  uns,  ruft  er  im  Bache  von  der  Kirche  aas,  zu2)  glauben, 
daß  jeder,  den  unsere  Kirche  heilig  gesprochen  habe,  es  anch  sei, 
von  einigen  wenigen  könne  dies  als  sicher  gelten,  in  neuerer  Zeit 
würden  aber  nur  Leute  aus  irdischen  und  zum  Teile  aas  gewinn- 
süchtigen Motiven  kanonisiert *).  —  Auch  die  Wunder,  von  denen  man 
so  viel  erzähle,  gewähren  keinen  Verlaß,  denn  hier  könne  leicht 
teuflische  Täuschung  vorkommen.  Die  Konsequenzen  bezüglich  der 
Wallfahrten  ergeben  sich  ans  dem  Gesagten  von  selbst  Hat  es  je, 
sagt  er,  beiligere  Menschen  gegeben  als  Johannes  den  Täufer  and 
die  Apostel?  Und  doch  vernehme  man  nichts  von  ihren  Mirakeln 
(De  Baptista  pauca  vel  mdla  legimus  miracula).  Man  darf  nicht  aus- 
schweifen in  den  Wallfahrten  oder  in  der  kostspieligen  Verehrung 
der  Reliquien  Verstorbener.  Am  besten  wäre  es,  wenn  der  theure 
Scbmnck  der  Gräber  der  Heiligen  verkauft  nnd  der  Erlös  an  die 
Armen  verteilt  würde.  Wer  freilich  von  solchen  Dingen  rede,  der 
gelte  gleich  als  ein  Ketzer,  und  doch  ist  das  Verderbnis  in  der 
Kirche  am  größten  in  Bezug  auf  die  Verehrung  des  Leichnams 
Christi,  den  Cultus  der  Toten  und  die  Bilderverehrung 5).  Auch 
was  kirchliche  Weihungen  betrifft,  die  Weihe  von  Kerzen,  Kirchen, 
Kirchhöfen,  Wasser,  Oel,  Palmen  und  anderen  Dingen,  können  die 
Waldenser  nicht,  wie  Preger  will8),  als  Vorläufer  der  Taboriten  an- 
gesehen werden,  insofern  als  sie  von  diesen  ihre  Lehre  entlehnt  ha- 
ben. Wiclif  bat  diese  in  vielen  seiner  Werke  vorgetragen.  Ich  hebe 
nur  eine  vereinzelte  Stelle  heraus,  die  sich  in  seinen  sogenannten 
Streitschriften  findet,  jenen  Schriften,  die  wegen  ihrer  leidenschaft- 


1)  Sermone«  1.  c.  pag.  92. 

2)  »Absit  quod  omnes  canonisaciones  sint  ut  articuli  fidei  ab  ecclesia  catho- 
lica  acceptande«.   Serm.  II.  238. 

8)  De  Ecclesia.   Cap.  II.  pag.  44.  46.  Tgl.  Serm.  II.  pag.  87.  88. 

4)  Ecclesia  seducitur  falsia  miraculis.   Serm.  II.  164. 

5)  ib.  165.  So  noch  an  zahlreichen  Stellen. 

6)  L.  c.  S.  80. 
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lieben  Angriffe  auf  den  Papst,  die  ganze  Hierarchie  and  das  Mönch- 
tnm  insbesondere  in  Böhmen  die  weiteste  Verbreitung  gefnnden  ha- 
ben. In  einer  dieser  Streitschriften  heiit  es:  Es  scheint  also,  daß 
alle  diese  Weitiungen  nnd  Segnungen  des  Wachses  nnd  Brodes,  der 
Palmen,  der  Kerzen,  des  Salzes,  der  Tasche,  des  Stabes,  der  Waffen 
and  ähnlicher  Dinge  nicht  zum  christlichen  Glauben  notwendig  seien. 
Viel  wichtiger,  als  derartige  Sakramente  zu  spenden  und  Kirchen 
einzuweihen,  sei  es  für  die  Bischöfe  und  Leiter  der  Kirche,  wenn  sie 
predigen  und  das  Volk  in  der  Lehre  des  katholischen  Glaubens  un- 
terweisen ').  Ueber  die  Fürbitten  der  Heiligen  bat  er  sich  an  zahl- 
reichen Stellen  in  durchaus  wegwerfender  Weise  geäußert1).  An 
Wallfahrtsorte  zu  pilgern ,  hält  er  für  Unsinn ;  fdr  jenen  Menschen, 
der  wahrhaft  zerknirscht  ist,  ist  jeder  Ort,  Butte  zu  thun,  gut 
genug »). 

Was  kirchliches  und  weltliches  Recht  betrifft,  so  wollten  die 
Taboriten,  lehrt  Preger4)  beides  durch  die  Schrift  normiert  sein  las» 
sen,  gleich  den  Waldensern.  Auch  sie  forderten  von  ihren  Priestern 
Verzicht  auf  weltlichen  Besitz  and  erklärten,  da»  man  nach  dem 
Gesetz  der  Gnade  (de  lege  gracie  ist  eine  von  Wiclif  mit  besonderer 
Vorliebe  gebrauchte  Bezeichnung  für  das  neue  Testament)  nicht  ver- 
bunden sei,  den  Priestern  den  Zehent  zu  geben,  wiewohl  sie  selbst- 
verständlich es  filr  ihre  Pflicht  erachteten,  ihren  Priestern  das  zum 
Unterhalt  des  Lebens  nötige  zu  reichen.  Die  Dotierung  des  Klerus 
durch  Constantin  war  auch  ihnen  eine  Quelle  des  Verderbens  für 
die  Kirche  und  im  Widerspruch  mit  dem  »Glauben«. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  dem  ersten  Punkte,  der  von  kirchli- 
chem und  weltlichem  Rechte  bandelt.  Als  Beweis  wird  ans  den  12 
taboritiseben  Lehrsätzen  von  1420  der  siebente  herbeigezogen :  »Item 
quod  iura  paganica  et  Teutonica,  que  non  concordant  cum  lege  Dei, 
tollantur  et  iure  divino  ut  regatur,  iudicetur  et  totum  disponatur«  *). 
Wenn  man  die  iura  Teutonica  bei  Seite  läßt,  die  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  beigesetzt  worden  sind,  so  ist  der  Wiclifscbe  Ur- 
sprung des  Satzes  leicht  zu  erweisen.  In  gewissem  Sinne  ist  er  nur 
eine  Variante  zu  dem  38ten  von  den  45  Artikeln  Wiclifs:  »Decre- 
tales  epistolae  sunt  apoeryphae  et  sedueunt  a  fide  Christi,  et  clerici 
sunt  stulti,  qui  eas  Student6). 

1)  Pol.  Works  ed.  Buddensieg  pag.  261. 

2)  Cf.  Sermones  HJ.  pag.  380. 

S)  »Non  oportet  currere  Avinionam,  quia  locus  est  ubiqoe  contrito  pertinens«. 
Senn  III.  pag.  146.  147. 

4)  C.  c.  pag.  100. 

5)  FF.  rer.  Aast.  I.  Abt  II.  886. 

6)  Docum.  mag.  Ioannis  Hos  pag.  454. 
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Wer  aber  noch  daran  zweifeln  sollte,  daß  der  Satz  von  Wiclif 
stammt,  der  findet  in  zahlreichen  seiner  Werke  hinreichende  Aus- 
kunft. Es  wird  für  unsere  Zwecke  genügen  nur  einzelne  Stellen 
ans  solchen  Werken  auszuheben,  die  in  taboritischen  Kreisen  großes 
Ansehen  genossen:  zunächst  aus  den  Sermones.  Wenn  Jemand,  sagt 
Wiclif,  und  sei  es  selbst  ein  Engel  vom  Himmel,  Gesetze  oder  Reli- 
gionen hinzugefügt  haben  sollte  (nämlich  dem  Evangelium),  die  we- 
der implicite  noch  explicite  im  Evangelium  eingeschlossen  sind,  der 
müht  sich  ab  um  verderbliche  Satzungen  und  eitle  Religionen,  von 
denen  Isaias  und  Jacobus  sprechen1).  Hier  ist  die  Normierung  durch 
die  Schrift  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  In  derselben  Predigt 
antwortet  er  auf  den  Angriff  eines  Gegners:  Wenn  es  viele  private 
Gesetze  gibt,  die  im  Evangelium  nicht  enthalten  sind ,  so  ist  die 
Schlußfolgerung  zweifellos  richtig,  daß  sie  überflüssig  und  falsch 
sind  (multe  sunt  leges  private,  que  non  sunt  in  evangelio,  et  tunc  in- 
dubitanter  vere  concluditur,  quod  sunt  supcrflue  atque  false  -).  In  der 
41.  Predigt  desselben  Teiles  behandelt  er  gleichfalls  diese  Sache. 
Sein  Gegner  stellt  die  Frage,  ob  die  menschlichen  Gesetze  zur  Lei- 
tung der  Kirche  notwendig  seien  oder  nicht3).  Seine  Antwort  lau- 
tet: Aber  es  ist  oft  gesagt  worden,  daß  die  menschlichen  Gesetze, 
jene  nämlich,  welche  gerecht  sind,  notweudig  sind  zur  Leitung  der 
Kirche,  weil  sie  implicite  evangelische  und  folgerichtig  Gesetze  Got- 
tes sind.  Andere  menschliche  Gesetze  aber  —  Wiclif  nennt  sie 
inique  —  sind  der  Kirche  schädlich  etc. 4).  Das  Gesetz  Christi,  fährt 
er  fort,  wie  es  im  Evangelium  enthalten  ist,  ist,  da  es  in  Wirklich- 
keit Gott  selbst  ist,  an  und  für  sich  hinreichend  zur  Regierung  der 
Kirche,  und  andere  Gesetze  dienen  nur  zur  Vervollständigung  (ut 
perficiant  domum  suatn)5).  Der  Staat  der  Kirche  soll  nach  der  An- 
ordnung Gottes  gelenkt  werden  durch  das  im  Evangelium  niederge- 
legte Gesetz,  durch  die  »Entscheidung«  der  Menschen,  welche  dieses 
Gesetz  verkünden6),  da  die  lebendige  Stimme  wirkungsvoller  ist  als 
die  Schrift,  und  endlich  durch  die  Inspiration  Gottes.     Gar  viele 

1)  »Si  aliquis  eciam  angelus  de  celo  adiecerit  leges,  que  nec  in  evangelio 
explicite  nec  implicite  includuntur,  laborat  circa  leges  iniquas«.  Serm.  III. 
Sera.  31. 

2)  Sera.  L  c.  pag.  263. 

3)  »Item,  querit  catulus,  utrum  leges  humane  sunt  necessarie  ad  regimen 
ecclesie  vel  non«  L  c.  pag.  349. 

4)  »Sed  sepe  dictum  est  quod  leges  humane,  quia  ille  que  sunt  iuste,  sunt 
necessarie  ad  regimen  ecclesie,  quia  implicite  leges  evangelice  et  per  consequens 
leges  Dei.    Alie  autem  leges  humane  inique  ecclesie  sunt  nociye  

6)  L  c.  pag.  360. 
6)  ib.  351. 
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menschliche  Gesetze  sind  »schuldbar«  wegen  ihrer  Allgemeinheit  und 
deswegen,  weil  ihnen  falsches  beigemengt  ist1).  »Das  Gesetz  des 
Evangeliums,  ruft  er  ans,  das  von  solcher  Vollendung  ist,  ist  es, 
nach  dem  man  dürsten,  ans  dem  man  schöpfen,  und  das  man  dem 
Volke  predigen  muß;  andere  Gesetze  aber,  welche  von  diesem  ab- 
lenken, maß  man  als  ,,prophane"  verwerfen«  *).  Er  führt  dann 
einige  weitere  Fälle  an,  in  denen  die  menschlichen  Gesetze,  sie  mö- 
gen noch  so  gerecht  sein,  schwer  oder  unmöglich  durchzufahren 
seien. 

Wenn  man  erwägt,  daß  diese  nnd  ähnliche  Lehren  Wiclifs  schon 
vor  dem  Jahre  1415  der  großen  Menge  Jahre  hindurch  gepredigt 
wurden,  so  wird  man  über  die  Provenienz  des  taboritischen  Lehrsatzes 
nicht  im  Zweifel  sein  können.  Hus  selbst  hat  die  Lehre,  daß  Christi 
Gesetz  (die  hl.  Schrift)  ausreichend  sei  zur  Regierung  der  Kirche*) 
wortgetreu  Wiclif  entlehnt  und  sich  mit  der  Absicht  getragen,  sie 
auf  dem  Koncil  zu  Constanz  vorzutragen.  Anch  in  seinen  Streit- 
schriften kommt  Wiclif  wiederholt  auf  diese  Sache  zu  sprechen. 
Welche  größere  Gotteslästerung,  sagt  er,  kann  es  geben,  als  zu  be- 
haupten, Gottes  Gesetz  sei  nicht  ausreichend,  die  ganze  streitende 
Kirche  zu  regieren?4).  Aehnlicbe  Bemerkungen  kann  man  anch  im 
Trialog  finden.  In  methodischer  Weise  hat  Wiclif  die  Sache  in  sei- 
nem großen,  drei  starke  Bände  (von  denen  nur  der  erste  bisher  ge- 
druckt ist)  fassenden  Werke  De  Civili  Dominio  bebandelt.  Er  spricht 
hierüber  in  6  Kapiteln  (IT,  18,  20,  25,  26  und  27).  Im  25.  Kapitel 
erweist  er,  daß  Gottes  Gesetz  vollkommener  ist,  als  das  menschliche, 
im  27.  setzt  er  die  Unvollkommenheiten  menschlicher  Gesetze  aus- 
einander: sie  seien  mehr  anf  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Guter, 
mehr  auf  die  des  Körpers  als  der  Seele  gerichtet,  sie  verschlechtern 
nicht  selten  den  Zustand  der  ihnen  Unterworfenen  nnd  sind  eine 
Pflanz8chnle  für  Streitigkeiten  n.  s.  w.,  Dinge,  welche  sich  im  gött- 
lichen Gesetze  nicht  vorfinden6);  daher  sei  es  für  die  Kirche  besser, 

1)  »Multe  quidem  leges  humane  sunt  cnlpande  propter  suam  generalitatem 
et  commixtionem  cum  falsitate«  1.  c. 

2)  »Lex  ergo  evangelii  tante  perfeccionis  sitibunde  debet  hauriri  et  populo 
predicari  ac  alie  leges  humane,  que  ab  ista  distrahunt  abici  nt  prophane«. 
Senn.  m.  pag.  385. 

S)  De  sufficiencia  legis  Christi  ad  regendam  ecclesiam  vgl.  meinen  Hus  und 
Wiclif  pag.  247. 

4)  De  citacionibns  frivolis,  Polem.  Works  pag.  668.  vgl.  ib.  pag.  606. 

5)  Der  Inhalt  dieses  Kapitels,  wie  er  in  der  Handschrift  verzeichnet  wird, 
ist  bezeichnend:  »Capitulum  vicesimum  septimum  .probat  tripliciter,  quod  expe- 
dicins  foret  ecclesie  regi  pure  secundum  legem  Dei  per  Christi  apostolos  quam 
per  reges.  Et  declarat  secundo  ex  cursu  veteris  testamenti  quod  optima  pollma 
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wenn  sie  nach  dem  Gesetze  Gottes  durch  Christi  Apostel,  als  durch 
Könige  geleitet  werde.  Die  beste  Regierung  sei  die  dnrch  Richter, 
wie  im  alten  Bande,  verhältnismäßig  gut  sei  die  dnrch  Könige,  die 
schlechteste  jene  dnrch  Priester,  welche  pharisäische  Traditionen  dem 
göttlichen  Gesetze  beimischen.  Unter  den  pharisäischen  Traditionen 
sind  meistens  die  Dekretalen  der  Päpste  gemeint:  die  Päpste,  lehrt 
er,  geben  viele  Gesetze,  welche  von  der  Kenntnis  des  göttlichen  Ge- 
setzes ablenken1).  Das  Gesetz  des  Papstes  nennt  er  ein  gottes- 
lästerisches: Ista  lex  viäetur  esse  blasphema*) ;  die  Bullen  und  Ge- 
setze des  Papstes,  lehrt  er  in  der  Crnciata,  die  Schriften  der  Heili- 
gen und  Aussprüche  aus  ihren  Lebensbeschreibungen  sind  zurückzu- 
weisen s).  Wir  dürfen,  sagt  er  im  Dialogus,  die  päpstlichen  Bullen 
oder  im  Allgemeinen  die  Aussprüche  jener  Kurie  nicht  als  Glaubens- 
satz annehmen ;  denn  sie  (die  Päpste)  sind  dem  Irrtum  unterworfene 
Pilger  auf  Erden  und  gemeiniglich  nicht  inspiriert,  und  der  Augen- 
schein lehrt,  daß  sie  oftmals  getäuscht  wurden  und  gegen  die  Regel 
der  Wahrheit  irren 4).  Am  schärfsten  hat  sich  Wiclif  über  die  päpst- 
lichen Bullen  in  den  Predigten,  also  in  jenen  Werken  ausgesprochen, 
welche  die  weiteste  Verbreitung  im  böhmischen  Volke  gefunden  haben; 
der  Ruf,  den  ein  Mensch  genieße  ,  werde  durch  sein  heiliges  Leben 
erwiesen  und  nicht  durch  die  Bullen  des  Antichrist  .  .  .  Eine  solche 
Bulle  rechtfertigt  Niemanden,  sondern  sie  verdammt  oft  den  Empfänger 
sowohl  als  den  Ueberbringer,  da  sie  gegen  die  Wahrheit  des  Evan- 
geliums sündigen5).  Solche  Bullen,  die  oft  Häresien  enthalten,  dür- 
fen weder  von  dem  Reiche,  noch  auch  von  einem  einzelnen  Men- 
schen angenommen  werden,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Gesetze  Gottes 
in  Uebereinstimmung  sind6).    Man  sieht  also,  daß  das,   was  von 

foret  regt  per  solos  iudicis ;  bona,  permixtim  per  reges ,  sed  pessima,  per  sacer- 
dotes  tradiciones  phariseicas  et  contraria  (so  muß  es  lauten  und  nicht  Quirinas 
wie  der  Druck  bei  R.  Lane  Poole  pag.  452  hat)  legi  domini  commiscentes«. 

1)  De  Christo  et  suo  adyersario  Antichristo  cap.  XI.  (Pol.  Works  pag.  682) : 
»Papa  autem  dicitur  condere  multas  leges,  que  distrahunt  a  noticia  legis  Christi 
et  sapiunt  crudelitatem  multiplicem  personarum  .  .  .  .« 

2)  ib.  pag.  682. 

3)  »Quia  inter  omnes  subtilitates  diaboli  hec  est  una ,  quod  paulative  talia 
apocripha  introducat  et  per  ipsa  falsa  et  fidei  contraria  ut  credenda«.  Serm. 
EU  266  »Antichristus  (=  papa)  cum  suis  discipulis  fabricat  cotidie  novas  scrip- 
turas,  quas  dicit  equivalere  scripture  sacre«. 

4)  Dialogus  sive  Speculum  militantis  ecclesie  pag.  26. 

5)  Die  kräftigsten  Stellen  finden  sich  außer  im  Trialogus,  Suppl.  cap.  X. 
pag.  454  in  den  Sermones  I.  pag.  384  und  n.  302.  307. 

6)  II.  pag.  384  »Quod  si  obicitur  bullas  papales  istud  exigere  et  regalem 
obedienciam  Christi  vicario  istud  facere,  dicitur  Äntichristi  discipulis  quoad 
primum,  quod  bulle  iste,  cum  sint  pelles  mortue,  per  superlinitos  caracteres  sepe 
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dem  bürgerlichen  and  kirchlichen  Rechte  im  Allgemeinen ,  auch  für 
die  Anordnung  im  Einzelnen  gilt:  sie  darf  nur  dann  beachtet  wer- 
den, wenn  sie  mit  der  hl.  Schrift  in  Uebereinstimmung  ist.  Wiclif 
hält  sie  für  überflüssig  and  fordert  die  Gläubigen  auf,  lieber  den 
lebendigen  Werken  als  solchen  Ballen  zu  glauben  '),  denn  das  habe 
Christas  in  Bezog  auf  seine  Person  selbst  verlangt.  Im  Trialogus 
spricht  er  von  der  Gotteslästerung  jener,  welche  das  päpstliche  Recht 
noch  Uber  Christus  stellen*).  Im  Dialogas  spottet  er  Uber  die  De- 
kretisten,  »die  sich  einzig  und  allein  auf  die  päpstlichen  Gesetze 
stutzen:  qui3)  quid  in  materia  ista  (es  handelt  sich  am  die  Frage 
Uber  die  Bettelmönche)  dixerunt,  non  vcUet,  sed  est  contempnendum. 
Die  Meinung  der  Dekretisten  gilt  ihm  nichts,  denn  sie  stutzt  sich 
weder  auf  die  Vernunft  noch  auf  die  hl.  Schrift;  auch  die  Meinung 
der  Legisten  nimmt  er  nicht  an,  nur  die  der  Reichsjuristen  (wie  Wiclif 
selbst  einer  eine  Zeit  hindurch  gewesen),  welche,  wenn  sie  auch  am 
VernanftgrUnde  nicht  verlegen  seien,  ihre  Sachen  doch  nur  insoweit 
durch  diese  stutzen,  als  sie  mit  der  hl.  Schrift  in  Uebereinstimmung 
sind.  »Diese  Reicbsjaristen  mögen  mit  der  Vernunft  ihre  Pfeile  aus- 
senden. Und  wer  immer  einen  solchen  Pfeil  werfen  mag,  er  ist  mit 
Demut  und  Ehrfurcht  anzunehmen,  und  sollte  selbst  der  Teufel  eine 
Schriftstelle  fttr  sich  ins  Feld  fuhren,  ich  wUrde  sie  demütig  als  Be- 
weisgrund annehmen4).«  Man  sieht,  immer  und  Uberall  finden  wir 
die  Anschauung  wieder,  nach  welcher  »kirchliches  wie  weltliches 
Recht  durch  die  Schrift  normiert«  sein  soll.  Woher  den  Taboriten 
diese  Anschauung  gekommen,  kann  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifel- 
haft sein. 

Davon  daß  der  Eleras  keinen  Besitz  haben  soll,  spricht  Wiclif 
an  so  zahlreichen  Stellen,  daß  man  mit  ihnen  selbst  schon  einen 
starken  Band  zu  füllen  vermöchte.  Von  seinen  Werken  sind  die  der 
Summa  in  Theologia  mit  allen  ihren  zwölf  Büchern  voll  davon,  des- 
gleichen der  Trialog,  Dialog,  die  Sermones,  das  Opus  evangelicum 

heretice,  non  debent  accipi  a  regno  vel  nomine  ni$i  forte  fiterint  eontone  legi 
Ckritti*. 

1)  »Com  ergo  balle  superfluunt  tamqnam  signa  insufficiencia  atque  falsa, 
fidelis  debet  dimissis  bullis  operibus  yivis  credere«.  1.  c.  pag.  386. 

2)  Trial.  pag.  297:  »sicut  blasphemant,  qui  papalia  iura  magnificent  super 
Christum«. 

3)  Nicht  quia,  wie  der  Text  Pollards  hat  pag.  93. 

4)  »Sicut  scriptura«  fahrt  W.  fort,  »est  verissima,  sie  et  utilissima  et  miro 
modo  sicut  includit  in  se  sciencias  trivias  et  sermocinales  seiiieet  grammaticam, 
lögicam  et  rhetoricam,  sie  et  sciencias  quadrivias  reales  scilicet  arismetricam, 
musicam,  geometriam  et  astronomiam,  de  quanto  illarum  noticia  ezpedit  ad  bea* 
titudinem  acqoirendam«. 
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u.  a.  m.   Im  Buche  von  der  Kirche  lehrt  er,  daß  die  Dotation  der 
Kirche  im  Widersprache  stehe  zur  Lehre  und  zum  Beispiele  Christi 
und  der  Kirche  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestandes  (cap.  XIII).  Der 
weltliche  Besitz  der  Kirche  ist  in  der  hl.  Schrift  nicht  begründet;  er 
ist  die  Ursache  vieler  Gefahren.  Das  Schisma,  wie  es  in  der  Kirche 
herrsche,  sei  nur  aus  der  unersättlichen  Gier  des  Klerus  nach  welt- 
lichem Gut  zu  erklären.    Würde  der  Klerus  in  evangelischer  Armut 
leben,  wie  zur  Zeit  der  Apostel,  so  würden  alle  Streitigkeiten  unter 
den  Völkern  der  Christenheit  aufhören.     Daher  irren  jene,  die  ein 
um  so  größeres  Verdienst  zu  habeu  meinen ,  je  reicheren  Besitz  sie 
der  Kirche  spenden;  ein  Trunk   frischen  Wassers,   dargereicht  aus 
reinem  Herzen  und  aufrichtiger  Gesinnung,  beanspruche  einen  höhe- 
ren Wert,  als  die  Schenkung  von  Königreichen  und  Ländern.  Als 
die  Diener  der  Kirche  noch  von  bloßen  Almosen  lebten,  blühte  die 
Kirche,  und  die  Apostel  und  alle  jene  Leute,  die  dem  Herrn  vor 
allem  theuer  waren,  gaben  ihre  Temporalien   her  und  folgten  ihm 
nach  in  evangelischer  Armut.    Wiederholt  kommt  er  auf  die  Forde- 
rung des  Apostels  zu  sprechen:  Habentes  alimenta  et  quibus  tegamur 
hiis  contenti  simus.    Wie  der  weltliche  Besitz  der  Kirche  Überhaupt, 
so  ist  auch  die  Dotation  und  die  weltliche  Herrschaft  der  römischen 
Kirche  aus  der  hl.  Schrift  nicht  zu  erweisen ;  dagegen   ergibt  sich 
aus  zahlreichen  Stellen,  daß  Christus  und  die  Apostel  ein  armes  Le- 
ben der  weltlichen  Herrschaft  vorzogen.    »Unsere  Geistlichkeit  aber 
stolziert  einher,  hoch  zu  Roß,  mit  stattlichem   Gefolge,  Königen 
gleiche.     Um  die  völlige  Ordnung  in  der  Kirche  herzustellen  muß 
dem  Klerus  der  weltliche  Besitz  genommen   und   an  die  Laienhand 
zurückgegeben  werden.    »Die  Temporalien  sind  ihm  zn  nehmen,  wie 
dies  auch  schon  zu  wiederholten  Malen  geschehen  ist«.   Nur  in  ironi- 
schem Sinne  finde  man  die  Dotation  der  Kirche  in  der  Bibel  be- 
gründet.   Diese  Proben,  die  aus  dem  Buche  De  Ecclesia  und  den 
lateinischen  Sermones  ausgewählt  sind,  dürften  zur  Erläuterung  des 
Sachverhaltes  genügen:  viel   schärfere  Aeußerungen  wird  man  im 
Dialoge,  Trialoge,  den  Streitschriften  und  dem  Opus  evangeliura  fin- 
den.   Zu  den  im  Jahre  1382  als  ketzerisch  erklärten  Artikeln  Wiclifs 
gehören  denn  auch  die  folgenden : 

XVII.  Item  quod  domini  temporales  possint  ad  arbitrium  eorum 
auferre  bona  temporalia  ab  ecclesiasticis  habüualiter  delinqttentibus  vd 
quod  populäres  possint  ad  eorum  arbitrium  dominos  delinqtientes 
corrigere. 

XVHI.  Item  quod  deeime  sunt  pure  clemosine  et  quod  parro- 
chiani  possunt  ad  libitum  propter  peccata  suorum  curatorum  eas  deti- 
nere  et  at  libitum  aliis  conferre. 


Preger,  üeber  d.  Verhältnis  d.  Tatorten  tu  d.  Waldeiiern  d.  XIV.  Jahrh.  489 

Das  sind  dieselben  Sätze,  die  1403  unter  den  45  verurteilten 
Artikeln  stebn,  nur  sind  sie  daselbst  in  3  Sätze  geteilt  (16,  17,  18), 
und  in  dieser  Form  wurden  sie  aucb  im  Jahre  1412  verdammt,  der 
erste  mit  dem  Beisatze:  Falsus,  temerarius  et  sedüiosus,  der  zweite 
mit  dem  Bemerken :  Falsus  et  contra  bonos  mores.  Wenn  man  nun 
erwägt,  dai  die  böhmischen  Wiclifiten  alle  diese  Thesen  durch 
nahezu  zwanzig  Jahre  von  den  Kathedern  und  Kanzeln,  in  Wort 
und  Schrift,  Gebildeten  und  Ungebildeten  vortrugen,  so  ist  wohl 
kein  Zweifel,  daß  die  taboritischen  Lehrsätze  wie:  Item  saeerdotes 
evangelici  ....  nee  possunt  habere  bona  temporalia,  iure  civili  ab 
eisdem  substracto  penitus  et  dblato  .  .  .  und  ähnliche  aus  Wiclifschen 
Schriften  genommen  sind.  Von  dort  stammt,  wie  man  sieht,  auch 
der  dritte  Prager  Artikel  her:  Quod  dominium  seculorum  super  divi- 
tiis  et  bonis  temporalibus,  quod  contra  preceptum  Christi  clerus  occu- 
pat  in  preiudicium  sui  officii  et  damnum  brachii  secularis,  ab  ipso 
auferatur  et  ipse  clerus  ad  regulam  evangelicam  et  vitam  apostolicam, 
qua  Christus  vixit  cum  suis  apostolis,  reducatur.  Das  stimmt  fast 
wörtlich  mit  Wiclif  tiberein,  wenn  er  in  seinen  Predigten  (III  26 
pag.  201)  im  Hinblicke  anf  die  Reichtümer  der  Kirche  sagt:  »Et 
nnnm  sepe  prenosticavi  et  adbnc  prenostico,  quod  ecclesia  nunquam 
erit  sine  perturbacione  notabili,  antequam  Christi  ordinacio  que  tan- 
tum  hiis  diebus  despicitur  ad  institucionem  secundum  formam  prima- 
riam  sit  red  acta.  Tres  antem  patriarche  in  legum  confinio,  seilicet 
Christus,  Baptista  et  Paulus  pro  ista  sentencia  zelaverunt«.  Was 
Wiclif  strengstens  verlangt,  daß  das  Leben  der  Geistlichkeit  dem 
Vorbilde  der  Apostel  entspreche,  das  ist  auch  bei  den  Taboriten 
Satzung  geworden :  Item  quod  clericos  ad  vitam  apostolicam  tenendam 
coerceanty  symoniam  avariciam  dotaeionem  pompamque  et  alias  cleri 
ipsius  deordinaciones  pro  posse  destruendo. 

Wenn  die  Taboriten  erklären,  daß  man  nach  dem  Gesetz  der 
Gnade  nicht  verpflichtet  sei,  den  Priestern  den  Zehent  zu  geben,  so 
ist  das  eine  Folgerung  ans  dem  18.  der  45  Artikel  Wiclifs:  Decime 
sunt  pure  elemosyne  et  parrochiani  possunt  propter  peccata  suorum 
curatorum1)  eas  detinere  et  ad  libitum  aliis  conferre.  Diesen  Artikel 
Wiclifs  hat  Hus  in  einem  öffentlichen  Vortrage  verteidigt1)  und 
wenn  er  in  Böhmen  in  husitisch-taboritiscben  Kreisen  zur  Geltung 
gelangt  ist,  so  geschah  das  auf  die  Autorität  Wiclifs  hin,  in  dessen 
Richtung  bekanntermaßen  Hus  die  Verteidigung  geführt  hat. 

1)  Nicht  coilaiorum,  wie  bei  Palacky,  Doc.  mag.  Job..  Hns  pag.  829.  Cf. 
Fasciculi  sisanniorom  pag.  280,  281.  Der  Satz  gibt  in  der  Fassung  bei  Palacky 
keinen  Sinn. 

2)  Vgl  meinen  Hns  und  Wiclif,  p.  132. 
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Was  endlich  die  Dotation  der  Kirche  durch  den  Kaiser  Constantin 
and  die  hiedurch  erzengten  Uebelstände  in  der  Kirche  betrifft,  so 
hat  sich  Wiclif  an  so  vielen  Stellen  fast  aller  seiner  größeren  Werke 
und  Flugschriften  ausgesprochen,  daß  es  genügen  wird,  hier  nnr 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Zeugnissen  vorzuführen.    Schon  der 
Ausdruck,  der  in  dem  vierten  von  Preger  citierten  Prager  Artikel 
gebraucht  wird :  cesarea  dotacio  kennzeichnet  die  Wiclifsche  Herkunft 
des  Satzes.    Nicht  an  hundert,  wohl  au  tausend  Stellen  Wiclifscher 
Schriften  kann  man  von  der  »Verkaisernng«  der  Kirche,  von  der 
kaiserlichen  Dotation  u.  dgl.  lesen.    Er  eiguet  sich  den  Satz  des 
»Doctor  Solemnis«,  Heinrichs  von  Gent,  an,  daß  der  Kaiser  Constan- 
tin durch  die  Dotation   der  Kirche  in  diese  ein  verderbliches  Gift 
geträufelt  habe1)-    Constantin  habe  kein  Recht  gehabt2),  der  Kirche 
eine  solche  Schenkung  zu  machen.    »Und  die  Chroniken  erzählen, 
wie  Wiclif  im  Trialogus  sagt3),  daß  während  dieser  Dotation  sich 
die  Stimme  eines  Engels  in  den  Lüften  vernehmen  ließ:  Heute  ist 
das  Gift  in  der  hl.  Kirche  Gottes  ausgegossen  worden«  —  ein  Satz, 
den  man  in  Husens  Predigten  folgendermaßen  wiederfindet:  Christus 
hat  ausdrücklich  alles  weltliche  Herrschen  seinen  Aposteln  verboten. 
Aber  sein  Wort  wurde  zum  Spott  und  zur  Fabel,  seit  der  Kaiser 
Constantin  3C3  Jahre  nach  Christi  Geburt  dem  römischen  Bischof 
eine  Herrschaft  gegeben,  und  man  hat  an  dem  Tage  eine  Stimme 
gehört  von  oben:  Heute  wurde  das  Gift  in  die  Kirche  ausgegos- 
sen .  .  .4).    Und  durch  Constantin,  sagt  Wiclif  in  den  Predigten, 
der  von  Herkunft  ein  Engländer  war,  ist  durch  eiue  solche  thörichte 
Dotation  die  Kirche  zuerst  geschändet  worden  5j :  er  würde  es  als 
ein  gnadenreiches  Ereignis  preisen,  wenn  durch  eine  Allianz  der 
Engländer  und  Deutschen  die  ursprüngliche  Ordnung  in  der  Kirche 
wieder  hergestellt  würde.    Im  Dialog  nennt  er  die  Handlungsweise 
Constantins  einen  teuflischen  Wahnsinn6).   Nach  alledem  wird  man 
sich  nicht  wundern,  unter  den  45  in  Prag  verdammten  Artikeln 
Wiclifs  als  den  dreiunddreißigsten  den  folgenden  zu  finden:  Silvester 

1)  De  Ecclesia  pag.  317:  »et  erat  forte  venenum,  quod  legitur  cecidisse  in 
ecclesia  Dei  tempore  Constantini,  qui  in  iurisdiccione  sua  dotavit  ecclesiamc 

2)  ib.  pag.  322:  »ünde  nec  Constantinus  nec  Deus  ipse  potuit  donasse  civile 
domiaium  beato  Silvestro  .  .  .c 

8)  pag.  309,  310. 

4)  Vgl.  meinen  Hus  u.  Wiclif  pag.  197. 

5)  Sern.  I.  pag.  132:  »Benedicta  ergo  foret  ablacio  per  quam  foret  ordina- 
cionis  Christi  prime  restitucio  et  quam  graciosa  foret  Anglicorum  et  Almannorum 
confederacio,  per  quam  restitueretur  in  ecclesia  Christi  ordinacio«. 

6)  pag.  72. 
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papa  et  Constantinus  imperator  erraverunt  dotando  ecclesiam ').  In 
Prag  wurde  dieser  Artikel  seitens  der  Doktoren  der  Universität  im 
Jabre  1412  als  »scandalosus  et  seditiosus«  bezeichnet.  Wie  ihn 
Hus  in  öffentlichem  Vortrag  verteidigt  nnd  seine  Argumente  hiebei 
im  Wesentlichen  Wiclif  entlehnt  hat,  so  haben  ihn  auch  die  Tabo- 
riten ans  der  gleichen  Quelle  geschöpft  nnd  der  Forderang ,  die 
Wiclif  noch  weiter  aufgestellt  hat,  daß  man  dieser  unwürdigen  Schen- 
kung ConstantiDS  ein  Ende  machen  und  allen  weltlichen  Besitz  der 
Kirche  einziehen  müsse,  praktische  Geltung  verschafft.  Wie  Wiclif 
wollten  auch  die  Taboriten  damit  alles  Elend,  das  seit  der  »Ver- 
kaisernngc  der  Kirche  in  diese  gekommen,  aus  der  Welt  schaffen, 
wie  dieser  betrachten  sie  den  weltlichen  Besitz  der  Kirche  als  einen 
Raub,  der  an  den  Armen  begangen  werde  und  verlangen,  daß  der 
Klerus,  diesen  Besitz  Preis  gebend,  von  Almosen  leben  solle,  wie  es 
seinem  Stande  gebohrt. 

Mit  den  italienischen  Armen  sollen  die  Taboriten  Übereinstimmen 
in  der  Forderung  der  Handarbeit  und  des  Verzichtes  auf  weltliche 
Guter  Seitens  der  Priester3).  Die  betreffenden  Lehren  haben  sie 
ans  den  Schriften  Wiclifs  gezogen.  Dieser  kommt  in  vielen  seiner 
Werke  auf  die  Forderung  der  Handarbeit  Seitens  der  Priester  zu 
sprechen.  Es  wird  genügen,  auch  hier  nnr  eine  kleine  Blumenlese 
aneinander  zu  reihen.  Im  ersten  Bande  seiner  lateinischen  Predig- 
ten spricht  er  hierüber  mit  dem  Bemerken,  daß  er  davon  schon  an 
anderer  Stelle  gesprochen  habe').  Er  fügt  hinzu,  daß  diese  kräfti- 
gen Bettelmöncbe  zur  körperlichen  Arbeit  nach  den  Worten  der  Bibel 
verpflichtet  seien. 

Er  wendet  sich  mit  einer  Mahnung  an  sein  Heimatsland,  es 
möge  sich  der  Regel  des  Apostels  Paulus  erinnern,  daß  solch  ein 
Müssiggänger,  der  nicht  arbeite,  auch  nicht  essen  solle4).  Auf  das 
Beispiel  des  hl.  Paulus,  der  sich  durch  seiner  Hände  Arbeit  ernährt 
nnd  niemandem  lästig  gefallen  sei,  kommt  er  wiederholt  zu  sprechen. 
Am  ausführlichsten  in  der  47.  Predigt  Super  Evangelia  deSanctis5): 
»Et  hinc  Apostolus  confitetur  suum  Iaborem  et  negat  mendicacionem«. 
Wiclifs  Streitschriften  stellen  ähnliche  Forderungen  auf6).    Zu  den 

1)  Docum.  pag.  330.  459. 

2)  Preger  a.  a.  0.  pag.  77. 

S)  Sermones  I.  pag.  104:  »Et  cum  fratres  laborar»  debeant  manibu*  (ut  pa- 
tet  alibi)  liquet  etc.  Quid  rogo,  si  agriculture  iati  mendicantes  validi,  ticut  ttntn- 
tur  ex  ßde  scripture  .  .  .« 

4)  Serm.  II.  pag.  60. 

5)  ib.  pag.  344. 

6)  De  Triplici  Vinculo  amoris,  Pol.  Works  pag.  192. 
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im  Jahre  1382  als  ketzerisch  bezeichneten  Lehrsätzen  Wiclifs  ge- 
borte demnach  auch  als  dreiundzwanzigster  der  folgende:  >Item 
quod  fratres  teneantur  per  laborem  manunm  et  non  per  mendicacio- 
nem  victum  suum  acquirere« l);  am  13.  December  1384  ,  einige  Wo- 
chen vor  Wiclifs  Tode,  wurde  denn  auch  dieser  Satz  mit  den  Übri- 
gen 23  Sätzen  auf  dem  Eoncil  von  London  verdammt  *).  Er  teilte 
dieses  Scbicksal  mit  den  anderen  44  Lehrsätzen  im  Jahre  1403  in  Prag 
und  wurde  dann  auch  nochmals  9  Jahre  später  verurteilt3).  Es  ist 
also  auch  hier  die  Lehre  Wiclifs,  welche  die  taboritiseben  Priester 
bekennen,  wie  sie  außer  den  oben  angeführten  Stellen  auch  noch  im 
4.  Buche  des  Trialogus  cap.  XXVIII  entwickelt  wird:  »Vos  scitis, 
quoniam  ad  ea,  quae  mihi  opus  erant  et  his  qui  mecum  sunt,  ministra- 
verunt  manus  iste.  Ex  quibus  videtur  quod  labor  corporate  innuüive 
preeipitur  et  mendicacio  corporalis  interdicitur  *'). 

Auch  in  der  Verwerfung  des  Meßopfers,  sagt  Preger,  stimmen 
die  Taboriten  mit  den  Waldesiern  «herein.  Die  betreffende  Lehre 
der  Taboriten  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  Wiederholung  der 
Lehre  Wiclifs:  der  sechste  der  24  als  ketzerisch  oder  irrig  erklärten 
Lehrsätze  Wiclifs  lautet:  »Item  pertinaciter  asserere  non  esse  fun- 
datum  in  evaugelio  quod  Christus  missam  ordinavit«  5).  Diese  Lehre 
wurde  von  Wiclifs  Anhängern  Nicolaus  Herford  und  Philipp  Repyng- 
done  als  ketzerisch  widerrufen:  Concedimus  quod  est  heresis6).  Der 
Satz  befindet  sich  (als  der  fünfte)  unter  den  45  Artikeln,  welche  in 
Prag  im  Jahre  1403  verurteilt  wurden.  Die  Verdammung  wurde 
am  10.  Juli  1412  wiederholt.  Von  waldensischen  Einflüssen  kann 
hier  somit  keine  Rede  sein,  ebensowenig  wie  bei  der  Lehre,  daß  der 
unwürdige,  der  schlechte  Priester  nicht  consecrieren  könne.  Mit  die- 
ser Lehre,  sagt  Preger,  weisen  die  Taboriten  auf  die  Waldesier  und 
zwar  auf  die  italische  Genossenschaft  zurück.  Er  findet  dies  ganz 
besonders  beachtenswert.  »Denn  auch  in  diesem  Punkte  haben  die 
Taboriten  weder  Wiclif  noch  Hus  zu  Vorgängern«.  Es  ist  das  eine 
ganz  unglaubliche  Behauptung.    Lautet  nicht  der  vierte  von  den 

1)  Fasciculi  ziz.  pag.  282. 

2)  ib.  pag.  496. 

3)  Documenta  magistri  Johannis  Uns  ed.  Palacky.   pag.  329.  453. 

4)  Im  Trialog  werden  pag.  343  die  Stellen  an  einander  gereiht,  welche  für 
die  körperliche  Arbeit  der  Priester  sprechen.  Und  so  heißt  es  auch  im  dritten 
Band  der  Predigten  pag.  363:  »Si  fratres  laborarent  gracia  salutis  fidelium,  sicut 
apostoli,  tunc  servarent  doctrinam  eorum,  nunc  viventes  in  laboricio  .  .  .  .« 

6)  Fasciculi  zizann.  pag.  278. 

6)  ibid.  pag.  320. 

7)  Docum.  mag.  Ioann.  Hus  pag.  328. 
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oben  genannten  24  Artikeln  wortgetreu  so  wie  die  Lebre  der  Tabo- 
riten? »Item  quod  si  episcopus  vel  sacerdos  existat  in  peccato  mortali: 
non  ordinat,  conficit  neqne  baptizat ').  Nun  bat  Lecbler  allerdings  ge- 
meint, daß  dieser  Satz  gar  nicht  von  Wiclif  herrühre ')  (wiewohl  ein 
ganz  ähnlich  lastender  im  Bach  von  der  Kirche  vorkommt*)  and 
Preger  nimmt  dies  als  erwiesen  an:  aber  fürs  erste  haben  englische 
Wiclifiten  diesen  Satz  widerrufen  *) ,  er  wurde  also  thatsächlich  ge- 
lehrt, galt  in  England  als  von  Wiclif  herrührend  and  warde  in  der 
nämlichen  Fassung  auch  in  Prag  mit  den  Übrigen  44  Artikeln  im 
Jahre  1403  verurteilt;  die  Verurteilung  wurde  gleichfalls  im  Jahre 
1412  erneuert.  Man  kannte  ihn  also  in  Prag  als  Lehrsatz  nicht 
der  Waldenser,  sondern  Wiclifs,  und  wenn  die  Taboriten  ihn  reci- 
pierten  —  und  sie  tbaten  dies  wörtlich  (11.  quod  nuüus  sacerdos  in 
peccato  mortali  existens  habeat  auctoritatem  a  Deo  sacramentum  con- 
ficiendi  aut  baptieandi)  *),  so  haben  sie  ihn  einfach  auf  das  Ansehen 
des  »evangelischen  Doctors«  hin  Übernommen. 

Was  die  Lehre  von  den  Sakramenten  bei  den  Taboriten  betrifft, 
so  stammt  sie  zumeist  wörtlich  aus  Wiclif.  Indem  ich  bezüglich  der 
Eucharistie  auf  die  betreffenden  Stellen  im  Trialogus,  den  Sermones 
and  dem  großen  Werke  De  Corpore  Christi  hinweise,  bezüglich  der 
Ehe  and  letzten  Oelung  gleichfalls  den  Trialogus  als  Quelle  der 
Taboritenlehre  nenne,  will  ich  hier  nur  auf  die  Beichte,  Taufe  und  Fir- 
mung näher  eingehn.  »Die  Taboritenc,  sagt  Preger,  »stimmen  auch 
in  der  Lehre  von  der  Beichte  mit  den  Waldesiern  Uberein.  Sie 
sprechen  dem  schlechten  Priester  die  Macht  zur  Absolution  ab,  sie 
verwerfen  die  Obrenbeicbte.  Es  genügt  die  Sünden  vor  Gott  im 
Geiste  zu  bekennen.  Doch  erachten  sie  es  für  heilsam ,  auch  einem 
anderen  Gläubigen  oder  auch  nach  freien  Ermessen  dem  Presbyter 
zu  beichten«.  Ganz  richtig.  Das  ist  aber  der  reine  and  unver- 
fälschte Wiclifismus. 

Die  Frage  von  der  Beichte  hat  Wiclif  oft  behandelt  Ich  ziehe 
hier  nur  zwei  Stellen  an,  die  eine,  die  sich  in  der  9.  Predigt  des 
dritten  Teiles  der  Predigten  (S.  67)  findet  Es  gibt,  sagt  Wiclif, 
eine  doppelte  Beichte;  die  eine,  die  in  verdienstlicher  Weise  vor 

1)  Fase,  zu.  278. 

2)  Lechler  loh.  u.  Wiclif  I.  609. 

3)  De  Eccl. :  »Quando  ergo  sobditus  non  cognoscit  talia  fructuosa  opera  sol 
prepositi,  non  tenetur  credere  quod  sit  talis«. 

4)  Fascic.  ziz.  pag.  320. 

6)  Prohazka,  Miscellaneen  der  böhm.  u.  mähr.  Literatur  I,  2.  282.  Die  bei- 
den folgenden  Sätze  12  u.  13  der  76  Artikel  vom  Jahre  1420  sind  nur  eine 
Weitere  Ausführung  des  11.  Artikels. 
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Gott  abgelegt  wird,  die  andere,  welche  vor  dem  Priester  geschieht. 
Die  eine  beißt  die  allgemeine  (generalis),  die  zweite,  die  Ohren- 
beicbte  (confessio  auricularis).  Nur  von  der  ersten  spricht  die  hl. 
Schrift,  die  zweite  beruht  auf  päpstlicher  Anordnung  und  dem  Ge- 
branch der  Kirche.  Keine  Sünde  kann  ohne  die  vorhergegangene 
allgemeine  Beichte  verziehen  werden,  denn  wie  könnte  Gott  dem 
Menschen  eine  SUnde  ohne  dessen  Willen  erlassen?  Ebensowenig 
ist  ein  Zweifel  darüber  möglich,  daß  eine  Sünde  ohne  Obrenbeichte 
erlassen  werden  kann.  Fern  sei  es  zn  glauben,  daß  ein  Sünder, 
der  von  Herzen  Reue  empfindet,  von  dem  gegen  Gott  begangenen 
Frevel  nicht  durch  Gottes  Gnade  befreit  werden  könnte  etc.  .  .  . 

Wer  den  fünften  Abschnitt  des  24.  Kapitels  der  Taboritencbronik 
liest,  wird  kaum  einen  Zweifel  darüber  hegen  können,  daß  der  dort 
behandelten  Taboritenlehre  diese  Lehre  Wiclifs  zu  Grunde  liegt.  Mit 
der  zweiten  Stelle  aber,  die  ich  hier  anzuführen  gedenke,  stimmt  der 
Taboritenbeiicht  wörtlich  Uberein:  er  ist  einfach  dem  23.  Kapitel  des 
4.  Buches  des  Trialogus  entlehnt  —  und  dies  Wort  für  Wort.  Man 
vergleiche : 

De  Sacramento  Poenitentia,  quid  videli- 
Trialogus  1.  c.  cet  poenitentia  sit  et  quotuplex  etc.  .  . 

F.  F.  rer  Austr.  SS.  VI.  607.  608. 
Et  sie  est  multiplex  poenitentia  Et  sie  est  tripliciter  poenitentia 
aggregata,  prima  est  solum  in  animo  et  aggregata  ;  prima  est  solum  in  animo 
insensibilis,  qua  contritus  Domino  con-  et  insensibilis ,  qua  contritus  insensibi- 
fitetur.  Illa  autein  licet  sit  parvipensa,  biliter  Domino  confitetur ;  illa  autem 
est  tarnen  virtute  maxima,  sine  qua  alie  licet  sit  perimpensa  (1),  est  tarnen  vir- 
uihil  valent.  Secunda  vero  est  peni-  tute  maxima,  sine  qua  alia  nihil  valet. 
tencia  aggregata  ex  illa  et  expressione  Secunda  vero  est  penitencia  aggregata 
vocali  singulariter  facta  Deo,  et  sie  tarn  ex  illa  et  expressione  vocali  singulariter 
patres  legis  veteris  quam  patres  novi  facta  Deo  ....  Et  sie  tarn  patres  le- 
testamenti  communiter  sunt  confessi.  gis  veteris,  quam  patres  novi  testamenti 
Sed  tertia  est  penitencia  aggregata  ex  communiter  sunt  confessi.  Sed  tertia 
duabus  prioribus  et  promulgacione  se-  penitencia  est  aggregata  ex  duabus 
creta  private  facta  presbytero  ;  et  ad  prioribus  et  promulgacione  secreta  pri- 
istam  peniienciam  nimis  attendimus  vate  facta  presbytero ;  et  ad  istam  poe- 
propter  hierum.  Utrum  autem  ista  nitenciam  magis  attenditur  propter  lu- 
  Noch  belangreichere  Stellen  crum. 

finden  sich  im  4.  Bd.  der  Predigten  Confessio  auricularis  privata  non  est 
Nr.  XXXI  u.  LIV  (noch  ungedruckt).      simpliciter  necessaria  ad  salutem. 

Utrum  autem  ista  .  .  ■ 

Was  das  Sakrament  der  Taufe  betrifft,  so  entspricht  der  tabori- 
tische  Lehrbegriff  (Taboritencbronik  pag.  602,  713)  ganz  jenem 
Wiclifs.  Sie  halten  das  fest,  was  die  Bibel  als  zur  Taufe  notwendig 
erklärt:  »obse  rvatis  bis,  quae  ex  fide  scripturae  ad  eins  requiruntur 
necessitatem«.     Man  nehme,  lehrt  Wiclif,  einfaches  Wasser,  nicht 
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Wein  oder  eine  andere  FlUssigbeit.  Ob  das  Untertauchen  einmal 
oder  dreimal  geschiebt  (sine  trina  immersione  sagen  die  Taboriten) 
trage  zur  Sache  nichts  bei.  Aeußerlichkeiten,  die  in  der  Bibel  keine 
Begründung  hätten,  seien  bei  Seite  zu  lassen,  nach  den  Worten 
Christi:  Das  ehebrecherische  Geschlecht  sucht  nach  Zeichen  etc. 
Diese  Zeichen  werden  von  den  Taboriten  genauer  bestimmt  und  ver- 
worfen. Auch  die  Taufe  durch  das  Wasser,  lehrt  Wiclif ,  sei  nicht 
absolut  notweudig  (stat  hominem  salvari,  licet  non  fuerit  flumine 
baptizatus). 

In  Bezug  auf  das  Sakrament  der  Firmung  bezieben  sieb  die 
Taboriten  ausdrücklich  auf  die  Lehre  Wiclifs,  und  zwar  auf  dessen 
Trialogus:  Ecce  quod  testimonia  lucida  ad  hoc,  quod  hoc  sacramen- 
tum  confirmationis  modo  usitatum  quantum  ad  chrismationem  et  ce- 
teros  ritus  solemnes  humanitus  et  infundabiliter  quoad  finem  scrip- 
ta re  introduetum  non  sit  a  Christo  nec  ab  eius  apostolis  institutum, 
nec  ab  eis  ortum  habet  nobis  speeificatum  et  traditum  notabiliter  in 
scriptura,  et  hoc  est  quod  adbuc  in  maiorem  huius  confirmacionem 
Doctor  erangelicus  in  quarto  tractatu  sui  Trialogi  loquens  de  hoc 
sacramento  premittens  »quod  nimis  levis  videtur  esse  huius  sacra- 
menti  in  actu  apostolorum,  de  quo  scilicet  Actuum  VIII  habetur  in- 
stitutio,  facit  plures  persuasiones  pro  hoc  quod  hoc  sacramentum 
quoad  talia,  que  dicta  sunt,  ab  apostolis  non  processitc 2).  Wiclif 
meinte,  es  wäre  würdiger  und  schriftgemäßer  zu  läugnen,  »daß  unsere 
Bischöfe  den  hl.  Geist  spenden«,  diese  leichtsinnige  und  kurze  Fir- 
mung der  Bischöfe  mit  all  den  Gebräuchen,  die  noch  hinzugefügt 
werden,  ist  auf  den  Antrieb  des  Teufels  in  die  Kirche  eingeführt, 
damit  das  Volk  in  seiuem  Glauben  an  die  Kirche  betrogen  und  das 
Ansehen  und  die  Notwendigkeit  der  Bischöfe  noch  um  so  mehr  ge- 
glaubt werde.  Wenn  also  die  Taboriten  der  Firmung  nicht  den 
Charakter  eines  Sakramentes  zuerkennen,  im  Uebrigen  die  Hand- 
auflegung für  nützlich,  wenn  auch  nicht  für  notwendig  erachten,  so 
haben  sie  diese  Lehre  nicht  den  Waldensern,  sondern  ihrem  eigenen 
Eingeständnisse  zufolge  Wiclif  entlehnt1). 

1)  Trial.  pag.  282.  Cf.  Serm.  I.  26:  »Sive  autem  flat  baptisacio  sab  hüs 
verbis:  Ego  te  baptizo  in  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  Sancti,  sive  sab  istis: 
Baptizo  te  in  nomine  domini  nostri  Jesu  Christi,  sive  more  Grecorum :  Baptizet 
te  Deus,  sive  ter  fiat  immersio  sive  semel,  non  pono  vim,  quia  fides  ecclesie  et 
virtus  sacramenti  faciunt  preparatorie  ad  baptizacionem  flaminis,  quantum  debent. 
Nec  refert  multum  sive  homo  immersus  fuerit,  sive  aqua  fuerit  super  eum  infusa, 
quia  sie  Baptista  et  apostoli  baptizarunt«. 

2)  Taboritenchronik  1.  c.  pag.  605. 

3)  Die  Stelle  im  Trialogus  294  lautet:  Unde  quibusdam  videtur  quod  ist* 
levis  et  brevis  episcoporum  confirmacio  cum  adiectis  ritibus  tantum  »olemnisatig 
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Auch  in  Bezug  auf  die  Todesstrafe  baben  die  Taboriten  ihre 
Ansichten  nicht  den  Waldensern  entlehnt,  sondern  einfach  Anregung 
und  Lehre  von  Wiclif  erhalten.  Wir  kennen  die  betreffende  Lehre 
der  Taboriten  aus  den  Antithesen  der  Prager  Magister  vom  Septem- 
ber 1418 »Nemo  audeat  dicere  et  tenere,  quod  malefici  magni,  si 
aliter  mitius  nec  induci  possunt  nec  corrigi,  licite  nullo  modo  pos- 
aunt Deo  auctorisante  per  bracbium  seculare  interdum  occidi«.  Wie 
man  sieht,  verwarfen  die  Taboriten  anfänglich  die  Todesstrafe. 
Wiclif  hat  sich  Uber  diesen  Gegenstand  in  der  17.  Predigt  des  ersten 
Bandes  ausgesprochen  2).  Er  unterscheidet  zunächst  die  occisio  iusta 
und  iniusta  oder  homicidium.  Die  absolute  Verwerflichkeit  des  Mor- 
des erbelle  schon  aus  dem  Dekalog;  aber  selbst  bezüglich  der  Todes- 
strafe hält  er  mit  den  schwersten  Bedenken  nicht  zurück:  »Occisio 
autem  secundum  leges  hominum  est  periculosa  plurimum  et  perplexa, 
cum  oportet  ipsos  fateri ,  quod  lex  sua  occidit  plurimos  et  non  con- 
formiter  legi  Dew.  Wie  man  mit  Uebelthätern  umzugebn  habe, 
lehre  das  göttliche  Gesetz,  welches  befiehlt,  die  Sünder  als  die  ärg- 
sten Feinde  nicht  zu  töten,  sondern  nach  dreimaliger  erfolgloser  Er- 
mahnung zu  meiden.  Und  nun  fährt  Wiclif  fort:  »Nec  scimus  quod 
est  eis  utilius  atque  ecclesie  sie  occidi  quam  tamquam  ethnicos  de- 
clinari.  Et  cum  ignoramus  voluntatem  Dei  in  talibus  nec  legem 
Dei  habemus,  que  occisionem  talem  autenticet,  patet  quomodo  in  tali 
homicidio  (wie  er  an  dieser  Stelle  unrichtig  sagt)  latet  presumpta 
blasphemia.  Nam  proprium  est  Deo  animam  creare  ...  et  corpori 
copulare  ...  et  alias  a  corpore  separare«.  Wer  also,  schließt  er,  in 
so  anmaßlicher  Weise  tötet,  nimmt  die  Rache  an  sich,  die  Gott  allein 
gehört.  Er  führt  ein  offenbar  apokryphes  Beispiel  von  Alexander 
dem  Großen  an,  den  sein  Lehrer  Aristoteles  ermahnt  habe,  er  möge 
sich  hüten,  menschliches  Blut  zu  vergießen.  Hier  haben  wir  die 
Quelle  zu  den  entsprechenden  Lehren  der  Taboriten,  die  bekanntlich 
bald  fallen  gelassen  wurden 3). 

Im  fünften  Abschnitte  seines  Aufsatzes  beantwortet  Preger  die 
Frage,  ob  auch  gleichzeitige  Zeugnisse  uns  auf  die  Waldenser  als 
die  geistigen  Väter  der  Taboriten  hinweisen.     »Leidere,  sagt  er, 

est,  ideo  motione  diaboli  introdueta,  M  populus  in  fide  ecclesie  illudatur  et  epis- 
coporum  solemnitas  aut  neceasitas  plus  credatur«. 

1)  Documenta  mag.  J.  Hus  pag.  679. 

2)  Sermones  tom.  E.  pag.  118—122. 

3)  Eine  Einschränkung  macht  übrigens  auch  Wiclif  schon:  »Cum  ergo  prin- 
eipium  fidei  debet  esse  fidelibus  quod  in  omni  operacione  hominis,  ubi  est  a  vo- 
luntate  divina  difformitas  est  peccatum,  patet  quod  nemo  presumeret  fratrem 
suum  occidere  nisi  ex  caritate,  et  casn  quo  hoc  sibi  fuerit  revelatumc. 
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haben  wir  nur  sehr  wenige  Dokumente,  welche  ans  Aufschlüsse  Ober 
die  innere  Geschichte  der  Bildung  der  Taboritenpartei  darbieten, 
aber  nnter  diesen  ist  namentlich  eins  für  unsere  Frage  von  entschei- 
dender Bedentang.  Es  redet  zugleich  so  deutlich,  daß  es  Wunder 
nehmen  muß,  wie  man  es  bisher  hat  anbeachtet  lassen  können«. 
Dieses  Schreiben  —  es  ist  undatiert,  Palacky  setzt  es  auf  1416  — 
hat  der  Prager  Magister  Christian  von  Pracbatitz  an  den  Pfarrer 
Wenzel  Eoranda  von  Pilsen  gerichtet.  Christian  führt  lebhafte 
Klage,  daß  einige  raten,  kein  Fegefeuer  anzunehmen ,  für  die  Ver- 
storbenen nicht  zu  beten,  die  Heiligen  nicht  für  ihre  Fürbitten  anzu- 
gebn  and  das  Salve  Regina  nicht  zu  singen,  die  unsicbern  Reliquien 
der  Heiligen  auf  den  Abort  zu  werfen,  ihre  Bilder  zu  verbrennen 
and  sich  überhaupt  um  die  Ceremonien  und  Eircbengebräacbe  als 
um  menschliche  Empfindungen  nicht  zu  bekümmern,  sondern  sich  in 
allen  Stücken  den  Gebräuchen  der  ursprünglichen  Kirche  anzu- 
schließen. Es  kann  für  jeden,  sagt  Preger,  der  die  Inquisitionsbe- 
richte über  die  Waldesier  kennt,  nicht  der  leiseste  Zweifel  sein,  daß 
bier  diese  gemeint  seien. 

Dieser  Meinung  vermag  ich  nicht  beizupflichten:  alle  diese  Leh- 
ren bis  auf  die  erste,  aber  wahrscheinlich  auch  diese,  haben  die  Ta- 
boriten aus  Wiclifscben  Schriften  gezogen  und  stimmen  hie  und  da 
Wort  für  Wort  mit  dessen  Lehrsätzen  Uberein.  Betrachten  wir  von 
den  sieben  Lehrsätzen  den  letzten,  so  gibt  es  vielleicht  keine  ein- 
zige Schrift  aus  den  letzten  sechs  Lebensjahren  Wiclifs,  in  denen 
nicht  die  unbedingte  Forderang  der  Zuruckfuhrung  der  Kirche  auf 
den  apostolischen  Zustand  gestellt  würde.  Jahre  hindurch  wurde 
diese  Forderang  Wiclifs  von  böhmischen  Wiclifiten  dem  Volke  ver- 
kündet. Von  ganz  principiellem  Standpunkt  aus  hat  Wiclif  die 
Frage  gestellt,  ob  es  dem  Christen  erlaubt  sei,  für  die  Herstellung 
der  Anordnung  Christi  zu  eifern,  keine  anderen  Gebräuche  zu  hal- 
ten, als  die  der  > ursprünglichen«  Kirche,  alle  »neoen  Traditionen 
Preis  zu  geben  und  der  unverfälschten  Lehre  Christi  zu  folgen«  etc. 
Heute,  so  klagt  er,  hat  der  Antichrist  Ceremonien  eingeführt,  die  in 
der  Schrift  nicht  begründet  sind  and  auf  die  man  mehr  achten  soll, 
als  auf  die  zehn  Gebote  (Senn.  III,  57).  Man  wundere  sieb  nicht, 
sagt  er  an  anderer  Stelle,  daß  die  von  Christas  und  seinen  Aposteln 
verlassene  Kirche  »durch  die  frivolen  Traditionen  des  Antichrist«  ver- 
führt wird.  An  anderer  Stelle  sagt  er:  Und  das  ist  einer  der 
Gründe,  die  ich  so  oft  angemerkt  habe:  die  ganze  Kirche  muß  die 
»verkaiserten«  Gebräuche  des  Klerus  vernichten  und  die  Anordnun- 
gen, die  Christas  selbst  seinem  Klerus  hinterlassen,  genau  beobach- 
ten.  Hier  haben  wir  eine  Stelle,  die  nahezu  wörtlich  mit  der  Klage 

(J»tt.  g«l.  Ab*.  188«.  Nr.  12.  35 
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Christians  übereinstimmt.   Man  vergleiche: 

Wiclif,  Serm.  II,  pag.  141.  Christian. 

.  .  .  tota  ecclesia  debeat  cesareos  ritus  , 

destruere  per  diabolum  introductos  et  uullot  ritus  humanitus  adiuveutos  cu- 
ordinacionem  Christi  quam  ipse  clero  rare  sed  in  cunctis  ecclesie  primitive  se 
suo  instituit,  obedienter  intendere.  conformare. 

In  der  44.  Predigt  des  ersten  Teils  tadelt  Wiclif  den  Gebrauch 
der  Wachskerzen,  der  Kapuzen  nnd  anderer  derartiger  »Feierlich- 
keiten«. In  seiner  Schrift  vom  Gebet  and  der  Reinigung  der  Kirche 
tadelt  er  die  langen  Gebete  und  Gesänge  »cum  variis  ritibns« ;  Gott 
habe  nicht  angeordnet,  daß  die  Apostel  zusammen  singen,  sondern 
zusammen  arbeiten.  Nicbt  in  Kuiebeuguugen  und  langen  Gebeten, 
lehrt  er  (Serm.  III,  236),  besteht  die  christliche  Religion. 

Was  die  Misachtung  der  Reliquien  uud  der  Heiligenbilder  be- 
trifft, so  ist  schon  oben  erwiesen  worden,  daß  die  betreffenden  Leh- 
ren der  Taboriten  auf  Wiclif  zurückflihreu.  Nicht  anders  steht  es 
um  die  Klage:  Suffragia  sandorum  non  advertunt.  Die  von  Wiclif 
mit  allem  Nachdruck  vorgetragene  Lehre  lautet :.  »Tota  racio  iuva- 
minis  vei  impedicionis  oracionis  talis  stat  in  acceptäcione  vel  in 
deacceptacione  divina«.  Daher  helfe  der  Mensch  sich  selbst  in  seinem 
Leben,  indem  er  für  Gottes  Gesetz  nach  Kräften  eintritt.  Nur  hierin 
mag  ihm  das  allgemeine  und  das  besondere  Gebet  der  Kirche  zu 
nützen  (Serm.  III,  382).  Was  die  Fürbitten  für  die  Toten  betrifft, 
schildert  Wiclif  oft  die  Gefahren  (vgl.  Serm.  III,  Nr.  48),  die  hie- 
mit  verbunden  seien.  Man  bitte  für  die  Toten,  ohne  zu  wissen,  ob 
sie  nicht  etwa  verdammte  Teufel  seien:  »Prudenciores  orantes  non 
orant  nisi  condicionaliter  pro  defunctis;  nec  dubium  quin  oraciones 
condicionales  non  prosint  illis,  nisi  de  quanto  per  eorum  merita  erant 
digni«.  Wiclif  billigt  nur  die  allgemeinen  Gebete  der  Kircbe,  vor 
allem  das  Vaterunser.  Es  ist,  sagt  er,  eine  Thorheit  zu  behaupten, 
daß  wir  verdienstlich  handeln,  da  wir  nicht  wissen,  ob  wir  praescit, 
d.  h.  von  Ewigkeit  her,  verworfen  sind:  »Et  hec  racio  cum  suo  fun- 
damento  destrueret  multas  oraciones  speciales«  etc.  .  .  . 

Von  allen  den  genannten  Punkten  bleibt  demnach  nur  die  Lehr» 
vom  Fegefeuer  übrig,  in  welcher  die  Taboriten  von  Wiclifs  Lehre 
abweichen.  Aber  auch  hier  ist  zu  sagen,  daß  Wiclif,  wenn  er  auch 
an  die  Existenz  des  Fegefeuers  (der  Ausdruck  purgatorium  ist  ent- 
sprechender) glaubt  und  schon  seine  Gliederung  der  Kirche  in  eine 
triumphierende,  schlafende  und  streitende  dasselbe  zur  notwendigen 
Voraussetzung  hat,  doch  an  vielen  Stellen  dem  Zweifel  die  Thüre 
öffnet  und  Aeußerungen  gebraucht,  an  welche  die  Taboriten  an- 
knüpften. Daß  dies  geschehen,  dafür  sind  wir  in  der  Lage,  zwin- 
gende Beweisgründe  beizubringen.   Zunächst  ist  zu  sagen,  daß  die 
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'Taboriten  keineswegs  die  Notwendigkeit  eines  Pnrgatorinms  längnen 
sondern  verschiedene  Arten  der  Reinignng  znra  Teil  schon  hier  anf 
Erden  annehmen  und  es  für  das  Sieberste  halten,  daß  Jeder  sein 
Leben  so  einrichte,  daß  er  nach  diesem  keines  weiteren  Pnrgatorinms 
bedtirfe.  Sie  treten  nnr  gegen  die  mit  der  herrschenden  Lehre  ver- 
knüpften Misbränche  anf,  gegen  die  Ansicht,  daß  die  Seelen  der 
Fürbitten  der  Hinterbliebenen  bedürfen,  nm  von  den  körperlichen 
Qnalen  des  Fegefeuers  befreit  zn  werden.  Diese  Lehre  sei  der  Quell 
der  Lüge,  Habsucht  nnd  Simonie  im  Klerus,  der  Grund  der  Errich- 
tung von  Klöstern,  kostbaren  Kirchen  n.  s.  w.  An  ein  solches  Fege- 
feuer glaubt  nun  auch  Wiclif  nicht  nnd  die  Aebnlichkeit  seiner  Aus- 
führungen mit  denen  der  Taboriten  zeigt  deren  Anlehnung  an  ihn. 
Im  alten  Bunde,  lehrt  Wiclif  in  dem  Traktate  De  Purgatorio  bez. 
De  nova  prevaricancia  mandatorum  cap.  VIII.,  mußten  die  hl.  Väter 
bis  zur  Auffahrt  Christi  warten,  um  selig  zn  werden,  und  da  jetzt 
die  zur  Seligkeit  Bestimmten  immer  noch  mit  irdischen  »Affektionen« 
behaftet  sind,  so  weilen  sie  an  einem  von  Gott  bestimmten  Ort,  bis 
sie,  wohl  erst  am  Tage  des  Gerichtes,  zur  Seligkeit  eingehn.  Dort 
warten  sie  »glucklicher  als  jemals  anf  Erden,  ohne  körperliches 
Leid  und  überhaupt  selig«.  Unserer  Fürsprache  bedürfen  sie  nicht; 
wir  haben  für  uns  selbst  zu  sorgen  u.  s.  w.  Diese  Lehre,  sagt  Wiclif, 
muß  den  Menschen  genügen,  und  alle  Worte  späterer  Doktoren  sind 
nnr  insoweit  zu  glauben,  soweit  sie  in  der  Vernunft  oder  in  der  hl. 
Schrift  begründet  sind.  Eine  Tborheit  ist  es,  sich  um  den  Ort,  die 
Größe  nnd  Beschaffenheit  der  Strafe  zu  kümmern  oder  wie  einige 
vom  Pnrgatorinm  des  hl.  Patricius  zu  fabeln ,  oder  zu  glauben,  daß 
die  armen  Seelen  am  Sonntage  ruhen,  oder,  wie  Andere,  daß  der 
Papst  durch  seinen  Ablaß  die  Leiden  des  Fegefeuers  abkürze.  Genau 
wie  bei  den  Taboriten,  heißt  es  anch  hier,  daß  »die  schreckhaften 
Worte«,  die  Uber  das  Purgatorium  verkündet  werden,  keine  Begrün- 
dung in  der  Schrift  finden  »et  binc  currit  forum  indulgenciarum, 
suffragiorum  spiritualium  sacerdotum  et  multe  alie  mercandie  .... 

1)  Die  einzelnen  Stellen  in  der  Taboritenchronik  617.  618.  624.  627.  Die 
Haaptstelle  lautet :  »Non  negamus  animas  salvandorum  ...  in  vita  presenti  .  .  . 
vel  in  mortis  articnlo  .  .  .  vel  si  quid  purgandum  post  hanc  vitam  in  eis  reman- 
serit,  per  ignem  emundatorium  extremi  indicis  vel  aliter  secundum  Dei  ordina- 
cionem  ab  omnibns  suis  inquinamentis  finaliter  expurgandas,  hortantes  quemlibet, 
ut  in  presenti  sie  vivat,  ut  statim  in  mortis  articnlo  .  .  .  alia  purgacione  non  in- 
digeat  .  .  .  cum  melius  est  in  vita  mereri  quam  in  morte«.  Vgl.  die  Thesen  und 
Antithesen  der  Prager  Magister  und  der  Taboriten  ib.  pag.  718.  »credebamus 
qnod  anime  salvandorum  in  illo  magno  et  longo  tempore  ab  inicio  videlicet  mondi 
usque  ipsius  consnmacionem  sunt  secundum  scripturas  et  Dei  ordinacionem  ab 
omnibns  suis  inquinamentis  finaliter  expurgande«  etc.  .... 
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Anticbristi  discipuli  spoliant  stolidos  de  virtutibus  et  meritoriis  labo- 
ribus  .  .  .«  Man  sieht,  wie  ähnlich  die  beiderseitigen  Lebren  sind  ; 
sie  stimmen  hie  und  da  wörtlich  Uberein  ').  Wir  haben  aber  einen 
direkten  Beweis,  daß  die  Taboriten  ihre  Lehre  mit  Wiclifs  Worten 
begründen.  Nachdem  die  Taboritenchronik  ausgeführt,  »qnod  tantum 
duo  loca  certa  sunt  post  Christi  in  celum  ascensionem  animarura  de 
corpore  exutarum  post  banc  vitain,  et  tertius  non  est  ullus,  nec  esse 
in  scripturis  reperitur«,  fährt  sie  fort:  Hiemit  stimmt  der  Doktor  Jo- 
hannes Hus  heiligen  Angedenkens  Uberein  in  seiner  Predigt  »Dixit 
Martha  ad  Jesum«,  welcher  dort  sagt :  In  der  ganzen  hl.  Schrift  fin- 
det sieb  keine  Stelle,  in  welcher  der  Herr  gelehrt  hätte,  für  die 
Toten  zu  bitten,  außer  im  Buche  der  Maccabäer,  das  aber  dem  alten 
Bunde  angehört  u.  s.  w.  Nun  ist  aber  die  genannte  Predigt  des 
Hus  im  Wesentlichen  identisch  mit  Wiclifs  Predigt  »Dixit  Martha  ad 
Jesum  c,  wie  ich  schon  in  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  von 
Wiclifs  lateinischen  Predigten  (pag.  XXIII  und  XXIV)  nachgewiesen 
habe.  Noch  aus  einer  zweiten  Stelle  der  Taboritenchronik  geht 
ganz  klar  hervor,  daß  die  Taboriten  sich  in  der  Lehre  vom  Fege- 
feuer an  Wiclif  anschließen.  Die  Stelle  lautet  (pag.  666):  »qnoad 
hoc  videtur  doetor  evangelicus  sonare  in  tractatu  De  Monte  (gemeint 
ist  De  sermone  Domini  in  Monte  sive  Opus  evaugelicum),  ubi  sie 
scribit  ....  Et  statim  subiungit  ....  Ex  cuius  doctoris  verbis 
quilibet  potest  liberc  et  catholice  intelligere,  quod  iste  doctor  ubi  et 
in  quibus  locis  loquitur  de  purgatorio  fundans  ipsum  in  dictis  verbis 
Apostoli  1  Cor.  III.  videtur,  quod  loquatur  de  purgacione  animarura, 
qua  in  hoc  predicto  magno  anno  ab  iuicio  scilicet  mnndi  usque  ad 
consunimacionem  eius  secundum  Dei  ordinacionem  ab  omnibus  suis 
inquinamentis  finalüer  purgabuntur  .  .  .«  Noch  deutlicher  geht  aber 
der  Einfluß  Wiclifs  auf  die  Lehre  der  Taboriten  vom  Fegefeuer  aus 
der  feierlichen  Erklärung  des  Peter  Payne  vom  Jahre  1436  hervor: 
»Consequenter  pro  tercio  articulo  hoc  promulgo:  Purgacio  animarura 
a  corporibus  exutarum  tempore  legis  gracie  est  ponenda  secundnm 
scripta  sepius  antedicta,  ut  patet  per  magistrum  Johannen  Wicleff 
libro  De  nova  prevaricacione  cap.  VIII  (das  ist  der  Traktat  De  Pur- 
gatorio), in  libro  Dialogi,  cap.  XXXIII.,  De  Ecclesia  I.  V.  VI.  XX. 
capitulis,  De  Blaspbemia,  De  Dominio  civili  Mb.  I,  XVI  capitulo  et 
multis  aliis  locis  et  per  illud,  quod  scripsi  folio  supradicto«.  Wie  man 

1)  Ganz  evident  ist  die  Benntzung  der  Wiclifschen  Schrift  De  Purgatorio. 
Conf.  1481  nach  Lydius  pag.  145 :         De  nova  prevaricancia  mandatorum 

Pol.  Works  pag.  148: 
Quidam  fabulantur,  quod  papa  concedit   quidam  fabulantur,  quod  papa  concedit 
indulgencias  pro  spiritibus  mortuorum,    indulgencias  pro  spiritüws  mortuoru». 
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also  siebt,  sind  es  außer  einer  einzigen  eigenen  Schrift  Paynes  aus- 
schließlich Btlcher  Wiclifs,  auf  welche  sich  die  Taboriten  zur  Be- 
gründung ihrer  Lehre  vom  Fegefeuer  berufen.  Das  ist  auch,  was 
hier  nachträglich  bemerkt  werden  mag,  mit  der  Lehre  von  den  Sa- 
kramenten, den  Fürbitten  und  dem  Meßopfer  der  Fall '). 

Indem  aber  die  Taboriten  nicht  das  Purgatorium  schlechtweg 
läugnen,  sondern  nur  jenes  Fegefeuer,  wie  es  von  den  Prager  Ma- 
gistern aufgefaßt  wurde  (non  videtur  dedueibile,  qood  fideleg  necessi- 
tarentur  ut  articulum  fidei  credere  et  teuere  »talem  (ut  premittitur) 
locum  purgatorii«  post  hanc  vitam  esse  .  .  .),  ergibt  sich,  daß  Bre- 
zova  (pag.  397)  irriges  behauptet,  wenn  er  von  den  Taboriten  sagt: 
Item  purgatorium  animarum  esse  post  hanc  vitam  cum  Waldensibus 
negabant;  womit  er  Übrigens  noch  keineswegs  sagt,  daß  sie  diese 
Lehre  von  den  Waidensem  überkommen  hätten. 

Wie  man  nach  alledem  in  dem  Briefe  des  Christian  von  Pracha- 
titz  ein  gleichzeitiges  und  unbestrittenes  äußeres  Zeugnis  für  den 
unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  Waldensern  und  Taboriten 
finden  kann,  ist  unerfindlich.  Die  Waldenser  werden  denn  auch  na- 
turgemäß in  dem  Schriftstück,  so  nahe  dies  läge,  mit  keiner  Silbe 
erwähnt,  und  Preger  müht  sich  umsonst  ab,  diesen  Umstand  aufzu- 
klären. Ebensowenig  kann  ein  zweites  Zeugnis,  ein  Inquisitionsbericht 
ans  der  Mark  Brandenburg  vom  Jahre  1458,  für  die  Frage,  ob  die 
Taboriten  die  Fortsetzung  der  Waldenser  sind,  in  Betracht  kommen; 
wir  erkennen  darin  mit  Wattenbach  nur  »die  inzwischen  eingetretene 
Verbindung  der  Waldenser  mit  den  Taboriten«.  Wir  haben  dagegen 
andere  gleichzeitige  Zeugnisse,  welche  uns  Uber  die  Herkunft  der 
Taboriten  etwas  anderes  sagen,  als  Preger.  Sehr  lehrreich  in  dieser 
Hinsicht  ist  das  Buch  des  Magisters  Jobann  von  Pribram  De  pro* 
fessione  fidei,  desselben  Pribram,  der  die  Husitische  Bewegung  von 
ihren  Wiclifitiscben  Anfängen  mitgekämpft  und  im  Laufe  der  Jahre 
der  eifrigste  Gegner  der  Taboriten  geworden  ist.  Wenn  er  in  dem 
Bache  von  Wiclif  spricht,  so  nennt  er  ihn  —  ihn  allein  —  immer 
den  Doctor,  Lehrmeister  oder  Evangelisten  der  Taboriten.  Und  weil 
ihr,  sagt  er,  den  Heiligen  nicht  glauben  wollt,  so  führe  ich  Ench 
Euren  Doktor  und  anmaßlieben  Evangelisten  vor:  »Quod  si  biis 
(nämlich  den  Worten  des  hl.  Augustinus)  isti  baeretici  nolunt  credere, 
sattem  credant  Ioanni  Wiclef  magistro  eorutn  (513)  ....  —  Quod 
autem  omnia  talia  sunt  fundata  per  apostolos  in  scriptum,  audiant 
huiusmodi  errantes  doctorem  suum  Ioannem  Wiclef  (515)  ....  Ad 

1)  Die  interemnte  Stell«  findet  sich  im  2.  Teil  cap.  4  der  Taboritenchrouik 
S.  706, 


Digitized  by 


502 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  12. 


contemptum  quornm  et  confusionem  adduco  eis  magistrnm  eornm 
Ioannem  Wiclef  (517).  Ernbescat  discipnlns  super  magistrnm:  Wiclif 
celehravit  missas,  faciant  idem  Taborite.  (517).  —  Et  qui  nolnnt. 
his  sanctis  credere,  saltem  allego  eis  doctorem  et  pretensum  Evange- 
listam  corum  Ioannem  Wiclif  (519).  —  Et  si  his  credere  nolnnt,  sal- 
tem credant  suo  magistro  Joanni  "Wiclif  .  .  . 

Pfibram  zeigt  eine  so  eingebende  Belesenheit  in  den  Schriften 
Wiclifs,  daß  ihm  das  Verhältnis  der  Taboritenlebre  zu  diesen  wohl 
ganz  klar  sein  mußte  ;  und  wenn  er  nun  am  Schluß  alle  die  Lehren 
Wiclifs  aufzählt,  die  ihm  nicht  gefallen,  so  finden  wir,  daß  es  nahezu 
alle  die  sind,  die  man  neuestens  auf  das  Conto  der  Waldenser  setzt. 
Wir  führen  nur  eine  Stelle  Pribrams  an :  »Item  non  placent  mihi 
multi  alii  articuli  einsdem  Ioannis  Wiclef  .  . .  circa  sacramenta  .  . . 
contra  censuras  ecclesie,  contra  virtutem  clavium  et  contra  leges, 
instituta  et  canones  ecclesie.  Similiter  contra  mores  et  consuetudines 
et  ordinem  eius.  Eciam  contra  ieiunia,  festa  et  contra  dotacionem 
eiusdem  ecclesie  elemosynariam  et  perpetuacionem  elemosinarnra 
ecclesiasticarum  et  scripta  eius  pro  ablacione  bonorum  temporalinm 
ab  Ecciesia  ....  Item  non  placent  mihi  scripta  et  articuli  eiusdem 
Ioannis  Wiclef,  quibus  asseverat,  qnod  sufficiunt  duo  tantum  gradus 
ecclesie,  scilicet  sacerdos  et  diaconus,  et  quod  omnes  sacerdotes  snnt 
equalis  antoritatis.  Item  non  placent  mihi  scripta  Ioannis  Wiclef, 
quibus  reprobat  officium  pape  quoad  statum  eius  et  quoad  eius 
eleccionem,  dicens  esse  utile  et  expediens  ecclesie  militanti,  neminem 
esse  papam  et  quod  Deus  non  autorizat  hunc  statum  .  .  .  Similiter 
scripta  eius  quibus  reprobat  omnes  alios  gradus  et  officia  ecclesie 
excepto  sacerdocio  et  diaconatu.  Similiter  scripta,  quibus  dicit  omnes 
religiones  essencialiter  cnlpabiles.  Similiter  cum  reprobat  omnes  scho- 
lasticas  graduaciones,  magistrorum  et  doctorum  .  .  .  .«  Wozu  also 
dem  Phantom  des  Waldensertums  nachjagen  .  wenn  sich  die  Genesis 
dieser  Lebren  aus  den  Schriften  Wiclifs  so  leicht  erweisen  läßt? 

Die  Schriften  und  Statuten  der  taboritischen  Priester,  die  1431 
promulgiert  wurden,  gefallen  Pribram  auch  nicht:  »in  qna  seqnendo 
Petrum  Anglicum  et  Ioannem  Wiclef  approbant  Wiclefi  sentenciam 

 €    Es  gefällt  ihm  der  Traktat  des  Nicolans  von  Pelhrzimov, 

des  Taboritenbiscbofs,  nicht,  qui  sequitur  Wiclef  et  Petrttm  Anglicum. 
....  Am  unzufriedensten  ist  er  mit  dem  Traktate  des  Taboriten 
Johannes  Teutonicus  De  Corpore  Christi  (latinus  et  vulgaris)  »qui 
pene  de  verbo  ad  verbum  sequitur  verba  Ioannis  Wiclef  et  Petri 
Anglici«.  Dann  wird  noch  von  einem  anonymen  Traktat  gespro- 
chen: »Item  non  placet  tractatulus  cuiusdam,  qui  incipit:  Nota,  duo 
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requirnntur,  qnia  falsas  et  hereticus  est,  qai  pene  in  forma  sequitur 
Wiclefi  argumenta,  sentencias  et  verba  erronea«. 

Pribram  selbst  legt  ein  feierliches  Pater  peccavi  ab:  Item  pro- 
fiteor,  non  placet  mihi,  quod  Joannem  Wiclef  doctorem  evangelicum 
aominavi  .  .  .  .  si  videatur  in  predictis  notulis  excessiram  vel  arti- 
culis  Wiclef  fantorium,  peto  ut  hoc  totum  quisque  catholicns  fasti- 
dieudo  respaat  .  .  .« 

Wie  man  sieht,  sind  es  zwei  Punkte,  die  aus  der  ganzen  Pole- 
mik hervorleuchten:  Pribram  kämpft  weuiger  gegen  die  Taboriten- 
priester  als  gegen  die  Lehrmeinungen  Wiclifs,  und  diese  selbst  sind 
es,  welche  bei  den  Taboriten  allein  Geltung  haben.  Die  Waideuser 
werden  in  allen  diesen  Streitigkeiten  nicht  ein  einziges  Mal  genannt. 
Und  was  wir  sonst  aus  der  äußeren  Geschichte  des  Taboritentums 
wissen,  bestätigt  durchaus  die  Ansicht  Pribrams,  daß  die  Taboriten 
einen  einzigen  Lehrer  und  Meister  als  vollkommene  Autorität  aner- 
kannten, und  das  war  Wiclif.  Wie  die  Taboriten  selbst  in  Wiclif 
den  Urquell  der  ganzen  großen  reformatorischen  Bewegung  erkann- 
ten, davon  legt  die  Taboritenchronik  (S.  593)  Zeugnis  ab.  Wiclif, 
heißt  es  dort,  war  es,  der  dem  Magister  Hus  seligen  Angedenkens 
die  Augen  geöffnet  hat,  während  er  dessen  Bücher  las  und  wieder 
las,  und  die  schwärmerische  Verehrung,  die  in  der  Bethlehemska- 
pelle den  Schrifteu  Wiclifs  und  sonst  in  Böhmen  jenen  Reliquien 
gezollt  wurde,  die  man  etwa  von  seinem  Grabe  erlangen  konnte, 
wurde  von  den  Taboriten  am  eifrigsten  gepflegt.  In  ihren  Kreisen 
wurden  seine  Schrifteu  am  fleißigsten  gelesen,  seine  Lehren  von  den 
Kanzeln  verkündet,  seine  Bücher  ins  Böhmische  übersetzt  und  sein 
Andenken  heilig  gehalteu.  Ich  sah,  sagt  Pribram,  daß  diese  Ketzer 
aus  Wiclif,  wie  aus  ihrer  Quelle,  ihre  Sentenzen  schöpften,  diesel- 
ben in  ihre  verderblichen  Traktate  einflochten,  Wiclif  selbst  allen 
heiligen  Doctoren  vorzogen  und  selbst  Uber  Augustinus  und  Am- 
brosius setzten;  ja  um  im  Kampfe  gegen  die  Taboriten  etwas  aus- 
richten zu  können,  sah  er  sich  genötigt,  sie  mit  ihren  eigenen  Waf- 
fen zn  schlagen,  sich  nämlich  der  Lehre  Wiclifs  zu  bedienen:  »Ideo 
cogitavi  ipsos  per  ipsum  Wiclef  ab  beresibus  abducere  aut  saltem 
scripta  rar  um  eins  opposicione  eosdem  in  heresi  perplexos  facere  et 
nbicunque  verba  Wikleph,  que  videbantur  mihi  conveniencia  pro  re- 
primenda  hereticorum  stulticia  reperi,  illa  in  unum  congessi  et  pi- 
kardis  katholicus  opposui«.  Also  nur  die  Worte  Wiclifs  vermochten 
in  diesen  Kreisen  einen  nachhaltigeren  Eindruck  zu  erzielen.  Und 
das  ist  kein  Wunder:  die  bedeutenderen  unter  den  Lehrern  der  Ta- 
boriten waren  unbedingte  Wiclifiten.    Hierüber  nur  einige  Belege ; 


Digitized  by 


504 


Öött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  12. 


Von  Johannes  dem  Deutschen  von  Saaz,  sagt  Pfibram,  daß  er  in  Wielifs 
Schriften  am  belesensten  war  (Geschichtschr.  der  hns.  Bew.  II,  824); 
er  hatte  sich  am  meisten  dessen  Doktrinen  nnd  Sentenzen  ange- 
eignet, denn  er  studierte  dessen  Blicher,  die  Peter  Payne  besaß, 
selbst,  and  bat  hernach  den  Bischof  nnd  die  anderen  Taboritenpriester 
als  erster  Lehrmeister  alter  Häresien  unterrichtet.  Er  schrieb  selbst 
einen  Traktat,  »in  quo  secutus  est  sentencias  Wicleff  de  verbo  ad 
verbum,  a  quo  perversus  episcopus  traxit  pene  omnes  sentencias  una 
cum  verbis  in  unum  suornm  tractatulorum  ut  bec  ego  reperi  per 
proprium  oculum  .  .  .  .«  Und  zum  Schluß  sagt  Pribram:  »Ex  biis 
Omnibus  patet  quomodo  Iohannes  Tbentonicus  post  Wiclef  et  Angli- 
cum  (gemeint  ist  bier  Peter  Payne,  der  englische  Wiclifit,  den  man 
in  unseren  Tagen  mit  Recht  als  den  eigentlichen  Begründer  der  Ta- 
horitenlebre  bezeichnet  hat)  auctor  beresium  primarius  concordat  in 
verbis  et  in  sentencia  cum  episcopo  et  ambo  similiter  in  dogmate 
Wiclef  perversissimo«. 

Doch  wir  halten  ein.  Aus  gleichzeitigen  Zeugnissen  wohl  unter- 
richteter Männer  nicht  weniger,  als  aus  dem  Vergleich  der  Schriften 
Wielifs  mit  jenen  der  Taboriten  ist  somit  der  Beweis  erbracht ,  daß 
die  Taboriten  die  echten  nnd  unverfälschten  Schuler  des  englischen 
Reformators  sind,  dessen  Lebren  und  Meinungen  ihnen  nach  dem 
Urteile  ihrer  Gegner  als  Evangelium  gegolten  haben.  Nur  wenn 
man  taboritische  Lehren  fände,  die  in  Wielifs  Schriften  keine  Be- 
gründung haben,  wird  man  nach  weiteren  Quellen  Sachen  müssen. 
Bis  dabin  wird  man  den  Einfluß,  den  etwa  waldensische  Lehren  auf 
die  Ausbildung  des  Taboritentums  gehabt  haben  mögen,  wenn  ein 
solcher  überhaupt  vorhanden  war,  auf  sein  rechtes,  ziemlich  gering- 
fügiges Maß  zurückzuführen  haben.  Zu  wünschen  wäre  nur,  daß  die 
Arbeiten  der  englischen  Wiclifgesellschaft  auch  in  Deutschland  einen 
dankbareren  Leserkreis  fänden;  je  rüstiger  diese  Arbeiten  vorwärts 
schreiten,  nm  so  heller  wird  es  auch  in  diesen  bisher  so  dunklen 
Partien  der  Geschichte  der  Reformbewegung  des  XV.  Jahrhundert«' 

Czernowitz  am  5.  December  1888.  J.  Loserth. 
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Paris ,  Gaston ,  La  Litte'rature  francaise  an  moyen  age  (XI»— XIV» 
siecle).   Paris,  Hachette,  1888.   VII  u.  292  8.  80. 

Ein  gutes  Buch  ist  immer  schwer  mit  einiger  Ausführlichkeit  zu 
besprechen.  Je  weniger  der  Recensent  zu  tadeln  findet,  um  so  größer 
wird  die  Schwierigkeit.  Es  brancbt  nicht  vieler  Worte,  um  anzu- 
geben, daß  ein  Werk  das  hält,  was  sein  Titel  verspricht,  daß  sein 
Verfasser  den  Stoff  durchaus  beherrschte,  neue  und  gute  Ansichten 
vorgebracht,  neues  Material  herbeigezogen,  und  daß  er  auch  in  der 
Anlage  und  Form  das  Richtige  getroffen  bat.  Wenn  es  sich  außer- 
dem um  eine  Arbeit  handelt,  die  nicht  darauf  aasgeht,  Probleme  zu 
erörtern  oder  neue  Fragen  anfzuwerfen  und  der  Entscheidung  ent- 
gegenzuführen, sondern  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
in  bündiger  Form  zu  sammeln,  und  wenn  diese  Sammlung  von  je- 
mand unternommen  wird,  der  selbst  ein  halbes  Menschenalter  hin- 
durch die  Forschung  auf  dem  betreffenden  Gebiete  geleitet  und  auf 
das  wesentlichste  gefördert  hat,  so  verschlimmert  sich  die  Lage  des 
Recensenten  noch  mehr:  er  kann  nicht  hoffen,  der  Lehrmeister  eines 
Mannes  zn  werden,  dessen  Autorität  nnd  Vertrautheit  mit  dem  von 
ihm  bebandelten  Gegenstände  von  ihm  selber  längst  anerkannt  ist, 
und  von  dem  er  oft  und  gern  selbst  Belehrung  angenommen  bat 
Hat  nun  ein  solcher  Verfasser  gar  in  einem  Vorwort  die  schwachen 
Punkte,  die  etwa  sein  Werk  bieten  könnte,  selbst  namhaft  gemacht 
und  ihre  Ursachen  in  bescheidenster  Weise  angegeben,  so  ist  der 
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Recenseot  vollends  waffenlos,  und  vor  die  Wahl  gestellt,  scheinbar 
entweder  einen  Panegyrikus  zu  schreiben  oder  die  Rolle  eines  klein- 
lichen Bekrittlet  zu  übernehmen. 

Alle  die  genannten  Voraussetzungen   treffen   auf   das  Werk 
G.  Paris'  zu ;  wir  aber  möchten  gern  der  eben  erwähnten  Alternative 
entgehn.   Eine  Aufzählung  der  Stellen,  in  denen  6.  Paris  neue  and 
sicher  richtige  Ansichten  äußert  oder  Angaben  macht,  die  auf  bisher 
unbenutzte  Quellen  zurückgehe,  scheint  uns  der  Wissenschaft  nicht 
dienen  zu  können.    Ein  solches  Herausziehen  des  Neuen,  Fördern- 
den könnte  von  der  Lektüre  des  Buches  abhalten,  die  auch  jedem 
Fachmann  nützlich  sein  wird.    Fühlbare  Lücken  enthält  das  Werk- 
chen nicht;  Vollständigkeit  kann  niemand  von  einer  »esquisse  de  la 
litterature  francaise  au  moyen-age«  verlangen.    Es  ist  ohnedem  er- 
staunlich, welche  Fülle  von  Mitteilungen,  ohne  allzu  trocken  zn  wer- 
den, der  Verf.  auf  eugen  Raum  zusammengedrängt  hat.  Wirkliche, 
offenbare  Irrtümer  sind  kaum  vorhanden ;  in  Einzelheiten  läßt  sich 
von  der  Ansicht  des  Verfassers  natürlich  abweichen.    So  halten  wir 
es  nicht  für  wahrscheinlich ,  daß  Beneeit  de  Ste.  More  die  Episode 
von  der  Briseida  selbständig  erfunden  hat  (§45).  —  §75  verwundern 
wir  uns,  daß  eine  Andeutung  auf  die  zahlreichen  deutschen  Schwanke 
fehlt,  die  mit  den  französischen  Fableaus  Ubereinstimmen;  überhaupt 
hätten  wir  gern  das  Kapitel  VI ,  das  von  dieser  Dichtungsgattung 
bandelt,  etwas  mehr  ausgedehnt  gesehen.  —  §  82  scheinen  uns  die 
kurzen  Andeutungen  G.  P.s  über  das  erste  Entstehn  des  Tierepos 
nicht  durchaus  das  richtige  zu  treffen.  —  §  88  hätten  die  nicht  ge- 
nannten ceuvres  anglonormandes,  die  die  älteste  Zeitgeschichte  in 
französischer  Sprache  darstellen,  wohl  etwas  mehr  Berücksichtigung 
verdient.  —  §  152  glauben  wir  nicht  recht  an  den  zuhörenden  Ste- 
nographen, dem  wir  das  Jonasfragment  verdanken  sollen;  vielmehr 
scheint  uns  noch  immer  die  alte  Ansicht  annehmbarer,  wonach  in 
demselben  ein  Predigtconcept  zu  sehen  ist.  —  §  165  ist  uns  die 
poitevinische  Heimat  des  Sponsus  recht  zweifelhaft  u.  dgl.  Nirgends 
finden  wir  aber  eine  Ansicht,  die  sich  nicht  mit  guten  Gründen  ver- 
teidigen ließe. 

Die  Schwächen  seiner  Einteilung  des  Stoffes  —  so  die  seiner 
Gliederung  in  eine  profane  und  eine  religiöse  Litteratur,  die  den 
Verf.  nötigte  manches  zusammengehörige  auseinander  zu  reißen,  und 
die  seiner  Ausgliederung  der  byzantinischen  und  griechischen  Epen 
aus  den  Abenteuerromanen ,  in  denen  wieder  Romans  qui  paraissent 
melanges  <T  Clements  byeantins  und  Romans  d'origine  sans  doute  bre- 
tonne  erscheinen,  welche  letztere  aber  nicht  den  Artusepen  beige- 
rechnet werden  u.  dgl.  —  sind  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen. 
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Aber  er  hat  Recht  zu  behaupten:  »Tont  antre  plan  anrait  eo  ses 
defauts,  et  anrait  prete  plus  que  celui  que  j'ai  adopte  ä  la  confusion 
et  aux  reditee«.  Ancb  wird  ihm  niemand  verdenken,  daß  er  um 
der  allerdings  znr  Ergänzung  nötigen,  aber  sehr  schwer  herzustel- 
lenden chronologischen  Tabelle  willen  die  Veröffentlichung  des  Hand- 
buchs nicht  länger  aufgeschoben  hat.  In  den  bibliographischen  No- 
tizen hat  G.  P.  den  Grundsatz  befolgt,  entweder  nur  Bibliographien 
zu  citieren  oder  die  Werke,  resp.  Zeitscbriftenartikel  u.  s.  w.,  in  de- 
nen zuletzt  die  betreffende  Frage  behandelt  nnd  die  frühere  Litte- 
ratur  verzeichnet  ist.  Auf  diese  Weise  ließ  sich  eine  große  Erleich- 
terung des  bibliographischen  Apparats  erreichen ,  ohne  daß  dem 
zu  selbständiger  Arbeit  Übergehenden  Leser  die  erforderliche  Stutze 
versagt  blieb.  Daß  bei  diesem  Verfahren  die  französischen  Quellen 
den  deutschen  gegenüber  bevorzugt  und  mit  größerer  Gewissenhaf- 
tigkeit berücksichtigt  erscheinen,  kann  bei  einem  in  erster  Linie  für 
französische  Leser  bestimmten  und  von  einem  Franzosen  geschriebe- 
nen Werke  nicht  unbillg  gefunden  werden. 

Alles  in  Allem  genommen,  liegt  in  dem  P.schen  Handbuch  eine 
Musterleistang  vor,  an  der  sich  nichts  von  Belang  ausstellen  läßt, 
und  dem  wir  kein  besseres  Lob  erteilen  zu  können  glauben ,  als  in- 
dem wir  gestehn,  daß  uns  ihr  gegenüber,  wenn  wir  gereoht  bleiben 
wollen,  alle  kritischen  Waffen  versagen. 

Greifswald.  Koschwitz. 


Schulze,  Alfred,  Der  altfranzösische  direkte  Fragesatz.  Ein  Bei- 
trag zur  Syntax  des  Französischen.  Leipzig,  S.  Hirzel  1888.  VIII,  271  S.  8°. 
Preis:  6  M. 

Etwas  znr  Empfehlung  des  vorliegenden  Buches  noch  zu  sagen, 
ist  Überflüssig,  nachdem  es  durch  den  gründlichsten  Kenner  der  alt- 
französischen Syntax  eine  treffende  Würdigung  gefunden.  A.  Toblers 
Urteil  im  Literaturbl.  f.  germ.  n.  rom.  Phil.  IX,  Sp.  354,  das  ich  hier 
wieder  zu  geben  mir  gestatte,  lautet:  »Eine  große  Zahl  verschieden- 
artiger afz.  Texte,  nnter  denen  die  der  dramatischen  Gattung  sich 
besonders  ausgiebig  erwiesen  haben,  ist  von  Schulze  mit  Sorgfalt 
darauf  bin  untersucht  worden,  in  welchen  verschiedenen  Formen  die 
verschiedenen  Arten  der  Frage  zum  Ausdruck  kommen;  und  bei  der 
Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  jederzeit  sich  angelegen  sein  läßt 
über  ein  grobes  Verstehen  im  Großen  und  Ganzen  hinaus  zum  vollen 
Ergreifen  des  Gedankens  auch  in  seinen  feineren  Einzelheiten  vor- 
zudringen, hat  er  vermocht  manche  bedeutsame  Tbatsache  des  Sprach- 
gebrauchs zn  ermitteln,  die  noch  unerkannt  war.   Wie  er  mit  voller 
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Sicherheit  zahlreiche  Textesstellen  auch  guter  Ausgaben  anf  Grund 
seiner  Beobachtungen  mit  der  allein  richtigen  Interpunktion  verbes- 
sernd auszustatten  in  der  Lage  gewesen  ist,  so  wird,  wer  sich  mit 
dem  Buche  vertraut  macht,  als  Herausgeber  oder  als  Ansleger  vor 
manchem  Fehlgriff  bewahrt  sein.  Es  ist  aber  sorgfältiges  Beob- 
achten nicht  die  einzige  Tugend,  die  dem  Verf.  nachzurühmen  wäre; 
nicht  minderer  Anerkennung  ist  wert,  wie  er  sich  bemüht  die  ver- 
schiedenen geistigen  Vorgänge  zu  bestimmen  und  auseinander  zu 
halten,  die  in  dem  einen  oder  dem  andern  Verfahren  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  finden,  für  besondere  Redeform  die  Erklärung  in  der 
Eigenart  besonderer  Gedankenform  zu  suchen«.  Im  folgenden  werde 
ich  mich  im  wesentlichen  darauf  beschränken ,  diejenigen  Punkte 
hervorzuheben,  in  denen  ich  mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimme  oder 
in  denen  ich  seine  Ausführungen  glaube  ergänzen  zu  können.  Das 
Gesamturteil  Uber  die  Tüchtigkeit  des  Buches  erleidet  dadurch  keine 
Einschränkung,  daß  mehrere  in  demselben  enthaltene  Ausführungen 
zum  Widerspruch  reizen,  das  behandelte  Problem  noch  nicht  in  sei- 
nem ganzen  Umfange  als  gelöst  bezeichnet  werden  kann. 

Nachdem  Verf.  allgemein  das  Verhältnis  des  Fragenden  zur  Antwort 
behandelt  und,  wie  mir  scheint  in  Uberzeugender  Weise,  seine  Auffas- 
sung der  verschiedenen  Arten  der  Bestätigungsfrage  und  der  »Fragepar- 
tikeln« im  Gegensatz  zu  Imme1)  dargelegt  hat,  beginnt  er  S.  14 
seine  Erörterungen  des  altfranzösischen  direkten  Fragesatzes  im  Spe- 
cialen.   Kapitel  II  (§  13 — 24)  trägt  die  Uebcrschrift :  Negierte 
Fragen  im  A  1 1 fr a n  zösisc  h en.    Dasselbe  bildet  eine  Ergän- 
zung zu  Perles  Abhandlung,  Die  Negation  im  Altfranzösischen  (Zts. 
f.  rom.  Phil.  Bd.  II),  indem  darin  der  Nachweis  geführt  wird,  daß 
der  Unterschied  in  der  Verwendung  von  ne-pas  und  ne-point,  wie 
ihn  die  Grammatiker  fiir  die  moderne  Sprache  aufgestellt  haben, 
nicht  auch  fiir  das  Altfranzösische,  wenigstens  nicht  durchaus,  zu- 
trifft.   Die  in  §  14  gemachten  Angaben  Uber  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  von  ne-pas,  ne-mie  und  ne-point  in  der  alten  Sprache, 
wonach  bei  Fragen  am  häufigsten  ne-pas,  seltener  ne-mie,  am  we- 
nigsten häufig  ne-point  anzutreffen  ist,  sind  zu  allgemein  gehalten, 
um  voll  befriedigen  zu  können.    Verf.  hat  m.  E.  auf  chronologische 
nnd  lokale  Bestimmung  der  einzelnen  Erscheinungen,  wie  Überhaupt 
in  seiner  Arbeit,  so  in  dem  hier  in  Frage  stehenden  Falle  nicht  ge- 
nügend Gewicht  gelegt.    Es  ist  beachtenswert,  daß  in  modernen 
Mundarten  des  östlichen  Frankreichs  an  Stelle  von  schriftfranzösi- 

1)  Imme,  die  Fragesätze  nach  psychologischen  Gesichtspunkten  eingeteilt 
und  erläutert,  Programmabhandlung  des  Gymnasiums  zu  Cleve  für  1879  und  1881. 
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schem  pas  oder  point  ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  mie  er- 
scheint. Vgl.  darüber  Haillaot  Essai  sur  an  patois  vosgien  (Urime- 
nil,  pres  Epinal).  Troisieme  section:  Grammaire  S.  66  f.  »Pos  et 
poet  pas  et  point  sont  fort  rares :  pas  est  encore  moins  usite  que 
poet.  La  negation  la  plus  usitee  est  mie  qui  se  contracte  on  solide 
tonjonrs  en  m'  devant  la  voyelle  et  l'h  moette  .  .  .  .«  Aebnlich 
änßert  sich  H.  Labourasse,  Glossaire  abrege  du  patois  de  la  Meuse 
notamment  de  celai  des  Vonthons  (Paris  1887)  S.  67  »pas  se  rem- 
place  tonjonrs  par  m'  me,  mi,  mie,  oa  m&me  par  des  mots  qui,  eomme 
goutte  dans  je  n'y  yois  goutte,  expriment  une  quantite  minime,  ainsi 
que  pesse  (piece),  acaille  (ecaille),  bremse  (bficbette)  etc.  ...  Le 
mot  point  (pon)  est  lui-meme  peo  eroployd.  Wie  weit  dieser  dialek- 
tische Zag  bereits  dem  Altfranzösischen  angehört,  bleibt  zn  ermit- 
teln. Ans  einer  fluchtigen  Durchmusterung  des  Lothringischen  Psal- 
ters ergibt  sich  mir  die  im  Znsammenhange  mit  dem  eben  Bemerk- 
ten interessante  Thatsache,  daß  dort  in  negierten  Fragen  nicht  ein 
einziges  Mal  ne-pas,  sondern  ausnahmslos  ne-mie  und  (ganz  vereinzelt) 
ne-point  verwendet  werden.  Die  folgenden  Stellen  kommen  in  Betracht: 
ed.  Bonnardot  XIII,  8  N'averont  mies  cognissance  tuit  cüz  qui  font  ini- 
queteit?  XXIX,  12  Ne  te  cognisserait  mies  et  se  confesserait  a  ti  K 
pourre  et  Ii  poucieire  de  terre  ?  XXX VIII,  11  Et  maintenant  queile 
est  mon  attendue  et  mon  esper ance?  N*est  ce  mies  Nostre  Si/res? 
XLIII,  23  Ne  requeirrait  mies  Dieu  et  saiverait  se  c'est  voir  de  tout 
ceu  cy?  LIX,  11  Ne  serais  ce  tu  mie,  IXeux,  qui  nous  ais  de  ti 
chacieie  et  bouteiz  arrieir?  et  ne  venrais  mie,  ne  n'isserais  en  nos 
vertus?  ib.  LXI,  1.  LXXVI,  7.  LXXXVI,  5.  LXXXVII,  11.  12. 
LXXXVII,  13.  XCIII,  10.  XCIII,  20.  CVII,  12  Cantique  V,  11. 
VI,  7.  VI,  43.  VI,  48.  Ne-point:  Ps.  XCIII,  9.  Pred.  Uber  Ez. 
S.  37  toteuoies  nen  unt  mies  les  flames  de  Saint  example?  ib.  52 
Ne  seis  tu  mies  he  Ii  Phariseu  sunt  scandelieiet  de  la  parolle  que  tu 
disis  ?  ib.  82  Sire,  ne  haie  je  mies  ceos  ke  te  hairent  et  ne  remis  je 
mie  sor  tes  anemins?  Es  wäre  eine  lohnende  Anfgabe,  einmal  die 
in  Frage  stehenden  NegationsfUllwörter  allgemein  für  das  Altfran- 
zösische mit  specieller  Berücksichtigung  ihres  Vorkommens  in  den 
einzelnen  Mundarten  zn  untersuchen.  Schon  Diez  beobachtete  (s. 
Gram*.  3  S.  445),  daß  in  S.  Bern,  und  Job  mie  überaus  häufig  er- 
scheint ,  während  es  in  anderen  Denkmälern,  z.  B.  in  den  Q.  Livr. 
des  R.,  sehr  selten  begegnet1).  Wann  ist  mie  ans  der  Schriftsprache 
allmählich  geschwunden?  ist  es  in  der  Mnndart  von  He  de  France 

1)  Dem  ne-mie-Gebiet  gehört  auch  an  die  altfranzösische  Uebersetzung  der 
beiden  Bücher  der  Makkabäer  [ed.  £.  Görlich  in  W.  Försters  Born.  Bibliothek 
No.  2.  Halle,  M.  Niemeyer,  1889]. 
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Überhaupt  jemals  eigentlich  heimisch  gewesen?  Aas  einer  Durch, 
sieht  des  Mystere  da  V.  Testament  und  des  Mystere  de  la  Passion 
von  A.  Greban  aus  dem  15.  Jahrhundert  ergab  sich  mir,  daß  in  den 
sehr  zahlreichen  daselbst  begegnenden  negativen  Fragen  ne-mie  nur 
ganz  vereinzelt  anzutreffen  ist 

§  19.  Die  beigebrachten  altfrz.  Belege  mit  ne-point  gehören 
nach  der  Auffassung  des  Verf.s,  nur  hinsichtlich  eines  entscheidet 
er  sich  nicht  endgiltig,  der  Gattung  der  höflichen  Fragen  an,  in  de- 
nen der  Redende  die  Negation  allein  zu  dem  Zwecke  verwendet, 
um  das  Schroffe  einer  positiven  Frage  zu  vermeiden.  Er  findet  kei- 
nen Beleg  für  die  Verwendung  von  ne-point,  da  wo  der  Sprechende, 
wie  dies  im  Neufranzösischen  bei  Fragen,  welche  durch  ne-point  ne- 
giert werden,  der  Fall,  besonderen  Nachdruck  auf  die  Negation  legt 
noch  auch  dafür ,  daß  ne-point  in  Fragen  verwendet  wird ,  die 
nicht  zum  Zweck  der  Belehrung,  sondern  um  ein  bestimmtes  Ge- 
ständnis vom  Angeredeten  zu  erreichen,  vom  Redenden  gestellt  wer- 
den. Einer  späteren  Untersuchung  bleibt  es  somit  vorbehalten,  den 
Nachweis  zu  führen,  wann  allmählich  der  nfrz.  Sprachgebrauch  sich 
herausgebildet  hat.  Aus  dem  15.  Jahrhundert  sei  hier  citiert  Greban, 
Mist,  de  la  Passion  15917 :  (Gadifer)  Seigneurs,  devers  vous  retoumon 
du  lieu  ou  nous  avez  transmis,  mais  sachez  que  Jhcsus  s'est  mis  hors 
de  la  voye  a  son  prive.  —  (Cayphe)  Vous  ne  Vavez  dont  point  trouve  ? 
d'ou  vient  cecy  ?  Zum  Beweis  dafür ,  daß  ne-point  in  der  älteren 
Sprache  auch  in  Jafragen  erscheint,  sei  hingewiesen  auf  Lothr.  Ps. 
XCIII,  9  Cilz  qui  ait  planteit  et  fail  les  oreilles,  ne  oyrait  il  point? 
wofür  sich  weitere  Belege  wohl  noch  dürften  beibringen  lassen. 

§  23.  Auch  dafür,  daß  in  Neinfragen  die  betonte  Form  der 
Negation  an  Stelle  der  tonlosen  eintreten  könne,  dürften  sich  Belege 
aus  altfrz.  Zeit  noch  auffinden  lassen.  Ich  notierte  mir  die  folgende 
Stelle  aus  Froissart,  Chron.  ed.  Luce  I,  297  Ms.  d'Amiens,  wo  non 
mit  nachdrücklicher  Betonung  in  der  Frage  verwendet  zu  sein  scheint: 
Monseigneur,  se  on  nieteist  appelles  Loeys  de  Nevers  et  non  comtez  de 
Flandres,  je  me  fuisse  tres  avant.  —  Coumnicnt,  dist  Ii  rois,  nonestes 
vous  comtez  de  Flandres?  —  Site,  dist-il,  fen  porte  le  nom  et  non  1e 
proufß.  —  Erinnert  sei  in  diesem  Zusammenhange,  obwohl  es  sich 
dort  nicht  um  eine  >Neinfrage«  handelt,  an  die  handschriftliche  Les- 
art Joufrois  1716  Non  oee  vos  dl  vilain  retraire  Que  l'aigua  boit, 
qui  n'a  lo  vin?  woselbst  die  Herausgeber  dadurch  dem  Verse  die 
richtige  Silbenzahl  geben,  daß  sie  non  oez  in  n'oez  ändern. 

Im  Vorbeigehn,  in  einer  Anmerkung  auf  S.  15,  gedenkt  Verf. 
der  Verwendung  von  nient  im  altfrz.  Fragesatze,  indem  er  bemerkt, 
dasselbe  begegne  selten  »anstelle  von  ne*,  und  2  Belege,  die  einzi- 
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gen,  welche  er  gefanden,  fttr  diese  Verwendung  citiert.  Ich  vermisse 
eine  Bemerkung  darüber,  daß  nient  auch  in  Verbindung  mit  ne  in 
der  altfrz.  Frage  erscheint:  Ne  seray-ge  nient  garis?  Cbronique  de 
Jean  d'Oatrem.  I,  434.  Ne  m'as  tu  nient  fait  entendant  qu'üh  estoit 
mie  mon  frere  ?  ib.  II,  233.  Ne  saveis-vos  nient  que  Ii  aigle  est  Ii  roy 
des  oyseals,  et  Ii  osteur  est  Ii  conte?  ib.  V,  48.  Auf  Grund  weiterer 
Nachforschung  wird  es  möglich  sein,  den  Sinn  dieser  Ausdruck  8- 
weise  näher  zu  bestimmen,  vielleicht  auch  dieselbe  einem  bestimmten 
Verbreitungsgebiet  zuzuweisen.  Zweifellos  haben  wir  in  dem  ne-nient 
des  Jean  d'Outremeuse  modernwallonisches  ne  nein  wiederzuerkennen, 
welches  nach  Chaväe,  Francais  et  Wallon  S.  217,  die  Bedeutung  von 
schriftfranzösischem  ne-pas  bat  in  Sätzen  wie  «Tt  crains  qu'ü  n 
veigne  nein  =  je  crains  qu'il  ne  vienne  pas.  Tos  peü  qu'elle  ni 
m'  schonte  nein  =  tu  as  peur  qu'elle  ne  m'  ecoute  pas. 

Kapitel  III  (§  25—31).  Fragen  mit  pas  oder  point  ohne 
ne.  —  §  26.  Belege,  in  denen  die  Negationsftillwörter  allein,  ohne 
ne,  in  Fragen  verwendet  werden,  vermag  Verf.  aus  der  älteren 
Sprache  nur  fttr  point  beizubringen.  Fttr  pas  ist  ihm  das  erste  Bei- 
spiel im  Patbelin  begegnet  Hätte  er  in  der  dramatischen  Litteratur 
des  15.  Jahrhunderts  weiter  Umschau  gehalten,  so  hätte  er  ohne 
große  Mühe  sehr  zahlreiche  Belege  fttr  die  in  Frage  stehende  Er- 
scheinung beibringen  können.  Ich  notierte  mir  aus  A.  Grebans 
Mist,  de  la  Pass.  und  aus  dem  Mist,  du  V.  Test,  pas  ohne  ne  an- 
nähernd 90  Mal  im  Fragesatze :  Greban  4525  Vous  n'y  pouee,  croyee 
vous  pas?  ib.  6181  vous  samble  il  pas  que  pres  nous  touche?  7760 
Seay  je  pas  la  lecon  sans  livre?  suis  je  pas  ung  gentil  archer?  9909 
ferez  pas?  10785  scay  je  pas  bien  que  j'ay  a  faire?  ib.  11239. 
8718.  12301.  12409.  14624.  15690.  16573.  16769.  16889  etc.  Ange- 
sichts des  Umstandes,  daß  pas  im  15.  Jahrhundert  so  ungemein 
häufig  begegnet,  wäre  es  recht  auffällig,  wenn  es  sich  in  der  Zeit 
vorher  nicht  sollte  nachweisen  lassen.  Daß  es  auch  in  der  Zeit 
vor  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  nicht  ganz  unüblich  gewesen 
ist,  pas  allein  ohne  ne  zur  Negierung  der  Frage  zu  verwenden,  mö- 
gen die  folgenden  Sätze  bezeugen:  Rose  (ed.  Marteau)  II,  110  Ses- 
tu  pas  qu'ü  ne  s'ensieut  mie,  Se  leissier  veü  une  folie,  Que  faire  doie 
autel  ou  graindre  .  .  .  ?  Ib.  II,  114  Sui-ge  pas  bele  dame  et  gente 
.  .  .?  Ib.  IV,  332  VeiUe-ge  pas?  Nennil;  'ains  songe  .  .  .  Romania 
XIV,  S.  480  (Poeme  moralise"  sur  les  proprietes  herausg.  von  G.  Ray- 
naud nach  einer  Hb.  des  XIV.  Jahrhunderts)  Fort  a  chantc  et  re- 
ehante:  L'un  hape,  prent  et  met  a  mort.  Te  sambl\e]  il  pas  que  feist 
tort?  Froissart,  La  Cour  de  May  in:  Poesies  ed.  A.  Scheler  III,  S.  19. 
Es  tu  pas  bien  acompaignie?  Frühestens  in  das  Jahr  1395  da- 
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tieren  die  folgenden  beiden  Sätze  zurück,  welche  in  der  tob 
H.  Groeneveld  in  Stengels  Ausg.  u.  Abb.  LXXIX  (Marburg  1888) 
veröffentlichten  ältesten  französischen  Bearbeitung  der  Griseldissage 
sich  finden:  1205  Seray  je  pas  souffisamment  Montez  de  paiins  a 
Eouelle  .  .  .?  ib.  2429  ma  nouuelle  Espousee  est  eile  pas  belle  .  .  . 
(der  älteste  Druck  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bat  Esponse 
nest)?  Dieser  letzte  Beleg  läßt  sich  wohl  als  ironisch  höfliche  Ja- 
frage  charakterisieren.  Um  Jafragen  handelt  es  sich  ebenso  in  den 
anderen  soeben  ans  der  älteren  Sprache  (vor  Ausgang  des  14.  Jahr- 
hunderts) citierten  Sätzen,  mit  Ausnahme  von  Rose  IV,  332. 

Mit  Bezug  auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  point  ohne  ne  er- 
scheint, bemerkt  Verf.,  daß  Beispiele  vorwiegend  nur  in  der  späteren 
Zeit  sich  finden.  Die  von  ihm  gesammelten  gehören  zumeist  dem 
14.  Jahrhundert  an.  Aus  älteren  Texten  seien  hier  nachgetragen: 
Jord.  Fantosme  (ed.  Fr.  Michel)  1552  E  Veslit  de  Nincole,  cum  est- 
ü  is  pais?  Set  il  puint  guerreier  euntre  ses  enenüs?  Doon  S.  81 
Amis,  fet  le  vilain,  partes  vous  point  d'argent?  Et  le  vallet  respont, 
gut  cheu  n'entent  noient:  Me  demandes  vous,  sire,  seje  portelagent? 

Beachtenswert  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Sch.  §  27  ff.  die  äl- 
tere Auffassung,  nach  der  point  die  Bedeutung  von  ne-point  zu- 
kommt, die  Negation  ne  also  aasgelassen  wäre,  bekämpft,  wenn  man 
auch  die  entgegenstehende  Ansicht,  wonach  point  die  nämliche  Funk- 
tion zuzuweisen,  die  es  bei  den  höflieben  negierten  Fragen  nach 
Verf.8  Auffassung  ursprünglich  erfüllte,  durch  eine  noch  größere  An- 
zahl von  Belegen  aus  verschiedenen  Texten  (Sch.  entnimmt  seine 
Beispiele  mit  Ausnahme  eines  aus  Perc.  und  Mir.  ND)  erhärtet  zu 
sehen  wünschte.  Daß  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  point  auch 
die  Bedeutung  einer  nachdrücklich  betonten  Negation  annehmen 
konnte,  möchte  ich  aus  der  folgenden  Stelle  in  A.  Grebans  Mist, 
schließen:  9259  (Nostre  Dame)  De  man  fite  Jhesus,  que  Dieu  veiüe 
garder,  que  ne  cessons  de  demander,  et  si  nen  oyons  vent  ne  voye.  — 
(Zebedeus)  Par  mon  ame,  je  ne  scaroye  pour  Veure  le  vous  assenser, 
ne  je  ne  scaroye  penser  qui  le  peut  avoir  retenu:  est  il  point  avec 
vous  venu?  nous  tous  esperions  qu'il  y  fast. 

Ich  vermisse  eine  Andeutung  darüber,  daß  auch  mie  ohne  ne  im 
Altfrz.  in  der  direkten  Frage  erscheint  An  Belegen  dafür  fehlt  es 
nicht:  Renart  (ed.  Martin)  XII,  1177  Que  dites  vos?  aurai  les 
wie  (:  Marie)  [Hs.  D  bietet  aurai  je  les  mie]  ?  Pred.  Ezech.  25  Seis 
tu  mies  he  tes  sires  doit  vi  estre  porteiz  ensvs  de  ti?  ib.  106  Es  tu 
mies  ueut  haab  ki  humilies  s'est  dauant  mi?  Eust  Desch.  III,  S.  366 
J/Caymeree  vous  ou  m'aymeree  vous  mie  (:  amie  etc.)?  [4  Mal].  Ein 
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weiteres  Eingehn  auf  diese  Erscheinung  dürfte  erst  dann  angezeigt 
erscheinen,  wenn  weiteres  einschlägiges  Material  gesammelt  ist. 

Für  gotäte  ohne  ne  bringt  Verf.  zwei  Belege  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert. Derselben  Zeit  gehören  an  Greban  I.  c.  24713  Les  voyla 
si  tres  prcs  de  toy :  wys  tu  goutc?  Ib.  7802  Voyez  vous  goute?  vees 
la  ung  enffant  qu'on  promaine. 

Kapitel  IV  (§32—108)  handelt  von  den  altfranzösischen 
Fragepartikeln,  d.  h.  nach  des  Verf.s  früher  gegebener  Defini- 
tion von  denjenigen  Wörtern,  »deren  Form  oder  Funktion  in  Frage- 
sätzen eine  eigenartige  ist«.  Ungern  vermißt  man  auch  hier  ein 
näheres  Eingehn  auf  die  dialektische  (z.  T.  auch  auf  die  chronolo- 
gische) Bestimmung  der  behandelten  Erscheinungen.  Meines  Erach- 
tens hätte  eine  solche  Überall  der  psychologischen  Analyse  voraus- 
zngehn,  wenn  man  nicht  a  priori  die  sicherlich  auch  auf  syntakti- 
schem Gebiet  nicht  immer  zutreffende  Annahme  machen  will,  die 
Entwickelung  sei  in  dem  ganzen  Sprachgebiet  in  derselben  Weise 
vor  sich  gegangen.  Einwendungen  gegen  einige  Ausführungen  des 
Verfassers  in  diesem  Abschnitt  hat  A.  Tobler  in  seiner  Besprechung 
im  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1888,  Nr.  8,  Sp.  354  gemacht, 
auf  die  ich  verweise.  Hier  noch  einige  Bemerkungen  zu  Einzel- 
heiten : 

§  51  anevois  begegnet  noch  Ren.  Montb.  130,  33  (Hb.  L)  Cis 
cevax  est  mult  bons,  ves  com  varandonant.  Anevois  le  donrai  a  mon 
neveu. 

§  52.  Tarbe,  Recherches  II,  verzeichnet  ennement  mit  der  Be- 
deutung eu  ce  moment,  certainement  als  Reims  und  dem  Departe- 
ment Marne  angehörig,  leider  ohne  irgend  welchen  specielleren 
Nachweis. 

§  69.  Was  Verf.  Uber  die  Stellung  von  donc  in  negierten  Fra- 
gen ausführt,  wonach  es  hier  ganz  Uberwiegend  an  der  Spitze  des 
Satzes  erscheint  (einige  wenige  Ausnahmen  wurden  in  einer  Anmer- 
kung zu  §  66  aufgeführt),  bedarf  einer  Nachprüfung.  Soviel  steht 
fest,  daß  gewisse  altfranzösische  Denkmäler  die  nach  Scb.  regel- 
mäßige Voranstellung  der  betreffenden  Fragepartikel  in  negierten 
Fragen  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  ganz  vereinzelt  aufweisen.  Die 
Dhtloge  Gregors,  obwohl  kein  Originaltext,  können  hierfür  als  voll- 
gültiges Zeugnis  dienen.  Lateinisches  numquid  non,  nonne  etc.  wer- 
den in  denselben,  so  viel  ich  nach  einer  flüchtigen  Durchsicht  sehe, 
ausnahmslos  durch  ne-dunkes  etc.,  nicht  ein  einziges  Mal  durch  donc 
ne,  donne,  denne  ete.  wiedergegeben :  23,  23  Nel  dis  ge  dunkes  el  ior 
d'ier,  he  se  nos  n'alons  manes ,  que  ia  (ne)  nos  loiroü  pas  aleir? 
51,  24  Ne  seiz  tu  dunkes,  he  Paulus  Ii  aposteles  a  Pirron  lo  promier 
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des  aposteles  est  freres  el  prinzame  apostolal?  62,  1  Nel  dis  ge  dun- 
Tces  de  promiers,  Tie  ne  conuenroit  pas  a  mes  constumes  et  az  uostres  ? 
65,  21.  76,  6.  8.  85,  6.  118,  10  Neid  ü  dunkes  honte,  ki  riemtrat 
mais  en  cele  meisme  maison  ...  (An  non  erubnit,  qui  .  .  .?)  195/16. 
228,  22.    Die  folgenden  Belege  sind  von  besonderem  Interesse 
noch  deshalb,  weil  sie  neben  der  Negation  eine  Verstärknng  dersel- 
ben durch  mie  aufweisen:  91,  1  Pirres,  n'astoit  ü  dunkes  mie  encor 
en  ceste  char  ki  oit  .  .  .  (Num  quidnam,  Petre,  in  hac  adhuc  carne 
non  erat  qui  audiebat).    88,  11  Por  coi,  frere,  por  coi  dites  uos  ces 
choses?  Ne  uin  ge  dunkes  mie  alsi  com  je  promis?   ib.  13  N'ax>arui 
ge  dunkes  mie  a  uos  ambedous  dormanz,  et  si  enseniai  cascuns  lius? 
208/16.  213,  4.    Mit  der  Sprache  der  Dialoge  stimmt  in  dem  in 
Frage  stehenden  Punkte  diejenige  des  lob  in  beachtenswerter  Weise 
Uberein:  cf.  308,  5.   312,  14.    312,  16.   324,  6.   325,  41.  326,  21. 
327,  2.  7.  8.  328, 11  etc.,  während  diejenige  des  Sermo  de  Sapientia 
sich  dazu  im  Gegensatz  befindet:  286,  8.  288,  17  Gabriel,  Michael, 
Raphael,  donne  sont  ce  nons  d'angeles.  395,  41  Dene  fist  ce  Ii  deables, 
ki  cel  chaitif  komme  soduist,  et  engenhiat  si  malement? 

§  74.  Daß  es  im  Altfranzösischen  nicht  gestattet  gewesen,  donc 
in  Bestimmungsfragen  an  die  Spitze  treten  zu  lassen ,  nimmt  Verf. 
selbst  in  §  267  zurück.  Ich  verweise  auf  die  Chronique  de  Reims  (in 
Rerum  Gallic.  et  Franc.  Scr.  XXII)  317  L  Atant  es  vous  Ysengrins 
le  leu  ou  vient  et  amainne  Renart,  son  compere  et  son  conseü,  qui 
maintes  mauvaises  taches  Ii  avoit  faites,  et  dit  a  la  ckievre :  » Ore  Dame, 
cstes  vous  conseillee  ? '«  —  Dont,  respondi  la  ckievre,  quel  conseü  voules- 
vous  que  faye?  Prenez  vostre  pari  et  me  laissez  la  moye.  An  der 
Richtigkeit  der  Interpunktion  der  Herausgeber  möchte  ich  nicht 
Zweifel  hegen.  Auch  ist  hier,  wo  es  sich  um  einen  Prosatext  han- 
delt, die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  daß  die  Wortfolge  dem  Bedürf- 
nis des  Verses  zufolge  gewählt  worden.  Beachte  ferner  Li  b.  Descon. 
3692  Ha  Dius !  ne  Ii  oserai  dire  Que  me  pardoinst !  dont  que  ferai  ? 
Job.  314,  24.  A.  Greban  Mist.  Pass.  16934  fif.  partout  aussi  court  le 
langage  que  tu  ressuscites  les  mors;  donc  de  faire  signes  si  fors,  qtti 
t'en  a  donne  le  pouvoirs? 

§  76.  denne  führt  Verf.  als  Nebenform  zn  dünne,  donne  etc. 
auf  mit  Hinweis  auf  Suchier  Aue.  u.  Nie.  S.  63,  und  belegt  es  §  »80 
aus  dem  von  Cloetta  veröffentlichten  Poema  Morale.  Daß  wir  in 
dieser  Form  ein  picardisch-wallonisches  Dialektcharakteristikum  zu 
sehen  haben,  mag  noch  ihr  Vorkommen  an  den  folgenden  Stellen  be- 
stätigen :  Serm.  Sap.  295,  41.  Rob.  Clary  27.  79.  77  Ba,  dene  con- 
nissies  vus  que  cke  je  soi  empereris  et  dene  connissies  vus  mes  ZZZ 
enfans  ...  —   Beachte  jetzt  auch  die  Form  dumnen  Lond.  Pg. 
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Arnndel  230,  XXXVIII  —  R.  Zs.  XII,  35:  dumnen  Ii  sire 
(nonne  dominus). 

§  87.  Zu  dem  bier  S.  74  vom  Verf.  ans  Mir.  ND  citierten  Be- 
leg dafür,  daß  donne  vereinzelt  noch  eine  Verstärkung  der  Negation 
neben  dieser  selbst  aufweist,  vergleiche  die  oben  von  mir  za  §  69 
herangezogenen  Sätze  aus  Dial.  Gregors,  in  denen  nedunkes  mie  er- 
scheint, das  hier  ein  numquid  non,  einmal  num  quidnam  non  des  la- 
teinischen Textes  wiedergibt.  Cf.  ancb  B.  da  Gnesclin  208  ne  — 
pas  dont. 

§  88.  Neben  ore,  or  begegnet  als  Fragepartikel  eine  Form  mit 
s :  ors,  z.  B.  Jean  d'Oatremense  Chroniqae  I,  387 :  Judas  hat  seinen 
Spielgenossen,  den  Sohn  der  Königin  geschlagen.  Mains  quant  la 
royne  le  soit,  si  en  oit  grant  desdengne  de  chu  qu'üh  astoit  tont  har- 
dis;  se  Ii  dest:  Ors,  troveis  (Findling),  porquoy  as-tu  faxt  mon  fis 
ploreir?  —  De  chu  oit  Iudas  grant  honte  .  .  .  et  soy  taisit.  Es  han- 
delt sich  bier,  glaube  ich,  um  eine  Bestimmnngsfrage  nach  Art  der 
von  Schulze  in  §  96  behandelten.  Ist  diese  Auffassung  der  Stelle 
die  richtige,  so  ist  auch  die  Wortstellung  beachtenswert  Wenig- 
stens finde  ich  anter  den  von  Sch.  citierten  Bestimmungsfragen  keine, 
in  der  ore  am  Anfange  des  Satzes  erscheint.  Dafür,  daß  auch  als 
Zeitpartikel  ors  neben  ore,  or  vorkommt,  gibt  Godefroy  Belege.  S. 
auch  J.  d'Ontremeuse  I,  410  Ors  moy  dis  se  tu  es  Ii  roy  des  Juys? 
Ib.  411  Et  adont  destPylate:  Ors  ilh  soit  crucifiies  ...  Ib.  420  ors 
y  prens  garde.  Zn  hors  Makkabäer  1,  42  s.  W.  Foerster  Anm. 
pg.  96  f. 

§  103.  Bien  steht  in  einer  Bestimmungsfrage  auch  Bertran  da 
Gnesclin  (ed.  Chartere,  Paris  1839,  in:  Docnments  indd.  de  l'hist.  de 
France)  11638  Amis,  ce  dit  Bertran,  or  ne  me  celee  ja:  Quevaudroit 
bien  se  vin  en  vostre  ost  par  delä?  Es  handelt  sich  offenbar,  der 
Znsammenhang  läßt  es  erkennen,  wie  in  dem  einzigen  von  Verf.  aus 
Mir.  ND  citierten  Beispiel  um  eine  Frage,  die  in  ironisch  höfli- 
ebem Ton  gestellt  ist.  Davon  freilich,  daß  bier  überall  bien  als 
»Fragepartikel«  aufzufassen,  also,  nach  Sch.s  Definition,  als  ein  Wort, 
dessen  Form  oder  Funktion  im  Fragesatz  eine  eigenartige,  habe  ich 
mich  nicht  völlig  zn  überzeugen  vermocht 

Kapitel  V  (§  109—135).  Die  Erweiterung  des  Frage- 
satzes dnreh  estre.  §  109.  Beachte,  daß  in.  neufranzösischen 
Mundarten  z.  T.  qui  est?  durch  die  erweiternde  Umschreibung  qui 
est-ce  qui  vollständig  verdrängt  ist.  Qui  a-ce  qu'a  mwö  =  qui  est-ce 
qui  est  mort?  On  ne  pent  pas  dire  tont  court:  qui  est  mort?  Hingre, 
Bresse  pg.  52.  —  §113.  Aach  nfrz.  gebraucht  man  noch  mundartlich 
Ii  queus  est  ce  qui  oder  dem  entsprechende  Ausdrucksweisen.  Cf. 
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Hingre  Patois  de  la  Bresse  (vosgien)  pg.  53  lai  quile  a-ce  das 
dousse  quel  demandre  =  la  quelle  est-ce  des  denx  qu'il  demandera. 
Vgl.  Adam  Les  patois  lorrains  S.  96  etc.  —  §  114.  Eine  andere 
Art  der  im  Altfranzösiscben  vorkommenden  Erweiterungen  zeigt  das 
Subjekt  ausgedruckt  durch  das  persönliche  Pronomen  mit  nachfolgen- 
dem Relativsatz:  Et  qui  est  il  qui  ensi  se  desfigura?  Merlin  I,  109. 

§  116.  Was  Verf.  Uber  die  eigentümliche  Ausdrucksweise  qui 
est  nuls  qui  ausfuhrt,  die  er  viermal  aus  den  Sermons  de  St.  Bernard 
nachweist,  befriedigt  ihn  selbst  nicht  voll.  Aus  der  alten  Sprache 
kann  ich  noch  beibringen  ki  est  nuls  Tee  dev  conosset  Tte  pevt  entrer 
en  son  regne  s  il  ne  fait  aneeois  bones  oyures?  Pred.  über  Ezech. 
pg.  24.  Die  bis  jetzt  nachgewiesenen  Beispiele,  das  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  gehören  dem  östlichen  Dialektgebiet  an  *). 

§  117.  Für  den  nach  Sch.  nicht  häufig  anzutreffenden  Fall, 
daß  ein  persönliches  Objekt  umschrieben  wird,  sei  hier  nachgetragen 
Doon  S.  68  Qui  est  chen  que  je  oi  a  chevcü  chi  devant  und  ans  dem 
15.  Jahrhundert  A.  Greban  Mist.  21362  qui  est  ce  que  vous  m'adme- 
nez  maintenant  si  hastivement? 

§  121.  Die  von  Sch.  angemerkte  Stelle  Lay  de  Tyolet  173  ist 
insofern  von  den  anderen  eb.  erwähnten  in  etwas  unterschieden,  als 
an  derselben  ce  an  die  Spitze  des  Satzgefüges  tritt :  et  ce  que  est 
que  ceint  avez?  Vgl.  noch  Dial.  Anim.  (Romania  1876,  S.  297)  ce 
que  est  que  tu  dotes  munt? 

§  123.  Verf.  bemerkt  hier  und  §  115,  daß  in  den  Moral,  aar 
Job  und  Mir.  ND  die  Erweiterung  durch  estre  auch  in  Assertionen 
begegnet.  Wie  weit  dies  auch  für  andere  Texte  zutrifft,  erfah- 
ren wir  nicht,  obgleich  eine  etwas  ausführlichere  Darlegung  die- 
ser Erscheinung  auch  in  einer  Untersuchung  Uber  den  Fragesatz 
wohl  am  Platz  gewesen  wäre.  Außerhalb  der  Frage  ist  z.  B.  die 
erweiternde  Umschreibung  auch  verwendet  J.  d'Ontrem.  Chronique  I, 
414  et  l'awissent  lapideit,  s'ilh  ne  fust  chu  que  ilh  astoit  semedis  . 

§  126.  Vgl.  noch  Renart  XIII,  1503.  —  Bemerkt  zu  werden 
verdiente,  daß  ebenso  wie  bei  persönlichem  Objekt  (s.  Sch.  pg.  99) 
so  auch  bei  einer  zu  ermittelnden  Sache  das  von  einer  Praeposition 
abhängige  Interrogativum  nicht  an  die  Spitze  der  Frage  tritt,  wenn 
das  Interesse  des  Fragenden  an  der  Identität  der  fraglichen  Sache 
in  den  Vordergrund  treten  soll :  k'est  ce  sur  coi  je  siet,  comment  tne 
puet  porter?  Chev.  au  Cygne  I,  51. 

§  132.   Verf.s  Ansicht,  daß  bei  anderen  Adverbien  als  comment 

1)  Vgl.  jetzt  auch  Predigten  des  h.  Bernard  in  altfranz.  Uebertragang  hrsgb. 
von  A.  Tobler  Sitzungsberichte  der  Kgl.  preuß.  Ak.  d.  Wissensch,  xrx  g.  303. 933] 
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im  Altfranzösischen  die  Erweiterung  des  direkten  Fragesatzes  kaam 
begegne,  finde  ich  nicht  bestätigt.  Zunächst  sei  nachgetragen  für 
quand  Escanor  23794  tnais  quant  fu  ce  que  je  tnesfis?  and  Senn. 
Sapient.  287/20  Ei  deus!  cant  est  ce  dont,  ke  Ii  hom  maint  en  la  loi 
damredeu.  Ancb  bei  u  scheint  der  Gebrauch  der  Erweiterung,  wie 
das  folgende  Beispiel  lehrt,  mindestens  in  den  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts zurück  zu  reichen:  Et  u  est  ce  ke  ü  sont  Saint,  se  il  por 
lur  anemies  ne  proiront  tnie,  les  queiz  ü  dunkes  uerront  ardoir?  Dia- 
loge Greg.  261,  19.  Hier  könnte  freilich  die  Vorlage  eingewirkt 
haben.  Der  entsprechende  lateinische  Text  lautet:  Et  ubi  est  quod 
sancti  sint  .  .  .  Vergl.  weiter  St.  Graal  ed.  Hucher  III,  119  Biau 
sire,  fait  Naschiens,  u  fu  cou  que  je  vous  tnesfis?  Durmart  6107 
Ouivres,  fait  il,  beaz  amis  chiers,  u  est  ce  que  tu  me  menras?  Zahl- 
reiche Belege  lassen  sich  aus  dem  15.  Jahrhundert  beibringen:  ou 
est  ce  que  A.  Greban  Mist.  11639.  11642.  11645,  ou  sera  ce  que  ib. 
21564,  ou  esse  que  V.  Testament  15813.  16878.  19784.  30484. 

§  135.   Est  ce  pour  ce  que  tu  ploroies?  Ren.  ed.  Martin  XVI,  577. 

Kapitel  VI.  Tempora  und  Modi  im  altfranzösischen 
direkten  Fragesatze.  Ein  sehr  instruktives  Kapitel.  Seine 
Auffassung  vom  Wesen  des  Praet.  Futuri  beabsichtigt  Verf.  an  an- 
derem Orte  ausführlich  darzulegen  und  es  mag  erst  dann  an  der  Zeit 
erscheinen,  in  eine  Diskussion  derselben  einzutreten. 

Kapitel  VII  (§  157—160):  Indirekte  Frage  an  Stelle 
der  direkten  und  Kapitel VIII  (§  161—164):  Dilemmatische 
Fragen  bebandeln  Erscheinungen  der  altfranzösischen  Syntax,  die 
bereits  von  Tobler  z.  T.  in  seinen  Beiträgen  erörtert  und  klar  ge- 
stellt waren.  —  §  157.  Hier  hätte  ich  ein  näheres  Eingehn  darauf 
gewünscht,  daß  die  Form  der  genannten  direkten  Fragen  thatsäch- 
lich  nach  dem  Muster  indirekter  erst  gebildet  wurde.  Seh.  selbst 
äußert  sich  an  einer  anderen  Stelle  seines  Buches  (§  261)  mit  Rück- 
sicht wenigstens  auf  eine  Gruppe  der  in  Frage  stehenden  Fälle,  der- 
jenigen, in  welchen  der  Infinitiv  statt,  wie  gewöhnlich,  dem  Verbum 
zu  folgen,  diesem  vorangeht,  etwas  weniger  entschieden,  wenn  er 
bemerkt  »Mit  Ausnahme  von  Perc.  6727  wird  in  diesen  Beispielen 
die  indirekte  Frageform  für  die  direkte  eingetreten  seine.  Noch  vor- 
sichtiger lautet  der  entsprechende  Passus  in  Herrigs  Archiv  71,  S.  336 
»Mit  Ausnahme  von  Percev.  6727  könnte  in  diesen  Beispielen  die 
indirekte  Frageform  für  die  direkte  eingetreten  sein«.  Vgl.  Herrigs 
Archiv  S.  329,  wo  von  Beispielen  die  Rede  ist,  in  denen  sich  das 
nominale  Objekt  vor  dem  Verbum,  hinter  dem  Interrogativnm  befin- 
det: »Vielleicht  ist  hier,  wie  auch  sonst  einige  Male  die  direkte 
Frageform  durch  die  indirekte  ersetzt«. 
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§  163.  Toblers  Beiträge  S.  23  niedergelegte  Beobachtung  ,  daß 
im  Altfranzösiscben  im  zweiten  Glied  dilemmatischer  Fragen  Inver- 
sion des  Subjekts  meist  nicht  eintritt,  ist  gewis  richtig.  Gleichwohl 
sind  Ausnahmen  von  dieser  Regel  nicht  ganz  so  selten,  wie  es  nach 
Schulze,  der  nur  zwei  Beispiele  für  die  in  derartigen  Sätzen  nach 
neufranzösischer  Weise  eingetretene  Inversion  beizubringen  vermag, 
den  Anschein  gewinnt.  Ich  verweise  auf  Bartsch  Chrest.  1887,  Sp. 
206,  31  (Gaut.  d'  Ar  ras)  fui  je  souf raitos  de  biaute,  u  eus  tu  besoig 
d'avoir?  Rom.  u.  Past.  ed.  Bartsch  S.  212  Cuide  ü  je  ne  voie  goute 
ou  mc  weit  ü  avouier.  E.  Descb.  III,  366  M'aymeree  vous  ou  m'ay- 
merez  vous  mie  (viermal).  Regret  Guill.  1651  Sui  ge  motte  ou  sui  Je 
vivans?  —  Wann  die  altfranzösische  Wortfolge  durch  die  heute  in 
der  Schriftsprache  Übliche  verdrängt  worden  ist,  läßt  Sch.  unerörtert. 
Nach  W.  Orlopp,  Ueber  die  Wortstellung  bei  Rabelais,  Jena  1888, 
S.  21  nimmt  noch  bei  Rabelais  das  zweite  Glied  einer  dilemmati- 
schen Frage  gewöhnlich  die  Form  des  asserierenden  Hauptsatzes  an. 

Kapitel  IX  (§  165—179).  Wiederhol ungs fragen  im  Alt- 
französischen. Behandelt  werden  hier  diejenigen  Fragen,  »deren 
Eigenart  es  ist,  daß  der  Fragende  durch  sie  eine  unmittelbar  voran- 
gehende Aeußerung  dem,  der  sie  getban,  zu  nochmaliger  Bestätigung 
vorlegte  Drei  Fälle  werden  unterschieden:  solche,  in  denen  die  der 
Frage  vorangehende  Aeußerung  1)  eine  Mitteilung  oder  2)  eine  Auffor- 
derung oder  3)  eine  Frage  ist.  Verf.s  Ausführungen  sind  fast  durchaus 
tiberzeugend  und  bieten  zu  Bemerkungen  kaum  Anlaß:  §  167.  Mit 
Bezug  auf  tu  ne  ses,  vous  ne  saves,  das  in  der  altfranzösischen  Rede 
oft  Mitteilungen  auch  dann  beigefügt  wird,  wenn  ein  Geständnis  des 
Nichtwissens  nicht  vorangeht,  wird  man  mit  Sch.  schwerlich  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  daß  es  sich  in  den  auf  S.  144  gegebenen 
Belegen  nm  eine  Art  der  Wiederholungsfrage  handelt,  sondern  viel- 
mehr Toblers  Ansicht  (s.  Literaturbl.  a.  a.  0.)  teilen,  der  darin  eine 
einfache  Assertion  erblickt.   Nur  möchte  ich  den  Zweck  dieser  Rede- 
form nicht  Uberall  mit  Tobler  darin  sehen,  die  Aufmerksamkeit 
des  Hörers  rege  zu  machen,  sondern  in  einzelnen  Fällen  auch  die  in 
Rede  stehende  Wendung  auffassen  als  aus  dem  Bedürfnis  des  Reden- 
den hervorgegangen  zu  motivieren,  wie  er  dazu  komme,  eine  Mit- 
teilung überhaupt  zu  machen:  (ich  nehme  an)  du  weißt  es  nicht, 
(daher  teile  ich  dir  mit):  das  hat  sich  ereignet. 

Die  zu  §  166  gemachte  Bemerkung,  daß  auch  die  eigenen  Ge- 
danken es  Bein  können,  die  den  Redenden  Uberraschen  und  die  er 
sich  aus  diesem  Grunde  behufs  nochmaliger  Prüfung  vorlegt,  läßt 
Bich  wohl  auf  alle  Arten  der  Wiederholungsfrage  ausdehnen.  Ich 
verweise  noch  auf  G.  Pal.  2820  Bien  soies  vos,  fait  ü,  venue,  BeU 
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tres  douce  chiere  amie.  Amie  ?  las !  mais  anemie,  Anemie  tot  entresait. 
Oft  fügt  der  Redende  in  solchem  Falle  ein  que  di  je?  qu'ai  je  dit? 
seinen  Worten  bei :  Ne  puent  ü  mes  pourchassier  Pour  moi  servir  ne 
solacier.  Servir  ?  Qu'ay  ge  dit  ?  Tay  mespris  .  .  .  Galerent  2148. 
V,  Testern.  II  9886  etc. 

§  177.  Dafür  daß  in  der  Wiederbolnngsfrage  das  Verbnm  fini- 
tum  eines  Aufforderungssatzes  in  der  Form  des  Infinitivs  wiederholt 
wird,  gibt  Verf.  aas  den  von  ihm  durchsuchten  altfrz.  Texten  einen 
vereinzelten  Beleg:  Perc.  7961.  Daß  dieses  Verfahren  dann  zulässig 
war,  wenn  die  die  Wiederbolnngsfrage  veranlassende  Aeußerung  eine 
Aufforderung  nicht  enthält,  finde  ich  nicht  erwähnt.  Vgl.  On  me 
tenroit  per  desloial,  Ne  je  tolir  ne  Ii  poroie,  Se  ma  loiaute  ne  mentoie. 
Mentir!  ja  ce  ne  rnavenra!  Mess.  Gaav.  4589.  Jatnais  ne  m'aimeroit, 
je  cuit.  Amer?  ne  tant  ne  quant  ne  m'aimme  Fergus  S.  51.  Beide 
Male  sind  es  die  eigenen  Gedanken,  die  sieb  der  Redende  zu  noch- 
maliger Erwägung  vorlegt  Von  beiden  Fällen  gilt  daher  eine  Be- 
merkung, die  Sch.  S.  143  macht,  daß  die  Rede  einen  starken  Affekt 
trägt,  die  Grenze  zwischen  Frage  und  Ausruf  nicht  leicht  zu 
ziehen  ist 

Kapitel  X  (§  180—284),  Die  Wortstellung  im  altfran- 
zösischen direkten  Fragesatze,  bildet  einen  im  ganzen  un- 
veränderten Abdruck  einer  von  Scb.  früher  in  Herrigs  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen  Bd.  71,  zum 
Teil  auch  gesondert  als  Berliner  Dissertation  (1884)  veröffentlichten 
Abhandlung.  Unter  den  Erweiterungen',  welche  die  ursprüngliche 
Arbeit  in  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  erfahren  hat,  bebe  ich  her- 
vor: (§  190)  die  Mitteilung  einer  Reihe  Belege  für  Inversion  des 
Subjekts  nach  et,  (§  191  f.)  die  Beobachtung,  daß  estre  und  avoir  in 
Verbindung  mit  der  Negation  an  den  Anfang  des  altfrz.  Behaup- 
tungssatzes treten  können  und  einige  Zusätze  zu  §  212.  214.  217. 
227.  249.  Weggelassen  sind  n.  a.  die  Herrigs  Archiv  S.  349  ff.  ge- 
druckten Ausführungen  Uber  Wiederholungsfragen  und  dilemmatische 
Fragen,  die  jetzt  in  erweiterter  Gestalt  in  zwei  getrennten  Kapiteln 
zur  Darstellung  gekommen  sind. 

§  211.  Ueber  Nichtsetzung  des  personalpronominalen  Subjekts 
in  der  Bestätigungsfrage  vgl.  auch  P.  Kissen,  Der  Nominativ  der 
verbundenen  Personalpronomina   (Kieler  Diss.),  Greifswald  1882, 


§  212.  Der  Fall,  daß  bei  absoluter  Voranstellung  eines  nicht 
pronominalen  Subjekts  das  personalpronominale  im  Fragesatze  selbst 
nicht  ausgedrückt  wird,  ist  vielleicht  für  die  altfranzösische  Zeit 
nicht  ganz  so  selten,  wie  es  nach  Scb,a  Ausführungen  scheinen  könnte. 


S.  80  ff. 
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Ich  möchte  so  auffassen  Merlin  II,  139  Et  Ii  malfes  et  Ii  dolereus 
enfes  est  avoec  eus?  dist  Ii  rois.  —  Netmü  certes,  ehe  dist  Merlins, 
ains  est  tnoult  hing.  —  Fierabras  S.  15  Et  se  or  fochioie  'mes  pris 
seroit  montes?  Certes,  ains  en  seroit  laidement  avilles ,  EPau  fil  de 
vavasor  seroie  en  caup  melles  durfte  es  sich  nm  einen  ironischen 
Ausruf,  nicht  um  eine  Frage  handeln.   Vgl.  Sch.  pg.  191  die  Anna. 

Die  ältesten  Belege  für  die  in  der  neueren  Sprache  zur  Regel 
gewordene  Konstruktion,  wonach  das  Subjekt  dem  Fragesatz  in  ab- 
soluter Weise  vorangestellt  und  dann  innerhalb  desselben  hinter  dem 
Verbum  durch  ein  persönliches  Pronomen  wieder  aufgenommen  wird, 
findet  Verf.  im  Oxf.  Roland  (mit  Hinweis  auf  Morf)  nnd  in  Chrestiens 
Dichtungen,  für  die  Le  Conltre  das  Vorkommen  derselben  mit  Un- 
recht in  Abrede  gestellt  hatte.  Ich  verweise  für  das  12.  Jahrhundert 
noch  auf  zwei  Belege,  die  Nissen  I.  c.  pg.  77  aus  dem  Oxf.  Psalter 
citiert:  7,  12  Beus,  dreiz  jugerre,  forz  e  suffranz,  dum  ne  se  curuce 
ü  par  sengles  jure?  40,  9  Icü  chi  dort,  dun  ne  ajusterat  il  que  U 
ressurdet?  Beide  Sätze  werden  von  Sch.  pg.  70  f.  in  anderem  Zu- 
sammenhange besprochen.  —  Ich  vermisse  eine  Angabe  darüber, 
daß  and  in  welchem  Umfange  es  im  Altfranzösischen  gestattet  war 
in  der  Bestätigungsfrage  auch  ein  personalpronominales  Subjekt  ana- 
kolutbisch  dem  Verbum  der  Frage  voranzustellen,  nm  es  hinter  dem- 
selben zu  wiederholen.  Konstruktionen  wie  Et  tu,  venis  tu  ci  er 
soir?  Li  b.  Desconn.  5325  durften  nicht  ganz  selten  begegnen. 
Vgl.  damit  el  ost-e  v'nu  (il  est-il  venu)?  es  boevot-es  cb  (ils  boivent- 
ils  encore)?  im  Patois  von  Urimenil  nach  Haillant  I.  c.  III,  103. 

§  214  Verf.8  Regel,  wonach  es  im  Altfranzösischen  Üblich  war 
ein  tonloses  pronominales  Subjekt  vom  Verbum  durch  tonlose  Pro- 
nomina und  en,  y  zu  trennen,  bedarf  zunächst  einer  Erweiterung 
mit  Rücksicht  auf  donc,  das  gleichfalls,  wenn  auch  seltener,  zwischen 
Verb  und  personalpronominalem  Subjekt  begegnet:  Donrai  dont  je? 
Trouv.  beiges  II  253,  129  (Raoul  de  Houdenc).  Et  comment  nos 
croiries  dont  vos?  Jean  d'Outremeuse  Chronique  I,  423.  Voleis  donc 
vos  croire  que  ly  Dieu  des  cristiens  est  melheur  que  ly  nostre  ib.  If 
552.  Vous  doutes  dont  vous,  fait  eile,  de  moi?  —  0  je,  fist  ü.  Mer- 
lin II,  54.  In  Berry  sagt  man  heute  Vnes  donc  vous-en  statt  venez- 
vous-en  donc  nach  Jaubert,  Glossaire  du  Centre  de  la  France 
S.  232 ').  Ferner  durfte  sich  entgegen  Sch.s  Vermutung  nicht  be- 
zweifeln lassen,  daß  auch  die  betonten  Formen  der  persönlichen 
Pronomina  zwischen  ein  invertiertes  personalpronominales  Subjekt 

1)  Fehlerhaft  ist  offenbar  die  Interpretation  Mignards  von  Gir.  de  Boss. 
8.  206  Dirai  que  tuü  fuuenl  mort  ou  navrit,  je,  nont 


Schulze,  Der  altfranzösische  direkte  Fragesatz. 


and  das  Verbnm  treten  können.  Beachte  Parise  Dach.  S.  76  Amis, 
ce  dit  Ii  dus,  dis  moi  tu  verite?  Alisa  S.  211  Quides  moi  tu  avoir 
espoonte  Se  de  mon  fust  as  1  poi  conqueste  ? 

Dafür,  daß  ce  als  Subjekt  einer  Bestätigungsfrage  vom  Verbnm 
dnrcb  dont  trennbar  ist,  fuge  ich  zn  dem  einen  von  Sch.  aas  Chrestien 
citierten  Beleg  noch  Jean  d'Outrem.  Chron.  IV,  531  De  pari  le 
dyable,  dist  Ii  rois,  est  dont  chu  Alains  ? 

§  217.  Dafür,  daß  in  neufranzösischer  Weise  in  der  Bestim- 
mungsfrage ein  betontes  Subjekt  zwischen  Fragewort  und  Verbnm 
tritt,  bringt  Verf.  einen  einzigen  Beleg,  den  ihm  Tobler  mitteilte: 
Garin  le  Loh.  ed.  Du  Meril  S.  56.  Vgl.  in  P.  Paris'  Ausgabe  der 
Romans  de  Garin  le  Loberain  II,  45  die  entsprechende  Wendung 
Ou  eist  deables  a-ü  tant  de  gern  prins  ? 

§  218.   Bemerkt  werden  konnte,  daß,  wenn  zu  einem  der  Be-  * 
stimmnngsfrage  absolut  vorangestellten  nominalen  Subjekt  zwei  Verba 
gehören,  der  Fall  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  nur  einmal  das  pro- 
nominale Subjekt  sich  ausgesetzt  findet:  Chest  kons  qu'a  en  pense  et 
qu'a  il  a  seniblant  .  ,  .?    Doon  S.  193. 

§  219.  Verf.  bemerkt  darüber  nichts,  daß  das  Nomen  zwischen 
ausgesetztem  pronominalem  Subjekt  und  dem  Prädikativ  des  Subjekts 
seine  Stelle  finden  kann,  wie  dies  Merlin  I,  62  f.  der  Fall  sein  dürfte : 
Pandragons  oi  chou,  si  dist:  *0useroüü,  Ii  bons  devins,  trouvis?*-  Et 
cü  dient:  »Nous  ne  savons  en  quel  terre  .  .  .«  Eine  andere  Auffas- 
sung dieser  Stelle  als  die  von  den  Herausgebern  durch  die  Inter- 
punktion angedeutete  scheint  mir  ausgeschlossen. 

§  220.  Daß  ebenso  wie  in  Bestätigungsfragen  (s.  Sch.  §  214, 2) 
auch  in  Bestimmungsfragen  ce  vom  Verbum  trennbar,  hätte  eines 
speciellen  Hinweises  bedurft.  Beachte:  Ha!  Diez,  fait-il,  et  qu'est  or 
ce?  G.  Coins.  451,  368.  Et  qu'est  or  ce,  fet  ele,  sire?  Renart  Ib 
2641.  Dame,  font-il,  de  qu'est  or  ce  (:  force)?  De  Monacho  (in:  Ap- 
pendix III  zu  Chron.  des  Ducs  de  N.  ed.  Fr.  Michel)  291. 

§  221.  Mit  Bezug  auf  eine  sprachliche  Eigentümlichkeit  des 
Altfranzösiscben,  der  zufolge  ein  tonloses  Subjekt  in  der  Bestimmungs- 
frage  häufig  nicht  invertiert  wird,  verweist  Verf.  auf  Tobler  Beiträge 
pg.  56.  Zu  den  dort  gegebenen  Beispielen  sei  hier  eins  nachge- 
tragen, das  keinem  Originaltext  angehört,  aber  immerhin  wegen  des 
relativ  hohen  Alters  bemerkt  zu  werden  verdient :  Quant  tu  feras  des 
parsuane  mei  jugement?  Oxf.  Psalter  118,84.  Cf.  Nissen  1.  c.  pg.  77. 
Die  Stelle  läßt  eine  andere  Auffassung  zu.  —  Das  von  Scb.  heran- 
gezogene Benart,  Benari,  ce  que  ce  doit  .  .  .?  ist  wohl  verderbt. 
Diese  Lesart  findet  sieb,  wie  Martins  Varianten  Verzeichnis  jetzt  aus- 
weist, ausschließlich  in  E. 
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§  228.  Kotiert  seien  St  Graal  ed.  Hncher  III,  679  Qrimas  es 
tu? ,  womit  man  Schulze  §  189  vergleiche.  Ferner:  Je  joli  pour  kci 
ne  seroie?  Ree.  de  Motets  I,  233  (Chans,  de  Montpellier).  Gar  de 
quel  droit  este  noble  eussent,  Se  chevatereux  ile  ne  fuseent  ?  Christ, 
de  Piz.  Chem.  3749. 

§  231—233.  Was  hier  Uber  das  Prädikativ  des  Objekts  be- 
merkt wird,  ist  weniger  vollständig,  als  es  die  vorhergehenden  and 
nachfolgenden  Ausführungen  Uber  die  Stellang  der  anderen  Satz- 
glieder sind.  Wenn  Verf.  zunächst  Uber  die  prädikative  Be- 
stimmung des  Objekts  im  asserierenden  Hauptsätze  sagt,  daß  die- 
selbe zum  Objekt  und  dem  Verbum  in  den  4  Stellungen  1)  vo  pr, 
2)  v  pr  o,  3)  ov  pr,  4)  pr  vo  vorkomme,  so  ist  damit  die  Zahl  der 
thatsäcblicb  im  Altfrz.  begegnenden  Variationen  nicht  erschöpft.  Es 
•  begegnen  auch  die  Wortfolgen  5)  pr  ov  und  6)  o  pr  v.  Ein  Beleg 
für  die  Stellung  pr  ov  ist  >Suy  je  donc  chu,  maistre*?  »DU  tu  Vas, 
Judas*,  chu  Ii  respondit  Jhesus.  Jean  d'Outremeuse  I,  404.  Andere 
sind  verzeichnet  bei  Busse,  Die  Kongruenz  des  Participii  Praeteriti 
(Göttingen  1882)  S.  52  ff.,  und  bei  Wehlitz,  Die  Kongruenz  des  Par- 
ticipii Praeteriti  (Greifswald  1887)  S.  46  ff.  Inwieweit  diese  Stel- 
lung psychologisch  begründet  oder  lediglich  durch  die  Verstechnik 
bedingt  ist,  bleibt  zu  untersuchen.  Daß  dieselbe  nicht  ausschließlich 
verwendet  worden  ist,  um  dem  Metrum  zu  genügen,  zeigt  das  eben 
aus  der  Chronik  des  J.  d'Outrem.  citierte  Beispiel.  Die  Wortfolge 
o  pr  v  begegnet  z.  B.  Tb.  frang.  S.  652  Biau  fit,  verite  dit  ave*. 
Einige  weitere  Belege  für  das  Vorkommen  derselben  im  Behanp- 
tungssatze  findet  man  bei  Wehlitz  S.  37  ff.  und  Busse  S.  42  ffv 

Eine  Bestätigungsfrage,  in  der  gegen  die  Regel  das  Praedikativ 
des  Objekts  dem  Verbum  vorangeht,  begegnet  auch  St.  Graal  ed. 
Hucher  III,  563  Biaus  nies,  dist  mies  tu  wir  que  Grimals  mes 
damoisialz  et  mes  sires  est  ci  venus  d  moi?  Et  cü  dit  que  otl  senje 
faüle.  Eine  entsprechende  Bestimmungsfrage  ist  A  quel  mal  resiste 
aa  tu?  Christ  Piz.  Cbemin  5353.  —  Für  die  Stellung  vso  pr  im 
Fragesatze  hier  noch  ein  Beispiel  mit  nominalem  Subjekt,  welches  älter 
ist  als  die  beiden  von  Sch.  (§232  2))  aus  dem  14.  Jahrhundert  citierten  : 
a  mouU  mes  sires  Chevaliers  amene?  Garin  ed.  P.  Paris  I,  12.  — 
v  o  s  pr  mit  pronominalem  Objekt  und  nominalem  Subjekt  begegnet 
noch  St  Gilles  172  Ad  vus  nul  hum  dune  corusce?  —  Zweimal  finde 
ich  die  Stellung  v  o  pr  s,  deren  Vorkommen  Sch.  mit  Unrecht  in 
Zweifel  zieht:  Fromons  Voit,  a  pou  n'enrage  vis;  Dit  au  metsage: 
ATa  ce  mande  Pepins?  Garin  ed.  P.  Paris  I,  S.  213.  Aus  dem  15. 
Jahrhundert:  Je  vom  afferme  que  g'a  faxt  celluy  qui  se  nomme  Jhesus 
...  —  A  ce  fait  Jhesus?  Mist,  de  la  Passion  von  A.  Greban 
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12519.  —  v  pr  o  mit  betontem  Subjekt  weisen  auch  auf  Fierabras 
pg.  128  Baron,  a  Clarions  ocis  le  messagier?  Jord.  Fantosme  1567 
ad  dune  Robert  de  Vaus  faite  tra'isun?  —  ovpr  bei  absoluter  Voran- 
stellnng  eines  nominalen  Objekts:  Un  Chevalier  eussies  veuci?  Garin 
ed.  P.  Paris  II,  252. 

§  240 — 243  hätten  sich  bei  anderer  Gruppierung  des  Stoffes 
wohl  kürzer  fassen  lassen.  Morfs  für  das  Rolandslied  aufgestellte 
>Regel«,  nach  der  die  Stellung  Verbum  —  Subjekt  —  Objekt  »nur 
dann  möglich,  wenn  das  Subjekt  ein  Eigenname  oder  ein  Pronomen 
ist«  erkennt  Verf.  in  §  240  unter  der  Voraussetzung,  daß  den  Eigen- 
namen auch  persönliche  Appellativa  gleichzustellen  sind,  allgemein 
für  das  Altfranzösische  an  und  fügt,  nachdem  er  noch  in  §  241 
Morfs  Begründung  dieser  Erscheinung  bekämpft  hat,  §  242  hinzu, 
daß  sie  in  dieser  erweiterten  Fassung  ebenfalls  für  die  Wortfolge 
Verb  —  Objekt  —  Subjekt  zu  Recht  bestehe.  Der  Leser  wird 
unangenehm  überrascht,  wenn  er  nachträglich  erfährt,  daß  hier  zur 
Zeit  von  einer  Regel  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  aus  dem 
guten  Grunde,  weil  bis  jetzt  aus  altfranzösischen  Texten  Fragesätze 
mit  nominalem  Objekt  und  einem  Subjekt,  das  weder  ein  Eigen« 
name  noch  ein  persönliches  Appellatirum  noch  ein  Pronomen  ist, 
nicht  nachgewiesen  wurden.  Als,  freilich  nicht  einwandfreies,  Bei- 
spiel führe  ich  an  Prendra  ja  vostre  gerre  fin?  Renart  I,  981.  256. 
—  Beachte  noch  die  auffällige  Wortstellung  Christ.  Piz.  Chemin 
8804  Lew  noble  lignage  ce  nom  leur  fist  ü  doncques  acquerir? 

§  248.  Daß  Schulzes  Regel  »Ist  das  Interrogativum  Snbjekt, 
so  muß  die  Stellung  Subjekt  —  Verb  —  Objekt  Platz  greifen  c  für 
das  15.  Jahrhundert  nicht  mehr  durchaus  zutrifft,  zeigt  Mist,  de  la 
Pass.  von  A.  Greban  9705  quel  roy  le  ceptre  de  Jude  a?  Dieselbe 
Wortfolge  wie  hier  begegnet  in  einer  früheren  Zeit  Dialoge  Gre- 
gors 263,  16  Li  queie  ieeste  si  nient  desploiable  sentenee  de  damp- 
nation  .  .  .  a  Veissue  uenane  ne  cremerat  wie?  doch  mag  hier  das 
lateinische  Original  eingewirkt  haben,  welches  lautet:  Quis  hanc  tarn 
inexplicabilem  damnationis  sententiam  ...  ad  exitum  veniens  non  per- 
Hmescat  .  .  .?  Ib.  248,  2  begegnet  in  gleicher  Stellung  das  neutrale 
Demonstrativum  ce  (s.  Schulze  §  260)  als  Objekt. 

§  251.  Daß  koordinierte  Objekte  auch  dann  durch  das  Verbum 
des  Satzes  getrennt  werden  können,  wenn  sie  nicht  von  einem  In- 
finitiv, sondern  von  einem  Verbum  finitum  abhängen ,  mag  das  fol- 
gende Beispiel  bezeugen:  Li  grant  seigneur  et  Ii-  plus  souverain, 
Quel  force  ont  üs,  quel  vie  et  seurte?  Eust  Deseh.  III,  10. 

§  256.  Gegen  Sch.s  Regel,  wonach  in  negativen  Bestätigungs- 
fragen die  tonlosen  Pronomina  zwischen  die  tonlose  Negation  und 
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das  Verbum  treten,  verstößt  Cbron.  des  Dacs  de  N.  21339  Ne  see 
m'en  tu  faire  certains? 

§  258.  Für  die  nach  Sch.  ziemlich  seltene  Erscheinung,  daB 
das  dem  Verb  folgende  pronominale  tonlose  Objekt  (incl.  i,  eh)  von 
diesem  durch  das  tonlose  Subjektspronomen  getrennt  wird,  begegnen 
weitere  Belege  Ren.  Montb.  318,  27.  Chev.  au  cygne  29.  Doon  226. 
Buteb.  (Jubinal)  II  234/21. 

§  259.  Verf.s  Ansicht,  nach  der  persönliche  Pronomina  in  der 
betonten  Form  nicht  anders  als  in  absoluter  Stellung  dem  Verbnm 
des  Fragesatzes  vorangebn  können,  finde  ich  nicht  bestätigt.  Be- 
achte Oxf.  Psalter  42,  2  Purquoi  mei  debutas  tu?  (Nissen  pg.  77) 
Porcoi  toi  leuas  si  tost?  Dial.  Greg.  158,  9.  Ke  toi  est  avenutP 
ib.  220,  6.  Ke  ferai  ge?  content  toi  getterai  fors  a  enseuelir  .  .  .? 
ib.  230,  6.  Derselben  Gegend  ungefähr  wie  die  Dialoge  Gregors 
gehört  an  die  Chroniqne  des  J.  d'Outrm. ,  aus  der  ich  mir  notierte : 
Que  moy  destrains  tu?  I,  312.  Fetnme,  ne  moy  dis  tu  que  Jhesus 
montat  et  est  en  chiel?  I,  433.  Barons,  queäe  conselhe  moy  donreis 
de  conte  de  Ilandre  . .?  ib.  V,  490.  A  cuy  moy  renderay  ib.  V,  472. 
Hierzu  stimmt  auch  Signors  que  moy  consilhereis  ?  Geste  de  Liege 
2°  livre  543.  Dafür,  daß  im  Behauptungssatze  die  betonten  Prono- 
minalformen vor  dem  regierenden  Verbum  stehn  können  (vgl.  Tobler 
B.  Zs.  II,  149),  begegnen  in  Texten  derselben  Gegend  Belege  sehr 
häufig,  z.  B.  J.  d'Outremeuse  I,  72  Nous  toy  volons  aoreir,  cor  Ii  deiteit 
est  en  toy;  et,  se  en  toy  n'estoit  la  deiteit,  üh  ne  toy  venroient  nient 
les  honneurs  et  prosperiteis,  qui  toy  vinrent.  ib.  312.  313  etc.  Die 
Frage  verdient  im  Zusammenhange  untersucht  zu  werden. 

§  260.  Besonders  bemerkt  zu  werden  verdiente,  daß  das  neu- 
trale Demonstrativum  ce  gleich  einem  nominalen  Objekt  an  die 
Spitze  einer  Bestimmungsfrage,  absolut  dem  Fragepronomen  voran- 
gestellt werden  kann:  cheu  qui  te  quemanda?  Doon  S.  12. 

§  261.  Vgl.  noch  Watriquet  226,  888.  Mahomet  533.  —  Nicht 
so  selten,  wie  es  nach  den  Angaben  des  Verfassers  den  Anschein 
hat,  dürfte  der  Fall  sein,  daß  der  Infinitiv  einer  Bestimmungsfrage 
als  absolutes  Satzglied  vorangestellt  wird.  Ich  notierte  mir  Bose  IV,  86 
Qui  sor  ce  respondre  vorroit,  Eschaper  comment  en  porroit?  Galerent 
1385  Biaux  doulx  parrains,  vivre  comment  Pourraye  nuls  jour  en 
avant  Se  mal  ou  duel  vous  va  grevant,  Qui  vous  face  gesir  au  Iii? 

§  262.  Daß  zwischen  Subjekt  und  Infinitiv  die  Anrede  treten 
kann,  ist  zu  bemerken  vielleicht  nicht  ganz  Überflüssig:  Voles  le 
vous,  biau  sire,  avoir?   Amadas  u.  Yd.  4167. 

§  263.  Von  zwei  von  einem  Infinitiv  abhängigen  Objekten 
kann  das  eine  dem  Infinitiv  vorangehn,  das  andere  ihm  folgen : 
Voles  vous  la  tour  prendre  et  ce  palais  liste?  Fierabras  S.  105, 
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§  264.  Daß,  wie  Verf.  ausführt,  das  Adverbium,  welches  den 
Gegenstand  der  Bestimmnngsfrage  bildet,  altfranzösich  wie  neufran- 
zbsisch  notwendig  an  erster  Stelle  steht,  möchte  ich  bezweifeln 
mit  Hinweis  auf  Villon  (ed.  Jannet)  S.  176  Logez  oü?  —  Pris  de  la 
clousture  de  monsieur  d'Angoulevent.  Mit  allem  Vorbehalt  sei  hier 
citiert  Oxf.  Ps.  89,  15  Seies  convertid,  Sire,  desque  a  quant?  (cf. 
Nissen  1.  c.  pg.  77). 

§  272.  Ein  präpositionales  Adverbiale  zwischen  Interrogativnm 
nnd  Verbum  begegnet  auch  Ev.  de  Nie.  B.  248  Seignors  Ines,  dist 
ü,  por  quoi  A  tele  höre  en  synagogue  estes? 

Kapitel  XI  (285—316)  wird  als  Anhang  bezeichnet.  Behandelt 
ist  darin  die  Beantwortung  der  Frage  im  Altfranzösi- 
seben  nach  den  folgenden  Gesichtspunkten:  I.  (§  285—295)  Die 
Bejahung  oder  Verneinung  wird  durch  Partikeln  bewirkt  II.  (§  296 
— 306)  Die  Antwort  kommt  durch  Wiederholung  des  in  Frage  Ge- 
stellten zu  stände.  III.  C'est  voirs  (§  307).  IV.  Bekräftigung  der 
Antwort  (§  308—315).   V  Korrigierende  Antworten  (§  316). 

§  285.  Ist  o  (=  boc)  in  der  Bedeutung  des  nfrz.  oui  =  o  -f- ü 
außer  in  der  Wendung  ne  o  ne  non  (in  Crapelets  Ausgabe  des  Par- 
thenop.  de  Bl.  9072  liest  man  ne  61  ne  non)  thatsäeblich  nicht  mehr, 
wie  Verf.  meint,  anzutreffen?  Ich  wage  es  zu  bezweifeln  mit  Hin- 
weis auf  die  Entsprechungen  in  den  lebenden  Mundarten.  Im  Patois 
von  Bresse  z.  B.  beißt  die  Bejahungspartikel  nach  Hingre  1.  c. 
pg.  107  6.  Dieselbe  Form  bezeugt  Haillant  1.  c.  III,  70  für  die 
heute  gesprochene  Mundart  von  Urimänil  »o  a  la  personne  tutoyee; 
out  ä  celle  pour  laquelle  on  a  des  egards.  On  entend  aussi  oueye 
et  t'o;  mais  ces  formes  sont  plus  familiäres  encore  que  o  et  renfer- 
ment  quelque  ironiec.  Vgl.  auch  Horning,  Grenzdialekte  S.  116. 
Oder  sollte  hier  o  erst  aus  oü  entstanden  sein  und  nicht  auf  ein- 
faches lateinisches  hoc  znrttckgehn?  Bemerkt  sei  noch,  daß  Bartsch, 
Cbrest.  1887,  Sp.  110,  13  entgegen  der  Hs.,  welche  oü  bietet,  o  in 
den  Text  setzt  mit  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl  des  Verses.  —  Ein 
o  tu  und  o  eile  vermag  Verf.  nicht  nachzuweisen.  Mit  Rücksicht  auf 
o  eile  sei  erwähnt,  daß  Laianne  in  seinem  Buch  Uber  die  poitevini- 
sche  Mundart  S.  198  neben  ouaü,  ouel  eine  Form  oueille  »part.  äff. 
=  Ott*.  V.  —  D.-S.c  verzeichnet  und  eb.  S.  120  als  Formen  der  3. 
Person  Singularis  des  Personalpronomens  (dans  quelques  contrees) 
eil,  eüle  (doch  wohl  das  Fem.  zu  eü)  aufführt.  —  Ein  dem  neupoitev. 
ouaü,  ouel  (=  schriftfrz.  oü,  oui?)  anscheinend  analog  gebildetes  alt- 
französisches  ouaü  begegnet  im  Ius  Adan  (ed.  Rambean  Ausg.  und 
Abbandl.  LIX)  18  (Hs.  V).  Rambeaus  Ausgabe  der  Dramen  Adam 
de  la  Halles  bietet  weiter  die  beachtenswerte  Bildung  otje  Robin  et 
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Marion  Hs.Pa  210.  215.  671.  778,  welches,  wenn  es  in  o  -f-  il  -4-  je 
aufzulösen  ist,  zum  Beweise  dafür  angeführt  werden  kann,  daß  in 
der  Sprache  des  betreffenden  Kopisten  oder  seiner  Vorlage  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Bejahungswortes  nicht  mehr  empfanden 
wurde. 

§  286.  Ein  nenü  analog  gebildetes  non  vos,  das  Verf.  vermißt, 
begegnet  in  Jean  d'Outremeuses  Chroniqne  I,  447  Et  NotreDame  ly 
demandat:  Dvt-moy,  beais  fis,  se  je  veray  le  dyable?  —  Non  vos  (doch 
nicht  etwa  =  vois?).  Das  von  Tobler,  Beitr.  2  f.,  nachgewiesene 
ne  tu  begegnet  auch  in  Li  Vers  de  le  Mort  ed.  A.  Windahl  (Land 
1887)  LXXXVI,  8  Bois  tu  vivre  a  wise  de  Jcien?  Ne  tu!  mais  de 
boin  crestiien.   Ib.  GLXVI,  10  Guides  tu  Diu  faire  sen  bei?  Ne  tu! 

§  287.  Die  Richtigkeit  der  Bemerkung,  daß  nenü  (bzw.  naje), 
nicht  non,  im  Altfranzösischen  bei  der  verneinenden  Antwort  in 
der  Regel  zur  Anwendung  kam,  hätte  ich  für  die  einzelnen  Dialekte 
und  für  die  einzelnen  Jahrhunderte  besonders  illustriert  zu  sehen 
gewünscht.  —  Je  non  =  »Nein«  läßt  sich  ohne  große  Muhe  noch 
aus  zahlreichen  altfrz.  Texten  nachweisen.  Ich  notierte  mir  Renard 
I  3,  398.  Jul.  Cesar  (ed.  Settegast)  101,  12  ciertes,  je  non.  Alex. 
639  (Romania  1879  S.  176)  certes,  sire,  fei  il,  je  non.  Athia  n. 
Proph.  783.  6.  Palerme  2854.  Cleomades  6804.  St.  Gilles  3125  Je 
nun.  St.  Graal  ed.  Hucber  I,  297.  481.  Mess.  Gauv.  636.  2748. 
3588.  Joufr.  3653.  Rose  II  S.  16.  —  Dafür  daß  wie  je  non  alt- 
französisch auch  il  non  (auf  Fragen  nach  der  dritten  Person)  oder 
non  il  zu  antworten  möglich  gewesen  sei,  wie  Diez  Gram.  8  III,  319 
behauptet,  vermißt  Verf.  Belege.  Daß  es  daran  nicht  fehlt,  mögen 
die  folgenden  Stellen  darthun:  Sermo  de  Sapientia  286,  31  Mist 
long  tens  nostrc  sires  el  munde  formeir?  Non  üh,  car  ce  dist  Ysi- 
dorus:  In  ictu  oculi.  Ib.  286,  9  Mais  tres  Tee  den  eret,  anzois  Tee  Ii 
monz  fuist  creeiz,  donne  eret  il  mult  soltains,  cant  nule  chose  n'astoit 
s'ü  non?  Non  il  uraiement,  car  .  .  .  Ib.  286,  19  Et  auoit  deus 
mestier  k'il  ereast  lo  monda?  Vraiement  non  il.  Ib.  288,  15  Ont  Ii 
angele  nons  en  ciel?  Non  ü,  car  ü  sont  si  sage,  Tc'il  n'ont  mestier 
de  nons.  Ib.  290,  23.  292,  27.  Trouv.  belg.  II  252,  118  (nonü). 
Beachte  auch  noni  Cliges  497  (Hs.  S.)  und  nonal  Rom.  u.  Past.  ed. 
Bartsch  S.  317.  Trouv.  belg.  I  156,  50.  Messire  Gauv.  4585.  Auch 
is  non  (ils  non)  findet  sich :  E  sont  icele  gent  creant,  Dist  seint 
Greg,  e  crestiens,  Qu  is  sont  onqors  paiens?  —  Cresliens,  font  s'il, 
sire,  is  non,  Ainz  creient  ongorc  en  Mahon.  La  vie  de  St.  Gregoire 
(Romania  XII,  158)  503. 

§  288.   Scb.s  Vermutung,  daß  im  altfranzösischeu  non  eine  im 
Vergleich  zu  nenü  schwächere  Art  der  Verneinung  vorliegt,  halte 
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ich  durch  die  von  ihm  gegebenen  Belege  für  nicht  hinreichend  ge- 
stützt. Mir  ist  non  noch  an  den  folgenden  Stellen,  die  Verfassers 
Hypothese  nnr  z.  T.  bestätigen,  in  der  Antwort  begegnet:  Dialoge 
Gregors  65,  21  Ne  veeie  uos  dunkes  he  ce  est  ki  cest  moine  trait  la 
fors?  Li  queil  respondant  dissent:  Non.  Hier  bietet  auch  das  Ori- 
ginal non.  Gnil.  de  Palermo  467  ff.  Vachiers,  connois  me  tu?  —  Et 
Ii  preudom  a  respondu:  Naie,  sire,  si  m'ait  Diex,  Ne  mais  ne  vos  vi 
de  mes  iex.  —  Ne  connois  tu  l'empereor?  —  Non,  sire,  par  le 
creator,  Que  si  prhs  ne  lui  sai  aler  Que  je  le  puisse  r aviser,  >N'on- 
ques  encore  ne  le  vi.  Ib.  7792  Est  ce  Ii  rois,  tes  peres  chiers?  — 
Non,  datne,  mais  Ii  Chevaliers  Qui  hui  vos  garandi  de  moi.  Rom. 
Zs.  I,  543  Es  tu  prophäe?  —  II  dist:  Nun.  GCoincy  261,  23  Bble 
amie,  bele  fittete,  See  tu  qui  sui  ne  com  fai  non?  Cele  respont  en 
tremblant:  Non,  Ne  vous  connois  ma  Douce  Dame.  Barl.  n.  Josaph. 
20,  25  Voles  vous  doi  cht  remanoir  Et  cht  estre?  —  Sire,  non  vovr, 
Ains  alons  viande  achater.  Herlin  II,  246  Certainement  che  [sai  je 
bien]  que  vous  n'en  aves  le  pooir.  —  Non,  damoisele?  faxt  Oavains, 
si  n'averons  nous  mie  de  hardement?  —  Non  certes  .  .  .  Um  eine 
Wiederholnngsfrage  bandelt  es  sich  ebenso  Renart  11,  920.  Vgl. 
noch  Hnon  de  Bord.  S.  154.  208.  —  In  modernen  Mundarten  wech- 
seln die  Bejahungs-  und  Verneinangswörter  in  der  Antwort  vielfach 
auch  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnis,  in  welohem  die  antwortende 
zu  der  fragenden  Person  steht.  In  Urimenil  z.  B.  antwortet  man 
Dntzbrttdern  mit  o  (noch  familiärer  oueye  und  iö),  niant  (nein),  siot, 
Respektspersonen  mit  out,  nennt,  si  fät  oder  nee-moi  (d.  i.  pardonnei- 
moi).  Ob  sich  derartige  Unterschiede  auch  bereits  für  die  ältere 
Sprache  werden  erweisen  lassen? 

§  289.  Zn  den  Ton  Scb.  für  oje  gesammelten  Belegen  füge  ich 
hinzu  oie  Romania  1877  S.  335  Vie  de  St.  Jean  Boucbe  d'or  419 
(Hs.  B  hat  oü,  s.  Rom.  1878,  S.  603),  Merlin  H  S.  54  nnd  erinnere 
an  das  vorhin  ans  Hs.  V  des  Adam  de  la  H.  citierte  oije.  Nicht  zu 
übersehen  ist,  daft  mundartlich  noch  heute  oje  fortlebt  Oder  sollten 
oie,  oyi  Patois  de  la  Mease  (s.  Labourasse  pg.  395),  lothr.  ouye,  aye 
etc.  (s.  Oberlin  Pat  lorr.,  Tissot  Pat.  de  F.  pg.  77,  Adam  Pat.  lorr. 
S.  219)  andere  etymologische  Grundlage  haben?  Ate,  aye  mit  o  er- 
klären sich  als  Anbildungen  an  naie,  naje.  —  Sch.s  Auflassung  von 
naie  Mont.  Fabl.  II,  52  ist  von  Tobler  Literaturbl.  1.  c.  Sp.  356 
zurückgewiesen  worden.  Nai  heifit  die  Form,  welche  im  Fabliau  de 
denx  Angloys  et  de  l'anel  dem  das  Französische  radebrechenden 
Engländer  in  den  Mund  gelegt  wird:  Mont.  Fabl.  II,  180  Es  tu 
Auvergnae  ou  Tiois?  —  Nai,  nai,  fait  ü,  mi  fout  Anglois.  Vergleiche 
dazu  Renart  Ib  2513  (hier  spricht  der  radebrechende  Renart  nai) 
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und  auch  Ipomedon  (ed.  Koschwitz  u.  Kolbing)  1423  ff.:  Alez?  Oyl! 
Purquey?  Nesai.  Kylymcfist?  Nuls!  Sifist!  Nay.  Godefroy  citiert 
unter  nai  Dit.  de  Menage  59  Or  tne  di  par  amours  se  tu  es  eler  ou  lai. 
Je  croi  que  du  pays  ou  les  gens  dient  nai.  —  Oal,  das  Scb.  ans  LRois 
belegt,  begegnet  auch  sonst,  z.  B.  Ipomedon  1455,  (:  senescal)  Mes- 
sire Gauvain  1962.  Weitere  Belege  findet  man  bei  Godefroy.  Ne- 
ben oal  durfte  das  weit  häufigere  nenal,  nonal,  nanal  nicht  uner- 
wähnt bleiben:  nenal  Guil.  de  Pal.  2515  (:  mal),  Ghardry  Pet  PI. 
1159.  1621  etc.,  nanal  (:  mal)  ib.  599,  Josapb.  1426,  nonal  (:  mal) 
Fl.  u.  Bfl.  ed.  Bekker  681,  nenal  Ghron.  d.  Ducs  de  N.  9368.  24499. 
28560,  Gir.  de  Boss.  ed.  Michel  381,  nanal  Ghron.  d.  Ducs  14558, 
nonal  (:  mal)  Trouv.  belg.  I,  156/50,  nonal  Rom.  u.  Past.  ed.  Bartsch 
S.  315.  Nainil  Eracles  1420.  3106  repräsentiert  wohl  eine  von  nenü 
nur  in  der  Schreibweise  unterschiedene  Form.  Auch  die  nicht  sel- 
tene Nebenform  nenin,  nennin  Übergeht  Verf.  mit  Stillschweigen.  Sie 
begegnet  z.  B.  Sept  Sages  ed.  G.  Paris  pg.  50,  Cliges  998  Hs.  S. 
(nanin),  Mist,  de  la  Pass.  von  A.  Greban  24604.  19680  et  je  vous 
respons  que  nennin.  In  den  Volksmundarten  ist  neni(l)  noch  heute 
sehr  weit  verbreitet,  z.  B.  Berry:  Janbert  Gloss.  S.  459  nennt  »fort 
usite  chez  nousc  »il  ne  dit  ni  oui,  ni  non,  ni  nenni:  Patois  de 
Mee:  Leroux  S.  21  »A  une  phrase  interrogative  qui  ne  renferme  pas 
de  negation,  on  repond  par  oui  ou  nenni  Ex.  Viendrez-vous  ce  soir? 
Nenni,  je  ne  puis  pas.  In  höflicher  Antwoit  wird  nenni  heute  ge- 
braucht im  Patois  des  Dep.  Meuse  (Labourasse  S.  387).  Wenig  ge- 
bräuchlich ist  es  nach  Hingre  1.  c.  pg.  107  in  der  Mundart  von 
Bresse.  In  Greville  (Normandie)  spricht  man  nach  Flenry,  Essay 
S.  266,  wnyn. 

§  290.  Mit  Bezug  auf  das  vom  Verf.  vermißte  oele  vgl.  das 
oben  zu  §  285  Bemerkte. 

§  291.  Wie  oü  und  non,  so  findet  sich  im  Altfranziteichen  auch 
voire  nach  verbis  sentiendi  oder  declarandi  an  Stelle  eines  vollstän- 
digen Satzes  verwendet:  Cestui,  fait  il,  tne  donroie  vos  entre  vos  et 
ma  sereur?  et  ü  respont:  Que  voire,  tnoult  voleniiers,  sires.  St  Graal 
ed.  Hucber  I,  265.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  finde  ich  que  si  be- 
legt Myst.  de  la  Pass.  9737  (Jhesus)  Or,  je  vous  demande  assavoir 
se  la  loy  que  nous  maintenons  et  que  de  Moyse  tenons,  s'entrctendra 
toujours  ainsi  sans  riens  changer?  —  (Gamaliel)  Je  tiens  que  sy,  cor 
la  loy  fut  de  Dieu  donnee  ...  —  Ueber  que  oui,  que  non  allein,  ohne 
verbum  sentiendi  oder  declarandi,  in  der  Antwort  gebraucht  bandelt 
auch  Jaubert,  Glossaire  du  Centre  S.  549. 

§  292  bringt  Verf.  einige  Belege  dafür,  daß,  im  Falle  die  Ant- 
wort nenü  eingeschränkt  werden  soll,  der  Antwortende  im  Altfran- 
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zösischen  derartige  einschränkende  Bemerkungen  dem  Verneinungs- 
adverb folgen,  nicht  vorangehn  läßt.  Für  oil  sind  mir  zwei  Fälle 
bekannt,  in  denen  in  gleicher  Weise  verfahren  wird  Merlin  II,  58 
Et  venra  jamais,  fait  Ii  Chevaliers,  en  cesl  (l)isle  komme  qui  empoignier 
le  peust?  —  Oil,  fait  Merlins,  un  scul,  et  cü  avera  o  non  Lanscelot 
...  St.  Graal  ed.  Hucher  II,  204  Et  porrai  jou  escaper?  dist  Ii 
roys.  —  Chiertes,  dist  Josephe,  oü,  par  une  seule  cose. 

§  293 — 295  enthalten  wertvolle  Ausführungen  Uber  das  Vorkom- 
men von  altfrz.  voire,  das  fast  durchweg  dazu  verwendet  wird  affir- 
mative Wiederholungsfragen  bezw.  nicht  negierte  Fragen  in  Aus- 
sageform zu  bestätigen  und  von  voir,  das  als  verstärkendes  Adverb 
der  Antwort  hinzugefügt  wird,  unterschieden  ist.  Daß  voir  gelegent- 
lich im  Altfranzösiscben  die  Funktion  von  voire  übernimmt,  wird  in 
§  295  gezeigt.  Ob  der  Sprachgebrauch  der  einzelnen  französi- 
schen Mundarten  Verschiedenheiten  in  der  Verwendung  beider  Wör- 
ter aufweist,  hat  Verf.  leider  nicht  untersucht.  Ich  vermag  solche 
nicht  nachzuweisen,  bemerke  aber,  daß  heute  im  Patois  von  Mee 
(Haute  Bretagne)  ve  (voir)  mit  vere  (voire)  gleichbedeutend  verwen- 
det wird.  Gf.  A.  Leroux  Marche  du  patois  actuel  dans  l'ancien  pays 
de  la  Mee  S. 65:  Tu  le  savais  bien,  pas  vrai?  —  Oh!  vi!  Daneben 
steht  hier  veire  entsprechendes  vere,  das  ebenfalls  von  De  Montesson 
(aus  dem  Patois  von  Haut-Maine)  und  von  Orain  (aus  dem  Patois 
von  Ille  et  Vilaine)  verzeichnet  wird.  —  An  den  folgenden  beiden 
Stellen  begegnet  voire  neben  oil  in  der  Antwort  eine  Verwendung, 
die  ich  bei  Sch.  nicht  angemerkt  finde:  6.  Palermo  9395  Preudom, 
reconnissies  me  vous?  —  Connissons?  voire,  sire,  oil.  Gir.  de  Viane 
(ed.  Bekker,  Fierabras)  messagier  freire,  dittes  vos  veritey  he  Saraein 
sont  an  ma  terre  antrey?  —  oü  voire,  sire:  le  pdis  ont  gastey.  — 
Voires  mit  adverbialem  s,  das  Schulze  S.  256  einmal  belegt,  begeg- 
net noch  G.  Pal.  5273  A  vos  m'en  claim  d'avoir  merci.  —  A  moi? 
—  Voires.  —  Voirs  liest  man  Renart  ed.  Martin  XII,  731  Hont  ne 
m'i  lairae  tu  partir  ?  Oil  voirs,  lors  i  partiras  (Hss.  BDEL  haben 
voir). 

Unter  den  von  Sch.  aufgeführten  Verneinungswörtern  vermisse 
ich  nient  (§  314  wird  es  als  Verstärkung  von  nennil  erwähnt),  das 
z.  B.  an  den  folgenden  beiden  Stellen  in  der  Antwort  erscheint: 
Gir.  de  Viane  (ed.  Bekker  1.  c.)  1478  ff.  nies  Olivier,  dist  Gerars  Ii 
marchis,  nul  autre  acorde  n'i  aveiz  vos  pluis  quis?  —  niant,  biau 
sire,  par  le  cors  S.  Moris.  Agolant  (ed.  Bekker  ib.)  1024  as  le  tu 
pris?  —  ge,  par  ma  foi,  noient.  Mit  der  Bedeutung  des  schrift- 
französischen non,  nenni  lebt  es  heute  im  Dep.  Meuse  (cf.  Labou- 
rasse (S.  387)  in  der  familiären  Sprechweise  (quand  on  tutoie)  fort. 
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Hingre  bezeichnet  1.  c.  pg.  107  nian — neant  als  »negation  fonda- 
mentale«,  leider  ohne  weiteren  erklärenden  Znsatz. 

§  297.  Ich  vermute,  daß  sich  bei  weiterer  Durchsicht  altfranzö- 
sischer Texte  Belege  dafür  werden  beibringen  lassen,  daß  zum  Zweck 
der  Antwort  ein  einzelnes  von  dem  Fragenden  mit  Nachdruck  vor- 
getragenes nichtverbales  Glied  der  Frage  wiederholt  wird.  Verf.  ist 
geneigt,  die  einzige  von  ihm  hierfür  beobachtete  Stelle,  L.  Rois  358, 
als  durch  das  lateinische  Original  veranlaßt  aufzufassen.  Ich  no- 
tierte mir  Jobinal  Mysteres  S.  57  f.  (S.  Pol)  Que  requeret,  dictes? 
baptestne?  —  (Touz  ensemble)  Baptesme  et  unction  de  Creame.  Mist, 
de  la  Pass.  v.  A.  Greban  22760  est  ü  bien  lye  par  amont?  —  Sien 
et  beau  (V.  18646  heißt  es  oy  dea,  bien  et  beau).  Ib.  31631  Et  vous, 
nostre  ehere  maistresse,  ü  vous  est  bien  a  Vavenant?  Ires  bien,  Dieu 
mercy.  Zu  beachten  bleibt  freilich,  daß  in  keinem  der  genannten  Bei- 
spiele das  in  Frage  stehende  nichtverbale  Glied  in  der  Antwort 
allein  stehend  wiederholt  wird. 

§  299  ff.  handeln  von  dem  altfranzösischen  Brauch,  die  Bejahung 
in  der  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  das  Verbum  finitnm 
der  Frage  »ist  es  avoir  oder  estre,  dnrch  avoir  oder  estre  [selten  wer- 
den andere  Hilfsverben  wiederholt],  in  allen  anderen  Fallen  durch 
das  Verbum  vicarium  faire  ...  in  Verbindung  mit  si  .  .  .  wiederholt 
wird«.  Aus  den  hierfür  beigebrachten  Belegen  geht  hervor  (Schulze 
§  300),  daß  diese  Art  der  Bejahung  nicht  auf  negierte  Fragen  be- 
schränkt war.  Was  die  Erklärung  angeht,  wird  (§  302)  auf  Tobler 
(Beiträge  87)  verwiesen,  der  auch  bereits  bemerkt  hatte,  daß  Mätz- 
ner im  Unrecht,  wenn  er  Gram  *  236  in  dem  faxt  des  nfrz.  st  faxt 
lat.  factum  und  nicht  die  3.  Person  Sing.  Praes.  sieht  Den  Nach- 
weis zu  liefern,  wann  allmählich  der  altfranzösische  Gebranch  durch 
den  neufranzösischen  abgelöst  worden  ist,  hat  Verf.  unterlassen.  Be- 
merkt sei,  daß  Baase,  Franz.  Syntax  des  XVII.  Jahrhunderts  §  97 
für  si  ai,  si  ferai  noch  vereinzelte  Belege  aus  Malherbe,  Lafontaine 
und  Moliere  beibringt  und  daß  si  at,  si  o  in  den  Volksmundarten 
heute  weite  Verbreitung  haben. 

§  303  wird  Zweifel  daran  geäußert,  daß  im  Altfranzosischen 
eine  der  Bejahung  si  fae  etc.  in  der  Verwendung  ganz  analoge  Ver- 
neinung non  fae  etc.  als  Antwort  auf  eine  vorangegangene  Frage 
entsprochen  habe.  Ich  verweise  auf  Jnbinal  Nouv.  Ree  I,  226  Le 
Dit  de  l'enfant  etc.  Mere,  ce  dist  Ii  clers,  je  vous  voi  au-dessous:  Se 
famainne  le  pr estre  vous  confesseree-vous?  Se  mori&e  sans  langue  ce 
seroü  honte  a  vous.  —  Cele  Ii  respondi:  Non  ferai,  biau  ftla  dous. 
Rom.  Zs.  I,  543  11  demanderent:  Ies  Hdie?  —  Jl  respundü:  Nun 
sui,  nun  mie.   Hier  ist  die  Möglichkeit,  daß  es  sieh  um  eine  Frage 
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in  Aussageform  handelt,  nicht  aasgeschlossen.  Beachte  ferner  Re- 
nart II,  321  Bist  Chantecler  >  Benart  cosin,  Voles  mc  vos  trete  a 
engin?*  —  Certes,  ce  dist  Benars,  non  voü.  Den  modernen  Mund- 
arten scheinen  derartige  Verbindnngen  in  gleicher  Verwendung  eben- 
falls bekannt  zu  sein.  So  bemerkt  Hingre  1.  c.  pg.  107  *n6na,  v.  fr. 
non  est,  n'es  pas,  suppose  une  interrogation,  ou  exprime  la  oontra- 
diction,  et  fait  la  contre-partie  directe  de  si-a.  Grandgagnage  Dict. 
II,  167  verzeichnet  wall,  nonß,  nonfre,  Roucbi  nonfe,  noufe,  nonfra, 
noufra,  die  er  als  ein  verstärktes  non  bezeichnet,  freilich  ohne  anzu- 
geben, wie  und  ob  sie  in  der  Antwort  auf  eine  vorangegangene 
Frage  verwandt  werden. 

§  305.  Ueber  mon  vgl.  noch  Godefroy  Dict.,  Scbelere  Anmerkung 
zu  Li  Regret  Guillaume  und  jetzt  auch  A.  Haase,  Französische  Syn- 
tax des  XVII.  Jahrhunderts  §  97.  H.s  Vermutung  mon  in  c'est  mon 
etc.  sei  Pron.  poss.  und  erkläre  sich  wie  deutsches  »Mein«  in  »Mein! 
Sollte  wobl  der  Wein  noch  fließen  ?<  (Goethe)  etc.  etc.  wird  kaum 
allgemeine  Zustimmung  finden,  wenn  auch  das  von  Diez  aufgestellte 
Etymon  munde,  auf  welches  Sch.,  ohne  auf  die  Frage  selbst  ein- 
zugebn,  verweist,  nicht  ganz  einwandfrei  erscheint 

§  307.  Hier  hätte  an  das  zu  c'est  voirs  gegensätzlich  verwen- 
dete altfranzösische  c'est  mensonge  (Cil  dit  »c'est  voirs<  cü  *c'est 
mensonge*)  erinnert  werden  können. 

§  309.  Ich  vermisse  eine  Bemerkung  darüber,  daß  neben  oil 
wir  nicht  ganz  selten  auch  oil  pour  voir  begegnet:  Est  ce  Ii  Pre- 
miers dons  qui  fu  a  lui  donnis?  —  Ouyl,  sire,  pour  voir,  cerespondi 
Bruians  .  .  .  Brun  Montgn.  1295  f.  Vgl.  noch  Jord.  Fantosme  1537. 
Adam  13.  23.  47.  B.  Descon.  5326.  Eracles  541.  —  Dafür  daß  voir 
der  Antwort  vorangebt  findet  sich  ein  älterer  Beleg  als  die  beiden 
Ton  Sch.  citierten  Cliges  905  Hs.  B  Tolir  ?  voir  non !  ce  ne  faz  mon. 

§  310.  Verf.8  Satz  »Oefter  der  Antwort  vorangehend  als  ihr 
folgend  trifft  man  certes*  bedurfte  einer  sorgfältigen  Illustration. 
Sicher  ist,  daß  außerordentlich  häufig  anch  die  Antwort  an  erster 
Stelle  sich  findet:  Renart  XIII,  2327.  Merlin  I,  156.  195.  Jos.  von 
Arim.  988  (Hs.  B).  Joufroi  1181.  G.  Pal.  8295.  Sept  Sages  ed. 
G.  Paris  91.  102.  119.  181.  Rom.  u.  Past.  ed.  Bartsch  S.  87  etc. 
Ebenso  läßt  sich  nennü  certes  unschwer  durch  sehr  zahlreiche  Bei- 
spiele belegen.  —  Vgl.  noch  Jos.  v.  Arim.  191  Hs.  C  Vos  amiez  moult 
cele  prophete ?  —  Certes,  sire,  voire  moult. 

§  312.  Daß  der  Gebrauch  von  voirement  auf  die  Bekräftigung 
von  Bejahungen  nicht  beschränkt  ist,  lehrt  Sermo  de  Sapientia  293, 41 
Astoient  ü  uestut,  cant  il  dist:  Apres  lo  pechiet  se  regarderent  nuz, 
als*  com  il  eussent  deuant  esteit  uestut?  Voirement  il  n'erent  pas 
uestit  de  nule  corporeü  uesture  ... 
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§  313.  Herlin  II,  153  begegnet  die  Verbindung  certes  oil  bien 
in  der  Antwort. 

§  314.   Der  nach  Scb.  im  Altfranzösischen  zuweilen  anzutreffende 
Fall,  daß  zu  nenü  verstärkend  non  hinzutritt,  ist  mir  sehr  häufig  in 
Texten  des  15.  Jahrhunderts  begegnet  z.B.  Mist  du  V.Test  33399  Et 
moy,  pensez  vous  que  ung  bellistre  Aproche  de  moy?  Nenny  non.  Ib. 
14696  Pas  ne  les  fault  donc  assaillir  Par  viollence?  —  Nenny  non. 
.  .  .  18063.  19285.  22397.  22407.  26002.  40784  etc.    Zu  dem  von 
Sch.  aus  Thfr.  eitierten  Vestirai  je  me  bele  cote?  Nennü,  Perrote,  ne- 
nü nient  bietet  Rambeaus  Ausgabe  der  Dramen  Adam  de  la  Halles 
die  bemerkenswerte  Variante  der  Hs.  A  Nenü  Perrete,  nenil  point.  — 
Wie  non  so  wird  zum  Zweck  ausdrücklicherer  Erwiderung  auch  oil 
wiederholt  Eust.  Desch.  II,  255  Pechiee  au  monde  vint  ü  Par  un 
komme?  —  Oil,  ott,  Par  son  inobedience.  .  .  .    Evang.  de  Nicod. 
C.  736  Bespont  Püate:  Dune  Jhesu  Est  ce  par  Jci  fu  tont  esmeu 
Herode  e  tant  querre  le  fist  ?  —  Orient  les  Jeus,  si  unt  dit:  Oyl,  Oyl, 
meymes  cell   Ruteb.  (ed.  Jubinal)  II  137,  655.    Renart  XXIII,  572 
Et  loez  vos  que  je  le  bes?  —  CHI,  oil,  tot  pie  estant!  Es  ist  wob. 
nur  Zufall,  wenn  Sch.  non  non  ausschließlich  nach  einer  Assertion, 
nicht  in  der  Antwort  auf  eine  Frage,  angetroffen  hat.  —   Daß,  wie 
in  der  neueren  Sprache  non  durch  pas  im  Altfrz.  verstärkt  werden 
kann,  bemerkt  Schulze.   Ich  trage  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  nach  : 
Eust  Desch.  I,  230  Est  la  terre  des  hommes  gouvernee  Selon  raison? 
Non  pas,  Loy  est  perie  .  .  .    Mie  tritt  zu  non  in  einem  bereits 
oben  zu  §  303  angemerkten  Satze:   les  Helie?  —   II  respundü: 
Nun  sui,  nun  mie.   Daß  non  pas,  non  mie  auch  außer  in  der  Er- 
widerung im  Altfranzösischen  nicht  ganz  selten  begegnen,  dürfte 
hinreichend  bekannt  sein,  obgleich  ich  es  bei  Perle  nicht  bemerkt 
finde.  S.  Renart  I  976  Savee  vos  que  Ii  rois  vos  mande,  Non  mie 
mande,  mes  conmande?  H.  de  Mery  Tornoiemenz  ed.  G.  Wimmer 
S.  572.   .C.  mars  valoit  et  non  pas  moins. 

§  316.  Nachgetragen  seien  einige  Belege,  in  denen  mais  nicht 
vor  einem  einzelnen  die  Korrektur  ausmachenden  Satzteil  steht, 
sondern  ein  ganzes  korrigierendes  Satzgefüge  einleitet  Stets 
ist  vor  der  Korrektur  durch  nennü  eine  Ablehnung  ausgesprochen, 
wie  in  dem  von  Sch.  (pg.  271)  aus  Mir.  ND  eitierten  Satze:  Et 
Vaspasiens  respont:  Occisistes  le  vos  aine  que  le  meissiee  en  la 
chartre?  —  Et  il  respont:  Nenü!  mes  nos  le  bastimes  moult  dure- 
ment  ...  St  Graal  ed.  Hucher  I,  308.  Est  le  corps  encore  gisatU 
ou  sepulcre  ou  on  le  posa?  —  Nennü,  sire,  mes  pis  y  a  .  .  .  Mist 
Pass.  v.  A.  Greban  30719.  —  J.  d'Outrem.  I,  434  Est  Ii  ymaige  teile 
que  ons  le  posist  avoir  por  or  ou  por  urgent?  —  Saint  Verone 
dest:  Nenüh,  mains  ons  l'auroit  par  grant  desiere. 
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Störende  Druckfehler  sind  mir  in  geringer  Zahl  aufgefallen. 
§  15  and  §  27  sind  unbezeichnet  geblieben.  S.  26  fehlt  zu  einem 
Citat  aus  Pathelin  die  nähere  Angabe  den  Fundortes.  S.  198  Z.  10 
v.  u.  lies  steht  st.  stets.  S.  228  Z.  6  v.  u.  lies  Cbev.  II  esp.  1142 
st.  11472.  —  S.  193  und  sonst  hätten  zu  den  Citaten  ans  der  Ein- 
leitung zu  Bekkers  Ausgabe  des  Fierabras  nähere  Angaben  gemacht 
werden  sollen.  —  Raoul  de  Gambrai  wird  gewöhnlich  nach  der  Aus- 
gabe der  Soc.  des  anc.  t.  citiert,  pg.  217  wird  dagegen  auf  Meyer 
Bec.  258,  147  st.  auf  RCambr.  1376  verwiesen.  Störend  ist  es  auch, 
daß  einige  Mir.  de  Notre  Dame  nicht  konsequent  nach  der  Ausgabe 
von  6.  Paris  und  U.  Robert,  sondern  daneben  nicht  ganz  selten 
(z.  B.  §  232.  331.  441.  458.  614)  nach  Monmerque  und  Michels  Thfr. 
citiert  werden. 

Greifswald.  D.  Behrens. 


Lose  Blltter  ans  Kants  Naehlass.  Mitgetheilt  von  Rudolf  Rei  cke.  Erstes 
Heft.  Königsberg  i.  Pr.  Ferd.  Beyers  Buchhandlung.  1889.  302  S.  8*. 
Preis:  6  M. 

Dem  wiederholt  geäußerten  Zweifel  an  der  Tragweite  der  modernen 
»Kantphilologie«  hat  die  letztere  am  wirksamsten  durch  unverdrossene 
Beschaffung  und  Verwertung  neuer  Materialien  aus  Kants  Nachlaß 
zu  begegnen  verstanden.  Die  hier  vorliegende  ebenso  reichhaltige 
wie  interessante  Sammlung  Kantischer  Anekdota  dürfte  namentlich 
auch  nach  jener  Seite  bin  des  Erfolges  sicher  sein.  Sie  besteht  aas 
92  »losen  Blättern«  von  verschiedenem  Werte  und  gibt  in  der  That, 
wie  das  Vorwort  bemerkt,  einen  charakteristischen  Einblick  in  die 
Art,  wie  Kant  arbeitete.  Letzteres  insbesondere  hinsichtlich  der 
Rastlosigkeit,  mit  der  er  sich  bestimmten  grundwesentlichen  Partien 
seiner  Lehre  gegenüber  nie  vollständig  genug  tbun  konnte.  Es  ist 
von  vorn  herein  einleuchtend,  daß  derartige  Fragmente  auch  hin- 
sichtlich des  Verständnisses  jener  Partien  in  Betracht  kommen. 

Reickes  neueste  hoch  erfreuliche  Gabe,  (um  deren  Sammlung  und 
Erhaltung  sich  s.  Z.  nach  seiner  Angabe  (S.  1)  auch  Wilhelm  Mannhardt 
ein  Verdienst  erworben  hat),  stammt  mit  14  Stücken  aus  dem  Nach» 
lasse  des  Dr.  med.  v.  Duisburg,  eines  Zuhörers  und  eifrigen  Ver- 
ehrers des  Philosophen;  zum  größten  Teil  aber  aus  der  Sammlung, 
welche,  auf  der  Königsberger  Bibliothek  befindlich,  von  Schubert, 
als  er  mit  Rosenkranz  die  Herausgabe  von  Kants  Werken  besorgte, 
nach  Materien  in  dreizehn  Konvolute  zusammengeordnet  wurde,  von 
denen  das  vorliegende  Heft  die  vier  ersten  zur  Veröffentlichung  bringt. 
Die  Sorgfalt  und  das  Wissen  des  Herausgebers  sind  aber  nicht 
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lediglich  dem  Abdrucke  zu  Gute  gekommen,  sondern  auch  der  chro- 
nologischen Bestimmung  der  einzelnen  Blätter,  sowie  der  Erschließung 
der  direkten  und  indirekten  Beziehungen,  in  denen  die  einzelnen 
Ausführungen  und  Bemerkungen  zu  den  Schriften  Kants  und  seiner 
Zeitgenossen  stehn.  Die  Reihenfolge  der  Fragmente  ist,  abgesehen 
von  der  vorangestellten  v.  Duisburgschen  Sammlang,  die  der  von 
Schubert  zusammengestellten  Konvolute,  die  mit  A,  B,  C  u.  s.  w.  be- 
zeichnet sind ;  die  einzelnen  Blätter  innerhalb  jedes  derselben  sind 
numeriert. 

Von  den  12  (richtiger  11)  Blättern  aus  der  frühesten  Zeit  (A  14 
dttrfte,  worauf  bereits  Vaibinger,  Neue  Mitteilungen  aus  dem  Kanti- 
schen Nachlasse  S.  11  aufmerksam  gemacht  hat,  nahe  an  1770 
herunterzurUcken  sein)  enthalten  A  5 — 8,  13,  15 — 18  geometrische 
Expositionen,  allem  Anscheine  nach  für  die  mathematischen  Vor- 
lesungen. G  9  gibt  eine  Anzahl  Paragraphen  ans  dem  Kollegienheft 
Uber  Baumgartens  Metaphysik;  D  31  Ausführungen  zu  dem  Thema 
der  von  der  Berliner  Akademie  für  1754  und  1756  gestellten  Preis- 
frage über  die  Gleichmäßigkeit  (bzw.  Ungleicbmäßigkeit)  der  Schnellig- 
keit der  täglichen  Erdumdrehung.  Durch  eine  Preisfrage  derselben 
Akademie  (von  1753)  sind  auch  D  32  und  33  veranlaßt  worden, 
die  sich  auf  den  Optimismus  bei  Pope  und  Leibniz  beziehen.  Einer 
andern  derartigen  Veranlassung  aus  dem  Jahre  1763  verdankt  viel- 
leicht auch  das  fünfte  Stück  der  Duisburgschen  Sammlung,  Von  der 
Gewisheit  und  Ungewisheit  der  Erkenntnis,  seine  Entstehung,  außer 
welchem  nur  noch  das  genannte  A  14  den  sechziger  Jahren  anzu- 
gehören scheint. 

Aus  der  epochemachenden  Periode  von  1770 — 80  ist  bei  Doisb. 
7—18  in  erster  Linie  von  Interesse  der  Einblick  in  die  zunehmende 
Energie,  mit  der  sich  der  Begründer  des  modernen  Kriticismos  den 
notwendigen  Zusammenbang  des  Princips  der  transscendentalen  Ap- 
perception  mit  dem  des  Daseins  oder  Geschehens  »nach  einer  Regel« 
von  verschiedenen  Seiten  her  in  immer  hellere  Beleuchtung  zu  rücken 
versteht  Der  Inhalt  ferner  von  D  17  gebt  der  Arbeit  an  der  Kritik 
d.  r.  V.  wohl  unmittelbar  vorauf  und  gibt  beachtenswerte  Ergänzun- 
gen zu  dem,  was  neuerdings  namentlich  in  den  von  B.  Erdmann 
veröffentlichten  Reflexionen  an  Beiträgen  zn  vertiefter  Einsiebt  in 
Kants  Entwickelungsgang  im  letzten  Vorstadium  seiner  endgiltigen 
Lehre  dargeboten  ist  Ebendahin  dürfte,  nach  den  Angaben  des 
Herausgebers,  D  12  gehören,  während  die  ungefähr  gleichzeitigen 
Bemerkungen  und  Notizen  D  27 — 29  sich  auf  die  Vorlesungen  Aber 
theoretische  Physik  zu  beziehen  scheinen. 

Direkt  an  den  Inhalt  der  Kritik  d.  r.  V.  anzuschließen  ist  ein« 
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Aniahl  von  Beiträgen  aas  oder  unmittelbar  vor  dem  Anfange  der 
achtziger  Jahre.  Dahin  geboren:  B  8—10:  Bemerkungen  Ober  das 
Verhältnis  von  Vernunft  und  Verstand;  ebd.  12:  Ausführungen  znm 
dritten  Abschnitte  der  Deduktion  der  reinen  Verstandesbegriffe  nnd 
zu  dem  in  der  1.  Aufl.  gegebenen  Schlüsse  derselben.  (Vgl.  Erd- 
mann, Reflex.  Kante  II,  no.  967  ff.).  G  3:  Ueber  die  Kategorien  als 
Synthesis  zum  Behuf  der  Erkenntnis  des  Objekts;  ebd.  8:  eine 
Menge  bedeutsamer  Aphorismen,  allem  Anschein  nach  unmittelbar 
vor  der  Vollendung  der  ersten  Auflage,  Uber  die  Möglichkeit  and 
Notwendigkeit  synthetischer  Urteile  a  priori  auf  Grand  der  reinen 
Anschauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit,  Uber  die  Unmöglich- 
keit der  Erkenntnis  bei  Setzung  des  Gegebenen  als  Dinge  an  sich 
u.  a.;  10:  die  Anfänge  der  Antinomienlehre;  11:  zur  Amphibolie 
der  Reflexionsbegriffe  mit  Bezug  auf  Leibniz  (vgl.  Erdmann  no.  1209  ff.). 
In  die  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  gehört,  was  C  5 
Uber  den  Erkenntniswert  der  Ideen  auf  Grund  praktischer  Bedarf- 
nisse and  Postulate  nach  Analogie  »eines  Gegenstandes  der  Erfah- 
rung« ausgeführt  wird,  sowie  D  4:  Bemerkungen  über  die  Möglich- 
keit der  Metaphysik  und  das  Verhältnis  von  Verstand  and  Vernunft. 
Späteren  Ursprungs  ist  nach  R.  D  9,  welches  unter  der  Ueberschrift 
»Der  Kategorien  Aehnlichkeit  mit  den  Species  Arithmetices«  eine 
Probe  der  »artigen  Betrachtungen«  über  die  Kategorientafel  gibt, 
von  denen  in  der  2.  Aufl.  der  Kritik  §  11  der  transscend.  Elementar  - 
lehre  die  Rede  ist. 

In  sachlichem  Zusammenhange  stehn  die  Stücke  B  7,  D.  2.  7. 
8.  10,  sämtlich  aas  der  zweiten  Hälfte  der  achtziger  Jahre,  die  sich 
mit  der  »Widerlegung  des  Idealismus«  beschäftigen  und  sehr  an- 
schaulich vor  Augen  führen,  welche  geflissentliche  Sorgfalt  Kant  bei 
Gelegenheit  der  neuen  Auflage  gerade  diesem  Punkte  zuzuwenden 
sich  veranlaßt  fand,  in  dessen  Klarlegung  er  sich  anscheinend  gar 
nicht  genug  thun  kann.  In  der  That  kann  man  die  richtige  Auf- 
fassung jenes  in  der  neuen  Bearbeitung  hinzugekommenen  Abschnit- 
tes (S.  208  f.  Kehrb.)  als  den  Schlüssel  zum  wirklichen  Verständnis 
der  Kritik  betrachten,  so  sehr,  daß  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
verschiedenen  Darstellungen  und  Auflassungen  des  Kantischen  Sy- 
stems schon  je  nach  der  Behandlung  und  Verwertung  zu  würdigen 
berechtigt  ist,  die  sie  ihm  zu  Teil  werden  lassen.  Jene  Widerlegnng 
des  »problematischen«  (Cartesianiscben)  Idealismas  soll  vor  allem 
nicht  etwa  den  Beweis  für  das  Dasein  der  »Dinge  an  sich«  be- 
zwecken; denn  »der  verlangte  Beweis  maß  darthan,  daß  wir  von 
äußern  Dingen  auch  Erfahrung  nnd  nicht  bloß  Einbildung  ha- 
ben« (208  Kbrb.).  Sie  soll  andererseits  auch  nicht  eine  Widerlegung 
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des  Satzes  sein,  daß  es  äußere  Dinge  nicht  gebe;  denn  diesen  Satz 
behauptet  der  Gartesianiscbe  Idealismus  gar  nicht ;  was  er  behauptet, 
ist  lediglich,  daß  der  Erweis  des  Daseins  äußerer  Dinge  abhänge 
von  dem  Erweise  des  Daseins  der  innern  Erfahrung.    Dem  gegen- 
über will  die  «Widerlegung«  zur  Evidenz  bringen,  daß  die  Gegen- 
stände des  äußern  und  innern  Sinnes  auf  gleicher  Linie  der  Realität 
(bzw.  Phänomenalität)  stehn,  daß  die  Wirklichkeit  jener  nicht  erst 
erhärtet  zu  werden  braucht  auf  Grund  der  Wirklichkeit  von  dieser, 
daß  m.  a.  W.  innerer  und  äußerer  Sinn  gleich  ursprünglich  sind  and 
die  Wirklichkeit  als  ihr  beiderseitiger  Inhalt  ein  in  Bezog 
auf  Realität  von  vorn  herein  gleich  begründetes  Ganzes  ausmacht. 
Die  Bezeichnung  der  Dinge  als  Erscheinungen  soll  nicht  den  Sinn 
haben,  daß  es  nötig  sei,  mit  Descartes  sie  nun  erst  über  das  Niveau 
von  »Einbildungen«  durch  eine  Deduktion,  die  von  der  Thatsache 
des  Vorbandenseins  i n n  e r e r  Erfahrungsinhalte  ausgeht,  emporzu- 
heben. Denn  das  Dasein  des  Bewußtseins  als  eines  Erkennenden  ist 
selbst  schon  bedingt  von  der  Unausweicblichkeit,  mit  der  es  Dinge 
als  Gegenstände  vorfindet,  die  Korrelation  Bewußtsein-Gegenstand 
bezeichnet  nur  die  zwei  Seiten  desselben  Vorgangs,  von  denen  keiner 
in  irgend  einem  Sinne  vor  der  andern  eine  Priorität  zukommt. 

Zu  dieser  Auffassung  des  bezeichneten  Abschnittes  stimmt  nun 
zunächst,  was  wir  bei  R.  S.  102  unter  der  Ueberschrift  »Vom  Idea- 
lismus« finden:  »Wir  sind  uns  selbst  vorher  Gegenstand  des  äaBern 
■Sinnes,  denn  sonst  würden  wir  unsern  Ort  in  der  Welt  nicht  wahr- 
nehmen und  uns  mit  andern  Dingen  im  Verhältnis  anschauen  kön- 
nen«; ebs.  103:  »Ich  bin  selbst  ein  Gegenstand  meiner  äußern  An- 
schauung im  Räume  und  könnte  ohne  das  meine  Stelle  in  der  Welt 
nicht  wissen«.  Das  »Ich«  ist  hier  offenbar  nicht  im  Sinne  des  Nou- 
menon  verstanden.  Ferner  189  (»Ueber  den  Idealismus«):  »Also 
muß  ich  so  gut,  wie  ich  mir  meines  eigenen  Daseins  in  der  Zeit  be- 
wußt bin,  auch  des  Daseins  äußerer  Dinge,  ob  zwar  nur  als  Er- 
scheinungen, doch  als  wirklicher  Dinge  bewußt  werden«.  In  dieser 
Auffassung  liegt  zugleich  die  andere,  daß  die  Gegenstände  der  in- 
nern Erfahrung,  mit  Einschluß  der  (»empirisch  bestimmten«)  Vor- 
stellung meines  eigenen  Daseins,  ebenfalls  unter  den  Begriff  der  Er- 
fahrung, und  damit  der  Erscheinung,  fallen.  Hierdurch  aber  wird 
der  cartes.  Idealismus  in  Hinsicht  der  äußern  Dinge  unmöglich  ge- 
macht, der  zwar  jene  zunächst  als  Vorstellungen  oder  Erscheinungen 
gegeben  sein  ließ,  die  Gegenstände  des  innern  Sinnes  aber  von  vorn 
berein,  nach  Eantiscbem  Sprachgebrauch,  als  Dinge  an  sich  behan- 
delte. Denn  sobald  »Realität  haben«  identisch  oder  äquipollent  ist 
mit  »als  Erscheinung  gegeben  sein«,  ist  der  Ansprach  einer  der  bei- 
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den  Seiten,  für  die  Realität  der  andern  erst  den  zulänglichen  Grand 
der  Ableitung  zu  enthalten,  hinfällig  geworden  (vgl.  die  Aphorismen 
zu  demselben  Gegenstände  bei  Erdmann  no.  1191  ff.,  bes.  1193: 
»Die  Bedingungen  der  äußern  Anschauung  und  der  innern  bestim- 
men sich  wechselsweise«  n.  s.  w.).  In  diesen  Gedankengang  gehört 
u.  a.  bei  R.  der  abgebrochene  Satz  auf  S.  205:  »Sind  aber  die  Vor- 
stellungen des  innern  Sinnes  sowohl  als  des  äuSern  bloSe  Vorstel- 
lungen der  Dinge  in  der  Erscheinung  und  ist  selbst  die  Bestimmung 
unseres  Bewußtseins  für  den  innern  Sinn  nur  durch  Vorstellung 
außer  [uns]  im  Räume  möglich«  .  .  .,  und  alles  was  dort  weiter  dar- 
auf folgt,  insbesondere  die  Stelle:  »Bei  dem  Unterschiede  des  Idea- 
lismus und  Dualismus  [womit  hier  —  s.  n.  —  Kants  eigener  Stand- 
punkt gemeint  ist]  ist  zu  unterscheiden  das  transsc.  Bewußtsein  mei- 
nes Daseins  überhaupt;  2)  meines  Daseins  in  der  Zeit,  folglich  nur 
in  Beziehung  auf  meine  eigenen  Vorstellungen,  sofern  ich  durch  die- 
selben mich  selbst  bestimme.  Dieses  ist  das  empirische  Bewußtsein 
meiner  selbst;  3)  das  Erkenntnis  meiner  selbst  als  in  der  Zeit  be- 
stimmten Wesens.  Dies  ist  das  empirische  Erkenntnis.  —  Daß  das 
letztere  nur  das  meiner  selbst  als  in  einer  Welt  existierenden  We- 
sens sein  könne,  und  zwar  um  des  empirischen  Bewußtseins  und 
seiner  Möglichkeit  willen,  sofern  ich  mich  als  Objekt  erkennen  soll, 
wird  auf  folgende  Art  bewiesen«  [folgt  die  Quintessenz  des  aus  der 
Er.  d.  r.  V.  bekannten  Beweises].  Kant  nennt  diesen  seinen  Stand- 
punkt dem  von  ihm  bestrittenen  Idealismus  gegenüber  ausdrücklich 
Dualismus;  die  Glieder  desselben  bilden  die  hinsichtlich  der  erfah- 
rungsmäßigen Erkennbarkeit  als  gleich  ursprünglich  gesetzten  Ge- 
biete der  äußeren  und  inneren  Wahrnehmung.  So  Seite  215:  »Der 
Raum  beweist  eine  Vorstellung,  die  nicht  aufs  Subjekt  als  Gegen- 
stand bezogen  wird,  denn  sonst  würde  es  die  Zeitvorstellung  sein. 
Daß  sie  nun  darauf  nicht,  sondern  unmittelbar  auf  etwas  vom  Sub- 
jekt Unterschiedenes  als  existierend  bezogen  wird,  das  ist  das  Be- 
wußtsein des  Objekts  als  Dinges  außer  mir.  Also  daß  wir  einen 
äußern  Sinn  haben,  und  daß  selbst  Einbildungskraft  nur  in  Beziehung 
auf  denselben  uns  Bilder  eindrücken  können,  das  ist  der  Beweis  des 
Dualismus«.  216:  »Der  Beweis  des  Dualismus  gründet  sich  darauf, 
daß  die  ^Bestimmung  unseres  Daseins  in  der  Zeit  vermittelst  der 
Raumesvorstellung  sich  selbst  widerspricht,  wenn  man  diese  nicht . . . 
als  die  Wahrnehmung  des  Verhältnisses  unseres  Subjekts  zu  anderen 
Dingen  .  .  .  betrachtete«.  Daß  die  Aenderungen  und  Erweiterungen 
in  der  zweiten  Auflage  der  Er.  d.  r.  V.  nichts  anderes  bezwecken  als 
Sinn  und  Tendenz  der  ersten  klarer  ins  Licht  zu  stellen,  macht  eine 
Vergleichung  dieser  Nachträge  zur  »Widerlegung  des  Idealismus« 
mit  den  Ausführungen  S.  367  ff.  (31 2  f.  Kehrb.)  der  ersten  UnZWeifel- 
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haft  und  es  bedarf  kaum  noch  der  ausdrücklichen  Versicherung 
Kants  bei  Reicke  S.  260,  daß  sein  Idealismus  nnr  ein  »scheinbarer« 
sei  nnd  in  nichts  anderem  bestehe  als  »in  der  Einschränkung  der 
sinnlichen  AnBehauungen  auf  bloße  Erfahrung  und  Verhütung,  daß 
wir  nieht  mit  ihnen  Uber  die  Grenze  derselben  zu  Dingen  an  sich 
selbst  ausschweifen«  . . .  »Ich  habe  diese  Lehre  einmal  den  transac. 
Idealismus  genannt,  weil  man  keinen  Namen  davor  hat«. 

Unter  den  übrigen  Blättern  ans  den  achtziger  Jahren  stehn  drei 
(B  11,  C5,  D22)  in  anmittelbarer  Beziehung  zur  Kritik  der  Urteils- 
kraft, eins  (A  9)  zu  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Natur- 
wissenschaften (zum  vierten  Lehrsätze  der  Mechanik),  D23  so  den 
Vorlesungen  Uber  Anthropologie,  D  3  zu  dem  unvollendet  hinterlasse- 
nen  Uebergang  von  der  Metaphysik  zur  Physik«  (Verhältnis  der 
Substanz,  als  Subjekt  der  Realität,  zur  Kraft). 

Unter  den  Beiträgen  aus  der  späteren  und  spätesten  Lebenszeit 
des  Philosophen  gehören  fünf  (G  6,  12 — 14,  D  15)  zu  den  Vorarbeiten 
der  Schrift  gegen  Eberhard.   B  6  gibt  sich  als  Nachtrag  des  Be- 
weises für  die  Notwendigkeit  der  Unterscheidung  des  Gegensatzes 
von  Pbänomenon  nnd  Noumenon  im  Bewußtsein  des  eigenen  Da- 
seins.  Der  Satz :  »Die  Zeit  ist  in  mir  und  ich  bin  in  der  Zeit  .... 
das  continens  ist  zugleich  ein  contentum«  (S.  98)  fuhrt  zu  dem 
Schlüsse  (S.  100):  »Also  muß  mein  Dasein,  welches  ich  voraussetze, 
in  anderer  Bedeutung  genommen  werden,  als  ebendasselbe,  wenn  ich 
sie  (?)  nur  als  Bestimmung  der  Zeit  betrachte.  . . .   Der  Erfahrungs- 
erkenntnis  meiner  selbst  wird  hierdurch  nichts  benommen,  nur  .... 
das  Uebersinnliche  übrig  gelassen,  aber  zugleich  aller  Versuch,  es 
theoretisch  zu  bestimmen,  für  ttberschwänglich  erklärt«.    Zu  den 
Arbeiten  der  allerletzten  Jahre  an  dem  Opus  posthnmum  gehören 
D  19,  25  und  wohl  auch  einiges  aus  30.    Die  Bemerkungen  des 
Erstgenannten  beziehen  sich  anscheinend  auf  das  Thema  der  zweiten 
Hauptfrage  betreffs  des  Uebergangs  von  der  Metaphysik  zur  Physik, 
vom  Zustande  und  dem  Wesen  der  Urmaterie,  und  bewegen  sich, 
entsprechend  der  daselbst  gegebenen  Definition  vor  der  Materie  als 
der  Daseinseinheit  aller  erfahrbaren  Kräfte  oder  dem  mit  Kraft  er- 
füllten Räume  um  die  Unterscheidung  dynamischer  Kraftprincipiea, 
welche  den  mechanischen  ihrer  Möglichkeit  nach  zu  Grunde  liegen. 
Von  erheblicherem  Interesse  sind  einige  auf  die  Ethik  bezügliche 
Fragmente.  So  vor  allem  die  Bemerkungen  in  C  1,  auf  die  Kritik 
bezüglich,  welcher  Schiller  (Ueber  Anmut  und  Würde)  in  der  Thalia 
von  1793  den  Rigorismus  des  kategorischen  Imperativs  unterzogen 
hatte.   Als  Kantische  Antithese  S.  122 :  »Die  Unterwerfung  [nämlieh 
»unter  einem  Gesetz,  das  die  Vernunft  des  Subjekts  ihm  selbst  vor- 
schreibt«] beweiset  Achtung;  die  Freiheit  derselben,  je  größer  sie 
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ist,  desto  mebr  Anmut.  Beides  zusammen  Würde«,  —  womit  nicht 
stimmt,  wenn  Kant  nachher  zn  demselben  Gegenstande  in  der  2.  Anfl. 
seiner  Religion  innerhalb  d.  Gr.  d.  r.  V.  (WW  VI,  S.  117  Hart.)  be- 
merkte, daß  er  »dem  Pflichtbegriffe,  gerade  nm  seiner  Würde  willen, 
keine  Aumut  beigesellen«  könne.  —  In  D  12  ist  zur  Würdigung  der 
Tragweite  des  bekannten  Satzes  von  der  Aulhebung  des  Wissens, 
»am  znm  Glanben  Platz  zn  bekommen«  (Vorr.  znr  2.  Aufl.  der  Er. 
d.  r.  V.)  von  Interesse  eine  Stelle  auf  S.  217:  »Die  Realität  des 
Freiheitsbegriffs  zieht  an vermeidlicherweise  die  Lehre  von  der  Idea- 
lität der  Gegenstände  als  Objekte  der  Anschauung  im  Ranme  nnd 
der  Zeit  nach  sieb.  Denn  wären  diese  Anschauungen  nicht  bloß 
subjektive  Formen  der  Sinnlichkeit,  sondern  der  Gegenstände  an 
sieb,  so  würde  der  praktische  Gebranch  derselben,  d.  i.  die  Hand- 
lungen würden  schlechterdings  nnr  von  dem  Mechanismus  der  Natur 
abhängen  nnd  Freiheit  samt  ihrer  Folge,  der  Moralität,  wäre  ver- 
nichtet«. —  D  13  nnd  14  enthalten  in  der  Hauptsache  Aphorismen 
religionspfailosopbiscfaen,  ethischen  und  politischen  Inhalts,  insbesondere 
auch  Betrachtangen  über  die  theoretische  Unbegründbarkeit  der  tief- 
sten dahin  gehörigen  Thatsachen,  wie  der  des  intelligiblen  Charak- 
ters nnd  des  Kampfes  zwischen  dem  guten  und  bösen  Principe 
(S.  222  f.).  C  15  gibt  (gegen  Garve)  Bemerkungen  zur  Auseinander- 
setzung mit  dem  Endämonismns.  181 :  »Der  Tagendhafte  zieht  die 
Befolgung  des  Gesetzes  nicht  aller  andern  Triebfeder  vor,  weil  er 
die  größere  Lust  daran  fühlt,  sondern  er  fühlt  daran  eben  die  größte 
Last,  daß  er  sie  vorzieht  nnd  seine  Vernunft  ihn  dazu  bestimmen 
kann«.  182:  »Die  Lust  ans  der  Befolgung  des  Gesetzes  gehört  gar 
nicht  zur  Glückseligkeit,  sondern  zur  Würdigkeit  glücklich  zu  sein, 
nnd  ist  Beifall,  nicht  Genuß«.  In  der  Schwierigkeit,  welcher  der 
Vertreter  des  kategorischen  Imperativs  durch  diese  Unterscheidungen 
zu  begegnen  sacht,  ist  vielleicht  auch  die  Veranlassung  zn  dem 
merkwürdigen  Stück  6  der  Duisburgiscben  Blätter  gegeben ,  dessen 
Inhalt  man  geradezu  als  Versuch  einer  Ausgleichung  mit  dem  eudä- 
monistischen  Princip  an  der  Hand  des  Begriffes  der  »Selbstzufrieden- 
heit« bezeichnen  kann.  S.  10:  »Die  Eigenschaft  der  freien  Willkür 
ist  die  conditio  sine  qua  non  der  Glückseligkeit.  Glückseligkeit  ist 
eigentlich  nicht  die  größte  Snmme  des  Vergnügens,  sondern  die  Lost 
aas  dem  Bewußtsein  seiner  Selbstmacht  zufrieden  zu  sein  ...  Gl. 
maß  von  einem  Grande,  den  die  Vernunft  a  priori  billigt,  herkommen«. 
8.  11:  Der  Wert  der  Tugend  besteht  nicht  darin,  »daß  sie  gleich- 
sam znm  Mittel  [der  Wohlfarth]  dient«.  »Daß  wir  es  selbst  sind, 
die  als  Urheber  sie  unangesehen  der  empirischen  Bedingungen  ... 
hervorbringen,  daß  sie  Selbstzufriedenheit  bei  sich  führe,  das 
ist  ihr  innerer  Wert«.  Die  Freiheit  (ebd.)  »muß  zwar  Unabhängig- 


540 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  13. 


keit  von  sinnlicher  Nötigung  sein,  aber  docb  nicht  ohne  alles  Gesetze. 
»Es  wird  (S.  15)  a  priori  ein  Gesetz  als  notwendig  erkannt  werden 
müssen,  naeb  welchem  die  Freiheit  anf  die  Bedingungen  restringiert 
wird,  unter  denen  der  Wille  mit  sich  selbst  zusammen  stimmt.  Die- 
sem Gesetze  kann  ich  nicht  entsagen,  ohne  meiner  Vernunft  zu  wider- 
streiten, welche  allein  praktische  Einheit  des  Willens  nach  Principien 
festsetzen  kann«.    Diese  Gesetze  bestimmen  einen  »reinen  [Uber- 
empirischen]  Willen«  und  ein  »reines  praktisches  Gut,  welches  das 
höchste,  obgleich  nur  formale  Gut  ist,  weil  es  von  uns  selbst  ge- 
schaffen, mithin  in  unserer  Gewalt  ist  .  .  .   Wider  diese  Regel  maß 
keine  Handlung  streiten,  denn  alsdann  streitet  sie  mit  dem  Princip 
der  Selbstzufriedenheit,  welche  die  Bedingung  aller  Glückseligkeit 
ist«.  Dazu  S.  14  die  Notiz  (»am  Rande«) :  »Der  Lehrbegriff  der  Mo- 
ralität  aus  dem  Princip  der  reinen  Willkür.    Dieses  ist  das  Princip 
der  Selbstzufriedenheit  a  priori  als  der  formalen  Bedingung  aller 
Glückseligkeit  (parallel  mit  der  Apperception)«.    Die  Keime  za  die- 
sen Ausführungen  kann  man  in  einem  Abschnitte  der  Kritik  der 
praktischen  Vernunft:  »Von  den  Triebfedern  der  reinen  pr.  V.«  zn 
erkennen  versuchen,  wo  das  moralische  Gefühl,  (»dieses  sonderbare 
Geftlhl,  welches  mit  keinem  pathologischen  in  Vergleichung  gezogen 
werden  kann«,  WW  V,  S.  81  Hart.)  analysiert  und  seinem  Wesen  nach 
zwar  als  reine  Achtung  vor  dem  Gesetz,  in  seiner  Wirkung  (als  »Er- 
bebung«) aber  gelegentlich  einmal  (S.  85  ebd.)  als  »Selbstbilli- 
gung in  Ansehung  der  reinen  praktischen  Vernunft«  bestimmt 
wird.   Der  Charakter  der  Last  freilich  wird  ihm  dort  noch  entschie- 
den abgestritten. 

Gießen.  H.  Siebeck. 


Hesse,  Friedrich,  Hermann,  Geheimer  Kirchenrat,  vorm.  Professor  der  Theologie 
in  Gießen,  Die  Entstehung  der  neutesta mentli chen  Hirten- 
briefe. Halle  a.  d.  S.    Druck  und  Verlag  von  C.  A.  Kammerer  u.  Co 
1889.   m   840  8.   8°.  Preis  6  Mark. 

Das  kritische  Problem  der  neutestamentlicben  Hirtenbriefe  bat 
seine  Hanptscbwierigkeit  darin,  daß  dieselben  so,  wie  sie  vorliegen 
nach  jeder  unbefangenen  wissenschaftlichen  Beurteilung  unmöglich 
von  dem  Apostel  Paulas  geschrieben  sein  können,  und  daß  doch  die 
Verteidiger  der  Echtheit  immer  wieder  an  bestimmte  Teile  der  Briefe 
anknüpfen  können,  um  hinsichtlich  dieser  den  Eindruck  paulinischen 
Ursprungs  festzustellen.  Ich  suchte  in  meiner  im  J.  1882  erschiene- 
nen Schrift  »das  echte  Ermabnungsscbreiben  des  Apostels  Paulos  an 
den  Timotheus«  (2  Tim.  1,  1—2,  10.  4,  6—22)  das  Problem  da- 
durch der  Lösung  näher  zu  fuhren,  daß  ich  den  Eindruck  der  Un- 
echtheit  der  Hirtenbriefe  im  Ganzen  einerseits  und  den  Eindruck 
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zweifelloser  Echtheit  einzelner  Teile  andererseits  in  gleicher  Weise 
anerkannte  und  eine  Scheidung  ursprünglich  panliniseher  Bestand- 
teile nnd  späterer  Ueberarbeitang  zunächst  für  den  zweiten  Timo- 
thensbrief  vollzog  nnd  zugleich  andeutete,  daß  eine  ähnliche,  obwohl 
nicht  gleich  deutliche  Scheidung  sich  im  Titusbrief  durchführen  lasse, 
dagegen  der  sogenannte  erste  Timotbeusbrief  keine  pauliniscben  Be- 
standteile aufweise.  Obgleich  ich  gründlich  gearbeitet  zu  haben 
glaubte,  gab  ich  mich  doch,  da  unsere  Zeit  bei  einer  gewissen  Mü- 
digkeit hinsichtlich  neutestamentlicher  Quellenscheidungen  angelangt 
zu  sein  scheint,  in  Bezog  auf  den  Erfolg  meiner  Hypothese  nur  ge- 
ringen Hoffnongen  hin,  war  aber  nm  so  freudiger  überrascht,  bei 
einigen  Fachgenosen  lebhafte  Anerkennung  zu  finden. 

Auch  Hesse  zollt  meiner  Hypothese  eine  begrenzte  Anerkennung, 
geht  aber  auf  dem  Wege  der  Teilongen  viel  weiter,  als  ich  es  je- 
mals für  möglich  gehalten  habe.  Ich  habe  jedoch  gegründete  Zwei- 
fel, ob  durch  seine  Art,  das  Problem  anzufassen,  dieses  irgendwie 
gefördert  werden  wird. 

Schon  die  große  Zerflossenheit  nnd  Nachlässigkeit  der  Darstel- 
lung erweckt  weoig  Zutrauen  zu  der  Geschlossenheit  der  Beweis- 
führung; statt  dieser  bekommen  wir  an  unzähligen  Stellen  ein  bloßes 
Meinen  des  sie  jvibeo  zu  hören.  Und  dieses  Meinen  treibt  häufig  die 
wunderbarsten  Blüten.  Z.  B.  wagt  der  Verf.  von  Neuem  eine  zweite 
römische  Gefangenschaft  des  Apostels  Paulus  zu  verteidigen,  unter 
den  willkürlichen  Hypothesen  kritischer  Verzweiflung  eine  der  will- 
kürlichsten, und  warum  thot  er  das?  Einem  Theologen,  der  die 
Echtheit  der  Hirtenbriefe  um  jeden  Preis  retten  will,  verzeiht  man 
allenfalls  solch  ein  sacrißeium  intellectus,  wie  es  zur  Annahme  einer 
zweiten  römischen  Gefangenschaft  des  Paulus  erforderlich  ist;  aber 
bei  einem  Kritiker  wie  Hesse,  für  den  die  Unechtheit  selbstverständ- 
lich ist,  ist  sie  fast  unbegreiflich.  Was  treibt  ihn  dazu?  Hesse  meint, 
ein  Späterer,  der  seine  Gedanken  unter  dem  Namen  des  Apostels 
einzuführen  unternahm,  hätte  jedenfalls  diesen  Stoff  nur  in  einen  zu- 
verlässig gewährleisteten  geschichtlichen  Kähmen  einfügen  können; 
die  geschichtlichen  Notizen  z.  B.  des  ersten  Timotheusbriefs  forderten 
also  dieselbe  Einfügung  in  das  wirkliche  Leben  des  Apostels,  als 
wenn  sie  echt  wären.  Eine  naive  Voraussetzung!  Zeigt  sich  schon 
Lukas  über  viele  Partien  im  Leben  des  Paulus  mangelhaft  unterrich- 
tet, wie  viel  weniger  hatten  Andere  sichere  Nachrichten  darüber! 
Bei  dem  Hin  nnd  Her  der  Reisen  des  Apostels  zwischen  Ephesns  und 
Eleinasien  hat  sieb  der  Verfasser  des  ersten  Timotheusbriefs  eben 
einfach  keine  genauere  Rechenschaft  darüber  gegeben ,  daß  die 
1  Tim.  1,  3  vorausgesetzte  Situation  (daß  Paulus  auf  einer  Reise 
nach  Macedonien  Timotheus  in  Ephesus  zurückgelassen  hätte)  that- 
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sächlich  nicht  vorgekommen  ist  nnd  nach  der  Apostelgeschichte  und 
den  echten  panlinischen  Briefen  nicht  vorgekommen  sein  kann. 

Hesse  findet  im  ersten  Timothensbrief  keine  ursprünglich  panli- 
nischen Bestandteile,  die  sich  als  solche  mit  Sicherheit  nachweisen 
ließen,  er  vermutet  aber,  daß  die  geschichtlichen  Bemerkungen  des- 
selben, die  dürftig  genug  sind,  einem  echten  Paulusbrief  entlehnt 
sind.  Eine  Scheidung  zwischen  einer  Grundschrift  und  einer  spätem 
Ueberarbeitung  im  1.  Tim.-Brief  vollzieht  Hesse  aber  auf  Grand  der 
Beobachtung  des  wenig  geschlossenen  Zusammenhangs  des  Briefs, 
der  allen  Kritikern  aufgefallen  ist,  aber  niemals  als  ausreichender 
Grund  einer  Zertrennung  des  Briefs  empfunden  ist.  Indem  aber  Hesse 
alles,  was  sich  auf  die  Bestreitung  der  Irrlehre  bezieht,  zusammen- 
faßt, sieht  er  darin  die  Grundschrift,  von  ihm  »Bestallungsbrief«  ge- 
nannt, in  welchem  Paulus  dem  Timotheus  die  Rechte  und  Pflichten 
eines  Bischofs  in  Ephesus  übertrage.  Die  Ueberarbeitung  soll  diesen 
Brief  mit  einer  Reihe  von  »Einsatzstücken«  durchsetzt  haben,  welche 
die  bischöfliche  Amtstätigkeit  in  der  Gemeinde  betreffen.  Wie  jeder 
sieht,  ergibt  jene  negative  und  diese  positive  Aufgabe  des  »Bischofs« 
keinerlei  Gegensatz  und  keinen  Teilungsgrund.  Die  Scheidung  zwi- 
schen Grundschrift  und  Einschaltungen  erscheint  aber  um  so  will- 
kürlicher, da  beides  unpaulinisch  sein  soll,  und  entbehrt  einer  tiefe- 
ren historischen  wie  theologischen  Begründung. 

Nicht  bloß  eine  Anknüpfung  an  paulinische  Notizen,  sondern 
paulinische  Bestandteile  behauptet  Hesse  im  2.  Timotheusbrief  und 
im  Titusbrief,  und  selbstverständlich  nimmt  er  hierfür  die  historischen 
Bemerkungen  persönlicher  und  sachlicher  Art  in  Anspruch,  im  Uebri- 
gen  aber  fehlt  für  die  Ausscheidung  des  Paulinischen  jede  Klarheit 
der  Grundsätze,  so  daß  es  sich  nicht  verlohnt,  hierüber  mit  Hesse  in 
eine  Erörterung  einzutreten.  Ich  bemerke  nur,  daß  er  einen  ursprüng- 
lichen Paulusbrief  in  Tit.  1,  5.  6.  12.  13a.  16.  3,  1—7.  12.  13.  15 
wiederfindet,  freilich  so,  daß  auch  diese  Verse  nicht  ganz  den  ur- 
sprünglichen Charakter  bewahrt  haben.  Den  Zweck  dieses  Schreibens 
siebt  er  in  dem  Auftrag  des  Paulus  an  den  in  Kreta  zurückgelasse- 
nen Titus,  die  Bestallung  von  Presbytern  in  den  neugegründeten  Ge- 
meinden zu  vollenden,  —  offenbar  unrichtig.  Ist  Titus  (wie  ich 
meine:  am  Ende  der  zweiten  Missionsreise)  auf  Kreta  zur  Organi- 
sierung der  neugegründeten  Gemeinden  zurückgelassen,  so  konnte 
Paulus  an  diese  Aufgabe  wohl  erinnern,  aber  der  Zweck  seines  Briefs 
konnte  das  nicht  sein :  der  Zweck  kann  nur  liegen  in  der  Empfeh- 
lung einzelner  Personen  (Tit.  3,  13),  in  der  Weisung  an  Titos,  in 
Nikopolis  den  Anschluß  an  Paulus  zu  gewinnen  (2,  12),  verbunden 
mit  dem  Hinweis  zur  Aufmerksamkeit  auf  die  jüdischen  Gegner  (1,  lOff.). 

Die  »Einsatzstücke«  dieses  Briefs  sollten  nach  Hesse  dem  Brief 
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eine  durchgreifende  Beziehung  auf  die  Ketzer  geben.  Aber  das  ist 
nicht  das  Einzige.  Mit  der  Bestreitung  der  Ketzer  verbindet  sich  das 
allen  Hirtenbriefen  gemeinsame  Interesse  an  der  Organisation  der 
Gemeinde  unter  dem  geistlichen  Amt.  Zeigt  beides  aber  hier  die- 
selbe Verbindung  wie  tiberall,  wie  kann  man  es  im  ersten  Timotheus- 
brief zu  einem  Teilungsgrund  machen? 

Im  zweiten  Timotheusbrief  sieht  Hesse  als  ursprünglich  pauli- 
nisch  an  4,  9—22  mit  unsicherer  Hinzunahme  von  1,  3b — 4.  16 — 17 
und  findet  hierin  ein  Abberufungssebreiben  des  in  Rom  weilenden 
Paulus  an  Timotheus,  das  diesen  ans  Ephesus  zu  Paulus  zu  kommen 
veranlassen  soll. 

Auf  dieses  Abbernfungsschreiben,  das  Hesse  in  die  zweite  römi- 
sche Gefangenschaft  des  Apostels  verlegt,  läßt  er  nun  ein  sogenann- 
tes »Ermunterungsschreiben«  aufgearbeitet  sein,  das  der  Grundschrift 
des  ersten  Timotheusbriefs  oder  dem  »Bestallungsschreiben«  korrespon- 
dieren soll.  Dieses  Ermunterungsschreiben,  »mit  Vorschriften  fUr  eine 
tüchtige  Amtsführung  ausgestattet«,  ist  aber  dem  ganzen  ersten  Ti- 
motheusbrief  geistig  gleichartig  und  spricht  nicht  für  Hesses  Zer- 
teilung  desselben. 

Das  »Bestallungsschreiben«,  welches  die  Grundschrift  des  ersten 
Timotheusbriefs  bilden  soll,  die  Erweiterungen  des  Titusbriefs  und 
das  Ermunterungsschreiben  an  Timotheus  in  Ephesus  will  Hesse  in 
dieselbe  Zeit  verlegen,  and  zwar  in  die  Zeit,  in  welcher  Valentinia- 
nismus  und  Marcionitismus  neben  einander  die  Kirche  beunruhigten«, 
also  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Die  Frage  nämlich,  die 
den  Kritikern  der  Pastoralbriefe  stets  die  größten  Schwierigkeiten  be- 
reitet hat,  was  für  eine  Gestalt  der  Irrlehre  die  Polemik  der  Pastoral- 
briefe voraussetzt,  beantwortet  Hesse  auf  die  einfachste  Weise.  In- 
dem er  vorausschickt,  daß  diese  Polemik  keineswegs  eine  einheit- 
liche, in  sich  geschlossene  Sektenerscheinung  voraussetzt,  sondern  recht 
wohl  verschiedenartige  Bichtangen  treffen  kann,  sieht  er  sich  doch 
natürlich  genötigt,  wenigstens  für  die  hervorstechendsten  Irrlehren 
sich  nach  bestimmten  Vertretern  umzusehen,  and  dafür  gerät  er  auf 
Markion  und  Valentin  nach  dem  Gesichtspunkt,  daß  diese  beiden  die 
namhaftesten  und  gewichtigsten  Vertreter  jener  Irrtümer  gewesen 
seien.  Eine  sonderbare  Forschungsmethode!  Das  ist  dasselbe,  als  wenn 
man  etwa  bei  einer  Schrift  des  14.  oder  15.  Jahrhunderts,  die  einige 
reformatorische  Grandgedanken  enthält,  schließen  wollte :  der  hervor- 
ragendste Repräsentant  dieser  Grundgedanken  war  Luther,  folglich 
gehOrt  sie  Luther  anl  Sicher  werden  aber  diejenigen  Recht  behal- 
ten, die  in  der  Irrlehre  der  Pastoralbriefe  nicht  eine  ausgebildete, 
sondern  eine  anfängliche  Form  der  Gnosis  erkennen. 

In  eine  so  tiefe  Zeit  des  zweiten  Jahrhunderts  herunterzugehn, 
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wie  Hesse  dies  für  gut  befindet,  verbietet  aber  auch  die  Genieinde- 
verfasanng  der  Hirtenbriefe.  Gliedert  sie  sieb  auch  der  apostolischen 
Zeit  nicht  ein,  wenn  man  das  Gesamtbild  der  Organisation  in  Betracht 
zieht,  so  kann  es  doch  immerhin  zur  Vorsicht  mahnen,  daß  durch 
Vereinzelung  der  betreffenden  Aussagen  der  Hirtenbriefe  gar  nicht 
bloß  die  Klopffechter  einer  unfruchtbaren  Scheinapologetik,  sondern 
ernste  and  besonnene  Theologen  die  Gemeindeverhältnisse  der  Hirten- 
briefe in  der  Zeit  des  Paulus  verständlich 'zu  machen  gesucht  haben. 
Hat  nun  Holtzmann  sich  vorsichtig  auf  die  Behauptung  beschränkt, 
daß  »die  Pastoralbriefe  uns  mindestens .  an/  die  Schwelle  der  Periode 
fähren,  da  die  Auseinandersetzung  des  einen  Bischofs  mit  der  Mehr- 
zahl der  Presbyter  sich  vollzog,  infolge  welcher  jenem  die  früher 
kollegialisch  gehandhabte  Leitung  der  Gemeindeangelegenheiten  zu- 
fiel«, so  entbehrt  Hesse  dieser  Vorsicht  gänzlich,  indem  er  versichert, 
diese  Auseinandersetzung  sei  bei  Abfassung  der  Hirtenbriefe  schon 
geschehen.  Das  ist  aber  eine  gänzlich  unbewiesene  und  unbeweis- 
bare Behauptung.    Denn  die  kirchlichen  Vorschriften  der  Pastoral- 
briefe ergeben  für  eine  monarchische  Gliederung  ,der  Gemeindever- 
hältnisse nichts.   Man  kann  eine  solche  nur  daraus  entnehmen,  d&u 
Timotheus  und  Titus  als  Adressaten  der  Briefe,  denen  die  Durchfah- 
rung jener  Vorschriften  obliegt,  wie  Uber  den  Gemeinden  stehende 
Personen  apostolischer  Autorität  erscheinen.  Daß  nun  in  dieser  Stellang 
der  apostolischen  Gehulfen  das  Programm  episkopaler  Stellung  auf- 
trete, betrachtet  Hesse  als  ausgemacht,  ist  aber  thatsächlicb  nichts  als 
Vermutung.   Und  zu  den  wirklichen  Verhältnissen  will  diese  insofern 
gar  nicht  stimmen,  als  der  Wirkungskreis  der  Apostelgehttlfen  in  den 
Pastoralbriefen  sich  auf  einen  größeren  Umkreis  von  Gemeinden  be- 
zieht, während  das  ausgebildete  Bischofsamt  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  mehr  dem  Gedanken  des  örtlichen  Oberpfarr- 
amts entspricht.  Wir  befinden  uns  also  in  den  Pastoralbriefen  offen- 
bar in  der  Uebergangszeit  von  der  Stellung  der  Gemeinden  unter 
freier  Anerkennung  der  apostolischen  Auktorität  zur  Ausbildung  der 
klerikalen  Kirchen  Verfassung,  nämlich  in  der  Zeit,  wo  Apostelschaler 
als  Männer  mit  apostolischem  Ansehen  die  ausschlaggebende  Rolle 
in  den  kirchlichen  Dingen  spielten  und  so  in  eine  kirchenregiment- 
liehe  Gestaltung  der  Verhältnisse  hinüber  leiteten.   Von  der  Episko- 
patsidee läßt  sich  also  in  den  Pastoralbriefen  höchstens  sagen,  da» 
sie  am  Horizont  aufdämmert  als  das  Ziel,  zu  dem  die  Sachlage  un- 
vermeidlich hindrängte. 

Bonn.  L.  Lemme. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Am. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich'achen  Univ.-Buchdruckerei  (W.  Fr.  Katstner). 
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Baumgartner,  P.,  Die  Einheit  des  Hermas-Buchs.  Gekrönte  Preisschrift. 

Freiburg  i.  B.   1889.   (J.  C.  B.  Mohr).   96  S.  gr.  8°.  Preis  M.  2. 
Liik,  Ad.,  Lic,  Die  Einheit  des  Pastor  Hermae.  Marburg  (N.  G.  El- 

wert)  1888.   47  8.   8».   Preis  M.  1,20. 

Zweifel  an  der  Einheit  des  Pastor  Hermae  sind  seit  1852  von 
verschiedenen  Gelehrten  in  Deutschland  und  Frankreich  —  Baum- 
gärtner hat  J.  Haussleiter  unter  denselben  aufzuführen  vergessen  — 
erhoben  worden;  Eindruck  haben  sie  erst  gemacht,  seitdem  Hilgen- 
feld 1881  und  1887  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  Anschauungen 
die  These  verfocht,  am  > Hirten«  seien  drei  Verfasser  beteiligt,  ein 
> Hermas  Pastoralis«,  ein  H.  apocalypticus  und  ein  H.  secundarius. 
Der  erstere  habe  Vis.  V,  die  Gebote  und  die  ersten  7  Gleichnisse 
geschrieben,  in  seinem  Geiste  und  nach  seinem  Muster  habe  der 
zweite  die  ersten  4  Gesichte  hinzugefügt,  der  dritte  endlich  habe 
durch  Gleichnisse  VIH  bis  X  dem  Werke  den  Abschluß  gegeben. 
Da  ein  sicheres  Wissen  um  die  Entstehung  des  Hirten  für  die  Ge- 
schichte der  ältesten  Kirche  wohl  ebenso  wichtig  ist  wie  die  Resul- 
tate der  Forschung  etwa  betreffs  der  Johannesapokalypse  oder  eines 
katholischen  Briefes,  so  wird  man  noch  nicht  über  Ueberproduktion 
klagen,  weil  kurz  hinter  einander  zwei  Schriften  erschienen  sind,  die 
an  jenen  Kritikern,  namentlich  Hilgenfeld,  Kritik  üben  wollen. 

In  der  Abweisung  aller  Versuche,  mehrere  Hermasse  zu  kon- 
struieren, stimmen  beide  Verfasser  überein;  daß  sie  unabhängig  von 
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einander  —  denn  erst  kurz  vor  dem  Druck  hat  Baumgärtner  die  Ar- 
beit von  Link  eingesehen  und  nur  an  wenigen  Stellen  noch  Rück- 
sicht auf  sie  nehmen  können  —  an  den  Scheidungshypothesen  we- 
sentlich dieselben  Mängel  und  Unmöglichkeiten  entdeckt  haben ,  wir 
hoffentlich  das  Gewicht  ihrer  Argumentation  für  diejenigen  noch  ver- 
stärken, die  einer  solchen  bedürfen.  Ich  gestehe,  daß  mir  jederzeit 
die  Herkunft  des  ganzen  Hirten  von  einer  Hand  gerade  so  sicher  ge- 
wesen ist  wie  etwa  die  des  ganzen  Galaterbriefs  von  dem  einen  Pau- 
lus. Aber  wenn  von  autoritativer  Seite  selbst  ganz  Unwahrscheinli- 
ches behauptet  wird,  muß  es  widerlegt  werden,  und  denen,  welche 
diese  Pflicht  mit  solchem  Ernst,  solcher  Gründlichkeit  und  Ruhe  wie 
die  beiden  oben  genannten  jungen  Gelehrten  erfüllen,  schuldet  die 
Wissenschaft  Dank. 

Baumgärtners  Schrift  ist  eine  Erstlingsarbeit;  wie  wir  aus  dem 
Vorwort  ersehen,  eine  Lösung  der  von  der  Tübinger  (doch  wohl  Evan- 
gelisch-) Theologischen  Fakultät  gestellten  Preisaufgabe :  >Die  Frage, 
ob  das  Hermas-Buch  einheitlichen  Ursprungs  ist,  soll  untersucht  wer- 
den«.  Jeder  Leser  wird  die  Krönung  dieser  vortrefflich  geschriebe- 
nen Arbeit  billigen,  wird  aber  auch  über  gewisse  Mängel  derselben 
freundlicher  hinwegsehen,  wie  die  verhältnismäßig  hohe  Zahl  von 
Fehlern  im  Druck,  insbesondere  bei  Stellen-Angaben.  Beispielsweise 
erwähne  ich  S.  8  n.  3  Z.  4:  1887  st.  1882;  S.  18  :  de  pudic.  X,  20 
st.  10.  20 ;  S.  29 :  Vis.  I,  2,  9  st.  I,  1,  9 ;  S.  35  n.  n. :  Bd.  II  st. 
Bd.  VI;  S.  37:  Sim.  VIH,  2,  4  st.  VHI,  11,  4.   Auf  S.  48  lese  man 
Z.  23  kovopivip  st.  Aoovfnjv;  Z.  25  Vis.  II,  4,  3  st.  Vis.  I,  1,  2 
und  Z.  28  Vis.  V,  1  st.  Prooem.  mand.  I,  1.    Mit  unbarmherziger 
Konsequenz  wird  Origenes  in  Origines  pluralisiert  S.  5.  21  (bis)  23 
(bis);  und  ebenso  konstant  Gebh.-Hnck.<  angerufen,  wo  entweder 
bloß  v.  Gebhardt  (S.  13.  35)  oder  bloß  Harnack  (S.  8.  15.  20.  72) 
als  verantwortlicher  Autor  zu  nennen  wäre.    Ich  weiß  nicht,  ob  es 
auch  Schreibfehler  sind,  wenn  B.  S.  59  in  Vis.  IH,  5,  1  die  Ge- 
meinde-Aemter  aufgezählt  findet,  als  ob  didadxaXoi  und  gar  &mö- 
«ToAot  nicht  unzweifelhaft  Kirchenämter  wären,  oder  wenn  S.  20  die 
Abfassung  >des  Buches  Stromata«  durch  Clemens  Alex.  >gegen  Ende 
des  3.  Jahrhunderts«  angesetzt  wird ;  auch  durch  Verbesserung  näm- 
lich von  3  in  2  wird  diese  Notiz  nicht  richtig.   Die  Schrift  De  pu- 
dicitia  hat  Tertullian  sicher  nicht  >um  das  Jahr  212  verfaßt«  (S.  16), 
sondern  frühestens  218.   Die  Beweise,  die  auf  S.  15  f.  dem  Traktat 
>de  aleatoribus«  und  dem  index  versuum  scripturarum  s.  des  Cod. 
Claromont.  dafür  entnommen  werden,  daß  der  Pastor  Hermae  der 
afrikanischen  lateinischen  Bibel  >schon«  im  3.  Jahrh.  anhangsweise  zu- 
gehört hat,  würde  B.  im  Jahre  1889  wohl  nicht  mehr  aufstellen ;  der 
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Schluß  aus  Tert.  de  pudic.  c.  10,  daß  der  Pastor  H.  zu  den  heiligen 
Schriften  im  weiteren  Sinne  gehörte  (S.  16  f.),  war  immer  falsch. 
Nach  S.  60  soll  in  Vis.  II,  4,  2  dem  Hermas  befohlen  werden,  das 
von  der  Kirche  ihm  gegebene  Buch  den  Presbytern  zu  überbringen; 
in  Wirklichkeit  wird  er  nur  gefragt,  ob  er  das  Buch  bereits  den 
Presbytern  gegeben  habe  und  auf  seine  verneinende  Antwort  hin  be- 
lobt. Wunderbar,  daß  B.  dein  H.  zutraut  (S.  65),  er  habe  als  die 
definitiv  verworfene  Klasse  von  Christen  Ungerechte  bezeichnet,  de- 
ren Glauben  nur  Scheinglauben  ist  und  die  die  «ovjjpta  noch  nicht 
ganz  abgelegt  haben,  während  es  Vis.  III,  6,  1  heißt:  xal  xäaa 
novijQfrx  oinc  iaigttj  &i£  air&v:  das  hat  B.  offenbar  misverstanden, 
wie  auch  vtol  rijs  ivopiag  durch  >  Ungerechte  <  nicht  passend  wieder- 
gegeben wird.  S.  73  ist  wohl  mehr  eine  Unvorsichtigkeit  des  Aus- 
drucks zu  konstatieren,  wenn  B.  erklärt,  Hermas  kannte  jenen 
Proceß  der  werdenden  weltförmigen  Großkirche,  und  ebenso  kann  ich 
es  nur  unvorsichtig  nennen,  wenn  S.  85  dem  Hermas  eine  ausgebreitete 
Belesenheit  in  der  religiösen  Litteratur  nicht  nur  im  Allgemeinen, 
sondern  speciell  Benutzung  der  Apostellehre,  des  Barnabas-,  und  des 
II.  Clemensbriefes  zugeschrieben  wird.  —  Solchen  Spuren  jugend- 
lichen Eifers  begegnen  wir  bei  Link  nicht.  Dieselbe  musterhafte 
Sorgsamkeit,  welche  seine  frühere  Schrift  über  Christi  Person  und 
Werk  im  Hirten  des  Hermas  auszeichnet,  erfreut  uns  auch  diesmal, 
und  dem  Vorwurf  mangelnder  Disponierung  ist  er  jetzt  aus  dem 
Wege  gegangen,  indem  er  nach  einem  einleitenden  §  über  den  Stand 
der  Frage  zuerst  darlegt,  wie  aus  den  äußeren  Zeugnissen  keinerlei 
Stütze  für  Teilungshypothesen  resultiere,  um  dann  die  Einheitlichkeit 
des  Werks  an  der  überall  gleichen  Persönlichkeit  des  Verfassers,  an 
der  überall  gleichen  Anschauung  von  der  Buße  als  dem  Grundthema 
des  Werks  und  an  dem  überall  gleichen  christologischen  Standpunkte 
des  Hirten,  dessen  sämtliche  Bestandteile  vom  >  Judenchristentum  <  weit 
entfernt  seien,  zu  erhärten.  Ehe  er  nun  aber  in  der  abschließenden 
Beurteilung  der  einzelnen  Teilungshypothesen  das  Ergebnis  seiner 
Arbeit  formuliert,  schiebt  er  noch  einen  recht  wertvollen  Abschnitt 
über  Stil  und  Wortschatz  des  Pastor  Hermae  ein,  eine  auch  nach 
Zahns  von  anderen  Interessen  geleiteter  Erörterung  nicht  entbehr- 
liche Sammlung  von  Belegen  grammatikalischer,  lexikalischer  und  rheto- 
rischer Art  dafür,  daß  alle  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  der  son- 
derbaren Sprache  des  Hermas  nicht  an  einem  Stücke  des  Buches 
haften,  sondern  durch  das  Ganze  sich  hindurchziehen.  In  der  That 
ist  diese  Gleichmäßigkeit  der  Redeweise  in  Gesichten,  Geboten  und 
Gleichnissen  so  groß,  daß  allein  dadurch  die  Teilungshypothesen  un- 
möglich gemacht  werden ;  kein  Nachahmer  vermag  sich  so  völlig  in  die 
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Sprach-  und  Denkformen  seines  Vorbildes  einzuleben,  wie  das  hier 
angenommen  werden  müßte.  Link  hat  natürlich  nur  eine  kleine  Aus- 
wahl aus  dem  massenhaften  Stoffe  mitgeteilt;  wenn  man  diese  Be- 
schränkung anerkennt,  bleibt  sehr  wenig  zu  erinnern  übrig;  so  hätte 
ich  neben  &v&Qa>nog  oint  (S.  38)  auch  itäg  vhx  für  ovdeig  erwähnt, 
neben  bXoxeX^g  (ß>g)  S.  40  auch  eig  tsXog;  S.  39  ist  außer  Sim. 
VI,  4,  3  noch  Vis.  III,  10,  2  zu  nennen,  wo  i%eQax&v  promiscue  mit 
£Qmz&v  auftritt,  also  > bitten <  heißt.  'Tito  %elQu  begegnet  nicht  bloß 
an  den  2  bezeichneten  Stellen  des  >  Herrn.  pastoralis<,  sondern  schon 
Vis.  III,  10,  7,  beim  H.  apocalypticus.  Daß  xarä  c.  acc.  Sim.  VIII,  7,  1 
lokal  gebraucht  steht  (xata  rb  atizö)  hätte  L.  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  begründen  sollen,  und  sein  Register  der  genetivi  absoluti 
bei  H.  (S.  33 f.)  ist  nicht  vollständig:  Sim.  VIII,  3, 1.  IX,  11,  7  und 
14,3  z.  B.  sind  übersehen;  ob  man  die  Anwendung  dieser  Form  in 
Vis.  II,  1,4  und  V,  4  korrekt  griechisch  nennen  kann,  ist  mir  zwei- 
felhaft, und  Vis.  II,  2,5  darf  der  gen.  abs.  keinenfalls  kausal  aufge- 
löst werden,  wohl  auch  Mand.  III,  5  nicht  conditional  und  Sim.  VIII. 

I,  4  nicht  koncessiv,  sondern  einfach  temporal,  sodaß  er  nicht  tem- 
poral nur  Vis.  HI,  2,9  und  Sim.  VIII,  11,1  verwendet  wird,  wo  aber 
xcUneQ  dabei  steht,  und  höchstens  Sim.  IX,  6,8  komparativ,  wo  aber 
ein  hg  ihn  einleitet  —  vielleicht  ist  auch  hier  die  schlicht  temporale 
Auffassung  noch  vorzuziehen.  Den  unbedingten  Glauben  an  die  Echt- 
heit des  Optativs  (oder  der  2  Optative)  bei  H.,  den  L.  S.  33  mit  B. 
S.  51  n.  1  teilt,  kann  ich  mit  v.  Gebhardt  (s.  zu  Sim.  IX,  26,  6)  mir 
nicht  aneignen. 

In  Bezug  auf  die  früheren  Abschnitte  der  Link'schen  Monographie 
habe  ich  nur  ebenso  geringfügige  Einwendungen.    Den  Ausweg,  im 

II.  Festbrief  des  Athanasius,  (wo  sich  dieser  auf  den  Hirten  be- 
ruft, >der  im  Anfang  seines  Buches  erkläre< ,  und  dann  Mand.  I  ci- 
tiert),  mit  dem  Hirten  nicht  den  Hermas,  sondern  den  Bußengel  ge- 
meint zu  finden,  als  dessen  Buch  ja  ganz  gut  Mand.  I  bis  Sim.  VIII 
bezeichnet  werden  dürften,  würde  ich  nicht  mit  einschlagen;  Link 
selber  hat  ihn  übrigens  S.  5  n.  3  schon  im  Voraus  desavouiert,  in. 
dem  er  sagt ,  Athanasius  messe  dort  dem  Zeugnisse  des  Hermas 
geringeren  Wert  bei  als  den  von  ihm  unmittelbar  vorher  beigebrach- 
ten Beispielen.  Denn,  selbst  eine  Flüchtigkeit  des  Ausdrucks  ange- 
nommen, sollte  ein  Athanasius  das  Zeugnis  des  großen  ayysXog  t*)s 
fuxavolag  niedriger  taxieren  als  das  von  Aposteln  und  Evangelisten  V 
Daß  seine  Leser  an  dem  Zeugnisse  des  Bußengels  Anstoß  nehmen 
könnten,  hat  er  gewis  nicht  befürchtet,  sondern  fraglich  war  ihm  die 
Zuverlässigkeit  des  Menschen  Hermas,  während  es  bei  Matthaeus  oder 
Paulus  nicht  so  stand.   Ich  sehe  nicht  ein,  warum  Athanasius  nicht 
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einen  etwa  für  Katechumenen  bearbeiteten  Auszug  aus  dem  Pastor 
Hennae  unter  gleichem  Titel  gekannt  und  sogar  ausschließlich  ge- 
kannt haben  soll.  Link  erwidert  S.  (i :  >Dies  ist  schon  deshalb  ganz 
undenkbar,  weil  Klemens  und  Origenes,  beide  vor  ihm  ebenfalls  in 
Alexandrien,  von  dem  ganzen  Hirten  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht 
haben«.  Hat  denn  aber  der  Kirchenpolitiker  und  Kirchenfürst  von 
Alexandrien  alles  gekannt ,  was  100  Jahre  früher  2  Gelehrte  in 
Alexandrien  studiert  und  fleißig  benutzt  haben?  Es  wird  dabei  blei- 
ben, man  hat  im  4.  Jahrh.  im  Orient  einen  Hermas  ohne  Visionen 
(vielleicht  auch  ohne  Gleichnisse?)  gelesen,  dessen  ist  Athanasius 
Zeuge :  es  wäre  sogar  verwunderlich,  weun  diejenigen  Kreise,  welche 
an  der  Apokalypse  Johannis  so  starken  Anstoß  nahmen,  die  apoka- 
lyptischen Bestandteile  des  Hermas  so  anstandslos  hätten  passieren 
lassen.  —  S.  18  scheint  mir  die  Unterscheidung  von  vorübergehender 
Gefühlserregung  und  ethischer  Bethätigung  im  Begriff  der  Buße  bei 
Hermas,  von  einem  »einleitenden  Akt«  und  einer  Fortsetzung  etwas 
zu  modern.  Daß  in  Sim.  VII  nur  diejenige  Buße  für  echt  und  zu- 
verlässig erklärt  wird,  welche  sich  iu  der  Erduldung  von  mancherlei 
Plagen  bewährt  hat,  dünkt  mich  zu  viel  gesagt;  in.  E.  belehrt  das 
Gl.  nicht  sowohl  über  das  Verhältnis  der  dAf^tg  zur  Buße,  sondern 
ihr  Verhältnis  zu  der  den  ptxavoovvxss  noch  einmal  zugesagten  Sün- 
denvergebung. —  §  r>  ist  reich  an  treffenden  Bemerkungen,  nament- 
lich gegen  Hilgenfeld,  bisweilen  wünschte  man  etwas  mehr  Ausführ- 
lichkeit. Doch  hätte  ich  bei  Link,  der  die  Mischung  von  pneumati- 
scher und  adoptianischer  Christologie  bei  H.  z.  B.  S.  21  n.  so  gut 
beschreibt,  die  Formel  »von  dein  Fleisch  gewordenen  Sohne  Gottes« 
S.  29  am  wenigsten  erwartet,  denn  für  eine  >Fleischwerdung<  bleibt 
bei  H.  gewis  kein  Raum.  Kurz  vorher  hat  L.  die  Reihenfolge  der 
Ereignisse  in  Sim.  V,  2  zurückgeführt  auf  den  Willen  des  Hirten, 
einem  nahe  gelegten  Irrtum  zu  begegnen;  S.  26  n.  hat  er  vorge- 
schlagen in  Vis.  III,  5,  3  ayö(ievoi  in  Xatofiovfievoi  zu  verbessern '), 
was  dann  durch  vov&Etovvxtu  eis  to  uya&onoieiv  erklärt  würde ;  beides, 
allerdings  das  Erstere  in  weit  höherem  Grade,  ist  mir  bedenklich, 
ähnlich  wie  ich  Links  Bemühungen  S,  10  f.  Uberflüssig  finde,  Gesichts- 
punkte aufzustellen,  nach  denen  Hermas  bald  gepriesen,  bald  als 
Lügner  und  Thor  getadelt  werden  könne,  ohne  daß  dadurch  die  Ein- 
heit des  Verfassers  zweifelhaft  werde.  Es  ist  das  die  einzige  wesent- 
liche Einwendung,  die  ich  gegen  Links  schöne  Abhandlung  zu  erheben 
habe,  daß  er  noch  einen  zu  hohen  Maßstab  an  seinen  Schriftsteller 
legt  und  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Fehler,  der  allein 

1)  Die  Tilgung  von  o«;  zwischen  «fco»  und  tigi&ti  an  derselben  Stelle  hätte 
er  nicht  bloS  empfehlenswert,  sondern  unumgänglich  nennen  sollen. 
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die  Teilungshypothesen  bei  Hermas  —  verzeihlich  macht,  sich  an- 
eignet. Es  ist  bei  Hermas  so  Vieles  schief,  unpassend,  erzwungen, 
daß  Widersprüche  geradezu  zum  Charakter  des  Buchs  gehören.  Un- 
gern habe  ich  deshalb  im  Schlußwort  bei  L.  gelesen,  der  Hirt  bilde 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  durchaus  planmäßig  angelegtes 
Werk,  man  sei  genötigt,  ihm  Durchsichtigkeit  und  Feinheit  des 
Planes  zuzuerkennen ,  hier  seien  Ideen  so  kunstvoll  ausgesponnen ! 
Wenn  man  von  einem  Werk  eine  Inhaltsangabe  anzufertigen  vermag 
und  sogar  einen  gewissen  Fortschritt  und  Zusammenhang  anzugeben, 
so  ist  damit  noch  keineswegs  planmäßige  Anlage  bewiesen;  Kunst 
aber  hat  Hermas,  dessen  Treuherzigkeit  und  gute  Absichten  ich  weit 
entfernt  bin  anzuzweifeln,  wahrlich  gar  nicht  besessen. 

Den  feinen  Plan  hat  denn  auch  Baumgärtner  vermißt,  zum  Teil 
deshalb  glaubt  er  >im  Endresultat  von  Link  erheblich  abweichen«  zu 
müssen ;  nach  ihm  sind  Vis.  I — IV  (Vis.  IV  auch  am  Ende  erst  nach- 
träglich zu  dem  Corpus  Vis.  I — HI  zugefügt)  und  Vis.  V — Sim.  IX 
zwei  verschiedene  Bücher,  allerdings  von  demselben  Verfasser,  aber 
letzteres  eine  gute  Zeit  später  geschrieben;  vereinigt  hat  die  beiden 
durch  die  dünnen  Nähte  Vis.  V,  5  und  Sim.  IX,  1,  1  ff.  wohl  sehr  bald 
ein  Anderer;  Sim.  X  rührt  ganz  von  fremder  Hand  her.    Ich  läugne 
nun  nicht,  daß  mit  Vis.  V,  1  der  zweite  bis  Sim.  IX  incl.  reichende 
Teil  des  Hirten  beginnt  —  das  haben  vor  uns  schon  Viele  gesehen, 
—  halte  auch  für  wahrscheinlich,  daß  das  umfangreiche  Buch  nicht 
in  einem  Zuge  von  Hermas  niedergeschrieben  worden  ist,  sondern 
sehr  allmählich,  und  zwischen  Vis.  IV  und  V  mag  eine  längere  Pause 
gelegen  haben  als  sonstwo,  aber  für  die  Hypothese  von  den  2  ver- 
schiedenen Büchern  vermisse  ich  jeden  einleuchtenden  Grund.  B. 
macht  zwar  die  Ueberlieferung  für  sich  geltend  (S.  35 — 37),  sofern 
die  meisten  Handschriften  der  lateinischen  Vulgata-Uebersetzung  ein 
>  Argumentum  <  des  Hirten  enthielten,  welchem  >die  richtige  Vorstel- 
lung zu  Grunde  liege,  daß  beide  Gruppen  des  Buchs  ursprünglich 
selbständig  neben  einander  existierten  und  daß  es  nicht  die  anfäng- 
liche Absicht  des  Urhebers  war  sie  zu  einem  Buche  unter  dem  Titel 
ynoiprjvi  zu  vereinigen,  mit  welch  letzterem  vielmehr  ursprünglich 
nur  die  beiden  Abschnitte  Mandata  und  Simil.  bezeichnet  gewesen  zu 
sein  scheinen <.   Leider  hat  B.  aber  unterlassen  anzudeuten,  wie  er 
sich  den  Verf.  zu  jener  richtigen  Vorstellung  gekommen  denkt,  durch 
mündliche  oder  schriftliche  Tradition  oder  aus  eigener  Reflexion  auf 
den  Buchinhalt:  in  letzterem  Fall  ist  sie  wertlos,  der  erstere  aber 
schließt  eine  Ungeheuerlichkeit  in  sich,  denn  wann  denkt  sich  Ii. 
wohl  die  Entstehungszeit  solcher  Argumenta  über  kirchlichen  Lehr- 
büchern? Vor  allem  indes  besagt  das  Argumentum  gar  nichts  >Auf- 
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fallendes«,  was  der  Kritik  einen  Fingerzeig  bieten  könnte.  Liber 
Pastoris  nuntii  paenitentiae.  Mandata  ac  Similitudines  eius,  in  qui- 
bus  apparuit  et  locutus  est  Hermae,  cui  etiam  in  principio  apparuit 
ecclesia  in  variis  figuris.  sunt  ergo  visiones  ecclesiae  numero  HU, 
Pastoris  nuntii  poenitentiae  visio  numero  I.  mandata  eiusdem  nu- 
mero XII.  similitudines  numero  X.  Angesichts  dieser  Worte  (schon 
>etiam  apparuit«  und  >in  principio«  —  natürlich  libri  —  genügen!) 
ist  es  doch  ein  starkes  Stück  >hier  nicht  einmal  direkt  ausgesprochen« 
zu  finden,  >daß  jene  Erscheinungen  der  Kirche  überhaupt  schriftlich 
fixiert  worden  seien«.  > Deutlicher«  können  die  Visionen  I  bis  IV 
überhaupt  nicht  erwähnt  werden.  B.s  Frage,  warum  es  nicht  einfach 
heiße  > Visiones,  Mandata,  Similitudines«,  war  er  nahe  daran  sich 
richtig  selber  zu  beantworten:  weil  die  überlieferte  Ueberschrift  liber 
Pastoris  nuntii  poen.  dem  Argumentator  nicht  gestattete  in  erster 
Linie  die  Erscheinungen  der  Kirche,  also  Vis.  I — IV,  zu  erwähnen; 
er  kann  den  Titel  nur  durch  Hinweis  auf  die  zweite  Buchhälfte  er- 
klären ;  nachdem  er  das  gethan,  thut  er  auch  der  ersten  Hälfte  noch 
hinreichende  Erwähnung  und  zählt  nunmehr  die  4  Stücke  der  Reihe 
nach  auf. 

Die  übrigen  Gründe  Baumgärtners  sind  nicht  glücklicher.  Schon 
S.  3  notiert  er  E.  Vischers  Bemerkung:  >Von  allen  Apokalypsen, 
die  sich  erhalten  haben,  ist  wohl  nicht  eine  völlig  intakt  d.  h.  in 
dem  Bestände,  in  welchem  sie  ihr  Verf.  zuerst  hat  ausgehen  lassen, 
auf  uns  gekommen«,  und  meint,  man  werde  von  vornherein  vom  Hir- 
ten kaum  erwarten,  daß  er  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme  mache. 
Aber  das  ist  allerdings  zu  erwarten,  weil  der  Hirt  auch  sonst  eine 
Ausnahmsstellung  unter  den  Apokalypsen  einnimmt;  er  ist  nicht 
Pseudonym  erschienen,  sondern  im  hellen  Licht  der  Geschichte,  hat 
sofort  das  Vertrauen  der  Kirche  genossen  und  —  ist  viel  weniger 
eine  Apokalypse  als  Prophetie.  —  Auch  über  den  Wechsel  in  der 
Offenbarungsform  brauchte  B.  nicht  (S.  12 ff.)  zu  erstaunen;  in  der 
NTlichen  Apokalypse  beobachten  wir  Aehnliches;  verhalten  sich  da 
Kap.  2.  3  zu  4  ff.  nicht  ähnlich  wie  die  Mandata  zu  den  Visiones  V 
Vis.  V  soll  der  Anfang  eines  selbständigen  Buches  sein,  das  mit  dem 
vorhergehenden  auf  künstliche  Weise  in  Verbindung  gebracht  worden 
ist.  Die  Verbindung  ist  ungeschickt,  wie  so  Vieles  im  Hermasbuche, 
nicht  künstlich ;  und  macht  Vis.  V  wirklich  den  Eindruck  eines  Buch- 
anfangs mit  dem  yivädxm  £  xuQsdö^rjv  §  3  und  iadyvmv  uvx&v,  5rt 
ixttvog  o  aKQsS6»r}v  §  4?  Aus  dem  S.  32  f.  über  diesen  Punkt 
Bemerkten  hätte  B.  höchstens  schließen  müssen,  daß  zwischen  Vis.  IV 
und  V  ein  Stück  verloren  gegangen  sei;  die  Selbständigkeit  von 
Vis.  V  ff.  wird  uns  auch  daher  nur  bedenklich. 
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Wenn  B.  aber  vor  Allem  im  Stil  und  der  Darstellungsweise  zwi- 
schen den  2  Hauptabschnitten  des  Hirten  einen  >in  der  That  kaum 
zu  übersehenden  Unterschied <  konstatiert  und  das  nur  durch  seine 
Hypothese  befriedigend  erklärt  findet,  insofern  >man  sich  eine  schrift- 
stellerische Entwickelung  des  Verfassers,  eine  mit  der  Zeit  zuneh- 
mende Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache  wohl  denken 
kann«  (S.  54),  so  vermisse  ich  Belege  für  diese  Behauptung,  so  gern 
ich  auch  dem  Hermas  das  Lob  ließe,  durch  treue  Uebungen  (vielleicht 
Korrespondenz  und  gute  Lektüre?)  seinen  Stil  im  Laufe  der  Jahre 
gebessert  zu  haben!  B.  hat  freilich  für  die  Visionen  zur  Charakteri- 
sierung Ausdrücke  wie  schwerfällig,  schwach,  nachlässig,  misraten  zur 
Hand  —  ich  habe  nichts  dagegen:  aber  auf  der  anderen  Seite  z.  B. 
vom  9.  Mandat  zu  versichern,  es  lese  sich  wie  eins  der  schönsten 
Kapitel  des  Evangeliums  und  dürfe  eine  Perle  des  ganzen  Buchs  ge- 
nannt werden  (S.  43),  oder  den  gewandten  Fluß  der  Rede  in  Sim.  V 
und  die  anmutig  geschilderte  Scene  Sim.  IX,  11  zu  preisen,  scheint 
mir  grenzenlose  Uebertreibung.    Was  sich  von  Unterschieden  resp. 
Widersprüchen  in  Form  und  Inhalt  zwischen  einzelnen  Teilen  des 
Hirten  wirklich  findet,  das  erklärt  sich  vollauf  aus  den  Verschieden- 
heiten der  Situation  des  Verfassers,  sowie  der  Schwierigkeiten,  die  er 
zu  überwinden  hatte.    B.  führt  die  >Visionen<  des  Hermas  auf  in- 
nere Erlebnisse  zurück,  die  uns  mit  einer  gewissen  Freiheit  in  der 
Gestaltung  erzählt  würden  (S.  2.  54.  77.  90  n.)  —  dazu  stimmt  frei- 
lich nicht  ganz  die  Vermutung  S.  80,  Hermas  könnte  wenigstens  das 
Motiv  zu  seinen  6gä«sig  aus  IV.  Esra  erhalten  haben  —  ich  halte 
jene  Annahme  für  schlechthin  ausgeschlossen.    Ich  glaube,  ein  Blick 
auf  Vis.  II  genügt  zum  Erweise  meiner  Behauptung.    Da  will  Her- 
mas cap.  1  ein  Büchlein  der  ' ' E%%Xt\ola  sich  abgeschrieben  haben. 
Buchstabe  für  Buchstabe  ohne  Verständnis  des  Inhalts,  worauf  die 
Vorlage  ihm  geheimnisvoll  entrissen  wird  und  die  Vision  zu  Ende  ist. 
Das  visionäre  Buch,  das  er  angefertigt,  erscheint  aber  nicht  bloß  in  der 
neuen  Vision  cap.  4  als  in  seinem  Besitz  befindlich,  sodaß  ihm  Ver- 
vollständigung und  weitere  Verbreitung  desselben  aufgetragen  werden 
darf,  sondern  nach  cap.  2,  1  hat  er  auch  im  wachen  Zustand  14 
Tage  lang  den  einen  Schmerz ,  daß  er  das  abgeschriebene  Buch 
nicht  lesen  kann,  bis  endlich  sein  Gebet  erhört  wird  —  ohne  neue 
Vision  und  er  erzählen  kann:       (unwillkürlich  verrät  er  durch  das 
Praeteritum  die  Fiktion)  Öl  yeyQcc(i(i^vu  tavta.    Glaubt  B..  daß  ein 
Buch,  noch  dazu  ein  unverstandenes,  aus  der  Vision  hinübertritt.  in 
die  Wirklichkeit?  Dazu  kommt,  daß  auch  sonst  der  Verf.  in  seinen 
Visionen  Dinge  gesehen  haben  will,  die  auch  ein  Visionär  nicht  sieht, 
z.  B.  7  oder  12  Personen,  die  in  gleichmäßiger  Verteilung  rings  um 
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einen  viereckigen  Turm  her  stehn:  so  gewis  wie  bei  den  andern 
Apokalypsen  jüdischen  oder  christlichen  Ursprungs  sind  auch  im  Her- 
mas die  apokalyptischen  Bestandteile  lediglich  Erzeugnisse  des  Be- 
wußtseins ihres  Verfassers;  er  hat  seine  Gedanken  nur  einge- 
kleidet in  eine  damals  moderne,  beim  Publikum  beliebte  schriftstelle- 
rische Form ;  Hermas  ist  nichts  weniger  als  eine  ekstatisch  angelegte, 
enthusiastisch  geartete  Natur,  sondern  ein  nüchterner  Großstädter, 
dem  es  schwer  wird,  seiner  dürftigen  Phantasie  das  Material  für  die 
nun  einmal  übernommene  Arbeit  abzuringen.  Daher  müssen  die 
> Gesichte«  und  in  etwas  geringerem  Maß  die  > Gleichnisse«  (z.  B. 
gerade  das  fünfte  ist  ein  Muster  von  Ungeschick)  ungeschickter  und 
schwerfalliger  ausfallen  als  die  Gebote,  in  denen  der  Schriftsteller 
sich  keinen  solchen  Zwang  aufzuerlegen  braucht.  Und  was  Richtiges 
ist  an  der  Behauptung  B.s,  die  ethischen  Forderungen  des  Hirten 
seien  im  2.  Teil  milder  als  im  ersten,  er  habe  in  der  Zwischenzeit 
wohl  erfahren,  daß  die  von  ihm  geweissagte  Endbedrängnis  nicht  ein- 
getreten sei  und  die  Kirche  sich  in  der  Welt  werde  einrichten  müs- 
sen, das  erklärt  sich  auch  aus  der  ungünstigen  Position  des  Verfas- 
sers, der  mit  seiner  Bußbotschaft  ebensowohl  Strafengel  wie  Evange- 
list sein  möchte.  Seine  eigentliche  Tendenz  geht  von  Anfang  an 
darauf,  eine  außerordentliche  Gnade  der  Christenheit  anzukündigen, 
die  in  fast  hoffnungsloser  Verwirrung  darniederliegt,  aber  um  keinen 
Preis  will  er  den  Irrlehrern  von  Mand.  XI  zugerechnet  werden,  die 
es  den  Leuten  leicht  machen  und  mit  keiner  Sünde  es  genau  neh- 
men, im  Gegenteil,  er  möchte  gerade  als  Vertreter  der  höchsten 
Sittenstrenge  gelten.  Nur  aus  dieser  Mischung  der  Strebungen  in 
seinem  Buche  begreift  sich  dessen  ungeheurer  Erfolg  bei  den  Zeit- 
genossen, aber  auch  sein  Doppelgesicht,  und  von  selbst  versteht  sich, 
daß  zuerst  mehr  die  erschütternde,  nachher  mehr  die  tröstende  Seite 
dieser  Offenbarung  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Irrlehrer  der 
Mand.  und  Simil.  sind  keiue  andern  als  die  in  Vis.  III,  7,  1  geschil- 
derten, das  Urteil  über  sie  wird  im  Laufe  des  Buchs  nicht  verschärft, 
sodaß  ich  von  dem  inzwischen  erfolgten  Auftreten  Marcions  in  Rom 
nirgends  eine  Spur  wahrnehme.  Am  schlechtesten  begründet  ist 
schließlich  die  These  (S.  39.  66  n.)  von  der  Unechtheit  des  10.  Gleich- 
nisses. Mit  abfälligen  Urteilen  muß  man  bei  einem  Stück,  das  wir 
nur  in  schlechten  Uebersetzungen  kennen,  besonders  vorsichtig  sein : 
auch  sind  > höchst  unbedeutende  Gespräche«  im  Hirten  keine  Selten- 
heit. Auf  ein  tfytifv  der  Vers.  Palatina  hinter  Siin.  IX  ist  kein  Ge- 
wicht zu  legen,  da  Rom.  11.  36  sogar  Paulus  ein  i(iijv  mitten  im 
Brief  geschrieben  hat.  Doch  vor  Allem:  glaubt  B.  im  Ernst,  in  der 
sog.  Vulgata  und  in  der  Palatina  sei  Sim.  X  von  einer  anderen  Hand 
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übersetzt  als  das  Uebrige?  Und  glaubt  er,  der  interpres  Palatinos 
habe  noch  ein  Exemplar  des  Hirten  ohne  Sim.  X  gesehen?  Sim.  X 
ist  durch  die  Uebersetzungen  als  uralt  beglaubigt,  demselben  Verf. 
wie  Vis.  HI  und  Sim.  VIÜ  ist  es  zuzuschreiben  genau  aus  den  glei- 
chen Gründen,  welche  B.  so  einleuchtend  für  die  Einheit  des  Ver- 
fassers bei  jenen  beiden  Stücken  auseinandersetzt. 

Nachdem  ich  somit  dem  neuen  > Endresultat«  der  Arbeit  Baum- 
gartners entschieden  habe  widersprechen  müssen,  will  ich  doch  nicht 
von  ihm  Abschied  nehmen  ohne  die  ausdrückliche  Erklärung  ,  daß 
sich  bei  ihm  manche  ausgezeichnete  und  wertvolle  Beobachtung  fin- 
det.  Z.  B.  wird  S.  57  ff.  durch  eine  tadellose  Exegese  von  Vis.  III, 
5,  1  bewiesen,  daß  diese  Stelle  keinen  Anhaltspunkt  zur  Ermittelung 
der  Zeit  des  Hermas  liefert.   Interessant  ist  auch  in  cap.  5  die  Er- 
örterung über  das  Verhältnis  unsers  Hirten  zur  Esraapokalypse  sowie 
zum  Jakobusbrief,  obgleich  ich  im  letzteren  Fall  die  Sicherheit,  mit 
welcher  Jakobus  als  Vorlage  für  Hermas  bezeichnet  wird,  nicht  tei- 
len kann.    Die  gesamte  Arbeit  macht  den  Eindruck,  daß  wir  von 
den  Gaben  des  Verfassers  noch  schöne  Früchte  für  die  Forschung  in 
der  altchristlichen  Litteratur  erwarten  dürfen. 

Marburg.  Ad.  Jülicher. 


Spitt«,  Friedrich,  Die  Offenbarung  des  Johannes.  Halle  a.S.  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1889.  XII  und  587  Seiten  in  Oktav. 
Preis:  12  M. 

Die  Erlaubnis,  das  vorliegende  Werk  anzuzeigen,  habe  ich  mir 
erbeten,  weil  ich  die  recht  unfreundliche  Aeußerung  des  Verfassers 
über  die  i.  J.  1887  erschienene  vierte  Auflage  meines  Kommentars 
nicht  ohne  alle  Antwort  lassen  mochte.    Des  suaviter  in  modo  werde 
ich  meinerseits  aber  mich  jetzt  befleißigen,  wie  vor  etwa  zehn  Jahren, 
als  ich  in  diesen  Anzeigen  die  Erstlingsarbeit  des  Verfassers  Uber 
Julius  Africanus  besprach.  Aber  das  Persönliche,  das  ich  ausspreche 
trifft,  so  will  mir  scheinen,  auch  in  die  Sachen.    Ich  habe  von  dem 
vorliegenden  Spittaschen  Werke  und  von  ähnlichen,  seit  einigen  Jah- 
ren erschienenen,  Arbeiten  über  die  Apokalypse,  ja  weiterhin  von  einer 
ganzen  Reihe  kritischer  Erörterungen  über  die  biblischen  Bücher,  zu- 
mal des  Neuen  Testaments,  den  schmerzlichen  Eindruck,  daß  die  jun- 
gem theologischen  Schriftsteller  ganz  andere  Bahnen  gehn,  als  wir 
älter  gewordenen  Männer.    Es  wird  uns  Aeltern  schwer,  die  kriti- 
schen Bewegungen  des  jüngern  Geschlechts  zu  verstehn  und  mitzu- 
machen —  ich  weiß,  daß  ich  dies  nicht  allein  aus  meinem  Sinne 
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sage.  Wir  Alten  sind  aufgewachsen  in  dem  gehörigen  Respekt  vor 
einer  wohl  begründeten  Tradition.  Wenn  wir  eine  Perikope  aus  Jo- 
hannes oder  aus  Marcus  für  unecht  erklärten,  so  stützten  wir  uns 
auf  die  handschriftlichen  Zeugen ;  unser  kritischer  Scharfsinn  beschied 
sich  bei  sonst  etwa  plausibel  erscheinenden  Hypothesen,  daß  wir  das 
Gras  nicht  wachsen  hören  konnten,  und  wir  suchten,  dem  Texte,  wie 
er  glaubhaft  überliefert  war,  nach  seinem  Inhalt  wie  nach  seiner  Form 
gerecht  zu  werden.  Anders  ist  es  gegenwärtig  bei  dem  jüngern  Ge- 
schlechte der  kritischen  Theologen  in  Deutschland,  in  der  Schweiz, 
in  Holland,  in  Frankreich,  in  England.  Der  überlieferte  Text  der 
neutestamentlichen  Bücher  wird  zerlegt,  ächte  und  unächte  Stücke 
werden  unterschieden,  Grundbestandteile  jüdischer  oder  christlicher 
Herkunft  werden  aufgezeigt,  die  Zuthaten,  die  Ueberarbeitungen  eines 
oder  verschiedener  Redaktoren  aufgespürt,  und  das  alles  mit  einem 
staunenswerten  Fleiße  und  mit  einer  Akribie,  die  der  höchsten  Aner- 
kennung wert  sein  würde,  wenn  nur  diese  kritischen  Arbeiten  den 
Eindruck  der  sichern  Wahrheit  machen  könnten.  Aber  die  Frage 
drängt  sich  immer  wieder  auf,  woher  denn  die  kühnen  Kritiker  das 
alles  wissen,  was  sie  sagen.  Daß  ihre  Argumente  und  ihre  Resultate 
so  wenig  übereinstimmen,  muß  doch  bedenklich  machen.  Wenn  aber 
z.  B.  der  Angriff  auf  die  Authentie  des  Briefes  an  die  Galater  die 
Veranlassung  gibt,  ein  so  in  sich  abgeschlossenes  Schriftwerk,  wie 
dieser  Brief  ist,  zu  zerstückeln,  um  unter  Preisgebung  vermeintlicher 
Zusätze  einen  ächten  Kern  als  apostolisch  zu  halten,  so  gestehe  ich, 
daß  mir  von  dem  Standpunkte  aus ,  den  ich  nun  weit  über  ein  Men- 
schenalter hinaus  in  treuer  Arbeit  eingenommen  habe,  die  angewandte 
Kur  ebenso  desperat  erscheint  wie  die  drohende  Gefahr. 

Es  ist  aber  noch  ein  entscheidendes  Moment  ins  Auge  zu  fassen, 
das  es  mir  und,  ich  bin  des  gewis,  vielen  meiner  Altersgenossen,  un- 
möglich macht,  mit  den  neutheologischen  Kritikern  zu  gehn:  das  ist 
die  Beiseitelassung  des  Faktors  der  göttlichen  Offenbarung,  deren  Ur- 
kunden uns  in  den  biblischen  Büchern  vorliegen,  und  die  Unter- 
schätzung, um  nicht  zu  sagen  die  Uebergehung  von  Gottesmännern, 
welche  als  Träger  der  Offenbarung  in  der  heiligen  Geschichte  da- 
stehn  —  davon  zu  schweigen,  daß  mitunter  in  den  kritischen  Werken 
Aussagen  sich  finden,  welche  geradezu  die  Pietät  verletzen. 

Wende  ich  mich  nun  zur  Apokalypse  insbesondere,  so  wird  man  es 
billigerweise  mir  nicht  als  >  Rücksichtslosigkeit  <  anrechnen  dürfen, 
wenn  ich  die  neuesten  kritischen  Versuche  an  dein  Buche  nur  kärg- 
lich berücksichtigt  habe.  Die,  wie  ich  meine,  völlig  principlose  Frag- 
menten-Hypothese  Völters  habe  ich  in  ihren  Ergebnissen  ganz  redlich 
registriert.    Gegen  Vischers  besser  fundamentierte  Hypothese  habe 


556 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  14. 


ich  nur  zwei  Argumente  angeführt,  die  mir  aber  noch  heute  durch- 
schlagend erscheinen,  nämlich  den  Hinweis  auf  die  keine  Fugen  zei- 
gende, das  ganze  Buch  wie  mit  Klammem  zusammenhaltende  Einheit, 
und  die  Erinnerung,  daß  es  undenkbar  sei,  daß  ein  christlicher  Ueber- 
arbeiter  eine  jüdische  Apokalypse  dargeboten  habe ,  in  welcher  die 
Geburt  des  Messias,  und  zwar  eines  keinem  Leiden  ausgesetzten  Mes- 
sias, vorgestellt  werde,  und  daß  die  Kirche  ein  solches  Buch  in  ihren 
Kanon  aufgenommen  haben  sollte.    Nachdem  nun  aber  die  kritische 
Verarbeitung  in  Fluß  gekommen  ist,  so  hat  sich  ein  förmlicher  Wett- 
eifer im  Ausgestalten  von  Hypothesen  entwickelt,  und  diese  Hypothe- 
sen wirbeln  so  durcheinander,  daß  —  ich  muß  es  gestehn  —  nür 
schwindlich  wird.   Der  Erste  findet,  ohne  maßgebendes  Princip,  eine 
Anzahl  von  Bruchstücken  in  unserm  Buche.    Der  Zweite  entdeckt 
eine  aramäische,  von  einem  Juden  verfaßte  Grundschrift,  die  ein  Christ 
übersetzt  und  überarbeitet  hat.    Der  Dritte  meint,  daß  der  christ- 
liche Redaktor,  oder  zwei,  nicht  eine,  sondern  zwei  jüdische  Grund- 
schriften  benutzt  habe.    Der  Vierte  stellt  diese  Hypothese  auf  den 
Kopf,  indem  er  einen  christlichen  Grundschriftsteller  und  dann  einen 
christlichen  Redaktor  mit  jüdischen  Zuthaten  annimmt.    Der  Fünfte, 
der  Verfasser  des  jetzt  anzuzeigenden  Werkes,  hält  die  Apokalypse 
für  ein  christliches  Buch,  welches  ein  christlicher  Redaktor  mit  eige- 
nen und  mit  jüdischen  Zusätzen  versehen  hat,  und  zwar  sollen  die 
jüdischen  Zusätze  aus  zwei  verschiedenen  Apokalypsen  entnommen  sein. 

Was  würde  wohl  Ewald  gesagt  haben,  wenn  er  solche  Hypothe- 
sen erlebt  hätte,  der  Ausleger,  welcher  das  Verständnis  der  Apoka- 
lypse begründet  und  schließlich  den  kunstreichen,  in  ununterbrochener 
Stufenfolge  aufsteigenden  Bau  des  Buches  in  harmonischen  Zahlmassen 
darzustellen  versucht  hat? 

Daß  ich  der  Spittaschen  Arbeit  von  vorn  herein  mit  einem  Vor- 
urteile, so  wird  man  sagen,  entgegenstehe,  läugne  ich  nicht.  Aber 
gern  will  ich  mich  bemühen,  ihr  gerecht  zu  werden. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Hauptteile.  Zuerst  wird  (S.  5 — 234) 
die  Zusammensetzung  der  Apokalypse  erörtert,  dann  (S.  235 — 463) 
folgt  eine  Erklärung  der  Quellenschriften,  nämlich  der  christlichen 
Urapokalypse  und  der  ersten  und  der  zweiten  jüdischen  Apokalypse. 
Der  dritte  Abschnitt  (S.  464—548)  handelt  von  der  geschichtlichen 
Bedeutung  der  Apokalypse ,  insbesondere  der  vorhin  aufgezeigten 
Grundschriften  und  des  Redaktors.  Dieser  dritte  Abschnitt  hat  schließ- 
lich eine  zur  Beruhigung  kirklicher  Bedenken  bestimmte  (S.  VHI) 
Auslassung  über  >das  wissenschaftliche  Urteil  und  die  kirchliche 
Praxis«;  der  Verfasser  geht  hier  von  Luthers  erster,  ein  herbes 
Urteil  über  unser  Buch  enthaltenden  Vorrede  aus,  um  eine  kirch- 
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liehe  Deckung  für  seine  Kritik  zu  gewinnen,  die  freilich  einen  ganz 
andern  Sinn  hat  als  Luthers  Urteil,  welches  sich  dahin  richtet,  daß 
der  Apokalyptiker  nicht  einfach,  wie  die  Propheten  und  Apostel, 
Christum  verkündige.  Endlich  bringt  ein  Anhang  (S.  549  ff.)  die  von 
dem  Verfasser  aufgefundenen  Bestandteile  unsers  Buches  in  griechi- 
schem Texte,  und  in  einem  Nachtrage  (S.  532  ff.)  noch  einige  Zurecht- 
stellungen. 

Für  den  Verfasser  sind  die  grundlegenden  Aussagen,  mit  denen 
er  seine  Untersuchungen  eröffnet  (S.  5  f.),  ebenso  natürlich  und  un- 
entbehrlich, wie  für  mich  der  entschiedenste  Widerspruch.  Den  un- 
mittelbaren Eindruck  der  Einheitlichkeit,  sagt  er,  erweckt  die  Apo- 
kalypse nicht.  Und  die  Frage,  ob  Einheit  des  Stils  vorhanden  sei 
oder  nicht,  will  er  erst  dann  zulassen  und  beantworten,  wenn  die  ein- 
zelnen Bestandteile  des  Buches  gesondert  sind  und  man  auch  erwägen 
kann,  was  etwa  der  Redaktor  zur  Ausgleichung  von  Stildifferenzen 
gethan  hat.  Die  letztere  Erwägung  beruht  meines  Erachtens  auf 
einer  petitio  prineipii,  die  erstere  Aussage  halte  ich  für  völlig  un- 
zutreffend. Ich  kann  die  Einheitlichkeit  der  Apokalypse  nicht  stark 
genug  betonen.  Das  Buch  ist  wie  ein  kunstreiches  Bauwerk,  dessen 
einheitlicher  Plan  bis  in  die  Zinnen  und  Schnörkel  zu  verfolgen  ist, 
wie  ein  großartiges  Musikstück,  dessen  thematischer  Grundgedanke 
in  allen  Teilen,  von  der  Introduktion  an  bis  zu  der  Schlußfuge  zu 
vernehmen  ist. 

Aber  es  kommt  nun  auf  den  Beweis  im  Einzelnen  an ;  und  da 
bin  ich  dem  Verfasser  gegenüber  im  Nachteil,  denn  ich  kann  hier 
kein  Buch  gegen  ihn  schreiben.  Ich  muß  es  mit  einer  Auswahl  ver- 
suchen; auf  die  Uberall  uns  begegnenden  Auseinandersetzungen  des 
Verfassers  mit  seinen  kritischen  Vorgängern  kann  ich  mich,  da  die 
Sache  ohnehin  bunt  genug  ist,  gar  nicht  einlassen. 

Als  ein  lehrreiches  Beispiel  für  das  Verfahren  des  Verfassers 
erscheint  mir  sogleich  die  Behandlung  der  drei  ersten  Kapitel  der 
Apokalypse,  welche  sich  auch  deshalb  unserer  Erwägung  empfehlen, 
weil  sie  eine  besondere  Stellung  in  dem  Organismus  des  Buches  ein- 
nehmen. Im  Ganzen  und  Großen  spricht  Spitta  die  drei  Kapitel  der 
christlichen  Grundschrift  zu;  aber  dem  christlichen  Redaktor  vindi- 
ciert  er  die  folgenden  Stellen:  1,  1 — 3.  5  zum  Teil,  7.8.  20.  2,7.  11. 
17.  26—29.  3,  5—6.  12.  13.  21—22.  Dem  Redaktor  werden  also 
zugeschrieben:  die  charakteristische  Aufschrift,  die  summarische,  the- 
matische Angabe  des  wesentlichen  Gegenstandes  der  Weissagung,  eine 
vermeintlich  irrtümliche  Deutung  (1,  20)  und  die  signifikanten  Schluß- 
verse der  sieben  Briefe.  Ich  erkenne  in  diesem  Resultate  eine  durch- 
aus unbegründete  Verstümmelung  des  Buches. 
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Die  ersten  drei  Verse  würden  wir  nicht  vermissen ,  wenn  das 
Buch  sogleich  mit  1,  4  begönne;  aber  der  Beweis,  daß  sie  erst  von 
einem  Redaktor  der  Grundschrift  beigefügt  seien ,  leuchtet  mir  nicht 
ein.   Es  ist  unrecht,  diese  drei  Verse  mit  ihrem  für  das  Weissagungs- 
buch auch  so  bedeutungsvollen  Inhalte  mit  solchen  Ueberschriften 
biblischer  Bücher  zu  vergleichen,  welche  in  den  Handschriften,  ähn- 
lich wie  am  Ende  der  Bücher,  sich  finden  und  allerlei ,  mitunter  un- 
richtige, Notizen  oder  auch  ein  frommes  Wort  bringen.  Derartige 
Erweiterungen  der  einfachen  Aufschrift  finden  sich  auch  in  den  Ma- 
nuskripten der  Apokalypse,  haben  aber  mit  der  zu  dem  Texte  selbst 
gehörenden  Eröffnung  des  Buches ,  in  welcher  der  Seher  ganz  nach 
der  Weise  der  alten  Propheten  sich  den  Lesern  und  Hörern  seiner 
Weissagung  gegenüber  legitimiert,  gar  nichts  zu  thun.     Hier  haben 
wir  keine  von  einem  Abschreiber  beigebrachte  Notizen ,  sondern  eine 
in  den  Kern  der  Sache  treffende  Aussage  des  Propheten  über  den 
ihm  gewordenen  Auftrag.    Die  einzelnen  Indicien,  welche  Spitta  für 
seine  Ausscheidung  von  1,  1 — 3  geltend  machen  will,  erscheinen  mir 
ganz  unzutreffend.    Die  für  einen  unbefangenen  Leser  bedeutsame 
Konkordanz  von  22,  16  will  er  damit  entkräften,  daß  er  sagt,  der 
Redaktor  von  1,  lf.  habe  jene  abschließende,  zurückblickende  Stelle 
gelesen  und  danach  in  1,  1  ff.  geschrieben.   Wenn  Spitta  aber  meint, 
die  Beziehung  auf  den  Engel  als  Vermittler  der  Offenbarung  sei  in 
1,  1  unrichtig,  weil  erst  im  Kap.  17  der  Dienst  eines  Engels  für 
Johannes  eintrete,  so  übersieht  er,  daß  die  große,  von  Kap.  17  an 
geschilderte,  Katastrophe  der  eigentliche  Zielpunkt  der  Offenbarung 
ist,  zu  dem  alles  Vorangehende  nur  Vorbereitung  ist.  Endlich  ist  der 
ganzen  Erörterung  Spittas  über  den  vermeintlich  nicht  gleichmäßigen, 
den  Unterschied  von  Urschrift  und  Redaktion  verratenden  Gebrauch 
von  \uxqxvqCcc  'Irfl.  Xq.  und  (i«Qtvg  gegenüber  einfach  daran  festzu- 
halten, daß  die  nagtvQia  des  Herrn  immer  das  von  ihm  ausgehende 
Zeugnis  ist  —  wie  der  dicht  daneben  stehende  Ausdruck  in  ganz 
paralleler  Weise  das  von  Gott  ausgehende  Wort  bezeichnet  —  und 
daß  z.  B.  auch  in  3,  14  die  an  eine  Gemeine  von  dem  >treuen  Zeu- 
gen«, dem  Herrn,  gerichtete  Mahnung  und  Warnung  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  der  alles  beherrschenden  Bezeugung  von  dem  Kom- 
men zum  Endgerichte  steht. 

Die  Verse  7  und  8  stören,  sagt  Spitta,  den  Zusammenhang;  sie 
sollen  zeigen,  daß  der  Redaktor  nicht  nur  >das  nachfolgende  Buch 
wohl  gekannt  hat«,  sondern  >auch  andere  christliche  und  vielleicht 
auch  jüdische  Schriften«  (S.  27).  Aber  nichts  ist  natürlicher  und 
nichts  entspricht  mehr  der  Weise  der  alttestamentlichen  Propheten, 
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als  solch  ein  Kernspruch,  der  wie  ein  Motto  die  ganze  Summe  der 
nun  in  dem  Buche  zu  entfaltenden  Weissagung  hinstellt. 

Die  Behandlung  des  V.  20  kann  ich  nur  als  eine  gewaltthätige 
bezeichnen.  Spitta  versteht  in  1,  13.  16  die  goldenen  Leuchter,  zwi- 
schen denen  der  Herr  erscheint,  als  die  sieben  Geister  Gottes,  und 
die  sieben  Steine  in  der  Hand  des  Herrn  als  Mittel  zur  Durchleuch- 
tung der  Nacht,  als  Zeichen,  daß  der  Herr  wie  ein  Dieb  in  der 
Nacht  über  die  schlafenden  Gemeinen  kommen  werde.  Endlich  ver- 
steht er  den  ayyekog  jeder  der  sieben  Gemeinen,  an  welche  Briefe, 
und  zwar  an  den  «yyeXog  gerichtet,  geschrieben  werden,  von  einem 
Boten,  für  welchen  die  Briefe  zur  Ueberbringung  an  die  Gemeinen 
geschrieben  werden.  Allen  Teilen  dieser  Erklärung  steht  nun  aber 
der  V.  20  direkt  entgegen;  deshalb  wird  dieser  Vers  als  auf  einem 
Mis Verständnis,  einer  > Konfusion«  des  Redaktors  beruhend,  einfach  aus 
der  vermeintlichen  Grundschrift,  die  hier  also  nur  bis  1,  19  reicht, 
gestrichen.  Dabei  betrachte  ich  es  als  ein  signifikantes  Anzeichen 
von  dem  Sinne,  in  welchem  eine  solche  Kritik  am  Texte  geübt  wird, 
daß  meine  Erklärung  zu  1,  13.  16.  20  —  daß  der  Herr  inmitten  der 
die  Gemeinen  darstellenden  Leuchter  stehend  und  die  sieben  Sterne, 
die  Abbilder  der  äyytkoi  der  Gemeinen,  in  seiner  Hand  haltend,  als 
Schirmherr  seiner  Gemeinen,  die  er  aber  im  Gerichte  auch  wegwer- 
fen kann,  vorgestellt  wird  —  als  >  homiletische  <  Erklärung  abgethan 
wird. 

Die  Beanstandung  der  Schlußsätze  in  den  sieben  Briefen  2,  7 
u.  s.  w.  übergebe  ich,  indem  ich  nur  bemerke,  daß  der  Verfasser  sie 
dem  Redaktor  zuweist  wesentlich  deshalb,  weil  hier  die  Briefe  schon 
als  Sammlung  für  die  ganze  Kirche  erschienen.  Mir  sind  die  Schluß- 
sätze mit  Beziehung  auf  jede  einzelne  Gemeine  völlig  verständlich. 
Wie  die  Eingänge  der  Briefe  sich  auf  die  Vision  in  Kap.  1  grün- 
den, so  stehn  die  Scblußsätze  in  fester  Beziehung  zu  dem,  was  das 
Weissagungsbuch  namentlich  in  der  letzten  Entwickelung  bringt ;  und 
was  von  universaler  Tendenz  in  den  Briefen  sich  fühlbar  macht,  das 
hegt  in  der  Natur  der  Sache  —  vielleicht  auch  nur  für  eine  >  homi- 
letische« Auffassungweise. 

Auf  diese  einzelnen  Proben  muß  ich  mich  zunächst  beschränken, 
um  einen  Ueberblick  über  den  weitern  Inhalt  des  anzuzeigenden  Wer- 
kes geben  zu  können. 

In  den  Kapiteln  4 — 6  werden  einige  Verse  oder  Versglieder 
(4,  1.  2.  5.  6.  5,  5.  6.  8.  10.  6,  16)  dem  Redaktor  zugeschrieben, 
welcher  falsch  kombiniert,  voreilig  .ergänzt,  gedankenlos  wiederholt 
haben  soll.  Tief  eingreifende  Hypothesen  bringt  Spitta  aber  zu 
Kap.  7 — 9.   Er  findet  in  dem  tradierten  Texte  einen  Bruch  des  Zu- 
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sammenhangs  zwischen  Kap.  6  und  Kap.  7  und  mancherlei  Wider- 
sprüche und  Unverständliches.    Er  will  die  bezeichneten  Schwierig- 
keiten dadurch  heben,  daß  er  7,  1 — 8.   8,  2 — 9,  21    der  jüdischen 
Quelle,  dagegen  7,  9 — 8,  1   der  christlichen  Grundschrift  zuweist. 
8,  1  soll  sich  unmittelbar  an  6,  17  anschüeßen  und  die  Vision  7,9 — 17 
einleiten.   Spuren  des  Redaktors  werden  im  christlichen  wie  im  jüdi- 
schen Bruchstücke  gefunden;  bemerkenswert  scheint  mir  die  von 
Spitta  zu  9,  14  für  erforderlich  erachtete  Konjektur  &y4Xag  für  iyyi- 
Xovg,  da  er  die  Vorstellung  von  Rosseheerden  gewrinnen  will.  Also 
die  ganze  Folge  der  Posaunengesichte  wird  von  der  Entwickelung 
aus  den  Siegelgesichten  losgerissen  und  somit  der  ganze  Grandplan 
des  Buches  zerstört.    Der  Anlaß  aber  zu  diesem  kritischen  Wagnis 
liegt  darin,  daß  die  Bedeutung  der  Wendung  bei  7,  1  verkannt  wird. 
Hat  das  sechste  Siegelgesicht  schon  dicht  an  die  Endkatastrophe  heran- 
gebracht, die  doch  erst  nach  weiteren  Vorbereitungen,  wie  sie  in  den 
in  einander  greifenden  Visionenreichen  geschildert  werden,  eintreten 
kann,  so  ist  es  angemessen,  daß  nicht  nur  ein  trostreicher  Ausblick 
über  die  hereindringenden  Gerichte  hinaus  (7,  1  ff.)  gewährt  wird, 
sondern  daß  auch  die  Knechte  Gottes,  welche  von  den  die  Erde  tref- 
fenden Plagen  mitberührt  werden  müssen,  doch  vor  den  aus  der 
Hölle  kommenden  Plagen  (9,  4)  durch  Versiegelung  bewahrt  werden. 
Die  Vorwärtsbewegung  auf  die  schließliche  Katastrophe  hin  tritt  in 
dem  unverstümmelten  Texte  klar  und  schön  hervor. 

In  Kap.  10  rindet  Spitta  zwei  jüdische  Quellenschriften  (Jl  und 
J*)  unter  Benutzung  eines  Vorbildes  aus  Ezechiel  von  dem  Redaktor 
(R),  der  auch  eigene  Zuthaten  gibt,  verarbeitet;  aus  J1  soll  stammen 
10,  1 — 7,  dabei  die  Zusätze  des  Redaktors  in  10,  la.  4.  7 ;  aus  J* 
soll  stammen  10,  lb — 11,  mit  R  in  V.  8.  10.    Mir  scheint  die  hier 
sich  findende  kritische  Künstelei  durch  die  irrige  Ansicht  veranlaßt 
zu  sein,  daß  >in  das  Intermezzo  von  den  sieben  Donnern  die  Ein- 
leitung zu  P  hineingearbeitet  sei<  (S.  108).  Die  Donnerstimmen  sind 
unverkennbar  ein  nebensächliches  Moment,  welche  in  ihrer  Weise  den 
Ernst  der  jetzt  weiter  angekündigten  Gerichte  fühlbar  machen.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  das  zweite  der  drei  8,  13  angekündigten 
Wehe  (vgl.  11,  14),  nach  dessen  Verlauf  das  letzte  Wehe  folgt  und 
das  Gericht  zum  Abschluß  bringt.  Ich  kann  auch  hier  nur  den  sichern 
Fortgang  der  einheitlichen  Entwickelung  finden. 

Um  den  Abschnitt  11,  1 — 18  dem  J*  zuweisen  zu  können,  mofi 
angenommen  werden,  daß  die  zweifellos  eine  Christenhand  verraten- 
den Worte  V.  8  von  dem  R  herrühren.  Derselbe,  auf  dessen  R«** 
nung  auch  noch  signifikante  Zusätze  in  V.  7.  15.  16  und  18  kom- 
men, hat  sich  durch  V.  2  irre  machen  lassen  (V.  112),  so  daß  er  die 
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Stadt,  in  welcher  die  beiden  Zeugen  auftreten  und  getötet  werden, 
als  Jerusalem  und  nicht,  wie  es  doch  sein  sollte,  als  Rom  verstanden 
hat.  Und  dies  wird  uns  zugemutet,  obwohl  die  Eingangsschilderung 
stehn  bleibt,  obwohl  die  Zeugen  für  Moses  und  Elias  gehalten  wer- 
den, und  trotz  der  selbstverständlichen,  in  der  vorbereitenden  Vision 
Kap.  10  hinreichend  angedeuteten  Erwartung,  daß  das  Gericht  über 
das  gottlose  Jerusalem  wie  über  die  Heidenwelt  ergehn  müsse.  Die 
kritische  Verarbeitung  von  Kap.  11  halte  ich  für  die  äußerste 
Willkür.  — 

Die  weitere  Dekomposition  unsers  Buches  gebe  ich  zunächst  ohne 
Gegenbemerkungen  wieder,  um  den  mir  vergönnten  Raum  nicht  un- 
gebührlich zu  überschreiten. 

Ueber  die  Schlußverse  von  Kap.  11,  15b — 18  wird  nur  erst  vor- 
läufig geurteilt,  daß  sie  weder  zu  J1  noch  zu  J*  gehören,  sondern  >aus 
einer  christlichen  Feder  <  stammen  (S.  120).  Kleine  Zusätze  des  R 
werden  auch  hier  bezeichnet.  — 

Die  Kapitel  12 — 16  werden  in  Zusammenhang  mit  einander  kri- 
tisiert. Das  ganze  Kap.  12  wird,  abgesehen  von  bedeutsamen,  dem 
christlichen  R  gebührenden  Zusätzen  (V.  11.  17  Schluß  u.  a.),  für  J1 
in  Anspruch  genommen.  Derselben  Quelle  wird  die  Partie  13, 1 — 14, 1 1 
und  16, 19 — 20  zugeschrieben,  während  14,  14 — 16,  21  zu  der  Quelle 
J*  gehören  soll,  abgesehen  von  16,  17a,  welches  Stück  zu  J1  gehört 
und  von  den  Zuthaten  des  christlichen  R.  Zu  diesen  wird  z.  6.  auch 
die  Aussage  13,  3  von  der  Wunde  an  dem  einen  Haupte  des  Tiers 
gerechnet.  Als  eine  Probe  der  mit  der  Kritik  verbündeten  Exegese 
mag  hier  angemerkt  werden,  daß  Spitta  in  14,  1  den  Artikel  vor 
&qvCov  streicht  und  sonach  ein  dem  &kko  Q^Qiov  13,  11  entgegen- 
gestelltes Lamm  versteht,  welches  dann  weiter  einen  Hirten  der  be- 
zeichneten Lämmerschaar ,  einen  hervorragenden  Lehrer  (S.  146  f.), 
nämlich  den  Gamaliel  (S.  396),  bedeuten  soll,  welchem  dann  Simon 
Magus,  das  Tier  aus  der  Erde  (13,  11),  gegenübersteht  (S.  382). 

Ueber  den  Abschnitt  Kap.  17 — 19  wird  folgendermaßen  geurteilt. 
Kap.  17  und  18,  enge  an  Kap.  16  angeschlossen,  stammen  aus  J2; 
aber  das  große  Stück  17,  7 — 18  gehört,  neben  kleinern  Zusätzen, 
dem  R,  19,  1 — 8  gehört  zu  J*.  19,  9b  und  10  gehört  zur  christli- 
chen Grundschrift;  19,  11 — 21  zu  J',  abgesehen  von  den  Zuthaten 
des  R. 

Endlich  werden  die  Kapitel  20 — 22  derart  verteilt,  daß,  abge- 
sehen von   den  zum  Teil  bedeutungsvollen  Zuthaten  des  R  (wie 

20,  4—7),  dem  J1  das  Stück  20,  1—21,  8,  dann  dem  J2  das  Stück 

21,  9 — 22,  3.  15,  endlich  der  christlichen  Grundschrift  das  Stück 

22,  8 — 21  zugewiesen  wird. 

GMt.  gel.  Au.  188».  Hr.  14.  40 
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Beim  Rückblick  auf  diesen  ersten  Hauptteil  der  Spittaschen  Ar- 
beit, die  überall  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  die  Aufstellungen  der 
kritischen  Vorgänger  berücksichtigt  und  mit  einem  sehr  großen  Scharf- 
sinn durchgeführt  ist,  halte  ich  das  Geständnis  nicht  zurück,  daß  ich 
weder  die  kritischen  Resultate  noch  das  Verfahren,  welches  sie  er- 
gibt, anzuerkennen,  ja  in  gewissem  Sinne  nur  zu  begreifen  vermag. 
Ich  hebe  nur  dies  hervor.  Die  dreimalige  Folge  von  je  sieben  Vi- 
sionen, auf  welcher  der  einheitliche  Grundplan  des  Buches  beruht, 
wird  zerrissen;  die  Siegel-,  die  Posaunen-  und  die  Schalengesichte 
werden  drei  verschiedenen  Quellen  zugeschrieben.  Nun  ist  es  doch 
ein  sonderbarer  Zufall,  daß  ein  christlicher  und  zwei  jüdische  Apoka- 
lyptiker  auf  den  gleichen  Gedanken  kommen,  ihre  Weissagungen  in 
je  sieben  Visionen  darzustellen,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Re- 
daktor, welcher  ein  Mal  über  das  andere  des  Irrtums,  der  Unge- 
schicktheit, der  Konfusion  geziehen  wird,  ein  Werk  zusammenarbeiten 
kann,  welches  so  sehr  den  Eindruck  der  Einheitlichkeit  macht,  daß 
wir  an  der  Tradition  festhaltenden  Ausleger  zu  unserm  Irrtum  wohl 
kommen  konnten  (S.  228  ff.).  Ich  bin  aber  schuldig  anzumerken,  daß 
Spitta  diesen  Bedenken  gegenüber  geltend  machen  will  (S.  466  ff.), 
daß  die  in  unserer  Apokalypse  verarbeiteten  Grundschriften  ihrerseits 
wieder  auf  älteren  Formen  und  Schematen  beruhen  sollen ,  in  denen 
die  jetzt  uns  vorliegenden  Maße  der  Siebenzahl  und  der  Vierzahl 
ihren  gemeinsamen  Ursprung  haben  sollen.  — 

Wie  gegenwärtig  die  Sachen  liegen,  nimmt  der  erste,  kritische 
Teil  des  Spittaschen  Werkes  das  überwiegende  Interesse  in  Anspruch ; 
die  beiden  andern  Teile,  welche  sich  mit  der  Erklärung  des  Buches 
und  seiner  angenommenen  Grundschriften  beschäftigen  und  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  derselben  ins  Licht  stellen  wollen,  dienen  in 
ihrer  Art  zur  Bewährung  der  kritischen  Ergebnisse,  welche  natürlich 
auch  umgekehrt  ihren  bedingenden  Einfluß  auf  die  Exegese  üben. 
Gern  gestehe  ich,  daß  ich  in  der  Luft,  die  im  zweiten,  wesentlich 
exegetischen  Teile  weht,  viel  leichter  atme,  als  mir  im  ersten  kriti- 
schen Teile  möglich  war.   Die  vielfache  Polemik  gegen  mich  benimmt 
mir  nicht  die  Freude  an  der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers,  welcher 
überall  eine  Fülle  von  Zügen  aus  der  Litteratur  und  aus  der  Ge- 
schichte, die  ihm  zur  Dlustration  unsers  Buches ,  wie  er  es  deutet, 
dienlich  erscheinen,  beibringt,  und  mit  Freude  erkenne  ich  die  klare 
Methode  seines  sorgsamen  Verfahrens  an,  so  oft  ich  auch  meine  Zu- 
stimmung versagen  muß.   Dies  ist  auch  an  solchen  Stellen  der  Fall, 
deren  Auslegung  nicht  unzertrennlich  mit  der  litterarischen  Kritik 
zusammenhängt,  z.  B.  zu  7,  1  f.  (S.  316  f.),  wo  die  verderbliche  Wir- 
kung der  Winde  nicht  in  den  Stürmen  selbst,  sondern  in  den  nach- 
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folgenden  Plagen,  die  ja  aber  von  besonderen  Engeln  gebracht  wer- 
den, gefunden  wird.  In  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Text1 
kritik  steht  aber  die  Auslegung,  daß  das  9tjQ(ov  13,  1 ,  welches  mit 
dem  frrjQiw  17, 1  gar  nichts  zu  thun  haben  soll,  ein  bestimmter  Kai- 
ser, nämlich  Caligula,  sein  soll.  Den  Text  hat  der  Verfasser  so  ge- 
staltet, daß  nicht  von  einer  Todeswunde,  sondern  von  einer  Krank- 
heit, die  geheilt  sei,  geredet  wird;  und  die  Räthselzahl  (13,  18)  liest 
er  so  (616),  daß  der  Name  jenes  Kaisers  gefunden  werden  kann. 
Ein  signifikantes  Beispiel  zu  der  durch  die  Kritik  bedingten  Aus- 
legung der  Quellenschrift  J*  ist  dieses.  Bei  der  Verlegung  dieser 
Schrift  in  die  Zeit  des  Pompejus  wird  (S.  445)  darauf  hingewiesen, 
daß  in  17,  1 — 6  nicht  ein  König  des  Weltreichs  angedeutet,  vielmehr 
dieses  noch  als  Republik  angeschaut  werde,  ein  Argument,  das  auf 
der  Voraussetzung  ruht,  daß  das  ganze  Stück  17,  7 — 13  von  dem 
R  herstamme.  — 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  geschichtlichen  Bedeutung 
der  Apokalypse  im  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Bestandteilen. 
Das  auf  die  kritischen  und  die  exegetischen  Erörterungen  der  bei- 
den ersten  Abschnitte  gestützte  und  weiter  begründete,  auch  umge- 
kehrt den  kritischen  Funden  zur  Bestätigung  dienende  Ergebnis  ist 
dieses:  die  älteste  jüdische  Grundschrift,  welche  noch  nicht  den  Fa- 
natismus gegen  die  Heiden  hat  wie  die  spätere  jüdische  Apokalypse, 
gehört  in  die  Zeit  des  Pompejus,  die  spätere  in  die  Zeit  des  Cali- 
gula; die  christliche  Grundschrift,  vor  der  Neronischen  Verfolgung 
von  Johannes  Marcus  abgefaßt,  mag  aus  den  Jahren  57 — 61  stam- 
men; der  christliche  Redaktor  hat  aus  diesen  Bestandteilen  das  uns 
vorliegende  apokalyptische  Buch  zur  Zeit  des  Trajan  hergestellt. 
Die  sieben  Könige  (17,  10)  zählt  Spitta  von  Nero  an,  der  dann  als 
achter  von  den  Toten  wiederkehrt  (17,  11).  Die  geschichtliche  Be- 
deutung der  Apokalypse  und  ihrer  Bestandteile  wird  in  den  verschie- 
denen Kapiteln  auch  nach  der  Beziehung  zu  einer  Reihe  neutesta- 
mentlicher  Schriften  ins  Auge  gefaßt;  in  der  eschatologischen  Rede 
des  Herrn  z.  B.  (Matth.  24)  werden  die  Verse  15 — 28,  von  kleinen 
redaktionellen  Aenderungen  abgesehen,  für  rein  jüdischen  Ursprungs 
taxiert  und  mit  der  fanatischen  Caligula- Apokalypse  zusammengestellt. 

Es  leuchtet  mir  ein,  daß  man  verschiedene,  einander  widerspre- 
chende Anschauungen,  z.  B.  in  Betreff  der  Heiden,  in  der  Apoka- 
lypse nachweisen  kann,  wenn  man  dieselbe  in  Bruchstücke  zerschlägt 
und  aus  den  einzelnen  Bruchstücken  alle  die  Aussagen,  die  nicht 
passen  wollen,  entfernt  und  etwa  auf  die  Rechnung  eines  Redaktors 
setzt.  Aber  überzeugen  kann  mich  ein  solches  Verfahren  nicht,  und 
die  von  Spitta  einmal  angedeutete  Hoffnung  (S.  329),  daß  auch  ich 
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noch  einmal  auf  den  kritischen  Standpunkt  treten  möge,  wird  sicher- 
lich nicht  in  Erfüllung  gehn. 

Zum  Schluß  mag  ich  noch  eins  aussprechen,  allerdings  ohne  auf 
den  Beifall  der  Kritiker  zu  rechnen.    Als  ein  Zeichen  der  schrift- 
stellerischen Einheitlichkeit  und  zugleich  der  geistlichen  Weisheit  und 
Wahrheit  unserer  Apokalypse  betrachte  ich  diesen  charakteristischen 
Grundzug  im  Plane,  daß  die  weissagende  Rede  einerseits  mit  einer 
gewissen  Eile  auf  die  große  Schlußentwickelung  sich  hin  bewegt,  und 
daß  doch  andererseits  immer  wieder  neue  Zögerungen  und  Vorbe- 
reitungen dazwischen  treten.    Die  Visionenreihen,  die  ans  einander 
hervorwachsen,  führen  direkt  auf  das  Ende  hin,  und  doch  weisen  die 
neuen  Ansätze  an  sich  selbst  auf  einen  längeren  Verlauf  und  mahnen 
zur  Geduld.    Hier  tritt  mir  ein  acht  prophetisch  herausgestelltes 
Grundgesetz  für  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Reiches  Gottes 
in  der  Welt,  bis  zum  Ende  hin,  entgegen,  das  mir  mehr  gilt,  als  die 
scharfsinnigsten  Hypothesen  der  Kritik. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Kautzsch,  E.  und  Soeln,  A. ,  Professoren  in  Tübingen,  Die  Genesis  mit 
äußerer  Unterscheidung  der  Quellenschriften  übersetzt.  Namentlich  mm  Ge- 
brauch in  akademischen  Vorlesungen.  Freiburg  i.  Br.  1888.  Akad.  Buck- 
handlung  von  J.C.B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  VIII,  120  SS.  8°.   Preis  M.  2,00. 

>Die  vorliegende  Uebersetzung  will  in  erster  Linie  einem  prak- 
tischen Bedürfnisse  dienen  :<  dem  Bedürfnisse  einer  Beseitigung  des 
Uebelstandes,  >daß  man  bei  Vorlesungen  über  die  Genesis  genötigt 
ist,  so  viele  Zeit  auf  die  litterarkritische  Analyse  des  Textes  zu  ver- 
wenden«.   Daß  dieser  Uebelstand  dringend  eine  Abhülfe  forderte, 
werden  alle  Docenten  der  alttestamentlichen  Exegese  den  Heraus- 
gebern bezeugen,  wie  sie  auch  dankbar  von  der  Abhülfe  durch  die 
vorliegende  Uebersetzung  des  Textes  mit  Unterscheidung  seiner  Be- 
standteile Gebrauch  machen  werden.    Da  die  Unterscheidung  in  der 
That  für  das  Auge  deutlich  wahrnehmbar  ist,  so  wird  auch  erreicht, 
was  die  Herausgeber  bezweckten:  ein  rascher  Ueberblick  über  den 
Inhalt  der  einzelnen  Quellenschriften  und  zugleich  ein  Einbück  in  die 
oft  merkwürdige  Art  ihrer  Zusammenflechtung.    Wichtig  für  allge- 
meine Verbreitung  ist  auch  dies,  daß  die  Frage  nach  dem  Alter  der 
Quellenschriften  hier  wenigstens  ohne  Belang  ist,  und  daß  sich  die 
Quellenscheidung  gerade  in  der  Genesis  so  konsolidiert  hat,  daß  die 
Unterschiede  unwesentlich  sind,  zumal  da  die  Herausgeber  mit  anzu- 
erkennender Besonnenheit  > auf  jenen  äußersten  Scharfsinn,  der  alle 
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Gräschen  wachsen  hören  will,  verzichtet«  und  in  allen  kritischen  Fragen, 
die  noch  nicht  als  absolut  spruchreif  gelten  können,  eine  neutrale 
Stellung  eingenommen  haben.  In  allen  solchen  Fragen  geben  Übri- 
gens die  Anmerkungen  in  dankenswerter  Weise  einen  klaren,  weitere 
Orientierung  erleichternden  Aufschluß.  Auch  damit,  daß  eine  Unter- 
scheidung der  Zusätze,  die  etwa  dem  Redaktor  von  J  und  E  (dessen 
Existenz  ausdrücklich  anerkannt  wird)  oder  dem  letzten  Redaktor 
zuzuschreiben  sind,  nicht  versucht  wird,  kann  man  sich  durchaus  ein- 
verstanden erklären,  zumal  da  spätere,  d.  h.  nach  dem  Endredaktor 
in  den  Text  eingedrungene,  Glossen  von  den  Zusätzen  und  Glossen 
jener  beiden  Redaktoren  durch  besondere  Schrift  unterschieden  sind. 

Zur  Fixierung  des  Standpunktes,  den  die  Herausgeber  in  ihrer 
Quellenscheidung  eingenommen  haben,  gibt  Ref.  im  Folgenden  eine 
Vergleichung  derselben  mit  der  DiUmannschen  Quellenscheidung  im 
Anschluß  an  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Ergebnisse  dieser 
letzteren,  die  er  schon  um  deswillen  seiner  vergleichenden  Zusammen- 
stellung zu  Grunde  legt,  weil  sie  bis  ins  Einzelnste  vollständig  durch- 
geführt ist,  während  die  Herausgeber  ebenso  aus  praktischen  und  z.  T. 
auch  aus  rein  technischen  Gründen  wie  aus  >Scbeu  vor  kritischer  An- 
maßung« bisweilen  Abschnitte,  die  unverkennbar  komponiert  sind  (so 
cap.  36  u.  41),  in  Bausch  und  Bogen  der  jeweilen  überwiegenden 
Quelle  zugeschrieben  oder  auch  —  wo  es  sich  um  J  und  E  handelte 
—  durch  eine  besondere  Schrift  die  Unmöglichkeit  weiterer  Analyse, 
die  jedoch  natürlich  auch  Dillmann  an  verschiedenen  Stellen  willig 
anerkennt,  konstatiert  haben. 

U ebersicht  über  die  Quellenscheidung  Dillmanns1). 


A 

l,  2-2,  4.; 


B 

4,  17-24;  - 
6,  1-4;  - 


C  |    R  resp.  Rd. 

2,  4b-3,  24  (2,  10  '(2,  10-14  incl.  15, 
—14  qC?);  —        resp.  10—14  qC(. 

4,  1—16.  26f.;  — 

5,  29;  - 

6,  5-8;  -  6,  7*. 

7,  lf.  3*.  4  f.  7*.  7,  8«.  8  f.  23*. 
10.  12.  16*.  17. 
22*.  23».  23»  (A?). 


5  (excl.V.29C);  — 

6,  9—22. 

7,  6.  11.  13 — 16». | 
18—21.  22*  281) 
(C?).  24.  [ 

1)  Erläuterung  der  Zeichen: 

A:  Priesterschrift  =  Q  bei  Kautzsch  und  Socin; 

B :  Israelitische  Schrift  (Elohist)  =  E  bei  Kautzsch  und  Socin ; 
C:  Jud&ische  Schrift  (Jehovist)  =  J*  (resp.  J1)   bei   Kautzsch  und 

Socin,  und 

R:  Redaktor  von  A  +  B  C;  R*:  Redaktor  des  Deuteronomiums,  zu- 
gleich Schlugredaktor  des  ganzen  Hexateuchs. 
Der  Stern  hinter  der  Verszahl  deutet  an,  dag  nur  ein  Teil  des  Verses  der  betr. 
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8,  1.  2».  3i>— 6.  18». 
14—19. 

9,  1-17;  - 

28;  - 

10,  1—7.  20.  22  f. 
31  f.;  — 

11,  10—26; 

27.  81  f.  (31* 
R?);  - 

12,  4b.  6;  — 

18,  6.  11».  12»;  - 


16, 1(1»). 8. 16  f.; - 
17;  - 
19,  29;  - 
21,  1».  2»-6;  — 


B 


9,  20*?;  — 


14  (excl.  17—20  qR 
resp.  r)  R  (R*?); 

Ib  (excl.  R  u.  r) 
CK;  - 


8,2».  3».  6-12. 13«>. 
20—22;  — 

9,  18».  19.  20-27 
(qC);  - 

10,  8.  10—19.  21. 
1    25-30;  — 

11,  1-9;  - 

28(28»)— 30;  — 

12,  1—4».  6—9;  — 
18-20;  — 

18,  1*.  2.  6.  7—11». 
12».  18—18;  — 


»,  7-11»; 
12—17;  — 
19  f.  26k;  - 

8,  34  f. 


S,  1-9;  - 
»,  24  u.  29? 


(excl.  18  R);  — 
21,  6.  8-21;  — 
22—31.  32 
(R?);  - 
22,1-18(2*.  11*  R). 
14»  (R?).  19;  - 


26,  1-4;  - 

25*.  27*;  — 
2«,  1»».  2*.  6 ;  — 


16  (excl.  R  u.  r) 
BC»  ;  - 

16,  (1»  A?).  2.  4- 
14j  - 

18,  1-19,  28;  - 

80—88;  - 


21,  1«.  2».  7;  - 
82b— 34;  — 

22,  20-  24;  — 


R  resp.  RA 


9, 18b.  20—27  (qR?). 

10,  9.  24.  14*  o.( 
19*? 


11,  28»  u.  31*  q  R 

18,  1*.  3  f. 

14,  17—20  r. 

1&,  7  f.  12—16.  17* 
u.  18b*?  16?  o. 
19—21  (Bd?). 


27  C;  - 


20,  18. 

21,  32»  (B?).  32*. 

22,  2*.  11*.  14  (W* 
B).  15—18. 


24;  -  | 

25,  5.  IIb;  -        25,  6.  18»  (r?). 

21— 26».  27— 34; 

26,  1».  2*.  8».  7— !26,  1».*.  8b— 5  (R*?)- 
33 ;  —  |    8»«.  16.  18. 

27  B  C  (C  15.  24— ,27,  46. 
27.  30».  35—38! 
u.  a.);  —  | 
28,  10.  13—16.  19.28,  21»  (CR?). 


28,  11  f.  17  f.  19» 

(C?).  20— 22  (21»  j    (B?).    21b  (C 
K  resp.  C?);  —      R?);  — 

89,  1.  16b— 80  (excl.  29,  2—14.  15»?  26. 
A  n.  C)  |  31-36. 


Quellenschrift  zuzuweisen  ist,  sei  es,  daß  auf  eine  genauere  Zuweisung  Verzicht 
geleistet  ist,  sei  es,  daß  dieselbe  bis  ins  EinzeUte  vollzogen  ist,  worüber  dann  der 
Kommentar  nähere  Auskunft  gibt.  Steht  hinter  einer  Stelle  eine  Chiffer,  so  be- 
deutet dies  Bearbeitung  dieses  Stückes  durch  den  betr.  Schriftsteller  oder  Redak- 
tor; stehn  zwei  Chiffern  dahinter,  so  bedeutet  die  erste  die  mutmaßliche  Quellen- 
schrift, der  das  Stück  entnommen  ist,  und  die  zweite  den  Bearbeiter.  —  ?  be" 
deutet  eine  unbekannte  Quelle,  aus  der  das  Stück  von  dem  Schriftsteller,  dem  e» 
zugeteilt  ist,  entnommen  wurde.  —  r  bedeutet  Zusätze  von  anderen  Bearbeitern 
als  R  und  Ra  (resp.  spätere  Glossen). 
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A 

so,  4»*  u. 

22»;  — 


B 

9k*?.  «0,  1-8».  6.  8.  17 
—24  meist  (auch 
C  u.  A).  26.  28. 
36*.  88*.  41 ;  — 


81,  18»,*  o.  D;  - 


88,  18*. 

84,  1».  2».  8*.  4.  6. 
8-10.  14*.  15- 
17.  20—24;  - 

85,  6».  9*.  10.  16. 
16*.  19*.  22b— 29; 

86,  2—8*.  9».  10*. 
11*.  13*.  16—18*. 
19».  29 1  31—85». 
86-43. 

«7,  i;  - 
2*;  - 


41,  86?  46?  47? 

50»?;  — 


46,  6 f.  8— 27  meist; 


47,  5».  6».  7-11; 
27»*  27»;  — 
28. 

48,  8—7;  — 


4»,  1».28— 82.  88*; 
50,  12  f. 


81,  2.  4-17.  18»«. 
19  f.  21*.  22-24. 
26.  28—46*.  47* 
51—64*. 

82,  1-3;  - 

4*.  14»— 22.  24 
 32  •   

88,  4*?  6*  11*;  — 
19 f.»;  - 


85,  1—4.  (5">?  R). 
6k— 8.  16—19». 
20;  - 


87, 2*?  5—18»  meist. 

19  f.  22.  28  f.* 
28*.  29  f.  31*  f. 
84 f.  36;  — 

8»,  4*.  6. 21*  o.a.:— 
40,2.  8».  4.  6».  6— 

16».  16-28S  — 
41  C  (meist  B); 

43,  1.  2».  3.  4».  5. 
7*.  8  f.  10*.  11- 
26.  28».  29— 37;  — 
48,  14*U.28»R;  - 
45  (excl.  C  u.  R);  — 

46,  lf*.  3  f.  5*;  — 

47,  12;  - 


48,  1.  2».  8.  9».  10b. 
11  f.  16  f.  20*. 
21  f.  ;  - 


80,  4  f.  (4»  A?).  7. 
9—16  (excl.  9b 
A?).  20b*.  21*' 
22b|».  24*  26—48 
(excl.  B);  — 

81,  1.  8.  21*.  26 
27.  46. 48-60;  - 


82,  4—14».  23. 


88,  1—16  (excl.  B). 
17;  - 
18b  u.  20*. 

84,  lb-  2b.  8.  6.  7. 
11—13».  14*?  19. 
26  f.  (R).  80 f.;  — 

85,  21  u.  22»*?  ;  — 


86,  2  f.  10.  13.  16 
—18.20-28?;  - 


87,  2*.  3  f.  14?  18». 
21  (excl.  "»).  28  f.* 
26-27.  28*.  81  f.* 
88.  84 f.*;  — 

gg. 

8»  '(excl-  B);  — 
40,  1.  8b.  5b.  16b;  _ 

41  BC  (C  14* u.a.); 

42,  2».  4b.  6.  7*. 
10*.  27  £.  88;  — 

48  f.  (excl.  R);  - 
45,  1».  2.   4b.  6». 
10*.  13  f.  28;  - 


R  resp.  RA 
80,  18*.  21? 


81,  44—58*  (BCB). 


82,  83. 


88,  19*. 

84,  5*?  8*.  13b  14*. 
18.  25  f.  (CR). 
27—29. 

>,  5.  6*.  19b.  21. 
22». 

86,  1.  9-19*  (spec. 
9fc.  12.  14?  16*. 
19*). 


87, 5b.  8b.  12  (BR?). 
14*  u.  18*? 


89,  1*.  20*. 


42,  6*? 


48,  14  B  R 

45,  19  f.  o.21*  BR. 

28  r. 
4»,  1  f.*  6*; 

8.  12b.  15.  20. 

26f.  CBR. 


4«,  28-47,6».  6b;- 

18—26.27»*;  —  47,  24  (r?). 
29—81  R. 
48,  2b.  9b.  10».  18  f.  48,  5*.  20*. 
17—19.  20b. 


49,    lb.   2—27  q. 
83*  ;  - 

50,  1—3  R  (B  C?).  50,1—3  BC(BR?). 
15— 26  (excl.  C.)  I    4—11.   14.    18»  I 
i    (18CR).21*.  24*?j 


50,  1-3  (B?).  18 
CR?. 


Ehe  man  nun  eine  Zusammenstellung  der  Stellen  geben  kann,  an 
denen  die  Herausgeber  von  dieser  Quellenscheidung  Dillmanns  abweichen, 
muß  zunächst  darauf  hingewiesen  werden,  daß  —  abgesehen  von  solchen 
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Stellen,  wo  Dillmann  auf  eine  bestimmte  Scheidung  verzichtet  hat,  wo 
man  also,  genau  genommen,  weder  Uebereinstimmung  noch  Abweichung 
konstatieren  kann  —  an  verschiedenen  Stellen  der  nachweisbare  Un- 
terschied völlig  unwesentlich  ist,  ja  z.  T.  nur  auf  eine  verschiedene 
Formulierung  der  Quellenscheidung  hinausläuft,  wie  man  sich  schon 
bei  flüchtiger  Betrachtung  des  im  Folgenden  zusammengestellten  Ma- 
terials, bei  welchem  die  Ansicht  der  Herausgeber  vorausgestellt  ist, 
überzeugen  kann :  7,  8  f.  in  der  Hauptsache  J ,  aber  in  der  Redak- 
tion von  R:  Dillm.  R  nach  P  und  J');  7,  22  J:  Dillm.  aus  J,  von 
R  hier  eingefügt  und  mit  >rn  nach  P  vermehrt;  7,  23  J  mit  Zusatz 
von  R:  Dillm.  J,  eventuell  auch  P,  mit  Zusätzen  von  R;  9,  19b  wie 
V.  18  als  von  R  stammend  bezeichnet,  doch  ebenso  wie  V.  18,  der 
auch  als  von  R  stammend  bezeichnet  ist,  aber  Anm.  30  dem  J  zuge- 
schrieben wird,  vielleicht  von  J:  Dillm.  J;  18,  3  f.  J,  jedoch  nach 
Anm.  45  auch  nach  R:  Dillm.  R;  15,  17b  J:  Dillm.  möchte  einzelnes 
in  V.  17  u.  18b,  aber  nicht  mit  Bestimmtheit,  dem  R  zuschreiben; 
21,  32»  E :  Dillm.  eventuell  auch  R ;  26,  2b  R :  Dillm.  von  R  aus  E 
entnommen  (vgl.  Anm.  106,  wonach  vielleicht  nur  nicht  bezeichnet); 
30,  9  J:  Dillm.  9»,  jedoch  nur  ganz  eventuell;  30,  21  E  (?)  und  J: 
Dillm.  sicher  E  mit  Eingriffen  des  J;  34,  14  ganz  aus  P:  Dillm. 
nach  P,  aber  vorn  geändert;  34,  25  P  und  J:  Dillm.  J  mit  Berück- 
sichtigung von  P ;  34  ,  26  Anfang  R :  Dillm.  26»  JR  unentschieden, 
26"  J;  87,  10»  von  R,  z.  T.  aus  9*  wiederholt:  Dillm.  R  hat  redak- 
tionell eingegriffen,  auch  außer  den  von  ihm  bezeichneten  Stellen; 
87,  12.  13*  J:  Dillm.  E,  von  R  nach  J  modificiert:  41,  40  E  u.  41  J, 
indem  nach  Anm.  181  in  V.  40  Dubletten  sich  finden,  die  dem  J  ent- 
nommen sein  müssen:  Dillm.  V.  40  u.  41  Paralleltexte  (ohne  nähere 
Entscheidung);  41,  50b  R:  Dillm.  wohl  R,  der  den  Satz  aus  P  (nach 
16,  15 f.,  26,  12)  in  den  Text  von  E  hineintrug;  46,  8 ff.  R  (nach 
Wellh.  Bearbeitung  durch  eine  spätere  Hand  nach  dem  Materiale  des 
P):  Dillm.  zumeist  P;  60,  1—3  J:  Dillm.  R  oder  J  nach  E;  50,  22" 
R:  Dillm.  nicht  vonP,  also  entweder  von  R  oder  J(?);  —  dazu  einige 
von  Dillmann  nicht  namhaft  gemachte  Redaktionszusätze:  12,  17 
WO  rwi;  17,  10  irtT  fOV,  42,  20  p  wn.     Außerdem  ist  noch  zu 
beachten,  daß  die  Herausgeber  an  manchen  dieser  Stellen  einfach 
aus  technischen  Gründen  auf  die  genauere  Bezeichnung  verzichten 
mußten,  so  z.  B.  wahrscheinlich  7,  22.  9,  19b.  15,  17b.  26,  2b  (be- 
treffs V.  1»°  vgl.  Anm.  106).   34,  14  und  41,  40,  sowie  48,  5  u.  20 
und  50, 18,  wo  Dillm.  Eingriff  durch  R  in  den  Text  der  betr.  Quellen- 
schriften vermutet. 

1)  Wir  bedienen  uns  für  diese  Zusammenstellung  der  neutralen  Bezeichnungen : 
P  Priesterschrift  (Dillm.  A,  die  Herausgeber  Q),  E  Elohist  (Dillm.  B),  J  Jehovist 
(Dillm.  C)  für  J*  der  Herausgeber,  wogegen  J1  derselben  ebenso  beseichnet  wird. 
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Sonach  liegt  eine  thatsächliche  Abweichung  der  Herausgeber  von 
der  Quellenscheidung  Dillmanns  nur  an  folgenden  Stellen  vor :  4,  16k 
—24  J>;  6,  1—4  J1;  7,  17»  P;  9,  20—27  J«;  10,  24  J;  U,  1—9  J«; 
16,  1.  3»  u.  2».  5  E.  2*.  3b.  4  J;  17  f.  J;  16,  8—10  R;  18,  17—19 
R;  26, 1—4  J;  26,  1-  J;  6  J;  28, 10  E;  28,  14  irvan  R;  29,  28b  P; 
29,  14b  u.  15»  (letzterer  auch  nach  Dillm.  eventuell)  E;  80,  lb  R 
oder  E;  5  E;  84,  13»  P;  18  P  ;  36,  31—39  JE;  39,  10  rw  nvrfc 
R;  42,  5  J;  46,  3b  R;  48,  7  R;  8»  J.  Verschiedene  von  diesen  Ab- 
weichungen sind  wiederum  deshalb  unwesentlich,  weil  der  Inhalt  der 
betreffenden  Stellen  so  wenig  charakteristisch  ist,  daß  er  kaum  Hand- 
haben für  eine  sichere  Zuweisung  an  eine  der  Quellenschriften  dar- 
bietet, weshalb  auch  die  Aufstellung  und  Begründung  der  Zuweisung 
von  vornherein  keine  so  bestimmte  sein  kann,  zumal  wenn  der  darin 
geschilderte  Vorgang  meist  auch  in  der  Parallelquelle  berichtet  sein 
mußte.  Hierher  gehören  folgende  Stellen,  die  wir  in  der  Ueber- 
setzung  der  Herausgeber  mitteilen:  10,  24  Und  Arpakhschad  er- 
zeugte Schelach  und  Schelach  erzeugte  Eber;  26,  1»° 
Es  kam  aber  eine  Hungersnot  über  das  Land;  26,  6  So 
blieb  Jischaq  in  Gerar;  28,  10  Da  zog  Ja'qob  aus  von 
Be'er  Scheba'  und  machte  sich  auf  den  Weg  nach  Cha- 
ran;  29,  14b  Als  er  nun  etwa  einen  Monat  bei  ihm  ge- 
wesen war;  29,  28b  alsdann  gab  er  ihm  [auch]  seine  Toch- 
ter Rachel  zum  Weibe;  SO,  5  Da  wurde  Bilha  schwan- 
ger und  gebar  dem  Ja'qob  einen  Sohn;  31,  lb  aus  dem, 
was  unserem  Vater  zugehört,  hat  er  all  diesen  Reich- 
tum beschafft;  34,  13»  Da  gaben  die  Söhne  Ja'qobs  dem 
Schekhem  und  seinem  Vater  Chamor  hinterlistigen 
Bescheid;  34,  18  Ihr  Vorschlag  gefiel  Chamor  und 
Schekhem,  dem  Sohne  Chamors;  42,  5  Da  kamen  unter 
denen,  die  hinströmten,  [auch]  die  Söhne  Iisraels  hin, 
um  Getreide  zu  kau  fen;  denn  inEena'an  herrschte  Hun- 
gersnot; 46,  3b  R  (der  es  aber  wegen  "*Bb  UVB  doch  nach  E  stili- 
siert haben  würde):  denn  dort  will  ich  dich  zu  einem 
großenVolke  werden  lassen;  48,  8"  Als  aber  Jisrael  die 
Söhne  Israels  erblickte.  Eine  ganz  bestimmte  Aeußerung 
Dillmanns  liegt  nur  betreffs  zweier  Stellen  vor:  34,  18,  wo  er  die 
Zuweisung  an  P  ausdrücklich  ablehnt,  und  48,  8»,  welchen  Versteil 
er  (S.  440,  1.  Z.)  ausdrücklich  E  zuweist  (wobei  dies  interessant  und 
instruierend  ist,  daß  Dillmann  sich  darauf  stützt,  daß  V.  8»,  wo  es 
heißt,  daß  Israel  die  Söhne  Josephs  erblickte,  nicht  zu  V.  10»  J:  es 
waren  die  Augen  Israels  stumpf  vor  Alter,  passe,  wo- 
gegen die  Herausgeber  jedenfalls  das  Zeitwort  Twn  hier  in  allge- 
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meinerer  Bedeutung  von  der  Wahrnehmung  überhaupt  fassen  [gewisser- 
maßen: er  merkte,  daß  sie  da  waren],  wozu  sie  nach  sonstiger  Ana- 
logie hebräischer,  bez.  semitischer  Ausdrucksweise  allerdings  gleich- 
falls berechtigt  sind ;  vgl.  Delitzsch,  Neuer  Comm.  1887,  S.  507).  Fer- 
ner kann  auch  bei  den  Stücken  von  keiner  Differenz  der  Quellen- 
scheidung  die  Rede  sein,  welche  Dillmann  wie  die  Herausgeber  als 
ältere  Stücke  des  Jehovisten  ansehen,  nur  daß  Dillmann  annimmt, 
daß  der  Jehovist  sie  aus  E  entnommen  hat,  während  die  Heraus- 
geber mit  Wellhausen  u.  a.  sie  ihrem  J1,  d.  h.  der  älteren  Schicht 
der  jehovistischen  Quellenschrift  (weshalb  auch  c.  49  als  >  einer  der 
ältesten  Bestandteile  des  Buches«  dem  Jl  zugewiesen  ist)  zuteilen : 
4,  16b— 24.  6,  1—4.  9,  20—27  und  11,  1—9  (welch  letzteres  Stück 
auch  Dillmann  nicht  dem  E  zuweist,  wohl  aber  auf  eine  ursprünglich 
unabhängig  von  der  Flutsage  im  Umlauf  befindliche,  auch  vielleicht 
schon  in  einer  Schrift  aufgezeichnete  Thurmbausage  zurückführt, 
während  er  die  vorliegende  Fassung  wegen  der  tiefethisch-religiösen 
Betrachtung  des  Gegenstandes  dem  Jehovisten  selbst  zueignet).  So 
hegt  denn  eigentlich  nur  bei  den  nun  noch  übrig  bleibenden  Stücken 
eine  Abweichung  in  der  Quellenscheidung  vor,  indem  hier  die  Heraus- 
geber trotz  der  Gründe  Dillmanns  und  seiner  Einwendungen  gegen  die 
Gründe  anderer  Autoren  sich  doch  bestimmt  für  die  Annahmen  dieser 

letzteren  entschieden  haben :  so  für  Budde1)  16,  1  ff.  17  f.  u.-  26,  l  4? 

sowie  7,  17*  (aber  ohne  die  vorgeschlagene  Korrektur)  und  48,  7 
(R,  resp.  Bruston  J,  vgl.  Anm.  217),  für  Euenen  16,  8 — 10  und  für 
Wellhausen  18,  17—19  und  86,  31—39  JE  (vgl.  auch  Anm.  64  be- 
treffs 18,  22k— 33»  und  Anm.  150  betreffs  c.  34  gegen  Wellh.),  sowie 
betreffs  der  von  Wellhausen  angenommenen  Redaktions-Zusätze  in 
28,  14  und  39,  10  (vgl.  noch  c.  14,  wo  sich  die  Herausgeber  in  die 
Mitte  stellen,  aber  darauf  hinweisen,  daß  sich  im  Hinblick  auf  den 

Sinn  und  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  die  Annahme,  V.  18  20 

[resp.  wenigstens  20l]  sei  ein  späteres  Einschiebsel,  empfiehlt).  An- 
gesichts dieses  geringen  Restes  ^tatsächlichen  Unterschiedes  in  der 
Quellenscheidung  hat  man  nicht  nur  alle  Ursache  sich  des  durch  jahr- 
zehntelange, immer  tiefer  eindringende  Arbeit  gewonnenen  Resultates 
einer  —  soviel  als  nur  möglich  —  sicheren  und  übereinstimmenden 
Quellenscheidung  zu  freuen,  sondern  es  wird  dadurch  auch  bewiesen 
daß  die  Arbeit  der  Herausgeber  von  jedem,  der  die  Quellenscheidung 
im  Princip  anerkennt,  benutzt  werden  kann. 

Wenn  es  rücksichtlich  der  Quellenscheidung  sich  der  Sache  nach 
mehr  um  Stellungnahme  zu  den  verschiedenen  Scheidungsvorschlägen 

1)  Es  sind  nur  die  Autoren  genannt,  die  zuerst  diese  Ansicht  ausgesprochen 
haben. 
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anderer  handelte,  haben  die  Herausgeber  dagegen  in  ihrer  >  neuen  < 
Uebersetzung  neue  Wege  sich  bahnen  müssen  und  dadurch  ihrem 
Uebersetzungswerke,  abgesehen  von  seinem  praktischen  Nutzen,  noch 
eine  besondere  theoretische  Bedeutung  zu  geben  verstanden.  So 
selbstverständlich  es  ist,  daß  man  z.  6.  >ein  und  dasselbe  Wort  mit 
wechselnden  Ausdrücken  je  nach  dem  Zusammenhange  <  wiedergeben 
müsse  und  daß  man  sich  überhaupt  bei  einer  Uebersetzung  nicht 
sklavisch  an  den  Wortlaut  der  Vorlage  binden  dürfe,  so  hat  man  doch 
in  der  Praxis  zumeist  nicht  mit  bewußter  und  konsequenter  Durch- 
führung dieser  Principien  bei  der  Uebersetzung  aus  dem  unserem 
deutschen  Idiom  so  fremdartigen  Hebräischen  Ernst  gemacht.  Zwar 
hat  es  nicht  an  solchen  gefehlt,  denen  die  nötige  Sprachkenntnis  und 
auch  das  >nur  durch  lange  Uebung  in  der  Beschäftigung  mit  mehre- 
ren semitischen  Dialekten  zu  erwerbende  Gefühl  für  die  syntaktischen 
Feinheiten«  zu  Gebote  stand,  aber  da  die  den  Kommentaren  einge- 
streuten Uebersetzungen  zunächst  den  Zweck  der  ersten  Orientierung 
über  den  genauen  Wortlaut  des  Grundtextes  haben,  so  wird  bei  die- 
sen mehr  eine  getreue  Wiedergabe  des  semitischen  Kolorits  mit  den 
Mitteln  unserer  so  ausdrucks-  und  bildungsfähigen  Sprache  erstrebt, 
als  eine  wirkliche  Umsetzung  semitischer  Empfindung  in  die  Vor- 
stellungs-  und  Ausdrucksweise  deutschen  Geistes.   Dazu  kommt  noch 
die  von  den  Herausgebern  mit  Recht  aufgestellte  wichtige  Forderung, 
die  Wiedergabe  der  einzelnen  Wörter  auch  dem  Charakter  der  Quellen- 
schrift, in  der  das  Wort  sich  findet,  anzupassen  und  auch  die  das 
Kolorit  der  einzelnen  Quellen  vorzugsweise  bedingenden  Satzkonstruk- 
tionen, wie  die  schwerfällig  gebauten  Perioden  der  priesterlichen 
Schrift,  oder  selbst  die  Satzverschlingungen,  wie  sie  durch  die  Kom- 
position der  Quellen  entstanden  sind,  nachbildend  wiederzugeben. 
Die  Herausgeber  sind  sich  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  sie 
sich  durch  die  >neue<  Fixierung  ihres  Zieles  und  der  Mittel  zu  sei- 
ner Erreichung  gestellt  hatten,  voll  bewußt  gewesen;  es  kann  ihnen 
aber  auch  bei  vorurteilsloser  Beurteilung  ihres  nun  vorliegenden  Wer- 
kes nicht  das  Zeugnis  versagt  werden,  daß  sie  ihrer  Aufgabe  inner- 
halb der  Grenzen,  die  sie  sich  durch  Voranstellung  des  zunächst  rein 
wissenschaftlichen  Zweckes  der  Arbeit  selbst  gezogen  haben,  gerecht 
geworden  sind ,  und  durch  die  jederzeit  wohlerwogene  Durchführung 
ihrer  klar  und  scharf  erfaßten  richtigen  Uebersetzungsgrundsätze  zu- 
gleich ein  Vorbild  für  gleichartige  Aufgaben  aufgestellt  haben. 

Zu  dieser  selbstgewählten  Beschränkung  in  wissenschaftlicher  Ab- 
sicht gehört  die  Wahl  von  Fremdwörtern,  wo  kein  deutsches  Wort 
vorhanden  ist,  welches  den  prägnanten  Sinn  des  hebräischen  Wortes 
genau  entsprechend  wiedergibt,  während  derselbe  durch  die  Wahl 


Digitized  by 


672 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  14. 


des  Fremdwortes  zum  Ausdruck  gebracht  werden  konnte  (z.  B.  tt,  19 
>so  daß  ich  sie  in  meinen  Harem  aufnahm<  ,  vgl.  86,  26 
>Wezir<,  und  23,  16  >kurante  Münze<,  wozu  auch  noch  der 
häufigere  Gebrauch  der  Bezeichnung  >Reptilien<  für  fTO  zurech- 
nen ist).    Auch  gegen  das  Fremdwort  >appetitlich<  S,  6  für 
tawob  ain  hätte  ich  an  sich  nichts  einzuwenden,  wenn  nicht  eine 
ebenso  treffende  deutsche  Wendung  in  >wohlschm  eckend«  vor- 
handen wäre,  die  auch  thatsächlich  in  2,  9  für  dieselbe  hebräische 
Wendung  gebraucht  ist.    Ich  hebe  noch  einige  Beispiele  heraus, 
wo  gleichfalls  der  prägnante  Sinn  einer  hebräischen  Ausdrucksweise 
genau,  aber  in  gutem  Deutsch  wiedergegeben  worden  ist:  1,  22 
Pflanzt  euch  fort,  daß  ihr  zahlreich  werdet;  1,26  >Laßt 
uns  Menschen  machen  als  ein  Abbild  von  uns,  das  uns 
gleicht  (vgl.  2,  18  ich  will  ihm  einen  Beistand  schaffen, 
der  ihm  entspricht);  4,  5   da  wurde  Qajin  sehr  er- 
grimmt und  ließ  mürrisch  den  Kopf  hängen;  4,  13  Die 
Folgen  meiner  Verschuldung  sind  unerträglich  schwer; 
5,  5  ff.    Und  die  gesamte  Lebensdauer  Adams  belief 
sich  somit  auf  930  Jahre;  6,  12  Denn  jedermann  auf 
der  Erde  war  auf  gar  schlimme  Wege  geraten;  6,  13 
Ich  bin  entschlossen  ein  Ende  zu  machen  mit  allenGe- 
schöpfen;  6,  15  Und  zwar  sollst  du  es  nach  folgenden 
Maßen  bauen;  6,  16  in  drei  Stockwerken  mit  lauter 
einzelnen  Gelassen  sollst  du  es  erbauen  (vgl.  noch  Anm.  73 
betreffs  20,  11).   Hierher  ist  auch  die  genaue  Wiedergabe  des  Sinnes 
specifisch  hebräischer  Ausdrucksmittel  der  Syntax  zu  rechnen,  z.  B. 
des  Particips  im  Sinne  des  Futurum  instans  (z.  B.  6,  17  ich  stehe 
jetzt  im  Begriff,  dieFlut  über  dieErde  hereinbrechen 
zu  lassen),  des  jedem  hebr.  Zeitwort  innewohnenden  Begriffs  des 
Werdens  oder  Gerathens  in  einen  Zustand  u.  s.  w.   (3,  10  ich  be- 
kam Furcht,  6,  11  die  Erde  zeigte  sich  immer  verderb- 
ter, vgl.  8,  20  nryj  sie  wurde). 

Nun  haben  zwar  die  Herausgeber  jedweder  Kritik  ihrer  Ueber- 
setzungsarbeit  mit  der  Wucht  ihrer  Autorität  einen  Riegel  vorge- 
schoben, insofern  sie  (S.  V  der  Einleitung)  sagen,  daß  der  Leser 
auch  bei  ganz  befremdlichen  Stellen  der  Uebersetzung  erst  dann  zu 
einem  Verdammungsurteil  schreiten  dürfe,  wenn  er  sich  über  die  Mo- 
tive, von  denen  die  Uebersetzer  geleitet  wurden,  völlig  klar  geworden 
sei.  Immerhin  möchte  Ref.  —  wenngleich  ohne  >  Verdammungsurteil  < 
—  auf  einzelne  Punkte  näher  eingehn.  So  bietet  die  verschieden- 
artige Gruppierung  der  Gattungsnamen  für  die  Tierwelt  der  Ueber- 
setzung Schwierigkeit  dar.   Mit  vollem  Recht  haben  die  Verl  rttjrtt, 
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wo  es  im  Gegensätze  zu  fjKn  tv>n  steht  (1,  24.  25.  26  nach  bekann- 
ter Konjektur,  und  9,  10  P),  mit  >zahme  Tiere< ,  dieses  aber  mit 
>wilde  Tiere«  wiedergegeben,  dagegen  da,  wo  es  im  Gegensätze 
zu  »Vögel«  und  >Gewürm<  steht  (6,  7  R,  8,  17  P,  20  J,  vgl. 
n»n  8,  19  P),  mit  >Vierfüßler<  (vgl.  fnsn  n»n  1,  30  Q,  sowie 
rni»n  n»n  2, 19  in  derselben  Verbindung  durch:  >alle  Tiere  auf 
der  Erde<),  sowie  7,  23  R  (in  derselben  Zusammenstellung,  aber  mit 
Voranstellung  von  >Gewürm<  vor  >Vögel«)  durch  >gr  oße  Tier  e<. 
Da  ist  es  nun  inkonsequent,  wenn  rvara  6,  20  P  in  derselben  Zu- 
sammenstellung wie  6,  7.  8,  17.  20  nicht  durch  >Vierfüßler<, 
sondern  durch  >zahme  Tiere«  übersetzt  ist;  und  außerdem  läßt 
sich  auch  an  der  Uebersetzung  des  fjVff)  tvn  im  Gegensatze  zu  nana 
durch  >wilde  Tiere<  Anstoß  nehmen,  da  durch  diesen  Ausdruck 
das  »Wild«,  an  welches  wohl  die  alttestamentlichen  Verfasser  bei 
der  Bezeichnung  TH«n  *"l!'rJ  iQ  erster  Linie  dachten,   durch  den 
deutschen  Sprachgebrauch,  der  beide  Ausdrücke,  > wilde  Tiere <  und 
»Wild«,  in  besonderem  Sinne  anwendet,  ausgeschlossen  wird.  Da 
somit  weder  der  eine  noch  der  andere  deutsche  Ausdruck  in  zusam- 
menfassender Bedeutung  verwendet  werden  kann,  so  ist  es  am  ein- 
fachsten, wenn  man  tvqna  im  Gegensatz  zu  "pKn  mn  durch  >Vieh< 
und  letzteres  etwa  durch  >die  anderen  vierfüßigen  [resp. 
>großen<]  Tiere«,  was  denn  auch  zu  der  in  der  Verbindung  mit 
Gewürm  und  Vögel  angewandten  Uebersetzung  »Vierfüßler«  oder 
wie  7,  23  >große  Tiere«  in  näherem  Zusammenhange  stehn  würde. 
Aber  auch  aus  anderen  Gründen,  die  mit  der  eigentlichen  Aufgabe 
und  Kunst  des  Uebersetzens  nur  mittelbar  zu  thun  haben,  kann  man 
betreffs  der  Wiedergabe  einzelner  Wendungen  anderer  Meinung  sein 
als  die  Uebersetzer.    Und  zwar  kann  eine  derartige  Meinungsver- 
schiedenheit ebensowohl   zurückgehn  auf  verschiedene  Auslegung 
(wie  z.  B.  8,  16,  wo  die  Uebersetzung:  »Ich  will  dir  viel 
Schmerzen  bereiten  mit  Schwangerschaften«,  auf  die 
Fassung  von  $nrn  ^tax?  'als  Hendiadyoin  zurückgeht),  als  auch 
auf  verschiedene  Anschauung  über  die  Möglichkeiten  hebräischer 
Ausdrucksweise  (wie  z.  B.  4,  20,  wo  Ref.  an  der  Verbindung  des 
Part,  aö"1  mit  n:j;tt  »die  beim  Vieh  Wohnenden« ,  eventuell 
als  einer  Art  Zeugma,  keinen  Anstoß  nimmt)  und  der  Ausdrucksfähig- 
keit des  Deutschen  (wie  z.  B.  10,  9,  wo  nach  Ansicht  des  Ref.  die  wört- 
liche Uebersetzung  des      "»»b  durch  »vor  Jahve«  den  Sinn  der 
im  Hebräischen  verstärkenden  Redeweise  verständlich  macht,  wie  uns 
ja  manche  semitische  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  durch  die 
Bibelsprache  der  Lutherschen  Uebersetzung  geläufig  geworden  ist). 
Doch  genug  der  Kritik.    Freuen  wir  uns  vielmehr  der  wert- 
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vollen  Gabe,  die  in  dem  Uebersetzungswerke  der  Verff.  vor  ans  liegt, 
und  hoffen  vir,  daß  es  dem  Bibelstudium  zu  erwünschter  Förderung 
gereiche. 


Keller,  L.,  Johann  von  Staupitz  und  die  Anf&nge  der  Reformation. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1888.  XIII  u.  434  S.   8°.   Preis :  M.  7. 

Schon  vor  längerer  Zeit  kündigten  die  Zeitungen,  m.  Wissens 
zuerst  die  Leipziger  Blustrirte  Zeitung,  das  demnächstige  Erscheinen 
eines  neuen  Werkes  Kellers  über  Staupitz  an  unter  dem  Beifügen: 
>Das  durch  das  Lutherjubiläum  neuerwachte  Interesse  für  die  Refor- 
mation hat  zwar  viele  Schriften  über  Luther  gebracht,  aber  für  Stau- 
pitz ist  seit  dem  Ende  der  siebziger  Jahre  bis  auf  die  Arbeiten 
Dieckhoffs  in  der  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft  >fast  nichts 
geschehene.   Auch  das  Luthardtsche  Litteraturblatt  brachte  diese  No- 
tiz und  zwar  ohne  Anführungszeichen  (1888.  Sp.  374),  eignete  sich 
also  ihren  Inhalt  an.    Das  Bestreben  dieser  etwas  sonderbaren  An- 
kündigung, meine  umfassende,  wenn  auch  gewis  in  vielen  Punktes 
der  Verbesserung  bedürftige,  im  Jahre  1879  erschienene  Arbeit  über 
Staupitz  —  Dieckhoff  hat  nur  einen  kleinen  Aufsatz  über  dieselbe 
geliefert,  —  als  gänzlich  unzulänglich  hinzustellen,  war  offenbar,  und 
mit  mir  werden  Andere  erwartet  haben,  daß  der  Verfasser  sich  we- 
sentlich gegen  mich  wenden  würde.   Auf  den  ersten  Augenblick  war 
ich  freudig  überrascht,  davon  nichts  in  dem  Buche  zu  finden,  bei 
näherer  Betrachtung  aber  mußte  ich  leider  erkennen,  daß  es  falsch 
wäre,  darin  etwa  die  Friedensliebe  des  Verfassers  zu  vermuten,  und 
die  mir  sehr  erwünschte  Neigung,  den  alten  Streit  ruhen  zu  lassen. 
Die  Art,  wie  der  Verf.  meine  Arbeit  über  Staupitz  behandelt,  läßt 
das  nicht  zu.    Um  die  sofort  in  den  ersten  Worten  des  Vorworts 
von  neuem  vertretene  Ansicht  aufrecht  zu  halten,  >daß  die  Geschichts- 
schreibung bis  jetzt  diesem  Manne  nicht  die  Beachtung  geschenkt 
hat,  die  seiner  Bedeutung  entspricht  <,  erfährt  der  Leser  überhaupt 
nicht,  daß  ich  darüber  im  Jahre  1879  ein  ganzes  Buch  herausgegeben 
habe.   Zwar  verarbeitet  Keller  bei  der  Darstellung  der  Entwickelung 
des  Staupitz  fast  ausschließlich  meine  Resultate,  > mitunter  wörtliche, 
wie  auch  Kawerau  (Deutsche  Litteraturz.  1889.  Nr.  4  Sp.  123)  be- 
merkt hat,  >  vermeidet  aber  möglichst  seinen  literarischen  Gegner  zu 
citiren«,  und  wenn  er  es  thut,  citiert  er,  auch  schon  das  erste  Mal: 
>Th.  Kolde  die  deutsche  Augustinercongregation  u.  s.  w.<,  der  wei- 
tere Titel  >und  Joh.  v.  Staupitz  <  wird  fortgelassen,  nur  ein  einziges 
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Mal  so  weit  ich  sehe,  S.  31,  steht  dafür  Kolde  Joh.  v.  Staupitz,  — 
was  wie  ein  Versehen  aussieht. 

Doch  lassen  wir  das ')  und  wenden  wir  uns  zur  Sache.  Daß 
Staupitz  zu  den  altev.  Gemeinden  gehörte,  denselben,  die  später  Wal- 
denser  oder  Täufer  etc.  etc.  genannt  wurden,  hat  Keller  schon  früher 
behauptet;  ich  habe  diese  Entdeckung  bereits  in  der  Zeitschrift  für 
Kirchengeschichte  1885  S.  426  ff.  behandelt.  Zu  meinem  Bedauern 
haben  diese  Auslassungen  auf  Keller  in  keiner  Weise  belehrend  ge- 
wirkt, außer  daß  er,  nachdem  ich  ihm  nachgewiesen,  daß  Staupitz 
entschieden  für  die  Kindertaufe  eintritt,  dessen  Abneigung  dagegen  jetzt 
nicht  mehr  als  Argument  geltend  macht,  wenn  er  es  auch  keineswegs 
zurücknimmt.  Vielmehr  hat  er  sich  in  seine  Gedanken  nur  noch  mehr 
hineingearbeitet  und  in  seine  Vorstellung  von  der  Entwickelung  der 
Kirchengeschichte  noch  mehr  System  als  früher  hineingebracht.  Die 
Methode  ist  die  bekannte :  was  er  beweisen  will,  wird  als  richtig  voraus- 
gesetzt, um  daraus  sofort  die  kühnsten  Schlüsse  zu  ziehen.  So  liest 
man  sogleich  S.  4  f. :  >Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  Staupitz 
als  Vertreter  einer  Geistesrichtung  dasteht,  die  im  J.  1524,  wo  er  starb, 
weit  verbreitet  war  (wir  können  sie  als  die  Richtung  der  Staupitzianer 
bezeichnen),  und  daß  es  Gemeinschaften  gab,  (!),  die  mit  ihm  alle 
wesentlichen  Grundsätze  teilten,  so  erhellt,  daß  vor  dem  J.  1517 
zwar  keine  Reformatoren  (dahin  gehört  auch  Staupitz  nicht) 
und  keine  lutherische  und  reformierte  Kirche,  aber  doch  Anhänger 
des  evangelischen  Glaubens  [wer  bezweifelt  das?]  und  evangelische 
Gemeinschaften  vorhanden  gewesen  sind,  und  es  bleibt  mithin  die 
Möglichkeit  offen,  die  Existenz  von  Evangelischen  vor  und  nach  dem 
J.  1517  anzunehmen.  —  Die  Scheidung  zwischen  der  mittelalterlichen 
Finsternis  und  dem  Lichte  des  Evangeliums  fällt  hinweg  und  es  er- 
öffnet sich  der  Blick  auf  eine  Stetigkeit,  Continuität  und  Gesetz- 
mäßigkeit, welche  die  Entwickelung  der  Dinge  in  ihrem  einfachen 
und  doch  so  großartigen  Zusammenhange  erkennen  läßt.  Wird  nicht  das 
Verständnis  des  geschichtlichen  Verlaufs  des  Christentums  wesentlich 
erleichtert,  wenn  wir  wissen,  daß  es  Männer,  die  die  Wahrheit  kann- 
ten und  lehrten,  durch  alle  Jahrhunderte  gegeben  hat?«.  Ganz  ge- 
wis.  Könnten  wir  nur  eine  solche  Kontinuität  von  Gemeinschaften,  die 

1)  Ich  will  auch  darauf  nicht  eingehn,  daß  Keller  mir  ziemlich  deutlich  den 
Vorwurf  zu  machen  scheint  (S.  404),  Aktenstücke  in  den  «Kirchengeschichtlichen 
Studienc  abgedruckt  zu  haben,  deren  Veröffentlichung  er  sich  vorbehalten  habe. 
Kawerau  hat  ihn  darüber  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  Nr.  4  belehrt,  auch 
seine  Beschwerde  über  diese  Zurechtweisung  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  darge- 
than  (ebendaselbst  Nr.  16).  Nur  das  eine  will  ich  noch  hinzufügen,  daB  die  be- 
treffenden Aktenstücke  mir  schon  im  Jahre  1880  vorgelegen  haben. 
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der  Verfasser,  weil  sie  ihm  das  Verständnis  der  Geschichte  erleich- 
tert, schlankweg  annimmt,  auch  nachweisen!  —  Neues  Material  für 
die  Geschichte  des  Staupitz  vermag  Keller  leider  nicht  beizubringen, 
aber  er  versteht  es  aus  dem  Alten  ganz  Neues  zu  lesen.    Der  erste 
Brief,  den  wir  von  Staupitz  besitzen,  ist  an  den  Buchdrucker  Othmar 
gerichtet  und  enthält  die  Bitte,  eine  beigelegte,  durchaus  scholastische, 
streng  kirchliche  Schrift  zu  drucken  (amore  mei  veritatisque  cultori- 
bus  ipsius  legendam  imprimas,  cf.  Th.  Kolde  a.  a.  O.   S.  437).  Da 
diese  in  sein  Staupitzbild  nicht  paßt,  erklärt  Keller  sie  für  nicht  von 
Staupitz  herrührend,  obwohl  dieser  aus  Liebe  zu  ihm  und  im  Inter- 
esse der  Liebhaber  der  Wahrheit  ihre  Drucklegung  erbittet  und  da- 
mit sich  doch  deutlich  genug  wenigstens  zu  ihrem  Inhalt  bekennt. 
Aber  diese  Beziehung  des  Staupitz  zu  Othmar  ist  doch  auch  für 
Keller  sehr  wertvoll:  Othmar  hat  viele  Bücher  gedruckt,  u.  a.  die 
Deutsche  Bibel,  später  manche  Reformationsschriften ,  auch  ein  Buch 
des  Scriptoris  über  Occam,  des  Gegners  der  päpstlichen  Unfehlbar- 
keit, —  damit  ist  Alles  gesagt.   Und  wer  noch  zweifeln  sollte,  dem 
muß  die  richtige  Ahnung  aufgehn,  wenn  er  den  geheimnisvollen  Satz 
liest:  >Um  dieselbe  Zeit,  wo  der  Plan  gefaßt  wurde,  den  Scriptoris 
vor  das  Inquisitionsgericht  zu  stellen  und  wo  dessen  Amtshebung 
und  Versetzung  beschlossen  wurde,  wurde  auch  Conr.  Pellicanus  von 
seinen  Ordensobern  aus  Tübingen  entfernt  und  nach  Ruffach  im  El- 
saß mit  dem  Befehl  geschickt,  Priester  zu  werden.   Gleichzeitig  ver- 
ließ Joh.  Othmar  das  kaum  begründete  Geschäft,  um  nach  Augsburg 
zu  wandern,  und  Staupitz  erhielt  den  Auftrag,  nach  München  zu 
gehen«.   Davon,  daß  Pellicanus  selbst  (Ghronicon  ed.  Riggenbach 
S.  23:  Provincialis  ad  consolationem  parentum  adhuc  superstitum 
transtulit  me  ad  Monasterium  Rubiacense)  die  Versetzung  in  seine 
Vaterstadt  als  einen  Trost  für  seine  noch  lebenden  Eltern  ansah,  er- 
fährt der  Leser  ebenso  wenig  etwas  wie  davon,  daß  Staupitz,  nach 
Beendigung  seiner  Studien  und  nachdem  seine  Tübinger  Amtszeit  ab- 
gelaufen war,  als  >Prior<  nach  München  berufen  wurde,  was  Keller 
bei  mir  S.  218  hätte  nachlesen  können.   Daß  nun  Staupitz  in  keiner 
•Weise  antihierarchisch  auftrat,  wird  zugegeben,  aber  >um  eine  Sache 
oder  ein  System  zu  bekämpfen,  liegt  durchaus  nicht  der  einzige  Weg 
in  öffentlichen  Angriffen;  schon  dadurch,  daß  man  das  Eine  betont, 
das  Andere  aber  mit  Schweigen  übergeht,  kann  man  eine  ganz  be- 
stimmte Richtung  vertreten«  (S.  15).   Damit  läßt  sich  natürlich  alles 
behaupten,  und  der  Leser  ahnt  bereits,  wie  die  Sache  weitergehn 
wird.   Staupitz  teilt  seine  Richtung  —  er  war  von  jeher  ein  Gegner 
der  Hierarchie  (S.  57  ff.)  —  seinen  Ordensleuten  mit.    >Ein  Glied  in 
der  Kette  der  Maßregeln,  die  dem  Ziele  dienen  konnten,  war  auch 
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die  Gründung  der  Universität  Wittenberg,  die  Kurfürst  Friedrich  der 
Weise  damals  plante <  S.  19.  In  einem  Aufsatz  in  d.  Ztschr.  f.  Kir- 
chengesch. II,  S.  463  ff. :  >  Innere  Bewegungen  im  Augustinerorden  und 
Luthers  Romreise <  habe  ich  auf  Grund  bis  dahin  unbekannter  Akten- 
stücke den  interessanten  Kampf  der  dem  Staupitz  unterstehenden 
deutschen  Augustinerkongregation  mit  ihrer  Verschärfung  der  Mönchs- 
regeln gegen  die  Konventiialen  geschildert.  Keller  citiert  den  Auf- 
satz nicht,  was  er  aber  aus  meinen  Darlegungen  macht,  übersteigt 
wirklich  alles  Maß  und  muß  als  reine  Entstellung  der  Thatsachen 
bezeichnet  werden.  Staupitz'  Bestreben,  seine  Macht  auf  Kosten  der 
nichtreformierten  Augustiner  mit  Hülfe  des  Papstes  und  unter  Um- 
gehung des  Ordensgenerals  zu  erhöhen,  wurde,  wie  ich  nachgewiesen 
habe,  zunächst  von  diesem  aufs  Entschiedenste  bekämpft,  ja  der  Abge- 
sandte des  Generalvikars  kam  darüber  in  ernste  Gefahr,  und  Staupitz 
mußte  sich  nun  eine  päpstliche  Zurechtweisung  gefallen  lassen,  — 
so  viel  teilt  Keller  seinen  Lesern  mit,  und  erzählt  weiter,  daß  Stau- 
pitz seine  weiteren  Pläne  fallen  ließ.  Das  ist  nun  völlig  unrichtig: 
Keller  verschweigt,  weil  es  ihm  so  paßt,  daß  Staupitz  sogleich  nach 
jener  Differenz  mit  der  Kurie  durch  persönliche  Verhandlungen  Alles 
erreichte,  was  er  wollte  (vgl.  Th.  Kolde  a.  a.  0.  S.  226  ff.). 

Schon  in  seinen  früheren  Büchern  hatte  K.  großen  Wert  darauf 
gelegt,  daß  der  geschwätzige  Briefschreiber  Scheurl  die  Nürnberger 
Verehrer  des  Staupitz  als  sodalitas  Statipicinna  bezeichnet.  Jetzt 
kommt  Licht  in  die  Sache:  Sie  haben  zwar  ihre  > Satzungen  mit 
einem  gewissen  Schleier  umhüllt  <  (S.  24),  aber  man  weiß  es ,  daß 
man  damals  meist  Gesellschaften  mit  festen  Formen  als  Sodalität  zu 
bezeichnen  pflegte.  Diese  seit  1455  auftauchenden  gelehrten  Sodali- 
täten  sind  selbständige  Organisationen,  in  denen  die  Gelehrten  gegen- 
über den  Angriffen  der  Kirche,  welcher  die  nach  dem  Wiedererwachen 
der  klassischen  Litteratur  möglich  gewordene  >  Prüfung  und  Messung 
ihres  Lehrgebäudes  an  altchristlichen  Vorbildern  unmöglich  erwünscht 
sein  konnte <,  Stärkung  suchten.  Man  beachte,  welches  Interesse 
Männer  wie  Dalberg  für  Mathematik  und  Geographie  hatten,  letzterer 
hat  sich  sogar  einen  Himmelsglobus  machen  lassen,  und  der  innere 
Zusammenhang  mit  den  Bauhütten  ist  offenbar.  Auch  in  Nürnberg 
bestand  eine  solche  sodalitas,  deren  Vereinigungspunkt  nicht  etwa  die 
gemeinsame  Verehrung  für  Staupitz  ist,  sondern  man  hat  ihn  viel- 
mehr in  die  bereits  bestehende  Genossenschaft  aufgenommen,  deren 
bedeutendster  Führer  er  dann  wurde. 

Durch  seine  Predigten  und  Schriften  tritt  er  seit  1515  aus  seiner 
Zurückhaltung  heraus,  indem  er  das  herrschende  System  bekämpft, 
und  es  gelingt  ihm,  Luther  in  die  Lehre  der  > Gottesfreunde <  ein- 
et». (Ol.  Au.  1889.  Nr.  14.  41 
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zuführen.  Das  ist  die  Zeit,  in  der  Luther  >sich  die  deutsche  Mystik 
zu  eigen  gemacht,  die,  wie  mehrfach  bemerkt,  im  Anschluß  an  die 
religiöse  Opposition  der  altevangelischen  Gemeinden  erwachsen  war«. 
>Ihre  gemeindlichen  Grundsätze  bildeten  in  gewissem  Sinn  die  not- 
wendige Ergänzung  dazu«.  Aber  Luther  kannte  nur  jenes 
> Bruchstück«,  die  Lehre.  Damit  stimmt  es  dann,  >daß  er  Jahre 
lang  der  Ansicht  war,  trotz  seiner  Begeisterung  für  die  Lehre  der 
älteren  Evangelischen  ein  treuer  Untergebener  des  Papstes  und  der 
Hierarchie  bleiben  zu  können«  —  S.  134  f.  Wie  Unrecht  von  Stau- 
pitz, daß  er  ihn  nicht  besser  unterrichtet  hat!  Im  Laufe  des  Jahres 
1520  zeigt  sich  dann  >eine  ganz  bewußte  Annäherung  Luthers  an 
die  älteren  Reformparteien«.  Damals  erschien  der  > Sermon  von  der 
Freiheit  eines  Christenmenschen«  (S.  125).  Dann  >die  Schrift  an 
den  christlichen  Adel,  in  welcher  der  Erörterung  der  Frage  nach 
einer  Vereinigung  mit  den  Böhmen  ein  besonderes  Kapitel  ge- 
widmet ist«.  Nachdem  er  durch  die  päpstliche  Bulle  zum  Ketzer 
erklärt  worden  war,  >lag  für  ihn  die  Möglichkeit  vor,  das  ganze  Sy- 
stem der  älteren  Evangelischen  gleichsam  auf  sein  Programm  zu 
schreiben  und  der  Führer  der  alten  Opposition  zu  werden«.  Aber 
>er  sah  sich  veranlaßt,  der  Gründer  einer  neuen  auf  seinen 
Namen  lautenden  Gemeinschaft  zu  werden«  S.  136  f. 
>Die  Scholastik,  die  ihn  einst  mit  heiliger  Scheu  und  Ehrfurcht  er- 
füllt hatte,  ward  (wenn  auch  durch  die  Erfordernisse  der  neuen 
Kirche  bestimmt  und  abgeändert),  im  Laufe  der  Jahre  wieder  mehr 
und  mehr  in  ihm  lebendig,  und  kirchlich-  wie  staatspohtische  ( !)  Gründe 
bestimmten  ihn,  vielfach  wiederum  Wege  zu  beschreiten,  die  er  in 
der  Zeit  der  großen  reformatorischen  Ereignisse  schon  einmal  ganz 
und  gar  verlassen  hatte«. 

Um  dies  zu  beweisen,  beruft  sich  Keller  u.  A.  auf  Luthers 
Glaubensbegriff:  > Luther  betonte  es  stets  —  er  hat  sich  oft  in  diesem 
Sinne  geäußert  — ,  daß  von  dem  Weg  des  Heils  alle  Werke  und 
Leistungen  ausgeschlossen  sind,  fügte  aber  immer  zugleich  hinzu, 
daß  der  Glaube  diejenige  > Leistung«  des  Menschen  ist,  für  welche 
Gott  seinerseits  dem  Menschen  das  ewige  Heil  zu  teil 
werden  läßt.  Damit  war,  was  man  auch  über  den  veränderten 
Charakter  der  Leistung,  von  der  hier  die  Rede  ist,  sagen  mag,  der 
Standpunkt  der  älteren  Opposition  verlassen  und  der  Grundsatz,  daß 
Gott  dem  Menschen  für  eine  Leistung  das  Heil  zuerkennt,  in  ge- 
wissem Sinne  wieder  eingeführt«  (S.  139).  Eine  Anmerkung  ver- 
weist auf  Köstlin,  Luthers  Theologie  I,  145:  >dem  ich  dies  fast 
wörtlich  entnehme«.  Da  steht  nun  freilich,  wie  jeder  Lutherkenner  be- 
reits ahnen  wird,  etwas  ganz  Anderes:  > Zunächst«,  schreibt  Köstlin, 
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>sind  zahlreiche  Aussprüche  zu  beachten ,  in  welchen  der  Glaube 
selbst  als  eine  Gott  dargebrachte  Leistung  geschätzt  zu  werden 
8cheint(!)<.  Diese  Leistungen  werden  im  Einzelnen  erörtert,  dabei 
aber  nicht  minder  darauf  hingewiesen,  daß  das  andere,  ja  entschei- 
dende, Moment  ohne  Vermittelung  nebenhergeht ,  nämlich  >daß  der 
Glaube,  abgesehen  von  seinem  Gegenstand,  welchem  gegenüber  er 
auf  alles  Eigene  verzichtet,  gar  nichts  ist  und  hat  — ,  daß  wir  aus 
dem  Glauben  nicht  gerecht  werden,  weil  er  das  Schuldige  leistet, 
sondern  weil  er  auf  Alles  verzichtet  etc.<.  Aber  wie  dein  auch  sei, 
die  Hauptsache  ist,  wann  sich  Luther  so  geäußert  hat.  Keller  meint, 
als  er  sich  von  den  evangelischen  Brüdern  getrennt  hatte,  nach  1520; 
aber  seine  Citate  nimmt  er  aus  dem  Kapitel,  welches  bei  Köstlin  auf 
jeder  Seite  die  Ueberschrift  trägt:  Leben  und  Lehre  Luthers 
bis  zum  A bla ßstreit ').  Das  ist  denn  doch  eine  Quellen-  und 
Citatenbehandlung,  die  Janssen  nichts  nachgibt.  Großes  wird  auch 
sonst  in  der  Darstellung  Lutherscher  Lehrweise  geleistet,  wofür  eine 
von  Schmalenbach  herausgegebene  Sammlung  von  Kernsprüchen 
Luthers  (Kurze  Sprüche  aus  Dr.  M.  Luthers  Schriften ,  Gütersloh 
1880)  die  Quelle  abgibt.  Was  es  mit  der  Rechtfertigungslehre  für 
eine  Bewandnis  habe,  wird  mit  ihrem  angeblichen  Effekt  bei  Luther 
selbst  illustriert:  > Luther  blieb  dauernd  darüber  im  Unklaren,  ob  er 
seines  persönlichen  Heiles  gewiß  sei  oder  nicht  <  (S.  152).  Auf  der- 
selben Seite  bemerkt  K.,  daß  Luthers  Auffassung  vom  Zustand  des 
natürlichen  Menschen  >  vielleicht  einer  der  vornehmsten  Gründe  für 
seine  Trennung  von  Staupitz  <  sei ;  daß  der  letztere  aber  als  der  ent- 
schiedenste Prädestinatianer  dem  natürlichen  Menschen  jede  Fähigkeit 
zum  Guten  abspricht  und  diesem  Thema  eine  besondere  Schrift  ge- 
widmet hat,  davon  erfährt  der  Leser  an  dieser  Stelle  nichts ,  auch 
wird  höchst  auffallenderweise  bei  der  Besprechung  von  Staupitz' 
Schriften  diese  für  seinen  ganzen  Standpunkt  vielleicht  wichtigste 
Schrift  gänzlich  tibergangen,  erst  später  bei  der  Vergleichung  mit 
Joh.  Denk  wird  sie  kurz  erwähnt,  und  dabei  das  Gegenteil  von  dem, 
was  sie  sagt,  herausgelesen.  Es  ist  kaum  verständlich,  wie  jemand 
den  Satz  des  Staupitz :  >die  Predigt  der  Für  sehung  richtet  auf  die 
wahre  Freiheit,  damit  uns  Christus  befreit  hat<  als  Beleg  für  des  Stau- 
pitz Gegensatz  gegen  Luther  in  der  Frage  von  der  Willensfreiheit 
heranziehen  kann  (S.  219).    Thatsächlich  bezeichnet  Staupitz  den 

1)  Auf  S.  286  heiSt  es  dann  ganz  unbefangen:  »Wir  haben  oben  gesehen, 
daS  Luther  in  dem  ProceB  der  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  die  hl.  Schrift 
als  vermittelndes  Qlied  wieder  eingeschoben,  den  Glauben  dann  als  die  zur  Er- 
langung der  Seligkeit  notwendige  Leistung  und  die  Prediger  als  das  unentbehr- 
liche Werkzeug  zur  Erlangung  des  Glaubens  hingestellt  hatte«. 
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Menschen  sogar  als  impotentem  ad  qpera  nature  posibüia  cf.  meine 
Augustinercongreg.  und  Joh.  v.  Staupitz  S.  182.  Einfache  Verläum- 
dung  ist  es,  Luther  Rückkehr  >zu  den  alten  Grundsätzen  der  Inqui- 
sition« vorzuwerfen  (S.  160).  Davon  ist  bei  Köstlin,  auf  den  Kel- 
ler sich  beruft,  um  sogleich  die  bekannten  Sätze  aus  Thomas  von 
Aquino  über  die  Notwendigkeit,  die  Ketzer  zu  töten,  anzufügen, 
schlechterdings  nichts  zu  lesen.  Keller  bespricht  später  (S.  270) 
Luthers  Schrift:  >Von  der  Wiedertaufe  an  zween  Pfarrherren«.  Darin 
heißt  es:  >Doch  ists  nicht  recht  und  ist  mir  wahrlich  leid,  daß  man 
solche  elende  Leute  so  jämmerlich  ermordet,  verbrennt  und  greulich 
umbringt :  man  sollt  ja  einen  Jeglichen  lassen  glauben,  was  er  wollt. 
Glaubt  er  unrecht,  so  hat  er  genug  Strafen  an  dem  ewigen  Feuer 
in  den  Höllen.  Warum  will  man  sie  denn  auch  noch  zeitlich  mar- 
tern ,  sofern  sie  allein  im  Glauben  irren ,  und  nicht  auch  daneben 
aufrührerisch  oder  sonst  der  Obrigkeit  widerstreben?«  (Erl.  A.  26, 
256).  Diesen  Satz  hat  Keller  in  Luthers  Schrift  wohl  nicht  gelesen. 
Ueber  Luthers  Verhalten  gegen  Ketzer  und  Sektierer  habe  ich  zu- 
sammenfassend gehandelt  in  >Die  christliche  Welt«  1888.  Nr.  46. 
Was  in  der  Regel  bei  der  Beurteilung  der  ganzen  Frage  übersehen 
wird,  ist  dies,  daß  man  Gewissensfreiheit  und  Religions- 
freiheit auseinanderhalten  muß.  Für  erstere  ist  Luther  immer  ein- 
getreten, dafür  aber,  daß  aus  der  Gewissensfreiheit  die  Religions- 
oder richtiger  Cultusfreiheit  sich  als  notwendige  Konsequenz  ergibt, 
fehlt  Luther  wie  allen  seinen  Zeitgenossen  jegliches  Verständnis.  — 
Die  erwähnten  und  andere  Punkte  führen  dann  zum  Bruch  mit  Stau- 
pitz und  nach  dessen  Tod  trat  Luther,  wie  er  >seit  Jahren  auf  der 
Bahn  siegreich  vorwärts  geschritten  war,  die  Staupitz  durch  seinen 
Einfluß  für  ihn  frei  gemacht  hatte,  gleichsam  dessen  Erbschaft  an«. 

Das  wäre  das  Wichtigste  Uber  Staupitz.  Indessen  in  dem  gan- 
zen Buche  tritt  die  Entwicklung  desselben  sehr  zurück  gegen  das 
Hauptbestreben  des  Verfassers,  seine  früheren  Behauptungen,  von  de- 
nen er  keine  zurücknimmt,  von  Neuem  in  das  Publikum  zu  bringen 
und  seinen  Anschauungen  durch  neue  Entdeckungen  alten  Schlages 
einen  neuen  Schein  zu  geben.  Bedenkt  man,  daß  Kaiser  Maximilian 
im  Gerüche  stand,  nach  der  dreifachen  Krone  zu  streben,  so  ist 
klar,  welche  weite  Perspektive  sich  eröffnen  müßte,  wenn  auch  dieser 
zu  den  > evangelischen  Gemeinden«  gehörte.  Das  wird  noch  nicht 
behauptet  —  die  Untersuchung  seines  religiösen  Standpunktes  wird 
in  einem  weiteren  Werke  zu  erwarten  sein;  einstweilen  genügt,  daß 
der  Kaiser  durch  seine  Bestätigung  der  deutschen  Bauhütte  dieser 
eine  Begünstigung  erwiesen  hat,  >die  bei  der  freundschaftlichen  Stel- 
lung der  Hüttenbrüder  zu  dem  oppositionellen  Humanismus  doch 
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deutlich  zeigt,  auf  welcher  Seite  die  Sympathie  des  Kaisers  in  den 
Kämpfen  der  Zeit  liege  <  (S.  32).  Da  möchte  man  doch  wirklich 
fragen,  ob  es  nicht  auch  unter  den  humanistischen  Päpsten ')  einen 
gegeben  hat,  der  zu  den  evangelischen  Gemeinden,  Waldensern  und 
Täufern  etc.  gehört  hat.  Eine  weitere  Entdeckung,  mit  der  Keller 
eigentümlicherweise  bei  nicht  Wenigen  Eindruck  gemacht  zu  haben 
scheint,  ist,  daß  kein  Geringerer  als  Hans  Sachs  Mitglied  der  alt- 
evangelischen Gemeinden  gewesen  ist.  Aus  seinen  Werken  will  er 
beweisen,  daß  man  um  1524  in  Nürnberg  in  der  That  drei  Parteien 
hatte,  Römer,  Lutherische  und  Evangelische,  denn  eben  diese  Be- 
griffe hält  H.  Sachs  nicht  nur  auseinander,  sondern  er  hat  die  Ab- 
sicht, »die  Anschauungen  und  Grundsätze  der  Evangelischen  klarzu- 
legen, gleichsam  eine  Vertheidigungsschrift  derselben  darzustellen«. 
(S.  184).  Den  Hauptbeweis  und  ohne  Zweifel  den  eigentlichen  An- 
laß zu  der  ganzen  Behauptung  ergibt  der  Titel  einer  Schrift  des 
H.  Sachs;  >Ein  Gespräch  eines  evangelischen  Christen  mit 
einem  lutherischen,  darin  der  ärgerliche  Wandel  etlicher,  die  sich 
lutherisch  nennen,  brüderlich  gestraft  wird<  (bei  R.  Köhler,  Vier 
Dialoge  von  Hans  Sachs,  Weimar  1858.  S.  61).  Aber  auch  inhaltlich 
findet  K.  drei  Parteien,  und  »daß  die  Evangelischen,  von  welchen 
Sachs  spricht,  zwar  keine  Kirche,  aber  doch  eine  Partei  bildeten, 
die  sich  sowohl  den  Lutherischen  wie  den  Römischen  oder  den 
>  Schulerischen  «  (wie  Sachs  an  anderer  Stelle  sagt,  d.  h.  den  Anhän- 
gern der  Scholastik)  gegenüber,  als  besondere  Partei  fühlten«.  Nun 
läßt  zwar  der  Dichter  den  Romanisten  Meister  Ulrich,  seine  beiden 
Gegner,  von  denen  Hans  der  Wortführer  der  evangelischen  »Partei« 
sein  soll,  als  »lutherische  Leute«  anreden,  er  weiß  also  von 
einem  Parteiunterschiede  nichts,  aber  Keller  findet  dies  gerade  be- 
zeichnend, daß  der  Dichter  den  Romanisten  anfangs  noch  im  Unkla- 
ren über  die  Unterschiede  läßt.  Allerdings  sehr  fein.  Thatsächlich 
liegt  die  Sache  aber  so  einfach  wie  möglich.  Sachs,  der  sein  Leben 
lang  der  entschiedenste  Anhänger  Luthers  war,  tritt  gerade  vom 
Standpunkte  Luthers  aus,  wie  dieser  es  so  oft  gethan  hat,  denen 
entgegen,  welche  sich  lutherisch  nennen,  ohne  doch  evange- 
lisch zu  sein,  die  im  Poltern,  Schimpfen  und  Schelten  auf  die  Geg- 
ner und  im  Gebrauch  ihrer  christlichen  Freiheit  sich  nicht  genug 
thun  können,  und  die  christliche  Liebe  wie  die  Pflicht,  die  Schwachen 
zu  schonen,  vergessen  und  darüber  das  Evangelium  verlästern.  Der 

1)  Ein  Bischof  ist  bereits  gefunden,  der  sich  wenigstens  später  zu  den  evan- 
gelischen Gemeinden  oder  Täufern  gewandt  haben  wird:  der  Bischof  von  Sam- 
land,  Qeorg  von  Polenz.  Deshalb  kennen  wir  auch  keine  Briefe  desselben  an 
Luther.  8.  850  ff. 
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Lutherische  beruft  sich  auf  das  Schelten  des  Predigers  und  Luthers, 
aber  Sachs  verweist  ihm  das,  indem  er  betont,  daß  es  darauf  an- 
komme, wie  und  wo  man  das  thue,  und  daß  man  damit  nicht  die 
Komischen  gewinne,  daß  man  nur  die  Fastengebote  Ubertrete  und 
ihnen  von  dem  Schelten  des  Predigers  gegen  Heiligendienst,  Beich- 
ten etc.  erzähle,  anstatt  das  mitzuteilen,  was  er  über  die  Erlösung 
durch  Christum  und  das  Heil  und  die  Liebe  verkündige,  und  daß 
der  >Lutherische<  kein  Recht  habe,  bei  dem  frommen  Mann, 
dem  Luther,  einen  Deckmantel  der  Unschicklichkeit  zu  suchen,  >denn 
obwohl  Luther  die  christliche  Freiheit  zur  Erledigung  der  armen  ge- 
fangenen Gewissen  angezeigt ,  hat  er  doch  daneben  durch  seine 
Schriften  und  Predigten  männiglich  gewarnt,  wie  er  denn  noch  für 
und  für  thut,  sich  vor  trttglichen,  ärgerlichen,  unchristlichen  Hand- 
lungen zu  hüten  und  nicht  also  dem  Evangelio  und  Wort  Gottes  zum 
Nachteil  mit  der  That  zu  schwärmen  und  gleich  den  Unbesinnten 
rasen<  (Köhler  S.  71).  In  dieser  Weise  führt  Hans  Sachs  gerade 
Luther,  von  dem  er,  wie  viele  Andere,  damals  sich  schon  getrennt 
haben  soll,  gegen  den  >Lutheraner<  ins  Feld,  weil  er  sich  mit  ihm 
in  der  Beurteilung  wahren  evangelischen  Christentums  eins  weiß. 
Wenn  K.  sich  offene  Augen  bewahrt  und  die  einschlägigen  Schriften 
Luthers  anstatt  der  von  ihm  benutzten  Spruchsammlung  gelesen 
hätte,  würde  er  selbst  haben  darauf  kommen  müssen,  daß  H.  Sachs 
zum  Teil  wörtlich  das  wiedergibt,  was  Luther  mit  so  vielem  Ernst 
in  seinen  8  Predigten  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Wartburg 
(A.  28,  202  ff.)  und  in  seiner  Schrift :  Eine  Vermahnung  zu  allen 
Christen  sich  zu  hüten  vor  Aufruhr  und  Empörung  (E.  A.  Bd.  22, 
43  ff.)  und  öfter  ausgesprochen  hat.  Näheres  über  den  wirklichen 
Standpunkt  des  Hans  Sachs1)  findet  man  in  der  so  eben  ausgegebe- 
nen neuesten  Schrift  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte,  der 
trefflichen  Arbeit  von  Waldemar  Kawerau  in  Magdeburg,  Hans  Sachs 
und  die  Reformation,  bes.  S.  62  ff.  Keller  selbst  wird  freilich  schwer- 
lich zu  überzeugen  sein,  und  wenn  er  fortfährt,  alle,  die  sich  >  evan- 
gelisch <  nennen  oder  auch  nur  diejenigen  Gegner  der  Römischen, 
die  ausdrücklich  nicht  >  lutherisch  <  genannt  sein  wollen  oder  es  zu- 
rückweisen, zur  > lutherischen  Sekte<  zu  gehören,  zu  Anhängern  der 
altevangelischen  Gemeinden  zu  machen  —  und  er  erklärt  es  für 
eine  wichtige  Aufgabe,  die  Geschichte  der  Namen  Evangelisch  und 
Lutherisch  als  Parteibezeichnungen  einmal  zu  verfolgen  (S.  182)  — 
dann  wäre  schwer  zu  sagen,  wer  in  den  kritischen  Jahren  1524 — 26 
als  Anhänger  Luthers  übrig  bliebe:  Landgraf  Philipp  (vgl.  z.  B. 

1)  Vgl.  Mich,  wie  H.  Sachs  in  seiner  »Clag  der  Ordensleute«  den  Schwärmer 
charakterisiert,  bei  Köhler,  Vier  Dialoge  S.  116. 
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Romniel  Philipp  d.  Großm.  III  Bd.  S.  11)  oder  der  Kurfürst  von  Sach- 
sen, wie  ja  sämtliche  Fürsten,  die  zuerst  zu  einem  Bündnisse  zum 
Schutze  des  Evangeliums  zusammentraten,  und  die  meisten  evangeli- 
schen Städte  würden  dann  zu  den  alt-evangelischen,  aus  der  Zeit  der 
Apostel  stammenden,  Gemeinden  gehören.  Vor  dieser  Konsequenz 
schreckt  nun  Keller  durchaus  nicht  zurück.  In  seinem  Schlußkapitel 
lesen  wir,  daß  Albrecht  von  Preußen,  der  1524  nicht  lutherisch,  son- 
dern evangelisch  sein  wollte,  >wenn  man  ihn  keiner  Unwahrheit 
zeihen  wolle«,  auf  dem  Standpunkte  des  Hans  Sachs  und  des  Stau- 
pitz stand,  der  selbe  Albrecht,  der  durch  Osiander,  den  entschieden- 
sten Gegner  des  Joh.  Denk  und  Genossen  für  das  Evangelium  ge- 
wonnen worden  war.  Dazu  kommt  das  Haus  der  Wettiner  und  eine 
Menge  von  Adelsgeschlechtern,  die  zu  dem  deutschen  Orden  in  Be- 
ziehung gestanden  haben  etc. 

Auf  diese  —  Wunderlichkeiten  einzugehn,  wird  Niemand  ver- 
langen; dagegen  soll  erwähnt  werden,  daß,  soweit  ich  sehe,  Keller 
hier  zum  ersten  Male  den  Versuch  macht,  die  verschiedenen  Grup- 
pierungen der  Täufer  historisch  zu  erklären:  >Die  altevangelischen 
Gemeinden  sind  eine  Grundgestalt  des  christlichen  Lebens,  die  sich 
durch  alle  Jahrhunderte  der  Christenheit  erhalten  hat  und  die  ihr 
Vorbild  und  ihre  reinste  Ausprägung  in  den  Christengemeinden  der 
apostolischen  Zeit  besitzt  <.  In  fast  allen  Entwickelungsstadien  finden 
wir  die  Unterscheidung  von  Katechumenen ,  Brüdern,  Aposteln  oder 
den  guten  Leuten,  wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  daß  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  der  christlichen  Litteratur  der  Namen  >die 
Guten  of  Ayaftol  für  die  Apostel  gebraucht  wird<  (S.  272).  Auf  die- 
ser Unterscheidung  beruht  die  der  späteren  Zeit  in  >  Anfangende, 
Fortschreitende,  Vollkommene,  ferner  die  Unterscheidung  zwischen 
dem  Lumen  sensuale,  rationale  und  intellectuale,  —  >den  Liebhabern 
der  Wahrheit,  Brüdern,  und  Gottesfreunde  <,  den  drei  Gesetzen,  De- 
kalog, den  Gesetzen  der  Bergpredigt,  den  evangelischen  Geboten  oder 
der  apostolischen  Regel  u.  s.  w.  (S.  277  ff.).  Die  drei  Gruppen  lösen 
sich  dann  ja  mehr  und  mehr  in  selbständige  und  von  einander  un- 
abhängige Bildungen  auf,  aber  die  altchristlichen  und  altevangeli- 
schen Ideen  fanden  in  einzelnen  Brüderschaften  deutscher  Werkleute 
neue  Träger,  indem  die  Unterscheidung  zwischen  Lehrlingen,  Gesellen 
und  Meistern  gerade  hier  die  Beibehaltung  der  alten  organisatori- 
schen Dreiteilung  erleichterte.  Grebel,  Blaurock  etc.  trugen  vor,  was 
nur  eine  Verallgemeinerung  der  > apostolischen  Regel«  war:  sie  sollte 
jetzt  für  alle  >Brüder«  gelten,  das  ist  das  Neue.  Kar'  tSlav  hatte 
der  Herr  gegen  das  Herrschen  gesprochen  und  gesagt:  Nicht  also 
soll  es  bei  Euch  sein.   Das  bezog  sich  nur,  wie  manche  andere  Son- 
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derbelehrungen  Christi  (z.  B.  in  Bezug  auf  die  Fußwaschung),  auf 
die  speciellen  Sendboten.    So  haben  diese  es  auch  gehalten  in  der 
guten  Zeit.  Jetzt  verallgemeinerte  und  verwarf  man  allgemein  die 
Ueberaahnie  eines  öffentlichen  Amtes  (S.  293).    Aber  diese  apostoli- 
schen Täufer  sind  vereinzelte:  Hetzer  und  Hubmayer,  die  früheren 
Waldenser,  Joh.  Denk  sind  die  eigentlichen  Vertreter  der  altevangeli- 
schen Gemeinden,  die  auch  in  den  zeitgenössischen  Quellen  als  Täu- 
fer von  den  Wiedertäufern  unterschieden  werden  (S.  306).  —  Von 
diesen  Darlegungen,  die  mit  bekanntem  Geschick  vorgetragen  wer- 
den, ist  doch  nur  das  richtig,  worüber  alle  Gelehrten  einig  sind,  er- 
stens, daß,  wie  schon  Bullinger  zur  Genüge  beobachtet  hat,  die  ver- 
schiedensten Gruppen  von  Täufern  anzunehmen  sind,  und  daß  ihre 
Verschiedenheiten,  wofür  wir  in  der  Ketzergeschichte  zahlreiche  Ana- 
logien haben,  auf  der  einseitigen  Betonung  eines  im  Grunde  ge- 
nommen von  allen  als  richtig  anerkannten  Gedankens  beruhen,  zwei- 
tens, daß,  trotz  wesentlicher  Uebereinstimmung  und  vielfachen  Zusam- 
mengehens in  der  Reformationszeit,  die  Ursprünge  der  einzelnen 
Gruppen  auch  sehr  verschiedene  gewesen  sein  müssen  und  sicher  in 
einzelnen  Kreisen  ältere  kirchliche  Sonderbildungen  unter  neuen  For- 
men zur  Erscheinung  kommen.    Diesem  Gedanken  nachgegangen  zu 
sein  und  auf  die  große  Verbreitung  der  täuferischen  Bewegung  im- 
mer wieder  hingewiesen  zu  haben,  ist  das  schon  früher  von  mir  an- 
erkannte Verdienst  Kellers,  aber  daß  er  irgend  etwas  Sicheres  über 
die  Ursprünge  des  Täufertums  festgestellt  hätte,  wird  eine  Geschicht- 
schreibung, die  zwischen  dem,  was  man  wissen  kann   und  nicht 
wissen  kann,  und  zwischen  Thatsachen  und  Einfällen  zu  unterscheiden 
vermag,  schwerlich  anerkennen  können.   Um  von  Einzelheiten  abzu- 
sehen, ist  das  Auffallendste  wohl  das,  daß  Keller,  ohne  sich  dessen 
zu  erinnern,  daß  man  je  und  je  in  der  Kirchengeschichte  dem ,  was 
man  als  unantastbar  und  unverbrüchlich  hinstellen  wollte,  die  Be- 
zeichnung >  apostolisch  <  aufprägte,  ob  des  von  den  Täufern  behau  p-= 
t  e  t  e  n  apostolischen  Christentums  auch  wirklich  nach  apostolischen  An- 
fängen suchen  konnte.   Wenn  dann  die  vielumstrittene  Arkandisciplin, 
über  deren  Objekt  wir  doch  zur  Genüge  unterrichtet  sind,  und  die 
meines   Erachtens  nichts   weiter  ist   als  die  cultische  Seite 
kirchlich  alexandrinischer  Gnosis,  wieder  einmal  wie  zu 
Zeiten  Scheelstrates  herhalten  muß,  um  für  das  Vorhandensein  ge- 
wisser Erscheinungen,  von  denen  wir  sonst  nichts  wissen,  als  Beweis 
zu  dienen,  so  wird  das  freilich  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  auch 
das  nicht,  daß  Keller  aus  Ad.  Harnacks  teilweiser  Zustimmung  zu 
seinen  Aeußerungen  über  die  Apostellehre  (Ad.  Harnack,  die  Lehre 
der  12  Apostel  S.  269  ff.)  und  aus  Hilgenfelds  kühner  Rede  von 
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einer  >waldensischen  Fonu<  der  Apostellehre  (Ztschr.  für  wissensch. 
Theol.  1885  Hft.  I.  S.  100)  die  weitgehendsten  Schlüsse  für  die  An- 
erkennung seiner  Theorien  in  der  >  neueren  Kirchenhistorischen  For- 
schung <  zieht  (S.  709  ff.)  Für  die  Erforschung  der  Zusammenhänge  ge- 
wisser täuferischer  Kreise  mit  früheren  kirchlichen  Bildungen  wird 
man  übrigens  viel  weniger,  als  Keller  und  andere  es  thun,  auf  die 
Verfassung  Wert  legen  müssen,  als  auf  den  Cultus,  der  meines 
Wissens  allerdings  bisher  fast  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  worden 
ist.  Wir  wissen  darüber  ja  freilich  bisher  sehr  Weniges,  immerhin 
läßt  das  Wenige,  was  mir  darüber  bekannt  geworden,  daran  denken, 
daß  hier  und  da  bei  den  Täufern  altkirchliche  Formeln  wieder  auf- 
tauchen. Was  Justus  Menius  über  die  Abendmahlsliturgie  der  Thü- 
ringer Täufer  mitteilt,  zeigt  ein  höchst  altertümliches  Gepräge,  ja 
bei  einzelnen  Stellen,  wie  dem  Hinweis  auf  das  Brot,  das  aus  vielen 
Körnern  entstanden  (vgl.  Schmidt,  Justus  Menius  1, 160)  könnte  man 
versucht  sein,  in  der  That  an  die  doctrina  Apostolorum  zu  denken, 
wenn  nicht  die  Annahme  griechisch-mährischer  Cultusreminiscenzen 
vorzuziehen  wäre.  Hierauf  möchte  ich  aufmerksam  machen,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  Keller  dadurch  zu  einem  neuen  Buche  zu  veranlassen. 
Erlangen.  Theodor  Kolde. 


Nltiaefc,  Fr.  A.B.,  Dr.,  ord.  Prof.  der  Theol.  in  Kiel,  Lehrbuch  der  evange- 
lischen Dogmatik.  Erste  Hälfte.  Freiburg  i.  Br.,  1889.  Akademische 
Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Möhr  (Paul  Siebeck).  XII  u.  211  S.  8°. 
Preis  M.  4,40. 

Da  von  Friedrich  Nitzschs  Dogmatik  erst  die  erste  Hälfte  vor- 
liegt, läßt  sich  die  Bedeutung  derselben  natürlich  noch  nicht  vollständig 
beurteilen.  Da  aber  in  dieser  Hälfte  die  >  dogmatische  Principienlehre« 
noch  nicht  ganz  gegeben  ist,  für  die  eigentliche  Glaubenslehre  also 
> nicht  einmal  die  ganze  andere  Hälfte  übrig  bleibt<,  so  läßt  sich  klar 
sehen ,  daß  diese  Dogmatik  völlig  ungleichmäßig  gearbeitet  ist. 
Nitzsch  sucht  dies  dadurch  zu  rechtfertigen,  daß  die  Fragen  nach 
dem  Wesen  der  Religion  und  des  Christentums  gegenwärtig  die 
> brennendsten«  seien,  aber  das  begründet  eine  solche  Ungleichmäßig- 
keit  (bei  der  z.  B.  den  Argumenten  des  alten  Rationalismus  eine 
überflüssige  Genauigkeit  gewidmet  wird)  nicht  für  ein  >  Lehrbuch  <, 
das  dem  Anfänger  in  der  größeren  oder  geringeren  Ausführlichkeit 
zugleich  den  Wert  der  Gegenstände  veranschaulichen  muß,  und  hätte 
höchstens  dem  Verfasser  nahe  legen  können,  das  Wesen  der  Religion 
in  einer  besonderen  Religionsphilosophie  abzuhandeln.  Ist  nun  aber 
der  Dogmatiker  in  der  Gegenwart  genötigt,  in  der  Glaubenslehre 
seine  religionsphilosophische  Ansicht  über  das  Wesen  der  Religion 
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auszusprechen ,  so  kann  das  in  der  von  Schleiermacher  gewählten 
Form  der  Voranschickung  von  religionsphilosophischen  Lehnsätzen  ge- 
schehen, oder  man  kann  mit  J.  A.  Dorner  einen  Abschnitt  über  Re- 
ligion in  organischer  Weise  mit  dem  Gesamtaufriß  der  Dogmatik  zu 
verbinden  suchen.    Friedr.  Nitzsch  geht  keinen  von  beiden  Wegen, 
und  eben  darum  ist  sein  Versuch  wissenschaftlich  unhaltbar.  Zwar 
sagt  er  in  einer  Anmerkung  (S.  45),  daß  er  nur  Lehrsätze  geben 
wolle,  thatsächlich  aber  gliedert  er  sie  als  selbständige  Ausführungen 
einer  dogmatischen  Principienlehre  ein,  die  den  ersten  Teil  der  Dog- 
matik bilden  soll,  als  eine  Art  Prolegomenen  oder  allgemeiner  Teil. 
So  lange  aber  eine  Disciplin  noch  in  einen  allgemeinen  und  speciellen 
Teil  zerlegt  wird,  hat  sie  ihre  wissenschaftliche  Form  noch  ebenso 
wenig  gefunden,  wie  man  Fragen,  die  man  sonst  nirgends  unterzu- 
bringen weiß,  in  ellenlangen  Prolegomenen  (statt  des  allgemeinen 
Teils)  vorweg  behandelt.    Dieser  doppelte  Vorwurf  trifft  Nitzschs 
Dogmatik,  und  darum  ist  ihr  Entwurf  verfehlt.    Es  ist  aber  über 
den  systematischen  Aufbau  der  Dogmatik  so  viel  verhandelt,  daß  es 
nicht  zu  viel  verlangt  ist,  wenn  man  dem  Dogmatiker  die  Forderung 
stellt,  mit  der  Prolegomenenwirtschaft  endlich  aufzuräumen.     In  die 
Einleitung  gehört  nichts  als  die  Eingliederung  in  den  Gesamtorganis- 
mus der  Wissenschaft;  was  sonst  im  > System«  unerläßlich  ist,  muß 
nicht  in  Prolegomenen,  sondern  in  der  Dogmatik  selbst  untergebracht 
werden;  sonst  ist  sie  eben  kein  System. 

Friedrich  Nitzsch  definiert  die  Dogmatik  als  >  wissenschaftliche 
Darstellung  und  Verteidigung  des  evangelisch-christlichen  Glaubens- 
oder Bewußtseinsinhalts  in  den  Denk-  und  Anschauungsformen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters«.  Hiervon  gehört  das  letzte  Moment  nicht 
mit  in  die  Definition :  denn  daß  der  Dogmatiker  nicht  für  alle  Zeiten 
schreibt,  sondern  an  die  Denkformen  seiner  Zeit  gebunden  ist,  ist 
seine  unvermeidliche  Schranke,  kann  aber  nicht  beabsichtigter  Zweck 
sein,  der  vielmehr  darin  liegen  muß,  den  Gegenstand  in  möglichster 
Vollkommenheit  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Will  aber  Fr.  Nitzsch 
nicht  bloß  Darstellung  und  Begründung,  sondern  auch  wirkliche  Ver- 
teidigung des  christlichen  Glaubens  geben,  die  nachweist,  >daß  kein 
wirklich  wesentlich  christlicher  Satz  irgend  einer  wirklichen  Thatsache 
oder  irgend  einem  wissenschaftlichen  Satze  von  unzweifelhafter  Gül- 
tigkeit widerspricht«  (S.  1),  so  sollte  man  erwarten,  daß  er  die  Apo- 
logetik als  einen  Teil  der  Dogmatik  aufstellen  würde.  Nitzsch  trennt 
sich  darin  von  Ritsehl,  daß  er  nicht  wie  dieser  das  Band  zwischen 
der  Theologie  und  der  allgemeinen  Wissenschaft  zerschneidet,  sondern 
die  Vernünftigkeit  des  christlichen  Gottesglaubens  für  nachweisbar 
erklärt,  daß  er  nicht  wie  dieser  die  Welt  entgöttlicht ,  sondern  sie 
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als  Schöpfung  vom  Schöpfe!-  Zeugnis  geben  läßt.  Trotzdem  gibt  er 
diesen  Gedanken  keine  Folge  zur  Aufstellung  einer  Apolegetik,  son- 
dern sucht  nur  innerhalb  einzelner  Lehrstücke  Nachweise  der  Denk- 
möglichkeit  oder  der  Unbestreitbarkeit  zu  geben. 

Den  Inhalt  und  die  Teile  der  Glaubenslehre  will  Fr.  Nitzsch  aus 
einem  Fundamentalsatz  entwickeln.  Woher  ist  denn  aber  dieser  Fun- 
damentalsatz ?  Er  kommt  bei  Nitzsch  wie  aus  der  Pistole  geschossen 
(S.  40).  Und  wenn  dieser  Fundamentalsatz  nun  falsch  ist?  Jeden- 
falls ist  er  Erzeugnis  individuellen  Beliebens,  und  andere  Dogmatiker 
können  nach  Willkür  andere  Fundamentalsätze  aufstellen.  Es  scheint, 
als  hätte  sich  Fr.  Nitzsch  gleich  andern  Dogmatikern  hier  durch 
Schleiermacher  irre  führen  lassen.  Bei  Schleiermacher  aber  ist  der 
grundlegende  Satz,  der  die  Eigentümlichkeit  der  christlichen  Religion 
ausspricht,  durch  seine  Ausführungen  Uber  das  Wesen  der  Religion 
allseitig  fundamentiert.  Die  Aufgabe  einer  Wissenschaft  ist  nicht, 
einen  beliebigen  Fundamentalsatz  zu  entfalten,  sondern  ein  bestimmtes 
Erfahrungsgebiet,  dessen  Inhalt  in  ^tatsächlicher  Wirklichkeit  vor- 
liegt, zu  deutlicher  Erkenntnis  zu  erheben :  diesem  Erfordernis  ent- 
sprechen Schleiermachers  Glaubenslehre,  Dorners  Glaubenslehre  u.  s.w. 
in  Bezug  auf  das  religiöse  Erfahrungsgebiet  des  christlichen  Glaubens- 
lebens, das  in  der  christlichen  Dogmatik  darzulegen  ist,  und  an  dem 
man  eventuell  mit  > analytischere  und  synthetischere  Ent Wickelung 
eines  Fundamentalsatzes  vorbeigehn  könnte.  Thatsächlich  ist  die  Sach- 
lage in  Friedr.  Nitzschs  Dogmatik  die,  daß  er  mit  seiner  Definition 
der  Dogmatik  und  der  Bestimmung  ihrer  Quelle  (die  nach  S.  1 1  liegt 
>in  dem  subjektiv  gewordenen  Geiste  der  Offenbarung,  in  dem  aus 
christlicher  Erfahrung  stammenden  und  vom  christlichen  Gemeingeist 
erfüllten  frommen  Selbstbewußtsein  oder  Glauben«)  an  Schleiermacher 
angeknüpft  hat,  mit  Ritsehl  aber  den  Ausgangspunkt  der  Dogmatik  in 
der  Idee  des  Reichs  Gottes  hat  nehmen  wollen  und  zwischen  beiden 
disparaten  Motiven  eine  Einigung  nicht  herzustellen  gewußt  hat.  Die- 
ses Verhältnis  ist  überhaupt  für  den  vorliegenden  ersten  Band,  in 
dem  das  Wesen  der  Religion,  speciell  des  Christentums  abgehandelt 
wird,  charakteristisch:  der  Verfasser  ist  offenbar  von  Schleiermacher 
ausgegangen,  ist  mit  der  Theologie  Ritschis  durch  lebhafte  Sym- 
pathien verbunden  und  entnimmt  vielfach  den  widerstrebenden  Rich- 
tungen Gedankentrümmer,  die  er  nicht  zu  einem  einheitlichen  Aufbau 
verarbeitet  hat. 

Das  Wesen  der  Religion  beschreibt  Friedr.  Nitzsch  im  Anschluß 
an  Schleiermacher,  behauptet  aber,  während  dieser  es  auf  psychologi- 
schem Wege  herausgestellt  hat,  es  auf  dem  Wege  geschichtlicher  Ver- 
glekhung  finden  zu  wollen,  eine  Methode,  von  der  man  bei  ihm  wenig 
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bemerkt.  Auf  der  andern  Seite  will  er  in  Uebereinstimmung  mit 
Ritsehl,  Bender  u.  A.  die  Bildung  der  Religion  aus  einem  bestimmten 
>  Motiv  <  erklären,  nämlich  dem  Motiv  der  Selbstbehauptung.  Er  be- 
merkt nicht,  daß  beide  Erklärungen  in  principiellem  Widerspruch  mit 
einander  stehn  und  eine  ganz  verschiedene  Auffassung  der  Religion 
ergeben,  sondern  behauptet  kurzerhand,  daß  die  erstere  Erklärung 
die  zweite  nicht  ausschließe ;  er  hat  eben  die  Principienfrage,  um  die 
es  sich  in  dem  gegenwärtigen  Kampf  um  das  Wesen  der  Religion 
handelt,  nicht  klar  durchschaut.  Es  stehn  einander  gegenüber  die 
empiristische  Ableitung,  welche  die  Religion  irgendwie,  entweder  in 
Folge  der  Naturauffassung  oder  des  persönlichen  Lebenstriebes,  für 
des  Menschen  eigene  Bildung  erklärt,  und  die  idealistische  Ableitung, 
welche  die  Religion  als  im  Wesen  des  Menschen  begründet  ansieht, 
weil  die  endliche  oder  geschöpfliche  Natur  des  Menschen  ausdrückend, 
also  sein  thatsächliches  objektives  Verhältnis  zu  Gott  subjektiv  wider- 
spiegelnd. Die  letztere  Erklärung,  der  die  Religion  als  angeboren 
gilt,  folgt  selbstverständlich,  um  sie  als  im  Wesen  des  Menschen  be- 
gründet nachzuweisen,  der  psychologischen  Methode;  die  erstere  Er- 
klärung, welche  diese  psychologische  Methode  im  Princip  negiert,  folgt 
ebenso  selbstverständlich  der  historischen  Methode ;  schon  in  der  Wahl 
der  Methode  liegt  also  da,  wo  man  sich  der  Tragweite  der  Sache  be- 
wußt ist,  die  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  Erklärung. 
Indem  nun  Nitzsch  die  sogenannte  >  Illusionshypothese  <  als  besondere 
Erklärung  der  Religion  mit  aufzählt,  erkennt  er  nicht,  daß  diese  nur 
eine  Form  der  empiristischen  Erklärung  ist,  und  zwar  nach  dem  Re- 
sultat, das  hier  gezogen  wird,  bemessen.  Das  Resultat  ist  aber  ver- 
hältnismäßig gleichgültig  gegenüber  dem  Wert  der  Erklärung  selbst; 
denn  ob  man  bei  der  rein  empiristischen  Erklärung  mit  Feuerbach 
das  Resultat  zieht,  die  Religion  als  Illusion  hinzustellen,  oder  mit  Al- 
bert Lange  für  etwas  Segensreiches  auszugeben,  ist  Sache  persönlicher 
Stimmung.  Bender,  der  Vertreter  der  empiristischen  Erklärung  ist, 
ist  nicht  der  Vorwurf  gemacht,  daß  er  die  Gottesidee  für  Illusion 
ausgebe  (S.  49),  sondern  daß  er  bei  konsequentem  Weiterdenken  aus 
seinen  Prämissen  dieses  Resultat  ziehen  müsse:  und  daran  wird  sich 
nichts  ändern  lassen.  Während  Bender  klar  das  Angeborensein  der 
Gottesidee  läugnet.  bejaht  es  Friedr.  Nitzsch,  behauptet  aber  zugleich 
in  Uebereinstimmung  mit  Ritsehl,  daß  der  Mensch  die  Religion  aus 
dem  >  Motiv  <  der  ethischen  Selbstbehauptung  bilde,  während  er  nach 
der  ersteren  Voraussetzung  nur  sagen  durfte,  wie  ich  es  in  meinem 
Buch  über  den  Dekalog  gethan  habe,  daß  die  Religion,  wenn  sie  an- 
geboren ist,  sich  natürlich  auch  mit  dem  Selbsterhaltungstriebe  ver- 
binden, sich  also  auch  in  Form  dieses  Triebes  durchsetzen  müsse. 
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Den  Abstand  der  beiden  Behauptungen  aber,  daß  die  Religion,  weil 
objektive  >  göttliche  Stiftung  <,  menschliche  Triebe,  wie  den  Erkenntnis- 
trieb u.  s.  w.,  wahrhaft  befriedigt,  (was  auch  J.  A.  Dorner  anerkannt 
hat,  vgl.  S.  57.)  und  daß  der  Mensch  die  Religion  aus  bestimmten 
> Beweggründen«  bildet  (S.  59),  hat  Nitzsch  sich  nicht  verdeutlicht, 
der  die  Basis  der  Ritschlschen  Erklärung  acceptiert,  und  die  unmit- 
telbar damit  zusammenhängende  These  Ritschis,  daß  die  Einbildungs- 
kraft die  Gottesidee  erzeuge,  ausdrücklich  ablehnt.  Auch  den  Wider- 
spruch hat  Nitzsch  nicht  bemerkt,  daß  er,  wenn  er  Schleiermacher 
folgt,  das  Schwergewicht  der  Religion  in  das  Gefühl  verlegen  und 
also  die  Mystik  bejahen  muß,  daß  er  dagegen,  wenn  er  Ritsehl  folgt, 
das  Schwergewicht  der  Religion  in  den  Willen  verlegen  und  die  Mystik 
verneinen  muß ;  beides  steht  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  neben 
einander.  Man  könnte  demnach  fragen,  ob  der  zweite  Band  Beschrei- 
bung frommer  Gemütszustände  oder  Darlegung  dos  sittlichen  Willens 
und  seiner  religiösen  Beziehungen  bringen  wird,  wenn  sich  Friedr. 
Nitzsch  nicht  hier  schon  mehr  für  das  Letztere  entschieden  hätte. 

Ich  will  hierbei  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  daß  man  doch 
endlich  einmal  aufhören  sollte,  Ritschis  Urteil  über  die  Mystik,  daß 
sie  zur  Auflösung  der  Persönlichkeit  tendiere,  nachzureden  (S.  210). 
Ritsehl  war  ja  ein  Dogmenhistoriker  ersten  Ranges,  aber  seine  Be- 
hauptungen über  die  Mystik  sind  der  Abneigung  entwachsen  und 
widersprechen  darum  teilweis  direkt  den  Thatsachen ;  daß  die  Mystik 
nicht  zur  Auflösung  der  Persönlichkeit,  sondern  gerade  zur  höchsten 
religiös-sittlichen  Ausbildung  der  Persönlichkeit  führt  (vgl.  S.  69), 
darüber  kann  sich  jeder  aus  den  Schriften  Meister  Eckharts,  der 
Theologie  deutsch  u.  s.  w.  überzeugen.  Auch  die  sogenannte  >  Welt- 
flucht <  ist  nicht  ein  Charakteristikum  der  Mystik  überhaupt,  der  man 
nicht  als  solcher  den  Vorwurf  machen  kann,  daß  sie  >den  normalen 
Drang  nach  Aktivität«  hindere  (S.  210),  sondern  nur  einer  Richtung 
derselben. 

Das  Wesen  des  Christentums  soll  nach  Friedr.  Nitzsch  durch  die- 
selbe Idee  beschrieben  werden,  um  die  sich  die  Lehre  Jesu  drehe, 
die  Idee  des  Reichs  Gottes,  und  diese  bestimmt  er  ähnlich  wie  Ritsehl, 
der  sie  im  Sinne  Kants  wesentlich  als  ethische  Organisation  der 
Menschheit  faßte,  ohne  zu  beachten,  daß  die  Kantsche  Definition  des 
Begriffs  von  dem  neutestamentlichen  Gehalt  desselben  grundverschie- 
den ist.  Die  Lehre  Jesu  ist  ja  auch  nur  bei  den  Synoptikern,  nicht 
bei  Johannes  dem  Gedanken  des  Reichs  Gottes  eingegliedert,  und 
das  Johannesevangelium  hat  nach  Ritschis  eigener  Behauptung  die 
Gedanken  Jesu  vielfach  ursprünglicher  wiedergegeben  als  die  Synop- 
tiker. Gruppiert  sich  aber  bei  Johannes  alles  um  Jesu  Selbstzeugnis 
der  Gottessohnschaft,  so  liegt  die  Frage  nah,  ob  nicht  die  Reichs- 
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gottesbotschaft  Jesu  bei  den  Synoptikern  einen  ähnlichen  Sinn  habe, 
und  das  ist  in  der  That  so ;  denn  das  Reich  Gottes  bedeutet  bei  Ihnen 
die  transscendentale  Realität  eines  himmlischen  Lebensorganismus,  der 
durch  Jesum  Christum  in  die  Sichtbarkeit  eintritt,  ist  also  im  neuen 
Testament  eine  religiöse  Idee,  nicht,  wie  bei  Kant  und  Ritsehl,  eine 
wesentlich  ethische.  Wenn  aber  Jesu  Lehre,  weil  Selbstbezeugung, 
sich  um  diese  Idee  gruppiert  hat,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
daß  auch  unsere  Lehre  über  Jesum  am  besten  diese  Idee  als  Aus- 
gangspunkt eines  Systems  nimmt,  wie  auch  thatsächlich  keiner  der 
Apostel  sie  so  gebraucht  hat.  Den  transscendenten  Wert  des  Grottes- 
reichs reduciert  aber  Friedr.  Nitzsch  ganz  auf  den  eschatologischen, 
ohne  doch  für  die  eigentliche  Definition  des  Begriffs  davon  einen  we- 
sentlichen Gebrauch  zu  machen.  Nur  zur  Ergänzung  von  Ritsehl, 
der  ewiges  Leben  und  Seligkeit  in  das  Diesseits  verlegte ,  führt  er 
an,  daß  er  die  eschatologische  Ergänzung  und  Vervollkommnung  der 
irdischen  Existenzform  des  Reichs  Gottes  und  seiner  Genossen  nicht 
bestreiten  wolle.  Friedr.  Nitzsch,  der  sich  abgesehen  von  dieser  Wen- 
dung sonst  hier  auf  den  Boden  des  Ritschlschen  Moralismus  stellt, 
macht  es  eben  öfter,  wie  es  auch  manche  Schüler  Ritschis  thun :  er 
beugt  bei  Zeiten  den  Konsequenzen  der  deistischen  Weltanschauung 
Ritschis  vor  oder  schneidet  sie  wenigstens  hinterher  ab. 

Daß  Friedr.  Nitzsch  weder  einer  deistischen  noch  einer  panthei- 
stischen  Gottesidee  huldigt,  sondern  eine  entschieden  theistische  Grottes- 
anschauung vertritt,  zeigt  er  in  der  Lehre  von  der  Offenbarung,  de- 
ren Behandlung  die  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Christentums 
erforderte.  Die  Lehre  von  der  Offenbarung  ist  in  der  neusten  Zeit 
gründlich  in  Verwirrung  gebracht  durch  Herrmann,  der  nicht  nur 
Offenbarung  im  Sinne  realer,  objektiver  Selbstbekundung  Gottes  ne- 
giert, sondern  von  seinen  deistischen  Voraussetzungen  aus  im  Princip 
entwurzelt,  dabei  aber  in  seiner  Weise  das  Wort  rettet  und  nun  seine 
Umdeutung  des  Worts  als  die  allein  berechtigte  Fassung  hinzustellen 
sucht.  Indem  Nitzsch  auf  den  hierüber  geführten  Streit  Rücksicht 
nimmt,  demselben  aber  ohne  kritische  Ueberlegenheit  gegenübersteht, 
behalten  seine  eigenen  Ausführungen  darüber  etwas  Unsicheres ;  dabei 
stellt  er  sich  aber  selbst  auf  den  Boden  der  ^tatsächlichen  Aner- 
kennnng  einer  wirklichen  Selbstbekundung  Gottes,  indem  er  zugesteht 
daß  wir  nur  dadurch  etwas  von  Gott  wissen  können,  daß  Gott  sich 
uns  erschließt.  >  Religion  und  Offenbarung  fordern  einander  <,  sagt 
er  S.  127;  >  religiöses  Bewußtsein  und  Offenbarungsbewußtsein  sind 
Correlata,  und  zwar  ist  Offenbarung  die  göttliche  Thätigkeit  in  Bezug 
auf  dasselbe  Objekt,  auf  welches  sich  seitens  des  Menschen  die  Reli- 
gion bezieht.  Alles,  was  Gott  thut,  um  den  Menschen  zur  Religion 
zu  bewegen,  seinem  religiösen  Bewußtsein  Inhalt,  seinem  religiösen 
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Streben  Richtung  zu  geben,  gehört  iui  weiteren  Sinne  zur  Offenbarung 
Gottes«.  Friedr.  Nitzsch  lehrt  auch  nicht  bloß  eine  allgemeine  Gottes- 
offenbarung in  der  Völkerwelt,  sondern  auch  (den  Unterschied  freilich 
mehr  verwischend  als  hervorhebend)  eine  specielle  Offenbarung  im 
biblischen  Sinne,  der  er  den  Charakter  des  Wunderbaren  und  Ueber- 
natürlichen  vindiciert. 

Ohne  sich  auf  die  Frage,  ob  Wunder  noch  gegenwärtig  wirklich 
und  denkbar  sind,  und  wieso  sie,  wenn  sie  das  gegenwärtig  nicht 
sind,  früher  möglich  gewesen  sein  sollen,  einzulassen,  behandelt  Friedr. 
Nitzsch  den  Wunderbegriff  in  Anlehnung  an  den  Offenbarungsbegriff, 
sagt  also  schon  damit,  daß  er  die  Wunder  auf  die  Gründungszeit  der 
absoluten  Religion  beschränkt.  Im  Wunderbegriff  unterscheidet  Nitzsch 
die  subjektiv-religiöse  Vorstellung,  welche  ein  natürliches  Ereignis 
vermöge  des  Eindrucks  desselben  auf  das  religiöse  Bewußtsein  direkt 
an  die  göttliche  Kausalität  anknüpft,  und  die  metaphysische  Vorstel- 
lung, welche  mit  Ausschluß  der  bloßen  Bewirkung  durch  den  Natur- 
zusammenhang ein  Ereignis  auf  unmittelbare,  göttliche  Bewirkung 
durch  Gott  zurückführt,  und  reduciert,  indem  er  die  metaphysische 
Ansicht  bestreitet,  vermöge  der  Undurchbrechbarkeit  der  Naturge- 
setze die  Wunder  eigentlich  auf  die  mimbilia.  Trotzdem  macht  er 
den  Begriff  des  metaphysischen  Wunders  wieder  für  religiöse  Erleb- 
nisse und  die  Stufen  der  Offenbarungsgeschichte  geltend,  deren  Be- 
wirkung durch  (iott  er  in  ausgesprochen  antidarwinistischem  Sinne 
mit  der  durch  göttliche  Schöpferthätigkeit  bewirkten  Entstehung  neuer 
Arten  vergleicht.  Wenn  aber  in  Geisteswundern  direkte  göttliche 
Einwirkung  denkbar  ist,  warum  dann  in  Naturwundern  nicht?  Und 
wenn  wir  die  ersteren  thatsächlich  erleben,  haben  wir  darin  nicht 
einen  Beweis  der  letzteren  ?  Und  wenn  doch  der  atheistische  Natur- 
forscher in  der  Zurückführung  neuer  Gebilde  auf  göttliche  Schöpfer- 
thätigkeit eine  reale  Durchbrechung  der  Naturgesetze,  also  Wunder 
im  eigentliche  Sinne  sieht,  hat  nicht  Nitzsch  schon  darin  eigentlich 
den  metaphysischen  Wunderbegriff  im  Princip  zugestanden? 

Bei  einer  gelegentlichen  Besprechung  des  Gewissens  bestreitet 
Nitzsch  in  Anlehnung  an  Ritsehl  den  Charakter  desselben  als  Stimme 
Gottes,  ohne  zu  bemerken,  daß  er  sich  damit  in  eine  ganz  deistische 
Behauptung  verirrt.  Denn  ist  Deismus  die  Ansicht,  welche  das  Band 
der  Natur  mit  der  Gottheit  zerschneidet  in  der  Behauptung  eines 
völlig  in  sich  selbständigen  Naturzusammenhangs  und  der  Leugnung 
göttlicher  Einwirkung  auf  denselben,  so  ist  extremer  Deismus  die 
Ansicht,  welche  selbst  das  Band  des  Gewissens,  das  den  Menschen  an 
die  Gottheit  knüpft,  (S.  173)  zerschneidet.  Die  Behauptung  Nitzschs, 
daß,  wenn  das  Gewissen  Stimme  Gottes  wäre,  es  allen  dasselbe  ge- 
bieten müsse,  ist  gänzlich  hinfällig;  denn  da  das  Gewissen  eine  >in- 
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dividuelle  Instanz  <  ist,  kann  es  gar  nicht  allen  dasselbe  gebieten, 
sondern  jedem  nur  nach  seiner  besonderen  Eigentümlichkeit  und  be- 
stimmten Lage;  während  es  also  dem  Paulus  genaue  Ausübung  der 
Lehrthätigkeit  zur  Pflicht  macht,  kann  es  einem  Andern  solche  schlech- 
terdings versagen.   Die  Bezeichnung  des  Gewissens  als  Stimme  Got- 
tes ist  eine  populäre  Bezeichnung  für  die  religiöse  Bedingtheit  des- 
selben.  Und  wie  wenig  es  Friedr.  Nitzsch  eigentlich  mit  seiner  Be- 
streitung derselben  Ernst  ist,  zeigt  er  dadurch,  daß  er  bald  darauf 
das  sittliche  Bewußtsein,  von  dem  das  Gewissen  nur  eine  Aeußerung 
ist,  als  Stimme  Gottes  anerkennt  (S.  175).    Ein  ähnlicher  seltsamer 
Widerspruch  begegnet  uns  bei  der  Besprechung   der  menschlichen 
Veraünftigkeit:  nach  der  einen  Behauptung  wohnen  der  menschli- 
chen Vernunft  von  vornherein  lediglich  die  logischen  und  mathemati- 
schen Gesetze  inne,  nach  der  andern  Behauptung  sind  auch  das  re- 
ligiöse und  moralische  Bewußtsein  von  vornherein  dem  Menschen  (der 
Anlage  nach)  angeboren. 

Von  Einzelpunkten,  die  zu  beanstanden  sind,  bemerke  ich  fol- 
gende.   Wenn  der  Vorwurf  gegen  Melanchthons  Loci ,  daß  sie  un- 
systematisch sind,  im  Allgemeinen  unzweifelhaft  zutreffend  ist,  so  gilt 
er  doch  nicht  für  die  erste  Ausgabe  von  1521,  die  nach  dem  paulini- 
schen  Gegensatz  von  Sünde  und  Gnade  geordnet  ist.    S.  84  ist  die 
subjektive  Seite  der  alttestamentlichen  Religion  nicht  zutreffend  ge- 
kennzeichnet durch  Furcht,  Erkenntnis  und  Gottesdienst;  es  kommen 
in  Betracht  neben  Gotteserkenntnis  Vertrauen  und  Gehorsam  und  als 
Motiv  Gottesfurcht.   Wenn  nach  S.  131  der  theokratische  König  in» 
alten  Bunde  den  Bundesgott  repräsentieren  soll  (wie  Christus  im 
neuen),  so  ist  entgegenzuhalten,  daß  wichtiger  als  der  theokratische 
König  Priestertum  und  Prophetie  waren.   Die  Tendenz  auf  Beschrän- 
kung des  christlichen  Gebets  auf  das  ethische  Gebiet   S.  107  ent- 
spricht den  neutestamentlichen  Aussagen  nicht.    Der  §  113,  in  dem 
Nitzsch  >die  ästhetische  Deutung  der  Religion«  behandelt,  ist  sehr 
willkürlich  zusammengestellt,  weil  das  Wort  > ästhetisch«  in  ganz  ver- 
schiedenem Sinne  genommen  wird;  ein  Wort  wie  dieses  sollte  aber 
im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  niemals  ohne  die  schärfste  De- 
finition und  bestimmteste  Abgrenzung  angewandt  werden. 

Für  ein  Lehrbuch  paßt  die  klare  und  durchsichtige  Sprache; 
doch  wäre  für  ein  solches  in  diesem  ersten  Bande  vielfach  eine  straf- 
fere und  gedrängtere  Zusammenfassung  der  Entwickelung  wünschens- 
wert gewesen. 

Bonn.  L.  Lenune. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  geh  Aat- 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ. -Buchdruckerei  (W.  Fr.  KaestnerJ. 
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Grimm,  Wilhelm,  Die  Deutsche  Heldensage.  3.  Auflage  von  Reinhold 
Steig,  Gütersloh.  Bertelsmann  1889.  XXIX  u.  636  S.  8°.  Preis  8  M. 
Wilhelm  Grimms  > Heldensage«  gehört  zu  den  monumentalen 
Werken  unserer  Wissenschaft,  deren  Studium  einem  jeden  ihrer  Jün- 
ger unerläßlich  ist,  und  thatsächlich  kann  sich  auch  heute,  im  Zeit- 
alter der  Kompendien  und  Elementarbücher,  noch  keiner  darum 
drücken,  wie  das  leider  bei  der  > Grammatik«  Jacobs  schon  mehr  und 
mehr  der  Fall  ist.  So  werden  sich  denn  namentlich  die  Lehrer  und 
Schüler  der  deutschen  Philologie  freuen,  daß  das  Buch  wieder  be- 
quem zugänglich  ist,  dessen  Fehlen  auf  dem  Büchermarkte  oft  genug 
lästig  empfunden  wurde. 

Die  >Deutsche  Heldensage«  feiert  heuer  ihr  60jähriges  Jubi- 
läum: 1829  ist  sie  ans  Licht  getreten.  Eine  zweite  Auflage  ward 
erst  nach  dem  Tode  der  Brüder  Grimm  notwendig  und  erschien 
1867 ;  ihre  Herrichtung  fiel  Müllenhoff  zu  und  sie  war  für  ihn,  den 
berufensten,  gleichwohl  eine  recht  unbequeme  Arbeit.  M.  hatte  in 
dem  eben  fertig  gewordenen  Bd.  12  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  (dessen  einzelne  Hefte  von  1860  bis  1865  ausgegeben  wur- 
den) zwei  Reihen  >  Zeugnisse  und  Excurse  zur  deutschen  Helden- 
sage« veröffentlicht,  in  denen  auch  manches  von  Wilh.  Grimm  selb- 
ständig gefundene  enthalten  war,  und  es  widerstrebte  ihm,  diese 
Nummern  alsbald  umständlich  zu  wiederholen.  So  begnügte  er  sich 
mit  Hinweisen  auf  die  Zeugnisse  und  Excurse  (ZE.)  und  verleibte 
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der  zweiten  Ausgabe  nur  eine  Auswahl  von  Notizen  aus  Wilh.  Grimms 
Handexemplar  und  den  jüngsten  Zuwachs  seiner  eigenen  Sammlungen 
ein;  die  altern  Citate  und  Textstellen  hat  er  hier  und  da,  aber  nicht 
konsequent,  verglichen.  Und  kaum  war  das  in  dieser  Weise  etwas 
ungleichmäßig  verbesserte  Buch  erschienen,  da  tauchte  aus  dem  Nach- 
laß W.  G.s  noch  ein  Päckchen  weiterer  Notizen  auf,  die  nun  erst  in 
der  zweiten,  von  O.  Jänicke  musterhaft  redigierten,  Nachlese  der 
ZE.  (Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Bd.  15)  Verwendung  finden  konnten. 

Wie  die  Dinge  lagen,  kann  es  den  Grimmschen  Erben  wie  dem 
neuen  Herausgeber  niemand  verübeln,  daß  sie  bei  einer  dritten  Auf- 
lage vorgezogen  haben,  auf  die  erste  Fassung  des  Buches  zurück- 
zugehn  und  dabei  das  Handexemplar  wie  den  sonstigen  Nachlaß 
vollständiger  auszunützen.  Es  wirkt  freilich  überraschend,  diesen 
Anschluß  selbst  in  der  Wahl  der  deutschen  Lettern  (für  den  Text) 
gewahrt  zu  finden,  aber  der  Recensent  gesteht,  sich  sehr  rasch  da- 
mit befreundet  zu  haben  und  hofft,  daß  es  den  meisten  Fachgenossen 
ebenso  gehn  wird. 

Der  neue  Herausgeber  hat  sich  mit  sichtbarem  Fleiße  um  die 
Ausnutzung  des  seither  zerstreuten  Nachlasses  bemüht  und  zugleich 
um  die  Reinigung  des  Buches  von  Schreib-  und  Druckfehlern  zum 
Teil  recht  anstößiger  Natur.  Er .  hat  die  Nachträge  und  Notizen  in 
passender  Weise  eingeordnet  und  ersichtlich  gemacht  und  auf  die 
Berichtigung  der  Citate  und  Textstellen  (nach  den  von  W.  G.  be- 
nutzten Ausgaben)  eine  Mühe  verwandt,  die  uns  ein  Vergleich  mit 
dem  ersten  Druck  höchst  achtungswert  erscheinen  läßt1).  Das  Re- 
gister hat  durch  ihn  sehr  gewonnen,  eine  verständige  Einleitung  be- 
richtet über  die  äußere  Geschichte  des  Werkes:  kurz  Herr  Dr.  Steig 
hat  sich  um  das  Andenken  Wilh.  Grimms  und  um  die  Wissenschaft, 
die  noch  lange  auf  dies  sein  Hauptwerk  angewiesen  sein  wird  ,  ein 
unleugbares  Verdienst  erworben. 

Auf  den  >Anhang<  S.  453 — 495  können  wir  leider  unser  Lob 
nicht  ausdehnen:  was  sich  der  Herausgeber  vorgenommen  hat,  scheint 
uns  viel  zu  viel,  was  er  aber  geleistet  hat,  ist  ganz  gewis  zu  wenig. 
Zunächst  hat  St.  in  diesen  Anhang  aufgenommen  die  wieder  ausge- 
schiedenen Zusätze  Müllenhoffs  zur  zweiten  Auflage  und  die  (ver- 
mehrten) Hinweise  auf  die  ZE.;  durch  ein  Sternchen  davon  geschie- 
den sind  eine  Anzahl  neugefundene  Zeugnisse  und  der  vereinzelte 
Nachweis  neuerer  Drucke;  schließlich  will  der  Herausgeber  nach 
S.  XXVIH  noch  >  soweit  es  ihm  zweckdienlich  (?!)  schien,  die  Fort- 

1)  187,  26  liegt  nicht,  wie  S.  467  vermutet  wird,  ein  Irrtum  vor:  der  erste 
Druck  des  Wabtelmäre  ist  in  der  That  von  Wackernagel  selbständig  dargeboten 
Vörden  als  »Ahuehen  wahtel  in  den  sac.  Friedrichsstadt.  Jan.  1828«, 
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bildung  der  von  Wilh.  Grimm  gepflanzten  Wissenschaft  bis  auf  die 
Gegenwart  verfolgt <  haben. 

Die  Hinweise  auf  die  ZE.  hätten  bedeutend  an  Wert  gewonnen, 
wenn  ihnen  Steig  wenigstens  Stichwörter  beigefügt  und  diese  Stich- 
wörter in  das  Register  aufgenommen  hatte;  da  tlies  nicht  geschehen 
ist,  bleiben  so  wichtige  Quellen  wie  der  (1860  aufgefundene)  ags. 
Valdere  noch  gänzlich  ungenannt.  Doch  das  ist  eine  rein  praktische 
Frage,  dem  wissenschaftlichen  Interesse  näher  kommen  wir  mit  den 
andern  Zuthaten  des  Herausgebers.  Müllenhoff  hatte  damit  begon- 
nen, den  Citaten  aus  historischen  Quellen  des  M.-A.s  die  Band-  und 
Seitenzahlen  der  Monumenta  Germaniae  beizufügen :  sein  Nachfolger 
hat  dies  nicht  weiter  geführt,  ja  er  bleibt  darin  soweit  zurück,  daß 
er  seinen  Lesern  die  Jordanes-Ausgabe  Mommsens  (mit  Müllenhoffs 
Anmerkungen!)  vorenthält,  nicht  davon  zu  reden,  daß  Eugippius  nur 
nach  den  Bollan (listen,  Venantius  Fortunatus  nur  nach  Luchi  citiert 
wird  u.s.w.  Unter  den  neuen  Zusätzen  linden  wir  S.  455  als  No.  *lld 
einen  > Fußner  Codex  des  9.  Jahrh.  (nach  K.  Hofmann  Zs.  f.  d.  Alt.< 
27,  312)  angezogen,  der  in  den  Necrologia  Germaniae  (MG.)  I  79 
(Necrologium  Faucense)  von  Baumann  längst  dem  11.  Jahrh.  zugewiesen 
wurde.  Und  nun  gar  die  Ausgaben  altdeutscher  Gedichte,  die  W.  G. 
und  Müllenhoff  nur  aus  Handschriften  oder  Auszügen  kannten!  Daß 
der  >Ritterpreis<  (No.  115)  inzwischen  von  Bartsch,  Beiträge  zur  Quellen- 
kunde der  altdeutschen  Litteratur  (1886)  S.  176  ff.,  das  >Geistliche 
Spiel  aus  Eger«  (Anhang  No.  134b)  von  Milchsack  als  Egerer  Fron- 
leichnamspiel (Stuttg.  Litt.  Ver.  No.  156,  1881)  herausgegeben  ist, 
erfährt  der  Leser  sowenig  wie  ein  paar  Dutzend  ähnliche  Dinge. 

Die  neuen  Zeugnisse  entstammen  zum  großen  Teil  den  letzten 
Jahrgängen  der  germanistischen  Zeitschriften,  die  bis  zur  Schwelle 
des  Jahres  1889  ausgenutzt  sind,  auf  einiges  ist  der  Herausg.  durch 
die  Register  der  neuen  Monumentenbände  aufmerksam  geworden. 
Daß  aber  auch  die  selbständigen  Publikationen  der  letzten  15 — 20 
Jahre  allerlei  kleinere  und  größere  Beiträge  zur  deutschen  Helden- 
sage, dargeboten  haben  würden,  scheint  St.  gar  nicht  erwogen  zu 
haben.  Am  schlimmsten  ist  es  der  altnordischen  Litteratur  ergangen: 
ein  so  interessantes  Gedicht  wie  die  Skidarima  (zuerst  1869  von 
Konr.  Maurer  veröffentlicht,  seitdem  von  Vigfusson  u.  Wisen  wieder- 
holt) bleibt  noch  immer  unberücksichtigt,  die  bequemen  Register  zum 
Corpus  poeticum  boreale  sind  ungenützt  gebheben,  der  neuen  Fas- 
sungen färöischen  tsettir  und  rfmur  wird  nicht  gedacht,  ebenso  wenig 
der  schwedischen  Sigurdsbilder  u.  s.  w. 

Man  wird  es  schon  nach  der  bloßen  Andeutung  dieser  Lücken 
nicht  verstehn,  wie  der  Herausgeber  versprechen  kann,  >die  Fort- 
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bildung  der  Wissenschaft  bis  auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen«.  Nie- 
mand wird  an  den  Herausgeber  der  Grimmschen  Heldensage  die 
Forderung  stellen,  etwas  derartiges  in  Form  von  Anmerkungen  an- 
hangsweise zu  leisten ;  hat  man  sich  doch  über  die  Zusätze  zu  Unlands 
Schriften,  die  ähnliches  bezwecken,  genug  moquiert.  Nur  diejenige 
Litteratur,  welche  neue  Zeugnisse  verwertet  oder  alte  Zeugnisse  be- 
seitigt, die  dürfen  wir  erwarten.  In  welchem  Umfang  wird  sie  uns  aber 
geboten  V  Es  ist  mir  nicht  gelungen  etwas  wie  ein  System  oder  eine 
Konsequenz  auch  nur  zu  ahnen.  Da  wird  beispielsweise  S.  494  (zu 
389,  3)  die  neuste  Litteratur  über  die  Wielandsage  (bis  1889  !)  ver- 
zeichnet (freilich  fehlen  die  schönen  neuen  Zeugnisse  für  Völundar- 
hüs):  die  viel  reichere  und  z.  T.  recht  wertvolle  Litteratur  zur  Wal- 
thersage dagegen  (Liebrecht,  Rischka,  Nehring,  W.  Müller,  Knoop, 
von  Antoniewicz,  Heinzel)  hat  nirgends  einen  Platz  gefunden.  Auf 
S.  492  erhalten  wir  den  Hinweis  auf  ein  Wielandsmärchen  aus  dem 
Sachsenwalde  und  dicht  darüber  auf  ein  litauisches  sog.  Siegfrieds- 
märchen, —  von  M.  Riegers  gewissenhaften  Nachforschungen  Uber  die 
Siegfriedsage  in  Kaldern,  von  W.  Hertzens  schönen  Sammlungen  Uber 
Lurlenberg  und  Lurlei  erfahren  wir  nichts.  Wilh.  Müllers  Mythologie 
der  deutschen  Heldensage  ist  ganz  ungleichmäßig,  Hennings  Nibe- 
lungenstudien sind  gar  nicht  (nicht  einmal  bei  Eckewart)  herange- 
zogen worden. 

Unter  den  Zeugnissen  zur  Heldensage  bilden  die  Eigennamen 
eine  besonders  gefährliche  Gruppe:  nur  das  umfassende  Wissen  und 
der  sichere  Takt  Müllenhoffs  hat  ihnen  wirklich  wertvolle  Ergebnisse 
abgewonnen,  wie  die  Wanderung  der  Finnsage  nach  Alemannien,  der 
Gudrunsage  nach  Baiern.    Dagegen  sind  die  Sammlungen,  welche 
Fritz  Grimme  Germania  32,  65 — 72  bietet,  so  gut  wie  wertlos,  und 
der  Versuch,  mit  welchem  Dr.  Steig  auf  diesem  schwanken  Boden 
debütiert,  ist  einfach  komisch.   Als  No.  *  108*  treffen  wir  im  Anhang 
eine  Lübecker  Geschichtsquelle  des  14.  Jahrh.  an,  weil  in  ihr  (zum 
J.  1332)  ein  Ditlevus  de  Wensin  miles  vorkommt.     > Immerhin 
eine  Spur  vom  Fortleben  der  Heldensage  auf  niederdeutschem  Boden  <. 
Nun,  wer  so  leicht  zu  befriedigen  ist,  der  braucht  nur  die  Register 
unserer  niedersächsischen  Urkundenbücher,  meinetwegen  des  Lübecker 
aufzuschlagen ,  da  wird  er  die  Detleve  zu  hunderten  finden  und  kann 
mit  ähnlichen  Zeugnissen  Bogen  füllen.   Namen,  die  so  wenig  origi- 
nell und  landschaftlich  so  verbreitet  sind  wie  Dietleib-Detlef,  wiegen 
natürlich  gar  nichts:  nur  das  Vorkommen  einzelner  besonders  cha- 
rakteristischer oder  das  gruppenweise  Auftreten  verschiedener  Namen 
aus  der  Heldensage  beweist  etwas.    Hätte  der  Herausgeber  z.  b. 
die  Register  zu  Boos1  Wormser  Urkundenbuch  und  daneben  zu  Hü- 
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gards  Urkunden  zur  Geschichte  von  Speier  nachgeschlagen:  da  hätte 
er  in  den  massenhaften  Nibelung,  Siegfried,  Gunther  wirkliche  Zeug- 
nisse für  die  Beliebtheit  der  Heldensage  finden  können. 

Ich  schließe  mein  Referat.  Herr  Dr.  Steig  hat  als  ein  pietät- 
voller und  gewissenhafter  Herausgeber  vollen  Anspruch  auf  unsere 
Anerkennung,  aber  für  den  Anhang  des  Buches  hat  er  sich  etwas 
vorgenommen,  wofür  offenbar  weder  der  enge  Rahmen  noch  seine 
Zeit  und  der  gegenwärtige  Stand  seiner  Kenntnisse  ausreichte.  Das 
Buch  W.  Grimms  ist  in  der  dritten  Auflage  ebensowenig  wie  in  der 
zweiten  der  geeignete  Grundstock,  an  den  sich  der  Neuerwerb  der  Wis- 
senschaft auch  nur  bibliographisch  anschließen  läßt.  Ein  neues  >Ui- 
kundenbuch  der  Deutschen  Heldensage  <,  das  kritisch  gesichtet  und 
übersichtlich  geordnet  die  Darstellungen  wie  die  Zeugnisse  überblicken 
läßt,  erweist  sich  jetzt  erst  recht  als  ein  Bedürfnis. 

Marburg.  Edward  Schröder. 


Lammaseh,  Heinrich,  Auslieferungspflicht  und  Asylrecht.  Eine 
Studie  Aber  Theorie  und  Praxis  des  internationalen  Strafrechts.  Leipzig, 
Duncker  «St  Humblot  1887.   XVI  u.  912  S.   8».   Preis  18  M. 

Der  seltene  Umfang  der  vorbezeichneten  Monographie  und  eine 
längere  Krankheit  des  Referenten  mögen  der  verspäteten  Anzeige  zur 
Entschuldigung  dienen. 

Der  Verfasser  ist  seit  neun  Jahren  als  Specialist  auf  diesem  Ge- 
biet zu  betrachten.  Je  mehr  er  sich  mit  dem  Stoff  vertrauter  machte, 
um  so  gewaltiger  und  spröder  wurde  er  ihm.  Erst  das  Studium  des 
reichen  Materials  der  Akten  des  österreichischen  k.  k.  Justizministe- 
riums machte  ihm  seine  Arbeit  für  Theorie  und  Praxis  aussichtsvoll. 
In  den  Vordergrund  der  Darstellung  stellte  er  das  Recht  der  Oester- 
reichisch-Ungarischen Monarchie  und  des  Deutschen  Reichs.  Ver- 
fügen konnte  er  über  eine  im  Preußischen  Justizministerium  ausge- 
arbeitete eingehende  Darstellung  des  Verfahrens  der  Auslieferung 
nach  Preußischem  Recht. 

Der  Verf.  beginnt  sein  Werk  im  I.  Buch  mit  der  >  Stellung  der 
Auslieferung  im  Rechtssystem  und  der  Geschichte  ihrer  Entwickelung«. 
Trotz  der  Anerkennung  der  Verpflichtung  der  Staaten  zur  Ausliefe- 
rung flüchtiger  Verbrecher  durch  eine  Anzahl  von  Vertretern  der 
Theorie,  welcher  freilich  eine  negierende  Anzahl  gegenübersteht,  hat 
doch  nach  des  Verf.s  Ansicht  eine  solche  Verpflichtung  erst  im  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  a  1  Ige  meine  (?)  Anerkennung  gefunden,  in 
welchem  auch  erst  das  Rechtsinstitut  der  Auslieferung,  besonders  seit 
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den  dreißiger  Jahren,  zu  allgemeiner  Anwendung  gelangte.  Es  blieb 
dabei  die  Auslieferung  auf  nicht  politische  Delikte  und  auf 
Ausländer  beschränkt.  Der  Verf.  erkennt  an,  daß  noch  heute 
die  Begründung  des  Rechts  und  der  Pflicht  zur  Auslieferung 
keineswegs  unbestritten  sei,  gelangt  aber  selbst  zu  dem  Schluß,  daß 
aus  der  Thatsache,  daß  der  Urheber  eines  in  einem  fremden  Staat 
verübten  schweren  Verbrechens  das  Gebiet  unseres  Staats  betreten 
hat,  dem  letzteren  die  Pflicht  erwächst,  für  die  Bestrafung  des 
ausländischen  Verbrechers  zu  sorgen,  wenn  auch  der  Zu- 
fluchtsstaat einen  Strafanspruch  nicht  immer  selbst  geltend  machen 
muß.  Wenn  auch  ein  Staat  einen  ausländischen  Verbrecher  nicht 
ausliefert,  sondern  ihm  Asyl  gewährt,  so  stellen  doch  heute  alle 
civilisierten  Staaten  dem  Asylrecht  eine  Auslieferungspflicht 
gegenüber  und  beschränken  dasselbe  auf  die  von  dieser  Pflicht  nicht 
umfaßten  Fälle.  Keine  Regierung  hat  aber  das  Recht,  ein  flüchtiges 
Individuum  nur  über  die  Grenze  ihres  Gebietes  zu  schaffen,  ohne  für 
dessen  Bestrafung  zu  sorgen.  Die  Auslieferung  ist  nicht  bloß  etwa 
ein  Akt  der  Rechtshilfe,  d.  h.  der  Beihilfe  zur  Verwirklichung  des 
Rechts  durch  einen  anderen  Staat,  sondern  gleichzeitig  auch  ein 
wahrer  Akt  der  Rechtspflege  des  ausliefernden  Staates 
selbst.  Auslieferung  setzt  stets  eine  Konkurrenz  von  Strafansprüchen 
zweier  Staaten  gegen  ein  Individuum  wegen  derselben  That  voraus. 
Mit  vollem  Recht  wird  daher  das  Recht  eines  Staates  zu  strafen 
als  eine  Voraussetzung  seines  Rechts  auszuliefern  anerkannt. 

Die  Staaten  sind  verpflichtet  diejenigen,  welche  der  VerÜbung 
eines  schweren  Verbrechens  in  einem  fremden  Staate  verdächtig  sind, 
an  den  Staat  des  Thatortos  zur  Feststellung  ihrer  Schuld  und  zur 
eventuellen  Verbüßung  der  ihnen  gebührenden  Strafe  abzuliefern. 
Die  aus  der  Territorialhoheit  der  Staaten  sich  er- 
gebenden Schranken  für  die  Thätigkeit  der  Straf- 
rechtspflege desselben  sind  zum  gemeinsamen  Wohl 
der  civilisierten  Menschheit  zu  beseitigen.  Die  Aus- 
lieferung gehört  aber  nur  zu  den  relativen  völkerrechtlichen  Ver- 
pflichtungen. Eine  strenge  Rechtspflicht  zur  Gewährung  von 
Auslieferungen  wird  nur  durch  Vertrag  begründet,  obgleich  die 
allermeisten  Mächte  auch  ohne  einen  solchen  Auslieferung  wegen 
schwerer,  nicht  politischer  Verbrechen  gewähren.  Der  Verf.  führt  das 
für  einzelne  Staaten  aus,  bemerkt  aber  dabei,  daß  in  solchen  Fällen 
die  Gewährung  der  Auslieferung  an  die  Zusicherung  der  Reciprocität 
von  Seiten  des  requirierenden  Staates  geknüpft  ist. 

Im  11.  Buch  behandelt  der  Verf.  die  Quellen  des  heutigeu 
Auslieferungsrechtes,   die  Auslieferungsverträge  und  Auslieferungs- 
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gesetze.  Nicht  bloß  die  allermeisten  europäischen  Staaten,  auch 
außereuropäische,  haben  heute  Auslieferungsverträge  abgeschlossen; 
unter  den  ersteren  ist  Griechenland,  wie  überhaupt  in  internationalen 
Verträgen,  sehr  zurückgeblieben.  Der  Verf.  weist  statistisch  nach, 
in  wie  vielen  Fällen  auch  ohne  Verträge  die  Staaten  Auslieferungen 
gewährt  haben  und  prüft  dann  die  Kontroverse:  ob  ein  Staat  be- 
rechtigt sei,  Individuen,  welche  sich  vor  Abschluß  des  auf  sie  in  An- 
wendung kommenden  Vertrages  auf  sein  Gebiet  geflüchtet  haben, 
auszuliefern. 

Die  Frage,  ob  ein  von  einem  Staat  mit  verfassungsmäßig  be- 
schränkter Regierungsform  abgeschlossener  Auslieferungsvertrag  zu 
seiner  Giltigkeit  der  Genehmigung  der  Volksvertretung  bedürfe,  ver- 
weist der  Verf.  mit  Recht  in  das  Staatsrecht  jedes  einzelnen  Staates 
und  prüft  sie  nach  demselben.  Daß  durch  Ausbruch  eines  Krieges, 
wie  der  Verf.  meint,  die  Auslieferungsverträge  >nach  allgemein  an- 
erkannter Ansicht<  erlöschen,  behauptet  zwar  der  Verf.,  beweist  es 
aber  nicht.  Die  Ansicht,  daß  durch  einen  Krieg  sämtliche  Verträge 
zwischen  den  Kriegführenden  aufhören,  ist  eine  veraltete  und  die 
richtigere,  daß  nur  diejenigen  Verträge  nicht  bestehn  bleiben,  welche 
auf  den  Gegenstand  des  Streites  Bezug  haben.  Wir  haben  solches 
schon  in  unserem  Handbuch  des  Völkerrechts  S.  360  angeführt.  Da- 
her können  auch  die  Auslieferungsverträge  nur  unter  jener  Bedingung 
aufhören.  Ebenso  haben  wir  Seite  378  ebendaselbst  angefülirt,  daß 
eine  ausdrückliche  Erneuerung  der  vor  dem  Kriege  zwischen  den 
resp.  Staaten  bestandenen  Verträge  nicht  erforderlich  sei,  wenn  sie 
auch  wiederholt  stattgefunden  hat. 

In  Bezug  auf  die  Auslieferungsgesetze  erklärt  der  Verf.  es  von 
größter  Wichtigkeit,  daß  das  Verfahren  der  Auslieferung  gesetz- 
lich geordnet  sei.  Der  Verf.  macht  S.  110  als  vollständige,  die  Be- 
dingungen für  die  Gewährung  einer  Auslieferung  regelnde  Ausliefe- 
rungsgesetze namhaft  die  in  Belgien,  den  Niederlanden,  Luxemburg, 
Großbritannien  und  Irland  wie  Kanada,  erwähnt  aber  S.  131  auch 
die  Entwürfe  des  französischen  und  italienischen  Auslieferungsgesetzes. 
Aber  auch  die  Vereinigten  Staaten  haben  ein  wiederholt  vervollstän- 
digtes Gesetz  vom  12.  August  1848  (s.  unser  Handb.  des  Völkerr. 
S.  249),  und  ebenso  die  Argentinische  Republik  vom  25.  August 
1885  (s.  Nachträge  zu  unserem  Völkerrechtshandbuch  1889  S.  4). 

Im  III.  Buch  behandelt  der  Verf.  die  Delikte,  wegen  deren  Aus- 
lieferung stattfindet  und  wegen  deren  sie  versagt  wird. 

Mit  Recht  verlangt  der  Verf.,  daß  die  Deliktsarten,  wegen  wel- 
cher ausgeliefert  werden  soll,  aufgezählt  werden,  nicht  bloß  die  Gat- 
tungen, und  daß  auch  wegen  fahrlässiger  Delikte  ausgeliefert  werde. 


600 


Gött.  gel.  Ans.  1889.  Nr.  15. 


Bei  der  Behandlung  der  Sittlichkeitsdelikte  wären,  wenn  auch  der 
Kirchenstaat  zu  existieren  aufgehört  hat,  die  von  diesem  geschlosse- 
nen Verträge  zu  berücksichtigen  gewesen,  da  die  Kirche  auf  diese 
Materie  doch  einen  wesentlichen  Einfluß  ausgeübt  hat.  In  Bezug  auf 
Münzdelikte  verlangt  der  Verf.  auch  Auslieferung  Derjenigen,  welche 
sich  nur  erst  einer  die  Herstellung  falscher  Münzen  vorbereitenden 
Thätigkeit  schuldig  gemacht  haben.  Wir  stimmen  dem  bei,  na- 
mentlich auch  rücksichtlich  des  Papiergeldes,  glauben  aber,  daß  nicht 
wenige  Staaten,  welche  sich  der  Fälschung  von  Kreditpapieren  der 
anderen  Staaten  gegenüber  indifferent  verhalten,  auf  solche  Ausdeh- 
nung nicht  eingehn  werden. 

Die  Erstreckung  der  Pflicht  zur  Auslieferung  auch  auf  die  Fälle 
des  Versuches  und  der  Mitschuld  an  allen  im  Auslieferungsvertrage 
benannten  Delikten  will  der  Verf.  nur  für  aneinandergrenzende 
Staaten  und  erklärt  es  für  eine  Frage  der  Interpretation,  ob  we- 
gen eines  bloßen  Versuches  oder  wegen  Mitschuld  eine  Pflicht  zur 
Auslieferung  besteht.  Es  konstatiert  dann  der  Verf.,  daß  immermehr 
nach  den  Verträgen  die  Auslieferungspflicht  nur  bestehe,  sofern  die 
dem  Verfolgten  zur  Last  liegende  That  nach  dem  Recht  beider  kon- 
trahierenden Staaten  eines  der  im  Vertrage  aufgezählten  Delikte 
darstellt,  und  dieses  ist  denn  auch  entschieden  richtiger  als  wenn 
schon  das  Recht  des  eine  Auslieferung  begehrenden  Staates  als  ge- 
nügend erachtet  wird,  was  z.  B.  in  Bezug  auf  Religionsverbrechen 
dahin  führen  würde,  daß  die  Religionsverfolgung  eines  Staates  mit 
Beihülfe  anderer  sie  misbilligenden  Staaten  durchgeführt  werden 
würde. 

Der  Verf.  empfiehlt  die  Aufzählung  derjenigen  Delikte,  wegen 
welcher  ein  Staat  die  Pflicht  zur  Auslieferung  übernimmt,  zugleich 
als  den  festen  Rahmen  aufzufassen,  innerhalb  dessen  allein  er  auch 
sein  Recht,  auszuliefern,  ausübt,  und  geht  dann  zur  Betrachtung 
der  politischen  Delikte  über,  welche  mit  einer  geschichtlichen 
Entwickelung  sich  bis  auf  die  neueste  Gesetzgebung  sowie  auf  die 
Verträge  erstreckt. 

Der  Verf.  erkennt  vom  Standpunkt  des  modernen  Völkerrechts 
keine  allgemeine  Verpflichtung  der  Staaten  zur  Auslieferung 
von  Individuen  an,  die  sich  an  einem  hochverräterischen  Unternehmen 
gegen  einen  fremden  Staat  beteiligt  haben,  weder  wegen  dieser  Be- 
teiligung als  solcher,  noch  auch  nur  wegen  der  im  Verlaufe  derselben 
von  ihnen  individuell  verübten  Gewaltthaten,  und  meint,  daß  ein  Staat 
seiner  Pflicht  zur  Zeit  innerer  Unruhen  in  einem  fremden  Staat  ge- 
nüge, wenn  er  eine  lex  specialis  gegen  die  Teilnahme  seiner  Auge- 
hörigen an  denselben  aufstellt.   Wenn  wir  auch  mit  dem  Verf.  eine 
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allgemeine  Verpflichtung  negieren,  so  möchten  wir  doch  zu  bedenken 
geben,  ob  für  Staaten  einer  internationalen  Rechtsgemeinschaft  nicht 
geboten  erscheinen  könne,  sich  in  ihrer  Rechtsordnung  auch  gegen- 
über hochverräterischen  Angriffen  zu  unterstützen  und  sich  diesen 
gegenüber  nicht  indifferent  zu  verhalten.  Selbstverständlich  wird  der 
unterstützende  Staat  dabei  sich  erst  ein  Urteil  über  die  Art  des 
hochverräterischen  Unternehmens  zu  bilden  haben  und  nicht  gegen 
jedes  seine  Beihülfe  gewähren.  Ebenso  wenig  kann  es  den  Staaten 
jener  Gemeinschaft  gleichgültig  sein,  ob  sich  einer  derselben  gegen 
die  Rechtsordnung  verfehlt,  indem  er  Willkür  in  derselben  walten 
läßt,  denn  ein  Staat  einer  internationalen  Rechtsgemeinschaft  muß 
ein  Rechtsstaat  sein  und  ein  Staat,  welcher  Macht  über  Recht 
gehn  läßt  in  seinen  inneren  Beziehungen,  ist  kein  würdiges  Glied  je- 
ner Gemeinschaft  und  auch  ein  zweifelhafter  Kulturstaat. 

Der  Verf.  räumt  ein,  daß  der  Grundsatz  wegen  aller  auch  nur 
relativ-politischen  Delikte  die  Auslieferung  zu  verweigern, 
wenn  er  wirklich  geltendes  Recht  sein  sollte,  in  mancher  Beziehung 
einer  Einschränkung  bedarf.  Er  beweist  aus  den  bestehenden  Ver- 
trägen, daß  nach  heutigem  gemeinen  (V)  Völkerrecht  die  Auslieferung 
nicht  bloß  wegen  der  absolut-  sondern  auch  der  relativ-politischen 
ausgeschlossen  sei  und  prüft  dann ,  ob  sich  die  Anschließung  der  Aus- 
lieferung wegen  sämtlicher  relativ  politischer  Delikte  rechtfertigen 
lasse.  Besonders  behandelt  er  nichtpolitische  Delikte  gegen  die  Staats- 
verwaltung. 

Der  Verf.  schreitet  im  IV.  Buch  zu  den  Beschränkungen  und 
Bedingungen  der  Auslieferungspflicht  vor,  und  behandelt  dort  zu- 
nächst sehr  ausführlich  die  Auslieferung  der  Unterthanen  des  ersuch- 
ten Staates.  Er  gelangt  zu  dem  Resultat,  daß  die  Entscheidung 
darüber  dem  einzelnen  Fall  vorzubehalten  sei  und  geht  dann  zur 
Frage  der  Auslieferung  der  Unterthanen  eines  dritten  Staates  über, 
wobei  er  für  die  Möglichkeit  eintritt,  unter  besonderen  Umständen 
die  Auslieferung  eines  Angehörigen  einer  dritten  Nation  zu  verwei- 
gern oder  dieselbe,  statt  dem  Staate  des  Thatortes,  dem  Heimats- 
staat zu  gewähren.  Unzweifelhaft  erscheint  es  dem  Verf.,  daß  kein 
Staat  wegen  eines  auf  seinem  Gebiet  verübten  Deliktes,  möge 
dasselbe  auch  direkt  gegen  die  Rechte  eines  anderen  Staates  gerich- 
tet sein,  Auslieferung  gewähren  könne. 

Dem  Personalarrest  des  requirierten  Individuums,  'welcher  im 
Interesse  von  Privatpersonen  verhängt  ist,  räumt  der  Verf.  mit  Recht 
keine  die  Auslieferung  verzögernde  Wirkung  ein,  ebensowenig  Ver- 
pflichtungsverhältnissen des  Auszuliefernden  gegenüber  dem  um  die 
Auslieferung  ersuchten  Staat.    Die  Rücksicht  auf  die  Grausamkeit 
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der  Schärfe  hält  der  Verf.  in  dem  Falle,  wo  ein  Auslieferungsver- 
trag besteht,  nicht  für  maßgebend. 

Im  fünften  Buch  behandelt  der  Verf.  das  Verfahren  der  Aus- 
lieferung.  Er  fordert  mit  Recht  strenge  Garantien  gegen  die  Gefahr, 
daß  in  Folge  einer  Verwechselung  der  Personen  ein  anderes  als  das 
wirklich  verfolgte  Individuum  ausgeliefert  werde.    Ist  die  Identität 
der  in  Folge  des  Auslieferungsbegehrens  ergriffenen  Person  mit  dem 
von  dem  requirierenden  Staat  wegen  des  betreffenden  Auslieferungs- 
deliktes verfolgten  Individuum  nicht  zweifelhaft,  so  muß  von  Seite 
des  ersuchten  Staates  in  die  Erörterung  der  Frage  eingegangen  wer- 
den, ob  die  allgemeinen  und  besonderen  Bedingungen,  von  welchen 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  oder  nach  dem  den  konkreten  Fall 
beherrschenden  Vertrage  die  Existenz  der  Verpflichtung  zur  Ausliefe- 
rung abhängt,  in  diesem  Fall  verwirklicht  sind.    Eine  Verschieden- 
Teit  der  Ansichten  des  Staates  waltet  nach  dem  Verf.  in  Betreff  der 
Frage,  ob  der  ersuchte  Staat  berechtigt  ist,  in  eine  Untersuchung 
darüber  einzutreten ,  ob  das  requirierte  Individuum  der  VerÜbung  der 
ihm  zur  Last  gelegten  That  wirklich  verdächtig  ist  oder  nicht.  Die 
meisten  Staaten  verwehren  es,  England  und  die  Vereinigten  Staaten 
fordern  es.   Oesterreich  insbesondere  gestattet  den  Antrag  auf  Aus- 
lieferung nur  dann,  wenn  von  der  die  Auslieferung  verlangenden  Be- 
hörde sogleich  oder  in  einem  angemessenen  Zeitraum  solche  Beweise 
oder  Verdachtsgründe  beigebracht  werden,  worüber  sich  der  Beschul- 
digte bei  seiner  Vernehmung  nicht  auf  der  Stelle  auszuweisen  ver- 
mag.  Dem  Verf.  scheint  es  wünschenswert,  für  Fälle,  in  welchen  die 
requirierte  Person  in  der  Lage  ist,  ohne  erst  auf  langwierige  Be- 
weiserhebungen antragen  zu  müssen,  sofort  den  sie  betreffenden  Ver- 
dacht beheben  zu  können,  eine  solche  Rechtfertigung  schon  in  dem 
um  die  Auslieferung  ersuchten  Staat  zuzulassen,  und  für  notwendig, 
daß  der  ersuchte  Staat  darauf  bestehn  müsse,  wenn  er  für  sich  auf 
das  Recht  der  Prüfung  des  Beweises  gegen  das  verdächtige  Indivi- 
duum verzichtet,  daß  diese  in  dem  ersuchenden  Staat  erfolgt  sei. 
Mit  Recht  ist  der  Verf.  dafür,  daß  in  künftigen  Auslieferungsverträgen 
die  Möglichkeit  einer  Auslieferung  auf  Grund  eines  bloßen 
Verh aftsbefehles  ausgeschlossen  werde. 

Der  Verf.  gibt  dem  System  diplomatischer  Verna  itte- 
lung  des  Auslieferungsbegehrens  den  Vorzug  und  konsta- 
tiert, daß  in  der  Litteratur  nur  eine  Stimme  darüber  herrsche,  daß 
es  unstatthaft  sei,  die  Entscheidung  in  Auslieferungsangelegenheiten 
völlig  den  Verwaltungsbehörden  zu  überlassen  und  will  den 
Gerichten  in  Sachen  der  Auslieferung  einen  entscheidenden  Einfluß 
einräumen. 


Lammasch,  Aasliefernngspflicht  und  Asylrecht. 
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Nach  der  Erörterung  des  Kostenpunktes  der  Auslieferung  geht 
der  Verf.  im  VI.  Buch  zur  Stellung  des  Ausgelieferten  gegenüber 
der  Justizhoheit  des  requirierenden  Staates  über. 

Mit  Recht  folgert  der  Verf.  daraus,  daß  der  Zufluchtsstaat  nur 
wegen  gewisser  Delikte  ausliefert,  eine  Beschränkung  desjeni- 
gen Staates,  an  welchen  die  Auslieferung  erfolgt,  in  seinem  Recht, 
das  ausgelieferte  Individuum  strafrechtlich  zur  Verantwortung  zu 
ziehen.  Die  Praxis  einer  Anzahl  europäischer  Staaten  geht  daher 
auch  dahin,  in  Ermangelung  ausdrücklicher  entgegengesetzter  Ver- 
tragsbestimmungen, die  Verfolgung  des  Ausgelieferten  wegen  in  dem 
Auslieferungsbegehren  nicht  erwähnter  Thatsachen  auszuschließen, 
bezw.  zum  Zweck  der  Einleitung  einer  solchen  Verfolgung  vorerst 
die  Zustimmung  des  ausliefernden  Staates  nachzusuchen. 

Zum  Schluß  seiner  Untersuchung  über  die  Wirkungen  einer  Aus- 
lieferung regt  der  Verf.  noch  zwei  bisher  nicht  genügend  beachtete 
Fragen  an.  Die  erste  derselben  geht  dahin,  ob  nicht  dem  Ausge- 
lieferten die  Zeit  der  Verwahrungshaft,  welche  er  in  den  Gefäng- 
nissen oder  sonstigen  Haftlokalen  des  um  die  Auslieferung  ersuchten 
Staates  zugebracht,  und  ebenso  auch  die  Zeitdauer  des  Transportes 
bis  zur  Grenze  des  ihn  requirierenden  Staates  in  die  Dauer  der  ihm 
zuzuerkennenden  oder  bereits  zuerkannten  Strafe  einzurechnen  sei. 
Die  andere  Frage  ist:  ob  nicht  der  Staat,  welchem  eine  Ausliefe- 
rung gewährt  wurde,  für  den  Fall,  daß  sich  durch  die  nach  Voll- 
ziehung der  Auslieferung  durchgeführte  gerichtliche  Verhandlung  er- 
gibt, daß  kein  Grund  zu  diesem  zwangsweisen  Rücktransport  des 
Beschuldigten  vorgelegen,  verpflichtet  werden  solle,  den  Ausgeliefer- 
ten, wenigstens  dann,  wenn  er  in  dem  ausliefernden  Staat  bereits  ein 
eigentliches  Domicil  hatte,  auf  dessen  Wunsch  wieder  kostenfrei  in 
jenes  Land,  welchem  er  durch  seine  Auslieferung  entrissen  wurde, 
zurückzubringen  bezw.  ihn  anderweitig  für  die  erlittene  Haft  zu  ent- 
schädigen. Zu  einer  vollständigen  Entscheidung  gelangt  der  Ver- 
fasser nicht. 

In  einem  Anhange  erörtert  der  Verf.  noch  die  Rechtshilfe  in 
Strafproeeßsachen. 

Referent  muß  sich  auf  vorstehende  Mitteilungen  von  Einzelfragen 
aus  dem  Werk  des  Verf.s  beschränken,  welches  wohl  vorläufig  die 
behandelten  Fragen  zu  einem  gewissen  Abschluß  gebracht  hat,  wenn 
auch  manche  Verschiedenheit  der  Ansicht  fortbesteht,  wie  schon  aus 
den  eigenen  Anführungen  des  Verf.s  hervorgeht. 

Wenden  wir  uns  zurück  zu  drei  über  denselben  Gegenstand  im 
Jahre  1853  unabhängig  von  einander  erschienenen  Schriften  Robert 
v.  Monis,  Berners  und  des  Referenten,  so  ist  ein  Vergleich  mit  der 
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vorliegenden  kaum  möglich.  In  den  mehr  als  dreißig  Jahren,  welche 
seitdem  verflossen  sind,  haben  sich  Verträge,  Gesetzgebungen  und 
Praxis  dergestalt  verändert  und  vermehrt,  daß  Lammasch  nicht  bloß 
über  ein  ganz  anderes,  sondern  auch  Uber  ein  weit  umfassenderes 
Material  verfügte.  In  gleicher  Weise  ist  die  damals  dürftige  Litte- 
ratur  zu  einer  überreichen  angewachsen.  So  eingehend  wie  Lammasch 
konnten  die  damaligen  Autoren  die  Fragen  nicht  behandeln  und  ha- 
ben es  auch  unterlassen,  wo  es  ihnen  schon  vergönnt  war.  Wir  kon- 
statieren mit  Genugthuung  den  gewaltigen  Fortschritt  in  Theorie  und 
Praxis  und  mit  Freuden  den  großen  Wert  der  positiv  begründeten 
uns  jetzt  vorliegenden  Arbeit. 

Heidelberg  im  April  89.  A.  v.  Bulmerincq. 


Dlerauer,  Johannes,  Geschichte  der  Schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft. Bd.  I.  Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes,  1887.  XXII  u.  448  8.  8°.  Preis  9  M. 
(in :  Geschichte  der  europäischen  Staaten,  herausgegeben  von  A.  H.  L.  Heeren, 
F.  A.  ükert  und  W.  v.  Giesebreeht). 

Schon  als  vor  weit  über  einem  halben  Jahrhundert  der  Plan  zur 
Staatengeschichte  aufgestellt  worden  war,  hatten  die  Begründer  des 
großen  Werkes  an  der  elften  Stelle  auch  die  Schweiz,  wie  sich  von 
selbst  verstand,  aufgenommen.  Allein  es  dauerte  sehr  lange,  bis  die 
Durchführung  dieses  Vorsatzes  gelang.  Ein  ursprünglich  hiefür  in 
Rechnung  gezogenes  Werk,  des  ZUrchers  Dav.  Nüscheler  (gestorben 
1871)  Geschichte  des  Schweizerlandes,  welche  allerdings  nicht  zu 
Ende  geführt  wurde,  aber  auch  jetzt  noch  alle  Beachtung  verdient, 
erschien  von  1842  an  (Hamburg,  Fr.  Perthes)  außerhalb  der  Samm- 
lung. Der  erste  durch  W.  von  Giesebreeht  aufgeforderte  Bearbeiter, 
Dr.  W.  Gisi,  wurde,  als  er  sich  thatkräftig  an  seine  Aufgabe  ge- 
macht hatte,  durch  ein  schweres  körperliches  Leiden  gezwungen,  auf 
seinen  Auftrag  Verzicht  zu  leisten,  obschon,  wie  eine  Reihe  genealo- 
gischer Untersuchungen  im  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte 
in  den  letzten  Jahren  beweist ,  die  Arbeitslust  und  Leistungsfähig- 
keit des  Erblindeten  für  kleinere,  wenn  auch  gleichfalls  mühevolle 
Aufgaben  stets  noch  fortdauert. 

Darauf  hin  wurde  durch  den  Leiter  des  neu  ins  Leben  getrete- 
nen Unternehmens  der  Lehrer  der  Geschichte  an  der  Kantonsschule 
von  St.  Gallen  gewonnen,  welcher  teils  schon  durch  kleinere  treff- 
liche Arbeiten,  teils  durch  die  groß  angelegte  Lebensbeschreibung 
des  St.  Galler  Staatsmanns  Müller-Friedberg  —  vgl.  GGA.  1885, 
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Nr.  20  —  sich  als  vorzüglich  für  eine  so  umfassende  Leistung  be- 
rufen dargestellt  hatte.  Das  Werk,  dem  Präsidenten  der  schweizeri- 
schen geschichtforschenden  Gesellschaft,  Georg  von  Wyß  in  Zürich, 
und  dem  Genfer  Geschichtslehrer  Pierre  Vaucher  gewidmet,  reicht  in 
seinem  ersten  Bande  bis  /um  Jahre  1415. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile ,  eine  Vorgeschichte,  bis 
1291,  und  in  die  zwei  Stucke:  Anfänge  der  Eidgenossenschaft,  bis 
1355  —  Ausbildung  der  Freiheit  und  Macht,  bis  1415  — ,  so  jedoch, 
daß  auf  jenen  ersten  einleitenden  Teil  nicht  ein  Fünftel  des  ganzen 
Bandes  fällt.  Gerade  hier  erscheint,  was  den  Verfasser  nicht  nur  als 
Schriftsteller  auszeichnet,  in  bestimmter  Weise,  nämlich  die  strenge 
Selbstzucht,  welche  auf  jede  unnütze  Breite  verzichtet  und ,  ohne  in 
die  dürre  Kürze  eines  Abrisses  zu  verfallen,  nur  das  ganz  Notwen- 
dige bietet.  Nur  zu  leicht  verlieren  sich  Werke,  welche  Geschichte 
der  Schweiz  geben  wollen,  in  diesen  Anfängen,  wo  von  Geschichte 
des  Deutschen  Reiches,  des  Königreichs  Burgund,  aber  noch  Jahr- 
hunderte nicht  von  einer  solchen  der  Eidgenossenschaft  gesprochen 
werden  kann,  in  lange  Abschweifungen,  welche  sehr  gut  an  sich  sind, 
aber  zum  Thema  selbst  keine  oder  nur  sehr  geringe  Beziehung  auf- 
weisen. Hier  findet  der  Leser  auf  76  Seiten  von  den  Pfahlbauten 
an,  die  auf  wenigen  Zeilen  abgethan  sind,  bis  auf  den  Tod  König  Ru- 
dolfs 1291  alles  Wesentliche,  was  er  zum  Verständnisse  der  folgen- 
den Zeiten  und  Ereignisse  notwendig  hat,  knapp  beisammen. 

Im  zweiten  den  Aufbau  der  achtörtigen  alten  Eidgenossenschaft 
schildernden  Hauptstücke,  welches  sehr  richtig  den  Regensburger  Frieden 
von  1355  zum  Abschluß  hat,  holt  der  Verfasser  bei  dem  Luzerner, 
Züricher,  Berner  Bunde  jedesmal  die  Entwicklung  des  betreffenden 
neu  eintretenden  Staatswesens  nach  und  sieht  sich  so  allerdings  ge- 
zwungen, das  größere  Kapitel  V  zwischen  die  im  vollen  raschen  Flusse 
befindlichen  Ereignisse,  von  1352  und  1353,  hineinzustellen.  Dann  aber 
greifen  am  Schlüsse,  in  Kapitel  VI,  die  allgemeinen  Fragen  wieder 
zusammen;  allein  der  Verfasser  ist  weit  davon  entfernt,  in  irriger 
Hineintragung  späterer  Vorstellungen  in  diese  Anfangszeit  den  föde- 
rativen Charakter  des  >  denkbar  losesten  Zusammenhangs  <  zu  über- 
schätzen. So  vermag  er  auch  der  Stellung  Bruns,  des  zürcherischen 
Bürgermeisters,  in  diesen  Fragen,  besonders  hinsichtlich  der  Rück- 
kehr der  beiden  neuen  Bundesglieder  Glarus  und  Zug  unter  die 
österreichische  Herrschaft,  in  ruhiger  Abwägung  gerecht  zu  werden. 
Im  dritten  Buche  ist  die  Reihenfolge,  wie  der  Stoff  erfordert,  eine 
chronologische,  aber  in  jedem  der  sechs  Abschnitte  auch  in  sachlicher 
Hinsicht  wohl  durchdacht.  Zuerst  ist  >das  Werden  und  Wachsen 
der  Eidgenossenschaft  <  in  erster  Linie  dargethan. 
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Hinsichtlich  der  zahlreich  sich  ergebenden  kritischen  Fragen  hat 
der  Verfasser  ganz  folgerichtig,  wie  er  schon  in  der  Vorrede  an- 
kündigte, >jede  Verschmelzung  der  ursprünglichen  Nachrichten  und 
der  späteren  Traditionen  abgelehnt  und  auf  jeden  ausschmückenden 
Zug,  auch  wenn  dessen  Anführung  noch  so  lockend  war,  verzichtet«. 
Dadurch  ist  es  ihm  gelungen,  seinem  Werke  einen  im  besten  Sinne 
des  Wortes  vornehm  wissenschaftlichen  Charakter  zu  verleihen,  der 
auch  gegenüber  neuesten  größeren  Arbeiten  auf  dem  gleichen  Felde 
zu  dessen  entschiedenen  Vorteile  absticht.  So  ist,  um  nur  einen  we- 
gen der  Halbmillenarfeier  neuerdings  wieder  unendlich  viel  erörterten 
Punkt  zu  erwähnen,  in  der  Erzählung  von  der  Entscheidungsschlacht 
im  Sempacher  Kriege  (S.  324 — 327)  Winkelried  nicht  erwähnt. 

Was  endlich  die  Noten  mit  ihren  Beweisen  und  Ausführungen 
anbelangt,  so  ist  dieser  Commentar  zum  Texte  ganz  meisterhaft 
durchgeführt.  Wer  etwa  schon  wegen  einer  bestimmten  Frage  die- 
sen Anmerkungen  im  Zusammenhang  mit  eigener  Forschung  gefolgt 
ist,  wird  die  hier  erreichte,  mit  weiser  Auswahl  verbundene  Voll- 
ständigkeit wohl  anerkennen. 

Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  der  zweite  Band  diesem  ersten 
bald  sich  anschließt  und  der  Verfasser  die  Lust  behalte,  auch  in  die 
neuere  Geschichte  den  Faden  fortzuführen. 

Zürich.  G.  Meyer  v.  Knonau. 


Llber  dlurnoB  Romanorum  pontificum.  Ex  unico  codice  Vaticano  denuo  edidit 
Tb.  E.  ab  Sickel.  Consilio  et  impensis  academiae  litterarum  caesarea  Vin- 
doboDensis.  Vindobonae  apud  C.  Geroldi  filium  bibliopolam  1889.  XCII, 
220  8.   8*.   Hit  einer  Schrifttafel.   Preis  M.  10. 

Unter  den  bisherigen  Ausgaben  des  als  >Liber  diurnus<,  auch 
als  >Diurnus<  schlechtweg  bekannten  Formelbuchs  der  päpstlichen 
Kanzlei  ist  die  jüngste  von  E.  de  Roziere  veranstaltete  (Paris  1869)  >) 
allgemein  und  mit  Recht  hochgeschätzt  worden  als  die  erste,  welche 
zugleich  kritisch  und  gelehrt  war.  Fortan  aber  wird  sie,  mindestens 
was  ihre  Bedeutung  als  kritische  Leistung  betrifft,  zurücktreten  vor 
der  neuen  hier  zu  besprechenden  Edition,  die  uns  von  bewährter 
Meisterhand  dargeboten  wird. 

Die  älteren  Editoren,  Lucas  Holste  und  Jean  Garnier,  haben  sich 
in  der  Wiedergabe  des  handschriftlich  überlieferten  Textes  große 
Freiheiten  erlaubt:  sowohl  hinsichtüch  der  Folge  der  einzelnen  For- 

1)  In  diesen  Blattern  rec.  von  0.  WaiU,  Dötting,  gel.  Anx.  1869.  Stück  60. 


Liber  diurnus  Romanorum  pontiiicum  edidit  Sickel. 
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mein  als  auch  nach  Seiten  der  Orthographie  haben  sie  ihn  mehr  oder 
minder  durchgreifend  umgestaltet.  Im  Gegensatz  dazu  ist  den  bei- 
den modernen  Herausgebern  gemeinsam  das  Princip  gewissenhafter 
Enthaltung  von  derartigen  Aenderungen:  ihre  Texte  beruhen  auf 
engstem  Anschluß  an  die  Ueberlieferung,  und  die  beigefügten  Erörte- 
rungen über  das  Werk  selbst  halten  sich  strenge  auf  dem  Boden  rein 
wissenschaftlichen  Interesses,  wie  es  Roziere  im  Hinblick  auf  die  Ver- 
wickelung des  Liber  diurnus  in  die  kirchlichen  Parteikämpfe  des  17. 
Jahrhunderts  treffend  definiert  hat  *)•  Auch  das  ist  ein  Berührungs- 
punkt, daß  Sickel  ebenso  wie  vor  ihm  Roziere  genötigt  war,  die  eine 
der  beiden  Handschriften,  aus  denen  die  Ueberlieferung  des  L.  d.  bis 
zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand,  den  nach  seinem  dama- 
ligen Eigentümer,  dem  College  de  Clermont,  benannten  Codex  Claro- 
niontanus  (C)  aus  Quellen  zweiter  Hand,  nach  der  Ausgabe  und  den 
zugehörigen  Notizen  Garniere  und  den  Vorarbeiten  des  Baluzius  zu 
einer  neuen  Ausgabe  zu  studieren :  die  Handschrift  selbst,  zuletzt  er- 
wähnt in  dem  Catalogus  mss.  codicum  collegii  Claromontani  von 
1764,  ist  seitdem  und  bleibt,  wie  es  scheint,  spurlos  verschwunden. 
Anders  dagegen  und  verschieden  ist  das  Verhältnis  der  beiden  For- 
scher zu  der  zweiten,  gegenwärtig  einzigen  Diurnus-Handschrift  in 
Rom,  zu  dem  Codex  Vaticanus  (K),  der  vor  seiner  Ende  vorigen 
Jahrhunderts  erfolgten  Einverleibung  in  das  vatikanische  Archiv  den 
Cisterciensern  von  S.  Croce  di  Gerusalemme  gehörte.  Während  Ro- 
ziere über  die  Materialien  verfügte,  welche  zwei  andere  französische 
Gelehrte,  die  Akademiker  Daremberg  und  Renan,  in  Rom  1849  durch 
Kollationierung  der  Handschrift  mit  den  Ausgaben  gesammelt  hatten, 
sich  aber  vergeblich  bemühte  die  Handschrift  selbst  zu  Gesicht  zu 
bekommen,  so  war  Sickel  in  der  glücklichen  Lage  sich  durch  Autopsie 
ein  Urteil  zu  bilden:  seine  auf  gründliche  Untersuchung  der  Hand- 
schrift gerichteten  Studien  sind  von  der  päpstlichen  Archivverwaltung 
auf  jede  Weise  gefördert  worden. 

Kein  Wunder  daher,  wenn  den  günstigen  äußeren  Bedingungen, 
unter  denen  die  neue  Bearbeitung  des  Liber  diurnus  entstanden  ist, 
bedeutende  innere  Vorzüge  entsprechen.  Ich  will  versuchen  ihren 
Gewinn  darzulegen:  er  verteilt  sich  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
und  auf  die  historisch-kritische  Erforschung  des  Werkes  selbst.  Denn 
nicht  nur  die  zahlreichen  auf  die  römische  Handschrift  (F)  und  ihr 
Verhältnis  zum  verlorenen  Codex  Claromontanus  (C)  bezüglichen  Fra- 
gen hat  S.  von  Grund  aus  neu  erörtert,  sondern  auch  die  Formel- 
sammlung als  solche  hat  er  nach  jeder  Richtung  untersucht  und  je 

1)  Introduction  p.  III  u.  IY. 
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unifassender  er  verfuhr,  um  so  sicherer  gelangte  er  zu  Ergebnissen, 
die,  selbst  wenn  man  sie  nur  mit  Einschränkungen  gelten  lassen 
wollte,  unwiderleglich  beweisen,  daß  die  früheren  Forscher,  Roziere 
inbegriffen,  den  wahren  Sachverhalt  vielfach  verkannt  haben.  Unter 
diesen  Umständen  gieng  die  Aufgabe  des  neuen  Editors  über  die  Re- 
vision, beziehentlich  Neugestaltung  des  Textes  auf  Grund  von  Fweit 
hinaus ;  es  mußte  Sickel  darum  zu  thun  sein  sowohl  die  eigenen  An- 
sichten als  auch  den  gegen  andere  zu  erhebenden  Widerspruch  so 
eingehend  wie  möglich  zu  begründen.  Jedoch  andere  Interessen,  vor 
allem  Rücksichten  auf  mäßigen  Umfang  und  rasches  Erscheinen  des 
Buches  ließen  die  vollständige  Aufnahme  der  kritischen  Auseinander- 
setzungen in  die  Ausgabe  als  unzweckmäßig  erscheinen.  Deshalb  hat 
S.  seinen  Stoff  geteilt  zwischen  einer  der  Textesausgabe  vorausge- 
schickten >Praefatio<  und  einer  Folge  von  Abhandlungen,  die  er  un- 
ter dem  Titel  >Prolegomena  zum  Liber  diurnus<  in  den  Sitzungsbe- 
richten der  Wiener  Akademie  veröffentlicht.  Die  >Praefatio<  füllt, 
groß  gedruckt,  92  Seiten  und  enthält  außer  den  über  die  Entstehung 
und  die  Grundsätze  der  Edition  orientierenden  Angaben  eine  Zusam- 
menfassung alles  dessen,  was  jeder  Benutzer  des  Liber  diurnus  von 
Sickels  Untersuchungen  über  das  Werk  selbst  wissen  muß;  sie  bietet 
im  Wesentlichen  > Ergebnisse« ,  während  >die  ganze  oder  doch  die 
ausführliche  Beweisführung  den  Prolegomena  vorbehalten«  ist.  Bis 
jetzt ')  sind  ihrer  zwei  erschienen :  Proleg.  I.  (1888)  mit  drei  Kapiteln 
über  die  vatikanische  Handschrift  des  Diurnus,  den  Codex  Claromon- 
tanus  und  die  Reihenfolge  der  Formeln  in  V  und  C  und  Proleg.  II. 
(1889),  welche  ein  einziges,  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der 
Teilsammlungen  des  Diurnus  V  und  des  Diurnus  C  gewidmetes  Ka- 
pitel enthalten.  In  der  Fortsetzung  wird  es  sich  handeln  um  die 
Frage  der  Benutzung  des  Diurnus  für  die  Vita  Hadriani  Nonantulana 
und  für  die  Kanonensammlung  des  Kardinals  Deusdedit.  Daß  dieser 
Teil  noch  nicht  erschienen  ist,  thut  der  Verwertung  der  vorliegenden 
Prolegomena  keinen  Abbruch:  die  Erörterung  der  Materien,  worauf 
sie  sich  beziehen,  ist  abgerundet  und  in  sich  zusammenhängend;  für 
uns  ist  es  selbstverständlich,  daß  wir  das,  was  sie  zur  Ergänzung 
der  >Praefatio<  enthalten,  so  berücksichtigen,  als  ob  es  in  der  >Prae- 
fatio«  stunde. 

Diese  zerfällt  in  zwei  Teile :  während  in  dem  zweiten  vornehmlich 
der  Editor  zu  Worte  kommt,  so  besteht  der  erste  (bis  p.  LVI)  haupt- 
sächlich aus  den  Ermittelungen  Sickels  über  den  handschriftlichen, 
von  der  Willkür  der  ersten  Herausgeber  noch  nicht  entstellten  Liber 
diurnus.   Als  Hauptpunkte  treten  hervor:  die  Sonderung  der  Ueber- 

1)  Juli  1889. 
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lieferung  in  verschiedene  Recensionen  und  die  Zerlegung  des  gesam- 
ten Textes  in  eine  Mehrzahl  von  Teilsainmlungen ,  in  eine  Urform 
und  mehrere  Fortsetzungen. 

Den  Stoff  zur  Rekonstruktion  liefern  größtenteils  die  beiden  in 
V  und  C  enthaltenen  Formelsammlungen ;  der  Kürze  halber  signiert 
Sickel  sie  DV  und  DC.  Nur  für  eine  kleine  Gruppe  von  elf  Formeln 
treten  die  aus  dem  Liber  diurnus  entlehnten  Kapitel  der  Kanonensamin- 
lung  des  Kardinals  Deusdedit  uls  dritte  Quelle  hinzu:  diese  führt 
bei  Sickel  die  Bezeichnung  DD,  da  sich  bei  der  Yergleichung  der 
verschiedeneu  Texte  herausstellte,  daß  die  von  Deusdedit  benutzte 
Diurnus-Handschrift  weder  mit  DV  noch  mit  DC  identisch  war*). 
Für  das  Verhältnis,  worin  DV  und  DC  zu  einander  stehn,  sind  meh- 
rere Thatsachen  bezeichnend.  Einerseits :  die  Zahl  der  ihnen  gemein- 
samen Formeln  ist  so  bedeutend,  daß  die  Eigenschaft  der  beiden 
Sammlungen  als  Repräsentanten  eines  und  desselben  Werkes  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  Auf  Identität  des  Grundstocks  beruht  das 
allgemein  übliche  und  auch  von  S.  beobachtete  Verfahren  zur  Aus- 
füllung einer  größeren  Lücke,  welche  in  V  gleich  zu  Anfang  vorhan- 
den ist.  Von  dem,  was  auf  fol.  1 — 4")  gestanden,  gibt  es  nur  noch 
geringe  Ueberreste;  lesbar  sind  nur  noch  kleine,  meist  zusammen- 
hangslose Bruchstücke,  aber  das  Vorhandene  genügt,  um  festzu- 
stellen, daß  V  bezüglich  der  Formeln  1 — 6  mit  C  übereinstimmt  und 
sich  demgemäß  aus  C  ergänzen  läßt.  Andererseits  bestehn  zwischen 
DV  und  DC  Verschiedenheiten,  die  nur  zum  kleinsten  Teil  als  Zu- 
fälligkeiten aufgefaßt,  oder  auf  Ueberlieferungsfehler  zurückgeführt 
werden  können.  Zunächst  sei  erwähnt,  daß  sieben  in  D  V  vorhandene 
Formeln  (F.  19—21;  78—80;  99)  in  DC  fehlen.  Der  Verfasser  von 
DC  hat  sie,  wie  S.  annimmt,  absichtslos  bei  Seite  gelassen,  sei  es 
aus  Versehen  (Praef.  p.  XXXIII;  vgl.  Proleg.  I,  p.  56  mit  besonde- 
rer Beziehung  auf  F.  19 — 21),  sei  es,  weil  er  sie  in  seiner  Vorlage 
nicht  gefunden  hat  (Proleg.  I,  p.  68  u.  69).  Diesem  Minus  in  DC 
steht  ein  Plus  gegenüber,  insofern  als  die  Nummern  100 — 107  der 
Textesausgabe  nur  in  C  enthalten  sind.  DV  schließt  in  V  auf  fol. 
103,  d.  h.  auf  dem  letzten  Blatte  der  dreizehnten  Lage,  mit  F.  99 
ab.  Von  dieser  existiert  nur  ein  Fragment.  Denn  wie  es  den  vier 
ersten  Blättern  der  ersten  Lage  begegnete,  so  ist  auch  fol.  103  arg 
verstümmelt  und  dieser  Sachverhalt  legt  die  Frage  nahe,  ob  DFniit 

1)  Praef.  p.  LV. 

2)  Proleg.  I,  p.  6  u.  6  gibt  S.  Auskunft  über  die  Quaternionenbezeichnung 
der  römischen  Handschrift  sowie  Uber  eine  Foliierung  derselben  durch  eine  Hand, 
»welche  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  angehören  mag«  und  über  die 
von  ihm  durchgeführte  Blattiahlung. 

Wtt  (»1.  An.  186».  Kr.  16.  43 
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F.  99  überhaupt  abschloß  oder  ob  die  Sammlung  vor  Beschädigung 
der  Handschrift  größer  war.  Sickel  hat  diese  Frage  in  der  Praef. 
p.  XIV  aufgeworfen ;  ein  Anhaltspunkt  zur  Beantwortung  derselben 
und  zwar  zu  Gunsten  der  Meinung,  welche  F.  99  für  das  Schlußstück 
von  DV  hält,  findet  sich  in  Proleg.  I,  p.  9,  wo  S.  feststellt,  daß  die 
Zahl  der  Querlinien  auf  dem  letzten  Quaternio  in  V  um  eine  ge- 
ringer ist  als  auf  den  sämtlichen  anderen,  nämlich  19  anstatt  20. 
Der  Schreiber  von  V  würde  sich  diese  Raumbeschränkung  schwerlich 
gestattet  haben,  wenn  er  nicht  darauf  gerechnet  hätte  auf  Quaternio 
13  zu  Ende  zu  kommen.  —  Andere  wichtige  Differenzen  zwischen 
DV  und  DC  hat  S.  erkannt,  indem  er  die  Reihenfolge  und  den 
Wortlaut  der  beiden  Sammlungen  gemeinsamen  Formeln  mit  einander 
verglich.  In  beiden  Beziehungen  weicht  DC  von  DV  bedeutend  ab 
und  zwar  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  den  die  Reihenfolge  betreffen- 
den Abweichungen  das  Bestreben  zu  Grunde  hegt  das  Werk  im  Gan- 
zen mehr  systematisch  zu  ordnen  als  dies  in  DF  der  Fall  war.  So 
sind  z.  B.  zwei  »Praecepta  de  concedendo  puero«,  die  in  V  als  F.  72 
und  81  stehn,  in  C  mit  einander  verbunden  und  als  Nr.  47  und  48 
bei  der  inhaltlich  gleichen  Formel  46  eingereiht  worden.  Ferner: 
vier  auf  die  Papstwahl  bezügliche  Formeln,  welche  in  V  (Nr.  82 — 85) 
von  anderen  inhaltlich  entsprechenden  Formeln  (Nr.  57 — 63)  getrennt 
sind,  hat  der  Verfasser  von  DC  mit  der  letzteren  Gruppe  der  Art 
verbunden,  daß  die  zum  älteren  Wahlmodus  passenden  Formeln 
vorangehn.  Dazu  kommt  noch ,  daß  die  F.  82  in  V  =  F.  74  in  C 
(Decretum  pontificis)  nach  ihrer  dortigen  Fassung  zu  dem  Wahldekret 
des  Papstes  Hadrian  L  vom  J.  772  in  Beziehung  steht,  während  sie 
so,  wie  sie  in  C  vorliegt,  zu  einem  späteren  Vorgange  paßt:  ihr  be- 
sonderes Gepräge  hat  sie  von  der  Wahl  des  Papstes  Leo  III.  im  J. 
795  empfangen  (Praef.  p.  XXXV  ss.  und  Proleg.  U,  p.  6—13;  p.  35  ff.). 
Aus  diesen  Gründen  erklärt  S.  die  zwischen  DV  und  DC  bestehen- 
den Beziehungen  mit  Recht  durch  die  Annahme,  daß  die  betreffenden 
Formelsammlungen  als  zwei  verschiedene  Recensionen  des  Liber  diur- 
nus,  wie  er  um  800  beschaffen  war,  aufzufassen  sind,  und  zwar  ist 
DV  die  ältere,  DC  die  jüngere,  welche  aus  DV  oder  einem  ihm 
nahestehenden  Texte  abgeleitet,  als  solche  erst  sekundär  in  Betracht 
kommt  und  wie  bei  der  Edition  so  auch  bei  der  Kritik  des  Werkes 
stets  nach  Maßgabe  ihres  Verhältnisses  zur  älteren  Recension  gewür- 
digt werden  muß. 

Das  ist  ein  Resultat  von  grundlegender  Wichtigkeit,  und  gestützt 
darauf  hat  Sickel  dann  auch  die  bisher  herrschenden  Ansichten  von 
der  Entstehung  und  dem  Charakter  des  Liber  diurnus  einer  Kritik 
unterzogen,  die  im  Wesentlichen  gegen  die  bis  dahin  überwiegende, 
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auch  von  Roziere  geteilte  Auffassung  des  Werkes  als  einer  zwar  un- 
geordneten und  in  sich  ungleichartigen  aber  einheitlich  entstandenen 
Formelsammlung  gerichtet  ist.  Dem  widerspricht  Sickel,  indem  er 
aus  einem  zwiefachen  Gesichtspunkte,  sowohl  aus  «ler  Reihenfolge  der 
Formeln  vornehmlich  in  1)  V  als  auch  aus  den  chronologisch  wertvollen 
Merkmalen  einzelner  Formeln  und  Formelgruppen  den  Nachweis 
führt,  daß  der  Liber  diurnus  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  aus  der 
Vereinigung  von  mehreren  ihrem  Umfange  wie  ihrer  Entstehungszeit 
nach  verschiedenen  Teilsammlungen  hervorgegangen  ist.  In  DV  un- 
terscheidet S.  ihrer  drei:  Collectio  I.  =  F.  1 — 63:  Appendix  I.  = 
F.  64—81;  Collectio  II.  =  F.  K2— »9;  in  Dü  sind  diese  drei  Teil- 
sammlungen zu  einem  Ganzen  einheitlich  verschmolzen  und  mit  einer 
neuen  verbunden  worden;  dort  kommt  eine  vierte:  Appendix  II.  = 
F.  100—107  hinzu. 

Was  zunächst  Collectio  I.  angeht,  so  begründet  S.  die  Abgren- 
zung derselben  bei  F.  63  mit  Erwägungen,  welche  dem  Inhalte,  dein 
sprachlichen  Charakter  und  der  Herkunft  der  betreffenden  Formeln 
entnommen  sind ').  Da  mit  F.  63  eine  auf  die  Papstwahl  bezügliche 
Unterabteilung  abschließt  und  mit  F.  64  eine  Serie  von  Formeln  zu 
päpstlichen  Erlassen,  bezw.  zu  Agenden,  die  im  Vorhergehenden  be- 
reits durch  eine  oder  mehrere  Stücke  vertreten  waren ,  so  ist  schon 
aus  diesem  Grunde  klar,  daß  an  der  bezeichneten  Stelle  ein  tiefer 
Einschnitt  gemacht  werden  muß.  Zeigen  sich  dann  in  der  Reihe  von 
F.  1 — 63  Spuren  von  Benutzung  der  älteren  päpstlichen  Register, 
namentlich  der  Register  Gregor  I.  (Proleg.  I,  p.  58),  während  es  un- 
ter den  folgenden  Formeln  von  F.  64  ab  an  solchen  Beziehungen  zu 
fehlen  scheint,  so  macht  Sickel  diese  Verschiedenheit  als  weiteres 
Unterscheidungsmerkmal  geltend.  Der  Inhalt  der  Collectio  I.  ist 
mannigfaltig,  aber  die  Folge  der  einzelnen  Formeln  entbehrt  keines- 
wegs einer  gewissen  Ordnung  und  Planmäßigkeit.  S.  zerlegt  sie  in 
mehrere  Unterabteilungen  oder  Inhaltsgruppen,  >  innerhalb  deren  jedes- 
mal auf  gleiche  Agenden  bezügliche  zusammengestellt  sind<.  Schon 
Form.  1  >Indiculu8  aepistolae  faciendae<  ist  als  Gruppe  für  sich  auf- 
zufassen, da  sie  zwölf  einschlägige  Einzelformeln  unter  jenem  Haupt- 
titel vereinigt.  Dann  folgt  ein  Inbegriff  von  acht  Formeln,  die  sich 
sämtlich  auf  die  Ordination  der  Bischöfe  beziehen  (F.  2 — 9),  wäh- 
rend eine  dritte  Gruppe  (F.  10 — 31)  Musterstücke  liefert  zu  Erlas- 
sen über  die  Weihe  von  Kirchen  und  Altären.  Die  wichtige  Klasse 
der  >Privilegia<  ist  in  Collectio  I.  nur  durch  ein  einziges  Stück,  F.  32 
vertreten.  Auffallend  ist  auch,  daß  es  mit  der  Systematik  in  der 
zweiten  Hälfte  nicht  so  strenge  genommen  wird  wie  in  der  ersten. 

1)  Froleg.  I,  p.  68  ff. 
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Eine  große  Gruppe  von  Formeln  zu  Erlassen  über  die  Verwaltung 
der  päpstlichen  Temporalien,  der  Patrimonien  der  römischen  Kirche 
wird  unterbrochen  durch  fremdartige  Materien:  Korrespondenz  der 
Päpste  mit  Bischöfen  F.  40 — 44 ;  Verleihung  des  Palliums  F.  45—48. 
Ueber  die  Ursache  dieser  Störung  des  Zusammenhangs  äußert  Sickel 
keine  bestimmte  Ansicht :  vielleicht  war  es  der  Schreiber  des  Codex 
V  beziehungsweise  einer  seiner  Vormänner  oder  der  Autor  von  DV 
selbst,  der  sie  verschuldete  (Proleg.  I,  p.  54).  Thatsache  ist,  daß 
die  ursprüngliche  Richtung  auf  systematische  Ordnung  sich  gegen 
Ende  der  Collectio  I.  durch  die  Zusammenfassung  der  auf  die  Papst- 
wahl bezüglichen  Formern  wiederum  geltend  macht  und  stark  hervor- 
tritt. Das  Alter  der  Collectio  I.  bestimmt  S.  nach  den  Formeln  der 
Schlußgruppe,  namentlich  F.  58  einerseits  und  F.  59 — 63  anderer- 
seits. Dort  handelt  es  sich  um  einen  dem  Kaiser  zu  erstattenden 
Bericht  über  die  Papstwahl  behufs  ihrer  Genehmigung,  während  den 
anderen  Formeln  die  Bestätigimg  der  Papstwahl  durch  den  Exar- 
chen zu  Ravenna  als  Norm  zu  Grunde  liegt.  Diese  Verbindung 
von  zwei  verschiedenen  Modalitäten  der  Papstwahl,  die  beide  wäh- 
rend des  siebenten  Jahrhunderts  thatsächlich  in  Uebung  waren,  mußte 
die  Annahme,  daß  die  Collectio  I.  damals  entstand,  von  vorneherein 
nahe  legen  und  eine  sehr  eindringende,  mit  großem  Scharfsinn  ge- 
führte Untersuchung  über  die  Geschichte  der  damaligen  Papstwahlen 
(Proleg.  H,  p.  51 — 74)  hat  diese  Annahme  als  richtig  erwiesen.  Am 
präcisesten  kommt  das  Resultat  zum  Ausdruck  in  dem  Satze  (p.  51): 
>Die  Collectio  I.  muß  vor  dem  Jahre  680 ')  angelegt  worden  sein  und 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bald  nach  dem  Jahre  625*)  ange- 
legt wordene.  Zur  Fixierung  des  Vorganges  innerhalb  der  bezeich- 
neten Grenzen  hat  S.  auch  noch  andere  Momente  berücksichtigt,  wie 
die  schon  erwähnte  Thatsache,  daß  manche  der  in  Collectio  I.  ver- 
einigten Formeln  auf  die  Register  Gregors  I.  reducierbar  sind,  und 
den  Umstand,  daß  die  Entstehung  der  zweiten  Teilsammlung ,  dos 
Appendix  I.,  speciell  mit  Rücksicht  auf  F.  73,  welche  nach  Proleg.  II. 
p.  19  frühestens  zwischen  681  und  683  verfaßt  wurde,  an  das  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  Ferner:  ein  dem  Kloster 
Bobbio  erteiltes  Privileg  des  Papstes  Honorius  I.  vom  J.  628 ist 
zur  Formel  verarbeitet  worden  und  hat  im  Liber  diurnus  eine  Stelle 

1)  D.  h.  vor  der  ersten  der  beiden  Verfügungen,  welche  K.  Constantiniii 
Pogonatns  in  Betreff  der  Papstwahl  erlieft;  aber  sie  berichtet  der  Liber  pontif. 
ed.  Dnchesne  p.  354  und  p.  863. 

2)  Wahl  des  P.  Honorius  I. 

3)  Jaffl,  Reg.  Born,  pontif,  ed.  2,  Nr.  2017.  Tgl.  J.  Harttang,  Dipl.  hiit. 
Forsch,  p.  62. 
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gefunden,  aber  nicht  in  der  Collectio  I.,  sondern  in  Appendix  I.  als 
F.  77  der  ganzen  Sammlung.    Auf  diesen  Sachverhalt  gründet  S. 
Proleg.  II,  p.  74  die  Vermutung,  daß  die  Collectio  I.  in  den  ersten 
Jahren  des  P.  Honorius  I.  angelegt  worden  ist.    Aber  dagegen  ist 
doch  zu  bemerken:  die  Möglichkeit,  daß  die  Vorlage  zu  F.  77, 
das  Privileg  von  628,  bereits  vorhanden  war,  als  Collectio  I.  ent- 
stand, ist  keineswegs  ausgeschlossen.    Auf  Vollständigkeit  ist  es 
dem  Verfasser  derselben  schwerlich  angekommen,  ebensowenig  sei- 
nen Fortsetzern  —  das  hat  Sickel  in  der  Praef.  p.  XL  VI  und 
Proleg.  I,  p.  54  einleuchtend  gemacht.   Vollends,  wenn  wir  der  Auf- 
fassung der  späteren  Teilsammlungen  als  Ergänzungen  der  ersten 
beitreten,  so  kann  beides:  Entstehung  der  Collectio  I.  nach  628 
und  Einreihung  der  aus  dem  Privileg  von  628  gebildeten  For- 
mel in  Appendix  I.  wohl  neben  einander  bestehn.  —  Um  den  Ur- 
sprung der  Collectio  I.  und  damit  des  Diurnus  Uberhaupt  aufzuhellen, 
war  es  bei  dem  Mangel  an  bestimmten  Daten  für  S.  unerläßlich  den 
Weg  der  Hypothesen  zu  betreten.    Seine  Ansicht  von  dem  Ent- 
8tehungsproceß  des  Werkes,  wie  er  sie  in  der  Praef.  p.  XLVII  und 
Proleg.  I,  p.  52 — 54  ausführlicher  darlegt,  geht  dahin,  daß  Collectio  I. 
gemäß  ihrer  Gliederung  in  mehrere  nach  Agenden  gesonderte  Grup- 
pen als  eine  Kompilation  aus  zum  Teil  schon  vorhandenen  kleineren 
Sammlungen  zu  betrachten  ist  und  daß  die  letzteren  in  den  einzel- 
nen ebenfalls  nach  Agenden  gesonderten  Aemtern,  in  welche  die 
päpstliche  Kurie  wahrscheinlich  schon  von  Alters  her  zerfiel,  entstan- 
den sein  mögen.  >In  jedem  Bureau  wird  man  die  auf  dessen  Kompe- 
tenz berechneten  Formeln,  vereinzelt  oder  auch  mehrere  zugleich  auf 
sckedae  oder  rotvii  geschrieben,  gesammelt  haben  < ').   Verhält  es  sich 
aber  in  der  That  so,  wie  Sickel  annimmt,  dann  fällt  auch  Licht  auf 
den  Zweck,  den  die  Veranstalter  oder  Verfasser  der  kleineren  und 
größeren  Sammlungen,  welche  in  ihrer  Vereinigung  den  Liber  diurnus 
bilden,  bei  ihrer  kompilatorischen  Thätigkeit  im  Auge  hatten.  S. 
leitet  sie  ab  aus  dem  stets  vorhandenen  Bedürfnis  nach  Schulbüchern, 
aus  denen  die  zum  Dienste  der  Kurie  bestimmten  Personen  das 
päpstliche  Formelwesen  in  seiner  Mannigfaltigkeit  erlernen  konnten, 
und  um  diese  Auffassung  zu  stützen  beruft  er  sich  in  der  Praef. 
p.  XLVÜ  auf  die  Thatsache,  daß  das  Hauptwerk  der  älteren  fränki- 
schen Formellitteratur ,  die  Sammlung  Markulfs,  recht  eigentlich  und 
ausgesprochenermaßen  zu  Lehrzwecken  verfaßt  worden  ist.  Aus 
diesem  Schulbuch  ist  dann  bekanntlich  im  Laufe  der  Zeit  ein  Formu- 
lar der  fränkischen  Königskanzlei  geworden.  Analog  scheint  sich  das 
Schicksal  der  im  Liber  diurnus  vereinigten  Musterstücke  entwickelt 
1)  Proleg.  I,  p.  63. 
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zu  haben :  Spuren  ihres  Einflusses  auf  den  Sprachgebrauch  der  päpst- 
lichen Kanzlei  zeigen  sich  verhältnismäßig  früh,  während  die  Verwen- 
dung ganzer  Formeln  zu  Diktaten  päpstlicher  Erlasse  einer  jüngeren 
Entwickelungsstufe  angehört.  Kein  Zweifel  daher,  daß  die  Exempli- 
ficierung  auf  die  Formelsammlung  Markulfs  richtig  uud  fruchtbar  ist 
für  das  Verständnis  des  Liber  diurnus. 

In  den  die  späteren  Teilsammlungen  betreffenden  Abschnitten 
gewinnt  die  Beweisführung  wiederum  festen  Boden  und  entsprechend 
sichere  Ergebnisse.   Daß  die  Reihe  der  Formeln  64 — 81  =  Appen- 
dix I.  ein  Ganzes  für  sich  bilden  und  dem  Grundstocke,  der  Col- 
lectio  I.  allmählich  zugewachsen  sind  '),  hat  S.  an  verschiedenen  Merk- 
malen erkannt,  unter  anderem  daran,  daß  mit  zwei  wohlgeordneten 
Teilgruppen  (F.  64 — 70  und  F.  73 — 76)  Formeln  anderen  Inhalts  in 
bunter  Folge  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  verbunden 
worden  sind.    Den  Zeitraum,  innerhalb  dessen  dieses  geschah,  be- 
grenzen einerseits  die  Beziehungen  der  F.  73  >Promissio  fidei  epis- 
copi<  zu  dem  sechsten  ökumenischen  Koncil  (680  November  7 — 681 
September  16)  und  zu  dem  Pontifikate  Leo  II.  (682  August  bis  683 
Juli),  andererseits  die  für  die  Zeitbestimmung  der  Collectio  II.  maß- 
gebenden Merkmale.    Die  Thatsache,  daß  Appendix  I  überhaupt  jün- 
ger ist  als  Collectio  I  ergibt  sich  zum  Ueberfiuß  auch  noch  aus  F.  77 
(Privilegium  monasterii  in  alia  provincia  constituti)  in  ihrem  Verhält- 
nis zu  der  erheblich  älteren,  unter  Gregor  I.  gebräuchlichen  F.  32 
(Privilegium),  wie  es  durch  das  schon  erwähnte  Privileg  für  Bobbio 
vom  J.  628  vermittelt  wird8)  —  Collectio  II.  besteht  aus  zwei  in- 
haltlich verschiedenen  aber   durch  übereinstimmende  Zeitmerkmale 
eng  verbundene  Unterabteilungen.    Die  erste,  zu  der  F.  82 — 85  ge- 
hören, bezieht  sich  auf  Akten  zur  Papstwahl  und  zwar  nicht  nur  auf 
das  Wahlgeschäft  selbst  (F.  82.  Decretum  pontificis),  sondern  auch 
auf  mehrere  dem  neuen  Papste  als  solchem  obliegende  Kundgebun- 
gen (F.  83 — 85).    Zu  den  letzteren,  handschriftlich  als  >Indiculuin 
pontificis<  zusammengefaßten  Formeln  bieten  die  früheren  Teilsamin- 
lungen  überhaupt  keine  Seitenstücke,  während  F.  82,  Wahlproto- 
koll, sich  mit  den  in  F.  58 — 63  enthaltenen  Wahl  an  zeigen,  na- 
mentlich mit  F.  60.  (De  electione  pontificis  ad  exarchum)  zwar  nahe 
berührt,  aber  nicht  als  zeitlich  gleichstehend  kombiniert  werden  darf, 
wie  es  die  bisherigen  Herausgeber  und  Forscher  ausnahmslos  gethan 
haben.    Denn  die  Rechtsnormen,  auf  denen  F.  60  und  die  um  sie 
gruppierten  Stücke  beruhen,  waren,  wie  S.  in  der  Praef.  p.  XXII— 
XXIV  auseinandersetzt,  zwischen  625  und  731,  beziehungsweise  zwi- 

1)  Praef.  p.  XVIII,  XIX;  Proleg.  I,  p.S7-66;  Proleg.  II,  p.  18  ss.  p.  80-88. 

2)  Proleg.  II,  p.  44,  45. 
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sehen  608  und  715  in  Uebung.  Das  Wahldekret  dagegen,  welches 
der  F.  82  des  DV  zu  Grunde  liegt,  steht  in  seinen  rechtlich  relevan- 
ten Sätzen  und  Wendungen  den  auf  die  Papstwahl  bezüglichen 
Schlüssen  des  Koncils  von  7(>9  so  nahe,  und  andererseits  hebt  sich 
F.  82  des  DV  von  der  zun»  J.  795  gehörigen  Fassung  derselben 
Formel  in  DC  so  deutlich  ab,  daß  damit  für  die  Zeitbestimmung, 
wie  S.  sie  getroffen  hat,  sichere  Anhaltspunkte  gegeben  waren :  F.  82 
des  DV  wird  auf  das  Wahldekret  P.  Hadrians  vom  J.  772  zurück- 
geführt (Proleg.  II,  p.  6 — 13),  und  daß  sie  noch  bei  Lebzeiten  Ha- 
drians, also  vor  795,  in  den  Liber  diurnus  als  Bestandteil  der  Col- 
lectio  H.  aufgenommen  wurde,  bezeichnet  S.  als  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich.  Auf  dieselbe  Epoche  wurde  S.  durch  eine  andere 
Erwägung  geführt.  In  der  zunächst  benachbarten  Formel  83,  der 
>Professio  fidei<  eines  gewählten,  aber  noch  nicht  ordinierten  Pap- 
stes, welche  mit  der  bischöflichen  aus  der  Zeit  Leo  U.  stammenden 
>Professio  fidei«  in  F.  73  zahlreiche  Berührungspunkte  hat,  bildet 
eine  unter  P.  Benedikt  II.  (083 — 685)  entstandene  Bekenntnisnonn  die 
Grundlage  und  hinsichtlich  der  dann  zunächst  folgenden  F.  84  und 
85  läßt  S.  die  Möglichkeit  zu,  daß  einzelne  Teile  ebenso  alt  seien, 
aber  >  ihrem  ganzen  Wortlaute  <  nach  schreibt  er  sie  dem  P.  Hadrian 
zu :  als  Grundlagen  ermittelte  er  zu  F.  84  eine  Synodica  dieses  Pap- 
stes und  zu  F.  85  eine  nur  wenig  jüngere  Homilie  desselben ').  — 
Eine  'den  späteren  Teilsammlungen  gemeinsame  Eigenschaft  ist  ihr 
Reichtum  an  Mustern  zu  Privilegien.  Während  diese  Kategorie  in 
der  Gollectio  I  nur  durch  ein  einziges  Exemplar  vertreten  war,  so 
enthält  der  mit  F.  86  beginnende  Hauptteil  der  Collectio  II.  laut 
dem  zugehörigen  Gesamttitel  nichts  anderes  als  xliversa  privilegia 
apostolicae  auetoritatis«,  d.  i.  einen  Inbegriff  von  zwölf  Formeln,  der 
sich  aus  Klosterprivilegien  im  engeren  Sinne  und  aus  Praecepten 
über  verschiedene  in  Privilegienform  zu  beurkundende  Rechtsge- 
schäfte zusammensetzt  (Proleg.  I,  p.  66,  67).  Der  Untersuchung 
über  die  Entstehungszeit1)  kam  der  Umstand  zu  gute,  daß  in  meh- 
reren Stücken  dieser  Gruppe  Eigennamen  aus  den  Vorlagen  beibe- 
halten worden  sind,  während  sie  sonst  getilgt  und  durch  die  Formel- 
worte iU.  oder  tcU.  ersetzt  wurden.  Den  wichtigsten  Anhaltspunkt 
der  Art  gewährt  in  F.  93  der  angelsächsische  Name  >Cynedrida«. 
S.  deutet  ihn  auf  die  Gemahlin  des  Königs  Offa  von  Mercien  und 
benutzt  ihn,  um  die  betreffende  Formel  auf  eine  Urkunde  des  P.  Ha- 
drian I,  welche  um  das  J.  786  ausgestellt  sein  muß,  zurückzuführen. 
Bestimmte  Beziehungen  der  Collectio  H.  zu  dem  Pontifikate  Hadrians 

1)  Prolog,  n,  p.  18  u.  27. 

2)  Praet.  II,  p.  XXVHI  and  Proleg.  II,  p.  27—36. 
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werden  also  nicht  nur  durch  F.  82  des  DV,  sondern  auch  durch  F.  93 
vermittelt:  der  Schluß,  daß  jene  Teilsammlung  dem  älteren  Diurnus 
ebendamals  hinzugefügt  wurde,  ist  durchaus  sicher  und  einwandfrei. 

Ein  Werk  aus  derselben  Epoche  ist  die  Vatikanische  Handschrift 
des  Diurnus  in  dem  Umfange,  den  er  durch  die  Vermehrung  der 
Collectiol.  um  zwei  Fortsetzungen  allmählich  erreicht  hatte.  Sickels 
Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  und  alle  ein- 
schlägigen paläographischen  Fragen  verteilen  sich  auf  die  Praef. 
p.  VH  ss.  und  Proleg.  I,  p.  5—45 ;  sie  gehören  zu  den  wichtigsten 
und  lehrreichsten  JAbschnitten  der  ganzen  Publikation  und  werden 
wirksam  unterstützt  durch  zwei  Schrifttafeln :  Facs.  I.  als  Beilage  zur 
Ausgabe  und  Facs.  II.  zu  Proleg.  I.   Verschiedenen  Teilen  der  Hand- 
schrift entnommen  liefern  diese  Facsimiles  unter  anderem  den  Be- 
weis, daß  ein  und  derselbe  Schreiber  sowohl  die  erste  Teilsammlung 
als  auch  die  folgenden  geschrieben  hat.   Zum  Texte  bediente  er  sich 
einer  Minuskel  von  charakteristischem  Gepräge ,  während  er  die  Auf- 
schriften und  die  erklärenden  Vermerke  in  Unciale  schrieb.  Inner- 
halb der  Textschrift  sind  von  S.  einige,  wenn  auch  geringe  graphi- 
sche Unterschiede  beobachtet  worden  und  daß  diese  der  Gliederung 
des  Ganzen  in  drei  Teilsammlungen  im  Wesentlichen  entsprechen,  ist 
ein  bemerkenswerter  Umstand.   Ebenso  wie  eine  Reihe  von  Fehlern 
des  Textes  und  die  Art  der  ältesten  Korrekturen,  ist  er  unzweifel- 
haft, ein  Merkmal  der  Nicht-Originalität  von  F.    Mit  vollem  Rechte 
hält  S.  die  römische  Handschrift  für  eine  Kopie;  er  nimmt  an,  daß 
der  Schreiber  die  Vereinigung  der  Teilsammlungen  zu  einem  Corpus 
bereits  vorgefunden  und  zwar  in  einer  Handschrift,  >  welche  von  meh- 
reren Händen  stammend,  kleine  auch  graphische  Unterschiede  auf- 
wies <.   Aber  wenn  auch  Kopie,  so  steht  V  dem  Zeitpunkt  da  das 
Schlußstück  des  DV,  die  Collectio  H.  verfaßt  und  zuerst  niederge- 
schrieben wurde,  sehr  nahe.    Sickel  gibt  zwei  Altersbestimmungen: 
eine  weitere,  indem  er  V  >  seinen  Schriftmerkmalen  nach  zu  Ende  des 
8.  oder  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts,  etwa  in  den  Zeitraum  von 
780  bis  820«  ansetzt  (Proleg.  I,  p.  11),  und  eine  engere,  das  Ergeb- 
nis eines  Versuches  die  Zulässigkeit  des  Ansatzes  vor  800,  resp. 
795  zu  erweisen.   Jene  hat  eine  feste  Grundlage  in  der  nahen  Ver- 
wandtschaft der  Textschrift  mit  verschiedenen  mehr  oder  minder 
genau  bestimmten  Minuskelhandschriften  derselben  Periode.  Diese 
wird  ermöglicht  durch  den  Umstand,  daß  außer  den  der  Buchstaben- 
form entnommenen  Merkmalen  Anhaltspunkte  anderer  Art  vorhanden 
sind  und  mit  ihnen  kombiniert  zu  Gunsten  einer  etwas  genaueren 
Datierung  ins  Gewicht  fallen,  nämlich  die  primitive  Art  der  Wort- 
trennung, das  Vorkommen  von  Doppelsiglen,  welche  sich  im  Schrift- 
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gebrauche  der  Kurie  nicht  über  das  8.  Jahrhundert  hinaus  nach- 
weisen lassen,  auch  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  und  der  Ortho- 
graphie. Eben  diese  Archaismen  sind  es,  welche  Sickels  Ansicht, 
>daß  V  unbedenklich  der  Zeit  Hadrians  I.  beigelegt  werden  kann< 
(Proleg.  I.  p.  17)  hauptsächlich  zur  Stütze  dienen.  —  Auch  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  römischen  Handschrift  hat  S.  eingehend 
erörtert  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  er  Inhalt  und  Bestimmung  des 
Liber  diurnus  als  Gründe  hervorhebt,  welche  die  Entstehung  eines 
jeden  Exemplars  desselben  in  Rom  von  vorneherein  wahrscheinlich 
machen ').  Aber  mit  dieser  gewissermaßen  principiellen  Voraussetzung 
wäre  natürlich.  auCerröinischer  Ursprung  dos  Codex  V  an  sich  wohl 
verträglich,  wie  S.  das  auch  nicht  bestreitet.  Wenn  er  dennoch  für 
die  Herkunft  aus  Rom  nachdrücklich  eintritt,  so  geschieht  das  nicht 
auf  Grund  eines  strikten  Beweises  —  auf  einen  solchen  muß  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Handschriftenkunde  verzichtet  wer- 
den, sondern  aus  Erwägungen,  welche  der  Geschichte  der  Minuskel- 
schrift in  Italien  entnommen  sind  und  über  die  Möglichkeit,  daß 
V  vor  800  in  Rom  geschrieben  wurde,  allerdings  keinen  Zweifel 
bestehn  lassen.  Sickels  Nachforschungen  nach  Handschriften  in  Mi- 
nuskel oder  Halbunciale  von  anerkannt  römischer  Herkunft  waren 
vergeblich:  nicht  ein  einziges  Schriftdenkmal  der  Art  ist  bis  jetzt 
aufgefunden  worden.  In  Betreff  der  berühmten  Handschrift  von 
Montpellier,  Ecole  de  me\licin  409,  welche  unter  anderem  die  Litaniae 
Carolinae  in  vorkarolinpischer  Minuskel  enthält,  ist  es  S.  allerdings 
gelungen  die  bisher  herrschende  Ansicht  von  dem  fränkischen  Ur- 
sprung des  Werkes  selbst  aus  sprachlichen  Gründen  zu  erschüttern 
und  als  Verfasser  der  mit  der  Fürbitte  für  P.  Hadrian  beginnenden 
Litanei  einen  >an  der  Curie  lebenden  Italiener <  wahrscheinlich  zu 
machen.  Aber  die  Annahme,  daß  die  Kopie  der  Litanei  in  dem  Co- 
dex von  Montpellier  ebenfalls  aus  Italien  stammt,  beziehungsweise  in 
Rom  geschrieben  wurde,  vertritt  er  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit: 
er  rechnet  mit  der  Möglichkeit,  daß  die  Litaniae  Carolinae  >  solange 
sie  den  Verhältnissen  entsprachen  <,  auch  von  Franken  kopiert  wor- 
den seien  und  resigniert  schließt  er  Proleg.  I,  p.  23  mit  den  Wor- 
ten: >Dem  gegenüber  weiß  ich  für  die  römische  Provenienz  der 
Handschrift  (von  Montpellier)  nur  geltend  zu  machen,  daß  sie  in  pa- 
laeographischer  Hinsicht  der  Diurnus-Handschrift  sehr  nahe  steht  und 
daß  beide  Handschriften  eine  ganze  Reihe  von  lateinischen  Sprach- 
formen aufweisen,  welche  in  anderen  damals  von  der  Curie  ausge- 
gangenen Schriftstücken  wiederkehren  <.   Wer  die  betreffenden  Facsi- 

l)  Proleg.  I,  p.  18. 
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miles ')  mit  einander  vergleicht ,  wird  sich  von  der  Aehnlichkeit  der 
beiden  Minuskelschriften  leicht  überzeugen;  übrigens  läßt  sich  nicht 
verkennen,  in  jener  Argumentation  Sickels  läuft  eine  Petitio  principü 
unter,  da  die  römische  Herkunft  der  Diurnus-Handschrift  problema- 
tisch ist.  Und  dann  noch  eins.  Warum  sollte  nicht  die  unter  P. 
Hadrian  I.  entstandene  Fassung  des  Liber  diurnus  gelegentlich  und 
schon  bald  nach  ihrer  Entstehung  von  einem  Franken  kopiert  wor- 
den sein?  Hat  doch  die  Sammlung,  welche  nicht  nur  Musterstücke 
zu  päpstlichen  Erlassen,  sondern  auch  eine  Reihe  von  solchen  zu 
Schreiben  an  den  Papst  enthält,  eben  dieses  Umstandes  wegen  auch 
für  kirchliche  Kreise  außerhalb  Borns  ein  bedeutendes  praktisches 
Interesse  gehabt. 

Von  den  wichtigsten  Ausführungen  Sickels  über  die  jüngere  Re- 
cension  des  Liber  diurnus,  über  den  LC  und  dessen  Verhältnis  zu 
DV  war  schon  in  anderem  Zusammenhange  die  Rede;  hier  sei  noch 
auf  Folgendes  hingewiesen.  Die  Leistung  des  Verfassers  von  DV 
war  in  erster  Linie  redaktioneller  Natur :  den  Grundstock  der  älteren 
Recension,  die  Collectio  I  hat  er  in  seinem  Werke  fast  unverändert 
wiederholt  (Proleg.  I,  p.  55 — 57;  p.  68);  dagegen  mit  den  späteren 
Teilsammlungen  nahm  er  Aenderungen  vor,  welche  sowohl  den  Be- 
stand und  die  Beihenfolge  der  Formeln  als  auch  die  Fassung  der- 
selben betrafen.  Zugleich  ist  er  von  Bedeutung  als  Fortsetzer  des 
DV,  als  Verfasser  oder  Eompilator  des  Appendix  H,  der  so  wie  er 
gegenwärtig  vorliegt,  aus  sieben  vollständigen  Formeln  (F.  100 — 106) 
und  aus  der  Aufschrift  zu  F.  107  besteht;  die  letztere  lautet:  >Epi- 
stola  vocatoria<.  Die  Formel  selbst  fehlte  bereits  in  dem  Codex  C, 
als  Holste  ihn  zur  Herstellung  der  editio  princeps  benutzte,  und  Gar- 
niers  Versuch  die  Lücke  dadurch  auszufüllen,  daß  er  dem  Ordo  Ro- 
manus eine  zu  einem  erzbischöflichen  Erlasse  gehörige  For- 
mel entlehnte  und  sie  in  eine  päpstliche  Formel  ummodelte,  war 
völlig  verfehlt.  Garniers  Text  zur  Rubrik  von  F.  107  ist  von 
Sickel  Proleg.  I,  p.  73  ff.  als  Fälschung  erwiesen  worden,  und  ab- 
weichend von  Roziere,  der  wobl  ohne  Einsicht  in  den  wahren  Cha- 
rakter des  Stückes  dasselbe  in  seiner  Ausgabe  am  Schlüsse  seines 
Appendix  I.  beibehielt,  hat  jener  es  gestrichen,  desgleichen  alle  übri- 
gen Zusätze  zu  dem  handschriftlichen  Diurnus,  die  in  den  Editionen 
von  Holste  bis  Roziere  vorkommen  und  verschiedenen  Quellen,  unter 
anderen  dem  Registrum  Gregorii  I.  und  der  Kanonensammlung  des 
Deusdedit  entnommen  wurden  (Proleg.  I,  p.  71—76;  vgl.  Praef. 
p.  LXTV— LXVI).  Da  die  vormals  Pariser  Handschrift  des  DC  ver- 
loren ist  und  zuverlässige  Angaben  über  ihre  graphischen  Eigen- 

1)  Abbildungen  aus  der  Handschrift  von  Montpellier  im  Albuin  paleogra- 
pbique  pl.  XVIL 
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Schäften  nicht  vorhanden  sind,  so  kommt  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft und  dem  Alter  von  C  kaum  ernstlich  in  Betracht.  Gleichwohl 
hat  S.  die  von  einander  abweichenden  Altersbestimmungen  früherer 
Editoren  und  Forscher  auf  jhre  innere  Wahrscheinlichkeit  geprüft 
(Proleg.  I,  p.  47 — 49)  und  gefunden,  daß  dem  gelehrten  Benediktiner 
Dom  Clement,  dem  Verfasser  des  Catalogus  mss.  codicum  collegii 
Claromontani  (Paris  1764)  beizustimmen  ist,  wenn  er  C  in  das  neunte 
Jahrhundert  setzt.  Was  die  Entstehungszeit  der  Recension  DC  selbst 
betrifft,  so  hat  S.  (Proleg.  II,  p.  35—37  ;  47—51)  als  frühesten  Ter- 
min Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  nachgewiesen  durch  Kombi- 
nation der  Zeitmerkmale,  welche  F.  82  in  der  Fassung  von  C  dar- 
bietet, mit  den  auf  das  Kaisertum  Karls  des  Großen  gedeuteten  Da- 
tierungen in  F.  103  und  104.  Andererseits  versucht  er  wahrschein- 
lich zu  machen,  daß  DC  noch  bei  Lebzeiten  P.  Leo  UI.,  also  vor  816 
entstand  und  daß  für  den  Verfasser  dieser  Recension),  wie  für  die 
späteren  an  der  Fortbildung  des  Diurnus  beteiligten  Autoren  über- 
haupt, noch  etwas  anderes  als  der  rein  praktische  Zweck,  nämlich 
ein  allgemein  litterarisches  oder  speciell  historisches  Interesse  maß- 
gebend war.  Mit  Hülfe  dieser  Ansicht  erklärt  S.  die  an  sich  auf- 
fallende Erscheinung,  daß  in  DC  mehrere  erheblich  ältere  Formeln 
vorkommen,  die  zu  der  Zeit,  da  das  Werk  entstand,  unzweifelhaft 
veraltet  waren.  In  seiner  Bedeutung  als  einer  in  der  päpstlichen 
Kanzlei  verfaßten  und  zur  Koncipierung  von  päpstlichen  Erlassen 
wirklich  gebrauchten  Formelsammlung  ist  der  Liber  diurnus  bereits 
von  Roziere  erkannt  und  gewürdigt  worden.  Ein  römischer  Gelehr- 
ter, der  jüngst  verstorbene  Kardinal  Pitra,  hat  freilich  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  geäußert  in  den  Analecta  novissima  spici- 
legü  Solesm.  alt.  contin.  T.  I,  p.  103  ss.;  er  ist  geneigt,  den  Lib. 
diurn.  für  eine  Privatarbeit  zu  halten,  aber  Sickel  stimmt  ihm  nicht 
zu.  Auch  er  betrachtet  das  Werk,  wie  Roziere,  >als  eine  der  Ent- 
stehung, Bestimmung  jund  Verwendung  nach  amtliche  Sammlung« 
(Proleg.  II,  p.  89),  und  obgleich  die  Einwürfe  Pitras  nicht  schwer 
wiegen,  so  hat  S.  doch  für  nötig  gehalten  'sie  eingehend  zu  wider- 
legen. Den  Anfang  damit  macht  er  in  der  Praef.  p.  XL  ss.  und 
einen  ausführlichen  Gegenbeweis  aus  den  Quellen  hat  er  sich  für  den 
dritten  Teil  der  Prolegomena  vorbehalten,  aber  auf  einzelne  Papst- 
urkunden des  8.  bis  11.  Jahrhunderts,  welche  für  die  Ansicht  von 
der  amtlichen  Geltung  des  Liber  diurnus  besonders  beweiskräftig 
sind,  ist  schon  in  Proleg.  H.  an  mehreren  Stellen ')  hingewiesen 
worden. 

Jetzt  noch  einige  Worte  zur  Würdigung  des  von  Sickel  konsti- 
1)  p.  82,  88,  p.  89,  Aua.  2. 
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tuierten  Textes.  Auf  dem  Titel  führt  die  neue  Ausgabe  die  Bezeich- 
nung: >ex  unico  codice  Vaticano<,  sie  ist  aber  selbstverständlich  viel 
mehr  als  ein  bloßer  Abdruck  des  Textes  der  römischen  Handschrift. 
Den  Diurnus  reproduciert  sie  in  dem  Umfange,  den  er  im  neunten 
Jahrhundert  erreicht  hatte,  vollständig,  also  mit  Einschluß  derjenigen 
Stücke,  welche  allein  in  C  vorkommen  oder  wegen  lückenhafter 
Ueberlieferung  in  V  aus  C  ergänzt  werden  mußten.  Geordnet  sind 
die  den  beiden  Recensionen  gemeinsamen  Formeln  wie  bei  Roziere 
nach  ihrer  Reihenfolge  in  V;  was  den  Wortlaut  der  einzelnen  For- 
meln betrifft,  so  ist  die  Fassung  von  V  überall  an  die  Spitze  ge- 
stellt worden  und  unverändert  geblieben,  soweit  sich  nicht  Aenderun- 
gen  aus  bestimmten  Gründen  als  notwendig  herausstellten.  Wert- 
volles Material  zur  Verbesserung  des  Textes,  wie  er  in  V  vorliegt, 
hefern  Korrekturen,  welche  nach  Sickels  Darlegungen  Praef.  p. 
LXXVHI  ss.  zum  Teil  auf  den  Schreiber  selbst  (manus  prima)  und 
eine  ihm  gleichzeitige  Hand  (manus  altera  aequalis)  zurückgehn, 
während  andere,  etwas  jünger,  immerhin  noch  dem  9.  Jahrhundert 
angehören  (manus  recentior)  und  wiederum  andere  sehr  viel  später, 
erst  im  17.  Jahrhundert  hinzugekommen  sind.  Indessen  nicht  alle 
älteren  Korrekturen  oder  Zusätze  konnten  in  den  Text  der  Ausgabe 
aufgenommen  werden;  manche,  wie  z.  B.  die  biblischen  Vermerke 
der  manus  recentior  zu  F.  82  und  83  hat  S.  als  wertlos  ausgeschie- 
den. Andererseits  überzeugte  er  sich,  daß  die  alten  Korrektoren  ihre 
Aufgabe  nur  unvollkommen  gelöst  haben,  daß  der  Text  von  V  an 
zahlreichen  Mängeln  leidet,  welche  nicht  der  Vorlage,  sondern  dem 
Abschreiber  zur  Last  zu  legen  sind.  Einschlägige  Fälle  sind  in  der 
Praefatio  p.  LXXXIHss.  vorgeführt  und  besprochen  worden;  es  ge- 
hören dahin  unmotivierte  Wiederholungen  mehrerer  Worte,  Verstöße 
gegen  die  richtige  Worttrennung,  welche  der  Schreiber  begieng,  weil 
er  eine  indistinkt  geschriebene  Vorlage  misverstand,  Buchstabenver- 
wechselungen und  ähnliches  mehr.  Von  derartigen  Schäden  hat  S. 
den  Text  gereinigt  und  auch  an  andere  minder  einfache  Verderbnisse 
hat  er  die  bessernde  Hand  gelegt ,  vorausgesetzt,  daß  er  für  seine 
Emendation  in  C  eine  Stütze  fand  (Praef.  p.  LXXXTX)  oder  ihre 
Notwendigkeit  aus  anderen  Gründen  erhärten  konnte.  Im  Allgemei- 
nen halten  sich  die  Abweichungen  des  revidierten  Textes  von  der 
römischen  Handschrift  in  engen  Grenzen :  überall ,  wo  es  S.  gelungen 
ist  zu  einer  an  sich  bedenklichen  Form  oder  Konstruktion  in  V  Pa- 
rallelen oder  Analogien  in  dein  gleichzeitigen  Sprachgebrauche  nach- 
zuweisen, hat  er  sich  der  Aenderung  grundsätzlich  enthalten.  Den 
auf  C  reducierbaren  Abweichungen  von  V  hat  S.  die  größte  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  indem  er  sowohl  auf  das  handschriftliche  Ma- 
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terial  des  Baluzius  (B)  als  auch  auf  die  älteren,  aus  C  unmittelbar 
abgeleiteten  Drucke  zurttckgieng.  Was  sie  an  Varianten,  bzw.  an 
kritisch  wertvollen  Lesarten  enthalten,  ist  in  dem  jeder  einzelnen  For- 
mel beigegebenen  kritischen  Apparat  vollständig  gesammelt  und  so 
verzeichnet,  daß  auch  die  Stellung,  welche  Rozieres  Text  (=  i?)  ein- 
nimmt, deutlich  hervortritt.  Sickels  Text  ist  frei  von  Hinweisen  auf 
die  Noten ;  die  den  Anmerkungen  vorgesetzten  Zahlen  bezeichnen  die 
Zeilen  des  Textes,  in  der  die  kommentierten  Stellen  stehn.  Der 
Druck  paßt  sich  den  graphischen  Eigentümlichkeiten  der  römischen 
Handschrift  in  manchen  Stücken  genau  an:  z.  B.  die  formelmäßigen 
Abkürzungen  ill.  und  tal,  deren  Vorkommen  und  Behandlung  in  der 
Handschrift  S.  Proleg.  I,  p.  32—38  eingehend  erörtert  hat,  sind 
nicht,  wie  bei  Roziere,  durch  Auflösungen  ersetzt  worden,  sondern 
unverändert  wiedergegeben.  Die  Thatsache,  daß  der  Schreiber  von 
F,  um  zwischen  dem  Fürwort  Ulf  und  der  unserem  A.  N.  entspre- 
chenden Formel  ill.  zu  unterscheiden,  jenes  meistens  ganz  ausschrieb, 
bei  dieser  dagegen  die  Endung  wegzulassen  pflegte,  scheint  Roziere 
nicht  gekannt  zu  haben  oder  er  hielt  es  nicht  für  nötig  sie  zu  be- 
achten. Sonst  hat  S.  es  bezüglich  der  in  V  vorkommenden  Abkür- 
zungen so  gehalten,  wie  allgemein  üblich  ist:  er  hat  sie  aufgelöst 
und  auch  in  solchen  Fällen,  wo  wegen  Mehrdeutigkeit  der  betreffen- 
den Abkürzungen  verschiedene  Auflösungen  möglich  waren  oder  in 
den  älteren  Editionen  vorlagen,  eine  bestimmte  Entscheidung  ge- 
troffen. Wer  sich  über  die  Gründe,  aus  denen  er  in  besonders 
schwierigen  Fällen  entschieden  hat,  genauer  unterrichten  will,  der 
findet  sie  Proleg.  I,  p.  23 — 32  in  einer  systematischen  Analyse  und 
Charakteristik  der  Abkürzungen  im  Cod.  Vaticanus.  In  der  Ausgabe 
ermöglicht  S.  eine  Kontrolle  auf  andere  Weise:  überall,  wo  etwas 
darauf  ankommt,  verzeichnet  er  die  Abkürzungen,  so  wie  sie  in  der 
Handschrift  stehn,  in  den  Noten. 

Dem  Textabdruck  folgt  auf  S.  141 — 220  eine  von  einem  jünge- 
ren Philologen,  Dr.  A.  Haberda  verfaßtes  Wort-  und  Sachregister 
unter  dem  Titel :  >  Index  grammaticae,  elorationis,  rerum<.  Ungemein 
reichhaltig  und  sorgfältig,  reiht  sich  dieser  Anhang  den  Hauptteilen 
des  Buches  würdig  an  und  es  entspricht  durchaus  der  Bedeutung  des 
Liber  diurnus  als  eines  historisch-diplomatischen  Quellenwerkes,  wenn 
der  Verfasser  des  Registers  in  einer  kurzen  Vorbemerkung  erklärt, 
er  habe  seine  Arbeit  nicht  nur  im  philologischen  Interesse,  sondern 
auch  und  recht  eigentlich  zum  Nutzen  der  Geschichtsforscher  unter- 
nommen.  Die  Sachkundigen  werden  ihm  dafür  Dank  wissen. 
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t.  Below,  Georg,  Dr.,  Privatdoccnt  zu  Königsberg,  Die  Entstehung  der 

deutschen  Stadtgemeindc1).  Düsseldorf,  L.  YoB  u.  Cie.,  1889.  XI  a. 
126  S.    8°.    Preis  3  M. 

Während  seit  Jahren  die  Erforschung  der  deutschen  Stadt- 
verfassung überwiegend  auf  eine  Specialgeschichte  einzelner 
Städte  ausgeht,  versucht  v.  B.  die  Entstehung  der  deutschen  Stadt- 
verfassung im  ganzen  darzulegen  ;  denn  die  allgemeinen  Grundlagen 
des  städtischen  Lebens  seien,  ungeachtet  mancher  lokalen  Besonder- 
heiten, im  mittelalterlichen  Deutschland  im  wesentlichen  gleichartig 
und  ähnliche  Wirkungen  hier  wie  dort  meist  durch  ähnliche  Einflüsse 
bedingt,  insbesondere  sei  es  für  die  Entwickelung  einer  Stadt  gar 
nicht  ausschlaggebend  gewesen,  ob  sie  unter  dem  Reich  unmittelbar 
oder  einem  weltlichen  oder  einem  geistlichen  Fürsten  gestanden*). 

Den  von  Sohni  erwiesenen  Satz,  daß  im  M.A.  Ortsgemeindege- 
richt und  Ortsgemeindebeamter  nur  nach  Korporations-,  nicht  nach 
Reichsrecht  vorhanden,  vielmehr  letztes  Glied  der  öffentlichen  Ver- 
fassung die  Hundertschaft  ist,  ergänzt  der  Verf.  durch  die  Ausfüh- 
rung, daß  für  die  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  im  allgemeinen 
nicht  Reich  und  Staat,  sondern  die  Gemeinde  Fürsorge  trifft ;  ist  nun 
die  Stadtverfassung  vor  allem  durch  neue  wirtschaftliche  Bedürfnisse 
entstanden,  so  muß  sie,  wie  schon  G.  L.  v.  Maurer  wollte,  aus  der 
Landgemeindeverfassung,  also  aus  dem  Korporationsrecht  erwachsen 
sein,  und  ihre  Eigenschaft,  ein  Glied  der  öffentlichen  Verfassung  zu 
sein  _  auf  welche  Eigenschaft  Heusler  den  Hauptwert  legte  —  hat 
sie  erst  allmählich  dazuerwerben  können.  Namentlich  an  den  Rechts- 
verhältnissen Hamelns,  wo  der  Herzog  von  Braunschweig  als  Laudes- 
herr, ein  geistliches  Stift  als  Hofherr  und  eine  Stadtgemeinde  neben- 
einander standen,  sucht  v.  B.  die  Elemente  der  Stadtverfassung  nach 
ihrem  Ursprung  aus  der  öifentlichen  (Staats-)  und  der  genossen- 
schaftlichen (Gemeinde-)Verfassung  zu  scheiden.  Denn  dem  Hof- 
(Dienst-)Recht  spricht  er  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Stadt- 
verfassung ab.  Mögen  nun  seine  Anschauungen  im  einzelnen  erläu- 
tert werden,  besonders  an  dem  Beispiel  Straßburgs,  welches  Ref. 
am  nächsten  liegt. 

1)  Fortsetzung  der  beiden  Aufsätze  »zur  Entstehung  der  deutschen  Stadiver- 
fassung« in  der  hist.  Ztschr.  68,  193—244.  59,  193-247,  auf  welche  auch  dies 
Referat  Bezug  nimmt. 

2)  Die  herkömmliche  Einteilung  in  Bischofs-,  Pfalz-  und  Landstädte  verwirft 
daher  v.  B.  und  in  erfreulicher  üebereinstimmung  mit  ihm  auch  Höniger  (Sitzungs- 
ber.  der  bistor.  Gesellsch.  zu  Berlin  v.  6.  Febr.  u.  7.  Mai  1888  R.  Gärtner),  da 
die  Erteilung  der  Grafschaftsrechte  an  die  Herren  der  Immunitäten,  besonders 
an  die  Bischöfe  viel  mehr  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Territorien  als  für  die 
Entwickelung  der  Städte  gehabt  habe. 


Diqitized  b< 


♦.  Below,  Die  Entstehung  der  deutschen  Stadtgemeinde. 


623 


Mit  dem  ältesten  Straßburger  Stadtrecht,  bald  nach  1129  ent- 
standen, wollte  bekanntlich  Nitzsch  die  Entstehung  der  Stadtverfas- 
sung aus  dem  Hofrecht  beweisen.  Aber  jene  Urkunde  legt  die  Sterb- 
fallsabgabe ')  nur  den  >homines  ecclesie«,  offenbar  nicht  allen  Bür- 
gern auf,  sie  eximiert  ferner  die  Ministerialen  und  die  Dienerschaft 
des  Bischofs  sowie  die  Hörigen  der  städtischen  Stifter  von  der  Ge- 
richtsbarkeit, der  alle  Bürger  unterworfen  sind,  scheidet  also  zweifel- 
los Fronhöfe  und  Gemeinde,  wie  solche  auch  anderswo  und  später 
noch  in  Straßburg  ebenfalls  geschieden  werden ,  und  daß  die  Bürger 
nur  emaneipierte  Hörige  der  Fronhöfe  gewesen  seien,  ist  bloße  Hy- 
pothese. Wäre  sie  richtig,  so  müßten  die  Einwanderer,  die  aner- 
kanntermaßen sehr  zahlreich  in  die  Städte  kamen,  sämtlich  unfrei  ge- 
wesen oder  geworden  sein  und  es  müßten,  da  die  Existenz  einer 
Bürgerschaft  sonst  unbegreiflich  wäre,  die  verschiedenen  Hofrechte 
einer  Stadt,  z.  B.  die  der  verschiedenen  Straßburger  Stifte,  zu  einer 
Genossenschaft  sich  verschmolzen*)  haben.  Beides  ist  unerweislich, 
daher  die  Zusammensetzung  der  Stadtgemeinde  auch  aus  Freien  nicht 
zu  bezweifeln. 

Wie  zur  Land-,  so  gehört  in  der  Regel*)  auch  zur  Stadtge- 
meinde eine  Allmende.  Das  Verfügungsrecht  darüber,  das  zugleich 
eine  Einnahmequelle  ist,  hat  in  vielen  Gemeinden  ein  großer  Grund- 
herr, in  Straßburg  der  Bischof,  an  sich  gebracht,  aber  die  städtische 
Bewegung  sucht  es  zurückzugewinnen  und  vielfach  mit  Glück.  In 
der  Landgemeinde  als  einer  Markgenossenschaft  ist  das  volle  Recht 
meist  an  Grundbesitz  geknüpft,  ähnlich  das  volle  Bürgerrecht  in 

1)  Sie  wird  auf  dem  Schwarzwald  auch  von  freien  Leuten  erhoben,  wie 
Gothein  (Ztachr.  f.  Geach.  d.  Ob.  Rh.  N.F.  L  272)  bemerkt,  braucht  also  nicht 
gerade  ein  Merkmal  der  Hörigkeit  zu  sein,  wofür  man  das  damit  eng  verwandte 
»buteil«  bei  den  Einwohnern  von  Speier  gehalten  hat.  Wenn  das  buteil  durch 
Privileg  von  IUI  jedem  erlassen  wird,  der  in  Speier  wohnte,  welches  auch  sein 
Stand  und  wer  auch  sein  »natürlicher  Herr«  (naturalis  dominus)  sein  möchte,  so 
folgt  daraus  allerdings,  wie  Schaube  (ebd.  S.  457)  bemerkt  hat,  noch  nicht,  daß 
bisher  alle  Bürger  Speiers  jene  Abgabe  entrichteten ;  andrerseits  kann  man  aber 
ans  der  Thatsache,  daß  das  Privileg  auf  Bitten  des  Bischofs  erlassen  ist,  nicht 
mit  v.  B.  schließen,  dat  unter  den  Befreiten  keine  Hörigen  des  Bischofs  gewesen 
seien;  mutete  er  andern  Herren  Verzicht  auf  ihr  Recht  zu,  so  mußte  er  auch 
verzichten.  Ebenso  wenig  dürfte  die  Befreiung  auf  Unfreie  im  Besitze  von  Stadt- 
rechtsgut beschränkt  gewesen  sein ;  denn  die  Urkunde  setzt  nur  Hausrat  (sup- 
pellez),  nicht  Grundbesitz  bei  denen  voraus,  die  das  buteü  gaben.  Vgl.  hist. 
Ztschr.  58,  209.  59,  236. 

2)  Einzelne  —  vom  Verf.  leider  nicht  beachtete  —  Beispiele  solcher  Ver- 
schmelzung v.  Maurer  Fronhöfe  HI,  S.  79.  103.  Nitzsch  Minist,  u.  Bürgerth. 
S.  112,  Huber,  die  Waldstatte  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden  S.  61. 

3)  In  Köln  nicht  I 
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Freiburg,  Speier,  Lübeck  u.  a. ;  wie  in  Dortmund  und  Goslar  die 
städtischen  Grundbesitzer  als  »burgenses<  über  den  cives  stehn '),  sc 
ist  —  worauf  v.  B.  nicht  eingegangen  —  auch  für  Straßburg  eine 
Bevorzugung  der  >burgenses<  als  der  Grundbesitzer  vor  den  cives 
wahrscheinlich 2). 

Die  Landgemeinde  des  Sachsenspiegels,  die  >burscap<  faßt  als 
autonome  Korporation  unterm  Vorsitz  ihres  >burmester<  Beschlüsse 
über  ihre  Angelegenheiten,  und  derselbe  richtet  im  >burding<  übei 
falsches  Maß  und  Gewicht  und  falschen  Kauf  sowie  über  kleinere 
Frevel.  Analoga  dazu  sind  in  den  Landgemeinden  des  späterer 
M.A.s  allenthalben  zahlreich,  auch  für  das  frühere  M.A.  müssen  wii 
wohl  Entsprechendes  voraussetzen;  denn  in  den  eher  und  reichei 
kultivierten  Gegenden  Deutschlands  wird  die  wirtschaftliche  Fürsorge 
mindestens  so  weit  entwickelt  gewesen  sein  wie  in  Sachsen.  Nun 
findet  die  Thätigkeit  der  städtischen  Kommunalorgane  ursprünglich  eben- 
falls meist  ihren  Mittelpunkt  in  der  Sorge  für  wirtschaftliche  Angelegen- 
heiten, z.  B.  im  Gericht  über  falsches  Maß  und  Gewicht,  falscher 
Kauf,  in  der  Lebensmittelpolrzei  u.  dgl.;  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit also  sieht  man  hierin  nur  eine  reichere  Entfaltung  der  Befug- 
nisse ländlicher  Kommunalorgane,  wiewohl  bei  der  Dürftigkeit  unsers 
Materials  ein  völlig  überzeugender  Beweis  nicht  erbracht  und  ein 
Eingreifen  der  öffentlichen  Gewalt  in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
schon  im  Hinblick  auf  die  Kapitularien  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den kann. 

Zum  Vorsteher  hat  die  Landgemeinde  einen  Beamten,  der  bur- 
mester,  heimburge,  honne,  zender  u.  s.  w.  genannt  wird  und  der  zu- 
gleich verwaltet  und  richtet.  Auch  in  manchen  Stadtgemeinden  fin- 
det sich  dieser  Beamte  noch,  z.  B.  in  Straßburg  der  heimburge,  in 

1)  Frensdorff  Dortmunder  Statuten  Einl.  p.  LIV.  Weiland  hans.  Gesch. 
Bl.  XIV  S.  22.   Waitz  V.G.  V,  356. 

2)  Tb.  Horn,  Anfange  der  Straßburger  Stadtverf.,  Rostock  1868  S.  32.  Die 
Umschrift  des  Straßburger  Stadtsiegels  »sigillum  burgensium  Argentinensis  civi- 
tatis« spricht  dafür,  daß  ursprünglich  nur  die  Burgensen  die  Stadtgemeinde  bil- 
den, und  jedesmal  ist  dieser  Ausdruck  gebraucht,  wo  es  sich  um  eine  Konsens- 
erklärung der  Gemeinde  handelt  (Straßburger  Urk.  B.  I,  70,  23.  71,  15.  114,  16. 
119,  6.  470,  9.  473,  2).  Schulte  (ebd.  III,  Ein].  S.  11)  vermutet  allerdings,  der 
Grund  und  Boden  zu  Straßburg  sei  ursprünglich  großenteils  in  der  Hand  des  Bi- 
schofs gewesen,  da  der  in  Straßburg  bei  Erbleihe  vielfach  vorkommende  Zins  von 
2  Kapaunen  nicht  wohl  das  Produkt  städtischen  Wirtschaftslebens  sein  könne; 
indes  ergab  schon  eine  flüchtige  Durchsicht  der  Erbleihevertruge,  daß  jene  Ab- 
gabe gerade  in  älterer  Zeit  nicht  regelmäßig  erhoben  ward  und  zu  der  von 
Schulte  behaupteten  Ueblichkeit  erst  allmählich  gelangt  sein  kann.  Vgl.  ebd.  I, 
n.  298.  460.  464.  522.  HI  n.  27.  33.  47.  50.  92.  161.  159.  172.  184.  186. 
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Köln  der  magister  vicinorum  für  jode  der  Sondergemeinden,  aus  wel- 
chen diese  Städte  erwachsen  srheinen.  Aber  meist  ist  seine  Bedeu- 
tung verringert.  Denn  fast  Uberall  haben  jene  Herren,  welche  Uber 
die  Allmende  verfugen,  auch  maßgebenden  Einfluß  im  Gemeindeding 
gewonnen  und  den  Beamten  ihres  Fronhofs,  den  Meier  oder  Schult- 
heiß, zum  Gemeindevorsteher  gemacht,  ferner  den  Gemeindegenossen 
mancherlei  Lasten  aufgebürdet,  z.  B.  den  Straßburger  Bürgern  jähr- 
lich 5  Frontage,  und  nicht  selten  sie  vor  ihr  Hofgericht  genötigt,  so 
daß  es  zu  einer  Verquickung  derjenigen  Rechte,  welche  jene  Mächti- 
gen als  Hofherrn,  also  kraft  Hofrechts,  und  derjenigen,  welche  sie 
als  Gemeindeherrn,  also  statt  der  ursprunglich  autonomen  Korpora- 
tion Übten,  kommen  konnte ').  In  Hameln  sehen  wir  den  Schult- 
heißen des  Stifts  kraft  Hofrechts  von  den  >  nomine*  ecclesie<  die 
Sterbfallsabgabe  erheben,  aber  auch  mit  den  >cives<  Versammlungen 
abhalten,  denen  eine  beschränkte  Gerichtsbarkeit,  besonders  über 
Herstellung  und  Verkauf  von  cibaria  zusteht,  ferner  die  Aufsicht  Uber 
das  Handwerk  Üben ;  in  Straßburg  dagegen  ist  dem  Schultheißen  des 
bischöflichen  Fronhofs  der  Bann  vom  Vogt  geliehen,  der  ihn  vom 
Kaiser  empfangen  hat,  und  so  in  der  Hand  jenes  eine  zum  Teil  aus 
dem  Land  — ,  zum  Teil  aus  dem  Hofrecht  stammende  Befugnis,  und 
die  Funktionen,  welche  mit  dem  ursprünglich  landrechtlichen  Amte 
des  Burggrafen  verbunden  sind  *),  leitet  Verf.  aus  der  vom  Bischof 
angeeigneten  Gemeindekompetenz  her ,  namentlich  die  Aufsicht  Uber 
das  Handwerk,  in  der  ja  Fürsorge  für  wirtschaftliche  Angelegenheiten 
sich  bethätigt.  In  diesem  Aufsichtsrecht  sehen  allerdings  viele,  auch 
Schmoller  und  Stieda,  einen  Beweis  für  den  hofrechtlichen  Ursprung 
der  Zünfte,  aber  die  für  diese  Annahme  vorgebrachten  Gründe  rei- 
chen nicht  zu.  Nicht  die  Ernennung  der  Zunftmeister  durch  den 
Herrn  der  Stadt  —  denn  sie  findet  sich  auch  bei  anerkannt  freien 
Handwerkern  z.  B.  in  Freiburg;  nicht  die  den  Handwerkern  oblie- 
genden Dienste  —  denn  solche  kommen  auch  zu  einer  Zeit  vor,  wo 

1)  Trotzdem  will  v.  B.  Abhängigkeit  der  Gemeinde  and  Unfreiheit  der  Ge- 
nossen durchaus  geschieden  wissen ;  wo  ist  nun  aber  die  scharfe  Grenie  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit,  wenn  auch  »das  Hofrecht  nicht  die  ganze  Persönlichkeit 
des  Hörigen  erfaft«,  sondern  er  mit  einem  Teile  derselben  unterm  Landrechte 
steht  und  z.  B.  an  Leib  und  Leben  nur  vom  öffentlichen  Richter  gestraft  werden 
kann  (bist.  Ztschr.  68  S.  197)?  Auch  hat  das  Hofgericht  seinen  Ursprung  doch 
wohl  nicht  bloß  im  Willen  des  Hofherrn  (S.  6),  sondern  Nitzach  hebt  mit  Grund 
hervor,  daJ  die  nach  Hofrecht  lebenden  Leute  nicht  das  bedrückte  Volk  waren, 
zu  dem  man  sie  gewöhnlich  macht.   (Minist,  u.  Burg.  S.  84). 

2)  Aehnlich  denen,  welche  in  Dinant  der  Graf  von  Namur  für  den  Latticher 
Bischof  übt  (Waitz,  V.O.  VU  420  ff.);  auch  hier  nimmt  v.  B.  Uebertragung  der 
Gemeindekompetenz  auf  den  landrechtlicheo  Beamten  an. 
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städtische  Autonomie  bestand1);  vollends  nicht  der  Name  > officium 
amt<  für  die  Innung  —  denn  jenes  Wort  ist  keineswegs  auf  das 
Hofrecht  beschränkt.  Auch  die  Fronhöfe  hatten  Handwerker,  gerade 
diese  aber  standen  noch  in  später  Zeit  außerhalb  der  Zünfte  und 
ihnen  gegenüber  *).  Aus  dem  Hofrecht  kann  der  Zunftzwang  schwer- 
lich erklärt  werden,  da  doch  der  Hofherr  kein  Interesse  hatte,  seinen 
Hörigen  ein  Monopol  zu  sichern;  der  Zunftzwang  aber  ist  als  Zweck 
und  wesentliches  Merkmal  der  Zunftverfassung  u.  E.  vom  Verf.  er- 
wiesen *). 

Seit  der  Marktverkehr  sich  hob,  wofür  der  Besuch  der  Kirchen 
wichtiger  war  als  der  der  Fronhöfe,  drängt  sich  das  Bedürfnis  auf 
ersteren  selbständig  zu  regeln,  also  die  an  den  Gemeindeherrn  ver- 
lorene Autonomie  wieder  zu  gewinnen;  als  Organ  dazu  wie  für  die 
kommunalen  Funktionen  überhaupt  benutzen  manche  Stadtgemeinden 
die  Schöffenkollegien;  fast  überall  aber  wird  allmählich  eigens  dazu 
ein  Gemeindeausschuß,  Rat  oder  auch  Geschworene  genannt,  gebildet. 
Wie  die  Stadt  in  der  Verwaltung  selbständig  zu  werden  sucht4),  so 

1)  Recht  deutlich  erhellt  dies  aas  den  Aufzeichnungen  Uber  die  Innungen 
zu  Strasburg,  welche  der  Verf.  noch  nicht  benutzen  konnte.  Vgl.  besonders 
StraJburger  ürkundenbuch  IV,  2,  208,  215,  267  mit  I  474  ff. 

2)  Dai  die  ministri  fratrum  oder  serviertes  monasteriorum  zu  Strasburg 
(StraJburger  ürkundenbuch  I,  60.  86.  409),  ebenso  wie  zu  Aachen,  nur  Hand- 
werker waren,  möchte  Ref.  nicht  so  bestimmt  wie  Verf.  behaupten;  jedenfalls  ge- 
hören die  ministri  fratrum  Kalp,  Oozbert,  Sifrid  (ebd.  Register  S.  501.  511.  551) 
zu  den  Ratsgeschlechtern,  unter  denen  eigentliche  Handwerker  sonst  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen  sind  (auch  nicht  von  Schulte  Gött.  gel.  Anz.  1884  S.  777  ff  ). 
Uebrigens  ist  die  Verwendung  der  Bezeichnung  »minister  fratrum«  als  Eigen- 
name (Straiburger  ürkundenbuch  I,  208,  9)  nur  denkbar,  wenn  solche  Herkunft 
eines  Ratsmitglieds  eine  Ausnahme  war,  und  bestätigt  somit  des  Verf.8  Ansicht 
Ober  die  Zusammensetzung  der  StraJburger  Bürgerschaft. 

3)  Die  Aufzeichnungen  Aber  die  Zünfte  Straiburger  ürkundenbuch  IV,  2 
stellen  ihn  durchweg  in  die  erste  Linie,  und  schon  im  IL  Stadtrecht,  entstanden 
um  1200,  wird  den  Schiffleuten  das  ausschlieiliche  Recht  auf  Erhebung  des 
Fahrlohns,  also  eine  Art  Zunftswang  für  diesen  Betrieb  ausgesprochen  (ebd. 
I,  479).  Wenn  ferner  das  Wort  «einung«  (Straiburger  ürkundenbuch  I,  383. 
417)  schon  um  1250  regelmäßig  die  Zahlung  bezeichnet,  mit  der  das  Recht  zu 
einem  Gewerbebetrieb  erworben  ward,  so  mui  es  langst  als  Merkmal  der  Einung 
gegolten  haben,  dai  man  den  Eintritt  erkaufte;  ohne  Zunftswang  aber  wurde  ihm 
wohl  niemand  erkauft  haben. 

4)  Eine  »Stärkung  der  Gemeinderechte  durch  Teilnahme  an  der  Kirchenver- 
waltung« (Höniger  a.  a.  0.)  ist  dem  Ref.  unwahrscheinlich;  aus  dem  örtlichen 
Zusammenfallen  von  kirchlichen  und  gerichtlichen  Bezirken  folgt  noch  nicht,  dal 
»vor  der  Zusammenfassung  durch  gemeinsame  Reprasentativbehörden  das  stadti- 
sche Leben  in  Formen  getrennter  Parochialverfaasungen  sich  bewegte«  (Höniger 
Westdeutsche  Zeitschr.  H,  230),  und  die  Existenz  ron  Farochialbehörden,  die  da* 
Kircnenvermögen  verwalteten,  ist  noch  sehr  zweifelhaft. 
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strebt  sie  auch  die  ihr  kraft  Korporationsrechts  zustehende  Gerichts- 
barkeit auszudehnen;  schon  um  Kollisionen  zwischen  dem  Gemeinde- 
gericht kraft  Korporationsrechts  und  dem  öffentlichen  Gericht  zu  mei- 
den, geht  sie  darauf  aus,  ein  besonderer  Gerichtsbezirk  zu  werden1). 
Als  solcher  ist  sie  als  Glied  der  öffentlichen  Verfassung  anerkannt, 
was  sie  bisher  nicht  war*),  und  hingewiesen  auf  das  Ziel,  dem  alle 
Glieder  der  öffentlichen  Verfassung  zustreben,  Gerichts-  und  Landes- 
hoheit für  sich  zu  gewinnen,  wobei  bekanntlich  die  Erfolge  sehr  ver- 
schieden gewesen  sind. 

Es  ist,  wie  Verf.  Überzeugend  ausführt,  unmöglich,  den  Stadtrat 
(die  Geschworenen),  den  entschiedensten  Vertreter  und  das  eigentliche 
Organ  der  stadtischen  Autonomie,  generell  an  eine  ältere  Institution 
anzuknüpfen.  Nicht  mit  von  Maurer  an  den  —  oder  die  —  Ge- 
meinde vor  steh  er:  denn  der  Stadtrat  ist  Gemeindeausschuß. 
Nicht  mit  Heusler  an  das  Schöffenkolleg:  denn  ein  solches  gab  es 
an  vielen  Orten  nicht.  Nicht  an  eine  Kaufmannsgilde:  denn  auch 
solche  gab  es  keineswegs  Uberall  *),  und  sie  brauchte  weder  aus  Grund- 
besitzern zu  bestehn,  als  die  wir  uns  die  Vollburger  der  ältesten  Zeit 
vorstellen,  noch  hatte  sie  das  für  den  Stadtrat  charakteristische  In- 
teresse an  der  Allmende.  Nicht  an  die  Ministerialen,  die  etwa  der 
Bischof  zu  Rate  zog:  denn  vielfach  werden  Ministerialen  von  der 
Bürgerschaft  ausgeschlossen,  und  die  städtische  Bewegung  vollzieht 
sich  eher  gegen  als  durch  sie4),  wenn  auch  zu  Zeiten  Ministerialen 
als  fürstliche  Beamte  dem  Stadtrat  angehörten. 

1)  Dai  du  in  solchem  geltende,  dem  Marktverkehr  angepaßte  Recht  als 
publicum  ins  civitatis  beteichnet  nnd  dem  Land-,  nicht  dem  Hofrecht  gegenüber- 
gestellt wird  (StraBbnrger  Urktmdenbuch  I,  60.  477),  macht  Verf.  mit  Recht  wider 
die  Herleitong  des  Stadtrechts  ans  dem  Hofrecht  geltend;  auch  in  Qoslar  wird 
die  besondere  Satzung  des  Stadtrechts  dem  Landrecht  (ins  civile)  entgegengesetzt. 
Weiland  a.  a.  0.  S.  23.  Als  Quelle  ein  besonderes  Kaufleuterecht  mit  dem  Cha- 
rakter der  Personalität  anzunehmen,  wie  Höniger  a.  a.  O.  will,  tragt  Ref.  Bedenken. 

2)  Ein  Zeichen  für  den  Fortschritt  auf  diesem  Wege  sieht  v.  B.  in  der  Füh- 
rung eigenen  Siegels;  daB  indes  ein  solches  auf  dem  Lande  nur  Gerichte,  nicht 
Gemeinden  führten,  ist  wohl  ein  Irrtum,  vgl.  StraBbnrger  ürkundenbuch  I  n.  518. 
Huber  a.  a.  0.  8.  60. 

3)  Da  das  Wort  »Kaufleute«  oft  gleichbedeutend  mit  »Bürger«  war,  wie  ja 
auch  der  Markt  zugleich  als  Rechtsstatte  benutzt  ward  (Gengier  Stadtrechts- 
alterth.  S.  121  ff.  StraBbnrger  Ürkundenbuch  I,  468),  so  muB  man  in  der  An- 
nahme besonderer  Kaufleutegilden  recht  vorsichtig  sein.  Nachgetragen  sei,  daB 
Verf.  auch  die  Herleitung  der  Kölner  Richerseche  ans  einer  Gilde  bekämpft 
(Deutsche  Zeitschr.  f.  Gesch.- Wiss.  I,  448—48),  u.  E.  mit  Recht 

4)  StraBbnrger  Studien  herausgegeben  von  Martin  n.  Wiegand  H,  53  ff.  DaB 
die  bischöfliche  Ministerialitat  in  StraBbnrg  verhaltnismaBig  wenig  Grundbesitz 
hatte,  bemerkt  Schulte  (StraBbnrger  ürkundenbuch  DJ,  EinL  8.  XU),  und  daB  die 
einnuBreichen  »Mürzer-Hausgenossfn«  sei np  Ministerialen  waren,  hat  Hegel  (Chron. 
der  deutschen  Städte  XIV,  CCLX  ff.)  gezeigt. 
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Durch  Weite  des  Blicks,  Schärfe  der  Auffassung  und  Klarl 
der  Darstellung  ist  unsre  Schrift  ausgezeichnet,  und  soweit  Ref.  na 
zuprüfen  vermochte,  der  freilich  nur  ein  Stückchen  jenes  ausgede 
ten  Gebietes  genauer  kennt,  erwiesen  die  Ergebnisse  sich  im  wese 
liehen  als  stichhaltig  und  werden  hoffentlieh  reichliche  Verwerti 
finden,  besonders  auch  bei  der  Specialforschung  zur  Geschichte  < 
zelner  Städte.  Leider  hat  aber  Verf.  selbst  den  Erfolg  seiner  I 
legungen  beeinträchtigt  durch  den  verletzenden  Ton,  in  dem  er  gej 
manche,  auch  gegen  hochverdiente  Gelehrte  polemisiert :  im  Sinne  ! 
ler  glauben  wir  zu  sprechen,  wenn  wir  zum  Schlüsse  dem  Wuns 
Ausdruck  geben,  daß  hinfort  die  Erörterung  über  unser  vielbehande 
Thema  wieder  in  rein  sachlicher  Weise  geführt  werde. 

Danzig.  M.  Baltzer. 


Monument ii  Germaniae  Paedagofrica.    Schalordnungen,  Schulbücher  und  pi 
gogische  Miscellaneen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge  herausgegeben 
Karl  Kehrbach.  Berlin, Hofmann u.  Co.,  1887— 88.  Band  ET:  G.  M.  Pa< 
ler  S.  J.,  Ratio  studiorum  et  institutiones  scholasticae 
cietatis  Jesu  per  Germaniam  olim  vigentes  collect ae  concinni 
dilucidatae.    Tom.  1.  LI1I,  460  S.    15  Mk.    Bd.  V:  derselbe.  Tom.  2. 
524  S.    15  Mk.    Bd.  III:  Dr.  Siegmund  Gunther,  Geschichte 
mathematischen  Unterrichts  im  deutschen  Mittelalter 
zum  Jahre  1525.   VI,  409  S.  nebst  Vorwort.  12  Mk.    Bd.  IV:  Jos 
Müller,  Die  Deutschen  Katechismen  der  Böhmischen  B r ii d 
Kritische  Textausgabe  mit  kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  Dntersucl 
gen  und  einer  Abhandlung  über  das  Schulwesen  der  böhmischen  Brü 
XIV,  467  S.    12  Mk.   Bd.  VI:  Dr.  Friedrich  Teutsch,  Die  sieb 
bUrgisch-sächsischen  Schulordnungen  mit  Einleitung,  Anmerl 
gen  und  Register.    1.  Bd.    1543  -1778.    CXXXVUI,  416  S.    12  Mk. 

Band  2  und  5  der  Kehrbachschen  Monumenta,  deren  ersten  B 
wir  an  dieser  Stelle  (1887  S.  494  f.)  angezeigt  haben,  kennzeich 
die  Art  und  Richtung  dieses  großartigen  Unternehmens.  Nur  ein  J 
glied  der  Gesellschaft  Jesu  konnte  diese  umfängliche  Urkundensau 
lung  zustande  bringen,  und  nur  in  dem  weiten  Rahmen  dieser  Mo 
menta  konnte  eine  solche  Platz  finden;  denn  mit  diesen  zwei  Bäm 
ist  die  Arbeit  des  Paters  G.  M.  Pachtler  noch  lange  nicht  been< 
Lückenlose  Vollständigkeit  hat  er  gar  nicht  angestrebt  (Vorr.  z 
1.  Teil  S.  X);  aber  er  bietet  doch  Vieles,  was  durchaus  entbehr 
war.  Daß  die  Gesellschaft  Jesu  von  ihrer  Gründung  an  dem  1 
duugswesen  eine  ganz  hervorragende  und  unermüdliche  Sorge  zu 
wendet  hat,  daß  sie  in  der  Uebernahme  von  Lehranstalten,  wie 
der  Organisation  eigener  Schulen  mit  außerordentlichem  Geschick  » 
gegangen  und,  ohne  die  Kräfte  der  Gesellschaft  allzu  sehr  au 
spannen,  überallher  die  Mittel  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen  gewi 
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hat,  das  zu  zeigen,  war  nicht  ein  ganzer  Band  von  460  S.  erforderlich. 
Um  so  wertvoller  ist  der  2.  Teil,  der  die  ganze  Ratio  studiorum  mit- 
teilt von  den  ersten  vorbereitenden  Schritten  in  den  siebziger  Jahren 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  an  bis  zu  der  letzten  Fassung  dersel- 
ben aus  dem  Jahr  1832.  Einsicht  in  die  Entstehung  dieses  großarti- 
gen Schulplaaes  gibt  erst  diese  Pachtlersche  Arbeit,  die  auch  den 
Entwurf  von  1586  nach  einem  Trierer  Exemplar  abdruckt.  Den  Theo- 
logen bietet  dieser  Teil  nun  auch  reiches  Material  zur  Prüfung  des 
Verhaltens  der  Jesuiten  gegenüber  der  Thoniistischen  Lehre.  In  der 
neulich  erschienenen  >  Geschichte  der  Moralstreitigkeiten  in  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  seit  dem  16.  Jahrhundert  u.  s.  w.<  von 
Döllinger  und  Reusch  (Nördlingen,  18S9)  wird  behauptet,  die  Jesuiten 
hätten  >  die  Ausbildung  eines  von  dem  Lehrsystem  der  Thomisten  oder 
Dominikaner  unabhängigen  Lehrsystems  im  Jesuitenorden  anzubahnen  < 
gesucht.  Dem  gegenüber  behauptet  Pachtler  (2.  Teil  S.  18  Anm.), 
daß  >kein  Orden  zur  Verbreitung  der  Lehre  des  großen  Aquinaten 
mehr  beigetragen  habe  als  die  6.  J.<  Unser  Buch  zeigt,  daß  zwi- 
schen diesen  beiden  Behauptungen  ein  unmittelbarer  Widerspruch 
nicht  besteht.  Wenn  an  mehreren  Stellen  der  Ratio  studiorum  ein- 
geschärft wird,  man  möge  das  theologische  Lehramt  nicht  in  die 
Hände  von  solchen  legen,  welche  gegen  Thomas  von  Aquin  nicht  gut 
gestimmt  seien,  so  darf  man  daraus  wohl  schließen,  daß  eine  solche 
Stimmung  nicht  überall  im  Jesuitenorden  angetroffen  wurde.  Ein  an- 
deres Mal  heißt  es,  die  Theologen  des  Ordens  sollten  nicht  thomisti- 
scher  sein  als  die  Thomisten  selbst.  Im  Allgemeinen  verlangt  aber 
die  prudens  Caritas  der  Jesuiten,  ut  nostri  se  Ulis  accommodent ,  cum 
quibus  versantur  (2.  T.  S.  202).  Der  Herausgeber  betont  die  Kürze 
dieses  Ausdrucks,  der  keine  Veranlassung  dazu  hätte  geben  sollen, 
daß  > blinder  Eifer«  so  viel  Staub  aufwirbelte.  Aber  gerade,  daß  man 
das  so  kurz  und  nackt  sagen  konnte  und  daß  man  an  so  vielen  an- 
dern Stellen  nach  dieser  Maxime  verfuhr,  zeigt  doch,  daß  die  Jesuiten 
durchaus  der  Auktorität  der  Thomisten  sich  nicht  unterwerfen  woll- 
ten, sondern  daß  sie  sie  eben  benutzten,  so  weit  es  ihren  Zwecken 
dienen  konnte.  Auch  die  rabbinistische  Gelehrsamkeit  darf  ja  beige- 
zogen werden,  wenn  sie  der  katholischen  Lehre  nicht  widerstreitet, 
und  so  braucht  man  auch  den  Aristoteles  und  so  den  Averroes,  aber 
sine  laude.  Dem  entspricht  auch  die  Entstehung  des  pädagogischen 
Teiles  der  ratio  studiorum.  Es  läßt  sich  jetzt  aus  Pachtlers  Buche  • 
mit  Sicherheit  sehen,  wie  man  bei  der  Feststellung  der  jesuitischen 
Schulvorschriften  alles  heranzog,  was  Europa  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  damals  Bedeutendes  geleistet  hat.  Nirgends  tritt  ein 
leitender  Einfluß  eines  einzelnen  Mannes  so  hervor,  daß  man  ihm 
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eine  tiefere  pädagogische  Einsicht  zuschreiben  dürfte.  Diesem  Ver- 
fahren tritt  nur  die  ganz  merkwürdige  Beharrlichkeit  der  Jesuiten 
entgegen,  die  an  dem  einmal  gelegten  Grunde  nichts  Wesentliches 
mehr  geändert  haben  und  darin  eben  mehr  Stärke  bewiesen  haben 
als  der  unstäte,  schnell  lebende  Humanismus,  dessen  pädagogische 
Anschauungen  jene  teilen.  Pachtler  druckt  neben  der  R.  St.  von  1599 
die  Fassung  derselben  vor  1832  ab.  Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  das 
19.  Jahrhundert  nach  allen  den  Umstürzungen,  welche  die  Pädagogik 
seit  dem  16.  Jahrhundert  erlebt,  bei  den  Jesuiten  zu  ändern  fand; 
und  die  R.  St.  von  1832  ist  zwar  erst  eine  Verordnung  des  Ordens- 
generals, noch  kein  Gesetz,  aber  sie  hat  auch  schon  die  Probe  eines 
halben  Jahrhunderts  bestanden!  Der  Ordensgeneral  bedauert  tarn 
mulia  innovata,  quorum  tarn  amari  cxstiterunt  Ecclcsiae  reique  publicae 
fructus;  er  bedauert  auch,  daß  die  Gymnasien  ex  omnibus  aliquid,  in 
toto  nihil  lehren,  daß  die  neuen  Methoden  nicht  mehr  zu  ernster  Ar- 
beit anhalten:  nun  fügt  man  in  die  alte  R.  St.  an  passenden  Stellen 
einige  Winke  über  muttersprachlichen  Unterricht  ein  und  erweitert 
den  Lehrplan  der  Realien,  läßt  aber  alle  wesentlichen  Bestimmungen 
der  früheren  Fassung  in  Kraft.  Wer  die  Schulen  der  Jesuiten  heute 
ordentlich  prüfen  könnte,  würde  finden,  daß  der  > Erfolge  ihnen  Recht 
gibt.  Geblieben  ist  das  ganze  Prüfungswesen  der  Jesuiten,  das  ihnen 
immer  die  besten  Köpfe  für  ihre  Zwecke  liefern  wird,  die  unabläs- 
sige Anfachung  des  Ehrgeizes  durch  concertationes  und  praemia  und 
vieles  andere,  was  seit  Jahrhunderten  auch  die  nichtjesuitischen  Schu- 
len angesteckt  hat.  Wir  erhalten  endlich  am  Schlüsse  des  2.  Teiles 
Nachricht  von  einigen  Beurteilungen  der  R.  St.  durch  die  Oberdeutsche 
Provinz.  Bemerkenswert  ist  daraus  die  Ablehnung  des  bekannten 
Zuchtmeisters  (corrector),  welcher  dem  Orden  selbst  nicht  angehören 
soll:  in  Deutschland  seien  diese  Bestimmungen  längst  (v.  J.  1602) 
nicht  mehr  beobachtet  worden.  Der  Ordensgeneral  verfügte  darauf: 
Manebit  eadem  dispensatio.  —  Die  Arbeit  Pachtlers  verdient  das  Lob 
großer  Treue  und  Zuverlässigkeit  ;  sie  wird  künftighin  die  einzige 
Quelle  für  die  Kenntnis  des  Schulwesens  und  der  Pädagogik  der  Je- 
suiten sein.  Der  eigentlichen  R.  St.  ist  eine  ziemlich  freie  deutsche 
Uebersetzung  beigegeben. 

Professor  Günthers  >  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichts 
im  deutschen  Mittelalter  bis  zum  Jahre  1525«,  welche  den  3.  Band 
der  Monumenta  füllt,  ist  ein  Muster  sorgfältiger  und  zuverlässiger 
Geschichtschreibung  auf  einem  sehr  schwierigen  Gebiet.  Wir  besitzen 
für  die  Geschichte  der  mathematischen  Wissenschaften  vortreffliche 
Arbeiten  :  aber  der  Verf.  unseres  Buclies  stellt  seine  Disciplin  in  den 
Zusammenhang  der  gesinnten  Bildungs-ieschichte ,  und  wenn  man 
schließlich  auch  gestehn  muß,  daß  die  Mathematik  eine  Schulwissen- 
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schaft  erst  mit  den  Jahren  zu  werden  beginnt,  welche  die  letzte 
Grenze  der  Güntherschen  Darstellung  bilden,  so  war  es  eben  not- 
wendig, die  Schwierigkeiten  äußerer  und  innerer  Art  aufzuzeigen, 
welche  gerade  diejenigen  Fächer  vom  erziehenden  Unterrichte  aus- 
schlössen, denen  die  Didaktik  unserer  Tage  einen  so  hohen  Wert  ab- 
zugewinnen wußte.  Uebrigens  hat  die  staunenswerte  Litteraturkennt- 
nis  des  Verls  auch  in  etliche  dunkle  Punkte  der  Geschichte  der  Ma- 
thematik erwünschtes  Licht  gebracht.  Ueber  das  Fingerrechnen,  dem 
er  nur  den  Wert  einer  Gedächtnishilfe  lassen  will ,  werden  wir  jetzt 
besser  als  früher  belehrt;  die  Scholastiker,  die  man  so  gerne  als  die 
besonderen  Verbreiter  mittelalterlicher  Finsternis  hinstellt,  zeigen  sich 
in  Günthers  Darstellung  von  einer  viel  günstigeren  Seite;  daß  das 
>  Rechnen  auf  der  Linie«,  das  Erbe  des  alten  Abacismus,  nicht  erst 
seit  1500  in  Uebung  kommt,  ist  eine  wichtige  Bemerkung.  Der  Verf. 
konnte  selbstverständlich  sich  nicht  ganz  auf  deutschen  Boden  be- 
schränken ;  sein  Buch  wäre  weniger  wertvoll,  wenn  er  das  gethan  hätte, 
zumal  er  Uberall  ein  durchaus  objektives  Urteil  übt.  Das  Buch  schließt 
aber  mit  den  guten  deutschen  Namen  A.  Riese  und  Albrecht  Dürer. 
Schätzbare  Beigaben  desselben  sind  die  photographische  Nachbildung 
dreier  Seiten  eines  Algorismus  des  15.  Jahrh.  und  ein  sehr  ausführ- 
liches alphabetisches  Register.  In  dem  seither  erschienenen  Buch  von 
Unger  über  >die  Methodik  der  praktischen  Arithmetik  u.  s.  w.  vom 
Ausgang  des  Mittelalters  bis  auf  die  Gegenwart«  (Leipzig,  1888)  fin- 
den sich  einige  Nachträge  zu  Günthers  Buch.  — 

Die  Deutschen  Katechismen  der  Böhmischen  Brüder,  von  welcher 
Jos.  Müller,  Diaconus  und  Historiograph  der  Brüderunität  in  Herrn- 
hut,  im  4.  Bande  handelt,  bringt  dem  Pädagogen  wenig,  um  so  mehr 
dem  Theologen,  der  über  die  Geschichte  der  alten  Brüdergemeinde 
in  Böhmen  durch  Müllers  sorgfältige  Arbeit  manches  von  den  bishe- 
rigen Ansichten  Abweichende  erfahren  wird.  Bei  den  bekannten 
Schicksalen,  welche  die  alte  Brüdergemeinde  erfahren  mußte,  ist  es 
erklärlich,  daß  wir  nicht  einmal  über  den  Einfluß  des  Humanismus, 
welcher  die  schlichte  Frömmigkeit  der  Brüder  der  Wissenschaft  zu- 
gänglicher gemacht  hat,  Genaueres  erfahren.  Mit  Comenius  schließt 
das  Buch.  Mit  anerkennenswerter  Objektivität  betont  der  Verf.,  daß 
der  große  Pädagog  seine  reformatorischen  Ideen  nicht  aus  den  Er- 
fahrungen der  Brüderschulen  geschöpft  habe  (S.  341).  — 

Im  eigentümlichen  Gegensatze  zu  dem  Stillleben  der  Schule  der 
mährischen  Brüder  stehn  die  Schulen  der  sächsischen  Nation  in  Sieben- 
bürgen, über  welche  Professor  Dr.  E.  Teutsch  im  6.  Bande  der  Mo- 
numenta  berichtet.  Genauere  Nachrichten  über  das  höhere  und  nie- 
dere Schulwesen  der  siebenbürger  Sachsen  erhalten  wir  erst  aus  der 
Humanistenzeit.  Daß  die  religiösen,  staatlichen  und  Büdungsinteressen 
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in  Siebenbürgen  vollständig  zusammenfielen,  gibt  den  Schuleinrichtu 
gen  dieses  Landes  ein  so  scharfes  Gepräge  und  so  sicheren  Bestan 
daß  fast  nirgends  die  Grundsätze  der  Humanisten,  die  diesen  Ve 
hältnissen  ganz  und  gar  entsprachen,  zu  fruchtbarerer  und  dauernd 
rer  Entwickelung  gelangt  sind,  als  in  diesen  von  den  Mittelpunkt 
der  humanistischen  Bewegung  so  weit  abgelegenen  Gegenden.  B 
merkenswert  ist  die  der  römischen  respublica  nachgebildete  Gestaltu: 
des  inneren  Schullebens,  die  sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  1 
Jahrhunderts  zeigt  und  im  18.  noch  nicht  erloschen  ist,  so  daß  m; 
eher  glauben  möchte,  Trotzendorf  habe  seine  dem  entsprechend 
Einrichtungen  den  siebenbürger  Sachsen  entlehnt  als  umgekebi 
Neben  den  Lateinschulen  war  auch  die  Volksschule  früh  und  glüc 
lieh  entwickelt.  Nur  eine  Universität  fehlte  dem  Lande ,  das  sei 
talentvollen  Jünglinge  daher  nach  Deutschland  zu  schicken  pflegl 
sodaß  der  regste  geistige  Verkehr  mit  dem  alten  Mutterlande  gepfle 
wurde,  bis  die  Unduldsamkeit  späterer  Zeiten  das  zu  verbinde 
suchte,  was  die  Türkenherrschaft  ungestört  geschehen  ließ.  Den  V< 
suchen,  eine  siebenbürgische  Universität  zu  gründen,  widersetzten  si 
im  vorigen  Jahrhundert  die  Katholiken.  In  der  zweiten  Hälfte  d 
17.  Jahrhunderts  dringt  der  pädagogische  Einnuß  des  Comenius  durc 
im  Anfange  des  vorigen  finden  Frankes  Grundsätze  vielfache  Beac 
tung,  während  man  gegen  das  Eindringen  des  Pietismus  sich  eifi 
wehrte.  Das  Methodische  überwuchert  in  diesen  Zeiten  die  sachlich 
Rücksichten;  aus  den  ängstlich  kleinlichen  Lehrplänen  spricht  wer 
pädagogischer  Geist.  Die  Befreiung  von  der  Türkenherrschaft  beleb 
auch  den  Bildungseifer  in  Siebenbürgen ;  aber  die  österreichische  Vt 
waltung  war  zunächst  kein  Segen  für  die  Schulen  dieses  Land. 
Man  ordnete  und  regelte  viel  und  häufig ;  aber  die  Freiheit  der  Sehn 
war  manchmal  gefährdet,  und  in  den  letzten  Jahren,  von  welchen  di 
ser  bis  1778  führende  erste  Band  noch  berichtet,  fehlte  auch  zu  be 
serer  Gestaltung  der  Schulen  das  Geld.  —  Wir  müssen  dem  Verfass 
dieser  Geschichte  des  siebenbürger  Schulwesens  fiir  seine  Arbeit  se 
dankbar  sein.  Vielleicht  fügt  er  seinem  zweiten  Band  auch  noi 
einige  Indices  bei,  welche  das  Buch  erst  recht  brauchbar  machen  we 
den,  wenigstens  einen  über  die  zahlreichen  Namen.  Den  Urkunde 
sind  Anmerkungen  unter  dem  Texte  und  in  einem  Anhang  b< 
gegeben.  Da  und  dort  ist  aber  die  Lesung  des  Textes  noch  nie 
gesichert  (z.  B.  S.  CIV,  wo  es  sich  um  Druckfehler  handeln  rnöcht« 
Karlsruhe.  Dr.  E.  von  Sallwürk. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Oött.  gel.  Ai 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dielerich' sehen  Verlags- Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' selten  Univ.-BucMruckerei  (W.  Fr.  KatstnerJ. 
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tafelt:  Soltsa,  Di«  roBlaekta  A*rt*jUro  Mf  ihm  nattrllchu  Z«itw.rt  r*dociert.  Tob 
Maltal.  —   Schmidt,  Di«  EUfiatoraof.   Voa  Uontord. 
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Seltaa,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Zabern  i.  E.,  Die  rö- 
mischen Amtsjahre  auf  ihren  natürlichen  Zeitwert  reducirt. 
Freiburg  i.  Br.  1888,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  VI  und  64  S.  8°. 
Preis:  2  M. 

Einen  der  Punkte,  auf  welche  es  bei  dieser  Reduktion  ankommt, 
hat  Soltau  jetzt  richtig  erfaßt:  die  polybianische  Gleichung  V  364  = 
387/386  v.  Chr.  Er  reproduciert  S.  31—44  meine  Ausführungen  über 
dieselbe  und  verteidigt  sie  gegen  Holzapfel  und  Seeck. 

Alles  Uebrige  aber  ist  nicht  zu  brauchen.  An  einer  richtigen 
Reduktion  auf  >  natürlichen  Zeitwert  <,  besser  auf  julianische  Zeit,  hat 
ihn  schon  sein  Aberglaube  verhindert,  daß  die  altrömischen  Data  mit 
den  gleichnamigen  julianischen  ungefähr  gleichwertig  seien;  jedoch 
übergehe  ich  diesen  Punkt,  da  er  sich  hierüber  aus  meiner  inzwischen 
erschienenen  >Römischen  Zeitrechnung  für  die  Jahre  219 — 1  v.  Chr.< 
belehren  kann,  und  beschränke  mich  auf  die  sonst  noch  in  Frage 
kommenden  Hauptpunkte. 

Soltau  glaubt  beweisen  zu  können,  >daß  die  Interregna  nicht 
im  Stande  gewesen  sind,  den  Antrittstermin  vorzuschieben  <,  und  zwar 
aus  den  Jahren  V  305 — 353  und  532 — 600. 

Zu  enteren  sagt  er:  >Den  Umstand,  daß  trotz  des  längeren  In- 
terregnums V  333/334  und  des  kürzeren  Interregnums  V  340/341 
der  Antrittstag  V  310  wie  V  352  auf  IdusDec.  fiel,  sucht  Matzat  1, 155 
durch  die  Ausrede  zu  entkräften,  es  stehe  durchaus  nichts  der  An- 
as«. («t  Aas.  188».  Mi.  1«.  15 
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nähme  im  Wege,  daß  die  Interregna  V  333/334  und  340/341  zusam- 
men gerade  1  Jahr  gedauert  und  dadurch  V  341  denselben  Antritts- 
tag herbeigeführt  haben,  welcher  bis  V  333  bestand.  Es  soll  also 
geboten  sein,  auf  Grund  von  willkürlichen  Ausmalungen  des  Livius, 
welcher  zu  V  334  erzählt,  die  Umtriebe  der  Volkstribunen  hätten 
während  des  maior  pars  anni  die  Wahl  des  Oberbeamten  verbindert, 
ein  Jahr  in  die  römische  Zeitrechnung  hineinzudichten.  Wie  schlimm 
muß  es  um  ein  System  bestellt  sein,  welches  zu  solchen  Auskunfts- 
mitteln seine  Zuflucht  nehmen  inuß!<  —  Soltau  hat  übersehen,  daß 
die  von  ihm  angeführte  Stelle  meiner  Rom.  Chron.  die  Anmerkung 
hat:  >Thatsächlich  jedoch  stellt  sich  die  Sache  wahrscheinlich  etwas 
anders;  vgl.  unten  IV,  2<.  Und  da  heißt  es  (S.  209):  > Hiernach 
haben  von  Anfang  (Id.  Dec.)  V  310  bis  Anfang  (Id.  Dec.)  V  341 
folgende  Begebenheiten  Verschiebungen  des  römischen  Amtsjahres 
herbeigeführt:  1)  die  kurze  Regierung  der  ersten  Consulartribunen 
V  310:  73  Tage  =  2 V»  Monate;  2)  das  darauf  folgende  Interregnum : 
dies  complures;  3)  das  Interregnum  V  333/334  =  V  328/329:  pars 
maior  anni  =  mindestens  61/»  Monate;  4)  das  Interregnum  V  340/341  <• 
Und  dann  ist  auch  der  scheinbare  Zufall,  daß  der  Antrittstermin 
durch  diese  4  Verschiebungen  V  341  gerade  wieder  auf  Id.  Dec. 
kam,  aus  dem  tribunicischen  Antrittsdatum  IV.  Id.  Dec.  erklärt. 

Zu  den  Jahren  V  532 — 600  bemerkt  Soltau:  >Hier  wird  gegen 
etwaige  Folgerungen  aus  der  Thatsache,  daß  trotz  der  Interregna 
der  Antrittstermin  stets  Id.  Mart  blieb,  geltend  gemacht  (Mommsen), 
daß  dieser  Tag  . . .  gesetzlich  fixirter  Antrittstag  gewesen  sei.  Diese 
Annahme  steht  jedoch  in  schroffem  Widerspruch  zur  Tradition.  Nach 
Livius  epist.  47  (bez.  Cassiodor)  ist  der  Antrittstermin  auf  Eal.  Jan. 
zurückgeschoben  worden,  quod  Jlispani  rebeüabant.  Die  Ueberliefe- 
rung  schweigt  also  nicht  nur  gänzlich  darüber,  daß  damals  eine  ge- 
setzliche Regelung  des  Antrittstermins  stattgefunden  habe,  sondern 
sie  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  ein  zufälliger  Anlaß  jene  Verände- 
rung hervorgerufen  habe<.  —  Weiter  nichts;  das  ist  der  schroffe 
Widerspruch.  —  >Auch  sollte  es  doch  feststehen,  daß  eine  Gesetzes- 
bestimmung nur  wieder  durch  Gesetze  beseitigt  werden  konnte  <.  — 
Letzteres  wird  Mommsen  wohl  nicht  unbekannt  gewesen  sein;  aber 
wo  steht  geschrieben,  daß  ein  solches  V  600  nicht  ergangen  sei? 
Und  wenn  der  Umstand,  daß  die  vorzeitige  Abdankung  der  Konsuln 
von  V  592  den  damaligen  dies  sollemnis  ineundorum  magiUratuum 
nicht  änderte,  für  eine  gesetzliche  Fixierung  ohne  Beweis! traft  ist, 
wie  Soltau  meint,  warum  haben  solche  vorzeitige  Abdankungen  den 
dies  sollemnis  früher  geändert? 

Daß  die  sog.  große  Anarchie,  die  doch  weiter  nichts  als  ein  oder 
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mehrere  lange  Interregna  darstellt,  als  ein  für  sich  besonderer  Zeit- 
abschnitt in  die  Fasten  eingetragen  worden  ist,  gesteht  Soltau  zu. 
Doch,  meint  er,  >wird  man  bei  der  oben  geschilderten  Sachlage,  daß 
die  Interregna  rechtlich  am  Auitsjahr  in  Abzug  gebracht  werden 
konnten  und  während  300  Jahren  sowohl  zu  Anfang  wie  zu  Ende  der 
Republik  in  Abzug  gebracht  worden  sind ,  fordern  können,  daß  ein 
Gegenbeweis  erbracht  werde  dafür,  daß  es  irgendwo  einmal  anders 
gewesen  sei«. 

Hier  ist  der  verlangte  Gegenbeweis.  V  261  traten  die  Konsuln 
Cal.  Sept.  an;  nach  V  271  folgen  2  interreges;  V  274  fällt  ein  Kon- 
sul, der  andere  dankt  2  Monate  vor  Ende  des  Amtsjahres  ab,  darauf 

2  interreges;  dann  erscheint  V  278  und  291  Cal.  Sext.  als  Antritts- 
termin (die  Belegstellen  8.  in  m.  Rom.  Chron.  II,  S.  12 — 28).  Aus 
diesen  Angaben  hat  bereits  Mommsen  den  Schluß  gezogen,  daß  für 
261—271  Cal.  Sept.,  für  V  272—274  Id.  Sept.,  für  V  275—291  Cal. 
Sext.  als  Antrittstermine  zu  betrachten  seien.  Soltau,  in  dessen  System 
sie  nicht  passen,  meint,  sie  > zeigen  nur,  wie  spätere  Annalisten  die 
Verbindung  zwischen  dem  Amtsantritt  der  ersten  Consuln  . . .  und 
dem  der  Decemvirn  ...  hergestellt  haben <.  Sie  zeigen  doch  etwas 
mehr,  nämlich  das,  daß  nach  der  Ansicht  der  > späteren  Annalisten« 
durch  die  Interregna  der  älteren  Zeit  die  Antrittstermine  verschoben 
worden  sind;  und  diese  ihre  Ansicht  ist  um  so  bemerkenswerter,  als 
die  Interregna  ihrer  Zeit  diese  Wirkung  nicht  hatten.  Mögen  also 
jene  Angaben  immerhin  erfunden  sein  (und  meinetwegen  auch  die  für 
V  305 — 353),  so  spricht  doch  die  Art,  wie  sie  erfunden  sind,  ent- 
schieden dafür,  daß  die  Interregna  vor  532  zeitmehrende  Wirkung 
gehabt  haben,  auch  solche  von  nur  2  interreges  (was  immer  am  mei- 
sten bestritten  worden  ist).  Dazu  kommt  noch,  daß  überall,  wo  wir 
die  Zahl  der  interreges  kennen  (2,  3,  5,  8,  11 — 12,  14),  sie  immer 
geeignet  ist,  mit  2—4  davor  liegenden  Vakanztagen  (s.  m.  Rom. 
Chron.  I,  S.  157  f.)  halbe  oder  ganze  Monate  zu  füllen,  d.  h.  den 
Antritt  der  neuen  Konsuln  auf  Id.  oder  Cal.  zu  bringen;  Zahlen  von 
interreges,  welche  dazu  nicht  geeignet  sind,  wie  4,  6,  7,  kommen 
nicht  vor. 

Soltau  jedoch  will  alle  Verschiebungen  des  konsularischen  Antritts- 
termins nicht  durch  Interregna,  sondern  durch  Jahrverkürzungen  erklä- 
ren und  bemerkt  S.  24:  >Alle  jene  erst  ad  hoc  erfundenen  Interregna 
bei  Matzat  RCh.  I,  177  f.  sind  ein  trauriges  Zeichen  wissenschaftlicher 
Leichtfertigkeit,  und  nicht  eines  Wortes  der  Widerlegung  werth«. 
Wie  viele  das  sind,  sagt  er  nicht.  —  Bei  mir  kommen  in  der  Zeit, 
um  welche  es  sich  handelt,  V  364 — 474,  16  Interregna  vor,  darunter 

3  hypothetische:  V  399/400,  429/431,  444/446;  die  Annahme  des 
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ersten  stützt  sich  auf  Liv.  VII,  18 :  mültique  per  seditiones  acti  comi- 
tiales  dies,  die  beiden  anderen  entsprechen  den  angeblichen  Diktator- 
jahren V  430  und  445,  wobei  zu  beachten,  daß  an  der  Stelle  der 
Diktatorjahre  V  421  und  453  bei  Livius  Interregna  erscheinen,  und 
daß  das  Diktatorjahr  V  445  ebenfalls  einen  realen  Zeitwert  repräsen- 
tieren muß,  da  während  desselben  G.  Fabius,  welcher  V  444  und 
dann  wieder  V  446  Konsul  war,  als  Prokonsul  triumphierte.  Soltau 
gebraucht  für  dieselbe  Zeit  9  Jahrverkürzungen,  von  welchen  nur 
eine,  V  413,  überliefert  ist. 

Als  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  derselben  sollen  die 
Triumphdata  dienen.  Ueber  diese  meint  Soltau :  >Mit  Recht  wird 
. . .  getadelt ,  daß  Matzat  zahlreiche  Triumphe  willkürlich  gestrichen 
habe,  bloß  weil  die  Tradition  über  manche  Siege  nicht  genügend  be- 
glaubigt gewesen  sei<,  —  genauer:  mit  Polybios,  Diodor  oder  dem 
Kalender  in  Widerspruch  steht,  und  weil  Cicero  und  Livius  berichten, 
daß  es  viele  falsche  Triumphe  gegeben  habe  (s.  m.  Rom.  Chron.  I, 
S.  169).  —  >Die  Gelehrten,  welche  die  annale»  maximi  überarbeite- 
ten und  herausgaben,  waren  keine  böswilligen  Fälscher  und  waren 
nicht  so  thöricht,  die  Fälschungen  der  Familientraditionen  durchweg 
für  baare  Münze  zu  nehmen.  Ueber  Ciceros  Klage  (Brutus  62)  ur- 
teilt Holzapfel  mit  Recht  RCh.  80  A.  2:  Daß  die  in  Leichenreden 
und  den  Inschriften  von  Ahnenbildern  vorkommenden  Fälschungen 
der  geschichtlichen  Wahrheit  auch  in  die  officielle  Jahrtafel  eindran- 
gen, sagt  Cicero  nicht <.  —  Aber  Livius  sagt  so  etwas:  Inde  certe 
. . .  et  publica  monumenta  rerum  confusa.  Und  was  soll  dies  Pochen 
auf  die  annales  maximi  und  die  officielle  Jahrtafel,  als  wenn  wir 
die  noch  hätten?  Wir  haben  in  den  capitolinischen  Konsular-  und 
Triumphalfasten  nichts  weiter  als  einen  Auszug  aus  dem  Uber  annalis 
des  Atticus,  der  wiederum  ein  Auszug  aus  den  notorisch  bodenlos 
verlogenen  jüngeren  Annalisten  ist;  diese  von  mir  Rom.  Chron.  I, 
S.  353  aufgestellte  Ansicht  ist  jetzt  von  Cichorius  (Leipziger  Stu- 
dien IX,  2,  1886)  bewiesen.  >Es  war  begreiflich,  daß  die  heutigen 
Römer,  als  sie  im  J.  1872  den  Anfang  der  Triumphallisten  gefunden 
hatten,  welche  ihnen  den  Sieg  weiland  Königs  Romulus  über  die 
Caeninenser  verkündete,  diesen  vermeintlichen  Grundstein  ihres  vater- 
ländischen Ruhmes  mit  Lorbeer  bekränzt  auf  dem  Forum  ausstellten  < 
(Jordan,  Capitol,  Forum  und  Sacra  Via,  1881,  S.  42)  ;  daß  aber 
deutsche  Gelehrte  es  beklagen,  wenn  das  Gebäude  der  römischen 
Chronologie  >auf  den  Ruinen  der  Triumphaltafel  <  errichtet  wird,  und 
dergleichen  Lügen  anders  behandeln  als  andere,  bloß  weil  sie  auf 
dauerhafterem  Material  geschrieben  sind,  ist  doch  weniger  schön.  Wie 
aber  überhaupt  Gläubige  es  lieben,  dem  Gegenstand  ihrer  Verehrung 
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dann  und  wann  eine  Nase  zu  drehen,  so  nehmen  auch  die  Verehrer 
der  Triumphaltafel,  und  unter  ihnen  Soltau,  es  sich  nicht  Übel,  ge- 
legentlich Triumphe  zu  streichen  (oder  umzustellen);  zwischen  ihnen 
und  mir  ist  nur  der  Unterschied,  daß  ich  das  nur  auf  Grund  ent- 
gegenstehender besserer  Ueberlieferung  oder  des  Kalenders  gethan 
habe,  sie  dagegen  dann,  wenn  ein  Triumph  zu  ihren  Kombinationen 
Uber  die  Antrittsdata  nieht  paßt. 

Neben  den  Triumphdaten  glaubt  Soltau  eine  Anzahl  Data  fUr 
Schlachten  zu  haben,  in  welchen  Tempel  gelobt  wurden,  indem  er 
meint:  > Bekanntlich  wurden  die  Tempel  an  dem  Tage  dediciert,  da 
sie  gelobt  waren«.  Dies  ist  eine  Annahme  Holzapfels,  von  welcher 
ich  Rom.  Zeitrechn.  S.  86  gezeigt  habe,  daß  sie  unbeweisbar  ist; 
und  die  Schlacht  bei  Myonnesos  190  (ebenda  S.  203  Anni.  10)  lie- 
fert sogar  einen  Gegenbeweis.  — 

Die  bis  hierher  erörterten  Gedanken  hat  Soltau  seinen  Vorgän- 
gern entlehnt.  Sein  Eigentum  dagegen  ist  der  Satz,  daß  die  4  sog. 
Diktatorjahre  volle  Jahre  gewesen  seien  (V  421  =  15.  Okt. 
332—14.  Okt.  331,  V  430  =  1.  Juli  323—30.  Juni  322,  V  445  = 
1.  Dec.  309—30.  Nov.  308,  V  453  -  1.  Dec.  301—30.  Nov.  300); 
und  für  diesen  liefert  er  einen  > vierfachen  Beweis«. 

1.  >Der  40jährige  Friede  V  403  zwischen  Tarquinii  und  Rom 
geschlossen,  wird  V  443  gebrochen  (Liv.  VII,  22).  Die  40  Amts- 
jahre Anfang  V  403  bis  Anfang  V  443  müssen  also  im  Wesentlichen 
gleich  40  Kalenderjahren  gewesen  sein«.  —  Diese  Folgerung  bekenne 
ich  nicht  zu  verstehn ;  ich  denke,  daß  ein  auf  40  Jahre  abgeschlosse- 
ner Friede  (vielmehr  Waffenstillstand)  auch  vor  Ablauf  von  40  Jah- 
ren gebrochen  werden  kann.  Uebrigens  fällt  bei  Diodor  die  Unter- 
werfung von  Tarquinii  in  V  400  und  der  Beginn  des  neuen  Krieges 
mit  den  Etruskern  in  V  444. 

>Der  30jährige  Gallierfriede,  welcher  V  455  gebrochen  wurde« 
[besser:  bis  V  455  dauerte],  >kann  frühestens  V  425  geschlossen 
sein,  wo  Livius  (VIII,  20)  den  letzten  tumultus  Gallicus  berichtet«. 
—  Leider  aber  ist  dieser  tumultus  Gallicus,  mit  welchem  der  30jäh- 
rige  Friede  beginnt,  bei  Livius  doppelt  vorhanden.  Soltau  erwähnt 
zwar  (Prolegomena  zu  einer  röm.  Chron.,  1886,  S.  31)  >als  Kurio- 
sum,  daß  Matzat  diesen  tumultus  Gallicus  [V  425]  streicht,  dagegen 
durchaus  gläubig  ist,  wenn  unter  V  422  es  bei  Livius  VHI,  17 
heißt:  fama  Gallici  belli  pro  tumultu  vahtü<,  läßt  aber  weislich  weg, 
daß  es  weiter  heißt :  ut  dictatorem  dici  placeret,  was  V  425  nicht  ge- 
schieht, und  daß  auch  V  425  nur  von  einer  tumultus  Gallici  fama 
die  Rede  ist.  Ferner  kommt  es  darauf  an,  denjenigen  von  beiden 
tumultus,  welchen  man  als  unächt  bezeichnen  will,  zu  erklären-,  das 
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ist  für  den  unter  V  425  von  mir  geleistet,  für  den  unter  V  422  von 
Soltau  nicht. 

2.  >Auch  Diodor  gibt  XIX,  10  und  XX,  101  Angaben,  welche 
zeigen,  daß  seine  gute  annalistische  Quelle  die  Dictatorenjahre  V  430 
und  445  mitgezählt  habe«.  —  Diodor  XX,  101  heißt  es  unter  V  450, 
welches  nach  meiner  Chronologie  (und  ebenso  nach  Soltau)  mit  Cal. 
Dec.  des  (mit  Cal.  Mart.  beginnenden)  römischen  Kalenderjahres  E  450 
anfieng :  'Papcctot  y&v  xal  Zapvttcu  . .  .  tlQ^jy^y  «wi&svro,  xolsfirj- 
6avxeg  Stti  ttxodi  6vo  xal  fiijvag  ££,  darauf  folgt  ein  50tägiger  Krieg 
gegen  die  Aequer,  und  auf  diesen  ein  Triumph  VII.  K.  OCT.  (K  451). 
Danach  begann  dieser  Samnitenkrieg  zwischen  Cal.  Jan.  und  Cal.  Febr. 
K  428.  XIX,  10  sagt  Diodor  zu  Anfang  des  Jahres  V  436  :  'Ptoftalot 
pkv  ivatov  Itog  IjStj  Sisitokipow  xobg  2kt(ivixag.  Nach  dem  Obigen 
begann  dieses  Ivatov  hog  frühestens  mit  Cal.  Jan.  K  436  und  endete 
spätestens  mit  Cal.  Febr.  K  437;  nach  meiner  Chronologie  aber  be- 
gann V  436  bereits  mit  Id.  Oct.  K  437,  so  daß  Diodors  Angaben 
auch  ohne  Einrechnung  der  Diktatorjahre  zu  einander  stimmen. 

3.  >  Dasselbe  zeigen  für  die  beiden  letzten  Diktatorenjahre  V  445 
und  453  die  Intervalle  zwischen  den  Censuren  V  442,  447,  450,  454. 
Natürlich  lassen  diese  Ansätze  der  Censuren,  welche  von  Matzat, 
Rom.  Chronol.  D,  160  in  geradezu  frivoler  Weise  als  interpoliert  und 
mit  Fälschungen  durchsetzt  hingestellt  worden  sind,  nur  dann  einen 
Schluß  auf  die  Rechnung  der  Dictatorenjahre  zu,  wenn  eben  als  Mi- 
nimalintervall zwischen  dem  Antritt  von  zwei  Censorenpaaren  vier 
volle  Kalenderjahre  angesehen  werden«.  —  Die  hier  getadelte  Fri- 
volität besteht  darin,  daß  ich  mir  erlaubt  habe,  mich  nicht  auf  Livius, 
sondern  auf  Diodor  zu  stützen,  welcher  die  angebliche  Censur  von 
V  442  (es  ist  die  berühmte  des  Appius  Claudius)  in  V  444  setzt, 
womit  auch  dieser  sogenannte  Beweis  für  die  Diktatorjahre  zusammen- 
fällt. Uebrigens  scheut  auch  Soltau  nicht  vor  der  > Frivolität«  zu- 
rück, bei  Livius  in  der  Censur  von  V  447  >ein  spätes  Mißverständ- 
nis«, >eine  irrige  annalistische  Tradition«  und  >eine  falsche  Voraus- 
setzung« zu  finden  und  dieselbe  in  V  446  zu  versetzen,  ohne  ent- 
gegenstehendes Zeugnis  eines  anderen  Schriftstellers,  bloß  weil  ihm 
das  so  besser  paßt. 

Endlich  4.  >Der  regelmäßige  Wechsel  patricischer  und  plebeji- 
scher Curulädilenpaare  zeigt  die  Annuität  der  Dictatorenjahre«.  Die 
Antrittstermine  der  curulischen  Aedilen  kennen  wir  nicht ;  wir  wissen 
nur,  daß  sie  im  Sept.  die  ludi  Romani  auszurichten  hatten.  Wie  sich 
dies  für  Soltau  gestaltet,  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 
Patr.  V  388,  nach  Soltau  =  15.  März  364— 14.  März  363,  also  Sept.  364; 
Patr.    423,         >  15.  Okt.  330— 14.  Okt.  329,    >     >  329; 
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Pleb.  V  444,  nach  Soltau  =  1.  Dec.  310—30.  Nov.  309,  also  Sept.  309 
oder     450,         >  1.  Dec.  304—30.  Nov.  303,    >     >  303 

Pleb.    458,         >  1.  Dec.  296—30.  Nov.  295,    >     >  295 

Patr.     459,  >  1.  Dec.  295— 30.  Nov.  294,    >     >  294 

Pleb.    538,         >  15.  März  216— 14.  März  215,    >     >  216 

wonach  von  einem  regelmäßigen  Wechsel  nicht  die  Rede  ist.  Soltau 
sucht  dieser  unliebsamen  Konsequenz  durch  die  Annahme  zu  ent- 
gehn,  daß  die  plebejischen  Aedilen  von  V  450  (nach  Diodor  vielmehr 
V  444)  März  304— März  303,  die  plebejischen  Aedilen  von  V  458 
März  296 — März  295,  die  patricischen  Aedilen  von  V  459  März  295 
— März  294  im  Amte  gewesen  seien;  aber  das  ist  eben  alles  eher 
als  ein  Beweis. 

Mit  dem  vierfachen  Beweise  für  die  Diktatorjahre  ist  es  also 
nichts.  Es  wäre  auch  an  einem  einfachen  genug,  und  ein  solcher 
ist,  für  oder  gegen,  nur  aus  des  Polybios  Bericht  Uber  die  Gallier- 
züge zu  fuhren. 

Bei  der  Behandlung  dieser  kommt  es  darauf  an,  ob  und  wie  sie 
sich  mit  den  livianischen  tumultus  Gallici  von  V  364,  393  oder  394, 
404  oder  405,  422  oder  425,  455,  decken.    Nach  Soltau  sind  diese 
Jahre  folgendermaßen  zu  reducieren : 
V364  =  1.  Juli  387—14.  März  386 ; 

V393  —  15.März  359— U.März 358,  V394— lö.März 358— 14.März 357 
V404=  1.  Dec.  349— 30.  Nov.  348,  V405  =  1.  Dec.  348— 30.  Nov.  347 
V422  =  15.0kt.331— 14.  Okt.  330,  V425  =  1.  Juli  328— 30.  Juni 327 
V455=  1.  Dec.  299—30.  Nov.  298. 

Nun  behauptet  Soltau  (S.  53):  >Cato  war  die  Quelle  des  Polybius  in 
jenem  wichtigen  Excurs  Uber  die  Galliereinfälle  .  .  .  Cato  rechnete 
nicht  nach  Amtsjahren,  sondern  nach  natürlichen  Jahren«.  Danach 
würde  sich  die  Chronologie  der  Galliereinfälle  so  gestalten: 

I.  Einfall  387 

im  30.  Jahre  darauf  n.  Einfall  358 

im  12.  Jahre  nach  diesem  DU.  Einfall  347 

darauf  TQunuUdexa  fnj,  nach  Soltau  aber  vielmehr  XIIX 

Jahre  Ruhe,  dann  Abschluß  eines  Friedens   ....   329 ; 
nachdem  dieser  30  Jahre  gehalten  ist,  neuer  Einfall  .   .  299; 
so  daß  die  beiden  letzten  Posten  nicht  stimmen. 

Soltau  freilich  meint  (Proleg.  S.  77) :  >Die  Summe  der  Abstände 
wird  nach  einer  Durchschnittsrechnung  auf  29^  -f- 11^  +  13  [nach 
Soltau  vielmehr  18]  +30  Jahre  angesetzt  werden  müssen  <.  Dann 
käme  zwar  der  vierte  Posten  in  328  und  der  fünfte  in  298,  der 
dritte  aber  in  346,  und  dann  würde  dieser  nicht  stimmen. 

Damit  ist  Soltau  durch  seine  eigenen  Prämissen  ad  absurdum 
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geführt.  Ich  meinerseits  habe  schon  Rom.  Chron.  I,  S.  87 — 107  ge- 
zeigt, daß  jener  Bericht  des  Polybios  sich  durch  die  viel  leichtere 
Aenderung  des  xQiawdSsxa  in  ixtuUäexa,  d.  i.  IT  in  IF  (welche  nun- 
mehr noch  durch  den  Nachweis  gestützt  wird,  daß  auch  Livius  XXXI, 
29, 16  bei  Polybios  r  statt  F  gelesen  hat;  s.  die  2.  Ausgabe  des  Po- 
lybios von  Hultsch  Bd.  I,  S.  LII  und  meine  Rom.  Zeitrechnung  S.  178 
Anm.  7)  vollkommen  befriedigend  erklärt,  dann  aber  nicht  für,  son- 
dern gegen  die  Diktatorjahre  beweist.  — 

Den  Argumentationen  Soltaus  findet  man  stets  Versicherungen 
beigefügt,  welche  Vertrauen  erwecken  sollen,  wie:  > Diese  Schluß- 
folgerung ist  in  jeder  Beziehung  tadellos  <  und  ähnliche.  Er  entdeckt 
in  seinen  Schriften  fortwährend  > Grundwahrheiten«,  > kritische  Grund- 
sätze, welche  allseitige  Anerkennung  finden  müssen« ,  u.  dgl.  in  so 
großer  Zahl,  daß  sie  in  kurzen  Besprechungen,  welche  nur  etwa  eine 
Spalte  einnehmen  sollen,  nicht  alle  angeführt,  geschweige  denn  be- 
leuchtet werden  können.  Alsdann  behauptet  Soltau  von  solchen  Be- 
sprechungen, man  habe  seine  Aufstellungen  nicht  beanstanden  kön- 
nen, man  habe  auch  nicht  einmal  den  Versuch  gemacht  sie  zu  wider- 
legen. Dieser  Praxis  gegenüber  sei  hier  konstatiert,  daß  auch  der 
hier  in  Anspruch  genommene  größere  Raum  bei  weitem  nicht  aus- 
reicht, um  alle  Grundwahrheiten  der  vorliegenden  Schrift  zu  würdigen. 

Weilburg  an  der  Lahn.  H.  Matzat. 


Schmidt,  Riebard,  Dr.,  Die  Klagänderung.  Leipzig,  Verlag  von  Dancker 
n.  Hamblot,  1888.   244  S.   8«.   Preis  M.  5,50. 

Eine  überaus  lohnende  Aufgabe  hat  sich  der  Verf.  gestellt.  Das 
Verbot  der  Klagänderung  ist  für  den  Richter  ebenso  bedeutsam,  wie 
für  den  Anwalt  und  den  Gesetzgeber.  Dieser  ist  in  neuerer  Zeit  an- 
gerufen worden,  bei  der  erwarteten  Verbesserung  des  Proceßrechts 
den  Mängeln  der  bisherigen  Klagänderungslehre  abzuhelfen  und  dies 
ist  auch  vom  Verfasser  (S.  171)  in  Erwägung  gezogen  worden.  Für 
den  Anwaltsberuf  ist  diese  Lehre  von  unausgesetzter  Bedeutung; 
denn  sie  gibt  eine  strenge  Richtschnur  der  Abfassung  des  ersten  und 
wichtigsten  Schriftsatzes.  Dem  Richter  endlich  ist  das  Klagänderungs- 
verbot  ein  Seitenstück  des  römischen  Satzes:  >judicem  formula  con- 
cludit<.  Trotz  der  vielgerühmten  Mündlichkeit  unserer  Verhandlungen 
muß  er  doch  die  vor  Gericht  gesprochenen  Worte  in  den  Rahmen 
eines  Schriftsatzes  einpassen,  welchen  keine  Beredsamkeit  des  An- 
walts zu  zersprengen  vermag.    Desto  fühlbarer  ist  es  ihm,  daß  das 
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Gesetzbuch  zwar  die  Klagänderung  verbietet,  aber  Uber  die  Folgen 
einer  Uebertretung  des  Verbots  schweigt.  Um  so  fragwürdiger  er- 
scheinen sie  dem  Rechtslehrer,  zumal  ihre  Feststellung  sich  mit  den 
eigentlichen  Hauptfragen  der  Proceßrechts Wissenschaft  (Mündlichkeit, 
Eventualprincip,  Rechtskraft,  Klagegrund)  in  unlösbarer  Weise  ver- 
schlingt. Hier  die  Rechtsgeschichte  zu  Rate  zu  ziehn,  muß  um  so 
lohnender  sein,  als  es  nur  wenige  Rechtssätze  gibt,  die  in  gleicher 
Deutlichkeit  wie  das  Klagänderungsverbot  innerhalb  ihrer  Wandlung 
die  Entwicklungsgesetze  abspiegeln,  nach  welchen  die  Proceßrechte- 
geschichte  in  gleichem  Schritte  mit  der  allgemeinen  Umgestaltung 
der  Lebensverhältnisse  Ziel  und  Richtung  ihres  unausgesetzten  Fort- 
ganges gewinnt. 

Nicht  jeder  wagt  es ,  Einzelfragen  des  Proceßrechts  im  Rahmen 
des  Ganzen  zu  behandeln ;  noch  kleiner  ist  die  Zahl  derjenigen, 
welche  dieses  Ganze  als  einen  durch  Jahrhunderte  fließenden  Er- 
eignisstrom und  nicht  bloß  nach  dem  Querdurchschnitte  des  gegen- 
wärtigen Rechtes  anzuschauen  unternehmen.  Um  so  rühmlicher  ist 
für  des  Verf.  Erstlingswerk  ein  so  schwieriges  Beginnen,  das  er  nicht 
in  Sturm  und  Drang,  sondern  in  folgerichtiger  Mühewaltung  durch- 
führt. Allein  gerade  die  Größe  der  wohlgelungenen  Kraftprobe 
zwingt  zu  zurückhaltender  Prüfung  der  gewonnenen  Endergebnisse. 

Ohne  ein  gewisses  wohlwollendes  Entgegenkommen  läßt  sich  frei- 
lich die  volle  Würdigung  der  vorliegenden  Schrift  nicht  erreichen; 
denn  trotz  der  sorgfältigsten  Feilung,  welche  Stil  und  Anordnung  des 
Werkes  in  die  Augen  springen  lassen,  ist  es  keine  leichte  Mühe 
seine  Früchte  einzuheimsen.  Dieser  Mangel  erklärt  sich  nicht  bloß 
ans  den  gerühmten  Vorzügen  der  Schrift.  Schon  die  Antwort  auf 
die  erste  Vorfrage  jeder  Kritik,  diejenige  nach  dem  Ziele  des  Buches, 
ist  unter  Dornenhecken  versteckt,  durch  welche  nur  eine  Kenntnis 
ihres  Gesamtinhalts  den  Weg  zu  bahnen  vermag.  Man  lese  nur  die 
geheimnisvolle  Einleitung.  Nicht  leichter  als  das  Ziel  sind  die  Ar- 
beitsmittel festzustellen,  d.  i.  die  angewandte  Methode  des  Forschens 
und  der  Beweisführung ,  namentlich  das  vorausgesetzte  Verhältnis 
zwischen  Quellenforschung  und  Verarbeitung.  Ehe  wir  wissen,  wovon 
noch  die  Rede  sein  soll,  stürzt  sich  der  Verf.  mit  uns  kopfüber  in 
die  Tiefen  der  Vergangenheit  und  führt  uns  wieder  aufwärts  nach 
einem  wohldurchdachten  Plane,  den  er  uns  aber  verschweigt.  Auf 
selbstgewählten  Pfaden  sammelt  er  in  Gebieten,  in  welchen  sich 
Dogmengeschichte  und  Rechtslehre  zu  einem  untrennbaren  Knäuel 
verschlingen,  aus  Lesefrüchten  einer  zum  Teile  heutzutage  nur  noch 
wenig  benutzten  mittelalterlichen  Litteratur  die  Bausteine  seiner 
Lehre.  Was  er  hier  gewonnen  hat,  dies  ist  in  die  zweite  dogmati- 
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sehe  Hälfte  als  deren  Leitmotiv  so  vollständig  hineingewoben,  daß 
ein  schrittweises  und  stückweises  Eindringen  in  die  also  durcheinander 
geschlungenen  Teile  des  Ganzen  beinahe  unmöglich  geworden  ist. 

Ein  großer  Kraftaufwand  liegt  vor  uns,  aber  ein  großer  Kraft- 
aufwand wird  auch  von  uns  selbst  verlangt.  Wir  hören  von  den 
Wandlungen  des  Klagänderungsverbotes  und  seinem  Zusammenhange 
mit  andern  Vorschriften,  noch  ehe  wir  erfahren,  was  wir  uns  unter 
diesem  Gebote  im  Sinne  des  Verfassers  zu  denken  haben  und  warum 
es  nur  in  dem  dargestellten  Zusammenhange  verstanden  werden  kann. 

Was  so  von  dem  Bande  gilt,  welches  diese  Vorschrift  an  andere 
neben  ihr  geltende  Rechtssätze  anknüpft,  das  gilt  auch  von  der  Be- 
ziehung ihrer  heutigen  Gestalt  zu  ihrer  Beschaffenheit  in  früheren 
Zeiten.  >Post  hoc<  ist  bekanntlich  noch  nicht  >propter  hoc«.  Nicht 
jeder  Gedanke,  der  aus  verjährten  Schweinslederbänden  heraufbe- 
schworen wird,  darf  beanspruchen  den  Willen  des  späteren  Gesetz- 
gebers darzustellen  oder  auch  nur  zu  erklären.  Ehe  wir  nicht  des- 
sen sicher  sind,  daß  unsere  Gesetzgebung  von  den  Gedankenströmen 
eines  gewissen  früheren  Zeitabschnitts  erfüllt  war,  setzen  wir  ihnen 
vorläufig  einen  Damm  des  Zweifels  entgegen,  der  sie  von  der  Ge- 
richtsstelle ausschließt.  Dieser  Damm  hätte  vor  allem  durchstochen 
werden  müssen. 

Wir  vermissen  daher  eine  grundlegende  Ausführung,  welche  auf 
dem  Boden  der  heutigen  Sachlage  zunächst  Plan  und  Ziel  der  ge- 
schichtlichen Wanderung  feststellt;  denn  nur  derjenige  vermag  in 
den  dunkeln  Schacht  der  Vergangenheit  als  Entdecker  hinabzu- 
steigen, der  sich  im  Tageslichte  der  Gegenwart  eine  Leuchte  ange- 
zündet hat,  welche  ihm  die  immer  wiederkehrenden  Zusammenhänge 
der  Hauptströmungen  des  Weltverlaufs  auch  in  vergangenen  Zeiten 
zu  erhellen  vermag. 

Wir  glauben  daher  dem  Verf.  nicht  besser  dienen  zu  können, 
als  indem  wir  dem  Eindringen  in  seinen  geschichtlichen  Weg  eine 
kurze  Einleitung  vorausschicken,  welche  dasjenige  enthält ,  was  wir 
selbst  als  Vorbereitung  bei  der  Lektüre  seines  Buches  vermißt  haben, 
nämlich  eine  kurze  Angabe  der  gewählten  Ziele  und  Arbeitsmittel. 

Das  Buch  geht  allem  Anscheine  nach  von  dem  guten  Gedanken 
aus,  daß  Klageänderung  und  Klagezurücknahme  zwei  Vorgänge  sind, 
welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einander  haben.  Diese  zeigt 
sich  namentlich  an  denjenigen  Klagänderungen,  bei  welchen  zugleich 
der  Klaginhalt  widerrufen  und  ein  neuer  an  seine  Stelle  gesetzt 
wird,  man  könnte  sie  allenfalls  die  >  inhaltsvertauschenden  Klagände- 
rungen« nennen.  Bei  diesen  wird  mit  dem  Klageinhalte  der  bisherige 
Anspruch  aus  dem  Processe  herausgezogen  und  ein  anderer  hinein- 
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geschoben.  Nach  der  Meinung  des  Verf.s  haben  wir  für  diesen  einen 
Fall  zwei  Gesetzbestimmungen.  Die  eine  ist  das  Verbot  der  Klag- 
änderung, die  andere  dasjenige  der  Klagrücknahme.  Es  liegt  also 
nach  seiner  Ansicht  in  der  Klaginhalts- Vertauschung  die  Verletzung 
zweier  Gesetzesverbote,  gewissermaßen  eine  proceßrechtliche  ideale 
Konkurrenz.  Ja,  der  Verf.  geht  noch  weiter.  Der  genannte  Fall 
der  Klageänderung,  welcher  eine  versteckte  Klagerücknahme  in  sich 
birgt,  ist  ihm  die  einzig  verbotene  Art  der  Klageänderung.  Die  be- 
sondern Vorschriften  unseres  Gesetzbuches,  welche  neben  der  Rück- 
nahme der  Klage  auch  deren  Umgestaltung  betreffen,  erscheinen  von 
diesem  Standpunkte  aus  als  Uberflüssig,  weil  von  ihm  aus  die  beiden 
genannten  Proceßhandlungen  (verbotene  Klageänderung  und  unter- 
sagte Klagerücknahme)  sich  vollständig  decken  (vgl.  S.  170.  171.) 

In  dieser  Unterscheidung  zweier  Arten  von  Klageänderung,  der- 
jenigen welche  den  Klageinhalt  mit  einem  andern  vertauscht  und  der 
andern,  welche  ihn  berichtigt,  liegt  ein  wahrer  Kern.  Daß  das  Wort 
Klagänderung  mehrdeutig  sein  muß,  folgt  schon  aus  der  Beschaffen- 
heit seiner  Bestandteile.  Mit  >  Klage  <  bezeichnet  man  bekanntlich : 
> Klageschriftsatz <  und  >Klagerecht<,  welches  letztere  nach  Wind- 
scheids  Vorschlage  im  Entwürfe  des  Deutschen  Civilgesetzbucb.es 
schlechtweg  >  Anspruch  <  heißt  (richtiger  wäre  im  Sinne  der  römischen 
Quellen  gewesen:  > Anspruch  aus  einem  bestimmten  Rechtssatze«). 
Wie  man  daher  unter  Klageverjährung  die  Verjährung  des  Klage- 
rech 1 8  versteht,  so  kann  man  auch  bei  dem  Worte  > Klageänderung« 
an  diejenige  Abänderung  denken,  welche  eine  Vertauschung  des 
Klagerechts  in  sich  schließt,  d.  h.  einen  neuen  Anspruch  an  die  Stelle 
des  alten  setzt.  Wie  man  aber  andererseits  vielfach,  z.  B.  bei  der 
>  Klagezustellung  <  nicht  an  das  Klagerecht,  sondern  an  den  Klage- 
schriftsatz denkt,  so  kann  man  schließlich  auch  eine  > Klageänderung« 
in  jedem  Widerrufe  einer  Behauptung  der  Klageschrift  finden.  Auch 
die  zweite  Hälfte  des  Ausdruckes  Klagänderung  trägt  zu  seiner 
Mehrdeutigkeit  bei.  Seine  Wohnung  >verändert<  man  sowohl,  wenn 
man  auszieht,  als  auch  wenn  man  die  bisher  benutzten  Räume  neu 
tapezieren  läßt.  Ebenso  verändert  man  seine  Klage  nicht  bloß,  wenn 
man  sie  mit  einer  andern  vertauscht,  sondern  auch,  wenn  man  sie 
beibehält,  aber  irgendwie  ausbessert  oder  umgestaltet  (vgl.  hierzu 
auch  Pillius  in  des  Verf.s  Schrift  S.  36).  Neben  der  anspruchsver- 
tauschenden Klagänderung  gibt  es  also  auch  noch  eine  anspruchs- 
bestärkende oder  anspruchserhaltende. 

Da  der  Verfasser  also  die  Anspruchsänderung  aus  dem  weiteren 
Begriffe  der  Klageschriftsänderung  herausheben  will,  so  strebt  er  mit 
Recht  nach  einer  Feststellung  dessen,  was  er  unter  > Anspruch«  oder 
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>  Streitgegenstand  <  versteht.    In  seinem  Sinne  ist  Streitgegenstand 
dasjenige,  worüber  der  Kläger  rechtskräftig  entschie- 
den haben  will  (S.  172).   Er  setzt  also  voraus,  daß  der  Wunsch 
und  Wille  des  Klägers  sich  auf  den  vollen  Umfang  der  Rechtskraft 
richtet,  welche  die  Vorschrift  des  Rechts  dem  von  ihm  erstrebten 
Urteil  in  Aussicht  stellt,  ja  sogar  über  diesen  Umfang  Auskunft  zu 
geben  vermag.   Setzen  wir  einen  weitsichtigen  und  wohlmeinenden 
Kläger  voraus,  so  mag  dies  ja  allenfalls  richtig  sein.    Aus  dieser  Be- 
griffsbestimmung des  >  Streitgegenstandes  <  wird  nunmehr  der  Um- 
fang des  Klagänderungsverbots  näher  festgestellt.    Wo  der  Streit- 
gegenstand geändert  wird,  da  soll  die  Klageänderung  verboten  sein, 
weil  sie  gleichzeitig  den  erhobenen  Anspruch  umwandelt.   Wo  jedoch 
nur  eine  solche  Klageschrifts-Behauptung  geändert  wird,  welche  den 
Streitgegenstand  unberührt  läßt,  da  ist  auch  die  Klageänderung  nach 
des  Verf.s  Meinung  gestattet.   Will  man  also  wissen,  ob  diese  oder 
jene  Aenderung  erlaubt  ist,  so  muß  man  nach  des  Verf.s  Ansicht 
etwa  folgendermaßen  fragen :  >  Würde  die  Abweisung  des  Anspruchs 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  eine  Rechtskraftseinrede  erzeugen, 
welche  auch  den  neugestalteten  Anspruch  treffen  müßte  ?<  —  Lautet 
die  Antwort:  >ja<,  so  soll  die  Klagänderung  erlaubt,  lautet  sie  nein, 
so  soll  sie  verboten  sein,  weil  eine  Anspruchsvertauschung  vorliegt. 

Daß  auch  schon  in  älteren  Zeiten  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen 
mutatio  libetti  und  mutatio  actionis  [vgl.  die  Stellen  bei  Bollinger, 
Zur  Revision  der  Lehre  von  der  Klagänderung,  Zürich  1886.  Zür- 
cher u.  Furrer,  Inaugural-Dissertation ,  S.  44  if. ,  insbesondere  die 
glossa  zu  §  35.  J.  de  act.  4,  6]  vorgeschwebt  hat,  aber  nicht  strenge 
beachtet  worden  ist,  kann  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden.  Das 
Verdienst  des  Verfassers,  den  wichtigen  Unterschied  scharf  betont  zu 
haben,  würde  dieser  Umstand  eben  so  wenig  schmälern  wie  der  Aus- 
druck eines  ähnlichen  Gedankens  durch  das  Reichsgericht  (Eutsch. 
Bd.  14  S.  347).  Ob  er  ihn  jedoch  nicht  allzu  scharf  betont,  ist  min- 
destens fraglich  und  bedarf  näherer  Erörterung. 

Unhaltbar  ist  m.  E.  zunächst  die  Behauptung,  daß  die  Anspruchs- 
vertauschung unter  den  Begriff  der  Klagezurücknahme  fällt.  Der 
deutsche  Sprachgebrauch  ist  zwar  keine  feste  Größe,  immerhin  dür- 
fen wir  aber  ihn  auch  nicht  für  völlig  wertlos  halten.  Wenn  wir 
einem  deutschen  Gesetzbuche,  welches  zu  unserer  Zeit  entstanden 
ist,  eine  Deutung  geben  wollen,  so  werden  wir  wohl  vor  allem  fra- 
gen müssen,  was  man  unter  den  von  ihm  gebrauchten  Worten  ge- 
meinhin zu  verstehn  pflegt.  Bei  dem  Verf.  finden  wir  aber  keine 
grundsätzliche  Erörterungen  der  Frage,  was  wir  uns  bei  der  verbote- 
nen Klagezurücknahme  unter  > Klage  <  und  was  wir  uns  unter  »Zu- 
rücknahme* zu  denken  haben.  Wir  ersehen  freilich  aus  seinen  Aus« 
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führnngen,  daß  er  anter  >Klage<  hier  den  angestellten  Ansprach 
versteht,  oder  richtiger:  diejenigen  Behauptungen  der  Klageschrift, 
durch  welche  der  Klageanspruch  sich  von  allen  andern  Ansprüchen 
unterscheidet.  > Zurücknehmen«  ist  aber  sicherlich  in  seinem  Sinne 
etwa  so  viel  wie  >  Widerrufen  <.  Klagezurücknahme  bedeutet  also 
nach  seiner  Meinung  etwa  so  viel  wie  >  Widerruf  derjenigen  Behaup- 
tungen der  Klageschrift,  welche  den  erhobenen  Anspruch  von  jedem 
andern  unterscheiden  <. 

Wenn  man  freilich  von  solchen  Anschauungen  ausgeht,  dann  muß 
man  allerdings  die  Anspruchsvertauschung  für  einen  Fall  der  Rück- 
nahme der  Klage  ansehen. 

Allein  müssen  wir  das  Rücknahmeverbot  wirklich  also  deuten? 
Können  wir  es?    Dürfen  wir  es?   Diese  Fragen  bleiben  in  der  be- 
sprochenen Schrift  unbeantwortet.   Daß  wir  es  nicht  in  diesem  Sinne 
auffassen  müssen,  läßt  sich  nicht  bestreiten.   Die  > Rücknahme  der 
Klage  <  kann  doch  auch  sehr  wohl  die  >  Beseitigung  der  Klagefolgen «, 
d,  i.  die  > Aufhebung  des  Processes«  bedeuten,  also  eine  Willenser- 
klärung, kein  bloßer  Behauptungswiderruf  sein.   Es  soll  freilich  nicht 
bestritten  werden,  daß  unter  Umständen  >  Rücknahme  <  so  viel  sagen 
will  wie  >  Widerruf <.    Man  denke  z.  B.  an  die  Rücknahme  von  Be- 
leidigungen, letztwilligen  Verfügungen,  Behauptungen,  Eideszuschie- 
bungen  u.  dgl.   Dagegen  ist  es  schon  zweifelhafter,  ob  man  bei  der 
zurückgenommenen  > Klage«  lediglich  an  diejenigen  Behauptungen 
des  Klageinhalts  denken  darf,  aus  denen  sich  der  erhobene  Anspruch 
ergibt.   Viel  näher  dürfte  es  doch  hegen  bei  einer  solchen  Rück- 
nahme auf  dasjenige  zu  bücken,  was  zuerst  hingegeben  war,  nämlich 
die  Klageschrift,  welche  allerdings  nur  bildlich  zurückgenommen 
wird,  oder  vielleicht  auch  an  die  Klageanstellung,  welche  (wie  die 
zurückgenommene  Beleidigung)  in  ihrer  Wirkung  beseitigt  oder  er- 
folglos gemacht  werden  soll,  indem  der  Kläger  sie  zurücknimmt.  In 
Wahrheit  dürfte  nach  den  Erfahrungen  der  Gerichtspraxis  diese  Rede- 
weise die  übüche,  also  auch  dem  Gesetzgebungswillen  im  Zweifel  ent- 
sprechende sein.   Wenn  jemand  mit  der  Klage  seine  Behauptungen 
zurücknimmt,  so  widerruft  er  sie  durchaus  nicht,  er  entzieht  sie  nur 
für  dieses  Verfahren  der  richterlichen  Beachtung.    Man  würde  viel- 
leicht dem  Verf.  Unrecht  thun,  wenn  man  behauptete,  daß  ihm  diese 
Auffassung  des  >  Zurücknehmens  <  verschlossen  gebheben  ist.  Allein 
mag  er  auch  den  Zweck  der  Rücknahme  noch  so  richtig  auffassen, 
hinsichtlich  dessen,  was  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  zurückgenommen 
werden  darf,  steht  er  doch  sicherlich  auf  dem  Standpunkte,  daß  es 
bloß  der  >Klaginhalt<  ist,  nicht  die  >Klagefolge<,  d.  i.  das  Schweben 
des  Processes.   Gerade  dieses  letztere  ist  es  aber,  was  derjenige  til- 
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gen  will,  welcher  die  Klage  zurücknimmt,  und  was  ohne  Nachteil  zu 
tilgen  ihm  unser  Gesetzbuch  verwehrt.  Er  will  den  von  ihm  hervor- 
gerufenen Proceß  beseitigen,  die  früher  von  ihm  bewirkte  Klangan- 
stellung nachtraglich  von  jetzt  ab  zur  erfolglosen  machen.  Wer  je- 
doch eine  Klage  ändert  und  sei  es  auch  in  allen  Punkten,  z.  B.  in- 
dem er  einer  Kaufklage  eine  Vermächtnisklage  auf  eine  andere  Sache 
unterschiebt,  der  will  durchaus  nicht  den  schwebenden  Proceß  be- 
seitigen, vielmehr  soll  nach  seinem  Wunsche  ohne  eine  neue  Klage- 
erhebung weiterprocessiert  werden.  Er  will  auch  nicht  etwa  die  Fol- 
gen der  geschehenen  Klaganstellung  wiederforträumen,  sondern  sie 
benutzen,  um  sie  auch  noch  fernerhin  vom  Richter  als  jdie  Proceß- 
einleitung  betrachten  zu  lassen,  welche  auch  für  sein  neues  Begehren 
unvermeidlich  und  unentbehrlich  ist.  Diese  Einleitung  soll  zwar  nach 
seinem  Wunsche  nicht  mehr  für  den  bisher  geltend  gemachten  An- 
spruch, aber  doch  für  den  neuen,  an  seine  Stelle  gesetzten  weiter 
gelten.  > Klagänderung«  ist  also  niemals  eine  > Klagerücknahme <, 
selbst  dann  nicht,  wenn  sie  eine  Anspruchsvertauschung  enthält. 

Daß  diese  Redeweise  des  Gerichtsgebrauchs  aber  auch  wirklich 
diejenige  des  Gesetzes  ist,  läßt  sich  beweisen.  Wir  sahen  schon  oben, 
daß  der  Verf.  die  verbotene  Klageänderung  durchaus  in  den  Begriff 
der  Klagerücknahme  einschließt.  Wir  teilten  bereits  mit,  daß  er 
hiernach  das  gesetzliche  Klagänderungsverbot  für  überflüssig  hält, 
weil  es  schon  von  dem  Klagerücknahmeverbote  umschlossen  wird 
(vgl.  S.  170.  171).  Nun  muß  man  aber  umgekehrt  sagen:  Weil 
der  Ausleger  eines  Gesetzes  im  Zweifel  nicht  annehmen  darf,  daß 
dessen  Verfasser  etwas  völhg  Ueberflüssiges  gesagt  hat,  so  darf  man 
nicht  dem  Worte  Klage-Rücknahme  diejenige  der  verschiedenen  denk- 
baren Deutungen  geben,  welche  zu  einem  schweren  Vorwurfe  wider 
die  Reichsgesetzgebung  zwingt,  nämlich  zu  dem  Vorwurfe,  etwas 
völlig  Ueberflüssiges  bestimmt  zu  haben. 

Von  den  beiden  Behauptungen  des  Verfassers: 

a)  Jede  klagändernde  Anspruchsvertauschung  ist  eine  Klage- 
Rücknahme, 

b)  Das  Verbot  der  Klage-Rücknahme  zieht  das  Verbot  der 
Anspruchsvertauschung  nach  sich, 

ist  also  die  erste  unhaltbar.  Dadurch  wird  aber  die  zweite  zunächst 
noch  in  keiner  Weise  berührt.  Vielmehr  dürfte  hier  der  Verfasser 
in  ebenso  tiefsinniger  wie  scharfsinniger  Weise  in  der  That  einen 
Zusammenhang  zwischen  zwei  Rechtssätzen  entdeckt  haben,  der  dem 
kurzsichtigen  Ausleger  einzelner  Paragraphen  ebenso  leicht  entgeht, 
wie  er  von  dem  Lärm  des  Gerichtssales  in  der  Regel  Ubertäubt  wird. 
Wäre  die  Klagerücknahme  verboten  und  die  klagändernde  Anspruchs- 
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vertauschung  wirklich  erlaubt,  so  würde  nichts  leichter  sein  als  jenes 
Verbot  zu  umgehn.  Der  listige  Anwalt  des  Klägers  brauchte  bloß 
um  die  unvorsichtige  Klageschrift  ungestraft  zurücknehmen  zu  kön- 
nen, ihr  (gleichsam  als  Blitzableiter)  einen  neuen  Klagevortrag  unter- 
zuschieben, hinter  dessen  deckendem  Schutze  er  dann  mit  der  Absicht 
einer  Gesetzesumgehung  den  alten  Klageinhalt  würde  aus  dem  Pro- 
cesse  herausziehen  und  zum  Zwecke  einer  neuen  Geltendmachung  in 
Sicherheit  bringen  können. 

Aus  dem  soeben  Ausgeführten  folgt  allerdings,  daß  das  Klag- 
änderungsverbot  mindestens  so  weit  reichen  muß,  wie  die  Vertauschung 
eines  anfänglich  erhobenen  Anspruchs  mit  einem  durch  Klagänderung 
eingeschobenen  neuen.  Allein  es  folgt  daraus  nicht,  daß  sie  nicht 
nach  dem  Willen  des  Gesetzes  auch  noch  weiter  greifen  kann.  Die 
Klageschrift  (libellus)  enthält  in  ihren  Behauptungen,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  notwendiger  Weise,  so  doch  thatsächlich  in  der  Regel 
nicht  bloß  die  Erkennungsmerkmale  des  erhobenen  Anspruchs,  son- 
dern auch  andere  Angaben.  Ist  nun  die  Aenderung  der  Klageschrift 
verboten,  so  ist  es  doch  mindestens  möglich,  daß  das  Verbot  auch 
die  letztgenannten  Angaben  mitberührt.  Für  das  ältere  sächsische 
Recht  nimmt  der  Verf.  dies  auch  wirklich  an,  nicht  aber  für  das 
gegenwärtig  geltende.  Für  dieses  soll  die  Umgestaltung  des  Klage- 
inhalts schlechterdings  nur  verboten  sein,  wenn  sie  den  Klageanspruch 
in  einen  neuen  verwandelt.  Durch  diese  Lehre  sieht  sich  nun  der 
Verf.  genötigt,  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  der  völligen  Verwand- 
lung und  der  bloßen  Umgestaltung  des  Klageinhalts  zu  suchen,  oder, 
wie  es  heißt,  nach  dem  >  Identitätsmerkmal  <  des  Klageanspruchs  zu 
forschen;  man  könnte  eben  so  gut  sagen  nach  dem  Unterscheidungs- 
merkmal eines  schriftlich  erhobenen  Klageanspruchs  gegenüber  einem 
jeden  andern.  Daß  durch  diese  Fragestellung  die  Lehre  von  der 
Klageänderung  in  die  engsten  Beziehungen  zu  der  bekannten  Rechts- 
kraftslehre mit  ihrem  Suchen  nach  der  >eadem  res«  gerät,  wurde 
schon  angedeutet.  In  der  That  gilt  im  Sinne  des  Verfassers  für  die 
Abgrenzung  des  durch  die  Klage  in  dem  Processe  festgenagelten 
Klageinhalts  gegen  andere  Klageinhalte,  welche  nicht  statt  seiner 
eingeschoben  werden  dürfen,  genau  dasselbe  Merkmal,  welches  die 
unerlaubte  nach  rechtskräftigem  abweisenden  Urteile  zum  zweiten 
Male  angestellte  Klage  von  jeder  andern  (also  erlaubten)  späteren 
Klageschrift  unterscheidet.  Das  Wort  >eadem<  in  dem  Satze  >Ne 
bis  sit  eadem  actio  <  soll  also  auf  dieselben  Klagebehauptungen  hin- 
deuten, welche  den  unabänderlichen  Kern  der  eingereichten  Klage- 
schrift bilden.  Die  Frage:  >Wann  enthalten  zwei  Sachdarstellungen 
eandem  actionem?<,  ist  sonach  für  die  Klageänderungslehre  nach  des 
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Verf.8  Meinung  in  derselben  Weise  wichtig,  wie  für  die  Lehre  von 
der  Rechtskraft  und  wie  man  hinzufügen  kann  auch  für  die  Lehre 
von  der  Rechtshängigkeit,  welche  letztere  der  Verf.  nur  gelegentüch 
(S.  110)  streift. 

Somit  greift  des  Verf.s  Schrift  weiter,  als  der  Titel  vermuten 
läßt.  Sie  gibt  nicht  bloß  eine  Klagänderungslehre ,  sondern  liefert 
auch,  insoweit  sie  von  der  >eadem  actio  <  redet,  einen  neuen  Beitrag 
zu  der  vielumstrittenen  Lehre  von  der  Rechtskraft  (vgl.  namentlich 
S.  171  ff.). 

Allein  selbst  wenn  es  richtig  wäre  (was  vorerst  schon  bestritten 
wurde),  daß  >Anspruchsvertauschung<  und  > verbotene  Klagänderung« 
sich  decken,  so  würde  doch  die  Art  und  Weise,  in  der  der  Verfasser 
beides  mit  der  Klagerücknahme  auf  eine  Stufe  stellt,  nicht  befriedi- 
gen können.  Nach  seiner  Meinung  steht  die  Klagerücknahme,  welche 
im  Widerspruche  zu  §  243  C.  P.  0.  geschieht,  dem  säumigen  Aus- 
bleiben des  Klägers  gleich  und  muß,  wie  dieses,  zur  rechtskräftigen 
Abweisung  der  Klage  führen  (ohne  die  Möglichkeit  eines  Einspruchs?) 
Aus  dieser  in  doppelter  Hinsicht  sehr  harten  Analogie  entnimmt  er 
etwa  Folgendes :  Der  Kläger  beträgt  sich  unter  Umständen  innerhalb 
des  Processes  so,  daß  der  Verklagte  das  Recht  erhält,  seine  rechts- 
kräftige Abweisung  zu  verlangen;  so,  wenn  auch  m.  E.  nicht  bei 
bloßer  unerlaubter  Klagezurücknahme,  doch  jedenfalls,  wenn  der 
Kläger  säumig  ausbleibt  und  sicherlich  auch  dann,  wenn  er  beweis- 
fällig ist.  Weil  also,  so  meint  der  Verf.,  der  Verklagte  ein  Recht 
darauf  hat,  den  Kläger  in  gewissen  Fällen  rechtskräftig  abweisen  zu 
lassen,  ist  es  des  Klägers  Pflicht  für  eine  Klageschrift  zu  sorgen, 
welche  so  deutlich  und  vollständig  ist,  daß  der  harte  Schlag  der  Ab- 
weisung den  Kläger  auch  wirklich  trifft,  d.  h.  daß  der  Verklagte 
für  den  Fall  erreichter  Abweisung  auch  eine  Rechtskraftseinrede  aus 
der  alten  Klageschrift  herleiten  kann,  wenn  etwa  der  Kläger  es  sich 
nachher  gelüsten  lassen  sollte,  die  abgewiesene  Klage  zu  wiederholen. 
Die  Klagebehauptungen  nun,  welche  zur  Begründung  einer  solchen 
Einrede  den  Stoff  zu  liefern  geeignet  sind,  bilden  nach  des  Verf.s 
Meinung  den  festen,  unabänderlichen  Kern  der  Klageschrift. 

So  geistvoll  nun  diese  durchaus  richtige  Schlußfolgerung  ist,  so 
scheint  sie  mir  zunächst  noch  nicht  genügend,  um  die  bekannte 
Pflicht  des  Klägers  zur  Klagebegründung  zu  motivieren  und  ihr  als 
die  allein  maßgebende  Erläuterung  zu  dienen.  Daß  eine  sorgfältig 
begründete  Klage  eingereicht  werden  muß,  hat  m.  E.  noch  andere 
Gründe,  als  den  soeben  erwähnten.  So  z.  B.  trägt  auch  die  Rück- 
sicht auf  den  andern  möglichen  Fall,  daß  der  Kläger  den  Proceß 
gewinnt,  dazu  bei,  die  Notwendigkeit  einer  wohlbegründeten  Klage- 
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schrift  zu  rechtfertigen.  Für  diesen  Fall  ist  es  erwünscht,  daß  eine 
klare  Urkunde  vorliegt,  welche  bestimmt  ergibt,  was  der  Kläger  er- 
stritten hat,  damit  er  einerseits  nicht  im  Trüben  fischt  und  anderer- 
seits auch  nicht  unter  Ausflüchten  seines  Gegners  leiden  muß. 

Für  die  Notwendigkeit  einer  Klagbegründung  spricht  ferner  der 
Satz,  daß  das  Recht  vom  Proceßbeginne  ab  ein  gewisses  Verhalten 
verlangt  (Fruchtziehung,  erhöhte  Sorgfalt  u.  dgl.).  Der  Verklagte 
würde  nun  dieser  Pflicht  nicht  schon  von  der  Klagezustellung  ab  ge- 
nügen können,  wenn  er  nicht  aus  der  Klageschrift  ersähe,  welchen 
Anspruch  der  Kläger  erheben  will. 

Man  denke  ferner  an  die  Vorschrift,  daß  der  Richter  zu  bestim- 
men hat,  welche  Behauptungen  durch  Beweiserhebung  als  erheblich 
festgestellt  werden  sollen  (§  323.  324).  Der  Richter  würde  das  nicht 
können,  wenn  nicht  vorher  dem  Kläger  ein  Zwang  obläge,  seine  Be- 
hauptungen zu  einem  Gesamtbilde  zu  vervollständigen  und  vereinigen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  geht  hervor,  daß  sowohl  der  Ver- 
klagte als  auch  der  Richter  den  berechtigten  Wunsch  haben,  nicht 
anders  als  durch  einen  vollständigen  Klagevortrag  in  ihrem  Verhal- 
ten beeinflußt  zu  werden  und  in  ihm  die  Grundlage  einer  möglichen 
rechtskräftigen  Entscheidung  zu  erblicken.  Daß  jedoch  diese  feste 
und  erschöpfende  Behauptungsmasse  der  Klageschrift  während  des 
ganzen  Processes  dieselbe  bleiben  muß,  folgt  aus  allen  den  Gründen, 
welche  für  Klagevollständigkeit  sprechen,  nicht,  namentlich  auch 
nicht,  wie  Verf.  meint,  aus  dem  Bedürfnisse  des  Verklagten,  unter 
Umständen  eine  rechtskräftige  Abweisung  zu  verlangen.  Es  wäre 
sehr  wohl  möglich,  daß  das  Recht  alle  solche  Klageänderungen  er- 
laubte, welche  die  Gesamtheit  der  nunmehr  geltenden  klägerischen 
Behauptungen  noch  immer  als  ein  Ganzes  erscheinen  lassen,  selbst 
wenn  dieses  neue  Ganze  ein  anderes  wäre,  als  das  ursprünglich  dar- 
gestellte. 

Wider  den  Verf.  spricht  auch,  daß  innerhalb  des  Proceßdramas 
die  Unabänderlichkeit  der  Klage  in  einem  früheren  Zeitpunkte  be- 
ginnt, als  das  Rücknahmeverbot  (vgl.  §  235,  3.  243.  C.  P.  0.). 

Aus  dem  vom  Verf.  angegebenen  Grunde  läßt  sich  also  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Klagänderungsverbot  und  dem  Umfange 
der  Rechtskraftseinrede  nicht  begründen. 

Trotzdem  ist  seine  Behauptung  dieses  Zusammenhangs  richtig 
und  dessen  näherer  Nachweis  daher  nicht  ohne  Bedeutung.  M.  E.  folgt 
er  aus  dem  Gesetzesworte  des  § .  240  C.  P.  0.  Diese  Vorschrift 
sagt,  daß  gewisse  Klagebestandteile  schlechterdings  nicht  geändert 
werden  sollen,  andere  wenigstens  in  der  Regel  nicht,  einer  Regel, 
welche  sogleich  durch  die  dort  angegebenen  Ausnahmen  mehrfach 
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durchbrochen  wird.  Alles,  was  > Klagegrund«  ist,  soll  unbedingt  un- 
abänderlich sein,  alles  andere  soll  in  gewissen  Fällen  unbedingt  er- 
laubt sein,  in  andern  m.  E.  nur  nach  richterlichem  Ermessen.  Der 
Klagegrund  kann  aber  in  dieser  Stelle  nicht  gut  etwas  anderes  be- 
deuten, als  die  >  Identitätsmerkmale  des  Anspruchs «,  sonst  wären  die 
dort  aufgezählten  Ausnahmen  schwer  verständlich. 

Der  Verfasser  legt  freilich  auf  die  genannte  Vorschrift  wenig 
Gewicht.  Ihm  bedeuten  im  Großen  und  Ganzen  geschichtliche  Auf- 
zeichnungen mittelalterlicher  Rechtszustände  eben  so  viel  wie  der 
Text  unseres  Gesetzbuches  (vgl.  S.  145).  Allein  auch  ohne  Buch- 
stabendienst zu  treiben  darf  man  das  Wort  unseres  Gesetzbuches 
nicht  so  gering  schätzen.  Mag  immerhin  der  Ausdruck  >  Klagegrund  < 
noch  so  vieldeutig  sein,  sobald  ihn  erst  einmal  der  Gesetzgeber  in 
den  Mund  genommen  hat,  ist  es  unsere  Pflicht  alle  möglichen  Be- 
deutungen zu  prüfen  und  diejenige  zu  behalten,  welche  seinem  ver- 
mutlichen Gedanken  am  Besten  entspricht.  Dies  kann  aber  hier  nur 
diejenige  sein,  welche  dem  > Streitgegenstande«  im  Sinne  des  Verf.s 
(S.  172)  entspricht.  Der  §  240  will  allem  Anscheine  nach  als  >  Klage- 
grund« dieselben  Behauptungen,  welche  den  Inhalt  der  Rechtskraft 
bei  dem  Siege  des  Klägers  bestimmen  würden,  zu  unabänderlichen 
machen,  und  wir  sehen  daher  in  ihm  einen  Ueberrest  des  Eventual- 
princips,  d.  h.  eines  Gegendruckes  gegen  klägerische  Proceßver- 
schleppungssucht.  Was  zum  > Klagegrunde«  gehört,  darf  schlechter- 
dings nicht  später  anders  dargestellt  werden,  als  am  Anfange,  damit 
der  Verklagte  weiß,  auf  welchen  Anspruch  er  als  einen  rechtshängi- 
gen Rücksicht  nehmen  soll.  Es  gibt  also  allerdings  eine  Einrede  der 
Klageverspätung,  richtiger  der  Verspätung  eines  unerläßlichen  Be- 
standteils des  Klagegrundes,  eine  Einrede,  welche  von  derjenigen 
einer  > mangelnden  schriftlichen  Klage«  vom  Verf.  nicht  scharf  genug 
unterschieden  wird  (vgl.  S.  170).  Mangelnde  Schriftlichkeit  einer 
Behauptung  und  Verspätung  derselben  sind  zwei  verschiedene  Dinge. 
Auch  die  schriftliche  verspätete  Ergänzung  einer  lückenhaften  Klage- 
schrift ist  unzulässig  und  auf  Antrag  abzuweisen. 

Diese  letztere  Betrachtung  führt  uns  zu  einer  zweiten  Haupt- 
frage der  Schrift  hinüber.  Bisher  handelte  es  sich  immer  nur  darum, 
welche  Klageänderung  verboten  ist.  Viel  zweifelhafter  ist  aber  die 
andere  Frage,  wie  der  Richter  sich  zn  verhalten  hat,  wenn  der  Klä- 
ger das  Aenderungsverbot  übertritt,  m.  a.  W.  die  Frage  nach  den 
rechtlichen  Folgen  einer  verbotenen  Klageänderung. 

In  diesem  Gebiete  ist  keinerlei  Uebereinstünmung  zwischen  den 
Ausführungen  des  Verfassers  und  den  Meinungen  des  Berichterstatters 
vorhanden.   Alles  was  von  jenem  ausgeführt  ist,  steht  natürlich  auf 
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dem  Boden  der  Gleichstellung  von  Klageänderung  und  Klagerück- 
nahme. Wenn  jemand  seinen  eingeklagten  Anspruch  im  Processe 
mit  einem  andern  vertauscht,  so  entstehn  nach  des  Verf.s  Meinung 
zwei  Processe,  etwa  wie  bei  der  passiven  Delegation  gegenüber  einem 
unmündigen  Gläubiger  zwei  Forderungen  entstehn  (S.  168).  Der  alte 
Proceß  dauert  an  und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Verklagte  über  den 
neuen  Anspruch  verhandeln  will  (S.  244)  oder  sogar  ihn  anerkennt. 
Auf  keinen  Fall  soll  der  alte  Anspruch  mit  heiler  Haut  aus  dem 
Verfahren  herausgelassen  werden,  sondern  durch  Urteil,  im  Zweifel 
durch  Versäumnisurteil  erledigt  werden  (S.  168.  169).  Dieses  Er- 
gebnis ist  so  eigenartig  und  den  Wünschen  der  Beteiligten  so  wenig 
entsprechend,  daß  nur  die  stärksten  Beweise  es  darzuthun  im  Stande 
sein  könnten. 

Was  den  neuen  Anspruch  betrifft,  so  ist  der  Verf.  sicherlich  auf 
dem  richtigen  Wege,  wenn  er  behauptet,  daß  er  in  demselben  Ver- 
fahren nicht  erledigt  werden  darf,  falls  der  Verklagte  ihn  nicht  etwa 
anerkennt.  Andernfalls  würde  es  in  der  That  keinen  Sinn  haben, 
überhaupt  noch  von  einer  verbotenen  Klageänderung  zu  sprechen. 
Nur  kann  man  hier  die  Einrede  des  Verklagten  nicht  als  die  >  Ein- 
rede mangelnder  schriftlicher  Klage«  bezeichnen  (S.  170),  sondern 
als  Einrede  der  Klageverspätung:  denn  sie  würde  auch  dann  Platz 
greifen,  wenn  die  verspätete,  d.  h.  in  einem  zu  späten  Augenblicke 
des  Proceßdramas  erhobene  neue  Klage  in  schriftlicher  Form  einge- 
reicht würde.  Das  Verbot  der  Verspätung  hat  einen  andern  Zweck 
als  das  Verbot  einer  bloß  mündlichen  Klageerhebung.  Letzteres 
schafft  Beweissicherheit  für  die  Zukunft,  ersteres  Proceßbeschleu- 
nigung. 

Wir  sahen,  welche  Klagänderungen  der  Verf.  für  verbotene  hält, 
und  wie  er  sie  behandeln  will.  Unbeantwortet  aber  blieb  bisher 
noch  die  Frage,  warum  er  denn  durchaus  nur  die  Anspruchsver- 
tauschung  für  verboten  hält,  und  nicht  daneben  auch  andere  Ab- 
weichungen vom  ursprünglichen  Klageinhalte,  trotz  des  §  240  und 
trotz  des  sehr  großen  Bedürfnisses  nach  einer  weiteren  Auffassung 
des  Klagänderungsverbotes.  Wir  wissen,  daß  §  252  C.  P.  0.  dem 
Richter  eine  Waffe  gegen  Verschleppungsgelüste  des  Verklagten  in 
die  Hand  drückt,  sollte  er  wirklich  gegen  die  gleichen  Anwandlungen 
des  Klägers,  der  den  ungeduldigen  Verklagten  durch  Proceßverzöge- 
rung  zu  einem  Vergleiche  zu  drängen  hofft,  völlig  wehrlos  sein?  Er 
würde  es  sein,  wenn  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Klageände- 
rung ein  nachträgliches  unbilliges  Vorrücken  des  Klägers  mit  verbor- 
genem Angriffsgeschütz  gehemmt  werden  könnte. 

Dafür  nun,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  tritt  der  Verf.  einen  sehr 
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weit  ausholenden  geschichtlichen  Beweis  an.  Der  Grundgedanke  sei- 
ner Ausführungen  ist  etwa  folgender:  Es  gab  Zeiten,  in  denen  die 
Klagerücknahme  erlaubt  und  die  Klageänderung  dennoch  verboten 
war.  In  diesen  Zeiten  konnte  das  letztere  Verbot  keinen  andern 
Zweck  haben,  als  gegen  klägerische  Frontveränderungen  Sicherheit 
zu  geben  (wörtlich:  >das  Interesse  des  Beklagten,  an  der  einmal  ge- 
gen die  Klage  eingeschlagenen  Verteidigungsweise  erhalten  zu  blei- 
ben, zu  schützen <).  So  war  es  früher  z.  B.  in  Sachsen;  daher  der 
Verf.  von  einem  >  sächsischen  c  Klageänderungs- Verbote  spricht.  Es 
gab  aber  und  gibt  auch  andere  Zeiten,  in  denen  auch  die  Klage- 
zurücknahme verboten  war  und  ist.  Hier  mußte  das  Verbot  der 
Klagänderung  sich  für  den  Fall  einer  Anspruchsvertauschung  schon 
aus  dem  Rücknahmeverbote  ergeben.  So  war  es  im  mittelalterliehen 
Italien.  Daher  nennt  der  Verf.  das  Verbot  der  Anspruchsvertauschung 
das.  > italienische <  Klage- Aenderungs- Verbot  (vgl.  S.  141).  Da  wir 
nun  dies  >  italienische  <  Verbot  in  unserm  Reichsrechte  nach  seiner 
Meinung  vorfinden,  so  muß  nach  des  Verf.s  Meinung  das  sächsische 
weggefallen  sein.  Hier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  nicht 
vielleicht  beide  neben  einander  bestehn,  wie  etwa  in  der  Dresdener 
Gemäldegallerie  italienische  Gemälde  neben  sächsischen  hängen  oder 
wie  neben  dem  römischen  Testamente  der  deutsche  Erbvertrag  gilt. 
Diese  naheliegende  Frage  wird  vom  Verf.  auch  nicht  einmal  der  Er- 
wägung für  wert  gehalten.  Die  Pflicht  der  Kritik  ist  es  nunmehr, 
nach  einer  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  suchen. 
Sie  muß  sich  aus  den  Zeitströmungen  erklären  lassen,  unter  deren 
Einflüssen  die  besprochene  Schrift  entsprang.  M.  E.  sind  es  zwei 
starke  wissenschaftliche  Bewegungen ,  welche  des  Verf.s  Ansicht  er- 
zeugt haben,  einmal  der  neuere  Trieb  zur  Verschärfung  nationaler 
Gegensätze  und  zweitens  die  weitverbreitete  Anschauung,  daß  jeder 
Rechtssatz  aus  einem  einzigen  >Princip<  hervorgeht. 

Was  zunächst  die  Betonung  nationaler  Gegensätze  betrifft,  so 
fällt  gerade  des  Verf.s  Standpunkt  insofern  in  angenehmer  Weise  als 
vorurteilsfrei  auf,  als  er  einer  italienischen  Einrichtung  vor  einer 
deutschen  den  Vorzug  gibt.  Das  übergroße  Hindrängen  zu  einer 
unterscheidenden  >Völkerpsychologie<  ist  aber  auch  an  ihm  insofern 
nicht  spurlos  vorübergegangen,  als  er  Rechtssätze,  die  auf  einer  ge- 
wissen Kulturstufe  stets  und  überall  denselben  gleichen  Bedürfnissen 
zu  dienen  vermögen,  wie  z.  B.  das  Klagerücknahme-  oder  Klagände- 
rungsverbot,  für  Ausflüsse  von  Nationaleigentümlichkeiten  zu  halten 
geneigt  ist.  So  kommt  es,  daß  er  sie  mit  wirklichen  altgermanischen 
Absonderlichkeiten  des  Beweisrechts  in  Verbindung  setzt,  mit  Ein- 
richtungen, welche  übrigens  auch  ihrerseits  aus  den  besondern  Be- 
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dürfhissen  der  niedrigen  Kulturstufe  ihrer  Geltungszeit  sich  weit  bes- 
ser erklären  lassen  als  aus  der  Eigenartigkeit  nationaler  Beanlagung. 

Zu  dieser  Freude  an  der  nationalen  Färbung  der  Rechtssätze 
steht  auch  bei  dem  Verf.  das  Forschen  nach  möglichst  farblosen  All- 
gemein-Principien  im  empfindlichen  Gegensatze.    Jeder  der  beiden 
Nationalsätze,  das  >  sächsische  <  und  das  >  italienische  <,  hat  sein  eige- 
nes Princip;  keines  der  beiden  Principien  duldet  ein  zweites  neben 
sich.   Da  der  Verf.  also  meint,  beiden  Herren  nicht  dienen  zu  kön- 
nen, so  nimmt  er  schließlich  für  den  einen  Partei  und  zieht  daraus 
die  nach  seiner  Meinung  selbstverständliche  Folgerung  den  anderen 
zu  verachten.   Hier  zeigt  sich  recht  die  verwirrende  Kraft  des  un- 
klaren Wortes  >Princip<,  eines  beklagenswerten  scholastischen  Erb- 
stückes, mit  dem  sich  bald  richtige,  bald  falsche  Vorstellungen  ver- 
binden.   Ein  >  Princip«  bedeutet  bald  so  viel  wie  ein  Rechtssatz, 
bald  aber  nur  eine  bloße  gesetzgeberische  Erwägung,  aus  welcher 
ein  Rechtssatz  hervorgegangen  ist.   (Die  Verwechslung  dieser  beiden 
Dinge  bekämpft  der  Verf.  selbst  S.  123).    Aber  auch  da,  wo  man 
sich  darüber  klar  ist,  daß  man  mit  dem  verhängnisvollen  Worte  nur 
eine  geistige  Erzeugungsursache  eines  Rechtssatzes  bezeichnen  will, 
werden  doch  nur  allzu  oft  die  Zwecke  des  Gesetzgebens  mit  seinen 
Mitteln  verwechselt,  oder  es  werden  die  Zwecke  der  Erzeugung  einer 
Vorschrift  von  denen  ihrer  Beibehaltung  nicht  unterschieden,  oder 
endlich  es  verschwindet  die  Trennung  der  Zwecke  von  den  Gründen, 
d.  i.  den  Erwägungen,  welche  einen  Zweck  als  begehrenswert  oder 
gewisse  Mittel  als  tauglich  hinstellen.   Auch  des  Verf.s  Ausführungen 
leiden  durch  die  Vieldeutigkeit  des  genannten  Lieblingsausdruckes 
der  neueren  Jurisprudenz.   So  ist  z.  B.  das  > Principe,  den  Verklag- 
ten gegen  den  Wankelmut  und  die  Hinterlist  des  Klägers  durch  ein 
Klagänderungs verbot  zu  schützen,  sicherlich  ein  Zweck  dieses  Ver- 
botes, denn  die  Erreichung  dieses  Ziels  mehrt  das  Wohlbefinden  der 
Menschen,  wegen  deren  nach  einem  bekannten  Worte  das  Recht  ent- 
standen ist.    Allerdings  spricht  der  Verfasser,  streng  genommen, 
nicht  von  einem  Princip  des  Schutzes  des  Beklagten  gegen  eine 
lästige  neue  Klage,  sondern  vom  Schutze  seines  >  Interesses  an  der 
weiteren  Verteidigung  gegen  die  alte«  (S.  2  und  sonst).   Eine  wohl- 
wollende Auslegung  wird  aber  wohl  beides  in  seinem  Sinne  für  das- 
selbe halten  dürfen;  denn,  daß  der  Verklagte  ein  Interesse  daran 
hat,  von  der  alten  Klage  weiter  belästigt  zu  werden,  kann  niemand 
annehmen.   Für  den  Verklagten,  der  der  neuen  Klage  die  alte  vor- 
zieht oder  die  alte  lieber  festhält  als  daß  er  sich  ihrer  spätem  Wie- 
derholung aussetzt,  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  das  bisher  ge- 
wohnte Uebel  als  das  bekanntere  und  geringere  vorzuziehen. 
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Diesem  Interessensehutze  stellt  nun  der  Verf.  als  ein  zweites 
völlig  verschiedenes  >Princip<  gegenüber  Schutz  >des  Interesses  des 
Verklagten  an  rechtskräftiger  Aburteilung  des  einmal  anhängig  ge- 
wordenen Anspruchs  <.  Dies  ist  aber  schlechterdings  kein  irgendwie 
verständliches  Ziel  eines  Rechtssatzes.  Es  ist  in  der  That  nicht  ein- 
zusehen, wie  wohl  der  Staat  dazu  kommen  sollte,  ein  solches  Inter- 
esse um  seiner  selbst  willen  zu  schützen,  d.  h.  ohne  Grund  Kläger 
abzuweisen.  Es  ist  vielmehr  dieses  zweite  >Princip<  nicht,  wie  das 
erste,  ein  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel  zur  einer  sehr  kraftvollen 
poena  temere  litigantium.  Der  Beklagte  wird  dagegen  geschützt, 
daß  der  Kläger  die  angestellte  Klage  beseitigt,  um  sie  später  in  ver- 
besserter Form  zu  wiederholen.  (Es  mag  übrigens  bemerkt  werden, 
daß  dies  Klagrücknahme- Verbot  ein  zweischneidiges  Mittel  ist,  da 
man  in  der  Regel  dem  Feinde  goldene  Brücken  baut,  nicht  aber  ihn 
zwingt  seine  Schiffe  hinter  sich  zu  verbrennen). 

Wir  sehen  also,  daß  die  beiden  >Principien<  sich  gegenseitig 
nicht  das  Wasser  trüben,  sondern  durchaus  in  der  Lage  sind,  Hand 
in  Hand  zu  gehn.  Beide  Male  kehrt  sich  das  Staatsgebot  gegen 
klägerische  Chikanen,  freilich  jedes  Mal  gegen  eine  andere  Form, 
aber  um  so  besser  ergänzen  sie  sich  gegenseitig.  Sie  hindern  den 
Kläger,  dem  Verklagten  statt  der  bisherigen  Belästigung  eine  andere 
schlimmere  entweder  sogleich  oder  später  aufzuladen. 

Hätte  der  Verf.  bei  seinen  Ausführungen  das  Fremdwort  >Prin- 
cip<  vermieden  und  einfach  von  dem  >  Zwecke  <  der  beiden  Rechts- 
sätze gesprochen,  hätte  er  ferner  die  beiden  Ziele:  > Schutz  gegen 
Verschleppung  dieses  Processes«  und  >  Schutz  gegen  Uberflüssige  Be- 
lästigung durch  einen  befürchteten  späteren  Proceß<  neben  einander 
gestellt,  so  würde  es  ihm  sicherlich  schwer  geworden  sein,  zu  be- 
haupten, daß  diese  beiden  >Principien<  sich  ausschließen  oder  wider- 
sprechen. Wenn  er  das  dennoch  annahm,  so  hat  dabei  noch  ein  an- 
derer Umstand  mitgewirkt,  die  schon  oben  erwähnte  viel  verbreitete 
merkwürdige  Ansicht,  daß  jeder  Rechtssatz  zu  seinem  Zwecke  ge- 
wissermaßen in  einem  monogamischen  Verhältnisse  steht,  d.  h.  daß 
sobald  erst  einmal  ein  Zweck  eines  Rechtssatzes  aufgedeckt  wird,  die 
Annahme  jedes  andern  ausgeschlossen  ist.  Die  unfruchtbaren  Streitig- 
keiten, welche  sich  z.  B.  an  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Strafe, 
des  Vertrages  u.  dergl.  anknüpfen,  sind  wissenschaftliche  Krankheits- 
erscheinungen, die  aus  diesem  Glauben  an  die  Unmöglichkeit  mehre- 
rer gleichzeitiger  Gesetzeszwecke  entspringen.  Die  Entstehung  die- 
ses weitverbreiteten  eigentümlichen  Glaubens  zu  erklären  ist  nicht 
leicht.  Sie  mag  wohl  auf  einer  Vermischung  der  Rechtsanwendungs- 
und der  Rechtserzeugungskunst  beruhen.    Der  Richter,  welcher  ge- 
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wohnt  ist,  aus  schon  vorhandenen  Sätzen  eine  Entscheidung  heraus- 
zuholen, also  ein  identisches  Urteil  zu  fällen,  vergißt  nur  allzu  leicht, 
daß  der  Gesetzgeber  nicht,  wie  er,  in  die  Vergangenheit,  sondern  in 
die  Zukunft  blickt,  um  aus  den  voraussichtlichen  Folgen  möglicher 
Anordnungen  seine  Auswahl  unter  diesen  zu  treffen.  Je  mehr  Zwecke 
nun  ein  Gesetz  auf  einmal  verfolgt,  desto  besser  ist  es. 

So  liegt  die  Sache  auch  hier.  Der  Gesetzgeber  hat  im  Klag- 
änderungsverbote  eine  Vorschrift  hingestellt,  welches  zwei  wichtige 
Bedürfhisse  befriedigt,  d.  h.  nicht  bloß  gegen  eine  Aenderung  des 
Klagegrunds,  sondern  auch  noch  darüber  hinaus  dem  Verklagten 
Schutz  gewährt.  Allein  seine  keineswegs  verhüllte  Absicht  schützt 
ihn  nunmehr  doch  nicht  davor,  daß  die  Doktrin  seine  gemeinnützigen 
Absichten  durch  einen  methodologischen  Irrtum  kreuzt.  Das  Klage- 
änderungsverbot hat  zwei  Zwecke,  einen  solchen  Doppelzweck  will 
aber  die  Doktrin  nicht  als  möglich  zugeben,  folglich  muß  es  in  das 
Procrustesbett  dieser  Lehre  hineingepreßt  werden,  damit  man  ihm  den 
unerlaubten  zweiten  Zweck  und  was  mit  ihm  zusammenhängt  als  vor- 
schriftswidrig abschneidet. 

Dies  ist  in  der  That  des  Verfassers  Methode. 

Wenn  nach  solchem  Recepte  das  ganze  Rechtsgebiet  durchge- 
arbeitet würde,  so  möchte  wohl  noch  manche  andere  nützliche  Be- 
stimmung ihm  zum  Opfer  fallen.  Darum  hält  sich  der  Verf.  für 
wohlberechtigt  den  Satz:  >principiis  obsta«  in  einem  mehrfachen  Sinne 
hier  zu  vertreten. 

Soviel  über  den  Hauptinhalt  der  Schrift.  Wenn  er  nicht  durch- 
weg gebilligt  wurde,  so  kann  dies  doch  unsere  Teilnahme  an  ihrem 
geschichtlichen  Teile  nicht  trüben,  welcher  nicht  bloß  die  oben  ange- 
fochtenen, sondern  auch  die  oben  gebilligten  Sätze  beleuchtet  und 
außerdem  noch  mancherlei  Wertvolles  bietet. 

Als  Eingangspforte  der  geschichtlichen  Wanderung  ist  ein  pole- 
misches Ziel  aufgestellt.  Die  >  gemeine  Meinung  <  soll  als  >für  das 
heutige  Recht  <  unrichtig  dargethan  werden.  Es  gilt  einen  Kampf 
gegen  zwei  übliche  >  Auffassungen  <  des  Klageänderungsverbots,  von 
denen  die  eine  >praktisch«,  die  andere  >theoretisch<  genannt  wird. 
Jene  soll  dahin  gehn,  daß  >das  Interesse  des  Beklagten  in  der  ein- 
mal gegen  die  Klage  eingeschlagenen  Verteidigungsweise  erhalten  zu 
bleiben,  die  praktische  Grundlage  des  Verbotes  ist<.  Die  Geschichte 
vermag  nun  nach  des  Verf.s  Meinung  darzuthun,  daß  diese  Auffassung 
des  Verbotes  erst  ein  verhältnismäßig  sehr  spätes  Produkt  der  Pro- 
ceßentwickelung  war. 

Schon  ehe  wir  in  die  Beweisführung  des  Verf.s  eintreten,  drängt 
sich  sogleich  die  Frage  auf:  Läßt  sich  etwas  Derartiges  Uberhaupt 
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historisch  beweisen?  Läßt  sich  die  Entstehung  eines  legislatorischen 
Gedankens,  welcher  zu  allen  Zeiten  möglich  war,  überhaupt  darthun  ? 
Man  kann  wohl  nachweisen,  daß  man  den  Ausdruck  eines  solchen 
Gedankens  erst  in  der  Urkunde  einer  bestimmten  Zeit  aufgefunden 
hat.  Damit  hat  man  jedoch  nicht  widerlegt,  daß  er  schon  früher  be- 
stand, nicht  einmal,  daß  er  früher  noch  nicht  ausgesprochen  worden 
ist.  So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Gedanken,  daß  die  Verteidi- 
gung wider  einen  proteusartigen  Gegner,  der  seine  Kampfesmittel 
fortwährend  wechselt,  lästig  ist.  Eine  so  nahehegende  Idee  muß  sich 
auch  zu  denjenigen  Zeiten  den  Juristen  aufgedrängt  haben,  in  wel- 
chen sie  es  nicht  für  nötig  hielten,  ihn  in  ihre  Schriften  niederzu- 
legen oder  aus  denen  wir  solche  Schriften  nicht  besitzen. 

Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem  andern  Punkte,  in 
welchem  der  Verf.  die  herrschende  Meinung  bekämpft,  mit  der  von 
ihm  abgewehrten  >  theoretischen  Auffassung  <  des  Klageänderungs Ver- 
botes. Diese  letztere  deutet  es  nach  des  Verfassers  Worten  >mit 
Hülfe  des  Begriffs  einer  Gebundenheit  des  Klägers  an  den  Proceß  in 
der  selbstgewählten  Form«.  Er  nennt  diese  Gebundenheit:  >Proceß- 
obligation«  oder  >Proceßpflicht« ,  also  mit  zwei  Namen  allgemeiner 
Begriffe,  welche  auch  bei  andern  Verpflichtungen  aus  Proceßrechts- 
sätzen  angewendet  zu  werden  pflegen  und  daher  hier  leicht  zu  Ver- 
wechslungen führen  können.  Daß  dem  Verf.  die  soeben  angegebene 
>  Deutung  <  des  Klageänderungsverbots  aus  der  Proceßpflicht  nicht  ge- 
fällt, soll  ihm  nicht  verargt  werden.  Doch  auch  bei  ihrer  Bekämpfung 
dürfte  die  spitze  Waffe  einer  scharfen  logischen  Zergliederung  wirk- 
samer sein,  als  das  Jahrhunderte  alte  schwere  Geschütz  aus  dem 
Arsenale  der  Rechtsgeschichte.  Die  erwähnte  >  Gebundenheit  des 
Klägers  an  den  Proceß  in  der  selbstgewählten  Form<,  dieser  Aus- 
druck ist  schon  darum  ohne  wissenschaftliche  Genauigkeit,  weil  Ge- 
bundenheit an  die  Proceßfoim  und  Gebundenheit  an  die  Klageschrift 
zwei  verschiedene  Dinge  sind,  ferner  darum,  weil  das  Wort  > Ge- 
bundenheit <  nichtssagend  ist,  sobald  nicht  hinzugefügt  wird,  worin 
das  Band  und  seine  Kraft  besteht,  von  dem  man  spricht,  d.  h.  also 
im  vorliegenden  Falle,  durch  welche  Befürchtung  eines  rechtlich  an- 
gedrohten Nachteils  der  Kläger  an  seine  Klage  gebunden  sein  soll. 
Da  solche  Nachteile  für  den  Fall  der  Klagänderung  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  waren,  so  war  auch  jene  Gebundenheit  immer  wie- 
der ein  ganz  anderes  Ding.  So  ist  sie  denn  schon  deshalb  keine 
besondere  Größe,  mit  der  man  ohne  Weiteres  rechnen  kann,  weil  sie 
zur  einen  Zeit  dies  und  zur  andern  Zeit  jenes  bedeutet.  Allein 
selbst  wenn  wir  einem  solchen  wissenschaftlichen  Chamäleon  Daseins- 
berechtigung zusprächen,  so  könnte  es  doch  niemals  dazu  dienen,  das 
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Klagänderungsverbot  zu  erklären.  Der  vom  Verf.  mit  Recht  miß- 
billigte Satz,  daß  dies  Verbot  aus  einer  Gebundenheit  des  Klagers 
an  >den  Proceß  in  der  selbstgewählten  Form«  folgt,  ist  bei  Licht 
besehen  nichts  weiter  als  eine  jener  Tautologieen,  mit  denen  die 
Dogmatik  nur  allzu  oft  offene  Thüren  einrennt.  Wenn  und  soweit 
die  Klageänderung  verboten  ist,  ist  der  Kläger  an  den  Proceß  in  der 
>  selbstgewählten  Klageform  <  gebunden,  wenn  und  soweit  jenes  Ver- 
bot nicht  gilt,  ist  er  es  nicht.  Jenes  Verbot  und  diese  Gebundenheit 
sind  also  nur  zwei  Namen  für  dieselbe  Sache,  von  denen  unmöglich 
der  eine  den  andern  erklären  kann.  Freilich  spricht  der  Verf.  ge- 
legentlich auch  von  der  Pflicht  >den  Proceß  äußerlich  bis  zum  Ur- 
teile durchführen«  (so  S.  25  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Citate 
aus  Roffredus  S.  62:  Libellus  obligat  porrigentem  causam  ad  finem 
producere).  Diese  letztere  Pflicht  darf  jedoch  nicht  mit  der  andern 
verwechselt  werden,  bei  der  Durchführung  des  Processes,  welche  sie 
gebietet,  an  dem  Anfangs  Behaupteten  festzuhalten. 

Um  also  den  gerügten  Irrtum  als  solchen  klarzulegen,  brauchte 
der  Verf.  m.  E.  nicht  gleich  Narses  die  Langobarden  zu  Hülfe  zu 
rufen. 

Ihm  ist  freilich  die  >Proceßobligation<  mehr  als  ein  bloßer  Name 
für  das  Verbot  der  Klagänderung  und  einige  verwandter  Rechtssätze. 
Er  sieht  vielmehr  in  diesem  Begriff  eine  geschichtliche  Größe,  welche 
zur  Quelle  jenes  Verbots  werden  kann,  im  Laufe  der  Zeiten  ent- 
standen und  vergangen  ist.  Hierin  ist  er  durchaus  dem  Glauben  an 
die  Entstehung  der  Gesetzesvorschriften  aus  logischen  Obersätzen 
unterthan.  Sogar  eine  Nationalität  haben  diese  abstrakten  Quellen 
geschichtlicher  Erscheinungen,  denn  nach  seiner  Behauptung  trägt 
die  Proceßobligation  >  trotz  ihres  römischen  Namens  Spuren  germa- 
nischer Abkunft  an  sich,  die  ihrer  Aufnahme  in  das  moderne  Rechts- 
system hinderlich  sind«  (S.  82).  Um  diesen  Satz,  der  ganz  im  Geiste 
des  mittelalterlichen  Realismus  Begriffe  als  lebendige  Größen  behan- 
delt, zu  erweisen,  führt  der  Verf.  uns  durch  Jahrhunderte  der  Proceß- 
gescbichte. 

Er  liefert  uns  eine  inhaltreiche  Darstellung  auf  142  Seiten, 
welche  durch  reichliche  Citate  und  beachtenswerte  Bemerkungen  ver- 
stärkt ist  (vgl.  z.  B.  S.  6  Anm.  2  u.  4.  S.  11  Anm.  3.  S.  14  Anm.  4.  5. 
S.  19  Anm.  2.  S.  59  Anm.  2.  S.  73  den  Excurs  über  die  Clemen- 
tina-Saepe,  S.  124  Anm.  1  u.  2  u.  a.  a.  0.  m.). 

Schon  indem  wir  mit  dem  Verf.  über  die  Eingangs-Schwelle  des 
rechtsgeschichtlichen  Weges  treten,  fühlen  wir,  daß  dieselbe  uns 
nicht  an  den  für  die  Rechtswissenschaft  erkennbaren  Anfang  der 
Ent Wickelung  hinführt,  sondern  mitten  hinein.    Wir  gelangen  auf 
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den  Boden  Italiens ,  auf  welchen  das  römische  Recht  fortglimmt,  um 
später  von  der  Gelehrsamkeit  Bolognas  zur  welterleuchtenden  Flamme 
wieder  angefacht  zu  werden.  Nur  ungern  stellt  der  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  Betrachtungen  an,  ohne  sich  das  römische  Proceß- 
recht  in  das  Gedächtnis  gerufen  zu  haben.  Eine  Fühlung  mit  den 
Rechtsbüchern  Justinians  ist  hier  um  so  erwünschter,  als  die  drei 
Stellen,  in  welchen  das  corpus  juris  die  Klageänderung  berührt  (c.  3 
cod.  de  ed.  2,  1,  §  36  inst,  de  act.  4,  6  und  auth.  qui  semel  zu  c  8 
Cod.  quomodo  et  quando  judex  7,  43),  nach  ihrem  Inhalte  und  nach 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  berechtigten  Zweifeln  Anlaß  geben 
(vgl.  hierüber  Bollinger  :  Zur  Revision  der  Lehre  von  der  Klagände- 
rung Zürich  1886  S.  1—15).  Mit  gelegentlichen  Randbemerkungen, 
an  denen  es  der  Verf.  hier  nicht  fehlen  läßt  (vgl.  S.  5  A.  1.  S.  6  A.  1.  3. 
S.  8  A.  1.  S.  22  A.  2.  S.  24  A.  2.  S.  37  A.  1),  kann  der  römischen 
Geschichtsgrundlage  m.  E.  nicht  Genüge  geschehen.  Den  Einfluß 
des  römischen  Rechts  auf  das  langobardische  erkennt  er  allerdings 
an,  wenn  er  jedoch  den  üblichen  Bearbeitungen  des  von  ihm  darge- 
stellten Geschichtszweiges  vorwirft,  daß  sie  den  Einfluß  der  römischen 
Stellen  zu  stark  betonen  (S.  37  A.  1),  so  kann  ihm  vielmehr  der 
entgegengesetzte  Vorwurf  gemacht  werden  und  der  Gesamteindruck, 
welchen  die  mittelalterliche  Rechtsgeschichte  Italiens  hervorruft, 
spricht  mehr  für  das  Verfahren  seiner  Gegner  als  für  das  seinige. 

Das  langobardische  Proceßrecht  (cap.  I)  wird  in  zwei  Teilen  be- 
handelt; der  erste  schildert  das  ältere  > germanische«  Klagabände- 
rungsrecht,  der  zweite  (S.  9—17)  umgestaltende  romanische  Einflüsse. 
Mit  großer  Anschaulichkeit  wird  die  Zweiteilung  dargestellt,  welche 
das  altlangobardische  Verfahren  durch  das  förmliche  Beweisverspre- 
chen der  wadiatio  erfuhr.  Diese  wadiatio  vergleicht  der  Verf.  mit 
der  römischen  litiscontestatio  und  zwar  nicht  ohne  Grund.  Wir  finden 
im  altlangobardischen,  wie  im  klassischen  römischen  Rechte  das  Stre- 
ben den  Streitinhalt  in  eine  einzige  Formel  zusammenzudrängen, 
welche  erst  nach  erfolgter  Verhandlung  vor  der  Obrigkeit  endgiltig 
festgestellt  wird.  Daher  lassen  den  Kläger  Beweisfälligkeit,  Säumnis, 
Klagezurücknahme  und  Klageänderung  nicht  eher  den  Proceß  ver- 
lieren, als  bis  die  wadiatio  den  Streitinhalt  in  rechtsgiltiger  Weise 
festgestellt  hat.  Dieser  Grundsatz  ist  nach  des  Verf.s  Darstellung 
im  spätem  langobardischen  Processe  zwar  nicht  beseitigt  worden, 
wohl  aber  durch  eine  andere  >  romanische  <  Behandlung  des  Pro- 
cesses,  welche  sich  an  die  Seite  der  älteren  stellt,  beschränkt  worden. 
Nach  dieser  >  romanischen  <<  Praxis  sinkt  die  wadiatio  zu  einer  bloßen 
Caution  herab,  die  der  Justinianischen  cautio  de  lite  prosequenda 
ähnlich  wird.   Sie  hört  also  auf  den  Streitstoff  in  endgiltiger  Weise 
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festzustellen  und  die  Klage  zu  konsumieren.  Daraus  folgt  nun,  daß 
die  erwähnten  vier  Proceßvorgänge  (Beweisfälligkeit,  Säumnis  des 
Klägers,  Klagezurücknahme  und  Klageänderung)  grundsätzlich  nicht 
mehr  eine  andere  Behandlung  erfahren,  sobald  sie  vor  der  wadiatio 
liegen,  als  sie  eintritt,  wenn  sie  erst  später  erfolgen.  Vielmehr  zieht 
die  Beweisfälligkeit  jetzt  immer  Sachverlust  nach  sich,  Säumnis  aber 
und  Klagezurücknahme  immer  nur  Verlust  der  Instanz.  Was  wurde 
aber  aus  dem  Verbote  der  Klagänderung'?  Diese  Frage  wird  vom 
Verf.  hier  nicht  ausdrücklich  beantwortet,  doch  dürfte  aus  dem  später 
Folgenden  hervorgehn,  daß  nach  seiner  Meinung  die  Umgestaltung 
der  alten  wadiatio  ihr  Thür  und  Thor  geöffnet  hat. 

Jene  ältere  langobardische  Praxis  nennt  der  Verfasser  die  >  ger- 
manische Auffassung< ,  welche  an  die  wadia  die  >Proceßpflicht< 
knüpft,  die  neuere  ist  ihm  eine  >  römisch  —  besser  modern  —  recht- 
liche Auffassung«  (S.  11),  welche  den  Gedanken  der  Proceßpflicht 
nicht  kennt.  

Blicken  wir  zunächst  auf  diese  Darstellung  langobardischer 
Rechtsgeschichte  zurück,  so  sehen  wir  in  ihr  einen  beachtenswerten 
Beitrag  zur  Erkenntnis  der  damals  hereinbrechenden  Nachlässigkeit 
in  der  Feststellung  des  Proceßstoffes ,  welche  Verschleppung,  Un- 
sicherheit und  Willkür  nach  sich  zog,  bis  der  kanonische  Protokollie- 
rungszwang  neue  Gewährleistungen  einer  bleibenden  Feststellung  des 
verhandelten  Sachverhalts  schuf.  Die  Beseitigung  der  wadiatio  und 
die  Folgen  dieses  Umstandes  kennzeichnen  den  erwähnten  geschicht- 
lichen Verlauf.  Allein  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  hier  das  ältere 
Recht  das  germanische,  das  neuere  das  römische  oder  > moderne« 
heißen  soll.  Den  Namen  des  römischen  verdient  es  nicht,  weil  der 
Verf.  selbst  nachweist,  daß  das  verdrängte  Recht  der  wadia  dem 
klassischen  römischen  Processe  ähnlicher  war,  als  das  unserige  es  ist. 
Den  Namen  des  modernen  können  wir  aber  jenem  spätlangobardi- 
schen  Rechte  nicht  wohl  beilegen,  weil  nicht  einzusehen  ist,  wodurch 
es  den  modernen  Rechtsgedanken  näher  stehn  soll,  als  dem  ihm  ähn- 
lichen älteren  byzantinischen  Rechte,  und  weil  seine  Entstehungszeit 
(8 — 12tes  Jahrhundert)  so  wie  sein  Inhalt  nicht  die  Eigentümlich- 
keiten desjenigen  Gedankenkreises  an  sich  tragen,  welchen  wir  >mo- 
dern<  zu  nennen  pflegen.  Es  ist  auch  in  der  That  nicht  zu  begrei- 
fen, warum  in  der  Frage  nach  der  Bedeutung  einer  Proceßcäsur, 
welche  den  Streitstoff  feststellt,  Unterschiede  zwischen  der  altgerma- 
nischen und  der  modernen  Rechtswelt  und  Gegensätze  nationaler  Be- 
anlagung  eine  Rolle  gespielt  haben  sollen.  Der  Verf.  nimmt  es  offen- 
bar an,  weil  die  älteren  Rechtssätze,  von  der  die  Rede  war,  mit  dem 
altgermanischen  Beweisrechte  zusammenhängen,  und  darin  liegt  etwas 
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Richtiges.  Trotzdem  dürfte  es  sich  aber  hier  mehr  um  eine  Ver- 
schiedenheit der  Kulturstufen  und  der  Rechtsquellen  handeln.  Als 
das  Volk  der  Langobarden  noch  unerfahren  und  sein  Recht  ein  ge- 
meinverständliches Volksrecht  war,  mochte  es  sich  wohl  empfehlen 
mit  Hilfe  des  Richters  den  Klageanspruch  in  eine  unabänderliche 
Formel  einkleiden  zu  lassen.  Aehnliches  geschah  im  alten  Legis- 
actionenverfahren.  Als  aber  später  verwickeitere  Verkehrsverhältnisse 
sich  nicht  mehr  in  die  alten  Wortgebilde  einzwängen  ließen,  mag  die 
Formulierung  an  Gerichtsstätte  abgekommen  sein,  um  so  mehr  als 
der  germanische  Richter  nicht  aus  eigener  Machtvollkommenheit  For- 
meln bilden  durfte  und  das  römische  Recht,  das  damals  neu  auf- 
lebte, nicht  völlig  beherrschte.  Auch  die  Abneigung  der  Verklagten, 
vor  Gericht  zu  erscheinen,  mag  mit  den  damals  neu  aufkommenden 
Standesunterschieden  gewachsen  sein  und  die  erwähnte  Aenderung 
mitverursacht  haben. 

Ebenso  wenig  wie  den  behaupteten  nationalen  Gegensatz  zwischen 
Germanen  und  Romanen  macht  der  Verf.  es  wahrscheinlich,  daß  die 
angeführten  Rechtssätze,  welche,  wie  wir  sahen,  sich  aus  praktischen 
Gesichtspunkten  wohl  erklären  lassen ,  den  Rechtspflegern  jener 
schlichten  Zeit  schon  in  dem  Gesamteindrucke  eines  allgemeinen  Ge- 
dankens der  >Proceßpflicht<  vorgeschwebt  haben. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  aber  noch  hervorheben,  daß  der  Verf. 
gerade  in  dieser  altlongobardischen  Zeit  einen  Gedanken  findet,  des- 
sen Geltung  er  in  die  Praxis  unserer  Gerichtshöfe  übernommen  zu 
sehen  wünscht.  Es  ist  dies  der  Satz,  daß  die  Klagerücknahme  eben 
so  streng  bestraft  werden  soll  wie  die  Proceßsäumnis.  Der  Proceß- 
beginn  gleicht  hier  dein  Eingange  in  die  Höhle  des  Löwen,  aus  der 
die  eingedrungene  Klage  nicht  nur  nicht  mehr  herauskommen  kann, 
sondern  in  der  schon  der  bloße  Fluchtversuch  tötlich  wirkt.  Die 
Härte  dieser  Regel  möchte  wohl  einer  halbgebildeten  Zeit  entsprechen, 
nicht  aber  unserem  Verfahren,  welches  eine  außergerichtlich  abge- 
faßte Klage  verlangt,  ehe  es  den  Verklagten  zur  Antwort  zwingt, 
und  dadurch  den  Kläger  oft  genug  nötigt,  mit  der  Wahl  der  Angriffs- 
waffen  gegen  einen  verschlossenen  Gegner  einen  Sprung  in  das 
Dunkle  zu  thun.  Darum  knüpft  auch  §  243  G.  P.  0.  das  Rücknahme- 
verbot nicht  schon  an  den  Augenblick  der  Klagezustellung,  sondern 
erst  an  den  Beginn  der  mündlichen  Verhandlung. 

Die  drei  folgenden  Kapitel  schildern  die  Glossatorenzeit.  Das 
erste  (cap.  2)  behandelt  die  ältere  Theorie,  das  zweite  und  das  dritte 
(S.  24 — 53)  stellen  die  weitere  Entwickelung  dar  und  betreffen  nicht 
bloß  die  in  den  Kapitelüberschriften  genannten  Gelehrten  (zu  cap.  3 
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Johannes  und  Pillius,  zu  cap.  4  Azo  und  Tancred),  welche  allerdings 
für  die  Ausführungen  des  Verf.  besonders  wichtig  sind. 

Die  altern  Glossatoren  beschäftigen  sich  mit  der  Klagänderungs- 
lehre  in  Anlehnung  an  die  editio  actionis.  Die  edita  actio  war  da- 
mals Benachrichtigung  von  dem  zukünftigen  Streitgegenstande.  Der 
Verf.  schildert  die  weitgehende  Freiheit  der  Bewegung,  welche  in 
dieser  Zeit  dem  Kläger  gewährt  wurde.  Nach  Pillius  durfte  er  seine 
thatsächlichen  Anführungen  damals  während  des  Verfahrens  unbedingt 
ändern,  sofern  nur  dem  Verklagten  jedesmal  eine  20tägige  Beant- 
wortungsfrist verblieb.  Die  Klagänderung  war  damals,  so  bemerkt 
der  Verf.,  nicht  unzulässig,  sondern  nur  beschränkt.  Wir  sehen  hier 
die  volle  Rechtsunsicherheit  eines  Uebergangszustandes.  Die  alten 
Proceßformeln  sind  abgestorben  und  die  neu  auflebende  Erkenntnis 
des  römischen  Rechts  ist  noch  nicht  stark  genug,  um  die  Zumutung 
anderer  Formvorschriften  an  die  Advokaten,  Richter  und  Parteien  zu 
stellen.  Wo  aber  kein  KlagebegrUndungsgebot  ist,  da  gibt  es  auch 
kein  Klageänderungsverbot. 

In  diesem  einfachen  Rechtszustande,  welcher  den  Verklagten  nur 
gegen  Ueberrumpelungen ,  nicht  gegen  Verschleppungsgelüste  des 
Klägers  schützte,  trat  eine  Aenderung  ein,  welche  der  Verf.  (S.  24) 
auf  altgermanische  und  römische  Reminiscenzen  zurückführt  und  da- 
hin kennzeichnet,  daß  >  Gerichtsgebrauch  und  Doctrin  den  Gedanken 
der  Proceßpflicht  des  Klägers  wieder  mit  größerer  Energie  erfaßten  <. 
Es  entsteht  nämlich  wieder  in  Italien  zunächst  ein  Verbot  der  Klage- 
zurücknahme und  sodann  als  Folgerung  hiervon  ein  solches  der  Klag- 
änderung. Zunächst  wird  im  Stadtrechte  von  Genua  von  1143  der 
säumige  Kläger  abgewiesen.  Sodann  kommt  durch  den  Einfluß  des 
Johannes  Bassianus  und  seiner  Schüler  der  Grundsatz  der  nov.  112 
c.  3  (auth.  qui  semel.)  zur  Geltung,  nach  welcher  im  '  Falle  einer 
Klagezurücknahme  der  Verklagte  ein  Urteil  verlangen,  d.  h.  den 
Kläger  im  Processe  festhalten  kann.  Der  Verf.  führt  aus,  daß  hier- 
durch die  in  Langobardien  üblich  gewesenen  Proceßkautionen  des 
Klägers  (de  Ute  prosequenda),  welche  gegen  Klagerücknahme  schützen 
sollten,  überflüssig  wurden  und  verkümmerten,  daß  aber  hierdurch  ein 
Mangel  eintrat,  weil  diese  Kautionen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  alte 
wadia,  den  Punkt  des  Verfahrens  markierten,  in  welchem  die  Proceß- 
obligation  zur  Entstehung  kam.  Bei  dieser  Wandlung  mag  übrigens 
das  bekannte  Absterben  der  Proceßbürgschaften,  das  in  jener  Zeit 
erfolgte,  auch  eine  Rolle  gespielt  haben.  Aus  dem  erwähnten  Mangel 
erklärt  Verf.  den  Umstand,  daß  man  damals  die  litis  contestatio  zu 
einem  Formalakte  erstarren  ließ,  der  die  Unmöglichkeit  beliebiger 
Klagerücknahme  nach  sich  zog,  damit  man  einen  festen  Punkt  er- 
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langte,  von  dem  das  Verbot  der  Klagerücknahme  beginnen  konnte. 
Wir  treffen  hier  zuerst  einen  oft  wiederholten  guten  Grundgedanken 
der  Schrift,  daß  ohne  den  Klagebegründungszwang  keine  Einlassungs- 
pflicht denkbar  ist.  Aus  dem  Streben  nach  der  Festsetzung  eines 
bestimmten  Einlassungsaugenblickes  erklärt  der  Verf.  das  Erfordernis 
einer  vollständigen  vorhergehenden  Klageschrift,  auf  welche  sich  die 
Einlassung  beziehen  konnte.  So  sei  denn  der  Satz  entstanden ,  wel- 
chen Johannes  auf  Grund  eines  weitgehenden  Gerichtsgebrauches  aus- 
spricht: Reus  non  debet  respondere  nisi  scriptae  petitioni.  Sobald 
auf  solche  Klage  eine  litis  contestatio  erfolgte,  war  die  Klagezurück- 
nahme verboten  und  folgeweise  auch,  wie  Pillius  in  der  That  schließt, 
die  Klageänderung. 

So  hat  denn  nach  des  Verf.s  Darstellung  das  Klagerücknahme- 
verbot das  Einlassungsgebot  erzeugt,  aus  diesem  entstand  dann  das 
Klagebegründungsgebot,  welches  dann  endlich  das  Klageänderungs- 
verbot nach  sich  zog. 

Bedenkt  man,  wie  schwierig  es  ist,  unter  rechtsgeschichtlichen 
Erscheinungen  des  12ten  Jahrhunderts  einen  glaubwürdigen  Zusam- 
menhang herzustellen,  so  wird  man  diese  Leistung  sicherlich  nicht 
gering  veranschlagen.  Es  hätte  nur  noch  hervorgehoben  werden 
müssen,  daß  es  auch  hier  sicherlich  das  praktische  Bedürfnis  war, 
welche  aus  den  Uebelständen  beliebiger  Klagerücknahme  ihr  Verbot 
erzeugte.  Auch  dürfte  wohl  der  Verf.  die  Macht  dieses  Rücknahme- 
verbots etwas  zu  hoch  ansetzen,  wenn  er  in  ihm  die  einzige  Quelle 
des  formellen  Litiscontestationsaktes  sieht.  Das  Bedürfnis  nach  einer 
Thatsache,  an  welche  man  die  römischrechtlichen  Folgen  des  Proceß- 
beginnes  mit  Sicherheit  anknüpfen  konnte,  muß  auch  ohnehin  sich 
damals  geltend  gemacht  haben. 

Zum  Schlüsse  des  dritten  Kapitels  (S.  39)  behauptet  der  Verf., 
daß  Pillius  in  einer  S.  36  angeführten  Stelle,  welche  in  der  That  an 
die  bekannte  lex  5  dig.  de  exc.  rei  jud.  44,  2  anklingt,  die  Lehre 
von  der  Klageänderung  zuerst  mit  derjenigen  der  Rechtskraft  in 
einen  Zusammenhang  gebracht  hat.  Hier  tritt  ein  schon  oben  be- 
sprochener Hauptgedanke  der  Schrift,  die  Behauptung  der  Beziehun- 
gen zwischen  der  Klagänderungs-  und  der  Rechtskraftlehre,  klar 
hervor. 

Das  vierte  Kapitel  führt  uns  in  Anlehnung  an  die  Namen  Azo 
und  Tankred  zwei  entgegengesetzte  Strömungen  vor,  von  welchen 
nach  des  Verf.s  Meinung  die  eine  dem  römischen,  die  andere  dem  ' 
kanonischen  Rechte  entstammt.    Sie  betreffen  die  noch  heutzutage 
nicht  voll  erledigte  Frage  nach  den  wesentlichen  Bestandteilen  der 


Schmidt,  Die  Khgänderunff. 


663 


Klageschrift.  Der  große  Glossator  Azo  verlangt  für  jede  Klage  nicht 
bloß  eine  thatsächliche  Begründung,  sondern  auch  die  ihr  nach  dem 
Justinianischen  Rechtsbuche  gebührende  juristische  Benennung,  ja  er 
duldet  sogar  im  Widerspruche  zu  Pillius  nicht  einmal  die  Aenderung 
des  einmal  gewählten  Namens.  Wir  sehen  also  hier  das  in  früherer 
Zeit  an  die  Litiscontestation  angeknüpfte  Klageänderungsverbot  in 
zwei  Richtungen  sich  verschärfen:  es  beginnt  schon  vor  der  Litis- 
contestation und  umfaßt  auch  die  bloße  Aenderung  des  juristischen 
Namens  der  Klage.  Was  freilich  der  Verf.  S.  41  im  Weitern  über 
den  Gegensatz  zwischen  Azo  und  Pillius  ausführt,  erweckt  Zweifel. 
Er  bemerkt  von  dem  Klagänderungs verböte  Azos,  daß  es  »nicht  auf 
dem  Gedanken  der  Rechtskraft  beruht,  sondern  auf  der  processualen 
Consumption<.  Es  soll  damit  wohl  gesagt  werden,  daß  die  Klage- 
schrift ihren  vollen  Behauptungsinhalt  konsumierte,  nicht  bloß  den- 
jenigen Teil,  welcher  in  einem  späteren  Processe  einer  exceptio  rei 
judicatae  als  Grundlage  dienstlich  zu  sein  vermochte.  Uebrigens  mag 
dem  Azo,  als  er  eine  strengere  Ansicht  verfocht,  weniger  ein  allge- 
meiner theoretischer  Gedanke  vorgeschwebt  haben  als  der  praktische 
Zweck,  Advokaten  und  Richter  zur  Einsicht  der  geschriebenen  Gesetz- 
bücher zu  zwingen  und  der  Willkür  in  der  Rechtsprechung  sowie  der 
wohlverständlichen  Abneigung  gegen  das  mühsame  Eindringen  in  die 
Justinianischen  Rechtsbücher  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Zwingt  ja 
doch  aus  ähnlichen  Rücksichten  unsere  Strafproceßordnung  den  An- 
kläger die  in  das  Auge  gefaßte  Gesetzesstelle  anzuführen  (§  198. 
R.  Str.  P.  0.).  So  wenigstens  läßt  es  sich  erklären,  warum  Azos 
Lehre  in  der  Praxis  Anklang,  ja  sogar  in  der  städtischen  Gesetz- 
gebung von  Pisa  und  Mailand  Bestätigung  fand;  denn  hier  mochte 
wohl  das  Selbstbewußtsein  der  Bürger  die  Gelehrsamkeit  der  Ad- 
vokaten begünstigen,  welche  gegen  des  Richters  Willkür  schützte. 
Sicherlich  waren  es  ganz  gleiche  Gründe,  welche  gerade  die  großen 
Handelsstädte  später  in  Deutschland  zum  römischen  Rechte  hin- 
drängten. Daß  auch  der  Kampf  der  Wissenschaft  wider  die  Un- 
kenntnis sich  in  Azos  Theorie  abspiegelt,  hebt  der  Verf.  mit  Recht 
hervor.  Im  Uebrigen  hält  er  (S.  42)  diese  Lehre  für  den  Nachklang 
eines  >  germanischen  <  Gedankens,  der  mit  einem  römischen  Satze  ver- 
einigt worden  sei,  womit  offenbar  die  Bedeutung  der  von  Azo  ver- 
langten Klagschrift  mit  derjenigen  der  wadiatio  verglichen  wer- 
den soll. 

Es  ist  ferner  ein  ansprechender  Gedanke  des  Verf.s,  daß  er  die 
Gegenströmung  gegen  diesen  Hang  zu  technischen  altrömischen  Klage- 
benennungen, als  deren  Hauptvertreter  er  Tancred  nennt,  eben  die- 
ser Persönlichkeit  wegen  für  eine  kirchliche  erklärt,  so  daß  wir  nach 
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seiner  Meinung  in  der  Geschichte  der  Klagebegründung  ein  Stückchen 
mittelalterlichen  Kulturkampfes  sich  abspielen  sehen.  Freilich  beur- 
teilt der  Verf.  die  mittelalterliche  Kirche  wohl  zu  strenge,  wenn  er 
die  Gegnerschaft  der  Päpste  wider  das  römische  Recht  (S.  52)  ledig- 
lich darauf  zurückführt,  daß  es  >die  freie  Entwickelung  eines  allge- 
meinen kanonischen  Rechts,  das  von  der  pontifikalen  Centralisierungs- 
politik  entschieden  begünstigt  wurde,  schädigte  < .  An  centralisierender 
Kraft  fehlte  es  auch  dem  römischen  Rechte,  das  die  ganze  Welt  in 
Bologna  einte,  sicherlich  nicht.  Man  sollte  eher  meinen,  daß  damals 
die  geringe  Volkstümlichkeit  des  justinianischen  Sammelwerks  die 
priesterlichen  Freunde  der  Massen  (namentlich  des  Landvolkes)  zu 
einem  ähnlichen  Widerspruche  aufgereizt  hat,  wie  er  auch  zu  andern 
Zeiten  sowohl  gegen  eine  allzu  gelehrte  Rechtsprechung,  als  auch  ge- 
gen die  Unübersichtlichkeit  der  hastigen  Pandekten-Kompilation  von 
den  Freunden  eines  gemeinverständlichen  Gerichtswesens  erhoben  ist 
und  erhoben  werden  wird. 

Freilich  vermochten  schon  damals  die  Anhänger  des  forensischen 
sermo  pedestris  dem  gewaltigen  Rüstzeuge  der  romanistischen  geisti- 
gen Ritterschaft  nicht  zu  widerstehn.  Azos  Lehre  blieb  nach  des 
Verf.s  Darstellung  herrschend,  jedoch  wohl  nicht  allzu  lange;  denn 
auf  S.  56.  57  wird  ausgeführt,  daß  die  >  Pflicht  die  actio  nominatim 
anzugeben<,  durch  die  Bemühungen  der  Canonisten<  beseitigt  wor- 
den ist. 

Das  fünfte  Kapitel  (S.  54  ff.)  bemüht  sich  unter  der  Ueber- 
schrift:  >Die  Praktiker  des  13.  Jahrhunderts<  die  Wirksamkeit  der 
Azoschen  Theorie  näher  zu  schildern.  Zunächst  wird  die  gerichtliche 
libelli  oblatio  näher  dargestellt.  Wenn  wir  früher  sahen,  daß  die 
Anforderungen  an  eine  richtige  Klaganstellung  bescheidenere  gewor- 
den waren,  so  sehen  wir,  daß  sie  jetzt  wieder  steigen  und  den  Klä- 
ger, der  dadurch  wieder  hilfsbedürftiger  wird,  in  den  Schutz  des 
Richters  treiben.  Vor  diesem  wird  im  Sinne  Azos  die  Feststellung 
der  im  Processe  zu  erledigenden  Rechtsfrage  vorgenommen.  Es  läßt 
sich  wohl  begreifen,  daß  bei  diesen  Verhandlungen  die  Klagen  wieder 
den  antiquarischen  Namen  abstreiften,  der  die  Parteien  durch  seine 
Unverständlichkeit  verstimmen  mochte.  Man  verlangt  nur  noch  vom 
Kläger  tatsächliche  Behauptungen,  aus  denen  sich  die  angestellte 
actio  ergibt  (S.  55),  wobei  das  richterliche  officium  nachhilft  (S.  59). 
Die  Folgen  dieses  Verfahrens  werden  näher  ausgeführt  (S.  60  ff.). 
Es  kommt  nunmehr  dahin,  daß  die  Unabänderlichkeit  der  Klage  sieb 
schon  an  die  libelli  oblatio  anknüpft.  Schon  von  diesem  Augenblicke 
an  bewirkt  die  Zurücknahme  der  Klage  eine  >germanische<  Sach- 
fälligkeit wegen  >  Nicht  vollführung  des  Beweises  <  (S.  62).   Durch  die 
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richterliche  Mitarbeit  bei  der  Klageaufhahme  wird  diese  Strenge 
einigermaßen  begreiflich,  weil  sie  den  Richter  gegen  eine  wiederholte 
zwecklose  Bemühung  schützte. 

Das  sechste  Kapitel  (S.  64  ff.)  schildert  den  Einfluß  der  Kommen- 
tatoren in  drei  Abschnitten.  Seit  dem  Wegfalle  des  Benennungs- 
zwanges gibt  der  Behauptungsinhalt  der  Klage  im  Hinblicke  auf  den 
Begriff  der  eadem  res  der  Rechtskraftslehre  den  Maßstab  dafür, 
welche  Behauptungen  durch  Klaganstellung  ihre  Abänderlichkeit  ver- 
lieren. Mit  dieser  Erleichterung  der  Klageabfassung  mochte  es  aber 
wohl  zusammenhängen,  daß  man  die  gerichtliche  libelli  oblatio  wie- 
der für  überflüssig  hielt  und  zur  außergerichtlichen  Klageschrift  zu- 
rückkehrte. Die  Beklagten  wälzen  die  Pflicht  vor  Gericht  die  Klage 
entgegenzunehmen  von  sich  ab  ( —  vielleicht  eine  Folge  des  zuneh- 
menden Querulantenunwesens  und  der  steigenden  Standesunter- 
schiede — ),  brauchen  jedoch  nicht  eher  litem  zu  kontestieren  als  bis 
ihnen  die  Klage  zugestellt  ist.  Der  Ansicht  des  Cinus,  daß  diese  Zu- 
stellung schon  der  erste  Teil  der  litiscontestatio  sei,  soll  Baldus 
widersprochen  haben.  (S.  70.  M.  E.  bestreitet  Baldus  dort  nur  die 
Vertragsnatur  der  litiscontestatio  und  das  Erfordernis  des  animus 
litem  contestandi).  Stadtrechte  und  decisiones  der  Rota  erklären  übri- 
gens jetzt  jede  formlose  Antwort  für  eine  genügende  litis  contestatio. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  (S.  74  ff.)  näher  ausgeführt,  wie  nun- 
mehr nach  Wegfall  der  juristischen  Klagebenennung  nur  noch  die 
>  causa  <  actionis  als  unabänderlich  gilt.  (Bedenklich  ist  die  dort  ge- 
gebene Auslegung  einer  Stelle  des  Baldus).  In  einem  dritten  Ab- 
schnitte endlich  weist  der  Verfasser  auf  italienische  Keime  jenes  Be- 
schleunigungszwanges hin,  welchen  man  späterhin  als  Eventualprincip 
ausgebildet  hat  (S.  81).  Man  setzte  dem  Richter  eine  Frist  für  die 
Proceßdauer,  auch  den  Parteien  Präclusionstermine  für  Anführungen 
und  Beweisantretungen.  (Auf  S.  83  sind  Beweisantretung  und  Be- 
weiserhebung nicht  scharf  genug  unterschieden). 

Es  wird  sodann  geschildert,  wie  der  Richter,  der  nunmehr  zur 
Gründlichkeit  in  der  Aufnahme  der  Klagebehauptungen  durch  den 
Zwang,  sie  in  einzelnen  positiones  niederzuschreiben  genötigt  ist,  da- 
bei das  Klaglibell  vor  Augen  haben  mußte,  um  sich  bei  seinen  Auf- 
zeichnungen in  dessen  Grenzen  zu  halten  (S.  90).  >Der  libellirte 
Thatbestand  ist  es  jetzt,  der  den  Anspruch  individualisirt<  (S.  91). 
>Die  Aenderung  des  libellirten  Factums  nach  der  Litiscontestation 
ist  jetzt  unerlaubte  Klagänderung  <. 

Zur  Veranschaulichung  des  Umschwungs  seit  Azo  wird  ein  Bei- 
spiel besprochen,  das  von  Azo  und  Johannes  de  Immola  in  verschie- 
dener Art  behandelt  wird,  jedoch  mehr  eine  Aenderung  in  der  Be- 
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handlung  gerichtlicher  Anerkenntnisse  beweist,  als  dasjenige,  was  der 
Verf.  daraus  entnehmen  will. 

Auf  das  vorgeführte  Gesamtbild  der  italienischen  Entwickelung 
zurückbückend  müssen  wir  anerkennen,  daß  hier  in  belehrender  Weise 
dargethan  ist,  wie  zwischen  Klagebegründung,  Einlassung,  Rück- 
nahmeverbot und  Aenderungsverbot  stete  Wechselwirkungen  obwalte- 
ten, nicht  dagegen,  wie  der  Schutz  des  Verklagten  gegen  Aenderun- 
gen  des  klägerischen  Angriffsplans  in  jenen  Zeiten  ein  gänzlich  unbe- 
kannter Gedanke  war,  auch  nicht,  daß  der  Glauben  einer  >Proceß- 
pflicht<,  an  der  Klageschrift  festzuhalten  nur  dem  älteren,  nicht  aber 
dem  spätem  Klageänderungsverbote  eigentümlich  war. 

Das  siebente  Kapitel  führt  uns  über  die  Alpen  zugleich  mit  dem 
nach  Deutschland  eindringenden  italischen  Proceßrechte.  Hier  er- 
eignet es  sich,  daß  der  Stylus  curiae  der  altern  kirchenrechtlichen 
Schule  (Stynna,  Urbach)  durch  die  Grundsätze  der  Cameralisten  zu- 
rückgedrängt wird,  sicherlich  eine  Folge  der  Reformation.  Die  Ge- 
richtlichkeit und  die  Unverzichtbarkeit  der  libelli  oblatio  fallen  weg, 
es  beginnt  jetzt  die  Kluft  aufzuspringen,  welche  sich  in  Deutschland 
mehr  und  mehr  zwischen  Volk  und  Richter  aufthut.  Die  Advokatur 
als  die  Verfasserin  der  unverzichtbaren  Klageschriften  mochte  dabei 
allein  gewinnen.  Statt  der  solennen  Litiscontestation  verlangt  man 
nunmehr  eine  bloße  Antwort  und  stellt  die  Klageerhebung  in  ihren 
Folgen  der  Litiscontestation  gleich.  Eine  Vorläuferin  des  jüngsten 
Reichsabschiedes  ist  die  Bestimmung  des  Regensburger  K.  G.  O.  von 
1508.  Diese  bestimmt,  daß  die  artikulierte  Klage,  welche  man  erst 
nach  der  Litiscontestation  aufnahm,  aus  dem  Libelle  entnommen  wer- 
den mußte,  ja  sogar  anfangs  statt  des  Libells  möglich  war.  Dem 
schließt  sich  das  Partikularrecht  an  (S.  109;  die  dort  angezogene 
Triersche  Hofgerichtsordnung  erklärt  sich  jedenfalls  aus  dem  inzwischen 
ergangenen  jüngsten  Reichsabschiede).  Schon  der  Reichsabschied  von 
Speyer  1570  und  ältere  Gesetze ,  steigern  den  Klagebeantwortungs- 
zwang, indem  sie  die  Verbindung  aller  Einreden  mit  der  Litiscontesta- 
tion verlangen  und  setzen  damit  voraus,  daß  auch  schon  die  Klage 
mit  volllständigen  articuli  versehen  sein  muß.  Diese  artikulierte 
Klage  wurde  durch  des  Verklagten  Antwort  unabänderlich.  Bestimmt 
wurde  dies  freilich  nur  von  vereinzelten  Gesetzen  (S.  101),  aber  es 
muß  namentlich  nach  einer  Bemerkung  von  Justinus  Gobier  allgemein 
gegolten  haben.  Nach  dieser  gab  eine  vom  Verklagten  nicht  er- 
laubte Klageänderung  ihm  das  Recht  auf  Kostenersatz  und  auf  abso- 
lutio ab  actione  mutata.  Den  letzteren  Gedanken  habe  man  nicht 
verstanden  und  sei  deshalb  in  eine  von  Sachsen  ausgehende  Strö- 
mung geraten.    Es  ist  dies  dieselbe,  welche  der  Verfasser  als  die 


Schmidt ,  Die  Klagauderung. 


66? 


eigentliche  Gegenströmung  des  nach  seiner  Meinung  noch  heute  gel- 
tenden italienischen  Klagänderungsverhots  ansieht  und  im  achten  Ka- 
pitel in  2  Abschnitten  schildert  (S.  102  ff.).  Wir  wandern  zunächst 
mit  dem  Verf.  in  die  Vorzeit  der  Reception  zurück,  in  der  das  säch- 
sische Landrecht  und  das  magdeburgische  Weichbild,  noch  unbeirrt 
durch  die  Gebräuche  Italiens,  das  Verbot  der  Klagänderung  an  die 
Gewer  anknüpfen,  d.  i.  an  die  Sicherstellung  der  klägerischen  Proceß- 
pflicht  durch  Kaution.  Ursprünglich  erfolgt  diese  erst  im  Beweis- 
termine, später  schon  bei  der  Klageerhebung.  Im  Anschlüsse  an 
Haenels  Ausführungen  setzt  hier  der  Verf.  S.  104  auseinander,  daß 
schon  bei  der  Klageerhebung  der  Richter  Beweisrecht  und  Beweis- 
pflicht mit  konsumierender  Kraft  feststellte.  Der  Verf.  findet  die 
oben  geschilderten  langobardischen  Rechtszustände  hier  zum  Teile 
wieder  und  sieht  in  diesem  sächsischen  Princip  etwas  von  dem  italie- 
nischen Grund  des  Klagänderungsverbotes  Verschiedenes  (S.  113). 
Allein  es  bleibt  doch  immerhin  unleugbar,  daß  auf  dem  Boden  Sach- 
sens, wie  in  den  italienischen  Städten,  es  dieselben  Rücksichten  ge- 
wesen sein  mußten,  welche  dazu  trieben  den  Aenderungsgelüsten  des 
Klägers  ein:  >Bis  hierher  und  nicht  weiter <  zuzurufen.  Richtig  ist 
freilich,  daß  die  unabänderliche  Behauptungsmasse  hier  einerseits  vom 
Richter  ausdrücklich  abgeschichtet  wurde  und  andererseits  weiter 
griff,  als  in  Italien,  weil  sie  auch  die  Beweismittel  umfaßte.  Allein 
der  Sinn  und  Grund  der  Unabänderlichkeit  kann  im  Geiste  des  Sach- 
sen keine  wesentlich  andere  Gestalt  gehabt  haben  als  in  demjenigen 
des  Lombarden. 

Das  Weitere  (S.  113  ff.)  schildert  die  Folgen  der  Reception.  Die 
Gewere  bestand,  aber  verlor  >die  Fühlung  mit  dem  Proceßsysteme, 
insbesondere  mit  dem  Beweisrecht  <.  Wie  der  säumige  Kläger  nur 
>ab  instantia  <  abgewiesen  wird,  so  auch  derjenige,  der  die  Klage  un- 
erlaubter Weise  ändert  (S.  114).  Der  Verf.  beobachtet  hierbei  Nach- 
klänge älteren  Rechts  (S.  117)  und  schildert  namentlich  den  Wider- 
stand, der  auf  einem  Meißener  Convent  (1572)  wider  das  Eindringen 
der  artikulierten  Klageform  und  überhaupt  gegen  das  Positionalver- 
fahren  erhoben  wurde.  Wie  die  Klage  ohne  stilistischen  Zwang  ver- 
blieb, so  auch  die  Einlassung,  welche  durch  Kurfürst  August  1572 
lediglich  dem  Gebot  der  Vollständigkeit  unterstellt  wird.  Der  voll- 
ständigen Antwort  mußte  auch  hier  eine  vollständige,  und  unabänder- 
liche Klage  vorhergehn,  daher  denn  auch  hier  die  narratio  facti  bin- 
dend ist,  jedoch  nicht  schon  von  der  Kriegsbefestigung  an,  sondern 
nach  der  P.  0.  Friedrich- Augusts  von  1724  bis  >zu  Ablauff  derUeber- 
gebung  des  Beweises  <,  d.  i.  bis  zum  Ende  der  Beweisantretungsfrist 
(nicht,  wie  der  Verf.  S.  121  meint  bis  zum  Beweisurteil). 
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Aus  alledem  schließt  der  Verf.,  daß  das  italienische  Recht  die 
Aenderung  des  Streitgegenstandes  verbot,  das  sächsische  dagegen 
jede  Aenderung  der  Klageform,  wie  sie  wirklich  gewählt  war.  Doch 
will  es  scheinen,  als  ob  beide  Rechte  nur  dasjenige  als  unabänder- 
lichen Klagebestandteil  ansahen,  was  unerläßlicher  Klagebestandteil 
war,  d.  h.  alles,  was  in  der  Klage  stehn  mußte,  war  folgeweise  un- 
abänderlich. Wenn  es  nun  auch  in  beiden  Rechten  anders  abge- 
messen war,  so  wurde  dadurch  doch  das  Ziel  seines  Abänderungs- 
verbots nicht  bei  jedem  von  beiden  zu  einem  andern,  sondern  bei 
beiden  schützt  es  den  Verklagten  gegen  den  Fortfall  von  klägerischen 
Behauptungen,  auf  welche  er,  der  Verklagte,  bei  seiner  Einlassung 
Rücksicht  genommen  hatte. 

Das  sächsische  Recht  drang  in  das  Deutsche  ein,  wodurch  nach 
des  Verf.s  Ausführungen  (S.  124  Anm.  1,  welche  zugleich  auf  den 
ursprünglichen  Zweck  des  > Vortrags  der  motivierten  Conclusionen< 
im  französischen  Processe  ein  Licht  werfen)  die  Entwickelung  des 
Deutschen  Proceßrechts  sich  derjenigen  des  französischen  im  Erfolge 
näherte.  Im  neunten  Kapitel  wird  geschildert,  wie  zuerst  die  italie- 
nische Summariklage,  hierauf  seit  1570  die  vollständige  artikulierte 
Klage  erfordert  und  schließlich  im  jüngsten  Reichsabschied  der 
bekannte  Mittelweg  eingeschlagen  wurde,  der  eine  vollständige,  aber 
nicht  notwendiger  Weise  artikulierte  Klage  erheischt.  Der  Zweck 
dieser  Vorschrift  hätte  wohl  im  Hinblicke  auf  das  Klagänderungsver- 
bot  näher  erwogen  werden  sollen.  Er  bestand  in  dem  Streben, 
die  säumigen  Anwälte  zu  vollständigen  Klagen  zu  treiben,  um  den 
Proceß  zu  beschleunigen.  Daraus  erklärt  sich,  warum  man,  um  mit 
dem  Verf.  zu  reden,  damals  die  Natur  des  recipierten  italienischen 
Verbots  der  Klagänderung  vergessen  hat.  Die  >authentica  qui  semel<, 
an  welche  die  italienische  Praxis  das  Verbot  der  Klagerücknahme 
anschloß,  wurde  in  einem  minder  strengem  Sinne  angesehn,  nämlich  als 
ein  bloßes  Zwangsmittel  zur  Ordnung  des  Verfahrens  im  Interesse  des 
Verklagten,  nicht  im  öffentlichen  Interesse,  auf  das  nur  innerhalb  der 
Theorie  Rücksicht  genommen  worden  sei.  Mit  der  Rechtskraftlehre 
habe  die  Abänderungslehre  jede  Fühlung  verloren;  denn  der  unab- 
änderliche Kern  der  Klage  habe  weiter  gegriffen,  als  die  Grundlagen 
der  Rechtskraftseinrede,  da  die  Klageschrift  mehr  enthalten  mußte, 
als  was  zur  Feststellung  des  Umfangs  der  begehrten  Rechtskraft 
nötig  war.  Ganz  im  Sinne  seiner  oben  dargelegten  Anschauungen 
glaubt  der  Verf.  dies  lediglich  daraus  herleiten  zu  müssen,  daß  man 
nunmehr  die  Klagerücknahme  nicht  mehr  verbot. 

Zum  Schlüsse  bespricht  er  noch  die  Ansichten  Bayers,  Plancks 
und  Buchkas  und  sieht  in  ihrer  Verschiedenheit  Nachklänge  der  Ab- 
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weichungen  zwischen  der  Lehre  Azos,  dem  sächsischen  Rechte  und 
dem  italienischen  Processe  (S.  132  ff.). 

Das  letzte  Kapitel  des  geschichtlichen  Teils  führt  zu  den  Parti- 
kularrechten, in  denen  er  meist  nur  ein  trübes  Gemisch  sächsischer 
und  italienischer  Elemente  sieht.  Nur  in  der  badischen  Proceßord- 
nung  (§  254)  findet  er  eine  seinen  Anschauungen  besonders  ent- 
sprechende Anlehnung  des  Klagänderungsbegriftes  an  die  Lehre  vom 
Umfange  der  Rechtskraft  (Verbot  der  Aenderung,  >wenn  eine  rechts- 
kräftige Abweisung  der  ursprünglichen  Klage  die  Einrede  der  ent- 
schiedenen Sache  gegen  die  veränderte  Klage  nicht  begründen  würde<). 

Nur  ungern  vermißt  man  in  dieser  Darstellung  einen  Hinblick 
auf  das  preußische  Recht  und  den  ihm  entstammenden  Grundsatz 
der  Beweisverbindung,  einer  Steigerung  des  im  jüngsten  Reichs- 
abschiede angeordneten  Beschleunigungszwanges ,  welche  in  ihrer 
Stärke  dem  Geiste  ihres  Urhebers  (Friedrich  Wilhelm  I.)  wohl  ent- 
sprach. Dieser  Grundsatz  ist  in  das  Reichsrecht  eingedrungen  und 
m.  E.  kann  man  ohne  Rücksicht  auf  ihn  weder  unser  gegenwärtiges 
Klagbegründungs-  noch  unser  Klagänderungsrecht  erschöpfend  be- 
handeln. 

An  diesen  inhaltreichen  geschichtlichen  Teil,  die  bei  Weitem 
wertvollere  Hälfte  des  Ganzen,  schließt  sich  ein  dogmatischer,  der 
übrigens  die  allerneueste  Proceßrechtsgeschichte  mit  umschließt.  Er 
trägt  die  Aufschrift:  >Das  Klagänderungs  verbot  des  Reichsrechts <. 
Die  Einleitung  dieses  Teils  stellt  als  >  positives  <  Ergebnis  hin, 

daß  die  verbotene  Klagänderung  stets  eine  >neue  andere 

Klage<  darstellt  (S.  144). 
Richtiger  wäre  im  Sinne  des  Verfassers: 

daß  die  Klagänderung  dann  verboten  ist,  wenn  sie  eine 

neue  andere  Klage  darstellt. 
Ein  Resultat  ist  dies  nun  nicht,  sondern  höchstens  ein  thema  pro- 
bandum  und  über  seine  Richtigkeit  müßte  m.  E.  durchaus  in  erster 
Linie  das  Gesetzeswort  befragt  werden.  Der  Verf.  erwähnt  es  auch, 
indessen  die  kühle  Ablehnung,  mit  der  er  den  unbestimmten  §  240 
abgefertigt,  dürfte  wohl  allzu  vornehm  sein.  Bei  aller  Unbestimmt- 
heit ist  doch  klar ,  daß  nach  §  240,  1  nur  unter  Umständen  auch 
ohne  Aenderung  des  Klagegrundes  thatsächliche  Klageanführungen 
ergänzt  werden  dürfen  und  noch  klarer,  daß  nach  §  240,  2  unter 
Umständen  der  Klageantrag  beschränkt,  also  der  erhobene  Anspruch 
zum  Teil  fallen  gelassen  werden  darf. 

Von  einer  andern  Seite  kommt  der  Verf.  der  Bestimmung  des 
Aenderungsverbots  näher,  er  bestimmt  es  >secundär<  aus  der  Bedeu- 
tung der  Klageschrift.    Er  scheint  also  davon  auszugehn,  daß  alles 
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was  in  der  Klage  stehn,  auch  unabänderlich  sein  muß,  sobald  es  in 
ihr  steht,  daß  also  der  unentbehrliche  Klagebestandteil  unter  allen 
Umständen  auch  unabänderlich  ist.  Es  ist  dies  eine  Idee,  welche 
mehr  ansprechend  als  zweifellos  ist.  Jedenfalls  verdanken  wir  ihr 
den  Vorzug  das  düstere  Gebiet  der  Klagebegründungspflicht  vom 
Verfasser  näher  beleuchtet  zu  sehen.  Zur  Aussöhnung  der  auf  die- 
sem ebenso  wichtigen  wie  zweifelsreichen  Gebiete  hadernden  Parteien 
scheint  es  ihm  als  wichtig  hervorzuheben,  daß  man  sich  bei  aller  Un- 
klarheit über  den  Klagegrund  doch  über  Eines  gewis  war,  als  man 
das  Gesetzbuch  schrieb,  daß  das  >  bürgerliche  Recht  <  für  den  erfor- 
derlichen Klaginhalt  entscheiden  sollte.  Freilich  meint  der  Verf.,  daß 
trotz  der  Motive  >das  Gesetz  zum  Zweck  der  Feststellung  des  Klage- 
grundes auf  das  Civilrecht  gar  nicht  verweisen  kann«.  Das  soll 
heißen,  daß  die  Bestimmung,  was  zu  einer  Klage  gehört,  unter  allen 
Umständen  ein  Satz  des  Proceßrechts  ist.  Daß  aber  trotzdem  dieser 
Proceßrechtssatz  seinen  nähern  Inhalt  durch  einen  Hinweis  auf  Civil- 
rechtssätze  bestimmen  kann  und  auch  hier  bestimmt,  nimmt  der  Verf. 
allerdings  und  zwar  mit  Recht  an.  Die  Behauptungen,  welche  dem 
Kläger  zum  Beweise  obliegen,  sind  nach  seiner  Meinung  jetzt  nicht 
mehr  in  ihrem  vollen  Umfange  unerläßliche  Bestandteile  der  Klage- 
schrift. Das  bisherige  Eventualprincip  ist  nach  seiner  Meinung  für 
die  Klageschrift  weggefallen.  Nicht  diese  Schrift,  sondern  erst  das 
mündliche  Vorbringen  soll  nunmehr  >  unmittelbaren  Proceß<  schaffen. 
Daß  diese  Ansicht  allerdings  nicht  aus  dem  Grundsatze  der  Münd- 
lichkeit des  Verfahrens  folgt,  hebt  er  mit  Recht  hervor.  Er  verweist 
darauf,  daß  beide  Grundsätze,  die  Schriftlichkeit  und  das  Eventual- 
princip, so  wenig  zusammenhängen,  daß  sie  sogar  zu  verschiedenen 
Zeitpunkten  entstanden  sind.  Für  ihn  folgt  der  Wegfall  des  Even- 
tualprincips  sowohl  aus  der  unmittelbaren  Vorgeschichte  unseres  Ge- 
setzbuchs als  auch  aus  seinem  Inhalte.  In  mannigfachen  Auseinander- 
setzungen mit  Petersen  (bei  denen  man  sich  nicht  völlig  auf  seine 
Seite  stellen  kann)  verficht  der  Verf.  den  Satz,  daß  die  gemeinrecht- 
liche Auffassung  der  Klage  im  hannöverischen  Entwurf,  (dessen  Ver- 
fasser er  > Schüchternheit«  vorwirft),  ferner  im  preußischen,  ja  sogar 
schließlich  im  norddeutschen  Entwürfe  trotz  aller  Unbestimmtheit  der 
Ausdrucksweise  unangetastet  blieb.  Erst  der  erste  Deutsche  Ent- 
wurf habe  dies  geändert;  denn  einerseits  habe  er  in  §  120  die  Be- 
handlung der  Schriftsätze  auf  den  Kopf  gestellt,  indem  er  ihnen  den 
obligatorischen  Charakter  entzog,  andererseits  aber  der  Klage  diesen 
Charakter  belassen.  Folglich  sei  die  Klage  kein  >  vorbereitender 
Schriftsatz  mehr«  und  unterstehe  deshalb  nicht  mehr  dem  Eventual- 
principe. 
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Diese  kühne  Schlußfolgerung  macht  stutzig.  Wenn  die  Klage  in 
einem  Punkte  (d.  i.  durch  ihren  obligatorischen  Charakter)  sich  von 
den  übrigen  vorbereitenden  Schriftsätzen  ausnahmsweise  unterschei- 
det, so  dürfte  doch  daraus  keineswegs  folgen,  daß  sie  auch  in  allen 
andern  Punkten  von  ihnen  unterschieden,  ja  überhaupt  kein  vorbe- 
reitender Schriftsatz  mehr  sein  soll.  Wie  sehr  übrigens  die  letztere 
Behauptung  verklausuliert  ist,  kann  man  nur  sehen,  wenn  man  den 
Verf.  wörtlich  reden  läßt.  Es  heißt  S.  162:  >Ist  im  Vorstehenden 
bewiesen,  daß  die  Klagschrift  1)  nicht  Proceßstoff  beurkundet,  son- 
dern nur  das  Verfahren  vorbereitet,  2)  daß  sie  nicht  vorbereitender 
Schriftsatz  im  technischen  Sinne  ist,  nicht  den  Beklagten  auf  die 
Verhandlung,  die  Vertheidigung  vorbereitet,  so  bleibt  nur  übrig:  3) 
daß  die  Klagschrift  die  Bedeutung  hat,  den  Beklagten  auf  die  Beant- 
wortung im  Ganzen  vorzubereiten«.  Offenbar  will  der  Verf.  hier 
darauf  hinaus,  daß  der  Verklagte  nur  auf  den  Umfang  des  Urteils 
vorbereitet  werden  soll,  das  ihn  möglicherweise  treffen  kann,  nicht 
auf  die  Behauptungen,  mit  denen  der  Kläger  dies  Urteil  zu  erkämpfen 
hofft.  So  braucht  denn  nach  seiner  Meinung  die  Klage  jetzt  nicht 
mehr  den  >künftigen  Streitstoff«  (damit  ist  wohl  das  volle  zur  Klag- 
begründung nötige  Behauptungsmatcrial  gemeint),  sondern  nur  den 
> Streitgegenstand«  anzugeben.  Mit  andern  Worten:  Der  Verfasser 
schließt  sich  mit  Entschiedenheit  derjenigen  Ansicht  an,  welche  an 
die  reichsproceßliche  Klageschrift  geringere  Anforderungen  stellt,  als 
an  die  gemeinrechtliche.  Diese  Ansicht  bringt  allerdings  den  großen 
Vorteil  mit  sich,  dem  Anwalt  des  Klägers  den  gefährlichen  Schritt, 
welchen  ihm  die  Anstellung  der  unabänderlichen  Klage  seit  dem 
jüngsten  Reichsabschiede  zumutet,  wieder  zu  erleichtern,  andererseits 
macht  sie  aber  den  Querulanten  ihr  Handwerk  bequemer  und  ist  mit 
dem  reichsrechtlichen  Grundsatze  der  Beweisverbindung  schwerlich 
vereinbar.  Dir  eine  neue  Stütze  zu  gewähren,  ist  dem  Verf.  m.  E. 
nicht  gelungen. 

Das  zweite  Kapitel  (> Klagänderung«)  verbreitet  sich  in  drei  Ab- 
schnitten wieder  mehr  über  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schrift, 
wobei  die  Folgerungen  aus  den  soeben  besprochenen  Behauptungen 
gezogen  werden.  Nur  derjenige  Klaginhalt,  der  den  Streitgegen- 
stand feststellt,  soll  jetzt  unabänderlich  sein.  Der  zweite  Abschnitt 
will  diese  Ansicht  dadurch  bekräftigen ,  daß  sie  mit  der  reichsrecht- 
lichen Behandlung  der  Klagezurücknahme  und  der  Säumnis  des  Klä- 
gers übereinstimmt.  Im  Widerspruche  mit  den  oben  erwähnten  älte- 
ren Entwürfen  verbietet  die  Reichs-Civil-Proceß-Ordnung  die  Klage- 
rücknahme. Ueberschreitung  des  Verbots  muß  nach  [des  Verf.s  Mei- 
nung die  Folgen  klägerischer  Säumnis  nach  sich  ziehen.  Sobald  also 
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der  Kläger  seinen  Anspruch  mit  einem  neuen  vertauscht,  muß  sich 
(wie  schon  oben  angedeutet  wurde)  nach  des  Verf.s  Meinung  der  Pro- 
ceß  verdoppeln.  Der  neue  Anspruch  soll  dann  vom  Verklagten  fest- 
gehalten werden  können  und  daneben  auch  der  alte.  Hinsichtlich 
dieses  letzteren  unterscheidet  der  Verf.  drei  Möglichkeiten.  Ist  die 
alte  Sache  spruchreif,  so  wird  sie  durch  contradiktorisches  Urteil  er- 
ledigt. (Hier  behandelt  der  Verf.  die  Klagerücknahme  schließlich  doch 
milder  als  das  säumige  Ausbleiben  des  Klägers).  Ist  die  Sache  noch 
nicht  spruchreif,  so  soll  es  darauf  ankommen,  ob  der  Kläger  auf  den 
ursprünglich  erhobenen  Anspruch  verzichtet  oder  ob  er  ihn  bloß  zu- 
rückgenommen hat.  Im  letzteren  Falle  wird  er  durch  Säumnisurteil 
zurückgewiesen,  im  ersteren  erfolgt  Verzichtsurteil  nach  §  277. 

Es  sind  dies  lauter  Gedanken,  die  Uberaus  eigenartig  sind,  je- 
doch einen  Beweis  in  der  vorliegenden  Schrift  vermissen  lassen.  Viel 
näher  liegt  es,  dem  Verklagten  freizustellen,  ob  er  die  ändernden 
Behauptungen  für  sich  benutzen  oder  als  unzulässig  mit  der  Wirkung 
zurückweisen  will,  daß  sie  keine  Berücksichtigung  finden  dürfen. 

Die  Sondervorschrift,  welche  dem  Kläger  für  die  Berufungsinstanz 
die  Klageänderung  selbst  mit  Zustimmung  des  Gegners  verbietet  (§  489 
C.  P.  0.)  veranlaßt  den  Verf.  noch  zu  einem  dritten  Abschnitte  die- 
ses Kapitels,  der  dies  erklären  soll.  Es  läßt  sich  nicht  läugnen,  daß 
diese  Bestimmung  mittelbar  für  des  Verls  Ansicht  spricht.  Wenn 
man  davon  ausgeht,  daß  die  verbotene  Klagänderung  grundsätzlich 
den  vollen  Inhalt  der  Klageschrift  betrifft,  so  ist  diese  Vorschrift  (§  489) 
in  der  That  hart.  Dem  Verf.  erscheint  sie  bei  seinem  Glauben  an  einen 
beschränkteren  Umfang  des  Klagänderungsverbotes  und  der  uner- 
läßlichen Klagebestandteile  begreiflich  und  er  verficht  sie  daher  ge- 
gen die  Bedenken  Kleinschrods  (S.  170).  Wie  der  Verf.  mit  gutem 
Grunde  hervorhebt,  schützt  sie  unter  Umständen  dagegen,  daß  die 
Parteien  eine  Instanz  überspringen.  Schließlich  wird  dem  Vorschlage 
Bollingers,  die  Grenze  zwischen  verbotener  und  erlaubter  Klagände- 
rung dem  richterlichen  Ermessen  zu  überlassen,  der  noch  weiter 
gehende  Gedanken  entgegengestellt,  daß  das  Klagänderungsverbot  aus 
dem  Gesetzbuche  allenfalls  gestrichen  werden  könnte,  weil  es  sich 
schon  aus  dem  Rücknahmeverbote  und  dem  Verbote  der  mündlichen 
(richtiger:  >der  verspäteten*:)  Klage  ergeben  soll  (S.  170). 

Das  dritte  Kapitel  betrifft  die  Lehre  vom  Umfange  der  Rechts- 
kraft. Wir  sahen,  welchen  Wert  der  Verf.  dieser  Lehre  für  das 
Klagänderungsverbot  beilegt  (S.  172 :  >  Streitgegenstand  ist  das  worüber 
der  Kläger  rechtskräftig  entschieden  haben  will«)  und  legten  ihr  selbst 
einen  solchen  wegen  des  Ausdrucks  >  Klagegrund  <  in  §  240  C.  P.  0. 
bei.    Allein  auch  ohne  den  Zusammenhang  mit  der  Klagändeiungs- 


Schmidt,  Die  KUglnderung. 


673 


lehre  ist  die  Frage,  was  im  Sinne  des  §  293  der  C.  P.  0.  ein  >  An- 
spruch <  ist,  noch  nicht  in  völlig  befriedigender  Weise  gelöst  und  im 
höchsten  Maße  lösungsbedürftig.  Des  Verf.s  Ausführung  ist  etwa  fol- 
genden Inhalts:  Die  Tragweite  der  Rechtskraft  müsse  jedenfalls  da- 
nach bestimmt  werden/  daß  das  rechtskräftige  Urteil  immer  die  Frage 
nach  dem  Bestehn  einer  Verpflichtung  betreffe.  Im  Uebrigen  legt 
er  auf  die  Rechtsquellen,  namentlich  die  römischen,  ein  sehr  geringes 
Gewicht.  Daß  man  bei  der  Abgrenzung  der  Rechtskraftwirkung  »im 
einzelnen  sich  durch  positive  Vorschriften  wie  die  des  justinianischen 
Gesetzbuchs  nicht  binden  lassen  kann,  dürfte  allgemein  anerkannt 
sein<.  Er  beruft  sich  auf  Freudenstein  und  Klöppel,  welche  meinen, 
daß  die  Wissenschaft  in  der  That  in  der  Behandlung  der  Rechtskraft- 
lehre >auf  eigene  Füße  gestellt  werden  muß«  (S.  180).  Allein,  wenn 
man  unter  diesen  ihren  Füßen  den  Boden  des  geschichtlich  überlie- 
ferten Rechtes  wegzieht,  so  schwebt  sie  schließlich  doch  in  der  Luft. 

Was  der  Verf.  in  den  Quellen  zu  suchen  aufgibt,  das  soll  ihm 
seine  Fragestellung  gewähren.  Er  selbst  legt  auf  diese  das  aller- 
größte Gewicht.  Sie  lautet  (S.  180)  >  Recht  oder  Rechtsfrage  <,  d.  h. : 
Wird  über  das  eingeklagte  Recht  entschieden  oder  darüber,  ob  es 
aus  den  geltend  gemachten  Thatsachen  folgt?  Daß  die  Klagethat- 
sachen  selbst  (z.  B.  Hingabe  des  Darlehns,  dessen  Rückgabe  verlangt 
wird)  auf  keinen  Fall  rechtskräftig  festgestellt  werden,  gibt  er  zu; 
es  ist  jedoch  eigentümlich,  daß  er  S.  178  Anm.  1  das  Recht  bean- 
sprucht, im  Folgenden  immer  ruhig  von  »Rechtskraft  des  Thatbe- 
standes<  zu  sprechen,  während  er  statt  dessen  etwas  anderes  meinen 
werde,  nämlich  die  rechtskräftige  Entscheidung  Uber  die  Richtigkeit 
der  Schlußfolgerung  aus  dem  Thatbestande  auf  das  Bestehn  des 
Rechts.  Indessen  eine  solche  Erlaubnis  kann  nicht  gewährt  werden. 
In  so  subtilen  Dingen  kann  der  Stilist  nicht  pedantisch  genug  sein, 
der  Gefahr  der  Verwechslungen  nicht  allzu  sehr  vorbeugen. 

Betrachten  wir  die  Alternative:  Recht  oder  Rechtsfrage?  etwas 
näher,  so  droht  sie  dahinzuschmelzen,  wie  der  Schnee  in  der  Sonne. 
Wird  ein  Recht  zuerkannt,  so  wird  damit  auch  die  > Rechtsfrage < 
entschieden.  In  diesem  bestimmten  Proceß  ist  es  erstritten,  also 
kann  es  auch  nur  auf  Grund  der  klägerischen  Behauptungen  dieses 
Processes  zuerkannt  sein.  Wie  sollte  wohl  ein  Richter  hier  das 
Recht  ohne  die  Rechtsfrage  oder  die  Rechtsfrage  ohne  das  Recht  be- 
jahen? Anders  im  umgekehrten  Falle,  wenn  die  Klage  abgewiesen, 
also  das  Recht  durch  Verneinung  zerstört  wird.  Hier  ist  ein  dop- 
peltes möglich.  Entweder  das  Klagerecht  ist  unbedingt  zerstört, 
d.  h.  so,  daß  es  auf  keinen  Fall  mehr  eingeklagt  werden  kann.  Oder 
es  ist  nur  bedingt  zerstört,  d.  h.  nur  für  den  Fall,  daß  es  durch 
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keine  andern  Behauptungen,  als  die  in  diesem  Processe  vom  Kläger 
angeführten  begründet  werden  kann,  also  nur  so,  daß  es  immer  noch 
mit  einer  anders  begründeten  Klage  Geltung  zu  erreichen  im  Stande 
ist.  Dieser  Unterschied  ist  jedem  (aus  der  Lehre  von  der  Rechts- 
kraft der  dinglichen  Klage  ohne  causa  expressa)  wohl  bekannt.  Auf 
seiner  Verallgemeinerung  beruht  sicherlich  des  Verf.s  Fragestellung: 
>Recht  oder  Rechtsfrage?«,  welche  hiernach  m.  E.  nur  für  ein  be- 
schränktes Gebiet  der  richterlichen  Urteile  ernstliche  Anwendung  fin- 
den kann. 

Der  Verf.  setzt  übrigens  diese  seine  Hauptfrage,  nachdem  er  sie 
aufgeworfen  hat,  vorläufig  bei  Seite  und  behandelt  S.  180  ff.  eine 
Reihe  von  Punkten  der  Rechtskraftslehre  mit  Rücksicht  auf  beide 
von  ihm  vorausgesetzte  Möglichkeiten  (Recht  oder  Rechtsfrage). 

Zunächst  spricht  er  über  die  Fiktion  der  Wahrheit,  die  er  >  bes- 
ser <  unangreifbare  Beweiskraft  nennen  möchte,  und  mit  gutem 
Grunde  mit  der  sog.  Präclusionskraft  des  Urteils  identificiert.  Sie 
ist  nach  seiner  (nicht  zu  billigenden)  Meinung  nur  mit  derjenigen 
Ansicht  vereinbar,  welche  ein  >  Urteil  über  die  Rechtsfrage  <  behauptet. 

Sodann  erörtert  er  in  einer  mehr  kasuistischen  Weise  die  Er- 
ledigung der  Identitätsfrage  bei  der  Rechtskraft.  Hier  behauptet  er 
nun  (S.  185),  daß  die  Beschränkung  der  Rechtskraftsfolge  auf  die 
Proceßparteien,  je  nachdem  man  Recht  oder  Rechtsfrage  als  Urteils- 
ziel ansieht,  eine  verschiedene  Begründung  erfahren  muß ;  allein  seine 
Ausführung  überzeugt  hier  nicht.  Es  sind  überhaupt  nicht  bloße 
Billigkeitserwägungen ,  welche  diesen  Satz  begründen,  er  folgt  aus 
dem  Zwecke  des  Processes,  den  Parteien  wider  ihre  Gegner  zu  hel- 
fen, und  aus  der  Härte,  die  darin  liegen  würde,  wenn  er  unbeteiligte 
Dritte  benachteiligen  könnte.  Daß  dagegen  in  der  Lehre  von  der 
>  objektiven  Identität  <  die  bekannte  Lehre  von  der  causa  expressa 
mit  der  Fragestellung  des  Verf.s  im  Zusammenhange  steht,  wurde 
schon  oben  angedeutet. 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  (S.  188)  wendet  sich  der  eben  so 
wichtigen  wie  zweifelhaften  Frage  zu,  in  wie  weit  Feststellungs-  und 
Leistungsurtel  sich  gegenseitig  präjudicieren. 

Zunächst  hebt  hier  der  Verf.  hervor,  daß  er  bei  >der  Rechts- 
frage« nicht  an  eine  Berücksichtigung  aller  notwendigen  Klagebe- 
hauptungen denkt.  Die  erforderlichen  Anführungen  der  Klage  zer- 
legt er  vielmehr  in  zwei  Gruppen :  diejenigen,  welche  die  Rechtsfrage 
betreffen,  und  andere,  welche  gewisser  Maßen  nur  eine  Zugabe  ent- 
halten. Zu  diesen  rechnet  er  z.  B.  den  Besitz  des  Verklagten  bei 
dem  Eigentumsanspruche.  Der  Besitz  ist  eine  res  facti,  welche  in 
jedem  Augenblicke  eine  andere  Thatsache  darstellt;  so  ist  z.  B.  der 
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gestrige  Besitz  nicht  der  heutige.  Vindiziert  jemand  also  dieselbe 
Sache  hinter  einander  zwei  Mal  vom  selben  Beklagten,  so  behauptet 
er  jedesmal  einen  andern  Besitz  des  Letzteren,  zuerst  einen  frühe- 
ren, das  zweite  Mal  einen  spätem.  Die  Besitzfrage  kann  daher  un- 
möglich ein  >  Identitätsmerkmal  <  (besser  wäre  ein  Unterscheidungs- 
merkmal) der  beiden  Ansprüche  sein,  sonst  würde  niemals  eadem  res 
bei  mehreren  hinter  einander  angestellten  Vindikationen  vorliegen, 
ein  Ergebnis,  das  sicherlich  undenkbar  wäre.  Was  hier  vom  Besitze 
gesagt  ist,  wird  in  einer  m.  E.  beachtenswerten  und  in  der  Haupt- 
sache zutreffenden  Weise  verallgemeinert.  Nicht  der  volle  Bestand 
erforderlicher  Klagebehauptungen  bildet  die  Identitätsmerkmale, 
welche  den  eingeklagten  Anspruch  feststellen  (eine  Betrachtung, 
welche  auf  alle  Fälle  für  die  Rechtskraftslehre  wichtig  ist).  Zu  dem 
Ueberreste,  welcher  neben  den  Identitätsmerkmalen  steht,  rechnet 
der  Verf.  alle  Anführungen  solcher  Thatsachen,  welche  als  gegen- 
wärtige vorliegen  müssen,  ferner  aber  auch  die  Behauptung  aller 
derjenigen  Vorfälle,  welche  unmittelbar  vor  der  Klaganstellung  vor- 
gefallen sein  müssen,  wenn  sie  die  Klage  begründen  sollen.  Die 
letztere  Behauptung  scheint  mir  Uberaus  bedenklich.  Selbst  da,  wo 
man  z.  B.  nur  wegen  neuerlicher  Besitzstörungen  klagen  kann,  wird 
doch  sicherlich  die  behauptete  Störung  zu  den  Identitätsmerkmalen 
eines  erhobenen  Schadensersatzanspruchs  zu  rechnen  sein.  Richtiger 
ist  die  Behauptung  des  Verfassers  (S.  193),  nach  welcher  die  Anführung 
des  Klägers,  daß  der  Verklagte  pro  herede  oder  pro  possessore  besitzt, 
nicht  mit  zu  demjenigen  Klageinhalt  gehört,  der  die  Identitätsmerkmale 
des  erhobenen  Anspruchs  bestimmt,  (obwohl  diese  Anführung  unter 
Umständen  das  Unterscheidungsmerkmal  dieser  Klage  von  einer  rei 
vindicatio  bilden  kann),  ebenso  der  Besitz  des  mit  einer  actio  in  rem 
scripta  Verklagten,  die  Störung  der  eingeklagten  Servitut,  bei  For- 
derungen der  dies  cedeus,  sed  nondum  veniens,  der  Widerspruch 
des  Eigentumsklägers  gegen  die  einredeweise  Geltendmachung  ding- 
licher Rechte  und  zu  guter  Letzt  auch  das  >  rechtliche  Interesse  < 
bei  der  Feststellungsklage  <.  Dies  führt  denn  endlich  den  Verf.  zu 
dem  vielumstrittenen  §  231  der  R.  C.  P.  0.  Das,  was  diese  Vor- 
schrift unter  > Rechtsverhältnis <  versteht,  ist  nach  seiner  Meinung 
genau  dasselbe,  was  in  §  293  >  Anspruch  <  heißt.  Er  hält  daher  das 
Recht  zur  Klage  aus  §  231  weder  mit  Seuffert  für  die  Vorbereitung 
eines  künftigen  Anspruchs  noch  mit  den  Motiven  für  einen  Anspruch 
auf  Anerkennung,  sondern  für  den  künftigen  möglichen  Anspruch 
selbst,  der  ausnahmsweise  schon  vor  der  Zeit  zur  Feststellung  ge- 
bracht wird. 

Dieser  eigenartigen  Auffassung  möchte  man  gern  'beistimmen; 
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nur  kann  sie  nicht  überall  Platz  greifen,  so  z.  B.  nicht  bei  der  Fest- 
stellung von  Eigentum  gegen  Nichtbesitzer  und  Nichtstörer  und  noch 
weniger  bei  Statusrechten.  Darum  ist  sie  gar  nicht  oder  doch  höch- 
stens teilweise  haltbar. 

Aus  dem  Dargelegten  folgert  nun  der  Verf.  (S.  198),  daß  das 
>rechtliche  Interesse<  des  §  231  nicht  in  der  Klageschrift  dargelegt 
zu  sein  braucht.  Jene  Behauptungen ,  welche  die  Identität  des  An- 
spruches nicht  betreffen,  müssen  nämlich  nach  seiner  Meinung  bei 
Leistungsklagen  nur  darum  in  der  Klage  stehn,  damit  der  Antrag 
auf  Verurteilung  begründet  wird,  welcher  bekanntlich  bei  Feststellungs- 
klagen fehlt.  Hiergegen  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  Muß  der 
Antrag  auf  Feststellung  nicht  ebenso  gut  begründet  werden  wie  der- 
jenige auf  Verurteilung  ? 

Endlich  zieht  der  Verf.  (S.  199)  den  Schluß,  daß  >der  Uebergang 
von  der  Leistungs-  zur  Feststellungsklage  und  umgekehrt  nicht  unter 
das  Klagebegründungs  verbot  fällt  <.  Dies  wird  sich  wohl  auch  aus 
§  240  C.  P.  0.  folgern  lassen.   Jedenfalls  ist  es  richtig. 

Der  6te  Abschnitt  dieses  Kapitels  beantwortet  endlich  die  oben 
gestellte  Hauptfrage:  > Recht  oder  Rechtsfrage ?<  zu  Gunsten  der 
Lehre,  daß  es  das  Recht  ist,  welches  rechtskräftig  festgestellt  wird. 
Schon  oben  kamen  wir  zum  gleichen  Ergebnisse.  Für  den  Verf.  ist 
jedoch  dieser  Satz  nicht  eine  für  alle  Zeiten  giltige  Folge  aus  dem 
Zwecke  des  Processes,  sondern  bloß  der  Ausgang  der  eigentümlichen 
Entwickelung,  welche  die  Erfordernisse  der  Klageschrift  in  allerneue- 
ster  Zeit  nach  seiner  Meinung  gehabt  haben  und  von  der  schon  oben 
die  Rede  war.  Weil  erst  nach  der  Reichscivilproceßordnung,  nicht 
nach  den  vorhergehenden  Entwürfen  und  dem  gemeinem  Rechte,  die 
Klageschrift  nichts  mehr  zu  enthalten  braucht,  als  die  Identitäts 
merkmale  des  eingeklagten  Rechts,  betrifft  auch  erst  nach  dem  Rechte 
der  C.  P.  0.  die  Entscheidung  das  eingeklagte  Recht  schlechtweg, 
nicht  die  > Rechtsfrage«.  Weil  die  Klage  früher  noch  mehr  enthielt, 
ergriff  nach  seiner  Meinung  auch  die  Entscheidung  früher  mehr  als 
die  Frage,  ob  das  Recht  besteht,  nämlich  die  weitergehende  Frage,- 
ob  es  aus  den  geltend  gemachten  Thatsachen  hervorgeht.  Diese 
ganze  Ausführung  ist  eben  so  wenig  ansprechend,  wie  ihr  Ergebnis 
zweifellos  ist.  Daß  alles,  was  nach  dem  augenblicklichen  Proceßrechte 
iu  der  Klage  stehn  muß,  auch  für  die  Bestimmung  der  Urteilskraft 
wesentlich  ist,  ist  eine  petitio  principii,  die  weder  durch  die  Quellen 
noch  durch  Utilitätsgründe  erweisbar  ist.  Auch  des  Verf.s  eigene 
Ausführungen  wollen  sie,  wie  wir  sahen,  keineswegs  durchweg  auf- 
stellen. Immerhin  ist  dem  Verf.  wenigstens  für  das  heutige  Recht  im 
Hauptergebnisse  beizustimmen,  aueh  insofern,  als  der  Umfang  der  Rechts- 
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kraft  nicht  anders  bestimmt  werden  kann,  als  aus  der  Uberaus  um- 
strittenen Feststellung  des  Begriffs  >  Recht  <.  Dessen  >  Begriffekon- 
struktion« will  er  angeblich  vermeiden,  doch  gibt  er  schließlich  eine 
Begriffsbestimmung,  welche  sich  an  der  Seite  ihrer  Nebenbuhlerinnen 
sehr  wohl  sehen  lassen  darf  (S.  205).  >Recht<  ist  >das  Etwas,  wel- 
ches auf  Grund  des  Gebots  der  Rechtsordnung  zum  Handeln,  Dulden 
Unterslassen  schon  vor  einer  Zuwiderhandlung  gegen  dieses  Gebot 
vorhanden  ist* .  (Statt:  > das  Etwas«  ließe  sich  vielleicht  noch  besser 
sagen:  >der  Vortheil <). 

Des  Verf.s  Streben,  in  gedrängter  Kürze  reichsten  Stoff  zu  bie- 
ten, erreicht  seinen  Höhepunkt  im  letzten  Kapitel  der  Schrift:  >Zur 
Casuistik  der  Lehre  von  Klage,  Klagänderung  und  Rechtskraft«,  des- 
sen Abschnitt  III  dem  Schicksale  des  vierten  Buches  der  extravagan- 
tes communes  verfallen  ist. 

Abschnitt  I  handelt  von  > subjektiver  Identität«.  Hier  wird  im 
Widerspruche  gegen  gemeinrechtliche  Entscheidungen  der  Satz  ver- 
fochten, daß  die  Abtretung  der  Parteirechte  eine  Klage-Aenderung 
ist,  m.  E.  mit  Unrecht.  Eine  Ausnahme  machen  nach  des  Verf.s 
Meinung  diejenigen  Fälle,  in  welchen  ausnahmsweise  das  Urteil  für 
und  gegen  Dritte  rechtskräftig  wird,  jedoch  nur  in  den  sog.  echten 
Fallen  der  Rechtskraft  gegen  Dritte,  welche  er  in  Anlehnung  an 
Wach  von  den  > unechten«  unterscheidet.  In  diesem  Sinne  wird  §  236 
behandelt. 

Im  Abschnitt  II  (S.  213)  werden  nach  einigen  allgemeinen  Aus- 
führungen die  sog.  objektiven  Identitätsmerkmale  von  Sachen-  und 
Familienrechten,  sodann  von  obligatorischen  Rechten  und  zuletzt  von 
sonstigen  Rechtsverhältnissen  besprochen.  Für  die  erstgenannten 
Rechtsgruppen  verficht  er  in  Folge  seiner  Klagebegründungslehre  den 
Satz :  > Vertauschung  der  Erwerbsbehauptung  ist  nicht  Klagänderung«. 
Bei  Forderungen  hält  er  an  dem  Satze :  Singulas  obligationes  singulae 
causae  sequuntur«  fest;  doch  glaubt  er  auch  in  dieser  Lehre  eine 
Neuerung  annehmen  zu  müssen.  Die  Klage  des  Reichsprocesses, 
•welche  nur  die  Individualität  des  Anspruchs  feststellen,  nicht  die  vol- 
len Vorbedingungen  desselben  behaupten  muß,  hält  er  für  leichter  ab- 
änderlich  als  die  frühere  Klage  des  gemeinen  Rechts.  Heutzutage 
erlaubt,  nach  gemeinem  Rechte  aber  unerlaubt  ist  ihm  die  nachträg- 
liche Beziehung  eines  Klageinhalts  auf  einen  andern  Rechtssatz,  als 
derjenige  war,  dem  er  zunächst  unterstellt  wurde.  Dies  wird  S.  222 
Aiun.  2  durch  neun  Beispiele  veranschaulicht,  von  denen  das  sechste 
und  das  letzte  nicht  passen,  weil  in  ihnen  nicht  bloß  der  Rechtssatz 
geändert  ist,  sondern  auch  der  Klagebehauptungsinhalt.  Im  Uebrigen 
steht  der  Ansicht  des  Verf.s  für  das  gemeine  Recht  der  Satz :  >  Jura 
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novit  curia«  entgegen.  Rechtssätze  waren  hiernach  keine  notwendi- 
gen und  folgeweise  keine  unabänderlichen  Bestandteile  der  gemein- 
rechtlichen Klage. 

Wenn  weiterhin  der  Verf.  behauptet,  daß  die  bloße  Abweichung 
von  der  bisherigen  Darstellung  eines  Sachverhalts  keine  Klagänderung 
ist,  so  ist  dies  wohl  richtig,  konnte  jedoch  auch  schon  für  das  ge- 
meine Recht  behauptet  werden. 

Eine  Einschränkung  seiner  Regel  (S.  226)  läßt  der  Verf.  für  den 
Fall  der  Novation  zu  sowie  für  denjenigen  einer  einfachen  Schuld- 
Umwandlung,  welche  er  mit  Windscheid  von  der  Novation  unterscheidet. 
Hier  muß  nach  seiner  richtigen  Meinung  die  Rechtskraft  über  die 
umgewandelte  Schuld  auch  die  umwandelnde  ergreifen.  Ich  möchte 
dies  aber  darum  nicht  eine  Ausnahme  nennen,  weil  die  Novation  eine 
transfusio  ist,  d.  h.  in  gewisser  Hinsicht  die  in  die  neue  Schuld  hin- 
übergeflossene alte  Verpflichtung  erhält  und  nicht  zerstört.  Das 
Schuldbekenntnis  will  der  Verf.  dann  ebenso  behandeln,  wenn  es 
eine  Novation  bezweckt  (S.  228).  Dann  ist  es  freilich  selbst  eine 
Novation.  Die  Pfandrechte  werden  S.  229  den  Forderungen  gleich- 
gestellt. 

Endlich  bei  der  Besprechung  der  Ehescheidungs-  und  Ungültig- 
keitsklage geht  der  Verf.  auf  die  oben  in  der  Klagebegründungslehre, 
zu  der  sie  gehören  (S.  149),  nur  flüchtig  berührten  §§  574  u.  576 
ein.  Diese  Stellen  sind  der  gedachten  Lehre  außerordentlich  unbe- 
quem ;  denn  mit  Recht  folgern  Bollinger  und  Planck  aus  ihnen,  durch 
ein  argumentum  e  contrario,  welches  bei  einer  Ausnahmebestimmung 
durchaus  angebracht  ist,  daß  die  C.  P.  0.  eine  Aenderung  des  Klage- 
grundes als  Regel  nicht  wünscht,  was  übrigens  auch  aus  §  240  deut- 
lichst hervorgeht.  Daß  aber  in  diesen  Stellen  der  > Klagegrund«  auf 
mehr  hindeutet  als  auf  eine  bloße  Angabe  der  Identitätsmerkmale  des 
Anspruchs,  ist  zweifellos  (so  auch  der  Verf.  S.  149). 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  231  ff.)  widmet  sich  in  Anlehnung  an 
neuere  Schriftsteller  der  zweifelhaften  Frage,  ob  die  Rechtskraft  über 
einen  Teil  eines  Rechtes  das  Ganze  berührt.  Hier  zieht  er  eine 
fernere  Folgerung  aus  seiner  oben  angefochtenen  Unterscheidung 
zwischen  gemeinem  Rechte  und  Reichsproceßrecht.  Nach  gemeinem 
Rechte  trifft,  so  meint  der  Verf.,  das  Urteil  nicht  das  Recht  schlecht- 
weg, sondern  die  Rechtsfrage  (d.  i.  seinen  Ursprung  aus  den  geltend 
gemachten  Thatsachen).  Hiernach  darf,  so  meint  Verf.,  die  Rechts- 
kraft über  den  Teil  das  Ganze  nicht  berühren.  Hierbei  bleibt  die 
Frage  offen,  warum  denn  nicht  die  Antwort  auf  eine  > Rechtsfrage« 
über  einen  Teil  auch  das  Ganze  mittreffen  soll,  wenn  ihr  Inhalt  dazu 
angethan  ist. 
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Will  man  nun,  wie  der  Verf.  für  das  Reichsrecht  thut,  annehmen, 
daß  die  rechtskräftige  Entscheidung  das  >  Recht  <  bestätigt  oder  zer- 
stört, so  ist  näher  zu  unterscheiden.  Was  zunächst  das  verurteilende 
Erkenntnis  betrifft,  so  will  der  Verf.  es  nicht  auf  das  Ganze  aus- 
dehnen, sofern  es  sich  auf  einen  Teil  gerichtet  hat.  Das  abweisende 
Urteil  dagegen  soll  bald  mit  dem  Teile  das  Ganze  treffen,  bald  nur 
den  Teil  zerstören.  Der  Verf.  lehnt  sich  hier  an  Zitelmann  an.  Die- 
ser will  überall  da,  wo  der  abgeurteilte  Teilanspruch  >individualisirt< 
ist,  die  Rechtskraft  Uber  den  Teil  auf  diesen  selbst  beschränken. 
Der  Verf.  will  dies  jedoch  nur  da  gelten  lassen,  wo  die  Urtelsgründe 
lediglich  auf  den  individualisierten  Teil  als  ein  besonderes  Recht  hin- 
zielen, also  erkennen  lassen,  daß  nur  über  ihn  geurteilt  sein  sollte. 
Der  Sinn  des  Urtels  ist  also  nach  seiner  Meinung  das  Entscheidende, 
um  den  Umfang  seiner  Rechtskraft  abzugrenzen.  Es  hegt  darin 
sicherlich  etwas  Richtiges.  Allein  das  hat  wohl  niemand  bezweifelt, 
daß  ein  Urteil  über  den  Teil,  welches  das  Ganze  nicht  treffen  will, 
dieses  Letztere  unberührt  läßt.  Fraglich  ist  nur,  ob  ein  richterliches 
Erkenntnis,  das  einen  Rechtsteil  anerkennt  oder  verneint,  das  Ganze 
im  Zweifel  mittreffen  will  oder  kann.  Dies  wird  aber  dann  nicht  der 
Fall  sein,  wenn  der  eingeklagte  Teil  juristische  Schicksale  erlitten 
hat  oder  erleidet,  welche  bewirkten  oder  bewirken,  daß  aus  seinem 
Bestehn  oder  seinem  Wegfalle  ein  Schluß  auf  die  Fortdauer  oder  das 
Schwinden  des  Ueberrestes  nicht  gezogen  werden  kann. 

Schließlich  wird  die  Frage  entschieden ,  ob  Erweiterung  oder 
Herabsetzung  eines  Anspruchs  als  Klagänderung  verboten  ist.  Beides 
bejaht  der  Verf.  und  zwar  letzteres  in  einem  m.  E.  unzulässigen 
Widerspruche  gegen  die  unzweideutige  Vorschrift  des  §  240,  C.  P.  0. 

Am  Schlüsse  des  Buches  (Abschnitt  V)  wird  nach  erfolgter  Ab- 
wehr einiger  Misverständnisse  schließlich  noch  die  Frage  erwogen,  ob 
nicht  Jdie  Klagänderung  dadurch  erlaubt  wird,  daß  der  Verklagte, 
ohne  sie  eigentlich  zu  genehmigen,  sie  doch  insoweit  gelten  läßt,  als 
er  die  neuen  abändernden  Behauptungen  für  sich  benützt.  Man  sollte 
meinen,  daß  hier  einfach  eine  stillschweigende  Genehmigung  des  Vor- 
gefallenen anzunehmen  ist,  d.  h.  daß  der  Proceß  unter  Berücksichti- 
gung der  beiderseits  anerkannten  neuen  Ausführungen  weiter  geht. 
Anders  der  Verf.  Dieser  verlangt  in  diesem  Falle  eine  Verdoppelung 
des  Processes.  Der  ursprüngliche  Proceß  soll  weiter  gehn  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Aenderung,  und  der  neue  Anspruch  soll  daneben  her- 
laufen, vorbehaltlich  des  richterlichen  Trennungsrechts.  Diese  Ent- 
scheidung, deren  Strafbestimmung  an  Goethes  Zauberlehrling  erinnert, 
könnte  in  der  That,  da  neue  Aenderungen  auch  neue  Verdoppelungen 
würden  erzeugen  müssen,  bei  änderungslustigen  Klägern  und  unvor- 
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sichtigen  Verklagten  den  ursprünglichen  Klagestrom  schließlich  zu 
einer  wahren  Proceßflut  anschwellen  lassen,  welche  ein  überraschen- 
der Triumph  der  Theorie,  aber  ein  Schrecken  der  Beteiligten  sein 
würde. 

In  stetem  Wechsel  von  aufrichtiger  Anerkennung  und  unvermeid- 
lichem Widerspruche  ließen  wir  den  Gang  der  inhaltreichen  Schrift 
vorübergleiten.  Dieser  doppelartigen  Stellungnahme  zu  den  Einzel- 
heiten mag  auch  die  Schlußbemerkung  entsprechen,  die  zwei  Haupt- 
eindrücke hervorheben  soll,  welche  bei  einem  Rückblicke  auf  das 
Ganze  sich  mit  besonderer  Stärke  vordrängen.  Der  eine  ist  aufrich- 
tige Freude  über  das  Streben  nach  einer  innern  Proceßgeschichte 
und  über  die  kunstvolle  Art,  wie  mehrere  in  einander  eingreifende 
Rechtssätze  (Klagbegründungszwang ,  Einlassungspflicht ,  Verbot  der 
Klagrücknahme,  Verbot  der  Klagänderung,  Urtelsrechtkraft)  in  ihrer 
Wechselwirkung  durch  Vergangenheit  und  Zukunft  hindurch  geschil- 
dert sind.  Dieses  lebendige  Ineinandergreifen  der  Rechtssätze  ist  es, 
welches  wir  meinen,  falls  wir  von  einem  organischen  Wesen  des 
Rechts  reden,  und  seine  durchaus  erwünschte  Schilderung  überragt 
die  übliche  Einzelbetrachtung  der  Rechtsvorschriften  um  so  viel,  wie 
ein  vielstimmiger  Satz  bedeutsamer  ist  als  eine  einzelne  Melodie. 
Aber  gerade  diese  Schwierigkeit  der  Aufgabe  ist  es ,  welche  den 
Hauptmangel  der  Schrift  erklärt,  den  schon  oben  hervorzuheben  das 
Gerechtigkeitsgefühl  zwang.  Es  ist  dies  das  Misverhältnis  zwischen 
der  einfachen  Aufgabe  und  der  allzu  mühevollen  Lösung.  Der  Stil 
jedes  Kunstwerks  muß  sich  dem  Gegenstande  anpassen.  Ebensowenig 
wie  ein  Bauerntanz  in  Terzinen  verherrlicht  werden  kann,  ebenso- 
wenig darf  ein  so  nüchternes  Ding,  wie  die  Klagänderung  ist,  mit  so 
viel  Tiefsinn  und  Gelehrsamkeit  umwoben  werden,  als  handelte  es 
sich  um  ein  Problem  der  Erkenntnislehre.  In  einer  praktischen  Wis- 
senschaft darf  der  erwählte  Leserkreis  nicht  allzu  eng  abgesteckt 
werden  und  die  Kraftprobe  des  Schriftstellers  nicht  in  eine  Geduld- 
probe des  Lesers  ausarten.  Wer  zum  ersten  Male  den  wissenschaft- 
lichen Kampfplatz  betritt,  thut  allerdings  wohl  daran,  sich  mit  dem 
Visir  des  Tiefsinns  und  dem  Panzer  reichhaltiger  Quellenbeweise  zu 
wappnen.  Da  nunmehr  aber  seine  Rüstung  als  wohlbewährt  er- 
kannt ist,  wird  der  Verfasser  hoffentlich  recht  bald  und  recht  oft 
fernere  Kampfeslorbeeren  mit  minderem  Kraftaufwande  erringen. 

Marburg  März  1889.  Leonhard. 
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Verlag  der  Bieterich' sehen  Verlag»- Buchhandlung. 
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=  Eigensüchtiger  Abdraok  ven  Artikeln  der  88tt.  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Jodl,  Friedrich ,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  an  der  deutschen  Universität  zu 
Prag,  Geschichte  derEthik  in  der  neueren  Philosophie.  II.  Bd. 
Kant  und  die  Ethik  im  19.  Jahrhundert.  Stuttgart,  J.  0.  Cotta,  1889.  XIII 
und  608  S.   gr.  8«.   Preis  10  Mk. 

Die  Erwartungen,  welche  der  vortreffliche  erste  Band  der  Jodi- 
schen Geschichte  der  Ethik ')  hinsichtlich  des  zweiten  erregte,  sind 
durch  den  vorliegenden  Schlußband  mehr  als  erfüllt  worden.  Die 
sechs  oder  sieben  Jahre,  welche  zwischen  der  Vollendung  des  ersten 
und  der  des  zweiten  Bandes  hegen,  sind,  wie  dieser  beweist,  für  die 
Berichtigung,  Klärung  und  Ausgestaltung  des  ethischen  Gedanken- 
kreises des  Verfassers  von  großer  Bedeutung  gewesen;  das  neue 
Werk  ist  reifer,  einheitlicher  und  fester;  der  Pulsschlag  des  nahen- 
den zwanzigsten  Jahrhunderts  ist  in  seiner  freien,  nicht  pedantisch- 
gelehrten, sondern  mensch-persönlichen  Haltung  noch  kräftiger  zu 
spüren.  Es  ist  ein  Werk  nicht  bloß  des  Fleißes  und  des  Verstandes, 
sondern  auch  des  Herzens  und  Charakters;  daher  wird  die  Verbrei- 
tung dieser  am  meisten  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Geschichte 
der  Ethik,  welche  wir  in  Deutschland  besitzen,  nicht  auf  die  gelehr- 
ten Kreise  beschränkt  sein.  So  können  wir  uns  denn  beglückwünschen, 
daß  die  deutsche  Litteratur  endlich  ein  Werk  aufweist,  welches  den 
Vergleich  mit  den  besten  ausländischen  Behandlungen  der  Geschichte 
der  Ethik  nicht  zu  scheuen  hat. 

1)  Besprochen  vom  Ref.  in  den  Gött.  gel.  Anz.  1882.  Stack  29,  S.  914—924. 

«tt.  (•).  Am.  188».  Nr.  17.  48 


Digitized  by 


«82 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  17. 


Mit  Recht  hat  der  Verfasser  >  daran  festgehalten,  daß  die  vor- 
liegende Arbeit  Geschichte  geben  soll  und  nicht  kritische  Auseinan- 
dersetzung mit  Zeitgenossen  und  deshalb  alles  dasjenige  ausgeschie- 
den, was  sich  heute  in  seiner  bleibenden  Bedeutung  und  Wirksam- 
keit nicht  Ubersehen  läßt«.  Aus  diesen  Gründen  ergab  sich  dem 
Verfasser  >eine  Beschränkung  des  Stoffes,  welche  chronologisch  ge- 
sprochen ungefähr  mit  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts"  zu- 
sammenfällt <. 

Das  erste  Kapitel  handelt  in  mustergiltiger  Weise  über  K  ants 
> Ethik  des  kategorischen  Imperativs«  und  hebt  sowohl  das  dauernd 
Wertvolle  als  auch  das  Mislungene  und  Widerspruchsvolle  in  jenem 
mächtigen  Gedankensystem  hervor.  Kant  habe,  sagt  Jodl,  mit  seiner 
Betonung  des  imperativen  Charakters  des  Sittlichen  >den  pädagogisch 
wirksamsten  Ausdruck  für  die  von  ihm  angestrebte  Aufklärung  des 
sittlichen  Bewußtseins  Uber  seinen  eigenen  Inhalt  gefunden«.  >Dar 
Beruf  der  Grundanschauung  Kants  ist  es  gewesen,  überhaupt  das 
Gewissen  der  Zeit  zu  wecken,  ihrer  Weichlichkeit  die  ernste  Größe 
des  Pflichtgedankens  darzustellen«. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  über  die  Ethik  der  >  schönen  Sitt- 
lichkeit« des  edelsten  aller  Kantianer,  Friedrich  Schillers,  welche  den 
bei  Kant  fehlenden  Begriff  der  inneren  Harmonie,  der  sittlichen  Voll- 
kommenheit, in  der  Pflicht  und  Neigung  im  Einklänge  stehn,  geltend 
macht  und  die  > schöne  Seele«  als  den  vollendetsten  Typus  der 
Menschheit  preist.  Des  Dichters  Aeußerung  über  die  französische 
Revolution  gibt  Jodl  Veranlassung  zu  der  gar  sehr  begründeten  Be- 
merkung :  >Nur  zu  oft  —  leider !  —  will  es  scheinen ,  als  drohten 
auch  bei  uns  dfe  geistigen  Spuren  jener  großen  Genien  zu  er- 
löschen, die  am  Anfang  des  Jahrhunderts  den  Versuch  unternahmen, 
ein  Reich  vernünftiger  Freiheit  nicht  durch  Staatsumwälzungen  und 
Dekrete,  sondern  durch  eine  harmonische  Kultur  des  Geistes  und 
Willens  zu  begründen«.  >Mag  man  jene  Männer«  —  Kant,  Schüler 
und  Fichte  —  >  Idealisten  schelten,  weil  sie  das  Sollen  mit  dem  Sein 
verwechselt:  aber  möge  man  nicht  glauben,  ihrer  entrathen  zu  kön- 
nen in  einer  Zeit,  welche  Uber  dem  Respekt  vor  einem  oft  sehr  nich- 
tigen Sein  ganz  zu  vergessen  droht,  daß  der  höchste  Maßstab  für 
alles  Existierende  doch  die  Ideen  sind  und  bleiben«. 

Es  folgt  ein  Kapitel  Uber  Fichte  s  >  Ethik  der  schöpferischen 
Genialität«.  Mir  scheint,  der  Verfasser  überschätzt  dieselbe.  Wenn 
er  sagt:  >Mit  Fichte  beginnt  die  Philosophie  ihren  Führerberuf  im 
Leben«,  so  vergißt  er  die  Wirksamkeit  der  Shaftesbury,  Helve'tius, 
Friedrich  H.,  Rousseau  und  vor  allen  diejenige  Kants:  welcher,  wie 
mir  scheint,  ein  ungleich  soliderer  wissenschaftlicher  Charakter  ist, 
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als  Fichte;  und  so  kann  ich  mich  Jodls  Behauptung  keineswegs  an- 
schließen: >  Nicht  Kants  Ethik,  die  int  philosophischen  Dualismus,  im 
theologischen  Rationalismus  und  im  praktischen  Spießbürgertum  hän- 
gen geblieben  war,  sondern  die  imposante,  einheitlich  geschlossene 
Lehre  Fichtes  zeigt  die  wahre  und  höchste  Form  der  Ethik  des  kate- 
gorischen Imperativs  <.  Wenn  der  Verfasser  den  >  seltsamen  Künste- 
leien <  der  Kantischen  Freiheitslehre  die  Fichtische  als  etwas  weit 
Ueberlegenes  entgegenstellt,  so  will  mir  die  Berechtigung  dieser  Dar- 
stellung bei  den  unklaren  und  widerspruchsvollen  Erörterungen  Fichtes 
nicht  einleuchten.  Jodls  Behauptung  (S.  513),  Fichte  habe  sich  >gar 
nie  auf  einem  Standpunkte  befunden,  welcher  den  Determinismus  aus- 
schloß <,  stelle  ich  einfach  diese  Worte  aus  Fichtes  ethischem  Haupt- 
werke, dem  > System  der  Sittenlehre«,  gegenüber  (Werke,  IV.  Bd. 
S.  134  u.  ff.):  > Jedes  Glied  einer  Naturreihe  ist  ein  vorher  bestimm- 
tes;  es  sei  nach  dem  Gesetze  des  Mechanismus  oder  des  Organismus. 
Man  kann,  wenn  man  die  Natur  des  Dinges  und  das  Gesetz,  nach 
welchem  es  sich  richtet,  vollständig  kennt,  auf  alle  Ewigkeit  vorher- 
sagen, wie  es  sich  äußern  werde.  Was  hn  Ich,  von  dem  Punkt  an, 
da  es  ein  Ich  wurde,  und  nun  wirklich  ein  Ich  bleibt,  vorkommen 
werde,  ist  nicht  vorher  bestimmt,  und  ist  schlechterdings  unbestimm- 
bar. Es  gibt  kein  Gesetz,  nach  welchem  freie  Selbstbestimmungen 
erfolgten  und  sich  vorhersehen  ließen;  weil  sie  abhangen  von  der 
Bestimmung  der  Intelligenz,  diese  aber  als  solche  schlechthin  freie, 
lautere  reine  Thätigkeit  ist«.  Schließt  diese  Bestimmung  nicht  den 
Determinismus  aus,  und  versteht  Fichte  hier  unter  > Freiheit«  nicht 
etwas,  was  diesem  widerstreitet?  Fichte  sagt  weiter:  >Kein  Gegner 
der  Behauptung  einer  Freiheit  kann  läugnen,  daß  er  solcher  Zustände 
sich  bewußt  sei,  für  die  er  keinen  Grund  außer  ihm  angeben  kann. 
Wir  sind  uns  dann  keineswegs  bewußt,  daß  diese  Zustände  keinen 
äußeren  Grund  haben,  sagen  die  Scharfsinnigeren,  sondern  nur,  daß 
wir  uns  dieser  Gründe  nicht  bewußt  sind  ....  Sie  schließen  wei- 
ter: daraus,  daß  wir  uns  dieser  Gründe  nicht  bewußt  sind,  folgt 
nicht,  daß  jene  Zustände  keine  Ursachen  haben.  (Da  werden  sie  zu- 
vörderst transscendent.  Wir  sind  schlechthin  unvermögend,  etwas  zu 
setzen,  heißt  doch  wohl  für  uns,  dieses  Etwas  ist  nicht.  Was  aber 
ein  Sein  ohne  ein  Bewußtsein  bedeuten  möge,  davon  hat  die  trans- 
scendentale  Philosophie  nicht  nur  keinen  Begriff,  sondern  sie  thut 
einleuchtend  dar,  daß  so  etwas  keinen  Sinn  habe).  Da  nun  aber 
Alles  seine  Ursache  hat,  fahren  sie  fort,  so  haben  auch  unsere  frei- 
geglaubten Entschließungen  die  ihrigen,  ohnerachtet  wir  derselben 
nicht  bewußt  sind.  Hier  nun  setzen  sie  offenbar  voraus,  daß 
das  Ich  in  die  Reihe  des  Naturgesetzes  gehöre,  was  sie  doch  be- 
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weisen  zu  können  vorgaben.  Ihr  Beweis  ist  ein  greiflicher  Cirkel. 
Nun  kann  zwar  von  seiner  Seite  der  Verteidiger  der  Freiheit  die 
Ichheit,  in  deren  Begriffe  es  freilich  liegt,  daß  sie  nicht  unter  das 
Naturgesetz  gehöre,  auch  nur  voraussetzen:  aber  er  hat  Uber  die 
Gegner  teils  den  entschiedenen  Vorteil,  daß  er  wirklich  eine  Philoso- 
phie aufzustellen  vermag,  teils  hat  er  die  Anschauung  auf  seiner 
Seite,  die  jene  nicht  kennen.  Sie  sind  nur  diskursive  Denker,  und 
es  fehlt  ihnen  gänzlich  an  Intuition.  Man  muß  gegen  sie  nicht  dis- 
putieren, sondern  man  sollte  sie  kultivieren,  wenn  man  könnte«.  Ar- 
mer Spinoza!  —  S.  160  erklärt  Fichte:  >Nicht  einer  Naturkraft, 
sondern  dem  ihr  absolut  entgegengesetzten  Willen  ist  A  und  — A 
gleich  möglich  <.  Heißt  das  irgend  etwas  Anderes  als  das  >  liberum 
arbitrium  indifferentiae<  behaupten?  —  Wie  Jodl  diesen  und  anderen, 
geradezu  deplorabeln  Auslassungen  Fichtes  gegenüber  sein  Lob  von 
dessen  Freiheitslehre  aufrecht  erhalten  will,  ist  mir  unerfindlich. 
(Vgl.  ferner  SS.  36.  81.  107.  125.  127.  161). 

Das  vierte  Kapitel  zerfällt  in  zwei  Abschnitte :  der  erste  handelt 
über  Krause 8  > Standpunkt  des  mystischen  Gefühls«,  der  zweite 
über  Hegels  > Standpunkt  der  dialektischen  Construction« ;  jenem 
bewilligt  der  Verfasser  15,  diesem  22  Seiten.  Das  nächste  Kapitel 
bespricht  die  >speculative  Beconstruction  der  Kirchenlehre«  durch 
Baader  (13  S.),  Schölling  (12  S.)  und  Hegel  (10  S.).  Auf  He- 
gel kommen  somit  32  Seiten,  fast  so  viel  wie  auf  Kant,  welcher  38 
erhält.  Und  im  sechsten  Kapitel  wird  Schleiermachers  > Aus- 
gleich zwischen  Idealismus  und  Naturalismus  <  auf  34  Seiten  behan- 
delt, im  siebenten  Herbarts  > Ethik  des  ästhetischen  Formalismus« 
auf  28  Seiten.  Die  relative  Wertschätzung  der  einzelnen  Ethiker, 
welche  in  diesen  Zahlen  liegt,  kann  ich  als  begründet  nicht  aner- 
kennen. Jodl  sagt  in  seinem  Vorwort,  noch  entschiedener  als  der 
erste  Band  seines  Werkes  sei  der  zweite  >  darauf  ausgegangen,  die 
historische  Arbeit  in  den  Dienst  systematischer  Erkenntnis  zu  stellen« ; 
die  Darstellung  habe  große  Mühe  darauf  verwandt,  >den  Anteil  der 
einzelnen  Denker  an  der  Förderung  bestimmter  Probleme  durch  sorg- 
fältig durchgeführte  Vergleichung  genau  festzustellen«.  Mir  scheint 
nicht,  daß  ihm  dies  in  seiner  Darstellung  der  Periode  der  deutschen 
ethischen  Litteratur,  welche  er  die  > elastische«  oder  den  > deutschen 
Idealismus«  nennt,  sonderlich  gelungen  ist.  Wie  die  Geschichte  der 
Chemie  sich  vorzugsweise  mit  den  positiven  Förderungen  der  chemi- 
schen Wissenschaft  zu  befassen  und  die  alchynüstischen  Versuche 
nicht  damit  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  und  in  gleicher  Ausführlich- 
keit z,u  behandeln  hat,  so  auch,  scheint  mir,  muß  die  Geschichte  der 
Ethik  vor  Allem  eine  Geschichte  des  Fortschritts  der  ethischen  Ein- 
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sieht  und  nicht  eine  Schilderung  der  verschiedenen  ethischen  Privat- 
meinungen sein.   Man  hat  gesagt:  >Der  Historiker  muß  Alles  und 
Jedes  in  seiner  Eigenart  aufzufassen  und  zu  verstehn  suchen  und  in 
Dingen,  die  der  Systematiker  ruhig  bei  Seite  schiebt,  die  ratio  essendi 
und  das  Wirkende  nach  weisen  <;  mir  scheint  aber,  der  Historiker 
einer  Wissenschaft  sollte  jedenfalls  bei  der  Bestimmung  des  Raumes, 
den  er  einer  bestimmten  geschichtlichen  Erscheinung  gewährt,  diese 
Frage  als  die  entscheidende  ansehen:  Was  hat  die  Erscheinung  zur 
Summe  der  zu  ihrer  Zeit  bekannten  Wahrheiten  hinzugefügt  ?  Wenn 
wir  diesen  Maßstab  anlegen,  so  finden  wir,  scheint  mir,  durch  Jodls 
eigene  Darstellung  der  genannten  Systeme  den  Umfang,  welchen  er 
denselben  spendet,  nicht  gerechtfertigt.    Er  sagt  (im  Vorwort)  von 
der  klassischen  deutschen  Philosophie  von  Kant  bis  Feuerbach  <,  daß 
sie  >in  manchen  Kreisen  nicht  mehr  so  geschätzt  werde,  wie  ihr  ge- 
bührte <;  wir  wissen  nach  ihm  >  heute  schon  in  Deutschland  selber 
nicht  mehr,  wie  reich  wir  eigentlich  sind« ;  die  > großen  Meister  des 
Gedankens  <  von  Kant  bis  Feuerbach  sollen  uns  einen  >  Schatz  von 
Einsichten«  hinterlassen  haben ,  > welche  an  forschendem  Tiefsinn, 
weltumfassender  Weite,  Kühnheit  der  Ziele  und  Originalität  der  Me- 
thode sich  neben  das  Beste  aller  Zeiten  stellen  dürfen«.    Wenn  ich 
auch  gern  anerkenne,  daß  dies  von  Kant  und  in  einem  gewissen 
Maße  von  Fichte  gilt,  so  ist  es  mir  doch  nicht  möglich,  diese  Be- 
hauptung für  Krause,  Baader,  Schelling,  Hegel,  Schleiermacher  und 
Herbart  zutreffend  zu  finden:  mir  scheint  keiner  derselben  in  der 
Ethik  ein  > großer  Meister  des  Gedankens«  zu  sein.    Wenn  Jodl 
sagt:  > Gerade  dies,  daß  Hegel  die  Bedeutung  dieser  großen  objek- 
tiven Formen  menschlichen  Zusammenlebens,  Recht,  Familie,  Staat, 
für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  das  ideale  Wachstum  des 
Sittlichen  wieder  gewürdigt  hat,  muß  als  ein  hervorragendes  Verdienst 
anerkannt  werden« ,  so  mag  er  Recht  haben,  aber  dieses  Verdienst 
rechtfertigt  es  noch  nicht,  auf  Hegel  als  Ethiker  jenen  Ruhmesnamen 
anzuwenden.   Ich  gestatte  mir,  aus  Paulsens  trefflicher  Ethik  sein 
Urteil  über  Schleiermachers  System  (S.  159  u. f.)  hier  anzuführen: 
>Die  erstaunliche  Virtuosität,  mit  welcher  Schleiermacher,  einem  weit 
vorausschauenden  Schachvirtuosen  nicht  unähnlich,  die  von  ihm  selbst 
geschaffenen  Begriffe  so  lange  gegen  einander  sich  bewegen  läßt,  bis 
von  ihnen  die  ganze  Wirklichkeit  gleichsam  umstellt  und  gefangen 
genommen  ist,  hat  etwas  Fascinierendes ,  wenn  man  mit  gläubiger 
und  geduldiger  Aufmerksamkeit  diesen  Zügen  folgt:  es  ist  wirklich 
erstaunlich ,   zu  sehen ,  wie  die  anscheinend  einander  fremdesten 
Dinge,  dem  Winke  des  Meisters  gehorsam,  sich  willig  in  die  über- 
raschendsten Anordnungen  und  Beziehungen  fügen,  die  der  Zauber- 
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stab  seiner  Dialektik  ihnen  anweist.  Hat  man  dem  Spiel  den  Rücken 
gekehrt  und  die  Augen  wieder  der  Wirklichkeit  zugewendet,  dann 
hat  man  leicht  den  Eindruck,  als  sei  die  aufgewendete  Gedanken- 
arbeit in  der  That  auch  nicht  eben  viel  fruchtbarer  verwendet,  als 
etwa  im  Schachspiel:  ein  Spiel  des  Verstandes,  nicht  eigentliche  Ar- 
beit, als  welche  letztere  sich  dadurch  ausweist,  daß  sie  wirkliche 
dauernde  Herrschaft  des  Gedankens  über  die  Dinge  begründet.  Ver- 
sucht man  wirkliche  Probleme  des  Lebens  oder  der  Geschichte  mit 
diesen  Begriffen  zu  lösen,  so  lassen  sie  im  Stich:  sie  sind  unver- 
mögend, die  Dinge  zu  bewegen,  sie  bewegen  nur  sich  selbst  inner- 
halb des  Systems.  Oder,  so  könnte  man  sagen,  wie  der  Wind  das 
Rohr  am  Seeufer  niederlegt,  wenn  er  darüber  fährt,  dieses  aber  als- 
bald wieder  sich  aufrichtet  und  dasteht,  als  ob  nichts  geschehen  sei: 
so  geht  es  der  dialektischen  Ethik  mit  den  geschichtlichen  und  mo- 
ralischen Dingen;  wenn  der  Wind  der  Rede  darüber  hingegangen 
ist,  stehn  sie  wieder  da,  wie  zuvor  <.  Und  über  Herbarts  Konstruk- 
tion der  sittlichen  Welt  urteilt  Paulsen  (S.  161):  >Nach  meinem  Da- 
fürhalten ist  sie  ebenso  vergeblich  im  Ganzen,  wie  sie  im  Einzelnen 
gewaltthätig  und  mühselig  ist.  Die  Unfähigkeit  Herbarts  zur  Bil- 
dung eines  einheitlichen  Gedankensystems,  die  übrigens  zum  Teil  auf 
der  Abneigung  gegen  die  spekulative  Philosophie  der  Zeitgenossen 
und  ihr  gewaltthätiges  Einheitsstreben  beruht,  tritt  an  keinem  Punkte 
so  stark  und  so  unerträglich  hervor,  als  in  der  Zertrümmerung  der 
Ethik  zu  jenem  Conglomerat  von  sogenannten  Ideen«.  Auf  die  ethi- 
schen Lehren  der  Baader,  Krause,  Schelling  und  Hegel  geht  Paulsen 
nicht  näher  ein;  sein  Urteil  über  dieselben  dürfte  aber  schwerlich 
günstiger  sein,  als  das  angeführte  über  die  Systeme  Schleiermachers 
und  Herbarts;  und  sein  Urteil  scheint  mir  in  diesem  Punkte  zutreffender 
zu  sein  als  das  unsers  Autors.  —  Materielle  Unrichtigkeiten  kann 
ich  dessen  Darstellung  der  genannten  Systeme  nicht  vorwerfen. 

Das  achte  Kapitel  handelt  in  vortrefflicher  Weise  über  Scho- 
penhauers >  Ethik  des  Pessimismus  <.  Nur  zweierlei  möchte  ich 
gegen  Jodls  Darstellung  bemerken.  Ich  bin  ganz  mit  ihm  einver- 
standen, wenn  er  Schopenhauers  Schrift  über  die  Freiheit  einen  >für 
alle  Zeiten  gültigen  Wert<  zuspricht,  möchte  aber  nicht  sagen,  daß 
>  seine  Bekämpfung  des  falschen  Begriffes  der  Willensfreiheit  und  der 
Nachweis  von  dem  unaufheblichen  Zusammenhange  aller  wirklichen 
Willensakte  mit  unserem  geistigen  Wesen,  unserm  Charakter  viel- 
leicht das  klarste  ist,  was  über  diese  schwierige  Materie  je  geschrie- 
ben worden  ist«.  Schopenhauers  Privatmetaphysik  kommt  nicht  erst 
in  dem  fünften  Kapitel  des  Werkes  zum  Ausdruck,  sondern  durch- 
zieht schon  die  vorangehenden ;  und  je  öfter  ich  das  Werk  gelesen 
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habe,  um  so  weniger  hat  es  mir  geschienen,  daß  es  den  bezüglichen 
Arbeiten  der  Hobbes,  Priestley,  Edwards,  Mill,  Bain  oder  Stephen 
vorzuziehen  sei.  An  einer  anderen  Stelle  aber  möchte  ich  Schopen- 
hauer gegen  Jodl  in  Schutz  nehmen.  Dieser  sagt:  > Schopenhauer 
will  nur  da  vom  Sittlichen  reden,  wo  wir  auch  durch  die  stärkste 
Vergrößerung  keine  Spur  von  Egoismus  wahrnehmen  können.  Ist 
dies  überhaupt  denkbar,  wenn  Mitleid  die  alleinige  Quelle  des  Sitt- 
lichen sein  soll?  Liegt  nicht  in  dem  Mitempfinden  fremden  Leides, 
das  ich  wie  mein  eigenes  fühle,  ein  pathologisches  Element,  welches 
es  unmöglich  macht,  die  zur  Linderung  des  Andern  ergriffenen  Maß- 
regeln von  solchen  zu  unterscheiden,  durch  welche  ich  mir  selbst  un- 
angenehme Empfindungen  vom  Halse  schaffen  will?  Wie  viel  leichter 
hat  es  doch  die  von  Schopenhauer  so  bitter  geschmähte  >  Sklaven- 
moral <  der  Pflicht,  der  Achtung  vor  der  sittlichen  Norm,  der  reinen 
idealen  Wertschätzung,  Handlungen  der  Menschenliebe  ohne  jede  Bei- 
mischung von  Egoismus  zu  verrichten !  <  Allein  Jodl  wird  doch  nicht 
bezweifeln,  ;daß  auch  solche  Handlungen  nur  durch  das  eigene  Ge- 
fühl des  Handelnden  selbst,  also  >ein  pathologisches  Element <,  zu 
Stande  kommen;  oder  ist  etwa  > Achtung <  oder  > ideale  Wert- 
schätzung<  kein  Gefühl?  Die  Sache  scheint  mir  die  zu  sein,  daß 
unser  Autor  hier  in  die  so  gewöhnliche  Verwechslung  der  Gefühls- 
mit  der  Erkenntnisseite  des  Wollens  verfällt.  Vielleicht  darf  ich  mir 
gestatten,  etwas  schon  an  anderer  Stelle  (Moralphilosophie,  S.  96  u.  f.) 
Gesagtes  hier  zu  wiederholen:  >Eine  Erkenntnißseite,  eine  in- 
tellektuelle, objektive,  und  eine  Gefühlsseite,  eine  innerliche,  sub- 
jektive, ist  an  allen  Willensakten  zn  unterscheiden :  und  nur  der  Um- 
stand, daß  man  diese  beiden  verwechselte,  führte  zu  dem  Wahne, 
daß  mit  dem  Nachweis,  alles  Handeln  jedes  Menschen  gehe  aus  des 
Handelnden  eigenen  Gefühlen,  der  Lust  oder  Unlust,  hervor,  darge- 
than  sei,  alles  Handeln  jedes  Menschen  sei  selbstisch  .  .  .  Offenbar 
nur  dann  kann  ein  Handeln  selbstisch,  eigennützig,  interessiert  ge- 
nannt werden,  wenn  das,  was  der  Handelnde  thun  will,  —  mit  an- 
dern Worten,  wenn  die  Erkenntnißseite  seines  Wollens  —  die 
Vorstellung  seines  eigenen  Wohles,  Nutzens,  Glückes  ist:  wenn  das 
Ich  nicht  nur  das  Subjekt  seines  Wollens,  sondern  auch  dessen  Ob- 
jekt ist.  Und  stets  wenn  das,  was  der  Handelnde  thun  will  — 
wenn  das  Objekt,  die  Erkenntnisseite  seines  Wollens,  das,  was  er 
beim  Wollen  im  Auge  hat,  seine  Absicht  —  etwas  Anderes  ist  als 
sein  eigenes  Interesse,  ist  sein  Handeln  uninteressiert«. 

Das  neunte  Kapitel,  >Der  Eudämonismus<  betitelt,  bespricht  im 
ersten  Abschnitt  in  wohlgelungener  Weise  Benekes  > Psychologie 
des  Sittlichen«  und  im  zweiten  den  > deutschen  Positiyismus«  des, 
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jenem  Schriftsteller  unvergleichlich  überlegenen  Ludwig  Feuerbach. 
Ein  Satz  in  dem  Abschnitt  über  Feuerbach  ist  nicht  unmisverständ- 
lich:  unser  Autor  sagt  (S.  260):  >Das  moralische  Urteil  geht  nicht 
auf  die  Handlung,  sondern  auf  die  Gesinnung  <.    Was  heißt  >  Hand- 
lung«, was  > Gesinnung <?  Ist  das  Urteil,  ob  eine  gegebene  Hand- 
lung recht  oder  unrecht  ist,  nicht  auch  ein  > moralisches  Urteil < 
über  die  Handlung?  Die  Handlung  ist  in  allen  Fällen  unrecht,  wo 
das  Beabsichtigte  dem  allgemeinen  Wohle  widerstreitet,  gleichviel, 
was  die  Triebfeder  der  Handlung  gewesen  sein  möge.    Ich  weiß 
nicht,  ob  der  Verfasser  die  beiden  Fragen:  War  die  Handlung  recht? 
und :  Welchen  Schluß  kann  man  aus  ihr  auf  den  Charakter  des  Han- 
delnden ziehen?  hinlänglich  auseinanderhält.  —  Der  Abschnitt  über 
Feuerbach  ist  ein  besonders  verdienstlicher  Teil  des  Werkes.  Sein- 
richtig  bemerkt  Jodl,  man  habe  bei  Feuerbach  über  der  negativ-po- 
lemischen Seite  seines  Denkens  und  seiner  Schriftstellern  die  positiv- 
aufbauende übersehen.    In  den  Gesamtdarstellungen  der  Geschichte 
der  neuesten  Philosophie  werde  Feuerbach  >  meist  stiefmütterlich,  die 
Ethik  so  gut  wie  gar  nicht  behandelt.   Sie  geben  ohne  Ausnahme 
von  den  Motiven  und  Zielen  ein  unrichtiges  Bild;  bei  manchen  ist 
es  schwer,  nicht  geradezu  an  Fälschung  zu  denken  <.  >In  einer  Zeit<, 
sagt  unser  Autor,  >  welche  um  die  geistreich  spielenden  Paradoxien 
Schopenhauers  eine  massenhafte  Anhäufung  litterarischer  Erzeugnisse 
erlebt,  pflegt  man  einen  Denker  wie  Feuerbach  nur  obenhin  als  einen 
etwas  aus  der  Art  geschlagenen  Ausläufer  Hegels  abzuthun.  Dies 
heißt  jedoch  nicht  bloß  die  ungemeine  Bedeutung  Feuerbachs  für  die 
philosophierende  Gegenwart,  sondern  auch  den  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang verkennen.    Mit  demselben  Rechte  könnte  man  Kant 
als  eine  Zersetzung  des  Humischen  Standpunktes  betrachten!  .  .  .  . 
Nur  wer  auf  dem  Standpunkte  der  spekulativen  oder  halbtheologi- 
schen Philosophie  steht  und  im  Stillen  Hegel  gegen  Feuerbachs  Po- 
sitivismus und  Anthropologismus  Recht  gibt,  wird  zu  verkennen  im 
Stande  sein ,  daß  in  Feuerbach  neben  der  gegen  Kant,  Schelling, 
Hegel,  überhaupt  gegen  den  Idealismus  gerichteten  Kritik  sich  eine 
Denkweise  ausbildet,  welche  für  manche  dringende  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  das  lösende  und  klärende  Wort  bereit  hält<.    Der  Ver- 
fasser bespricht  in  seiner  klaren  und  interessanten  Weise  Feuerbachs 
Nachweis,  daß  der  Glückseligkeitstrieb  aller  Ethik  zu  Grunde  liegt, 
und  seine  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Pflichtbegriffs  und 
des  Gewissens,  über  Freiheit  und  Verantwortlichkeit,  sowie  über  das 
Wesen  der  Religion  und  ihre  ethische  Funktion.   Nach  Feuerbach  ist 
>die  Religion  das  kindliche  Wesen  des  Menschen :  sie  hat  daher  ihren 
Ursprung  und  ihre  wahre  Bedeutung  nur  in  der  Kindheitsperiode  der 
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Menschheit«.  Die  reife  Menschheit  muß  >an  die  Stelle  der  Gottheit 
...  die  menschliche  Gattung  oder  Natur,  an  die  Stelle  der  Religion 
die  Bildung,  an  die  Stelle  des  Jenseits  die  geschichtliche  Zukunft  der 
Menschheit  setzen.  Wo  noch  eine  Kluft  zwischen  dem  gegebenen 
Zustande  des  Lebens  und  unsern  berechtigten  Wünschen  vorhanden 
ist,  da  sollte  daraus  nur  der  Wille  folgen,  diese  Uebel  und  Unge- 
rechtigkeiten abzuändern,  aber  nicht  der  Glaube  an  ein  Jenseits,  der 
vielmehr  die  Hände  in  den  Schooß  legt  und  die  Uebel  bestehn  läßt. 
Wenn  wir  ein  besseres  Leben  nicht  mehr  glauben,  sondern  es  wollen, 
aber  nicht  vereinzelt,  sondern  mit  vereinigten  Kräften  wollen,  so  wer- 
den wir  es  auch  zu  schaffen  im  Stande  sein<.  Auch  Feuerbach  lehrt 
eine  Religion,  aber  eine  solche,  >die  an  Stelle  der  Gottesliebe  die 
Menschenliebe,  an  Stelle  des  Gottesglaubens  den  Glauben  des  Men- 
schen an  sich  und  seine  Kraft  setzt  ;  den  Glauben,  daß  das  Schick- 
sal der  Menschheit  nicht  von  einem  Wesen  außer  und  über  ihr,  son- 
dern von  ihr  selbst  abhängt,  daß  der  einzige  Teufel  des  Menschen 
der  Mensch,  aber  auch  der  einzige  Gott  des  Menschen  der  Mensch 
selbst  ist<.  Jodls  musterhafte  Darstellung  der  Feuerbachschen  Lehre 
wird  man  gern  wiederholt  lesen. 

Der  Verfasser  handelt  nun  Uber  die  französische  Ethik  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Er  bemerkt,  daß  die  französisch-englische 
Litteratur  unserer  Wissenschaft  in  vielen  Kreisen  noch  nicht  die  Be- 
achtung findet,  welche  sie  verdient,  und  nennt  mit  Recht  die  vor- 
liegende Arbeit  einen  > ersten  Versuch  in  deutscher  Sprache,  die 
französisch-englische  Philosophie  dieses  Jahrhunderts,  allerdings  mit 
vorzugsweiser  Berücksichtigung  eines  speciellen  Gebietes,  in  Zusam- 
menhang mit  der  allgemeinen  Geistesbewegung  dieser  Länder  zur 
historischen  Darstellung  zu  bringen  <.  Er  spricht  zuerst,  im  zehnten 
Kapitel,  über  den  > Spiritualismus«  Cousins  und  Jouffroys,  der, 
ungleich  dem  reformatorisch  wirkenden  >  vielgeschmähten  Eudämonis- 
mus  des  18.  Jahrhunderts',  fast  eine  bloße  Sache  der  Schule  blieb 
und  auf  die  geistige  Haltung  der  Nation  einen  sehr  geringen  Einfluß 
ausübte.  Eine  bedeutendere  Erscheinung  als  jene  Schriftsteller  ist 
Proudhon,  welcher,  trotz  seiner  in  praktischer  Hinsicht  von  der 
Jener  so  abweichenden  Haltung,  gleichfalls  der  spiritualistischen  Schule 
zuzurechnen  ist.  Jodl  zeigt,  was  das  Gelungene  und  Große  und  was 
das  Verfehlte  in  dessen  Schriften  ist. 

Meisterhaft  ist  das  elfte  Kapitel,  welches  den  Positivismus 
Com  t es  zum  Gegenstande  hat.  Wenn  Jodl  aber  sagt,  daß  man  sich 
>in  Deutschland,  der  terra  metaphysica,  mit  einem  Denker,  der  Theo- 
logie und  Metaphysik  als  überwundene  Standpunkte  bezeichnet,  nur 
wenig  befreundet  hat«,  und  nur  Czolbe,  Twesten,  Pünjer  und  Drus- 
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kowitz  als  Solche  anführt,  welche  auf  Comte  hingewiesen  haben,  so 
vergißt  er  den  Denker,  welcher  mehr  als  irgend  ein  anderer  Deut- 
scher Comte  in  unserem  Lande  zur  Anerkennung  gebracht  hat: 
dessen  genialen  Geistesverwandten  Eugen  Dühring,  welcher  in  sei- 
ner > Kritischen  Geschichte  der  Philosophie«  (deren  erste  Auflage 
schon  vor  zwanzig  Jahren  erschienen  ist)  Comte  als  den  letzten  der 
Denker  ersten  Ranges,  als  eine  Erscheinung  bezeichnet  hat,  > welche 
für  das  Philosophieren  auf  dem  Boden  Frankreichs  im  neunzehnten 
Jahrhundert  allein  entscheidend  in  Frage  kommen  kann,  und  die  wir 
den  Namen  der  Bruno,  Cartesius,  Spinoza,  Locke,  Hume,  Kant  und 
Schopenhauer  hinzuzufügen  keinen  Anstand  nehmen«.  Ein  wahres 
Wort  ist  es,  mit  dem  Jodls  Beleuchtung  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Positivismus  und  dem  Spiritualismus  schließt:  > Immer  schärfer 
spitzt  sich  der  Gegensatz  zu  zwischen  den  Mächten  der  Vergangen- 
heit und  den  Geistern  der  Zukunft;  immer  ungehörter  beginnen  die 
Stimmen  der  Vermittler  zu  verhallen:  immer  gewisser  wird  es,  daß 
der  Sieg  nur  den  völlig  Entschiedenen  gehört,  immer  drängender  die 
entscheidungsvolle  Wahl«. 

Sehr  gut  stellt  er  Comtes  relative  Anerkennung  der  Religion 
und  der  Metaphysik  dar:  > Religiöser  Glaube  und  metaphysische  Spe- 
kulation haben  ihren  vollen  notwendigen  Anteil  an  der  Entwickelung 
unseres  Geschlechts:  sie  haben  die  Stufen  gebaut,  auf  welchen  sich 
der  Tempel  des  heutigen  Wissens  erhebt.  Aber  aus  dem  Danke, 
welchen  wir  ihnen  als  geschichtlichen  Mächten  zollen,  darf  man  nicht, 
wie  der  Spiritualismus  will,  geistige  Verpflichtungen  für  die  Gegen- 
wart ableiten.  Dieser  sucht  eklektische  Bruchstücke  der  ganzen  und 
vollen  Wahrheit  in  den  Gedanken  der  Vergangenheit;  der  Positivis- 
mus strebt  aus  einem  Gesetze  der  geistigen  Entwickelung  zu  ver- 
stehn,  weshalb  vergangene  Zeiten  so  denken  mußten,  wie  sie  thaten; 
aber  er  stellt  sich  auch,  ausgerüstet  mit  neuen  Kriterien  und  neuer 
Methode,  über  die  Vergangenheit,  deren  Studium  uns  zwar  belehren 
kann,  was  geschichtlich  notwendig  gewesen,  aber  nicht,  was  an  sich 
wahr  ist«.  Trefflich  ist  auch  die  Auseinandersetzung  über  den  Gegen- 
satz des  Positivismus  Comtes  zu  dem  gewöhnlichen  Liberalismus 
einerseits  und  andererseits  zur  >Restauration  und  jenem  modernen 
Conservatismus ,  der  das  Gebäude  der  Zukunft  mit  abgenutzten  Ma- 
terialen  der  Vergangenheit  errichten  möchte«. 

Comtes  Ethik  besitzt,  wie  Jodl  mit  Recht  hervorhebt,  >das  noch 
viel  zu  wenig  gewürdigte  und  viel  zu  wenig  nutzbar  gemachte  Ver- 
dienst, mit  allem  Nachdruck  den  methodologischen  Gedanken  vertreten 
zu  haben,  daß  es  keine  fruchtbringende  Erkenntnis  des  individuellen 
menschlichen  Geistes  geben  könne,  ohne  Studium  der  menschlichen 
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Gesellschaft  und  der  geschichtlichen  Entwicklung«.  Und  dieser  Ein- 
sicht hat  Comte  auch  eine  große  ethische  Bedeutung  zu  geben  ge- 
wußt, indem  er  durch  sie  in  uns  die  >  tiefgefühlte  Ueberzeugung  der 
Abhängigkeit  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  gesamten  räumlich- 
zeitlichen Leben  der  Menschheit«  hervorruft.  Höchst  verdienstvoll 
auch  war  es,  daß  Comte  allenthalben  auf  möglichst  exakte  Methoden 
drang  und  Verificierung  verlangte. 

Nicht  für  richtig  halte  ich  die  Bemerkung,  welche  Jodl,  von 
Comtes  > Altruismus«  sprechend,  macht:  > Das  Gewicht,  welches  Comte 
auf  diese  organische  Basis  der  Sittlichkeit  legt,  scheidet  seine  Theorie 
ebenso  von  dem  Utilitarismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wie  von 
dem  Spiritualismus  und  stellt  ihn  .  .  .  auf  Seite  der  englischen  Rea- 
listen«. Cumberland,  Hutcheson  und  Hunie,  diese  Haupt  Vertreter 
des  > Utilitarismus«  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (wenn  wir  Bentham 
zum  19.  Jahrhundert  rechnen  dürfen),  haben  die  Bedeutung  jener 
> organischen  Basis  der  Sittlichkeit«  nachdrücklich  geltend  gemacht. 

Das  zwölfte  Kapitel  behandelt  >das  ethisch-religiöse  Problem«  in 
Frankreich  und  spricht  zuerst  über  den  Spiritualismus  mit  seiner 
> inneren  Halbheit  und  Unwahrheit«,  seiner  scheinbaren  Autonomie 
und  Ablösung  vom  religiösen  Dogma  und  seinem  beständigen  Hin- 
schielen auf  Glaube  und  Kirche < ,  —  eine  Richtung,  von  der  wir 
zuletzt  >das  schmerzliche  Wort  hören  müssen :  Angesichts  des  Mate- 
rialismus scheint  uns  selbst  der  Aberglaube  noch  begehrenswert«. 
Sodann  spricht  Jodl  über  die,  mit  der  kläglichen  Rolle  jener  >  akade- 
mischen« sogenannten  Philosophie  wahrhaft  glorreich  kontrastierende 
Wirksamkeit  des  Positivismus.  Die  >  Verbindung  des  historischen  mit 
dem  kritischen  Geiste  bei  Comte  macht«,  wie  Jodl  mit  Recht  er- 
klärt, >die  Stellung  des  Positivismus  in  der  religiösen  Frage  zu  einer 
so  überaus  bedeutsamen,  vorbildlichen.  Das  innigste  Verständnis  für  den 
Geist  und  die  sociale  Bedeutung  der  Religion  und  die  völlige  Befreiung 
vom  Buchstaben  sind  bis  zur  Stunde  nirgends  in  solcher  Vereinigung 
zu  finden«.  Wenn  die  Ethik  noch  in  der  Gegenwart  an  die  Funda- 
mentaldogmen der  christlichen  Theologie  befestigt  wird,  so  werden, 
wie  Jodl  mit  Comte  erklärt,  >die  wichtigsten  praktischen  Wahrheiten, 
die  eigentlichen  Grundlagen  unserer  Lebensgestaltung,  einer  Gefahr 
ausgesetzt,  die  immer  größer  wird,  je  mehr  die  intellektuelle  Kultur 
fortschreitet.  Was  heilsam,  ja  notwendig  war,  so  lange  es  von  der 
überwiegenden  Majorität  geglaubt  wurde,  weil  es  der  herrschenden 
Stufe  geistiger  Bildung  entsprach  und  praktische  Wahrheiten  stützte, 
denen  durch  keine  anderen  Mittel  ein  gleicher  Nachdruck  gegeben 
werden  konnte :  das  wird  nicht  nur  nutzlos,  sondern  geradezu  gefähr- 
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lieh,  sobald  es  nicht  mehr  geglaubt  werden  kann  und  doch  fortfahren 
soll,  als  Basis  des  praktischen  Lebens  zu  dienen  <. 

An  die  Beprechung  des  Positivismus  schließt  sich  die  des  >  ethi- 
schen Atheismus  <  Proudhons  an,  welchem  zu  Folge  »nicht  das  Volk 
es  ist,  welches  nach  Religion  verlangt:  die  Regierenden  sind  es, 
welche  die  Religion  fürs  Volk  brauchen,  damit  es  lerne  zufrieden 
sein  und  sich  mit  seinem  Loose  in  Hinblick  aufs  Jenseits  zu  beschei- 
dene Freilich  gilt  das  nicht  von  allen  Regierenden;  Friedrich  den 
Großen  z.  B.  trifft  Proudhons  Vorwurf  nicht.  >Der  Gott,  den  die 
neue  Wissenschaft,  die  neue  Ethik  allein  gebrauchen  können  <  —  das 
ist  Proudhons  Ansicht,  und  es  scheint  auch  die  unsers  Autors  zu 
sein,  —  >ist  ein  ganz  anderer  als  der  Gott  der  Theologie.  Er 
drückt  nicht  eine  kosmische  und  ethische  Realität,  sondern  das  sitt- 
liche oder  Kulturideal  der  Menschheit  aus;  seine  Unendlichkeit  oder 
Absolutheit  ist  nichts  Wirkliches,  sondern  ein  Mögliches ;  sein  Sein 
ein  Werden  <. 

Im  dritten  und  letzten  Buch  seines  Werkes  handelt  Jodl  von  der 
englischen  Ethik  dieses  Jahrhunderts.  Er  charakterisiert  zunächst, 
im  dreizehnten  Kapitel,  den  unverkennbaren  > konservativen  Zug  Eng- 
lands im  19.  Jahrhunderts< ,  sowie  den  >engen  Zusammenhang  mit 
dem  18.  Jahrhunderte,  und  sodann  die  >historisch-romantische  Schule 
Coleridges  und  Carlyles,  welche  allein,  von  Deutschland  be- 
einflußt, einen  fühlbaren  Einschnitt  in  der  englischen  Geistesentwicke- 
lung  macht.  Das  vierzehnte  Kapitel  handelt  über  die  >  intuitive 
Schule<  Stewarts,  Whewells  und  Mackintoshs ,  welcher  letz- 
tere eine  Annäherung  des  Intuitionismus  an  den  Utilitarismus  re- 
präsentiert. Der  Verfasser  scheint  mir  den  Wert  der  ethischen  Ar- 
beiten Mackintoshs  zu  überschätzen;  und  sehr  zu  bedauern  ist  es, 
daß  er  James  Mills  ethisches  Werk,  das  > Fragment  on  Mackin- 
tosh<,  gar  nicht  berücksichtigt.  Die  Lektüre  der  gar  oft  aller  Be- 
stimmtheit und  Schärfe  entratenden  und  nicht  selten  ins  Phrasenhafte 
verfallenden  Auslassungen  der  Mackintoshschen  >  Dissertation  <  kann 
für  jugendliche  Geister  leicht  nachteilig  werden ;  und  nichts  Heilsame- 
res gibt  es,  als  nach  diesem  Buche  das  > Fragment«  jenes,  Mackintosh 
so  weit  überlegenen,  streng-logischen  Forschers  zu  lesen. 

Das  vierzehnte  Kapitel  behandelt  in  musterhafter  Weise  den 
> Utilitarismus«.  Zuerst  wird  die  Lehre  Benthams  dargestellt,  eines 
> durchaus  hellen,  klaren  Geistes,  beseelt  von  reinstem  Wohlwollen, 
von  unbegrenztem  Vertrauen  in  die  Macht  des  Verstandes,  und  so 
fern  von  allem  Respekt  für  jede  überkommene  Autorität,  die  sich 
nicht  vor  den  strengsten  Anforderungen  verständiger  Prüfung  als 
heilsam  und  förderlich  zu  legitimieren  weiß,  wie  vielleicht  vor  ihm, 
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selbst  in  dem  kritischen  18.  Jahrhundert,  kein  anderer  Mensch «. 
Sehr  richtig  sagt  Jodl:  > Weder  in  der  ersten  Aufstellung  noch  in  der 
theoretischen  Begründung  des  Greatest-Happiness-Princips  liegt  Bent- 
hams  Verdienst  (denn  das  Princip  ist  so  alt  wie  das  erste  einiger- 
maßen klare  Denken  über  rechtliehe  Verhältnisse  Uberhaupt),  sondern 
darin,  daß  er  diesem  Princip  eine  ausgedehntere  und  fruchtbarere  An- 
wendung gegeben  hat  als  irgend  Jemand  vor  ihm.  Aus  ihm  ergibt 
sich  für  Bentham  sowohl  die  schärfste,  einschneidendste  Kritik  des 
Bestehenden,  wie  der  Plan  zu  einem  umfassenden  Neubau  <.  Der 
Verfasser  bespricht  Benthams  >  Methoden  zur  Ermittlung  von  Wer- 
then<,  für  welche  ihm,  wie  Jodl  mit  Recht  bemerkt,  >  sowohl  der  Ethi- 
ker als  der  Gesetzgeber  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet  sind< ;  aber 
unser  Autor  unterläßt  auch  nicht,  auf  die  Grenzen  des  Talents  jenes 
großen  Mannes  hinzuweisen:  seine  Unterschätzung  und  teilweise  irrige 
Auffassung  der  innerlichen  Seite  des  sittlichen  Lebens.  Jodl  sagt 
nun  aber:  Bentham  >gibt  der  Gesetzgebung  den  gleichen  Mittelpunkt 
wie  der  Moral,  unterscheidet  sie  aber  durch  den  Umfang  von  einan- 
der. Viele  moralisch  wertvolle  Handlungen  dürfe  die  Gesetzgebung 
nicht  befehlen ;  ja  selbst  viele  moralisch  verwerfliche  nicht  verbieten. 
Die  Moral  dagegen  könne  den  Menschen  durch  alle  kleinen  Umstände 
seines  Lebens  und  in  allen  Verhältnissen  mit  seines  Gleichen  unmit- 
telbar leiten.  Diese  Unterscheidung  läßt  gerade  das  Wichtigste  un- 
beachtet. Moral  und  Gesetzgebung  haben  beide  mit  der  gleichen 
Reihe  von  Erfolgen  zu  thun  und  diese  Erfolge  werden  von  beiden 
nach  dem  gleichen  Kriterium,  nämlich  nach  ihrem  Socialwerte,  beur- 
teilt. Aber  die  Gesetzgebung  faßt  vorzugsweise  die  Endglieder  die- 
ser Reihe,  nämlich  die  durch  die  Handlungen  bewirkten  äußeren  Um- 
gestaltungen, die  Ethik  dagegen  vorzugsweise  die  Mittelglieder,  näm- 
lich die  jene  Handlungen  veranlassenden  Gesinnungen  und  Bestre- 
bungen ins  Auge<.  Ich  kann  mich  hier  unserm  Autor  nicht  an- 
schließen. Mir  scheint  bei  der  Ethik  >das  Wichtigste  <  die  Beant- 
wortung der  Frage  zu  sein:  Was  soll  ich  thun?  Was  ist  recht? 
Die  Ethik  hat  zum  Endzwecke  nicht  die  Betrachtung  der  die 
>  Handlungen  veranlassenden  Gesinnungen  und  Bestrebungen  <,  sondern 
die  dem  Wohle  der  Menschheit  gemäße  Leitung  der  menschlichen 
Gedanken,  Gefühle  und  Willensakte. 

Nach  Bentham  spricht  der  Verfasser  über  John  Stuart  Mill. 
John  Austin  erwähnt  er  leider  gar  nicht,  obwohl  dieser  für  den 
Fortschritt  der  ethischen  Wissenschaft  mehr  gethan  hat,  als  Mackin- 
tosh.  Sehr  gut  ist  Jodls  Charakteristik  der  Schriftstellerei  Mills: 
>Wie  durch  alles,  was  Mill  je  geschrieben,  selbst  durch  seine  Logik, 
ein  gewisser  praktischer  Zug  hindurchgeht  und  den  ungewöhnlichen 
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Erfolg  seiner  Arbeiten  selbst  in  solchen  Kreisen,  die  sonst  philo; 
phischen  Bedürfnissen  ganz  fem  zu  stehn  scheinen,  erklärt,  so 
wiederum  alles,  was  er  über  praktische  Fragen  geschrieben,  v 
einem  warmen  Hauche  ethischer  Begeisterung  durchweht,  der  um 
wohlthuender  wirkt,  je  sorgsanier  er  bemüht  ist,  jeden  Anschi 
bloßer  Rhetorik  zu  meiden  und  sich  ganz  und  gar  nur  in  c 
schlichte  Gewand  verständigen  Raisonnements  zu  hüllen  <.  >Es  ist 
ihm  eine  ganz  eigenartige  Verbindung  von  kühler  Nüchternheit 
Erkennen  mit  edler  Begeisterung  im  Wollen,  welche  ohne  Zweifel 
immer  steigendem  Maße  Eigenschaft  und  Merkmal  aller  derjenig 
werden  wird,  welche  im  Laufe  der  nächsten  Generationen  beru: 
sind,  für  den  ethischen  und  socialen  Fortschritt  der  Menschheit  etv 
Dauerndes  zu  leisten«.  Unser  Autor  erörtert  Mills  Beiträge  zi 
Aufbau  einer  Socialethik  und  weist  darauf  hin,  daß  der  englis< 
Philosoph  klar  erkannt  habe,  >was  von  den  ineisten  Socialrefornu 
so  leicht  vergessen  wird:  daß  diese  Aufgaben«  (der  gesellschaftlicl 
Reform)  > nicht  bloß  durch  irgend  welche,  auch  die  sorgfältig* 
Gesetzmacherei  gelöst  werden  können,  sondern  daß  neben  der  Fis 
rung  neuen  socialen  Rechts  eine  entsprechende  Charakterwandli 
Platz  greifen  müsse,  in  der  unculti vierten  Heerde  sowohl«  (ein  A 
druck,  den  Jodl  hätte  vermeiden  sollen),  > welche  die  arbeitet 
Masse  in  sich  schließt,  als  in  der  großen  Mehrheit  der  Arbeitgeb 
und  zwar  durch  ethische  Mächte«.  > Diese  beiden  Klassen  müs! 
durch  Uebung  lernen,  für  edle,  oder  jedenfalls  für  öffentliche  i 
sociale,  Zwecke  zu  arbeiten  und  vereint  zu  wirken,  nicht  bloß  \ 
bisher  nur  für  selbstsüchtige  Interessen«  —  ein  Weg,  dessen  Schw 
rigkeit  und  Langwierigkeit  im  Gegensatze  zu  den  von  heute  ! 
morgen  einzuführenden  Utopien  so  vieler  Socialreformer  sich  Mill  : 
wenigsten  verhehlte,  welchen  er  aber  als  den  einzigen,  wahrhaft  zi 
Ziele  führenden  festhielt«.  —  Auguste  Comte  war  der  Meinung,  i 
von  der  Gesinnung,  welche  Mill  hier  verlangt,  unter  den  Arbeit* 
mehr  als  unter  den  Unternehmern  vorhanden  sei.  Möchten  doch  le 
tere  diese  Behauptung  durch  die  That  widerlegen! 

In  Jodls  Besprechung  der  Millschen  Schrift  über  den  >Utilitai 
mus«  fällt  es  auf,  daß  er  den  Mangel  an  Folgerichtigkeit  nicht  1 
merkt,  welcher  in  Mills  Behauptung  qualitativer  Wertunterschit 
unter  den  Gefühlen  liegt.  Daß  die  Gefühle  qualitative  Unterschi« 
zeigen,  bezweifelt  Niemand;  aber  hier  handelt  es  sich  nicht  um  il 
Verschiedenheit,  sondern  um  ihren  Wert:  und  wenn  >das  gröl 
Glück  Aller«  der  ethische  Maßstab  ist,  so  kann  es  nicht  auf  die  Qi 
lität  der  Lust-  und  Unlustgefühle ,  sondern  nur  auf  ihre  >Stärl 
Dauer,  Gewißheit,  Reinheit,  Fruchtbarkeit  und  Ausdehnung«  .  a 
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nur  auf  quantitative' Momente  ankommen.  Mills  allzu  konciliatorisches 
Temperament  verleitete  ihn  hierbei  dazu,  eine  Lehre  aufzustellen, 
welehe  lediglich,  wie  Sidgwick  sehr  richtig  sagt,  Intuitionismus  im 
Gewände  des  Utilitarismus  ist.  Diese  Millsche  Inkonsequenz  ist  auch 
in  praktischer  Hinsicht  nicht  unbedenklich:  folgt  aus  ihr  nicht  die 
Berechtigung  der  Tierquälerei?  Die  Kinder  quälen  die  Tiere  meist 
nur  aus  Neugierde:  sie  wollen  das  Verhalten  des  gemarterten  Ge- 
schöpfs beobachten.  Nach  Mills  Lehre  müßte  die  geistige  Freude, 
welche  sie  sich  so  verschaffen,  alle  physischen  Qualen,  die  dem  Tiere 
zugefügt  werden,  an  Wert  so  überwiegen,  daß  letztere  im  Calcul  gar 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Wenn  Mill  die  Tierquälerei  den- 
noch verwerfen  wollte,  so  würde  er  dies  nur  in  derselben  indirek- 
ten Weise  thun  können,  wie  Kant.  —  Mill  scheint  auf  die  in  Rede 
stehende  Abhandlung  —  die  noch  manche  andere  Schwächen  hat  — 
selbst  wenig  Gewicht  gelegt  zu  haben,  wie  aus  seiner  sehr  kurzen 
Erwähnung  derselben  in  seiner  Autobiographie  hervorgehn  dürfte; 
der  wertvollste  Teil  derselben  ist  das  letzte  Kapitel,  welches  das  gegen- 
seitige Verhältnis  von  Nützlichkeit  und  Gerechtigkeit  erörtert. 

Das  sechzehnte,  letzte  Kapitel  des  Werkes  handelt  über  >das 
ethisch-religiöse  Problem  in  England  <.  Eine  sehr  wichtige  Schrift, 
welche  in  dieser  Hinsicht  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdient, 
hat  unserm  Autor  leider  nicht  vorgelegen,  sonst  wurde  er  nicht  ge- 
sagt haben:  Mills  Essays  über  Religion  ständen  den  > Arbeiten  Humes 
am  nächsten  von  allen  Schriften,  welche  während  dieses  Jahrhunderts 
in  England  gedruckt  worden  sind,  und  können  als  die  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Humischen  Werkes  im  19.  Jahrhundert  betrachtet 
werden  <.  Ich  meine  die  >Analysis  of  the  Influence  of  Natural  Reli- 
gion on  the  Temporal  Happiness  of  Mankind<,  welche  unter  dem 
Pseudonym  >Philip  Beauchamp<  in  London  1822  erschienen  ist  (140 
Seiten  enthaltend).  Bei  der  nachdrücklichen  Weise,  in  welcher  (wie 
Jodl  selbst  erwähnt)  Jobn  Stuart  Mill  von  diesem  Werke  spricht  — 
>next  to  the  Tratte"  de  Legislation,  it  was  one  of  the  books  which  by 
the  searching  character  of  its  analysis  produced  the  greatest  effect 
upon  me<,  sagt  Mill  in  seiner  Selbstbiographie  (S.  70  der  ersten  eng- 
lischen Auflage),  —  ist  es  zu  verwundern,  daß  unser  Autor  sich  die- 
ses Werk  nicht  beschafft  hat.  Es  ist  auch  in  französischer  Ueber- 
setzung  erschienen  und,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  unter  der 
Regierung  Gambettas  in  die  Liste  der  als  Preise  an  Schüler  zu  ver- 
teilenden Werke  aufgenommen  worden.  Der  eigentliche  Verfasser 
dieses  merkwürdigen  Buches  ist  kein  anderer  als  Bentham,  während 
George  Grote,  damals  sechzehn  Jahre  alt,  nur  die  redaktionelle  Ar- 
beit einer  Sichtung  der  Papiere  desselben  übernahm.    Jodls  Bemer- 
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kung  (S.  470)  ist  daher  völlig  unrichtig:  >Bentham  hat  den  Kern 
der  Frage  kaum  gestreift.  Seine  vorwiegend  praktische  und  juristi- 
sche Betrachtungsweise  der  Dinge  stieß  natürlich  auf  die  Thatsache, 
daß  die  religiösen  Ueberzeugungen  der  Menschen  unter  den  Motiven 
ihres  Handelns  eine  Rolle  spielen,  und  verzeichnet  demgemäß  die 
religiöse  Sanktion  unter  den  übrigen.  Die  thatsächliche  Grundlage 
dieser  Sanktion  indessen  und  ihre  socialethischen  Wirkungen  scheint 
er  nicht  speciell  untersucht  zu  haben  <. 

Was  nun  Jodls  Urteil  über  Mills  religions-philosophisches  Werk 
anbetrifft,  so  scheint  es  mir  dasselbe  zu  überschätzen.  Er  erklärt 
(S.  452):  >Daß  auf  dem  ernsten  Boden  der  Wirklichkeit,  wie  sie  ist, 
und  und  fern  von  allen  Stützen  transscendenter  Elussion,  ideale  Ar- 
beit zur  Förderung  menschlicher  Gemeinschaft  erwachsen  könne, 
das  ist  eine  Ueberzeugung ,  die  beim  Studium  Mills  vielleicht  noch 
unmittelbarer  und  noch  ungetrübter  erwächst,  als  bei  demjenigen 
Comtes,  weil  Mill  sich  auch  von  jenem  Reste  von  Mysticismus,  der 
in  Comtes  Religion  der  Menschheit  noch  dämmert,  freigehalten  hat. 
Den  Beweis  dafür  liefern  jene  drei  Essays  über  die  religiöse  Frage, 
welche  aus  seinem  Nachlasse  veröffentlicht  worden  sind  ...  ein  Grab- 
lied uralter  Illusionen  der  Menschheit  und  doch  himmelweit  verschie- 
den von  Allem,  was  der  skeptische,  spottende,  grübelnde  Geist  der 
Aufklärung  von  Bayle  bis  Hume  und  Holbach  in  dieser  Richtung  ge- 
wagt«. Dieser  Erklärung  erlaube  ich  mir  eine  Auslassung  aus  Mills 
> Theismus«  entgegenzustellen,  —  Worte,  wie  wir  sie  von  August 
Comte,  welchen  Jodl  hier  hinter  Mill  stellt,  nicht  zu  hören  bekom- 
men haben:  >Mir  scheint,  daß  die  Hingabe  an  die  Hoffnung  in  Bezug 
auf  die  Regierung  der  Welt  und  die  Bestimmung  des  Menschen  nach 
dem  Tode,  während  wir  es  als  eine  klare  Wahrheit  anerkennen,  daß 
wir  keinen  Grund  zu  mehr  als  einer  Hoffnung  haben,  berechtigt 
und  philosophisch  zu  verteidigen  ist.  Die  wohlthätige  Wirkung  einer 
solchen  Hoffnung  ist  keineswegs  gering  zu  achten.  Sie  macht  das 
Leben  und  die  menschliche  Natur  zu  etwas  viel  Bedeutenderem  für 
unsere  Gefühle  und  gibt  allen  Empfindungen,  die  durch  unsere  Neben- 
menschen und  durch  die  ganze  Menschheit  in  uns  erweckt  werden, 
eine  viel  größere  Stärke.  Sie  befreit  uns  von  der  Empfindung  einer 
Ironie  der  Natur,  welche  uns  so  peinlich  ergreift,  wenn  wir  die  An- 
strengungen und  Opfer  eines  Lebens  in  der  Ausbildung  eines  edlen 
und  weisen  Geistes  nur  dazu  gipfeln  sehen,  um  die  Welt  in  dem 
Augenblick  zu  verlassen,  wo  sie  im  Begriffe  steht,  die  Früchte  die- 
ses Lebens  zu  ernten.  Die  Wahrheit,  daß  das  Leben  kurz  und  die 
Kunst  lang  sei,  ist  von  alters  her  eine  der  entmutigendsten  gewesen. 
Diese  Hoffnung  läßt  die  Möglichkeit  zu,  daß  die  auf  die  Vervoll- 
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kommnung  und  Verschönerung  der  Seele  selbst  verwandte  Kunst  in 
einem  andern  Leben  zum  Outen  füliren  werde,  selbst  wenn  sie  für 
dieses  Leben  anscheinend  nutzlos  war.  Aber  das  Wohlthätige  be- 
steht weniger  in  dem  Vorhandensein  einer  bestimmten  Hoffnung,  als 
in  der  Erweiterung  des  ganzes  Bereiches  der  Gefühle,  indem  die  er- 
habeneren Aspirationen  nun  nicht  mehr  in  demselben  Grade  durch 
das  Bewußtsein  der  Unbedeutendheit  des  menschlichen  Lebens,  durch 
das  traurige  Gefühl,  daß  Alles  nicht  der  Mühe  wert  sei,  gehemmt 
und  niedergehalten  werde.  Der  Gewinn,  welcher  in  dem  gesteigerten 
Anreize  zur  Vervollkommnung  des  Charakters  bis  zum  Lebensende 
liegt,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung  <.  (Ueber  Religion.  Na- 
tur. Die  Nützlichkeit  der  Religion.  Theismus.  Drei  nachgelassene 
Essays  von  John  Stuart  Mill.  Deutsch  von  Emil  Lehmann.  Berlin, 
1875.  S.  206  u.  f.).  So  vieles  dauernd  Wertvolle  die  drei  Essays  über 
Religion  auch  enthalten,  so  hat  Alexander  Bain  doch  Recht  zu  er- 
klären: >The  posthumous  Essays  on  Religion  do  not  correspond  with 
what  we  should  have  expected  from  him  on  that  subject< ').  —  Außer 
über  Mills  >Radicalismus<  handelt  Jodl  auch  über  den,  welcher  in 
den  >  dichterischen  Protesten  gegen  die  theologische  Weltanschauung  < 
zu  Tage  tritt. 

>Das  Ideal  in  uns  und  der  Glaube  an  die  zunehmende  Verwirk- 
lichung desselben  durch  uns:  das  ist  die  Formel  der  neuen  Mensch- 
heitsreligion, mit  der  sich  Mills  Gedanken  zur  Einheit  zusammen- 
schließen, die  positive  Ergänzung  zu  jenem  Proteste  des  dichterischen 
Pessimismus,  der  Punkt  innerlichster  Geineinsamkeit  zwischen  Mill 
und  den  fortgeschrittensten  Denkern  der  beiden  anderen  großen  Kul- 
turnationen, Comte  und  Feuerbach,  das  ist  mit  einem  Worte  die  Auf- 
gabe der  Zukunft.  Es  wird  der  Tag  kommen,  wo  die  Strahlen  eines 
Gedankens,  der  jetzt  nur  die  höchsten,  freiesten  Bergeshäupter  er- 
glühen läßt,  die  Menschheit  bis  in  ihre  untersten  Tiefen  hinein  durch- 
leuchten werden  <. 

Mit  diesen  Worten  schließt  das  schöne  Werk,  welches  die  Ach- 
tung vor  der  praktischen  Bedeutung  der  Philosophie  in  weitere  Kreise 
tragen  und  auf  die  Beseitigung  >jenes  immer  wieder  auftauchenden 
Wahnes  <  hinwirken  wird,  >als  sei  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft 
ein  Chaos  von  widersprechenden  Meinungen,  in  welchem  es  keine 
festen  Punkte  der  Uebereinstimmung,  keine  endgültig  errungenen 
Einsichten  gebe<.  Die  Abschnitte  über  die  Religion,  voll  Glanz  und 
Kraft,  werden  ohne  Zweifel  eine  ganz  besondere  Beachtung  und  hof- 

1)  John  Stuart  Mill:  A  Criticism;  with  Personal  Recollections.  By  Alexander 
Bain.  London  1883,  p.  183.   Seine  Kritik  des  genannten  Werkes,  S.  133—140 
wird  man  mit  Interesse  lesen. 
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fentlich  auch  Beherzigung  finden.  Zu  rühmen  ist  noch  der  in  dem 
Werke  nie  fehlende  Hinweis  auf  die  Zustände  der  derzeitigen  allge- 
meinen Kultur,  —  ein  Vorzug,  der  keiner  anderen  der  mir  bekann- 
ten Darstellungen  der  Geschichte  der  Ethik  eigen  ist.  —  Möchte  das 
ausgezeichnete  Werk  im  In-  und  Auslande  die  weiteste  Verbreitung 
finden! 

Berlin,  im  Mai  1889.  G.  v.  Gizycki. 


Aus  dem  Archiv  der  deutschen  Seewarte.   Band  VHI  (1885);  Band  IX  (1886); 
Band  X  (1887);  Hamburg  1887—1889. 

Nach  einer  längeren  Pause  sind  kürzlich  die  drei  Jahrgänge 
gleichzeitig  erschienen.  In  einer  Vorbemerkung  begründet  die  See- 
warte diese  Verzögerung  damit,  daß  eine  im  VIII.  Jahrgange  ent- 
haltene Abhandlung  erst  neuerlich  habe  fertig  gestellt  werden  kön- 
nen. Diese  letztere  beschäftigt  sich  mit  Beobachtungen  dreierlei  Art, 
mit  der  Vergleichung  der  Lufttemperatur  beim  Seemannshause  in  Ham- 
burg, in  dem  sich  früher  die  Seewarte  befand,  und  beim  Stintfang, 
wo  das  neue  Dienstgebäude  hegt,  ferner  mit  der  Vergleichung  der 
Anemometeraufzeichnungen  an  beiden  Oertlichkeiten,  und  drittens  mit 
der  Untersuchung  der  Lokaleinflüsse  in  Beziehung  auf  den  Wert  der 
auf  Beobachtungen  für  das  Jahrzehnt  von  1877 — 1886  gegründeten 
erdmagnetischen  Elemente. 

Diese  verschiedenartigen  Untersuchungen  mußten  notwendig  zum 
Abschlüsse  gebracht  werden,  um  nach  allen  Bichtungen  hin  die  in 
der  neuen  Centraistelle  zu  machenden  Beobachtungen  an  die  älteren 
anschließen  und  sie  mit  ihnen  in  Einklang  bringen  zu  können. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  aus  den  verschiedenen  Berichten  der  drei 
vorliegenden  Jahrgänge  zu  entnehmen,  daß  die  Seewarte  in  steter 
Entwickelung  begriffen  und  daß  sie  das  zu  halten  bestrebt  ist,  was 
man  bei  der  Gründung  sich  von  ihrer  Wirksamkeit  versprach.  Nicht 
nur,  daß  sie  es  verstanden  hat,  sich  die  hohe  Achtung  der  Ge- 
lehrtenwelt und  verwandte  Zwecke  verfolgender  Anstalten  des  In- 
und  Auslandes  zu  erwerben,  was  aus  dem  regen  Besuch  durch 
hervorragende  Persönlichkeiten  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  und 
durch  enge  Beziehungen  zu  jenen  Instituten  hervorgeht,  sondern  es 
ist  ihr  auch  gelungen,  das  Schifffahrttreibende  Publikum  und  die 
Seeleute,  für  deren  Nutzen  sie  in  erster  Reihe  geschaffen  wurde,  im- 
mer mehr  von  ihrer  Bedeutung  nach  dieser  Richtung  zu  überzeugen 
und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  was  aus  der  stets  wachsenden  frei- 
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willigen  Mitarbeiterschaft  klar  hervorgeht.  Ein  Vergleich  der  letzten 
drei  Berichtsjahre  wird  dies  darthun.  Bekanntlich  lagen  im  Jahre 
1885  Seehandel  und  Schifffahrt  außerordentlich  darnieder,  was  natür- 
lich auch  auf  die  Mitarbeit  der  Kapitäne  ungünstigen  Einfluß  üben 
mußte.  Trotzdem  wurden  nur  vier  meteorologische  Tagebücher  we- 
niger eingeliefert  als  im  Vorjahre,  d.  h.  342  gegen  346,  wozu  dann 
noch  die  Beobachtungen  aus  überseeischen  Landstationen  (Punto 
Arenas  in  der  Magellanstraße  und  6  Stationen  in  Labrador)  traten. 
Das  eingelieferte  üesamtmaterial  umfaßte  eine  Beobachtungszeit  von 
1786  Monaten  mit  292,200  Beobachtungssätzen,  gegen  299,900  mit 
1770  Monaten  im  Vorjahre,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  in  1885 
seitens  der  Marine  meteorologische  Tagebücher  nicht  eingiengen ,  da 
eine  größere  Anzahl  der  mitarbeitenden  Kriegsschiffe  in  dem  Berichts- 
jahre nicht  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Zu  den  überseeischen  Land- 
stationen traten  zwei  neue,  Kamerun  und  Walfischbai,  1885  hinzu, 
und  ebenso  war  die  Gründung  einer  dritten  in  Neu-Guinea  in  Vor- 
bereitung. 

Ebenso  wuchs  die  Zahl  der  von  der  Seewarte  an  die  Schiffs- 
führer ausgeliehenen  meteorologischen  Instrumente  um  mehrere  Pro- 
cente  und  kamen  177  Exemplare  des  >  Segelhandbuch  für  den  At- 
lantischen Ocean<  nebst  161  Exemplaren  des  dazu  gehörigen  Atlas, 
sowie  110  Bände  des  früher  in  diesen  Blättern  erwähnten  >der  Pilote«, 
für  den  wir  immer  noch  auf  ein  deutsches  Wort  warten,  zur  unent- 
geltlichen Verteilung  an  die  Mitarbeiter.  Auch  wurde  überhaupt  da- 
für Sorge  getragen,  daß  jedem  Schiffsführer  alles  zugieng,  was  nach 
den  bisherigen  Veröffentlichungen  der  Seewarte  für  seine  bevorstehen- 
den Reisen  von  Wichtigkeit  sein  konnte. 

In  den  folgenden  Jahren  gestalteten  sich  die  Schifffahrsverhält- 
nisse  wieder  günstiger,  und  dies  äußerte  sich  auch  sofort  in  der  leb- 
haft vermehrten  Mitarbeiterschaft  seitens  der  Kapitäne.  Für  1886 
wurden  nämlich  600  meteorologische  Tagebücher  und  für  1887  — 
659  von  der  Handelsmarine  eingeliefert,  was  gegen  1885  fast  einer 
Vermehrung  von  lOOProc.  gleichkommt,  ein  außerordentlich  erfreuliches 
Zeugnis  von  der  Tüchtigkeit  unserer  Seeleute  und  ihrer  gewonnenen 
Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  der  Seewarte  für  die  Schifffahrt. 
Zu  dieser  Zahl  treten  dann  noch  169  Tagebücher  der  Kriegsmarine, 
die  sich  auf  den  mehrjährigen  Reisen  ihrer  Schiffe  angesammelt 
hatten. 

Der  Bericht  hebt  noch  besonders  hervor,  daß  die  Güte  des  ein- 
gelieferten Materials  sich  nicht  nur  stets  auf  gleicher  Höhe  erhalten, 
sondern  sich  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert  hat,  so  daß  die  Beobach- 
tungen nur  als  vorzüglich  bezeichnet  werden  können. 
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Die  Letzteren  umfaßten  eine  Beobachtungszeit  von  2678  Mo- 
naten mit  466,050  Beobachtungssätzen,  und  es  dürfte  für  den  Leser 
von  Interesse  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt  eine  summarische 
Uebersicht  über  die  Höhe  des  seit  Gründung  der  deutschen  Seewarte 
1875  von  unsern  Schiffen  eingelieferten  Materials  zu  erhalten,  wobei 
sich  zugleich  das  stetige  und  bedeutende  Anwachsen  der  Mitarbeiter- 
schaft der  Seeleute  ergibt.  Von  1875 — 1887  betrug  die  Beobach- 
tungszeit 19,096  Monate  mit  3,345,805  Sätzen.  Rechnet  man  die 
Zahl  der  Sätze  während  des  Bestehens  der  Norddeutschen  Seewarte 
unter  Leitung  des  Herrn  v.  Freeden  hinzu,  so  steigern  sich  dieselben 
auf  4,026,870.  Davon  ergeben  sich  als  Durchschnitt  eines  Jahres  für 
den  Zeitraum  von  1868  bis  74  —  97,195;  für  1875  bis  78  —  177,301; 
für  1879  bis  82  —  247,072;  und  für  1883  bis  87  —  329,662  —  ein 
ehrenvoller  Beweis  für  die  Intelligenz  unserer  deutschen  Seeleute. 

Außerdem  giengen  von  überseeischen  Landstationen  noch  Beob- 
achtungen ein,  die  sich  auf  129  Monate  mit  12,010  Sätzen  erstrecken, 
so  daß  sich  von  letzteren  am  1.  Jan.  1888  im  Archiv  4,037,880  Be- 
obachtungssätze befanden. 

Geht  einerseits  aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervor,  daß 
die  deutsche  Seewarte  sich  andern  ähnlichen  Instituten  gegenüber  in 
besonderer  günstiger  Lage  befindet,  um  das  ihr  so  reichlich  zuströ- 
mende und  ausgezeichnete  Material  für  ihre  Arbeiten  zu  verwerten 
und  letztern  dadurch  eine  zuverlässige  Unterlage  zu  geben,  so  liegt 
es  andererseits  auf  der  Hand,  daß  die  Bearbeitung  desselben  die 
Kräfte  des  damit  betrauten  Personals  außerordentlich  in  Anspruch 
nehmen  mußte.  Die  Zahl  der  höheren  Angestellton  ist  deshalb  um 
fast  ein  Dritteil  gegen  früher  vermehrt  worden,  bis  auf  23,  während 

die  der  Agenturen  an  der  Küste  sich  auf  der  bisherigen  Höhe  —  69  

gehalten  hat.  Trotz  der  größten  Anspannung  ist  es  trotzdem,  nament- 
lich in  der  ersten  Abteilung  der  Seewarte,  welcher  vorzugsweise  die 
Verwertung  des  eingegangenen  Beobachtungsmaterials  obliegt,  un- 
möglich gewesen,  dasselbe  zu  bewältigen,  und  es  ist  deshalb  eine  wei- 
tere Vermehrung  des  Personals  in  Aussicht  genommen,  um  jenes 
Material  nicht  nutzlos  und  tot  im  Archive  liegen  zu  lassen. 

Ueber  die  Thätigkeit  der  II.  Abteilung,  welche  die  Beschaffung 
und  Prüfung  der  verschiedenen  Instrumente,  die  Anwendung  der 
Lehre  vom  Magnetismus  auf  die  Navigation,  sowie  die  Modell-  und 
Instrumentensammlung  unter  sich  hat,  ist  folgendes  hervorzuheben. 

Auch  hier  zeigt  sich  eine  wesentliche  Erweiterung  der  vorge- 
nommenen Prüfungen  gegen  die  Vorjahre.  So  wurden  1886  an  Baro- 
metern 193,  an  Thermometern  545  gegen  162  und  528  in  1885 ;  und 
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1887  —  280  Reflektionsinstrumente  gegen  190  des  Vorjahrs  und  177 
vom  Jahre  1885  untersucht. 

In  einer  früheren  Besprechung  ist  darauf  hingewiesen,  wie  wich- 
tig für  den  Seefahrer  die  Kenntnis  der  Deviation,  d.  h.  der  örtlichen 
Ablenkung  der  Kompaßnadel  durch  die  im  Schiffe  sich  bildende  magne- 
tische Achse,  namentlich  aber  bei  Eisen  als  Baumaterial  ist,  und  wie 
viele  Schiffe  vor  Jahren  untergegangen  sind,  weil  ihre  Führer  diesem 
hochwichtigen  Umstände  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten,  und  die 
Wissenschaft  selbst  auch  darüber  sich  noch  nicht  ganz  im  Klaren 
befand. 

Auch  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  war  und  bleibt  die  Mitarbeiter- 
schaft der  Seeleute  von  großer  Bedeutung,  und  ebenso  anerkennens- 
wert ist  es,  daß  Letztere  sich  derselben  mit  wachsendem  Eifer  und 
Verständnis  unterzogen  haben.  Die  betreffenden  Deviationstage- 
bücher liefert  die  Seewarte  wie  die  meteorologischen  unentgeltlich  an 
die  Kapitäne,  und  es  wurden  im  Laufe  der  drei  Jahre  1885/87  — 
54,  bez.  82  und  102  ausgefüllt  zurückgegeben,  ein  Beweis,  wie  auch 
nach  dieser  Richtung  das  Interesse  in  der  praktischen  Schifffahrt 
wächst. 

Die  Beobachtungen  über  Deklination  und  Inklination  der  Magnet- 
nadel an  verschiedenen  Punkten  unserer  deutschen  Küsten,  welche 
ebenfalls  in  den  Bereich  der  II.  Abteilung  gehören,  wurden  fortge- 
setzt, da  nur  eine  langjährige  Wiederholung  derselben  einen  zuver- 
lässigen Wert  dieser  Elemente  so  wie  ihre  säkulare  Ab-,  bezw.  Zu- 
nahme feststellen  kann.  Während  im  Jahre  1881  für  unsern  öst- 
lichsten KUstenpunkt  —  Neufahrwasser  —  sich  die  Deklination  auf 
9*  21 ',9  W.,  die  Inklination  auf  67'42',2  N.  und  für  den  westlichsten 
—  Wilhelmshafen  —  auf  14°  14',15  W.  bezw.  68'  l',4  N.  stellte,  wurden 
diese  Größen  1887  für  Neufahrwasser  auf  8'39',9W.  und  67' 31'  und 
für  Wilhelmshafen  auf  13°36',8,  bezw.  68' 2'  N.  bestimmt.  Die  See- 
warte selbst  spricht  jedoch  diesen  Beobachtungen  noch  nicht  das  not- 
wendige Maß  von  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  zu,  und  es  muß 
dieses  noch  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Es  können 
dabei  gar  zu  leicht  durch  lokale  Einflüsse  Fehlerquellen  entstehn,  die 
sich  erst  im  Laufe  einer  längeren  Beobachtungszeit  beseitigen  lassen. 

In  Bezug  auf  die  Instrumenten-  und  Modellsammlung  führt  die 
Seewarte  lebhafte  Klage  über  die  geringe  Förderung  seitens  des 
Staates,  obwohl  derselbe  sonst  den  maritimen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  Seehandels  so  sympathisch  gegenüberstehe.  Man  kann 
dies  Bedauern  nur  teilen,  und  der  Wunsch  nach  Begründung  eines 
nationalnautischen  Museums,  für  welches  die  Seewarte  der  gegebene 
Ort  wäre,  erscheint  gerechtfertigt,  obwohl  vorläufig  bei  den  so  knapp 


702 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  17. 


bemessenen  Mitteln  an  eine  Verwirklichung  der  Idee  nicht  zu  den 
ist.  Dagegen  ist  dankbar  verschiedener  Zuwendungen  von  Pri 
personell  Erwähnung  gethan.  So  schenkten  die  Herren  O'Swald  & 
Blohin  und  Voß  und  Kapitän  Temme  nicht  nur  eine  Reihe  Sei 
modelle  aus  neuerer  und  älterer  Zeit,  sondern  erstere  auch  Oe 
mälde  von  chinesischen  und  südamerikanischen  Häfen  vor  60 
mehr  Jahren ,  wo  die  Schiffe  der  genannten  Herren  zu  den  ei 
deutschen  Fahrzeugen  gehörten,  die  damals  jene  Gegenden  besucl 

In  der  III.  Abteilung,  welche  sich  mit  der  Pflege  der  Witteru 
künde,  der  Küsten-Meteorologie  und  dem  Sturmwamungswesei 
Deutschland  beschäftigt,  klagt  man,  daß  der  wettertelegraphi 
Verkehr  mit  Frankreich  und  England  an  Schnelligkeit  und  Gena 
keit  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lasse,  wodurch  die  Wirksau 
dieses  Dienstes  sehr  beeinträchtigt  werde.  Von  dem  demnächst 
Zusammentreten  des  internationalen  meteorologischen  Comites  erh 
die  Direktion  der  Seewarte  Abhilfe  dieses  Mangels;  es  ist  zu  1 
sehen,  daß  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  geht. 

In  Bezug  auf  die  täglichen  Wetterprognosen  und  deren  Ver 
tung  in  Deutschland  ist  gegen  frühere  Jahre  keine  Systemsänrie 
eingetreten.  Der  als  Meteorologe  auch  in  weiteren  Kreisen  voi 
haft  bekannte  Vorsteher  der  III.  Abteilung,  Herr  Dr.  van  Bebber 
in  einer  Broschüre  >Die  Ergebnisse  der  Wetterprognose  im  J 
1886  <  die  letzten  eingehend  geprüft  und  besprochen.  Die  we 
liebsten  dieser  Ergebnisse  sind  folgende: 

1)  Die  Wahrscheinlichkeit  des  rein  zufälligen  Eintretens 
Witterungserscheinungen  liegt  zwischen  sehr  weiten  Grenzen 
eine  Berücksichtigung  dieses  Zufalls  ist  für  Beurteilung  von  E 
oder  Miserfolg  unbedingt  notwendig. 

2)  Auf  Erhaltungstendenz  des  Wetters  begründete  Pro 
sen  haben  höchstens  bedingten  Wert ;  das  Hauptaugenmerk  ist 
die  Vorhersage  des  Witterungswechsels  zu  legen,  und  dies  ist  bei 
Prognosen  der  Seewarte  der  Fall  gewesen. 

3)  Letztere  haben  eine  reelle  Basis  und  können  ziffernni 
einen  nennenswerten  Erfolg  aufweisen. 

Man  sieht,  der  Zufall  spielt  bei  diesen  Vorhersagungen 
eine  bedeutende  Rolle,  und  bis  jetzt  hat  man  es  noch  nicht  erre 
den  Nutzen  für  die  Allgemeinheit  und  besonders  für  die  Land 
schalt  zu  erzielen,  den  man  sich  für  erstere  versprach.  Dag 
haben  sich  die  Sturmwarnungen  besser  bewährt  und  durch  den 
deutenden  Proceutsatz  ihrer  Treffer  sich  Vertrauen  erworben,  so 
nicht  nur  seitens  der  Provinzialbehörden,  sondern  auch  von  Priv 
die  Zahl  der  an  der  Küste  verteilten  Signalstelleu  für  diese  } 
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nungen  in  den  letzten  beiden  Jahren  wesentlich  erhöht  und  um  13 
gewachsen  ist.  Es  sind  jetzt  im  Ganzen  79  Signalstellen  vorhanden, 
von  denen  48  der  Seewarte  angehören.  In  den  drei  Berichtsjahren 
wurden  an  46  bezw.  38  und  43  Tagen  Sturmwarnungen  ausgegeben, 
von  denen  durchschnittlich  80  Proc.  eintrafen. 

Aus  der  Thätigkeit  der  IV.  Abteilung  —  Chronometer-Prüfungs- 
Institut  —  wurden  von  Kapitänen  der  Handelsmarine  28,  bezw.  39 
und  38  Chronometer  zur  Prüfung  eingeliefert,  an  den  jährlichen,  sich 
über  6  Monate  erstreckenden  Konkurrenzprüfungen  beteiligten  sich 
je  7,  7,  6  deutsche  und  ein  schweizer  Uhrmacher  mit  je  23,  17  und 
28  Chronometern.  Wie  schon  in  früheren  Besprechungen  in  dieser 
Zeitschrift  erwähnt,  haben  diese  Konkurrenz-Prüfungen  einen  sehr 
vorteilhaften  Einfluß  auf  die  deutsche  Chronometer-Industrie  geübt. 
Von  jenen  68  Uhren  erhielten  20  das  Prädikat  >  vorzüglich  <,  23 
andere  >  recht  gut<  und  >gut<  und  der  Rest  konnte  immer  noch  mit 
> brauchbar«  bezeichnet  werden. 

Um  diese  Erfolge  noch  auf  ein  weiteres  Feld  auszudehnen  und 
einem  viel  geäußerten  Wunsche  deutscher  Uhrmacher  zu  entsprechen, 
hat  der  Chef  der  Admiralität  genehmigt,  daß  die  Seewarte  fortan 
auch  Konkurrenz-Prüfungen  von  Präcisions-Taschenuhren  vornehmen 
kann.  Die  erste  derselben  fand  im  Berichtsjahre  1887  statt.  Es 
wurden  23  solcher  Uhren  eingeliefert ;  der  Mehrzahl  derselben  konnte 
ein  Zeugnis  über  gutes  Verhalten  ausgestellt  werden.  Da  man 
allen  Verhältnissen ,  unter  denen  Schiffschronometer  zu  leiden  haben, 
bei  diesen  Prüfungen  Rechnung  tragen  muß,  hat  die  Seewarte  einen 
Schaukelapparat  von  Combo  beschafft,  dessen  Bewegungen  den  Schiffs- 
schwankungen entsprechen,  und  seit  mehreren  Jahren  in  Anwendung 
gebracht.  Die  interessanten  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  wer- 
den demnächst  in  einem  besondern  Berichte  des  >  Archiv«  veröffent- 
licht werden.  Um  der  Chronometer-Industrie  noch  einen  größeren 
Sporn  zur  Vervollkommnung  ihrer  Uhren  zu  geben,  sind  von  der 
Admiralität  Prämien  von  je  700,  600,  500,  400  und  zwei  Mal  300  M. 
für  die  aus  der  Prüfung  als  sechs  beste  Uhren  hervorgehenden  aus- 
gesetzt. Ebenso  ist  zum  Nutzen  der  Seeleute  von  der  Seewarte  ein 
Chronometer-Journal  nebst  Instruktion  ausgearbeitet,  um  jenen  das 
noch  vielfach  mangelnde  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  eines  sol- 
chen nach  strengen  Grundsätzen  geführten  Tagebuchs  näher  zu  brin- 
gen und  zugleich  der  Seewarte  die  Möglichkeit  zu  geben,  über  die- 
jenigen Veränderungen  genaue  Einsicht  zu  gewinnen,  welche  die 
Uhren  durch  die  Schiffsschwankungen  und  den  vermehrten  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  auf  See  in  ihrem  Gange  erleiden,  sowie  Regeln 
für  dieselben  aufzustellen. 
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Der  für  Navigationslehrer  und  Aspiranten  eingeführte  Lehrcursus 
nahm  in  den  drei  Berichtsjahren  seinen  regelmäßigen  Fortgang;  an 
ihm  beteiligten  sich  auch  verschiedene  Kapitäne  der  Handelsmarine  so 
wie  ausländische  junge  Gelehrte. 

Außer  den  oben  angeführten  laufenden  Arbeiten  geben  die  wei- 
tere litterarische  Thätigkeit  und  der  wissenschaftliche  Verkehr  der 
Seewarte  davon  Zeugnis,  von  welch  einem  regen  Geiste  und  Fleiße 
das  gesamte  Personal  erfüllt  sein  muß,  um  so  vielseitiges  zu  leisten, 
wie  es  die  Jahresberichte  aufzählen.  Eine  ganze  Reihe  dieser  be- 
sondern Arbeiten  sind  als  >Mittheüungen  von  der  deutschen  See- 
warte <  in  den  >Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteoro- 
logie <  erschienen,  eine  andere  Serie  ist  besonders  herausgegeben  oder 
als  Teil  anderer  Werke. 

Ebenso  waren  die  Beziehungen  zu  wissenschaftlichen  Instituten, 
Vereinen  und  Behörden  des  In-  und  Auslandes  außerordentlich  zahl- 
reich, und  ebenso  wenig  ließ  es  sich  die  Direktion  entgehn,  durch 
Fortführung  der  eingerichteten  Kolloquien  das  wissenschaftliche  Leben 
innerhalb  der  Seewarte  rege  und  lebendig  zu  erhalten.  Jeder  neu 
auftauchende  wissenschaftliche  Gegenstand,  welcher  dem  Wirkungs- 
kreise des  Instituts  verwandt  und  des  Besprechens  wert  war,  wurde 
darin  berührt.  So  fanden  z.  B.  im  Jahre  1886  nicht  weniger  als  33 
solche  Sitzungen  statt,  in  denen  135  Themata  eingehend  behandelt, 
und  die  auch  von  außerhalb  der  Seewarte  stehenden  Gelehrten  viel- 
fach besucht  wurden.  Von  Vorträgen  der  letzteren  hebt  die  See- 
warte zwei  rühmend  hervor:  >Ueber  Quecksilber-Thermometer  und 
deren  Prüfung«  von  Dr.  Pernet  in  Berlin  und  >Ueber  Versuche  in 
England  mit  verschiedenen  Leuchtvorrichtungen  auf  Leuchttürmen« 
von  Dr.  Krüss  in  Hamburg. 

Den  zweiten  Teil  der  einzelnen  Jahresberichte  füllen  wie  bisher 
Ausarbeitungen  über  verschiedene,  mit  den  Zielen  der  Seewarte  in 
Zusammenhang  stehende  Gegenstände  aus.  Für  1885  bildet  der  >  Rück- 
blick auf  die  Thätigkeit  der  Seewarte<  mit  einem  Anhange  und  17 
Kurventafeln  von  Direktor  Dr.  Neuraayer  die  erste  dieser  Arbeiten. 
Sie  behandelt  die  schon  Eingangs  dieser  Besprechung  erwähnten 
vergleichenden  Beobachtungen  über  Lufttemperatur,  Anemometerauf- 
zeichnungen und  Untersuchung  der  Lokaleinflüsse  bezüglich  des  Wer- 
tes erdmagnetischer  Elemente. 

Erstere  beiden  erstrecken  sich  über  einen  Zeitraum  von  l1/* 
Jahren,  letztere  gründen  sich  auf  zehnjährige  Beobachtungen.  Die 
dazu  gehörigen  Tabellen  und  Kurveutafeln  sind  von  dem  Assistenten 
des  Direktors  Dr.  Duderstadt  zusammengestellt.  Die  ebenso  er- 
schöpfende wie  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  ausgeführte  Arbeit 
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hat  jedoch  in  erster  Reihe  nur  Bedeutung  für  die  Seewarte  selbst 
und  in  zweiter  für  Meteorologen  von  Fach,  weshalb  ein  weiteres  Ein- 
gehn  auf  dieselbe  hier  weniger  erforderlich  ist. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Berichtjahres  ist  >E!ne  Studie  über 
die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft<  von  Dr.  Großmann.  Sie  stützt 
sich  auf  die  Beobachtungen  von  13  meteorologischen  Stationen,  welche 
von  der  forstlichen  Centraistation  in  Neustadt-Eberswalde  geleitet 
werden  und  sich  über  die  verschiedenen  Provinzen  Preußens  und  die 
Reichslande  verteilen.  Drei  von  den  16  vorhandenen  Stationen  konn- 
ten als  nicht  einwandfrei  nicht  berücksichtigt  werden.  Die  Feuchtig- 
keit der  Luft  wurde  mit  dem  Psychrometer  von  August  gemessen, 
obwohl  die  Behandlung  desselben  im  Winter  vielerlei  Schwierigkeiten 
bietet. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  Dr.  Großmann  auf  Grund  Beiner  Unter- 
suchungen gelangt,  sind  in  kurzem  folgende:  die  räumliche  Vertei- 
lung der  absoluten  Feuchtigkeit  wird  wesentlich  durch  die  Verteilung 
der  Temperatur  bedingt.  Die  Temperatur  des  nächtlichen  Minimums 
ist  eine  Funktion  der  Feuchtigkeit;  diese  Abhängigkeit  ändert  sich 
im  allgemeinen  wenig,  kann  aber  durch  besondere  lokale  Verhältnisse 
beeinflußt  werden. 

Bei  steigender  Temperatur  bleibt  die  Feuchtigkeits-Aufnahme 
zurück,  bei  sinkender  steigt  der  relative  Wassergehalt.  Feuchtigkeit 
und  nächtliches  Minimum  zeigen  gleichen  jährlichen  Gang,  gleich- 
artige Aenderungen  von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Ort  zu  Ort. 

Das  nächtliche  Minimum  hat  auf  die  Aenderung  der  Tagestem- 
peratur geringeren  Einfluß,  vielmehr  werden  die  Temperaturumschläge 
im  ganzen  Jahre  im  Allgemeinen  durch  veränderte  Tages-Temperatur 
eingeleitet.  Sobald  der  Boden  in  der  Ebene  schneefrei  wird,  steigern 
Trockenheit  der  Luft  und  die  Winterniederschläge  in  höhern  Lagen 
die  Temperatur  ganz  bedeutend.  Dadurch  wird  die  Atmosphäre  auf- 
gelockert, die  Sonne  verliert  in  Folge  der  Durchfeuchtung  der  obern 
Luftschichten  an  erwärmender  Kraft.  Es  kommen  heftige  Rück- 
schläge, die  Maifröste.  Der  Wassenlanipf  der  Luft  ist  die  Ursache 
der  wechselnden  Temperatur-Perioden,  wenigstens  während  des  Ueber- 
gangs  vom  Winter  zum  Sommer. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  die  dritte  Abhandlung  für  1885 
von  Professor  Börnstein  in  Berlin  über  die  in  der  Periode  vom  13. — 
17.  Juli  1884  besonders  zahlreich  in  Deutschland  aufgetretenen  Ge- 
witter, von  denen  er  24  auf  Grund  der  Beobachtungen  von  270  Sta- 
tionen einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und  mit  begleitenden 
Isobaren-,  Isothermen-  und  Isobobronten-  (Linien  gleichzeitigen  ersten 
Donners)  versehen  hat.    Es  ergeben  sich  daraus  ganz  interessante 
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Thatsachen  und  Schlußfolgerungen.  Was  zunächst  die  Fortschrei- 
tungsgeschwindigkeit  betrifft,  so  betrug  die  mittlere  Geschwindigkeit 
für  alle  beobachteten  Gewitter  38,85  km  in  der  Stunde  oder  10,79  m 
in  der  Sekunde,  während  die  geringste  4,62  m,  die  größte  14,81  m  in 
der  Sekunde  aufwies,  die  meisten  sich  jedoch  in  der  Nähe  von  10  m 
bewegten. 

Ebenso  wurde  die  schon  früher  mehrfach  gemachte  Erfahrung 
bestätigt,  daß  auf  der  Vorderseite  der  Gewitter  niedriger  Druck  und 
hohe  Temperatur  und  umgekehrt  auf  der  Rückseite  hoher  Druck  und 
niedrige  Temperatur  herrschen.  Eine  sichere  Beziehung  zwischen 
Geschwindigkeit  und  Stärke  oder  Ausbreitung  hat  sich  nicht  fest- 
stellen lassen,  dagegen  ergab  sich,  daß  Gebirge  das  Herannahen  von 
Gewittern  beschleunigen,  ihr  Abziehen  verlangsamen,  und  daß  Flüsse 
sich  geradezu  als  Hindernisse  erweisen.  Treten  solche  Hindernisse 
auf,  so  erfolgt  sehr  häufig  eine  seitliche  Ausdehnung  der  Front  der 
Gewitter,  indem  der  nicht  oder  wenig  behinderte  Teil  desselben 
vorauseilt  und  dann  seine  Front  seitlich  so  weit  ausdehnt,  als  sei  das 
Hindernis  gar  nicht  vorhanden  gewesen.  Diese  verschiedenen  Er- 
scheinungen erklären  sich,  wie  dies  auch  auf  mechanischem  "Wege 
nachgewiesen  werden  kann,  dadurch,  daß  die  Gewitter,  und  auch 
sämtliche  hier  behandelte,  sich  im  unmittelbaren  Gefolge  barometri- 
scher Depressionen,  d.  h.  aufsteigender  Luftströme  befinden,  welche 
als  Basis  einen  schmalen  Streifen  haben,  der  mit  der  Gewitterfront 
zusammenfällt,  senkrecht  zu  seiner  Längsrichtung  fortschreitet  und 
durch  Luftmassen  genährt  wird,  die  entgegen  und  hinterher  ihm  zu- 
strömen. Wird  nun  an  einer  Seite  diese  Strömung  gehindert,  so 
überwiegt  die  entgegengesetzte  und  sucht  das  Ganze  schneller  zum 
Hindernis  hin  zu  bewegen.  Ortsveränderung  des  aufsteigenden  Stro- 
mes fällt  erfahrungsmäßig  mit  der  herrschenden  Luftströmung  zu- 
sammen, und  dazu  tritt  noch  die  obenerwähnte  Bewegung  gegen  das 
Hindernis  hin.  Ist  letzteres  nun  ein  Gebirge,  so  muß  eine  Beschleu- 
nigung eintreten,  liegt  jenes  aber  im  Rücken  des  Gewitters,  so  ist 
das  Gegenteil  der  Fall,  d.  h.  die  Luftströmung  von  hintenher  ist  ge- 
ring und  die  von  vorn  verlangsamt  den  Gang. 

Bei  Flüssen  dagegen,  namentlich  wenn  sie  größer  und  in  der 
warmen  Jahreszeit  kälter  als  ihre  Umgebung  sind,  wird  über  ihrem 
relativ  kaltem  Bette  ein  absteigender  Luftstrom  erzeugt,  der  auf  bei- 
den Seiten  über  den  wärmeren  Ufern  wieder  emporsteigen  muß.  Die 
Höhe  dieser  Strömungen  hängt  von  der  Breite  des  Flusses  und  dem 
Temperaturunterschiede  zwischen  ihm  und  den»  Lande  ab.  Kommt 
nun  ein  Gewitter  als  wandernder  aufsteigender  Strom  heran,  so  fin- 
det es  am  Flusse  einen  herabsteigenden  Luftstrom  und  sein  Fort- 
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schreiten  wird  gehindert.  Reicht  aber  das  Gewitter  höher  hinauf, 
als  der  herabsteigende  Strom  des  Flusses,  so  geht  sein  oberer  Teil 
über  diesen  fort  und  überschreitet  den  Fluß,  um  sich  mit  den  schwä- 
cheren an  beiden  Ufern  aufsteigenden  Strömen  zu  verstärken. 

Wie  bemerkt,  sind  diese  Folgerungen  durch  mechanische  Ver- 
suche des  Professor  Börnstein,  die  er  nach  dem  Vorgange  des  Dr. 
Vettin  (Meteorologische  Zeitschrift  II,  172  Maiheft  1885)  anstellte, 
deren  nähere  Beschreibung  hier  aber  zu  weit  führen  würde,  bestätigt. 

Der  Jahrgang  1886  des  >Archiv<  bringt  ebenfalls  drei  besondere 
Arbeiten,  zwei  theoretische  und  eine  praktische.  In  der  ersten  gibt 
Dr.  van  Bebber  >Typische  Wettererscheinungen<  und  zwar  solche  des 
Zeitraumes  1881 — 85.  Es  ist  die  Fortsetzung  desselben  Themas,  wel- 
ches der  Verfasser  bereits  im  Jahresbericht  1882  behandelte,  das 
gleiche  Beobachtungen  der  Jahre  1876 — 80  umfaßte  und  s.  Z.  auch 
in  diesen  Blättern  besprochen  worden  ist.  Dieselben  ließen  Be- 
ziehungen der  meteorologischen  Elemente  zur  allgemeinen  Wetter- 
lage und  ihrer  Aenderung  erkennen,  welche  für  die  ausübende  Wit- 
terungskunde Bedeutung  haben.  Deshalb  hat  Dr.  van  Bebber  seine 
einschlägigen  Untersuchungen  für  den  nächstfolgenden  fünfjährigen  Zeit- 
raum fortgesetzt  und  die  früheren  Schlüsse  im  großen  Ganzen  be- 
stätigt gefunden,  obwohl  dieselben  noch  keineswegs  zu  festen  Regeln 
oder  zu  solchen  berechtigen,  welche  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben.  Die  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Zugstraßen  der  barometrischen  Depressionen  in  der  kalten 
und  warmen  Jahreszeit,  ihrer  Häufigkeit,  Schnelligkeit,  den  sie  be- 
gleitenden Witterungsumständen,  der  Luftdruckverteilung,  der  rela- 
tiven Lage  der  Depressionen  zu  dem  barometrischen  Maximum  sowie 
mit  den  abnormen  Bahnen  der  Minima;  die  Forschungen  sind  von 
einer  Reihe  von  Tabellen  und  Karten  begleitet,  welche  letztere 
die  Luftdruck-  und  Temperaturverteilung,  sowie  die  Bewölkung  und 
Regenwahrscheinlichkeit  bei  den  Depressionen  auf  den  verschiedenen 
Zugstraßen  zur  Anschauung  bringen.  Wenn,  wie  bemerkt,  die  bis- 
herigen Untersuchungen  auf  diesem  Felde  noch  keine  verläßliche  Er- 
gebnisse für  die  praktische  Witterungskunde  zu  Tage  gefördert  ha- 
ben, so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  eine  weitere  Fortsetzung  der- 
selben durch  einen  so  anerkannten  Meteorologen,  wie  Dr.  van  Bebber, 
dazu  führen  werden. 

In  der  zweiten  Monographie  liefert  Dr.  Ambronn  von  der  See- 
warte einen  Beitrag  zur  Bestimmung  der  Refraktions-Konstanten. 
Es  sind  in  den  Polargegenden  verschiedene  Beobachtungen  gemacht, 
welche  darauf  hinzudeuten  scheinen,  als  sei  der  Wert  jener  Konstan- 
ten in  den  höheren  Breiten  wohl  wegen  besonderer  atmosphärischen 
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Zustände  dort  ein  anderer  als  bei  uns.  Auf  der  zur  internationalen 
Polarforschung  errichteten  Station  in  Kingua-Fjord  auf  66°  N.  Br. 
sind  nun  s.  Z.  zu  diesem  Zwecke  Beobachtungen  über  terrestrische 
Refraktion  angestellt,  welche  Dr.  Ambronn  seiner  Studie  zu  Grunde 
gelegt  hat,  während  die  astronomische  Strahlenbrechung  wegen  un- 
günstiger Lage  der  Station  nur  vereinzelt  in  Betracht  gezogen  wer- 
den konnte. 

In  Bezug  auf  die  terrestrische  Refraktion  gelangt  Dr.  Ambronn 
zu  dem  Schlüsse,  daß  dieselbe  allerdings  nach  Temperatur  und  Be- 
wölkung Schwankungen  unterliegt,  deren  genaue  Werte  jedoch  noch 
durch  fernere  Forschung  ermittelt  werden  müssen,  daß  dagegen  kein 
Umstand  vorliegt,  der  bis  auf  weiteres  zu  einer  Aenderung  der  Bes- 
seischen Konstante  astronomischer  Strahlenbrechung  zwänge. 

Die  dritte  Abhandlung  des  Jahresberichtes  1886  wird  den  prak- 
tischen Seeleuten  sehr  willkommen  sein.  Sie  enthält  Küstenansichten 
aus  den  Ostasiatischen  Gewässern  nach  Zeichnungen  deutscher  Schiffs- 
führer nebst  Bemerkungen  über  Reisen,  Häfen  und  Witterungsver- 
hältnisse daselbst.  Man  muß  selbst  Seemann  sein,  um  an  unbekann- 
ten Küsten  und  beim  Ansegeln  von  Häfen  den  Wert  solcher  Ansich- 
ten schätzen  zu  können.  In  der  Kriegsmarine  werden  Kadetten  und 
junge  Officiere  stets  angehalten,  solche  > Vertonungen« ,  wie  sie  see- 
männisch heißen,  anzufertigen,  weil  sie  die  praktische  Navigation  we- 
sentlich unterstützen,  und  es  ist  nur  zu  loben,  daß  man  au^h  in  der 
Handelsmarine  die  Wichtigkeit  solcher  Skizzen  zu  würdigen  beginnt, 
sowie  daß  die  Seewarte  dieselben  ihren  Mitarbeitern  zugänglich  macht. 

Jahrgang  1887  des  > Archiv«  enthält  ebenfalls  drei  Studien 
>Ueber  die  Bestimmung  der  Lufttemperatur  und  des  Luftdrucks« 
von  Dr.  W.  Koppen;  ferner  >der  Kreislauf  der  atmosphärischen  Luft 
zwischen  hohen  und  niedern  Breiten,  die  Druckverteilung  und  mittlere 
Windrichtung«  vom  Regierungsbaumeister  M.  Möller  und  die  Bahn- 
kurven des  Combeschen  Apparates«  von  Dr.  Liebenthal. 

Von  der  ersteren  ist  diesmal  nur  die  Lufttemperatur  behandelt, 
während  der  Luftdruck  einer  folgenden  Arbeit  im  nächsten  Jahrgange 
vorbehalten  bleibt.  Sie  beschäftigt  sich  in  eingehender  Weise  mit 
der  Aufstellung  der  verschieden  konstruierten  Thermometer  in  ver- 
schiedenen mehr  oder  minder  beschirmten  Gehäusen  und  Standorten, 
um  die  von  allen  Fehlern  und  besonders  von  > Strahlungsfehlern«  be- 
freite wahre  Lufttemperatur  zu  erhalten ,  welche  letztere  besonders 
hervortreten,  wenn  die  Thermometer  in  größeren  Gehäusen  aufge- 
hängt sind,  während  sie  in  kleinen  fast  verschwinden.  Die  absolute 
Größe  des  Strahlungsfehlers  zu  bestimmen  ist  jedoch  sehr  schwierig 
und  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  zu  sein. 


Aua  dem  Archiv  der  deutschen  Seewarte.    Band  VIII— X. 
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Mit  demselben  Thema,  welches  der  zweiten  Abhandlung  zu  Grunde 
liegt,  hat  sich  bereits  mehrfach  Prof.  Ferrel  in  Washington  beschäf- 
tigt, jedoch  kommt  Herr  Möller  zu  wesentlich  andern  Ergebnissen, 
als  jener  Forscher.  Im  allgemeinen  bestreitet  der  Verfasser,  daß  die 
Arbeiten  des  Letzteren  die  wahren  atmosphärischen  Vorgänge  auf- 
gedeckt haben,  und  wirft  ihnen  einen  zu  großen  Aufwand  von  mathe- 
matischen Entwickelungen  vor,  bei  denen  der  Wert  der  Rechnungs- 
resultate überschätzt  und  manches  Unverstandene  schon  als  erwiesen 
angenommen  werde.  Wie  weit  beide  Autoren  in  ihren  Folgerungen 
von  einander  abweichen,  geht  auch  z.  B.  daraus  hervor,  daß  Ferrel 
die  schwächsten  Westwinde  am  33.  Breitenkreise  sucht,  von  wo  sie 
von  Null  bis  zu  hohen  Werten  zunehmen  sollen;  Möller  dagegen  be- 
hauptet, daß  auf  38°  die  stärksten  Westwinde  wehen  und  polwärts 
abnehmen. 

Solche  theoretische  Ableitungen  mögen  ja  für  Gelehrte  viel  In- 
teresse haben,  aber  für  angewandte  Wissenschaft,  also  z.  B.  für  die 
Nautik  dürfte  es  sich  empfehlen,  eine  mehr  praktische  Lösung  dieser 
Frage  durch  Beobachtungen  der  in  jenen  Breiten  segelnden  Seeleute 
zu  suchen.  Ich  z.  B.  stehe  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen, 
die  eine  16malig*e  Fahrt  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  umfassen, 
mit  andern  Seeleuten  auf  Ferrels  Seite,  dessen  Ueberzeugung  so  viel 
ich  weiß  auch  Maury  in  seinen  Wind-  und  Stromkarten  Ausdruck  ge- 
geben hat.  Ich  habe  auf  Maurys  Rat  stets  den  38 — 40.  Breitegrad 
aufgesucht,  um  auf  der  Reise  nach  Ostindien  segelbare  Westwinde  zu 
finden,  mich  aber  wohl  gehütet  südlicher  als  40°  zu  gehn,  weil  jene 
polwärts  bedeutend  zunehmen ,  und  ebenso  machen  es  alle  andern 
Schiffe. 

In  Bezug  auf  die  dritte  Studie  des  Jahrgangs  ist  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Chronometer-Prüfungen  des  Combeschen  Apparates  er- 
wähnt, der  die  Schiffsbewegung  wiedergiebt,  und  auf  dem  die  Chrono- 
meter aufgestellt  werden.  Mit  demselben  lassen  sich  sowohl  Be- 
wegungen um  die  Längsachse  (Schlingern)  wie  um  die  Querachse 
(Stampfen)  herstellen  und  beide  auch  kombinieren,  wie  es  in  Wirk- 
lichkeit bei  einem  Schiffe  auf  See  stattfindet. 

Die  vorliegende  Abhandlung  untersucht  nur  die  Bahnkurven  des 
Apparates,  stellt  die  Bewegungs-Gleichungen  auf,  und  bespricht  so- 
dann die  Anwendung  der  aufgefundenen  Formeln  auf  die  Chrono- 
meter der  Konkurrenz-Prüfung.  Drei  beigefügte  Figurentafeln  er- 
läutern dieselben. 

Faßt  man  die  statistischen  Angaben  der  vorliegenden  drei  Jah- 
resberichte der  Seewarte  zusammen,  so  ergibt  sich  daraus,  was  be- 
reits Eingangs  erwähnt  wurde.   Die  Anstalt  hat  auch  in  diesem  Zeit- 
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abschnitte  sich  stetig  und  erfreulich  entwickelt  und  den  ihr  gestell- 
ten Aufgaben  gerecht  zu  werden  versucht.  In  immer  höherem  Grade 
wirkt  sie  befruchtend  auf  die  Schifffahrt  ein  und  erwirbt  sie  sich  die 
Anerkennung  und  Mitarbeit  der  deutschen  Seeleute,  was  wiederum 
zur  Erhöhung  ihrer  eigenen  Leistungen  beiträgt.  Ihr  Direktor  ver- 
steht es,  in  dem  ihm  zugeordneten  Personale  den  Geist  echt  wissen- 
schaftlichen Strebens  zu  wecken,  zu  erhalten  und  zu  spornen,  und 
ist  auf  dem  besten  Wege,  der  deutschen  Seewarte  auch  dem  Aus- 
landegegenüber einen  hervorragenden  Platz  zu  sichern.  Das  Institut 
verdient  die  Sympathien  des  deutschen  Volkes  und  man  kann  nur 
wünschen,  daß  der  Reichstag  die  geforderten  Mittel  zu  seiner  Er- 
weiterung anstandslos  bewilligen  möge.  Sie  kommen  unserm  See- 
wesen zu  Gute ;  je  mehr  die  Seewarte  leistet,  desto  größeren  Nutzen 
zieht  unsere  Schifffahrt  und  unser  Nationalvermögen  aus  ihr. 
Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 


Ueomajer,  Dr.,  G.,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtun- 
gen auf  Reisen  in  Einzel- Abhandlungen  verfaBt  von  P.  Ascher- 
son,  A.  Bastian,  C.  Borgen  etc.  Zweite  völlig  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  in  zwei  Bänden.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  lithograph. 
Tafeln.  Berlin ,  Verlag  von  Robert  Oppenheim  1888.  XTTI ,  663  und 
627  S.   8».   Preis  84  M. 

Zwischen  dem  ersten  Erscheinen  der  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  und  der  Ausgabe  der  zweiten  Auf- 
lage dieses  Werkes  hegen  vierzehn  Jahre.  In  dieser  Zeit  sind  nicht 
nur  in  den  meisten  Forschungsgebieten  große  Fortschritte  gemacht, 
welche  eine  Umarbeitung  einzelner  Abschnitte  wünschenswert  erscheinen 
ließen,  es  haben  sich  auch  die  Ziele  der  Forschung  zum  Teil  bedeu- 
tend verschoben  und  die  nächsten  Zwecke  des  vorhegenden  Werkes 
haben  sich  in  mehrfacher  Beziehung  geändert.  Die  erste  Auflage 
war  >mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Kaiserlichen 
Marine  <  abgefaßt  und  hatte  außerdem  den  ganz  speciellen  Zweck  den 
Beobachtern  des  Vorübergangs  der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  als 
Ratgeber  zu  dienen.  Dieser  Nebenzweck  fiel  für  die  zweite  Auflage 
fort  und  damit  auch  W.  Försters  Aufsatz:  Ueber  die  Bestimmung 
der  Abstände  der  Himmelskörper  von  der  Erde  und  über  die  be- 
sondere Bedeutung,  welche  die  Beobachtungen  der  Vorübergänge  der 
Venus  vor  der  Sonnenscheibe  für  diese  astronomische  Aufgabe  haben. 
Auch  jener  Zusatz ,  welchen  die  erste  Auflage  mit  ihrem  englischen 
Vorbilde  (Manual  of  scientific  enquiry,  prepared  for  the  use  of  offi- 
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cers  in  Her  Majesty's  navy  and  travellers  in  general)  gemein  hatte, 
ist  jetzt  verschwunden ;  die  Aufgaben  sind  umfassendere  geworden, 
wie  es  die  jüngsten  kolonisatorischen  Bethätigungen  der  Deutschen 
verlangen.  —  Eine  vergleichende  Uebersicht  des  Inhalts  wird  das 
am  besten  hervortreten  und  zugleich  die  reiche  Fülle  des  Gebotenen 
übersehen  lassen. 

Daß  der  erste  Abschnitt  über  die  Bestimmung  der  Abstände  der 
Himmelskörper  fortgelassen  ist,  habe  ich  schon  erwähnt.  F.  Tietjen, 
geographische  Ortsbestimmungen,  ist  im  Wesentlichen  ungeändert 
geblieben.  Dagegen  ist  das  folgende  Kapitel,  H.  Kiepert:  topogra- 
phische Beobachtung  und  Zeichnung  (Flying  survey,  Levee  ä  coup 
d'oeil),  durch  W.  Jordans  Aufsatz :  topographische  und  geographische 
Aufnahmen  ersetzt,  in  welchem  alle  Mittel  behandelt  werden,  welche 
zu  einer  genauen  und  ins  Einzelne  gehenden  Landesaufnahme  dienen 
können  (Schrittmaß,  Marschzeit,  Kompaß,  Berechnung  und  Aufzeich- 
nung eines  Itinerars,  Anschluß  des  Itinerars  an  astronomische  Län- 
gen- und  Breiten-Messungen,  Fehler-Theorie  der  Kompaß-Itinerare, 
lokale  Aufnahmen  durch  Abschreiten  und  Kompaß-Peilen ,  Aufnahme 
entfernter  und  ausgedehnter  Objekte,  Triangulierung,  trigonometrische 
und  barometrische  Höhenmessung,  Hülfstafeln).  —  Daran  schließt 
sich  in  der  neuen  Auflage  Geologie,  Bestimmung  der  Elemente  des 
Erdmagnetismus  zu  Lande,  Meteorologie,  Anweisung  zur  Beobach- 
tung allgemeiner  Phänomen  am  Himmel  mit  freiem  Auge  oder  mit- 
telst solcher  Instrumente,  wie  sie  dem  Reisenden  zur  Verfügung 
stehn,  wie  früher  bearbeitet  bezw.  von  F.  Freih.  v.  Richthofen, 
H.  Wild,  J.  Hann  und  E.  Weiß.  Die  nautischen  Vermessungen  wa- 
ren in  der -ersten  Auflage  nur  in  ihren  Grundzügen  von  Neumayer  in 
dem  Kapitel  über  Hydrographie  mit  behandelt,  sie  bilden  jetzt  einen 
von  P.  Hoffmann  verfaßten  selbständigen  Abschnitt.  Ueberhaupt  bil- 
det die  eingehendere  Berücksichtigung  der  Hydrographie  und  Oceano- 
graphie  die  wesentlichste  Erweiterung  des  ersten  Bandes  der  An- 
leitung. Während  früher  alle  hierher  gehörenden  Fragen  mit  Aus- 
nahme der  Anweisung  zur  Anstellung  von  Beobachtungen  über  Ebbe 
und  Flut  (früher  C.  F.  A.  Peters,  jetzt  C.  Borgen)  in  Neumayers 
Schlußkapitel,  Hydrographie  und  Oceanographie,  behandelt  und  zum 
Teil  nur  gestreift  wurden,  finden  sich  jetzt  außer  dem  schon  genann- 
ten Artikel  von  Hoffmann  noch  die  weiteren  neuen  Abschnitte  Uber 
die  Beurteilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten  Flüssen  von  J.  R.  Rit- 
ter von  Lorenz-Liburnau  und  über  einige  oceanographische  Fragen 
von  O.  Krümmel  (Meeresströmungen,  Messung  der  Meereswellen, 
stehende  Wellen,  Farbe  und  Durchsichtigkeit  des  Seewassers).  Das 
Schlußkapitel  des  ersten  Bandes  bildet  Neumayer,  hydrographische 
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und  magnetische  Beobachtungen  an  Bord.  Hier  finden  auch  einige 
Beobachtungen  eine  kurze  Erwähnung,  welche  sonst  nicht  behandelt 
worden  sind:  Pendelbeobachtungen,  vergleichende  Beobachtung  von 
Aneroid  und  Quecksilberbarometer  zur  Ermittelung  der  Aenderung 
der  Schwerkraft,  optische  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre,  Tiefsee- 
forschung und  Sammeln  von  wissenschaftlichem  Material.  Den  Pen- 
delbeobachtungen  dürfte  in  Zukunft  doch  vielleicht  ein  besonderes 
Kapitel  zugewiesen  werden  müssen. 

Der  erste  Band  enthält  außerdem  noch  einen  Abschnitt  von  Mo- 
ritz Lindemann :  Andeutungen  für  die  Beobachtung  des  Verkehrslebens 
der  Völker,  der  nach  der  ganzen  Anordnung  des  Stoffes  wohl  besser 
im  zweiten  Bande  Platz  gefunden  hätte.  Dieser  zweite  Band  hat 
nämlich  folgenden  Inhalt  (die  neuen  Aufsätze  sind  durch  einen  * 
hervorgehoben) :  A.  Meitzen,  allgemeine  Landeskunde,  politische  Geo- 
graphie und  Statistik;  A.  Gärtner,  Heilkunde  (früher  von  G.  A.  Frie- 
del);  A.  Orth,  Landwirtschaft;  *L.  Wittmack,  landwirtschaftliche 
Kulturpflanzen;  0.  Drude  (für  Grisebach)  Pflanzengeographie; 
A.  Ascherson,  die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser ;  G.  Schwein- 
furth, über  Sammeln  und  Konservieren  von  Pflanzen  höherer  Ord- 
nung (Phanerogamen) ;  A.  Bastian,  allgemeine  Begriffe  der  Ethnolo- 
gie; H.  Steinthal,  Linguistik;  *H.  Schubert,  das  Zählen;  R.  Virchow, 
Anthropologie  und  prähistorische  Forschungen;  R.  Hartmann,  die 
Säugetiere;  *H.  Bolau,  Waltiere;  G.  Hartlaub,  Vögel;  A.  Günther, 
das  Sammeln  von  Reptilien,  Batrachiern  und  Fischen;  E.  von  Mar- 
tens, Sammeln  und  Beobachten  von  Mollusken,  K.  Möbius,  wirbellose 
Seetiere ;  A.  Gerstäcker,  Gliedertiere ;  G.  Fritsch,  praktische  Gesichts- 
punkte für  die  Verwendung  zweier,  dem  Reisenden  wichtigen  techni- 
schen Hülfsmittel:  das  Mikroskop  und  der  photographische  Apparat. 

Es  erübrigt  schließlich  noch  die  wenigen  Aufsätze  zu  nennen, 
welche  in  der  neuen  Auflage  fortgelassen  sind.  K.  v.  Seebach :  Erd- 
bebenkunde. >Die  seismologische  Forschung  ist  heut  zu  Tage  zu 
einer  selbständigen  durch  große  instrumentelle  Hülfsmittel,  die  dem 
Reisenden  nicht  zu  Gebote  stehn  können,  unterstützten  Forschungs- 
disciplin  erhoben  worden,  daher  es  denn  zweckmäßig  erschien,  den 
Reisenden  nicht  allzusehr  mit  einer  Specialforschung  zu  belasten. 
Das  Erforderliche,  um  gelegentlich  und  ohne  besondere  Apparate 
Beobachtungen  über  Erderschütterungen  anstellen  zu  können,  war 
füglich  mit  dem  Abschnitte  über  Geologie  zu  verbinden  <.  G.  Koner, 
allgemeine  Rückblicke  auf  die  Erforschungsgebiete  der  Kontinente 
und  Erklärung  der  gebräuchlichsten  Ausdrücke  der  physikalischen 
Geographie.  A.  Oppenheim,  über  Sammlung  und  Aufbewahrung 
chemisch  wichtiger  Naturprodukte.    Dieser  Aufsatz  wird"  in  einem 
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Werke  wie  das  vorliegende  schwerlich  vermißt  werden.  Den  zu 
phytochemischen  Untersuchungen  erforderlichen  Apparat  wird  ein 
Reisender  mit  sich  zu  führen  wohl  nur  selten  in  der  Lage  sein,  und 
für  die  Arbeiten  einer  phytochemischen  Station  wird  eine  ausführlichere 
Instruktion  notwendig  sein. 

Auf  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  näher  einzugehn  er- 
scheint überflüssig  und  ist  dem  Ref.  auch  nicht  immer  möglich,  da 
er  einem  großen  Teile  der  behandelten  Disciplinen  als  vollständiger 
Laie  gegenüber  steht.  Die  Vortrefflichkeit  des  Werkes  ist  seit  sei- 
nem ersten  Erscheinen  allgemein  anerkannt,  und  die  neue  Auflage 
steht,  soweit  das  Urteil  des  Referenten  reicht,  jener  ersten  in  kei- 
nem Falle  nach.  Daß  die  Voraussetzungen,  welche  in  Betreff  der 
wissenschaftlichen  Vorbildung  des  Reisenden  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  gemacht  werden,  nicht  immer  gleich  hohe  sind,  daß  beim 
Zusammenwirken  so  zahlreicher  Mitarbeiter  bei  aller  Vortrefflichkeit 
im  Einzelnen  dem  Ganzen  eine  gewisse  Unebenheit  anhaftet,  und 
daß  einige  strittige  Fragen  auch  hier  von  verschiedenen  Gelehrten 
verschieden  beantwortet  werden ,  ist  nur  natürlich.  Vergleicht  man 
die  vorliegende  Anleitung  mit  ihrem  oben  genannten,  ursprünglichen 
Vorbild,  so  sieht  man  bald,  daß  sie  dasselbe  an  Reichtum  des  Inhalt 
und  zum  Teil  auch  in  der  Form  der  Darstellung  weit  übertrifft. 
Auch  das  im  Auftrage  des  italienischen  Ministeriums  für  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  von  A.  Issel  herausgegebene  ausgezeichnete 
Werk  Lstruzioni  scientifiche  pei  viaggiatori  (Roma  1881)  hat  unsere 
Anleitung  nicht  zu  überflügeln  vermocht.  Es  ist  dem  vorliegenden 
Werke  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen ;  es  bietet  Jedem,  nicht  nur  dem  Reisenden,  eine  Fülle  des 
Anregenden  und  Wissenswerten,  und  niemand  wird  es  missen  mögen, 
der  es  einmal  in  der  Hand  gehabt  hat. 

Göttingen.  Hugo  Meyer. 


Die  Papstnrknnden  Westfalens  bis  zum  Jahre  1378  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Finke.  1.  Teil.  Die  Papsturkunden  bis  zum  Jahre  1304.  [Westfälisches 
Drkundcnbuch,  fünften  Bandes  erster  Teil,  herausgegeben  von  dem  Vereine 
für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens].  Münster  1888.  In  Com- 
mission  der  Regensbergschen  Buchhandlung  (B.  Theissing).  XXXIV  und 
410  S.   4».   Preis  Mk.  13,60. 

Den  ersten  vier  Bänden  des  westfälischen  Urkundenbuches,  von 
denen  der  erste  und  zweite  Erhards  Regesta  Historiae  Westfaliae, 
>die  Quellen^  wie  der  zweite  Titel  lautet,  >die  Geschichte  West- 
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falens  in  chronologisch  geordneten  Nachweisongen  und  Auszügen  be- 
gleitet von  einem  Urkundenbuche  <,  der  dritte  die  Urkunden  des  Bis- 
tums Münster,  der  vierte  (übrigens  noch  nicht  abgeschlossene)  jene 
des  Bistums  Paderborn  enthält,  schließt  sich  nun  der  fünfte  an, 
durch  welchen  >ein  vollständiges  Bild  des  Verkehrs  der  Curie  mit 
den  westfälischen  Bistümern  geboten  werden  soll«.  Zu  dem  Zwecke 
>  mußten  auch  die  bereits  veröffentlichten  Papsturkunden  in  Regesten- 
form eingereiht  werden  <.  Die  Abgrenzung,  beziehungsweise  Gliede- 
rung des  Stoffes  ist  nach  den  beiden  Epochen,  Beginn  der  Avigno- 
nesischen  Periode  und  des  großen  Schismas  vorgenommen  worden. 
Die  vorliegende  Sammlung  zerfallt  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile,  von 
denen  der  erste  die  Regesten  der  Papsturkunden  bis  zum  Tode  Cö- 
lestins  HI.  (1198),  im  Ganzen  165  Nummern  (darunter  sechs  bisher 
unbekannte)  enthält  und  der  zweite  die  Zeit  von  1198  bis  1304  mit 
nahezu  700  Nummern  umfaßt.  Von  diesen  waren  bisher  322  unge- 
druckt ;  als  bisher  ungedruckt  werden,  wie  der  Herausgeber  anmerkt, 
auch  solche  im  Wortlaute  wiedergegebene  Schreiben  angesehen,  die 
bisher  nur  im  Regest  bekannt  waren,  sowie  Urkundenauszüge  bei 
Schriftstellern,  die  in  Urkundenbüchern  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hatten.  Neues  Urkundenmaterial  findet  sich  demnach 
fast  ausschließlich  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorliegenden  Teiles. 
Westfalen  spielt  freilich  in  der  hohen  Politik  der  hieher  gehörigen 
Zeit  entweder  keine  Rolle  mehr,  oder  wo  dies,  wie  in  den  großen 
kirchenpolitischen  Kämpfen  im  ersten  Jahrzehnt  des  XIQ.  Jahrhun- 
derts noch  der  Fall  ist,  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  kei- 
nerlei Ausbeute  an  neuem  Material  von  einiger  Bedeutung.  Auch 
für  die  großen  territorialen  Kämpfe  zwischen  Köln  und  Paderborn  in 
den  fünfziger  Jahren  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  dieses  nicht  eben 
reichhaltig.  Was  die  Stellungnahme  Innocenz'  IV.  in  diesem  Streite 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  den  Urkunden,  daß  es  der  Kölner  Erz- 
bischof  verstanden  hat,  den  Papst  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Weit- 
aus reichhaltiger  ist  das  neue  Material  der  vorliegenden  Sammlung 
für  die  Geschichte  der  Bischofs-  und  Abtswahlen,  zumal  in  der  Mün- 
sterschen  Diöcese,  für  die  Geschichte  des  Collectorenwesens  in  West- 
falen und  den  Anteil  einzelner  Westfalen  an  dem  Erstarken  des  neu- 
gegründeten Dominikanerordens,  dessen  zweiter  und  vierter  General 
und  einer  der  ersten  und  der  berühmteste  Provinzialprior  für  Deutsch- 
land Westfalen  waren:  Jordanus  Sasso,  Johannes  Teutonicus,  Konrad 
von  Höxter  und  Hermann  von  Minden. 

Der  Herausgeber  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Umsicht,  Fleiß 
und  anerkennenswertem  Geschick  unterzogen.  Die  Sammlung  dürfte 
innerhalb  <ler  von  ihm  selbst  gezogenen  Grenzen  eine  ziewtteh  voll- 
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ständige  sein.  Was  diese  Grenzen  betrifft,  so  bemerkt  er,  daß  er 
bei  seinen  Nachforschungen  in  Rom  und  Deutschland  die  fünf  Bis- 
tümer Münster,  Paderborn,  Minden,  Osnabrück  und  Köln,  dann  die 
päpstlichen  Schreiben  allgemeinen  Inhalts  an  die  Suffragane  der 
Kölner  und  Mainzer  Kirchenprovinz,  die  ersteren  aber  nur  insoweit 
berücksichtigt  habe,  als  das  Herzogtum  Westfalen  in  Betracht  kommt. 
Ueber  dieses  Ziel  hinaus  wurden  nur  noch  die  Westfalen  benachbar- 
ten Klöster  und  Stifter  berücksichtigt  und  auch  die  aus  Westfalen 
an  die  Päpste  gerichteten  Schreiben  und  die  auf  das  Kollektoren- 
wesen bezüglichen  Dokumente,  soweit  sie  in  den  Archiven  zu  errei- 
chen waren,  der  vorliegenden  Sammlung  eingereiht.  Das  meiste  Ma- 
terial bot  das  vatikanische  Archiv;  außerdem  wurden  die  Archive  in 
Münster,  Osnabrück,  Hannover,  Düsseldorf,  Marburg,  Oldenburg, 
Wolfenbttttel,  Arolsen,  Rheda,  Coesfeld,  Anhalt,  Köln,  Dortmund, 
Soest,  Paderborn,  Lippstadt,  Clarholz,  Fischbeck  und  die  Bibliotheken 
von  Berlin,  Hannover,  Paderborn  und  Trier  ausgenutzt.  Die  Einlei- 
tung erörtert  die  Materialien  des  vorliegenden  Bandes  nach  ihrer 
diplomatischen  und  historischen  Seite.  Eine  erhebliche  Anzahl  von 
Urkunden  erscheint  im  Neudruck;  das  ist  überall  der  Fall,  wo  dem 
Herausgeber  bessere  Quellen  zur  Verfügung  standen,  als  seinen  Vor- 
gängern. Bei  einer  verhältnismäßig  großen  Zahl  von  Nummern  hat 
sich  der  Herausgeber  begnügt,  korrektere  Lesarten  zu  früheren  Aus- 
gaben beizubringen  und  Lesefehler  und  sonstige  Irrtümer  in  densel- 
ben zu  verbessern.  Die  noch  vorhandenen  Originale  sind  mit  aller 
wünschenswerten  Genauigkeit  beschrieben  und  sämtlichen  Stücken  ein 
reichhaltiger  kritischer  Apparat  beigegeben.  Einzelne  Fehler  sind  im 
Anhange  berichtigt.  S.  G  muß  es  an  zwei  Stellen  lauten:  Uhline, 
S.  8  Z.  4  v.  o.  Jaffc-Löwenfeld,  S.  12  Z.  2  v.  u.  Calendas.  In  per- 
petuatio metnoriam  S.  52  würde  ich  nicht  beanstandet  haben;  über- 
haupt hätte  es  sich  empfohlen,  statt  der  Ausrufungszeichen  in  Klam- 
mern, von  denen  etwas  zu  häufig  Gebrauch  gemacht  ist,  kurze  Fuß- 
noten zu  geben.  S.  67  ist  statt  121  zu  lesen  161. 

Czernowitz.  J.  Loserth. 


Boeek,  Caesar,  Jagttagelser  over  enkelte  sjeldnere  Hudsygdomme 
i  Norge.  Kristiania.  Det  Sternske  Bogtrykeri  1888.  156  8.  in  gr.  Oktav. 
Mit  4  Lichtdrucken  und  5  Holsschnitten. 

Der  Verfasser  hat  verschiedene  von  ihm  in  Norsk  Magazin  for 
Laegevidenskaben  veröffentlichte  Abhandlungen  über  mehrere  in  Nor* 
wegen  selten  vorkommende  Hautkrankheiten  zu  einem  Buche  ver- 
einigt.   Die  Arbeit  ist  zunächst  für  die  Landsleute  des  Autors  be- 
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stimmt,  die  er  auf  jene  in  Norwegen  fast  unbekannten  Affektionen 
hinweisen  will.  Sie  hat  aber  das  Recht  einen  weit  größeren  Leser- 
kreis zu  beanspruchen  und  würde  denselben  ohne  Zweifel  finden, 
wenn  die  Sprache,  in  der  sie  geschrieben,  nicht  ein  Hindernis  ent- 
gegenstellte, denn  sie  ist  in  Wirklichkeit  eine  internationale,  weil  die- 
jenigen Hautleiden,  denen  sie  gewidmet  ist,  nicht  bloß  die  Dermato- 
logen von  Fach  in  besonderer  Weise  interessieren,  sondern  auch  für 
den  Praktiker  von  Bedeutung  sind,  und  weil  es  sich  zum  Teil  um 
Hautleiden  handelt,  bezüglich  deren  zwischen  den  einzelnen  Dermato- 
logen, welche  sie  genauer  behandelt  und  beschrieben  haben,  große 
Widersprüche  bestehn. 

Es  gilt  dies  ganz  besonders  von  dem  Ausschlage,  welchem  Boeck 
Uber  die  Hälfte  des  Buches  eingeräumt  hat  und  dem  er  mit  gutem 
Grunde  den  ihm  von  seinem  Entdecker  Hebra  gegebenen  Namen 
Liehen  ruber  belassen  hat,  da  die  rote  Färbung  das  charak- 
teristische Aussehen  der  Affektion  ausmacht.  Bekanntlich  hat  der 
Wiener  Dermatologe  es  über  sich  ergehn  lassen  müssen,  daß  Erasmus 
Wilson  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Bezeichnung  diejenige  von 
Liehen  planus  setzte  und  gleichzeitig  mit  dieser  Benennung  auch  die 
Hebrasche  Beschreibung  des  Hautleidens  als  hirsekerngroße  Papeln 
in  Zweifel  zog.  Die  Beziehungen  des  Liehen  ruber  von  Hebra  und 
des  Liehen  planus  von  Wilson  sind  eine  lange  Zeit  hindurch  der 
Gegenstand  sehr  verschiedener  Auffassungen  gewesen,  indem  man 
entweder  eine  oder  die  andere  negierte,  beide  für  verschiedene  Affek- 
tionen oder  für  Formen  eines  und  desselben  Ausschlages  erklärte. 
Die  letztere  Anschauung  war  die  allgemeinere  und  führte  zur  Auf- 
stellung eines  Liehen  ruber  acuminatus  (Hebras  Liehen)  und  L.  r. 
planus  (Wilsons  Exanthem).  Der  letztere  ist  offenbar  überall  der 
häufigere  und  daraus  erklärt  sich  denn  auch,  daß  gerade  der  Hebra- 
sche Liehen  ruber  vielfach  bei  einer  gewissen  Kategorie  von  Aerzten, 
die  nichts  vorhanden  glaubt,  als  was  sie  selbst  gesehen  und  daher, 
wenn  es  darauf  ankommt,  auch  gelegentlich  meint,  das  gelbe  Fieber 
sei  unser  Abdominaltyphus  mit  Ikterus,  der  Flecktyphus  ebenfalls 
Typhus  abdominalis  mit  Flohstichen,  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Hat 
doch  Dr.  Brocq  noch  1886  behauptet,  Hebras  Liehen  ruber  sei  iden- 
tisch mit  Pityriasis  pilaris,  was  geradezu  unmöglich  ist,  da  ein  Beob- 
achter wie  Hebra  die  bei  letzterem  auftretenden  Epidermisaufhebun- 
gen  in  den  Mündungen  der  Haarbälge  nicht  mit  roten  Papeln  ver- 
wechseln konnte,  und  da  Pityriasis  pilaris  ein  langwieriges,  aber  un- 
gefährliches Leiden  ist,  während  Hebra  seine  erste  Beschreibung  auf 
sehr  schlimme  Fälle  (eist  später  lernte  Hebra  den  günstigen  Einfluß 
des  Arseniks  kennen)  stützt.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
hier  alle  Differenzpunkte,  die  sich  zwischen  den  Beobachtern  von 
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Liehen  ruber  der  neueren  Zeit  ergeben  haben,  zu  beleuchten,  das 
Angerührte  beweist  genug,  daß  es  sich  um  ein  strittiges  Kapitel  han- 
delt und  daß  man  jeden  Beitrag  zu  demselben,  der  auf  eigener  An- 
schauung mehrerer  Fälle  beruht,  mit  Freude  begrüßen  muß.  Abge- 
schlossen ist  die  Lehre  vom  Liehen  ruber  auch  durch  die  vielfachen 
neueren  Arbeiten,  von  denen  z.  B.  das  Jahr  1887  acht  uns  bekannte 
Aufsätze  über  den  Gegenstand  brachte,  nicht,  selbst  nicht  durch  die- 
jenigen von  Unna,  der  dem  Liehen  acuminatus  bei  uns  wieder  zur 
Anerkennung  verhalf  und  zu  den  zwei  bekannten  Formen  auch  noch 
einen  Liehen  ruber  obtusus  hinzufügte.  Man  wird  die  Boeckschen 
Mitteilungen  um  so  mehr  beachten  müssen,  als  der  der  Kasuistik 
vorausgeschickte  Abschnitt  den  Beweis  liefert,  daß  der  Verfasser  die 
vorhandene  Litteratur  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  verfolgt  und 
gründlich  studiert  hat.  Der  Autor  hat  übrigens  schon  früher  den 
Liehen  ruber  zum  Gegenstande  seiner  Studien  gemacht  und  1881  den 
ersten  norwegischen  Fall  des  Leidens  beschrieben,  zu  welchem  bis  jetzt 
in  seiner  Praxis  10. weitere  Fälle  hinzugekommen  sind,  so  daß  er 
über  ein  Material  verfügt,  das  u.  W.  nur  von  demjenigen  des  Ungarn 
Bona  übertrofFen  wird,  der  1887  vierzehn  neue  Fälle  beschrieb.  Drei 
dieser  Fälle  sind  von  Phototypien  begleitet,  die  allerdings  kein  ganz 
klares  Bild  von  dem  Leiden  geben  können,  weil  beim  Photographieren 
stets  nur  die  markiertesten  Efflorescenzen  zum  Ausdrucke  kommen 
und  zweckmäßiger  durch  kolorierte  Zeichnungen  nach  der  Natur  er- 
setzt worden  wären. 

Was  nun  Boecks  eigene  Anschauungen  über  Liehen  ruber  anlangt, 
so  müssen  wir  in  erster  Linie  hervorheben,  daß  er  die  Existenz  des 
reinen  Liehen  ruber  acuminatus,  den  er  selbst  auf  der  Hebraschen 
Klinik  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  für  zweifellos  hält.  In  Nor- 
wegen selbst  scheinen  nur  Li  dien  planus  und  obtusus  und  Mischformen 
von  L.  planus  und  acuminatus  vorzukommen,  so  daß  das  Land  sich 
in  dieser  Beziehung  an  Frankreich  anschließt,  während  letztere  Form 
häufiger  nur  in  Oesterreich-Ungarn  und  (nach  Schadeck)  im  südlichen 
Rußland  (Kiew),  nach  Unna  auch  in  Norddeutschland  und  ganz  ver- 
einzelt in  England  und  Amerika  vorkommt.  Der  von  Boeck  zu- 
erst beschriebene  Fall  von  Liehen  war  übrigens  bestimmt  ein  sol- 
cher von  der  durch  Unna  Liehen  obtusus  genannten  Form.  Alle  diese 
Lichenes  sind  Formen  derselben  Krankheit,  was  namentlich  aus  der 
von  Boeck  gemachten  Beobachtung  hervorgeht,  daß  bei  einem  an 
Liehen  r.  planus  leidenden  Kranken  sich  plötzlich  Liehen  c.  acumina- 
tus entwickeln  kann.  Der  Unterschied  liegt  eben  nur  in  dem  Sitze 
der  Affektion,  den  bei  der  zugespitzten  Form  die  Haarfollikel  bilden : 
doch  ist  es  immerhin  auffällig,  daß  der  reine  Liehen  mber  acuminatus 
eine  verhältnismäßig  schwere  Form  darstellt,  während  diejenigen  Fälle, 
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wo  die  zugespitzten  Papeln  nachträglieh  zu  Liehen  planus  treten, 
häufig  ganz  leichter  Art  sind.  L.  r.  obtusus  scheint  die  leichteste 
Form  zu  sein.  Die  ursprüngliche  Annahme,  daß  Liehen  ruber  eine 
sehr  bedenkliche  Prognose  habe,  ist  aUmählich  derjenigen  gewichen, 
welche  das  Leiden  für  stets  heilbar  erklärt ,  wenn  es  frühzeitig  zu 
einer  rationellen  Behandlung  kommt.  Daß  dasselbe  bei  unregelmäßiger 
Kur  sehr  lange  dauern  kann,  beweisen  zwei  von  Boecks  Fällen,  in  denen 
die  Dauer  10  und  26  Jahre  war.  Boeck  ist  der  Ansicht,  daß  die- 
jenige Form  von  Liehen  planus,  welche  die  Franzosen  Liehen  plan 
corne'  nennen,  bei  welcher  die  Hornschicht  nicht  eine  glatte  Haut  dar- 
stellt, sondern  welche  in  ihrem  oberflächlichsten  Teile  aus  einer  locker 
zusammengefügten  Zellschicht  mit  Furchen  und  Rissen  besteht  nnd 
deren  Sitz  vorzugsweise  am  Schenkel  ist,  besonders  hartnäckig  ist. 
Diese  besonders  in  Frankreich  häufige  Form  hat  Boeck  nicht  weniger 
als  3  Mal  beobachtet.  Auch  andere  Autoren  vindicieren  ihr  eine 
große  Hartnäckigkeit  und  es  ist  vielleicht  daraus,  daß  Kaposi  stets 
nur  kurzdauernde  Fälle  von  Liehen  ruber  beobachtete ,  zu  schließen, 
daß  dieselbe  nicht  in  Oesterreich  vorkommt. 

Die  interessanteste  Partie  der  Arbeit  bilden  unstreitig  die  mi- 
kroskopischen Studien  des  Verfassers  über  die  glatten  und  obtusen 
Papeln  (S.  57 — 68)  und  der  Versuch,  die  einzelnen  Formen  als  grad- 
weise Unterschiede  der  gleichen  anatomischen  Hautveränderungen  hin- 
zustellen. Der  Lassarschen  Parasiten  von  Liehen  ruber  erklärt  er  für 
eine  Mastzelle  mit  feinkörnigem  Inhalte.  Zu  den  bisher  bekannten 
Formen  fügt  er  eine  erythematöse  mit  Vergrößerung  der  Papillarfelder, 
die  gewissermaßen  den  Ausgangspunkt  für  die  eigentlichen  Papeln 
bildet.  Für  die  ätiologischen  Fragen  bietet  die  Arbeit  nichts  Ab- 
schließendes, doch  war  in  den  schwersten  Fällen  neuropathische  An- 
lage vorhanden.  In  der  Therapie  ist  er  der  Hebraschen  Schule  gefolgt, 
ohne  die  moderne  äußerliche  Therapie  ganz  auszuschließen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  behandelt  der  Verfasser  die  von  Hebra 
als  Acne  frontalis  bezeichnete  Affektion,  für  welche  er  den  Namen 
Acne  necrotica  vorschlägt.  Diese  Bezeichnung  ist  insofern  gut  ge- 
wählt, als  dadurch  das  Wesen  der  Affektion,  wie  solches  erst  durch 
die  in  dem  vorhegenden  Aufsatze  mitgeteilten  mikroskopischen  Stu- 
dien festgestellt  wurde,  und  deren  charakteristischer  Unterschied  von 
allen  anderen  Acneformen  in  die  Benennung  eingeführt  wird.  Die 
Unzweckmäßigkeit  der  Benennung  Acne  frontalis  hat  übrigens  Bebra 
selbst  eingesehen  und  deshalb  später  die  das  äußere  Gepräge  des 
Exanthems  allerdings  gut  markierende  Benennung  Acne  varioliformis, 
welche  aber  von  Bazin  bereits  für  eine  Form  des  Molluscum  conta- 
giosum vorweggenommen  wurde,  benutzt,  die  bei  uns  gebräuchlich 
ist,  während  man  sie  in  Frankreich  nach  Bazin  Acne  pilaris  nennt- 
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Daß  es  nicht  wohl  angeht,  sie  Acne  frontalis  oder  pilaris  zu  taufen, 
geht  auch  noch  ganz  besonders  aus  den  Mitteilungen  Boecks  hervor, 
welche  darthun,  daß  die  Affektion  nicht  so  selten,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  an  andern  Teilen  als  an  der  Stirn  und  an  der  Grenze 
der  behaarten  Kopfhaut  vorkommt.  Wenn  andere  Dermatologen,  wie 
Kaposi,  sie  am  Halse  und  an  der  Brust  beobachteten,  so  hat  Boeck 
sie  in  einem  mit  einer  sehr  schönen  Phototypie  belegten  Falle  auf  der 
ganzen  Rückenfläche  und  auf  der  Brust  und  an  Armen  beobachtet. 
Die  Krankheit  ist  übrigens  in  Norwegen  schon  früher  von  0wre  und 
Bidenkap  beobachtet  worden  und  ist  wohl  nur  in  der  großen  Aus- 
dehnung, die  sie  in  den  Boeckschen  Fällen  bietet,  Uberhaupt  eine 
Rarität.  Bei  exquisiten  Aknekranken  wird  man  einzelne  derartige 
nekrotische  Pusteln  gar  nicht  selten  finden.  Es  ist  daher  mit  Unrecht 
bezweifelt  worden,  daß  es  überhaupt  eine  Akneform  sei.  Woher  aber 
die  Tendenz  zur  Hautnekrose  bei  den  mit  dieser  Akneform  behafteten 
Individuen  kommt,  das  entzieht  sich  bis  jetzt  völlig  unserer  Kennt- 
nis. Daß  Staphylococcen  und  Streptococcen  sich  an  den  Schorfen  fin- 
den, wie  Boeck,  konstatierte,  war  zu  erwarten,  aber  auch  Boeck  glaubt 
in  ihnen  nicht  das  ursächliche  Moment  gegeben.  Merkwürdig  ist  jeden- 
falls das  Fehlen  der  Simonea  folliculorum,  die  sonst  kaum  bei  ge- 
wöhnlicher Akne  fehlt.  In  Bezug  auf  die  Behandlung  steht  Boeck 
auf  der  Seite  der  Schwefeltherapeuten.  Uns  scheint  in  der  Behand- 
lung der  Akne  überhaupt  der  vollkommen  richtige  Volksglaube,  daß 
gewisse  Nahrungsmittel  für  die  Akne  besonders  prädisponieren,  zu 
wenig  gewürdigt  zu  werden.  Es  ist  bestimmt  richtig,  daß  Bier  Fin- 
nen erzeugt,  Käse  und  fette  Speisen  nicht  minder,  und  daß  alle  ex- 
ternen Kuren  wenig  nützen,  wenn  nicht  die  Diät  streng  reguliert 
wird.  Wir  stehn  nicht  allein  mit  diesen  Anschauungen,  die  neuerdings 
Lewin  zur  Grundlage  seiner  allerdings  etwas  sonderbaren  Therapie 
der  Akne  gemacht  hat. 

Die  Pityriasis  rosea  des  französischen  Dermatologen  Gibert, 
welcher  die  dritte  Abhandlung  gewidmet  ist,  gehört  zu  denjenigen 
Hautaffektionen,  mit  welchen  die  deutsche  Dermatologie  nichts  anzu- 
fangen weiß,  offenbar  weil  man  unter  dieser  Benennung  sehr  verschie- 
dene Leiden  zusammengeworfen  hat,  die  unter  der  Form  nagelgroßer, 
nüt  kleienartigen,  lose  oder  erhaben  ansitzenden  Schuppen  bedeckter 
rosenroter  oder  mehr  blaßroter  Platten  auftreten.  Daß  es  sich  we- 
nigstens teilweise  um  phytoparasitäre  Hautaffektionen  handelt,  scheint 
daraus  hervorzugehn,  daß  in  einem  der  von  Boeck  beobachteten  Fällen 
Dr.  Wulfsberg  einen  Pilz  fand,  dessen  nähere  Beziehungen  indes 
nicht  aufgeklärt  wurden.  Mycosis  tonsurans  maculosus  steht  übrigens 
der  häufigsten  Form  so  nahe,  daß  man  vor  der  Aufstellung  der  Gi- 
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bertschen  Species  morbi  dieselbe  wohl  konstant  dafür  erklärt  haben 
würde.  Eine  Verwechslung  mit  Eczema  seborrhoicuin  halten  wir 
allerdings  mit  Boeck  kaum  für  möglich.  Viele  mögen  als  Erythema 
multiforme  aufzufassen  sein,  womit  nach  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  in  einein  seiner  Fälle,  bei  welchem  ein 
Parasit  nicht  nachweisbar  war,  der  anatomische  Befund  und  das  kli- 
nische Bild  sehr  übereinstimmte. 

Der  vierte  Aufsatz  behandelt  die  Pityriasis  pilaris  (Maladie 
de  Devergie),  ein  Leiden,  das  bisher  in  Deutschland  wenig  beachtet 
wurde  und  möglicherweise,  da  es  gewöhnlich  in  der  Handfläche  be- 
ginnt, als  Psoriasis  palmaris  mit  nachfolgender  universeller  exfoliativer 
Dermatose  aufgefaßt  worden  ist.  Der  Aufsatz  bietet  besonderes  In- 
teresse nicht  nur  durch  einen  mitgeteilten  höchst  charakteristischen 
Fall,  welchen  Boeck  selbst  als  >  Schulfall  <  bezeichnet,  sondern  insbe- 
sondere durch  den  eigentümlichen  mikroskopischen  Befund,  [indem 
sich  durchgehends  eine  sehr  charakteristische  Veränderung  der  Wur- 
zelscheide der  Lanngohaare,  die  sich  in  einen  festen,  harten  Horn- 
kegel, der  mit  der  Spitze  gegen  die  Haarwurzel  und  mit  der  oft  ab- 
gerundeten Basis  nach  oben  gerichtet  war,  verwandelt  hatte.  Die  Be- 
schreibung und  Abbildung  dieser  Befunde,  die  übrigens  nie  an  den 
Kopfhaaren  vorkommen,  bilden  eine  der  wichtigsten  Partieen  des  Bu- 
ches. Im  Gegensatze  zu  den  französischen  Autoren  befürwortet 
Boeck  die  Arsentherapie  auch  bei  diesem  Leiden. 

In  der  fünften  Abhandlung  bespricht  Boeck  die  Urticaria  per- 
stans von  Willan  und  Bateman,  deren  Unterschied  von*  Urticaria 
chronica,  die  selbst  von  bedeutenden  Dermatologen  damit  verwech- 
selt wird,  er  darlegt.  Der  mitgeteilte  norwegische  Fall  ist  von  den 
früheren  englischen  Fällen  dadurch  verschieden,  daß  die  Quaddeln 
nicht  3 — 8  Wochen,  sondern  gut  4  Monate  dauerten.  Auch  in  die- 
sem Abschnitte  liegt  der  Fortschritt,  den  die  Studie  darbietet,  in  den 
mikroskopischen  Untersuchungen,  durch  welche  die  nahen  Beziehun- 
gen der  Urticaria  perstans  zur  Urticaria  pigmentosa  dargethan  wer- 
den, indem  das  Vorhandensein  so  Uberaus  großer  Mengen  äußerst 
dicht,  zusammengedrängter  Mastzellen  konstatiert  wurde. 

Wir  schließen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  daß  dem  Autor 
bald  die  Gelegenheit  geboten  werde,  einen  zweiten  Cyklus  seiner 
höchst  interessanten  und  in  vieler  Beziehung  wichtigen  dermatologi- 
schen Beiträge  zu  geben.  Th.  Husemann. 
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Sehmoller ,  0.,  Zar  Litteraturgeschichte  der  Staats-  und  Social- 
wissensc haften.  Leiptig,  Duncker  &  Humblot.  1888.  X.  804  S.  8*. 
Preis  6  Mk. 

Die  Schrift  ist  eine  Ehrengabe,  dem  Altmeister  der  historischen 
Schule  der  deutschen  Nationalökonomie,  Wilhelm  Roscher,  zu 
dessen  fünfzigjährigem  Doktorjubiläum  von  dem  Führer  der  >  neu- 
historischen <  Schule  dargebracht. 

Nicht  bloß  dem  großen  Gelehrten,  welchem  sie  gewidmet  ist 
und  dessen  glänzende  Verdienste  um  die  Entwicklung  der  Staats- 
und Socialwissenschaften  in  Deutschland  —  in  der  Zueignung  und  in 
einem  Aufsatz,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Buches  bildet  —  eine 
gerechte  Würdigung  erfahren,  wird  sie  ein  wertvolles  Geschenk  sein. 

Zwar  bietet  sie,  außer  der  eben  erwähnten  Skizze  über  die  Be- 
deutung Roschers,  Neues  nur  in  dem  ersten  Teil  der  Abhandlung 
über  Schäffle;  die  übrigen  Essays  und  Recensionen  waren  bereits 
früher  veröffentlicht.  Aber  bisher  da  und  dort  verstreut,  treten  sie 
hier  als  Ganzes  uns  entgegen.  Wer,  ob  als  Freund  oder  als  Geg- 
ner, jener  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Nationalökono- 
mie, die  mit  Roschers  >  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staats- 
wirthschaft  nach  geschichtlicher  Methode«  (1843)  anhebt,  gefolgt  ist, 
wird  in  dieser  Reihe  von  Beiträgen  >Zur  Litteraturgeschichte  der 
Staats-  und  Socialwissenschaften <  eine  Fülle  des  Interessanten  finden. 
Sie  enthalten  das  wissenschaftliche  Glaubensbekenntnis  des  Mannes, 
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welcher,  bedeutend  jünger  als  Roscher  und  List,  Hildebrand  und 
Knies,  erst  Anfangs  der  sechsziger  Jahre  in  die  Reiben  der  Kämpfer 
für  die  historische  Methode  eintrat,  jedoch  weit  energischer  und  er- 
folgreicher als  jene  die  ältere  britisch-deutsche  Dogmatik  ange- 
griffen hat. 

Gewis  fand  er  das  Feld  durch  die  Arbeit  der  Vorgänger  schon 
bereitet  —  wenn  aber  heute  die  >  realistische  c  Strömung  in  Deutsch- 
land entschieden  die  herrschende  ist,  so  ist  dies  in  erster  Linie  der 
frischen  Kraft  Gustav  Schmollers,  seiner  frohen,  nie  müden  Kampfes- 
lust, seiner  bedeutenden  Persönlichkeit,  welcher  die  Waffe  des  Wor- 
tes wie  der  Feder  gleicherweise  gehorcht,  zuzuschreiben.  Der  Füh- 
rer der  >Straßburger  Schule<  hat  die  große  Mehrzahl  der  >histori- 
schen  Nationalökonomen  <  gebildet,  welche  auf  unsern  Kathedern  das 
Dogma  des  Historismus  vertreten. 

Jedem,  welcher  das  hier  vorliegende  Buch  liest,  muß  die  große 
Rolle,  die  sein  Verfasser  im  Entwickelungsgange  der  deutschen  Staats- 
wissenschaft während  der  letzten  25  Jahre  gespielt,  begreiflich  werden. 

In  voll  ausgerundeten  Perioden,  in  geistreichen  Wendungen,  in 
fein  abgewogenen  Bildern  fließt  die  Darstellung  dahin.  Vornehm, 
ohne  steif  zu  werden,  glänzend  und  farbig,  ohne  die  Klarheit  zu  ver- 
lieren oder  in  Ziererei  zu  verfallen,  ist  seine  Diktion  eine  virtuose 
Leistung. 

Mit  dem  graziösen  Formtalent  des  Schwabenstammes,  dem  er 
angehört,  verbindet  er  eine  Breite  und  Tiefe  der  geistigen  Durchbil- 
dung, wie  sie  in  unserer  arbeitsteiligen  Zeit  nur  wenigen  Auserwähl- 
ten eignet.  In  den  Werken  unserer  Philosophen  und  Dichter  ist  er 
nicht  minder  heimisch  wie  in  seiner  eigenen,  staatswissenschaftlichen 
und  socialgeschichtlichen  Domäne.  Wenn  auch  von  ihm  gilt,  was  er 
von  Schäffle  sagt,  nämlich,  daß  er  >zu  den  Glückskindern  gehört, 
denen  immer  Etwas  Bedeutendes  einfällt  < ,  so  ist  dies  nicht  zum 
kleinsten  Teil  dieser  harmonischen  Verbindung  allgemeinen  und  Fach- 
wissens zu  danken.  Wo  Andere,  im  engen  Horizont  gebannt,  achtlos 
vorübereilen,  eröffnen  sich  seinem  weiten  Blicke,  welcher  das  wirt- 
schaftliche Leben  stets  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen 
der  menschheitlichen  Entwickelung  anschaut,  große  Perspektiven. 

Die  Nationalökonomie  als  Glied  der  allgemeinen  Kultur  zu  er- 
fassen, die  Gegenwart  mit  Vergangenheit  und  Zukunft  geschichts- 
philosophisch  zu  verknüpfen,  ist  die  Lieblingsarbeit,  der  sein  rast- 
loser Geist  sich  immer  wieder  von  neuen  Seiten  nähert. 

Doch  mit  dem  Hange  zur  Sociologie  ringt  in  ihm  der,  auf  die 
Probleme  seines  Volks  und  seiner  Zeit  gerichtete,  praktische  Sinn 
des  Staatsmannes,  —  des  Bürgers  des  neuen  Deutschlands,  welcher, 
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stolz  auf  die  Größe  seiner  Nation,  sein  Teil  haben  will  an  der  sauren 
Arbeit  des  Tages  und  ihrem  Erfolge,  welcher  in  > männlich  realisti- 
schem Thum  mitschaffen  will  mit  den  >  Technikern  und  Naturfor- 
schern, Historikern  und  Philologen,  Nationalökonomen  und  Social- 
politikem,  die  fast  ebenso  an  der  Spitze  der  wissenschaftlichen  Be- 
wegung der  Welt  stehn,  wie  unsere  Staatsmänner  und  Generale  un- 
bestritten als  die  ersten  anerkannt  sind<. 

Die  Arbeit  aber,  welche  er  für  sich  auserkoren  hat,  heißt:  Be- 
siegung der  abstrakten,  > schwindsüchtigen«  Nationalökonomie  der 
Engländer,  in  deren  Geleisen  auch  die  ältere  Schule  unseres  Vater- 
landes wandelt,  durch  eine  gesunde  > historisch-realistische«  Wissen- 
schaft deutschen  Gepräges.  Das  Banner  des  Historismus  zu  tragen 
ist  ihm  eine  begeisternde  Mission. 

Daß  er  im  Eifer  des  Kampfes  oft  etwas  zu  kräftig  dreinschlägt, 
oft  auch  den  Gegner  mit  allzu  souveräner  Verachtung  abkanzelt  — 
ich  bin  der  Letzte,  der  ihm  das  zum  Vorwurf  macht.  >A  la  guerre 
comme  ä  la  guerre«.  Die  Gefährdung  unserer  socialpolitischen  Theo- 
rie und  Praxis  durch  die  ältere  britisch-deutsche  Lehre  ist  ihm  ein 
Glaubenssatz,  ein  Dogma  geworden.  — 

Ich  stehe,  wie  ich  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  bekannt 
habe,  diesem  Dogma  als  stark  ungläubiger  Ketzer  gegenüber. 

Gewis  bedarf  die  Geschichte  des  socialen  Lebens  'noch  vieler 
> exakter«  Arbeit,  ehe  sie  der  so  lange  fast  ausschließlich  durchforsch- 
ten Geschichte  des  politischen  Lebens,  der  >  Haupt-  und  Staatsaktio- 
nen«, in  gleicher  Ausbildung  sich  an  die  Seite  stellen  kann.  Gewis 
bedarf  die  Socialpolitik  der  Gegenwart  für  die  Beantwortung  der 
zahllosen  > Fragen«,  die  unsere  heftig  erregte  Zeit  aufwirbelt,  einer 
Fülle  > deskriptiven«  Materials,  das  ihr  noch  fehlt. 

Wogegen  die  >Dogmatiker<  kämpfen,  ist  nur,  daß  Schmoller 
und  einige  seiner  Anhänger  jeden  > realistisch«  behauenen  Baustein 
mit,  wie  es  jenen  scheint,  oft  uberschwänglichem  Beifall  belohnen,  ohne 
genau  genug  zu  prüfen,  ob  denn  aus  diesem  Rohstoff  von  Thatsachen 
ein  für  Wissenschaft  und  Leben  wichtiger,  bisher  nicht  gekann- 
ter oder  wenigstens  nicht  genug  gewürdigter  Satz  sich  herausheben 
lasse  —  während  sie  jede  theoretisch  geführte,  ohne  statistisches  oder 
archivalisches  Beiwerk  auftretende  Schrift  mistrauisch  bekritteln,  ohne 
genau  genug  zu  prüfen,  ob  nicht  der  allgemeine  Satz,  auf  den  sie 
zugespitzt  ist,  weit  bedeutungsvoller  sei,  als  eine  Unmenge  deskrip- 
tiver Details. 

Schmoller  erkennt  zwar  die  Berechtigung  der  > Abstraktion«  im 
Princip  an,  betont,  daß  die  historische  Schule  nur  eine  gesunde 
Reaktion  bilden  solle  gegen  die  früher  herrschende  unhistorische 
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>nebelhafte<  Behandlung  wirtschaftlicher  Fragen  und  Erscheinungen: 
aber  er  vergißt  nur  zu  oft,  sobald  er  einem  konkreten  Gegner  gegen- 
übersteht, dies  allgemeine  Zugeständnis.  Der  Stab,  welcher  früher 
nach  der  einen  Seite  verbogen  war,  wird  von  ihm  nicht  auf  die  ge- 
rade Linie  zurück,  sondern  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
bogen. Im  Grunde  ist  er  überzeugt,  daß  nur  das  Konkrete  Recht 
habe;  die  Wirtschaftswissenschaft  löst  sich  ihm  in  Wirtschaftsge- 
schichte auf.  Und  wenn  er  das  Recht  abstrakten  Denkens  zugibt,-  so 
geschieht  dies  ohne  Beschränkung  nur  für  sein  wissenschaftliches 
Steckenpferd,  die  Gesclüchtsphilosophie. 

Wer  auch  nur  einen  der  zahlreichen  Essays  Schmollers,  welche 
den  Methodenstreit  streifen,  gelesen,  wird  die  Empfindung  haben, 
daß  dem  Autor  >das  Organ  für  das  Verständnis  der  wesentlichen 
Ursache  und  Notwendigkeit  der  abstrakten  Methode  fehlt  — 
während  er  dies  seinerseits  von  Karl  Menger,  wie  ich  meine:  mit 
weit  geringerem  Rechte,  hinsichtlich  dessen  Verständnis  für  die  hi- 
storische Methode  behauptet. 

Dieser  Eindruck  verstärkt  sich  aber  außerordentlich,  wenn  dem 
Leser,  wie  in  der  vorliegenden  Sammlung,  die  Gelegenheit  geboten 
wird,  eine  Reihe  kleiner  Kabinetsstücke  seiner  Feder  zu  prüfen. 

Wie  meisterhaft  weiß  er  zu  schildern !  Mit  wenigen  Linien  zeich- 
net er  anschauliche,  durch  die  Kraft  und  Sicherheit  der  Pinselfüh- 
rung entzückende  Bilder  der  Männer,  welche  >  leuchtend,  groß,  wege- 
weisend an  den  Eck-  und  Wendepunkten  der  Wissenschaft  stehn<. 
—  von  List  und  Carey,  Knies  und  Roscher,  Schäffle  und  Stein.  Wir 
besitzen  nicht  viele  so  treffliche  Analysen,  wie  sie  Schmoller  auf 
knappem  Räume  von  den  Systemen  H.  Georges  und  Hertzkas  gibt. 
Der  Aufsatz  über  J.  G.  Fichte  ist  eine  Perle  unserer  dogmenge- 
schichtlichen Litteratur. 

Von  dem  Hintergrunde  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  heben  sich 
Gestalten  und  Ideen  wirkungsvoll  ab. 

Aber  Eines  vermisse  ich  immer :  die  klare  Stellungnahme  zu  den 
wirtschaftspolitischen  Forderungen  oder  wirtschaftstheoretischen  Lehr- 
sätzen der  Schriftsteller,  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
socialökonomischen  Entwicklung  er  bestimmen  will. 

Es  genügt  mir  nicht  vom  Historiker  Schmoller  zu  erfahren,  wes- 
halb Dieser  oder  Jener  so  dachte,  so  denken  mußte  als  Kind  der 
Verhältnisse,  sondern  mich  verlangt  nach  dem  Urteil,  ob  die  Früchte 
dieses  Denkens,  losgelöst  von  ihrem  historischen  Nährboden,  dem 
Inventar  unserer  Wissenschaft  als  neuer,  wertvoller  Erwerb  oder  als 
gleichgiltige  Doubletten  oder  als  Irrtümer  —  vielleicht  geistreiche 
und  originelle  Irrtümer  —  einzutragen  sind.   Wenn  mir  Jemand  er- 
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klärt,  weshalb  die  Weizenkömer  unter  bestimmten  geologischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  diese,  unter  andern  jene  chemische  Zu- 
sammensetzung zeigen,  so  ist  mir  das  sehr  interessant  —  aber  ich 
frage  weiter,  welche  Art  denn  dem  Zweck  der  Weizenproduktion, 
der  Ernährung  von  Menschen,  am  besten  entspreche;  erst  dann  habe 
ich  ein  Urteil,  ob,  weltwirtschaftlich  oder  volkswirtschaftlich,  die 
jetzigen  Standorte  dieser  Produktion  beizubehalten  oder  zu  verändern 
sind  —  ob  auf  dem  jetzt  mit  Weizen  bestellten  Boden  auch  in  Zu- 
kunft weiter  Weizen  gebaut  werden  soll  oder  nicht. 

Auch  Schmoller  macht  uns  seine  Objekte  in  hohem  Grade  inter- 
essant. Wir  begreifen,  wie  der  Protektionismus  Lists  und  Cäreys, 
der  Agrarcommunismus  H.  Georges  mit  den  eigentümlichen  Bedin- 
gungen der  Nation  und  der  Epoche  zusammenhängen,  welchen  diese 
Männer  angehören.  Aber  damit  darf  doch  die  Betrachtung  nicht  ab- 
schließen, sondern  wir  fragen  weiter,  ob  denn  die  Argumente,  welche 
List  und  Carey  für  ihre  Schutzzolltheorie  ins  Feld  führen,  durch- 
schlagend sind  oder  nicht.  Wir  fordern  ein  Urteil  darüber,  ob  der 
Blick  dieser  geistreichen  Agitatoren  nicht  durch  den  blinden  Haß  ge- 
gen England,  durch  ihre  leidenschaftliche  Art,  die  Dinge  zu  sehen, 
durch  ihre  undisciplinierte  >  historische  Phantasie  <  getrübt  war  — 
darüber,  ob  wir  in  ihren  Theorien  blendende  Sophistereien  zu  sehen 
haben,  die  darum  nicht  minder  irrig  und  gefährlich  bleiben ,  weil  sie 
historisch  begreiflich  und  erklärlich  sind,  oder  streng  wissenschaft- 
liche Ergebnisse,  welche,  wenn  auch  aus  den  Erfahrungen  eines  be- 
schränkten volkswirtschaftlichen  Gebiets  erschlossen,  sich  dennoch  für 
die  Wirtschaftspolitik  anderer  Länder,  natürlich  mit  gewissen  Modi- 
fikationen, verwerten  lassen.  Beide  haben  >tief  in  die  Geschicke 
ihres  Vaterlandes  eingegriffene  (S.  111).  Ihre  historische  Bedeutung 
ist  fraglos  —  waren  aber  die  Wege,  welche  sie  wiesen,  richtig  oder 
verfehlt? 

Ich  mache  natürlich  Schmoller  durchaus  nicht  den  Vorwurf,  daß 
er  es  unterläßt,  in  den  wenigen  Seiten,  in  deren  Rahmen  er  seine 
litterargeschichtlichen  Skizzen  mustergiltig  hineinkoinponiert ,  au  Bei- 
der historischen  Bewertung  einer  Persönlichkeit  auch  noch  die  theo- 
retische Kritik  ihrer  Lehre  zu  geben.  Warum  soll  nicht  der  Histo- 
riker diesen  Teil  der  Arbeit  dem  Dogmatiker  überlassen?  Das  für 
Schmollers  einseitig  historisierende  Anschauungsweise  Charakteristi- 
sche liegt  vielmehr  darin,  daß  er  den  Theoretiker  aus  dem  litterari- 
schen Areopag  gänzlich  entfernen  oder  zu  einer  völlig  subalternen 
Figur  herabdrücken  möchte. 

Wie  der  größte  Essayist  uuseres  Jahrhunderts,  Macaulay,  knüpft 
Schmoller,  wenn  er  eiueu  Autor  oder  ein  einzelnes  Werk  besprechen 
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will,  gern  an  eine  darüber  vorliegende  Schrift  an.  So  verflicht  er 
seine  Darstellung  F.  Lists  mit  der  Recension  der  Einleitung  Ehe- 
bergs zur  neuen  Auflage  des  >  Nationalen  Systems  der  politischen 
Oekonomie«.  Er  würdigt  die  vortreffliche  Arbeit  des  ihm  nahe 
stehenden,  gleichfalls  der  historischen  Richtung  angehörigen  Gelehr- 
ten vollkommen  —  aber  dessen  Kritik  der  >  Theorie  der  produktiven 
Kräfte<  berührt  ihn  unangenehm.  Er  schneidet  die  Einwände  kurz 
mit  dem  Hinweise  ab,  >das  Wesentliche  sei  doch,  daß  mit  diesem  Ge- 
danken die  ganze  Wissenschaft  auf  anderen  Boden  gestellt  war<. 
Die  >  materialistische  Vorstellung  eines  mechanischen  Naturprocesses< 
sei  ersetzt  durch  eine  psychologisch-historische  Auffassung  (104). 

Ich  will  nicht  darüber  streiten,  ob  der  Inhalt  dieser  Auffassung, 
welchen  dann  Schmoller  im  Folgenden  genauer  formuliert,  nicht  be- 
reits für  die  Nationalökonomie  durch  Adam  Müller  und  teilweise  auch 
durch  Sismondi  und  Lauderdale,  für  die  Staatswissenschaft  im  Allge- 
meinen durch  Savigny  gewonnen  war.  Das  Wesentliche  für  mich  ist, 
daß  aus  der  >  Theorie  der  produktiven  Kräfte  <  eine,  m.  A.  n.  in  vie- 
len Punkten  durchaus  sophistische  Doktrin  der  Zollpolitik  abgeleitet 
ist,  deren  angreifbare  Stellen  verhüllt  bleiben,  wenn  man,  wie  Schmol- 
ler, in  eine  Kritik  jener  gar  nicht  einzutreten  wagt. 

>  Nicht  in  dem,  was  er  gesagt  und  wie  er  es  formuliert  hat, 
liegt  Lists  Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  sondern  in  dem  frucht- 
baren Samen,  den  er  ausgestreut  hat,  in  dem  Mut,  mit  dem  er  in 
das  Steuer  griff  und  dem  ganzen  Schiffe  der  Wissenschaft  eine  andere 
Richtung  gab«  (106).  Seine  Bedeutung  als  treibender  Faktor  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Wirtschaftspolitik  allerdings  —  seine  Be- 
deutung als  treibender  Faktor  in  der  Entwickelung  der  Wirtschafts- 
lehre aber  hängt  ab  davon,  >was  und  wie  er  es  gesagte.  Die 
vollste  Anerkennung  seines  Wirkens  schließt  den  schärfsten  Tadel 
der  Trugschlüsse  seines  Denkens  nicht  aus.  Gerade  je  bedeutender 
ein  Mann,  desto  skrupulöser  sollten  die  Theorien  geprüft  werden, 
welche  mit  der  glänzenden  Fahne  seines  Namens  sich  decken. 

In  der  Recension  über  die  Schrift  von  Jeuks  (H.  C.  Carey  als 
Nationalökonom)  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wie  schroff  ablehnend 
Schmoller  jeder  dogmatischen  Kritik  gegenübersteht.  Er  'hebt  zwar 
selbst  einige  der  bösen  Widersprüche  hervor  (S.  110),  in  welche  der 
große  Agitator  sich  verwickelt,  und  sagt  an  anderer  Stelle  (S.  146), 
daß  dieser  jugendliche  Brausekopf«  . . .  >ebenso  oft  im  Irren  tappt, 
als  das  Wahre  und  Neue  trifft< ,  aber  eine  systematische  Kritik,  wie 
Jenks  sie  versucht,  indem  er  die  Haupttheorie  Careys  mit  dem  ver- 
gleicht, was  andere  epochemachende  Schriftsteller  über  den  gleichen 
Gegenstand  geurteilt,  lehnt  er  ab. 


Schmoller,  Zar  Litteraturgescbichte  der  StMU-  und  Socialwiaieuschaften.  727 


>Um  ihn  als  Schriftsteller  zu  verstehen,  ist  es  eine  etwas 
zweifelhafte  Methode,  an  ihn  die  wissenschaftliche  Sonde  im  Sinne 
deutscher  Lehrbuchtheorie  zu  legen  <  . . .  >der  Maßstab,  der  angelegt 
wird,  ist  nicht  das  Leben  und  seine  praktischen  Bedürfnisse,  für  die 
Carey  allein  schrieb,  sondern  es  sind  Worte,  Definitionen,  Formeln 
von  Schriftstellern,  die  aus  einer  ganz  andern  Welt  wirtschaftlicher 
Zustände  kommen,  die  aus  einem  reicheren  wissenschaftlichen  Ge- 
dankenvorrat schöpfen,  Carey  eigentlich  unvergleichbar  gegenüber- 
stehen^ Er  hätte  zeigen  müssen,  »wie  aus  dem  engen  Kreise  ge- 
wisser vorherrschender  Vorstellungen  heraus  das  Lehrgebäude  Careys 
entstand,  wie  seine  Sätze  nur  folgerichtige  Konsequenzen  seiner  prak- 
tischen Ziele  sind<  (112). 

Ich  meine,  daß  den  Irrtümern  uud  Phantasieen  Careys  gerade 
dadurch  das  wirksamste  Paroli  geboten  wird,  wenn  man  sie  an  einem 
»reiferen  wissenschaftlichen  Gedankenvorrat<  prüft,  wenn  man  sie 
loslöst  >aus  dem  engen  Kreise  gewisser  vorherrschenden  Vorstellun- 
gen^ in  dessen  Befangenheit  sie  entstanden. 

Schmoller  will  eben  nur  den  Schriftsteller  historisch  verstehn 
und  ist  geneigt,  dem  >tout  comprendre,  c'est  tout  pardonner  <  Kon- 
cessionen  zu  machen.  Sein  historisches  Gewissen  beruhigt  sich,  wenn 
ihm  klar  ist,  wie  ein  Mann  und  seine  Lehre  geworden.  Dem  Dogma- 
tiker  genügt  nicht  zu  wissen,  daß  Fehler  und  Uebertreibungen  in 
Careys  Lehre  sich  finden,  aber  aus  den  amerikanischen  Zuständen 
begreiflich  sind,  sondern  er  fragt  einmal,  ob  denn  die  praktischen 
Ziele  Careys  für  dessen  Vaterland  richtig  formuliert,  oder,  wie  ich 
glaube,  durch  die  trübe  Brille  jener  »vorherrschenden  Vorstellungen« 
irregeleitet  waren,  und  weiter,  ob  die  Theorien  Careys,  z.  B.  seine 
Bevölkerungs-  und  Grundrentenlehre,  seine  Gegensetzung  vom  Handel 
und  Verkehr,  seine  bank-  und  zollpolitischen  Thesen  den  Bestand  der 
nationalökonomischen  Dogmatik  gefördert  oder  geschädigt  haben. 

Schmollers  Censur  des  Jenksschen  Buches  als  »reine  Schüler- 
und  Seminararbeit <  ist  deshalb,  begründet  mit  dem  wesentlich  dog- 
matischen Charakter  der  Untersuchung,  nicht  gerecht. 

Man  könnte  seine  Abweisung  einer  dogmatischen  Detailkritik 
Lists  und  Careys  vielleicht  damit  erklären,  daß  ihm  diese  Gestalten 
—  besonders  die  erstere  —  um  gewisser  Grundanschauungen  willen 
zu  sympathisch  seien,  als  daß  er  sich  das  schöne  Bild  durch  Auf- 
setzen der  Lupe  verderben  lassen  möchte.  Aber  H.  George  und 
Hertzka,  denen  er  weit  kühler  gegenübersteht,  bleiben  gleicherweise 
unkritisiert. 

Wenn  ihn  bei  Carey  vor  Allem  interessiert,  daß  die  histori- 
schen Wurzeln  seiner  Lehre  im  »jungfräulichen  Boden  Amerikas 
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ruhen,  so  bei  Hertzka  >das  psychologische  Problem,  welche  Art 
von  Begabung  den  Uebertritt  (vom  Liberalismus)  erkläre  <  (S.  260). 

Das  große  theoretische  Rätsel  der  Schrift Hertzkas,  die  Ver- 
urteilung der  Grundrente  bei  Verteidigung  der  Kapitalrente,  wird  mit 
wenigen  Zeilen  abgethan.  Schmoller  deutet  darauf  hin,  daß  Hertzka 
>im  Bodenmonopol  den  einzig  großen  Fall  der  Ausbeutung  sieht  < 
und  zur  Erklärung  dafür,  daß  dieser  >vor  Kapital  und  Kapitalzins 
unbewußt  stehn  bleibt<,  gentigt  ihm  der  Satz,  daß  er  >wie  Ricardo 
in  der  Luft  des  mobilen  Kapitals  aufgewachsen  ist<  (269).  Hertzkas 
Analyse  der  heutigen  wirtschaftlichen  Zustände  sei  >in  vielen  Punk- 
ten sehr  unvollständig,  fast  überall  Einzelnes  zu  sehr  generalisierend, 
das  Verschiedene  nicht  gehörig  auseinanderhaltend;  aber  in  großen 
und  wichtigen  Punkten  hat  er  schärfer  gesehen,  als  Andere«.  Mir 
wäre  es  nun  sehr  wertvoll  zu  wissen,  in  welchen  Punkten?  Wenn 
Schmoller  für  die  Lösung  des  > psychologischen  Problems«  reichlichen 
Platz  sich  gönnt,  so  wären  für  die  Andeutung  dieser,  von  Schmoller 
behaupteten  Verdienste  Hertzkas  um  die  Fortentwickelung  der  Theorie 
einige  Sätze  wohl  noch  zu  erübrigen  gewesen. 

Aber  das  interessiert  ihn  nicht,  er  schlüpft  mit  wenigen  leicht- 
gewogenen Worten  vorüber.  Der  Leser  wird  nun  um  so  mehr  frap- 
piert, wenn  Schmoller  fortfährt,  Hertzka  habe  > durch  das  Verlassen 
der  alten  Harmonielehre  ...  gezeigt,  daß  er  ein  unabhängiger  Den- 
ker ist«.  Der  pessimistische  Grundzug  ist  aber  der  >dismal  science«, 
doch  schon  von  Ricardo  unverlöschlich  aufgeprägt.  Hierin  ist  Hertzka 
nicht  originell;  er  kostümiert  nur  das  kahle  Gerippe  der  Renten- 
und  Lohntheorie  Ricardos,  mit  vielfach  etwas  theatralischem  Detail. 
Seine  Analyse  der  Einkommensverteilung  unter  dem  System  der 
freien  Konkurrenz  bewegt  sich  auf  lange  befahrenem  Geleise.  Und 

auch  der  Uebertritt  vom  Liberalismus  zum  Kollektivismus    die 

praktische  Konsequenz  der  pessimistischen  Auffassung  der  herrschen- 
den Gesellschaftsordnung,  welche  von  Ricardo  nicht  gezogen  war  

braucht  gar  nicht  mehr  als  ein  > psychologisch«  merkwürdiges  Rätsel 
erklärt  zu  werden,  um  deswillen  die  geistige  Individualität  des  öster- 
reichischen Publicisten  einer  Zergliederung  bedürfe,  sondern  dieser 
Uebertritt  ist  eine  durchaus  allgemeine,  logisch  notwendige  Konse- 
quenz für  jeden  nicht  vom  kapitalistischem  Interesse  gefangenen  Li- 
beralen, welcher  Ricardo  zugibt,  daß  >in  der  natürlichen  Entwicke- 
lung  der  Gesellschaft  <  die  Grundeigentümer  immer  reicher,  die  Ar- 
beiter immer  ärmer  werden.  Die  freie  Konkurrenz  ist  nicht  absolu- 
tes Dogma  für  den  Liberalismus,  sondern  erschien  nur,  solange  die 
Lehre  von  der  Harmonie  der  Interessen  Glauben  fand,  als  das  ein- 
fachste Mittel  zur  Verwirklichung  seiner  Staats-  oder  rechtsphiloso- 


Digitized  by  Google 


Schmoller,  Zar  Litteraturgescbicbte  der  Staats-  und  Socialwissenschaften.  729 


phischen  Fundamentalprincipien :  Freiheit  und  Gleichheit.  Führt  die 
wirtschaftliche  Freiheit  zu  wachsender  wirtschaftlicher  Ungleichheit, 
so  muß  dieser  Widerspruch  durch  eine  Umgestaltung  der  socialen 
Form  beseitigt  werden. 

Es  ist  überaus  bezeichnend  für  die  > psychologisch-historische« 
Denkweise  Schmollers,  daß  ihn  diese  zwingende,  logische  Notwen- 
digkeit der  Auflösung  des  Liberalismus  in  immer  kräftiger  kommuni- 
stisch oder  >  kollektivistisch <  sich  färbenden  Radikalismus,  welche  in 
der  Schrift  Hertzkas  wie  in  so  vielen  Systemen  seiner  Vorläufer  re- 
flektiert, gänzlich  Nebensache  ist. 

Er  formuliert  selbst,  Eingangs  seiner  Analyse  (S.  261),  die  Lö- 
sung jenes  Widerspruchs  als  das  punctum  saliens  der  Metamorphose 
des  Liberalismus;  aber  später  ist  davon  nicht  mehr  die  Rede,  son- 
dern die  >abstrakte<,  >mathematisch-logische<  Geistesanlage 
Hertzkas  soll  ihn  dem  Kommunismus  in  die  Arme  getrieben  haben: 
in  ihr  >  liegt  das  Geheimnis  seines  Umschlags  vom  freihändlerischen 
Dogmatiker  des  Geldmarktes  zum  Socialisten.  Der  Schritt  von  Ri- 
cardo zu  Marx  ist  kein  großer;  es  fehlt  beiden,  wie  Hertzka, 
das  Bedürfnis,  große  und  kühne  logische  Gedankensprünge  durch 
konkrete  Beobachtung  und  Prüfung  aller  psychischen  und  materiellen 
Zwischenglieder  zu  kontrolieren.  Es  fehlt  allen  derartig  angelegten 
Geistern  der  historische  Sinn,  der  realistische  Zug  für  das  wirkliche 
des  praktischen  Lebens  <  (267). 

Schmoller  sieht  hier  wie  überall  die  »deduktive  Methode  des 
Ricardianers«  als  die  allvergiftende  materia  peccans.  >Ohne  tiefere 
oder  längere  historische  Studien  konnte  ein  wahrheitsliebender  Ricar- 
dianer  nichts  Anderes  werden  als  Socialist<  (268). 

Nein:  jeder  konsequente  Liberale,  mag  er  als  Analytiker  das 
wirtschaftliche  Leben  der  abstrakten  oder  der  historischen  Methode 
huldigen,  muß,  wenn  ihm  klar  wird,  daß  die  sociale  Uebermacht  des 
Besitzes  die  politische  Freiheit  und  Gleichheit  zu  einem  wesenlosen 
Gute  herabzudrücken  droht,  den  Schritt  thun,  welcher  von  dem  >  ka- 
pitalistischen <  System  der  Verkehrsfreiheit  ablenkt.  Ob  er  vorsich- 
tiger oder  kühner  die  Idee  einer  kollektivistischen  Reorganisation  er- 
greift, hängt  nicht  von  der  >deduktiven<  oder  > induktiven«  Geistes- 
richtung ab,  sondern  von  dem  Grade  der  Begeisterung,  mit  welcher 
sein  Herz  für  die  >  Worte  inhaltsschwer  <,  für  die  Ideale  der  Freiheit 
und  Gleichheit  schlägt. 

Der  >Ricardianer<  braucht  durchaus  nicht  Idealist  zu  sein.  Im 
Gegenteil  meine  ich,  daß  die  Vorliebe  für  so  kühle  Rechenexempel, 
wie  der  spekulative  Bankier  sie  mit  acht  englischem  Phlegma  durch- 
führt, ohne  das  Facit  politisch  zu  bewerten,  eher  den  Skeptiker  ver- 
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rate.  Wenn  Hertzka  zu  socialen  Phantasien  sich  hinreißen  läßt,  so 
liegt  die  Schuld  in  seinem  feurigen  Temperament,  nicht  in  seiner 

>  abstrakten  <  Methode. 

Wie  manche  Politiker  heutzutage  als  die  Ursache  jedes  socialen 
Misstandes  das  Judentum,  Andere  die  Verteuerung  des  Goldes  auf- 
zudecken wissen,  so  zieht  Schmoller  überall  den  Prügelknaben  >  Ab- 
straktion hervor.  — 

Der  kühne  Flug  der  Phantasie,  welche  auf  ihrem  Zaubermantel 
uns  in  eine  goldene  Zeit,  in  eine  ideale  Gesellschaftsordnung  hinweg 
zu  tragen  vermag,  wird  —  wie  an  Hertzka,  so  an  H.  George  und 
Schaffte,  vom  >  realistischen  Standpunkte  gerügt.  Der  historische  Poli- 
tiker sitzt  über  den  >Utopisten<  mit  gestrenger  Miene  zu  Gericht. 

>  Aller  socialer  Fortschritt  bestand  seit  Jahrhunderten  darin, 
Herrschafts-  und  Ausbeutung» Verhältnisse  langsam,  aber  sicher 
in  Verhältnisse  sittlicher  Wechselwirkung  zu  verwandeln  .  .  .  auch 
aller  künftige  Fortschritt  wird  darin  bestehen  ...  er  wird  stets  in 
unendlich  kleinen  Umbildungen  die  bestehenden  Institutio- 
nen modificieren,  reinigen  und  veredeln  .  .  .  nicht  mit  einzelnen  For- 
meln, wie  Productivassociation  und  Boden  Verstaatlichung,  wird  das  so- 
ciale Heil  kommen  <. 

>Die  Gedankenwelt  Hertzkas  ist  trotz  seines  Idealismus  eine 
technisch-materialistische;  er  unterschätzt,  wie  mir  scheinen  will,  die 
sittlichen  Vorgänge,  die  langsamen  Umbildungen  unserer 
Institutionen <  (271). 

Daß  Hertzka  die  Schwierigkeiten  der  Reorganisation  unterschätzt, 
wird  zugegeben  werden  müssen,  wie  er  aber  deshalb  einer  >  technisch- 
materialistischen <  Denkweise  geziehen  werden  kann,  begreife  ich  nicht. 
Es  ist  das  eine  der  bei  Schmoller  immer  wiederkehrenden,  aber  durch- 
aus ungerechten  Anklagen  gegen  den  Dogmatismus  —  ohne  zu- 
reichende Begründung  wird  von  ihm  der  Anhänger  der  >deductiven< 
Methode  zum  >  Materialisten  <,  oder  >  Individualisten  <,  oder  >  Manchester- 
mann <  gestempelt.  Das  Sündenregister,  welches  der  Führer  des  Histo- 
rismus dem  Gegner  vorhält,  ist  in  vielen  Paragraphen  keineswegs 

>  exakt  <  gearbeitet. 

Natürlich  wird  Schmoller  nicht  allgemein  läugnen ,  daß  auch 
> abstrakte <  Köpfe  zur  > ethischen«  Schule  sich  bekennen  mögen, 
aber  wenn  er  einem  konkreten  Individuum,  welches  sich  als  >Epi- 
gone«  Ricardos  gibt,  gegenübersteht,  so  prüft  er  nicht  so  genau.  In 
diesem  Falle  aber  ist  der  Vorwurf  um  so  frappierender,  als  Schmol- 
ler einige  Seiten  vorher  bemerkt,  daß  Hertzka  gar  >  keinen  direkten 
Eingriff  des  Staates  <  verlangt,  sondern  >in  optimistischer  Weise  von 
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einem  sittlichen  Umschwünge  der  öffentlichen  Meinung  das  Heil 
erwartet<  (265). 

An  anderer  Stelle  wirft  er  die  abstrakte  Richtung  der  National- 
ökonomie kurzer  Hand  mit  der  >  manchesterlich-individualistischen  < 
zusammen  (S.  277).  K.  Mengers  >Sympathie  für  den  Mysticismus 
des  Savignyschen  Volksgeistes  entspringt  offenbar  der  manchester- 
lichen Abneigung  gegen  jede  bewußte  Thätigkeit  kollektiver  Gesell- 
schaftsorgaue <  (292). 

Ich  habe  die  historische  Rechtsschule  immer  für  eine  Reaktion 
gegen  den  Individualismus  gehalten.  Allerdings  berührt  sie  sich  darin 
mit  dem  Manchestertum,  daß  sie  der  >  bewußten  Thätigkeit  der  höhe- 
ren Gewalt <  entschieden  abhold  ist.  Aber  diese  Stimmung  wurzelt 
in  einer  Grundanschauung,  welche  derjenigen  der  Männer  des  laissez- 
faire  total  entgegengesetzt  ist  —  einer  Grundanschauung,  mit  wel- 
cher Schmoller  im  wesentlichen  und  besonders  darin  übereinstimmt, 
daß  sie  ebenfalls  zur  Maxime  des  >langsam,  aber  sicher<  führt.  Im 
Widerspruche  gegen  eine  überhastende  Konstruktion  der  rechtlichen 
Fundamente  hegt  doch  das  praktisch-politische  Centrum  dieser  wissen- 
schaftlichen Bewegung. 

Hertzka  wird  getadelt,  weil  er  mit  > einzelnen  Formeln«,  mit 
wenigen  großen  Neubauten  die  Gesellschaft  umgestalten  will.  Menger, 
weil  er  den  nationalistischen  Pragmatismus  <  ablehnt.  >Was  kann 
aus  dem  Lande  der  Abstraktion  Gutes  kommen  V«  —  mit  diesem 
Vorurteil  geht  Schmoller  immer  an  die  Arbeit  spekulativer  Köpfe 
heran. 

Aber  lassen  wir  die  >  psychologische  <  Erklärung  der  praktischen 
Postulate  dieser  Schriftsteller  aus  ihrer  abstrakten  Denkweise  auf 
sich  beruhen  und  fragen,  ob  denn  der  Satz,  welchen  der  Führer  des 
Historismus  den  unhistorischen  Idealisten  immer  wieder  einschärft, 
—  der  Satz  von  den  >  unendlich  kleinen  Umbildungen  der  bestehen- 
den Institutionen«  wirklich  zutrifft? 

Ich  meine,  daß  er  eine  ebenso  einseitige  Geueralisation  enthält, 
wie  viele  Lehrsätze  der  > abstrakten«  Schule.  Es  gibt  Zeiten,  in  de- 
nen der  Fortschritt  in  Kinderschuhen  ängstlich  tastend  Fuß  für  Fuß 
sich  vollzieht  und  vollziehen  muß,  und  Zeiten,  wo  er  mit  dem  sichern, 
breit  ausgreifenden  Schritt  des  Mannes  eine  lange  Bahn  in  kurzer 
Frist  zu  durcheilen  gezwungen  wird. 

Und  unser  Jahrhundert  scheint  mir  eine  dieser  raschlebenden 
Epochen  zu  sein. 

Gewis  —  die  Illusion  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  ob  es 
möglich  sei,  das  Band  zu  zerschneiden  —  >  couper  en  deux« ,  wie 
Tacqueville  in  der  Einleitung  seines  herrlichen  Werkes  sagt  —  wel- 
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ches  Gegenwart  und  Vergangenheit  verbindet,  ist  im  Katzenjammer 
der  Restauration  verflogen.  An  die  Aufrichtung  eines  Vernunftstaats 
glaubt  heutzutage  Niemand  mehr. 

Aber  so  viel  steht  doch  fest,  daß  die  Ideen  von  1789  den  fol- 
genden Generationen  eine  Marschroute  vorgeschrieben  haben,  auf 
welcher  zwar  Seitenwege  möglich ,  Stationen  notwendig  sind ,  deren 
Ziel  aber  unabänderlich  fixiert  ist.  Dies  Ziel  hat  die  Interessen  und 
die  Fäuste  der  Millionen  für  sich,  welche  in  stürmischem  Begehren 
> auf  ihren  Schein«  pochen;  es  verträgt  den  historischen  Quietismus 
nicht,  den  Schmoller  in  der  Theorie  den  Ideologen  predigt,  dem  er 
aber  in  praxi  weit  weniger  zuneigt.  Zwei  Seelen  wohnen  in  ihm  — 
die  pedantisch-historische  und  die  kraftvoll-politische.  Wenn  er  aber 
auf  einen  > abstrakten«  Gegner  stößt,  ist  er  sich  >nur  des  einen 
Triebs  bewußt«. 

An  der  Broschüre  Schäffles  —  >die  Quintessenz  des  Socialismus« 

—  tadelt  er,  daß  >das  System  der  heutigen  volkswirtschaftlichen 
Produktion,  das  doch  das  geschichtliche  Ergebnis  einer  mindestens 
5000  Jahre  alten  westasiatisch-europäischen  Kulturarbeit  ist,  und  die 
socialistischen  Träume  als  zwei  ganz  gleichwertige  Systeme  einander 
gegenüberstehen«  (215).  >Man  glaubt  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen, 
Schäffle  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß  eines  Tages  der 
Sprung  von  der  heutigen  Produktionsweise  in  den  Socialismus  ge- 
lingen könnte;  man  vermißt  die  historische  Erkenntnis,  die  sich 
klar  ist,  daß  alle  großen  gesellschaftlichen  Umgestaltungen  sich  nur 
in  sehr  langsamen,  kleinen  Veränderungen  und  Ueber- 
gängen  vollziehen«. 

Mir  scheint  dies  Dogma  der  > organischen«  Ent Wickelung  ange- 
sichts der  Erfahrungen  der  letzten  150  Jahre  doch  nur  ein  »rela- 
tives«. Der  Historiker  verfällt  hier  in  den  Fehler,  welchen  er  selbst 
so  gern  dem  Dogmatiker  vorrückt:  er  abstrahiert  zu  sehr  aus  der 
socialen  Geschichte  Preußens,  welche  ihm  so  viele  treffliche  Beiträge 
verdankt. 

Der  Uebergang  von  mittelalterlicher  Starrheit  und  Gebundenheit 
zum  elastischen,  bald  den  Zwang,  bald  die  Freiheit  im  Dienste  des 
Staatsinteresses  verordnenden  Regime  des  Absolutismus  und  von  die- 
sem wieder  zur  Aera  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Freiheit  hat 
sich  im  Reiche  der  Hohenzollern  allerdings  nicht  so  sprungweise  voll- 
zogen wie  bei  unserm  abenteuerlichem  Nachbar  jenseits  der  Vogesen. 
Aber  immerhin  bieten  die  Zeit  der  Stein  und  Hardenberg  und  das 
> tolle  Jahr«  auch  hier  hinreichend  Beispiele  ruckweiser  Fortschritte 

—  großer  gesellschaftlicher  und  politischen  Umwälzungen,  deren  Gestalt 
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zwar  schon  lange  in  der  Welt  des  Geistes  gelebt,  die  aber  doch  in 
die  Welt  der  Thatsachen  mit  einem  Schlage  hineingestoßen  ward. 

Von  Frankreich  brauche  ich  nicht  zu  sprechen.  Aber  England, 
das  vielgerühmte  Land  der  >Contiiuiität<,  liefert  auch  eine  drastische 
Illustration  zur  Widerlegung  des  Dogina  Schmollers. 

Die  Politik  der  letzten  vierziger  Jahre  war  eine  revolutionäre, 
keine  reformatorische.  Die  Aufhebung  der  Kornzölle  von  1846,  die 
der  Navigationsakte  von  1849  —  so  heilsam  sie  auch  m.  A.  n.  für 
das  wirtschaftliche  Wohl  der  englischen  Nation  waren  —  bedeuten 
doch  einen  brutalen  Eingriff  in  die  durch  die  langjährige  Herrschaft 
der  Schutzgesetze  erzeugte  Vermögens-  und  Einkommensverteilung 
zu  Gunsten  der  siegenden  industriellen  und  commerciellen  Klasse,  auf 
Kosten  der  unterliegenden  Klasse  der  Landlords  und  der  großen 
Rheder.  Und  ich  fürchte,  daß  auch  die  deutsche  Agrarpolitik  des 
letzten  Decenniums  dereinst  nicht  >in  unendlich  kleinen  Uebergängen«, 
sondern  im  Sturm  einer,  unser  Volksleben  bis  in  die  innersten  Tiefen 
erschütternden  Agitation  ihr  notwendiges  Ende  findet. 

Schmoller  wird  durch  sein  zweifellos  richtiges,  politisches  Dogma, 
daß  die  socialen  Fortschritte  Schritt  für  Schritt  geschehen  sollen, 
zu  einer  optimistischen  historischen  Erlaubnis«  verführt. 

Als  ich  bei  der  Lektüre  wiederholt  auf  die  Theorie  der  Conti- 
nuität  stieß,  kamen  mir  einige  Verse  aus  Geibels  >  Historische  Stu- 
dien <  ins  Gedächtnis. 

Der  Dichter  stellt  dem  Optimisten  Faust  den  Realisten  Mephisto 
gegenüber.    Faust  vertritt  die  Anschauung,  daß 

»Wer  nur  das  Vergangne  erkannt,  wird  auch  das  Gegenwärtige  durchschauen, 
»Er  wird  getrost,  mit  doppelt  sichrer  Hand,  am  großen  Bau  der  Zukunft 


Darauf  Mephisto: 
»Mein  Freund,  das  klingt  pathetisch  zwar,  und  Viele  haben  so  gesprochen; 
»Nur  Schade,  soll  die  Zeit  nun  in  die  Wochen,  so  ist's  am  Ende  doch 


»Schau  Dich  nur  um  im  weiten  Ringe,  nach  Altem  oder  Neustem,  wie  es 


»Ob  je  die  Einsicht  in  gewes'ne  Dinge  dem  wilderregten  Augenblick  gefrommt. 

»Die  Lehren  des  Geschicks,  das  alle  Welt  regiert,  sie  wurden  stets  am  dumpfen 

Sinn  zu  nichte; 

»Man  lernte  nichts  ans  der  Geschichte,  als  wie  Geschichte  man  docirt«. 

Gewis:  dieser  soi-disant  >Realismus< 

—  »doch  seh'  ich,  wie  sie  ist  die  Welt«  — 

ist,  korrekt  bezeichnet,  krasser  >  unhistorischer  <  Pessimismus. 

Aber  den  einen  Punkt,  welchen  mir  Schmoller  zu  übersehen, 


bauen«. 


nicht  wahr, 


kommt, 
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mindestens  nicht  genug  zu  würdigen  scheint,  hebt  Mephisto  doch  mit 
Recht  hervor: 

»Glaub  mir  die  Herrschaft  ist  ein  Zauber  eigner  Art, 

»Uud  stark  genug  den  Stärksten  zu  bethören, 

»Wer  oben  steht  will  keine  Weisheit  hören 

».   .  •  

»Was  soll  das  Maaß  ihm,  hat  er  doch  die  Macht. 

»Er  denkt,  so  müss'  es  ewig  bleiben, 

»Und  spürt  er  seibat,  daß  drunten  in  der  Nacht 

»Die  Kräfte  schon,  die  ihn  verderben,  treiben: 

»Er  schlägt's  sich  ans  dem  Sinn  mit  Vorbedacht«. 
Und  schließlich  »kracht's«. 

Dieser  >  psychologischen  <  Deduktion  der  Notwendigkeit  sprung- 
weiser Uebergänge  steht  doch  recht  viel  Induktionsmaterial  zur  Seite. 
Nur  zu  oft  haben  die  herrschenden  Klassen  in  blindem  Trotz  dem 
Andrängen  der  Beherrschten  so  lange  die  Hellebarden  vorgehalten, 
bis  die  Masse,  zum  Aeußersten  gereizt,  sie  mit  einem  kühnen  Griffe 
auseinanderrill,  voller  Wut  in  die  Prunkgemächer  der  Gesellschaft 
stürmte  und  Alles  kurz  und  klein  schlug,  während  sie  bei  rechtzeiti- 
gem Einlaß  nur  Einiges  aus  den  Vorratskammern  sich  angeeignet 
haben  würde.  Das  >  langsam  <,  welches  Schmoller  predigt,  ist  in  der 
Weltgeschichte  vielfach  ein  >zu  spät«  geworden. 

Möglich,  daß  das  > sociale  Königtum«,  das  Lieblingskind  des  so- 
cialpolitischen  Optimismus  unserer  Tage,  den  Fehler  korrigiert.  Der 
Fortschritt  der  deutschen  Arbeiterschutzgebung  der  Gegenwart  macht 
die  Hoffnung  rege,  es  werde  in  unserm  Vaterland  die  Continuität 
gewahrt  bleiben.  Aber  warum  die  »historische  Erkenntnis«  Jener 
bekritteln,  welche  diesem  Zauber  sich  nicht  gefangen  geben  und 
welche  für  ihre  »pessimistische«  Anschauung,  daß  es  ohne  > Krach« 
und  Ruck  nicht  abgeht,  wahrlich  genügende  historische  Beweisstücke 
beizubringen  vermögen? 

»Die  Genüsse  unseres  materiellen  Lebens  sind  durch  die  Fort- 
schritte der  Technik  in  fünfzig  Jahren  gewachsen  wie  sonst  in  Jahr- 
hunderten . . .  Unsere  Zeit  lebt  intensiver  als  irgend  eine«  (188). 
Man  braucht  nicht  Anhänger  der  »materialistischen«  Geschichtsphilc- 
sophie  zu  sein,  um  zu  vermuten,  daß  die  intensive  Umgestaltung  der 
technischen  Basis  unseres  Erwerbslebens  eine  intensive  Umgestaltung 
der  socialen  Basis  zur  Folge  haben  müsse,  —  um  zu  behaupten,  daß 
gerade  im  »Jahrhundert  des  Dampfes«  die  Politik  der  »unendlich 
kleinen  Uebergänge«,  mit  der  Schmoller  immer  den  Dogmatiker  ab- 
trumpft, nicht  so  »realistisch«  ist,  wie  er  sie  zu  charakterisieren 
pflegt. 

Ich  erkenne  den  Reformen,  welche  Schmoller  als  »dringlichere 
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und  wichtigere  Aufgaben«  wie  Produktivgenossenschaft  und  Bodenver- 
staatlichung aufzählt  (S.  273),  durchaus  Notwendigkeit  und  Heilsam- 
keit zu.  Aher  ich  frage  mich,  ob  denn  Alles  Dies  nicht  doch  schließ- 
lich nur  Palliative  sind,  welche  den  Kern  der  revolutionären  Bewe- 
gung unserer  Zeit  nicht  treffen  —  Palliative,  welche  verordnet  wer- 
den müssen,  aber  doch  den  Eintritt  der  Krisis  nicht  verhindern,  den- 
selben vielleicht  nicht  einmal  verzögern  können. 

An  einen  >baldigen  Sieg  der  Produktivgenossenschaft 
und  der  Bodenverstaatlichung*  glaube  ich  ebensowenig  wie 
er.  Auch  Schäffle,  Hertzka  und  H.  George  vermeiden  es,  über  das 
Tempo  der  Entwicklung  sich  unzweideutig  zu  erklären. 

Aber  der  Kern  des  socialen  Problems  liegt  doch  in  diesen  Schlag- 
worten. Es  handelt  sich  darum,  ob  es  den  landwirtschaftlichen  und 
industriellen  Arbeitern  der  Zukunft  gelingt,  die  Selbstverwaltung  der 
Produktivmittel  zu  gewinnen,  die  Souveränität  des  Kapitals,  welches 
ihnen  in  der  Rente  eine  Steuer,  einen  Abzug  vom  Arbeitsertrag,  ab- 
fordert, aufzuheben  —  wie  einst  im  Mittelalter  die  städtischen  Hand- 
werker diese  Selbstverwaltung,  dieses  Recht  auf  den  vollen  Arbeits- 
ertrag erkämpften. 

Und  ich  vermag  nicht  zuzugeben,  daß  Socialpolitiker,  welche  wie 
die  Genannten,  es  versuchen,  sich  klar  zu  werden,  wie  denn  eine  Ge- 
sellschaft aussehen  möge,  in  welcher  diese  heute  von  Millionen  ge- 
forderte letzte  Etappe  erreicht  ist,  deshalb  mit  dem  bequemen  Vor- 
wurf der  > Utopie«  (S.  215)  belegt  werden  dürfen. 

>Wie  ist  all  das  denkbar?«,  fragt  Schmoller  gegenüber  dem 
Bilde,  welches  Schäffle  in  seinem  dritten  Bande  von  >Bau  und  Leben 
des  socialen  Körpers«  entrollt. 

>Eine  öffentlich-rechtliche  Regelung  der  Produktion,  welche  durch 
berufliche  und  örtliche  Gewerkschaften  unter  selbstgewählten  Direk- 
toren ausgeführt  wird«.  Für  uns,  die  wir  in  der  Aera  der  freien 
Konkurrenz  leben,  hält  es  sehr  schwer,  die  Möglichkeit  zuzugeben. 

Wenn  man  aber  dem  Gelehrten  oder  dem  Kaufmann  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  prophezeit  hätte,  daß  nach  150 
Jahren  die  Volkswirtschaft  so  ziemlich  aller  der  Fesseln  und  Privi- 
legien, aller  der  Kontrolen  und  Reglements  ledig  sein  werde,  welche 
die  herrschende  Meinung  jener  Zeit  für  die  unumgängliche  Vorbe- 
dingung ökonomischen  Gedeihens  von  Staat  und  Individuum  hielt,  so 
würde  in  sehr  vielen  Fällen  der  Mann  sich  abgewandt  haben  von 
dem  > Utopisten«.  Noch  die  Physiokraten  sind  als  langweilige  ab- 
strakte Narren  verlacht  worden  —  nicht  so  wegen  des  >impöt  uni- 
que« ,  sondern  wegen  ihrer  Forderung  der  Freiheit  der  Korn- 
ausfuhr. 
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>An  Stelle  des  heutigen  Hartgeldes  soll  das  Rodbertus'sche  Ar- 
beitsgeld treten«.  Gewis  —  schwer  denkbar.  Wäre  aber  ein  socia- 
ler Seher  vor  Ouesnay  oder  Turgot  getreten,  ihnen  die  Wunder  des 
modernen  Kredits,  den  Umfang  der  Ersparung  an  Hartgeld  durch 
Clearing-Häuser  u.  s.  w.  auszumalen  —  ich  denke,  sie  wären  herzlich 
grob  geworden. 

>Das  private  Leihkapital  soll  verschwinden,  wie  der  Zins«.  Ob 
nicht  unseren  Vorfahren  die  heutige  Entfaltung  des  Leihkapitals 
ebenso  unglaublich  erschienen  wäre,  wie  uns  ein  gänzliches  Ver- 
schwinden ? 

>Die  heutige  private  Preisbildung  . . .  soll  ersetzt  werden  durch 
Taxen,  welche  Kosten  und  Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht 
ziehen«.  Der  dunkelste  Punkt  des  kollektivistischen  Bauplanes 
Wenn  wir  aber  gewahren,  wie  diese  private  Preisbildung  heute  durch 
die  Kartelle  des  Großkapitals  modificiert  wird,  so  gewinnt  die  An- 
nahme künftiger  staatlicher  Eingriffe  in  die  Preisbewegung  stark  an 
Wahrscheinlichkeit. 

Die  societe  des  metaux  verfügte,  als  sie  > krachte«,  über  nahezu 
200  Millionen  Francs  Kupfer.  Das  Monstre-Kartell  gieng  an  seiner 
Unersättlichkeit,  an  seiner  Ueberschraubung  des  Preises  über  den 
Gebrauchswert  des  Kupfers  zu  Grunde.  Aber  andere  analoge  Ver- 
suche werden  folgen  und,  vorsichtiger  und  etwas  bescheidener  in- 
sceniert,  gelingen.  Was  thun  denn  diese  Koalitionen  anderes  als  daß 
sie  die  > private  Preisbildung«  durch  eine  zwar  nicht  »öffentlich- 
rechtliche«, aber  monopolitisch-korporative  ersetzen  und  ihre  Mitglie- 
der an  bestimmte  Taxen  binden,  welche  nur  nicht  > Kosten  und 
Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht  ziehen«,  sondern  den 
Preis  möglichst  über  die  Kosten  bis  zu  dem  Satze  hinaufzurücken 
suchen,  welchen  zu  zahlen  der  Gebrauchswert  des  monopolisierten 
Artikels  der  Nachfrage  gerade  noch  gestattet? 

Die  Konkurrenz  nimmt  eine  intensivere  Form  an;  die  kämpfen- 
den Einheiten  sind  nicht  mehr  Einzelwirtschaften,  sondern  Kollektiv- 
körper. Die  Kapitalistengenossenschaft  auf  der  einen,  die  Arbeiter- 
genossenschaft auf  der  anderen. 

Hätte  man  den  Vorkämpfern  der  freien  Konkurrenz  die  Geschichte 
des  Kupferkrachs  und  des  rheinisch-westfälischen  Strikes  geweissagt. 
Adain  Smith  und  Ricardo  würden  die  Achsel  gezuckt  haben  ob  der 
>  Utopie«. 

Unsere  Zeit  ist  keine  der  >  unendlich  kleinen  Uebergänge«  — 
sie  marschiert  mit  Siebenmeilenstiefeln. 

Wann  wird  der  Tag  kommen,  wo  das  Steuer  der  ökonomischen 
Gewalt  von  der  Hand  der  arbeitenden  Massen  ergriffen  wird? 
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Niemand  kann  es  sagen.  Aber  den  Puls  dieser  Bewegung  mit 
ruhiger  Hand  zu  fühlen  und  zu  fragen,  was  dann,  wenn  der  Sieg  der 
Millionen  über  die  Tausende  gewonnen,  ist  keine  >Utopie<  —  son- 
dern eine  notwendige,  praktisch  notwendige,  wissenschaftliche  Auf- 
gabe.   >Savoir  c'est  prevoir«. 

Natürlich  ist  der  Charakter  derartiger  Forschung  nicht  so  >  exakt  < 
wie  der  einer  archivalischen  Studie.  Ohne  > Abstraktion«  geht  es 
nicht  ab:  das  wesentliche,  dauernde,  zwingende  muß  vom  unwesent- 
lichen, momentanen,  zufälligen  >  isoliert  <  werden.  Die  Gefahr  der 
Irrtümer  ist  eine  weit  größere  als  bei  der  Analyse  und  Praxis  >von 
Fall  zu  Fall«. 

Demokratische,  d.  h.  korporative  Regelung  des  Arbeitsprocesses 
und  Verteilung  des  Arbeitsertrages  anstatt  der  jetzigen  monarchi- 
schen oder  oligarchischen ;  Kollektiv-Eigentum  an  den  Arbeitsmitteln, 
—  das  Wesentliche  der  > socialen  Frage«  faßt  sich  in  diesen  Forderun- 
gen zusammen.  Die  wirtschaftliche  Emancipation  wird  die  treibende 
Idee  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  sein,  wie  die  politische  Emanci- 
pation die  des  achtzehnten  und  neunzehnten  war. 

Daß  ich  einer  kollektivistischen  Gesellschaftsordnung  Uberaus 
skeptisch  gegenüberstehe,  habe  ich  in  meiner  Kritik  des  >Social- 
staats«  Rodbertus'  deutlich  genug  ausgesprochen.  Aber  ich  ver- 
mute, daß  der  Strom  der  Geschichte  in  dieser  Richtung  flutet.  — 

So  Vieles  mich  in  den  Essays  zum  Widerspruche  reizt,  in  wel- 
chen Schmoller  litterarische  Figuren  schildert,  die  er,  ihrer  >  abstrak- 
ten« Grundstimmung  wegen,  gerecht  zu  beurteilen  außer  Stande  ist, 
so  vortrefflich  getroffen  finde  ich  die  Portraits  von  Roscher,  Stein 
und  Knies,  deren  > historische«  Züge  ihn  sympathisch  anmuten.  Die- 
sen Männern,  welche  alles  politische  Forschen  in  der  Aufdeckung  der 
Gesetze  des  >Werdens«  beschlossen  meinen,  ist  er  gewogen;  sie  ver- 
steht und  zeichnet  er  meisterhaft. 

Ich  möchte  diese  > historische«  Schule  um  keinen  Preis  in  der 
Ruhmeshalle  der  deutschen  Wissenschaft  missen,  nur  gegen  die  sou- 
veräne Einseitigkeit,  mit  welcher  Schmoller  die  Verdienste  der  Geg- 
ner herabsetzt,  protestiere  ich  —  gegen  das  >  schulmeisterliche  Selbst- 
gefühl« (S.  294),  welches  ihm  mit  mindestens  gleichem  Recht  vorge- 
worfen werden  kann  wie  seinem  österreichischen  Antipoden. 

Eine  allseitige  Verteidigung  des  Dogmatismus  gegen  die  umfang- 
reiche Anklageakte,  welche  in  diese  Schrift  eingestreut  ist,  kann  na- 
türlich im  Rahmen  einer  Recension  nicht  Platz  finden.  Ich  habe  die- 
selbe in  meiner  Erwiderung  auf  Schmollers  Kritik  Uber  Mengers  be 
kanntes  Buch,  welche  am  Schluß  dieser  Sammlung  sich  findet,  und  in 
meinen  > Beiträgen  zur  Methodik«  zu  führen  versucht  und.  hier  nur 
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die  Punkte  hervorgehoben,  welche  mir  bei  der  Lektüre  besonders 
grell  ins  Auge  fielen. 

Nur  zwei  kurze  Bemerkungen  noch,  zu  denen  die  Skizze  Anlaß 
gibt,  welche  das  Motiv  und  das  Centrum  des  vorliegenden  Werkes 
bildet. 

Schmoller  kann  sich  gar  nicht  satt  thun  in  wegwerfenden  Schelt- 
worten für  die  > schwindsüchtige« ,  > greisenhafte« ,  aus  der  trüben 
Brille  > zünftiger  Fachgelehrsamkeit«  hervorschielende,  > weltflüchtige« 
britische  Dogmatik.  Das  Urteil  des  Altmeisters  der  historischen 
Schule,  welchem  Schmoller  selbst  die  Krone  des  historischen  Wissens 
zuerkennt  und  welcher,  was  die  Kenntnis  der  englischen  Litteratur 
anlangt,  als  unbedingt  erste  Autorität  gelten  muß,  lautet  anders: 

Mir  scheint  —  schreibt  Roscher  in  der  Vorrede  zu  seiner  >  Ge- 
schichte der  Nationalökonomik  in  Deutschland«  —  >die  unbefangene 
geschichtliche  Vergleichung  aller  volkswirtschaftlichen  Hauptlitteraturen 
das  Ergebnis  zu  liefern,  daß  die  englische  auf  unserem  Gebiete 
ähnlich  hervorragt,  wie  etwa  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Kunst- 
geschichte die  Malerei  der  Italiener«. 

Wie  die  überspitze  Polemik  gegen  die  > abstrakte«  Methode  der 
Ricardo  und  J.  St.  Mill,  so  dient  für  Schmoller  auch  die  derbe  Ver- 
spottung der  deutschen  Lehrbuchmanier  als  vielverwandtes  Requisit 
zur  Ausstaffierung  der  Glanzrollen  des  Historismus.  >Das  alte  ratio- 
nalistische Schema,  das  bei  der  älteren  Kameralistik  und  bei  Rau 
vorherrscht«,  wird  folgendermaßen  charakterisiert: 

>Es  giebt  6  Gründe  für  Zünfte,  7  für  Gewerbefrei- 
heit, also  entscheiden  wir  uns  für  die  letztere«. 

>Es  ist  eins  der  größten  Verdienste  Roschers,  daß  er  dieses  un- 
historische und  unwissenschaftliche  Verfahren  so  weit  als 
möglich  beseitigt  hat.  Wo  man  zaudernd  vor  praktischen  Entschei- 
dungen steht,  den  Kausalzusammenhang  der  einschlägigen  Fragen  im 
Großen  und  Ganzen  nicht  übersieht,  auch  von  großen  leitenden  Ideen 
nicht  beherrscht  ist,  wird  man  freilich  auch  heute  noch  oft  so  ent- 
scheiden müssen  —  wie  es  immer  freilich  noch  Menschen  gibt,  die  es 
an  den  Knöpfen  abzählen,  ob  sie  eine  Reise  machen,  ob  sie 
konservativ  stimmen  sollen.  Aber  es  ist  solche  Abzahlung  doch  ein 
trauriger  Notbehelf.  Es  ist  doch  Sache  der  Wissenschaft  gerade, 
ihn  zu  beseitigen«. 

Mir  scheint  diese  Anklage  eine  bedenkliche  Trübung  des  Sach- 
verhalts. Amüsant  zu  lesen  sind  sie  gewis  nicht  diese  trockenen,  in 
paragraphos  wohl  gegliederte,  in  ermüdende  Schemata  mit  a  und  « 
ausgezogenen  Lehrbücher.  Und  mit  Freuden  begrüße  ich  die  Ver- 
besserung der  Schreibart,  die  Verhüllung  des  wissenschaftlichen  Roh- 
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baus  mit  feiner  stilistischen  Draperie,  welche  gerade  die  Führer  der 
historischen  Schule  uns  gelehrt.  Aber  es  wird  doch  noch  weiter  >an 
den  Knöpfen  abgezählt*  werden  müssen. 

Denn  ein  überzeugendes  Urteil  über  eine  wirtschaftspolitische 
Maßregel  oder  Einrichtung  ist  wohl  nicht  anders  denkbar,  als  durch 
die  peinlich  sorgfältige  Erwägung  der  einzelnen  Gründe  pro  et 
contra.  Nur  in  dieser  liegt  die  Garantie  .gründlich  zuverlässiger, 
nach  allen  Seiten  hin  reiflich  durchdachter  Lösung.  Nur  auf  dem 
Fundament  dieser  unscheinbaren,  oft  langweiligen  Arbeit  können  aus 
unklaren,  die  Tagesströmung  beherrschenden  Phrasen  die  >  großen 
Ideen<  emporwachsen. 

Die  eleganten  Essays  der  historischen  Schule  geben  dem  Bilde 
viel  Farbe  und  Form.  Wie  ich  es  oben  gelegentlich  der  Kritik  der 
Essays  Schmollers  über  List  und  Carey,  H.  George  und  Hertzka,  ge- 
schildert habe:  der  Ton  ist  einheitlich,  aber  die  Linien  bleiben  zu 
sehr  in  der  Skizzierung  der  >  großen,  leitenden  Ideen  <  stecken.  Die 
dogmatische  Detailkritik  der  Persönlichkeiten  und  ihrer  wirtschaft- 
lichen Ziele  fehlt  vielfach. 

Natürlich  läßt  sie  sich  nicht  auf  10 — 20  Seiten  geben  —  aber 
Schmoller  lehnt  sie,  wie  aus  den  angezogenen  Stellen  ersichtlich, 
principiell  ab  —  sofern  sie  sich  nicht  auf  >  historisches  <  Verstehen 
beschränkt. 

Unser  gutes,  pedantisches  deutsches  Lehrbuch  kann  und  soll 
durch  die  höhere  Darstellungstechnik,  über  welche  die  historische 
Schule  gebietet,  verbessert  werden.  Aber  an  seinem  Wesen  wird  sie 
nichts  ändern.  Auch  in  Zukunft  wird  es  die  Aufgabe  der  dogma- 
tischen Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Leben  sein,  die  Bilanz 
der  wirtschaftspolitischen  Thatsachen  und  Postulate  nach  detaillierter 
Abwägung  aller  einschlägigen  Momente  zu  ziehen  —  zu  urteilen,  ob 
ein  Bestehendes  zu  erhalten,  zu  wandeln  oder  zu  stürzen  sei,  ob  ein 
Erstrebtes  in  die  Wirklichkeit  einzuführen  oder  nicht  —  wie  es  die 
Aufgabe  der  historischen  Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Le- 
ben ist,  zu  erforschen,  weshalb  eine  wirtschaftspolitische  Thatsache 
oder  Idee  so  und  nicht  anders  geworden. 

Wie  der  Dogmatiker  das  historische  Erfahrungsmaterial,  so 
braucht  der  Historiker  das  dogmatische  Ideenmaterial.  Beide  bedür- 
fen und  fördern  sich  gegenseitig  —  aber  sie  sind  nicht,  wie  Schmoller 
will,  identische  wissenschaftliche  Figuren,  sondern  der  Gesichtspunkt, 
von  dem  aus  sie  in  die  Wirklichkeit  hineinblicken,  die  Aufgabe, 
welche  sie  in  dem  arbeitsteiligen  Organismus  der  Gelehrtenrepublik 
zu  erfüllen  haben,  unterscheidet  sie. 

Die  historische  Schule  wirft  die  theoretisch-analytische  wie  die 


52* 


618 


GGtt.  gel.  Am.  1889.  Nr.  14. 


zuführen.  Das  ist  die  Zeit,  in  der  Luther  >sich  die  deutsche  Mystik 
zu  eigen  gemacht,  die,  wie  mehrfach  bemerkt,  im  Anschluß  an  die 
religiöse  Opposition  der  altevangelischen  Gemeinden  erwachsen  war<. 
>Ihre  gemeindlichen  Grundsätze  bildeten  in  gewissem  Sinn  die  not- 
wendige Ergänzung  dazu«.  Aber  Luther  kannte  nur  jenes 
»Bruchstück«,  die  Lehre.  Damit  stimmt  es  dann,  »daß  er  Jahre 
lang  der  Ansicht  war,  trotz  seiner  Begeisterung  für  die  Lehre  der 
älteren  Evangelischen  ein  treuer  Untergebener  des  Papstes  und  der 
Hierarchie  bleiben  zu  können  <  —  S.  134  f.  Wie  Unrecht  von  Stau- 
pitz, daß  er  ihn  nicht  besser  unterrichtet  hat!  Im  Laufe  des  Jahres 
1520  zeigt  sich  dann  >eine  ganz  bewußte  Annäherung  Luthers  an 
die  älteren  Reformparteien«.  Damals  erschien  der  »Sermon  von  der 
Freiheit  eines  Christenmenschen<  (S.  125).  Dann  >die  Schrift  an 
den  christlichen  Adel,  in  welcher  der  Erörterung  der  Frage  nach 
einer  Vereinigung  mit  den  Böhmen  ein  besonderes  Kapitel  ge- 
widmet ist«.  Nachdem  er  durch  die  päpstliche  Bulle  zum  Ketzer 
erklärt  worden  war,  >lag  für  ihn  die  Möglichkeit  vor,  das  ganze  Sy- 
stem der  älteren  Evangelischen  gleichsam  auf  sein  Programm  zu 
schreiben  und  der  Führer  der  alten  Opposition  zu  werden«.  Aber 
»er  sah  sich  veranlaßt,  der  Gründer  einer  neuen  auf  seinen 
Namen  lautenden  Gemeinschaft  zu  werden«  S.  136  f. 
»Die  Scholastik,  die  ihn  einst  mit  heiliger  Scheu  und  Ehrfurcht  er- 
füllt hatte,  ward  (wenn  auch  durch  die  Erfordernisse  der  neuen 
Kirche  bestimmt  und  abgeändert),  im  Laufe  der  Jahre  wieder  mehr 
und  mehr  in  ihm  lebendig,  und  kirchlich-  wie  staatspolitische  (!)  Gründe 
bestimmten  ihn,  vielfach  wiederum  Wege  zu  beschreiten,  die  er  in 
der  Zeit  der  großen  reformatorischen  Ereignisse  schon  einmal  ganz 
und  gar  verlassen  hatte«. 

Um  dies  zu  beweisen,  beruft  sich  Keller  u.  A.  auf  Luthers 
Glaubensbegriff:  »Luther  betonte  es  stets  —  er  hat  sich  oft  in  diesem 
Sinne  geäußert  — ,  daß  von  dem  Weg  des  Heils  alle  Werke  und 
Leistungen  ausgeschlossen  sind,  fügte  aber  immer  zugleich  hinzu, 
daß  der  Glaube  diejenige  »Leistung«  des  Menschen  ist,  für  welche 
Gott  seinerseits  dem  Menschen  das  ewige  Heil  zu  teil 
werden  läßt.  Damit  war,  was  man  auch  über  den  veränderten 
Charakter  der  Leistung,  von  der  hier  die  Rede  ist,  sagen  mag,  der 
Standpunkt  der  älteren  Opposition  verlassen  und  der  Grundsatz,  daß 
Gott  dem  Menschen  für  eine  Leistung  das  Heil  zuerkennt,  in  ge- 
wissem Sinne  wieder  eingeführt«  (S.  139).  Eine  Anmerkung  ver- 
weist auf  Köstlin,  Luthers  Theologie  1,  145:  »dem  ich  dies  fast 
wörtlich  entnehme«.  Da  steht  nun  freilich,  wie  jeder  Lutherkenner  be- 
reits ahnen  wird,  etwas  ganz  Anderes:  »Zunächst«,  schreibt  Köstlin, 
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>8ind  zahlreiche  Aussprüche  zu  beachten ,  in  welchen  der  Glaube 
selbst  als  eine  Gott  dargebrachte  Leistung  geschätzt  zu  werden 
scheint  (!)<.  Diese  Leistungen  werden  im  Einzelnen  erörtert,  dabei 
aber  nicht  minder  darauf  hingewiesen,  daß  das  andere,  ja  entschei- 
dende, Moment  ohne  Vennittelung  nebenhergeht ,  nämlich  >daß  der 
Glaube,  abgesehen  von  seinen»  Gegenstand ,  welchem  gegenüber  er 
auf  alles  Eigene  verzichtet,  gar  nichts  ist  und  hat  — ,  daß  wir  aus 
dem  Glauben  nicht  gerecht  werden,  weil  er  das  Schuldige  leistet, 
sondern  weil  er  auf  Alles  verzichtet  etc.«.  Aber  wie  dem  auch  sei, 
die  Hauptsache  ist,  wann  sich  Luther  so  geäußert  hat.  Keller  meint, 
als  er  sich  von  den  evangelischen  Brüdern  getrennt  hatte,  nach  1520; 
aber  seine  Citate  nimmt  er  aus  dem  Kapitel,  welches  bei  Köstlin  auf 
jeder  Seite  die  Ueberschrift  trägt :  Leben  und  Lehre  Luthers 
bis  zum  Ablaßstreit1).  Das  ist  denn  doch  eine  Quellen-  und 
Citatenbehandlung,  die  Janssen  nichts  nachgibt.  Großes  wird  auch 
sonst  in  der  Darstellung  Lutherscher  Lehrweise  geleistet,  wofür  eine 
von  Schmalenbach  herausgegebene  Sammlung  von  Kernsprüchen 
Luthers  (Kurze  Sprüche  aus  Dr.  M.  Luthers  Schriften ,  Gütersloh 
1880)  die  Quelle  abgibt.  Was  es  mit  der  Rechtfertigungslehre  für 
eine  Bewandnis  habe,  wird  mit  ihrem  angeblichen  Effekt  bei  Luther 
selbst  illustriert:  > Luther  blieb  dauernd  darüber  im  Unklaren,  ob  er 
seines  persönlichen  Heiles  gewiß  sei  oder  nicht«  (S.  152).  Auf  der- 
selben Seite  bemerkt  K.,  daß  Luthers  Auffassung  vom  Zustand  des 
natürlichen  Menschen  >  vielleicht  einer  der  vornehmsten  Gründe  für 
seine  Trennung  von  Staupitz«  sei;  daß  der  letztere  aber  als  der  ent- 
schiedenste Prädestinatianer  dem  natürlichen  Menschen  jede  Fähigkeit 
zum  Guten  abspricht  und  diesem  Thema  eine  besondere  Schrift  ge- 
widmet hat,  davon  erfährt  der  Leser  an  dieser  Stelle  nichts ,  auch 
wird  höchst  auffallenderweise  bei  der  Besprechung  von  Staupitz' 
Schriften  diese  für  seinen  ganzen  Standpunkt  vielleicht  wichtigste 
Schrift  gänzlich  übergangen,  erst  später  bei  der  Vergleichung  mit 
Joh.  Denk  wird  sie  kurz  erwähnt,  und  dabei  das  Gegenteil  von  dem, 
was  sie  sagt,  herausgelesen.  Es  ist  kaum  verständlich,  wie  jemand 
den  Satz  des  Staupitz :  >die  Predigt  der  Fürsehung  richtet  auf  die 
wahre  Freiheit,  damit  uns  Christus  befreit  hat«  als  Beleg  für  des  Stau- 
pitz Gegensatz  gegen  Luther  in  der  Frage  von  der  Willensfreiheit 
heranziehen  kann  (S.  219).    Thatsächlich  bezeichnet  Staupitz  den 

1)  Auf  S.  286  beiSt  es  dann  ganz  unbefangen  :  »Wir  haben  oben  gesehen, 
dal  Luther  in  dem  ProceB  der  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  die  hl.  Schrift 
als  vermittelndes  Glied  wieder  eingeschoben,  den  Glauben  dann  als  die  zur  Er- 
langung der  Seligkeit  notwendige  Leistung  und  die  Prediger  als  das  unentbehr- 
liche Werkzeug  zur  Erlangung  des  Glaubens  hingestellt  hatte«. 
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Menschen  sogar  als  impotentem  ad  qpera  nature  posibüia  ei.  meine 
Augustinercongreg.  und  Joh.  v.  Staupitz  S.  182.  Einfache  Verläum- 
dung  ist  es,  Luther  Rückkehr  >zu  den  alten  Grundsätzen  der  Inqui- 
sition <  vorzuwerfen  (S.  160).  Davon  ist  bei  Köstlin,  auf  den  Kel- 
ler sich  beruft,  um  sogleich  die  bekannten  Sätze  aus  Thomas  von 
Aquino  Uber  die  Notwendigkeit,  die  Ketzer  zu  töten,  anzufügen, 
schlechterdings  nichts  zu  lesen.  Keller  bespricht  später  (S.  270) 
Luthers  Schrift:  »Von  der  Wiedertaufe  an  zween  Pfarrherren <.  Darin 
heißt  es:  >Doch  ists  nicht  recht  und  ist  mir  wahrlich  leid,  daß  man 
solche  elende  Leute  so  jämmerlich  ermordet,  verbrennt  und  greulich 
umbringt:  man  sollt  ja  einen  Jeglichen  lassen  glauben,  was  er  wollt. 
Glaubt  er  unrecht,  so  hat  er  genug  Strafen  an  dem  ewigen  Feuer 
in  den  Höllen.  Warum  will  man  sie  denn  auch  noch  zeitlich  mar- 
tern ,  sofern  sie  allein  im  Glauben  irren ,  und  nicht  auch  daneben 
aufrührerisch  oder  sonst  der  Obrigkeit  widerstreben  V<  (Erl.  A.  26, 
256).  Diesen  Satz  hat  Keller  in  Luthers  Schrift  wohl  nicht  gelesen. 
Ueber  Luthers  Verhalten  gegen  Ketzer  und  Sektierer  habe  ich  zu- 
sammenfassend gehandelt  in  >Die  christliche  Welt«  1888.  Nr.  46. 
Was  in  der  Regel  bei  der  Beurteilung  der  ganzen  Frage  übersehen 
wird,  ist  dies,  daß  man  Gewissensfreiheit  und  Religions- 
freiheit auseinanderhalten  muß.  Für  erstere  ist  Luther  immer  ein- 
getreten, dafür  aber,  daß  aus  der  Gewissensfreiheit  die  Religions- 
oder richtiger  Cultusfreiheit  sich  als  notwendige  Konsequenz  ergibt, 
fehlt  Luther  wie  allen  seinen  Zeitgenossen  jegliches  Verständnis.  — 
Die  erwähnten  und  andere  Punkte  führen  dann  zum  Bruch  mit  Stau- 
pitz und  nach  dessen  Tod  trat  Luther,  wie  er  >seit  Jahren  auf  der 
Bahn  siegreich  vorwärts  geschritten  war,  die  Staupitz  durch  seinen 
Einfluß  für  ihn  frei  gemacht  hatte,  gleichsam  dessen  Erbschaft  an«. 

Das  wäre  das  Wichtigste  über  Staupitz.  Indessen  in  dem  gan- 
zen Buche  tritt  die  Entwickelung  desselben  sehr  zurück  gegen  das 
Hauptbestreben  des  Verfassers,  seine  früheren  Behauptungen,  von  de- 
nen er  keine  zurücknimmt,  von  Neuem  in  das  Publikum  zu  bringen 
und  seinen  Anschauungen  durch  neue  Entdeckungen  alten  Schlages 
einen  neuen  Schein  zu  geben.  Bedenkt  man,  daß  Kaiser  Maximilian 
im  Gerüche  stand,  nach  der  dreifachen  Krone  zu  streben,  so  ist 
klar,  welche  weite  Perspektive  sich  eröfihen  müßte,  wenn  auch  dieser 
zu  den  »evangelischen  Gemeinden«  gehörte.  Das  wird  noch  nicht 
behauptet  —  die  Untersuchung  seines  religiösen  Standpunktes  wird 
in  einem  weiteren  Werke  zu  erwarten  sein;  einstweilen  genügt,  daß 
der  Kaiser  durch  seine  Bestätigung  der  deutschen  Bauhütte  dieser 
eine  Begünstigung  erwiesen  hat,  »die  bei  der  freundschaftlichen  Stel- 
lung der  HUttenbrüder  zu  dem  oppositionellen  Humanismus  doch 
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deutlich  zeigt,  auf  welcher  Seite  die  Sympathie  des  Kaisers  in  den 
Kämpfen  der  Zeit  liege  <  (S.  32).  Da  möchte  man  doch  wirklich 
fragen,  ob  es  nicht  auch  unter  den  humanistischen  Päpsten1)  einen 
gegeben  hat,  der  zu  den  evangelischen  Gemeinden,  Waldensern  und 
Täufern  etc.  gehört  hat.  Eine  weitere  Entdeckung,  mit  der  Keller 
eigentümlicherweise  bei  nicht  Wenigen  Eindruck  gemacht  zu  haben 
scheint,  ist,  daß  kein  Geringerer  als  Hans  Sachs  Mitglied  der  alt- 
evangelischen  Gemeinden  gewesen  ist.  Aus  seinen  Werken  will  er 
beweisen,  daß  man  um  1524  in  Nürnberg  in  der  That  drei  Parteien 
hatte,  Römer,  Lutherische  und  Evangelische,  denn  eben  diese  Be- 
griffe hält  H.  Sachs  nicht  nur  auseinander,  sondern  er  hat  die  Ab- 
sicht, >die  Anschauungen  und  Grundsätze  der  Evangelischen  klarzu- 
legen, gleichsam  eine  Verteidigungsschrift  derselben  darzustellen  <. 
(S.  184).  Den  Hauptbeweis  und  ohne  Zweifel  den  eigentlichen  An- 
laß zu  der  ganzen  Behauptung  ergibt  der  Titel  einer  Schrift  des 
H.  Sachs;  >Ein  Gespräch  eines  evangelischen  Christen  mit 
einem  lutherischen,  darin  der  ärgerliche  Wandel  etlicher,  die  sich 
lutherisch  nennen,  brüderlich  gestraft  wird<  (bei  R.  Köhler,  Vier 
Dialoge  von  Hans  Sachs,  Weimar  1858.  S.  61).  Aber  auch  inhaltlich 
findet  K.  drei  Parteien,  und  >daß  die  Evangelischen,  von  welchen 
Sachs  spricht,  zwar  keine  Kirche,  aber  doch  eine  Partei  bildeten, 
die  sich  sowohl  den  Lutherischen  wie  den  Römischen  oder  den 
> Schulerischen <  (wie  Sachs  an  anderer  Stelle  sagt,  d.  h.  den  Anhän- 
gern der  Scholastik)  gegenüber,  als  besondere  Partei  fühlten «.  Nun 
läßt  zwar  der  Dichter  den  Romanisten  Meister  Ulrich,  seine  beiden 
Gegner,  von  denen  Hans  der  Wortführer  der  evangelischen  >Partei< 
sein  soll,  als  >lutherischeLeute<  anreden,  er  weiß  also  von 
einem  Parteiunterschiede  nichts,  aber  Keller  findet  dies  gerade  be- 
zeichnend, daß  der  Dichter  den  Romanisten  anfangs  noch  im  Unkla- 
ren über  die  Unterschiede  läßt.  Allerdings  sehr  fein.  Thatsächlich 
liegt  die  Sache  aber  so  einfach  wie  möglich.  Sachs,  der  sein  Leben 
lang  der  entschiedenste  Anhänger  Luthers  war,  tritt  gerade  vom 
Standpunkte  Luthers  aus,  wie  dieser  es  so  oft  gethan  hat,  denen 
entgegen,  welche  sich  lutherisch  nennen,  ohne  doch  evange- 
lisch zu  sein,  die  im  Poltern,  Schimpfen  und  Schelten  auf  die  Geg- 
ner und  im  Gebrauch  ihrer  christlichen  Freiheit  sich  nicht  genug 
thun  können,  und  die  christliche  Liebe  wie  die  Pflicht,  die  Schwachen 
zu  schonen,  vergessen  und  darüber  das  Evangelium  verlästern.  Der 

1)  Ein  Bischof  ist  bereits  gefunden,  der  sich  wenigstens  spater  an  den  evan- 
gelischen Gemeinden  oder  Täufern  gewandt  haben  wird:  der  Bischof  von  Sam- 
land,  Qeorg  von  Polenz.  Deshalb  kennen  wir  auch  keine  Briefe  desselben  an 
Lother.  8.  860  ff. 
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Lutherische  beruft  sich  auf  das  Schelten  des  Predigers  und  Luthers, 
aber  Sachs  verweist  ihm  das,  indem  er  betont,  daß  es  darauf  an- 
komme, wie  und  wo  man  das  thue,  und  daß  man  damit  nicht  die 
Römischen  gewinne,  daß  man  nur  die  Fastengebote  übertrete  und 
ihnen  von  dem  Schelten  des  Predigers  gegen  Heiligendienst,  Beich- 
ten etc.  erzähle,  anstatt  das  mitzuteilen,  was  er  über  die  Erlösung 
durch  Christum  und  das  Heil  und  die  Liebe  verkündige,  und  daß 
der  >Lutherische<  kein  Recht  habe,  bei  dem  frommen  Mann, 
dem  Luther,  einen  Deckmantel  der  Unschicklichkeit  zu  suchen,  >denn 
obwohl  Luther  die  christliche  Freiheit  zur  Erledigung  der  armen  ge- 
fangenen Gewissen  angezeigt ,  hat  er  doch  daneben  durch  seine 
Schriften  und  Predigten  männiglich  gewarnt,  wie  er  denn  noch  für 
und  für  thut,  sich  vor  trüglichen,  ärgerlichen,  unchristlichen  Hand- 
lungen zu  hüten  und  nicht  also  dem  Evangelio  und  Wort  Gottes  zum 
Nachteil  mit  der  That  zu  schwärmen  und  gleich  den  Unbesinnten 
ra8en<  (Köhler  S.  71).  In  dieser  Weise  führt  Hans  Sachs  gerade 
Luther,  von  dem  er,  wie  viele  Andere,  damals  sich  schon  getrennt 
haben  soll,  gegen  den  >Lutheraner<  ins  Feld,  weil  er  sich  mit  ihm 
in  der  Beurteilung  wahren  evangelischen  Christentums  eins  weiß. 
Wenn  K.  sich  offene  Augen  bewahrt  und  die  einschlägigen  Schriften 
Luthers  anstatt  der  von  ihm  benutzten  Spruchsammlung  gelesen 
hätte,  würde  er  selbst  haben  darauf  kommen  müssen,  daß  H.  Sachs 
zum  Teil  wörtlich  das  wiedergibt,  was  Luther  mit  so  vielem  Ernst 
in  seinen  8  Predigten  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Wartburg 
(A.  28,  202  ff.)  und  in  seiner  Schrift :  Eine  Vermahnung  zu  allen 
Christen  sich  zu  hüten  vor  Aufruhr  und  Empörung  (E.  A.  Bd.  22, 
43  ff.)  und  öfter  ausgesprochen  hat.  Näheres  über  den  wirklichen 
Standpunkt  des  Hans  Sachs1)  findet  man  in  der  so  eben  ausgegebe- 
nen neuesten  Schrift  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte,  der 
trefflichen  Arbeit  von  Waldemar  Kawerau  in  Magdeburg,  Hans  Sachs 
und  die  Reformation,  bes.  S.  62  ff.  Keller  selbst  wird  freilich  schwer- 
lich zu  Uberzeugen  sein,  und  wenn  er  fortfährt,  alle,  die  sich  >  evan- 
gelisch« nennen  oder  auch  nur  diejenigen  Gegner  der  Römischen, 
die  ausdrücklich  nicht  >  lutherisch  <  genannt  sein  wollen  oder  es  zu- 
rückweisen, zur  > lutherischen  Sekte <  zu  gehören,  zu  Anhängern  der 
altevangelischen  Gemeinden  zu  machen  —  und  er  erklärt  es  für 
eine  wichtige  Aufgabe,  die  Geschichte  der  Namen  Evangelisch  und 
Lutherisch  als  Parteibezeichnungen  einmal  zu  verfolgen  (S.  182)  — 
dann  wäre  schwer  zu  sagen,  wer  in  den  kritischen  Jahren  1524 — 26 
als  Anhänger  Luthers  übrig  bliebe:  Landgraf  Philipp  (vgl.  z.  B. 

1)  Vgl.  auch,  wie  H.  Sachs  in  seiner  »Clsg  der  Ordenslente«  den  Schwärmer 
charakterisiert,  bei  Köhler,  Vier  Dialoge  S.  116. 
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Rommel  Philipp  d.  Großm.  III  Bd.  S.  11)  oder  der  Kurfürst  von  Sach- 
sen, wie  ja  sämtliche  Fürsten ,  die  zuerst  zu  einem  Bündnisse  zum 
Schutze  dos  Evangeliums  zusammentraten,  und  die  meisten  evangeli- 
schen Städte  würden  dann  zu  den  alt-evangelischen,  aus  der  Zeit  der 
Apostel  stammenden,  Gemeinden  gehören.  Vor  dieser  Konsequenz 
schreckt  nun  Keller  durchaus  nicht  zurück.  In  seinem  Schlußkapitel 
lesen  wir,  daß  Albrecht  von  Preußen,  der  1524  nicht  lutherisch,  son- 
dern evangelisch  sein  wollte,  >wenn  man  ihn  keiner  Unwahrheit 
zeihen  wolle  <,  auf  dem  Standpunkte  des  Hans  Sachs  und  des  Stau- 
pitz stand,  der  selbe  Albrecht,  der  durch  Osiander,  den  entschieden- 
sten Gegner  des  Joh.  Denk  und  Genossen  für  das  Evangelium  ge- 
wonnen worden  war.  Dazu  kommt  das  Haus  der  Wettiner  und  eine 
Menge  von  Adelsgeschlechtern,  die  zu  dem  deutschen  Orden  in  Be- 
ziehung gestanden  haben  etc. 

Auf  diese  —  Wunderlichkeiten  einzugehn,  wird  Niemand  ver- 
langen ;  dagegen  soll  erwähnt  werden,  daß ,  soweit  ich  sehe,  Keller 
hier  zum  ersten  Male  den  Versuch  macht,  die  verschiedenen  Grup- 
pierungen der  Täufer  historisch  zu  erklären:  >Die  altevangelischen 
Gemeinden  sind  eine  Grundgestalt  des  christlichen  Lebens,  die  sich 
durch  alle  Jahrhunderte  der  Christenheit  erhalten  hat  und  die  ihr 
Vorbild  und  ihre  reinste  Ausprägung  in  den  Christengemeinden  der 
apostolischen  Zeit  besitzt  <.  In  fast  allen  Entwickelungsstadien  finden 
wir  die  Unterscheidung  von  Katechumenen ,  Brüdern,  Aposteln  oder 
den  guten  Leuten,  wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  daß  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  der  christlichen  Litteratur  der  Namen  >die 
Guten  ot  &ya&ol  für  die  Apostel  gebraucht  wird<  (S.  272).  Auf  die- 
ser Unterscheidung  beruht  die  der  späteren  Zeit  in  >  Anfangende, 
Fortschreitende,  Vollkommene,  ferner  die  Unterscheidung  zwischen 
dem  Lumen  sensuale,  rationale  und  intellectuale,  —  >den  Liebhabern 
der  Wahrheit,  Brüdern,  und  Gottesfreunde<,  den  drei  Gesetzen,  De- 
kalog, den  Gesetzen  der  Bergpredigt,  den  evangelischen  Geboten  oder 
der  apostolischen  Regel  u.  s.  w.  (S.  277  ff.).  Die  drei  Gruppen  lösen 
sich  dann  ja  mehr  und  mehr  in  selbständige  und  von  einander  un- 
abhängige Bildungen  auf,  aber  die  altchristlichen  und  altevangeli- 
schen Ideen  fanden  in  einzelnen  Brüderschaften  deutscher  Werkleute 
neue  Träger,  indem  die  Unterscheidung  zwischen  Lehrlingen,  Gesellen 
und  Meistern  gerade  hier  die  Beibehaltung  der  alten  organisatori- 
schen Dreiteilung  erleichterte.  Grebel,  Blaurock  etc.  trugen  vor,  was 
nur  eine  Verallgemeinerung  der  > apostolischen  Regel <  war:  sie  sollte 
jetzt  für  alle  > Brüder«  gelten,  das  ist  das  Neue.  Kat'  töiav  hatte 
der  Herr  gegen  das  Herrschen  gesprochen  und  gesagt :  Nicht  also 
soll  es  bei  Euch  sein.   Das  bezog  sich  nur,  wie  manche  andere  Son- 
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derbelehrungen  Christi  (z.  B.  in  Bezug  auf  die  Fußwaschung),  auf 
die  speciellen  Sendboten.  So  haben  diese  es  auch  gehalten  in  der 
guten  Zeit.  Jetzt  verallgemeinerte  und  verwarf  man  allgemein  die 
Uebernahme  eines  öffentlichen  Amtes  (S.  293).  Aber  diese  apostoli- 
schen Täufer  sind  vereinzelte:  Hetzer  und  Hubmayer,  die  früheren 
Waldenser,  Joh.  Denk  sind  die  eigentlichen  Vertreter  der  altevangeli- 
schen Gemeinden,  die  auch  in  den  zeitgenössischen  Quellen  als  Täu- 
fer von  den  Wiedertäufern  unterschieden  werden  (S.  306).  —  Von 
diesen  Darlegungen,  die  mit  bekanntem  Geschick  vorgetragen  wer- 
den, ist  doch  nur  das  richtig,  worüber  alle  Gelehrten  einig  sind,  er- 
stens, daß,  wie  schon  Bullinger  zur  Genüge  beobachtet  hat,  die  ver- 
schiedensten Gruppen  von  Täufern  anzunehmen  sind,  und  daß  ihre 
Verschiedenheiten,  wofür  wir  in  der  Ketzergeschichte  zahlreiche  Ana- 
logien haben,  auf  der  einseitigen  Betonung  eines  im  Grunde  ge- 
nommen von  allen  als  richtig  anerkannten  Gedankens  beruhen,  zwei- 
tens, daß,  trotz  wesentlicher  Uebereinstimmung  und  vielfachen  Zusam- 
mengehens in  der  Reformationszeit,  die  Ursprünge  der  einzelnen 
Gruppen  auch  sehr  verschiedene  gewesen  sein  müssen  und  sicher  in 
einzelnen  Kreisen  ältere  kirchliche  Sonderbildungen  unter  neuen  For- 
men zur  Erscheinung  kommen.  Diesem  Gedanken  nachgegangen  zu 
sein  und  auf  die  große  Verbreitung  der  täuferischen  Bewegung  im- 
mer wieder  hingewiesen  zu  haben,  ist  das  schon  früher  von  mir  an- 
erkannte Verdienst  Kellers,  aber  daß  er  irgend  etwas  Sicheres  über 
die  Ursprünge  des  Täufertunis  festgestellt  hätte,  wird  eine  Geschicht- 
schreibung, die  zwischen  dem,  was  man  wissen  kann  und  nicht 
wissen  kann,  und  zwischen  Thatsachen  und  Einfällen  zu  unterscheiden 
vermag,  schwerlich  anerkennen  können.  Um  von  Einzelheiten  abzu- 
sehen, ist  das  Auffallendste  wohl  das,  daß  Keller,  ohne  sich  dessen 
zu  erinnern,  daß  man  je  und  je  in  der  Kirchengeschichte  dem,  was 
man  als  unantastbar  und  unverbrüchlich  hinstellen  wollte,  die  Be- 
zeichnung > apostolisch <  aufprägte,  ob  des  von  den  Täufern  behaupe 
t  e  t  e  n  apostolischen  Christentums  auch  wirklich  nach  apostolischen  An- 
fängen suchen  konnte.  Wenn  dann  die  vielumstrittene  Arkandisciplin, 
über  deren  Objekt  wir  doch  zur  Genüge  unterrichtet  sind,  und  die 
meines  Erachtens  nichts  weiter  ist  als  die  cultische  Seite 
kirchlich  alexan drini scher  Gnosis,  wieder  einmal  wie  zu 
Zeiten  Scheelstrates  herhalten  muß,  um  für  das  Vorhandensein  ge- 
wisser Erscheinungen,  von  denen  wir  sonst  nichts  wissen,  als  Beweis 
zu  dienen,  so  wird  das  freilich  uicht  mehr  Wunder  nehmen,  auch 
das  nicht,  daß  Keller  aus  Ad.  Harnacks  teilweiser  Zustimmung  zu 
seinen  Aeußerungen  über  die  Apostellehre  (Ad.  Harnack,  die  Lehre 
der  12  Apostel  S.  269  ff.)  und  aus  Hilgenfelds  kühner  Rede  von 
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einer  >waldensischen  Fonn<  der  Apostellehre  (Ztschr.  fUr  wissensch. 
Theol.  1885  Hft.  I.  S.  100)  die  weitgehendsten  Schlüsse  für  die  An- 
erkennung seiner  Theorien  in  der  >  neueren  Kirchenhistorischen  For- 
schung <  zieht  (S.  709  ff.)  Für  die  Erforschung  der  Zusammenhänge  ge- 
wisser täuferischer  Kreise  mit  früheren  kirchlichen  Bildungen  wird 
man  übrigens  viel  weniger,  als  Keller  und  andere  es  thun,  auf  die 
Verfassung  Wert  legen  müssen,  als  auf  den  Cultus,  der  meines 
Wissens  allerdings  bisher  fast  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  worden 
ist.  Wir  wissen  darüber  ja  freilich  bisher  sehr  Weniges,  immerhin 
läßt  das  Wenige,  was  mir  darüber  bekannt  geworden,  daran  denken, 
daß  hier  und  da  bei  den  Täufern  altkirchliche  Formeln  wieder  auf- 
tauchen. Was  Justus  Menius  über  die  Abendmahlsliturgie  der  Thü- 
ringer Täufer  mitteilt,  zeigt  ein  höchst  altertümliches  Gepräge,  ja 
bei  einzelnen  Stellen,  wie  dem  Hinweis  auf  das  Brot,  das  aus  vielen 
Körnern  entstanden  (vgl.  Schmidt,  Justus  Menius  1, 160)  könnte  man 
versucht  sein,  in  der  That  an  die  doctrina  Apostolorum  zu  denken, 
wenn  nicht  die  Annahme  griechisch-mährischer  Cultusreminiscenzen 
vorzuziehen  wäre.  Hierauf  möchte  ich  aufmerksam  machen,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  Keller  dadurch  zu  einem  neuen  Buche  zu  veranlassen. 
Erlangen.  Theodor  Kolde. 


Nitiseh,  Fr.A.B.,  Dr.,  ord.  Prof.  der  Theol.  in  Kiel,  Lehrbuch  der  evange- 
lischen Dogmatik.  Erste  Hälfte.  Freiburg  i.  Br.,  1889.  Akademische 
Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  Xll  u.  211  S.  8°. 
Preis  M.  4,40. 

Da  von  Friedrich  Nitzschs  Dogmatik  erst  die  erste  Hälfte  vor- 
liegt, läßt  sich  die  Bedeutung  derselben  natürlich  noch  nicht  vollständig 
beurteilen.  Da  aber  in  dieser  Hälfte  die  >dogmatische  Principienlehre« 
noch  nicht  ganz  gegeben  ist,  für  die  eigentliche  Glaubenslehre  also 
>nicht  einmal  die  ganze  andere  Hälfte  übrig  bleibte,  so  läßt  sich  klar 
sehen,  daß  diese  Dogmatik  völlig  ungleichmäßig  gearbeitet  ist. 
Nitzsch  sucht  dies  dadurch  zu  rechtfertigen,  daß  die  Fragen  nach 
dem  Wesen  der  Religion  und  des  Christentums  gegenwärtig  die 
>  brennendsten  <  seien,  aber  das  begründet  eine  solche  Ungleichmäßig- 
keit  (bei  der  z.  B.  den  Argumenten  des  alten  Rationalismus  eine 
überflüssige  Genauigkeit  gewidmet  wird)  nicht  für  ein  >  Lehrbuch  <, 
das  dem  Anfänger  in  der  größeren  oder  geringeren  Ausführlichkeit 
zugleich  den  Wert  der  Gegenstände  veranschaulichen  muß,  und  hätte 
höchstens  dem  Verfasser  nahe  legen  können,  das  Wesen  der  Religion 
in  einer  besonderen  Religionsphilosophie  abzuhandeln.  Ist  nun  aber 
der  Dogmatiker  in  der  Gegenwart  genötigt,  in  der  Glaubenslehre 
seine  religionsphilosophische  Ansicht  über  das  Wesen  der  Religion 
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auszusprechen ,  so  kann  das  in  der  von  Schleiermacher  gewählten 
Form  der  Voranschickung  von  religionsphilosopliischen  Lehnsätzen  ge- 
schehen, oder  man  kann  mit  J.  A.  Dorner  einen  Abschnitt  über  Re- 
ligion in  organischer  Weise  mit  dem  Gesamtaufriß  der  Dogmatik  zu 
verbinden  suchen.  Friedr.  Nitzsch  geht  keinen  von  beiden  Wegen, 
und  eben  darum  ist  sein  Versuch  wissenschaftlich  unhaltbar.  Zwar 
sagt  er  in  einer  Anmerkung  (S.  45),  daß  er  nur  Lehrsätze  geben 
wolle,  thatsächlich  aber  gliedert  er  sie  als  selbständige  Ausführungen 
einer  dogmatischen  Principienlehre  ein,  die  den  ersten  Teil  der  Dog- 
matik bilden  soll,  als  eine  Art  Prolegomenen  oder  allgemeiner  Teil. 
So  lange  aber  eine  Disciplin  noch  in  einen  allgemeinen  und  speciellen 
Teil  zerlegt  wird,  hat  sie  ihre  wissenschaftliche  Form  noch  ebenso 
wenig  gefunden,  wie  man  Fragen,  die  man  sonst  nirgends  unterzu- 
bringen weiß,  in  ellenlangen  Prolegomenen  (statt  des  allgemeinen 
Teils)  vorweg  behandelt.  Dieser  doppelte  Vorwurf  trifft  Nitzschs 
Dogmatik,  und  darum  ist  ihr  Entwurf  verfehlt.  Es  ist  aber  über 
den  systematischen  Aufbau  der  Dogmatik  so  viel  verhandelt,  daß  es 
nicht  zu  viel  verlangt  ist,  wenn  man  dem  Dogmatikex  die  Forderung 
stellt,  mit  der  Prolegomenenwirtschaft  endlich  aufzuräumen.  In  die 
Einleitung  gehört  nichts  als  die  Eingliederung  in  den  Gesamtorganis- 
mus der  Wissenschaft;  was  sonst  im  > System«  unerläßlich  ist,  muß 
nicht  in  Prolegomenen,  sondern  in  der  Dogmatik  selbst  untergebracht 
werden  ;  sonst  ist  sie  eben  kein  System. 

Friedrich  Nitzsch  definiert  die  Dogmatik  als  >  wissenschaftliche 
Darstellung  und  Verteidigung  des  evangelisch-christlichen  Glaubens- 
oder Bewußtseinsinhalts  in  den  Denk-  und  Anschauungsformen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters«.  Hiervon  gehört  das  letzte  Moment  nicht 
mit  in  die  Definition :  denn  daß  der  Dogmatiker  nicht  für  alle  Zeiten 
schreibt,  sondern  an  die  Denkformen  seiner  Zeit  gebunden  ist,  ist 
seine  unvermeidliche  Schranke,  kann  aber  nicht  beabsichtigter  Zweck 
sein,  der  vielmehr  darin  liegen  muß,  den  Gegenstand  in  möglichster 
Vollkommenheit  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Will  aber  Fr.  Nitzsch 
nicht  bloß  Darstellung  und  Begründung,  sondern  auch  wirkliche  Ver- 
teidigung des  christlichen  Glaubens  geben,  die  nachweist,  >daß  kein 
wirklich  wesentlich  christlicher  Satz  irgend  einer  wirklichen  Thatsache 
oder  irgend  einem  wissenschaftlichen  Satze  von  unzweifelhafter  Gül- 
tigkeit widerspricht«  (S.  1),  so  sollte  man  erwarten,  daß  er  die  Apo- 
logetik als  einen  Teil  der  Dogmatik  aufstellen  würde.  Nitzsch  trennt 
sich  darin  von  Ritsehl,  daß  er  nicht  wie  dieser  das  Band  zwischen 
der  Theologie  und  der  allgemeinen  Wissenschaft  zerschneidet,  sondern 
die  Vernünftigkeit  des  christlichen  Gottesglaubens  für  nachweisbar 
erklärt,  daß  er  nicht  wie  dieser  die  Welt  entgöttlicht ,  sondern  sie 
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als  Schöpfung  vom  Schöpfer  Zeugnis  geben  läßt.  Trotzdem  gibt  er 
diesen  Gedanken  keine  Folge  zur  Aufstellung  einer  Apologetik,  son- 
dern sucht  nur  innerhalb  einzelner  Lehrstücke  Nachweise  der  Denk- 
möglichkeit oder  der  Unbestreitbarkeit  zu  geben. 

Den  Inhalt  und  die  Teile  der  Glaubenslehre  will  Fr.  Nitzsch  aus 
einem  Fundamentalsatz  entwickeln.  Woher  ist  denn  aber  dieser  Fun- 
damentalsatz ?  Er  kommt  bei  Nitzscli  wie  aus  der  Pistole  geschossen 
(S.  40).  Und  wenn  dieser  Fundamentalsatz  nun  falsch  ist?  Jeden- 
falls ist  er  Erzeugnis  individuellen  Beliebens,  und  andere  Dogmatiker 
können  nach  Willkür  andere  Fundamentalsätze  aufstellen.  Es  scheint, 
als  hätte  sich  Fr.  Nitzsch  gleich  andern  Dogmatikern  hier  durch 
Schleiermacher  irre  fuhren  lassen.  Bei  Schleiermacher  aber  ist  der 
grundlegende  Satz,  der  die  Eigentümlichkeit  der  christlichen  Religion 
ausspricht,  durch  seine  Ausführungen  Uber  das  Wesen  der  Religion 
allseitig  fundamentiert.  Die  Aufgabe  einer  Wissenschaft  ist  nicht, 
einen  beliebigen  Fundamentalsatz  zu  entfalten,  sondern  ein  bestimmtes 
Erfahrungsgebiet,  dessen  Inhalt  in  thatsächlicher  Wirklichkeit  vor- 
liegt, zu  deutlicher  Erkenntnis  zu  erheben :  diesem  Erfordernis  ent- 
sprechen Schleiermachers  Glaubenslehre,  Dorners  Glaubenslehre  u.  s.w. 
in  Bezug  auf  das  religiöse  Erfahrungsgebiet  des  christlichen  Glaubens- 
lebens, das  in  der  christlichen  Dogmatik  darzulegen  ist,  und  an  dem 
man  eventuell  mit  > analytischer «  und  synthetischer«  Entwicklung 
eines  Fundamentalsatzcs  vorbeigehn  könnte.  Thatsächlich  ist  die  Sach- 
lage in  Friedr.  Nitzschs  Dogmatik  die,  daß  er  mit  seiner  Definition 
der  Dogmatik  und  der  Bestimmung  ihrer  Quelle  (die  nach  S.  11  hegt 
>in  dem  subjektiv  gewordenen  Geiste  der  Offenbarung,  in  dem  aus 
christlicher  Erfahrung  stammenden  und  vom  christlichen  Gemeingeist 
erfüllten  frommen  Selbstbewußtsein  oder  Glauben«)  an  Schleiermacher 
angeknüpft  hat,  mit  Ritsehl  aber  den  Ausgangspunkt  der  Dogmatik  in 
der  Idee  des  Reichs  Gottes  hat  nehmen  wollen  und  zwischen  beiden 
disparaten  Motiven  eine  Einigung  nicht  herzustellen  gewußt  hat.  Die- 
ses Verhältnis  ist  Uberhaupt  für  den  vorliegenden  ersten  Band,  in 
dem  das  Wesen  der  Religion,  speciell  des  Christentums  abgehandelt 
wird,  charakteristisch:  der  Verfasser  ist  offenbar  von  Schleiermacher 
ausgegangen,  ist  mit  der  Theologie  Ritschis  durch  lebhafte  Sym- 
pathien verbunden  und  entnimmt  vielfach  den  widerstrebenden  Rich- 
tungen Gedankentrümmer,  die  er  nicht  zu  einem  einheitlichen  Aufbau 
verarbeitet  hat. 

Das  Wesen  der  Religion  beschreibt  Friedr.  Nitzsch  im  Anschluß 
an  Schleiermacher,  behauptet  aber,  während  dieser  es  auf  psychologi- 
schem Wege  herausgestellt  hat,  es  auf  dem  Wege  geschichtlicher  Ver- 
glekhung  finden  zu  wollen,  eine  Methode,  von  der  man  bei  ihm  wenig 
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bemerkt.  Auf  der  andern  Seite  will  er  in  Uebereinstimmung  mit 
Ritsehl,  Bender  u.  A.  die  Bildung  der  Religion  aus  einem  bestimmten 
> Motiv«  erklären,  nämlich  dem  Motiv  der  Selbstbehauptung.  Er  be- 
merkt nicht,  daß  beide  Erklärungen  in  principiellem  Widerspruch  mit 
einander  stehn  und  eine  ganz  verschiedene  Auffassung  der  Religion 
ergeben,  sondern  behauptet  kurzerhand,  daß  die  erstere  Erklärung 
die  zweite  nicht  ausschließe ;  er  hat  eben  die  Principienfrage,  um  die 
es  sich  in  dem  gegenwärtigen  Kampf  um  das  Wesen  der  Religion 
handelt,  nicht  klar  durchschaut.  Es  stehn  einander  gegenüber  die 
empiristische  Ableitung,  welche  die  Religion  irgendwie,  entweder  in 
Folge  der  Naturauffassung  oder  des  persönlichen  Lebenstriebes,  für 
des  Menschen  eigene  Bildung  erklärt,  und  die  idealistische  Ableitung, 
welche  die  Religion  als  im  Wesen  des  Menschen  begründet  ansieht, 
weil  die  endliche  oder  geschöpfliche  Natur  des  Menschen  ausdrückend, 
also  sein  thatsächliches  objektives  Verhältnis  zu  Gott  subjektiv  wider- 
spiegelnd. Die  letztere  Erklärung,  der  die  Religion  als  angeboren 
gilt,  folgt  selbstverständlich,  um  sie  als  im  Wesen  des  Menschen  be- 
gründet nachzuweisen,  der  psychologischen  Methode;  die  erstere  Er- 
klärung, welche  diese  psychologische  Methode  im  Princip  negiert,  folgt 
ebenso  selbstverständlich  der  historischen  Methode :  schon  in  der  Wahl 
der  Methode  liegt  also  da,  wo  man  sich  der  Tragweite  der  Sache  be- 
wußt ist,  die  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  Erklärung. 
Indem  nun  Nitzsch  die  sogenannte  >  Illusionshypothese  <  als  besondere 
Erklärung  der  Religion  mit  aufzählt,  erkennt  er  nicht,  daß  diese  nur 
eine  Form  der  empiristischen  Erklärung  ist,  und  zwar  nach  dem  Re- 
sultat, das  hier  gezogen  wird,  bemessen.  Das  Resultat  ist  aber  ver- 
hältnismäßig gleichgültig  gegenüber  dem  Wert  der  Erklärung  selbst; 
denn  ob  man  bei  der  rein  empiristischen  Erklärung  mit  Feuerbach 
das  Resultat  zieht,  die  Religion  als  Illusion  hinzustellen,  oder  mit  Al- 
bert Lange  für  etwas  Segensreiches  auszugeben,  ist  Sache  persönlicher 
Stimmung.  Bender,  der  Vertreter  der  empiristischen  Erklärung  ist, 
ist  nicht  der  Vorwurf  gemacht,  daß  er  die  Gottesidee  für  Illusion 
ausgebe  (S.  49),  sondern  daß  er  bei  konsequentem  Weiterdenken  aus 
seinen  Prämissen  dieses  Resultat  ziehen  müsse:  und  daran  wird  sich 
nichts  ändern  lassen.  Während  Bender  klar  das  Angeborensein  der 
Gottesidee  läugnet,  bejaht  es  Friedr.  Nitzsch,  behauptet  aber  zugleich 
in  Uebereinstimmung  mit  Ritsehl,  daß  der  Mensch  die  Religion  aus 
dem  >  Motiv  <  der  ethischen  Selbstbehauptung  bilde,  während  er  nach 
der  ersteren  Voraussetzung  nur  sagen  durfte,  wie  ich  es  in  meinem 
Buch  über  den  Dekalog  gethan  habe,  daß  die  Religion,  wenn  sie  an- 
geboren ist,  sich  natürlich  auch  mit  dem  Selbsterhaltungstriebe  ver- 
binden, sich  also  auch  in  Form  dieses  Triebes  durchsetzen  müsse. 
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Den  Abstand  der  beiden  Behauptungen  aber,  daß  die  Religion,  weil 
objektive  > göttliche  Stiftung  <,  menschliche  Triebe,  wie  den  Erkenntnis- 
trieb u.  s.  w.,  wahrhaft  befriedigt,  (was  auch  J.  A.  Dorner  anerkannt 
hat,  vgl.  S.  57.)  und  daß  der  Mensch  die  Religion  aus  bestimmten 
> Beweggründen <  bildet  (S.  59),  hat  Nitzsch  sich  nicht  verdeutlicht, 
der  die  Basis  der  Kitschischeu  Erklärung  acceptiert,  und  die  unmit- 
telbar damit  zusammenhängende  These  Ritschis,  daß  die  Einbildungs- 
kraft die  üottesidee  erzeuge,  ausdrücklich  ablehnt.  Auch  den  Wider- 
spruch hat  Nitzsch  nicht  bemerkt,  daß  er,  wenn  er  Schleiermacher 
folgt,  das  Schwergewicht  der  Religion  in  das  Gefühl  verlegen  und 
also  die  Mystik  bejahen  muß,  daß  er  dagegen,  wenn  er  Ritsehl  folgt, 
das  Schwergewicht  der  Religion  in  den  Willen  verlegen  und  die  Mystik 
verneinen  muß ;  beides  steht  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  neben 
einander.  Man  könnte  demnach  fragen,  ob  der  zweite  Band  Beschrei- 
bung frommer  Gemütszustände  oder  Darlegung  dos  sittlichen  Willens 
und  seiner  religiösen  Beziehungen  bringen  wird,  wenn  sich  Friedr. 
Nitzsch  nicht  hier  schon  mehr  für  das  Letztere  entschieden  hätte. 

Ich  will  hierbei  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  daß  man  doch 
endlich  einmal  aufhören  sollte,  Ritschis  Urteil  über  die  Mystik,  daß 
sie  zur  Aullösung  der  Persönlichkeit  tendiere,  nachzureden  (S.  210). 
Ritsehl  war  ja  ein  Dogmenhistoriker  ersten  Ranges,  aber  seine  Be- 
hauptungen über  die  Mystik  sind  der  Abneigung  entwachsen  und 
widersprechen  darum  teilweis  direkt  den  Thatsachen ;  daß  die  Mystik 
nicht  zur  Autlösung  der  Persönlichkeit,  sondern  gerade  zur  höchsten 
religiös-sittlichen  Ausbildung  der  Persönlichkeit  führt  (vgl.  S.  69), 
darüber  kann  sich  jeder  aus  den  Schriften  Meister  Eckharts,  der 
Theologie  deutsch  u.  s.  w.  überzeugen.  Auch  die  sogenannte  >  Welt- 
flucht <  ist  nicht  ein  Charakteristikum  der  Mystik  überhaupt,  der  man 
nicht  als  solcher  den  Vorwurf  machen  kann,  daß  sie  >den  normalen 
Drang  nach  Aktivität  <  hindere  (S.  210),  sondern  nur  einer  Richtung 
derselben. 

Das  Wesen  des  Christentums  soll  nach  Friedr.  Nitzsch  durch  die- 
selbe Idee  beschrieben  werden,  um  die  sich  die  Lehre  Jesu  drehe, 
die  Idee  des  Reichs  Gottes,  und  diese  bestimmt  er  ähnlich  wie  Ritsehl, 
der  sie  im  Sinne  Kants  wesentlich  als  ethische  Organisation  der 
Menschheit  faßte,  ohne  zu  beachten,  daß  die  Kantsche  Definition  des 
Begriffs  von  dem  neutestamentlichen  Gehalt  desselben  grundverschie- 
den ist.  Die  Lehre  Jesu  ist  ja  auch  nur  bei  den  Synoptikern,  nicht 
bei  Johannes  dem  Gedanken  des  Reichs  Gottes  eingegliedert,  und 
das  Johannesevangelium  hat  nach  Ritschis  eigener  Behauptung  die 
Gedanken  Jesu  vielfach  ursprünglicher  wiedergegeben  als  die  Synop- 
tiker. Gruppiert  sich  aber  bei  Johannes  alles  um  Jesu  Selbstzeugnis 
der  Gottessohnschaft,  so  liegt  die  Frage  nah,  ob  nicht  die  Reichs- 
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gottesbotschaft  Jesu  bei  den  Synoptikern  einen  ähnlichen  Sinn  habe, 
und  das  ist  in  der  That  so ;  denn  das  Reich  Gottes  bedeutet  bei  ihnen 
die  transscendentale  Realität  eines  himmlischen  Lebensorganismus,  der 
durch  Jesum  Christum  in  die  Sichtbarkeit  eintritt,  ist  also  im  neuen 
Testament  eine  religiöse  Idee,  nicht,  wie  bei  Kant  und  Ritsehl,  eine 
wesentlich  ethische.  Wenn  aber  Jesu  Lehre,  weil  Selbstbezeugung, 
sich  um  diese  Idee  gruppiert  hat,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
daß  auch  unsere  Lehre  über  Jesum  am  besten  diese  Idee  als  Aus- 
gangspunkt eines  Systems  nimmt,  wie  auch  thatsächlich  keiner  der 
Apostel  sie  so  gebraucht  hat.  Den  transscendenten  Wert  des  Gottes- 
reichs reduciert  aber  Friedr.  Nitzsch  ganz  auf  den  eschatologischen, 
ohne  doch  für  die  eigentliche  Definition  des  Begriffs  davon  einen  we- 
sentlichen Gebrauch  zu  machen.  Nur  zur  Ergänzung  von  Ritsehl, 
der  ewiges  Leben  und  Seligkeit  in  das  Diesseits  verlegte,  führt  er 
an,  daß  er  die  eschatologische  Ergänzung  und  Vervollkommnung  der 
irdischen  Existenzform  des  Reichs  Gottes  und  seiner  Genossen  nicht 
bestreiten  wolle.  Friedr.  Nitzsch,  der  sich  abgesehen  von  dieser  Wen- 
dung sonst  hier  auf  den  Boden  des  Ritschlschen  Moralismus  stellt, 
macht  es  eben  öfter,  wie  es  auch  manche  Schüler  Ritschis  thun :  er 
beugt  bei  Zeiten  den  Konsequenzen  der  deistischen  Weltanschauung 
Ritschis  vor  oder  schneidet  sie  wenigstens  hinterher  ab. 

Daß  Friedr.  Nitzsch  weder  einer  deistischen  noch  einer  panthei- 
stischen  Gottesidee  huldigt,  sondern  eine  entschieden  theistische  Gottes- 
anschauung vertritt,  zeigt  er  in  der  Lehre  von  der  Offenbarung,  de- 
ren Behandlung  die  Untersuchung  Uber  das  Wesen  des  Christentums 
erforderte.  Die  Lehre  von  der  Offenbarung  ist  in  der  neusten  Zeit 
gründlich  in  Verwirrung  gebracht  durch  Herrmann,  der  nicht  nur 
Offenbarung  im  Sinne  realer,  objektiver  Selbstbekundung  Gottes  ne- 
giert, sondern  von  seinen  deistischen  Voraussetzungen  aus  im  Princip 
entwurzelt,  dabei  aber  in  seiner  Weise  das  Wort  rettet  und  nun  seine 
Umdeutung  des  Worts  als  die  allein  berechtigte  Fassung  hinzustellen 
sucht.  Indem  Nitzsch  auf  den  hierüber  geführten  Streit  Rücksicht 
nimmt,  demselben  aber  ohne  kritische  Ueberlegenheit  gegenübersteht, 
behalten  seine  eigenen  Ausführungen  darüber  etwas  Unsicheres;  dabei 
stellt  er  sich  aber  selbst  auf  den  Boden  der  thatsächlichen  Aner- 
kennung einer  wirklichen  Selbstbekundung  Gottes,  indem  er  zugesteht, 
daß  wir  nur  dadurch  etwas  von  Gott  wissen  können,  daß  Gott  sich 
uns  erschließt.  >  Religion  und  Offenbarung  fordern  einander  <,  sagt 
er  S.  127;  >  religiöses  Bewußtsein  und  Offenbarungsbewußtsein  sind 
Correlata,  und  zwar  ist  Offenbarung  die  göttliche  Thätigkeit  in  Bezug 
auf  dasselbe  Objekt,  auf  welches  sich  seitens  des  Menschen  die  Reli- 
gion bezieht.  Alles,  was  Gott  thut,  um  den  Menschen  zur  Religion 
zu  bewegen,  seinein  religiösen  Bewußtsein  Inhalt,  Beinern  religiösen 
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Streben  Richtung  zu  geben,  gehört  im  weiteren  Sinne  zur  Offenbarung 
Gottes<.  Friedr.  Nitzsch  lehrt  auch  nicht  bloß  eine  allgemeine  Gottes- 
offenbarung in  der  Völkerwelt,  sondern  auch  (den  Unterschied  freilich 
mehr  verwischend  als  hervorhebend)  eine  specielle  Offenbarung  im 
biblischen  Sinne,  der  er  den  Charakter  des  Wunderbaren  und  Ueber- 
natürlichen  vindiciert. 

Ohne  sich  auf  die  Frage,  ob  Wunder  noch  gegenwärtig  wirklich 
und  denkbar  sind,  und  wieso  sie,  wenn  sie  das  gegenwärtig  nicht 
sind,  früher  möglich  gewesen  sein  sollen,  einzulassen,  behandelt  Friedr. 
Nitzsch  den  Wunderbegriff  in  Anlehnung  an  den  Offenbarungsbegriff, 
sagt  also  schon  damit,  daß  er  die  Wunder  auf  die  Gründungszeit  der 
absoluten  Religion  beschränkt.  Im  Wunderbegriff  unterscheidet  Nitzsch 
die  subjektiv-religiöse  Vorstellung,  welche  ein  natürliches  Ereignis 
vermöge  des  Eindrucks  desselben  auf  das  religiöse  Bewußtsein  direkt 
an  die  göttliche  Kausalität  anknüpft,  und  die  metaphysische  Vorstel- 
lung, welche  mit  Ausschluß  der  bloßen  Bewirkung  durch  den  Natur- 
zusammenhang  ein  Ereignis  auf  unmittelbare,  göttliche  Bewirkung 
durch  Gott  zurückführt,  und  reduciert,  indem  er  die  metaphysische 
Ansicht  bestreitet,  vermöge  der  Undurchbrechbarkeit  der  Naturge- 
setze die  Wunder  eigentlich  auf  die  mirabilia.  Trotzdem  macht  er 
den  Begriff  des  metaphysischen  Wunders  wieder  für  religiöse  Erleb- 
nisse und  die  Stufen  der  Offenbarungsgeschichte  geltend,  deren  Be- 
wirkung durch  Gott  er  in  ausgesprochen  antidarwinistischem  Sinne 
mit  der  durch  göttliche  Schöpferthätigkeit  bewirkten  Entstehung  neuer 
Arten  vergleicht.  Wenn  aber  in  Geisteswundern  direkte  göttliche 
Einwirkung  denkbar  ist,  warum  dann  in  Naturwundern  nicht?  Und 
wenn  wir  die  ersteren  thatsächlich  erleben,  haben  wir  darin  nicht 
einen  Beweis  der  letzteren  ?  Und  wenn  doch  der  atheistische  Natur- 
forscher in  der  Zurückführung  neuer  Gebilde  auf  göttliche  Schöpfer- 
thätigkeit eine  reale  Durchbrechung  der  Naturgesetze,  also  Wunder 
im  eigentliche  Sinne  sieht,  hat  nicht  Nitzsch  schon  darin  eigentlich 
den  metaphysischen  Wunderbegriff  im  Princip  zugestanden? 

Bei  einer  gelegentlichen  Besprechung  des  Gewissens  bestreitet 
Nitzsch  in  Anlehnung  an  Ritsehl  den  Charakter  desselben  als  Stimme 
Gottes,  ohne  zu  bemerken,  daß  er  sich  damit  in  eine  ganz  deistische 
Behauptung  verirrt.  Denn  ist  Deismus  die  Ansicht,  welche  das  Band 
der  Natur  mit  der  Gottheit  zerschneidet  in  der  Behauptung  eines 
völlig  in  sich  selbständigen  Naturzusammenhangs  und  der  Leugnung 
göttlicher  Einwirkung  auf  denselben,  so  ist  extremer  Deismus  die 
Ansicht,  welche  selbst  das  Band  des  Gewissens,  das  den  Menschen  an 
die  Gottheit  knüpft,  (S.  173)  zerschneidet.  Die  Behauptung  Nitzschs, 
daß,  wenn  das  Gewissen  Stimme  Gottes  wäre,  es  allen  dasselbe  ge- 
bieten müsse,  ist  gänzlich  hinfällig;  denn  da  das  Gewissen  eine  >in- 
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dividuelle  Instanz  <  ist,  kann  es  gar  nicht  allen  dasselbe  gebieten, 
sondern  jedem  nur  nach  seiner  besonderen  Eigentümlichkeit  und  be- 
stimmten Lage;  während  es  also  dem  Paulus  genaue  Ausübung  der 
Lehrthätigkeit  zur  Pflicht  macht,  kann  es  einem  Andern  solche  schlech- 
terdings versagen.  Die  Bezeichnung  des  Gewissens  als  Stimme  Got- 
tes ist  eine  populäre  Bezeichnung  für  die  religiöse  Bedingtheit  des- 
selben. Und  wie  wenig  es  Friedr.  Nitzsch  eigentlich  mit  seiner  Be- 
streitung derselben  Ernst  ist,  zeigt  er  dadurch,  daß  er  bald  darauf 
das  sittliche  Bewußtsein,  von  dem  das  Gewissen  nur  eine  Aeußerung 
ist,  als  Stimme  Gottes  anerkennt  (S.  175).  Ein  ähnlicher  seltsamer 
Widerspruch  begegnet  uns  bei  der  Besprechung  der  menschlichen 
Vernünftigkeit:  nach  der  einen  Behauptung  wohnen  der  menschli- 
chen Vernunft  von  vornherein  lediglich  die  logischen  und  mathemati- 
schen Gesetze  inne,  nach  der  andern  Behauptung  sind  auch  das  re- 
ligiöse und  moralische  Bewußtsein  von  vornherein  dem  Menschen  (der 
Anlage  nach)  angeboren. 

Von  Einzelpunkten,  die  zu  beanstanden  sind,  bemerke  ich  fol- 
gende. Wenn  der  Vorwurf  gegen  Melanchthons  Loci,  daß  sie  un- 
systematisch sind,  im  Allgemeinen  unzweifelhaft  zutreffend  ist,  so  gilt 
er  doch  nicht  für  die  erste  Ausgabe  von  1521,  die  nach  dem  paulini- 
schen  Gegensatz  von  Sünde  und  Gnade  geordnet  ist.  S.  84  ist  die 
subjektive  Seite  der  alttestamentlichen  Religion  nicht  zutreffend  ge- 
kennzeichnet durch  Furcht,  Erkenntnis  und  Gottesdienst;  es  kommen 
in  Betracht  neben  Gotteserkenntnis  Vertrauen  und  Gehorsam  und  als 
Motiv  Gottesfurcht.  Wenn  nach  S.  131  der  theokratische  König  im 
alten  Bunde  den  Bundesgott  repräsentieren  soll  (wie  Christus  im 
neuen),  so  ist  entgegenzuhalten,  daß  wichtiger  als  der  theokratische 
König  Priestertum  und  Prophetie  waren.  Die  Tendenz  auf  Beschrän- 
kung des  christlichen  Gebets  auf  das  ethische  Gebiet  S.  107  ent- 
spricht den  neutestamentlichen  Aussagen  nicht.  Der  §  113,  in  dem 
Nitzsch  >die  ästhetische  Deutung  der  Religion <  behandelt,  ist  sehr 
willkürlich  zusammengestellt,  weil  das  Wort  > ästhetisch«  in  ganz  ver- 
schiedenem Sinne  genommen  wird;  ein  Wort  wie  dieses  sollte  aber 
im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  niemals  ohne  die  schärfste  De- 
finition und  bestimmteste  Abgrenzung  angewandt  werden. 

Für  ein  Lehrbuch  paßt  die  klare  und  durchsichtige  Sprache ; 
doch  wäre  für  ein  solches  in  diesem  ersten  Bande  vielfach  eine  straf- 
fere und  gedrängtere  Zusammenfassung  der  Entwickelung  wünschens- 
wert gewesen. 

Bonn.  L.  Lemme. 
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Glimm,  Wilhelm,  Die  Deutsche  Heldensage.  3.  Auflage  von  Reinhold 
Steig,  Gütersloh.  Bertelsmann  1889.  XXIX  u.  536  S.  8°.  Preis  8  M. 
Wilhelm  Grimms  >  Heldensage  <  gehört  zu  den  monumentalen 
Werken  unserer  Wissenschaft,  deren  Studium  einem  jeden  ihrer  Jün- 
ger unerläßlich  ist,  und  thatsächlich  kann  sich  auch  heute,  im  Zeit- 
alter der  Kompendien  und  Elementarbücher ,  noch  keiner  darum 
drücken,  wie  das  leider  bei  der  >  Grammatik  <  Jacobs  schon  mehr  und 
mehr  der  Fall  ist.  So  werden  sich  denn  namentlich  die  Lehrer  und 
Schüler  der  deutschen  Philologie  freuen,  daß  das  Buch  wieder  be- 
quem zugänglich  ist,  dessen  Fehlen  auf  dem  Büchermarkte  oft  genug 
lästig  empfunden  wurde. 

Die  > Deutsche  Heldensage«  feiert  heuer  ihr  60jähriges  Jubi- 
läum: 1829  ist  sie  ans  Licht  getreten.  Eine  zweite  Auflage  ward 
erst  nach  dem  Tode  der  Brüder  Grimm  notwendig  und  erschien 
1867 ;  ihre  Herrichtung  fiel  Müllenhoff  zu  und  sie  war  für  ihn,  den 
berufensten,  gleichwohl  eine  recht  unbequeme  Arbeit.  M.  hatte  in 
dem  eben  fertig  gewordenen  Bd.  12  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  (dessen  einzelne  Hefte  von  1860  bis  1865  ausgegeben  wur- 
den) zwei  Reihen  >  Zeugnisse  und  Excurse  zur  deutschen  Helden- 
sage« veröffentlicht,  in  denen  auch  manches  von  Wilh.  Grimm  selb- 
ständig gefundene  enthalten  war,  und  es  widerstrebte  ihm,  diese 
Nummern  alsbald  umständlich  zu  wiederholen.  So  begnügte  er  sich 
mit  Hinweisen  auf  die  Zeugnisse  und  Excurse  (ZE.)  und  verleibte 
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der  zweiten  Ausgabe  nur  eine  Auswahl  von  Notizen  aus  Wilh.  Grimms 
Handexemplar  und  den  jüngsten  Zuwachs  seiner  eigenen  Sammlungen 
ein;  die  altera  Citate  und  Textstellen  hat  er  hier  und  da,  aber  nicht 
konsequent,  verglichen.  Und  kaum  war  das  in  dieser  Weise  etwas 
ungleichmäßig  verbesserte  Buch  erschienen,  da  tauchte  aus  dem  Nach- 
laß W.  G.s  noch  ein  Päckchen  weiterer  Notizen  auf,  die  nun  erst  in 
der  zweiten,  von  0.  Jänicke  musterhaft  redigierten,  Nachlese  der 
ZE.  (Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Bd.  15)  Verwendung  finden  konnten. 

Wie  die  Dinge  lagen,  kann  es  den  Grimmschen  Erben  wie  dem 
neuen  Herausgeber  niemand  verübeln,  daß  sie  bei  einer  dritten  Auf- 
lage vorgezogen  haben,  auf  die  erste  Fassung  des  Buches  zurück- 
zugehn  und  dabei  das  Handexemplar  wie  den  sonstigen  Nachlaß 
vollständiger  auszunützen.  Es  wirkt  freilich  überraschend,  diesen 
Anschluß  selbst  in  der  Wahl  der  deutschen  Lettern  (für  den  Text) 
gewahrt  zu  finden,  aber  der  Recensent  gesteht,  sich  sehr  rasch  da- 
mit befreundet  zu  haben  und  hofft,  daß  es  den  meisten  Fachgenossen 
ebenso  gehn  wird. 

Der  neue  Herausgeber  hat  sich  mit  sichtbarem  Fleiße  um  die 
Ausnutzung  des  seither  zerstreuten  Nachlasses  bemüht  und  zugleich 
um  die  Reinigung  des  Buches  von  Schreib-  und  Druckfehlern  zum 
Teil  recht  anstößiger  Natur.  Er  .  hat  die  Nachträge  und  Notizen  in 
passender  Weise  eingeordnet  und  ersichtlich  gemacht  und  auf  die 
Berichtigung  der  Citate  und  Textstellen  (nach  den  von  W.  G.  be- 
nutzten Ausgaben)  eine  Mühe  verwandt,  die  uns  ein  Vergleich  mit 
dem  ersten  Druck  höchst  achtungswert  erscheinen  läßt1).  Das  Re- 
gister hat  durch  ihn  sehr  gewonnen,  eine  verständige  Einleitung  be- 
richtet über  die  äußere  Geschichte  des  Werkes :  kurz  Herr  Dr.  Steig 
hat  sich  um  das  Andenken  Wilh.  Grimms  und  um  die  Wissenschaft, 
die  noch  lange  auf  dies  sein  Hauptwerk  angewiesen  sein  wird ,  ein 
unleugbares  Verdienst  erworben. 

Auf  den  >Anhang<  S.  453 — 495  können  wir  leider  unser  Lob 
nicht  ausdehnen :  was  sich  der  Herausgeber  vorgenommen  hat,  scheint 
uns  viel  zu  viel,  was  er  aber  geleistet  hat,  ist  ganz  gewis  zu  wenig. 
Zunächst  hat  St.  in  diesen  Anhang  aufgenommen  die  wieder  ausge- 
schiedenen Zusätze  Müllenhoffs  zur  zweiten  Auflage  und  die  (ver- 
mehrten) Hinweise  auf  die  ZE.;  durch  ein  Sternchen  davon  geschie- 
den sind  eine  Anzahl  neugefundene  Zeugnisse  und  der  vereinzelte 
Nachweis  neuerer  Drucke;  schließlich  will  der  Herausgeber  nach 
S.  XXVH1  noch  >  soweit  es  ihm  zweckdienlich  (?!)  schien,  die  Fort- 

1)  187,  26  liegt  nicht,  wie  S.  467  vermutet  wird,  ein  Irrtum  vor:  der  erste 
Druck  des  Wahtelmare  ist  in  der  Tbat  von  Wackernagel  selbständig  dargeboten 
Vörden  als  »Ahtsehen  wahtel  in  den  sac.  Friedricasstadt.  Jan.  1828«, 
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bildung  der  von  Wilh.  Grimm  «epflanzten  Wissenschaft  bis  auf  die 
Gegenwart  verfolgt <  haben. 

Die  Hinweise  auf  die  ZE.  hätten  bedeutend  an  Wert  gewonnen, 
wenn  ihnen  Steig  wenigstens  Stichwörter  beigefügt  und  diese  Stich- 
wörter in  das  Register  aufgenommen  hätte;  da  dies  nicht  geschehen 
ist,  bleiben  so  wichtige  Quellen  wie  der  (1860  aufgefundene)  ags. 
Valdere  noch  gänzlich  ungenannt.  Doch  das  ist  eine  rein  praktische 
Frage,  dem  wissenschaftlichen  Interesse  näher  kommen  wir  mit  den 
andern  Zuthaten  des  Herausgebers.  MUllenhotf  hatte  damit  begon- 
nen, den  Citaten  aus  historischen  Quellen  des  M.-A.s  die  Rand-  und 
Seitenzahlen  der  Monumenta  Germaniae  beizufügen:  sein  Nachfolger 
hat  dies  nicht  weiter  geführt,  ja  er  bleibt  darin  soweit  zurück,  daß 
er  seinen  Lesern  die  Jordanes-Ausgabe  Mommsens  (mit  Müllenhoffs 
Anmerkungen!)  vorenthält,  nicht  davon  zu  reden,  daß  Eugippius  nur 
nach  den  Rollandisten,  Venantius  Fortunatus  nur  nach  Luchi  citiert 
wird  u.s.w.  Unter  den  neuen  Zusätzen  finden  wir  S.  455  als  No.  *114 
einen  >Ffißner  Codex  des  9.  Jahrh.  (nach  K.  Hofmann  Zs.  f.  d.  Alt.< 
27,  312)  angezogen,  der  in  den  Necrologia  Germaniae  (MG.)  I  79 
(Necrologium  Faucense)  von  Raumann  längst  dem  11.  Jahrh.  zugewiesen 
wurde.  Und  nun  gar  die  Ausgaben  altdeutscher  Gedichte,  die  W.  G. 
und  Müllenhoff  nur  aus  Handschriften  oder  Auszügen  kannten!  Daß 
der  >  Ritterpreis  <  (No.  115)  inzwischen  von  Rartsch,  Reiträge  zur  Quellen- 
kunde der  altdeutschen  Litteratur  (1886)  S.  176  ff.,  das  >Geistliche 
Spiel  aus  Eger<  (Anhang  No.  134b)  von  Milchsack  als  Egerer  Fron- 
leichnamspiel (Stuttg.  Litt.  Ver.  No.  156,  1881)  herausgegeben  ist, 
erfährt  der  Leser  sowenig  wie  ein  paar  Dutzend  ähnliche  Dinge. 

Die  neuen  Zeugnisse  entstammen  zum  großen  Teil  den  letzten 
Jahrgängen  der  germanistischen  Zeitschriften,  die  bis  zur  Schwelle 
des  Jahres  1889  ausgenutzt  sind,  auf  einiges  ist  der  Herausg.  durch 
die  Register  der  neuen  Monumentenbände  aufmerksam  geworden. 
Daß  aber  auch  die  selbständigen  Publikationen  der  letzten  15 — 20 
Jahre  allerlei  kleinere  und  größere  Reiträge  zur  deutschen  Helden- 
sage, dargeboten  haben  würden,  scheint  St.  gar  nicht  erwogen  zu 
haben.  Am  schlimmsten  ist  es  der  altnordischen  Litteratur  ergangen: 
ein  so  interessantes  Gedicht  wie  die  Skidarima  (zuerst  1869  von 
Konr.  Maurer  veröffentlicht,  seitdem  von  Vigfusson  u.  Wis6n  wieder- 
holt) bleibt  noch  immer  unberücksichtigt,  die  bequemen  Register  zum 
Corpus  poeticum  boreale  sind  ungenützt  geblieben,  der  neuen  Fas- 
sungen färöischen  taettir  und  rfmur  wird  nicht  gedacht,  ebenso  wenig 
der  schwedischen  Sigurdsbilder  u.  s.  w. 

Man  wird  es  schon  nach  der  bloßen  Andeutung  dieser  Lücken 
nicht  verstehn,  wie  der  Herausgeber  versprechen  kann,  >die  Fort- 
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bildung  der  Wissenschaft  bis  auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen«.  Nie- 
mand wird  an  den  Herausgeber  der  Grimmschen  Heldensage  die 
Forderung  stellen,  etwas  derartiges  in  Form  von  Anmerkungen  an- 
hangsweise zu  leisten ;  hat  man  sich  doch  über  die  Zusätze  zu  Uhlands 
Schriften,  die  ähnliches  bezwecken,  genug  moquiert.  Nur  diejenige 
Litteratur,  welche  neue  Zeugnisse  verwertet  oder  alte  Zeugnisse  be- 
seitigt, die  dürfen  wir  erwarten.  In  welchem  Umfang  wird  sie  uns  aber 
geboten  V  Es  ist  mir  nicht  gelungen  etwas  wie  ein  System  oder  eine 
Konsequenz  auch  nur  zu  ahnen.  Da  wird  beispielsweise  S.  494  (zu 
389,  3)  die  neuste  Litteratur  über  die  Wielandsage  (bis  1889!)  ver- 
zeichnet (freilich  fehlen  die  schönen  neuen  Zeugnisse  für  Völundar- 
hüs) :  die  viel  reichere  und  z.  T.  recht  wertvolle  Litteratur  zur  Wal- 
thersage dagegen  (Liebrecht,  Rischka,  Nehring,  W.  Müller,  Knoop, 
von  Antoniewicz,  Heinzel)  hat  nirgends  einen  Platz  gefunden.  Auf 
S.  492  erhalten  wir  den  Hinweis  auf  ein  Wielandsmärchen  aus  dem 
Sachsenwalde  und  dicht  darüber  auf  ein  litauisches  sog.  Siegfrieds- 
märchen, —  von  M.  Riegers  gewissenhaften  Nachforschungen  über  die 
Siegfriedsage  in  Kaldern,  von  W.  Hertzens  schönen  Sammlungen  über 
Lurlenberg  und  Lurlei  erfahren  wir  nichts.  Wilh.  Müllers  Mythologie 
der  deutschen  Heldensage  ist  ganz  ungleichmäßig,  Hennings  Nibe- 
lungenstudien sind  gar  nicht  (nicht  einmal  bei  Eckewart)  herange- 
zogen worden. 

Unter  den  Zeugnissen  zur  Heldensage  bilden  die  Eigennamen 
eine  besonders  gefährliche  Gruppe:  nur  das  umfassende  Wissen  und 
der  sichere  Takt  Müllenhoffs  hat  ihnen  wirklich  wertvolle  Ergebnisse 
abgewonnen,  wie  die  Wanderung  der  Finnsage  nach  Alemannien,  der 
Gudrunsage  nach  Baiern.  Dagegen  sind  die  Sammlungen,  welche 
Fritz  Grimme  Germania  32,  65 — 72  bietet,  so  gut  wie  wertlos,  und 
der  Versuch,  mit  welchem  Dr.  Steig  auf  diesem  schwanken  Boden 
debütiert,  ist  einfach  komisch.  Als  No.  *  108k  treffen  wir  im  Anhang 
eine  Lübecker  Geschichtsquelle  des  14.  Jahrb..  an,  weil  in  ihr  (zum 
J.  1332)  ein  Ditlevus  de  Wensin  miles  vorkommt.  > Immerhin 
eine  Spur  vom  Fortleben  der  Heldensage  auf  niederdeutschem  Boden«. 
Nun,  wer  so  leicht  zu  befriedigen  ist,  der  braucht  nur  die  Register 
unserer  niedersächsischen  Urkundenbücher,  meinetwegen  des  Lübecker, 
aufzuschlagen ,  da  wird  er  die  Detleve  zu  minderten  finden  und  kann 
mit  ähnlichen  Zeugnissen  Bogen  füllen.  Namen,  die  so  wenig  origi- 
nell und  landschaftlich  so  verbreitet  sind  wie  Dietleib-Detlef,  wiegen 
natürlich  gar  nichts:  nur  das  Vorkommen  einzelner  besonders  cha- 
rakteristischer oder  das  gruppenweise  Auftreten  verschiedener  Namen 
aus  der  Heldensage  beweist  etwas.  Hätte  der  Herausgeber  z.  B. 
die  Register  zu  Boos'  Wormser  Urkundenbuch  und  daneben  zu  Hü- 
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gards  Urkunden  zur  Geschichte  von  Speier  nachgeschlagen:  da  hätte 
er  in  den  massenhaften  Nibelung,  Siegfried,  Gunther  wirkliche  Zeug- 
nisse für  die  Beliebtheit  der  Heldensage  finden  können. 

Ich  schließe  mein  Referat.  Herr  Dr.  Steig  hat  als  ein  pietät- 
voller und  gewissenhafter  Herausgeber  vollen  Anspruch  auf  unsere 
Anerkennung,  aber  für  den  Anhang  des  Buches  hat  er  sich  etwas 
vorgenommen,  wofür  offenbar  weder  der  enge  Rahmen  noch  seine 
Zeit  und  der  gegenwärtige  Stand  seiner  Kenntnisse  ausreichte.  Das 
Buch  W.  Grimms  ist  in  der  dritten  Auflage  ebensowenig  wie  in  der 
zweiten  der  geeignete  Grundstock,  an  den  sich  der  Neuerwerb  der  Wis- 
senschaft auch  nur  bibliographisch  anschließen  läßt.  Ein  neues  >Ur- 
kundenbuch  der  Deutschen  Heldensage  <,  das  kritisch  gesichtet  und 
übersichtlich  geordnet  die  Darstellungen  wie  die  Zeugnisse  überblicken 
läßt,  erweist  sich  jetzt  erst  recht  als  ein  Bedürfnis. 

Marburg.  Edward  Schröder. 


Lunmaseh,  Heinrich,  A u sl ie fer u ngs  pfl i cht  and  Asylrecht.  Eine 
Stadie  aber  Theorie  und  Praxis  des  internationalen  Strafrechts.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot  1887.   XVI  u.  912  8.   8".   Preis  18  M. 

Der  seltene  Umfang  der  vorbezeichneten  Monographie  und  eine 
längere  Krankheit  des  Referenten  mögen  der  verspäteten  Anzeige  zur 
Entschuldigung  dienen. 

Der  Verfasser  ist  seit  neun  Jahren  als  Specialist  auf  diesem  Ge- 
biet zu  betrachten.  Je  mehr  er  sich  mit  dem  Stoff  vertrauter  machte, 
um  so  gewaltiger  und  spröder  wurde  er  ihm.  Erst  das  Studium  des 
reichen  Materials  der  Akten  des  österreichischen  k.  k.  Justizministe- 
riums machte  ihm  seine  Arbeit  für  Theorie  und  Praxis  aussichtsvoll. 
In  den  Vordergrund  der  Darstellung  stellte  er  das  Recht  der  Oester- 
reichisch-Ungarischen Monarchie  und  des  Deutschen  Reichs.  Ver- 
fügen konnte  er  Uber  eine  im  Preußischen  Justizministerium  ausge- 
arbeitete eingehende  Darstellung  des  Verfahrens  der  Auslieferung 
nach  Preußischem  Recht. 

Der  Verf.  beginnt  sein  Werk  im  I.  Buch  mit  der  >  Stellung  der 
Auslieferung  im  Rechtssystem  und  der  Geschichte  ihrer  Entwicklung  <. 
Trotz  der  Anerkennung  der  Verpflichtung  der  Staaten  zur  Ausliefe- 
rung flüchtiger  Verbrecher  durch  eine  Anzahl  von  Vertretern  der 
Theorie,  welcher  freilich  eine  negierende  Anzahl  gegenübersteht,  hat 
doch  nach  des  Verf.s  Ansicht  eine  solche  Verpflichtung  erst  im  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  a  1  Ige  meine  (?)  Anerkennung  gefunden,  in 
welchem  auch  erst  das  Rechtsinstitut  der  Auslieferung,  besonders  seit 
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den  dreißiger  Jahren,  zu  allgemeiner  Anwendung  gelangte.  Es  blieb 
dabei  die  Auslieferung  auf  nicht  politische  Delikte  und  auf 
Ausländer  beschränkt.  Der  Verf.  erkennt  an,  daß  noch  heute 
die  Begründung  des  Rechts  und  der  Pflicht  zur  Auslieferung 
keineswegs  unbestritten  sei,  gelangt  aber  selbst  zu  dem  Schluß,  daß 
aus  der  Thatsache,  daß  der  Urheber  eines  in  einem  fremden  Staat 
verübten  schweren  Verbrechens  das  Gebiet  unseres  Staats  betreten 
hat,  dem  letzteren  die  Pflicht  erwächst,  für  die  Bestrafung  des 
ausländischen  Verbrechers  zu  sorgen,  wenn  auch  der  Zu- 
fluchtsstaat einen  Strafanspruch  nicht  immer  selbst  geltend  machen 
muß.  Wenn  auch  ein  Staat  einen  ausländischen  Verbrecher  nicht 
ausliefert,  sondern  ihm  Asyl  gewährt,  so  stellen  doch  heute  alle 
civilisierten  Staaten  dem  Asylrecht  eine  Auslieferungspflicht 
gegenüber  und  beschränken  dasselbe  auf  die  von  dieser  Pflicht  nicht 
umfaßten  Fälle.  Keine  Regierung  hat  aber  das  Recht,  ein  flüchtiges 
Individuum  nur  über  die  Grenze  ihres  Gebietes  zu  schaffen,  ohne  für 
dessen  Bestrafung  zu  sorgen.  Die  Auslieferung  ist  nicht  bloß  etwa 
ein  Akt  der  Rechtshilfe,  d.  h.  der  Beihilfe  zur  Verwirklichung  des 
Rechts  durch  einen  anderen  Staat,  sondern  gleichzeitig  auch  ein 
wahrer  Akt  der  Rechtspflege  des  ausliefernden  Staates 
selbst.  Auslieferung  setzt  stets  eine  Konkurrenz  von  Strafansprüchen 
zweier  Staaten  gegen  ein  Individuum  wegen  derselben  That  voraus. 
Mit  vollem  Recht  wird  daher  das  Recht  eines  Staates  zu  strafen 
als  eine  Voraussetzung  seines  Rechts  auszuliefern  anerkannt. 

Die  Staaten  sind  verpflichtet  diejenigen,  welche  der  VerÜbung 
eines  schweren  Verbrechens  in  einem  fremden  Staate  verdächtig  sind, 
an  den  Staat  des  Thatortes  zur  Feststellung  ihrer  Schuld  und  zur 
eventuellen  Verbüßung  der  ihnen  gebührenden  Strafe  abzuliefern. 
Die  aus  der  Territorialhoheit  der  Staaten  sich  er- 
gebenden Schranken  für  die  Thätigkeit  der  Straf- 
rechtspflege desselben  sind  zum  geineinsamen  Wohl 
der  civilisierten  Menschheit  zu  beseitigen.  Die  Aus- 
lieferung gehört  aber  nur  zu  den  relativen  völkerrechtlichen  Ver- 
pflichtungen. Eine  strenge  Rechtspflicht  zur  Gewährung  von 
Auslieferungen  wird  nur  durch  Vertrag  begründet,  obgleich  die 
allermeisten  Mächte  auch  ohne  einen  solchen  Auslieferung  wegen 
schwerer,  nicht  politischer  Verbrechen  gewähren.  Der  Verf.  führt  das 
für  einzelne  Staaten  aus,  bemerkt  aber  dabei,  daß  in  solchen  Fällen 
die  Gewährung  der  Auslieferung  an  die  Zusicherung  der  Reciprocität 
von  Seiten  des  requirierenden  Staates  geknüpft  ist. 

Im  II.  Buch  behandelt  der  Verf.  die  Quellen  des  heutigen 
Ausliefcrungsrechtes,   die  Auslieferungsverträge  und  Auslieferungs- 
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gesetze.  Nicht  bloß  die  allermeisten  europäischen  Staaten,  auch 
außereuropäische,  haben  heute  Auslieferungsverträge  abgeschlossen; 
unter  den  ersteren  ist  Griechenland,  wie  Uberhaupt  in  internationalen 
Verträgen,  sehr  zurückgeblieben.  Der  Verf.  weist  statistisch  nach, 
in  wie  vielen  Fällen  auch  ohne  Verträge  die  Staaten  Auslieferungen 
gewährt  haben  und  prüft  dann  die  Kontroverse:  ob  ein  Staat  be- 
rechtigt sei,  Individuen,  welche  sich  vor  Abschluß  des  auf  sie  in  An- 
wendung kommenden  Vertrages  auf  sein  Gebiet  geflüchtet  haben, 
auszuliefern. 

Die  Frage,  ob  ein  von  einem  Staat  mit  verfassungsmäßig  be- 
schränkter Regierungsform  abgeschlossener  Auslieferungsvertrag  zu 
seiner  Giltigkeit  der  Genehmigung  der  Volksvertretung  bedürfe,  ver- 
weist der  Verf.  mit  Recht  in  das  Staatsrecht  jedes  einzelnen  Staates 
und  prüft  sie  nach  demselben.  Daß  durch  Ausbruch  eines  Krieges, 
wie  der  Verf.  meint,  die  Auslieferungsverträge  >nach  allgemein  an- 
erkannter Ansicht <  erlöschen,  behauptet  zwar  der  Verf.,  beweist  es 
aber  nicht.  Die  Ansicht,  daß  durch  einen  Krieg  sämtliche  Verträge 
zwischen  den  Kriegführenden  aufhören,  ist  eine  veraltete  und  die 
richtigere,  daß  nur  diejenigen  Verträge  nicht  bestehn  bleiben,  welche 
auf  den  Gegenstand  des  Streites  Bezug  haben.  Wir  haben  solches 
schon  in  unserem  Handbuch  des  Völkerrechts  S.  360  angeführt.  Da- 
her können  auch  die  Auslieferungsverträge  nur  unter  jener  Bedingung 
aufhören.  Ebenso  haben  wir  Seite  378  ebendaselbst  angeführt,  daß 
eine  ausdrückliche  Erneuerung  der  vor  dem  Kriege  zwischen  den 
resp.  Staaten  bestandenen  Verträge  nicht  erforderlich  sei,  wenn  sie 
auch  wiederholt  stattgefunden  hat. 

In  Bezug  auf  die  Auslieferungsgesetze  erklärt  der  Verf.  es  von 
größter  Wichtigkeit,  daß  das  Verfahren  der  Auslieferung  gesetz- 
lich geordnet  sei.  Der  Verf.  macht  S.  110  als  vollständige,  die  Be- 
dingungen für  die  Gewährung  einer  Auslieferung  regelnde  Ausliefe- 
rungsgesetze namhaft  die  in  Belgien,  den  Niederlanden,  Luxemburg, 
Großbritannien  und  Irland  wie  Kanada,  erwähnt  aber  S.  131  auch 
die  Entwürfe  des  französischen  und  italienischen  Auslieferungsgesetzes. 
Aber  auch  die  Vereinigten  Staaten  haben  ein  wiederholt  vervollstän- 
digtes Gesetz  vom  12.  August  1848  (s.  unser  Handb.  des  Völkerr. 
S.  249),  und  ebenso  die  Argentinische  Republik  vom  25.  August 
1885  (s.  Nachträge  zu  unserem  Völkerrechtshandbuch  1889  S.  4). 

Im  HI.  Buch  behandelt  der  Verf.  die  Delikte,  wegen  deren  Aus- 
lieferung stattfindet  und  wegen  deren  sie  versagt  wird. 

Mit  Recht  verlangt  der  Verf.,  daß  die  Deliktsarten,  wegen  wel- 
cher ausgeliefert  werden  soll,  aufgezählt  werden,  nicht  bloß  die  Gat- 
tungen, und  daß  auch  wegen  fahrlässiger  Delikte  ausgeliefert  werde. 
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Bei  der  Behandlung  der  Sittlichkeitsdelikte  wären,  wenn  auch  der 
Kirchenstaat  zu  existieren  aufgehört  hat,  die  von  diesem  geschlosse- 
nen Verträge  zu  berücksichtigen  gewesen,  da  die  Kirche  auf  diese 
Materie  doch  einen  wesentlichen  Einfluß  ausgeübt  hat.  In  Bezug  auf 
Münzdelikte  verlangt  der  Verf.  auch  Auslieferung  Derjenigen,  welche 
sich  nur  erst  einer  die  Herstellung  falscher  Münzen  vorbereitenden 
Thätigkeit  schuldig  gemacht  haben.  Wir  stimmen  dem  bei,  na- 
mentlich auch  rücksichtlich  des  Papiergeldes,  glauben  aber,  daß  nicht 
wenige  Staaten,  welche  sich  der  Fälschung  von  Kreditpapieren  der 
anderen  Staaten  gegenüber  indifferent  verhalten,  auf  solche  Ausdeh- 
nung nicht  eingehn  werden. 

Die  Erstreckung  der  Pflicht  zur  Auslieferung  auch  auf  die  Fälle 
des  Versuches  und  der  Mitschuld  an  allen  im  Auslieferungsverträge 
benannten  Delikten  will  der  Verf.  nur  für  aneinandergrenzende 
Staaten  und  erklärt  es  für  eine  Frage  der  Interpretation ,  ob  we- 
gen eines  bloßen  Versuches  oder  wegen  Mitschuld  eine  Pflicht  zur 
Auslieferung  besteht.  Es  konstatiert  dann  der  Verf.,  daß  immermehr 
nach  den  Verträgen  die  Auslieferungspflicht  nur  bestehe,  sofern  die 
dem  Verfolgten  zur  Last  hegende  That  nach  dem  Recht  beider  kon- 
trahierenden Staaten  eines  der  im  Vertrage  aufgezählten  Delikte 
darstellt,  und  dieses  ist  denn  auch  entschieden  richtiger  als  wenn 
schon  das  Recht  des  eine  Auslieferung  begehrenden  Staates  als  ge- 
nügend erachtet  wird,  was  z.  B.  in  Bezug  auf  Religionsverbrechen 
dahin  führen  würde,  daß  die  Religionsverfolgung  eines  Staates  mit 
Beihülfe  anderer  sie  raisbilligenden  Staaten  durchgeführt  werden 
würde. 

Der  Verf.  empfiehlt  die  Aufzählung  derjenigen  Delikte,  wegen 
welcher  ein  Staat  die  Pflicht  zur  Auslieferung  übernimmt,  zugleich 
als  den  festen  Rahmen  aufzufassen,  innerhalb  dessen  allein  er  auch 
sein  Recht,  auszuliefern,  ausübt,  und  geht  dann  zur  Betrachtung 
der  politischen  Delikte  über,  welche  mit  einer  geschichtlichen 
Entwickelung  sich  bis  auf  die  neueste  Gesetzgebung  sowie  auf  die 
Verträge  erstreckt. 

Der  Verf.  erkennt  vom  Standpunkt  des  modernen  Völkerrechts 
keine  allgemeine  Verpflichtung  der  Staaten  zur  Auslieferung 
von  Individuen  an,  die  sich  an  einem  hochverräterischen  Unternehmen 
gegen  einen  fremden  Staat  beteiligt  haben,  weder  wegen  dieser  Be- 
teiligung als  solcher,  noch  auch  nur  wegen  der  im  Verlaufe  derselben 
von  ihnen  individuell  verübten  Gewaltthaten,  und  meint,  daß  ein  Staat 
seiner  Pflicht  zur  Zeit  innerer  Unruhen  in  einem  fremden  Staat  ge- 
nüge, wenn  er  eine  lex  specialis  gegen  die  Teilnahme  seiner  Ange- 
hörigen an  denselben  aufstellt.   Wenn  wir  auch  mit  dem  Verf.  eine 
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allgemeine  Verpflichtung  negieren,  so  möchten  wir  doch  zu  bedenken 
geben,  ob  für  Staaten  einer  internationalen  Reehtsgemeinschaft  nicht 
geboten  erscheinen  könne,  sich  in  ihrer  Rechtsordnung  auch  gegen- 
über hochverräterischen  Angriffen  zu  unterstützen  und  sich  diesen 
gegenüber  nicht  indifferent  zu  verhalten.  Selbstverständlich  wird  der 
unterstützende  Staat  dabei  sich  erst  ein  Urteil  Uber  die  Art  des 
hochverräterischen  Unternehmens  zu  bilden  haben  und  nicht  gegen 
jedes  seine  Beihülfe  gewähren.  Ebenso  wenig  kann  es  den  Staaten 
jener  Gemeinschaft  gleichgültig  sein,  ob  sich  einer  derselben  gegen 
die  Rechtsordnung  verfehlt,  indem  er  Willkür  in  derselben  walten 
läßt,  denn  ein  Staat  einer  internationalen  Rechtsgemeinschaft  muß 
ein  Rechtsstaat  sein  und  ein  Staat,  welcher  Macht  Uber  Recht 
gehn  läßt  in  seinen  inneren  Beziehungen,  ist  kein  würdiges  Glied  je- 
ner Gemeinschaft  und  auch  ein  zweifelhafter  Kulturstaat.  ^ 
Der  Verf.  räumt  ein,  daß  der  Grundsatz  wegen  aller  auch  nur 
relativ-politischen  Delikte  die  Auslieferung  zu  verweigern, 
wenn  er  wirklich  geltendes  Recht  sein  sollte,  in  mancher  Beziehung 
einer  Einschränkung  bedarf.  Er  beweist  aus  den  bestehenden  Ver- 
trägen, daß  nach  heutigem  gemeinen  (V)  Völkerrecht  die  Auslieferung 
nicht  bloß  wegen  der  absolut-  sondern  auch  der  relativ-politischen 
ausgeschlossen  sei  und  prüft  dann ,  ob  sich  die  Anschließung  der  Aus- 
lieferung wegen  sämtlicher  relativ  politischer  Delikte  rechtfertigen 
lasse.  Besonders  behandelt  er  nichtpolitische  Delikte  gegen  die  Staats- 
verwaltung. 

Der  Verf.  schreitet  im  IV.  Buch  zu  den  Beschränkungen  und 
Bedingungen  der  Auslieferungspflicht  vor,  und  behandelt  dort  zu- 
nächst sehr  ausführlich  die  Auslieferung  der  Unterthanen  des  ersuch- 
ten Staates.  Er  gelangt  zu  dem  Resultat,  daß  die  Entscheidung 
darüber  dem  einzelnen  Fall  vorzubehalten  sei  und  geht  dann  zur 
Frage  der  Auslieferung  der  Unterthanen  eines  dritten  Staates  über, 
wobei  er  für  die  Möglichkeit  eintritt,  unter  besonderen  Umständen 
die  Auslieferung  eines  Angehörigen  einer  dritten  Nation  zu  verwei- 
gern oder  dieselbe,  statt  dem  Staate  des  Thatortes,  dem  Heimats- 
staat zu  gewähren.  Unzweifelhaft  erscheint  es  dem  Verf.,  daß  kein 
Staat  wegen  eines  auf  seinem  Gebiet  verübten  Deliktes,  möge 
dasselbe  auch  direkt  gegen  die  Rechte  eines  anderen  Staates  gerich- 
tet sein,  Auslieferung  gewähren  könne. 

Dem  Personalarrest  des  requirierten  Individuums,  'welcher  im 
Interesse  von  Privatpersonen  verhängt  ist,  räumt  der  Verf.  mit  Recht 
keine  die  Auslieferung  verzögernde  Wirkung  ein,  ebensowenig  Ver- 
pflichtungsverhältnissen des  Auszuliefernden  gegenüber  dem  um  die 
Auslieferung  ersuchten  Staat.    Die  Rücksicht  auf  die  Grausamkeit 
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der  Schärfe  hält  der  Verf.  in  dem  Falle ,  wo  ein  Auslieferungsver- 
trag besteht,  nicht  für  maßgebend. 

Im  fünften  Buch  behandelt  der  Verf.  das  Verfahren  der  Aus- 
lieferung. Er  fordert  mit  Recht  strenge  Garantien  gegen  die  Gefahr, 
daß  in  Folge  einer  Verwechselung  der  Personen  ein  anderes  als  das 
wirklich  verfolgte  Individuum  ausgeliefert  werde.  Ist  die  Identität 
der  in  Folge  des  Auslieferungsbegehrens  ergriffenen  Person  mit  dem 
von  dem  requirierenden  Staat  wegen  des  betreffenden  Auslieferungs- 
deliktes verfolgten  Individuum  nicht  zweifelhaft,  so  muß  von  Seite 
des  ersuchten  Staates  in  die  Erörterung  der  Frage  eingegangen  wer- 
den ,  ob  die  allgemeinen  und  besonderen  Bedingungen ,  von  welchen 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  oder  nach  dem  den  konkreten  Fall 
beherrschenden  Vertrage  die  Existenz  der  Verpflichtung  zur  Ausliefe- 
rung abhängt,  in  diesem  Fall  verwirklicht  sind.  Eine  Verschieden- 
Heit  der  Ansichten  des  Staates  waltet  nach  dem  Verf.  in  Betreff  der 
Frage,  ob  der  ersuchte  Staat  berechtigt  ist,  in  eine  Untersuchung 
darüber  einzutreten ,  ob  das  requirierte  Individuum  der  VerÜbung  der 
ihm  zur  Last  gelegten  That  wirklich  verdächtig  ist  oder  nicht.  Die 
meisten  Staaten  verwehren  es,  England  und  die  Vereinigten  Staaten 
fordern  es.  Oesterreich  insbesondere  gestattet  den  Antrag  auf  Aus- 
lieferung nur  dann,  wenn  von  der  die  Auslieferung  verlangenden  Be- 
hörde sogleich  oder  in  einem  angemessenen  Zeitraum  solche  Beweise 
oder  Verdachtsgründe  beigebracht  werden,  worüber  sich  der  Beschul- 
digte bei  seiner  Vernehmung  nicht  auf  der  Stelle  auszuweisen  ver- 
mag. Dem  Verf.  scheint  es  wünschenswert,  für  Fälle,  in  welchen  die 
requirierte  Person  in  der  Lage  ist,  ohne  erst  auf  langwierige  Be- 
weiserhebungen antragen  zu  müssen,  sofort  den  sie  betreffenden  Ver- 
dacht beheben  zu  können,  eine  solche  Rechtfertigung  schon  in  dem 
um  die  Auslieferung  ersuchten  Staat  zuzulassen,  und  für  notwendig, 
daß  der  ersuchte  Staat  darauf  bestehn  müsse,  wenn  er  für  sich  auf 
das  Recht  der  Prüfung  des  Beweises  gegen  das  verdächtige  Indivi- 
duum verzichtet,  daß  diese  in  dem  ersuchenden  Staat  erfolgt  sei. 
Mit  Recht  ist  der  Verf.  dafür,  daß  in  künftigen  Auslieferungsverträgen 
die  Möglichkeit  einer  Auslieferung  auf  Grund  eines  bloßen 
Verhaftsbefehles  ausgeschlossen  werde. 

Der  Verf.  gibt  dem  System  diplomatischer  Vermitte- 
lung  des  Auslieferungsbegehrens  den  Vorzug  und  konsta- 
tiert, daß  in  der  Litteratur  nur  eine  Stimme  darüber  herrsche,  daß 
es  unstatthaft  sei,  die  Entscheidung  in  Auslieferungsangelegenheiten 
völlig  den  Verwaltungsbehörden  zu  überlassen  und  will  den 
Gerichten  in  Sachen  der  Auslieferung  einen  entscheidenden  Einfluß 
einräumen. 
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Nach  der  Erörterung  des  Kostenpunktes  der  Auslieferung  geht 
der  Verf.  im  VI.  Buch  zur  Stellung  des  Ausgelieferten  gegenüber 
der  Justizhoheit  des  requirierenden  Staates  über. 

Mit  Recht  folgert  der  Verf.  daraus,  daß  'der  Zufluchtsstaat  nur 
wegen  gewisser  Delikte  ausliefert,  eine  Beschränkung  desjeni- 
gen Staates,  an  welchen  die  Auslieferung  erfolgt,  in  seinem  Recht, 
das  ausgelieferte  Individuum  strafrechtlich  zur  Verantwortung  zu 
ziehen.  Die  Praxis  einer  Anzahl  europäischer  Staaten  geht  daher 
auch  dahin,  in  Ermangelung  ausdrücklicher  entgegengesetzter  Ver- 
tragsbestimmungen, die  Verfolgung  des  Ausgelieferten  wegen  in  dem 
Auslieferungsbegehren  nicht  erwähnter  Thatsachen  auszuschließen, 
bezw.  zum  Zweck  der  Einleitung  einer  solchen  Verfolgung  vorerst 
die  Zustimmung  des  ausliefernden  Staates  nachzusuchen. 

Zum  Schluß  seiner  Untersuchung  über  die  Wirkungen  einer  Aus- 
lieferung regt  der  Verf.  noch  zwei  bisher  nicht  genügend  beachtete 
Fragen  an.  Die  erste  derselben  geht  dahin,  ob  nicht  dem  Ausge- 
lieferten die  Zeit  der  Verwahrungshaft,  welche  er  in  den  Gefäng- 
nissen oder  sonstigen  Haftlokalen  des  um  die  Auslieferung  ersuchten 
Staates  zugebracht,  und  ebenso  auch  die  Zeitdauer  des  Transportes 
bis  zur  Grenze  des  ihn  requirierenden  Staates  in  die  Dauer  der  ihm 
zuzuerkennenden  oder  bereits  zuerkannten  Strafe  einzurechnen  sei. 
Die  andere  Frage  ist:  ob  nicht  der  Staat,  welchem  eine  Ausliefe- 
rung gewährt  wurde,  für  den  Fall,  daß  sich  durch  die  nach  Voll- 
ziehung der  Auslieferung  durchgeführte  gerichtliche  Verhandlung  er- 
gibt, daß  kein  Grand  zu  diesem  zwangsweisen  Rücktransport  des 
Beschuldigten  vorgelegen,  verpflichtet  werden  solle ,  den  Ausgeliefer- 
ten, wenigstens  dann,  wenn  er  in  dem  ausliefernden  Staat  bereits  ein 
eigentliches  Domicil  hatte,  auf  dessen  Wunsch  wieder  kostenfrei  in 
jenes  Land,  welchem  er  durch  seine  Auslieferung  entrissen  wurde, 
zurückzubringen  bezw.  ihn  anderweitig  für  die  erlittene  Haft  zu  ent- 
schädigen. Zu  einer  vollständigen  Entscheidung  gelangt  der  Ver- 
fasser nicht. 

In  einem  Anhange  erörtert  der  Verf.  noch  die  Rechtshilfe  in 
Strafproeeßsachen. 

Referent  muß  sich  auf  vorstehende  Mitteilungen  von  Einzelfragen 
aus  dem  Werk  des  Verf.s  beschränken,  welches  wohl  vorläufig  die 
behandelten  Fragen  zu  einem  gewissen  Abschluß  gebracht  hat,  wenn 
auch  manche  Verschiedenheit  der  Ansicht  fortbesteht,  wie  schon  aus 
den  eigenen  Anführungen  des  Verf.s  hervorgeht. 

Wenden  wir  uns  zurück  zu  drei  Uber  denselben  Gegenstand  im 
Jahre  1853  unabhängig  von  einander  erschienenen  Schriften  Robert 
v.  Mohls,  Berners  und  des  Referenten,  so  ist  ein  Vergleich  mit  der 
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vorliegenden  kaum  möglich.  In  den  mehr  als  dreißig  Jahren,  welche 
seitdem  verflossen  sind,  haben  sich  Verträge,  Gesetzgebungen  und 
Praxis  dergestalt  verändert  und  vermehrt,  daß  Lammasch  nicht  bloß 
über  ein  ganz  anderes,  sondern  auch  über  ein  weit  umfassenderes 
Material  verfügte.  In  gleicher  Weise  ist  die  damals  dürftige  Litte- 
ratur  zu  einer  überreichen  angewachsen.  So  eingehend  wie  Lammasch 
konnten  die  damaligen  Autoren  die  Fragen  nicht  behandeln  und  ha- 
ben es  auch  unterlassen,  wo  es  ihnen  schon  vergönnt  war.  Wir  kon- 
statieren mit  Genugthuung  den  gewaltigen  Fortschritt  in  Theorie  und 
Praxis  und  mit  Freuden  den  großen  Wert  der  positiv  begründeten 
uns  jetzt  vorliegenden  Arbeit. 

Heidelberg  im  April  89.  A.  v.  Bulmerincq. 


Dieraner,  Johannes,  Geschichte  der  Schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft. Bd.  I.  Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes,  1887.  XXII  u.  448  8.  8°.  Preis  9  M. 
(in :  Geschichte  der  europäischen  Staaten,  herausgegeben  von  A.  H.  L.  Heeren, 
F.  A.  ükert  und  W.  v.  Giesebreeht). 

Schon  als  vor  weit  über  einem  halben  Jahrhundert  der  Plan  zur 
Staatengeschichte  aufgestellt  worden  war,  hatten  die  Begründer  des 
großen  Werkes  an  der  elften  Stelle  auch  die  Schweiz,  wie  sich  von 
selbst  verstand,  aufgenommen.  Allein  es  dauerte  sehr  lange,  bis  die 
Durchführung  dieses  Vorsatzes  gelang.  Ein  ursprünglich  hiefür  in 
Rechnung  gezogenes  Werk,  des  Zürchers  Dav.  Nüscheler  (gestorben 
1871)  Geschichte  des  Schweizerlandes,  welche  allerdings  nicht  zu 
Ende  geführt  wurde,  aber  auch  jetzt  noch  alle  Beachtung  verdient, 
erschien  von  1842  an  (Hamburg,  Fr.  Perthes)  außerhalb  der  Samm- 
lung. Der  erste  durch  W.  von  Giesebreeht  aufgeforderte  Bearbeiter, 
Dr.  W.  Gisi,  wurde,  als  er  sich  thatkräftig  an  seine  Aufgabe  ge- 
macht hatte,  durch  ein  schweres  körperliches  Leiden  gezwungen,  auf 
seinen  Auftrag  Verzicht  zu  leisten,  obschon,  wie  eine  Reihe  genealo- 
gischer Untersuchungen  im  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte 
in  den  letzten  Jahren  beweist ,  die  Arbeitslust  und  Leistungsfähig- 
keit des  Erblindeten  für  kleinere,  wenn  auch  gleichfalls  mühevolle 
Aufgaben  stets  noch  fortdauert. 

Darauf  hin  wurde  durch  den  Leiter  des  neu  ins  Leben  getrete- 
nen Unternehmens  der  Lehrer  der  Geschichte  an  der  Kantonsschule 
von  St.  Gallen  gewonnen,  welcher  teils  schon  durch  kleinere  treff- 
liche Arbeiten,  teils  durch  die  groß  angelegte  Lebensbeschreibung 
des  St.  Galler  Staatsmanns  Müllcr-Friedberg  —  vgl.  GGA.  1885, 
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Nr.  20  —  sich  als  vorzuglich  für  eine  so  umfassende  Leistung  be- 
rufen dargestellt  hatte.  Das  Werk,  dem  Präsidenten  der  schweizeri- 
schen geschichtforschenden  Gesellschaft,  Georg  von  Wyß  in  Zürich, 
und  dem  Genfer  Geschichtslehrer  Pierre  Vaucher  gewidmet,  reicht  in 
seinem  ersten  Bande  bis  zum  Jahre  1415. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile ,  eiue  Vorgeschichte,  bis 
1291,  und  in  die  zwei  Stücke:  Anfänge  der  Eidgenossenschaft,  bis 
1355  —  Ausbildung  der  Freiheit  und  Macht,  bis  1415  — ,  so  jedoch, 
daß  auf  jenen  ersten  einleitenden  Teil  nicht  ein  Fünftel  des  ganzen 
Bandes  fällt.  Gerade  hier  erscheint,  was  den  Verfasser  nicht  nur  als 
Schriftsteller  auszeichnet,  in  bestimmter  Weise,  nämlich  die  strenge 
Selbstzucht,  welche  auf  jede  unnütze  Breite  verzichtet  und ,  ohne  in 
die  dürre  Kürze  eines  Abrisses  zu  verfallen,  nur  das  ganz  Notwen- 
dige bietet.  Nur  zu  leicht  verlieren  sich  Werke,  welche  Geschichte 
der  Schweiz  geben  wollen,  in  diesen  Anfängen,  wo  von  Geschichte 
des  Deutschen  Reiches,  des  Königreichs  Burgund,  aber  noch  Jahr- 
hunderte nicht  von  einer  solchen  der  Eidgenossenschaft  gesprochen 
werden  kann,  in  lange  Abschweifungen,  welche  sehr  gut  an  sich  sind, 
aber  zum  Thema  selbst  keine  oder  nur  sehr  geringe  Beziehung  auf- 
weisen. Hier  findet  der  Leser  auf  76  Seiten  von  den  Pfahlbauten 
an,  die  auf  wenigen  Zeilen  abgethan  sind,  bis  auf  den  Tod  König  Ru- 
dolfs 1291  alles  Wesentliche,  was  er  zum  Verständnisse  der  folgen- 
den Zeiten  und  Ereignisse  notwendig  hat,  knapp  beisammen. 

Im  zweiten  den  Aufbau  der  achtörtigen  alten  Eidgenossenschaft 
schildernden  Hauptstücke,  welches  sehr  richtig  den  Regensburger  Frieden 
von  1355  zum  Abschluß  hat,  holt  der  Verfasser  bei  dem  Luzerner, 
Züricher,  Berner  Bunde  jedesmal  die  Entwickelung  des  betreffenden 
neu  eintretenden  Staatswesens  nach  und  sieht  sich  so  allerdings  ge- 
zwungen, das  größere  Kapitel  V  zwischen  die  im  vollen  raschen  Flusse 
befindlichen  Ereignisse,  von  1352  und  1353,  hineinzustellen.  Dann  aber 
greifen  am  Schlüsse,  in  Kapitel  VI,  die  allgemeinen  Fragen  wieder 
zusammen;  allein  der  Verfasser  ist  weit  davon  entfernt,  in  irriger 
Hineintragung  späterer  Vorstellungen  in  diese  Anfangszeit  den  föde- 
rativen Charakter  des  > denkbar  losesten  Zusammenhangs«  zu  über- 
schätzen. So  vermag  er  auch  der  Stellung  Bruns,  des  zürcherischen 
Bürgermeisters,  in  diesen  Fragen,  besonders  hinsichtlich  der  Rück- 
kehr der  beiden  neuen  Bundesglieder  Glarus  und  Zug  unter  die 
österreichische  Herrschaft,  in  ruhiger  Abwägung  gerecht  zu  werden, 
hn  dritten  Buche  ist  die  Reihenfolge,  wie  der  Stoff  erfordert,  eine 
chronologische,  aber  in  jedem  der  sechs  Abschnitte  auch  in  sachlicher 
Hinsicht  wohl  durchdacht.  Zuerst  ist  >das  Werden  und  Wachsen 
der  Eidgenossenschaft«  in  erster  Linie  dargethan. 
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Hinsichtlich  der  zahlreich  sich  ergebenden  kritischen  Fragen  hat 
der  Verfasser  ganz  folgerichtig,  wie  er  schon  in  der  Vorrede  an- 
kündigte, »jede  Verschmelzung  der  ursprünglichen  Nachrichten  und 
der  späteren  Traditionen  abgelehnt  und  auf  jeden  ausschmückenden 
Zug,  auch  wenn  dessen  Anführung  noch  so  lockend  war,  verzichtete 
Dadurch  ist  es  ihm  gelungen ,  seinem  Werke  einen  im  besten  Sinne 
des  Wortes  vornehm  wissenschaftlichen  Charakter  zu  verleihen,  der 
auch  gegenüber  neuesten  größeren  Arbeiten  auf  dem  gleichen  Felde 
zu  dessen  entschiedenen  Vorteile  absticht.  So  ist,  um  nur  einen  we- 
gen der  Halbmillenarfeier  neuerdings  wieder  unendlich  viel  erörterten 
Punkt  zu  erwähnen,  in  der  Erzählung  von  der  Entscheidungsschlacht 
im  Sempacher  Kriege  (S.  324 — 327)  Winkelried  nicht  erwähnt. 

Was  endlich  die  Noten  mit  ihren  Beweisen  und  Ausführungen 
anbelangt,  so  ist  dieser  Commentar  zum  Texte  ganz  meisterhaft 
durchgeführt.  Wer  etwa  schon  wegen  einer  bestimmten  Frage  die- 
sen Anmerkungen  im  Zusammenhang  mit  eigener  Forschung  gefolgt 
ist,  wird  die  hier  erreichte,  mit  weiser  Auswahl  verbundene  Voll- 
ständigkeit wohl  anerkennen. 

Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  der  zweite  Band  diesem  ersten 
bald  sich  anschließt  und  der  Verfasser  die  Lust  behalte,  auch  in  die 
neuere  Geschichte  den  Faden  fortzuführen. 

Zürich.  G.  Meyer  v.  Knonau. 


Liber  diuruus  Romanorum  pontifleum.  Ex  unico  codice  Vaticano  denuo  edidit 
Tb.  E.  ab  Sickel.  Consilio  et  impensis  academiae  litterarum  caesarea  Vin- 
dobonensis.  Vindobonae  apud  C.  Geroldi  filium  bibliopolam  1889.  XCII, 
220  S.    8°.    Mit  einer  Schrifttafel.    Preis  M.  10. 

Unter  den  bisherigen  Ausgaben  des  als  >  Liber  diurnusc,  auch 
als  >Diurnus<  schlechtweg  bekannten  Formelbuchs  der  päpstlichen 
Kanzlei  ist  die  jüngste  von  E.  de  Roziere  veranstaltete  (Paris  1869)') 
allgemein  und  mit  Recht  hochgeschätzt  worden  als  die  erste,  welche 
zugleich  kritisch  und  gelehrt  war.  Fortan  aber  wird  sie,  mindestens 
was  ihre  Bedeutung  als  kritische  Leistung  betrifft,  zurücktreten  vor 
der  neuen  hier  zu  besprechenden  Edition,  die  uns  von  bewährter 
Meisterhand  dargeboten  wird. 

Die  älteren  Editoren,  Lucas  Holste  und  Jean  Garnier,  haben  sich 
in  der  Wiedergabe  des  handschriftlich  überlieferten  Textes  große 
Freiheiten  erlaubt:  sowohl  hinsichtlich  der  Folge  der  einzelnen  For- 


l)  In  diesen  Blättern  rec.  von  G.  Waitz,  Gotting,  gel.  An«.  1869.  Stück  50. 
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mein  als  auch  nach  Seiten  der  Orthographie  haben  sie  ihn  mehr  oder 
minder  durchgreifend  umgestaltet.  Im  Gegensatz  dazu  ist  den  bei- 
den modernen  Heiausgebern  gemeinsam  das  Princip  gewissenhafter 
Enthaltung  von  derartigen  Aenderungen:  ihre  Texte  beruhen  auf 
engstem  Anschluß  an  die  Ueberlieferung,  und  die  beigefügten  Erörte- 
rungen Uber  das  Werk  selbst  halten  sich  strenge  auf  dem  Boden  rein 
wissenschaftlichen  Interesses,  wie  es  Roziere  im  Hinblick  auf  die  Ver- 
wickelung des  Liber  diurnus  in  die  kirchlichen  Parteikämpfe  des  17. 
Jahrhunderts  treffend  definiert  hat ').  Auch  das  ist  ein  Berührungs- 
punkt, daß  Sickel  ebenso  wie  vor  ihm  Roziere  genötigt  war,  die  eine 
der  beiden  Handschriften,  aus  denen  die  Ueberlieferung  des  L.  d.  bis 
zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand,  den  nach  seinem  dama- 
ligen Eigentumer,  dem  College  de  Clermont,  benannten  Codex  Claro- 
montanus  (0)  aus  Quellen  zweiter  Hand,  nach  der  Ausgabe  und  den 
zugehörigen  Notizen  Garniere  und  den  Vorarbeiten  des  Baluzius  zu 
einer  neuen  Ausgabe  zu  studieren :  die  Handschrift  selbst,  zuletzt  er- 
wähnt in  dem  Catalogus  mss.  codicum  collegii  Claromontani  von 
1764,  ist  seitdem  und  bleibt,  wie  es  scheint,  spurlos  verschwunden. 
Anders  dagegen  und  verschieden  ist  das  Verhältnis  der  beiden  For- 
scher zu  der  zweiten,  gegenwärtig  einzigen  Diurnus-Handschrift  in 
Rom,  zu  dem  Codex  Vaticanus  (K),  der  vor  seiner  Ende  vorigen 
Jahrhunderts  erfolgten  Einverleibung  in  das  vatikanische  Archiv  den 
Cisterciensern  von  S.  Croce  di  Gerusalemme  gehörte.  Während  Ro- 
ziere über  die  Materialien  verfügte,  welche  zwei  andere  französische 
Gelehrte,  die  Akademiker  Daremberg  und  Renan,  in  Rom  1849  durch 
Kollationierung  der  Handschrift  mit  den  Ausgaben  gesammelt  hatten, 
sich  aber  vergeblich  bemühte  die  Handschrift  selbst  zu  Gesicht  zu 
bekommen,  so  war  Sickel  in  der  glücklichen  Lage  sich  durch  Autopsie 
ein  Urteil  zu  bilden:  seine  auf  gründliche  Untersuchung  der  Hand- 
schrift gerichteten  Studien  sind  von  der  päpstlichen  Archivverwaltung 
auf  jede  Weise  gefördert  worden. 

Kein  Wunder  daher,  wenn  den  günstigen  äußeren  Bedingungen, 
unter  denen  die  neue  Bearbeitung  des  Liber  diurnus  entstanden  ist, 
bedeutende  innere  Vorzüge  entsprechen.  Ich  will  versuchen  ihren 
Gewinn  darzulegen:  er  verteilt  sich  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
und  auf  die  historisch-kritische  Erforschung  des  Werkes  selbst.  Denn 
nicht  nur  die  zahlreichen  auf  die  römische  Handschrift  (F)  und  ihr 
Verhältnis  zum  verlorenen  Codex  Claromontanus  (C)  bezüglichen  Fra- 
gen hat  S.  von  Grund  aus  neu  erörtert,  sondern  auch  die  Formel- 
sammlung als  solche  hat  er  nach  jeder  Richtung  untersucht  und  je 

1)  Introduction  p.  III  u.  IV. 
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unifassender  er  verfuhr,  um  so  sicherer  gelangte  er  zu  Ergebnissen, 
die,  selbst  wenn  man  sie  nur  mit  Einschränkungen  gelten  lassen 
wollte,  unwiderleglich  beweisen,  daß  die  früheren  Forscher,  Roziere 
inbegriffen,  den  wahren  Sachverhalt  vielfach  verkannt  haben.  Unter 
diesen  Umständen  gieng  die  Aufgabe  des  neuen  Editors  über  die  Re- 
vision, beziehentlich  Neugestaltung  des  Textes  auf  Grund  von  Fweit 
hinaus ;  es  mußte  Sickel  darum  zu  thun  sein  sowohl  die  eigenen  An- 
sichten als  auch  den  gegen  andere  zu  erhebenden  Widerspruch  so 
eingehend  wie  möglich  zu  begründen.  Jedoch  andere  Interessen,  vor 
allem  Rücksichten  auf  mäßigen  Umfang  und  rasches  Erscheinen  des 
Buches  ließen  die  vollständige  Aufnahme  der  kritischen  Auseinander- 
setzungen in  die  Ausgabe  als  unzweckmäßig  erscheinen.  Deshalb  hat 
S.  seinen  Stoff  geteilt  zwischen  einer  der  Textesausgabe  vorausge- 
schickten >Praefatio<  und  einer  Folge  von  Abhandlungen,  die  er  un- 
ter dem  Titel  >Prolegomena  zum  Liber  diurnus<  in  den  Sitzungsbe- 
richten der  Wiener  Akademie  veröffentlicht.  Die  >Praefatio<  füllt, 
groß  gedruckt,  92  Seiten  und  enthält  außer  den  über  die  Entstehung 
und  die  Grundsätze  der  Edition  orientierenden  Angaben  eine  Zusam- 
menfassung alles  dessen,  was  jeder  Benutzer  des  Liber  diurnus  von 
Sickels  Untersuchungen  über  das  Werk  selbst  wissen  muß;  sie  bietet 
im  Wesentlichen  > Ergebnisse < ,  während  »die  ganze  oder  doch  (he 
ausführliche  Beweisführung  den  Prolegomena  vorbehalten«  ist.  Bis 
jetzt ')  sind  ihrer  zwei  erschienen :  Proleg.  I.  (1888)  mit  drei  Kapiteln 
über  die  vatikanische  Handschrift  des  Diurnus,  den  Codex  Claromon- 
tanus  und  die  Reihenfolge  der  Formeln  in  V  und  C  und  Proleg.  II. 
(1889),  welche  ein  einziges,  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der 
Teilsammlungen  des  Diurnus  V  und  des  Diurnus  C  gewidmetes  Ka- 
pitel enthalten.  In  der  Fortsetzung  wird  es  sich  handeln  um  die 
Frage  der  Benutzung  des  Diurnus  für  die  Vita  Hadriani  Nonantulana 
und  für  die  Kanonensammlung  des  Kardinals  Deusdedit.  Daß  dieser 
Teil  noch  nicht  erschienen  ist,  thut  der  Verwertung  der  vorliegenden 
Prolegomena  keinen  Abbruch:  die  Erörterung  der  Materien,  worauf 
sie  sich  beziehen,  ist  abgerundet  und  in  sich  zusammenhängend;  für 
uns  ist  es  selbstverständlich,  daß  wir  das,  was  sie  zur  Ergänzung 
der  >Praefatio<  enthalten,  so  berücksichtigen,  als  ob  es  in  der  >Prae- 
fatio<  stünde. 

Diese  zerfällt  in  zwei  Teile :  wählend  in  dem  zweiten  vornehmlich 
der  Editor  zu  Worte  kommt,  so  besteht  der  erste  (bis  p.  LVD  haupt- 
sächlich aus  den  Ermittelungen  Sickels  über  den  handschriftlichen, 
von  der  Willkür  der  ersten  Herausgeber  noch  nicht  entstellten  Liber 
diurnus.    Als  Hauptpunkte  treten  hervor:  die  Sonderung  der  Ueber- 

l)  Juli  1889. 
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lieferung  in  verschiedene  Recensionen  und  die  Zerlegung  des  gesam- 
ten Textes  in  eine  Mehrzahl  von  Teilsaiiinilungen ,  in  eine  Urform 
und  mehrere  Fortsetzungen. 

Den  Stoff  zur  Rekonstruktion  liefern  größtenteils  die  beiden  in 
V  und  C  enthaltenen  Foruielsaninilungen ;  der  Kürze  halber  signiert 
Sickel  sie  DV  und  DC.  Nur  für  eine  kleine  Gruppe  von  elf  Formeln 
treten  die  aus  dem  Liber  diurnus  entlehnten  Kapitel  der  Kanonensamin- 
lung  des  Kardinals  Deusdedit  uls  dritte  Quelle  hinzu:  diese  führt 
bei  Sickel  die  Bezeichnung  DD,  da  sich  bei  der  Vergleichung  der 
verschiedeneu  Texte  herausstellte,  daß  die  von  Deusdedit  benutzte 
Diurnus-Handschrift  weder  mit  DV  noch  mit  Dü  identisch  war1). 
Für  das  Verhältnis,  worin  DV  und  DC  zu  einander  stehn,  sind  meh- 
rere Thatsachen  bezeichnend.  Einerseits :  die  Zahl  der  ihnen  gemein- 
samen Formeln  ist  so  bedeutend,  daß  die  Eigenschaft  der  beiden 
Sammlungen  als  Repräsentanten  eines  und  desselben  Werkes  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  Auf  Identität  des  Grundstocks  beruht  das 
allgemein  übliche  und  auch  von  S.  beobachtete  Verfahren  zur  Aus- 
füllung einer  größeren  Lücke,  welche  in  V  gleich  zu  Anfang  vorhan- 
den ist.  Von  dem,  was  auf  fol.  1 — 4  *)  gestanden ,  gibt  es  nur  noch 
geringe  Ueberreste;  lesbar  sind  nur  noch  kleine,  meist  zusammen- 
hangslose Bruchstücke,  aber  das  Vorhandene  genügt,  um  festzu- 
stellen, daß  V  bezüglich  der  Formeln  1 — 6  mit  C  übereinstimmt  und 
sich  demgemäß  aus  C  ergänzen  läßt.  Andererseits  bestehn  zwischen 
DV  und  DC  Verschiedenheiten,  die  nur  zum  kleinsten  Teil  als  Zu- 
fälligkeiten aufgefaßt,  oder  auf  Ueberlieferungsfehler  zurückgeführt 
werden  können.  Zunächst  sei  erwähnt,  daß  sieben  in  DP  vorhandene 
Formeln  (F.  19—21;  78—80;  99)  in  DC  fehlen.  Der  Verfasser  von 
DC  hat  sie,  wie  S.  annimmt,  absichtslos  bei  Seite  gelassen,  sei  es 
aus  Versehen  (Praef.  p.  XXXIII;  vgl.  Proleg.  I,  p.  56  mit  besonde- 
rer Beziehung  auf  F.  19 — 21),  sei  es,  weil  er  sie  in  seiner  Vorlage 
nicht  gefunden  hat  (Proleg.  I,  p.  68  u.  69).  Diesem  Minus  in  DC 
steht  ein  Plus  gegenüber,  insofern  als  die  Nummern  100 — 107  der 
Textesausgabe  nur  in  C  enthalten  sind.  DV  schließt  in  V  auf  fol. 
103,  d.  h.  auf  dem  letzten  Blatte  der  dreizehnten  Lage,  mit  F.  99 
ab.  Von  dieser  existiert  nur  ein  Fragment.  Denn  wie  es  den  vier 
ersten  Blättern  der  ersten  Lage  begegnete,  so  ist  auch  fol.  103  arg 
verstümmelt  und  dieser  Sachverhalt  legt  die  Frage  nahe,  ob  DVxsät 

1)  Praef.  p.  LV. 

2)  Proleg.  I,  p.  5  u.  6  gibt  S.  Auskunft  aber  die  Quaternionenbezeichnung 
der  römischen  Handschrift  sowie  Uber  eine  Foliierung  derselben  durch  eine  Hand, 
»welche  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  angehören  mag«  und  über  die 
von  ihm  durchgeführte  Blattxahlung. 

0»tt  fol.  Abi.  1889.  Hr.  lt.  43 
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F.  99  überhaupt  abschloß  oder  ob  die  Sammlung  vor  Beschädigung 
der  Handschrift  größer  war.  Sickel  hat  diese  Frage  in  der  Praef. 
p.  XTV  aufgeworfen ;  ein  Anhaltspunkt  zur  Beantwortung  derselben 
und  zwar  zu  Gunsten  der  Meinung,  welche  F.  99  für  das  Schlußstück 
von  DV  hält,  findet  sich  in  Proleg.  I,  p.  9,  wo  S.  feststellt,  daß  die 
Zahl  der  Querlinien  auf  dem  letzten  Quaternio  in  V  um  eine  ge- 
ringer ist  als  auf  den  sämtlichen  anderen,  nämlich  19  anstatt  20. 
Der  Schreiber  von  V  würde  sich  diese  Raumbeschränkung  schwerlich 
gestattet  haben,  wenn  er  nicht  darauf  gerechnet  hätte  auf  Quaternio 
13  zu  Ende  zu  kommen.  —  Andere  wichtige  Differenzen  zwischen 
DV  und  DC  hat  S.  erkannt,  indem  er  die  Reihenfolge  und  den 
Wortlaut  der  beiden  Sammlungen  gemeinsamen  Formeln  mit  einander 
verglich.  In  beiden  Beziehungen  weicht  DC  von  DV  bedeutend  ab 
und  zwar  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  den  die  Reihenfolge  betreffen- 
den Abweichungen  das  Bestreben  zu  Grunde  hegt  das  Werk  im  Gan- 
zen mehr  systematisch  zu  ordnen  als  dies  in  DV  der  Fall  war.  So 
sind  z.  B.  zwei  >Praecepta  de  concedendo  puero«,  die  in  V  als  F.  72 
und  81  stehn,  in  C  mit  einander  verbunden  und  als  Nr.  47  und  48 
bei  der  inhaltlich  gleichen  Formel  46  eingereiht  worden.  Ferner: 
vier  auf  die  Papstwahl  bezügliche  Formeln,  welche  in  V  (Nr.  82 — 85) 
von  anderen  inhaltlich  entsprechenden  Formeln  (Nr.  57 — 63)  getrennt 
sind,  hat  der  Verfasser  von  DC  mit  der  letzteren  Gruppe  der  Art 
verbunden,  daß  die  zum  älteren  Wahlmodus  passenden  Formeln 
vorangehn.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  F.  82  in  V=  F.  74  in  C 
(Decretum  pontiticis)  nach  ihrer  dortigen  Fassung  zu  dem  Wahldekret 
des  Papstes  Hadrian  I.  vom  J.  772  in  Beziehung  steht,  während  sie 
so,  wie  sie  in  C  vorliegt,  zu  einem  späteren  Vorgange  paßt:  ihr  be- 
sonderes Gepräge  hat  sie  von  der  Wahl  des  Papstes  Leo  DI.  im  J- 
795  empfangen  (Praef.  p.  XXXV  ss.  und  Proleg.  0,  p.  6—13  ;  p.  35  ff.). 
Aus  diesen  Gründen  erklärt  S.  die  zwischen  DV  und  DC  bestehen- 
den Beziehungen  mit  Recht  durch  die  Annahme,  daß  die  betreffenden 
Formelsammlungen  als  zwei  verschiedene  Recensionen  des  Liber  diur- 
nus,  wie  er  um  800  beschaffen  war,  aufzufassen  sind,  und  zwar  ist 
DV  die  ältere,  DC  die  jüngere,  welche  aus  DV  oder  einem  ihm 
nahestehenden  Texte  abgeleitet,  als  solche  erst  sekundär  in  Betracht 
kommt  und  wie  bei  der  Edition  so  auch  bei  der  Kritik  des  Werkes 
stets  nach  Maßgabe  ihres  Verhältnisses  zur  älteren  Recension  gewür- 
digt werden  muß. 

Das  ist  ein  Resultat  von  grundlegender  Wichtigkeit,  und  gestützt 
darauf  hat  Sickel  dann  auch  die  bisher  herrschenden  Ansichten  von 
der  Entstehung  und  dem  Charakter  des  Liber  diurnus  einer  Kritik 
unterzogen,  die  im  Wesentlichen  gegen  die  bis  dahin  überwiegende, 
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auch  von  Roziere  geteilte  Auffassung  des  Werkes  als  einer  zwar  un- 
geordneten und  in  sich  ungleichartigen  aber  einheitlich  entstandenen 
Formelsammlung  gerichtet  ist.  Dem  widerspricht  Sickel,  indem  er 
aus  einem  zwiefachen  Gesichtspunkte,  sowohl  aus  der  Reihenfolge  der 
Formeln  vornehmlich  in  Ii  V  als  auch  aus  den  chronologisch  wertvollen 
Merkmalen  einzelner  Formeln  und  Formelgruppen  den  Nachweis 
führt,  daß  der  Liber  diurnus  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  aus  der 
Vereinigung  von  mehreren  ihrem  Umfange  wie  ihrer  Entstehungszeit 
nach  verschiedenen  Teilsammlungen  hervorgegangen  ist.  In  DV  un- 
terscheidet S.  ihrer  drei:  Collectio  I.  =  F.  1 — 63;  Appendix  I.  = 
F.  64—81;  Collectio  II.  =  F.  82—99;  in  DO  sind  diese  drei  Teil- 
sammlungen zu  einem  Ganzen  einheitlich  verschmolzen  und  mit  einer 
neuen  verbunden  worden;  dort  kommt  eine  vierte:  Appendix  II.  = 
F.  100—107  hinzu. 

Was  zunächst  Collectio  I.  angeht,  so  begründet  S.  die  Abgren- 
zung derselben  bei  F.  63  mit  Erwägungen,  welche  dem  Inhalte,  dem 
sprachlichen  Charakter  und  der  Herkunft  der  betreffenden  Formeln 
entnommen  sind ').  Da  mit  F.  63  eine  auf  die  Papstwahl  bezügliche 
Unterabteilung  abschließt  und  mit  F.  64  eine  Serie  von  Formeln  zu 
päpstlichen  Erlassen,  bezw.  zu  Agenden,  die  im  Vorhergehenden  be- 
reits durch  eine  oder  mehrere  Stücke  vertreten  waren ,  so  ist  schon 
aus  diesem  Grunde  klar,  daß  an  der  bezeichneten  Stelle  ein  tiefer 
Einschnitt  gemacht  werden  muß.  Zeigen  sich  dann  in  der  Reihe  von 
F.  1 — 63  Spuren  von  Benutzung  der  älteren  päpstlichen  Register, 
namentlich  der  Register  Gregor  I.  (Proleg.  I,  p.  58),  während  es  un- 
ter den  folgenden  Formeln  von  F.  64  ab  an  solchen  Beziehungen  zu 
fehlen  scheint,  so  macht  Sickel  diese  Verschiedenheit  als  weiteres 
Unterscheidungsmerkmal  geltend.  Der  Inhalt  der  Collectio  I.  ist 
mannigfaltig,  aber  die  Folge  der  einzelnen  Formeln  entbehrt  keines- 
wegs einer  gewissen  Ordnung  und  Planmäßigkeit.  S.  zerlegt  sie  in 
mehrere  Unterabteilungen  oder  Inhaltsgruppen,  >  innerhalb  deren  jedes- 
mal auf  gleiche  Agenden  bezügliche  zusammengestellt  sind«.  Schon 
Form.  1  >Indiculus  aepistolae  faciendae<  ist  als  Gruppe  für  sich  auf- 
zufassen, da  sie  zwölf  einschlägige  Einzelformeln  unter  jenem  Haupt- 
titel vereinigt.  Dann  folgt  ein  Inbegriff  von  acht  Formeln,  die  sich 
sämtlich  auf  die  Ordination  der  Bischöfe  beziehen  (F.  2 — 9),  wäh- 
rend eine  dritte  Gruppe  (F.  10 — 31)  Musterstücke  liefert  zu  Erlas- 
sen über  die  Weihe  von  Kirchen  und  Altären.  Die  wichtige  Klasse 
der  >Privilegia<  ist  in  Collectio  I.  nur  durch  ein  einziges  Stück,  F.  32 
vertreten.  Auffallend  ist  auch,  daß  es  mit  der  Systematik  in  der 
zweiten  Hälfte  nicht  so  strenge  genommen  wird  wie  in  der  ersten. 

1)  Proleg.  I,  p.  68  ff. 
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Eine  große  Gruppe  von  Formeln  zu  Erlassen  über  die  Verwaltung 
der  päpstlichen  Temporalien,  der  Patrimonien  der  römischen  Kirche 
wird  unterbrochen  durch  fremdartige  Materien:  Korrespondenz  der 
Päpste  mit  Bischöfen  F.  40 — 44 ;  Verleihung  des  Palliums  F.  45 — 48. 
Ueber  die  Ursache  dieser  Störung  des  Zusammenhangs  äußert  Sickel 
keine  bestimmte  Ansicht:  vielleicht  war  es  der  Schreiber  des  Codex 
V  beziehungsweise  einer  seiner  Vormänner  oder  der  Autor  von  DV 
selbst,  der  sie  verschuldete  (Proleg.  I,  p.  54).    Thatsache  ist,  daß 
die  ursprüngliche  Richtung  auf  systematische  Ordnung  sich  gegen 
Ende  der  Collectio  I.  durch  die  Zusammenfassung  der  auf  die  Papst- 
wahl bezüglichen  Formern  wiederum  geltend  macht  und  stark  hervor- 
tritt.  Das  Alter  der  Collectio  I.  bestimmt  S.  nach  den  Formeln  der 
Schlußgruppe,  namentlich  F.  58  einerseits  und  F.  59 — 63  anderer- 
seits.  Dort  handelt  es  sich  um  einen  dem  Kaiser  zu  erstattenden 
Bericht  über  die  Papstwahl  behufs  ihrer  Genehmigung,  während  den 
anderen  Formeln  die  Bestätigung  der  Papstwahl  durch  den  Exar- 
chen zu  Raven  na  als  Norm  zu  Grunde  liegt.    Diese  Verbindung 
von  zwei  verschiedenen  Modalitäten  der  Papstwahl,  die  beide  wäh- 
rend des  siebenten  Jahrhunderts  thatsächlich  in  Uebung  waren,  mußte 
die  Annahme,  daß  die  Collectio  I.  damals  entstand,  von  vorneherein 
nahe  legen  und  eine  sehr  eindringende,  mit  großem  Scharfsinn  ge- 
führte Untersuchung  über  die  Geschichte  der  damaligen  Papstwahlen 
(Proleg.  II,  p.  51 — 74)  hat  diese  Annahme  als  richtig  erwiesen.  Am 
präcisesten  kommt  das  Resultat  zum  Ausdruck  in  dem  Satze  (p.  51): 
>Die  Collectio  I.  muß  vor  dem  Jahre  680 ')  angelegt  worden  sein  und 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bald  nach  dem  Jahre  625*)  ange- 
legt worden  <.   Zur  Fixierung  des  Vorganges  innerhalb  der  bezeich- 
neten Grenzen  hat  S.  auch  noch  andere  Momente  berücksichtigt,  wie 
die  schon  erwähnte  Thatsache,  daß  manche  der  in  Collectio  I.  ver- 
einigten Formeln  auf  die  Register  Gregors  I.  reducierbar  sind,  und 
den  Umstand,  daß  die  Entstehung  der  zweiten  Teilsammlung,  des 
Appendix  I.,  speciell  mit  Rücksicht  auf  F.  73,  welche  nach  Proleg.  n, 
p.  19  frühestens  zwischen  681  und  683  verfaßt  wurde,  an  das  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  zu  setzen  ist.    Ferner:  ein  dem  Kloster 
Bobbio  erteiltes  Privileg  des  Papstes  Honorius  I.  vom  J.  628*),  ist 
zur  Formel  verarbeitet  worden  und  hat  im  Liber  diurnus  eine  Stelle 

1)  D.  h.  vor  der  ersten  der  beiden  Verfügungen,  welche  K.  Constantinnf 
Pogonatos  in  Betreff  der  Papstwahl  erliei;  Aber  sie  berichtet  der  Liber  pontif. 
ed.  Dnchesne  p.  354  und  p.  863. 

2)  Wahl  des  P.  Honorius  L 

3)  Jaffe\  Reg.  Born,  pontif.  ed.  2,  Nr.  2017.  Vgl  J.  Harttung,  Dipl.  bist. 
Forsch,  p.  62. 
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gefunden,  aber  nicht  in  der  Collectio  I.,  sondern  in  Appendix  I.  als 
F.  77  der  ganzen  Sammlung.  Auf  diesen  Sachverhalt  gründet  S. 
Proleg.  II,  p.  74  die  Vermutung,  daß  die  Collectio  I.  in  den  ersten 
Jahren  des  P.  Honorius  I.  angelegt  worden  ist.  Aber  dagegen  ist 
doch  zu  bemerken:  die  Möglichkeit,  daß  die  Vorlage  zu  F.  77, 
das  Privileg  von  628,  bereits  vorhanden  war,  als  Collectio  I.  ent- 
stand, ist  keineswegs  ausgeschlossen.  Auf  Vollständigkeit  ist  es 
dem  Verfasser  derselben  schwerlich  angekommen,  ebensowenig  sei- 
nen Fortsetzern  —  das  hat  Sickel  in  der  Praef.  p.  XLV1  und 
Proleg.  I,  p.  54  einleuchtend  gemacht.  Vollends,  wenn  wir  der  Auf- 
fassung der  späteren  Teilsammlungen  als  Ergänzungen  der  ersten 
beitreten,  so  kann  beides:  Entstehung  der  Collectio  I.  nach  628 
und  Einreihung  der  aus  dem  Privileg  von  628  gebildeten  For- 
mel in  Appendix  I.  wohl  neben  einander  bestehn.  —  Um  den  Ur- 
sprung der  Collectio  I.  und  damit  des  Diurnus  Uberhaupt  aufzuhellen, 
war  es  bei  dem  Mangel  an  bestimmten  Daten  für  S.  unerläßlich  den 
Weg  der  Hypothesen  zu  betreten.  Seine  Ansicht  von  dem  Ent- 
stehungsproceß  des  Werkes,  wie  er  sie  in  der  Praef.  p.  XLVII  und 
Proleg.  I,  p.  52 — 54  ausführlicher  darlegt,  geht  dahin,  daß  Collectio  I. 
gemäß  ihrer  Gliederung  in  mehrere  nach  Agenden  gesonderte  Grup- 
pen als  eine  Kompilation  aus  zum  Teil  schon  vorhandenen  kleineren 
Sammlungen  zu  betrachten  ist  und  daß  die  letzteren  in  den  einzel- 
nen ebenfalls  nach  Agenden  gesonderten  Aemtern,  in  welche  die 
päpstliche  Kurie  wahrscheinlich  schon  von  Alters  her  zerfiel,  entstan- 
den sein  mögen.  >In  jedem  Bureau  wird  man  die  auf  dessen  Kompe- 
tenz berechneten  Formeln,  vereinzelt  oder  auch  mehrere  zugleich  auf 
schedae  oder  rotuii  geschrieben,  gesammelt  haben  < ').  Verhält  es  sich 
aber  in  der  That  so,  wie  Sickel  annimmt,  dann  fällt  auch  Licht  auf 
den  Zweck,  den  die  Veranstalter  oder  Verfasser  der  kleineren  und 
größeren  Sammlungen,  welche  in  ihrer  Vereinigung  den  Liber  diurnus 
bilden,  bei  ihrer  kompilatorischen  Thätigkeit  im  Auge  hatten.  S. 
leitet  sie  ab  aus  dem  stets  vorhandenen  Bedürfnis  nach  Schulbüchern, 
aus  denen  die  zum  Dienste  der  Kurie  bestimmten  Personen  das 
päpstliche  Formelwesen  in  seiner  Mannigfaltigkeit  erlernen  konnten, 
und  um  diese  Auffassung  zu  stützen  beruft  er  sich  in  der  Praef. 
p.  XLVII  auf  die  Thatsache,  daß  das  Hauptwerk  der  älteren  fränki- 
schen Formellitteratur ,  die  Sammlung  Markulfs,  recht  eigentlich  und 
ausgesprochenermaßen  zu  Lehrzwecken  verfaßt  worden  ist.  Aus 
diesem  Schulbuch  ist  dann  bekanntlich  im  Laufe  der  Zeit  ein  Formu- 
lar der  fränkischen  Königskanzlei  geworden.  Analog  scheint  sich  das 
Schicksal  der  im  Liber  diurnus  vereinigten  Musterstücke  entwickelt 
1)  Proleg.  I,  p.  53. 
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zu  haben :  Spüren  ihres  Einflusses  auf  den  Sprachgebrauch  der  päpst- 
lichen Kanzlei  zeigen  sich  verhältnismäßig  früh,  während  die  Verwen- 
dung ganzer  Formeln  zu  Diktaten  päpstlicher  Erlasse  einer  jüngeren 
Entwicklungsstufe  angehört.  Kein  Zweifel  daher,  daß  die  Exempli- 
ficierung  auf  die  Formelsammlung  Markulfs  richtig  uud  fruchtbar  ist 
für  das  Verständnis  des  Liber  diurnus. 

In  den  die  späteren  Teilsammlungen  betreffenden  Abschnitten 
gewinnt  die  Beweisführung  wiederum  festen  Boden  und  entsprechend 
sichere  Ergebnisse.  Daß  die  Reihe  der  Formeln  64 — 81  =  Appen- 
dix I.  ein  Ganzes  für  sich  bilden  und  dem  Grundstocke,  der  Col- 
lectio  I.  allmählich  zugewachsen  sind '),  hat  S.  an  verschiedenen  Merk- 
malen erkannt,  unter  anderem  daran,  daß  mit  zwei  wohlgeordneten 
Teilgruppen  (F.  64—70  und  F.  73 — 76)  Formeln  anderen  Inhalts  in 
bunter  Folge  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  verbunden 
worden  sind.  Den  Zeitraum,  innerhalb  dessen  dieses  geschah,  be- 
grenzen einerseits  die  Beziehungen  der  F.  73  >Promissio  fidei  epis- 
copi<  zu  dem  sechsten  ökumenischen  Koncil  (680  November  7 — 681 
September  16)  und  zu  dem  Pontifikate  Leo  II.  (682  August  bis  683 
Juli),  andererseits  die  für  die  Zeitbestimmung  der  Collectio  II.  maß- 
gebenden Merkmale.  Die  Thatsache,  daß  Appendix  I  Uberhaupt  jün- 
ger ist  als  Collectio  I  ergibt  sich  zum  Ueberfluß  auch  noch  aus  F.  77 
(Privilegium  monasterii  in  alia  provincia  constituti)  in  ihrem  Verhält- 
nis zu  der  erheblich  älteren,  unter  Gregor  I.  gebräuchlichen  F.  32 
(Privilegium),  wie  es  durch  das  schon  erwähnte  Privileg  für  Bobbio 
vom  J.  628  vermittelt  wird*)  —  Collectio  U.  besteht  aus  zwei  in- 
haltlich verschiedenen  aber  durch  übereinstimmende  Zeitmerkmale 
eng  verbundene  Unterabteilungen.  Die  erste,  zu  der  F.  82 — 85  ge- 
hören, bezieht  sich  auf  Akten  zur  Papstwahl  und  zwar  nicht  nur  auf 
das  Wahlgeschäft  selbst  (F.  82.  Decretum  pontificis),  sondern  auch 
auf  mehrere  dem  neuen  Papste  als  solchem  obUegende  Kundgebun- 
gen (F.  83 — 85).  Zu  den  letzteren,  handschriftlich  als  >Indiculum 
pontificis  <  zusammengefaßten  Formeln  bieten  die  früheren  Teilsamm- 
lungen überhaupt  keine  Seitenstücke,  während  F.  82,  Wahlproto- 
koll, sich  mit  den  in  F.  58 — 63  enthaltenen  Wahl  anzeigen,  na- 
mentlich mit  F.  60.  (De  electione  pontificis  ad  exarchum)  zwar  nahe 
berührt,  aber  nicht  als  zeitlich  gleichstehend  kombiniert  werden  darf, 
wie  es  die  bisherigen  Herausgeber  und  Forscher  ausnahmslos  gethan 
haben.  Denn  die  Rechtsnormen,  auf  denen  F.  60  und  die  um  sie 
gruppierten  Stücke  beruhen,  waren,  wie  S.  in  der  Praef.  p.  XXII — 
XXIV  auseinandersetzt,  zwischen  625  und  731,  beziehungsweise  zwi- 

1)  Praef.  p.  XVIII,  XIX;  Proleg.  I,  p.  67-66;  Proleg.  n,  p.  18  na.  p.  80-88. 

2)  Proleg.  0,  p.  44,  46. 
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sehen  608  und  715  in  Uebung.  Das  Wahldekret  dagegen,  welches 
der  F.  82  des  DV  zu  Grunde  liegt,  steht  in  seinen  rechtlich  relevan- 
ten Sätzen  und  Wendungen  den  auf  die  Papstwahl  bezüglichen 
Schlüssen  des  Koncils  von  769  so  nahe,  und  andererseits  hebt  sich 
F.  82  des  DV  von  der  zum  J.  795  gehörigen  Fassung  derselben 
Formel  in  DC  so  deutlich  ab,  daß  damit  für  die  Zeitbestimmung, 
wie  S.  sie  getroffen  hat,  sichere  Anhaltspunkte  gegeben  waren :  F.  82 
des  DV  wird  auf  das  Wahldekret  P.  Hadrians  vom  J.  772  zurück- 
geführt (Proleg.  II,  p.  6—13),  und  daß  sie  noch  bei  Lebzeiten  Ha- 
drians, also  vor  795,  in  den  Liber  diurnus  als  Bestandteil  der  Col- 
lectio  H.  aufgenommen  wurde,  bezeichnet  S.  als  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich.  Auf  dieselbe  Epoche  wurde  S.  durch  eine  andere 
Erwägung  geführt.  In  der  zunächst  benachbarten  Formel  83,  der 
>Professio  fidei«  eines  gewählten,  aber  noch  nicht  ordinierten  Pap- 
stes, welche  mit  der  bischöflichen  aus  der  Zeit  Leo  U.  stammenden 
>Professio  fidei«  in  F.  73  zahlreiche  Berührungspunkte  hat,  bildet 
eine  unter  P.  Benedikt  H.  (683 — 685)  entstandene  Bekenntnisnorm  die 
Grundlage  und  hinsichtlich  der  dann  zunächst  folgenden  F.  84  und 
85>  läßt  S.  die  Möglichkeit  zu,  daß  einzelne  Teile  ebenso  alt  seien, 
aber  >  ihrem  ganzen  Wortlaute  <  nach  schreibt  er  sie  dem  P.  Hadrian 
zu :  als  Grundlagen  ermittelte  er  zu  F.  84  eine  Synodica  dieses  Pap- 
stes und  zu  F.  85  eine  nur  wenig  jüngere  Homilie  desselben ').  — 
Eine  'den  späteren  Teilsammlungen  gemeinsame  Eigenschaft  ist  ihr 
Reichtum  an  Mustern  zu  Privilegien.  Während  diese  Kategorie  in 
der  Collectio  I  nur  durch  ein  einziges  Exemplar  vertreten  war,  so 
enthält  der  mit  F.  86  beginnende  Hauptteil  der  Collectio  II.  laut 
dem  zugehörigen  Gesamttitel  nichts  anderes  als  >diversa  privilegia 
apostolicae  auctoritatis«,  d.  i.  einen  Inbegriff  von  zwölf  Formeln,  der 
sich  aus  Klosterprivilegien  im  engeren  Sinne  und  aus  Praecepten 
über  verschiedene  in  Privilegienform  zu  beurkundende  Rechtsge- 
schäfte zusammensetzt  (Proleg.  I,  p.  66,  67).  Der  Untersuchung 
über  die  Entstehungszeit 2)  kam  der  Umstand  zu  gute ,  daß  in  meh- 
reren Stücken  dieser  Gruppe  Eigennamen  aus  den  Vorlagen  beibe- 
halten worden  sind,  während  sie  sonst  getilgt  und  durch  die  Formel- 
worte iU.  oder  tal.  ersetzt  wurden.  Den  wichtigsten  Anhaltspunkt 
der  Art  gewährt  in  F.  93  der  angelsächsische  Name  >Cynedrida<. 
S.  deutet  ihn  auf  die  Gemahlin  des  Königs  Offa  von  Mercien  und 
benutzt  ihn,  um  die  betreffende  Formel  auf  eine  Urkunde  des  P.  Ha- 
drian I,  welche  um  das  J.  786  ausgestellt  sein  muß,  zurückzuführen. 
Bestimmte  Beziehungen  der  Collectio  H.  zu  dem  Pontifikate  Hadrians 

1)  Proleg.  n,  p.  13  u.  27. 

2)  Praef.  II,  p.  XXVIII  and  Proleg.  II,  p.  27—35. 
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werden  also  nicht  nur  durch  F.  82  des  DV,  sondern  auch  durch  F.  93 
vermittelt:  der  Schluß,  daß  jene  Teilsammlung  dem  älteren  Diurnus 
ebendamals  hinzugefügt  wurde,  ist  durchaus  sicher  und  einwandfrei. 

Ein  Werk  aus  derselben  Epoche  ist  die  Vatikanische  Handschrift 
des  Diurnus  in  dem  Umfange,  den  er  durch  die  Vennehrung  der 
Collectio  I.  um  zwei  Fortsetzungen  allmählich  erreicht  hatte.  Sickels 
Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  und  alle  ein- 
schlägigen paläographischen  Fragen  verteilen  sich  auf  die  Praef. 
p.  VHss.  und  Proleg.  I,  p.  5—45;  sie  gehören  zu  den  wichtigsten 
und  lehrreichsten  J  Abschnitten  der  ganzen  Publikation  und  werden 
wirksam  unterstützt  durch  zwei  Schrifttafeln :  Facs.  I.  als  Beilage  zur 
Ausgabe  und  Facs.  H.  zu  Proleg.  I.   Verschiedenen  Teilen  der  Hand- 
schrift entnommen  hefern  diese  Facsimiles  unter  anderem  den  Be- 
weis, daß  ein  und  derselbe  Schreiber  sowohl  die  erste  Teilsammlung 
als  auch  die  folgenden  geschrieben  hat.   Zum  Texte  bediente  er  sich 
einer  Minuskel  von  charakteristischem  Gepräge,  während  er  die  Auf- 
schriften und  die  erklärenden  Vermerke  in  Unciale  schrieb.  Inner- 
halb der  Textschrift  sind  von  S.  einige,  wenn  auch  geringe  graphi- 
sche Unterschiede  beobachtet  worden  und  daß  diese  der  Gliederung 
des  Ganzen  in  drei  Teilsammlungen  im  Wesentlichen  entsprechen,  ist 
ein  bemerkenswerter  Umstand.  Ebenso  wie  eine  Reihe  von  Fehlern 
des  Textes  und  die  Art  der  ältesten  Korrekturen,  ist  er  unzweifel- 
haft, ein  Merkmal  der  Nicht-Originalität  von  V.    Mit  vollem  Rechte 
hält  S.  die  römische  Handschrift  für  eine  Kopie;  er  nimmt  an,  daß 
der  Schreiber  die  Vereinigung  der  Teilsammlungen  zu  einem  Corpus 
bereits  vorgefunden  und  zwar  in  einer  Handschrift,  >  welche  von  meh- 
reren Händen  stammend,  kleine  auch  graphische  Unterschiede  auf- 
wies <.    Aber  wenn  auch  Kopie,  so  steht  V  dem  Zeitpunkt  da  das 
Schlußstück  des  DV,  die  Collectio  H.  verfaßt  und  zuerst  niederge- 
schrieben wurde,  sehr  nahe.    Sickel  gibt  zwei  Altersbestimmungen: 
eine  weitere,  indem  er  V  >  seinen  Schriftmerkmalen  nach  zu  Ende  des 
8.  oder  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts,  etwa  in  den  Zeitraum  von 
780  bis  820<  ansetzt  (Proleg.  I,  p.  11),  und  eine  engere,  das  Ergeb- 
nis eines  Versuches  die  Zulässigkeit  des  Ansatzes  vor  800,  resp. 
795  zu  erweisen.   Jene  hat  eine  feste  Grundlage  in  der  nahen  Ver- 
wandtschaft der  Textschrift  mit  verschiedenen  mehr  oder  minder 
genau  bestimmten  Minuskelhandschriften  derselben  Periode.  Diese 
wird  ermöglicht  durch  den  Umstand,  daß  außer  den  der  Buchstaben- 
form entnommenen  Merkmalen  Anhaltspunkte  anderer  Art  vorhanden 
sind  und  mit  ihnen  kombiniert  zu  Gunsten  einer  etwas  genaueren 
Datierung  ins  Gewicht  fallen,  nämlich  die  primitive  Art  der  Wort- 
trennung, das  Vorkommen  von  Doppelsiglen,  welche  sich  im  Schrift- 
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gebrauche  der  Kurie  nicht  über  das  8.  Jahrhundert  hinaus  nach- 
weisen lassen,  auch  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  und  der  Ortho- 
graphie. Eben  diese  Archaismen  sind  es,  welche  Sickels  Ansicht, 
>daß  V  unbedenklich  der  Zeit  Hadrians  I.  beigelegt  werden  kann< 
(Proleg.  I,  p.  17)  hauptsächlich  zur  Stütze  dienen.  —  Auch  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  römischen  Handschrift  hat  S.  eingehend 
erörtert  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  er  Inhalt  und  Bestimmung  des 
Liber  diurnus  als  Gründe  hervorhebt,  welche  die  Entstehung  eines 
jeden  Exemplars  desselben  in  Rom  von  vorneherein  wahrscheinlich 
machen ').  Aber  mit  dieser  gewissermaßen  principiellen  Voraussetzung 
wäre  natürlich,  außerrömischer  Ursprung  des  Codex  V  an  sich  wohl 
verträglich,  wie  S.  das  auch  nicht  bestreitet.  Wenn  er  dennoch  für 
die  Herkunft  aus  Rom  nachdrücklich  eintritt,  so  geschieht  das  nicht 
auf  Grund  eines  strikten  Beweises  —  auf  einen  solchen  muß  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Handschriftenkunde  verzichtet  wer- 
den, sondern  aus  Erwägungen,  welche  der  Geschichte  der  Minuskel- 
schrift in  Italien  entnommen  sind  und  über  die  Möglichkeit,  daß 
V  vor  800  in  Rom  geschrieben  wurde,  allerdings  keinen  Zweifel 
bestehn  lassen.  Sickels  Nachforschungen  nach  Handschriften  in  Mi- 
nuskel oder  Halbunciale  von  anerkannt  römischer  Herkunft  waren 
vergeblich:  nicht  ein  einziges  Schriftdenkmal  der  Art  ist  bis  jetzt 
aufgefunden  worden.  In  Betreff  der  berühmten  Handschrift  von 
Montpellier.  Ecole  de  m£dicin  409,  welche  unter  anderem  die  Litaniae 
Carolinae  in  vorkarolingischer  Minuskel  enthält,  ist  es  S.  allerdings 
gelungen  die  bisher  herrschende  Ansicht  von  dem  fränkischen  Ur- 
sprung des  Werkes  selbst  aus  sprachlichen  Gründen  zu  erschüttern 
und  als  Verfasser  der  mit  der  Fürbitte  für  P.  Hadrian  beginnenden 
Litanei  einen  >an  der  Curie  lebenden  Italiener«  wahrscheinlich  zu 
machen.  Aber  die  Annahme,  daß  die  Kopie  der  Litanei  in  dem  Co- 
dex von  Montpellier  ebenfalls  aus  Italien  stammt,  beziehungsweise  in 
Rom  geschrieben  wurde,  vertritt  er  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit: 
er  rechnet  mit  der  Möglichkeit,  daß  die  Litaniae  Carolinae  >  solange 
sie  den  Verhältnissen  entsprachen«,  auch  von  Franken  kopiert  wor- 
den seien  und  resigniert  schließt  er  Proleg.  I,  p.  23  mit  den  Wor- 
ten: >Dem  gegenüber  weiß  ich  für  die  römische  Provenienz  der 
Handschrift  (von  Montpellier)  nur  geltend  zu  machen,  daß  sie  in  pa- 
laeographischer  Hinsicht  der  Diurnus-Handschrift  sehr  nahe  steht  und 
daß  beide  Handschriften  eine  ganze  Reihe  von  lateinischen  Sprach- 
formen aufweisen,  welche  in  anderen  damals  von  der  Curie  ausge- 
gangenen Schriftstücken  wiederkehren«.   Wer  die  betreffenden  Facsi- 

l)  Proleg.  I,  p.  18. 
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miles ')  mit  einander  vergleicht ,  wird  sich  von  der  Aehnlichkeit  der 
beiden  Minuskelschriften  leicht  überzeugen;  übrigens  läßt  sich  nicht 
verkennen,  in  jener  Argumentation  Sickels  läuft  eine  Petitio  principü 
unter,  da  die  römische  Herkunft  der  Diurnus-Handschrift  problema- 
tisch ist.  Und  dann  noch  eins.  Warum  sollte  nicht  die  unter  P. 
Hadrian  I.  entstandene  Fassung  des  Liber  diurnus  gelegentlich  und 
schon  bald  nach  ihrer  Entstehung  von  einem  Franken  kopiert  wor- 
den sein?  Hat  doch  die  Sammlung,  welche  nicht  nur  Musterstücke 
zu  päpstlichen  Erlassen,  sondern  auch  eine  Reihe  von  solchen  zu 
Schreiben  an  den  Papst  enthält,  eben  dieses  Umstandes  wegen  auch 
für  kirchliche  Kreise  außerhalb  Roms  ein  bedeutendes  praktisches 
Interesse  gehabt. 

Von  den  wichtigsten  Ausführungen  Sickels  über  die  jüngere  Re- 
cension  des  Liber  diurnus,  über  den  BC  und  dessen  Verhältnis  zu 
DV  war  schon  in  anderem  Zusammenhange  die  Rede;  hier  sei  noch 
auf  Folgendes  hingewiesen.  Die  Leistung  des  Verfassers  von  DV 
war  in  erster  Linie  redaktioneller  Natur :  den  Grundstock  der  älteren 
Recension,  die  Collectio  I  hat  er  in  seinem  Werke  fast  unverändert 
wiederholt  (Proleg.  I,  p.  55 — 57 ;  p.  68) ;  dagegen  mit  den  späteren 
Teilsammlungen  nahm  er  Aenderungen  vor,  welche  sowohl  den  Be- 
stand und  die  Reihenfolge  der  Formeln  als  auch  die  Fassung  der- 
selben betrafen.  Zugleich  ist  er  von  Bedeutung  als  Fortsetzer  des 
DV,  als  Verfasser  oder  Kompilator  des  Appendix  H,  der  so  wie  er 
gegenwärtig  vorliegt,  aus  sieben  vollständigen  Formeln  (F.  100 — 106) 
und  aus  der  Aufschrift  zu  F.  107  besteht;  die  letztere  lautet:  >Epi- 
stola  vocatoriac  Die  Formel  selbst  fehlte  bereits  in  dem  Codex  C, 
als  Holste  ihn  zur  Herstellung  der  editio  princeps  benutzte,  und  Gar- 
niers  Versuch  die  Lücke  dadurch  auszufüllen,  daß  er  dem  Ordo  Ro- 
manus eine  zu  einem  erzbischöflichen  Erlasse  gehörige  For- 
mel entlehnte  und  sie  in  eine  päpstliche  Formel  ummodelte,  war 
völlig  verfehlt.  Garniers  Text  zur  Rubrik  von  F.  107  ist  von 
Sickel  Proleg.  I,  p.  73  ff.  als  Fälschung  erwiesen  worden,  und  ab- 
weichend von  Roziere,  der  wohl  ohne  Einsicht  in  den  wahren  Cha- 
rakter des  Stückes  dasselbe  in  seiner  Ausgabe  am  Schlüsse  seines 
Appendix  1.  beibehielt,  hat  jener  es  gestrichen,  desgleichen  alle  übri- 
gen Zusätze  zu  dem  handschriftlichen  Diurnus,  die  in  den  Editionen 
von  Holste  bis  Roziere  vorkommen  und  verschiedenen  Quellen,  unter 
anderen  dem  Registrum  Gregorii  I.  und  der  Kanonensammlung  des 
Deusdedit  entnommen  wurden  (Proleg.  I,  p.  71 — 76;  vgl.  Praef. 
p.  LXIV— LXVI).  Da  die  vormals  Pariser  Handschrift  des  DC  ver- 
loren ist  und  zuverlässige  Angaben  über  ihre  graphischen  Eigen- 

1)  Abbildungen  aus  der  Handschrift  von  Montpellier  im  Album  puleogra- 
pbique  pl.  XYLL 
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Schäften  nicht  vorhanden  sind,  so  kommt  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft und  dem  Alter  von  C  kaum  ernstlich  in  Betracht.  Gleichwohl 
hat  S.  die  von  einander  abweichenden  Altersbestimmungen  früherer 
Editoren  und  Forscher  auf  .ihre  innere  Wahrscheinlichkeit  geprüft 
(Proleg.  I,  p.  47 — 49)  und  gefunden,  daß  dem  gelehrten  Benediktiner 
Dom  Clement,  dem  Verfasser  des  Catalogus  mss.  codicum  collegii 
Claromontani  (Paris  1764)  beizustimmen  ist,  wenn  er  Cin  das  neunte 
Jahrhundert  setzt.  Was  die  Entstehungszeit  der  Recension  DC  selbst 
betrifft,  so  hat  S.  (Proleg.  II,  p.  35—37;  47—51)  als  frühesten  Ter- 
min Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  nachgewiesen  durch  Kombi- 
nation der  Zeitmerkmale ,  welche  F.  82  in  der  Fassung  von  C  dar- 
bietet, mit  den  auf  das  Kaisertum  Karls  des  Großen  gedeuteten  Da- 
tierungen in  F.  103  und  104.  Andererseits  versucht  er  wahrschein- 
lich zu  machen,  daß  DC  noch  bei  Lebzeiten  P.  Leo  III.,  also  vor  816 
entstand  und  daß  für  den  Verfasser  dieser  Recension),  wie  für  die 
späteren  an  der  Fortbildung  des  Diurnus  beteiligten  Autoren  über- 
haupt, noch  etwas  anderes  als  der  rein  praktische  Zweck,  nämlich 
ein  allgemein  litterarisches  oder  speciell  historisches  Interesse  maß- 
gebend war.  Mit  Hülfe  dieser  Ansicht  erklärt  S.  die  an  sich  auf- 
fallende Erscheinung,  daß  in  DC  mehrere  erheblich  ältere  Formeln 
vorkommen,  die  zu  der  Zeit,  da  das  Werk  entstand,  unzweifelhaft 
veraltet  waren.  In  seiner  Bedeutung  als  einer  in  der  päpstlichen 
Kanzlei  verfaßten  und  zur  Koncipierung  von  päpstlichen  Erlassen 
wirklich  gebrauchten  Formelsammlung  ist  der  Liber  dinrnus  bereits 
von  Roziere  erkannt  und  gewürdigt  worden.  Ein  römischer  Gelehr- 
ter, der  jüngst  verstorbene  Kardinal  Pitra,  hat  freilich  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  geäußert  in  den  Analecta  novissima  spici- 
legii  Solesm.  alt.  contin.  T.  I,  p.  103  ss.;  er  ist  geneigt,  den  Lib. 
diurn.  für  eine  Privatarbeit  zu  halten,  aber  Sickel  stimmt  ihm  nicht 
zu.  Auch  er  betrachtet  das  Werk,  wie  Roziere,  >als  eine  der  Ent- 
stehung, Bestimmung  iund  Verwendung  nach  amtliche  Sammlung« 
(Proleg.  U,  p.  89),  und  obgleich  die  Einwürfe  Pitras  nicht  schwer 
wiegen,  so  hat  S.  doch  für  nötig  gehalten  'sie  eingehend  zu  wider- 
legen. Den  Anfang  damit  macht  er  in  der  Praef.  p.  XL  ss.  und 
einen  ausführlichen  Gegenbeweis  aus  den  Quellen  hat  er  sich  für  den 
dritten  Teil  der  Prolegomena  vorbehalten,  aber  auf  einzelne  Papst- 
urkunden des  8.  bis  11.  Jahrhunderts,  welche  für  die  Ansicht  von 
der  amtlichen  Geltung  des  Liber  diurnus  besonders  beweiskräftig 
sind,  ist  schon  in  Proleg.  II.  an  mehreren  Stellen ')  hingewiesen 
worden. 

Jetzt  noch  einige  Worte  zur  Würdigung  des  von  Sickel  konsti- 
1)  p.  82,  88,  p.  89,  Ann.  2. 
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tuierten  Textes.  Auf  dem  Titel  fuhrt  die  neue  Ausgabe  die  Bezeich- 
nung: >ex  unico  codice  Vaticano<,  sie  ist  aber  selbstverständlich  viel 
mehr  als  ein  bloßer  Abdruck  des  Textes  der  römischen  Handschrift. 
Den  Diurnus  reproduciert  sie  in  dem  Umfange,  den  er  im  neunten 
Jahrhundert  erreicht  hatte,  vollständig,  also  mit  Einschluß  derjenigen 
Stücke,  welche  allein  in  C  vorkommen  oder  wegen  lückenhafter 
Ueberlieferung  in  V  aus  C  ergänzt  werden  mußten.  Geordnet  sind 
die  den  beiden  Recensionen  gemeinsamen  Formeln  wie  bei  Roziere 
nach  ihrer  Reihenfolge  in  V;  was  den  Wortlaut  der  einzelnen  For- 
meln betrifft,  so  ist  die  Fassung  von  V  überall  an  die  Spitze  ge- 
stellt worden  und  unverändert  geblieben,  soweit  sich  nicht  Aenderun- 
gen  aus  bestimmten  Gründen  als  notwendig  herausstellten.  Wert- 
voties  Material  zur  Verbesserung  des  Textes,  wie  er  in  V  vorhegt, 
liefern  Korrekturen,  welche  nach  Sickels  Darlegungen  Praef.  p. 
LXXVm  S8.  zum  Teil  auf  den  Schreiber  selbst  (manus  prima)  und 
eine  ihm  gleichzeitige  Hand  (manus  altera  aequalis)  zurückgehn, 
während  andere,  etwas  jünger,  immerhin  noch  dem  9.  Jahrhundert 
angehören  (manus  recentior)  und  wiederum  andere  sehr  viel  später, 
erst  im  17.  Jahrhundert  hinzugekommen  sind.  Indessen  nicht  alle 
älteren  Korrekturen  oder  Zusätze  konnten  in  den  Text  der  Ausgabe 
aufgenommen  werden;  manche,  wie  z.  B.  die  biblischen  Vermerke 
der  manus  recentior  zu  F.  82  und  83  hat  S.  als  wertlos  ausgeschie- 
den. Andererseits  überzeugte  er  sich,  daß  die  alten  Korrektoren  ihre 
Aufgabe  nur  unvollkommen  gelöst  haben,  daß  der  Text  von  V  an 
zahlreichen  Mängeln  leidet,  welche  nicht  der  Vorlage,  sondern  dem 
Abschreiber  zur  Last  zu  legen  sind.  Einschlägige  Fälle  sind  in  der 
Praefatio  p.  LXXXDUss.  vorgeführt  und  besprochen  worden;  es  ge- 
hören dahin  unmotivierte  Wiederholungen  mehrerer  Worte,  Verstöße 
gegen  die  richtige  Worttrennung,  welche  der  Schreiber  begieng,  weil 
er  eine  indistinkt  geschriebene  Vorlage  misverstand,  Buchstabenver- 
wechselungen und  ähnliches  mehr.  Von  derartigen  Schäden  hat  S. 
den  Text  gereinigt  und  auch  an  andere  minder  einfache  Verderbnisse 
bat  er  die  bessernde  Hand  gelegt ,  vorausgesetzt,  daß  er  für  seine 
Emendation  in  C  eine  Stütze  fand  (Praef.  p.  LXXXIX)  oder  ihre 
Notwendigkeit  aus  anderen  Gründen  erhärten  konnte.  Im  Allgemei- 
nen halten  sich  die  Abweichungen  des  revidierten  Textes  von  der 
römischen  Handschrift  in  engen  Grenzen :  überall ,  wo  es  S.  gelungen 
ist  zu  einer  an  sich  bedenklichen  Form  oder  Konstruktion  in  V  Pa- 
rallelen oder  Analogien  in  dein  gleichzeitigen  Sprachgebrauche  nach- 
zuweisen, hat  er  sich  der  Aenderung  grundsätzlich  enthalten.  Den 
auf  C  reducierbaren  Abweichungen  von  V  hat  S.  die  größte  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  indem  er  sowohl  auf  das  handschriftliche  Ma- 


Liber  diarnos  Romanomm  pontificam  edidit  Sickel.  621 

terial  des  ßaluzius  (B)  als  auch  auf  die  älteren,  aus  C  unmittelbar 
abgeleiteten  Drucke  zurückgieng.  Was  sie  an  Varianten,  bzw.  an 
kritisch  wertvollen  Lesarten  enthalten,  ist  in  dem  jeder  einzelnen  For- 
mel beigegebenen  kritischen  Apparat  vollständig  gesammelt  und  so 
verzeichnet,  daß  auch  die  Stellung,  welche  Rozieres  Text  (=  B)  ein- 
nimmt, deutlich  hervortritt.  Sickels  Text  ist  frei  von  Hinweisen  auf 
die  Noten ;  die  den  Anmerkungen  vorgesetzten  Zahlen  bezeichnen  die 
Zeilen  des  Textes,  in  der  die  kommentierten  Stellen  stehn.  Der 
Druck  paßt  sich  den  graphischen  Eigentümlichkeiten  der  römischen 
Handschrift  in  manchen  Stücken  genau  an:  z.  B.  die  formelmäßigen 
Abkürzungen  ill.  und  tat,  deren  Vorkommen  und  Behandlung  in  der 
Handschrift  S.  Proleg.  I,  p.  32—38  eingehend  erörtert  hat,  sind 
nicht,  wie  bei  Roziere,  durch  Auflösungen  ersetzt  worden,  sondern 
unverändert  wiedergegeben.  Die  Thatsache,  daß  der  Schreiber  von 
F,  um  zwischen  dem  Fürwort  ille  und  der  unserem  N.  N.  entspre- 
chenden Formel  ill.  zu  unterscheiden,  jenes  meistens  ganz  ausschrieb, 
bei  dieser  dagegen  die  Endung  wegzulassen  pflegte,  scheint  Roziere 
nicht  gekannt  zu  haben  oder  er  hielt  es  nicht  für  nötig  sie  zu  be- 
achten. Sonst  hat  S.  es  bezüglich  der  in  V  vorkommenden  Abkür- 
zungen so  gehalten,  wie  allgemein  üblich  ist:  er  hat  sie  aufgelöst 
und  auch  in  solchen  Fällen,  wo  wegen  Mehrdeutigkeit  der  betreffen- 
den Abkürzungen  verschiedene  Auflösungen  möglich  waren  oder  in 
den  älteren  Editionen  vorlagen,  eine  bestimmte  Entscheidung  ge- 
troffen. Wer  sich  über  die  Gründe,  aus  denen  er  in  besonders 
schwierigen  Fällen  entschieden  hat,  genauer  unterrichten  will,  der 
findet  sie  Proleg.  I,  p.  23 — 32  in  einer  systematischen  Analyse  und 
Charakteristik  der  Abkürzungen  im  Cod.  Vaticanus.  In  der  Ausgabe 
ermöglicht  S.  eine  Kontrolle  auf  andere  Weise:  überall,  wo  etwas 
darauf  ankommt,  verzeichnet  er  die  Abkürzungen,  so  wie  sie  in  der 
Handschrift  stehn,  in  den  Noten. 

Dem  Textabdruck  folgt  auf  S.  141 — 220  eine  von  einem  jünge- 
ren Philologen,  Dr.  A.  Haberda  verfaßtes  Wort-  und  Sachregister 
unter  dem  Titel:  > Index  grammaticae,  elorationis,  rerum«.  Ungemein 
reichhaltig  und  sorgfältig,  reiht  sich  dieser  Anhang  den  Hauptteilen 
des  Buches  würdig  an  und  es  entspricht  durchaus  der  Bedeutung  des 
Liber  diurnus  als  eines  historisch-diplomatischen  Quellenwerkes,  wenn 
der  Verfasser  des  Registers  in  einer  kurzen  Vorbemerkung  erklärt, 
er  habe  seine  Arbeit  nicht  nur  im  philologischen  Interesse,  sondern 
auch  'Und  recht  eigentlich  zum  Nutzen  der  Geschichtsforscher  unter- 
nommen.  Die  Sachkundigen  werden  ihm  dafür  Dank  wissen. 

E.  Steindorff. 
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t.  Below,  Georg,  Dr.,  Privattlocent  zu  Königsberg,  Die  Entstehung  der 

deutschen  Stadtgemeindc1).  Düsseldorf,  L.  VoB  u.  Cie.,  1889.  XI  u. 
126  S.   8°.   Preis  3  M. 

Während  seit  Jahren  die  Erforschung  der  deutschen  Stadt- 
verfassung überwiegend  auf  eine  Specialgeschichte  einzelner 
Städte  ausgeht,  versucht  v.  B.  die  Entstehung  der  deutschen  Stadt- 
verfassung im  ganzen  darzulegen;  denn  die  allgemeinen  Grundlagen 
des  städtischen  Lebens  seien,  ungeachtet  mancher  lokalen  Besonder- 
heiten, im  mittelalterlichen  Deutschland  im  wesentlichen  gleichartig 
und  ähnliche  Wirkungen  hier  wie  dort  meist  durch  ähnliche  Einflüsse 
bedingt,  insbesondere  sei  es  für  die  Entwickelung  einer  Stadt  gar 
nicht  ausschlaggebend  gewesen,  ob  sie  unter  dem  Reich  unmittelbar 
oder  einem  weltlichen  oder  einem  geistlichen  Fürsten  gestanden*). 

Den  von  Sohni  erwiesenen  Satz,  daß  im  M.A.  Ortsgenieindege- 
richt  und  Ortsgemeindebeamter  nur  nach  Korporations-,  nicht  nach 
Reichsrecht  vorhanden,  vielmehr  letztes  Glied  der  öffentlichen  Ver- 
fassung die  Hundertschaft  ist,  ergänzt  der  Verf.  durch  die  Ausfüh- 
rung, daß  für  die  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  im  allgemeinen 
nicht  Reich  und  Staat,  sondern  die  Gemeinde  Fürsorge  trifft ;  ist  nun 
die  Stadtverfassung  vor  allem  durch  neue  wirtschaftliche  Bedürfnisse 
entstanden,  so  muß  sie,  wie  schon  G.  L.  v.  Maurer  wollte,  aus  der 
Landgemeindeverfassung,  also  aus  dem  Korporationsrecht  erwachsen 
sein,  und  ihre  Eigenschaft,  ein  Glied  der  öffentlichen  Verfassung  zu 
sein  —  auf  welche  Eigenschaft  Heusler  den  Hauptwert  legte  —  hat 
sie  erst  allmählich  dazuerwerben  können.  Namentlich  an  den  Rechts- 
verhältnissen Hamelns,  wo  der  Herzog  von  Braunschweig  als  Landes- 
herr, ein  geistliches  Stift  als  Hofherr  und  eine  Stadtgemeinde  neben- 
einander standen,  sucht  v.  B.  die  Elemente  der  Stadtverfassung  nach 
ihrem  Ursprung  aus  der  öffentlichen  (Staats-)  und  der  genossen- 
schaftlichen (Gemeinde-)Verfassung  zu  scheiden.  Denn  dem  Hof- 
(Dienst-)Recht  spricht  er  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Stadt- 
verfassung ab.  Mögen  nun  seine  Anschauungen  im  einzelnen  erläu- 
tert werden,  besonders  an  dem  Beispiel  Straßburgs,  welches  Ref. 
am  nächsten  liegt. 

1)  Fortsetzung  der  beiden  Aufsätze  »zur  Entstehung  der  deutschen  Stadtver- 
fassung<  in  der  bist.  Ztschr.  58,  193—244.  59,  193-247,  auf  welche  auch  dies 
Referat  Bezug  nimmt. 

2)  Die  herkömmliche  Einteilung  in  Bischofs-,  Pfalz-  und  Landstädte  verwirft 
daher  v.  B.  und  in  erfreulicher  Uebereinstimmung  mit  ihm  auch  Höniger  (Süzungs- 
ber.  der  histor.  Gesellsch.  zu  Berlin  v.  6.  Febr.  u.  7.  Mai  1888  R.  Gärtner),  da 
die  Erteilung  der  Grafschaftsrechte  an  die  Herren  der  Immunitäten,  besonders 
an  die  Bischöfe  viel  mehr  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Territorien  als  für  die 
Entwickelung  der  Städte  gehabt  habe. 
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Mit  dem  ältesten  Straßburger  Stadtrecht,  bald  nach  1129  ent- 
standen, wollte  bekanntlich  Nitzsch  die  Entstehung  der  Stadtverfas- 
sung aus  dem  Hofrecht  beweisen.  Aber  jene  Urkunde  legt  die  Sterb- 
fallsabgabe ')  nur  den  >homim,s  ecclesie*,  offenbar  nicht  allen  Bur- 
gern auf,  sie  eximiert  ferner  die  Ministerialen  und  die  Dienerschaft 
des  Bischofs  sowie  die  Hörigen  der  städtischen  Stifter  von  der  Ge- 
richtsbarkeit, der  alle  Bürger  unterworfen  sind,  scheidet  also  zweifel- 
los Fronhöfe  und  Gemeinde,  wie  solche  auch  anderswo  und  später 
noch  in  Straßburg  ebenfalls  geschieden  werden,  und  daß  die  Bürger 
nur  emaneipierte  Hörige  der  Fronhöfe  gewesen  seien ,  ist  bloße  Hy- 
pothese. Wäre  sie  richtig,  so  müßten  die  Einwanderer,  die  aner- 
kanntermaßen sehr  zahlreich  in  die  Städte  kamen,  sämtlich  unfrei  ge- 
wesen oder  geworden  sein  und  es  müßten,  da  die  Existenz  einer 
Bürgerschaft  sonst  unbegreiflich  wäre,  die  verschiedenen  Hofrechte 
einer  Stadt,  z.  B.  die  der  verschiedenen  Straßburger  Stifte,  zu  einer 
Genossenschaft  sich  verschmolzen*)  haben.  Beides  ist  unerweislich, 
daher  die  Zusammensetzung  der  Stadtgemeinde  auch  aus  Freien  nicht 
zu  bezweifeln. 

Wie  zur  Land-,  so  gehört  in  der  Regel*)  auch  zur  Stadtge- 
meinde eine  Allmende.  Das  Verfügungsrecht  darüber,  das  zugleich 
eine  Einnahmequelle  ist,  hat  in  vielen  Gemeinden  ein  großer  Grund- 
herr, in  Straßburg  der  Bischof,  an  sich  gebracht,  aber  die  städtische 
Bewegung  sucht  es  zurückzugewinnen  und  vielfach  mit  Glück.  In 
der  Landgemeinde  als  einer  Markgenossenschaft  ist  das  volle  Recht 
meist  an  Grundbesitz  geknüpft,  ähnlich  das  volle  Bürgerrecht  in 

1)  Sie  wird  auf  dem  Schwarzwald  auch  von  freien  Leuten  erhoben,  wie 
Gothein  (Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Ob.  Rh.  N.  F.  I,  272)  bemerkt,  braucht  also  nicht 
gerade  ein  Merkmal  der  Hörigkeit  zu  sein,  wofür  man  das  damit  eng  verwandte 
»buteil«  bei  den  Einwohnern  von  Speier  gehalten  hat.  Wenn  das  buteil  durch 
Privileg  von  IUI  jedem  erlassen  wird,  der  in  Speier  wohnte,  welches  auch  sein 
Stand  und  wer  auch  sein  »natürlicher  HerM  (naturalis  dominus)  sein  möchte,  so 
folgt  daraus  allerdings,  wie  Schaube  (ebd.  S.  457)  bemerkt  hat,  noch  nicht,  daS 
bisher  alle  Bürger  Speiers  jene  Abgabe  entrichteten ;  andrerseits  kann  man  aber 
aus  der  Thatsache,  daß  das  Privileg  auf  Bitten  des  Bischofs  erlassen  ist,  nicht 
mit  v.  B.  schließen,  daS  unter  den  Befreiten  keine  Hörigen  des  Bischofs  gewesen 
seien;  mutete  er  andern  Herren  Verzicht  auf  ihr  Recht  zu,  so  mußte  er  auch 
verzichten.  Ebenso  wenig  dürfte  die  Befreiung  auf  Unfreie  im  Besitze  von  Stadt- 
rechtsgut beschrankt  gewesen  sein ;  denn  die  Urkunde  setzt  nur  Hausrat  (sup- 
pellex),  nicht  Grundbesitz  bei  denen  voraus,  die  das  buteil  gaben.  Vgl.  hist. 
Ztschr.  68,  209.  59,  236. 

2)  Einzelne  —  vom  Verf.  leider  nicht  beachtete  —  Beispiele  solcher  Ver- 
schmelzung v.  Maurer  Fronhüfe  1U,  S.  79.  103.  Nitzsch  Minist,  u.  Bürger th. 
S.  112,  Huber,  die  Waldstatte  Schwyz,  üri,  Unterwaiden  S.  61. 

3)  In  Köln  nicht! 
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Freiburg,  Speier,  Lübeck  u.  a. ;  wie  in  Dortmund  und  Goslar  die 
städtischen  Grundbesitzer  als  >burgenses<  über  den  cives  stehn  '),  so 
ist  —  worauf  v.  B.  nicht  eingegangen  —  auch  für  Straßburg  'eine 
Bevorzugung  der  >burgenses<  als  der  Grundbesitzer  vor  den  cives 
wahrscheinlich  *). 

Die  Landgemeinde  des  Sachsenspiegels,  die  >burscap<  faßt  als 
autonome  Korporation  unterm  Vorsitz  ihres  >burmester<  Beschlüsse 
über  ihre  Angelegenheiten,  und  derselbe  richtet  im  >burding<  über 
falsches  Maß  und  Gewicht  und  falschen  Kauf  sowie  über  kleinere 
Frevel.  Analoga  dazu  sind  in  den  Landgemeinden  des  späteren 
M.A.s  allenthalben  zahlreich,  auch  für  das  frühere  M.A.  müssen  wir 
wohl  Entsprechendes  voraussetzen;  denn  in  den  eher  und  reicher 
kultivierten  Gegenden  Deutschlands  wird  die  wirtschaftliche  Fürsorge 
mindestens  so  weit  entwickelt  gewesen  sein  wie  in  Sachsen.  Nun 
findet  die  Thätigkeit  der  städtischen  Kommunalorgane  ursprünglich  eben- 
falls meist  ihren  Mittelpunkt  in  der  Sorge  für  wirtschaftliche  Angelegen- 
heiten, z.  B.  im  Gericht  über  falsches  Maß  und  Gewicht,  falschen 
Kauf,  in  der  Lebensniittelpolizei  u.  dgl.;  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit also  sieht  man  hierin  nur  eine  reichere  Entfaltung  der  Befug- 
nisse ländlicher  Kommunalorgane,  wiewohl  bei  der  Dürftigkeit  unsers 
Materials  ein  völlig  Uberzeugender  Beweis  nicht  erbracht  und  ein 
Eingreifen  der  öffentlichen  Gewalt  in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
schon  im  Hinblick  auf  die  Kapitularien  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den kann. 

Zum  Vorsteher  hat  die  Landgemeinde  einen  Beamten,  der  bur- 
mester,  heimburge,  honne,  zender  u.  s.  w.  genannt  wird  und  der  zu- 
gleich verwaltet  und  richtet.  Auch  in  manchen  Stadtgemeinden  fin- 
det sich  dieser  Beamte  noch,  z.  B.  in  Straßburg  der  heimburge,  in 

1)  Frensdorf  Dortmunder  Statuten  Einl.  p.  LIV.  Weiland  hans.  Gesch. 
Bl.  XIV  S.  22.   Waitz  V.O.  V,  356. 

2)  Tb.  Horn,  Anfange  der  Straßburger  Stadtverf.,  Rostock  1863  S.  32.  Die 
Umschrift  des  Straßburger  Stadtsiegels  »sigillum  burgensium  Argentinensis  civi- 
tatis« spricht  dafür,  daß  ursprünglich  nur  die  Burgensen  die  Stadtgemeinde  bil- 
den, und  jedesmal  ist  dieser  Ausdruck  gebraucht,  wo  es  sich  um  'eine  Konsens- 
erklärung der  Gemeinde  handelt  (Straßburger  Drk.  B.  I,  70,  23.  71,  15.  114,  16. 
119,  6.  470,  9.  473,  2).  Schulte  (ebd.  III,  Einl.  S.  11)  vermutet  allerdings,  der 
Grund  und  Boden  zu  Straßburg  sei  ursprünglich  großenteils  in  der  Hand  des  Bi- 
schofs gewesen,  da  der  in  Straßburg  bei  Erbleihe  vielfach  vorkommende  Zins  von 
2  Kapaunen  nicht  wohl  das  Produkt  stadtischen  Wirtschaftslebens  sein  könne ; 
indes  ergab  schon  eine  flüchtige  Durchsicht  der  Erbleiheverträge,  daß  jene  Ab- 
gabe gerade  in  älterer  Zeit  nicht  regelmäßig  erhoben  ward  und  zu  der  von 
Schulte  behaupteten  üeblichkeit  erst  allmählich  gelangt  sein  kann.  Vgl.  ebd.  I, 
n.  298.  460.  464.  622.  IH  n.  27.  83.  47.  60.  92.  161.  159.  172.  184.  186. 
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Köln  der  magister  vicinoruni  für  jede  der  Sondergemeinden,  aus  wel- 
chen diese  Städte  erwachsen  scheinen.  Aber  meist  ist  seine  Bedeu- 
tung verringert.  Denn  fast  Uberall  haben  jene  Herren,  welche  Uber 
die  Allmende  verfügen,  auch  maßgebenden  Einfluß  im  Gemeindeding 
gewonnen  und  den  Beamten  ihres  Fronhofe,  den  Meier  oder  Schult- 
heiß, zum  Gemeindevorsteher  gemacht,  ferner  den  Gemeindegenossen 
mancherlei  Lasten  aufgebürdet,  z.  B.  den  Straßburger  Bürgern  jähr- 
lich 5  Frontage,  und  nicht  selten  sie  vor  ihr  Hofgericht  genötigt,  so 
daß  es  zu  einer  Verquickung  derjenigen  Rechte,  welche  jene  Mächti- 
gen als  Hofherrn,  also  kraft  Hofrechts,  und  derjenigen,  welche  sie 
als  Gemeindeherrn,  also  statt  der  ursprunglich  autonomen  Korpora- 
tion Übten,  kommen  konnte ').  In  Hameln  sehen  wir  den  Schult- 
heißen des  Stifts  kraft  Hofrechts  von  den  »homines  ecclesie«  die 
Sterbfallsabgabe  erheben,  aber  auch  mit  den  >cives<  Versammlungen 
abhalten,  denen  eine  beschränkte  Gerichtsbarkeit,  besonders  über 
Herstellung  und  Verkauf  von  cibaria  zusteht ,  ferner  die  Aufsicht  über 
das  Handwerk  üben ;  in  Straßburg  dagegen  ist  dem  Schultheißen  des 
bischöflichen  Fronhofs  der  Bann  vom  Vogt  geliehen,  der  ihn  vom 
Kaiser  empfangen  hat,  und  so  in  der  Hand  jenes  eine  zum  Teil  aus 
dem  Land  — ,  zum  Teil  aus  dem  Hofrecht  stammende  Befugnis,  und 
die  Funktionen,  welche  mit  dem  ursprünglich  landrechtlichen  Amte 
des  Burggrafen  verbunden  sind*),  leitet  Verf.  aus  der  vom  Bischof 
angeeigneten  Gemeindekompetenz  her ,  namentlich  die  Aufsicht  Uber 
das  Handwerk,  in  der  ja  Fürsorge  für  wirtschaftliche  Angelegenheiten 
sich  bethätigt.  In  diesem  Aufsichtsrecht  sehen  allerdings  viele,  auch 
Schmoller  und  Stieda,  einen  Beweis  für  den  hofrechtlichen  Ursprung 
der  Zünfte,  aber  die  für  diese  Annahme  vorgebrachten  Gründe  rei- 
chen nicht  zu.  Nicht  die  Ernennung  der  Zunftmeister  durch  den 
Herrn  der  Stadt  —  denn  sie  findet  sich  auch  bei  anerkannt  freien 
Handwerkern  z.  B.  in  Freiburg;  nicht  die  den  Handwerkern  oblie- 
genden Dienste  —  denn  solche  kommen  auch  zu  einer  Zeit  vor,  wo 

1)  Trotzdem  will  v.  B.  Abhängigkeit  der  Gemeinde  und  Unfreiheit  der  Ge- 
nossen durchaus  geschieden  wissen ;  wo  ist  nnn  aber  die  scharfe  Grenze  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit,  wenn  auch  »das  Hofrecht  nicht  die  ganze  Persönlichkeit 
des  Hörigen  erfaSt«,  sondern  er  mit  einem  Teile  derselben  unterm  Landrechte 
steht  und  z.  B.  an  Leib  und  Leben  nur  vom  öffentlichen  Richter  gestraft  werden 
kann  (bist.  Ztschr.  58  S.  197)?  Auch  hat  das  Hofgericht  seinen  Ursprung  doch 
wohl  nicht  bloft  im  Willen  des  Hofherrn  (S.  6),  sondern  Nitzsch  hebt  mit  Grund 
hervor,  dat  die  nach  Hofrecht  lebenden  Leute  nicht  das  bedrückte  Volk  waren, 
zu  dem  man  sie  gewöhnlich  macht.   (Minist  u.  Borg.  S.  84). 

2)  Aehnlich  denen,  welche  in  Dinant  der  Graf  von  Namur  für  den  Luttkher 
Bischof  übt  (Waitz,  V.G.  YU  420  ff.);  auch  hier  nimmt  v.  B.  Uebertragung  der 
Gemeindekompetenz  auf  den  landrechtlicben  Beamten  an. 

Ottt.  («1.  Au.  188».  Hr.  16.  44 
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städtische  Autonomie  bestand1);  vollends  nicht  der  Name  > officium 
amt<  für  die  Innung  —  denn  jenes  Wort  ist  keineswegs  auf  das 
Hofrecht  beschränkt.  Auch  die  Fronhöfe  hatten  Handwerker,  gerade 
diese  aber  standen  noch  in  später  Zeit  außerhalb  der  Zünfte  und 
ihnen  gegenüber *).  Aus  dem  Hofrecht  kann  der  Zunftzwang  schwer- 
lich erklärt  werden,  da  doch  der  Hofherr  kein  Interesse  hatte,  seinen 
Hörigen  ein  Monopol  zu  sichern;  der  Zunftzwang  aber  ist  als  Zweck 
und  wesentliches  Merkmal  der  Zunftverfassung  u.  E.  vom  Verf.  er- 
wiesen8). 

Seit  der  Marktverkehr  sich  hob,  wofür  der  Besuch  der  Kirchen 
wichtiger  war  als  der  der  Fronhöfe,  drängt  sich  das  Bedürfnis  auf 
ersteren  selbständig  zu  regeln,  also  die  an  den  Gemeindeherrn  ver- 
lorene Autonomie  wieder  zu  gewinnen;  als  Organ  dazu  wie  für  die 
kommunalen  Funktionen  überhaupt  benutzen  manche  Stadtgemeinden 
die  Schöffenkollegien;  fast  überall  aber  wird  allmählich  eigens  dazu 
ein  Gemeindeausschuß,  Rat  oder  auch  Geschworene  genannt,  gebildet. 
Wie  die  Stadt  in  der  Verwaltung  selbständig  zu  werden  sucht4),  so 

1)  Recht  deutlich  erhellt  dies  aus  den  Aufzeichnungen  über  die  Innungen 
zu  Strasburg,  welche  der  Verf.  noch  nicht  benutzen  konnte.  Vgl.  besonders 
Straßburger  Urkundenbuch  IV,  2,  208,  215,  267  mit  I  474  ff. 

2)  Daß  die  ministri  fratrum  oder  servientes  monasteriorum  zu  Straßburg 
(Straßburger  Urkundenbuch  I,  60.  86.  409),  ebenso  wie  zu  Aachen,  nur  Hand- 
werker waren,  möchte  Ref.  nicht  so  bestimmt  wie  Verf.  behaupten;  jedenfalls  ge- 
hören die  ministri  fratrum  Kalp,  Gozbert,  Sifrid  (ebd.  Register  S.  501.  511.  551) 
zu  den  Ratsgeschlechtern,  unter  denen  eigentliche  Handwerker  sonst  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen  sind  (auch  nicht  von  Schulte  Gött.  gel.  Anz.  1884  S.  777  ff.). 
Uebrigens  ist  die  Verwendung  der  Bezeichnung  »minister  fratrum«  als  Eigen- 
name (Straßburger  Urkundenbuch  I,  208,  9)  nur  denkbar,  wenn  solche  Herkunft 
eines  Ratsmitglieds  eine  Ausnahme  war,  und  bestätigt  somit  des  Verf.s  Ansicht 
über  die  Zusammensetzung  der  Straßburger  Bürgerschaft. 

3)  Die  Aufzeichnungen  über  die  Zünfte  Straßburger  Urkundenbuch  IV,  2 
stellen  ihn  durchweg  in  die  erste  Linie,  und  schon  im  II.  Stadtrecht,  entstanden 
um  1200,  wird  den  Schiffleuten  das  ausschließliche  Recht  auf  Erhebung  des 
Fährlohns,  also  eine  Art  Zunftzwang  für  diesen  Betrieb  ausgesprochen  (ebd. 
I,  479).  Wenn  ferner  das  Wort  »einung«  (Straßburger  Urkundenbuch  I,  883. 
417)  schon  um  1250  regelmäßig  die  Zahlung  bezeichnet,  mit  der  das  Recht  zu 
einem  Gewerbebetrieb  erworben  ward,  so  muß  es  längst  als  Merkmal  der  Einung 
gegolten  haben,  daß  man  den  Eintritt  erkaufte ;  ohne  Zunftzwang  aber  würde  ihm 
wohl  niemand  erkauft  haben. 

4)  Eine  »Stärkung  der  Gemeinderechte  durch  Teilnahme  an  der  Kirchenver- 
waltung« (Höniger  a.  a.  0.)  ist  dem  Ref.  unwahrscheinlich;  aus  dem  örtlichen 
Zusammenfallen  von  kirchlichen  und  gerichtlichen  Bezirken  folgt  noch  nicht,  daß 
»vor  der  Zusammenfassung  durch  gemeinsame  Repräsentativbehörden  das  städti- 
sche Leben  in  Formen  getrennter  Parochialverfassungen  sich  bewegte«  (Höniger 
Westdeutsche  Zeitschr.  II,  280),  und  die  Existenz  von  Parochialbehörden,  die  das 
Kirchenvermügen  verwalteten,  ist  noch  sehr  zweifelhaft. 
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strebt  sie  auch  die  ihr  kraft  Korporationsrechts  zustehende  Gerichts- 
barkeit auszudehnen;  schon  um  Kollisionen  zwischen  dem  Gemeinde- 
gericht kraft  Korporationsrechts  und  dem  öffentlichen  Gericht  zu  mei- 
den, geht  sie  darauf  aus,  ein  besonderer  Gerichtsbezirk  zu  werden1). 
Als  solcher  ist  sie  als  Glied  der  öffentlichen  Verfassung  anerkannt, 
was  sie  bisher  nicht  war*),  und  hingewiesen  auf  das  Ziel,  dem  alle 
Glieder  der  öffentlichen  Verfassung  zustreben,  Gerichts-  und  Landes- 
hoheit für  sich  zu  gewinnen,  wobei  bekanntlich  die  Erfolge  sehr  ver- 
schieden gewesen  sind. 

Es  ist,  wie  Verf.  überzeugend  ausführt,  unmöglich,  den  Stadtrat 
(die  Geschworenen),  den  entschiedensten  Vertreter  und  das  eigentliche 
Organ  der  städtischen  Autonomie,  generell  an  eine  ältere  Institution 
anzuknüpfen.  Nicht  mit  von  Maurer  an  den  —  oder  die  —  Ge- 
meindevor Steher:  denn  der  Stadtrat  ist  Gemeindeausschuß. 
Nicht  mit  Heusler  an  das  Schöffenkolleg:  denn  ein  solches  gab  es 
an  vielen  Orten  nicht.  Nicht  an  eine  Kaufmannsgilde:  denn  auch 
solche  gab  es  keineswegs  überall  *),  und  sie  brauchte  weder  aus  Grund- 
besitzern zu  bestehn,  als  die  wir  uns  die  Vollbürger  der  ältesten  Zeit 
vorstellen,  noch  hatte  sie  das  für  den  Stadtrat  charakteristische  In- 
teresse an  der  Allmende.  Nicht  an  die  Ministerialen,  die  etwa  der 
Bischof  zu  Rate  zog:  denn  vielfach  werden  Ministerialen  von  der 
Bürgerschaft  ausgeschlossen,  und  die  städtische  Bewegung  vollzieht 
sich  eher  gegen  als  durch  sie4),  wenn  auch  zu  Zeiten  Ministerialen 
als  fürstliche  Beamte  dem  Stadtrat  angehörten. 

1)  DaB  das  in  solchem  geltende,  dem  Marktverkehr  angepaBte  Recht  als 
publicum  ins  civitatis  bezeichnet  und  dem  Land-,  nicht  dem  Hofrecht  gegenüber- 
gestellt wird  (StraBburger  ürkundenbach  I,  60.  477),  macht  Verf.  mit  Recht  wider 
die  Herleitong  des  Stadtrechts  ans  dem  Hofrecht  geltend;  auch  in  Goslar  wird 
die  besondere  Satzung  des  Stadtrechts  dem  Landrecht  (ins  civile)  entgegengesetzt. 
Weiland  a.  a.  0.  S.  23.  Als  Quelle  ein  besonderes  Kaufleuterecht  mit  dem  Cha- 
rakter der  Personalitat  anzunehmen,  wie  Höniger  a.  a.  0.  will,  tragt  Ref.  Bedenken. 

2)  Ein  Zeichen  für  den  Fortschritt  auf  diesem  Wege  sieht  v.  B.  in  der  Fah- 
rung eigenen  Siegels;  daB  indes  ein  solches  auf  dem  Lande  nur  Gerichte,  nicht 
Gemeinden  führten,  ist  wohl  ein  Irrtum,  vgl.  StraBburger  Urkundenbach  I  n.  618. 
Huber  a.  a.  0.  S.  60. 

3)  Da  das  Wort  »Kaufleute«  oft  gleichbedeutend  mit  »Bürger«  war,  wie  ja 
auch  der  Markt  zugleich  als  Rechtsstatte  benutzt  ward  (Gengier  Stadtrechts- 
altertb.  S.  121  ff.  StraBburger  ürkundenbach  I,  468),  so  muB  man  in  der  An- 
nahme besonderer  Kaufleutegilden  recht  vorsichtig  sein.  Nachgetragen  sei,  daß 
Verf.  auch  die  Herleitung  der  Kölner  Rtcherzeche  aus  einer  Gilde  bekämpft 
(Deutsche  Zeitschr.  f.  Gesch. -Wiss.  I,  443—48),  u.  E.  mit  Recht 

4)  StraBburger  Studien  herausgegeben  von  Martin  u.  Wiegand  ü,  63  ff.  DaB 
die  bischöfliche  Ministerialit&t  in  Strafiburg  verhältnismäßig  wenig  Grundbesitz 
hatte,  bemerkt  Schulte  (StraBburger  Urkundenbuch  DJ,  EinL  S.  XH),  und  daB  die 
einflußreichen  »Mürzer-Hausgenossen«  keine  Ministerialen  waren,  hat  Hegel  (Chron. 
der  deutschen  Städte  XIV,  CCLX  ff.)  gezeigt. 
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Durch  Weite  des  Blicks,  Schärfe  der  Auffassung  und  Klarheit 
der  Darstellung  ist  unsre  Schrift  ausgezeichnet,  und  soweit  Ref.  nach- 
zuprüfen vermöchte,  der  freilich  nur  ein  Stückchen  jenes  ausgedehn- 
ten Gebietes  genauer  kennt,  erwiesen  die  Ergebnisse  sich  im  wesent- 
lichen als  stichhaltig  und  werden  hoffentlich  reichliche  Verwertung 
finden,  besonders  auch  bei  der  Specialforschung  zur  Geschichte  ein- 
zelner Städte.  Leider  hat  aber  Verf.  selbst  den  Erfolg  seiner  Dar- 
legungen beeinträchtigt  durch  den  verletzenden  Ton,  in  dem  er  gegen 
manche,  auch  gegen  hochverdiente  Gelehrte  polemisiert :  im  Sinne  vie- 
ler glauben  wir  zu  sprechen,  wenn  wir  zum  Schlüsse  dem  Wunsche 
Ausdruck  geben,  daß  hinfort  die  Erörterung  über  unser  vielbehandeltes 
Thema  wieder  in  rein  sachlicher  Weise  geführt  werde. 

Danzig.  M.  Baltzer. 


Monumente  ßennamiae  Paetagogiea.  Schulordnungen,  Schulbücher  and  päda- 
gogische Miscellaneen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge  herausgegeben  von 
Karl  Kehrbach.  Berlin,  Hofmann  u.  Co.,  1887— 88.  Band  II:  G.  M.  Facht- 
ier 8.  J.,  Ratio  Studiorum  et  institutiones  scholasticae  So- 
cietatis  Jesu  per  Germaniam  olim  vigentes  collectae  concinnatae 
dilucidatae.  Tom.  1.  LIII,  460  S.  15  Mk.  Bd.  V:  derselbe.  Tom.  2.  VII, 
524  S.  16  Mk.  Bd.  III:  Dr.  Siegmund  Günther,  Geschichte  des 
mathematischen  Unterrichts  im  deutschen  Mittelalter  bis 
zum  Jahre  1525.  VI,  409  S.  nebst  Vorwort.  12  Mk.  Bd. TV:  Joseph 
Malier,  Die  Deutschen  Katechismen  der  Böhmischen  Brüder. 
Kritische  Textausgabe  mit  kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  Untersuchun- 
gen und  einer  Abhandlung  über  das  Schulwesen  der  böhmischen  Brüder. 
XIV,  467  S.  12  Mk.  Bd.  VI:  Dr.  Friedrich  Teutsch,  Die  sieben- 
bürgisch-sächgischen  Schulordnungen  mit  Einleitung,  Anmerkun- 
gen und  Register.   1.  Bd.   1543-1778.   CXXXVET,  416  S.    12  Mk. 

Band  2  und  5  der  Kehrbachschen  Monumenta,  deren  ersten  Band 
wir  an  dieser  Stelle  (1887  S.  494  f.)  angezeigt  haben,  kennzeichnen 
die  Art  und  Richtung  dieses  großartigen  Unternehmens.  Nur  ein  Mit- 
glied der  Gesellschaft  Jesu  konnte  diese  umfängliche  Urkundensamm- 
lung zustande  bringen,  und  nur  in  dem  weiten  Kähmen  dieser  Monu- 
menta konnte  eine  solche  Platz  finden;  denn  mit  diesen  zwei  Bänden 
ist  die  Arbeit  des  Paters  G.  M.  Pachtler  noch  lange  nicht  beendet. 
Lückenlose  Vollständigkeit  hat  er  gar  nicht  angestrebt  (Vorr.  zum 
1.  Teil  S.  X);  aber  er  bietet  doch  Vieles,  was  durchaus  entbehrlich 
war.  Daß  die  Gesellschaft  Jesu  von  ihrer  Gründung  an  dem  Bil- 
dungswesen eine  ganz  hervorragende  und  unermüdliche  Sorge  zuge- 
wendet hat,  daß  sie  in  der  Uebernahme  von  Lehranstalten,  wie  in 
der  Organisation  eigener  Schulen  mit  außerordentlichem  Geschick  vor- 
gegangen und,  ohne  die  Kräfte  der  Gesellschaft  allzu  sehr  anzu- 
spannen, überallher  die  Mittel  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen  gewußt 
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hat,  das  zu  zeigen,  war  nicht  ein  ganzer  Band  von  460  S.  erforderlich. 
Um  so  wertvoller  ist  der  2.  Teil,  der  die  ganze  Ratio  stndiorum  mit- 
teilt von  den  ersten  vorbereitenden  Schritten  in  den  siebziger  Jahren 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  an  bis  zu  der  letzten  Fassung  dersel- 
ben aus  dem  Jahr  1632.  Einsicht  in  die  Entstehung  dieses  großarti- 
gen Schulplanes  gibt  erst  diese  Pachtlersche  Arbeit,  die  auch  den 
Entwurf  von  1 586  nach  einem  Trierer  Exemplar  abdruckt.  Den  Theo- 
logen bietet  dieser  Teil  nun  auch  reiches  Material  zur  Prüfung  des 
Verhaltens  der  Jesuiten  gegenüber  der  Thoniistischen  Lohre.  In  der 
neulich  erschienenen  >  Geschichte  der  Moralstreitigkeiten  in  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  seit  dem  16.  Jahrhundert  u.  s.  w.<  von 
Döllinger  undReusch  (Nö'rdlingen,  1889)  wird  behauptet,  die  Jesuiten 
hätten  »die  Ausbildung  eines  von  dem  Lehrsystem  der  Thomisten  oder 
Dominikaner  unabhängigen  Lehrsystems  im  Jesuitenorden  anzubahnen  < 
gesucht.  Dem  gegenüber  behauptet  Pachtler  (2.  Teil  S.  18  Anm.), 
daß  >kein  Orden  zur  Verbreitung  der  Lehre  des  großen  Aquinaten 
mehr  beigetragen  habe  als  die  G.  J.<  Unser  Buch  zeigt,  daß  zwi- 
schen diesen  beiden  Behauptungen  ein  unmittelbarer  Widerspruch 
nicht  besteht.  Wenn  an  mehreren  Stellen  der  Ratio  studiorum  ein- 
geschärft wird,  man  möge  das  theologische  Lehramt  nicht  in  die 
Hände  von  solchen  legen,  welche  gegen  Thomas  von  Aquin  nicht  gut 
gestimmt  seien,  so  darf  man  daraus  wohl  schließen,  daß  eine  solche 
Stimmung  nicht  überall  im  Jesuitenorden  angetroffen  wurde.  Ein  an- 
deres Mal  heißt  es,  die  Theologen  des  Ordens  sollten  nicht  thomisti- 
scher  sein  als  die  Thomisten  selbst.  Im  Allgemeinen  verlangt  aber 
die  prudens  Caritas  der  Jesuiten,  ut  nostri  se  Ulis  accommodent,  cum 
quibus  versantur  (2.  T.  S.  202).  Der  Herausgeber  betont  die  Kürze 
dieses  Ausdrucks,  der  keine  Veranlassung  dazu  hätte  geben  sollen, 
daß  >blinder  Eifer«  so  viel  Staub  aufwirbelte.  Aber  gerade,  daß  man 
das  so  kurz  und  nackt  sagen  konnte  und  daß  man  an  so  vielen  an- 
dern Stellen  nach  dieser  Maxime  verfuhr,  zeigt  doch,  daß  die  Jesuiten 
durchaus  der  Auktorität  der  Thomisten  sich  nicht  unterwerfen  woll- 
ten, sondern  daß  sie  sie  eben  benutzten,  so  weit  es  ihren  Zwecken 
dienen  konnte.  Auch  die  rabbmistische  Gelehrsamkeit  darf  ja  beige- 
zogen werden,  wenn  sie  der  katholischen  Lehre  nicht  widerstreitet, 
und  so  braucht  man  auch  den  Aristoteles  und  so  den  Averroes,  aber 
sine  laude.  Dem  entspricht  auch  die  Entstehung  des  pädagogischen 
Teiles  der  ratio  studiorum.  Es  läßt  sich  jetzt  aus  Pachtlers  Buche  • 
mit  Sicherheit  sehen,  wie  man  bei  der  Feststellung  der  jesuitischen 
Schulvorschriften  alles  heranzog,  was  Europa  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  damals  Bedeutendes  geleistet  hat.  Nirgends  tritt  ein 
leitender  Einfluß  eines  einzelnen  Mannes  so  hervor,  daß  man  ihm 
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eine  tiefere  pädagogische  Einsicht  zuschreiben  dürfte.  Diesem  Ver- 
fahren tritt  nur  die  ganz  merkwürdige  Beharrlichkeit  der  Jesuiten 
entgegen,  die  an  dem  einmal  gelegten  Grunde  nichts  Wesentliches 
mehr  geändert  haben  und  darin  eben  mehr  Stärke  bewiesen  haben 
als  der  unstäte,  schnell  lebende  Humanismus,  dessen  pädagogische 
Anschauungen  jene  teilen.  Pachtler  druckt  neben  der  R.  St.  von  1599 
die  Fassung  derselben  vor  1832  ab.  Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  das 
19.  Jahrhundert  nach  allen  den  Umstürzungen,  welche  die  Pädagogik 
seit  dem  16.  Jahrhundert  erlebt,  bei  den  Jesuiten  zu  ändern  fand; 
und  die  R.  St.  von  1832  ist  zwar  erst  eine  Verordnung  des  Ordens- 
generals, noch  kein  Gesetz,  aber  sie  hat  auch  schon  die  Probe  eines 
halben  Jahrhunderts  bestanden!  Der  Ordensgeneral  bedauert  tarn 
multa  innovata,  quorum  tarn  amari  exstiterunt  Ecclesiae  reique  publicae 
fructus;  er  bedauert  auch,  daß  die  Gymnasien  ex  omnibus  aliquid,  in 
toto  nihil  lehren,  daß  die  neuen  Methoden  nicht  mehr  zu  ernster  Ar- 
beit anhalten:  nun  fügt  man  in  die  alte  R.  St.  an  passenden  Stellen 
einige  Winke  über  muttersprachlichen  Unterricht  ein  und  erweitert 
den  Lehrplan  der  Realien,  läßt  aber  alle  wesentlichen  Bestimmungen 
der  früheren  Fassung  in  Kraft.  Wer  die  Schulen  der  Jesuiten  heute 
ordentlich  prüfen  könnte,  würde  finden,  daß  der  >  Erfolg  <  ihnen  Recht 
gibt.  Geblieben  ist  das  ganze  Prüfungswesen  der  Jesuiten,  das  ihnen 
immer  die  besten  Köpfe  für  ihre  Zwecke  liefern  wird,  die  unabläs- 
sige Anfachung  des  Ehrgeizes  durch  concertationes  und  praemia  und 
vieles  andere,  was  seit  Jahrhunderten  auch  die  nichtjesuitischen  Schu- 
len angesteckt  hat.  Wir  erhalten  endlich  am  Schlüsse  des  2.  Teiles 
Nachricht  von  einigen  Beurteilungen  der  R.  St.  durch  die  Oberdeutsche 
Provinz.  Bemerkenswert  ist  daraus  die  Ablehnung  des  bekannten 
Zuchtmeisters  (corrector),  welcher  dem  Orden  selbst  nicht  angehören 
soll:  in  Deutschland  seien  diese  Bestimmungen  längst  (v.  J.  1602) 
nicht  mehr  beobachtet  worden.  Der  Ordensgeneral  verfügte  darauf: 
Manebit  eadem  dispensatio.  —  Die  Arbeit  Pachtlers  verdient  das  Lob 
großer  Treue  und  Zuverlässigkeit;  sie  wird  künftighin  die  einzige 
Quelle  für  die  Kenntnis  des  Schulwesens  und  der  Pädagogik  der  Je- 
suiten sein.  Der  eigentlichen  R.  St.  ist  eine  ziemlich  freie  deutsche 
Uebersetzung  beigegeben. 

Professor  Günthers  >  Geschichte  des  mathematischen  Unterrichts 
im  deutschen  Mittelalter  bis  zum  Jahre  1525<,  welche  den  3.  Band 
der  Monumenta  füllt,  ist  ein  Muster  sorgfältiger  und  zuverlässiger 
Geschichtschreibung  auf  einem  sehr  schwierigen  Gebiet.  Wir  besitzen 
für  die  Geschichte  der  mathematischen  Wissenschaften  vortreflliche 
Arbeiten ;  aber  der  Verf.  unseres  Buches  stellt  seine  Disciplin  in  den 
Zusammenhang  der  gesamten  Bildungsgeschichte ,  und  wenn  man 
schließlich  auch  gestehn  muß,  daß  die  Mathematik  eine  Schulwissen- 


HonamenU  Qermaniae  Paedagogica  herausgegeben  von  Kehrbach.  Bd.  II— VI.  631 

schaft  erst  mit  den  Jahren  zu  werden  beginnt,  welche  die  letzte 
Grenze  der  Güntherschen  Darstellung  bilden,  so  war  es  eben  not- 
wendig, die  Schwierigkeiten  äußerer  und  innerer  Art  aufzuzeigen, 
welche  gerade  diejenigen  Fächer  vom  erziehenden  Unterrichte  aus- 
schlössen, denen  die  Didaktik  unserer  Tage  einen  so  hohen  Wert  ab- 
zugewinnen wußte.  Uebrigens  hat  die  staunenswerte  Litteraturkennt- 
nis  des  Verf.s  auch  in  etliche  dunkle  Punkte  der  Geschichte  der  Ma- 
thematik erwünschtes  Licht  gebracht.  Ueber  das  Fingerrechnen,  dem 
er  nur  den  Wert  einer  Gedächtnishilfe  lassen  will ,  werden  wir  jetzt 
besser  als  früher  belehrt;  die  Scholastiker,  die  man  so  gerne  als  die 
besonderen  Verbreiter  mittelalterlicher  Finsternis  hinstellt,  zeigen  sich 
in  Günthers  Darstellung  von  einer  viel  günstigeren  Seite;  daß  das 
>  Rechnen  auf  der  Linie  <,  das  Erbe  des  alten  Abacismus,  nicht  erst 
seit  1500  in  Uebung  kommt,  ist  eine  wichtige  Bemerkung.  Der  Verf. 
konnte  selbstverständlich  sich  nicht  ganz  auf  deutschen  Boden  be- 
schränken ;  sein  Buch  wäre  weniger  wertvoll,  wenn  er  das  gethan  hätte, 
zumal  er  überall  ein  durchaus  objektives  Urteil  übt.  Das  Buch  schließt 
aber  mit  den  guten  deutschen  Namen  A.  Riese  und  Albrecht  Dürer. 
Schätzbare  Beigaben  desselben  sind  die  photographische  Nachbildung 
dreier  Seiten  eines  Algorismus  des  15.  Jahrh.  und  ein  sehr  ausführ- 
liches alphabetisches  Register.  In  dem  seither  erschienenen  Buch  von 
Unger  Uber  >die  Methodik  der  praktischen  Arithmetik  u.  s.  w.  vom 
Ausgang  des  Mittelalters  bis  auf  die  Gegenwart<  (Leipzig,  1888)  fin- 
den sich  einige  Nachträge  zu  Günthers  Buch.  — 

Die  Deutschen  Katechismen  der  Böhmischen  Brüder,  von  welcher 
Jos.  Müller,  Diaconus  und  Historiograph  der  Brüderunität  in  Herrn- 
hut, im  4.  Bande  handelt,  bringt  dem  Pädagogen  wenig,  um  so  mehr 
dem  Theologen,  der  Uber  die  Geschichte  der  alten  Brüdergemeinde 
in  Böhmen  durch  Müllers  sorgfältige  Arbeit  manches  von  den  bishe- 
rigen Ansichten  Abweichende  erfahren  wird.  Bei  den  bekannten 
Schicksalen,  welche  die  alte  Brüdergemeinde  erfahren  mußte,  ist  es 
erklärlich,  daß  wir  nicht  einmal  über  den  Einfluß  des  Humanismus, 
welcher  die  schlichte  Frömmigkeit  der  Brüder  der  Wissenschaft  zu- 
gänglicher gemacht  hat,  Genaueres  erfahren.  Mit  Comenius  schließt 
das  Buch.  Mit  anerkennenswerter  Objektivität  betont  der  Verf.,  daß 
der  große  Pädagog  seine  reformatorischen  Ideen  nicht  aus  den  Er- 
fahrungen der  Brüderschulen  geschöpft  habe  (S.  341).  — 

Im  eigentümlichen  Gegensatze  zu  dem  Stillleben  der  Schule  der 
mährischen  Brüder  stehn  die  Schulen  der  sächsischen  Nation  in  Sieben- 
bürgen, Uber  welche  Professor  Dr.  E.  Teutsch  im  6.  Bande  der  Mo- 
numenta  berichtet.  Genauere  Nachrichten  über  das  höhere  und  nie- 
dere Schulwesen  der  siebenbürger  Sachsen  erhalten  wir  erst  aus  der 
Humanistenzeit.  Daß  die  religiösen,  staatlichen  und  Bildungsinteressen 
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in  Siebenbürgen  vollständig  zusammenfielen,  gibt  den  Schuleinrichtun- 
gen dieses  Landes  ein  so  scharfes  Gepräge  und  so  sicheren  Bestand, 
daß  fast  nirgends  die  Grundsätze  der  Humanisten,  die  diesen  Ver- 
hältnissen ganz  und  gar  entsprachen,  zu  fruchtbarerer  und  dauernde- 
rer Entwickelung  gelangt  sind,  als  in  diesen  von  den  Mittelpunkten 
der  humanistischen  Bewegung  so  weit  abgelegenen  Gegenden.  Be- 
merkenswert ist  die  der  römischen  respublica  nachgebildete  Gestaltung 
des  inneren  Schullebens,  die  sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  zeigt  und  im  18.  noch  nicht  erloschen  ist,  so  daß  man 
eher  glauben  möchte,  Trotzendorf  habe  seine  dem  entsprechenden 
Einrichtungen  den  siebenbürger  Sachsen  entlehnt  als  umgekehrt. 
Neben  den  Lateinschulen  war  auch  die  Volksschule  früh  und  glück- 
lich entwickelt.  Nur  eine  Universität  fehlte  dem  Lande,  das  seine 
talentvollen  Jünglinge  daher  nach  Deutschland  zu  schicken  pflegte, 
sodaß  der  regste  geistige  Verkehr  mit  dem  alten  Mutterlande  gepflegt 
wurde,  bis  die  Unduldsamkeit  späterer  Zeiten  das  zu  verhindern 
suchte,  was  die  Türkenherrschaft  ungestört  geschehen  ließ.  Den  Ver- 
suchen, eine  siebenbürgische  Universität  zu  gründen,  widersetzten  sich 
im  vorigen  Jahrhundert  die  Katholiken.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  dringt  der  pädagogische  Einfluß  des  Comenius  durch; 
im  Anfange  des  vorigen  finden  Frankes  Grundsätze  vielfache  Beach- 
tung, während  man  gegen  das  Eindringen  des  Pietismus  sich  eifrig 
wehrte.  Das  Methodische  überwuchert  in  diesen  Zeiten  die  sachlichen 
Rücksichten;  aus  den  ängstlich  kleinlichen  Lehrplänen  spricht  wenig 
pädagogischer  Geist.  Die  Befreiung  von  der  Türkenherrschaft  belebte 
auch  den  Bildungseifer  in  Siebenbürgen ;  aber  die  österreichische  Ver- 
waltung war  zunächst  kein  Segen  für  die  Schulen  dieses  Landes. 
Man  ordnete  und  regelte  viel  und  häufig ;  aber  die  Freiheit  der  Schule 
war  manchmal  gefährdet,  und  in  den  letzten  Jahren,  von  welchen  die- 
ser bis  1778  führende  erste  Band  noch  berichtet,  fehlte  auch  zu  bes- 
serer Gestaltung  der  Schulen  das  Geld.  —  Wir  müssen  dem  Verfasser 
dieser  Geschichte  des  siebenbürger  Schulwesens  für  seine  Arbeit  sehr 
dankbar  sein.  Vielleicht  fügt  er  seinem  zweiten  Band  auch  noch 
einige  Indices  bei,  welche  das  Buch  erst  recht  brauchbar  machen  wer- 
den, wenigstens  einen  über  die  zahlreichen  Namen.  Den  Urkunden 
sind  Anmerkungen  unter  dem  Texte  und  in  einem  Anhang  bei- 
gegeben. Da  und  dort  ist  aber  die  Lesung  des  Textes  noch  nicht 
gesichert  (z.  B.  S.  CIV,  wo  es  sich  um  Druckfehler  handeln  mochte). 
Karlsruhe.  Dr.  E.  von  Sallwürk. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Ans. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlagg-Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ.-BucMnKkerei  (W.  Fr.  Kästner), 


688 


,:,,li:r;  /  Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  16.  1.  August  1889. 


Preis  des  Jahrganges:  JL  24  (alt  den  »Nachrichten  d.  k.  Q.  d.  Wiss.«:  JL  27. 
Preis  der  einseinen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  der  Bogen  50  4>- 

taUt:  Soll»»,  Di*  roadcekta  ABtajikre  uf  ihr*»  utarlichM  Zeitwert  r*d*ciert.  To* 
Maltai.  —   Schmidt,  DI*  KUf  4ad*ruf .   Von  Uotütard. 

=  EI|«iHiohti|er  Ahdraek  vea  Artikel!  der  8>tt.       Antigen  verbaten.  = 

S*ltaa,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  tu  Zabern  i.  E.,  Die  rö- 
mischen Amtsjahre  auf  ihren  natürlichen  Zeitwert  reducirt. 
Freiburg  i.  Br.  1888,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  VI  und  64  8.  8*. 
Preis:  2  M. 

Einen  der  Punkte,  auf  welche  es  bei  dieser  Reduktion  ankommt, 
bat  Soltau  jetzt  richtig  erfaßt:  die  polybianische  Gleichung  Y  364  = 
387/386  v.  Chr.  Er  reproduciert  S.  31 — 44  meine  Ausfuhrungen  über 
dieselbe  und  verteidigt  sie  gegen  Holzapfel  und  Seeck. 

Alles  Uebrige  aber  ist  nicht  zu  brauchen.  An  einer  richtigen 
Reduktion  auf  >  natürlichen  Zeitwert  <,  besser  auf  julianische  Zeit,  hat 
ihn  schon  sein  Aberglaube  verhindert,  daß  die  altrömischen  Data  mit 
den  gleichnamigen  julianischen  ungefähr  gleichwertig  seien;  jedoch 
übergehe  ich  diesen  Punkt,  da  er  sich  hierüber  aus  meiner  inzwischen 
erschienenen  >  Römischen  Zeitrechnung  für  die  Jahre  219 — 1  v.  Chr.« 
belehren  kann,  und  beschränke  mich  auf  die  sonst  noch  in  Frage 
kommenden  Hauptpunkte. 

Sohau  glaubt  beweisen  zu  können,  >daß  die  Interregna  nicht 
im  Stande  gewesen  sind,  den  Antrittstermin  vorzuschieben«,  und  zwar 
aus  den  Jahren  V  305 — 353  und  532 — 600. 

Zu  enteren  sagt  er:  >Den  Umstand,  daß  trotz  des  längeren  In- 
terregnums V  333/334  und  des  kürzeren  Interregnums  V  340/341 
der  Antrittstag  V  310  wie  Y  352  auf  Idus  Dec.  fiel,  sucht  Matzat  1, 155 
durch  die  Auarede  zu  entkräften,  es  stehe  durchaus  nichts  der  An- 
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nähme  im  Wege,  daß  die  Interregna  V  333/334  und  340/341  zusam- 
men gerade  1  Jahr  gedauert  und  dadurch  V  341  denselben  Antritts- 
tag herbeigeführt  haben,  welcher  bis  V  333  bestand.  Es  soll  also 
geboten  sein,  auf  Grund  von  willkürlichen  Ausmalungen  des  Livius, 
welcher  zu  V  334  erzählt,  die  Umtriebe  der  Volkstribunen  hätten 
während  des  maior  pars  anni  die  Wahl  des  Oberbeamten  verhindert, 
ein  Jahr  in  die  römische  Zeitrechnung  hineinzudichten.  Wie  schlimm 
muß  es  um  ein  System  bestellt  sein,  welches  zu  solchen  Auskunfts- 
mitteln seine  Zuflucht  nehmen  muß!<  —  Soltau  hat  übersehen,  daß 
die  von  ihm  angeführte  Stelle  meiner  Rom.  Chron.  die  Anmerkung 
hat:  >Thatsächlich  jedoch  stellt  sich  die  Sache  wahrscheinlich  etwas 
anders;  vgl.  unten  IV,  2<.  Und  da  heißt  es  (S.  209):  >Hiernach 
haben  von  Anfang  (Id.  Dec.)  V  310  bis  Anfang  (Id.  Dec.)  V  341 
folgende  Begebenheiten  Verschiebungen  des  römischen  Amtsjahres 
herbeigeführt:  1)  die  kurze  Regierung  der  ersten  Consulartribunen 
V  310:  73  Tage  =  2 '/»  Monate;  2)  das  darauf  folgende  Interregnum : 
dies  complures ;  3)  das  Interregnum  V  333/334  ==  V  328/329 :  pars 
maior  anni  =  mindestens  6V2  Monate  ;  4)  das  Interregnum  V  340/341  <. 
Und  dann  ist  auch  der  scheinbare  Zufall,  daß  der  Antrittstermin 
durch  diese  4  Verschiebungen  V  341  gerade  wieder  auf  Id.  Dec. 
kam,  aus  dem  tribunicischen  Antrittsdatum  IV.  Id.  Dec.  erklärt. 

Zu  den  Jahren  V  532—600  bemerkt  Soltau:  >Hier  wird  gegen 
etwaige  Folgeningen  aus  der  Thatsache,  daß  trotz  der  Interregna 
der  Antrittstermin  stets  Id.  Mart  blieb,  geltend  gemacht  (Mommsen), 
daß  dieser  Tag  . .  .  gesetzlich  fixirter  Antrittstag  gewesen  sei.  Diese 
Annahme  steht  jedoch  in  schroffem  Widerspruch  zur  Tradition.  Nach 
Livius  epist.  47  (bez.  Cassiodor)  ist  der  Antrittstermin  auf  Kai.  Jan. 
zurückgeschoben  worden,  qttod  Ilispani  rebellabant.  Die  Ueberliefe- 
rung  schweigt  also  nicht  nur  gänzlich  darüber,  daß  damals  eine  ge- 
setzliche Regelung  des  Antrittstermins  stattgefunden  habe,  sondern 
sie  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  ein  zufälliger  Anlaß  jene  Verände- 
rung hervorgerufen  habe<.  —  Weiter  nichts;  das  ist  der  schroffe 
Widersprach.  —  >Auch  sollte  es  doch  feststehen,  daß  eine  Gesetzes- 
bestimmung nur  wieder  durch  Gesetze  beseitigt  werden  konnte«.  — 
Letzteres  wird  Mommsen  wohl  nicht  unbekannt  gewesen  sein;  aber 
wo  steht  geschrieben,  daß  ein  solches  V  600  nicht  ergangen  sei? 
Und  wenn  der  Umstand,  daß  die  vorzeitige  Abdankung  der  Konsuln 
von  V  592  den  damaligen  dies  sollemnis  ineundonim  magistratuum 
nicht  änderte,  für  eine  gesetzliche  Fixierung  ohne  Beweiskraft  ist, 
wie  Soltau  meint,  warum  haben  solche  vorzeitige  Abdankungen  den 
dies  sollemnis  früher  geändert? 

Daß  die  sog.  große  Anarchie,  die  doch  weiter  nichts  als  ein  oder 
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mehrere  lange  Interregna  darstellt,  als  ein  für  sich  besonderer  Zeit- 
abschnitt in  die  Fasten  eingetragen  worden  ist,  gesteht  Soltau  zu. 
Doch,  meint  er,  >wird  man  bei  der  oben  geschilderten  Sachlage,  daß 
die  Interregna  rechtlich  am  Amtsjahr  in  Abzug  gebracht  werden 
konnten  und  während  300  Jahren  sowohl  zu  Anfang  wie  zu  Ende  der 
Republik  in  Abzug  gebracht  worden  sind ,  fordern  können,  daß  ein 
Gegenbeweis  erbracht  werde  dafür,  daß  es  irgendwo  einmal  anders 
gewesen  sei<. 

Hier  ist  der  verlangte  Gegenbeweis.  V  261  traten  die  Konsuln 
Cal.  Sept.  an;  nach  V  271  folgen  2  interreges;  V  274  fällt  ein  Kon- 
sul, der  andere  dankt  2  Monate  vor  Ende  des  Amtsjahres  ab,  darauf 

2  interreges;  dann  erscheint  V  278  und  291  Cal.  Sext.  als  Antritts- 
termin (die  Belegstellen  s.  in  m.  Rom.  Chron.  II,  S.  12 — 28).  Aus 
diesen  Angaben  hat  bereits  Mommsen  den  Schluß  gezogen,  daß  für 
261—271  Cal.  Sept.,  für  V  272—274  Id.  Sept.,  für  V  275—291  Cal. 
Sext.  als  Antrittstermine  zu  betrachten  seien.  Soltau,  in  dessen  System 
sie  nicht  passen,  meint,  sie  > zeigen  nur,  wie  spätere  Annalisten  die 
Verbindung  zwischen  dem  Amtsantritt  der  ersten  Consuln  . .  .  und 
dem  der  Decemvirn  ...  hergestellt  haben <.  Sie  zeigen  doch  etwas 
mehr,  nämlich  das,  daß  nach  der  Ansicht  der  >  späteren  Annalisten  < 
durch  die  Interregna  der  älteren  Zeit  die  Antrittstermine  verschoben 
worden  sind;  und  diese  ihre  Ansicht  ist  um  so  bemerkenswerter,  als 
die  Interregna  ihrer  Zeit  diese  Wirkung  nicht  hatten.  Mögen  also 
jene  Angaben  immerhin  erfunden  sein  (und  meinetwegen  auch  die  für 
V  305 — 353),  so  spricht  doch  die  Art,  wie  sie  erfunden  sind,  ent- 
schieden dafür,  daß  die  Interregna  vor  532  zeitmehrende  Wirkung 
gehabt  haben,  auch  solche  von  nur  2  interreges  (was  immer  am  mei- 
sten bestritten  worden  ist).  Dazu  kommt  noch,  daß  Uberall,  wo  wir 
die  Zahl  der  interreges  kennen  (2,  3,  5,  8,  11 — 12,  14),  sie  immer 
geeignet  ist,  mit  2 — i  davor  liegenden  Vakanztagen  (s.  m.  Rom. 
Chron.  I,  S.  157  f.)  halbe  oder  ganze  Monate  zu  füllen,  d.  h.  den 
Antritt  der  neuen  Konsum  auf  Id.  oder  Cal.  zu  bringen;  Zahlen  von 
interreges,  welche  dazu  nicht  geeignet  sind,  wie  4,  6,  7,  kommen 
nicht  vor. 

Soltau  jedoch  will  alle  Verschiebungen  des  konsularischen  Antritts- 
termins nicht  durch  Interregna,  sondern  durch  Jahrverkürzungen  erklä- 
ren und  bemerkt  S.  24:  >AUe  jene  erst  ad  hoc  erfundenen  Interregna 
bei  Matzat  RCh.  I,  177  f.  sind  ein  trauriges  Zeichen  wissenschaftlicher 
Leichtfertigkeit,  und  nicht  eines  Wortes  der  Widerlegung  werth«. 
Wie  viele  das  sind,  sagt  er  nicht.  —  Bei  mir  kommen  in  der  Zeit, 
tun  welche  es  sich  handelt,  V  364 — 474,  16  Interregna  vor,  darunter 

3  hypothetische:  V  399/400,  429/431,  444/446;  die  Annahme  des 
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ersten  stützt  sich  auf  Liv.  VII,  18 :  tnultique  per  sedüiones  acti  conü- 
tiales  dies,  die  beiden  anderen  entsprechen  den  angeblichen  Diktator- 
jahren V  430  und  445,  wobei  zu  beachten,  daß  an  der  Stelle  der 
Diktatorjahre  V  421  und  453  bei  Livius  Interregna  erscheinen,  und 
daß  das  Diktatorjahr  V  445  ebenfalls  einen  realen  Zeitwert  repräsen- 
tieren muß,  da  während  desselben  6.  Fabius,  welcher  V  444  und 
dann  wieder  V  446  Konsul  war,  als  Prokonsul  triumphierte.  Soltau 
gebraucht  für  dieselbe  Zeit  9  Jahrverkürzungen,  von  welchen  nur 
eine,  V  413,  überliefert  ist. 

Als  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  derselben  sollen  die 
Triumphdata  dienen.  Ueber  diese  meint  Soltau:  >Mit  Recht  wird 
. . .  getadelt ,  daß  Matzat  zahlreiche  Triumphe  willkürlich  gestrichen 
habe,  bloß  weil  die  Tradition  über  manche  Siege  nicht  genügend  be- 
glaubigt gewesen  sei<,  —  genauer:  mit  Polybios,  Diodor  oder  dem 
Kalender  in  Widerspruch  steht,  und  weil  Cicero  und  Livius  berichten, 
daß  es  viele  falsche  Triumphe  gegeben  habe  (s.  m.  Rom.  Chron.  I, 
S.  169).  —  >Die  Gelehrten,  welche  die  annales  maximi  überarbeite- 
ten und  herausgaben,  waren  keine  böswilligen  Fälscher  und  waren 
nicht  so  thöricht,  die  Fälschungen  der  Familientraditionen  durchweg 
für  baare  Münze  zu  nehmen.  Ueber  Ciceros  Klage  (Brutus  62)  ur- 
teilt Holzapfel  mit  Recht  RCh.  80  A.  2:  Daß  die  in  Leichenreden 
und  den  Inschriften  von  Ahnenbildern  vorkommenden  Fälschungen 
der  geschichtlichen  Wahrheit  auch  in  die  officielle  Jahrtafel  eindran- 
gen, sagt  Cicero  nicht <.  —  Aber  Livius  sagt  so  etwas:  Inde  eerte 
. ..  et  publica  monumenta  rerum  confusa.  Und  was  soll  dies  Pochen 
auf  die  annales  maximi  und  die  officielle  Jahrtafel,  als  wenn  wir 
die  noch  hätten?  Wir  haben  in  den  capitolinischen  Konsular-  und 
Triumphalfasten  nichts  weiter  als  einen  Auszug  aus  dem  über  annalis 
des  Atticus,  der  wiederum  ein  Auszug  aus  den  notorisch  bodenlos 
verlogenen  jüngeren  Annalisten  ist;  diese  von  mir  Rom.  Chron.  I, 
S.  353  aufgestellte  Ansicht  ist  jetzt  von  Cichorius  (Leipziger  Stu- 
dien DI,  2,  1886)  bewiesen.  >£s  war  begreiflich,  daß  die  heutigen 
Römer,  als  sie  im  J.  1872  den  Anfang  der  Triumphallisten  gefunden 
hatten,  welche  ihnen  den  Sieg  weiland  Königs  Romulus  über  die 
Caeninenser  verkündete,  diesen  vermeintlichen  Grundstein  ihres  vater- 
ländischen Ruhmes  mit  Lorbeer  bekränzt  auf  dem  Forum  ausstellten  < 
(Jordan,  Capitol,  Forum  und  Sacra  Via,  1881,  S.  42);  daß  aber 
deutsche  Gelehrte  es  beklagen,  wenn  das  Gebäude  der  römischen 
Chronologie  tauf  den  Ruinen  der  Triumphaltafel <  errichtet  wird,  und 
dergleichen  Lügen  anders  behandeln  als  andere,  bloß  weil  sie  auf 
dauerhafterem  Material  geschrieben  sind,  ist  doch  weniger  schön.  Wie 
aber  überhaupt  Gläubige  es  lieben,  dem  Gegenstand  ihrer  Verehrung 
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dann  und  wann  eine  Nase  zu  drehen,  so  nehmen  auch  die  Verehrer 
der  Triumphaltafel,  und  unter  ihnen  Soltau,  es  sich  nicht  übel,  ge- 
legentlich Triumphe  zu  streichen  (oder  umzustellen);  zwischen  ihnen 
und  mir  ist  nur  der  Unterschied,  daß  ich  das  nur  auf  Grund  ent- 
gegenstehender besserer  Ueberlieferung  oder  det?  Kalenders  gethan 
habe,  sie  dagegen  dann,  wenn  ein  Triumph  zu  ihren  Kombinationen 
über  die  Antrittsdata  nieht  paßt. 

Neben  den  Triumphdaten  glaubt  Soltau  eine  Anzahl  Data  fUr 
Schlachten  zu  haben,  in  welchen  Tempel  gelobt  wurden,  indem  er 
meint:  > Bekanntlich  wurden  die  Tempel  an  dem  Tage  dediciert,  da 
sie  gelobt  waren«.  Dies  ist  eine  Annahme  Holzapfels,  von  welcher 
ich  Rom.  Zeitrechn.  S.  86  gezeigt  habe,  daß  sie  unbeweisbar  ist; 
und  die  Schlacht  bei  Myonnesos  190  (ebenda  S.  203  Anm.  10)  lie- 
fert sogar  einen  Gegenbeweis.  — 

Die  bis  hierher  erörterten  Gedanken  hat  Soltau  seinen  Vorgän- 
gern entlehnt.  Sein  Eigentum  dagegen  ist  der  Satz,  daß  die  4  sog. 
Diktatorjahre  volle  Jahre  gewesen  seien  (V  421  »=  15.  Okt. 
332—14.  Okt.  331,  V  430  =  1.  Juli  323—30.  Juni  322,  V  445  == 
1.  Dec.  309—30.  Nov.  308,  V  453  =  1.  Dec.  301—30.  Nov.  300); 
und  für  diesen  liefert  er  einen  >  vierfachen  Beweis  <. 

1.  >Der  40jährige  Friede  V  403  zwischen  Tarquinii  und  Rom 
geschlossen,  wird  V  443  gebrochen  (Liv.  VII,  22).  Die  40  Amts- 
jahre Anfang  V  403  bis  Anfang  V  443  müssen  also  im  Wesentlichen 
gleich  40  Kalenderjahren  gewesen  sein<.  —  Diese  Folgerung  bekenne 
ich  nicht  zu  verstehn ;  ich  denke,  daß  ein  auf  40  Jahre  abgeschlosse- 
ner Friede  (vielmehr  Waffenstillstand)  auch  vor  Ablauf  von  40  Jah- 
ren gebrochen  werden  kann.  Uebrigens  fällt  bei  Diodor  die  Unter- 
werfung von  Tarquinii  in  V  400  und  der  Beginn  des  neuen  Krieges 
mit  den  Etruskern  in  V  444. 

>Der  30jährige  Gallierfriede,  welcher  V  455  gebrochen  wurde  < 
[besser:  bis  V  455  dauerte],  >kann  frühestens  V  425  geschlossen 
sein,  wo  Livius  (VQI,  20)  den  letzten  tumultus  Gallicus  berichtet«. 
—  Leider  aber  ist  dieser  tumultus  Gallicus,  mit  welchem  der  30jäh- 
rige  Friede  beginnt,  bei  Livius  doppelt  vorhanden.  Soltau  erwähnt 
zwar  (Prolegomena  zu  einer  röm.  Chron.,  1886,  S.  31)  >als  Kurio- 
sum,  daß  Matzat  diesen  tumultus  Gallicus  [V  425]  streicht,  dagegen 
durchaus  gläubig  ist,  wenn  unter  V  422  es  bei  Livius  VHI,  17 
heißt:  fama  Oallid  belli  pro  tumultu  val*it<,  läßt  aber  weislich  weg, 
daß  es  weiter  heißt :  ut  dictatorem  dici  placeret,  was  V  425  nicht  ge- 
schieht, und  daß  auch  V  425  nur  von  einer  tumultus  Gallici  fama 
die  Bede  ist.  Ferner  kommt  es  darauf  an,  denjenigen  von  beiden 
tumultus,  welchen  man  als  unächt  bezeichnen  will,  zu  erklären;  das 
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ist  für  den  unter  V  425  von  mir  geleistet,  für  den  unter  V  422  von 
Soltau  nicht. 

2.  >Auch  Diodor  gibt  XIX,  10  und  XX,  101  Angaben,  welche 
zeigen,  daß  seine  gute  annalistische  Quelle  die  Dictatorenjahre  V  430 
und  445  mitgezählt  habe«.  —  Diodor  XX,  101  heißt  es  unter  V  450, 
welches  nach  meiner  Chronologie  (und  ebenso  nach  Soltau)  mit  Cal. 
Dec.  des  (mit  Cal.  Mart.  beginnenden)  römischen  Kalenderjahres  K  450 
anfieng :  'Pmpaloi  yikv  xal  Zapvttca  . .  .  sl(frfvrpt  Gwifrsvxo,  xolsfirf- 
aavxss  itri  efxotft  Svo  xal  ptfvag  f|,  darauf  folgt  ein  50tägiger  Krieg 
gegen  die  Aequer,  und  auf  diesen  ein  Triumph  VII.  K.  OCT.  (K  451). 
Danach  begann  dieser  Samnitenkrieg  zwischen  Cal.  Jan.  und  Cal.  Febr. 
K  428.  XIX,  10  sagt  Diodor  zu  Anfang  des  Jahres  V  436  :  'Pmftatoi 
liiv  Ivatov  Itog  fjSrj  Sisnoliftow  Jtgbg  Sapvhag.  Nach  dem  Obigen 
begann  dieses  ivatov  hos  frühestens  mit  Cal.  Jan.  K  436  und  endete 
spätestens  mit  Cal.  Febr.  K  437;  nach  meiner  Chronologie  aber  be- 
gann V  436  bereits  mit  Id.  Oct.  K  437,  so  daß  Diodors  Angaben 
auch  ohne  Einrechnung  der  Diktatorjahre  zu  einander  stimmen. 

3.  >  Dasselbe  zeigen  für  die  beiden  letzten  Diktatorenjahre  V  445 
und  453  die  Intervalle  zwischen  den  Censuren  V  442,  447,  450,  454. 
Natürlich  lassen  diese  Ansätze  der  Censuren,  welche  von  Matzat, 
Rom.  Chronol.  II,  160  in  geradezu  frivoler  Weise  als  interpoliert  und 
mit  Fälschungen  durchsetzt  hingestellt  worden  sind,  nur  dann  einen 
Schluß  auf  die  Rechnung  der  Dictatorenjahre  zu,  wenn  eben  als  Mi- 
nimalintervall zwischen  dem  Antritt  von  zwei  Censorenpaaren  vier 
volle  Kalenderjahre  angesehen  werden«.  —  Die  hier  getadelte  Fri- 
volität besteht  darin,  daß  ich  mir  erlaubt  habe,  mich  nicht  auf  Livius, 
sondern  auf  Diodor  zu  stützen,  welcher  die  angebliche  Censur  von 
V  442  (es  ist  die  berühmte  des  Appius  Claudius)  in  V  444  setzt, 
womit  auch  dieser  sogenannte  Beweis  für  die  Diktatorjahre  zusammen- 
fällt. Uebrigens  scheut  auch  Soltau  nicht  vor  der  > Frivolität«  zu- 
rück, bei  Livius  in  der  Censur  von  V  447  >ein  spätes  Mißverständ- 
nis«, >eine  irrige  annalistische  Tradition«  und  >eine  falsche  Voraus- 
setzung« zu  finden  und  dieselbe  in  V  446  zu  versetzen,  ohne  ent- 
gegenstehendes Zeugnis  eines  anderen  Schriftstellers,  bloß  weil  ihm 
das  so  besser  paßt. 

Endlich  4.  >Der  regelmäßige  Wechsel  patricischer  und  plebeji- 
scher Curulädilenpaare  zeigt  die  Annuität  der  Dictatorenjahre«.  Die 
Antrittstermine  der  curulischen  Aedilen  kennen  wir  nicht ;  wir  wissen 
nur,  daß  sie  im  Sept.  die  ludi  Romani  auszurichten  hatten.  Wie  sich 
dies  für  Soltau  gestaltet,  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 
Patr.  V388,  nach  Soltau  =  15.  März  364— 14.  März  363,  also  Sept.  364; 
Patr.    423,         >  15.  Okt.  330— 14.  Okt.  329,    >     >  329; 
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Pleb.  V  444,  nach  Soltau  =  1.  Dec.  310—30.  Nov.  309,  also  Sept.  309 
oder     450,         >  l.Dec.  304— 30.  Nov.  303,    >     >  303 

Pleb.    458,         >  l.Dec.  296— 30.  Nov.  295,    >     >  295 

Patr.    459,         >  1.  Dec.  295— 30.  Nov.  294,    >     >  294 

Pleb.    538,         >  15.  März  216— 14.  März  215,    >     >  216 

wonach  von  einem  regelmäßigen  Wechsel  nicht  die  Rede  ist.  Soltau 
sucht  dieser  unliebsamen  Konsequenz  durch  die  Annahme  zu  ent- 
gehn,  daß  die  plebejischen  Aedilen  von  V  450  (nach  Diodor  vielmehr 
V  444)  März  304— März  303,  die  plebejischen  Aedilen  von  V  458 
März  296 — März  295,  die  patricischen  Aedilen  von  V  459  März  295 
—März  294  im  Amte  gewesen  seien;  aber  das  ist  eben  alles  eher 
als  ein  Beweis. 

Mit  dem  vierfachen  Beweise  für  die  Diktatorjahre  ist  es  also 
nichts.  Es  wäre  auch  an  einein  einfachen  genug,  und  ein  solcher 
ist,  für  oder  gegen,  nur  aus  des  Polybios  Bericht  über  die  Gallier- 
zttge  zu  führen. 

Bei  der  Behandlung  dieser  kommt  es  darauf  an,  ob  und  wie  sie 
sich  mit  den  livianischen  tumultus  Gallici  von  V  364,  393  oder  394, 
404  oder  405,  422  oder  425,  455,  decken.    Nach  Soltau  sind  diese 
Jahre  folgendermaßen  zu  reducieren : 
V364  —  1.  Juli  387—14.  März  386 ; 

V393  » 15.März  359— 14.  März  358,  V394«=  15-März  358—  14.März  357; 
V404=»  1.  Dec.  349— 30.  Nov.  348,  V405=  1.  Dec.  348— 30.  Nov.  347 ; 
V422  =  15.0kt.  331—14.  Okt.  330,  V425=  1.  Juli  328— 30.  Juni 327 ; 
V455=  1.  Dec.  299—30.  Nov.  298. 

Nun  behauptet  Soltau  (S.  53):  >Cato  war  die  Quelle  des  Polybius  in 
jenem  wichtigen  Excurs  über  die  Galliereinfälle  .  .  .  Cato  rechnete 
nicht  nach  Amtsjahren,  sondern  nach  natürlichen  Jahren«.  Danach 
würde  sich  die  Chronologie  der  Galliereinfälle  so  gestalten: 

I.  Einfall  387 

im  30.  Jahre  darauf  n.  Einfall  358 

im  12.  Jahre  nach  diesem  in.  Einfall  347 

darauf  tgtcatatdexa  hy,  nach  Soltau  aber  vielmehr  XHX 

Jahre  Ruhe,  dann  Abschluß  eines  Friedens   ....  329 ; 
nachdem  dieser  30  Jahre  gehalten  ist,  neuer  Einfall  .   .  299; 
so  daß  die  beiden  letzten  Posten  nicht  stimmen. 

Soltau  freilich  meint  (Proleg.  S.  77):  >Die  Summe  der  Abstände 
wird  nach  einer  Durchschnittsrechnung  auf  29$  +  lH  +  !3  [nach 
Soltau  vielmehr  18]  +  30  Jahre  angesetzt  werden  müssen<.  Dann 
käme  zwar  der  vierte  Posten  in  328  und  der  fünfte  in  298,  der 
dritte  aber  in  346,  und  dann  würde  dieser  nicht  stimmen. 

Damit  ist  Soltau  durch  seine  eigenen  Prämissen  ad  absurdum 
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geführt.  Ich  meinerseits  habe  schon  Rom.  Chron.  I,  S.  87 — 107  ge- 
zeigt, daß  jener  Bericht  des  Polybios  sich  durch  die  viel  leichtere 
Aenderung  des  rgtaxalSexa  in  ixxaidsxa,  d.  i.  IT  in  IF  (welche  nun- 
mehr noch  durch  den  Nachweis  gestützt  wird,  daß  auch  Livius  XXXI, 
29, 16  bei  Polybios  r  statt  F  gelesen  hat;  s.  die  2.  Ausgabe  des  Po- 
lybios von  Hultsch  Bd.  I,  S.  LII  und  meine  Rom.  Zeitrechnung  S.  178 
Anm.  7)  vollkommen  befriedigend  erklärt,  dann  aber  nicht  für,  son- 
dern gegen  die  Diktatorjahre  beweist.  — 

Den  Argumentationen  Soltaus  findet  man  stets  Versicherungen 
beigefügt,  welche  Vertrauen  erwecken  sollen,  wie:  > Diese  Schluß- 
folgerung ist  in  jeder  Beziehung  tadellos  <  und  ähnliche.  Er  entdeckt 
in  seinen  Schriften  fortwährend  >  Grundwahrheiten  <,  >  kritische  Grund- 
sätze, welche  allseitige  Anerkennung  finden  müssen< ,  u.  dgl.  in  so 
großer  Zahl,  daß  sie  in  kurzen  Besprechungen,  welche  nur  etwa  eine 
Spalte  einnehmen  sollen,  nicht  alle  angeführt,  geschweige  denn  be- 
leuchtet werden  können.  Alsdann  behauptet  Soltau  von  solchen  Be- 
sprechungen, man  habe  seine  Aufstellungen  nicht  beanstanden  kön- 
nen, man  habe  auch  nicht  einmal  den  Versuch  gemacht  sie  zu  wider- 
legen. Dieser  Praxis  gegenüber  sei  hier  konstatiert,  daß  auch  der 
hier  in  Anspruch  genommene  größere  Raum  bei  weitem  nicht  aus- 
reicht, um  alle  Grundwahrheiten  der  vorliegenden  Schrift  zu  würdigen. 

Weilburg  an  der  Lahn.  H.  Matzat. 


Schmidt,  Richard,  Dr.,  Die  Klagänderung.   Leipzig,  Verlag  von  Duncker 
n.  Humblot,  1888.   244  S.   8«.   Preis  M.  5,50. 

Eine  überaus  lohnende  Aufgabe  hat  sich  der  Verf.  gestellt.  Das 
Verbot  der  Klagänderung  ist  für  den  Richter  ebenso  bedeutsam,  wie 
für  den  Anwalt  und  den  Gesetzgeber.  Dieser  ist  in  neuerer  Zeit  an- 
gerufen worden,  bei  der  erwarteten  Verbesserung  des  ProcBßrechts 
den  Mängeln  der  bisherigen  Klagänderungslehre  abzuhelfen  tind  dies 
ist  auch  vom  Verfasser  (S.  171)  in  Erwägung  gezogen  worden.  Für 
den  Anwaltsberuf  ist  diese  Lehre  von  unausgesetzter  Becleutung; 
denn  sie  gibt  eine  strenge  Richtschnur  der  Abfassung  des  ernten  und 
wichtigsten  Schriftsatzes.  Dem  Richter  endlich  ist  das  Klagänderungs- 
verbot  ein  Seitenstück  des  römischen  Satzes:  >judicem  formt ila  con- 
cludit«.  Trotz  der  vielgerübmten  Mündlichkeit  unserer  Verhandlungen 
muß  er  doch  die  vor  Gericht  gesprochenen  Worte  in  den  Rahmen 
eines  Schriftsatzes  einpassen,  welchen  keine  Beredsamkeit  des  An- 
walts zu  zersprengen  vermag.    Desto  fühlbarer  ist  es  ihm,  daß  das 


Schmidt,  Die  KlagAndernng. 


641 


Gesetzbuch  zwar  die  Klagänderung  verbietet,  aber  Uber  die  Folgen 
einer  Uebertretung  des  Verbots  schweigt.  Um  so  fragwürdiger  er- 
scheinen sie  dem  Rechtslehrer,  zumal  ihre  Feststellung  sich  mit  den 
eigentlichen  Hauptfragen  der  Proceßrechtswissenschaft  (Mündlichkeit, 
Eventualprincip,  Rechtskraft,  Klagegrund)  in  unlösbarer  Weise  ver- 
schlingt. Hier  die  Rechtsgeschichte  zu  Rate  zu  ziehn,  muß  um  so 
lohnender  sein,  als  es  nur  wenige  Rechtssätze  gibt,  die  in  gleicher 
Deutlichkeit  wie  das  Klagändcrungsverbot  innerhalb  ihrer  Wandlung 
die  Entwicklungsgesetze  abspiegeln,  nach  welchen  die  Proceßrechts- 
geschichte  in  gleichem  Schritte  mit  der  allgemeinen  Umgestaltung 
der  Lebensverhältnisse  Ziel  und  Richtung  ihres  unausgesetzten  Fort- 
ganges gewinnt. 

Nicht  jeder  wagt  es,  Einzelfragen  des  Proceßrechts  im  Rahmen 
des  Ganzen  zu  behandeln ;  noch  kleiner  ist  die  Zahl  derjenigen, 
welche  dieses  Ganze  als  einen  durch  Jahrhunderte  fließenden  Er- 
eignisstrom und  nicht  bloß  nach  dem  Querdurchschnitte  des  gegen- 
wärtigen Rechtes  anzuschauen  unternehmen.  Um  so  ruhmlicher  ist 
für  des  Verf.  Erstlingswerk  ein  so  schwieriges  Beginnen,  das  er  nicht 
in  Sturm  und  Drang,  sondern  in  folgerichtiger  Mühewaltung  durch- 
führt. Allein  gerade  die  Größe  der  wohlgelungenen  Kraftprobe 
zwingt  zu  zurückhaltender  Prüfung  der  gewonnenen  Endergebnisse. 

Ohne  ein  gewisses  wohlwollendes  Entgegenkommen  läßt  sich  frei- 
lich die  volle  Würdigung  der  vorliegenden  Schrift  nicht  erreichen; 
denn  trotz  der  sorgfältigsten  Feilung,  welche  Stil  und  Anordnung  des 
Werkes  in  die  Augen  springen  lassen,  ist  es  keine  leichte  Mühe 
seine  Früchte  einzuheimsen.  Dieser  Mangel  erklärt  sich  nicht  bloß 
aus  den  gerühmten  Vorzügen  der  Schrift.  Schon  die  Antwort  auf 
die  erste  Vorfrage  jeder  Kritik,  diejenige  nach  dem  Ziele  des  Buches, 
ist  unter  Dornenhecken  versteckt,  durch  welche  nur  eine  Kenntnis 
ihres  Gesamtinhalts  den  Weg  zu  bahnen  vermag.  Man  lese  nur  die 
geheimnisvolle  Einleitung.  Nicht  leichter  als  das  Ziel  sind  die  Ar- 
beitsmittel festzustellen,  d.  i.  die  angewandte  Methode  des  Forschens 
und  der  Beweisführung,  namentlich  das  vorausgesetzte  Verhältnis 
zwischen  Quellenforschung  und  Verarbeitung.  Ehe  wir  wissen,  wovon 
noch  die  Rede  sein  soll,  stürzt  sich  der  Verf.  mit  uns  kopfüber  in 
die  Tiefen  der  Vergangenheit  und  führt  uns  wieder  aufwärts  nach 
einem  wohldurchdachten  Plane,  den  er  uns  aber  verschweigt.  Auf 
selbstgewählten  Pfaden  sammelt  er  in  Gebieten,  in  welchen  sich 
Dogmengeschichte  und  Rechtslehre  zu  einem  untrennbaren  Knäuel 
verschlingen,  aus  Lesefrüchten  einer  zum  Teile  heutzutage  nur  noch 
wenig  benutzten  mittelalterlichen  Litteratur  die  Bausteine  seiner 
Lehre.   Was  er  hier  gewonnen  hat,  dies  ist  in  die  zweite  dogmati- 
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sehe  Hälfte  als  deren  Leitmotiv  so  vollständig  hineingewoben,  daß 
ein  schrittweises  und  stückweises  Eindringen  in  die  also  durcheinander 
geschlungenen  Teile  des  Ganzen  beinahe  unmöglich  geworden  ist. 

Ein  großer  Kraftaufwand  liegt  vor  uns,  aber  ein  großer  Kraft- 
aufwand wird  auch  von  uns  selbst  verlangt.  Wir  hören  von  den 
Wandlungen  des  Klagänderungsverbotes  und  seinem  Zusammenhange 
mit  andern  Vorschriften,  noch  ehe  wir  erfahren,  was  wir  uns  unter 
diesem  Gebote  im  Sinne  des  Verfassers  zu  denken  haben  und  warum 
es  nur  in  dem  dargestellten  Zusammenhange  verstanden  werden  kann. 

Was  so  von  dem  Bande  gilt,  welches  diese  Vorschrift  an  andere 
neben  ihr  geltende  Rechtssätze  anknüpft,  das  gilt  auch  von  der  Be- 
ziehung ihrer  heutigen  Gestalt  zu  ihrer  Beschaffenheit  in  früheren 
Zeiten.  >Post  hoc<  ist  bekanntlich  noch  nicht  >propter  hoc<.  Nicht 
jeder  Gedanke,  der  aus  verjährten  Schweinslederbänden  heraufbe- 
schworen wird,  darf  beanspruchen  den  Willen  des  späteren  Gesetz- 
gebers darzustellen  oder  auch  nur  zu  erklären.  Ehe  wir  nicht  des- 
sen sicher  sind,  daß  unsere  Gesetzgebung  von  den  Gedankenströmen 
eines  gewissen  früheren  Zeitabschnitts  erfüllt  war,  setzen  wir  ihnen 
vorläufig  einen  Damm  des  Zweifels  entgegen,  der  sie  von  der  Ge- 
richtsstelle ausschließt.  Dieser  Damm  hätte  vor  allem  durchstochen 
werden  müssen. 

Wir  vermissen  daher  eine  grundlegende  Ausführung,  welche  auf 
dem  Boden  der  heutigen  Sachlage  zunächst  Plan  und  Ziel  der  ge- 
schichtlichen Wanderung  feststellt;  denn  nur  derjenige  vermag  in 
den  dunkeln  Schacht  der  Vergangenheit  als  Entdecker  hinabzu- 
steigen, der  sich  im  Tagesüchte  der  Gegenwart  eine  Leuchte  ange- 
zündet hat,  welche  ihm  die  immer  wiederkehrenden  Zusammenhänge 
der  Hauptströmungen  des  Weltverlaufs  auch  in  vergangenen  Zeiten 
zu  erhellen  vermag. 

Wir  glauben  daher  dem  Verf.  nicht  besser  dienen  zu  können, 
als  indem  wir  dem  Eindringen  in  seinen  geschichtlichen  Weg  eine 
kurze  Einleitung  vorausschicken,  welche  dasjenige  enthält ,  was  wir 
selbst  als  Vorbereitung  bei  der  Lektüre  seines  Buches  vermißt  haben, 
nämlich  eine  kurze  Angabe  der  gewählten  Ziele  und  Arbeitsmittel. 

Das  Buch  geht  allem  Anscheine  nach  von  dem  guten  Gedanken 
aus,  daß  Klageänderung  und  Klagezurücknahme  zwei  Vorgänge  sind, 
welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einander  haben.  Diese  zeigt 
sich  namentlich  an  denjenigen  Klagänderungen,  bei  welchen  zugleich 
der  Klaginhalt  widerrufen  und  ein  neuer  an  seine  Stelle  gesetzt 
wird,  man  könnte  sie  allenfalls  die  >  inhaltsvertauschenden  Klagände- 
rungen <  nennen.  Bei  diesen  wird  mit  dem  Klageinhalte  der  bisherige 
Anspruch  aus  dem  Processe  herausgezogen  und  ein  anderer  hinein- 
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geschoben.  Nach  der  Meinung  des  Verf.s  haben  wir  für  diesen  einen 
Fall  zwei  Gesetzbestimmungen.  Die  eine  ist  das  Verbot  der  Klag- 
änderung, die  andere  dasjenige  der  Klagrücknahme.  Es  liegt  also 
nach  seiner  Ansicht  in  der  Klaginhalts- Vertauschung  die  Verletzung 
zweier  Gesetzesverbote,  gewissermaßen  eine  proceßrechtliche  ideale 
Konkurrenz.  Ja,  der  Verf.  geht  noch  weiter.  Der  genannte  Fall 
der  Klageänderung,  welcher  eine  versteckte  Klagerücknahme  in  sich 
birgt,  ist  ihm  die  einzig  verbotene  Art  der  Klageänderung.  Die  be- 
sondern Vorschriften  unseres  Gesetzbuches,  welche  neben  der  Rück- 
nahme der  Klage  auch  deren  Umgestaltung  betreffen,  erscheinen  von 
diesem  Standpunkte  aus  als  überflüssig,  weil  von  ihm  aus  die  beiden 
genannten  Proceßhandlungen  (verbotene  Klageänderung  und  unter- 
sagte Klagerücknahme)  sich  vollständig  decken  (vgl.  S.  170.  171.) 

In  dieser  Unterscheidung  zweier  Arten  von  Klageänderung,  der- 
jenigen welche  den  Klageinhalt  mit  einem  andern  vertauscht  und  der 
andern,  welche  ihn  berichtigt,  Hegt  ein  wahrer  Kern.  Daß  das  Wort 
Klagänderung  mehrdeutig  sein  muß,  folgt  schon  aus  der  Beschaffen- 
heit seiner  Bestandteile.  Mit  > Klage  <  bezeichnet  man  bekanntlich : 
>  Klageschriftsatz  <  und  >  Klagerecht  <,  welches  letztere  nach  Wind- 
scheids  Vorschlage  im  Entwürfe  des  Deutschen  Civilgesetzbuches 
schlechtweg  >  Anspruch  <  heißt  (richtiger  wäre  im  Sinne  der  römischen 
Quellen  gewesen:  > Anspruch  aus  einem  bestimmten  Rechtssatze <). 
Wie  man  daher  unter  Klageverjährung  die  Verjährung  des  Klage- 
rechts versteht,  so  kann  man  auch  bei  dem  Worte  > Klageänderung« 
an  diejenige  Abänderung  denken,  welche  eine  Vertauschung  des 
Klagerechts  in  sich  schließt,  d.  h.  einen  neuen  Anspruch  an  die  Stelle 
des  alten  setzt.  Wie  man  aber  andererseits  vielfach,  z.  B.  bei  der 
> Klagezustellung <  nicht  an  das  Klagerecht,  sondern  an  den  Klage- 
schriftsatz denkt,  so  kann  man  schließlich  auch  eine  >  Klageänderung  < 
in  jedem  Widerrufe  einer  Behauptung  der  Klageschrift  finden.  Auch 
die  zweite  Hälfte  des  Ausdruckes  Klagänderung  trägt  zu  seiner 
Mehrdeutigkeit  bei.  Seine  Wohnung  >verändert<  man  sowohl,  wenn 
man  auszieht,  als  auch  wenn  man  die  bisher  benutzten  Räume  neu 
tapezieren  läßt.  Ebenso  verändert  man  seine  Klage  nicht  bloß,  wenn 
man  sie  mit  einer  andern  vertauscht,  sondern  auch,  wenn  man  sie 
beibehält,  aber  irgendwie  ausbessert  oder  umgestaltet  (vgl.  hierzu 
auch  Pillius  in  des  Verf.s  Schrift  S.  36).  Neben  der  anspruchsver^ 
tauschenden  Klagänderung  gibt  es  also  auch  noch  eine  anspruchs- 
bestärkende oder  anspruchserhaltende. 

Da  der  Verfasser  also  die  Anspruchsänderung  aus  dem  weiteren 
Begriffe  der  Klageschriftsänderung  herausheben  will,  so  strebt  er  mit 
Recht  nach  einer  Feststellung  dessen,  was  er  unter  >  Anspruch  <  oder 
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> Streitgegenstand«  versteht.  In  seinem  Sinne  ist  Streitgegenstai 
dasjenige,  worüber  der  Kläger  rechtskräftig  entschi 
den  haben  will  (S.  172).  Er  setzt  also  voraus,  daß  der  Wuns 
und  Wille  des  Klägers  sich  auf  den  vollen  Umfang  der  Rechtskn 
richtet,  welche  die  Vorschrift  des  Rechts  dem  von  ihm  erstrebt 
Urteil  in  Aussicht  stellt,  ja  sogar  über  diesen  Umfang  Auskunft 
geben  vermag.  Setzen  wir  einen  weitsichtigen  und  wohlmeinend 
Kläger  voraus,  so  mag  dies  ja  allenfalls  richtig  sein.  Aus  dieser  B 
griffsbestimmung  des  > Streitgegenstandes«  wird  nunmehr  der  Ui 
fang  des  Klagänderungsverbots  näher  festgestellt.  Wo  der  Stre 
gegenständ  geändert  wird,  da  soll  die  Klageänderung  verboten  sei 
weil  sie  gleichzeitig  den  erhobenen  Anspruch  umwandelt.  Wo  jedo 
nur  eine  solche  Klageschrifts-Behauptung  geändert  wird,  welche  d( 
Streitgegenstand  unberührt  läßt,  da  ist  auch  die  Klageänderung  na 
des  Verf.s  Meinung  gestattet.  Will  man  also  wissen,  ob  diese  od 
jene  Aenderung  erlaubt  ist,  so  muß  man  nach  des  Verf.s  Ansic 
etwa  folgendermaßen  fragen  :  >  Würde  die  Abweisung  des  Ansprue 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  eine  Rechtskraftseinrede  erzeuge 
welche  auch  den  neugestalteten  Anspruch  treffen  müßte?«  —  Laul 
die  Antwort:  >ja«,  so  soll  die  Klagänderung  erlaubt,  lautet  sie  nei 
so  soll  sie  verboten  sein,  weil  eine  Anspruchsvertausehung  vorlie) 
Daß  auch  schon  in  älteren  Zeiten  ein  ähnlicher  Unterschied  zwisch 
mutatio  libelli  und  mutatio  actionis  [vgl.  die  Stellen  bei  Bölling« 
Zur  Revision  der  Lehre  von  der  Klagänderung,  Zürich  1886.  Zi 
eher  u.  Furrer,  Inaugural-Dissertation ,  S.  44  ff. ,  insbesondere  c 
fflossa  zu  §  35.  J.  de  act.  4,  6]  vorgeschwebt  hat,  aber  nicht  stren; 
beachtet  worden  ist,  kann  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden.  D 
Verdienst  des  Verfassers,  den  wichtigen  Unterschied  scharf  betont ; 
haben,  würde  dieser  Umstand  eben  so  wenig  schmälern  wie  der  Au 
druck  eines  ähnlichen  Gedankens  durch  das  Reichsgericht  (Eutsc 
Bd.  14  S.  347).  Ob  er  ihn  jedoch  nicht  allzu  scharf  betont,  ist  nii 
destens  fraglich  und  bedarf  näherer  Erörterung. 

Unhaltbar  ist  m.  E.  zunächst  die  Behauptung,  daß  die  Ansprucl 
vertauschung  unter  den  Begriff  der  Klagezurücknahme  fällt.  D 
deutsche  Sprachgebrauch  ist  zwar  keine  feste  Größe,  immerhin  dii 
fen  wir  aber  ihn  auch  nicht  für  völlig  wertlos  halten.  Wenn  * 
einem  deutsehen  Gesetzbuche,  welches  zu  unserer  Zeit  entstand 
ist,  eine  Deutung  geben  wollen,  so  werden  wir  wohl  vor  allem  fr 
gen  müssen,  was  man  uuter  den  von  ihm  gebrauchten  Worten  g 
meinhin  zu  versteh  n  pflegt.  Bei  dem  Verf.  finden  wir  aber  keil 
grundsätzliche  Erörterungen  der  Frage,  was  wir  uns  bei  der  verbot 
nen  Klagezurücknahme  unter  > Klage«  und  was  wir  uns  unter  >Z 
rücknahme«  zu  denken  haben.   Wir  ersehen  freilich  aus  seinen  Au 


Schaidt,  Dia  Klagfcndermng. 


646 


führungen,  daß  er  unter  > Klage«  hier  den  angestellten  Anspruch 
versteht,  oder  richtiger:  diejenigen  Behauptungen  der  Klageschrift, 
durch  welche  der  Klageanspruch  sich  von  allen  andern  Ansprüchen 
unterscheidet.  >ZurUcknehmen<  ist  aber  sicherlich  in  seinem  Sinne 
etwa  so  viel  wie  > Widerrufen«.  Klagezurücknahme  bedeutet  also 
nach  seiner  Meinung  etwa  so  viel  wie  >  Widerruf  derjenigen  Behaup- 
tungen der  Klageschrift,  welche  den  erhobenen  Anspruch  von  jedem 
andern  unterscheiden«. 

Wenn  man  freilich  von  solchen  Anschauungen  ausgeht,  dann  muß 
man  allerdings  die  Anspruchsvertauschung  für  einen  Fall  der  Rück- 
nahme der  Klage  ansehen. 

Allein  müssen  wir  das  Rücknahmeverbot  wirklich  also  deuten? 
Können  wir  es?  Dürfen  wir  es?  Diese  Fragen  bleiben  in  der  be- 
sprochenen Schrift  unbeantwortet.  Daß  wir  es  nicht  in  diesem  Sinne 
auffassen  müssen,  läßt  sich  nicht  bestreiten.  Die  > Rücknahme  der 
Klage«  kann  doch  auch  sehr  wohl  die  > Beseitigung  der  Klagefolgen«, 
d,  i.  die  > Aufhebung  des  Processes«  bedeuten,  also  eine  Willenser- 
klärung, kein  bloßer  Behauptungswiderruf  sein.  Es  soll  freilich  nicht 
bestritten  werden,  daß  unter  Umständen  > Rücknahme«  so  viel  sagen 
will  wie  > Widerruf«.  Man  denke  z.  B.  an  die  Rücknahme  von  Be- 
leidigungen, letztwilligen  Verfügungen,  Behauptungen,  Eideszuschie- 
bungen  n.  dgl.  Dagegen  ist  es  schon  zweifelhafter,  ob  man  bei  der 
zurückgenommenen  > Klage«  lediglich  an  diejenigen  Behauptungen 
des  Klageinhalts  denken  darf,  aus  denen  sich  der  erhobene  Anspruch 
ergibt.  Viel  näher  dürfte  es  doch  hegen  bei  einer  solchen  Rück- 
nahme auf  dasjenige  zu  blicken,  was  zuerst  hingegeben  war,  nämlich 
die  Klageschrift,  welche  allerdings  nur  bildlich  zurückgenommen 
wird,  oder  vielleicht  auch  an  die  Klageanstellung,  welche  (wie  die 
zurückgenommene  Beleidigung)  in  ihrer  Wirkung  beseitigt  oder  er- 
folglos gemacht  werden  soll,  indem  der  Kläger  sie  zuriicknimmt.  In 
Wahrheit  dürfte  nach  den  Erfahrungen  der  Gerichtspraxis  diese  Rede- 
weise die  übliche,  also  auch  dem  Gesetzgebungswillen  im  Zweifel  ent- 
sprechende sein.  Wenn  jemand  mit  der  Klage  seine  Behauptungen 
zwücknimmt,  so  widerruft  er  sie  durchaus  nicht,  er  entzieht  sie  nur 
für  dieses  Verfahren  der  richterlichen  Beachtung.  Man  würde  viel- 
leicht dem  Verf.  Unrecht  thun,  wenn  man  behauptete,  daß  ihm  diese 
Auffassung  des  > Zurücknehmens«  verschlossen  geblieben  ist.  Allein 
mag  er  auch  den  Zweck  der  Rücknahme  noch  so  richtig  auffassen, 
hinsichtlich  dessen,  was  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  zurückgenommen 
werden  darf,  steht  er  doch  sicherlich  auf  dem  Standpunkte,  daß  es 
bloß  der  >Klaginhalt«  ist,  nicht  die  >Klagefolge«,  d.  i.  das  Schweben 
des  Processes.   Gerade  dieses  letztere  ist  es  aber,  was  derjenige  til- 
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gen  will,  welcher  die  Klage  zurücknimmt,  und  was  ohne  Nachteil  2 
tilgen  ihm  unser  Gesetzbuch  verwehrt.  Er  will  den  von  ihm  nervo 
gerufenen  Proceß  beseitigen,  die  früher  von  ihm  bewirkte  Klangai 
Stellung  nachträglich  von  jetzt  ab  zur  erfolglosen  machen.  Wer  ji 
doch  eine  Klage  ändert  und  sei  es  auch  in  allen  Punkten,  z.  B.  u 
dem  er  einer  Kaufklage  eine  Vermächtnisklage  auf  eine  andere  Sacl 
unterschiebt,  der  will  durchaus  nicht  den  schwebenden  Proceß  b< 
seitigen,  vielmehr  soll  nach  seinem  Wunsche  ohne  eine  neue  Klagi 
erhebung  weiterprocessiert  werden.  Er  will  auch  nicht  etwa  die  Fo 
gen  der  geschehenen  Klaganstellung  wiederforträumen,  sondern  s 
benutzen,  um  sie  auch  noch  fernerhin  vom  Richter  als  |die  Procel 
einleitung  betrachten  zu  lassen,  welche  auch  für  sein  neues  Begehr« 
unvermeidlich  und  unentbehrlich  ist.  Diese  Einleitung  soll  zwar  nac 
seinem  Wunsche  nicht  mehr  für  den  bisher  geltend  gemachten  Ai 
spruch,  aber  doch  für  den  neuen,  an  seine  Stelle  gesetzten  weite 
gelten.  >  Klagänderung  <  ist  also  niemals  eine  >  Klagerücknahme 
selbst  dann  nicht,  wenn  sie  eine  Anspruchsvertauschung  enthält. 

Daß  diese  Redeweise  des  Gerichtsgebrauchs  aber  auch  wirklic 
diejenige  des  Gesetzes  ist,  läßt  sich  beweisen.  Wir  sahen  schon  obei 
daß  der  Verf.  die  verbotene  Klageänderung  durchaus  in  den  Begri 
der  Klagerücknahrae  einschließt.  Wir  teilten  bereits  mit,  daß  e 
hiernach  das  gesetzliche  Klagänderungsverbot  für  überflüssig  häl 
weil  es  schon  von  dem  Klagerücknahmeverbote  umschlossen  wir 
(vgl.  S.  170.  171).  Nun  muß  man  aber  umgekehrt  sagen :  We 
der  Ausleger  eines  Gesetzes  im  Zweifel  nicht  annehmen  darf,  da 
dessen  Verfasser  etwas  völlig  Ueberflüssiges  gesagt  hat,  so  darf  ma 
nicht  dem  Worte  Klage-Rücknahme  diejenige  der  verschiedenen  deni 
baren  Deutungen  geben,  welche  zu  einem  schweren  Vorwurfe  wide 
die  Reichsgesetzgebung  zwingt,  nämlich  zu  dem  Vorwurfe,  etwa 
völlig  Ueberflüssiges  bestimmt  zu  haben. 

Von  den  beiden  Behauptungen  des  Verfassers: 

a)  Jede  klagändernde  Anspruchsvertauschung  ist  eine  Klage 
Rücknahme, 

b)  Das  Verbot  der  Klage-Rücknahme  zieht  das  Verbot  de 
Anspruchsvertauschung  nach  sich, 

ist  also  die  erste  unhaltbar.  Dadurch  wird  aber  die  zweite  zunächs 
noch  in  keiner  Weise  berührt.  Vielmehr  dürfte  hier  der  Verfasse 
in  ebenso  tiefsinniger  wie  scharfsinniger  Weise  in  der  That  einei 
Zusammenhang  zwischen  zwei  Rechtssätzen  entdeckt  haben,  der  den 
kurzsichtigen  Ausleger  einzelner  Paragraphen  ebenso  leicht  entgeht 
wie  er  von  dem  Lärm  des  Gerichtssales  in  der  Regel  übertäubt  wird 
Wäre  die  Klagerückuahme  verboten  und  die  klagänderude  Anspruchs 
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vertauschung  wirklich  erlaubt,  so  würde  nichts  leichter  sein  als  jenes 
Verbot  zu  umgehn.  Der  listige  Anwalt  des  Klägers  brauchte  bloß 
um  die  unvorsichtige  Klageschrift  ungestraft  zurücknehmen  zu  kön- 
nen, ihr  (gleichsam  als  Blitzableiter)  einen  neuen  Klagevortrag  unter- 
zuschieben, hinter  dessen  deckendem  Schutze  er  dann  mit  der  Absicht 
einer  Gesetzesumgehung  den  alten  Klageinhalt  würde  aus  dem  Pro- 
ces8e  herausziehen  und  zum  Zwecke  einer  neuen  Geltendmachung  in 
Sicherheit  bringen  können. 

Aus  dem  soeben  Ausgeführten  folgt  allerdings,  daß  das  Klag- 
änderungsverbot  mindestens  so  weit  reichen  muß,  wie  die  Vertauschung 
eines  anfänglich  erhobenen  Anspruchs  mit  einem  durch  Klagänderung 
eingeschobenen  neuen.  Allein  es  folgt  daraus  nicht,  daß  sie  nicht 
nach  dem  Willen  des  Gesetzes  auch  noch  weiter  greifen  kann.  Die 
Klageschrift  (libellus)  enthält  in  ihren  Behauptungen,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  notwendiger  Weise,  so  doch  thatsächlich  in  der  Regel 
nicht  bloß  die  Erkennungsmerkmale  des  erhobenen  Anspruchs,  son- 
dern auch  andere  Angaben.  Ist  nun  die  Aenderung  der  Klageschrift 
verboten,  so  ist  es  doch  mindestens  möglich,  daß  das  Verbot  auch 
die  letztgenannten  Angaben  mitberührt.  Für  das  altere  sächsische 
Recht  nimmt  der  Verf.  dies  auch  wirklich  an,  nicht  aber  für  das 
gegenwärtig  geltende.  Für  dieses  soll  die  Umgestaltung  des  Klage- 
inhalts schlechterdings  nur  verboten  sein,  wenn  sie  den  Klageanspruch 
in  einen  neuen  verwandelt.  Durch  diese  Lehre  sieht  sich  nun  der 
Verf.  genötigt,  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  der  völligen  Verwand- 
lung und  der  bloßen  Umgestaltung  des  Klageinhalts  zu  suchen,  oder, 
wie  es  heißt,  nach  dem  >  Identitätsmerkmal  <  des  Klageanspruchs  zu 
forschen-,  man  könnte  eben  so  gut  sagen  nach  dem  Unterscheidungs- 
merkmal eines  schriftlich  erhobenen  Klageanspruchs  gegenüber  einem 
jeden  andern.  Daß  durch  diese  Fragestellung  die  Lehre  von  der 
Klageänderung  in  die  engsten  Beziehungen  zu  der  bekannten  Rechts- 
kraftslehre mit  ihrem  Suchen  nach  der  >eadem  res<  gerät,  wurde 
schon  angedeutet.  In  der  That  gilt  im  Sinne  des  Verfassers  für  die 
Abgrenzung  des  durch  die  Klage  in  dem  Processe  festgenagelten 
Klageinhalts  gegen  andere  Klageinhalte,  welche  nicht  statt  seiner 
eingeschoben  werden  dürfen,  genau  dasselbe  Merkmal,  welches  die 
unerlaubte  nach  rechtskräftigem  abweisenden  Urteile  zum  zweiten 
Male  angestellte  Klage  von  jeder  andern  (also  erlaubten)  späteren 
Klageschrift  unterscheidet.  Das  Wort  >eadem<  in  dem  Satze  >Ne 
bis  sit  eadem  actio  <  soll  also  auf  dieselben  Klagebehauptungen  hin- 
deuten, welche  den  unabänderlichen  Kern  der  eingereichten  Klage- 
schrift bilden.  Die  Frage:  >Wann  enthalten  zwei  Sachdarstellungen 
eandem  actionem?<,  ist  sonach  für  die  Klageänderungslehre  nach  des 
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Verf.s  Meinung  in  derselben  Weise  wichtig,  wie  für  die  Lehr©  von 
der  Rechtskraft  und  wie  man  hinzufügen  kann  auch  für  die  Lehre 
von  der  Rechtshängigkeit,  welche  letztere  der  Verf.  nur  gelegentlich 
(S.  110)  streift. 

Somit  greift  des  Verf.s  Schrift  weiter,  als  der  Titel  vei-muten 
läßt.  Sie  gibt  nicht  bloß  eine  Klagänderungslehre ,  sondern  liefert 
auch,  insoweit  sie  von  der  >eadem  actio<  redet,  einen  neuen  Beitrag 
zu  der  vielumstrittenen  Lehre  von  der  Rechtskraft  (vgl.  namentlich 
S.  171  ff.). 

Allein  selbst  wenn  es  richtig  wäre  (was  vorerst  schon  bestritten 
wurde),  daß  >Anspruchsvertauschung<  und  >  verbotene  Klagänderung« 
sich  decken,  so  würde  doch  die  Art  und  Weise,  in  der  der  Verfasser 
beides  mit  der  Klagerücknahme  auf  eine  Stufe  stellt,  nicht  befriedi- 
gen können.  Nach  seiner  Meinung  steht  die  Klagerücknahme,  welche 
im  Widerspruche  zu  §  243  C.  P.  0.  geschieht,  dem  säumigen  Aus- 
bleiben des  Klägers  gleich  und  muß,  wie  dieses,  zur  rechtskräftigen 
Abweisung  der  Klage  führen  (ohne  die  Möglichkeit  eines  Einspruchs?) 
Aus  dieser  in  doppelter  Hinsicht  sehr  harten  Analogie  entnimmt  er 
etwa  Folgendes :  Der  Kläger  beträgt  sich  unter  Umständen  innerhalb 
des  Processes  so,  daß  der  Verklagte  das  Recht  erhält,  seine  rechts- 
kräftige Abweisung  zu  verlangen;  so,  wenn  auch  m.  E.  nicht  bei 
bloßer  unerlaubter  Klagezurücknahme,  doch  jedenfalls,  wenn  der 
Kläger  säumig  ausbleibt  und  sicherlich  auch  dann,  wenn  er  beweis- 
fällig ist.  Weil  also,  so  meint  der  Verf.,  der  Verklagte  ein  Recht 
darauf  hat,  den  Kläger  in  gewissen  Fällen  rechtskräftig  abweisen  zu 
lassen,  ist  es  des  Klägers  Pflicht  für  eine  Klageschrift  zu  sorgen, 
welche  so  deutlich  und  vollständig  ist,  daß  der  harte  Schlag  der  Ab- 
weisung den  Kläger  auch  wirklich  trifft,  d.  h.  daß  der  Verklagte 
für  den  Fall  erreichter  Abweisung  auch  eine  Rechtskraftseinrede  aus 
der  alten  Klageschrift  herleiten  kann,  wenn  etwa  der  Kläger  es  sich 
nachher  gelüsten  lassen  sollte,  die  abgewiesene  Klage  zu  wiederholen. 
Die  Klagebehauptungen  nun,  welche  zur  Begründung  einer  solchen 
Einrede  den  Stoff  zu  liefern  geeignet  sind,  bilden  nach  des  Verls 
Meinung  den  festen,  unabänderlichen  Kern  der  Klageschrift. 

So  geistvoll  nun  diese  durchaus  richtige  Schlußfolgerung  ist,  so 
scheint  sie  mir  zunächst  noch  nicht  genügend,  um  die  bekannte 
Pflicht  des  Klägers  zur  Klagebegründung  zu  motivieren  und  ihr  als 
die  allein  maßgebende  Erläuterung  zu  dienen.  Daß  eine  sorgfältig 
begründete  Klage  eingereicht  werden  muß,  hat  m.  E.  noch  andere 
Gründe,  als  den  soeben  erwähnten.  So  z.  B.  trägt  auch  die  Rück- 
sicht auf  den  andern  möglichen  Fall,  daß  der  Kläger  den  Proceß 
gewinnt,  dazu  bei,  die  Notwendigkeit  einer  wohlbegründeten  Klage- 
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schrift  zu  rechtfertigen.  Für  diesen  Fall  ist  es  erwünscht,  daß  eine 
klare  Urkunde  vorliegt,  welche  bestimmt  ergibt,  was  der  Kläger  er- 
stritten hat,  damit  er  einerseits  nicht  im  Trüben  fischt  und  anderer- 
seits auch  nicht  unter  Ausflüchten  seines  Gegners  leiden  muß. 

Für  die  Notwendigkeit  einer  Klagbegründung  spricht  ferner  der 
Satz,  daß  das  Recht  vom  Proceßbeginne  ab  ein  gewisses  Verhalten 
verlangt  (Fruchtziehung,  erhöhte  Sorgfalt  u.  dgl.).  Der  Verklagte 
würde  nun  dieser  Pflicht  nicht  schon  von  der  Klagezustellung  ab  ge- 
nügen können,  wenn  er  nicht  aus  der  Klageschrift  ersähe,  welchen 
Anspruch  der  Kläger  erheben  will. 

Man  denke  ferner  an  die  Vorschrift,  daß  der  Richter  zu  bestim- 
men hat,  welche  Behauptungen  durch  Beweiserhebung  als  erheblich 
festgestellt  werden  sollen  (§  323.  324).  Der  Richter  würde  das  nicht 
können,  wenn  nicht  vorher  dem  Kläger  ein  Zwang  obläge,  seine  Be- 
hauptungen zu  einem  Gesamtbilde  zu  vervollständigen  und  vereinigen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  geht  hervor,  daß  sowohl  der  Ver- 
klagte als  auch  der  Richter  den  berechtigten  Wunsch  haben,  nicht 
anders  als  durch  einen  vollständigen  Klagevortrag  in  ihrem  Verhal- 
ten beeinflußt  zu  werden  und  in  ihm  die  Grundlage  einer  möglichen 
rechtskräftigen  Entscheidung  zu  erblicken.  Daß  jedoch  diese  feste 
und  erschöpfende  Behauptungsmasse  der  Klageschrift  während  des 
ganzen  Processen  dieselbe  bleiben  muß,  folgt  aus  allen  den  Gründen, 
welche  für  Klagevollständigkeit  sprechen,  nicht,  namentlich  auch 
nicht,  wie  Verf.  meint,  aus  dem  Bedürfnisse  des  Verklagten,  unter 
Umständen  eine  rechtskräftige  Abweisung  zu  verlangen.  Es  wäre 
sehr  wohl  möglich,  daß  das  Recht  alle  solche  Klageänderungen  er- 
laubte, welche  die  Gesamtheit  der  nunmehr  geltenden  klägerischen 
Behauptungen  noch  immer  als  ein  Ganzes  erscheinen  lassen,  selbst 
wenn  dieses  neue  Ganze  ein  anderes  wäre,  als  das  ursprünglich  dar- 
gestellte. 

Wider  den  Verf.  spricht  auch,  daß  innerhalb  des  Proceßdramas 
die  Unabänderlichkeit  der  Klage  in  einem  früheren  Zeitpunkte  be- 
ginnt, als  das  Rücknahmeverbot  (vgl.  §  235,  3.  243.  G.  P.  0.). 

Aus  dem  vom  Verf.  angegebenen  Grunde  läßt  sich  also  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Klagänderungsverbot  und  dem  Umfange 
der  Rechtskraftseinrede  nicht  begründen. 

Trotzdem  ist  seine  Behauptung  dieses  Zusammenhangs  richtig 
und  dessen  näherer  Nachweis  daher  nicht  ohne  Bedeutung.  M.  E.  folgt 
er  aus  dem  Gesetzesworte  des  § .  240  C.  P.  0.  Diese  Vorschrift 
sagt,  daß  gewisse  Klagebestandteile  schlechterdings  nicht  geändert 
werden  sollen,  andere  wenigstens  in  der  Regel  nicht,  einer  Regel, 
welche  sogleich  durch  die  dort  angegebenen  Ausnahmen  mehrfach 
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durchbrochen  wird.  Alles,  was  >Klagegrund<  ist,  soll  unbedingt  un- 
abänderlich sein,  alles  andere  soll  in  gewissen  Fällen  unbedingt  er- 
laubt sein,  in  andern  m.  E.  nur  nach  richterlichem  Ermessen.  Der 
Klagegrund  kann  aber  in  dieser  Stelle  nicht  gut  etwas  anderes  be- 
deuten, als  die  > Identitätsmerkmale  des  Anspruchs«,  sonst  wären  die 
dort  aufgezählten  Ausnahmen  schwer  verständlich. 

Der  Verfasser  legt  freilich  auf  die  genannte  Vorschrift  wenig 
Gewicht.  Ihm  bedeuten  im  Großen  und  Ganzen  geschichtliche  Auf- 
zeichnungen mittelalterlicher  Rechtszustände  eben  so  viel  wie  der 
Text  unseres  Gesetzbuches  (vgl.  S.  145).  Allein  auch  ohne  Buch- 
stabendienst zu  treiben  darf  man  das  Wort  unseres  Gesetzbuches 
nicht  so  gering  schätzen.  Mag  immerhin  der  Ausdruck  >  Klagegrund < 
noch  so  vieldeutig  sein,  sobald  ihn  erst  einmal  der  Gesetzgeber  in 
den  Mund  genommen  hat,  ist  es  unsere  Pflicht  alle  möglichen  Be- 
deutungen zu  prüfen  und  diejenige  zu  behalten,  welche  seinem  ver- 
mutlichen Gedanken  am  Besten  entspricht.  Dies  kann  aber  hier  nur 
diejenige  sein,  welche  dem  > Streitgegenstande«  im  Sinne  des  Verf.s 
(S.  172)  entspricht.  Der  §  240  will  allem  Anscheine  nach  als  >  Klage- 
grund« dieselben  Behauptungen,  welche  den  Inhalt  der  Rechtskraft 
bei  dem  Siege  des  Klägers  bestimmen  wurden,  zu  unabänderlichen 
machen,  und  wir  sehen  daher  in  ihm  einen  Ueberrest  des  Eventual- 
princips,  d.  h.  eines  Gegendruckes  gegen  klägerische  Proceßver- 
schleppung8sucht.  Was  zum  > Klagegrunde«  gehört,  darf  schlechter- 
dings nicht  später  anders  dargestellt  werden,  als  am  Anfange,  damit 
der  Verklagte  weiß,  auf  welchen  Anspruch  er  als  einen  rechtshängi- 
gen Rücksicht  nehmen  soll.  Es  gibt  also  allerdings  eine  Einrede  der 
Klageverspätung,  richtiger  der  Verspätung  eines  unerläßlichen  Be- 
standteils des  Klagegrundes,  eine  Einrede,  welche  von  derjenigen 
einer  mangelnden  schriftlichen  Klage«  vom  Verf.  nicht  scharf  genug 
unterschieden  wird  (vgl.  S.  170).  Mangelnde  Schriftlichkeit  einer 
Behauptung  und  Verspätung  derselben  sind  zwei  verschiedene  Dinge. 
Auch  die  schriftliche  verspätete  Ergänzung  einer  lückenhaften  Klage- 
schrift ist  unzulässig  und  auf  Antrag  abzuweisen. 

Diese  letztere  Betrachtung  führt  uns  zu  einer  zweiten  Haupt- 
frage der  Schrift  hinüber.  Bisher  handelte  es  sich  immer  nur  darum, 
welche  Klageänderung  verboten  ist.  Viel  zweifelhafter  ist  aber  die 
andere  Frage,  wie  der  Richter  sich  zn  verhalten  hat,  wenn  der  Klä- 
ger das  Aenderungsverbot  übertritt,  m.  a.  W.  die  Frage  nach  den 
rechtlichen  Folgen  einer  verbotenen  Klageänderung. 

In  diesem  Gebiete  ist  keinerlei  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Ausführungen  des  Verfassers  und  den  Meinungen  des  Berichterstatters 
vorhanden.   Alles  was  von  jenem  ausgeführt  ist,  steht  natürlich  auf 
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dem  Boden  der  Gleichstellung  von  Klageänderung  und  Klagerück- 
nahme. Wenn  jemand  seinen  eingeklagten  Anspruch  im  Processe 
mit  einem  andern  vertauscht,  so  entstehn  nach  des  Verf.s  Meinung 
zwei  Processe,  etwa  wie  bei  der  passiven  Delegation  gegenüber  einem 
unmündigen  Gläubiger  zwei  Forderungen  entstehn  (S.  168).  Der  alte 
Proceß  dauert  an  und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Verklagte  über  den 
neuen  Anspruch  verhandeln  will  (S.  244)  oder  sogar  ihn  anerkennt. 
Auf  keinen  Fall  soll  der  alte  Anspruch  mit  heiler  Haut  aus  dem 
Verfahren  herausgelassen  werden,  sondern  durch  Urteil,  im  Zweifel 
durch  Versäumnisurteil  erledigt  werden  (S.  168.  169).  Dieses  Er- 
gebnis ist  so  eigenartig  und  den  Wünschen  der  Beteiligten  so  wenig 
entsprechend,  daß  nur  die  stärksten  Beweise  es  darzuthun  im  Stande 
sein  könnten. 

Was  den  neuen  Anspruch  betrifft,  so  ist  der  Verf.  sicherlich  auf 
dem  richtigen  Wege,  wenn  er  behauptet,  daß  er  in  demselben  Ver- 
fahren nicht  erledigt  werden  darf,  falls  der  Verklagte  ihn  nicht  etwa 
anerkennt.  Andernfalls  würde  es  in  der  That  keinen  Sinn  haben, 
überhaupt  noch  von  einer  verbotenen  Klageänderung  zu  sprechen. 
Nur  kann  man  hier  die  Einrede  des  Verklagten  nicht  als  die  >  Ein- 
rede mangelnder  schriftlicher  Klage  <  bezeichnen  (S.  170),  sondern 
als  Einrede  der  Klageverspätung:  denn  sie  würde  auch  dann  Platz 
greifen,  wenn  die  verspätete,  d.  h.  in  einem  zu  späten  Augenblicke 
des  Proceßdramas  erhobene  neue  Klage  in  schriftlicher  Form  einge- 
reicht würde.  Das  Verbot  der  Verspätung  hat  einen  andern  Zweck 
als  das  Verbot  einer  bloß  mündlichen  Klageerhebung.  Letzteres 
schafft  Beweissicherheit  für  die  Zukunft,  ersteres  Proceßbeschleu- 
nigung. 

Wir  sahen,  welche  Klagänderungen  der  Verf.  für  verbotene  hält, 
und  wie  er  sie  behandeln  will.  Unbeantwortet  aber  blieb  bisher 
noch  die  Frage,  warum  er  denn  durchaus  nur  die  Anspruchsver- 
tauschung  für  verboten  hält,  und  nicht  daneben  auch  andere  Ab- 
weichungen vom  ursprünglichen  Klageinhalte,  trotz  des  §  240  und 
trotz  des  sehr  großen  Bedürfnisses  nach  einer  weiteren  Auffassung 
des  Klagänderungsverbotes.  Wir  wissen,  daß  §  252  G.  P.  0.  dem 
Richter  eine  Waffe  gegen  Verschleppungsgelüste  des  Verklagten  in 
die  Hand  drückt,  sollte  er  wirklich  gegen  die  gleichen  Anwandlungen 
des  Klägers,  der  den  ungeduldigen  Verklagten  durch  Proceßverzöge- 
rung  zu  einem  Vergleiche  zu  drängen  hofft,  völlig  wehrlos  sein?  Er 
würde  es  sein,  wenn  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Klageände- 
rung ein  nachträgliches  unbilliges  Vorrücken  des  Klägers  mit  verbor- 
genem Angriffsgeschütz  gehemmt  werden  könnte. 

Dafür  nun,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  tritt  der  Verf.  einen  sehr 
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weit  ausholenden  geschichtlichen  Beweis  an.  Der  Grundgedanke  sei- 
ner Ausführungen  ist  etwa  folgender:  Es  gab  Zeiten,  in  denen  die 
Klagerücknahme  erlaubt  und  die  Klageänderung  dennoch  verboten 
war.  In  diesen  Zeiten  konnte  das  letztere  Verbot  keinen  andern 
Zweck  haben,  als  gegen  klägerische  Frontveränderungen  Sicherheit 
zu  geben  (wörtlich:  >das  Interesse  des  Beklagten,  an  der  einmal  ge- 
gen die  Klage  eingeschlagenen  Verteidigungsweise  erhalten  zu  blei- 
ben, zu  schützen«).  So  war  es  früher  z.  B.  in  Sachsen;  daher  der 
Verf.  von  einem  > sächsischen«  Klageänderungs- Verbote  spricht.  Es 
gab  aber  und  gibt  auch  andere  Zeiten,  in  denen  auch  die  Klage- 
zurücknahme verboten  war  und  ist.  Hier  mußte  das  Verbot  der 
Klagänderung  sich  für  den  Fall  einer  Anspruchsvertauschung  schon 
aus  dem  Rücknahmeverbote  ergeben.  So  war  es  im  mittelalterlichen 
Italien.  Daher  nennt  der  Verf.  das  Verbot  der  Anspruchsvertauschung 
das.  > italienische«  Klage-Aenderungs-Verbot  (vgl.  S.  141).  Da  wir 
nun  dies  > italienische«  Verbot  in  unserm  Reichsrechte  nach  seiner 
Meinung  vorfinden,  so  muß  nach  des  Verf.s  Meinung  das  sächsische 
weggefallen  sein.  Hier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  nicht 
vielleicht  beide  neben  einander  bestehn,  wie  etwa  in  der  Dresdener 
Qemäldegallerie  italienische  Gemälde  neben  sächsischen  hängen  oder 
wie  neben  dem  römischen  Testamente  der  deutsche  Erbvertrag  gut. 
Diese  naheliegende  Frage  wird  vom  Verf.  auch  nicht  einmal  der  Er- 
wägung für  wert  gehalten.  Die  Pflicht  der  Kritik  ist  es  nunmehr, 
nach  einer  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  suchen. 
Sie  muß  sich  aus  den  Zeitströmungen  erklären  lassen,  unter  deren 
Einflüssen  die  besprochene  Schrift  entsprang.  M.  E.  sind  es  zwei 
starke  wissenschaftliche  Bewegungen,  welche  des  Verf.s  Ansicht  er- 
zeugt haben,  einmal  der  neuere  Trieb  zur  Verschärfung  nationaler 
Gegensätze  und  zweitens  die  weitverbreitete  Anschauung ,  daß  jeder 
Rechtssatz  aus  einem  einzigen  >Princip«  hervorgeht. 

Was  zunächst  die  Betonung  nationaler  Gegensätze  betrifft,  so 
fallt  gerade  des  Verf.s  Standpunkt  insofern  in  angenehmer  Weise  als 
vorurteilsfrei  auf,  als  er  einer  italienischen  Einrichtung  vor  einer 
deutschen  den  Vorzug  gibt.  Das  übergroße  Hindrängen  zu  einer 
unterscheidenden  > Völkerpsychologie«  ist  aber  auch  an  ihm  insofern 
nicht  spurlos  vorübergegangen,  als  er  Rechtssätze,  die  auf  einer  ge- 
wissen Kulturstufe  stets  und  überall  denselben  gleichen  Bedürfnissen 
zu  dienen  vermögen,  wie  z.  B.  das  Klagerücknahme-  oder  Klagände- 
rungsverbot,  für  Ausflüsse  von  Nationaleigentümlichkeiten  zu  haiton 
geneigt  ist.  So  kommt  es,  daß  er  sie  mit  wirklichen  altgermanischen 
Absonderlichkeiten  des  Beweisrechts  in  Verbindung  setzt,  mit  Ein- 
richtungen, welche  übrigens  auch  ihrerseits  aus  den  besondern  Be- 


Schmidt,  Die  Kkgfcnderang. 


668 


dürfnissen  der  niedrigen  Kulturstufe  ihrer  Geltungszeit  sich  weit  bes- 
ser erklären  lassen  als  aus  der  Eigenartigkeit  nationaler  Beanlagung. 

Zu  dieser  Freude  an  der  nationalen  Färbung  der  Rechtssätze 
steht  auch  bei  dem  Verf.  das  Forschen  nach  möglichst  farblosen  All- 
gemein-Principien  im  empfindlichen  Gegensatze.    Jeder  der  beiden 
Nationalsätze,  das  >  sächsische  <  und  das  >  italienische  <,  hat  sein  eige- 
nes Princip;  keines  der  beiden  Principien  duldet  ein  zweites  neben 
sich.   Da  der  Verf.  also  meint,  beiden  Herren  nicht  dienen  zu  kön- 
nen, so  nimmt  er  schließlich  für  den  einen  Partei  und  zieht  daraus 
die  nach  seiner  Meinung  selbstverständliche  Folgerung  den  anderen 
zu  verachten.   Hier  zeigt  sich  recht  die  verwirrende  Kraft  des  un- 
klaren Wortes  > Princip«,  eines  beklagenswerten  scholastischen  Erb- 
stückes, mit  dem  sich  bald  richtige,  bald  falsche  Vorstellungen  ver- 
binden.   Ein  »Principe  bedeutet  bald  so  viel  wie  ein  Rechtssatz, 
bald  aber  nur  eine  bloße  gesetzgeberische  Erwägung,  aus  welcher 
ein  Rechtssatz  hervorgegangen  ist.   (Die  Verwechslung  dieser  beiden 
Dinge  bekämpft  der  Verf.  selbst  S.  123).    Aber  auch  da,  wo  man 
sich  darüber  klar  ist,  daß  man  mit  dem  verhängnisvollen  Worte  nur 
eine  geistige  Erzeugungsursache  eines  Rechtssatzes  bezeichnen  will, 
werden  doch  nur  allzu  oft  die  Zwecke  des  Gesetzgebens  mit  seinen 
Mitteln  verwechselt,  oder  es  werden  die  Zwecke  der  Erzeugung  einer 
Vorschrift  von  denen  ihrer  Beibehaltung  nicht  unterschieden,  oder 
endlich  es  verschwindet  die  Trennung  der  Zwecke  von  den  Gründen, 
d.  i.  den  Erwägungen,  welche  einen  Zweck  als  begehrenswert  oder 
gewisse  Mittel  als  tauglich  hinstellen.   Auch  des  Verf.s  Ausführungen 
leiden  durch  die  Vieldeutigkeit  des  genannten  Lieblingsausdruckes 
der  neueren  Jurisprudenz.   So  ist  z.  B.  das  > Princip«,  den  Verklag- 
ten gegen  den  Wankelmut  und  die  Hinterlist  des  Klägers  durch  ein 
Klagänderungsv erbot  zu  schützen,  sicherlich  ein  Zweck  dieses  Ver- 
botes, denn  die  Erreichung  dieses  Ziels  mehrt  das  Wohlbefinden  der 
Menschen,  wegen  deren  nach  einem  bekannten  Worte  das  Recht  ent- 
standen ist.    Allerdings  spricht  der  Verfasser,  streng  genommen, 
nicht  von  einem  Princip  des  Schutzes  des  Beklagten  gegen  eine 
lästige  neue  Klage,  sondern  vom  Schutze  seines  >  Interesses  an  der 
weiteren  Verteidigung  gegen  die  alte«  (S.  2  und  sonst).   Eine  wohl- 
wollende Auslegung  wird  aber  wohl  beides  in  seinem  Sinne  für  das- 
selbe halten  dürfen;  denn,  daß  der  Verklagte  ein  Interesse  daran 
hat,  von  der  alten  Klage  weiter  belästigt  zu  werden,  kann  niemand 
annehmen.   Für  den  Verklagten,  der  der  neuen  Klage  die  alte  vor- 
zieht oder  die  alte  lieber  festhält  als  daß  er  sich  ihrer  spätem  Wie- 
derholung aussetzt,  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  das  bisher  ge- 
wohnte Uebel  als  das  bekanntere  und  geringere  vorzuziehen. 
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Diesem  Interessenschutze  stellt  nun  der  Verf.  als  ein  zweites 
völlig  verschiedenes  >  Principe  gegenüber  Schutz  >des  Interesses  des 
Verklagten  an  rechtskräftiger  Aburteilung  des  einmal  anhängig  ge- 
wordenen Anspruchs  <.  Dies  ist  aber  schlechterdings  kein  irgendwie 
verständliches  Ziel  eines  Rechtssatzes.  Es  ist  in  der  That  nicht  ein- 
zusehen, wie  wohl  der  Staat  dazu  kommen  sollte,  ein  solches  Inter- 
esse um  seiner  selbst  willen  zu  schützen,  d.  h.  ohne  Grund  Kläger 
abzuweisen.  Es  ist  vielmehr  dieses  zweite  >Princip<  nicht,  wie  das 
erste,  ein  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel  zur  einer  sehr  kraftvollen 
poena  temere  litigantium.  Der  Beklagte  wird  dagegen  geschützt, 
daß  der  Kläger  die  angestellte  Klage  beseitigt,  um  sie  später  in  ver- 
besserter Form  zu  wiederholen.  (Es  mag  übrigens  bemerkt  werden, 
daß  dies  Klagrücknahme-Verbot  ein  zweischneidiges  Mittel  ist,  da 
man  in  der  Regel  dem  Feinde  goldene  Brücken  baut,  nicht  aber  ihn 
zwingt  seine  Schiffe  hinter  sich  zu  verbrennen). 

Wir  sehen  also,  daß  die  beiden  >Principien<  sich  gegenseitig 
nicht  das  Wasser  trüben,  sondern  durchaus  in  der  Lage  sind,  Hand 
in  Hand  zu  gehn.  Beide  Male  kehrt  sich  das  Staatsgebot  gegen 
klägerische  Chikanen,  freilich  jedes  Mal  gegen  eine  andere  Form, 
aber  um  so  besser  ergänzen  sie  sich  gegenseitig.  Sie  hindern  den 
Kläger,  dem  Verklagten  statt  der  bisherigen  Belästigung  eine  andere 
schlimmere  entweder  sogleich  oder  später  aufzuladen. 

Hätte  der  Verf.  bei  seinen  Ausführungen  das  Fremdwort  >Prin- 
cip<  vermieden  und  einfach  von  dem  > Zwecke«  der  beiden  Rechts- 
sätze gesprochen,  hätte  er  ferner  die  beiden  Ziele:  > Schutz  gegen 
Verschleppung  dieses  Processes«  und  >Schutz  gegen  überflüssige  Be- 
lästigung durch  einen  befürchteten  späteren  Proceß<  neben  einander 
gestellt,  so  würde  es  ihm  sicherlich  schwer  geworden  sein,  zu  be- 
haupten, daß  diese  beiden  >Principien<  sich  ausschließen  oder  wider- 
sprechen. Wenn  er  das  dennoch  annahm,  so  hat  dabei  noch  ein  an- 
derer Umstand  mitgewirkt,  die  schon  oben  erwähnte  viel  verbreitete 
merkwürdige  Ansicht,  daß  jeder  Rechtssatz  zu  seinem  Zwecke  ge- 
wissermaßen in  einem  monogamischen  Verhältnisse  steht,  d.  h.  daß 
sobald  erst  einmal  ein  Zweck  eines  Rechtssatzes  aufgedeckt  wird,  die 
Annahme  jedes  andern  ausgeschlossen  ist.  Die  unfruchtbaren  Streitig- 
keiten, welche  sich  z.  B.  an  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Strafe, 
des  Vertrages  u.  dergl.  anknüpfen,  sind  wissenschaftliche  Krankheits- 
erscheinungen, die  aus  diesem  Glauben  an  die  Unmöglichkeit  mehre- 
rer gleichzeitiger  Gesetzeszwecke  entspringen.  Die  Entstehung  die- 
ses weitverbreiteten  eigentümlichen  Glaubens  zu  erklären  ist  nicht 
leicht.  Sie  mag  wohl  auf  einer  Vermischung  der  Rechtsanwendungs- 
und der  Rechtserzeugungskunst  beruhen.    Der  Richter,  welcher  ge- 
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wohnt  ist,  aus  schon  vorhandenen  Sätzen  eine  Entscheidung  heraus- 
zuholen, also  ein  identisches  Urteil  zu  fällen,  vergißt  nur  allzu  leicht, 
daß  der  Gesetzgeber  nicht,  wie  er,  in  die  Vergangenheit,  sondern  in 
die  Zukunft  bückt,  tun  aus  den  voraussichtlichen  Folgen  möglicher 
Anordnungen  seine  Auswahl  unter  diesen  zu  treffen.  Je  mehr  Zwecke 
nun  ein  Gesetz  auf  einmal  verfolgt,  desto  besser  ist  es. 

So  liegt  die  Sache  auch  hier.  Der  Gesetzgeber  hat  im  Klag- 
änderungsverbote  eine  Vorschrift  hingestellt,  welches  zwei  wichtige 
Bedürfnisse  befriedigt,  d.  h.  nicht  bloß  gegen  eine  Aenderung  des 
Klagegrunds,  sondern  auch  noch  darüber  hinaus  dem  Verklagten 
Schutz  gewährt.  Allein  seine  keineswegs  verhüllte  Absicht  schützt 
ihn  nunmehr  doch  nicht  davor,  daß  die  Doktrin  seine  gemeinnützigen 
Absichten  durch  einen  methodologischen  Irrtum  kreuzt.  Das  Klage- 
änderungsverbot hat  zwei  Zwecke,  einen  solchen  Doppelzweck  will 
aber  die  Doktrin  nicht  als  möglich  zugeben,  folglich  muß  es  in  das 
Procrustesbett  dieser  Lehre  hineingepreßt  werden,  damit  man  ihm  den 
unerlaubten  zweiten  Zweck  und  was  mit  ihm  zusammenhängt  als  vor- 
schriftswidrig abschneidet. 

Dies  ist  in  der  That  des  Verfassers  Methode. 

Wenn  nach  solchem  Recepte  das  ganze  Rechtsgebiet  durchge- 
arbeitet würde,  so  möchte  wohl  noch  manche  andere  nützliche  Be- 
stimmung ihm  zum  Opfer  fallen.  Darum  hält  sich  der  Verf.  für 
wohlberechtigt  den  Satz:  >principiis  obsta<  in  einem  mehrfachen  Sinne 
hier  zu  vertreten. 

Soviel  über  den  Hauptinhalt  der  Schrift.  Wenn  er  nicht  durch- 
weg gebilligt  wurde,  so  kann  dies  doch  unsere  Teilnahme  an  ihrem 
geschichtlichen  Teile  nicht  trüben,  welcher  nicht  bloß  die  oben  ange- 
fochtenen, sondern  auch  die  oben  gebilligten  Sätze  beleuchtet  und 
außerdem  noch  mancherlei  Wertvolles  bietet. 

Als  Eingangspforte  der  geschichtlichen  Wanderung  ist  ein  pole- 
misches Ziel  aufgestellt.  Die  > gemeine  Meinung«  soll  als  >für  das 
heutige  Recht  <  unrichtig  dargethan  werden.  Es  gilt  einen  Kampf 
gegen  zwei  übliche  >  Auffassungen  <  des  Klageänderungsverbots,  von 
denen  die  eine  > praktisch«,  die  andere  > theoretisch«  genannt  wird. 
Jene  soll  dahin  gehn,  daß  >das  Interesse  des  Beklagten  in  der  ein- 
mal gegen  die  Klage  eingeschlagenen  Verteidigungsweise  erhalten  zu 
bleiben,  die  praktische  Grundlage  des  Verbotes  ist«.  Die  Geschichte 
vermag  nun  nach  des  Verf.s  Meinung  darzuthun,  daß  diese  Auffassung 
des  Verbotes  erst  ein  verhältnismäßig  sehr  spätes  Produkt  der  Pro- 
ceßentwickelung  war. 

Schon  ehe  wir  in  die  Beweisführung  des  Verf.s  eintreten,  drängt 
sich  sogleich  die  Frage  auf:  Läßt  sich  etwas  Derartiges  überhaupt 
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historisch  beweisen?  Läßt  sich  die  Entstehung  eines  legislatorischen 
Gedankens,  welcher  zu  allen  Zeiten  möglich  war,  überhaupt  darthun  ? 
Man  kann  wohl  nachweisen,  daß  man  den  Ausdruck  eines  solchen 
Gedankens  erst  in  der  Urkunde  einer  bestimmten  Zeit  aufgefunden 
hat.  Damit  hat  man  jedoch  nicht  widerlegt,  daß  er  schon  früher  be- 
stand, nicht  einmal,  daß  er  früher  noch  nicht  ausgesprochen  worden 
ist.  So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Gedanken,  daß  die  Verteidi- 
gung wider  einen  proteusartigen  Gegner,  der  seine  Kampfesmittel 
fortwährend  wechselt,  lästig  ist.  Eine  so  naheliegende  Idee  muß  sich 
auch  zu  denjenigen  Zeiten  den  Juristen  aufgedrängt  haben,  in  wel- 
chen sie  es  nicht  für  nötig  hielten,  ihn  in  ihre  Schriften  niederzu- 
legen oder  aus  denen  wir  solche  Schriften  nicht  besitzen. 

Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem  andern  Punkte,  in 
welchem  der  Verf.  die  herrschende  Meinung  bekämpft,  mit  der  von 
ihm  abgewehrten  >  theoretischen  Auffassung  <  des  Klageänderungsver- 
botes. Diese  letztere  deutet  es  nach  des  Verfassers  Worten  >mit 
Hülfe  des  Begriffs  einer  Gebundenheit  des  Klägers  an  den  Proceß  in 
der  selbstgewählten  Form«.  Er  nennt  diese  Gebundenheit:  > Proceß- 
Obligation«  oder  >Proceßpflicht< ,  also  mit  zwei  Namen  allgemeiner 
Begriffe,  welche  auch  bei  andern  Verpflichtungen  aus  Proceßrechts- 
sätzen  angewendet  zu  werden  pflegen  und  daher  hier  leicht  zu  Ver- 
wechslungen führen  können.  Daß  dem  Verf.  die  soeben  angegebene 
> Deutung«  des  Klageänderungsverbots  aus  der  Proceßpflicht  nicht  ge- 
fällt, soll  ihm  nicht  verargt  werden.  Doch  auch  bei  ihrer  Bekämpfung 
dürfte  die  spitze  Waffe  einer  scharfen  logischen  Zergliederung  wirk- 
samer sein,  als  das  Jahrhunderte  alte  schwere  Geschütz  ans  dem 
Arsenale  der  Rechtsgeschichte.  Die  erwähnte  >  Gebundenheit  des 
Klägers  an  den  Proceß  in  der  selbstgewählten  Form«,  dieser  Aus- 
druck ist  schon  darum  ohne  wissenschaftliche  Genauigkeit,  weil  Ge- 
bundenheit an  die  Proceßform  und  Gebundenheit  an  die  Klageschrift 
zwei  verschiedene  Dinge  sind,  ferner  darum,  weil  das  Wort  > Ge- 
bundenheit« nichtssagend  ist,  sobald  nicht  hinzugefügt  wird,  worin 
das  Band  und  seine  Kraft  besteht,  von  dem  man  spricht,  d.  h.  also 
im  vorliegenden  Falle,  durch  welche  Befürchtung  eines  rechtlich  an- 
gedrohten Nachteils  der  Kläger  an  seine  Klage  gebunden  sein  soll. 
Da  solche  Nachteile  für  den  Fall  der  Klagänderung  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  waren,  so  war  auch  jene  Gebundenheit  immer  wie- 
der ein  ganz  anderes  Ding.  So  ist  sie  denn  schon  deshalb  keine 
besondere  Größe,  mit  der  man  ohne  Weiteres  rechnen  kann,  weil  sie 
zur  einen  Zeit  dies  und  zur  andern  Zeit  jenes  bedeutet.  Allein 
selbst  wenn  wir  einem  solchen  wissenschaftlichen  Chamäleon  Daseins- 
berechtigung zusprächen,  so  könnte  es  doch  niemals  dazu  dienen,  das 
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Klagänderungsverbot  zu  erklären.  Der  vom  Verf.  mit  Recht  miß- 
billigte Satz,  daß  dies  Verbot  ans  einer  Gebundenheit  des  Klägers 
an  >den  Proceß  in  der  selbstgewählten  Form<  folgt,  ist  bei  Licht 
besehen  nichts  weiter  als  eine  jener  Tautologieen,  mit  denen  die 
Dogmatik  nur  allzu  oft  offene  Thüren  einrennt.  Wenn  und  soweit 
die  Klageänderung  verboten  ist,  ist  der  Kläger  an  den  Proceß  in  der 
> selbstgewählten  Klageforux  gebunden,  wenn  und  soweit  jenes  Ver- 
bot nicht  gilt,  ist  er  es  nicht.  Jenes  Verbot  und  diese  Gebundenheit 
sind  also  nur  zwei  Namen  für  dieselbe  Sache,  von  denen  unmöglich 
der  eine  den  andern  erklären  kann.  Freilich  spricht  der  Verf.  ge- 
legentlich auch  von  der  Pflicht  >den  Proceß  äußerlich  bis  zum  Ur- 
teile durchführen«  (so  S.  25  in  Uebereinstünmung  mit  dem  Citate 
aus  Boffredus  S.  62:  Libellus  obligat  porrigentem  causam  ad  flnem 
producere).  Diese  letztere  Pflicht  darf  jedoch  nicht  mit  der  andern 
verwechselt  werden,  bei  der  Durchfuhrung  des  Processes,  welche  sie 
gebietet,  an  dem  Anfangs  Behaupteten  festzuhalten. 

Um  also  den  gerügten  Irrtum  als  solchen  klarzulegen,  brauchte 
der  Verf.  m.  £.  nicht  gleich  Narses  die  Langobarden  zu  Hülfe  zu 
rufen. 

Ihm  ist  freilich  die  >Proceßobligation<  mehr  als  ein  bloßer  Name 
für  das  Verbot  der  Klagänderung  und  einige  verwandter  Rechtssätze. 
Er  sieht  vielmehr  in  diesem  Begriff  eine  geschichtliche  Größe,  welche 
zur  Quelle  jenes  Verbots  werden  kann ,  im  Laufe  der  Zeiten  ent- 
standen und  vergangen  ist.  Hierin  ist  er  durchaus  dem  Glauben  an 
die  Entstehung  der  Gesetzesvorschriften  aus  logischen  Obersätzen 
unterthan.  Sogar  eine  Nationalität  haben  diese  abstrakten  Quellen 
geschichtlicher  Erscheinungen,  denn  nach  seiner  Behauptung  trägt 
die  Proceßobligation  >  trotz  ihres  römischen  Namens  Spuren  germa- 
nischer Abkunft  an  sich,  die  ihrer  Aufnahme  in  das  moderne  Rechts- 
system hinderlich  sind«  (S.  82).  Um  diesen  Satz,  der  ganz  im  Geiste 
des  mittelalterlichen  Realismus  Begriffe  als  lebendige  Größen  behan- 
delt, zu  erweisen,  führt  der  Verf.  uns  durch  Jahrhunderte  der  Proceß- 
geschichte. 

Er  liefert  uns  eine  inhaltreiche  Darstellung  auf  142  Seiten, 
welche  durch  reichliche  Citate  und  beachtenswerte  Bemerkungen  ver- 
stärkt ist  (vgl.  z.B.  S.6  Anm.  2u.  4.  S.  11  Anm.  3.  S.  14  Anm.4.  5. 
S.  19  Anm.  2.  S.  59  Anm.  2.  S.  73  den  Excurs  über  die  Giemen- 
tina-Saepe,  S.  124  Anm.  1  u.  2  u.  a.  a.  0.  m.). 

Schon  indem  wir  mit  dem  Verf.  Uber  die  Eingangs-Schwelle  des 
rechtsgeschichtlichen  Weges  treten,  fühlen  wir,  daß  dieselbe  uns 
nicht  an  den  für  die  Rechtswissenschaft  erkennbaren  Anfang  der 
Ent Wickelung  hinführt,  sondern  mitten  hinein.    Wir  gelangen  auf 
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den  Boden  Italiens ,  auf  welchen  das  römische  Recht  fortglimmt,  um 
später  von  der  Gelehrsamkeit  Bolognas  zur  welterleuchtenden  Flamme 
wieder  angefacht  zu  werden.  Nur  ungern  stellt  der  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  Betrachtungen  an,  ohne  sich  das  römische  Proceß- 
recht  in  das  Gedächtnis  gerufen  zu  haben.  Eine  Fühlung  mit  den 
Rechtsbüchern  Justinians  ist  hier  um  so  erwünschter,  als  die  drei 
Stellen,  in  welchen  das  corpus  juris  die  Klageänderung  berührt  (c.  3 
cod.  de  ed.  2,  1,  §  36  inst,  de  act.  4,  6  und  auth.  qui  semel  zu  c  8 
Cod.  quomodo  et  quando  judex  7,  43),  nach  ihrem  Inhalte  und  nach 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  berechtigten  Zweifeln  Anlaß  geben 
(vgl.  hierüber  Bollinger:  Zur  Revision  der  Lehre  von  der  Klagände- 
rung Zürich  1886  S.  1 — 15).  Mit  gelegentlichen  Randbemerkungen, 
an  denen  es  der  Verf.  hier  nicht  fehlen  läßt  (vgl.  S.  5  A.  1.  S.  6  A.  1. 3. 
S.  8  A.  1.  S.  22  A.  2.  S.  24  A.  2.  S.  37  A.  1),  kann  der  römischen 
Geschichtsgrundlage  m.  E.  nicht  Genüge  geschehen.  Den  Einfluß 
des  römischen  Rechts  auf  das  langobardische  erkennt  er  allerdings 
an,  wenn  er  jedoch  den  üblichen  Bearbeitungen  des  von  ihm  darge- 
stellten Geschichtszweiges  vorwirft,  daß  sie  den  Einfluß  der  römischen 
Stellen  zu  stark  betonen  (S.  37  A.  1),  so  kann  ihm  vielmehr  der 
entgegengesetzte  Vorwurf  gemacht  werden  und  der  Gesamteindruck, 
welchen  die  mittelalterliche  Rechtsgeschichte  Italiens  hervorruft, 
spricht  mehr  für  das  Verfahren  seiner  Gegner  als  für  das  seinige. 

Das  langobardische  Proceßrecht  (cap.  I)  wird  in  zwei  Teilen  be- 
handelt; der  erste  schildert  das  ältere  >  germanische  <  Klagabände- 
rungsrecht,  der  zweite  (S.  9 — 17)  umgestaltende  romanische  Einflüsse. 
Mit  großer  Anschaulichkeit  wird  die  Zweiteilung  dargestellt,  welche 
das  altlangobardische  Verfahren  durch  das  förmliche  Beweisverspre- 
chen der  wadiatio  erfuhr.  Diese  wadiatio  vergleicht  der  Verf.  mit 
der  römischen  litiscontestatio  und  zwar  nicht  ohne  Grund.  Wir  finden 
im  altlangobardischen,  wie  im  klassischen  römischen  Rechte  das  Stre- 
ben den  Streitinhalt  in  eine  einzige  Formel  zusammenzudrängen, 
welche  erst  nach  erfolgter  Verhandlung  vor  der  Obrigkeit  endgiltig 
festgestellt  wird.  Daher  lassen  den  Kläger  Beweisfälligkeit,  Säumnis, 
Klagezurücknahme  und  Klageänderung  nicht  eher  den  Proceß  ver- 
lieren, als  bis  die  wadiatio  den  Streitinhalt  in  rechtsgiltiger  Weise 
festgestellt  hat.  Dieser  Grundsatz  ist  nach  des  Verf.s  Darstellung 
im  spätem  langobardischen  Processe  zwar  nicht  beseitigt  worden, 
wohl  aber  durch  eine  andere  >  romanische  <  Behandlung  des  Pro- 
cessen welche  sich  an  die  Seite  der  älteren  stellt,  beschränkt  worden. 
Nach  dieser  >  romanischen  <<  Praxis  sinkt  die  wadiatio  zu  einer  bloßen 
Caution  herab,  die  der  Justinianischen  cautio  de  Ute  prosequenda 
ähnlich  wird.   Sie  hört  also  auf  den  Streitstoff  in  endgütiger  Weise 
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festzustellen  und  die  Klage  zu  konsumieren.  Daraus  folgt  nun,  daß 
die  erwähnten  vier  Proceßvorgänge  (Beweisfälligkeit,  Säumnis  des 
Klägers,  Klagezurücknahme  und  Klageänderung)  grundsätzlich  nicht 
mehr  eine  andere  Behandlung  erfahren,  sobald  sie  vor  der  wadiatio 
hegen,  als  sie  eintritt,  wenn  sie  erst  später  erfolgen.  Vielmehr  zieht 
die  Beweisfälligkeit  jetzt  immer  Sachverlust  nach  sich,  Säumnis  aber 
und  Klagezurücknahme  immer  nur  Verlust  der  Instanz.  Was  wurde 
aber  aus  dem  Verbote  der  Klagänderung  V  Diese  Frage  wird  vom 
Verf.  hier  nicht  ausdrücklich  beantwortet,  doch  dürfte  aus  dem  später 
Folgenden  hervorgehn,  daß  nach  seiner  Meinung  die  Umgestaltung 
der  alten  wadiatio  ihr  Thür  und  Thor  geöffnet  hat. 

Jene  ältere  langobardische  Praxis  nennt  der  Verfasser  die  >  ger- 
manische Auffassung  <  ,  welche  an  die  wadia  die  >Proceßpflicht< 
knüpft,  die  neuere  ist  ihm  eine  >  römisch  —  besser  modern  —  recht- 
liche Auffassung«  (S.  11),  welche  den  Gedanken  der  Proceßpflicht 
nicht  kennt.  

Blicken  wir  zunächst  auf  diese  Darstellung  langobardischer 
Rechtsgeschichte  zurück,  so  sehen  wir  in  ihr  einen  beachtenswerten 
Beitrag  zur  Erkenntnis  der  damals  hereinbrechenden  Nachlässigkeit 
in  der  Feststellung  des  Proceßstoffes ,  welche  Verschleppung,  Un- 
sicherheit und  Willkür  nach  sich  zog,  bis  der  kanonische  Protokollie- 
rungszwang  neue  Gewährleistungen  einer  bleibenden  Feststellung  des 
verhandelten  Sachverhalts  schuf.  Die  Beseitigung  der  wadiatio  und 
die  Folgen  dieses  Umstände«  kennzeichnen  den  erwähnten  geschicht- 
lichen Verlauf.  Allein  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  hier  das  ältere 
Recht  das  germanische,  das  neuere  das  römische  oder  > moderne« 
heißen  soll.  Den  Namen  des  römischen  verdient  es  nicht,  weil  der 
Verf.  selbst  nachweist,  daß  das  verdrängte  Recht  der  wadia  dem 
klassischen  römischen  Processe  ähnlicher  war,  als  das  unserige  es  ist. 
Den  Namen  des  modernen  können  wir  aber  jenem  spätlangobardi- 
schen  Rechte  nicht  wohl  beilegen,  weil  nicht  einzusehen  ist,  wodurch 
es  den  modernen  Rechtsgedanken  näher  stehn  soll,  als  dem  ihm  ähn- 
lichen älteren  byzantinischen  Rechte,  und  weil  seine  Entstehungszeit 
(8 — 12tes  Jahrhundert)  so  wie  sein  Inhalt  nicht  die  Eigentümlich- 
keiten desjenigen  Gedankenkreises  an  sich  tragen,  welchen  wir  >  mo- 
dern« zu  nennen  pflegen.  Es  ist  auch  in  der  That  nicht  zu  begrei- 
fen, warum  in  der  Frage  nach  der  Bedeutung  einer  Proceßcäsur, 
welche  den  Streitstoff  feststellt,  Unterschiede  zwischen  der  altgerma- 
nischen und  der  modernen  Rechtswelt  und  Gegensätze  nationaler  Be- 
anlagung  eine  Rolle  gespielt  haben  sollen.  Der  Verf.  nimmt  es  offen- 
bar an,  weil  die  älteren  Rechtssätze,  von  der  die  Rede  war,  mit  dem 
altgermanischen  Beweisrechte  zusammenhängen,  und  darin  liegt  etwas 
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Richtiges.  Trotzdem  dürfte  es  sich  aber  hier  mehr  um  eine  Ver- 
schiedenheit der  Kulturstufen  und  der  Rechtsquellen  handeln.  Als 
das  Volk  der  Langobarden  noch  unerfahren  und  sein  Recht  ein  ge- 
meinverständliches  Volksrecht  war,  mochte  es  sich  wohl  empfehlen 
mit  Hilfe  des  Richters  den  Klageanspruch  in  eine  unabänderliche 
Formel  einkleiden  zu  lassen.  Aehnüches  geschah  im  alten  Legis- 
actionenverfahren.  Als  aber  später  verwickeitere  Verkehrsverhältnisße 
sich  nicht  mehr  in  die  alten  Wortgebilde  einzwängen  ließen,  mag  die 
Formulierung  an  Gerichtsstätte  abgekommen  sein,  um  so  mehr  als 
der  germanische  Richter  nicht  aus  eigener  Machtvollkommenheit  For- 
meln bilden  durfte  und  das  römische  Recht,  das  damals  neu  auf- 
lebte, nicht  völlig  beherrschte.  Auch  die  Abneigung  der  Verklagten, 
vor  Gericht  zu  erscheinen,  mag  mit  den  damals  neu  aufkommenden 
Standesunterschieden  gewachsen  sein  und  die  erwähnte  Aenderung 
mitverursacht  haben. 

Ebenso  wenig  wie  den  behaupteten  nationalen  Gegensatz  zwischen 
Germanen  und  Romanen  macht  der  Verf.  es  wahrscheinlich,  daß  die 
angeführten  Rechtssätze,  welche,  wie  wir  sahen,  sich  aus  praktischen 
Gesichtspunkten  wohl  erklären  lassen ,  den  Rechtspflegern  jener 
schlichten  Zeit  schon  in  dem  Gesamteindrucke  eines  allgemeinen  Ge- 
dankens der  >Proceßpflicht<  vorgeschwebt  haben. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  aber  noch  hervorheben,  daß  der  Verf. 
gerade  in  dieser  altlongobardischen  Zeit  einen  Gedanken  findet,  des- 
sen Geltung  er  in  die  Praxis  unserer  Gerichtshöfe  übernommen  zu 
sehen  wünscht.  Es  ist  dies  der  Satz,  daß  die  Klagerücknahme  eben 
so  streng  bestraft  werden  soll  wie  die  Proceßsäumnis.  Der  Proceß- 
beginn  gleicht  hier  dem  Eingange  in  die  Höhle  des  Löwen,  aus  der 
die  eingedrungene  Klage  nicht  nur  nicht  mehr  herauskommen  kann, 
sondern  in  der  schon  der  bloße  Fluchtversuch  tötlich  wirkt.  Die 
Härte  dieser  Regel  möchte  wohl  einer  halbgebildeten  Zeit  entsprechen, 
nicht  aber  unserem  Verfahren,  welches  eine  außergerichtlich  abge- 
faßte Klage  verlangt,  ehe  es  den  Verklagten  zur  Antwort  zwingt, 
und  dadurch  den  Kläger  oft  genug  nötigt,  mit  der  Wahl  der  Angrifls- 
waffen  gegen  einen  verschlossenen  Gegner  einen  Sprung  in  das 
Dunkle  zu  thun.  Darum  knüpft  auch  §  243  C.  P.  0.  das  Rücknahme- 
verbot nicht  schon  an  den  Augenblick  der  Klagezustellung,  sondern 
erst  an  den  Beginn  der  mündlichen  Verhandlung. 

Die  drei  folgenden  Kapitel  schildern  die  Glossatorenzeit.  Das 
erste  (cap.  2)  behandelt  die  ältere  Theorie,  das  zweite  und  das  dritte 
(S.  24 — 53)  stellen  die  weitere  Entwickelung  dar  und  betreffen  nicht 
bloß  die  in  den  Kapitelüberschriften  genannten  Gelehrten  (zu  cap.  S 
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Johannes  und  Pillius,  zu  cap.  4  Azo  und  Tancred),  welche  allerdings 
für  die  Ausführungen  des  Verf.  besonders  wichtig  sind. 

Die  altern  Glossatoren  beschäftigen  sich  mit  der  Klagänderungs- 
lehre  in  Anlehnung  an  die  editio  actionis.  Die  edita  actio  war  da- 
mals Benachrichtigung  von  dem  zukünftigen  Streitgegenstande.  Der 
Verf.  schildert  die  weitgehende  Freiheit  der  Bewegung,  welche  in 
dieser  Zeit  dem  Kläger  gewährt  wurde.  Nach  Pillius  durfte  er  seine 
^tatsächlichen  Anführungen  damals  während  des  Verfahrens  unbedingt 
ändern,  sofern  nur  dem  Verklagten  jedesmal  eine  20tägige  Beant- 
wortungsfrist verblieb.  Die  Klagänderung  war  damals,  so  bemerkt 
der  Verf.,  nicht  unzulässig,  sondern  nur  beschränkt.  Wir  sehen  hier 
die  volle  Rechtsunsicherheit  eines  Uebergangszustandes.  Die  alten 
Proceßformeln  sind  abgestorben  und  die  neu  auflebende  Erkenntnis 
des  römischen  Rechts  ist  noch  nicht  stark  genug,  um  die  Zumutung 
anderer  Formvorschriften  an  die  Advokaten,  Richter  und  Parteien  zu 
stellen.  Wo  aber  kein  Klagebegründungsgebot  ist,  da  gibt  es  auch 
kein  Klageänderungsverbot. 

In  diesem  einfachen  Rechtszustande,  welcher  den  Verklagten  nur 
gegen  Ueberrumpelungen ,  nicht  gegen  Verschleppungsgelüste  des 
Klägers  schützte,  trat  eine  Aenderung  ein,  welche  der  Verf.  (S.  24) 
auf  altgermanische  und  römische  Reminiscenzen  zurückführt  und  da- 
hin kennzeichnet,  daß  >  Gerichtsgebrauch  und  Doctrin  den  Gedanken 
der  Proceßpflicht  des  Klägers  wieder  mit  größerer  Energie  erfaßten  <. 
Es  entsteht  nämlich  wieder  in  Italien  zunächst  ein  Verbot  der  Klage- 
zurücknahme und  sodann  als  Folgerung  hiervon  ein  solches  der  Klag- 
änderung. Zunächst  wird  im  Stadtrechte  von  Genua  von  1143  der 
säumige  Kläger  abgewiesen.  Sodann  kommt  durch  den  Einfluß  des 
Johannes  Bassianus  und  seiner  Schüler  der  Grundsatz  der  nov.  112 
c.  3  (auth.  qui  semel.)  zur  Geltung,  nach  welcher  im  '  Falle  einer 
Klagezurücknahme  der  Verklagte  ein  Urteil  verlangen,  d.  h.  den 
Kläger  im  Processe  festhalten  kann.  Der  Verf.  führt  aus,  daß  hier- 
durch die  in  Langobardien  üblich  gewesenen  Proceßkautionen  des 
Klägers  (de  Ute  prosequenda),  welche  gegen  Klagerücknahme  schützen 
sollten,  überflüssig  wurden  und  verkümmerten,  daß  aber  hierdurch  ein 
Mangel  eintrat,  weil  diese  Kautionen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  alte 
wadia,  den  Punkt  des  Verfahrens  markierten,  in  welchem  die  Proceß- 
obligation  zur  Entstehung  kam.  Bei  dieser  Wandlung  mag  übrigens 
das  bekannte  Absterben  der  Proceßbürgschaften,  das  in  jener  Zeit 
erfolgte,  auch  eine  Rolle  gespielt  haben.  Aus  dem  erwähnten  Mangel 
erklärt  Verf.  den  Umstand,  daß  man  damals  die  litis  contestatio  zu 
einem  Formalakte  erstarren  ließ,  der  die  Unmöglichkeit  beliebiger 
Klagerücknahme  nach  sich  zog,  damit  man  einen  festen  Punkt  er- 
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langte,  von  dem  das  Verbot  der  Klagerücknahme  beginnen  konnte. 
Wir  treffen  hier  zuerst  einen  oft  wiederholten  guten  Grundgedanken 
der  Schrift,  daß  ohne  den  Klagebegründungszwang  keine  Einlassungs- 
pflicht denkbar  ist.  Aus  dem  Streben  nach  der  Festsetzung  eines 
bestimmten  Einlassungsaugenblickes  erklärt  der  Verf.  das  Erfordernis 
einer  vollständigen  vorhergehenden  Klageschrift,  auf  welche  sich  die 
Einlassung  beziehen  konnte.  So  sei  denn  der  Satz  entstanden,  wel- 
chen Johannes  auf  Grund  eines  weitgehenden  Gerichtsgebrauches  aus- 
spricht: Reus  non  debet  respondere  nisi  scriptae  petitioni.  Sobald 
auf  solche  Klage  eine  litis  contestatio  erfolgte,  war  die  Klagezurück- 
nahme verboten  und  folgeweise  auch,  wie  Pillius  in  der  That  schließt, 
die  Klageänderung. 

So  hat  denn  nach  des  Verf.s  Darstellung  das  Klagerücknahme- 
verbot das  Einlassungsgebot  erzeugt,  aus  diesem  entstand  dann  das 
Klagebegründungsgebot,  welches  dann  endlich  das  Klageänderungs- 
verbot nach  sich  zog. 

Bedenkt  man,  wie  schwierig  es  ist,  unter  rechtsgeschichtlichen 
Erscheinungen  des  12ten  Jahrhunderts  einen  glaubwürdigen  Zusam- 
menhang herzustellen,  so  wird  man  diese  Leistung  sicherlich  nicht 
gering  veranschlagen.  Es  hätte  nur  noch  hervorgehoben  werden 
müssen,  daß  es  auch  hier  sicherlich  das  praktische  Bedürfnis  war, 
welche  aus  den  Uebelständen  beliebiger  Klagerücknahme  ihr  Verbot 
erzeugte.  Auch  dürfte  wohl  der  Verf.  die  Macht  dieses  Rücknahme- 
verbots  etwas  zu  hoch  ansetzen,  wenn  er  in  ihm  die  einzige  Quelle 
des  formellen  Litiscontestationsaktes  sieht.  Das  Bedürfnis  nach  einer 
Thatsache,  an  welche  man  die  römischrechtlichen  Folgen  des  Proceß- 
beginnes  mit  Sicherheit  anknüpfen  konnte,  muß  auch  ohnebin  sich 
damals  geltend  gemacht  haben. 

Zum  Schlüsse  des  dritten  Kapitels  (S.  39)  behauptet  der  Verf., 
daß  Pillius  in  einer  S.  36  angeführten  Stelle,  welche  in  der  That  an 
die  bekannte  lex  5  dig.  de  exc.  rei  jud.  44,  2  anklingt,  die  Lehre 
von  der  Klageänderung  zuerst  mit  derjenigen  der  Rechtskraft  in 
einen  Zusammenhang  gebracht  hat.  Hier  tritt  ein  schon  oben  be- 
sprochener Hauptgedanke  der  Schrift,  die  Behauptung  der  Beziehun- 
gen zwischen  der  Klagänderungs-  und  der  Rechtskraftlehre,  klar 
hervor. 

Das  vierte  Kapitel  fuhrt  uns  in  Anlehnung  an  die  Namen  Azo 
und  Tankred  zwei  entgegengesetzte  Strömungen  vor ,  von  welchen 
nach  des  Verf.s  Meinung  die  eine  dem  römischen,  die  andere  dem 
kanonischen  Rechte  entstammt.  Sie  betreffen  die  noch  heutzutage 
nicht  voll  erledigte  Frage  nach  den  wesentlichen  Bestandteilen  d«r 
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Klageschrift.  Der  große  Glossator  Azo  verlangt  für  jede  Klage  nicht 
bloß  eine  thatsächliche  Begründung,  sondern  auch  die  ihr  nach  dem 
Justinianischen  Rechtsbuche  gebührende  juristische  Benennung,  ja  er 
duldet  sogar  im  Widerspruche  zu  Pillius  nicht  einmal  die  Aenderung 
des  einmal  gewählten  Namens.  Wir  sehen  also  hier  das  in  früherer 
Zeit  an  die  Litiscontestation  angeknüpfte  Klageänderungsverbot  in 
zwei  Richtungen  sich  verschärfen :  es  beginnt  schon  vor  der  Litis- 
contestation und  umfaßt  auch  die  bloße  Aenderung  des  juristischen 
Namens  der  Klage.  Was  freilich  der  Verf.  S.  41  im  Weitern  über 
den  Gegensatz  zwischen  Azo  und  Pillius  ausführt,  erweckt  Zweifel. 
Er  bemerkt  von  dem  Klagänderungs verböte  Azos,  daß  es  >  nicht  auf 
dem  Gedanken  der  Rechtskraft  beruht,  sondern  auf  der  processualen 
Consumption*.  Es  soll  damit  wohl  gesagt  werden,  daß  die  Klage- 
schrift ihren  vollen  Behauptungsinhalt  konsumierte,  nicht  bloß  den- 
jenigen Teil,  welcher  in  einem  späteren  Processe  einer  exceptio  rei 
judicatae  als  Grundlage  dienstlich  zu  sein  vermochte.  Uebrigens  mag 
dem  Azo,  als  er  eine  strengere  Ansicht  verfocht,  weniger  ein  allge- 
meiner theoretischer  Gedanke  vorgeschwebt  haben  als  der  praktische 
Zweck,  Advokaten  und  Richter  zur  Einsicht  der  geschriebenen  Gesetz- 
bücher zu  zwingen  und  der  Willkür  in  der  Rechtsprechung  sowie  der 
wohlverständlichen  Abneigung  gegen  das  mühsame  Eindringen  in  die 
Justinianischen  Rechtsbücher  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Zwingt  ja 
doch  aus  ähnlichen  Rücksichten  unsere  Strafproceßordnung  den  An- 
kläger die  in  das  Auge  gefaßte  Gesetzesstelle  anzuführen  (§  198. 
R.  Str.  P.  0.).  So  wenigstens  läßt  es  sich  erklären,  warum  Azos 
Lehre  in  der  Praxis  Anklang,  ja  sogar  in  der  städtischen  Gesetz- 
gebung von  Pisa  und  Mailand  Bestätigung  fand;  denn  hier  mochte 
wohl  das  Selbstbewußtsein  der  Bürger  die  Gelehrsamkeit  der  Ad- 
vokaten begünstigen,  welche  gegen  des  Richters  Willkür  schützte. 
Sicherlich  waren  es  ganz  gleiche  Gründe,  welche  gerade  die  großen 
Handelsstädte  später  in  Deutschland  zum  römischen  Rechte  hin- 
drängten. Daß  auch  der  Kampf  der  Wissenschaft  wider  die  Un- 
kenntnis sich  in  Azos  Theorie  abspiegelt,  hebt  der  Verf.  mit  Recht 
hervor.  Im  Uebrigen  hält  er  (S.  42)  diese  Lehre  für  den  Nachklang 
eines  >  germanischen  <  Gedankens,  der  mit  einem  römischen  Satze  ver- 
einigt worden  sei,  womit  offenbar  die  Bedeutung  der  von  Azo  ver- 
längten Klagschrift  mit  derjenigen  der  wadiatio  verglichen  wer- 
den soll. 

Es  ist  ferner  ein  ansprechender  Gedanke  des  Verf.s,  daß  er  die 
Gegenströmung  gegen  diesen  Hang  zu  technischen  altrömischen  Klage- 
benennungen, als  deren  Hauptvertreter  er  Tancred  nennt,  eben  die- 
ser Persönlichkeit  wegen  für  eine  kirchliche  erklärt,  so  daß  wir  nach 
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seiner  Meinung  in  der  Geschichte  der  Klagebegründung  ein  Stückchen 
mittelalterlichen  Kulturkampfes  sich  abspielen  sehen.  Freilich  beur- 
teilt der  Verf.  die  mittelalterliche  Kirche  wohl  zu  strenge,  wenn  er 
die  Gegnerschaft  der  Päpste  wider  das  römische  Recht  (S.  52)  ledig- 
lich darauf  zurückführt,  daß  es  >die  freie  Entwicklung  eines  allge- 
meinen kanonischen  Rechts,  das  von  der  pontifikalen  Centralisierungs- 
politik  entschieden  begünstigt  wurde,  schädigte  <.  An  centralisierender 
Kraft  fehlte  es  auch  dem  römischen  Rechte,  das  die  ganze  Welt  in 
Bologna  einte,  sicherlich  nicht.  Man  sollte  eher  meinen,  daß  damals 
die  geringe  Volkstümlichkeit  des  justinianischen  Sammelwerks  die 
priesterlichen  Freunde  der  Massen  (namentlich  des  Landvolkes)  zu 
einem  ähnlichen  Widerspruche  aufgereizt  hat,  wie  er  auch  zu  andern 
Zeiten  sowohl  gegen  eine  allzu  gelehrte  Rechtsprechung,  als  auch  ge- 
gen die  Unübersichtlichkeit  der  hastigen  Pandekten-Kompilation  von 
den  Freunden  eines  gemeinverständlichen  Gerichtswesens  erhoben  ist 
und  erhoben  werden  wird. 

Freilich  vermochten  schon  damals  die  Anhänger  des  forensischen 
senno  pedestris  dem  gewaltigen  Rüstzeuge  der  romanistischen  geisti- 
gen Ritterschaft  nicht  zu  widerstehn.  Azos  Lehre  blieb  nach  des 
Verf.s  Darstellung  herrschend,  jedoch  wohl  nicht  allzu  lange;  denn 
auf  S.  56.  57  wird  ausgeführt,  daß  die  >  Pflicht  die  actio  nominatim 
anzugeben  c,  durch  die  Bemühungen  der  Ganonisten<  beseitigt  wor- 
den ist. 

Das  fünfte  Kapitel  (S.  54  ff.)  bemüht  sich  unter  der  Ueber- 
schrift:  >Die  Praktiker  des  13.  Jahrhunderts  <  die  Wirksamkeit  der 
Azoschen  Theorie  näher  zu  schildern.  Zunächst  wird  die  gerichtliche 
libelli  oblatio  näher  dargestellt.  Wenn  wir  früher  sahen,  daß  die 
Anforderungen  an  eine  richtige  Klaganstellung  bescheidenere  gewor- 
den waren,  so  sehen  wir,  daß  sie  jetzt  wieder  steigen  und  den  Klä- 
ger, der  dadurch  wieder  hilfsbedürftiger  wird,  in  den  Schutz  des 
Richters  treiben.  Vor  diesem  wird  im  Sinne  Azos  die  Feststellung 
der  im  Processe  zu  erledigenden  Rechtsfrage  vorgenommen.  Es  läßt 
sich  wohl  begreifen,  daß  bei  diesen  Verhandlungen  die  Klagen  wieder 
den  antiquarischen  Namen  abstreiften,  der  die  Parteien  durch  seine 
Unveretändlichkeit  verstimmen  mochte.  Man  verlangt  nur  noch  vom 
Kläger  tatsächliche  Behauptungen,  aus  denen  sich  die  angestellte 
actio  ergibt  (S.  55),  wobei  das  richterliche  officium  nachhilft  (S.  59). 
Die  Folgen  dieses  Verfahrens  werden  näher  ausgeführt  (S.  60  ff.)- 
Es  kommt  nunmehr  dahin,  daß  die  Unabänderlichkeit  der  Klage  sieb 
schon  an  die  libelli  oblatio  anknüpft.  Schon  von  diesem  Augenblicke 
an  bewirkt  die  Zurücknahme  der  Klage  eine  >  germanische«  Sach- 
fälligkeit wegen  >  Nicht voUfuhrung  des  Beweises  <  (S.  62).  Durch  die 
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richterliche  Mitarbeit  bei  der  Klageaufnahme  wird  diese  Strenge 
einigermaßen  begreiflich,  weil  sie  den  Richter  gegen  eine  wiederholte 
zwecklose  Bemühung  schützte. 

Das  sechste  Kapitel  (S.  64  ff.)  schildert  den  Einfluß  der  Kommen- 
tatoren in  drei  Abschnitten.  Seit  dem  Wegfalle  des  Benennungs- 
zwanges gibt  der  Behauptungsinhalt  der  Klage  im  Hinblicke  auf  den 
Begriff  der  eadem  res  der  Rechtskraftslehre  den  Maßstab  dafür, 
welche  Behauptungen  durch  Klaganstellung  ihre  Abänderlichkeit  ver- 
lieren. Mit  dieser  Erleichterung  der  Klageabfassung  mochte  es  aber 
wohl  zusammenhängen,  daß  man  die  gerichtliche  libelli  oblatio  wie- 
der für  überflüssig  hielt  und  zur  außergerichtlichen  Klageschrift  zu- 
rückkehrte. Die  Beklagten  wälzen  die  Pflicht  vor  Gericht  die  Klage 
entgegenzunehmen  von  sich  ab  ( —  vielleicht  eine  Folge  des  zuneh- 
menden Querulantenunwesens  und  der  steigenden  Standesunter- 
schiede — ),  brauchen  jedoch  nicht  eher  litem  zu  kontestieren  als  bis 
ihnen  die  Klage  zugestellt  ist.  Der  Ansicht  des  Cinus,  daß  diese  Zu- 
stellung schon  der  erste  Teil  der  litiscontestatio  sei,  soll  Baldus 
widersprochen  haben.  (S.  70.  M.  E.  bestreitet  Baldus  dort  nur  die 
Vertragsnatur  der  litiscontestatio  und  das  Erfordernis  des  animus 
litem  contestandi).  Stadtrechte  und  decisiones  der  Rota  erklären  übri- 
gens jetzt  jede  formlose  Antwort  für  eine  genügende  litis  contestatio. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  (S.  74  ff.)  näher  ausgeführt,  wie  nun- 
mehr nach  Wegfall  der  juristischen  Klagebenennung  nur  noch  die 
>  causa  <  actionis  als  unabänderlich  gilt.  (Bedenklich  ist  die  dort  ge- 
gebene Auslegung  einer  Stelle  des  Baldus).  In  einem  dritten  Ab- 
schnitte endlich  weist  der  Verfasser  auf  italienische  Keime  jenes  Be- 
schleunigungszwanges hin,  welchen  man  späterhin  als  Eventualprincip 
ausgebildet  hat  (S.  81).  Man  setzte  dem  Richter  eine  Frist  für  die 
Proceßdauer,  auch  den  Parteien  Präclusionstennine  für  Anführungen 
und  Beweisantretungen.  (Auf  S.  83  sind  Beweisantretung  und  Be- 
weiserhebung nicht  scharf  genug  unterschieden). 

Es  wird  sodann  geschildert,  wie  der  Richter,  der  nunmehr  zur 
Gründlichkeit  in  der  Aufnahme  der  Klagebehauptungen  durch  den 
Zwang,  sie  in  einzelnen  positiones  niederzuschreiben  genötigt  ist,  da- 
bei das  Klaglibell  vor  Augen  haben  mußte,  um  sich  bei  seinen  Auf- 
zeichnungen in  dessen  Grenzen  zu  halten  (S.  90).  >Der  libellirte 
Thatbestand  ist  es  jetzt,  der  den  Anspruch  individualisirt<  (S.  91). 
>Die  Aenderung  des  libellirten  Factums  nach  der  Litiscontestation 
ist  jetzt  unerlaubte  Klagänderung  <. 

Zur  Veranschaulichung  des  Umschwungs  seit  Azo  wird  ein  Bei- 
spiel besprochen,  das  von  Azo  und  Johannes  de  Immola  in  verschie- 
dener Art  behandelt  wird,  jedoch  mehr  eine  Aenderung  in  der  Be- 
et«. r«L  Abs.  188».  Kr.  1«.  47 
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handlung  gerichtlicher  Anerkenntnisse  beweist,  als  dasjenige,  was  der 
Verf.  daraus  entnehmen  will. 

Auf  das  vorgeführte  Gesamtbild  der  italienischen  Entwicklung 
zurückblickend  müssen  wir  anerkennen,  daß  hier  in  belehrender  Weise 
dargethan  ist,  wie  zwischen  Klagebegründung,  Einlassung,  Rück- 
nahmeverbot und  Aenderungsverbot  stete  Wechselwirkungen  obwalte- 
ten, nicht  dagegen,  wie  der  Schutz  des  Verklagten  gegen  Aenderun- 
gen  des  klägerischen  Angriffsplans  in  jenen  Zeiten  ein  gänzlich  unbe- 
kannter Gedanke  war,  auch  nicht,  daß  der  Glauben  einer  >Proceß- 
pflicht<,  an  der  Klageschrift  festzuhalten  nur  dem  älteren,  nicht  aber 
dem  spätem  Klageänderungsverbote  eigentümlich  war. 

Das  siebente  Kapitel  führt  uns  über  die  Alpen  zugleich  mit  dem 
nach  Deutschland  eindringenden  italischen  Proceßrechte.  Hier  er- 
eignet es  sich,  daß  der  Stylus  curiae  der  altern  kirchenrechtlichen 
Schule  (Stynna,  Urbach)  durch  die  Grundsätze  der  Cameralisten  zu- 
rückgedrängt wird,  sicherlich  eine  Folge  der  Reformation.  Die  Ge- 
richtlichkeit und  die  Unverzichtbarkeit  der  libelli  oblatio  fallen  weg, 
es  beginnt  jetzt  die  Kluft  aufzuspringen,  welche  sich  in  Deutschland 
mehr  und  mehr  zwischen  Volk  und  Richter  aufthut.  Die  Advokatur 
als  die  Verfasserin  der  unverzichtbaren  Klageschriften  mochte  dabei 
allein  gewinnen.  Statt  der  solennen  Litiscontestation  verlangt  man 
nunmehr  eine  bloße  Antwort  und  stellt  die  Klageerhebung  in  ihren 
Folgen  der  Litiscontestation  gleich.  Eine  Vorläuferin  des  jüngsten 
Reichsabschiedes  ist  die  Bestimmung  des  Regensburger  K.  G.  O.  von 
1508.  Diese  bestimmt,  daß  die  artikulierte  Klage,  welche  man  erst 
nach  der  Litiscontestation  aufnahm,  aus  dem  Libelle  entnommen  wer- 
den mußte,  ja  sogar  anfangs  statt  des  Libells  möglich  war.  Dem 
schließt  sich  das  Partikularrecht  an  (S.  109;  die  dort  angezogene 
Triersche  Hofgerichtsordnung  erklärt  sich  jedenfalls  aus  dem  inzwischen 
ergangenen  jüngsten  Reichsabschiede).  Schon  der  Reichsabschied  von 
Speyer  1570  und  ältere  Gesetze,  steigern  den  Klagebeantwortungs- 
zwang, indem  sie  die  Verbindung  aller  Einreden  mit  der  Litiscontesta- 
tion verlangen  und  setzen  damit  voraus,  daß  auch  schon  die  Klage 
mit  vollständigen  articuli  versehen  sein  muß.  Diese  artikulierte 
Klage  wurde  durch  des  Verklagten  Antwort  unabänderlich.  Bestimmt 
wurde  dies  freilich  nur  von  vereinzelten  Gesetzen  (S.  101),  aber  es 
muß  namentlich  nach  einer  Bemerkung  von  Justinus  Gobier  allgemein 
gegolten  haben.  Nach  dieser  gab  eine  vom  Verklagten  nicht  er- 
laubte Klageänderung  ihm  das  Recht  auf  Kostenersatz  und  auf  abso- 
lutio ab  actione  mutata.  Den  letzteren  Gedanken  habe  man  nicht 
verstanden  und  sei  deshalb  in  eine  von  Sachsen  ausgehende  Strö- 
mung geraten.    Es  ist  dies  dieselbe,  welche  der  Verfasser  als  die 
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eigentliche  Gegenströmung  des  nach  seiner  Meinung  noch  heute  gel- 
tenden italienischen  Klagänderungsverbots  ansieht  und  im  achten  Ka- 
pitel in  2  Abschnitten  schildert  (S.  102  ff.).  Wir  wandern  zunächst 
mit  dem  Verf.  in  die  Vorzeit  der  Reception  zurück,  in  der  das  säch- 
sische Landrecht  und  das  magdeburgische  Weichbild,  uoch  unbeirrt 
durch  die  Gebräuche  Italiens,  das  Verbot  der  Klagänderung  an  die 
Gewer  anknüpfen,  d.  i.  an  die  Sicherstellung  der  klägerischen  Proceß- 
pflicht  durch  Kaution.  Ursprünglich  erfolgt  diese  erst  im  Beweis- 
termine, später  schon  bei  der  Klageerhebung.  Im  Anschlüsse  an 
Haenels  Ausführungen  setzt  hier  der  Verf.  S.  104  auseinander,  daß 
schon  bei  der  Klageerhebung  der  Richter  Beweisrecht  und  Beweis- 
pflicht mit  konsumierender  Kraft  feststellte.  Der  Verf.  findet  die 
oben  geschilderten  langobardiscben  Rechtszustände  hier  zum  Teile 
wieder  und  sieht  in  diesem  sächsischen  Princip  etwas  von  dem  italie- 
nischen Grund  des  Klagändeningsverbotes  Verschiedenes  (S.  113). 
Allein  es  bleibt  doch  immerhin  unleugbar,  daß  auf  dem  Boden  Sach- 
sens, wie  in  den  italienischen  Städten,  es  dieselben  Rücksichten  ge- 
wesen sein  mußten,  welche  dazu  trieben  den  Aenderungsgelüsten  des 
Klägers  ein:  >Bis  hierher  und  nicht  weiter <  zuzurufen.  Richtig  ist 
freilich,  daß  die  unabänderliche  Behauptungsmasse  hier  einerseits  vom 
Richter  ausdrücklich  abgeschichtet  wurde  und  andererseits  weiter 
griff,  als  in  Italien,  weil  sie  auch  die  Beweismittel  umfaßte.  Allein 
der  Sinn  und  Grund  der  Unabänderlichkeit  kann  im  Geiste  des  Sach- 
sen keine  wesentlich  andere  Gestalt  gehabt  haben  als  in  demjenigen 
des  Lombarden. 

Das  Weitere  (S.  113  ff.)  schildert  die  Folgen  der  Reception.  Die 
Gewere  bestand,  aber  verlor  >die  Fühlung  mit  dem  Proceßsysteme, 
insbesondere  mit  dem  Beweisrecht«.  Wie  der  säumige  Kläger  nur 
>ab  instantia«  abgewiesen  wird,  so  auch  derjenige,  der  die  Klage  un- 
erlaubter Weise  ändert  (S.  114).  Der  Verf.  beobachtet  hierbei  Nach- 
klänge älteren  Rechts  (S.  117)  und  schildert  namentlich  den  Wider- 
stand, der  auf  einem  Meißener  Convent  (1572)  wider  das  Eindringen 
der  artikulierten  Klageform  und  überhaupt  gegen  das  Positionalver- 
fahren  erhoben  wurde.  Wie  die  Klage  ohne  stilistischen  Zwang  ver- 
blieb, so  auch  die  Einlassung,  welche  durch  Kurfürst  August  1572 
lediglich  dem  Gebot  der  Vollständigkeit  unterstellt  wird.  Der  voll- 
ständigen Antwort  mußte  auch  hier  eine  vollständige,  und  unabänder- 
liche Klage  vorhergehn,  daher  denn  auch  hier  die  narratio  facti  bin- 
dend ist,  jedoch  nicht  schon  von  der  Kriegsbefestigung  an,  sondern 
nach  der  P.  0.  Friedrich-Augusts  von  1724  bis  >zu  Ablauft  der  Ueber- 
gebung  des  Beweises«,  d.  i.  bis  zum  Ende  der  Beweisantretungsfrist 
(nicht,  wie  der  Verf.  S.  121  meint  bis  zum  Beweisurteil). 
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Aus  aUedem  schließt  der  Verf.,  daß  das  italienische  Recht  die 
Aenderung  des  Streitgegenstandes  verbot,  das  sächsische  dagegen 
jede  Aenderung  der  Klageforni,  wie  sie  wirklich  gewählt  war.  Doch 
will  es  scheinen,  als  ob  beide  Rechte  nur  dasjenige  als  unabänder- 
lichen Klagebestandteil  ansahen,  was  unerläßlicher  Klagebestandteil 
war,  d.  h.  alles,  was  in  der  Klage  stehn  mußte,  war  folgeweise  un- 
abänderlich. Wenn  es  nun  auch  in  beiden  Rechten  anders  abge- 
messen war,  so  wurde  dadurch  doch  das  Ziel  seines  Abänderungs- 
verbots nicht  bei  jedem  von  beiden  zu  einem  andern,  sondern  bei 
beiden  schützt  es  den  Verklagten  gegen  den  Fortfall  von  klägerischen 
Behauptungen,  auf  welche  er,  der  Verklagte,  bei  seiner  Einlassung 
Rücksicht  genommen  hatte. 

Das  sächsische  Recht  drang  in  das  Deutsche  ein,  wodurch  nach 
des  Verf.8  Ausführungen  (S.  124  Anm.  1,  welche  zugleich  auf  den 
ursprünglichen  Zweck  des  > Vortrags  der  motivierten  Conclusionen< 
im  französischen  Processe  ein  Licht  werfen)  die  Entwicklung  des 
Deutschen  Proceßrechts  sich  derjenigen  des  französischen  im  Erfolge 
näherte.  Im  neunten  Kapitel  wird  geschildert,  wie  zuerst  die  italie- 
nische Summariklage,  hierauf  seit  1570  die  vollständige  artikulierte 
Klage  erfordert  und  schließlich  im  jüngsten  Reichsabschied  der 
bekannte  Mittelweg  eingeschlagen  wurde,  der  eine  vollständige,  aber 
nicht  notwendiger  Weise  artikulierte  Klage  erheischt.  Der  Zweck 
dieser  Vorschrift  hätte  wohl  im  Hinblicke  auf  das  Klagänderungsver- 
bot  näher  erwogen  werden  sollen.  Er  bestand  in  dem  Streben, 
die  säumigen  Anwälte  zu  vollständigen  Klagen  zu  treiben,  um  den 
Proceß  zu  beschleunigen.  Daraus  erklärt  sich,  warum  man,  um  mit 
dem  Verf.  zu  reden,  damals  die  Natur  des  recipierten  italienischen 
Verbots  der  Klagänderung  vergessen  hat.  Die  >authentica  qui  semel<, 
an  welche  die  italienische  Praxis  das  Verbot  der  Klagerücknahme 
anschloß,  wurde  in  einem  minder  strengem  Sinne  angesehn,  nämlich  als 
ein  bloßes  Zwangsmittel  zur  Ordnung  des  Verfahrens  im  Interesse  des 
Verklagten,  nicht  im  öffentlichen  Interesse,  auf  das  nur  innerhalb  der 
Theorie  Rücksicht  genommen  worden  sei.  Mit  der  Rechtskraftlehre 
habe  die  Abänderungslehre  jede  Fühlung  verloren;  denn  der  unab- 
änderliche Kern  der  Klage  habe  weiter  gegriffen,  als  die  Grundlagen 
der  Rechtskraftseinrede,  da  die  Klageschrift  mehr  enthalten  mußte, 
als  was  zur  Feststellung  des  Umfangs  der  begehrten  Rechtskraft 
nötig  war.  Ganz  im  Sinne  seiner  oben  dargelegten  Anschauungen 
glaubt  der  Verf.  dies  lediglich  daraus  herleiten  zu  müssen,  daß  man 
nunmehr  die  Klagerücknahme  nicht  mehr  verbot. 

Zum  Schlüsse  bespricht  er  noch  die  Ansichten  Bayers,  Plancks 
und  Buchkas  und  sieht  in  ihrer  Verschiedenheit  Nachklänge  der  Ab- 
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weichungen  zwischen  der  Lehre  Azos,  dem  sächsischen  Rechte  und 
dem  italienischen  Processe  (S.  132  ff). 

Das  letzte  Kapitel  des  geschichtlichen  Teils  führt  zu  den  Parti- 
kularrechten, in  denen  er  meist  nur  ein  trübes  Gemisch  sächsischer 
und  italienischer  Elemente  sieht.  Nur  in  der  badischen  Prozeßord- 
nung (§  254)  findet  er  eine  seinen  Anschauungen  besonders  ent- 
sprechende Anlehnung  des  Klagänderungsbegriffes  an  die  Lehre  vom 
Umfange  der  Rechtskraft  (Verbot  der  Aenderung,  >wenn  eine  rechts- 
kräftige Abweisung  der  ursprünglichen  Klage  die  Einrede  der  ent- 
schiedenen Sache  gegen  die  veränderte  Klage  nicht  begründen  würde  <). 

Nur  ungern  vermißt  man  in  dieser  Darstellung  einen  Hinblick 
auf  das  preußische  Recht  und  den  ihm  entstammenden  Grundsatz 
der  Beweisverbindung,  einer  Steigerung  des  im  jüngsten  Reichs- 
abschiede angeordneten  Beschleunigungszwanges ,  welche  in  ihrer 
Stärke  dem  Geiste  ihres  Urhebers  (Friedrich  Wilhelm  I.)  wohl  ent- 
sprach. Dieser  Grundsatz  ist  in  das  Reichsrecht  eingedrungen  und 
m.  E.  kann  man  ohne  Rücksicht  auf  ihn  weder  unser  gegenwärtiges 
Klagbegründungs-  noch  unser  Klagänderungsrecht  erschöpfend  be- 
handeln. 

An  diesen  inhaltreichen  geschichtlichen  Teil,  die  bei  Weitem 
wertvollere  Hälfte  des  Ganzen,  schließt  sich  ein  dogmatischer,  der 
übrigens  die  allerneueste  Proceßrechtsgeschichte  mit  umschließt.  Er 
trägt  die  Aufschrift:  >Das  Klagender ungs verbot  des  Reichsrechts <. 
Die  Einleitung  dieses  Teils  stellt  als  > positives«  Ergebnis  hin, 

daß  die  verbotene  Klagänderung  stets  eine  >neue  andere 

Klage<  darstellt  (S.  144). 
Richtiger  wäre  im  Sinne  des  Verfassers: 

daß  die  Klagänderung  dann  verboten  ist,  wenn  sie  eine 

neue  andere  Klage  darstellt. 
Ein  Resultat  ist  dies  nun  nicht,  sondern  höchstens  ein  thema  pro- 
bandum  und  Uber  seine  Richtigkeit  müßte  m.  E.  durchaus  in  erster 
Linie  das  Gesetzeswort  befragt  werden.  Der  Verf.  erwähnt  es  auch, 
indessen  die  kühle  Ablehnung,  mit  der  er  den  unbestimmten  §  240 
abgefertigt,  dürfte  wohl  allzu  vornehm  sein.  Bei  aller  Unbestimmt- 
heit ist  doch  klar,  daß  nach  §  240,  1  nur  unter  Umständen  auch 
ohne  Aenderung  des  Klagegrundes  thatsächliche  Klageanführungen 
ergänzt  werden  dürfen  und  noch  klarer,  daß  nach  §  240,  2  unter 
Umständen  der  Klageantrag  beschränkt,  also  der  erhobene  Anspruch 
zum  Teil  fallen  gelassen  werden  darf. 

Von  einer  andern  Seite  kommt  der  Verf.  der  Bestimmung  des 
Aenderungsverbots  näher,  er  bestimmt  es  >seeundär<  aus  der  Bedeu- 
tung der  Klageschrift.    Er  scheint  also  davon  auszugehn,  daß  alles 
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was  in  der  Klage  stehn ,  auch  unabänderlich  sein  muß ,  sobald  es  in 
ihr  steht,  daß  also  der  unentbehrliche  Klagebestandteil  unter  allen 
Umständen  auch  unabänderlich  ist.    Es  ist  dies  eine  Idee,  'welche 
mehr  ansprechend  als  zweifellos  ist.    Jedenfalls  verdanken  wir  ihr 
den  Vorzug  das  düstere  Gebiet  der  Klagebegründungspflicht  vom 
Verfasser  näher  beleuchtet  zu  sehen.   Zur  Aussöhnung  der  auf  die- 
sem ebenso  wichtigen  wie  zweifelsreichen  Gebiete  hadernden  Parteien 
scheint  es  ihm  als  wichtig  hervorzuheben,  daß  man  sich  bei  aller  Un- 
klarheit Uber  den  Klagegrund  doch  Uber  Eines  gewis  war,  als  man 
das  Gesetzbuch  schrieb,  daß  das  bürgerliche  Recht«  für  den  erfor- 
derlichen Klaginhalt  entscheiden  sollte.  Freilich  meint  der  Verf.,  daß 
trotz  der  Motive  >das  Gesetz  zum  Zweck  der  Feststellung  des  Klage- 
grundes auf  das  Civilrecht  gar  nicht  verweisen  kann<.    Das  soll 
heißen,  daß  die  Bestimmung,  was  zu  einer  Klage  gehört,  unter  allen 
Umständen  ein  Satz  des  Proceßrechts  ist.   Daß  aber  trotzdem  dieser 
Proceßrechtssatz  seinen  nähern  Inhalt  durch  einen  Hinweis  auf  Civil- 
rechtssätze  bestimmen  kann  und  auch  hier  bestimmt,  nimmt  der  Verf. 
allerdings  und  zwar  mit  Recht  an.    Die  Behauptungen,  welche  dem 
Kläger  zum  Beweise  obliegen,  sind  nach  seiner  Meinung  jetzt  nicht 
mehr  in  ihrem  vollen  Umfange  unerläßliche  Bestandteile  der  Klage- 
schrift.   Das  bisherige  Eventualprincip  ist  nach  seiner  Meinung  für 
die  Klageschrift  weggefallen.    Nicht  diese  Schrift,  sondern  erst  das 
mündliche  Vorbringen  soll  nunmehr  > unmittelbaren  Proceß<  schaffen. 
Daß  diese  Ansicht  allerdings  nicht  aus  dem  Grundsatze  der  Münd- 
lichkeit des  Verfahrens  folgt,  hebt  er  mit  Recht  hervor.  Er  verweist 
darauf,  daß  beide  Grundsätze,  die  Schriftlichkeit  und  das  Eventual- 
princip, so  wenig  zusammenhängen,  daß  sie  sogar  zu  verschiedenen 
Zeitpunkten  entstanden  sind.   Für  ihn  folgt  der  Wegfall  des  Even- 
tualprincips  sowohl  aus  der  unmittelbaren  Vorgeschichte  unseres  Ge- 
setzbuchs als  auch  aus  seinem  Inhalte.  In  mannigfachen  Auseinander- 
setzungen mit  Petersen  (bei  denen  man  sich  nicht  völlig  auf  seine 
Seite  stellen  kann)  verficht  der  Verf.  den  Satz,  daß  die  gemeinrecht- 
liche Auffassung  der  Klage  im  hannöverischen  Entwurf,  (dessen  Ver- 
fasser er  > Schüchternheit«  vorwirft),  ferner  im  preußischen,  ja  sogar 
schließlich  im  norddeutschen  Entwürfe  trotz  aller  Unbestimmtheit  der 
Ausdrucksweise  unangetastet  blieb.    Erst  der  erste  Deutsche  Ent- 
wurf habe  dies  geändert;  denn  einerseits  habe  er  in  §  120  die  Be- 
handlung der  Schriftsätze  auf  den  Kopf  gestellt,  indem  er  ihnen  den 
obligatorischen  Charakter  entzog,  andererseits  aber  der  Klage  diesen 
Charakter  belassen.    Folglich  sei  die  Klage  kein  >  vorbereitender 
Schriftsatz  mehr«  und  unterstehe  deshalb  nicht  mehr  dem  Eventual- 
principe. 
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Diese  kühne  Schlußfolgerung  macht  stutzig.  Wenn  die  Klage  in 
einem  Punkte  (d.  i.  durch  ihren  obligatorischen  Charakter)  sich  von 
den  übrigen  vorbereitenden  Schriftsätzen  ausnahmsweise  unterschei- 
det, so  dürfte  doch  daraus  keineswegs  folgen,  daß  sie  auch  in  allen 
andern  Punkten  von  ihnen  unterschieden,  ja  Uberhaupt  kein  vorbe- 
reitender Schriftsatz  mehr  sein  soll.  Wie  sehr  übrigens  die  letztere 
Behauptung  verklausuliert  ist,  kann  man  nur  sehen,  wenn  man  den 
Verf.  wörtlich  reden  läßt.  Es  heißt  S.  162:  >Ist  im  Vorstehenden 
bewiesen,  daß  die  Klagschrift  1)  nicht  Proceßstoff  beurkundet,  son- 
dern nur  das  Verfahren  vorbereitet,  2)  daß  sie  nicht  vorbereitender 
Schriftsatz  im  technischen  Sinne  ist,  nicht  den  Beklagten  auf  die 
Verhandlung,  die  Vertheidigung  vorbereitet,  so  bleibt  nur  übrig:  3) 
daß  die  Klagschrift  die  Bedeutung  hat,  den  Beklagten  auf  die  Beant- 
wortung im  Ganzen  vorzubereiten  <.  Offenbar  will  der  Verf.  hier 
darauf  hinaus ,  daß  der  Verklagte  nur  auf  den  Umfang  des  Urteils 
vorbereitet  werden  soll,  das  ihn  möglicherweise  treffen  kann,  nicht 
auf  die  Behauptungen,  mit  denen  der  Kläger  dies  Urteil  zu  erkämpfen 
hofft.  So  braucht  denn  nach  seiner  Meinung  die  Klage  jetzt  nicht 
mehr  den  >  künftigen  Streitstoff«  (damit  ist  wohl  das  volle  zur  Klag- 
begründung nötige  Behauptungsmaterial  gemeint),  sondern  nur  den 
> Streitgegenstand«  anzugeben.  Mit  andern  Worten:  Der  Verfasser 
schließt  sich  mit  Entschiedenheit  derjenigen  Ansicht  an,  welche  an 
die  reichsproceßliche  Klageschrift  geringere  Anforderungen  stellt,  als 
an  die  gemeinrechtliche.  Diese  Ansicht  bringt  allerdings  den  großen 
Vorteil  mit  sich,  dem  Anwalt  des  Klägers  den  gefährlichen  Schritt, 
welchen  ihm  die  Anstellung  der  unabänderlichen  Klage  seit  dem 
jüngsten  Reichsabschiede  zumutet,  wieder  zu  erleichtern,  andererseits 
macht  sie  aber  den  Querulanten  ihr  Handwerk  bequemer  und  ist  mit 
dem  reichsrechtlichen  Grundsatze  der  Beweisverbindung  schwerlich 
vereinbar.  Dir  eine  neue  Stütze  zu  gewähren,  ist  dem  Verf.  m.  E. 
nicht  gelungen. 

Das  zweite  Kapitel  (>Klagänderung<)  verbreitet  sich  in  drei  Ab- 
schnitten wieder  mehr  über  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schrift, 
wobei  die  Folgerungen  aus  den  soeben  besprochenen  Behauptungen 
gezogen  werden.  Nur  derjenige  Klaginhalt,  der  den  Streitgegen- 
stand feststellt,  soll  jetzt  unabänderlich  sein.  Der  zweite  Abschnitt 
will  diese  Ansicht  dadurch  bekräftigen ,  daß  sie  mit  der  reichsrecht- 
lichen Behandlung  der  Klagezurücknahme  und  der  Säumnis  des  Klä- 
gers übereinstimmt.  Im  Widerspruche  mit  den  oben  erwähnten  älte- 
ren Entwürfen  verbietet  die  Reichs-Civil-Proceß-Ordnung  die  Klage- 
rücknahme. Ueberschreitung  des  Verbots  muß  nach  [des  Verf.s  Mei- 
nung die  Folgen  klägerischer  Säumnis  nach  sich  ziehen.  Sobald  also 
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der  Kläger  seinen  Anspruch  mit  einem  neuen  vertauscht,  muß  sich 
(wie  schon  oben  angedeutet  wurde)  nach  des  Verf.s  Meinung  der  Pro- 
ceß  verdoppeln.  Der  neue  Anspruch  soll  dann  vom  Verklagten  fest- 
gehalten werden  können  und  daneben  auch  der  alte.  Hinsichtlich 
dieses  letzteren  unterscheidet  der  Verf.  drei  Möglichkeiten.  Ist  die 
alte  Sache  spruchreif,  so  wird  sie  durch  contradiktorisches  Urteil  er- 
ledigt. (Hier  behandelt  der  Verf.  die  Klagerücknahme  schließlich  doch 
milder  als  das  säumige  Ausbleiben  des  Klägers).  Ist  die  Sache  noch 
nicht  spruchreif,  so  soll  es  darauf  ankommen,  ob  der  Kläger  auf  den 
ursprünglich  erhobenen  Anspruch  verzichtet  oder  ob  er  ihn  bloß  zu- 
rückgenommen hat.  Im  letzteren  Falle  wird  er  durch  Säumnisurteil 
zurückgewiesen,  im  ersteren  erfolgt  Verzichtsurteil  nach  §  277. 

Es  sind  dies  lauter  Gedanken,  die  Uberaus  eigenartig  sind,  je- 
doch einen  Beweis  in  der  vorliegenden  Schrift  vermissen  lassen.  Viel 
näher  hegt  es,  dem  Verklagten  freizustellen,  ob  er  die  ändernden 
Behauptungen  für  sich  benutzen  oder  als  unzulässig  mit  der  Wirkung 
zurückweisen  will,  daß  sie  keine  Berücksichtigung  finden  dürfen. 

Die  Sondervorschrift,  welche  dem  Kläger  für  die  Berufungsinstanz 
die  Klageänderung  selbst  mit  Zustimmung  des  Gegners  verbietet  (§  489 
C.  P.  0.)  veranlaßt  den  Verf.  noch  zu  einem  dritten  Abschnitte  die- 
ses Kapitels,  der  dies  erklären  soll.  Es  läßt  sich  nicht  läugnen,  daß 
diese  Bestimmung  mittelbar  für  des  Verf.s  Ansicht  spricht.  Wenn 
man  davon  ausgeht,  daß  die  verbotene  Klagänderung  grundsätzlich 
den  vollen  Inhalt  der  Klageschrift  betrifft,  so  ist  diese  Vorschrift  (§  489) 
in  der  That  hart.  Dem  Verf.  erscheint  sie  bei  seinem  Glauben  an  einen 
beschränkteren  Umfang  des  Klagänderungsverbotes  und  der  uner- 
läßlichen Klagebestandteile  begreiflich  und  er  verficht  sie  daher  ge- 
gen die  Bedenken  Kleinschrods  (S.  170).  Wie  der  Verf.  mit  gutem 
Grunde  hervorhebt,  schützt  sie  unter  Umständen  dagegen,  daß  die 
Parteien  eine  Instanz  überspringen.  Schließlich  wird  dem  Vorschlage 
Bollingers,  die  Grenze  zwischen  verbotener  und  erlaubter  Klagände- 
rung dem  richterlichen  Ermessen  zu  überlassen,  der  noch  weiter 
gehende  Gedanken  entgegengestellt,  daß  das  Klagänderungsverbot  ans 
dem  Gesetzbuche  allenfalls  gestrichen  werden  könnte,  weil  es  sich 
schon  aus  dem  Rücknahmeverbote  und  dem  Verbote  der  mündlichen 
(richtiger:  >der  verspäteten«)  Klage  ergeben  soll  (S.  170). 

Das  dritte  Kapitel  betrifft  die  Lehre  vom  Umfange  der  Rechts- 
kraft. Wir  sahen,  welchen  Wert  der  Verf.  dieser  Lehre  für  das 
Klagänderungsverbot  beilegt  (S.  172 :  > Streitgegenstand  ist  das  worüber 
der  Kläger  rechtskräftig  entschieden  haben  will«)  und  legten  ihr  selbst 
einen  solchen  wegen  des  Ausdrucks  > Klagegrund«  in  §  240  C.  P.  0. 
bei.    Allein  auch  ohne  den  Zusammenhang  mit  der  Klagänderungs- 
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lehre  ist  die  Frage,  was  im  Sinne  des  §  293  der  C.  P.  0.  ein  >  An- 
spruch <  ist,  noch  nicht  in  völlig  befriedigender  Weise  gelöst  und  im 
höchsten  Maße  lösungsbedürftig.  Des  Verf.s  Ausführung  ist  etwa  fol- 
genden Inhalts:  Die  Tragweite  der  Rechtskraft  müsse  jedenfalls  da- 
nach bestimmt  werden/  daß  das  rechtskräftige  Urteil  immer  die  Frage 
nach  dem  Bestehn  einer  Verpflichtung  betreffe.  Im  Uebrigen  legt 
er  auf  die  Rechtsquellen,  namentlich  die  römischen,  ein  sehr  geringes 
Gewicht.  Daß  man  bei  der  Abgrenzung  der  Rechtskraftwirkung  >im 
einzelnen  sich  durch  positive  Vorschriften  wie  die  des  justinianischen 
Gesetzbuchs  nicht  binden  lassen  kann,  dürfte  allgemein  anerkannt 
sein<.  Er  beruft  sich  auf  Freudenstein  und  Klöppel,  welche  meinen, 
daß  die  Wissenschaft  in  der  That  in  der  Behandlung  der  Rechtskraft- 
lehre >auf  eigene  Füße  gestellt  werden  muß<  (S.  180).  Allein,  wenn 
man  unter  diesen  ihren  Füßen  den  Boden  des  geschichtlich  Uberlie- 
ferten Rechtes  wegzieht,  so  schwebt  sie  schließlich  doch  in  der  Luft. 

Was  der  Verf.  in  den  Quellen  zu  suchen  aufgibt,  das  soll  ihm 
seine  Fragestellung  gewähren.  Er  selbst  legt  auf  diese  das  aller- 
größte Gewicht.  Sie  lautet  (S.  180)  >  Recht  oder  Rechtsfrage  «,  d.h.: 
Wird  Uber  das  eingeklagte  Recht  entschieden  oder  darüber,  ob  es 
aus  den  geltend  gemachten  Thatsachen  folgt?  Daß  die  Klagethat- 
sachen  selbst  (z.  B.  Hingabe  des  Darlehns,  dessen  Rückgabe  verlangt 
wird)  auf  keinen  Fall  rechtskräftig  festgestellt  werden ,  gibt  er  zu ; 
es  ist  jedoch  eigentümlich,  daß  er  S.  178  Anm.  1  das  Recht  bean- 
sprucht, im  Folgenden  immer  ruhig  von  >  Rechtskraft  des  Thatbe- 
stande8<  zu  sprechen,  während  er  statt  dessen  etwas  anderes  meinen 
werde,  nämlich  die  rechtskräftige  Entscheidung  Uber  die  Richtigkeit 
der  Schlußfolgerung  aus  dem  Thatbestande  auf  das  Bestehn  des 
Rechts.  Indessen  eine  solche  Erlaubnis  kann  nicht  gewährt  werden. 
In  so  subtilen  Dingen  kann  der  Stilist  nicht  pedantisch  genug  sein, 
der  Gefahr  der  Verwechslungen  nicht  allzu  sehr  vorbeugen. 

Betrachten  wir  die  Alternative:  Recht  oder  Rechtsfrage?  etwas 
näher,  so  droht  sie  dahinzuschmelzen,  wie  der  Schnee  in  der  Sonne. 
Wird  ein  Recht  zuerkannt,  so  wird  damit  auch  die  > Rechtsfrage« 
entschieden.  In  diesem  bestimmten  Proceß  ist  es  erstritten,  also 
kann  es  auch  nur  auf  Grund  der  klägerischen  Behauptungen  dieses 
Processes  zuerkannt  sein.  Wie  sollte  wohl  ein  Richter  hier  das 
Recht  ohne  die  Rechtsfrage  oder  die  Rechtsfrage  ohne  das  Recht  be- 
jahen? Anders  im  umgekehrten  Falle,  wenn  die  Klage  abgewiesen, 
also  das  Recht  durch  Verneinung  zerstört  wird.  Hier  ist  ein  dop- 
peltes möglich.  Entweder  das  Klagerecht  ist  unbedingt  zerstört, 
d.  h.  so,  daß  es  auf  keinen  Fall  mehr  eingeklagt  werden  kann.  Oder 
es  ist  nur  bedingt  zerstört,  d.  h.  nur  für  den  Fall,  daß  es  durch 
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keine  andern  Behauptungen,  als  die  in  diesem  Processe  vom  Kläger 
angeführten  begründet  werden  kann,  also  nur  so,  daß  es  immer  noch 
mit  einer  anders  begründeten  Klage  Geltung  zu  erreichen  im  Stande 
ist.  Dieser  Unterschied  ist  jedem  (aus  der  Lehre  von  der  Rechts- 
kraft der  dinglichen  Klage  ohne  causa  expressa)  wohl  bekannt.  Auf 
seiner  Verallgemeinerung  beruht  sicherlich  des  Verf.s  Fragestellung : 

>  Recht  oder  Rechtsfrage  ?<,  welche  hiernach  m.  E.  nur  für  ein  be- 
schränktes Gebiet  der  richterlichen  Urteile  ernstliche  Anwendung  fin- 
den kann. 

Der  Verf.  setzt  übrigens  diese  seine  Hauptfrage,  nachdem  er  sie 
aufgeworfen  hat,  vorläufig  bei  Seite  und  behandelt  S.  180 ff.  eine 
Reihe  von  Punkten  der  Rechtskraftslehre  mit  Rücksicht  auf  beide 
von  ihm  vorausgesetzte  Möglichkeiten  (Recht  oder  Rechtsfrage). 

Zunächst  spricht  er  über  die  Fiktion  der  Wahrheit,  die  er  >  bes- 
ser <  unangreifbare  Beweiskraft  nennen  möchte,  und  mit  gutem 
Grunde  mit  der  sog.  Präclusionskraft  des  Urteils  identificiert.  Sie 
ist  nach  seiner  (nicht  zu  billigenden)  Meinung  nur  mit  derjenigen 
Ansicht  vereinbar,  welche  ein  >  Urteil  über  die  Rechtsfrage  <  behauptet. 

Sodann  erörtert  er  in  einer  mehr  kasuistischen  Weise  die  Er- 
ledigung der  Identitätsfrage  bei  der  Rechtskraft.  Hier  behauptet  er 
nun  (S.  185),  daß  die  Beschränkung  der  Rechtskraftsfolge  auf  die 
Proceßparteien,  je  nachdem  man  Recht  oder  Rechtsfrage  als  Urteils- 
ziel ansieht,  eine  verschiedene  Begründung  erfahren  muß ;  allein  seine 
Ausführung  überzeugt  hier  nicht.  Es  sind  überhaupt  nicht  bloße 
Billigkeitserwägungen,  welche  diesen  Satz  begründen,  er  folgt  aus 
dem  Zwecke  des  Processes,  den  Parteien  wider  ihre  Gegner  zu  hel- 
fen, und  aus  der  Härte,  die  darin  liegen  würde,  wenn  er  unbeteiligte 
Dritte  benachteiligen  könnte.    Daß  dagegen  in  der  Lehre  von  der 

>  objektiven  Identität  <  die  bekannte  Lehre  von  der  causa  expressa 
mit  der  Fragestellung  des  Verf.s  im  Zusammenhange  steht,  wurde 
schon  oben  angedeutet. 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  (S.  188)  wendet  sich  der  eben  so 
wichtigen  wie  zweifelhaften  Frage  zu,  in  wie  weit  Feststellungs-  und 
Leistungsurtel  sich  gegenseitig  präjudicieren. 

Zunächst  hebt  hier  der  Verf.  hervor,  daß  er  bei  >der  Rechts- 
frage <  nicht  an  eine  Berücksichtigung  aller  notwendigen  Klagebe- 
hauptungen denkt.  Die  erforderlichen  Anführungen  der  Klage  zer- 
legt er  vielmehr  in  zwei  Gruppen :  diejenigen,  welche  die  Rechtsfrage 
betreffen,  und  andere,  welche  gewisser  Maßen  nur  eine  Zugabe  ent- 
halten. Zu  diesen  rechnet  er  z.  B.  den  Besitz  des  Verklagten  bei 
dem  Eigentumsanspruche.  Der  Besitz  ist  eine  res  facti,  welche  in 
jedem  Augenblicke  eine  andere  Thatsache  darstellt;  so  ist  z.  B.  der 


Schaidt,  Di«  KUgäoderung. 


675 


gestrige  Besitz  nicht  der  heutige.  Vindiciert  jemand  also  dieselbe 
Sache  hinter  einander  zwei  Mal  vom  selben  Beklagten,  so  behauptet 
er  jedesmal  einen  andern  Besitz  des  Letzteren,  zuerst  einen  frühe- 
ren, das  zweite  Mal  einen  spätem.  Die  Besitzfrage  kann  daher  un- 
möglich ein  >  Identitätsmerkmal  <  (besser  wäre  ein  Unterscheidungs- 
merkmal) der  beiden  Ansprüche  sein,  sonst  würde  niemals  eadem  res 
bei  mehreren  hinter  einander  angestellten  Vindikationen  vorliegen, 
ein  Ergebnis,  das  sicherlich  undenkbar  wäre.  Was  hier  vom  Besitze 
gesagt  ist,  wird  in  einer  m.  E.  beachtenswerten  und  in  der  Haupt- 
sache zutreffenden  Weise  verallgemeinert.  Nicht  der  volle  Bestand 
erforderlicher  Klagebehauptungen  bildet  die  Identitätsmerkmale, 
welche  den  eingeklagten  Anspruch  feststellen  (eine  Betrachtung, 
welche  auf  alle  Fälle  für  die  Rechtskraftslehre  wichtig  ist).  Zu  dem 
Ueberreste,  welcher  neben  den  Identitätsmerkmalen  steht,  rechnet 
der  Verf.  alle  Anführungen  solcher  Thatsachen,  welche  als  gegen- 
wärtige vorliegen  müssen,  ferner  aber  auch  die  Behauptung  aller 
derjenigen  Vorfälle,  welche  unmittelbar  vor  der  Klaganstellung  vor- 
gefallen sein  müssen,  wenn  sie  die  Klage  begründen  sollen.  Die 
letztere  Behauptung  scheint  mir  Uberaus  bedenklich.  Selbst  da,  wo 
man  z.  B.  nur  wegen  neuerlicher  Besitzstörungen  klagen  kann,  wird 
doch  sicherlich  die  behauptete  Störung  zu  den  Identitätsmerkmalen 
eines  erhobenen  Schadensersatzanspruchs  zu  rechnen  sein.  Richtiger 
ist  die  Behauptung  des  Verfassers  (S.  193),  nach  welcher  die  Anführung 
des  Klägers,  daß  der  Verklagte  pro  berede  oder  pro  possessore  besitzt, 
nicht  mit  zu  demjenigen  Klageinhalt  gehört,  der  die  Identitätsmerkmale 
des  erhobenen  Anspruchs  bestimmt,  (obwohl  diese  Anführung  unter 
Umständen  das  Unterscheidungsmerkmal  dieser  Klage  von  einer  rei 
vindicatio  bilden  kann),  ebenso  der  Besitz  des  mit  einer  actio  in  rem 
scripta  Verklagten,  die  Störung  der  eingeklagten  Servitut,  bei  For- 
derungen der  dies  cedeus,  sed  nondum  veniens,  der  Widerspruch 
des  Eigentumsklägers  gegen  die  einredeweise  Geltendmachung  ding- 
licher Rechte  und  zu  guter  Letzt  auch  das  >  rechtliche  Interesse  < 
bei  der  Feststellungsklage  <.  Dies  führt  denn  endlich  den  Verf.  zu 
dem  vielumstrittenen  §  231  der  R.  C.  P.  O.  Das,  was  diese  Vor- 
schrift unter  > Rechtsverhältnis <  versteht,  ist  nach  seiner  Meinung 
genau  dasselbe,  was  in  §  293  >  Anspruch  <  heißt.  Er  hält  daher  das 
Recht  zur  Klage  aus  §  231  weder  mit  Seuffert  für  die  Vorbereitung 
eines  künftigen  Anspruchs  noch  mit  den  Motiven  für  einen  Anspruch 
auf  Anerkennung,  sondern  für  den  künftigen  möglichen  Anspruch 
selbst,  der  ausnahmsweise  schon  vor  der  Zeit  zur  Feststellung  ge- 
bracht wird. 

Dieser  eigenartigen  Auffassung  möchte  man  gern  *beistimmen; 


676 


Oött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  16. 


nur  kann  sie  nicht  überall  Platz  greifen,  so  z.  B.  uicht  bei  der  Fest- 
stellung von  Eigentum  gegen  Nichtbesitzer  und  Nichtstörer  und  noch 
weniger  bei  Statusrechten.  Darum  ist  sie  gar  nicht  oder  doch  höch- 
stens teilweise  haltbar. 

Aus  dem  Dargelegten  folgert  nun  der  Verf.  (S.  198),  daß  das 
> rechtliche  Interesse«  des  §  231  nicht  in  der  Klageschrift  dargelegt 
zu  sein  braucht.  Jene  Behauptungen,  welche  die  Identität  des  An- 
spruches nicht  betreffen,  müssen  nämlich  nach  seiner  Meinung  bei 
Leistungsklagen  nur  darum  in  der  Klage  stehn,  damit  der  Antrag 
auf  Verurteilung  begründet  wird,  welcher  bekanntlich  bei  Feststellungs- 
klagen fehlt.  Hiergegen  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  Muß  der 
Antrag  auf  Feststellung  nicht  ebenso  gut  begründet  werden  wie  der- 
jenige auf  Verurteilung  V 

Endlich  zieht  der  Verf.  (S.  199)  den  Schluß,  daß  >der  üebergang 
von  der  Leistungs-  zur  Feststellungsklage  und  umgekehrt  nicht  unter 
das  Klagebegründungs  verbot  fällt«.  Dies  wird  sich  wohl  auch  aus 
§  240  C.  P.  0.  folgern  lassen.   Jedenfalls  ist  es  richtig. 

Der  6te  Abschnitt  dieses  Kapitels  beantwortet  endlich  die  oben 
gestellte  Hauptfrage:  > Recht  oder  Rechtsfrage ?<  zu  Gunsten  der 
Lehre,  daß  es  das  Recht  ist,  welches  rechtskräftig  festgestellt  wird. 
Schon  oben  kamen  wir  zum  gleichen  Ergebnisse.   Für  den  Verf.  ist 
jedoch  dieser  Satz  nicht  eine  für  alle  Zeiten  giltige  Folge  aus  dem 
Zwecke  des  Processes,  sondern  bloß  der  Ausgang  der  eigentümlichen 
Entwickelung,  welche  die  Erfordernisse  der  Klageschrift  in  allerneue- 
ster  Zeit  nach  seiner  Meinung  gehabt  haben  und  von  der  schon  oben 
die  Rede  war.    Weil  erst  nach  der  Reichscivilproceßordnung,  nicht 
nach  den  vorhergehenden  Entwürfen  und  dem  gemeinem  Rechte,  die 
Klageschrift  nichts  mehr  zu  enthalten  braucht,  als  die  Identitäts 
inerkmale  des  eingeklagten  Rechts,  betrifft  auch  erst  nach  dem  Rechte 
der  C.  P.  0.  die  Entscheidung  das  eingeklagte  Recht  schlechtweg, 
nicht  die  >Rechtsfrage«.   Weil  die  Klage  früher  noch  mehr  enthielt, 
ergriff  nach  seiner  Meinung  auch  die  Entscheidung  früher  mehr  als 
die  Frage,  ob  das  Recht  besteht,  nämlich  die  weitergehende  Frage,- 
ob  es  aus  den  geltend  gemachten  Thatsachen  hervorgeht.  Diese 
ganze  Ausführung  ist  eben  so  wenig  ansprechend,  wie  ihr  Ergebnis 
zweifellos  ist.  Daß  alles,  was  nach  dem  augenblicklichen  Proceßrechte 
iu  der  Klage  stehn  muß,  auch  für  die  Bestimmung  der  Urteilskraft 
wesentlich  ist,  ist  eine  petitio  principii,  die  weder  durch  die  Quellen 
noch  durch  Utilitätsgründe  erweisbar  ist.    Auch  des  Verf.s  eigene 
Ausführungen  wollen  sie,  wie  wir  sahen,  keineswegs  durchweg  auf- 
stellen. Immerhin  ist  dem  Verf.  wenigstens  für  das  heutige  Recht  im 
Hauptergebnisse  beizustimmen,  auch  insofern,  als  der  Umfang  der  Rechts- 
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kraft  nicht  anders  bestimmt  werden  kann,  als  aus  der  Uberaus  um- 
strittenen Feststellung  des  Begriffs  >  Recht  <.  Dessen  >  Begriffekon- 
struktion« will  er  angeblich  vermeiden,  doch  gibt  er  schließlich  eine 
Begriffsbestimmung,  welche  sich  an  der  Seite  ihrer  Nebenbuhlerinnen 
sehr  wohl  sehen  lassen  darf  (S.  205).  >Recht<  ist  >das  Etwas,  wel- 
ches auf  Grund  des  Gebots  der  Rechtsordnung  zum  Handeln,  Dulden 
Unterslassen  schon  vor  einer  Zuwiderhandlung  gegen  dieses  Gebot 
vorhanden  ist«.  (Statt:  >  das  Etwas«  ließe  sich  vielleicht  noch  besser 
sagen:  >der  Vortheil <). 

Des  Verf.s  Streben,  in  gedrängter  Kürze  reichsten  Stoff  zu  bie- 
ten, erreicht  seinen  Höhepunkt  im  letzten  Kapitel  der  Schrift:  >Zur 
Casuistik  der  Lehre  von  Klage,  Klagänderung  und  Rechtskraft«,  des- 
sen Abschnitt  in  dem  Schicksale  des  vierten  Buches  der  extravagan- 
tes communes  verfallen  ist. 

Abschnitt  I  handelt  von  > subjektiver  Identität«.  Hier  wird  im 
Widerspruche  gegen  gemeinrechtliche  Entscheidungen  der  Satz  ver- 
fochten, daß  die  Abtretung  der  Parteirechte  eine  Klage-Aenderung 
ist,  m.  E.  mit  Unrecht.  Eine  Ausnahme  machen  nach  des  Verf.s 
Meinung  diejenigen  Fälle,  in  welchen  ausnahmsweise  das  Urteil  für 
und  gegen  Dritte  rechtskräftig  wird,  jedoch  nur  in  den  sog.  echten 
Fällen  der  Rechtskraft  gegen  Dritte,  welche  er  in  Anlehnung  an 
Wach  von  den  > unechten«  unterscheidet.  In  diesem  Sinne  wird  §  236 
behandelt. 

Im  Abschnitt  II  (S.  213)  werden  nach  einigen  allgemeinen  Aus- 
führungen die  sog.  objektiven  Identitätsmerkmale  von  Sachen-  und 
Familienrechten,  sodann  von  obligatorischen  Rechten  und  zuletzt  von 
sonstigen  Rechtsverhältnissen  besprochen.  Für  die  erstgenannten 
Rechtsgruppen  verficht  er  in  Folge  seiner  Klagebegründungslehre  den 
Satz:  > Vertauschung  der  Erwerbsbehauptung  ist  nicht  Klagänderung«. 
Bei  Forderungen  hält  er  an  dem  Satze :  Singulas  obligationes  singulae 
causae  sequuntur«  fest;  doch  glaubt  er  auch  in  dieser  Lehre  eine 
Neuerung  annehmen  zu  müssen.  Die  Klage  des  Reichsprocesses, 
•welche  nur  die  Individualität  des  Anspruchs  feststellen,  nicht  die  vol- 
len Vorbedingungen  desselben  behaupten  muß,  hält  er  für  leichter  ab- 
änderlich  als  die  frühere  Klage  des  gemeinen  Rechts.  Heutzutage 
erlaubt,  nach  gemeinem  Rechte  aber  unerlaubt  ist  ihm  die  nachträg- 
liche Beziehung  eines  Klageinhalts  auf  einen  andern  Rechtssatz,  als 
derjenige  war,  dem  er  zunächst  unterstellt  wurde.  Dies  wird  S.  222 
Anm.  2  durch  neun  Beispiele  veranschaulicht,  von  denen  das  sechste 
und  das  letzte  nicht  passen,  weil  in  ihnen  nicht  bloß  der  Rechtssatz 
geändert  ist,  sondern  auch  der  Klagebehauptungsinhalt.  Im  Uebrigen 
steht  der  Ansicht  des  Verf.s  für  das  gemeine  Recht  der  Satz :  >  Jura 
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novit  curia«  entgegen.  Rechtssätze  waren  hiernach  keine  notwendi- 
gen und  folgeweise  keine  unabänderlichen  Bestandteile  der  gemein- 
rechtlichen Klage. 

Wenn  weiterhin  der  Verf.  behauptet,  daß  die  bloße  Abweichung 
von  der  bisherigen  Darstellung  eines  Sachverhalts  keine  Klagänderung 
ist,  so  ist  dies  wohl  richtig,  konnte  jedoch  auch  schon  für  das  ge- 
meine Recht  behauptet  werden. 

Eine  Einschränkung  seiner  Regel  (S.  226)  läßt  der  Verf.  für  den 
Fall  der  Novation  zu  sowie  für  denjenigen  einer  einfachen  Schuld- 
Umwandlung,  welche  er  mit  Windscheid  von  der  Novation  unterscheidet. 
Hier  muß  nach  seiner  richtigen  Meinung  die  Rechtskraft  über  die 
umgewandelte  Schuld  auch  die  umwandelnde  ergreifen.  Ich  möchte 
dies  aber  darum  nicht  eine  Ausnahme  nennen,  weil  die  Novation  eine 
transfusio  ist,  d.  h.  in  gewisser  Hinsicht  die  in  die  neue  Schuld  hin- 
übergeflossene alte  Verpflichtung  erhält  und  nicht  zerstört.  Das 
Schuldbekenntnis  will  der  Verf.  dann  ebenso  behandeln,  wenn  es 
eine  Novation  bezweckt  (S.  228).  Dann  ist  es  freilich  selbst  eine 
Novation.  Die  Pfandrechte  werden  S.  229  den  Forderungen  gleich- 
gestellt. 

Endlich  bei  der  Besprechung  der  Ehescheidungs-  und  Ungültig- 
keitsklage geht  der  Verf.  auf  die  oben  in  der  Klagebegründungslehre, 
zu  der  sie  gehören  (S.  149),  nur  flüchtig  berührten  §§  574  u.  576 
ein.  Diese  Stellen  sind  der  gedachten  Lehre  außerordentlich  unbe- 
quem ;  denn  mit  Recht  folgern  Bollinger  und  Planck  aus  ihnen,  durch 
ein  argumentum  e  contrario,  welches  bei  einer  Ausnahmebestimmung 
durchaus  angebracht  ist,  daß  die  C.  P.  0.  eine  Aenderung  des  Klage- 
grundes als  Regel  nicht  wünscht,  was  übrigens  auch  aus  §  240  deut- 
lichst hervorgeht.  Daß  aber  in  diesen  Stellen  der  >  Klagegrund  <  auf 
mehr  hindeutet  als  auf  eine  bloße  Angabe  der  Identitätsmerkmale  des 
Anspruchs,  ist  zweifellos  (so  auch  der  Verf.  S.  149). 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  231  ff.)  widmet  sich  in  Anlehnung  an 
neuere  Schriftsteller  der  zweifelhaften  Frage,  ob  die  Rechtskraft  über 
einen  Teil  eines  Rechtes  das  Ganze  berührt.  Hier  zieht  er  eine 
fernere  Folgerung  aus  seiner  oben  angefochtenen  Unterscheidung 
zwischen  gemeinem  Rechte  und  Reichsproceßrecht.  Nach  gemeinem 
Rechte  trifft,  so  meint  der  Verf.,  das  Urteil  nicht  das  Recht  schlecht- 
weg, sondern  die  Rechtsfrage  (d.  i.  seinen  Ursprung  aus  den  geltend 
gemachten  Thatsachen).  Hiernach  darf,  so  meint  Verf.,  die  Rechts- 
kraft über  den  Teil  das  Ganze  nicht  berühren.  Hierbei  bleibt  die 
Frage  offen,  warum  denn  nicht  die  Antwort  auf  eine  >  Rechtsfrage  < 
Uber  einen  Teil  auch  das  Ganze  mittreffen  soll,  wenn  ihr  Inhalt  dazu 
angethan  ist. 


Schmidt,  Die  Klagänderung.' 


679 


Will  man  nun,  wie  der  Verf.  für  das  Reichsrecht  thut,  annehmen, 
daß  die  rechtskräftige  Entscheidung  das  >  Recht  <  bestätigt  oder  zer- 
stört, so  ist  näher  zu  unterscheiden.  Was  zunächst  das  verurteilende 
Erkenntnis  betrifft,  so  will  der  Verf.  es  nicht  auf  das  Ganze  aus- 
dehnen, sofern  es  sich  auf  einen  Teil  gerichtet  hat.  Das  abweisende 
Urteil  dagegen  soll  bald  mit  dem  Teile  das  Ganze  treffen,  bald  nur 
den  Teil  zerstören.  Der  Verf.  lehnt  sich  hier  an  Zitelraann  an.  Die- 
ser will  überall  da,  wo  der  abgeurteilte  Teilanspruch  >mdividualiairt< 
ist,  die  Rechtskraft  Uber  den  Teil  auf  diesen  selbst  beschränken. 
Der  Verf.  will  dies  jedoch  nur  da  gelten  lassen,  wo  die  UrtelsgrUnde 
lediglich  auf  den  individualisierten  Teil  als  ein  besonderes  Recht  hin- 
zielen, also  erkennen  lassen,  daß  nur  über  ihn  geurteilt  sein  sollte. 
Der  Sinn  des  Urtels  ist  also  nach  seiner  Meinung  das  Entscheidende, 
um  den  Umfang  seiner  Rechtskraft  abzugrenzen.  Es  liegt  darin 
sicherlich  etwas  Richtiges.  Allein  das  hat  wohl  niemand  bezweifelt, 
daß  ein  Urteil  Uber  den  Teil,  welches  das  Ganze  nicht  treffen  will, 
dieses  Letztere  unberührt  läßt.  Fraglich  ist  nur,  ob  ein  richterliches 
Erkenntnis,  das  einen  Rechtsteil  anerkennt  oder  verneint,  das  Ganze 
im  Zweifel  mittreffen  will  oder  kann.  Dies  wird  aber  dann  nicht  der 
Fall  sein,  wenn  der  eingeklagte  Teil  juristische  Schicksale  erlitten 
hat  oder  erleidet ,  welche  bewirkten  oder  bewirken ,  daß  aus  seinem 
Bestehn  oder  seinem  Wegfalle  ein  Schluß  auf  die  Fortdauer  oder  das 
Schwinden  des  Ueberrestes  nicht  gezogen  werden  kann. 

Schließlich  wird  die  Frage  entschieden ,  ob  Erweiterung  oder 
Herabsetzung  eines  Anspruchs  als  Klagänderung  verboten  ist.  Beides 
bejaht  der  Verf.  und  zwar  letzteres  in  einem  m.  E.  unzulässigen 
Widerspruche  gegen  die  unzweideutige  Vorschrift  des  §  240,  C.  P.  0. 

Am  Schlüsse  des  Buches  (Abschnitt  V)  wird  nach  erfolgter  Ab- 
wehr einiger  Misverständnisse  schließlich  noch  die  Frage  erwogen,  ob 
nicht  Jdie  Klagänderung  dadurch  erlaubt  wird,  daß  der  Verklagte, 
ohne  sie  eigentlich  zu  genehmigen,  sie  doch  insoweit  gelten  läßt,  als 
er  die  neuen  abändernden  Behauptungen  für  sich  benutzt.  Man  sollte 
meinen,  daß  hier  einfach  eine  stillschweigende  Genehmigung  des  Vor- 
gefallenen anzunehmen  ist,  d.  h.  daß  der  Proceß  unter  Berücksichti- 
gung der  beiderseits  anerkannten  neuen  Ausführungen  weiter  geht. 
Anders  der  Verf.  Dieser  verlangt  in  diesem  Falle  eine  Verdoppelung 
des  Processes.  Der  ursprüngliche  Proceß  soll  weiter  gehn  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Aenderung,  und  der  neue  Anspruch  soll  daneben  her- 
laufen, vorbehaltlich  des  richterlichen  Trennungsrechts.  Diese  Ent- 
scheidung, deren  Strafbestimmung  an  Goethes  Zauberlehrling  erinnert, 
könnte  in  der  That,  da  neue  Aenderungen  auch  neue  Verdoppelungen 
würden  erzeugen  müssen,  bei  änderungslustigen  Klägern  und  unvor- 
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sichtigen  Verklagten  den  ursprünglichen  Klagestrom  schließlich  zu 
einer  wahren  Proceßflut  anschwellen  lassen,  welche  ein  Überraschen- 
der Triumph  der  Theorie,  aber  ein  Schrecken  der  Beteiligten  sein 
würde. 

In  stetem  Wechsel  von  aufrichtiger  Anerkennung  und  unvermeid- 
lichem Widerspruche  ließen  wir  den  Gang  der  inhaltreichen  Schrift 
vorübergleiten.  Dieser  doppelartigen  Stellungnahme  zu  den  Einzel- 
heiten mag  auch  die  Schlußbemerkung  entsprechen,  die  zwei  Haupt- 
eindrücke hervorheben  soll,  welche  bei  einem  Rückblicke  auf  das 
Ganze  sich  mit  besonderer  Stärke  vordrängen.  Der  eine  ist  aufrich- 
tige Freude  über  das  Streben  nach  einer  innern  Proceßgeschichte 
und  Uber  die  kunstvolle  Art,  wie  mehrere  in  einander  eingreifende 
Rechtssätze  (Klagbegründungszwang ,  Einlassungspflicht,  Verbot  der 
Klagrücknahme,  Verbot  der  Klagänderung,  Urtelsrechtkraft)  in  ihrer 
Wechselwirkung  durch  Vergangenheit  und  Zukunft  hindurch  geschil- 
dert sind.  Dieses  lebendige  Ineinandergreifen  der  Rechtssätze  ist  es, 
welches  wir  meinen,  falls  wir  von  einem  organischen  Wesen  des 
Rechts  reden,  und  seine  durchaus  erwünschte  Schilderung  überragt 
die  übliche  Einzelbetrachtung  der  Rechtsvorschriften  um  so  viel,  wie 
ein  vielstimmiger  Satz  bedeutsamer  ist  als  eine  einzelne  Melodie. 
Aber  gerade  diese  Schwierigkeit  der  Aufgabe  ist  es,  welche  den 
Hauptmangel  der  Schrift  erklärt,  den  schon  oben  hervorzuheben  das 
Gerechtigkeitsgefühl  zwang.  Es  ist  dies  das  Misverhältnis  zwischen 
der  einfachen  Aufgabe  und  der  allzu  mühevollen  Lösung.  Der  Stil 
jedes  Kunstwerks  muß  sich  dem  Gegenstande  anpassen.  Ebensowenig 
wie  ein  Bauerntanz  in  Terzinen  verherrlicht  werden  kann,  ebenso- 
wenig darf  ein  so  nüchternes  Ding,  wie  die  Klagänderung  ist,  mit  so 
viel  Tiefsinn  und  Gelehrsamkeit  umwoben  werden,  als  handelte  es 
sich  um  ein  Problem  der  Erkenntnislehre.  In  einer  praktischen  Wis- 
senschaft darf  der  erwählte  Leserkreis  nicht  allzu  eng  abgesteckt 
werden  und  die  Kraftprobe  des  Schriftstellers  nicht  in  eine  Geduld- 
probe des  Lesers  ausarten.  Wer  zum  ersten  Male  den  wissenschaft- 
lichen Kampfplatz  betritt,  thut  allerdings  wohl  daran,  sich  mit  dem 
Visir  des  Tiefsinns  und  dem  Panzer  reichhaltiger  Quellenbeweise  zu 
wappnen.  Da  nunmehr  aber  seine  Rüstung  als  wohlbewahrt  er- 
kannt ist,  wird  der  Verfasser  hoffentlich  recht  bald  und  recht  oft 
fernere  Kampfeslorbeeren  mit  minderem  Kraftaufwande  erringen. 

Marburg  März  1889.  Leonhard. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Qött.  gel.  An«. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlag»-  Buchhandlung . 
Drutk  der  Dieterich' »chen  Univ. -Buchdruckerd  (W.  Fr.  Katsiner) 
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lakalt:  Jod I,  Gaaekiekt«  dar  Klkik  la  dar  umm  Pkiloaopkia.  II.  M.  Tob  ßi/peh.  - 
Au  dam  ArckiT  dar  daotaekaa  Baawarta.  Bd.  Till— X.  Tob  Wenn.  —  Neamajer,  Anleitomg  in 
wiaaanackafUlekaa  Baobacktoagaa  aaf  Balaan  ia  Eiaul-AkkaadlaBgaa.  Tob  Mtgtr.  —  Dia  Papatarkaa- 
dan  Waatfalaaa  kia  na  Jakra  117*  kaarkaitat  tob  Piaka.  1.  Tail.  Vob  l-otrtk,  —  Boack,  Jaft- 
tagalaar  OTar  ankalt«  ajaldaara  Hodijgdomm«  i  Norg«.   Vob  Hu— mann. 

=  Eifeiaioirtiier  AMrtek  vm  Artikel!  der  G5tt.  fei.  Aaztlaea  verbäte*.  = 

Jodl,  Friedrich  ,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  an  der  deutschen  Universität  tu 
Prag,  Geschichte  der  Ethik  in  der  neueren  Philosophie.  II.  Bd. 
Kant  and  die  Ethik  im  19.  Jahrhundert.  Stuttgart,  J.  0.  Cotta,  1889.  XIU 
und  608  S.   gr.  8*.   Preis  10  Mk. 

Die  Erwartungen,  welche  der  vortreffliche  erste  Band  der  Jodi- 
schen Geschichte  der  Ethik ')  hinsichtlich  des  zweiten  erregte,  sind 
durch  den  vorliegenden  Schlußband  mehr  als  erfüllt  worden.  Die 
sechs  oder  sieben  Jahre,  welche  zwischen  der  Vollendung  des  ersten 
und  der  des  zweiten  Bandes  hegen,  sind,  wie  dieser  beweist,  für  die 
Berichtigung,  Klärung  und  Ausgestaltung  des  ethischen  Oedanken- 
kreises des  Verfassers  von  großer  Bedeutung  gewesen;  das  neue 
Werk  ist  reifer,  einheitlicher  und  fester;  der  Pulsschlag  des  nahen- 
den zwanzigsten  Jahrhunderts  ist  in  seiner  freien,  nicht  pedantisch- 
gelehrten, sondern  mensch-persönlichen  Haltung  noch  kräftiger  zu 
spüren.  Es  ist  ein  Werk  nicht  bloß  des  Fleißes  und  des  Verstandes, 
sondern  auch  des  Herzens  und  Charakters;  daher  wird  die  Verbrei- 
tung dieser  am  meisten  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Geschichte 
der  Ethik,  welche  wir  in  Deutschland  besitzen,  nicht  auf  die  gelehr- 
ten Kreise  beschränkt  sein.  So  können  wir  uns  denn  beglückwünschen, 
daß  die  deutsche  Litteratur  endlich  ein  Werk  aufweist,  welches  den 
Vergleich  mit  den  besten  ausländischen  Behandlungen  der  Geschichte 
der  Ethik  nicht  zu  scheuen  hat. 

1)  Besprochen  vom  Ref.  in  den  Gött.  gel.  Ans.  1882.  Stack  29,  S.  914—924. 
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Mit  Recht  hat  der  Verfasser  >  daran  festgehalten,  daß  die  vor- 
liegende Arbeit  Geschichte  geben  soll  und  nicht  kritische  Auseinan- 
dersetzung mit  Zeitgenossen  und  deshalb  alles  dasjenige  ausgeschie- 
den, was  sich  heute  in  seiner  bleibenden  Bedeutung  und  Wirksam- 
keit nicht  übersehen  läßt<.  Aus  diesen  Gründen  ergab  sich  dem 
Verfasser  >eine  Beschränkung  des  Stoffes,  welche  chronologisch  ge- 
sprochen ungefähr  mit  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts'  zu- 
sammenfällt«. 

Das  erste  Kapitel  handelt  in  mustergiltiger  Weise  über  K  ants 
>  Ethik  des  kategorischen  Imperativs  <  und  hebt  sowohl  das  dauernd 
Wertvolle  als  auch  das  Mislungene  und  Widerspruchsvolle  in  jenem 
mächtigen  Gedankensystem  hervor.  Kant  habe,  sagt  Jodl,  mit  seiner 
Betonung  des  imperativen  Charakters  des  Sittlichen  >den  pädagogisch 
wirksamsten  Ausdruck  für  die  von  ihm  angestrebte  Aufklärung  des 
sittlichen  Bewußtseins  über  seinen  eigenen  Inhalt  gefunden  <.  >Dor 
Beruf  der  Grundanschauung  Kants  ist  es  gewesen,  überhaupt  das 
Gewissen  der  Zeit  zu  wecken,  ihrer  Weichlichkeit  die  ernste  Größe 
des  Pflichtgedankens  darzustellen  <. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  über  die  Ethik  der  >  schönen  Sitt- 
lichkeit <  des  edelsten  aller  Kantianer,  Friedrich  Schillers,  welche  den 
bei  Kant  fehlenden  Begriff  der  inneren  Harmonie,  der  sittlichen  Voll- 
kommenheit, in  der  Pflicht  und  Neigung  im  Einklänge  stehn,  geltend 
macht  und  die  >  schöne  Seele  <  als  den  vollendetsten  Typus  der 
Menschheit  preist.  Des  Dichters  Aeußerung  über  die  französische 
Revolution  gibt  Jodl  Veranlassung  zu  der  gar  sehr  begründeten  Be- 
merkung: >Nur  zu  oft  —  leider!  —  will  es  scheinen,  als  drohten 
auch  bei  uns  cttl  geistigen  Spuren  jener  großen  Genien  zu  er- 
löschen, die  am  Anfang  des  Jahrhunderts  den  Versuch  unternahmen, 
ein  Reich  vernünftiger  Freiheit  nicht  durch  Staatsumwälzungen  und 
Dekrete,  sondern  durch  eine  harmonische  Kultur  des  Geistes  und 
Willens  zu  begründen <.  >Mag  man  jene  Männer <  —  Kant,  Schiller 
und  Fichte  —  >  Idealisten  schelten,  weil  sie  das  Sollen  mit  dem  Sein 
verwechselt:  aber  möge  man  nicht  glauben,  ihrer  entrathen  zu  kön- 
nen in  einer  Zeit,  welche  über  dem  Respekt  vor  einem  oft  sehr  nich- 
tigen Sein  ganz  zu  vergessen  droht,  daß  der  höchste  Maßstab  für 
alles  Existierende  doch  die  Ideen  sind  und  bleiben  <. 

Es  folgt  ein  Kapitel  über  Fichte  s  >  Ethik  der  schöpferischen 
Genialität  <.  Mir  scheint,  der  Verfasser  überschätzt  dieselbe.  Wenn 
er  sagt:  >Mit  Fichte  beginnt  die  Philosophie  ihren  Führerberuf  im 
Leben  <,  so  vergißt  er  die  Wirksamkeit  der  Shaftesbury,  Helvgtius, 
Friedrich  H.,  Rousseau  und  vor  allen  diejenige  Kants:  welcher,  wie 
nur  scheint,  ein  ungleich  soliderer  wissenschaftlicher  Charakter  ist, 
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als  Fichte;  und  so  kann  ich  mich  Jodls  Behauptung  keineswegs  an- 
schließen: >  Nicht  Kants  Ethik,  die  im  philosophischen  Dualismus,  im 
theologischen  Rationalismus  und  im  praktischen  Spießbürgertum  hän- 
gen geblieben  war,  sondern  die  imposante,  einheitlich  geschlossene 
Lehre  Fichtes  zeigt  die  wahre  und  höchste  Form  der  Ethik  des  kate- 
gorischen Imperativs«.  Wenn  der  Verfasser  den  > seltsamen  Künste- 
leien <  der  Kantischen  Freiheitslehre  die  Fichtische  als  etwas  weit 
UeDerlegenes  entgegenstellt,  so  will  mir  die  Berechtigung  dieser  Dar- 
stellung bei  den  unklaren  und  widerspruchsvollen  Erörterungen  Fichtes 
nicht  einleuchten.  Jodls  Behauptung  (S.  513),  Fichte  habe  sich  >gar 
nie  auf  einem  Standpunkte  befunden,  welcher  den  Determinismus  aus- 
schloß«, stelle  ich  einfach  diese  Worte  aus  Fichtes  ethischem  Haupt- 
werke, dem  »System  der  Sittenlehre«,  gegenüber  (Werke,  IV.  Bd. 
S.  134  u.  ff.):  > Jedes  Glied  einer  Naturreihe  ist  ein  vorher  bestimm- 
tes; es  sei  nach  dem  Gesetze  des  Mechanismus  oder  des  Organismus. 
Man  kann,  wenn  man  die  Natur  des  Dinges  und  das  Gesetz,  nach 
welchem  es  sich  richtet,  vollständig  kennt,  auf  alle  Ewigkeit  vorher- 
sagen, wie  es  sich  äußern  werde.  Was  im  Ich,  von  dem  Punkt  an, 
da  es  ein  Ich  wurde,  und  nun  wirklich  ein  Ich  bleibt,  vorkommen 
werde,  ist  nicht  vorher  bestimmt,  und  ist  schlechterdings  unbestimm- 
bar. Es  gibt  kein  Gesetz,  nach  welchem  freie  Selbstbestimmungen 
erfolgten  und  sich  vorhersehen  ließen;  weil  sie  abhangen  von  der 
Bestimmung  der  Intelligenz,  diese  aber  als  solche  schlechthin  freie, 
lautere  reine  Thätigkeit  ist«.  Schließt  diese  Bestimmung  nicht  den 
Determinismus  aus,  und  versteht  Fichte  hier  unter  »Freiheit«  nicht 
etwas,  was  diesem  widerstreitet?  Fichte  sagt  weiter:  »Kein  Gegner 
der  Behauptung  einer  Freiheit  kann  läugnen,  daß  er  solcher  Zustände 
sich  bewußt  sei,  für  die  er  keinen  Grund  außer  ihm  angeben  kann. 
Wir  sind  uns  dann  keineswegs  bewußt,  daß  diese  Zustände  keinen 
äußeren  Grund  haben,  sagen  die  Scharfsinnigeren,  sondern  nur,  daß 
wir  uns  dieser  Gründe  nicht  bewußt  sind  ....  Sie  schließen  wei- 
ter: daraus,  daß  wir  uns  dieser  Gründe  nicht  bewußt  sind,  folgt 
nicht,  daß  jene  Zustände  keine  Ursachen  haben.  (Da  werden  sie  zu- 
vörderst transscendent.  Wir  sind  schlechthin  unvermögend,  etwas  zu 
setzen,  heißt  doch  wohl  für  uns,  dieses  Etwas  i  s  t  nicht.  Was  aber 
ein  Sein  ohne  ein  Bewußtsein  bedeuten  möge,  davon  hat  die  trans- 
scendentale  Philosophie  nicht  nur  keinen  Begriff,  sondern  sie  thut 
einleuchtend  dar,  daß  so  etwas  keinen  Sinn  habe).  Da  nun  aber 
Alles  seine  Ursache  hat,  fahren  sie  fort,  so  haben  auch  unsere  frei- 
geglaubten Entschließungen  die  ihrigen,  ohnerachtet  wir  derselben 
nicht  bewußt  sind.  Hier  nun  setzen  sie  offenbar  voraus,  daß 
das  Ich  in  die  Reihe  des  Naturgesetzes  gehöre,  was  sie  doch  be- 
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weisen  zu  können  vorgaben.  Ihr  Beweis  ist  ein  greiflicher  Cirkel. 
Nun  kann  zwar  von  seiner  Seite  der  Verteidiger  der  Freiheit  die 
Ichheit,  in  deren  Begriffe  es  freilich  liegt,  daß  sie  nicht  unter  das 
Naturgesetz  gehöre,  auch  nur  voraussetzen:  aber  er  hat  über  die 
Gegner  teils  den  entschiedenen  Vorteil,  daß  er  wirklich  eine  Philoso- 
phie aufzustellen  vermag,  teils  hat  er  die  Anschauung  auf  seiner 
Seite,  die  jene  nicht  kennen.  Sie  sind  nur  diskursive  Denker,  und 
es  fehlt  ihnen  gänzlich  an  Intuition.  Man  muß  gegen  sie  nicht  dis- 
putieren, sondern  man  sollte  sie  kultivieren,  wenn  man  könnte«.  Ar- 
mer Spinoza!  —  S.  160  erklärt  Fichte:  > Nicht  einer  Naturkraft, 
sondern  dem  ihr  absolut  entgegengesetzten  Willen  ist  A  und  — A 
gleich  möglich  <.  Heißt  das  irgend  etwas  Anderes  als  das  >  liberum 
arbitrium  mdifferentiae«  behaupten?  —  Wie  Jodl  diesen  und  anderen, 
geradezu  deplorabeln  Auslassungen  Fichtes  gegenüber  sein  Lob  von 
dessen  Freiheitslehre  aufrecht  erhalten  will,  ist  mir  unerfindlich. 
(Vgl.  ferner  SS.  36.  81.  107.  125.  127.  161). 

Das  vierte  Kapitel  zerfällt  in  zwei  Abschnitte :  der  erste  handelt 
über  Krauses  >  Standpunkt  des  mystischen  Gefühls  <,  der  zweite 
über  Hegels  > Standpunkt  der  dialektischen  Construction« ;  jenem 
bewilligt  der  Verfasser  15,  diesem  22  Seiten.  Das  nächste  Kapitel 
bespricht  die  >speculative  Reconstruction  der  Kirchenlehre«  durch 
Baader  (13  S.),  Schölling  (12  S.)  und  Hegel  (10  S.).  Auf  He- 
gel kommen  somit  32  Seiten,  fast  so  viel  wie  auf  Kant,  welcher  38 
erhält.  Und  im  sechsten  Kapitel  wird  Schleiermachers  Aus- 
gleich zwischen  Idealismus  und  Naturalismus  <  auf  34  Seiten  behan- 
delt, im  siebenten  Herbarts  > Ethik  des  ästhetischen  Formalismus« 
auf  28  Seiten.  Die  relative  Wertschätzung  der  einzelnen  Ethiker, 
welche  in  diesen  Zahlen  liegt,  kann  ich  als  begründet  nicht  aner- 
kennen. Jodl  sagt  in  seinem  Vorwort,  noch  entschiedener  als  der 
erste  Band  seines  Werkes  sei  der  zweite  >  darauf  ausgegangen,  die 
historische  Arbeit  in  den  Dienst  systematischer  Erkenntnis  zu  stellen« ; 
die  Darstellung  habe  große  MUhe  darauf  verwandt,  >den  Anteil  der 
einzelnen  Denker  an  der  Förderung  bestimmter  Probleme  durch  sorg- 
fältig durchgeführte  Vergleichung  genau  festzustellen«.  Mir  scheint 
nicht,  daß  ihm  dies  in  seiner  Darstellung  der  Periode  der  deutschen 
ethischen  Litteratur,  welche  er  die  >classische<  oder  den  > deutschen 
Idealismus  <  nennt,  sonderlich  gelungen  ist.  Wie  die  Geschichte  der 
Chemie  sich  vorzugsweise  mit  den  positiven  Förderungen  der  chemi- 
schen Wissenschaft  zu  befassen  und  die  alchymistischen  Versuche 
nicht  damit  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  und  in  gleicher  Ausführlich- 
keit zu  behandeln  hat,  so  auch,  scheint  mir,  muß  die  Geschichte  der 
Ethik  vor  Allem  eine  Geschichte  des  Fortschritts  der  ethischen  Ein- 
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sieht  und  nicht  eine  Schilderung  der  verschiedenen  ethischen  Privat- 
meinungen sein.   Man  hat  gesagt:  >Der  Historiker  muß  Alles  und 
Jedes  in  seiner  Eigenart  aufzufassen  und  zu  verstehn  suchen  und  in 
Dingen,  die  der  Systematiker  ruhig  bei  Seite  schiebt,  die  ratio  essendi 
und  das  Wirkende  nachweisen«;  mir  scheint  aber,  der  Historiker 
einer  Wissenschaft  sollte  jedenfalls  bei  der  Bestimmung  des  Raumes, 
den  er  einer  bestimmten  geschichtlichen  Erscheinung  gewährt,  diese 
Frage  als  die  entscheidende  ansehen:  Was  hat  die  Erscheinung  zur 
Summe  der  zu  ihrer  Zeit  bekannten  Wahrheiten  hinzugefügt  ?  Wenn 
wir  diesen  Maßstab  anlegen,  so  finden  wir,  scheint  mir,  durch  Jodls 
eigene  Darstellung  der  genannten  Systeme  den  Umfang,  welchen  er 
denselben  spendet,  nicht  gerechtfertigt.    Er  sagt  (im  Vorwort)  von 
der  klassischen  deutschen  Philosophie  von  Kant  bis  Feuerbach<,  daß 
sie  >in  manchen  Kreisen  nicht  mehr  so  geschätzt  werde,  wie  ihr  ge- 
bührte«; wir  wissen  nach  ihm  >  heute  schon  in  Deutschland  selber 
nicht  mehr,  wie  reich  wir  eigentlich  sind< ;  die  >  großen  Meister  des 
Gedankens  <  von  Kant  bis  Feuerbach  sollen  uns  einen  >  Schatz  von 
Einsichten«  hinterlassen  haben,  > welche  an  forschendem  Tiefsinn, 
weltumfassender  Weite,  Kühnheit  der  Ziele  und  Originalität  der  Me- 
thode sich  neben  das  Beste  aller  Zeiten  stellen  dürfen«.    Wenn  ich 
auch  gern  anerkenne,  daß  dies  von  Kant  und  in  einem  gewissen 
Maße  von  Fichte  gilt,  so  ist  es  mir  doch  nicht  möglich,  diese  Be- 
hauptung für  Krause,  Baader,  Schelling,  Hegel,  Schleiermacher  und 
Herbart  zutreffend  zu  finden:  mir  scheint  keiner  derselben  in  der 
Ethik  ein  > großer  Meister  des  Gedankens«  zu  sein.    Wenn  Jodl 
sagt:  > Gerade  dies,  daß  Hegel  die  Bedeutung  dieser  großen  objek- 
tiven Formen  menschlichen  Zusammenlebens,  Recht,  Familie,  Staat, 
für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  das  ideale  Wachstum  des 
Sittlichen  wieder  gewürdigt  hat,  muß  als  ein  hervorragendes  Verdienst 
anerkannt  werden« ,  so  mag  er  Recht  haben,  aber  dieses  Verdienst 
rechtfertigt  es  noch  nicht,  auf  Hegel  als  Ethiker  jenen  Ruhmesnamen 
anzuwenden.   Ich  gestatte  mir,  aus  Paulsens  trefflicher  Ethik  sein 
Urteil  über  Schleiermacheis  System  (S.  159  u. f.)  hier  anzuführen: 
>Die  erstaunliche  Virtuosität,  mit  welcher  Schleiermacher,  einem  weit 
vorausschauenden  Schachvirtuosen  nicht  unähnlich,  die  von  ihm  selbst 
geschaffenen  Begriffe  so  lange  gegen  einander  sich  bewegen  läßt,  bis 
von  ihnen  die  ganze  Wirklichkeit  gleichsam  umstellt  und  gefangen 
genommen  ist,  hat  etwas  Fascinierendes ,  wenn  man  mit  gläubiger 
und  geduldiger  Aufmerksamkeit  diesen  Zügen  folgt:  es  ist  wirklich 
erstaunlich ,   zu  sehen ,  wie  die  anscheinend  einander  fremdesten 
Dinge,  dem  Winke  des  Meisters  gehorsam ,  sich  willig  in  die  über- 
raschendsten Anordnungen  uud  Beziehungen  fügen,  die  der  Zauber- 
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stab  seiner  Dialektik  ihnen  anweist.  Hat  man  dem  Spiel  den  Rücken 
gekehrt  und  die  Augen  wieder  der  Wirklichkeit  zugewendet,  dann 
hat  man  leicht  den  Eindruck,  als  sei  die  aufgewendete  Gedanken- 
arbeit in  der  That  auch  nicht  eben  viel  fruchtbarer  verwendet,  als 
etwa  im  Schachspiel:  ein  Spiel  des  Verstandes,  nicht  eigentliche  Ar- 
beit, als  welche  letztere  sich  dadurch  ausweist,  daß  sie  wirkliche 
dauernde  Herrschaft  des  Gedankens  über  die  Dinge  begründet.  Ver- 
sucht man  wirkliche  Probleme  des  Lebens  oder  der  Geschichte  mit 
diesen  Begriffen  zu  lösen,  so  lassen  sie  im  Stich:  sie  sind  unver- 
mögend, die  Dinge  zu  bewegen,  sie  bewegen  nur  sich  selbst  inner- 
halb des  Systems.    Oder,  so  könnte  man  sagen,  wie  der  Wind  das 
Rohr  am  Seeufer  niederlegt,  wenn  er  darüber  fährt,  dieses  aber  als- 
bald wieder  sich  aufrichtet  und  dasteht,  als  ob  nichts  geschehen  sei: 
so  geht  es  der  dialektischen  Ethik  mit  den  geschichtlichen  und  mo- 
ralischen Dingen;  wenn  der  Wind  der  Rede  darüber  hingegangen 
ist,  stehn  sie  wieder  da,  wie  zuvor <.   Und  über  Herbarts  Konstruk- 
tion der  sittlichen  Welt  urteilt  Paulsen  (S.  161):  >Nach  meinem  Da- 
fürhalten ist  sie  ebenso  vergeblich  im  Ganzen,  wie  sie  im  Einzelnen 
gewaltthätig  und  mühselig  ist.    Die  Unfähigkeit  Herbarts  zur  Bil- 
dung eines  einheitlichen  Gedankensystems,  die  übrigens  zum  Teil  auf 
der  Abneigung  gegen  die  spekulative  Philosophie  der  Zeitgenossen 
und  ihr  gewaltthätiges  Einheitsstreben  beruht,  tritt  an  keinem  Punkte 
so  stark  und  so  unerträglich  hervor,  als  in  der  Zertrümmerung  der 
Ethik  zu  jenem  Conglomerat  von  sogenannten  Ideen  <.    Auf  die  ethi- 
schen Lehren  der  Baader,  Krause,  Sendling  und  Hegel  geht  Paulsen 
nicht  näher  ein;  sein  Urteil  über  dieselben  dürfte  aber  schwerlich 
günstiger  sein,  als  das  angeführte  über  die  Systeme  Schleiermachers 
und  Herbarts ;  und  sein  Urteil  scheint  mir  in  diesem  Punkte  zutreffender 
zu  sein  als  das  unsers  Autors.  —  Materielle  Unrichtigkeiten  kann 
ich  dessen  Darstellung  der  genannten  Systeme  nicht  vorwerfen. 

Das  achte  Kapitel  handelt  in  vortrefflicher  Weise  über  Scho- 
penhauers >  Ethik  des  Pessimismus  <.  Nur  zweierlei  möchte  ich 
gegen  Jodls  Darstellung  bemerken.  Ich  bin  ganz  mit  ihm  einver- 
standen, wenn  er  Schopenhauers  Schrift  über  die  Freiheit  einen  >für 
alle  Zeiten  gültigen  Wert<  zuspricht,  möchte  aber  nicht  sagen,  daß 
>8eine  Bekämpfung  des  falschen  Begriffes  der  Willensfreiheit  und  der 
Nachweis  von  dem  unaufheblichen  Zusammenhange  aller  wirklichen 
Willensakte  mit  unserem  geistigen  Wesen,  unserm  Charakter  viel- 
leicht das  klarste  ist,  was  über  diese  schwierige  Materie  je  geschrie- 
ben worden  ist<.  Schopenhauers  Privatmetaphysik  kommt  nicht  erst 
in  dem  fünften  Kapitel  des  Werkes  zum  Ausdruck,  sondern  durch- 
zieht schon  die  vorangehenden ;  und  je  öfter  ich  das  Werk  gelesen 
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habe,  uro  so  weniger  hat  es  mir  geschienen,  daß  es  den  bezüglichen 
Arbeiten  der  Hobbes,  Priestley,  Edwards,  Mill,  Bain  oder  Stephen 
vorzuziehen  sei.  An  einer  anderen  Stelle  aber  möchte  ich  Schopen- 
hauer gegen  Jodl  in  Schutz  nehmen.  Dieser  sagt:  > Schopenhauer 
will  nur  da  vom  Sittlichen  reden,  wo  wir  auch  durch  die  stärkste 
Vergrößerung  keine  Spur  von  Egoismus  wahrnehmen  können.  Ist 
dies  überhaupt  denkbar,  wenn  Mitleid  die  alleinige  Quelle  des  Sitt- 
lichen sein  soll?  Liegt  nicht  in  dem  Mitempfinden  fremden  Leides, 
das  ich  wie  mein  eigenes  fühle,  ein  pathologisches  Element,  welches 
es  unmöglich  macht,  die  zur  Linderung  des  Andern  ergriffenen  Maß- 
regeln von  solchen  zu  unterscheiden,  durch  welche  ich  mir  selbst  un- 
angenehme Empfindungen  vom  Halse  schaffen  will  ?  Wie  viel  leichter 
hat  es  doch  die  von  Schopenhauer  so  bitter  geschmähte  >  Sklaven- 
moral <  der  Pflicht,  der  Achtung  vor  der  sittlichen  Norm,  der  reinen 
idealen  Wertschätzung,  Handlungen  der  Menschenliebe  ohne  jede  Bei- 
mischung von  Egoismus  zu  verrichten  !<  Allein  Jodl  wird  doch  nicht 
bezweifeln,  ;daß  auch  solche  Handlungen  nur  durch  das  eigene  Ge- 
fühl des  Handelnden  selbst,  also  >ein  pathologisches  Element <,  zu 
Stande  kommen;  oder  ist  etwa  > Achtung <  oder  > ideale  Wert- 
schätzung <  kein  Gefühl?  Die  Sache  scheint  mir  die  zu  sein,  daß 
unser  Autor  hier  in  die  so  gewöhnliche  Verwechslung  der  Gefühls- 
mit  der  Erkenntnisseite  des  Wollens  verfällt.  Vielleicht  darf  ich  mir 
gestatten,  etwas  schon  an  anderer  Stelle  (Moralphilosophie,  S.  96  u.  f.) 
Gesagtes  hier  zu  wiederholen:  >Eine  Erkenntnißseite,  eine  in- 
tellektuelle, objektive,  und  eine  Gefühlsseite,  eine  innerliche,  sub- 
jektive, ist  an  allen  Willensakten  zu  unterscheiden :  und  nur  der  Um- 
stand, daß  man  diese  beiden  verwechselte,  führte  zu  dem  Wahne, 
daß  mit  dem  Nachweis,  alles  Handeln  jedes  Menschen  gehe  aus  des 
Handelnden  eigenen  Gefühlen,  der  Lust  oder  Unlust,  hervor,  darge- 
than  sei,  alles  Handeln  jedes  Menschen  sei  selbstisch  .  .  .  Offenbar 
nur  dann  kann  ein  Handeln  selbstisch,  eigennützig,  interessiert  ge- 
nannt werden,  wenn  das,  was  der  Handelnde  thun  will,  —  mit  an- 
dern Worten,  wenn  die  Erkenntnißseite  seines  Wollens  —  die 
Vorstellung  seines  eigenen  Wohles,  Nutzens,  Glückes  ist:  wenn  das 
Ich  nicht  nur  das  Subjekt  seines  Wollens,  sondern  auch  dessen  Ob- 
jekt ist.  Und  stets  wenn  das,  was  der  Handelnde  thun  will  — 
wenn  das  Objekt,  die  Erkenntnisseite  seines  Wollens,  das,  was  er 
beim  Wollen  im  Auge  hat,  seine  Absicht  —  etwas  Anderes  ist  als 
sein  eigenes  Interesse,  ist  sein  Handeln  uninteressiert <. 

Das  neunte  Kapitel,  >Der  Eudämonismus<  betitelt,  bespricht  im 
ersten  Abschnitt  in  wohlgelungener  Weise  Benekes  >Psychologie 
des  Sittlichen  <  und  im  zweiten  den  >  deutschen  Positivismus  <  des, 
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jenem  Schriftsteller  unvergleichlich  überlegenen  Ludwig  Feuerbaeh. 
Ein  Satz  in  dem  Abschnitt  über  Feuerbach  ist  nicht  unmisverständ- 
lich:  unser  Autor  sagt  (S.  260):  >Das  moralische  Urteil  geht  nicht 
auf  die  Handlung,  sondern  auf  die  Gesinnung<.  Was  heißt  >  Hand- 
lung <,  was  > Gesinnung <?  Ist  das  Urteil,  ob  eine  gegebene  Hand- 
lung recht  oder  unrecht  ist,  nicht  auch  ein  > moralisches  Urteil < 
über  die  Handlung?  Die  Handlung  ist  in  allen  Fällen  unrecht,  wo 
das  Beabsichtigte  dem  allgemeinen  Wohle  widerstreitet,  gleichviel, 
was  die  Triebfeder  der  Handlung  gewesen  sein  möge.  Ich  weiß 
nicht,  ob  der  Verfasser  die  beiden  Fragen:  War  die  Handlung  recht? 
und :  Welchen  Schluß  kann  man  aus  ihr  auf  den  Charakter  des  Han- 
delnden ziehen?  hinlänglich  auseinanderhält.  —  Der  Abschnitt  über 
Feuerbach  ist  ein  besonders  verdienstlicher  Teil  des  Werkes.  Sehr 
richtig  bemerkt  Jodl,  man  habe  bei  Feuerbach  über  der  negativ-po- 
lemischen Seite  seines  Denkens  und  seiner  Schriftstellerei  die  positiv- 
aufbauende übersehen.  In  den  Gesamtdarstellungen  der  Geschichte 
der  neuesten  Philosophie  werde  Feuerbach  >  meist  stiefmütterlich,  die 
Ethik  so  gut  wie  gar  nicht  behandelt.  Sie  geben  ohne  Ausnahme 
von  den  Motiven  und  Zielen  ein  unrichtiges  Bild;  bei  manchen  ist 
es  schwer,  nicht  geradezu  an  Fälschung  zu  denken  <.  >In  einer  Zeit<, 
sagt  unser  Autor,  >  welche  um  die  geistreich  spielenden  Paradoxien 
Schopenhauers  eine  massenhafte  Anhäufung  litterarischer  Erzeugnisse 
erlebt,  pflegt  man  einen  Denker  wie  Feuerbach  nur  obenhin  als  einen 
etwas  aus  der  Art  geschlagenen  Ausläufer  Hegels  abzuthun.  Dies 
heißt  jedoch  nicht  bloß  die  ungemeine  Bedeutung  Feuerbachs  für  die 
philosophierende  Gegenwart,  sondern  auch  den  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang verkennen.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  Kant 
als  eine  Zersetzung  des  Humischen  Standpunktes  betrachten!  .  .  .  . 
Nur  wer  auf  dem  Standpunkte  der  spekulativen  oder  halbtheologi- 
schen Philosophie  steht  und  im  Stillen  Hegel  gegen  Feuerbachs  Po- 
sitivismus und  Anthropologismus  Recht  gibt,  wird  zu  verkennen  im 
Stande  sein ,  daß  in  Feuerbach  neben  der  gegen  Kant,  Sendling, 
Hegel,  überhaupt  gegen  den  Idealismus  gerichteten  Kritik  sich  eine 
Denkweise  ausbildet,  welche  für  manche  dringende  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  das  lösende  und  klärende  Wort  bereit  hält«.  Der  Ver- 
fasser bespricht  in  seiner  klaren  und  interessanten  Weise  Feuerbachs 
Nachweis,  daß  der  Glückseligkeitstrieb  aller  Ethik  zu  Grunde  liegt, 
und  seine  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Pflichtbegriffs  und 
des  Gewissens,  über  Freiheit  und  Verantwortlichkeit,  sowie  über  das 
Wesen  der  Religion  und  ihre  ethische  Funktion.  Nach  Feuerbach  ist 
>die  Religion  das  kindliche  Wesen  des  Menschen :  sie  hat  daher  ihreu 
Ursprung  und  ihre  wahre  Bedeutung  nur  in  der  Kindheitsperiode  der 
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Menschheit  <.  Die  reife  Menschheit  muß  >an  die  Stelle  der  Gottheit 
...  die  menschliche  Gattung  oder  Natur,  an  die  Stelle  der  Religion 
die  Bildung,  an  die  Stelle  des  Jenseits  die  geschichtliche  Zukunft  der 
Menschheit  setzen.  Wo  noch  eine  Kluft  zwischen  dem  gegebenen 
Zustande  des  Lebens  und  unsern  berechtigten  Wünschen  vorhanden 
ist,  da  sollte  daraus  nur  der  Wille  folgen,  diese  Uebel  und  Unge- 
rechtigkeiten abzuändern,  aber  nicht  der  Glaube  an  ein  Jenseits,  der 
vielmehr  die  Hände  in  den  Schooß  legt  und  die  Uebel  bestehn  laßt. 
Wenn  wir  ein  besseres  Leben  nicht  mehr  glauben,  sondern  es  wollen, 
aber  nicht  vereinzelt,  sondern  mit  vereinigten  Kräften  wollen,  so  wer- 
den wir  es  auch  zu  schaffen  im  Stande  sein<.  Auch  Feuerbach  lehrt 
eine  Religion,  aber  eine  solche,  >die  an  Stelle  der  Gottesliebe  die 
Menschenhebe,  an  Stelle  des  Gottesglaubens  den  Glauben  des  Men- 
schen an  sich  und  seine  Kraft  setzt;  den  Glauben,  daß  das  Schick- 
sal der  Menschheit  nicht  von  einem  Wesen  außer  und  über  ihr,  son- 
dern von  ihr  selbst  abhängt,  daß  der  einzige  Teufel  des  Menschen 
der  Mensch,  aber  auch  der  einzige  Gott  des  Menschen  der  Mensch 
selbst  ist<.  Jodls  musterhafte  Darstellung  der  Feuerbachschen  Lehre 
wird  man  gern  wiederholt  lesen. 

Der  Verfasser  handelt  nun  Uber  die  französische  Ethik  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Er  bemerkt,  daß  die  französisch-englische 
Litteratur  unserer  Wissenschaft  in  vielen  Kreisen  noch  nicht  die  Be- 
achtung findet,  welche  sie  verdient,  und  nennt  mit  Recht  die  vor- 
hegende Arbeit  einen  > ersten  Versuch  in  deutscher  Sprache,  die 
französisch-englische  Philosophie  dieses  Jahrhunderts,  allerdings  mit 
vorzugsweiser  Berücksichtigung  eines  speciellen  Gebietes,  in  Zusam- 
menhang mit  der  allgemeinen  Geistesbewegung  dieser  Länder  zur 
historischen  Darstellung  zu  bringen  <.  Er  spricht  zuerst,  im  zehnten 
Kapitel,  über  den  > Spiritualismus <  Cousins  und  Jouffroys,  der, 
ungleich  dem  reformatorisch  wirkenden  >  vielgeschmähten  Eudämonis- 
mus  des  18.  Jahrhunderts',  fast  eine  bloße  Sache  der  Schule  blieb 
und  auf  die  geistige  Haltung  der  Nation  einen  sehr  geringen  Einfluß 
ausübte.  Eine  bedeutendere  Erscheinung  als  jene  Schriftsteller  ist 
Proudhon,  welcher,  trotz  seiner  in  praktischer  Hinsicht  von  der 
Jener  so  abweichenden  Haltung,  gleichfalls  der  spiritualistischen  Schule 
zuzurechnen  ist.  Jodl  zeigt,  was  das  Gelungene  und  Große  und  was 
das  Verfehlte  in  dessen  Schriften  ist. 

Meisterhaft  ist  das  elfte  Kapitel,  welches  den  Positivismus 
Comtes  zum  Gegenstande  hat.  Wenn  Jodl  aber  sagt,  daß  man  sich 
>in  Deutschland,  der  terra  metaphysica,  mit  einem  Denker,  der  Theo- 
logie und  Metaphysik  als  überwundene  Standpunkte  bezeichnet,  nur 
wenig  befreundet  hat<,  und  nur  Czolbe,  Twesten,  Pünjer  uud  Drus- 


Digitized  by 


690 


Gött.  gel.  Ans.  1889.  Nr.  17. 


kowitz  als  Solche  anführt,  welche  auf  Comte  hingewiesen  haben,  so 
vergißt  er  den  Denker,  welcher  mehr  als  irgend  ein  anderer  Deut- 
scher Comte  in  unserem  Lande  zur  Anerkennung  gebracht  hat: 
dessen  genialen  Geistesverwandten  Eugen  Dühring,  welcher  in  sei- 
ner »Kritischen  Geschichte  der  Philosophie  <  (deren  erste  Auflage 
schon  vor  zwanzig  Jahren  erschienen  ist)  Comte  als  den  letzten  der 
Denker  ersten  Ranges,  als  eine  Erscheinung  bezeichnet  hat,  > welche 
für  das  Philosophieren  auf  dem  Boden  Frankreichs  im  neunzehnten 
Jahrhundert  allein  entscheidend  in  Frage  kommen  kann,  und  die  wir 
den  Namen  der  Bruno,  Cartesius,  Spinoza,  Locke,  Hume,  Kant  und 
Schopenhauer  hinzuzufügen  keinen  Anstand  nehmen  <.  Ein  wahres 
Wort  ist  es,  mit  dem  Jodls  Beleuchtung  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Positivismus  und  dem  Spiritualismus  schließt:  > Immer  schärfer 
spitzt  sich  der  Gegensatz  zu  zwischen  den  Mächten  der  Vergangen- 
heit und  den  Geistern  der  Zukunft;  immer  ungehörter  beginnen  die 
Stimmen  der  Vermittler  zu  verhallen:  immer  gewisser  wird  es,  daß 
der  Sieg  nur  den  völlig  Entschiedenen  gehört,  immer  drängender  die 
entscheidungsvolle  Wahl<. 

Sehr  gut  stellt  er  Comtes  relative  Anerkennung  der  Religion 
und  der  Metaphysik  dar:  »Religiöser  Glaube  und  metaphysische  Spe- 
kulation haben  ihren  vollen  notwendigen  Anteil  an  der  Entwicklung 
unseres  Geschlechts:  sie  haben  die  Stufen  gebaut,  auf  welchen  sich 
der  Tempel  des  heutigen  Wissens  erhebt.  Aber  aus  dem  Danke, 
welchen  wir  ihnen  als  geschichtlichen  Mächten  zollen,  darf  man  nicht, 
wie  der  Spiritualismus  will,  geistige  Verpflichtungen  für  die  Gegen- 
wart ableiten.  Dieser  sucht  eklektische  Bruchstücke  der  ganzen  und 
vollen  Wahrheit  in  den  Gedanken  der  Vergangenheit;  der  Positivis- 
mus strebt  aus  einem  Gesetze  der  geistigen  Entwickelung  zu  ver- 
stehn,  weshalb  vergangene  Zeiten  so  denken  mußten,  wie  sie  thaten; 
aber  er  stellt  sich  auch,  ausgerüstet  mit  neuen  Kriterien  und  neuer 
Methode,  über  die  Vergangenheit,  deren  Studium  uns  zwar  belehren 
kann,  was  geschichtlich  notwendig  gewesen,  aber  nicht,  was  an  sich 
wahr  istc  Treulich  ist  auch  die  Auseinandersetzung  über  den  Gegen- 
satz des  Positivismus  Comtes  zu  dem  gewöhnlichen  Liberalismus 
einerseits  und  andererseits  zur  »Restauration  und  jenem  modernen 
Conservatismus ,  der  das  Gebäude  der  Zukunft  mit  abgenutzten  Ma- 
terialen  der  Vergangenheit  errichten  möchte«. 

Comtes  Ethik  besitzt,  wie  Jodl  mit  Recht  hervorhebt,  »das  noch 
viel  zu  wenig  gewürdigte  und  viel  zu  wenig  nutzbar  gemachte  Ver- 
dienst, mit  allem  Nachdruck  den  methodologischen  Gedanken  vertreten 
zu  haben,  daß  es  keine  fruchtbringende  Erkenntnis  des  individuellen 
menschlichen  Geistes  geben  könne,  ohne  Studium  der  menschlichen 
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Gesellschaft  und  der  geschichtlichen  Entwickelung<.  Und  dieser  Ein- 
sicht hat  Comte  auch  eine  große  ethische  Bedeutung  zu  geben  ge- 
wußt, indem  er  durch  sie  in  uns  die  >  tiefgefühlte  Ueberzeugung  der 
Abhängigkeit  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  gesamten  räumlich- 
zeitlichen Leben  der  Menschheit  <  hervorruft.  Höchst  verdienstvoll 
auch  war  es,  daß  Comte  allenthalben  auf  möglichst  exakte  Methoden 
drang  und  Verificierung  verlangte. 

Nicht  für  richtig  halte  ich  die  Bemerkung,  welche  Jodl,  von 
Comtes  > Altruismus <  sprechend,  macht:  > Das  Gewicht,  welches  Comte 
auf  diese  organische  Basis  der  Sittlichkeit  legt,  scheidet  seine  Theorie 
ebenso  von  dem  Utilitarismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wie  von 
dem  Spiritualismus  und  stellt  ihn  .  .  .  auf  Seite  der  englischen  Rea- 
listen <.  Cumberland,  Hutcheson  und  Hume,  diese  Hauptvertreter 
des  >Utilitari8mus<  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (wenn  wir  Bentham 
zum  19.  Jahrhundert  rechnen  dürfen),  haben  die  Bedeutung  jener 
organischen  Basis  der  Sittlichkeit  nachdrücklich  geltend  gemacht. 

Das  zwölfte  Kapitel  behandelt  >das  ethisch-religiöse  Problem  <  in 
Frankreich  und  spricht  zuerst  über  den  Spiritualismus  mit  seiner 
>inneren  Halbheit  und  Unwahrheit«,  seiner  scheinbaren  Autonomie 
und  Ablösung  vom  religiösen  Dogma  und  seinem  beständigen  Hin- 
schielen auf  Glaube  und  Kirche < ,  —  eine  Richtung,  von  der  wir 
zuletzt  >das  schmerzliche  Wort  hören  müssen :  Angesichts  des  Mate- 
rialismus scheint  uns  selbst  der  Aberglaube  noch  begehrenswert«. 
Sodann  spricht  Jodl  über  die,  mit  der  kläglichen  Rolle  jener  >  akade- 
mischen« sogenannten  Philosophie  wahrhaft  glorreich  kontrastierende 
Wirksamkeit  des  Positivismus.  Die  >  Verbindung  des  historischen  mit 
dem  kritischen  Geiste  bei  Comte  macht«,  wie  Jodl  mit  Recht  er- 
klärt, >die  Stellung  des  Positivismus  in  der  religiösen  Frage  zu  einer 
so  überaus  bedeutsamen,  vorbildlichen.  Das  innigste  Verständnis  für  den 
Geist  und  die  sociale  Bedeutung  der  Religion  und  die  völlige  Befreiung 
vom  Buchstaben  sind  bis  zur  Stunde  nirgends  in  solcher  Vereinigung 
zu  finden«.  Wenn  die  Ethik  noch  in  der  Gegenwart  an  die  Funda- 
mentaldogmen der  christlichen  Theologie  befestigt  wird,  so  werden, 
wie  Jodl  mit  Comte  erklärt,  >die  wichtigsten  praktischen  Wahrheiten, 
die  eigentlichen  Grundlagen  unserer  Lebensgestaltung,  einer  Gefahr 
ausgesetzt,  die  immer  größer  wird,  je  mehr  die  intellektuelle  Kultur 
fortschreitet.  Was  heilsam,  ja  notwendig  war,  so  lange  es  von  der 
überwiegenden  Majorität  geglaubt  wurde,  weil  es  der  herrschenden 
Stufe  geistiger  Bildung  entsprach  und  praktische  Wahrheiten  stützte, 
denen  durch  keine  anderen  Mittel  ein  gleicher  Nachdruck  gegeben 
werden  konnte :  das  wird  nicht  nur  nutzlos,  sondern  geradezu  gefähr- 
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lieh,  sobald  es  nicht  mehr  geglaubt  werden  kann  und  doch  fortfahren 
soll,  als  Basis  des  praktischen  Lebens  zu  dienen  <. 

An  die  Beprechung  des  Positivismus  schließt  sich  die  des  >  ethi- 
schen Atheismus  <  Proudhons  an,  welchem  zu  Folge  >  nicht  das  Volk 
es  ist,  welches  nach  Religion  verlangt:  die  Regierenden  sind  es, 
welche  die  Religion  fürs  Volk  brauchen,  damit  es  lerne  zufrieden 
sein  und  sich  mit  seinem  Loose  in  Hinblick  aufs  Jenseits  zu  beschei- 
dene. Freilich  gilt  das  nicht  von  allen  Regierenden;  Friedrich  den 
Großen  z.  B.  trifft  Proudhons  Vorwurf  nicht.  >Der  Gott,  den  die 
neue  Wissenschaft,  die  neue  Ethik  allein  gebrauchen  können <  —  das 
ist  Proudhons  Ansicht,  und  es  scheint  auch  die  unsers  Autors  zu 
sein,  —  >ist  ein  ganz  anderer  als  der  Gott  der  Theologie.  Er 
drückt  nicht  eine  kosmische  und  ethische  Realität,  sondern  das  sitt- 
liche oder  Kulturideal  der  Menschheit  aus;  seine  Unendlichkeit  oder 
Absolutheit  ist  nichts  Wirkliches,  sondern  ein  Mögliches ;  sein  Sein 
ein  Werden  <. 

Im  dritten  und  letzten  Buch  seines  Werkes  handelt  Jodl  von  der 
englischen  Ethik  dieses  Jahrhunderts.  Er  charakterisiert  zunächst, 
im  dreizehnten  Kapitel,  den  unverkennbaren  konservativen  Zug  Eng- 
lands im  19.  Jahrhunderts  < ,  sowie  den  >  engen  Zusammenhang  mit 
dem  18.  Jahrhunderte,  und  sodann  die  > historisch-romantische  Schule 
Coleridges  und  Carlyles,  welche  allein,  von  Deutschland  be- 
einflußt, einen  fühlbaren  Einschnitt  in  der  englischen  Geistesentwicke- 
lung  macht.  Das  vierzehnte  Kapitel  handelt  über  die  >  intuitive 
Schule<  Stewarts,  Whewells  und  Mackintoshs ,  welcher  letz- 
tere eine  Annäherung  des  Intuitionismus  an  den  Utilitarismus  re- 
präsentiert. Der  Verfasser  scheint  mir  den  Wert  der  ethischen  Ar- 
beiten Mackintoshs  zu  überschätzen;  und  sehr  zu  bedauern  ist  es, 
daß  er  James  Mills  ethisches  Werk,  das  > Fragment  on  Mackin- 
tosh<,  gar  nicht  berücksichtigt.  Die  Lektüre  der  gar  oft  aller  Be- 
stimmtheit und  Schärfe  entratenden  und  nicht  selten  ins  Phrasenhafte 
verfallenden  Auslassungen  der  Mackintoshschen  >  Dissertation  <  kann 
für  jugendliche  Geister  leicht  nachteilig  werden  ;  und  nichts  Heilsame- 
res gibt  es,  als  nach  diesem  Buche  das  > Fragmente  jenes,  Mackintosh 
so  weit  überlegenen,  streng-logischen  Forschers  zu  lesen. 

Das  vierzehnte  Kapitel  behandelt  in  musterhafter  Weise  den 
> Utilitarismus«.  Zuerst  wird  die  Lehre  Benthams  dargestellt,  eines 
> durchaus  hellen,  klaren  Geistes,  beseelt  von  reinstem  Wohlwollen, 
von  unbegrenztem  Vertrauen  in  die  Macht  des  Verstandes,  und  so 
fern  von  allem  Respekt  für  jede  überkommene  Autorität,  die  sich 
nicht  vor  den  strengsten  Anforderungen  verständiger  Prüfung  als 
heilsam  und  förderlich  zu  legitimieren  weiß,  wie  vielleicht  vor  ihm, 
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selbst  in  dem  kritischen  18.  Jahrhundert,  kein  anderer  Mensch«. 
Sehr  richtig  sagt  Jodl:  > Weder  in  der  ersten  Aufstellung  noch  in  der 
theoretischen  Begründung  des  Greatest-Happiness-Princips  liegt  Bent- 
hanis  Verdienst  (denn  das  Princip  ist  so  alt  wie  das  erste  einiger- 
maßen klare  Denken  Uber  rechtliche  Verhältnisse  überhaupt),  sondern 
darin,  daß  er  diesem  Princip  eine  ausgedehntere  und  fruchtbarere  An- 
wendung gegeben  hat  als  irgend  Jemand  vor  ihm.  Aus  ihm  ergibt 
sich  für  Bentham  sowohl  die  schärfste,  einschneidendste  Kritik  des 
Bestehenden,  wie  der  Plan  zu  einem  umfassenden  Neubau«.  Der 
Verfasser  bespricht  Benthams  >  Methoden  zur  Ermittlung  von  Wer- 
then«,  für  welche  ihm,  wie  Jodl  mit  Recht  bemerkt,  >sowohl  der  Ethi- 
ker als  der  Gesetzgeber  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet  sind« ;  aber 
unser  Autor  unterläßt  auch  nicht,  auf  die  Grenzen  des  Talents  jenes 
großen  Mannes  hinzuweisen:  seine  Unterschätzung  und  teilweise  irrige 
Auffassung  der  innerlichen  Seite  des  sittlichen  Lebens.  Jodl  sagt 
nun  aber:  Bentham  >gibt  der  Gesetzgebung  den  gleichen  Mittelpunkt 
wie  der  Moral,  unterscheidet  sie  aber  durch  den  Umfang  von  einan- 
der. Viele  moralisch  wertvolle  Handlungen  dürfe  die  Gesetzgebung 
nicht  befehlen;  ja  selbst  viele  moralisch  verwerfliche  nicht  verbieten. 
Die  Moral  dagegen  könne  den  Menschen  durch  alle  kleinen  Umstände 
seines  Lebens  und  in  allen  Verhältnissen  mit  seines  Gleichen  unmit- 
telbar leiten.  Diese  Unterscheidung  läßt  gerade  das  Wichtigste  un- 
beachtet. Moral  und  Gesetzgebung  haben  beide  mit  der  gleichen 
Reihe  von  Erfolgen  zu  thun  und  diese  Erfolge  werden  von  beiden 
nach  dem  gleichen  Kriterium,  nämlich  nach  ihrem  Socialwerte,  beur- 
teilt. Aber  die  Gesetzgebung  faßt  vorzugsweise  die  Endglieder  die- 
ser Reihe,  nämlich  die  durch  die  Handlungen  bewirkten  äußeren  Um- 
gestaltungen, die  Ethik  dagegen  vorzugsweise  die  Mittelglieder,  näm- 
lich die  jene  Handlungen  veranlassenden  Gesinnungen  und  Bestre- 
bungen ins  Auge«.  Ich  kann  mich  hier  unserm  Autor  nicht  an- 
schließen. Mir  scheint  bei  der  Ethik  >das  Wichtigste«  die  Beant- 
wortung der  Frage  zu  sein:  Was  soll  ich  thun?  Was  ist  recht? 
Die  Ethik  hat  zum  Endzwecke  nicht  die  Betrachtung  der  die 
> Handlungen  veranlassenden  Gesinnungen  und  Bestrebungen«,  sondern 
die  dem  Wohle  der  Menschheit  gemäße  Leitung  der  menschlichen 
Gedanken,  Gefühle  und  Willensakte. 

Nach  Bentham  spricht  der  Verfasser  über  John  Stuart  Mill. 
John  Austin  erwähnt  er  leider  gar  nicht,  obwohl  dieser  für  den 
Fortschritt  der  ethischen  Wissenschaft  mehr  gethan  hat,  als  Mackin- 
tosh.  Sehr  gut  ist  Jodls  Charakteristik  der  Schriftstellerei  Mills: 
>Wie  durch  alles,  was  Mill  je  geschrieben,  selbst  durch  seine  Logik, 
ein  gewisser  praktischer  Zng  hindurchgeht  und  den  ungewöhnlichen 
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Erfolg  seiner  Arbeiten  selbst  in  solchen  Kreisen,  die  sonst  philoso- 
phischen Bedürfnissen  ganz  fem  zu  stehn  scheinen,  erklärt,  so  ist 
wiederum  alles,  was  er  über  praktische  Fragen  geschrieben,  von 
einem  warmen  Hauche  ethischer  Begeisterung  durchweht,  der  um  so 
wohlthuender  wirkt,  je  sorgsamer  er  bemüht  ist,  jeden  Anschein 
bloßer  Rhetorik  zu  meiden  und  sich  ganz  und  gar  nur  in  das 
schlichte  Gewand  verständigen  Raisonnements  zu  hüllen«.  >Es  ist  in 
ihm  eine  ganz  eigenartige  Verbindung  von  kühler  Nüchternheit  im 
Erkennen  mit  edler  Begeisterung  im  Wollen,  welche  ohne  Zweifel  in 
immer  steigendem  Maße  Eigenschaft  und  Merkmal  aller  derjenigen 
werden  wird,  welche  im  Laufe  der  nächsten  Generationen  berufen 
sind,  für  den  ethischen  und  socialen  Fortschritt  der  Menschheit  etwas 
Dauerndes  zu  leisten«.  Unser  Autor  erörtert  Mills  Beiträge  zum 
Aufbau  einer  Socialethik  und  weist  darauf  hin,  daß  der  englische 
Philosoph  klar  erkannt  habe,  >was  von  den  meisten  Socialreformern 
so  leicht  vergessen  wird:  daß  diese  Aufgaben«  (der  gesellschaftlichen 
Reform)  > nicht  bloß  durch  irgend  welche,  auch  die  sorgfältigste, 
Gesetzmacherei  gelöst  werden  können,  sondern  daß  neben  der  Fixie- 
rung neuen  socialen  Rechts  eine  entsprechende  Charakterwandlung 
Platz  greifen  müsse,  in  der  unculti vierten  Heerde  sowohl«  (ein  Aus- 
druck, den  Jodl  hätte  vermeiden  sollen),  > welche  die  arbeitende 
Masse  in  sich  schließt,  als  in  der  großen  Mehrheit  der  Arbeitgeber, 
und  zwar  durch  ethische  Mächte«.  »Diese  beiden  Klassen  müssen 
durch  Uebung  lernen,  für  edle,  oder  jedenfalls  für  öffentliche  und 
sociale,  Zwecke  zu  arbeiten  und  vereint  zu  wirken,  nicht  bloß  wie 
bisher  nur  für  selbstsüchtige  Interessen«  —  ein  Weg,  dessen  Schwie- 
rigkeit und  Langwierigkeit  im  Gegensatze  zu  den  von  heute  auf 
morgen  einzuführenden  Utopien  so  vieler  Socialreformer  sich  Mill  am 
wenigsten  verhehlte,  welchen  er  aber  als  den  einzigen,  wahrhaft  zum 
Ziele  führenden  festhielt«.  —  Auguste  Comte  war  der  Meinung,  daß 
von  der  Gesinnung,  welche  Mill  hier  verlangt,  unter  den  Arbeitern 
mehr  als  unter  den  Unternehmern  vorhanden  sei.  Möchten  doch  letz- 
tere diese  Behauptung  durch  die  That  widerlegen! 

In  Jodls  Besprechung  der  Millschen  Schrift  über  den  >Utilitaris- 
mus«  fällt  es  auf,  daß  er  den  Mangel  an  Folgerichtigkeit  nicht  be- 
merkt, welcher  in  Mills  Behauptung  qualitativer  Wertunterschiede 
unter  den  Gefühlen  hegt.  Daß  die  Gefühle  qualitative  Unterschiede 
zeigen,  bezweifelt  Niemand;  aber  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ihre 
Verschiedenheit,  sondern  um  ihren  Wert:  und  wenn  >das  größte 
Glück  Aller«  der  ethische  Maßstab  ist,  so  kann  es  nicht  auf  die  Qua- 
lität der  Lust-  und  Unlustgefühle ,  sondern  nur  auf  ihre  >  Stärke, 
Dauer,  Gewißheit ,  Reinheit,  Fruchtbarkeit  und  Ausdehnung«  , 
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nur  auf  quantitative' Momente  ankommen.  Mills  allzu  konciliatorisches 
Temperament  verleitete  ihn  hierbei  dazu ,  eine  Lehre  aufzustellen, 
welche  lediglich,  wie  Sidgwick  sehr  richtig  sagt,  Intuitionismus  im 
Gewände  des  Utilitarismus  ist.  Diese  Millsche  Inkonsequenz  ist  auch 
in  praktischer  Hinsicht  nicht  unbedenklich:  folgt  aus  ihr  nicht  die 
Berechtigung  der  Tierquälerei?  Die  Kinder  quälen  die  Tiere  meist 
nur  aus  Neugierde:  sie  wollen  das  Verhalten  des  gemarterten  Ge- 
schöpfs beobachten.  Nach  Mills  Lehre  müßte  die  geistige  Freude, 
welche  sie  sich  so  verschaffen,  alle  physischen  Qualen,  die  dem  Tiere 
zugefügt  werden,  an  Wert  so  überwiegen,  daß  letztere  im  Calcul  gar 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Wenn  MU1  die  Tierquälerei  den- 
noch verwerfen  wollte,  so  würde  er  dies  nur  in  derselben  indirek- 
ten Weise  thun  können,  wie  Kant.  —  Mill  scheint  auf  die  in  Rede 
stehende  Abhandlung  —  die  noch  manche  andere  Schwächen  hat  — 
selbst  wenig  Gewicht  gelegt  zu  haben,  wie  aus  seiner  sehr  kurzen 
Erwähnung  derselben  in  seiner  Autobiographie  hervorgehn  dürfte; 
der  wertvollste  Teil  derselben  ist  das  letzte  Kapitel,  welches  das  gegen- 
seitige Verhältnis  von  Nützlichkeit  und  Gerechtigkeit  erörtert. 

Das  sechzehnte,  letzte  Kapitel  des  Werkes  handelt  Uber  >das 
ethisch-religiöse  Problem  in  England  <.  Eine  sehr  wichtige  Schrift, 
welche  in  dieser  Hinsicht  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdient, 
hat  unserm  Autor  leider  nicht  vorgelegen,  sonst  würde  er  nicht  ge- 
sagt haben:  Mills  Essays  über  Religion  ständen  den  > Arbeiten  Humes 
am  nächsten  von  allen  Schriften,  welche  während  dieses  Jahrhunderts 
in  England  gedruckt  worden  sind,  und  können  als  die  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Humischen  Werkes  im  19.  Jahrhundert  betrachtet 
werden  <.  Ich  meine  die  >Analysis  of  the  Influence  of  Natural  Reli- 
gion on  the  Temporal  Happiness  of  Mankind«.  welche  unter  dem 
Pseudonym  >Philip  Beauchamp<  in  London  1822  erschienen  ist  (140 
Seiten  enthaltend).  Bei  der  nachdrücklichen  Weise,  in  welcher  (wie 
Jodl  selbst  erwähnt)  John  Stuart  Mill  von  diesem  Werke  spricht  — 
>next  to  the  Träte-  de  Legislation,  it  was  one  of  the  books  which  by 
the  searching  character  of  it»  analysis  produced  the  greatest  effect 
upon  me<,  sagt  Mill  in  seiner  Selbstbiographie  (S.  70  der  ersten  eng- 
lischen Auflage),  —  ist  es  zu  verwundern,  daß  unser  Autor  sich  die- 
ses Werk  nicht  beschafft  hat.  Es  ist  auch  in  französischer  Ueber- 
setzung  erschienen  und,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  unter  der 
Regierung  Gambettas  in  die  Liste  der  als  Preise  an  Schüler  zu  ver- 
teilenden Werke  aufgenommen  worden.  Der  eigentliche  Verfasser 
dieses  merkwürdigen  Buches  ist  kein  anderer  als  Bentham,  während 
George  Grote,  damals  sechzehn  Jahre  alt,  nur  die  redaktionelle  Ar- 
beit einer  Sichtung  der  Papiere  desselben  übernahm.    Jodls  Bemer- 
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kung  (S.  470)  ist  daher  völlig  unrichtig:  >Bentham  hat  den  Kern 
der  Frage  kaum  gestreift.  Seine  vorwiegend  praktische  und  juristi- 
sche Betrachtungsweise  der  Dinge  stieß  natürlich  auf  die  Thateache, 
daß  die  religiösen  Ueberzeugungen  der  Menschen  unter  den  Motiven 
ihres  Handelns  eine  Rolle  spielen,  und  verzeichnet  demgemäß  die 
religiöse  Sanktion  unter  den  übrigen.  Die  thatsächliche  Grundlage 
dieser  Sanktion  indessen  und  ihre  socialethischen  Wirkungen  scheint 
er  nicht  speciell  untersucht  zu  haben  <. 

Was  nun  Jodls  Urteil  über  Mills  religions-philosophisches  Werk 
anbetrifft,  so  scheint  es  mir  dasselbe  zu  überschätzen.  Er  erklärt 
(S.  452):  >Daß  auf  dem  ernsten  Boden  der  Wirklichkeit,  wie  sie  ist, 
und  und  fern  von  allen  Stützen  transscendenter  Blussion,  ideale  Ar- 
beit zur  Förderung  menschlicher  Gemeinschaft  erwachsen  könne, 
das  ist  eine  Ueberzeugung ,  die  beim  Studium  Mills  vielleicht  noch 
unmittelbarer  und  noch  ungetrübter  erwächst,  als  bei  demjenigen 
Comtes,  weil  Mill  sich  auch  von  jenem  Reste  von  Mysticismus,  der 
in  Comtes  Religion  der  Menschheit  noch  dämmert,  freigehalten  hat. 
Den  Beweis  dafür  liefern  jene  drei  Essays  über  die  religiöse  Frage, 
welche  aus  seinem  Nachlasse  veröffentlicht  worden  sind  . . .  ein  Grab- 
lied uralter  Illusionen  der  Menschheit  und  doch  himmelweit  verschie- 
den von  Allem,  was  der  skeptische,  spottende,  grübelnde  Geist  der 
Aufklärung  von  Bayle  bis  Hume  und  Holbach  in  dieser  Richtung  ge- 
wagt«. Dieser  Erklärung  erlaube  ich  mir  eine  Auslassung  aus  Mills 
>Theismus<  entgegenzustellen,  —  Worte,  wie  wir  sie  von  August 
Comte,  welchen  Jodl  hier  hinter  Mill  stellt,  nicht  zu  hören  bekom- 
men haben :  >Mir  scheint,  daß  die  Hingabe  an  die  Hoffnung  in  Bezug 
auf  die  Regierung  der  Welt  und  die  Bestimmung  des  Menschen  nach 
dem  Tode,  während  wir  es  als  eine  klare  Wahrheit  anerkennen,  daß 
wir  keinen  Grund  zu  mehr  als  einer  Hoffnung  haben,  berechtigt 
und  philosophisch  zu  verteidigen  ist.  Die  wohlthätige  Wirkung  einer 
solchen  Hoffnung  ist  keineswegs  gering  zu  achten.  Sie  macht  das 
Leben  und  die  menschliche  Natur  zu  etwas  viel  Bedeutenderem  für 
unsere  Gefühle  und  gibt  allen  Empfindungen,  die  durch  unsere  Neben- 
menschen und  durch  die  ganze  Menschheit  in  uns  erweckt  werden, 
eine  viel  größere  Stärke.  Sie  befreit  uns  von  der  Empfindung  einer 
Ironie  der  Natur,  welche  uns  so  peinlich  ergreift,  wenn  wir  die  An- 
strengungen und  Opfer  eines  Lebens  in  der  Ausbildung  eines  edlen 
und  weisen  Geistes  nur  dazu  gipfeln  sehen,  um  die  Welt  in  dem 
Augenblick  zu  verlassen,  wo  sie  im  Begriffe  steht,  die  Früchte  die- 
ses Lebens  zu  ernten.  Die  Wahrheit,  daß  das  Leben  kurz  und  die 
Kunst  lang  sei,  ist  von  alters  her  eine  der  ermutigendsten  gewesen. 
Diese  Hoffnung  läßt  die  Möglichkeit  zu,  daß  die  auf  die  Vervoll- 
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kommnung  und  Verschönerung  der  Seele  selbst  verwandte  Kunst  in 
einem  andern  Leben  zum  fluten  führen  werde,  selbst  wenn  sie  für 
dieses  Leben  anscheinend  nutzlos  war.  Aber  das  Wohlthätige  be- 
steht weniger  in  dem  Vorhandensein  einer  bestimmten  Hoffnung,  als 
in  der  Erweiterung  des  ganzes  Rereiches  der  Gefühle,  indem  die  er- 
habeneren Aspirationen  nun  nicht  mehr  in  demselben  Grade  durch 
das  Bewußtsein  der  Unbedeutendheit  des  menschlichen  Lebens,  durch 
das  traurige  Gefühl,  daß  Alles  nicht  der  Mühe  wert  sei,  gehemmt 
und  niedergehalten  werde.  Der  Gewinn,  welcher  in  dem  gesteigerten 
Anreize  zur  Vervollkommnung  des  Charakters  bis  zum  Lebensende 
liegt,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung <.  (Ueber  Religion.  Na- 
tur. Die  Nützlichkeit  der  Religion.  Theismus.  Drei  nachgelassene 
Essays  von  John  Stuart  Mill.  Deutsch  von  Emil  Lehmann.  Berlin, 
1875.  S.  206  u.  f.).  So  vieles  dauernd  Wertvolle  die  drei  Essays  über 
Religion  auch  enthalten,  so  hat  Alexander  ßain  doch  Recht  zu  er- 
klären: >The  posthumous  Essays  on  Religion  do  not  correspond  with 
what  we  should  have  expected  from  him  on  that  subject< ').  —  Außer 
über  Mills  >Radicalismus<  handelt  Jodl  auch  über  den,  welcher  in 
den  >  dichterischen  Protesten  gegen  die  theologische  Weltanschauung  < 
zu  Tage  tritt. 

>Das  Ideal  in  uns  und  der  Glaube  an  die  zunehmende  Verwirk- 
lichung desselben  durch  uns:  das  ist  die  Formel  der  neuen  Mensch- 
heitsreligion, mit  der  sich  Mills  Gedanken  zur  Einheit  zusammen- 
schließen, die  positive  Ergänzung  zu  jenein  Proteste  des  dichterischen 
Pessimismus,  der  Punkt  innerlichster  Gemeinsamkeit  zwischen  Mill 
und  den  fortgeschrittensten  Denkern  der  beiden  anderen  großen  Kul- 
turnationen, Comte  und  Feuerbach,  das  ist  mit  einem  Worte  die  Auf- 
gabe der  Zukunft.  Es  wird  der  Tag  kommen,  wo  die  Strahlen  eines 
Gedankens,  der  jetzt  nur  die  höchsten,  freiesten  Bergeshäupter  er- 
glühen läßt,  die  Menschheit  bis  in  ihre  untersten  Tiefen  hinein  durch- 
leuchten werden«. 

Mit  diesen  Worten  schließt  das  schöne  Werk,  welches  die  Ach- 
tung vor  der  praktischen  Bedeutung  der  Philosophie  in  weitere  Kreise 
tragen  und  auf  die  Beseitigung  > jenes  immer  wieder  auftauchenden 
Wahnes«  hinwirken  wird,  >als  sei  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft 
ein  Chaos  von  widersprechenden  Meinungen,  in  welchem  es  keine 
festen  Punkte  der  Uebereinstimmung,  keine  endgültig  errungenen 
Einsichten  gebe«.  Die  Abschnitte  über  die  Religion,  voll  Glanz  und 
Kraft,  werden  ohne  Zweifel  eine  ganz  besondere  Beachtung  und  hof- 

1)  John  Stuart  Mill:  A  Criticism;  with  Personal  Recollections.  By  Alexander 
Bain.  London  1883,  p.  1SS.  Seine  Kritik  des  genannten  Werkes,  S.  133—140 
wird  man  mit  Interesse  lesen. 
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fentlich  auch  Beherzigung  finden.  Zu  rühmen  ist  noch  der  in  dem 
Werke  nie  fehlende  Hinweis  auf  die  Zustände  der  derzeitigen  allge- 
meinen Kultur,  —  ein  Vorzug,  der  keiner  anderen  der  mir  bekann- 
ten Darstellungen  der  Geschichte  der  Ethik  eigen  ist.  —  Möchte  das 
ausgezeichnete  Werk  im  In-  und  Auslande  die  weiteste  Verbreitung 
finden! 

Berlin,  im  Mai  1889.  G.  v.  Güyclri. 


Ans  den  ArekiT  der  deutschen  Seewarte.   Band  VIII  (1885);  Band  IX  (1886); 
Band  X  (1887);  Hamburg  1887—1889. 

Nach  einer  längeren  Pause  sind  kürzlich  die  drei  Jahrgänge 
gleichzeitig  erschienen.  In  einer  Vorbemerkung  begründet  die  See- 
warte diese  Verzögerung  damit,  daß  eine  im  VIII.  Jahrgange  ent- 
haltene Abhandlung  erst  neuerlich  habe  fertig  gestellt  werden  kön- 
nen. Diese  letztere  beschäftigt  sich  mit  Beobachtungen  dreierlei  Art, 
mit  der  Vergleichung  der  Lufttemperatur  beim  Seemannshause  in  Ham- 
burg, in  dem  sich  früher  die  Seewarte  befand,  und  beim  Stintfang, 
wo  das  neue  Dienstgebäude  liegt,  ferner  mit  der  Vergleichung  der 
Anemometeraufzeichnungen  an  beiden  Oertlichkeiten,  und  drittens  mit 
der  Untersuchung  der  Lokaleinflüsse  in  Beziehung  auf  den  Wert  der 
auf  Beobachtungen  für  das  Jahrzehnt  von  1877 — 1886  gegründeten 
erdmagnetischen  Elemente. 

Diese  verschiedenartigen  Untersuchungen  mußten  notwendig  zum 
Abschlüsse  gebracht  werden,  um  nach  allen  Bichtungen  hin  die  in 
der  neuen  Centraistelle  zu  machenden  Beobachtungen  an  die  älteren 
anschließen  und  sie  mit  ihnen  in  Einklang  bringen  zu  können. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  aus  den  verschiedenen  Berichten  der  drei 
vorliegenden  Jahrgänge  zu  entnehmen,  daß  die  Seewarte  in  steter 
Entwicklung  begriffen  und  daß  sie  das  zu  halten  bestrebt  ist,  was 
man  bei  der  Gründung  sich  von  ihrer  Wirksamkeit  versprach.  Nicht 
nur,  daß  sie  es  verstanden  hat,  sich  die  hohe  Achtung  der  Ge- 
lehrtenwelt und  verwandte  Zwecke  verfolgender  Anstalten  des  In- 
und  Auslandes  zu  erwerben,  was  aus  dem  regen  Besuch  durch 
hervorragende  Persönlichkeiten  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  und 
durch  enge  Beziehungen  zu  jenen  Instituten  hervorgeht,  sondern  es 
ist  ihr  auch  gelungen,  das  Schiffifahrttreibende  Publikum  und  die 
Seeleute,  für  deren  Nutzen  sie  in  erster  Reihe  geschaffen  wurde,  im- 
mer mehr  von  ihrer  Bedeutung  nach  dieser  Richtung  zu  überzeugen 
und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  was  aus  der  stets  wachsenden  frei- 
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willigen  Mitarbeitelschaft  klar  hervorgeht.  Ein  Vergleich  der  letzten 
drei  Berichtsjahre  wird  dies  darthun.  Bekanntlich  lagen  im  Jahre 
1885  Seehandel  und  Schifffahrt  außerordentlich  darnieder,  was  natür- 
lich auch  auf  die  Mitarbeit  der  Kapitäne  ungünstigen  Einfluß  üben 
mußte.  Trotzdem  wurden  nur  vier  meteorologische  Tagebücher  we- 
niger eingeliefert  als  im  Vorjahre,  d.  h.  342  gegen  346,  wozu  dann 
noch  die  Beobachtungen  aus  Uberseeischen  Landstationen  (Punto 
Arenas  in  der  Magellanstraße  und  6  Stationen  in  Labrador)  traten. 
Das  eingelieferte  Gesamtmaterial  umfaßte  eine  Beobachtungszeit  von 
1786  Monaten  mit  202,200  Beobachtungssätzen,  gegen  299,900  mit 
1770  Monaten  im  Vorjahre,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  in  1885 
seitens  der  Marine  meteorologische  Tagebücher  nicht  eingiengen,  da 
eine  größere  Anzahl  der  mitarbeitenden  Kriegssclüffe  in  dem  Berichts- 
jahre nicht  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Zu  den  überseeischen  Land- 
stationen traten  zwei  neue,  Kamerun  und  Walfischbai,  1885  hinzu, 
und  ebenso  war  die  Gründung  einer  dritten  in  Neu-Guinea  in  Vor- 
bereitung. 

Ebenso  wuchs  die  Zahl  der  von  der  Seewarte  an  die  Schifls- 
führer  ausgeliehenen  meteorologischen  Instrumente  um  mehrere  Pro- 
cente  und  kamen  177  Exemplare  des  > Segelhandbuch  für  den  At- 
lantischen Ocean<  nebst  161  Exemplaren  des  dazu  gehörigen  Atlas, 
sowie  HO  Bände  des  früher  in  diesen  Blättern  erwähnten  >der  Pilote«, 
für  den  wir  immer  noch  auf  ein  deutsches  Wort  warten,  zur  unent- 
geltlichen Verteilung  an  die  Mitarbeiter.  Auch  wurde  überhaupt  da- 
für Sorge  getragen,  daß  jedem  Schiffsführer  alles  zugieng ,  was  nach 
den  bisherigen  Veröffentlichungen  der  Seewarte  für  seine  bevorstehen- 
den Reisen  von  Wichtigkeit  sein  konnte. 

In  den  folgenden  Jahren  gestalteten  sich  die  Schifffahrsverhält- 
nisse  wieder  günstiger,  und  dies  äußerte  sich  auch  sofort  in  der  leb- 
haft vermehrten  Mitarbeiterschaft  seitens  der  Kapitäne.  Für  1886 
wurden  nämlich  600  meteorologische  Tagebücher  und  für  1887  — 
659  von  der  Handelsmarine  eingeliefert,  was  gegen  1885  fast  einer 
Vermehrung  von  lOOProc.  gleichkommt,  ein  außerordentlich  erfreuliches 
Zeugnis  von  der  Tüchtigkeit  unserer  Seeleute  und  ihrer  gewonnenen 
Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  der  Seewarte  für  die  Schifffahrt. 
Zu  dieser  Zahl  treten  dann  noch  169  Tagebücher  der  Kriegsmarine, 
die  sich  auf  den  mehrjährigen  Reisen  ihrer  Schiffe  angesammelt 
hatten. 

Der  Bericht  hebt  noch  besonders  hervor,  daß  die  Güte  des  ein- 
gelieferten Materials  sich  nicht  nur  stets  auf  gleicher  Höhe  erhalten, 
sondern  sich  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert  hat,  so  daß  die  Beobach- 
tungen nur  als  vorzüglich  bezeichnet  werden  können. 
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Die  Letzteren  umfaßten  eine  Beobachtungszeit  von  2678  Mo- 
naten mit  466,050  Beobachtungssätzen,  und  es  dürfte  für  den  Leser 
von  Interesse  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt  eine  summarische 
Uebersicht  über  die  Höhe  des  seit  Gründung  der  deutschen  Seewarte 
1875  von  unsern  Schiffen  eingelieferten  Materials  zu  erhalten,  wobei 
sich  zugleich  das  stetige  und  bedeutende  Anwachsen  der  Mitarbeiter- 
schaft der  Seeleute  ergibt.  Von  1875 — 1887  betrug  die  Beobach- 
tungszeit 19,096  Monate  mit  3,345,805  Sätzen.  Rechnet  man  die 
Zahl  der  Sätze  während  des  Bestehens  der  Norddeutschen  Seewarte 
unter  Leitung  des  Herrn  v.  Freeden  hinzu,  so  steigern  sich  dieselben 
auf  4,026,870.  Davon  ergeben  sich  als  Durchschnitt  eines  Jahres  für 
den  Zeitraum  von  1868  bis  74  —  97,195  ;  für  1875  bis  78  —  177,301; 
für  1879  bis  82  —  247,072;  und  für  1883  bis  87  —  329,662  —  ein 
ehrenvoller  Beweis  für  die  Intelligenz  unserer  deutschen  Seeleute. 

Außerdem  giengen  von  Uberseeischen  Landstationen  noch  Beob- 
achtungen ein,  die  sich  auf  129  Monate  mit  12,010  Sätzen  erstrecken, 
so  daß  sich  von  letzteren  am  1.  Jan.  1888  im  Archiv  4,037,880  Be- 
obachtungssätze befanden. 

Geht  einerseits  aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervor,  daß 
die  deutsche  Seewarte  sich  andern  ähnlichen  Instituten  gegenüber  in 
besonderer  günstiger  Lage  befindet,  um  das  ihr  so  reichlich  zuströ- 
mende und  ausgezeichnete  Material  für  ihre  Arbeiten  zu  verwerten 
und  letztern  dadurch  eine  zuverlässige  Unterlage  zu  geben,  so  hegt 
es  andererseits  auf  der  Hand,  daß  die  Bearbeitung  desselben  die 
Kräfte  des  damit  betrauten  Personals  außerordentlich  in  Anspruch 
nehmen  mußte.  Die  Zahl  der  höheren  Angestellten  ist  deshalb  um 
fast  ein  Dritteil  gegen  früher  vermehrt  worden,  bis  auf  23,  während 
die  der  Agenturen  an  der  Küste  sich  auf  der  bisherigen  Höhe  —  69  — 
gehalten  hat.  Trotz  der  größten  Anspannung  ist  es  trotzdem,  nament- 
lich in  der  ersten  Abteilung  der  Seewarte,  welcher  vorzugsweise  die 
Verwertung  des  eingegangenen  Beobachtungsmaterials  obliegt,  un- 
möglich gewesen,  dasselbe  zu  bewältigen,  und  es  ist  deshalb  eine  wei- 
tere Vermehrung  des  Personals  in  Aussicht  genommen ,  um  jenes 
Material  nicht  nutzlos  und  tot  im  Archive  hegen  zu  lassen. 

Ueber  die  Thätigkeit  der  H.  Abteilung,  welche  die  Beschaffung 
und  Prüfung  der  verschiedenen  Instrumente,  die  Anwendung  der 
Lehre  vom  Magnetismus  auf  die  Navigation,  sowie  die  Modell-  und 
Instrumentensammlung  unter  sich  hat,  ist  folgendes  hervorzuheben. 

Auch  hier  zeigt  sich  eine  wesentliche  Erweiterung  der  vorge- 
nommenen Prüfungen  gegen  die  Vorjahre.  So  wurden  1886  an  Baro- 
metern 193,  an  Thermometern  545  gegen  162  und  528  in  1885;  und 
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1887  —  280  Reflektionsinstrumente  gegen  190  des  Vorjahrs  und  177 
vom  Jahre  1885  untersucht. 

In  einer  früheren  Besprechung  ist  darauf  hingewiesen,  wie  wich- 
tig für  den  Seefahrer  die  Kenntnis  der  Deviation,  d.  h.  der  örtlichen 
Ablenkung  der  Kompaßnadel  durch  die  im  Schiffe  sich  bildende  magne- 
tische Achse,  namentlich  aber  bei  Eisen  als  Baumaterial  ist,  und  wie 
viele  Schiffe  vor  Jahren  untergegangen  sind,  weil  ihre  Führer  diesem 
hochwichtigen  Umstände  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten,  und  die 
Wissenschaft  selbst  auch  darüber  sich  noch  nicht  ganz  im  Klaren 
befand. 

Auch  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  war  und  bleibt  die  Mitarbeiter- 
schaft der  Seeleute  von  großer  Bedeutung,  und  ebenso  anerkennens- 
wert ist  es,  daß  Letztere  sich  derselben  mit  wachsendem  Eifer  und 
Verständnis  unterzogen  haben.  Die  betreffenden  Deviationstage- 
bücher liefert  die  Seewarte  wie  die  meteorologischen  unentgeltlich  an 
die  Kapitäne,  und  es  wurden  im  Laufe  der  drei  Jahre  1885/87  — 
54,  bez.  82  und  102  ausgefüllt  zurückgegeben,  ein  Beweis,  wie  auch 
nach  dieser  Richtung  das  Interesse  in  der  praktischen  Schifffahrt 
wächst. 

Die  Beobachtungen  über  Deklination  und  Inklination  der  Magnet- 
nadel an  verschiedenen  Punkten  unserer  deutschen  Küsten,  welche 
ebenfalls  in  den  Bereich  der  II.  Abteilung  gehören,  wurden  fortge- 
setzt, da  nur  eine  langjährige  Wiederholung  derselben  einen  zuver- 
lässigen Wert  dieser  Elemente  so  wie  ihre  säkulare  Ab-,  bezw.  Zu- 
nahme feststellen  kann.  Während  im  Jahre  1881  für  unsern  öst- 
lichsten KUstenpunkt  —  Neufahrwasser  —  sich  die  Deklination  auf 
9*21',9  W.,  die  Inklination  auf  67"42',2  N.  und  für  den  westlichsten 
—  Wilhelmshafen  —  auf  14°  14',  15  W.  bezw.  G8°l',4  N.  stellte,  wurden 
diese  Größen  1887  für  Neufahrwasser  auf  8*39',9W.  und  67431'  und 
für  Wilhelmshafen  auf  13°36',8,  bezw.  68"  2'  N.  bestimmt.  Die  See- 
warte selbst  spricht  jedoch  diesen  Beobachtungen  noch  nicht  das  not- 
wendige Maß  von  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  zu,  und  es  muß 
dieses  noch  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Es  können 
dabei  gar  zu  leicht  durch  lokale  Einflüsse  Fehlerquellen  entstehn,  die 
sich  erst  im  Laufe  einer  längeren  Beobachtungszeit  beseitigen  lassen. 

In  Bezug  auf  die  Instrumenten-  und  Modellsammlung  führt  die 
Seewarte  lebhafte  Klage  über  die  geringe  Förderung  seitens  des 
Staates,  obwohl  derselbe  sonst  den  maritimen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  Seehandels  so  sympathisch  gegenüberstehe.  Man  kann 
dies  Bedauern  nur  teilen,  und  der  Wunsch  nach  Begründung  eines 
nationalnautischen  Museums,  für  welches  die  Seewarte  der  gegebene 
Ort  wäre,  erscheint  gerechtfertigt,  obwohl  vorläufig  bei  den  so  knapp 
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bemessenen  Mitteln  an  eine  Verwirklichung  der  Idee  nicht  zu  denken 
ist.  Dagegen  ist  dankbar  verschiedener  Zuwendungen  von  Privat- 
personen Erwähnung  gethan.  So  schenkten  die  Herren  O'Swald  &  Co., 
Blohm  und  Voß  und  Kapitän  Temme  nicht  nur  eine  Reihe  Schiffs- 
modelle aus  neuerer  und  älterer  Zeit,  sondern  erstere  auch  Oelge- 
mälde  von  chinesischen  und  südamerikanischen  Häfen  vor  60  und 
mehr  Jahren,  wo  die  Schiffe  der  genannten  Herren  zu  den  ersten 
deutschen  Fahrzeugen  gehörten,  die  damals  jene  Gegenden  besuchten. 

In  der  HI.  Abteilung,  welche  sich  mit  der  Pflege  der  Witterungs- 
kunde,  der  Küsten-Meteorologie  und  dem  Sturmwarnungswesen  in 
Deutschland  beschäftigt,  klagt  man,  daß  der  wettertelegraphische 
Verkehr  mit  Frankreich  und  England  an  Schnelligkeit  und  Genauig- 
keit noch  viel  zu  wünschen  übrig  lasse,  wodurch  die  Wirksamkeit 
dieses  Dienstes  sehr  beeinträchtigt  werde.  Von  dem  demnächstigen 
Zusammentreten  des  internationalen  meteorologischen  Comites  erhoffte 
die  Direktion  der  Seewarte  Abhilfe  dieses  Mangels;  es  ist  zu  wün- 
schen, daß  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  geht. 

In  Bezug  auf  die  täglichen  Wetterprognosen  und  deren  Verbrei- 
tung in  Deutschland  ist  gegen  frühere  Jahre  keine  Systemsänderung 
eingetreten.  Der  als  Meteorologe  auch  in  weiteren  Kreisen  vorteil- 
haft bekannte  Vorsteher  der  in.  Abteilung,  Herr  Dr.  van  Bebber,  hat 
in  einer  Broschüre  >Die  Ergebnisse  der  Wetterprognose  im  Jahre 
1886«  die  letzten  eingehend  geprüft  und  besprochen.  Die  wesent- 
lichsten dieser  Ergebnisse  sind  folgende: 

1)  Die  Wahrscheinlichkeit  des  rein  zufälligen  Eintretens  von 
Witternngserscheinungen  liegt  zwischen  sehr  weiten  Grenzen  und 
eine  Berücksichtigung  dieses  Zufalls  ist  für  Beurteilung  von  Erfolg 
oder  Miserfolg  unbedingt  notwendig. 

2)  Auf  Erhaltungstendenz  des  Wetters  begründete  Progno- 
sen haben  höchstens  bedingten  Wert ;  das  Hauptaugenmerk  ist  auf 
die  Vorhersage  des  Witterungswechsels  zu  legen,  und  dies  ist  bei  den 
Prognosen  der  Seewarte  der  Fall  gewesen. 

3)  Letztere  haben  eine  reelle  Basis  und  können  ziffernmäßig 
einen  nennenswerten  Erfolg  aufweisen. 

Man  sieht,  der  Zufall  spielt  bei  diesen  Vorhersagungen  noch 
eine  bedeutende  Rolle,  und  bis  jetzt  hat  man  es  noch  nicht  erreicht, 
den  Nutzen  für  die  Allgemeinheit  und  besonders  für  die  Landwirt- 
schaft zu  erzielen,  den  man  sich  für  erstere  versprach.  Dagegen 
haben  sich  die  Sturmwarnungen  besser  bewährt  und  durch  den  be- 
deutenden Procentsatz  ihrer  Treffer  sich  Vertrauen  erworben,  so  daß 
nicht  nur  seitens  der  Provinzialbehörden,  sondern  auch  von  Privaten 
die  Zahl  der  an  der  Küste  verteilten  Signalstellen  für  diese  War- 
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nungen  in  den  letzten  beiden  Jahren  wesentlich  erhöht  und  um  13 
gewachsen  ist.  Es  sind  jetzt  im  Ganzen  79  Signalstellen  vorhanden, 
von  denen  48  der  Seewarte  angehören.  In  den  drei  Berichtsjahren 
wurden  an  46  bezw.  38  und  43  Tagen  Sturmwarnungen  ausgegeben, 
von  denen  durchschnittlich  80  Proc.  eintrafen. 

Aus  der  Thätigkeit  der  IV.  Abteilung  —  Chronometer-Prüfungs- 
Institut  —  wurden  von  Kapitänen  der  Handelsmarine  28,  bezw.  39 
und  38  Chronometer  zur  Prüfung  eingeliefert,  an  den  jährlichen,  sich 
über  6  Monate  erstreckenden  Konkurrenzpriifungen  beteiligten  sich 
je  7,  7,  6  deutsche  und  ein  schweizer  Uhrmacher  mit  je  23,  17  und 
28  Chronometern.  Wie  schon  in  früheren  Besprechungen  in  dieser 
Zeitschrift  erwähnt,  haben  diese  Konkurrenz-Prüfungen  einen  sehr 
vorteilhaften  Einfluß  auf  die  deutsche  Chronometer-Industrie  geübt. 
Von  jenen  68  Uhren  erhielten  20  das  Prädikat  > vorzügliche,  23 
andere  >recht  gut«  und  >gut<  und  der  Rest  konnte  immer  noch  mit 
>brauchbar<  bezeichnet  werden. 

Um  diese  Erfolge  noch  auf  ein  weiteres  Fehl  auszudehnen  und 
einem  viel  geäußerten  Wunsche  deutscher  Uhrmacher  zu  entsprechen, 
hat  der  Chef  der  Admiralität  genehmigt,  daß  die  Seewarte  fortan 
auch  Konkurrenz-Prüfungen  von  Präcisions-Taschenuhren  vornehmen 
kann.  Die  erste  derselben  fand  im  Berichtsjahre  1887  statt.  Es 
wurden  23  solcher  Uhren  eingeliefert ;  der  Mehrzahl  derselben  konnte 
ein  Zeugnis  über  gutes  Verhalten  ausgestellt  werden.  Da  man 
allen  Verhältnissen ,  unter  denen  Schiffschronometer  zu  leiden  haben, 
bei  diesen  Prüfungen  Rechnung  tragen  muß,  hat  die  Seewarte  einen 
Schaukelapparat  von  Combe  beschafft,  dessen  Bewegungen  den  Schiffs- 
schwankungen entsprechen,  und  seit  mehreren  Jahren  in  Anwendung 
gebracht.  Die  interessanten  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  wer- 
den demnächst  in  einem  besondern  Berichte  des  > Archiv«  veröffent- 
licht werden.  Um  der  Chronometer-Industrie  noch  einen  größeren 
Sporn  zur  Vervollkommnung  ihrer  Uhren  zu  geben,  sind  von  der 
Admiralität  Prämien  von  je  700,  600,  500,  400  und  zwei  Mal  300  M. 
für  die  aus  der  Prüfung  als  sechs  beste  Uhren  hervorgehenden  aus- 
gesetzt. Ebenso  ist  zum  Nutzen  der  Seeleute  von  der  Seewarte  ein 
Chronometer-Journal  nebst  Instruktion  ausgearbeitet,  um  jenen  das 
noch  vielfach  mangelnde  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  eines  sol- 
chen nach  strengen  Grundsätzen  geführten  Tagebuchs  näher  zu  brin- 
gen und  zugleich  der  Seewarte  die  Möglichkeit  zu  geben,  über  die- 
jenigen Veränderungen  genaue  Einsicht  zu  gewinnen,  welche  die 
Uhren  durch  die  Schiffsschwankungen  und  den  vermehrten  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  auf  See  in  ihrem  Gange  erleiden,  sowie  Regeln 
für  dieselben  aufzustellen. 
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Der  für  Navigationslehrer  und  Aspiranten  eingeführte  Lehrcursus 
nahm  in  den  drei  Berichtsjahren  seinen  regelmäßigen  Fortgang;  an 
ihm  beteiligten  sich  auch  verschiedene  Kapitäne  der  Handelsmarine  so 
wie  ausländische  junge  Gelehrte. 

Außer  den  oben  angeführten  laufenden  Arbeiten  geben  die  wei- 
tere litterarische  Thätigkeit  und  der  wissenschaftliche  Verkehr  der 
Seewarte  davon  Zeugnis,  von  welch  einem  regen  Geiste  und  Fleiße 
das  gesamte  Personal  erfüllt  sein  muß,  um  so  vielseitiges  zu  leisten, 
wie  es  die  Jahresberichte  aufzählen.  Eine  ganze  Reihe  dieser  be- 
sondern Arbeiten  sind  als  >  Mittheilungen  von  der  deutschen  See- 
warte <  in  den  >Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteoro- 
logie <  erschienen,  eine  andere  Serie  ist  besonders  herausgegeben  oder 
als  Teil  anderer  Werke. 

Ebenso  waren  die  Beziehungen  zu  wissenschaftlichen  Instituten, 
Vereinen  und  Behörden  des  In-  und  Auslandes  außerordentlich  zahl- 
reich, und  ebenso  wenig  ließ  es  sich  die  Direktion  entgehn,  durch 
Fortführung  der  eingerichteten  Kolloquien  das  wissenschaftliche  Leben 
innerhalb  der  Seewarte  rege  und  lebendig  zu  erhalten.  Jeder  neu 
auftauchende  wissenschaftliche  Gegenstand,  welcher  dem  Wirkungs- 
kreise des  Instituts  verwandt  und  des  Besprechens  wert  war,  wurde 
darin  berührt.  So  fanden  z.  B.  im  Jahre  1886  nicht  weniger  als  33 
solche  Sitzungen  statt,  in  denen  135  Themata  eingehend  behandelt, 
und  die  auch  von  außerhalb  der  Seewarte  stehenden  Gelehrten  viel- 
fach besucht  wurden.  Von  Vorträgen  der  letzteren  hebt  die  See- 
warte zwei  rühmend  hervor:  > lieber  Quecksilber-Thermometer  und 
deren  Prüfung<  von  Dr.  Pernet  in  Berlin  und  >Ueber  Versuche  in 
England  mit  verschiedenen  Leuchtvorrichtungen  auf  Leuchttürmen  < 
von  Dr.  Krüss  in  Hamburg. 

Den  zweiten  Teil  der  einzelnen  Jahresberichte  füllen  wie  bisher 
Ausarbeitungen  über  verschiedene,  mit  den  Zielen  der  Seewarte  in 
Zusammenhang  stehende  Gegenstände  aus.  Für  1885  bildet  der  >  Rück- 
blick auf  die  Thätigkeit  der  Seewarte«  mit  einem  Anhange  und  17 
Kurventafeln  von  Direktor  Dr.  Neumayer  die  erste  dieser  Arbeiten. 
Sie  behandelt  die  schon  Eingangs  dieser  Besprechung  erwähnten 
vergleichenden  Beobachtungen  über  Lufttemperatur,  Anemometerauf- 
zeichnungen und  Untersuchung  der  Lokaleinflüsse  bezüglich  des  Wer- 
tes erdmagnetischer  Elemente. 

Erstere  beiden  erstrecken  sich  über  einen  Zeitraum  von  17« 
Jahren,  letztere  gründen  sich  auf  zehnjährige  Beobachtungen.  Die 
dazu  gehörigen  Tabellen  und  Kurventafeln  siud  von  dem  Assistenten 
des  Direktors  Dr.  Duderstadt  zusammengestellt.  Die  ebenso  er- 
schöpfende wie  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  ausgeführte  Arbeit 
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hat  jedoch  in  erster  Reihe  nur  Bedeutung  für  die  Seewarte  selbst 
und  in  zweiter  Air  Meteorologen  von  Fach,  weshalb  ein  weiteres  Ein- 
gehn  auf  dieselbe  hier  weniger  erforderlich  ist. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Berich tjahres  ist  >E1ne  Studie  über 
die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft<  von  Dr.  Großmann.  Sie  stützt 
sich  auf  die  Beobachtungen  von  13  meteorologischen  Stationen,  welche 
von  der  forstlichen  Centraistation  in  Neustadt-Eberswalde  geleitet 
werden  und  sich  über  die  verschiedenen  Provinzen  Preußens  und  die 
Reichslande  verteilen.  Drei  von  den  16  vorhandenen  Stationen  konn- 
ten als  nicht  einwandfrei  nicht  berücksichtigt  werden.  Die  Feuchtig- 
keit der  Luft  wurde  mit  dem  Psychrometer  von  August  gemessen, 
obwohl  die  Behandlung  desselben  im  Winter  vielerlei  Schwierigkeiten 
bietet. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  Dr.  Großmann  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen gelangt,  sind  in  kurzem  folgende:  die  räumliche  Vertei- 
lung der  absoluten  Feuchtigkeit  wird  wesentlich  durch  die  Verteilung 
der  Temperatur  bedingt.  Die  Temperatur  des  nächtlichen  Minimums 
ist  eine  Funktion  der  Feuchtigkeit;  diese  Abhängigkeit  ändert  sich 
im  allgemeinen  wenig,  kann  aber  durch  besondere  lokale  Verhältnisse 
beeinflußt  werden. 

Bei  steigender  Temperatur  bleibt  die  Feuchtigkeits-Aufnahme 
zurück,  bei  sinkender  steigt  der  relative  Wassergehalt.  Feuchtigkeit 
und  nächtliches  Minimum  zeigen  gleichen  jährlichen  Gang,  gleich- 
artige Aenderungen  von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Ort  zu  Ort. 

Das  nächtliche  Minimum  hat  auf  die  Aenderung  der  Tagestem- 
peratur geringeren  Einfluß,  vielmehr  werden  die  Temperaturumschläge 
im  ganzen  Jahre  im  Allgemeinen  durch  veränderte  Tages-Temperatur 
eingeleitet.  Sobald  der  Boden  in  der  Ebene  schneefrei  wird,  steigern 
Trockenheit  der  Luft  und  die  Winterniederschläge  in  höhern  Lagen 
die  Temperatur  ganz  bedeutend.  Dadurch  wird  die  Atmosphäre  auf- 
gelockert, die  Sonne  verliert  in  Folge  der  Durchfeuchtung  der  obern 
Luftschichten  an  erwärmender  Kraft.  Es  kommen  heftige  Rück- 
schläge, die  Maifröste.  Der  Wasserdanipf  der  Luft  ist  die  Ursache 
der  wechselnden  Temperatur-Perioden,  wenigstens  während  des  Ueber- 
gangs  vom  Winter  zum  Sommer. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  die  dritte  Abhandlung  für  1885 
von  Professor  Börnstein  in  Berlin  über  die  in  der  Periode  vom  13. — 
17.  Juli  1884  besonders  zahlreich  in  Deutschland  aufgetretenen  Ge- 
witter, von  denen  er  24  auf  Grund  der  Beobachtungen  von  270  Sta- 
tionen einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und  mit  begleitenden 
Isobaren-,  Isothermen-  und  Isobobronten-  (Linien  gleichzeitigen  ersten 
Donners)  versehen  hat.    Es  ergeben  sich  daraus  ganz  interessante 
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Thatsachen  und  Schlußfolgerungen.  Was  zunächst  die  Fortschrei- 
tungsgeschwindigkeit  betrifft,  so  betrug  die  mittlere  Geschwindigkeit 
für  alle  beobachteten  Gewitter  38,85  km  in  der  Stunde  oder  10,79  m 
in  der  Sekunde,  während  die  geringste  4,62  m,  die  größte  14,81  m  in 
der  Sekunde  aufwies,  die  meisten  sich  jedoch  in  der  Nähe  von  10  m 
bewegten. 

Ebenso  wurde  die  schon  früher  mehrfach  gemachte  Erfahrung 
bestätigt,  daß  auf  der  Vorderseite  der  Gewitter  niedriger  Druck  und 
hohe  Temperatur  und  umgekehrt  auf  der  Rückseite  hoher  Druck  und 
niedrige  Temperatur  herrschen.  Eine  sichere  Beziehung  zwischen 
Geschwindigkeit  und  Stärke  oder  Ausbreitung  hat  sich  nicht  fest- 
stellen lassen,  dagegen  ergab  sich,  daß  Gebirge  das  Herannahen  von 
Gewittern  beschleunigen,  ihr  Abziehen  verlangsamen,  und  daß  Flüsse 
sich  geradezu  als  Hindernisse  erweisen.  Treten  solche  Hindernisse 
auf,  so  erfolgt  sehr  häufig  eine  seitliche  Ausdehnung  der  Front  der 
Gewitter,  indem  der  nicht  oder  wenig  behinderte  Teil  desselben 
vorauseilt  und  dann  seine  Front  seitlich  so  weit  ausdehnt,  als  sei  das 
Hindernis  gar  nicht  vorhanden  gewesen.  Diese  verschiedenen  Er- 
scheinungen erklären  sich,  wie  dies  auch  auf  mechanischem  "Wege 
nachgewiesen  werden  kann,  dadurch,  daß  die  Gewitter,  und  auch 
sämtliche  hier  behandelte,  sich  im  unmittelbaren  Gefolge  barometri- 
scher Depressionen,  d.  h.  aufsteigender  Luftströme  befinden,  welche 
als  Basis  einen  schmalen  Streifen  haben,  der  mit  der  Gewitterfront 
zusammenfällt,  senkrecht  zu  seiner  Längsrichtung  fortschreitet  und 
durch  Luftmassen  genährt  wird,  die  entgegen  und  hinterher  ihm  zu- 
strömen. Wird  nun  an  einer  Seite  diese  Strömung  gehindert,  so 
überwiegt  die  entgegengesetzte  und  sucht  das  Ganze  schneller  zum 
Hindernis  hin  zu  bewegen.  Ortsveränderung  des  aufsteigenden  Stro- 
mes fällt  erfahrungsmäßig  mit  der  herrschenden  Luftströmung  zu- 
sammen, und  dazu  tritt  noch  die  obenerwähnte  Bewegung  gegen  das 
Hindernis  hin.  Ist  letzteres  nun  ein  Gebirge,  so  muß  eine  Beschleu- 
nigung eintreten,  hegt  jenes  aber  im  Rücken  des  Gewitters,  so  ist 
das  Gegenteil  der  Fall,  d.  h.  die  Luftströmung  von  hintenher  ist  ge- 
ring und  die  von  vorn  verlangsamt  den  Gang. 

Bei  Flüssen  dagegen,  namentlich  wenn  sie  größer  und  in  der 
warmen  Jahreszeit  kälter  als  ihre  Umgebung  sind,  wird  über  ihrem 
relativ  kaltem  Bette  ein  absteigender  Luftstrom  erzeugt,  der  auf  bei- 
den Seiten  über  den  wärmeren  Ufern  wieder  emporsteigen  muß.  Die 
Höhe  dieser  Strömungen  hängt  von  der  Breite  des  Flusses  und  dem 
Temperaturunterschiede  zwischen  ihm  und  den»  Lande  ab.  Kommt 
nun  ein  Gewitter  als  wandernder  aufsteigender  Strom  heran,  so  fin- 
det es  am  Flusse  einen  herabsteigenden  Luftstrom  und  sein  Fort- 
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schreiten  wird  gehindert.  Reicht  aber  das  Gewitter  höher  hinauf, 
als  der  herabsteigende  Strom  des  Flusses,  so  geht  sein  oberer  Teil 
über  diesen  fort  und  überschreitet  den  Fluß,  um  sich  mit  den  schwä- 
cheren an  beiden  Ufern  aufsteigenden  Strömen  zu  verstärken. 

Wie  bemerkt,  sind  diese  Folgerungen  durch  mechanische  Ver- 
suche des  Professor  Börnstein,  die  er  nach  dem  Vorgange  des  Dr. 
Vettin  (Meteorologische  Zeitschrift  II,  172  Maiheft  1885)  anstellte, 
deren  nähere  Beschreibung  hier  aber  zu  weit  führen  würde,  bestätigt. 

Der  Jahrgang  1886  des  >  Archiv  <  bringt  ebenfalls  drei  besondere 
Arbeiten,  zwei  theoretische  und  eine  praktische.  In  der  ersten  gibt 
Dr.  van  Bebber  >  Typische  Wettererscheinungen  <  und  zwar  solche  des 
Zeitraumes  1881 — 85.  Es  ist  die  Fortsetzung  desselben  Themas,  wel- 
ches der  Verfasser  bereits  im  Jahresbericht  1882  behandelte,  das 
gleiche  Beobachtungen  der  Jahre  1876—80  umfaßte  und  s.  Z.  auch 
in  diesen  Blättern  besprochen  worden  ist.  Dieselben  ließen  Be- 
ziehungen der  meteorologischen  Elemente  zur  allgemeinen  Wetter- 
lage und  ihrer  Aenderung  erkennen,  welche  für  die  ausübende  Wit- 
terungskunde Bedeutung  haben.  Deshalb  hat  Dr.  van  Bebber  seine 
einschlägigen  Untersuchungen  für  den  nächstfolgenden  fünfjährigen  Zeit- 
raum fortgesetzt  und  die  früheren  Schlüsse  im  großen  Ganzen  be- 
stätigt gefunden,  obwohl  dieselben  noch  keineswegs  zu  festen  Regeln 
oder  zu  solchen  berechtigen ,  welche  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben.  Die  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Zugstraßen  der  barometrischen  Depressionen  in  der  kalten 
und  warmen  Jahreszeit,  ihrer  Häufigkeit,  Schnelligkeit,  den  sie  be- 
gleitenden Witterungsumständen,  der  Luftdruckverteilung,  der  rela- 
tiven Lage  der  Depressionen  zu  dem  barometrischen  Maximum  sowie 
mit  den  abnormen  Bahnen  der  Minima;  die  Forschungen  sind  von 
einer  Reihe  von  Tabellen  und  Karten  begleitet,  welche  letztere 
die  Luftdruck-  und  Temperaturverteilnng,  sowie  die  Bewölkung  und 
Regenwahrscheinlichkeit  bei  den  Depressionen  auf  den  verschiedenen 
Zugstraßen  zur  Anschauung  bringen.  Wenn,  wie  bemerkt,  die  bis- 
herigen Untersuchungen  auf  diesem  Felde  noch  keine  verläßliche  Er- 
gebnisse für  die  praktische  Witterungskunde  zu  Tage  gefördert  ha- 
ben, so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  eine  weitere  Fortsetzung  der- 
selben durch  einen  so  anerkannten  Meteorologen,  wie  Dr.  van  Bebber, 
dazu  führen  werden. 

In  der  zweiten  Monographie  liefert  Dr.  Ambronn  von  der  See- 
warte einen  Beitrag  zur  Bestimmung  der  Refraktions-Konstanten. 
Es  sind  in  den  Polargegenden  verschiedene  Beobachtungen  gemacht, 
welche  darauf  hinzudeuten  scheinen,  als  sei  der  Wert  jener  Konstan- 
ten in  den  höheren  Breiten  wohl  wegen  besonderer  atmosphärischen 
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Zustände  dort  ein  anderer  als  bei  uns.  Auf  der  zur  internationalen 
Polarforschung  errichteten  Station  in  Kingua-Fjord  auf  66"  N.  Br. 
sind  nun  s.  Z.  zu  diesem  Zwecke  Beobachtungen  über  terrestrische 
Refraktion  angestellt,  welche  Dr.  Ambronn  seiner  Studie  zu  Gninde 
gelegt  hat,  während  die  astronomische  Strahlenbrechung  wegen  un- 
günstiger Lage  der  Station  nur  vereinzelt  in  Betracht  gezogen  wer- 
den konnte. 

In  Bezug  auf  die  terrestrische  Refraktion  gelangt  Dr.  Ambronn 
zu  dem  Schlüsse,  daß  dieselbe  allerdings  nach  Temperatur  und  Be- 
wölkung Schwankungen  unterliegt,  deren  genaue  Werte  jedoch  noch 
durch  fernere  Forschung  ermittelt  werden  müssen,  daß  dagegen  kein 
Umstand  vorliegt,  der  bis  auf  weiteres  zu  einer  Aenderung  der  Bes- 
seischen Konstante  astronomischer  Strahlenbrechung  zwänge. 

Die  dritte  Abhandlung  des  Jahresberichtes  1886  wird  den  prak- 
tischen Seeleuten  sehr  willkommen  sein.  Sie  enthält  Küstenansichten 
aus  den  Ostasiatischen  Gewässern  nach  Zeichnungen  deutscher  Schifls- 
führer  nebst  Bemerkungen  über  Reisen,  Häfen  und  Witterungsver- 
hältnisse daselbst.  Man  muß  selbst  Seemann  sein,  um  an  unbekann- 
ten Küsten  und  beim  Ansegeln  von  Häfen  den  Wert  solcher  Ansich- 
ten schätzen  zu  können.  In  der  Kriegsmarine  werden  Kadetten  und 
junge  (Meiere  stets  angehalten,  solche  >  Vertonungen« ,  wie  sie  see- 
männisch heißen,  anzufertigen,  weil  sie  die  praktische  Navigation  we- 
sentlich unterstützen,  und  es  ist  nur  zu  loben,  daß  man  au-'h  in  der 
Handelsmarine  die  Wichtigkeit  solcher  Skizzen  zu  würdigen  beginnt, 
sowie  daß  die  Seewarte  dieselben  ihren  Mitarbeitern  zugänglich  macht. 

Jahrgang  1887  des  >  Archiv  <  enthält  ebenfalls  drei  Studien 
>Ueber  die  Bestimmung  der  Lufttemperatur  und  des  Luftdrucks  < 
von  Dr.  W.  Koppen;  ferner  >der  Kreislauf  der  atmosphärischen  Luft 
zwischen  hohen  und  niedern  Breiten,  die  Druckverteilung  und  mittlere 
Windrichtung«  vom  Regierungsbauraeister  M.  Möller  und  die  Bahn- 
kurven des  Combeschen  Apparates«  von  Dr.  Liebenthal. 

Von  der  ersteren  ist  diesmal  nur  die  Lufttemperatur  behandelt, 
während  der  Luftdruck  einer  folgenden  Arbeit  im  nächsten  Jahrgange 
vorbehalten  bleibt.  Sie  beschäftigt  sich  in  eingehender  Weise  mit 
der  Aufstellung  der  verschieden  konstruierten  Thermometer  in  ver- 
schiedenen mehr  oder  minder  beschirmten  Gehäusen  und  Standorten, 
um  die  von  allen  Fehlern  und  besonders  von  > Strahlungsfehlern«  be- 
freite wahre  Lufttemperatur  zu  erhalten,  welche  letztere  besonders 
hervortreten,  wenn  die  Thermometer  in  größeren  Gehäusen  aufge- 
hängt sind,  während  sie  in  kleinen  fast  verschwinden.  Die  absolute 
Größe  des  Strahlungsfehlers  zu  bestimmen  ist  jedoch  sehr  schwierig 
und  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  zu  sein. 
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Mit  demselben  Thema,  welches  der  zweiten  Abhandlung  zu  Grunde 
hegt,  hat  sich  bereits  mehrfach  Prof.  Ferrel  in  Washington  beschäf- 
tigt, jedoch  kommt  Herr  Möller  zu  wesentlich  andern  Ergebnissen, 
als  jener  Forscher.  Im  allgemeinen  bestreitet  der  Verfasser,  daß  die 
Arbeiten  des  Letzteren  die  wahren  atmosphärischen  Vorgänge  auf- 
gedeckt haben,  und  wirft  ihnen  einen  zu  großen  Aufwand  von  mathe- 
matischen Entwickelungen  vor,  bei  denen  der  Wert  der  Rechnungs- 
resultate überschätzt  und  manches  Unverstandene  schon  als  erwiesen 
angenommen  werde.  Wie  weit  beide  Autoren  in  ihren  Folgerungen 
von  einander  abweichen,  geht  auch  z.  B.  daraus  hervor,  daß  Ferrel 
die  schwächsten  Westwinde  am  33.  Breitenkreise  sucht,  von  wo  sie 
von  Null  bis  zu  hohen  Werten  zunehmen  sollen;  Möller  dagegen  be- 
hauptet, daß  auf  38°  die  stärksten  Westwinde  wehen  und  polwärts 
abnehmen. 

Solche  theoretische  Ableitungen  mögen  ja  für  Gelehrte  viel  In- 
teresse haben,  aber  für  angewandte  Wissenschaft,  also  z.  B.  für  die 
Nautik  dürfte  es  sich  empfehlen,  eine  mehr  praktische  Lösung  dieser 
Frage  durch  Beobachtungen  der  in  jenen  Breiten  segelnden  Seeleute 
zu  suchen.  Ich  z.  B.  stehe  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen, 
die  eine  16malig'e  Fahrt  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  umfassen, 
mit  andern  Seeleuten  auf  Ferrels  Seite,  dessen  Ueberzeugung  so  viel 
ich  weiß  auch  Maury  in  seinen  Wind-  und  Stromkarten  Ausdruck  ge- 
geben hat.  Ich  habe  auf  Maurys  Rat  stets  den  38 — 40.  Breitegrad 
aufgesucht,  um  auf  der  Reise  nach  Ostindien  segelbare  Westwinde  zu 
finden,  mich  aber  wohl  gehütet  südlicher  als  40°  zu  gehn,  weil  jene 
polwärts  bedeutend  zunehmen ,  und  ebenso  machen  es  alle  andern 
Schiffe. 

In  Bezug  auf  die  dritte  Studie  des  Jahrgangs  ist  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Chronometer-Prüfungen  des  Combeschen  Apparates  er- 
wähnt, der  die  SchifFsbewegung  wiedergiebt,  und  auf  dem  die  Chrono- 
meter aufgestellt  werden.  Mit  demselben  lassen  sich  sowohl  Be- 
wegungen um  die  Längsachse  (Schlingern)  wie  um  die  Querachse 
(Stampfen)  herstellen  und  beide  auch  kombinieren,  wie  es  in  Wirk- 
lichkeit bei  einem  Schiffe  auf  See  stattfindet. 

Die  vorliegende  Abhandlung  untersucht  nur  die  Bahnkurven  des 
Apparates,  stellt  die  Bewegungs-Gleichungen  auf,  und  bespricht  so- 
dann die  Anwendung  der  aufgefundenen  Formeln  auf  die  Chrono- 
meter der  Konkurrenz-Prüfung.  Drei  beigefügte  Figurentafeln  er- 
läutern dieselben. 

Faßt  man  die  statistischen  Angaben  der  vorhegenden  drei  Jah- 
resberichte der  Seewarte  zusammen,  so  ergibt  sich  daraus,  was  be- 
reits Eingangs  erwähnt  wurde.   Die  Anstalt  hat  auch  in  diesem  Zeit- 
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abschnitte  sich  stetig  und  erfreulich  entwickelt  und  den  ihr  gestell- 
ten Aufgaben  gerecht  zu  werden  versucht.  In  immer  höherem  Grade 
wirkt  sie  befruchtend  auf  die  Schifffahrt  ein  und  erwirbt  sie  sich  die 
Anerkennung  und  Mitarbeit  der  deutschen  Seeleute,  was  wiederum 
zur  Erhöhung  ihrer  eigenen  Leistungen  beiträgt.  Ihr  Direktor  ver- 
steht es,  in  dem  ihm  zugeordneten  Personale  den  Geist  echt  wissen- 
schaftlichen Strebens  zu  wecken,  zu  erhalten  und  zu  spornen,  und 
ist  auf  dem  besten  Wege,  der  deutschen  Seewarte  auch  dem  Aus- 
landegegenüber einen  hervorragenden  Platz  zu  sichern.  Das  Institut 
verdient  die  Sympathien  des  deutschen  Volkes  und  man  kann  nur 
wünschen,  daß  der  Reichstag  die  geforderten  Mittel  zu  seiner  Er- 
weiterung anstandslos  bewilligen  möge.  Sie  kommen  unserm  See- 
wesen zu  Gute  ;  je  mehr  die  Seewarte  leistet,  desto  größeren  Nutzen 
zieht  unsere  Schiiffahrt  und  unser  Nationalvermögen  aus  ihr. 
Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 


Neomajer,  Dr.,  G.,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtun- 
gen auf  Reisen  in  Einzel- Abhandlungen  verfaßt  von  P.  Ascher- 
son,  A.  Bastian,  C.  Borgen  etc.  Zweite  völlig  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  in  zwei  Bänden.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  lithograph. 
Tafeln.  Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim  1888.  XITI,  663  und 
627  S.  8».   Preis  84  M. 

Zwischen  dem  ersten  Erscheinen  der  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  und  der  Ausgabe  der  zweiten  Auf- 
lage dieses  Werkes  hegen  vierzehn  Jahre.  In  dieser  Zeit  sind  nicht 
nur  in  den  meisten  Forschungsgebieten  große  Fortschritte  gemacht, 
welche  eine  Umarbeitung  einzelner  Abschnitte  wünschenswert  erscheinen 
ließen,  es  haben  sich  auch  die  Ziele  der  Forschung  zum  Teil  bedeu- 
tend verschoben  und  die  nächsten  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes 
haben  sich  in  mehrfacher  Beziehung  geändert.  Die  erste  Auflage 
war  »mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Kaiserlichen 
Marine  <  abgefaßt  und  hatte  außerdem  den  ganz  speciellen  Zweck  den 
Beobachtern  des  Vorübergangs  der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  als 
Ratgeber  zu  dienen.  Dieser  Nebenzweck  fiel  für  die  zweite  Auflage 
fort  und  damit  auch  W.  Försters  Aufsatz:  lieber  die  Bestimmung 
der  Abstände  der  Himmelskörper  von  der  Erde  und  über  die  be- 
sondere Bedeutung,  welche  die  Beobachtungen  der  Vorübergänge  der 
Venus  vor  der  Sonnenscheibe  für  diese  astronomische  Aufgabe  haben. 
Auch  jener  Zusatz ,  welchen  die  erste  Auflage  mit  ihrem  englischen 
Vorbilde  (Manual  of  scientific  enquiry,  prepared  for  the  use  of  uffi- 
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cers  in  Her  Majesty's  navy  and  travellers  in  gcneral)  gemein  hatte, 
ist  jetzt  verschwunden ;  die  Aufgaben  sind  umfassendere  geworden, 
wie  es  die  jüngsten  kolonisatorischen  Bethätigungen  der  Deutschen 
verlangen.  —  Eine  vergleichende  Uebersicht  des  Inhalts  wird  das 
am  besten  hervortreten  und  zugleich  die  reiche  Fülle  des  Gebotenen 
übersehen  lassen. 

Daß  der  erste  Abschnitt  über  die  Bestimmung  der  Abstände  der 
Himmelskörper  fortgelassen  ist,  habe  ich  schon  erwähnt.  F.  Tietjen, 
geographische  Ortsbestimmungen,  ist  im  Wesentlichen  ungeändert 
geblieben.  Dagegen  ist  das  folgende  Kapitel,  II.  Kiepert:  topogra- 
phische Beobachtung  und  Zeichnung  (Flying  survey,  Levee  ä  coup 
d'oeil),  durch  W.  Jordans  Aufsatz :  topographische  und  geographische 
Aufnahmen  ersetzt,  in  welchem  alle  Mittel  behandelt  werden,  welche 
zu  einer  genauen  und  ins  Einzelne  gehenden  Landesaufnahme  dienen 
können  (Schrittmaß,  Marschzeit,  Kompaß,  Berechnung  und  Aufzeich- 
nung eines  Itinerars,  Anschluß  des  Itinerars  an  astronomische  Län- 
gen- und  Breiten-Messungen,  Fehler-Theorie  der  Kompaß-Itinerare, 
lokale  Aufnahmen  durch  Abschreiten  und  Kompaß-Peilen ,  Aufnahme 
entfernter  und  ausgedehnter  Objekte,  Triangulierung,  trigonometrische 
und  barometrische  Höhenmessung,  Hülfstafeln).  —  Daran  schließt 
sich  in  der  neuen  Auflage  Geologie,  Bestimmung  der  Elemente  des 
Erdmagnetismus  zu  Lande,  Meteorologie,  Anweisung  zur  Beobach- 
tung allgemeiner  Phänomen  am  Himmel  mit  freiem  Auge  oder  mit- 
telst solcher  Instrumente,  wie  sie  dem  Reisenden  zur  Verfügung 
Stenn,  wie  früher  bearbeitet  bezw.  von  F.  Freih.  v.  Richthofen, 
H.  Wild,  J.  Hann  und  E.  Weiß.  Die  nautischen  Vermessungen  wa- 
ren in  der 'ersten  Auflage  nur  in  ihren  Grundzügen  von  Neumayer  in 
dem  Kapitel  über  Hydrographie  mit  behandelt,  sie  bilden  jetzt  einen 
von  P.  Hoffmann  verfaßten  selbständigen  Abschnitt.  Ueberhaupt  bil- 
det die  eingehendere  Berücksichtigung  der  Hydrographie  und  Oceano- 
graphie  die  wesentlichste  Erweiterung  des  ersten  Bandes  der  An- 
leitung. Während  früher  alle  hierher  gehörenden  Fragen  mit  Aus- 
nahme der  Anweisung  zur  Anstellung  von  Beobachtungen  über  Ebbe 
und  Flut  (früher  C.  F.  A.  Peters,  jetzt  C.  Borgen)  in  Neumayers 
Schlußkapitel,  Hydrographie  und  Oceanographie,  behandelt  und  zum 
Teil  nur  gestreift  wurden,  finden  sich  jetzt  außer  dem  schon  genann- 
ten Artikel  von  Hoffmann  noch  die  weiteren  neuen  Abschnitte  über 
die  Beurteilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten  Flüssen  von  J.  R.  Rit- 
ter von  Lorenz-Liburnau  und  über  einige  oceanographische  Fragen 
von  O.  Krümmel  (Meeresströmungen,  Messung  der  Meereswellen, 
stehende  Wellen,  Farbe  und  Durchsichtigkeit  des  Seewassers).  Das 
Schlußkapitel  des  ersten  Bandes  bildet  Neumayer,  hydrographische 
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und  magnetische  Beobachtungen  an  Bord.  Hier  finden  auch  einige 
Beobachtungen  eine  kurze  Erwähnung,  welche  sonst  nicht  behandelt 
worden  sind:  Pendelbeobachtungen,  vergleichende  Beobachtung  von 
Aneroid  und  Quecksilberbarometer  zur  Ermittelung  der  Aenderung 
der  Schwerkraft,  optische  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre,  Tiefsee- 
forschung und  Sammeln  von  wissenschaftlichem  Material.  Den  Pen- 
delbeobachtungen dürfte  in  Zukunft  doch  vielleicht  ein  besonderes 
Kapitel  zugewiesen  werden  müssen. 

Der  erste  Band  enthält  außerdem  noch  einen  Abschnitt  von  Mo- 
ritz Lindemann :  Andeutungen  für  die  Beobachtung  des  Verkehrslebens 
der  Völker,  der  nach  der  ganzen  Anordnung  des  Stoffes  wohl  besser 
im  zweiten  Bande  Platz  gefunden  hätte.  Dieser  zweite  Band  hat 
nämlich  folgenden  Inhalt  (die  neuen  Aufsätze  sind  durch  einen  * 
hervorgehoben) :  A.  Meitzen,  allgemeine  Landeskunde,  politische  Geo- 
graphie und  Statistik;  A.  Gärtner,  Heilkunde  (früher  von  G.  A.  Frie- 
del);  A.  Orth,  Landwirtschaft;  *L.  Wittmack,  landwirtschaftliche 
Kulturpflanzen;  0.  Drude  (für  Grisebach)  Pflanzengeographie; 
A.  Ascherson,  die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser;  G.  Schwein- 
furth, über  Sammeln  und  Konservieren  von  Pflanzen  höherer  Ord- 
nung (Phanerogamen) ;  A.  Bastian,  allgemeine  Begriffe  der  Ethnolo- 
gie ;  H.  Steinthal,  Linguistik ;  *H.  Schubert,  das  Zählen ;  R.  Virchow, 
Anthropologie  und  prähistorische  Forschungen;  R.  Hartmann,  die 
Säugetiere;  *H.  Bolau,  Waltiere;  G.  Hartlaub,  Vögel;  A.  Günther, 
das  Sammeln  von  Reptilien,  Batrachiern  und  Fischen;  E.  von  Mar- 
tens, Sammeln  und  Beobachten  von  Mollusken,  K.  Möbius,  wirbellose 
Seetiere;  A.  Gerstäcker,  Gliedertiere;  G.  Fritsch,  praktische  Gesichts- 
punkte für  die  Verwendung  zweier,  dem  Reisenden  wichtigen  techni- 
schen Hülfsmittel:  das  Mikroskop  und  der  photographische  Apparat. 

Es  erübrigt  schließlich  noch  die  wenigen  Aufsätze  zu  nennen, 
welche  in  der  neuen  Auflage  fortgelassen  sind.  K.  v.  Seebach:  Erd- 
bebenkunde.  >Die  seismologische  Forschung  ist  heut  zu  Tage  zu 
einer  selbständigen  durch  große  instrumenteile  Hülfsmittel,  die  dem 
Reisenden  nicht  zu  Gebote  stehn  können,  unterstützten  Forschungs- 
disciplin  erhoben  worden,  daher  es  denn  zweckmäßig  erschien,  den 
Reisenden  nicht  allzusehr  mit  einer  Specialforschung  zu  belasten. 
Das  Erforderliche,  um  gelegentlich  und  ohne  besondere  Apparate 
Beobachtungen  über  Erderschütterungen  anstellen  zu  können,  war 
füglich  mit  dem  Abschnitte  über  Geologie  zu  verbinden^  G.  Koner, 
allgemeine  Rückblicke  auf  die  Erforschungsgebiete  der  Kontinente 
und  Erklärung  der  gebräuchlichsten  Ausdrücke  der  physikalischen 
Geographie.  A.  Oppenheim,  über  Sammlung  und  Aufbewahrung 
chemisch  wichtiger  Naturprodukte.    Dieser  Aufsatz  wird  in  einem 
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Werke  wie  das  vorliegende  schwerlich  vermißt  werden.  Den  zu 
phytochenüschen  Untersuchungen  erforderlichen  Apparat  wird  ein 
Reisender  mit  sich  zu  führen  wohl  nur  selten  in  der  Lage  sein,  und 
für  die  Arbeiten  einer  phytochenüschen  Station  wird  eine  ausführlichere 
Instruktion  notwendig  sein. 

Auf  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  näher  einzugehn  er- 
scheint überflüssig  und  ist  dem  Ref.  auch  nicht  immer  möglich,  da 
er  einem  großen  Teile  der  behandelten  Disciplinen  als  vollständiger 
Laie  gegenüber  steht.  Die  Vortrefflichkeit  des  Werkes  ist  seit  sei- 
nem ersten  Erscheinen  allgemein  anerkannt,  und  die  neue  Auflage 
steht,  soweit  das  Urteil  dos  Referenten  reicht,  jener  ersten  in  kei- 
nem Falle  nach.  Daß  die  Voraussetzungen,  welche  in  Betreff  der 
wissenschaftlichen  Vorbildung  des  Reisenden  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  gemacht  werden,  nicht  immer  gleich  hohe  sind,  daß  beim 
Zusammenwirken  so  zahlreicher  Mitarbeiter  bei  aller  Vortrefflichkeit 
im  Einzelnen  dem  Ganzen  eine  gewisse  Unebenheit  anhaftet,  und 
daß  einige  strittige  Fragen  auch  hier  von  verschiedenen  Gelehrten 
verschieden  beantwortet  werden ,  ist  nur  natürlich.  Vergleicht  man 
die  vorliegende  Anleitung  mit  ihrem  oben  genannten,  ursprünglichen 
Vorbild,  so  sieht  man  bald,  daß  sie  dasselbe  an  Reichtum  des  Inhalt 
und  zum  Teil  auch  in  der  Form  der  Darstellung  weit  übertrifft. 
Auch  das  im  Auftrage  des  italienischen  Ministeriums  für  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  von  A.  Issel  herausgegebene  ausgezeichnete 
Werk  Istruzioni  scientifiche  pei  viaggiatori  (Roma  18dl)  hat  unsere 
Anleitung  nicht  zu  Uberflügeln  vermocht.  Es  ist  dem  vorliegenden 
Werke  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen ;  es  bietet  Jedem,  nicht  nur  dem  Reisenden,  eine  Fülle  des 
Anregenden  und  Wissenswerten,  und  niemand  wird  es  missen  mögen, 
der  es  einmal  in  der  Hand  gehabt  hat. 

Göttingen.  Hugo  Meyer. 


Die  Papsturkanden  Westfalens  bis  zum  Jahre  1378  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Finke.  1.  Teil.  Die  Papsturkunden  bis  zum  Jahre  1304.  [Westfälisches 
Urkundcnbucb,  fünften  Bandes  erster  Teil,  herausgegeben  von  dem  Vereine 
für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens].  Münster  1888.  In  Com- 
mission  der  Regensbergschen  Buchhandlung  (B.  Theissing).  XXXIV  und 
410  S.    4».    Preis  Mk.  13,50. 

Den  ersten  vier  Bänden  des  westfälischen  Urkundenbucb.es,  von 
denen  der  erste  und  zweite  Erhards  Regesta  Historiae  Westfaliae, 
>die  Quellen <,  wie  der  zweite  Titel  lautet,  >die  Geschichte  West- 
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falens  in  chronologisch  geordneten  Nachweisungen  und  Auszügen  be- 
gleitet von  einem  Urkundenbuche  <,  der  dritte  die  Urkunden  des  Bis- 
tums Münster,  der  vierte  (übrigens  noch  nicht  abgeschlossene)  jene 
des  Bistums  Paderborn  enthält,  schließt  sich  nun  der  fünfte  an, 
durch  welchen  >ein  vollständiges  Bild  des  Verkehrs  der  Curie  mit 
den  westfälischen  Bistümern  geboten  werden  soll<.  Zu  dem  Zwecke 
>  mußten  auch  die  bereits  veröffentlichten  Papsturkunden  in  Regesten- 
form eingereiht  werden  <.  Die  Abgrenzung,  beziehungsweise  Gliede- 
rung des  Stoffes  ist  nach  den  beiden  Epochen,  Beginn  der  Avigno- 
nesischen  Periode  und  des  großen  Schismas  vorgenommen  worden. 
Die  vorliegende  Sammlung  zerfällt  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile,  von 
denen  der  erste  die  Regesten  der  Papsturkunden  bis  zum  Tode  Cö- 
lestins  III.  (1198),  im  Ganzen  165  Nummern  (darunter  sechs  bisher 
unbekannte)  enthält  und  der  zweite  die  Zeit  von  1198  bis  1304  mit 
nahezu  700  Nummern  umfaßt.  Von  diesen  waren  bisher  322  unge- 
druckt ;  als  bisher  ungedruckt  werden,  wie  der  Herausgeber  anmerkt, 
auch  solche  im  Wortlaute  wiedergegebene  Schreiben  angesehen,  die 
bisher  nur  im  Regest  bekannt  waren,  sowie  Urkundenauszüge  bei 
Schriftstellern,  die  in  Urkundenbüchern  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hatten.  Neues  Urkundenmaterial  findet  sich  demnach 
fast  ausschließlich  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorliegenden  Teiles. 
Westfalen  spielt  freilich  in  der  hohen  Politik  der  bjeher  gehörigen 
Zeit  entweder  keine  Rolle  mehr,  oder  wo  dies,  wie  in  den  großen 
kirchenpolitischen  Kämpfen  im  ersten  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhun- 
derts noch  der  Fall  ist,  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  kei- 
nerlei Ausbeute  an  neuem  Material  von  einiger  Bedeutung.  Auch 
für  die  großen  territorialen  Kämpfe  zwischen  Köln  und  Paderborn  in 
den  fünfziger  Jahren  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  dieses  nicht  eben 
reichhaltig.  Was  die  Stellungnahme  Innocenz'  IV.  in  diesem  Streite 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  den  Urkunden,  daß  es  der  Kölner  Erz- 
bischof  verstanden  hat,  den  Papst  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Weit- 
aus reichhaltiger  ist  das  neue  Material  der  vorliegenden  Sammlung 
für  die  Geschichte  der  Bischofs-  und  Abtswahlen,  zumal  in  der  Mün- 
sterschen  Diöcese,  für  die  Geschichte  des  Collectorenwesens  in  West- 
falen und  den  Anteil  einzelner  Westfalen  an  dem  Erstarken  des  neu- 
gegründeten Dominikanerordens,  dessen  zweiter  und  vierter  General 
und  einer  der  ersten  und  der  berühmteste  Provinzialprior  für  Deutsch- 
land Westfalen  waren:  Jordanus  Sasso,  Johannes  Teutonicus,  Konrad 
von  Höxter  und  Hermann  von  Minden. 

Der  Herausgeber  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Umsicht,  Fleiß 
und  anerkennenswertem  Geschick  unterzogen.  Die  Sammlung  dürfte 
innerhalb  <l«r  rou  ihm  selbst  gezogenen  Grenzen  eine  ziesrfkb  voll* 
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ständige  sein.  Was  diese  Grenzen  betrifft ,  so  bemerkt  er,  daß  er 
bei  seinen  Nachforschungen  in  Rom  und  Deutschland  die  fünf  Bis- 
tümer Münster,  Paderborn,  Minden,  Osnabrück  und  Köln,  dann  die 
päpstlichen  Schreiben  allgemeinen  Inhalts  an  die  Suffragane  der 
Kölner  und  Mainzer  Kirchenprovinz,  die  orsteren  aber  nur  insoweit 
berücksichtigt  habe,  als  das  Herzogtum  Westfalen  in  Betracht  kommt. 
Ueber  dieses  Ziel  hinaus  wurden  nur  noch  die  Westfalen  benachbar- 
ten Klöster  und  Stifter  berücksichtigt  und  auch  die  aus  Westfalen 
an  die  Päpste  gerichteten  Schreiben  und  die  auf  das  Kollektoren- 
wesen bezüglichen  Dokumente,  soweit  sie  in  den  Archiven  zu  errei- 
chen waren,  der  vorliegenden  Sammlung  eingereiht.  Das  meiste  Ma- 
terial bot  das  vatikanische  Archiv;  außerdem  wurden  die  Archive  in 
Münster,  Osnabrück,  Hannover,  Düsseldorf,  Marburg,  Oldenburg, 
Wolfenbüttel,  Arolsen,  Rheda,  Coesfeld,  Anhalt,  Köln,  Dortmund, 
Soest,  Paderborn,  Lippstadt,  Clarholz,  Fischbeck  und  die  Bibliotheken 
von  Berlin,  Hannover,  Paderborn  und  Trier  ausgenutzt.  Die  Einlei- 
tung erörtert  die  Materialien  des  vorliegenden  Bandes  nach  ihrer 
diplomatischen  und  historischen  Seite.  Eine  erhebliche  Anzahl  von 
Urkunden  erscheint  im  Neudruck;  das  ist  Uberall  der  Fall,  wo  dem 
Herausgeber  bessere  Quellen  zur  Verfügung  Stauden,  als  seinen  Vor- 
gängern. Bei  einer  verhältnismäßig  großen  Zahl  von  Nummern  hat 
sich  der  Herausgeber  begnügt,  korrektere  Lesarten  zu  früheren  Aus- 
gaben beizubringen  und  Lesefehler  und  sonstige  Irrtümer  in  densel- 
ben zu  verbessern.  Die  noch  vorhandenen  Originale  sind  mit  aller 
wünschenswerten  Genauigkeit  beschrieben  und  sämtlichen  Stücken  ein 
reichhaltiger  kritischer  Apparat  beigegeben.  Einzelne  Fehler  sind  im 
Anhange  berichtigt.  S.  G  muß  es  an  zwei  Stellen  lauten:  UMine, 
S.  8  Z.  4  v.  o.  Jajfi-Löwenfcld,  S.  12  Z.  2  v.  u.  CtUetidas.  In  per- 
petuam  memoriam  S.  52  würde  ich  nicht  beanstandet  haben;  über- 
haupt hätte  es  sich  empfohlen,  statt  der  Ausrufungszeichen  in  Klam- 
mern, von  denen  etwas  zu  häutig  Gebrauch  gemacht  ist,  kurze  Fuß- 
noten zu  geben.  S.  67  ist  statt  121  zu  lesen  161. 

Czernowitz.  J.  Loserth. 


Boeek,  Caesar,  Jagttagelser  over  enkelte  sjeldnere  Hudsygdomme 
i  Morge.  Kristiania.  Det  Sternske  Bogtrykeri  1888.  156  S.  in  gr.  Oktav. 
Mit  4  Lichtdrucken  und  S  Holtschnitten. 

Der  Verfasser  hat  verschiedene  von  ihm  in  Norek  Magazin  for 
Laegevidenskaben  veröffentlichte  Abhandlungen  über  mehrere  in  Nor* 
wegen  selten  vorkommende  Hautkrankheiten  zu  einem  Buche  ver- 
einigt.   Die  Arbeit  ist  zunächst  für  die  Landsleute  des  Autors  be- 
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stimmt,  die  er  auf  jene  in  Norwegen  fast  unbekannten  Affektionen 
hinweisen  will.  Sie  hat  aber  das  Recht  einen  weit  größeren  Leser- 
kreis zu  beanspruchen  und  würde  denselben  ohne  Zweifel  finden, 
wenn  die  Sprache,  in  der  sie  geschrieben ,  nicht  ein  Hindernis  ent- 
gegenstellte, denn  sie  ist  in  Wirklichkeit  eine  internationale,  weil  die- 
jenigen Hautleiden,  denen  sie  gewidmet  ist,  nicht  bloß  die  Dermato- 
logen von  Fach  in  besonderer  Weise  interessieren,  sondern  auch  für 
den  Praktiker  von  Bedeutung  sind,  und  weil  es  sich  zum  Teil  um 
Hautleiden  handelt,  bezüglich  deren  zwischen  den  einzelnen  Dermato- 
logen, welche  sie  genauer  behandelt  und  beschrieben  haben,  große 
Widersprüche  bestehn. 

Es  gilt  dies  ganz  besonders  von  dem  Ausschlage,  welchem  Boeck 
über  die  Hälfte  des  Buches  eingeräumt  hat  und  dem  er  mit  gutem 
Grunde  den  ihm  von  seinem  Entdecker  Hebra  gegebenen  Namen 
Liehen  ruber  belassen  hat,  da  die  rote  Färbung  das  charak- 
teristische Aussehen  der  Affektion  ausmacht.  Bekanntlich  hat  der 
Wiener  Dermatologe  es  über  sich  ergehn  lassen  müssen,  daß  Erasmus 
Wilson  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Bezeichnung  diejenige  von 
Liehen  planus  setzte  und  gleichzeitig  mit  dieser  Benennung  auch  die 
Hebrasche  Beschreibung  des  Hautleidens  als  hirsekerngroße  Papeln 
in  Zweifel  zog.  Die  Beziehungen  des  Liehen  ruber  von  Hebra  und 
des  Liehen  planus  von  Wilson  sind  eine  lange  Zeit  hindurch  der 
Gegenstand  sehr  verschiedener  Auffassungen  gewesen,  indem  man 
entweder  eine  oder  die  andere  negierte,  beide  für  verschiedene  Affek- 
tionen oder  für  Formen  eines  und  desselben  Ausschlages  erklärte. 
Die  letztere  Anschauung  war  die  allgemeinere  und  führte  zur  Auf- 
stellung eines  Liehen  ruber  acuminatus  (Hebras  Liehen)  und  L.  r. 
planus  (Wilsons  Exanthem).  Der  letztere  ist  offenbar  überall  der 
häufigere  und  daraus  erklärt  sich  denn  auch,  daß  gerade  der  Hebra- 
sche Liehen  ruber  vielfach  bei  einer  gewissen  Kategorie  von  Aerzten, 
die  nichts  vorhanden  glaubt,  als  was  sie  selbst  gesehen  und  daher, 
wenn  es  darauf  ankommt,  auch  gelegentlich  meint,  das  gelbe  Fieber 
sei  unser  Abdominaltyphus  mit  Merus,  der  Flecktyphus  ebenfalls 
Typhus  abdominalis  mit  Flohstichen,  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Hat 
doch  Dr.  Brocq  noch  188G  behauptet,  Hebras  Liehen  ruber  sei  iden- 
tisch mit  Pityriasis  pilaris,  was  geradezu  unmöglich  ist,  da  ein  Beob- 
achter wie  Hebra  die  bei  letzterem  auftretenden  Epidermisaufhebun- 
gen  in  den  Mündungen  der  Haarbälge  nicht  mit  roten  Papeln  ver- 
wechseln konnte,  und  da  Pityriasis  pilaris  ein  langwieriges,  aber  un- 
gefährliches Leiden  ist,  während  Hebra  seine  erste  Beschreibung  auf 
sehr  schlimme  Fälle  (erst  später  lernte  Hebra  den  günstigen  Einfluß 
des  Arseniks  kennen)  stützt.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
hier  alle  Differenzpunkte,  die  sich  zwischen  den  Beobachtern  von 
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Liehen  ruber  der  neueren  Zeit  ergeben  haben,  zu  beleuchten,  das 
Angeführte  beweist  genug,  daß  es  sich  um  ein  strittiges  Kapitel  han- 
delt und  daß  man  jeden  Beitrag  zu  demselben,  der  auf  eigener  An- 
schauung mehrerer  Fälle  beruht,  mit  Freude  begrüßen  muß.  Abge- 
schlossen ist  die  Lehre  vom  Liehen  ruber  auch  durch  die  vielfachen 
neueren  Arbeiten,  von  denen  z.  B.  das  Jahr  1887  acht  uns  bekannte 
Aufsätze  über  den  Gegenstand  brachte,  nicht,  selbst  nicht  durch  die- 
jenigen von  Unna,  der  dem  Liehen  acuminatus  bei  uns  wieder  zur 
Anerkennung  verhalf  und  zu  den  zwei  bekannten  Formen  auch  noch 
einen  Liehen  ruber  obtusus  hinzufügte.  Man  wird  die  Boeckschen 
Mitteilungen  um  so  mehr  beachten  müssen,  als  der  der  Kasuistik 
vorausgeschickte  Abschnitt  den  Beweis  liefert,  daß  der  Verfasser  die 
vorhandene  Litteratur  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  verfolgt  und 
gründlich  studiert  hat.  Der  Autor  hat  übrigens  schon  früher  den 
Liehen  ruber  zum  Gegenstande  seiner  Studien  gemacht  und  1881  den 
ersten  norwegischen  Fall  des  Leidens  beschrieben,  zu  welchem  bis  jetzt 
in  seiner  Praxis  10 . weitere  Fälle  hinzugekommen  sind,  so  daß  er 
Uber  ein  Material  verfügt,  das  u.  W.  nur  von  demjenigen  des  Ungarn 
Bona  übertroffen  wird,  der  1887  vierzehn  neue  Fälle  beschrieb.  Drei 
dieser  Fälle  sind  von  Phototypien  begleitet,  die  allerdings  kein  ganz 
klares  Bild  von  dem  Leiden  geben  können,  weil  beim  Photographieren 
stets  nur  die  markiertesten  Efflorescenzen  zum  Ausdrucke  kommen 
und  zweckmäßiger  durch  kolorierte  Zeichnungen  nach  der  Natur  er- 
setzt worden  wären. 

Was  nun  Boecks  eigene  Anschauungen  Uber  Liehen  ruber  anlangt, 
so  müssen  wir  in  erster  Linie  hervorheben,  daß  er  die  Existenz  des 
reinen  Liehen  ruber  acuminatus,  den  er  selbst  auf  der  Hebraschen 
Klinik  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  für  zweifellos  hält.  In  Nor- 
wegen selbst  scheinen  nur  Liehen  planus  und  obtusus  und  Mischformen 
von  L.  planus  und  acuminatus  vorzukommen ,  so  daß  das  Land  sich 
in  dieser  Beziehung  an  Frankreich  anschließt,  während  letztere  Form 
häufiger  nur  in  Oesterreich-Ungarn  und  (nach  Schadeck)  im  südlichen 
Rußland  (Kiew),  nach  Unna  auch  in  Norddeutschland  und  ganz  ver- 
einzelt in  England  und  Amerika  vorkommt.  Der  von  Boeck  zu- 
erst beschriebene  Fall  von  Liehen  war  übrigens  bestimmt  ein  sol- 
cher von  der  durch  Unna  Liehen  obtusus  genannten  Form.  Alle  diese 
Lichenes  sind  Formen  derselben  Krankheit,  was  namentlich  aus  der 
von  Boeck  gemachten  Beobachtung  hervorgeht,  daß  bei  einem  an 
Liehen  r.  planus  leidenden  Kranken  sich  plötzlich  Liehen  c.  acumina- 
tus entwickeln  kann.  Der  Unterschied  liegt  eben  nur  in  dem  Sitze 
der  Affektion,  den  bei  der  zugespitzten  Form  die  Haarfollikel  bilden : 
doch  ist  es  immerhin  auffällig,  daß  der  reine  Liehen  ruber  acuminatus 
eine  verhältnismäßig  schwere  Form  darstellt,  während  diejenigen  Fälle, 
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wo  die  zugespitzten  Papeln  nachträglich  zu  Liehen  planus  treten, 
häufig  ganz  leichter  Art  sind.  L.  r.  obtusus  scheint  die  leichteste 
Form  zu  sein.  Die  ursprüngliche  Annahme,  daß  Liehen  ruber  eine 
sehr  bedenkliche  Prognose  habe,  ist  allmählich  derjenigen  gewichen, 
welche  das  Leiden  für  stets  heilbar  erklärt,  wenn  es  frühzeitig  zn 
einer  rationellen  Behandlung  kommt.  Daß  dasselbe  bei  unregelmäßiger 
Kur  sehr  lange  dauern  kann,  beweisen  zwei  von  Boecke  Fällen,  in  denen 
die  Dauer  10  und  26  Jahre  war.  Boeck  ist  der  Ansicht ,  daß  die- 
jenige Form  von  Liehen  planus,  welche  die  Franzosen  Liehen  plan 
corne  nennen,  bei  welcher  die  Hornschicht  nicht  eine  glatte  Haut  dar- 
stellt, sondern  welche  in  ihrem  oberflächlichsten  Teile  aus  einer  locker 
zusammengefügten  Zellschicht  mit  Furchen  und  Bissen  besteht  und 
deren  Sitz  vorzugsweise  am  Schenkel  ist,  besonders  hartnäckig  ist. 
Diese  besonders  in  Frankreich  häufige  Form  hat  Boeck  nicht  weniger 
als  3  Mal  beobachtet.  Auch  andere  Autoren  vindicieren  ihr  eine 
große  Hartnäckigkeit  und  es  ist  vielleicht  daraus,  daß  Kaposi  stets 
nur  kurzdauernde  Fälle  von  Liehen  ruber  beobachtete,  zu  schließen, 
daß  dieselbe  nicht  in  Oesterreich  vorkommt. 

Die  interessanteste  Partie  der  Arbeit  bilden  unstreitig  die  mi- 
kroskopischen Studien  des  Verfassers  über  die  glatten  und  obtusen 
Papeln  (S.  57 — 68)  und  der  Versuch,  die  einzelnen  Formen  als  grad- 
weise Unterschiede  der  gleichen  anatomischen  Hautveränderungen  hin- 
zustellen. Der  Lassarschen  Parasiten  von  Liehen  ruber  erklärt  er  für 
eine  Mastzelle  mit  feinkörnigem  Inhalte.  Zu  den  bisher  bekannten 
Formen  fügt  er  eine  erythematode  mit  Vergrößerung  der  Papillarfelder, 
die  gewissermaßen  den  Ausgangspunkt  für  die  eigentlichen  Papeln 
bildet.  Für  die  ätiologischen  Fragen  bietet  die  Arbeit  nichts  Ab- 
schließendes, doch  war  in  den  schwersten  Fällen  neuropathische  An- 
lage vorhanden.  In  der  Therapie  ist  er  der  Hebraschen  Schule  gefolgt, 
ohne  die  moderne  äußerliche  Therapie  ganz  auszuschließen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  behandelt  der  Verfasser  die  von  Hebra 
als  Acne  frontalis  bezeichnete  Affektion,  für  welche  er  den  Namen 
Acne  necrotica  vorschlägt.  Diese  Bezeichnung  ist  insofern  gut  ge- 
wählt, als  dadurch  das  Wesen  der  Affektion,  wie  solches  erst  durch 
die  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  mitgeteilten  mikroskopischen  Stu- 
dien festgestellt  wurde,  und  deren  charakteristischer  Unterschied  von 
allen  anderen  Acneformen  in  die  Benennung  eingeführt  wird.  Die 
Unzweckmäßigkeit  der  Benennung  Acne  frontalis  hat  übrigens  Hebra 
selbst  eingesehen  und  deshalb  später  die  das  äußere  Gepräge  des 
Exanthems  allerdings  gut  markierende  Benennung  Acne  varioliformis, 
welche  aber  von  Bazin  bereits  für  eine  Form  des  Molluscum  conta- 
giosum vorweggenommen  wurde,  benutzt,  die  bei  uns  gebräuchlich 
ist,  während  man  sie  in  Frankreich  nach  Bazin  Acne  pilaris  nennt. 
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Daß  es  nicht  wohl  angeht,  sie  Acne  frontalis  oder  pilaris  zu  taufen, 
geht  auch  noch  ganz  besonders  aus  den  Mitteilungen  Boecks  hervor, 
welche  darthun,  daß  die  Affektion  nicht  so  selten,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  an  andern  Teilen  als  an  der  Stirn  und  an  der  Grenze 
der  behaarten  Kopfhaut  vorkommt.  Wenn  andere  Dermatologen,  wie 
Kaposi,  sie  am  Halse  und  an  der  Brust  beobachteten,  so  hat  Boeck 
sie  in  einem  mit  einer  sehr  schönen  Phototypie  belegten  Falle  auf  der 
ganzen  Rückenfläche  und  auf  der  Brust  und  an  Armen  beobachtet. 
Die  Krankheit  ist  Übrigens  in  Norwegen  schon  früher  von  9wre  und 
Bidenkap  beobachtet  worden  und  ist  wohl  nur  in  der  großen  Aus- 
dehnung, die  sie  in  den  Boeckschen  Fallen  bietet,  überhaupt  eine 
Rarität.  Bei  exquisiten  Aknekranken  wird  man  einzelne  derartige 
nekrotische  Pusteln  gar  nicht  selten  linden.  Es  ist  daher  mit  Unrecht 
bezweifelt  worden,  daß  es  Uberhaupt  eine  Akneform  sei.  Woher  aber 
die  Tendenz  zur  Hautnekrose  bei  den  mit  dieser  Akneform  behafteten 
Individuen  kommt,  das  entzieht  sich  bis  jetzt  völlig  unserer  Kennt- 
nis. Daß  Staphylococcen  und  Streptococcen  sich  an  den  Schorfen  fin- 
den, wie  Boeck,  konstatierte,  war  zu  erwarten,  aber  auch  Boeck  glaubt 
in  ihnen  nicht  das  ursächliche  Moment  gegeben.  Merkwürdig  ist  jeden- 
falls das  Fehlen  der  Simonea  folliculorum,  die  sonst  kaum  bei  ge- 
wöhnlicher Akne  fehlt.  In  Bezug  auf  die  Behandlung  steht  Boeck 
auf  der  Seite  der  Schwefeltherapeuten.  Uns  scheint  in  der  Behand- 
lung der  Akne  Uberhaupt  der  vollkommen  richtige  Volksglaube,  daß 
gewisse  Nahrungsmittel  für  die  Akne  besonders  prädisponieren,  zu 
wenig  gewtirdigt  zu  werden.  Es  ist  bestimmt  richtig,  daß  Bier  Fin- 
nen erzeugt,  Käse  und  fette  Speisen  nicht  minder,  und  daß  alle  ex- 
ternen Kuren  wenig  nutzen,  wenn  nicht  die  Diät  streng  reguliert 
wird.  Wir  stehn  nicht  allein  mit  diesen  Anschauungen,  die  neuerdings 
Lewin  zur  Grundlage  seiner  allerdings  etwas  sonderbaren  Therapie 
der  Akne  gemacht  hat. 

Die  Pityriasis  rosea  des  französischen  Dermatologen  Gibert, 
welcher  die  dritte  Abhandlung  gewidmet  ist,  gehört  zu  denjenigen 
Hautaflektionen,  mit  welchen  die  deutsche  Dermatologie  nichts  anzu- 
fangen weiß,  offenbar  weil  man  unter  dieser  Benennung  sehr  verschie- 
dene Leiden  zusammengeworfen  hat,  die  unter  der  Form  nagelgroßer, 
mit  kleienartigen,  lose  oder  erhaben  ansitzenden  Schuppen  bedeckter 
rosenroter  oder  mehr  blaßroter  Platten  auftreten.  Daß  es  sich  we- 
nigstens teilweise  um  phytoparasitäre  Hautaffektionen  handelt,  scheint 
daraus  hervorzugehn,  daß  in  einem  der  von  Boeck  beobachteten  Fällen 
Dr.  Wulfsberg  einen  Pilz  fand,  dessen  nähere  Beziehungen  indes 
nicht  aufgeklärt  wurden.  Mycosis  tonsurans  maculosus  steht  übrigens 
der  häufigsten  Form  so  nahe,  daß  man  vor  der  Aufstellung  der  Gi- 
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bertschen  Species  hiorbi  dieselbe  wohl  konstant  dafür  erklärt  haben 
würde.  Eine  Verwechslung  mit  Eczema  seborrhoicuni  halten  wir 
allerdings  mit  Boeck  kaum  für  möglich.  Viele  mögen  als  Erythem« 
multiforme  aufzufassen  sein,  womit  nach  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  in  einem  seiner  Fälle,  bei  welchem  ein 
Parasit  nicht  nachweisbar  war,  der  anatomische  Befund  und  das  kli- 
nische Bild  sehr  übereinstimmte. 

Der  vierte  Aufsatz  behandelt  die  Pityriasis  pilaris  (Maladie 
de  Devergie),  ein  Leiden,  das  bisher  in  Deutschland  wenig  beachtet 
wurde  und  möglicherweise,  da  es  gewöhnlich  in  der  Handfläche  be- 
ginnt, als  Psoriasis  palmaris  mit  nachfolgender  universeller  exfoliativer 
Dermatose  aufgefaßt  worden  ist.  Der  Aufsatz  bietet  besonderes  In- 
teresse nicht  nur  durch  einen  mitgeteilten  höchst  charakteristischen 
Fall,  welchen  Boeck  selbst  als  »Schulfall«  bezeichnet,  sondern  insbe- 
sondere durch  den  eigentümlichen  mikroskopischen  Befund,  indem 
sich  durchgehends  eine  sehr  charakteristische  Veränderung  der  Wur- 
zelscheide der  Lanngohaare,  die  sich  in  einen  festen,  harten  Horn- 
kegel, der  mit  der  Spitze  gegen  die  Haarwurzel  und  mit  der  oft  ab- 
gerundeten Basis  nach  oben  gerichtet  war,  verwandelt  hatte.  Die  Be- 
schreibung und  Abbildung  dieser  Befunde,  die  übrigens  nie  an  den 
Kopfhaaren  vorkommen,  bilden  eine  der  wichtigsten  Partieen  des  Bu- 
ches. Im  Gegensatze  zu  den  französischen  Autoren  befürwortet 
Boeck  die  Arsentherapie  auch  bei  diesem  Leiden. 

In  der  fünften  Abhandlung  bespricht  Boeck  die  Urticaria  per- 
stans von  Willan  und  Bateman,  deren  Unterschied  von  Urticaria 
chronica,  die  selbst  von  bedeutenden  Dermatologen  damit  verwech- 
selt wird,  er  darlegt.  Der  mitgeteilte  norwegische  Fall  ist  von  den 
früheren  englischen  Fällen  dadurch  verschieden,  daß  die  Quaddeln 
nicht  3 — 8  Wochen,  sondern  gut  4  Monate  dauerten.  Auch  in  die- 
sem Abschnitte  liegt  der  Fortschritt,  den  die  Studie  darbietet,  in  den 
mikroskopischen  Untersuchungen,  durch  welche  die  nahen  Beziehun- 
gen der  Urticaria  perstans  zur  Urticaria  pigmentosa  dargethan  wer- 
den, indem  das  Vorhandensein  so  überaus  großer  Mengen  äußerst 
dicht,  zusammengedrängter  Mastzellen  konstatiert  wurde. 

Wir  schließen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  daß  dem  Autor 
bald  die  Gelegenheit  geboten  werde,  einen  zweiten  Cyklus  seiner 
höchst  interessanten  und  in  vieler  Beziehung  wichtigen  dermatologi- 
schen Beiträge  zu  geben.  Th.  Husemann. 
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Sekasoller,  0.,  Zar  Literaturgeschichte  der  Staats-  und  Social- 
Wissenschaften.  Leipiig,  Duncker  &  Hamblot.  1888.  X.  804  S.  8*. 
Preis  6  Mk. 

Die  Schrift  ist  eine  Ehrengabe,  dem  Altmeister  der  historischen 
Schule  der  deutschen  Nationalökonomie,  Wilhelm  Roscher,  zu 
dessen  fünfzigjährigem  Doktorjubiläum  von  dem  Führer  der  >  neu- 
historischen <  Schule  dargebracht. 

Nicht  bloß  dem  großen  Gelehrten,  welchem  sie  gewidmet  ist 
und  dessen  glänzende  Verdienste  um  die  Entwicklung  der  Staats- 
und Socialwissenschaften  in  Deutschland  —  in  der  Zueignung  und  in 
einem  Aufsatz,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Buches  bildet  —  eine 
gerechte  Würdigung  erfahren,  wird  sie  ein  wertvolles  Geschenk  sein. 

Zwar  bietet  sie,  außer  der  eben  erwähnten  Skizze  über  die  Be- 
deutung Roschers,  Neues  nur  in  dem  ersten  Teil  der  Abhandlung 
über  Schaffte;  die  übrigen  Essays  und  Recensionen  waren  bereits 
früher  veröffentlicht.  Aber  bisher  da  und  dort  verstreut,  treten  sie 
hier  als  Ganzes  uns  entgegen.  Wer,  ob  als  Freund  oder  als  Geg- 
ner, jener  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Nationalökono- 
mie, die  mit  Roschers  >  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staats- 
wirthschaft  nach  geschichtlicher  Methode«  (1843)  anhebt,  gefolgt  ist, 
wird  in  dieser  Reihe  von  Beiträgen  >Zur  Literaturgeschichte  der 
Staats-  und  Socialwissenschaften  <  eine  Fülle  des  Interessanten  finden. 
Sie  enthalten  das  wissenschaftliche  Glaubensbekenntnis  des  Mannes, 
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welcher,  bedeutend  jünger  als  Roscher  und  List,  Hildebrand  und 
Knies,  erst  Anfangs  der  sechsziger  Jahre  in  die  Reihen  der  Kämpfer 
für  die  historische  Methode  eintrat,  jedoch  weit  energischer  und  er- 
folgreicher als  jene  die  ältere  britisch-deutsche  Dogmatik  ange- 
griffen hat. 

Gewis  fand  er  das  Feld  durch  die  Arbeit  der  Vorgänger  schon 
bereitet  —  wenn  aber  heute  die  >  realistische  <  Strömung  in  Deutsch- 
land entschieden  die  herrschende  ist,  so  ist  dies  in  erster  Linie  der 
frischen  Kraft  Gustav  Schmollers,  seiner  frohen,  nie  müden  Kampfes- 
lust, seiner  bedeutenden  Persönlichkeit,  welcher  die  Waffe  des  Wor- 
tes wie  der  Feder  gleicherweise  gehorcht,  zuzuschreiben.  Der  Füh- 
rer der  >  Straßburger  Schule  <  hat  die  große  Mehrzahl  der  >  histori- 
schen Nationalökonomen  c  gebildet,  welche  auf  unsern  Kathedern  das 
Dogma  des  Historismus  vertreten. 

Jedem,  welcher  das  hier  vorliegende  Buch  liest,  muß  die  große 
Rolle,  die  sein  Verfasser  im  Entwickelungsgange  der  deutschen  Staats- 
wissenschaft während  der  letzten  25  Jahre  gespielt,  begreiflich  werden. 

In  voll  ausgerundeten  Perioden,  in  geistreichen  Wendungen,  in 
fein  abgewogenen  Bildern  fließt  die  Darstellung  dahin.  Vornehm, 
ohne  steif  zu  werden,  glänzend  und  farbig,  ohne  die  Klarheit  zu  ver- 
lieren oder  in  Ziererei  zu  verfallen,  ist  seine  Diktion  eine  virtuose 
Leistung. 

Mit  dem  graziösen  Formtalent  des  Schwabenstammes,  dem  er 
angehört,  verbindet  er  eine  Breite  und  Tiefe  der  geistigen  Durchbil- 
dung, wie  sie  in  unserer  arbeitsteiligen  Zeit  nur  wenigen  Auserwähl- 
ten eignet.  In  den  Werken  unserer  Philosophen  und  Dichter  ist  er 
nicht  minder  heimisch  wie  in  seiner  eigenen,  staatswissenschaftlichen 
und  socialgeschichtlichen  Domäne.  Wenn  auch  von  ihm  gilt,  was  er 
von  Schäffle  sagt,  nämlich,  daß  er  >zu  den  Glückskindern  gehört, 
denen  immer  Etwas  Bedeutendes  einfällt  < ,  so  ist  dies  nicht  zum 
kleinsten  Teil  dieser  harmonischen  Verbindung  allgemeinen  und  Fach- 
wissens zu  danken.  Wo  Andere,  im  engen  Horizont  gebannt,  achtlos 
vorübereilen,  eröffnen  sich  seinem  weiten  Blicke,  welcher  das  wirt- 
schaftliche Leben  stets  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen 
der  menschheitlichen  Entwickelung  anschaut,  große  Perspektiven. 

Die  Nationalökonomie  als  Glied  der  allgemeinen  Kultur  zu  er- 
fassen, die  Gegenwart  mit  Vergangenheit  und  Zukunft  geschichts- 
philosophisch  zu  verknüpfen,  ist  die  Lieblingsarbeit,  der  sein  rast- 
loser Geist  sich  immer  wieder  von  neuen  Seiten  nähert. 

Doch  mit  dem  Hange  zur  Sociologie  ringt  in  ihm  der,  auf  die 
Probleme  seines  Volks  und  seiner  Zeit  gerichtete,  praktische  Sinn 
des  Staatsmannes,  —  des  Bürgers  des  neuen  Deutschlands,  welcher, 
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stolz  auf  die  Größe  seiner  Nation,  sein  Teil  haben  will  an  der  sauren 
Arbeit  des  Tages  und  ihrem  Erfolge,  welcher  in  > männlich  realisti- 
schem Thun«  mitschaffen  will  mit  den  > Technikern  und  Naturfor- 
schern, Historikern  und  Philologen,  Nationalökonomen  und  Social- 
politikern,  die  fast  ebenso  an  der  Spitze  der  wissenschaftlichen  Be- 
wegung der  Welt  stehn,  wie  unsere  Staatsmänner  und  Generale  un- 
bestritten als  die  ersten  anerkannt  sind<. 

Die  Arbeit  aber,  welche  er  für  sich  auserkoren  hat,  heißt:  Be- 
siegung der  abstrakten,  »schwindsüchtigen«  Nationalökonomie  der 
Engländer,  in  deren  Geleisen  auch  die  ältere  Schule  unseres  Vater- 
landes wandelt,  durch  eine  gesunde  »historisch-realistische«  Wissen- 
schaft deutschen  Gepräges.  Das  Banner  des  Historismus  zu  tragen 
ist  ihm  eine  begeisternde  Mission. 

Daß  er  im  Eifer  des  Kampfes  oft  etwas  zu  kräftig  dreinschlägt, 
oft  auch  den  Gegner  mit  allzu  souveräner  Verachtung  abkanzelt  — 
ich  bin  der  Letzte,  der  ihm  das  zum  Vorwurf  macht.  >A  la  guerre 
comme  ä  la  guerre«.  Die  Gefährdung  unserer  socialpolitischen  Theo- 
rie und  Praxis  durch  die  ältere  britisch-deutsche  Lehre  ist  ihm  ein 
Glaubenssatz,  ein  Dogma  geworden.  — 

Ich  stehe,  wie  ich  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  bekannt 
habe,  diesem  Dogma  als  stark  ungläubiger  Ketzer  gegenüber. 

Gewis  bedarf  die  Geschichte  des  socialen  Lebens  'noch  vieler 
»exakter«  Arbeit,  ehe  sie  der  so  lange  fast  ausschließlich  durchforsch- 
ten Geschichte  des  politischen  Lebens,  der  »Haupt-  und  Staatsaktio- 
nen«, in  gleicher  Ausbildung  sich  an  die  Seite  stellen  kann.  Gewis 
bedarf  die  Socialpolitik  der  Gegenwart  für  die  Beantwortung  der 
zahllosen  »Fragen«,  die  unsere  heftig  erregte  Zeit  aufwirbelt,  einer 
Fülle  »deskriptiven«  Materials,  das  ihr  noch  fehlt. 

Wogegen  die  »Dogmatiker«  kämpfen,  ist  nur,  daß  Schmoller 
und  einige  seiner  Anhänger  jeden  »realistisch«  behauenen  Baustein 
mit,  wie  es  jenen  scheint,  oft  überschwänglichem  Beifall  belohnen,  ohne 
genau  genug  zu  prüfen,  ob  denn  aus  diesem  Rohstoff  von  Thatsachen 
ein  für  Wissenschaft  und  Leben  wichtiger,  bisher  nicht  gekann- 
ter oder  wenigstens  nicht  genug  gewürdigter  Satz  sich  herausheben 
lasse  —  während  sie  jede  theoretisch  geführte,  ohne  statistisches  oder 
archivausches  Beiwerk  auftretende  Schrift  mistrauisch  bekritteln,  ohne 
genau  genug  zu  prüfen,  ob  nicht  der  allgemeine  Satz,  auf  den  sie 
zugespitzt  ist,  weit  bedeutungsvoller  sei,  als  eine  Unmenge  deskrip- 
tiver Details. 

Schmoller  erkennt  zwar  die  Berechtigung  der  » Abstraktion  <  im 
Princip  an,  betont,  daß  die  historische  Schule  nur  eine  gesunde 
Reaktion  bilden  solle  gegen  die  früher  herrschende  unhistorische 


51* 


724 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  18. 


> nebelhafte <  Behandlung  wirtschaftlicher  Fragen  und  Erscheinungen: 
aber  er  vergißt  nur  zu  oft,  sobald  er  einem  konkreten  Gegner  gegen- 
übersteht, dies  allgemeine  Zugeständnis.  Der  Stab,  welcher  früher 
nach  der  einen  Seite  verbogen  war,  wird  von  ihm  nicht  auf  die  ge- 
rade Linie  zurück,  sondern  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
bogen. Im  Grunde  ist  er  überzeugt,  daß  nur  das  Konkrete  Recht 
habe;  die  Wirtschaftswissenschaft  löst  sich  ihm  in  Wirtschaftsge- 
schichte auf.  Und  wenn  er  das  Recht  abstrakten  Denkens  zugibt,  so 
geschieht  dies  ohne  Beschränkung  nur  für  sein  wissenschaftliches 
Steckenpferd,  die  Geschichtsphilosophie. 

Wer  auch  nur  einen  der  zahlreichen  Essays  Schmollers,  welche 
den  Methodenstreit  streifen,  gelesen,  wird  die  Empfindung  haben, 
daß  dem  Autor  >das  Organ  für  das  Verständnis  der  wesentlichen 
Ursache  und  Notwendigkeit  der  abstrakten  Methode  fehlt  — 
während  er  dies  seinerseits  von  Karl  Menger,  wie  ich  meine:  mit 
weit  geringerem  Rechte,  hinsichtlich  dessen  Verständnis  für  die  hi- 
storische Methode  behauptet. 

Dieser  Eindruck  verstärkt  sich  aber  außerordentlich ,  wenn  dem 
Leser,  wie  in  der  vorliegenden  Sammlung,  die  Gelegenheit  geboten 
wird,  eine  Reihe  kleiner  Kabinetsstücke  seiner  Feder  zu  prüfen. 

Wie  meisterhaft  weiß  er  zu  schildern !  Mit  wenigen  Linien  zeich- 
net er  anschauliche,  durch  die  Kraft  und  Sicherheit  der  Pinselfüh- 
rung entzückende  Bilder  der  Männer,  welche  >  leuchtend,  groß,  wege- 
weisend an  den  Eck-  und  Wendepunkten  der  Wissenschaft  stehn<. 
—  von  List  und  Carey,  Knies  und  Roscher,  Schäffle  und  Stein.  Wir 
besitzen  nicht  viele  so  treffliche  Analysen,  wie  sie  Schmoller  auf 
knappein  Räume  von  den  Systemen  H.  Georges  und  Hertzkas  gibt. 
Der  Aufsatz  über  J.  G.  Fichte  ist  eine  Perle  unserer  dogmenge- 
schichtlichen Litteratur. 

Von  dem  Hintergrunde  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  heben  sich 
Gestalten  und  Ideen  wirkungsvoll  ab. 

Aber  Eines  vermisse  ich  immer :  die  klare  Stellungnahme  zu  den 
wirtschaftspolitischen  Forderungen  oder  wirtschaftstheoretischen  Lehr- 
sätzen der  Schriftsteller,  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
sozialökonomischen  Entwickelung  er  bestimmen  will. 

Es  genügt  mir  nicht  vom  Historiker  Schmoller  zu  erfahren,  wes- 
halb Dieser  oder  Jener  so  dachte,  so  denken  mußte  als  Kind  der 
Verhältnisse,  sondern  mich  verlangt  nach  dem  Urteil,  ob  die  Früchte 
dieses  Denkens,  losgelöst  von  ihrem  historischen  Nährboden  dem 
Inventar  unserer  Wissenschaft  als  neuer,  wertvoller  Erwerb  oder  als 
gleichgiltige  Doubletten  oder  als  Irrtümer  —  vielleicht  geistreiche 
und  originelle  Irrtümer  —  einzutragen  sind.    Wenn  mir  Jemand  er- 
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klärt,  weshalb  die  Weizenkörner  unter  bestimmten  geologischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  diese,  unter  andern  jene  chemische  Zu- 
sammensetzung zeigen,  so  ist  mir  das  sehr  interessant  —  aber  ich 
frage  weiter,  welche  Art  denn  dem  Zweck  der  Weizenproduktion, 
der  Ernährung  von  Menschen,  am  besten  entspreche;  erst  dann  habe 
ich  ein  Urteil,  ob,  weltwirtschaftlich  oder  volkswirtschaftlich,  die 
jetzigen  Standorte  dieser  Produktion  beizubehalten  oder  zu  verändern 
sind  —  ob  auf  dem  jetzt  mit  Weizen  bestellten  Boden  auch  in  Zu- 
kunft weiter  Weizen  gebaut  werden  soll  oder  nicht. 

Auch  Schmoller  macht  uns  seine  Objekte  in  hohem  Grade  inter- 
essant. Wir  begreifen,  wie  der  Protektionismus  Lists  und  Careys, 
der  Agrarcommunismus  H.  Georges  mit  den  eigentümlichen  Bedin- 
gungen der  Nation  und  der  Epoche  zusammenhängen,  welchen  diese 
Männer  angehören.  Aber  damit  darf  doch  die  Betrachtung  nicht  ab- 
schließen, sondern  wir  fragen  weiter,  ob  denn  die  Argumente,  welche 
List  und  Carey  für  ihre  Schutzzolltheorie  ins  Feld  führen,  durch- 
schlagend sind  oder  nicht.  Wir  fordern  ein  Urteil  darüber,  ob  der 
Blick  dieser  geistreichen  Agitatoren  nicht  durch  den  blinden  Haß  ge- 
gen England,  durch  ihre  leidenschaftliche  Art,  die  Dinge  zu  sehen, 
durch  ihre  undisciplinierte  >  historische  Phantasie  <  getrübt  war  — 
darüber,  ob  wir  in  ihren  Theorien  blendende  Sophistereien  zu  sehen 
haben,  die  darum  nicht  minder  irrig  und  gefährlich  bleiben ,  weil  sie 
historisch  begreiflich  und  erklärlich  sind,  oder  streng  wissenschaft- 
liche Ergebnisse,  welche,  wenn  auch  aus  den  Erfahrungen  eines  be- 
schränkten volkswirtschaftlichen  Gebiets  erschlossen,  sich  dennoch  für 
die  Wirtschaftspolitik  anderer  Länder,  natürlich  mit  gewissen  Modi- 
fikationen, verwerten  lassen.  Beitie  haben  >tief  in  die  Geschicke 
ihres  Vaterlandes  eingegriffen«  (S.  111).  Bire  historische  Bedeutung 
ist  fraglos  —  waren  aber  die  Wege,  welche  sie  wiesen,  richtig  oder 
verfehlt  V 

Ich  mache  natürlich  Schmoller  durchaus  nicht  den  Vorwurf,  daß 
er  es  unterläßt,  in  den  wenigen  Seiten,  in  dereu  Rahmen  er  seine 
litterargeschichtliclien  Skizzen  mustergiltig  hineinkomponiert,  außer 
der  historischen  Bewertung  einer  Persönlichkeit  auch  noch  die  theo- 
retische Kritik  ihrer  Lehre  zu  geben.  Warum  soll  nicht  der  Histo- 
riker diesen  Teil  der  Arbeit  dem  Dogmatiker  überlassen?  Das  für 
Schmollers  einseitig  historisierende  Anschauungsweise  Charakteristi- 
sche liegt  vielmehr  darin,  daß  er  den  Theoretiker  aus  dem  litterari- 
schen Areopag  gänzlich  entfernen  oder  zu  einer  völlig  subalternen 
Figur  herabdrücken  möchte. 

Wie  der  größte  Essayist  unseres  Jahrhunderts,  Macaulay,  knüpft 
Schmoller,  wenn  er  eineu  Autor  oder  ein  einzelnes  Werk  besprechen 
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will,  gern  an  eine  darüber  vorliegende  Schrift  an.  So  verflicht  er 
seine  Darstellung  F.  Lists  mit  der  Recension  der  Einleitung  Ehe- 
bergs zur  neuen  Auflage  des  >  Nationalen  Systems  der  politischen 
Oekonomiec  Er  würdigt  die  vortreffliche  Arbeit  des  ihm  nahe 
stehenden,  gleichfalls  der  historischen  Richtung  angehörigen  Gelehr- 
ten vollkommen  —  aber  dessen  Kritik  der  >  Theorie  der  produktiven 
Kräfte  <  berührt  ihn  unangenehm.  Er  schneidet  die  Einwände  kurz 
mit  dem  Hinweise  ab,  >das  Wesentliche  sei  doch,  daß  mit  diesem  Ge- 
danken die  ganze  Wissenschaft  auf  anderen  Boden  gestellt  war<. 
Die  >  materialistische  Vorstellung  eines  mechanischen  Naturprocesses< 
sei  ersetzt  durch  eine  psychologisch-historische  Auffassung  (104). 

Ich  will  nicht  darüber  streiten,  ob  der  Inhalt  dieser  Auffassung, 
welchen  dann  Schmoller  im  Folgenden  genauer  formuliert,  nicht  be- 
reits für  die  Nationalökonomie  durch  Adam  Müller  und  teilweise  auch 
durch  Sismondi  und  Lauderdale,  für  die  Staatswissenschaft  im  Allge- 
meinen durch  Savigny  gewonnen  war.  Das  Wesentliche  für  mich  ist, 
daß  aus  der  >  Theorie  der  produktiven  Kräfte  <  eine,  m.  A.  n.  in  vie- 
len Punkten  durchaus  sophistische  Doktrin  der  Zollpolitik  abgeleitet 
ist,  deren  angreifbare  Stellen  verhüllt  bleiben,  wenn  man,  wie  Schmol- 
ler, in  eine  Kritik  jener  gar  nicht  einzutreten  wagt. 

>  Nicht  in  dem,  was  er  gesagt  und  wie  er  es  formuliert  hat, 
hegt  Lists  Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  sondern  in  dem  frucht- 
baren Samen,  den  er  ausgestreut  hat,  in  dem  Mut,  mit  dem  er  in 
das  Steuer  griff  und  dem  ganzen  Schiffe  der  Wissenschaft  eine  andere 
Richtung  gab<  (106).  Seine  Bedeutung  als  treibender  Faktor  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Wirtschaftspolitik  allerdings  —  seine  Be- 
deutung als  treibender  Faktor  in  der  Entwickelung  der  Wirtschafts- 
lehre aber  hängt  ab  davon,  >was  und  wie  er  es  gesagt  <.  Die 
vollste  Anerkennung  seines  Wirkens  schließt  den  schärfsten  Tadel 
der  Trugschlüsse  seines  Denkens  nicht  aus.  Gerade  je  bedeutender 
ein  Mann,  desto  skrupulöser  sollten  die  Theorien  geprüft  werden, 
welche  mit  der  glänzenden  Fahne  seines  Namens  sich  decken. 

In  der  Recension  über  die  Schrift  von  Jenks  (H.  C.  Carey  als 
Nationalökonom)  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wie  schroff  ablehnend 
Schmoller  jeder  dogmatischen  Kritik  gegenübersteht.  Er 'hebt  zwar 
selbst  einige  der  bösen  Widersprüche  hervor  (S.  110),  in  welche  der 
große  Agitator  sich  verwickelt,  und  sagt  an  anderer  Stelle  (S.  146), 
daß  dieser  > jugendliche  Brausekopf <  . . .  >  ebenso  oft  im  Irren  tappt, 
als  das  Wahre  und  Neue  trifft« ,  aber  eine  systematische  Kritik,  wie 
Jenks  sie  versucht,  indem  er  die  Haupttheorie  Careys  mit  dem  ver- 
gleicht, was  andere  epochemachende  Schriftsteller  über  den  gleichen 
Gegenstand  geurteilt,  lehnt  er  ab. 
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>Um  ihn  als  Schriftsteller  zu  verstehen,  ist  es  eine  etwas 
zweifelhafte  Methode,  an  ihn  die  wissenschaftliche  Sonde  im  Sinne 
deutscher  Lehrbuchtbeorie  zu  legen <  ...  >der  Maßstab,  der  angelegt 
wird,  ist  nicht  das  Leben  und  seine  praktischen  Bedürfnisse,  für  die 
Carey  allein  schrieb,  sondern  es  sind  Worte,  Definitionen,  Formeln 
von  Schriftstellern,  die  aus  einer  ganz  andern  Welt  wirtschaftlicher 
Zustände  kommen,  die  aus  einem  reicheren  wissenschaftlichen  Ge- 
dankenvorrat schöpfen,  Carey  eigentlich  unvergleichbar  gegenüber- 
stehen <.  Er  hätte  zeigen  müssen,  >wie  aus  dem  engen  Kreise  ge- 
wisser vorherrschender  Vorstellungen  heraus  das  Lehrgebäude  Careys 
entstand,  wie  seine  Sätze  nur  folgerichtige  Konsequenzen  seiner  prak- 
tischen Ziele  sind<  (112). 

Ich  meine,  daß  den  Irrtümern  und  Phantasieen  Careys  gerade 
dadurch  das  wirksamste  Paroli  geboten  wird,  wenn  man  sie  an  einem 
>  reiferen  wissenschaftlichen  Gedanken  Vorrat  <  prüft,  wenn  man  sie 
loslöst  >aus  dein  engen  Kreise  gewisser  vorherrschenden  Vorstellun- 
gen <,  in  dessen  Befangenheit  sie  entstanden. 

Schmoller  will  eben  uur  den  Schriftsteller  historisch  verstehn 
und  ist  geneigt,  dem  >tout  comprendre,  c'est  tout  pardonner <  Kon- 
cessionen  zu  machen.  Sein  historisches  Gewissen  beruhigt  sich,  wenn 
ihm  klar  ist,  wie  ein  Mann  und  seine  Lehre  geworden.  Dem  Dogma- 
tiker  genügt  nicht  zu  wissen,  daß  Fehler  und  Uebertreibungen  in 
Careys  Lehre  sich  finden,  aber  aus  den  amerikanischen  Zuständen 
begreiflich  sind,  sondern  er  fragt  einmal,  ob  denn  die  praktischen 
Ziele  Careys  für  dessen  Vaterland  richtig  formuliert,  oder,  wie  ich 
glaube,  durch  die  trübe  Brille  jener  »vorherrschenden  Vorstellungen < 
irregeleitet  waren,  und  weiter,  ob  die  Theorien  Careys,  z.  B.  seine 
Bevölkerungs-  und  Grundrentenlehre,  seine  Gegensetzung  vom  Handel 
und  Verkehr,  seine  bank-  und  zollpolitischeu  Thesen  den  Bestand  der 
nationalökonomischen  Dogniatik  gefördert  oder  geschädigt  haben. 

Schmollers  Censur  des  Jenksschen  Buches  als  >  reine  Schüler- 
und  Seminar  arbeit  <  ist  deshalb,  begründet  mit  dem  wesentlich  dog- 
matischen Charakter  der  Untersuchung,  nicht  gerecht. 

Man  könnte  seine  Abweisung  einer  dogmatischen  Detailkritik 
Lists  und  Careys  vielleicht  damit  erklären,  daß  ihm  diese  Gestalten 
—  besonders  die  erstere  —  um  gewisser  Grundanschauungen  willen 
zu  sympathisch  seien,  als  daß  er  sich  das  schöne  Bild  durch  Auf- 
setzen der  Lupe  verderben  lassen  möchte.  Aber  H.  George  und 
Hertzka,  denen  er  weit  kühler  gegenübersteht,  bleiben  gleicherweise 
un  kritisiert. 

Wenn  ihn  bei  Carey  vor  Allem  interessiert,  daß  die  histori- 
schen Wurzeln  seiner  Lehre  im  > jungfräulichen  Boden  Amerikas 
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ruhen,  so  bei  Hertzka  >das  psychologische  Problem,  welche  Art 
von  Begabung  den  Uebertritt  (vom  Liberalismus)  erkläre  <  (S.  260). 

Das  große  theoretische  Rätsel  der  Schrift Hertzkas,  die  Ver- 
urteilung der  Grundrente  bei  Verteidigung  der  Kapitalrente,  wird  mit 
wenigen  Zeilen  abgethan.  Schmoller  deutet  darauf  hin,  daß  Hertzka 
>im  Bodenmonopol  den  einzig  großen  Fall  der  Ausbeutung  sieht« 
und  zur  Erklärung  dafür,  daß  dieser  >vor  Kapital  und  Kapitalzins 
unbewußt  stehn  bleibt«,  genügt  ihm  der  Satz,  daß  er  >wie  Ricardo 
in  der  Luft  des  mobilen  Kapitals  aufgewachsen  ist<  (269).  Hertzkas 
Analyse  der  heutigen  wirtschaftlichen  Zustände  sei  >in  vielen  Punk- 
ten sehr  unvollständig,  fast  überall  Einzelnes  zu  sehr  generalisierend, 
das  Verschiedene  nicht  gehörig  auseinanderhaltend;  aber  in  großen 
und  wichtigen  Punkten  hat  er  schärfer  gesehen,  als  Andere«.  Mir 
wäre  es  nun  sehr  wertvoll  zu  wissen,  in  welchen  Punkten?  Wenn 
Schmoller  für  die  Lösung  des  > psychologischen  Problems«  reichlichen 
Platz  sich  gönnt,  so  wären  für  die  Andeutung  dieser,  von  Schmoller 
behaupteten  Verdienste  Hertzkas  um  die  Fortentwickelung  der  Theorie 
einige  Sätze  wohl  noch  zu  erübrigen  gewesen. 

Aber  das  interessiert  ihn  nicht,  er  schlüpft  mit  wenigen  leicht- 
gewogenen Worten  vorüber.  Der  Leser  wird  nun  um  so  mehr  frap- 
piert, wenn  Schmoller  fortfährt,  Hertzka  habe  > durch  das  Verlassen 
der  alten  Harmonielehre  ...  gezeigt,  daß  er  ein  unabhängiger  Den- 
ker ist«.  Der  pessimistische  Grundzug  ist  aber  der  >dismal  science«, 
doch  schon  von  Ricardo  unverlöschlich  aufgeprägt.  Hierin  ist  Hertzka 
nicht  originell;  er  kostümiert  nur  das  kahle  Gerippe  der  Renten- 
und  Lohntheorie  Ricardos,  mit  vielfach  etwas  theatralischem  Detail. 
Seine  Analyse  der  Einkommensverteilung  unter  dem  System  der 
freien  Konkurrenz  bewegt  sich  auf  lange  befahrenem  Geleise.  Und 
auch  der  Uebertritt  vom  Liberalismus  zum  Kollektivismus  —  die 
praktische  Konsequenz  der  pessimistischen  Auffassung  der  herrschen- 
den Gesellschaftsordnung,  welche  von  Ricardo  nicht  gezogen  war  

braucht  gar  nicht  mehr  als  ein  > psychologisch«  merkwürdiges  Rätsel 
erklärt  zu  werden,  um  deswillen  die  geistige  Individualität  des  öster- 
reichischen Publicisten  einer  Zergliederung  bedürfe,  sondern  dieser 
Uebertritt  ist  eine  durchaus  allgemeine,  logisch  notwendige  Konse- 
quenz für  jeden  nicht  vom  kapitalistischem  Interesse  gefangenen  Li- 
beralen, welcher  Ricardo  zugibt,  daß  >in  der  natürlichen  Entwicke- 
lung  der  Gesellschaft  <  die  Grundeigentümer  immer  reicher,  die  Ar- 
beiter immer  ärmer  werden.  Die  freie  Konkurrenz  ist  nicht  absolu- 
tes Dogma  für  den  Liberalismus,  sondern  erschien  nur,  solange  die 
Lehre  von  der  Harmonie  der  Interessen  Glauben  fand,  als  das  ein- 
fachste Mittel  zur  Verwirklichung  seiner  Staats-  oder  rechtsphüoso- 
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phischen  Fundamentalprincipien :  Freiheit  und  Gleichheit.  Führt  die 
wirtschaftliche  Freiheit  zu  wachsender  wirtschaftlicher  Ungleichheit, 
so  muß  dieser  Widerspruch  durch  eine  Umgestaltung  der  socialen 
Form  beseitigt  werden. 

Es  ist  überaus  bezeichnend  für  die  > psychologisch-historische« 
Denkweise  Schmollers,  daß  ihn  diese  zwingende,  logische  Notwen- 
digkeit der  Auflösung  des  Liberalismus  in  immer  kräftiger  kommuni- 
stisch oder  > kollektivistisch'  sich  färbenden  Kadikalismus,  welche  in 
der  Schrift  Hertzkas  wie  in  so  vielen  Systemen  seiner  Vorläufer  re- 
flektiert, gänzlich  Nebensache  ist. 

Er  formuliert  selbst,  Eingangs  seiner  Analyse  (S.  2(>1),  die  Lö- 
sung jenes  Widerspruchs  als  das  punctum  saliens  der  Metamorphose 
des  Liberalismus  ;  aber  später  ist  davon  nicht  mehr  die  Rede,  son- 
dern die  >abstrakte<,  >m athematisch-logische«  Geistesanlage 
Hertzkas  soll  ihn  dem  Kommunismus  in  die  Arme  getrieben  haben: 
in  ihr  >liegt  das  Geheimnis  seines  Umschlags  vom  freihändlerischen 
Doginatiker  des  Geldmarktes  zum  Socialisten.  Der  Schritt  von  Ri- 
cardo zu  Marx  ist  kein  großer:  es  fehlt  beiden,  wie  Hertzka, 
das  Bedürfnis,  große  und  kühne  logische  Gedankensprünge  durch 
konkrete  Beobachtung  und  Prüfung  aller  psychischen  und  materiellen 
Zwischenglieder  zu  kontrolieren.  Es  fehlt  allen  derartig  angelegten 
Geistern  der  historische  Sinn,  der  realistische  Zug  für  das  wirkliche 
des  praktischen  Lebens«  (267). 

Schwoller  sieht  hier  wie  überall  die  »deduktive  Methode  tles 
Ricardianers<  als  die  allvergiftende  materia  peccans.  >()hne  tiefere 
oder  längere  historische  Studien  konnte  ein  wahrheitsliebender  Ricar- 
dianer  nichts  Anderes  werden  als  SocialisU  (208). 

Nein:  jeder  konsequente  Liberale,  mag  er  als  Analytiker  das 
wirtschaftliche  Leben  der  abstrakten  oder  der  historischen  Methode 
huldigen,  muß,  wenn  ihm  klar  wird,  daß  die  sociale  Uebermacht  des 
Besitzes  die  politische  Freiheit  und  Gleichheit  zu  einem  wesenlosen 
Gute  herabzudrUcken  droht,  den  Schritt  thun,  welcher  von  dem  >  ka- 
pitalistischen« System  der  Verkehrsfreiheit  ablenkt.  Ob  er  vorsich- 
tiger oder  kühner  die  Idee  einer  kollektivistischen  Reorganisation  er- 
greift, hängt  nicht  von  der  > deduktiven«  oder  > induktiven«  Geistes- 
richtung ab,  sondern  von  dem  Grade  der  Begeisterung,  mit  welcher 
sein  Herz  für  die  >  Worte  inhaltsschwer  <,  für  die  Ideale  der  Freiheit 
und  Gleichheit  schlägt. 

Der  >Ricardianer<  braucht  durchaus  nicht  Idealist  zu  sein.  Im 
Gegenteil  meine  ich,  daß  die  Vorliebe  für  so  kühle  Rechenexempel, 
wie  der  spekulative  Bankier  sie  mit  acht  englischem  Phlegma  durch- 
führt, ohne  das  Facit  politisch  zu  bewerteu,  eher  den  Skeptiker  ver- 
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rate.  Wenn  Hertzka  zu  socialen  Phantasien  sich  hinreißen  läßt,  so 
liegt  die  Schuld  in  seinem  feurigen  Temperament,  nicht  in  seiner 
>  abstrakten  <  Methode. 

Wie  manche  Politiker  heutzutage  als  die  Ursache  jedes  socialen 
Misstandes  das  Judentum,  Andere  die  Verteuerung  des  Goldes  auf- 
zudecken wissen,  so  zieht  Schmoller  überall  den  Prügelknaben  >  Ab- 
straktion <  hervor.  — 

Der  kühne  Flug  der  Phantasie,  welche  auf  ihrem  Zaubermantel 
uns  in  eine  goldene  Zeit,  in  eine  ideale  Gesellschaftsordnung  hinweg 
zu  tragen  vermag,  wird  —  wie  an  Hertzka,  so  an  H.  George  und 
Schäffle,  vom  >  realistischen  <  Standpunkte  gerügt.  Der  historische  Poli- 
tiker sitzt  über  den  >Utopi sten<  mit  gestrenger  Miene  zu  Gericht. 

>  Aller  socialer  Fortschritt  bestand  seit  Jahrhunderten  darin, 
Herrschafts-  und  Ausbeutungsverhältnisse  langsam,  aber  sicher 
in  Verhältnisse  sittlicher  Wechselwirkung  zu  verwandeln  .  .  .  auch 
aller  künftige  Fortschritt  wird  darin  bestehen  ...  er  wird  stets  in 
unendlich  kleinen  Umbildungen  die  bestehenden  Institutio- 
nen modificieren,  reinigen  und  veredeln  .  .  .  nicht  mit  einzelnen  For- 
meln, wie  Productivassociation  und  Bodenverstaatlichung,  wird  das  so- 
ciale Heil  kommen  <. 

>Die  Gedankenwelt  Hertzkas  ist  trotz  seines  Idealisinus  eine 
technisch-materialistische;  er  unterschätzt,  wie  mir  scheinen  will,  die 
sittlichen  Vorgänge,  die  langsamen  Umbildungen  unserer 
Institutionen«  (271). 

Daß  Hertzka  die  Schwierigkeiten  der  Reorganisation  unterschätzt, 
wird  zugegeben  werden  müssen,  wie  er  aber  deshalb  einer  >  technisch- 
materialistischen <  Denkweise  geziehen  werden  kann,  begreife  ich  nicht. 
Es  ist  das  eine  der  bei  Schmoller  immer  wiederkehrenden,  aber  durch- 
aus ungerechten  Anklagen  gegen  den  Dogmatismus  —  ohne  zu- 
reichende Begründung  wird  von  ihm  der  Anhänger  der  >deductiven< 
Methode  zum  > Materialisten <,  oder  > Individualisten«,  oder  > Manchester- 
mann« gestempelt.  Das  Sündenregister,  welches  der  Führer  des  Histo- 
rismus dem  Gegner  vorhält,  ist  in  vielen  Paragraphen  keineswegs 
> exakt«  gearbeitet. 

Natürlich  wird  Schmoller  nicht  allgemein  läugnen,  daß  auch 
> abstrakte«  Köpfe  zur  > ethischen«  Schule  sich  bekennen  mögen, 
aber  wenn  er  einem  konkreten  Individuum,  welches  sich  als  >  Epi- 
gone« Ricardos  gibt,  gegenübersteht,  so  prüft  er  nicht  so  genau.  In 
diesem  Falle  aber  ist  der  Vorwurf  um  so  frappierender ,  als  Schmol- 
ler einige  Seiten  vorher  bemerkt,  daß  Hertzka  gar  >  keinen  direkten 
Eingriff  des  Staates«  verlangt,  sondern  >in  optimistischer  Weise  von 
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einem  sittlichen  Umschwünge  der  öffentlichen  Meinung  das  Heil 
erwartet  <  (265). 

An  anderer  Stelle  wirft  er  die  abstrakte  Richtung  der  National- 
ökonomie kurzer  Hand  mit  der  >manchesterlich-individualistisehen< 
zusammen  (S.  277).  K.  Mengers  > Sympathie  für  den  Mysticismus 
des  Savignyschen  Volksgeist  es  entspringt  offenbar  der  manchester- 
lichen Abneigung  gegen  jede  bewußte  Thätigkeit  kollektiver  Gesell- 
schaftsorgane <  (292). 

Ich  habe  die  historische  Rechtsschule  immer  für  eine  Reaktion 
gegen  den  Individualismus  gehalten.  Allerdings  berührt  sie  sich  darin 
mit  dem  Manrhestertuni.  daß  sie  der  >  bewußten  Thätigkeit  der  höhe- 
reu Gewalt«  entschieden  abhold  ist.  Aber  diese  Stimmung  wurzelt 
in  einer  Grundauschauung,  welche  derjenigen  der  Miinner  des  laissez- 
faire  total  entgegengesetzt  ist  —  einer  Grundanschauung,  mit  wel- 
cher Schinoller  im  wesentlichen  und  besonders  darin  übereinstimmt, 
daß  sie  ebenfalls  zur  Maxime  des  > langsam,  aber  sicher«  führt.  Im 
Widerspruche  gegen  eine  überhastende  Konstruktion  der  rechtlichen 
Fundamente  liegt  doch  das  praktisch-politische  Centrum  dieser  wissen- 
schaftlichen Bewegung. 

Hertzka  wird  getadelt,  weil  er  mit  > einzelnen  Formeln«,  mit 
wenigen  großen  Neubauten  die  Gesellschaft  umgestalten  will.  Menger, 
weil  er  den  > rationalistischen  Pragmatismus«  ablehnt.  >Was  kann 
aus  dem  Lande  der  Abstraktion  Gutes  kommen  V<  —  mit  diesem 
Vorurteil  geht  Schmoller  immer  an  die  Arbeit  spekulativer  Köpfe 
heran. 

Aber  lassen  wir  die  > psychologische«  Erklärung  der  praktischen 
Postulate  dieser  Schriftsteller  aus  ihrer  abstrakten  Denkweise  auf 
sich  beruhen  und  fragen,  ob  denn  der  Satz,  welchen  der  Führer  des 
Historismus  den  unhistorischen  Idealisten  immer  wieder  einschärft, 
—  der  Satz  von  den  >  unendlich  kleinen  Umbildungen  der  bestehen- 
den Institutionen«  wirklich  zutrifft? 

Ich  meine,  daß  er  eine  ebenso  einseitige  Generalisation  enthält, 
wie  viele  Lehrsätze  der  > abstrakten«  Schule.  Es  gibt  Zeiten,  in  de- 
nen der  Fortschritt  in  Kinderschuhen  ängstlich  tastend  Fuß  für  Fuß 
sich  vollzieht  und  vollziehen  muß,  und  Zeiten,  wo  er  mit  dem  sichern, 
breit  ausgreifenden  Schritt  des  Mannes  eine  lange  Bahn  in  kurzer 
Frist  zu  durcheilen  gezwungen  wird. 

Und  unser  Jahrhundert  scheint  mir  eine  dieser  raschlebenden 
Epochen  zu  sein. 

Gewis  —  die  Illusion  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  ob  es 
möglich  sei,  das  Band  zu  zerschneiden  —  •>  couper  en  deux« ,  wie 
Tacqueville  in  der  Einleitung  seines  herrlichen  Werkes  sagt  —  wel- 
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ches  Gegenwart  und  Vergangenheit  verbindet,  ist  im  Katzenjammer 
der  Restauration  verflogen.  An  die  Aufrichtung  eines  Vernunftstaats 
glaubt  heutzutage  Niemand  mehr. 

Aber  so  viel  steht  doch  fest,  daß  die  Ideen  von  1789  den  fol- 
genden Generationen  eine  Marschroute  vorgeschrieben  haben,  auf 
welcher  zwar  Seitenwege  möglich ,  Stationen  notwendig  sind ,  deren 
Ziel  aber  unabänderlich  fixiert  ist.  Dies  Ziel  hat  die  Interessen  und 
die  Fäuste  der  Millionen  für  sich,  welche  in  stürmischem  Begehren 
>auf  ihren  Schein«  pochen;  es  verträgt  den  historischen  Quietismus 
nicht,  den  Schmoller  in  der  Theorie  den  Ideologen  predigt,  dem  er 
aber  in  praxi  weit  weniger  zuneigt.  Zwei  Seelen  wohnen  in  ihm  — 
die  pedantisch-historische  und  die  kraftvoll-politische.  Wenn  er  aber 
auf  einen  > abstrakten <  Gegner  stößt,  ist  er  sich  »nur  des  einen 
Triebs  bewußt  <. 

An  der  Broschüre  Schäffles  —  >die  Quintessenz  des  Socialismus< 

—  tadelt  er,  daß  >das  System  der  heutigen  volkswirtschaftlichen 
Produktion,  das  doch  das  geschichtliche  Ergebnis  einer  mindestens 
5000  Jahre  alten  westasiatisch-europäischen  Kulturarbeit  ist,  und  die 
socialistischen  Träume  als  zwei  ganz  gleichwertige  Systeme  einander 
gegenüberstehen  <  (215).  >Man  glaubt  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen, 
Schäffle  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß  eines  Tages  der 
Sprung  von  der  heutigen  Produktionsweise  in  den  Socialismus  ge- 
lingen könnte;  man  vennißt  die  historische  Erkenntnis,  die  sich 
klar  ist,  daß  alle  großen  gesellschaftlichen  Umgestaltungen  sich  nur 
in  sehr  langsamen,  kleinen  Veränderungen  und  Ueber- 
gängen  vollziehen«. 

Mir  scheint  dies  Dogma  der  »organischen«  Ent Wickelung  ange- 
sichts der  Erfahrungen  der  letzten  150  Jahre  doch  nur  ein  »rela- 
tives«. Der  Historiker  verfällt  hier  in  den  Fehler,  welchen  er  selbst 
so  gern  dem  Dogmatiker  vorrückt:  er  abstrahiert  zu  sehr  aus  der 
socialen  Geschichte  Preußens,  welche  ihm  so  viele  treffliche  Beiträge 
verdankt. 

Der  Uebergang  von  mittelalterlicher  Starrheit  und  Gebundenheit 
zum  elastischen,  bald  den  Zwang,  bald  die  Freiheit  im  Dienste  des 
Staatsinteresses  verordnenden  Regime  des  Absolutismus  und  von  die- 
sem wieder  zur  Aera  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Freiheit  hat 
sich  im  Reiche  der  Hohenzollern  allerdings  nicht  so  sprungweise  voll- 
zogen wie  bei  unserm  abenteuerlichem  Kachbar  jenseits  der  Vogesen. 
Aber  immerhin  bieten  die  Zeit  der  Stein  und  Hardenberg  und  das 
»tolle  Jahr«  auch  hier  hinreichend  Beispiele  ruckweiser  Fortschritte 

—  großer  gesellschaftlicher  und  politischen  Umwälzungen,  deren  Gestalt 
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zwar  schon  lange  in  der  Welt  des  Geistes  gelebt,  af,er  doch  in 
die  Welt  der  Thatsachen  mit  einein  Schlage  hineingestoßen  ward. 

Von  Frankreich  brauche  ich  nicht  zu  sprechen.  Aber  England, 
das  vielgerühmte  Land  der  >(_'ontiiiuitiit<,  liefertauch  eine  drastische 
Illustration  zur  Widerlegung  des  Dogma  Schniollers. 

Die  Politik  der  letzten  vierziger  Jahre  war  eine  revolutionäre, 
keine  refonnatorische.  Die  Aufhebung  der  Kornzolle  von  1846,  die 
der  Navigationsakte  von  1841»  —  so  heilsam  sie  auch  m.  A.  n.  für 
das  wirtschaftliche  Wohl  der  englischen  Nation  waren  —  bedeuten 
doch  einen  brutalen  Eingriff  in  die  durch  die  langjährige  Herrschaft 
der  Schutzgesetze  erzeugte  Vermögens-  und  Einkommensverteilung 
zu  Gunsten  der  siegenden  industriellen  und  commerciellen  Klasse,  auf 
Kosten  der  unterliegenden  Klasse  der  Landlords  und  der  großen 
Rheder.  Und  ich  fürchte,  daß  auch  die  deutsche  Agrarpolitik  des 
letzten  Decenniums  dereinst  nicht  >in  unendlich  kleinen  Uebergängen  < , 
sondern  im  Sturm  einer,  unser  Volksleben  bis  in  die  innersten  Tiefen 
erschütternden  Agitation  ihr  notwendiges  Ende  findet. 

Schmoller  wird  durch  sein  zweifellos  richtiges,  politisches  Dogma, 
daß  die  socialen  Fortechritte  Schritt  für  Schritt  geschehen  sollen, 
zu  einer  optimistischen  historischen  Erlaubnis«  verführt. 

Als  ich  bei  der  Lektüre  wiederholt  auf  die  Theorie  der  Conti- 
nuität  stieß,  kamen  mir  einige  Verse  aus  Geibels  >  Historische  Stu- 
dien <  ins  Gedächtnis. 

Der  Dichter  stellt  dem  Optimisten  Faust  den  Realisten  Mephisto 
gegenüber.    Faust  vertritt  die  Anschauung,  daß 

»Wer  nur  da«  Vergangne  erkannt,  wird  auch  das  Gegenwärtige  durchschauen, 
»Er  wird  getrost,  mit  doppelt  sichrer  Hand,  am  großen  Bau  der  Zukunft 


Darauf  Mephisto: 
»Mein  Freund,  das  klingt  pathetisch  zwar,  und  Viele  haben  so  gesprochen; 
»Nur  Schade,  soll  die  Zeit  nun  in  die  Wochen,  so  ist's  am  Ende  doch 


»Schau  Dich  nur  um  im  weiten  Ringe,  nach  Altem  oder  Neustem,  wie  es 


»Ob  je  die  Einsicht  in  gewes'ne  Dinge  dem  wilderregten  Augenblick  gefrommt. 

»Die  Lehren  des  Geschicks,  du  alle  Welt  regiert,  sie  wurden  stets  am  dumpfen 

Sinn  zu  nichte; 

»Man  lernte  nichts  ans  der  Geschichte,  als  wie  Geschichte  man  docirt«. 
Gewis:  dieser  soi-disant  >  Realismus  < 

—  »doch  seh'  ich,  wie  sie  ist  die  Welt«  — 

ist,  korrekt  bezeichnet,  krasser  >  unhistorischer  <  Pessimismus. 

Aber  den  einen  Punkt,  welchen  mir  Schmoller  zu  übersehen, 


bauen«. 


nicht  wahr, 


kommt, 
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mindestens  nicht  genug  zu  würdigen  scheint,  hebt  Mephisto  doch  mit 
Recht  hervor: 

»Qlaub  mir  die  Herrschaft  ist  ein  Zauber  eigner  Art, 

»Und  stark  genug  den  Stärksten  zu  bethüren, 

»Wer  oben  steht  will  keine  Weisheit  hören 


»Was  soll  das  MaaB  ihm,  hat  er  doch  die  Macht. 
»Er  denkt,  so  müss'  es  ewig  bleiben, 
»Und  spürt  er  selbst,  daß  drunten  in  der  Nacht 
»Die  Kräfte  schon,  die  ihn  verderben,  treiben) 
»Er  schlägt's  sich  aus  dem  Sinn  mit  Vorbedacht«. 
Und  schließlich  »kracht's«. 


Dieser  > psychologischen«  Deduktion  der  Notwendigkeit  sprung- 
weiser Uebergänge  steht  doch  recht  viel  Induktionsmaterial  zur  Seite. 
Nur  zu  oft  haben  die  herrschenden  Klassen  in  blindem  Trotz  dem 
Andrängen  der  Beherrschten  so  lange  die  Hellebarden  vorgehalten, 
bis  die  Masse,  zum  Aeußersten  gereizt,  sie  mit  einem  kühnen  Griffe 
auseinanderriß,  voller  Wut  in  die  Prunkgemächer  der  Gesellschaft 
stürmte  und  Alles  kurz  und  klein  schlug,  während  sie  bei  rechtzeiti- 
gem Einlaß  nur  Einiges  aus  den  Vorratskammern  sich  angeeignet 
haben  würde.  Das  > langsam«,  welches  Schmoller  predigt,  ist  in  der 
Weltgeschichte  vielfach  ein  >zu  spät«  geworden. 

Möglich,  daß  das  > sociale  Königtum«,  das  Lieblingskind  des  so- 
cialpolitischen  Optimismus  unserer  Tage,  den  Fehler  korrigiert.  Der 
Fortschritt  der  deutschen  Arbeiterschutzgebung  der  Gegenwart  macht 
die  Hoffnung  rege,  es  werde  in  unsenn  Vaterland  die  Continuität 
gewahrt  bleiben.  Aber  warum  die  historische  Erkenntnis«  Jener 
bekritteln,  welche  diesem  Zauber  sich  nicht  gefangen  geben  und 
welche  für  ihre  > pessimistische«  Anschauung,  daß  es  ohne  >Krach< 
und  Ruck  nicht  abgeht,  wahrlich  genügende  historische  Beweisstücke 
beizubringen  vermögen? 

>Die  Genüsse  unseres  materiellen  Lebens  sind  durch  die  Fort- 
schritte der  Technik  in  fünfzig  Jahren  gewachsen  wie  sonst  in  Jahr- 
hunderten . . .  Unsere  Zeit  lebt  intensiver  als  irgend  eine«  (188). 
Man  braucht  nicht  Anhänger  der  > materialistischen«  Geschichtsphilo- 
sophie zu  sein,  um  zu  vermuten,  daß  die  intensive  Umgestaltung  der 
technischen  Basis  unseres  Erwerbslebens  eine  intensive  Umgestaltung 
der  socialen  Basis  zur  Folge  haben  müsse,  —  um  zu  behaupten,  daß 
gerade  im  > Jahrhundert  des  Dampfes«  die  Politik  der  > unendlich 
kleinen  Uebergänge«,  mit  der  Schmoller  immer  den  Dogmatiker  ab- 
trumpft, nicht  so  > realistisch«  ist,  wie  er  sie  zu  charakterisieren 
pflegt. 

Ich  erkenne  den  Reformen,  welche  Schmoller  als  >  dringlichere 
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und  wichtigere  Aufgaben«  wie  Produktivgenossonschaft  und  Bodenver- 
staatlichung aufzählt  (S.  273).  durchaus  Notwendigkeit  und  Heilsam- 
keit za.  Aber  ich  frage  mich,  ob  denn  Alles  Dies  nicht  doch  schließ- 
lich nur  Palliative  sind,  welche  den  Kern  der  revolutionären  Bewe- 
gung unserer  Zeit  nicht  treffen  —  Palliative,  welche  verordnet  wer- 
den müssen,  aber  doch  den  Eintritt  der  Krisis  nicht  verhindern,  den- 
selben vielleicht  nicht  einmal  verzögern  können. 

An  einen  >baldigen  Sieg  der  Produktivgenossenschaft 
und  der  Bodenverstaatlichung<  glaube  ich  ebensowenig  wie 
er.  Auch  Schäffle,  Hertzka  und  H.  George  vermeiden  es,  über  das 
Tempo  der  Entwickelung  sich  unzweideutig  zu  erklären. 

Aber  der  Kern  des  socialen  Problems  Hegt  doch  in  diesen  Schlag- 
worten. Es  handelt  sich  darum,  ob  es  den  landwirtschaftlichen  und 
industriellen  Arbeitern  der  Zukunft  gelingt,  die  Selbstverwaltung  der 
Produktivmittel  zu  gewinnen,  die  Souveränität  des  Kapitals,  welches 
ihnen  in  der  Rente  eine  Steuer,  einen  Abzug  vom  Arbeitsertrag,  ab- 
fordert, aufzuheben  —  wie  einst  im  Mittelalter  die  städtischen  Hand- 
werker diese  Selbstverwaltung,  dieses  Recht  auf  den  vollen  Arbeits- 
ertrag erkämpften. 

Und  ich  vermag  nicht  zuzugeben,  daß  Socialpolitiker,  welche  wie 
die  Genannten,  es  versuchen,  sich  klar  zu  werden,  wie  denn  eine  Ge- 
sellschaft aussehen  möge,  in  welcher  diese  heute  von  Millionen  ge- 
forderte letzte  Etappe  erreicht  ist,  deshalb  mit  dem  bequemen  Vor- 
wurf der  > Utopie«  (S.  215)  belegt  werden  dürfen. 

>Wie  ist  all  das  denkbar?«,  fragt  Schmoller  gegenüber  dem 
Bild«,  welches  Schäffle  in  seinem  dritten  Bande  von  >Bau  und  Leben 
des  socialen  Körpers«  entrollt. 

>Eine  öffentlich-rechtliche  Regelung  der  Produktion,  welche  durch 
berufliche  und  örtliche  Gewerkschaften  unter  selbstgewählten  Direk- 
toren ausgeführt  wird«.  Für  uns,  die  wir  in  der  Aera  der  freien 
Konkurrenz  leben,  hält  es  sehr  schwer,  die  Möglichkeit  zuzugeben. 

Wenn  man  aber  dem  Gelehrten  oder  dem  Kaufmann  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  prophezeit  hätte,  daß  nach  150 
Jahren  die  Volkswirtschaft  so  ziemlich  aller  der  Fesseln  und  Privi- 
legien, aller  der  Kontrolen  und  Reglements  ledig  sein  werde,  welche 
die  herrschende  Meinung  jener  Zeit  für  die  unumgängliche  Vorbe- 
dingung ökonomischen  Gedeihens  von  Staat  und  Individuum  hielt,  so 
würde  in  sehr  vielen  Fallen  der  Mann  sich  abgewandt  haben  von 
dem  »Utopisten«.  Noch  die  Physiokraten  sind  als  langweilige  ab- 
strakte Narren  verlacht  worden  —  nicht  so  wegen  des  >impöt  uni- 
que< ,  sondern  wegen  ihrer  Forderung  der  Freiheit  der  Korn- 
ausfuhr. 
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>An  Stelle  des  heutigen  Hartgeldes  soll  das  Rodbertus'sche  Ar- 
beitsgeld treten  <.  Gewis  —  schwer  denkbar.  Wäre  aber  ein  socia- 
ler Seher  vor  Ouesnay  oder  Turgot  getreten,  ihnen  die  "Wunder  des 
modernen  Kredits,  den  Umfang  der  Ersparung  an  Hartgeld  durch 
Clearing-Häuser  u.  s.  w.  auszumalen  —  ich  denke,  sie  wären  herzlich 
grob  geworden. 

»Das  private  Leihkapital  soll  verschwinden,  wie  der  Zins<.  Ob 
nicht  unseren  Vorfahren  die  heutige  Entfaltung  des  Leihkapitals 
ebenso  unglaublich  erschienen  wäre,  wie  uns  ein  gänzliches  Ver- 
schwinden? 

>Die  heutige  private  Preisbildung  . . .  soll  ersetzt  werden  durch 
Taxen,  welche  Kosten  und  Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht 
ziehen«.  Der  dunkelste  Punkt  des  kollektivistischen  Bauplanes. 
Wenn  wir  aber  gewahren,  wie  diese  private  Preisbildung  heute  durch 
die  Kartelle  des  Großkapitals  modificiert  wird,  so  gewinnt  die  An- 
nahme künftiger  staatlicher  Eingriffe  in  die  Preisbewegung  stark  an 
Wahrscheinlichkeit. 

Die  societe  des  metaux  verfügte,  als  sie  > krachte«,  über  nahezu 
200  Millionen  Francs  Kupfer.  Das  Monstre-Kartell  gieng  an  seiner 
Unersättlichkeit,  an  seiner  Ueberschraubung  des  Preises  über  den 
Gebrauchswert  des  Kupfers  zu  Grunde.  Aber  andere  analoge  Ver- 
suche werden  folgen  und,  vorsichtiger  und  etwas  bescheidener  in- 
sceniert,  gelingen.  Was  thun  denn  diese  Koalitionen  anderes  als  daß 
sie  die  »private  Preisbildung«  durch  eine  zwar  nicht  »öffentlich- 
rechtliche«, aber  monopolitisch-korporative  ersetzen  und  ihre  Mitglie- 
der an  bestimmte  Taxen  binden,  welche  nur  nicht  »Kosten  und 
Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht  ziehen«,  sondern  den 
Preis  möglichst  über  die  Kosten  bis  zu  dem  Satze  hinaufzurücken 
suchen,  welchen  zu  zahlen  der  Gebrauchswert  des  monopolisierten 
Artikels  der  Nachfrage  gerade  noch  gestattet? 

Die  Konkurrenz  nimmt  eine  intensivere  Form  an;  die  kämpfen- 
den Einheiten  sind  nicht  mehr  Einzelwirtschaften,  sondern  Kollektiv- 
körper. Die  Kapitalistengenossenschaft  auf  der  einen,  die  Arbeiter- 
genossenschaft auf  der  anderen. 

Hätte  man  den  Vorkämpfern  der  freien  Konkurrenz  die  Geschichte 
des  Kupferkrachs  und  des  rheinisch-westfälischen  Strikes  geweissagt, 
Adam  Smith  und  Ricardo  würden  die  Achsel  gezuckt  haben  ob  der 
»Utopie«. 

Unsere  Zeit  ist  keine  der  »unendlich  kleinen  Uebergänge«  — 
sie  marschiert  mit  Siebenmeilenstiefeln. 

Wann  wird  der  Tag  kommen,  wo  das  Steuer  der  ökonomischen 
Gewalt  von  der  Hand  der  arbeitenden  Massen  ergriffen  wird? 
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Niemand  kann  es  sagen.  Aber  den  Puls  dieser  Bewegung  mit 
ruhiger  Hand  zu  fühlen  und  zu  fragen,  was  dann,  wenn  der  Sieg  der 
Millionen  über  die  Tausende  gewonnen,  ist  keine  >  Utopie  <  —  son- 
dern eine  notwendige,  praktisch  notwendige,  wissenschaftliche  Auf- 
gabe.   >Savoir  c'est  prevoir«. 

Natürlich  ist  der  Charakter  derartiger  Forschung  nicht  so  >  exakt  < 
wie  der  einer  archivalischen  Studie.  Ohne  >  Abstraktion  <  geht  es 
nicht  ab:  das  wesentliche,  dauernde,  zwingende  muß  vom  unwesent- 
lichen, momentanen,  zufälligen  > isoliert«  werden.  Die  Gefahr  der 
Irrtümer  ist  eine  weit  größere  als  bei  der  Analyse  und  Praxis  >von 
Fall  zu  Fall«. 

Demokratische,  d.  h.  korporative  Regelung  des  Arbeitsprozesses 
und  Verteilung  des  Arbeitsertrages  anstatt  der  jetzigen  monarchi- 
schen oder  oügarchischen ;  Kollektiv-Eigentum  an  den  Arbeitsmitteln, 
—  das  Wesentliche  der  >  socialen  Frage  <  faßt  sich  in  diesen  Forderun- 
gen zusammen.  Die  wirtschaftliche  Emancipation  wird  die  treibende 
Idee  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  sein,  wie  die  politische  Emanci- 
pation die  des  achtzehnten  und  neunzehnten  war. 

Daß  ich  einer  kollektivistischen  Gesellschaftsordnung  Uberaus 
skeptisch  gegenüberstehe,  habe  ich  in  meiner  Kritik  des  >Social- 
staats«  Rodbertus'  deutlich  genug  ausgesprochen.  Aber  ich  ver- 
mute, daß  der  Strom  der  Geschichte  in  dieser  Richtung  flutet.  — 

So  Vieles  mich  in  den  Essays  zum  Widerspruche  reizt,  in  wel- 
chen Schmoller  litterarische  Figuren  schildert,  die  er,  ihrer  >  abstrak- 
ten« Grundstimmung  wegen,  gerecht  zu  beurteilen  außer  Stande  ist, 
so  vortrefflich  getroffen  finde  ich  die  Portraits  von  Roscher,  Stein 
und  Knies,  deren  >historische<  Züge  ihn  sympathisch  anmuten.  Die- 
sen Männern,  welche  alles  politische  Forschen  in  der  Aufdeckung  der 
Gesetze  des  >Werdens<  beschlossen  meinen,  ist  er  gewogen;  sie  ver- 
steht und  zeichnet  er  meisterhaft. 

Ich  möchte  diese  > historische«  Schule  um  keinen  Preis  in  der 
Ruhmeshalle  der  deutschen  Wissenschaft  missen,  nur  gegen  die  sou- 
veräne Einseitigkeit,  mit  welcher  Schmoller  die  Verdienste  der  Geg- 
ner herabsetzt,  protestiere  ich  —  gegen  das  >  schulmeisterliche  Selbst- 
gefühl« (S.  294),  welches  ihm  mit  mindestens  gleichem  Recht  vorge- 
worfen werden  kann  wie  seinem  österreichischen  Antipoden. 

Eine  allseitige  Verteidigung  des  Dogmatismus  gegen  die  umfang- 
reiche Anklageakte,  welche  in  diese  Schrift  eingestreut  ist,  kann  na- 
türlich im  Rahmen  einer  Recension  nicht  Platz  finden.  Ich  habe  die- 
selbe in  meiner  Erwiderung  auf  Schmollers  Kritik  Uber  Mengers  be 
kanntes  Buch,  welche  am  Schluß  dieser  Sammlung  sich  findet,  und  in 
meinen  > Beiträgen  zur  Methodik«  zu  führen  versucht  und.  hier  nur 
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die  Punkte  hervorgehoben,  welche  mir  bei  der  Lektüre  besonders 
grell  ins  Auge  fielen. 

Nur  zwei  kurze  Bemerkungen  noch,  zu  denen  die  Skizze  Anlaß 
gibt,  welche  das  Motiv  und  das  Centrum  des  vorliegenden  Werkes 
bildet. 

Schmoller  kann  sich  gar  nicht  satt  thun  in  wegwerfenden  Schelt- 
worten für  die  >  schwindsüchtige  < ,  >  greisenhafte  < ,  aus  der  trüben 
Brille  >  zünftiger  Fachgelehrsamkeit  <  hervorschielende,  >  weltflüchtige  < 
britische  Dogmatik.  Das  Urteil  des  Altmeisters  der  historischen 
Schule,  welchem  Schmoller  selbst  die  Krone  des  historischen  Wissens 
zuerkennt  und  welcher,  was  die  Kenntnis  der  englischen  Litteratur 
anlangt,  als  unbedingt  erste  Autorität  gelten  muß,  lautet  anders: 

Mir  scheint  —  schreibt  Roscher  in  der  Vorrede  zu  seiner  >  Ge- 
schichte der  Nationalökonomik  in  Deutschland«  —  >die  unbefangene 
geschichtliche  Vergleichung  aller  volkswirtschaftlichen  Hauptlitteraturen 
das  Ergebnis  zu  liefern,  daß  die  englische  auf  unserem  Gebiete 
ähnlich  hervorragt,  wie  etwa  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Kunst- 
geschichte die  Malerei  der  Itahäner«. 

Wie  die  überspitze  Polemik  gegen  die  > abstrakte«  Methode  der 
Ricardo  und  J.  St.  Mill,  so  dient  für  Schmoller  auch  die  derbe  Ver- 
spottung der  deutschen  Lehrbuchmanier  als  vielverwandtes  Requisit 
zur  Ausstaflfierung  der  Glanzrollen  des  Historismus.  »Das  alte  ratio- 
nalistische Schema,  das  bei  der  älteren  Kameralistik  und  bei  Rau 
vorherrscht«,  wird  folgendermaßen  charakterisiert: 

>Es  giebt  6  Gründe  für  Zünfte,  7  für  Gewerbefrei- 
heit, also  entscheiden  wir  uns  für  die  letztere«. 

>Es  ist  eins  der  größten  Verdienste  Roschers,  daß  er  dieses  u  n- 
historische  und  unwissenschaftliche  Verfahren  so  weit  als 
möglich  beseitigt  hat.  Wo  man  zaudernd  vor  praktischen  Entschei- 
dungen steht,  den  Kausalzusammenhang  der  einschlägigen  Fragen  im 
Großen  und  Ganzen  nicht  übersieht,  auch  von  großen  leitenden  Ideen 
nicht  beherrscht  ist,  wird  man  freilich  auch  heute  noch  oft  so  ent- 
scheiden müssen  —  wie  es  immer  freilich  noch  Menschen  gibt,  die  es 
an  den  Knöpfen  abzählen,  ob  sie  eine  Reise  machen,  ob  sie 
konservativ  stimmen  sollen.  Aber  es  ist  solche  Abzahlung  doch  ein 
trauriger  Notbehelf.  Es  ist  doch  Sache  der  Wissenschaft  gerade, 
ihn  zu  beseitigen«. 

Mir  scheint  diese  Anklage  eine  bedenkliche  Trübung  des  Sach- 
verhalts. Amüsant  zu  lesen  sind  sie  gewis  nicht  diese  trockenen,  in 
paragraphos  wohl  gegliederte,  in  ermüdende  Schemata  mit  a  und  « 
ausgezogenen  Lehrbücher.  Und  mit  Freuden  begrüße  ich  die  Ver- 
besserung der  Schreibart,  die  Verhüllung  des  wissenschaftlichen  Roh- 
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baus  mit  feiner  stilistischen  Draperie,  welche  gerade  die  Führer  der 
historischen  Schule  uns  gelehrt.  Aber  es  wird  doch  noch  weiter  >an 
den  Knöpfen  abgezählt«  werden  müssen. 

Denn  ein  Uberzeugendes  Urteil  über  eine  wirtschaftspolitische 
Maßregel  oder  Einrichtung  ist  wohl  nicht  anders  denkbar,  als  durch 
die  peinlich  sorgfältige  Erwägung  der  einzelnen  Gründe  pro  et 
contra.  Nur  in  dieser  liegt  die  Garantie  .gründlich  zuverlässiger, 
nach  allen  Seiten  hin  reiflich  durchdachter  Lösung.  Nur  auf  dem 
Fundament  dieser  unscheinbaren,  oft  langweiligen  Arbeit  können  aus 
unklaren,  die  Tagesströmung  beherrschenden  Phrasen  die  >  großen 
Ideen  <  emporwachsen. 

Die  eleganten  Essays  der  historischen  Schule  geben  dem  Bilde 
viel  Farbe  und  Form.  Wie  ich  es  oben  gelegentlich  der  Kritik  der 
Essays  Schmollers  über  List  und  Carey,  H.  George  und  Hertzka,  ge- 
schildert habe:  der  Ton  ist  einheitlich,  aber  die  Linien  bleiben  zu 
sehr  in  der  Skizzierung  der  >  großen,  leitenden  Ideen  <  stecken.  Die 
dogmatische  Detailkritik  der  Persönlichkeiten  und  ihrer  wirtschaft- 
lichen Ziele  fehlt  vielfach. 

Natürlich  läßt  sie  sich  nicht  auf  10 — 20  Seiten  geben  —  aber 
Schmoller  lehnt  sie,  wie  aus  den  angezogenen  Stellen  ersichtlich, 
principiell  ab  —  sofern  sie  sich  nicht  auf  > historisches«  Verstehen 
beschränkt. 

Unser  gütes,  pedantisches  deutsches  Lehrbuch  kann  und  soll 
durch  die  höhere  Darstellungstechnik,  Uber  welche  die  historische 
Schule  gebietet,  verbessert  werden.  Aber  an  seinem  Wesen  wird  sie 
nichts  ändern.  Auch  in  Zukunft  wird  es  die  Aufgabe  der  dogma- 
tischen Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Leben  sein,  die  Bilanz 
der  wirtschaftspolitischen  Thatsachen  und  Postulate  nach  detaillierter 
Abwägung  aller  einschlägigen  Momente  zn  ziehen  —  zu  urteilen,  ob 
ein  Bestehendes  zu  erhalten,  zu  wandeln  oder  zu  stürzen  sei,  ob  ein 
Erstrebtes  in  die  Wirklichkeit  einzuführen  oder  nicht  —  wie  es  die 
Aufgabe  der  historischen  Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Le- 
ben ist,  zu  erforschen,  weshalb  eine  wirtschaftspolitische  Thatsache 
oder  Idee  so  und  nicht  anders  geworden. 

Wie  der  Dogmatiker  das  historische  Erfahrungsmaterial,  so 
braucht  der  Historiker  das  dogmatische  Ideenmaterial.  Beide  bedür- 
fen und  fördern  sich  gegenseitig  —  aber  sie  sind  nicht,  wie  Schmoller 
will,  identische  wissenschaftliche  Figuren,  sondern  der  Gesichtspunkt, 
von  dem  aus  sie  in  die  Wirklichkeit  hineinblicken,  die  Aufgabe, 
welche  sie  in  dem  arbeitsteiligen  Organismus  der  Gelehrtenrepublik 
zu  erfüllen  haben,  unterscheidet  sie. 

Die  historische  Schule  wirft  die  theoretisch-analytische  wie  die 
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praktisch-politische  Teildisciplin  der  Wirtschaftswissenschaft  mit  der 
historischen  Teildisciplin  derselben  völlig  zusammen. 

Sie  hat  Recht,  sofern  sie  betont,  daß  den  Lehrsätzen,  welche 
die  social-wirtschaftUchen  Kausalzusammenhänge  analysieren  sollen, 
wie  den  praktisch-politischen  Thesen  unserer  Wissenschaft  es  vielfach 
an  konkretem  Thatsachenstoff  gebricht,  und  bestrebt  ist,  ihn  zu  sam- 
meln. Sie  hat  Unrecht,  sofern  sie  nur  die  Deskription  als  Wissen- 
schaft anerkennt. 

>Wir  sterblichen  Menschen  können  nur  durch  Einseitigkeit  Etwas 
leisten  <,  sagt  Schmoller.  Gewis.  Darum  Uberlasse  der  Historiker 
dem  > spekulativen  Kopfe«  die  Arbeit  der  Abstraktion  und  der  Kritik 
und  beschränke  sich  darauf  zu  sagen,  >wie  es  eigentlich  gewesen« 
oder  gegenwärtig  sei.  Aber  er  verkümmere  den  Vertretern  der  Art 
der  Forschung,  für  deren  Würdigung  ihm  eben  >das  Organ  fehlt«, 
nicht  die  Freude  am  Schaffen  durch  Uebertreibung  der  früher  durch 
diese  Richtung  begangenen  Fehler,  und  der  auf  ihrem  Wege  liegenden 
Gefahren,  —  durch  Unterschätzung  der  ihr  zu  verdankenden  Er- 
rungenschaften —  durch  Verkennung  ihrer  Gleichberechtigung. 

Die  Einseitigkeit  des  Urteils,  nicht  die  Einseitigkeit  der  Arbeits- 
art, greife  ich  an.  >Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  bewegt  sich 
durch  gewisse  große  Gegensätze  hindurch  .  .  .  Empirismus  und  Ra- 
tionalismus müssen  sich  immer  aufs  Neue  entgegentreten«  (147). 
Der  Rationalismus  habe  jetzt  wieder  einmal  abgewirtschaftet,  nun  sei 
der  Empirismus  an  der  Reihe. 

Schmoller  scheint  diesen  Wechsel  als  ein  Fatum  ruhig  hin- 
nehmen zu  wollen.  Ich  meine,  daß  ein  Fortschritt  für  den  wissen- 
schaftlichen Proceß  sich  ergeben  würde,  wenn  es  gelänge  die  Gegen- 
sätze und  ihren  schroffen  Wechsel  zu  mildern  —  zu  verhüten,  daß 
nicht  eine  Zeit  ebenso  einseitig  im  Rationalismus  stecke,  wie  die  fol- 
gende im  Empirismus,  und  dadurch  viel  wissenschaftliche  Kraft  frucht- 
los verpuffe. 

Er  weist  darauf  hin,  wie  die  nationalökonomische  Litteratur  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  die  den  Physiokraten  vorausgieng,  über- 
wiegend empirisch,  in  historisch-statistischem  Kleinkram  versunken 
war.  Ihr  gegenüber  sei  der  extreme  Rationalismus  der  Physiokraten 
eine  Erlösung  gewesen. 

Ich  möchte  einer  Wiederholung  dieses  Schauspiels  vorbeugen. 
Wenn  ich  die  Uebertreibungen  des  modernen  Empirismus  aufzu- 
decken und  zu  kritisieren  suche,  so  geschieht  es,  weil  ich  fürchte, 
daß  wenn  die  Intransigenten  der  historischen  Schule  längere  Zeit  die 
Situation  beherrschen,  wiederum  eine  > Erlösung«,  eine  schroffe  Ab- 
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kehr  vom  empirischen  Detailhandel  zum  spekulativen  Großbetrieb 
kommen  wird  und  kommen  muß. 

Wie  im  18.  Jahrhundert  von  den  Physiokraten,  so  wird  die  Re- 
aktioivdicsmal  wieder  von  Seite  des  socialen  Idealismus  oder  Radi- 
kalismus, vom  Socialismus  oder  Kommunismus,  ausgehn.  Wiederum 
wird  der  Sturm  einiger  großen,  allgemein  verständlichen  Ideen  und 
Forderungen  die  deskriptive  Ernte  in  alle  Winde  treiben  —  Wert- 
volles und  Geringes,  Notwendiges  und  UeberschUssiges  nichtachtend 
fortwirbeln. 

Gerade  wer,  wie  Schmoller,  die  Theorie  der  >  unendlich  kleinen 
Uebergänge<  vertritt,  sollte  mit  der  Zuspitzung  der  Dogmen  des 
Historismus  etwas  vorsichtiger  sein. 

>Wohl  uns  —  so  schließt  sein  Essay  Uber  Roscher  —  wenn  die 
notwendige  Zurückwendling  zur  empirischen  Behandlung  der  Wissen- 
schaft zugleich  in  dieser  Weise  geadelt  wird  durch  einen  so  edeln 
und  so  hoch  stehenden  Rationalismus  <.  Soll  aber,  wie  Schmoller 
wünscht,  >ein  solcher  Geist  Herr  bleiben  in  unserer  Wissenschaft  <, 
so  muß  er  selbst  seine,  bisher  den  Rationalismus  in  schroffer  Ein- 
seitigkeit ablehnende  Stellung  ändern. 

Dorpat.  H.  Dietzel. 


Dahem ,  P.,  Le  potentiel  tliermodynamique  et  ses  applications  a 
la  me'canique  chimique  et  a  l'dtude  des  phe"nomenes  älec- 
triques.    Paris,  Hermann,  1886.   247  S.  8°. 

Um  mechanische  und  thermische  Vorgänge  unter  demselben  Ge- 
sichtspunkt behandeln  zu  können,  bildet  der  Verfasser  eine  Funktion 
des  Zustandes  eines  Systems,  welche  dieselben  Eigenschaften  hat, 
wie  das  Kräftepotential  bei  mechanischen  Processen.  Er  nennt  die- 
selbe das  thermodynamische  Potential.  Ist  dasselbe  ein  Minimum,  so 
befindet  sich  das  System  im  stabilen  Gleichgewicht,  im  anderen  Falle 
verläuft  ein  Proceß  von  selbst  so,  daß  das  thermodynamische  Poten- 
tial abnimmt.  Dieser  Gedanke  ist,  wie  der  Verfasser  in  der  Einlei- 
tung auch  selbst  angibt,  schon  von  anderen  Autoren  früher  verwer- 
tet; Duhem  dehnt  jedoch  die  Anwendung  desselben  auf  chemische 
Processe  im  weiteren  Umfange  als  bisher  geschehen  und  auch  auf 
elektrische  Vorgänge  aus. 

Gegen  beide  Arten  von  Anwendungen  muß  man  schwere  Beden- 
ken erheben,  die  jedoch  verschiedener  Natur  sind.  In  den  beiden 
Teilen  des  Buches,  die  sich  auf  chemische  Processe  beziehen,  hat 
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Duhera  das  theraodynamische  Potential  so  schief  eingeführt,  daß  man 
zunächst  versucht  ist,  nicht  nur  die  von  ihm  neu  gefundenen  Resul- 
tate, sondern  auch  die  von  anderen  Autoren  gewonnenen  für  falsch 
zu  halten.  Man  kann  jedoch  durch  eine  etwas  andere  Darstellung 
der  Ausgangsgleichungen  die  Betrachtungen  so  modificieren,  daß  man 
die  weiteren  Entwicklungen  Duhems  bestehn  lassen  kann.  So  mo- 
difiziert, hat  dieser  Teil  des  Buches  das  Verdienst,  daß  er  von  ande- 
ren Autoren  früher  gemachte  Entdeckungen  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  und  in  einfacher  Weise  darstellt  und  auch  neues 
liefert. 

Nicht  so  günstig  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  dritten  Teile 
des  Buches,  welcher  sich  mit  den  elektrischen  Vorgängen  beschäftigt, 
und  der  gerade  am  meisten  dazu  bestimmt  ist,  eine  neue  Theorie 
zu  liefern.  Die  meisten  Punkte,  die  Duhem  dort  als  Resultate  des 
Calcüls  erscheinen  läßt,  sind  schon  in  den  Annahmen  enthalten,  so 
daß  die  Erscheinungen  durchaus  nicht  der  theoretischen  Erklärung 
näher  gerückt  sind. 

Dieses  allgemeine  Urteil  will  ich  jetzt  näher  begründen. 

Nach  der  Bezeichnungsweise  Duhems  sei  U  die  innere  Energie 
eines  Systems,  S  die  Entropie,  Q  die  von  dem  System  abgegebene 
Wärmemenge,  W  die  von  außen  zugeführte  Arbeit,  A  das  kalorische 
Aequivalent  der  Arbeit,  E  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme, 
T  die  absolute  Temperatur.  ' 

Wenn  die  lebendige  Kraft  des  Systems  zu  vernachlässigen  ist, 
so  liefert  der  erste  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  die 
Gleichung : 

dQ  =  —  dU+AdW, 
der  zweite  Hauptsatz  liefert: 

?§  +  dS>0, 

oder  mit  Benutzung  der  ersten  Gleichung: 

dU—TdS—AdW<  0. 

Ist  nun  T  konstant,  und  haben  die  äußeren  Kräfte  ein  Potential  P, 
so  ist  die  linke  Seite  der  letzten  Gleichung  nach  Division  mit  A  das 
Differential  einer  Funktion 

&  =  E(ü—  TS)  +  P. 

Diese  Funktion  nennt  Duhem  das  therinodynanüsche  Potential. 

Es  wird  in  den  Anwendungen  stets  angenommen,  daß  die  äuße- 
ren Kräfte  in  einem  allseitig  gleichen  Druck  bestehn.    Zwei  beson- 
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dere  wichtige  Fälle,  in  denen  die  äußeren  Kräfte  ein  .Potential  haben, 
werden  unterschieden :  1)  der  Druck  p  ist  konstant ,  d.  h.  P  —  pv, 
2)  das  Volumen  v  ist  konstant:  P  =  0.  Iui  ersten  Falle  wird  & 
mit      im  zweiten  mit  5  bezeichnet. 

Es  ist  nun  zu  beachten,  daß  hiernach  *  und  3  uur  dann  als 
Funktionen  des  Zustandes  eines  Systems  definiert  sind,  wenn  zwei 
Größen,  die  deu  Zustand  bestimmen,  nämlich  T  und  p,  oder  T  und 
v  konstant  sind.  Bei  allen  Körpern,  deren  Zustand  durch  2  Para- 
meter völlig  bestimmt  ist,  sind  daher  fl>  und  5  konstante  Größen, 
und  man  kann  überhaupt  keine  virtuelle  Veränderung  des  thermo- 
dynamischen  Potentials  bilden ,  um  aus  dem  Verschwinden  derselben 
die  Gleichgewichtsbedingung  herzuleiten. 

So  könnte  Ä  nur  noch  eine  Bedeutung  haben  für  Systeme,  de- 
ren Zustand  durch  mehr  als  2  Yariabele  völlig  bestimmt  wird. 

Im  §  III  des  ersten  Kapitels  leitet  Duhem  die  Formeln  von 
Mas8ieu  ab,  welche  die  Differentialquotienten  von  *  nach  T  und  p 
enthalten.  Dieselben  sind  aber  durchaus  falsch  gebildet,  es  ist  näm- 
lich so  differenciert,  als  ob  T  und  p  Variabele  wären,  während  *  nur 
für  konstante  Werte  von  T  und  />  Uberhaupt  definiert  ist. 

Es  ist  zu  beachten ,  daß  *  nach  Duhem  ursprünglich  durch  sein 
Differential  definiert  ist,  nach  der  Gleichung: 


benutzt,  welche  für  umkehrbare  Processe  gilt,  und  von  der  Duhem  in 
§  3  und  §  4  Gebrauch  macht ,  so  erhält  man  *  identisch  gleich  Null 
und  alle  von  Duhem  abgeleiteten  Formeln  für  4>  und  dessen  Diffe- 
rentialquotienten sind  nur  durch  falsche  analytische  Operationen  ge- 
wonnen. So  bildet  Duhem  den  Differentialquotienten  von  #  nach  T  als : 


dT  ~     W       dT/    dT  * 

Umgekehrt  muß  man,  um  den  Duhemschen  Integralwert  von  *  für 

ein  Gas  zn  gewinnen,  bei  der  Integration  des  Ausdruckes  T-^ 

so  verfahren,  das  man  das  eine  T  vor,  das  andere  hinter  das  Integral- 
zeichen setzt.   Man  erhält  dann  Tlog  T  anstatt  T. 


d*  =  E(dU—  TdS) 
so  wie  man  nun  die  Relation 

dQ 


dW  —  —  E(dQ  +  TdS); 


—  TdS 


während  er  ist: 
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Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Duhem  wirklich  bei  der  Aufstellung 
der  Formel  so  verfahren  ist,  der  Fehler  Duhems  ist  vielmehr  der, 
daß  er  gleich  an  die  Integralformel  für  *  anknüpft,  ohne  zu  berück- 
sichtigen, daß  sie  nach  seiner  eigenen  Definition  nur  für  konstantes  T 
und  p  gilt. 

Wie  schon  oben  gesagt,  fallen  diese  Bedenken,  wenn  man  <b  und 
g  anders  einführt  und  nicht  voraussetzt,  daß  T  und  p,  resp.  T  und  v 
konstant  seien.   Ich  will  das  in  Kürze  zu  zeigen  versuchen. 

Es  möge  der  Zustand  des  Systems  außer  durch  T  und  p ,  resp. 
T  und  v  noch  durch  andere  Parameter  u,  ß,  ...  bestimmt  sein ;  wie- 
viel von  den  den  Zustand  bestimmenden  Parametern  (inklusive  T,  p,  v) 
von  einander  unabhängig  sind,  ob  z.  B.  nur  zwei  oder  mehr,  ist  hier 
gleichgültig.  Wir  wollen  ferner  eine  unendlich  kleine  Zustandsände- 
rung  des  Systems,  hervorgebracht  durch  eine  unendlich  kleine  Aende- 
rung  der  Parameter,  betrachten  und  die  dadurch  bewirkten  Aende- 
rungen  der  Energie  und  Entropie  und  die  äußere  Arbeit  dU,  dS  und 
d W  nennen.  (TU,  ctS,  d'W  mögen  die  Aenderungen  dieser  Größen 
sein,  falls  sich  nur  T  und  p,  oder  T  und  v  ändern,  die  ec,  ß,  .  .  . 
aber  konstant  bleiben.  Der  zweite  Hauptsatz  der  Wärmetheorie  lie- 
fert dann  die  Relation: 


F(dU—TdS)  —  dW<0. 


Es  ist  aber 


du  =<ru  +d£-<ia+d£dß  +  ... 

dS  =^  + 

dW  =  d'W+  Wada+  Wßdß+  ... 

Für  den  Fall  nun,  daß  Gleichgewicht  besteht,  wenn  die  Parameter 
a,  ß,  . . .  ungeändert  bleiben,  was  Duhem  voraussetzt,  d.  h.  wenn  die 
Gleichung  gilt: 

Eid'ü — Td'S) — d'W  =  0 
wird  die  obige  Relation  zu: 

Wenn  man  nun  voraussetzt,  daß  die  äußeren  Kräfte  ein  Potential  P 
in  Bezug  auf  «,  ß  . . .  haben,  d.  h.  wenn  die  vou  den  äußeren  Kräf- 
ten geleistete  Arbeit  nur  von  den  Endwerten  jener  Parameter  und 
nicht  von  ihren  Zwischeuwerten  abhängt,  so  erkennt  man,  daß  sich 
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die  Frage  des  Gleichgewichts  des  Systems  knüpft  an  die  Betrachtung 
der  Funktion 


Verschwindet  die  Variation  von  &,  hervorgebracht  durch  Variation 
von  a,  ß,  . . .,  wobei  T  als  von  a,  ß  .  .  .  unabhängig  anzusehen  ist,  so 
ist  das  System  im  Gleichgewicht,  ist  sie  von  Null  verschieden ,  so 
nehmen  die  Aenderungen  von  a,  ß  .  . .  solche  Werte  an,  d.  h.  der 
Proceß  verläuft  in  der  Weise,  daß  die  Variation  von  £1  negativ  wird. 

Bei  dieser  Einführung  der  Funktion  Ä,  des  thermodynamischen 
Potentials,  ist  es  nicht  nötig,  T  und  p,  oder  T  und  v  als  konstant 
anzunehmen.  Es  erscheinen  so  die  weiteren  Entwicklungen  Duhems 
als  richtig.  Auch  sieht  man  den  Grund  dafür  ein,  daß  man,  um  die 
Variation  von  Sl  zu  bilden,  nur  die  Parameter  a,  ß  .  . .  zu  variieren 
hat,  und  nicht  T,  oder  p,  oder  v,  obschon  erstere  von  den  letzteren 
meist  abhängig  sind.  Auch  dieser  Punkt  ist  in  den  Entwickelungcn 
Duhems  nicht  aufgeklärt. 

Die  Bedingung,  daß  P  ein  Potential  in  Bezug  auf  a,  ß  . . .  habe, 
ist  notwendig,  damit  &  eine  Funktion  des  Zustandes  des  Systems  sei. 
Wenn  man  einen  Proceß  durch  einen  anderen  zwischen  denselben 
Endwerten  der  Parameter  a,  ß  . . .  verlaufenden  ersetzt ,  so  wechselt 
P  oft  die  Bedeutung,  was  Duhem  nicht  berücksichtigt  zu  haben 
scheint.  Man  kann  z.  B.  nicht  annehmen,  daß  P  bei  allen  diesen 
Processen  das  Potential  der  bei  dein  wirklich  stattfindenden  Processe 
wirkenden  äußeren  Kräfte,  die  z.  B.  in  einem  allseitig  gleichem  Druck 
bestehn,  ist.  Wenn  P  ndt  Hilfe  des  ersten  Hauptsatzes  eliminiert 
wird,  so  erhält  man 


Es  ist  also  &  nur  dann  eine  Funktion  des  Zustandes  des  Systems, 
falls  die  entzogene  Wärmemenge  Q  eine  solche  ist.  Diese  Bemer- 
kung ist  für  das  folgende  wichtig. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Anwendungen  des  thermodynami- 
schen Potentials  auf  elektrische  Processe.  —  Aus  der  letzten  Formel 
erhellt,  daß  &  für  rein  mechanische  Vorgänge  eine  Konstante  ist. 
Für  solche  müßte  demnach  stets  Gleichgewicht  bestehn.  Es  ist  dies 
ganz  erklärlich,  da  wir  vorausgesetzt  haben,  daß  die  lebendige  Kraft 
stets  verschwinden  solle.  Dies  kann  nur  geschehen,  wenn  die  äuße- 
ren Kräfte  den  inneren  da«  Gleichgewicht  halten.  Läßt  man  die  ge- 
machte Voraussetzung  fallen,  so  gewinnt  man  aus  dem  Satz  der  Er- 
haltung der  Energie  die  Gleichung: 


&  =  E(U—  TS)  -f-  P. 


Ä  =  — E(Q-\-TS). 
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Edü+dP  -  —äT. 


Man  erhält  daher  auch  für  diese  Vorgänge,  wenn  mit  dU  und  dP 
die  Aenderungen  dieser  Größen  von  der  Ruhelage  aus  bezeichnet: 


Man  kann  daher  als  einen  für  alle  Systeme  gültigen  Satz  aussprechen, 
daß  Gleichgewicht  besteht,  falls  die  Funktion  E(U — rS)+P  ein 
Minimum  ist,  daß  andernfalls  ein  Proceß  von  selbst  so  verläuft,  daß 
diese  Funktion  verkleinert  wird.  Diese  Abnahme  hat  für  thermi- 
sche Vorgänge,  falls  die  lebendige  Kraft  für  sie  Null  ist,  die  Be- 
deutung der  negativen  >unkompensierten  Arbeit  < ,  und  der  Lehrsatz 
folgt  aus  dem  zweiten  Hauptsatz  der  Wärmetheorie,  für  mechani- 
sche Vorgänge  dagegen  hat  die  Abnahme  die  Bedeutung  der  nega- 
tiven lebendigen  Kraft,  und  der  Satz  folgt  aus  dem  ersten  Hauptsatz 
der  Wärmetheorie. 

Es  ist  dies  zu  betonen  nötig,  weil  Duhem  diesen  Unterschied 
verwischt.  Er  betrachtet  auf  p.  197  die  Lagenänderung  zweier  elek- 
trischer Massenpunkte.  Es  ist  dies  ein  rein  mechanischer  Vorgang 
und  daher  muß  die  >unkoinpensierte  Arbeit«  verschwinden,  Duhem 
dagegen  findet  sie  gleich  der  Aenderung  des  elektrischen  Potentials. 
Dieser  Fehler  hegt  daran,  daß  Duhem  die  äußere  Arbeit  und  die 
Aenderung  der  lebendigen  Kraft  Null  setzt,  was  beides  zusammen 
nicht  möglich  ist. 

Der  Vorgang,  daß  Elektricität  durch  das  Innere  eines  Konduktors 
fließt,  ist  ein  rein  thermischer,  d.  h.  die  lebendige  Kraft  ist  Null  und 
es  wird  Wärme  entwickelt.  Duhem  macht  nun  die  Voraussetzung,  daß 
dieser  Vorgang  durch  den  vorhin  betrachteten  rein  mechanischen  er- 
setzbar sei.  Diese  Voraussetzung,  die  durchaus  nicht  selbstverständ- 
lich ist,  involviert  die  andere,  daß  die  Wärmemenge,  die  dem  System 
bei  dem  thermischen  Vorgang  zu  entziehen  nötig  ist,  damit  die  Tem- 
peratur konstant  bleibt,  äquivalent  ist  der  äußeren  Arbeit,  die  auf- 
zuwenden nötig  ist,  damit  bei  dem  mechanischen  Vorgange  die  leben- 
dige Kraft  konstant  bleibe.  Denn  der  Zustand  eines  Systems  ist 
nicht  nur  durch  die  Anordnung  seiner  Teile,  sondern  auch  durch 
Temperatur  und  lebendige  Kraft  bestimmt. 

Daß  die  vom  elektrischen  Strome  in  einem  homogenen  Leiter 
entwickelte  Wärme  nur  abhängig  ist  von  der  überfließenden  Elektri- 
cität8menge  und  der  Potentialdifferenz  an  den  Enden,  unabhängig 
vom  Zustand  und  der  Natur  der  Zwischenstücke,  folgt  direkt  aus 
den  gemachten  Voraussetzungen.  Es  wird  von  Duhem  weiter  nichts 
bewiesen,  als  daß  man  aus  dem  Jouleschen  Gesetz  das  Ohmsche  ab- 
leiten kann,  was  auch  ohne  den  aufgewandten  Apparat  möglich  ist. 


EdU+dP  <  0. 
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Ich  wende  mich  zu  der  Behandlung  elektrischer  Vorgänge  in  un- 
homogenen Leitern. 

Das  Ueberfließen  einer  Elektricitätsmenge  dq  aus  einem  Leiter  A 
in  einen  anderen  B  ist  nicht  durch  einen  rein  mechanischen  Trans- 
port von  dq  ersetzbar.  Auch  hier  nimmt  Dunem  an,  daß  &  dieselben 
Werte  annehme,  falls  die  Lagen  der  Elektricitätsmengen  dieselben 
seien.  Es  wird  also  vorausgesetzt,  daß  die  Wärmemenge,  die  dem 
System  zu  entziehen  nötig  ist,  damit  die  Temperatur  bei  dem  Strö- 
men von  dq  von  einer  Stelle  in  A  nach  einer  in  B  konstant  bleibe, 
von  dem  Wege  und  von  eventuell  eingeschalteten  Zwischenkonduktoren 
C,  D  . . .  unabhängig  sei. 

Aus  dieser  Annahme  folgt  direkt  das  Voltasche  Spannungsgesetz 
ViB+VBC  =  ViC. 

Daß  die  Potentialdifferenz  VlB  von  der  Gestalt  und  Größe  der 
Konduktoren  unabhängig  sei,  ist  ebenfalls  nur  eine  Voraussetzung  Duhems. 
Es  werden  nämlich  die  beiden  Fälle  betrachtet,  daß  einmal  dq  von  A 
nach  B  ströme,  wobei  diese  Konduktoren  die  wirklich  gegebene  Ge- 
stalt besitzen,  daß  andere  Mal  unter  den  Umständen,  daß  A  und  B 
unendlich  lange  Fäden  aussenden.  Duhem  sagt,  daß  in  beiden  Fäl- 
len die  Aenderung  von  &  dieselbe  sein  müsse,  weil  der  Unterschied 
nur  darin  liege,  daß  an  verschiedenen  Stellen,  einmal  im  Endlichen 
und  das  andere  Mal  im  Unendlichen  dq  von  A  nach  B  fließe.  Dies 
ist  aber  nicht  der  einzige  Unterschied.  Denn  im  ersten  Falle  fließt 
dq  von  A  nach  B  über ,  wobei  A  und  B  die  gegebene  Form  be- 
sitzen, im  zweiten  Falle  dagegen  fließt  dq  zwischen  2  Konduktoren, 
die  wesentlich  andere  Gestalt  und  Größe  haben.  Wenn  sich  also  Sl 
in  beiden  Fällen  um  dieselbe  Größe  handeln  soll,  so  ist  das  keine 
aus  der  früheren  Voraussetzung,  daß  die  entwickelte  Wärme  von  dem 
Wege  der  Elektricität  unabhängig  sei,  fließende  Folgerung,  sondern 
enthält  die  neue  Voraussetzung,  daß  sie  auch  von  Gestalt  und  Größe 
der  Konduktoren  unabhängig  sei. 

Ganz  dieselben  Voraussetzungen,  wie  für  ft  sind  auch  für  die 
Entropie  gemacht,  sodaß  auch  die  Gesetze,  denen  das  Peltier-Phäno- 
men  gehorcht,  nicht  eine  Folgerung,  sondern  eine  Voraussetzung  der 
Theorie  Duhems  ist. 

Ich  bemerke  noch,  daß  man,  um  auf  dem  von  Duhem  eingeschla- 
genen Wege  zu  einem  Unterschied  zwischen  den  Konstanten,  welche 
die  Peltier- Wärme,  und  denjenigen,  welche  die  elektrische  Potential- 
differenz bestimmen,  zu  gelangen,  annehmen  muß,  daß  nicht  nur  die 
Entropie,  sondern  auch  die  Energie  eines  elektrischen  Teilchens  von 
der  Natur  des  Trägers  der  Elektricität  abhängig  ist. 

Bisher  war  vorausgesetzt,  daß  die  Natur  der  Leiter  unverändert 
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bleiben  solle.  Auf  p.  206  bestimmt  Duhem  die  Form,  die  O  (oder  J2) 
annehmen  muß,  falls  diese  Voraussetzung  fallen  gelassen  wird.  Er 
gelangt  so  zu  der  Helmholtzschen  Theorie  der  galvanischen  Kette. 

Duhem  ersetzt  dabei  den  wirklich  stattfindenden  Vorgang  durch 
den  folgenden :  Die  Elektricitäten  werden  vom  ursprünglichen  Körper 
auf  einen  Hilfskörper  übertragen,  derselbe  wird  unendlich  weit  ent- 
fernt, während  im  Endlichen  sich  die  chemischen  Zustandsänderungen 
im  unelektrischen  Zustande  vollziehen ,  und  darauf  wird  vom  Hilfe- 
körper die  Elektricität  zurückgegeben.  In  dem  wirklichen  und  in 
dem  supponierten  Falle,  sagt  Duhem,  erleidet  das  System  dieselbe 
Zustandsänderung  und  daher  auch  ß.  Letzteres  ist  jedoch  nur  der 
Fall,  falls  man  wieder  annimmt,  daß  in  beiden  Fällen  die  Wärme- 
menge, die  dem  System  zu  entziehen  nötig  ist,  um  die  Temperatur 
konstant  zu  erhalten,  die  gleiche  sei.  Diese  Voraussetzung  wird 
durch  nichts  a  priori  gerechtfertigt. 

Um  die  Verhältnisse  in  diesem  Falle  übersehen  zu  können,  wol- 
len wir  annehmen,  daß  &  von  zwei  Parametern  a  und  ß  abhienge, 
wo  eine  Aenderung  von  a  einer  elektrischen  und  eine  Aenderung  von 
ß  einer  chemischen  Zustandsänderung  entsprechen  möge.  Es  sei  dann 
gesetzt : 


Falls  a  und  ß  von  einander  unabhängig  sind,  erfordert  die  Bedingung, 
daß  da  das  vollständige  Differential  einer  Funktion  von  a  und  ß  sei, 
die  Erfüllung  der  Integrabilitätsbedingung : 


Der  Weg,  den  Duhem  zur  Bestimmung  von  dSl  eingeschlagen  hat, 
nötigt  nun  zu  der  Annahme,  daß  A  von  ß  und  B  von  a  unabhängig 
sei.  Dann  ist  die  Integrabilitätsbedingung  in  der  That  erfüllt.  Er- 
stere  Annahme  ist  aber  streng  jedenfalls  nicht  richtig,  denn  A  ent- 
hält die  Konstanten,  welche  die  elektrische  Potentialdifferenz  bei  ein- 
facher Berührung  zweier  Körper  bestimmen,  und  diese  sind  von  der 
chemischen  Natur,  d.  Ii.  von  ß,  abhängig.  Also  könnte  hiernach  auch 
nicht  streng  B  von  a  unabhängig  sein. 

Die  von  Duhem  vorausgesetzte  specielle  Foim  von  Ä  hat  den 
auf  p.  234  ausgesprochenen  Satz,  den  Becquerel  schon  früher  als 
Hypothese  ausgesprochen  hatte ,  daß  nämlich  die  ganze  in  einer  ge- 
schlossenen Kette  entwickelte  Wärme  gleich  sei  der  Wärme,  die  bei 
demselben  chemischen  Proceß  in  unelektrischem  Zustande  des  System« 


dSl  =  Ada  -f  Bdß. 


dA  _  dB 

dß  ~  öö" 
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frei  wird ,  direkt  zur  Folge,  sodaß  auch  in  diesem  Gebiete  eine  wirk 
liehe  Begründung  der  gezogenen  Schlüsse  fehlt. 


Jahrbaeh  des  historischen  Vereins  des  Kantons  fllarus.  Zwanzigstes  bis  vier- 
undzwanzigstes Heft.  Zürich  und  Qlarus,  Meyer  nnd  Zeller,  seit  XXI:  Gla- 
rus, Bascblin.    1883  bis  1888.    GroB  Oktav. 

Wieder  ist,  seit  dem  letzten  Referate  Uber  die  Veröffentlichungen 
des  historischen  Vereins  von  Glarus,  Gott.  gel.  Anz.  von  1883,  St.  28, 
eine  Reihe  sehr  bemerkenswerter  Arbeiten  im  Jahrbuche  dieser  wohl 
geleiteten  wissenschaftlichen,  aber  aus  allen  gebildeten  Kreisen  des 
Landes  sich  stets  neu  verstärkenden  Gesellschaft  erschienen. 

Am  besten  wird  die  Edition  einer  Geschichtsquelle  der  Reforma- 
tionszeit, des  Priesters  Valentin  Tschudi,  eines  Vetters  des 
Aegidius,  welcher  das  ganze  netteste  Heft  (XXIV)  eingeräumt  ist,  hier 
vorangestellt.  Zwar  wurde  diese  Chronik  der  Reformationsjahre,  wie 
der  Herausgeber,  Dr.  Joh.  Strickler  in  Bern,  sie  citiert,  hier  nicht 
zum  ersten  Male  gedruckt;  sondern  der  Gründer  des  Vereins,  der 
Rechtshistoriker  Dr.  Blumer,  hatte  dieselbe  schon  1853  im  Archiv  für 
schweizerische  Geschichte,  Bd.  IX,  herausgegeben.  Dessen  ungeachtet 
war  ein  Wiederabdruck  wohl  angezeigt,  zumal  da  von  jener  früheren 
Veröffentlichung  keine  Separatausgabe  dieses  Textes  veranstaltet  wor- 
den war.  Ferner  war,  wie  Strickler  selbst  schon  in  Bd.  XVIH  des 
Archivs  in  einer  nachträglichen  kritischen  Note  dargethan  hatte, 
durch  den  ersten  Herausgeber,  wegen  Versetzung  eines  Bogens  durch 
einen  Abschreiber  oder  Buchbinder,  das  Stück  S.  340 — 343  (hier  nun- 
mehr S.  27 — 30,  §§  60 — 67)  unrichtig  um  zwei  Jahre  zu  früh,  statt 
zu  1527,  wohin  es  gehört,  schon  zu  1525  eingeschaltet  worden.  Der 
neue  Herausgeber  kennt  als  Bearbeiter  der  eidgenössischen  Abschiede 
aus  den  Jahren  1521  bis  1532  diese  Periode  auf  das  genaueste,  ins- 
besondere auch  die  Sprache  der  öffentlichen  und  privaten  Kund- 
gebungen derselben,  und  so  durfte  er  es  wagen,  aus  der  Sprachform 
des  17.  Jahrhunderts,  welche  Blumer  in  seiner  Ausgabe  aus  der 
vorhandenen  Handschrift  darbot,  diejenige  des  16.  herzustellen  und 
dabei  den  Text  hie  und  da  zu  bereinigen  '),  auch  die  Abschnitte  noch 
mehr  zu  zerlegen  und,  wo  dies  nötig  wurde,  mit  neuen  Titeln  zu 
versehen.  Sehr  reichlich  sind  Worterklärungen  beigegeben,  die  oft 
zu  eigentlichen  Exkursen  sich  erweiternden  sachlichen  Erläuterun- 

1)  In  §  2  (S.  6)  sind  aber,  Z.  17,  die  Worte :  weit  gen  Autys  (Othis,  Orts- 
gegend bei  Wesen)  mit  Unrecht  weggelassen  (S.  180). 


P.  Drude. 
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gen  am  Schlüsse  angehängt  (S.  179—239).  Denn  es  sollte,  wie  das 
Vorwort  ankündigt,  >eine  Art  geschichtlichen  Lesebuchs <  geschaffen 
werden,  und  so  ist  auch  durchgängig  im  Anhange  sorgfältig  auf  die 
parallelen  eingehenden  Berichte  der  Zeitgenossen  —  Bullinger,  Va- 
dian,  Keßler,  und  Salat,  Sicher,  sowie  der  Basler  Chroniken  —  hin- 
gewiesen. Auch  sonst  machen  Register,  Zeittafel  die  Benutzung  so 
bequem  wie  möglich ,  und  diese  ganze  gewissenhafte  Durchführung 
und  Ausstattung  beweist,  daß  die  Edition  in  keine  besseren  Hände 
hätte  gelegt  werden  können. 

Ueber  das  Leben  und  das  Werk  des  Chronisten  verbreitet  sich 
Strickler  im  zweiten  Anhang,  wo  insbesondere  Valentin  Tschudis  wich- 
tiger Brief  von  1530  an  seinen  Lehrer  Zwingli  wieder  mitgeteilt  ist. 
Die  eigentümliche  Stellung  des  Geschichtschreibers  zu  den  bis  zum 
Jahre  1533  vorgeführten  eidgenössischen  und  insbesondere  glarneri- 
schen  Ereignissen  beruhte  darauf,  daß  er  als  Nachfolger  Zwingiis 
zu  Glarus  mitten  in  wildem  Parteikampfe  eine  merkwürdige  Zurück- 
haltung und  Mäßigung  für  sich  bewahrte.  Wie  er,  in  §  213,  als 
>min  meinung«  selbst  seine  Auffassung  darlegte,  er  war,  wenn  er 
auch  die  Neuerungen  des  Glaubens  nicht  überall  in  seinem  Buche 
lobte,  doch  nicht  durch  die  päpstlichen  Satzungen  so  geblendet,  daß 
er  nicht  dem  göttlichen  Worte  hätte  die  Ehre  geben  wollen ;  aber 
ihm  misfielen  die  Frevel,  welche  vorgekommen  waren,  und  er  meinte, 
daß  die  Sache  in  Liebe  mit  der  christlichen  Gemeinde  hätte  zurecht 
gelegt  werden  sollen,  damit  ein  großer  Anstoß  bei  den  einfältigen 
Gewissen  verhütet  worden  wäre.  Mit  Recht  urteilt  Strickler,  Valen- 
tin Tschudis  Schilderung  der  Dinge  stehe  etwa  auf  einem  Stand- 
punkte, welcher  zwischen  der  Mittellinie  und  der  katholischen  Seite 
sich  halte.  Leider  steht  über  Tschudis  Leben  zu  wenig  fest,  als  daß 
vorzüglich  auch  gesagt  werden  könnte,  weswegen  er,  obschon  er  bis 
1555  lebte,  schon  mit  dem  Jahre  1533  abbrach. 

Von  den  Abhandlungen  der  vorangegangenen  Lieferungen  sind 
zwei  Fortsetzung  und  Berichtigung  früher  abgedruckter  Arbeiten. 
Die Gött.  gel.  Anz.  1883,  S. 896  genannte  Arbeit  des  Pfarrers  G.  Heer 
in  Betschwanden  ist  hier  in  Heft  XXHI,  und  zwar  speciell  über  die 
Geschlechter  der  Gemeinde  Linthal,  weiter  geführt,  wozu  eine  heral- 
dische Tafel  beigegeben  ist.  Auch  hier  wieder  tritt  das  hohe  Alter 
und  die  Dauerhaftigkeit  dieser  Geschlechter  zu  Tage ;  denn  sieben 
noch  blühende  Geschlechter  bestanden  schon  vor  1388,  und  drei  von 
diesen  reichen  urkundlich  weit  in  das  13.  Jahrhundert  hinauf.  Da- 
gegen richtet  sich  in  Heft  XX  gegen  den  a.  a.  O.  S.  895  erwähnten 
Aufsatz  Dr.  N.  Tschudis  die  Beleuchtung  der  Einführung  der  Kapu- 
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ziner  in  Näfels  durch  Pfarrer  J.  G.  Mayer  in  Oberurnen  aus  dem 
Archiv  der  schweizerischen  Ordensprovinz  in  Luzern,  und  zwar  ver- 
steht es  der  Verfasser,  ohne  weitere  Polemik  das  Gewicht  seiner  Ar- 
gumente zur  Geltung  zu  bringen.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  die 
geistlichen  Obern  zuerst  gänzlich  vom  Plane  einer  Ansiedelung  der 
Kapuziner  zu  Wesen  ausgegangen  waren,  ebenso  daß  von  Schwyz 
aus  die  Klosterbaute  zu  Näfels  ganz  und  gar  nicht  gefördert,  viel- 
mehr darauf  gedrungen  wurde,  keine  neuen  konfessionellen  Reibun- 
gen im  Lande  Glarus  hervorzurufen,  daß  dagegen  der  Wunsch,  zu 
Näfels  zu  bauen,  vom  katholischen  Teil  von  Glarus  ausgegangen  ist, 
Aufklärungen,  welche  allerdings  eine  Reihe  von  Sätzen  der  früheren 
Arbeit  aufheben. 

In  ähnlich  anschaulicher  und  lebendiger  Weise,  wie  früher  die 
Geschichte  des  Volksschulwesens  (a.  a.  0.  S.  896),  ist  hier  in  Heft  XX 
durch  den  gleichen  Verfasser,  den  schon  genannten  Pfarrer  G.  Heer, 
diejenige  des  höheren  Schulwesens  gebracht.  Diese  beginnt  mit  der 
durch  Zwingli,  während  dessen  geistlicher  Wirksamkeit  zu  Glarus, 
gestifteten  Lateinschule,  in  welcher  u.  A.  eben  Valentin,  dann  Aegidius 
Tschudi  ihren  Unterricht  empfiengen,  und  führt  die  Entwicklung, 
ähnlich  wie  in  der  früheren  Arbeit,  bis  auf  die  Gegenwart.  Anhangs- 
weise ist  zu  dem  Werke  über  das  Volksschulwesen  von  demselben 
auch  noch,  gleichfalls  in  Heft  XX,  ein  Ueberblick  der  glarnerischen 
Schulgüter  und  ihrer  Httlfsquellen  gegeben.  Endlich  enthält  dieses 
Heft  noch,  von  Dr.  N.  Tsch  udi ,  die  Geschichte  einer  nachweisbar 
seit  1569  betriebenen,  doch  schon  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
wieder  aufgehobenen  Eisenschmelze  zu  Seerüti  im  Klönthale.  In 
Heft  XXIH  verbreitete  sich  Linthingenieur  Legier  Uber  das  letzte 
Vierteljahrhundert,  1862  bis  1886,  des  für  den  Kanton  Glarus  fort- 
während, auch  längst  nach  Abschluß  der  großen  Kanalisation,  wichti- 
gen >Linthunternehmens<. 

Der  Inhalt  der  Hefte  XXI  und  XXII  ist  ganz  der  durch  Dr.  Med. 
J.  Wichser  verfaßten  Biographie  des  Landammanns  Cosmus  Heer 
gewidmet,  welcher  während  seines  verhältnismäßig  kurzen  Lebens  — 
er  starb  1837  nur  47  Jahre  alt  —  als  Staatsmann  in  einer  ereignis- 
reichen Uebergangszeit  eine  wichtige  Stellung  einnahm.  1828  zum 
ersten  Male  Landammann,  hatte  er  die  Aufgabe,  als  nach  dem  Jahre 
der  Bewegung,  1830,  die  Frage  einer  durchgreifenden  Revision  der 
kantonalen  Verfassung  auch  für  Glarus  sich  ankündigte,  dieselbe  in 
die  richtige  Bahn  zu  bringen;  außerdem  hatte  er  sich  eidgenössischen 
Angelegenheiten  vielfach  zu  widmen,  in  den  stürmischen  Jahren, 
während  welcher  er  in  Glarus  selbst  die  Gegensätze  in  geschickter 
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Weise  zu  mildern  verstand,  an  Vermittelungssendungen  in  andere 
Teile  der  Schweiz,  wo  das  nicht  gelungen  war,  sich  zu  beteiligen. 
Daneben  hatte  er  ein  lebhaftes  Literesse  an  historischen  Studien,  de- 
ren wichtige  Ergebnisse  leider  durch  das  große  Brandunglück  von 
1861  vernichtet  wurden.  Die  Krankheit,  welche  ihn  mitten  aus  rei- 
cher Lebensarbeit  hinwegrafite,  war  eine  Folge  der  allzu  großen  An- 
strengungen des  überall  in  Anspruch  genommenen  Mannes  gewesen. 
Die  Biographie,  welche  sich  vielfach  zu  einer  Geschichte  der  politi- 
schen Vorgänge  der  Zeit  erweitert,  ist  besonders  einläßlich  in  der 
Schilderung  der  Teilnahme  Heers  an  den  Ereignissen  von  1831  an. 

Wie  schon  von  Anfang  an  die  den  Jahrbüchern  beigegebenen 
Protokolle  der  Gesellschaftsversammlungen  durch  eingefügte  Referate 
über  die  gehaltenen  Vorträge,  welche  allerdings  überwiegend  nachher 
im  Jahrbuche  erscheinen,  von  Wichtigkeit  sind,  so  ist  das  insbe- 
sondere auch  jetzt  wieder  dadurch  der  Fall,  daß  der  Präsident, 
Dr.  Dinner,  sich  bestrebt,  in  seinen  Eröffnungsreden  auf  Erscheinun- 
gen zur  Landesgeschichte  aufmerksam  zu  machen,  welche  außerhalb  des 
Kantons  zu  Tage  traten.  So  enthalten  die  Protokolle  dieser  Hefte 
biographische  Skizzen  über  den  Landammann  Dietrich  Schindler,  der 
als  jüngerer  Mann  neben  Cosmus  Heer  gewirkt  hatte,  über  den  Sohn 
des  letzteren,  Bundesrat  Joachim  Heer,  über  einen  bis  1859  in  nie- 
derländischem Dienst  stehenden  Glarner  Officier  Joh.  Heinrich  König; 
ferner  ist  eine  Abhandlung  des  Präsidenten  über  die  Siegel  des 
Kantons  Glarus  in  Heft  XXIH  aufgenommen;  Würdigungen  der  her- 
vorragenden Renaissance-Kunstwerke ,  des  Zimmers  in  der  jetzigen 
Armenerziehungsanstalt  zu.  Bilten ,  besonders  aber  des  Freulerschen 
Palastes  in  Näfels,  finden  sich  mehrfach  eingeschaltet,  da  Professor 
Rann  von  Zürich  an  einigen  Sitzungen  teilnahm,  welche  sich  mit  die- 
sen Denkmälern  befaßten.  Ebenso  steht  in  Heft  XXD3  ein  längeres 
Referat  über  die  1885  zu  Glarus  abgehaltene  Jahresversammlung  der 
allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz. 

Sehr  verdienstlich  ist  es,  daß  der  Verein  auch  Vorbereitungen 
trifft,  um  die  mit  1443  abgebrochene  Urkundensammlung  neu  auf- 
zunehmen. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 
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Nsrdlskt  ■«Jletokt  Arklv.  Redigera.lt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof.  i  patologisk. 
Anal,  i  Stockholm.  Tjujomle  Bandet.  Stockholm,  P.  A.  Norrstedt  och  söner. 
1886.  In  25  besonders  paginierten  Nummern.  8*.  Mit  16  Tafeln,  8  Holz- 
schnitten, 88  Ziocophototypen  und  1  Karte. 

Wie  sehr  die  skandinavische  Zeitschrift  es  sich  angelegen  sein 
läßt,  beim  Abschlüsse  ihrer  zweiten  Dekade  dem  Interesse  ihres 
Publikums  ohne  Rücksicht  auf  Kosten  dienstbar  zu  sein  und  zu  blei- 
ben, lehrt  ein  Blick  auf  die  Zahl  der  artistischen  Beigaben,  welche 
auf  dem  Titel  des  20.  Bandes  aufgeführt  sind  und  die,  was  ihre  Aus- 
führung anlangt,  den  Ruf  aufs  neue  rechtfertigen,  welchen  Stockholm 
in  Bezug  auf  die  Herstellung  derartiger  Beigaben  zu  wissenschaftli- 
chen Werken  schon  lange  besitzt.  Selbstverständlich  wird  durch 
die  Herstellung  von  Abbildungen  in  solcher  Vollendung  auch  dem 
Interesse  der  Leser  Rechnung  getragen.  Eine  neue  Einrichtung 
aber,  welche  dieser  Band  der  Zeitschrift  bietet,  kommt  nur  den  Au- 
toren zu  Gute.  Es  ist  in  diesem  Bande  zum  ersten  Male  eine  Ar- 
beit in  deutscher  Sprache  publiciert  und  derselben  damit  der  Zugang 
zu  einem  größeren  Lesepublikum  eröffnet,  als  ihn  die  Publikation  in 
schwedischer  oder  dänischer  Sprache  zugängig  machen  konnte.  Es 
ist  ja  das  Bedürfnis  dazu  von  Seiten  der  zu  dem  Archiv  Beiträge 
liefernden  Autoren  wiederholt  dadurch  anerkannt,  daß  sie  selbständig 
ihre  Arbeit  in  Uebersetzung  in  einer  deutschen  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  erscheinen  ließen,  wie  ich  dies  in  den  Besprechungen 
früherer  Jahrgänge  wiederholt  hervorgehoben  habe.  Per  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  hat  ja  selbst  durch  die  Herausgabe  seines  be- 
rühmten anatomischen  Werkes  in  deutscher  Sprache  den  Mitarbeitern 
ein  Beispiel  der  Nachahmung  gegeben,  und  es  gibt  schon  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Schweden  und  Norwegern,  welche  muster- 
haft geschriebene  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  deutscher  Sprache 
publiciert  haben,  himmelweit  verschieden  von  jenen  halb  ergötz- 
lichen, halb  ärgerlichen  Elaboraten  in  angeblichem  Deutsch,  auf 
welche  hin  russische  Studenten  sich  den  Doktortitel  von  deutschen 
Hochschulen  erwerben ,  obschon  das  barbarische  Deutsch  keinem 
Quartaner  hingehn  würde.  Für  solche  sprachliche  Leistungen  wür- 
den wir  die  betreffenden  Autoren  recht  gern  unsern  Kollegen  in 
Paris,  welche  das  als  Diplomatensprache  in  Ruhestand  versetzte  Fran- 
zösisch neuerdings  wieder  als  >  Weltsprache  <  gegenüber  dem  Yolapük 
auf  den  Schild  heben,  überlassen.  Andererseits  aber  begrüßen  wir 
mit  Freude  derartige  Aufsätze,  wie  den  in  diesem  Bande  enthaltenen 
Rißlerschen ,  nicht  nur  des  Inhaltes,  sondern  auch  der  Sprache  we- 
gen, und  wir  zweifeln  nicht,  wenn  das  Beispiel  Nachahmung  findet, 
daß  das  vortreffliche  nordische  Archiv  auch  trotz  der  ausgedehnten 
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medicinischen  Journalistik  sich  einen  Platz  in  deutschen  Bibliotheken 
erobern  wird. 

Was  die  einzelnen  Abhandlungen  aus  dem  vorliegenden  Jahr- 
gange betrifft,  so  sind  mit  Ausnahrae  der  normalen  Anatomie  alle 
Zweige  der  Heilkunde  vertreten.    Die  pathologische  Anatomie  ver- 
tritt die  eben  erwähnte  deutsch  geschriebene  Arbeit  von  John  Riß- 
ler: >Zur  Kenntnis  der  Veränderungen  des  Nervensystems  bei  Polio- 
myelitis anterior  acuta  <,  welche  ,  wissenschaftlich  betrachtet ,  einen 
wertvollen  Beitrag  in  Bezug  auf  die  früher  unter  dem  Namen  >  Kin- 
derlähmung« bekannte  Affektion  bildet.    Es  sind ,   wenn  wir  von 
einem  einzigen  englischen  Falle,  welchen  Drummond  1885  in  der 
Zeitschrift  Brain  veröffentlichte,  absehen,  die  ersten  Untersuchungen, 
welche  an  gefärbten  Präparaten  über  den  Befund  im  Rückenmarke 
in  ganz  frischen  Fällen,  d.  h.  in  solchen,  in  denen  der  Tod  vor  acht 
Tagen  nach  Eintritt  der  Lähmung  erfolgte,  existieren,  und  da  dem 
Verfasser  drei  derartige  Krankheitsfälle  vorlagen,  ist  das  Resultat 
gewis  beherzigenswert.   Es  scheint  danach,  als  müsse  die  ursprung- 
liche Ansicht  Charcots,  nach  welcher  die  Ganglienzellen  zuerst  und 
erst  später  die  Gefäße  und  die  Glia  betroffen  würden,  gegenüber  der 
jetzt  bei  uns  allgemeinen  Anschauung,  daß  ein  entzündlicher  exsuda- 
tiver Proceß  in  der  Umgebung  den  Schwund  der  Ganglienzellen  ver- 
anlasse, aufrecht  erhalten  werden.   Jedenfalls  geht  die  Veränderung 
der  Ganglienzellen  in  keiner  Weise  parallel  der  Veränderung  der 
Stützzellen  und  der  Gefäße,  und  letztere  sind  häufig  sehr  wenig  aus- 
gesprochen, wenn  die  Zellen  stark  degeneriert  sind  und  umgekehrt. 
Von  besonderem  Interesse  sind  auch  zwei  weitere  Beobachtungen  an 
zwei  Fällen,  in  denen  der  Tod  erst  längere  Zeit  nach  eingetretener 
Lähmung  erfolgte,  insofern  es  Rißler  gelang,  den  Nachweis  zu  lie- 
fern, daß  die  Annahme  von  zwei  Formen,  einer  mehr  diffusen  und 
einer  mit  Erweichungsheerden,  in  denen  keine  Spur  vom  Nervenge- 
webe mehr  zu  erkennen  ist,  nicht  statthaft  ist,  insofern  beide  in 
einem  und  demselben  Rückenmarke  neben  einander  vorkamen.  Die 
Bemerkungen  des  Verfassers  über  die  Vorgänge,  durch  welche  sich 
diese  beiden  Zustände  aus  den  frischen  Veränderungen  des  Gewebes 
entwickeln,  sind  wohl  durchdacht  und  treffen  höchst  wahrscheinlich  das 
Richtige. 

Der  pathologischen  Anatomie  gehört  auch  eine  Arbeit  von  Leopold 
Meyer  (Kopenhagen)  an,  welche,  als  >  Beiträge  zum  Studium  der  pa- 
thologischen Anatomie  der  Endometritis  chronica  des  Corpus  uteri< 
überschrieben,  sich  besonders  mit  dem  Zwischendrüsengewebe  und  der 
Epithelbekleidung  der  Uterinschleimhaut  beschäftigt.  Das  Haupt- 
resultat der  mikroskopischen  Untersuchungen  ist,  daß  die  sog.  De- 
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ciduazellen  mit  mehreren  Kernen  und  nur  geringer  Fähigkeit  dieser 
zur  Farbstoftaufnahnie  sich  bei  chronischer  Entzündung  bilden  und  fast 
ebenso  häufig  wie  die  vom  Verfasser  als  die  eigentlichen  intraglandu- 
lären Zellen  angesehenen  kleinen  Zellen  mit  stark  gefärbten  Kernen  wer- 
den. Daß  die  Deciduazellen  nicht  wirklich  von  der  Decidua  abstammen, 
beweist  der  Umstand,  daß  sie  auch  in  evident  jungfräulichen  Uterus 
vorkommen  und  überhaupt  durch  jeden  stärkeren  Reiz  (Gravidität, 
Menstruation,  Entzündung)  aus  den  normalen  iiitrag laudulären  Zellen 
sich  entwickeln  können.  Sowohl  diese  Zelleu  als  die  Veränderungen 
des  Flimmerepithels  sind  durch  Abbildungen  erläutert. 

Physiologischen  Inhaltes  ist  eine  experimentelle  Studie  von 
A.  G.  Kleon  (Stockholm)  über  den  Einfluß  der  mechanischen  Muskel- 
und  Hautreizung  auf  den  arteriellen  Blutdruck  bei  Kaninchen,  und 
eine  chemische  Untersuchung  von  Prof.  Severin  Jolin  (Stockholm) 
über  die  Säuren  der  Schweinegalle.  Die  erste  Arbeit,  welche  aus 
dem  jetzt  von  Tigerstedt  geleiteten  physiologischen  Laboratorium  des 
Karolinischen  Instituts  hervorgegangen  ist,  hat  eine  ganz  entschieden 
weitgehende  Bedeutung,  insofern  sie  Anhaltspunkte  für  die  Erklärung 
gewisser  wichtiger  Heilmethoden  liefert,  die  auf  Reizung  äußerer 
Nerven  beruhen,  insbesondere  der  alten  Malaxirkur  und  der  daraus 
hervorgegangenen  modernen  Massage.  Sie  erhält  aber  gegenüber 
den  früheren  Untersuchungen  noch  dadurch  einen  besonderen  Wert, 
daß  von  vornherein  die  Haut-  und  Muskelreizung  gesondert  vorge- 
nommen ist,  wobei  dann  das  höchst  interessante  Resultat  gewonnen 
wurde,  daß  erstere  zu  Blutdrucksteigerung,  letztere  konstant  zu 
Blutdruckherabsetzung ,  die  allmählig,  mitunter  unter  zeitweiser  Er- 
hebung über  das  ursprüngliche  Niveau,  zur  Norm  zurückkehrt,  führt. 
Auch  die  Pharmakodynamik  ist  dem  Verfasser  zu  Danke  verpflichtet, 
insofern  derselbe  auch  die  Einwirkung  von  Curare  und  Chloralhydrat 
auf  diese  Vorgänge  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  ge- 
macht hat. 

Die  Jolinsche  Untersuchung  beschenkt  uns  mit  einer  neuen 
Glykocholsäure,  der  ß  Hyoglykocholsäure,  die  in  der  Schweinsgalle  sogar 
reichlicher  als  die  bisher  bekannte  Hyoglykocholsäure  (a)  vorkommt. 
Der  Nachweis  dieser  Säure  ist  um  so  interessanter,  als  ja  die  neue- 
ren Untersuchungen  auch  in  der  Ochsen-  und  Menschengalle  neben 
den  bekannten  noch  neue  Säuren  dargethan  haben. 

Einen  sehr  gut  geschriebenen  Artikel  allgemein  medicinischen 
Inhalts  hat  Prof.  Faye  aus  Christiania  beigesteuert.  Derselbe  be- 
handelt die  Homoeopathie  und  gibt  außer  einer  Biographie  des  Stif- 
ters dieser  medicinischen  Sekte  die  Hauptlehren  desselben  und  die 
Entwickelung  derselben,  letzteres  meist  gestützt  auf  die  Hirschel- 


756 


Qött.  gel.  Am.  1669.  Nr.  18. 


sehe  Geschichte  der  Medicin.  Die  Haitang  des  Aufsatzes  ist  eine 
durchaus  objektive,  obschon  der  Verfasser  ja  von  der  UnhaKbarkeit 
der  Grundlehren  überzeugt  ist;  außerdem  ist  die  homöopathische  and 
antihomöopathische  Litteratur  fleißig  benutzt.  Die  Angabe ,  daß 
gleichzeitig  mit  dem  Ausdrucke  Homöopathie  auch  die  Bezeichnung 
Allöopathie  als  Bezeichnung  für  die  Gegner  der  Homöopathie  ihren 
Eingang  in  die  medicinische  Terminologie  bzw.  in  die  deutsche  Sprache 
gefunden  hat,  ist  nicht  ganz  richtig.  Mir  ist  für  den  Gebrauch  in 
der  deutschen  Schriftsprache  keine  ältere  Stelle  bekannt,  als  der  von 
Kraus  (Krit.  etymol.  Lexikon.  5.  Aufl.  1844)  angeführte  AnhaK- 
Köthensche  Regierungsbefehl  von  1822.  Hahnemann  selbst  gebraucht 
1831  den  Namen  Allöopathie  (Die  Alloeopathie.  Ein  Wort  der  War- 
nung an  Kranke  jeder  Art.  Leipzig  1831).  Wenn  Faye  zu  dem 
Ausspruche  von  Baas,  daß  die  Homöopathie  im  Aussterben  begriffen 
sei,  die  Bemerkung  macht,  daß  der  Todeskampf  wohl  ziemlich  lange 
danern  werde,  so  hat  er  gewis  Recht.  Die  Hahnemannsche  Homöo- 
pathie mit  ihrem  Dogma  >Similia  similibus«,  mit  ihrer  Negation  der 
Notwendigkeit  einer  gründlichen  Vorbildung  des  Mediciners  in  Ana- 
tomie und  Physiologie,  mit  ihren  unhaltbaren  Psorahypothesen,  mit 
ihrem  Arzneisymptomen-Fanatismus  und  ihrer  Vergötterung  der  Sym- 
ptomatologie überhaupt  ist  freilich  bereits  durch  die  Jünger  Hahne- 
manns  selbst  wohlverdient  in  das  Grab  gesenkt,  eine  begrabene  >fohe 
allemandes  wie  Bouchut  die  Homöopathie  betitelte.  Daß  auch  der 
Rest  zerfallen  wird  vor  den  unaufhörlichen  Fortschritten  einerseits 
der  Pathologie,  welche  uns  wichtige  Einblicke  in  das  Wesen  einer 
Reihe  von  Krankheiten  eröffnete,  welche  uns  die  causa  morbi  in  vie- 
len Fällen  klarlegte  und  damit  den  eigentlichen  Angriffspunkt  der 
Heilkunde  enthüllte,  andererseits  der  Pharmakologie,  die  den  Arznei- 
schatz von  vielem  Unräte  säuberte  und  eine  Kenntnis  der  Arznei- 
wirkuhg  nicht  auf  den  Boden  der  oft  irreleitenden  Arzneiprüfung  an 
Gesunden,  sondern  auf  Grund  des  physiologischen  Experiments  und 
des  klinischen  Versuches  erwarb,  das  ist  bestimmt  keinem  Zweifel 
unterworfen,  und  wenn  derartige  schlechte  Heilerfolge,  wie  sie  Faye 
aus  dem  Pesther  homöopathischen  Hospitale  aufführt  und  ziffern- 
mäßig belegt,  allgemein  bekannt  werden,  so  wird  anch  der  Glaube 
des  Publikums  in  den  Ländern,  wo  die  Homöopathie  noch  einiger- 
maßen floriert,  in  Ungarn  und  Nordamerika,  erschüttert  werden. 
Seitdem  die  Zeiten  des  Nihilismus  in  der  Therapie  vorüber  sind, 
wird  der  jung  approbierte  Arzt  nicht  die  Notwendigkeit  haben,  bei 
seinein  Eintritte  in  die  Praxis  sich  dem  Mysticismus  in  die  Arme  zu 
werfen,  der  in  Hahuemauns  Lehren  steckt,  oder  einer  rein  empiri- 
schen Sekte  sich  anzuschließen,  deren  Heilresultate  durchgehend 
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schlechter  als  die  der  wissenschaftlichen  Medicin  sin<l.  Wenn  die 
Homöopathie  besonders  günstige  Resultate  in  Bezug  auf  Pneumonie 
erhalten  haben  will,  so  sind  diese  der  alten  Aderlaßbehandlung  und 
der  Brechweinsteintherapie  gegenüber  allerdings  sehr  auffällig;  es 
mnß  aber  gerade  hier  im  Auge  behalten  werden,  daß  die  Mortalität 
in  verschiedenen  Zeiten  eine  höchst  differente  ist.  Die  6,54  Procent 
betragende  Sterblichkeit  der  Lungenentzündung  in  Pesth  bei  homöo- 
pathischer Behandlung  ist  nicht  erheblich  niedriger  als  die  von  Hir- 
schel  für  die  exspektative  Behandlung  angegebene  von  7,4  Procent. 

Die  interne  Medicin  ist  in  diesem  Bande  durch  den  Schluß  der 
ausführlichen  cardiographischen  und  sphygmographischen  Studien  von 
J.  G.  Edgren  (Stockholm)  und  durch  einen  interessanten  Aufsatz  von 
L.  Ammentorp  (Kopenhagen)  über  Aktinomykose  vertreten.  Der 
Letztere  bringt  zu  der  Kasuistik  der  Aktinomykose,  die  sich  bis  jetzt 
höchstens  auf  150  Einzelbeobachtungen  beläuft,  vier  neue  Fälle  aus 
den  Kopenhagener  Hospitälern.  Einer  derselben  ist  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Aetiologie,  indem  es  sich  um  Lungenaktinomykosc 
handelt,  die  bei  einem  durch  eine  Trachealkanüle  athmenden  Kran- 
ken sich  entwickelte  und  wohl  kaum  in  einer  andern  Weise  entstan- 
den sein  kann  als  durch  Inhalation  der  Keime  durch  diese.  Die 
Annahme,  daß  Lungenaktinomykose  überall  durch  Inspiration  von  der 
Mundhöhle  aus  entstehe,  ist  danach  hinfällig,  denn  es  wurde  bei  der 
Sektion  einerseits  ein  vollkommener  Verschluß  des  Kehlkopfes  nach- 
gewiesen, andererseits  fand  sich  das  Pilzmycelium  nur  in  der  Lunge, 
nicht  im  Munde  und  den  angrenzenden  Teilen. 

Chirurgischen  Inhalts  sind  zwei  Arbeiten,  beide  von  Kopenhage- 
ner Mitarbeitern.  In  der  einen  behandelt  Jens  Schou  die  Lymph- 
extravasate  im  Anschlüsse  an  eine  Beobachtung  im  Frederiks  Hospi- 
tale (traumatisches  Lymphextravasat  der  Lendengegend  in  Folge  eines 
Falles  vom  Mastbaum  und  Hinabgleiten  an  einer  Kante  während  des 
Falles),  die  um  so  größeres  Interesse  gewährt,  als  die  durch  Incision 
entleerte  Flüssigkeit  von  Torup  einer  chemischen  Analyse  unterwor- 
fen wurde.  Die  letztere  setzt  die  Identität  mit  Lymphe  im  Vereine 
mit  älteren  Untersuchungen  von  Gubler  und  Scherer  außer  Zweifel. 
Die  zweite  chirurgische  Arbeit  führt  dreißig  von  E.  Schmiegelow 
ausgeführte  Resektionen  des  Warzenfortsatzes  vor. 

Von  ophthalmologischen  Arbeiten  sind  ein  Aufsatz  von  J.  Wid- 
mark  (Stockholm)  Uber  einen  Fall  von  Netzhautgliom  und  ein  ande- 
rer von  Aug.  Berlin  (Stockholm)  über  Schneeblindheit  zu  nennen. 
Berlin  opponiert  den  bisherigen  Anschauungen  der  Augenärzte,  wo- 
nach die  Schneeblindheit  als  Reizung  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven 
in  Folge  des  intensiven  Lichtreflexes  seitens  des  Schnees  aufzu- 
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fassen  sei.  Nach  seinen  eigenen  Erfahrungen,  welche  er  auf  der 
Nordenskiöldschen  Schlittenexpedition  in  das  Innere  von  Grönland 
im  Juli  1883  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  handelt  es  sich  aber  um 
eine  durch  den  gleichzeitigen  Einfluß  der  Wärmestrahlen  der  Sonne 
und  der  trockenen  Luft  hervorgerufene  Bindehautentzündung,  die  er  we- 
gen gleichzeitigen  Auftretens  von  Erythem  im  Gesichte  als  Conjunc- 
tivitis erythematosa  bezeichnet.  Das  Vorhandensein  von  Conjunctival- 
katarrh  bei  Schneeblinden  haben  übrigens  auch  schon  Gardner  (Amer. 
Journ.  of  med.  Sc.  Apr.  1871)  und  Haab  (Combi.  Schweiz.  Aerzte. 
1882.  N.  12)  hervorgehoben,  daneben  aber  auch  Keratitis  und  Netz- 
hautreizung (Gardner)  oder  Krampf  des  Sphineter  iridis  und  Parese 
der  Retina  (Haab)  als  Wesen  des  Leidens  aufgefaßt.  Auch  ein  schwe- 
discher Autor,  der  die  Krankheit  auf  Spitzbergen  beobachtete,  cha- 
rakterisiert die  Schneeblindheit  als  Keratoconjunctivitis  mit  gleich- 
zeitiger Ueberreizung  der  Sehnerven  (1872).  Cornealgeschwüre  kom- 
men nach  Berlins  Erfahrungen  übrigens  nur  vor,  wenn  die  Kranken 
sich  nicht  den  schädlichen  Einflüssen  entziehen,  während  andererseits 
Heilung  in  2 — 3  Tagen  eintritt.  Die  Gründe,  welche  Berlin  für  seine 
neue  Anschauung  anführt,  sind  nicht  wohl  abzuweisen.  Wollte  man 
die  Affektion  als  Blendungsphänomen  auflassen,  so  würde  die  von 
den  verschiedensten  Autoren  hervorgehobene  Schmerzhaftigkeit  sich 
nicht  erklären  lassen,  noch  viel  weniger  würde  es  zu  erklären  sein, 
daß  die  Schneeblindheit  sich  an  ein  bestimmtes  Gebiet  bindet,  des- 
sen Grenzen  sie  nicht  überschreitet.  Sie  geht,  von  den  sporadischen 
Fällen  abgesehen,  die  auf  hohen  Gebirgeu  des  europäischen  Konti- 
nents und  selbst  unter  den  Tropen  beöbachtet  wurden,  im  Norden 
nur  bis  zu  bestimmten  Breitegraden ,  in  Amerika  südlicher  als  in 
Europa,  wo  die  typische  Schneeblindheit  in  Skandinavien  ganz  unbe- 
kannt ist.  Die  Gegenden,  in  denen  sie  sich  besonders  häufig  zeigt, 
zeichnen  sich  durch  ihre  niedrige  Temperatur  und  die  Verminde- 
rung ihrer  absoluten  Feuchtigkeit  aus.  Da  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
hauptsächlich  die  strahlende  Wärme  absorbiert,  müssen  die  Wärme- 
strahlen der  Sonne  in  diesen  Lokalitäten  eine  besonders  intensive 
Wirkung  ausüben.  Wir  haben  daher  in  arktischen  Gegenden  und 
auf  hohen  Bergen  jene  schmerzhafte  Dermatitis  (Schneebrand,  Schnee- 
rose, Schneeglanz),  welche  die  Augenaffektion  begleitet.  Daß  Skan- 
dinavien frei  von  der  Schneeblindheit  ist,  hat  nach  Berlin  der  Golf- 
strom Schuld,  der  teils  das  Herabgehn  auf  so  niedere  Temperaturen 
wie  in  Asien  und  Amerika  verhindert,  teils  auch  der  Luft  die  nötige 
Feuchtigkeit  zuführt.  Berlin  ist  übrigens  der  Ansicht,  daß  manche 
phlyktänulöse  Affektionen  im  Frühling,  wo  die  Luftfeuchtigkeit  am 
niedrigsten  ist,  auf  Insolation  beruhen.    Neben  den  Sonnenstrahlen 
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ist  nach  der  Anschauung  des  schwedischen  Autors  auch  mechanischer 
Insult  durch  die  Eisnadeln  bei  Schneestürmen  für  die  Aetiologie  der 
Schneeblindheit  von  Bedeutung.  Photophobie  und  Retinalhyperämie 
sind  nach  Berlin  stets  sekundäre  Erscheinungen.  In  prophylaktischer 
und  therapeutischer  Beziehung  enthält  der  Aufsatz  eine  wohlberech- 
tigte Kritik  gegen  die  Schneebrillen  aus  dunklem  Glas  mit  Draht- 
geflecht zur  Abhaltung  der  Seitenstrahlen,  da  sich  das  Glas  bei  ark- 
tischen Expeditionen  zu  leicht  beschlägt,  und  eine  Empfehlung  des 
Cocains  als  schmerzlindernden  Mittels  in  der  Schneeblindheit. 

In  den  Bereich  der  Psychiatrie  fällt  ein  Aufsatz  des  Reserve- 
arztes Helveg  in  Aarhus  Uber  Trophoneurosen  bei  Geisteskranken 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phlegmone  diffusa.  Die  Haupt- 
tendenz desselben  ist  die  Zuweisung  der  Phlegmone  diffusa,  die  in 
dem  jütischen  Irrenhause  zu  Aarhus  nicht  weniger  als  2,4  Procent 
beträgt,  zu  den  Trophoneurosen,  wofür  der  Autor  das  Beschränkt- 
sein der  Affektion  auf  die  schwersten  Fälle  von  Psychosen,  bei  denen 
Trophoneurosen  aufzutreten  pflegen,  und  deren  Unabhängigkeit  von 
Traumen  in  den  beobachteten  Fällen  anführt.  Als  weitere  Stütze 
für  seine  Anschauung  statuiert  Helveg  eine  Verwandtschaft  der  diffusen 
Phlegmone  zu  den  bekannten  Trophoneurosen,  insofern  Oedem  und 
diffuses  Erythem  gewissermaßen  die  Einleitung  zur  Phlegmone  diffusa 
bilden,  der  sog.  Decubitus  acutus  eine  diffuse  Phlegmone  mit  Dispo- 
sition zu  Hautgangrän  darstelle  und  circumscripte  Phlegmone,  An- 
thrax, Furunkel,  Ecthyma  nahe  verwandte  Affektionen  seien.  Es  dürfte 
daneben  sich  indessen  fragen,  ob  für  die  Häufigkeit  der  diffusen  Phleg- 
mone bei  Geisteskranken  nicht  ein  anderer  Umstand  mit  ins  Gewicht 
fällt.  Man  wird  nach  den  neueren  bakteriologischen  Anschauungen 
wohl  nicht  fehlgehn,  wenn  man  annimmt,  daß  Anthrax  und  verwandte 
Hautaffektionen  von  Mikroorganismen  abhängig  sind.  Nimmt  man  in 
Betracht,  daß  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  die  besten  Prophylaktika 
gegen  eine  große  Anzahl  mikroparasitärer  Hautkrankheiten  und  an- 
derer von  Kokken  abhängigen  Affektionen  sind,  so  wird  man  in  dem 
Mangel  der  Vorsicht  und  der  Hautpflege  bei  Geisteskranken,  soweit 
diese  von  ihnen  selbst  abhängt,  wohl  die  Ursache  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  derartiger  Affektionen  in  erster  Linie  erkennen  müssen, 
wobei  ja  allerdings  die  gestörte  Ernährung,  mag  es  sich  dabei  um 
eine  eigentliche  Trophoneurose  oder  um  Einflüsse  mangelhafter  Zu- 
fuhr oder  digestiver  Störungen  handele,  auch  eine  Rolle  spielen  mag, 
insofern  dadurch  die  der  Mikrokokken  einen  zu  ihrer  Entwickelung 
vorzüglich  geeigneten  Boden  antreffen.  Man  hat  ja  schon  seit  lange 
das  häufige  Vorkommen  von  Oxyuris  vermicularis  bei  Geisteskranken 
als  die  Folge  de»  eigenen  Mangels  der  Reinlichkeit  bei  denselben, 
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insbesondere  auch  bei  ihren  Mahlzeiten,  aufgefaßt,  und  wie  in  Folge 
dieses  Unistandes  Eier  von  Zooparasiten  in  den  Darmkanal  gelangen 
können,  wird  man  dies  an  den  viel  kleineren  Sporen  von  Mikrophyten 
auch  bezüglich  der  ja  niemals  völlig  intakten  Hautoberfläche  wohl 
mit  ebenso  großer  Sicherheit  annehmen  können.  Das  häufige  Vor- 
kommen von  Hautabschürfungen  bei  psychisch  Erkrankten,  oft  in 
Folge  perverser  Sensationen  durch  Kratzen  hervorgerufen,  in  anderen 
Fällen,  besonders  wenn  Hautanästhesie  und  Bewegungsstörungen 
konkurrieren,  durch  unbeachtete  zufällige  äußere  Unbilden  herbeige- 
führt, kommt  auch  dabei  in  Frage,  denn  diese  Excoriationen  stellen 
ohne  Zweifel  die  Pforte  dar,  durch  welche  die  Kokken  in  das  Unter- 
hautbindegewebe gelangen,  wo  sie  sich  weiter  entwickeln  und  von  wo 
aus  sie  die  fraglichen  Störungen  zuwegebringen.  Ein  Teil  der  Hei- 
vegschen  Arbeit  ist  unter  Hinweis  auf  7  Beobachtungen  den  Beziehun- 
gen der  Trophoneurosen  zu  Veränderungen  des  Bückenmarks  gewid- 
met. Das  erhaltene  Resultat,  daß  die  centrale  Partie  der  grauen 
Substanz  zu  demselben  in  nächster  Beziehung  stehe,  stimmt  zu  den 
bekannten  Angaben  Charcots. 

Schließlich  ist  noch  zweier  Aufsätze  gerichtlich  medicinischen  In- 
halts zu  gedenken.  In  dem  einen,  dessen  Veröffentlichung  in  einer 
deutschen  Zeitschrift  in  Aussicht  gestellt  ist,  weswegen  wir  an  diesem 
Orte  auch  ein  detailliertes  Eingehn  auf  dessen  Inhalt  uns  versagen 
müssen,  sprechen  Jolin  und  Key-Aberg  (Stockholm)  auf  Grund  gemein- 
samer Versuche  sich  gegen  die  Zaleskische  Eisenlungenprobe  aus. 
In  dem  andern  behandelt  Emil  Rode  (Christiania)  die  noch  nach 
dem  Schlüsse  der  Involution  merkbaren  Zeichen  für  eine  vorausge- 
gangene Geburt  und  deren  Bedeutung  für  den  Gerichtsarzt.  Die 
Arbeit  beruht  auf  einem  sehr  reichhaltigen  Materiale,  welches  teils 
den  Explorationsprotokollen  aus  der  Entbindungsanstalt,  teils  den  Ob- 
duktionsprotokollen aus  dem  Reichshospitale  zu  Christiania  entnom- 
men ist,  teils  aus  der  eigenen  Praxis  des  Verfassers  stammt,  und  be- 
tont vor  allem  die  Bedeutung  des  Muttermundes  und  des  Verhält- 
nisses der  Länge  des  Uterus  zu  der  Distanz  der  Orificien  als  wesent- 
licher Punkte  für  die  forensische  Praxis. 
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Zaplskl  vostoenago  otdelenija  Imperatorskago  Rnsskago  Archeologiceskago  Ob- 
scestva.  Isdaraemyja  pod  redakeieju  upravljajuscago  otdeleniem  Barona 
V.  B.  Roten a.  Tom.  I.  1886.  (Vypnak  1—4).  Sauktpeterburg  1887. 
4  Bl.,  XX,  338  S.  Hocb-4.  —  (Zeitschrift  der  orientalischen  Abteilung  der 
Kaiserlich  Russischen  Archaeologischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  unter 
Redaktion  des  Leiters  der  Abteilung  Baron  V.R.  Rosen.  Bd. I.   Heft  1—4). 

Nach  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  (1888,  Nr.  46) 
hat  in  der  Revue  internationale  de  l'enseignement  VIII,  9  Leroy- 
Beaulieu  einen  Aufsatz  unter  dem  Titel  >L'abandon  du  latin  et  l'a- 
venement  du  Volapuk<  geschrieben,  der  so  interessant  sein  soll,  wie 
es  der  Name  des  Verfassers  erwarten  läßt.  Leider  ist  er  mir  unzu- 
gänglich, aber  schon  die  Aufschrift  hat  eine  Reihe  melancholischer 
Betrachtungen  in  mir  von  neuem  rege  gemacht,  die  ich  bereits  mehr 
als  einmal  anzustellen  Gelegenheit  gefunden  habe.  Ich  darf  am  we- 
nigsten an  dieser  Stelle  den  Leser  damit  belästigen;  nur  die  Ueber- 
zeugung  möchte  ich  mir  erlauben  auszusprechen,  daß  entweder  Latein 
wieder  oder  Volapük  neu  wird  gelernt  werden  müssen,  wenn  nicht 
unsere  Gelehrtenrepublik  wie  die  politische  Menschheit  in  einen  Hau- 
fen von  mehr  oder  weniger  interessanten  Nationalitäten  demnächst 
zerfallen  soll,  von  denen  keine  von  der  andern  etwas  weiß.  Einige 
Wissenschaften,  besonders  solche,  die  nahe  mit  praktischen  Interessen 
verknüpft  sind,  bedienen  sich  für  ihre  Aeußerungen  wohl  noch  einer 
mäßigen  Anzahl  bekannterer  Sprachen,  anderen  dagegen  in  ihrer 
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täglichen  Fortentwicklung  einigermaßen  folgen  zu  können,  muß  man 
demnächst  als  ein  kleiner  Mezzofanti  geboren  werden.     Mit  am 
schlimmsten  möchten  wir  Orientalisten  daran  sein,  vermutlich  weil 
wir  sonst  uns  über  Beschränktheit  unseres  Arbeitsgebietes   zu  be- 
klagen haben.   Daß  der  Orientalist  wie  jeder  Gebildete  außer  Deutsch, 
Französisch,  Englisch  und  Italiänisch  neuerdings  auch  Spanisch  und 
Holländisch  einigermaßen  lesen  können  muß,  ist  selbstverständlich. 
Wird  uns  von  beachtenswerter  Stelle  etwas  dänisch  oder  schwedisch 
vorgetragen,  so  fangen  wir  schon  an  zu  murren;  indes  gelingt  es 
wenigstens  dem  Deutschen  da  auch  noch,  sich  ohne  allzugroße  Be- 
mühung durchzuschlagen,  wie  mit  dem  Spanischen  man  allenfalls 
auch  das  Portugiesische  herunterschluckt.   Wenn  aber  neuerdings,  in 
folgerichtiger  Weiterentwickelung  der  einmal  im  Flusse  befindlichen 
Verhältnisse,  auch  Russen,  Ungarn,  Finnen  und  Tschechen  ihre  Ar- 
beiten in  ihren  eignen  Sprachen  erscheinen  zu  lassen  anfangen,  so 
hört  in  der  That  die  Gemütlichkeit  auf.   Ich  denke  nicht  daran,  die 
Einzelnen  deswegen  zu  tadeln;  an  sich  hat  der  Ungar  genau  das- 
selbe Recht  ungarisch,  wie  der  Deutsche ,  deutsch  zu  schreiben,  und 
nachdem  der  rein  konventionelle  Charakter,  den  eine  Zeitlang  der 
Gebrauch  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Sprache  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  an  sich  trug,  einer  unwissenschaftlichen 
Zeitströmung  hat  weichen  müssen,  kann  man  es  niemand  verdenken, 
wenn  er,  aus  Nationalgefühl  oder  um  vor  den  >  Schneidigen  <  daheim 
Ruhe  zu  behalten,  seiner  Muttersprache  sich  bedient.    Da  aber  die 
Sache  noch  lange  nicht  zu  Ende,  vielmehr  nach  der  kroatischen 
wohl  auch  eine  serbische  und  bulgarische  Akademie  in  Vorbereitung 
ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  entweder  die  halbe  Litteratur  unge- 
lesen  zu  lassen,  oder  dahin  zu  wirken,  daß  Latein  geschrieben  wird 
—  beziehungsweise  Volapük.    Bis  aber  die  Entscheidung  zwischen 
den  Weltsprachen  der  Vergangenheit  und  Zukunft  gefallen  ist,  muß 
man  temporisieren,  was  in  unserem  Falle  am  zweckmäßigsten  in  der 
Weise  geschehen  möchte,  daß  jeder  Orientalist  neben  den  vier  großen 
Kultursprachen  eine  von  den  interessanteren  neuen  sich  aneignet, 
und  aus  den  in  dieser  verfaßten  Schriften  das  Hauptsächlichste  in 
eine  allgemeiner  verständliche  Mundart  überträgt.  Ich  hoffte,  der  Ge- 
danke werde  Beifall  finden,  wenn  ich  gleichzeitig  den  Ernst  der  Ab- 
sicht durch  die  That  bekräftigte.    Nicht  allein,  weil  ich  mich  geo- 
graphisch als  >der  Nächste  dazu«  betrachten  durfte,  sondern  auch, 
weil  die  russischen  Gelehrten  längst  gezeigt  haben,  daß  man  ihre 
Arbeiten  nicht  unbenutzt  hegen  lassen  kann,  habe  ich  mir  vorge- 
nommen, so  weit  es  meine  sonstigen  Obliegenheiten  gestatten,  in  die- 
sen Blättern  von  Zeit  zu  Zeit  über  Schriften,  die  in  russischer 
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Sprache  und  ohne  Uebersetzungen  oder  genügende  Auszüge  in  deut- 
schem oder  französischem  (iewande  erschienen  sind,  in  der  Weise  Be- 
richt zu  erstatten,  dal»  ich  das  Wesentlichste  in  einer  für  den  wissen- 
schaftlichen (iehrauch  ausreichenden  Fassung  wiedergäbe.  Ks  ist 
selbstverständlich ,  daß  ich  allein  nicht  im  Stande  bin ,  auch  nur  auf 
dem  engen  Gebiete  meiner  eigenen  Studien  solches  Unternehmen  in 
einiger  Vollständigkeit  durchzuführen :  dazu  ist  —  wie  mancher  der 
Fachgenossen  vielleicht  schon  aus  meiner  Orientalischen  Bibliographie 
ersehen  hat  —  die  russische  Littel  atur  bereits  viel  zu  umfangreich 
geworden.  Um  so  weniger  kann  ich  daran  denken,  benachbarte 
Kreise  der  Forschung  in  meine  Berichte  hineinzuziehen.  Manche 
derselben  aber  —  so  weit  ich  aus  den  von  mir  gewonnenen  Ein- 
drücken mir  ein  Urteil  erlauben  darf,  gehören  hieher  die  chinesischen 
und  mongolischen,  kaukasischen  und  armonischen  —  lassen  eine  der- 
artige Berichterstattung  schon  deswegen  überflüssig  erscheinen,  weil 
ihre  Vertreter,  wollen  sie  wirklich  wissenschaftlich  arbeiten,  der  eige- 
nen Kenntniss  des  Russischen  kaum  mehr  entbehren  können:  für  die 
indische  Philologie  hat  sich  in  diesen  Blättern  (1888,  Nr.  22)  schon 
Th.  Zachariae  als  der  berufene  Referent  eingeführt:  so  darf  mich 
das  Bedenken,  daß  ich  nur  Weniges  und  Unvollständiges  werde  lie- 
fern können,  nicht  abhalten,  einen  Anfang  zu  machen,  in  der  Hoff- 
nung, daß  auch  für  die  islamischen  Völker  und  Sprachen  sich  mit 
der  Zeit  ein  ergänzender  Mitarbeiter  finden  wird. 

Unter  den  auf  den  Orient  bezüglichen  russischen  Veröffentlichun- 
gen der  letzten  Jahre  nimmt  die  heute  anzukündigende  neue  Zeit- 
schrift wohl  die  erste  Stelle  ein:  aus  ihr  fortlaufende  Auszüge  zu 
geben,  ist  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  meine  bestimmte 
Absicht  gewesen.  Die  Ausführung  derselben  ist  durch  verschiedene 
Umstände  aufgehalten  worden,  während  Baron  Rosens  energische  Re- 
daktionsthätigkeit  unter  Ueberwindung  von  mancherlei  Schwierig- 
keiten es  zu  Wege  gebracht  hat,  daß  gegenwärtig  schon  drei  volle 
Bände  zu  je  vier  Heften  vorliegen.  Um  den  Beginn  meiner  Bericht- 
erstattung nicht  noch  weiter  hinauszuschieben,  gleichzeitig  aber  den 
Umfang  dieses  ersten  Artikels  nicht  über  die  Grenze  der  Zweck- 
mäßigkeit hinaus  zu  steigern,  beschränke  ich  mich  heute  auf  den  er- 
sten Band,  mit  dem  Vorbehalt,  die  Besprechung  der  übrigen  in  ent- 
sprechenden Zwischenräumen  folgen  zu  lassen  und  dabei  möglichst 
bald  den  unmittelbaren  Anschluß  an  die  Ausgabe  der  weiteren  Bände 
zu  erreichen. 

Vor  allem  möchte  ich  das  neue  Unternehmen  als  eine  ebenso 
zeitgemäße  wie  wertvolle  Bereicherung  der  orientalistischen  Litteratur 
begrüßen.   Es  ist  höchst  interessant  und  mag  einmal  den  Gegenstand 
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einer  besonderen  Studie  bilden,  wie  die  zahlreichen  und  innigen  Be- 
ziehungen Rußlands  zum  Oriente  ihren  wissenschaftlichen  Ausdruck 
in  einem  stetigen  und  immer  rascheren  Fortschreiten  der  morgen- 
ländischen Studien  auf  russischem  Boden  gefunden  haben ;  einem 
Fortschreiten,  dank  welchem  die  vorliegenden  Zapiski  sogleich  auf 
der  Höhe  der  bekannten  älteren  Zeitschriften  erscheinen.  Behalten 
diese  ihre  eigentümlichen  Vorzüge,  mit  denen  zu  wetteifern  die  Za- 
piski noch  nicht  versuchen  können  oder  wollen,  so  haben  die  letzte- 
ren, bei  durchschnittlich  gleicher  Tüchtigkeit  der  Arbeit  und  Richtig- 
keit der  Methode,  das  klare  und  zweckbewußte  Erfassen  eines  ein- 
heitlichen Gesichtspunktes  für  sich:  sie  wollen,  das  besagt  kein  ge- 
drucktes Programm,  sondern  die  einfache  Inhaltsangabe  der  erschie- 
nenen Bände,  für  die  sofortige  wissenschaftliche  Verwertung  des  un- 
geheuren Materials  sorgen,  welche  das  allenthalben  erwachte,  von 
der  russischen  Regierung  vielfach  mit  großer  Einsicht  geförderte 
wissenschaftliche  Interesse  weiter  Kreise  innerhalb  wie  von  jenseits 
der  Grenzen  des  weiten  Reiches  täglich  herbeischafft.    Der  Gesichts- 
punkt, das  mag  zugegeben  werden,  lag  nahe,  insbesondere  für  die 
orientalische  Abteilung  einer  archäologischen  Gesellschaft;  wer  aber 
von  den  Schwierigkeiten  sich  Rechenschaft  gibt,  welche  auf  diesem 
Felde  der  Verwirklichung  des  als  richtig  Erkannten  in  allen  Län- 
dern entgegenzutreten  pflegen,  der  wird  mit  der  Anerkennung  dafür 
nicht  kargen,  daß  die  russischen  Kollegen,  Baron  Rosen  an  der  Spitze, 
hier  einen  neuen  Vereinigungspunkt  für  unsere  Studien  geschaffen 
haben,  der  an  Wichtigkeit  von  keinem  der  bereits  in  den  westlichen 
Ländern  vorhandenen  übertroffen  wird.  Was  von  den  Ergebnissen  der 
zahlreichen  wissenschaftlichen  Expeditionen  in  die  Gebiete  der  sog. 
Tataren,  nach  Sibirien,  China,  Turkestan  und  Persien,  was  von  den 
täglichen,  früher  nur  zu  oft  verschleuderten  oder  zerstörten  Funden  und 
Entdeckungen  von  Münzen  und  Denkmälern  bisher,  wenn  überhaupt, 
erst  nach  Jahren  im  Rahmen  der  akademischen  Schriften  oder  größe- 
rer Gesamtwerke  zu  unserer  Kenntnis  kam,  das  wird  nunmehr  so- 
gleich verzeichnet,  besprochen  und  nach  Möglichkeit  für  die  Wissen- 
schaft verwertet.  Dazu  kommt,  daß  eine  teils  kritische,  teils  bibliogra- 
phische Verarbeitung  der  von  Irkutsk  und  Taschkent  bis  Petersburg 
hin  verstreut  erscheinenden  Druckwerke  uns  zum  ersten  Male  eine 
Anschauung  davon  gibt,  was  alles  in  Rußland  von  orientalistisch  wich- 
tigen Schriften  das  Jahr  über  ans  Licht  kommt.    Daneben  sind  we- 
der Aufsätze  allgemein  untersuchenden  Charakters  noch  Abhandlun- 
gen und  Recensionen  ausgeschlossen,  welche  bestimmt  erscheinen, 
den  specifisch  russischen  Kreisen  die  Früchte  westlichen  Forscher- 
fleißes zugänglich  zu  machen. 
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Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  von  selbst,  wie  nieine  Bericht- 
erstattung einzurichten  sein  wird.  Was  sich  auf  China,  die  Mongolei, 
das  eigentliche  Sibirien,  den  Kaukasus  und  Armenien  bezieht,  wird 
nach  Gegenstand  und  Inhalt  kurz  bezeichnet;  noch  kürzer  werden 
Besprechungen  hinlänglich  bekannter  Bücher  vermerkt,  doch  unter 
sorgfältiger  Buchung  etwaiger  Einzelverbesserungen,  Konjekturen 
u.  dgl.  Dagegen  wird  in  gedrängter  Ausführlichkeit  alles,  was  sich 
auf  die  muslimischen  Völker  und  Sprachen  bezieht,  ausgezogen,  ab- 
gesehen von  Uebersetzungen  aus  den  betreffenden  Sprachen,  bei  wel- 
chen der  Hinweis  auf  die  gedruckton  Originaltexte  genügen  muß. 
Auch  den  nicht  näher  analysierten  Aufsätzen  aber  wird  sorgfältig 
alles  entnommen  werden,  was  für  Wissenszweige  allgemeineren  Inter- 
esses —  z.  B.  die  vergleichende  Literaturgeschichte,  Religionswissen- 
schaft u.  dgl.  —  von  Wert  ist.  Auch  mit  diesen  Beschränkungen 
bleibt  die  Aufgabe  schwierig,  wie  immer  die  eines  Epitomators  sein 
wird:  möchte  ich  dem  gewöhnlichen  Schicksale  dieser  unglücklichen 
Menschenklasse,  teils  nachlässig,  teils  einsichtslos  gescholten  zu  wer- 
den, nicht  bei  zu  vielen  Gelegenheiten  verfallen! 

Es  wird  am  zweckmäßigsten  sein,  den  Inhalt  des  Bandes  nach 
sachlichen  Gruppen,  bezw.  nach  Ländern  zu  ordnen;  da  er  zufällig 
nichts  auf  Japan  Bezügliches  enthält,  fange  ich  mit 


an.   Hierher  gehören  folgende  Aufsätze: 

(S.  1 — 7;  1  Taf.).  A.  Poedneev,  Eine  chinesische  Vai-tsa '), 
gefunden  im  Minussinschen  Kreise  im  J.  1884.  —  Eine  >Pai-tsa<, 
d.  h.  eine  Medaille,  wie  sie  den  Hofbeamten  zur  Legitimation  am 
Sitze  des  Hoflagers  verliehen  werden,  ist  schon  von  Leontjevskij  im 
Bulletin  hist.-philol.  VI,  2«8,  dann  in  den  Zapiski  der  Archäol.-nu- 
misinatischen  Gesellschaft  1850,  II,  S.  359  (mit  Abbildung)  veröffent- 
licht worden.  L.  hatte  die  seinige  der  jetzt  regierenden  Mandschu- 
Dynastie  angeeignet;  Pozdn&ev  weist  nach,  daß  sie  ebenso,  wie  die 
Minussinsche,  in  die  Zeit  der  Dynastie  Juan  (1279 — 1308)  gehört. 
Jene  ist  von  Kupfer,  diese  von  Bronze;  die  Inschriften  werden  über- 
setzt und  erklärt,  unter  Berührung  mehrerer,  wie  es  scheint,  histo- 
risch wie  archäologisch  erheblicher  Gesichtspunkte,  für  die  P.s  von 
seinem  Aufenthalte  in  Peking  mitgebrachte  persönliche  Anschauungen 
hier  wie  in  seinen  weiteren  Aufsätzen  von  besonderem  Werte  sind. 
Wichtig  dürfte  auch  ein  Exkurs  über  eine  »noch  von  keinem  Sino- 

1)  Für  etwaige  Verkehrtheiten  bei  der  Umsetzung  der  russisch  transkribier- 
ten Wörter  in  unier  Alphabet  darf  ich  wohl  auf  Nachsicht  rechnen:  der  Fach- 
gelehrte wird  sie  in  jedem  Falle  leicht  verbessern  können. 
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logen  bemerkte  <  Besonderheit  in  der  Numerierung  amtlicher  und 
privater  chinesischer  Aktenstücke  sein  (S.  4 — 5). 

(S.  121— 126).  A.  Pozd  niev ,  Eine  chinesische  Kanone  im  St.  Pe- 
tersburger Artillerfcmuscum.  —  Das  ziemlich  unvollkommen  gearbeitete 
Waffenstück  ist  zuerst  1759  aus  Eisen  geschmiedet,  1849  durch  Um- 
legung  einer  Kupferschicht  ausgebessert.  Die  Inschriften,  aus  denen 
sich  dies  ergibt,  weiden  mitgeteilt  und  erklärt;  ebenso  einige  gleich- 
falls auf  der  Kanone  befindliche  Hieroglyphen,  ein  Ehrenprädikat  dar- 
stellend, wie  es  für  kriegerische  Verdienste  in  China  nicht  nur  die 
menschlichen  Kämpfer,  sondern  auch  Waffenstücke  erhalten,  die  bei 
einer  glücklichen  Entscheidung  thätig  waren. 

(S.  223— 225).  A.  Pozdneev,  In  Kuldscha  gefundene  chinesische 
Spiegel.  —  Diese  sogenannten  Spiegel  sind  runde  Messingscheiben 
mit  symbolischen  bildlichen  Darstellungen  und  Inschriften  segenver- 
heißender Bedeutung,  wie  sie  als  Geschenke  zu  Hochzeiten  und  Ju- 
biläen verschiedentlich  verwendet  zu  werden  pflegen;  die  vorliegen- 
den werden  beschrieben  und  gedeutet. 

(S.  253— 272.  lOTaf.;  Nachtrag S.  309— 310).  S.  Georgievskij, 
Die  ältesten  Münzen  der  Chinesen.  —  Aus  der  Analyse  der  chinesi- 
schen Schriftzeichen  ergibt  sich,  daß  die  ältesten  Tauschmittel  der 
Chinesen  Muscheln,  Leinwand,  Seide  gewesen  sind;  im  Verkehr  mit 
fremden  Völkern  dienten  demselben  Zwecke  auch  andere  Stoffe  (z.  B. 
ist  mongolischen  Truppen  gelegentlich  ihr  Sold  in  Ziegelthee  gezahlt 
worden).    Die  ältesten  metallischen  Münzen  sind  uns  nur  aus  den 
Beschreibungen  chinesischer  Archäologen  bekannt,  auf  welche  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  kein  Verlaß  ist.    Wegen  der  großen  Bedeu- 
tung indes,  welche  bei  etwaigen  Funden  die  Vergleichung  der  Stücke 
selbst  mit  jenen  Beschreibungen  haben  würde,  teilt  G.  die  betreffen- 
den Angaben  aus  den  Sammelwerken  Tsian-tschi-sin-bian  und  Si-tsin- 
hu-tsian  nebst  den  zugehörigen  Abbildungen  mit,  in  der  Weise  daß 
über  die  mehr  oder  weniger  fabelhaften  Kaiser  von  Fu-si  (2952  v.  Chr.) 
bis  zur  Dynastie  Tschou  (1122—249)  je  zuerst  die  überlieferten  hi- 
storischen Legenden  kurz  zusammengefaßt,  dann  die  von  den  chine- 
sischen Gelehrten  den  Einzelnen  zugeschriebenen  Münzen  aufgezählt 
werden.    Den  Schluß  bilden  entsprechende  Angaben  über  die  Teil- 
staaten Tsi  und  Tsjui,  deren  messerförmige  Wertzeichen  besonders 
auffallen.   Der  Nachtrag  weist  die  spärliche  abendländische  Littera- 
tur  nach. 

Recension  (S.  127—136):  S.  Georgievskij ,  Die  erste  Pe- 
riode der  chinesischen  Geschichte  (bis  zum  Kaiser  Tsin-schi-huandi 
(SPb.  1885).  —  Erster  Versuch  einer  chinesischen  Geschichte  in  rus- 
sischer Sprache,  in  Kapitel  1—4  die  thatsächliche  Geschichte,  in  K.  5 


Zapialri  vostoSo.  otdÄlen.  Imp.  Russkago  Archeol.  Ob&estva.   T.  I.  7fi7 


eine  Würdigung  der  chinesischen  Geschichtsquellen .  in  K.  (i  Pin 
Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  chinesischen  Lebens  im  Inne- 
ren. Das  Werk  ist  unbefriedigend  für  das  allgemeinere  Publikum 
wegen  seiner  Gedrängtheit  neben  gleichzeitiger  Verwirrung  und  System- 
losigkcit,  für  die  Fachgelehrten  vermöge  des  Mangels  der  nötigen 
Ausführlichkeit,  welcher  das  Fehlen  einer  Anzahl  von  wichtigen  Er- 
eignissen verschuldet  hat.  und  wegen  eines  bedenklichen  Dogmatismus 
in  der  Erzählung,  besonders  bei  Wiedergabe  solcher  Thatsachen,  für 
welche  die  chinesischen  Quellen  selbst  eine  Menge  von  Varianten  zu- 
lassen. Trotzdem  ist  das  Buch  der  Anerkennung  wert:  G.  bietet, 
was  die  Thatsachen  angeht,  immerhin  erheblich  mehr  als  seine  Vor- 
gänger; er  ist  bestrebt,  überall  das  legendarische  Beiwerk  fortzu- 
räumen;  besonderes  Lob  verdient,  daß  bei  allen  Eigennamen  die  chi- 
nesischen Zeichen  stehn,  daß  bei  jedem  Ereignis  das  Datum  ange- 
geben und  jede  Oertlichkeit  nach  den  alten  chinesischen  Karten  be- 
stimmt wird,  was  viel  mühsame  Arbeit  gekostet  haben  muß.  Ree. 
begründet  sein  Urteil  an  einer  Reihe  von  Beispielen  (dabei  S.  134 
ein  Textauszug)  und  schließt  mit  der  Angabe  des  Inhaltes  von  Kap.  5 
(welches  auch  einen  Ueberblick  über  die  Gesichtspunkte  der  bisheri- 
gen abendländischen  Historiker  enthält)  und  Kap.  6.  (Recensent: 
A.  Pozdneev). 


Das  Hauptinteresse  auf  dem  vielgestaltigen  Boden  Sibiriens  neh- 
men hier  naturgemäß  die  Entdeckungen  im  Gebiete  des  >  Sieben- 
stromlandes < ,  Semirecie,  in  Anspruch,  welchen  wir  die  merkwür- 
digen syrisch-türkischen  Grabinschriften  aus  dem  XIII.  und  XIV. 
Jahrhundert  verdanken.  Ueber  diese  hat  bekanntlich  Chicolsou  in 
der  Nr.  4  von  T.  XXXIV  (1886)  der  Memoire*  der  Petersburger  Aka- 
demie in  deutscher  Sprache  berichtet.  Der  Inhalt  dieses  Memoire 
deckt  sich  von  S.  4  an  zum  größten  Teile  wörtlich  mit  dem  in  un- 
seren Zapiski  S.  84 — 109  gedruckten  Aufsatze  desselben  Verfassers: 
Vorläufige  Bemerkungen  über  die  im  Gebiete  von  Scmireöie  gefundenen 
syrisehen  (habinxchriften  (auch  die  beiden  angefügte  Tafel  ist  iden- 
tisch). Was  in  der  deutschen  Abhandlung  S.  1 — 3  steht,  ist  eine 
Zusammenfassung  des  Inhaltes  zweier  in  die  Zapiski  S.  33  f.  und 
120  f.  aufgenommenen  Auszüge  aus  dem  Vostocnoe  Obozrenie  (Köst- 
liche Rundschau'),  sowie  eines  ebenda  S.  74 — 83  gedruckten  Auf- 
satzes von  K  K  J'antusov  > Christlicher  Friedhof  bei  der  Stadt 
Pisclipek*..  Der  letztere  enthält  eine  ausführliche,  durch  Holzschnitte 
erläuterte  Beschreibung  des  Gräberfeldes  und  der  einzelnen  Grab- 
stätten, worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann.  Wohl 
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aber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  in  den  Zapiski  S.  217 — 221  unter 
Nr.  XXIII  bis  XXVIII  sechs  weitere  Inschriften,  endlich  S.  303 — 308 
und  auf  dem  vorletzten  Vorsatzblatte  hinter  dem  Inhaltsverzeichnis 
des  Bandes  Zusätze  und  Verbesserungen  (meist  nach  inzwischen  ein- 
gelaufenen neuen  Photographien)  sich  finden,  welche  dem  Memoire 
noch  nicht  zu  Gute  gekommen,  also  hier  kurz  anzuführen  sind. 

Inschrift  Nr.  I,  Zeile  1  statt  v&m£>  lies  «-gune^)  d.  h.  1 569 

Sei.  =  1258  Chr.  —  Z.  4  st. . • i  £oa^  ^  1.  ^nn^iVi  Mengku-tasch. 

Nr.  IV,  Z.  3  st.  l*=> . .  wahrscheinlich  zu  lesen  It'n»  (für  v*^u>); 

das  folgende  Wort  kann  v&ia*  junt  (> Pferde,  nicht  <-io)),  die  Inschrift 

also  aus  dem  J.  1605  =  1294  sein.  —  Z.  6  steht  U*-»^;  die  Bedeu- 
tung bleibt  unbekannt. 

Nr.  VII,  Z.  7  1.  st. 

Nr.  VIII,  Z.  3  UXz)  Ätelija  bedeutet  nach  den  Chwolson  in- 
zwischen zugänglich  gewordenen  neuen  Inschriften  (s.  unten)  nicht 
> Finsternis«,  sondern  > Drache <,  ist  also  direkt  =  türk.  lu.  Das 
Wort  soll  in  einem  besonderen  Aufsatze  besprochen  werden.  —  Z.  7  1. 
«üeoj&a.  —  Z.  11  1.  «-£ .Vi ■>■«.)• 

Nr.  XI,  Z.  4  kann  statt  ^oa  auch  ^^aä  (vgl.  unten  Nr.  XXTV,  3) 

gelesen  werden.  —  Z.  5  steht  jils  oder  unbekannter  Bedeu- 
tung. —  Z.  7  1.  wlu>4  >der  als  Zunamen  hatte  AUai<  (Z.  8). 

Nr.  XIV,  Z.  5  1.  «^Uossj^o  wie  I,  4.  —  Z.  6  konjicierte  Nöl- 
deke  (wie  S.  220  mitgeteilt  wird)  Vi/ninr>  A*io  >ist  an  der  Pest  ge- 
storben« statt  ) J/nVi^o  i  V),  und  so  steht  nach  der  inzwischen  einge- 
laufenen Photographie  wirklich  auf  dem  Stein,  wie  \iZaio  £uio  in  zwei 
neuen  Inschriften  aus  den  Jahren  1649  und  1650  =  1338.  1339  vor- 
kommt. Chw.  vermutet,  daß  die  hier  erwähnte  Pestepidemie  dieselbe 
ist,  die  als  >  schwarzer  Tod<  1347 — 1350  in  Westasien  und  Europa 
gewütet  hat:  dafür  spricht,  daß  von  der  durch  die  neuen  Inschriften 
erreichten  Gesamtsumme  von  209  Nummern  37  allein  aus  den  er- 
wähnten Jahren  1338/39  herrühren,  während  nachher  zwischen  der 
nächsten  von  1342  und  der  überhaupt  letzten  von  1373  nur  eine 
einzige  aus  dem  J.  1347  noch  gefunden  ist.  Eine  furchtbare  Deut- 
lichkeit, mit  welcher  diese  Steine  reden !  Chw.  bemerkt,  daß  hiernach 
der  schwarze  Tod  (Haeser,  Gesch.  d.  Mediän  *  III,  112)  8 — 9  Jahre 
gebraucht  hat,  um  den  Weg  von  Semirecie  nach  dem  Westen  zurück- 
zulegen :  wobei  ich  indes  auch  an  die  Möglichkeit  denken  zu  sollen 
meine,  daß  die  Seuche,  von  einem  mehr  südöstlichen  Punkte  (China) 
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ausgegangen,  Vorderasien  auch  auf  einem  andern  VVe<;e  erreicht  ha- 
ben kann;  dann  stellte  die  Epidemie  von  Semirecie  einen  seitlichen 
Ausläufer  dar. 

Zu  dem  Texte  der  S.  217 — '221  veröffentlichten  neuen  Inschrif- 
ten, die  nach  den  früheren  leicht  zu  verstehn  sind,  hat  Chw.  nicht 

viel  zu  bemerken  gefunden.  In  Nr.  XXIII,  Z.  2  steht  ?*aß  statt  des 
sonstigen  ov^d:  Z.  3  ist  (nach  der  oben  citierten  Verbesserung  auf 
dem  Vorsatzblatte)  statt  o^L^U»  zu  lesen  aa^jAm^U»  Pag-manghu. 

—  XXIV,  2  ist  A*U>4  statt  des  gewöhnlichen  "io^,  Z.  3  v^a  oder 

^s>.  —  XXV,  4  ^  Fehler  des  Steinmetzen  für  fal.  —  XXVII,  2 

deutlich  mit  einem  -  (vgl.  IX.  XXI).  -  S.  221  gibt  Chw. 
als  Nachtrag  zu  Mem.  S.  27  Anm.  1  eine  von  Prof.  Heller  in  Inns- 
bruck herrührende  Notiz  über  die  Inschrift  von  Si-ngan-fu,  nach  wel- 
cher >1)  die  alte  Kopie  derselben  aus  dem  17.  Jahrh.  unvollständig 
und  2)  das  Denkmal  unzweifelhaft  acht  ist.  Cf.  GGA.  1886,  18, 
S.  718  ff.< 

Auf  die  >  Verbesserungen  <  folgen  S.  305 — 308  Mitteilungen  über 
die  inzwischen  eingelaufenen  neuen  Inschriften ,  mit  deren  Bearbei- 
tung Chw.,  unter  Radioffs  Teilnahme,  beschäftigt  ist.  Es  sind  ihrer 
181,  darunter  19  der  Sprache  nach  rein  türkische.  Undatiert  sind 
nur  24;  die  übrigen  verteilen  sich  ungleichmäßig  (vgl.  oben)  auf  die 
Jahre  von  122G  bis  1373 ;  später  ist  die  Gemeinde  wohl  vom  Islam 
aufgesogen  worden.  Noch  älter  als  1220  könnten  einige  sein,  wenn 
die  Lesung  der  Jahreszahlen  (842  und  1095)  sicher  wäre.  Einige 
weitere  Notizen  dürfen  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  Gesamt- 
ausgabe hier  übergangen  werden. 

Sibirische  Mongolei  (S.  169—188):  A.  Poedniev,  Zur  Ge- 
schichte der  Entwickelung  des  Buddhismus  in  Transbaikcdien.  —  Un- 
ter den  Burjaten,  welche  nach  ihren  eigenen  Ueberlieferungen 
bei  ihrer  Uebersiedelung  nach  Transbaikalien  fast  durchweg  Scha- 
manen waren,  ist  seit  dem  J.  1712,  wo  eine  Mission  von  150  Lamas 
aus  Tibet  ankam,  eine  höchst  erfolgreiche  buddhistische  Propaganda 
betrieben  worden.  Durch  die  einer  irrigen  Voraussetzung  entsprungene 
Gunst  der  russischen  Regierung  gefördert,  hat  die  Herrschaft  der 
Lamas  sich  allmählich  so  befestigt,  daß  sie,  nachdem  sie.  vermöge 
ihrer  Unduldsamkeit  und  der  von  ihnen  systematisch  betriebenen  Aus- 
saugung des  Volkes  zu  einer  wahren  Landplage  geworden  sind,  aller 
seit  1825  auf  die  Einschränkung  ihrer  Zahl  und  ihres  Einflusses  ge- 
richteten Maßregeln  spotten.  P.  hat  auf  seiner  Reise  nach  Trans- 
baikalieu  zufällig  ein  kleines  Bündel  vou  Schriftstücken  vorgefunden, 
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welche  auf  die  Art,  wie  die  listigen  Bonzen  die  Regierungsverord- 
nungen zu  umgehn,  durch  Spionage  und  Bestechung  von  Beamten 
über  die  Absichten  der  Verwaltung,  über  bevorstehende  Inspektions- 
reisen der  Gouverneure  u.  s.  w.  sich  Nachrichten  zu  verschaffen,  durch 
gefälschte  Berichte  und  Bittschriften  günstige  Entscheidungen  der 
Behörden  zu  erschleichen  wissen,  ein  helles  Licht  wirft.  Der  Auf- 
satz stellt,  trotz  seiner  ohne  jede  Beschönigung  streng  sachlichen 
Haltung,  in  einem  geradezu  amüsanten  Bilde  die  Ohnmacht  der 
scheinbar  mächtigsten  Regierung  gegen  Pfaffenlist  und  Pfaffentrug 
vor  Augen  ;  er  enthält  die  betreffenden  Dokumente,  6  längere  und 
kürzere  Schreiben  zum  Teil  vertraulichster  Art,  in  burjatischem  Text 
und  russischer  Uebersetzung. 

Recensionen.  (S.  136 — 141):  Rtissisch-Kahnükisches  Wörter- 
buch, zusammengestellt  auf  Befehl  des  Oberkurators  des  kalmükischen 
Volkes.  (Astrachan  1885.  120  S.  32*.)  —  Verfaßt  ohne  Zweifel  von 
irgend  einem  Kalmüken,  der  bei  einer  Regierungsbehörde  als  Dol- 
metscher thätig  ist  und  ersichtlich  eine  nach  europäischem  Maßstabe 
äußerst  beschränkte  Bildung  besitzt;  daher  ist  nicht  verwunderlich, 
daß  Vollständigkeit,  Genauigkeit,  Anordnung  u.  s.  w.  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Dafür  sind  andrerseits  alle  Besonderheiten  der  Sprache 
und  Schreibung,  welche  seit  der  1628  beginnenden,  1771  endgiltig 
gewordenen  Trennung  der  Dsungarischen  von  den  Wolga-Kalmüken 
bei  den  letzteren  sich  herausgebildet  haben,  in  dankenswerter  "Weise 
beibehalten,  und  deswegen  ist  das  Wörterbuch  von  großer  Wichtigkeit 
für  die  Kenntnis  des  Dialektes,  zu  dessen  Charakterisierung  Ree. 
dem  gegebenen  Stoffe  Mehreres  entnimmt.    A.  Pozdneev. 

(S.  141):  Die  Werke  des  Innokcntij,  Metropoliten  von  Moskau, 
{hsg.  v.  Barsukov).  Bd.  I.  (Moskau  1886.)  —  I.  M[inaev]  erwartet 
von  den  folgenden  Bänden  Manches,  was  für  Rußlands  Verhältnis 
zum  Orient  von  Interesse  sein  mag. 

(S.  141).  Sibirische  Miscellen  [Sbornik].  Beifüge  zur  Oestl. 
Bundschau.  Bd.  I.  (SPb.  1886).  —  Beabsichtigt  das  russische  Pu- 
blikum mit  Sibirien  nach  allen  Richtungen  bekannter  zu  machen: 
unter  den  Mitarbeitern  sind  z.  B.  Potanin  und  Pozdneev.  Am  Schluß 
eine  fleißige  Bibliographie.   I.  M[inaev]. 

(S.  146  f.).  Nachrichten  der  Ostsibirisclien  Abteilung  der  Kais. 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft.  Bd.  XV,  5.  6  v.  J.  1884. 
XVI,  1—3  v.J.  1885.  (Irkutsk  1885.  1886).  —  In  XV  Kap.  10—13 
von  J.  P.  Dubrovs  Reise  in  die  Mongolei  v.  J.  1883,  und  die  inter- 
essante jakutische  Erzählung  Jurjun-Jolan,  T.  I,  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  N.  Gorochov,  reiches  Material  für  lingui- 
stische, ethnographische  und  Sagenforschung  enthaltend.  —   In  XVI 
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u.  A.  Dubrovs  Reise  Kap.  14 — 22  (bemerkenswert  S.  24 — 29  die 
Beschreibung  der  chinesischen  Ruinen  im  Thale  der  Buksaja),  und 
I.  D.  Cerskij,  Naturhistorische  Bemerkungen  und  Beobachtungen  auf 
dem  Wege  von  Irkutsk  nach  dem  Dorfe  l'reobrazensk  an  der  Unteren 
Tunguska  (darin  S.  274  über  Nephritwerkzeuge  aus  neolithischer 
Zeit).   V.  Rosen. 

(S.  320  f.).  Arbeiten  der  orthodoxen  Missionen  Ostsibiriens. 
Bd.  1—1V.   (Irkutsk  lhs:;—  —  Nicht  im  Handel,  größtenteils 

Missionsbericlite  :  kaum  der  zehnte  Teil  besteht  aus  ethnographischen 
und  religionswissenschaftlichen,  insbesondere  natürlich  auf  den  Bud- 
dhißmus bezüglichen  Aufsätzen,  deren  Titel  angeführt  werden.  A.  P[oz- 
dneev]. 

Europäische  Tataren. 
(S.  272 — 302).  V.  Smirnov,  ArcJtävlogische  Exkursion  nuch 
der  Krym  im  Sommer  1886.  (3  Taf.).  —  Gelegentlich  einer  zunächst 
auf  die  Ausnutzung  der  Archive  in  der  Krym  gerichteten  Reise  hat 
S.  auch  die  auf  seinem  Wege  befindlichen  Altertümer  von  neuem 
untersucht  und  gibt  nun  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger.  Die  Exkursion  begann  in  Sudak,  des- 
sen Geschichte  und  Inschriften  aus  der  venezianischen  und  genuesi- 
schen Zeit  von  Brun  und  Jurgevic  ausreichend  behandelt  sind;  Sin. 
fügt  das  Nötige  über  die  alten  Festungsitauten  und  über  zwei  arme- 
nische Kirchen  hinzu,  deren  eine  von  1475 — 1783  Moschee  war. 
Nach  Dubois,  welcher  1832 — 1834  hier  reiste,  wäre  sie  überhaupt 
erst  von  den  Tataren  gebaut:  das  wird  aber  durch  die  Form  der 
Kuppel  unwahrscheinlich;  die  tatarisch  aussehenden  Fenster  sind  aus 
späterer  Zeit.  Eine  große  Anzahl  von  Denkmälern  aus  der  tatari- 
schen Epoche  findet  sich  in  Staryj  [Alt]-Krym;  leider  gibt  es 
kaum  einen  Ort  in  der  AVeit,  wo  die  Bewohner  so  schonungslos  auf 
die  Zerstörung  der  Reste  des  Altertums  aus  sind,  wie  hier.  Das 
von  Karaulov  in  den  Zapiski  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Altertümer  XIII  beschriebene  Grabmal,  das  S.  noch  1883 
sah,  ist  inzwischen  verschwunden ;  ebenso  fast  alle  früher  in  erheb- 
licher Menge  außerhalb  der  jetzigen  Stadt  vorhandenen  Gebäude- 
reste; Vieles  wird  abgebrochen  und  fortgeschleppt,  um  für  Bauten 
im  Innern  des  Ortes  verwandt  zu  werden,  das  Uebrige  selbst  von 
sogenannten  Gebildeten  aus  reinem  Mutwillen  verwüstet.  So  die  auf 
dem  Hügel  Kemäl-Ata  (u.-ö.  der  Stadt)  befindlichen  alten  Derwisch- 
Tekjen  und  Türbes :  auch  die  Gräber  sind  geöffnet  und  nachher  wie- 
der roh  zugeschüttet.  Vor  der  Stadt  liegen  noch  die,  neuerdings  aus- 
gebesserte, trotzdem  aber  starke  Spuren  des  Verfalles  zeigende  Us- 
bek-Moschee  und  au  einer  andern  Stelle  die  Ruinen  einer  zweiten. 
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Auch  in  der  Stadt  ist  eine  weitere,  nicht  minder  verfallene,  von  rie- 
sigen Dimensionen,  mit  Strebepfeilern  an  den  Mauern,  wie  sie  sonst 
bei  tatarischen  Bauten  nicht  vorkommen:  vielleicht  sind  es  die  Reste 
der  Moschee,  für  welche  der  ägyptische  Sultan  Beibars  im  J.  1288 
dem  befreundeten  Dschudschiden  Berke  2000  Dinare   und  Werk- 
meister zur  Ausführung  des  Baues  sandte  (Tiesenhausen ,  Sbornik 
Materialov  dlja  Istorii  Zolotoj  Ordy  S.  435)  ')•    Jedenfalls  unterschei- 
det sich  das  Gebäude  auch  in  anderen  Beziehungen  deutlich  von  den 
sonstigen  Denkmälern  der  tatarischen  Baukunst,  insbesondere  von  der 
aus  dem  J.  714  (1314)  stammenden  Moschee  des  Usbek.  Dieselbe 
wird  von  S.  genau  beschrieben,  dabei  Text  (S.  281  Mitte)  und  Ueber- 
setzung  der  von  Murzakevic  (Zapiski  der  Odessaer  Gesellsch.  n, 
529)  höchst  fehlerhaft  herausgegebenen  Inschrift  über  dem  Portale 
verbessert,  von  welcher  zwei  schöne  photolithographische  Tafeln  ein 
sehr  deutliches  Bild  gewähren.   In  der  Stadt  liegen  noch  die  Ueber- 
reste  des  sog.  Chan-Serai,  deren  Plumpheit  zeigt,  daß  man  einen 
Palast  des  Chans  darin  keineswegs  zu  suchen  hat;   es   wird  ein 
Chan  (Karavanserai)  gewesen  sein,  dessen  Bezeichnung  als  eines 
solchen  die  Ueberlieferung  mit  dem  gleichlautenden  tatarischen  Für- 
stentitel verwechselt  hat.   Beträchtlich  sind  auch  die  Ruinen  der  sog. 
Judenschule,  die  in  der  That  einer  alten  Synagoge  zu  gehören  schei- 
nen.       Das  neue  Staryj-Krym  steht  überall  auf  Resten  des  Alter- 
tums, die  bei  zufälligen  Aufgrabungen  von  Straßen  u.  dgl.  zu  Tage 
treten;  die  ganze  Stadt  wäre  ein  großes  Museum  ohne  die  Zerstö- 
rungswut ihrer  Bewohner :  das  sieht  man  z.  B.  auch  aus  der  Mannig- 
faltigkeit der  von  den  Muslimen  in  die  Usbek-Moschee  geretteten 
Grabsteine.  —  5  Werst  SW.  von  der  Stadt  ist  ein  altes  armenisches 
Kloster,  dasMinasBZeskjan'  (Reise  in  die  Krym,  Venedig  1830, 
S.  324)  beschrieben  hat;  einige  seiner  Angaben  weiden  von  S.  be- 
richtigt.   Merkwürdig  ist  ein  in  der  Kirche  befindliches  silbernes 
Räucherfaß,  auf  welchem  die  Kreuze  fehlen  und  der  Name  des  mo- 
hammedanischen Verfertigeis  0UA~  steht;  eine  weitere  armenische 
Aufschrift  weist  es  ins  J.  1140  =  1091.    Von  diesem  Kloster,  wel- 
ches dem  Hl.  Kreuz  (armen.  Sm-p-had)  geweiht  war ,  rührt  der  vor 
der  tatarischen  Eroberung  übliche  Name  der  Stadt  Sorchat  oder  Sol- 
chat her  (die  ältere  armenische  Bezeichnung  ist  Gazarat);  erst  die 
Tataren  nannten  sie  Krym,  und  davon  bekam  später  die  Halbinsel 
ihren  Namen.  —  Auf  dem  Wege  von  Staryj-Krym  nach  Karasu-Bazar 
findet  sich  (außer  einigen  weiteren  armenischen  und  griechischen 

I)  In  der  unten  S.  779,,,  angeführten  Recension  weist  Tiesenhausen  für 
diese  Beziehungen  zwischen  den  Aegyptern  und  den  westlichen  Mongolenchanen 
noch  auf  S.  281  und  368  seines  Sbornik  hin. 
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Kirchen,  einer  muslimischen  Moschee,  Gräbern  u.  k.  w.)  in  dem  Dörf- 
chen Bakce-Ili  norh  ein  sehr  merkwürdiges  Gebäude,  das  sogenannte 
Gök-Sarai  (>der  blaue  Palast<).  Ks  ist  ein  wohlerhaltenes  tatari- 
sches Herrenhaus,  vielleicht  das  ein/ige  noch  in  der  Kryin ;  der  Be- 
sitzer Achmed-Schah  Schirinskij  weit  über  die  Zeit  der  Erbauung 
des  seit  mehreren  Generationen  seiner  Familie  gehörenden  Bauwerkes 
leider  nichts  anzugeben.  Vom  Aeußeren  gewährt  die  der  Beschrei- 
bung beigegebene  Photolithographie  eine  leidliche  Anschauung ;  inter- 
essanter noch  ist  das  Innere,  besonders  durch  verschiedenes  kunst- 
reiche Tafel-  und  Schnitzwerk.  Leider  ist  auch  dies  Denkmal  der 
Vernichtung  geweiht;  der  Eigentümer,  der  schon  Mehreres  von  der 
alten  Holzarbeit  in  ein  von  ihm  in  Karasu-Bazar  gebautes  neues 
Haus  herübergenommen  hat,  will  das  Gök-Sarai  niederreißen  lassen, 
weil  er  aus  dem  Abbruche  300 — 500  Rubel  zu  gewinnen  hofft !  — 
Hier  und  da  hat  S.  alte  Gräber  aufgraben  lassen,  die  sich  teils  als 
muslimische  ergaben,  teils  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  (über  den 
schon  Pallas  und  Koppen  gezweifelt  hatten)  unbestimmt  bleiben  muß- 
ten. Den  Schluß  des  Aufsatzes  bilden  einige  Bemerkungen  über  den 
armenisch-griechischen  Friedhof  bei  der  Kirche  Johannes  des  Täufers 
in  Bija-Sala  zur  Ergänzung  von  E.  Markovs  Mitteilungen  (Ocerki 
Kryraa,  S.  453  ff.). 

Recensionen.  (S.  3Gf.):  E.  A.  Malov,  Mitteilungen  über 
die  Mischaren.  (Kasan  1885).  —  Bezieht  sich  auf  die  mohammeda- 
nischen Tataren  der  Gouvernements  Rjazan,  Tambov,  Penza,  Nümy- 
Novgorod,  Simbirsk,  Saratov  und  Samara,  die  sich  in  Aussehen,  Klei- 
dung und  Sprache  von  den  Kasanschen  Tataren  unterscheiden.  Der 
Druck  der  Textproben  läßt  zu  wünschen  übrig.   K.  S[alemann]. 

(S.  149 — 151).  Miscellen  der  Kais.  Russischen  Historischen  Ge- 
sellschaft, XLI  Bd.  (SPb.  1884).  —  Enthält  Originaldokumente  aus 
der  Korrespondenz  des  großfürstlichen  Hofes  mit  der  Kanzlei  der 
Krymschen  Chane  aus  den  Jahren  1474 — 1505.  Dieselben  entschei- 
den einige  Einzelfragen;  beachtenswert  ist  der  Ton  der  Dokumente, 
aus  welchem  sich  ergibt,  daß  es  schon  damals  mit  der  Macht  und 
dem  Ansehen  der  Krymtataren  lange  nicht  so  weit  her  war,  als  die 
gewöhnliche  Anschauung  will.  Philologisches  Interesse  haben  die 
zahlreich  vorkommenden  tatarischen  Eigennamen  in  ihrer  russischen 
Umschrift.   V.  S[nürnov]. 

Tur  kestan. 

(S.  110 — 114).  N.  Veselovsk »';,  Existieren  in  Centraiasien 
Fälschungen  von  Altertümern?  —  Nein,  schon  deswegen  nicht,  weil 
sie  bei  der  heutigen  Lage  der  dortigen  Verhältnisse  nicht  lohnen 
würden.   Bei  der  gründlichen  Besprechung  auch  der  übrigen  Seiten 
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der  Frage  laufen  zahlreiche  sachliche  Mitteilungen  unter,  aus  denen 
hervorgehoben  werden  mag,  daß  man  die  griechisch-baktrischen  Mün- 
zen in  Turkestan  Doku-Jümts  nennt,  was  nach  einer  Redaktionsbe- 
merkung Rosens  =  (-J*JLö.>  ist,  von  dem  Namen  des  Königs  in 
der  muslimischen  Siebenschläferlegende. 

Recensionen.  (S.  37):  Z.  A.  Aleksecv ,  unter  Mitwirkung 
von  A.  Vysnegorskij,  Selbstlehrer  der  sartischen  Sprache.  (Tasch- 
kent 1884).  —  Ungeschickt  angelegt,  das  auf  den  Dialekt  selbst  Be- 
zügliche nicht  ohne  Interesse,  aber  allzu  dürftig.    K.  S[alemann]. 

(S.  38):  V.  I.  Mezov,  Turkestanische  Sammlung  (SPb.  1884). 
—  Erstes  Heft  des  in  der  Orientalischen  Bibliographie  II,  S.  387 
charakterisierten  bibliographischen  Werkes;  enthält  1397  Titel  von 
Büchern  und  Abhandlungen,  die  sich  auf  Turkestan  beziehen. 
V.  R[osen]. 

(S.  38).  Nachrichten  der  Kais.  Russischen  Geographischen  Ge- 
sellschaft XXI,  3  (SPb.  1885).  —  Bemerkenswert  ist  ein  Aufsatz 
von  D.  L.  Ivanov,  lieber  einige  turkestanische  Altertümer,  aufwei- 
chen V.  R[osen]  aufmerksam  macht. 

(S.  51  f.):   Vambery,   Die  Scheibaniade    (Budapest  1885).   

Orientierende  Anzeige  mit  einer  Schlußbemerkung  gegen  V.s  Kombi- 
naten von         und  Oxus.   V.  R[osen]. 

(S.  144—146):  I.  V.  MuSketov,  Turkestan.    Geologische  und 
orographische  Beschreibung.   Bd.  I.   (SPb.  1886).  —    Trotz  des  na- 
turwissenschaftlichen  Charakters   auch   für   Orientalisten  wichtig. 
S.  1 — 311  gibt  einen  sehr  vollständigen  historischen  Ueberblick  über 
die  Erforschung  Turkestans  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1884:  S.  316 
— 718  die  eigenen  Reisebeobachtungen  und  Untersuchungen  des  Verf. 
Aeußerst  dankenswert  ist,  daß  M.  seine  Aufmerksamkeit  nach  Mög- 
lichkeit auch  auf  die  vorhandenen  Altertümer  gerichtet  hat,  so  be- 
sonders in  Samarkand,  von  wo  er  mancherlei  Einzelheiten  über 
Grabsteine  mit  Inschriften  mitgebracht  hat.   Nach  Aussage  dortiger 
Eingeborner  wären  darunter  solche  aus  dem  10.  bis  12.  Jahrhundert, 
die  natürlich  für  uns  die  größte  Wichtigkeit  besitzen  würden;  leider 
erweckt  die  von  M.  mitgeteilte  Uebersetzung  einer  solchen  Inschrift 
>aus  dem  J.  300<  große  Bedenken  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  von 
ihm  befragten  Lokalgelehrten.   Eine  Inschrift  soll  das  Grab  des  Tir- 
midi  bezeichnen;  doch  bleibt  jedenfalls  unsicher,  ob  damit  der  be- 
rühmte Ueberlieferer  (f279  =  892)  gemeint  sein  kann.    Ref.  lenkt 
zum  Schluß  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  eine  Stelle  in  Ladv 
Blunts  Pilgrimage  to  Nejd  (S.  242—245),  wo  eine  den  turkestani- 
schen  barchan  aus  rötlichem  Sande  ähnliche  Erscheinung  in  Arabien 
beschrieben  wird.   V.  R[osen]. 
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('S.  227 f.):  V.  Nali  rkin,  Kurer  tieschichte  des  Cfumahs  Cho- 
kautl.  (Kasan  ins«).  —  Nützlich,  obwohl  kaum  etwas  Neues  ent- 
haltend. —  Verf.  konnte  zwar  einheimische  IIss.  und  Dokumente  be- 
nutzen, aber  erst  solche  aus  diesem  Jahrhundert.  Leider  genügt  die 
Art  seiner  Darstellung  nicht  den  elementarsten  wissenschaftlichen  An- 
sprüchen: er  gibt  nicht  einmal  seine  Quellen  an.  Die  kulturgeschicht- 
liche Seite  ist  gänzlich  vernachlässigt.    N.  V|  eselovskij]. '). 

(S.  230— 23«):  W.  Ii  a  dl  off,  Trobm  der  Volkslitteratur  der 
nördlichen  türkischen  Stämme  V.  (Sl'b.  1885).  —  Inhaltsangabe  und 
warme  Empfehlung,  welcher  indes  der  Ausdruck  des  lebhaften  Be- 
dauerns hinzugefügt  wird,  daß  R.  statt  in  Prosa  in  Versen,  und  noch 
dazu  immer  Vers  auf  Vers,  übersetzt  hat.  An  verschiedenen  Bei- 
spielen wird  nachgewiesen,  daß  hiedurch  manches  Schiefe  und  Irre 
leitende  in  die  Uebersetzung  gekommen  ist,  zur  Beeinträchtigung  der 
für  den  wissenschaftlichen  (iebrauch  seitens  solcher,  die  nicht  im 
Stande  sind,  die  Originale  zu  benutzen,  unumgänglichen  Verläßlich- 
keit im  Einzelnen.    V.  R[osen]. 

(S.319f.):  V.  Nalivkin  und  31 .  Nalivkina,  Skizze  des  Lebens 
der  Frau  bei  der  seßhaften  einheimischen  Bevölkerung  von  Fergana. 
(Kasan  1880).  —  Enthält  mehr,  als  der  Titel  vermuten  läßt  und  ist 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Volkslebens.  N.  V[eselovskij]. 

Arabisches.  Islam. 
(S.  19—22.  189—202.  243—252).  Bar.  V.  Rosen,  Arabische 
Berichte  über  die  Besiegung  des  Romanus  Diogenes  durch  Alp  Arslan. 
Als  Beitrag  zu  einer  Zusammenstellung  der  orientalischen  (armeni- 
schen, syrischen,  persischen  u.  a.)  Erzählungen,  durch  welche  die 
Nachrichten  des  Michael  Attaliota  zu  kontrolieren  sind,  hat  Rosen 
zunächst  drei  Auszüge  aus  arabischen  Historikern  gegeben.  S.  20 — 
22  bringen  eine  Uebersetzung  des  betreffenden  Abschnittes  bei  Ibn 
el-Athir  (Tornb.  X,  40);  S.  193—197  den  Text,  197—202  die  Ueber- 
setzung des  Berichtes  Imäd  eddins,  welcher  inzwischen  auch  in 
Houtsmas  Bondari  (S.  38,u — 44,4)  gedruckt  ist.  Da  Houtsma  über 
die  verschiedenen  Recensionen  des  Imäd  eddin  und  seiner  Epitoma- 
toren  das  Nötige  bietet,  auch  auf  Rosens  Arbeit  bereits  Rücksicht 
nimmt  (S.  V  u.  XLIV  f.),  so  wird  es  nicht  nötig  sein ,  meinerseits 
noch  Weiteres  hinzuzufügen.  Auch  über  den  Verfasser  des  dritten 
Stückes,  Sadr  ed  din  el-Huseivi,  sind  wir  durch  Houtsma  (Ree.  d.  tex- 
tes  rel.  ä  l'hist.  d.  Seljoucides  I,  S.  X)  schon  unterrichtet.  Rosen 

1)  Bekanntlich  ist  trotz  dieses  abfalligen  Urteile*  des  besten  Kenners  Turke- 
stans  das  Buch  von  Nalivkiu  soeben  ins  Franzosische  übersetzt  worden ;  s.  Or. 
Bibhogr.  III,  2,  Nr.  1060.  M. 
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fügt  (S.  244  f.)  auf  Grund  von  Mitteilungen  Wrights  einiges  über 
die  Hs.  hinzu,  deren  Aufschrift  und  Anfang  er  abdruckt;  außerdem 
weist  er  darauf  hin,  daß  Huseini  sich  fol.  108*  bei  Veranlassung  des 
Todes  Togruls  III  (wobei  das  Datum  Donnerstag  9.  Rebf  I  590  = 
4.  März1)  1194)  auf  einen  Augenzeugen,  den  er  in  Rei  gesprochen, 
beruft.  Außer  bei  dieser  nennt  er  seine  Quelle  nur  noch  bei  einer 
Gelegenheit  (S..  248  in  Rosens  Aufsatz).  Die  Hs.  ist  nicht  frei  von 
mancherlei  Verderbnissen;  die  in  dem  S.  245 — 248  gegebenen  Aus- 
zuge vorkommenden  hat  R.  größtenteils  mit  bekannter  Sicherheit 
korrigiert  —  nur  die  Konjektur  S.  246  Anm.  9  scheint  mir  nicht 
wohl  möglich,  und  ebd.  Anm.  10  ist  das  c*-JI*jI  der  Hs.  —  -  — 
zu  lesen,  was  den  Schriftzügen  wie  dem  Zusammenhange  besser  ent- 
spricht, als  R.s  o««iäj.  In  der  Uebersetzung  fehlt  S.  249  unten 
<Xs>\^  und  S.  251  Z.  17  würde  ich  für  das  «y  -fr »  .y» 

etwas  vorziehen,  wie  >da  begehrte  er  als  Lohn  für  die  frohe  Bot- 
schaft Gaznin<  (nämlich  die  Belehnung  mit  dieser  Provinz).  —  Für 
die  Geschichte  scheint  leider  hier,  wie  so  oft,  aus  der  Vergleichung 
der  verschiedenen  arabischen  Berichte  nichts  Wesentliches  herauszu- 
kommen. 

(S.  31  f.).  Bar.  V.  Rosen,  Die  Orthographie  des  Wortes  tj"*T 
—  In  Hss.  bestimmter  Texte  findet  sich  häufig  nach  Zahlwörtern  von 

3 — 10  statt  öST  geschrieben  vjJI :  daß  aber  damit  nicht  sondern 
UüT gemeint  ist,  zeigen  Stellen  aus  Abu  G'a'far  ibn  Muhammed 
und  Ibn  Durustaweih,  die  im  arabischen  Texte  angeführt 
werden s). 

(S.  115—118).  W.  Tiesenhausen,  Die  Moschee  des  'AR 
Schähin  Tebriz.  —  Bedreddln  el-'Aini  (|855)  erwähnt  im  0Lgi.l  <A£c 
(Rosen,  Notices  sommaires  No.  177)  unter  dem  J.  724  (1324)  in  der 
Zahl  der  Verstorbenen  auch  den  Wezir  des  Oeldscheitu  Tag  eddin 
Abul-Hasan  'Ali  Schäh  aus  Tebriz.  Dabei  findet  sich  ein  Exkurs 
über  die  von  Letzterem  gebaute  Moschee,  der  auf  Mitteilungen  eines 
mit  einer  Gesandtschaft  des  Mamlukensultans  Näsir  in  Tebriz  ge- 
wesenen ägyptischen  Beamten  zurückgeht  und  aus  der  iu^j  des  Ibn 
Dokmak  (f790)  entnommen  ist.   Der  Text  der  Stelle  wird  ange- 

1)  Der  4.  Min  1194  war  ein  Freitag  —  daher  wohl  der  3.  zu  setzen.   

Die  Angaben  aber  das  Todesdatum  Tograis  sind  bekanntlich  sehr  schwanken- 
der Art.  M. 

2)  Dem  entsprechend  ist  in  Oirgas'  Ausgabe  de«  Ahn  Hantfa  z.  B.  24, «  ^jJl 
und  210, ,  (j^T  gedruckt.  M. 


Zapiski  rottoin.  otdftlen.  Imp.  RtiMksgo  Arcbeol.  Obi&ttv».   T.  I.  777 

führt  und  übersetzt;  den  Schluß  würde  ich  meinen  fassen  zu  müssen 
>E8  ist  die  Gewohnheit  der  Mongoienkönige ,  wenn  sie  ihre  Wezire 
mit  Wohlthaten  überschüttet  haben,  ihnen  ihre  Habe  wegzunehmen 
und  sie  dann  zu  töten:  daher  verwandte  er  ['Ali  Schah,  damit  ihm 
das  nicht  begegne]  seine  Habe  so  [nämlich  auf  den  Bau  der  Moschee], 
daß  sie  ihm  zu  einem  Schatze  bei  Allah  wurde  <.  —  T.  gibt  noch 
Citate  über  andere  Bauten  des  Ali  Schah  und  zur  Geschichte  der 
Moschee  (im  Original,  so  daß  sie  hier  nicht  wiederholt  zu  werden 
brauchen)  und  macht  auf  einen  ergötzlichen  Selbstwiderspruch  Ham- 
mers aufmerksam,  der  in  den  Wiener  Jahrbüchern  VII  (1819)  S.  242 
die  Notiz  Hadschi  Chalfas  über  die  im  J.  1635  durch  die  Türken  er- 
folgte Zerstörung  der  Moschee  anführt,  was  ihn  nicht  verhindert, 
1843  in  der  Geschichte  der  Ilchane  U,  290  zu  schreiben  >in  der  von 
ihm  (Ali  Schah)  gebauten  großen  Moschee,  welche  noch  heute  die 
größte  und  schönste  der  Stadt<. 

(S.  208—216).  W.  Tiesenhausen,  Notiz  Elkalkaäandis  über 
die  Grusier.  —  Text  nach  der  Cambridger  Hs.,  mit  Varianten  aus 
der  Kairiner,  die  Völlers  verdankt  werden.  Kalk,  citiert  den 
vjyyü,  nämlich  des  Ibn  Fadl  Allah  el-'Omari  (vgl.  Tiesen- 
hausens  Sbornik  Mater.  Ist.  Zolot.  Ord.  S.  207)  mit  Zusätzen  aus 
Mubibbis  UuJ&S:  mit  den  Exemplaren  des  ersteren  in  Leipzig  und 
London  sind  die  betreffenden  Stellen  ebenfalls  verglichen.  Es  ist  da- 
mit S.  208 — 210  ein  guter  Text  hergestellt,  in  dessen  Auffassung  ich 
allerdings  von  der  Uebersetzung  des  berühmten  Orientalisten  an  ein 
paar  Stellen  abzuweichen  wage.  S.  209  Z.  4  f.  bezieht  sich  das  j?  in 
f^JjA*  nicht  auf  die  Grusier,  sondern  auf  die  mongolische  Reiterei, 
die  im  Lande  überall  umherstreift,  um  (auf  ihre  Art)  Ruhe  zu  hal- 
ten. Ebd.  Z.  12  ist  in  »yOm  ebenfalls  Tschoban,  nicht  der  grusi- 
sche König  Subjekt  —  man  muß  berücksichtigen,  daß  der  erstere  der 
allmächtige  Majordomus  des  Hulaguiden  war.  Ebd.  Z.  13  Ubersetze 
ich  >Ich  [der  Verf.  des  Ta'rif]  erinnere  mich  seiner,  so  oft  er  [für 
das  georgische  Kloster  in  Jerusalem]  Stiftungen  machte  [die  natür- 
lich von  der  ägyptischen  Regierung  bestätigt  werden  mußten],  als 
des  großartigsten  der  christlichen  Könige  <,  d.  h.  etwa  >mir  ist  nie 
einer  unter  den  christlichen  Königen  vorgekommen,  der  so  großartige 
Schenkungen  an  unsere  Christen  gemacht  hätte<.  S.  212  Z.  16  be- 
zieht sich  das        (was  in  der  Uebersetzung  T.s  hegen  kann,  aber 

nicht  klar  ausgedrückt  ist)  auf  den  zur  Zeit  des  Verf.s  üblichen 
Sprachgebrauch  der  ägyptischen  Kanzleien,  die  in  officiellen  Schrei- 
ben die  christlichen  Herrscher  von  Georgien  und  Kleinarmenien  nicht 

geradezu  als  JJu,  sondern  nur  als  tfÜLx*  (>Beaitzer  de  facto<)  be- 

Wtt.  pl.  tu.  1888.  Kr.  19.  55 
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zeichneten.  —  Uebrigens  hat  S.  209  Z.  6  der  Verf.  des  Ta'rif  eine 
grobe  Verwechslung  sich  zu  Schulden  kommen  lassen:  nicht  Scheich 
Mahmud,  sondern  sein  Bruder  Hasan  floh  zum  Usbek  Chan  (d'Ohsson, 
Hist.  des  Mongols  IV,  685  f.),  Mahmud  wurde  in  Georgien  selbst  ge- 
fangen und  getötet  (ebd.  S.  700),  wie  T.  S.  211  Anm.  5  ganz  rich- 
tig bemerkt,  ohne  indes  den  Widerspruch  mit  dem  von  ihm  über- 
setzten Texte  hervorzuheben.  —  S.  215  f.  folgen  noch  ein  paar  Be- 
merkungen über  Kalkaschandis  Nachrichten  von  Klein-Armenien ; 
ihnen  wird  in  der  Anmerkung  S.  216  noch  aus  Muhibbi  der  ausführ- 
liche Titel  beigefügt,  den  in  amtlichen  Schreiben  der  Papst  von  den 
ägyptischen  Sultanen  erhielt;  in  der  Uebersetzung  dürfte  da  «fÜs 
nicht  als  > Gebieter  der  christlichen  Könige«,  sondern  als  >der  die 
christlichen  Könige  in  ihre  Herrschaft  einsetzt«  zu  fassen  sein  — 
eine  für  uns  etwas  humoristische  Bekräftigung  päpstlicher  Ansprüche 
seitens  der  Fürsten  der  Ungläubigen,  die  beweist,  wie  genau  man  in 
Aegypten  seine  Leute  kannte.    Ebenda  ist  wohl  weniger 

>der  dem  Evangelium  nachfolgende«  (oder  gehorsame),  als  > der  das 
Evangelium  vortragende«  d.  h.  ex  cathedra  verkündigende. 

(S.  225 f.).  Bar.  V.  Bosen,  Eine  neu  entdeckte  Handschrift 
des  Ibn  Chordädbeh  hebt  die  Wichtigkeit  der  Landbergschen  Hs. 
hervor,  die  nunmehr  in  der  Goejes  Ausgabe  vorliegt. 

Recensione  n.  (S.  38 — 45):  E.  Malov,  Ueber  Adam  nach 
der  Lehre  der  Bibel  und  nach  der  Lehre  des  Korans.  Gespräch  mit 
einem  gelehrten  Molla.  —  Ausführlicher  Nachweis,  wie  wenig  der 
auf  Bekämpfung  des  Islams  ausgehende  Verf.  (ein  russischer  Geist- 
licher) einem  wirklichen  Molla  gewachsen  sein  würde,  und  Bezeich- 
nung der  Studien,  welche  er  gründlich  zu  treiben  hätte,  wollte  er 
auf  dem  betretenen  Wege  zum  Ziele  gelangen.  Zum  Schluß  werden 
behufs  Herstellung  einer  Geschichte  der  islamischen  Dogmatik  Unter- 
suchungen über  einzelne  Dogmen,  sowie  über  den  Zusammenhang  der 
muslimischen  und  der  christlichen  Dogmatik  gefordert.    V.  R[osen]. 

(S.  228 — 230):  N.  Bog  oljub  skij ,  Der  Islam,  seine  Entstehung 
und  sein  Wesen  im  Vergleich  mit  dem  Christentum.  —  Ebenfalls 
von  einem  Geistlichen  aus  Quellen  zweiter  Hand  kritiklos  und  mit 
vielen  Misverständnissen  zusammengeschrieben ;  ohne  Wert.  V.  Rjosen]. 
(S.  47  f.):  Tabari  ed.  de  Qoeje  cet.  —  Anzeige  von  V.  Rfosen]. 
(S.  48—50):  Mufaddaltj&t  hsg.  v.  Thorbecke  I.  —  Anzeige 
von  V.  Rfosen]  mit  einem  Textauszug  aus  Abu  'Ali  el-Kali's 
v*Jtf  UDer  den  Ursprung  der  Mufaddaüjat  nach  der  Hs.  des 
Asiatischen  Museums. 

(S.  236—239):  G.  Jacob,  Der  Bernstein  bei  den  Arabern  des 
Mittelalters  (Berlin  1886)  —  Welche  Handelsartikel  bezogen  die  Ära- 


Digitized  by 


Z*pi»ki  voitoSo.  ot&Ien.  Imp.  Ruukago  Archaol.  Obi&ftra.  T.  I.  779 

her  des  Mittelalters  aus  den  nordisch-baltischen  Ländern?  (Leipzig 
1886).  —  Referat  mit  verschiedenen  sachlichen  Bemerkungen.  In 
^Jls»  sucht  T.  den  Ahorn,  ist  er  geneigt  mit  russ.  veverka  zu 
läentiticieren,  da  Biber  UmOJi  ist.  Gegen  die  Ausführungen  über 
yJai  ambre  yris  im  Unterschiede  von  t^tf  ambre  jaune  wird  bemerkt, 
daß  bei  Makrizi  in  der  bekannten  Aufzählung  der  Fatüuiden- 
Schätze  (Chitat  I,  408 — 411)  verschiedene  aus  verfertigte  Gegen- 
stände vorkommen,  deren  Natur  kaum  einen  Zweifel  darüber  zuläßt, 
daß  sie  aus  Bernstein  waren,  wie  auch  Quatreinere  Mein,  sur  l'Eg. 
II,  368  ff.  annimmt.  Die  falsche  Auffassung  einer  Ansicht  Saveljevs 
wird  richtig  gestellt,  auch  gegen  Anderes  Widerspruch  erhoben. 
Schließlich  wird  die  schon  vom  Grafen  Tolstoj  (Russische  Numismatik 
vor  Peter  H.  2,  S.  13)  aufgeworfene  Frage  nach  dem  Namen  der 
ältesten  metallischen  Wertzeichen,  die  in  Rußland  umliefen,  berührt 
und  die  Möglichkeit  angedeutet,  daß  in  dem  noch  unerklärten  russ. 
tiagaia  arabisches  juü  stecken  könnte.   W.  T[iesenhausen]. 

(S.  239—242):  Ibn  el-Fakih  ed.  de  Gocje.  —  Zu  de  Goejes 
Würdigung  des  Schriftstellers  wird  hinzugefügt,  daß  der  letztere 
zweifellos  stark  die  Schriften  des  G'&hiz  ausgenutzt  hat;  zum  Schluß 
der  Anzeige  gibt  Ref.  ein  in  der  Ausgabe  vermißtes  Verzeichnis  der 
einzelnen  Kapitel.   V.  R[osen]. 

(S.  322—324) :  Laue- Pool e,  The  ort  of  the  Saraeena  in  Egypt, 
im  Ganzen  anerkennende  Kritik  von  W.  T[iesenhausen]. 

Persien. 

(S.  23—29).  V.  A.  iukovskij,  Vorläufige  Bemerkungen  über 
einige  persische  Dialekte.  —  Zukovsky  hat  während  eines  von  1883 
bis  1886  währenden  Aufenthaltes  in  Persien  Dialektstudien  gemacht 
und  1885  an  die  Fakultät  der  orientalischen  Sprachen  bei  der  Peters- 
burger Universität  eine  grammatische  Skizze  des  Sehdeh-Dialektes 
eingesandt;  aus  der  Einleitung  dazu  gibt  v.  Rosen  einige  nach  Brie- 
fen 2.s  vervollständigte  Bemerkungen.  Seh-deh  >  Dreidorf <  sind  die 
an  der  Straße  von  Isfahan  nach  Negef-abäd  gelegenen  Dörfer  Chiz- 
jün,  Perischün  und  Benezbaün,  deren  Bewohner  kurz  charakterisiert 
werden.  Sie  sprechen  einen  eignen  Dialekt,  über  den  sich  die  Is- 
fahaner  lustig  machen,  der  aber  schon  deswegen  interessant  ist,  weil 
er  ganz  erheblich  von  den  übrigen  abweicht,  so  daß  z.  B.  die  Wei- 
ber, die  nie  aus  ihrem  Dorfe  herauskommen,  das  gewöhnliche  Per- 
sisch mit  Ausnahme  weniger  Worte  gar  nicht  verstehn,  während  aller- 
dings die  Männer  fast  alle  die  gewöhnliche  Sprache  fließend,  wenn 
auch  mit  etwas  Accent,  reden.  Uebrigens  ist  der  Dialekt  verwandt 
mit  dem  von  Keie,  einem  der  72  Dörfer,  die  um  Natenz  (14  Farsach 

55* 


Digitized  by  Google 


780 


Gött.  gel.  Ans.  1889.  Nr.  19. 


nördlich  von  Isfahan)  liegen.  Diesen»  ähneln  sehr  die  Mundarten  der 
übrigen  71  Dörfer;  nahe  steht  ihm  auch,  Jwenngleich  nicht  ohne  Be- 
sonderheiten, das  Kohrüdische.  Zu  derselben  Gruppe  gehört  der  Dia- 
lekt von  RüdeM,  der  einzige  von  diesen,  welcher  eine  Art  Litteratur 
hat.  Uebrigens  zeigt  das  Seh-deh  einige  Beziehungen  zum  Gwani- 
schen,  von  welchem  Rieu  (Cat.  H,  728)  nach  drei  Hss.  des  British 
Museum  eine  Skizze  gegeben  hat;  als  Probe  wird  (S.  27)  das  Fu- 
turum von  in  beiden  Idiomen  aufgeführt,  unter  Hervorhebung 
einiger  sonstiger  Berührungen ')• 

(S.  30f.).  W.  Tiesenhausen,  Die  erste  russische  Gesandt- 
schaft in  Ilerat.  —  Nach  Abderrazzäk,  dessen  Worte  aus  zwei  Hss. 
des  Asiatischen  Museums  angeführt  werden,  trafen  im  J.  869  (1464/65) 
Gesandte  des  russischen  Padischahs  (d.  h.  des  Großfürsten  Iwan  HI.) 
in  Herat  bei  dem  Timuriden  Abü  Sa'id  ein  —  zwei  Jahre  nach  der 
ältesten  überhaupt  bekannten  russischen  Gesandtschaft  nach  Asien, 
der  des  Vasili  Papin  zum  Schirwanschah  Ferruch-Jesar.  Ueber  den 
Gegenstand  des  diplomatischen  Verkehrs  läßt  sich  nur  allenfalls  ver- 
muten, daß  ihn  Abu  Sa'id  angeknüpft  haben  mochte,  um  sich  die 
Unterstützung  des  Großfürsten  den  Ansprüchen  der  goldenen  Horde  auf 
Adherbeidschän  gegenüber  zu  sichern. 

(S.  161—168).  N.  Veselovskij,  Boebend  (oug^l).  —  Bot&end 
(>Armband<)  ist  der  persische  Name  der  bis  zu  einigen  Ellen  langen 
Gebetsrollen,  die  als  Anmiete  getragen  werden.  Verf.  hat  in  Samar- 
kand  eine  solche  gesehen,  die  im  Unterschiede  von  den  gewöhnlichen 
eine  Vorrede  über  die  heilsamen  Wirkungen  der  Gebete,  insbesondere 
des  zum  Propheten,  enthält.  Eingeborne  gaben  an,  daß  solche  Er- 
läuterungen auch  im  o^*it  J^b  v'j^  des  G'uzüli  vorkommen: 
doch  findet  sich  daselbst  nach  v.  Rosens  Mitteilung  nichts.  Das  Stück 
ist  im  Tadschik-Dialekt  geschrieben  und  wird  in  Text  und  Uebersetzung 
abgedruckt. 

(S.  316—318).  V.  Zukovskij,  ein  Probchen  persischen  Humors. 
—  Bruchstück  (persisch  und  russisch)  aus  der  Parodie  eines  Prahl- 
hanses, der  seine  Leistungen  bei  Tafel  wie  die  Helden  des  Schah- 
nämeh  ihre  Thaten  in  Mutekärib  preist.  Zu  S.  317  Text  Z.  2  be- 
merkt Z.,  daß  in  Persien  einige  Brodarten  aus  dem  Backofen  mit 

einem  langen  eisernen  Stabe  herausgeholt  werden,  der  ^lyil»  g«*~, 

1)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen ,  dal  von  Zukovskjjs 
persischen  Materialien  inzwischen  ein  erster  Teil  erschienen  ist,  welcher  aas  der 
Gegend  von  Kaian  die  Mundarten  der  Orte  Voniiun,  Kohrud,  KeSe  und  Zefre 
behandelt:  s.  Oriental.  Bibliogr.  II,  Nr.  5616.  Wenn  es  mir  möglich  ist,  werde 
ich  Uber  den  Inhalt  spater  ebenfalls  Bericht  erstatten.  M. 
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heißt.  —  Anhangsweise  erwähnt  Verf.,  daß  vor  20 — 30  Jahren  in 
Persien  ein  kleines  Büchlein  in  Versen  verbreitet  war,  in  welchem 
Abbas  Mirza,  der  bekannte  Sohn  Fetb  'Ali  Schahs,  der  Welt  ankün- 
digt, wie  er  die  Russen  vom  Angesicht  der  Erde  vertilgen  wird.  Da 
in  einem  Verse,  den  2.  mündlicher  Ueberlieferung  verdankt,  der 
Name  des  Paskevif  vorkommt,  so  muß  dieses  Prahlgedicht  nach 
dem  Frieden  von  Turkmancaj  verfaßt  sein!  Jetzt  scheint  es  aus  der 
Mode;  es  war  nicht  möglich,  ein  Exemplar  aufzutreiben. 

(S.  50  f.).  Schefer,  Chrestomathie  persane  II.  —  Rühmende 
Anzeige  von  V.  R[osen]. 


(S.  54 — 73).  A.  Lichaicv ,  Goldfund  von  Dinaren  der  Pathan* 
Sultane  von  Indien.  —  Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  das  Vor- 
kommen verschiedener  mohammedanischer  Münzsorten  auf  russischem 
Boden,  insbesondere  in  der  Nähe  des  alten  Bulgar,  werden  die  spär- 
lichen Funde  von  Pathandinaren  (den  einzigen  orientalischen  Gold- 
münzen, die  bisher  in  Rußland  angetroffen  sind)  aufgezählt  (Frähn, 
Ree.  S.  176;  Grigorjev  in  den  Zapiski  der  Archaeol.-Numism.  Ge- 
sellseh. II,  S.  351 ;  Tiesenhausen,  Izvestija  der  Arch.-Num.  Ges.  VI,  2, 
S.  151)  und  dann  über  die  zufällige  Entdeckung  von  7  Stück  dieser 
Münzen  in  der  Nähe  von  Uspenskoe  Bolgary  im  Sommer  1884  be- 
richtet. Zwei  davon  sind  verschleudert,  von  einer  ist  eine  Zeichnung 
erhalten,  die  übrigen  fünf  sind  in  Lichacevs  Besitz.  Die  Publikation 
ist  (abgesehen  von  Nr.  5,  die  der  Nr.  4  sehr  ähnlich  ist)  von  Abbil- 
dungen begleitet,  die  Legenden  sind  im  Druck  wiedergegeben,  so 
daß  hier  nur  kurze  Andeutungen  nötig  erscheinen.  Nr.  1.  2:  Ala 
eddin  Mohammed  (ähnlich  Frähn,  Ree.  S.  176  Nr.  1)  zeigt  Spuren 
von  Jahreszahlen,  die  zusammen  698  ergeben  könnten  (Thomas, 
Chronicles  of  the  Pathan  Kings,  hat  welche  von  704,  709,  711  mit 
abweichendem  Typus).  —  Nr.  3:  Mohammed  Togluk,  ähnl.  Frähn 
Ree.  S.  177  Nr.  4,  doch  einige  Unterschiede.  —  Nr.  4:  Derselbe, 
variiert  zwischen  Frähn,  Ree.  S.  177.  178,  Nr.  5.  5».  —  Nr.  5: 
Desgleichen,  nur  etwas  dicker  und  mit  unbedeutenden  Abweichungen. 

—  Nr.  6 :  Derselbe,  Typus  wie  bei  Grijorjev  S.  337  Nr.  4  (Taf.  VII,  4). 

—  Zur  Ergänzung  fügt  L.  einige  früher  von  ihm  gesammelte  hinzu. 
Nr.  7:  Mubärak  Schah  I,  Delhi  718.  Ineditum,  gefunden  1883 
im  Dorfe  Petropavlovsk  (Gouv.  Kasan),  welches  an  der  Stelle  eines 
alten  Tatarenlagers  steht.  Dinare  desselben  Münzherrn  nur  noch 
zwei  bekannt  (Frähn,  Numi  Kuf.  Tab.  XXI,  56  vom  J.  720;  Tho- 
mas S.  179,  No.  142  vom  J.  718).  —  Nr.  8:  Mohammed  Togluk 
(ohne  Abbildung,  ziemlich  =  Frähn  Ree.  178,  Nr.  6;  Grig.  Nr.  3). 
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—  Nr.  9  =  Nr.  3,  nur  etwas  dicker.  —  Nr.  10:  Moh.  Togluk, 
Delhi  744,  mit  dem  Namen  des  schon  736  abgesetzten  Chalifen 
Mustakfi  (wie  Grig.  S.  337,  II  [Taf.  2,  VII],  doch  deutlicher).  Nr.  9. 
10  in  der  Nähe  von  Bulgar  gefunden.  —  Als  Veranlassung,  welche 
diese  indischen  Dinare  nach  Rußland  hat  gelangen  lassen,  wird  ge- 
mäß der  von  Tiesenhausen,  Sbornik  Mater.  Ist.  Zolot.  Ordy  S.  286 
angeführten  Stelle  Ibn  Batutas  die  Ausfuhr  von  Pferden  nach  Indien 
in  Anspruch  genommen. 

(S.  119).  W.  Tiesenhausen,  Münefund  im  Gouvernement 
Xula.  —  Kupfergefäß  mit  Deckel  (abgebildet),  1884  auf  Krapivinka, 
einer  Besitzung  des  Fürsten  Abamelek  Lazarev,  gefunden.  Inhalt 
148  tatarische  Silbermünzen,  davon  101  Dschudschiden,  1  Tschagatai 
(Samarkand  784),  46  Nachprägungen. 

(S.  222 f.).   W.  Tiesenhausen,  Der  Münefund  von  Ktddscha. 

—  Interessante  tschagataische  Münzen,  von  V.  M.  Uspenskij ,  russi- 
schem Konsul  in  Kuldscha,  eingesandt,  aus  den  J.  650 — 723  H. 
Zwei  davon  ermöglichen  die  Bestimmung  der  zweifelhaften  Frähn- 
schen  Növ.  Suppl.  I,  397,  Nr.  37.  38.  Daselbst  steht  das  bis  jetzt  un- 
erklärte g)Ut,  welches  T.  JÜ\1S,  d.  h.  [Jurt  von]  Almüyq  liest. 
A.  war  die  Sommerresidenz  der  Tschagatai-Fürsten,  und  *-*fO 
^SJLÜ#  x£«JI  steht  deutlich  auf  dreien  der  Uspenkijschen  Kupfer- 
münzen.  Auch  eine  größere  Silbermünze  zeigt  in  uigurischer  Schrift 

(nach  Radioff)  den  verstümmelten  Namen  malyq;  letztere  ist 

Unicum.   Eine  vollständige  Beschreibung  wird  später  gegeben  werden. 

(S.  311 — 315).    W.  Tiesenhausen,  Die  Münzen  S.  I.  Öacho- 

tins.  —  Zwei  Sendungen,  von  Hrn.  C.  der  Archaeologischen  Gesell- 
schaft geschenkt.  Darunter  erheblich  ein  Omaijaden-Fels,  merkwür- 
dig folgende  Stücke:  1)  M  Chalife  Muttaqi,  Münzherr  Singar 
mit  \  gegen  die  Gewohnheit),  aber  auf  dem  Rev.  ein  (Ja*i\  0UaL*Jt 
Ls»-^  ^  ^jjl  (wenn  die  Lesung  richtig),  der  rätselhaft  bleibt.  — 
2)  M  639  H.  =  PietraszewsM ,  Num.  Muhamm.  p.  84  No.  304 
(Tab.  IX,  von  P.  unrichtig  dem  Kei-Chosru  zugeschrieben,  s.  Frähn, 
Op.  post.  II,  47)  und  =  Soret  ZDMG.  XIX,  548,  Tab.  No.  2.  T.  liest 
jrtJoJf  «Uli  ix«c  i,  (£ud\  «UU  (so  j>Ly  I  hat  unsere  Münze  statt  f,^J\), 
womit  aber  eine  genaue  Bestimmung  des  jedenfalls  einem  der  Ata- 
begen  von  Mosul  zugehörenden  Stückes  nicht  gewonnen  ist.  —  3) 
Byzantim8ch-muslimisches  JE,  wenig  größer  als  eine  russische  Kopeke. 
Av.  horizontale  Linie,  darunter  ein  M  oder  m  und  unter  diesem  die 
häufige,  wenn  auch  noch  unerklärte  Inschrift  CON,  links  in  vertikaler 
Folge  die  Buchstaben  ANO.  Scheint  durch  Umprägung  beschädigt. 
Rev.  mX».j  i  *U|"3«  »R  t.    Iueditum.  —  4)  Gut  erhaltener  Dinar 
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Abdelraeliks  v.  J.  80.  —  5)  M,  Rasid,  Medinet  es-Selam  193.  —  6) 
7)  beschädigte  M,  vielleicht  Seldschuken ;  auf  der  einen  möglicher 
Weise  ^Jdt}  l**xJI  ^*  =  Keikobad  b.  Keichosru.  —  8)  Zweispra- 
chige Sfibermünze  Hetums  I.  von  Armenien,  Sis  642  (V),  mit  dem  Ti- 
tel des  Suzeräns  Keichosru.  —  9)  X.,  Ortokide,  Kotbeddin  577  (Br. 
Mus.  III,  pl.  VIII  no.  391,  die  Figuren  sehr  gut  erhalten).  —  10) 
Desgl.  Nasireddin  620  (ähnlich  Br.  M.  III  pl.  IX  no.  453).  —  11) 
Derselbe,  wie  es  scheint  611  (Pietraszewski,  Num.  Muh.  Tab.  VII, 
No.  270).  —  12)  iE  Bedreddin  Lulu  656.  Schönes  Exemplar,  das 
abgebildet  ist.  Mehrfach  ediert,  trotzdem  noch  unsicher  Rev.  Z.  5, 
wo  auf  das  {jfj»^  ^})  «UU>1^  noch  zwei  Worte  folgen ,  die  sehr  ver- 
schieden gelesen  sind  (vgl.  Krehl  ZDMG.  XII,  259;  Br.  Mus.  IE,  p.  208, 
no.  593).  Tiesenhausen  vermutet  kein  Epitheton,  sondern  einen  Se- 
gensspruch, der  auf  Krehls  Ex.  04I  (oder  J>Jt),  auf  den  andern 
^  oder  jli  oder  ^  lauten  könnte.    Anhangsweise  wird  vermutet, 

daß  ein  ähnlicher  Spruch  in  den  von  Lane-Poole  I iahn  gelesenen 
Worten  auf  den  hulaguidischen  JE  Br.  Mus.  VI,  no.  52 — 54.  59.  84 
stecken  könnte;  ferner  wird  als  Unicum  ein  JSi  des  Isma'U,  Sohnes 
Bedreddins,  vom  J.  660  (in  der  Kaiserl.  Eremitage)  erwähnt,  das  auf 
dem  Rev.  neben  dessen  Namen  den  des  Beibars  und  auf  dem  Av. 
den  des  Chalifen  Mustansir  führt.  Ein  ähnliches  AI  vom  J.  659 
8.  Frähn,  Op.  post.  I,  76,  No.  lg. 

Recensionen.  (S.  141 — 144):  Oeffentliches  und  Rumjanzev- 
sches  Museum  tu  Moskau.  Numismatisches  Kabinef.  Heft  3.  Kata- 
log der  orientalischen  Münzen.  (Moskau  1886.  155  S.  8.;  1  Taf.). 
Verf.  ist  K.  W.  Trutovskij.  Die  Sammlung  enthält  4980  Stück; 
zu  Grunde  liegt  die  des  Grafen  Rumjanzev  (753  St.),  von  welcher 
Frähn  1825  einen  Katalog  gemacht  hatte.  Leider  sind  seitdem  viele 
der  betr.  Münzen,  besonders  goldene  [natürlich!],  verschwunden; 
diese  fehlen  im  neuen  Katalog.  Der  spätere  Zuwachs  besteht  aus 
großen  Massen  der  in  Rußland  so  häufig  gefundenen  Münzen  der 
östlichen  Dynastien  von  den  Abbasiden  bis  zu  den  GireMen.  Eine 
besondere  Erwähnung  verdienen  5  ungewöhnlich  große  Goldmünzen 
von  Feth  AU  Schah,  aus  der  Zahl  der  gelegentlich  des  Friedens  von 
Turkmancaj  1828  dem  Kaiser  Nikolaus  verehrten.  Der  Katalog  ist 
fleißig  gemacht,  mit  zahlreichen  Verweisungen  auf  die  Schriften ,  in 
welchen  die  behandelten  Münzen  früher  ediert  sind.  Leider  kommen 
in  der  Umschreibung  der  arabischen  Namen  und  selbst  in  der  Le- 
sung der  Legenden  nicht  selten  Fehler  vor.   A.  M[arkov]. 

(S.  321  f.):  La  n'forme  nwniiaire  en  Ügypte  (Caire  1886).  In- 
haltsangabe von  W.  T\iescnhauscn\. 
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Kaukasus.  Armenien. 


(S.  8 — 18).  A.  Cagareli,  Der  hochtoürdige  Porfirij  über  gru- 
sische Altertümer.  —  Der  verstorbene  Hierarch  Porfirij  [Uspenskij] 
war  ein  findiger  Entdecker  und  eifriger  Sammler  von  alten  Hand- 
schriften, Bildern  u.  s.  w.  Nächst  der  griechischen  interessierte  ihn 
besonders  die  grusische  Kirche  und  das  grusische  Altertum;  in  sei- 
nen Schriften  findet  sich  mancherlei  darüber,  was  C.  nachweist.  Dazu 
kommt  nun  ein  bisher  ungedruckter  Brief,  welcher  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  6  auf  dem  Sinai  entdeckten  grusischen  Bildern 
enthält. 

Recensionen.  (S.  35  f.):  V.  F.  Miller,  Sammlung  von  Ma- 
terialien zur  Ethnographie,  herausgegeben  am  Daskovschen  Museum. 
H.  I.  (Moskau  1885).  —  Enthält  Aufsätze  von  Kokiev  Uber 
die  Lebensweise  der  Osseten;  Miller  >Vier  neue  ossetische  Ge- 
schichten <  (wobei  ein  Hinweis  auf  ein  in  den  Izvestija  der  Kaukasi- 
schen Abteilung  der  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  enthaltenes  Verzeich- 
nis von  Benennungen  der  Pflanzen  und  Tiere  in  ossetischen  Dialek- 
ten); endlich  Chalatiantz,  > Allgemeine  Skizze  der  armenischen 
Märchen«.   K.  S[alemann]. 

(S.  38.  146).  Sammlung  von  Nachrichten  über  das  Gouvernement 
Kutais.  H.  I.  II.  (Kutais  1885).  —  Hervorhebung  einiger  den 
Orientalisten  interessierenden  Aufsätze.   V.  Brosen]. 

(S.  147 — 149).  A.  A.  Cagareli,  Mitteilungen  über  Denkmäler 
der  grusischen  Litteratur.  H.  I.  (SPb.  1886).  —  Inhaltsangabe, 
an  die  einige  Wünsche  und  Bedenken  geknüpft  werden.    V.  Rjosen]. 

Die  indische  und  ägyptische  Altertumskunde  sind  fast  aus- 
schließlich durch  Recensionen  vertreten;  nur  ein  Artikel  von  I.  Mi- 
naev  >Das  buddhistische  Glaubensbekenntnis <  (S.  203 — 207)  bringt 
einen  selbständigen  Beitrag  zur  Sanskritphilologie  in  Gestalt  eines 
kurzen  Textes  (aryavrttam),  der  eine  dreifache  Erklärung  des  be- 
kannten ye  dharmä  enthält.  Besprochen  werden:  S.  45  Whitney, 
Die  Wurzeln,  Verbalformen  und  primären  Stämme  der  Sanskritsprache 
übers,  v.  Zimmer  (K.  S[alemann]);  S.  151  f.  Solf,  Die  Kacmir- 
Recension  der  Paflcäcikä  (I.  Mpnaev]);  S.  152  Bendall,  A  journey 
of  literary  and  archaeologieal  researchin  Nepal  (Derselbe);  S.  154 — 160 
gibt  S.  Oldenburg  einen  Ueberblick über  die  Veröffentlichungen  der 
Pali  Text  Society  und  schließt  daran  eine  kritische  Musterung  der 
abendländischen  Schriften,  welche  sich  auf  den  Jainismus  beziehen; 
und  derselbe  zeigt  S.  334  f.  Jollys  >Manutikä  sangraha<  anerkennend, 
wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken1),  S.  335  f.  Worthams  >S'atakas  of 

1)  Als  Verbesserungen  werden  angegeben:  S.  7,,,  1.  cnniwtä,  R.  13,«  I. 
Lies  I,  „  st  I, 88.   Lies  1, 51 :  m«*  st.  pa';  I,  „  st.  I,  „. 
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Bhartrihari<  gänzlich  verwerfend,  S.  336  f.  die  zweite  Ausgabe  von 
Hunters  >Gazetteer<  mit  voller  Würdigung  des  reichen  Inhaltes  an. 
S.  331 — 334  wird  Olcotts  > Buddhistischer  Kate<hismus<  von  A.  P[oz- 
dneev]  ziemlich  ungünstig  beurteilt.  —  Auf  Aegypten  bezieht  sich 
lediglich  ein  sehr  lobendes  Referat  Goleniscevs  über  Navillcs 
>Todtenbuch<  (S.  152—154). 

Es  erübrigen  noch  ein  paar  Schriften  allgemeinen  Inhaltes,  die 
Baron  Rosen  angezeigt  hat :  die  A  et  es  du  sixieme  congres  international 
des  Orientalistes,  Bd.  IV  und  II.  III  (S.  46  f.;  325—329);  das  erste 
Heft  der  Liener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  (S.  338), 
und  Guidis  Seite  donnienti  (S.  329 — 331),  bei  deren  Gelegenheit  er 
die  Aufspürung  und  Untersuchung  noch  weiterer,  insbesondere  arme- 
nisch-georgischer sowie  byzantinisch-slavischer  Versionen  der  Sage 
empfiehlt.  —  Dem  Bande  voran  gehn  die  Sitzungsprotokolle  der 
Orientalischen  Abteilung  der  Archaeologischen  Gesellschaft. 

Königsberg,  12.  Juli  1889.  A.  Müller. 
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Werken.  München  1886.  68  S.  4.  Preis  M.  1,70. 
Derselbe,  Die  St.  Galler  deutschen  Schriften  und  Notkers  Leben. 

München  1888.   76  S.  und  6  Tafeln.   4.    Preis  M.  8. 

(Aus  den  Abh.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  W.  I.  CK  XVII!  Bd.  I  Abt.). 

Als  Jakob  Grimm  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  (1835,  St.  92. 
S.  907 — 915)  Wackernagels  Lesebuch  anzeigte,  hatte  er  an  dem  vor- 
trefflich geratenen  Buch  dreierlei  auszusetzen :  die  falsch  geschnitte- 
nen die  unrichtige,  der  Etymologie,  nicht  der  Aussprache  folgende 
Silbenteilung  und  die  überwiegende  Neigung  zur  sondernden,  ver- 
neinenden Kritik.  Diese,  erklärt  Grinuu,  achte  er  nicht  gering,  ja  er 
gestehe  ihr  größere  Feinheit,  lebhafteren  Reiz  zu  als  der  bindenden 
und  kombinierenden,  diese  aber  scheine  ihm  längere  Sicherheit  und 
Wahrheit  zu  bieten,  weil  überhaupt  doch  glücklicherweise  des  Posi- 
tiven beträchtlich  mehr  als  des  Negativen  sei.  Als  Beispiel  nimmt 
Grimm  die  Werke  Notkers,  die  Wackernagel  in  zwei  Jahrhunderte, 
das  10.  und  11.,  zersprengt  hatte,  weil  er  der  Ansicht  war,  daß  diese 
Schriften  von  verschiedenen  Verfassern  herrührten.  Daß  auch  Lach- 
mann in  seinen  Specimina  diese  Ansicht  zwar  nicht  ausgesprochen 
aber  angedeutet  hatte,  war  der  feinen  Beobachtungsgabe  Grimms 
nicht  entgangen,  und  es  ist  keine  Frage,  daß  in  der  Bemerkung  über 
die  beiden  Arten  der  Kritik  sein  Gegensatz  zu  Lachmann  Ausdruck 
fand.   Grimm  schloß  sich  dieser  Ansicht  nicht  an;  bei  allem  >Re- 
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spekt  davor <  behielt  er  >ein  Gefühl  dagegen«.  Ihm,  der  die  ganze 
Litteratur  besser  übersah  als  ein  anderer,  schien  in  diesen  Werken, 
obschon  es  nicht  an  einzelnen  Unterschieden  fehle,  das  Verbindende 
und  Einheitliche  so  stark  zu  überwiegen,  daß  er  meinte,  selbst  wenn 
nicht  gehörig  beglaubigte  Ueberlieferung  die  Verdeutschung  dieser 
Traktate  lauter  verschiedenen  Männern  beigelegt  hätte,  die  Kritik 
aus  den  Sprachformen  mancherlei  für  die  Ansicht  werde  finden  kön- 
nen, daß  sie  dennoch  von  einem  und  demselben  Verfasser  ausgegan- 
gen wären.  Auch  aus  allgemeinen  Gründen  hatte  er  Bedenken  gegen 
die  Sonderung.  Notkers  Gabe  der  Uebersetzung  und  Auslegung  habe 
für  jene  Zeit  ganz  das  Gepräge  des  Eigentümlichen.  Durch  Annahme 
mehrerer  fast  gleichzeitiger  und  gleich  begabter  Arbeiter  in  St.  Gal- 
len werde  die  Notkersche  Originalität  beinahe  weggeschafft.  Schule 
und  Lehre  müßten  dann  den  schnellsten  Erfolg  gehabt  haben,  aber 
auch  den  kürzesten,  weil  schon  die  nächste  Generation  der  dortigen 
Geistlichen  die  begonnene  Arbeit  wieder  hätte  fahren  lassen.  Lege 
man  hingegen  alle  vorhandenen  Stücke  dem  einzigen  Notker  zu,  so 
erkläre  sich  besser,  wie  nach  dem  Jahre  1022  die  Sache  auf  einmal 
wieder  ins  Stocken  geraten  sei.  Keiner  habe  Lust  oder  Talent  ge- 
habt fortzufahren. 

Grimm  glaubte  damals  ein  authentisches  Zeugnis  in  den  Händen 
zu  haben,  durch  welches  der  ganzen  künstlichen  Unsicherheit  und 
allem  Scharfsinn  der  Sonderung  ein  Ende  gemacht  werde,  den  be- 
kannten Brief  Notkers  an  den  Bischof  Hugo  von  Sitten,  den  er  kurz 
zuvor  in  einer  Brüsseler  Hs.  aufgefunden  hatte.  Aber  Grimm  täuschte 
sich  Uber  den  Erfolg  seiner  Entdeckung.  Obwohl  Notker  in  dem 
Brief  sich  eingehend  über  seine  Interpretationen  ausläßt  und  die 
meisten  mit  ihrem  Titel  anführt,  wußte  die  Kritik  ihn  doch  ihren 
Anschauungen  gemäß  zu  deuten:  Notker  wurde  zum  Haupt  einer 
St.  Gauischen  Uebersetzerschule  erhoben;  er,  als  der  Lehrer,  habe 
die  Arbeiten  verteilt  und  geleitet  und  in  dem  Brief  an  den  Sittener 
Bischof  als  sein  Werk  bezeichnet,  was  die  Schüler  unter  seiner  Lei- 
tung ausgeführt  hätten.  Eine  besonders  kräftige  Stütze  für  diese 
Ansicht  glaubte  man  in  dem  Briefe  eines  gewissen  Ruodpert  zu  ha- 
ben, der  in  ähnlicher  Stellung  erschien,  wie  man  sich  Notker  dachte; 
er  erteilt  einem  jungen  Freunde  Auskunft,  wie  gewisse  lateinische 
Ausdrücke  zu  verdeutschen  seien. 

Das  blieb  die  gemeine  mehr  oder  weniger  phantasievoll  ausge- 
führte Anschauung,  bis  man,  erst  vor  wenigen  Jahren,  eine  sorgfäl- 
tigere Durcharbeitung  der  Notkerschen  Schriften  begann.  Jetzt  stellte 
sich  bald  heraus,  daß  Grimm  durch  sein  Gefühl  nicht  getäuscht  war. 
Die  neueren  Untersuchungen  erscheinen  als  die  Ausführung  des  Pro- 
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gramms,  das  er  in  seiner  Recension  entworfen  hatte,  and  haben  seine 
Ansicht  glänzend  bestätigt.    Zuerst  sind  hier  H.  Wunderlichs  Bei- 
träge zur  Syntax  des  Notkerschen  Boethius  zu  nennen;  er  war  noch 
von  der  Ansicht  ausgegangen,  daß  die  drei  letzten  Bücher  von  einem 
andern  Verf.  seien,  als  die  beiden  ersten  und  hatte  sie  durch  eine 
Prüfung  des  Accentuationssysteius,  der  lautlichen  Verhältnisse,  der 
Syntax,  der  Synonyma,  der  Stellung  zum  lateinischen  Texte  und  der 
selbständigen  Einschaltungen  zu  erweisen  gesucht:  aber  das  Ergeb- 
nis war  ein  negatives:  alle  Kriterien,  die  er  als  Beweisgründe  für 
Wackernagels  Ansicht  ins  Feld  führen  wollte,  schlugen  ihm  unter 
der  Hand  in  das  Gegenteil  um  (S.  4).  Es  folgten  die  grammatischen 
Untersuchungen  Keiles,  der  gleich  den  positiven  Gesichtspunkt  ins 
Auge  faßte  und  den  einheitlichen  Ursprung  der  Arbeiten  darzulegen 
suchte,  Uber  Nomen  und  Verbum  in  Notkers  Boethius  (Sitz.-Ber.  d. 
Wiener  Ak.  109,  229 f.),  in  Notkers  Capella  (ZfdA.  30,  295  f.),  in 
Notkers  Aristoteles  (ZfdPh.  18,  342  f.)  und  gleichzeitig  die  wichtige 
Entdeckung  Bächtolds  (ZfdA.  31,  189  f.),  daß  der  Brief  Ruodperts 
nichts  als  eine  willkürliche  Erfindung  Goldasts  sei.    In  den  Kreis 
dieser  beiden  Arbeiten  gehören  auch  die  beiden  vorliegenden  Abhand- 
lungen. 

Der  Inhalt  der  ersten  wird  durch  den  Titel  nicht  vollständig  be- 
zeichnet. >Die  philosophischen  Kunstausdrücke  <  sind  in  dem  zweiten 
Teil  derselben  (S.  27 — 53)  geordnet  nach  den  Schriften,  die  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommen,  in  drei  Kapiteln:  Kategorien,  Herme- 
neutiken, De  syllogismis  zusammengestellt;  ein  deutsches  und  latei- 
nisches Register  erleichtern  die  Benutzung.  Der  erste  Teil  behan- 
delt die  philosophischen  Arbeiten  Notkers  im  Verhältnis  zu  ihren 
Quellen  und  zu  einander,  besondere  eingehend  die  Schriften ,  für 
welche  durch  äußere  Zeugnisse  Notkers  Autorschaft  nicht  gesichert 
ist:  De  syllogismis,  De  partibus  logicae  und  die  Wiener  Logik.  Für 
die  Kategorien  und  die  Hermeneutik  bilden  die  Grundlage  des  Boe- 
thius Uebersetsung  und  Commentare  zu  den  griechischen  Schriften 
(S.  4 — 7);  dieselben  sind  auch  in  der  Bearbeitung  von  Boethius  de 
consolatione  benutzt  (S.  18  f.) ;  Ciceros  Topica  sind  benutzt  in  De 
consolatione  (S.  20  f.),  De  partibus  logicae  (S.  8.  20);  Boethius  Com- 
mentar  dazu  in  De  cons.  (S.  20 — 25),  Herrn.  (S.  8)  De  syllogismis 
(S.  9—12.  14.  17),  De  part.  log.  (S.  20),  Wiener  Logik  (S.  22  f.  24); 
Boethius  Dialogus  1  zu  Victorinus  Uebersetzung  der  efoaytayi)  eis 
'  AQttxoxilovq  xat tjyoQias  von  Porphyrius  in  De  part.  log.  (S.  3.  5), 
Wiener  Logik  (S.  23)  ;  Marcianus  Capella  in  De  syllog.  (S.  13.  17), 
De  part.  log.  (S.  4);  die  deutsche  Bearbeitung  von  Boethius  de  con- 
solatione im  Marc.  Cap.  (S.  25—27),  De  syll.  (S.  15).   Nicht  benutzt 
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ist,  was  man  früher  annahm,  Isidor  (S.  9.  11.  13.  20).  Die  Unter- 
suchung, die  mit  stäter  Rücksicht  auf  die  Hss.,  welche  noch  jetzt  in 
St.  Gallen  sind  oder  ehedem  dort  waren,  geführt  ist,  bereichert  und 
berichtigt  unsere  Kenntnisse  in  verschiedenen  Punkten,  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  daß  alle  diese  Arbeiten  von  demselben  Verf.  her- 
rühren, wenn  gleich  nicht  alle  unentstellt  sind;  in  der  Schrift  De 
syllogismis  weist  Kelle  S.  16  Interpolationen  auf. 

Den  Hauptinhalt  der  zweiten  Abhandlung  bildet  eine  sehr  ein- 
gehende und  subtile  Untersuchung  über  die  Handschriften  der  Psal- 
menübersetzung.  Die  Resultate  sind  kurz  die  folgenden: 

Als  im  Jahre  1027  die  Kaiserin  Gisela,  die  Gemahlin  Konrads  H., 
in  St.  Gallen  weilte,  war  nur  eine  Handschrift  des  Werkes,  das  Ori- 
ginal, vorhanden.   Ungern  willfahrten  die  Brüder  dem  Wunsche  der 
erlauchten  Frau,  die  Hs.  zu  besitzen,  nachdem  sie  vorher  in  mög- 
lichster Eile,  in  vierzehn  Tagen,  eine  Abschrift  hatten  anfertigen  las- 
sen.  Aus  dieser  Abschrift  flössen  mehrere  andere,  die  uns  in  Bruch- 
stücken erhalten  sind:  die  Baseler  Blätter  (Bb.  2),  das  Seoner  Blatt 
(Sb)  und  das  Wallersteiner  Bruchstück  (Wb),  ebenso  durch  mancherlei 
Zwischenglieder  die  Wiener  Bearbeitung.    Die  Baseler  Blätter  und 
das  Wallersteiner  Bruchstück  sind  unverkennbar  St.  Gallische  Arbeit, 
da  die  Schrift  wiederholt  in  Mss.  begegnet,  die  zweifellos  aus  St.  Gal- 
len stammen.   Gemeinsame  Fehler  aller  dieser  Hss.  lassen  schließen, 
daß  bereits  die  Quelle  zahlreiche  Fehler  und  Lücken  enthalten  habe 
(S.  15  f.).  —  Erst  nachdem  diese  Abschriften  genommen  waren,  aber 
doch  nicht  lange  nach  Notker,  wurde  die  Handschrift  mit  deutschen 
Glossen  versehen,  wahrscheinlich  in  St.  Gallen  selbst,  aber  nicht  wie 
man  vermutet  hat,  von  Eckehard  TV.,  denn  dieser,  im  Gegensatz  zu 
seinem  Lehrer  ein  Vorkämpfer  der  nur  lateinisch  redenden  Schule, 
bückte  mit  Verachtung  auf  die  barbarische  Sprache  (S.  71 — 74).  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  verblieb  die  Hs.  im  ungestörten  Besitz 
des  Klosters;  auch  als  dieses  im  Jahre  1529  in  die  Hände  der  Bür- 
ger gekommen  war,  blieb  die  Hs.  in  der  Bibliothek  und  wurde  mit 
dieser  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  dem  neuen  Abte  zurückgegeben. 
Erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrb..  ist  sie  auf  unbekannte  Weise  dem 
Kloster  entzogen ;  wir  finden  sie  da  in  Schobingers  Besitz,  durch  den 
sie  Paul  Melissus  und  Marquard  Freher  zur  Benutzung  erhielten, 
zuletzt  hatte  sie  Goldast ;  nach  dem  Jahre  1606  fehlt  jede  Spur 
(S.  19—27).   Goldast  und  Freher  hatten  beide  die  Absicht  gehabt, 
das  Werk  drucken  zu  lassen;  doch  kam  es  nicht  dazu.    Was  von 
der  Hs.  publiciert  ist,  beschränkt  sich  auf  einige  Mitteilungen  Fre- 
hers,  Schobingers  und  Goldasts  (S.  22 — 25.  27  f.  74). 

Daß  die  Original-Hs.,  welche  die  Kaiserin  erhalten  hatte,  wieder 
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nach  St.  Gallen  gekommen  sei,  ist  nicht  anzunehmen ;  denn  zu  keiner 
Zeit  hören  wir,  daß  mehrere  Exemplare  des  Werkes  in  St.  Gallen  ge- 
wesen wären  (S.  19).  Doch  lag  sie  wahrscheinlich  Eckehard  IV.  vor; 
in  das  Autograph  seines  Lehrers  trug  er  die  Ueberschrift  >Incipit 
translatio  barbarica  Psalterii  Notkeri  tertiw,  die  Schluß verse: 
Notker  tentonicus  dumiuo  flnitur  amicus, 
Gaudeat  ille  loci«  in  paradysiacis. 

und  einige  Randbemerkungen  ein,  in  denen  er  seinen  Groll  Uber  die 
Reform  der  Benediktinerklöster  Ausdruck  gibt  (S.  68 — 71.  75).  Die 
Hs.  ist  verloren.  Ebenso  eine  nicht  eben  sorgfältige  Kopie,  die  mit- 
telbar oder  unmittelbar  nach  ihr  im  12.  Jahrb.  von  einem  alemanni- 
schen Schreiber  angefertigt  wurde;  die  sprachliche  Einheit  des  Ori- 
ginals war  in  ihr  teilweise  verloren  und  der  zeitliche  Charakter  des- 
selben sporadisch  verändert  (S.  10).  Die  deutschen  Interlinearglossen 
waren  aus  der  andern  Hs.  herübergenommen  (S.  75  f.).  —  Auf  die- 
ser Kopie  beruht  die  sorgfältige  Hs.  des  12.  Jahrh.,  die  einst  dem 
Kloster  Einsiedeln  gehörte,  und  1700  auf  unbekannte  Weise  nach 
St.  Gallen  kam  (S.  29 — 31)  um  noch  dort  ist  (hrsg.  von  Hattemer 
Bd.  II).  Ebenso  beruht  auf  ihr  eine  andere  verlorene  Hs.,  die  Simon 
de  la  Loubere  im  17.  Jahrh.,  wir  wissen  nicht  in  wessen  Besitz 
(S.  11)  in  St.  Gallen  fand  und  abschreiben  ließ.  Auch  la  Louberes 
Abschrift  ist  verloren,  doch  beruht  auf  ihr  die  Ausgabe  in  Schilters 
Thesaurus  (S.  5  f.),  welche  auf  wenig  zuverlässige  Abschrift  schließen 
läßt  (S.  8).  Zu  dieser  Sippe  gehört  endlich  noch  das  Baseler  Bruchstück 
Bb.  1.  Die  Annahme  Wackernagels,  daß  darin  ein  Teil  von  Notkers 
eigener  Niederschrift  erhalten  sei,  läßt  sich  nicht  erweisen.  >Auf 
alle  Fälle  aber  reicht  es  in  die  Zeit  der  Abfassung  der  Psalmenüber- 
setzung  hinein  und  ist  mit  Fleiß  und  Verständnis  aus  der  Urschrift 
geflossen  (S.  31  f.). 

Starken  Zweifel  erregt  mir  in  dieser  Konstruktion  die  schon  von 
Hattemer  (H,  13)  aufgestellte  Annahme,  daß  Gisela  das  Originalwerk 
Notkers  erhalten  haben  soll.  Sie  stützt  sich  auf  eine  Angabe  Metz- 
lers (f  1639),  der  seinerseits  wieder  aus  einer  nicht  mehr  vorhande- 
nen uralten  Klostergeschichte  geschöpft  haben  will,  steht  aber  in 
Widerspruch  zu  einer  Notiz  Eckehard  IV.,  nach  welcher  die  Kaiserin 
sich  eine  Kopie  hätte  anfertigen  lassen  (S.  16  f.).  Kelle  glaubt  dies 
Zeugnis  verwerfen  zu  dürfen,  weil  Eckehard  sowohl  im  Liber  bene- 
dictionum  und  in  den  Glossen  dazu,  als  auch  namentlich  in  seinen 
Casus  monasterü  S.  Galli  nicht  bloß  mannigfach  ungerechte  und  par- 
teiische Auffassungen  vorgebracht,  sondern  auch  zahlreiche  irrige  An- 
gaben aufgestellt  habe.  Die  mündlichen  Ueberlieferungen,  denen  er 
fest  ausschließlich  folgte,  seien  eben  nicht  ausreichend  und  zuver- 
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lässig  gewesen.  Das  ist  unzweifelhaft  richtig;  aber  in  diesem  Falk 
sein  Zeugnis  gegenüber  einer  Angabe  des  17.  Jahrb..  zu  verwerfen, 
scheint  mir  doch  sehr  gewagt.  Ganz  undenkbar  wäre  mir  Eckehards 
Irrtum,  wenn  er  wirklich,  wie  Kelle  doch  annimmt,  selbst  Notkers 
Autograph  vor  sich  hatte,  mit  einer  Ueberschrift ,  Randnoten  und 
Schlußversen  versah.  Es  ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  daß  Ecko- 
hard  nicht  sollte  gewußt  haben,  ob  das  bedeutende  Werk  seines  hoch- 
verehrten Lehrers  in  der  Urschrift  oder  nur  in  einer  flüchtigen  Kopie 
vorhanden  sei.  Auch  die  Beziehungen,  die  später  zwischen  beiden 
Quellen  der  Ueberlieferung  statt  fanden,  erklären  sich  am  leichte- 
sten, wenn  man  dem  Zeugnis  Eckehards  Glauben  schenkend  annimmt, 
daß  das  Original  in  St.  Gallen  zurückgeblieben  war. 

Mit  der  Untersuchung  über  die  Handschriften  hat  der  Verf.  eine 
Reihe  von  Bemerkungen,  Beobachtungen  und  Urteilen  über  die  ein- 
zelnen  Werke  Notkers  und  seine  Thätigkeit  verflochten,  so  daß  man  sa- 
gen kann,  er  habe  in  dieser  Abhandlung  die  Hauptresultate  seiner 
Notkerstudien  zwar  nicht  zusammengefaßt,  aber  niedergelegt.  Aach 
über  den  sogenannten  Brief  Ruodperts  handelt  er,  nicht  ganz  ohne 
Gewinn  (S.  61  f.  vgl.  ZfdA.  31,  195  f.),  aber  weitläufiger  als  nach 
den  Untersuchungen  Bächtolds,  durch  welche  den  Vermutungen 
Wackernagels  und  den  weitgreifenden  Kombinationen  Scherers  der 
Boden  ein  für  allemal  entzogen  ist,  nötig  gewesen  wäre. 

Alle  deutsche  Uebersetzungen,  die  sich  auf  St.  Gallen  und  die 
Zeit  Notkers  zurückfuhren  lassen,  verdanken  wir  seiner  Thätigkeit. 
Von  Boethius  de  consolatione  hat  er  nicht  nur  die  beiden  ersten, 
sondern  auch  die  folgenden  Bücher  bearbeitet  (S.  48 — 51),  ebenso 
den  Capella  und  die  Categorien  des  Aristoteles.  Was  in  den  Psal- 
men abweicht  (S.  3  f.),  ist  erst  durch  die  Umschrift  des  12.  Jahrh. 
oder  die  Sorglosigkeit  neuerer  Abschreiber  hineingekommen  (S.  33); 
ursprünglich  stimmten  sie  in  Lautbezeichnung,  Flexion,  Wortbildung 
und  Wortgebrauch  mit  den  übrigen  Schriften  Notkers  überein  (S.  33 
— 36).  Von  ihm  rührt  auch  die  Schrift  de  syllogismis  her,  die  K., 
wie  früher  Grimm,  als  einen  Teil  der  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
nicht  erhaltenen  Rhetorik  ansieht  (S.  51 — 56).  Auch  das  Bruchstück 
de  definitione  gehörte  vielleicht  zu  dieser  Rhetorik,  jedenfalls  stam- 
men die  darin  enthaltenen  deutschen  Sätze  aus  St.  Gallen  und  von 
Notker  (S.  54).  Endlich  sind  als  Notkers  Arbeit  auch  De  partHms 
hgicae  und  de  musica  anzusehen,  obwohl  er  sie  in  dem  Briefe  an 
den  Bischof  Hugo  nicht  erwähnt  (S.  56 — 58).  Dagegen  glaubt  Kelle 
bezweifeln  zu  dürfen,  ob  Notker  auch  Catos  Disticha,  Virgils  Buco- 
lica  und  die  Andria  des  Terene  verdeutscht  habe  (S.  47  f.);  denn  in 
dem  Briefe  sage  er  nur,  er  sei  zu  dieser  Arbeit  aufgefordert,  nkht 
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aber,  daß  er  der  Aufforderung  entsprochen  habe.  Die  Möglichkeit 
dieser  Deutung  faßte  bereits  Grimui  ins  Auge,  doch  urteilte  er,  wie 
mir  scheint,  richtig,  daß  der  Zusammenhang  sie  kaum  zulasse.  — 
Weniger  von  Belang  sind  die  Vermutungen,  die  Uber  die  Quellen 
einiger  verlorener  Werke  gewagt  werden,  über  den  Hiob  S.  45  f.  und 
die  Principia  arithmeticae  S.  46. 

Das  Ziel  des  Bearbeiters  erscheint  überall  als  dasselbe.  Er 
wollte  nicht  den  lateinischen  Text  einiger  profaner  und  geistlicher 
Schriften  für  die  des  Lateins  Unkundigen  in  deutscher  Sprache  re- 
prodncieren,  sondern  seinen  Schülern  durch  deutsche  Uebersetzung 
und  Erklärung  ein  gründliches  Verständnis  geistlicher  Bücher  und 
namentlich  der  Schulautoren  vermitteln.  Ueberall  wendet  er  diesel- 
ben Mittel  und  in  derselben  Manier  an.  Wir  finden  in  allen  die 
gleichen  Kunstausdrucke,  dieselbe  Vorliebe  für  Etymologie,  die  Nei- 
gung zu  mathematischen  Bemerkungen,  die  Verbindung  von  Ueber- 
setzung und  Erklärung,  die  Selbständigkeit  in  der  Benutzung  älterer 
Kommentare  (S.  38 — 43).  Einen  andern  Charakter  tragen  nur  die 
Bruchstücke  De  musica,  deren  unmittelbare  Quelle  noch  nicht  gefun- 
den ist  (S.  57  f.). 

Zu  Notkers  Zeit  lebte  kein  anderer,  der  gleiche  Bücher  abfaßte. 
Eine  St.  Gallische  Uebersetzerschule  hat  es  nie  gegeben  (S.  58 — 63), 
and  ebenso  arbeitete  nach  Notkers  Tode  niemand  in  seinem  Sinne 
weiter.  Die  wenigen  Glossenarbeiten,  die  in  späterer  Zeit  in  St.  Gal- 
len ausgeführt  wurden,  zeigen  keine  Anknüpfung  an  die  Thätigkeit 
des  großen  Lehrers. 

Bonn,  3.  Juli  1889.  Wilmanns. 


Voyage  Arektologlqie  en  Orfece  et  en  Arie  Mineare  soas  U  directum  de  M. 
Philippe  Le  Bas,  Membre  de  l'Inatitat  (1842—1844).  Planches  de  Topo- 
graphie, de  scnlptnre  et  d'architectare  grareei  d'apres  les  detail»  de  E. 
Landron  publice«  et  commentees  par  Salomon  Reinach,  ancien  membre  de 
l*Ecole  Francaise  d' Athene*,  Attache"  des  Mosens  Nationaux.  Paris.  Firmin 
Didot  et  CK   1888.   XXIV  163  8.   804  Tafeln,   gr.  6*. 

Herr  Salomon  Reinach,  dessen  gesundes  wissenschaftliches  Ur- 
teil, dessen  praktischer  Sinn  und  schier  erstaunliche  Arbeitskraft 
schon  vielfach  auf  archäologischem  und  epigraphischem  Gebiete  sich 
bewährt  hat,  legt  in  diesem  stattlichen  Bande  die  erste  Probe  eines 
Unternehmens  vor,  das  die  wärmste  Aufnahme  und  Anerkennung 
Aller  verdient,  welche  die  Verbreitung  der  Denkmälerkenntnis  als 


792 


Gott.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  J9. 


eine  große  und  dringliche  historisch-philologische  Angelegenheit  be- 
trachten. 

Die  Uebelstände,  wie  Herr  R.  sie  in  der  Einleitung  schildert, 
sind  unbestreitbar:  die  Denkmälerkunde  kann  keine  Fortschritte  ma- 
chen, sie  muß  in  kleine  bevorzugte  Kreise  gebannt  bleiben,  so  lange 
die  meisten  und  viele  sehr  wichtige  Werke  nur  in  überlebensgroßen 
und  schwer  zugänglichen  Publikationen  vorliegen. 

Herr  R.  hat  den  Gedanken  gefaßt  einer  verh.  wohlfeilen  biblio- 
theque  des  monuments  figures  grecs  et  romains  comme  pendant  et 
comme  complement  aux  collections  des  textes  classiques  edites  par  la 
maison  Firmin  Didot.  Diese  Wendung  bringt  zugleich  seine  treffende 
Anschauung  vom  Werte  der  Monumente  zum  Ausdruck.  Aus  allerlei 
Gründen,  die  in  der  Einleitung  auseinander  gesetzt  sind,  hat  der 
Herausgeber  fürs  Erste  den  Ausdruck  von  Publikationen  ins 
Auge  gefaßt,  zunächst  der  Monumente  und  in  kurzen  Auszügen  der 
Annali,  dann  der  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien.  Unpublicierte 
Denkmäler  sollen  dann  später  nach  museographischem  Gesichtspunkte 
bekannt  gemacht  werden. 

Herr  R.  gibt  sich  keiner  Täuschung  darüber  hin,  daß  es  wissen- 
schaftlich etwas  Höheres  gibt,  als  den  Abdruck  von  Publikationen, 
z.  B.  die  Anordnung  nach  Gegenständen.  Allein  wir  glauben  gern 
mit  ihm,  daß  der  dadurch  herbeigeführte  Aufwand  an  Zeit,  Arbeit 
und  Kosten  das  ganze  Unternehmen  gefährdet  und  jedenfalls  das 
Tempo  des  Erscheinens  in  unerwünschtester  Weise  verlangsamt  hätte, 
noch  ganz  abgesehen  davon,  daß  ja  so  weit  angelegte  Corpora  von 
andern  Seiten  z.  T.  in  Vorbereitung,  z.  T.  in  Aussicht  genommen 
sind.  Wir  sind  dem  Herausgeber  vielmehr  dankbar,  daß  er  den 
Mut  gehabt  hat  zu  geben  avant  tout  une  oeuvre  utile,  wir  halten  es 
für  gar  keine  niedrige  Aufgabe,  die  wissenschaftliche  Arbeit  Anderer 
zu  erleichtern  und  durch  Zeitersparnis  das  Leben  seiner  Mitmenschen 
zu  verlängern;  und  obenein  würden  die  ausführlichen  Indices,  welche 
zum  Plane  des  Herrn  R.  gehören,  den  Benutzer  in  den  Stand 
setzen,  jeden  beliebigen  Gesichtspunkt  mit  leichter  Mühe  zu  ver- 
folgen. — 

Bei  dem  hier  vorliegenden  Bande  hat  aber  der  Herausgeber  sel- 
ber kein  geringes  Verdienst.  Das  große  Werk  Le  Bas',  die  Frucht 
einer  fast  zweijährigen  Reise  blieb  bei  dem  Tode  des  Verfassers  als 
ein  ziemlich  formloser  Torso  zurück.  Aus  diesem  Grunde  hat  der 
Autor  auch  nicht  die  Anerkennung  erlangt,  die  eine  so  außerordent- 
lich reiche  Zuführung  von  neuem  Stoff,  zumal  in  jener  Zeit  verdient 
hätte.  Man  würde  dies  noch  mehr  beklagen,  wenn  das  wieder  ab- 
gedruckte Vorwort  und  das  Fragment  der  Reisebeschreibung  Le  Bas' 
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nicht  den  Trost  Rühen,  daß  der  Autor  zu  den  naiven  Gemütern  ge- 
hörte, die  sieh  unbefangen  ihren  Lohn  vorweg  nehmen.  Ich  will 
nicht  gerade  sagen,  daß  jene  Art  der  Selbstgefälligkeit  nicht  mehr 
existiert,  aber  es  gilt  jedenfalls  nicht  mehr  für  geschmackvoll,  sie  zu 
zeigen.  Auch  damit  können  wir  schon  zufrieden  sein,  daß  dem  drit- 
ten Bande  der  Inschriften  die  Behandlung  Waddingtons  zu  Teil  ge- 
worden, der  zweite  von  Foucart  in  Angriff  genommen  ist,  dieser 
möge  übrigens  —  es  drängt  mich  das  hier  auszusprechen  —  über- 
zeugt sein,  daß  die  täppische  Art,  wie  er  neulich  in  Beziehung  auf 
Delphi  angefaßt  worden,  auch  in  Deutschland  weder  Wohlgefallen 
noch  Echo  finden  wird. 

Die  zahlreichen  Tafeln  des  Le  Bas,  72  zum  Itineraire  gehörig, 
151  für  Skulptur,  81  für  Architektur  hat  wohl  vordem  Jeder  mit 
Bedauern  betrachtet,  dem  sie  zu  Gesicht  gekommen:  ihr  Vorhanden- 
sein nur  in  ganz  großen  Bibliotheken  erhielt  sie  fast  unbekannt,  das 
Fehlen  jeder  Erklärung  ließ  sie  zum  guten  Teil  unbenutzbar.  Diese 
nun  hat  Herr  Reinach  zugänglich  gemacht  und  mit  außerordentlicher 
Sachkenntnis  wissenschaftlich  erschlossen:  wo  irgend  möglich,  hat  er 
Le  Bas1  eigene  Ausführungen  aus  weit  zerstreuten  Zeitschriften 
herangezogen,  in  allen  Fällen  eine  vollständige  Litteraturangabe  an- 
gestrebt. Wir  glauben  ihm  wohl,  daß  diese  Arbeit  und  oft  schon 
die  Identifizierung  der  Bilder  mit  den  Werken  nicht  leicht  war;  sie 
ist  ihm  gut  gelungen.  Gewis  sind  nicht  wenige  Abbildungen  Uber- 
holt; wir,  mit  unsern  mechanisch  dressierten  Augen,  stellen  heute 
andere  Ansprüche,  als  man  sie  im  Allgemeinen  vor  vier  bis  fünf 
Jahrzehnten  hatte;  die  Bilder  sind  auch  sonst  nicht  einwurfsfrei, 
aber  wir  denken,  Herr  R.  hat  doch  Recht  gethan,  das  Ganze  zu  ge- 
ben, wie  es  stand  und  gieng;  nicht  bloß  wegen  der  auch  nicht  zu 
unterschätzenden  Bequemlichkeit  der  Benützung  und  Citierung  (s.  S.  VI), 
sondern  weil  solch  Werk  doch  auch  ein  historisches  Denkmal  ist,  das 
Anspruch  auf  eine  gewisse  Pietät  hat.  Jedenfalls  bekommen  wir  vor 
dem  Fleiße  der  Reisenden,  Le  Bas  und  Landrons  eine  gehörige  Hoch- 
achtung. Nicht  wenige  Tafeln  sind  auch  heute  noch  von  bes.  stoff- 
lichem Interesse,  besonders  viele  im  Itineraire  und  in  der  Architec- 
ture;  in  der  Skulptur  z.  B.  Taf.  125 — 128,  welche  die  Reliefs  von 
der  Basis  des  Obelisken  auf  dem  Atmeidan  in  Konstantinopel  ge- 
ben u.  aa. 

Eine  Bemerkung  sei  uns  gestattet:  es  ist  nicht  bequem,  daß 
fast  die  Hälfte  aller  Tafeln,  weil  von  Doppelgröße,  haben  gefaltet 
werden  müssen.  Schließlich  ein  paar  kleine  Beiträge:  Itin.  Taf.  70 
Erythrae  muß  verkehrt  orientiert  sein,  die  mit  N  bezeichnete  Spitze 
gibt  vielmehr  die  Südrichtung. 

OMt.  («1.  Au.  1889.  Nr.  1».  56 
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Zu  Taf.  68  Lebedos  bemerke  ich,  daß  ich  im  Oktober  1874  die 
Stätte  besucht  und  als  Namen  derselben  Karaklissi  gehört  habe; 
>Xings<,  wie  die  Engl.  Seekarte  N.  1893  das  kleine  jetzt  vorgelagerte 
Kap  nennt,  war  ganz  unbekannt.  Was  ich  an  Resten  bemerkt,  war 
auffallend  wenig  und  unbedeutend. 

Zu  dem  recht  treuen  Bilde  von  Myonnesos  (Itin.  69)  habe  ich 
zu  sagen,  daß  das  Kap  jetzt  Evreokacho,  nicht  Hypedlovuno  heißt, 
und  auf  seinem  losgetrennten  nördlichen  Stück,  bes.  an  dessen  Nord- 
und  Westseite  Fragmente  schöner  kyklopischer  Mauern  trägt,  die 
den  Felsen  in  ziemlicher  Höhe  umzogen.  Der  alte  Name  ist  in  der 
modernen  und  auch  anderwärts  vorkommenden  Form  Pondikonisi 
auf  die  kleine  SW  gelegene  Insel  gewandert,  welche  die  Engländer 
mit  Hypsili  bezeichnen.  Von  einem  >Hypsilihissar<,  wie  Texier  be- 
richtet, habe  ich  dort  nichts  gehört,  so  wenig  wie  ich  diesen  hybriden 
Namen  einst  in  Karien  für  Attenda  bestätigt  gefunden  habe  (Berl. 
Monatsber.  1879  S.  328;  vielmehr  >Assar<,  A.  H.  Smith,  Hellenic 
Journal  1887  S.  223).  Es  beruht  wohl  auf  einem  leicht  erklärlichen 
Misverständnis  der  Erkundenden.  Hingegen  habe  ich  die  Hütten 
eines  hochgelegenen  Ortes  Hypsili,  nördlich  von  Myonnesos,  etwas 
landeinwärts  gerückt,  auch  auf  der  Fahrt  nach  Lebedos  hinter  und 
über  mir  wahrgenommen.  Eine  eingehende  Untersuchung  könnte  der 
ganzen  Gegend  nichts  schaden. 

Königsberg  i.  Pr.  Gustav  Hirschfeld. 


Sekwrter,  C.  F.  Th.,  Die  Vorbereitung  der  Predigt.  Praktisch-theolo- 
gische Studie.  Wiesbaden,  Jol.  Niedner  1889.  Philadelphia,  Schäfer  nnd 
Koradi.   IT  and  76  Seiten  in  Oktav.   Preis  M.  1,80. 

Die  vorliegende  Schrift  des  mir  seit  Jahren  befreundeten  Ver- 
fassers hier  anzuzeigen,  ist  mir  eine  besondere  Freude ;  und  wenn  ich 
dieselbe  wegen  ihrer  Gediegenheit,  wegen  ihrer  ernsten,  in  die  Ge- 
wissen treffenden  Haltung  und  wegen  der  Fülle  der  darin  enthalte- 
nen, aus  treuer  Amtsführung  gewonnenen  Anweisungen  den  im  kirch- 
lichen Dienste  stehenden  Geistlichen  und  den  Studiosen  und  Kandi- 
daten der  Theologie  zu  sorgsamem  Studium  und  zu  gewissenhafter 
Nachachtung  dringend  empfehle,  so  thue  ich  dies  nicht  ohne  Erinne- 
rung an  mancherlei  Erfahrungen,  die  ich  in  meiner  amtlichen  Stellung 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Man  kann  es  beanstanden,  daß 
der  Verfasser  die  Hauptteile  seiner  Schrift  nach  einem  einzelnen  der 
zur  Verhandlung  kommenden  Punkte  aufstellt,  nämlich  nach  der 
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Frage,  ob  eine  schriftliche  Abfassung  der  Predigt  erforderlich  sei 
oder  nicht.   Ich  vermag  aber  nicht,  hieraus  einen  Tadel  zu  entneh 
men;  denn  die  angedeutete  Frage  ist  von  entscheidender  Bedeutung 
und  ist  trotz  der  mannigfaltigen  Erörterung  noch  keineswegs  zu  all- 
seitiger Befriedigung  gelöst.    Was  aber  sonst  noch  wegen  der  rech- 
ten Bereitung  auf  das  Halten  einer  Predigt,  vor  und  nach  dem  Nie- 
derschreiben, in  Betracht  zu  ziehen  ist,  das  hat  der  Verfasser  in  aus- 
reichender Weise  und  in  tadelloser  Ordnung  dargelegt.    Nachdem  er 
in  dem  Eingange  (S.  1 — 0)  die  Frage  nach  der  Vorbereitung  auf  die 
Predigt  als  eine  Gewissensfrage  gekennzeichnet  und  die  Beantwor- 
tung derselben,  wesentlich  in  der  eben  angedeuteten  Richtung,  als 
eine  unsichere  hingestellt  hat.  bringt  er  zunächst  eine  historisch- 
kritische Erörterung  (S.  7— 5f>),  in  welcher  er  eine  Reihe  von  Homi- 
leten in  verschiedenen  Gruppen  vorführt,  je  nachdem  diese  Theologen 
zu  der  Hauptfrage  wegen  des  Koncipierens  und  Meniorierens  der  Pre- 
digt Stellung  genommen  haben.    Die  Methoden  des  alleinigen  Medi- 
tierens, des  nur  für  den  Anfang  der  Predigtthätigkeit  empfohlenen 
Koncipierens  und  des  immer  fortgesetzten  Niederschreibens  und  die 
verschiedenen  Kombinationen  und  Modifikationen  dieser  Methoden 
werden  hier  gründlich  geprüft.    Das  auf  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Zeugnissen,  die  der  Verfasser  aus  der  Litteratur  gesammelt  und  von 
noch  lebenden  Praktikern  eingeholt  hat,  gestützte  und  mit  innern 
Gründen  Uberzeugend  dargelegte  Resultat  ist  die  Forderung  des  re- 
gelmäßigen Koncipierens.    Daß  einzelne  ausgezeichnet  begabte  Pre- 
diger mit  einer  sorgfältigen  Meditation  und  etwa  einer  schriftlichen 
Fixierung  der  Disposition  und  der  Hauptgedanken  ausreichen  mögen, 
wird  anerkannt,  aber  als  Regel  für  die  Gesamtheit  der  Prediger,  zu- 
mal für  die  nur  mittelmäßig  begabten  und  vor  allen  Dingen  für  die 
Anfänger,  wird  mit  dem  vollsten,  wohl  begründeten  Ernste  das  be- 
ständige Koncipieren  gefordert  und  mit  Recht  wird  insbesondere  der 
Vorwand  beseitigt,  daß  die  sorgsame,  mit  strenger  Selbstkritik  ge- 
übte Vorarbeit  des  Niederschreibens  und  des  treuen  Memorierens 
dem  fröhlichen  Aufthun  des  Mundes  auf  der  Kanzel  entgegenwirke. 
Es  handelt  sich  nicht  um  eine  sklavische  Gebundenheit  an  das  Kon- 
cept,  nicht  um  ein  Hersagen  aus  dem  Gedächtnis,  sondern  um  eine 
auf  das  Koncipieren  und  Memorieren  gegründete  Sicherheit  und  Frei- 
heit, welche  das  Recht  und  die  Macht  gibt,  einem  auf  der  Kanzel 
selbst  wahrhaft  empfundenen  Impulse  in  erbaulicher  Weise  zu  folgen 
und,    nach   einem  apostolischen   Worte  die  Stimme  zu  wandeln 
(Gal.  4,  20).   Das  versteht  sich  freilich  von  selbst,  daß  ein  auf  der 
Kanzel  selbst  gebrauchtes  Koncept  wie  eine  Scheidewand  zwischen 
Prediger  und  Gemeine  steht. 
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In  dem  dritten  Teile  (S.  57  ff.)  stellt  der  Verfasser  abschließend 
alle  wesentlichen  Thätigkeiten,  die  zur  rechten  Vorbereitung  auf  die 
Predigt  gehören,  zusammen:  das  Meditieren,  um  den  Stoff  zu  ge- 
winnen und  zu  disponieren,  das  Koncipieren  und  das  Memorieren. 
Auf  das  Einzelne  genauer  einzugehn,  muß  ich  mir  versagen;  ich  kann 
nur  bezeugen,  daß  hier  eine  Fülle  gesunder  Gedanken,  wertvoller 
Anweisungen  und  ernster  Mahnungen  sich  findet.  Zu  einigen  Haupt- 
punkten möchte  ich  aber  meine  freudige  Zustimmung  besonders  aus- 
sprechen :  daß  die  Meditation  vom  Gebete  getragen  sein  soll ,  daß 
der  auf  das  Sorgsamste  durchdachte  Text  die  Herrschaft  führen  soll 
—  und  bei  diesem  Punkte  möchte  ich  zu  dem  S.  63  über  die  Phan- 
tasie des  Predigers  Gesagten  ein  Fragezeichen  setzen  —  endlich  daß 
der  Prediger  aus  seinen  seelsorgerischen'  Erfahrungen  kräftige,  in  das 
Leben  der  Gemeine  treffende  Anregungen  empfangen  soll.  Wer 
Pastor  gewesen  ist,  der  weiß,  wie  man  beim  Ausgange  zu  seelsorge- 
rischer Thätigkeit  sich  selbst  arm  fühlen  und  reich  heimkehren  kann. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Äraberlttelse  (den  nionde)  ftin  Sabbatsbergs  Sjukhus  i  Stockholm  für  1887. 
Afgifven  af  Dr.  F.  W.  Warfvinge,  Sjukhusets  Direktor  och  öfVerläkare 
vid  dess  medicinska  afdeling.  Stockholm,  Isaac  Marcus'  Boktryckeri-Actie- 
bolag.    1888.   248  Seiten  in  Oktav. 

Der  neunte  Jahresbericht  des  großen  Stockholmer  Krankenhauses 
ist  durch  sehr  wertvolle  wissenschaftliche  Beilagen  von  besonderer 
Bedeutung.  Dieselben  stammen  zur  Hälfte  aus  der  medicinischen, 
zur  Hälfte  aus  der  chirurgischen  Abteilung. 

Aus  der  ersteren  haben  wir  in  erster  Linie  die  von  Warfvinge 
angestellten  Studien  über  Phenacetin  und  Antifebrin,  welche  eine  Er- 
gänzung seiner  früher  unternommenen  Versuche  über  Antipyrese  bil- 
den, zu  nennen.  Es  ist  uns  sehr  erfreulich,  daß  sich  einmal  eine 
Stimme,  und  noch  dazu  die  geachtete  eines  Hospitalarztes,  der  ge- 
rade Specialstudien  über  die  fieberwidrigen  Mittel  seit  Jahren  ange- 
stellt hat,  für  das  billige  Antifebrin  erhebt,  das,  soweit  die  Berichte 
in  den  medicinischen  Journalen  für  die  Beurteilung  des  antipyreti- 
schen Wertes  maßgebend  sind,  jedenfalls  bei  Fiebern  ebenso  viel  lei- 
stet wie  Phenacetin  und  Antipyrin,  von  denen  das  letztere,  an  sich 
theure,  noch  dazu  weit  größerer  Dosen  bedarf.  Bei  Dosen  von  0,25  g, 
welche  oft  das  Fieber  beseitigen,  kommt  es  bei  Fiebernden  gar  nicht 
zu  Cyanose,  die  iu  allen  Fällen,  wo  sie  bei  wiederholter  Darreichung 
derartiger  Dosen  sich  zeigte,  unbedeutend  ist.  Obschon  Warfvinge 
bei  akutem  Gelenkrheumatismus  der  Salicylsäure  bedeutendere  Effekte 
zugesteht,  glaubt  er  doch',  wegen  der  Nebenwirkungen  die  Behaud- 
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Iung  mit  Antifebrin  beginnen  und  von  dem  Mittel  nur  Abstand 
nehmen  zu  sollen,  wenn  es  nicht  kräftig  genug  wirkt.  In  Bezug  auf 
das  Phenacetin  lehrten  die  in  Sabbatsberg  Sjukhus  gewonnenen  Re- 
sultate, daß  es  sich  mehr  dem  Hydrochinon  und  dem  Thaliin  nähert, 
insofern  als  die  Körpertemperatur  auf  dem  niedrigsten  Stande  sich 
nur  kurze  Zeit  hält,  das  Wiederansteigen  schneller  als  nach  Antifebrin 
und  Antipyrin  geschieht  und  mit  recht  unangenehmem  Frostgefühl 
einhergeht.  Es  ist  für  uns  nicht  zweifelhaft,  daß  das  Antifebrin  den 
ihm  gebührenden  Platz  sowohl  in  der  Behandlung  febriler  Affektionen 
als  bei  Neuralgien  behaupten  wird  und  daß  die  sehr  vereinzelten  Un- 
zuträglichkeiten zu  hoher  Dosen  in  keiner  Weise  gegen  die  Anwen- 
dung normaler  Dosen  sprechen. 

Aus  der  inneren  Abteilung  stammt  ferner  ein  Aufsatz  von  G.- 
D.  Wilkens  über  einen  Fall  von  Chylurie.  Derselbe  bietet  das  In- 
teressante, daß  der  Kranke  bei  ruhiger  Lage  im  Bette  und  stünd- 
licher Harnentleerung  eine  entschiedene  Abnahme  des  Fettes  zeigte, 
die  bei  längerem  Anhalten  und  bei  der  Arbeit  sich  vermehrte.  Fasten 
hatte  dagegen  keinen  Einfluß.  Die  vom  Verfasser  ausgesprochene 
Ansicht,  daß  Chylurie  nicht  ein  morbus  sui  generis  sei,  sondern  ein 
Symptom  verschiedener  Krankheiten,  entspricht  der  auch  bei  uns 
herrschenden  Auffassung.  Ein  anderer  Aufsatz  desselben  Verfassers 
bringt  hämometrische  Untersuchungen,  welche  mit  dem  Apparate  von 
Fleischl  an  Gesunden  und  Kranken  angestellt  wurden.  Dieselben  be- 
stätigen namentlich  die  von  Laache  ermittelte  Thatsache,  daß  bei 
perniciöser  Anämie  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  nicht  im  Verhält- 
nis zur  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  zur  Größe  der  letzteren 
steht.  Im  Gegensatze  zu  Leichtenstern  fand  Wilkens,  daß  im  Typhus 
eine  ausgesprochene  Anämie  besteht,  welche  ihre  Akme  unmittelbar 
nach  dem  Aufhören  des  Fiebers  zeigt  und  sich  von  da  ab  zurttck- 
bildet.  Bemerkenswert  ist  das  von  Wilkens  konstatierte  reichliche 
Vorhandensein  von  Hämoglobin  bei  Hysterie  und  Neurasthenie. 

Eine  vierte  Abhandlung  von  E.  G.  Johnson  über  Labferment 
im  Magen  bei  Kranken  beruht  zum  größeren  Teile  auf  Studien,  welche 
der  Verfasser  in  Gießen  unter  Riegel  angestellt  hat,  zum  kleineren 
auf  solchen  im  Sabbatsberger  Krankenhause.  Ein  Hauptresultat  ist 
das  Fehlen  bei  Magencarcinom.  Nach  dem  negativen  Resultate  in 
Bezug  auf  den  Uebergang  von  Lab  in  den  Harn  ist  der  Effekt  der 
vom  Verfasser  nicht  erwähnten,  neuerdings  in  Dänemark  (vgl.  Uge- 
skrift  for  Laeger.  XV  p.  269. 1887)  versuchten  Anwendung  von  Lab 
bei  Diabetes  (von  der  Theorie  ausgehend,  daß  Lab  Traubenzucker  in 
Milchsäure  zersetzt),  wenn  sie  wirklich  gute  Resultate  gibt,  kaum  zu 
verstehn,  wenn  man  nicht  den  chemischen  Proceß  auf  die  Umwand- 
lung des  Zuckers  im  Magen  beziehen  will. 
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Unter  den  Arbeiten  aus  der  chirurgischen  Abteilung  nennen  wir 
zuerst  einen  von  Ivar  Svensson  und  C.  Wallis  beschriebenen  Fall  von 
Duodenalgeschwür  mit  Obliteration  des  Ductus  choledochus,  hepaticus 
und  Wirsungianus,  in  welchem  Svensson  die  Anlegung  einer  Fistel 
zwischen  Gallenblase  und  Duodenum  anzulegen  versuchte;  doch  bot 
der  an  sich  stark  gesunkene  Kräftezustand  des  Kranken  nur  mäßige 
Aussicht  auf  Erfolg  und  der  Tod  trat  bald  nach  der  zweiten  Opera- 
tion ein.  Es  ist  das  keineswegs  die  einzige  in  Sabbatsbergs  Sjukhus 
vollzogene  große  moderne  Operation,  vielmehr  enthält  der  chirurgi- 
sche Bericht  u.  a.  auch  eine  Gastrostomie  wegen  Krebs  der  Cardia, 
mehrere  Laparotomien  u.  s.  w. 

Von  zwei  Aufsätzen  von  E.  S.  Perman  bespricht  der  eine  einen 
Todesfall  in  Folge  einer  enormen  Blutung  aus  einer  gefäßreichen  Ge- 
schwulst im  Mediastinum  anticum,  wobei  die  Kompression  des  Her- 
zens und  der  großen  Gefäße  als  Todesursache  erscheint.  Daß  die 
apfelgroße  medulläre  Geschwulst  solche  Massen  Blut  ergießen  konnte, 
erklärt  Perman  dadurch,  daß  bei  jeder  Inspiration  der  negative  Druck 
in  der  Brust  die  Aspiration  des  Blutes  aus  dem  Tumor  bewirkte  und 
bei  jeder  Exspiration  das  Blut  in  die  benachbarten  Gewebe  verdrängt 
wurde.  In  der  zweiten  gibt  der  Verfasser  im  Anschlüsse  an  zwei 
von  ihm  operierte  Fälle  eine  Besprechung  der  operativen  Behandlung 
der  Hüftgelenksankylose  und  der  Indikationen  für  Ostestomie  und 
Resektion,  sowie  der  keilförmigen  und  linearen  Ostrotomie. 

Die  äußeren  Verhältnisse  des  Kraukenhauses  haben  sich  im  Be- 
richtsjahre nicht  wesentlich  verändert.  Die  Zahl  der  behandelten 
Kranken  betrug  3133  (gegen  3169  im  vorhergehenden  Jahre),  wovon 
1653  auf  die  medicinische,  1233  auf  die  chirurgische  und  247  auf  die 
gynäkologische  Abteilung  entfielen. 


Kotart,  R.,  Kaiserl.  Russischer  Staatsrat,  Arbeiten  des  phtrmakologi- 
sehen  Instituts  zu  Dorpat.  Stuttgart,  Ferdiuand  Euke.  1888.  I. 
145  S.  in  8*.   Preis  M.  5.   II.  140  S.  in  8*.   Preis  M.  5. 

Nach  dem  Vorworte  zur  ersten  Lieferung  der  in  zwanglosen  Hef- 
ten erscheinenden  Arbeiten  des  pharmakologischen  Instituts  ist  es  der 
der  Universität  gemachte  unverblümte»  Vorwurf,  daß  ihre  medicini- 
schen  Doktorschriften  nicht  den  an  solche  zu  stellenden  strengen  An- 
forderungen entsprechen,  welchen  der  Herausgeber  zur  Veröffentlichung 
der  unter  seiner  Leitung  ausgeführten  Arbeiten,  welche  behufs  der 
Promotion  in  Angriff  genommen  wurden,  bewogen  hat.  Der  fragliche 
Vorwurf  entspringt  ohne  Zweifel  den  in  Rußland  dominierenden  anti- 
deutschen Kreisen,  welche  es  nicht  verschmähen,  zu  erfinden  oder  zu 
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erdichten,  wo  es  dazu  dienen  kann,  Instituten,  in  welchen  sich  deutsche 
Arbeitskraft  bewährt,  einen  Schlag  zu  versetzen.  Es  gibt  allerdings 
kein  besseres  Mittel,  um  solchen  Verlogenheiten  entgegenzutreten,  als 
das  Material,  gegen  welches  sich  der  Vorwurf  richtet,  allgemein  be- 
kannt zu  machen  und  so  jedem  Unparteiischen  ein  eigenes  Urteil  zu 
ermöglichen.  Für  uns  ist  dieses  Urteil  längst  gesprochen,  denn  wir 
wissen  lange,  daß  die  medicinischen  Dissertationen  Dorpats  Muster- 
arbeiten sind,  die  den  Arbeiten  anderer  russischer  Universitäten  nicht 
allein  nichts  nachgeben,  sondern  auch  mit  allen  westeuropäischen  Ar- 
beiten dieser  Art,  die  Pariser  Theses  nicht  ausgenommen,  konkurrieren. 
Was  speciell  die  pharmakologischen  Dissertationen  betrifft,  so  bilden 
die  unter  Buchheim  ausgeführten  Arbeiten  geradezu  die  Grundlage  der 
modernen  Pharmakologie,  soweit  diese  auf  die  medicinische  Chemie 
sich  stützt,  und  auch  Buchheims  Nachfolger,  namentlich  Böhm,  gaben 
Anregung  zu  ausgezeichneten  pharniakodynamischen  Arbeiten.  Die- 
sen Vertretern  der  deutschen  Wissenschaft  reiht  sich  der  jetzige  Di- 
rektor des  pharmakologischen  Instituts  an,  und  wenn  man  die  in  den 
beiden  vorliegenden  Lieferungen  veröffentlichten  Arbeiten  näher  ins 
Auge  faßt,  wird  man  nicht  zweifeln,  daß  er  für  das  ihm  anvertraute 
Institut  die  boshaften  Angriffe  in  entschiedenster  Weise  pariert  hat. 
Nicht  nur  durch  die  Gediegenheit  dieser  Arbeiten,  sondern  besonders 
noch  dadurch,  daß  sie  darthun,  daß  das  Dorpater  pharmakologische 
Institut  nicht  bloß  den  Deutschrussen,  sondern  den  Medianem  des 
ganzen  Czarenreiches,  Weißrussen  und  Polen  die  Mittel  der  Ausbil- 
dung gewährt. 

Von  den  einzelnen  Dissertationen  beziehen  sich  die  meisten  auf 
saponinartige  Stoffe ,  nämlich  auf  Senegin  und  Polygalasäure  (Joseph 
Atlaß),  auf  Sapotoxin  der  Quillajarinde  (Dmitrij  Pachorukow)  und  auf 
Cyclamin  (Nicolai  Tufanow).  Diese  Arbeiten  schließen  sich  eng  an 
Roberts  eigene  Forschungen  über  das  Senegin,  welche  er  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Dorpat  in  Straßburg  unternommen  hatte,  an  und 
bilden  gewissermaßen  deren  Abschluß.  Die  Arbeiten  sind  besonders 
lesenswert,  weil  sie  das  Vorhandensein  wirklicher  Blutgifte  im  Pflan- 
zenreiche darthun,  welche  wie  die  neuerdings  im  Pflanzenreiche  mehr- 
fach, z.  B.  in  den  Jequiritysamen ,  auch  von  Robert  und  Stillmark 
(nach  einer  hoffentlich  in  einem  späteren  Hefte  der  Untersuchung  zu 
publicierenden  Dissertation)  in  den  Ricinussamen  aufgefundenen  gif- 
tigen Proteide  wirken,  ohne  solche  zu  sein.  Von  Interesse  sind  auch 
die  ermittelten  Differenzen  der  Wirksamkeit  des  Cyclamins  von  der- 
jenigen der  eigentlichen  Saponins,  indem  das  Gift  des  Alpenveilchens 
bei  Einführung  in  die  Blutadern  Haeinoglobinurie  erzeugt. 

Eine  höchst  fleißige  Arbeit  ist  die  Studie  von  Heinrich  Pander 
über  die  Wirkung  der  Chromverbindungen,  indem  sie  in  eklatanter 
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Weise  den  Beweis  liefert,  daß  die  Aktion  der  Chromoxydverbindungen 
und  der  Chromsäureverbindungen  wesentlich  die  nämliche  ist,  nament- 
lich auch  die  charakteristische  Chromatniere  durch  erstere  erzeugt 
wird,  daß  aber  allerdings  ein  sehr  erheblicher  quantitativer  Unter- 
schied stattfindet.  Auch  die  Arbeit  von  Raphael  Radziwillowicz  über 
Cytisin  ist  sehr  lesenswert,  obschon  ja  das  interessante  Alkaloid  des 
Goldregens  schon  recht  gründlich  untersucht  ist  und  namentlich  neuer- 
dings den  Gegenstand  mehrerer  Untersuchungen  der  Genfer  Pharma- 
kologen  Prevost  und  Binet  bildet,  die  allerdings  nicht  in  allen  Punk- 
ten zu  gleichen  Resultaten  gelangten. 

Den  Glanzpunkt  der  Arbeiten  bildet  David  Rynoschs  Studie  über 
die  Einwirkung  der  Gallensäuren,  ein  Auszug  aus  einer  von  Prof.  Ko- 
bert  gestellten  und  von  der  medicimschen  Fakultät  zu  Dorpat  im  De- 
cember  1887  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönten  Preisschrift.  Die 
auszugsweise  Veröffentlichung  findet  darin  ihren  Grund,  daß  Kobert 
noch  einzelne  Punkte  selbst  weiter  zu  verfolgen  gedenkt.  In  dem 
Vorliegenden  findet  sich  der  experimentelle  Nachweis,  daß  die  toxische 
Wirkung  der  Gallensäure  die  größte  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der 
Saponinstoffe  besitzt,  mit  denen  dieselben  auch  chemische  Beziehungen 
zu  haben  scheinen.  Ein  Schlußkapitel  behandelt  den  Icterus  gravis 
und  thut  auf  Grund  der  Aehnlichkeit  der  Symptome  derselben  und 
der  Gallensäureintoxikation  dessen  Abhängigkeit  von  den  Gallensäuren 
dar.  Man  erkennt  leicht  aus  der  letztbesprochenen  Arbeit,  daß  dieselbe 
den  wesentlichen  Zusammenhang,  welcher  zwischen  der  Pharmakologie 
und  den  praktisch  medicimschen  Fächern  bestehn  muß,  wenn  erstere  in 
vollem  Maße  segenbringend  wirken  soll,  ein  Zusammenhang,  der  na- 
mentlich von  einzelnen  Vertretern  der  Pharmakologie  nicht  immer  er- 
kannt worden  ist,  festhält.  Das  ist  offenbar  ein  besonderer  Vorzug  der 
unter  Kobert  gemachten  Arbeiten,  daß  sie  für  die  medicinische  Praxis 
wichtige  Gesichtspunkte  nicht  ostensibel  bei  Seite  schieben.  Daß 
wissenschaftliche  Arbeiten  in  pharmakologischen  Instituten  zugleich 
praktisch-therapeutische  Zwecke  verfolgen,  raubt  ihnen  gewis  nichts 
an  ihrem  wissenschaftlichen  Werte.  Selbst  wenn  die  praktische  Ver- 
wertbarkeit der  Endzweck  der  Arbeiten  wäre,  würde  dies  nicht  der 
Fall  sein.  Auch  die  übrigen  mitgeteilten  Dissertationen  enthalten 
einen  Abschnitt  in  Bezug  auf  die  therapeutische  Verwendung  der 
untersuchten  Stoffe.  So  ist  die  Bemerkung  in  dem  Panderschen  Auf- 
satze über  den  therapeutischen  Misbrauch  des  Kaliumbichromats  be- 
herzigenswert, daß  die  physiologische  Aktion  desselben  durchaus  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Behandlung  der  Syphilis  biete,  daß  es  aber  zu 
befürchten  sei,  daß  die  so  leicht  entstehende  Chromniere  bei  der 
Chromtherapie  der  letztgenannten  Affektion  chronisch  werde  und  den 
Tod  der  Patienten  zur  Folge  habe.  In  der  Studie  über  Cytisin  fin- 
det sich  ebenfalls  eine  therapeutische  Notiz  in  Bezug  auf  die  Ver- 
wertung der  blutdrucksteigernden  Aktion  des  Alkaloids.  Wir  sind 
indes  zweifelhaft  darüber,  ob  der  Nutzen  ein  sehr  großer  sein  wird; 
obschon  die  Indikation  dieselbe  wie  beim  Strychnin  ist,  haben  sich 
doch  die  günstigen  Erfolge,  welche  man  von  letzterem  erhoffte,  nicht 
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Toepffer,  Johannes,  Attische  Genealogie.    Berlin  1889.  Weidmsmsche 
Buchhandlung.  3S8  S.  8*.  Preis  10  Hark. 

Nachdem  vor  nunmehr  55  Jahren  M.  H.  E.  Meier  d»e  erste  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  attischen  Adelsgeschlechter  versucht 
hatte  (eine  Schrift,  welche  für  jene  Frühzeit  eine  hervorragende  Lei- 
stung war),  haben  die  drei  an  diesem  Gegenstande  am  stärksten  be- 
teiligten Gebiete  der  Geschichte,  Epigraphik  und  Sagenforschung  eine 
stetig  wachsende  stoffliche  wie  methodische  Bereicherung  in  dem 
Grade  erfahren,  daß  ein  neues  Werk  geschaffen  werden  mußte. 
Diese  weitgehende  Aufgabe  hat  T.  in  Angriff  genommen  und  nach 
mehrjähriger  Arbeit  in  Dorpat  und  Göttingen  das  vorliegende  Buch 
veröffentlicht.  Ihm  ganz  gerecht  zu  werden  ist  nicht  leicht,  Irrtümer 
uud  Unterlassungen  gibt  es  die  Fülle.  Nichtsdestoweniger  nenne  ich 
das  Buch  ein  tüchtiges  Buch,  so  gelehrt  wie  gescheut,  besonnen  und 
kühn  zugleich,  aber  meist  in  den  Grenzen  der  Methode.  Meine  nach- 
folgenden Einzeluntersuchungen  werden  neben  Nachträgen,  welche 
sich  aber  in  der  Form  selbständiger  Darstellung  geben  sollen,  für 
mein  Urteil  ;die  Belege  enthalten.  Jetzt  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen. 

Bekanntlich  sind  die  attischen  Demennamen  zu  einem  Teile,  wie 
die  Namen  der  Geschlechter  zumeist ,  patronymisch  gebildet.  Von 
einer  ganzen  Reihe  steht  bereits  fest,  daß  einst  Geschlechter  diese 
Namen  trugen  und  sie  später  bei  der  Neugestaltung  durch  Kleisthenes 
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zur  Demenbenennung  hergaben.  Bei  anderen  ist  wegen  Mangels  an 
Material  dieser  Nachweis  nicht  mehr  zu  erbringen.  T.  hat  die  mei- 
sten dieser  Demennamen  (29)  als  unsicher  in  den  Anhang  verwiesen, 
weil  er  Analogiebildung  ohne  realen  Hintergrund  immerhin  für  mög- 
lich hielt.  Erwiesen  ist  m.  W.  eine  solche  bisher  nicht  in  einem 
einzigen  Falle.  Für  die  Perithoidai,  Eunostidai,  Thymoitadai  und 
Skambonidai  hoffe  ich  die  ursprünglich  gentile  Bedeutung  dieser  Bil- 
dungen im  Folgenden  erhärten  oder  wahrscheinlich  machen  zu  kön- 
nen. Fest  steht  auch,  daß  die  den  Altgeschlechtern  parallelen 
kleisthenischen  Orgeonenverbände  mit  zäh  festgehaltenem  Brauch 
keine  patronymisch  geformten  Namen  führen  (R.  Schoell,  Sitzungsb. 
der  bayr.  Ak.  d.  W.  1889  S.  15).  So  ist  in  der  That  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auch  in  dem  noch  bleibenden  recht 
beträchtlichen  Rest  solcher  Namen  sich  die  Kunde  von  attischen  Alt- 
geschlechtern aus  der  Zeit  des  Geschlechterstaates  zu  uns  geret- 
tet hat. 

T.  hat  nach  dem  Vorgange  anderer  erwiesen,  daß  Attika  einen 
Teil  seines  Adels  aus  der  Fremde  empfangen:  das  sagt  im  Grunde 
schon  Thukydides  I  2.  Entgangen  ist  T.  dagegen,  daß  wir  heute 
noch  einen  antiken  Forscher  fragmentarisch  besitzen,  der  die  gleiche 
Meinung  von  der  Entstehung  des  attischen  Volkes  mit  bestimmten 
Argumenten  auf  das  allerentschiedenste  vertritt.  Aus  ihm  hat  der 
Rhetor  Aristides  (Panathen.  I  173 — 178  Dind.)  im  Auszuge  einiges 
mitgeteilt.  Aristides  rühmt  dort  die  Gastlichkeit  Athens  und  belegt 
sie  mit  Beispielen  aus  Geschichte  und  Sage:  ich  bespreche  dieselben 
hernach.  Die  allgemeinen  Sätze  aber,  meines  Erachtens  Ergebnisse 
eindringlicher  Forschung,  verdienen  gleichfalls  Erwähnung.  Es  heißt 
p.  173:  ov  yuq  idxi  yivog  oviiv  xijg  'EXXäiog,  6>g  ixog  sixtlv,  5 
xfjädt  xrjg  xöXtmg  axeiQaxöv  iäxiv  oM'  Soixov  ixl  xaiff&v,  aXXä  xal 
xöXng  xal  i&vrj  fuxsX^Xv&ev  elg  uvxty  xal  xaraniqtevys,  xal  xax1 
avdqa  «x^dbv  oC  yvmQip&xaxoi.  Folgen  Belege.  P.  177  tb  i'  afab 
jtffbg  xovg  ix1  au<poxfyav  xSn>  aiytaXäw  ixotrfit  xov  iaxeotov  xd 
xov  icöov •  xal  y&q  xal  xovxovg  x&xelvovg  iv  xatg  avdyxaig  vxeäiiaxo' 
i&n  f  St  xal  xavxdxaöiv  ixxs%aorpi6xa  vvv  yivr\  xStv  'EXXrfvav  xa- 
xatpsvyovxa  sig  afaip  avdXaßtv,  &<fxso  Aovoxag  xal  üaXaeyovg' 
äv  Ixi  xal  vvv  Hypeta  xijg  ömrjgiag  Xcixexai  xxX\  Das  Urteil  des 
Forschers,  der  hier  zu  uns  spricht  (Aristides'  direkte  Quelle  ist  Epho- 
ros,  wie  unten  S.  813  gezeigt  werden  soll),  bestätigt  sich  mit  Aus- 
nahme der  Dryoper,  die  ich  so  wenig  wie  der  Aristidesscholiast 
(III  p.  79,  12  Dind.,  p.  33  Frommel)  in  Attika  kenne1). 

1)  Wilamowitz  Phil.  Unten.  I  S.  134  verlegt  diese  Dryoper  nach  der  gegen- 
überliegenden argoliscben  Küste. 
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T.  behandelt  in  seinem  ersten  Kapitel  die  staatsrechtliche  wie 
religiöse  Stellung  der  Geschlechter,  liier  hat  er  S.  13  die  Vermu- 
tung gewagt,  daß  >Orgeonen<  ursprunglich  Geschlechter  bezeich- 
nete, und  zwar  solche,  welche  den  Dionysos  als  Stammgott  verehrten. 
Aber  Orgeonen  sind  nicht  Geschlechter ,  sondern  deren  höhere  Ein- 
heit >Kultverbände<  und  als  solche  im  attischen  Recht  zu  verstehn: 
R.  Schöll  hat  das  sehr  schön  festgestellt.  Aber  die  Beobachtung, 
daß  der  Terminus  >Orgia<  vorzüglich  dem  dionysischen  Religions- 
kreise eigen  sei,  bleibt,  und  nicht  minder  die  Frage,  ob  dieser  Aus- 
druck nicht  anfänglich  allein  dem  Dionysosdienste  angehörte  und 
erst  später  seinen  Begriff  erweiterte.  Ich  kann  die  Frage  nicht  lö- 
sen, aber  vielleicht  einiges  zu  ihrer  Lösung  beisteuern.  Dies  und 
einige  damit  zusammenhängende  Bemerkungen  Uber  gewisse  prin- 
cipielle  Fragen,  die  T.  gelegentlich  berührt,  bildet  den  Inhalt  meines 
ersten  Kapitels. 


Die  attischen  Apaturien  im  Monat  Pyanopsion  galten  bekannt- 
lich neben  Zeus  Phratrios  und  Athena  Phratria  dem  Dionysos  >Me- 
lanaigis< ,  ein  Kultname,  den  der  Gott  auch  in  Hermione  führt 
(Paus.  II  35) ').  Ich  freue  mich  diesen  Melanaigis  als  *tlAyto$  nach- 
weisen zu  können.  In  Hermione  nämlich  veranstaltete  man  ihm  zu 
Ehren  ein  Wetttauchen,  die  SfiiXXa  xolvpßov.  Legt  das  den  Ge- 
danken an  den  Meeresgott  schon  einigermaßen  nahe  (wie  denn  auch 
Wide  De  sacris  Troeteniorum  etc.  p.  44  ihm  nahe  genug  gekommen 
ist),  so  thut  die  Etymologie  ein  weiteres.  Allerdings  operiert  die 
Legende,  die  wir  sogleich  durchsprechen  werden,  mit  einem  schwar- 
zen Ziegenfell,  das  der  Gott  bei  einer  gewissen  Gelegenheit  sieh  um- 
gelegt habe,  einem  zufälligen  und  äußerliehen  Element,  das  des  We- 
sens Kern  in  keiner  Weise  trifft.  Aber  noch  in  der  späten  Umgang- 
sprache (iv  t$  twTj&süx  Artemidor,  Onirocr.  U  12)  heüen  ufyts  die 
Wellen;  dies  weiter  auszuführen  Uberhebt  mich  Buttmanns  meister- 
liche Abhandlung  >  lieber  die  Namen  der  Sterne  auf  der  griechischen 
Sphäre<  (Abh.  d.  Berl.  Ak.  1828  S.  39  ff.).  Der  schwarze  Wogen- 
gott, der  Gott  des  Seesturms,  xeXdytog  nach  der  finstern  Seite  seines 
Waltens,  das  ist  der  attisch-troizenische  Melanaigis.  Wie  das  Stern- 
bild des  Sturms,  ^fg-Capella,  so  hat  diesen  die  Legende  gründlich 

1)  Wir  ventehn  es,  wenn  dieser  Dionysos  mit  Athens  gegen  Poseidon  auf 
der  Petersburger  Vase  (C.  r.  pour  l'annee  1872  Tal  I)  den  Oelheim  schätzt,  Mg 
daneben  auch  noch  die  Vorstellung ,  dal  der  Gott  terSfiittft  und  Athenas  Pfleg- 
ling gewesen,  beabsichtigt  sein.  Nicht  den  Apatoriengott  in  Dionysos  hier  zu 
sehen,  sondern  den  Vertreter  der  thriasischen  Ebene,  war  ein  Irrtum,  an  weichem 
die  Ueberlieferung  bei  Apollod.  III  41,  1  die  Schuld  nickt  trägt. 
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misverstanden.  Darf  ich  meine  Auffassung,  da  die  Etymologie  mit 
dem  Kultgebrauch  zusammengeht,  als  wahrscheinlich  bezeichnen,  so 
erledigt  sich  die  Frage  endgültig  durch  die  in  erster  Linie  heran- 
zuziehende Form  der  Legende  selbst.  Melanaigis  hieß  .Dionysos 
nämlich  auch  in  Eleutherai,  und  daß  er  dort  der  xektüyiog  von  Pa- 
gasai  ist,  glaube  ich  in  meinem  Programm  (Greifswald  1889  S.  9) 
erwiesen  zu  haben.  Die  Legende  von  Eleutherai  lautet :  Suid.  s.  v. 
MskuvaCyiöa  Aiovxhsov  [ÖQveavxo  (natürlich  nicht  die  Athener,  son- 
dern die  Einwohner  von  Eleutherai)  ix  xoucvxijg  alxiag '  a£  xov  'Eitv- 
ftrjQog  &vyaxi{fsg  %m6Ö{uvoi,  tpäepa  xov  Jiovvtov  i%ov  \Uhuvav 
aiyiba  ifie(ii>avxom  o  dl  boyitöelg  i&prjvs v  avxctg  ■  pexä  xuvxa  6  'EXtv- 
ftitff  ikaßs  iQtfifibv  inl  xavöei  xijg  pavfag  xipvfla.1  MekavcUyidu 
4i6vv6ov.  Es  läßt  sich  weiter  kommen.  Wir  besitzen  vom  Melanai- 
gis noch  eine  Sage,  und  zwar  eine  attische,  vielleicht  dem  fünften 
Jahrh.  angehörige  (Wilamowitz,  Hermes  1886  S.  1121),  welche  die 
Stiftung  des  Nationalfestes  der  Apaturien  erklären  soll,  thatsächlich 
indessen,  wie  bei  Legenden  ganz  gewöhnlich,  gar  nichts  erklärt.  Un- 
wesentlichstes Element  gerade  ist  misverstanden  und  darum  unbe- 
dingt auch  für  die  ältere  Zeit  verwendbar.  Am  ursprünglichsten 
liegt  der  aus  derselben  Quelle  —  einer  Atthis  —  geflossene  Bericht 
an  folgenden  Stellen  vor :  bei  Konon  Narr.  39,  Nonn.  XXVII  302—6, 
Schol.  Ar.  Pac.  890  (zweite  Variante)  und  Ach.  146  (=  Suid.  s.  v. 
'An.),  Schol.  Aristid.  Panath.  III  p.  111  D.,  Bekker  Anecd.  I  417 
(zweiter  Artikel)  und  Et.  M.  s.  v.  '  An.  Danach  wird  um  Oinoe- 
Eleutherai  oder  Melainai  an  der  attisch-boeotischen  Grenze  gestrit- 
ten1). Der  greise  König  Thymoites,  der  letzte  Theside,  verweigert 
den  Zweikampf,  Melanthos  erbietet  sich  und  gelobt  st  anaxiflu  xov 
Sdvfrov  4rvtf«v  T<j5  Aiovv6<p  (Et.  M.),  Ev%«^sv6g  xs  4il  '  AxaxrpoQla, 
hg  di  xiveg  duyvfop,  xal  xovg  'Ad^vtUovg  xelevtag  4il  'Anaxijvo- 
oüp  bvsiv  (Bekker  Anecd.  I  p.  416  erster  Art.)2).    Dionysos  hilft 

1)  Bekker  Anecd.  I  p.  416,  26  (erster  Art)  ist  danach  zu  bessern :  Bovaräv 
Haxopivaar  'ASi?rcrlois  xtfA  (Art  Bekker)  x^pett  Oiv6r\i  f)  (Bekker  xai)  MeXai- 
v&y;  sonst  ist  dieser  Bericht  ephorisch,  worüber  unten.  Et  H.  s.  v.  KovptA- 
«g:  'Aärjvaiaav  xp&s  Boiunovt  x6Xtftov  Ix&vroav  nepl  Oivörft  9  {xal  cod.) 
MeXatr&r  xrX\  Die  beiden  Orte  trennt  mit  1)  auch  Schol.  Plat  Symp.  208, 
das  xal  nctrdxtov  zu  nepl  CHvdi/e  hinzufügt,  wahrend  ersteres  zu  Melainai  ge- 
hört (Wilamowitz,  Hermes  1887  S.  112').  Dies  Scholion  schöpft,  soweit  erkenn- 
bar, nicht  mehr  als  die  Anfangsgenealogie  aus  Hellanikos'  Atthis,  was  ich  gegen 
T.  auf  S.  14  bemerke.  Eleutherai,  vielmehr  den  interessanten  Kursnamen  »Eleu- 
tho«,  nennt  nur  Nonnos  (XXVII  804).  Es  gehörte  mit  Oinoe  zusammen  (Wilamo- 
witz a.  a.  0.). 

2)  Bekker  Anecd.  I  p.  417  (zweiter  Art.):  ix  61  tovtov  ff  xe  koprii  '*r<r- 
xovpxa  xal  Jtorvtov  MeXarcdytdos  ISpvöarro  ßa»fi6r  (cod.  und  Bekker 

ff  Jtovvüov  fUXara  atytSos  Uarro  ßaopov). 


Digitized 


Toepffer,  Attische  Genealogie. 


806 


ihm  durch  eine  List,  indem  er  hinter  Xanthos  tritt  als  iyivtiog  ävrjg 
(Konon),  6iw  iyQoixixä  o*x»jf*<m  (Schol.  Pae.),  genauer  xqay^v  xovx- 
{«riv  alyida  piXatvav  lvr\milvog  (Schol.  Ach.),  alyiav  ivtippdvog 
Hs'Xaivav  (Et.  M.).  Auf  Melanthos1  Zuruf,  Regen  alle  Verabredung 
wären  der  Gegner  nun  ja  zwei,  wendet  sich  der  nichts  ahnende  Xan- 
thos um  und  wird  in  diesem  Augenblick  von  Melanthos  erlegt.  Dem 
Gotte  gründen  die  Athener  wegen  dieser  hilfreichen  List  (ixitt}) 
das  Apaturienfest  und  den  Altar  des  Melanaigis  •)  (Schol.  Aristoph., 
Nonnos),  genauer  'AxaxtjroQa  (ilv  Jia  XQo6t}y6Qtv6av ,  'AxaxoÜQia 
&l  ioQrijv  xä  Jiovvaa  (Et.  M.).  Konon  sagt  im  wesentlichen  das- 
selbe, nur  muß  er  eniendiert  werden :  'Jfhjvcitoi  Ä'  faxsQov  4tovv6<p 
Mslavaiyiöi  (Cod.  MikavMdi,  was  die  Herausgeber  wie  die  Mytho- 
logen.  auch  Welcker  in  den  >Nachtr.  z.  Aesch.  Tril.«  S.  114  und  T. 
S.  14.  234.  unbegreiflicherweise  in  das  sinnlose  MaXavfMdt]  verder- 
ben :  ist  denn  Dionysos  Melanthos1  Sohn  ?)  xaxä  %Qrfifibv  tdQvGapevoi 
%vov6iv  ivtc  ixog  xal  xä  '  AxaxovQia  Jii  teffh  ivdxxovxtg,  5ti  ainolg 
il  aitccxrjg  &ymvi<fpa  lyivsxo-).  Diese  Sage  gehört  trotz  der  Orts- 
variante Oinoe-Eleutherai  unbedingt  nach  Melainai;  dort  haftet  sie 
fest,  weil  Melanthos  zu  diesem  Orte  der  Heros  eponymos  ist1):  mit 
Recht  hat  Wilamowitz  dies  betont  (Hermes  1886  S.  1 12 ').  Da  Dionysos 

1)  Sonst  ist  dies  Ezcerpt  wegen  der  Entfernung  des  Wunders  zu  der  in  der 
nächsten  Anm.  gekennzeichneten  Gruppe  tu  stellen. 

2)  Eine  rationalisierende  Umformung  dieser  Apaturienlegende  gibt  Ephoros 
(fr.  25  —  Uarp.  s.  v.  'Ax.)\  auf  ihn  gchn  Polyaen  I  19  und  Srhol.  Ar.  Pac.  890 
(erste  Var.)  zurück.  Auch  hier  kämpft  man  um  Melainai,  das  nur  der  Scholiast 
in  KtXatrai  verdirbt ;  mit  beabsichtigter  Täuschung  ruft  Melanthos  während  des 
Kampfes,  ohne  daß  jemand  sonst  da  ist,  er  sehe  hinter  ihm  noch  einen  zweiten 
Krieger.  Xanthos  sieht  sich  um  und  fällt.  So  klopft  Ephoros  der  armen  Sage 
die  Seele  aus.  Schließlich  besitzen  wir  einen  kontaminierten  Bericht,  welcher  die 
sich  ausschließenden  Versionen  des  Ephoros  und  der  Atthis  verknüpft,  im  Schol. 
Plat.  Tim.  21  B.  Hier  ist  zwar  der  Ort  des  Kampfes  Oinoe,  aber  das  rationali- 
sierte Wnnder  des  Ephoros  hat  das  Eingreifen  des  Gottes  abgelöst.  Diese  Zeug- 
nisse stehn  gegen  die  im  Texte  allein  berücksichtigten  erst  in  zweiter  Linie  und 
sind  nur  für  Einzelheiten  brauchbar.  Allgemein  wird  das,  soweit  ich  die  Litte- 
ratur  kenne,  vergessen.  Kritik  bleibt  nach  wie  vor  die  schwächste  Seite  des 
Volks  der  Mythologen. 

3)  Durch  das  Medium  MiXas  (Hermes  1888  S.  614'),  auf  welchen  das  Ora- 
kel bei  Ephoros  (Polyaen  I  19)  zurückgeht:  «5  SdrSt»  xtv£as  6  Mikas  <p6rov 
l<>Xt  MtXaiv&s.  Daß  der  Ortsname  Melainai  aus  dem  Beinamen  des  Gottes 
»Melanaigisc  entstanden  sei,  ist  vermutet,  aber  mehr  wie  zweifelhaft  (Voigt  in 
Boschers  MW  Sp.  1070).  T.  will  S.  231  den  Heros  Melanthos  zur  Hypostase 
>des  an  den  Abhängen  des  Kithairon  verehrten  Dionysos  Melanthides  (der  ist 
abgetban)  oder  Melanaigisc  machen  und  außerdem  zum  Eponymen  von  Melainai. 
Entweder  das  eine  oder  das  andre,  nur  keine  Konfusion !  —  >Melanthos«  Beiname 
dos  Poseidon  in  Athen:  Lyk.  767  mit  Scholien. 
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in  seiner  Eigenschaft  als  Apaturiengott  den  Beinamen  Melanaigis 
in  Attika  führt,  so  haben  wir  das  Recht  und  die  Pflicht  den  Versuch 
zu  machen,  ob  sich  der  Name  der  alten  ionischen  Phyle  Aiyixotfyg 
nunmehr  mit  Hülfe  dieser  Kombination  befriedigend  erklären  läßt. 
Das  wäre  etwas,  denn  die  bisherigen  Versuche  (auch  der  des  Euri- 
pides,  welcher  AiyixoQ^g  nach  der  Aegis  der  Athena  benannt  sein 
läßt,  im  Jon  v.  1581  mit  Hermanns  Vorrede  p.  XXVII)  waren  ver- 
geblich. Ihren  Eponymos  Aiyix6mg  (oder  *AiyixoQog)  nennt  Hero- 
dot  V  66.  Ihn  fasse  ich  als  Sohn  des  *Aigis  nach  der  Analogie  von 
Aiö-xcug  Aiöe-xoQog  und  dem  aus  Aso>x6qiov  zu  erschließenden  und 
in  den  Scholien  zu  Demosthenes  (H  p.  125,  35  S.)  überlieferten  Aem- 
xoQog,  und  *Alyig  als  Kurzform  zu  Melanaigis.  Das  i  gehört  zum 
Stamme  wie  in  aiytxXayxrov  (Aesch.  Ag.  290)  alix6p(pvQog  —  im 
altlateinischen  entspricht  säte  —  xvQi^g,  vgl.  Roediger  De  priorum 
membrorum  in  nominibus  graecis  conformatione  fitudi  p.  55  sq.  Na- 
türlich ist  formell  *Aigis  =  Alystg:  "Ütyts  =  lipeiis  u.  A.,  also 
eigentlich  AiyixÖQys  =  Atytld^g,  Alyeüg  mit  MsXdvatytg  gleich  ge- 
setzt. Eine  Ueberlieferung,  die  ignoriert  wird,  vertritt  den  hier  auf- 
gedeckten Sachverhalt,  nur  etwas  verhüllt.  Das  Scholion  zu  Demosth. 
Timocr.  18  (U  p.  112  S.)  gibt  eine  Liste  der  zehn  Phyleneponymen, 
darunter  zur  Aigeis  Alyttg  AtyixÖQea.  Danach  emendieren  wir  bei 
Apollodor  HI  15,  5  den  korrupten  Vatersnamen:  iviot  Alyia 
SkvqIov  dvai  Xiyovttv,  ixoßlrftljvai  dl  ixb  üuvSCovog.  Die  un- 
wahrscheinlichste Aenderung  ist  Roberts  ZxCqov  (Hermes  1885  S.  354), 
da  niemand  eine  Verwandtschaft  des  Aigeus  und  des  Salaminiers 
£xlQog  bezeugt.  Nach  Anleitung  des  Scholions  muß  Air€AAiriKOP€w 
(oder  -qov)  statt  AirCACKYPIOY  geschrieben  werden.  So  darf  ich 
behaupten,  im  Grunde  nur  eine  gute  alte  Tradition  hervorgezogen 
zu  haben,  welche  Aigeus  mit  den  Aigiköres  zusammenstellt.  Freilich 
wenn  Aigeus  hier  in  Descendenz  zu  Aigiköres  tritt,  während  Alytvg 
von  Meluvuiyig  nicht  zu  trennen  und  eigentlich  also  Vater  des 

Aigiköres  ist,  so  hegt  ein  Widerspruch  am  Tage        aber  ein  ganz 

bedeutungsloser.  Er  ist  für  die  Sache  ebenso  irrelevant,  wie  wenn 
Erichthonios  und  Erechtheus  (die  identisch  sind)  in  eine' bestimmte 
Genealogie  gezwängt  werden:  Hermes  1888.  S.  616.  Aegiden  heißen 
Theseus'  Nachkommen  noch  bei  Ephoros  fr.  11  M.,  Aegiden  leben 
auch  in  Theben,  der  berühmten  Geburtsstätte  des  Dionysos,  der  hier 
sogar  zum  Pflegling  der  Meeresgöttin  Ino-Leukothea,  also  xtliytog 
wird  (Hyg.  Fab.  2.;  0.  Müller  hat  dies  von  Aigeus,  Kadmos'  Nach- 
kommen, sich  ableitende  Geschlecht  als  vorboeotisch  >kadmeisch<  er- 
wiesen Orch.  S.  323  ff.),  geradezu  >Boidniog  »e6s<  wird  Dionysos 
von  dem  gründlichen  Kenner  boeotischer  Kulte  und  Sagen  Plutarch 
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Quaest.  symp.  III  2,  2  p.  642  Wytt.  genannt.  In  Ephesos,  Milet 
Samos  begegnen  Mytxoifls  ate  Stanimphyle  (Busolt  G.  G.  I  S.  216. 
325).  Die  Ionier  feiern  ja  auch  die  Apaturien  wie  Athen  —  außer 
Ephesos.  Indessen  besitzt  selbst  Ephesos  den  Seedionys,  wie  die 
S.  809  behandelte  Amazonensage  zusammen  mit  der  Existenz  der 
Aigihores  daselbst  erhärtet  ')•  Damit  ist  bewiesen,  daß  die  Ionier 
und  Attiker  vor  ihrer  Scheidung  den  Dionysos  Melanaigis-Aigeus  als 
Stammgott  besaßen,  und  die  Annahme  widerlegt,  daß  dieser  Gott 
erst  nachher  in  Attika  eingewandert  sei :  er  ist  gleich  anfänglich  mit- 
gekommen. Das  wird  vor  allem  von  dem  ältesten  stadtischen  Dio- 
nysos des  Anthesterienfestes  gelten  müssen,  dessen  Heiligtum  ja  auch 
—  recht  bezeichnend  für  sein  Doppelwesen  als  Vegetations-  und  als 
Meeresgott  —  iv  jHpvtug  lag  (Thuk.  II  15).  Natürlich  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  daß  außerattische  Dionysoskulte  in  Attika  ihre 
Filialen  gründeten ;  geschehen  ist  es  sicherlich  und  so  wenig  verwun- 
derlich, wie  bei  Athena  >Itonia<  und  dem  >olympischen<  Zeus  in 
Athen.  Zumeist  heften  sich  die  Legenden  der  Dionysoskulte  in 
Attika  und  Athen  an  seine  Eigenschaft  als  Weingott.  Diese  kann 
ihm  erst  geworden  sein,  nachdem  die  Kultur  des  Weinstocks  nach 
Griechenland,  resp.  Attika  gelangt  war.  Das  ist  relativ  spät  und 
fällt  gemäß  der  in  einer  Reihe  von  Sondersagen  niedergelegten  Erinne- 
rung des  Volkes  einige  Zeit  nach  der  Spaltung  des  ionisch-attischen 
Stammes. 

Ich  will  die  geplagten  'AQyaify  nicht  deuten,  nachdem  auch  die 
modernste  Deutung  als  >  Arbeiter«  nebst  allen  weitgehenden  kultur- 
historischen Folgerungen  zu  den  alten  geworfen.  Ihren  Eponymos 
'AQyudfig  nennt  Herodot  V  66,  d.  h.  >Sohn  des  Argos«.  Diese  Uber- 

8)  Aiyixopijg  soll  mit  Wandel  von  A  in  p  analog  ßovxökog  entstanden  sein 
nach  Curtius  Et.  *  S.  412,  der  sich  dnrch  die  antike  Tradition  bei  Strabo  VIII 
883  hier  verfuhren  lieB.  Äncb  Welcher  glaubte  an  die  »Ziegenhirtenc  S.  186. 
A.  Mommsen  (Heortol.  S.  817*)  falte  Mytxopift  als  Scherename  für  »Seeleute« 
qui  caerula  vemmt;  »Namen  entstein  manchmal  so«!  Cnuios  (Philol.  1889 
S.  218*')  möchte  beiden  Erklärungen  Recht  geben.  Ich  frage ,  wie  soll  ich  mir 
diese  Konfusion  zweier  sieb  vernichtender  Deutungen  denken?  Nur  keine  Kon- 
fusion! —  Aigens  Aigikores'  Sohn  ist  Gemahl  der  Meta,  des  Hoples  Tochter 
(Apollod.  III  15,  6):  eine  bemerkenswerte  alte  Phylengenealogie.  Aigeus*  Haus 
zeigte  man  in  der  östlichen  Vorstadt,  nicht  in  der  Stadt  (vgl.  Wilamowitc,  Phil. 
Unters.  I  139  ff.).  —  Auch  in  Theseus  sind  die  Beziehungen  zum  Meere  gehäuft. 
Ihn  verbindet  die  Sage  wie  mit  Aigeus  so  mit  Poseidon,  dem  Konkurrenten  und 
Gegner  des  Dionysos  noch  auf  der  Petersburger  Vase.  Kampf  zwischen  Dionysos 
und  Poseidon  auch  bei  Plut.  Quaest.  nymp.  IX  6  (naxische  Sage),  zwischen  Dio- 
nysos und  Glaukos  oder  Triton  Hermes  1888  S.  74,  zwischen  Poseidon  und 
Aigaion  Komm  Sckol.  Apolhro.  I  1165  u.  A. 
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aus  einfache  genealogische  Wahrheit  steht  bei  Stephanus  s.  v.  "Aqyos 
überliefert,  eine  Stelle,  die  mehr  Beachtung  verdient  hätte  als  das 
wertlose  Etymologisieren  der  Mythologen;  nur  steckt  noch  ein  leich- 
ter Fehler  darin:  xal  'AQysCmveg  Xiyovtai  xal  'AQyetdnijg  *ap£  tb 
'Aoyetog  .  . .  Xiyovxui  xal  xaTQa)vv(tixäg,  d>g  xoXXol  xal  '  Hgödmoog, 
iv  (ikv  r«5  vvv  'HQtcxtetdcu,  xob  61  'Hffaxkiovg  IJ£Q<setdai,  xqo  öh  Iltff- 
aecag  öe  Avyxetiat  xal  davatdai,  xqo  de  davaov  'A  gydöat  xal 
(PoQcovetdai :  codd.  ' AoysiaSai,,  das  zu  '  Agyelog  treten  müßte,  nicht 
zu  dem  von  Stephanos  vorhergenannten  Argos  xxiöxrie  (vgl.  /tip- 
ddt]g  Kou-dStjg  Alokä-Sag  IlvX-aStjg  Bovt-dS^g:  andere,  Beispiele 
dieser  patronymischen  Bildung  auf  -ait}g  hat  Lobeck  Pathol.  sernu 
gr.  prol.  p.  350  gesammelt).  Formell  steht  'Aoyadsvs:  "Aqyog  = 
Mataisvg  (&  Malag  xXvtl  xovoe  'Eopsiri  Eaibel  E.  6.  411):  Mala 
—  eine  Parallele,  die  Göttling  Accentlehre  S.  169  aus  Hipponax 
fr.  16  hervorgezogen  hat  —  oder  auch  wie  SiamviSe^ig  Alaxiii^g: 
ECamv  Alaxög  neben  Ziumvlöng  AiaxtS^g  und  'Imt&Qadog  mit  genea- 
logischem Suffix  (wie  Hehn  Kulturpfl.5  S.  465  gesehn):  "IapaQos. 
Argades  begegnen  nun  auch  in  Eyzikos  als  Chiliastys  (ungefähr  der 
Phratrie  entsprechend)  und  in  Ephesos  als  Phyle,  vgl.  Busolt  G.  G. 
I  S.  216  f.  Also  geht  die  Namengebung  auch  hier  bis  in  die  ionisch- 
attische Frübzeit  zurück,  wo  die  beiden  Stämme  noch  beisammen 
waren.  In  dem  Namen  'AqyaS^g  steckt  folglich  nicht  der  peloponne- 
sische  xtforrig,  sondern  der  Gott  Argos,  >der  Lichte  <  wie  Zeus  und 
ihm  wesensgleich,  von  dem  dunkle,  aber  doch  unverkennbare  Spuren 
erhalten  sind :  einiges  gibt  H.  D.  Müller  Myth.  d.  gr.  Stämme  III 
S.  285. 

Ich  denke  nicht  daran,  zu  vermeinen,  das  Problem  der  beiden 
Geschlechterpbylen  endgiltig  aufgehellt  zu  haben.  Nichts  will  ich  als 
eine  der  Sprache  wie  der  Geschichte  und  der  Sage  gleich  Genüge 
leistende  Möglichkeit  der  Erklärung  zu  Ehren  bringen,  die  einzige 
zur  Zeit  berechtigte  und  von  den  Alten  sogar  empfohlene.  Diese 
Möglichkeit  auch  nur  als  solche  einmal  zugegeben,  werden  die  billi- 
gen und  schlechten  Hypothesen,  die  attische  Vorgeschichte  betreffend, 
fallen,  welche  bei  Philippi  >Beitr.  zur  Gesch.  des  att.  Bürgerrechts  < 
S.  233 — 296  gebucht  sind.  Von  ausgebreiteterer  Kenntnis  erwarte 
ich  den  Entscheid.  Aber  ich  glaubte  in  dieser  Frage  sprechen  zu 
müssen,  weil  ich  die  landläufige  Auffassung  der  berührten  Verhält- 
nisse nicht  wie  T.  (S.  247  ff.  >Phytaliden<  u.  s.)  teilen  kann.  Das 
Koncept  wird  nunmehr  wesentlich  verrückt. 


Die  hervorragende  Bedeutung  der  EUNIDEN  in  religiöser  Hin- 
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sieht  hat  T.  in  das  rechte  Licht  gestellt.   Sie  gaben  dem  Staate  den 
Priester  des  Dionysos  Melpomenos.  welcher  zugleich  ihr  Geschlechts- 
gott war.   Um  so  schwerer  fallt  ins  Gewicht,  daß  sie  zugewandert 
sind:  Lemnos  heißt  die  Heimat  dos  Euneos,  ihres  Eponymen.  Zu 
betonen  wäre  gewesen,  daß  zwar  die  Argonautensage  bereits  vor  der 
Dias  Euneos  zum  Enkel  des  Thoas  und  Sohne  Iasons  und  Hypsipyles 
machte,  dagegen  die  attische  Version  Thoas  und  Euneos  als  Brüder 
bezeichnet   (hypoth.   Find.  Nem.  I    und  Menekrates  von  Nikaia 
Plut.  Thes.  26  u.  A.).   Um  den  Widerspruch  der  Stammbäume  aus- 
zugleichen half  man  sich  durch  die  kümmerliche  Annahme  zweier 
Thoas,  eines  Sohnes  des  Dionysos  und  eines  des  Iason,  des  Bruders 
des  Euneos.    Für  die  alte  echte  Sage  ist  der  eine  zu  streichen. 
Nun  hat  T.,  dünkt  mich,  bewiesen,  daß  Iason  in  der  leninischen  Er- 
zählung von  Euneos  und  Thoas  ein  Eindringling  ist.    Also  gab  es 
einmal  eine  Genealogie,  wo  Euneos  —  oder  Euneos  und  Thoas  — 
einen  andern  Vater  als  Iason  hatte,  d.  h.  den  Dionysos,  der  im 
Stammbaum  übrig  bleibt,  den  Stamingott  des  Geschlechts  selber.  Nun 
ziehen  die  Brüder  mit  Theseus  bei  Menekrates  in  den  Osten  zum 
Amazonenkampf.   Irre  ich  nicht,  so  liegt  in  diesem  Zuge  eine  Er- 
innerung an  die  Kämpfe  des  Dionysos  mit  den  Amazonen,  über  welche 
Plutarch  Quaest.  graec.  56  (wohl  aus  Ephoros  wegen  Pausanias  VII 2,  7) 
so  berichtet :  ixb  tivog  ndvaipa  x6xog  iv  rt}  £«(up  xaXttxai ;  i)  5ti 
tptvyovGiu  tov  Ai6vv6ov  at  '4(ia£6vtg  ix  T*jg  'Etptötav  %<oQ(tg  elg 
Edfiov  du'xtöov,  8  dl  xotrjOKfisvog  xXota  xal  dtaßäg  p«%rp>  6wrjil>s 
xal  xoXXäg  avtCtv  axixxcivs  »tpl  rbv  x6xov  xovxov,  ov  öiä  tö  xXij- 
frog  tov  $vtwo$  aiftatog  ot  biafitvoi  Tluvaifut  &avp.«bovxtg  ixdXovv. 
x&v  dl  (pKVxerv  (cupävxav  coni.   Kießling)  uxo&avttv   tivsg  Xt'yovxai 
xbqI  tö  &Xoi6v,  xal  tu  öffr«  dtCxvwzui  avx&v  xxX\     Klar  ist  nicht 
nur  die  Dublette,  sondern  gerade  die  Thätigkeit,  welche  in  den  Na- 
men >Thoas<  und  >Euneos<  angedeutet  liegt,  wird  in  der  ephesi- 
schen  Parallelsage  an  Dionysos  hervorgehoben.     Daß  aber  diese 
die  jüngere  sein  müsse,  folgt  keineswegs ;  ich  bemerke  das  gegen 
T.  S.  2011.   Mit  mehr  Berechtigung  erschlösse  man  das  Gegenteil. 
Dionysos  baut  Schilfe,  um  nach  Samos  überzusetzen :  das  kennzeich- 
net ihn  als  xsX&yutg,  über  den  ich  im  Hermes  1888  S.  70ff.  und  im 
citierten  Programm  p.  9  einiges,  aber  nicht  genug  gesagt.  Dionysos' 
Nachkommen,  Euneos  und  Thoas,  besitzen  augenscheinlich  die  gleiche 
Beziehung  zum  Meere  wie  der  Gott.    >  Euneos  <  spricht  für  sich  sel- 
ber und  daß  > Thoas  <  den  d-äsg,  den  Haifischen,  den  Schakalen  der 
Meereswüste,  welche  gerade  zwischen  dem  Athos  und  Lemnos  den 
Alten  auffielen  (Herod.  VI  44),  seinen  Namen  verdankt,  ist  meine 
Vermutung  und  nach  dem  über  Thoosa  ön  Hermes  1889  Heft  4  von 
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mir  bemerkten  unabweislich.  Es  steht  96ag:  &6<o«a  (&&ea  &6a<ta) 
=  Ktjrsvg:  Ktftä  und  ist  gebildet,  wie  z.  B.  jQjS-ag  > Eichenmann  <, 
mit  belegbarer  Verkürzung  des  Stammes.  Im  Grunde  ist  sonach 
Dionysos  &6ag  selber  als  fräg  gedacht,  wie  Dionysos  ßoxtysvijg  in 
Elis  und  Sparta  als  Stier,  Apollo  DelphiDtos  als  Delphin,  Poseidon 
Hippios  als  Roß,  Nereus  als  nÖQxog  (Alkman  fr.  150  B.),  Keteus  als 
Ketos.  Umgeben  von  Delphinen  stellte  die  Malerei  den  Dionysos 
dar  nach  Varro  (Porph.  Hör.  Sat.  U  8,  18  p.  267  M.) :  inde  institu- 
tum  tradit  Varro,  ut  Delphini  circa  Liberum  pingerentur.  Also  sind 
es  seine  Tiere,  in  welche  der  Gott  die  tyrsen'schen  Piraten  ver- 
zaubert, damit  sie  ihm  nachfolgen  und  dienen.  Mit  gutem  Recht 
hat  Wilamowitz  (Phil.  Unters.  VII  27)  auch  den  Athos  aus  den  9-ßteg 
jener  Gegend  erklärt.  Keineswegs  also  von  Iason,  sondern  von  dem 
Stammgotte  des  Geschlechts  haben  die  Brüder  ihre  Namen  empfan- 
gen. Auf  sie  scheint  der  Amazonenkampf  des  Dionysos  erst  über- 
tragen worden  zu  sein. 

Zwei  Thatsachen  legen  mit  einander  kombiniert  die  Folgerang 
nahe,  daß  der  lemnische  Kult  des  Dionysos  xeldyiog  in  Thessalien 
seine  Heimat  hat:  der  bekannte  Kult  in  Pagasai  (Hermes  a.  a.  O.) 
und  die  nicht  minder  sichere  Verbindung  der  Insel  Lemnos  mit  Thes- 
salien, z.  B.  gerade  wieder  mit  Pagasai  durch  die  Argonauten.  Wenn 
T.  S.  201  hierhinein  auch  den  orchomenischen  Dionysosdienst  be- 
zieht, so  billige  ich  seine  Begründung  im  Ganzen.   Dagegen  muß  ich 
eine  Vermutung  durchaus  ablehnen.   T.  möchte  zwischen  Lemnos  und 
Attika  euboeische  Vermittlung  einschalten.    Der  Nachweis  ruht  auf 
einer  mehr  wie  schwächlichen  Stütze,  einer  verdorbenen  und  von  T. 
durch  eine  recht  schlechte  Konjektur  ernstlich  geschädigten  Diodor- 
stelle  V  79.   Dort  teilt  Rhadamanthys  das  Inselreich  unter  seine 
Söhne  und  Feldherrn,  er  gab  86avzi  ph>  Af^vov,  'Eyvet  (sie)  dl 
Kvqvov  (sie),  '  JXxaCa  81  üdffov,  ' '  Avtwvi  il  dtjXov,  'AvöqeI  dl  t^v 
Im"  ixsivov  xkt}&si6av  "Avdoov.   T.  bemerkt  S.  201  dazu:  >För  die 
handschriftliche  Lesart  'Eyvel  wird  Evvtt  geschrieben,  was  die  Aen- 
derung  Kvqvov  in  2kvgog  zur  Folge  hat,  vgl.  II.  IX  688 <.  Statt 
jener  aus  der  Homerstelle  (ExvQog  'Evw\og  xtoXis&qov)  gezogenen 
Besserung  konjiciert  er  lieber  Evvtt  dl  Kvqvov  und  schafft  damit 
eine  unbezeugte  Sagenform,  was  stets  mislich  ist.    Gar  nichts  ver- 
schlägt es,  daß  ein  Dorf  Kyrnos  im  Süden  Euboias  liegt,  weil  Euneos 
niemals  mit  Euboia,  sondern  außer  Lemnos  nur  mit  Attika  in  unse- 
rer Ueberlieferung  verbunden  wird.   Wie  konnte  T.  jene  Homerstelle 
nur  ignorieren  V   Der  umsichtige  Forscher  hat  hier  die  Methode  ver- 
gessen '). 

1)  Die  Euniden  scheinen  nicht  das  einsige  ans  Lemnos  stammende  Geschlecht 
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Das  wenige,  was  wir  über  die  PERITHOIDEN,  die  T.  trotz 

in  Attika  gewesen  zu  sein.  Einige  Spuren  weisen  die  Aithaliden  ebendahin. 
Dmi  sie  Genneten  waren,  macht  die  Namensform  sehr  wahrscheinlich  (S.  801  f.). 
Ferner:  Aithalides,  Hermes'  Sohn,  ist  Argonaut  ans  der  Phthiotis  bei  Apollo- 
nios  I.  An  Lemnos  haftet  die  Argonautensage  bekanntlich  auch,  ebenso  Aithali- 
des mit  seinem  Namen:  hieB  doch  Lemnos  einmal  Aithale  (Stepb.  s.  v.).  Also 
suinde  hier  AiHaXlSr/s:  *AtüaXos  =  JtvxaXiav :  JtvxaXos  (Hermes  18ö8 
S.  165);  es  sind  diese  verschiedenen  Formen  hier  für  die  Träger  der  Namen 
gleichbedeutend.  Lemnos  ist  aber  auch  Site  der  Dionysosfeinde  im  attischen 
Hymnus  (Progr.  p.  10),  der  tyrsenischen  Pelasger.  Aithalides  (bei  Orid  Met. 
III  647  Aitbalion  genannt)  steht  bei  Hygin  Fab.  134  im  Verzeichnis  der  den 
Gott  entführenden  Tyrsener  nach  naxischer  Sage.  Dahin  paBte  Hermes  als  sein 
Vater  vortrefflich,  da  dieser  auf  Lemnos  einen  Kult  besitzt.  Sollten  die  atti- 
schen Aithaliden  mit  Lemnos  zusammenhängen?  Ephoros  (Str.  IX  p.  401  und 
bei  Aristides  a.  a.  O.)  kennt  thessalisrh-boeotische  Pelasger  in  Attika,  welche 
nach  Herod.  n  61  VI  136  auf  die  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Samothrake  fliehen. 
Eine  Phyle  IltXatyrioi  in  Ephesos:  Bnsolt,  G.  G.  I  S.  217.  Alles  dies  ist  frei- 
lich noch  lange  kein  Beweis.  Aber  es  lohnt  die  Muhe,  das  von  Pott  (Philol. 
Suppl.  B.  U  S.  291)  aufgeworfene  Problem  bestimmter  zu  formulieren,  und,  so- 
weit zur  Zeit  möglich,  auch  zu  rerfolgen. 

Den  erwähnten  Hymnus  hat  mit  mir  gleichzeitig  Crusius  a.  a.  O.  als  attisch 
angesprochen  und  ihn  aus  Gründen,  von  denen  keiner,  auch  nicht  die  Gesamt- 
heit, durchschlägt,  speciell  für  brauroniscb  erklärt.  Das  Ikaria  (-Naxos)  der 
Mythographen  nicht  in  der  Insel  Ikaria,  sondern  in  dem  Demos  zu  suchen,  war 
eine  Verirrung,  an  welcher  nicht  die  Ueberlieferung,  sondern  die  sehr  Uber  Ge- 
bühr gelobte  aber  nützliche  Arbeit  von  Wide  De  sacris  Troezeniorutu  p.  44  dio 
Schuld  trägt.  Jene  Insel  ist  in  die  Dionysossago  auch  sonst  verflochten  (Preller 
Myth.*  S.  558).  Nur  um  Crusius  (S.  210)  zu  zeigen,  daß  sich  für  das  attische 
Gedicht  ein  anderer,  mindestens  ebenso  geeigneter  Ort  finden  lasse  wie  Brauron, 
schlage  ich  die  athenische  Hafenhalbinsel  vor.  Dionysos  hat  im  Piraeus  neben  Zeus 
Soter  Tempel  und  Pompe  (Milcbhöfer,  Text  z.  d.  Karten  von  Attika  II  S.  41.  71), 
und  »Akte«  hieB  jene  blattartig  zwischen  Phaleron  und  Piraeus  vorspringende 
felsige  Halbinsel  officiell  (Wachsmuth,  Stadt  Athen  I  S.  317  f.).  Es  wäre  da- 
mit die  so  oft  schmerzlich  vermiste  genaue  Ortsangabe  in  den  Hymnus  zurück- 
gebracht, der  also  beginnt: 

dftq>\  Jubrvöov,  ScftiXr;«  iptxvSiog  vl6v, 
firfySofiat,  d>s  Itpavt)  xapit  3iv  iXbs  drpvyhoto 
'Axtjf  hti  xpoßXtjri,  vetjrlg  dvSpl  loixüs. 
xpofiXtjt  <tt  freilich  homerisches  Beiwort  von  dxry,  aber  auch  für  diese  »Akte« 
sehr  gut  und  vor  allem  naturwahr  und  anschaulich.    Akte  im  weiteren  Sinne 
umfaßt  noch  die  athenische  Pedias  mit:  diese  Akte  ist  Aigeus'  Reich.    So  So- 
phokles im  »Aigeus«  (fr.  872  N.1,  richtiger  beurteilt  von  Wilamowitz  Phil.  Unters. 
I  S.  132)  und  Euphorion  im  Jiörvöog  fr.  12  M.,  wo  Aigeus  "Axnoe  heiBt.  Es 
ist  also  die  Höhe  der  »Akte«,  von  der  sich  Aigeus  nach  einer  Version  in  das 
»Aegaeische«  Meer  stürzt :  Suid.  s.  v.  Alyaiov  niXayot  . .  Ipptfev  lavtbv  da  6 
r^e  dxpa  ptias  eis  xifv  SdXaööar  xai  dntxvlyti'  Stöxep  txtivo  tb  *i- 
Xayoe  idipi  rtfe  öjftepor  Aiyaiov  ixXqSij.   Serv.  Am.  HI  74  Hyg.  Fab.  242. 
—  Auch  Tboas  wird  ins  Meer  versenkt  (hypoth.  Pind.  Nem.  1),  von  den  Lem- 
nierinnen,  Aigaion  von  Poseidon  (SchoV  Apollon.  I  1165). 
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0.  Müller  Orch.  S.  118  als  Geschlecht  nicht  gelten  läßt,  wissen,  be- 
schränkt sich  fast  auf  den  sagenhaften  Stifter.   Das  Lokal  des  gleich- 
namigen Demos  ist  für  die  Fixierung  des  Geschlechtersitzes  bekannt- 
lich durchaus  nicht  verwendbar.    Peirithoos  besitzt  nach  Pausanias 
I  30  im  Kolonos  Hippios  mit  Theseus  zusammen  einen  Heroenkult, 
sie  haften  beide  in  der  ebendort  18,  4  erzählten  Legende  der  Unter- 
stadt.  Sonst  finde  ich  die  Spuren  des  Peirithoos  nur  noch  in  der  Dia- 
kria  und  Tetrapolis.  Bei  Marathon  raubt  er  seinem  späteren  Freunde 
Theseus  Vieh  (Plut.  Thes.  30):  dadurch  werden  die  Helden  bekannt. 
Als  die  Dioskuren  in  Aphidna  einfielen,  wird  seine  Schwester  nach  einer 
Sagenform,  welche  Theseus  und  Peirithoos  vom  Ort  des  Kampfes  fern 
sein  läßt,  samt  Theseus'  Mutter  Aithra  von  den  Dioskuren  gefangen 
und  nach  Sparta  entführt  (Hygin  Fab.  79.  92)1).    Ich  glaube  den 
attischen  Peirithoos  für  unursprünglich  halten  zu  müssen.    Schon  die 
Lapithensage  setzt  ihn  nach  Thessalien.   In  den  südthessalischen  Re- 
ligionskreis gehört  er  mit  seinem  innersten  Wesen.  Die  Hadesherrin 
will  er  freien,  im  Hades  sitzt  er  für  ewig  gefangen.  Diese  Züge  und 
sein  Name  —  er  heißt  wie  der  Tod  der  >sehr  schnelle«  —  machen 
ihn  zu  einer  hadeshaften  Gestalt  wie  Admetos  von  Pherai  (O.  Müller, 
Prol.  S.  306).    Zwar  gibt  es  auch  in  Attika  Hadeskulte,  aber  die 
attische  Sage  faßt  den  Tod  wie  die  attische  Kunst  nicht  nach  seiner 
schrecklichen,  sondern  wohlthätigen  Seite.  Pluton,  d.  h.  Segenspender 
xXovzod6tt}g,  heißt  er  in  Eleusis  und  der  eleusinischen  Filiale  am 
Areopag  (Loeschcke,  Enneakrunos  S.  16),  ebendort  "Hev%og ,  der 
Ruhe  schaffende,  als  solcher  Ahnherr  der  Hesychiden.    In  Thessalien 
steht  Peirithoos  neben  Brimo,  der  Artemis  von  Pherai,  wie  Admetos 
auch1),  und  gerade  diese  besitzt  als  Qsgaia  in  Attika  eine  Filiale 
(Paus.  H  23,  5  und  Hesych.  s.  v.  $SQa(a).   Die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  also  dafür,  daß  Peirithoos  aus  Thessalien  stammt.   Das  gleiche 
träfe  die  Perithoiden.    Und  nun  berichtet  Aristides  S.  177  (nebst 
Schol.)  diese  Zuwanderung  als  Thatsache.    Es  handelt  sich  dort  um 
die  Zuwanderung  thessalischer  und  boeotischer  Geschlechter.  Aufge- 
zählt werden  tovto  plv  ol  xsqI  Sijßag  uTV%i/j6avTsg  xal  xäatjg  rijs 
Boianiag  6wexite<s6vtsg,  tovto  S£  0erraX&v  of  ravtr]  rganöpsvoi  xal 
TavwyoaCav  ot  (ittasxavxsg  xxX\  Die  Schoben  bemerken  in  p.  77,  27 
zu  SsxtaXäv]  6t««id6avxeg  y&Q  %Xdov  ' Abif[va%B.    Die  Quelle  war 
für  Aristides  nebst  Scholiasten  Ephoros'  Geschichtswerk.    Das  zeigt 
fr.  37  (=  Snid.  s.  v.  IIsQ&oldai),  von  T.  leider  übergangen:  difciog 

1)  Sollte  dir  in  der  Ilias  III  144  neben  Aithra  genannte  Klymene  als  Peiri- 
thoos' Mutter  trotz  Dia  aufzufassen  sein?  Klymene  ist  Iladesherrin:  H.D.Müller 

Myth.  d.  gr.  Stämme  I  S.  163.  Als  solche  ist  sie  Admetos'  Mutter.    KXvfiertis 

eine  Phyle  auf  Tenos:  Bocckh  CIG  II  2338  p.  272. 
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Tt}<?  Olvqldog  <pvXi\g  ixb  Uhqi&ov  xov  'l&ovog.  vöfiog  d'  fp>  '  A%fynfii 
\tvovg  tltfdi'xte&at  xovg  ßovXofiivovg  xäv  'EXXrfvav  6t66aXoi>g  d' 
l%aiQixag  vxtdi%ovxo  diu  xijv  fltioi^ov  xal  Brfiiag  <piko%svtav  • 
xovxoig  dl  xal  %m(fav  ifttQtöav,  i\v  ixdXttiav  >IJ£Qifrotdag<.  "Etpooog 
töxoQst  iv  xoi'xa.  So  hätte  denn  Ephoros  eingewanderte  thessalische 
Geschlechter  genau  zu  dem  Zwecke  erwähnt,  welchen  Aristides  im 
Panathenaikos  verfolgt ,  zum  Beweise ,  daß  es  von  jeher  athenische 
Sitte  war  \ivovg  tln6i%t6&ai  xovg  ßovXopt'vovg  xäv  'EXXtfvav.  Dies 
das  oben  S.  802  versprochene  Argument,  daß  die  Einlage  des  Aristi- 
des über  >die  Fremden  in  Attika<  aus  Ephoros  stammt.  Zu  S.  291  D. 
haben  übrigens  die  Scholien  den  mit  dem  Texte  identischen  Bericht 
des  Ephoros  angeführt:  die  Benutzung  des  Ephoros  geht  also  viel 
weiter. 

Nach  Ephoros  also  zogen  auch  ot  xegi  S^ßag  axv%^6avxeg  xal  xdötjg 
Roiaxlug  awexxtöövxtg  nach  Attika.  Wer  sind  dieV  Schol.  ib.  22: 
. . .  Xiyei,  äg  pdv  xivt'g  «patfi,  tbv  Oidixoda  (thöricht,  da  es  sich  hier 
nicht  um  einzelne  handelt),  &g  dl  6  Züxaxoog,  xovg  'OQ%ofieviovg  • 
'OQzopevbg  ycto  xöXig  xrjg  Boiau'ug,  t]g  oC  olxyxoQtg  xatä  ßt)ßa(mv 
6xoaxev<favxtg  xal  vxb  xovxav  xaxaxoXtfm^ivxeg  '  H<faxXiovg  <fvp- 
pa%ovvxog  —  ßrjßatog  yao  %v  —  äxäötjg  xrjg  Boiaxiag  il-eXa&tvxeg 
xr\g  6<ptxtQceg  avxöbv  xaxa6xQa<ptC6r]g  vxb  0r\ßaiav  xuxoldog  'A&i$va& 
xaxa<ptvyov6iv  ytyovt  dl  t}  xovxav  xaxä  0i]ßaCatv  dxQaxeia  diä  xovg 
<p6Qovg,  ovg  Stjßaloi  'OoiopevCotg  xoXvv  %q6vov  ixeXow.  Das  Gleiche 
berichtet  Strabo  IX  p.  401,  wie  wir  jetzt  schüeßen,  gleich  dem  Scho- 
liasten  aus  Ephoros  (der  übrigens  unmittelbar  darauf  für  die  oben  S.  802, 
811  angezogenen  Pelasger  citiert  wird):  xooeQtvxtg  dl  rj)  Boiaxia 
(die  Kadmeer)  xi}v  ' Oo%o(teviav  —  ov  yäg  ffiav  xotvfj  xqöxiqov,  oM' 
"Ofirjgog  (itxä  Botazäv  avxovg  xaxiXt%tv  uXX'  tiia  Mivvag  xgoaayo- 
Qiwfag  —  (itxy  ixe  iv  ej  v  i%ißaXov  xovg  plv  IJeXa6yovg  slg  'Adrf- 
vag,  &a>  av  ixXför}  ptoog  xi  xi)g  xöXeag  IJeXaöyixöv  {joxxfiav  Sil 
vxb  ttd  'TiiTjxxqi),  xovg  dl  Soäxag  ixl  xbv  üagvaeöov  und  p.  414: 
. . .  &t}ßaIoi  daapbv  ixt'Xow  xotg  '  Op^o/tf viotg  xal  'Eoyiva  x<ji  xvoav- 
vovvxl  avxmv,  bv  bat'  '  HouxXtovg  xaxaXv&ijvui  <pa6iv.  Also  Orcho- 
menier  in  Attika,  doch  wohl  Genneten.  So  bestätigt  sich  meine  Kom- 
bination (Progr.  p.  6  sqq.)  die  attischen  ATHMONES  betreffend. 

III. 

Die  Gentilsacra  der  LYKOMIDEN  in  Phlya  geben  Rätsel  auf, 
welche  T.  ungelöst  gelassen  hat.  Im  dortigen  Apollotempel,  dem 
Daphnephorion,  war  eine  ganze  Reihe  von  merkwürdigen  Kulten  ver- 
einigt (Paus.  I  31).  Apollo,  daarvtjipÖQog  und  J^Xiog  zugleich  (T. 
S.  209),  führte  den  Beinamen  diovvcöäoxog.  Diesen  konnte  Niemand 
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erklären,  und  so  faßte  Siebeiis  z.  d.  St.  in  Verzweiflung  den  Gott 
mit  grobem  Sprachfehler  als  >Dionysosgebornen«  unter  Hinweis  auf  den 
ägyptischen  Osiris-Dionysos,  den  Herodot  II  156  Apollos  Vater  nennt 
(Phanodemi  etc.  fr.  p.  68).   Natürlich  heißt  das  Wort  >vom  Dionysos 
gegeben  <.   D.  h.  zugeführt  ist  der  delische  Apollo  den  Lykomiden 
durch  Dionysos.   Buchstäblich  wird  das  Niemand  nehmen:  Dionysos 
als  Verbreiter  des  delischen  Apollodienstes,  gewissermaßen  als  Prie- 
ster dieses  Gottes,  scheint  mir  ein  Unding.  Wenn  Tektaios  und  An- 
gelion, des  Dionysos  Söhne  (Paus.  Di  35,  3),  den  Deliern  Apollobilder 
machen,  oder  Dionysos'  Sohn  (oder  Enkel)  Maron  in  der  Odyssee 
(DL  197)  und  sonst  Apollopriester  in  Ismaros-Maroneia  ist1),  so  kann 
daran  nichts  auffallendes  gefunden  werden ;  an  Stelle  des  Gottes  tre- 
ten hier  eben  seine  Söhne.    Man  kann  nun  an  zweierlei  denken. 
Entweder  man  betrachtet  den  Gott  als  Vertreter  seines  feuchten  Ele- 
ments, wie  der  Komiker  Hermipp  (Ath.  I  26  d  e  =  fr.  63  K.  ii  oi 
vavxitjQel  4i6v\xfog  in1    otvwta    arövtov,   3ötf'  iiyitf  &v&qox<h$ 
Äevp'  ilyays  vtjl  peka(vy  xrk\),  oder  als  Vertreter  seines  Volks- 
stammes.  Für  diese  zweite  Möglichkeit  entscheide  ich  mich  wegen 
einiger  Parallelen.   Bei  Pausanias  I  14,  7  stiftet  Aigeus,  nach  dem 
oben  angeführten  Vertreter  der  Aegiden,  den  Kult  der  Aphrodite 
Urania.   Dieser  scheint  aus  Boeotien  wie  nach  dem  Demos  Athmonon 
(Progr.  p.  8)  so  nach  Athen  eingeführt  zu  sein;  in  Theben,  auch 
einem  Aegidensitz,  verehrte  man  jedenfalls  diese  Urania  (IX,  16,  3). 
'Ia<s6viog  heißt  Apollo  in  Kyzikos,  weil  sein  Heiligtum  von  Iason,  dem 
Repräsentanten  der  Minyer,  dort  gegründet  war  (Schol.  Apollon.  I 
966).    Gesetzt,  der  Apollo  du(pvr}<p6Qog  in  Phlya,  der  auch  als  de- 
lisch bezeichnet  wird,  wäre  den  attischen  Lykomiden  durch  jenen 
dionysischen  Stamm  zugeführt,  so  haben  ihn  folgerichtig  diese  Lyko- 
miden von  auswärts  empfangen,  samt  dem  Dionysos,  der  mit  Apollo 
in  Phlya  die  Kultstätte  teilt,  und  obgleich  dieser  Btv&tog  d.  h.  An- 
thesteriengott  ist  wie  der  Gott  iv  Alpvcug,  a>  %ä  öpgatörepa  Jtovvdm 
ty  daösxKZTj  xoulxai  iv  (irpfl  '  Avfrs<lTi]Qiävi,  ShSxsq  xal  ol  &*1  'A&if 
vaiav  "Iarveg  iti  xal  vvv  voplgovtfiv  (Thuk.  U  15).  Wir  fragen  nach 
der  Provenienz.  Apollo  öatpvt)<p6Qog  besitzt  Kulte  in  Eretria  (Jtlrior 
1889  p.  104)  Chaeronea  Theben  Thessalien  (0.  Jahn,  Büderchroniken 
S.  43).  Die  Entscheidung  scheint  mir  trotzdem  nicht  schwer.  Das 

1)  Euaothes  Dionysos'  Sohn :  Porphyrios  im  Schol.  Od.  1.  c.  Maron  begleitet 
wie  bei  Nonnos  so  bei  Ath.  I  33 d  den  Gott  in  den  Kampf.  Diese  Verbüidnflg 
des  Maron  (Jsmaros)  mit  Dionysos  war  für  die  eleusinischen  Eumolpiden,  welche 
Iaunarados  gegen  Erechtheus  vertritt,  xu  beachten  (T.  S.  49).  —  Ein  Bergwerk* 
ort  Maroneia  in  Attika:  Aristoteles  HoXxxtia  'Afr/raUer  (p.  27,  15  Dtel>) 
Boeckh  ki  Sehr.  V  5. 
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Daphnephorion  umschloß  nämlicli  außer  dem  Apollo  selbst  und  dem 
Dionysos  Altäre  der  Artemis  «iXaötpooög ,  der  Ge  MtydXtjv 
&tbv  itvopätovQtv ,  und  der  isnienischen  Nymphen.  Artemis  ist  un- 
ter diesem  oder  ähnlichen  Kultnamen  (xvotpöoog  atatftpooog)  an  bei- 
den Ufern  des  Euripos,  aber  auch  sonst  weit  verbreitet.  Die  isnie- 
nischen Nymphen  dagegen  weisen  an  den  Isinenos,  also  nach  Theben 
direkt.  Die  Göttermutter  hat  ferner  Robert  für  Theben  und  Boeotien 
als  alte  vorboeotische  Gottheit  schlagend  erwiesen  (Hermes  1888 
S.  45  f.).  Wie  der  athenische  Tempel  des  olympischen  Zeus  einen 
Komplex  von  Kulten  der  Altis,  so  umschließt  das  Daphnephorion  in 
Phlya  eine  Reihe  vor  Alters  importierter  thebanischer  Kulte,  impor- 
tiert durch  angehörige  des  > dionysischen <  Stammes,  desselben 
Stammes,  von  dem  die  thebanischen  und  die  attischen  Aegiden  ab- 
gebröckelte Teile  sind1) 


Die  EUNOSTIDEN  sind  als  Demos  der  Antigonis  in  Attika  seit 
dem  Rossischen  Funde  (Demen  S.  3.  12)  für  das  dritte  Jahrh.  be- 
kannt, als  Phyle  in  Kymes  Tochterstadt  Neapel  viel  älter  (Wilamo- 
witz,  Hermes  188(i  S.  110).  Es  soll  im  folgenden  bewiesen  werden, 
daß  die  attischen  Eunostiden  am  Ende  des  sechsten  Jahrh.  zur  Zeit, 
wo  Kleistenes  seine  Demen  erst  schuf,  schon  vorhanden  und  aus  Ta- 
uagra  gekommen  waren.  Dann  sind  sie  unweigerlich  als  ein  Ge- 
schlecht anzusehen,  was  T.  ablehnt  S.  315. 

Zunächst  analysiere  ich  die  Legende  Plut.  Quaesl.  gr.  40 :  'EXiiag, 
rot)  Ktjtpufov  xal  £xid6og,  EvvoGxog  fjv  vtög,  m  epaoiv  vxb  vv(iipr}g  Ev- 
vötsxag  ixxoafpivxi  xovxo  ytvitsftai  xovvopa.  xaXbg  61  Siv  xal  6(xaiog 
ov%  faxov  fjv  <füj<pQ(ov  xal  avötijQÖg'  ioae^vai  6h  avrov  Xsyowfw 
X)fyav  (tiav  xäv  KoXavov  &vyaxtocov  avetyiäv  ovdav  •  ixel  61  xeioOt- 
aav  6  Evvooxog  dxexotyaxo  xal  Aot6oQi)<sag  dxf)X&tv  tig  xovg  &6eX- 
<povg  xuTijyooijatov,  ia&aotv  ij  xao&tvog  rovxo  xod^aoa  xax1  ixtivov 
xal  xaQä^we  zovg  dätXtpovg  "Extpov  (v.  1.  "Ojjffto«/)  xal  Aiovxa 
xal  BovxöXov  axoxxetvai  Eüvotfxov,  &g  xobg  ßCccv  uvxrj  övyyt- 
ytvnfiivov  ixetvoi  (tiv  ovv  lvg6otvOavxeg  äxixxuvav  xbv  veavfoxov' 
6  61  'EXuvg  ixeivovg  I6rflev.  tj  6t  "Ojya  (itxu(iBXo(itvri  xal  ytpovöa 
xaoajÄg,  upa  (ilv  kvt»)i>  axaXXdfcai  &iXov<sa  xfjg  6iä  xbv  totoxa  Xvxtjg, 
apa  6"  olxxe(oov6a  xovg  ädtXtpovg,  i%t(yyet,Xs  xobg  xbv  'EXisa  x«6av 
xtjv  aXrfttiav,  ixtivog  61  KoXoavd  *  KoXmvov  61  6ixd«avxog  ot  plv 
&6eX<pol  xtfg  "O^vijg  itpvyov,  avxri  61  xaxsxQ^viatv  iavxiftv,  &>g  Mvg- 
xig  ij  'Av&t}6ovia  xoirjxQuc  ptXäv  foxöoipuv   rot)  61  Ebv6«xov  xb 

1)  Lykos  ist  bald  Attiker  and  bald  Thebaner,  als  solcher  bis  nach  Enboia 

hin  herrschend.  T.  zieht  ihn  zu  den  Lykomiden.  Hier  liegt  ein  weites  Arbeits- 
feld, dem  noch  der  Schnitter  fehlt. 
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Vjpräov  xal  tö  &Xoog  ovrag  avifißarov  ixuQslxo  (irrfgei  eodd.:  corr. 
Wytt.)  xal  &XQoexiXa6tw  ywai^iv,  üore  xoXXäxig  «eutp&tv  ij  avjyiSm 
i}  diotftjuticov  Slltov  yevo(ieva>v  avafaTelv  xal  xoXvitQayfiovstv  bu- 
psXäg  tovg  TavayQaiovg  fti)  XeXy&e  yvvi[  rä  t6mp  nXifii&Sata  xal 
kiysiv  iviovg,  av  6  KXsC6a(iog  ^v,  av^Q  ixitpav^g,  aitipnrpiivat  avxotg 
rbv  Evvoörov  ixl  fraXarrzv  ßaSitpvxa  Xov66(isvov,  &g  ywaixbg 
ijißeßrpiviug  slg  tb  rifisvog.  &va<piQH  S\  xal  <dioxXrjg  iv  rä  >X(qI 
i}Q(b(ov<  «wtäypaxi  ööypa  TavayQaCav  xtqil  av  6  KXsiSaftog  axtff- 
ysiXev.  Myrtis,  Pindars  Vorgängerin,  behandelte  gegen  Ende  des 
sechsten  Jahrh.  diese  Form  der  Eunostoslegende :  sie  war  somit  in 
Boeotien  damals  schon  bekannt.  Das  mag  bedeutungslos  erscheinen, 
weil  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  am  Schlüsse  der  plutarchiscben 
Erzählung  durch  das  Eunostosheiligtum  in  Tanagra  die  Sage  ganz 
fest  lokalisiert  wird,  ist  es  aber  nicht.  Vielmehr  muß  behauptet  wer- 
den, daß  der  Eunostoskult  in  Tanagra  von  Plutarch  mit  einer  Legende 
begründet  wird,  welche  in  der  vorliegenden  Gestalt  unter  keinen  Um- 
ständen dort,  sondern  erst  in  Attika  gewachsen  ist.  Von  den  einer 
bestimmten  lokalen  Beziehung  widerstrebenden  Namen  Elieus,  Oehna, 
Skias  einmal  abgesehen :  gleich  die  Brüder  Echemos ,  Bukolos,  Leon 
sind  der  attischen  Sage  eigentümlich.  Leon  (oder  auch  Leos)  ist 
Heros  der  Leontis  und  zweifelsohne  mit  dem  hagnusischen  Herold 
identisch,  welcher  die  Pallantiden  an  Theseus  verriet  und  im  Leo- 
korion am  Markte  und  seinen  opferfreudigen  Töchtern  fortlebt  (Schol. 
Aristid.  Panath.  IH  p.  113  D.)1).  Bukolos  und  die  Bukoliden  —  so, 
nicht  Bukoloi  müßte  doch  wohl  der  Gennetenname  heißen;  jedenfalls 
lautet  er  so  auf  Ithaka  Plut.  Quaest.  gr.  14  —  bezeugt  für  Attika 
der  >Bukolide  Sphelos  aus  Athen«  (II.  XV  337,  Wilamowitz  Philol. 
Unters.  S.  249 u).  Das  BovxoXtiov  auf  dem  Markte  hätte  T.  hiervon 
nicht  trennen  sollen  S.  138  und  264.  Echemos  ist  zunächst  allerdings 
auf  den  gleichnamigen  Tegeatenkönig  zu  beziehen,  den  siegreichen 
Kämpfer  gegen  die  Herakliden.  Als  Arkader  hat  er  begreiflicherweise 
eine  andre  Genealogie,  aber  auch  als  Arkader  bringt  ihn  eine  nicht 
verwerfliche  Version  mit  dem  Kolonos  Hippios  in  Verbindung  (Plut. 
Thes.  31  und  Steph.  s.  v.  '  Exadrjfisia).  Danach  soll  er  mit  den 
Dioskuren  in  Attika  eingefallen  sein  und  der  Akademie  den  Namen 
gegeben  haben,  welche  in  der  Dioskurensage  auch  sonst  genannt 
wird.  Die  Gleichung  der  Alten  "Extpog,  'Exeprjdog,  'ExeStjpog,  'Ext' 
äripog  werden  wir  nicht  billigen  (obwohl  die  reeiproke  Metathese  ihre 
Belege  hat),  aber  zugeben,  daß  man  den  Echemos  am  Kolonos  Hip- 
pios kannte,  bevor  man  so  etymologisierte.  Bezüge  zwischen  Arkadien 

1)  Im  lex.  Segu.  V  p.  277  ist  Leos  Orpheus'  Sohn. 
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und  Attika  begegnen  mehrfach;  sie  müßten  wie  alles  derart  gesam- 
melt werden.  T.  führt  S.  HC!  den  attischen  Apheidas  und  den  'A<pti- 
ddvrtiog  xAtjpo?  der  Tegeaten  an,  den  attischen  Demos  Azenia  bei 
Sunion  und  den  arkadischen  Azan :  hier  ist  sogar  die  sprachliche 
Form  ' A\iv  speciell  arkadisch,  ' Afyvs  boeotisch  (11.  B  513).  Ist  das 
attische  Element  in  den  drei  Brüdern,  besonders  in  Kchemos  die  lo- 
kale Beziehung  auf  die  Akademie,  d.  h.  den  Kolonos  Hippios,  fest- 
gestellt, so  muß  konsequent  sein  Vater  >Kolonos<  mit  dem  K.  Hip- 
pios (zumal  dieser  einen  Eroskult  mit  ganz  ähnlicher  Legende  und 
einen  des  Hermes  —  des  tanagraeischen  ötög  Xf>6paxo$  Paus.  IX  22, 2. 
I  30  —  aufzuweisen  hat)  und  dessen  Vater  Kephisos  mit  dem  dort  vor- 
beikommenden Flüßchen  der  athenischen  Ebene  in  Verbindung  ge- 
setzt werden.  In  der  That  liegt  dieser  Kephisos  nicht  weiter  von 
Tanagra  ab  als  der  boeotische  Fluß  dieses  Namens.  Die  Möglichkeit, 
daß  in  den  unverstandenen  Namen  Elieus,  Oehna,  Skias  attisches  sich 
birgt,  kann  also  so  wenig  bestritten  werden  als  sich  Bezugnahme  auf 
boeotisches  denken  läßt.  Dieser  berechtigte  Zweifel  hebt  jede  Sicher- 
heit des  Emendierens  auf.  Und  dabei  mag  es  sein  Bewenden  haben '). 

Dies  zum  Nachweis,  daß  die  plutarchische  Geschichte  eine  früh 
in  Attika  vorgenommene  Umformung  der  tanagraeischen  Sage  dar- 
stellt. Wirklich  eignet  sie  sich,  wenn  man  die  attischen  Spuren  fest 
ins  Auge  faßt,  zur  Begründung  dessen,  das  sie  begründen  soll,  des 
Aitions  von  Tanagra,  außerordentlich  schlecht.  —  Nun  haben  wir 
das  tanagraeische  Geschlecht  der  Eunostiden,  das  (wie  die  Gephyraeer) 
vor  dem  Ansturm  irgend  welcher  Feinde  in  die  Fremde  bis  nach 
Kyme  zieht  und  noch  im  dritten  Jahrb.  dem  attischen  Demos  den 
Namen  borgt.  Gesetzt,  Eunostiden  giengen  damals  auch  nach  Attika, 
dann  verstehn  wir  die  Zersetzung  der  ursprünglichen  Gentilsage  mit 
attischen  Elementen  und  die  Benennung  des  Demos,  von  dem  übri- 
gens durchaus  nicht  feststeht,  daß  er  nicht  schon  durch  Kleisthenes 
geschaffen  ist;  ich  habe  aber  den  entgegengesetzten,  meiner  Unter- 
suchung ungünstigeren  Fall  mit  Absicht  als  allein  gegeben  ange- 
nommen. 

T.  meint  S.  299,  was  die  Gephyraeer  (und  eventuell  andere  Ge- 
schlechter der  Gegend)  veranlaßt  hat,  die  alte  Heimat  zu  verlassen 
und  sich  im  attischen  Aphidna  anzusiedeln,  werde  sich  schwerlich  er- 
mitteln lassen.  Ich  glaube,  daß  wir  kein  Recht  haben,  die  hier  re- 
dende Ueberlieferung,  welche  T.  allerdings  entgangen  ist,  zu  igno- 
rieren. An  der  mehrfach  citierten  Stelle  des  Aristides  (Panath.  I  177  D.) 
heißt  es,  daß  die  vor  den  anziehenden  Dorern  zurückweichende  Be- 

1)  Ein  Demos  Elaieus  oder  Elaius:  CIA  I  passim  Steph.  s.  v.  Dittenberger 
in  CIA  III  1,  1280.  Ein  anderer  Demos  Heleeü :  Et  M.  s.  v.  d*b  rov  ir  avtä 

axovs. 
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völkerung  des  Peloponnes  sich  z.  T.  in  die  Gegend  von  Tanagra  ge- 
wendet1) und  die  dort  Angesessenen  zu  teilweiser  Auswanderung  ge- 
zwungen hat.  Die  Flüchtenden  wenden  sich  nach  Attika.  Es  sind 
TtivayQaCav  ol  (leTcuStavttg,  4<OQiiav  IleXoxovvfoov  xQaxii«fivxetv, 
■bnb  räv  f^ftvrov  &vu6tävtss.  ovroi  tT  fi<fav  "Iaveg  icävxsg  (codd. 
'IavCu:  schol.  p.  78,  33  "IuvtsY  Die  weichenden  Volkstrümmer  des 
Peloponnes  nennt  der  wohl  unterrichtete  Scholiast  >Achaeer<  a.  a.  O., 
und  Spuren  dieses  Stammes  linden  sich  im  östlichen  Boeotien  noch 
während  der  historischen  Zeit  (Wilamowitz,  Hermes  1886  S.  113). 
Einen  zweiten  Anlaß  zur  Auswanderung  für  die  Tanagraeer  kennt 
der  Scholiast :  totkovs  tovs  TavayQaCovg  pi}  ßovXopivovg  aircolg  vx- 
axovöcu.  oi  Srißaloi  i%ißaXov  o'C  fii  slg  tag  'A^vag  iX&övrsg  £xif- 
eav  (it(ivrircu  dl  t%  tetoQlag  'HQÖSotog  reyvQtrfovg  vovg  Tava- 
yqaiovg  xaXäv.  Sehr  möglich,  daß  Eunostiden  und  Gephyraeer  nach 
einander  die  Heimat  verließen  und  nach  Süden  zogen,  sehr  möglich, 
daß  sie  selbst  verschiedenen  Stämmen  dort  angehören,  das  eine  Ge- 
schlecht > ionisch«,  das  andere  achaeisch  ist. 

Vielleicht  wird  noch  ein  drittes  Geschlecht  aus  Tanagra  abge- 
leitet werden  müssen,  das  zur  Zeit  lediglich  aus  einer  Hesychglosse 
bekannt  ist,  die  POIMENIDEN  (ydvog,  il  oh  6  ^ijfiijrpos  Uqevs),  in 
der  Demeterverehrung  wieder  den  Gephyraeern  ähnlich.     Die  alte 
Phyle  AlyiuoQng  mit  den  IloipsviSat,  zusammenzuwerfen  ist  mehr  wie 
Willkür  und  von  T.  nach  Gebühr  S.  310  f.  abgewiesen.     T.  selbst 
verzweifelt.   Meier  {De  gcntilitate  p.  50)  vermutete  Zusammenhang 
des  Eponymen  *noiprp>  mit  dem  Tanagraeer  Poimandros,  dem  Eponymen 
von  Poimandria,  d.  h.  Tanagra.  Poünen  als  mythischen  Namen  bezeugt 
Schol.  Apollon.  U  354.   Daß  T.  dieses  alles  nur  anführt,  um  es  zu 
verschmähen,  wundert  mich  einigermaßen.    Eine  Kombinierung  zwi- 
schen der  Legende  Plut.  Quaest.  gr.  37  (Lokalsage  von  Poimandria- 
Tanagra)  und  Paus.  I  33,  8  (Lokalsage  der  attischen  Diakria)  scheint 
der  Meierschen  Vermutung  günstig  zu  sein.   Plutarch  erzählt:  >Poi- 
mander  verweigert  die  Teilnahme  am  troischen  Kriege  (dies  als  That- 
sache  auch  aus  Euphorion  fr.  80  M.  bekannt).  Die  Achaeer  belagern 
ihn.   Da  läßt  er  die  Mauern  von  Poimandria  verstärken.    Als  ihn 

1)  Aber  auch  nach  Attika,  wie  Aristides  wieder  aus  Ephoros  ergänzend 
p.  183  sqq.  ausfuhrt:  rtroftivt/s  &i  r^fc  'tipaxXtiS&v  xaSdSov  xal  rearipatr 
övpßavxtoY  ir  rp  IltXoTtorrqöoa  xä\ir  rt>  xtrt/Sir  iSi^ato  (wie  vorher  die 
Herakliden),  iv  at  tcc  nev  rär  xporipoar  ixtx&v  (der  Herakiideu)  d<S<pa\&g 
eher,  ertpoi  61  ai  t6  ixelrtar  örfMcc  fitxtikii<f>t6av  ■  8e£ap.tvTj  81  jfSrj  xäv. 
ras  dvSpüxove  xal^fitraSovöa  joipas  rAßtter  xal  xoXtreiae  ixtrdtfCtv 
ixlp  tj/s  'EXXäSoe  XP^at  rc5  nXiorextr/fiaTi  xal  ras  aap'  aiirp  xöAets 
xoXXas  <Svn*t<ptvyvias  dq>opfi^r  räv  ££a>  x6Xt<ar  xoXX&y  xal  peyäXior 
xoij/daöSat  xrX'.  Attische  Geschlechter,  die  sich  aus  dem  Peloponnes  ableite- 
ten, kennen  wir,  z.  Ü.  die  Eupatriden  aus  Argos.   Siehe  unten  S.  831. 
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sein  Baumeister  Polykritos  wegen  der  schwachen  Feste  höhnt,  will 
er  ihn  töten,  trifft  aber  versehentlich  seinen  Sohn  Leukippos  (dieser 
auch  als  Graias  (iemahl  durch  Schol.  II.  Yen.  A  zu  II  458  bezeugt). 
Das  Blutgesetz  verlangt  Entsühnung  in  der  Fremde,  aber  die  Be- 
lagerer lassen  ihn  nicht  durch.  So  schickt  er  seinen  andern  Sohn 
Ephippos  zu  Achill,  den  Durchlaß  zu  erbitten.  Er  findet  Gehör,  und 
Poiniandros  wird  in  Chalkis  entsühnt.  Da  ehrte  er  die  Achaeer  und 
errichtete  allen  Heiligtümer,  av  x'o  '  A%tkktag  xal  roCvopa  dtorftjj'ptj- 
xev.  Sollte  dieser  Ephippos  der  Epochos  der  Diakria  sein,  den  Phi- 
dias  auf  der  Basis  der  Nemesis  von  Rhamnus  abbildete  V  Pausanias 
a.  a.  0.  schreibt :  iifjg  dl  ixl  rcJ  ßd&Qtp  xal  "Exo%og  xakovfitvog  xal 
vtaviag  i(Sz\v  tt$Qog'  ig  roüto  £AAo  plv  fjxovOa  ovdtV,  aieltpovg  di 
tlvai  Oivotjg,  aa?  %g  itftt  rb  ftvopa  r<p  dtffta.  Sprachlich  giengc  das 
wohl.  So  wechseln  Ariadne  und  Aridele  (Zcnodot  £  582,  Hesych.  s.  v. 
'Aqidrilav),  Astydameia  Tlepolemos'  Mutter  (Pindar  Ol.  VII  24)  und 
Astygeneia  (Schol.  zu  d.  St.)  und  Astykrateia  [(D.  B  658),  Eurykyda 
Eleios'  Mutter  (Paus.  I  5,  (!)  und  Eurypyle  (Et.  M.  p.  426,  29),  De- 
modike  Agenors  Tochter  (Hes.  fr.  58  Rz.)  und  Demonike  (Apollod.  I 
7,.  7,  2),  ein  und  dieselbe  Harpyie  Okypete,  Okythoe,  Okypode  (ib.  I- 
9,  21),  Eurybotas  der  Argonaut  (Paus.  V  17,  10)  und  Eribotes 
(Apollon.  I  71)  und  Eurybates  (Herodor  im  Schol.),  Mnesileos  Poly- 
deukes'  Sohn  (Paus.  II  22,  6)  und  Mnesinus  (III  18,  7),  Buzyge  und 
Budeia  (0.  Müller,  Orch.  S.  180).  Ich  habe  einen  Teil  dieser  Bei- 
spiele aus  den  Sammlungen  von  Buttmann  Mythol.  II  137  und  Lehrs 
Arist.*  p.  242  zusammengelesen.  Leider  kann  ich  die  Gleichung 
Epochos-Ephippos  nicht  wahrscheinlicher  machen,  als  sie  ist.  Ich 
wollte  nur  zeigen,  daß  Meiers  Vermutung  alle  Beachtung  verdient 
hätte. 

V. 

Für  die  BUZYGEN  hat  T.  einige  wesentliche  Schlüsse  nicht  ge- 
zogen, obschon  er  das  eine  Mal  dem  Wahren  nahe  war.  Ich  muß 
dazu  weiter  ausgreifen. 

Aus  unbekannter  Quelle')  erzählt  Polyaen  Strateg.  I  5  eine 

1)  Der  Wortlaut  bei  Clem.  Protr.  p.  42  P.,  soweit  ich  ihn  eingeklammert, 
erinnert  an  die  Quelle  Polyaens:  xoXXol  6'  &r  x&xa  dav/tiöttav,  ei  päSouv 
rb  TlaXXdSiov  (rb  Sioxerle  xaXo-öfUYor,  8  JiofiT/Srjs  xal  '06v66ei>t  ItSro- 
povvtai  fiitv  dtptXitöat  ixb  'iXiov,  xapaxataSiöHai  61  Jtfftoip&rri)  ix 
pikv  TUAoxoe  ddrür  xaTcöxevääSai,  xaSäxep  tb  'OXv/tmor  i£  äWoov  ddräv 
'IvStxov  Sqpiov  xal  9)f  tbr  l&copovvxa  Jtovvätor  iv  rä  xifixta  ßüpei 
rov  KvxXov  itapiörtfftt  (Welcker,  Ep.  Cycl.  S.  74).  Polyaen  berührt  sich  in 
der  Nennung  des  Agamemnon  mit  Kleidemos  (Harp.  Said.  s.  t.  Ik\  IlaXX.).  Er 
scheint  diesen  mit  Phanodemos  (unten  S.  821  ff.),  der  nur  Diomedes  als  Inhaber 
des  Palladions  bezeichnet,  vermischt  ru  haben.  —  Pelops  Knochen  von  Hephai- 
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merkwürdige  Geschichte,  welche  T.  S.  146  herangezogen  hat:  'Demo- 
phon  habe  das  troische  Palladion  als  Hand  von  Dioraedes  erhalten, 
Agamemnon  es  bei  einer  Landung  in  Attika  zurückgefordert.  Da 
gab  ihm  Demophon  nach  kurzem  Scheinkampf  ein  nachgemachtes, 
das  echte  ließ  er  durch  >Buzyges<  nach  Athen  bringen  (xoplgecv 
'^•fojvafc).  Agamemnon  nimmt  das  falsche  nach  Argos  mit'.  Seit  O.  Mül- 
ler wird  die  Sage  prototypisch  gefaßt  (Eum.  S.  155);  der  städtische 
Palladiondienst  befand  sich  in  den  Händen  des  Geschlechts  der  Bu- 
zygen.   Es  gab  auch  einen  >Zeus  am  Palladion  <  und  dessen  Priester- 
tum  verwalteten  dieselben  Buzygen  (T.  S.  145).    Es  ist  also  das 
diesem  Zeüstempel  nahe  Palladion,  das  die  Buzygen  gehabt  haben. 
Wenn  T.  aber  S.  147  die  Frage  aufwirft,  ob  das  Priestertum  der 
Athena  inl  üakkaSCo  JriQiovsip  (CIA  I  273  e  f)  gleichfalls  den  Bu- 
zygen zuzuerteilen  sei,  >wejl  die  Sage  darauf  hinzuweisen  scheinen 
so  weiß  ich  erstens  nicht,  welche  Sage  er  meinen  könnte,  zweitens 
hat  hier  zuvörderst  eine  topographische  Untersuchung  einzusetzen. 
Daß  dies  Palladion  >Aijqi6veiov<.  genannt  wird,  hat  nämlich  seinen 
guten  Grund.   Es  läßt  sich  an  der  Hand  der  antiken  Zeugnisse  nach- 
weisen, daß  es  mehrere  >Palladienheiligtümer<  in  Athen  und  der 
nächsten  Umgebung  gegeben  haben  muß,  sogar  mehrere  an  Diomedes 
angeknüpfte,  nicht  nur  das  eine  städtische,  wie  durchweg  gegen  die 
gerade  hier  deutlich  sprechende  Ueberlieferung  angenommen  wird. 
Citiert  werden  die  armen  Stellen  seit  Jahrhunderten  ohne  Unterlaß. 
Man  sehe  indessen  nur  die  dürftige  Darstellung  bei  Philippi  (Areopag 
und  die  Epheten  S.  13  ff.).  Eine  saubere  Rekonstruktion  der  antiken 
Berichte  zu  geben  hätte  gerade  Phiüppi  wahrlich  alle  Ursache  ge- 
habt.   Nur  Paucker  hat  in  seinem  wunderlichen  Buche  über  >Das 
attische  Palladion<  (Arbeiten  der  Kurl.  Ges.  f.  Litteratur  und  Kunst 
Heft  VII)  die  Notwendigkeit  einer  solchen  betont  S.  56,  schließlich 
aber  auch  unterlassen. 

Außer  der  citierten  Polyaenstelle  I  5  wird  das  troische  Palladion 
der  Stadt  bezeugt  durch  Lysias  —  gegen  Polykrates  O.  A.  II  p.  204  ms 
Schol.  Aristid.  Panath.  p.  320  D.  in  zwei  Fragmenten:  >äydXfutxa< 
dtä  xb  IIaXXddi6v  tprfii  xb  ixb  Tgolaq  ■  6  yäp  4r)p6<pi,Xog  xoqcc  jfio- 
pijSovs  ip*«S«s  eis  *6Xiv  Hyaysv,  i»s  Avaiag  iv  tö  twr^p 
ZkoxQUTovg  KQbg  IIokvxQtttrjv  X6ya.  Xiyoi  de  &v  xal  xcqI  &XXmv  xoXX&v 
IlaXXadimv,  xoü  xe  xaz"  *  AXaXx6\isvovv)  xbv  ain6%bova  xal  xäv  xcgi 
uvt&v  ys<pvQÜv  xocAovfuVov  (?),  &$  $e(fexvdr)g  (fr.  101  M.)  xal  '  Av- 
xlo%o<s  ÜxoQodäi,  xal  x&v  xaxtvr{vsy(uv<ov  iv  tfj  x&v  riydvxwv  fJuej^h 
cbg  iv  'AyQcapots  b  9i5Xaif%6s  <pifitv  (fr.  79  M.).    Derselbe  etwas 

stog  zum  Palladion  verarbeitet:  Schol.  T  m  E  88,  Lyk.  62 — 8  (hier  sollen  sie 
aus  Letrina  in  Elia  stammen,  Paus.  V  18). 

1)  xaxaXxifievov  vel  MaraXvdfuvor  codd,:  corr.  0.  Maller,  Eum.  p.  1&6. 
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später:  mJtoto  Öi  xq'o  xovxmv  (den  Burgbildem)  ettQOv  öioxtxtg-  iv 
Y&q  tjJ  TqoIu  ipaalv  i|  ovquvov  rovrl  xtxxaxivat'  Xaßövxog  oh  xov 
^toft^Sovg  «Qxddag  ixb  xovxov  AitfiöcpiXog  ')  '  A&rfvats  l^yaysv, 
&>g  Avüiag  Iv  r«5  vxIq  EmxQaxovg  xgbg  TIoXvxQäxtiv  Xöym  aytfiiv  — 
und  Kleidemos  *)  Plut.  Thes.  27  in  der  Schilderung  der  Amazonen- 
schlacht :  («zöget  6t  KXttdrjpog,  t%ax(fißovv  tu  xafr  txaöxa  ßovX6(itvog, 
xb  fiiv  tvavvfiov  röv  'Afiafövav  xioag  ixiOrgtcpttv  XQog  xb  vvv  xaXov- 
fievov  '  Afia%6vtiov,  rcJ  di  dt%iä  xgbg  xip>  Ilvxva  xal  xrjv  XgvOav  jjxetv. 
fiKita&cu  dl  xgbg  xovxo  xovg  ' Afrr\vaCovg  inb  xov  MovGtfov  ratg 
'  A(ut%66t  avfintaövrag  xal  xd<povg  xüv  xeadvxav  nsgl  rr)v  xXaxttav 
elvat  rrjv  <p{Qov<fxv  ixl  xug  xvXag  xagic  xb  XaXxtbdovxog  fjgäov, 
8g  vvv  Iltigatxag  6vo(t«^ov«iv  xal  xavxi]  fiiv  ixßiaa^vui  ps%gi 
x&v  Evptvidmv  xal  ixo^OQ^dai  xaig  ywu.i\iv,  ixb  di  TJaXXaSiov  xal 
'Aqötjxxov  xal  Avx$iov  xgoößaXdvzag  öffafffrat  tö  di%ibv  avx&v  &%qi 
xov  OxQaxoxddov.  xal  xoXXag  xaxaßaXttv.  Nach  Andern  befinde  sich 
—  fugt  er  hinzu  —  Hippolytes  Stele  xagu  xb  1%  'OXvpxiag  tegöv. 
Palladion  Ardettos  Lykeion  bezeichnen  die  Angriffslinie  «1er  Athener, 
Ardettos  und  Lykeion  liegen  in  der  östlichen  Vorstadt  Athens:  also 
auch  das  hier  gemeinte  Palladion.  Diesen  Fixpunkt  hat  trotzdem 
Paucker  bestritten  und  sucht  das  Palladion  vielmehr  zwischen  Athen 
und  Phaleron  S.  lp.  Dem  verkehrten  Ansatz  liegt  ein  Funke  Wahr- 
heit doch  zu  (Irunde.  Es  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der  eine 
topographische  Schwierigkeit  dunkel  empfunden  hat,  die  hell  am  Tage 
liegt:  Phanodeinos  verlegt  das  Palladion  auf  das  allerentschiedenste 
in  den  Hafen  Phaleron  an  einen  ganz  bestimmt  angegebenen  Platz. 

Phanodemos  liegt  mittelbar  in  folgenden  Excerpten  vor,  die  un- 
mittelbar auf  den  Lexikographen  Pausanias  fr.  189  Rindfl.  zurückgehn: 
(I)     Eustath.  Od.  a  302  p.  1419,53.  Suid.  a.  ?.  in\  TlaXXaSfa. 

..  iöixator  6b  xaxit  Tlavö  ariar  6txa6xf)piov  'Aä^Yijöiv,  iv  u>  oi  'E<pi- 
ixti  (am  Pall.)  dxovöiovs  tpörovt  ol  rat  dxovölove  <pövovs  iöixatov.  Ap- 
'fbpkat.  Apyiioi  yitp  (<f>tj6iv)  ditb  yttoi  yitp  ditb  'iXtov  itXlovxts  fjvlxa 
'iXiov  xXlorxcs  ijvlxa  itpo6i(Sxov  &a~  xpoölöxov  #aA  ijp  oi  (-ois  codd.),  vitb 
Xr/poi  (-ois  cod.},  vitb  ASijralaar  'AStjvalav  drgpl$T/6ar.  vörepov  61 
dyvoovfierot  dvopi3t)6av.  vöxepor  Uxdßiavxos  yrcapiOavxos  Mal  rov  TlaX- 
61  'Axdfiarxos  yva>pi6avxoe  xal  xov  Xa6iov  tvpeSivxos  xarät  xPVäßbv  a  v- 
iöxopovfuvov  TlaXXaSiov  evptSirtos  t  6  3 1  tb  8ixa6xifpiov  dxi6ei£aY,  i>g 
xaric  xpyöftbr  avr63i  tb  Sixaöxri-  $av  6  6  t) /ig  e  (fr.  12  M.). 
piov  dnl6ti^av. 

Avrtöi  kann  sich  nach  dem  Zusammenhange  nur  auf  Phaleron  be- 

1)  Demopliilos  ist  gute  Langform  zu  Demophon  und  mit  Unrecht  verbannt 

2)  Ein  anderes  Kleidemexcerpt  fr.  12  (aus  Pausanias  bei  Eustath.  Od.  «  302 
p.  1419  und  Suid.  s.  v.  iiA  TlaXX.  besser  als  bei  Harp  )  ist  topographisch  un- 
brauchbar: KXtiSrj^ios  6i  ipr/ötr,  Uyapiftrovos  6hv  tä  IlaX\a6ia>  itpoäevtx- 
Sirxoe  'Aärp'ais  Jrjfiocpdövra  dpxäöai  xb  II.  xal  xoXXovs  xäv  6ia>x6vxaar 
dviXelv,  xov  61  'Ayaßifivovos  xpiötv  -vxo6xtiy  vxb  v'  'AStiraicov  xal  v 
'ApytUav  xxX'.   Siehe  unten  S.  822. 
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ziehn.   Dort  also  war  nach  Phanodem  Palladion  und  Gerichtshof  ixl 
IIaXXad(e>.  —  (II)  Pollux  VIII  118  sq.  rb  ixl  IlaXXaSta.  iv  romo 
kay%&VETai  xegl  r&v  axovoCav  tp6vtov.  furä  yäg  Tootag  äkaOtv  '  Aq- 
yetav  nv&g  rb  IlaXXdSiov  §%ovraq  Üccktfoo)  itoooßaketv ,  ctyvoia  91 
vxb  r&v  iy%atQla>v  dvaiQS&s'vrag  axoogiqnjvai  •  xal  r&v  piv  ovdtv 
Äpoflij'arfro  %pov,  '  Axdpag  dl  ifiifovdev  Sri  tltv  ' AqytZoi  rb  IJaXlu- 
diov  ixovtss'  xal  ot  ftiv  ra<pevreg  >'  Ayv&xsg<  XQOttrryogsv&ifiuv  tov 
&sox>  xQ^«amog,  air 6&i  tf'  tdov&ri  tb  Tlakkddiov ,   xal  xsgl  täv 
dxovaCcav  ix'  abrä  dixd%ov6iv.   Wieder  wird  im  Phaleron  das  Palla- 
dion bewahrt.   Ebendort  besitzen  die  >'Ayv&xsg<  ihr  Heiligtum.  Mit 
dem  vorigen  Phanodemosexcerpt  deckt  sich  Pollux,  nur  bietet  er  ein 
gutes  Plus.   Jetzt  können  wir  die  leichtverdorbene  Hesychglosse  s.  v. 
'Ayv&rsg,  welche  M.  Schmidt  und  Philippi  stark  mishandelt  haben, 
emendieren  und  für  Phanodem  in  Anspruch  nehmen :  '  Ayv&rsg  faol 
(codd.  fop):  tpaol  rovg  petä  xbv  xi}g  'Iklovxkovv  Oakr\ool  xqo6- 
«%6vxag  xal  dvaiosbivrag  ixb  Jrmotp&vrog  <ixst  oder  air6&i> 
xtuprpui.  —  (HI)  Schol.  Aeschin.  De  fals.  leg.  87  (p.  298  Sch.)  ixl 
IJakkadim.  ixl  xoiktp  ixgtvovxo  ot  axovöioi  tp6vof  ot  dl  iv  wvto 
rä  dixaOxnQÜp  dixd^ovreg  ixaXovvxo  'Eydxai,  id(xa£ov  dl  axovniov 
<p6vov  xal  ßovXevöemg  xal  oixhrjv  fj  (thoixov  i)  iivov  axoxrsivavn. 
&vofido»t)  [Öl  ivrev&ev   'Aoystoi  xb  IJakkddiov   iXovrsg  rb  cacb 
'IkCov   xal  ix   Tootag  avaxo(ut;6iitvoi  &Q(i(6avx6   Gakrjool,  xd 
ainovg  r&v  iyxagtav  nvlg  axovtStag  avavoovoiv.  pevövran/  61  ixl 
xokvv  XQtvov   r&v   vsxq&v  adiaqftöoav   xal  atyaverav  vxb  9f 
olav  noXvnoaypovrjeavxtg  ot  iyx&Qioi  Syvottav  «ap'  'Axdpavrog,  ot» 
'Aoytloi  faav,  xal  rb  üuXXddiov  svqövxes  tdov«av%6  tf 
xuqu  ry  'Aktiva  tg  &aXr\oot  xal  rovg  vexgovg  »d^avrts 
dixaext/joiov  ixolf[9av  ixet  (in  Phaleron)  xolg  ixl  dxovöio 
tpöva  ytvyowstv.  Die  Platzangabe  am  Schluß  hebt  jedes  Bedenken :  das 
troische  Palladion  stand  (nebst  Gerichtshof)  in  Phaleron  neben  einem 
auch  anderweitig  bekannten  Tempel  der  Athena  Skiras  (Paus.  11,4). 
Dagegen  ist  das  dix.  'A»i/jvr}0i  der  Suidasglosse  ohne  Belang:  bei 
Pollux  VIII  117  liegt  das  dix.  iv  Qoeurroi  sogar  '  A&rprpi.  Athen 
ist  hier  eben  Attika ,  wie  so  oft.    Daß  aber  der  Bericht  des  Scholi- 
asten  auf  Phanodemos  fußt,  scheint  unzweifelhaft,  da  von  dem  topo- 
graphischen Plus  abgesehn  Alles  zu  dem  bereits  ermittelten  stimmt. 
Wenn  Phanodemos  den  Gerichtshof  damals  eingesetzt  werden  läßt, 
so  muß  er  angenommen  haben,  daß  damals  auch  über  unfreiwilligen 
Mord  an  dieser  Stelle  zum  ersten  Male  in  Attika  abgeurteilt  sei. 
Als  Kläger  kann  nur  der  Führer  der  Argiver  gedacht  werden,  als 
Beklagter  derjenige  der  Athener.   Die  Namen  gibt  Pausanias  I  28,  9, 
welcher  hier  selbst  sagt,  daß  er  eine  aus  zwei  Varianten  gemischte 
Darstellung  bietet:  nämüch  aus  der  phanodemischen  und  einer  jün- 
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geren  Sagenform,  welche  rein   heim  fünften  Segnerianer  (Bekker 
Anecd.  I  p.  311.  3 — s)  vorliegt1)-    Nur  in  ilen  Namen  der  beiden 
Führer  waren  diese  abweichenden  Berichte  einig,  wie  er  ausdrücklich 
bemerkt :  bxooa  6h  ixl  xoig  tpovsvdiv  iaxtv,  aXXa  xal  >inl  IJaXXa- 
dt'cat  xalovai,  xal  xotg  dxoxxtCvatitv  dxovdiag  xaCoig  xa&iextjxtv. 
xal  ort  fth'  dtj/ioyCbv  noi&xog  tvxav&a  \mt<l%t  Sixag,  u(t,(piOßi}Tov«i,v 
ovdivtg'  i<p'  Uta  dt,  did<pooa  ig  xovxo  ftgtjxai..    ^toftijd»ji>  <paolv 
«Aovtftj?  'IXfov  Tttig  vavtslv  6ni«co  xopi&G&ai,  xal        xt  vvxxa  ixi- 
%eiv,  ag  xarä  0dXijoov  xXt'ovxsg  yCvovxui,  xal  xovg  '  AQysiovg  e>g  ig 
noXtpfav  aitoßijvai  xijv  yfjV,  dXXrjv  xov  dd^avxag  iv  xy  vvxxl  xal  ov 
rijv  ' Axxix^v  tivai.    ivxav&a  Arjpotpüvxa  XiyovOtv  ixßor\&Jflavxa, 
ovx  imtixdptvov  ovdl  xovxov  xovg  dxb  xüv  vtütv  ug  tlölv  '  Agyitoi, 
xal  tevöoag  avxtbv  axoxxiivat  xal  xb  flaXXddtov  ägxdcavxa  ofyfoMftu 
<-'  Aöijvatdv  xe  üvöqu  ov  XQotdojtsvov  vitb  xov  ixxov  xov  Atjpoipövxog 
€<vttXQaxftvat  xal  ovfixaxtj&ivxa  uxo&avtiv>.  inl  xovxa  Atjfioipävxa 
■S'if06%tlv  dixag  <oTpli>  xov  Ovfixaxijfrtvxog  xolg  XQO<Si)xov(fiv>,  o'i  Si 
'  Aqyüav  cpaal  rc5  xotvä.    Das  von  mir  eingeklammerte  ist  vom  pha- 
nodemischen  Bericht  zu  trennen.    Kinen  Ort  gibt  Pausanias  nicht. 
Aus  dem  ermittelten  setze  ich  unbedenklich  Phaleron  ein  und  be- 
ziehe auf  diesen  Hafen  sogar  das  i  x  ßoti&ydavxa.   Gerade  in  Phale- 
ron  wird  Demophons  Andenken  besonders  gepflegt,  viel  mehr  wie  in 
der  Stadt  Athen.    Es  erhält  nämlich  Phanodems  Ansatz  noch  volle 
Bestätigung  aus  der  Ortsperiegese  Baus.  1  1,  4:  ivxavfra  (im  Hafen 
l'haleron)  xal  2JxiQÜÖog  'A&rfvcig  vaög  iöxi  xal  Aibg  äxaxiom,  ßmfiol 
Sh  frtäv  6vofia£optvo>v    >'/4yvd»Sx<av<    xal    >H(ptbav<    xal  xaiStov 
xüv  OtjOtag  xal  OaXrloov    -  xovxov  yug  xov  QdXriQov  '  A&nvatoi 
xXtvtiat   (itxu    'IaOovög  tpaöiv   ig  KöX%ovg  —  iöxi  6i  xal  'Av- 
öoöyta  ßap'og  xov  Miva,  xaXtlxai  dl  >"Hgoog<.  'AvdQÖytm  Öl  övta 
foaaiv  olg  iöxtv  ixiptXlg  xic  iy%d}Qta  Oa<pi<fxtQov  äXXav  ixi«xa6§ai 
(d.  h.  Periegese  oder  Atthis).    Diese  "Ayvaexoi  im  Phaleron  kennen 
wir  ebendort  bereits  durch  Phanodemos.    Damit  sind  wir  aber  am 
Palladion :  gibt  es  eine  schönere  Bestätigung  V  Die  >  Söhne  des  The- 
seus<  nehmen  sich  daneben  ganz  ausgezeichnet  aus,  sie  sind  ja  beide 
durch  Phanodems  Bericht  und  sonst  in  die  Gründung  des  phaleri- 
schen  Palladiouheiligtums  nahe  der  Skiras,  des  dortigen  Gerichtshofs 
und  des  Altars  der  "Ayvaaxoi  aufs  engste  verflochten,  und  Akamas 
und  Diomedes  gehn   nach  einer  andern  Sage  als  Gesandte  nach 
Troja  *).   Androgeos  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Theseussage  direkt, 

1)  <paö\  ybtp  Jrjfto<pä>yra  üpndöai  Jio/tt/Sovs  ri  Tl.  tpivytvr  itp  &p- 
fiatos,  noXXobi  81  iv  rg  <pvyy  dvtXtlv  övfixaTt/öavta  rote  ixxots.  8Ssv 
xpüxov  ytviöSai  Tavrtjr  61hijv  dxovöiuy  cpövmv  lici  lIotAXaSla).  Sixdfyvöi 
61  iv  xovxa>  'Ktpixai. 

2)  Robert  hat  Pausanias  misverstamlon  (Hormes  188.r>  S.  356).  —  Akamas  iid<I 
Dcmnphon  in  Troja:  Lyk.  495  mit  Scholion  und  Ilcgesipp  bei  Parthenios  16. 
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und  in  den  >IIeroen<  erkannte  Robert  (Hernies  1885  S.  356)  sehr 
gut  Theseus'  sakminische,  von  Skiros  ihm  nach  Kreta  mitgegebene 
Steuerleute  Phaiax  und  Nausithoos:  Plut.  Thes.  XVII  (taQzvffsl  dl 
rourotg  (daß  diese  ihm  von  Skiros  mitgegeben  waren)  fama  jVavcu- 
fröov  xal  &maxos  efoapdvov  ®ri6tag  4>«Aijpot  itftbg  rgi  xov  2jx£qov  Csqö, 
xccl  tijv  soqt^v  tä  KvßeQvtfeiu  <pcufiv  ixsCvoig  teXete&ui :  Worte,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  neben  der  Athena  Skiras  im  Phaleron  auch 
Skiros  von  Salamis  seine  Kultstätte  besaß.  Schließlich  Phaleros. 
Als  Argonaut  hat  dieser  Eponymos  der  Hafenstadt  mit  der  thesei- 
schen  Gruppe,  innerhalb  welcher  Pausanias  ihn  aufführt,  keinen  er- 
kennbaren Zusammenhang,  wohl  aber  im  Amazonenkampf.  Hier  ist 
er  Theseus'  Gefährte  außer  Munichos  Phylakos  und  Teithras  auf  der 
Neapler  Vase  (Racc.  Cum.  239).  Also:  mit  Ausnahme  des  Zeus- 
tempels, der  aber  auch  ccxandQm  lag,  steht  diese  merkwürdige  Gruppe 
von  heiligen  Stätten  des  Phaleron  bei  Pausanias  mit  Theseus  oder 
seinen  Söhnen  in  nächster  Beziehung.   Das  gibt  zu  denken. 

Die  Untersuchung  hat  folgendes  ergeben :  Es  sind  für  Attika 
zwei  Palladien,  welche  an  Troja  angeknüpft  werden,  gleich  gut  be- 
zeugt, das  eine  im  Phaleron,  das  andere  in  der  östlichen  Vorstadt 
Athens.  Der  Blutsgerichtshof  befand  sich  nach  Phanodemos,  welchem 
die  übrigen  nicht  widersprechen,  neben  dem  phalerischen  Palladion. 
Den  Dienst  des  städtischen  Palladions  und  des  diesem  nahen  Zeus- 
tempels versahen  die  Buzygen. 

üb  sie  auch  den  Kult  der  Athena  ial  naUadfo  driQioveia  be- 
saßen, wissen  wir  um  so  weniger,  als  noch  drei  andere  Palladien  — 
von  dem  alten  Poliasbilde  Paus.  I  26,  5  abgesehen  —  in  Attika 
nachweisbar  sind.  Das  eine  knüpft  wiederum  an  Diomedes  an.  Das 
übersehene  Zeugnis  steht  im  fünften  Seguerianer  (Bekker  Anecd.  I 
p.  299, 6)  >ÜQ6voia<  äi  'A»r)v&  iv  TlQaötalg  ryg  ' ^rrixijg*  Wpvrot 
iab  Jiopridovg:  Prasiai  ist  aber  auch  berühmte  Stätte  des  Apollo, 
wie  bekannt,  und  dem  Apollo  ' Exißanjgiog  stiftet  derselbe  Diomedes 
wegen  seiner  Errettung  aus  der  Meeresnot  zu  Troizen  im  Peribolos 
des  ebenfalls  von  ihm  gestifteten  Hippolytosheiligtums  einen  Tempel 
und  Spiele  (Paus.  II  32,  2)1).  Ferner  ein  vom  Himmel  gefallenes 
Palladion,  quod  nubibus  advectum  et  in  ponte  depositum  apud  Athenas 

Ebenda  heiBt  Munichos  (=  Munitos,  vgl.  Kaibel  im  Hermes  1887  S.606  f.)  Sohn  des 
Akamas  und  der  Troerin  Laodike.  Xypete,  welches  mit  Phaleron  Piraeeus  Thy- 
moitadai  einen  Kultverein  bildet  (Poll.  IV  105,  Milchhöfer,  Text  z.  d.  Karten  von 
Attika  II  6),  hielt  nach  Steph.  s.  v.  Tpola  einst  Troja  und  ist  vielleicht  mit 
Ilion,  das  gleichfalls  für  Attika  bezeugt  wird,  identisch:  Hesych  s.  v  'IXUta 
ioprii  iv  'ASjvats  iv  'IXia  'ASijväs  'IXidSos  *a\  xoftxif  xal  dydtr;  Meineke 
wollte  iv  'ASijvats  vertreiben.  J.  Martha  [Lts  sacerdoces  Ath.  p.  147)  identifleiert 
>das  Palladion€  mit  dem  Tempel  dieser  Uischen  Athena! 

1)  Vgl.  Labbert,  De  Diomede  p.  IV  (ind.  leet.  Bonn.  1889/90). 
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tantum  fuisse,  unde  rttpvoioxijg  dicfa  est  . .  .  sed  hoc  Atheniense  Pal- 
ladium a  vetcribus  Trojanis  Munt  translatum  Scho).  Verg.  Aen.  II 
166.  Joh.  Lydu8  De  mens.  III  21  weiß  mehr:  iv  'A&ijvaig  xb  xdkai 
rttpVQaXoi  xüvxeg  ot  xegl  xä  xdxQia  ff  pa  i^yijxal  xal  ägxitQttg  wvo- 
fiagovro  dt«  rö  ixl  xyg  ytyvoag  rot)  21xtQ%uov  (■Extpott?)  xoxapov 
tsoaxivtiv  r$  nakkttöico  . . .  o&tv  xal  Ilga^ttQyC<S^>ai  öffttv  ixa- 
kovvxo  xxk'  Das  Athenaheiligtum  am  Flusse  Skiros  am  Beginn  der 
heiligen  Straße  halte  auch  ich  für  unzweifelhaft  (Paus.  I  36,  4, 
Rohde  Hermes  1h«0  S.  119  ff.).  Ich  wage  aber  das  Perioneion  nicht  zu 
identifizieren,  obschon  in  der  Inschrift  CIA  I  273  ef  die  Zinsen  für 
Demophon  denen  für  Athena  ixl  TlakkabCtp  Jr\gt,ovtia  voranstehn. 
Gegen  T.  S.  146  muß  ich  bemerken,  daß  dies  rein  zufällig  sein 
kann,  und  daß  infolge  dessen  seine  Vermutung,  die  Huzvgen  möch- 
ten auch  diesen  Athenadienst  ixl  Hakk.  Ji\g.  bekleidet  haben,  völlig 
in  der  Luft  schwebt. 

Das  echte  Palladion,  das  Diomedes  den  Troern  abgenommen, 
kam  durch  diesen  (oder  Agamemnon)  nach  Athen.  So  die  Atthis. 
Diese  bestritt  somit  das  Vorhandensein  des  echten  Palladions  in  Ar- 
gos,  welches  die  Argiver  ihrerseits  behaupteten  (Paus.  II  23,  5).  Irre 
ich  nicht,  so  fällt  von  diesem  Gesichtspunkt  ein  klärendes  Licht  auf 
die  spartanisch-dorische  Legende  bei  Plutarch  Qiiacst.  gr.  48,  welche 
ersichtlich  die  argivischen  und  sonstigen  Palladionansprüche  bestrei- 
tet. 'Eifyialog  (sie)  tlg  xütv  dtoyu'\Öovg  äxoy6va>v  vxb  Trjpevov 
XHä&elg  s%ixke1>6  xb  Jlakkddiov  i£  "Agyovg  (sie)  «vveidörog  Atäygov 
xal  ewexxkixxovog  (i/v  dl  ovxog  tlg  xüv  Trjutvov  6vvil&mv)  vöxtgov 
61  xä  Trjfitvü  ytvöptvog  dV  ogyyg  6  Ataygog  tlg  Aaxtöaifiova  (ie- 
tiexrj  xb  IlakkdÖiov  xopifav  ot  dt  ßaOikttg  dt^äfitvoi  xgo9-v[tag 
ISfyöeavxo  xkxfiiov  rot)  x&v  Atvxtxxidav  ttgov  xal  xifi^avxtg  slg 
Atktpovg  ditpavxtvovxo  xegl  oaxijQiug  avxov  xal  (pvkaxtjg '  avtkövxog 
dt  rot)  fcov  iva  xüv  v<ptkoftiv<ov  xb  Ilakkadiov  tpvkaxa  xotsio&ai 
xaxt6xtvaaav  avxö&i  rot)  'Odvoaiag  xb  t)p(3ov,  äkkag  xe  xal  XQOdrj- 
xtw  rg  xökti  xbv  tjg<oa  diä  xbv  xyg  I7i]vsk6xrjg  ydfiov  vxokaßdvxeg» 
Temenos,  der  dorische  König  von  Argos,  bestimmt  einen  Nachkom- 
men des  Argivers  Diomedes,  das  Palladion  (nach  Argos  natürlich, 
nicht  aus  Argos)  zu  entwenden.  Wo  lebte  der  Diomedide,  der  das 
Bild  nach  Argos  brachte?  In  Attika  (Phaleron  oder  Athen):  i%  'Ax- 
uxfjg  oder  i%  'A&rjv&v  verlangt  die  Sage.  Dann  hätte  es  in  Attika 
> Argiver <  aus  dem  Geschlecht  des  Diomedes  gegeben').  In  diesem 
Zusammenhang  ist  vielleicht  beachtenswert  Hesych.  s.  v.  ccyogd  Bekker 
Anecd.  I  p.  213  B.  dyogä  'Agyeiav  xal  iv  rg  Tgaädi  xöxog  xal 
'A^i/fvrfitv  und  der  Name  des  östlichen  Stadtteils  (in  welchem  ja 

1)  Auch  Apollo  ist  rttpvpatos:  Kumanudes  'Etp.  ipx-  1888  p.  200. 

2)  Das  korrupte  'Bpytaiot  ist  auch  jetzt  noch  nicht  heilbar.  Einen  Eigen- 
namen erwartet  man. 
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auch  das  Diomedes-Palladion  stehn  sollte) :  Diomeia.  Zwar  heißt 
Diomos  in  der  allein  erhaltenen  jungen  Sagenform  Kollytos1  Sohn 
und  Geliebter  des  Herakles,  der  in  Diomeia  einen  hervorragen- 
den Kult  besaß,  aber  formell  steht  Jiopog:  ^io(ii)Sr]e  =  ytvxoftog 
(wegen der  >Lykomiden<  vorauszusetzen):  Avxoy.rfdrjg.  Parallelen  sind 
Alkiinedon-Alkimos  (Hermes  1888  S.  613),  Telemos  Eurymos  u.  A. '). 
Den  Namen  dieses  Geschlechtes  kennen  wir  nicht,  die  Oemoten 
yJtoiitstgt  möchte  ich  wegen  der  mangelnden  patronymischen  Form 
nicht  heranziehen s). 

VI. 

Die  THYMOITADEN  hat  T.  unter  die  zweifelhaften  Genneten 
gewiesen.  Daß  der  Demos  dieses  Namens  mit  Xypete  Phaleron  Pi- 
raeeus  zu  einer  texgccxapi'a  (Poll.  IV  105)  behufs  gemeinsamen  He- 
rakleskultes vereinigt  war,  hat  er  mit  Recht  für  nicht  zwingend  er- 
achtet, da  nicht  feststeht,  ob  diese  Vereinigung  älter  als  die  kleis- 
thenische  Demenordnung  war.  Vielleicht  hilft  eine  von  T.  über- 
sehene, den  Eponymen  der  Thymoitaden  meines  Erachtens  angehende 
Legende  die  Frage  fördern.  Nämlich  den  Thymoites,  Oxynthes' 
Sohn  und  letzten  König  aus  Theseus'  Geschlecht,  glaube  ich  in  der 
Namenkorruptel  bei  Parthenios  31  p.  332  M.  zu  erkennen  :  kdysxtu 
6i  xal  J  mo  it-qv  apftdtfafffrat  filv  TQOi%i\vog  x&dsXtpov  9~vyaxtQa 
Ev&niV  ai69av6(isvog  dl  «wovdav  avxijv  tiiä  (KpoÖQov  igcsra  xä- 
deXipm  Sr}Xä6at  tä  Tqoi^vi'  x^v  öl  tiiä  xb  Siog  xal  al9%'6vrjv  avap- 
xrfiai  avrrjv  aoXXä  hqöxsqov  XvnriQä  xatagaöafisvrjv  x<5  cctxtto  xrjg 
6v(i<po(?äg'  Iv&a  dt)  x'ov  4i(iotxi]v  oi  noXvv  %q6vov  ixixv- 
%etv  \yvvaixl  fidXa  xaXfj  xip>  ö^tv  vnb  xäv  xvftdxcav  ixßeßXtjfievrj 
xal  arrtrjg  tlg  imd-vfifav  iX&övta  Ovvetvat.  äg  dh  ijdi]  ivediäov  xb 
tföft«  tiu  fiijxog  %q6vov,  %äxsai  avxij  ftiyav  xd<pov  xal  ovxo  <Zdh> 

1)  Diomos  Vater  des  Alkyoneus:  Nikander  bei  Ant.  Lib.  VIII. 

2)  Die  »Dckeleerc  als  Geschlecht  beanstandet  R.  Schöll  Sitzungsber.  18^9 
S.  18  ff.  (ohne  indessen  die  Atelie  und  Proedrie  der  Dekeleer  in  Sparta  nunmehr 
•rklären  zu  können)  und  sieht  in  dem  olxos  JexeXttäv  Demoten.  Das  ist  frag- 
lich.   Die  w'ci  der  altgermanischen  Geschlechter  geben  doch  zu  denken :  Caesar 

B.  G.  VI  22;  II.  v.  Sybel,  Entstehung  des  deutschen  Königtums  §  1  3.  Vicus 

ist  =  olxos  auch  in  der  Bedeutung,  wie  dnoixia  und  olxl£ai  beweisen.  Fick,  B.  B. 
III  168.  —  Der  Policusdienst,  der  an  Diomos  anknüpft,  berührt  sich  nahe  mii  dem 
Brauch  am  Palladion  im  wesentlichsten  Punkte.  Die  Dipolicn  kennen  folgende 
wieder  auf  Diomos  zurückgeführte  Ccremonie:  Porphyr.  De  abst.  II  6  ßovr  61 
Jiofiog  iögia^e  xpwTog  leptvs  8>y  rov  TIo\iä>s  Jiiig,  Sri  xal  JinoXlcov  ayo- 
fiivwY  xal  xapeöxcvaöftivnv  xara  To  itäXai  üäog  reuv  xapxäv  6  ßovs  xap- 
tASav  dniytvöaro  rov  icpov  ntXävov  övvtpyovi  yeep  Xaßaov  rovi  äXXovi 
Stfoi  napijöav  dxixruvi  rovrov.  Nach  aualogen  Legenden  zu  schließen  mußte 
Diomos  min  fliebn,  sein  Beil  ward  verurteilt.  So  richtig  T.  S.  155  fif.  Also  ein 
Blntgericht  ähnlich  dem  am  Palladion :  hier  Diomcdcs  der  Kläger,  dort  Diomos 
der  fliehende  Thäter. 
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(tT)  uvtf'ptvov  rof>  xdftovg  inixKraatpii^ai  kvtov.  Da  >Dimoites< 
(wie  schon  Loheck  Pathol.  türm.  gr.  prol.  p.  384  erkannte  und  die 
Parallelen  4>ti-o(rag  'Ex-oirag;  Klt-ohag  Mtv-oi'nog  u.  A.  beweisen) 
kein  griechischer  Name  ist,  ein  solcher  aber  neben  >Troizen'  erwar- 
tet werden  muß,  so  schreibe  ich  SvpoiTrig.  Dann  hätte  wie  Thy- 
nioites  so  auch  Troizen  den  attischen  König  Oxynthes  zum  Vater 
gehabt,  und  solcher  genealogischer  Verbindungen  zwischen  Troizen 
und  Attika  sind  eine  Heibe  bekannt.  Die  Demeneponymen  Sphettos 
und  Anaphlystos  heißen  Troizens  Söhne  (Paus.  II  30,  8),  Theseus  ist 
in  der  Sage  ein  halber  Troizenier,  und  schließlich  gibt  es  auch  im 
attischen  Mythos  einen  Pittheus  (oder  Pithos).  Nun  verstehn  wir  es, 
wenn  Theseus  seine  Schiffe  zum  kretischen  Zuge  z.  T.  iv  Qvpoita- 
dürv  avrö&i  paxQKP  rfc  |ft>tx»js  6dov  (der  Straße  von  Phaleron  nach 
Athen),  z.  T.  diu  riiT&tag  iv  Tpot£i)v«  ßovhmt vo$  kav&ävEtv  Plut. 
Thes.  19  erbaute.  Bei  seinen  Verwandten,  den  Thymoitaden,  findet 
er  dieselbe  Hilfe  wie  bei  seinem  Großvater.  Ich  kann  sie  nur  für 
Genneten  halten,  die  mindestens  als  den  Troizeniern  nahe  verwandt 
galten,  vielleicht  aus  Troizen  eingewandert  waren,  vielleicht  auch  nicht1). 


Ein  Geschlecht  SKAMBONIDEN  ist  neben  dem  Demos  mehrfach 
vermutet  worden,  nach  T.  ohne  Berechtigung  S.  310.  Seine  Beden- 
ken lassen  sich  zerstreuen,  wenn  nur  der  Thatbestand  fest  ins  Auge 
gefaßt  wird.  Pausanias  I  38,  2  spricht  von  einer  Skambonidensage 
speciell  eleusinischen  Charakters.  Wie  käme  der  in  der  Stadt  be- 
legene Demos  dazu,  dessen  Gründung  erst  ans  Ende  des  sechsten 
Jahrh.  gehört?  Aber  Pausanias  nennt  den  Demos  als  Träger  [der 
Sage:  SiaßiiOi  tovg  '  Ptitovc;  jrpwroj  äxti  Kqöxcov,  iv&a  xal  vvv  in 
ßaolktia  xa  Affrai  Kq6xg>vo$.  tovrov  '  A9ty\v «fot  röv  KQÖxava  (Epo- 
nvm  des  Geschlechts  der  Krokoniden)  Ktkiov  ftvyatQl  övvoixfjdai 
EaiOaQa  (Eponyme  von  Eleusis)  Xiyovöiv.  ktyovOi  dl  ov  navtes, 
tUA'  3<Jot  tot)  drifiov  tov  2^x«(ißavidüv  ttäiv.  Sind  diese  Skambo- 
niden  so  nahe  an  eleusinischer  Sage  beteiligt,  so  wohnten  sie  auf 
oder  nahe  dem  eleusinischem  Gebiet,  waren  also  nicht  Demoten,  d.  h. 
Genneten.  Wie  Pausanias  gar  Brauron  einen  Demos  und  die  Butaden 
Genneten  statt  Eteobutaden  nennt,  so  kann  er  in  der  Bezeichnung  der 
Skamboniden  hier  einfach  geirrt  haben.  Oder  soll  man  annehmen, 
daß  im  Demos  Skambonidai  meist  auch  Genneten  dieses  Geschlechts 

1)  Aphroditekult  in  Troizen,  an  welchen  die  Legende  vielleicht  anknöpfte: 
Wide  De  sacris  Troeseniorum  p.  31.  Der  Demos  hieß  Thyraoitadai.  Thymoita 
als  Ortsname  beruht  auf  Konjektur  (Toepffer  (Juaest.  Pis.  p.  13),  Plut.  Sol.  9 
steht  ECßota  überliefert.  So  hieß  also  dieser  attische  Ort,  wie  einer  in  Argos 
(Steph.  8.  v.  Eößota).  Auch  ein  Eretria  Troja  Maroneia,  einen  Skamandros 
und  eine  'Apyelmr  dcyopä  gab  es  in  Attika,  bez.  Athen.   Warum  da  ändern? 
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auch  das  Diomedes-Palladion  stehn  sollte):  Diomeia.  Zwar  heißt 
Diomos  in  der  allein  erhaltenen  jungen  Sagenform  Kollytos'  Sohn 
und  Geliebter  des  Herakles,  der  in  Diomeia  einen  hervorragen- 
den Kult  besaß,  aber  formell  steht  Afopog:  AiofiijSrjg  =  sfvxoftos 
(wegen der  >Lykomiden«  vorauszusetzen):  Avxofitfärjg.  Parallelen  sind 
Alkhnedon-Alkinios  (Hermes  1888  S.  613),  Telemos  Eurynios  u.  A. l). 
Den  Namen  dieses  Geschlechtes  kennen  wir  nicht,  die  Demoten 
>Jio(istlg<  möchte  ich  wegen  der  mangelnden  patronymischen  Form 
nicht  heranziehen 3). 

VI. 

Die  THYMOITADEN  hat  T.  unter  die  zweifelhaften  Genneten 
gewiesen.  Daß  der  Demos  dieses  Namens  mit  Xypete  Phaleron  Pi- 
raeeus  zu  einer  TSTQctxapia  (Poll.  IV  105)  behufs  gemeinsamen  He- 
rakleskultes vereinigt  war,  hat  er  mit  Recht  für  nicht  zwinprend  er- 
achtet, da  nicht  feststeht,  ob  diese  Vereinigung  älter  als  clie  kleis- 
thenische  Demenordnung  war.  Vielleicht  hilft  eine  von  T.  über- 
sehene, den  Eponymen  der  Thymoitaden  meines  Erachtens  angehende 
Legende  die  Frage  fördern.  Nämlich  den  Thymoites,  Oxynthes" 
Sohn  und  letzten  König  aus  Theseus'  Geschlecht,  glaube  ich  in  der 
Namenkorruptel  bei  Parthenios  31  p.  332  M.  zu  erkennen  :  Xiycm 
de  xal  A  i  ft  o  t  t  t)  v  «pftöffaff^at  plv  TQOi^rjvog  rädeHtpov  tHryariffa 
Ev&aiv  afo&avöfievog  de  tfwovtfav  avtijv  diä  6<poÖQbv  eQcora  rc- 
deXcpä  drjlSxfai  rä  Tqoi^vi'  r»jv  de  dia  rb  de'og  xal  ata^vvrjv  ävag- 
tvfiai  avztjv  noXkä  itQ&ttQOv  Xvnt}gä  XKTagaöafi^vrjv  rä  airico  Tifc 
övfHpoQ&g'  Ivfta  dii  rbv  z/tftot'tijv  (ist''  oi  nokvv  %q6vov  ixirv- 
%etv  \ywaixl  ficcka  xalfj  ripr  otytv  vxb  täv  xvfiärav  ixßcßArjfte'vy 
xal  avrfjg  tlg  ixifh>(uav  iX»6vta  ewetvai.  üg  de  ^dt]  iveöidov  rö 
fföfta  diä  fitjxo?  %q6vov,  %3xsai  avrjj  piyav  xutpov  xal  ovro  <de> 

1)  Diomos  Vater  des  Alkyoncus:  Nikander  bei  Aut.  Lib.  VIII. 

2)  Die  »Dckelcer«  als  Geschlecht  beanstandet  R.  Schöll  Sitzungsber.  lty?9 
S.  1 8  ff.  (ohne  indessen  die  Atelie  und  Proedrie  der  Dckeleer  in  Sparta  nunmehr 
erklären  zu  können)  und  sieht  in  dem  olxog  JexeXetäv  Demoten.  Das  ist  frag- 
lich.  Die  vici  der  altgermanischen  Geschlechter  geben  doch  zu  denken :  Caesar 

S.  G.  VI  22;  II.  v.  Sybel,  Entstehung  des  deutschen  Königtums  §  1  3.  Vicus 

ist  =  ofxos  auch  in  der  Bedeutung,  wie  dxotxla  und  olxi^a  beweisen.  Firlc  B.  B. 
III  168.  —  Der  Policusdienst,  der  an  Diomos  anknüpft,  berührt  sich  nahe  mit  dem 
Brauch  am  Palladion  im  wesentlichsten  Punkte.  Die  Dipolien  kennen  folgende 
wieder  auf  Diomos  znrückgefiihrte  Ceremonic:  Porphyr.  De  iibst.  II  6  ßovv  6\ 
Jiofios  %6<pa&  xpcoTos  hpevg  8>v  tov  TloXiä>g  Jtög,  ort  xal  4ixoAia>r  dyo- 
ßtiraiv  xal  izapttixtvadfitvoor  xaxa  to  xa\at  sSog  rcjf  xapTt&v  o  ßoi'g  icap- 
eXäiiV  dntyivöaxo  tov  Upov  mXdvov  6vvepy  ovg  yap  Xaßcor  Toi>g  aXXovi 
Söoi  napijöav  dnlnxtivt  tovtov.  Nach  analogen  Legenden  zu  schliefen  muüte 
Diomos  nun  fliehn,  sein  Beil  ward  verurteilt.  So  richtig  T.  S.  155  ff.  Also  ein 
Blutgericht  ähnlich  dem  am  Palladion :  hier  Diomcdes  der  Kläger,  dort  Diomos 
der  fliehende  Thäter. 
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ftil  ctvu'nevov  tov  näfrovg  fntxttraaqxt^rci  avröp.  Da  >Dimoites< 
(wie  schon  Lobeck  Paihol.  serm.  gr.  prol.  p.  384  erkannte  und  die 
Parallelen  «PiX-okag  'Ej-otrer?  KXe-ot'tag  Mtv-oixtog  u.  A.  beweisen) 
kein  griechischer  Name  ist,  ein  solcher  aber  neben  >  Troizen'  erwar- 
tet werden  muß,  so  schreibe  ich  ©v/tot'rijs.  Dann  hätte  wie  Thy- 
moites  so  auch  Troizen  den  attischen  König  Oxynthes  zum  Vater 
gehabt,  und  solcher  genealogischer  Verbindungen  zwischen  Troizen 
und  Attika  sind  eine  Reihe  bekannt.  Die  Demeneponymen  Sphettos 
und  Anaphlystos  heißen  Troizens  Söhne  (Paus.  II  30,  8),  Theseus  ist 
in  der  Sage  ein  halber  Troizenier,  und  schließlich  gibt  es  auch  im 
attischen  Mythos  einen  Pittheus  (oder  Pithos).  Nun  verstehn  wir  es, 
wenn  Theseus  seine  Schiffe  zum  kretischen  Zuge  z.  T.  iv  &vfiotta- 
8&v  ain6&i  fiaxgccv  rTjg  1-tvixijg  6dov  (der  Straße  von  Phaleron  nach 
Athen),  z.  T.  diu  IIiT&tag  iv  Tgoi^tjvi  ßovXtiutvog  Xuvftävuv  Plut. 
Thes.  19  erbaute.  Bei  seinen  Verwandten,  den  Thymoitaden,  findet 
er  dieselbe  Hilfe  wie  bei  seinem  Großvater.  Ich  kann  sie  nur  für 
Genneten  halten,  die  mindestens  als  den  Troizeniern  nahe  verwandt 
galten,  vielleicht  aus  Troizen  eingewandert  waren,  vielleicht  auch  nicht'). 


Ein  Geschlecht  SKAMBONIDEX  ist  neben  dein  Demos  mehrfach 
vermutet  worden,  nach  T.  ohne  Berechtigung  S.  310.  Seine  Beden- 
ken lassen  sich  zerstreuen,  wenn  nur  der  Thatbestand  fest  ins  Auge 
gefaßt  wird.  Pausanias  I  38,  2  spricht  von  einer  Skambonidensage 
speciell  eleusinischen  Charakters.  Wie  käme  der  in  der  Stadt  be- 
legene Demos  dazu,  dessen  Gründung  erst  ans  Ende  des  sechsten 
Jahrh.  gehört?  Aber  Pausanias  nennt  den  Demos  als  Träger  [der 
Sage:  diaßüei  Tovg  '  PtiTovg  ngütog  tpxtt  Kgoxav,  £v&a  xal  vvv  in 
ßaoCXtia  xaXtiTai  Kgöxavog.  toOtoi/  ' /f&tjvutoi  tov  KQÖxtova  (Epo- 
nyro  des  Geschlechts  der  Krokoniden)  KtXiov  ^vyargl  tiwmxi)<fai 
2,«i<j«pa  (Eponyme  von  Eleusis)  Xiyovöiv.  XtyovGi  öl  ov  ituvrsg, 
aXX'1  Zoot  tov  dtjfiov  tov  ZxaußtovidCiv  ttotv.  Sind  diese  Skauibo- 
niden  so  nahe  an  eleusinischer  Sage  beteiligt,  so  wohnten  sie  auf 
oder  nahe  dem  eleusinischein  Gebiet,  waren  also  nicht  Demoten,  d.  h. 
Genneten.  Wie  Pausanias  gar  Brauron  einen  Demos  und  die  Butaden 
Genneten  statt  Eteobutaden  nennt,  so  kann  er  in  der  Bezeichnung  der 
Skamboniden  hier  einfach  geirrt  haben.  Oder  soll  man  annehmen, 
daß  im  Demos  Skambonidai  meist  auch  Genneten  dieses  Geschlechts 

1)  Aphroditekult  in  Troizen,  an  welchen  die  Legende  vielleicht  anknüpfte: 
Wide  De  sacris  Troezeniorum  p.  31.  Der  Demos  hieß  Thymoitadai.  Tbymoita 
als  Ortsname  beruht  auf  Konjektur  (Toepffer  Qtiaest.  Vis.  p.  13),  Plnt.  Sol.  9 
steht  ECßoia  Uberliefert.  So  hieß  also  dieser  attische  Ort,  wie  einer  in  Argos 
(Steph.  s.  v.  Etißota).  Auch  ein  Erctria  Troja  Maroneia,  einen  Skamandros 
und  eine  'Apytloav  dyopä  gab  es  in  Attika,  bez.  Athen.   Warum  da  ändern? 
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gesessen  haben?  Möglich  ist  auch  dies,  aber  die  Annahme  von  Gen- 
neten  wäre  auch  so  Vorbedingung.  —  Die  Harpokrationglosse  s.  v. 
Zxttfiß.  hätte  T.  nicht  als  Stütze  für  seine  Zweifel  anführen  sollen. 
Sie  lautet:  Avxovffyos  iv  ttj  diadixaäuc  KQoxtoviömv.  itlxi  8k  örjftos 
rfj$  MovriSog.  >Lykurg  nennt  in  der  Rede  Skamboniden.  Sk.  ist 
Demos  der  Leontis<.  Daß  die  in  der  Proceßrede  genannten  Sk. 
Demoten  waren,  das  ist  aus  dieser  stark  zusammengestrichenen  Glosse 
keinesfalls  zu  entnehmen.  Sie  entscheidet  nach  keiner  Seite.  Also: 
über  das  von  Wilamowitz  (Hermes  1887  S.  120)  und  Loiting  (Top. 
S.  308  f.)  in  Sachen  der  Skamboniden  Gesagte  ist  noch  nicht  hin- 
auszukommen.  Epigraphische  Funde  sind  abzuwarten. 


T.  hat  nachgewiesen  (S.  154 ff.),  daß  sich  der  Dienst  am  Dipo- 
lienfest  in  historischer  Zeit  bei  den  THAULONTDEN  befand.  Das 
projiciert  die  geschäftig  rückbildende  Sage  so  in  den  Mythos,  daß 
Thaulon,  der  Urheber  des  Geschlechts,  zum  ersten  Stiertöter  wird. 
Diese  Priorität  war  Thaulon  und  den  Thauloniden  nicht  unbestritten. 
Nicht  nur,  daß  Theophrast  (Porph.  De  abst.  H  6)  einen  fremden,  in 
Attika  ackernden  Bauern  Sopatros  das  erste  Rind  erschlagen  läßt, 
Porphyrios  kennt  aus  einer  andern  Quelle  II  10  eben  dieses  Geschehnis 
als  Thatsünde  des  Diomos;  ich  habe  die  Stelle  oben  S.  826  *  für  einen 
andern  Zweck  ausgeschrieben.    Die  Erzählung  kann  nun  nicht  den 
Zweck  gehabt  haben,   die  historische  Thatsache  des  Dipolienamtes 
der  Thauloniden  wegzustreiten.    Wenn  sogar  ein  Sachkenner  wie 
Theophrast  gegen  den  augenscheinlichen  Thatbestand  die  Sopatros- 
legende  weitererzählte,  dann  nehme  ich  unbedenklich  an,  daß  er  sie 
für  begründet  hielt.   Der  Widerspruch  der  Sagen  ist  also  da,  und 
es  gilt  ihn  zu  entfernen.   Das  Mittel,  das  T.  anwendet,  ist  unerlaubt : 
er  zertrennt  den  Knoten,  den  er  lösen  soll.    Rein  willkürlich  nimmt 
er  nämlich  an,  daß  bei  Porphyrios  statt  J topos  zu  schreiben  sei 
Savlmv,  ohne  zu  bedenken,  daß  mit  der  Beseitigung  der  einen  Kon- 
kurrenzsage keineswegs  die  zweite  von  Sopatros  als  erstem  Stiertöter 
fallen  würde.    Ich  sehe  mich  zu  dem  Schluß  gezwungen,  daß  die 
Thauloniden  nicht  von  Anfang  an  Polieuspriester  waren,  sondern  zu 
dieser  Würde  erst  nach  den  Diomiden  gelangen.    Vor  Thaulon  hat 
Diomos  das  Amt  bekleidet.  Das  Nebeneinander  der  Geschlechtersagen 
setze  ich  in  die  historische  Entwickelung  um.    Es  müßte  dann  eine 
Aenderung  des  Bestehenden  einmal  eingetreten  sein.    Vielleicht  ge- 
lingt es  noch  deren  Ursache  aufzuzeigen.    Bekanntlich  hatten  die 
Diomeer  in  geschichtlicher  Zeit  den  Heraklesdienst  in  Diomeia  zu 
versehn.   Das  begründet  die  Sage,  indem  sie  Diomos  als  ersten  He- 
raklespriester dort  bezeichnet.    Des  weiteren  setze  ich  zwei  durch 
().  Müller  eigentlich  erledigte  Faktoren  in  Rechnung,  erstens,  wo 
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immer  Herakleskulte  oder  -sagen  in  Attika  erscheinen,  wirken  dori- 
sche Einflüsse  nach;  zweitens,  dieselben  sind  relativ  jung.  Ist  aber 
Herakles  iu  Diomeia  jung,  jünger  natürlich  vor  allem  als  Zeus  Po- 
lieus,  so  ist  an  sich  denkbar,  daß  die  Diomeer  den  I'olieusdienst  auf- 
gaben oder  verloren,  als  sie  den  Heraklesdienst  ihres  (laues  über- 
kamen. Unter  welchen  Umstünden  des  näheren  dieser  Wechsel  einst 
erfolgte,  wäre  vermessen  erraten  zu  wollen.  Das  aber  behaupte  ich: 
die  von  mir  vorgeschlagene  Auflassung  entfernt  mit  einem  erlaubten 
Mittel  jeden  Widerspruch  und  verhilft  (was  immer  gut  Ist)  der  Ueber- 
lieferung  zu  Recht.  Bezeichnend  ist,  daß  sich  an  Diomos  in  dieser 
neuen  Funktion  als  Heraklespriester  am  Kynosarges  eine  der  S.  828 
behandelten,  den  Polieusdienst  betreffenden  Legende  ganz  parallele 
Sage  geheftet  hat  Suid.  s.  v.  Kw6caQys$  :  diopog  6  'A&tjvaiog  ifrvtv 
iv  r/j  iazücy  tha  xvav  Xtxmbg  xttQuv  ißitaot  ro  ttQdov  xal  uxt&tto 
e(g  xiva  töxov'  o  di  xtQtdir)g  ijv  fjpjjtff  dl  avrä  6  &fög,  ort  tlg 
ixetvov  rbv  töxov  ov  ro  iigtiov  axtd-tro  ' HoaxXiovg  ßtafibv  oytlXet 
tdQvtiua&ai.  o&cv  ixXföiq  Kw66ctQyi g.  T.  bemerkt  die  Dublette  richtig, 
irrt  aber  S.  156  wenn  er  schreibt:  >Nur  ist,  wo  es  sich  um  die 
Gründung  des  in  Diomeia  befindlichen  Heraklesheiligtums  handelt, 
Diomos  als  Geliebter  dieses  Heros  durchaus  am  Platze,  während  der- 
selbe in  der  Buphonienlegende  (des  Zeus  Polieus)  gänzlich  unmoti- 
viert erscheint.  Dagegen  spricht  alles  dafür,  daß  in  dieser  ursprüng- 
lich Thaulon  die  Rolle  des  Stiertöters  gespielt  hat:  deshalb  ist  die- 
ses Amt  alle  Zeit  an  seine  Nachkommen  als  erbliches  Priestertum 
geknüpft  geblieben  <.  Ich  denke,  T.  wird  jetzt  zugeben,  daß  Diomos 
in  beiden  Kulten  zu  fungieren  ein  Recht  hatte,  nur  nacheinander. 
Auch  was  er  als  Bestätigung  seiner  Gewaltanwendung  im  folgenden 
vorbringt,  bestätigt  in  Wahrheit  gar  nicht  was  es  soll.  Ich  halte  es 
aber  für  verlorene  Mühe  darauf  einzugehn,  nachdem  der  ganzen  Auf- 
fassung nunmehr,  wie  ich  glaube,  der  Boden  entzogen  ist. 

IX. 

Das  Geschlecht  der  HERAKLIDEN  in  Attika  kennt  weder  T. 
noch  sonst  jemand.  Ich  will  es  nachweisen.  Lolling  hat  in  seinem 
schönen  Aufsatz  über  das  attische  Prasiai  (Mitth.  des  d.  arch.  Inst. 
IV  1880  S.  358)  die  in  Porto  Raphti  gefundene  Aufschrift  eines 
Steinblocks  ' HgaxXetd&v  Atydpa  veröffentlicht.  Schon  früher  war 
eine  aus  dem  Demos  Aixone  stammende  Inschrift  des  vierten  Jahrb. 
bekannt  CIA  II  1,  581,  wo  ot  Xa%6vxtg  ttooitoiol  tlg  xb  trjg  "Hßrjg 
Uq6v  belobt  werden  sollen,  inaivitat  H  xal  rbv  ttoia  r&v  'HqaxXei- 
S&v  KaXXiav  xal  zip  leoeiav  tilg  "Hßrjg  xal  xrjg  'AXxprpnig  xal  rbv 
&(fXovra  KaXXte&ivtfv  NccvOmvog  xal  dTttpavStfai  exaörov  avz&v  eitie- 
ßtfag  xal  ipiXouplag  Hvexa  riß  xeol  toirg  deovg'  apaygäifiai  xöfo 
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tö  Vw'öft«  iortfit]  Xifrivy  xal  örijffcw  Iv  tä  Ugä  rrjs  "Hßrjg.  Lolling 
und  nach  ihm  Housoullier  (La  vie  muncipalc  p.  158)  denken  sich  die 
Herakliden  selber  in  diesen  beiden  Kulten  von  Aixone  und  Prasiai 
verehrt.    Grammatisch  zulässig  ist  natürlich  auch  die  andere  An- 
nahme, daß  die  >  Herakliden  <  die  Stifter  des  Altars  (bez.  des  Kultes) 
an  einen  ungenannten  Gott  oder  Heros  waren.  Lolling,  welcher  diese 
zweite  sprachliche  Möglichkeit  nicht  berücksichtigt,  beruft  sich  für 
seine  Auffassung  auf  den  Ausruf  akX1  'HQuxXttdat  xal  &eo£  (Menan- 
der  FCC.  IH  p.  234  K.).   Ich  will  jetzt  kein  Gewicht  darauf  legen, 
daß  die  Richtigkeit  dieser  Ueberlieferung  von  Meineke  mit  Grund 
bezweifelt  worden  ist.  Gesetzt,  sie  wäre  in  Ordnung,  so  würden  wir  sie 
auch  so  noch  gar  nicht  verstehn  und  dürften  ganz  und  gar  nicht  aus  einer 
unverstandenen  Notiz  entnehmen,  daß  >die  Herakliden«  in  Attika  irgend 
wann  heroischen  Kult  genossen.  Zudem  sind  Kulte  ganzer  Heroenge- 
schlechter oder  -gruppen  nur  ausnahmsweise  vorgekommen.  Die  heroi- 
sierten Toten  von  Marathon  hatten  einen  solchen  Kult  sich  wahrlich 
verdient.  Wenn  Poimandros  in  der  oben  S.  819  besprochenen  Erzäh- 
lung sämtlichen  achaeischen  Helden  vor  Tanagra  Heroa  errichtete, 
so  that  er  es,  weil  sie  seine  Wohlthäter  waren.   Bei  den  Herakliden 
ist  das  Verhältnis  genau  das  umgekehrte :  sie  sind  es,  die  den  Schutz 
und  die  Gastlichkeit  Attikas  erfuhren,  als  Eurystheus  sie  verfolgte. 
Die  Athener  sollten  ihren  Schützlingen,  den  Herakliden,  gar  noch  Al- 
täre errichtet  haben?   Oder  sollen  wir,  da  dies  ersichtlich  ad  absur- 
dum führt,  konjicieren,  daß  zufällig  nicht  bezeugte  andere  Umstände 
diese  Sacra  bewirkt  hätten?   Doch  wohl  nicht  eher,  als  der  zweite 
von  mir  angedeutete  Weg  sich  als  ungangbar  herausgestellt.  Sind 
aber  >die  Herakliden«  die  Stifter  der  beiden  Kulte,  dann  haben  wir 
sie  als  ein  über  Attika  verbreitetes  Geschlecht  zu  denken,  und  alles 
schickt  sich  in  einander.   In  Prasiai  gründen  diese  Genneten  den  Al- 
tar, erwählen  in  Aixone  (wo  zudem  noch  ein  Heiligtum  der  Alk- 
mene-Hebe  genannt  wird)  aus  sich  den  Priester,  beide  mal  wohl  dem 
Herakles,  ihrem  Stammvater.   Zur  Bestätigung  dient  schließlich  die 
Phyle  'HQttxktiätu  in  Tenos  neben  ©sertudai  u.  A.  (CIG  H  2338 
p.  269  sqq.) ').    Die  zahlreichen  Herakleskulte  in  Attika  haben  also 
ihren  guten  Grund.    Die  Reihe  von  Heraklessagen,  die  in  Attika 
lokalisiert  sind,  gipfelt  in  der  Flucht  der  Herakleskinder  nach  der 
Tetrapolis :  sie  betrifft  den  Zuzug  des  Geschlechts.    Poesie,  Kunst 

1)  Diesen  Herakliden  gebort  die  tenische  Heraklessage  Apollon.  I  1304  Schol. 
-  Apollod.  III  15,  2.  —  Es  ist  die  reine  Verzweiflung,  wenn  J.  Martha  p.  168 sq. 
schreibt:  il  y  avaü  lä  (im  Kynosarges)  des  autels  pour  Alkmene  Hebe  Jolaos, 
dHait  ä  proprement  parier  le  sanetuaire  des  H'eraclides.  Matter  und  Kran  des 
Helden  soll  je  ein  Vernünftiger  als  »Herakleskinder«  bezeichnet  haben  ?  Grand- 
ios identifiziert  er  den  örtlichen  Kult  von  Aixone  mit  dem  vom  Kynosarges. 
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und  Geschichte  der  Alten  hat  das  nie  anders  aufgefaßt,  nur  »laß  die 
durch  die  tendenziöse  Darstellung  des  Euripides  (Herakliden  10.'(4) 
wesentlich  beeinflußte  Litterat  ur  Attika  nicht  als  bleibenden  Wohn- 
sitz eines  Bruchteils  der  Herakliden,  sondern  nur  als  Durrhgangstation 
ansieht,  d.h.  die  attische  und  peloponnesische  Hcraklidcnsage  verknüpft. 
Diese  Verknüpfung  von  Disparatem  halten  wir  vor  allem  zu  entfernen. 

Ei»horosM)  z.  T.  nach  Euripides'  Herakliden  gemachter  Bericht 
liegt  bei  Aristides  p.  1 73  s«m.  und  Diodor  XII  4")  vor,  die  Aus- 
schreiber ergänzen  sich  in  der  wünschenswertesten  Weise  und  die 
Diodorstelle  empfängt  durch  den  mit  ihr  bisher  nicht  zusammenge- 
stellten Aristides  ihre  Erläuterung  und  umgekehrt.  Danach  erzählte 
Ephoros  etwa  wie  folgt:  "Athen  hat  gegen  Jedermann  seine  Gast- 
lichkeit  und  sein  Erbarmen  bewiesen.  Geschlechter ,  Städte  und 
ganze  Stämme  fanden  dort  Zuflucht  und  Heimat;  auch  Einzelne.  Be- 
weis ist  dies.  Als  Herakles  gestorben,  bereitete  ihm  die  Stadt  zuerst 
Tempel  und  Altäre,  wie  sie  ihn  bei  seinen  Lebzeiten  in  die  eleusi- 
nischeu  Mysterien  eingeweiht,  und  verehrte  ihn  als  göttliches  Wesen ; 
denn  nicht  nur  an  heimische  Gottheiten,  sondern  auch  an  die  aus 
der  Fremde  zugekommenen  hielt  die  Stadt  sich  töoxiQ  evpxoXi- 
rtvofitpi)  rot»*  fcotg  (Aristides).  Die  Herakliden  nahm  Athen  freund- 
lich auf,  als  diese  von  Eurystheus  verfolgt  wurden,  xul  ttjv  xqoötu- 
6iuv,  ijv  üxkptuv  avdQÜxav  'HQuxktjg  r«ut»/v  uvtij  xoig  ixsivov 
naialv  Sxsittg  xivu  Iqüvov  <poguv  dieomöuxo  (Aristides)  und  gab  ihnen 
die  Tetrapolis  zum  Wohnsitz,  xul  ptvxoi  xal  xu  XQotpfiu  ngtnovxu 
ixouiouxo  iuinty  xüp  yuQ  vai)Qy(iivtov  ä&ovg  tvQtv  (Aristides).  Hier 
wird  nicht  gesagt,  in  welcher  Form  die  Herakliden  Athen  jene 
Wohlthat  von  damals  vergolten  hätten.  Das  steht  vielmehr  im  dio- 
dorischen  Excerpt  aus  Ephoros.  Es  hätten,  heißt  es,  die  Spartaner 
beim  zweiten  arcliidamischen  Einfall  ganz  Attika  verwüstet  aH^v  xfjg 
xukovfitvtjg  TtxQundltag'  xuvxyg  d"  uxt'öiovxo  öiu  xb  xovg  XQoyö^ 
vovg  uvräv  ivxuv&u  xuTaxqxtvai  xul  xbv  EvQv6&tu  vtvixijxtvui,  xijv 
öpfiijv  ix  xuvtrjg  noirjOafiivovg '  dixutov  yuQ  riyovvxo  xovg  eiijQyexi)- 
xöxug  rovg  XQoyövovg  xuqu  xäv  ixyövav  rüg  xgoörpcovGug  svtQye- 
«iug  äxolupßuveu'.  Hier  (wie  auch  Diod.  IV  58)  wird  ersichtlich 
angenommen,  daß  >die  Herakliden«  nur  zeitweilig  in  der  Tetrapolis 
saßen,  nämlich  nur  so  lange,  bis  ihnen  der  Einbruch  in  den  Pelo- 
ponnes  gelang.  Also  wird,  wie  ich  sagte,  die  peloponnesische  und 
die  attische  Heraklidensage  auch  hier  gewaltsam  wie  bei  Euripides 
verknüpft.  Die  historische  Thatsache  der  Heraklidengens  in  Attika 
beweist,  daß  diese  Verknüpfung  als  ein  rein  willkürlicher  Akt  anzu- 
sehen ist.  Geblieben  sind  die  > Herakliden«,  und  verschont  ward  die 
Tetrapolis  durch  Archidamos  wegen  gentiler  Verwandtschaft,  deren 

1)  Wilamowitz  de  L'ur.  lleradidis 
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man  sich  damals  noch  bewußt  war.  Die  attischen  Herakliden,  welche 
in  der  Tetrapolis  hauptsächlich,  aber  auch  in  Prasiai  Aixone  und  in 
der  Stadt  (Melite  Diomeia)  wohnten,  waren  ein  Geschlecht1).  Sie 
kamen  von  Norden  nach  der  Ueberlieferung.  Dazu  paßt,  daß  Hera- 
kles Mrfkcav  (Apfelherakles)  von  Melite  aus  Theben  stammt*)  und 
daß  im  Herakleskult  von  Diomeia  der  thebanisch-boeotische  National- 
heros Jolaos  eine  Stätte  besitzt,  neben  Alkmene,  auch  einer  Theba- 
nerin,  und  Herakles'  Gattin  Hebe  (Paus.  I  19,  3).  Aus  den  über 
Attika  verbreiteten  Gentilkulten  ist  die  staatliche  Heraklesreligion  er- 
wachsen. Ein  fünfjähriges  Heraklesfest  ward  auf  dem  Lande  ge- 
feiert3). An  ihnen  fungierten  zehn  vom  Staate  bestellte  Festkom- 
missare4). Politisch  nahm  Kleisthenes  auf  die  Herakliden  in  der 
Weise  Rücksicht,  daß  er  nach  Herakles'  Sohne  Antiochos  eine  der  zehn 
Phylen  benannte.  Schließlich  bedürfen  wir  heute  keiner  litterarischen 
Zeugen  mehr.  Die  gewaltigen  Heraklesgiebel  auf  der  Burg,  die  beide 
neuerdings  gefunden  und  glücklich  zusammengesetzt  sind,  lassen 
sich  nur  als  zu  einem  öffentlichen  Monument  gehörig  begreifen.  Bis 
auf  die  Burg  ist  der  Dorer  gedrungen. 

1)  Die  Scholien  zu  der  Aristidesstelle  vermuten  allgemein:  Crfrtpw  yip 
öwtß&xTitctY  ctvxy  (die  Herakliden  den  Athenern).  Beiläufig :  Klingt  der  ob« 
hergestellte  Bericht  des  Ephoros  nicht  wie  eine  beabsichtigte  Korrektur  tu  bo- 
krates  Panegyr.  62  (und  Euripides)  &r  (der  Errettung  der  Herakliden)  liPF 
Ixdvovt  (die  Spartaner)  ftepvripivovs  /iriSixox'  eis  tijv  x^pctv  ravrijr  d6ßa- 
Xeiv,  i&  fit  bpnijS&vTes  roöavxijv  evSaifioviar  xartxxjjöavTo,  fit/8'  dt  na- 
Svvovs  xaSiöxävstv  xr/v  it6Xtv  x^v  vjcip  x&v  xaiSav  xdbv  'HpaxXiovs  tpo- 
xtvSvrtvöaöav,  ftrjSe  xoi«  pkv  die'  Ixdvov  yeyovööi  SiSörat  xffv  ßaöOtiar, 
rtfv  8i  xä  yivet  rijs  6<oxrjpiat  alxlav  ovdav  SovXeveir  avroi«  ditovr.  ti  Sl 
Sei  tat  x*P"<*S  *«*  inieixtias  dytXdvras  liii  r^v  vxöSeöir  n&Xiv  btccr- 
tXStiv  xal  xor  dxpißidxaxov  x&v  Xöyav  eltteir ,  oi)  Stjxov  näxpi&r  l6tvr 
f/yetöSat  xovs  ixqXvSas  xäv  avxox$6ra>y,  ovSl  xovs  ev  xaSSvxag  xür  ti 
iton)6ävxa>r ,  ovSe  xovs  ixexas  yevouirovs  x<ür  vxo6e£a/xlra>v?  Bezüge  Ko- 
don auf  isokrateische  Reden  stellt  Volquardsen  (Unters,  über  die  Quellen  de« 
Diodor  XI—  XVI  S.  49  ff.)  zusammen  und  erklärt  sie  richtig  durch  Vermittlung 
des  Ephoros,  seines  Schülers. 

2)  Wilamowitz,  Phil.  Unters.  I  160;  Hermes  1886  S.  HO1. 

3)  Demosth.  De  falsa  leg.  86.  126. 

4)  Ich  billige  mit  Loiting  die  Konjektur  Jungermanns  mit  Roses  Ergänzung 
(Arist.  fr.  444)  bei  Poll.  VIH  107 :  itpojtotol  Sixa  Svres  ovxot  iSvov  Sv6iaf 
ritt  <vofutofUras  xal  Stäxow  x&s>  xevrexijpiSae ,  xrp>  £e  4ijXov,  r^f  fr 
Bpavpüvt,  xrjv  xäv  rHpaxXel<or  (-etSür  codd  ),  xijv  iv  'EXttxSirt.  R  Schöll 
möchte  'HtpatOxtlutv  schreiben  (Sitzungsber.  der  bayr.  Ak.  d.  W.  1887  S.  12  f.). 

Greifswald,  28.  Juli  1889.  Ernst  Maaß. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Am. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags- Buchhandlung. 
Druck  der  Dietcrich' sehen  Univ. -Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestner). 
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Kofis  Bibliotbeea  Paolioa  If  onasteriensl  Catalogiu.  Von  Jfswr.  —  Haussier,  Francis  Bacon  and 
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Htaiger,  Robert,  Kölner  Schreinsur kanden  des  12.  Jahrhunderts. 
Quellen  zur  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Stadt  Köln.  Bd.  I  (in 
3  Lieferungen).  Bonn.  Eduard  Webers  Verlag  (Julius  Flittner).  1884  —  88. 
376  S.   8».   Preis  M.  21,45. 

Auch  unter  dem  Titel:  Publikationen  der  Oesellschaft  für  rheinische  Ge- 
schichtskunde.  I. 

In  neuerer  Zeit  sind  städtische  Aufzeichnungen  des  Mittelalters 
über  Rechtsgeschäfte  an  Liegenschaften  in  großer  Zahl  und  aus  den 
verschiedensten  Gegenden,  von  den  Städten  des  Rhein  bis  zu  denen 
der  deutschen  Provinzen  Rnßlands,  veröffentlicht  worden.  Diese  Auf- 
zeichnungen lassen  sich  hauptsächlich  nach  zwei  Gesichtspunkten  son- 
dern. Man  kann  zunächst  fragen,  welches  die  Stelle  ist,  von  welcher 
sie  ausgehn :  ob  der  Stadtrat  oder  das  Schöffenkollegium  oder  welche 
Behörde  sonst.  Sodann  lassen  sie  sich  danach  gruppieren,  ob  die 
Urkunden  als  einzelne  Stücke  hingegeben  oder  ob  sie  in  ein  von  der 
Behörde  aufbewahrtes  Buch  gemeinsam  eingetragen  werden.  Der 
letzteren  Kategorie  wendet  man  deshalb  besondere  Aufmerksamkeit 
zu,  weil  sie  die  Anfänge  des  Grundbuchwesens  in  den  Städten  zeigt '). 
Allein  wichtiger  für  die  Erkenntnis  der  Verfassungsgeschichte  dürfte 
wohl  jene  Frage  nach  den  Behörden,  von  denen  die  Aufzeichnungen 

1)  Vgl.  aus  jüngster  Zeit  die  reichhaltige  Znsammenstellung  von  Stadt- 

büchern,  welche  Ermisch  im  Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte  Bd.  10 
(1889),  S.  83  ff.  gibt. 

Wtt.  pl  Au.  188».  Nr.  21.  59 
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ausgegangen  sind,  sein.  Die  in  der  vorliegenden  Publikation  mitge- 
teilten Aufzeichnungen  gehören  in  die  Kategorie  der  bei  der  Behörde 
aufbewahrten  Bücher;  die  Behörde,  um  die  es  sich  handelt,  ist  eine 
kommunale. 

Die  Stadt  Köln  zerfiel  früher  in  eine  Anzahl  Sondergemeinden, 
denen  eine  gewisse  Selbständigkeit  zukam.  Dieselben  waren  u.  a. 
für  freiwillige  Rechtsgeschäfte  an  Liegenschaften  kompetent.  Seit 
dem  12.  Jahrhundert  finden  wir,  daß  über  solche  in  der  Gemeinde- 
versammlung vorgenommenen  Rechtsgeschäfte  Aufzeichnungen  ge- 
macht werden,  welche  der  betr.  Gemeindevorstand  in  dem  > Schrein« 
seiner  Gemeinde  aufbewahrt.  Diese  Aufzeichnungen  werden  in  der 
ersten  Zeit  auf  einzelnen  losen  Blättern  (Karten),  später  in  Bücher 
eingetragen.  >Der  Uebergang  von  den  losen  Einzelblättern  zur 
Buchform  ist  lediglich  aus  Rücksichten  bequemerer  Handlichkeit  er- 
folgt und  bezeichnet  in  keiner  Weise  einen  Abschnitt  in  der  inneren 
Entwickelung  der  Verhältnisse«  (S.  11).  Eben  diese  Aufzeichnungen, 
soweit  sie  für  das  12.  Jahrhundert  (die  ältesten  sind  aus  dem  zwei- 
ten Viertel  desselben)  erhalten  sind,  soll  die  vorliegende  Publikation 
bringen.  Der  bisher  (in  3  Lieferungen)  erschienene  erste  Band  um- 
faßt die  Schreinskarten  der  Martins-,  Laurenz-,  Brigiden-,  Columba- 
gemeinde  und  des  Immunitätsbezirkes  Unterlahn. 

Die  Schreinseintragungen  sind  im  allgemeinen  undatiert.  Für 
die  Bestimmung  ihres  Alters  hat  man  jedoch  abgesehen  von  paläo- 
graphischen  Kriterien  darin  eine  Handhabe,  daß  die  in  ihnen  ge- 
nannten Personen  anderweitig  nachweisbar  sind.  Zu  diesem  Zweck 
war  ein  umfängliches,  zum  Teil  ungedrucktes  Material  zu  verglei- 
chen. Die  Texte  machen  (soweit  sich  Ref.,  ohne  eine  Kollation  vor- 
genommen zu  haben,  ein  Urteil  gestatten  darf)  im  großen  und  gan- 
zen den  Eindruck,  daß  sie  richtig  wiedergegeben  sind.  Doch  kann 
Ref.  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Schon  von  anderer  Seite  *) 
ist  über  die  vielen  Druckfehler  in  der  ersten  Lieferung  geklagt  wor- 
den. In  den  beiden  folgenden  sind  sie  nicht  verschwunden  (vgl.  z.  B. 
S.  118  Nr.  8;  S.  133  Nr.  9;  S.  295  Nr.  17;  S.  300  Anm.  4;  S.  302 
Nr.  9;  S.  340  Nr.  12;  S.  341  Nr.  29  ;  S.  354,  Nr.  25;  S.  365  Nr.  17). 
Ueber  Druckfehler,  die  als  solche  leicht  zu  erkennen  sind,  würde 
man  bei  einer  deutsch  geschriebenen  Darstellung  kein  Wort  verlie- 
ren. Allein  sobald  sich  in  einer  Edition  eine  größere  Anzahl  von, 
wenngleich  leicht  erkennbaren,  Druckfehlern  findet,  erwehrt  man  sich 
schwer  des  Verdachtes,  daß  andere  versteckt  vorhanden  sind.  Um 
hier  einigen  Zweifeln  Raum  zu  geben,  so  ist  wohl  S.  307  Nr.  1 

1)  Lamprecht,  Deutsche  Litteratnrzeitung  1886,  Sp.  831. 
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contiguam  statt  continuam  zu  losen,  obwohl  auch  das  letztere  sprach- 
lich nicht  unmöglich  wäre.    Ist  ferner  S.  1(14  Anm.  1  adnecatms 
richtig  ?   S.  207  Nr.  5  liest  man :  cjposucmtU  . . .  domum  suam  et 
aream  . . .  pro  r>0  mortis  in  proxima  purificationc  s.  Marie  sollend  am. 
Dasselbe  findet  sich  S.  207—209  noch  oft  (S.  209  Nr.  5  sogar  sol- 
vendum).    Sollte  dies  wirklich  in  der  Handschrift  stöhn V   Sonst  ha- 
ben die  Schreinskarten  richtig  solrendis  (z.  B.  S.  223  Nr.  8).  An 
anderen  Stellen  macht  Höniger  auch  durch  ein  >so<  auf  grammati- 
sche Fehler  aufmerksam.    Erscheint  ihm  solvendam  in  jenen  Fällen 
als  grammatisch  korrekt?    Wie  bemerkt,  die  große  Zahl  der  Druck- 
fehler ruft  das  flefühl  der  Unsicherheit  hervor.   Vgl.  noch  S.  306 
Nr.  8  u.  9 ').    Was  im  übrigen  die  eigentlichen  Editionsaufgaben  an- 
geht, so  ist  Ref.  mit  der  Einreihung  der  Schreinsurkunden  des  Im- 
manitätshezirks  Unterlahn  (Erzbischof  Anno  hatte  diesen  Bezirk  exi- 
miert  und  die  Gerichtsbarkeit  darin  seinem  Zöllner  Ludolf  übertra- 
gen) unter  die  Schreinskarten  der  Brigidengemeinde  nicht  einver- 
standen.  Höniger  erklärt  Unterlahn  in  Bezug  auf  das  Schreinswesen 
für  einen  Unterbezirk  der  Brigidengemeinde  und  beruft  sich  zum 
Beweise  auf  ein  Memorienbuch  der  Pantaleonsabtei  aus  dem  13. 
Jahrhundert,  welches  von  einem  in  der  Schreinskarte  von  Unterlahn 
notierten  Besitztitel  sagt :  et  hoc  üa  expressum  in  Carla  offkialium  8. 
Brigide  invenitur.    Allein  die  Angabe  des  Memorienbuches  ist  nach- 
weislich falsch:  die  Karte,  welche  jenen  Besitztitel  enthält,  ist  nicht 
die  der  officiales  s.  Brigide,  wie  ein  Vergleich  der  Karte  von  Unter- 
lahn  mit  den  Brigidenkarten  lehrt.    Wollte  man  aber  etwa  sagen 
(was  die  Meinung  Hönigers  zu  sein  scheint):  >in  dieser  bestimmten 
Form  gibt  das  Memorienbuch  zwar  etwas  unrichtiges  an,  aber  man 
darf  daraus  entnehmen,  daß  man  die  Vorstellung  einer  allgemeinen 
Ueberordnung  des  Brigidenschreins  Uber  den  Immunitätsschrein  hatte  <, 
so  wäre  das  eine  unkritische  Kombination.   Wir  haben  keinen  Grund 
zu  der  Annahme,  daß  der  Immunitätsbezirk,  welcher  später  ein  selb- 
ständiges Schreinsamt  nachweislich  gehabt  hat,  im  12.  Jahrhundert 
abhängig  gewesen  ist.   Für  die  Selbständigkeit  spricht  auch,  daß  die 
Karte  von  Unterlahn  getrennt  von  den  Brigidenkarten  aufgefunden 
worden  ist  (S.  291),  daß  der  Schreiber  und  die  Formeln  der  ersteren 
von  denen  der  letzteren  verschieden  sind  (S.  298).  Worin  die  Unter- 
ordnung des  Immunitätsbezirkes  zum  Ausdruck  kommen  soll,  hat 
Höniger  übrigens  versäumt  darzulegen. 

1)  Aach  sonst  findet  sich  manches  inkorrekte.  Im  Jahre  1159  läBt  Höniger 
schon  einen  »Rate  (S.  7)  in  Köln  existieren  1  Vgl.  ebenda  and  S.  215  die  Aus- 
führungen über  die  angebliche  Bedeutung  des  Beschlusses  von  diesem  Jahre. 
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Die  verfassungs-  und  wirtschaftsgeschichtliche  Einleitung,  welche 
für  den  Schluß  des  ersten  Bandes  angekündigt  war,  verheißt  Höniger 
jetzt  mit  dem  zweiten  Bande  bringen  zu  wollen.  Im  folgenden  su- 
chen wir  in  kurzen  Andeutungen  die  Bedeutung  zu  skizzieren,  welche 
der  neuen  Publikation  zukommt. 

Der  Wert  von  Aufzeichnungen  über  Veränderungen  in  den 
städtischen  Liegenschaften  für  die  Lokal-,  Rechts-,  Wirtschafts-  und 
allgemeine  Kulturgeschichte  ist  wiederholt  sehr  treffend  auseinander- 
gesetzt worden.  Wenn  aber  jede  Publikation  dieser  Art  großen  Wert 
besitzt,  so  dürfen  wir  kühn  behaupten,  daß  die  vorliegende  schon 
allein  deshalb,  weil  sie  älteres  Material  als  alle  anderen  bringt,  alle 
anderen  an  Wert  übertrifft.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  haben  wir 
auch  für  Städte  von  sehr  früher  Entwickelung  sonst  nur  ein  mehr 
oder  weniger  dürftiges  Material.  Köln  liefert  dagegen  in  seinen 
Schreinskarten  schon  für  das  12.  Jahrhundert  eine  solche  Fülle  von 
Stoff,  wie  sie  nicht  viele  Städte  selbst  für  die  späteren  Jahrhunderte 
besitzen.  Wir  sagen  nicht  zu  viel,  wenn  wir  behaupten,  daß  uns  die 
Schreinskarten  ein  farbenreiches  Bild  von  dem  Kölner  Leben  des 
12.  Jahrhunderts  gewähren. 

Vor  allem  lernen  wir  die  Verteilung  des  Grundbesitzes  und  die 
Vermögensverhältnisse  der  Bevölkerung  kennen;  nach  den  Schreins- 
karten und  den  sich  daran  anschließenden  Schreinsbüchern  läßt  sich 
die  Entwickelung  des  Patriciats  darstellen1)-  Sodann  sind  sie  eine 
vorzügliche  Quelle  für  die  Erkenntnis  des  Privatrechts ,  insbesondere 
des  ehelichen  Güterrechts.  Wenn  sie  Aufzeichnungen  über  diese  Ver- 
hältnisse enthalten,  so  ist  das  ihre  eigentliche  Bestimmung.  Indessen 
durch  beiläufige  Erwähnungen  eröffnen  sie  uns  einen  Blick  auch  auf 
ganz  andere  Gebiete.  Zunächst  sind  die  Namen7)  eine  Fundgrube: 
Namen  wie  Bupertus  Saxo,  Theodericus  Metensis,  Petrus  Longobardus 
zeigen  uns  die  Herkunft  der  in  die  Stadt  wandernden  Personen.  Es 
werden  ferner  die  Straßen  Köms  genannt:  platea  Saxonum,  plaiea 
ducis  u.  s.  w.  Das  Leben  auf  dem  Markte  wird  uns  anschaulich,  wenn 

1)  Vgl.  Ernst  Kruse,  Die  kölner  Richerzeche,  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftang 
für  Rechtsgeschichte,  german.  Abteilang,  Band  9,  S.  160.  Für  Strasburg  zeigt 
AI.  Schalte,  das"  in  den  Händen  der  Geschlechter  sich  fast  der  gesamte  Grund- 
besitz in  der  Stadt  befindet,  daB  die  Handwerker  Hofstätten  von  den  Geschlech- 
tern za  Erbleihe  haben  (ÜB.  der  Stadt  Strasburg  III,  Einleitung  S.  10).  Dieser 
Nachweis  widerlegt,  nebenbei  bemerkt,  die  hergebrachte  Theorie  von  dem  hof- 
rechtlichen Ursprang  der  Zünfte  vollständig. 

2)  Interessant  ist  der  Name  Theodericus  Hovemeistir  (oder  ist  Hofmeister 
hier  Berufsbezeichnung?)  S.  334,  Nr.  19.  Vgl.  dazu  Seeliger,  das  deutsche  Hof- 
meisteramt  S.  6.  —  Tn  vielen  Namen  findet  der  Volkshumor  seinen  Ausdruck ; 
vgl.  z.  B.  den  Hermann  Bierbauch  S.  112,  Nr.  3. 
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wir  z.  B.  lesen:  ITermannut  ...  exjtosuit  Alberto  ...  slatütnculam  in 
foro,  in  qua  ipse  stat,  pro  13  marcis  a  festo  8.  Tetri  in  augusto  nd 
annum  (S.  118  Nr.  13).  Ebenso  gewinnen  wir  ein  Bild  von  den 
Einrichtungen  des  Hausos  und  den  nachbarlichen  Streitigkeiten  (vgl. 
z.  B.  S.  230,  Nr.  21 :  nemo  obxtruet  lumen  domus).  Teils  bei  Loka- 
litätsangaben, teils  bei  Bezeichnungen  der  Personen  nach  ihrem  Be- 
rufe werden  uns  die  damals  in  Köln  vorhandenen  (Je werbe  genannt : 
die  cirotecarii,  scllatores,  renditores  pnnnorum  u.  s.  w. ;  sogar  ein  in- 
cisor  salmorum  (S.  300,  Nr.  1  u.  2).  Die  Wichtigkeit  der  Angaben 
über  das  Geldwesen  ist  ganz  kürzlich  von  Kruse ')  festgestellt  wor- 
den. Gelegentlich  wird  die  städtische  Steuer  (ecoe)  erwähnt  (S.  224, 
Nr.  14).  Dabei  ist  es  bemerkenswert,  daß  dieselbe  von  dem  Eigen- 
tümer auf  den  mit  dem  Grundstück  beliehenen  abgewälzt  wird"). 
Weiter  sind  die  Schreinskarten  und  Schreinsbücher  als  Ganzes  eine 
schätzenswerte  Quelle  für  die  Geschichte  des  städtischen  Schreib- 
wesens s). 

In  die  Hechtsverhältnisse  des  übertragenen  Grundbesitzes4)  ge- 
währen uns  die  Schreinsurkunden  leider  nicht  eineu  so  klaren  Ein- 
blick, wie  wir  es  wünschen  möchten.  Denn  abgesehen  von  dem  we- 
nig korrekten  Sprachgebrauch  erwähnen  sie  insbesondere  die  Rechte 
des  Obereigentümers  nur  teilweise.  Indessen  geben  sie  immerhin 
auch  hierüber  eine  reiche  Belehrung.  Arnold  hat  bekanntlich  den 
Satz  aufgestellt,  daß  die  Erbleihe  in  den  Städten  aus  der  Leihe  zu 
Hofrecht  hervorgegangen,  daß  der  gesamte  Grund  und  Boden  ur- 
sprünglich im  Besitz  einiger  Grundherren  gewesen  und  erst  durch 
die  Vermittelung  der  Erbleihe  mobilisiert  worden  sei.  Wie  dieser 
Satz  sich  überhaupt  durch  zahlreiche  innere  und  äußere  Gründe 
widerlegen  läßt5),  so  liefert  insbesondere  auch  die  Verteilung  des 
Grundbesitzes  in  Köln  einen  Gegenbeweis.  Das  Material,  welches 
uns  namentlich  in  den  Schreinsurkunden  zur  Verfügung  steht,  zeigt 

1)  Kruse,  kölnische  Geldgeschichte  bis  1386,  S.  19. 

2)  Gobbers,  Zeitschr.  der  Savignystiftung  für  Rechtsgescb.,  germ.  Abt.,  Bd.  4. 
S.  170.  Ernten,  Gesch.  der  Stadt  Köln  I,  606. 

3)  Interessante  Mitteilungen  darüber  bei  Keussen,  die  kölner  Revolution 
1396.  Vgl.  ferner  Ermisch  a.  a.  0.  und  Lacomblet,  UB.  II,  Nr.  273. 

4)  Beispiele,  welche  für  die  Erkenntnis  der  Rechtsverhältnisse  des  übertra- 
genen Grundbesitzes  lehrreich  sind,  hat  bereits  Uhlirz  in  einer  Besprechung  der 
ersten  Lieferung  (Mittei).  des  Instituts  für  öst.  G.  F.  1886,  S.  166  ff.)  zusammen- 
gestellt. Dazu  mögen  aus  den  folgenden  Lieferungen  hier  hinzugefügt  werden: 
S.  121  Nr.  11  (Zustimmung  des  Leiheherrn  bei  Handänderung);  S.  224  Nr.  11 
und  249  Anm.  2  (Erwähnung  der  Vorbcuer). 

5)  Gobbcrs  a.a.O.  140.  Hist.  Zeitschr.  Bd.  58,  S.  241  ff.  und  Bd.  59,  S.  234  ff. 
Vgl.  neuerdings  auch  R.  Schröder,  deutsche  Rcchtagesobichte  S.  599. 
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eine  große  Masse  von  einzelnen,  von  jedem  Hofgericht  unabhängi- 
gen Grundbesitzern  bereits  in  einer  Zeit,  in  welcher  nach  Arnold  die 
Gewalt  einiger  weniger  Grundherren  sich  noch  über  das  ganze  Areal 
der  Stadt  ausdehnt.  Man  könnte  freilich  einwenden  (wie  es  that- 
sächlich  vielfach  geschieht),  daß  doch  in  einer  weiter  zurückliegenden 
Zeit  das  kölner  Areal  vielleicht  in  einigen  wenigen  Händen  concen- 
triert  gewesen  sein  mag.  Dagegen  wären  aber  die  allgemeinen  Mo- 
mente geltend  zu  machen,  daß  erstens  große  einheitliche  Besitzkom- 
plexe im  deutschen  Mittelalter  überhaupt  kaum  vorkommen,  und  zwei- 
tens in  einer  Stadt  wie  Köln,  in  der  gewis  seit  der  Römerzeit  Han- 
del und  Gewerbe  dauernd  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  haben, 
der  Grundbesitz  schwerlich  stärker  als  auf  dem  platten  Lande  con- 
centriert  gewesen  ist.  Wir  wollen  uns  hier  noch  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  von  Urkunden  für  unsern  Beweis  verfügbar  ma- 
chen, welche  der  Herausgeber  uns  zu  entziehen  droht,  nämlich  die 
Urkunden  des  schon  erwähnten  Schreinsbezirkes  Unterlahn.  Die  all- 
gemeine Natur  dieses  Immunitätsbezirkes  festzustellen  hat  auch  in 
anderer  Beziehung  Interesse.  Höniger  meint,  >daß  das  Immunitats- 
gebiet  erst,  nachdem  die  Gebäude  überwiegend  in  Einzelbesitz  ge- 
langt waren,  ...  in  den  freien  Verkehr  trat<  (S.  291).  Leider  hilt 
er  sich  hier  wieder  einmal  für  zu  vornehm,  seine  Gedanken  reinlich 
und  klar  darzulegen.  Der  Sinn  jenes  Satzes  aber  durfte  wohl  der 
sein  (vgl.  auch  S.  291  Anm.  1),  daß  der  Bezirk  Unterlahn  ursprüng- 
lich ein  großer  Frohnhof,  sein  Areal  nicht  im  Besitz  einer  Mehrzahl, 
sondern  eines  einzigen  gewesen  sei.  Zu  dieser  Annahme  hegt  nun 
aber  keine  Veranlassung  vor.  Das  Privileg  Erzbischof  Annos  ver- 
leiht erstens  nichts  weiter  als  die  Gerichtsbarkeit;  es  verleiht  nicht 
domicilia,  sondern  nur  die  Gerichtsbarkeit  de  domiciliis  in  foro,  {«« 
dicuntur  lan.  Der  Erzbischof  spricht  nicht  von  einem  Eigentum  des 
Inhabers  der  Gerichtsbarkeit  an  dem  gesamten  Areal  des  Bezirkes; 
ein  solches  wird  durch  die  Form  des  Ausdruckes  eher  ausgeschlossen 
(wie  auch  sonst  kein  Zeugnis  dafür  geltend  gomacht  werden  kann)  ')• 
Und  zweitens  wird  der  Grund  und  Boden  in  dem  Bezirk  Unterlahn 
(ganz  abgesehen  von  der  Eigentumsfrage)  schon  in  der  Zeit  der  Er- 
teilung des  Privilegs  von  einer  Mehrzahl  wirtschaftlich  genutzt:  es 
handelt  sich  um  eine  Anzahl  domicilia,  die  in  foro  stehn.  Hiernach 
läßt  sich  dieses  Immunitätsgebiet  in  keiner  Weise  mit  einem  länd- 
lichen Hofgerichtsbezirk  vergleichen.  Der  Erzbischof  hat  einen 
Häuserkomplex  zu  einem  besonderen  Gerichtsbezirk  zusammengefaßt 
und  diesen  aus  irgend  einem  uns  nicht  mehr  bekannten  Grunde 

1)  postiddamus  bezieht  sich  natürlich  auf  hec  iura,  resp.  auf  iudkart. 
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(vielleicht  —  was  ja  der  gewöhnlichste  Grund  solcher  Maßnahmen 
war  —  um  einen  Geldvorschuti  zu  decken)  dem  Zöllner  Ludolf  über- 
tragen. Nichts  berechtigt  also  zu  der  Annahme,  daß  irgend  jemals 
in  Unterlahn  Hofrecht  (welches  nur  da  vorhanden  sein  kann,  wo  der 
Gerichtsherr  zugleich  Eigentümer  des  dem  Gericht  unterworfenen 
Grund  und  Bodens  ist)  gegolten  hat.  Wir  heben  dies  namentlich 
hervor,  um  zu  verhindern,  daß  der  Gerichtsbezirk  Unterlahn  als  Be- 
weis für  die  Arnoldsche  Theorie  verwertet  wird '). 

Die  kölner  Schreinsurkunden  sind,  wie  bemerkt,  schon  deshalb 
wertvoller  als  alle  ähnlichen  Aufzeichnungen,  weil  sie  älter  sind. 
Sie  haben  aber  noch  einen  zweiten  allgemeinen  Vorzug  darin,  daß 
sie  Aufzeichnungen  von  Gemeinde  organen  sind.  Das  Gemeinde- 
wesen des  Mittelalters  ist  noch  keineswegs  allseitig  erforscht;  es  gilt 
hier  noch  manche  Entdeckung  zu  machen.  Speciell  mit  den  Einrich- 
tungen der  Stadtgemeinde  und  ihrem  Verhältnis  zum  Staat  hat  man 
sich  bisher  verhältnismäßig  zu  wenig  beschäftigt.  Allerdings  ist  es 
ja  ein  auszeichnendes  Merkmal  der  mittelalterlichen  Stadt ,  daß  sie 
nicht  blos  Gemeinde,  sondern  zugleich  Bezirk  des  öff entlichen  Ge- 
richtes ist;  die  besondere  Aufmerksamkeit,  die  man  dem  Stadtgericht 
widmet,  ist  daher  wohl  berechtigt.  Allein  in  erster  Linie  ist  die 
Stadt,  auch  die  mittelalterliche,  immer  Gemeinde;  die  Stadtgemeinde- 
verfassung bleibt  deshalb  immer  das  wichtigste  Kapitel  der  Stadt- 
verfassung. Eben  darum  kommt  den  kölner  Schreinsurkunden  als 
Aufzeichnungen  von  Gemeindeorganen  ein  so  hoher  Wert  zu.  Ver- 
gleichen wir  sie  z.  B.  mit  den  erhaltenen  Urkunden  über  Grundbe- 
sitzübertragungen aus  Straßburg,  welche  im  dritten  Bande  des  straß- 
burger  Urkundenbuchs  publiciert  sind.  Diese  unterscheiden  sich  von 
den  kölner  Schreinsurkunden  zum  Vorteil  dadurch,  daß  sie  von  den 
Rechtsverhältnissen  des  übertragenen  Grundbesitzes  ein  klareres  Bild 
gewähren.  Indessen  sie  gehu  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  von 
anderen  Behörden  als  den  Gemeindeorganen  aus,  hauptsächlich  näm- 
lich von  dem  bischöflichen  Officialat;  über  Gemeindewesen  enthalten 
sie  deshalb  nur  sehr  wenig.  Weiter  gibt  es  eine  große  Anzahl  von 
Städten,  in  welchen  das  Schöffenkollegium  die  freiwilligen  Rechtsge- 
schäfte als  Liegenschaften  beurkundet;  die  darüber  gemachten  Auf- 
zeichnungen führen  den  Namen  >  Schöffenbücher  < ;  aus  diesen  können 

1)  Arnolds  Theorie  von  dem  Ursprung  der  Erbleihe  läßt  sich  also  jedenfalls 
nicht  halten.  Wenn  man  andererseits  die  Erbleibe  aus  der  Zeitleihe  abgeleitet 
hat,  so  ist  das  wohl  auch  nicht  richtig.  Erbleihe  und  Zeitleihe  kommen  gleich- 
seitig in  den  kölner  Schreinskarten  vor.  Es  können  besondere  wirtschaft- 
liche Verhältnisse  für  die  Anwendung  der  einen  oder  anderen  Form  schon  von 
Anfang  an  entscheiden.   Vgl.  auch  Lamprecht,  Wirtschaftsleben  I,  937  ff. 
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wir  für  die  Erkenntnis  der  Gemeindeverhältnisse  natürlich  so  gut 
wie  nichts  entnehmen.  Sodann  werden  jene  Rechtsgeschäfte  in  vie- 
len Städten  allerdings  vor  dem  Rate  vorgenommen.  Allein  in  einem 
Teile  dieser  Städte  fungiert  der  Rat  bei  solchen  Akten  nicht  als  Ge- 
meindeorgan, sondern  als  Gerichtsausschuß.  In  anderen  Städten  fun- 
giert er  dabei  wohl  als  Gemeindeorgan ;  es  handelt  sich  jedoch  in  den 
meisten  Fällen,  wie  es  scheint,  nicht  um  eine  ursprüngliche  Kompe- 
tenz der  Gemeinde;  das  Gemeindeorgan  hat  sie  vielmehr  erst  im 
Laufe  der  Zeit  dem  Schöffenkollegium  abgenommen.  Köln  ist  die 
einzige  Stadt,  von  welcher  man  bis  jetzt  mit  Sicherheit  behaupten 
darf,  daß  die  Kompetenz  ihrer  Gemeindeorgane  für  freiwillige  Rechts- 
geschäfte an  Immobilien  ursprünglich,  nicht  abgeleitet  ist;  bei  wel- 
cher die  Annahme  der  Uebertragung  dieser  Kompetenz  von  dem 
kölner  Schöffenkollegium  auf  die  Gemeindeorgane  absolut  ausge- 
schlossen ist.  Es  wird  zwar  vielleicht  auch  noch  für  manche  andere 
Stadt  dasselbe  nachgewiesen  werden ').  Groß  wird  die  Zahl  solcher 
Städte  jedoch  nicht  sein ;  jener  Kompetenz  der  Gemeindeorgane  tra- 
ten nämlich  besondere,  sehr  wirksame  Umstände  hindernd  in  den 
Weg*). 

Dieser  eigenartige  Vorzug  der  kölner  Schreinsurkunden  macht 
sie  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  einer  wichtigen  Quelle  für  die  Er- 
kenntnis des  Gemeindewesens. 

Zunächst  dürfen  wir  die  Thatsache  an  sich,  daß  die  kölner  Son- 
dergemeinden  jene  Kompetenz  besitzen,  als  Beweis  für  den  Zusam- 
menhang der  Stadt-  mit  der  Landgemeinde  ansehen.  In  der  Land- 
gemeinde, dem  Dorfe,  werden  im  Mittelalter  nachweislich  unter  dem 
Zeugnis  der  Nachbarn  Auflassungen  von  Grundbesitz  vorgenommen. 
Ebenso  ist  es  in  den  kölner  Sondergemeinden :  die  Auflassungen  er- 
folgen vor  den  Nachbarn,  damit  man  sich  später  für  den  geschehe- 
nen Eigentumswechsel  auf  das  Gemeindezeugnis  berufen  kann.  Lam- 
precht*)  behauptet  freilich:  >in  der  Anschreinung  ...  liegt  eins  der 
ersten  positiven  Ergebnisse  der  städtischen  Emancipation  vom  alten 
ländlichen  Recht  vor< ;  die  Schreinskarten  sind  >ein  neues,  specirisch 
städtisch-rechtliches  Beweismittel« .  Er  meint  also,  wie  man  sieht, 
daß  man  die  Schi  einseintragungen  vor  Gericht  als  Beweismittel  ver- 
wenden konnte4).  Man  braucht  jedoch  nur  eine  einzige  Schreins- 
eintragung zu  lesen,  um  sich  von  dem  Irrtum  dieser  Ansicht  zu 

* 

1)  Vgl.  meine  Entstehung  der  Deutschen  Stadtgemeinde  S.  81,  Ann.  236  a. 

2)  a.a.O.  S.  80 ff. 

3)  S.  S.  834  Anm. 

4)  In  StraBbnrg  finden  wir  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  daJt  der  Ur- 
kundenbeweis vor  Gericht  vollgiltig  ist.   ÜB.  der  Stadt  Strasburg  in,  Einl.  S.  22. 
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überzeugen.  Wendungen  wie:  >dederunt  in  t  estimonium  civxbus 
amam  vini*  kehren  beständig  wieder.  Es  ist  durchaus  nur  das  ein- 
fache alte  Zeugnis  der  Nachbarn,  das  man  zu  erhalten  wünscht'). 
Allerdings  weisen  die  Schreinskarten  insofern  einen  Unterschied  zwi- 
schen Stadt  und  Land  auf,  als  hier  in  den  städtischen  Gemeinden 
über  die  von  den  Nachbarn  zu  bezeugende  Handlung  eine  schriftliche 
Aufzeichnung  gemacht  wird,  während  auf  dem  Lande  wohl  alles 
mündlich  geschieht*).  Der  gesteigerte,  in  Köln  (wie  die  Schreins- 
karten lehren)  geradezu  überraschend  lebhafte  Verkehr  mit  Immo- 
bilien machte  die  Verwendung  der  Schrift  in  der  städtischen  Verwal- 
tung notwendig.  Aus  rein  praktischen  Gründen,  zum  Zweck  der 
Erleichterung  des  Gemeindezeugnisses,  schritt  man  zur  Aufzeich- 
nung*). Aber  rechtlich  besteht  durchaus  kein  Unterschied  zwi- 
schen dem  Zeugnis,  das  durch  die  Schreinskarten  fixiert  wird,  und 
dem  Zeugnis  der  Nachbarn  in  der  Landgemeinde.  Die  Schreinsein- 
tragung ist  nur  eine  notitia  testium 4).  Der  Zeugenbeweis  steht  noch 
unerschüttert  da.  Deshalb  ist  es  auch  irreführend,  wenn  man,  wie 
es  meistens  geschieht,  die  kölner  Schreinskarten  und  -bücher  als 
Grundbuchakten  bezeichnet.  Denn  bei  diesen  ist  im  Gegensatz  zu 
jenen  die  Eintragung  das  entscheidende.  Nur  als  Vorläufer  der 
Grundbücher  können  die  Schreinsbücher  gelten. 

Einen  weiteren  Beleg  für  den  Zusammenhang  der  Stadt-  mit  der 
Landgemeinde  liefern  die  kölner  Schreinskarten  durch  die  technischen 
Ausdrücke,  mit  denen  sie  die  Mitglieder  der  Sondergemeinden  und 
das  Bürgerrecht  in  denselben  bezeichnen.  Jene  nennen  sie  vicini 
(z.  B.  S.  218  u.  223),  d.  h.  wörtlich:  Nachbarn,  Bauern;  dieses  ge- 
buirschaf,  d.  h.  wörtlich:  Bauerschaft5).  Sie  fassen  also  die  kölner 
Sondergemeinden  recht  eigentlich  als  Bauerschafteu  auf*). 

1)  Vgl.  Kruse,  Ricberzecbe  205. 

2)  Ueber  die  spätere  Zeit  vgl.  übrigens  Qicrke,  Genossenschaftsrecht  I,  612 
Anm.  85. 

3)  Liesegang,  Sondergemeinden  Kölns  19. 

4)  Vgl.  UB.  der  Stadt  Strasburg  a.a.O.  S.  13 ff. 

5)  Vgl.  Kruse,  Richerzeche  186  Anm.  3;  meine  Entstehung  der  deutschen 
Stadtgemeinde  38. 

6)  Die  kölner  Sondergemeinden  werden  auch  Kirchspiele  (Parocbien)  genannt. 
Es  handelt  sich  jedoch  dabei  nur  um  eine  Benennung;  es  ist  ein  Irrtum,  wenn 
Höniger  den  Kirchspielen  eine  kommunale  Bedeutung  zuschreibt  (8.  meine  Ent- 
stehung der  deutschen  Stadtgemeinde  54  f.).  Dasselbe  Verhältnis  wie  in  Köln 
finden  wir  in  Erfurt.  Hier  führen  die  Sondergemeinden  zwar  auch  den  Namen 
»Pfarre«,  haben  aber  mit  der  Parochialeinteilung  der  Stadt  nichts  zu  thun,  sind 
ihrem  Wesen  nach  durchaus  gewöhnliche  deutsche  Gemeinden.  Dies  nachgewiesen 
zu  haben  ist  das  Verdieust  von  Vollbaum,  «He  Specialgemcinden  der  Stadt  Erfurt 
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Wie  über  den  Zusammenhang  zwischen  Stadt-  und  Landgemeinde 
belehren  uns  die  Schreinsurkunden  auch  über  die  inneren  Einrich- 
tungen der  kölner  Sondergemeinden.  Kruse  hat  danach  bereits  die 
Entwickelung  des  Gemeindevorstandes  geschildert1).  Die  Vorstände 
der  Sondergemeinden  interessieren  uns  nicht  blos  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  viel  besprochene  Richerzeche, 
welche  bekanntlich  eine  Zeit  lang  das  wichtigste  Organ  der  kölni- 
schen Gesamtgemeinde  gewesen  ist,  eine  Analogiebildung  nach  ihnen 
zu  sein  scheint'). 

Endlich  gewähren  die  Schreinskarten  uns  ein  Bild  von  dem  Ver- 
hältnis der  mittelalterlichen  Gemeinde  zum  Staate.  Wir  können  auch 
hier  bereits  auf  eine  von  Kruse  unternommene  höchst  interessante 
Untersuchung  verweisen').  Derselbe  stellt  hauptsächlich  nach  den 
beiden  ältesten  Karten  der  Martinsgemeinde  zahlenmäßig  fest,  daß 
von  einem  Eingreifen  des  Staates  in  die  Gemeinde  keine  Rede  ist, 
die  letztere  ganz  unabhängig  neben  ihm  steht.  Dieser  auf  Grund 
der  Schreinskarten  geführte  Nachweis  wird  immer  genannt  werden, 
so  oft  man  von  dem  Verhältnis  der  mittelalterlichen  Gemeinde  zum 
Staate  spricht. 

Es  bedarf  nach  dem  bisher  gesagten  keiner  längeren  Auseinan- 
dersetzung mehr,  daß  der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichts- 
kunde, welche  die  Edition  der  Schreinskarten  beschlossen  und  er- 
möglicht hat,  damit  ein  bleibendes  Verdienst  gesichert  ist. 

(Erfurt  1881).  Höriger  (Jahrbücher  für  Nationalökonomie  Band  42,  S.  567  A.  3) 
hält  sich  freilich  für  berechtigt,  über  die  thatsachlich  abschließende  Untersuchung 
Vollbanms  mitleidig  zn  bemerken:  »die  Arbeit  dürfte  eine  Neubearbeitung  des 
Gegenstandes  recht  wesentlich  erleichtern«.  —  Die  Schrift  Vollbanms  hat  des- 
halb einen  ganz  besonderen  Wert,  weil  sie  die  praktische  Bedentang  der  Frage, 
ob  die  Erfurter  Specialgemeinden  Kirchengemeinden  gewesen  sind ,  für  die  Neu- 
zeit zeigt. 

1)  Kruse,  Richerzeche  186  ff. 

2)  Kruse  a.  a.  0.  bestreitet  dies.    Vgl.  jedoch  Quiddes  Zeitschrift  I,  S.  446. 

3)  Kruse  a.a.O.  204  ff.  Zu  den  Bemerkungen  Kruses  über  die  müsio  in 
bannum  a.  a.  0.  207,  •  vgl.  Wilh.  Sickel,  zur  Geschichte  des  Bannes,  S.  27  (Mar- 
burger Programm  vom  17.  Okt.  1886). 

Königsberg  i.  Pr.  G.  v.  Below. 
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Kaftaa,  Julias,  Dr.  and  Professor  der  Theologie,  Die  Wahrheit  der  christ- 
lichen Religion.   Basel,  Detloff,  1888.   X,  586.  8°.   Preis  M.  9. 

Seinem  ersten  Werke  über  >das  Wesen  der  christlichen  Religion  <, 
das  im  vorigen  Jahre  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  hat  der  Verf. 
nunmehr  ein  zweites  folgen  lassen,  welches  einerseits  an  das  erste 
sich  aufs  engste  anschließt,  andererseits  auf  einen  dritten  Band  vor- 
bereitet, welcher  die  systematische  Darstellung  des  christlichen  Glau- 
bens enthalten  soll.  Der  jetzige  zweite  Band  steht  in  der  Mitte 
zwischen  der  Religionsphilosophie  und  der  Glaubenslehre  als  Apolo- 
getik des  christlichen  Glaubens. 

Ehe  wir  nun  auf  eine  genauere  Darstellung  und  Beurteilung 
dieses  Buches  eingehn,  bemerken  wir,  daß  unsere  Arbeit  mit  der 
Anzeige,  welche  die  2.  Auflage  des  1.  Bandes  in  diesen  Blättern 
(Gött.  gel.  Anz.  18KS  S.  528—543)  gefunden  hat  und  vom  Verf.  in 
der  Vorrede  des  nun  vorliegenden  2.  Bandes  (S.  VIII)  scharf  zurück- 
gewiesen worden  ist,  in  keinem  Zusammenhange  oder  Abhängigkeits- 
verhältnis steht.  Denn  die  Anschauung;  welche  der  Ref.  vertritt,  be- 
wegt sich  so  ziemlich  in  derselben  Richtung,  welche  der  Verfasser 
einschlägt,  so  daß  wir  im  allgemeinen  den  Hauptzielen  und  den 
Grundgedanken  des  Verfassers  beistimmen,  wenn  wir  auch  manches, 
was  uns  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele  begegnet,  uns  nicht  anzu- 
eignen vermögen. 

Wir  können  jedoch  in  die  Besprechung  des  Kaftanschen  Buches 
nicht  eingehn,  ohne  uns  vorher  einer  besonderen  Aufgabe  zu  ent- 
ledigen, welche  sich  bezieht  auf  die  Stellung,  welche  Kaftan  mit  sei- 
nem Buche  in  der  Geschichte  der  Theologie  einnimmt.  Der  Verf. 
ist  nämlich  sehr  lebhaft  erfüllt  von  dem  Gefühle  der  Notwendigkeit, 
aber  auch  der  Verantwortlichkeit,  das  sich  an  das  Einschlagen  einer 
ganz  neuen  Methode  unter  gründlicher  radikaler  Aufräumung  mit  den 
früheren  hergebrachten  Methoden  anknüpft.  Ich  glaube,  dem  Verf. 
etwas  zur  Entlastung  und  Beruhigung  beitragen  zu  können  und  zu 
sollen,  wenn  ich  ihn  darauf  hinweise,  daß  schon  vor  ihm  und  nicht 
auch  erst  in  der  Ritschlschen  Schule  die  Notwendigkeit  einer  gänz- 
lichen 'Reform  der  Methode  der  Glaubenslehre  ausgesprochen  und 
diese  Reform  durchzuführen  versucht  worden  ist.  Es  sind  alte  und 
neue  Namen,  die  hier  zu  nennen  sind.  Ich  führe  unter  den  älteren 
an  ein  Buch,  das  mir  sehr  mit  Unrecht  vergessen  scheint:  Rettberg, 
die  christlichen  Heilslehren  nach  den  Grundsätzen  der  evangelisch- 
lutherischen Kirche  apologetisch  dargestellt,  Leipzig,  F.  A.  Barth 
1838,  ein  Werk,  in  welchem  der  berühmte  Kirchengeschichtschreiber 
Deutschlands  in  einfacher,  schlichter,  feiner  Form  gerade  den  glaub- 
baren Glauben  zur  Darstellung  bringt,  mit  grundsätzlicher  Ablehnung 
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alles  dessen,  was  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den 
Thatsachen  und  Gedanken  des  christlichen  Heilsglaubens  steht.  Gehn 
wir  dann  herab  auf  die  jüngere  Zeit,  so  finden  wir  in  den  >Zehn 
Gesprächen  über  Philosophie  und  Religion<  von  dem  bekannten  Für- 
sten Ludwig  Sohns  im  Jahre  1850  dieselben  Forderungen  gegen  die 
idealistische  Metaphysik  zu  Gunsten  der  Glaubenserkenntnis  ausge- 
sprochen, welche  Kaftan  hier  vorträgt.  Und  der  Jenenser  Theologe 
L.  J.  Rückert,  ein  Theologe,  der  in  seiner  Methode,  wie  in  seinem 
ethischen  Pathos  an  den  größten  Ethiker  Deutschlands,  an  J.  G.  Fichte, 
erinnert,  hat  in  seiner  >  Theologie  <  mit  dem  praktischen  Teil  der 
Kantschen  Philosophie  den  Hebel  eingesetzt,  um  das  praktische  Ideal 
herauszugestalten  und  in  den  Thatsachen  der  Offenbarung  in  Christus 
seine  Erfüllung  zu  finden.  Es  hat  mich  doch,  um  das  noch  einzu- 
flechten,  ganz  eigentümlich  angemutet,  als  ich  den  Vortrag  über  den 
> Begriff  der  Offenbarung«  von  W.  Herrmann,  Prof.  in  Marburg,  im 
Jahr  1887  vor  der  theologischen  Konferenz  zu  Gießen  gehalten, 
las  und  an  die  Stelle  S.  26  kam,  wo  er  die  Bedeutung  der  Worte 
Jesu  beim  letzten  Mahle  an  seine  Jünger  bespricht,  daß  ich  hier  Ge- 
dankengängen begegnet  bin ,  welche  L.  J.  Rückert  in  seiner  Geo- 
logie« schon  im  Jahr  1851  mit  aller  nur  wünschenswerten  Klarheit 
ausgesprochen  und  dann  in  seinem  Büchlein  >der  Rationalismus  < 
S.  112  und  159  mit  derselben  Bestimmtheit  wiederholt  hat.  Und 
wenn  voüends  Alexander  Schweizer  im  Jahre  1863  in  der  Vorrede 
zum  1.  Band  seiner  Glaubenslehre  (1.  Auflage)  das  vernichtende 
Wort  hinausgeschleudert  hat:  > Einst  haben  die  Väter  ihren  eigenen 
Glauben  bekannt,  jetzt  hingegen  müht  man  sich  ab,  ihre  Bekennt- 
nisse zu  glauben <,  wenn  er  ferner  von  dem  > dringenden  Bedürfnis' 
redet,  einen  >  wirklich  glaubbaren  Glauben  zu  lehren  <,  wenn  er  end- 
lich diesem  Bedürfnis  nach  seiner  Kraft  in  seiner  >  Glaubenslehre 
nach  protestantischen  Grundsätzen  <  Abhilfe  schafft,  —  dann  ist  der 
Beweis  doch  sattsam  erbracht,  daß  schon  vor  und  außerhalb  der 
Ritschlschen  Schule  die  Erkenntnis  sehr  lebendig  gewesen  ist,  mit 
der  alten  Methode  sei  gründlich  aufzuräumen  und  dieselbe  durch 
eine  andere  zu  ersetzen.  Gerade  darin,  daß  Alex.  Schweizer  for- 
derte, das  dogmatisch-metaphysische  Christentum  ins  ethisch-historische 
Christentum  hinüberzuleiten,  daß  er,  die  Schleiermachersche  Subjektivi- 
tät abstreifend,  auf  die  Kantsche  Ethik  zurückgriff,  berührt  sich  die  Ar- 
beit des  Zürcher  Theologen  mit  derjenigen  Kaftans  aufs  allerengste. 

Ich  führe  das  alles  —  verhältnismäßig  aber  doch  nur  wenige 
Beispiele  —  an,  durchaus  nicht  in  der  Absicht,  irgend  etwas  an  dem 
Unternehmen  Kaftans  und  an  seinem  Mute  dazu  verkleinern  zu  wollen. 
Denn  abgesehen  davon,  daß  Kaftan  die  Dringlichkeit  des  Bedürf- 
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nisses  nach  einer  neuen  Methode  des  Glaubens be we i ses  und  der 
Glaubenslehre  mit  den  genannten  Theologen  teilt,  bietet  ja  sein 
Buch  selber  eine  solche  Lösung  des  Problems,  daß  es  ebensowohl 
durch  die  Geschlossenheit  und  Umsicht  der  Beweisführung,  wie  durch 
die  sprudelnde  Fülle  neuer  Gedanken  einen  Reichtum  von  Anregun- 
gen bietet,  der  sich  auf  alle  Disciplinen  der  theologischen  Wissen- 
schaft, historische,  systematische,  praktische  Theologie  erstreckt  und 
unter  denen  ich  besonders  diejenigen  hervorhebe,  welche  auf  eine 
völlige  Umgestaltung  der  Symbolik  hinauslaufen.  Wenn  ich  diese 
Zeugen  aufgerufen  habe,  so  geschah  es  vielmehr  in  der  Absicht,  ein- 
mal zu  zeigen,  in  welcher  Gesellschaft  sich  Kaftan  bewegt.  Sicher- 
lich ist  es  nicht  die  schlechteste;  aber  die  Männer,  die  zu  ihr  ge- 
hörten, giengen  alle  ihren  Weg  stark  abseits  von  dem  großen  Hau- 
fen der  vulgären  Theologie.  Doch  gerade  die  Selbständigkeit,  womit 
sie  das  alte  Geleise  verließen  und  neue  Wege  und  Methoden  ein- 
schlugen, unbekümmert  um  das  Ketzergeschrei,  das  sich  gegen  einen 
Rückert  und  Schweizer  erhob,  gibt  ihrem  und  dem  daran  sich  an 
schließenden  Bestreben  Kaftans  die  Bürgschaft  des  Sieges. 

Es  handelt  sich  für  den  Apologeten  um  die  Frage:  kann  und 
wie  kann  die  Wahrheit  der  christlichen  Offenbarung  bewiesen  wer- 
den V  Aber  der  Beweis,  der  geführt  werden  soll,  muß  ein  objektiver 
sein;  denn  mit  einem  bloß  subjektiven  Beweise,  mit  einer  Appella- 
tion an  das  subjektive  Wahrheitsgefühl  kommen  wir  nicht  aus,  wenn 
der  Beweis,  der  zu  liefern  ist,  diesen  Namen  verdienen  soll.  Auf 
welchem  Wege  kann  nun  dieser  Beweis  geliefert  werden  ?  Der  Weg 
des  Beweises  ist  an  und  für  sich  schwierig,  da  es  sich  um  Glaubens- 
wahrheiten, um  Werturteile  handelt,  an  denen  der  Wille,  die  Freiheit 
beteiligt  ist,  während  der  wissenschaftliche  Beweis  keine  Rücksicht 
auf  Werturteile  nehmen  soll.  Die  gewöhnliche  Methode  nun,  welche 
vom  Glauben  absehend,  den  Glaubensinhalt  als  objektive  Erkenntnis 
faßt  und  mit  der  übrigen  Erkenntnis  beweisend  zusammenstellt,  wird 
verworfen  und  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  mit  Beibehaltung  des 
Glaubensgehaltes  der  christlichen  Erkenntnis.  Denn  es  ist  1)  nicht 
Sache  der  objektiven  theoretischen  Erkenntnis,  die  letzten  und  höch- 
sten Fragen  nach  Zweck  und  Ursache  der  Welt  zu  beantworten; 
dazu  gehört  vielmehr  ein  durch  eine  praktische  Idee  normierter 
Glaube;  2)  die  christliche  Idee  vom  Gottesreich  entspricht  den  For- 
derungen der  Vernunft  als  ein  oberstes  Princip  des  Weltverständ- 
nisses, daher  darf  der  durch  diese  Idee  beherrschte  Glaube  als  prak- 
tischer Vernunftglaube  allgemein  gelten.  3)  Der  christliche  Glaube 
bewährt  sich  als  objektive  Wahrheit  dadurch ,  daß  er  auf  göttliche 
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Offenbarung  in  der  Geschichte  gegründet  ist.  —  Damit  hat  der  Verf. 
sich  selber  Weg  und  Ziel  vorgezeichnet  und  zugleich  eine  von  der 
gewöhnlichen  Dogmatik  gänzlich  abweichende  (doch,  wie  oben  schon 
gezeigt  wurde,  schon  früher  geforderte  und  durchgeführte)  Bestim- 
mung gefunden,  daß  sie  nicht  Wissenschaft  von  den  Objekten  des 
christlichen  Glaubens,  sondern  wissenschaftliche  Darstellung  des  christ- 
lichen Glaubens  selbst  sein  soll. 

Hier  könnte  nun  freilich  alsbald  eingewendet  werden:  verhält  es 
sich  so  mit  der  Dogmatik,  daß  sie  nicht  wissenschaftliche  Erkenntnis 
der  Objekte  des  Glaubens  ist,  sondern  wissenschaftliche  Darstellung 
des  christlichen  Glaubens  selber:  so  hängt  ja  der  christliche  Glaube 
in  der  Luft,  da  man  doch  vor  allen  Dingen  wissen  muß,  ob  die  Ob- 
jekte, auf  welche  sich  der  christliche  Glaube  bezieht,  auch  thatsäch- 
lich  existieren.   In  der  Beantwortung  dieser  Frage  unterscheidet  sich 
nun  eben  Kaftan  von  dem  bisherigen  Beweisverfahren  der  theoretischen 
Erkenntnis,  indem  er  eben  jenes  andere  Verfahren  einschlagt.  Doch 
ist  bei  ihm  die  Verwerfung  des  seitherigen  Verfahrens  durchaus  kein 
Axiom,  sondern  er  führt  im  ersten  Teil  seines  Buches,  welcher  die 
Geschichte  des  Dogmas  von  seiner  Entstehung  bis  zu  seiner  gänz- 
lichen Zersetzung  in  scharfsinnigster  und  knappster,  nur  für  seinen 
Zweck  berechneten  Weise  schildert,  den  Beweis,  daß  gerade  diese 
schon  mit  dem  Eindringen  der  Logosidee,  durch  welche  das  histori- 
sche Christusbild  verdrängt  wird,  beginnende  Verquickung  der  Glau- 
benserkenntnis  mit  dem  Interesse  der  rein  theoretischen  Erkenntnis, 
welches  neben  einer  rationalistisch-moralisierenden  Richtung  der  an- 
tiken Popularphilosophie  im  Altertum  das  Wesen  des  höchsten  Guts 
ausmacht,  die  wirkliche  Glaubenserkenntnis  immer  wieder  zurück- 
drängt und  zersetzt.    So  wird  das  sich  bildende  Dogma  nicht  ein 
reiner  Ausdruck  des  christlichen  Glaubens,  sondern  es  ist  >der  mit 
dem  geistigen  Inhalt  des  antiken  Lebens  und  in  den  geistigen  For- 
men dieses  Lebens  zum  Ausdruck  gebrachte  Christenglaube  <.  Es 
tritt  eine  vollkommene  Verkehrung  des  Beweisverfahrens  ein  und 
durch  die  Logosidee  wird  der  Schwerpunkt  vom  geschichtlichen  Chri- 
stus, der  das  Reich  Gottes  gegründet  hat,  in  den  Christus  verlegt, 
der  als  der  ewige  Logos  Gottes  der  Mittler  der  Weltschöpfung  ge- 
wesen ist,  so  daß  das  evangelische  Lebensbild  Christi  zu  allen  Zeiten 
mit  dieser  Lehre  nur  mühsam  und  künstlich  hat  ausgeglichen  werden 
müssen.  Es  würde  natürlich  zu  weit  führen,  in  die  einzelnen  scharf- 
sinnigen Ausführungen  des  Verfs  sich  einzulassen;  doch  wird  das 
Endergebnis  seiner  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Dogmas 
dahin  zusammengefaßt  werden  können:  die  Verquickung  des  christ- 
lichen Glaubens  mit  der  Logosspekulation  bringt  zugleich  (d.  h.  neben 
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der  Verdrängung  der  geschichtlichen  Person  Christi)  einen  inneren 
Widerspruch,  da  die  Spekulation  einzelnen  geschichtlichen  Ereignissen 
eine  wesentliche  und  entscheidende  Bedeutung  nicht  beilegt  und 
nicht  beilegen  kann,  wogegen  der  christliche  Glaube  auf  der  Offen- 
barung Gottes  in  der  Geschichte,  im  geschichtlichen  Leben  Christi 
besteht.  Dagegen  wird  das  Geschichtliche  ein  irrationales  Element 
im  Dogma.  Weltschöpfung  und  Menschwerdung  treten  in  eine  falsche 
Kombination.  An  die  Stelle  der  Offenbarungsgeschichte  tritt  ein 
Komplex  hyperphysischer  Ereignisse,  durch  welche  das  katholische 
System  sich  in  der  Welt  begründet  hat.  Die  Geschichte  wird  zu 
einer  Logosmythologie,  zu  einem  Drama  zwischen  Himmel  und  Erde. 
—  Auf  eine  genauere  Darstellung  der  > Entwicklung  der  Theologie< 
im  Mittelalter  mit  ihren  patristischen  Voraussetzungen  müssen  wir, 
obgleich  sie  außerordentlich  belehrend  ist ,  an  dieser  Stelle  verzich- 
ten. Den  Hauptraum  nimmt  in  derselben  Thomas  von  Aquino  mit 
seiner  Unterscheidung  von  beweisbaren  und  unbeweisbaren  Dogmen, 
mit  seinem  echt  römisch-katholischen  äußerlichen  Dualismus  und 
Supranaturalismus  ein,  und  zwar  deswegen,  weil  seine  Anschauung, 
wie  sie  besonders  in  der  summa  contra  gentiles  ausgesprochen  ist, 
einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  protestantische  Ausbildung  der 
Lehre  von  Melanchthon  an,  dann  insbesondere  auf  die  prot.  Ortho- 
doxie gefunden  hat.  Denn  das  ist  ja  eben  der  Zweck  des  Abschnitts 
>die  orthodoxe  Dogmatik<  nachzuweisen,  wie  gar  bald  die  neuen 
Principien  der  Reformation  mit  dem  Zurückgehn  auf  die  Offenbarung 
Gottes  in  Christus  und  auf  den  Heilsglauben  verloren  gegangen  sind 
durch  den  Uebergang  vom  kirchlichen  Grundsatz  der  Reformation 
zum  theologischen  Schulprincip  im  Betrieb  der  Theologie,  deren 
Grundsätze  immer  mehr  mit  denen  der  Scholastik  übereinstimmen. 
Denn  wenn  auch  Luther  das  reformatorische  Grundprincip  vornehm- 
lich in  seinen  Predigten  durchaus  zutreffend  ausgesprochen  hat  — 
deshalb  gebe  ich  auch  W.  Herrmann  in  seinem  Buch  >der  Verkehr 
des  Christen  mit  Gott<  vollkommen  Recht,  wenn  er  sich  vor  allem 
auf  Luthers  Predigten  beruft,  in  denen  der  Strom  der  neuen  Fröm- 
migkeit viel  reiner  fließt,  als  in  seinen  polemischen  Schriften  —  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen  und  hätte  auch  ausgesprochen  werden 
sollen,  daß  er  selber  noch  ganz  in  den  Widersprüchen  der  Scholastik 
steckt.  Wenigstens  ergab  mir  die  Untersuchung  des  Abendmahls- 
streites zwischen  Zwingli  und  Luther  mehr  als  genug  den  Beweis  in 
die  Hand,  wie  gerade  auch  Luther  an  dem  Widerspruch  sich  auf- 
rieb, einerseits  ein  supranaturales  und  mysteriöses  Dogma  festhalten 
und  andererseits  es  doch  wieder  in  einer  Art  und  Weise  verständlich 
machen  zu  wollen,  welche  eine  vollkommene  Verdrehung  und  Ver- 
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kehrung  biblischer  Begriffe  wie  z.  B.  Fleisch  in  sich  schloß.  Wenn 
die  Kärrner  der  lutherischen  Orthodoxie  gerade  den  scholastischen 
Schutt  aus  der  Hinterlassenschaft  Luthers  als  Hauptmaterial  für  ihren 
Neubau  der  Dogmatik  mit  besonderer  Vorliebe  verwendeten,  so  mußte 
freilich  schließlich  etwas  herauskommen,  was  den  ursprünglichen  In- 
tentionen der  reformatorischen  Bewegung  gar  nicht  entsprach,  näm- 
lich die  alte  katholische  Dogmatik  mit  einzelnen  durch  die  reforma- 
torischen Kirchen  angebrachten  Veränderungen  und  Umbildungen, 
aber  keine  wesentliche  Neubildung  aus  dem  Princip  der  Reformation 
heraus.  Die  weitere  Entwickelung  >die  Zersetzung  des  Dogmas« 
fördert  dann  eben  in  der  Aufklärung  die  Unnahbarkeit  des  ganzen 
Standpunkts  zu  Tage ;  denn  indem  mit  dem  der  Scholastik  eigentüm- 
lichen Princip,  wonach  das  Wesen  des  höchsten  Guts  im  Erkennen 
liegt,  Ernst  gemacht  wird,  wird  einfach  dasjenige,  was  als  specifisch- 
christliche,  übernatürliche  Wahrheit  gilt,  bei  Seite  geschoben  und  das 
ganze  Interesse  wirft  sich  im  Bunde  mit  einer  moralistisch-rationali- 
sierenden  Philosophie  auf  das,  was  jedem  natürlichen  Verständnis  klar 
und  deutlich  sein  soll. 

In  dem  Processe  der  Auflösung  des  kirchlichen  Dogmas  bildet 
die  Kantsche  Philosophie  den  entscheidenden  Wendepunkt  und  zwar 
sowohl  in  negativer  als  auch  in  positiver  Hinsicht.  Denn  in  seiner 
Kritik  hat  er  das  ganze  Fundament  der  bisherigen  Theologie  und 
auch  der  Aufklärungstheologie  zerstört.  Das  überlieferte  System  war 
ja  an  den  Gedanken  geknüpft,  daß  der  Mensch  auf  dem  Wege  des 
Erkennens  und  Wissens  sein  höchstes  Gut  suchen  müsse  und  finden 
könne.  Und  dieser  Grundgedanke  ist  es,  dessen  Herrschaft  Kant 
gebrochen  hat.  Er  hat  die  leitende  Idee  vom  höchsten  Gut  aus  jener 
Kombination  mit  dem  Erkennen  befreit;  er  hat  sie  statt  dessen  — 
das  ist  seine  positive  Leistung  —  in  die  engste  Beziehung  zum  sitt- 
lich-thätigen  Leben  gesetzt.  Denn  der  höchste  Sinn  der  positiven 
Leistung  Kants  läßt  sich  dahin  bestimmen,  daß  er  den  Grundgedan- 
ken der  christlichen  Religion,  daß  das  höchste  Ziel  nur  auf  dem  Wege 
der  sittlichen  Arbeit  erreicht  werden  könne  und  daß  auch  die  höchste 
Erkenntnis  nur  in  und  mit  solchem  Streben  zu  erlangen  sei,  zuerst 
als  allgemein  giltiges  Princip  ausgesprochen  und  durch  seine  Kritik 
des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  philosophisch  begründet  hat 
So  schließt  sich  Kaftan  dem  Gedanken  Herrmanns  an ,  daß  zwischen 
der  Reformation  und  dem  Unternehmen  Kants  ein  innerer  Zusammen- 
hang bestehe.  Demnach  kommt  auch  die  Philosophie  Kants  dem  Be- 
dürfnis einer  neuen  Gestaltung  der  Glaubenslehre  direkt  entgegen. 
So  hoch  nun  auch  Kaftan  das  Epoche  machende  Verdienst  Kants  für 
eine  Neugestaltung  der  Glaubenslehre  stellt,  so  verkennt  er  doch 
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auch  nicht  die  Mängel,  welche  der  Durchführung  dieses  Princips  bei 
Kant  noch  anhaften. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  nun  auch  die  Rede  von  Schleier- 
macher, dem  aber  Kaftan,  ohne  an  seinem  Verdienst  etwas  schmälern 
zu  wollen,  doch  im  Verhältnis  zu  Kant  den  zweiten  Rang  zuweist, 
weil  er  Kant  zum  Vorgänger  habe;  ja  Kaftan  wirft  ihm  sogar  eine 
Abweichung  von  der  von  Kant  vorgezeigten  Bahn  vor,  sofern  er  neben 
dem  praktischen  Glauben  doch  noch  ein  > höchstes  Wissen«  in  der 
Philosophie  anerkenne,  das  sich  doch  nach  der  Logik  der  Sache  als 
solches  durchsetzen  müsse,  auch  wenn  Schleiermacher  dasselbe  nicht 
zum  Maßstab  des  christlichen  Glaubens  gemacht  wissen  wolle.  Die 
Frage,  ob  diese  Voraussetzung  Kaftans  richtig  ist,  können  wir  auf 
sich  beruhen  lassen.    Aber  ich  möchte  doch  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam machen,  der  zeigt,  wie  nahe  Schleiermacher  den  Gedanken- 
gängen Kaftans  steht.    Denn  wenn  Schleiennacher  (Kurze  Darstel- 
lung 2.  Aufl.  §  5)  die  christliche  Theologie  bezeichnet  als  den  >  Inbe- 
griff derjenigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  Kunstregeln,  ohne 
deren  Besitz  und  Gebrauch  eine  zusammenstimmende  Leitung  der 
christlichen  Kirche,  d.  h.  ein  christliches  Kirchenregiment  nicht  mög- 
lich ist«,  so  ist  es  ja  eben  eine  praktisch  normierte  und  nur  auf  dem 
Wege  der  gesellschaftlich-geschichtlichen  Entwickelung  zu  verwirk- 
lichende Idee,  welche  der  ganzen  Theologie  als  Voraussetzung  zu 
Grunde  liegt.    Wenn  aber,  was  doch  für  einen  Theologen  sich  selbst 
zu  verstehn  scheint,  in  der  Idee  der  christlichen  Kirche  sowohl  nach 
ihrer  Seite  als  Vermittlerin  des  Heilsguts,  als  auch  nach  ihrer  Seite 
als  sich  realisierender  Heilsgemeinschaft  die  Idee  des  Reiches  Gottes 
die  treibende  und  normierende  Kraft  ist,  so  sollte  es  auch  einleuch- 
ten, daß  es  doch  eigentlich  unthunlich  ist,  Kant  gegen  den  Erneue- 
rer der  Theologie  auszuspielen,  denn  die  Begründung  der  christli- 
chen Theologie  auf  eine  praktisch  normierte  Idee  ist  doch  das  Ver- 
dienst Schleiermachers.    Nur  darf  man  nicht  einseitig  in  den  Posi- 
tionen seines  >  christlichen  Glaubens  <  stecken  bleiben,  sondern  muß 
auf  seine  ganze  Auffassung  der  Theologie  sich  beziehen,  insbesondere 
auf  seine  Ethik  und  seine  praktische  Theologie.    Denn  die  Ansicht 
setzt  sich  doch  allmählich  durch,  daß  die  Anregungen,  welche  Schleier- 
macher in  seiner  praktischen  Theologie  und  in  seiner  Ethik  gegeben 
hat,  ebenso,  wenn  nicht  noch  tiefgehender  und  gründlicher  wirken,  als  die- 
jenigen, welche  aus  seiner  Glaubenslehre  stammen.  Der  letzteren  fehlt 
eben  gerade  im  Centraidogma,  in  der  Christologie,  das  objektive  Zurück- 
gehn auf  die  ethisch-geschichtliche  Person  Christi  und  ihr  Werk  und 
das  Verständnis  dafür.   Das  hat  z.  B.  Alex.  Schweizer  schon  in  sei- 
nen Kandidatenjahren  (Biogr.  Aufzeichnungen.    Zürich  1889  S.  32) 
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erkannt  und  dann  später  auch  aufs  bestimmteste  ausgesprochen  und 
darum  auch  seiner  Glaubenslehre  die  vermiste  objektive,  ethisch- 
historische Wendung  gegeben.  Von  der  den  Sinn  des  Meisters  gräu- 
lich misbrauchenden  Wendung,  welche  die  theologische  Reaktion  von 
der  Beziehung  der  theologischen  Wissenschaft  auf  die  Kirche  gemacht 
hat,  um  das  ganze  altorthodoxe  Dogma  unter  dem  Gewände  einer 
kirchlichen  Bewußtseinstheologie  wieder  einzuschmuggeln,  kann  hier 
nicht  weiter  die  Rede  sein.  Es  soll  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
mit  welcher  Schneidigkeit  und  Unerbittlichkeit  Kaftan  das  Gericht 
Uber  diese  Neuaufputzung  der  alten  Dogmatik  durch  moderne  Mittel 
an  dem  Erlanger  Theologen  Frank  vollzieht  (S.  238  flf.). 

Doch  wir  haben  mit  der  Nennung  des  letzteren  Theologen  und 
seiner  Beurteilung  schon  vorgegriffen;  denn  ehe  Kaftan  auf  den 
Schlußabschnitt  des  ersten  Teils  >Das  Urteil  der  Geschichte  <  über- 
geht, liefert  er  noch  den  Nachweis,  daß  die  nachkantsche  spekulative 
Philosophie,  Sendling,  (dessen  >  Methode  des  akademischen  Studiums« 
Kaftan  hier  sehr  geschickt  herbeizieht),  Hegel,  Strauß,  Biedermann 
in  den  alten  Fehler  der  intellektualistischen  Fassung  des  Begriffe 
vom  höchsten  Gut  zurückfallen  und  darum  bei  ihnen  notwendig  ein 
Widerspruch  zwischen  der  spekulativen  Philosophie  und  dem  von 
ganz  anderem  Boden  aus  aufgewachsenen  Christentum  entstehe,  der 
entweder  nur  mit  künstlichen  Mitteln  verdeckt  werde,  oder  aber  mit 
dem  vollen  Bruch  beider  schließe.  So  geht  denn  >das  Urteil  der 
Geschichte«  notwendig  darauf  hinaus,  daß  die  ganze  Dogmatik  in 
ihrem  bisherigen  gewöhnlichen  Betrieb  und  mit  ihrer  vulgären  Me- 
thode aufzugeben  sei.  Hier  folgt  dann  eben  die  vernichtende  Kritik 
der  Spekulation  Franks,  auf  die  wir  nicht  genauer  eingehn  können; 
die  Anschauung,  welche  Frank  von  der  Bildung  des  Dogmas  habe, 
unterscheide  sich  von  der  von  Strauß  und  F.  Ch.  Baur  nur  dadurch, 
daß  die  erstere  die  Entwickelung  des  Dogmas  rein  supranaturalistisch 
darstellt,  die  andere  vom  pantheistischen  Immanenzstandpunkte  aas. 
Denn  die  Behauptung  von  Frank,  daß  das  christliche  Dogma  durch 
den  in  der  Kirche  waltenden  heiligen  Geist  entstanden  sei,  erweise 
sich  hauptsächlich  aus  drei  Gründen  als  falsch,  1)  weil  nur  ein 
Sprung  von  den  Ausläufern  der  apostolischen  Lehre  ins  Dogma  hinein- 
führe; 2)  weil  diese  Ansicht  sich  nicht  mit  der  maßgebenden  Bedeu- 
tung der  Reformation  vertrage,  die  eine  vollständige  Umbildung 
der  christlichen  Glaubenslehre  fordere;  3)  weil  diese  Ansicht  der 
Zersetzung  dieser  Dogmatik  ratlos  gegenüberstehe,  da  diese  Zer- 
setzung doch  nicht  Fortsetzung  der  Entwickelung  durch  den  h.  Geist 
sein  könne.  Ueberdies  beruhe  die  Betrachtung  des  Dogmas  bei 
Frank,  Strauß  und  Baur  auf  dem  Grundfehler,  daß  sie  ihr  Objekt 


KaftM,  Die  Wahrheit  der  christlichen  Religion.  851 

aus  dem  Gesanitverlaufe  isolieren.  Das  Dogma  muß  in  seinem  gan- 
zen kirchlichen  Zusammenhang  aufgefaßt  werden.  Daher 
bedeutet  die  Reformation  einen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  nach 
allen  Seiten  und  es  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  eine  andere  Be- 
urteilung der  kirchlichen  Lehrentwickelung  /u  suchen,  die  den  That- 
sachen  der  Geschichte  und  den  Grundgedanken  des  Protestantismus 
gerecht  wird.  Diese  Grundgedanken  führt  nun  Kaftan  im  wesent- 
lichen Gegensatz  gegen  die  Methode  der  spekulativen  Theologie  da- 
bin aus,  daß  der  (Haube  an  das  Walten  Gottes  in  der  Geschichte  der 
Kirche  nach  Maßgabe  des  specihsch-christlichen  Glaubens  eben  der 
leitende  Gedanke  sei.  Er  betont  hierbei  zweierlei,  einmal  daß  es 
sich  um  den  Glauben  handelt,  nicht  um  den  Versuch ,  das  Walten 
Gottes  von  Gott  aus  verstehn  zu  wollen,  sodann,  daß  das  Objekt 
dieses  Glaubens  nicht  eine  sogenannte  unmittelbare  Offenbarung,  son- 
dern die  geschichtlich  vermittelte  Offenbarung  Gottes  in  Christus, 
samt  der  Entwickelung  dieser  Offenbarung  vor  und  nach  dem  Person- 
leben Christi  ist,  alles  wirkliche,  wahre  Geschichte,  die  neues  erzeugt, 
nicht  die  Monotonie  der  katholischen  Anschauung.  Daher  gibt  es 
auch  eine  Perfektibilität  des  Christentums,  freilich  nicht  im  Sinne 
einer  Ueberbietung  der  Offenbarung  Gottes,  sondern  als  Geschichte 
der  Aneignung  des  Heils,  der  Verwirklichung  des  Gottesreichs  in 
stufenmäßiger  Erhebung.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sucht  dann 
Kaftan  auch  die  Entwickelung  des  Dogmas  und  seine  Zersetzung  ver- 
ständlich zu  machen,  die  ja  nicht  eine  Zersetzung  des  christlichen 
Glaubens,  sondern  des  unter  Einwirkung  der  antiken  Kultur  entstan- 
denen Dogmas  sei.  Jetzt  nun ,  nachdem  die  Herrschaft  des  mittel- 
alterlichen Denkens  gebrochen  ist,  ist  es  Zeit,  die  Reformation  in  der 
Theologie  auf  Grund  der  geschichtlichen  Reformation  des  16.  Jahr- 
hunderts durchzuführen,  wozu  ja  die  Ansätze  in  der  biblischen  und 
geschichtlichen  Theologie,  sowie  bei  Kant  und  auch  (sie !)  bei  Schleier- 
macher  gegeben  sind;  eine  Wiederherstellung  des  Dogmas  ist  aber 
ebenso  unmöglich  als  unzulässig  —  das  ist  das  Urteil  der  Geschichte. 
Nun:  Kaftan  gibt  selber  zu,  daß  schon  D.  Fr.  Strauß  dieses  Facit 
gezogen  habe ;  wenn  nun  auch  Strauß  die  Klarheit  dieser  Erkenntnis 
dadurch  getrübt  hat,  daß  er  selber  in  der  alten  Verwechslung  von 
Glauben  und  Dogma  stecken  geblieben  ist,  so  ist  auch  das  schon  vor 
Kaftan,  z.  B.  von  AI.  Schweizer  deutlich  genug  ausgesprochen  wor- 
den. Für  die  Durchführung  des  historischen  Beweises  wer- 
den wir  Kaftan  auch  dann  dankbar  bleiben  müssen,  wenn  wir  die 
Heraushebung  Luthers  über  die  Scholastik  nicht  billigen,  ferner  in  be- 
treff des  Verhältnisses  des  neuen  Testaments  zu  der  beherrschenden 
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Einfuhrung  der  antiken  Logosidee.,  allerdings  in  einem  sehr  schwie- 
rigen Punkte,  noch  Bedenken  zu  erheben  im  Stande  wären. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  enthält  nun  den  >Beweis  des 
Christentunis«  selber  und  das  erste  Kapitel,  das  vom  Wissen  über- 
haupt handelt,  faßt  das  Ergebnis  der  langwierigen  und  ausgedehnten 
Untersuchungen  über  das  Wissen  in  folgende  Sätze  zusammen,  die 
wir  hier  wörtlich  geben  (S.  377):  >Die  eine  der  beiden  Methoden 
der  Welterklärung  weist  dazu  an  durch  Erweiterung  des  erfahrungs- 
mäßigen Wissens  von  der  Welt  das  höchste  Wissen,  die  Erkenntnis 
der  ersten  Ursache  und  des  letzten  Zwecks  zu  erreichen.  Die  andere 
ist  die  spekulative  Methode,  welche  der  Welterklärung  bestimmte 
Ideen  zu  gründe  legt,  die  dem  menschlichen  Geist  irgendwie  gewis 
geworden,  so  daß  er  aus  ihnen  auch  das  höchste  und  eigentlich  maß- 
gebende Verständnis  der  Welt  entnimmt  ...  Es  ist  ungereimt,  das 
höchste  Wissen  und  damit  den  Abschluß  der  menschlichen  Erkennt- 
nis auf  diesem  Wege  (d.  h.  dem  des  Wissens)  zu  suchen.  Nicht 
steht  es  so,  daß  das  eigentlich  wünschenswert  wäre,  daß  aber  fataler 
Weise  die  Kräfte  dazu  nicht  ausreichen,  sondern  die  Sache  ist  die, 
daß  das  menschliche  Wissen  und  die  positive  Wissen- 
schaft nach  ihrer  Art  und  ihrem  Zustandekommen 
richtig  verstanden  jeden  derartigen  Versuch  aus- 
schließen. Werden  sie  auch  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit 
gedacht,  welche  alle  menschliche  Kraft  weit  übersteigt,  so  enthalten 
sie  doch  keine  Antwort  auf  jene  Fragen ,  weil  ihr  Fortschritt  sich 
gar  nicht  in  der  Linie  vollzieht,  in  welcher  dieses  Ziel  liegt  Wir 
sehen  in  eine  völlig  verschiedene  Richtung,  wenn  wir  mit  dieser  Er- 
forschung der  wirklichen  in  Raum  und  Zeit  sich  ausbreitenden  Welt 
beschäftigt  sind,  und  wenn  wir  nach  Ursache  und  Zweck  der  Weh 
fragen.  Hieraus  ergibt  sich  aber,  immer  jenen  Unterschied  der  Me- 
thoden im  Auge  zu  behalten,  alsbald  eine  weitere  Folgerung.  Sie 
lautet  so:  gesetzt,  daß  es  überhaupt  möglich  ist,  ein  höchstes  Wis- 
sen zu  erlangen,  dann  kann  es  nur  auf  spekulativem  Wege  erreicht 
werden«.  —  Man  könnte  nun  vielleicht  wohl  mit  diesem  Ergebnis 
einverstanden  sein,  aber  doch  sich  in  der  Lage  befinden,  den  Weg, 
der  zu  diesem  Ergebnis  führt,  ablehnen  zu  sollen.  Und  in  dieser 
Lage  befinden  wir  uns  in  der  That.  Denn  wenn  wir  die  immerhin 
sehr  scharfsinnigen  Erörterungen  Kaftans  über  den  Begriff  des  Wis- 
sens und  der  Wissenschaft  betrachten,  so  ist  es  uns,  als  ob  plötzlich 
der  hochgerühmte  Name  Kants  mit  einem  Male  vom  Grabe  verschlun- 
gen worden  wäre.  Kaftan  stellt  sich  nämlich  in  seiner  Theorie  des 
Wissens  gerade  auf  den  Standpunkt,  den  Kant  in  seiner  Kritik  der 
reinen  Vernunft  hat  überwinden  wollen,  auf  den  Standpunkt  des 
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Humesrhen  Skepticismus.  Nur  daß  für  Kaftan  der  Vertreter  dieses 
Skepticismus  nicht  der  englische  Philosoph  des  vorigen  Jahrhunderts 
ist,  sondern  der  Engländer  dieses  Jahrhunderts  Richard  Shute 
(discourse  on  truth),  der  auf  die  Empfehlung  Kaftans  hin  (in  der 
theol.  Literaturzeitung)  einen  begeisterten  Propheten  an  Karl  Uphues 
gefunden  hat  (Grundlehren  der  Logik,  Breslau  1883),  wobei  übrigens 
Uphues  selber  a.  a.  O.  S.  VII  f.  bekennt,  im  eigenen  Denken,  noch 
mehr  als  durch  Shute,  durch  Kaftans  Buch  über  das  >  Wesen  der 
christlichen  Religion  <  beeinflußt  worden  zu  sein.  Man  kann  nun 
allerdings  mit  Kaftan  den  Widerwillen  gegen  die  spekulative  Igno- 
rierung der  Erfahrung,  gegen  die  spekulative  > Begriffsdichtung«  tei- 
len, und  ich  teile  sie  vollständig,  wenn  ich  z.  B.  an  die  theologischen 
Konstruktionen  des  Gottesbegrifls,  der  Weltschöpfung  bei  J.  A.  Dorner 
denke ;  aber  es  heißt  doch,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten, 
wenn  man  alle  metaphysische  Erkenntnis,  die  auf  dem  Boden  der  Er- 
fahrung sich  aufbaut,  als  Gedankendichtung  preiszugeben  gewillt  ist 
Man  kann  auch  Kaftans  Widerwillen  gegen  das  Sichvordrängen  der 
Erkenntnistheorieen  im  gegenwärtigen  Betrieb  der  Philosophie  be- 
greifen, aber  daraus  entsteht  noch  kein  Recht,  das  erkenntnistheore- 
tische Problem  abzulehnen.  Doch  ich  will  diesen  Gedankengängen 
nicht  weiter  nachgehn,  sondern  vielmehr  in  kurzem  nachweisen,  daß 
Kaftan  mit  seinem  Skepticismus  den  Boden  unter  den  eigenen  Fußen 
sich  weggräbt.  Die  Richtung  Kaftans  in  betreff  des  Wissens  geht 
darauf  hinaus,  nur  die  Erfahrung,  nur  die  Thatsache  an  und  für  sich 
gelten  zu  lassen;  die  Anwendung  der  Kategorieen  Wirkung  und  Ur- 
sache, Zweck  wird  hierbei  durchaus  verworfen,  da  dieselben  nur  auf 
das  geistig-geschichtliche  Gebiet  passen ,  nicht  auf  die  Naturfor- 
schung. Nun  fragen  wir  aber:  Was  ist  denn  eine  Thatsache,  eine 
Erfahrung?  Was  ist  eine  Reihe  von  Thatsachen?  m.  a.  Worten: 
wie  kommt  eine  Erfahrung  zu  Stande?  Sind  denn  Thatsachen  und 
Erfahrungen  einfache,  unzerlegbare  Dinge  für  sich  und  ist  eine  Reihe 
von  Thatsachen  nichts  anderes  als  eine  Reihe  von  Zaunstecken,  die 
in  den  Boden  gesteckt  und  durch  ein  querangenageltes  Holzstück 
verbunden  sind?  Eine  Thatsache  ist  eben  gar  nichts  einfaches,  son- 
dern eine  Komplikation,  ein  Produkt  der  verschiedenartigsten  Ver- 
hältnisse, deren  Analyse  es  eben  bedarf,  um  die  Thatsache  selber  zu 
begreifen.  Wie  man  da  auskommen  soll  ohne  Ursache  und  Wirkung 
und  Zweck,  ist  mir  unbegreiflich.  Kaftan  redet  viel  davon,  daß  un- 
serem ganzen  Wissen,  dem  gemeinen,  wie  dem  wissenschaftlichen, 
weil  durch  Willensmotive  bedingt,  etwas  Willkürliches  anhafte;  und 
doch  redet  er  wieder  von  unwillkürlichen  Täuschungen  und  davon, 
daß  unser  Wissen  nicht  blos  willkürlich  ist,  sondern  so  sein  muß. 
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Seltsamer  Widerspruch,  ein  unwillkürlich-willkürliches  Wissen!  Der 
Mensch  kann  freilich  nicht  aus  der  Haut  fahren;  er  braucht  es  auch 
nicht;  denn  sein  Wissen  ist  eben  ein  menschliches  Wissen.  Aber 
darum  die  Sicherheit  dieses  Wissens  ganz  läugnen  zu  wollen,  das  ist 
weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Die  Stellung,  welche  Kaftan 
der  Natur  gegenüber  einnimmt,  ist  überhaupt  eine  seltsame.  Er 
stellt  sich  in  der  abstraktesten  Weise  auf  den  Standpunkt  des  Dua- 
lismus ;  ich  weiß  nicht,  ob  das  nicht  noch  ein  Residium  des  Pietismus 
bei  ihm  ist.  Er  hat,  was  ein  schon  lange  mit  Unrecht  vergessener 
Philosoph,  Franz  Vorländer,  schon  im  Jahre  1847  in  seiner  Wissen- 
schaft der  Erkenntnis  <  gegen  den  subjektiven  Idealismus  des  Physio- 
logen Johannes  Müller  ausgeführt  hat  (S.  40  ff.),  außer  Acht  gelassen, 
daß  wir  der  Natur  so  abstrakt  uns  gar  nicht  gegenüber  stellen  kön- 
nen, da  wir  selber  ein  Teil  davon  sind  und  nicht  als  reine  Subjekte 
einem  Objekt  gegenüber  Stenn,  sondern  als  Subjekt-Objekt  in  ihr 
ganzes  Leben  verflochten  sind.  Von  diesem  Standpunkt  aus  betrach- 
tet, befinden  wir  uns  in  einem  lebendigen  beständigen  Rapport  mit 
der  Außenwelt,  in  einem  beständigen  Verhältnis  von  Wirkung  und 
Gegenwirkung,  das  von  uns  nur  unter  der  Kategorie  von  Ursache 
und  Wirkung  gedacht  werden  kann.  Das  ist  auch  eine  Thatsache, 
eine  Erfahrung.  Auch  mit  der  Teleologie  verhält  es  sich  m.  E.  durch- 
aus nicht  so,  wie  Kaftan  meint,  wenn  er  alle  Anwendbarkeit  dieser 
Kategorie  auf  die  Naturforschung  läugnet.  Ich  will  nicht  darauf 
allein  hinweisen,  welch  einen  umfassenden  Gebrauch  thatsächlich  die 
Naturforschung  vom  Zweckbegriff  macht;  sie  kann  ihn  absolut  nicht 
entbehren.  Ich  meine  z.  B.  nur,  daß  die  Einwendungen  Trendelen- 
burgs  (Log.  Unters.  2.  Aufl.  I,  S.  336  ff.  II,  S.  22  ff.)  noch  nicht  wi- 
derlegt sind.  Der  Bau  des  Auges,  das  seine  Organe  alle  schon  prä- 
destiniert besitzt,  ehe  noch  ein  Lichtstrahl  eindringt,  hat  nicht  nur 
jenem  Philosophen  den  rein  objektiven  Gedanken  der  Zweckmäßig- 
keit aufgenötigt,  sondern  auch  einem  unverdächtigen  Physiologen,  wie 
Julius  Bernstein  (Die  fünf  Sinne,  Leipzig  1875  S.  46  ff.)  unverholene 
Bewunderung  abgezwungen.  Hier  stoßen  wir  übrigens  auch  auf 
einen  Mangel  in  Kaftans  Anschauung  über  die  Entstehung  der  Reli- 
gion. Eduard  Zeller,  welcher  ja  der  Anschauung  Kaftans  über  das 
Wesen  der  Religion  nicht  ferne  steht,  hat  doch  (Vortr.  u.  Abhandl. 
Bd.  n,  S.  26)  fein  und  treffend  hingewiesen  darauf,  daß  die  Verwun- 
derung nicht  bloß  der  Anfang  der  Philosophie,  wie  bei  Piaton  und 
Aristoteles,  sondern  auch  der  der  Mythologie  d.  h.  der  Religion  sei.  Die 
Verwunderung  aber  ist  ein  theoretisches  Moment;  und  wenn  es  nun 
faktisch  durchaus  richtig  ist,  daß  sie  ein  wesentliches  Moment  in  der 
subjektiven  Religion  enthalte,  so  muß  dieses  Moment  auch  anerkannt 
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werden ;  das  geschieht  aber  eben  nicht,  wenn  man  zum  Motiv  der  Reli- 
giosität einfach  den  eudämonistischen  Trieb  macht  und  sonst  nichts. 
Wie  denn  vollends  Kaftan  seine  Verwerfung  der  Teleologie  für  die 
Naturwissenschaft  mit  den  klaren  Aussprüchen  der  Bibel  reimen  mag 
(Psalm  19,  2.3;  94,9;  104,24;  lliob  12,  7—9;  Rom.  1,  19.20), 
das  ist  mir  unbegreiflich.  Denn  die  hier  ausgesprochene  Verwunderung 
ruht  ja  auf  der  Unmittelbarkeit  der  Erfahrung,  die  der  Mensch  als 
Subjekt-Objekt  im  vertraulichen  Zusammenleben  mit  der  Natur  ge- 
macht hat  —  himmelweit  entfernt  von  der  kränklichen  Abstraktion 
Kaftans,  mit  der  er  der  Natur  sich  entgegenstellt,  um  sie  absichtlich 
zu  einem  undurchdringlichen  Chaos  zu  stempeln.  Und  das  alles  in 
majorem  gloriam  dessen,  was  er  spekulative  Vernunft  nennt!  Meint 
denn  Kaftan  wirklich  im  Emst,  daß  er  mit  seinem  Skepticismus  den 
Ruhm  seiner  spekulativen  Vernunft  steigere?  Er  sagt,  aber  er  sagt 
auch  nur,  daß  es  mit  dem  Sein  uud  Geschehen  auf  dein  Gebiet  des 
geistig-geschichtlichen  Lebens  eine  andere  >Bewandnis<  (ein  Lieb- 
lingswort) habe,  als  auf  dem  des  natürlichen  Lebens,  da  wir  auf  dem 
ersteren  uns  selber  finden.  Aber  wir  finden  uns  doch  auch  auf  dem  letz- 
teren? Wir  sind  ja  Subjekt-Objekte.  Um  was  handelt  es  sich  nun 
aber  auf  dein  Gebiet  des  geistig-geschichtlichen  Lebens  ?  Nun  heißt 
es  wohl  um  Werturteile.  Aber  um  den  Wert  von  etwas  beurteilen 
zu  können,  muß  ich  doch  zuerst  wissen,  ob  etwas  da  ist  und  was  es 
ist.  Also  um  geschichtliche  Thatsachen.  Wie  komme  ich  aber  zu 
deren  Gewisheit?  Wer  garantiert  mir  dafür,  daß  es  bei  der  Fest- 
stellung der  geistig-geschichtlichen  Thatsachen  nicht  ebenso  will- 
kürlich zugehe,  wie  bei  der  von  naturgeschichtlichen  Thatsachen? 
wer  schützt  mich  vor  der  Gefahr,  daß  ich  nicht  willkürliche  Gedan- 
ken und  Kategorieen  in  die  Beurteilung  des  Daseins  und  des  Wertes 
solcher  Thatsachen  hineinwerfe,  wie  die  Anwendung  der  Kategorieen 
Ursache  und  Wirkung,  Zweck,  mein  Naturerkennen  verunreinigt  und 
verderbt?  Ich  bin  weit  entfernt,  die  Art  und  Weise,  wie  Kaftan  von 
S.  378  an  seine  Gedanken  entwickelt,  angreifen  zu  wollen;  ich  be- 
kenne sogar,  daß  die  Art  der  Beweisführung  abgesehen  davon,  daß 
das  theoretische  Moment  des  >Verwunderns<  in  der  Konstruktion  der 
Theorie  über  die  Religion  mit  Unrecht  gänzlich  bei  Seite  geschoben 
ist,  ebenso  einleuchtend  als  umsichtig  ist,  besonders  in  der  Verteidi- 
gung gegen  alle  möglichen  Einwürfe.  Aber  ich  meine,  daß  Kaftan 
gar  nicht  nötig  gehabt  hat,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  durch 
den  Skepticismus  gegenüber  vou  dem  Naturwissen  das  Recht  der 
spekulativen  Vernunft  sicher  zu  stellen.  Die  Formulierung,  die  er 
von  Anfang  an  seinem  Gegensatz  gegen  den  gewöhnlichen  Betrieb 
der  Theologie  gegeben  hat,  scheint  mir  doch  einigermaßen  über- 
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trieben.  Für  die  scholastische  Theologie  mag  ja  der  Vorwurf  ganz 
passen,  daß  sie  auf  das  erste  Stockwerk  des  natürlichen  Wissens  das 
zweite  eines  übernatürlichen  Wissens  aufbauen  wolle,  ja  daß  ihre 
ganze  Anschauung  in  einer  intellektualistischen  Vorstellung  vom  We- 
sen der  Religion  befangen  sei.  Aber  wenn  wir  die  neuere  Philosophie 
betrachten,  —  ich  rechne  hiezu  einen  Eduard  Zeller  und  Adolf  Tren- 
delenburg, um  von  andern  zu  schweigen,  —  so  ist  doch  klar  und 
deutlich  erkannt,  daß,  wenn ,  wie  im  Begriff  des  Verwundenis,  sich 
auch  Religion  und  Philosophie  in  einem  Grundelemente  berühren, 
doch  beide  ganz  verschiedene  Ausgänge  haben  —  das  also  mußte 
nicht  erst  von  Kaftan  gelernt  werden.  Aber  dieselben  Philosophen 
beweisen  auch,  daß  der  Skepticismus,  an  einem  Orte  gestattet,  auch 
am  andern  die  Möglichkeit  aller  Erkenntnis  vollständig  zerfrißt.  Auch 
ist  es  nicht  an  dem,  als  ob  eine  Metaphysik  nur  eine  wissenschaft- 
liche Konstruktion  von  naturwissenschaftlichen  Hypothesen 
wäre;  sie  hat  vielmehr  die  Ergebnisse  physischer  und  ethischer  Unter- 
suchungen in  Eines  zusammenzufassen.  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
scheint  es  mir,  daß  die  Ritschlsche  Schule  nicht  ohne  Schuld  des 
Meisters  sich  zuerst  einen  recht  groben  Begriff  von  Metaphysik  zu- 
recht gelegt  habe,  um  dann  um  so  wuchtiger  auf  ihn  dreinschlagen 
zu  können.  Das  zeigt  sich  auch  bei  Kaftan  in  seinen  Ausführungen 
über  die  Relativität  des  wissenschaftlichen  Erkennens.  Hier  scheint 
mir  eine  unläugbare  Amphibolie  im  Gebrauch  des  Wortes  >relativ< 
zu  herrschen.  Daß  unser  Naturwissen  relativ  ist,  das  ist  ja  in  dem 
Sinne  vollständig  richtig,  daß  sich  dieses  Wissen  auf  das  Gebiet  der 
Sinnenwelt  beschränkt,  daß  also  es  durchaus  unstatthaft  ist,  dem. 
was  als  Gesetz  des  natürlichen  Geschehens  erkannt  ist,  eine  Geltung 
und  Bedeutung  über  dieses  Gebiet  hinaus  zuzuschreiben  und,  wie  der 
Materialismus  thut,  das  ethische  Gebiet  in  seiner  eigentümlichen  Ge- 
stalt überhaupt  zu  läugnen.  Aber  Kaftan  braucht  das  Wort  relativ 
auch  in  dem  Sinne,  daß  unsere  Erkenntnis  des  natürlichen  Geschehens 
überhaupt  relativ  sei,  d.  h.  mit  einem  Worte  keine  sicheren  Ergeb- 
nisse liefere.  Diese  Relativität,  die  einfach  alle  wissenschaftliche 
Erkenntnis  aufhebt,  ist  etwas  durchaus  anderes,  als  jene  erste.  Frei- 
lich hat  diese  >  Relativität  <  das  Bequeme,  daß  nachher  der  Wunder- 
begriff recht  hübsch  wieder  eingeführt  werden  kann.  Auf  diese  Ma- 
nier öffnet  man  der  Willkür  Thür  und  Thor,  macht  aber  auch  damit 
aller  wissenschaftlichen  Betrachtung  ein  kurzes  Ende.  Denn  wenn 
man  nicht  mehr  Ordnung  in  dem  Geschehen,  sei  es  in  dem  natür- 
lichen, sei  es  in  dem  geschichtlichen,  sehen  darf,  ist  es  mit  der  Wis- 
senschaft aus.  Und  —  Naturwunder  konstatieren,  aber  die  Ordnung 
im  sittlichen  Leben  und  in  der  religiösen  Entwickelung  annehmen  — 
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diese  contradidio  in  adjecto  hat  Alexander  Schweizer  schon  längst 
widerlegt,  freilich  ohne  daß  er  weitere  Beachtung  darüber  gefanden 
hätte.  Kaftan  kommt  selbst  mit  seinem  Skepticismus  in  Verlegen- 
heit, wenn  es  sich  um  die  Geschichtlichkeit  des  Christentoms  han- 
delt. Er  kann  sich  biebei  freilich  dessen  getrösten,  daß  die  Gefahr 
wegen  dieses  Punktes  nicht  so  groß  sei,  und  führt  einen  apagogisch- 
ethisch-religiösen  Beweis.  Aber  daß  sich  sein  Skepticismus  hier  ge- 
gen ihn  selber  wendet,  vermag  er,  wie  es  scheint,  nicht  recht  zu  er- 
kennen. Der  Unterschied  zwischen  Kriticismus  und  Skepticismus  ist 
ihm  verborgen  geblieben. 

Ich  habe  den  mir  hier  gestatteten  Raum  schon  eigentlich  über- 
schritten. Gerne  würde  ich  noch  den  Ausführungen  Kaftans  im  zwei- 
ten Teil  seines  Buches  nachgehn,  lasse  mir  aber  an  einer  kurzen 
Zusammenfassung  genügen,  um  dann  meinem  Gesamteindruck  Aus- 
sprache zu  geben.  Der  Zweck  ist,  den  Beweis  dafür  zu  erbringen, 
daß  der  christliche  Glaube  das  der  Vernunft  entsprechende  höchste 
Wissen,  die  Erkenntnis  der  ersten  Ursache  und  des  höchsten  Zwecks 
der  Welt  ist.  Dieser  Satz  selber  ruht  auf  dem  anderen,  daß  die 
christliche  Idee  vom  Gottesreich  die  einzig  vernünftige  Idee  vom 
höchsten  Gut  sei,  und  findet,  da  zwar  einerseits  die  Idee  vom  Gottes- 
reich ein  Postulat  der  Vernunft  überhaupt  ist  (nicht  bloß  der  prakti- 
schen Vernunft,  wie  bei  Kant),  andererseits  die  Vernunft  an  einem 
bloßen  Postulate  sich  nicht  genügen  lassen  kann ,  weil  es  nur  die 
Wahrscheinlichkeit  seiner  Verwirklichung  bietet,  seine  Erfül- 
lung und  Ergänzung  in  dem  Postulat  eines  ewigen,  überweltlichen 
Gottesreichs  in  der  Welt,  welches  in  der  Welt  durch  göttliche  Offen- 
barung kundgethan  ist.  Ueber  die  Frage,  ob  es  in  der  Welt  ein 
solches  Gottesreich,  eine  solche  Offenbarung  gebe,  kann  nur  die  Wirk- 
lichkeit, die  Geschichte  entscheiden.  Faktisch  ist  diese  Thatsacbe 
im  Christentum  vorhanden;  es  ist  also  der  Beweis  für  die  Wahrheit 
des  Christentums  zugleich  der  Beweis  für  die  Vernünftigkeit  und 
Allgemeinheit  des  christlichen  Offenbarungsglaubens.  Dadurch  ist 
denn  auch  das  alte  Problem  über  das  Verhältnis  von  Vernunft  und 
Offenbarung  gelöst,  sofern  zu  zeigen  ist  und  gezeigt  werden  kann, 
daß  es  das  einzig  Vernünftige  ist,  an  diese  christliche  Offenbarung 
zu  glauben,  sofern  überhaupt  die  Menschheit  ihren  Zweck  und  ihr 
Ziel,  das  höchste  religiöse  Gut,  das  für  sie  zusammenfällt  mit  ihrer 
höchsten  praktisch-sittlichen  Bestimmung,  erreichen  soll.  In  diesen 
Sätzen  erreicht  die  Beweisführung  Kaftans  den  Abschluß  einer  sich 
von  Stufe  zu  Stufe  erhebenden  Pyramide,  und  zwar  einen  Abschluß, 
der  dem  Charakter  des  gesamten  Wissens,  wie  es  von  Anfang  an 
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einem  obersten  Zweck  dient,  entspricht.  Denn  es  handelt  sich  in 
seiner  Beweisführung  nicht,  wie  bei  Kant,  um  einen  Bogen,  der  sich 
von  einem  Pfeiler  zum  andern  wölbt  und  beide,  die  zunächst  unab- 
hängig von  einander  sind,  nämlich  die  theoretische  und  die  prakti- 
sche Vernunft  verbindet;  denn  die  Vernunft  ist  thatsächlich  nur  die 
eine  spekulative,  von  einer  praktischen  Idee  normierte  und  geleitete. 
Von  hier  aus  wird  dies  gewonnene  Resultat  in  einer  ebenso  umsich- 
tigen als  auch  gründlichen  Weise  gegen  alle  möglichen  Einwände 
verteidigt  und  zugleich  ausgebaut. 

Würde  Kaftan  zur  Stütze  seiner  ganzen  Anschauung  den  ihm 
selber  gefährlich  werdenden  Skepticismus  weggelassen  und  ihn  mit 
einem  gründlichen  Kriticismus  vertauscht  haben,  so  müßte  sein  Werk 
noch  einen  viel  tieferen  Eindruck  machen,  als  es  ihn  hervorbringen 
muß.  Aber  hier  leidet  die  ganze  Auffassung  an  einem  Hauptmangel. 
Es  gibt  nicht  skepticistische,  aber  kritische  Ansätze  in  der  Philoso- 
phie der  Gegenwart  genug,  um  eine  der  des  Verf.s  ähnliche  Kon- 
struktion des  Wahrheitsbeweises  für  die  christliche  Religion  zu  er- 
möglichen ,  ohne  daß  damit  die  Gefahr  nahe  gelegt  wird,  das  Christen- 
tum möchte  nur  als  eine  Ergänzung  des  Weltwissens  erscheinen  nach 
Art  der  Scholastik.  Aber  Skepticismus  erzeugt  in  allewege  keine 
Wissenschaft,  am  wenigsten  eine  solche  des  christlichen  Glaubens. 

Soviel  ich  an  der  principiellen  Stellung  des  Verf.s  auszustellen 
hatte,  so  tief  bin  ich  dennoch  ihm  zum  Danke  verpflichtet.  Denn 
abgesehen  von  diesem  skeptischen  Standpunkt,  hat  das  Werk  des 
Verf.  auf  mich  außerordentlich  anregend  gewirkt  und  wird  es  wohl 
auch  anderweitig  wirken.  Und  zum  Beweis  dafür,  daß  ich  es  mit 
der  Lektüre  des  Werkes  nicht  leicht  genommen  habe,  möge  der  Um- 
stand dienen,  daß  ich  es  in  fünfzig  engstgeschriebenen  Quartseiten 
excerpiert  habe.  Möge  bald  der  Schlußband,  die  Glaubenslehre 
folgen ! 

Weilimdorf  bei  Stuttgart.  Dr.  theol.  A.  Baur. 


Staemder,  Josephus,  Chirographor um  in  Regia  Bibliotheca  Paulini 
Monasteriensi  Catalogus  iussu  et  impensis  Regii  Minister»  rebus  »d 
religionis  cnltum  Institutionen!  publicam  artem  medicam  pertinentibus  prae- 
positi  editus.  Vratislaviae  in  aedibns  Gnilelmi  Koebncr  MDCCCLXXXK. 
XIX,  197  p.  4°.  Typis  Grassi,  Barthii  et  Socii  (W.  Friedrich)  VratislarUe- 
Preis  M.  12. 

Die  Paulinische  Bibliothek  zu  Münster  hat  ihren  Namen  von  der 
dortigen  Pauls-Kathedrale,  an  welcher  seit  den  ältesten  Zeiten  eine 
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bischöfliche  Schule,  und  damit  verbunden  eine  Bibliothek  zum  Unter- 
richte des  Westfälischen  Klerus  bestand.    Leider  aber  sind  die  aus 
der  vorreformatorischen  Zeit  stammenden  Bücher  am  7.  September 
1527  in  den  wiedertäuferischen  Unruhen  zu  Grunde  gegangen.  Von 
der  spätem  Kathedralbibliothek  sind  noch  24  Handschriften  Übrig. 
Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurden  die  Jesuiten  zur  Leitung 
eines  Kollegiums  berufen,  an  welchem   sie  zweihundert  Jahre  wirk- 
ten.  Aus  demselben  sind  noch  11  Handschriften  vorhanden.  Der 
Aufhebung  des  Ordens  folgte  bald  darauf  die  Errichtung  der  katho- 
lischen Universität,  in  deren  Stellung  die  heutige  Akademie  getreten 
ist.   Von  da  an  datiert  sich  auch  die  heutige  Paulinische  Bibliothek. 
Die  meisten  Handschriften  kamen  ihr  zu  in  Folge  des  Regensburger 
Reichsdeputationshauptschlusses  vom  Jahre  1803,  wodurch  zahlreiche 
geistliche  Stiftungen  aufgehoben  und  ihre  Güter  säkularisiert  wurden. 
Aus  Westfalen  lieferte  das  Kloster  Liesborn  74,  die  Regularkanoniker 
in  Bodeke  über  30,  das  Cisterzienserkloster  Marienfeld  etwa  32,  an- 
dere weniger  oder  gar  nur  eine  einzige  Handschrift.    Am  wertvoll- 
sten waren  diejenigen  des  alten  Benediktinerklosters  Werden,  von 
denen  aber  der  ansehnlichste  Teil  nach  Berlin  kam ;  Münster  besitzt 
davon  nur  noch  20.   Im  Jahre  1809  kam  die  Bibliothek  der  Militär- 
schule hinzu,  die  an  Handschriften  nicht  bedeutend  war.    Die  an- 
sehnlichste Vermehrung,  mehr  als  ein  Drittel  des  Ganzen,  kam  der 
Sammlung  im  Jahre  1874  zu  durch  die  Erwerbung  der  Arnsberger 
Bibliothek,  die  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aus  sieben  verschiede- 
nen Klöstern  gebildet  worden  war,  worunter  sich  die  ansehnliche 
Sammlung  der  Dominikaner  in  Soest  befand.    Ein  großer  Teil  der 
Handschriften  ist  auch  aus  Privatbesitz  erworben,  so  im  Jahre  1832 
die  Bibliothek  von  Karl  Stuendeck,  Notar  in  Exaeten  für  40  Thaler, 
1843  diejenige  von  Job.  Niesert,  Pfarrer  im  westfälischen  Dorfe  Ve- 
len, 50  Handschriften  enthaltend;  18G3  wurden  von  L.  Tross  vier 
Klassiker-Handschriften  erworben. 

Daneben  hat  die  Paulina  leider  auch  bedeutende  Verluste  zu  be- 
klagen. Im  Jahre  1824  kamen  78  der  ältesten  und  wertvollsten 
Handschriften  um  den  Preis  von  1200  Thalern  in  die  Berliner  Bi- 
bliothek. Viel  bedauerlicher  ist  der  Verlust  im  Jahre  1856  durch 
fortgesetzte  Diebstähle  eines  Angestellten.  Wohl  eine  Folge  davon 
ist  es,  daß  jetzt  viele  Handschriften  in  einem  bedauerlichen  Zustande 
sich  befinden  und  der  Verfasser  des  Kataloges  hat  sich  ein  großes 
Verdienst  um  die  Fragmente  erworben,  aus  denen  es  ihm  gelungen 
ist  30  Bände  zusammenzustellen. 

Wertvolles  ist  unter  diesen  Handschriften  nicht  viel,  überwie- 
gend scholastische  Theologie,  dann  zahlreiche  Schulschriften,  Kolle- 
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gienhefte  u.  dergl.  Aber  auch  das  Vorhandene  findet  sich  nur  zu 
oft  in  traurigem  Znstande:  verstümmelt,  bald  ohne  Anfang,  bald 
ohne  Schluß,  bald  fehlen  Blätter  in  der  Mitte,  misetta  tanium  frustula, 
wie  der  Claudian  Nr.  711.  In  vielen  Fällen  ist  damit  auch  jede 
Andeutung  über  Herkunft  des  Büches,  der  Verfasser  u.  A.  ver- 
schwunden. Um  so  mehr  verdient  der  Fleiß  des  Verfassers  Aner- 
kennung, welcher  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  ließ,  auch  diesen 
Bruchstücken  spätmittelalterlicher  theologischer,  grammatischer  und 
medicuüscher  Gelahrtheit  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wenn 
auch  oft  das  Resnltat  davon  ein  frustra  quaesivi  war. 

Dem  zehnten  Jahrhundert  gehören  noch  drei,  oder  wenn  man 
einige  zweifelhafte  Blätter  dazu  rechnen  will,  vier  Handschriften  an  : 
Nr.  10  die  vier  Evangelien,  Nr.  209  das  Nekrologium  von  St.  Victor 
in  Xanten,  Nr.  716  und  719,  je  sechs  Blätter  lateinische  Glossen. 
Es  folgt  das  zwölfte  Jahrhundert,  das  13  Handschriften  aufweist,  das 
dreizehnte  17,  das  vierzehnte  bereits  74,  das  fünfzehnte  gar  280. 
Diesen  388  Handschriften  aus  dem  Mittelalter  schließen  sich  fast 
eben  so  viele,  373  aus  der  neueren  Zeit  an.  Sie  enthalten  neben 
manchem  Wertlosen  Vieles,  was  für  die  politische,  Kultur-  und  Kir- 
chengeschichte, besonders  Westfalens  von  Bedeutung  ist. 

Gehn  wir  nun  näher  auf  den  Inhalt  des  Buches  ein,  so  gibt  uns 
die  Vorrede  zunächst  Aufschluß  über  die  bereits  angedeutete  Bil- 
dung, Zusammensetzung  und  Beraubung  der  Bibliothek,  dann  über 
das  Zustandekommen  des  Kataloges  selbst.  Derselbe  entstand  in  den 
Jahren  1876 — 1882,  da  der  Verfasser  der  Bibliothek  vorstand.  Nach- 
dem das  auf  dem  Titelblatt  genannte  Ministerium  im  Jahre  1888 
den  Druck  beschlossen  hatte,  fand  durch  Herrn  Leopold  Cohn,  Pri- 
vatdocent  für  klassische  Philologie  in  Breslau,  eine  nochmalige  Ver- 
gleichung  und  teilweise  Ergänzung  statt  unter  der  Beihilfe  der  Her- 
ren Gerhard  und  Fräcke  in  Münster.  Die  Quoran-Handschrift  am 
Schluß  ist  von  Professor  Prätorius  in  Breslau  beschrieben.  Tm  Gan- 
zen werden  817  Bände  beschrieben,  die  im  Katalog  unter  761  Num- 
mern zusammengefaßt  sind,  indem  oft  mehrere  Bände  Ein  Werk  und 
also  auch  nur  Eine  Nummer  ausmachen. 

Die  Einteilung  des  Kataloges  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Nammerierung  rührt  von  St.  her,  welcher  es  für  notwendig 
fand,  inhaltlich  Gleichartiges  zusammenzustellen,  ohne  Rücksicht  auf 
Herkunft,  Alter  und  Standort.  Die  innere  Beschaffenheit  der  Hand- 
schriften gestattete  dieses  leichter,  als  manche  größere  Sammlung, 
wo  oft  Miscellan-Bände  von  denkbar  mannigfaltigstem  Inhalte  sich 
gegen  jede  systematische  Einreibung  sperren.  Immerhin  ist  auch  St. 
genötigt  für  eine  Anzahl  (Nr.  732 — 761)  solcher  Codices  varü,  es 
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sind  die  medicinischen,  mathematischen  und  die  Bibliotheks-Kataloge 
eine  eigene,  VII.,  Abteilung  zu  eröffnen,  wahrend  vereinzelt  ein  chal- 
däischer  Codex  und  die  bereits  erwähnte  Quoran-Handschrift  die 
Spitze  und  den  Schluß  bilden.  Die  reichhaltige  zweite  Abteilung, 
die  theologischen  Handschriften  umfassend,  ist  dann  wieder  in  sechs 
Unterabteilungen  zerspalten:  1)  Biblische  und  Erklärungsschriften ; 
2)  Kirchenschriftsteller;  3)  Kirchliche  Altertümer  und  Geschichte, 
Klöster  und  Orden;  4)  Dogmatik,  Moral,  Polemik;  5)  Liturgische  und 
Gebetbücher;  6)  Predigten,  Betrachtungen,  Ascese.  Es  ließen  sich 
wohl  einige  Bedenken  Uber  die  Einreihung  mancher  Nummern  äußern, 
praktisch  ist  dies  indessen  von  keiner  Bedeutung,  da  der  reichhaltige 
Index  immer  auf  die  richtige  Spur  führen  wird.  Die  nichttheologi- 
schen Handschriften  sind  in  fünf  Abteilungen  untergebracht.  Inner- 
halb der  einzelnen  Abteilungen  ist  die  alphabetische  Reihenfolge 
maßgebend,  wobei  freilich  die  zahlreichen  Miscellan-Codices  hinten- 
nach  hinken. 

•  Den  Schluß  bilden  ein  alphabetisches  Personen-  und  Sach-Re- 
gister,  ein  anderes  der  früheren  Besitzer,  eine  Uebersicht  der  Hand- 
schriften nach  ihrem  Alter  und  eine  Konkordanz  der  Nummern  des 
Standortes  und  Kataloges. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Handschriften  geschieht  in  der 
Regel  in  vier,  auch  durch  den  Druck  unterschiedenen  Absätzen. 
Davon  gibt  der  erste  die  Nummer,  Standnummer,  Material,  Blätter- 
zahl, Größe  in  Centimetern,  eventuell  Anzahl  der  Hände  und  Ko- 
lumnen. Der  Einband,  der  nur  einmal,  bei  dem  kunstgeschichtlich 
merkwürdigen  Meßbuch  Nr.  347  näher  beschrieben  wird,  findet 
sonst  keine  Beachtung.  Ein  zweites  Alinea  bildet  der  kurze  Titel 
oder  die  Inhaltsangabe,  die  gewöhnlich  nur  eine  Zeile  ausmacht. 
Der  dritte  Absatz  in  kleinerer  Schrift  gibt  den  Inhalt  im  Einzelnen 
an,  hie  und  da  Anfänge  und  Schlußworte,  Schlußschriften,  Bemerkun- 
gen über  die  Initialen,  verschiedene  Zusätze,  endlich  die  Herkunft. 
Der  vierte  Absatz,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist,  gibt  Verweisun- 
gen betreffend  die  Druckausgaben,  den  Verfasser  und  Aehnliches. 
Hier  ist  es  vorzüglich,  wo  der  Verfasser  seine  ausgedehnte  Gelehr- 
samkeit und  Bücherkenntnis  in  hohem  Grade  beweist,  wofür  ihm 
alle  Benutzer  des  Kataloges  sehr  dankbar  sein  werden.  Naturgemäß 
ist  hier  absolute  Vollständigkeit  nicht  zu  erwarten  und  Ergänzungen 
wird  es  daher  immer  geben.  Hier  einige  Beispiele  davon.  Nr.  103, 
Mechtildis  visiones  sive  spiritualis  gratiae  libri  (VH)  sind  in  neuer 
kritischer  Ausgabe,  besorgt  durch  die  Benediktiner  in  Solesmes,  er- 
schienen unter  dem  Titel:  Revelationes  Gertrudianae  ac  Mechtildianae. 
Poitiers  und  Paris.  1875 — 77.  2  Bde.   Vgl.  Allgem.  deutsche  Bio- 
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graphie  9,  75;  21,  156,  158.  —  Nr.  195,  4,  der  Traktat  des  Hugo 
von  St.  Victor,  ist  gedruckt  in  dessen  Werken,  Edit.  Migne  Patrol. 
Lat.  t.  176  p.  925—952.  —  Nr.  434,  1,  Speculum  Mariae  ist  vom 
heiligen  Benaventura  und  in  dessen  Werken  so  wie  auch  separat  oft 
gedruckt.  Vgl.  Hain  3566  f.  —  In  andern  Fällen  läßt  uns  der  Kata- 
log im  Stiche,  wenn  die  Anfangs-  und  Schlußworte  eines  Werkes 
nicht  angegeben  sind.    Man  vennist  dieselben  namentlich  bei  einer 
Anzahl  Heiligenleben  und  lateinischen  Gedichten  (Nr.  603  und  708), 
denen  neuestens  wieder  eifrig  nachgeforscht  wird.    Endlich  füge  ich 
noch  die  Auflösung  einiger  Abkürzungen  bei,  die  dem  Verfasser  nicht 
geglückt  ist.  —  Nr.  257  statt  xto  ist  zu  lesen  xro  was  soviel  be- 
deutet wie  Christo.  —  Nr.  341  sind  die  Karmeliter  gemeint:  fratres 
s.  Mariae  de  monte  Carmen'  ...  in  Traiecto  ad  Carmelitas.  —  Nr. 
610  ist  im  Anfang  der  Summula  Raymundi  offenbar  zu  lesen:  scüicet 
labia.  —  Nr.  741  ist  bei  scolarium  bön  studentium  wohl  an  Bolog- 
neser Studenten  zu  denkoji.  —  Nr.  33  in  der  Schlußschrift  ist 
dave  wohl  nur  Druckfehler  statt  clare.    Im  Uebrigen  verdient  der 
Druck  und  die  Ausstattung  alle  Anerkennung.  Die  obigen  Aussetzun- 
gen, die  ja  übrigens  nur  ganz  Nebensächliches  betreffen ,  habe  ich 
auch  nicht  gemacht,  um  mir  den  Schein  des  Besser- Wissen- Wolle« 
zu  geben,  sondern  um  zu  beweisen,  daß  ich  den  Katalog  wirklich 
gelesen  habe.  Man  wird  mir  nun  auch  um  so  eher  glauben,  wenn 
ich  demselben  das  Zeugnis  einer  ganz  tüchtigen  Leistung  erteile. 
Auch  das  Lateinische,  als  Sprache  der  Wissenschaft  immer  mehr  in 
Abgang  kommend,  dürfte  als  Weltsprache  der  Gelehrten  gerade  bei 
einem  Handschriften-Kataloge  sich  empfehlen.    Zum  Schlüsse  sei 
auch  noch  in  dankbarer  Anerkennung  des  Kultusministeriums  ge- 
dacht, welches  durch  seine  Unterstützung  das  Erscheinen  des  Wer- 
kes möglich  gemacht  hat. 

Stift  Einsiedeln.  P.  Gabriel  Meier. 


HemMler,  Hans,  Dr.,  o.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  Basel,  Francis 
Bacon  und  seine  geschichtliche  Stellang.  Ein  analytisch« 
Versach.   Breslau,  Wilhelm  Koebner.    1889.   199  S.   8°.   Preis  Bf.  4,60. 

Die  Fortsetzung  der  von  Heussler  in  dem  Buche  >Der  Rationa- 
lismus des  XVII.  Jahrhunderts  in  seinen  Beziehungen  zur  Entwick- 
lungslehre dargestellt  (Breslau,  1885)  mit  entschiedenem  Geschick 
begonnenen  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  modernen  Ent- 
wicklungslehren erscheint  in  obgenannter,  Rudolf  Eucken  in  Jena  ge- 
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widmeter  Schrift  in  etwas  anderer  Form,  als  Verfasser  und  Leser 
vermutet  hatten.  Bacon  gegenüber  wurde  in  der  Ausfuhrung  des 
ursprünglich  Geplanten  die  Rücksicht  auf  die  Entwickelungstheorie 
in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  Gunsten  einer  Darstellung  des  Gei- 
stes seiner  Philosophie,  der  schon  ihr  analytischer  Charakter  ein 
Existenzrecht  neben  Kuno  Fischers  synthetischer  Behandlung  sichert. 
Ueber  jene  Verschiebung  des  Themas  zu  zürnen  ist  um  so  weniger 
Grund,  als  man  ihr  ein  tüchtiges  Buch  verdankt,  das  nicht  nur  Fleiß, 
Verständnis  und  Geist  bezeugt,  sondern  auch  anregende  Bemerkun- 
gen in  FüUe  und  manches  Neue  darbietet. 

Der  erste  Teil  (das  Problem  und  die  Persönlichkeit)  beginnt  mit 
einer  geistreichen  und  treffenden  Antithese  >  Antik  und  Modern  <. 
Als  fundamentaler  Unterschied  zwischen  griechischer  und  moderner 
Naturauffassung  wird  der  zwischen  poetisch-naivem  und  prosaisch- 
kritischem Denken  aufgestellt.  Daran  schließen  sich  weitere  Be- 
stimmungen. Der  Grieche  erblickt  das  Wesen  der  Dinge  in  ihrer 
Gestalt,  die  Neuzeit  sucht  es  in  ihrem  Inneren ;  dem  plastischen  For- 
mensinn dort  tritt  hier  die  anatomische  Methode  des  Secierens  gegen- 
über, während  die  Sinnesqualitäten,  welche  die  Alten  der  Erschei- 
nung vindicierten,  von  der  modernen  Wissenschaft  dem  Subjekt  zu- 
geschrieben werden.  Sodann:  die  maßgebenden  metaphysischen  Ka- 
tegorieen  des  Altertums  sind  Substanz  und  Qualität ,  dazu  als  letzter 
einheitlicher  Abschluß  der  Zweck;  für  die  neue  Naturwissenschaft 
sind  Dinge  und  Eigenschaften  nicht  feste  objektive  Größen,  sondern 
Kreuzungspunkte  der  allgemeinen  Kräfte,  sie  löst  dieselben  in  einen 
(bald  zeitlich-kausal,  bald  sub  specie  aeterni  gedachten)  allgemeinen 
Zusammenhang  auf,  ihren  Abschluß  bilden  Gesetze,  nicht  Begriffe, 
an  Stelle  der1  plastischen  Ideale  treten  logische  Wahrheiten,  und  wie 
die  Dinglichkeit  der  antiken  Weltanschauung  wird  auch  die  Teleo- 
logie  zum  Anthropomorphismus.  Einen  ferneren  Kontrast  begründet 
die  mythologische  Bedingtheit  der  alten  Philosophie  und  die  moderne 
Trennung  der  Naturforschung  von  der  Theologie.  Endlich :  dem  geo-, 
anthropo-  und  hellenocentrischen  Standpunkt  gegenüber  der  freie 
Blick  in  die  Unendlichkeit;  und  im  Gegensatz  zur  aristokratischen 
Gesinnung  des  alten  Philosophen  die  demokratische  des  modernen, 
welche  zu  Gunsten  der  Methode  den  Genius  entwertet. 

Die  nächsten  Abschnitte  kennzeichnen  Bacon  als  den  Philosophen 
der  englischen  Renaissance,  gedenken  des  Radikalismus  (Lossagung 
von  der  Vergangenheit)  und  des  Optimismus  (Vertrauen  in  die  bal- 
dige Vollendung  seines  Neubaus)  als  der  Grundstimmung  in  seiner 
Seele  und  werfen,  als  Kernpunkt  der  Untersuchung,  die  Frage  nach 
seiner  Stellung  in  der  Geschichte  auf.   Gehört  er  in  die  Uebergangs- 
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periode  oder  steht  er  an  der  Spitze  der  neuen  Zeit?  Nach  seinen 
Kenntnissen,  seinen  Leistungen,  die  ihn  in  Forschung  und  Methode 
als  Dilettanten  erscheinen  lassen,  und  seinem  Einfluß  ergäbe  sich  eine 
schwankende  Mittelstellung,  das  wahre  Kriterium  aber  liegt  in  den 
Voraussetzungen,  die  bisweilen  unbewußt  den  Denker  leiten, 
und  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  mit  denen  der  alten  und  der 
neuen  Naturwissenschaft  und  Philosophie;  und  dieses  entscheidet, 
meint  Heussler,  für  den  Platz  am  Eingange  der  Neuzeit.  Wenn  ir- 
gend ein  Denker,  so  ist  Bacon  aus  den  Voraussetzungen  seiner  Lehre 
zu  verstehn.  Ist  er  doch  seinem  ganzen  Wesen  nach  Verheißung 
nicht  Erfüllung.  Er  nennt  sich  selbst  einen  Sämann,  einen  Trom- 
peter, der  die  Schlacht  selbst  nicht  mitmacht,  einen  Glockenläuter 
der  zuerst  aufgestanden  ist,  um  andere  zur  Kirche  zu  rufen  u.  s.  w. 
Nachdem  dann,  vorläufig  in  Form  der  Vermutung,  Bacon  als  Reprä- 
sentant der  wurzelhaften,  noch  unaufgeschlossenen  Einheit  der  beiden 
Richtungen  des  Rationalismus  und  Empirismus  bezeichnet  worden, 
gibt  der  Schlußabschnitt  eine  psychologische  Analyse  der  Persönlich- 
keit (S.  39 — 63),  deren  Reichhaltigkeit  eine  knappe  Wiedergabe  .des 
Inhalts  verbietet.  Man  lese  selbst  nach  und  erfreue  sich  an  des 
Verfassers  feinem  Sinn  für  das  Individuelle. 

Der  zweite  Teil,  >Neues  und  Altes<  überschrieben,  will  aus  dem 
Ganzen  der  baconischen  Philosophie  die  Voraussetzungen  herausprä- 
parieren und  nimmt  den  Weg  vom  Abgeleiteten  zum  PrincipieDen. 
Zuerst  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem  Royalismus  des  Staatsman- 
nes und  der  demokratischen  Gesinnung  des  Philosophen  beleuchtet: 
der  Gegner  des  Volkstümlichen,  der  gegen  das  Vorurteil  der  Ein- 
stimmigkeit eifert,  empfiehlt  eine  rein  mechanische  Methode,  die 
einem  Jeden  den  Zutritt  zur  Wahrheit  gestattet,  eine  Logik,  von  der 
Lasson  sagt,  sie  sei  >eine  Technologie  des  Denkens,  wie  es  eine  des 
Gerbens  und  Brauens  gibt«.  Der  folgende  Abschnitt  »Der  geogra- 
phische und  kosmische  Gesichtskreis  <  verteidigt  Bacon  mit  Glück  ge- 
gen die  aus  seinem  Verhältnis  zu  Kopernicus  hergenommenen  Vor- 
würfe und  zeigt,  daß  er  keineswegs  der  altmodische  Reaktionär  ist, 
für  den  ihn  manche  noch  halten.  Er  sei  >viel  weniger  Anhänger  des 
geocentrischen,  als  Gegner  des  hebocentrischen  Standpunktes«.  Nach- 
dem noch  die  theologischen  Fragen  berührt  worden,  stehn  wir  mit 
dem  vierten  bis  sechsten  Kapitel  (Dinglichkeit  und  Teleophobie;  die 
Subjektivität  der  Sinnesqualitäten;  Bacon  als  Analytiker)  bei  dem 
Centrum  der  baconischen  Philosophie,  der  Formenlehre,  in  de- 
ren gründlicher  Kennzeichnung  wir  das  Hauptverdienst  des  Heussler- 
schen  Buches  erblicken. 

Die  Erörterung  der  Formen  nach  ihrem  begrifflichen  Charakter 
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ergibt  für  Bacon  folgende  Zwisrhenstellung :  THe  antike  Zusammen- 
fassung (durch  den  Zweck)  hebt  er  auf,  zur  modernen  —  Kraft, 
Naturgesetz  —  kommt  er  nicht,  indem  er  gerade  da«  fixierende  und 
trennende  Element  der  antiken  Naturanschauung  beibehält;  wegen 
seines  Verbleibens  in  der  antiken  Hypnstasierung  der  Dinge  und 
Eigenschaften  gipfelt  seine  Methode  in  dem  Ausschließungs verfahren 
und  besteht  m  Wahrheit  in  Abstraktion,  nicht  in  Induktion.  Ganz 
eigentlich  in  der  Mitte  zwischen  alter  und  neuer  Denkart  steht  der 
Drang  nach  kausalem  Zusammenhang,  der  als  solcher  sehr  modern, 
aber  in  der  Anlehnung  an  die  aristotelisch-scholastischen  causae  und 
in  der  entschiedenen  Bevorzugung  der  causa  formalis  antik  gekleidet 
ist.  Zu  einer  ähnlichen  Zwischenstellung  führt  die  Betrachtung  der 
Formen  nach  ihrer  objektiven  Seite,  die  Schilderung  der  baconischen 
Analyse.  Nach  ihrem  logischen  Charakter  stammt  Bacons  Formen- 
lehre ans  Athen  und  der  Scholastik,  nach  ihrer  ontologischen  Deu- 
tung aber  von  der  Atomistik.  Wie  zwischen  Dinglichkeit  und  Kau- 
salität, so  vermittelt  sie  zwischen  Plato  und  Demokrit').  Die 
platonische  Ideenlehre  behält  hier  ihren  logischen  (abstrakten)  Cha- 
rakter, wird  aber  materiell  gedeutet  im  Sinne  weder  der  Transscen- 
denz  noch  der  (aristotelischen)  dynamischen  Immanenz,  sondern 
der  mechanischen  Lagerungs-  und  Bewegungsformeln.  Das  Se- 
cieren  der  Natur  tritt  bei  Bacon  in  dreierlei  Gestalt  auf:  in  der  an 
Demokrit  sich  anlehnenden  corpuscularen  Zerlegung  der  Materie, 
in  der  an  Plato  anknüpfenden  Aufsuchung  der  einfachen  >Naturen<, 
welche  gleichsam  das  Alphabet  der  Natur  bilden  und  teils  als  Sche- 
matismen, teils  als  Bewegungsarten  gedacht  werden,  und  endlich  in 
der  eigentlich  baconischen  Methode:  in  der  Entdecknng  der  verbor- 
genen >Formen<  (Wesenheiten,  Gesetze)  jener  >Naturen<,  die  sich 
realiter  innerhalb  der  Materie  finden.  —  In  diesem  Zusammenhange 
wird  auch,  ab  >  Analyse  unter  der  Form  der  Zeit<,  die  freilich  nur 
in  spärlichen  Andeutungen  vorhandene  Entwickelnngs  lehre  Bacons 
behandelt.  Schon  Er  hat  den  Wert  der  genetischen  Auffassung  an- 
erkannt, er  ist  ein  Gegner  aller  auf  Morphologie  gegründeten  Syste- 
matik, welche  durch  >Interpunktionen<  die  Einheit  der  Natur  zer- 
reißt, und  wird  durch  seine  Geringschätzung  des  Artbegriffs  zu  den 
weitgehendsten  Vermutungen  über  die  Variabilität  der  Natur  ge- 
bracht. ' —  Den  Schluß  macht  eine  treffende  Abfertigung  der  Shake- 
speare-Hypothese. 

Minder  befriedigt  und  überzeugt  hat  uns  der  dritte  Teil,  der  — 
in  allerdings  sehr  geschickter  Weise  —  alles  thut,  um  Bacon  zum 

1)  Ton  hier  aas  beleuchtet  sich  der  ron  Eüis  in  übertriebener  and  einseitiger 
Weise  betonte  Zasammenhang  i  wischen  Bacon  and  Leibnä. 
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Rationalisten  zu  stempeln.  Hier  hat  den  Verf.  sein  Wunsch,  gerecht 
zu  sein,  zu  weit  in  das  der  landläufigen  Meinung  entgegengesetzte 
Extrem  getrieben.  Niemand  wird  verkennen,  daß  in  Bacons  Denken 
ein  starkes  rationalistisches  Moment  vorhanden  und  wirksam  ist. 
Darum  darf  man  nun  nicht  sofort  ein  Gleichgewicht  zwischen 
diesem  und  dem  empiristischen,  geschweige  ein  Uebergewicht  des  er- 
steren  statuieren  wollen.  Jenes  aber  geschieht,  wenn  dem  kritischen 
Zusammentreffen  beider  Richtungen  bei  Kant  die  noch  unkritische 
Einheit  derselben  in  Bacon  gegenübergestellt  wird.  Er  selbst  hat 
sich  eine  Mittelstellung  zwischen  reinen  Empirikern  und  spekulativen 
Metaphysikern  angewiesen.  Trotzdem  erwartet  er  den  Gewinn  der 
Wahrheit  nicht  von  einem  erfahrunggesättigten  Denken,  sondern, 
um  Kuno  Fischers  Wendung  zu  gebrauchen,  von  der  > denkenden 
Erfahrung  <.  Sowenig  ein  Freikonservativer  ein  Liberaler,  sowenig 
ist  Bacon  Rationalist.  Wenn  er  sich  mehrfach  in  höchst  unempiri- 
stische  Anschauungen  verirrt,  so  ist  daran  weniger  eine  rationalistische 
Tendenz,  als  seine  Belastung  mit  mittelalterlicher  Erbschaft  Schuld. 
So  wird  es  doch  wohl  dabei  bleiben,  daß  er,  mit  der  Hand  auf  Zu- 
künftiges weisend,  auf  der  Schwelle  der  Neuzeit  steht,  ohne  sie  zu 
überschreiten.  Wir  verstehn  nicht  recht,  wie  Heussler  sich  hier- 
gegen sträuben  mag,  nachdem  er  ausdrücklich  erklärt  hat,  daß  die 
Formenlehre  in  merkwürdiger  Weise  Altes  und  Neues  kombiniere, 
und  daß  Bacon  in  der  Uebergangszeit,  wie  etwa  Tycho  de  Brahe, 
zwei  verschiedene  Welten  zu  verbinden  gewagt  habe. 

Es  erübrigt  noch,  dankbar  der  Gewissenhaftigkeit  zu  gedenken, 
mit  der  der  Verf.  die  früheren  Leistungen  beachtet  und  nicht  bloß, 
wie  selbstverständlich,  die  deutschen  Bearbeiter,  unter  denen  er  be- 
sonders Sigwart  hochschätzt,  sondern  auch  die  schwerer  zugänglichen 
englischen  Kommentatoren  herangezogen  hat.  Nicht  minder  erfreu- 
lich als  der  aufgewandte  Fleiß  ist  die  Frische  der  Schreibart,  deren 
Humor  freilich  gelegentlich  einen  derben  Ausdruck  (Halunk,  geringer 
Kerl,  Streberseele,  eingeseift,  Salat  u.  A.)  bevorzugt,  wo  ein  milde- 
rer dasselbe  geleistet  hätte,  und  an  einer  Stelle  (S.  128)  in  einem 
Grade  jeanpaulisiert,  wie  es  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  nicht 
recht  am  Platze  ist.  Und  da  wir  einmal  bei  Aeußerlichkeiten  sind, 
so  mag  auch  noch  ein  Wort  gegen  die  jetzt  so  beliebte  Verweisung 
der  Anmerkungen  an  den  Schluß  beigefügt  sein.  Man  macht  für 
diese  Einrichtung  geltend,  daß  das  fortwährende  Hinunterblicken  auf 
den  Fuß  der  Seite  die  Lektüre  des  Textes  störe,  ohne  anzugeben, 
wie  nun  das  noch  störendere  beständige  Umblättern  nach  dem  Ende 
des  Buches  zu  vermeiden  sei.  Erhöht  wird  die  Unbequemlichkeit 
dadurch,  daß  die  Noten  —  was  freilich  bei  der  stattlichen  Zahl  der- 
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selben  (725)  kaum  zu  umgehn  war  —  für  jeden  der  drei  Teile  ge- 
sondert numeriert  sind. 


KeUlasckrtftliehe  Blbllctkek.  Sammlung  von  assyrischen  und  babylonischen 
Texten  in  Umschrift  nnd  Uebersetiung.  In  Verbindung  mit  Dr.  L.  Abel, 
Dr.  C.  Betold,  Dr.  P.  Jensen,  Dr.  F.  E.  Peiser,  Dr.  H.  Winckler  herausge- 
geben von  Eberhard  Schräder.  Band  I.  Mit  chronologischen  Beigaben 
and  einer  Karte  von  H.  Kiepert.  Berliu,  H.  Reuthers  Verlagsbuchhandlung. 
1889.   XVI,  217  S.  8«.   Preis  M.  9. 

Die  Herausgeber  dieser  neuen  Sammlung  assyrischer  Texte  haben 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Assy- 
rien und  Babylonien  gemachten  Inschriftenfunde  chronologisch  und 
sachlich  geordnet  einem  größeren  Publikum  und  nicht  den  engeren 
Fachgenossen  allein  vorzulegen.  Es  ist  in  erster  Linie  an  Historiker 
und  Theologen  gedacht,  denen  dieses  >Urkundenbuch<  zur  babylonisch- 
assyrischen Geschichte  für  ihre  Untersuchungen  als  Grundlage  dienen, 
oder  wenigstens  Material  bieten  soll.  Von  ähnlichen  Sammlungen, 
ich  denke  zunächst  an  M&iants  Annales  und  an  die  Records  of  the 
Past,  unterscheidet  sich  das  neue  Unternehmen,  abgesehen  von  der 
viel  größeren  Zuverlässigkeit  der  nach  dem  neusten  Stande  der  Wis- 
senschaft angefertigten  Uebersetzungen,  sehr  vorteilhaft  durch  die  Bei- 
gabe des  Textes  in  getrennter,  Zeichen  für  Zeichen  wiedergebender 
Transskription,  wodurch  auch  dem  nicht  assyriologisch  gebildeten  Le- 
ser bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Kontrolle  ermöglicht  wird. 

Der  vorliegende  erste  Band  der  keilinschriftlichen  Bibliothek  ent- 
hält die  wichtigsten  Denkmäler  zur  älteren  Geschichte  Assyriens  bis  auf 
Ramman-nirär  UI.  (783  v.  Chr.).  Den  Anfang  machen  einige  kleinere 
Texte  aus  der  allerersten  Zeit,  die  fast  weiter  nichts  als  den  Namen 
und  Titel  des  Fürsten  enthalten,  und  historisch  von  sehr  geringem 
Belang  sind.  Sie  Bind  wohl  nur  der  Vollständigkeit  halber  aufgenommen. 
Nr.  2  bringt  die  älteste  assyrische  Königsinschrift  größeren  Uinfangs 
von  Ranimän-nirar  I.,  dann  ist  besonders  die  große  Inschrift  Tiglath- 
Pilesers  I.  hervorzuheben,  unter  welchem  die  assyrische  Macht  ihren 
ersten  Höhepunkt  erreichte,  von  dem  sie  allerdings  unter  den  fol- 
genden Herrschern  bald  herabsank.  Einen  neuen  Aufschwung  nahm 
sie  erst  wieder  unter  Assurnftsirpal,  dessen  außerordentlich  umfang- 
reiche Annalen  ein  Drittel  des  ganzen  Bandes  ausmachen.  Schwerlich 
aber  wird  die  Lektüre  derselben  irgend  Jemand  Genuß  bereiten,  denn 
die  stereotypen  Phrasen  der  großen  assyrischen  Königsinschriften 
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kommen  so  oft  und  in  solch  ermüdender  Breite  vor,  daß  es  fast  un- 
erträglich ist.  Von  der  Kunst  historischer  Darstellung  ist  eben  bei 
den  Assyrern  gar  keine  Rede.  Dagegen  wird  die  lange  Reihe  der 
namhaft  gemachten  Gebirge,  Städte  und  Völkerschaften  dem  Geogra- 
phen und  Altertumsforcher  für  die  alte  Geographie  und  Völkerkunde 
Vorderasiens  von  hohem  Interesse  sein.  Ein  Gleiches  gilt  auch  von 
den  Denkmälern  des  Sohnes  und  Nachfolgers  Assurnäsirpals,  Sahna- 
nassars n.  Sein  Bericht  über  seine  Kämpfe  mit  den  nordsyrischen 
Staaten  und  Israel  ist  als  wertvolle  Ergänzung  zu  der  Erzählung  der 
Königsbücher  besonders  für  den  Theologen  von  Wichtigkeit.  Von 
den  übrigen  Texten  seien  noch  zwei  erwähnt :  die  der  Zeit  Ramman- 
nirärs  DU.  angehörende  Weihinschrift  auf  einer  Stele  des  Gottes  Nebo 
mit  dem  Namen  der  Sammuramat-Semiramis,  und  die  sogenannte 
synchronistische  Geschichte  Assyriens  und  Babyloniens,  welche  aber 
von  den  Herausgebern  wohl  mit  Recht  nicht  für  eine  Geschiente, 
sondern  für  ein  diplomatisches  Aktenstück  gehalten  wird. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  einiger  Stellen  über,  die  mir  bei 
der  Lektüre  des  Buches  besonders  aufgefallen  sind. 

S.  4  ist  das  erste  Zeichen  auf  Zeile  20:  gan. 


S.  6,  Z.  18  bietet  der  Text  a-na  MI-SI  i-na-du-u.  Peiser  liest 
die  fragliche  Zeichengruppe,  was  ja  durchaus  angeht,  mi-lim,  und 
übersetzt  dieses  mit  >  Fluth  <,  von  xVo:  wer  in  die  Fluth  wirft.  In 
der  folgenden  Zeile,  wo  die  Periode  noch  weiter  fortgeführt  wird, 
finden  wir  aber  a-na  m»  i-na-du-u:  wer  [meine  Tafel]  in  das  Wasser 
wirft;  worin  soll  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  in  das  Wasser 
werfen  und  in  die  Fluth  werfen  bestehn  V  Die  einfachste  Lösung  der 
Sache  ist,  die  zunächst  hegende  Lesung  der  Gruppe:  mi-si  beizube- 
halten; müu  für  mii'u  ist  von  XVa  abzuleiten,  und  bedeutet  > Ver- 
gessenheit«. Die  Stelle  würde  demnach  lauten:  wer  meine  Tafel 
wegschaffen  läßt,  der  Vernichtung  preisgibt,  der  Vergessenheit  über- 
liefert u.  s.  w. 

S.  10.  Die  Auffassung  der  Inschrift  Tuklat-Adars  I.  ist  eine 
streitige.  Schräder  und  noch  mehr  Peiser  in  der  Anmerkung  5  nei- 
gen der  Ansicht  zu,  daß  das  Siegel  von  den  Babyloniern  erobert  sei. 
Gegen  diese  Auffassung  hat  Hommel  in  seiner  Geschichte  Babyloniens 
und  Assyriens  S.  439  beachtenswerte  Gründe  angeführt,  er  glaubt 
vielmehr,  daß  das  Siegel  von  dem  siegreichen  Assyrerkönige  nach 
Babylon  gestiftet  sei.  Die  beiden  Wörter,  welche  den  Sinn  bestim- 
men, SA—BI  und  ih-ta-dm  sind  dunkel,  lkiadin,  Ifte'al  von  ibwtoft* 
fo,  übersetzt  Schräder:  es  wurde  verbracht,  Peiser:  verschleppt 
In  den  Nebukadnezarinschriften,  East  India  House  V,  32  &  VIR,  48 
und  Babylon  II,  7.  15  finden  wir  das  Substantiv  tddänu  in  der  zwei- 
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feilosen  Bedeutung  > Deckung,  Schutz«,  vgl.  YlJ?f  I  >operuit«,  und 
>zur  Verwahrung  übergeben«  Hommel:  > deponieren«  ist  vorläufig 
Als  die  am  nächsten  hegende  Bedeutung  von  iktadin  anzusehen;  eine 
endgültige  Entscheidung  wird  erst  die  richtige  Deutung  von  SA— Iii 
bringen. 

S.  80,  Z.  64  saplu  bedeutet  »Becken«,  hebr.  bso. 

S.  92,  Z.  123  hat  Peiser  die  Worte  paiiwr  piäm  ni-mat-tu 
iitmi  kuräfi  afäu-eu-ti  ni-fir-ti  ikaUisu  folgendermaßen  Ubersetzt: 
Schaalen,  Ständer  (V),  Sessel  von  Elfenbein  und  Gold,  enthaltend  den 
Schatz  seines  Palastes.  Das  ist  unter  allen  Umständen  falsch.  Das 
Vernum  a^&nt  Trat  in  Verbindung  mit  fruräpu  oder  kaspu  oder  sonst 
einem  Metall  bedeutet  an  zahllosen  Stellen  der  Inschriften  immer  nur 
> einfassen«,  also  ufyhuru,  nicht  ahhueu  (vgl.  Delitzseh,  assyr.  Gram. 
S.  169)  >  eingefaßte  flifirti  {kallisu  ist  dann  Apposition  zu  allen 
vorher  aufgezählten  Sachen.  Es  ist  also  zu  Ubertragen:  Schaalen, 
Ständer  (V),  Sessel  (man  kann  aber  auch,  und  vielleicht  richtiger,  tal- 
mat-tu  >Schirme«  lesen)  aus  Elfenbein,  [alle]  mit  Gold  eingefaßt,  den 
Schatz  seines  Palastes,  nahm  ich  eutgegen.  Vgl.  auch  Delitzsch, 
ass.  Wörterb.  S.  298. 

S.  104,  Z.  62  müssen  die  den  assyrischen  Worten  kussi  iinni, 
kaspi,  fruräfi  GAR-RA-MJS,  d.  i.  nach  Delitzsch,  Wörterb.  S.  294 
ukkutüti,  entsprechenden  deutschen  so  lauten  :  Thronsessel  aus  Elfen- 
bein, mit  Gold  und  Silber  eingefaßt.  Ferner  hat  in  derselben  Zeile 
Peiser  ftwri  kaspi  (der  Text  bietet  Übrigens  hier  und  beim  folgenden 
Worte  hur&fi!)  sa-'-ru  kaspi  ia  tam4i-U  ga-gi  huräsi  wiedergegeben 
mit :  Ringe  von  Silber,  einen  silbernen  Korb  (V),  voll  mit  Platten  von 
Gold.  Tamlttu  bedeutet,  wie  Delitzsch  Wörterb.  S.  298  ausgeführt  hat, 
in  diesem  Zusammenhange  » Edelsteinbesatz«,  nicht  » Füllung«,  und  da- 
mit fällt  auch  die  wohl  nur  geratene  Uebersetzung  >Korb<  und  > Platten«. 
Ich  möchte  sa'ru  mit  hebr.  ovmto,  aram.  «ronno  zusammenstellen, 
womit  ein  Geschmeide  oder  Gehänge  bezeichnet  wird,  welches  um 
den  Hals  getragen  wurde.  Die  BWTO  waren  ebenso  wie  sa'ru  aus 
Gold  gefertigt,  das  beweist  die  Erklärung  derselben  als  xarm  W3B 
im  Aruch,  und  eine  in  Gesenius  Thesaurus  angeführte  Stelle  aus  dem 
jerusalemischen  Talmud  Gittim  fol.  49,  wo  anr  Tino  erwähnt  werden. 
Ga-gi  hurä?i  aber  stimmt  zu  genau  mit  aeth.  pp;  H(DC^*"  »^U*1"6 
aureum«,  Dillmann  Lex.  Col.  1207,  überein,  als  daß  man  diese  Glei- 
chung noch  in  Zweifel  ziehen  könnte.  Ich  übersetze  demnach  den 
Passus:  goldene  Ringe,  goldene  Geschmeide  mit  Edelsteinbesatz, 
goldene  Halsketten.  Hiernach  ist  dann  auch  S.  106,  Z.  67,  68, 
74  und  75  zu  ändern. 

S.  130,  Z.  17  da  iomgu-su  Ui  tidni  i-fi-bu:  dessen  Priesterschaft 
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über  die  Götter  sie  [selbst]  bereitet  haben.  Diese  Verdeutschung 
gibt  keinen  Sinn.  Das  Intransitivum  fdbu  wird  nur  im  Pi"el  tran- 
sitiv, im  Qal  bedeutet  es  einzig  und  allein  >gut  sein«,  mit  fli  ver- 
bunden, Wohlgefallen« ;  vgl.  Lyon,  Sargon  S.  36,  55,  und  das  genau 
entsprechende      aitt  im  späteren  Hebräisch. 

S.  179,  Z.  48  ist  > geflügelter  Vogel«  für  iffäru  mupparSu  so 
unschön  wie  möglich. 

S.  190,  Z.  3  mu-rim  PA-AN  i-kur:  der  hochhält  das  Ansehn(?) 
(_  pafi)  der  Heiligtümer.  Die  Zeichengruppe  PA-AN  kann  aber 
auch  Ideogramm  für  parfu  >Befehl«  sein,  vgl.  Sb  214,  und  daß  in 
der  That  murim  parsi  ehtr  zu  lesen  ist,  beweist  die  Parallelstelle 
I  R.  32,  31.  (S.  176  dieses  Buches)  mit  der  phonetischen  Schreibung 
par-si. 

Göttingen.  J-  Flemming. 


Preyer,  W. ,  Robert  von  Mayer  aber  die  Erhaltung  der  Energie. 
Briefe  an  Wilhelm  Griesinger  nebst  dessen  Antwortschreiben  aus  den  Jahren 
1842—1845;  herausgegeben  and  erläutert.  Berlin,  Gebrüder  Paetel.  1889. 
169  S.   8».   Preis  M.  2,60. 

Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  besagt,  daß  Bewegung 
nicht  vernichtet  werden,  sondern  nur  in  andere  Formen  umgesetzt 
werden  kann,  z.  B.  die  lebendige  Kraft  (v  =  mc*)  bewegter  Materie 
in  Wärme,  umgekehrt  chemische  Spannung  in  Elektricität  u.  8.  w. 
Die  Entdeckung  dieses  Naturgesetzes  gebührt,  wie  man  weiß,  einem 
sonst  ziemlich  unbekannten,  am  25.  November  1814  geborenen  und 
am  20.  März  1878  zu  Heilbronn  verstorbenen  wurtembergschen  prak- 
tischen Arzte  R.  von  Mayer.  Der  Entdecker  hatte  sich  über  seine 
Ansichten  mit  seinem  Freunde  Griesinger  brieflich  auseinandergesetzt. 
Seine  acht  Briefe  hat  Preyer  im  59.  Bande  der  Deutschen  Rundschau 
1889  veröffentlicht.  Dazu  kommen  sechs  Briefe  von  Griesinger  an 
Mayer,  die  von  der  Witwe  des  Letzteren  zur  Verfügung  gestellt  und 
zwischen  die  acht  Mayerschen  Briefe  eingeschoben  wurden.  So  kann 
man  diese  in  den  Jahren  1842—1845  geführte  Korrespondenz  jetzt 
vollständig  übersehen. 

Griesinger  war  damals  praktischer  Arzt  in  Stuttgart,  seit  1844 
Privatdocent  der  Mediän  in  Tübingen,  wo  er  mit  Roser,  Vierordt  und 
Wunderlich  zusammen  das  Archiv  für  physiologische  Heilkunde  heraus- 
gab. Letzteres  machte  anfangs  Front  gegen  die  Henle-Pfeufersche 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin,  namentlich  gegen  die  von  Henle 
vertretene  Parasitentheorie  der  Krankheiten,  welche  seit  1862  mit 
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der  Entdeckung  der  Trichinenkrankheit  und  durch  die  späteren  Bak- 
terienforschungen eine  so  glänzende  Rechtfertigung  erfahren  hat. 
Schließlich  gerieten  die  Herausgeber  des  Archivs  auch  mit  Virchow 
an  einander,  der  in  seinem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  ant- 
wortete ;  dem  Streit  wurde  durch  den  Untergang  des  Archivs  für  phy- 
siologische Heilkunde  ein  Ende  gemacht.  Griesinger  ist  später  als 
Professor  der  Psychiatrie  nach  Berlin  berufen  und  als  solcher  daselbst 
1868  gestorben.  Er  war  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  unter  den 
Irrenärzten  einer  relativ  so  frühen  Zeit,  dem  damaligen  Bildungsgange 
vermutlich  entsprechend,  fast  ohne  alle  physikalische  und  mathema- 
tische Bildung.  Trotz  seines  scharfen  Verstandes  nimmt  er  in  seinem 
ersten  Briefe  an  Mayer  (S.  19)  keinen  Anstand  auszusprechen,  daß 
ihm  persönlich  die  Mathematik  eine  >leidige<  Wissenschaft  sei.  Es 
ist  gewis  sehr  merkwürdig,  daß  Mayer  auf  seine  Entdeckung  rein 
durch  Nachdenken  an  Bord  eines  Schiffes  auf  einer  Reise  im  ostin- 
dischen Archipel  gekommen  war,  die  er  als  Schiffsarzt  mitgemacht 
hatte  und  daß  ihm  selbst  die  Physik  und  Mathematik  ursprunglich 
vollständig  fremde  Wissenschaften  waren.  In  seinem  epochemachen- 
den und  ihm  die  Priorität  unzweideutig  sichernden  Aufsatze  in  den 
Annalen  der  Chemie  von  Wöhler  und  Liebig  (1842,  Bd.  XLU.  S.233 
— 240),  den  der  Herausgeber  wieder  abgedruckt  hat,  konnte  Mayer 
nur  ein  einziges  von  ihm  angestelltes  Experiment  zum  Erweise  seiner 
durch  Induktion  gefundenen  Sätze  anführen  und  auch  dieses  ver- 
dankte er  einer  Anregung  des  Physikers  Nörremberg  (geb.  1787,  von 
1832—1851  Professor  der  Physik  in  Tübingen).  Es  bestand  einfach 
in  dem  Nachweise,  daß  Wasser  durch  Schütteln  sich  erwärmen  läßt, 
auch  dabei  ein  größeres  Volumen  einnimmt. 

Man  kann  daraus  entnehmen,  wie  groß  für  beide  Teile  die 
Schwierigkeiten  waren,  in  dem  vorliegenden  Briefwechsel  zu  einer 
Verständigung  über  ein  grundlegendes  Naturgesetz  zu  gelangen,  das 
nicht  anders  als  mathematisch-physikalisch  behandelt  zu  werden  ver- 
mag. Schließlich  erklärte  Mayer  rundweg,  er  sei,  trotz  aller  seiner 
Bemühungen  klar  zu  sein,  von  Griesinger  >so  zu  sagen  in  Allem  mis- 
verstanden  worden  <  (S.  96),  worauf  Letzterer ,  aber  erst  nach  dem 
Erscheinen  des  berühmten  Mayerschen  Buches  (Die  organische  Be- 
wegung in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Stoffwechsel.  Heilbronn, 
1845.  112  S.)  erklärte,  seine  früheren  Bedenken  seien  gehoben,  er 
halte  Mayers  Ansichten  für  höchst  wichtig  und  werde  eine  Anzeige 
des  Werkes,  dessen  Druckkosten  Mayer  beiläufig  gesagt  selbst  hatte 
tragen  müssen,  durch  einen  kompetenten  Beurteiler  veranlassen. 

Der  Briefwechsel  verdankt  also  seine  Entstehung  dem  zufälligen 
Umstände,  daß  Mayer  und  Griesinger  Universitätsfreunde  gewesen 
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waren ;  er  ist  trotzdem  in  hohem  Grade  lesenswert.  Preyer  hat  dem- 
selben in  dankenswerter  Weise  zahlreiche  Erläuterungen  (S.  109 — • 
140)  hinzugefügt.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  daß  Mayer  auf 
dem  Gymnasium,  weil  sein  brillantes  Gedächtnis  den  zahlreichen 
grammatikalischen  sog.  Ausnahmen  als  unzugänglich  sich  erwies,  für 
einen  recht  mittelmäßigen  Schüler  galt.  Dafür  versuchte  er  schon 
als  Knabe  ein  Perpetuum  mobile  zu  konstruieren  und  kam  zu  der 
wissenschaftlichen  Ueberzeugung,  daß  dies  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit sei.  Offenbar  ist  hierin  der  Keim  zu  seinen  späteren  Arbeiten 
enthalten.  Auch  pflegte  er  auf  optischem  Wege  zur  Belustigung 
seiner  Kommilitonen  Geister  zu  citieren,  die  ihm  dafür  begreiflicher 
Weise  den  Spitznamen  >  Geist  <  anhängten.  Sein  eigenes  Urteil  faßt 
der  Herausgeber  ungefähr  dahin  zusammen: 

1.  Mayer  hat  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft  gefun- 
den und  damit  die  mechanische  Wärmetheorie  begründet  (1842). 

2.  Auf  Grund  vorliegender  Experimente  Anderer  (Gay-Lussac, 
später  Holtmann,  Joule)  hat  zuerst  Mayer  die  Wärme-Konstante  be- 
rechnet: dem  Herabsinken  eines  Gewichtsteiles  von  einer  Höhe  von 
ca.  0,865  m  entspricht  die  Erwärmung  eines  gleichen  Gewichtsteiles 
Wasser  von  0  auf  1°  C.  Er  knüpfte  daran  schon  1842  die  Bemer- 
kung, ein  wie  großer  Bruchteil  der  Wärme  bei  den  Dampfmaschinen 
für  die  Bewegung  verloren  geht  und  wie  dies  zur  Rechtfertigung  für 
Versuche  gelten  könne,  die  Verwandlung  von  Efoktricität,  welche 
auf  chemischem  Wege  gewonnen  wurde,  in  Bewegung  zu  bewirken. 

3.  Er  hat  den  Begriff  der  Auslösung  von  Kräften  in  die  Natur- 
wissenschaft einzuführen  unternommen ; 

4.  Ferner  durch  Anwendung  seiner  Sätze  auf  die  Organismen 
das  Verhältnis  des  Stoffwechsels  znr  Bewegung  klar  dargelegt. 

5.  Endlich  hat  Mayer  eine  Theorie  Uber  die  Quelle  der  Sonnen- 
wärme durch  Anwendung  seiner  Lehre  auf  kosmische  Körper  (die 
zusammenstoßen)  begründet. 

Auf  einen  solchen  Mann  könne  Deutschland  stolz  sein. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Qött.  gel.  Abs. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags- Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ. -Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaettner). 
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MeMer,  Richard,  Die  griechischen  Dialekte  auf  Grundlage  von  Ahrens' 
Werk:  »De  Graecae  linguae  dialectisc  Band  II:  Eleisch,  Arkadisch,  Ky- 
prisch.  Verzeichnisse  cum  ersten  und  sweiten  Bande.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprechts  Verlag.    1889.   XII  und  350  8.   8°.   Preis  7  M. 

Der  schon  lange  erwartete  zweite  Band  der  Meisterschen  Dia- 
lekte unterscheidet  sich  von  dem  ersten  wesentlich  dadurch,  daß 
Ahrens'  Werk  kaum  als  seine  Grundlage  bezeichnet  werden  kann. 
Zur  Zeit,  als  dasselbe  erschien,  war  erst  eine  alte  elische  Bronze 
bekannt.  Die  tegeatische  Bauurkunde,  das  wichtigste  Denkmal  des 
arkadischen  Dialektes,  wurde  zum  ersten  Male  1860  veröffentlicht, 
und  die  Deutung  der  kvprischen  Silbenschrift  fällt  in  den  Anfang 
der  siebenziger  Jahre.  Meisters  zweiter  Band  ist  somit  ein  vollstän- 
dig selbstständiges' Buch  ~und  will  als  solches  beurteilt  werden. 

Da  Meisters  Werk  in  erster  Linie  ein  Handbuch  sein  soll,  wel- 
ches durch  eine  systematische  Darstellung  der  einzelnen  Dialekte 
auch  für  den  Dialektkundigen  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  bildet, 
so  sind  an  dasselbe  die  beiden  Forderungen  zu  stellen,  daß  es  voll- 
ständig und  übersichtlich  sei.  Ihnen  ist  Meister  in  jeder  Hinsicht 
gerecht  geworden.  Wer  aus  eigner  Erfahrung  weiß,  welch'  müh- 
selige und  peinliche  Arbeit  die  Sammlung  und  Verwertung  eines 
großen  aus  einzelnen  Formen  bestehenden  Materiales  ist,  der  wird 
den  Fleiß  anerkennen,  welcher  auf  jede  noch  so  unbedeutende  Klei- 
nigkeit verwandt  ist.  Ich  habe  viele  der  mir  nahe  liegenden  Par- 
u»tt.      au.  isa».  Kr.  a.  62 
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tieen  genau  nachgeprüft  und  kann  versichern,  daß  ich  nirgends  et- 
was vermißt  habe  und  oft  sogar  wünschte,  es  möchte  weniger  ge- 
boten sein. 

Daß  Meister  das  Talent  besitzt,  den  Stoff  übersichtlich  zu  ord- 
nen und  darzustellen,  hat  bereits  der  erste  Band  bewiesen.  Auch 
der  zweite  ist  in  dieser  Hinsicht  tadellos.  Vielleicht  wäre  es  nur 
ratsam  gewesen,  längere  Exkurse,  wie  sie  sich  auf  S.  204 — 205, 
212 — 215  und  297 — 301  finden,  nicht  unter  den  Text,  sondern  ans 
Ende  des  Buches  zu  setzen,  zumal  da  sie  mit  dem  gerade  behandel- 
ten Dialekte  in  keiner  näheren  Beziehung  stehn. 

Den  einzelnen  Dialekten  hat  Meister  einleitende  Paragraphen 
vorangeschickt,  in  denen  sich  eine  Reihe  hübscher  Bemerkungen  zur 
Chronologie  der  Inschriften  und  zur  historischen  Beurteilung  der  Dia- 
lekte findet.  Daß  der  Dialekt  der  elischen  Bronzen  kein  einheitli- 
cher sei,  hatte  bereits  Blaß  in  der  Einleitung  zu  seiner  Sammlung 
der  elischen  Dialektinschriften  S.  315  ausgesprochen.  Meister  weist 
zunächst  (S.  3 — 9)  an  einer  knappen  Darstellung  der  Geschichte  von 
Elis  nach,  daß  die  Existenz  eines  einheitlichen,  den  drei  Landschaf- 
ten xoikti  *Hhg,  Pisatis  und  Triphylien  gemeinsamen  Dialektes  un- 
wahrscheinlich sei.  Zur  Gewisheit  wird  dieses  a  priori  gewonnene 
Resultat  dadurch,  daß  die  nachweislich  aus  Skillus  in  Triphylien  stam- 
mende Inschrift  1151  im  Dialekte  von  den  übrigen  elischen  Inschrif- 
ten erheblich  abweicht,  und  daß  die  Inschriften  1153,  1166  und  1167, 
welche  ebenfalls  nicht  den  üblichen  Dialekt  aufweisen ,  nach  Mei- 
sters sehr  glaublicher  Vermutung  (S.  12 — 13)  aus  der  Pisatis  stammen. 

Die  einleitenden  Bemerkungen  zum  arkadischen  Dialekte  sind 
gleichfalls  treffend,  wenn  ich  auch  lieber  nicht  mit  solcher  Bestimmt- 
heit die  Inschriften  bis  auf  Jahrzehnte  datiert  hätte.  Daß  Nr.  1183 
und  1200  der  Collitzschen  Sammlung  aus  den  Denkmälern  des  ar- 
kadischen Dialektes  auszuscheiden  sind,  hatte  ich  bereits  ausführlich 
De  mixtis  Graecae  linguae  dialectis  p.  43—45  begründet,  und  freue 
mich,  hierin  mit  Meister  übereinzustimmen. 

Daß  die  Ansiedler  von  Eypros  Achaeer  waren ,  welche  in  vor- 
dorischer Zeit  den  Peloponnes  verließen,  ist  zuerst  vonDeecke  (BerL 
Philolog.  Wochenschrift  1886,  Nr.  42)  ausgesprochen  und  darauf  von 
mir  (De  mixt.  Graec.  ling.  dial.  S.  40 — 42)  ausführlich  mit  den  nöti- 
gen Belegen  bewiesen  worden.  Meister  schließt  sich  ganz  dieser 
Auffassung  an,  nur  daß  er  meiner  Ansicht  nach  die  Besiedlung  von 
Kypros  in  eine  viel  zu  hohe  Zeit  hinaufrückt.  Auch  [sind  wir,  glaube 
ich,  noch  nicht  so  weit,  um  mit  Meister  behaupten  zu  können,  daß 
>mit  dem  Ende  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  der  Landesdialekt  aus  dem 
Schriftgebrauche  verschwunden  sei<.    Allerdings  sind  die  Inschriften 
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auf  die  Ptolemaeer,  welche  Meister  S.  197  aufzählt,  attisch  abgefaßt. 
Aber  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß  mit  dem  Beginne  der  Ptolemaeer- 
herrschaft  der  Landesdialekt  nicht  mehr  geschrieben  sei?  Meister 
faßt  irrtümlich  die  Inschriften  als  Dokumente  für  die  >  Schriftsprache  < 
auf.  Weshalb  sollen  nicht  zu  der  Zeit,  als  die  Ptolemaeer  den  atti- 
schen Dialekt  zum  Staats-  und  Kanzleidialekte  auf  Kypros  erhoben 
hatten,  in  den  einzelnen  Städten  der  Insel  noch  Inschriften  »n  dem 
epichorischen  Syllabare  und  Dialekte  abgefaßt  sein? 

Endlich  verdient  Meisters  Versuch,  neben  der  Laut-  und  For- 
menlehre anch  die  Syntax  der  Dialekte  zu  berücksichtigen,  volle  An- 
erkennuug.  Natürlich  konnte  die  Ausbeute  nur  eine  geringe  sein, 
da  gerade  für  diesen  schwierigsten  Teil  der  Grammatik  bei  weitem 
mehr  Material,  als  uns  zu  Gebote  steht,  erforderlich  ist. 

Das  sind  die  Vorzüge  des  Meisterschen  Buches.  Ihnen  steht 
freilich  ein  schwerer  Mangel  gegenüber,  der  sich  bereits  im  ersten 
Bande  (z.  B.  in  dem  Abschnitte  über  das  äolische  Verbum)  bemerk- 
bar machte,  hier  aber  auf  dem  von  Ahrens  gelegten  soliden  Unter- 
bau weniger  zu  schaden  im  stände  war.  Es  fehlen  Meister  nicht 
nur  die  ausreichenden  Kenntnisse,  sondern  vor  allem  die  Feinheit  des 
Sprachgefühles,  um  solch'  ein  schwieriges  Material,  wie  es  die  grie- 
chischen Dialekte  bieten,  mit  Erfolg  beherrschen  und  deuten  zu  kön- 
nen. Während  die  Sammlung  des  Stoffes  vortrefflich  ist,  bietet  die 
Erklärung  desselben  eine  Fülle  von  Kuriositäten  und  Fehlern,  welche 
leider  oft  dem  Nichtwissen  der  einfachsten  Thatsachen  entspringen. 
Ich  werde  im  Folgenden  die  drei  Dialekte  der  Reihe  nach  durch- 
sprechen und  meine  Behauptung  durch  zahlreiche  Beispiele  zu  er- 
härten versuchen. 

Die  Darstellung  des  eleischen  und  arkadischen  Dialektes  ist  da- 
durch noch  besser  als  die  des  kypriseben  gelungen,  daß  die  Lesung 
der  Steine  meistens  sicher  steht  und  Meister  weniger  Gelegenheit 
hatte,  eigne  Vermutungen  und  Erklärungen  zu  äußern. 


S.  20.  Die  Inschrift  1154  gehört  nicht,  wie  Meister  vermutet, 
zu  einer  Opfervorschrift,  sondern  scheint  sich  auf  die  Abschätzung 
des  Vermögens  zu  bezieben.  Für  TAAEAIAIAAKDVIA,  nach  Meister 
=  tec  di  Jbua  ditpvia  (>die  den  Zeus  betreffenden  Strafen  betragen 
den  doppelten  Wert<),  liest  Blaß  richtig  tä  dl  S((x)uuc  ä(<pvia.  Denn 
der  betreffende,  welcher  eine  falsche  Angabe  macht,  hat  nicht  nur 
eine  Geldbuße  zu  entrichten,  sondern  wird  auch  von  der  pavxtCa 
ausgeschlossen.  Uebrigens  verstehe  ich  nicht,  wie  Meister  bemerken 
kann:  „Jl-uia,  Suffix  wie  in  'Afhjvcua,  Iloridcua".   Die  beiden  letz- 
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teren  Worte  sind  doch  nicht  mit  den»  —  überhaupt  nicht  existieren- 
den —  Suffixe  -tu«  gebildet,  sondern  aus  den  «-Stämmen  '  Athtpm-i 
Florida-  mit  dem  Suffixe  -to-  abgeleitet. 

S.  22.   In  Nr.  1156  Z.  1  ist  überliefert:  al  AEBENEOI  iv 
iaQot  xxL   Da  in  der  Inschrift  1158,  welche  ebenfalls  Vorschriften 
über  das  Verweilen  im  Iuq6v  enthält,  bestimmt  wird,  daß  sich  der 
Fremdling,  nachdem  er  geopfert  und  eine  Summe  Gieldes  bezahlt 

habe,  im  Tempel  vergnügen  dürfe  (  &no6i>$  ivyß£o[t]  6  feiVos), 

so  trifft  die  von  Blaß  geäußerte  Vermutung,  daß  vielleicht  in  Nr. 
1156  AEBENEOI  für  AENEBEOI  verschrieben  sei,  das  nichtige. 
Meister  liest:  ai  dl  ßevsoi  >wenn  er  aber  im  Tempel  Beischlaf  übe«. 
ßevda»  soll  von  einem —  nicht  existierenden  —  eleischen  ßevdc  >Weib< 
=  böot.  ßuva,  att.  ywij  abgeleitet1)  sein! 

In  Zeile  3  ist  mit  Blaß  und  Kirchhoff  zu  lesen :  >xdiv  di  xa 
yocupiav  ort  doxeoi  xaX(X)iviQa>g  ixqv  xotbv  &e6v  ,  i^aygewv  x1 
äX(Xy  ivaoiätv  6vv  ßvkca  \n\tvzuxaxiwv  i^kavimg  xal  dopen 
dvovu  divüxon  >Wenh  es  aber  den  Anschein  habe,  daß  sich  irgend 
eine  von  diesen  Bestimmungen  für  den  Gott  noch  besser  wenden 
lasse  (xaUittQos  =  xakiiav),  so  solle  er  ändern  (?),  wegnehmend 
und  anderes  hinzufügend,  unter  dem  Beistande  des  vollständig  ver- 
sammelten (V)  Rathes  und  der  vollzähligen  Volksversammlung«.  — 
Meisters  Lesung  x'  «AttiyKüg  > sogar  sündhaft«  ist  sinnlos.  Niemand 
wird  einem  neuen,  noch  dazu  für  den  Gottesdienst  bestimmten  Ge- 
setze die  Klausel  anhängen,  daß  die  > sündhaften«  Bestimmungen 
desselben  später  geändert  werden  könnten.  Ferner  verstehe  ich 
nicht,  welchen  Sinn  das  %al  > sogar«  vor  <Utt%Küg  haben  könnte.  — 
aHavtag  haben  Bücheler  und  Röhl  mit  Recht  mit  ßatX&i  [zjma- 
xaxlwv  verbunden.  Röhl  deutet  es  als  > vollzählig« ,  vgL  SüLavtwg- 
bl<nfX£Qä$.  TaQavtivet.  Hesych.  Meister  zieht  es  zu  dem  Vernum 
divdxoi,  wogegen  auf  das  entschiedenste  die  Stellung  der  Worte 

1)  Meister  beruft  sich  zur  Empfehlung  dieser  Auffassung  auf  die  von  Brngmann 
GrundriB  I,  317  aufgenommene  Etymologie  Osthoffs,  nach  der  fivaofiat  Denomi- 
nativum  zu  einem  Worte  *fivä  aus  *ßrä  (Weib)  sein  soll.  Ich  weiß  nicht,  ob 
er  den  von  Bechtel  (Fhi)ol.  Anz.  1886.  10)  und  von  Mekler  (Beiträge  zur  Bildung 
des  griech.  Verb.  27)  gegen  diese  Ansicht  erhobenen  Einwand,  daB  man  statt 
ftvt)6t6s  vielmehr  *^r»nfe  erwarten  müBte,  wenn  ßträ'o/uti  ein  Verbtun  wie 
nfiau  wäre,  nicht  kennt  oder  für  unbegründet  hält.  Was  Soünaen  gegen  Um 
bemerkt  hat  (K.Z.  29.  103),  ist  jedenfalls  keine  Widerlegung.  Denn  wenn  so 
ipxlonat  hom.  dpxnfrW*  ^PXV6^,  dpxn^rve  gebildet  werden,  so  muB  "»«" 
hieraus  gerade  umgekehrt  schlieBen,  daß  Spxiofiat  kein  Denominativmn  ist. 
dpxtoftai  gehört  zu  tpxoftat  als  Intensivem ,  wie  xoriopun  zn  ntroftai,  wie 
sskr.  patdyaH  tu  pdtaU  (vgl.  Fick  Gött.  gel.  Anz.  1881.  1189);  und  wer  hat  be- 
wiesen, daS  die  Intensiv»  Denominativa  seien? 
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spricht.  Vollends  wunderbar  aber  ist  die  Deutung,  die  er  dem 
Worte  gibt:  „i--Xavr)g  »sicher«  geht  auf  *pXav-  *pXu(vm  >irre<  zu- 
rück. Diese«  *^Xa(vm  liegt  mit  prothetisrhem  «-  vor  in  dem  be- 
kannten i-Xut'va  »irre«.  Erwachsen  ist  /Xaivm  an  dem  Stumme 
peX-  »dränge«,  aus  dessen  schwacher  Form  pX-  das  Substantiv  *p/l-t} 
»Bedrängniß.  Angst,  Umherirren < .  daraus  mit  prothetischem  &-  und 
verschobenem  Accent  &\r\  (üXäofuti)  entstand.  Weitergebildet  mit 
dem  Suffix  liegt  der  Stamm  vor  in  X-a -fr,  X-ä  <r  >irr  sein,  geistig 
abwesend  sein,  vergessen«,  und  von  Dingen  gebraucht  >dem  (»eiste 
verborgen  sein,  der  Aufmerksamkeit  entgehen«".  —  Ich  enthalte  mich 
einer  Kritik.  Wer  6Xi)  >das  l 'mherirren < ,  ttpXavt^  »sicher«  und 
Xföa,  AwHrtn'ra  »verborgen  sein,  vergessen«  von  einer  Wurzel  psX 
»drängen«  ableitet,  der  ist  gewis  nicht  zum  Etymologen  berufen. 

5.  2H.    In  Nr.  115m  handelt  es  sich  um  Opfervorschriften.  Von 

Zeile  3  ab  heißt  es:  ul  6\\  da]Q%ftug  dnortvoi  toI  d\ 

'OXw\m'oi    OAAOONTAAEKY AIY^EBOIKA   ] 

xax(T)ä  ituTQta.  Meister  ileutet  die  Zeichen  in  Zeile  5  als:  ^a[(] 
41  xt{o]f  vg  »1  ßotxa  »wenn  aber  das  Schwein  oder  die  Kuh  trächtig 
ist«.  Von  dein  Opfer  eines  Schweines  oder  einer  Kuh  ist  gar  nicht 
die  Rede.  Nach  Zeile  1  sollen  [pKQ^xot  =  &Qveg  geopfert  werden. 
Zudem  heißt  das  große  Hornvieh  bei  den  Eleem  —  wie  bei  allen 
anderen  Stämmen  —  ßovg  (vgl.  ßot  I15(>i),  nicht  ßotxa,  worin  Mei- 
ster -eine  Weiterbildung  mit  dem  Suffixe  -ixa<  sieht! 

S.  31.  „Doch  haben  eleisch  twr<J  und  arkadisch  dxv  trotz  der 
verschiedenen  Schreibung  gewiß  sehr  ähnlich  gelautet,  da  auch  eleisch 
-o-  dumpf  geklungen  hat.  Ich  schließe  das  aus  der  überlieferten 
Doppelform  des  eleischen  Namens  OofiCva  »)  '  T'pjuW.''  —  Es  ist 
durchaus  umnethodisch.  lediglich  aus  einem  geographischen  —  noch 
dazu  von  Strabon  und  Stephanus  1».  überlieferten  —  Namen  auf  ir- 
gend welchen  dialektischen  Lautwandel  zu  schließen.  Woher  weiß 
Meister,  daß  die  Elcer,  welche  aus  Aetolien  kamen,  jenem  Vorge- 
birge den  Namen  gegeben  haben  ?  Kann  derselbe  nicht  von  den 
vordorischen  Einwohnen»  des  Peloponneses  stammen V  Zweitens: 
Wie  kann  Meister  aus  den  Doppelfonnen  'Oout'va  und  TpiuVa  darauf 
schließen,  daß  das  o  in  an6  dumpf  gesprochen  sei!  Ein  im  Anlaute 
vor  o  stehendes  o  läßt  sich  doch  nicht  mit  dem  auslautenden  o  in 
texö  vergleichen.  Drittens:  Auf  allen  elischen  Bronzen  ist  nicht  ein 
einziges  Mal  v  für  o  geschrieben.  Die  Eleer  siud  ferner  ein  west- 
griechischer Stamm,  und  allen  Westgriechen  ist  eine  Verdumpfung 
von  o  zu  v  fremd.  Diese  war  vielmehr  nur  den  äolisch-achäischen 
Stämmen  —  also  auch  den  Arkadern  —  und  zwar  nur  im  Auslaute 
eigentumlich.  —  Aus  diesen  Thatsuchen  folgt,  daß  die  Eleer  &nö 
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nicht,  wie  die  Arkader,  als  apu,  sondern  mit  den  ursprünglichen  Vo- 
kalen sprachen. 

S.  32.    Neben  der  gemeingriechischen  Stammesform  ypcup-, 
welche  auch  auf  den  elischen  Bronzen  die  übliche  ist,  erscheint  ein- 
mal y(fo<psv$  1152s.    Meister  erklärt  im  Anschlüsse  an   G.  Meyer 
Gr.  Gr.*  §  22  „die  Bildungen  yQotpsv-  und  yQotpo-  aus   dem  ur- 
sprünglichen Ablautsverhältnisse  *yQitpto  *iyQatpov  *y^og>«Js".  Gegen 
diese  Deutung  sprechen  —  ganz  abgesehen  zunächst  von  der  Ety- 
mologie des  Verbums  —  zwei  Thatsachen  aus  dem  Griechischen 
selbst:  1)  Wenn  es  eine  gemeingriechische  Form  ygutpe-vg,  y^dtpog 
und  eine  nur  dialektisch  auftretende  Form  yQotpsvg,  yQÖtpog  gibt,  ja, 
wenn  diese  beiden  Formen  in  demselben  Dialekte  neben  einander 
liegen  (vgl.  el.  ygotpsvg  1152s  neben  ßaXoyQKtpoQ  1172s7>,   so  ist  es 
durchaus  unmethodisch,  yQtttpo-  und  yQatpev-  auf  yQtctp  =  yQtp,  da- 
gegen yQotpo-  und  yQotptv-  auf  den  abgeläuteten  Stamm  yQoq>  (zu 
yQE<p)  zurückzuführen.  Vielmehr  müssen  wir  in  diesem  Falle  schließen, 
daß  yQOtp-  eine  lautliche  Nebenform  von  yQutp  =  yQtp  war.    2)  Auf 
einer  alten  melischen  Inschrift  IGA  412«  erscheint  das  part.  praes. 
ygöqxov  (in  unsicherer  Verwendung  auch  noch  IGA  12)  =  ypatpev- 
In  dieser  Form  würde  ein  abgeläutetes  o  unerklärlich  sein.  — 
Diese  an  sich  schon  ausreichenden  Argumente  gegen  die  Existenz 
eines  Stammes  yQotp-  mit  vollem  Vokale  werden  nun  noch  durch  die 
Etymologie  des  Verbums  verstärkt.     Die  Zusammenstellung  von 
ygdipa  mit  dem  altbulgarischen  grebq  >graben<  ist  unrichtig.  Denn 
grebq  läßt  sich  nicht  von  got.  graban  > graben«  trennen.    Die  rich- 
tige Etymologie  findet  sich  schon  bei  Fick,  Vergl.  Wörterb.    2.  Aufl. 
358  =  3.  Aufl.  1.574  II.  91:  ypocqp  =  yQtp  ist  Kurzform  des  Stammes 
yifftp-  =  europ.  gerbh-  > kerben,  einschneiden«.    Im  Germanischen 
sind  die  Ablautsreihen  desselben  vollständig  erhalten:  ags.  ceorfan, 
cearf,  curfon,  corfen  > einschneiden«,  nl.  kerve,  korf,  gekorwen,  mnd. 
part.  ghekorven.  Als  abgeläutete  Stammesform  hätten  wir  also  yopp-, 
nicht  yQotp-  zu  erwarten.   Durch  Metathesis  kann  aber  ypotp-  nicht 
aus  *yoQtp-  entstanden  sein.   Denn  es  existiert  kein  Beispiel  dafür, 
daß  q  neben  einem  echten,  ursprünglichen  o  seine  Stellung  wechselt. 
—  yQotp-  neben  yQtttp-  ist  also  nicht  anders  zu  beurteilen  wie  aeol. 
tstQ&tog  neben  gtq&tos,  ßQo%£tog  neben  ßQa%ito$  u.  a.    Das  o  ist  der 
Ausdruck  für  eine  dumpfere  Aussprache  des  r-Vokales. 

S.  46.  „Die  älteren  Inschriften  des  eleischen  Dialektes  bieten 
kein  hierher  gehöriges  Beispiel  (nämlich  für  Psilosis  in  zusammenge- 
setzten Wörtern).  Zu  erwarten  ist,  daß  sie  auch  in  der  Komposition 
Psilosis  statt  der  vulgären  Aspiration  haben".  —  Das  ist  in  dieser 
Form  unrichtig.  Wir  müssen  vielmehr  die  feste  Komposition  von 
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der  zufälligen  scharf  unterscheiden.  Die  erstere  Art  wurde  nicht 
von  der  Psilosis  betroffen,  vgl.  z.  lt.  die  in  den  alten  Inschriften  aus 
Eresos  und  Pordoselena  überliefeilen  üolischen  Können  cupixöpevos 
281  Ai4.3t/s«  xa&äxtQ  304  Bsi  ,  in  denen  Meister  1  1U3  mit  l'n- 
recht  hellenistische  Formen  sieht.  Das  simplex  txto&ai  war  gänzlich 
ungebräuchlich  und  die  alte  Phrase  xa&ämg  wurde  als  ein  Wort 
empfunden.  Das  auf  der  Daiuokratesbron/e  überlieferte  x«tfwp  würde 
also  auf  den  alten  elischen  Inschriften  sicher  ebenso  gelautet  haben. 
War  dagegen  die  Komposition  eiue  zufällige,  so  wirkte  die  Psilosis, 
z.  B.  aeol.  xaxeexaxövxatv  M)4  A»i  auf  derselben  Inschrift,  die  xa&ä- 
xcq  hat.  xaxiexdvai  wurde  nicht  als  ein  Wort  empfunden,  weil  äv- 
tatavai,  ix-utxdvai  u.  s.  w.  daneben  lagen. 

S.  34  ff.  gibt  Meister  eine  Uebersicht  über  die  elischen  Wörter, 
die  7}  enthalten.  Er  unterscheidet  zwischen  urgriechischem  y  und 
dem  erst  im  elischen  Dialekte  durch  >  Ersatzdehnung  <  oder  Kon- 
traktion entstandenen.  Dabei  begegnet  es  ihm,  daß  er  das  »j  der 
> Infinitivendung  -ijv<  in  i%nv,  \itxi%Tp  ».s.w.  für  urgriechisch  aus- 
gibt !  Von  einer  anderen  Reihe  von  Formen ,  die  Meister  unter  der 
Tempusbildung  der  Verba  auf  -im  aufführt,  ist  es  wenigstens  zwei- 
felhaft, ob  sie  urgriechisches  <■  enthalten:  ich  meine  xadakryitvoi, 
%QHxflx\tu\.  Denn  da  die  Aetoler,  der  eine  Bestandteil  der  Eleer, 
mit  den  Lokrern  verwandt  sind,  die  Lokrer  aber  zu  xaXta  das  Part. 
Präs.  xaXiifuvog  (Coli.  1478«i)  bilden,  kann  man  die  genannten  eli- 
schen Formen  jener  lokrischen  analog  auffassen,  ihnen  also  ein  durch 
Kontraktion  entstandenes  i)  zuschreiben.  Für  diese  Auffassung  spricht 
der  Umstand,  daß  das  ij  derartiger  Formen  im  Elischen  nie  mit  a 
wechselt.  Denn  aus  Meisters  Zusammenstellungen  kann  man  die 
Regel  herauslesen :  gemeingriechisches  ij  geht  im  Elischen  in  fi  über ; 
ein  im  Elischen  selbst  entstandenes  tj  dagegen  bleibt  unverändert. 
Das  gemeingriechische  ij  war  offen,  das  durch  Kontraktion  oder  >  Er- 
satzdehnung <  entstandene  aber  geschlossen. 

S.  48.  Für  zoiptm  >ich  vollendet  stellt  Meister  folgende  Ety- 
mologie auf:  „xoipsm  ist  ein  Denominativuni,  das  auf  das  Nomen 
*-xoip6$:  -xotös  zurückgeht  ...  Es  ist  von  einem  Verbum  *xsipa 
*xip-  abzuleiten,  dessen  Stamm  derselbe  zu  sein  scheint,  der  in  xiog, 
xiöxrjg,  xiaiv,  xiaivm,  xütQa  u.  a.  vorliegt.  Die  Bedeutungsentwicke- 
lung ist:  > befruchten,  strotzend  machen,  schwängern,  zeugen,  schaffend'. 
—  Daß  xoiia  »ich  mache <  und  xtog  >das  Fett<  zusammengehören 
sollen,  klingt  an  und  für  sich  sehr  seltsam.  Hätte  Meister  aber  das 
Ficksche  Wörterbuch  aufgeschlagen,  so  würde  er  gefunden  haben, 
daß  das  lange  »  in  xtpog,  xifav  u.  s.  w.  bereits  ursprachlich  war, 
und  daß  es  einen  Stamm  xtip-  >  strotzend  macheu  <  niemals  gegeben 
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hat.  Es  heißt  sskr.  pfvas  =  gr.  xlpog  >das  Fett«,  sskr.  pfvemr, 
pf  varl  —  gr.  nipav,  nipsiga  >fett<.  Der  zu  Grunde  liegende  Stamm 
ist  p#o:  p/ja:  p*  > schwellen,  strotzen«,  ^r-vos  und  pf-vön  sind  mit 
dem  Suffixe  -t>o-  gebildet.  —  Da  bislang  die  Etymologie  für  xoipsa 
noch  nicht  gefunden  ist,  so  will  ich  im  Folgenden  wenigstens  eine  Ver- 
mutung äußern.  Das  Nomen  *xoipö$,  von  welchem  xoipito  abge- 
leitet ist,  deckt  sich  lautlich  mit  dem  indischen  Tceva-  in  heoaAar 
>ganz,  vollständig«.  In  dieser  Bedeutung  —  neben  welcher  die  ge- 
wöhnlichere >ganz  jemandem  eigentümlich,  einzig«  liegt  —  ist  das 
Adjektivum  im  Manu,  Rämäyana  und  öfters  im  Mahäbhärata  über- 
liefert. Auch  im  Amarakosa  3,  4,  26,  205  wird  es  durch  krisna 
>ganz,  vollständige  erklärt,  noipio  würde  darnach  ursprünglich  >zu 
einem  Ganzen  machen,  vollständig  machen«  bedeuten  und  genau  dem 
deutschen  >vollenden<  entsprechen. 

S.  51.  Obwohl  das  zwischen  Vokalen  stehende  a  auf  allen  elischen 
Inschriften  geschrieben  ist  und  die  Verhauchung  desselben  somit  dem 
elischen  Dialekte  fremd  war,  leitet  M.  die  Formen  xoiyaeocu,  jcoiifaw 
der  Damokratesbronze  von  einem  Aoriste  inolctfia  ab.  Es  muß  ihm 
unbekannt  sein,  daß  Bechtel,  Nachr.  v.  d.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
Göttingen  1886,  S.  377  den  Aorist  iaoitja  als  reinen  a-Aorist  gedeu- 
tet hat,  vgl.  auch  Mekler,  Beitrage  zur  Bildung  des  griech.  Verb. 
S.  40  und  85—88. 

8.  55.  Einen  Uebergang  von  &  in  q>  stützt  Meister  lediglich 
auf  seine  Etymologie  der  Namen  'Ak<p-ii6g  und  '  Ahp-tptog ,  die  er 
mit  &X9-a,  &W-cUva,  «Atf-tftfxco  > gedeihen  lassen«  in  Verbin- 
dung bringt. 

8.  ~>7.  Anm.  „Ob  öpöaavxtg  llölu  mit  Unterdrückung  der  Ge- 
mination für  öpöififttvtig  steht  oder  als  die  ursprünglichere  Form  mit 
einem  <s  aufzufassen  ist,  muß  dahingestellt  bleiben".  —  Nach  Meister 
ist  also  wfioff«  ursprünglicher  als  apoeea.  Wäre  das  wirklich  der 
Fall,  so  würde  1)  die  urgriechische  Form  *wjtoa  gelautet  haben,  und 
2)  jede  Erklärung  für  apo66a  fehlen.  Der  tf-Aorist  der  vokalischen 
Stämme  wird  nach  folgendem  Gesetze,  welches  man  eigentlich  als 
bekannt  voraussetzen  dürfte,  gebildet:  alle  vokalischen  Stämme  neh- 
men im  Aoriste  66  an.  Ist  der  diesem  66  vorangehende  Vokal  lang, 
so  wird  nach  gemeingriechischem  Lautgesetze  die  Gemination  aufge- 
hoben :  i-ti{iü6a  aus  *i-r{^ä66a.  Ist  der  dem  66  vorangehende  Vo- 
kal dagegen  kurz,  so  bleibt  66  erhalten  und  wird  erst  in  den  ein- 
zelnen Dialekten  im  Laufe  der  Zeit  vereinfacht:  Homer  und  die 
Aeoler  sagen  noch  fopooe«,  die  Attiker  dagegen  ä(u>6a. 

8.  C>2.  Ebels  Ansicht  <K.  Z.  Xlll  446),  daß  in  Thessalien,  spe- 
ciell  in  der  Perrhaebia  und  Pelasgiotis,  der  Lokativ  genetivische  Funk- 
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tion  übernommen  habe,  verdiente  wirklich  nicht  von  Meister  aufge- 
nommen zu  werden.  Bereits  Ahrens  (Dial.  Aeol.  221)  hat  richtig 
erkannt,  daß  thessalische  Genetive  wie  txdexoi,  Qilixxot  nicht  etwa 
Lokative  sind,  sondern  auf  die  volleren  Formen  «mtfroio,  0tAtxxoco 
zurückgehn.  Der  Genetiv  auf  -o<o  wird  von  den  Grammatikern  aus- 
drücklich den  Thessalern  zugeschrieben  (vgl.  Verf.  De  mixt.  Graec. 
ling.  dial.  p.  6). 


S.  90.  Die  höchst  seltsame  Erklärung ,  welche  Meister  für  die 
neben  Tqlt-  liegenden  Formen  TrjXo-,  Ti\h-  aufstellt,  übergehe  ich, 
da  er  sie  im  Anhange  S.  310  zurücknimmt  und  dafür  behauptet,  daß 
der  Wechsel  zwischen  TijAt-,  Tijlt-  und  T\Ao-  nicht  anders  zu  be- 
urteilen sei  als  der  Wechsel  zwischen  dem  Auslaut  bei  verbalem  er- 
sten Gliede.  Diese  Parallele  läßt  sich  nicht  ziehen.  T»jAo-  ist  ein 
nominaler  o-Stanini,  wie  man  aus  den  Lokativen  rijAo-fov.  rtjAo~<h 
ersieht,  und  in  der  Komposition  einem  *<Ao-,  Oitto-  u.  s.  w.  ganz 
ebenbürtig.  Tf\lt  ist  Lokativ  zu  diesem  o-Staiume  und  entspricht  in 
der  Komposition  einem  Lokative  wie  ofx«,  dipiL,  oder  einem  Ad- 
verbium wie  'Aya-,  Ev-  u.  a. 

S.  91.  Nach  der  überzeugenden  Darstellung  von  Prellwitz  Bei- 
träge IX.  327  darf  es  als  sicher  gelten daß  die  drei  Namen  des 
Apollo  'Axillar:  'Axöllav:  'Axlar,  ebenso  wie  die  drei  Namen 
des  Poseidon  Ilortidar,  Hootibnv:  |  /7oro/'(5«i>],  Iloeoiduv  :  Ilonddv 
[Hoöidär]  auf  eine  ui  griechische  Stammcsalistiihing  zurückzuführen 
sind.  —  Meister  hingegen  übernimmt  nicht  nur  die  schon  im  Inter- 
esse des  Urhebers  besser  unterdrückte  Vermutung  Baunacks  Stud.  I 
ir>5,  daß  'Axöllav  aus  6  dxolvav  entstanden  sei,  sondern  trennt 
'  Axillar  völlig  von  '  Axöllar  und  sieht  in  diesem  ,.in  anderen  Ge- 
genden entstandenen  synonymen  Beinamen  des  schützenden«  Gottes" 
das  Participiuni  des  Verbums  uxilla:  uxtila.  Daß  diese  Ableitung 
falsch  ist,  bedarf  des  Beweises  nicht.  Ein  der  griechischen  Dialekte 
Kundiger  durfte  überhaupt  nicht  auf  dieselbe  verfallen:  entspricht 
attischem  dxu'la  im  dorischen  Dialekte  —  diesem  gehörte  'Axillav 
an  —  ein  ixilla'f 

Auf  der  gleichen  Seite  lelirt  Meister  über  die  Entstehung  von 
xatv:  ..xatv  ist  von  xdx  aus  nach  axv  neu  gebildet".  Welche 
Gemeinsamkeit  verbindet  die  beiden  Präpositionen,  daß  eine  solche 
Beeinflussung  der  einen  durch  die  andere  hätte  stattfinden  sollen? 
Eher  vertritt  x«rt>  altes  *xcnro,  dessen  o  im  Ablaute  stellt  zu  der 
Länge  in  xäxa.  Im  Griechischen  erscheint  bekanntlich  bald  o 
bald  a  als  Form  des  Ablauts  zu  ö.    Wie  iu  äv«xo  und  vvorai  (zu 
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nö  in  nömen)  beide  Formen  neben  einander  laufen,  so  ist  auch  *xax6 
neben  xaru  denkbar. 

8.  93.  In  tQävat  1233,  6  soll  das  erste  u  aus  urgriechischem 
rj  entstanden  sein.  Die  Motivierung  dieser  Annahme  ist  aufs  höchste 
überraschend.  Als  urgriechische  Form  setzt  Meister  *lv-pQ^va  an. 
„Ionisch-attisch  würde  aus  *iv-pQfya :  *iv-Q<^vt\ :  *iQQ^tnj :  el^vrj 
haben  entstehen  können,  vgl.  wegen  der  Assimilation  ^xav-Q-qp^cc^te- 
dat:  xaQQrfii&lttöai,  iv-Qlxxo:  iQQlnta,  Iv-Qvfrpos-  iQQv&ftog,  we- 
gen der  Ersatzdehnung :  aeol.  <p&iQQ<o,  Sxsqqos,  isqqös  u-  a. :  ion. 
tpQ-tiQw,  fjneiQog,  %il9^S  u.  —  Man  traut  seinen  Augen  nicht ! 
Meisters  eigene  Beispiele  für  die  Assimilation  zeigen  ja,  daß  vq  ini 
Ionisch-attischen  qq  wird  und  daß  dieses  qq  sich  unverändert  erhält: 
es  heißt  IqqCkxg),  nicht  elQixta,  es  heißt  iQQv&pog,  nicht  cfpx>d-pos. 
Kaum  begreiflich  ist  es,  wie  Meister  als  Belege  für  den  Wandel 
eines  aus  vq  entstandenen  qq  Formen  wie  (p&eiQa>,  ijxeiQog  =  aeol. 
<p&eQQm,  &7tsQQog  anführen  kann:  die  beweisen  gar  nichts.  Denn 
einmal  ist  y&slQm  aus  q&fyie},  fytsiQog  aus  &xsqioq  entstanden,  und 
zweitens  geht  qfrslQat  sehr  wahrscheinlich  nicht  auf  tp&iqQm,  sondern 
direkt  auf  qftiQka  zurück.  —  Soviel  über  die  Etymologie.  Aus  ur- 
griechischem *iv-potfvu  entstand  nun  nach  Meister  im  arkadisch- 
kyprischen  Dialekte  *lv-pQ^va:  *fv-pijva:  *lQQtya:  *tQrjva.  „Von 
ionisch-attischem  und  arkadisch-kyprischem  Dialektgebiete  aus  drang 
das  Wort  vermöge  seiner  internationalen  Bedeutung  in  andere  Dia- 
lektgebiete ein,  und  da  die  Bildung  des  Wortes  nicht  mehr  verstan- 
den wurde,  ließ  man  es  in  den  a-Dialekten  vielfach  der  Analogie  der 
Nomina  auf  -dva  (eeXdva,  yukdva,  u.  s.  w.)  folgen".  —  Vereinzelte 
Beispiele,  in  denen  urgriechisches  ij  von  d-Dialekten  in  5  verwandelt 
ist,  lassen  sich  allerdings  nachweisen  (vgl.  namentlich  die  sogenann- 
ten Hyperdorismen).  Welcher  a-Dialekt  begieng  denn  nun  aber  nach 
Meister  den  Fehler,  daß  er  das  echte  t\  in  dem  >  nicht  mehr<  ver- 
standenen lofyu  in  «  umsetzte?  Der  arkadische!  Aber  dieser  ist 
ja  nach  Meister  gerade  derjenige,  in  welchem  Iq^cc  ein  lebendiges, 
nach  eigenen  Lautgesetzen  entstandenes  Wort  war!  Man  höre  also: 
Iq^vcl  mit  echtem  ij  war  ein  den  Arkadern  und  Ioniern  eigentümli- 
ches Wort.  Von  ihnen  entlehnten  es  u.  a.  die  dorischen  Dialekte; 
aber,  obwohl  sie  es  >nicht  mehr  verstanden^  rüttelten  sie  an  dem 
ij  nicht;  es  heißt  auch  dorisch  cIq^vu.  Dagegen  verstanden  die  Ar- 
kader, die  eignen  Schöpfer  des  Wortes,  dasselbe  so  wenig,  das  sie 
das  urgriechische  ij  durch  «  ersetzten! 

8.  97.   „ixvtttßikm,  Tsleiy^g  :  Daraus  ist  durch  Analogie 

der  Diphthong  verschleppt  worden  in  ixvzsiho   1222«»  (ge- 

meingr.  AxoiUxa)".  —  Diese  Annahme  ist  nicht  neu,  aber  sie  läßt 
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sich  nicht  mit  der  Etymologie  des  Verbunis  vereinigen.  Das  grie- 
chische xsia  ist  von  Bechtel,  Nachr.  v.  d.  Gött.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1888.  401  ohne  Zweifel  richtig  mit  dem  indischen  cuyatü  >er  straft  < 
(cayamana  > verehrend  <)  identifiziert.  Die  ursprüngliche  Flexion 
lautete  nach  ihm  k'cyö:  k'eusi.  Der  zu  Grunde  hegende  Stamm  ist 
idg.  k'e  mm  sskr.  cd  =  gr.  tjj  (in  rij-QÖg),  von  ihm  bildete  man  das 
lod-Praesens  te-iä  =  sskr.  cä-ya-ti  (vgl.  Verfasser  Das  Praes.  d. 
idg.  Grundspr.  S.  55 — 58).  Das  i  ist  also  nicht  vom  Aoriste  in  das 
Praesens,  sondern  umgekehrt  vom  Praesens  in  den  Aorist  und  das 
Futurum  verschleppt  worden. 

Ich  will  hier  gleich  Meisters  Erklärung  (S.  257)  der  kyprischen 
Form  xefati  —  rtieti  anschließen :  „n  ist  aus  den  Formen,  in  denen 
dumpfe  Vokale  folgen,  wie  xoivd,  Perf.  *x£xoi«  eingedrungen". 
Ebenso  bemerkt  er  S.  IM :  „thess.  ßtUopat,  boeot.  ßittofuci  haben 
ß  (für  d)  nach  der  Analogie  von  ßokkä  ßa>lu\  —  Diese  Deutung  ist 
augenblicklich  allgemein  verbreitet,  aber  nicht  richtig.  Einmal  findet 
sich  diese  Vertretung  eines  Palatals  durch  den  Labial  vor  folgendem 
hellen  Vokale  in  einer  Reihe  von  Wörtern,  in  denen  auf  den  (iuttu- 
ral  niemals  ein  dumpfer  Vokal  folgte,  z.  It.  aeol.-thess.  qpijp  für  ge- 
meingr.  =  gufr,  aeol.-boeot.  xijU  für  gemeingr.  tijAt,  thess. 
nh&akog  für  gemeingr.  Sirrulos  u.  a.  in.  Fei  ner  aber  ist  diese  Er- 
scheinung —  und  das  ist  für  ihre  Auffassung  entscheidend  —  auf 
eine  bestimmte  Dialektgruppe'),  nämlich  auf  den  nordachäischen  (thes- 

1)  Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  auf  eine  Kritik,  welche  meine 
Auffassung  der  griechischen  Dialektverwandtschaft  durch  P.  Cauer  (Wochenschrift 
f.  klass.  Phil.  Jahrg.  1889,  Nr.  27,  S.  733—739)  erfahren  hat,  mit  wenigen  Wor- 
ten einzugebn.  Ich  tbue  das  nicht,  um  meine  wissenschaftlichen  Anschauungen 
zu  verfechten  —  darauf  verzichte  ich  Cauer  gegenüber  gern.  Wohl  aber  halte 
ich  es  für  meine  Pflicht,  mich  gegen  Vorwürfe,  welche  nur  einer  höchst  ober- 
flachlichen  Lektüre  meiner  Arbeit  entspringen,  auf  das  entschiedenste  zu  ver- 
wahren. Auf  S.  738  schreibt  Cauer:  »Während  die  Präposition  ärä  nur  in  die- 
ser Form  auf  arkadischen  und  kyprischen  Inschriften  vorkommt  (p.  43,  48),  po- 
stuliert er  (Hoffmann)  als  achiüsche  (d.  i.  arkadisch-kyprische)  Form  oV-,  an- 
scheinend blol  deshalb  (p.  66),  weil  die  Präposition  im  Aeolischen  so  lautete«. 
Nach  Cauer  soll  ich  also  auf  p.  48  behauptet  haben,  die  Präposition  &vä  komme 
nur  in  dieser  Form  auf  kyprischen  Steinen  vor.  Meine  Worte  an  jener  Stelle 
sind  aber  >Arä  nisi  in  recentibus  titnlis  uon  legitur«.  Was  Cauer  -  trotz  der 
zweiten  Ausgabe  seines  delectus  inscriptionum  propter  (Haltet um  memorabilium  — 
heute  noch  nicht  weil,  war  mir,  als  ich  meine  Arbeit  schrieb,  glücklicherweise 
bekannt,  daB  nämlich  dr-,  nicht  drdt  die  gewöhnliche  Form  der  Präposition  auf 
den  kyprischen  Steinen  ist,  vgl.  oV&axc  72,  74,  75,  1204.  Ebenso  habe  ich  auf 
p.  43  hervorgehoben,  daB  zwar  bislang  in  arkadischen  Inschriften  nur  ära 
überliefert  sei,  daB  aber  alle  diese  Inschriften  aus  jüngster  Zeit  stammten.  Ich 
habe  also  mit  vollem  Rechte  oV-  deshalb  als  achäische  Form  angesetzt,  weil  sie 
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salisch-aeolischen)  und  sttdachäischen  (arkadisch-kyprischen)  Dialekt, 
beschränkt.  Sämtliche  Beispiele  gehören  dem  thessalischen ,  äoli- 
schen,  böotischen  und  kyprischen  Dialekte  an.  Dadurch  schon  wer- 
den wir  zu  der  Annahme  geführt,  daß  der  Grund  für  die  Labialisie- 
rung  des  palatalen  Gutturales  nicht  in  einer  psychologischen,  sondern 
in  einer  lautlichen  Eigentümlichkeit  zu  suchen  ist,  zumal  da  sich  nur 
so  auch  Fälle  wie  <prjg,  nijke  u.  a.  erklären  lassen.  Diese  Annahme 
wird  dadurch  zur  Gewisheit,  daß  wir  gerade  bei  den  Nord-  und  Süd- 
achäern  ein  lautliches  Gesetz  nachzuweisen  im  stände  sind,  nach  wel- 
chem aus  dem  Palatal  vor  hellen  Vokalen  ein  Labial  werden  mußte. 
Eine  der  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  beiden  achäischen  Dia- 
lektgruppen bildet  nämlich  die  Vokalisierung  des  u  (/),  z.  B.  %eva 
für  %ipa  (aeol.),  'Eqiucvov  für  'EgpApov  (thessal.),  ßoveeet  für  '$6- 
pe<S6i  (boeot.),  xBvsvpöv  (aus  xevsvöv)  für  xsvep6v  (kypr.).  Während 
also  in  einer  Wurzel  wie  gel  die  Ionier  und  Dorer  das  v  hinter  g 

auf  den  alten  kyprischen  Inschriften  steht.  —  Cauer  fährt  fort:  >Noch  kühner 
ist  die  Methode,  durch  welche  die  Endung  -vtcev  der  8.  Plur.  Imperat.  dem 
Achäischen  gewonnen  wird.  That sächlich  überliefert  sind  ark.  no&rrao,  tafti6vra> 
u.  s.  w. ,  während  die  kretischen  Sprachdenkmäler  kpxövtatv,  intövraav  u.  a.  und 
schon  ganz  altes  ixövxoov  zeigen.  Wie  schließt  in  diesem  Falle  Hoffmann?  Die 
kretische  Endung  -vtoov  ist  ihm  (p.  63  sq.)  eines  der  Kennzeichen  dafür,  daß  dem 
Dialekte  der  dorischen  Kolonieen  achäische  Elemente  beigemischt  sind ;  denu 
-vtoov  und  nicht,  wie  in  Arkadien  gebräuchlich  war,  -vreo  ist  die  ächte  achäi- 
sche Form,  weil  sie  (p.  46)  unter  den  achäischen  Elementen  des  kretischen  Dia- 
lektes sich  findet.  Solche  Kreisbewegung  der  Gedanken  erregt  ein  Gefühl,  das 
man  von  dem  Eindruck,  den  eine  wissenschaftliche  Arbeit  macht ,  lieber  fein 
halten  möchte«.  —  Meine  Worte  auf  S.  46  sind :  »Suffixum  -vtcav  re  vera  Achaeis 
proprium  fuisse  conclusi  1)  ex  Homerico  -vtov,  Aeol.  -vtov  2)  ea  ex  re,  quod  in 
Dorensium  coloniis,  in  quibus  antea  Achaei  consederant,  pro  Dorico  -ytu>  ple- 
rumque  -vtoov  in  usu  erat«.  —  Auf  p.  69  schreibe  ich:  »Nonnullae  dialectornm 
Creticae,  Theraeae,  Heracleensis  aliarum  formae,  quae  adhuc  neqoe  apad  Dören- 
ses  neque  apud  Arcades  vel  Cyprios  traditae  sunt,  in  Aeolensium  diaJecto  in- 
veniuntur.  Quas,  cum  non  contra  Arcadum  et  Cypriorum  linguam  pugnent,  ad 
Achaeorum  dialectum  referendas  esse  censni«.  Unter  diesen  Formen  führe  ich 
an  dritter  Stelle  p.  63  die  Imperative  auf  -vtoov  an.  —  Wo  ist  hier  eine  Kreis- 
bewegung der  Gedanken?  Die  Endung  -vreo  war  dorisch.  Nun  erscheint  aber  auf 
kretischen  Steinen  die  nichtdorische  Endung  -vtoov.  Diese  Endung  war  aolisch. 
Da  nun  Aeoler  und  Achacer  sehr  eng  verwandt  waren,  so  kann  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit -vtoov  zu  den  achäischen  Elementen  des  Kretischen  rechnen.  So 
habe  ich  geschlossen  und  ich  denke,  dieser  Schluß  ist  klar  und  einfach.  Cauer 
hat  mir  Behauptungen  untergeschoben,  die  ich  nicht  gethan  habe.  Die  Recen- 
sion  hat  somit  nicht  nur  von  neuem  bewiesen,  wie  oberflächlich  Caner  an  arbeiten 
pflegt,  sondern  zn  meiner  Genugthuung  auch  das  Urteil  bestätigt,  welches  ich 
auf  p.  46  meiner  Arbeit  über  Cauers  Kenntnisse  in  den  griechischen  Dialekten 
gefällt  habe. 
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schwinden  ließen  und  ho  den  Palatal  übrig  behielten ,  blieb  bei  den 
Aeolern  da«  v  —  v  in  Folge  seiner  vokalischen  Aussprache  länger 
bewahrt:  Der  voraufgehende  Guttural  verlor  vor  dem  dumpfen  vo- 
kalischen »  den  palatalen  Klang,  und  so  wurde  aus  gyel  regelrecht 
ßeL  Ebenso  ist  kvpr.  xrt'ati  aus  l.utis.  i  -=  urgr.  q'iisri  hervorge- 
gangen. 

S.  104.  „Das  sogenannte  v  i<pikxvaux6v  treffen  wir  in  ivakiö- 
(to9iv  1222«  und  \&vi föiLxt[v)  121H-.  Bei  der  groben  Bedeutung, 
welche  dieses  v  für  ilie  Scheidung  der  Dialekte  besitzt,  muß  ich 
nochmals  (vgl.  meine  Darstellung  De  mixt,  Graec.  ling.  dial.  S.  9 — 10 
und  S.  43  und  die  Recension  von  Mei,«terhuns  in  der  Neuen  philol. 
Rundschau,  Jahrg.  I.v>8,  Nr.  11),  S.  3()l)  darauf  hinweisen,  daß 
sämtlichen  kyprischen  Steinen  dasselbe  —  auch  vor  vokalischem  An- 
laute —  fremd  ist,  daß  wir  im  Arkadischen  ävt'&iixt  121!),  ävt&yxe 
1225 — 1227  lesen.  Um  so  wichtiger  würde  es  sein,  wenn  das  im 
vorionischen  Alphabete  geschriebene  \uvi |-9-^x# | v]  in  1218  richtig 

wäre.   Indessen  bemerkt  Foucart  zu  seiner  Lesung  OEKE .  A, 

daß  sämtliche  Zeichen  unsicher  sind.  Selbst  wenn  sie  aber  richtig 
sein  sollten,  so  läge  doch,  da  hinter  A  nach  Foucarts  Abschrift  nichts 
ausgefallen  ist,  die  Deutung  [üvt\&rcxt  \t\«  paeetvöim  am  nächsten. 
pa66rvo%os  «■=  «oAtof»jros  als  Beiwort  der  Athene. 

S.  110.  Meister  hält  mit  (1.  Meyer  Gr.  Gr.*  §  323  den  Nomi- 
nativ Sg.  auf  -y$  für  -fi'y.  welcher  sich  sowohl  bei  den  Arkadern 
wie  bei  den  Kypriern  findet,  für  eine  Fonnübertragung,  und  zwar 
sollen  die  Arkader  nach  der  Vorzeichnung  tvyivij$:  tvyevtog,  süyevti, 
evytpta  zu  yQtuptoe,  yQnyti,  yQatpt'a  einen  neuen  Nominativ  yQcuprß 
geschaffen  haben,  während  die  Kyprier,  bei  denen  nach  Meisters  — 
wahrscheinlich  richtiger  —  Vermutung  die  obliquen  Casus  ßaeikijpog, 
ßaöiifjpi  lauteten  und  also  nicht  mit  denen  der  «-Stämme  zusammen- 
fielen, den  Nominativ  CfQi'a  der  Flexion  der  Namen  auf  -xkije :  -xkips 
entlehnten.  Es  soll  hier  nicht  einmal  betont  werden,  daß  Meisters  Um- 
schreibungen &ioxkfjos,  TVpoxAtjo;,  axtjo?  (S.  224.  232)  willkürUch 
sind :  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  Ttpoxkipsos,  als  p  ausfiel,  nicht 
auch  Tipouktog,  mit  Beseitigung  eines  der  drei  Vokale,  hätte  werden 
können.  Wenn  aber  eine  aualogistische  Erklärung  des  Nominativs 
anf  -ifc  nur  so  möglich  ist,  daß  sie  für  den  kypriseben  Dialekt 
einen  anderen  Anknüpfungspunkt  wählt  als  für  den  arkadischen,  wel- 
cher noch  dazu  dem  kypriseben  äußerst  nahe  steht  —  so  ist  sie  in 
den  Augen  jedes  Unbefangenen  gerichtet.  —  Während  Meisters  Buch 
gedruckt  wurde,  ist  ein  Aufsatz  Kretschmars  erschienen,  der  die  No- 
minative auf  -fis  auch  für  das  Attische  feststellt  (KZ.  XXIX.  472  f.). 
Welche  Flexion  hat  denn  diese  Nominative  hervorgerufen?  Die 
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von  svytv^g,  oder  die  von  IIsQixX^g,  oder  keine  von  beiden?  Statt 
nach  der  Annahme  einer  Analogiebildung  zu  greifen,  hätte  Meister 
gut  daran  gethan,  eine  der  von  Johansson  genannten  Schriften  (Beitr. 
15.  178)  zur  Hand  zu  nehmen  und  sich  mit  der  hier  vertretenen  An- 
sicht bekannt  zu  machen. 

8.  112.  Die  an  sich  richtige  Beobachtung,  daß  die  3.  Sing.  Conj. 
Act.  im  Arkadischen  und  Kyprischen  auf  -ij  endigt,  führt  Meister  zu 
der  unrichtigen  Annahme,  daß  die  2.  und  3.  Sg.  Conj.  Act.  urgrie- 
chisch  auf  -qg,  -ij  ausgiengen  und  daß  i  ihnen  erst  nach  der  Analogie 
der  Indikativformen  auf  -sig,  -st  gegeben  wurde.  Im  Konjunktiv  la- 
gen vielmehr  -ijig,  -rji  und  -17s,  -ij  neben  einander:  jene  waren  die 
Endungen  des  Präsens,  diese  die  des  Imperfektums,  dessen  Konjunktiv 
vollständig  in  den  arischen,  fragmentarisch  in  den  europäischen  Spra- 
chen nachzuweisen  ist. 

S.  113.  Zu  dem  Participium  Aoristi  äxvdöag  1222i»  bemerkt 
Meister:  „der  Analogie  des  sigmatischen  Aoristes  folgend".  War 
der  sigmatische  Aorist  älter  als  der  einfache  o- Aorist?  Aoriste  wie 
£%epa,  &i]fa?  fjveixa,  ittasva,  slxa  u.  8.  w.,  denen  sich  Hopa  anschließt, 
zeigen  den  reinen  Verbaltypus,  welcher  erst  später  durch  das  Ele- 
ment -ff-  erweitert  wurde.  Ein  i-%spa-g  entspricht  seiner  Bildung 
nach  dem  indischen  d-tan-s,  ein  i-xgex-o-a-g  dem  indischen  d-nam- 

S-T-S. 


Die  Darstellung  des  kyprischen  Dialektes  läßt  am  meisten 
zu  wünschen  übrig.  Hier  liefert  fast  jede  Seite  den  Beweis ,  daß 
Meister  den  Anforderungen,  welche  man  an  die  Interpretation  eines 
schwereren  sprachlichen  Materiales  zu  stellen  hat,  in  keiner  Weise 
gewachsen  ist.  Ich  werde  mich  im  Folgenden  darauf  beschranken, 
nur  die  ärgsten  Fehler  und  Versehen  zu  berichtigen.  Zunächst  kom- 
men Meisters  neue  Lesungsvorschläge  zu  den  Inschriften  der  Deecke- 
schen  Sammlung  in  Betracht  (S.  137 — 168). 

S.  138.  Da  Hall  in  Inschrift  3  Zeile  2  nicht  «,  sondern  ein 
deutliches  »  gelesen  haben  will,  schreibt  Meister  attig  (für  Deeckes 
enkap)  und  erklärt  dieses  S.  227  als  Nebenform  von  avrap  folgen- 
dermaßen: „alxuQ  ist  aus  aZt'  (d.  i.  alxa)  Sq  >  ferner  nun<  erwach- 
sen {aha:  slxa  =  al:  et),  wie  wbxäg  aus  avr'  (d.  i.  avre)  &q  > wie- 
derum nun«".  —  Wenn  auf  zwei  Inschriften  (Samml.  2»  15t)  deutlich 
uvjüq  steht,  wenn  ferner  das  von  Hall  als »  gedeutete  Zeichen  sicher 
verletzt  ist  und  zwar  —  der  Abbildung  bei  Pierides  nach  —  in  einer 
Weise  verletzt ,  daß  sehr  wohl  ein  «  darin  erkannt  werden  kann, 
wenn  endlich  ein  alxiq  sonst  nirgends  belegt  und  trotz  Meisters  Er- 


Kyprisch. 
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klarung  an  dieser  Stelle  sinnlos  ist  —  denn  mit  > ferner  nun<  weil* 
ich  nichts  anzufangen  — ,  so  ergibt  sich  der  sichere  Schluß,  daß  ent- 
weder «i'n-ap  auf  dem  Steine  gestanden  und  nachträglich  eine  Ver- 
letzung erlitten  hat,  oder  daß  «Itüq  ein  Fehler  des  Steinmetzen  ist, 
welchen  dieser  vielleicht  seihst  bemerkte  und  zu  bessern  versuchte. 
Ein  alriQ  hat  es  auf  jeden  Fall  nicht  gegeben. 

8.  139—141.  Die  Inschrift  27  wird  von  Meister  folgendermaßen 
gelesen:  Kvxgta  KaQdupög  i)(ti  '0(A)A«w  |  6  dl  bpoiitoaig  'Opasiu- 
pog  |  Jipiacoviiag-  iixag  »if"-  >Ifn  hin  Kypro,  «l>e  Tochter  des 
Koratis,  des  Sohnes  des  OHaos;  mein  (Jatte  aber  ist  Onasitimos,  der 
Sohn  des  Divison;  ich  bin  Mutter  zweier  Kinder«.  —  di'xag  hat  be- 
reits Deecke  richtig  als  ilxcug  gedeutet.  Ich  komme  darauf  später 
zurück.  Sämtliche  Worte  «lieser  Inschrift  sind  durch  Strich-Divisoren 
von  einander  getrennt.  Nun  findet  sich  in  Zeile  1  ein  Strich-Divisor 
nur  nach  se  und  mi.  Der  nächste  Divisor  steht  in  Zeile  2  nach  te. 
Daraus  folgt,  daß  sowohl  die  Worte  Kvxqu  Kaguripog  wie  'OA(A)do- 
6  dl  von  Meister  unrichtig  gelesen  sind.  Zudem  verstehe  ich  einen 
Namen  "OX(X)aog  —  *' Avi-Xemg  nicht.  —  Im  Anfang  hat  bereits 
Deecke  richtig  KvxQoxQ«rifog  gelesen.  Weibliche  Namen  auf  -xQaug 
=  XQdttia  waren  besonders  in  Argolis  beliebt,  und  Kvxqo-  bildet 
ein  häufiges  Anfangsglied  kyprischer  Eigennamen.  Meisters  Behaup- 
tung, diese  von  Deecke  vorgeschlagene  Lesung  verstoße  gegen  die 
Schriftregeln,  ist  nicht  stichhaltig,  wie  ich  späterhin  nachweisen 
werde.  Die  Zeichen  o.  la.  o.  o.  te  gehören,  da  sie  nicht  durch  einen 
Divisor  getrennt  sind,  eng  zusammen.  Ich  glaube,  sie  Beiträge  XIV. 
270  richtig  als  6  X&o  oft  gedeutet  zu  haben:  >Ich,  dieser  Stein 
hier,  bin  ein  Denkmal  der  Kyprokratis<.  Endlich  ist  Deeckes  8  pot 
xötfig  >mein  Gatte  <  dem  Meisterschen  bywCxomg  >  Mitgatte  <  (6/mh-  =™ 
6fto-  in  i>n6-yanßoog)  unbedingt  vorzuziehen. 

S.  142.  Den  Anfang  der  Inschriften  31  und  32  liest  Meister 
Tdqßag  6  &Q%bg  6  luyayevuttog  (Deecke  Meyaxttäavrog),  und  be- 
merkt zu  dem  letzteren  Worte:  „Mit  der  superlativischen  Bildung 
vgl.  ßaaiXtvttQog,  ßaaiktxhccrog ;  pey-ayevg,  dem  Sinne  nach  etwa 
&Qi-rff6g,  würde  mit  ytiya  zusammengesetzt  sein,  wie  (uya-ebev^g, 
(ttyd-tifiog  u.  s.  w. ;  iy-evg  ist  gebildet  wie  y<fa<pstig".  —  Der  Tarbas 
führt  also  nach  Meister  zwei  Beinamen,  6  &Q%6g  und  6  fuyayevtccrog, 
von  denen  der  zweite  —  nach  Meisters  eigener  Deutung  (ptyccyttig 
=  i(fxtfy6g)  —  dasjenige  im  Superlative  wiederholt,  was  der  erste 
bereits  im  Positive  ausgedrückt  hat.  Und  was  soll  denn  fiey-ayevg, 
wenn  wir  streng  grammatisch  interpretieren,  Uberhaupt  bedeuten? 
f«ya-«*£V7js  heißt  >mit  großer  Kraft  [versehene,  neyd-uftog  >mit 
großer  Ehre  angethan<  —  aber  (uy-aytvg?    Und  nun  gar  der  Su- 
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perlativ!  Ein  *«ysvtatog  von  *aytvg  ließe  sich,  wenn  es  überliefert 
wäre,  vielleicht  mit  ßaeiktvcuzog  vergleichen.  Aber  wenn  *iytis 
durch  Komposition  mit  (ifya  bereits  superlativische  Bedeutung  ge- 
wonnen hat,  so  läßt  sich  doch  von  diesem  superlativischen  Komposi- 
tum nicht  noch  ein  neuer  Superlativ  bilden.  —  Wie  die  auf  dem 
Steine  stehenden  Zeichen  zu  deuten  sind,  weiß  ich  nicht.  Aber  pe- 
yaysvtutog  ist  jedenfalls  eine  dem  Sinne  wie  der  Form  nach  un-* 
mögliche  Bildung. 

S.  143.  Daß  in  der  Inschrift  37  Ahrens  mit  r&t  *«öt  ti({typt- 
dt££m  die  richtige  Deutung  gefunden  hat,  habe  ich  Beitrage  XIV. 
272  von  neuem  betont,  und  auch  Deecke  ist  jetzt  zu  derselben  zu- 
rückgekehrt. Meister  indessen  scheint  das  Richtige  damit  noch  nicht 
gefunden  zu  sein.  Seine  neue  Lesung  bereichert  den  griechisches 
Wortschatz  um  ein  in  lautlicher,  formeller  und  synonymer  Hinsicht 
höchst  merkwürdiges  Wort:  „Ist  vielleicht  'Axi-t£%iog  gemeint  von 
'Anis,  'Axitt  =  IItkox6wi)6o$  und  dem  Stamme  xsy-  > beschütze«, 
der  sich  aus  tftey-  gebildet  und  neben  otsy-  weiter  entwickelt  hat? 
Davon  würde  sich  kyprisch  (rix-rio- :)  tf|to-  ableiten  lassen ,  also 
'Axtrifao-  würde  der  >Apis  schützende  Gott<  sein".  —  Ich  verzichte 
auf  jede  Kritik  dieser  Deutung  und  möchte  nur  beiläufig  Meister 
fragen,  nach  welchem  Lautgesetze  texnog  in  rifyog  sich  zu  verwan- 
deln pflegt. 

S.  144.  Die  richtige  Lesung  der  dreizeiligen  Inschrift  41  & 
von  Deecke,  Beiträge  XI.  317  angebahnt:  der  Anfang  lautet  ' A^iOtf 
yÖQKi  tö  'Ova6t£0ixa>,  der  Schluß  ot  xtusiyvqioi  o[f]  wirtSt  xo  jwi 
.  . .  rödt.  Die  den  Schluß  der  zweiten  und  den  Anfang  der  drit- 
ten Zeile  bildenden  Zeichen  sind  von  Deecke  als  e.  pi.  ta.  ri.  o.  pa- 1 
.  ka.  ri.  gedeutet  worden,  und  an  dieser  Lesung  hält  Meister  fest 
Er  umschreibt:  ixl  Süqi  6(/t)j8a(v)n  %ugi  und  Ubersetzt:  >dem  Ari- 
stagoras,  dem  Sohne  des  Onasivoikos,  der  zum  Kriege  (zu  Schiff)  ge- 
gangen war,  [setzten]  dieses  Denkmal  aus  Liebe  seine  Brüder<.  — 
Diese  Lesung  enthält  zunächst  zwei  sprachliche  Fehler,  nämlich 
und  %«gi :  die  Formen  müßten  im  Dialekte  S«Qipt  und  jpfptft  lautes, 
da  die  t-Stämme  im  Genetive  die  Endung  -pog,  im  Dative  die  En- 
dung --t  annehmen:  vgl.  Ti\w%AQipog  39,  193  IlQGnipog  25", 
XQOxQikipog  26i  ntokipi  60e.  Ferner  ist  auf  keiner  der  übriges 
kyprischen  Grabinschriften  das  Verbum  ausgelassen.  —  Genügen 
schon  diese  Einwände  von  sprachlicher  Seite,  um  Meisters  Lesung  n> 
widerlegen,  so  wird  dieselbe  dadurch  völlig  wertlos,  daß  sie  den  über- 
lieferten Zeichen  nicht  entspricht.  Ich  habe  Beiträge  XIV.  273  aus- 
drücklich hervorgehoben,  daß  das  von  Deecke  als  pi.  gedeutete  Zei- 
chen nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  einem  pi.  hat,  sondern  daß 
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es  aus  den  beiden  Zeichen  pc.  sa.  (oder  ;«.*.  .st,  vgl.  unten)  besteht, 
welche  durch  eine  Verletzung  des  Steines  mit  einander  verschmolzen 
sind.    Die  von  mir  a.  a.  0.  hinzugefügte  Abbildung  läßt  das  deutlich 
erkennen.    Diese  Thatsache  ignoriert  Meister  völlig.    Ferner  läßt 
sich  von  dem  hinter  pa.  stehenden  Zeichen  das  eine  wenigstens  mit 
Sicherheit  behaupten,  daß  es  kein  ti.  ist.  —  Die  beiden  Gründe, 
welche  Meister  gegen  die  von  mir  (Beiträge  XIV.  272)  vorgeschlagene 
Lesung  vorbringt,  muß  ich  gelten  lassen :  die  Abkürzung  pa.  so.  = 
/Sa[eU/Uiv]  l^räeavdQog]  ist  auf  einer  Weihinschrift  unzulässig,  und 
für  e.  pe.  sa.  tu.  sc  =  inieruet  sollten  wir  vielmehr  c.  pe.  sc.  ta.  se 
erwarten.   Der  letztere  Grund  ist  freilich  nicht  sehr  schwer  wiegend. 
Allerdings  pflegt  bei  einer  geschlossenen  Konsonantenverbindung  nur 
dann  der  erste  Konsonant  den  Vokal  des  zweiten  zu  führen,  wenn 
der  zweite  eine  Liquida  ist  oder  die  Konsonantengruppe  im  Anlaute 
steht.    Aber  ist  diese  Schriftregel  wirklich  immer  streng  durchge- 
führt?  Wir  lesen  u.  pi.  tc.  ki.  si.  o.  i  —  a(u)<pidt%im  neben  e.  hc. 
so.  si  =  f|otf(,  wir  lesen  ku.  po.  ro.  ko.  ra.  ti.  vo.  sc  =  KvXQOxgi- 
xipos,  obwohl  ku.  }>o.  ro.  ka.  ra.  ti.  vo.  sc  geschrieben  sein  sollte. 
Es  wäre  auch  wirklich  zu  verwundern,  wenn  die  verschiedene  Schrei- 
bung der  inlautenden  Konsonantengruppen,  welche  im  Grunde  doch 
willkürlich  und  eigentlich  überflüssig  ist,  immer  streng  durchgeführt 
wäre.   Ein  Abweichen  von  der  Regel  ist  dann  besonders  leicht  er- 
klärlich, wenn  die  betreffende  inlautende  Konsonantengruppe  den  An- 
fang eines  sonst  selbstständig  vorkommenden  Stammes  oder  Wortes 
bildet.    Das  würde  bei  c.  pe.  sa.  ta.  se  =  ixioxaos  der  Fall  sein, 
da  der  Stamm  sa.  ta  =  <sru-  in  vielen  kyprischen  Eigennamen  im 
Anlaute  überliefert  ist ,  z.  B.  sa.  ta.  sa.  to.  ro.  se  =  £tä«avSQog. 
Indessen  ist  diese  Erklärung  in  unserem  Falle  nicht  einmal  notwen- 
dig.   Das  paphische  se  =  Y  unterscheidet  sich  von  sa  —  X  nur 
durch  die  eine  Kopflinie.   Bislang  glaubte  ich  nun,  daß  das  rechts 
von  pe  stehende  verstümmelte  Zeichen  nur  zweiästig  gewesen  sei. 
Indessen  scheint,  wie  auch  meine  Abbildung  zeigt,  die  untere  Grenz- 
linie der  Steinverletzung  ursprünglich  den  dritten  linken  Arm  des 
Zeichens  se.  gebildet  zu  haben.   Wahrscheinlich  ist  also  e.  pe.  se.  ta. 
se  =  ixioraot  zu  lesen.   Die  ganze  Inschrift  lautet  nunmehr  folgen- 
dermaßen :  '  AQiGtayÖQCu  tä  'OvadiFoixa  ixedrude  6  xäg  (=  itaig) 
xäg  ot  xadiyvrjroi  o[f]  airtü  tb  ftvä  ....  r6de.    Die  Form  xäg  für 
xttig  ist  in  dixag  26j  fürs  Kyprische  .bezeugt,   xäg  verhält  sich  zu 
dem  auf  attischen  Vasen  überlieferten  xavg  (vgl.  Kretschmer,  Dia- 
lekt der  attischen  Vaseninschriften  in  K.  Z.  XXIX.  476  ff.)  genau  so 
wie  das  arkadisch-kyprische  teptfc  zu  dem  attischen  UQevg. 

S.  145.    Die  Zeichen  e.  u.  ka.  sa.  me.  no.  se  hat  man  bislang 
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richtig  als  «igafwvo?  gefaßt.  Meister  sieht  in  dieser  Lesung  einen. 
Verstoß  gegen  die  Schriftregeln,  da  seiner  Meinung  nach  e.  u.  km.  so. 
mti.  w.  sc  hätte  geschrieben  werden  müssen.  Er  beruft  sieh  auf  c. 
Tee.  so.  si  =  f|«»*t.  Demgegenüber  ist  aber  in  Nr.  37  a.  pi.  te.  M. 
si.  o.  i  =  a(p)<ptöe&<M  geschrieben,  und  zwar  steht  Jei  an  dieser 
Stelle  völlig  sicher.  Spuren  einer  nachträglichen  vom  Steinmetzen 
herrührenden  Korrektur  des  Zeichens  habe  ich  nicht  entdecken  kön- 
nen. Die  Lesung  «ü|cf*fvos  ist  somit  den  Schriftregeln  nach  tadel- 
los. Was  liest  Meister?  „fifya*«*|*f vog ;  etydoiutt  von  etyii  abge- 
leitet".  Derartige  Einfälle  unterdrückt  man  besser. 

S.  146.  Daß  Deeckes  Lesung  ev  t,aßslr£  richtig  ist,  sobald  wir 
diese  Form  nicht  mit  Deecke  und  Meister  als  Imperativ,  sondern  als 
Optativ  fassen,  habe  ich  Beiträge  XIV.  274  ausgesprochen-  Meister 
liest:  „Uayof  ye  eüvofs,  töi  >o  (Göttin)  Ita<ptp  (=  Ilatpi*),  freund- 
liche, siehe  (dieses  Weihgeschenk)  !<"  Ich  sehe  ganz  davon  ab,  dafi 
eine  derartige  Aufforderung  an  die  Götter,  sich  ihre  Weihgeschenke 
zu  besehen,  schwerüch  sonst  sich  wird  nachweisen  lassen.  Aber 
die  Bemerkung  Meisters  „töi  statt  ßiSt  wäre  nicht  gerade  undenk- 
bar" verdient  eine  scharfe  Rüge.  Denn  es  verstößt  gegen  jede 
sprachliche  Kritik,  wenn  man  in  einer  Inschrift,  die  inlautendes 
Vau  (eüvoJ's)  bewahrt  hat,  das  Fehlen  eines  anlautenden  "Vau  für 
>  nicht  gerade  undenkbar  <  erklärt. 

S.  146—147.  Auf  dem  Kruge  Nr.  57  stehn  die  Zeichen  ke.  «*"., 
die  man  bislang  —  zweifellos  mit  Recht  —  als  den  abgekürzten  Ge- 
netiv des  Stadtnamens  Kixiov  gedeutet  hat.  Nach  Meister  ist  es 
auch  möglich,  „daß  die  Inschrift  die  Bestimmung  des  Kruges  enthält 
und  zu  lesen  ist:  >gieße«  (aus  diesem  Kruge  z.  B.  Spenden)". 
—  Ein  %ev&i  und  %v&i  würde  ich  verstehn  —  aber  die  von  Meister 
konstruierte  Form  zd&t  ist  nach  griechischen  Lautgesetzen  nicht  zu 
erklären. 

S.  IM.  Für  ixdTvj*  in  Nr.  59,  Z.  3  liest  Meister  ixiövxe  = 
ixidwxe  und  erklärt  diese  Form  auf  S.  227  folgendermaßen:  yyixe- 
övks  verhält  sich  zu  dän-oi  wie  Svfdvoi  zu  ioFivtu.  Die  Schrei- 
bungen ävx-  und  Sv-  geben  den  dumpfen  Klang  des  kyprischen  -o- 
Lautes  wieder;  etymologisch  ist  dv%-  —  Scok-  wie  dv~  »  *©-."  — 
Einen  Uebergang  von  »  in  fi  (ov)  hatte  man  für  das  Kypriache  bis- 
lang aus  einigen  Hesychischen  Glossen  erschlossen.  In  meiner  Ab- 
handlung über  die  kyprischen  Glossen  habe  ich  diese  Ansieht  wider- 
legt (Beiträge  XV.  56—57),  Auf  den  kyprischen  Inschriften  wird 
der  lange  »  Laut  stets  durch  o  wiedergegeben.  Die  Inschrift  59 
weist  unter  anderem  'HSaktmv,  'Ax6k(k)m9^  itt,  eägaAög  auf.  Daß 
gerade  in  Idalion  und  Umgegend  dax-  und  nicht  iex-  gesprochen 
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wurde,  zeigt  —  außer  dem  bereits  erwähnten  däxot  —  die  Form 
iäautv  auf  einer  Inschrift  nus  Tamassns  (Meister  S.  170).  Es  ist 
bei  diesem  Thatbestande  kaum  begreiflich,  wie  Meister  für  das  rich- 
tige ixiivis  die  lantgesetzlich  unmögliche  Form  ixtdvxt  einsetzen 
konnte.  —  Auch  die  Form  dvFdvot  hat  Meister  nicht  verstanden. 
Er  hätte  beachten  müssen,  daß  die  Verdumpfung  von  o  zu  v  nur  in 
Endsilben  (vgl.  <bri>,  ifQtjrii«uTv),  nicht  aber  in  Stammsilben  sich 
vollzogen  hat.  —  äoFivui  ist  der  Infinitiv  des  Aoristes  S6Fa,  der 
sich  mit  Aoristen  wie  %t'Fa,  eiFa  (fooeva),  akt'Faro  vergleichen  läßt. 
Wie  nun  zu  %iFa  ein  mit  v  erweitertes  Präsens  jv-avm  (oder  %v- 
atvat)  lauten  würde,  so  zu  d6Fa  —  dv-dva.  In  beiden  Fällen  ist  der 
Vokal  der  Stammsilbe  vor  dem  Hochtone  der  folgenden  Silbe  ausge- 
fallen, der  Stamm  erscheint  in  seiner  kürzesten  Form.  Das  F  in 
dvFdvoi  ist  also  nicht  dem  /  in  SoFevai  gleichzustellen:  in  SoFivat 
bildet  dasselbe  einen  organischen  Bestandteil  des  Stammes,  in  SvF&vot 
ißt  es  nach  dein  voraufgehenden  v  (welches  dem  F  in  doFivcu  ent- 
spricht) als  anorganischer  Laut  entwickelt  worden. 

5.  149.  Am  Schlüsse  derselben  Inschrift  5i>  stehn  die  Zeichen 
t.  tu.  ha.  i.  a.  ea.  ta.  i.  Da  auf  den  griechischen  Inschriften  aller 
Dialekte  zu  hunderte n  von  Malen  die  Phrasen  tt%a  iyafrd,  xv%ai 
iya&ät  überliefert  sind,  so  hatte  man  bislang  diese  Zeichen  zweifel- 
los richtig  als  i{v)  xv%«i  Hab&i  =  i{v)  xv%tu  &ya#äi  gedeutet  und 
damit  einen  Wandel  von  y  in  £  angenommen.  Meister  wendet  gegen 
diese  Deutung  ein,  daß  gemeingriechisches  y  im  Kyprischen  nicht  in 
5  übergehe.  Meister  hätte  gut  daran  gethan,  an  dieser  Stelle  den 
Begriff  des  >  gemeingriechischen  y<  genauer  zu  präcisieren.  Das  grie- 
chische y  entspricht  bald  einem  indogermanischen  palatalen  Ver- 
schlußtaute =  g,  bald  einem  velaren  Verschlußlaute  =  g,  der  unter 
Umständen  auch  als  Dental  oder  Labial  erscheinen  kann.  Wenn 
man,  wie  Meister  es  thut,  die  erstere  Art  als  >  gemeingriechische  < 
bezeichnet,  so  muß  man  nicht  vergessen,  daß  auch  ein  y  der  zweiten 
Art  gemeingriechisch  sein  kann.  Als  Beispiel  nenne  ich  das  Nomen 
iyopd  vgl.  Fick,  Wö'rterb.*  I  35.  —  Für  das  y  der  zweiten  Art 
gesteht  Meister  einen  Wandel  in  £  zu  (S.  254):  das  auf  der  idali- 
schen  Bronze  uberlieferte  £ä  >die  Erde<  ist  nach  ihm  identisch  mit 
y6  und  dem  von  den  Grammatikern  bezeugten  dor.  dfi.  Zunächst  ist 
diese  Gleichung  nichts  weniger  als  sicher.  Das  von  Hesych  über- 
lieferte dy.  yff  und  der  Name  .^ij-fMfrijp  >Erdmutter<  sprechen  nicht 
dafür,  daß  dij  eine  dialektische  Nebenform  von  yfj  war.  Ferner  fällt 
die  Thateache  schwer  ins  Gewicht,  daß  auf  den  Inschriften  aller 
Dialekte  —  und  es  gibt  kaum  einen,  für  welchen  sich  das  Wort 
nicht  inschriftlich  belegen  ließe  —  die  Form  y&  resp.  yij  erscheint. 
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Mag  also  immerhin  ein  Zweifel  über  die  ursprüngliche  Natur  des  y 
in  y&  bleiben,  soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  diese  Form  > gemein- 
griechisch  <  war.  Das  gleiche  gilt  von  dem  y  in  &ya&6g,  freilich  in 
anderem  Sinne,  wie  Meister  es  faßt.  Das  y  von  iyafrög  ist,  um  mit 
Meister  zu  reden,  >  nicht-gemeingriechisch  <,  d.  h.  nicht  palataler  Ver- 
schlußlaut, sondern  velarer.  Es  bringt  Meister  wenig  Ruhm,  daß  er 
die  von  Baunack,  Stud.  I.  260  aufgestellte  und  der  Widerlegung  kaum 
bedürftige  Etymologie  von  aya&ög  =  &yu  &o6$  noch  einmal  aufge- 
wärmt hat.  a-yci&o-  >gut,  passend<  =  altbulg.  godü  > passende  Zeit< 
ist  Kurzform  zu  dem  gotischen  göd-s  >gut<.  Wie  diese  gotische 
Form  beweist,  sind  die  idg.  Grundformen  ghadh  oder  ghödh:  ghädh 
gewesen,  vgl.  Fick,  Wörterb.4  I  39.  —  &yafr6g  und  y&  haben  jeden- 
falls das  eine  gemeinsam,  daß  ihr  y  ein  urgriechisches  ist.  Wie  nun 
yä  in  £ä  verwandelt  ist,  so  &ycc&6s  in  &%a&6$.  Ob  das  y  ursprüng- 
lich palataler  oder  velarer  Verschlußlaut  war,  ist  für  den  kyprischen 
Wandel  desselben  in  £  völlig  gleichgültig.  Dieser  hängt  vielmehr 
von  dem  auf  y  folgenden  Vokale  ab.  Wie  ich  Beitrage  XXV.  287 
gezeigt  habe,  ist  in  Idalion  und  Umgegend  jedes  y  vor  fol- 
gendem a  in  £  verwandelt  worden.  Die  Belege  sind  a.  a.  0. 
von  mir  gesammelt. 

Die  alte  Lesung  i(v)  xv%a.i  ufcd-äi  ist  somit  tadellos.  Die  von 
Meister  vorgeschlagene  Lesung,  welche  er  zum  ersten  Male  in  der 
kyprischen  Zeitschrift  >The  Owl<  Nr.  5,  p.  33  mitgeteilt  hat  und 
welche  gleich  in  der  folgenden  Nummer  derselben  Zeitschrift  die 
verdiente  Zurückweisung  erfahren  hat,  lasse  ich  wörtlich  folgen :  „Ich 
deute  die  Zeichen  zu  dem  Worte  <££arät,  Adj.  verb.  vom  Stamme 
«£a-  >  Dürre,  Trockenheit ,  der  in  aga,  &taivm,  a£dva,  &%£Xeog  vor- 
liegt, in  aktivischer  Bedeutung   Es  heißt  also  iv%u.  a^ccxd  >  aus- 
trocknendes Misgeschick<  oder  >  eingetretene  Dürre  <  und  der  ganze 
Satz  ist  zu  übersetzen:  >weil  er  ihm  seine  Rufe  gewährt  hatte  bei 
eingetretener  Dürre  <".  —  Diese  Lesung,  die  vielleicht  manchem  ein 
Lächeln  abzwingen  wird,  beweist,  daß  Meister  nicht  nur  der  Sprache 
die  unglaublichsten  Bildungen  und  Bedeutungsentwicklungen  zutraut, 
sondern  auch  den  Sprachgebrauch  der  Inschriften  viel  zu  wenig  be- 
rücksichtigt. Wenn  am  Ende  oder  am  Anfange  einer  Inschrift  die 
Worte  t{v)  xv%ai  stehn,  so  hat  rv%a  nie  und  nimmer  die  Bedeutung 
>Misgeschick,  Unglück  <. 

S.  150 — 156.  Die  sämtlichen  Vermutungen  Meisters  zur  idali- 
schen  Bronze  (Nr.  60)  sind  abzuweisen: 

Z.  5.  M.  will  v(y)%^Qav  statt  vifamv  lesen,  indem  er  üv  als 
Nebenform  von  8v  =  att.  &v&  auffaßt.  Er  motiviert  diese  Deutung 
damit,  „daß  die  Präposition  v  im  Kyprischen  nicht  sicher  stehe". 
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Die  ganz  sicheren  Belege  für  v  habe  ich  Beitrüge  XV.  7fi  zusam- 
mengestellt. Ich  will  nur  Einen  derselben  hervorheben,  weil  sich  an 
ihm  zeigen  läßt,  wie  leicht  sich  Meistor  über  die  Bedenken,  welche 
seinen  Lesungen  entgegonstchn,  hinwegzusetzen  pflegt.  Die  Inschrift 
74  hat  man  bislang  gelesen:  dijatöfpi  tibi  #f<5  tü  ' Ait6X(X)<avt 
övifhpu  i  Tt'^a.  Meister  liest  S.  100  v(p)  xv%«  —  avü  tx'^u  und 
übersetzt  >auf  («rund  glücklichen  Ereignisses«.  Seit  wann  bedeutet 
denn  die  Präposition  avd  >auf  Grund« V  Und  wie  kommt  es,  daß 
in  derselben  Inschrift  das  eine  Mal  6v-  (iv&rjxf),  das  andere  Mal 
{n>  geschrieben  ist  V  —  Ich  kehre  zu  Meisters  Lesung  v(y);r.»jpe>v 
zurück;  Meister  deutet  sie:  ..«  fiy)%r\ifos  (sei.  xäffig'f)  würde  also 
att.  ij  uvdxtigog,  d.  i.  der  xlabei  erhaltene«  Dank,  die  persönliche 
Belohnung  sein,  der  Bedeutung  nach  dem  bekannten  rä  f'jr/'jap« 
>das  dazu  oder  dabei  Erhaltene«  gleichkommend".  —  Bedeutet  uvk 
xlabei«  V  Und  wo  ist  ai>«itiQog,  welches  Meister  nicht  etwa  mit 
einein  Sterne  bezeichnet,  im  Attischen  erhalten?  Ich  kenne  nur  das 
ganz  späte  dvctiagitoftta  > hemmen,  hindern«.  Wie  ein  *dväxtigov 
zur  Bedeutung  > Handgeld«  (=  iici%HQov)  kommen  sollte,  ist  mir 
nicht  erfindlich. 

Z.  10.  Meister  liest  v(v)fuU  £«i>  =  inl  6dv  >auf  lange  (auf 
ewig)«.    Die  Deutung  von  i>(v)fai'$  findet  sich  auf  S.  285:  „i>(v)f<u's 

von  kvpr.  f»i>i\  Weiterbildung  von  vv  (att.  avd)  mit  v  davon 

dativische  Bildung  (vgl.  dtai,  xarm,  nagal,  vittti)  —  *i\v)ß-ai;  nach 

Antritt  des  adverbialen  -s  wurde  daraus  v{v)fai's".  —  Zum 

Glücke  hat  Meister  daneben  noch  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  daß 
vielleicht  doch  v/cwV  zu  lesen  und  hierin  eine  Weiterbildung  der  von 
ihm  auf  S.  151  geleugneten  Präposition  v  zu  suchen  sei.  Wenn 
auch  diese  letztere  Deutung  anfechtbar  ist.  zumal  da  ein  v-a«,  vß-ai 
von  v  sich  mit  den  Präpositionen  dtat,  xagui  u.  s.  w.  nicht  verglei- 
chen läßt,  so  ist  doch  das  sicher  belegte  v  ein  bedeutend  angeneh- 
merer Ausgangspunkt  als  ein  *vvv,  welches  aus  vv  =  öv  =  ävet 
vermitteltes  v  > weitergebildet«  sein  soll.  —  Noch  kühner  wird  Mei- 
ster S.  '254  in  der  Deutung  des  hinter  ifai'g  folgenden  Pronomens 

£av:  ..v{v)ßalg    entsprechend  dem  epischen  ör^v  ....  und 

dem  S.  32  angeführten  Stiv  paxg&g  .  ij  itoXvv  %qövov.  'HXslot  Hesych., 
von  einem  Nominalstamme  £ä  (el.  «Jä,  ep.  dij-,  vgl.  z.  B.  dfjv  %v  >er 
lebte  lange  ZeiU)  > lange  Zeit«  (davon  £«-<a),  indog.  gi-a-,  gebildet 
mit  dem  Suffixe  -a-  von  gf,  der  Tiefstufe  von  ge£-  (dazu  gi<7:  gr. 
und  gip:  gr.  go-  ....),  wovon  mit  Ablaut  goi-a-:  gioi-a:  griechisch 
%6ü  und  doö;  die  erstere  Form  liegt  in  ion.  £oij  und  dem  dorisch 
dichterischen  £<5a,  die  letztere  in  dem  aus  Alckman  citierten  öoäv 
difv  vor".  —    Ich  möchte  mir  zwei  Fragen  an  Meister  erlauben. 
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Erstens:  ist  die  Ableitung  des  epischen  Srjv  > lange«  aus  urgriechi- 
schem  %äv  (vom  Stamme  t&  >Leben<)  wirklich  ernst  gemeint?  Wird 
denn  urgriechisches  anlautendes  f  im  Homer  zu  S  ?  Das  epische  dtfv 
und  der  Stamm  gij  >  leben  <  (ein  g«e>  >  leben  <  hat  es  überhaupt  nicht 
gegeben,  wie  Meister  aus  Ficks  Aufsatze  Beiträge  XI.  265  oder  aus 
Meklers  Beiträgen  z.  Bild.  d.  griech.  Verb.  S.  14  lernen  konnte) 
haben  nichts  mit  einander  zu  thun.  Zweitens:  das  Nomen  £ä  soll 
aus  der  Kurzform  des  Stammes  gei,  also  gi,  mit  dem  Suffixe  «s  ge- 
bildet sein.  Das  wäre  möglich.  Dagegen  ist  mir  in  der  Ableitung 
von  dor.  gda  aus  goi-,  der  Ablautsform  zu  gei-,  und  dem  Suffixe  a 
Eines  rätselhaft  geblieben:  wie  wird  denn  aus  dem  anlautenden  g 
ein  griechisches  g?  Meister  setzt  ohne  weitere  Bemerkung  die  drei 
Formen  goi-a :  gipi-a :  £<$a  an.  Wie  entsteht  denn  die  mittlere  Form, 
woher  stammt  das  i  derselben?  Willkürlich  pflegen  doch  derartige 
Laute  nicht  einzuspringen. 

Z.  21.  Bislang  las  man  richtig  ,,tö(v)  JtFtfosfug  6  '^pfutvevg 
jfcf  &lFo(v)  >das  Tiefland,  welches  Diveithemis  besaß <.  Meister 
schreibt:  r&  diftfösfus  6  'Affpavevg  fps  akfto  >das  Tiefland  ,  ans 
welchem  Diveithemis  gegangen  ist«,  ^xra  bedeutet  aber  gerade  das 
Gegenteil  von  >fortgehn«,  nämlich  >  angelangt  sein,  dasein«.  Ueber- 
raschend  ist  deshalb  Meisters  naive  Bemerkung:  „fyte  >ist  gegangen« 
entspricht  attischem  ol%stat".  ofyopat  ist  ja  eben  der  diametrale 
Gegensatz  zu  Iqxa. 

S.  157 — 159.  Ich  würde  gern  auf  die  ebenso  schöne  wie  schwie- 
rige Inschrift  Nr.  68  näher  eingehn,  und  die  Vorschläge,  welche  ich 
Beiträge  XTV.  277 — 280  aufgestellt  habe  und  an  denen  ich  auch 
jetzt  noch  festhalte,  noch  einmal  ausführlicher  begründen.  Doch  darf 
ich  vielleicht  den  Leser  bitten,  sie  dort  aufzusuchen.  Er  wird  dann 
wenigstens  finden,  daß  sie  sich  eng  an  die  überlieferten  Zeichen  hal- 
ten, nirgends  gegen  die  Schriftregeln  oder  gar  gegen  den  Dialekt 
verstoßen  und  einen  befriedigenden  Sinn  geben.  Keine  dieser  For- 
derungen erfüllt  Meisters  neue  Lesung.  Zeile  1  lautet  nach  ihm- 
ÄaptfmV«!  xu(x)x(o»i,  fixoQi)  (liytc  pij  arotfi.  /«X*»]-  -KaptftrtVctg 
soll  Zeus  als  >der  gewaltig  erschütternde«  (rtvd««©)  sein,  „xdget 
nach  kyprischem  Lautgesetz  aus  **«Qrt  assibiliert".  Dieses  kypri- 
sche  Lautgesetz  ist  mir  neu;  ich  kenne  kein  Beispiel  dafür,  daß  ur- 
griechisches t  vor  i  im  kyprischen  Dialekte  in  anderen  Stellungen  ab 
in  allen  ostgriechischen  Dialekten  —  mit  Einschluß  des  arkadischen 
—  assibiliert  wäre.  In  6t$  für  ng  liegt  ein  urgriechischer  Palatal 
zu  Grunde.  —  xa(x)xa&i  > behüte  mich«  leitet  Meister  von  der  Wur- 
zel pa  ab,  „die  den  Wörtern  xä-o-pai,  x&pa,  ht-xu-9i$   einer- 
seits und  %m,  xoid  xoä,  xoiprp  (!)  andrerseits  zu  Grunde  liegt. 
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xA&i  gehört  zu  einem  Verbum  *7iä-pt  als  reduplikationsloser  Perfektim- 
perativ"  (!).  Diese  überraschende  Erklärung  inodificiert  M.  im  Anhange 
S.  322  >nach  Mitteilung  Bruginanns«  dahin,  daß  srt&fo  vielmehr  >re- 
gelmäßiger  Aorist- Imperativ  <  zu  der  Wurzel  j><~>  /w/-  >  hüten  <  sei. 
Es  ist  nur  schade,  daß  sich  eine  derartige  Wurzel  sonst  nirgends 
nachweisen  läßt.  —  Am  Schluß  der  Zeile  liest  Meister  fet\xu].  Er 
setzt  also  für  die  drei  deutlich  und  unverletzt  erhaltenen 
Zeichen  se.  i.  se.  das  eine  Zeichen  po.  ein,  welches  mit  keinem  der- 
selben die  geringste  Aehnlichkeit  hat.  Mit  dieser  Art  der  Kritik 
kommt  man  allerdings  am  weitesten !  —  In  Zeile  2  liest  Meister  mit 
Deecke  ixo^darmg.  Ich  habe  Beiträge  XIV.  279  die  richtige  Lesung 
im^mtäg  gegeben  und  möchte  hier  noch  einmal  betonen,  daß  die- 
selbe keine  >  Vermutung  <  ist.  Auf  der  Abbildung  Halls  sowold  wie 
auf  der  vortrefflichen  Schröderschen  Kopie  ist  das  drittletzte  Zeichen 
ein  deutliches  i.,  nicht  sa.  Hall  in  seiner  jüngst  gemachten  Kol- 
lation (Journal  of  the  American  Oriental  Society  Bd.  XI.  S.  20!)  ff.) 
bestätigt  dieses.  Die  Erklärung  von  axopaitibg  mag  man  bei  mir 
a.  a.  O.  nachlesen. 

S.  15!).  Meister  liest :  Ttpertä  dupaxm  äifutm  FlatpCj«  yt  dipw- 
oig  >zn  ehren  sind  die  beiden  doppelnamigen  von  zwei  Müttern  ge- 
borenen paphischen  Göttinnen  mit  Doppelliedern«.  —  Das  d£<patog  nur 
> zweimal  gesagt«  und  dtfumg  niemals  >von  zwei  Müttern  geboren« 
heißen  kann,  habe  ich  Beiträge  XIV.  281  ausgeführt.  Während  man 
sich  bereits  bei  der  Deeckeschen  Lesung  das  Verständnis  zum  großen 
Teil  durch  die  Uebersetzung  erkaufen  mußte,  ist  die  Inschrift  durch 
Meisters  upen«  und  die  folgenden  Duale  für  den  Nichteingeweihten 
hoffnungslos  dunkel  geworden.  Vielleicht  wird  mancher  die  von  mir 
(Beitrage  XIV.  281)  vorgeschlagene  Lesung  der  Inschrift  wenigstens 
erträglicher  finden. 

Meisters  Bemerkungen  zu  den  kleineren,  meist  fragmentarischen 
Inschriften  (S.  10() — 108)  übergehe  ich,  obwohl  sich  auch  in  ihnen 
viel  seltsames  findet.  Nur  die  Lesung  in'  6a(«)tju  (att.  ix'  özreiccg) 
>in  Folge  eines  Traumgesichtes«  in  Nr.  114  muß  ich  aufs  entschie- 
denste zurückweisen,  da  sie  gegen  ein  festes  Schriftgesetz  verstößt. 
Die  Zeichen  ja  und  je  sind  nur  nach  voraufgehendem  t  belegt  (vgl. 
Verf.  Beitrage  XIV.  269);  das  /  derselben  ist  ein  parasitischer  Laut, 
der  niemals  für  t  eintreten  konnte.  Da  nun  das  Zeichen  ja. ,  ebenso 
wie  die  Zeichen  u.  po.,  nicht  deutlich  erhalten  sind,  so  ist  die  Le- 
sung 6{9)6ija  sicher  irrig. 

In  den  neugefundenen  Inschriften  (S.  168 — 191)  bot  sich  für 
Meister  weniger  Gelegenheit,  eigne  Vermutungen  zu  äußern. 

S.  168.    Die  Lesung  i(y)  tv%ai  l(v)&tQti  >bei  eingetretener 
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Hitze  <  —  l(v)&sQrjg  (von  öitjog)  nach  Meister  =  iv&£Qiiog  —  ist  der 
oben  erwähnten  Lesung  l(v)  tv%ai  ifctäi,  welche  zu  ihrer  Stütze 
herangezogen  wird,  völlig  gleichwertig. 

S.  172.  Der  Beiname  des  Apollo  'AXaaidnag  in  Nr.  14*.  den 
man  bislang  richtig  mit  dem  Berge  'AXfoiov  bei  Mantinea  in  Ver- 
bindung gebracht  hatte,  bezeichnet  nach  Meister  den  Apollo,  >der 
die  Schweinetrift  beschützt <.  Zur  Erklärung  fügt  er  hinzu:  „Ich 
erinnere  an  den  pisatischen  Ortsnamen  'AXdidvov,  den  ich  S.  33 
vermutungsweise  als  > Schweinetrift«  =  Dvßöta  deutete;  von  t% 
kann  *tfto-  (d.  i.  <sF-io-)  abgeleitet  werden,  wie  von  üg  abgeleitet  ist 
lov  (d.  i.  Fiov)  in  der  bisher  noch  nicht  verstandenen  Hesychglosse 
ION  ....  XQÖßttTov ,  wie  von  cvg  stammt  aüxXog  (d.  i.  *6f-faXo$) 
u.  8.  w.".  —  Es  gehört  wirklich  große  Phantasie  dazu ,  um  in  dem 
Namen  '  AXcuJimag  als  zweites  Element  6vg  zu  erkennen,  da  beide 
Worte  nur  den  nicht  gerade  seltenen  Konsonanten  a  gemeinsam  ha- 
ben. Ich  gestehe  ferner,  daß  meine  griechischen  Kenntnisse  nicht 
ausreichen,  um  'AXduvov  als  > Schweinetrift«  und  die  beiden  Worte 
*alov  =  *«F-lov  und  oiakos  =  *of-iaXog  als  Ableitungen  von  tvs 
>das  Schwein«  zu  begreifen. 

S.  177.  Meisters  Konjektur  ' AQi6tlja\y\  in  Nr.  25*  für  dB 
überlieferte  'Agiarija  ist  falsch ,  vgl.  Verf.  De  mixt.  Graec.  ling. 
dial.  p.  49.  Ebenso  ist  S.  199  in  Nr.  147™  0vQ<sCja,  nicht  mit  Mei- 
ster 8v{f6lja\y\  zu  lesen. 

Ich  komme  jetzt  zur  eigentlichen  Darstellung  des  Dialektes 
(S.  203—303). 

8.  203.  Auf  die  Wurzel  gel  »spalten«  (in  dsXrög  >die  Schreib- 
tafel«) führt  Meister  in  gekünstelter  Weise  eine  Reihe  von  Worten 
zurück,  die  man  bislang  richtig  von  einer  Wurzel  gel  >werfen<  m 
SiXXa,  ißaXov,  ßt-ßX-tpta  u.  s.  w.  abgeleitet  hatte.  So  soll  ßtlos 
> Geschoß«  nicht  xlas  Geworfene«,  sondern  >das  (die  Haut)  Spal- 
tende«, ip-ßoXrj  nicht  >der  Einfall«,  sondern  >das  Einreißen«  bedeu- 
ten.  Viel  Glauben  werden  diese  Etyinologieen  nicht  finden. 

&  204.  Hier  passiert  Meister  ein  arges  Versehen.  Er  schreibt: 
„Ich  vermute,  daß  dieses  SdXXa  (=  ßäXXm)  auch  dem  homerischen 
IvddXXopcu  »erscheine«  zu  Grande  liegt.  Grundbedeutung:  *tviälla 
»schnitze  ein,  bilde  ein«  =  att.  ip-ßKXXa".  Des  weiteren  führt 
Meister  ausführliche  Belege  für  eine  derartige  Bedeutungsentwicklung 
an  und  redet  schließlich  von  dem  Iv  =  iv  in  Ivd&XXa  als  »einem 
erstarrten  Aeolismus«.  —  Diese  kühne  Kombination  scheitert  an  der 
einfachen  Thatsache,  daß  lvdäXXo(uu  im  Homer,  wie  das  Metrum  be- 
weist, stets  anlautendes  Digamma  hat.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie 
Meister  das  entgehn  konnte.    Denn  einer  der  Verse ,  welchen  er 
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wörtlich  citiert,  Od.  3.  24G:  tf  pot  &frävfcro$  IvSaXXtvtu  el$  oqu- 
ae&cu  zeigt  ja  deutlich,  daß  das  Verbum  fivödXXofuu  lautete. 

S.  208.  Verschiedene  uiit  'EX-  beginnende  Beinamen  des  Zeus, 
welche  Hesych  überliefert,  führt  Meister  auf  den  phönicischen  Gottes- 
namen 'EX-  zurück.  Ist  dieses  schon  wenig  wahrscheinlich,  so  klingt 
es  fast  unglaublich,  wenn  Meister  das  auf  der  idalischen  Bronze  über- 
lieferte Wort  (Xog,  in  welchem  man  bislang  richtig  das  homerische 
iXog  >  Weideland  <  sah,  als  >El-land<  deutet. 

S.  211.  Das  kyprische  mXv6v  =  <pat6v  ist  nach  Meister  „ent- 
standen, als  das  Assimilationsgesetz,  nach  dem  die  Lautgruppe  -Xv- 
zu  -XX-  wurde  (z.  B.  iXX6g  ans  iX-vo  -<?,  aXX6v  aus  üX-vo-v  Brug- 
mann  Gr.  Gr.  §  30)  nicht  mehr  lebendig  war:  deshalb  -iX-  in  ntXvöv 
wohl  schwerlich  als  Vertreter  von  vok.  r  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.*  S  20), 
sondern  wahrscheinlich  aus  *xtXv6v  geworden".  —  Die  Ansicht,  daß 
urgriechisches  Xv  zu  XX  werde,  ist  zwar  allgemein  verbreitet,  aber 
falsch.  Prüfen  wir  die  Beispiele,  welche  Hmgmann.  Grundriß  I.  172 
zur  Stütze  derselben  vorbringt.  Ks  sind  H  Verben:  1)  thess.  ßiXXe- 
dor.  drfXtrat,  att.  ßovXttai  (NB!  Ein  aeol.  ßöXXtrtu,  welches 
Brugmann  ohne  Stern  anführt,  ist  mir  unbekannt)  =  urgr.  *y#tXve- 
toi,  *y%oXveuti  2)  lesb.  ßtXXco,  dor.  f^Xa,  homer.  itXm  >  dränge  <  = 
urgr.  *FiXvm  3)  HXXPpi  =  SX  vt>-fii.  —  Natürlich  lallt  es  sofort  auf, 
daß  in  ßXXvpi  das  XX  erhalten  ist,  während  in  den  beiden  ersten 
Fällen  Ersatzdehnung  dafür  eintrat.  Brugmann  a.  a.  0.  Anm.  1  findet 
sich  hiermit  nach  seiner  Gewohnheit  sehr  einfach  ab :  „das  -XX-  in  ß6XXo- 
pat  wird,  ehe  die  Ei  satzdehnung  eintrat,  etwas  anders  gesprochen  sein 
als  das  von  SiUvfu".  Wir  wollen  lieber  bei  den  Thatsachen  bleiben: 
daß  HXXvpi  aus  *5X-vf>-iu  entstanden  ist,  wissen  wir  mit  Bestimmt- 
heit. Es  ist  aber  nicht  nur  unbewiesen,  sondern  obendrein  noch  un- 
wahrscheinlich, daß  ßt'XXofiai,  dtjXofiai,  ßovXofUu  aus  grlnomai,  göl- 
normt  und  ftXXa,  FjXa,  etXa  aus  FtXvn  hervorgegangen  sind.  Eher 
wird  in  beiden  Fällen  die  Präscnsbildung  mit  /  vorliegen.  Dazu 
kommt,  daß  in  zwei  Nominibus  ein  aus  Xv  entstandenes  XX  unver- 
ändert bewahrt  ist:  iXXög  >Hirschkalb<,  vgl.  lit.  i'lnis,  altb.  jdent 
> Hirsch <,  und  aXX6v  >Ellbogen<  aus  *&Xv6v,  vgl.  taXtfr,  aXtvog. 
Wir  haben  also  drei  sichere  Beispiele  dafür,  daß  Xv  im  Griechischen 
zu  XX  wurde:  HXXvfii,  iXXög,  aXX6g.  —  Auf  der  anderen  Seite  stehn 
zwei  Formen,  in  denen  keine  Assimilation  eingetreten  ist,  nämlich 
unser  kyprisches  mXvöv  und  das  homerische  ltiXvapai.  Brugmann 
a.  a.  O.  hilft  sich  auch  hier  sehr  einfach :  „die  Formen  itiXvapai  und 
xiXvöv  mögen  erst  aufgekommen  sein,  als  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
setzes, durch  das  oXvi>(u  zn  5XXf>iu  wurde ,  bereits  erloschen  war". 
Brugmann  wird  wissen,  daß  die  Präsentia  auf  -va  gerade  der  älte- 
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sten  Sprache  angehören  und  daß  ein  xdvafuu  an  Altertiimlichkek 
einem  5XXv(u  nichts  nachgibt.  —  Der  Grund,  weshalb  das  v  in  xii- 
v6v  und  nCXvafua  nicht  assimiliert  wurde,  liegt  vielmehr  in  der  Na- 
tur des  voraufgehenden  X.  In  *SAv»fu,  *ikv6gt  *d>lv6g  war  das  1 
Konsonant.  Es  stieß  in  Folge  dessen  unmittelbar  mit  dem  folgenden 
v  zusammen  und  so  erfolgte  Assimilation.  Dagegen  gehörte  das  i 
in  ntXvapai  =  plnamai  und  mXv6v  =  pfadn  ursprünglich  zu  den 
Sonanten.  Es  bildete  also  das  Xv  in  xXvöv  keine  geschlossene  Kon- 
sonantengruppe, sondern  das  »l  wurde  mit  einem  vokalischen  Klange 
gesprochen,  welcher  es  von  v  trennte  und  dem  letzteren  Konsonan- 
ten die  volle  Selbständigkeit  wahrte.  Wir  haben  somit  das  Gesetz 
für  die  Assimilation  der  Gruppe  Xv  folgendermaßen  zu  fassen:  iw 
wurde  zu  XX,  wenn  das  X  Konsonant  war.  Dagegen 
blieb  Xv  bewahrt,  wenn  das  X  sonantischen  Charakter 
(=  idg.  £)  besaß. 

S.  216.  M.  versucht  die  Glosse  6»&g  •  ta%iag  als  kyprisch  zu 
erweisen,  indem  er  sie  als  6(v)fr&g  von  6(v)-96$  =  6(v)-4htF66  = 
urgr.  *&va-4h>F6g  >hineilend<  deutet.  Sollte  hier  nicht  einlach  « 
der  Quelle  des  Hesych  6&&g  =  OGQC  für  OOQC  —  »oebg  >  eilend? c 
verschrieben  sein? 

S.  220.  Das  v  des  Lokatives  l(v)  xvtv .  iv  xovtto.  Hesych.  führt 
Meister  auf  o  zurück.  An  zwei  Stellen  (De  mixt.  Graee.  ling.  dvü. 
p.  65  und  Beiträge  XV.  77)  habe  ich  betont,  daß  diese  Deutung  der 
Adverbien  auf  -vt  nicht  nur  sprachlich  unmöglich  ist ,  sondern  auch 
mit  der  Ueberlieferung  im  Widerspruche  steht.  Die  Grammatiker 
bezeugen  ausdrücklich,  daß  vt  getrennt  gesprochen  sei.  Mithin  kann 
es  nicht  diphthongischen  Ursprung  haben.  Vielmehr  ist  -vr  =  Fi 
eine  alte  Lokativendung,  welche  an  die  kürzeste  Form  des  Stanuaes 
trat,  vgl.  meine  Ausführungen  a.a.O. 

S.  225.  &voya  >ich  befehle  <  halt  Meister  für  ein  altes  Perfekt 
von  &v-iyat\ 

S.  228.  Die  %£H)iftol  (cod.  neiQtftoi)  •  vvfi<pai  iv  KvMQtp.  He- 
sych. sind  nach  Meister  >die  zur  Vermählung  eilenden  <.  -4h>g  steht 
für  -öoFog,  und  xsiqi-  geht  auf  xsiQm  zurück ,  für  welches  Meister 
die  Bedeutung  >futuo<  aufstellt.  Dieses  *ep-  > durchdringen  (sei. 
t^v  pifcQav) <  ist  identisch  mit  «iuq-  > befruchten«  und  seine  kürzeste 
Form  XQ-  erscheint  mit  dem  Suffixe  -mt-  weitergebildet  in  xfastm 
bb  xfoxim,  welches  ursprüngüch  >ich  durchdringe  <  bedeutete.  — 
Bemerkungen  habe  ich  zu  dieser  Etymologie  nicht  hinzuzufügen. 

8.  233.  Für  die  Endungen  Fog  und  Fi  im  Genetive  und  Dative 
der  vokalischen  Stämme  stellt  Meister  folgende  Erklärung  auf:  ,4m 
kyprischen  Dialekte  geht  in  diesen  Genetivformen  phönicrecher  Eigen- 
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namen  (z.  B.  *2Mfuu>g  von  Zktpa)  -a-og  in  afog  über ,  indem  beim 
Uebergange  von  -o-  zu  dem  dunkeln  Vokale  -o-  vau  sich  erzeugt. 
(Es  folgen  als  Beispiele  riXUxaFos,  ZauaFog).  Dieses  vor  der  Ge- 
netivendung  lautlich  entstandene  vau  ist  vor  den  anderen  Kasusbil- 
dungen, die  man  von  diesen  Fremdnamen  wagte,  am  Stamme  haften 
gebheben:  niXixaFi.  In  derselben  Weise  erkläre  ich  das  vau  vor 
der  Endung  des  kyprischen  (Jen.  Sing,  der  t-Stäinme:  KogauFog  26 
üffAxtfos  25»  TifwxdQifog  39.  193,  das  ebenso  in  den  Dativ  ver- 
schleppt worden  ist:  xtökifii".  —  Wie  sich  auf  lautlichem,  d.i.  phy- 
siologischem Wege  zwischen  a  und  o  oder  gar  zwischen  t  und  o  ein  vau 
erzeugen  konnte,  wird  niemand  begreifen.  Nach  i  konnte  als  parasiti- 
scher Laut  niemals  das  heterogene  F,  sondern  nur  ;  entstehn.  Bezeich- 
nend für  Meister  ist,  daß  er  dieses  gleich  auf  der  folgenden  Seite  234 
selbst  zugesteht:  in  Absatz  10  heißt  es:  ,,-t-o  wird  zu  -*(o-",  und 
in  Absatz  11  sucht  er  für  -t-ra  die  Aussprache  ijö  zu  beweisen. 
Daraus  folgt,  daß  nach  seiner  Ansicht  -t-o  auf  lautlichem  Wege 
ad  libitum  bald  zu  -y'o-,  bald  zu  -i/o-  wurde.  Und  das  soll  ein 
> Lautgesetz <  sein?  Thatsache  ist,  daß  sich  weder  zwischen  -a-o 
noch  zwischen  -t-o  irgend  ein  parasitischer  Laut  entwickelt  hat.  Der 
Genetiv  der  Maskulina  endigt  auf  -av  =  -ao  z.  B.  Btutav,  nicht  auf 
-ufo.  In  einem  Falle  ist  noch  -ao  (KvxQuyÖQao)  erhalten.  Meister 
selbst  liest  in  Nr.  69  dipäm.  Zwischen  «  und  o  ist  ebenfalls  nie  ein 
parasitischer  Laut  —  auch  nicht  i  —  geschrieben.  Es  heißt  auf  der 
idalischen  Bronze  iövta,  'Hidliov,  &töv  u.  s.  w.  —  Somit  ergibt  sich, 
daß  das  Vau  in  den  Genetiven  und  Dativen,  auf  welche  es  beschränkt 
ist,  sich  nicht  > lautlich  erzeugt«  hat,  sondern  einen  Bestandteil  der 
Endung  bildet.  Ich  will  an  dieser  Stelle  nur  kurz  andeuten,  wie  es 
wahrscheinlich  zu  erklären  ist.  Bereits  oben  (S.  897)  habe  ich  er- 
wähnt, daß  es  ein  Lokativsuftix  Fi  gab,  welches  sich  bei  den  Aeo- 
lern,  Kretern  und  Kypriern  nachweisen  läßt.  Mit  ihm  wurde  auf 
Kypros  der  —  als  Dativ  verwendete  —  Lokativ  der  vokalischen 
Stämme  gebildet :  xxöh-  Fi,  riMCxa-Fi,  und  vom  Lokative,  aus  wurde 
das  F  auch  auf  den  Genetiv  übertragen:  Tiuo%«(fi-Fos,  rtiXixa-Fog. 

8.  234.  Urgriechisches  s-a  ist  nicht  etwa,  wie  Meister  ver- 
mutet, zunächst  zu  t*a  und  dann  zu  na  (geschrieben  » .  ja)  gewor- 
den. Denn  die  Verbindung  ea  bot  keinen  lautlichen  Grund  zur  Ent- 
wickelung  eines  anorganischen  Dieses  entstand  vielmehr  erst  dann, 
als  der  Wandel  von  t  zu  i  vor  Vokal  bereits  vollendet  war.  Ist 
dieses  schon  aus  lautlichen  Gründen  anzunehmen,  so  wird  es  dadurch 
bewiesen,  daß  zwischen  dem  aus  £  entstandenen  t  und  einem  o  kein 
Jod  geschrieben  wird,  z.  B.  ixi6(v)ta  aus  inc&ma.   Daß  das  Zeichen 
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jo  vorhanden  gewesen,  aber  ungebräuchlich  geworden  sei,  ist  eine 
willkürliche,  durch  nichts  zu  beweisende  Vermutung  Meisters. 

S.  237.  „Auf  die  Existenz  von  kyprischem  «im  (aus  tfetfco)  weist 
die  imperativisch  fungierende  Form  «i-g.  IIa.  #ig.  nöupioi.  Hesych. 
hin".  —  Meister  beruft  sich  S.  276  auf  das  kyprische  xdXe%ag.  xaxd- 
nu(So.  Dann  hätte  aber  doch  von  «im  die  entsprechende  Form  «tvt? 
oder  «ieg  lauten  müssen.  Ein  «ig  von  «im  verstehe  ich  überhaupt 
nicht.  Daß  «ig  als  &ig  zu  deuten  ist,  habe  ich  Beiträge  XV.  68 
gezeigt. 

S.  239.  Auf  der  idalischen  Bronze  Z.  5  ist  x«  &{y)ri  geschrie- 
ben. Da  nun  in  derselben  Inschrift  nicht  weniger  als  21  mal  xdg 
vorkommt  und  in  zwei  Fällen  schließendes  «  vor  folgendem  Vokale 
ausgefallen  ist,  nämlich  in  itot%6(isvov  Z.  19.  21  =  nog-ex6(umv 
und  t&  v%rjQmv  Z.  5.  15  =  rüg  ix^gmv,  so  zweifelte  niemand  bis- 
lang daran,  daß  xa  a(v)t(  für  xäg  &(y)ti  stehe.  Meister  dagegen 
leitet  x&  &(y)t(  aus  x&j  a(v)ti':  xal  ävri  ab.  Er  konstruiert  also 
einmal  eine  kyprische  Partikel  xai,  welche  es  nie  gegeben  hat  — 
außer  dem  gewöhnlichen  xdg  ist  nur  einmal  xax1  59i  überliefert  — 
und  stützt  auf  diesen  sprachlichen  Fehler  das  Gesetz,  daß  der  aus- 
lautende, noch  dazu  betonte  Diphthong  al  vor  vokalischem  Anlaute 
zu  a  geworden  sei,  ein  Lautwandel,  für  den  jede  Parallele,  auch  aus 
anderen;  Dialekten,  fehlt.  —  Was  Meister  über  die  Entstehung  von 
xdg  sagt,  ist  unrichtig,  xal  soll  nach  ihm  die  Grundform  sein:  ans 
ihr  entwickelte  sich  vor  vokalischem  Anlaute  xa  und  dies  wurde  durch 
das  adverbiale  -g  zu  xdg  weiter  gebildet.  Aus  xai  konnte  sich  eben 
nicht  xa  entwickeln.  Die  drei  Formen  xai,  xdg  =  xdr-g  und  %m 
=  xaxi  (nicht  xd  te,  wie  Meister  liest)  verhalten  sich  genau  so  zu 
einander  wie  arg.  xoi,  ark.  kypr.  xög  =  nöt-g  und  homer.  dor.  xw' 
=  xoti. 

8.  242.  Meister  bekennt  sich  .zu  Baunacks  Ansicht,  daß  das 
kyprisch-phrygische  Wort  ßix(x)og  —  die  Ueberlieferung  schreibt  es 
mit  einem  x  —  für  fi«-xog  stehe  und  von  der  Wurzel  feg-  >essen< 
abgeleitet  sei. 

8.  249.  Lehrreich  ist  die  Etymologie  des  kyprischen  Verbums 
«im,  von  Hesych  durch  xtvm  erklärt :  „Von  xri-  (xrvm)  :  fv-  (irvtxo) 
wurde  ein  Verbum  *l>v-im  gebildet,  das  kyprisch  zu  *av-im:  *«Fla- 
«im  wurde".  —  Man  bewundert  den  Scharfsinn,  womit  diese  beiden 
Wurzeln  «i-  und  «tu-,  die  keinen  Laut  gemeinsam  haben,  auf  Grund 
der  merkwürdigsten  Lautgesetze  (xt  wird  zu  t,  $  wird  kyprisch  zu 
«,  «vim  zu  elm)  als  identisch  erwiesen  werden. 

S.  260.   Die  kyprischen  Formen  xxdkig  und  xrö/Upo?  erklärt 
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Meister  folgendermaßen :  „Wahrscheinlich  gehen  diese  Formen  mit  xx 
auf  altes  sp  (:  zurück  (xrva,  lat.  spuo;  xroXtpog  >  Getümmel«, 
otpäXXto  >mache  wanken«,  4-äXXto  >zupfo<;  xraigat  >niese<,  exaifto 
> zucke«,  iWpo  > zittere«)  und  die  Formen  mit  x-  sind  im  Satz- 
zusammenhänge zum  Teil  bereits  in  indogermanischer  Vorzeit  (z.  B. 

»6hf,  ai.  jmri-  x6Xtpog,  lat.  pcUo)  aus  den  mit  sp-  anlautenden 

als  Doppelformen  ....  entstanden".  —  Wie  jemand  in  unseren  Ta- 
gen xöktfiog  von  derselben  Wurzel  wie  atpäXXm  ableiten  kann,  bleibt 
für  mich  rätselhaft.  Diese  Kunst  dos  Etymologisierens  erinnert  leb- 
haft an  Lazar  Geigers  etymologische  Versuche. 

S.  2(17.  „Die  urgriechische  Präposition  «ort  (vor  Vokalen  jtot) 
ist  zu  *xo«i  (vor  Vokalen  xog)  zu  einer  Zeit  geworden,  als  die  Ver- 
handlung des  intervokalischen  Sigma  noch  nicht  eingetreten  war". 
Daß  diese  Erklärung  von  xog  irrig  ist,  hat  Bechtel,  Beiträge  X.  287 
gezeigt  und  Prellwitz  (Ci(iA.  18*7.  44<>)  unter  Beibringung  weiteren 
Materialos  von  neuem  betont.  Beide  Aufsätze  ignoriert  Meister.  Er 
konnte  aus  ihnen  lernen,  das  xog  aus  *xox-g  entstanden  ist  und  For- 
men wie  xag  >und<  =  xat-g,  ^£  =  iv-g,  =  lat.  ab-s  u.  a. 
entspricht. 

Auf  S.  271  behauptet  Meister,  daß  die  obliquen  Casus  der  No- 
mina auf  -fug  urgriechisch  auf  -yfog,  -»;/t  endigten  und  daß  die  Kür- 
zung des  r)  zu  e  erst  nach  dorn  Ausfalle  des  /  erfolgte.  Diese  ver- 
altete Anschauung,  welche  in  den  Lautgesetzen  keine  Stütze  findet, 
rechnet  nicht  mit  der  Thatsache,  daß  die  Formen  mit  langem  Vokale 
sich  bei  keinem  der  reinen  westgriechischen  Dialekte1),  welche  doch 
inlautendes  Vau  ebenso  lange  wie  die  Aeoler  und  peloponnesischen 
Achaeer  bewahrten,  nachweisen  läßt,  wälirend  sie  z.  B.  den  Attikern, 
denen  Vau  schon  früh  verloren  gieng,  eigentümlich  sind  (ßao£Xe<og 
geht  auf  ßaaiX^og  zurück).  Es  gab  eben  zwei  verschiedene  Flexionen 
der  Vau-Stämme,  indem  bald  der  starke  Stamm  auf  -r\F-,  bald  der 
schwache  auf  -tF-  durchgeführt  wurde.  Aeoler  und  Attiker  ent- 
schieden sich  für  die  erstere,  die  Westgriechen  für  die  zweite  Flexion. 
Ein  derartiges  Nebeneinanderliegen  eines  starken  und  schwachen 
Stammes  finden  wir  ja  z.  B.  auch  in  den  obliquen  Casus  der  {-Stämme, 
welche  bald  den  Stamm  xoXei-  z.  B.  xoXeog  aus  xoXtiog,  xöXsi  u.  s.  w., 
bald  xöXi-  durchführen,  z.  B.  xöXiog,  x6Xi. 

1)  Die  kretischen  langvokalischen  Formen  xpvtar^'ior,  xpetyfia  o.  s.  w.,  de- 
nen sich  die  neuerdings  auf  Kos  gefundenen  Dative  Maxctrifi,  TloXiifi  anreiben 
(Journal  Hell.  Stud.  IX  331),  bilden,  wie'  ich  De  miztis  Graec.  ling.  dialectis  p.  64 
nachzuweisen  versucht  habe,  Reste  der  altachaischen  Sprache,  welche  vor  der  do- 
rischen Einwanderung  auf  den  südlichen  Inseln  gesprochen  wurde. 
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S.  272.  Auf  den  ky prischen  Inschriften  fehlt  oftmals  im  Nomi- 
native der  o-Stämnie  das  -s  der  Endung.  Nach  Meister  ist  dasselbe 
niemals  vorhanden  gewesen.  Er  beruft  sich  hierfür  auf  die  bekann- 
ten s-losen  Nominative  der  a-Stämme  wie  'AQjpfacc,  6Xv(ixiovt**, 
Moyiu,  und  stellt  die  Vermutung  auf,  daß  nach  Analogie  dieser  No- 
minative auf  -&  nun  auch  solche  auf  -o  gebildet  seien.  —  Wenn  die 
Kyprier  wirklich,  was  keineswegs  unbedingt  sicher  steht,  Nominative 
auf  -&  neben  solchen  auf  -&g  (z.  B.  NefayÖQag  Meister  147",  Stasi- 
jag  Samml.  18  Td<fßag  31.  32.)  besessen  haben,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  daß  sie  per  analogiam  auch  Nominative  auf  -o  bildeten.  Wäh- 
rend endungslose  Nominative  langvokaliger  männlicher  Stämme  in 
allen  indogermanischen  Sprachen  nichts  seltenes  sind,  hat  keine  ein- 
zige den  Nominativ  eines  kurzvokaligen  i-  oder  o-Stammes  ohne  $ 
gebildet.  Die  kyprischen  Nominative  auf  -o,  welche  den  regelrechten 
Nominativen  auf  -og  gegenüber  nur  gering  an  Zahl  sind,  haben  viel- 
mehr (vgl.  meine  Ausführungen  Beiträge  XIV.  282)  die  Endung  -« 
ursprünglich  besessen'  und  aus  lautlichen  Gründen  eingebüßt.  Wie 
aus  den  sämtlichen  von  mir  a.  a.  0.  zusammengestellten  Belegen  her- 
vorgeht, fehlt  das  -g  des  Nominativs  nur  dann,  wenn  ein  Vokil 
folgt.  Da  wir  nun  wissen,  daß  kyprisches  intervokalisches  e  nicht 
nur  im  Inlaute  (vgl.  die  Beispiele  in  Beitr.  XIV.  282),  sondern  a«k 
am  Ende  eines  Wortes  schwand  (vgl.  xä  &(v)t(  606  für  xag  i(v)tC,  ti 
vxriQav  60s  15  für  rüg  iirfftcov),  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  da8 

in  den  Nominativen  'OvaaCaQO  'A  75i  '  A(v)t{tptxno  6  /Jcanpä^yf] 

83,  Fifro%°  &Mfovreg  88i,  6  X&o  *We  26i,  '  Aqt«x6<pa{v)vo  6  'ApOt*- 
y6ffuv  28,  Bovfao  6  . . .  Abyd.  XII*,  'Exddapo  6  [Afe>ap/;p»  Abyd. 
XLIIL  das  -g  der  Endung  vor  folgendem  Vokale  ausgefallen  ist. 
Auslautendes  Sigma  war  im  kyprischen  Dialekte  überhaupt  ein 
schwacher  Laut,  der  späterhin  auch  vor  folgender  Konsonanz  nicht 
mehr  geschrieben  und  gesprochen  wurde  (AijtU9e(u  74i  daUp&> 
88i  vgl.  Beiträge  XV.  67). 

S.  280.  Daß  ätg  >wie,  so<  nicht  aus  Fag  entstanden  ist,  konnte 
Meister  aus  jedem  Kompendium  lernen. 

Die  Seiten  298 — 301  sind  von  einem  Excurse  gefüllt,  in  welchem 
Meister  darzuthun  versucht,  daß  in  Formeln  wie  eis  'Aßao  lircu,  tfc 
/7p«tpoto  txto&ai  nicht,  wie  die  alten  und  neueren  Grammatiker  er- 
klären, eine  Ellipse  von  i6pov,  olxlav  anzunehmen  sei,  sondern  daß 
die  Präposition  elg,  ig  in  d i esen  Fäl len  mit  dem  Ge- 
netive (des  Zieles)  verbunden  sei.  Da  sich  auf  diese  Weise 
natürlich  iv  'AiSao  nicht  erklären  läßt,  so  sieht  Meister  hierin  eine 
Analogiebildung  nach  tig  'Aiiuo.    Eine  Widerlegung  dieser  Ansicht 
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halte  ich  für  überflüssig.  Ich  verstehe  nicht,  wie  Meister  die  That- 
sache  ignorieren  konnte ,  daß  die  Präposition  tig  niemals  mit  dem 
Genetive  eines  Appellati  vunis  z.  B.  döpov,  xatQidog,  sondern  stets  nur 
mit  dem  Genetive  einer  Person  verbunden  ist. 

S.  302.  Meister  nimmt  die  von  Osthoff,  Zur  Gesch.  d.  Perfekts 
342  aufgestellte  Gleichung  aeol.  xtv  =  altind.  faro  >bene<  ohne 
weiteres  auf,  obwohl  sich  einfach  und  schlagend  zeigen  laßt,  daß  sie 
falsch  ist.  Wenn  Osthoff  xtv  und  xa  (=  xy  als  tonlose  Form)  als 
nrgriechisch  ansetzt  und  in  xt  eine  >Contaminationsbildung<  aus  xtv 
und  mc  sieht,  so  liefert  umgekehrt  unser  Material  den  sicheren  Re- 
weis dafür,  daß  nicht  xtv,  sondern  xt  die  urgriechische  Form  war. 
Homer  braucht  xtv  nur,  um  einen  Hiatus  zu  füllen  oder  eine  posi- 
tionslange Silbe  zu  erzielen.  Den  ältesten  ä  o  1  i  s  c  h  e  n  Inschriften  ist 
xtv  völlig  fremd,  sie  setzen  auch  vor  Vokalen  stets  xt.  So  lesen  wir 
in  dem  Münzvertrage  zwischen  Mytilene  und  Phokaia  (Collitz  213, 
ungefähr  a.  390)  ixti  xt  dtviavröt  n  al  dt  xt  dxo<pvyt]Hb,  in  der  um 
324  abgefaßten  mytilenäischen  Inschrift  2t 4  al  xt  ayrjtatu.  Von  äl- 
teren Inschriften  bietet  xtv  ein  einziges  Mal  der  Stein  aus  Pordose- 
lena 304,  aber  vor  vokalischem  Anlaute  töy  xtv  tvtQyhi)  v/516». 
Auf  derselben  Inschrift  steht  Uta  xt  «  x6kig  An  Oxxa  xt  9tQ<s(xxa>rt 
üxxa  %t  biAijtt  xat  xt  mo  al  öi  xt  ng  B  te.  Sonst  findet  sich  xtv 
nur  noch  zweimal  auf  Inschriften  aus  der  nachchristlichen  Zeit  und 
zwar  auch  hier  vor  vokalischem  An  taute:  oZg  xtv  &  x6Xig  311»o  örtt 
xtv  ol  akkot  312  u.  —  Auf  den  thessalischen  Inschriften  fehlt  xtv 
überhaupt.  Die  Inschrift  aus  Larisa  (Collitz  345)  weist  xt  dreimal 
vor  konsonantischem,  einmal  vor  vokalischem  Anlaute  auf:  pisxodt 
xt  ovvit.  Auf  der  Inschrift  aus  Phalanna  1332  steht  xi  xxgn  sicher. 
Endlich  ist  eine  in  Tyrnabos  gefundene,  im  vorionischen  Alphabete  abge- 
faßte Inschrift  ('E<pe(i.  1884  p.  223,  vgl.  Prellwitz  Beitr.  XIV  301) 
mit  at  mc  t&v  FaMxärv  xig  zu  nennen.  —  Von  kyprischen  Stei- 
nen enthält  die  idalische  Bronze  vier  sichere  Belege  für  xt,  freilich 
immer  vor  folgender  Konsonanz:  f)  xi  aigion  Sxioig  xt«  tag  xt 
CS?  l$»0if*.  —  Die  Form  xtv  war  also,  wie  wir  mit  Sicherheit  be- 
haupten können ,  jünger  als  xt ;  sie  wurde  erst  aus  euphonischen 
Gründen  nachträglich  geschaffen. 

Es  ist  mir  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  ionische  xt  so- 
wohl wie  das  äolisch-thessalische  xt  mit  dem  arischen  ca  identisch 
sind,  welches  nicht  nur  im  Sinne  von  >und<,  sondern  einfach  als 
Affirmativpartikel  >sogar,  gerade,  ja<  gebraucht  wird.  Für  den  Pa- 
latal tritt  auch  vor  hellen  Vokalen  im  äolisch-thessaliachen  und  ar- 
kadisch-kyprischen  Dialekte  regelmäßig  der  Guttural  oder  Labial  ein. 
Das  dorische  xa,  dessen  Guttural  vor  folgendem  a  nach  gemein- 
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griechischem  Lautgesetze  gefordert  ist,  verhält  sich  zu  dem  äolischen 
xe  genau  so  wie  das  äolische  <ka,  x&ca  zu  dem  ionischen  &te,  ritt. 
Das  a  ist  in  beiden  Fällen  nicht  etwa  der  Vertreter  einer  nasalis 
sonans,  sondern  —  wahrscheinlich  in  Folge  der  Tonlosigkeit  —  aus 
£  geschwächt. 

Das  neue  kyprische  Wortregister,  welches  Meister  S.  304 — 315 
gibt,  ist  nicht  zu  benutzen.  Die  erste  Anforderung,  welche  man  an 
ein  brauchbares  kyprisches  Wortregister  zu  stellen  hat,  ist  die,  daß 
es  die  sicher  gedeuteten  Worte  von  den  unsicheren  unterscheidet. 
Wenn  verschiedene  Lesungen  und  Deutungen  für  dasselbe  Wort  auf- 
gestellt sind,  so  darf  nicht  eine  beliebige  herausgegriffen  und  ohne 
weiteres  als  sicher  hingestellt  werden,  sondern  es  sind  sämtliche 
Deutungen  und  Lesungen  —  womöglich  mit  dem  Namen  des  Autors 
und  Angabe  der  betreffenden  Stelle  —  anzuführen.  Nur  so  ist  es 
möglich,  jemandem,  der  sich  nicht  eingehender  gerade  mit  dem  Ky- 
prischen  beschäftigt  hat,  mit  dem  Register  eine  wertvolle  und  zuver- 
lässige Quelle  in  die  Hand  zu  geben.  Meisters  Register  aber  unter- 
scheidet sich  von  dem  Deeckeschen  —  abgesehen  von  der  Huun- 
fügung  des  neuen  inschriftlichen  Materiales  —  nur  dadurch ,  daß  es 
an  Stelle  der  alten  guten  Lesungen  die  größtenteils  unrichtigen  Ver- 
mutungen Meisters  enthält. 

Die  auf  S.  328 — 350  zu  den  beiden  ersten  Bänden  des  Werkes 
gegebenen  Verzeichnisse  sind  dankenswert. 

Das  Gesamturteil  über  Meisters  Buch  kann  —  trotz  der  im  An- 
fang erwähnten  Vorzüge  —  kein  günstiges  sein.  Die  Fülle  von 
großen  und  kleinen  Fehlern,  welche  sich  in  der  Deutung  des  sprach- 
lichen Materiales  finden,  macht  seine  Benutzung  für  jemanden,  der 
an  sich  nicht  mit  griechischen  Dialekten  völlig  vertraut  ist,  sehr  be- 
denklich. Hätte  Meister  sich  mehr  beschränkt,  auf  eigne  Lesungen 
verzichtet  und  sich  vor  allen  Dingen  von  sprachwissenschaftlichen 
Spekulationen  und  Etymologieen  fern  gehalten,  so  würde  sein  Buch 
bei  weitem  brauchbarer  geworden  sein.  Hoffentlich  ist  das  mit  dem 
nächsten  Bande  der  Fall. 

Königsberg  i.  Pr.  O.  Hoffmann. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Ans. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterkh' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Drwik  der  Dieterich' sehen  L'niv.-BuehdnKktrei  (W.  JV.  Kaestncr). 
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Kessler,  Konrad,  Mani.  Forschungen  über  die  manichaische  Religion.  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Religionsgeschichte  des  Orients.  Erster  Band- 
Voruntersuchungen  und  Quellen.  Berlin,  0.  Reimer.  1889.  XXVIII,  407  8. 
8*.  Preis  M.  14. 

In  dem  auf  zwei  Bände  berechneten  Werke  über  Mani,  dessen 
erster  Band  hier  vorliegt,  will  der  Verfasser  seine  seit  1 2  Jahren  be- 
triebenen Studien  Uber  die  manichaische  Religion  zusammenfassen 
und  zum  Abschluß  bringen.  Er  hat  sich  schon  früher  in  einer  Reihe 
von  kleineren  Abhandlungen,  welche  er  auf  S.  XXIII  f.  aufzählt,  über 
den  Gegenstand  geäußert  und  constatiert  mit  Genugthuung,  daß 
seine  Ergebnisse,  wie  er  sie  in  einem  Artikel  der  Real-Encyklopädie 
für  protestantische  Theologie  und  Kirche  niedergelegt  hat,  speciell 
seine  >  Zurückführ ung  der  gnostisch-manichäischen  Gedanken  auf  die 
altbabylonische  Religion  <  >  schon  in  maßgebende  Lehrbücher  der  christ- 
lichen Dogmengeschichte  wie  das  von  Harnack  (1.  c.  S.  683  ff.)  und 
der  allgemeinen  Religionsgeschichte  wie  das  von  Chantepie  de  la 
Saussaye  (p.  455)  übergegangen  <  sind  (S.  XXIV,  18 — 24),  was  we- 
nigstens hinsichtlich  des  letzteren  Werkes  sehr  einzuschränken  ist, 
da  Chantepie  de  la  Saussaye  nur  sagt,  daß  der  buddhistische  Factor 
im  Manichäismus  von  Keßler  und  Harnack  als  nicht  vorhanden  oder 
sehr  untergeordnet  nachgewiesen  sei.  Den  ausführlicheren  Beweis 
des  bisher  nur  in  >  thesenartiger  Kürze  <  Behaupteten  will  Keßler 
nunmehr  nachliefern.  Die  Darstellung  des  manichäischen  Systems 
und  der  Nachweis  des  >  genetischen  Zusammenhanges  des  Manithums 
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mit  der  babylonischen  Religion  aller  Stufen  <,  auf  welchen  Keßler  das 
Hauptgewicht  legt,  überhaupt  alles,  was  specifisch  religionsgeschicht- 
lich ist,  wird  allerdings  erst  in  dem  zweiten  Bande  folgen,  dessen 
Inhaltsangabe  Keßler  zum  voraus  auf  S.  XXII  f.  liefert.  Die  Beur- 
teilung von  Keßlers  Ansichten  über  die  Stellung  des  Manichäismus 
in  der  Religionsgeschichte  wird  also,  obwohl  dieselben  aus  seinen 
bisherigen  Publicationen  im  großen  Ganzen  bekannt  sind,  und  ob- 
wohl er  in  dem  vorliegenden  Bande  öfters  auf  sie  verweist,  hinaus- 
geschoben werden  müssen,  bis  der  zweite  Band  die  ausführliche  Dar- 
legung derselben  geliefert  haben  wird.  Der  vorliegende  erste  Band 
bringt  >  Voruntersuchungen  und  Quellen  <.  Die  Voruntersuchungen 
(Kap.  1  und  2)  beschäftigen  sich  mit  >Scythianus  und  Terebinthus, 
den  „Vorgängern"  des  Mani«  und  mit  der  >  Sprache  und  Compositum 
der  Acta  Archelai< ;  unter  den  Titel  Quellen  fallen  die  beiden  ande- 
ren Kapitel  über  >die  manichäische  Originalliteratur <  und  über  >die 
wichtigsten  orientalischen  Quellen  zur  Kenntniß  der  Religion  des 
Mani< . 

Das  erste  Kapitel  ist  in  seinem  ersten  Teile  großenteils  ein  ein- 
facher Abdruck  aus  Keßlers  1876  als  Marburger  theologische  Ina* 
guraldissertation  erschienenen  >  Untersuchungen  zur  Genesis  des  nu- 
nichäischen  Religionssystems «.   Die  Uebereinstimmung  geht  so  veit, 
daß  Keßler,  der  schon  1876  >ermüdet  von  den  rein  sprachlichen  Er- 
örterungen <  war  (Untersuchungen  23, 4  f.),  1889  noch  immer  >er- 
müdet  von  den  rein  sprachlichen  Erörterungen  <  ist  (Mani  42,  31  f-)- 
Die  rein  sprachlichen  Erörterungen,  auf  welche  er  mit  diesen  Wor- 
ten zurückblickt,  befassen  sich  mit  den  Namen  von  Manis  Vater  und 
von  Mani  selbst.   Ueber  Manis  Vater  belehren  S.  23 — 30.    Er  wird 
in  arabischen  Quellen  Futtak ,  Funnak ,  Faddik ,  Fatak  genannt 
Zunächst  nimmt  Keßler  die  Aussprache  Futtak  als  richtig  an  und 
zeigt,  daß  man  Futtak  in  die  beiden  Bestandteile  Futta-\-k 
legen  müsse,  deren  letzterer  als  mittelpersische  Endung  aufzufassen, 
ersterer  gleich  Buddha  sei.   Dies  führt  ihn  dann  zu  der  Annahme, 
daß  der  Name  des  indischen  Religionsstifters  Buddha  nach  Persien 
gelangt  und  hier  Männername  geworden  sei.    Um  diese  Annahme 
wahrscheinlicher  zu  machen,  beruft  sich  Keßler  unter  anderem  auf 
die  Parallelen  Muhammad  und  Christ.    >Wie  viele  Muhanimadaner 
heißen  nicht  „Muhammad"  . . .  und  selbst  der  Name  des  göttlichen 
Urhebers  der  christlichen  Religion  kommt  in  vielen  Eigennamen  wie 
XqiaröipoQog"',  Christlieb,  Christian,  als  Vorname,  ja  ohne  weitere 
Verstärkung,  „Christ",  als  deutscher  Familienname  vor«  (Unter- 
suchungen 10,  10—16  =  Mani  28,5—11).    Daß  aber  Keßlers  An- 
nahme hierdurch  wahrscheinlicher  werde,  ist  mir  sehr  unwahrschein- 
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lieh.  Denn  „Buddha"  ist  der  Anitsname  des  indischen  Religionsstifters, 
läßt  sich  also  nicht  mit  dem  Namen  Muhammad,  sondern  nur  mit 
dem  Amtsnamen  jJJt  —  GotUjcsandtcr  zusammenstellen.  „Chri- 
stus]" aber  steht  /war  als  Amtsname  auf  derselben  Stufe  mit 
Buddha,  kommt  daher  aber  auch  nie  als  Eigenname  vor.  Neben 
Christus  gibt  es  nur  einen  Antichrist,  keinen  zweiten  Christus;  also 
ist  der  deutsche  Familienname  Christ  ebenso  wenig  =  Christus,  wie 
Christophorus,  Christlich,  Christian  > Verstärkungen <  von  Christus 
sind.  KeGler  durfte  wissen,  daß  es  neben  dem  Christ  =  Christus 
noch  ein  anderes  Christ  =  (Christen  —  Christinnus  gibt,  daß  also 
der  Familienname  Christ,  wo  er  nicht  durch  Abkürzung  aus  einem 
mit  Christus  zusammengesetzten  Worte  entstanden  ist,  nur  mit 
dem  Christ  —  Cliristianus  identisch  sein  kann,  l'ebrigens  dürfte  es 
sehr  sonderbar  scheinen,  weshalb  Keßler  überhaupt  diese  ganze  Ab- 
handlung über  die  mögliche  Deutung  des  Namens  Futtak  S.  24 — 28 
geschrieben  hat,  da  er  selbst  auf  S.  28.  2!l  die  Aussprache  Futtak 
als  unrichtig  aufgibt.  Denn  wenn  Futtak  eine  falsche  Aussprache 
des  Namens  ist,  so  ist  es  doch  höchst  überflüssig  zu  untersuchen, 
wie  der  Name  Futtak,  falls  diese  Aussprache  richtig  wäre,  würde 
gedeutet  werden  können.  Aber  Keßler  hat  früher  jene  Aussprache 
und  Deutung  des  Namens  in  seinen  >  Untersuchungen  <  für  richtig 
gehalten,  und  da  er  überhaupt  diese  >  Untersuchungen  <  großenteils 
wörtlich  abdruckt,  so  druckt  er  auch  diese  jetzt  als  falsch  erkannte 
Deutung  des  Futtak  mit  ab,  indem  er  sie  nur  mit  einigen  kleinen 
Zusätzen  bereichert,  welche  zeigen,  daß  er  jetzt  anderer  Meinung 
geworden  ist.  Bichtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  auf  jene  > Unter- 
suchungen <  einfach  zu  verweisen;  auch  hätte  Keßlers  >Mani<  durch 
Auslassung  des  Ueberflüssigen  und  Kürzung  der  sehr  weitschweifigen 
Ausdrucksweise  nur  gewonnen. 

Nachdem  Keßler  seine  Abhandlung  Uber  den  Namen  von  Manis 
Vater  beendigt  hat  —  er  erklärt  nunmehr  im  Anschlüsse  an  Spiegel 
den  Namen,  der  Fatak  auszusprechen  sei,  für  eine  Ableitung  des 
altpersischen  p&taka  — ,  bespricht  er  auf  S.  31 — 42  die  Namen  des 
Sohnes,  „Mani"  und  „Cubricus".  Betreffs  des  Namens  „Mani"  kommt 
er  zu  dem  keineswegs  gesicherten  Resultate,  daß  derselbe  mit  dem 
mandäischen  Worte  ttttttt  zusammenhange,  welches  noch  dazu  selbst 
sehr  unsicherer  Deutung  ist  (vgl.  darüber  jetzt  W.  Brandt,  Die  man- 
däische  Religion  23).  Mit  dem  Namen  „Cubricus"  hat  es  folgende 
Bewandtnis.  Manes  hieß  nach  den  Acta  Archelai  (ed.  Routh  p.  190) 
anfangs  Corbicius  und  nahm  erst  später  den  Namen  Manes  an.  Epi- 
phanius,  welcher  die  uns  lateinisch  erhaltenen  Acta  im  griechischen 
Urtexte  benutzte,  überliefert  jenen  Namen  als  KovßQixog,  und  diese 
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Form  nimmt  Keßler  als  die  ursprünglichere  an.  Da  er  für  die  Ur- 
sprache der  Acta  das  Syrische  hält  —  darüber  nachher  Genaueres  — , 
so  setzt  er  als  Aequivalent  des  KovßQixog  im  syrischen  Urtexte 
y-^oj)  ein.  >Nun  kann  aber<,  fährt  er  fort  (42,  4 — 10),  >bei  der 
Aelmlichkeit  der  Schriftzüge  das  Consonantenpaar  ox>,  Köf  mit  Waw, 
sehr  gut  aus  mandäischem  Schin,  das  dem  syrischen  Semkat  sehr  ähn- 
lich aussieht,  entstanden  sein.  Dann  ist  also  ^aoe  aus  y.\  m  ver- 
schrieben. Mit  letzterem  Worte  aber  treten  wir  auf  sprachlich  be- 
kannten Boden.  Es  ist  das  arabische  nomen  proprium  *)J>_ß.  .  .  .  <. 
Nun  ist  oo  allerdings  dem  syrischen  Semkath  (ob)  ähnlich,  aber  nur 
in  der  gewöhnlich  in  unseren  Drucken  verwendeten,  jung-westsyrischen 
Schrift,  mit  welcher  wir  jedoch  in  der  1.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
nicht  wohl  rechnen  können ;  in  jeder  älteren  Schrift  sind  sich  u  und 
xb  recht  unähnlich.  Auch  die  angebliche  große  Aehnlichkeit  zwi- 
schen Q-0  und  dem  mandäischen  Schin  (die  Type  steht  mir  nicht  zur 
Verfügung)  ist  etwas  problematisch.  Am  auffallendsten  ist  es  aber, 
daß  Keßler  den  Buchstaben  o  in  ^a&o  ganz  übersehen  hat.  Nach- 
träglich hat  er  dies  jedoch  noch  gemerkt,  und  es  erscheint  auf  S.  406 
ein  Nachtrag 

I,  42  Z.  7  von  oben  muß  zur  Vollständigkeit  der  Erklärung  des 
„Cubricus"  aus         noch  hinzugefügt  werden :  „Ebenso  ist  [wie 
das  „Ku"  aus  mandäischem  Schin]  das  b  ans  mandäischem  r, 
welches  der  Urheber  als  ein  Estrangelä-&  ansah ,  entstanden. 
Mandäisches  Jod  ist  dann  als  das  syrische  (Estrangela)-Resch 
gelesen  worden  und  das  i  in  Kubricus  ist  wohl  der  Haken  des 
mandäischen  k  finale.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  das  Kovßqtxog 
Cubricus  so  aus  a^VD*0  entstanden  ist. 
Nun,  ich  will  Keßler  seine  feste  Ueberzeugung  nicht  rauben,  aber 
auch  er  wird  mir  meine  Ueberzeugung  nicht  rauben,  und  meine 
Ueberzeugung  geht  dahin,  daß  ich  Unwahrscheinlicheres  noch  nicht 
gelesen  habe.   Der  Syrer,  welcher  diese  Verlesung  fertig  gebracht 
hätte,  verdiente,  eine  Prämie  auf  Verlesung  zu  erhalten,  denn  er  hat 

1)  mandäische,  Estrangela-  und  jungwestsyrische  Schrift  gekannt, 
obgleich  letztere  noch  gar  nicht  existierte;  er  war  also  entschieden 
ein  schriftgelehrter  Mann;  trotzdem  hat  er 

2)  Buchstaben  verwechselt,  welche,  wie  das  mandäische  Jod  und 
das  syrische  Estrangela-Resch ,  sich  nicht  im  Entferntesten  ähnlich 
sehen,  und 

3)  hat  er  in  einem  4  Buchstaben  enthaltenden  Worte  (y***) 
4  Buchstaben  verlesen  und  trotzdem  durch  sein  Verlesen  3  von  den 
4  Buchstaben  wieder  richtig  herausgebracht.  Das  nenne  man 
nicht  Glück  im  Unglück! 
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Keßler  macht  Rieh  S.  M)  Anni.  1  darüber  lustig,  daß  der  alte 
Beausobre  den  Namen  „Manes"  von  dem  hebräischen  DH5T3  abgeleitet 
hat.  Er  schreibt,  um  das  Verfahren  Beausobres  zu  charakterisieren : 
>Menabem,  Menaein,  Manaem,  Manem,  m  fort:  —  Mane  —  s!  Also 
wie  iXaxtjl  —  Aa>xtj£  —  Fuchs  !<  und  dünkt  sich  dabei  offenbar  sehr 
witzig  und  hoch  erhaben  über  den  alten  Gelehrten  mit  seinem  >  dick- 
leibigen Quartbande<  (Keßler  S.  XVIII.  34),  welcher  jedoch,  wenig- 
stens in  dem  mir  vorliegenden  Exemplare,  aus  zwei  besonders  pagi- 
nierten, stattlichen  Händen  besteht.  Nun  wird  zwar  niemand  mehr 
behaupten  wollen,  daß  die  Ableitung  des  Namens  Manes  von  DTCia 
richtig  sei:  aber  einen  solchen  Spott  verdient  sie  doch  keineswegs. 
Denn  Keßler  hat  vergessen  zu  sagen,  daß 

1)  Mavarfp  die  in  der  griechischen  Uebersetzung  des  alten  Te- 
stamentes gebräuchliche  Transscriptiou  von  OTCO  ist, 

2)  daß  Ussher  —  denn  von  diesem  hat  Beausobre,  wie  er  an- 
gibt, die  Erklärung  entlehnt  —  auf  dieselbe  dadurch  gekommen  ist, 
daß  er  bei  Sulpic.  Sev.  chron.  I  49  die  Form  Mane  =  DTCtt  fand. 

Keßler  citiert  Beausobre  S.  72  [er  meint:  I  S.  72],  und  das, 
was  er  zu  sagen  vergessen  hat,  steht  unmittelbar  vorher  in  demsel- 
ben Paragraphen,  allerdings  auf  S.  71.  Er  hätte  nur  umzuschlagen 
brauchen,  so  würde  er  gesehen  haben,  wie  thöricht  seine  ganze 
«UwjttjS-AaMnjfc-Fuchs-Geschichte  ist.  Will  er  künftig  wieder  Beausobre 
zur  Zielscheibe  seines  Witzes  wählen,  so  möge  er  ihn  lieber  erst  le- 
sen ;  vorläufig  aber  möge  er  sich  überlegen ,  ob  die  Ussher-Beau- 
sobresche  Ableitung  des  Namens  Manes  mehr  dem  luXänrfe  —  Ao>*»;| 
—  Fuchs !<  gleicht,  oder  seine  eigene  > vollständige«  Ableitung  des 
Cubricus  aus  ^»t*. 

Auf  S.  43 — 52  wird  die  Jugendgeschichte  Manis  nach  dem 
Fihrist  besprochen.  Sehr  sonderbar  ist  die  Art,  wie  hier  die  drei 
im  Fihrist  angegebenen  Namen  der  Mutter  Manis  behandelt  werden. 
Keßler  bespricht  dieselben  S.  44/4.1  Anm.  3.  Er  sagt:  >Was  aus 
den  Angaben  von  Namen  der  Mutter  Mani's.  die  dreifach  bezeichnet 
wird,  Thatsächliches  zu  entnehmen  ist,  dessen  ist  wenig.  Wir  wid- 
men ihm  blos  diese  Anmerkung«.  Aber  auf  der  folgenden  Seite 
hat  er  wieder  vergessen,  daß  er  die  Namen  der  Mutter  Manis  schon 
besprochen  hat  und  ihnen  >blos  diese  Anmerkung  :  widmen  will,  und 
wir  erhalten  auf  S.  4f> — 48  eine  zweite  Abhandlung  Uber  dieselben 
Namen.  Das  Sonderbarste  ist  jedoch,  daß  diese  zweite  Abhandlung 
von  der  unmittelbar  vorhergehenden  ersten  hinsichtlich  ihrer  Resul- 
tate vollständig  verschieden  ist.  Damit  man  dies  nicht  für  ein  Mär- 
chen halte,  setze  ich  die  betreffenden  Stellen  wörtlich  her. 
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45  Anm.  Z.  1—5 
Der  dritte  Name  ist  gewiB  mit  cod.  C. 

jfcj-«  zu  lesen  (das  j*  davor  sind  die 


47,  18—24 
Dieses  Mardinn  [eine  Stadt,  in  welcher 
nach  alBeruni  Mani  geboren  ist],  wel- 
ches durchaus  handschriftlich  bezeugt 


unnützer  Weise,  denn  es  ist  ein  Wei-  igt,  erinnert  nun  sofort  an  den  angeb- 


be r  name ,  wiederholten  Anfangsbuch- 
staben, an  ist  nicht  zu  denken) 
und  dies  ist  der  Name  der  Mutter  Jesu, 
ton  dem  mehr  zu  Tage  tretenden  Inter- 
esse der  Nebenbuhlerschaft  zwischen 
Mani  und  Jesus  auf  Mäni's  Mutter  über- 
tragen. 


45  Anm.  Z.  5—9 


liehen  Namen  der  Matter  Mani's  fiff- 
Ich  vermuthe  daher,  dal  letzteres  le- 
diglich eine  Entstellung  von  Mardinn 
ist  [hierzu  die  Anmerkung:  »graphisch 
durchaus  ohne  Schwierigkeitenc],  und 
daB  die  Ueberlieferung  weiter  aas  der 

j,U  HS*}  eine        BoJI^,  aus  seiner 

„Geburt"  d.  i.  Geburtsstätte  seine  „Mot- 
ter" gemacht  hat. 

48,  15—17 
Die  Benennung  der  Mutter  Mani's  mit 
Sancta  Maria  wäre  auch  eine  gar  ra 
plumpe  Entlehnung  aus  dem  Christes- 
thume  gewesen. 

48,  10—15 


In  [>.-.-Jvjt  habe  ich  in  der  Dissertation  In  dem  rathselhaften  p^s-Ü^  aberstt* 
von  1876  S.  25  Anm.  2  eine  arabische  vielleicht  nichts  anderes  als  ehester 
Form  des  griechischen  evSdxt/tog  zu  se-  Stadtname  tji'  Kutha,  in  dem  £  da 
hen geglaubt:* «5*., „die Hochgefeierte"  Endung,  welches  in  jr  zu  ändern,  du 
als  Bezeichnung  der  Maria,  der  Mutter 
Gottes,  in  der  damaligen  orientalischen 
Kirche;  doch  ziehe  ich  dies  als  ver- 
fehlt jetzt  zurück. 


45  Anm.  Z.  18—24 
Da  zwei  Mss.  das  bloße  Consonanten- 
gerüst  lafkA4  geben  (s.  die  Varianten  in 


erweichte  mittel persisene  Endungs-k  vie 
in  gö^s.w^b  neben  ^-j^ä  ««■  i  <i,  und  du 
pi  ist  wohl  nicht  ohne  den  Einflnl  des 
entstellten  dazugekommen. 
48,  1-6 

Hat  man  also  unter  der  „Mutter"  eben 
die  Geburtsstätte,  das  Heimathland  zn 


der  ed.  des  Fihrist),  so  möchte  ich  eher  verstehen,  so  bedeutet  ganz  ein- 

dies  als  punktiren,  d.i.  neu-   fa?h   Me8enc  •    gewöhnlich  allerdings 

w  -  0U**'*  Mei»An  genannt,  ein  Theil  des 

(eigentlich  mittel-)  persische  Form  (für   Sawäd ,  die  Gegend   von  Basra,  wel- 

^-Äui  bei  Spiegel,  Tradit.  Literatur  der  che  ttnter  dem   N*™«1  Ge61** 

von  Meisau"  qU^mmO  im  Fihr.  als 
Perser,  Glossar)  des  Mainyo  Kheretd,  die  Wohnstätte  der  Mughtasilah  vor- 
der  „himmlischen  Weisheit",  der  hypo-  komn,t, 
statinen  Sotpia  der  Perser,  einer  be- 
kannten Gestalt  des  späteren  persischen 
Systems. 

Vergleicht  man  außerdem  noch  332,  19 — 24  >Der  Name 
worin  offenbar  Marjain  =  Maria  steckt,  der  Name  der  Mutter  Jesu, 
weist  darauf  hin,  daß  in  diese  Quellen  schon  christianisirende  Fär- 
bung eingedrungen  war,  was  zwar  nur  durch  rivalisirende  Manichäer 
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selbst  geschehen  konnte,  aber  auf  eine  spätere,  die  Ueberlieferung 
entstellende  Zeit  weist  <  und  die  Uebci  setzung  der  betreffenden  Stelle 
des  Fihrist  383,3  >Marjam  [für  MardinuV]<  mit  der  dazu  gehörigen 
Anmerkung  >Lies  statt  (^j»j»<,  so  wird  man  Keßler  wenigstens 
keine  Einseitigkeit  vorwerfen  können,  denn  er  hat.  für  diesen  Namen 
Bogar  vier  verschiedene  Erklärungen  aufgestellt.  Das  erste  Mal  ist 
=  Maria  richtig:  da«  zweite  Mal  ist  zu  lesen  und  als 

Entstellung  aus  jJJf>y>  aufzufassen,  was  > graphisch  durchaus  ohne« 
Schwierigkeiten«  ist:  das  dritte  Mal  ist  an  der  Form  pi/>j*  nichts 
auszusetzen,  es  steckt  darin  offenbar  Marjam  =  Maria;  das  vierte 
Mal  ist  ff&yt  zu  lesen,  und  dies  ist  wahrscheinlich  aus  yJ^i y»  ver- 
schrieben, was  wohl  auch  >  graphisch  durchaus  ohne  Schwierigkeiten  < 
ist.  Zur  Recension  dieser  Aufstellungen  füge  ich  nichts  weiter  hinzu. 
Keßler  ist  hier  unfaßbar;  wlirde  man  seine  eine  Position  angreifen, 
so  kann  er  sich  auf  eine  andere  zurückziehen,  und  alle  zugleich  in 
Angriff  zu  nehmen,  dazu  mangelt  mir  Raum  und  Zeit. 

Aehnlich  steht  die  Sache,  wenn  Keßler  48,  29  ff.  den  Vater  Ma 
nis  nach  der  Geburt  des  Sohnes  nach  Ktesiphon  zurückkehren 
läßt,  was  er  in  einer  Anmerkung  damit  begründet,  daß  er  nicht  mit 
Flügel  jdüt  „er  sandte"  lesen  möchte,  und  trotzdem,  ohne  uns 
von  seiner  Sinnesänderung  etwas  zu  verraten ,  384, 23  übersetzt : 
>Hierauf  schickte  sein  Vater«. 

Nachdem  die  nichts  wesentlich  Neues  bringende  Abhandlung 
über  Manis  Jugendgeschichte  beendigt  ist,  folgt  auf  S.  52 — 86  die 
eigentliche  Untersuchung  über  Scythianus  und  Terebinthus,  von  wel- 
cher das  ganze  Kapitel  seinen  Titel  erhalten  hat.  Scythianus  ist  in 
den  Acta  Archelai  der  Name  des  zweiten,  Terebinthus  der  des  un- 
mittelbaren Vorgängers  des  Mani.  Von  jenem  heißt  es  Acta  p.  186, 
9 — 11  (ed.  Routh):  >quidam  ex  Scythia,  Scythianus  nomine,  Apo- 
stolorum  tempore  fuit  sectae  hujus  auctor  et  princeps<,  und  187,  6.  7  : 
> Scythianus  ipse  ex  genere  Saracenorum  fuit«.  Wie  kam  nun  dieser 
Mann  zu  dem  Namen  Scythianus  ?  Hierüber  spricht  Keßler  53  Anm.  2 
eine  Vermutung  aus: 

Die  Formen  auf  änus,  avög,  durchaus  Adjective  von  geographi- 
schen Eigennamen,  sind  im  Griechischen  verhältnißmäßig  selten, 
desto  häufiger  im  Lateinischen.  Sie  stehen  nur  von  außer- 
griechischen Orten,  wie  ZaQÖiavö?  von  „Sardes",  'Aaiavög  u.  s.  w. 
Nun  trägt  wenn  irgendwo  in  dem  cap.  LI  ff.  der  lateinische  Text 
der  Acta  die  Spuren  der  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen 
an  sich').   Ich  glaube,  daß  der  lateinische  Uebersetzer  die  Ori- 

1)  Hiermit  vergleiche  man,  was  Keller  S.  134  ff.  aber  dieselben  Kapitel 
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ginalworte:  «Ar  ix  rifc  2xv&Ca$  zis  mit  „sed  ex  Scythia  qui- 
dam"  wiedergab,  wozu  ein  Abschreiber  die  Glosse  „Scythianus" 
machte,  die  ein  Dritter,  sie  mißverstehend,  mit  dem  Beisatze 
„nomine",  also  sie  zum  nom.  pr.  erhebend,  in  den  Text  aufnahm. 
Hierzu  paßt  jedoch  recht  schlecht,  daß  der  Scythe  im  Lateinischen 
nicht  Scythianus  heißt,  und  daß  der  Name  Zhcv&iavös  auch  in  grie- 
chischen Quellen  vorkommt,  z.  B.  in  dem  griechischen  Briefe  Manis 
«pös  Zjxvöiavöv,  welchen  Keßler  selbst  auf  der  vorhergehenden  Seite 
(52,  27)  anführt.    Im  zweiten  Kapitel  (S.  138  f.)  •  erhalten  wir  dann 
auch  eine  andere  Ableitung  des  Zfov&iav6$,  nämlich  von  dem  syri- 
schen |  '  ['■"«'  und  diesmal  stellt  Keßler  nicht  bloß  eine  Ver- 
mutung auf,  sondern  ist  seiner  Sache  so  sicher,  daß  er  139,  25—28 
so  schreibt: 

Die  Eine  Form  „Scythianus"  mit  ihrer  g ramm atischen  En- 
dung macht  eigentlich  schon  allein  allen  Streit  darüber,  ob  das 
Original  unserer  Acta  in  syrischer  Sprache  geschrieben  war  oder 
nicht,  für  den  Orientalisten  wenigstens,  Überflüssig. 
Wobei  nur  zu  bedauern  ist,  daß  der  Scythe  im  Syrischen  JLLoaa 
heißt  (Payne  Smith  2715),  und  daß  1  1  eine  eigens  zu  dieses 

Zwecke  —  sagen  wir  —  gebildete  Form  Keßlers  ist., 

Sehen  wir  nun,  wie  Keßler  sich  weiter  über  den  Scythianus  ver- 
breitet! Er  identifiziert  ihn  mit  Manis  Vater  Fatak,  und  es  fragt 
sich  nun:  Wie  kann  Fatak  zugleich  Scythe  und  Saracene  genannt 
werden?  Darauf  antwortet  Keßler  S.  54 — 67  in  einer  weitschweifi- 
gen Abhandlung,  deren  Gedankengang  kurz  folgender  ist.  Fatak  war 
ein  weitgereister  Mann.  >  Jenes  Wandern  des  Fatak  also ,  von  dem 
die  Griechen ')  vernahmen,  machte  ihn  bei  diesen  zum  Manne  aus 
fernem  Osten,  zum  Scythen,  und  zum  Manne  aus  fernem  Süden,  zum 
Saracenen<  (55,15—18).  >DerGang,  den  die  Griechen  mit  ihrer  Be- 
nennung des  Ketzervaters  nahmen,  war  nun  folgender.  Der  Anfangs 
ganz  allgemein  appellative  Name  Scythianus*)  wurde  zum  Eigen- 
namen. Nun  mußte  doch  der  Mann  hinsichtlich  seiner  Abkunft  be- 
zeichnet sein,  es  mußte  also  ein  neuer  Titel  geschaffen  werden;  und 
da  wählte  man  für  den  Weitgereisten  den  Nameu  £uQaxfp>6s<  (5*. 
25—58,  6).  Manis  Vater  war  mit  dem  parthischeu  Königshause  ver- 
wandt, die  Parther  standen  vielfach  mit  den  Scythen  in  Berührung, 

auseinandersetzt,  besonders  136, 14. 15  »Hier  wimmelt  es  nun  geraden  von  den 
stärksten  Hinweisen  auf  syrische  Originale«. 

1)  Anmerkung;  des  Recensenten :  Wir  sind  hier  wieder  im  1.  Kapitel.  »» 
von  einem  syrischen  Ursprünge  des  Scythianus  =  Fatak  noch  keine  Rede  ist 

2)  Anmerkung  des  Recensenten:  Wir  sind  hier  schon  auf  S.  58,  wo  von 
einem  lateinischen  Ursprünge  des  Scythianus  (S.  53)  keine  Rede  mehr  ist 
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also  >begreift  sich  leicht«,  daß  >bei  den  Angehörigen  des  römischen 
Reiches  die  verblassende,  ungenaue  Ueberlieferung  ans  einem  Parther 
[der  übrigens  gar  kein  Parther,  sondern  >ein  ächter  Perser  von  Ge- 
burt« war  (60, 20)1  einen  Srythen  machen  konnte«  (60,8—10).  >Die 
Parther  sind  aber  mit  „Sararenen"  d.  i.  Bevölkerungen  arabischer 
Abstammung,  sehr  viel  in  Berührung  gekommen«  (60,23.24).  Folgt 
eine  Abhandlung  über  die  Saracenen,  insbesondere  über  ihre  Bedeu- 
tung für  die  >  Uebermittelung  und  Verbreitung  altbabylonisch-chal- 
däischer  Ideen  nach  dem  Westen,  namentlich  nach  Ostpalästina  und 
Aegypten«  (62,  26—28),  welche  darauf  hinaus  läuft,  daß  in  den  Mit- 
teilungen >vom  „Saracenen"  Scythianus  und  seinem  Aufenthalte  in 
dem  an  Judäa  angrenzenden  Arabien  und  in  Aegypten  ...  die  Wie- 
dergabe der  von  den  Saracenen  auf  Fatak  ausgeübten  Einflüsse  durch 
die  Verkörperung  des  Treibens  dieser  Nation  in  der  Person  des  Fa- 
tak« zu  sehen  sei  (64,6 — 14).  S.  66  f.  handeln  über  eine  Stelle  des 
Fihrist,  welche  Keßler  hier  deutet,  obgleich  er  S.  383  Anm.  2  über 
den  Text  der  Stelle  urteilt:  >Sicher  wird  hier  wohl  nie  das  Rich- 
tige herzustellen  sein«.  Diese  Deutung  bitte  ich  die  Leser  bei  Keß- 
ler selbst  nachzulesen  und  sie  mit  einer  anderen  Deutung  derselben 
Stelle,  welche  sie  332,  24—27  finden  werden,  zu  vergleichen. 

Es  scheint,  als  habe  Keßler  gar  nicht  gemerkt,  daß  er  hier  ver- 
schiedene Erklärungen  von  Scythianus  sowohl,  als  von  Saracenus 
ganz  friedlich  und  unausgeglichen  neben  einander  gestellt  hat,  wes- 
halb man  auch  bei  der  Lektüre  dieses  Abschnittes  sich  in  einem 
fortwährenden  Schaukeln  befindet  und  nie  recht  weiß,  wo  man  eigent- 
lich ist.  Kaum  meint  man.  Scythianus  und  Saracenus  seien  genügend 
erklärt,  so  kommt  wieder  Scythianus  an  die  Reihe,  und  wenn  der 
fertig  ist,  wieder  Saracenus.  und  so  umwechselnd  bis  ans  Ende  auf 
S.  67.  Aber  weit  gefehlt.  Auch  das  ist  noch  nicht  das  Ende.  Noch 
haben  Scythianus  und  Saracenus  keine  Ruhe,  sondern  im  2.  Kapitel 
(S.  138  ff.)  wird  ihnen  >noch  eine  abschließende,  das  im  ersten  Ab- 
schnitte Gebrachte  ergänzende  Auseinandersetzung«  (138,5 — 7)  ge- 
widmet. Und  hier  geht  es  dem  armen  Saracenus  ganz  schlecht; 
jetzt  ist  er  gar  bloß  durch  die  Dummheit  eines  Syrers  auf  die  Welt 
gekommen,  welcher  in  seiner  ihm  vorliegenden  Urquelle  f  '  }-~  ~y 

d.h.  >Meister  aus  Scythenland«  (141.1,8),  vorfand  und  diese  Worte 
nicht  verstand.  >Er  trennte  sie,  machte  aus  dem  luii^on»  sein 
nomen  proprium  „Scythianus",  das  die  Kirchenhistoriker  so  lange 
äffen  sollte,  und  verstand  jLaj»  von  —  Saba  d.  i.  Südarabien,  dem 
schätzeberühmten,  dessen  Könige  an  der  bekannten  Stelle  psalm. 
72.  10  dem  Könige  Israels  reiche  Geschenke  bringen.  So  schrieb  er 
dann  frischweg  die  interessante  Neuigkeit  an  seine  Gemeindeglieder: 
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(respective  J*icp)  VMp?  lapx^£  {io»  exwSin-?.  ULL^culod  JWto')< 

(145, 10 — 17).  Wozu  dann  aber  die  ganze  Auseinandersetzung  des 
1.  Kapitels  über  das  Saracenische  in  Fatak? 

S.  67 — 76  folgt  eine  Besprechung  der  >  weiteren  Theile  der  Scy- 
thianussage«.  Ein  bestimmtes  Resultat  kommt  auch  bei  dieser  Be- 
sprechung nicht  heraus,  und  man  wird  fast  zweifelhaft,  ob  man  über- 
haupt Keßlers  Buch  ernst  nehmen  soll,  wenn  man  folgende  Stelleo 
vergleicht : 


67,  19—23 
Die  Reise  des  „Scythianus"  nach  Ae- 
gypten erklärt  sich  einmal  aas  der  Be- 
deutung der  ägyptischen  Weisheit  im 
Alterthnme.  Mani  seihst  rühmte  sich 
„ägyptischer  Weisheit";  woher  sollte 
er  diese  anders  haben  als  von  seinem 
Vorgänger  und  Lehrer,  den  wir  als  sei- 
nen Vater  wiedererkennen?  [Es  folgen 
andere  Gründe,  weshalb  »der  selbst  als 
Ketzer  verabscheute  Vater  nicht  den 
Besuch  Aegyptens  unterlassen  haben 
durfte«.] 


149,  8—11 
Von  wirklichen,  ächt  ägyptischen  Ele- 
menten ist  in  der  Manilehre  keine  Spur. 
Aegyp tische  Weisheit  ist  vielmehr  gani 
gewiB  Verkleidungsname  für  altbabylo- 
nisch-chaldäische. 

149,  24—27 

Aber  warum  ist  der  directe  Ausdruck: 
„chaldäische"  oder  „babylonische"  Wä«- 
heit  vermieden  worden?  Das  erklärt 
sich  sehr  leicht  aus  dem  üblen  Klangt 
dieses  Namens  zu  der  damaligen  Zeil 
...') 

150,  16.  17 

Ist  also  das  „Aegypten"  des  cap.  52 
nichts  anderes  als  Babylonien,  so  ist  ... 

160,  7—10 
Endlich  noch  ein  Wort  über  den  „Bt- 
silides"  des  letzten  Anhängsels  der 
Acta.  Dies  kann  (gegen  Jacobi  bei  Brie 
ger,  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  I) 
nicht  der  bekannte  Häresiarch  im  ägyp- 
tischen Alezandria  gewesen  sein. 


74,  29—75,  1 
Es  [das  Bestreben,  auch  für  die  mani- 
chäische  Ketzerei  einen  Vertreter  im 
apostolischen  Zeitalter  zu  finden]  er- 
zeugte ferner  die  nicht  zu  verkennende 
Verbrüderung  des  Scythianus  mit  dem 
Gnostiker  Basilides  von  Alezandria  am 
Schlüsse  der  Acta,  ed.  Routh  p.  1%/ 
96»,  c  LV,  zu  welcher  der  angebliche 
Aufenthalt  des  Scythian  in  Alexandrien 
AnlaS  gab. 

S.  76 — 86  handeln  über  Terebinthus;  die  Besprechung  dieses 
Abschnittes  verbinde  ich  besser  mit  der  des  folgenden  Kapitels,  zu 
welcher  ich  jetzt  übergehe. 

Das  2.  Kapitel,  die  Seiten  87 — 171  umfassend,  handelt  über 

1)  Anmerkung  des  Recensenten:  Diese  syrischen  Worte  sollen  der  Urtext 
von  »Quique  Scythianus  ipse  ex  genere  Saracenorum  fuit«  (Acta  Arebelai  ed. 
Routh  p.  187,  6. 7)  sein. 

2)  Anmerkung  des  Recensenten :  Wenn  Manis  Weisheit  babylonisch  oist 
cbaldäisch  war,  und  diese  Namen  in  der  damaligen  Zeit  einen  üblen  Klang  hat- 
ten, weshalb  vermied  sie  dann  der  Verfasser  der  Acta ,  der  doch  wobl  ein  Geg- 
ner der  Manichäer  war?   Konnten  sie  ihm  dann  nicht  gerade  passen? 
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> Sprache  und  Composition  der  Acta  Archclai<.  Diese  Acten  einer 
angeblichen  zweimaligen  Disputation  des  Bischofs  Archelaus  von  Cas- 
char  mit  Manes  sind  in  lateinischer  Uebersetzung  auf  uns  gekom- 
men, während  im  Griechischen  nur  einige  Fragmente  erhalten  sind. 
Hieronymus  behauptet  an  einer  von  Zacngni,  dem  ersten  Heraus- 
geber der  Acta,  herangezogenen  Stelle  (de  viris  illustr.  7'2),  diese 
Acten  seien  von  Archelaus  in  syrischer  Sprache  verfaßt  und  dann 
ins  Griechische  übersetzt  worden.  Diese  Behauptung,  welche  Zacagni 
für  glaubwürdig  hielt,  habeii  Spatere  teils  zweifelnd,  teils  entschieden 
für  unhaltbar  und  das  Griechische  für  die  Ursprache  der  Acta  er- 
klärt. Dem  gegenüber  tritt  Keßler  für  die  Richtigkeit  der  Angabe 
des  Hieronymus  ein;  er  hofft.  : definitiv  bewiesen  zu  haben,  daß  das 
Syrische  wirklich  die  Originalsprache  der  „Acta"  ist«  (S.  XXI.  24 — 2<>). 

Die  griechischen  Fragmente  bieten,  wenn  Keßler  Recht  hat,  die 
direkte  Uebersetzung  aus  dem  Syrischen,  während  die  bloß  lateinisch 
erhaltenen  Stücke  erst  durch  Veruiittelung  des  Griechischen  auf  das 
Syrische  zurückgehn.  Ks  ist  also  zu  erwarten,  daß  in  jenen  der  Ein- 
fluß des  syrischen  Originals  am  deutlichsten  zu  erkennen  ist;  in  die- 
sen kommt  außer  dem  Einflüsse  eines  r,  des  syrischen  Originals, 
noch  der  eines  y,  der  griechischen  Uebersetzung.  in  Betracht.  Grie- 
chisch erhalten  sind  die  beiden  Briefe  in  cap.  5  und  6  und  die  Dar- 
stellung der  manichäischen  Lehre  in  cap.  7 — 11.  Uel>er  das  Grie- 
chisch des  Briefes  in  cap.  5  sagt  Keßler  110,  (> — 10:  >Es  ist  ein 
vollkommen  glattes  Griechisch,  wenigstens  mit  den  acht  charakteri- 
stischen syntaktischen  Wendungen  der  hellenistischen  Gräcität,  an 
die  Sprache  des  griechischen  Neuen  Testamentes  und  der  griechischen 
Kirchenväter  erinnernd  <.  Der  Brief  in  cap.  6  umfaßt  nur  wenige 
Zeilen.  Ueber  cap.  7 — 11  hören  wir  wieder:  »Das  Griechische  der 
Uebersetzung  verläuft  wieder  in  einem  recht  gewandten ,  glatten 
Stil,  und  der  Satzbau,  die  Syntax,  könnte  schwerlich  verrathen,  daß 
wir  es  mit  einer  Version  aus  dem  Syrischen  zu  thun  haben«  (112,30 — 34). 
Das  ist  ein  bedenkliches  Zeichen,  und  doch  will  Keßler  beweisen, 
daß  das  Syrische  die  Originalsprache  der  Acta  war.  Prüfen  wir  also 
seine  Gründe! 


88,  12 — 15  Man  findet  ...  bei  dem  Versuche,  die  Acta  in  das 
Syrische  zurück  zu  übersetzen,  daß  die  Diction  des  lateinisch- 
griechischen Textes  dazu  außerordentlich  vorbereitet  ist. 

107,25 — 108,  2  Das  Lateinische  [von  cap.  4]  läßt  sich  ziemlich 
bequem  ins  Syrische  zurückübersetzen. 

113,2.3  Die  Rückübersetzung  des  Ganzen  [cap.  7 — 11]  ins 
Aramäische  läßt  sich  hier  besonders  bequem  durchführen. 


Er  sagt: 
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Verf.8  Meinung  in  derselben  Weise  wichtig,  wie  für  die  Lehre  von 
der  Rechtskraft  und  wie  man  hinzufügen  kann  auch  für  die  Lehre 
von  der  Rechtshängigkeit,  welche  letztere  der  Verf.  nur  gelegentlich 
(S.  110)  streift. 

Somit  greift  des  Verf.s  Schrift  weiter,  als  der  Titel  vermuten 
läßt.  Sie  gibt  nicht  bloß  eine  Klagänderungslehre ,  sondern  liefert 
auch,  insoweit  sie  von  der  >eadem  actio  <  redet,  einen  neuen  Beitrag 
zu  der  vielumstrittenen  Lehre  von  der  Rechtskraft  (vgl.  namentlich 
S.  171  ff.). 

Allein  selbst  wenn  es  richtig  wäre  (was  vorerst  schon  bestritten 
wurde),  daß  >Anspruchsvertauschung<  und  > verbotene  Klagänderung« 
sich  decken,  so  wurde  doch  die  Art  und  Weise,  in  der  der  Verfasser 
beides  mit  der  Klagerücknahme  auf  eine  Stufe  stellt,  nicht  befriedi- 
gen können.  Nach  seiner  Meinung  steht  die  Klagerücknahme,  welche 
im  Widerspruche  zu  §  243  C.  P.  0.  geschieht,  dem  säumigen  Aus- 
bleiben des  Klägers  gleich  und  muß,  wie  dieses,  zur  rechtskräftigen 
Abweisung  der  Klage  führen  (ohne  die  Möglichkeit  eines  Einspruchs?) 
Aus  dieser  in  doppelter  Hinsicht  sehr  harten  Analogie  entnimmt  er 
etwa  Folgendes :  Der  Kläger  beträgt  sich  unter  Umständen  innerhalb 
des  Processes  so,  daß  der  Verklagte  das  Recht  erhält,  seine  rechts- 
kräftige Abweisung  zu  verlangen;  so,  wenn  auch  m.  £.  nicht  bei 
bloßer  unerlaubter  Klagezurücknahme,  doch  jedenfalls,  wenn  der 
Kläger  säumig  ausbleibt  und  sicherlich  auch  dann,  wenn  er  beweis- 
fällig ist.  Weil  also,  so  meint  der  Verf.,  der  Verklagte  ein  Recht 
darauf  hat,  den  Kläger  in  gewissen  Fällen  rechtskräftig  abweisen  zu 
lassen,  ist  es  des  Klägers  Pflicht  für  eine  Klageschrift  zu  sorgen, 
welche  so  deutlich  und  vollständig  ist,  daß  der  harte  Schlag  der  Ab- 
weisung den  Kläger  auch  wirklich  trifft,  d.  h.  daß  der  Verklagte 
für  den  Fall  erreichter  Abweisung  auch  eine  Rechtskraftseinrede  aus 
der  alten  Klageschrift  herleiten  kann,  wenn  etwa  der  Kläger  es  sich 
nachher  gelüsten  lassen  sollte,  die  abgewiesene  Klage  zu  wiederholen. 
Die  Klagebehauptungen  nun,  welche  zur  Begründung  einer  solchen 
Einrede  den  Stoff  zu  liefern  geeignet  sind,  bilden  nach  des  Verf.8 
Meinung  den  festen,  unabänderlichen  Kern  der  Klageschrift. 

So  geistvoll  nun  diese  durchaus  richtige  Schlußfolgerung  ist,  so 
scheint  sie  mir  zunächst  noch  nicht  genügend,  um  die  bekannte 
Pflicht  des  Klägers  zur  Klagebegründung  zu  motivieren  und  ihr  als 
die  allein  maßgebende  Erläuterung  zu  dienen.  Daß  eine  sorgfältig 
begründete  Klage  eingereicht  werden  muß,  hat  m.  E.  noch  andere 
Gründe,  als  den  soeben  erwähnten.  So  z.  B.  trägt  auch  die  Rück- 
sicht auf  den  andern  möglichen  Fall,  daß  der  Kläger  den  Proceß 
gewinnt,  dazu  bei,  die  Notwendigkeit  einer  wohlbegründeten  Klage- 
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whrift  zu  rechtfertigen.  Kur  diesen  Fall  ist  es  erwünscht,  daß  eine 
klare  Urkunde  vorliegt,  welche  bestimmt  ergibt,  was  der  Klager  er- 
stritten hat,  damit  er  einerseits  nicht  im  Trüben  fischt  und  anderer- 
seits auch  nicht  unter  Ausflüchten  seine«  Gegners  leiden  muß. 

Für  die  Notwendigkeit  einer  Klagbegründung  spricht  ferner  der 
Satz,  daß  das  Recht  vom  Proceßbeginne  ab  ein  gewisses  Verhalten 
verlangt  (Fruchtziehung,  erhöhte  Sorgfalt  u.  dgl.).  Der  Verklagte 
würde  nun  dieser  Pflicht  nicht  schon  von  der  Klagezustellung  ab  ge- 
nügen können,  wenn  er  nicht  aus  der  Klageschrift  ersähe,  welchen 
Anspruch  der  Kläger  erheben  will. 

Man  denke  ferner  an  die  Vorschrift,  daß  der  Richter  zu  bestim- 
men hat,  welche  Behauptungen  durch  Beweiserhebung  als  erheblich 
festgestellt  werden  sollen  (§  323.  324).  Der  Richter  würde  das  nicht 
können,  wenn  nicht  vorher  dem  Kläger  ein  Zwang  obläge,  seine  Be- 
hauptungen zu  einem  Gesamtbilde  zu  vervollständigen  und  vereinigem 

Aus  allen  diesen  Gründen  geht  hervor,  daß  sowohl  der  Ver- 
klagte als  auch  der  Richter  den  berechtigten  Wunsch  haben,  nicht 
anders  als  durch  einen  vollständigen  Klagevortrag  in  ihrem  Verhal- 
ten beeinflußt  zu  werden  und  in  ihm  die  Grundlage  einer  möglichen 
rechtskräftigen  Entscheidung  zu  erblicken.  Daß  jedoch  diese  feste 
und  erschöpfende  Behauptungsmasse  der  Klageschrift  während  des 
ganzen  Processen  dieselbe  bleiben  muß,  folgt  aus  allen  den  Gründen, 
welche  für  Klagevollständigkeit  sprechen,  nicht,  namentlich  auch 
nicht,  wie  Verf.  meint,  aus  dem  Bedürfnisse  des  Verklagten,  unter 
Umständen  eine  rechtskräftige  Abweisung  zu  verlangen.  Es  wäre 
sehr  wohl  möglich,  daß  das  Recht  alle  solche  Klageänderungen  er- 
laubte, welche  die  Gesamtheit  der  nunmehr  geltenden  klägerischen 
Behauptungen  noch  immer  als  ein  Ganzes  erscheinen  lassen,  selbst 
wenn  dieses  neue  Ganze  ein  anderes  wäre,  als  das  ursprünglich  dar- 
gestellte. 

Wider  den  Verf.  spricht  auch,  daß  innerhalb  des  Proceßdramas 
die  Unabänderlichkeit  der  Klage  in  einem  früheren  Zeitpunkte  be- 
ginnt, als  das  Rücknahmeverbot  (vgl.  §  235,  3.  243.  C.  P.  O.). 

Aus  dem  vom  Verf.  angegebenen  Grunde  läßt  sich  also  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Klagänderungsverbot  und  dem  Umfange 
der  Rechtakraftseinrede  nicht  begründen. 

Trotzdem  ist  seine  Behauptung  dieses  Zusammenhangs  richtig 
und  dessen  näherer  Nachweis  daher  nicht  ohne  Bedeutung.  M.  E.  folgt 
er  aus  dem  Gesetzesworte  des  § .  240  C.  P.  0.  Diese  Vorschrift 
sagt,  daß  gewisse  Klagebestandteile  schlechterdings  nicht  geändert 
werden  sollen,  andere  wenigstens  in  der  Regel  nicht,  einer  Regel, 
welche  sogleich  durch  die  dort  angegebenen  Ausnahmen  mehrfach 
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durchbrochen  wird.  Alles,  was  >  Klagegrund  <  ist,  soll  unbedingt  un- 
abänderlich sein,  alles  andere  soll  in  gewissen  Fällen  unbedingt  er- 
laubt sein,  in  andern  m.  £.  nur  nach  richterlichem  Ermessen.  Der 
Klagegrund  kann  aber  in  dieser  Stelle  nicht  gut  etwas  anderes  be- 
deuten, als  die  >  Identitätsmerkmale  des  Anspruchs  c,  sonst  wären  die 
dort  aufgezählten  Ausnahmen  schwer  verständlich. 

Der  Verfasser  legt  freilich  auf  die  genannte  Vorschrift  wenig 
Gewicht.  Ihm  bedeuten  iin  Großen  und  Ganzen  geschichtliche  Auf- 
zeichnungen mittelalterlicher  Rechtszustände  eben  so  viel  wie  der 
Text  unseres  Gesetzbuches  (vgl.  S.  145).  Allein  auch  ohne  Buch- 
stabendienst zu  treiben  darf  man  das  Wort  unseres  Gesetzbuches 
nicht  so  gering  schätzen.  Mag  immerhin  der  Ausdruck  >  Klagegrund  < 
noch  so  vieldeutig  sein,  sobald  ihn  erst  einmal  der  Gesetzgeber  in 
den  Mund  genommen  hat,  ist  es  unsere  Pflicht  alle  möglichen  Be- 
deutungen zu  prüfen  und  diejenige  zu  behalten,  welche  seinem  ver- 
mutlichen Gedanken  am  Besten  entspricht.  Dies  kann  aber  hier  nur 
diejenige  sein,  welche  dem  > Streitgegenstande <  im  Sinne  des  Verf.s 
(S.  172)  entspricht.  Der  §  240  will  allem  Anscheine  nach  als  >  Klage- 
grund <  dieselben  Behauptungen,  welche  den  Inhalt  der  Rechtskraft 
bei  dem  Siege  des  Klägers  bestimmen  würden,  zu  unabänderlichen 
machen,  und  wir  sehen  daher  in  ihm  einen  Ueberrest  des  Eventual- 
princips,  d.  h.  eines  Gegendruckes  gegen  klägerische  Proceßver- 
schleppungssucht.  Was  zum  > Klagegrunde <  gehört,  darf  schlechter- 
dings nicht  später  anders  dargestellt  werden,  als  am  Anfange,  damit 
der  Verklagte  weiß,  auf  welchen  Anspruch  er  als  einen  rechtshängi- 
gen Rücksicht  nehmen  soll.  Es  gibt  also  allerdings  eine  Einrede  der 
Klageverspätung,  richtiger  der  Verspätung  eines  unerläßlichen  Be- 
standteils des  Klagegrundes,  eine  Einrede,  welche  von  derjenigen 
einer  >  mangelnden  schriftlichen  Klage  <  vom  Verf.  nicht  scharf  genug 
unterschieden  wird  (vgl.  S.  170).  Mangelnde  Schriftlichkeit  einer 
Behauptung  und  Verspätung  derselben  sind  zwei  verschiedene  Dinge. 
Auch  die  schriftliche  verspätete  Ergänzung  einer  lückenhaften  Klage- 
schrift ist  unzulässig  und  auf  Antrag  abzuweisen. 

Diese  letztere  Betrachtung  führt  uns  zu  einer  zweiten  Haupt- 
frage der  Schrift  hinüber.  Bisher  handelte  es  sich  immer  nur  darum, 
welche  Klageänderung  verboten  ist.  Viel  zweifelhafter  ist  aber  die 
andere  Frage,  wie  der  Richter  sich  zn  verhalten  hat,  wenn  der  Klä- 
ger das  Aenderungsverbot  übertritt,  m.  a.  W.  die  Frage  nach  den 
rechtlichen  Folgen  einer  verbotenen  Klageänderung. 

In  diesem  Gebiete  ist  keinerlei  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Ausführungen  des  Verfassers  und  den  Meinungen  des  Berichterstatters 
vorhanden.    Alles  was  von  jenem  ausgeführt  ist,  steht  natürlich  auf 
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lern  Boden  der  Gleichstellung  von  Klageänderung  und  Klagerück- 
lahme.  Wenn  jemand  Keinen  eingeklagten  Anspruch  im  Processe 
ait  einem  andern  vertauscht,  so  entstehn  nach  des  Verf.s  Meinung 
wei  Processe,  etwa  wie  bei  der  passiven  Delegation  gegenüber  einem 
inmündigen  Gläubiger  zwei  Forderungen  entstehn  (S.  168).  Der  alte 
'roceß  dauert  an  und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Verklagte  Uber  den 
teuen  Anspruch  verhandeln  will  (S.  244)  oder  sogar  ihn  anerkennt, 
luf  keinen  Fall  soll  der  alte  Anspruch  mit  heiler  Haut  aus  dem 
.'erfahren  herausgelassen  werden,  sondern  durch  Urteil,  im  Zweifel 
lurch  Versäumnisurteil  erledigt  werden  (S.  168.  169).  Dieses  Er- 
lebnis ist  so  eigenartig  und  den  Wünschen  der  Beteiligten  so  wenig 
ntsprechend,  daß  nur  die  stärksten  Beweise  es  darzuthun  im  Stande 
ein  könnten. 

Was  den  neuen  Anspruch  betrifft,  so  ist  der  Verf.  sicherlich  auf 
lern  richtigen  Wege,  wenn  er  behauptet,  daß  er  in  demselben  Ver- 
ehren nicht  erledigt  werden  darf,  falls  der  Verklagte  ihn  nicht  etwa 
nerkennt.  Andernfalls  würde  es  in  der  That  keinen  Sinn  haben, 
berhaupt  noch  von  einer  verbotenen  Klageänderung  zu  sprechen« 
lur  kann  man  hier  die  Einrede  des  Verklagten  nicht  als  die  >Ein- 
ede  mangelnder  schriftlicher  Klage  <  bezeichnen  (S.  170),  sondern 
ls  Einrede  der  Klageverspätung:  denn  sie  würde  auch  dann  Platz 
reifen,  wenn  die  verspätete,  d.  h.  in  einem  zu  späten  Augenblicke 
es  Proceßdramas  erhobene  neue  Klage  in  schriftlicher  Form  einge- 
eicht würde.  Das  Verbot  der  Verspätung  hat  einen  andern  Zweck 
,1s  das  Verbot  einer  bloß  mündlichen  Klageerhebung.  Letzteres 
chafft  Beweissicherheit  für  die  Zukunft,  ersteres  Proceßbeschleu- 
rigung. 

Wir  sahen,  welche  Klagänderungen  der  Verf.  für  verbotene  hält, 
ind  wie  er  sie  behandeln  will.  Unbeantwortet  aber  blieb  bisher 
loch  die  Frage,  warum  er  denn  durchaus  nur  die  Anspruchsver- 
auschung  für  verboten  hält,  und  nicht  daneben  auch  andere  Ab- 
hebungen vom  ursprünglichen  Klageinhalte,  trotz  des  §  240  und 
rotz  des  sehr  großen  Bedürfnisses  nach  einer  weiteren  Auffassung 
les  Klagänderung8verbotes.  Wir  wissen,  daß  §  252  C.  P.  0.  dem 
lichter  eine  Waffe  gegen  Verschleppungsgelüste  des  Verklagten  in 
lie  Hand  drückt,  sollte  er  wirklich  gegen  die  gleichen  Anwandlungen 
le«  Klägers,  der  den  ungeduldigen  Verklagten  durch  Proceßverzöge- 
■ung  zu  einem  Vergleiche  zu  drängen  hofft,  völlig  wehrlos  sein?  Er 
rürde  es  sein,  wenn  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Klageände- 
■ung  ein  nachträgliches  unbilliges  Vorrücken  des  Klägers  mit  verbor- 
genem Angriffsgeschütz  gehemmt  werden  könnte. 

Dafür  nun,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  tritt  der  Verf.  einen  sehr 
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weit  ausholenden  geschichtlichen  Beweis  an.  Der  Grundgedanke  sei- 
ner Ausführungen  ist  etwa  folgender:  Es  gab  Zeiten,  in  denen  die 
Klagerücknahme  erlaubt  und  die  Klageänderung  dennoch  verboten 
war.  In  diesen  Zeiten  konnte  das  letztere  Verbot  keinen  andern 
Zweck  haben,  als  gegen  klägerische  Frontveränderungen  Sicherheit 
zu  geben  (wörtlich:  >das  Interesse  des  Beklagten,  an  der  einmal  ge- 
gen die  Klage  eingeschlagenen  Verteidigungsweise  erhalten  zu  blei- 
ben, zu  schützen <).  So  war  es  früher  z.  B.  in  Sachsen;  daher  dei 
Verf.  von  einem  >  sächsischen  <  Klageanderangs- Verbote  spricht.  Es 
gab  aber  und  gibt  auch  andere  Zeiten,  in  denen  auch  die  Klage- 
zurücknahme verboten  war  und  ist.  Hier  mußte  das  Verbot  der 
Klagänderung  sich  für  den  Fall  einer  Anspruchsvertauschung  schon 
aus  dem  Rücknahmeverbote  ergeben.  So  war  es  im  mittelalterlichen 
Italien.  Daher  nennt  der  Verf.  das  Verbot  der  Anspruchsvertauschung 
das.  > italienische <  Klage- Aenderungs- Verbot  (vgl.  S.  141).  Da  wir 
nun  dies  >  italienische  <  Verbot  in  unserm  Reichsrechte  nach  seiner 
Meinung  vorfinden,  so  muß  nach  des  Verf.s  Meinung  das  sächsische 
weggefallen  sein.  Hier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  nicht 
vielleicht  beide  neben  einander  bestehn,  wie  etwa  in  der  Dresdener 
Oemäldegallerie  italienische  Gemälde  neben  sächsischen  hängen  oder 
wie  neben  dem  römischen  Testamente  der  deutsche  Erbvertrag  gilt. 
Diese  naheliegende  Frage  wird  vom  Verf.  auch  nicht  einmal  der  Er- 
wägung für  wert  gehalten.  Die  Pflicht  der  Kritik  ist  es  nunmehr, 
nach  einer  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  suchen. 
Sie  muß  sich  aus  den  Zeitströmungen  erklären  lassen,  unter  deren 
Einflüssen  die  besprochene  Schrift  entsprang.  M.  E.  sind  es  zwei 
starke  wissenschaftliche  Bewegungen ,  welche  des  Verf.s  Ansicht  er- 
zeugt haben,  einmal  der  neuere  Trieb  zur  Verschärfung  nationaler 
Gegensätze  und  zweitens  die  weitverbreitete  Anschauung,  daß  jeder 
Rechtssatz  aus  einem  einzigen  > Principe  hervorgeht. 

Was  zunächst  die  Betonung  nationaler  Gegensätze  betrifft,  so 
fällt  gerade  des  Verf.s  Standpunkt  insofern  in  angenehmer  Weise  als 
vorurteilsfrei  auf,  als  er  einer  italienischen  Einrichtung  vor  einer 
deutschen  den  Vorzug  gibt.  Das  übergroße  Hindrängen  zu  einer 
unterscheidenden  >  Völkerpsychologie  <  ist  aber  auch  an  ihm  insofern 
nicht  spurlos  vorübergegangen,  als  er  Rechtssätze,  die  auf  einer  ge- 
wissen Kulturstufe  stets  und  überall  denselben  deichen  Bedürfnissen 
zu  dienen  vermögen,  wie  z.  B.  das  KlaKcriirknahmc-  oder  Klagände- 
rungsverbot,  für  Ausflüsse  von  Nationaleigentünilichkeiten  zu  halten 
geneigt  ist.  So  kommt  es,  daß  er  sie  mit  wirklichen  altgermanischen 
Absonderlichkeiten  des  Beweisrechts  in  Verbindung  setzt,  mit  Ein- 
richtungen, welche  übrigens  auch  ihrerseits  aus  den  besondern  Be- 
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lürfnissen  der  niedrigen  Kulturstufe  ihrer  Geltungszeit  sich  weit  bes- 
er  erklären  lassen  als  aus  der  Kigenartigkeit  nationaler  Beanlagung. 

Zu  dieser  Freude  an  der  nationalen  Färbung  der  Rechtssätze 
teht  auch  bei  dem  Verf.  das  Forschen  nach  möglichst  farblosen  All- 
;emein-Principien  im  empfindlichen  Gegensätze.    Jeder  der  beiden 
fationalsätze,  das  >  sächsische  <  und  das  >  italienische  <,  hat  sein  eige- 
ies  Princip:  keines  der  beiden  Principien  duldet  ein  zweites  neben 
ich.    Da  der  Verf.  also  meint,  beiden  Herren  nicht  dienen  zu  kirn- 
en, so  nimmt  er  schließlich  für  den  einen  Partei  und  zieht  daraus 
ie  nach  seiner  Meinung  selbstverständliche  Folgerung  deu  anderen 
u  verachten.    Hier  zeigt  sich  recht  die  verwirrende  Kraft  des  un- 
iaren  Wortes  > Principe  eines  beklagenswerten  scholastischen  Erb- 
tückes,  mit  dem  sich  bald  richtige,  bald  falsche  Vorstellungen  ver- 
inden.    Ein  > Princip«  bedeutet  bald  so  viel  wie  ein  Ilechtssatz, 
ald  aber  nur  eine  bloße  gesetzgeberische  Erwägung,  aus  welcher 
in  Rechtssatz  hervorgegangen  ist.    (Die  Verwechslung  dieser  beiden 
tage  bekämpft  der  Verf.  selbst  S.  123).    Aber  auch  da,  wo  man 
ich  darüber  klar  ist,  daß  man  mit  dem  verhängnisvollen  Worte  nur 
ine  geistige  Erzeugungsursache  eines  Rechtssatzes  bezeichnen  will, 
'erden  doch  nur  allzu  oft  die  Zwecke  des  Gesetzgebens  mit  seinen 
Utteln  verwechselt,  oder  es  werden  die  Zwecke  der  Erzeugung  einer 
orschrift  von  denen  ihrer  Beibehaltung  nicht  unterschieden,  oder 
ndlich  es  verschwindet  die  Trennung  der  Zwecke  von  den  Gründen, 
.  i.  den  Erwägungen,  welche  einen  Zweck  als  begehrenswert  oder 
ewisse  Mittel  als  tauglich  hinstellen.    Auch  des  Verf.s  Ausführungen 
»den  durch  die  Vieldeutigkeit  des  genannten  Lieblingsausdruckes 
er  neueren  Jurisprudenz.   So  ist  z.  6.  das  > Princip«,  den  Verklag- 
en gegen  den  Wankelmut  und  die  Hinterlist  des  Klägers  durch  ein 
ilagänderungsverbot  zu  schützen,  sicherlich  ein  Zweck  dieses  Ver- 
ote«,  denn  die  Erreichung  dieses  Ziels  mehrt  das  Wohlbefinden  der 
fenschen,  wegen  deren  nach  einem  bekannten  Worte  das  Recht  ent- 
tarnten ist.    Allerdings  spricht  der  Verfasser,  streng  genommen, 
icht  von  einem  Princip  des  Schutzes  des  Beklagten  gegen  eine 
istige  neue  Klage,  sondern  vom  Schutze  seines  >  Interesses  an  der 
eiteren  Verteidigung  gegen  die  alte«  (S.  2  und  sonst).   Eine  wohl- 
ollende  Auslegung  wird  aber  wohl  beides  in  seinem  Sinne  für  das- 
slbe  halten  dürfen;  denn,  daß  der  Verklagte  ein  Interesse  daran 
at,  von  der  alten  Klage  weiter  belästigt  zn  werden,  kann  niemand 
nnehmen.   Für  den  Verklagten,  der  der  neuen  Klage  die  alte  vor- 
ieht  oder  die  alte  lieber  festhält  als  daß  er  sich  ihrer  spätem  Wie- 
erholung aussetzt,  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  das  bisher  ge- 
rannte Uebel  als  das  bekanntere  und  geringere  vorzuziehen. 
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Diesem  Interessenschutze  stellt  nun  der  Verf.  als  ein  zweite; 
völlig  verschiedenes  >Princip<  gegenüber  Schutz  >des  Interesses  dei 
Verklagten  an  rechtskräftiger  Aburteilung  des  einmal  anhängig  ge 
wordenen  Anspruchs  <.  Dies  ist  aber  schlechterdings  kein  irgendwi« 
verständliches  Ziel  eines  Rechtssatzes.  Es  ist  in  der  That  nicht  ein 
zusehen,  wie  wohl  der  Staat  dazu  kommen  sollte,  ein  solches  Inter 
esse  um  seiner  selbst  willen  zu  schützen,  d.  h.  ohne  Grund  Klage 
abzuweisen.  Es  ist  vielmehr  dieses  zweite  >Princip<  nicht,  wie  da 
erste,  ein  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel  zur  einer  sehr  kraftvolle 
poena  temere  litigantium.  Der  Beklagte  wird  dagegen  geschützt 
daß  der  Kläger  die  angestellte  Klage  beseitigt,  um  sie  später  in  ver 
besserter  Form  zu  wiederholen.  (Es  mag  übrigens  bemerkt  werden 
daß  dies  Klagrücknahme- Verbot  ein  zweischneidiges  Mittel  ist,  d 
man  in  der  Kegel  dem  Feinde  goldene  Brücken  baut,  nicht  aber  ihi 
zwingt  seine  Schiffe  hinter  sich  zu  verbrennen). 

Wir  sehen  also,  daß  die  beiden  >Principien<  sich  gegenseiti 
nicht  das  Wasser  trüben,  sondern  durchaus  in  der  Lage  sind,  Han 
in  Hand  zu  gehn.  Beide  Male  kehrt  sich  das  Staatsgebot  gege 
klägerische  Chikanen,  freilich  jedes  Mal  gegen  eine  andere  Fora 
aber  um  so  besser  ergänzen  sie  sich  gegenseitig.  Sie  hindern  de 
Kläger,  dem  Verklagten  statt  der  bisherigen  Belästigung  eine  ander 
schlimmere  entweder  sogleich  oder  später  aufzuladen. 

Hätte  der  Verf.  bei  seinen  Ausführungen  das  Fremdwort  >Prir 
cip<  vermieden  und  einfach  von  dem  >  Zwecke  <  der  beiden  Recht* 
sätze  gesprochen,  hätte  er  ferner  die  beiden  Ziele:  > Schutz  gege 
Verschleppung  dieses  Processes<  und  >  Schutz  gegen  überflüssige  Be 
lästigung  durch  einen  befürchteten  späteren  Proceß<  neben  einande 
gestellt,  so  würde  es  ihm  sicherlich  schwer  geworden  sein,  zu  be 
haupten,  daß  diese  beiden  >Principien<  sich  ausschließen  oder  wider 
sprechen.  Wenn  er  das  dennoch  annahm,  so  hat  dabei  noch  ein  an 
derer  Umstand  mitgewirkt,  die  schon  oben  erwähnte  viel  verbreitet 
merkwürdige  Ansicht,  daß  jeder  Rechtssatz  zu  seinem  Zwecke  ge 
wissermaßen  in  einem  monogamischen  Verhältnisse  steht,  d.  h.  da 
sobald  erst  einmal  ein  Zweck  eines  Rechtssatzes  aufgedeckt  wird,  di 
Annahme  jedes  andern  ausgeschlossen  ist.  Die  unfruchtbaren  Streitig 
keiten.  welche  sich  z.  B.  an  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Straf« 
des  Vertrages  u.  dergl.  anknüpfen,  sind  wissenschaftliche  Krankheitf 
erscheinungen,  die  aus  diesem  Glauben  an  die  Unmöglichkeit  mehre 
rer  gleichzeitiger  Gesetzeszwecke  entspringen.  Die  Entstehung  die 
ses  weitverbreiteten  eigentümlichen  Glaubens  zu  erklären  ist  nich 
leicht.  Sie  mag  wohl  auf  einer  Vermischung  der  Rechtsanwendungs 
und  der  Rechtserzeugungskunst  beruhen.    Der  Richter,  welcher  ge 
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wohnt  ist,  aus  schon  vorhandenen  Sätzen  eine  Entscheidung  heraus- 
niholen,  also  ein  identisches  Urteil  zu  fällen,  vergißt  nur  allzu  leicht, 
laß  der  Gesetzgeber  nicht,  wie  er,  in  die  Vergangenheit,  sondern  in 
lie  Zukunft  blickt,  um  aus  den  voraussichtlichen  Folgen  möglicher 
tnordnungen  seine  Auswahl  unter  diesen  zu  treffen.  Je  mehr  Zwecke 
mn  ein  Gesetz  auf  einmal  verfolgt,  desto  besser  ist  es. 

So  liegt  die  Sache  auch  hier.  Der  Gesetzgeber  hat  im  Klag- 
inderungsverbote  eine  Vorschrift  hingestellt,  welches  zwei  wichtige 
Bedürfnisse  befriedigt,  d.  h.  nicht  bloß  gegen  eine  Aenderung  des 
Gagegrunds,  sondern  auch  noch  darüber  hinaus  dein  Verklagten 
Schutz  gewährt.  Allein  seine  keineswegs  verhüllte  Absicht  schützt 
hn  nunmehr  doch  nicht  davor,  daß  die  Doktrin  seine  gemeinnützigen 
Absichten  durch  einen  methodologischen  Irrtum  kreuzt.  Das  Klage- 
inderungsverbot  hat  zwei  Zwecke,  einen  solchen  Doppelzweck  will 
her  die  Doktrin  nicht  als  möglich  zugeben,  folglich  muß  es  in  das 
tacrustesbett  dieser  Lehre  hineingepreßt  werden,  damit  man  ihm  deii 
inerlaubten  zweiten  Zweck  und  was  mit  ihm  zusammenhängt  als  vor- 
schriftswidrig abschneidet. 

Dies  ist  in  der  That  des  Verfassers  Methode. 

Wenn  nach  solchem  Recepte  das  ganze  Rechtsgebiet  durchge- 
arbeitet wurde,  so  möchte  wohl  noch  manche  andere  nützliche  Be- 
timmung  ihm  zum  Opfer  fallen.  Darum  hält  sich  der  Verf.  für 
rohlberechtigt  den  Satz:  >principiis  obsta<  in  einem  mehrfachen  Sinne 
der  zu  vertreten. 

Soviel  über  den  Hauptinhalt  der  Schrift.  Wenn  er  nicht  durch- 
reg gebilligt  wurde,  so  kann  dies  doch  unsere  Teilnahme  an  ihrem 
eschichtlichen  Teile  nicht  trüben,  welcher  nicht  bloß  die  oben  ange- 
rittenen, sondern  auch  die  oben  gebilligten  Sätze  beleuchtet  und 
ußerdem  noch  mancherlei  Wertvolles  bietet. 

Als  Eingangspforte  der  geschichtlichen  Wanderung  ist  ein  pole- 
nisches  Ziel  aufgestellt.  Die  >  gemeine  Meinung  <  soll  als  >für  das 
eutige  Recht  <  unrichtig  dargethan  werden.  Es  gilt  einen  Kampf 
egen  zwei  übliche  >  Auffassungen  <  des  Klageändemngsverbots,  von 
lenen  die  eine  > praktisch <,  die  andere  >theoretisch<  genannt  wird, 
ene  soll  dahin  gehn,  daß  >das  Interesse  des  Beklagten  in  der  ein- 
aal gegen  die  Klage  eingeschlagenen  Verteidigungsweise  erhalten  zu 
•leiben,  die  praktische  Grundlage  des  Verbotes  ist<.  Die  Geschichte 
ermag  nun  nach  des  Verls  Meinung  darzuthun,  daß  diese  Auffassung 
les  Verbotes  erst  ein  verhältnismäßig  sehr  spätes  Produkt  der  Pro- 
eßentwickelung  war. 

Schon  ehe  wir  in  die  Beweisführung  des  Verf.s  eintreten,  drängt 
ich  sogleich  die  Frage  auf:  Läßt  sich  etwas  Derartiges  überhaupt 
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historisch  beweisen?  Laßt  sich  die  Entstehung  eines  legislatorischen 
Gedankens,  welcher  zu  allen  Zeiten  möglich  war,  überhaupt  darthun  V 
Man  kann  wohl  nachweisen,  daß  man  den  Ausdruck  eines  solchen 
Gedankens  erst  in  der  Urkunde  einer  bestimmten  Zeit  aufgefunden 
hat.  Damit  hat  man  jedoch  nicht  widerlegt,  daß  er  schon  früher  be- 
stand, nicht  einmal,  daß  er  früher  noch  nicht  ausgesprochen  worden 
ist.  So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Gedanken,  daß  die  Verteidi- 
gung wider  einen  proteusartigen  Gegner,  der  seine  Kampfesmittel 
fortwährend  wechselt,  lästig  ist.  Eine  so  naheliegende  Idee  muß  sich 
auch  zu  denjenigen  Zeiten  den  Juristen  aufgedrängt  haben,  in  wel- 
chen sie  es  nicht  für  nötig  hielten,  ihn  in  ihre  Schriften  niederzu- 
legen oder  aus  denen  wir  solche  Schriften  nicht  besitzen. 

Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem  andern  Punkte,  in 
welchem  der  Verf.  die  herrschende  Meinung  bekämpft,  mit  der  von 
ihm  abgewehrten  >  theoretischen  Auffassung  <  des  Klageänderungsver- 
botes. Diese  letztere  deutet  es  nach  des  Verfassers  Worten  >mit 
Hülfe  des  Begriffs  einer  Gebundenheit  des  Klägers  an  den  Proceß  in 
der  selbstgewählten  Form«.  Er  nennt  diese  Gebundenheit:  >Proceß- 
obligation<  oder  >Proceßpflicht< ,  also  mit  zwei  Namen  allgemeiner 
Begriffe,  welche  auch  bei  andern  Verpflichtungen  aus  Proceßrechts- 
sätzen  angewendet  zu  werden  pflegen  und  daher  hier  leicht  zu  Ver- 
wechslungen führen  können.  Daß  dem  Verf.  die  soeben  angegebene 
> Deutung«  des  Klageänderungsverbots  aus  der  Proceßpflicht  nicht  ge- 
fällt, soll  ihm  nicht  verargt  werden.  Doch  auch  bei  ihrer  Bekämpfung 
dürfte  die  spitze  Waffe  einer  scharfen  logischen  Zergliederung  wirk- 
samer sein,  als  das  Jahrhunderte  alte  schwere  Geschütz  aus  dem 
Arsenale  der  Rechtsgeschichte.  Die  erwähnte  >  Gebundenheit  des 
Klägers  an  den  Proceß  in  der  selbstgewählten  Form<,  dieser  Aus- 
druck ist  schon  darum  ohne  wissenschaftliche  Genauigkeit,  weil  Ge- 
bundenheit au  die  Proceßform  und  Gebundenheit  an  die  Klageschrift 
zwei  verschiedene  Dinge  sind,  ferner  darum,  weil  das  Wort  > Ge- 
bundenheit« nichtssagend  ist,  sobald  nicht  hinzugefügt  wird,  worin 
das  Band  und  seine  Kraft  besteht,  von  dem  man  spricht,  d.  h.  also 
im  vorliegenden  Falle,  durch  welche  Befürchtung  eines  rechtlich  an- 
gedrohten Nachteils  der  Kläger  an  seine  Klage  gebunden  sein  soll. 
Da  solche  Nachteile  für  den  Fall  der  Klagänderung  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  waren,  so  war  auch  jene  Gebundenheit  immer  wie- 
der ein  ganz  anderes  Ding.  So  ist  sie  denn  schon  deshalb  keine 
besondere  Größe,  mit  der  man  ohne  Weiteres  rechnen  kann,  weil  sie 
zur  einen  Zeit  dies  und  zur  andern  Zeit  jenes  bedeutet.  Allein 
selbst  wenn  wir  einem  solchen  wissenschaftlichen  Chamäleon  Daseins- 
berechtigung zusprächen,  so  könnte  es  doch  niemals  dazu  dienen,  das 
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Uagänderungsverbot  zu  erklären.  Der  vom  Verf.  mit  Recht  mis- 
tUligte  Satz,  daß  dies  Verbot  aus  einer  Gebundenheit  des  Klägers 
in  >den  Proceß  in  der  selbstgewählten  Form«  folgt,  ist  bei  Licht 
«sehen  nichts  weiter  als  eine  jener  Tautologieen,  mit  denen  die 
)ogmatik  nur  allzu  oft  offene  Thüren  einrennt.  Wenn  und  soweit 
üe  Klageänderung  verlöten  ist,  ist  der  Kläger  an  den  Proceß  in  der 
selbstgewählten  Klagefonn«  gebunden,  wenn  und  soweit  jenes  Ver- 
K>t  nicht  gilt,  ist  er  es  nicht.  Jenes  Verbot  und  diese  Gebundenheit 
ind  also  nur  zwei  Namen  für  dieselbe  Sache,  von  denen  unmöglich 
ler  eine  den  andern  erklären  kann.  Freilich  spricht  der  Verf.  ge- 
egentlich  auch  von  der  Pflicht  >den  Proceß  äußerlich  bis  zum  Ur- 
eile  durchfuhren«  (so  S.  25  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Citate 
.us  Roffredus  S.  62:  Libellus  obligat  porrigentem  causam  ad  finem 
iroducere).  Diese  letztere  Pflicht  darf  jedoch  nicht  mit  der  andern 
rerwechselt  werden,  bei  der  Durchführung  des  Processen,  welche  sie 
gebietet,  an  dem  Anfangs  Behaupteten  festzuhalten. 

Um  also  den  gerügten  Irrtum  als  solchen  klarzulegen,  brauchte 
ler  Verf.  m.  E.  nicht  gleich  Narses  die  Langobarden  zu  Hülfe  zu 
ufen. 

Ihm  ist  freilich  die  >Proceßobligation<  mehr  als  ein  bloßer  Name 
Ür  da«  Verbot  der  Klagänderung  und  einige  verwandter  Rechtssätze. 
Sr  sieht  vielmehr  in  diesem  Begriff  eine  geschichtliche  Größe,  welche 
tur  Quelle  jenes  Verbots  werden  kann ,  im  Laufe  der  Zeiten  ent- 
itanden  und  vergangen  ist.  Hierin  ist  er  durchaus  dem  Glauben  an 
lie  Entstehung  der  Gesetzesvorschriften  aus  logischen  Obersätzen 
interthan.  Sogar  eine  Nationalität  haben  diese  abstrakten  Quellen 
geschichtlicher  Erscheinungen,  denn  nach  seiner  Behauptung  trägt 
lie  Proceßobligation  >  trotz  ihres  römischen  Namens  Spuren  germa- 
üscher  Abkunft  an  sich,  die  ihrer  Aufnahme  in  das  moderne  Rechte- 
stem hinderlich  sind«  (S.  82).  Um  diesen  Satz,  der  ganz  im  Geiste 
ies  mittelalterlichen  Realismus  Begriffe  als  lebendige  Größen  behan- 
ielt,  zu  erweisen,  führt  der  Verf.  uns  durch  Jahrhunderte  der  Proceß- 
geschichte. 

Er  liefert  uns  eine  inhaltreiche  Darstellung  auf  142  Seiten, 
»eiche  durch  reichliche  Citate  und  beachtenswerte  Bemerkungen  ver- 
stärkt ist  (vgl.  z.  B.  S.  6  Anm.  2  u.  4.  S.  11  Anm.  3.  S.  14  Anm.  4.  5. 
3.  19  Anm.  2.  S.  59  Anm.  2.  S.  73  den  Excure  Uber  die  Clemen- 
tina-Saepe,  S.  124  Anm.  1  u.  2  u.  a.  a.  0.  m.). 

Schon  indem  wir  mit  dem  Verf.  Uber  die  Eingangs-Schwelle  des 
rechtegeschichtlichen  Weges  treten,  fühlen  wir,  daß  dieselbe  uns 
nicht  an  den  für  die  Rechtewissenschaft  erkennbaren  Anfang  der 
Entwicklung  hinführt,  sondern  mitten  hinein.    Wir  gelangen  auf 
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den  Boden  Italiens ,  auf  welchen  das  römische  Recht  fortglimmt,  um 
später  von  der  Gelehrsamkeit  Bolognas  zur  welterleuchtenden  Flamme 
wieder  angefacht  zu  werden.  Nur  ungern  stellt  der  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  Betrachtungen  an,  ohne  sich  das  römische  Proceß- 
recht  in  das  Gedächtnis  gerufen  zu  haben.  Eine  Fühlung  mit  den 
Rechtsbüchern  Justinians  ist  hier  um  so  erwünschter,  als  die  drei 
Stellen,  in  welchen  das  corpus  juris  die  Klageänderung  berührt  (c.  3 
cod.  de  ed.  2,  1,  §  36  inst,  de  act.  4,  6  und  auth.  qui  semel  zu  c  8 
Cod.  quomodo  et  quando  judex  7,  43),  nach  ihrem  Inhalte  und  nach 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  berechtigten  Zweifeln  Anlaß  geben 
(vgl.  hierüber  Bollinger:  Zur  Revision  der  Lehre  von  der  Klagände- 
rung Zürich  1886  S.  1—15).  Mit  gelegentlichen  Randbemerkungen, 
an  denen  es  der  Verf.  hier  nicht  fehlen  läßt  (vgl.  S.  5  A.  1.  S.  6  A.  1.3. 
S.  8  A.  1.  S.  22  A.  2.  S.  24  A.  2.  S.  37  A.  1),  kann  der  römischen 
Geschichtsgrundlage  m.  E.  nicht  Genüge  geschehen.  Den  Einfluß 
des  römischen  Rechts  auf  das  langobardische  erkennt  er  allerdings 
an,  wenn  er  jedoch  den  üblichen  Bearbeitungen  des  von  ihm  darge- 
stellten Geschichtszweiges  vorwirft,  daß  sie  den  Einfluß  der  römischen 
Stellen  zu  stark  betonen  (S.  37  A.  1),  so  kann  ihm  vielmehr  der 
entgegengesetzte  Vorwurf  gemacht  werden  und  der  Gesamteindruck, 
welchen  die  mittelalterliche  Rechtsgeschichte  Italiens  hervorruft, 
spricht  mehr  für  das  Verfahren  seiner  Gegner  als  für  das  seinige. 

Das  langobardische  Proceßrecht  (cap.  I)  wird  in  zwei  Teilen  be- 
handelt; der  erste  schildert  das  ältere  >  germanische  <  Klagabände- 
rungsrecht,  der  zweite  (S.  9 — 17)  umgestaltende  romanische  Einflüsse. 
Mit  großer  Anschaulichkeit  wird  die  Zweiteilung  dargestellt,  welche 
das  altlangobardische  Verfahren  durch  das  förmliche  Beweisverspre- 
chen der  wadiatio  erfuhr.  Diese  wadiatio  vergleicht  der  Verf.  mit 
der  römischen  litiscontestatio  und  zwar  nicht  ohne  Grund.  Wir  finden 
im  altlangobardischen,  wie  im  klassischen  römischen  Rechte  das  Stre- 
ben den  Streitinhalt  in  eine  einzige  Formel  zusammenzudrängen, 
welche  erst  nach  erfolgter  Verhandlung  vor  der  Obrigkeit  endgiltig 
festgestellt  wird.  Daher  lassen  den  Kläger  Beweisfälligkeit,  Säumnis, 
Klagezurücknahme  und  Klageänderung  nicht  eher  den  Proceß  ver- 
lieren, als  bis  die  wadiatio  den  Streitinhalt  in  rechtsgütiger  Weise 
festgestellt  hat.  Dieser  Grundsatz  ist  nach  des  Verf.s  Darstellung 
im  spätem  langobardischen  Processe  zwar  nicht  beseitigt  worden 
wohl  aber  durch  eine  andere  > romanische*:  Behandlung  des  Pro- 
cesses,  welche  sich  an  die  Seite  der  älteren  stellt,  beschränkt  worden. 
Nach  dieser  >  romanischen  <  <  Praxis  sinkt  die  wadiatio  zu  einer  bloßen 
Caution  herab,  die  der  Justinianischen  cautio  de  Ute  prosequenda 
ähnlich  wird.   Sie  hört  also  auf  den  Streitstoff  in  endgiltiger  Weise 
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festzustellen  und  die  Klage  zu  konsumieren.  Daraus  folgt  nun,  daß 
die  erwähnten  vier  Proceßvorgänge  (Beweisfälligkeit,  Säumnis  des 
Klägers,  Klagezurttcknahme  und  Klageänderung)  grundsätzlich  nicht 
mehr  eine  andere  Behandlung  erfahren,  sobald  sie  vor  der  wadiatio 
liegen,  als  sie  eintritt,  wenn  sie  erst  später  erfolgen.  Vielmehr  zieht 
die  Beweisfälligkeit  jetzt  immer  Sachverlust  nach  sich,  Säumnis  aber 
und  Klagezurücknahme  immer  nur  Verlust  der  Instanz.  Was  wurde 
aber  aus  dem  Verbote  der  Klagänderung  V  Diese  Frage  wird  vom 
Verf.  hier  nicht  ausdrücklich  beantwortet,  doch  dürfte  aus  dem  später 
Folgenden  hervorgehn,  «laß  nach  seiner  Meinung  die  Umgestaltung 
der  alten  wadiatio  ihr  Thür  und  Thor  geöffnet  hat. 

Jene  ältere  langobardische  Praxis  nennt  der  Verfasser  die  >  ger- 
manische Auffassung <  ,  welche  an  die  wadia  die  >Proceßpflicht< 
knüpft,  die  neuere  ist  ihm  eine  >  römisch  —  besser  modern  —  recht- 
liche Auffassung  <  (S.  11),  welche  den  Gedanken  der  Proceßpflicht 
nicht  kennt.  

Blicken  wir  zunächst  auf  diese  Darstellung  langobardischer 
Rechtegeschichte  zurück,  so  sehen  wir  in  ihr  einen  beachtenswerten  < 
Beitrag  zur  Erkenntnis  der  damals  hereinbrechenden  Nachlässigkeit  i 
in  der  Feststellung  des  Proceßstoffes ,  welche  Verschleppung,  Un- 
sicherheit und  Willkür  nach  sich  zog,  bis  der  kanonische  Protokollie- 
rungszwang  neue  Gewährleistungen  einer  bleibenden  Feststellung  des 
verhandelten  Sachverhalte  schuf.  Die  Beseitigung  der  wadiatio  und 
die  Folgen  dieses  Umstände«  kennzeichnen  den  erwähnten  geschicht- 
lichen Verlauf.  Allein  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  hier  das  ältere 
Recht  das  germanische,  das  neuere  das  römische  oder  >moderne< 

heißen  soll.  Den  Namen  des  römischen  verdient  es  nicht,  weil  der  i 
Verf.  selbst  nachweist,  daß  das  verdrängte  Recht  der  wadia  dem 
klassischen  römischen  Processe  ähnlicher  war,  als  das  unserige  es  ist. 
Den  Namen  des  modernen  können  wir  aber  jenem  spätlangobardi- 
schen  Rechte  nicht  wohl  beilegen,  weil  nicht  einzusehen  ist,  wodurch 
es  den  modernen  Rechtsgedanken  näher  stehn  soll,  als  dem  ihm  ähn- 
lichen älteren  byzantinischen  Rechte,  und  weil  seine  Entetehungszeit 
(8 — 12tes  Jahrhundert)  so  wie  sein  Inhalt  nicht  die  Eigentümlich- 
keiten desjenigen  Gedankenkreises  an  sich  tragen,  welchen  wir  >mo- 
dern<  zu  nennen  pflegen.  Es  ist  auch  in  der  That  nicht  zu  begrei- 
fen, warum  in  der  Frage  nach  der  Bedeutung  einer  Proceßcäsur, 
welche  den  Streitetoff  feststellt,  Unterschiede  zwischen  der  altgerma- 
nischen und  der  modernen  Rechtewelt  und  Gegensätze  nationaler  Be- 
anlagung  eine  Rolle  gespielt  haben  sollen.  Der  Verf.  nimmt  es  offen- 
bar an,  weil  die  älteren  Rechtesätze,  von  der  die  Rede  war.  mit  dem 
altgermanischen  Beweisrechte  zusammenhängen,  und  darin  liegt  etwas 
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Richtiges.  Trotzdem  dürfte  es  sich  aber  hier  mehr  um  eine  Ver- 
schiedenheit der  Kulturstufen  und  der  Rechtsquellen  handeln.  Als 
das  Volk  der  Langobarden  noch  unerfahren  und  sein  Recht  ein  ge- 
meinverständliches Volksrecht  war,  mochte  es  sich  wohl  empfehlen 
mit  Hilfe  des  Richters  den  Klageanspruch  in  eine  unabänderliche 
Formel  einkleiden  zu  lassen.  Aehnliches  geschah  im  alten  Legis- 
actionenverfahren.  Als  aber  später  verwickeitere  Verkehrsverhältnisse 
sich  nicht  mehr  in  die  alten  Wortgebilde  einzwängen  ließen,  mag  die 
Formulierung  an  Gerichtsstätte  abgekommen  sein,  um  so  mehr  als 
der  germanische  Richter  nicht  aus  eigener  Machtvollkommenheit  For- 
meln bilden  durfte  und  das  römische  Recht,  das  damals  neu  auf- 
lebte, nicht  völlig  beherrschte.  Auch  die  Abneigung  der  Verklagten, 
vor  Gericht  zu  erscheinen ,  mag  mit  den  damals  neu  aufkommenden 
Standesunterschieden  gewachsen  sein  und  die  erwähnte  Aenderung 
mitverursacht  haben. 

Ebenso  wenig  wie  den  behaupteten  nationalen  Gegensatz  zwischen 
Germanen  und  Romanen  macht  der  Verf.  es  wahrscheinlich,  daß  die 
angeführten  Rechtssätze,  welche,  wie  wir  sahen,  sich  aus  praktischen 
Gesichtspunkten  wohl  erklären  lassen ,  den  Rechtspflegern  jener 
schlichten  Zeit  schon  in  dem  Gesamteindrucke  eines  allgemeinen  Ge- 
dankens der  >Proceßpflicht<  vorgeschwebt  haben. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  aber  noch  hervorheben,  daß  der  Verf. 
gerade  in  dieser  altlongobardischen  Zeit  einen  Gedanken  findet,  des- 
sen Geltung  er  in  die  Praxis  unserer  Gerichtshöfe  übernommen  zu 
sehen  wünscht.  Es  ist  dies  der  Satz,  daß  die  Klagerücknahme  eben 
so  streng  bestraft  werden  soll  wie  die  Proceßsäumnis.  Der  Proceß- 
beginn  gleicht  hier  dem  Eingange  in  die  Höhle  des  Löwen,  aus  der 
die  eingedrungene  Klage  nicht  nur  nicht  mehr  herauskommen  kann, 
sondern  in  der  schon  der  bloße  Fluchtversuch  tötlich  wirkt.  Die 
Härte  dieser  Regel  möchte  wohl  einer  halbgebildeten  Zeit  entsprechen, 
nicht  aber  unserem  Verfahren ,  welches  eine  außergerichtlich  abge- 
faßte Klage  verlangt,  ehe  es  den  Verklagten  zur  Antwort  zwingt, 
und  dadurch  den  Kläger  oft  genug  nötigt,  mit  der  Wahl  der  Angriffe- 
waffen  gegen  einen  verschlossenen  Gegner  einen  Sprung  in  das 
Dunkle  zu  thun.  Darum  knüpft  auch  §  243  C.  P.  0.  das  Rücknahme- 
verbot nicht  schon  an  den  Augenblick  der  Klagezustellung,  sondern 
erst  an  den  Beginn  der  mündlichen  Verhandlung. 

Die  drei  folgenden  Kapitel  schildern  die  Glossatorenzeit.  Das 
erste  (cap.  2)  behandelt  die  ältere  Theorie,  das  zweite  und  das  dritte 
(S.  24 — 53)  stellen  die  weitere  Entwickelung  dar  und  betreffen  nicht 
bloß  die  in  den  Kapitelüberschriften  genannten  Gelehrten  (zu  cap.  3 
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Johannes  and  Pillius,  zu  cap.  4  Azo  und  Tancred),  welche  allerdings 
für  die  Ausführungen  des  Verf.  besonders  wichtig  sind. 

Die  altern  Glossatoren  beschäftigen  sich  mit  der  Klagänderungs- 
lehre  in  Anlehnung  an  die  ediüo  actionis.  Die  edita  actio  war  da- 
mals Benachrichtigung  von  dem  zukünftigen  Streitgegenstande.  Der 
Verf.  schildert  die  weitgehende  Freiheit  der  Bewegung,  welche  in 
dieser  Zeit  dem  Kläger  gewährt  wurde.  Nach  Pillius  durfte  er  seine 
Lhataächlichen  Anführungen  damals  während  des  Verfahrens  unbedingt 
ändern,  sofern  nur  dem  Verklagton  jedesmal  eine  20tägige  Beant- 
wortungsfrist verblieb.  Die  Klagänderung  war  damals,  so  bemerkt 
der  Verf.,  nicht  unzulässig,  sondern  nur  beschränkt.  Wir  sehen  hier 
die  volle  Rechtsunsicherheit  eines  Uebergangszustandes.  Die  alten 
Proceßformeln  sind  abgestorben  und  die  neu  auflebende  Erkenntnis 
des  römischen  Rechts  ist  noch  nicht  stark  genug,  um  die  Zumutung 
anderer  Formvorschriften  an  die  Advokaten,  Richter  und  Parteien  zu 
stellen.  Wo  aber  kein  Klagebegründungsgebot  ist,  da  gibt  es  auch 
kein  Klageänderungsverbot. 

In  diesem  einfachen  Rechtszustande,  welcher  den  Verklagten  nur 
gegen  Ueberrumpelungen ,  nicht  gegen  Verschleppungsgelüste  des 
Klägers  schützte,  trat  eine  Aenderung  ein,  welche  der  Verf.  (S.  24) 
auf  altgermanische  und  römische  Reminiscenzen  zurückfuhrt  und  da- 
hin kennzeichnet,  daß  >  Gerichtsgebrauch  und  Doctrin  den  Gedanken 
der  Proceßpflicht  des  Klägers  wieder  mit  größerer  Energie  erfaßten«. 
Es  entsteht  nämlich  wieder  in  Italien  zunächst  ein  Verbot  der  Klage- 
zurücknahme und  sodann  als  Folgerung  hiervon  ein  solches  der  Klag- 
änderung. Zunächst  wird  im  Stadtrechte  von  Genua  von  1143  der 
säumige  Kläger  abgewiesen.  Sodann  kommt  durch  den  Einfluß  des 
Johannes  Bassianus  und  seiner  Schüler  der  Grundsatz  der  nov.  112 
c.  3  (auth.  qui  semel.)  zur  Geltung,  nach  welcher  im  Falle  einer 
Klagezurücknahme  der  Verklagte  ein  Urteil  verlangen,  d.  h.  den 
Kläger  im  Processe  festhalten  kann.  Der  Verf.  führt  aus,  daß  hier- 
durch die  in  Langobardien  üblich  gewesenen  Proceßkautionen  des 
Klägers  (de  Ute  prosequenda),  welche  gegen  Klagerücknahme  schützen 
sollten,  überflüssig  wurden  und  verkümmerten,  daß  aber  hierdurch  ein 
Mangel  eintrat,  weil  diese  Kautionen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  alte 
wadia,  den  Punkt  des  Verfahrens  markierten,  in  welchem  die  Proceß- 
obligation  zur  Entstehung  kam.  Bei  dieser  Wandlung  mag  übrigens 
das  bekannte  Absterben  der  Proceßbürgschaften,  das  in  jener  Zeit 
erfolgte,  auch  eine  Rolle  gespielt  haben.  Aus  dem  erwähnten  Mangel 
erklärt  Verf.  den  Umstand,  daß  man  damals  die  litis  contestatio  zu 
einem  Formalakte  erstarren  ließ,  der  die  Unmöglichkeit  beliebiger 
Klagerücknahme  nach  sich  zog,  damit  man  einen  festen  Punkt  er- 


Digitized  by 


Google 


662 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  16. 


langte,  von  dem  das  Verbot  der  Klagerücknahme  beginnen  konnte. 
Wir  treffen  hier  zuerst  einen  oft  wiederholten  guten  Grundgedanken 
der  Schrift,  daß  ohne  den  Klagebegründungszwang  keine  Einlassungs- 
pflicht denkbar  ist.  Aus  dem  Streben  nach  der  Festsetzung  eines 
bestimmten  Einlassungsaugenblickes  erklärt  der  Verf.  das  Erfordernis 
einer  vollständigen  vorhergehenden  Klageschrift,  auf  welche  sich  die 
Einlassung  beziehen  konnte.  So  sei  denn  der  Satz  entstanden ,  wel- 
chen Johannes  auf  Grund  eines  weitgehenden  Gerichtsgebrauches  aus- 
spricht: Reus  non  debet  respondere  nisi  scriptae  petitioni.  Sobald 
auf  solche  Klage  eine  litis  contestatio  erfolgte,  war  die  Klagezurück- 
nahme verboten  und  folgeweise  auch,  wie  PUlius  in  der  That  schließt, 
die  Klageänderung. 

So  hat  denn  nach  des  Verf.s  Darstellung  das  Klagerücknahme- 
verbot das  Einlassungsgebot  erzeugt,  aus  diesem  entstand  dann  das 
Klagebegründungsgebot,  welches  dann  endlich  das  Klageänderungs- 
verbot nach  sich  zog. 

Bedenkt  man,  wie  schwierig  es  ist,  unter  rechtsgeschichtlichen 
Erscheinungen  des  12ten  Jahrhunderts  einen  glaubwürdigen  Zusam- 
menhang herzustellen,  so  wird  man  diese  Leistung  sicherlich  nicht 
gering  veranschlagen.  Es  hätte  nur  noch  hervorgehoben  werden 
müssen,  daß  es  auch  hier  sicherlich  das  praktische  Bedürfnis  war, 
welche  aus  den  Uebelständen  beliebiger  Klagerücknahme  ihr  Verbot 
erzeugte.  Auch  dürfte  wohl  der  Verf.  die  Macht  dieses  Rücknahme- 
verbots etwas  zu  hoch  ansetzen,  wenn  er  in  ihm  die  einzige  Quelle 
des  formellen  Litiscontestationsaktes  sieht.  Das  Bedürfnis  nach  einer 
Thatsache,  an  welche  man  die  römischrechtlichen  Folgen  des  Proceß- 
beginnes  mit  Sicherheit  anknüpfen  konnte,  muß  auch  ohnehin  sich 
damals  geltend  gemacht  haben. 

Zum  Schlüsse  des  dritten  Kapitels  (S.  39)  behauptet  der  Verf., 
daß  PilliuB  in  einer  S.  36  angeführten  Stelle,  welche  in  der  That  an 
die  bekannte  lex  5  dig.  de  exc.  rei  jud.  44,  2  anklingt,  die  Lehre 
von  der  Klageänderung  zuerst  mit  derjenigen  der  Rechtskraft  in 
einen  Zusammenhang  gebracht  hat.  Hier  tritt  ein  schon  oben  be- 
sprochener Hauptgedanke  der  Schrift,  die  Behauptung  der  Beziehun- 
gen zwischen  der  Klagänderungs-  und  der  Rechtskraftlehre,  klar 
hervor. 

Das  vierte  Kapitel  führt  uns  in  Anlehnung  an  die  Namen  Azo 
und  Tankred  zwei  entgegengesetzte  Strömungen  vor,  von  welchen 
nach  des  Verf.s  Meinung  die  eine  dem  römischen,  die  andere  dem 
kanonischen  Rechte  entstammt.  Sie  betreffen  die  noch  heutzutage 
nicht  voll  erledigte  Frage  nach  den  wesentlichen  Bestandteilen  der 
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Hagoschrift.  Der  große  Glossator  Azo  verlangt  für  jede  Klage  nicht 
loß  eine  thatsächliche  Begründung,  sondern  auch  die  ihr  nach  dem 
ustinianischen  Rechtsbuche  gebührende  juristische  Benennung,  ja  er 
uldet  sogar  im  Widerspruche  zu  Pillius  nicht  einmal  die  Aenderung 
es  einmal  gewählten  Namens.  Wir  sehen  also  hier  das  in  früherer 
eit  an  die  Litiscontestation  angeknüpfte  Klageänderungsverbot  in 
»ei  Richtungen  sich  verschärfen :  es  beginnt  schon  vor  der  Litis- 
mtestation  und  umfaßt  auch  die  bloße  Aenderung  des  juristischen 
amens  der  Klage.  Was  freilich  der  Verf.  S.  41  im  Weitern  über 
en  Gegensatz  zwischen  Azo  und  Pillius  ausführt,  erweckt  Zweifel, 
r  bemerkt  von  dem  Klagänderungsverbote  Azos,  daß  es  >  nicht  auf 
em  (iedanken  der  Rechtskraft  beruht,  sondern  auf  der  processualen 
onsumptioiH.  Es  soll  damit  wohl  gesagt  werden,  daß  die  Klage- 
:hrift  ihren  vollen  Behauptungsinhalt  konsumierte,  nicht  bloß  den- 
•nigen  Teil,  welcher  in  einem  späteren  Processe  einer  exceptio  rei 
idicatae  als  Grundlage  dienstlich  zu  sein  vermochte.  Uebrigens  mag 
am  Azo,  als  er  eine  strengere  Ansicht  verfocht,  weniger  ein  allge- 
einer  theoretischer  Gedanke  vorgeschwebt  haben  als  der  praktische 
weck,  Advokaten  und  Richter  zur  Einsicht  der  geschriebenen  Gesetz- 
licher zu  zwingen  und  der  Willkür  in  der  Rechtsprechung  sowie  der 
ohlverständlichen  Abneigung  gegen  das  mühsame  Eindringen  in  die 
ustinianischen  Rechtsbücher  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Zwingt  ja 
och  aus  ähnlichen  Rücksichten  unsere  Strafproceßordnung  den  An- 
läger die  in  das  Auge  gefaßte  Gesetzesstelle  anzuführen  (§  198. 
.  Str.  P.  0.).  So  wenigstens  läßt  es  sich  erklären,  warum  Azos 
ehre  in  der  Praxis  Anklang,  ja  sogar  in  der  städtischen  Gesetz- 
ebung  von  Pisa  und  Mailand  Bestätigung  fand;  denn  hier  mochte 
ohl  das  Selbstbewußtsein  der  Bürger  die  Gelehrsamkeit  der  Ad- 
okaten begünstigen,  welche  gegen  des  Richters  Willkür  schützte, 
icherlich  waren  es  ganz  gleiche  Gründe,  welche  gerade  die  großen 
[andelsstädte  später  in  Deutschland  zum  römischen  Rechte  hin- 
rängten.  Daß  auch  der  Kampf  der  Wissenschaft  wider  die  Un- 
enntnis  sich  in  Azos  Theorie  abspiegelt,  hebt  der  Verf.  mit  Recht 
ervor.  Im  Uebrigen  hält  er  (S.  42)  diese  Lehre  für  den  Nachklang 
ines  >  germanischen  <  Gedankens,  der  mit  einem  römischen  Satze  ver- 
inigt  worden  sei,  womit  offenbar  die  Bedeutung  der  von  Azo  ver- 
engten Klagschrift  mit  derjenigen  der  wadiatio  verglichen  wer- 
en  soll. 

Es  ist  ferner  ein  ansprechender  Gedanke  des  Verf.8,  daß  er  die 
regenströmung  gegen  diesen  Hang  zu  technischen  altrömischen  Klage- 
enennungen,  als  deren  Hauptvertreter  er  Tancred  nennt,  eben  die- 
er  Persönlichkeit  wegen  für  eine  kirchliche  erklärt,  so  daß  wir  nach 
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seiner  Meinung  in  der  Geschichte  der  Klagebegründung  ein  Stückchen 
mittelalterlichen  Kulturkampfes  sich  abspielen  sehen.  Freilich  beur- 
teilt der  Verf.  die  mittelalterliche  Kirche  wohl  zu  strenge,  wenn  ei 
die  Gegnerschaft  der  Päpste  wider  das  römische  Recht  (S.  52)  ledig- 
lich darauf  zurückführt,  daß  es  >die  freie  Entwicklung  eines  allge- 
meinen kanonischen  Rechts,  das  von  der  pontifikalen  Centralisierungs- 
politik  entschieden  begünstigt  wurde,  schädigte  <.  An  centralisierendei 
Kraft  fehlte  es  auch  dem  römischen  Rechte,  das  die  ganze  Welt  ii 
Bologna  einte,  sicherlich  nicht.  Man  sollte  eher  meinen,  daß  damals 
die  geringe  Volkstümlichkeit  des  justinianischen  Sammelwerks  du 
priesterlichen  Freunde  der  Massen  (namentlich  des  Landvolkes)  zu 
einem  ähnlichen  Widerspruche  aufgereizt  hat,  wie  er  auch  zu  anden 
Zeiten  sowohl  gegen  eine  allzu  gelehrte  Rechtsprechung,  als  auch  ge- 
gen die  Unübersichtlichkeit  der  hastigen  Pandekten-Kompilation  voi 
den  Freunden  eines  gemeinverständlichen  Gerichtswesens  erhoben  ist 
und  erhoben  werden  wird. 

Freilich  vermochten  schon  damals  die  Anhänger  des  forensischer 
sermo  pedestris  dem  gewaltigen  Rüstzeuge  der  romanistischen  geisti- 
gen Ritterschaft  nicht  zu  widerstehn.  Azos  Lehre  blieb  nach  det 
Verf.s  Darstellung  herrschend,  jedoch  wohl  nicht  allzu  lange;  dem 
auf  S.  56.  57  wird  ausgeführt,  daß  die  >  Pflicht  die  actio  nominatür 
anzugeben  <,  durch  die  Bemühungen  der  Canonisten<  beseitigt  wor- 
den ist. 

Das  fünfte  Kapitel  (S.  54  ff.)  bemüht  sich  unter  der  Ueber- 
schrift:  >Die  Praktiker  des  13.  Jahrhunderts«  die  Wirksamkeit  dei 
Azoschen  Theorie  näher  zu  schildern.  Zunächst  wird  die  gerichtlich« 
libelli  oblatio  näher  dargestellt.  Wenn  wir  früher  sahen,  daß  die 
Anforderungen  an  eine  richtige  Klaganstellung  bescheidenere  gewor- 
den waren,  so  sehen  wir,  daß  sie  jetzt  wieder  steigen  und  den  Klä- 
ger, der  dadurch  wieder  hilfsbedürftiger  wird,  in  den  Schate  det 
Richters  treiben.  Vor  diesem  wird  im  Sinne  Azos  die  Feststellung 
der  im  Processe  zu  erledigenden  Rechtsfrage  vorgenommen.  Es  laßt 
sich  wohl  begreifen,  daß  bei  diesen  Verhandlungen  die  Klagen  wiedei 
den  antiquarischen  Namen  abstreiften,  der  die  Parteien  durch  seine 
Unverständlichkeit  verstimmen  mochte.  Man  verlangt  nur  noch  von 
Kläger  thatsächliche  Behauptungen,  aus  denen  sich  die  angestellte 
actio  ergibt  (S.  55),  wobei  das  richterliche  officium  nachhilft  (S.  59). 
Die  Folgen  dieses  Verfahrens  werden  näher  ausgeführt  (S.  60  ff.). 
Es  kommt  nunmehr  dabin,  daß  die  Unabänderlichkeit  der  Klage  siel 
schon  an  die  libelli  oblatio  anknüpft.  Schon  von  diesem  Augenblicke 
an  bewirkt  die  Zurücknahme  der  Klage  eine  >  germanische  <  Sach- 
fälligkeit wegen  >  Nicht voüführung  des  Beweises <  (S.  62).    Durch  di« 
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richterliche  Mitarbeit  bei  der  Klagenufnnhme  wird  diese  Strenge 
einigermaßen  begreiflich,  weil  sie  den  Richter  gegen  eine  wiederholte 
zwecklose  Bemühung  schützte. 

Das  sechste  Kapitel  ( S.  64  IT. )  schildert  den  Einfluß  der  Kommen- 
tatoren in  drei  Abschnitten.  Seit  dem  Wegfalle  des  Benennungs- 
zwanges gibt  der  Behauptungsinhalt  der  Klage  im  Hinblicke  auf  den 
Begriff  der  eadem  res  der  Rechtskraftslehre  den  Maßstab  dafür, 
welche  Behauptungen  durch  Klaganstellung  ihre  Abänderlichkeit  ver- 
lieren. Mit  dieser  Erleichterung  der  Klageabfassung  mochte  es  aber 
wohl  zusammenhängen,  daß  man  die  gerichtliche  libelli  oblatio  wie- 
der für  überflüssig  hielt  und  zur  außergerichtlichen  Klageschrift  zu- 
rückkehrte. Die  Beklagten  wälzen  die  Pflicht  vor  Gericht  die  Klage 
entgegenzunehmen  von  sich  ab  ( —  vielleicht  eine  Folge  des  zuneh- 
menden Querulantenunwesens  und  der  steigenden  Standesunter- 
schiede — ),  brauchen  jedoch  nicht  eher  litem  zu  kontestieren  als  bis 
ihnen  die  Klage  zugestellt  ist.  Der  Ansicht  des  Cinus,  daß  diese  Zu- 
stellung schon  der  erste  Teil  der  litiscontestatio  sei ,  soll  Baldus 
widersprochen  haben.  (S.  70.  M.  E.  bestreitet  Baldus  dort  nur  die 
Vertragsnatur  der  litiscontestatio  und  das  Erfordernis  des  animus 
litem  contestandi).  Stadtrechte  und  decisiones  der  Rota  erklären  übri- 
gens jetzt  jede  fonnlose  Antwort  für  eine  genügende  litis  contestatio. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  (S.  74  ff.)  näher  ausgeführt,  wie  nun- 
mehr nach  Wegfall  der  juristischen  Klagebenennung  nur  noch  die 
>causa<  actionis  als  unabänderlich  gilt.  (Bedenklich  ist  die  dort  ge- 
gebene Auslegung  einer  Stelle  des  Baldus).  In  einem  dritten  Ab- 
schnitte endlich  weist  der  Verfasser  auf  italienische  Keime  jenes  Be- 
schleunigungszwanges hin,  welchen  man  späterhin  als  Eventualprincip 
ausgebildet  hat  (S.  81).  Man  setzte  dem  Richter  eine  Frist  für  die 
Proceßdauer,  auch  den  Parteien  Präclusionstermine  für  Anführungen 
und  Beweisantretungen.  (Auf  S.  83  sind  Beweisantretung  und  Be- 
weiserhebung nicht  scharf  genug  unterschieden). 

Es  wird  sodann  geschildert,  wie  der  Richter,  der  nunmehr  zur 
Gründlichkeit  in  der  Aufnahme  der  Klagebehauptungen  durch  den 
Zwang,  sie  in  einzelnen  positiones  niederzuschreiben  genötigt  ist,  da- 
bei das  Klaglibell  vor  Augen  haben  mußte,  um  sich  bei  seinen  Auf- 
zeichnungen in  dessen  Grenzen  zu  halten  (S.  90).  >Der  libellirte 
Thatbestand  ist  es  jetzt,  der  den  Anspruch  individualisirt<  (S.  91). 
>Die  Aenderung  des  libellirten  Factums  nach  der  Litiscontestation 
ist  jetzt  unerlaubte  Klagänderung  <. 

Zur  Veranschaulichung  des  Umschwungs  seit  Azo  wird  ein  Bei- 
spiel besprochen,  das  von  Azo  und  Johannes  de  Immola  in  verschie- 
dener Art  behandelt  wird,  jedoch  mehr  eine  Aenderung  in  der  Be- 
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handlung  gerichtliclier  Anerkenntnisse  beweist,  als  dasjenige,  was  der 
Verf.  daraus  entnehmen  will. 

Auf  das  vorgeführte  Gesamtbild  der  italienischen  Entwicklung 
zurückblickend  müssen  wir  anerkennen,  daß  hier  in  belehrender  Weise 
dargethan  ist,  wie  zwischen  Klagebegründung,  Einlassung,  Rück- 
nahmeverbot und  Aenderungsverbot  stete  Wechselwirkungen  obwalte- 
ten, nicht  dagegen,  wie  der  Schutz  des  Verklagten  gegen  Aenderun- 
gen  des  klägerischen  Angrinsplans  in  jenen  Zeiten  ein  gänzlich  unbe- 
kannter Gedanke  war,  auch  nicht,  daß  der  Glauben  einer  >Proceß- 
pflicht«,  an  der  Klageschrift  festzuhalten  nur  dem  älteren,  nicht  aber 
dem  spätem  Klageänderungsverbote  eigentümlich  war. 

Das  siebente  Kapitel  führt  uns  über  die  Alpen  zugleich  mit  dem 
nach  Deutschland  eindringenden  italischen  Proceßrechte.  Hier  er- 
eignet es  sich,  daß  der  Stylus  curiae  der  altern  kirchenrechtlichen 
Schule  (Stynna,  Urbach)  durch  die  Grundsätze  der  Cameralisten  zu- 
rückgedrängt wird,  sicherlich  eine  Folge  der  Reformation.  Die  Ge- 
richtlichkeit und  die  Unverzichtbarkeit  der  libelli  oblatio  fallen  weg, 
es  beginnt  jetzt  die  Kluft  aufzuspringen,  welche  sich  in  Deutschland 
mehr  und  mehr  zwischen  Volk  und  Richter  aufthut.  Die  Advokatur 
als  die  Verfasserin  der  unverzichtbaren  Klageschriften  mochte  dabei 
allein  gewinnen.  Statt  der  solennen  Litiscontestation  verlangt  man 
nunmehr  eine  bloße  Antwort  und  stellt  die  Klageerhebung  in  ihren 
Folgen  der  Litiscontestation  gleich.  Eine  Vorläuferin  des  jüngsten 
Reichsabschiedes  ist  die  Bestimmung  des  Regensburger  K.  G.  O.  von 
1508.  Diese  bestimmt,  daß  die  artikulierte  Klage,  welche  man  erst 
nach  der  Litiscontestation  aufnahm,  aus  dem  Libelle  entnommen  wer- 
den mußte,  ja  sogar  anfangs  statt  des  Libells  möglich  war.  Dem 
schließt  sich  das  Partikularrecht  an  (S.  109;  die  dort  angezogene 
Triersche  Hofgerichtsordnung  erklärt  sich  jedenfalls  aus  dem  inzwischen 
ergangenen  jüngsten  Reichsabschiede).  Schon  der  Reichsabschied  von 
Speyer  1570  und  ältere  Gesetze,  steigern  den  Klagebeantwortungs- 
zwang, indem  sie  die  Verbindung  aller  Einreden  mit  der  Litiscontesta- 
tion verlangen  und  setzen  damit  voraus,  daß  auch  schon  die  Klage 
mit  volllständigen  articuli  versehen  sein  muß.  Diese  artikulierte 
Klage  wurde  durch  des  Verklagten  Antwort  unabänderlich.  Bestimmt 
wurde  dies  freilich  nur  von  vereinzelten  Gesetzen  (S.  101),  aber  es 
muß  namentlich  nach  einer  Bemerkung  von  Justinus  Gobier  allgemein 
gegolten  haben.  Nach  dieser  gab  eine  vom  Verklagten  nicht  er- 
laubte Klageänderung  ihm  das  Recht  auf  Kostenersatz  und  auf  abso- 
lutio ab  actione  mutata.  Den  letzteren  Gedanken  habe  man  nicht 
verstanden  und  sei  deshalb  in  eine  von  Sachsen  ausgehende  Strö- 
mung geraten.    Es  ist  dies  dieselbe,  welche  der  Verfasser  als  die 
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eigentliche  Gegenströmung  des  nach  seiner  Meinung  noch  heute  g el- 
enden italienischen  Klagänderuiigsverbots  ansieht  und  im  achten  Ka- 
pitel in  2  Abschnitten  schildert  (S.  102  ff.).  Wir  wandern  zunächst 
nit  dem  Verf.  in  die  Vorzeit  der  Reception  zurück,  in  der  das  säch- 
«sche  Landrecht  und  das  magdeburgische  Weichbild,  noch  unbeirrt 
lurch  die  Gebrauche  Italiens,  das  Verbot  der  Klagänderung  an  die 
jewer  anknüpfen,  d.  i.  an  die  Sicherstellung  der  klägerischen  Proceß- 
jflicht  durch  Kaution.  Ursprünglich  erfolgt  diese  erst  im  Beweis- 
erniine,  später  schon  bei  der  Klageerhebung.  Im  Anschlüsse  an 
iaenels  Ausführungen  setzt  hier  der  Verf.  S.  104  auseinander,  daß 
schon  bei  der  Klageerhebung  der  Richter  Beweisrecht  und  Beweis- 
)flicht  mit  konsumierender  Kraft  feststellte.  Der  Verf.  findet  die 
)ben  geschilderten  langobardischen  Rechtszustände  hier  zum  Teile 
»ieder  und  sieht  in  diesem  sächsischen  Princip  etwas  von  dem  italie- 
lischen  Grand  des  Klagänderungs Verbotes  Verschiedeues  (S.  113). 
yiein  es  bleibt  doch  immerhin  unleugbar,  daß  auf  dem  Boden  Sach- 
jens, wie  in  den  italienischen  Städten,  es  dieselben  Rücksichten  ge- 
wesen sein  mußten,  welche  dazu  trieben  den  Aenderungsgelüsten  des 
Klägers  ein:  >Bis  hierher  und  nicht  weiter <  zuzurufen.  Richtig  ist 
reilich,  daß  die  unabänderliche  Behauptungsinasse  hier  einerseits  vom 
Richter  ausdrücklich  abgeschichtet  wurde  und  andererseits  weiter 
friff,  als  in  Italien,  weil  sie  auch  die  Beweismittel  umfaßte.  Allein 
ier  Sinn  und  Grund  der  Unabänderlichkeit  kann  im  Geiste  des  Sach- 
ten keine  wesentlich  andere  Gestalt  gehabt  haben  als  in  demjenigen 
ies  Lombarden. 

Das  Weitere  (S.  113  ff.)  schildert  die  Folgen  der  Reception.  Die 
3ewere  bestand,  aber  verlor  >die  Fühlung  mit  dem  Proceßsysteme, 
nsbesondere  mit  dem  Beweisrecht  < .  Wie  der  säumige  Kläger  nur 
>ab  instantia  <  abgewiesen  wird,  so  auch  derjenige,  der  die  Klage  un- 
erlaubter Weise  ändert  (S.  114).  Der  Verf.  beobachtet  hierbei  Nach- 
klänge älteren  Rechts  (S.  117)  und  schildert  namentlich  den  Wider- 
stand, der  auf  einem  Meißener  Convent  (1572)  wider  das  Eindringen 
ier  artikulierten  Klageform  und  Uberhaupt  gegen  das  Positionalver- 
fahren  erhoben  wurde.  Wie  die  Klage  ohne  stilistischen  Zwang  ver- 
slieb, so  auch  die  Einlassung,  welche  durch  Kurfürst  August  1572 
lediglich  dem  Gebot  der  Vollständigkeit  unterstellt  wird.  Der  voll- 
ständigen Antwort  mußte  auch  hier  eine  vollständige  und  unabänder- 
liche Klage  vorhergehn,  daher  denn  auch  hier  die  narratio  facti  bin- 
dend ist,  jedoch  nicht  schon  von  der  Kriegsbefestigung  an,  sondern 
nach  der  P.  0.  Friedrich-Augusts  von  1724  bis  >zu  Ablauff  der  Ueber- 
gebung  des  Beweises  <,  d.  i.  bis  zum  Ende  der  Beweisantretungsfrist 
(nicht,  wie  der  Verf.  S.  121  meint  bis  zum  Beweisurteil). 

47* 


Digitized  by  Google 


668 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  16. 


Aus  alledem  schließt  der  Verf.,  daß  das  italienische  Recht  die 
Aenderung  des  Streitgegenstandes  verbot,  das  sächsische  dagegen 
jede  Aenderung  der  Klageform,  wie  sie  wirklich  gewählt  war.  Doch 
will  es  scheinen,  als  ob  beide  Rechte  nur  dasjenige  als  unabänder- 
lichen Klagebestandteil  ansahen,  was  unerläßlicher  Klagebestandteil 
war,  d.  h.  alles,  was  in  der  Klage  stehn  mußte,  war  folgeweise  un- 
abänderlich. Wenn  es  nun  auch  in  beiden  Rechten  anders  abge- 
messen war,  so  wurde  dadurch  doch  das  Ziel  seines  Abänderungs- 
verbots nicht  bei  jedem  von  beiden  zu  einem  andern,  sondern  bei 
beiden  schützt  es  den  Verklagten  gegen  den  Fortfall  von  klägerischen 
Behauptungen,  auf  welche  er,  der  Verklagte,  bei  seiner  Einlassung 
Rücksicht  genommen  hatte. 

Das  sächsische  Recht  drang  in  das  Deutsche  ein,  wodurch  nach 
des  Verf. s  Ausführungen  (S.  124  Anm.  1,  welche  zugleich  auf  den 
ursprünglichen  Zweck  des  >  Vortrags  der  motivierten  Conclusionen< 
im  französischen  Processe  ein  Licht  werfen)  die  Entwickelung  des 
Deutschen  Proceßrechts  sich  derjenigen  des  französischen  im  Erfolge 
näherte.  Im  neunten  Kapitel  wird  geschildert,  wie  zuerst  die  italie- 
nische Summariklage,  hierauf  seit  1570  die  vollständige  artikulierte 
Klage  erfordert  und  schließlich  im  jüngsten  Reichsabschied  der 
bekannte  Mittelweg  eingeschlagen  wurde,  der  eine  vollständige,  aber 
nicht  notwendiger  Weise  artikulierte  Klage  erheischt.  Der  Zweck 
dieser  Vorschrift  hätte  wohl  im  Hinblicke  auf  das  Klagänderungsver- 
bot  näher  erwogen  werden  sollen.  Er  bestand  in  dem  Streben, 
die  säumigen  Anwälte  zu  vollständigen  Klagen  zu  treiben,  um  den 
Proceß  zu  beschleunigen.  Daraus  erklärt  sich,  warum  man,  um  mit 
dem  Verf.  zu  reden,  damals  die  Natur  des  recipierten  italienischen 
Verbots  der  Klagänderung  vergessen  hat.  Die  >authentica  qui  semel<, 
an  welche  die  italienische  Praxis  das  Verbot  der  Klagerücknahme 
anschloß,  wurde  in  einem  minder  strengem  Sinne  angesehn,  nämlich  als 
ein  bloßes  Zwangsmittel  zur  Ordnung  des  Verfahrens  im  Interesse  des 
Verklagten,  nicht  im  öffentlichen  Interesse,  auf  das  nur  innerhalb  der 
Theorie  Rücksicht  genommen  worden  sei.  Mit  der  Rechtskraftlehre 
habe  die  Abänderungslehre  jede  Fühlung  verloren;  denn  der  unab- 
änderliche Kern  der  Klage  habe  weiter  gegriffen,  als  die  Grundlagen 
der  Rechtskraftseinrede,  da  die  Klageschrift  mehr  enthalten  mußte, 
als  was  zur  Feststellung  des  ümfangs  der  begehrten  Rechtskraft 
nötig  war.  Ganz  im  Sinne  seiner  oben  dargelegten  Anschauungen 
glaubt  der  Verf.  dies  lediglich  daraus  herleiten  zu  müssen,  daß  man 
nunmehr  die  Klagerücknahme  nicht  mehr  verbot. 

Zum  Schlüsse  bespricht  er  noch  die  Ansichten  Bayers,  Plancks 
und  Buchkas  und  sieht  in  ihrer  Verschiedenheit  Nachklänge  der  Ab- 
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Beichlingen  zwischen  der  Lehre  Azos,  dein  sächsischen  Rechte  und 
iem  italienischen  Processe  (S.  132  ff.). 

Das  letzte  Kapitel  des  geschichtlichen  Teils  führt  zu  den  Parti-  .  . 

tularrechten,  in  denen  er  meist  uur  ein  trübes  Gemisch  sächsischer  \ 
ind  italienischer  Elemente  sieht.  Nur  in  der  badischen  ProceGord- 
mng  (§  234)  findet  er  eine  seinen  Anschauungen  besonders  eut- 
tprecbende  Anlehnung  des  Klagunderungsbegrines  an  die  Lehre  vom 
Jmfange  der  Rechtskraft  (Verbot  der  Aeuderung,  >wenn  eiue  rechts- 
kräftige Abweisung  der  ursprünglichen  Klage  die  Einrede  der  ent- 
schiedenen Sache  gegen  die  veränderte  Klage  nicht  begründen  würde<).  „ 

Nur  ungern  vermißt  man  in  dieser  Dai-stellung  einen  Hinblick 
uif  das  preußische  Recht  und  den  ihm  entstammenden  Grundsatz 

ler  Beweisverbindung,  einer  .Steigerung  des  im  jüngsten  Reichs-  J'". 
abschiede  augeordneten  Heschleuuigungszwauges ,    welche  in  ihrer  ■  - 

stärke  dem  Geiste  ihres  Urhebers  (Friedrich  Wilhelm  I.)  wohl  eut-  v 
«prach.    Dieser  Grundsatz  ist  in  das  Reichsiecht  eingedrungen  und  > 
n.  E.  kann  man  ohne  Rücksicht  auf  ihn  weder  unser  gegenwärtiges 

Klagbegrundungs-  noch  unser  Klagänderungsrecht  erschöpfend  be-  ;  't 

landein.  -  i 

An  diesen  inhaltreicheu  gescliichtlichen  Teil,  die  bei  Weitem  v  j.. 

wertvollere  Hälfte  des  Ganzen,  schließt  sich  ein  dogmatischer,  der  |' 
ibrigens  die  allerneueste  Proceßrechtsgeschichte  mit  umschließt.  Er 

trägt  die  Aufschrift:  >Das  Klagänd er ungs verbot  des  Reichsrechts <.  V 
Die  Einleitung  dieses  Teils  stellt  als  > positives«  Ergebnis  hin, 
daß  die  verbotene  Klagänderung  stets  eine  >neue  andere 

Klage  <  darstellt  (S.  144).  *  ' 

Richtiger  wäre  im  Sinne  des  Verfassers:  ,  f 

daß  die  Klagänderuug  dann  verboten  ist,  wenn  sie  eine  '  V 

neue  andere  Klage  darstellt. 
Ein  Resultat  ist  dies  nun  nicht,  sondern  höchstens  ein  thema  pro- 
bandum  und  Uber  seine  Richtigkeit  müßte  m.  E.  durchaus  in  erster 
Linie  das  Gesetzeswort  befragt  werden.  Der  Verf.  erwähnt  es  auch, 
indessen  die  kühle  Ablehnung,  mit  der  er  den  unbestimmten  §  240 
abgefertigt,  dürfte  wohl  allzu  vornehm  sein.  Bei  aller  Unbestimmt- 
heit ist  doch  klar ,  daß  nach  §  240,  1  nur  unter  Umständen  auch 
ohne  Aenderung  des  Klagegrundes  thatsächliche  Klageanführungen 
ergänzt  werden  dürfen  und  noch  klarer,  daß  nach  §  240,  2  unter 
Umständen  der  Klageantrag  beschränkt,  also  der  erhobene  Anspruch 
zum  Teil  fallen  gelassen  werden  darf. 

Von  einer  andern  Seite  kommt  der  Verf.  der  Bestimmung  des  • 
Aenderungsverbots  näher,  er  bestimmt  es  >secundär<  aus  der  Bedeu- 
tung der  Klageschrift.    Er  scheint  also  davon  auszugehn,  daß  alles 
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was  in  der  Klage  stehn,  auch  unabänderlich  sein  muß,  sobald  es  in 
ihr  steht,  daß  also  der  unentbehrliche  Klagebestandteil  unter  allen 
Umständen  auch  unabänderlich  ist.    Es  ist  dies  eine  Idee,  welche 
mehr  ansprechend  als  zweifellos  ist.    Jedenfalls  verdanken  wir  ihr 
den  Vorzug  das  düstere  Gebiet  der  Klagebegründungspflicht  vom 
Verfasser  näher  beleuchtet  zu  sehen.   Zur  Aussöhnung  der  auf  die- 
sem ebenso  wichtigen  wie  zweifelsreichen  Gebiete  hadernden  Parteien 
scheint  es  ihm  als  wichtig  hervorzuheben,  daß  man  sich  bei  aller  Un- 
klarheit über  den  Klagegrund  doch  über  Eines  gewis  war,  als  man 
das  Gesetzbuch  schrieb,  daß  das  > bürgerliche  Recht«  für  den  erfor- 
derlichen Klaginhalt  entscheiden  sollte.  Freilich  meint  der  Verf.,  daß 
trotz  der  Motive  >das  Gesetz  zum  Zweck  der  Feststellung  des  Klage- 
grundes  auf  das  Civilrecht  gar  nicht  verweisen  kann<.    Das  soll 
heißen,  daß  die  Bestimmung,  was  zu  einer  Klage  gehört,  unter  allen 
Umständen  ein  Satz  des  Proceßrechts  ist.   Daß  aber  trotzdem  dieser 
Proceßrechtssatz  seinen  nähern  Inhalt  durch  einen  Hinweis  auf  Civil- 
rechtssätze  bestimmen  kann  und  auch  hier  bestimmt,  nimmt  der  Verf. 
allerdings  und  zwar  mit  Recht  an.    Die  Behauptungen,  welche  dem 
Kläger  zum  Beweise  obliegen,  sind  nach  seiner  Meinung  jetzt  nicht 
mehr  in  ihrem  vollen  Umfange  unerläßliche  Bestandteile  der  Klage- 
schrift.   Das  bisherige  Eventualprincip  ist  nach  seiner  Meinung  für 
die  Klageschrift  weggefallen.    Nicht  diese  Schrift,  sondern  erst  das 
mündliche  Vorbringen  soll  nunmehr  > unmittelbaren  Proceß<  schaffen. 
Daß  diese  Ansicht  allerdings  nicht  aus  dem  Grundsatze  der  Münd- 
lichkeit des  Verfahrens  folgt,  hebt  er  mit  Recht  hervor.  Er  verweist 
darauf,  daß  beide  Grundsätze,  die  Schriftbchkeit  und  das  Eventual- 
princip, so  wenig  zusammenhängen,  daß  sie  sogar  zu  verschiedenen 
Zeitpunkten  entstanden  sind.   Für  ihn  folgt  der  Wegfall  des  Even- 
tualprincips  sowohl  aus  der  unmittelbaren  Vorgeschichte  unseres  Ge- 
setzbuchs als  auch  aus  seinem  Inhalte.  In  mannigfachen  Auseinander- 
setzungen mit  Petersen  (bei  denen  man  sich  nicht  völlig  auf  seine 
Seite  stellen  kann)  verficht  der  Verf.  den  Satz,  daß  die  gemeinrecht- 
liche Auffassung  der  Klage  im  hannöverischen  Entwurf,  (dessen  Ver- 
fasser er  > Schüchternheit«  vorwirft),  ferner  im  preußischen,  ja  sogar 
schließlich  im  norddeutschen  Entwürfe  trotz  aller  Unbestimmtheit  der 
Ausdrucksweise  unangetastet  blieb.    Erst  der  erste  Deutsche  Ent- 
wurf habe  dies  geändert  ;  denn  einerseits  habe  er  in  §  120  die  Be- 
handlung der  Schriftsätze  auf  den  Kopf  gestellt,  indem  er  ihnen  den 
obligatorischen  Charakter  entzog,  andererseits  aber  der  Klage  diesen 
Charakter  belassen.    Folglich  sei  die  Klage  kein  >  vorbereitender 
Schriftsatz  mehr<  und  unterstehe  deshalb  nicht  mehr  dem  Eventual- 
principe. 
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Diese  kühne  Schlußfolgerung  macht  stutzig.  Wenn  die  Klage  in 
einem  Punkte  (d.  i.  durch  ihren  obligatorischen  Charakter)  sich  von 
den  übrigen  vorbereitenden  Schriftsätzen  ausnahmsweise  unterschei- 
det, so  dürfte  doch  daraus  keineswegs  folgen,  daß  sie  auch  in  allen 
andern  Punkten  von  ihnen  unterschieden,  ja  überhaupt  kein  vorbe- 
reitender Schriftsatz  mehr  sein  soll.  Wie  sehr  übrigens  die  letztere 
Behauptung  verklausuliert  ist.  kann  man  nur  sehen,  wenn  man  den 
Verf.  wörtlich  reden  läßt.  Es  heißt  S.  1(>2:  >Ist  im  Vorstehenden 
bewiesen,  daß  die  Klagschrift  1)  nicht  Proceßstoff  beurkundet,  son- 
dern nur  das  Verfahren  vorbereitet.  2)  daß  sie  nicht  vorbereitender 
Schriftsatz  im  technischen  Sinne  ist.  nicht  den  Beklagten  auf  die 
Verhandlung,  die  Verteidigung  vorbereitet,  so  bleibt  nur  übrig:  3) 
daß  die  Klagschrift  die  Bedeutung  hat.  den  Beklagten  auf  die  Beant- 
wortung im  Ganzen  vorzubereiten  <.  Offenbar  will  der  Verf.  hier 
darauf  hinaus .  daß  der  Verklagte  nur  auf  den  Umfang  des  Urteils 
vorbereitet  werden  soll,  das  ihn  möglicherweise  treffen  kann,  nicht 
auf  die  Behauptungen,  mit  denen  der  Kläger  dies  Urteil  zu  erkämpfen 
hofft.  So  braucht  denn  nach  seiner  Meinung  die  Klage  jetzt  nicht 
mehr  den  >  künftigen  Streitstoff<  (damit  ist  wohl  das  volle  zur  Klag- 
begründung nötige  Behauptungsmaterial  gemeint),  soudern  nur  den 
> Streitgegenstand <  anzugeben.  Mit  andern  Worten:  Der  Verfasser 
schließt  sich  mit  Entschiedenheit  derjenigen  Ansicht  an,  welche  an 
die  reichsproeeßliche  Klageschrift  geringere  Anforderungen  stellt,  als 
an  die  gemeinrechtliche.  Diese  Ansicht  bringt  allerdings  den  großen 
Vorteil  mit  sich,  dein  Anwalt  des  Klägers  den  gefährlichen  Schritt, 
welchen  ihm  die  Anstellung  der  unabänderlichen  Klage  seit  dem 
jüngsten  Reichsabschiede  zumutet,  wieder  zu  erleichtern,  andererseits 
macht  sie  aber  den  Querulanten  ihr  Handwerk  bequemer  und  ist  mit 
dem  reichsrechtlichen  Grundsätze  der  Beweisverbindung  schwerlich 
vereinbar.  Dir  eine  neue  Stütze  zu  gewähren,  ist  dem  Verf.  m.  E. 
nicht  gelungen. 

Das  zweite  Kapitel  (>  Klagänderung  <)  verbreitet  sich  in  drei  Ab- 
schnitten wieder  mehr  über  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schrift, 
wobei  die  Folgerungen  aus  den  soeben  besprochenen  Behauptungen 
gezogen  werden.  Nur  derjenige  Klaginhalt,  der  den  Streitgegen- 
stand feststellt,  soll  jetzt  unabänderlich  sein.  Der  zweite  Abschnitt 
will  diese  Ansicht  dadurch  bekräftigen ,  daß  sie  mit  der  reichsrecht- 
lichen Behandlung  der  Klagezurücknahme  und  der  Säumnis  des  Klä- 
gers übereinstimmt.  Im  Widerspruche  mit  den  oben  erwähnten  älte- 
ren Entwürfen  verbietet  die  Reichs-Civil-Proceß-Ordnung  die  Klage- 
rücknahme. Ueberschreitung  des  Verbots  muß  nach  [des  Verf.s  Mei- 
nung die  Folgen  klägerischer  Säumnis  nach  sich  ziehen.   Sobald  also 
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der  Kläger  seinen  Anspruch  mit  einem  neuen  vertauscht,  muß  sich 
(wie  schon  oben  angedeutet  wurde)  nach  des  Verf.s  Meinung  der  Pro- 
ceß  verdoppeln.  Der  neue  Anspruch  soll  dann  vom  Verklagten  fest- 
gehalten werden  können  und  daneben  auch  der  alte.  Hinsichtlich 
dieses  letzteren  unterscheidet  der  Verf.  drei  Möglichkeiten.  Ist  die 
alte  Sache  spruchreif,  so  wird  sie  durch  contradiktorisches  Urteil  er- 
ledigt. (Hier  behandelt  der  Verf.  die  Klagerücknahme  schließlich  doch 
milder  als  das  säumige  Ausbleiben  des  Klägers).  Ist  die  Sache  noch 
nicht  spruchreif,  so  soll  es  darauf  ankommen,  ob  der  Kläger  auf  den 
ursprünglich  erhobenen  Anspruch  verzichtet  oder  ob  er  ihn  bloß  zu- 
rückgenommen hat.  Im  letzteren  Falle  wird  er  durch  Säumnisurteil 
zurückgewiesen,  im  ersteren  erfolgt  Verzichtsurteil  nach  §  277. 

Es  sind  dies  lauter  Gedanken,  die  überaus  eigenartig  sind,  je- 
doch einen  Beweis  in  der  vorliegenden  Schrift  vermissen  lassen.  Viel 
näher  hegt  es,  dem  Verklagten  freizustellen,  ob  er  die  ändernden 
Behauptungen  für  sich  benutzen  oder  als  unzulässig  mit  der  Wirkung 
zurückweisen  will,  daß  sie  keine  Berücksichtigung  finden  dürfen. 

Die  Sondervorschrift,  welche  dem  Kläger  für  die  Berufungsinstanz 
die  Klageänderung  selbst  mit  Zustimmung  des  Gegners  verbietet  (§  489 
C.  P.  0.)  veranlaßt  den  Verf.  noch  zu  einem  dritten  Abschnitte  die- 
ses Kapitels,  der  dies  erklären  soll.  Es  läßt  sich  nicht  läugnen,  daß 
diese  Bestinunung  mittelbar  für  des  Verf.s  Ansicht  spricht.  Wenn 
man  davon  ausgeht,  daß  die  verbotene  Klagänderung  grundsätzlich 
den  vollen  Inhalt  der  Klageschrift  betrifft,  so  ist  diese  Vorschrift  (§  489) 
in  der  That  hart.  Dem  Verf.  erscheint  sie  bei  seinem  Glauben  an  einen 
beschränkteren  Umfang  des  Kiagänderungsverbotes  und  der  uner- 
läßlichen Klagebestandteile  begreiflich  und  er  verficht  sie  daher  ge- 
gen die  Bedenken  Kleinschrods  (S.  170).  Wie  der  Verf.  mit  gutem 
Grunde  hervorhebt,  schützt  sie  unter  Umständen  dagegen,  daß  die 
Parteien  eine  Instanz  überspringen.  Schließlich  wird  dem  Vorschlage 
Bollingers,  die  Grenze  zwischen  verbotener  und  erlaubter  Klagände- 
rung dem  richterlichen  Ermessen  zu  überlassen,  der  noch  weiter 
gehende  Gedanken  entgegengestellt,  daß  das  Klagänderungsverbot  aus 
dem  Gesetzbuche  allenfalls  gestrichen  werden  könnte ,  weil  es  sich 
schon  aus  dem  Kücknahmeverbote  und  dem  Verbote  der  mündlichen 
(richtiger:  >der  verspäteten«;  Klage  ergeben  soll  (S.  170). 

Das  dritte  Kapitel  betrifft  die  Lehre  vom  Umfange  der  Rechts- 
kraft. Wir  sahen,  welchen  Wert  der  Verf.  dieser  Lehre  für  das 
Klagänderungsverbot  beilegt  (S.  172 :  > Streitgegenstand  ist  das  worüber 
der  Kläger  rechtskräftig  entschieden  haben  willt)  und  legten  ihr  selbst 
einen  solchen  wegen  des  Ausdrucks  >  Klagegrund  <  in  §  240  C.  P.  0. 
bei.    Allein  auch  ohne  den  Zusammenhang  mit  der  Klagänderungs- 
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hre  ist  die  Frage,  was  im  Sinne  des  §  293  der  C.  P.  0.  ein  >An- 
ruchi  ist,  noch  nicht  in  völlig  befriedigender  Weise  gelöst  und  im 
ichsten  Maße  lösungsbedürftig.  Des  Verf.s  Ausführung  ist  etwa  fol- 
snden  Inhalts:  Die  Tragweite  der  Rechtskraft  müsse  jedenfalls  da- 
>ch  bestimmt  werden,' daß  das  rechtskräftige  Urteil  immer  die  Frage 
ich  dem  Bestehn  einer  Verpflichtung  betreffe.  Im  Uebrigen  legt 
auf  die  Rechtsqueilen,  namentlich  die  römischen,  ein  sehr  geringes 
swicht.  Daß  man  bei  der  Abgrenzung  der  Rechtskraftwirkung  >im 
nzeluen  sich  durch  positive  Vorschriften  wie  die  des  justinianischen 
äsetzbuchs  nicht  binden  lassen  kann,  dürfte  allgemein  anerkannt 
in<.  Er  beruft  sich  auf  Freudensteiu  und  Klöppel,  welche  meinen, 
iß  die  Wissenschaft  in  der  That  in  der  Behandlung  der  Rechtskräft- 
ige >auf  eigene  Füße  gestellt  werdeu  muß<  (S.  180).  Allein,  wenn 
an  unter  diesen  ihreu  Füßen  den  Boden  des  geschichtlich  überlie- 
rten  Rechtes  wegzieht,  so  schwebt  sie  schließlich  doch  in  der  Luft. 

Was  der  Verf.  in  den  Quellen  zu  suchen  aufgibt,  das  soll  ihm 
)ine  Fragestellung  gewähren.  Er  selbst  legt  auf  diese  das  aller- 
ößte  Gewicht.  Sie  lautet  (S.  180)  >  Recht  oder  Rechtsfrage «,  d.h.: 
rird  Uber  das  eingeklagte  Recht  entschieden  oder  darüber,  ob  es 
18  den  geltend  gemachten  Thatsachen  folgt?  Daß  die  Klagethat- 
tchen  selbst  (z.  B.  Hingabe  des  Darlehns,  dessen  Rückgabe  verlangt 
ird)  auf  keinen  Fall  rechtskraftig  festgestellt  werden ,  gibt  er  zu ; 
i  ist  jedoch  eigentümlich,  daß  er  S.  178  Anm.  1  das  Recht  bean- 
)rucht,  im  Folgenden  immer  ruhig  von  >  Rechtskraft  des  Thatbe- 
andes<  zu  sprechen,  während  er  statt  dessen  etwas  anderes  meinen 
erde,  nämlich  die  rechtskräftige  Entscheidung  Uber  die  Richtigkeit 
er  Schlußfolgerung  aus  dem  Thatbestande  auf  das  Bestehn  des 
echts.  Indessen  eine  solche  Erlaubnis  kann  nicht  gewährt  werden, 
a  so  subtilen  Dingen  kann  der  Stilist  nicht  pedantisch  genug  sein, 
er  Gefahr  der  Verwechslungen  nicht  allzu  sehr  vorbeugen. 

Betrachten  wir  die  Alternative:  Recht  oder  Rechtsfrage?  etwas 
äher,  so  droht  sie  dahinzuschmelzen,  wie  der  Schnee  in  der  Sonne. 
Pird  ein  Recht  zuerkannt,  so  wird  damit  auch  die  > Rechtsfrage < 
Qt8chieden.  In  diesem  bestimmten  Proceß  ist  es  erstritten,  also 
ann  es  auch  nur  auf  Grund  der  klägerischen  Behauptungen  dieses 
'rocesses  zuerkannt  sein.  Wie  sollte  wohl  ein  Richter  hier  das 
lecht  ohne  die  Rechtsfrage  oder  die  Rechtsfrage  ohne  das  Recht  be- 
ihen?  Anders  im  umgekehrten  Falle,  wenn  die  Klage  abgewiesen, 
Iso  das  Recht  durch  Verneinung  zerstört  wird.  Hier  ist  ein  dop- 
peltes möglich.  Entweder  das  Klagerecht  ist  unbedingt  zerstört, 
1.  h.  so,  daß  es  auf  keinen  Fall  mehr  eingeklagt  werden  kann.  Ödet- 
'S ist  nur  bedingt  zerstört,  d.  h.  nur  für  den  Fall,  daß  es  durch 
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keine  andern  Behauptungen,  als  die  in  diesem  Processe  vom  Klag« 
angeführten  begründet  werden  kann,  also  nur  so,  daß  es  immer  no< 
mit  einer  anders  begründeten  Klage  Geltung  zu  erreichen  im  Stanc 
ist.  Dieser  Unterschied  ist  jedem  (aus  der  Lehre  von  der  Recht 
kraft  der  dinglichen  Klage  ohne  causa  expressa)  wohl  bekannt.  At 
seiner  Verallgemeinerung  beruht  sicherlich  des  Verf.8  Fragestellung 
>Recht  oder  Rechtsfrage  ?«,  welche  hiernach  m.  E.  nur  für  ein  b< 
schränktes  Gebiet  der  richterlichen  Urteile  ernstliche  Anwendung  fii 
den  kann. 

Der  Verf.  setzt  übrigens  diese  seine  Hauptfrage,  nachdem  er  s: 
aufgeworfen  hat,  vorläufig  bei  Seite  und  behandelt  S.  180 ff.  eil 
Reihe  von  Punkten  der  Rechtskraftslehre  mit  Rücksicht  auf  beid 
von  ihm  vorausgesetzte  Möglichkeiten  (Recht  oder  Rechtsfrage). 

Zunächst  spricht  er  über  die  Fiktion  der  Wahrheit,  die  er  >bei 
ser<  unangreifbare  Beweiskraft  nennen  möchte ,  und  mit  gutei 
Grunde  mit  der  sog.  Präclusionskraft  des  Urteils  identificiert.  Si 
ist  nach  seiner  (nicht  zu  billigenden)  Meinung  nur  mit  derjenige 
Ansicht  vereinbar,  welche  ein  >  Urteil  über  die  Rechtsfrage  <  behaupte 

Sodann  erörtert  er  in  einer  mehr  kasuistischen  Weise  die  Ei 
ledigung  der  Identitätsfrage  bei  der  Rechtskraft.  Hier  behauptet  t 
nun  (S.  185),  daß  die  Beschränkung  der  Rechtskraftsfolge  auf  di 
Proceßparteien,  je  nachdem  man  Recht  oder  Rechtsfrage  als  Urteifc 
ziel  ansieht,  eine  verschiedene  Begründung  erfahren  muß ;  allein  sein 
Ausführung  überzeugt  hier  nicht.  Es  sind  überhaupt  nicht  bloß 
Billigkeitserwägungen,  welche  diesen  Satz  begründen,  er  folgt  au 
dem  Zwecke  des  Processes,  den  Parteien  wider  ihre  Gegner  zu  hei 
fen,  und  aus  der  Härte,  die  darin  liegen  würde,  wenn  er  unbeteiligt 
Dritte  benachteiligen  könnte.  Daß  dagegen  in  der  Lehre  von  de 
>  objektiven  Identität  <  die  bekannte  Lehre  von  der  causa  express 
mit  der  Fragestellung  des  Verf.s  im  Zusammenhange  steht,  wurd 
schon  oben  angedeutet. 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  (S.  188)  wendet  sich  der  eben  s 
wichtigen  wie  zweifelhaften  Frage  zu,  in  wie  weit  Feststellungs-  un 
Leistungsurtel  sich  gegenseitig  präjudiciereu. 

Zunächst  hebt  hier  der  Verf.  hervor,  daß  er  bei  >der  Rechtt 
frage«  nicht  an  eine  Berücksichtigung  aller  notwendigen  Klaget* 
hauptungen  denkt.  Die  erforderlichen  Anführungen  der  Klage  zei 
legt  er  vielmehr  in  zwei  Gruppen :  diejenigen,  welche  die  Rechtsfrag 
betreffen,  und  andere,  welche  gewisser  Maßen  nur  eine  Zugabe  enl 
halten.  Zu  diesen  rechnet  er  z.  B.  den  Besitz  des  Verklagten  b< 
dem  Eigentumsanspruche.  Der  Besitz  ist  eine  res  facti,  welche  i: 
jedem  Augenblicke  eine  andere  Thatsache  darstellt;  so  ist  z.  B.  de 
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jestrige  Besitz  nicht  der  heutige.  Yindiciert  jemand  also  dieselbe 
sache  hinter  einander  zwei  Mal  vom  selben  Beklagten,  so  behauptet 
?r  jedesmal  einen  andern  Besitz  des  Letzteren,  zuerst  einen  frühe- 
ren, das  zweite  Mal  einen  spätem.  Die  Besitzfrage  kann  daher  un- 
nöglich  ein  >Identitütsmerkitia)<  (besser  wäre  ein  Unterscheidungs- 
uerkmal)  der  beiden  Ansprüche  sein,  sonst  würde  niemals  eadem  res 
»ei  mehreren  hinter  einander  angestellten  Vindikationen  vorliegen, 
'in  Ergebnis,  das  sicherlich  undenkbar  wäre.  Was  hier  vom  Besitze 
jesagt  ist.  wird  in  einer  in.  E.  beachtenswerten  und  in  der  Haupt- 
sache zutreffenden  Weise  verallgemeinert.  Nicht  der  volle  Bestand 
■rforderlicher  Klagebehauptungen  bildet  die  Identitätsmerkmale, 
»eiche  den  eingeklagten  Anspruch  feststellen  (eine  Betrachtung, 
»eiche  auf  alle  Fälle  für  die  Rechtskraftslehre  wichtig  ist).  Zu  dem 
L'eberreste,  welcher  neben  den  Identitätsmerkmalen  steht,  rechnet 
ler  Verf.  alle  Anführungen  solcher  Thatsachen,  welche  als  gegen- 
wärtige vorliegen  mUssen,  ferner  aber  auch  die  Behauptung  aller 
lerjenigen  Vorfälle,  welche  unmittelbar  vor  der  Klaganstellung  vor- 
gefallen sein  müssen,  wenn  sie  die  Klage  begründen  sollen.  Die 
etztere  Behauptung  scheint  mir  Uberaus  bedenklich.  Selbst  da,  wo 
nan  z.  B.  nur  wegen  neuerlicher  Besitzstörungen  klagen  kann,  wird 
loch  sicherlich  die  behauptete  Störung  zu  den  Identitätsmerkmalen 
rines  erhobenen  Schadensersatzanspruchs  zu  rechnen  sein.  Richtiger 
st  die  Behauptung  des  Verfassers  (S.  193),  nach  welcher  die  Anführung 
les  Klägers,  daß  der  Verklagte  pro  herede  oder  pro  possessore  besitzt, 
licht  mit  zu  demjenigen  Klageinhalt  gehört,  der  die  Identitätsmerkmale 
les  erhobenen  Anspruchs  bestimmt,  (obwohl  diese  Anführung  unter 
Umständen  das  Unterscheidungsmerkmal  dieser  Klage  von  einer  rei 
vindicatio  bilden  kann),  ebenso  der  Besitz  des  mit  einer  actio  in  rem 
scripta  Verklagten,  die  Störung  der  eingeklagten  Servitut,  bei  For- 
lerungen der  dies  cedeus,  sed  nondum  veniens,  der  Widerspruch 
les  Eigentumsklägers  gegen  die  einredeweise  Geltendmachung  ding- 
licher Rechte  und  zu  guter  Letzt  auch  das  >rechtliche  Interesse< 
bei  der  Feststellungsklage  <.  Dies  führt  denn  endlich  den  Verf.  zu 
iem  vielumstrittenen  §  231  der  R.  C.  P.  0.  Das,  was  diese  Vor- 
schrift unter  > Rechtsverhältnis <  versteht,  ist  nach  seiner  Meinung 
?enau  dasselbe,  was  in  §  293  >  Anspruch  <  heißt.  Er  hält  daher  das 
Recht  zur  Klage  aus  §  231  weder  mit  Senffert  für  die  Vorbereitung 
eines  künftigen  Anspruchs  noch  mit  den  Motiven  für  einen  Anspruch 
auf  Anerkennung,  sondern  für  den  künftigen  möglichen  Ansprach 
selbst,  der  ausnahmsweise  schon  vor  der  Zeit  znr  Feststellung  ge- 
bracht wird. 

Dieser  eigenartigen  Auffassung  möchte  man  gern  "beistimmen ; 
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nur  kaun  sie  nicht  überall  Platz  greifen,  so  z.  B.  uicht  bei  der  Fest- 
stellung von  Eigentum  gegen  Nichtbesitzer  und  Nichtstörer  und  nocl 
weniger  bei  Statusrechten.  Darum  ist  sie  gar  nicht  oder  doch  höch- 
stens teilweise  haltbar. 

Aus  dem  Dargelegten  folgert  nun  der  Verf.  (S.  198),  daß  dai 
> rechtliche  Interesse«  des  §  231  nicht  in  der  Klageschrift  dargelegi 
zu  sein  braucht.  Jene  Behauptungen,  welche  die  Identität  des  An 
Spruches  nicht  betreffen,  müssen  nämlich  nach  seiner  Meinung  be 
Leistungsklagen  nur  darum  in  der  Klage  stehn,  damit  der  Antrat 
auf  Verurteilung  begründet  wird,  welcher  bekanntlich  bei  Feststellungs 
klagen  fehlt.  Hiergegen  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  Muß  dei 
Antrag  auf  Feststellung  nicht  ebenso  gut  begründet  werden  wie  der 
jenige  auf  Verurteilung  ? 

Endlich  zieht  der  Verf.  (S.  199)  den  Schluß,  daC  >der  Uebergang 
von  der  Leistungs-  zur  Feststellungsklage  und  umgekehrt  nicht  untei 
das  Klagebegründungsverbot  fällt  <.  Dies  wird  sich  wohl  auch  aus 
§  240  C.  P.  0.  folgern  lassen.   Jedenfalls  ist  es  richtig. 

Der  6te  Abschnitt  dieses  Kapitels  beantwortet  endlich  die  obei 
gestellte  Hauptfrage:  > Recht  oder  Rechtsfrage ?<  zu  Gunsten  dei 
Lehre,  daß  es  das  Recht  ist,  welches  rechtskräftig  festgestellt  wird 
Schon  oben  kamen  wir  zum  gleichen  Ergebnisse.   Für  den  Verf.  ist 
jedoch  dieser  Satz  nicht  eine  für  alle  Zeiten  giltige  Folge  aus  den 
Zwecke  des  Processes,  sondern  bloß  der  Ausgang  der  eigentümliche! 
Entwickelung,  welche  die  Erfordernisse  der  Klageschrift  in  allerneue 
ster  Zeit  nach  seiner  Meinung  gehabt  haben  und  von  der  schon  obei 
die  Rede  war.    Weil  erst  nach  der  Reichscivilproceßordnung,  nicht 
nach  den  vorhergehenden  Entwürfen  und  dem  gemeinem  Rechte,  die 
Klageschrift  nichts  mehr  zu  enthalten  braucht,  als  die  Identitäta 
merkmale  des  eingeklagten  Rechts,  betrifft  auch  erst  nach  dem  Recht« 
der  C.  P.  0.  die  Entscheidung  das  eingeklagte  Recht  schlechtweg 
nicht  die  > Rechtsfrage«.   Weil  die  Klage  früher  noch  mehr  enthielt 
ergriff  nach  seiner  Meinung  auch  die  Entscheidung  früher  mehr  als 
die  Frage,  ob  das  Recht  besteht,  näiulich  die  weitergehende  Frage 
ob  es  aus  den  geltend  gemachten  Thatsachen  hervorgeht.  Dies« 
ganze  Ausführung  ist  eben  so  wenig  ansprechend,  wie  ihr  Ergebni 
zweifellos  ist.  Daß  alles,  was  nach  dem  augenblicklichen  Proceßrechti 
iu  der  Klage  stehn  muß,  auch  für  die  Bestimmung  der  Urteilskraf 
wesentlich  ist,  ist  eine  petitio  principii,  die  weder  durch  die  Quellei 
noch  durch  Utilitätsgründe  erweisbar  ist.    Auch  des  Verls  eigen 
Ausführungen  wollen  sie,  wie  wir  sahen,  keineswegs  durchweg  auf 
stellen.  Immerhin  ist  dem  Verf.  wenigstens  für  das  heutige  Recht  in 
Hauptergebnisse  beizustimmen,  auch  insofern,  als  der  Umfang  der  Rechts 
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raft  nicht  anders  bestimmt  worden  kann,  als  aus  der  Uberaus  um- 
trittenen  Feststellung"  des  Begriffs  >  Recht  <.  Dessen  >  Begriffskon- 
truktion«  will  er  angeblich  vermeiden,  doch  gibt  er  schließlich  eine 
tegriffsbestimmung,  welche  sich  an  der  Seite  ihrer  Nebenbuhlerinnen 
ehr  wohl  sehen  lassen  darf  (S.  2<>r>).  >Recht<  ist  >das  Etwas,  wel- 
hes  auf  Gmnd  des  Gebots  der  Hechtsordnung  zum  Handeln,  Dulden 
,'nterslassen  schon  vor  einer  Zuwiderhandlung  gegen  dieses  Gebot 
orhanden  ist<.  (Statt:  > das  Etwas«  ließe  sich  vielleicht  noch  besser 
agen:  >der  Vortheil«). 

Des  Verf.s  Streben,  in  gedrängter  Kürze  reichsten  Stoff  zu  Ide- 
en, erreicht  seinen  Höhepunkt  im  letzten  Kapitel  der  Schrift:  >Zur 
Kasuistik  der  Lehre  von  Klage,  Klagänderung  und  Rechtskraft«,  des- 
en  Abschnitt  III  dem  Schicksale  des  vierten  Buches  der  extravagan- 
es  communes  verfallen  ist. 

Abschnitt  I  handelt  von  > subjektiver  Identität«.  Hier  wird  im 
Widerspruche  gegen  gemeinrechtliche  Entscheidungen  der  Satz  ver- 
ochten,  daß  die  Abtretung  der  Parteirechte  eine  Klage-Aenderung 
st,  m.  E.  mit  Unrecht.  Eine  Ausnahme  machen  nach  des  Verf.s 
Meinung  diejenigen  Fälle,  in  welchen  ausnahmsweise  das  Urteil  für 
ind  gegen  Dritte  rechtskräftig  wird,  jedoch  nur  in  den  sog.  echten 
""allen  der  Rechtskraft  gegen  Dritte,  welche  er  in  Anlehnung  an 
Vach  von  den  > unechten«  unterscheidet.  In  diesem  Sinne  wird  §  236 
lehandelt. 

Im  Abschnitt  II  (S.  213)  werden  nach  eiuigen  allgemeinen  Aus- 
übungen die  sog.  objektiven  Identitätsmerkmale  von  Sachen-  und 
•amilienrechten,  sodann  von  obligatorischen  Rechten  und  zuletzt  von 
sonstigen  Rechtsverhältnissen  besprochen.  Für  die  erstgenannten 
techtsgruppen  verficht  er  in  Folge  seiner  Klagebegründungslehre  den 
Satz  :  > Vertauschung  der  Erwerbsbehauptung  ist  nicht  Klagänderung«. 
Bei  Forderungen  hält  er  an  dem  Satze :  Singulas  obligationes  singulae 
»usae  sequuntur«  fest;  doch  glaubt  er  auch  in  dieser  Lehre  eine 
Neuerung  annehmen  zu  müssen.  Die  Klage  des  Reichsprocesses, 
welche  nur  die  Individualität  des  Anspruchs  feststellen,  nicht  die  vol- 
len Vorbedingungen  desselben  behaupten  muß,  hält  er  für  leichter  ab- 
inderlich  als  die  frühere  Klage  des  gemeinen  Rechts.  Heutzutage 
erlaubt,  nach  gemeinem  Rechte  aber  unerlaubt  ist  ihm  die  nachträg- 
liche Beziehung  eines  Klageinhalts  auf  einen  andern  Rechtssatz,  als 
derjenige  war,  dem  er  zunächst  unterstellt  wurde.  Dies  wird  S.  222 
Anni.  2  durch  neun  Beispiele  veranschaulicht,  von  denen  das  sechste 
und  das  letzte  nicht  passen,  weil  in  ihnen  nicht  bloß  der  Rechtssatz 
geändert  ist,  sondern  auch  der  Klagebehauptungsinhalt.  Im  Uebrigen 
steht  der  Ansicht  des  Verf.s  für  das  gemeine  Recht  der  Satz:  >Jura 
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novit  curia«  entgegen.  Rechtssätze  waren  hiernach  keine  notwendi- 
gen und  folgeweise  keine  unabänderlichen  Bestandteile  der  gemein- 
rechtlichen Klage. 

Wenn  weiterhin  der  Verf.  behauptet,  daß  die  bloße  Abweichung 
von  der  bisherigen  Darstellung  eines  Sachverhalts  keine  Klagänderung 
ist,  so  ist  dies  wohl  richtig,  konnte  jedoch  auch  schon  für  das  ge- 
meine Recht  behauptet  werden. 

Eine  Einschränkung  seiner  Regel  (S.  226)  läßt  der  Verf.  für  den 
Fall  der  Novation  zu  sowie  für  denjenigen  einer  einfachen  Schuld- 
Umwandlung,  welche  er  mit  Windscheid  von  der  Novation  unterscheidet. 
Hier  muß  nach  seiner  richtigen  Meinung  die  Rechtskraft  über  die 
umgewandelte  Schuld  auch  die  umwandelnde  ergreifen.  Ich  möchte 
dies  aber  darum  nicht  eine  Ausnahme  nennen,  weil  die  Novation  eine 
transfusio  ist,  d.  h.  in  gewisser  Hinsicht  die  in  die  neue  Schuld  hin- 
übergeflossene alte  Verpflichtung  erhält  und  nicht  zerstört.  Das 
Schuldbekenntnis  will  der  Verf.  dann  ebenso  behandeln,  wenn  es 
eine  Novation  bezweckt  (S.  228).  Dann  ist  es  freilich  selbst  eine 
Novation.  Die  Pfandrechte  werden  S.  229  den  Forderungen  gleich- 
gestellt. 

Endlich  bei  der  Besprechung  der  Ehescheidungs-  und  Ungültig- 
keitsklage geht  der  Verf.  auf  die  oben  in  der  Klagebegründungslehre, 
zu  der  sie  gehören  (S.  149),  nur  flüchtig  berührten  §§  574  u.  576 
ein.  Diese  Stellen  sind  der  gedachten  Lehre  außerordentlich  unbe- 
quem; denn  mit  Recht  folgern  Bollinger  und  Planck  aus  ihnen,  durch 
ein  argumentum  e  contrario,  welches  bei  einer  Ausnahmebestimmung 
durchaus  angebracht  ist,  daß  die  C.  P.  0.  eine  Aenderung  des  Klage- 
grundes als  Regel  nicht  wünscht,  was  übrigens  auch  aus  §  240  deut- 
lichst hervorgeht.  Daß  aber  in  diesen  Stelleu  der  >  Klagegrund  <  auf 
mehr  hindeutet  als  auf  eine  bloße  Angabe  der  Identitätsmerkmale  des 
Anspruchs,  ist  zweifellos  (so  auch  der  Verf.  S.  149). 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  231  ff.)  widmet  sich  in  Anlehnung  an 
neuere  Schriftsteller  der  zweifelhaften  Frage,  ob  die  Rechtskraft  über 
einen  Teil  eines  Rechtes  das  Ganze  berührt.  Hier  zieht  er  eine 
fernere  Folgerung  aus  seiner  oben  angefochtenen  Unterscheidung 
zwischen  gemeinem  Rechte  und  Reichsproceßrecht.  Nach  gemeinem 
Rechte  trifft,  so  meint  der  Verf.,  das  Urteil  nicht  das  Recht  schlecht- 
weg, sondern  die  Rechtsfrage  (d.  i.  seinen  Ursprung  aus  den  geltend 
gemachten  Thatsachen).  Hiernach  darf,  so  meint  Verf.,  die  Rechts- 
kraft Uber  den  Teil  das  Ganze  nicht  berühren.  Hierbei  bleibt  die 
Frage  offen,  warum  denn  nicht  die  Antwort  auf  eine  > Rechtsfrage« 
über  einen  Teil  auch  das  Ganze  mittreffen  soll,  wenn  ihr  Inhalt  dazu 
angethan  ist. 
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Will  man  nun,  wie  der  Verf.  für  das  Reichsrecht  thut,  annehmen, 
daß  die  rechtskraftige  Entscheidung  das  >Recht<  bestätigt  oder  zer- 
stört, so  ist  naher  zu  unterscheiden.  Was  zunäclist  das  verurteilende 
Erkenntnis  betrifft,  so  will  der  Verf.  es  nicht  auf  das  Ganze  aus- 
dehnen, sofern  es  sich  auf  einen  Teil  gerichtet  hat.  Das  abweisende 
Urteil  dagegen  soll  bald  mit  dein  Teile  das  Ganze  treffen,  bald  nur 
den  Teil  zerstören.   Der  Verf.  lehnt  sich  hier  an  Zitelmann  an.  Die- 
ser will  Uberall  da,  wo  der  abgeurteilte  Teilanspruch  >individualisirt< 
ist,  die  Rechtskraft  Uber  den  Teil  auf  diesen  selbst  beschränken. 
Der  Verf.  will  dies  jedoch  nur  da  gelten  lassen,  wo  die  UrtelsgrUnde 
lediglich  auf  den  individualisierten  Teil  als  ein  besonderes  Recht  hin- 
zielen, also  erkennen  lassen,  daß  nur  über  ihn  geurteilt  sein  sollte. 
Der  Sinn  des  Urtels  ist  also  nach  seiner  Meinung  das  Entscheidende, 
um  den  Umfang  seiner  Rechtskraft  abzugrenzen.    Es  liegt  darin 
sicherlich  etwas  Richtiges.    Allein  das  hat  wohl  niemand  bezweifelt, 
daß  ein  Urteil  Uber  den  Teil,  welches  das  Ganze  nicht  treffen  will, 
dieses  Letztere  unberührt  läßt.    Fraglich  ist  nur,  ob  ein  richterliches 
Erkenntnis,  das  einen  Rechtsteil  anerkennt  oder  verneint,  das  Ganze 
im  Zweifel  mittreffen  will  oder  kann.   Dies  wird  aber  dann  nicht  der 
Fall  sein,  wenn  der  eingeklagte  Teil  juristische  Schicksale  erlitten 
hat  oder  erleidet ,  welche  bewirkten  oder  bewirken ,  daß  aus  seinem 
Bestehn  oder  seinem  Wegfalle  ein  Schluß  auf  die  Fortdauer  oder  das 
Schwinden  des  Ueberrestes  nicht  gezogen  werden  kann. 

Schließlich  wird  die  Frage  entschieden ,  ob  Erweiterung  oder 
Herabsetzung  eines  Anspruchs  als  Klagänderung  verboten  ist.  Beides 
bejaht  der  Verf.  und  zwar  letzteres  in  einem  m.  E.  unzulässigen 
Widerspruche  gegen  die  unzweideutige  Vorschrift  des  §  240,  C.  P.  O. 

Am  Schlüsse  des  Buches  (Abschnitt  V)  wird  nach  erfolgter  Ab- 
wehr einiger  Misverständnisse  schließlich  uoch  die  Frage  erwogen,  ob 
nicht  Jdie  Klagänderung  dadurch  erlaubt  wird,  daß  der  Verklagte, 
ohne  sie  eigentlich  zu  genehmigen,  sie  doch  insoweit  gelten  läßt,  als 
er  die  neuen  abändernden  Behauptungen  für  sich  benutzt.  Man  sollte 
meinen,  daß  hier  einfach  eine  stillschweigende  Genehmigung  des  Vor- 
gefallenen anzunehmen  ist,  d.  h.  daß  der  Proceß  unter  Berücksichti- 
gung der  beiderseits  anerkannten  neuen  Ausführungen  weiter  geht. 
Anders  der  Verf.  Dieser  verlangt  in  diesem  Falle  eine  Verdoppelung 
des  Processes.  Der  ursprungliche  Proceß  soll  weiter  gehn  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Aenderung,  und  der  neue  Anspruch  soll  daneben  her- 
laufen, vorbehaltlich  des  richterlichen  Trennungsrechts.  Diese  Ent- 
scheidung, deren  Strafbestünmung  an  Goethes  Zauberlehrling  erinnert, 
könnte  in  der  That,  da  neue  Aenderungen  auch  neue  Verdoppelungen 
wurden  erzeugen  müssen,  bei  änderungslustigen  Klägern  und  unvor- 
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sichtigen  Verklagten  den  ursprünglichen  Klagestrom  schließlich  zi 
einer  wahren  Proceßflut  anschwellen  lassen,  welche  ein  überraschen 
der  Triumph  der  Theorie,  aber  ein  Schrecken  der  Beteiligten  sei 
würde. 

In  stetem  Wechsel  von  aufrichtiger  Anerkennung  und  unvermeid 
lichem  Widerspruche  ließen  wir  den  Gang  der  inhaltreichen  Schril 
vorübergleiten.  Dieser  doppelartigen  Stellungnahme  zu  den  Einzel 
heiten  mag  auch  die  Schlußbemerkung  entsprechen,  die  zwei  Haupt 
eindrücke  hervorheben  soll ,  welche  bei  einem  Rückblicke  auf  da 
Ganze  sich  mit  besonderer  Stärke  vordrängen.  Der  eine  ist  aufrieb 
tige  Freude  über  das  Streben  nach  einer  iiinern  Proceßgeschicht 
und  über  die  kunstvolle  Art,  wie  mehrere  in  einander  eingreifend« 
Rechtssätze  (Klagbegründungszwang ,  Einlassungspflicht,  Verbot  de: 
Klagrücknahme,  Verbot  der  Klagänderung,  Urtelsrechtkraft)  in  ihre 
Wechselwirkung  durch  Vergangenheit  und  Zukunft  hindurch  geschil 
dert  sind.  Dieses  lebendige  Ineinandergreifen  der  Rechtssätze  ist  es 
welches  wir  meinen,  falls  wir  von  einem  organischen  Wesen  de 
Rechts  reden,  und  seine  durchaus  erwünschte  Schilderung  überrag 
die  übliche  Einzelbetrachtung  der  Rechtsvorschriften  um  so  viel,  wi< 
ein  vielstimmiger  Satz  bedeutsamer  ist  als  eine  einzelne  Melodie 
Aber  gerade  diese  Schwierigkeit  der  Aufgabe  ist  es,  welche  dei 
Hauptmangel  der  Schrift  erklärt,  den  schon  oben  hervorzuheben  das 
Gerechtigkeitsgefühl  zwang.  Es  ist  dies  das  Misverhältnis  zwischei 
der  einfachen  Aufgabe  und  der  allzu  mühevollen  Lösung.  Der  Sti 
jedes  Kunstwerks  muß  sich  dem  Gegenstande  anpassen.  Ebensowenig 
wie  ein  Bauemtanz  in  Terzinen  verherrlicht  werden  kann,  ebenso- 
wenig darf  ein  so  nüchternes  Ding,  wie  die  Klagänderung  ist,  mit  s< 
viel  Tiefsinn  und  Gelehrsamkeit  umwoben  werden,  als  handelte  et 
sich  um  ein  Problem  der  Erkenntnislehre.  In  einer  praktischen  Wis- 
senschaft darf  der  erwählte  Leserkreis  nicht  allzu  eng  abgesteckt 
werden  und  die  Kraftprobe  des  Schriftstellers  nicht  in  eine  Geduld 
probe  des  Lesers  ausarten.  Wer  zum  ersten  Male  den  wissenschaft- 
lichen Kampfplatz  betritt,  thut  allerdings  wohl  daran,  sich  mit  den 
Visir  des  Tiefsinns  und  dem  Panzer  reichhaltiger  Quellenbeweise  zt 
wappnen.  Da  nunmehr  aber  seine  Rüstung  als  wohlbewährt  er- 
kannt ist.  wird  der  Verfasser  hoffentlich  recht  bald  und  recht  ofl 
fernere  Kampfeslorbeeren  mit  minderem  Kraftauf  wände  erringen. 

Marburg  März  1889.  Leonhard. 
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Verlag  der  Dieterich' sehen  Vrrlags-BucKhancÜMng. 
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lodl,  Friedrich ,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  an  der  deutlichen  Universität  10 
Prag,  Geschichte  der  Ethik  in  der  neueren  Philosophie.  II.  Bd. 
Kant  und  die  Ethik  im  10.  Jahrhundert.  Stuttgart,  J.  0.  Cotta,  1869.  XIII 
und  608  S.   gr.  8*.   Preis  10  Mk. 

Die  Erwartungen,  welche  der  vortreffliche  erste  Band  der  .Tödl- 
ichen Geschichte  der  Ethik 1 )  hinsichtlich  des  zweiten  erregte,  sind 
lurch  den  vorliegenden  Schlußband  mehr  als  erfüllt  worden.  Die 
jechs  oder  sieben  Jahre,  welrhe  zwischen  der  Vollendung  des  ersten 
and  der  des  zweiten  Bandes  liegen,  sind,  wie  dieser  beweist,  für  die 
Berichtigung,  Klärung  und  Ausgestaltung  des  ethischen  Gedanken- 
kreises des  Verfassers  von  großer  Bedeutung  gewesen ;  das  neue 
Werk  ist  reifer,  einheitlicher  und  fester;  der  Pulsschlag  des  nahen- 
len  zwanzigsten  Jahrhunderts  ist  in  seiner  freien,  nicht  pedantisch- 
gelehrten, sondern  raensch-persönlichen  Haltung  noch  kräftiger  zu 
ipüren.  Es  ist  ein  Werk  nicht  bloß  des  Fleißes  und  des  Verstandes, 
wndern  auch  des  Herzens  und  Charakters;  daher  wird  die  Verbrei- 
tung dieser  am  meisten  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Geschichte 
ier  Ethik,  welche  wir  in  Deutschland  besitzen,  nicht  auf  die  gelehr- 
ten Kreise  beschränkt  sein.  So  können  wir  uns  denn  beglückwünschen, 
daß  die  deutsche  Litterat ur  endlich  ein  Werk  aufweist,  welches  den 
Vergleich  mit  den  besten  ausländischen  Behandlungen  der  Geschichte 
der  Ethik  nicht  zu  scheuen  hat. 

1)  Besprochen  vom  Ref.  in  den  Gött.  gel.  Ans.  1882.  Stück  29,  S.  914—924. 
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Mit  Recht  hat  der  Verfasser  >  daran  festgehalten,  daß  die  vor- 
liegende Arbeit  Geschichte  geben  soll  und  nicht  kritische  Auseinan- 
dersetzung mit  Zeitgenossen  und  deshalb  alles  dasjenige  ausgeschie- 
den, was  sich  heute  in  seiner  bleibenden  Bedeutung  und  Wirksam- 
keit nicht  übersehen  läßt<.  Aus  diesen  Gründen  ergab  sich  dem 
Verfasser  >eine  Beschränkung  des  Stoffes,  welche  chronologisch  ge- 
sprochen ungefähr  mit  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts'  zu- 
sammenfällt^ 

Das  erste  Kapitel  bandelt  in  mustergiltiger  Weise  über  Kants 
>  Ethik  des  kategorischen  Imperativs  <  und  hebt  sowohl  das  dauernd 
Wertvolle  als  auch  das  Mislungene  und  Widerspruchsvolle  in  jenem 
mächtigen  Gedankensystem  hervor.  Kant  habe,  sagt  Jodl,  mit  seiner 
Betonung  des  imperativen  Charakters  des  Sittlichen  >den  pädagogisch 
wirksamsten  Ausdruck  für  die  von  ihm  angestrebte  Aufklärung  des 
sittlichen  Bewußtseins  über  seinen  eigenen  Inhalt  gefunden  <.  >Dar 
Beruf  der  Grundanschauung  Kants  ist  es  gewesen,  überhaupt  das 
Gewissen  der  Zeit  zu  wecken,  ihrer  Weichlichkeit  die  ernste  Größe 
des  Pflichtgedankens  darzustellen  <. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  über  die  Ethik  der  >  schönen  Sitt- 
lichkeit <  des  edelsten  aller  Kantianer,  Friedrich  Schillers,  welche  den 
bei  Kant  fehlenden  Begriff  der  inneren  Harmonie,  der  sittlichen  Voll- 
kommenheit, in  der  Pflicht  und  Neigung  im  Einklänge  stehn,  geltend 
macht  und  die  >schöne  Seele<  als  den  vollendetsten  Typus  der 
Menschheit  preist.  Des  Dichters  Aeußerung  über  die  französische 
Revolution  gibt  Jodl  Veranlassung  zu  der  gar  sehr  begründeten  Be- 
merkung: >Nur  zu  oft  —  leider!  —  will  es  scheinen,  als  drohten 
auch  bei  uns  dfc  geistigen  Spuren  jener  großen  Genien  zu  er- 
löschen, die  am  Anfang  des  Jahrhunderts  den  Versuch  unternahmen, 
ein  Reich  vernünftiger  Freiheit  nicht  durch  Staatsumwälzungen  und 
Dekrete,  sondern  durch  eine  harmonische  Kultur  des  Geistes  und 
Willens  zu  begründen^  >Mag  man  jene  Manner <  —  Kant,  Schiller 
und  Fichte  —  >  Idealisten  schelten,  weil  sie  das  Sollen  mit  dem  Sein 
verwechselt:  aber  möge  man  nicht  glauben,  ihrer  entrathen  zu  kön- 
nen in  einer  Zeit,  welche  über  dem  Respekt  vor  einem  oft  sehr  nich- 
tigen Sein  ganz  zu  vergessen  droht,  daß  der  höchste  Maßstab  für 
alles  Existierende  doch  die  Ideen  sind  und  bleiben  <. 

Es  folgt  ein  Kapitel  über  Fichte  s  >  Ethik  der  schöpferischen 
Genialität  <.  Mir  scheint,  der  Verfasser  überschätzt  dieselbe.  Wenn 
er  sagt:  >Mit  Fichte  beginnt  die  Philosophie  ihren  Führerberuf  im 
Leben  <,  so  vergißt  er  die  Wirksamkeit  der  Shaftesbury,  Helv&ras, 
Friedrich  H.,  Rousseau  und  vor  allen  diejenige  Kants:  welcher,  wie 
mir  scheint,  ein  ungleich  soliderer  wissenschaftlicher  Charakter  ist, 
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Js  Fichte;  und  so  kann  ich  mich  Jodls  Behauptung  keineswegs  an- 
chließen:  >Nicht  Kant«  Ethik,  die  im  philosophischen  Dualismus,  im 
heologischen  Rationalismus  und  im  praktischen  Spießbürgertum  hän- 
;en  geblieben  war,  sondern  die  imposante,  einheitlich  geschlossene 
jehre  Fichtes  zeigt  die  wahre  und  höchste  Form  der  Ethik  des  kate- 
orischen  Imperativs«.  Wenn  der  Verfasser  den  >seltsamen  Künste- 
3ien<  der  Kantischen  Freiheitslehre  die  Fichtische  als  etwas  weit 
Jeberlegenes  entgegenstellt,  so  will  mir  die  Berechtigung  dieser  Dar- 
teilung bei  den  unklaren  und  widerspruchsvollen  Erörterungen  Fichtes 
icht  einleuchten.  Jodls  Behauptung  (S.  513),  Fichte  habe  sich  >gar 
je  auf  einem  Standpunkte  befunden,  welcher  den  Determinismus  aus- 
chloß<,  stelle  ich  einfach  diese  Worte  aus  Fichtes  ethischem  Haupt- 
rerke,  dem  > System  der  Sittenlehre <,  gegenüber  (Werke,  IV.  Bd. 
>.  134  u.  ff.):  > Jedes  Glied  einer  Naturreihe  ist  ein  vorher  bestimm- 
es ;  es  sei  nach  dem  Gesetze  des  Mechanismus  oder  des  Organismus, 
dan  kann,  wenn  man  die  Natur  des  Dinges  und  das  Gesetz,  nach 
reichem  es  sich  richtet,  vollständig  kennt,  auf  alle  Ewigkeit  vorher- 
agen,  wie  es  sich  äußern  werde.  Was  hu  Ich,  von  dem  Punkt  an, 
la  es  ein  Ich  wurde,  und  nun  wirklich  ein  Ich  bleibt,  vorkommen 
rerde,  ist  nicht  vorher  bestimmt,  und  ist  schlechterdings  unbestimm- 
bar. Es  gibt  kein  Gesetz,  nach  welchem  freie  Selbstbestimmungen 
trfolgten  und  sich  vorhersehen  ließen;  weil  sie  abbangen  von  der 
Bestimmung  der  Intelligenz,  diese  aber  als  solche  schlechthin  freie, 
autere  reine  Thätigkeit  ist«.  Schließt  diese  Bestimmung  nicht  den 
)eterminismu8  aus,  und  versteht  Fichte  hier  unter  >  Freiheit  <  nicht 
itwas,  was  diesem  widerstreitet?  Fichte  sagt  weiter:  >Kein  Gegner 
ler  Behauptung  einer  Freiheit  kann  läugnen,  daß  er  solcher  Zustände 
lieh  bewußt  sei,  für  die  er  keinen  Grund  außer  ihm  angeben  kann. 
Wir  sind  uns  dann  keineswegs  bewußt,  daß  diese  Zustände  keinen 
iußeren  Grund  haben,  sagen  die  Scharfsinnigeren,  sondern  nur,  daß 
vir  uns  dieser  Gründe  nicht  bewußt  sind  ....  Sie  schließen  wei- 
ter: daraus,  daß  wir  uns  dieser  Gründe  nicht  bewußt  sind,  folgt 
nicht,  daß  jene  Zustände  keine  Ursachen  haben.  (Da  werden  sie  zu- 
rörderst  transscendent.  Wir  sind  schlechthin  unvermögend,  etwas  zu 
letzen,  heißt  doch  wohl  für  uns,  dieses  Etwas  ist  nicht  Was  aber 
sin  Sein  ohne  ein  Bewußtsein  bedeuten  möge,  davon  hat  die  trans- 
zendentale Philosophie  nicht  nur  keinen  Begriff,  sondern  sie  thut 
einleuchtend  dar,  daß  so  etwas  keinen  Sinn  habe).  Da  nun  aber 
Alles  seine  Ursache  hat,  fahren  sie  fort,  so  haben  auch  unsere  frei- 
geglaubten Entschließungen  die  ihrigen,  ohnerachtet  wir  derselben 
nicht  bewußt  sind.  Hier  nun  setzen  sie  offenbar  voraus,  daß 
das  Ich  in  die  Reihe  des  Naturgesetzes  gehöre,  was  sie  doch  be- 
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weisen  zu  können  vorgaben.  Ihr  Beweis  ist  ein  greiflicher  Cirkel 
Nun  kann  zwar  von  seiner  Seite  der  Verteidiger  der  Freiheit  di€ 
Ichheit,  in  deren  Begriffe  es  freilich  hegt,  daß  sie  nicht  unter  dat 
Naturgesetz  gehöre,  auch  nur  voraussetzen:  aber  er  hat  Uber  dit 
Gregner  teils  den  entschiedenen  Vorteil,  daß  er  wirklich  eine  Philoso- 
phie aufzustellen  vermag,  teils  hat  er  die  Anschauung  auf  seinei 
Seite,  die  jene  nicht  kennen.  Sie  sind  nur  diskursive  Denker,  unc 
es  fehlt  ihnen  gänzlich  an  Intuition.  Man  muß  gegen  sie  nicht  dis- 
putieren, sondern  man  sollte  sie  kultivieren,  wenn  man  könnte«.  Ar- 
mer Spinoza!  —  S.  160  erklärt  Fichte:  > Nicht  einer  Naturkraft 
sondern  dem  ihr  absolut  entgegengesetzten  Willen  ist  A  und  — A 
gleich  möglich «.  Heißt  das  irgend  etwas  Anderes  als  das  >  liberum 
arbitrium  indifferentiae«  behaupten?  —  Wie  Jodl  diesen  und  anderen, 
geradezu  deplorabeln  Auslassungen  Fichtes  gegenüber  sein  Lob  vor, 
dessen  Freiheitslehre  aufrecht  erhalten  will,  ist  mir  unerfindlich. 
(Vgl.  ferner  SS.  36.  81.  107.  125.  127.  161). 

Das  vierte  Kapitel  zerfällt  in  zwei  Abschnitte :  der  erste  handelt 
über  Krauses  >  Standpunkt  des  mystischen  Gefühls  <,  der  zweite 
über  Hegels  >Standpunkt  der  dialektischen  Construction«  ;  jenem 
bewilligt  der  Verfasser  15,  diesem  22  Seiten.  Das  nächste  Kapitei 
bespricht  die  >speculative  Reconstruction  der  Kirchenlehre  <  durct 
Baader  (13  S.),  Schölling  (12  S.)  und  Hegel  (10  S.).  Auf  He- 
gel kommen  somit  32  Seiten,  fast  so  viel  wie  auf  Kant,  welcher  36 
erhält.  Und  im  sechsten  Kapitel  wird  Schleiermachers  Aus- 
gleich zwischen  Idealismus  und  Naturalismus«  auf  34  Seiten  behan- 
delt, im  siebenten  Herbarts  > Ethik  des  ästhetischen  Formalismus« 
auf  28  Seiten.  Die  relative  Wertschätzung  der  einzelnen  Ethiker, 
welche  in  diesen  Zahlen  liegt,  kann  ich  als  begründet  nicht  aner- 
kennen. Jodl  sagt  in  seinem  Vorwort,  noch  entschiedener  als  der 
erste  Band  seines  Werkes  sei  der  zweite  >  darauf  ausgegangen,  die 
historische  Arbeit  in  den  Dienst  systematischer  Erkenntnis  zu  stellen« : 
die  Darstellung  habe  große  Mühe  darauf  verwandt,  >den  Anteil  dei 
einzelnen  Denker  an  der  Förderung  bestimmter  Probleme  durch  sorg- 
fältig durchgeführte  Vergleichung  genau  festzustellen«.  Mir  scheint 
nicht,  daß  ihm  dies  in  seiner  Darstellung  der  Periode  der  deutschen 
ethischen  Litter atur,  welche  er  die  >classische<  oder  den  >  deutschen 
Idealismus«  nennt,  sonderlich  gelungen  ist.  Wie  die  Geschichte  dei 
Chemie  sich  vorzugsweise  mit  den  positiven  Förderungen  der  chemi- 
schen Wissenschaft  zu  befassen  und  die  alchymistischen  Versuche 
nicht  damit  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  und  in  gleicher  Ausführlich- 
keit zu  behandeln  hat,  so  auch,  scheint  mir,  muß  die  Geschichte  dei 
Ethik  vor  Allem  eine  Geschichte  des  Fortschritts  der  ethischen  Ein- 
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licht  und  nicht  eine  Schilderung  der  verschiedenen  ethischen  Privat- 
ueinungen  sein.  Man  hat  gesagt:  >Der  Historiker  muß  Alles  und 
edes  in  seiner  Eigenart  aufzufassen  und  zu  verstehn  suchen  und  in 
)ingen.  die  der  Systematiker  ruhig  bei  Seite  schiebt,  die  ratio  essendi 
ind  das  Wirkende  nachweisen < :  mir  scheint  aber,  der  Historiker 
iner  Wissenschaft  sollte  jedenfalls  bei  der  Bestimmung  des  Raumes, 
!en  er  einer  bestimmten  geschichtlichen  Erscheinung  gewährt ,  diese 
rage  als  die  entscheidende  ansehen:  Was  hat  die  Erscheinung  zur 
umme  der  zu  ihrer  Zeit  bekannten  Wahrheiten  hinzugefügt  V  Wenn 
rir  diesen  Maßstab  anlegen,  so  finden  wir.  scheint  mir,  durch  Jodls 
igene  Darstellung  der  genannten  Systeme  den  Umfang,  welchen  er 
lenselben  spendet,  nicht  gerechtfertigt.  Er  sagt  (im  Vorwort)  von 
er  klassischen  deutschen  Philosophie  von  Kant  bis  Feuerbach <,  daß 
ie  >in  manchen  Kreisen  nicht  mehr  so  geschätzt  werde,  wie  ihr  ge- 
ührte< ;  wir  wissen  nach  ihm  »heute  schon  in  Deutschland  selber 
icht  mehr,  wie  reich  wir  eigentlich  siud< ;  die  > großen  Meister  des 
redankens<  von  Kant  bis  Feuerbach  sollen  uns  einen  >  Schatz  von 
Ansichten«  hinterlassen  haben,  >welche  an  forschendem  Tiefsinn, 
'eltumfassender  Weite,  Kühuheit  der  Ziele  und  Originalität  der  Me- 
rode sich  neben  das  Beste  aller  Zeiten  stellen  dürfen«.  Wenn  ich 
uch  gern  anerkenne,  daß  dies  von  Kant  und  in  einem  gewissen 
laße  von  Fichte  gilt,  so  ist  es  mir  doch  nicht  möglich,  diese  Be- 
auptung  für  Krause,  Baader,  Schelling,  Hegel,  Schleiermacher  und 
lerbart  zutreffend  zu  finden:  mir  scheint  keiner  derselben  in  der 
Ithik  ein  >  großer  Meister  des  Gedankens  <  zu  sein.  Wenn  Jodl 
»gt:  > Gerade  dies,  daß  Hegel  die  Bedeutung  dieser  großen  objek- 
iven Formen  menschlichen  Zusammenlebens,  Recht,  Familie,  Staat, 
ir  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  das  ideale  Wachstum  des 
ittlichen  wieder  gewürdigt  hat,  muß  als  ein  hervorragendes  Verdienst 
nerkannt  werden«,  so  mag  er  Recht  haben,  aber  dieses  Verdienst 
echtfertigt  es  noch  nicht,  auf  Hegel  als  Ethiker  jenen  Ruhmesnamen 
nzuwenden.  Ich  gestatte  mir,  aus  Paulsens  trefflicher  Ethik  sein 
Jrteil  über  Schleiermachers  System  (S.  159  u.  f.)  hier  anzuführen: 
Die  erstaunliche  Virtuosität,  mit  welcher  Schleiermacher,  einem  weit 
orausschauenden  Schachvirtuosen  nicht  unähnlich,  die  von  ihm  selbst 
;eschaffenen  Begriffe  so  lange  gegen  einander  sich  bewegen  läßt,  bis 
on  ihnen  die  ganze  Wirklichkeit  gleichsam  umstellt  und  gefangen 
;enommen  ist,  hat  etwas  Fascinierendes ,  wenn  man  mit  gläubiger 
ind  geduldiger  Aufmerksamkeit  diesen  Zügen  folgt:  es  ist  wirklich 
■rstaunlich ,  zu  sehen .  wie  die  anscheinend  einander  fremdesten 
)inge,  dem  Winke  des  Meisters  gehorsam ,  sich  willig  in  die  tiber- 
aschendsten  Anordnungen  und  Beziehungen  fügen,  die  der  Zauber- 
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stab  seiner  Dialektik  ihnen  anweist.  Hat  man  dem  Spiel  den  Rücken 
gekehrt  und  die  Augen  wieder  der  Wirklichkeit  zugewendet,  dann 
hat  man  leicht  den  Eindruck,  als  sei  die  aufgewendete  Gedanken- 
arbeit in  der  That  auch  nicht  eben  viel  fruchtbarer  verwendet,  als 
etwa  im  Schachspiel:  ein  Spiel  des  Verstandes,  nicht  eigentliche  Ar- 
beit, als  welche  letztere  sich  dadurch  ausweist,  daß  sie  wirkliche 
dauernde  Herrschaft  des  Gedankens  über  die  Dinge  begründet.  Ver- 
sucht man  wirkliche  Probleme  des  Lebens  oder  der  Geschichte  mit 
diesen  Begriffen  zu  lösen,  so  lassen  sie  im  Stich:  sie  sind  unver- 
mögend, die  Dinge  zu  bewegen,  sie  bewegen  nur  sich  selbst  inner- 
halb des  Systems.  Oder,  so  könnte  man  sagen,  wie  der  Wind  das 
Rohr  am  Seeufer  niederlegt,  wenn  er  darüber  fährt,  dieses  aber  als- 
bald wieder  sich  aufrichtet  und  dasteht,  als  ob  nichts  geschehen  sei: 
so  geht  es  der  dialektischen  Ethik  mit  den  geschichtlichen  und  mo- 
ralischen Dingen;  wenn  der  Wind  der  Rede  darüber  hingegangen 
ist,  stehn  sie  wieder  da,  wie  zuvor  <.  Und  über  Herbarts  Konstruk- 
tion der  sittlichen  Welt  urteilt  Paulsen  (S.  161):  >Nach  meinem  Da- 
fürhalten ist  sie  ebenso  vergeblich  im  Ganzen,  wie  sie  im  Einzelnen 
gewaltthätig  und  mühselig  ist.  Die  Unfähigkeit  Herbarts  zur  Bil- 
dung eines  einheitlichen  Gedankensystems,  die  übrigens  zum  Teil  auf 
der  Abneigung  gegen  die  spekulative  Philosophie  der  Zeitgenossen 
und  ihr  gewaltthätiges  Einheitsstreben  beruht,  tritt  an  keinem  Punkte 
so  stark  und  so  unerträglich  hervor,  als  in  der  Zertrümmerung  der 
Ethik  zu  jenem  Conglomerat  von  sogenannten  Ideen  <.  Auf  die  ethi- 
schen Lehren  der  Baader,  Krause,  Schelling  und  Hegel  geht  Paulsen 
nicht  näher  ein;  sein  Urteil  über  dieselben  dürfte  aber  schwerlich 
günstiger  sein,  als  das  angeführte  über  die  Systeme  Schleiermachers 
und  Herbarts ;  und  sein  Urteil  scheint  mir  in  diesem  Punkte  zutreffender 
zu  sein  als  das  unsere  Autors.  —  Materielle  Unrichtigkeiten  kann 
ich  dessen  Darstellung  der  genannten  Systeme  nicht  vorwerfen. 

Das  achte  Kapitel  handelt  in  vortrefflicher  Weise  über  Scho- 
penhauers >  Ethik  des  Pessimismus  <.  Nur  zweierlei  möchte  ich 
gegen  Jodls  Darstellung  bemerken.  Ich  bin  ganz  mit  ihm  einver- 
standen, wenn  er  Schopenhauers  Schrift  über  die  Freiheit  einen  >für 
alle  Zeiten  gültigen  Wert«  zuspricht,  möchte  aber  nicht  sagen,  daß 
> seine  Bekämpfung  des  falschen  Begriffes  der  Willensfreiheit  und  der 
Nachweis  von  dem  unaufheblichen  Zusammenhange  aller  wirklichen 
Willensakte  mit  unserem  geistigen  Wesen,  unserm  Charakter  viel- 
leicht das  klarste  ist,  was  über  diese  schwierige  Materie  je  geschrie- 
ben worden  ist<.  Schopenhauers  Privatmetaphysik  kommt  nicht  erst 
in  dem  fünften  Kapitel  des  Werkes  zum  Ausdruck,  sondern  durch- 
zieht schon  die  vorangehenden ;  und  je  öfter  ich  das  Werk  gelesen 


Jodl,  Geschieht«  der  Ethik  ia  der  neueren  Philosophie.   II.  Bd. 


ee7 


habe,  um  so  weniger  hat  es  mir  geschienen,  daß  es  den  bezüglichen 
Arbeiten  der  Hobbes,  Priestley,  Edwards.  Mill,  Bain  oder  Stephen 
vorzuziehen  sei.  An  einer  anderen  Stelle  aber  möchte  ich  Schopen- 
hauer gegen  Jodl  in  Schutz  nehmen.  Dieser  sagt:  > Schopenhauer 
will  nur  da  vom  Sittlichen  reden,  wo  wir  auch  durch  die  stärkste 
Vergrößerung  keine  Spur  von  Egoismus  wahrnehmen  können.  Ist 
dies  Uberhaupt  denkbar,  wenn  Mitleid  die  alleinige  Quelle  des  Sitt- 
lichen sein  soll?  Liegt  nicht  in  dem  Mitempfinden  fremden  Leides, 
das  ich  wie  mein  eigenes  fühle,  ein  pathologisches  Element,  welches 
es  unmöglich  macht,  die  zur  Linderung  des  Andern  ergriffenen  Maß- 
regeln von  solchen  zu  unterscheiden,  durch  welche  ich  mir  selbst  un- 
angenehme Empfindungen  vom  Halse  schaffen  will?  Wie  viel  leichter 
hat  es  doch  die  von  Schopenhauer  so  bitter  geschmähte  > Sklaven- 
moral« der  Pflicht,  der  Achtung  vor  der  sittlichen  Norm,  der  reinen 
idealen  Wertschätzung,  Handlungen  der  Menschenliebe  ohne  jede  Bei- 
mischung von  Egoismus  zu  verrichten ! «  Allein  Jodl  wird  doch  nicht 
bezweifeln,  [daß  auch  solche  Handlungen  nur  durch  das  eigene  Ge- 
fühl des  Handelnden  selbst,  also  >ein  pathologisches  Element«,  zu 
Stande  kommen;  oder  ist  etwa  > Achtung«  oder  > ideale  Wert- 
schätzung« kein  Gefühl?  Die  Sache  scheint  mir  die  zu  sein,  daß 
unser  Autor  hier  in  die  so  gewöhnliche  Verwechslung  der  Gefühls- 
mit  der  Erkenntnisseite  des  Wollens  verfällt.  Vielleicht  darf  ich  mir 
gestatten,  etwas  schon  an  anderer  Stelle  (Moralphilosophie,  S.  96  u.  f.) 
Gesagtes  hier  zu  wiederholen:  >Eine  Erkenntnißseite,  eine  in- 
tellektuelle, objektive,  und  eine  Gefühlsseite,  eine  innerliche,  sub- 
jektive, ist  an  allen  Willensakten  zu  unterscheiden :  und  nur  der  Um- 
stand, daß  man  diese  beiden  verwechselte,  führte  zu  dem  Wahne, 
daß  mit  dem  Nachweis,  alles  Handeln  jedes  Menschen  gehe  aus  des 
Handelnden  eigenen  Gefühlen,  der  Lust  oder  Unlust,  hervor,  darge- 
than  sei,  alles  Handeln  jedes  Menschen  sei  selbstisch  .  .  .  Offenbar 
nur  dann  kann  ein  Handeln  selbstisch,  eigennützig,  interessiert  ge- 
nannt werden,  wenn  das,  was  der  Handelnde  thun  will,  —  mit  an- 
dern Worten,  wenn  die  Erkenntnißseite  seines  Wollens  —  die 
Vorstellung  seines  eigenen  Wohles,  Nutzens,  Glückes  ist:  wenn  das 
Ich  nicht  nur  das  Subjekt  seines  Wollens,  sondern  auch  dessen  Ob- 
jekt ist.  Und  stets  wenn  das,  was  der  Handelnde  thun  will  — 
wenn  das  Objekt,  die  Erkenntnisseite  seines  Wollens,  das,  was  er 
beim  Wollen  im  Auge  hat,  seine  Absicht  —  etwas  Anderes  ist  als 
sein  eigenes  Interesse,  ist  sein  Handeln  uninteressiert«. 

Das  neunte  Kapitel,  >Der  Eudämonismus«  betitelt,  bespricht  im 
ersten  Abschnitt  in  wohlgelungener  Weise  Benekes  >Psychologie 
des  Sittlichen«  und  im  zweiten  den  > deutschen  Positivismus«  des, 
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jenem  Schriftsteller  unvergleichlich  überlegenen  Ludwig  Feuerbach. 
Ein  Satz  in  dem  Abschnitt  über  Feuerbach  ist  nicht  unmisverständ- 
lich:  unser  Autor  sagt  (S.  260):  >Das  moralische  Urteil  geht  nicht 
auf  die  Handlung,  sondern  auf  die  Gesinnung  <.  Was  heißt  >Hand- 
lung<,  was  >Gesinnung<?  Ist  das  Urteil,  ob  eine  gegebene  Hand- 
lung recht  oder  unrecht  ist,  nicht  auch  ein  > moralisches  Urteil < 
über  die  Handlung?  Die  Handlung  ist  in  allen  Fällen  unrecht,  wo 
das  Beabsichtigte  dem  allgemeinen  Wohle  widerstreitet,  gleichviel, 
was  die  Triebfeder  der  Handlung  gewesen  sein  möge.  Ich  weiß 
nicht,  ob  der  Verfasser  die  beiden  Fragen:  War  die  Handlung  recht V 
und :  Welchen  Schluß  kann  man  aus  ihr  auf  den  Charakter  des  Han- 
delnden ziehen?  hinlänglich  auseinanderhält.  —  Der  Abschnitt  über 
Feuerbach  ist  ein  besonders  verdienstlicher  Teil  des  Werkes.  Sehr 
richtig  bemerkt  Jodl,  man  habe  bei  Feuerbach  über  der  negativ-po- 
lemischen Seite  seines  Denkens  und  seiner  Schriftstellerei  die  positiv- 
aufbauende übersehen.  In  den  Gesamtdarstellungen  der  Geschichte 
der  neuesten  Philosophie  werde  Feuerbach  > meist  stiefmutterlich,  die 
Ethik  so  gut  wie  gar  nicht  behandelt.  Sie  geben  ohne  Ausnahme 
von  den  Motiven  und  Zielen  ein  unrichtiges  Bild;  bei  manchen  ist 
es  schwer,  nicht  geradezu  an  Fälschung  zu  denken<.  >In  einer  Zeit«, 
sagt  unser  Autor,  >  welche  um  die  geistreich  spielenden  Paradoxien 
Schopenhauers  eine  massenhafte  Anhäufung  litterarischer  Erzeugnisse 
erlebt,  pflegt  man  einen  Denker  wie  Feuerbach  nur  obenhin  als  einen 
etwas  aus  der  Art  geschlagenen  Ausläufer  Hegels  abzuthun.  Dies 
heißt  jedoch  nicht  bloß  die  ungemeine  Bedeutung  Feuerbachs  für  die 
philosophierende  Gegenwart,  sondern  auch  den  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang verkennen.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  Kaut 
als  eine  Zersetzung  des  Humischen  Standpunktes  betrachten!  .  .  .  . 
Nur  wer  auf  dem  Standpunkte  der  spekulativen  oder  halbtheologi- 
schen Philosophie  steht  und  im  Stillen  Hegel  gegen  Feuerbachs  Po- 
sitivismus und  Anthropologismus  Recht  gibt,  wird  zu  verkennen  im 
Stande  sein ,  daß  in  Feuerbach  neben  der  gegen  Kant,  Schelling, 
Hegel,  überhaupt  gegen  den  Idealismus  gerichteten  Kritik  sich  eine 
Denkweise  ausbildet,  welche  für  manche  dringende  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  das  lösende  und  klärende  Wort  bereit  hält<.  Der  Ver- 
fasser bespricht  in  seiner  klaren  und  interessanten  Weise  Feuerbachs 
Nachweis,  daß  der  Glückseligkeitstrieb  aller  Ethik  zu  Grunde  liegt, 
und  seine  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Pflicht  begriff  s  und 
des  Gewissens,  über  Freiheit  und  Verantwortlichkeit,  sowie  über  das 
Wesen  der  Religion  und  ihre  ethische  Funktion.  Nach  Feuerbach  ist 
>die  Religion  das  kindliche  Wesen  des  Menschen :  sie  hat  daher  ihren 
Ursprung  und  ihre  wahre  Bedeutung  mir  in  der  Kindheitsperiode  der 
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Menschheit <.  Die  reife  Menschheit  muß  >an  die  Stelle  der  Gottheit 
...  die  menschliche  Gattung  oder  Natur,  an  die  Stelle  der  Religion 
die  Bildung,  an  die  Stelle  des  Jenseits  die  geschichtliche  Zukunft  der 
Menschheit  setzen.  Wo  noch  eine  Kluft  zwischen  dem  gegebenen 
Zustande  des  Lebens  und  unsern  berechtigten  Wünschen  vorhanden 
ist,  da  sollte  daraus  nur  der  Wille  folgen,  diese  Uebel  und  Unge- 
rechtigkeiten abzuändern,  aber  nicht  der  Glaube  an  ein  Jenseits,  der 
vielmehr  die  Hände  in  den  Schooß  legt  und  die  Uebel  bestehn  läßt. 
Wenn  wir  ein  besseres  Leben  nicht  mehr  glauben,  sondern  es  wollen, 
aber  nicht  vereinzelt,  sondern  mit  vereinigten  Kräften  wollen,  so  wer- 
den wir  es  auch  zu  schaffen  im  Stande  sein<.  Auch  Feuerbach  lehrt 
eine  Religion,  aber  eine  solche,  xlie  an  Stelle  der  Gottesliebe  die 
Menschenliebe,  an  Stelle  des  Gottosglaubeus  den  Glauben  des  Men- 
schen an  sich  und  seine  Kraft  setzt;  den  Glauben,  daß  das  Schick- 
sal der  Menschheit  nicht  von  einem  Wesen  außer  und  Uber  ihr,  son- 
dern von  ihr  selbst  abhängt,  daß  der  einzige  Teufel  des  Menschen 
der  Mensch,  aber  auch  der  einzige  Gott  des  Menschen  der  Mensch 
selbst  ist<.  Jodls  musterhafte  Darstellung  der  Feuerbachschen  Lehre 
wird  man  gern  wiederholt  lesen. 

Der  Verfasser  handelt  nun  über  die  französische  Ethik  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Er  bemerkt,  daß  die  französisch-englische 
Litteratur  unserer  Wissenschaft  in  vielen  Kreisen  noch  nicht  die  Be- 
achtung findet,  welche  sie  verdient,  und  nennt  mit  Recht  die  vor- 
hegende Arbeit  einen  > ersten  Versuch  in  deutscher  Sprache,  die 
französisch-englische  Philosophie  dieses  Jahrhunderts,  allerdings  mit 
vorzugsweiser  Berücksichtigung  eines  speciellen  Gebietes,  in  Zusam- 
menhang mit  der  allgemeinen  Geistesbewegung  dieser  Länder  zur 
historischen  Darstellung  zu  bringen <.  Er  spricht  zuerst,  im  zehnten 
Kapitel,  über  den  > Spiritualismus <  Cousins  und  Jouffroys,  der, 
ungleich  dem  reformatorisch  wirkenden  >  vielgeschmähten  Eudämonis- 
mus  des  18.  Jahrhunderts',  fast  eine  bloße  Sache  der  Schule  blieb 
und  auf  die  geistige  Haltung  der  Nation  einen  sehr  geringen  Einfluß 
ausübte.  Eine  bedeutendere  Erscheinung  als  jene  Schriftsteller  ist 
Proudhon,  welcher,  trotz  seiner  in  praktischer  Hinsicht  von  der 
Jener  so  abweichenden  Haltung,  gleichfalls  der  spiritualistischen  Schule 
zuzurechnen  ist.  Jodl  zeigt,  was  das  Gelungene  und  Große  und  was 
das  Verfehlte  in  dessen  Schriften  ist. 

Meisterhaft  ist  das  elfte  Kapitel,  welches  den  Positivismus 
Com  t es  zum  Gegenstände  hat.  Wenn  Jodl  aber  sagt,  daß  man  sich 
>in  Deutschland,  der  terra  metaphysica,  mit  einem  Denker,  der  Theo- 
logie und  Metaphysik  als  überwundene  Standpunkte  bezeichnet,  nur 
wenig  befreundet  hat<,  und  nur  Czolbe,  Twesten,  Pünjer  und  Drus- 
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kowitz  als  Solche  anführt,  welche  auf  Comte  hingewiesen  haben,  s< 
vergißt  er  den  Denker,  welcher  mehr  als  irgend  ein  anderer  Deut 
scher  Comte  in  unserem  Lande  zur  Anerkennung  gebracht  hat 
dessen  genialen  Geistesverwandten  Eugen  Dühring,  welcher  in  sei 
ner  >Kritischen  Geschichte  der  Philosophie  <  (deren  erste  Auflag« 
schon  vor  zwanzig  Jahren  erschienen  ist)  Comte  als  den  letzten  dei 
Denker  ersten  Ranges,  als  eine  Erscheinung  bezeichnet  hat,  > welch» 
für  das  Philosophieren  auf  dem  Boden  Frankreichs  im  neunzehntel 
Jahrhundert  allein  entscheidend  in  Frage  kommen  kann,  und  die  wi 
den  Namen  der  Bruno,  Cartesius,  Spinoza,  Locke,  Hume,  Kant  un< 
Schopenhauer  hinzuzufügen  keinen  Anstand  nehmen  <.  Ein  wahres 
Wort  ist  es,  mit  dem  Jodls  Beleuchtung  des  Verhältnisses  zwischei 
dem  Positivismus  und  dem  Spiritualismus  schließt:  > Immer  schärfei 
spitzt  sich  der  Gegensatz  zu  zwischen  den  Mächten  der  Vergangen 
heit  und  den  Geistern  der  Zukunft;  immer  ungehörter  beginnen  di« 
Stimmen  der  Vermittler  zu  verhallen:  immer  gewisser  wird  es,  dal 
der  Sieg  nur  den  völlig  Entschiedenen  gehört,  immer  drängender  di« 
entscheidungsvolle  Wahl<. 

Sehr  gut  stellt  er  Comtes  relative  Anerkennung  der  Religio] 
und  der  Metaphysik  dar:  > Religiöser  Glaube  und  metaphysische  Spe 
kulation  haben  ihren  vollen  notwendigen  Anteil  an  der  Entwickelunj 
unseres  Geschlechts:  sie  haben  die  Stufen  gebaut,  auf  welchen  siel 
der  Tempel  des  heutigen  Wissens  erhebt.  Aber  aus  dem  Danke 
welchen  wir  ihnen  als  geschichtlichen  Mächten  zollen,  darf  man  nicht 
wie  der  Spiritualismus  will,  geistige  Verpflichtungen  für  die  Gegen 
wart  ableiten.  Dieser  sucht  eklektische  Bruchstücke  der  ganzen  unc 
vollen  Wahrheit  in  den  Gedanken  der  Vergangenheit;  der  Positivis 
mus  strebt  aus  einem  Gesetze  der  geistigen  Entwicklung  zu  ver- 
stehn,  weshalb  vergangene  Zeiten  so  denken  mußten,  wie  sie  thaten: 
aber  er  stellt  sich  auch,  ausgerüstet  mit  neuen  Kriterien  und  neuei 
Methode,  über  die  Vergangenheit,  deren  Studium  uns  zwar  belehren 
kann,  was  geschichtlich  notwendig  gewesen,  aber  nicht,  was  an  siel 
wahr  ist«.  Trefflich  ist  auch  die  Auseinandersetzung  über  den  Gegen- 
satz des  Positivismus  Comtes  zu  dem  gewöhnlichen  Liberalismus 
einerseits  und  andererseits  zur  >  Restauration  und  jenem  modernen 
Conservatismus ,  der  das  Gebäude  der  Zukunft  mit  abgenutzten  Ma- 
terialen  der  Vergangenheit  errichten  möchte«. 

Comtes  Ethik  besitzt,  wie  Jodl  mit  Recht  hervorhebt,  >das  noch 
viel  zu  wenig  gewürdigte  und  viel  zu  wenig  nutzbar  gemachte  Ver- 
dienst, mit  allem  Nachdruck  den  methodologischen  Gedanken  vertreten 
zu  haben,  daß  es  keine  fruchtbringende  Erkenntnis  des  individuellen 
menschlichen  Geistes  geben  könne,  ohne  Studium  der  menschlichen 
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Gesellschaft  und  der  geschichtlichen  Entwicklung«.  Und  dieser  Ein- 
sicht hat  Comte  auch  eine  große  ethische  Bedentang  zu  geben  ge- 
wußt, indem  er  durch  sie  in  uns  die  >  tiefgefühlte  Ueberzeugung  der 
Abhängigkeit  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  gesamten  räumlich- 
zeitlichen Leben  der  Menschheit  <  hervorruft.  Höchst  verdienstvoll 
auch  war  es,  daß  Comte  allenthalben  auf  möglichst  exakte  Metboden 
drang  und  Verificierung  verlangte. 

Nicht  für  richtig  halte  ich  die  Bemerkung,  welche  Jodl,  von 
Comtes  >Altruismus<  sprechend,  macht:  > Das  Gewicht,  welches  Comte 
auf  diese  organische  Basis  der  Sittlichkeit  legt,  scheidet  seine  Theorie 
ebenso  von  dem  Utititarismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wie  von 
dem  Spiritualismus  und  stellt  ihn  ...  auf  Seite  der  englischen  Rea- 
listen <.  Cumberland,  Hutrheson  und  Hume,  diese  Hauptvertreter 
des  >Utilitarismus<  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  (wenn  wir  Bentham 
zum  19.  Jahrhundert  rechnen  dürfen),  haben  die  Bedeutung  jener 
>  organischen  Basis  der  Sittlichkeit  <  nachdrücklich  geltend  gemacht. 

Das  zwölfte  Kapitel  behandelt  >das  ethisch-religiöse  Problem  <  in 
Frankreich  und  spricht  zuerst  über  den  Spiritualismus  mit  seiner 
> inneren  Halbheit  und  Unwahrheit«,  seiner  scheinbaren  Autonomie 
nnd  Ablösung  vom  religiösen  Dogma  und  seinem  beständigen  Hin- 
schielen auf  Glaube  und  Kirche« ,  —  eine  Richtung,  von  der  wir 
zuletzt  >das  schmerzliche  Wort  hören  müssen :  Angesichts  des  Mate- 
rialismus scheint  uns  selbst  der  Aberglaube  noch  begehrenswert <. 
Sodann  spricht  Jodl  Uber  die,  mit  der  kläglichen  Rolle  jener  > akade- 
mischen« sogenannten  Philosophie  wahrhaft  glorreich  kontrastierende 
Wirksamkeit  des  Positivismus.  Die  >  Verbindung  des  historischen  mit 
dem  kritischen  Geiste  !>ei  Comte  macht«,  wie  Jodl  mit  Recht  er- 
klärt, >die  Stellung  des  Positivismus  in  der  religiösen  Frage  zu  einer 
so  überaus  bedeutsamen,  vorbildlichen.  Das  innigste  Verständnis  für  den 
Geist  und  die  sociale  Bedeutung  der  Religion  und  die  völlige  Befreiung 
vom  Buchstaben  sind  bis  zur  Stunde  nirgends  in  solcher  Vereinigung 
zu  finden«.  Wenn  die  Ethik  noch  in  der  Gegenwart  an  die  Funda- 
mentaldogmen der  christlichen  Theologie  befestigt  wird,  so  werden, 
wie  Jodl  mit  Comte  erklärt,  xlie  wichtigsten  praktischen  Wahrheiten, 
die  eigentlichen  Grundlagen  unserer  Lebensgestaltung,  einer  Gefahr 
ausgesetzt,  die  immer  größer  wird,  je  mehr  die  intellektuelle  Kultur 
fortschreitet.  Was  heilsam,  ja  notwendig  war,  so  lange  es  von  der 
überwiegenden  Majorität  geglaubt  wurde,  weil  es  der  herrschenden 
Stufe  geistiger  Bildung  entsprach  und  praktische  Wahrheiten  stützte, 
denen  durch  keine  anderen  Mittel  ein  gleicher  Nachdruck  gegeben 
werden  konnte :  das  wird  nicht  nur  nutzlos,  sondern  geradezu  gefähr- 
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lieh,  sobald  es  nicht  mehr  geglaubt  werden  kann  und  doch  fortfahren 
soll,  als  Basis  des  praktischen  Lebens  zu  dienen  <. 

An  die  Beprechung  des  Positivismus  schließt  sich  die  des  >  ethi- 
schen Atheismus <  Proudhons  an,  welchem  zu  Folge  > nicht  das  Volk 
es  ist,  welches  nach  Religion  verlangt:  die  Regierenden  sind  es, 
welche  die  Religion  fürs  Volk  brauchen,  damit  es  lerne  zufrieden 
sein  und  sich  mit  seinem  Loose  in  Hinblick  aufs  Jenseits  zu  beschei- 
den«. Freilich  gilt  das  nicht  von  allen  Regierenden;  Friedrich  den 
Großen  z.  B.  trifft  Proudhons  Vorwurf  nicht.  >Der  Gott,  den  die 
neue  Wissenschaft,  die  neue  Ethik  allein  gebrauchen  können«  —  das 
ist  Proudhons  Ansicht,  und  es  scheint  auch  die  unsere  Autors  zu 
sein,  —  >ist  ein  ganz  anderer  als  der  Gott  der  Theologie.  Er 
drückt  nicht  eine  kosmische  und  ethische  Realität,  sondern  das  sitt- 
liche oder  Kulturideal  der  Menschheit  aus;  seine  Unendlichkeit  oder 
Absolutheit  ist  nichts  Wirkliches,  sondern  ein  Mögliches ;  sein  Sein 
ein  Werden«. 

Im  dritten  und  letzten  Buch  seines  Werkes  handelt  Jodl  von  der 
englischen  Ethik  dieses  Jahrhunderts.  Er  charakterisiert  zunächst, 
im  dreizehnten  Kapitel,  den  unverkennbaren  konservativen  Zug  Eng- 
lands im  19.  Jahrhunderts« ,  sowie  den  > engen  Zusammenhang  mit 
dem  18.  Jahrhundert«,  und  sodann  die  > historisch-romantische  Schule 
Coleridges  und  Carlyles,  welche  allein,  von  Deutschland  be- 
einflußt, einen  fühlbaren  Einschnitt  in  der  englischen  Geistesentwicke- 
lung  macht.  Das  vierzehnte  Kapitel  handelt  über  die  >  intuitive 
Schule«  Stewarts,  Whewells  und  Mackintoshs ,  welcher  letz- 
tere eine  Annäherung  des  Intuitionismus  an  den  Utilitarismus  re- 
präsentiert. Der  Verfasser  scheint  mir  den  Wert  der  ethischen  Ar- 
beiten Mackintoshs  zu  überschätzen;  und  sehr  zu  bedauern  ist  es, 
daß  er  James  Mills  ethisches  Werk,  das  > Fragment  on  Macin- 
tosh«, gar  nicht  berücksichtigt.  Die  Lektüre  der  gar  oft  aller  Be- 
stimmtheit und  Schärfe  entratenden  und  nicht  selten  ins  Phrasenhafte 
verfallenden  Auslassungen  der  Mackintoshschen  > Dissertation«  lr«f»n 
für  jugendliche  Geister  leicht  nachteilig  werden  ;  und  nichts  Heilsame- 
res gibt  es,  als  nach  diesem  Buche  das  >  Fragment«  jenes,  Mackintosh 
so  weit  überlegenen,  streng-logischen  Forschers  zu  lesen. 

Das  vierzehnte  Kapitel  behandelt  in  musterhafter  Weise  den 
> Utilitarismus«.  Zuerst  wird  die  Lehre  Ben th am s  dargestellt  eines 
> durchaus  hellen,  klaren  Geistes,  beseelt  von  reinstein  Wohlwollen 
von  unbegrenztem  Vertrauen  in  die  Macht  des  Verstandes,  und  so 
fern  von  allem  Respekt  für  jede  überkommene  Autorität,  die  sich 
nicht  vor  den  strengsten  Anforderungen  verständiger  Prüfung  als 
heilsam  und  förderlich  zu  legitimieren  weiß,  wie  vielleicht  vor  ihm, 
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selbst  in  dem  kritischen  18.  Jahrhundert,  kein  anderer  Mensch«. 
Sehr  richtig  nagt  Jodl:  > Weder  in  der  ersten  Aufstellung  noch  in  der 
theoretischen  Begründung  des  Greatest-Happiness-Princips  liegt  Bent- 
hams  Verdienst  (denn  das  Princip  ist  so  alt  wie  das  erste  einiger- 
maßen klare  Denken  über  rechtliche  Verhältnisse  überhaupt),  sondern 
darin,  daß  er  diesem  Princip  eine  ausgedehntere  und  fruchtbarere  An- 
wendung gegeben  hat  als  irgend  Jemand  vor  ihm.  Aus  ihm  ergibt 
sich  für  Bentham  sowohl  die  schärfste,  einschneidendste  Kritik  des 
Bestehenden,  wie  der  Plan  zu  einem  umfassenden  Neubau«.  Der 
Verfasser  bespricht  Benthams  >  Methoden  zur  Ermittlung  von  Wer- 
then<,  für  welche  ihm,  wie  Jodl  mit  Recht  bemerkt,  >  sowohl  der  Ethi- 
ker als  der  Gesetzgeber  zu  bleibendem  Danke  verpflichtet  sind< ;  aber 
unser  Autor  unterläßt  auch  nicht,  auf  die  Grenzen  des  Talents  jenes 
großen  Mannes  hinzuweisen:  seine  Unterschätzung  und  teilweise  irrige 
Auffassung  der  innerlichen  Seite  des  sittlichen  Lebens.  Jodl  sagt 
nun  aber:  Bentham  >gibt  der  Gesetzgebung  den  gleichen  Mittelpunkt 
wie  der  Moral,  unterscheidet  sie  aber  durch  den  Umfang  von  einan- 
der. Viele  moralisch  wertvolle  Handlungen  dürfe  die  Gesetzgebung 
nicht  befehlen ;  ja  selbst  viele  moralisch  verwerfliche  nicht  verbieten. 
Die  Moral  dagegen  könne  den  Menschen  durch  alle  kleinen  Umstände 
seines  Lebens  und  in  allen  Verhältnissen  mit  seines  Gleichen  unmit- 
telbar leiten.  Diese  Unterscheidung  läßt  gerade  das  Wichtigste  un- 
beachtet. Moral  und  Gesetzgebung  haben  beide  mit  der  gleichen 
Reihe  von  Erfolgen  zu  thun  und  diese  Erfolge  werden  von  beiden 
nach  dem  gleichen  Kriterium,  nämlich  nach  ihrem  Socialwerte,  beur- 
teilt. Aber  die  Gesetzgebung  faßt  vorzugsweise  die  Endglieder  die- 
ser Reihe,  nämlich  die  durch  die  Handlungen  bewirkten  äußeren  Um- 
gestaltungen, die  Ethik  dagegen  vorzugsweise  die  Mittelglieder,  näm- 
lich die  jene  Handlungen  veranlassenden  Gesinnungen  und  Bestre- 
bungen ins  Auge«.  Ich  kann  mich  hier  unserm  Autor  nicht  an- 
schließen. Mir  scheint  bei  der  Ethik  >das  Wichtigste  <  die  Beant- 
wortung der  Frage  zu  sein:  Was  soll  ich  thunV  Was  ist  recht? 
Die  Ethik  hat  zum  Endzwecke  nicht  die  Betrachtung  der  die 
> Handlungen  veranlassenden  Gesinnungen  und  Bestrebungen  <,  sondern 
die  dem  Wohle  der  Menschheit  gemäße  Leitung  der  menschlichen 
Gedanken,  Gefühle  und  Willensakte. 

Nach  Bentham  spricht  der  Verfasser  über  John  Stuart  Mill. 
John  Austin  erwähnt  er  leider  gar  nicht,  obwohl  dieser  für  den 
Fortschritt  der  ethischen  Wissenschaft  mehr  gethan  hat,  als  Mackiii- 
tosh.  Sehr  gut  ist  Jodls  Charakteristik  der  Schriftstellerei  MiRs: 
>Wie  durch  alles,  was  Mill  je  geschrieben,  selbst  durch  seine  Logik, 
ein  gewisser  praktischer  Zug  hindurchgeht  und  den  ungewöhnlichen 
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Erfolg  seiner  Arbeiten  selbst  in  solchen  Kreisen,  die  sonst  philoso- 
phischen Bedürfnissen  ganz  fern  zu  stehn  scheinen,  erklärt,  so  ist 
wiederum  alles,  was  er  über  praktische  Fragen  geschrieben,  von 
einem  warmen  Hauche  ethischer  Begeisterung  durchweht,  der  um  so 
wohlthuender  wirkt,  je  sorgsamer  er  bemüht  ist,  jeden  Anschein 
bloßer  Rhetorik  zu  meiden  und  sich  ganz  und  gar  nur  in  das 
schlichte  Gewand  verständigen  Raisonnements  zu  hüllen  <.    >  Es  ist  in 
ihm  eine  ganz  eigenartige  Verbindung  von  kühler  Nüchternheit  im 
Erkennen  mit  edler  Begeisterung  im  Wollen,  welche  ohne  Zweifel  in 
immer  steigendem  Maße  Eigenschaft  und  Merkmal  aller  derjenigen 
werden  wird,  welche  im  Laufe  der  nächsten  Generationen  berufen 
sind,  für  den  ethischen  und  socialen  Fortschritt  der  Menschheit  etwas 
Dauerndes  zu  leisten«.    Unser  Autor  erörtert  Mills  Beiträge  zum 
Aufbau  einer  Socialethik  und  weist  darauf  hin,  daß  der  englische 
Philosoph  klar  erkannt  habe,  >was  von  den  meisten  Socialreformern 
so  leicht  vergessen  wird:  daß  diese  Aufgaben <  (der  gesellschaftlichen 
Reform)  > nicht  bloß  durch  irgend  welche,  auch  die  sorgfältigste, 
Gesetzmacherei  gelöst  werden  können,  sondern  daß  neben  der  Fixie- 
rung neuen  socialen  Rechts  eine  entsprechende  Charakterwandlung 
Platz  greifen  müsse,  in  der  unculti vierten  Heerde  sowohl«  (ein  Aus- 
druck, den  Jodl  hätte  vermeiden  sollen),  > welche  die  arbeitende 
Masse  in  sich  schließt,  als  in  der  großen  Mehrheit  der  Arbeitgeber, 
und  zwar  durch  ethische  Mächte«.    > Diese  beiden  Klassen  müssen 
durch  Uebung  lernen,  für  edle,  oder  jedenfalls  für  öffentliche  und 
sociale,  Zwecke  zu  arbeiten  und  vereint  zu  wirken,  nicht  bloß  wie 
bisher  nur  für  selbstsüchtige  Interessen«  —  ein  Weg,  dessen  Schwie- 
rigkeit und  Langwierigkeit  im  Gegensatze  zu  den  von  heute  auf 
morgen  einzuführenden  Utopien  so  vieler  Socialrefonner  sich  Mill  am 
wenigsten  verhehlte,  welchen  er  aber  als  den  einzigen,  wahrhaft  zum 
Ziele  führenden  festhielt«.  —  Auguste  Comte  war  der  Meinung,  daß 
von  der  Gesinnung,  welche  Mill  hier  verlangt,  unter  den  Arbeitern 
mehr  als  unter  den  Unternehmern  vorhanden  sei.  Möchten  doch  letz- 
tere diese  Behauptung  durch  die  That  widerlegen! 

In  Jodls  Besprechung  der  Millschen  Schrift  über  den  >Utilitaris- 
mus«  fällt  es  auf,  daß  er  den  Mangel  an  Folgerichtigkeit  nicht  be- 
merkt, welcher  in  Mills  Behauptung  qualitativer  Wertunterschiede 
unter  den  Gefühlen  hegt.  Daß  die  Gefühle  qualitative  Unterschiede 
zeigen,  bezweifelt  Niemand;  aber  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ihre 
Verschiedenheit,  sondern  um  ihren  Wert:  und  wenn  xlaa  größte 
Glück  Aller«  der  ethische  Maßstab  ist,  so  kann  es  nicht  auf  die  Qua- 
lität der  Lust-  und  Unlustgefühle ,  sondern  nur  auf  ihre  >  Stärke, 
Dauer,  Gewißheit ,  Reinheit,  Fruchtbarkeit  und  Ausdehnung«  ,  also 


Jodf,  Geschichte  der  Ethik  in  d«r  mmn  Philosophie.   IT.  Bd.  695 

nur  auf  quantitative' ^Momente  ankommen.  Mills  allzu  konciliatoriscbes 
Temperament  verleitete  ihn  hierbei  dazu ,  eine  Lehre  aufzustellen, 
welche  lediglich,  wie  Sidgwick  sehr  richtig  sagt,  Intuitionismus  im 
Gewände  des  Utilitarismus  ist.  Diese  Millsche  Inkonsequenz  ist  auch 
in  praktischer  Hinsicht  nicht  unbedenklich:  folgt  aus  ihr  nicht  die 
Berechtigung  der  Tierquälerei?  Die  Kinder  quälen  die  Tiere  meist 
nur  aus  Neugierde:  sie  wollen  das  Verhalten  des  gemarterten  Ge- 
schöpfs beobachten.  Nach  Mills  Lehre  müute  die  geistige  Freude, 
welche  sie  sich  so  verschaffen,  alle  physischen  Qualen,  die  dem  Tiere 
zugefügt  werden,  an  Wert  so  überwiegen,  daß  letztere  im  Calcul  gar 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Wenn  Mill  die  Tierquälerei  den- 
noch verwerfen  wollte,  so  wUrde  er  dies  nur  in  derselben  indirek- 
ten Weise  thun  können,  wie  Kant.  —  Mill  scheint  auf  die  in  Rede 
stehende  Abhandlung  —  die  noch  manche  andere  Schwächen  hat  — 
selbst  wenig  Gewicht  gelegt  zu  haben,  wie  aus  seiner  sehr  kurzen 
Erwähnung  derselben  in  seiner  Autobiographie  hervorgehn  dürfte; 
der  wertvollste  Teil  derselben  ist  das  letzte  Kapitel,  welches  das  gegen- 
seitige Verhältnis  von  Nützlichkeit  und  Gerechtigkeit  erörtert. 

Das  sechzehnte,  letzte  Kapitel  des  Werkes  handelt  Uber  >das 
ethisch-religiöse  Problem  in  England«.  Eine  sehr  wichtige  Schrift, 
welche  in  dieser  Hinsicht  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdient, 
hat  unserm  Autor  leider  nicht  vorgelegen,  sonst  würde  er  nicht  ge- 
sagt haben:  Mills  Essays  über  Religion  ständen  den  > Arbeiten  Humes 
am  nächsten  von  allen  Schriften,  welche  während  dieses  Jahrhunderts 
in  England  gedruckt  worden  sind ,  und  können  als  die  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Humischen  Werkes  im  19.  Jahrhundert  betrachtet 
werden  <.  Ich  meine  die  >Analysis  of  the  Influence  of  Natural  Reli- 
gion on  the  Temporal  Happiness  of  Mankind«.  welche  unter  dem 
Pseudonym  >  Philip  Beauchamp<  in  London  1822  erschienen  ist  (140 
Seiten  enthaltend).  Bei  der  nachdrücklichen  Weise,  in  welcher  (wie 
Jodl  selbst  erwähnt)  John  Stuart  Mill  von  diesem  Werke  spricht  — 
>next  to  the  Traitl  de  Legislation,  it  was  one  of  the  books  which  by 
the  searching  character  of  its  analysis  produced  the  greatest  effect 
upon  me<,  sagt  Mill  in  seiner  Selbstbiographie  (S.  70  der  ersten  eng- 
lischen Auflage),  —  ist  es  zu  verwundern,  daß  unser  Autor  sich  die- 
ses Werk  nicht  beschafft  hat.  Es  ist  auch  in  französischer  Ueber- 
setzung  erschienen  und,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  unter  der 
Regierung  Gambettas  in  die  Liste  der  als  Preise  an  Schüler  zu  ver- 
teilenden Werke  aufgenommen  worden.  Der  eigentliche  Verfasser 
dieses  merkwürdigen  Buches  ist  kein  anderer  als  Bentham,  während 
George  Grote,  damals  sechzehn  Jahre  alt,  nur  die  redaktionelle  Ar- 
beit einer  Sichtung  der  Papiere  desselben  übernahm.    Jodls  Bemer- 
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kung  (S.  470)  ist  daher  völlig  unrichtig:  >Bentham  hat  den  Ken 
der  Frage  kaum  gestreift.  Seine  vorwiegend  praktische  und  juristi 
sehe  Betrachtungsweise  der  Dinge  stieß  natürlich  auf  die  Thateache 
daß  die  religiösen  Ueberzeugungen  der  Menschen  unter  den  Motiv« 
ihres  Handelns  eine  Rolle  spielen,  und  verzeichnet  demgemäß  di« 
religiöse  Sanktion  unter  den  übrigen.  Die  thatsächliche  Grundlag« 
dieser  Sanktion  indessen  und  ihre  socialethischen  Wirkungen  scheint 
er  nicht  speciell  untersucht  zu  haben«. 

Was  nun  Jodls  Urteil  über  Mills  religions-philosophisches  Werl 
anbetrifft,  so  scheint  es  mir  dasselbe  zu  überschätzen.  Er  erklärt 
(S.  452):  >Daß  auf  dem  ernsten  Boden  der  Wirklichkeit,  wie  sie  ist 
und  und  fern  von  allen  Stützen  transscendenter  Blussion,  ideale  Ar 
beit  zur  Förderung  menschlicher  Gemeinschaft  erwachsen  könne 
das  ist  eine  Ueberzeugung ,  die  beim  Studium  Mills  vielleicht  nocl 
unmittelbarer  und  noch  ungetrübter  erwächst,  als  bei  demjenigei 
Comtes,  weil  Mill  sich  auch  von  jenem  Reste  von  Mysticismus,  dei 
in  Comtes  Religion  der  Menschheit  noch  dämmert,  freigehalten  hat 
Den  Beweis  dafür  liefern  jene  drei  Essays  über  die  religiöse  Frage 
welche  aus  seinem  Nachlasse  veröffentlicht  worden  sind  . . .  ein  Grab 
lied  uralter  Illusionen  der  Menschheit  und  doch  lümmelweit  verschie 
den  von  Allem,  was  der  skeptische,  spottende,  grübelnde  Geist  dei 
Aufklärung  von  Bayle  bis  Hume  und  Holbach  in  dieser  Richtung  ge 
wagt«.  Dieser  Erklärung  erlaube  ich  mir  eine  Auslassung  aus  MUl 
>Thei8mu8«  entgegenzustellen,  —  Worte,  wie  wir  sie  von  August 
Comte,  welchen  Jodl  hier  hinter  Mill  stellt,  nicht  zu  hören  bekom 
men  haben:  >Mir  scheint,  daß  die  Hingabe  an  die  Hoffnung  in  Bezug 
auf  die  Regierung  der  Welt  und  die  Bestimmung  des  Menschen  nach 
dem  Tode,  während  wir  es  als  eine  klare  Wahrheit  anerkennen,  daf 
wir  keinen  Grund  zu  mehr  als  einer  Hoffnung  haben,  berechtigt 
und  philosophisch  zu  verteidigen  ist.  Die  wohlthätige  Wirkung  einei 
solchen  Hoffnung  ist  keineswegs  gering  zu  achten.  Sie  macht  das 
Leben  und  die  menschliche  Natur  zu  etwas  viel  Bedeutenderem  füj 
unsere  Gefühle  und  gibt  allen  Empfindungen,  die  durch  unsere  Neben- 
menschen und  durch  die  ganze  Menschheit  in  uns  erweckt  werden 
eine  viel  größere  Stärke.  Sie  befreit  uns  von  der  Empfindung  einei 
Ironie  der  Natur,  welche  uns  so  peinlich  ergreift,  wenn  wir  die  An- 
strengungen und  Opfer  eines  Lebens  in  der  Ausbildung  eines  edler 
und  weisen  Geistes  nur  dazu  gipfeln  sehen,  um  die  Welt  in  den 
Augenblick  zu  verlassen,  wo  sie  im  Begriffe  steht,  die  Früchte  die- 
ses Lebens  zu  ernten.  Die  Wahrheit,  daß  das  Leben  kurz  und  die 
Kunst  lang  sei,  ist  von  alters  her  eine  der  ermutigendsten  gewesen. 
Diese  Hoffnung  läßt  die  Möglichkeit  zu,  daß  die  auf  die  Vervoll- 
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kommnung  und  Verschönerung  der  Seele  selbst  verwandte  Kunst  in 
einem  andern  Leben  zum  (Juten  führen  werde,  selbst  wenn  sie  für 
dieses  Leben  anscheinend  nutzlos  war.  Aber  das  Wohlthätige  be- 
steht weniger  in  dem  Vorhandensein  einer  bestimmten  Hoffnung,  als 
in  der  Erweiterung  des  ganzes  Bereiches  der  Gefühle,  indem  die  er- 
habeneren Aspirationen  nun  nicht  mehr  in  demselben  (Jrade  durch 
das  Bewußtsein  der  Unbedeutendheit  des  menschlichen  Lebens,  durch 
das  traurige  Gefühl,  daß  Alles  nicht  der  Mühe  wert  sei,  gehemmt 
und  niedergehalten  werde.  Der  Gewinn,  welcher  in  dem  gesteigerten 
Anreize  zur  Vervollkommnung  des  Charakters  bis  zum  Lebensende 
liegt,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung <.  (Ueber  Religion.  Na- 
tnr.  Die  Nützlichkeit  der  Religion.  Theismus.  Drei  nachgelassene 
Essays  von  John  Stuart  Mill.  Deutsch  von  Emil  Lehmann.  Berlin, 
1875.  S.  206  u.  f.).  So  vieles  dauernd  Wertvolle  die  drei  Essays  über 
Religion  auch  enthalten,  so  hat  Alexander  Bain  doch  Recht  zu  er- 
klären: >The  posthumous  Essays  on  Religion  do  not  correspond  with 
what  we  should  have  expected  from  him  on  that  subject<  —  Außer 
Uber  Mills  >Radicalismus<  handelt  Jodl  auch  Uber  den,  welcher  in 
den  > dichterischen  Protesten  gegen  die  theologische  Weltanschauung« 
zu  Tage  tritt. 

»Das  Ideal  in  uns  und  der  Glaube  an  die  zunehmende  Verwirk- 
lichung desselben  durch  uns:  das  ist  die  Formel  der  neuen  Mensch- 
heitsreligion, mit  der  sich  Mills  Gedanken  zur  Einheit  zusammen- 
schließen, die  positive  Ergänzung  zu  jenem  Proteste  des  dichterischen 
Pessimismus,  der  Punkt  innerlichster  Gemeinsamkeit  zwischen  Mill 
und  den  fortgeschrittensten  Denkern  der  beiden  anderen  großen  Kul- 
turnationen, Comte  und  Feuerbach,  das  ist  mit  einem  Worte  die  Auf- 
gabe der  Zukunft.  Es  wird  der  Tag  kommen,  wo  die  Strahlen  eines 
Gedankens,  der  jetzt  nur  die  höchsten,  freiesten  Bergeshäupter  er- 
glühen läßt,  die  Menschheit  bis  in  ihre  untersten  Tiefen  hinein  durch- 
leuchten werden  <. 

Mit  diesen  Worten  schließt  das  schöne  Werk,  welches  die  Ach- 
tung vor  der  praktischen  Bedeutung  der  Philosophie  in  weitere  Kreise 
tragen  und  auf  die  Beseitigung  »jenes  immer  wieder  auftauchenden 
Wahnes <  hinwirken  wird,  »als  sei  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft 
ein  Chaos  von  widersprechenden  Meinungen,  in  welchem  es  keine 
festen  Punkte  der  Uebereinstimmung,  keine  endgültig  errungenen 
Einsichten  gebe<.  Die  Abschnitte  Uber  die  Religion,  voll  Glanz  und 
Kraft,  werden  ohne  Zweifel  eine  ganz  besondere  Beachtung  und  hof- 

1)  John  Stuart  Mill:  A  Criticism;  with  Personal  Recollections.  By  Alexander 
Bain.  London  1882,  p.  188.  Seine  Kritik  des  genannten  Werket,  S.  133—140 
wird  man  mit  Interesse  lesen. 
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fentlich  auch  Beherzigung  finden.  Zu  rühmen  ist  noch  der  In  dem 
Werke  nie  fehlende  Hinweis  auf  die  Zustände  der  derzeitigen  allge- 
meinen Kultur,  —  ein  Vorzug,  der  keiner  anderen  der  mir  bekann- 
ten Darstellungen  der  Geschichte  der  Ethik  eigen  ist.  —  Möchte  das 
ausgezeichnete  Werk  im  In-  und  Auslande  die  weiteste  Verbreitung 
finden! 

Berlin,  im  Mai  1889.  G.  v.  Gizycki. 


Ans  den  ArehiT  der  deutschen  Seewarte.   Band  VIII  (1885);  Band  IX  (1886); 
Band  X  (1887);  Hamburg  1887—1889. 

Nach  einer  längeren  Pause  sind  kürzlich  die  drei  Jahrgänge 
gleichzeitig  erschienen.  In  einer  Vorbemerkung  begründet  die  See- 
warte diese  Verzögerung  damit,  daß  eine  im  VIII.  Jahrgange  ent- 
haltene Abhandlung  erst  neuerlich  habe  fertig  gestellt  werden  kön- 
nen. Diese  letztere  beschäftigt  sich  mit  Beobachtungen  dreierlei  Art, 
mit  der  Vergleichung  der  Lufttemperatur  beim  Seemannshause  in  Ham- 
burg, in  dem  sich  früher  die  Seewarte  befand,  und  beim  Stintfang, 
wo  das  neue  Dienstgebäude  liegt,  ferner  mit  der  Vergleichung  der 
Anemometeraufzeichnungen  an  beiden  Oertlichkeiten,  und  drittens  mit 
der  Untersuchung  der  Lokaleinflüsse  in  Beziehung  auf  den  Wert  der 
auf  Beobachtungen  für  das  Jahrzehnt  von  1877 — 1886  gegründeten 
erdmagnetischen  Elemente. 

Diese  verschiedenartigen  Untersuchungen  mußten  notwendig  zum 
Abschlüsse  gebracht  werden,  um  nach  allen  Richtungen  hin  die  in 
der  neuen  Centraistelle  zu  machenden  Beobachtungen  an  die  älteren 
anschließen  und  sie  mit  ihnen  in  Einklang  bringen  zu  können. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  aus  den  verschiedenen  Berichten  der  drei 
vorliegenden  Jahrgänge  zu  entnehmen,  daß  die  Seewarte  in  steter 
Entwickelung  begriffen  und  daß  sie  das  zu  halten  bestrebt  ist,  was 
man  bei  der  Gründung  sich  von  ihrer  Wirksamkeit  versprach.  Nicht 
nur,  daß  sie  es  verstanden  hat,  sich  die  hohe  Achtung  der  Ge- 
lehrtenwelt und  verwandte  Zwecke  verfolgender  Anstalten  des  In- 
und  Auslandes  zu  erwerben,  was  aus  dem  regen  Besuch  durch 
hervorragende  Persönlichkeiten  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  und 
durch  enge  Beziehungen  zu  jenen  Instituten  hervorgeht,  sondern  es 
ist  ihr  auch  gelungen,  das  Schifffahrttreibende  Publikum  und  die 
Seeleute,  für  deren  Nutzen  sie  in  erster  Reihe  geschaffen  wurde,  im- 
mer mehr  von  ihrer  Bedeutung  nach  dieser  Richtung  zu  überzeugen 
und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  was  aus  der  stets  wachsenden  frei- 
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willigen  Mitarbeiterschaft  klar  hervorgeht.  Ein  Vergleich  der  letzten 
drei  Berichtsjahre  wird  dies  darthtin.  Bekanntlich  lagen  im  Jahre 
1885  Seehandel  und  Schifffahrt  außerordentlich  darnieder,  was  natür- 
lich auch  auf  die  Mitarbeit  der  Kapitäne  ungünstigen  Einfluß  üben 
mußte.  Trotzdem  wurden  nur  vier  meteorologische  Tagebücher  we- 
niger eingeliefert  als  im  Vorjahre,  d.  h.  342  gegen  346,  wozu  dann 
noch  die  Beobachtungen  aus  Uberseeischen  Landstationen  (Punto 
Arenas  in  der  Magellanstraße  und  6  Stationen  in  Labrador)  traten. 
Das  eingelieferte  Gesamtmaterial  umfaßte  eine  Beobachtungszeit  von 
1786  Monaten  mit  292,200  Beobachtungssätzen,  gegen  299,900  mit 
1770  Monaten  im  Vorjahre,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  in  1885 
seitens  der  Marine  meteorologische  Tagebücher  nicht  eingiengen,  da 
eine  größere  Anzahl  der  mitarbeitenden  Kriegsschiffe  in  dem  Berichts- 
jahre nicht  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Zu  den  überseeischen  Land- 
stationen traten  zwei  neue,  Kamerun  und  Waltischbai,  18»5  hinzu, 
und  ebenso  war  die  Gründung  einer  dritten  in  Neu-Guinea  in  Vor- 
bereitung. 

Ebenso  wuchs  die  Zahl  der  von  der  Seewarte  an  die  Schiffs- 
führer ausgeliehenen  meteorologischen  Instrumente  um  mehrere  Pro- 
cente  und  kamen  177  Exemplare  des  > Segelhandbuch  für  den  At- 
lantischen Ocean<  nebst  161  Exemplaren  des  dazu  gehörigen  Atlas, 
sowie  110  Bände  des  früher  in  diesen  Blättern  erwähnten  >der  Pilote«, 
für  den  wir  immer  noch  auf  ein  deutsches  Wort  warten,  zur  unent- 
geltlichen Verteilung  an  die  Mitarbeiter.  Auch  wurde  überhaupt  da- 
für Sorge  getragen,  daß  jedem  Schiffsführer  alles  zugieng ,  was  nach 
den  bisherigen  Veröffentlichungen  der  Seewarte  für  seine  bevorstehen- 
den Reisen  von  Wichtigkeit  sein  konnte. 

In  den  folgenden  Jahren  gestalteten  sich  die  Schifffahrsverhält- 
nisse  wieder  günstiger,  und  dies  äußerte  sich  auch  sofort  in  der  leb- 
haft vermehrten  Mitarbeiterschaft  seitens  der  Kapitäne.  Für  1886 
wurden  nämlich  600  meteorologische  Tagebücher  und  für  1887  — 
659  von  der  Handelsmarine  eingeliefert,  was  gegen  1885  fast  einer 
Vermehrung  von  lOOProc.  gleichkommt,  ein  außerordentlich  erfreuliches 
Zeugnis  von  der  Tüchtigkeit  unserer  Seeleute  und  ihrer  gewonnenen 
Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  der  Seewarte  für  die  Schifffahrt. 
Zu  dieser  Zahl  treten  dann  noch  169  Tagebücher  der  Kriegsmarine, 
die  sich  auf  den  mehrjährigen  Reisen  ihrer  Schiffe  angesammelt 
hatten. 

Der  Bericht  hebt  noch  besonders  hervor,  daß  die  Güte  des  ein- 
gelieferten Materials  sich  nicht  nur  stets  auf  gleicher  Höhe  erhalten, 
sondern  sich  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert  hat,  so  daß  die  Beobach- 
tungen nur  als  vorzüglich  bezeichnet  werden  können. 
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Die  Letzteren  umfaßten  eine  Beobachtungszeit  von  2678  Mo- 
naten mit  466,050  Beobachtungssätzen,  und  es  dürfte  für  den  Leser 
von  Interesse  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  Uberhaupt  eine  summarische 
Uebersicht  über  die  Höhe  des  seit  Gründung  der  deutschen  Seewarte 
1875  von  unsere  Schiffen  eingelieferten  Materials  zu  erhalten,  wobei 
sich  zugleich  das  stetige  und  bedeutende  Anwachsen  der  Mitarbeiter- 
schaft der  Seeleute  ergibt.  Von  1875 — 1887  betrug  die  Beobach- 
tungszeit 19,096  Monate  mit  3,345,805  Sätzen.  Rechnet  man  die 
Zahl  der  Sätze  während  des  Bestehens  der  Norddeutschen  Seewarte 
unter  Leitung  des  Herrn  v.  Freeden  hinzu,  so  steigern  sich  dieselben 
auf  4,026,870.  Davon  ergeben  sich  als  Durchschnitt  eines  Jahres  für 
den  Zeitraum  von  1868  bis  74  —  97,195;  für  1875  bis  78  —  177,301 ; 
für  1879  bis  82  —  247,072 ;  und  für  1883  bis  87  —  329,662  —  ein 
ehrenvoller  Beweis  für  die  Intelligenz  unserer  deutschen  Seeleute. 

Außerdem  giengen  von  überseeischen  Landstationen  noch  Beob- 
achtungen ein,  die  sich  auf  129  Monate  mit  12,010  Sätzen  erstrecken, 
so  daß  sich  von  letzteren  am  1.  Jan.  1888  im  Archiv  4,037,880  Be- 
obachtungssätze befanden. 

Geht  einerseits  aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervor,  daß 
die  deutsche  Seewarte  sich  andern  ähnlichen  Instituten  gegenüber  in 
besonderer  günstiger  Lage  befindet,  um  das  ihr  so  reichlich  zuströ- 
mende und  ausgezeichnete  Material  für  ihre  Arbeiten  zu  verwerten 
und  letztern  dadurch  eine  zuverlässige  Unterlage  zu  geben,  so  liegt 
es  andererseits  auf  der  Hand,  daß  die  Bearbeitung  desselben  die 
Kräfte  des  damit  betrauten  Personals  außerordentlich  in  Anspruch 
nehmen  mußte.  Die  Zahl  der  höheren  Angestellten  ist  deshalb  um 
fast  ein  Dritteil  gegen  früher  vermehrt  worden,  bis  auf  23,  während 
die  der  Agenturen  an  der  Küste  sich  auf  der  bisherigen  Höhe  —  69  — 
gehalten  hat.  Trotz  der  größten  Anspannung  ist  es  trotzdem,  nament- 
lich in  der  ersten  Abteilung  der  Seewarte,  welcher  vorzugsweise  die 
Verwertung  des  eingegangenen  Beobachtungsmaterials  obliegt,  un- 
möglich gewesen,  dasselbe  zu  bewältigen,  und  es  ist  deshalb  eine  wei- 
tere Vermehrung  des  Personals  in  Aussicht  genommen,  um  jenes 
Material  nicht  nutzlos  und  tot  im  Archive  hegen  zu  lassen. 

Ueber  die  Thätigkeit  der  H.  Abteilung,  welche  die  Beschaffung 
und  Prüfung  der  verschiedenen  Instrumente,  die  Anwendung  der 
Lehre  vom  Magnetismus  auf  die  Navigation,  sowie  die  Modell-  und 
Instrumentensammlung  unter  sich  hat,  ist  folgendes  hervorzuheben. 

Auch  hier  zeigt  sich  eine  wesentliche  Erweiterung  der  vorge- 
nommenen Prüfungen  gegen  die  Vorjahre.  So  wurden  1886  an  Baro- 
metern 193,  an  Thermometern  545  gegen  162  und  528  in  1885 ;  und 
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1887  —  280  Reflektionsinstrumente  gegen  190  des  Vorjahrs  und  177 
vom  Jahre  18*5  untersucht. 

In  einer  früheren  Besprechung  ist  darauf  hingewiesen,  wie  wich- 
tig für  den  Seefahrer  die  Kenntnis  der  Deviation,  d.  h.  der  örtlichen 
Ablenkung  der  Kompaßnadel  durch  die  im  Schiffe  sich  bildende  magne- 
tische Achse,  namentlich  aber  bei  Eisen  als  Haumaterial  ist,  und  wie 
viele  Schiffe  vor  Jahren  untergegangen  sind,  weil  ihre  Führer  diesem 
hochwichtigen  Umstände  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten,  und  die 
Wissenschaft  selbst  auch  darüber  sich  noch  nicht  ganz  im  Klaren 
befand. 

Auch  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  war  und  bleibt  die  Mitarbeiter- 
schaft der  Seeleute  von  großer  Bedeutung,  und  ebenso  anerkennens- 
wert ist  es,  daß  Letztere  sich  derselben  mit  wachsendem  Eifer  und 
Verständnis  unterzogen  haben.  Die  betreffenden  Deviationstage- 
bücher liefert  die  Seewarte  wie  die  meteorologischen  unentgeltlich  an 
die  Kapitäne,  und  es  wurden  im  Laufe  der  drei  Jahre  1^85/87  — 
54,  bez.  82  und  102  ausnefüllt  zurückgegeben,  ein  Beweis,  wie  auch 
nach  dieser  Richtung  das  Interesse  in  der  praktischen  Schifffahrt 
wächst. 

Die  Beobachtungen  über  Deklination  und  Inklination  der  Magnet- 
nadel an  verschiedenen  Punkten  unserer  deutschen  Küsten,  welche 
ebenfalls  in  den  Bereich  der  II.  Abteilung  gehören,  wurden  fortge- 
setzt, da  nur  eine  langjährige  Wiederholung  derselben  einen  zuver- 
lässigen Wert  dieser  Elemente  so  wie  ihre  säkulare  Ab-,  bezw.  Zu- 
nahme feststellen  kann.  Während  im  Jahre  1881  für  unsern  öst- 
lichsten Kostenpunkt  —  Neufahrwasser  —  sich  die  Deklination  auf 
9*21',9  W.,  die  Inklination  auf  f>7*42',2  N.  und  für  den  westlichsten 
—  Wilhelmshafen  —  auf  14"  1 4M  5  W.  bezw.  <>k°  i',4  N.  stellte,  wurden 
diese  Größen  1887  für  Neufahrwasser  auf  8*39',9W.  und  67*31'  und 
für  Wilhelmshafen  auf  13»3fi',s,  bezw.  68' 2'  N.  bestimmt.  Die  See- 
warte selbst  spricht  jedoch  diesen  Beobachtungen  noch  nicht  das  not- 
wendige Maß  von  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  zu,  und  es  muß 
dieses  noch  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Es  können 
dabei  gar  zu  leicht  durch  lokale  Einflüsse  Fehlerquellen  entstehn,  die 
sich  erst  im  Laufe  einer  längeren  Beobachtungszeit  beseitigen  lassen. 

In  Bezug  auf  die  Instrumenten-  und  Modellsammlung  führt  die 
Seewarte  lebhafte  Klage  über  die  geringe  Förderung  seitens  des 
Staates,  obwohl  derselbe  sonst  den  maritimen  Bestrehungen  auf  dem 
Gebiete  des  Seehandels  so  sympathisch  gegenüberstehe.  Man  kann 
dies  Bedauern  nur  teilen,  und  der  Wunsch  nach  Begründung  eines 
nationalnautischen  Museums,  für  welches  die  Seewarte  der  gegebene 
Ort  wäre,  erscheint  gerechtfertigt,  obwohl  vorläufig  bei  den  so  knapp 
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bemessenen  Mitteln  an  eine  Verwirklichung  der  Idee  nicht  zu  denken 
ist.  Dagegen  ist  dankbar  verschiedener  Zuwendungen  von  Privat- 
personen Erwähnung  gethan.  So  schenkten  die  Herren  O'Swald  &  Co., 
Blohm  und  Voß  und  Kapitän  Temme  nicht  nur  eine  Reihe  Schiffs- 
modelle aus  neuerer  und  älterer  Zeit,  sondern  erstere  auch  Oelge- 
mälde  von  chinesischen  und  südamerikanischen  Häfen  vor  60  und 
mehr  Jahren ,  wo  die  Schiffe  der  genannten  Herren  zu  den  ersten 
deutschen  Fahrzeugen  gehörten,  die  damals  jene  Gegenden  besuchten. 

In  der  in.  Abteilung,  welche  sich  mit  der  Pflege  der  Witterungs- 
kunde, der  Küsten-Meteorologie  und  dem  Sturmwarnungswesen  in 
Deutschland  beschäftigt,  klagt  man,  daß  der  wettertelegraphische 
Verkehr  mit  Frankreich  und  England  an  Schnelligkeit  und  Genauig- 
keit noch  viel  zu  wünschen  übrig  lasse,  wodurch  die  Wirksamkeit 
dieses  Dienstes  sehr  beeinträchtigt  werde.  Von  dem  demnächstigen 
Zusammentreten  des  internationalen  meteorologischen  Comites  erhoffte 
die  Direktion  der  Seewarte  Abhilfe  dieses  Mangels;  es  ist  zu  wün- 
schen, daß  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  geht. 

In  Bezug  auf  die  täglichen  Wetterprognosen  und  deren  Verbrei- 
tung in  Deutschland  ist  gegen  frühere  Jahre  keine  Systemsänderung 
eingetreten.  Der  als  Meteorologe  auch  in  weiteren  Kreisen  vorteil- 
haft bekannte  Vorsteher  der  IH.  Abteilung,  Herr  Dr.  van  Bebber,  hat 
in  einer  Broschüre  >Die  Ergebnisse  der  Wetterprognose  im  Jahre 
188G<  die  letzten  eingehend  geprüft  und  besprochen.  Die  wesent- 
lichsten dieser  Ergebnisse  sind  folgende: 

1)  Die  Wahrscheinlichkeit  des  rein  zufälligen  Eintretens  von 
Witterungserscheinungen  liegt  zwischen  sehr  weiten  Grenzen  und 
eine  Berücksichtigung  dieses  Zufalls  ist  für  Beurteilung  von  Erfolg 
oder  Miserfolg  unbedingt  notwendig. 

2)  Auf  Erhaltungstendenz  des  Wetters  begründete  Progno- 
sen haben  höchstens  bedingten  Wert ;  das  Hauptaugenmerk  ist  auf 
die  Vorhersage  des  Witterungswechsels  zu  legon,  und  dies  ist  bei  den 
Prognosen  der  Seewarte  der  Fall  gewesen. 

3)  Letztere  haben  eine  reelle  Basis  und  können  ziffernmäßig 
einen  nennenswerten  Erfolg  aufweisen. 

Man  sieht,  der  Zufall  spielt  bei  diesen  Vorhersagungen  noch 
eine  bedeutende  Rolle,  und  bis  jetzt  hat  man  es  noch  nicht  erreicht 
den  Nutzen  für  die  Allgemeinheit  und  besonders  für  die  Landwirt- 
schaft zu  erzielen,  den  man  sich  für  erstere  versprach.  Dagegen 
haben  sich  die  Sturmwarnungen  besser  bewährt  und  durch  den  be- 
deutenden Procentsatz  ihrer  Treffer  sich  Vertrauen  erworben,  so  daß 
nicht  nur  seitens  der  Provinzialbehörden,  sondern  auch  von  Privaten 
die  Zahl  der  an  der  Küste  verteilten  Signalstellen  für  diese  War- 
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nötigen  in  den  letzten  beiden  Jahren  wesentlich  erhöht  und  um  13 
gewachsen  ist.  Es  sind  jetzt  im  Ganzen  79  Signalstellen  vorhanden, 
von  denen  48  der  Seewarte  angehören.  In  den  drei  Berichtsjahren 
wurden  an  46  bezw.  38  und  43  Tagen  Sturmwarnungen  ausgegeben, 
von  denen  durchschnittlich  80  Proc.  eintrafen. 

Aus  der  Thätigkeit  der  IV.  Abteilung  —  Chronometer-Prüfungs- 
Institut  —  wurden  von  Kapitänen  der  Handelsmarine  28,  bezw.  39 
und  38  Chronometer  zur  Prüfung  eingeliefert,  an  den  jährlichen,  sich 
über  6  Monate  erstreckenden  Konkurrenzprüfungen  beteiligten  sich 
je  7,  7,  fi  deutsche  und  ein  schweizer  Uhrmacher  mit  je  23,  17  und 
28  Chronometern.  Wie  schon  in  früheren  Besprechungen  in  dieser 
Zeitschrift  erwähnt,  haben  diese  Konkurrenz-Prüfungen  einen  sehr 
vorteilhaften  Einfluß  auf  die  deutsche  Chronometer-Industrie  geübt. 
Von  jenen  08  Uhren  erhielten  20  das  Prädikat  > vorzüglich«,  23 
andere  > recht  gut<  und  >gut<  und  der  Rest  konnte  immer  noch  mit 
>brauchbar<  bezeichnet  werden. 

Um  diese  Erfolge  noch  auf  ein  weiteres  Feld  auszudehnen  und 
einem  viel  geäußerten  Wunsche  deutscher  Uhrmacher  zu  entsprechen, 
hat  der  Chef  der  Admiralität  genehmigt,  daß  die  Seewarte  fortan 
auch  Konkurrenz-Prüfungen  von  Präcisions-Taschenuhren  vornehmen 
kann.  Die  erste  derselben  fand  im  Berichtsjahre  1887  statt.  Es 
wurden  23  solcher  Uhren  eingeliefert ;  der  Mehrzahl  derselben  konnte 
ein  Zeugnis  über  gutes  Verhalten  ausgestellt  werden.  Da  man 
allen  Verhältnissen ,  unter  denen  Schiffschronometer  zu  leiden  haben, 
bei  diesen  Prüfungen  Rechnung  tragen  muß,  hat  die  Seewarte  einen 
Schaukelapparat  von  Combe  beschafft,  dessen  Bewegungen  den  Schiffs- 
schwankungen entsprechen,  und  seit  mehreren  Jahren  in  Anwendung 
gebracht.  Die  interessanten  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  wer- 
den demnächst  in  einem  besondern  Berichte  des  >  Archiv«  veröffent- 
licht werden.  Um  der  Chronometer-Industrie  noch  einen  größeren 
Sporn  zur  Vervollkommnung  ihrer  Uhren  zu  geben,  sind  von  der 
Admiralität  Prämien  von  je  700,  600,  500,  400  und  zwei  Mal  300  M. 
für  die  aus  der  Prüfung  als  sechs  beste  Uhren  hervorgehenden  aus- 
gesetzt. Ebenso  ist  zum  Nutzen  der  Seeleute  von  der  Seewarte  ein 
Chronometer-Journal  nebst  Instruktion  ausgearbeitet,  um  jenen  das 
noch  vielfach  mangelnde  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  eines  sol- 
chen nach  strengen  Grundsätzen  geführten  Tagebuchs  näher  zu  brin- 
gen und  zugleich  der  Seewarte  die  Möglichkeit  zu  geben,  Uber  die- 
jenigen Veränderungen  genaue  Einsicht  zu  gewinnen,  welche  die 
Uhren  durch  die  Schiffsschwankungen  und  den  vermehrten  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  auf  See  in  ihrem  Gange  erleiden,  sowie  Regeln 
für  dieselben  aufzustellen. 
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Der  für  Navigationslehrer  und  Aspiranten  eingeführte  Lehrcursui 
nahm  in  den  drei  Berichtsjahren  seinen  regelmäßigen  Fortgang;  ai 
ihm  beteiligten  sich  auch  verschiedene  Kapitäne  der  Handelsmarine  « 
wie  ausländische  junge  Gelehrte. 

Außer  den  oben  angeführten  laufenden  Arbeiten  geben  die  wei- 
tere litterarische  Thätigkeit  und  der  wissenschaftliche  Verkehr  dei 
Seewarte  davon  Zeugnis,  von  welch  einem  regen  Geiste  und  Fleifk 
das  gesamte  Personal  erfüllt  sein  muß,  um  so  vielseitiges  zu  leisten, 
wie  es  die  Jahresberichte  aufzählen.  Eine  ganze  Reihe  dieser  be- 
sondern Arbeiten  sind  als  >  Mittheilungen  von  der  deutschen  See- 
warte« in  den  >Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteoro- 
logie« erschienen,  eine  andere  Serie  ist  besonders  herausgegeben  oder 
als  Teil  anderer  Werke. 

Ebenso  waren  die  Beziehungen  zu  wissenschaftlichen  Instituten, 
Vereinen  und  Behörden  des  In-  und  Auslandes  außerordentlich  zahl- 
reich, und  ebenso  wenig  ließ  es  sich  die  Direktion  entgehn,  durch 
Fortführung  der  eingerichteten  Kolloquien  das  wissenschaftliche  Leben 
innerhalb  der  Seewarte  rege  und  lebendig  zu  erhalten.  Jeder  neu 
auftauchende  wissenschaftliche  Gegenstand,  welcher  dem  Wirkungs- 
kreise des  Instituts  verwandt  und  des  Besprechen  wert  war ,  wurde 
darin  berührt.  So  fanden  z.  B.  im  Jahre  1886  nicht  weniger  als  33 
solche  Sitzungen  statt,  in  denen  135  Themata  eingehend  behandelt, 
und  die  auch  von  außerhalb  der  Seewarte  stehenden  Gelehrten  viel- 
fach besucht  wurden.  Von  Vorträgen  der  letzteren  hebt  die  See- 
warte zwei  rühmend  hervor:  >Ueber  Quecksilber-Thermometer  und 
deren  Prüfung«  von  Dr.  Pernet  in  Berlin  und  >Ueber  Versuche  in 
England  mit  verschiedenen  Leuchtvorrichtungen  auf  Leuchttürmen« 
von  Dr.  Krüss  in  Hamburg. 

Den  zweiten  Teil  der  einzelnen  Jahresberichte  füllen  wie  bisher 
Ausarbeitungen  über  verschiedene,  mit  den  Zielen  der  Seewarte  in 
Zusammenhang  stehende  Gegenstände  aus.  Für  1885  bildet  der  Rück- 
blick auf  die  Thätigkeit  der  Seewarte«  mit  einem  Anhange  und  17 
Kurventafeln  von  Direktor  Dr.  Neumayer  die  erste  dieser  Arbeiten 
Sie  behandelt  die  schon  Eingangs  dieser  Besprechung  erwähnten 
vergleichenden  Beobachtungen  über  Lufttemperatur,  Anemometerauf- 
zeichnungen und  Untersuchung  der  Lokaleinflüsse  bezüglich  des  Wer- 
tes erdmagnetischer  Elemente. 

Erstere  beiden  erstrecken  sich  über  einen  Zeitraum  von  1"« 
Jahren,  letztere  gründen  sich  auf  zehnjährige  Beobachtungen  Die 
dazu  gehörigen  Tabellen  und  Kurventafeln  sind  von  dein  Assistenten 
des  Direktors  Dr.  Duderstadt  zusammengestellt.  Die  ebenso  er- 
schöpfende wie  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  ausgeführte  Arbeit 


Digitized  by 


Google 


Aus  dem  Ärcbir  der  deutscheu  Seewarte.    Band  VIII— X.  705 

hat  jedoch  in  erster  Reihe  nur  Bedeutung  für  die  Seewarte  selbst 
und  in  zweiter  für  Meteorologen  von  Fach,  weshalb  ein  weiteres  Ein- 
gehn  auf  dieselbe  hier  weniger  erforderlich  ist. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Bericht jahres  ist  >Elne  Studie  über 
die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft<  von  Dr.  Großmann.  Sie  stutzt 
sich  auf  die  Beobachtungen  von  13  meteorologischen  Stationen,  welche 
von  der  forstlichen  Ceutralstation  in  Xeustadt-Eberswalde  geleitet 
werden  und  sich  über  die  verschiedenen  Provinzen  Preußens  und  die 
Reichslande  verteilen.  Drei  von  den  16  vorhandenen  Stationen  konn- 
ten als  nicht  einwandfrei  nicht  berücksichtigt  werden.  Die  Feuchtig- 
keit der  Luft  wurde  mit  dem  Psychrometer  von  August  gemessen, 
obwohl  die  Behandlung  desselben  im  Winter  vielerlei  Schwierigkeiten 
bietet. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  Dr.  Grofiinann  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen gelangt,  sind  in  kurzem  folgende:  die  räumliche  Vertei- 
lung der  absoluten  Feuchtigkeit  wird  wesentlich  durch  die  Verteilung 
der  Temperatur  bedingt.  Die  Temperatur  des  nächtlichen  Minimums 
ist  eine  Funktion  der  Feuchtigkeit;  diese  Abhängigkeit  ändert  sich 
im  allgemeinen  wenig,  kann  aber  durch  besondere  lokale  Verhältnisse 
beeinflußt  werden. 

Bei  steigender  Temperatur  bleibt  die  Feuchtigkeits-Aufnahme 
zurück,  bei  sinkender  steigt  der  relative  Wassergehalt.  Feuchtigkeit 
und  nächtliches  Minimum  zeigen  gleichen  jährlichen  Gang,  gleich- 
artige Aenderungen  von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Ort  zu  Ort. 

Das  nächtliche  Minimum  hat  auf  die  Aenderung  der  Tagestem- 
peratur geringeren  Einfluß,  vielmehr  werden  die  Temperatuninischläge 
im  ganzen  Jahre  im  Allgemeinen  durch  veränderte  Tages-Temperatur 
eingeleitet.  Sobald  der  Boden  in  der  Ebene  schneefrei  wird,  steigern 
Trockenheit  der  Luft  und  die  Winterniederschläge  in  höhern  Lagen 
die  Temperatur  ganz  bedeutend.  Dadurch  wird  die  Atmosphäre  auf- 
gelockert, die  Sonne  verliert  in  Folge  der  Durchfeuchtung  der  obern 
Luftschichten  an  erwärmender  Kraft.  Es  kommen  heftige  Rück- 
schläge, die  Maifröste.  Der  Wasserdanipf  der  Luft  ist  die  Ursache 
der  wechselnden  Temperatur-Perioden,  wenigstens  während  des  Ueber- 
gangs  vom  Winter  zum  Sommer. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  die  dritte  Abhandlung  für  1885 
von  Professor  Börnstein  in  Berlin  über  die  in  der  Periode  vom  1 3. — 
17.  Juli  1884  besonders  zahlreich  in  Deutschland  aufgetretenen  Ge- 
witter, von  denen  er  24  auf  Grund  der  Beobachtungen  von  270  Sta- 
tionen eiuer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und  mit  begleitenden 
Isobaren-,  Isothermen-  und  Isobobrouten-  (Linien  gleichzeitigen  ersten 
Donners)  versehen  hat.    Es  ergeben  sich  daraus  ganz  interessante 
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Thatsarhen  und  Schlußfolgerungen.  Was  zunächst  die  Fortschrei 
tungsgeschwindigkeit  betrifft,  so  betrug  die  mittlere  Geschwindigkei 
für  alle  beobachteten  Gewitter  38,85  km  in  der  Stunde  oder  10,79  n 
in  der  Sekunde,  während  die  geringste  4,62  m,  die  größte  14,81  m  ii 
der  Sekunde  aufwies,  die  meisten  sich  jedoch  in  der  Nähe  von  10  n 
bewegten. 

Ebenso  wurde  die  schon  früher  mehrfach  gemachte  Erfahrun) 
bestätigt,  daß  auf  der  Vorderseite  der  Gewitter  niedriger  Druck  um 
hohe  Temperatur  und  umgekehrt  auf  der  Rückseite  hoher  Druck  un< 
niedrige  Temperatur  herrschen.  Eine  sichere  Beziehung  zwischei 
Geschwindigkeit  und  Stärke  oder  Ausbreitung  hat  sich  nicht  fest 
stellen  lassen,  dagegen  ergab  sich,  daß  Gebirge  das  Herannahen  voi 
Gewittern  beschleunigen,  ihr  Abziehen  verlangsamen,  und  daß  Flüsa 
sich  geradezu  als  Hindernisse  erweisen.  Treten  solche  Hindernis» 
auf,  so  erfolgt  sehr  häufig  eine  seitliche  Ausdehnung  der  Front  de 
Gewitter,  indem  der  nicht  oder  wenig  behinderte  Teil  desselbei 
vorauseilt  und  dann  seine  Front  seitlich  so  weit  ausdehnt,  als  sei  da 
Hindernis  gar  nicht  vorhanden  gewesen.  Diese  verschiedenen  Er 
scheinungen  erklären  sich,  wie  dies  auch  auf  mechanischem  Weg 
nachgewiesen  werden  kann,  dadurch,  daß  die  Gewitter,  und  aucl 
sämtliche  hier  behandelte,  sich  im  unmittelbaren  Gefolge  barometri 
scher  Depressionen,  d.  h.  aufsteigender  Luftströme  befinden,  welch 
als  Basis  einen  schmalen  Streifen  haben,  der  mit  der  Gewitterfron 
zusammenfällt,  senkrecht  zu  seiner  Längsrichtung  fortschreitet  unt 
durch  Luftmassen  genährt  wird,  die  entgegen  und  hinterher  ihm  zu 
strömen.  Wird  nun  an  einer  Seite  diese  Strömung  gehindert,  s* 
überwiegt  die  entgegengesetzte  und  sucht  das  Ganze  schneller  zun 
Hindernis  hin  zu  bewegen.  Ortsveränderung  des  aufsteigenden  Stro- 
mes fällt  erfahrungsmäßig  mit  der  herrschenden  Luftströmung  zu 
sammen,  und  dazu  tritt  noch  die  obenerwähnte  Bewegung  gegen  dai 
Hindernis  hin.  Ist  letzteres  nun  ein  Gebirge,  so  muß  eine  Beschleu 
nigung  eintreten,  liegt  jenes  aber  im  Rücken  des  Gewitters,  so  is 
das  Gegenteil  der  Fall,  d.  h.  die  Luftströmung  von  hintenher  ist  ge 
ring  und  die  von  vorn  verlangsamt  den  Gang. 

Bei  Flüssen  dagegen,  namentlich  wenn  sie  größer  und  in  dei 
warmen  Jahreszeit  kälter  als  ihre  Umgebung  sind,  wird  über  ihren 
relativ  kaltem  Bette  ein  absteigender  Luftstrom  erzeugt,  der  auf  bei 
den  Seiten  über  den  wärmeren  Ufern  wieder  emporsteigen  muß.  Di< 
Höhe  dieser  Strömungen  hängt  von  der  Breite  des  Flusses  und  den 
Temperaturunterschiede  zwischen  ihm  und  dorn  Lande  ab.  Komm 
nun  ein  Gewitter  als  wandernder  aufsteigender  Strom  heran,  so  fin 
det  es  am  Flusse  einen  herabsteigenden  Luftstrom  und  sein  Fort 
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schreiten  wird  gehindert.  Reicht  aber  das  Gewitter  höher  hinauf, 
als  der  herabsteigende  Strom  des  Flusses,  so  geht  sein  oberer  Teil 
über  diesen  fort  und  überschreitet  den  Fluß,  um  sich  mit  den  schwä- 
cheren an  beiden  Ufern  aufsteigenden  Strömen  zu  verstärken. 

Wie  bemerkt,  sind  diese  Folgerungen  durch  mechanische  Ver- 
suche des  Professor  Rörnstein,  die  er  nach  dem  Vorgange  des  Dr. 
Vettin  (Meteorologische  Zeitschrift  II.  172  Maiheft  1x85)  anstellte, 
deren  nähere  Reschreibung  hier  aber  zu  weit  führen  würde,  bestätigt. 

Der  Jahrgang  isKO  d«»s  >  Archiv  <  bringt  ebenfalls  drei  besondere 
Arbeiten,  zwei  theoretische  und  eine  praktische.  In  der  ersten  gibt 
Dr.  van  Rebber  >Typische  Wettererscheinungen<  und  zwar  solche  des 
Zeitraumes  1881 — 8.1.  Es  ist  die  Fortsetzung  desselben  Themas,  wel- 
ches der  Verfasser  bereits  im  Jahresbericht  1882  behandelte,  das 
gleiche  Reobachtungen  der  Jahre  1876—80  umfaßte  und  s.  Z.  auch 
in  diesen  Rlättern  besprochen  worden  ist.  Dieselben  ließen  Re- 
ziehungen  der  meteorologischen  Elemente  zur  allgemeinen  Wetter- 
lage und  ihrer  Aenderung  erkennen,  welche  für  die  ausübende  Wit- 
terungskunde Redentung  haben.  Deshalb  hat  Dr.  van  Rebber  seine 
einschlägigen  Untersuchungen  für  den  nächstfolgenden  fünfjährigen  Zeit- 
raum fortgesetzt  und  die  früheren  Schlüsse  im  großen  Ganzen  be- 
stätigt gefunden,  obwohl  dieselben  noch  keineswegs  zu  festen  Regeln 
oder  zu  solchen  berechtigen .  welche  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben.  Die  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Zugstraßen  der  barometrischen  Depressionen  in  der  kalten 
und  wannen  Jahreszeit,  ihrer  Häufigkeit,  Schnelligkeit,  den  sie  be- 
gleitenden Wittemngsumständen,  der  Luft  druck  Verteilung,  der  rela- 
tiven Lage  der  Depressionen  zu  dem  barometrischen  Maximum  sowie 
mit  den  abnormen  Rahneu  der  Minima;  die  Forschungen  sind  von 
einer  Reihe  von  Tabellen  und  Karten  begleitet,  welche  letztere 
die  Luftdruck-  und  Temperaturverteilnng,  sowie  die  Rewölkung  und 
Regenwahrscheinlichkeit  bei  den  Depressionen  auf  deu  verschiedenen 
Zugstraßen  zur  Anschauung  bringen.  Wenn,  wie  bemerkt,  die  bis- 
herigen Untersuchungen  auf  diesem  Felde  noch  keine  verläßliche  Er- 
gebnisse für  die  praktische  Witterungskunde  zu  Tage  gefördert  ha- 
ben, so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  eine  weitere  Fortsetzung  der- 
selben durch  einen  so  anerkannten  Meteorologen,  wie  Dr.  van  Rebber, 
dazu  führen  werden. 

In  der  zweiten  Monographie  liefert  Dr.  Ainbronn  von  der  See- 
warte einen  Reitrag  zur  Restimmung  der  Refraktions-Konstanten. 
Es  sind  in  den  Polargegenden  verschiedene  Reobachtungen  gemacht, 
welche  darauf  hinzudeuten  scheinen,  als  sei  der  Wert  jener  Konstan- 
ten in  den  höhereu  Rreiten  wohl  wegen  besonderer  atmosphärischen 


708 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  17. 


Zustände  dort  ein  anderer  als  bei  uns.  Auf  der  zur  internationale 
Polarforschung  errichteten  Station  in  Kingua-Fjord  auf  66*  N.  Bi 
sind  nun  s.  Z.  zu  diesem  Zwecke  Beobachtungen  über  terrestrisch 
Refraktion  angestellt,  welche  Dr.  Ambronn  seiner  Studie  zu  Grund 
gelegt  hat,  während  die  astronomische  Strahlenbrechung  wegen  un 
günstiger  Lage  der  Station  nur  vereinzelt  in  Betracht  gezogen  wer 
den  konnte. 

In  Bezug  auf  die  terrestrische  Refraktion  gelangt  Dr.  Ambron 
zu  dem  Schlüsse,  daß  dieselbe  allerdings  nach  Temperatur  und  Be 
wölkung  Schwankungen  unterliegt,  deren  genaue  Werte  jedoch  nocl 
durch  fernere  Forschung  ermittelt  werden  müssen,  daß  dagegen  keil 
Umstand  vorliegt,  der  bis  auf  weiteres  zu  einer  Aenderung  der  Bes 
selschen  Konstante  astronomischer  Strahlenbrechung  zwänge. 

Die  dritte  Abhandlung  des  Jahresberichtes  1886  wird  den  prak 
tischen  Seeleuten  sehr  willkommen  sein.  Sie  enthält  Küstenansichtei 
aus  den  Ostasiatischen  Gewässern  nach  Zeichnungen  deutscher  Schilfe 
führer  nebst  Bemerkungen  über  Reisen,  Häfen  und  Witterungsver 
hältnisse  daselbst.  Man  muß  selbst  Seemann  sein,  um  an  unbekann 
ten  Küsten  und  beim  Ansegeln  von  Häfen  den  Wert  solcher  Ansich 
ten  schätzen  zu  können.  In  der  Kriegsmarine  werden  Kadetten  um 
junge  Officiere  stets  angehalten,  solche  > Vertonungen« ,  wie  sie  see 
männisch  heißen,  anzufertigen,  weil  sie  die  praktische  Navigation  we 
sentlich  unterstützen,  und  es  ist  nur  zu  loben,  daß  man  an-ii  in  dei 
Handelsmarine  die  Wichtigkeit  solcher  Skizzen  zu  würdigen  beginnt 
sowie  daß  die  Seewarte  dieselben  ihren  Mitarbeitern  zugänglich  macht 

Jahrgang  1887  des  >Archiv<  enthält  ebenfalls  drei  Studien 
>Ueber  die  Bestimmung  der  Lufttemperatur  und  des  Luftdrucks  < 
von  Dr.  W.  Koppen;  ferner  >der  Kreislauf  der  atmosphärischen  Luft 
zwischen  hohen  und  niedern  Breiten,  die  Druckverteilung  und  mittlere 
Windrichtung«  vom  Regierungsbaumeister  M.  Möller  und  die  Bahn- 
kurven des  Combeschen  Apparates«  von  Dr.  Liebenthal. 

Von  der  ersteren  ist  diesmal  nur  die  Lufttemperatur  behandelt, 
während  der  Luftdruck  einer  folgenden  Arbeit  im  nächsten  Jahrgange 
vorbehalten  bleibt.  Sie  beschäftigt  sich  in  eingehender  Weise  mit 
der  Aufstellung  der  verschieden  konstruierten  Thermometer  in  ver- 
schiedenen mehr  oder  minder  beschirmten  Gehäusen  und  Standorten 
um  die  von  allen  Fehlern  und  besonders  von  > Strahlungsfehlern«  be- 
freite wahre  Lufttemperatur  zu  erhalten,  welche  letztere  besonders 
hervortreten,  wenn  die  Thermometer  in  größeren  Gehäusen  aufge- 
hängt sind,  während  sie  in  kleinen  fast  verschwinden.  Die  absolute 
Größe  des  Strahlungsfehlers  zu  bestimmen  ist  jedoch  sehr  schwierig 
und  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  zu  sein. 
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Mit  demselben  Thema,  welches  der  zweiten  Abhandlung  zu  Gründe 
hegt,  hat  sich  bereits  mehrfach  Prof.  Ferrel  iu  Washington  beschäf- 
tigt, jedoch  kommt  Herr  Möller  zu  wesentlich  andern  Ergebnissen, 
als  jener  Forscher.  Im  allgemeinen  bestreitet  der  Verfasser,  daß  die 
Arbeiten  des  Letzteren  die  wahren  atmosphärischen  Vorgänge  auf- 
gedeckt haben,  und  wirft  ihnen  einen  zu  groben  Aufwand  von  mathe- 
matischen Entwickelungen  vor,  bei  denen  der  Wert  der  Rechnungs- 
resultate überschätzt  und  manches  Unverstandene  schon  als  erwiesen 
angenommen  werde.  Wie  weit  beide  Autoren  in  ihren  Folgerungen 
von  einander  abweichen,  geht  auch  z.  B.  daraus  hervor,  daü  Ferrel 
die  schwächsten  Westwinde  am  Breitenkreise  sucht,  von  wo  sie 
von  Null  bis  zu  hohen  Werten  zunehmen  sollen  ;  Möller  dagegen  be- 
hauptet, daß  auf  3«°  die  stärksten  Westwinde  wehen  und  polwärts 
abnehmen. 

Solche  theoretische  Ableitungen  mögen  ja  für  Gelehrte  viel  In- 
teresse haben,  aber  für  angewandte  Wissenschaft,  also  z.  B.  für  die 
Nautik  dürfte  es  sich  empfehlen,  eine  mehr  praktische  Lösung  dieser 
Frage  durch  Beobachtungen  der  in  jenen  Breiten  segelnden  Seeleute 
zu  suchen.  Ich  z.  B.  stehe  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen, 
die  eine  lGmalige  Fahrt  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  umfassen, 
mit  andern  Seeleuten  auf  Ferrels  Seite,  dessen  L'cberzeugung  so  viel 
ich  weiß  auch  Maury  in  seinen  Wind-  und  Stromkarten  Ausdruck  ge- 
geben hat.  Ich  habe  auf  Maurys  Rat  stets  den  38 — 40.  Breitegrad 
aufgesucht,  um  auf  der  Reise  nach  Ostindien  segelbare  Westwinde  zu 
finden,  mich  aber  wohl  gehütet  südlicher  als  40°  zu  gehn,  weil  jene 
polwärts  bedeutend  zunehmen ,  und  ebenso  machen  es  alle  andern 
Schifte. 

In  Bezug  auf  die  dritte  Studie  des  Jahrgangs  ist  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Chronometer-Prüfungen  des  Combeschen  Apparates  er- 
wähnt, der  die  Schiffsbewegung  wiedergiebt,  und  auf  dem  die  Chrono- 
meter aufgestellt  werden.  Mit  demselben  lassen  sich  sowohl  Be- 
wegungen um  die  Längsachse  (Schlingern)  wie  um  die  Querachse 
(Stampfen)  herstellen  und  beide  auch  kombinieren,  wie  es  in  Wirk- 
lichkeit bei  einem  Schiffe  auf  See  stattfindet. 

Die  vorliegende  Abhandlung  untersucht  nur  die  Bahnkurven  des 
Apparates,  stellt  die  Bewegungs-Gleichungen  auf,  und  bespricht  so- 
dann die  Anwendung  der  aufgefundenen  Formeln  auf  die  Chrono- 
meter der  Konkurrenz-Prüfung.  Drei  beigefügte  Figurentafeln  er- 
läutern dieselben. 

Faßt  man  die  statistischen  Angaben  der  vorliegenden  drei  Jah- 
resberichte der  Seewarte  zusammen,  so  ergibt  sich  daraus,  was  be- 
reits Eingangs  erwähnt  wurde.   Die  Anstalt  hat  auch  in  diesem  Zeit- 
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abschnitte  sich  stetig  und  erfreulich  entwickelt  und  den  ihr  gestell- 
ten Aufgaben  gerecht  zu  werden  versucht.  In  immer  höherem  Grade 
wirkt  sie  befruchtend  auf  die  Schifffahrt  eiu  und  erwirbt  sie  sich  die 
Anerkennung  und  Mitarbeit  der  deutschen  Seeleute,  was  wiederum 
zur  Erhöhung  ihrer  eigenen  Leistungen  beiträgt.  Dir  Direktor  ver- 
steht es,  in  dem  ihm  zugeordneten  Personale  den  Geist  echt  wissen- 
schaftlichen Strebens  zu  wecken,  zu  erhalten  und  zu  spornen,  und 
ist  auf  dem  besten  Wege,  der  deutschen  Seewarte  auch  dem  Aus- 
landegegenüber einen  hervorragenden  Platz  zu  sichern.  Das  Institut 
verdient  die  Sympathien  des  deutschen  Volkes  und  man  kann  nur 
wünschen,  daß  der  Reichstag  die  geforderten  Mittel  zu  seiner  Er- 
weiterung anstandslos  bewilligen  möge.  Sie  kommen  unserm  See- 
wesen zu  Gute ;  je  mehr  die  Seewarte  leistet,  desto  größeren  Nutzen 
zieht  unsere  Schifffahrt  und  unser  Nationalvermögen  aus  ihr. 
Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 


Nenmaver,  Dr.,  O.,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtun- 
gen auf  Reisen  in  Einzel- Abhandlungen  verfaSt  von  P.  Aacher 
son,  A.  Bastian,  C.  Borgen  etc.  Zweite  völlig  umgearbeitete  und  vermehrt« 
Auflage  in  zwei  Bänden.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  lithograph. 
Tafeln.  Berlin ,  Verlag  von  Robert  Oppenheim  1888.  XIII ,  653  und 
627  S.   8'.   Preis  34  M. 

Zwischen  dem  ersten  Erscheinen  der  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  und  der  Ausgabe  der  zweiten  Auf- 
lage dieses  Werkes  hegen  vierzehn  Jahre.  In  dieser  Zeit  sind  nicht 
nur  in  den  meisten  Forschungsgebieten  große  Fortschritte  gemacht, 
welche  eine  Umarbeitung  einzelner  Abschnitte  wünschenswert  erscheinen 
ließen,  es  haben  sich  auch  die  Ziele  der  Forschung  zum  Teil  bedeu- 
tend verschoben  und  die  nächsten  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes 
haben  sich  in  mehrfacher  Beziehung  geändert.  Die  erste  Auflage 
war  >mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Kaiserlichen 
Marine  <  abgefaßt  und  hatte  außerdem  den  ganz  speciellen  Zweck  den 
Beobachtern  des  Vorübergangs  der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  als 
Ratgeber  zu  dienen.  Dieser  Nebenzweck  fiel  für  die  zweite  Auflage 
fort  und  damit  auch  W.  Försters  Aufsatz:  Ueber  die  Bestimmung 
der  Abstände  der  Himmelskörper  von  der  Erde  und  über  die  be- 
sondere Bedeutung,  welche  die  Beobachtungen  der  Vorübergange  der 
Venus  vor  der  Sonnenscheibe  für  diese  astronomische  Aufgabe  haben. 
Auch  jener  Zusatz ,  welchen  die  erste  Auflage  mit  ihrem  englischen 
Vorbilde  (Manual  of  scientific  enquiry,  prepared  for  the  use  of  offi- 
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cers  in  Her  Majesty's  navy  and  travellcrs  in  general)  gemein  hatte, 
ist  jetzt  verschwunden ;  die  Aufgaben  sind  umfa.ssendere  geworden, 
wie  es  die  jüngsten  kolonisatorischen  Rethätigungeu  der  Deutschen 
verlangen.  —  Eine  vergleichende  Uebersicht  des  Inhalts  wird  das 
am  besten  hervortreten  uud  zugleich  die  reiche  Fülle  des  Gebotenen 
übersehen  lassen. 

Daß  der  erste  Abschnitt  Uber  die  Bestimmung  der  Abstände  der 
Himmelskörper  fortgelassen  ist,  habe  ich  schon  erwähnt.  F.  Tietjen, 
geographische  Ortsbestimmungen,  ist  im  Wesentlichen  ungeändert 
geblieben.  Dagegen  ist  das  folgende  Kapitel,  II.  Kiepert:  topogra- 
phische Beobachtung  und  Zeichnung  (Flying  survey,  Levle  ä  coup 
d'oeil),  durch  W.  Jordans  Aufsatz :  topographische  und  geographische 
Aufnahmen  ersetzt,  in  welchem  alle  Mittel  behandelt  werden,  welche 
zu  einer  genauen  und  ins  Einzelne  gehenden  Landesaufnahme  dienen 
können  (Schrittmaß,  Marschzeit.  Kompaß,  Berechnung  und  Aufzeich- 
nung eines  Itinerars,  Anschluß  des  Itinerars  an  astronomische  Län- 
gen- und  Breiten-Messungen,  Fehler-Theorie  der  Kotnpaß-Itinerare, 
lokale  Aufnahmen  durch  Abschreiten  und  Kompaß-Peilen ,  Aufnahme 
entfernter  und  ausgedehnter  Objekte,  Triangulierung,  trigonometrische 
und  barometrische  Höhenmessung,  Hülfstafeln).  —  Daran  schließt 
sich  in  der  neuen  Auflage  Geologie,  Bestimmung  der  Elemente  des 
Erdmagnetismus  zu  Lande,  Meteorologie,  Anweisung  zur  Beobach- 
tung allgemeiner  Phänomen  am  Himmel  mit  freiem  Auge  oder  mit- 
telst solcher  Instrumente,  wie  sie  dein  Reisenden  zur  Verfügung 
stehn,  wie  früher  bearbeitet  bezw.  von  F.  Freih.  v.  Richthofen, 
H.  Wild,  J.  Hann  und  E.  Weiß.  Die  nautischen  Vermessungen  wa- 
ren in  der*  ersten  Auflage  nur  in  ihren  Grundzügen  von  Neumayer  in 
dem  Kapitel  Uber  Hydrographie  mit  behandelt,  sie  bilden  jetzt  einen 
von  P.  Hoffmann  verfaßten  selbständigen  Abschnitt.  Ueberhaupt  bil- 
det die  eingehendere  Berücksichtigung  der  Hydrographie  und  Oceano- 
graphie  die  wesentlichste  Erweiterung  des  ersten  Bandes  der  An- 
leitung. Während  früher  alle  hierher  gehörenden  Fragen  mit  Aus- 
nahme der  Anweisung  zur  Anstellung  von  Beobachtungen  über  Ebbe 
und  Flut  (früher  C.  F.  A.  Peters,  jetzt  C.  Borgen)  in  Neumayers 
Schlußkapitel,  Hydrographie  und  Oceanographie,  behandelt  und  zum 
Teil  nur  gestreift  wurden,  finden  sich  jetzt  außer  dem  schon  genann- 
ten Artikel  von  Hoffinann  noch  die  weiteren  neuen  Abschnitte  über 
die  Beurteilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten  Flüssen  von  J.  R.  Rit- 
ter von  Lorenz-Liburnau  und  über  einige  oceanographische  Fragen 
von  0.  Krümmel  (Meeresströmungen,  Messung  der  Meereswellen, 
stehende  Wellen,  Farbe  und  Durchsichtigkeit  des  Seewassers).  Das 
Schlußkapitel  des  ersten  Bandes  bildet  Neumayer,  hydrographische 
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und  magnetische  Beobachtungen  an  Bord.  Hier  finden  auch  einig* 
Beobachtungen  eine  kurze  Erwähnung,  welche  sonst  nicht  behandel 
worden  sind:  Pendelbeobachtungen,  vergleichende  Beobachtung  voi 
Aneroid  und  Quecksilberbaroraeter  zur  Ermittelung  der  Aenderunj 
der  Schwerkraft,  optische  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre,  Tiefsee 
forschung  und  Sammeln  von  wissenschaftlichem  Material.  Den  Pen 
delbeobachtungen  dürfte  in  Zukunft  doch  vielleicht  ein  besondere 
Kapitel  zugewiesen  werden  müssen. 

Der  erste  Band  enthält  außerdem  noch  einen  Abschnitt  von  Mo 
ritz  Lindemann :  Andeutungen  für  die  Beobachtung  des  Verkehrsleben 
der  Völker,  der  nach  der  ganzen  Anordnung  des  Stoffes  wohl  besse 
im  zweiten  Bande  Platz  gefunden  hätte.    Dieser  zweite  Band  ha 
nämlich  folgenden  Inhalt  (die  neuen  Aufsätze  sind  durch  einen 
hervorgehoben) :  A.  Meitzen,  allgemeine  Landeskunde,  politische  Geo 
graphie  und  Statistik;  A.  Gärtner,  Heilkunde  (früher  von  G.  A.  Frie 
del);  A.  Orth,  Landwirtschaft;   *L.  Wittmack,  landwirtschaftlich 
Kulturpflanzen;    0.   Drude    (für   Grisebach)  Pflanzengeographie 
A.  Ascherson,  die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser ;  G.  Schwein 
furth,  über  Sammeln  und  Konservieren  von  Pflanzen  höherer  Ord 
nung  (Phanerogamen) ;  A.  Bastian,  allgemeine  Begriffe  der  Ethnolo 
gie ;  H.  Steinthal,  Linguistik ;  *H.  Schubert,  das  Zählen ;  R.  Virchow 
Anthropologie  und  prähistorische  Forschungen;  R.  Hartmann,  di 
Säugetiere;  *H.  Bolau,  Waltiere;  G.  Hartlaub,  Vögel;  A.  Günthei 
das  Sammeln  von  Reptilien,  Batrachiern  und  Fischen;  E.  von  Mar 
tens,  Sammeln  und  Beobachten  von  Mollusken,  K.  Möbius,  wirbellos 
Seetiere ;  A.  Gerstäcker,  Gliedertiere ;  G.  Fritsch,  praktische  Gesichts 
punkte  für  die  Verwendung  zweier,  dem  Reisenden  wichtigen  techni 
sehen  Httlfsmittel:  das  Mikroskop  und  der  photographische  Apparat 
Es  erübrigt  schließlich  noch  die  wenigen  Aufsätze  zu  nennei 
welche  in  der  neuen  Auflage  fortgelassen  sind.   K.  v.  Seebach:  Erd 
bebenkunde.    >Die  seismologische  Forschung  ist  heut  zu  Tage  z 
einer  selbständigen  durch  große  instrumenteile  Hülfsinittel,  die  dei 
Reisenden  nicht  zu  Gebote  stehn  können,  unterstützten  Forschungs 
diseiplin  erhoben  worden,  daher  es  denn  zweckmäßig  erschien,  de 
Reisenden  nicht  allzusehr  mit  einer  Specialforschung  zu  belastet 
Das  Erforderliche,  um  gelegentlich  und  ohne  besondere  Apparat 
Beobachtungen  über  Erderschütterungen  anstellen  zu  können,  wa 
füglich  mit  dem  Abschnitte  über  Geologie  zu  verbinden  <.    G.  Konei 
allgemeine  Rückblicke  auf  die  Erforschungsgebiete  der  Kontinent 
und  Erklärung  der  gebräuchlichsten  Ausdrücke  der  physikalische 
Geographie.    A.  Oppenheim,  über  Sammlung  und  Aufbewahrun 
chemisch  wichtiger  Naturprodukte.    Dieser  Aufsatz  wird  in  einer. 
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Werke  wie  das  vorliegende  schwerlich  vermißt  werden.  Den  zu 
phytochemischen  Untersuchungen  erforderlichen  Apparat  wird  ein 
Reisender  mit  sich  zu  führen  wohl  nur  selten  in  «ler  Lage  sein,  und 
für  die  Arbeiten  einer  phytochemischen  Station  wird  eine  ausführlichere 
Instruktion  notwendig  sein. 

Auf  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  naher  einzugehn  er- 
scheint überflüssig  und  ist  dem  Ref.  auch  nicht  immer  möglich,  da 
er  einem  großen  Teile  der  behandelten  Disciplinen  als  vollständiger 
Laie  gegenüber  steht.  Die  Vortrefflichkeit  des  Werkes  ist  seit  sei- 
nem ersten  Erscheinen  allgemein  anerkannt,  und  die  neue  Auflage 
steht,  soweit  das  Urteil  des  Referenten  reicht,  jener  ersten  in  kei- 
nem Falle  nach.  Daß  die  Voraussetzungen,  welche  in  Retreff  der 
wissenschaftlichen  Vorbildung  des  Reisenden  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  gemacht  werden,  nicht  immer  gleich  hohe  sind,  daß  l>eiin 
Zusammenwirken  so  zahlreicher  Mitarbeiter  bei  aller  Vortrefflichkeit 
im  Einzelnen  dem  Ganzen  eine  gewisse  Unebenheit  anhaftet,  und 
daß  einige  strittige  Fragen  auch  hier  von  verschiedenen  Gelehrten 
verschieden  beantwortet  werden ,  ist  nur  natürlich.  Vergleicht  man 
die  vorliegende  Anleitung  mit  ihrem  oben  genannten,  ursprünglichen 
Vorbild,  so  sieht  man  bald,  daß  sie  dasselbe  an  Reichtum  des  Inhalt 
und  zum  Teil  auch  in  der  Form  der  Darstellung  weit  übertrifft. 
Auch  das  im  Auftrage  des  italienischen  Ministeriums  für  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  von  A.  Issel  herausgegebene  ausgezeichnete 
Werk  Istruzioni  scientitiche  pei  viaggiatori  (Roma  1881)  hat  unsere 
Anleitung  nicht  zu  überflügeln  vermocht.  Es  ist  dem  vorliegenden 
Werke  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen ;  es  bietet  Jedem,  nicht  nur  dem  Reisenden,  eine  Fülle  des 
Anregenden  und  Wissenswerten,  und  niemand  wird  es  missen  mögen, 
der  es  einmal  in  der  Hand  gehabt  hat. 

Göttingen.  Hugo  Meyer. 


Die  Papstnrknadea  Westfalens  bis  tum  Jahre  1378  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Finke.  1.  Teil.  Die  Papsturkunden  bis  sunt  Jahre  1304.  [Westfälisches 
Urknndcnbncb,  fünften  Bandes  erster  Teil,  herausgegeben  von  dem  Vereine 
für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens].  Münster  1888.  In  Com- 
mission  der  Regensbergschen  Buchhandlang  (B.  Theissing).  XXXIV  and 
410  S.   4*.   Preis  Hk.  13,50. 

Den  ersten  vier  Bänden  des  westfälischen  Urkundenbuches,  von 
denen  der  erste  und  zweite  Erhards  Regesta  Historiae  Westfaliae, 
>die  Quellens,  wie  der  zweite  Titel  lautet,  >die  Geschichte  West- 
um.      Au.  188«.  Kr.  17.  50 
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falens  in  chronologisch  geordneten  Nachweisungen  und  Auszügen  be- 
gleitet von  einem  Urkundenbuche  <,  der  dritte  die  Urkunden  des  Bis- 
tums Münster,  der  vierte  (übrigens  noch  nicht  abgeschlossene)  jene 
des  Bistums  Paderborn  enthält,  schließt  sich  nun  der  fünfte  an, 
durch  welchen  >ein  vollständiges  Bild  des  Verkehrs  der  Curie  mit 
den  westfälischen  Bistümern  geboten  werden  soll<.    Zu  dem  Zwecke 
>  mußten  auch  die  bereits  veröffentlichten  Papsturkunden  in  Regesten- 
form eingereiht  werden  <.    Die  Abgrenzung,  beziehungsweise  Gliede- 
rung des  Stoffes  ist  nach  den  beiden  Epochen,  Beginn  der  Avigno- 
nesischen  Periode  und  des  großen  Schismas  vorgenommen  worden. 
Die  vorliegende  Sammlung  zerfällt  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile,  von 
denen  der  erste  die  Regesten  der  Papsturkunden  bis  zum  Tode  Cö- 
lestins  III.  (1198),  im  Ganzen  165  Nummern  (darunter  sechs  bisher 
unbekannte)  enthält  und  der  zweite  die  Zeit  von  1198  bis  1304  mit 
nahezu  700  Nummern  umfaßt.    Von  diesen  waren  bisher  322  unge- 
druckt ;  als  bisher  ungedruckt  werden,  wie  der  Herausgeber  anmerkt, 
auch  solche  im  Wortlaute  wiedergegebene  Schreiben  angesehen,  die 
bisher  nur  im  Regest  bekannt  waren,  sowie  Urkundenauszüge  bei 
Schriftstellern,  die  in  Urkundenbücbern  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hatten.   Neues  Urkundenmaterial  findet  sich  demnach 
fast  ausschließlich  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorliegenden  Teiles. 
Westfalen  spielt  freilich  in  der  hohen  Politik  der  hieher  gehörigen 
Zeit  entweder  keine  Rolle  mehr,  oder  wo  dies,  wie  in  den  großen 
kirchenpolitischen  Kämpfen  im  ersten  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhun- 
derts noch  der  Fall  ist,  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  kei- 
nerlei Ausbeute  an  neuem  Material  von  einiger  Bedeutung.  Auch 
für  die  großen  territorialen  Kämpfe  zwischen  Köln  und  Paderborn  in 
den  fünfziger  Jahren  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  dieses  nicht  eben 
reichhaltig.  Was  die  Stellungnahme  Innocenz'  IV.  in  diesem  Streite 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  den  Urkunden,  daß  es  der  Kölner  Erz- 
bischof  verstanden  hat,  den  Papst  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Weit- 
aus reichhaltiger  ist  das  neue  Material  der  vorliegenden  Sammlung 
für  die  Geschichte  der  Bischofs-  und  Abtswahlen,  zumal  in  der  Mün- 
sterschen  Diöcese,  für  die  Geschichte  des  Collectorenwesens  in  West- 
falen und  den  Anteil  einzelner  Westfalen  an  dem  Erstarken  des  neu- 
gegründeten Dominikanerordens,  dessen  zweiter  und  vierter  General 
und  einer  der  ersten  und  der  berühmteste  Provinzialprior  für  Deutsch- 
land Westfalen  waren:  Jordanus  Sasso,  Johannes  Tentonicus,  Konrad 
von  Höxter  und  Hermann  von  Minden. 

Der  Herausgeber  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Umsicht,  Fleiß 
und  anerkennenswertem  Geschick  unterzogen.  Die  Sammlung  dürfte 
innerhalb  der  von  ihm  .selbst  gesogenen  Grenzen  eine  ztewbch  roll- 
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ständige  sein.  Was  diese  Grenzen  betrifft,  so  bemerkt  er,  daß  er 
bei  seinen  Nachforschungen  in  Rom  und  Deutschland  die  fünf  Bis- 
tümer Münster,  Paderborn,  Minden,  Osnabrück  und  Köln,  dann  die 
päpstlichen  Schreiben  allgemeinen  Inhalts  an  die  Suffragane  der 
Kölner  und  Mainzer  Kirchenprovinz,  die  ersteren  aber  nur  insoweit 
berücksichtigt  habe,  als  das  Herzogtum  Westfalen  in  Betracht  kommt. 
Ueber  dieses  Ziel  hinaus  wurden  nur  noch  die  Westfalen  benachbar- 
ten Klöster  und  Stifter  berücksichtigt  und  auch  die  aus  Westfalen 
an  die  Päpste  gerichteten  Schreiben  und  die  auf  das  Kollektoren- 
wesen bezüglichen  Dokumente,  soweit  sie  in  den  Archiven  zu  errei- 
chen waren,  der  vorliegenden  Sammlung  eingereiht.  Das  ineiste  Ma- 
terial bot  das  vatikanische  Archiv;  außerdem  wurden  die  Archive  in 
Münster,  Osnabrück,  Hannover,  Düsseldorf,  Marburg,  Oldenburg, 
Wolfenbüttel,  Arolsen,  Rheda.  Coesfeld ,  Anhalt,  Köln,  Dortmund, 
Soest,  Paderborn,  Lippstndt.  Clarholz,  Fischbeck  und  die  Bibliotheken 
von  Berlin,  Hannover,  Paderborn  und  Trier  ausgenutzt.  Die  Einlei- 
tung erörtert  die  Materialien  des  vorliegenden  Bandes  nach  ihrer 
diplomatischen  und  historischen  Seite.  Eine  erhebliche  Anzahl  von 
Urkunden  erscheint  im  Neudruck;  das  ist  Uberall  der  Fall,  wo  dem 
Herausgeber  bessere  Quellen  zur  Verfügung  stunden,  als  seinen  Vor- 
gängern. Bei  einer  verhältnismäßig  großeu  Zahl  von  Nummern  hat 
sich  der  Herausgeber  begnügt,  korrektere  Lesarten  zu  früheren  Aus- 
gaben beizubringen  und  Lesefehler  und  sonstige  Irrtümer  in  densel- 
ben zu  verbessern.  Die  noch  vorhandenen  Originale  sind  mit  aller 
wünschenswerten  Genauigkeit  beschrieben  und  sämtlichen  Stücken  ein 
reichhaltiger  kritischer  Apparat  beigegeben.  Einzelne  Fehler  sind  im 
Anhange  berichtigt.  S.  G  muß  es  an  zwei  Stellen  lauten:  Uhlint, 
S.  8  Z.  4  v.  o.  Juffv-Lötcaifcld,  S.  12  Z.  2  v.  u.  Caleiidas.  In  per- 
jKtuam  memot-iam  S.  52  würde  ich  nicht  beanstandet  haben;  über- 
haupt hätte  es  sich  empfohlen,  statt  der  Ausrufungszeichen  in  Klam- 
mern, von  denen  etwas  zu  häufig  Gebrauch  gemacht  ist,  kurze  Fuß- 
noten zu  geben.  S.  67  ist  statt  121  zu  lesen  161. 

Czernowitz.  J.  Loserth. 


B««ek,  Caesar,  Jagttagelser  over  enkelte  «jeldnere  Hud sygdomme 
i  Norge.  Kristiania.  Det  Storoske  Bogtrykeri  1888.  156  S.  in  gr.  Oku». 
Mit  4  Lichtdrucken  und  5  Holcachnitten. 

Der  Verfasser  hat  verschiedene  von  ihm  in  Norsk  Magazin  for 
Laegevidenskaben  veröffentlichte  Abhandlungen  über  mehrere  in  Nor- 
wegen  selten  vorkommende  Hautkrankheiten  zu  einem  Buche  ver- 
einigt.   Die  Arbeit  ist  zunächst  für  die  Landsleute  des  Autors  be- 


716 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  17. 


stimmt,  die  er  auf  jene  in  Norwegen  fast  anbekannten  Affektionen 
hinweisen  will.  Sie  hat  aber  das  Recht  einen  weit  größeren  Leser- 
kreis zu  beanspruchen  und  würde  denselben  ohne  Zweifel  finden, 
wenn  die  Sprache,  in  der  sie  geschrieben,  nicht  ein  Hindernis  ent- 
gegenstellte, denn  sie  ist  in  Wirklichkeit  eine  internationale,  weil  die- 
jenigen Hautleiden,  denen  sie  gewidmet  ist,  nicht  bloß  die  Dermato- 
logen von  Fach  in  besonderer  Weise  interessieren,  sondern  auch  für 
den  Praktiker  von  Bedeutung  sind,  und  weil  es  sich  zum  Teil  um 
Hautleiden  handelt,  bezüglich  deren  zwischen  den  einzelnen  Dermato- 
logen, welche  sie  genauer  behandelt  und  beschrieben  haben,  große 
Widersprüche  bestehn. 

Es  gilt  dies  ganz  besonders  von  dem  Ausschlage,  welchem  Boeck 
über  die  Hälfte  des  Buches  eingeräumt  hat  und  dem  er  mit  gutem 
Grunde  den  ihm  von  seinem  Entdecker  Hebra  gegebenen  Namen 
Liehen  ruber  belassen  hat,  da  die  rote  Färbung  das  charak- 
teristische Aussehen  der  Affektion  ausmacht.  Bekanntlich  hat  der 
Wiener  Dermatologe  es  über  sich  ergehn  lassen  müssen,  daß  Erasmus 
Wilson  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Bezeichnung  diejenige  von 
Liehen  planus  setzte  und  gleichzeitig  mit  dieser  Benennung  auch  die 
Hebrasche  Beschreibung  des  Hautleidens  als  hirsekerngroße  Papeln 
in  Zweifel  zog.  Die  Beziehungen  des  Liehen  ruber  von  Hebra  und 
des  Liehen  planus  von  Wilson  sind  eine  lange  Zeit  hindurch  der 
Gegenstand  sehr  verschiedener  Auffassungen  gewesen,  indem  man 
entweder  eine  oder  die  andere  negierte,  beide  für  verschiedene  Affek- 
tionen oder  für  Formen  eines  und  desselben  Ausschlages  erklärte. 
Die  letztere  Anschauung  war  die  allgemeinere  und  führte  zur  Auf- 
stellung eines  Liehen  ruber  acuminatus  (Hebras  Liehen)  und  L.  r. 
planus  (Wilsons  Exanthem).  Der  letztere  ist  offenbar  Uberall  der 
häufigere  und  daraus  erklärt  sich  denn  auch,  daß  gerade  der  Hebra- 
sche Liehen  ruber  vielfach  bei  einer  gewissen  Kategorie  von  Aerzten, 
die  nichts  vorhanden  glaubt,  als  was  sie  selbst  gesehen  und  daher, 
wenn  es  darauf  ankommt,  auch  gelegentlich  meint,  das  gelbe  Fieber 
sei  unser  Abdominaltyphus  mit  Ikterus,  der  Flecktyphus  ebenfalls 
Typhus  abdominalis  mit  Flohstiehen,  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Hat 
doch  Dr.  Brocq  noch  188G  behauptet,  Hebras  Liehen  ruber  sei  iden- 
tisch mit  Pityriasis  pilaris,  was  geradezu  unmöglich  ist,  da  ein  Beob- 
achter wie  Hebra  die  bei  letzterem  auftretenden  Epidermisaufhebun- 
gen  in  den  Mündungen  der  Haarbälge  nicht  mit  roten  Papeln  ver- 
wechseln konnte,  und  da  Pityriasis  pilaris  ein  langwieriges,  aber  un- 
gefährliches Leiden  ist,  während  Hebra  seine  erste  Beschreibung  auf 
sehr  schlimme  Fälle  (erst  später  lernte  Hebra  den  günstigen  Einfluß 
des  Arseniks  kennen)  stützt.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
hier  alle  Differenzpunkte,  die  sich  zwischen  den  Beobachtern  von 
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Lieben  ruber  der  neueren  Zeit  erRehen  haben ,  zu  beleuchten,  das 
Angeführte  beweist  genug,  daß  es  sich  um  ein  strittiges  Kapitel  han- 
delt und  daß  man  jeden  Beitrag  zu  demselben,  der  auf  eigener  An- 
schauung mehrerer  Fälle  beruht,  mit  Freude  begrüßen  muß.  Abge- 
schlossen ist  die  Lehre  vom  Liehen  ruber  auch  durch  die  vielfachen 
neueren  Arbeiten,  von  denen  z.  B.  das  Jahr  1887  acht  uns  bekannte 
Aufsätze  über  den  Gegenstand  brachte,  nicht,  selbst  nicht  durch  die- 
jenigen von  Unna,  der  dem  Liehen  acuminatits  bei  uns  wieder  zur 
Anerkennung  verhalf  und  zu  den  zwei  bekannten  Formen  auch  noch 
einen  Liehen  ruber  obtusus  hinzufügte.  Man  wird  die  Boeckschen 
Mitteilungen  um  so  mehr  beachten  müssen,  als  der  der  Kasuistik 
vorausgeschickte  Abschnitt  den  Beweis  liefert,  daß  der  Verfasser  die 
vorhandene  Litteratur  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  verfolgt  und 
grundlich  studiert  hat.  Der  Autor  hat  übrigens  schon  früher  den 
Liehen  ruber  zum  Gegenstände  seiner  Studien  gemacht  und  1881  den 
ersten  norwegischen  Fall  des  Leidens  besehrieben,  zu  welchem  bis  jetzt 
in  seiner  Praxis  10  weitere  Fälle  hinzugekommen  sind,  so  daß  er 
über  ein  Material  verfügt,  das  u.  \V.  nur  von  demjenigen  des  Ungarn 
Bona  übertroffen  wird,  der  1hk7  vierzehn  neue  Fälle  beschrieb.  Drei 
dieser  Fälle  sind  von  Phototypien  begleitet,  die  allerdings  kein  ganz 
klares  Bild  von  dem  Leiden  geben  können,  weil  beim  Photographien 
stets  nur  die  markiertesten  Kffloreseenzen  zum  Ausdrucke  kommen 
und  zweckmäßiger  durch  kolorierte  Zeichnungen  nach  der  Natur  er- 
setzt worden  wären. 

Was  nun  Boecks  eigene  Anschauungen  über  Liehen  ruber  anlangt, 
so  müssen  wir  in  erster  Linie  hervorheben,  daß  er  die  Existenz  des 
reinen  Liehen  ruber  acuminatns.  den  er  selbst  auf  der  Hebraschen 
Klinik  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  für  zweifellos  hält.  In  Nor- 
wegen selbst  scheinen  nur  Liehen  planus  und  obtusus  und  Mischformen 
von  L.  planus  und  acuminatits  vorzukommen,  so  daß  das  Land  sich 
in  dieser  Beziehung  an  Frankreich  anschließt,  während  letztere  Form 
häufiger  nur  in  Oesterreich-Ungarn  und  (nach  Schadeck)  im  südlichen 
Rußland  (Kiew),  nach  Unna  auch  in  Norddeutschem!  und  ganz  ver- 
einzelt in  England  und  Amerika  vorkommt.  Der  von  Boeck  zu- 
erst beschriebene  Fall  von  Liehen  war  übrigens  bestimmt  ein  sol- 
cher von  der  durch  Unna  Liehen  obtusus  genannten  Form.  Alle  diese 
Lichenes  sind  Formen  derselben  Krankheit,  was  namentlich  aus  der 
von  Boeck  gemachten  Beobachtung  hervorgeht,  daß  bei  einem  an 
Liehen  r.  planus  leidenden  Kranken  sich  plötzlich  Liehen  c.  acumina- 
tus  entwickeln  kanu.  Der  Unterschied  liegt  eben  nur  in  dem  Sitze 
der  Affektion,  den  bei  der  zugespitzten  Form  die  Haarfollikel  bilden : 
doch  ist  es  immerhin  auffällig,  daß  der  reine  Liehen  ruber  acuminatits 
eine  verhältnismäßig  schwere  Form  darstellt,  während  diejenigen  Fälle, 
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wo  die  zugespitzten  Papeln  nachträglich  zu  Liehen  planus  treten, 
häufig  ganz  leichter  Art  sind.  L.  r.  obtusus  scheint  die  leichteste 
Form  zu  sein.  Die  ursprüngliche  Annahme,  daß  Liehen  ruber  eine 
sehr  bedenkliche  Prognose  habe,  ist  allmählich  derjenigen  gewichen, 
welche  das  Leiden  für  stets  heilbar  erklärt,  wenn  es  frühzeitig  zu 
einer  rationellen  Behandlung  kommt.  Daß  dasselbe  bei  unregelmäßiger 
Kur  sehr  lange  dauern  kann,  beweisen  zwei  von  Boecks  Fallen,  in  denen 
die  Dauer  10  und  26  Jahre  war.  Boeck  ist  der  Ansicht,  daß  die- 
jenige Form  von  Liehen  planus,  welche  die  Franzosen  Liehen  plan 
corne  nennen,  bei  welcher  die  Hornschicht  nicht  eine  glatte  Haut  dar- 
stellt, sondern  welche  in  ihrem  oberflächlichsten  Teile  aus  einer  locker 
zusammengefügten  Zellschicht  mit  Furchen  und  Rissen  besteht  und 
deren  Sitz  vorzugsweise  am  Schenkel  ist,  besonders  hartnäckig  ist. 
Diese  besonders  in  Frankreich  häufige  Form  hat  Boeck  nicht  weniger 
als  3  Mal  beobachtet.  Auch  andere  Autoren  vindicieren  ihr  eine 
große  Hartnäckigkeit  und  es  ist  vielleicht  daraus,  daß  Kaposi  stets 
nur  kurzdauernde  Fälle  von  Liehen  ruber  beobachtete ,  zu  schließen, 
daß  dieselbe  nicht  in  Oesterreich  vorkommt. 

Die  interessanteste  Partie  der  Arbeit  bilden  unstreitig  die  mi- 
kroskopischen Studien  des  Verfassers  über  die  glatten  und  obtuseo 
Papeln  (S.  57 — 68)  und  der  Versuch,  die  einzelnen  Formen  als  grad- 
weise Unterschiede  der  gleichen  anatomischen  Hautveränderungen  hin- 
zustellen. Der  Lassarschen  Parasiten  von  Liehen  ruber  erklärt  er  für 
eine  Mastzelle  mit  feinkörnigem  Inhalte.  Zu  den  bisher  bekannten 
Formen  fügt  er  eine  erythematöse  mit  Vergrößerung  der  Papillarfelder, 
die  gewissermaßen  den  Ausgangspunkt  für  die  eigentlichen  Papeln 
bildet.  Für  die  ätiologischen  Fragen  bietet  die  Arbeit  nichts  Ab- 
schließendes, doch  war  in  den  schwersten  Fällen  neuropathische  An- 
lage vorhanden.  In  der  Therapie  ist  er  der  Hebraschen  Schule  gefolgt, 
ohne  die  moderne  äußerliche  Therapie  ganz  auszuschließen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  behandelt  der  Verfasser  die  von  Hebra 
als  Acne  frontalis  bezeichnete  Affektion,  für  welche  er  den  Namen 
Acne  necrotica  vorschlägt.  Diese  Bezeichnung  ist  insofern  gut  ge- 
wählt, als  dadurch  das  Wesen  der  Affektion,  wie  solches  erst  durch 
die  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  mitgeteilten  mikroskopischen  Stu- 
dien festgestellt  wurde,  und  deren  charakteristischer  Unterschied  von 
allen  anderen  Acneformen  in  die  Benennung  eingeführt  wird.  Die 
Unzweckmäßigkeit  der  Benennung  Acne  frontalis  hat  übrigens  Hebra 
selbst  eingesehen  und  deshalb  später  die  das  äußere  Gepräge  des 
Exanthems  allerdings  gut  markierende  Benennung  Acne  varioliformis, 
welche  aber  von  Bazin  bereits  für  eine  Form  des  Molluscum  conta- 
giosum vorweggenommen  wurde,  benutzt,  die  bei  uns  gebräuchlich 
ist,  während  man  sie  in  Frankreich  nach  Bazin  Acne  pilaris  nennt. 
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Daß  ps  nicht  wohl  angeht,  sie  Acne  frontalis  oder  pilaris  zu  taufen, 
geht  auch  noch  ganz  besonders  aus  den  Mitteilungen  Boecks  hervor, 
welche  darthun,  daß  die  Affektion  nicht  so  selten,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  an  andern  Teilen  als  nn  der  Stirn  und  an  der  Grenze 
der  behaarten  Kopfhaut  vorkommt.  Wenn  andere  Dermatologen,  wie 
Kaposi,  sie  am  Haute  und  an  der  Brust  beobachteten,  so  hat  Boeck 
sie  in  einem  mit  einer  sehr  schonen  Phototypie  l»elegten  Falle  auf  der 
ganzen  Rückenfläche  und  auf  der  Brust  und  an  Armen  beobachtet. 
Die  Krankheit  ist  übrigens  in  Norwegen  schon  früher  von  Owre  und 
Bidenkap  beobachtet  worden  und  ist  wohl  nur  in  der  großen  Aus- 
dehnung, die  sie  in  den  Boeckschen  Füllen  bietet.  Uberhaupt  eine 
Rarität.  Bei  exquisiten  Aknekranken  wird  man  einzelne  derartige 
nekrotische  Pusteln  gar  nicht  selten  Huden.  Es  ist  daher  mit  Unrecht 
bezweifelt  worden,  daß  es  Uberhaupt  eine  Akneform  sei.  Woher  aber 
die  Tendenz  zur  Hautnekrose  bei  den  mit  dieser  Akneform  behafteten 
Individuen  kommt,  das  entzieht  sich  bis  jetzt  völlig  unserer  Kennt- 
nis. Daß  Staphylocorcen  und  Streptococcen  sich  an  den  Schorfen  lin- 
den, wie  Boeck,  konstatierte,  war  zu  erwarten,  aber  auch  Boeck  glaubt 
in  ihnen  nicht  das  ursächliche  Moment  gegeben.  Merkwürdig  ist  jeden- 
falls das  Fehlen  der  Simonea  folliculorum,  die  sonst  kaum  bei  ge- 
wöhnlicher Akne  fehlt.  In  Bezug  auf  die  Behandlung  steht  Boeck 
auf  der  Seite  der  Schwefeltherapeuten.  Uns  scheint  in  der  Behand- 
lung der  Akne  Uberhaupt  der  vollkommen  richtige  Volksglaube,  daß 
gewisse  Nahrungsmittel  für  die  Akne  besonders  prädisponieren,  zu 
wenig  gewürdigt  zu  werden.  Es  ist  bestimmt  richtig,  daß  Bier  Fin- 
nen erzeugt,  Käse  und  fette  Speisen  nicht  minder,  und  daß  alle  ex- 
ternen Kuren  wenig  nützen,  wenn  nicht  die  Diät  streng  reguliert 
wird.  Wir  stehn  nicht  allein  mit  diesen  Anschauungen,  die  neuerdings 
Lewin  zur  Grundlage  seiner  allerdings  etwas  sonderbaren  Therapie 
der  Akne  gemacht  hat. 

Die  Pityriasis  rosea  des  französischen  Dermatologen  Gibert, 
welcher  die  dritte  Abhandlung  gewidmet  ist.  gehört  zu  denjenigen 
Hautaffektionen,  mit  welchen  die  deutsche  Dermatologie  nichts  anzu- 
fangen weiß,  offenbar  weil  man  unter  dieser  Benennung  sehr  verschie- 
dene Leiden  zusammengeworfen  hat,  die  unter  der  Form  nagelgroßer, 
mit  kleienartigen,  lose  oder  erhaben  ansitzenden  Schuppen  bedeckter 
rosenroter  oder  mehr  blaßroter  Platten  auftreten.  Daß  es  sich  we- 
nigstens teilweise  um  phytoparasitäre  Hautaffektionen  handelt,  scheint 
daraus  hervorzugehn,  daß  in  einem  der  von  Boeck  beobachteten  Fallen 
Dr.  Wulfsberg  einen  Pilz  fand,  dessen  nähere  Beziehungen  indes 
nicht  aufgeklärt  wurden.  Mycosis  tonsurans  maculosus  steht  übrigens 
der  häufigsten  Form  so  nahe,  daß  man  vor  der  Aufstellung  der  Gi- 
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bertschen  Species  raorbi  dieselbe  wohl  konstant  dafür  erklärt  haben 
würde.  Eine  Verwechslung  mit  Eczema  seborrhoicum  halten  wir 
allerdings  mit  Boeck  kaum  für  möglich.  Viele  mögen  als  Erythema 
multiforme  aufzufassen  sein,  womit  nach  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  in  einem  seiner  Fälle,  bei  welchem  ein 
Parasit  nicht  nachweisbar  war,  der  anatomische  Befund  und  das  kli- 
nische Bild  sehr  übereinstimmte. 

Der  vierte  Aufsatz  behandelt  die  Pityriasis  pilaris  (Maladie 
de  Devergie),  ein  Leiden,  das  bisher  in  Deutschland  wenig  beachtet 
wurde  und  möglicherweise,  da  es  gewöhnlich  in  der  Handfläche  be- 
ginnt, als  Psoriasis  palmaris  mit  nachfolgender  universeller  exfoliativer 
Dermatose  aufgefaßt  worden  ist.  Der  Aufsatz  bietet  besonderes  In- 
teresse nicht  nur  durch  einen  mitgeteilten  höchst  charakteristischen 
Fall,  welchen  Boeck  selbst  als  > Schulfallt  bezeichnet,  sondern  insbe- 
sondere durch  den  eigentümlichen  mikroskopischen  Befund,  [indem 
sich  durchgehends  eine  sehr  charakteristische  Veränderung  der  Wur- 
zelscheide der  Lanngohaare,  die  sich  in  einen  festen,  harten  Horn- 
kegel, der  mit  der  Spitze  gegen  die  Haarwurzel  und  mit  der  oft  ab- 
gerundeten Basis  nach  oben  gerichtet  war,  verwandelt  hatte.  Die  Be- 
schreibung und  Abbildung  dieser  Befunde,  die  übrigens  nie  an  den 
Kopfhaaren  vorkommen,  bilden  eine  der  wichtigsten  Partieen  des  Bu- 
ches. Im  Gegensatze  zu  den  französischen  Autoren  befürwortet 
Boeck  die  Arsentherapie  auch  bei  diesem  Leiden. 

In  der  fünften  Abhandlung  bespricht  Boeck  die  Urticaria  per- 
stans von  Willan  und  Bateman,  deren  Unterschied  vonr  Urticaria 
chronica,  die  selbst  von  bedeutenden  Dermatologen  damit  verwech- 
selt wird,  er  darlegt.  Der  mitgeteilte  norwegische  Fall  ist  von  den 
früheren  englischen  Fällen  dadurch  verschieden,  daß  die  Quaddeln 
nicht  3 — 8  Wochen,  sondern  gut  4  Monate  dauerten.  Auch  in  die- 
sem Abschnitte  liegt  der  Fortschritt,  den  die  Studie  darbietet,  in  den 
mikroskopischen  Untersuchungen,  durch  welche  die  nahen  Beziehun- 
gen der  Urticaria  perstans  zur  Urticaria  pigmentosa  dargethan  wer- 
den, indem  das  Vorhandensein  so  überaus  großer  Mengen  äußerst 
dicht  zusammengedrängter  Mastzellen  konstatiert  wurde. 

Wir  schließen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  daß  dem  Autor 
bald  die  Gelegenheit  geboten  werde,  einen  zweiten  Cyklus  seiner 
höchst  interessanten  und  in  vieler  Beziehung  wichtigen  dermatologi- 
schen Beiträge  zu  geben.  Th.  Husemann. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gött.  gel.  Am. 
Assessor  der  Königlichen  (Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags- Buchhandlung. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Univ.-Buchdmckerei  (W,  Fr.  Kaestner/ . 
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Die  Schrift  ist  eine  Ehrengabe,  dem  Altmeister  der  historischen 
Schule  der  deutschen  Nationalökonomie,  Wilhelm  Roscher,  zu 
dessen  fünfzigjährigem  Doktorjubiläuni  von  dem  Führer  der  >  neu- 
historischen <  Schule  dargebracht. 

Nicht  bloß  dem  großen  Gelehrten,  welchem  sie  gewidmet  ist 
und  dessen  glänzende  Verdienste  um  die  Entwickelung  der  Staats- 
und Socialwissenschaften  in  Deutschland  —  in  der  Zueignung  und  in 
einem  Aufsatz,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Buches  bildet  —  eine 
gerechte  Würdigung  erfahren,  wird  sie  ein  wertvolles  Geschenk  sein. 

Zwar  bietet  sie,  außer  der  eben  erwähnten  Skizze  über  die  Be- 
deutung Roschers,  Neues  nur  in  dem  ersten  Teil  der  Abhandlung 
über  Schäffle;  die  übrigen  Essays  und  Recensionen  waren  bereits 
früher  veröffentlicht.  Aber  bisher  da  und  dort  verstreut,  treten  sie 
hier  als  Ganzes  uns  entgegen.  Wer,  ob  als  Freund  oder  als  Geg- 
ner, jener  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Nationalökono- 
mie, die  mit  Roschers  >  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staats- 
wirthschaft  nach  geschichtlicher  Methode«  (1843)  anhebt,  gefolgt  ist, 
wird  in  dieser  Reihe  von  Beiträgen  >Zur  Litteraturgeschichte  der 
Staats-  und  Socialwissenschaften  <  eine  Fülle  des  Interessanten  finden. 
Sie  enthalten  das  wissenschaftliche  Glaubensbekenntnis  des  Mannes, 
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>  nebelhafte  <  Behandlung  wirtschaftlicher  Fragen  und  Erschein  untren: 
aber  er  vergißt  nur  zu  oft,  sobald  er  einem  konkreten  Gegner  gegen- 
übersteht, dies  allgemeine  Zugeständnis.  Der  Stab,  welcher  früher 
nach  der  einen  Seite  verbogen  war,  wird  von  ihm  nicht  auf  die  ge- 
rade Linie  zurück,  sondern  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
bogen. Im  Grunde  ist  er  überzeugt,  daß  nur  das  Konkrete  Recht 
habe;  die  Wirtschaftswissenschaft  löst  sich  ihm  in  Wirtschaftsge- 
schichte auf.  Und  wenn  er  das  Recht  abstrakten  Denkens  zugibt,  so 
geschieht  dies  ohne  Beschränkung  nur  für  sein  wissenschaftliches 
Steckenpferd,  die  Geschichtsphilosophie. 

Wer  auch  nur  einen  der  zahlreichen  Essays  Schmollers,  welche 
den  Methodenstreit  streifen,  gelesen,  wird  die  Empfindung  haben, 
daß  dem  Autor  xlas  Organ  für  das  Verständnis  der  wesentlichen 
Ursache  und  Notwendigkeit«  der  abstrakten  Methode  fehlt  — 
während  er  dies  seinerseits  von  Karl  Menger,  wie  ich  meine:  mit 
weit  geringerem  Rechte,  hinsichtlich  dessen  Verständnis  für  die  hi- 
storische Methode  behauptet. 

Dieser  Eindruck  verstärkt  sich  aber  außerordentlich,  wenn  dem 
Leser,  wie  in  der  vorliegenden  Sammlung,  die  Gelegenheit  geboten 
wird,  eine  Reihe  kleiner  Kabinetsstücke  seiner  Feder  zu  prüfen. 

Wie  meisterhaft  weiß  er  zu  schildern !  Mit  wenigen  Linien  zeich- 
net er  anschauliche,  durch  die  Kraft  und  Sicherheit  der  Pinselfüh- 
rung entzückende  Bilder  der  Männer,  welche  >  leuchtend,  groß,  wege- 
weisend an  den  Eck-  und  Wendepunkten  der  Wissenschaft  stehn<. 
—  von  List  und  Carey,  Knies  und  Roscher,  Schäffle  und  Stein.  Wir 
besitzen  nicht  viele  so  treffliche  Analysen,  wie  sie  Schmoller  auf 
knappem  Räume  von  den  Systemen  H.  Georges  und  Hertzkas  gibt. 
Der  Aufsatz  über  J.  G.  Fichte  ist  eine  Perle  unserer  dogmenge- 
schichtlichen Litteratur. 

Von  dem  Hintergrunde  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  heben  sich 
Gestalten  und  Ideen  wirkungsvoll  ab. 

Aber  Eines  vermisse  ich  immer :  die  klare  Stellungnahme  zu  den 
wirtschaftspolitischen  Forderungen  oder  wirtschaftstheoretischen  Lehr- 
sätzen der  Schriftsteller,  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
socialökonomischen  Entwickelung  er  bestimmen  will. 

Es  genügt  mir  nicht  vom  Historiker  Schmoller  zu  erfahren,  wes- 
halb Dieser  oder  Jener  so  dachte,  so  denken  mußte  als  Kind  der 
Verhältnisse,  sondern  mich  verlangt  nach  dem  Urteil,  ob  die  Früchte 
dieses  Denkens,  losgelöst  von  ihrem  historischen  Nährboden,  dem 
Inventar  unserer  Wissenschaft  als  neuer,  wertvoller  Erwerb  oder  als 
gleichgiltige  Doubletten  oder  als  Irrtümer  —  vielleicht  geistreiche 
und  originelle  Irrtümer  —  einzutragen  sind.   Wenn  mir  Jemand  er- 
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klärt,  weshalb  die  Weizenkörner  unter  bestimmten  geologischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  diese,  unter  andern  jene  chemische  Zu- 
sammensetzung zeigen,  so  ist  mir  das  sehr  interessant  —  über  ich 
frage  weiter,  welche  Art  denn  dein  Zweck  der  Weizenproduktion, 
der  Ernährung  von  Menschen,  um  besten  entspreche;  erst  dann  habe 
ich  ein  Urteil,  ob,  weltwirtschaftlich  oder  volkswirtschaftlich,  die 
jetzigen  Standorte  dieser  Produktion  Ixizubehalten  oder  zu  verändern 
sind  —  ob  auf  dem  jetzt  mit  Weizen  bestellten  Boden  auch  in  Zu- 
kunft weiter  Weizen  gebaut  werden  soll  oder  nicht. 

Auch  Schmoller  macht  uns  seine  Objekte  in  hohem  (irade  inter- 
essant. Wir  begreifen,  wie  der  Protektionismus  Lists  und  t'äreys, 
der  Agrarcommunismus  H.  Georges  mit  den  eigentumlichen  Bedin- 
gungen der  Nation  und  der  Epoche  zusammenhängen,  welchen  diese 
Männer  angehören.  Aber  damit  darf  doch  die  Betrachtung  nicht  ab- 
schließen, sondern  wir  fragen  weiter,  ob  denn  die  Argumente,  welche 
List  und  Carey  für  ihre  Schutzzolltheorie  ins  Feld  führen,  durch- 
schlagend sind  oder  nicht.  Wir  fordern  ein  Urteil  darüber,  ob  der 
Blick  dieser  geistreichen  Agitatoren  nicht  durch  den  blinden  Haß  ge- 
gen England,  durch  ihre  leidenschaftliche  Art,  die  Dinge  zu  seheu, 
durch  ihre  undisciplinierte  > historische  Phantasie  <  getrübt  war  — 
darüber,  ob  wir  in  ihren  Theorien  blendende  Sophistereien  zu  sehen 
haben,  die  darum  nicht  minder  irrig  und  gefährlich  bleiben ,  weil  sie 
historisch  begreiflich  und  erklärlich  sind,  oder  streng  wissenschaft- 
liche Ergebnisse,  welche,  wenn  auch  aus  den  Erfahrungen  eines  be- 
schränkten volkswirtschaftlichen  Gebiets  erschlossen,  sich  dennoch  für 
die  Wirtschaftspolitik  anderer  Länder,  natürlich  mit  gewissen  Modi- 
iikationen, verwerten  lassen.  Beide  haben  >tief  in  die  Geschicke 
ihres  Vaterlandes  eingegriffen  <  (S.  111).  Ihre  historische  Bedeutung 
ist  fraglos  —  waren  aber  die  Wege,  welche  sie  wiesen,  richtig  oder 
verfehlt? 

Ich  mache  natürlich  Schmoller  durchaus  nicht  den  Vorwurf,  daß 
er  es  unterläßt,  in  den  wenigen  Seiten,  in  deren  Rahmen  er  seine 
btterargeschichtliehen  Skizzen  mustergiltig  hineinkomponiert ,  außer 
der  historischen  Bewertung  einer  Persönlichkeit  auch  noch  die  theo- 
retische Kritik  ihrer  Lehre  zu  geben.  Warum  soll  nicht  der  Histo- 
riker diesen  Teil  der  Arbeit  dem  Dogmatiker  überlassen?  Das  für 
Schmollers  einseitig  historisierende  Anschauungsweise  Charakteristi- 
sche liegt  vielmehr  darin,  daß  er  den  Theoretiker  aus  »lern  litterari- 
schen Areopag  gänzlich  entfernen  oder  zu  einer  völlig  subalternen 
Figur  herabdrücken  möchte. 

Wie  der  größte  Essayist  uuseres  Jahrhunderts,  Macaulay,  knüpft 
Schmuller,  weuu  er  eiuen  Autor  oder  ein  einzelnes  Werk  besprechen 


Digitized  by 


728 


Gfttt.  gel.  Aas.  1889.  Nr.  18. 


will,  gern  an  eine  darüber  vorliegende  Schrift  an.  So  verflicht  er 
seine  Darstellung  F.  Liste  mit  der  Recension  der  Einleitung  Ehe- 
bergs zur  neuen  Auflage  des  >  Nationalen  Systems  der  politischen 
Oekonomie<.  Er  würdigt  die  vortreffliche  Arbeit  des  ihm  nahe 
stehenden,  gleichfalls  der  historischen  Richtung  angehörigen  Gelehr- 
ten vollkommen  —  aber  dessen  Kritik  der  >  Theorie  der  produktiven 
Kräfte«  berührt  ihn  unangenehm.  Er  schneidet  die  Einwände  kurz 
mit  dem  Hinweise  ab,  >das  Wesentliche  sei  doch,  daß  mit  diesem  Ge- 
danken die  ganze  Wissenschaft  auf  anderen  Boden  gestellt  war«. 
Die  >  materialistische  Vorstellung  eines  mechanischen  Natur processes< 
sei  ersetzt  durch  eine  psychologisch-historische  Auffassung  (104). 

Ich  will  nicht  darüber  streiten,  ob  der  Inhalt  dieser  Auffassung, 
welchen  dann  Schmoller  im  Folgenden  genauer  formuliert,  nicht  be- 
reits für  die  Nationalökonomie  durch  Adam  Müller  und  teilweise  auch 
durch  Sismondi  und  Lauderdale,  für  die  Staatswissenschaft  im  Allge- 
meinen durch  Savigny  gewonnen  war.  Das  Wesentliche  für  mich  ist, 
daß  aus  der  >Theorie  der  produktiven  Kräfte«  eine,  m.  A.  n.  in  vie- 
len Punkten  durchaus  sophistische  Doktrin  der  Zollpolitik  abgeleitet 
ist,  deren  angreifbare  Stellen  verhüllt  bleiben,  wenn  man,  wie  Schmol- 
ler, in  eine  Kritik  jener  gar  nicht  einzutreten  wagt. 

>Nicht  in  dem,  was  er  gesagt  und  wie  er  es  formuliert  hat, 
hegt  Lists  Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  sondern  in  dem  frucht- 
baren Samen,  den  er  ausgestreut  hat,  in  dem  Mut,  mit  dem  er  in 
das  Steuer  griff  und  dem  ganzen  Schiffe  der  Wissenschaft  eine  andere 
Richtung  gab«  (106).  Seine  Bedeutung  als  treibender  Faktor  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Wirtschaftspolitik  allerdings  —  seine  Be- 
deutung als  treibender  Faktor  in  der  Entwickelung  der  Wirtschafts- 
lehre aber  hängt  ab  davon,  >was  und  wie  er  es  gesagt«.  Die 
vollste  Anerkennung  seines  Wirkens  schließt  den  schärfsten  Tadel 
der  Trugschlüsse  seines  Denkens  nicht  aus.  Gerade  je  bedeutender 
ein  Mann,  desto  skrupulöser  sollten  die  Theorien  geprüft  werden, 
welche  mit  der  glänzenden  Fahne  seines  Namens  sich  decken. 

In  der  Recension  über  die  Schrift  von  J  e  n  k  s  (H.  C.  Carey  als 
Nationalökonom)  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wie  schroff  ablehnend 
Schmoller  jeder  dogmatischen  Kritik  gegenübersteht.  Er 'hebt  zwar 
selbst  einige  der  bösen  Widersprüche  hervor  (S.  110),  in  welche  der 
große  Agitator  sich  verwickelt,  und  sagt  an  auderer  Stelle  (S.  146), 
daß  dieser  > jugendliche  Brausekopf  <  . . .  >  ebenso  oft  im  Irren  tappt, 
als  das  Wahre  und  Neue  trifft« ,  aber  eine  systematische  Kritik  wie 
Jenks  sie  versucht,  indem  er  die  Haupttheorie  Careys  mit  dem  ver- 
gleicht, was  andere  epochemachende  Schriftsteller  über  den  gleichen 
Gegenstand  geurteilt,  lehnt  er  ab. 
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>Um  ihn  als  Schriftsteller  zu  verstehen,  ist  es  eine  etwas 
zweifelhafte  Methode,  an  ihn  die  wissenschaftliche  Sonde  im  Sinne 
deutscher  Lehrbuchtheorie  zu  legem  ...  >der  Maßstab,  der  angelegt 
wird,  ist  nicht  das  Lebeu  und  seine  praktischen  Bedurfnisse,  für  die 
Carey  allein  schrieb,  sondern  es  sind  Worte,  Definitionen,  Formeln 
von  Schriftstellern,  die  aus  einer  ganz  anderu  Welt  wirtschaftlicher 
Zustände  kommen,  die  aus  einem  reicheren  wissenschaftlichen  Ge- 
dankenvorrat  schöpfen,  Carey  eigentlich  unvergleichbar  gegenüber- 
stehen. Er  hätte  zeigen  müssen,  >wie  aus  dem  engen  Kreise  ge- 
wisser vorherrschender  Vorstellungen  heraus  das  Lehrgebäude  Careys 
entstand,  wie  seine  Sätze  nur  folgerichtige  Konsequenzen  seiner  prak- 
tischen Ziele  sind«  (112). 

Ich  meine,  daß  den  Irrtümern  uud  l'hantasieen  Careys  gerade 
dadurch  das  wirksamste  Paroli  geboten  wird,  wenn  man  sie  an  einem 
> reiferen  wissenschaftlichen  Gedankenvorrat«  prüft,  wenn  man  sie 
loslöst  >aus  dem  engen  Kreise  gewisser  vorherrschenden  Vorstellun- 
gen«, in  dessen  Befangenheit  sie  entstanden. 

Schmoller  will  elten  nur  den  Schriftsteller  historisch  verstehn 
und  ist  geneigt,  dem  >tout  comprendie ,  c'est  tout  pardonner«  Kon- 
cessionen  zu  machen.  Sein  historisches  Gewissen  beruhigt  sich,  wenn 
ihm  klar  ist,  wie  ein  Mann  und  seine  Lehre  geworden.  Dem  Dogma- 
tiker  genügt  nicht  zu  wissen,  daß  Fehler  und  Uebertreibungen  in 
Careys  Lehre  sich  finden,  aber  aus  den  amerikanischen  Zuständen 
begreiflich  sind,  sondern  er  fragt  einmal,  ob  denn  die  praktischen 
Ziele  Careys  für  dessen  Vaterland  richtig  formuliert,  oder,  wie  ich 
glaube,  durch  die  trübe  Brille  jener  >  vorherrschenden  Vorstellungen« 
irregeleitet  waren,  und  weiter,  ob  die  Theorien  Careys,  z.  B.  seine 
Bevölkerungs-  und  Grundrentenlehre,  seine  Gegensetzung  vom  Handel 
und  Verkehr,  seine  bank-  und  zollpolitischen  Thesen  den  Bestand  der 
nationalökonomischen  Dogmatik  gefördert  oder  geschädigt  haben. 

Schmollers  Censur  des  Jenksschen  Buches  als  >  reine  Schüler- 
und  Senünararbeit«  ist  deshalb,  begründet  mit  dem  wesentlich  dog- 
matischen Charakter  der  Untersuchung,  nicht  gerecht. 

Man  könnte  seine  Abweisung  einer  dogmatischen  Detailkritik 
Lists  und  Careys  vielleicht  damit  erklären,  daß  ihm  diese  Gestalten 
—  besonders  die  erstere  —  um  gewisser  Grundanschauungen  willen 
zu  sympathisch  seien,  als  daß  er  sich  das  schöne  Bild  durch  Auf- 
setzen der  Lupe  verderben  lassen  möchte.  Aber  H.  George  und 
Hertzka,  denen  er  weit  kühler  gegenübersteht,  bleiben  gleicherweise 
unkritisiert. 

Wenn  ihn  bei  Carey  vor  Allem  interessiert,  daß  die  histori- 
schen Wurzeln  seiner  Lehre  im  jungfräulichen  Boden  Amerikas 
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ruhen,  so  bei  Hertzka  >das  psychologische  Problem,  welche  .\ 
von  Begabung  den  Uebertritt  (vom  Liberalismus)  erkläre-  (S 

Das  große  theoretische  Rätsel  der  Schrift  Hertzkas,  die  Ve 
urteilung  der  Grundrente  bei  Verteidigung  der  Kapitalrente,  wird  D 
wenigen  Zeilen  abgethan.  Schmoller  deutet  darauf  hin,  daß  Hertzl 
»im  Bodenmonopol  den  einzig  großen  Fall  der  Ausbeutung  sich 
und  zur  Erklärung  dafür,  daß  dieser  >vor  Kapital  und  Kapitalzi 
unbewußt  stehn  bleibt«,  genügt  ihm  der  Satz,  daß  er  >wie  Ricar 
in  der  Luft  des  mobilen  Kapitals  aufgewachsen  ist«  (269).  Hertzk 
Analyse  der  heutigen  wirtschaftlichen  Zustände  sei  >in  vielen  Fun 
ten  sehr  unvollständig,  fast  überall  Einzelnes  zu  sehr  generalisierer 
das  Verschiedene  nicht  gehörig  auseinanderhaltend;  aber  in  groß 
und  wichtigen  Punkten  hat  er  schärfer  gesehen,  als  Änderet.  M 
wäre  es  nun  sehr  wertvoll  zu  wissen,  in  welchen  Punkten  ?  We 
Schmoller  für  die  Lösung  des  > psychologischen  Problems«  reichlich 
Platz  sich  gönnt,  so  wären  für  die  Andeutung  dieser,  von  Schmoll 
behaupteten  Verdienste  Hertzkas  um  die  Fortentwickelung  der  Theoi 
einige  Sätze  wohl  noch  zu  erübrigen  gewesen. 

Aber  das  interessiert  ihn  nicht,  er  schlüpft  mit  wenigen  leicl 
gewogenen  Worten  vorüber.  Der  Leser  wird  nun  um  so  mehr  fra 
piert,  wenn  Schmoller  fortfährt,  Hertzka  habe  »durch  das  Verlar 
der  alten  Harmonielehre  ...  gezeigt,  daß  er  ein  unabhängiger  De 
ker  ist«.  Der  pessimistische  Grundzug  ist  aber  der  >dismal  seiend 
doch  schon  von  Ricardo  unverlöschlich  aufgeprägt.  Hierin  ist  Herr/ 
nicht  originell;  er  kostümiert  nur  das  kahle  Gerippe  der  Rente 
und  Lohntheorie  Ricardos,  mit  vielfach  etwas  theatralischem  Deti 
Seine  Analyse  der  Einkommensverteilung  unter  dem  System  i 
freien  Konkurrenz  bewegt  sich  auf  lange  befahrenem  Geleise.  0 
auch  der  Uebertritt  vom  Liberalismus  zum  Kollektivismus  —  < 
praktische  Konsequenz  der  pessimistischen  Auffassung  der  herisch, 
den  Gesellschaftsordnung,  welche  von  Ricardo  nicht  gezogen  war 
braucht  gar  nicht  mehr  als  ein  »psychologisch«  merkwürdiges  Rät 
erklärt  zu  werden,  um  deswillen  die  geistige  Individualität  des  Efflb 
reichischen  Publicisten  einer  Zergliederung  bedürfe,  sondern  diei 
Uebertritt  ist  eine  durchaus  allgemeine,  logisch  notwendige  Kon 
quenz  für  jeden  nicht  vom  kapitalistischem  Interesse  gefangenen  i 
beralen.  welcher  Ricardo  zugibt,  daß  >in  der  natürlichen  Entwid 
hing  der  Gesellschaft«  die  Grundeigentümer  immer  reicher,  die 
beiter  immer  ärmer  werden.  Die  freie  Konkurrenz  ist  nicht  abso 
tes  Dogma  für  den  Liberalismus,  sondern  erschien  nur.  solange  < 
Lehre  von  der  Harmonie  der  Interessen  (Hauben  fand,  als  das  e 
tachste  Mittel  zur  Verwirklichung  seiuer  Staats-  oder  reclitsphilo! 
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phischen  Fundamentalprincipien :  Freiheit  und  Gleichheit.  Führt  »Ii«» 
wirtschaftliche  Freiheit  zu  wachsender  wirtschaftlicher  Ungleichheit, 
so  muß  dieser  Widerspruch  durch  eine  Umgestaltung  der  socialen 
Form  beseitigt  werden. 

Es  ist  überaus  bezeichnend  für  die  > psychologisch-historische« 
Denkweise  Schmollers.  daß  ihn  die<e  zwingende,  logische  Notwen- 
digkeit der  Auflösung  des  Liberalismus  in  immer  kräftiger  kommuni- 
stisch oder  > kollektivistisch'  sich  färbenden  Kadikalismus.  welche  in 
der  Schrift  Hertzkas  wie  in  so  vielen  Systemen  seiner  Vorlaufer  re- 
flektiert, gänzlich  Nebensache  ist. 

Er  formuliert  selbst.  Eingangs  seiner  Analyse  (S.  2lil).  die  Lo- 
sung jenes  Widerspruchs  als  das  punctum  saliens  der  Metamorphose 
des  Liberalismus:  aber  später  ist  davon  nicht  mehr  die  Hede,  son- 
dern die  >abstrakte<,  >mathematisch-logische<  (leistesanlage 
Hertzkas  soll  ihn  dem  Kommunismus  in  die  Anne  getrieben  haben: 
in  ihr  >  liegt  das  Geheimnis  seines  Umschlags  vom  freihändlerischen 
Dogmatiker  des  Geldmarktes  zum  Socialisten.  Der  Schritt  von  Ri- 
cardo zu  Marx  ist  kein  großer:  es  fehlt  beiden,  wie  Hertzka, 
das  Bedürfnis,  große  und  kühne  logische  (iedankcnsprüugc  durch 
konkrete  Beobachtung  und  Prüfung  aller  psychischen  und  materiellen 
Zwischenglieder  zu  kontrolieren.  Es  fehlt  allen  derartig  angelegten 
Geistern  der  historische  Sinn,  der  realistische  Zug  für  das  wirkliche 
des  praktischen  Lebens«  (207). 

Schmoller  sieht  hier  wie  überall  die  >  deduktive  Methode  des 
Ricardianers«  als  die  allvergiftende  inateria  pecenns.  >()hne  tiefere 
oder  längere  historische  Studien  konnte  ein  wahrheitsliebender  Ricar- 
dianer  nichts  Anderes  werden  als  Socialist<  C2)is). 

Nein :  jeder  konsequente  Liberale,  mag  er  als  Analytiker  das 
wirtschaftliche  Leben  der  abstrakten  oder  der  historischen  Methode 
huldigen,  muß.  wenn  ihm  klar  wird,  daß  die  sociale  Uebermacht  des 
Besitzes  die  politische  Freiheit  und  Gleichheit  zu  einem  wesenlosen 
Gute  herabzudrücken  droht,  den  Schritt  thun,  welcher  von  dem  >  ka- 
pitalistischen« System  der  Verkehrsfreiheit  ablenkt.  Ob  er  vorsich- 
tiger oder  kühner  die  Idee  einer  kollektivistischen  Reorganisation  er- 
greift, hängt  nicht  von  der  > deduktiven«  oder  > induktiven«  Geistes- 
richtung ab,  sondern  von  dem  Grade  der  Begeisterung,  mit  welcher 
sein  Herz  für  die  > Worte  inhaltsschwer«,  für  die  Ideale  der  Freiheit 
und  Gleichheit  schlägt. 

Der  >Ricardianer<  braucht  durchaus  nicht  Idealist  zu  sein.  Im 
Gegenteil  meine  ich,  daß  die  Vorliebe  für  so  kühle  Rechenexempel, 
wie  der  spekulative  Bankier  sie  mit  acht  englischem  Phlegma  durch- 
führt, ohne  das  Facit  politisch  zu  bewerten,  eher  den  Skeptiker  ver- 
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rate.  Wenn  Hertzka  zu  socialen  Phantasien  sich  hinreißen  läßt,  so 
liegt  die  Schuld  in  seinem  feurigen  Temperament,  nicht  in  seiner 
>  abstrakten  <  Methode. 

Wie  manche  Politiker  heutzutage  als  die  Ursache  jedes  socialen 
Misstandes  das  Judentum,  Andere  die  Verteuerung  des  Goldes  auf- 
zudecken wissen,  so  zieht  Schmoller  Uberall  den  Prügelknaben  >  Ab- 
straktion <  hervor.  — 

Der  kühne  Flug  der  Phantasie,  welche  auf  ihrem  Zaubermantel 
uns  in  eine  goldene  Zeit,  in  eine  ideale  Gesellschaftsordnung  hinweg 
zu  tragen  vermag,  wird  —  wie  an  Hertzka,  so  an  H.  George  und 
Schaffte,  vom  > realistischen«  Standpunkte  gerügt.  Der  historische  Poli- 
tiker sitzt  über  den  >Utopisten<  mit  gestrenger  Miene  zu  Gericht. 

> Aller  socialer  Fortschritt  bestand  seit  Jahrhunderten  darin, 
Herrschafts-  und  Ausbeutungsverhältnisse  langsam,  aber  sicher 
in  Verhältnisse  sittlicher  Wechselwirkung  zu  verwandeln  .  .  .  auch 
aller  künftige  Fortschritt  wird  darin  bestehen  ...  er  wird  stets  in 
unendlich  kleinen  Umbildungen  die  bestehenden  Institutio- 
nen modificieren,  reinigen  und  veredeln  .  .  .  nicht  mit  einzelnen  For- 
meln, wie  Productivassociation  und  Bodenverstaatlichung,  wird  das  so- 
ciale Heil  kommen«. 

>Die  Gedankenwelt  Hertzkas  ist  trotz  seines  Idealismus  eine 
techni8ch-materiahstische ;  er  unterschätzt,  wie  mir  scheinen  will,  die 
sittlichen  Vorgänge,  die  langsame n  Umbildungen  unserer 
Institutionen«  (271). 

Daß  Hertzka  die  Schwierigkeiten  der  Reorganisation  unterschätzt, 
wird  zugegeben  werden  müssen,  wie  er  aber  deshalb  einer  >  technisch- 
materialistischen« Denkweise  geziehen  werden  kann,  begreife  ich  nicht. 
Es  ist  das  eine  der  bei  Schmoller  immer  wiederkehrenden,  aber  durch- 
aus ungerechten  Anklagen  gegen  den  Dogmatismus  —  ohne  zu- 
reichende Begründung  wird  von  ihm  der  Anhänger  der  >deductiven< 
Methode  zum  > Materialisten«,  oder  > Individualisten«,  oder  > Manchester- 
mann« gestempelt.  Das  Sündenregister,  welches  der  Führer  des  Histo- 
rismus dem  Gegner  vorhält,  ist  in  vielen  Paragraphen  keineswegs 
>exakt<  gearbeitet. 

Natürlich  wird  Schmoller  nicht  allgemein  läugnen ,  daß  auch 
> abstrakte«  Köpfe  zur  > ethischen«  Schule  sich  bekennen  mögen, 
aber  wenn  er  einem  konkreten  Individuum,  welches  sich  als  >  Epi- 
gone« Ricardos  gibt,  gegenübersteht,  so  prüft  er  nicht  so  genau.  In 
diesem  Falle  aber  ist  der  Vorwurf  um  so  frappierender ,  als  Schmol- 
ler einige  Seiten  vorher  bemerkt,  daß  Hertzka  gar  >  keinen  direkten 
Eingriff  des  Staates«  verlangt,  sondern  >in  optimistischer  Weise  von 
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einem  sittlichen  Umschwünge  der  öffentlichen  Meinung  das  Heil 
erwartet«  C263). 

An  anderer  Stelle  wirft  er  die  abstrakte  Richtung  der  National- 
ökonomie kurzer  Hand  mit  der  >nianchesterlich-individuaU8tischen< 
zusammen  (S.  277).  K.  Mengeis  »Sympathie  für  den  Mysticisuius 
des  Savignyschen  Volksgeistes  entspringt  offenbar  der  manchester- 
lichen  Abneigung  gegen  je<le  bewußte  Thätigkeit  kollektiver  Gesell- 
schaftsorgane <  W2). 

Ich  habe  die  historische  Rechtsschule  immer  für  eine  Reaktion 
gegen  den  Individualismus  gehalten.  Allerdings  berührt  sie  sich  darin 
mit  dem  Manehotertum.  daß  sie  der  >  bewußten  Thätigkeit  der  höhe- 
ren Gewalt <  entschieden  abhold  ist.  Aber  diese  Stimmung  wurzelt 
in  einer  Grundanschauung,  welche  derjenigen  der  Männer  des  laissez- 
faire  total  entgegengesetzt  ist  —  einer  (irundanschauung,  mit  wel- 
cher Schmoller  im  wesentlichen  und  besonders  darin  übereinstimmt, 
daß  sie  ebenfalls  zur  Maxime  des  >  langsam,  aber  sicher <  führt.  Im 
Widerspruche  gegen  eine  Uberhastende  Konstruktion  der  rechtlichen 
Fundamente  liegt  doch  das  praktisch-politische  Centrum  dieser  wissen- 
schaftlichen Bewegung. 

Hertzka  wird  getadelt,  weil  er  mit  »einzelnen  Formeln <,  mit 
wenigen  großen  Neubauten  die  Gesellschaft  umgestalten  will.  Menger, 
weil  er  den  > rationalistischen  Pragmatismus'  ablehnt.  >Was  kann 
aus  dem  Lande  der  Abstraktion  Gutes  kommen  V<  —  mit  diesem 
Vorurteil  geht  Schmoller  immer  an  die  Arbeit  spekulativer  Köpfe 
heran. 

Aber  lassen  wir  die  > psychologische  <  Erklärung  der  praktischen 
Postulate  dieser  Schriftsteller  aus  ihrer  abstrakten  Denkweise  auf 
sich  beruhen  und  fragen,  ob  denn  der  Satz,  welchen  der  Führer  des 
Historismus  den  unhistorischen  Idealisten  immer  wieder  einschärft, 
—  der  Satz  von  den  >  unendlich  kleinen  Umbildungen  der  bestehen- 
den Institutionen«  wirklich  zutrifft? 

Ich  meine,  daß  er  eine  ebenso  einseitige  Geueralisation  enthält, 
wie  viele  Lehrsätze  der  >  abstrakten  <  Schule.  Es  gibt  Zeiten,  in  de- 
nen der  Fortschritt  in  Kinderschuhen  ängstlich  tastend  Fuß  für  Fuß 
sich  vollzieht  und  vollziehen  muß,  und  Zeiten,  wo  er  mit  dem  sichern, 
breit  ausgreifenden  Schritt  des  Mannes  eine  lange  Bahn  in  kurzer 
Frist  zu  durcheilen  gezwungen  wird. 

Und  unser  Jahrhundert  scheint  mir  eine  dieser  raschlebenden 
Epochen  zu  sein. 

Gewis  —  die  Illusion  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  ob  es 
möglich  sei,  das  Band  zu  zerschneiden  —  '  couper  en  deux«  ,  wie 
Tacqueville  in  der  Einleitung  seines  herrlichen  Werkes  sagt  —  wel- 
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ches  Gegenwart  und  Vergangenheit  verbindet,  ist  im  Katzenjammer 
der  Restauration  verflogen.  An  die  Aufrichtung  eines  Vernunftstaats 
glaubt  heutzutage  Niemand  mehr. 

Aber  so  viel  steht  doch  fest,  daß  die  Ideen  von  1789  den  fol- 
genden Generationen  eine  Marschroute  vorgeschrieben  haben,  auf 
welcher  zwar  Seitenwege  möglich ,  Stationen  notwendig  sind ,  deren 
Ziel  aber  unabänderlich  fixiert  ist.  Dies  Ziel  hat  die  Interessen  und 
die  Fäuste  der  Millionen  für  sich,  welche  in  stürmischem  Begehren 
> auf  ihren  Schein«  pochen  ;  es  verträgt  den  historischen  Quietismus 
nicht,  den  Schmoller  in  der  Theorie  den  Ideologen  predigt,  dem  er 
aber  in  praxi  weit  weniger  zuneigt.  Zwei  Seelen  wohnen  in  ihm  — 
die  pedantisch-historische  und  die  kraftvoll-politische.  Wenn  er  aber 
auf  einen  >  abstrakten  <  Gegner  stößt,  ist  er  sich  >nur  des  einen 
Triebs  bewußt«. 

An  der  Broschüre  Schäffles  —  >die  Quintessenz  des  Socialismus« 
—  tadelt  er,  daß  >das  System  der  heutigen  volkswirtschaftlichen 
Produktion,  das  doch  das  geschichtliche  Ergebnis  einer  mindestens 
5000  Jahre  alten  westasiatisch-europäischen  Kulturarbeit  ist,  und  die 
socialistischen  Träume  als  zwei  ganz  gleichwertige  Systeme  einander 
gegenüberstehen«  (215).  >Man  glaubt  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen, 
Schäffle  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß  eines  Tages  der 
Sprung  von  der  heutigen  Produktionsweise  in  den  Socialismus  ge- 
lingen könnte;  man  vermiGt  die  historische  Erkenntnis,  die  sich 
klar  ist,  daß  alle  großen  gesellschaftlichen  Umgestaltungen  sich  nur 
in  sehr  langsamen,  kleinen  Veränderungen  und  Ueber- 
gängen  vollziehen«. 

Mir  scheint  dies  Dogma  der  > organischen«  Entwickelung  ange- 
sichts der  Erfahrungen  der  letzten  150  Jahre  doch  nur  ein  >  rela- 
tives«. Der  Historiker  verfällt  hier  in  den  Fehler,  welchen  er  selbst 
so  gern  dem  Dogmatiker  vorrückt:  er  abstrahiert  zu  sehr  aus  der 
socialen  Geschichte  Preußens,  welche  ihm  so  viele  treffliche  Beitrage 
verdankt. 

Der  Uebergang  von  mittelalterlicher  Starrheit  und  Gebundenheit 
zum  elastischen,  bald  den  Zwang,  bald  die  Freiheit  im  Dienste  des 
Staatsinteresses  verordnenden  Regime  des  Absolutismus  und  von  die- 
sem wieder  zur  Aera  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Freiheit  hat 
sich  im  Reiche  der  Hohenzollern  allerdings  nicht  so  sprungweise  voll- 
zogen wie  bei  unserm  abenteuerlichem  Nachbar  jenseits  der  Vogesen. 
Aber  immerhin  bieten  die  Zeit  der  Stein  und  Hardenberg  und  das 
> tolle  Jahr«  auch  hier  hinreichend  Beispiele  ruckweiser  Fortschritte 
—  großer  gesellschaftlicher  und  politischen  Umwälzungen,  deren  Gestalt 
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zwar  schon  lange  in  der  Welt  des  Geistes  gelebt,  die  alter  doch  in 
die  Welt  der  Thntsarhen  mit  einem  Schlüge  hineingestoßen  ward. 

Von  Frankreich  hrauche  ic  h  nicht  zu  sprechen.  Alter  England, 
das  vielgerühmte  Land  der  >('ontiniiitat<,  liefert  auch  eine  drastische 
Illustration  zur  Widerlegung  des  Dogma  Schmollen«. 

Die  Politik  der  letzten  vierziger  Jahre  war  eine  revolutionäre, 
keine  reformatorische.  Die  Aufhebung  der  Kornzölle  von  1H46,  die 
der  Navigationsakte  von  lni'.l  —  s<»  heilsam  sie  auch  m.  A.  n.  für 
das  wirtschaftliche  Wohl  der  englischen  Nation  waren  —  bedeuten 
doch  einen  brutalen  Kingriff  in  die  durch  die  langjährige  Herrschaft 
der  Schutzgesetze  erzeugte  Vermögens-  und  Einkommensverteilung 
zu  Gunsten  der  siegenden  industriellen  und  coiumerciellen  Klasse,  auf 
Kosten  der  unterliegenden  Klasse  der  Landlords  und  der  großen 
Rheder,  Und  ich  fürchte,  daß  auch  die  deutsche  Agrarpolitik  des 
letzten  Decenniums  dereinst  nicht  >in  unendlich  kleinen  Uebergängeix. 
sondern  im  Sturm  einer,  unser  Volksleben  bis  in  die  innersten  Tiefen 
erschütternden  Agitation  ihr  notwendiges  Ende  findet. 

SchmoUer  wird  durch  sein  zweifellos  richtiges,  politisches  Dogma, 
daß  die  socialen  Fortschritte  Schritt  für  Schritt  geschehen  sollen, 
zu  einer  optimistischen  >historischeu  Erlaubnis«  verführt. 

Als  ich  bei  der  Lektüre  wiederholt  auf  die  Theorie  der  (Konti- 
nuität stieß,  kamen  mir  einige  Verse  aus  Geibels  >  Historische  Stu- 
dien <  ins  Gedächtnis. 

Der  Dichter  stellt  dem  Optimisten  Faust  den  Realisten  Mephisto 
gegenüber.    Faust  vertritt  die  Anschauung,  daß 

»Wer  nur  das  Vergangne  erkannt,  wird  auch  da«  Gegenwärtige  durchschauen, 
»Er  wird  getrost,  mit  doppelt  sichrer  Hand,  am  großen  Ban  der  Zukunft 


Darauf  Mephisto: 
»Mein  Freund,  das  klingt  pathetisch  »war,  und  Viele  haben  so  gesprochen; 
»Nur  Schade,  soll  die  Zeit  nun  in  die  Wochen,  so  ist's  am  Ende  doch 


»Schau  Dich  nur  um  im  weiten  Ringe,  nach  Altem  oder  Neustem,  wie  et 


»Ob  je  die  Einsicht  in  gewes'ne  Dinge  dem  wilderregten  Augenblick  gefrommt. 

»Die  Lehren  des  Geschicks,  das  alle  Welt  regiert,  sie  wurden  stets  am  dumpfen 

Sinn  tu  nichte; 

»Man  lernte  nichts  aut  der  Geschichte,  als  wie  Geschiebte  man  docirt«. 

Oewis:  dieser  soi-disant  >  Realismus  < 

—  »doch  seh'  ich,  wie  sie  ist  die  Welt«  — 

ist,  korrekt  bezeichnet,  krasser  >  unhistorischer  <  Pessimismus. 

Aber  den  einen  Punkt,  welchen  mir  Schmoller  zu  übersehen, 


bauen«. 


nicht  wahr, 


kommt, 
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mindestens  nicht  genug  zu  würdigen  scheint,  hebt  Mephisto  doch  mit 
Recht  hervor: 

»Glaub  mir  die  Herrschaft  ist  ein  Zauber  eigner  Art, 

»Uud  stark  genug  den  Stärksten  zu  bethören, 

»Wer  oben  steht  will  keine  Weisheit  hören 


»Was  soll  das  MaaB  ihm,  hat  er  doch  die  Macht. 
»Er  denkt,  so  müss'  es  ewig  bleiben, 
»Und  spürt  er  selbst,  daß  drunten  in  der  Nacht 
»Die  Kräfte  schon,  die  ihn  verderben,  treiben: 
»Er  schlägt's  sich  ans  dem  Sinn  mit  Vorbedacht«. 


Dieser  >  psychologischen  <  Deduktion  der  Notwendigkeit  sprung- 
weiser Uebergänge  steht  doch  recht  viel  Induktionsmaterial  zur  Seite. 
Nur  zu  oft  haben  die  herrschenden  Klassen  in  blindem  Trotz  dem 
Andrängen  der  Beherrschten  so  lange  die  Hellebarden  vorgehalten, 
bis  die  Masse,  zum  Aeußersten  gereizt,  sie  mit  einem  kühnen  Griffe 
auseinanderriß,  voller  Wut  in  die  Prunkgemächer  der  Gesellschaft 
stürmte  und  Alles  kurz  und  klein  schlug,  während  sie  bei  rechtzeiti- 
gem Einlaß  nur  Einiges  aus  den  Vorratskammern  sich  angeeignet 
haben  würde.  Das  >  langsam«,  welches  Schmoller  predigt,  ist  in  der 
Weltgeschichte  vielfach  ein  >zu  spät«  geworden. 

Möglich,  daß  das  >sociale  Königtum«,  das  Lieblingskind  des  so- 
cialpolitischen  Optimismus  unserer  Tage,  den  Fehler  korrigiert.  Der 
Fortschritt  der  deutschen  Arbeiterschutzgebung  der  Gegenwart  macht 
die  Hoffnung  rege,  es  werde  in  unserm  Vaterland  die  Continuität 
gewahrt  bleiben.  Aber  warum  die  >  historische  Erkenntnis  <  Jener 
bekritteln,  welche  diesem  Zauber  sich  nicht  gefangen  geben  und 
welche  für  ihre  > pessimistische«  Anschauung,  daß  es  ohne  > Krach« 
und  Ruck  nicht  abgeht,  wahrlich  genügende  historische  Beweisstücke 
beizubringen  vermögen? 

»Die  Genüsse  unseres  materiellen  Lebens  sind  durch  die  Fort- 
schritte der  Technik  in  fünfzig  Jahren  gewachsen  wie  sonst  in  Jahr- 
hunderten . . .  Unsere  Zeit  lebt  intensiver  als  irgend  eine«  (188). 
Man  braucht  nicht  Anhänger  der  > materialistischen«  Geschichtsphilo- 
sophie zu  sein,  um  zu  vermuten,  daß  die  intensive  Umgestaltung  der 
technischen  Basis  unseres  Erwerbslebens  eine  intensive  Umgestaltung 
der  socialen  Basis  zur  Folge  haben  müsse,  —  um  zu  behaupten,  daß 
gerade  im  > Jahrhundert  des  Dampfes«  die  Politik  der  > unendlich 
kleinen  Uebergänge«,  mit  der  Schmoller  immer  den  Dogmatiker  ab- 
trumpft, nicht  so  > realistisch«  ist,  wie  er  sie  zu  charakterisieren 
pflegt. 

Ich  erkenne  den  Reformen,  welche  Schmoller  als  >  dringlichere 


Und  schließlich  »kracht'i 
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und  wichtigere  Aufgaben*  wie  Produktivgenossenschaft  und  Bodenver- 
staatlichung aufzählt  <S.  27.'i).  durrhaus  Notwendigkeit  und  Heilsam- 
keit  zu.  Aber  ich  frage  mich,  ob  denn  Alles  Dies  nicht  doch  schließ- 
lich nur  Palliative  sind,  welche  den  Kern  der  revolutionären  Bewe- 
gung unserer  Zeit  nicht  treffen  —  Palliative,  welche  verordnet  wer- 
den müssen,  aber  doch  den  Eintritt  der  Krisis  nicht  verhindern,  den- 
selben vielleicht  nicht  einmal  verzögern  können. 

An  einen  >baldigen  Sieg  der  I'rodnktivgenossenschaft 
und  der  Boden verstaatl ich ung<  glaube  ich  ebensowenig  wie 
er.  Auch  Schäffle,  Hertzka  und  II.  (ieorge  vermeiden  es,  über  das 
Tempo  der  Entwickelung  sich  unzweideutig  zu  erklären. 

Aber  der  Kern  des  socialen  Problems  liegt  doch  in  diesen  Schlag- 
worten. Es  handelt  sich  darum,  ob  es  den  landwirtschaftlichen  und 
industriellen  Arbeitern  der  Zukunft  gelingt,  die  Selbstverwaltung  der 
Produktivmittel  zu  gewinnen,  die  Souveränität  des  Kapitals,  welches 
ihnen  in  der  Pente  eine  Steuer,  einen  Abzug  vom  Arbeitsertrag,  ab- 
fordert, aufzuheben  —  wie  einst  im  Mittelalter  die  städtischen  Hand- 
werker diese  Selbstverwaltung,  dieses  Recht  auf  den  vollen  Arbeits- 
ertrag erkämpften. 

Und  ich  vermag  nicht  zuzugeben,  daß  Socialpolitiker,  welche  wie 
die  Genannten,  es  versuchen,  sich  klar  zu  werden,  wie  denn  eine  Ge- 
sellschaft aussehen  möge,  in  welcher  diese  heute  von  Millionen  ge- 
forderte letzte  Etappe  erreicht  ist,  deshalb  mit  dem  bequemen  Vor- 
wurf der  > Utopie*  (S.  215)  belegt  werden  dürfen. 

>Wie  ist  all  das  denkbar  ?<,  fragt  Schmoller  gegenüber  dem 
Bilde,  welches  Schäffle  in  seinem  dritten  Bande  von  >Bau  und  Leben 
des  socialen  Körpers«  entrollt. 

>Eine  öffentlich-rechtliche  Regelung  der  Produktion,  welche  durch 
berufliche  und  örtliche  Gewerkschaften  unter  selbstgewählten  Direk- 
toren ausgeführt  wird«.  Für  uns,  die  wir  in  der  Aera  der  freien 
Konkurrenz  leben,  hält  es  sehr  schwer,  die  Möglichkeit  zuzugeben. 

Wenn  man  aber  dem  Gelehrten  oder  dem  Kaufmann  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  prophezeit  hätte,  daß  nach  150 
Jahren  die  Volkswirtschaft  so  ziemlich  aller  der  Fesseln  und  Privi- 
legien, aller  der  Kontrolen  und  Reglements  ledig  sein  werde,  welche 
die  herrschende  Meinung  jener  Zeit  für  die  unumgängliche  Vorbe- 
dingung ökonomischen  Gedeihens  von  Staat  und  Individuum  hielt,  so 
würde  in  sehr  vielen  Fällen  der  Mann  sich  abgewandt  haben  von 
dem  >Utopisten<.  Noch  die  Physiokraten  sind  als  langweilige  ab- 
strakte Narren  verlacht  worden  —  nicht  so  wegen  des  >impöt  uni- 
<roe< ,  sondern  wegen  ihrer  Forderung  der  Freiheit  der  Korn- 
ausfuhr. 
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>An  Stelle  des  heutigen  Hartgeldes  soll  das  Rodbertus'sche  Ar- 
beitsgeld treten«.  Gewis  —  schwer  denkbar.  Wäre  aber  ein  socia- 
ler Seher  vor  Ouesnay  oder  Turgot  getreten,  ihnen  die  Wunder  des 
modernen  Kredits,  den  Umfang  der  Ersparung  an  Hartgeld  durch 
Clearing-Häuser  u.  s.  w.  auszumalen  —  ich  denke,  sie  wären  herzlich 
grob  geworden. 

>Das  private  Leihkapital  soll  verschwinden,  wie  der  Zins*.  Ob 
nicht  unseren  Vorfahren  die  heutige  Entfaltung  des  Leihkapitals 
ebenso  unglaublich  erschienen  wäre,  wie  uns  ein  gänzliches  Ver- 
schwinden? 

>Die  heutige  private  Preisbildung  . . .  soll  ersetzt  werden  durch 
Taxen,  welche  Kosten  und  Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht 
ziehen«.  Der  dunkelste  Punkt  des  kollektivistischen  Bauplanes. 
Wenn  wir  aber  gewahren,  wie  diese  private  Preisbildung  heute  durch 
die  Kartelle  des  Großkapitals  modificiert  wird,  so  gewinnt  die  An- 
nahme künftiger  staatlicher  Eingriffe  in  die  Preisbewegung  stark  an 
Wahrscheinlichkeit. 

Die  societe  des  metaux  verfügte,  als  sie  >  krachte  <,  Uber  nahezu 
200  Millionen  Francs  Kupfer.  Das  Monstre-Kartell  gieng  an  seiner 
Unersättlichkeit,  an  seiner  Ueberschraubung  des  Preises  über  den 
Gebrauchswert  des  Kupfers  zu  Grunde.  Aber  andere  analoge  Ver- 
suche werden  folgen  und,  vorsichtiger  und  etwas  bescheidener  in- 
sceniert,  gelingen.  Was  thun  denn  diese  Koalitionen  anderes  als  daß 
sie  die  >  private  Preisbildung«  durch  eine  zwar  nicht  >  offen  tüch- 
rechtliche«, aber  monopolitisch-korporative  ersetzen  und  ihre  Mitglie- 
der an  bestimmte  Taxen  binden,  welche  nur  nicht  >  Kosten  und 
Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht  ziehen«,  sondern  den 
Preis  möglichst  über  die  Kosten  bis  zu  dem  Satze  hinaufzurücken 
suchen,  welchen  zu  zahlen  der  Gebrauchswert  des  monopolisierten 
Artikels  der  Nachfrage  gerade  noch  gestattet? 

Die  Konkurrenz  nimmt  eine  intensivere  Form  an;  die  kämpfen- 
den Einheiten  sind  nicht  mehr  Einzelwirtschaften,  sondern  Kollektiv- 
körper. Die  Kapitalistengenossenschaft  auf  der  einen,  die  Arbeiter- 
genossenschaft auf  der  anderen. 

Hätte  man  den  Vorkämpfern  der  freien  Konkurrenz  die  Geschichte 
des  Kupferkrachs  und  des  rheinisch-westfälischen  Strikes  geweissagt. 
Adam  Smith  und  Ricardo  würden  die  Achsel  gezuckt  haben  ob  der 
>Utopie«. 

Unsere  Zeit  ist  keine  der  >  unendlich  kleinen  Uebergänge«  — 
sie  marschiert  mit  Siebenmeilenstiefeln. 

Wann  wird  der  Tag  kommen,  wo  das  Steuer  der  ökonomischen 
Gewalt  von  der  Hand  der  arbeitenden  Massen  ergriffen  wird? 
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Niemand  kann  es  sagen.  Aber  den  Puls  dieser  Bewegung  mit 
ruhiger  Hand  zu  fühlen  und  zu  fragen,  was  dann,  wenn  der  Sieg  der 
Millionen  über  die  Tausende  gewonnen,  ist  keine  > Utopie <  —  son- 
dern eine  notwendige,  praktisch  notwendige,  wissenschaftliche  Auf- 
gabe.   >Savoir  c'est  preAoir«. 

Natürlich  ist  der  Charakter  derartiger  Forschung  nicht  so  >  exakt  < 
wie  der  einer  archivalischen  Studie.  Ohne  >  Abstraktion  <  geht  es 
nicht  ab:  das  wesentliche,  dauernde,  zwingende  muß  vom  unwesent- 
lichen, momentanen,  zufälligen  > isoliert«  werden.  Die  Gefahr  der 
Irrtümer  ist  eine  weit  größere  als  bei  der  Analyse  und  Praxis  >von 
Fall  zu  Fall«. 

Demokratische,  d.  h.  korporative  Regelung  des  Arbeitsprocesses 
und  Verteilung  des  Arbeitsertrages  anstatt  der  jetzigen  monarchi- 
schen oder  oligarchischen ;  Kollektiv-Eigentum  an  den  Arbeitsmitteln, 
—  das  Wesentliche  der  > socialen  Frage«  faßt  sich  in  diesen  Forderun- 
gen zusammen.  Die  wirtschaftliche  Emancipation  wird  die  treibende 
Idee  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  sein,  wie  die  politische  Emanci- 
pation die  des  achtzehnten  und  neunzehnten  war. 

Daß  ich  einer  kollektivistischen  Gesellschaftsordnung  Uberaus 
skeptisch  gegenüberstehe,  habe  ich  in  meiner  Kritik  des  >Social- 
8taat8<  Rodbertus1  deutlich  genug  ausgesprochen.  Aber  ich  ver- 
mute, daß  der  Strom  der  Geschichte  in  dieser  Richtung  flutet.  — 

So  Vieles  mich  in  den  Essays  zum  Widerspruche  reizt,  in  wel- 
chen Schmoller  litterarische  Figuren  schildert,  die  er,  ihrer  abstrak- 
ten« Grundstimmung  wegen,  gerecht  zu  beurteilen  außer  Stande  ist, 
so  vortrefflich  getroffen  finde  ich  die  Portrait«  von  Roscher,  Stein 
und  Knies,  deren  > historische«  Züge  ihn  sympathisch  anmuten.  Die- 
sen Männern,  welche  alles  politische  Forschen  in  der  Aufdeckung  der 
Gesetze  des  > Werdens«  beschlossen  meinen,  ist  er  gewogen;  sie  ver- 
steht und  zeichnet  er  meisterhaft. 

Ich  möchte  diese  > historische«  Schule  um  keinen  Preis  in  der 
Ruhmeshalle  der  deutschen  Wissenschaft  missen,  nur  gegen  die  sou- 
veräne Einseitigkeit,  mit  welcher  Schmoller  die  Verdienste  der  Geg- 
ner herabsetzt,  protestiere  ich  —  gegen  das  >  schulmeisterliche  Selbst- 
gefühl« (S.  294),  welches  ihm  mit  mindestens  gleichem  Recht  vorge- 
worfen werden  kann  wie  seinem  österreichischen  Antipoden. 

Eine  allseitige  Verteidigung  des  Dogmatismus  gegen  die  umfang- 
reiche Anklageakte,  welche  in  diese  Schrift  eingestreut  ist,  kann  na- 
türlich im  Rahmen  einer  Recension  nicht  Platz  finden.  Ich  habe  die- 
selbe in  meiner  Erwiderung  auf  Schmollers  Kritik  über  Mengers  be 
kannte«  Buch,  welche  am  Schluß  dieser  Sammlung  sich  findet,  und  in 
meinen  > Beiträgen  zur  Methodik«  zu  führen  versucht  und.  hier  nur 
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die  Punkte  hervorgehoben,  welche  mir  hei  der  Lektüre  besonders 
grell  ins  Auge  fielen. 

Nur  zwei  kurze  Bemerkungen  noch ,  zu  denen  die  Skizze  Anlaß 
gibt,  welche  das  Motiv  und  das  Centrum  des  vorliegenden  Werkes 
bildet. 

Schmoller  kann  sich  gar  nicht  satt  thun  in  wegwerfenden  Schelt- 
worten für  die  > schwindsüchtige«  ,  > greisenhafte < ,  aus  der  trüben 
Brille  > zünftiger  Fachgelehrsamkeit«  hervorschielende,  > weltflüchtige« 
britische  Dogmatik.  Das  Urteil  des  Altmeisters  der  historischen 
Schule,  welchem  Schraoller  selbst  die  Krone  des  historischen  Wissens 
zuerkennt  und  welcher,  was  die  Kenntnis  der  englischen  Litteratur 
anlangt,  als  unbedingt  erste  Autorität  gelten  muß,  lautet  anders: 

Mir  scheint  —  schreibt  Roscher  in  der  Vorrede  zu  seiner  »Ge- 
schichte der  Nationalökonomik  in  Deutschland«  —  >die  unbefangene 
geschichtliche  Vergleichung  aller  volkswirtschaftlichen  Hauptlitteraturen 
das  Ergebnis  zu  liefern,  daß  die  englische  auf  unserem  Gebiete 
ähnlich  hervorragt,  wie  etwa  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Kunst- 
geschichte die  Malerei  der  Italiäner«. 

Wie  die  tiberspitze  Polemik  gegen  die  »abstrakte«  Methode  der 
Ricardo  und  J.  St.  Mill,  so  dient  für  Schmoller  auch  die  derbe  Ver- 
spottung der  deutschen  Lehrbuchmanier  als  vielverwandtes  Requisit 
zur  Ausstaffierung  der  Glanzrollen  des  Historismus.  »Das  alte  ratio- 
nalistische Schema,  das  bei  der  älteren  Kameralistik  und  bei  Rau 
vorherrscht«,  wird  folgendermaßen  charakterisiert: 

»Es  giebt  6  Gründe  für  Zünfte,  7  für  Gewerbefrei- 
heit, also  entscheiden  wir  uns  für  die  letztere«. 

»Es  ist  eins  der  größten  Verdienste  Roschers,  daß  er  dieses  u  n- 
historische  und  unwissenschaftliche  Verfahren  so  weit  als 
möglich  beseitigt  hat.  Wo  man  zaudernd  vor  praktischen  Entschei- 
dungen steht,  den  Kausalzusammenhang  der  einschlägigen  Fragen  im 
Großen  und  Ganzen  nicht  übersieht,  auch  von  großen  leitenden  Ideen 
nicht  beherrscht  ist,  wird  man  freilich  auch  heute  noch  oft  so  ent- 
scheiden müssen  —  wie  es  immer  freilich  noch  Menschen  gibt,  die  es 
an  den  Knöpfen  abzählen,  ob  sie  eine  Reise  machen,  ob  sie 
konservativ  stimmen  sollen.  Aber  es  ist  solche  Abzahlung  doch  ein 
trauriger  Notbehelf.  Es  ist  doch  Sache  der  Wissenschaft  gerade, 
ihn  zu  beseitigen«. 

Mir  scheint  diese  Anklage  eine  bedenkliche  Trübung  des  Sach- 
verhalts. Amüsant  zu  lesen  sind  sie  gewis  nicht  diese  trockenen,  in 
paragraphos  wohl  gegliederte,  in  ermüdende  Schemata  mit  a  und  « 
ausgezogenen  Lehrbücher.  Und  mit  Freuden  begrüße  ich  die  Ver- 
besserung der  Schreibart,  die  Verhüllung  des  wissenschaftlichen  Roh- 
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baus  mit  feiner  stilistischen  Draperie,  welche  gerade  die  Führer  der 
historischen  Schule  uns  gelehrt.  Aber  es  wird  doch  noch  weiter  >an 
den  Knöpfen  abgezählt  <  werden  müssen. 

Denn  ein  überzeugendes  Urteil  Uber  eine  wirtschaftspolitische 
Maßregel  oder  Einrichtung  ist  wohl  nicht  anders  denkbar,  als  durch 
die  peinlich  sorgfältige  Erwägung  der  einzelnen  Gründe  pro  et 
contra.  Nur  in  dieser  liegt  die  Garantie  .gründlich  zuverlässiger, 
nach  allen  Seiten  hin  reiflich  durchdachter  Lösung.  Nur  auf  dem 
Fundament  dieser  unscheinbaren,  oft  langweiligen  Arbeit  können  aus 
unklaren,  die  Tagesströmung  beherrschenden  Phrasen  die  >  großen 
Ideen  <  emporwachsen. 

Die  eleganten  Essays  der  historischen  Schule  geben  dem  Bilde 
viel  Farbe  und  Form.  Wie  ich  es  oben  gelegentlich  der  Kritik  der 
Essays  Schmollers  Uber  List  und  Carey,  H.  George  und  Hertzka,  ge- 
schildert habe:  der  Ton  ist  einheitlich,  aber  die  Linien  bleiben  zu 
sehr  in  der  Skizzierung  der  > großen,  leitenden  Ideen <  stecken.  Die 
dogmatische  Detailkritik  der  Persönlichkeiten  und  ihrer  wirtschaft- 
lichen Ziele  fehlt  vielfach. 

Natürlich  läßt  sie  sich  nicht  auf  10 — 20  Seiten  geben  —  aber 
Schmoller  lehnt  sie,  wie  aus  den  angezogenen  Stellen  ersichtlich, 
principiell  ab  —  sofern  sie  sich  nicht  auf  >  historisches  <  Verstehen 
beschränkt. 

Unser  gutes,  pedantisches  deutsches  Lehrbuch  kann  und  soll 
durch  die  höhere  Darstellungstechnik,  Uber  welche  die  historische 
Schule  gebietet,  verbessert  werden.  Aber  an  seinem  Wesen  wird  sie 
nichts  ändern.  Auch  in  Zukunft  wird  es  die  Aufgabe  der  dogma- 
tischen Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Leben  sein,  die  Bilanz 
der  wirtschaftspolitischen  Thatsachen  und  Postulate  nach  detaillierter 
Abwägung  aller  einschlagigen  Momente  zu  ziehen  —  zu  urteilen,  ob 
ein  Bestehendes  zu  erhalten,  zu  wandeln  oder  zu  stürzen  sei,  ob  ein 
Erstrebtes  in  die  Wirklichkeit  einzuführen  oder  nicht  —  wie  es  die 
Aufgabe  der  historischen  Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Le- 
ben ist,  zu  erforschen,  weshalb  eine  wirtschaftspolitische  Thatsache 
oder  Idee  so  und  nicht  anders  geworden. 

Wie  der  Dogmatiker  das  historische  Erfahrungsmaterial,  so 
braucht  der  Historiker  das  dogmatische  Ideenmaterial.  Beide  bedür- 
fen und  fördern  sich  gegenseitig  —  aber  sie  sind  nicht,  wie  Schmoller 
will,  identische  wissenschaftliche  Figuren,  sondern  der  Gesichtspunkt, 
von  dem  aus  sie  in  die  Wirklichkeit  hineinblicken,  die  Aufgabe, 
welche  sie  in  dem  arbeitsteiligen  Organismus  der  Gelehrtenrepublik 
zu  erfüllen  haben,  unterscheidet  sie. 

Die  historische  Schule  wirft  die  theoretisch-analytische  wie  die 
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praktisch-politische  Teildisciplin  der  Wirtschaftswissenschaft  mit  der 
historischen  Teildisciplin  derselben  völlig  zusammen. 

Sie  hat  Recht,  sofern  sie  betont  ,  daß  den  Lehrsätzen,  welche 
die  social-wirtschaftlichen  Kausalzusammenhänge  analysieren  sollen, 
wie  den  praktisch-politischen  Thesen  unserer  Wissenschaft  es  vielfach 
an  konkretem  Thatsachenstoff  gebricht,  und  bestrebt  ist,  ihn  zu  sam- 
meln. Sie  hat  Unrecht,  sofern  sie  n  u  r  die  Deskription  als  Wissen- 
schaft anerkennt. 

>Wir  sterblichen  Menschen  können  nur  durch  Einseitigkeit  Etwas 
leisten»,  sagt  Schmoller.  Gewis.  Darum  überlasse  der  Historiker 
dem  *  spekulativen  Kopfe,  die  Arbeit  der  Abstraktion  und  der  Kritik 
und  beschränke  sich  darauf  zu  sagen,  >wie  es  eigentlich  gewesen < 
oder  gegenwärtig  sei.  Aber  er  verkümmere  den  Vertretern  der  Art 
der  Forschung,  für  deren  Würdigung  ihm  eben  >das  Organ  fehlt<, 
nicht  die  Freude  am  Schaffen  durch  Uebertreibung  der  früher  durch 
diese  Richtung  begangenen  Fehler,  und  der  auf  ihrem  Wege  liegenden 
Gefahren,  —  durch  Unterschätzung  der  ihr  zu  verdankenden  Er- 
rungenschaften —  durch  Verkennung  ihrer  Gleichberechtigung. 

Die  Einseitigkeit  des  Urteils,  nicht  die  Einseitigkeit  der  Arbeits- 
art, greife  ich  an.  >Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  bewegt  sich 
durch  gewisse  große  Gegensätze  hindurch  .  .  .  Empirismus  und  Ra- 
tionalismus müssen  sich  immer  aufs  Neue  entgegentreten  <  (147). 
Der  Rationalismus  habe  jetzt  wieder  einmal  abgewirtschaftet,  nun  sei 
der  Empirismus  an  der  Reihe. 

Schmoller  scheint  diesen  Wechsel  als  ein  Fatum  ruhig  hin- 
nehmen zu  wollen.  Ich  meine,  daß  ein  Fortschritt  für  den  wissen- 
schaftlichen Proceß  sich  ergeben  würde,  wenn  es  gelänge  die  Gegen- 
sätze und  ihren  schroffen  Wechsel  zu  mildem  —  zu  verhüten,  daß 
nicht  eine  Zeit  ebenso  einseitig  im  Rationalismus  stecke,  wie  die  fol- 
gende im  Empirismus,  und  dadurch  viel  wissenschaftliche  Kraft  frucht- 
los verpuffe. 

Er  weist  darauf  hin,  wie  die  nationalökonomische  Litteratur  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  die  den  Physiokraten  vorausgieng,  Uber- 
wiegend empirisch,  in  historisch-statistischem  Kleinkram  versunken 
war.  Ihr  gegenüber  sei  der  extreme  Rationalismus  der  Physiokraten 
eine  Erlösung  gewesen. 

Ich  möchte  einer  Wiederholung  dieses  Schauspiels  vorbeugen. 
Wenn  ich  die  Uebertreibungen  des  modernen  Empirismus  aufzu- 
decken und  zu  kritisieren  suche,  so  geschieht  es,  weil  ich  fürchte, 
daß  wenn  die  Intransigenten  der  historischen  Schule  längere  Zeit  die 
Situation  beherrschen,  wiederum  eine  > Erlösung«,  eine  schroffe  Ab- 


Digitized  by 


Dabein,  Lp  potentiel  thermoilynamique  et  »es  applications  k  I»  mrfcanique  etc.  741 


kehr  vom  empirischen  Detailhandel  zum  spekulativen  Großbetrieb 
kommen  wird  und  kommen  muß. 

Wie  im  18.  Jahrhundert  von  deu  Physiokrateu,  ho  wird  die  Re- 
uktioiwdicsmal  wieder  von  Seite  des  socialen  Idealismus  oder  Radi- 
kalismus, vom  Socialismus  oder  Kommunismus,  ausgehn.  Wiederum 
wird  der  Sturm  einiger  großen,  allgemein  verständlichen  Ideen  und 
Forderungen  die  deskriptive  Hinte  in  alle  Winde  treiben  —  Wert- 
volles und  (ieringes.  Notwendiges  und  l'eberschUssiges  luchtachtend 
fortwirbeln. 

Gerade  wer,  wie  Schmollet-,  die  Theorie  der  >  unendlich  kleinen 
Uebergänge<  vertritt,  sollte  mit  der  Zuspitzung  der  Dogmen  des 
Historismus  etwas  vorsichtiger  sein. 

>Wohl  uns  —  so  schließt  sein  Kssay  Uber  Roscher  —  wenn  die 
notwendige  Zurückwendung  zur  empirischen  Behandlung  der  Wissen- 
schaft zugleich  in  dieser  Weise  geadelt  wird  durch  einen  so  edeln 
und  so  hoch  stehenden  Rationalismus  <.  Soll  aber,  wie  Schmoller 
wünscht,  >ein  solcher  tieist  Herr  bleiben  in  unserer  Wissenschaft <, 
so  muß  er  selbst  seine,  bisher  den  Rationalismus  in  schroffer  Ein- 
seitigkeit ablehnende  Stellung  ändern. 

Dorpat.  H.  Dietzel. 


Dafcea  ,  P.,  Le  potentiel  t  liermodynamique  et  sei  appl  icat i  om  a 
1«  me'caoique  chimique  et  a  l'tftude  des  phänomenet  tflec- 
triques.    Paris,  Hermann,  1886.   247  S.  8*. 

Um  mechanische  und  thermische  Vorgänge  unter  demselben  Ge- 
sichtspunkt behandeln  zu  können,  bildet  der  Verfasser  eine  Funktion 
des  Zustande«  eines  Systems,  welche  dieselben  Eigenschaften  hat, 
wie  das  Kräftepotential  bei  mechanischen  Processen.  Er  nennt  die- 
selbe das  thermodynamische  Potential.  Ist  dasselbe  ein  Minimum,  so 
befindet  sich  das  System  im  stabilen  Gleichgewicht,  im  anderen  Falle 
verläuft  ein  Proceß  von  selbst  so,  daß  das  thermodynamische  Poten- 
tial abnimmt.  Dieser  Gedanke  ist,  wie  der  Verfasser  in  der  Einlei- 
tung auch  selbst  angibt,  schon  von  anderen  Autoren  früher  verwer- 
tet; Duhem  dehnt  jedoch  die  Anwendung  desselben  auf  chemische 
Processe  im  weiteren  Umfange  als  bisher  geschehen  und  auch  auf 
elektrische  Vorgänge  aus. 

Gegen  beide  Arten  von  Anwendungen  muß  man  schwere  Beden- 
ken erheben,  die  jedoch  verschiedener  Natur  sind.  In  den  beiden 
Teilen  des  Buches,  die  sich  auf  chemische  Processe  beziehen,  hat 
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Duhem  das  thermodynamische  Potential  so  schief  eingeführt,  daß  man 
zunächst  versucht  ist,  nicht  nur  die  von  ihm  neu  gefundenen  Resul- 
tate, sondern  auch  die  von  anderen  Autoren  gewonnenen  für  falsch 
zu  halten.  Man  kann  jedoch  durch  eine  etwas  andere  Darstellung 
der  Ausgangsgleichungen  die  Betrachtungen  so  modificieren,  daß  man 
die  weiteren  Entwicklungen  Duhems  bestehn  lassen  kann.  So  mo- 
dihciert,  hat  dieser  Teil  des  Buches  das  Verdienst,  daß  er  von  ande- 
ren Autoren  früher  gemachte  Emdtvkungen  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  und  in  einfacher  Weise  darstellt  und  auch  neues 
liefert. 

Nicht  so  günstig  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  dritten  Teile 
des  Buches,  welcher  sich  mit  den  elektrischen  Vorgängen  beschäftigt, 
und  der  gerade  am  meisten  dazu  bestimmt  ist,  eine  neue  Theorie 
zu  liefern.  Die  meisten  Punkte,  die  Duhem  dort  als  Resultate  des 
Calcüls  erscheinen  läßt,  sind  schon  in  den  Annahmen  enthalten,  so 
daß  die  Erscheinungen  durchaus  nicht  der  theoretischen  Erklärung 
näher  gerückt  sind. 

Dieses  allgemeine  Urteil  will  ich  jetzt  näher  begründen. 

Nach  der  Bezeichnungsweise  Duhems  sei  U  die  innere  Energie 
eines  Systems,  S  die  Entropie,  Q  die  von  dem  System  abgegebene 
Wärmemenge,  W  die  von  außen  zugeführte  Arbeit,  A  das  kalorische 
Aequivalent  der  Arbeit,  E  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme, 
T  die  absolute  Temperatur.  ' 

Wenn  die  lebendige  Kraft  des  Systems  zu  vernachlässigen  ist, 
so  liefert  der  erste  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  die 
Gleichung : 

dQ  =  —  dU  +  AdW, 

der  zweite  Hauptsatz  liefert: 

oder  mit  Benutzung  der  ersten  Gleichung: 

dü -TdS-AdW  <0. 

Ist  nun  T  konstant,  und  haben  die  äußeren  Kräfte  ein  Potential  P, 
so  ist  die  linke  Seite  der  letzten  Gleichung  nach  Division  mit  A  das 

Differential  einer  Funktion 

Sl  =  E(ü —  TS)  +  P. 

Diese  Funktion  nenut  Duhem  das  therniodynauiische  Potential. 

Es  wird  in  den  Anwendungen  stets  angenommen,  daß  die  äuße- 
ren Kräfte  in  einem  allseitig  gleichen  Druck  bestehn.    Zwei  beson- 
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der»  wichtige  Falle,  in  denen  die  äußeren  Kräfte  ein  .Potential  haben, 
werden  unterschieden:  1)  der  Druck  p  ist  konstant,  d.  h.  P  «  pr, 
2)  das  Volumen  r  ist  konstant:  P  =  0.  Im  ersten  Falle  wird  U 
mit  0,  im  zweiten  mit  J  bezeichnet. 

Es  ist  nun  zu  beachten,  da  Ii  hiernach  4>  und  5  nur  dann  als 
Funktionell  des  Zustandes  eines  Systems  definiert  sind,  wenn  zwei 
Größen,  die  deu  Zustand  bestimmen,  nämlich  T  und  p,  oder  T  und 
t>  konstant  sind.  Bei  allen  Körpern ,  dereu  Zustand  durch  2  Para- 
meter völlig  bestimmt  ist,  sind  daher  4>  und  5  konstante  Größen, 
und  man  kann  Uberhaupt  keine  virtuelle  Veränderung  des  thenuo- 
dynamischen  Potentials  bilden ,  um  aus  dem  Verschwinden  derselben 
die  Gleichgewichtsbedingung  herzuleiten. 

So  könnte  Ä  nur  noch  eine  Bedeutung  haben  für  Systeme,  de- 
ren Zustand  durch  mehr  als  2  Variubele  völlig  bestimmt  wird. 

Im  §  III  des  ersten  Kapitels  leitet  Duhem  die  Formeln  von 
Massieu  ab,  welche  die  Differentialquotienteu  von  4>  nach  T  und  p 
enthalten.  Dieselben  sind  aber  durchaus  falsch  gebildet,  es  ist  näm- 
lich so  differenciert,  als  ob  T  und  p  Variabele  wären,  während  4>  nur 
für  konstante  Werte  von  T  und  p  Uberhaupt  definiert  ist. 

Es  ist  zu  beachten ,  daß  <b  nach  Duhem  ursprünglich  durch  sein 
Differential  definiert  ist,  nach  der  Gleichung: 

rf*  —  E(dU—TdS)  —  dW  =  —  E(dQ  +  TdS); 
so  wie  man  nun  die  Relation 

dQ  —  —  TdS 

benutzt,  welche  für  umkehrbare  Processe  gilt,  und  von  der  Duhem  in 
S  3  und  S  4  Gebrauch  macht ,  so  erhält  man  *  identisch  gleich  Null 
und  alle  von  Duhein  abgeleiteten  Formeln  für  4>  und  dessen  Diffe- 
rentialquotienten sind  nur  durch  falsche  analytische  Operationen  ge- 
wonnen. So  bildet  Duhem  den  Differentialquotienten  von  0  nach  T  als : 


Umgekehrt  muß  man,  um  den  Duhemschen  Integralwert  von  0  für 

dT 

ein  Gas  zu  gewinnen,  bei  der  Integration  des  Ausdruckes  T-^ 

so  verfahren,  das  man  das  eine  T  vor,  das  andere  hinter  das  Integral- 
zeichen setzt.   Man  erhält  dann  7*  log  T  anstatt  T. 


dl 


während  er  ist: 


dT 


dW 

dT' 
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Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Duhem  wirklich  bei  der  Aufstellung 
der  Formel  so  verfahren  ist,  der  Fehler  Duhems  ist  vielmehr  der, 
daß  er  gleich  an  die  Integralformel  für  0  anknüpft,  ohne  zu  berück- 
sichtigen, daß  sie  nach  seiner  eigenen  Definition  nur  für  konstantes  T 
und  p  gilt. 

Wie  schon  oben  gesagt,  fallen  diese  Bedenken,  wenn  man  <P  und 
$  anders  einführt  und  nicht  voraussetzt,  daß  T  und  p,  resp.  T  und  r 
konstant  seien.   Ich  will  das  in  Kürze  zu  zeigen  versuchen. 

Es  möge  der  Zustand  des  Systems  außer  durch  T  und  p  ,  resp. 
T  und  v  noch  durch  andere  Parameter  a,  ß,  ...  bestimmt  sein ;  wie- 
viel von  den  den  Zustand  bestimmenden  Parametern  (inklusive  T,  p,  v) 
von  einander  unabhängig  sind,  ob  z.  B.  nur  zwei  oder  mehr,  ist  hier 
gleichgültig.  Wir  wollen  ferner  eine  unendlich  kleine  Zustandsände- 
rung  des  Systems,  hervorgebracht  durch  eine  unendlich  kleine  Aende- 
rung  der  Parameter,  betrachten  und  die  dadurch  bewirkten  Aende- 
rungen  der  Energie  und  Entropie  und  die  äußere  Arbeit  dU7  dS  und 
d  W  nennen.  <f  ü,  dS,  d'  W  mögen  die  Aenderungen  dieser  Größen 
sein,  falls  sich  nur  T  und  p,  oder  T  und  t;  ändern,  die  a,  ß, 
aber  konstant  bleiben.  Der  zweite  Hauptsatz  der  Wärmetheorie  lie- 
fert dann  die  Relation: 


E{dU—TdS)  —  dW<Q. 


Es  ist  aber 


äs  _«  +2*.+jf«H.... 

dW  =  ctW+  W*d«  +  Wßdß+  ..  . 

Für  den  Fall  nun,  daß  Gleichgewicht  besteht,  wenn  die  Parameter 
«,/},...  ungeändert  bleiben,  was  Duhem  voraussetzt,  d.  h.  wenn  die 
Gleichung  gilt: 

E(d'U—  TdS)— (rw=  0 
wird  die  obige  Relation  zu: 

-  '-]*+[<-^]#+...Sft 

Wenn  man  uun  voraussetzt,  daß  die  äußeren  Kräfte  ein  Potential  P 
in  Bezug  auf  a,  ß  . . .  haben,  d.  h.  wenn  die  von  den  äußeren  Kräf- 
ten geleistete  Arbeit  nur  von  den  Endwerten  jener  Parameter  und 
nicht  von  ihren  Zwi.scheuwerten  abhängt ,  so  erkennt  man    daß  sich 
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die  Frage  des  Gleichgewichts  des  Systems  knüpft  an  die  Betrachtung 
der  Funktion 


Verschwindet  die  Variation  von  Sl,  hervorgebracht  durch  Variation 

von  er,  ß  wobei  T  als  von  a.  ß  .. .  unabhängig  anzusehen  ist,  so 

ist  das  System  im  Gleichgewicht.  i*t  sie  von  Null  verschieden,  so 
nehmen  die  Aenderungen  von  er.  ß  . . .  solche  Werte  an,  d.  h.  der 
Proceß  verläuft  in  der  Weise,  dal»  die  Variation  von  Sl  negativ  wird. 

Bei  dieser  Einführung  der  Funktion  Ä,  des  thennodynamischen 
Potentials,  ist  es  nicht  nötig,  T  und  j>,  oder  T  und  r  als  konstant 
anzunehmen.  Ks  erscheinen  so  die  weiteren  Elitwickelungen  Duhems 
als  richtig.  Auch  sieht  man  den  Grund  dafür  ein,  daß  man,  um  die 
Variation  von  Sl  zu  bilden,  nur  die  Parameter  er,  ß  . . .  zu  variieren 
hat,  und  nicht  7,  oder  />,  oder  r,  ol  »schon  erstere  von  den  letzteren 
meist  abhängig  sind.  Auch  dieser  Punkt  ist  in  den  Entwickelungen 
Duhems  nicht  aufgeklärt. 

Die  Bedingung,  daß  P  ein  Potential  in  Bezug  auf  er,  ß  . . .  habe, 
ist  notwendig,  damit  Sl  eine  Funktion  des  Zustandes  des  Systems  sei. 
Wenn  man  einen  Proceß  durch  einen  anderen  zwischen  denselben 
Endwerten  der  Parameter  er,  ß  . .  .  verlaufenden  ersetzt ,  so  wechselt 
P  oft  die  Bedeutung,  was  Duhem  nicht  berücksichtigt  zu  haben 
scheint.  Man  kann  z.  B.  nicht  annehmen,  daß  P  bei  allen  diesen 
Processen  das  Potential  der  bei  dein  wirklich  stattfindenden  Processe 
wirkenden  äußeren  Kräfte,  die  z.  B.  in  einem  allseitig  gleichem  Druck 
bestehn,  ist.  Wenn  P  mit  Hilfe  des  ersten  Hauptsatzes  eliminiert 
wird,  so  erhält  man 


Es  ist  also  &  nur  dann  eine  Funktion  des  Zustandes  des  Systems, 
falls  die  entzogene  Wärmemenge  Q  eine  solche  ist.  Diese  Bemer- 
kung ist  für  das  folgende  wichtig. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Anwendungen  des  thennodynami- 
schen Potentials  auf  elektrische  Processe.  —  Aus  der  letzten  Formel 
erhellt,  daß  Sl  für  rein  mechanische  Vorgänge  eine  Konstante  ist. 
Für  solche  müßte  demnach  stets  Gleichgewicht  bestehn.  Es  ist  dies 
ganz  erklärlich,  da  wir  vorausgesetzt  haben,  daß  die  lebendige  Kraft 
stets  verschwinden  solle.  Dies  kann  nur  geschehen,  wenn  die  äuße- 
ren Kräfte  den  inneren  das  Gleichgewicht  halten.  Läßt  man  die  ge- 
machte Voraussetzung  fallen,  so  gewinnt  man  aus  dem  Satz  der  Er- 
haltung der  Energie  die  Gleichung: 


&  =  E(U—  TS)  + 


Ä  =  —  E(Q  +  TS). 
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Edü+dP  —  —dT. 


Man  erhält  daher  auch  für  diese  Vorgänge,  wenn  mit  dü  und  dP 
die  Aenderungen  dieser  Größen  von  der  Ruhelage  auft  bezeichnet: 


Man  kann  daher  als  einen  für  alle  Systeme  gültigen  Satz  aussprechen, 
daß  Gleichgewicht  besteht,  falls  die  Funktion  E(U — rS)  +  P  ein 
Minimum  ist,  daß  andernfalls  ein  Proceß  von  selbst  so  verläuft,  daß 
diese  Funktion  verkleinert  wird.  Diese  Abnahme  hat  für  thermi- 
sche Vorgänge,  falls  die  lebendige  Kraft  für  sie  Null  ist,  die  Be- 
deutung der  negativen  >unkompensierten  Arbeit< ,  und  der  Lehrsatz 
folgt  aus  dem  zweiten  Hauptsatz  der  Wärmetheorie,  für  mechani- 
sche Vorgänge  dagegen  hat  die  Abnahme  die  Bedeutung  der  nega- 
tiven lebendigen  Kraft,  und  der  Satz  folgt  aus  dem  ersten  Hauptsatz 
der  Wärmetheorie. 

Es  ist  dies  zu  betonen  nötig,  weil  Duhein  diesen  Unterschied 
verwischt.  Er  betrachtet  auf  p.  197  die  Lagenänderung  zweier  elek- 
trischer Massenpunkte.  Es  ist  dies  ein  rein  mechanischer  Vorgang 
und  daher  muß  die  >unkoinpensierte  Arbeit<  verschwinden,  Duhein 
dagegen  findet  sie  gleich  der  Aenderung  des  elektrischen  Potentials. 
Dieser  Fehler  liegt  daran,  daß  Duhem  die  äußere  Arbeit  und  die 
Aenderung  der  lebendigen  Kraft  Null  setzt,  was  beides  zusammen 
nicht  möglich  ist. 

Der  Vorgang,  daß  Elektricität  durch  das  Innere  eines  Konduktors 
fließt,  ist  ein  rein  thermischer,  d.  h.  die  lebendige  Kraft  ist  Null  und 
es  wird  Wärme  entwickelt.  Duhem  macht  nun  die  Voraussetzung,  daß 
dieser  Vorgang  durch  den  vorhin  betrachteten  rein  mechanischen  er- 
setzbar sei.  Diese  Voraussetzung,  die  durchaus  nicht  selbstverständ- 
lich ist,  involviert  die  andere,  daß  die  Wärmemenge,  die  dein  System 
bei  dem  thermischen  Vorgang  zu  entziehen  nötig  ist,  damit  die  Tem- 
peratur konstant  bleibt,  äquivalent  ist  der  äußeren  Arbeit,  die  auf- 
zuwenden nötig  ist,  damit  bei  dem  mechanischen  Vorgange  die  leben- 
dige Kraft  konstant  bleibe.  Denn  der  Zustand  eines  Systems  ist 
nicht  nur  durch  die  Anordnung  seiner  Teile,  sondern  auch  durch 
Temperatur  und  lebendige  Kraft  bestimmt. 

Daß  die  vom  elektrischen  Strome  in  einem  homogenen  Leiter 
entwickelte  Wärme  nur  abhängig  ist  von  der  überfließenden  Elektri- 
citätsmenge  und  der  Potentialdifferenz  an  den  Enden,  unabhängig 
vom  Zustand  und  der  Natur  der  Zwischenstücke,  folgt  direkt  aus 
den  gemachten  Voraussetzungen.  Es  wird  von  Duhem  weiter  nichts 
bewiesen,  als  daß  man  aus  dem  Jouleschen  Gesetz  das  Ohmsche  ab- 
leiten kann,  was  auch  ohne  den  aufgewandten  Apparat  möglich  ist. 


EdU+dP  <  0. 
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Ich  wende  mich  zu  der  Behandlung  elektrischer  Vorgänge  in  un- 
homogenen Leitern. 

Das  Ueberfließen  einer  Elektricitntsmengo  dq  aus  einem  Leiter  A 
in  einen  anderen  B  ist  nicht  durch  einen  rein  mechanischen  Trans- 
port von  dq  ersetzbar.  Auch  hier  nimmt  Duhein  an,  daß  &  dieselben 
Werte  annehme,  falls  die  Lagen  der  Elektricitätsmengen  dieselben 
seien.  Es  wird  also  vorausgesetzt,  daß  die  Wärmemenge,  die  dem 
System  zu  entziehen  nötig  ist,  damit  die  Temperatur  bei  dem  Strö- 
men von  dq  von  einer  Stelle  in  A  nach  einer  in  B  konstant  bleibe, 
von  dem  Wege  und  von  eventuell  eingeschalteten  Zwischenkonduktoren 
C,  D  . . .  unabhängig  sei. 

Aus  dieser  Annahme  folgt  direkt  das  Voltasche  Spannungsgesetz 

Vu+Vk  -  Vac 

Daß  die  Potentialdifferenz  Vab  von  der  (iestalt  und  Größe  der 
Konduktoren  unabhängig  sei,  ist  ebenfalls  nur  eine  Voraussetzung  Duhems. 
Es  werden  nämlich  die  beiden  Fälle  betrachtet,  daß  einmal  dq  von  A 
nach  B  ströme,  wobei  diese  Konduktoren  die  wirklich  gegebene  Ge- 
stalt besitzen,  daß  andere  Mal  unter  den  Umständen,  daß  A  und  B 
unendlich  lange  Fäden  aussenden.  Duhem  sagt,  daß  in  beiden  Fäl- 
len die  Aenderung  von  Ä  dieselbe  sein  müsse,  weil  der  Unterschied 
nur  darin  liege,  daß  au  verschiedenen  Stellen,  einmal  im  Endlichen 
und  das  andere  Mal  im  Unendlichen  dq  von  A  nach  B  fließe.  Dies 
ist  aber  nicht  der  einzige  Unterschied.  Denn  im  ersten  Falle  fließt 
dq  von  A  nach  B  über ,  wobei  A  und  B  die  gegebene  Form  be- 
sitzen, im  zweiten  Falle  dagegen  fließt  dq  zwischen  2  Konduktoren, 
die  wesentlich  andere  (iestalt  und  Größe  halten.  Wenn  sich  also  & 
in  beiden  Fällen  um  dieselbe  (iröße  handeln  soll,  so  ist  das  keine 
aus  der  früheren  Voraussetzung,  daß  die  entwickelte  Wärme  von  dem 
Wege  der  Elektricität  unabhängig  sei,  fließende  Folgerung,  sondern 
enthält  die  neue  Voraussetzung,  daß  sie  auch  von  (iestalt  und  Größe 
der  Konduktoren  unabhängig  sei. 

Ganz  dieselben  Voraussetzungen,  wie  für  &  sind  auch  für  die 
Entropie  gemacht,  sodaß  auch  die  Gesetze,  denen  das  Peltier-Phäno- 
men  gehorcht,  nicht  eine  Folgerung,  sondern  eine  Voraussetzung  der 
Theorie  Duhems  ist. 

Ich  bemerke  noch,  daß  man,  um  auf  dem  von  Duhein  eingeschla- 
genen Wege  zu  einem  Unterschied  zwischen  den  Konstanten,  welche 
die  Peltier-Wärme,  und  denjenigen,  welche  die  elektrische  Potential- 
differenz bestimmen,  zu  gelangen,  annehmen  muß,  daß  nicht  nur  die 
Entropie,  sondern  auch  die  Energie  eines  elektrischen  Teilchens  von 
der  Natur  des  Trägers  der  Elektricität  abhängig  ist. 

Bisher  war  vorausgesetzt,  daß  die  Natur  der  Leiter  unverändert 
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bleiben  solle.  Auf  p.  206  bestimmt  Duhem  die  Form,  die  *  (oder  Ä) 
annehmen  muß,  falls  diese  Voraussetzung  fallen  gelassen  wird.  Er 
gelangt  so  zu  der  Helmholtzschen  Theorie  der  galvanischen  Kette. 

Duhem  ersetzt  dabei  den  wirklich  stattfindenden  Vorgang  durch 
den  folgenden:  Die  Elektricitäten  werden  vom  ursprünglichen  Körper 
auf  einen  Hilfskörper  übertragen,  derselbe  wird  unendlich  weit  ent- 
fernt, während  im  Endlichen  sich  die  chemischen  Zustandsänderungen 
im  unelektrischen  Zustande  vollziehen,  und  darauf  wird  vom  Hilfs- 
körper die  Elektricität  zurückgegeben.  In  dem  wirklichen  und  in 
dem  supponierten  Falle,  sagt  Duhem,  erleidet  das  System  dieselbe 
Zustandsänderung  und  daher  auch  Ä.  Letzteres  ist  jedoch  nur  der 
Fall,  falls  man  wieder  annimmt,  daß  in  beiden  Fällen  die  Wärme- 
menge, die  dem  System  zu  entziehen  nötig  ist,  um  die  Temperatur 
konstant  zu  erhalten,  die  gleiche  sei.  Diese  Voraussetzung  wird 
durch  nichts  a  priori  gerechtfertigt. 

Um  die  Verhältnisse  in  diesem  Falle  übersehen  zu  können,  wol- 
len wir  annehmen,  daß  &  von  zwei  Parametern  a  und  ß  abhienge, 
wo  eine  Aenderung  von  a  einer  elektrischen  und  eine  Aenderung  von 
ß  einer  chemischen  Zustandsänderung  entsprechen  möge.  Es  sei  dann 
gesetzt: 

da  =  Ada  +  Bdß. 

Falls  «  und  ß  von  einander  unabhängig  sind,  erfordert  die  Bedingung, 
daß  dSl  das  vollständige  Differential  einer  Funktion  von  a  und  ß  sei, 
die  Erfüllung  der  Integrabilitätsbedingung : 

dA  _  dB 

dß  ~  d^' 

Der  Weg,  den  Duhem  zur  Bestimmung  von  dSl  eingeschlagen  hat, 
nötigt  nun  zu  der  Annahme,  daß  A  von  ß  und  B  von  a  unabhängig 
sei.  Dann  ist  die  Integrabilitätsbedingung  in  der  That  erfüllt.  Er- 
stere  Annahme  ist  aber  streng  jedenfalls  nicht  richtig,  denn  A  ent- 
hält die  Konstanten,  welche  die  elektrische  Potentialdifferenz  bei  ein- 
facher Berührung  zweier  Körper  bestimmen,  und  diese  sind  von  der 
chemischen  Natur,  d.  h.  von  ß,  abhängig.  Also  könnte  hiernach  auch 
nicht  streng  B  von  a  unabhängig  sein. 

Die  von  Duhem  vorausgesetzte  specielle  Fonn  von  &  hat  den 
auf  p.  234  ausgesprochenen  Satz,  den  Becquerel  schon  früher  als 
Hypothese  ausgesprochen  hatte ,  daß  nämlich  die  ganze  in  einer  ge- 
schlossenen Kette  entwickelte  Wärme  gleich  sei  der  Wärme,  die  bei 
demselben  chemischen  Proceß  in  unelektrischem  Zustande  des  Systems 
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frei  wird ,  direkt  zur  Folge,  sodaß  auch  in  diesem  Gebiete  eine  wirk- 
liche Begründung  der  gezogenen  Schlüsse  fehlt. 

P.  Drude. 


Jahrbach  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Olsrus.  Zwansigstea  bis  »ier- 
undswaniigstes  Heft.  Zarich  und  Olarus,  Meyer  and  Zeller,  seit  XXI:  Ols- 
rus, B&schlia.    ItteS  bis  18tW.    Orot  Oktav. 

Wieder  ist,  seit  dem  letzten  Referate  über  die  Veröffentlichungen 
des  historischen  Vereins  von  Glarus,  (lött.  gel.  Anz.  von  1883,  8t.  28, 
eine  Reihe  sehr  bemerkenswerter  Arbeiten  im  Jahrbuche  dieser  wohl 
geleiteten  wissenschaftlichen,  aber  aus  allen  gebildeten  Kreisen  des 
Landes  sich  stets  neu  verstärkenden  Gesellschaft  erschienen. 

Am  besten  wird  die  Edition  einer  Geschichtsquelle  der  Reforma- 
tionszeit, des  Priesters  Valentin  Tschudi,  eines  Vetters  des 
Aegidius,  welcher  das  ganze  netteste  Heft  (XXIV)  eingeräumt  ist,  hier 
vorangestellt.  Zwar  wurde  diese  Chronik  der  Reformationsjahre,  wie 
der  Herausgeber,  Dr.  Joh.  Strickler  in  Bern,  sie  citiert,  hier  nicht 
zum  ersten  Male  gedruckt;  sondern  der  Gründer  des  Vereins,  der 
Rechtshistoriker  Dr.  Blumer,  hatte  dieselbe  schon  1853  im  Archiv  für 
schweizerische  beschichte,  Bd.  IX,  herausgegeben.  Dessen  ungeachtet 
war  ein  Wiederabdruck  wohl  angezeigt,  zumal  da  von  jener  früheren 
Veröffentlichung  keine  Separatausgabe  dieses  Textes  veranstaltet  wor- 
den war.  Ferner  war,  wie  Strickler  selbst  schon  in  Bd.  XVm  des 
Archivs  in  einer  nachträglichen  kritischen  Note  dargethan  hatte, 
durch  den  ersten  Herausgeber,  wegen  Versetzung  eines  Bogens  durch 
einen  Abschreiber  oder  Buchbinder,  das  Stück  S.  340 — 343  (hier  nun- 
mehr S.  27—30,  §§  60—67)  unrichtig  um  zwei  Jahre  zu  früh,  statt 
zu  1527,  wohin  es  gehört,  schon  zu  1525  eingeschaltet  worden.  Der 
neue  Herausgeber  kennt  als  Bearbeiter  der  eidgenössischen  Abschiede 
aus  den  Jahren  1521  bis  1532  diese  Periode  auf  das  genaueste,  ins- 
besondere auch  die  Sprache  der  öffenUichen  und  privaten  Kund- 
gebungen derselben,  und  so  durfte  er  es  wagen,  aus  der  Sprachform 
des  17.  Jahrhunderts,  welche  Blumer  in  seiner  Ausgabe  aus  der 
vorhandenen  Handschrift  darbot,  diejenige  des  16.  herzustellen  und 
dabei  den  Text  hie  und  da  zu  bereinigen '),  auch  die  Abschnitte  noch 
mehr  zu  zerlegen  und,  wo  dies  nötig  wurde,  mit  neuen  Titeln  zu 
versehen.  Sehr  reichlich  sind  Worterklärungen  beigegeben,  die  oft 
zu  eigentlichen  Exkursen  sich  erweiternden  sachlichen  Erläuterun- 

1)  In  |  2  (S.  6)  sind  aber,  Z.  17,  die  Worte:  weit  gen  Autys  (Othis,  Orts- 
gegend bei  Wesen)  mit  Unrecht  weggelassen  (S.  180). 
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Der  für  Navigationslehrer  und  Aspiranten  eingerührte  Lehrcursus 
nahm  in  den  drei  Berichtsjahren  seinen  regelmäßigen  Fortgang;  an 
ihm  beteiligten  sich  auch  verschiedene  Kapitäne  der  Handelsmarine  so 
wie  ausländische  junge  Gelehrte. 

Außer  den  oben  angeführten  laufenden  Arbeiten  geben  die  wei- 
tere litterarische  Thätigkeit  und  der  wissenschaftliche  Verkehr  der 
Seewarte  davon  Zeugnis,  von  welch  einem  regen  Geiste  und  Fleiße 
das  gesamte  Personal  erfüllt  sein  muß,  um  so  vielseitiges  zu  leisten, 
wie  es  die  Jahresberichte  aufzählen.  Eine  ganze  Reihe  dieser  be- 
sondern Arbeiten  sind  als  >  Mittheilungen  von  der  deutschen  See- 
warte« in  den  >Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteoro- 
logie« erschienen,  eine  andere  Serie  ist  besonders  herausgegeben  oder 
als  Teil  anderer  Werke. 

Ebenso  waren  die  Beziehungen  zu  wissenschaftlichen  Instituten, 
Vereinen  und  Behörden  des  In-  und  Auslandes  außerordentlich  zahl- 
reich, und  ebenso  wenig  üeß  es  sich  die  Direktion  entgehn,  durch 
Fortführung  der  eingerichteten  Kolloquien  das  wissenschaftliche  Leben 
innerhalb  der  Seewarte  rege  und  lebendig  zu  erhalten.  Jeder  neu 
auftauchende  wissenschaftliche  Gegenstand,  welcher  dem  Wirkungs- 
kreise des  Instituts  verwandt  und  des  Besprechens  wert  war,  wurde 
darin  berührt.  So  fanden  z.  B.  im  Jahre  1886  nicht  weniger  als  33 
solche  Sitzungen  statt,  in  denen  135  Themata  eingehend  behandelt, 
und  die  auch  von  außerhalb  der  Seewarte  stehenden  Gelehrten  viel- 
fach besucht  wurden.  Von  Vorträgen  der  letzteren  hebt  die  See- 
warte zwei  rühmend  hervor:  >Ueber  Quecksilber-Thermometer  und 
deren  Prüfung«  von  Dr.  Pernet  in  Berlin  und  >Ueber  Versuche  in 
England  mit  verschiedenen  Leuchtvorrichtungen  auf  Leuchtthürmen« 
von  Dr.  Krüss  in  Hainburg. 

Den  zweiten  Teil  der  einzelnen  Jahresberichte  füllen  wie  bisher 
Ausarbeitungen  über  verschiedene,  mit  den  Zielen  der  Seewarte  in 
Zusammenhang  stehende  Gegenstände  aus.  Für  1885  bildet  der  Rück- 
blick auf  die  Thätigkeit  der  Seewarte«  mit  einein  Anhange  und  17 
Kurventafeln  von  Direktor  Dr.  Neumayer  die  erste  dieser  Arbeiten. 
Sie  behandelt  die  schon  Eingangs  dieser  Besprechung  erwähnten 
vergleichenden  Beobachtungen  über  Lufttemperatur,  Anemometerauf- 
zeichnungen  und  Untersuchung  der  Lokaleinnüsse  bezüglich  des  Wer- 
tes erdmagnetischer  Elemente. 

Erstere  beiden  erstrecken  sich  über  einen  Zeitraum  von  l1/« 
Jahren,  letztere  gründen  sich  auf  zehnjährige  Beobachtungen.  Die 
dazu  gehörigen  Tabellen  uud  Kurveutafelu  sind  von  dein  Assistenten 
des  Direktors  Dr.  Duderstadt  zusammengestellt.  Die  ebenso  er- 
schöpfende wie  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  ausgeführte  Arbeit 
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hat  jedoch  in  erster  Reihe  nur  Bedeutung  für  die  Seewarte  selbst 
und  in  zweiter  für  Meteorologen  von  Fach,  weshalb  ein  weiteres  Ein- 
gehn  auf  dieselbe  hier  weniger  erforderlich  ist. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Berichtjahres  ist  >Etae  Studie  über 
die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft<  von  Dr.  Großmann.  Sie  stützt 
sich  auf  die  Beobachtungen  von  13  meteorologischen  Stationen,  welche 
von  der  forstlichen  Centraistation  in  Neustadt-Eberswalde  geleitet 
werden  und  sich  über  die  verschiedenen  Provinzen  Preußens  und  die 
Reichslande  verteilen.  Drei  von  den  16  vorhandenen  Stationen  konn- 
ten als  nicht  einwandfrei  nicht  berücksichtigt  werden.  Die  Feuchtig- 
keit der  Luft  wurde  mit  dem  Psychrometer  von  August  gemessen, 
obwohl  die  Behandlung  desselben  im  Winter  vielerlei  Schwierigkeiten 
bietet. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  Dr.  Großmann  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen gelangt,  sind  in  kurzem  folgende:  die  räumliche  Vertei- 
lung der  absoluten  Feuchtigkeit  wird  wesentlich  durch  die  Verteilung 
der  Temperatur  bedingt.  Die  Temperatur  des  nächtlichen  Minimums 
ist  eine  Funktion  der  Feuchtigkeit:  diese  Abhängigkeit  ändert  sich 
im  allgemeinen  wenig,  kann  aber  durch  besondere  lokale  Verhältnisse 
beeinflußt  werden. 

Bei  steigender  Temperatur  bleibt  die  Feuchtigkeits-Aufnahme 
zurück,  bei  sinkender  steigt  der  relative  Wassergehalt.  Feuchtigkeit 
und  nächtliches  Minimum  zeigen  gleichen  jährlichen  Gang,  gleich- 
artige Aenderungon  von  Jahr  zu  Jahr  und  von  Ort  zu  Ort. 

Das  nächtliche  Minimum  hat  auf  die  Aenderung  der  Tagestem- 
peratur geringeren  Einfluß,  vielmehr  werden  die  Temperaturumschläge 
im  ganzen  Jahre  im  Allgemeinen  durch  veränderte  Tages-Temperatur 
eingeleitet.  Sobald  der  Boden  in  der  Ebene  schneefrei  wird,  steigern 
Trockenheit  der  Luft  und  die  Winterniederschläge  in  höhern  Lagen 
die  Temperatur  ganz  bedeutend.  Dadurch  wird  die  Atmosphäre  auf- 
gelockert, die  Sonne  verliert  in  Folge  der  Durchfeuchtung  der  obern 
Luftschichten  an  erwärmender  Kraft.  Es  kommen  heftige  Rück- 
schläge, die  Maifröste.  Der  Wasserdampf  der  Luft  ist  die  Ursache 
der  wechselnden  Temperatur-Perioden,  wenigstens  während  des  Ueber- 
gangs  vom  Winter  zum  Sommer. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  die  dritte  Abhandlung  für  1885 
von  Professor  Börnstein  in  Berlin  über  die  in  der  Periode  vom  13. — 
17.  Juli  1884  besonders  zahlreich  in  Deutschland  aufgetretenen  Ge- 
witter, von  denen  er  24  auf  Grund  der  Beobachtungen  von  270  Sta- 
tionen eiuer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und  mit  begleitenden 
Isobaren-,  Isothermen-  und  Isobobronten-  (Linien  gleichzeitigen  ersten 
Donners)  versehen  hat.    Es  ergeben  sich  daraus  ganz  interessante 
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Thatsachen  und  Schlußfolgerungen.  Was  zunächst  die  Fortechrei- 
tungsgeschwindigkeit  betrifft,  so  betrug  die  mittlere  Geschwindigkeit 
für  alle  beobachteten  Gewitter  38,85  km  in  der  Stunde  oder  10,79  m 
in  der  Sekunde,  während  die  geringste  4,62  m,  die  größte  14,81  m  in 
der  Sekunde  aufwies,  die  meisten  sich  jedoch  in  der  Nähe  von  10  m 
bewegten. 

Ebenso  wurde  die  schon  früher  mehrfach  gemachte  Erfahrung 
bestätigt,  daß  auf  der  Vorderseite  der  Gewitter  niedriger  Druck  und 
hohe  Temperatur  und  umgekehrt  auf  der  Rückseite  hoher  Druck  und 
niedrige  Temperatur  herrschen.  Eine  sichere  Beziehung  zwischen 
Geschwindigkeit  und  Stärke  oder  Ausbreitung  hat  sich  nicht  fest- 
stellen lassen,  dagegen  ergab  sich,  daß  Gebirge  das  Herannahen  von 
Gewittern  beschleunigen,  ihr  Abziehen  verlangsamen,  und  daß  Flüsse 
sich  geradezu  als  Hindernisse  erweisen.  Treten  solche  Hindernisse 
auf,  so  erfolgt  sehr  häufig  eine  seitliche  Ausdehnung  der  Front  der 
Gewitter,  indem  der  nicht  oder  wenig  behinderte  Teil  desselben 
vorauseilt  und  dann  seine  Front  seitlich  so  weit  ausdehnt,  als  sei  das 
Hindernis  gar  nicht  vorhanden  gewesen.  Diese  verschiedenen  Er- 
scheinungen erklären  sich,  wie  dies  auch  auf  mechanischem  Wege 
nachgewiesen  werden  kann,  dadurch,  daß  die  Gewitter,  und  auch 
sämtliche  hier  behandelte,  sich  im  unmittelbaren  Gefolge  barometri- 
scher Depressionen,  d.  h.  aufsteigender  Luftströme  befinden,  welche 
als  Basis  einen  schmalen  Streifen  haben,  der  mit  der  Gewitterfront 
zusammenfällt,  senkrecht  zu  seiner  Längsrichtung  fortschreitet  und 
durch  Luftmassen  genährt  wird,  die  entgegen  und  hinterher  ihm  zu- 
strömen. Wird  nun  an  einer  Seite  diese  Strömung  gehindert,  so 
überwiegt  die  entgegengesetzte  und  sucht  das  Ganze  schneller  zum 
Hindernis  hin  zu  bewegen.  Ortsveränderung  des  aufsteigenden  Stro- 
mes fällt  erfahrungsmäßig  mit  der  herrschenden  Luftströmung  zu- 
sammen, und  dazu  tritt  noch  die  obenerwähnte  Bewegung  gegen  das 
Hindernis  hin.  Ist  letzteres  nun  ein  Gebirge,  so  muß  eine  Beschleu- 
nigung eintreten,  liegt  jenes  aber  im  Rücken  des  Gewitters,  so  ist 
das  Gegenteil  der  Fall,  d.  h.  die  Luftströmung  von  hintenher  ist  ge- 
ring und  die  von  vorn  verlangsamt  den  Gang. 

Bei  Flüssen  dagegen,  namentlich  wenn  sie  größer  und  in  der 
warmen  Jahreszeit  kälter  als  ihre  Umgebung  sind,  wird  über  ihrem 
relativ  kaltem  Bette  ein  absteigender  Luftstrom  erzeugt,  der  auf  bei- 
den Seiten  über  den  wärmeren  Ufern  wieder  emporsteigen  muß.  Die 
Höhe  dieser  Strömungen  hängt  von  der  Breite  des  Flusses  und  dem 
Temperaturunterschiede  zwischen  ihm  und  dem  Lande  ab.  Kommt 
nun  ein  Gewitter  als  wandernder  aufsteigender  Strom  heran,  so  fin- 
det es  am  Flusse  einen  herabsteigenden  Luftstrom  und  sein  Fort- 
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schreiten  wird  gehindert.  Reicht  aber  das  Gewitter  höher  hinauf, 
als  der  herabsteigende  Strom  des  Flusses ,  so  geht  sein  oberer  Teil 
über  diesen  fort  und  überschreitet  den  Fluß,  um  sich  mit  den  schwä- 
cheren an  beiden  Ufern  aufsteigenden  Strömen  zu  verstärken. 

Wie  bemerkt ,  sind  diese  Folgerungen  durch  mechanische  Ver- 
suche des  Professor  Börnstein,  die  er  nach  dem  Vorgange  des  Dr. 
Vettin  (Meteorologische  Zeitschrift  II,  172  Maiheft  1*8.Y)  anstellte, 
deren  nähere  Beschreibung  hier  aber  zu  weit  führen  würde,  bestätigt. 

Der  Jahrgang  188f>  des  > Archiv«  bringt  ebenfalls  drei  besondere 
Arbeiten,  zwei  theoretische  und  eine  praktische.  In  der  ersten  gibt 
Dr.  van  Bebber  > Typische  Wettererscheinungen<  und  zwar  solche  des 
Zeitraumes  1881 — 8.V  Es  ist  die  Fortsetzung  desselben  Themas,  wel- 
ches «1er  Verfasser  bereits  im  Jahresbericht  1882  behandelte,  das 
gleiche  Beobachtungen  der  Jahre  1876  -80  umfaßte  und  s.  Z.  auch 
in  diesen  Blättern  besprochen  worden  ist.  Dieselben  ließen  Be- 
ziehungen der  meteorölogischen  Elemente  zur  allgemeinen  Wetter- 
lage und  ihrer  Aenderung  erkennen,  welche  für  die  ausübende  Wit- 
terungskunde Bedeutung  haben.  Deshalb  hat  Dr.  van  Bebber  seine 
einschlägigen  Untersuchungen  für  den  nächstfolgenden  fünfjährigen  Zeit- 
raum fortgesetzt  und  die  früheren  Schlüsse  im  jrroßen  Ganzen  be- 
stätigt gefunden,  obwohl  dieselben  noch  keineswegs  zu  festen  Regeln 
oder  zu  solchen  berechtigen ,  welche  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben.  Die  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Zugstraßen  der  barometrischen  Depressionen  in  der  kalten 
und  warmen  Jahreszeit,  ihrer  Häufigkeit,  Schnelligkeit,  den  sie  be- 
gleitenden Witteruiigsumständen,  der  Luftdruckverteilung,  der  rela- 
tiven Lage  der  Depressionen  zu  dem  barometrischen  Maximum  sowie 
mit  den  abnormen  Bahnen  der  Minima;  die  Forschungen  sind  von 
einer  Reihe  von  Tabellen  und  Karten  begleitet,  welche  letztere 
die  Luftdruck-  und  Temperaturverteilnng,  sowie  die  Bewölkung  und 
Regenwahrscheinlichkeit  bei  den  Depressionen  auf  den  verschiedenen 
Zugstraßen  zur  Anschauung  bringen.  Wenn,  wie  bemerkt,  die  bis- 
herigen Untersuchungen  auf  diesem  Felde  noch  keine  verläßliche  Er- 
gebnisse für  die  praktische  Witterungskunde  zu  Tage  gefördert  ha- 
ben, so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  eine  weitere  Fortsetzung  der- 
selben durch  einen  so  anerkannten  Meteorologen,  wie  Dr.  van  Bebber, 
dazu  führen  werden. 

In  der  zweiten  Monographie  liefert  Dr.  Ambronn  von  der  See- 
warte einen  Beitrag  zur  Bestimmung  der  Refraktions-Konstanten. 
Es  sind  in  den  Polargegenden  verschiedene  Beobachtungen  gemacht, 
welche  darauf  hinzudeuten  scheinen,  als  sei  der  Wert  jener  Konstan- 
ten in  den  höhereu  Breiten  wohl  wegen  besonderer  atmosphärischen 
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Zustände  dort  ein  anderer  als  bei  uns.  Auf  der  zur  internationalen 
Polarforschung  errichteten  Station  in  Kingua-Fjord  auf  66*  N.  Br. 
sind  nun  s.  Z.  zu  diesem  Zwecke  Beobachtungen  über  terrestrische 
Refraktion  angestellt,  welche  Dr.  Ambronn  seiner  Studie  zu  Grunde 
gelegt  hat,  während  die  astronomische  Strahlenbrechung  wegen  un- 
günstiger Lage  der  Station  nur  vereinzelt  in  Betracht  gezogen  wer- 
den konnte. 

In  Bezug  auf  die  terrestrische  Refraktion  gelangt  Dr.  Ambronn 
zu  dem  Schlüsse,  daß  dieselbe  allerdings  nach  Temperatur  und  Be- 
wölkung Schwankungen  unterliegt,  deren  genaue  Werte  jedoch  noch 
durch  fernere  Forschung  ermittelt  werden  mUssen,  daß  dagegen  kein 
Umstand  vorliegt,  der  bis  auf  weiteres  zu  einer  Aeuderung  der  Bes- 
seischen Konstante  astronomischer  Strahlenbrechung  zwänge. 

Die  dritte  Abhandlung  des  Jahresberichtes  1886  wird  den  prak- 
tischen Seeleuten  sehr  willkommen  sein.  Sie  enthält  Küstenansichten 
aus  den  Ostasiatischen  Gewässern  nach  Zeichnungen  deutscher  Schifls- 
führer  nebst  Bemerkungen  über  Reisen,  Häfen  und  Witterungsver- 
hältnisse daselbst.  Man  muß  selbst  Seemann  sein,  um  an  unbekann- 
ten Küsten  und  beim  Ansegeln  von  Häfen  den  Wert  solcher  Ansich- 
ten schätzen  zu  können.  In  der  Kriegsmarine  werden  Kadetten  und 
junge  Officiere  stets  angehalten,  solche  >Vertonungen< ,  wie  sie  see- 
männisch heißen,  anzufertigen,  weil  sie  die  praktische  Navigation  we- 
sentlich unterstützen,  und  es  ist  nur  zu  loben,  daß  man  mvh  in  der 
Handelsmarine  die  Wichtigkeit  solcher  Skizzen  zu  würdigen  beginnt, 
sowie  daß  die  Seewarte  dieselben  ihren  Mitarbeitern  zugänglich  macht. 

Jahrgang  1887  des  >Archiv<  enthält  ebenfalls  drei  Studien 
>  lieber  die  Bestimmung  der  Lufttemperatur  und  des  Luftdrucks  < 
von  Dr.  W.  Koppen;  ferner  >der  Kreislauf  der  atmosphärischen  Luft 
zwischen  hohen  und  niedern  Breiten,  die  Druckverteilung  und  mittlere 
Windrichtung  <  vom  Regierungsbaumeister  M.  Möller  und  die  Bahn- 
kurven des  Combeschen  Apparates  <  von  Dr.  Liebenthal. 

Von  der  ersteren  ist  diesmal  nur  die  Lufttemperatur  behandelt, 
während  der  Luftdruck  einer  folgenden  Arbeit  im  nächsten  Jahrgange 
vorbehalten  bleibt.  Sie  beschäftigt  sich  in  eingehender  Weise  mit 
der  Aufstellung  der  verschieden  konstruierten  Thermometer  in  ver- 
schiedenen mehr  oder  minder  beschirmten  Gehäusen  und  Standorten, 
um  die  von  allen  Fehlern  und  besonders  von  > Strahlungsfehlern«  be- 
freite wahre  Lufttemperatur  zu  erhalten,  welche  letztere  besonders 
hervortreten,  wenn  die  Thermometer  in  größeren  Gehäusen  aufge- 
hängt sind,  während  sie  in  kleinen  fast  verschwinden.  Die  absolute 
Größe  des  Strahlungsfehlers  zu  bestimmen  ist  jedoch  sehr  schwierig 
und  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  zu  sein. 
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Mit  demselben  Thema,  welches  der  zweiten  Abhandlung  zu  Grunde 
hegt,  hat  sich  bereits  mehrfach  Prof.  Ferrel  in  Washington  beschäf- 
tigt, jedoch  kommt  Herr  Möller  zu  wesentlich  andern  Ergebnissen, 
als  jener  Forscher.  Im  allgemeinen  bestreitet  der  Verfasser,  daß  die 
Arbeiten  des  Letzteren  die  wahren  atmosphärischen  Vorgänge  auf- 
gedeckt haben,  und  wirft  ihnen  einen  zu  groben  Aufwand  von  mathe- 
matischen Entwicklungen  vor.  bei  denen  der  Wert  der  Rechnungs- 
resultate überschätzt  und  mauches  Unverstandene  schon  als  erwiesen 
angenommen  werde.  Wie  weit  beide  Autoren  in  ihren  Folgerungen 
von  einander  abweichen,  geht  auch  z.  Ii.  daraus  hervor,  daü  Ferrel 
die  schwächsten  Westwinde  am  33.  Breitenk reise  sucht,  von  wo  sie 
von  Null  bis  zu  hohen  Werten  zunehmen  sollen:  Möller  dagegen  be- 
hauptet, daß  auf  3«'  die  stärksten  Westwinde  wehen  und  polwärts 
abnehmen. 

Solche  theoretische  Ableitungen  mögen  ja  für  Gelehrte  viel  In- 
teresse haben,  aber  für  angewandte  Wissenschaft,  also  z.  B.  für  die 
Nautik  dürfte  es  sich  empfehlen,  eine  mehr  praktische  Lösung  dieser 
Frage  durch  Beobachtungen  der  in  jenen  Breiten  segelnden  Seeleute 
zu  suchen.  Ich  z.  B.  stehe  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen, 
die  eine  ltimalige  Fahrt  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  umfassen, 
mit  andern  Seeleuten  auf  Ferrels  Seite,  dessen  l'eberzeugung  so  viel 
ich  weiß  auch  Maury  in  seinen  Wind-  und  Stromkarten  Ausdruck  ge- 
geben hat.  Ich  habe  auf  Maurys  Rat  stets  den  38 — 40.  Breitegrad 
aufgesucht,  um  auf  der  Reise  nach  Ostindien  segelbare  Westwinde  zu 
finden,  mich  aber  wohl  gehütet  südlicher  als  40"  zu  gehn,  weil  jene 
polwärts  bedeutend  zunehmen ,  und  ebenso  machen  es  alle  andern 
Schiffe. 

In  Bezug  auf  die  dritte  Studie  des  Jahrgangs  ist  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Chronometer-Prüfungen  des  Combeschen  Apparates  er- 
wähnt, der  die  Schiffsbewegung  wiedergiebt,  und  auf  dem  die  Chrono- 
meter aufgestellt  werden.  Mit  demselben  lassen  sich  sowohl  Be- 
wegungen um  die  Längsachse  (Schlingern)  wie  um  die  Querachse 
(Stampfen)  herstellen  und  beide  auch  kombinieren,  wie  es  in  Wirk- 
lichkeit bei  einem  Schiffe  auf  See  stattfindet. 

Die  vorliegende  Abhandlung  untersucht  nur  die  Bahnkurven  des 
Apparates,  stellt  die  Bewegungs-Gleichungen  auf,  und  bespricht  so- 
dann die  Anwendung  der  aufgefundenen  Formeln  auf  die  Chrono- 
meter der  Konkurrenz-Prüfung.  Drei  beigefügte  Figurentafeln  er- 
läutern dieselben. 

Faßt  man  die  statistischen  Angaben  der  vorliegenden  drei  Jah- 
resberichte der  Seewarte  zusammen,  so  ergibt  sich  daraus,  was  be- 
reits Eingangs  erwähnt  wurde.   Die  Anstalt  hat  auch  in  diesem  Zeit- 
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abschnitte  sich  stetig  und  erfreulich  entwickelt  und  den  ihr  gestell- 
ten Aufgaben  gerecht  zu  werden  versucht.  In  immer  höherem  Grade 
wirkt  sie  befruchtend  auf  die  Schifffahrt  ein  und  erwirbt  sie  sich  die 
Anerkennung  und  Mitarbeit  der  deutschen  Seeleute,  was  wiederum 
zur  Erhöhung  ihrer  eigenen  Leistungen  beiträgt.  Dir  Direktor  ver- 
steht es,  in  dem  ihm  zugeordneten  Personale  den  Geist  echt  wissen- 
schaftlichen Strebens  zu  wecken,  zu  erhalten  und  zu  spornen,  und 
ist  auf  dem  besten  Wege,  der  deutschen  Seewarte  auch  dem  Aus- 
lande gegenüber  einen  hervorragenden  Platz  zu  sichern.  Das  Institut 
verdient  die  Sympathien  des  deutschen  Volkes  und  man  kann  nur 
wünschen,  daß  der  Reichstag  die  geforderten  Mittel  zu  seiner  Er- 
weiterung anstandslos  bewilligen  möge.  Sie  kommen  unserm  See- 
wesen zu  Gute;  je  mehr  die  Seewarte  leistet,  desto  größeren  Nutzen 
zieht  unsere  Schifffahrt  und  unser  Nationalvermögen  aus  ihr. 
Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 


Neomajer,  Dr.,  G.,  Anleitung  in  wissenschaftlichen  Beobachtun- 
gen auf  Reisen  in  E  inzel- A  bha  ndlun  gen  verfaBt  von  P.  Ascher- 
son,  A.  Bastian,  C.  Borgen  etc.  Zweite  völlig  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  in  zwei  Bänden.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  lithograph. 
Tafeln.  Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim  1888.  XIII,  663  und 
627  S.   8*.    Preis  34  M. 

Zwischen  dem  ersten  Erscheinen  der  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  und  der  Ausgabe  der  zweiten  Auf- 
lage dieses  Werkes  hegen  vierzehn  Jahre.  In  dieser  Zeit  sind  nicht 
nur  in  den  meisten  Forschungsgebieten  große  Fortschritte  gemacht, 
welche  eine  Umarbeitung  einzelner  Abschnitte  wünschenswert  erscheinen 
ließen,  es  haben  sich  auch  die  Ziele  der  Forschung  zum  Teil  bedeu- 
tend verschoben  und  die  nächsten  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes 
haben  sich  in  mehrfacher  Beziehung  geändert.  Die  erste  Auflage 
war  >mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Kaiserlichen 
Marine«  abgefaßt  und  hatte  außerdem  den  ganz  speciellen  Zweck  den 
Beobachtern  des  Vorübergangs  der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  als 
Ratgeber  zu  dienen.  Dieser  Nebenzweck  fiel  für  die  zweite  Auflage 
fort  und  damit  auch  W.  Försters  Aufsatz:  Ueber  die  Bestimmung 
der  Abstände  der  Himmelskörper  von  der  Erde  und  über  die  be- 
sondere Bedeutung,  welche  die  Beobachtungen  der  Vorübergänge  der 
Venus  vor  der  Sonnenscheibe  für  diese  astronomische  Aufgabe  haben. 
Auch  jener  Zusatz,  welchen  die  erste  Auflage  mit  ihrem  englischen 
Vorbilde  (Manual  of  scientific  enquiry,  prepared  for  the  use  of  ofli- 
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cers  in  Her  Majesty's  navy  and  travellcrs  in  goneral)  gemein  hatte, 
ist  jetzt  verschwunden ;  die  Aufgaben  sind  umfassendere  geworden, 
wie  es  die  jüngsten  kolonisatorischen  Bethätigungen  der  Deutschen 
verlangen.  —  Eine  vergleichende  Uebersicht  des  Inhalts  wird  das 
am  besten  hervortreten  und  zugleich  die  reiche  Fülle  des  Gebotenen 
übersehen  lassen. 

Daß  der  erste  Abschnitt  über  die  Bestimmung  der  Abstände  der 
Himmelskörper  fortgelassen  ist,  habe  ich  schon  erwähnt.  F.  Tietjen, 
geographische  Ortsbestimmungen,  ist  im  Wesentlichen  ungeändert 
geblieben.  Dagegen  ist  das  folgende  Kapitel,  II.  Kiepert:  topogra- 
phische Beobachtung  und  Zeichnung  (Flying  survey,  Levee  ä  coup 
d'oeil),  durch  W.  Jordans  Aufsatz :  topographische  und  geographische 
Aufnahmen  ersetzt,  in  welchem  alle  Mittel  behandelt  werden,  welche 
zu  einer  genauen  und  ins  Einzelne  gehenden  Landesaufnahme  dienen 
können  (Schrittmaß,  Marschzeit,  Kompaß,  Berechnung  und  Aufzeich- 
nung  eines  Itinerars,  Anschluß  des  Itinerars  an  astronomische  Län- 
gen- und  Breiten-Messungen,  Fehler-Theorie  der  Kompaß-Itinerare, 
lokale  Aufnahmen  durch  Abschreiten  und  Kompaß-Peilen ,  Aufnahme 
entfernter  und  ausgedehnter  Objekte,  Triangulierung,  trigonometrische 
und  barometrische  Höhenmessung,  Hülfstafeln).  —  Daran  schließt 
sich  in  der  neuen  Auflage  Geologie,  Bestimmung  der  Elemente  des 
Erdmagnetismus  zu  Lande,  Meteorologie,  Anweisung  zur  Beobach- 
tung allgemeiner  Phänomen  am  Himmel  mit  freiem  Auge  oder  mit- 
telst solcher  Instrumente,  wie  sie  dein  Reisenden  zur  Verfügung 
stehn,  wie  früher  bearbeitet  bezw.  von  F.  Freih.  v.  Richthofen, 
H.  Wild,  J.  Hann  und  E.  Weiß.  Die  nautischen  Vermessungen  wa- 
ren in  der  «ersten  Auflage  nur  in  ihren  Grundzügen  von  Neumayer  in 
dem  Kapitel  über  Hydrographie  mit  behandelt,  sie  bilden  jetzt  einen 
von  P.  Hoffmann  verfaßten  selbständigen  Abschnitt.  Ueberhaupt  bil- 
det die  eingehendere  Berücksichtigung  der  Hydrographie  und  Oceano- 
graphie  die  wesentlichste  Erweiterung  des  ersten  Bandes  der  An- 
leitung. Während  früher  alle  hierher  gehörenden  Fragen  mit  Aus- 
nahme der  Anweisung  zur  Anstellung  von  Beobachtungen  Uber  Ebbe 
und  Flut  (früher  C.  F.  A.  Peters,  jetzt  C.  Borgen)  in  Neumayers 
Schlußkapitel,  Hydrographie  und  Oceanographie,  behandelt  und  zum 
Teil  nur  gestreift  wurden,  finden  sich  jetzt  außer  dem  schon  genann- 
ten Artikel  von  Hoffmann  noch  die  weiteren  neuen  Abschnitte  über 
die  Beurteilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten  Flüssen  von  J.  R.  Rit- 
ter von  Lorenz-Liburnau  und  Uber  einige  oceanographische  Fragen 
von  0.  Krümmel  (Meeresströmungen,  Messung  der  Meereswellen, 
stehende  Wellen,  Farbe  und  Durchsichtigkeit  des  Seewassers).  Das 
Schlußkapitel  des  ersten  Bandes  bildet  Neumayer,  hydrographische 
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und  magnetische  Beobachtungen  an  Bord.  Hier  finden  auch  einige 
Beobachtungen  eine  kurze  Erwähnung,  welche  sonst  nicht  behandelt 
worden  sind:  Pendelbeobachtungen,  vergleichende  Beobachtung  von 
Aneroid  und  Quecksilberbarometer  zur  Ermittelung  der  Aenderung 
der  Schwerkraft,  optische  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre,  Tiefsee- 
forschung und  Sammeln  von  wissenschaftlichem  Material.  Den  Pen- 
delbeobachtungen dürfte  in  Zukunft  doch  vielleicht  ein  besonderes 
Kapitel  zugewiesen  werden  müssen. 

Der  erste  Band  enthält  außerdem  noch  einen  Abschnitt  von  Mo- 
ritz Lindemann :  Andeutungen  für  die  Beobachtung  des  Verkehrslebens 
der  Völker,  der  nach  der  ganzen  Anordnung  des  Stoffes  wohl  besser 
im  zweiten  Bande  Platz  gefunden  hätte.  Dieser  zweite  Band  hat 
nämlich  folgenden  Inhalt  (die  neuen  Aufsätze  sind  durch  einen  * 
hervorgehoben) :  A.  Meitzen,  allgemeine  Landeskunde,  politische  Geo- 
graphie und  Statistik;  A.  Gärtner,  Heilkunde  (früher  von  G.  A.  Frie- 
det) ;  A.  Orth ,  Landwirtschaft ;  *L.  Wittmack ,  landwirtschaftliche 
Kulturpflanzen-,  0.  Drude  (für  Grisebach)  Pflanzengeographie; 
A.  Ascherson,  die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser;  G.  Schwein- 
furth, über  Sammeln  und  Konservieren  von  Pflanzen  höherer  Ord- 
nung (Phanerogamen) ;  A.  Bastian,  allgemeine  Begriffe  der  Ethnolo- 
gie; H.  Steinthal,  Linguistik;  *H.  Schubert,  das  Zählen;  R.  Virchow, 
Anthropologie  und  prähistorische  Forschungen ;  R.  Hartmann ,  die 
Säugetiere;  *H.  Bolau,  Waltiere;  G.  Hartlaub,  Vögel;  A.  Günther, 
das  Sammeln  von  Reptilien,  Batrachiern  und  Fischen;  E.  von  Mar- 
tens, Sammeln  und  Beobachten  von  Mollusken,  K.  Möbius,  wirbellose 
Seetiere ;  A.  Gerstäcker,  Gliedertiere ;  G.  Fritsch,  praktische  Gesichts- 
punkte für  die  Verwendung  zweier,  dem  Reisenden  wichtigen  techni- 
schen Hülfsmittel:  das  Mikroskop  und  der  photographische  Apparat. 

Es  erübrigt  schließlich  noch  die  wenigen  Aufsätze  zu  nennen, 
welche  in  der  neuen  Auflage  fortgelassen  sind.  K.  v.  Seebach:  Erd- 
bebenkunde. >Die  seismologische  Forschung  ist  heut  zu  Tage  zu 
einer  selbständigen  durch  große  instrumentelle  Hülfsmittel,  die  dem 
Reisenden  nicht  zu  Gebote  stehn  können,  unterstützten  Forschungs- 
disciplin  erhoben  worden,  daher  es  denn  zweckmäßig  erschien,  den 
Reisenden  nicht  allzusehr  mit  einer  Specialforschung  zu  belasten. 
Das  Erforderliche,  um  gelegentlich  und  ohne  besondere  Apparate 
Beobachtungen  über  Erderschütterungen  anstellen  zu  können,  war 
füglich  mit  dem  Abschnitte  über  Geologie  zu  verbinden«.  G.  Koner, 
allgemeine  Rückblicke  auf  die  Erforschungsgebiete  der  Kontinente 
und  Erklärung  der  gebräuchlichsten  Ausdrücke  der  physikalischen 
Geographie.  A.  Oppenheim,  über  Sammlung  und  Aufbewahrung 
chemisch  wichtiger  Naturprodukte.    Dieser  Aufsatz  wird  in  einem 
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Werke  wie  das  vorliegende  schwerlich  vennißt  werden.  Den  zu 
phytochemisrhen  Untersuchungen  erforderlichen  Apparat  wird  ein 
Reisender  mit  sich  zu  führen  wohl  nur  selten  in  der  Lage  sein,  und 
für  die  Arl>eiten  einer  phytochemischen  Station  wird  eine  ausführlichere 
Instruktion  notwendig  sein. 

Auf  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  näher  einzugehn  er- 
scheint überflüssig  und  ist  dem  Hef.  auch  nicht  immer  möglich,  da 
er  einem  großen  Teile  der  behandelten  Disziplinen  als  vollständiger 
Laie  gegenüber  steht.  Die  Vortrefflichkeit  des  Werkes  ist  seit  sei- 
nem ersten  Erscheinen  allgemein  anerkannt,  und  die  neue  Auflage 
steht,  soweit  das  Urteil  des  Referenten  reicht,  jener  ersten  in  kei- 
nem Falle  nach.  Daß  die  Voraussetzungen,  welche  in  Betreff  der 
wissenschaftlichen  Vorbildung  des  Reisenden  in  den  verschiedeneu 
Abschnitten  gemacht  werden,  nicht  immer  gleich  hohe  sind,  daß  l>eim 
Zusammenwirken  so  zahlreicher  Mitarbeiter  Ihm  aller  Vortrefflichkeit 
im  Einzelnen  dem  Ganzen  eine  gewisse  Unebenheit  anhaftet ,  und 
daß  einige  strittige  Fragen  auch  hier  von  verschiedenen  Gelehrten 
verschieden  beantwortet  werden ,  ist  nur  natürlich.  Vergleicht  man 
die  vorliegende  Anleitung  mit  ihrem  oben  genannten,  ursprünglichen 
Vorbild,  so  sieht  man  bald,  daß  sie  dasselbe  an  Reichtum  des  Inhalt 
und  zum  Teil  auch  in  der  Form  der  Darstellung  weit  übertrifft. 
Auch  das  im  Auftrage  des  italienischen  Ministeriums  für  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  von  A.  Issel  herausgegebene  ausgezeichnete 
Werk  Istruzioni  scientitiche  pei  viaggiatori  (Roma  lhtil)  hat  unsere 
Anleitung  nicht  zu  überflügeln  vermocht.  Es  ist  dem  vorliegenden 
Werke  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen ;  es  bietet  Jedem,  nicht  nur  dem  Reisenden,  eine  Fülle  des 
Anregenden  und  Wissenswerten,  und  niemand  wird  es  missen  mögen, 
der  es  einmal  in  der  Hand  gehabt  hat. 

Göttingen.  Hugo  Meyer. 


bie  Papstarkaadea  Westfalen  bis  mm  Jahre  1378  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Finke.  1.  Teil.  Die  Papsturkunden  bis  tum  Jahre  1304.  [Westfälisches 
Urkundcnbucb,  fünften  Bandes  erster  Teil,  herausgegeben  von  dem  Vereine 
für  Geschichte  and  Altertumskunde  Westfalens].  Münster  1888.  In  Com- 
mission  der  Regensbergschen  Buchhandlung  (B.  Theissing).  XXXIV  und 
410  S.   4*.   Preis  Mk.  13,60. 

Den  ersten  vier  Bänden  des  westfälischen  Urkundenbuches,  von 
denen  der  erste  und  zweite  Erhards  Regesta  Historiae  Westfaliae, 
>die  Quellen <,  wie  der  zweite  Titel  lautet,  >die  Geschichte  West- 
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falens  in  chronologisch  geordneten  Nachweisungen  und  Auszügen  be- 
gleitet von  einem  Urkundenbuche <,  der  dritte  die  Urkunden  des  Bis- 
tums Münster,  der  vierte  (übrigens  noch  nicht  abgeschlossene)  jene 
des  Bistums  Paderborn  enthält,  schließt  sich  nun  der  fünfte  an, 
durch  welchen  >ein  vollständiges  Bild  des  Verkehrs  der  Curie  mit 
den  westfälischen  Bistümern  geboten  werden  soll<.  Zu  dem  Zwecke 
>  mußten  auch  die  bereits  veröffentlichten  Papsturkunden  in  Regesten- 
form eingereiht  werden  <.  Die  Abgrenzung,  beziehungsweise  Gliede- 
rung des  Stoffes  ist  nach  den  beiden  Epochen,  Beginn  der  Avigno- 
nesischen  Periode  und  des  großen  Schismas  vorgenommen  worden. 
Die  vorliegende  Sammlung  zerfällt  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile,  von 
denen  der  erste  die  Regesten  der  Papsturkunden  bis  zum  Tode  Cö- 
lestins  m.  (1198),  im  Ganzen  165  Nummern  (darunter  sechs  bisher 
unbekannte)  enthält  und  der  zweite  die  Zeit  von  1198  bis  1304  mit 
nahezu  700  Nummern  umfaßt.  Von  diesen  waren  bisher  322  unge- 
druckt ;  als  bisher  ungedruckt  werden,  wie  der  Herausgeber  anmerkt, 
auch  solche  im  Wortlaute  wiedergegebene  Schreiben  angesehen,  die 
bisher  nur  im  Regest  bekannt  waren,  sowie  UrkundenauszUge  bei 
Schriftstellern,  die  in  Urkundenbüchern  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hatten.  Neues  Urkundenmaterial  findet  sich  demnach 
fast  ausschließlich  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorliegenden  Teiles. 
Westfalen  spielt  freilich  in  der  hohen  Politik  der  hieher  gehörigen 
Zeit  entweder  keine  Rolle  mehr,  oder  wo  dies,  wie  in  den  großen 
kirchenpolitischen  Kämpfen  im  ersten  Jahrzehnt  des  XIH.  Jahrhun- 
derts noch  der  Fall  ist,  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  kei- 
nerlei Ausbeute  an  neuem  Material  von  einiger  Bedeutung.  Auch 
für  die  großen  territorialen  Kämpfe  zwischen  Köln  und  Paderborn  in 
den  fünfziger  Jahren  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  dieses  nicht  eben 
reichhaltig.  Was  die  Stellungnahme  Innocenz'  IV.  in  diesem  Streite 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  den  Urkunden,  daß  es  der  Kölner  Erz- 
bischof  verstanden  hat,  den  Papst  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Weit- 
aus reichhaltiger  ist  das  neue  Material  der  vorliegenden  Sammlung 
für  die  Geschichte  der  Bischofs-  und  Abtswahlen,  zumal  in  der  Mün- 
sterschen  Diöcese,  für  die  Geschichte  des  Collectorenwesens  in  West- 
falen und  den  Anteil  einzelner  Westfalen  an  dem  Erstarken  des  neu- 
gegründeten Dominikanerordens,  dessen  zweiter  und  vierter  General 
und  einer  der  ersten  und  der  berühmteste  Provmzialprior  für  Deutsch- 
land Westfalen  waren:  Jordanus  Sasso,  Johannes  Teutonicus,  Konrad 
von  Höxter  und  Hermann  von  Minden. 

Der  Herausgeber  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Umsicht,  Fleiß 
und  anerkennenswertem  Geschick  unterzogen.  Die  Sammlung  dürfte 
innerhalb  der  von  ihm  selbst  gesogenen  Grenzen  eine  ziemlich  voll- 
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ständige  sein.  Was  diese  Grenzen  betrifft,  so  bemerkt  er,  daß  er 
bei  seinen  Nachforschungen  in  Rom  und  Deutschland  die  fünf  Bis- 
tümer Munster,  Paderborn,  Minden,  Osnabrück  und  Köln,  dann  die 
päpstlichen  Schreiben  allgemeinen  Inhalts  an  die  Suffragane  der 
Kölner  und  Mainzer  Kirchenprovinz,  die  ersteren  aber  nur  insoweit 
berücksichtigt  habe,  als  das  Herzogtum  Westfalen  in  Betracht  kommt. 
Ueber  dieses  Ziel  hinaus  wurden  nur  uoch  die  Westfalen  benachbar- 
ten Klöster  und  Stifter  berücksichtigt  und  auch  die  aus  Westfalen 
an  die  Päpste  gerichteten  Schreiben  und  die  auf  das  Kollektoren- 
wesen  bezüglichen  Dokumente,  soweit  sie  in  den  Archiven  zu  errei- 
chen waren,  der  vorliegenden  Sammlung  eingereiht.  Das  meiste  Ma- 
terial bot  das  vatikanische  Archiv;  außerdem  wurden  die  Archive  in 
Münster,  Osnabrück,  Hannover,  Düsseldorf,  Marburg.  Oldenburg, 
Wolfenbuttel,  Arolsen,  Rheda,  Coesfeld,  Anhalt,  Kölu,  Dortmund, 
Soest,  Paderborn,  Lippstadt,  Clarholz,  Fischbeck  und  die  Bibliotheken 
von  Berlin,  Hannover,  Paderborn  und  Trier  ausgenutzt.  Die  Einlei- 
tung erörtert  die  Materialien  des  vorliegenden  Bandes  nach  ihrer 
diplomatischen  und  historischen  Seite.  Eine  erhebliche  Anzahl  von 
Urkunden  erscheint  im  Neudruck;  das  ist  überall  der  Fall,  wo  dem 
Herausgeber  bessere  Quellen  zur  Verfügung  standen,  als  seinen  Vor- 
gängern. Bei  einer  verhältnismäßig  großen  Zahl  von  Nummeru  hat 
sich  der  Herausgeber  begnügt,  korrektere  Lesarten  zu  früheren  Aus- 
gaben beizubringen  und  Lesefehler  und  sonstige  Irrtümer  in  densel- 
ben zu  verbessern.  Die  noch  vorhandenen  Originale  sind  mit  aller 
wünschenswerten  Genauigkeit  beschrieben  und  sämtlicheu  Stücken  ein 
reichhaltiger  kritischer  Apparat  beigegeben.  Einzelne  Fehler  sind  im 
Anhange  berichtigt.  S.  G  muß  es  an  zwei  Stellen  lauten:  Uhline, 
S.  8  Z.  4  v.  o.  Jaffv-Löwenfcld,  S.  12  Z.  2  v.  u.  Calendas.  In  per- 
}*tuam  memoriam  S.  52  würde  ich  nicht  beanstandet  haben;  über- 
haupt hätte  es  sich  empfohlen,  statt  der  Ausrufungszeichen  in  Klam- 
mern, von  denen  etwas  zu  häutig  Gebrauch  gemacht  ist,  kurze  Fuß- 
noten zu  geben.   S.  67  ist  statt  121  zu  lesen  161. 

Czernowitz.  J.  Loserth. 


Beeck,  Caesar,  Jagttagelier  over  enkelte  ijeldnere  Hud sygdomme 
i  Morge.  Kristiania.  Det  Steraake  Bogtrykeri  1888.  156  8.  in  gr.  Oktav. 
Mit  4  Lichtdrucken  und  5  Holaachoitten. 

Der  Verfasser  hat  verschiedene  von  ihm  in  Norsk  Magazin  for 
Laegevidenskaben  veröffentlichte  Abhandlungen  über  mehrere  in  Nor* 
wegen  selten  vorkommende  Hautkrankheiten  zu  einem  Buche  ver- 
einigt.   Die  Arbeit  ist  zunächst  für  die  Landsleute  des  Autors  be- 
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stimmt,  die  er  auf  jene  in  Norwegen  fast  unbekannten  Affektionen 
hinweisen  will.  Sie  hat  aber  das  Recht  einen  weit  größeren  Leser- 
kreis zu  beanspruchen  und  würde  denselben  ohne  Zweifel  finden, 
wenn  die  Sprache,  in  der  sie  geschrieben,  nicht  ein  Hindernis  ent- 
gegenstellte, denn  sie  ist  in  Wirklichkeit  eine  internationale,  weil  die- 
jenigen Hautleiden,  denen  sie  gewidmet  ist,  nicht  bloß  die  Dermato- 
logen von  Fach  in  besonderer  Weise  interessieren,  sondern  auch  fin- 
den Praktiker  von  Bedeutung  sind,  und  weil  es  sich  zum  Teil  um 
Hautleiden  handelt,  bezüglich  deren  zwischen  den  einzelnen  Dermato- 
logen, welche  sie  genauer  behandelt  und  beschrieben  haben,  große 
Widersprüche  bestehn. 

Es  gilt  dies  ganz  besonders  von  dem  Ausschlage,  welchem  Boeck 
über  die  Hälfte  des  Buches  eingeräumt  hat  und  dem  er  mit  gutem 
Grunde  den  ihm  von  seinem  Entdecker  Hebra  gegebenen  Namen 
Liehen  ruber  belassen  hat,  da  die  rote  Färbung  das  charak- 
teristische Aussehen  der  Affektion  ausmacht.  Bekanntlich  hat  der 
Wiener  Dermatologe  es  über  sich  ergehn  lassen  müssen,  daß  Erasmus 
Wilson  an  die  Stelle  der  ursprunglichen  Bezeichnung  diejenige  von 
Liehen  planus  setzte  und  gleichzeitig  mit  dieser  Benennung  auch  die 
Hebrasche  Beschreibung  des  Hautleidens  als  hirsekerngroße  Papeln 
in  Zweifel  zog.  Die  Beziehungen  des  Liehen  ruber  von  Hebra  und 
des  Liehen  planus  von  Wilson  sind  eine  lange  Zeit  hindurch  der 
Gegenstand  sehr  verschiedener  Auffassungen  gewesen,  indem  man 
entweder  eine  oder  die  andere  negierte,  beide  für  verschiedene  Affek- 
tionen oder  für  Formen  eines  und  desselben  Ausschlages  erklärte. 
Die  letztere  Anschauung  war  die  allgemeinere  und  führte  zur  Auf- 
stellung eines  Liehen  ruber  acuminatus  (Hebras  Liehen)  und  L.  r. 
planus  (Wilsons  Exanthem).  Der  letztere  ist  offenbar  überall  der 
häufigere  und  daraus  erklärt  sich  denn  auch,  daß  gerade  der  Hebra- 
sche Liehen  ruber  vielfach  bei  einer  gewissen  Kategorie  von  Aerzten, 
die  nichts  vorhanden  glaubt,  als  was  sie  selbst  geseheu  und  daher, 
wenn  es  darauf  ankommt,  auch  gelegentlich  meint,  das  gelbe  Fieber 
sei  unser  Abdominaltyphus  mit  Deterns,  der  Flecktyphus  ebenfalls 
Typhus  abdominalis  mit  Flohstichen,  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Hat 
doch  Dr.  Brocq  noch  1886  behauptet,  Hebras  Liehen  ruber  sei  iden- 
tisch mit  Pityriasis  pilaris,  was  geradezu  unmöglich  ist,  da  ein  Beob- 
achter wie  Hebra  die  bei  letzterem  auftretenden  Epidermisaufhebun- 
gen  in  den  Mündungen  der  Haarbälge  nicht  mit  roten  Papeln  ver- 
wechseln konnte,  und  da  Pityriasis  pilaris  ein  langwieriges,  aber  un- 
gefährliches Leiden  ist,  während  Hebra  seine  erste  Beschreibung  auf 
sehr  schlimme  Fälle  (erst  später  lernte  Hebra  den  günstigen  Einfluß 
des  Arseniks  kennen)  stützt.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
hier  alle  Differenzpunkte,  die  sich  zwischen  den  Beobachtern  von 
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Lieben  ruber  der  neueren  Zeit  ergel>en  haben ,  zu  beleuchten,  das 
Angeführte  beweist  genug,  daß  es  sich  um  ein  strittiges  Kapitel  han- 
delt und  daß  man  jeden  Beitrag  zu  demselben,  der  auf  eigener  An- 
schauung mehrerer  Fälle  beruht,  mit  Freude  begrüßen  muß.  Abge- 
schlossen ist  die  Iiehre  vom  Liehen  ruber  auch  durch  die  vielfachen 
neueren  Arbeiten,  von  denen  z.  B.  das  Jahr  1*87  acht  uns  bekannte 
Aufsätze  Uber  den  Gegenstand  brachte,  nicht,  selbst  nicht  durch  die- 
jenigen von  Unna,  der  dem  Liehen  acuminatus  bei  uns  wieder  zur 
Anerkennung  verhalf  und  zu  den  zwei  bekannten  Formen  auch  noch 
einen  Liehen  ruber  obtusus  hinzufügte.  Man  wird  die  Boeeksehen 
Mitteilungen  um  so  mehr  beachten  müssen,  als  der  der  Kasuistik 
vorausgeschickte  Abschnitt  den  Beweis  liefert,  daß  der  Verfasser  die 
vorhandene  Litteratur  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  verfolgt  und 
gründlich  studiert  hat.  Der  Autor  hat  übrigens  schon  früher  den 
Liehen  ruber  zum  Gegenstande  seiner  Studien  gemacht  und  1881  den 
ersten  norwegischen  Fall  des  Leidens  beschrieben,  zu  welchem  bis  jetzt 
in  seiner  Praxis  10  weitere  Fälle  hinzugekommen  sind,  so  daß  er 
über  ein  Material  verfügt,  das  u.  \V.  nur  von  demjenigen  des  Ungarn 
Bona  Ubertroffen  wird,  der  18*7  vierzehn  neue  Fälle  beschrieb.  Drei 
dieser  Fälle  sind  von  Phototypien  begleitet,  die  allerdings  kein  ganz 
klares  Bild  von  dem  Leiden  geben  können,  weil  beim  ^holographieren 
stets  nur  die  markiertesten  Kffloreseenzen  zum  Ausdrucke  kommen 
und  zweckmäßiger  durch  kolorierte  Zeichnungen  nach  der  Natur  er- 
setzt worden  wären. 

Was  nun  Boecks  eigene  Anschauungen  Uber  Liehen  ruber  anlangt, 
so  müssen  wir  in  erster  Linie  hervorheben,  daß  er  die  Existenz  des 
reinen  Liehen  ruber  acuminatus,  den  er  selbst  auf  der  Hebraschen 
Klinik  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  für  zweifellos  hält.  In  Nor- 
wegen selbst  scheinen  nur  Liehen  planus  und  obtusus  und  Mischformen 
von  L.  planus  und  acuminatus  vorzukommen,  so  daß  das  Land  sieh 
in  dieser  Beziehung  an  Frankreich  anschließt,  während  letztere  Form 
häufiger  nur  in  Oesterreich-Ungarn  und  (nach  Sehadeck)  im  südlichen 
Rußland  (Kiew),  nach  Unna  auch  in  Norddeutsehland  und  ganz  ver- 
einzelt in  England  und  Amerika  vorkommt.  Der  von  Boeck  zu- 
erst beschriebene  Fall  von  Liehen  war  übrigens  bestimmt  ein  sol- 
cher von  der  durch  Unna  Liehen  obtusus  genannten  Form.  Alle  diese 
Lichenes  sind  Formen  derselben  Krankheit,  was  namentlich  aus  der 
von  Boeck  gemachten  Beobachtung  hervorgeht,  daß  bei  einem  an 
Liehen  r.  planus  leidenden  Kranken  sich  plötzlich  Liehen  c.  acumina- 
tus entwickeln  kann.  Der  Unterschied  liegt  eben  nur  in  dem  Sitze 
der  Affektion,  den  bei  der  zugespitzten  Form  die  Haarfollikel  bilden: 
doch  ist  es  immerhin  auffällig,  daß  der  reine  Liehen  ruber  acuminatus 
eine  verhältnismäßig  schwere  Form  darstellt,  während  diejenigen  Falle, 
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wo  die  zugespitzten  Papeln  nachträglich  zu  Liehen  planus  treten, 
häufig  ganz  leichter  Art  sind.  L.  r.  obtusus  scheint  die  leichteste 
Form  zu  sein.  Die  ursprüngliche  Annahme,  daß  Liehen  ruber  eine 
sehr  bedenkliche  Prognose  habe,  ist  allmählich  derjenigen  gewichen, 
welche  das  Leiden  für  stets  heilbar  erklärt,  wenn  es  frühzeitig  zu 
einer  rationellen  Behandlung  kommt.  Daß  dasselbe  bei  unregelmäßiger 
Kur  sehr  lange  dauern  kann,  beweisen  zwei  von  Boecks  Fällen,  in  denen 
die  Dauer  10  und  26  Jahre  war.  Boeck  ist  der  Ansicht,  daß  die- 
jenige Form  von  Liehen  planus,  welche  die  Franzosen  Liehen  plan 
corne  nennen,  bei  welcher  die  Hornschicht  nicht  eine  glatte  Haut  dar- 
stellt, sondern  welche  in  ihrem  oberflächlichsten  Teile  aus  einer  locker 
zusammengefügten  Zellschicht  mit  Furchen  und  Rissen  besteht  und 
deren  Sitz  vorzugsweise  am  Schenkel  ist,  besonders  hartnäckig  ist. 
Diese  besonders  in  Frankreich  häufige  Form  hat  Boeck  nicht  weniger 
als  3  Mal  beobachtet.  Auch  andere  Autoren  vindicieren  ihr  eine 
große  Hartnäckigkeit  und  es  ist  vielleicht  daraus,  daß  Kaposi  stets 
nur  kurzdauernde  Fälle  von  Liehen  ruber  beobachtete ,  zu  schließen, 
daß  dieselbe  nicht  in  Oesterreich  vorkommt. 

Die  interessanteste  Partie  der  Arbeit  bilden  unstreitig  die  mi- 
kroskopischen Studien  des  Verfassers  Uber  die  glatten  und  obtusea 
Papeln  (S.  57 — 68)  und  der  Versuch,  die  einzelnen  Formen  als  grad- 
weise Unterschiede  der  gleichen  anatomischen  Hautveränderungen  hin- 
zustellen. Der  Lassarschen  Parasiten  von  Liehen  ruber  erklärt  er  für 
eine  Mastzelle  mit  feinkörnigem  Inhalte.  Zu  den  bisher  bekannten 
Formen  fügt  er  eine  erythematöse  mit  Vergrößerung  der  Papillarfelder, 
die  gewissermaßen  den  Ausgangspunkt  für  die  eigentlichen  Papeln 
bildet.  Für  die  ätiologischen  Fragen  bietet  die  Arbeit  nichts  Ab- 
schließendes, doch  war  in  den  schwersten  Fällen  neuropathische  An- 
lage vorhanden.  In  der  Therapie  ist  er  der  Hebraschen  Schule  gefolgt, 
ohne  die  moderne  äußerliche  Therapie  ganz  auszuschließen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  behandelt  der  Verfasser  die  von  Hebra 
als  Acne  frontalis  bezeichnete  Affektion,  für  welche  er  den  Namen 
Acne  necrotica  vorschlägt.  Diese  Bezeichnung  ist  insofern  gut  ge- 
wählt, als  dadurch  das  Wesen  der  Affektion,  wie  solches  erst  durch 
die  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  mitgeteilten  mikroskopischen  Stu- 
dien festgestellt  wurde,  und  deren  charakteristischer  Unterschied  von 
allen  anderen  Acnefornien  in  die  Benennung  eingeführt  wird.  Die 
Unzweckmäßigkeit  der  Benennung  Acne  frontalis  hat  übrigens  Hebra 
selbst  eingesehen  und  deshalb  später  die  das  äußere  Gepräge  des 
Exanthems  allerdings  gut  markierende  Benennung  Acne  varioliformis, 
welche  aber  von  Bazin  bereits  für  eine  Form  des  Molluscum  conta- 
giosum vorweggenommen  wurde,  benutzt,  die  bei  uns  gebräuchlich 
ist,  während  man  sie  in  Frankreich  nach  Bazin  Acne  pilaris  nennt. 
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Daß  es  nicht  wohl  angeht,  sie  Acne  frontalis  oder  pilaris  zu  taufen, 
geht  auch  noch  ganz  besonders  aus  dun  Mitteilungen  Boecke  hervor, 
welche  darthun,  daß  die  Affektion  nicht  so  selten,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  an  andern  Teilen  als  an  der  Stirn  und  an  der  Grenze 
der  behaarten  Kopfhaut  vorkommt.  Wenn  andere  Dermatologen,  wie 
Kaposi,  sie  am  Halse  und  an  der  Brust  beobachteten,  so  hat  ßoeck 
sie  in  einem  mit  einer  sehr  schönen  Phototypie  belegten  Falle  auf  der 
ganzen  Rückenfläche  und  auf  der  Brust  und  an  Armen  beobachtet. 
Die  Krankheit  ist  übrigens  in  Norwegen  schon  früher  von  Hwre  uud 
Bidenkap  beobachtet  worden  und  ist  wohl  nur  in  der  großen  Aus- 
dehnung, die  sie  in  den  Boeckschen  Fallen  bietet,  Uberhaupt  eine 
Rarität.  Bei  exquisiten  Aknekranken  wird  man  einzelne  derartige 
nekrotische  Pusteln  gar  nicht  selten  Huden.  Ks  ist  daher  mit  Unrecht 
bezweifelt  worden,  daß  es  Uberhaupt  eine  Akneform  sei.  Woher  aber 
die  Tendenz  zur  Hautnekrose  bei  den  mit  dieser  Akneform  behafteten 
Individuen  kommt,  das  entzieht  sich  bis  jetzt  völlig  unserer  Kennt- 
nis. Daß  Staphylococcen  und  Streptococcen  sich  an  den  Schorfen  fin- 
den, wie  Boeck,  konstatierte,  war  zu  erwarten,  aber  auch  Boeck  glaubt 
in  ihnen  nicht  das  ursächliche  Moment  gegeben.  Merkwürdig  ist  jeden- 
falls das  Fehlen  der  Simonea  folliculorum,  die  sonst  kaum  bei  ge- 
wöhnlicher Akne  fehlt.  In  Bezug  auf  die  Behandlung  steht  Boeck 
auf  der  Seite  der  Schwefeltherapeuten.  Uns  scheint  in  der  Behand- 
lung der  Akne  Uberhaupt  der  vollkommen  richtige  Volksglaube,  daß 
gewisse  Nahrungsmittel  für  die  Akne  besonders  prädisponieren,  zu 
wenig  gewürdigt  zu  werden.  Ks  ist  bestimmt  richtig,  daß  Bier  Fin- 
nen erzeugt,  Käse  und  fette  Speisen  nicht  minder,  und  daü  alle  ex- 
ternen Kuren  wenig  nützen,  wenn  nicht  die  Diät  streng  reguliert 
wird.  Wir  stehn  nicht  allein  mit  diesen  Anschauungen,  die  neuerdings 
Lewin  zur  Grundlage  seiner  allerdings  etwas  sonderbaren  Therapie 
der  Akne  gemacht  hat. 

Die  Pityriasis  rosea  dos  französischen  Dermatologen  Gibert, 
welcher  die  dritte  Abhandlung  gewidmet  ist.  gehört  zu  denjenigen 
Hautaffektionen,  mit  welchen  die  deutsche  Dermatologie  nichts  anzu- 
fangen weiß,  offenbar  weil  man  unter  dieser  Benennung  sehr  verschie- 
dene Leiden  zusammengeworfen  hat,  die  unter  der  Form  nagelgroßer, 
mit  kleienartigen,  lose  oder  erhaben  ansitzenden  Schuppen  bedeckter 
rosenroter  oder  mehr  blaßroter  Platten  auftreten.  Daß  es  sich  we- 
nigstens teilweise  um  phytoparasitäre  Hautaffektionen  handelt,  scheint 
daraus  hervorzugehn,  daß  in  einem  der  von  Boeck  beobachteten  Fällen 
Dr.  Wulfsberg  einen  Pilz  fand,  dessen  nähere  Beziehungen  indes 
nicht  aufgeklärt  wurden.  Mycosis  tonsurans  maculosus  steht  übrigens 
der  häufigsten  Form  so  nahe,  daß  man  vor  der  Aufstellung  der  Gi- 
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bertschen  Species  morbi  dieselbe  wohl  konstant  dafür  erklärt  haben 
würde.  Eine  Verwechslung  mit  Eczema  seborrhoicum  halten  wir 
allerdings  mit  Boeck  kaum  für  möglich.  Viele  mögen  als  Erythema 
multiforme  aufzufassen  sein,  womit  nach  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  in  einem  seiner  Fälle,  bei  welchem  ein 
Parasit  nicht  nachweisbar  war,  der  anatomische  Befund  und  das  kli- 
nische Bild  sehr  übereinstimmte. 

Der  vierte  Aufsatz  behandelt  die  Pityriasis  pilaris  (Maladie 
de  Devergie),  ein  Leiden,  das  bisher  in  Deutschland  wenig  beachtet 
wurde  und  möglicherweise,  da  es  gewöhnlich  in  der  Handfläche  be- 
ginnt, als  Psoriasis  palmaris  mit  nachfolgender  universeller  exfoliativer 
Dermatose  aufgefaßt  worden  ist.  Der  Aufsatz  bietet  besonderes  In- 
teresse nicht  nur  durch  einen  mitgeteilten  höchst  charakteristischen 
Fall,  welchen  Boeck  selbst  als  >  Schulfall  <  bezeichnet,  sondern  insbe- 
sondere durch  den  eigentümlichen  mikroskopischen  Befund,  indem 
sich  durchgehends  eine  sehr  charakteristische  Veränderung  der  Wur- 
zelscheide der  Lanngohaare,  die  sich  in  einen  festen,  harten  Horn- 
kegel, der  mit  der  Spitze  gegen  die  Haarwurzel  und  mit  der  oft  ab- 
gerundeten Basis  nach  oben  gerichtet  war,  verwandelt  hatte.  Die  Be- 
schreibung und  Abbildung  dieser  Befunde,  die  übrigens  nie  an  den 
Kopfhaaren  vorkommen,  bilden  eine  der  wichtigsten  Partieen  des  Bu- 
ches. Im  Gegensatze  zu  den  französischen  Autoren  befürwortet 
Boeck  die  Arsentherapie  auch  bei  diesem  Leiden. 

In  der  fünften  Abhandlung  bespricht  Boeck  die  Urticaria  per- 
stans von  Willan  und  Bateman,  deren  Unterschied  von*  Urticaria 
chronica,  die  selbst  von  bedeutenden  Dermatologen  damit  verwech- 
selt wird,  er  darlegt.  Der  mitgeteilte  norwegische  Fall  ist  von  den 
früheren  englischen  Fällen  dadurch  verschieden,  daß  die  Quaddeln 
nicht  3 — 8  Wochen,  sondern  gut  4  Monate  dauerten.  Auch  in  die- 
sem Abschnitte  liegt  der  Fortschritt,  den  die  Studie  darbietet,  in  den 
mikroskopischen  Untersuchungen,  durch  welche  die  nahen  Beziehun- 
gen der  Urticaria  perstans  zur  Urticaria  pigmentosa  dargethan  wer- 
den, indem  das  Vorhandensein  so  überaus  großer  Mengen  äußerst 
dicht,  zusammengedrängter  Mastzellen  konstatiert  wurde. 

Wir  schließen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  daß  dem  Autor 
bald  die  Gelegenheit  geboten  werde,  einen  zweiten  Cyklus  seiner 
höchst  interessanten  und  in  vieler  Beziehung  wichtigen  dermatologi- 
schen Beiträge  zu  geben.  Th.  Husemann. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Btehtel,  Direktor  der  Gott.  gel.  Am. 
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Die  Schrift  ist  eine  Ehrengabe,  dem  Altmeister  der  historischen 
Schule  der  deutschen  Nationalökonomie,  Wilhelm  Roscher,  zu 
dessen  fünfzigjährigem  Doktorjubiläum  von  dem  Fuhrer  der  >  neu- 
historischen« Schule  dargebracht. 

Nicht  bloß  dem  großen  Gelehrten,  welchem  sie  gewidmet  ist 
und  dessen  glänzende  Verdienste  um  die  Entwickelung  der  Staats- 
und Socialwissenschaften  in  Deutschland  —  in  der  Zueignung  und  in 
einem  Aufsatz,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Buches  bildet  —  eine 
gerechte  Würdigung  erfahren,  wird  sie  ein  wertvolles  Geschenk  sein. 

Zwar  bietet  sie,  außer  der  eben  erwähnten  Skizze  Uber  die  Be- 
deutung Roschers,  Neues  nur  in  dem  ersten  Teil  der  Abhandlung 
Uber  Schaffte;  die  übrigen  Essays  und  Recensionen  waren  bereits 
früher  veröffentlicht.  Aber  bisher  da  und  dort  verstreut,  treten  sie 
hier  als  Ganzes  uns  entgegen.  Wer,  ob  als  Freund  oder  als  Geg- 
ner, jener  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Nationalökono- 
mie, die  mit  Roschers  >  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staats- 
wirthschaft  nach  geschichtlicher  Methode  <  (1843)  anhebt,  gefolgt  ist, 
wird  in  dieser  Reihe  von  Beiträgen  >Zur  Litte raturgeschichte  der 
Staats-  und  Socialwissenschaften  <  eine  Fülle  des  Interessanten  finden. 
Sie  enthalten  das  wissenschaftliche  Glaubensbekenntnis  des  Mannes, 
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welcher,  bedeutend  jünger  als  Roscher  und  List,  Hildebrand  und 
Knies,  erst  Anfangs  der  sechsziger  Jahre  in  die  Reihen  der  Kämpfer 
für  die  historische  Methode  eintrat,  jedoch  weit  energischer  und  er- 
folgreicher als  jene  die  ältere  britisch-deutsche  Dogmatik  ange- 
griffen hat. 

Gewis  fand  er  das  Feld  durch  die  Arbeit  der  Vorgänger  schon 
bereitet  —  wenn  aber  heute  die  >  realistische  <  Strömung  in  Deutsch- 
land entschieden  die  herrschende  ist,  so  ist  dies  in  erster  Linie  der 
frischen  Kraft  Gustav  Schmollers,  seiner  frohen,  nie  müden  Kampfes- 
lust, seiner  bedeutenden  Persönlichkeit,  welcher  die  Waffe  des  Wor- 
tes wie  der  Feder  gleicherweise  gehorcht,  zuzuschreiben.  Der  Füh- 
rer der  >  Straßburger  Schule  <  hat  die  große  Mehrzahl  der  >  histori- 
schen Nationalökonomen  <  gebildet,  welche  auf  unsern  Kathedern  das 
Dogma  des  Historismus  vertreten. 

Jedem,  welcher  das  hier  vorhegende  Buch  liest,  muß  die  große 
Rolle,  die  sein  Verfasser  im  Entwickelungsgange  der  deutschen  Staats- 
wissenschaft während  der  letzten  25  Jahre  gespielt,  begreiflich  werden. 

In  voll  ausgerundeten  Perioden,  in  geistreichen  Wendungen,  in 
fein  abgewogenen  Bildern  fließt  die  Darstellung  dahin.  Vornehm, 
ohne  steif  zu  werden,  glänzend  und  farbig,  ohne  die  Klarheit  zu  ver- 
lieren oder  in  Ziererei  zu  verfallen,  ist  seine  Diktion  eine  virtuose 
Leistung. 

Mit  dem  graziösen  Formtalent  des  Schwabenstammes,  dem  er 
angehört,  verbindet  er  eine  Breite  und  Tiefe  der  geistigen  Durchbil- 
dung, wie  sie  in  unserer  arbeitsteiligen  Zeit  nur  wenigen  Auserwähl- 
ten eignet.  In  den  Werken  unserer  Philosophen  und  Dichter  ist  er 
nicht  minder  heimisch  wie  in  seiner  eigenen,  staatswissenschaftlichen 
und  socialgeschichtlichen  Domäne.  Wenn  auch  von  ihm  gilt,  was  er 
von  Schäfte  sagt,  nämlich,  daß  er  >zu  den  Glückskindern  gehört, 
denen  immer  Etwas  Bedeutendes  einfällt  < ,  so  ist  dies  nicht  zum 
kleinsten  Teil  dieser  harmonischen  Verbindung  allgemeinen  und  Fach- 
wissens zu  danken.  Wo  Andere,  im  engen  Horizont  gebannt,  achtlos 
vorübereilen,  eröffnen  sich  seinem  weiten  Blicke,  welcher  das  wirt- 
schaftliche Leben  stets  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen 
der  menschheitlichen  Entwickelung  anschaut,  große  Perspektiven. 

Die  Nationalökonomie  als  Glied  der  allgemeinen  Kultur  zu  er- 
fassen, die  Gegenwart  mit  Vergangenheit  und  Zukunft  geschichts- 
philosophisch  zu  verknüpfen,  ist  die  Lieblingsarbeit,  der  sein  rast- 
loser Geist  sich  immer  wieder  von  neuen  Seiten  nähert. 

Doch  mit  dem  Hange  zur  Sociologie  ringt  in  ihm  der,  auf  die 
Probleme  seines  Volks  und  seiner  Zeit  gerichtete,  praktische  Sinn 
des  Staatsmannes,  —  des  Bürgers  des  neuen  Deutschlands,  welcher, 
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stolz  auf  die  Größe  seiner  Nation,  sein  Teil  haben  will  an  der  sauren 
Arbeit  des  Tages  und  ihrem  Erfolge,  welcher  in  > männlich  realisti- 
schem Thun<  mitschaffen  will  mit  den  > Technikern  und  Naturfor- 
schern, Historikern  und  Philologen,  Nationalökonomen  und  Social- 
politikem,  die  fast  ebenso  an  der  Spitze  der  wissenschaftlichen  Be- 
wegung der  Welt  stehn,  wie  unsere  Staatsmänner  und  Generale  un- 
bestritten als  die  ersten  anerkannt  siud<. 

Die  Arbeit  aber,  welche  er  für  sich  auserkoren  hat,  heißt:  Be- 
siegung der  abstrakten,  > schwindsüchtigen <  Nationalökonomie  der 
Engländer,  in  deren  Geleisen  auch  die  ältere  Schule  unseres  Vater- 
landes wandelt,  durch  eine  gesunde  >  historisch-realistische  <  Wissen- 
schaft deutschen  Gepräges.  Das  Banner  des  Historismus  zu  tragen 
ist  ihm  eine  begeisternde  Mission. 

Daß  er  im  Eifer  des  Kampfes  oft  etwas  zu  kräftig  dreinschlägt, 
oft  auch  den  Gegner  mit  allzu  souveräner  Verachtung  abkanzelt  — 
ich  bin  der  Letzte,  der  ihm  das  zum  Vorwurf  macht.  >A  la  guerre 
comme  ä  la  guerre <.  Die  Gefährdung  unserer  sozialpolitischen  Theo- 
rie und  Praxis  durch  die  ältere  britisch-deutsche  Lehre  ist  ihm  ein 
Glaubenssatz,  ein  Dogma  geworden.  — 

Ich  stehe,  wie  ich  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  bekannt 
habe,  diesem  Dogma  als  stark  ungläubiger  Ketzer  gegenüber. 

Gewis  bedarf  die  Geschichte  des  socialen  Lebens  'noch  vieler 
>exakter<  Arbeit,  ehe  sie  der  so  lange  fast  ausschließlich  durchforsch- 
ten Geschichte  des  politischen  Lebens,  der  >  Haupt-  und  Staatsaktio- 
nen <,  in  gleicher  Ausbildung  sich  an  die  Seite  stellen  kann.  Gewis 
bedarf  die  Socialpolitik  der  (.egenwart  für  die  Beantwortung  der 
zahllosen  > Fragen <,  die  unsere  heftig  erregte  Zeit  aufwirbelt,  einer 
Fülle  >  deskriptiven  <  Materials,  das  ihr  noch  fehlt. 

Wogegen  die  >Dogmatiker<  kämpfen,  ist  nur,  daß  Schmoller 
und  einige  seiner  Anhänger  jeden  >  realistisch  <  behauenen  Baustein 
mit,  wie  es  jenen  scheint,  oft  überschwänglichem  Beifall  belohnen,  ohne 
genau  genug  zu  prüfen,  ob  denn  aus  diesem  Rohstoff  von  Thatsachen 
ein  für  Wissenschaft  und  Leben  wichtiger,  bisher  nicht  gekann- 
ter oder  wenigstens  nicht  genug  gewürdigter  Satz  sich  herausheben 
lasse  —  während  sie  jede  theoretisch  geführte,  ohne  statistisches  oder 
archivalische8  Beiwerk  auftretende  Schrift  mistrauisch  bekritteln,  ohne 
genau  genug  zu  prüfen,  ob  nicht  der  allgemeine  Satz,  auf  den  sie 
zugespitzt  ist,  weit  bedeutungsvoller  sei,  als  eine  Unmenge  deskrip- 
tiver Details. 

Schmoller  erkennt  zwar  die  Berechtigung  der  >  Abstraktion  <  im 
Princip  an,  betont,  daß  die  historische  Schule  nur  eine  gesunde 
Reaktion  bilden  solle  gegen  die  früher  herrschende  unhistorische 
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> nebelhafte <  Behandlung  wirtschaftlicher  Fragen  und  Erscheinungen: 
aber  er  vergißt  nur  zu  oft,  sobald  er  einem  konkreten  Gegner  gegen- 
übersteht, dies  allgemeine  Zugeständnis.  Der  Stab,  welcher  früher 
nach  der  einen  Seite  verbogen  war,  wird  von  ihm  nicht  auf  die  ge- 
rade Linie  zurück,  sondern  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
bogen. Im  Grunde  ist  er  überzeugt,  daß  nur  das  Konkrete  Recht 
habe;  die  Wirtschaftswissenschaft  löst  sich  ihm  in  Wirtschaftsge- 
schichte auf.  Und  wenn  er  das  Recht  abstrakten  Denkens  zugibt,  so 
geschieht  dies  ohne  Beschränkung  nur  für  sein  wissenschaftliches 
Steckenpferd,  die  Geschichtsphilosophie. 

Wer  auch  nur  einen  der  zahlreichen  Essays  Schmollers,  welche 
den  Methodenstreit  streifen,  gelesen,  wird  die  Empfindung  haben, 
daß  dem  Autor  >das  Organ  für  das  Verständnis  der  wesentlichen 
Ursache  und  Notwendigkeit  der  abstrak ten  Methode  fehlt  — 
während  er  dies  seinerseits  von  Karl  Menger,  wie  ich  meine:  mit 
weit  geringerem  Rechte,  hinsichtlich  dessen  Verständnis  für  die  hi- 
storische Methode  behauptet. 

Dieser  Eindruck  verstärkt  sich  aber  außerordentlich,  wenn  dem 
Leser,  wie  in  der  vorliegenden  Sammlung,  die  Gelegenheit  geboten 
wird,  eine  Reihe  kleiner  Kabinetsstücke  seiner  Feder  zu  prüfen. 

Wie  meisterhaft  weiß  er  zu  schildern !  Mit  wenigen  Linien  zeich- 
net er  anschauliche,  durch  die  Kraft  und  Sicherheit  der  Pinselfüh- 
rung entzückende  Bilder  der  Männer,  welche  >  leuchtend,  groß,  wege- 
weisend an  den  Eck-  und  Wendepunkten  der  Wissenschaft  stehn<. 
—  von  List  und  Carey,  Knies  und  Roscher,  Schäffle  und  Stein.  Wir 
besitzen  nicht  viele  so  treffliche  Analysen,  wie  sie  Schmoller  auf 
knappem  Räume  von  den  Systemen  H.  Georges  und  Hertzkas  gibt 
Der  Aufsatz  über  J.  G.  Fichte  ist  eine  Perle  unserer  dogmenge- 
schichtlichen Litteratur. 

Von  dem  Hintergrunde  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  heben  sich 
Gestalten  und  Ideen  wirkungsvoll  ab. 

Aber  Eines  vermisse  ich  immer :  die  klare  Stellungnahme  zu  den 
wirtschaftspolitischen  Forderungen  oder  wirtschaftstheoretischen  Lehr- 
sätzen der  Schriftsteller,  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
socialökonomischen  Entwickelung  er  bestimmen  will. 

Es  genügt  mir  nicht  vom  Historiker  Schmoller  zu  erfahren,  wes- 
halb Dieser  oder  Jener  so  dachte,  so  denken  mußte  als  Kind  der 
Verhältnisse,  sondern  mich  verlangt  nach  dem  Urteil,  ob  die  Früchte 
dieses  Denkens,  losgelöst  von  ihrem  historischen  Nährboden,  dem 
Inventar  unserer  Wissenschaft  als  neuer,  wertvoller  Erwerb  oder  als 
gleichgiltige  Doubletten  oder  als  Irrtümer  —  vielleicht  geistreiche 
und  origiuellc  Irrtümer  —  einzutragen  sind.    Wenn  mir  Jemand  er- 
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klärt,  weshalb  die  Weizenkörner  unter  bestimmten  geologischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  diese,  unter  andern  jene  chemische  Zu- 
sammensetzung zeigen,  so  ist  mir  das  sehr  interessant  —  aber  ich 
frage  weiter,  welche  Art  denn  dem  Zweck  der  Weizenproduktion, 
der  Ernährung  von  Menschen,  um  besten  entspreche-,  erst  dann  habe 
ich  ein  Urteil,  ob,  weltwirtschaftlich  oder  volkswirtschaftlich,  die 
jetzigen  Standorte  dieser  Produktion  l>eizubehalten  oder  zu  verändern 
sind  —  ob  auf  dem  jetzt  mit  Weizen  bestellten  Boden  auch  in  Zu- 
kunft weiter  Weizen  gebaut  werden  soll  oder  nicht. 

Auch  Schmoller  macht  uns  seine  Objekte  in  hohem  Grade  inter- 
essant. Wir  begreifen,  wie  der  Protektionismus  Lists  und  Careys, 
der  Agrarcommunismus  II.  Georges  mit  den  eigentümlichen  Bedin- 
gungen der  Nation  und  der  Epoche  zusammenhängen,  welchen  diese 
Männer  angehören.  Aber  damit  darf  doch  die  Betrachtung  nicht  ab- 
schließen, sondern  wir  fragen  weiter,  ob  denn  die  Argumente,  welche 
List  und  Carey  für  ihre  Schutzzolltheorie  ins  Feld  führen,  durch- 
schlagend sind  oder  nicht.  Wir  fordern  ein  Urteil  darüber,  ob  der 
Blick  dieser  geistreichen  Agitatoren  nicht  durch  den  blinden  Haß  ge- 
gen England,  durch  ihre  leidenschaftliche  Art,  die  Dinge  zu  sehen, 
durch  ihre  undiseiplinierte  > historische  Phantasie <  getrübt  war  — 
darüber,  ob  wir  in  ihren  Theorien  blendende  Sophistereien  zu  sehen 
haben,  die  darum  nicht  minder  irrig  und  gefährlich  bleiben ,  weil  sie 
historisch  begreiflich  und  erklärlich  sind,  oder  streng  wissenschaft- 
liche Ergebnisse,  welche,  wenn  auch  aus  den  Erfahrungen  eines  be- 
schränkten volkswirtschaftlichen  Gebiets  erschlossen,  sich  dennoch  für 
die  Wirtschaftspolitik  anderer  Länder,  natürlich  mit  gewissen  Modi- 
fikationen, verwerten  lassen.  Beide  haben  >tief  in  die  Geschicke 
ihres  Vaterlandes  eingegriffen«  (S.  111).  Ihre  historische  Bedeutung 
ist  fraglos  —  waren  aber  die  We^e,  welche  sie  wiesen,  richtig  oder 
verfehlt? 

Ich  mache  natürlich  Schmoller  durchaus  nicht  den  Vorwurf,  daß 
er  es  unterläßt,  in  den  wenigen  Seiten,  in  deren  Rahmen  er  seine 
litterargeschichtlichen  Skizzen  mustergiltig  hineinkomponiert,  außer 
der  historischen  Bewertung  einer  Persönlichkeit  auch  noch  die  theo- 
retische Kritik  ihrer  Lehre  zu  geben.  Warum  soll  nicht  der  Histo- 
riker diesen  Teil  der  Arbeit  dem  Dogmatiker  überlassen?  Das  für 
Schmollers  einseitig  historisierende  Anschauungsweise  Charakteristi- 
sche liegt  vielmehr  darin,  daß  er  deu  Theoretiker  aus  dem  litterari- 
scheu  Areopag  gänzlich  entfernen  oder  zu  einer  völlig  subalternen 
Figur  hei  abdrücken  möchte. 

Wie  der  größte  Essayist  unseres  Jahrhunderts,  Macaulay,  knüpft 
Schmoller,  wenu  er  einen  Autor  oder  ein  einzelnes  Werk  besprechen 
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will,  gern  an  eine  darüber  vorliegende  Schrift  an.  So  verflicht  er 
seine  Darstellung  F.  Lists  mit  der  Recension  der  Einleitung  Ehe- 
bergs zur  neuen  Auflage  des  >  Nationalen  Systems  der  politischen 
Oekonomie<.  Er  würdigt  die  vortreffliche  Arbeit  des  ihm  nahe 
stehenden,  gleichfalls  der  historischen  Richtung  angehörigen  Gelehr- 
ten vollkommen  —  aber  dessen  Kritik  der  >  Theorie  der  produktiven 
Kräfte«  berührt  ihn  unangenehm.  Er  schneidet  die  Einwände  kurz 
mit  dem  Hinweise  ab,  >das  Wesentliche  sei  doch,  daß  mit  diesem  Ge- 
danken die  ganze  Wissenschaft  auf  anderen  Boden  gestellt  war<. 
Die  »materialistische  Vorstellung  eines  mechanischen  Naturprocesses< 
sei  ersetzt  durch  eine  psychologisch-historische  Auflassung  (104). 

Ich  will  nicht  darüber  streiten,  ob  der  Inhalt  dieser  Auffassung, 
welchen  dann  Schmoller  im  Folgenden  genauer  formuliert,  nicht  be- 
reits für  die  Nationalökonomie  durch  Adam  Müller  und  teilweise  auch 
durch  Sismondi  und  Lauderdale,  für  die  Staatswissenschaft  im  Allge- 
meinen durch  Savigny  gewonnen  war.  Das  Wesentliche  für  mich  ist, 
daß  aus  der  »Theorie  der  produktiven  Kräfte«  eine,  m.  A.  n.  in  vie- 
len Punkten  durchaus  sophistische  Doktrin  der  Zollpolitik  abgeleitet 
ist,  deren  angreifbare  Stellen  verhüllt  bleiben,  wenn  man,  wie  Schmol- 
ler, in  eine  Kritik  jener  gar  nicht  einzutreten  wagt. 

»Nicht  in  dem,  was  er  gesagt  und  wie  er  es  formuliert  hat, 
liegt  Lists  Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  sondern  in  dem  frucht- 
baren Samen,  den  er  ausgestreut  hat,  in  dem  Mut,  mit  dem  er  in 
das  Steuer  griff  und  dem  ganzen  Schüfe  der  Wissenschaft  eine  andere 
Richtung  gab«  (106).  Seine  Bedeutung  als  treibender  Faktor  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Wirtschaftspolitik  allerdings  —  seine  Be- 
deutung als  treibender  Faktor  in  der  Entwickelung  der  Wirtschafts- 
lehre aber  hängt  ab  davon,  »was  und  wie  er  es  gesagt«.  Die 
vollste  Anerkennung  seines  Wirkens  schließt  den  schärfsten  Tadel 
der  Trugschlüsse  seines  Denkens  nicht  aus.  Gerade  je  bedeutender 
ein  Mann,  desto  skrupulöser  sollten  die  Theorien  geprüft  werden, 
welche  mit  der  glänzenden  Fahne  seines  Namens  sich  decken. 

In  der  Recension  über  die  Schrift  von  Jeuks  (H.  C.  Carey  als 
Nationalökonom)  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wie  schroff  ablehnend 
Schmoller  jeder  dogmatischen  Kritik  gegenübersteht.  Er  'hebt  zwar 
selbst  einige  der  bösen  Widersprüche  hervor  (S.  110),  in  welche  der 
große  Agitator  sich  verwickelt,  und  sagt  an  anderer  Stelle  (S.  146), 
daß  dieser  »jugendliche  Brausekopf <  . . .  »ebenso  oft  im  Irren  tappt, 
als  das  Wahre  und  Neue  trifft« ,  aber  eine  systematische  Kritik,  wie 
Jenks  sie  versucht,  indem  er  die  Haupttheorie  Careys  mit  dem  ver- 
gleicht, was  andere  epochemachende  Schriftsteller  über  den  gleichen 
Gegenstand  geurteilt,  lehnt  er  ab. 
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>Um  ihn  als  Schriftsteller  zu  verstehen,  ist  es  eine  etwas 
zweifelhafte  Methode,  an  ihn  die  wissenschaftliche  Sonde  im  Sinne 
deutscher  Lohrbuchtheorie  zu  legen  <  ...  >der  Maßstab,  der  angelegt 
wird,  ist  uicht  das  Leiten  und  seine  praktischen  Bedürfnisse,  für  die 
Carey  allein  schrieb,  sondern  es  sind  Worte,  Definitionen,  Formeln 
von  Schriftstellern,  die  aus  eiuer  ganz  andern  Welt  wirtschaftlicher 
Zustände  kommen,  die  aus  einem  reicheren  wissenschaftlichen  Ge- 
dankeuvorrat  schöpfen,  Carey  eigentlich  unvergleichbar  gegenüber- 
stehen«. Er  hätte  zeigen  müssen,  >wie  aus  dem  engen  Kreise  ge- 
wisser vorherrschender  Vorstellungen  heraus  das  Lehrgebäude  Careys 
entstand,  wie  seine  Satze  nur  folgerichtige  Konsequenzen  seiner  prak- 
tischen Ziele  sind<  (112). 

Ich  meine,  daß  den  Irrtümern  und  l'hantasieen  Careys  gerade 
dadurch  das  wirksamste  Paroli  geboten  wird,  wenn  man  sie  an  einem 
>  reiferen  wissenschaftlichen  Gedanken  Vorrat  <  prüft,  wenn  man  sie 
loslöst  >aus  dem  engen  Kreise  gewisser  vorherrschenden  Vorstellun- 
gen <,  in  dessen  Befangenheit  sie  entstanden. 

Schmoller  will  eben  nur  den  Schriftsteller  historisch  verstehn 
und  ist  geneigt,  dem  >tout  comprendre,  c'est  tout  pardonner  <  Kon- 
cessionen  zu  machen.  Sein  historisches  Gewissen  beruhigt  sich,  wenn 
ihm  klar  ist,  wie  ein  Maun  und  seine  Lehre  geworden.  Dem  Dogma- 
tiker  genügt  nicht  zu  wissen ,  daß  Fehler  und  Uebertreibungen  in 
Careys  Lehre  sieb  Huden,  aber  aus  den  amerikanischen  Zuständen 
begreiflich  sind,  sondern  er  fragt  einmal ,  ob  denn  die  praktischen 
Ziele  Careys  für  dessen  Vaterland  richtig  formuliert,  oder,  wie  ich 
glaube,  durch  die  trübe  Brille  jener  >  vorherrschenden  Vorstellungen  < 
irregeleitet  waren,  und  weiter,  ob  die  Theorien  Careys,  z.  B.  seine 
Bevölkerungs-  und  Gründl  entenlehre,  seine  Gegensetzung  vom  Handel 
und  Verkehr,  seine  bank-  und  zollpolitischen  Thesen  den  Bestand  der 
nationalökonomischen  Dogmatik  gefördert  oder  geschädigt  haben. 

Schmollers  Censur  des  Jenksscben  Buches  als  >  reine  Schüler- 
und  Seminararbeit <  ist  deshalb,  begründet  mit  dem  wesentlich  dog- 
matischen Charakter  der  Untersuchung,  nicht  gerecht. 

Man  könnte  seine  Abweisung  einer  dogmatischen  Detailkritik 
Lists  und  Careys  vielleicht  damit  erklären,  daß  ihm  diese  Gestalten 
—  besonders  die  erstere  —  um  gewisser  Grundanschauungen  willen 
zu  sympathisch  seien,  als  daß  er  sich  das  schöne  Bild  durch  Auf- 
setzen der  Lupe  verderben  lassen  möchte.  Aber  H.  George  und 
Hertzka,  denen  er  weit  kühler  gegenübersteht,  bleiben  gleicherweise 
unkritisiert. 

Wenn  ihn  bei  Carey  vor  Allem  interessiert,  daß  die  histori- 
schen Wurzeln  seiner  Lehre  im  > jungfräulichen  Boden  Amerikas 
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ruhen,  so  bei  Hertzka  >das  psychologische  Problem,  welche  Art 
von  Begabung  den  Uebertritt  (vom  Liberalismus)  erkläre<  (S.  260). 

Das  große  theoretische  Rätsel  der  Schrift  Hertzkas,  die  Ver- 
urteilung der  Grundrente  bei  Verteidigung  der  Kapitalrente,  wird  mit 
wenigen  Zeilen  abgethan.  Schmoller  deutet  darauf  hin,  daß  Hertzka 
>im  Bodenmonopol  den  einzig  großen  Fall  der  Ausbeutung  sieht  < 
und  zur  Erklärung  dafür,  daß  dieser  >vor  Kapital  und  Kapitalzins 
unbewußt  stehn  bleibt < ,  genügt  ihm  der  Satz,  daß  er  >wie  Ricardo 
in  der  Luft  des  mobilen  Kapitals  aufgewachsen  ist<  (269).  Hertzkas 
Analyse  der  heutigen  wirtschaftlichen  Zustände  sei  >in  vielen  Punk- 
ten sehr  unvollständig,  fast  überall  Einzelnes  zu  sehr  generalisierend, 
das  Verschiedene  nicht  gehörig  auseinanderhaltend;  aber  in  großen 
und  wichtigen  Punkten  hat  er  schärfer  gesehen,  als  Andere  <.  Mir 
wäre  es  nun  sehr  wertvoll  zu  wissen,  in  welchen  Punkten?  Wenn 
Schmoller  für  die  Lösung  des  >  psychologischen  Problems  <  reichlichen 
Platz  sich  gönnt,  so  wären  für  die  Andeutung  dieser,  von  Schmoller 
behaupteten  Verdienste  Hertzkas  um  die  Fortentwickelung  der  Theorie 
einige  Sätze  wohl  noch  zu  erübrigen  gewesen. 

Aber  das  interessiert  ihn  nicht,  er  schlüpft  mit  wenigen  leicht- 
gewogenen Worten  vorüber.  Der  Leser  wird  nun  um  so  mehr  frap- 
piert, wenn  Schmoller  fortfährt,  Hertzka  habe  > durch  das  Verlassen 
der  alten  Harmonielehre  ...  gezeigt,  daß  er  ein  unabhängiger  Den- 
ker ist<.  Der  pessimistische  Grundzug  ist  aber  der  xlismal  science«, 
doch  schon  von  Ricardo  unverlöschlich  aufgeprägt.  Hierin  ist  Hertzka 
nicht  originell;  er  kostümiert  nur  das  kahle  Gerippe  der  Renten- 
und  Lohntheorie  Ricardos,  mit  vielfach  etwas  theatralischem  Detail. 
Seine  Analyse  der  Einkommensverteilung  unter  dem  System  der 
freien  Konkurrenz  bewegt  sich  auf  lange  befahrenem  Geleise.  Und 
auch  der  Uebertritt  vom  Liberalismus  zum  Kollektivismus  —  die 
praktische  Konsequenz  der  pessimistischen  Auffassung  der  herrschen- 
den Gesellschaftsordnung,  welche  von  Ricardo  nicht  gezogen  war  

braucht  gar  nicht  mehr  als  ein  psychologisch  <  merkwürdiges  Rätsel 
erklärt  zu  werden,  um  deswillen  die  geistige  Individualität  des  öster- 
reichischen Publicisten  einer  Zergliederung  bedürfe,  sondern  dieser 
Uebertritt  ist  eine  durchaus  allgemeine,  logisch  notwendige  Konse- 
quenz für  jeden  nicht  vom  kapitalistischem  Interesse  gefangenen  Li- 
beralen, welcher  Ricardo  zugibt,  daß  >in  der  natürlichen  Entwicke- 
lung  der  Gesellschaft«  die  Grundeigentümer  immer  reicher,  die  Ar- 
beiter immer  ärmer  werden.  Die  freie  Konkurrenz  ist  nicht  absolu- 
tes Dogma  für  den  Liberalismus,  sondern  erschien  nur,  solange  die 
Lehre  vou  der  Harmonie  der  Interessen  Glauben  fand,  als  das  ein- 
fachste Mittel  zur  Verwirklichung  seiner  Staats-  oder  rechtsphiloso- 
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phischen  Fundamentalprinripien :  Freiheit  und  Gleichheit.  Führt  die 
wirtschaftliche  Freiheit  zu  wachsender  wirtschaftlicher  Ungleichheit, 
so  muß  dieser  Widerspruch  durch  eine  Umgestaltung  der  socialen 
Form  beseitigt  werden. 

Es  ist  überaus  bezeichnend  für  die  >  psychologisch-historische  < 
Denkweise  Schmollers.  daß  ihn  die*e  zwingende,  logische  Notwen- 
digkeit der  Auflösung  des  Liberalismus  in  immer  kräftiger  kommuni- 
stisch oder  kollektivistisch'  sich  färbenden  Kadikalismus.  welche  in 
der  Schrift  Hertzkas  wie  in  so  vielen  Systemen  seiner  Vorläufer  re- 
flektiert, gänzlich  Nebensache  ist. 

Er  formuliert  selbst,  Eingangs  seiner  Analyse  <S.  2('»1).  die  Lö- 
sung jenes  Widerspruchs  als  das  punctum  saliens  der  Metamorphose 
des  Liberalismus  :  aber  später  ist  davon  nicht  mehr  die  Rede,  son- 
dern die  >abstrakte<.  >niat hema tisch-logische<  (ieistesanlage 
Hertzkas  soll  ihn  dem  Kommunismus  in  die  Anne  getrieben  haben: 
in  ihr  >  liegt  das  (ieheimnis  seines  Umschlags  vom  freihiindlerischen 
Dogmatiker  des  Geldmarktes  zum  Socialisten.  Der  Schritt  von  Ri- 
cardo zu  Marx  ist  kein  großer:  es  fehlt  beiden,  wie  Hertzka, 
das  Bedürfnis,  große  und  kühne  logische  (iedankensprünge  durch 
konkrete  Beobachtung  und  Prüfung  aller  psychischen  und  materiellen 
Zwischenglieder  zu  kontrolieren.  Es  fehlt  allen  derartig  angelegten 
Geistern  der  historische  Sinn,  der  realistische  Zug  für  das  wirkliche 
des  praktischen  Lebens <  (2t>7). 

Schmoller  sieht  hier  wie  überall  die  'deduktive  Methode  des 
Ricardianers<  als  die  allvergiftende  materia  peccnns.  >()hne  tiefere 
oder  längere  historische  Studien  konnte  ein  wahrheitsliebender  Ricar- 
dianer  nichts  Anderes  werden  als  Socialist'  ('2<>s). 

Nein:  jeder  konsequente  Liberale,  mag  er  als  Analytiker  das 
wirtschaftliche  Leben  der  abstrakten  oder  der  historischen  Methode 
huldigen,  muß,  wenn  ihm  klar  wird,  daß  die  sociale  Uebermacht  des 
Besitzes  die  politische  Freiheit  und  Gleichheit  zu  einem  wesenlosen 
Gute  herabzudrücken  droht,  den  Schritt  thun,  welcher  von  dem  >ka- 
pitalistischen<  System  der  Verkehrsfreiheit  ablenkt.  Ob  er  vorsich- 
tiger oder  kühner  die  Idee  einer  kollektivistischen  Reorganisation  er- 
greift, hängt  nicht  von  der  >  deduktiven  <  oder  >  induktiven  <  Geistes- 
richtung ab.  sondern  von  dem  (trade  der  Begeisterung,  mit  welcher 
sein  Herz  für  die  >  Worte  inhaltsschwer ,  für  die  Ideale  der  Freiheit 
und  Gleichheit  schlägt. 

Der  >Ricardianer<  braucht  durchaus  nicht  Idealist  zu  sein.  Im 
Gegenteil  meine  ich,  daß  die  Vorliebe  für  so  kühle  Rechenexempel, 
wie  der  spekulative  Bankier  sie  mit  acht  englischem  Phlegma  durch- 
führt, ohne  das  Facit  politisch  zu  bewerteu,  eher  den  Skeptiker  ver- 
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rate.  Wenn  Hertzka  zu  socialen  Phantasien  sich  hinreißen  läßt,  so 
liegt  die  Schuld  in  seinem  feurigen  Temperament,  nicht  in  seiner 

>  abstrakten  <  Methode. 

Wie  manche  Politiker  heutzutage  als  die  Ursache  jedes  socialen 
Misstandes  das  Judentum,  Andere  die  Verteuerung  des  Goldes  auf- 
zudecken wissen,  so  zieht  Schmoller  überall  den  Prügelknaben  >  Ab- 
straktion <  hervor.  — 

Der  kühne  Flug  der  Phantasie,  welche  auf  ihrem  Zaubermantel 
uns  in  eine  goldene  Zeit,  in  eine  ideale  Gesellschaftsordnung  hinweg 
zu  tragen  vermag,  wird  —  wie  an  Hertzka,  so  an  H.  George  und 
Schäffle,  vom  >  realistischen  <  Standpunkte  gerügt.  Der  historische  Poli- 
tiker sitzt  über  den  >Utopisten<  mit  gestrenger  Miene  zu  Gericht. 

>  Aller  socialer  Fortschritt  bestand  seit  Jahrhunderten  darin, 
Herrschafts-  und  Ausbeutungs v erhältnisse  langsam,  aber  sicher 
in  Verhältnisse  sittlicher  Wechselwirkung  zu  verwandeln  .  .  .  auch 
aller  künftige  Fortschritt  wird  darin  bestehen  ...  er  wird  stets  in 
unendlich  kleinen  Umbildungen  die  bestehenden  Institutio- 
nen modificieren,  reinigen  und  veredeln  .  .  .  nicht  mit  einzelnen  For- 
meln, wie  Productivassociation  und  Bodenverstaatlichung,  wird  das  so- 
ciale Heil  kommen«. 

>Die  Gedankenwelt  Hertzkas  ist  trotz  seines  Idealismus  eine 
technisch-materialistische;  er  unterschätzt,  wie  mir  scheinen  will,  die 
sittlichen  Vorgänge,  die  langsamen  Umbildungen  unserer 
Institutionen«  (271). 

Daß  Hertzka  die  Schwierigkeiten  der  Reorganisation  unterschätzt, 
wird  zugegeben  werden  müssen,  wie  er  aber  deshalb  einer  >  technisch- 
materialistischen« Denkweise  geziehen  werden  kann,  begreife  ich  nicht. 
Es  ist  das  eine  der  bei  Schmoller  immer  wiederkehrenden,  aber  durch- 
aus ungerechten  Anklagen  gegen  den  Dogmatismus  —  ohne  zu- 
reichende Begründung  wird  von  ihm  der  Anhänger  der  >deductiven< 
Methode  zum  > Materialisten <, oder  > Individualisten«,  oder  > Manchester- 
mann «  gestempelt.  Das  Sündenregister,  welches  der  Führer  des  Histo- 
rismus dem  Gegner  vorhält,  ist  in  vielen  Paragraphen  keineswegs 

>  exakt«  gearbeitet. 

Natürlich  wird  Schmoller  nicht  allgemein  lüugnen ,  daß  auch 
> abstrakte«  Köpfe  zur  > ethischen«  Schule  sich  bekennen  mögen, 
aber  wenn  er  einem  konkreten  Individuum,  welches  sich  als  >  Epi- 
gone« Ricardos  gibt,  gegenübersteht,  so  prüft  er  nicht  so  genau.  In 
diesem  Falle  aber  ist  der  Vorwurf  um  so  frappierender,  als  Schmol- 
ler einige  Seiten  vorher  bemerkt,  daß  Hertzka  gar  >  keinen  direkten 
Eingriff  des  Staates«  verlangt,  sondern  >in  optimistischer  Weise  von 
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einem  sittlichen  Umschwünge  der  öffentlichen  Meinung  das  Heil 
erwartet  <  1265». 

An  anderer  Stelle  wirft  er  die  al>strakte  Richtung  der  National- 
ökonomie kurzer  Hand  mit  der  «manchestcrlich-individualistischen« 
zusammen  |S.  277).  K.  Mengen«  »Sympathie  für  den  Mystizismus 
des  Savignyschen  Volksgeistes  entspringt  offenbar  der  iiianehester- 
lichen  Abneigung  gegen  jede  hewukte  Thiitigkeit  kollektiver  Gesell- 
schaftsorgane«: (21*2). 

Ich  habe  die  historische  Kohtssrhule  immer  für  eine  Iteaktion 
gegen  den  Individualismus  gehalten.  Allerdings  berührt  sie  sich  darin 
mit  dem  Manchcstertum,  daß  sie  der  >  bewußten  Thiitigkeit  der  höhe- 
reu Gewalt«  entschieden  abhold  ist.  Aber  diese  Stimmung  wurzelt 
in  einer  Gmndanschauung,  welche  derjenigen  der  Manner  des  laissez- 
faire  total  entgegengesetzt  ist  —  einer  (irnndanschauung,  mit  wel- 
cher Schmoller  im  wesentlichen  und  ltesonders  darin  übereinstimmt, 
daß  sie  ebenfalls  zur  Maxime  des  > langsam,  aber  sicher«  führt.  Im 
Widerspruche  gegen  eine  überhastende  Konstruktion  der  rechtlichen 
Fundamente  liegt  doch  das  praktisch-politische  Centrum  dieser  wissen- 
schaftlichen Bewegung. 

Hertzka  wird  getadelt,  weil  er  mit  > einzelnen  Formeln*,  mit 
wenigen  großen  Neubauten  die  Gesellschaft  umgestalten  will.  Menger, 
weil  er  den  > rationalistischen  Pragmatismus'  ablehnt.  >W'as  kann 
aus  dem  Lande  der  Abstraktion  Gutes  kommen  V<  —  mit  diesem 
Vorurteil  geht  Schmoller  immer  an  die  Arbeit  spekulativer  Köpfe 
heran. 

Aber  lassen  wir  die  > psychologische«  Erklärung  der  praktischen 
Postulate  dieser  Schriftsteller  aus  ihrer  abstrakten  Denkweise  auf 
sich  beruhen  und  frageu,  ob  denn  der  Satz,  welchen  der  Führer  des 
Historismus  den  unhistorischen  Idealisten  immer  wieder  einschärft, 
—  der  Satz  von  den  >  unendlich  kleinen  Umbildungen  der  bestehen- 
den Institutionen  <  wirklich  zutrifft? 

Ich  meine,  daß  er  eine  ebenso  einseitige  Geueralisation  enthält, 
wie  viele  Lehrsätze  der  >abstrakten<  Schule.  Es  gibt  Zeiten,  in  de- 
nen der  Fortschritt  in  Kinderschuhen  ängstlich  tastend  Fuß  für  Fuß 
sich  vollzieht  und  vollziehen  muß,  und  Zeiten,  wo  er  mit  dem  sichern, 
breit  ausgreifenden  Schritt  des  Mannes  eine  lange  Bahn  in  kurzer 
Frist  zu  durcheilen  gezwungen  wird. 

Und  unser  Jahrhundert  scheint  mir  eine  dieser  raschlebenden 
Epochen  zu  sein. 

Gewis  —  die  Illusion  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  ob  es 
möglich  sei,  das  Band  zu  zerschneiden  —  1  couper  en  deux«  ,  wie 
Tacqueville  in  der  Einleitung  seines  herrlichen  Werkes  sagt  —  wel- 
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ches  Gegenwart  und  Vergangenheit  verbindet,  ist  im  Katzenjammer 
der  Restauration  verflogen.  An  die  Aufrichtung  eines  Vernunftstaats 
glaubt  heutzutage  Niemand  mehr. 

Aber  so  viel  steht  doch  fest,  daß  die  Ideen  von  1789  den  fol- 
genden Generationen  eine  Marschroute  vorgeschrieben  haben ,  auf 
welcher  zwar  Seitenwege  möglich ,  Stationen  notwendig  sind ,  deren 
Ziel  aber  unabänderlich  fixiert  ist.  Dies  Ziel  hat  die  Interessen  und 
die  Fäuste  der  Millionen  für  sich,  welche  in  stürmischem  Begehren 
> auf  ihren  Schein«  pochen;  es  verträgt  den  historischen  Quietismus 
nicht,  den  Schmoller  in  der  Theorie  den  Ideologen  predigt,  dem  er 
aber  in  praxi  weit  weniger  zuneigt.  Zwei  Seelen  wohnen  in  ihm  — 
die  pedantisch-historische  und  die  kraftvoll-politische.  Wenn  er  aber 
auf  einen  >  abstrakten  <  Gegner  stößt,  ist  er  sich  >nur  des  einen 
Triebs  bewußt  <. 

An  der  Broschüre  Schäffles  —  >die  Quintessenz  des  Socialismus< 

—  tadelt  er,  daß  »das  System  der  heutigen  volkswirtschaftlichen 
Produktion,  das  doch  das  geschichtliche  Ergebnis  einer  mindestens 
5000  Jahre  alten  westasiatisch-europäischen  Kulturarbeit  ist,  und  die 
socialistischen  Träume  als  zwei  ganz  gleichwertige  Systeme  einander 
gegenüberstehen«  (215).  >Man  glaubt  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen, 
Schäffle  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß  eines  Tages  der 
Sprung  von  der  heutigen  Produktionsweise  in  den  Socialismus  ge- 
lingen könnte;  man  vennißt  die  historische  Erkenntnis,  die  sich 
klar  ist,  daß  alle  großen  gesellschaftlichen  Umgestaltungen  sich  nur 
in  sehr  langsamen,  kleinen  Veränderungen  und  Ueber- 
gängen  vollziehen«. 

Mir  scheint  dies  Dogma  der  »organischen«  Entwickelung  ange- 
sichts der  Erfahrungen  der  letzten  150  Jahre  doch  nur  ein  »rela- 
tives«. Der  Historiker  verfällt  hier  in  den  Fehler,  welchen  er  selbst 
so  gern  dem  Dogmatiker  vorrückt:  er  abstrahiert  zu  sehr  aus  der 
socialen  Geschichte  Preußens,  welche  ihm  so  viele  treffliche  Beitrage 
verdankt. 

Der  Uebergang  von  mittelalterlicher  Starrheit  und  Gebundenheit 
zum  elastischen,  bald  den  Zwang,  bald  die  Freiheit  im  Dienste  des 
Staatsinteresses  verordnenden  Regime  des  Absolutismus  und  von  die- 
sem wieder  zur  Aera  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Freiheit  hat 
sich  im  Reiche  der  Hohenzollern  allerdings  nicht  so  sprungweise  voll- 
zogen wie  bei  unserm  abenteuerlichem  Nachbar  jenseits  der  Vogesen. 
Aber  immerhin  bieten  die  Zeit  der  Stein  und  Hardenberg  und  das 
»tolle  Jahr«  auch  hier  hinreichend  Beispiele  ruckweiser  Fortschritte 

—  großer  gesellschaftlicher  und  politischen  Umwälzungen,  deren  Gestalt 
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zwar  schon  lange  in  der  Welt  fies  Geistes  gelebt,  die  aber  doch  in 
die  Welt  der  Thntsnchen  mit  einem  Schlaue  hineingestoßen  ward. 

Von  Frankreich  brauche  ich  nicht  zu  sprechen.  Aber  England, 
das  vielgerühmte  Land  der  >('outiuiiitut<,  liefertauch  eine  drastische 
Illustration  zur  Widerlegung  des  Dogma  Schmollen*. 

Die  Politik  der  letzten  vierziger  Jahre  war  eine  revolutionäre, 
keine  reformatoi  ische.  Die  Aufhebung  der  Kornzolle  von  1H46,  die 
der  Navigationsakte  von  lH-in  -  so  heilsam  sie  auch  in.  A.  n.  flir 
das  wirtschaftliche  Wohl  der  englischen  Nation  waren  —  bedeuten 
doch  einen  brutalen  Eingriff  in  die  durch  die  langjährige  Herrschaft 
der  Schutzgesetze  erzeugte  Vermögens-  und  Einkommensverteilung 
zu  Gunsten  der  siegenden  industriellen  und  coiumerciellen  Klasse,  auf 
Kosten  der  unterliegenden  Klasse  der  Landlords  und  der  großen 
Rheder,  l  ud  ich  fürchte,  daß  auch  die  deutsche  Agrarpolitik  des 
letzten  Decenniuius  dereinst  nicht  >in  unendlich  kleinen  L'ebergängeuc, 
sondern  im  Sturm  einer,  unser  Volksleben  bis  in  die  innersten  Tiefen 
erschütternden  Agitation  ihr  notwendiges  Ende  findet. 

Schmoller  wird  durch  sein  zweifellos  richtiges,  politisches  Dogma, 
daß  die  socialen  Fortschritte  Schritt  für  Schritt  geschehen  sollen, 
zu  einer  optimistischen  >historischeu  Erlaubnis«  verfuhrt. 

Als  ich  bei  der  Lektüre  wiederholt  auf  die  Theorie  der  O-onti- 
nuität  stieß,  kamen  mir  einige  Verse  aus  Geibels  >  Historische  Stu- 
dien <  ins  Gedächtnis. 

Der  Dichter  stellt  dem  Optimisten  Faust  den  Realisten  Mephisto 
gegenüber.    Faust  vertritt  die  Anschauung,  daß 

»Wer  nur  du  Vergangne  erkannt,  wir<l  auch  das  Gegenwärtige  durchschauen, 
»Er  wird  getrost,  mit  doppelt  sichrer  Hand,  am  großen  Bau  der  Zukunft 


Darauf  Mephisto: 
»Mein  Freund,  das  klingt  pathetisch  swar,  und  Viele  haben  so  gesprochen; 
»Nur  Schade,   soll  die  Zeit  nun  in  die  Wochen,  so  ist's  am  Ende  doch 


»Schau  Dich  nur  um  im  weiten  Ringe,  nach  Altem  oder  Neuatem,  wie  es 


»Ob  je  die  Einsicht  in  gewes'ne  Dinge  dem  wilderregten  Augenblick  gefrommt 

»Die  Lehren  des  Geschicks,  du  alle  Welt  regiert,  sie  wurden  stets  am  dumpfen 

Sinn  in  nichte; 

»Man  lernte  nichts  aus  der  Geschichte,  als  wie  Geschiebte  man  docirt«. 
Gewis:  dieser  soi-disant  >  Realismus  < 

—  »doch  seh'  ich,  wie  sie  ist  die  Welte  — 

ist,  korrekt  bezeichnet,  krasser  > unhistorischer«  Pessimismus. 

Aber  den  einen  Punkt,  welchen  mir  Schmoller  zu  übersehen, 


bauen«. 


nicht  wahr, 


kommt, 
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mindestens  nicht  genug  zu  würdigen  scheint,  hebt  Mephisto  doch  mit 
Recht  hervor: 

»Glaub  mir  die  Herrschaft  ist  ein  Zauber  eigner  Art, 

»Und  stark  genug  den  Stärksten  zu  bethören, 

»Wer  oben  steht  will  keine  Weisheit  hören 


»Was  soll  das  MaaB  ihm,  hat  er  doch  die  Macht. 
»Er  denkt,  so  müss'  es  ewig  bleiben, 
»Und  spurt  er  selbst,  dat  drunten  in  der  Nacht 
»Die  Kräfte  schon,  die  ihn  verderben,  treiben: 
»Er  schlägt's  sich  ans  dem  Sinn  mit  Vorbedacht«. 
Und  schließlich  »kracht's«. 

Dieser  >  psychologischen  <  Deduktion  der  Notwendigkeit  sprung- 
weiser Uebergänge  steht  doch  recht  viel  Induktionsmaterial  zur  Seite. 
Nur  zu  oft  haben  die  herrschenden  Klassen  in  blindem  Trotz  dem 
Andrängen  der  Beherrschten  so  lange  die  Hellebarden  vorgehalten, 
bis  die  Masse,  zum  Aeußersten  gereizt,  sie  mit  einem  kühnen  Griffe 
auseinanderriß,  voller  Wut  in  die  Prunkgemächer  der  Gesellschaft 
stürmte  und  Alles  kurz  und  klein  schlug,  während  sie  bei  rechtzeiti- 
gem Einlaß  nur  Einiges  aus  den  Vorratskammern  sich  angeeignet 
haben  würde.  Das  >  langsam  <,  welches  Schmoller  predigt,  ist  in  der 
Weltgeschichte  vielfach  ein  »zu  spät<  geworden. 

Möglich,  daß  das  >  sociale  Königtum  <,  das  Lieblingskind  des  so- 
cialpolitischen  Optimismus  unserer  Tage,  den  Fehler  korrigiert.  Der 
Fortschritt  der  deutschen  Arbeiterschutzgebung  der  Gegenwart  macht 
die  Hoffnung  rege,  es  werde  in  unserm  Vaterland  die  Continuität 
gewahrt  bleiben.  Aber  warum  die  > historische  Erkenntnis«  Jener 
bekritteln,  welche  diesem  Zauber  sich  nicht  gefangen  geben  und 
welche  für  ihre  > pessimistische <  Anschauung,  daß  es  ohne  > Krach« 
und  Ruck  nicht  abgeht,  wahrlich  genügende  historische  Beweisstücke 
beizubringen  vermögen? 

>Die  Genüsse  unseres  materiellen  Lebens  sind  durch  die  Fort- 
schritte der  Technik  in  fünfzig  Jahren  gewachsen  wie  sonst  in  Jahr- 
hunderten ...  Unsere  Zeit  lebt  intensiver  als  irgend  eine<  (188). 
Man  braucht  nicht  Anhänger  der  >  materialistischen  <  Geschichtsphilo- 
sophie zu  sein,  um  zu  vermuten,  daß  die  intensive  Umgestaltung  der 
technischen  Basis  unseres  Erwerbslebens  eine  intensive  Umgestaltung 
der  socialen  Basis  zur  Folge  haben  müsse,  —  um  zu  behaupten,  daß 
gerade  im  >  Jahrhundert  des  Dampfes  <  die  Politik  der  >  unendlich 
kleinen  Uebergänge«,  mit  der  Schmoller  immer  den  Dogmatiker  ab- 
trumpft, nicht  so  > realistisch«  ist,  wie  er  sie  zu  charakterisieren 
pflegt. 

Ich  erkenne  den  Reformen,  welche  Schmoller  als  » dringlichere 
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und  wichtigere  Aufgaben'  wie  Produktivgenossenschaft  und  Bodcnver- 
staatlichung  aufzählt  <S.  273).  durchaus  Notwendigkeit  und  Heilsam- 
keit zu.  Aber  frage  niicli,  ob  denn  Alles  Dies  nicht  doch  schließ- 
lich nur  Palliative  sind,  welche  den  Kern  der  revolutionären  Bewe- 
gung unserer  Zeit  nicht  treffen  —  Palliative,  welche  verordnet  wer- 
den müssen,  aber  doch  den  Eintritt  der  Krisis  nicht  verhindern,  den- 
selben vielleicht  nicht  einmal  verzögern  können. 

An  einen  >baldigen  Sieg  der  P  rod  nkt  i  vgenossenschaft 
und  der  Bodenverstaatlichu  ng'  glaube  ich  ebensowenig  wie 
er.  Auch  Schäme,  Hertzka  und  II.  (Jeorge  vermeiden  es,  Uber  das 
Tempo  der  Entwickelung  sich  unzweideutig  zu  erklären. 

Aber  der  Kern  des  socialen  Problems  liegt  doch  in  diesen  Schlag- 
worten. Es  handelt  sich  darum,  ob  es  den  landwirtschaftlichen  und 
industriellen  Arbeitern  der  Zukunft  gelingt,  die  Selbstverwaltung  der 
Produktivmittel  zu  gewinnen,  die  Souveränität  des  Kapitals,  welches 
ihnen  in  der  Rente  eine  Steuer,  einen  Abzug  vom  Arbeitsertrag,  ab- 
fordert, aufzuheben  —  wie  einst  im  Mittelalter  die  städtischen  Hand- 
werker diese  Selbstverwaltung,  dieses  Recht  auf  den  vollen  Arbeits- 
ertrag erkämpften. 

Und  ich  vermag  nicht  zuzugeben,  daß  Socialpolitiker,  welche  wie 
die  Genannten,  es  versuchen,  sich  klar  zu  werden,  wie  denn  eine  Ge- 
sellschaft aussehen  möge,  in  welcher  diese  heute  von  Millionen  ge- 
forderte letzte  Etappe  erreicht  ist,  deshalb  mit  dem  bequemen  Vor- 
wurf der  > Utopie«  (S.  215)  belegt  werden  dürfen. 

>Wie  ist  all  das  denkbar V<,  fragt  Schmoller  gegenüber  dem 
Bilde,  welches  Schäffle  in  seinem  dritten  Bande  von  >Bau  und  Leben 
des  socialen  Körpern  entrollt. 

>Eine  öffentlich-rechtliche  Regelung  der  Produktion,  welche  durch 
berufliche  und  örtliche  Gewerkschaften  unter  selbstgewählten  Direk- 
toren ausgeführt  wird<.  Für  uns,  die  wir  in  der  Aera  der  freien 
Konkurrenz  leben,  hält  es  sehr  schwer,  die  Möglichkeit  zuzugeben. 

Wenn  man  aber  dem  Gelehrten  oder  dem  Kaufmann  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  prophezeit  hätte,  daß  nach  150 
Jahren  die  Volkswirtschaft  so  ziemlich  aller  der  Fesseln  und  Privi- 
legien, aller  der  Kontrolen  und  Reglements  ledig  sein  werde,  welche 
die  herrschende  Meinung  jener  Zeit  für  die  unumgängliche  Vorbe- 
dingung ökonomischen  Gedeihens  von  Staat  und  Individuum  hielt,  so 
würde  in  sehr  vielen  Fällen  der  Mann  sich  abgewandt  haben  von 
dem  >  Utopisten  <.  Noch  die  Physiolcraten  sind  als  langweilige  ab- 
strakte Narren  verlacht  worden  —  nicht  so  wegen  des  >impöt  uni- 
que< ,  sondern  wegen  ihrer  Forderung  der  Freiheit  der  Korn- 
ausfuhr. 
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5  An  Stelle  des  heutigen  Hartgeldes  soll  das  Rodbertus'sche  Ar- 
beitsgeld treten  <.  Gewis  —  schwer  denkbar.  Wäre  aber  ein  socia- 
ler Seher  vor  Ouesnay  oder  Turgot  getreten,  ihnen  die  Wunder  des 
modernen  Kredits,  den  Umfang  der  Eisparung  an  Hartgeld  durch 
Clearing-Häuser  u.  s.  w.  auszumalen  —  ich  denke,  sie  wären  herzlich 
grob  geworden. 

>Das  private  Leihkapital  soll  verschwinden,  wie  der  Zins«.  Ob 
nicht  unseren  Vorfahren  die  heutige  Entfaltung  des  Leihkapitals 
ebenso  unglaublich  erschienen  wäre,  wie  uns  ein  gänzliches  Ver- 
schwinden ? 

>Die  heutige  private  Preisbildung  . . .  soll  ersetzt  werden  durch 
Taxen,  welche  Kosten  und  Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht 
riehen  <.  Der  dunkelste  Punkt  des  kollektivistischen  Bauplanes. 
Wenn  wir  aber  gewahren,  wie  diese  private  Preisbildung  heute  durch 
die  Kartelle  des  Großkapitals  modificiert  wird,  so  gewinnt  die  An- 
nahme künftiger  staatlicher  Eingriffe  in  die  Preisbewegung  stark  an 
Wahrscheinüchkeit. 

Die  societe'  des  metaux  verfügte,  als  sie  > krachte«,  Uber  nahezu 
200  Millionen  Francs  Kupfer.  Das  Monstre-Kartell  gieng  an  seiner 
Unersättlichkeit,  an  seiner  Ueberschraubung  des  Preises  über  den 
Gebrauchswert  des  Kupfers  zu  Grunde.  Aber  andere  analoge  Ver- 
suche werden  folgen  und,  vorsichtiger  und  etwas  bescheidener  in- 
sceniert,  gelingen.  Was  thun  denn  diese  Koalitionen  anderes  als  daß 
sie  die  >private  Preisbildung«  durch  eine  zwar  nicht  öffentlich- 
rechtliche«,  aber  monopolitisch-korporative  ersetzen  und  ihre  Mitglie- 
der an  bestimmte  Taxen  binden,  welche  nur  nicht  > Kosten  und 
Gebrauchswert  gleichmäßig  in  Betracht  ziehen«,  sondern  den 
Preis  möglichst  über  die  Kosten  bis  zu  dem  Satze  hinaufzurücken 
suchen,  welchen  zu  zahlen  der  Gebrauchswert  des  monopolisierten 
Artikels  der  Nachfrage  gerade  noch  gestattet? 

Die  Konkurrenz  nimmt  eine  intensivere  Form  an;  die  kämpfen- 
den Einheiten  sind  nicht  mehr  Einzelwirtschaften,  sondern  Kollektiv- 
körper. Die  Kapitalistengenossenschaft  auf  der  einen,  die  Arbeiter- 
genossenschaft auf  der  anderen. 

Hätte  man  den  Vorkämpfern  der  freien  Konkurrenz  die  Geschichte 
des  Kupferkrachs  und  des  rheinisch-westfälischen  Strikes  geweissagt 
Adam  Smith  und  Ricardo  würden  die  Achsel  gezuckt  haben  ob  der 
>  Utopie«. 

Unsere  Zeit  ist  keine  der  >  unendlich  kleinen  Uebergänge«  — 
sie  marschiert  mit  Siebenmeilenstiefeln. 

Wann  wird  der  Tag  kommen,  wo  das  Steuer  der  ökonomischen 
Gewalt  von  der  nand  der  arbeitenden  Massen  ergriffen  wird? 
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Niemand  kann  es  sagen.  Aber  den  Puls  dieser  Bewegung  mit 
ruhiger  Hand  zu  fühlen  und  zu  fragen,  was  dann,  wenn  der  Sieg  der 
Millionen  über  die  Tausende  gewonnen,  ist  keine  »Utopie«  —  son- 
dern eine  notwendige,  praktisch  notwendige,  wissenschaftliche  Auf- 
gabe.   >Savoir  c'est  preAoir«. 

Natürlich  ist  der  Charakter  derartiger  Forschung  nicht  so  > exakt« 
wie  der  einer  archivalisehen  Studie.  Ohne  > Abstraktion«  geht  es 
nicht  ab:  das  wesentliche,  dauernde,  zwingende  muß  vom  unwesent- 
lichen, momentanen,  zufälligen  > isoliert«  werden.  Die  Gefahr  der 
Irrtümer  ist  eine  weit  größere  als  bei  der  Analyse  und  Praxis  >von 
Fall  zu  Fall«. 

Demokratische,  d.  h.  korporative  Regelung  des  Arbeitsprocesses 
und  Verteilung  des  Arbeitsertrages  anstatt  der  jetzigen  monarchi- 
schen oder  oligarchischen ;  Kollektiv-Eigentum  an  den  Arbeitsmitteln, 
—  das  Wesentliche  der  > socialen  Frage«  faßt  sich  in  diesen  Forderun- 
gen zusammen.  Die  wirtschaftliche  Emancipation  wird  die  treibende 
Idee  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  sein,  wie  die  politische  Emanci- 
pation die  des  achtzehnten  und  neunzehnten  war. 

Daß  ich  einer  kollektivistischen  Gesellschaftsordnung  überaus 
skeptisch  gegenüberstehe,  habe  ich  in  meiner  Kritik  des  >Social- 
staats«  Rodbertus'  deutlich  genug  ausgesprochen.  Aber  ich  ver- 
mute, daß  der  Strom  der  Geschichte  in  dieser  Richtung  flutet.  — 

So  Vieles  mich  in  den  Essays  zum  Widerspruche  reizt,  in  wel- 
chen Schmoller  litterarische  Figuren  schildert,  die  er,  ihrer  abstrak- 
ten« Grundstimmung  wegen,  gerecht  zu  beurteilen  außer  Stande  ist, 
so  vortrefflich  getroffen  6nde  ich  die  Portraits  von  Roscher,  Stein 
und  Knies,  deren  » historische«  Züge  ihn  sympathisch  anmuten.  Die- 
sen Männern,  welche  alles  politische  Forschen  in  der  Aufdeckung  der 
Gesetze  des  »Werdens«  beschlossen  meinen,  ist  er  gewogen;  sie  ver- 
steht und  zeichnet  er  meisterhaft. 

Ich  möchte  diese  »historische«  Schule  um  keinen  Preis  in  der 
Ruhmeshalle  der  deutschen  Wissenschaft  missen,  nur  gegen  die  sou- 
veräne Einseitigkeit,  mit  welcher  Schmoller  die  Verdienste  der  Geg- 
ner herabsetzt,  protestiere  ich  —  gegen  das  »schulmeisterliche  Selbst- 
gefühl <  (S.  294),  welches  ihm  mit  mindestens  gleichem  Recht  vorge- 
worfen werden  kann  wie  seinem  österreichischen  Antipoden. 

Eine  allseitige  Verteidigung  des  Dogmatismus  gegen  die  umfang- 
reiche Anklageakte,  welche  in  diese  Schrift  eingestreut  ist,  kann  na- 
türlich im  Rahmen  einer  Recension  nicht  Platz  finden.  Ich  habe  die- 
selbe in  meiner  Erwiderung  auf  Schmollers  Kritik  über  Mengers  be 
kannte*  Buch,  welche  am  Schluß  dieser  Sammlung  sich  findet,  und  in 
meinen  »Beiträgen  zur  Methodik«  zu  rühren  versucht  und.  hier  nur 
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die  Punkte  hervorgehoben,  welche  mir  bei  der  Lektüre  besondere 
grell  ins  Auge  fielen. 

Nur  zwei  kurze  Bemerkungen  noch,  zu  denen  die  Skizze  Anlaß 
gibt,  welche  das  Motiv  und  das  Centrum  des  vorliegenden  Werkes 
bildet. 

Schmoller  kann  sich  gar  nicht  satt  thun  in  wegwerfenden  Schelt- 
worten für  die  >  schwindsüchtige  < ,  >  greisenhafte  < ,  aus  der  trüben 
Brille  > zünftiger  Fachgelehrsamkeit«  hervorschielende,  >  weltflüchtige < 
britische  Dogmatik.  Das  Urteil  des  Altmeisters  der  historischen 
Schule,  welchem  Schmoller  selbst  die  Krone  des  historischen  Wissens 
zuerkennt  und  welcher,  was  die  Kenntnis  der  englischen  Litteratur 
anlangt,  als  unbedingt  erste  Autorität  gelten  muß,  lautet  anders: 

Mir  scheint  —  schreibt  Roscher  in  der  Vorrede  zu  seiner  >  Ge- 
schichte der  Nationalökonomik  in  Deutschland«  —  >die  unbefangene 
geschichtliche  Vergleichung  aller  volkswirtschaftlichen  Hauptlitteraturen 
das  Ergebnis  zu  liefern,  daß  die  englische  auf  unserem  Gebiete 
ähnlich  hervorragt,  wie  etwa  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Kunst- 
geschichte die  Malerei  der  Italiäner<. 

Wie  die  überspitze  Polemik  gegen  die  > abstrakte«  Methode  der 
Ricardo  und  J.  St.  Mill,  so  dient  für  Schmoller  auch  die  derbe  Ver- 
spottung der  deutschen  Lehrbuchmanier  als  vielverwandtes  Requisit 
zur  Ausstaffierung  der  Glanzrollen  des  Historismus.  >Das  alte  ratio- 
nalistische Schema,  das  bei  der  älteren  Kameralistik  und  bei  Rau 
vorherrscht«,  wird  folgendermaßen  charakterisiert: 

>E8  giebt  6  Gründe  für  Zünfte,  7  für  Gewerbefrei- 
heit, also  entscheiden  wir  uns  für  die  letztere«. 

>  Es  ist  eins  der  größten  Verdienste  Roschers,  daß  er  dieses  u  n- 
historische  und  unwissenschaftliche  Verfahren  so  weit  als 
möglich  beseitigt  hat.  Wo  man  zaudernd  vor  praktischen  Entschei- 
dungen steht,  den  Kausalzusammenhang  der  einschlägigen  Fragen  im 
Großen  und  Ganzen  nicht  übersieht,  auch  von  großen  leitenden  Ideen 
nicht  beherrscht  ist,  wird  man  freilich  auch  heute  noch  oft  so  ent- 
scheiden müssen  —  wie  es  immer  freilich  noch  Menschen  gibt,  die  es 
an  den  Knöpfen  abzählen,  ob  sie  eine  Reise  machen,  ob  sie 
konservativ  stimmen  sollen.  Aber  es  ist  solche  Abzahlung  doch  ein 
trauriger  Notbehelf.  Es  ist  doch  Sache  der  Wissenschaft  gerade, 
ihn  zu  beseitigen«. 

Mir  scheint  diese  Anklage  eine  bedenkliche  Trübung  des  Sach- 
verhalts. Amüsant  zu  lesen  sind  sie  gewis  nicht  diese  trockenen,  in 
paragraphos  wohl  gegliederte,  in  ermüdende  Schemata  mit  a  und  « 
ausgezogenen  Lehrbücher.  Und  mit  Freuden  begrüße  ich  die  Ver- 
besserung der  Schreibart,  die  Verhüllung  des  wissenschaftlichen  Roh- 
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baus  mit  feiner  stilistischen  Draperie,  welche  gerade  die  Führer  der 
historischen  Schule  uns  gelehrt.  Aber  es  wird  doch  noch  weiter  >an 
den  Knöpfen  abgezählt«  werden  müssen. 

Denn  ein  überzeugendes  Urteil  über  eine  wirtschaftspolitische 
Maßregel  oder  Einrichtung  ist  wohl  nicht  anders  denkbar,  als  durch 
die  peinlich  sorgfältige  Erwägung  der  einzelnen  Gründe  pro  et 
contra.  Nur  in  dieser  liegt  die  Garantie  .gründlich  zuverlässiger, 
nach  allen  Seiten  hin  reiflich  durchdachter  Lösung.  Nor  auf  dem 
Fundament  dieser  unscheinbaren,  oft  langweiligen  Arbeit  können  aus 
unklaren,  die  Tagesströmung  beherrschenden  Phrasen  die  >großen 
Ideen <  emporwachsen. 

Die  eleganten  Essays  der  historischen  Schule  geben  dem  Bilde 
viel  Farbe  und  Form.  Wie  ich  es  oben  gelegentlich  der  Kritik  der 
Essays  Schmollers  Uber  List  und  Carey,  H.  George  und  Hertzka,  ge- 
schildert habe:  der  Ton  ist  einheitlich,  aber  die  Linien  bleiben  zu 
sehr  in  der  Skizzierung  der  >  großen,  leitenden  Ideen  <  stecken.  Die 
dogmatische  Detailkritik  der  Persönlichkeiten  und  ihrer  wirtschaft- 
lichen Ziele  fehlt  vielfach. 

Natürlich  läßt  sie  sich  nicht  auf  10 — 20  Seiten  geben  —  aber 
Schmoller  lehnt  sie,  wie  aus  den  angezogenen  Stellen  ersichtlich, 
principiell  ab  —  sofern  sie  sich  nicht  auf  >  historische«  <  Verstehen 
beschränkt. 

Unser  gutes,  pedantisches  deutsches  Lehrbuch  kann  und  soll 
durch  die  höhere  Darstellungstechnik,  über  welche  die  historische 
Schule  gebietet,  verbessert  werden.  Aber  an  seinem  Wesen  wird  sie 
nichts  ändern.  Auch  in  Zukunft  wird  es  die  Aufgabe  der  dogma- 
tischen Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Leben  sein,  die  Bilanz 
der  wirtschaftspolitischen  Thatsachen  und  Postulate  nach  detaillierter 
Abwägung  aller  einschlägigen  Momente  zu  ziehen  —  zu  urteilen,  ob 
ein  Bestehendes  zu  erhalten,  zu  wandeln  oder  zu  stürzen  sei,  ob  ein 
Erstrebtes  in  die  Wirklichkeit  einzuführen  oder  nicht  —  wie  es  die 
Aufgabe  der  historischen  Wissenschaft  vom  wirtschaftlichen  Le- 
ben ist,  zu  erforschen,  weshalb  eine  wirtschaftspolitische  Thatsache 
oder  Idee  so  und  nicht  anders  geworden. 

Wie  der  Dogmatiker  das  historische  Erfahrungsmaterial,  so 
braucht  der  Historiker  das  dogmatische  Ideenmaterial.  Beide  bedür- 
fen und  fördern  sich  gegenseitig  —  aber  sie  sind  nicht,  wie  Schmoller 
will,  identische  wissenschaftliche  Figuren,  sondern  der  Gesichtspunkt, 
von  dem  aus  sie  in  die  Wirklichkeit  hineinblicken,  die  Aufgabe, 
welche  sie  in  dem  arbeitsteiligen  Organismus  der  Gelehrtenrepublik 
zu  erfüllen  haben,  unterscheidet  sie. 

Die  historische  Schule  wirft  die  theoretisch-analytische  wie  die 
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praktisch-politische  Teildisciplin  der  Wirtschaftswissenschaft  mit  der 
historischen  Teildisciplin  derselben  völlig  zusammen. 

Sie  hat  Recht,  sofern  sie  betont,  daß  den  Lehrsätzen,  welche 
die  social-wirtschaftlichen  Kausalzusammenhänge  analysieren  sollen, 
wie  den  praktisch-politischen  Thesen  unserer  Wissenschaft  es  vielfach 
an  konkretem  Thatsachenstoff  gebricht,  und  bestrebt  ist,  ihn  zu  sam- 
meln. Sie  hat  Unrecht,  sofern  sie  nur  die  Deskription  als  Wissen- 
schaft anerkennt. 

>  Wir  sterblichen  Menschen  können  nur  durch  Einseitigkeit  Etwas 
leisten  <,  sagt  Schmoller.  Gewis.  Darum  überlasse  der  Historiker 
dem  > spekulativen  Kopfe«  die  Arbeit  der  Abstraktion  und  der  Kritik 
und  beschränke  sich  darauf  zu  sagen,  >wie  es  eigentlich  gewesen < 
oder  gegenwärtig  sei.  Aber  er  verkümmere  den  Vertretern  der  Art 
der  Forschung,  für  deren  Würdigung  ihm  eben  >das  Organ  fehlt*, 
nicht  die  Freude  am  Schaffen  durch  Uebertreibung  der  früher  durch 
diese  Richtung  begangenen  Fehler,  und  der  auf  ihrem  Wege  liegenden 
Gefahren,  —  durch  Unterschätzung  der  ihr  zu  verdankenden  Er- 
rungenschaften —  durch  Verkennung  ihrer  Gleichberechtigung. 

Die  Einseitigkeit  des  Urteils,  nicht  die  Einseitigkeit  der  Arbeits- 
art, greife  ich  an.  >Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  bewegt  sich 
durch  gewisse  große  Gegensätze  hindurch  .  .  .  Empirismus  und  Ra- 
tionalismus müssen  sich  immer  aufs  Neue  entgegentreten  <  (147). 
Der  Rationalismus  habe  jetzt  wieder  einmal  abgewirtschaftet,  nun  sei 
der  Empirismus  an  der  Reihe. 

Schmoller  scheint  diesen  Wechsel  als  ein  Fatum  ruhig  hin- 
nehmen zu  wollen.  Ich  meine,  daß  ein  Fortschritt  für  den  wissen- 
schaftlichen Proceß  sich  ergeben  würde,  wenn  es  gelänge  die  Gegen- 
sätze und  ihren  schroffen  Wechsel  zu  mildern  —  zu  verhüten,  daß 
nicht  eine  Zeit  ebenso  einseitig  im  Rationalismus  stecke,  wie  die  fol- 
gende im  Empirismus,  und  dadurch  viel  wissenschaftliche  Kraft  frucht- 
los verpuffe. 

Er  weist  darauf  hin,  wie  die  nationalökonomische  Litteratur  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  die  den  Physiokraten  vorausgieng,  Uber- 
wiegend empirisch,  in  historisch-statistischem  Kleinkram  versunken 
war.  Ihr  gegenüber  sei  der  extreme  Rationalismus  der  Physiokraten 
eine  Erlösung  gewesen. 

Ich  möchte  einer  Wiederholung  dieses  Schauspiels  vorbeugen. 
Wenn  ich  die  Uebertreibungen  des  modernen  Empirismus  aufzu- 
decken und  zu  kritisieren  suche,  so  geschieht  es,  weil  ich  fürchte, 
daß  wenn  die  Intransigenten  der  historischen  Schule  längere  Zeit  die 
Situation  beherrschen,  wiederum  eine  > Erlösung«,  eine  schroffe  Ab- 
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kehr  vom  empirischen  Detailhandel  zum  spekulativen  Großbetrieb 
kommen  wird  und  kommen  muß. 

Wie  im  18.  Jahrhundert  von  den  Fhysiokrateu,  so  wird  die  Re- 
aktiotwdicsinal  wieder  von  Seite  des  socialen  Idealismus  oder  Radi- 
kalismus, vom  Sotialismus  oder  Kommunismus,  ausgeht).  Wiederum 
wird  der  Sturm  einiger  großen,  allgemein  verstandliehen  Ideen  und 
Forderungen  die  deskriptive  Ernte  in  alle  Winde  treiben  —  Wert- 
volles und  (ieringes.  Notwendiges  und  UeberschUssiges  mchtachtend 
fort  wirbeln. 

Gerade  wer,  wie  Schmoller,  die  Theorie  der  >  unendlich  kleinen 
Uebergänge«  vertritt,  sollte  mit  der  Zuspitzung  der  Dogmen  des 
Historismus  etwas  vorsichtiger  sein. 

»Wohl  uns  —  so  schließt  sein  Essay  Uber  Roscher  —  wenn  die 
notwendige  Zurückweitdung  zur  empirischen  Behandlung  der  Wissen- 
schaft zugleich  in  dieser  Weise  geadelt  wird  durch  einen  so  edelu 
und  so  hoch  stehenden  Rationalismus <.  Soll  aber,  wie  Schmoller 
wünscht,  >ein  solcher  (Jeist  Herr  bleiben  in  unserer  Wissenschaft <, 
so  muß  er  selbst  seine,  bisher  den  Rationalismus  in  schroffer  Ein- 
seitigkeit ablehnende  Stellung  ändern. 

Dorpat.  H.  Dietzel. 


D«hf ■  ,  P.,  Le  potentiel  tliermodynamique  et  ses  applicati ons  a 
1«  mäcaniqne  chimique  et  a  l'e'tnde  dea  pbänomenes  ölec- 
triques.    Paris,  Hermann,  1886.   247  S.  8*. 

Um  mechanische  und  thermische  Vorgänge  unter  demselben  Ge- 
sichtspunkt behandeln  zu  können,  bildet  der  Verfasser  eine  Funktion 
des  Zustandes  eines  Systems,  welche  dieselben  Eigenschaften  hat, 
wie  das  Kräftepotential  bei  mechanischen  Processen.  Er  nennt  die- 
selbe das  thermodynamische  Potential.  Ist  dasselbe  ein  Minimum,  so 
befindet  sich  das  System  im  stabilen  Gleichgewicht,  im  anderen  Falle 
verläuft  ein  Proceß  von  selbst  so,  daß  das  thermodynamische  Poten- 
tial abnimmt.  Dieser  Gedanke  ist,  wie  der  Verfasser  in  der  Einlei- 
tung auch  selbst  angibt,  schon  von  anderen  Autoren  früher  verwer- 
tet; Duhem  dehnt  jedoch  die  Anwendung  desselben  auf  chemische 
Processe  im  weiteren  Umfange  als  bisher  geschehen  und  auch  auf 
elektrische  Vorgänge  aus. 

Gegen  beide  Arten  von  Anwendungen  muß  man  schwere  Beden- 
ken erheben,  die  jedoch  verschiedener  Natur  sind.  In  den  beiden 
Teilen  des  Ruches,  die  sich  auf  chemische  Processe  beziehen,  hat 


742 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  18. 


Duhem  das  thermodynaurische  Potential  so  schief  eingeführt,  daß  man 
zunächst  versucht  ist,  nicht  nur  die  von  ihm  neu  gefundenen  Resul- 
tate, sondern  auch  die  von  anderen  Autoren  gewonnenen  für  falsch 
zu  halten.  Man  kann  jedoch  durch  eine  etwas  andere  Darstellung 
der  Ausgangsgleichungen  die  Betrachtungen  so  modificieren,  daß  man 
die  weiteren  Entwicklungen  Duhems  bestehn  lassen  kann.  So  mo- 
dificiert,  hat  dieser  Teil  des  Buches  das  Verdienst,  daß  er  von  ande- 
ren Autoren  früher  gemachte  Entdeckungen  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  und  in  einfacher  Weise  darstellt  und  auch  neues 
liefert. 

Nicht  so  günstig  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  dritten  Teile 
des  Buches,  welcher  sich  mit  den  elektrischen  Vorgängen  beschäftigt, 
und  der  gerade  am  meisten  dazu  bestimmt  ist,  eine  neue  Theorie 
zu  liefern.  Die  meisten  Punkte,  die  Duhem  dort  als  Resultate  des 
Calcüls  erscheinen  läßt,  sind  schon  in  den  Annahmen  enthalten,  so 
daß  die  Erscheinungen  durchaus  nicht  der  theoretischen  Erklärung 
näher  gerückt  sind. 

Dieses  allgemeine  Urteil  will  ich  jetzt  näher  begründen. 

Nach  der  Bezeichnungsweise  Duhems  sei  U  die  innere  Energie 
eines  Systems,  S  die  Entropie,  Q  die  von  dem  System  abgegebene 
Wärmemenge,  W  die  von  außen  zugeführte  Arbeit,  A  das  kalorische 
Aequivalent  der  Arbeit,  E  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme, 
T  die  absolute  Temperatur.  ' 

Wenn  die  lebendige  Kraft  des  Systems  zu  vernachlässigen  ist, 
so  liefert  der  erste  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  die 
Gleichung : 

dQ  =  —  dü+AdW, 
der  zweite  Hauptsatz  liefert: 

oder  mit  Benutzung  der  ersten  Gleichung: 

dü — TdS — AdW<  0. 

Ist  nun  T  konstant,  und  haben  die  äußeren  Kräfte  ein  Potential  P 
so  ist  die  linke  Seite  der  letzten  Gleichung  nach  Division  mit  A  das 
Differential  einer  Funktion 

Ä  =  E(U — TS)  -f-  P. 

Diese  Fuuktion  nennt  Duhem  das  thermodynamische  Potential. 

Es  wird  in  den  Anwendungen  stets  angenommen,  daß  die  äuße- 
ren Kräfte  in  eiueiu  allseitig  gleichen  Druck  bestehn.    Zwei  beson- 
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den  wichtige  Fälle,  in  denen  die  äußeren  Kräfte  ein  .Potential  haben, 
werden  unterschieden :  1 )  der  Druck  p  ist  konstant ,  d.  h.  P  ■  pv, 
2)  das  Volumen  v  ist  konstant:  P  =  0.  Im  ersten  Falle  wird  & 
mit  *,  im  zweiten  mit  5  bezeichnet. 

Es  ist  nun  zu  beachten,  dnb  hiernach  4>  und  J  uur  dann  als 
Funktionen  des  Zustandes  eines  Systems  deliniert  sind,  wenn  zwei 
Gröben,  die  den  Zustand  bestimmen,  nämlich  T  und  p,  oder  T  und 
r  konstant  sind.  Bei  allen  Körpern ,  deren  Zustand  durch  2  Para- 
meter völlig  bestimmt  ist,  sind  daher  <J>  und  5  konstante  Größen, 
und  man  kann  überhaupt  keine  virtuelle  Veränderung  des  thermo- 
dynainischen  Potentials  bilden ,  um  aus  dem  Verschwinden  denselben 
die  Gleichgewichtsbedingung  herzuleiten. 

So  könnte  &  nur  noch  eine  Bedeutung  haben  für  Systeme,  de- 
ren Zustand  durch  mehr  als  2  Yuriubele  völlig  bestimmt  wird. 

Im  §  III  des  ersten  Kapitels  leitet  Duhem  die  Formeln  von 
Massieu  ab,  welche  die  Differentialquotienten  von  *  nach  T  und  p 
enthalten.  Dieselben  sind  aber  durchaus  falsch  gebildet,  es  ist  näm- 
lich so  differenciert,  als  ob  T  und  p  Variabele  wären,  während  0  nur 
für  konstante  Werte  von  T  und  p  überhaupt  definiert  ist. 

Es  ist  zu  beachten ,  daß  0  nach  Duhem  ursprünglich  durch  sein 
Differential  definiert  ist,  nach  der  Gleichung: 

rf*  —  E(dU—  TdS)  —  dW  =  —  E(dQ  +  TdS) ; 
so  wie  man  nun  die  Relation 

dQ  —  —  TdS 

benutzt,  welche  für  umkelirbare  Processe  gilt,  und  von  der  Duhem  in 
§  3  und  §  4  Gebrauch  macht ,  so  erhält  man  0  identisch  gleich  Null 
und  alle  von  Duhem  abgeleiteten  Formeln  für  0  und  dessen  Diffe- 
rentialquotienten sind  nur  durch  falsche  analytische  Operationen  ge- 
wonnen. So  bildet  Duhem  den  Differentialquotienten  von  #  nach  T  als : 

(dU       dS  „\*W 
61  ™  *\df       dT    *V  dl" 

während  er  ist: 

d4>  F(dU-  T™}-d™ 
dT  ™     W       öT/  dT' 

Umgekehrt  muß  man,  um  den  Duhemschen  Integralwert  von  *  für 

dT 

ein  Gas  zu  gewinnen,  bei  der  Integration  des  Ausdruckes  T 

so  verfahren,  das  man  das  eine  T  vor,  das  andere  hinter  das  Integral- 
zeichen setzt.   Mau  erhält  dann  Tlog  T  anstatt  T. 
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Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Duhem  wirklich  bei  der  Aufstellung 
der  Formel  so  verfahren  ist,  der  Fehler  Duhems  ist  vielmehr  der, 
daß  er  gleich  an  die  Integralformel  für  *  anknüpft,  ohne  zu  berück- 
sichtigen, daß  sie  nach  seine/  eigenen  Definition  nur  für  konstantes  T 
und  p  gilt. 

Wie  schon  oben  gesagt,  fallen  diese  Bedenken,  wenn  man  *  und 
3  anders  einführt  und  nicht  voraussetzt,  daß  T  und  p,  resp.  T  und  r 
konstant  seien.   Ich  will  das  in  Kürze  zu  zeigen  versuchen. 

Es  möge  der  Zustand  des  Systems  außer  durch  T  und  p  ,  resp. 
T  und  v  noch  durch  andere  Parameter  a,  ß,  ...  bestimmt  sein ;  wie- 
viel von  den  den  Zustand  bestimmenden  Parametern  (inklusive  T,  p,  v) 
von  einander  unabhängig  sind,  ob  z.  B.  nur  zwei  oder  mehr,  ist  hier 
gleichgültig.  Wir  wollen  ferner  eine  unendlich  kleine  Zustandsände- 
rung  des  Systems,  hervorgebracht  durch  eine  unendlich  kleine  Aende- 
rung  der  Parameter,  betrachten  und  die  dadurch  bewirkten  Aende- 
rungen  der  Energie  und  Entropie  und  die  äußere  Arbeit  dU,  dS  und 
d  W  nennen.  <TU,  d'S,  d'W  mögen  die  Aenderungen  dieser  Größen 
sein,  falls  sich  nur  T  und  p,  oder  T  und  v  ändern,  die  «,  ß, 
aber  konstant  bleiben.  Der  zweite  Hauptsatz  der  Wärmetheorie  lie- 
fert dann  die  Relation: 


E(dU—TdS)  —  dW<0. 


Es  ist  aber 


ds  -«  +£*+|f«ü+... 

dW  =  (TW+  W*d«  +  Wßdß+... 

Für  den  Fall  nun,  daß  Gleichgewicht  besteht,  wenn  die  Parameter 
a,  ß,  . . .  ungeändert  bleiben,  was  Duhem  voraussetzt,  d.  h.  wenn  die 
Gleichung  gilt: 

ewu—  T«rs)— <rw=  o 

wird  die  obige  Relation  zu: 

-  *.]*+[*(£-*D-*,]*+...aa 

Wenn  man  nun  voraussetzt,  daß  die  äußeren  Kräfte  ein  Potential  P 
in  Bezug  auf  er,  ß  . . .  haben,  d.  h.  wenn  die  von  den  äußeren  Kräf- 
ten geleistete  Arbeit  nur  von  den  Endwerten  jener  Parameter  und 
uicht  von  ihren  Zwischeuwerten  abhängt,  so  erkennt  mau,  daß  sich 
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die  Frage  des  Gleichgewicht«  des  Systems  knüpft  an  «lio  Betrachtung 
der  Funktion 


Verschwindet  die  Variation  von  Sl,  hervorgebracht  durch  Variation 

von  «,  ß  wobei  T  als  von  «.  ß  . .  .  unabhängig  anzusehen  ist,  so 

ist  das  System  im  Gleichgewicht.  i>t  hie  von  Null  verschieden ,  so 
nehmen  die  Aenderungcn  von  a.  ß  .  .  .  solche  Werte  an,  d.  h.  der 
Proceß  verläuft  in  «1er  Weise,  daß  die  Variation  von  Sl  negativ  wird. 

Bei  dieser  Einführung  der  Funktion  Sl,  des  thennodynamischen 
Potentials,  ist  es  nicht  nötig,  T  und  p,  oder  T  und  v  als  konstant 
anzunehmen.  Ks  erscheinen  so  die  weiteren  Khtwk-kelungeu  Duhems 
als  richtig.  Auch  sieht  man  den  (irund  dafür  ein,  daß  man,  um  die 
Variation  von  Sl  zu  bilden,  nur  die  Parameter  a,  ß . . .  zu  variieren 
hat,  und  nicht  T,  oder  />,  oder  r,  obschon  erstere  von  den  letzteren 
meist  abhängig  sind.  Auch  dieser  Punkt  ist  in  den  Entwicklungen 
Duheuis  nicht  aufgeklärt. 

Die  Bedingung,  daß  P  ein  Potential  in  Bezug  auf  a,  ß  . . .  habe, 
ist  notweudig,  damit  Sl  eine  Funktion  des  Zustandes  des  Systems  sei. 
Wenn  man  einen  Proceß  durch  einen  anderen  zwischen  denselben 
Endwerten  der  Parameter  a,  ß  . .  .  verlaufenden  ersetzt ,  so  wechselt 
P  oft  die  Bedeutung,  was  Duhem  nicht  berücksichtigt  zu  haben 
scheint.  Man  kann  z.  B.  nicht  annehmen,  daß  P  bei  allen  diesen 
Processen  das  Potential  der  bei  dem  wirklich  stattfindenden  Processi- 
wirkenden  äußeren  Kräfte,  die  z.  B.  in  einem  allseitig  gleichem  Druck 
bestehn,  ist.  Wenn  P  mit  Hilfe  des  ersten  Hauptsatzes  eliminiert 
wird,  so  erhält  man 


Es  ist  also  &  nur  dann  eine  Funktion  des  Zustandes  des  Systems, 
falls  die  entzogene  Wärmemenge  Q  eine  solche  ist.  Diese  Bemer- 
kung ist  für  das  folgende  wichtig. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Anwendungen  des  thennodynami- 
schen Potentials  auf  elektrische  Processe.  —  Aus  der  letzten  Formel 
erhellt,  daß  &  für  rein  mechanische  Vorgänge  eine  Konstante  ist. 
Für  solche  müßte  demnach  stets  Gleichgewicht  bestehn.  Es  ist  dies 
ganz  erklärlich,  da  wir  vorausgesetzt  haben,  daß  die  lebendige  Kraft 
stets  verschwinden  solle.  Dies  kann  nur  geschehen,  wenn  die  äuße- 
ren Kräfte  den  inneren  das  Gleichgewicht  halten.  Läßt  man  die  ge- 
machte Voraussetzung  fallen,  so  gewinnt  man  aus  dem  Satz  der  Er- 
haltung der  Energie  die  Gleichung: 


&  *=  EiU —  TS)  4-  y. 


Sl  —  —E(Q  +  TS). 
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Edü  +  dP  *  —dT. 


Man  erhält  daher  auch  für  diese  Vorgänge,  wenn  mit  dU  und  dP 
die  Aenderungen  dieser  Größen  von  der  Ruhelage  aus  bezeichnet: 


Man  kann  daher  als  einen  für  alle  Systeme  gültigen  Satz  aussprechen, 
daß  Gleichgewicht  besteht,  falls  die  Funktion  E(ü—  TS)  +  P  ein 
Minimum  ist,  daß  andernfalls  ein  Proceß  von  selbst  so  verläuft,  daß 
diese  Funktion  verkleinert  wird.  Diese  Abnahme  hat  für  thermi- 
sche Vorgänge,  falls  die  lebendige  Kraft  für  sie  Null  ist,  die  Be- 
deutung der  negativen  >  ulikompensierten  Arbeit< ,  und  der  Lehrsatz 
folgt  aus  dem  zweiten  Hauptsatz  der  Wärmetheorie,  für  mechani- 
sche Vorgänge  dagegen  hat  die  Abnahme  die  Bedeutung  der  nega- 
tiven lebendigen  Kraft,  und  der  Satz  folgt  aus  dein  ersten  Hauptsatz 
der  Wärmetheorie. 

Es  ist  dies  zu  betonen  nötig,  weil  Duhem  diesen  Unterschied 
verwischt.  Er  betrachtet  auf  p.  197  die  Lagenänderung  zweier  elek- 
trischer Massenpunkte.  Es  ist  dies  ein  rein  mechanischer  Vorgang 
und  daher  muß  die  >unkompensierte  Arbeit«  verschwinden,  Duhem 
dagegen  findet  sie  gleich  der  Aenderung  des  elektrischen  Potentials. 
Dieser  Fehler  liegt  daran,  daß  Duhem  die  äußere  Arbeit  und  die 
Aenderung  der  lebendigen  Kraft  Null  setzt,  was  beides  zusammen 
nicht  möglich  ist. 

Der  Vorgang,  daß  Elektricität  durch  das  Innere  eines  Konduktors 
fließt,  ist  ein  rem  thermischer,  d.  h.  die  lebendige  Kraft  ist  Null  und 
es  wird  Wärme  entwickelt.  Duhem  macht  nun  die  Voraussetzung,  daß 
dieser  Vorgang  durch  den  vorhin  betrachteten  rein  mechanischen  er- 
setzbar sei.  Diese  Voraussetzung,  die  durchaus  nicht  selbstverständ- 
lich ist,  involviert  die  andere,  daß  die  Wärmemenge,  die  dem  System 
bei  dem  thermischen  Vorgang  zu  entziehen  nötig  ist,  damit  die  Tem- 
peratur konstant  bleibt,  äquivalent  ist  der  äußeren  Arbeit,  die  auf- 
zuwenden nötig  ist,  damit  bei  dem  mechanischen  Vorgange  die  leben- 
dige Kraft  konstant  bleibe.  Denn  der  Zustand  eines  Systems  ist 
nicht  nur  durch  die  Anordnung  seiner  Teile,  sondern  auch  durch 
Temperatur  und  lebendige  Kraft  bestimmt. 

Daß  die  vom  elektrischen  Strome  in  einem  homogenen  Leiter 
entwickelte  Wärme  nur  abhängig  ist  von  der  überfließenden  Elektri- 
citätsmenge  und  der  Potentialdifferenz  an  den  Enden,  unabhängig 
vom  Zustand  und  der  Natur  der  Zwischenstücke,  folgt  direkt  aus 
den  gemachten  Voraussetzungen.  Es  wird  von  Duhem  weiter  nichts 
bewiesen,  als  daß  man  aus  dem  Jouleschen  Gesetz  das  Ohmsche  ab- 
leiten kann,  was  auch  ohne  den  aufgewandten  Apparat  möglich  ist. 


EdU+dP  <  0. 
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Ich  wende  mich  zu  der  Behandlung  elektrischer  Vorgänge  in  un- 
homogenen  Leitern. 

Das  Ueborfließen  einer  Elektricitätsmengo  dq  aus  einem  Leiter  A 
in  einen  anderen  B  ist  nicht  durch  einen  rein  mechanischen  Trans- 
port von  dq  ersetzbar.  Auch  hier  nimmt  Duhem  an,  daß  &  dieselben 
Werte  annehme,  falls  die  Lauen  der  Elektricitätsmengen  dieselben 
seien.  Es  wird  also  vorausgesetzt,  daß  die  Wannemenge,  die  dem 
System  zu  entziehen  nötig  Ist.  damit  die  Temperatur  bei  dem  Strö- 
men von  dq  von  einer  Stelle  in  A  nach  einer  in  B  konstant  bleibe, 
von  dem  Wege  und  von  eventuell  eingeschalteten  Zwischenkonduktoren 
C,  D  . . .  unabhängig  sei. 

Aus  dieser  Annahme  folgt  direkt  das  Voltasche  Spannungsgesetz 
Pu+F*.  -  VAr. 

Daß  die  I'otentialdifferenz  ViB  von  der  Gestalt  und  Größe  der 
Konduktoren  unabhängig  sei,  ist  ebenfalls  nur  eine  Voraussetzung  Duhems. 
Es  werden  nämlich  die  beiden  Fälle  betrachtet,  daß  einmal  dq  von  A 
nach  B  ströme,  wobei  diese  Konduktoren  die  wirklich  gegebene  Ge- 
stalt besitzen,  daß  andere  Mal  unter  den  Umständen,  daß  A  und  B 
unendlich  lange  Fäden  aussenden.  Duhem  sagt,  daß  in  beiden  Fäl- 
len die  Aenderung  von  H  dieselbe  sein  müsse,  weil  der  Unterschied 
nur  darin  liege,  daß  an  verschiedenen  Stellen,  einmal  im  Endlichen 
und  das  andere  Mal  im  Unendlichen  dq  von  A  nach  B  fließe.  Dies 
ist  aber  nicht  der  einzige  Unterschied.  Denn  im  ersten  Falle  fließt 
dq  von  A  nach  B  über ,  wobei  A  und  B  die  gegebene  Form  be- 
sitzen, im  zweiten  Falle  dagegen  fließt  dq  zwischen  2  Konduktoren, 
die  wesentlich  andere  Gestalt  und  Größe  haben.  Wenn  sich  also  St 
in  beiden  Fällen  um  dieselbe  Größe  handeln  soll,  so  ist  das  keine 
aus  der  früheren  Voraussetzung,  daß  die  entwickelt«  Wärme  von  dein 
Wege  der  Elektricität  unabhängig  sei,  fließende  Folgerung,  sondern 
enthält  die  neue  Voraussetzung,  daß  sie  auch  von  Gestalt  und  Größe 
der  Konduktoren  unabhängig  sei. 

Ganz  dieselben  Voraussetzungen,  wie  für  ft  sind  auch  für  die 
Entropie  gemacht,  sodaß  auch  die  Gesetze,  denen  das  Peltier-Phäno- 
men  gehorcht,  nicht  eine  Folgerung,  sondern  eine  Voraussetzung  der 
Theorie  Duhems  ist. 

Ich  bemerke  noch,  daß  man,  um  auf  dem  von  Duhem  eingeschla- 
genen Wege  zu  einem  Unterschied  zwischen  den  Konstanten,  welche 
die  Peltier- Wärme,  und  denjenigen,  welche  die  elektrische  Potential- 
differenz bestimmen,  zu  gelangen,  annehmen  muß,  daß  nicht  nur  die 
Entropie,  sondern  auch  die  Energie  eines  elektrischen  Teilchens  von 
der  Natur  des  Trägers  der  Elektricität  abhängig  ist. 

Bisher  war  vorausgesetzt,  daß  die  Natur  der  Leiter  unverändert 
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bleiben  solle.  Auf  p.  206  bestimmt  Duhem  die  Form,  die  *  (oderÄ) 
annehmen  muß,  falls  diese  Voraussetzung  fallen  gelassen  wird.  Er 
gelangt  so  zu  der  Helmholtzschen  Theorie  der  galvanischen  Kette. 

Duhem  ersetzt  dabei  den  wirklich  stattfindenden  Vorgang  durch 
den  folgenden :  Die  Elektricitäten  werden  vom  ursprünglichen  Körper 
auf  einen  Hüfskörper  übertragen,  derselbe  wird  unendlich  weit  ent- 
fernt, während  im  Endlichen  sich  die  chemischen  Zustandsänderungen 
im  unelektrischen  Zustande  vollziehen,  und  darauf  wird  vom  Hilfs- 
körper die  Elektricität  zurückgegeben.  In  dem  wirklichen  und  in 
dem  supponierten  Falle,  sagt  Duhem,  erleidet  das  System  dieselbe 
Zustandsänderung  und  daher  auch  Ä.  Letzteres  ist  jedoch  nur  der 
Fall,  falls  man  wieder  annimmt,  daß  in  beiden  Fällen  die  Wärme- 
menge, die  dem  System  zu  entziehen  nötig  ist,  um  die  Temperatur 
konstant  zu  erhalten,  die  gleiche  sei.  Diese  Voraussetzung  wird 
durch  nichts  a  priori  gerechtfertigt. 

Um  die  Verhältnisse  in  diesem  Falle  übersehen  zu  können,  wol- 
len wir  annehmen,  daß  &  von  zwei  Parametern  a  und  ß  abhienge. 
wo  eine  Aenderung  von  a  einer  elektrischen  und  eine  Aenderung  von 
ß  einer  chemischen  Zustandsänderung  entsprechen  möge.  Es  sei  dann 
gesetzt: 


Falls  a  und  ß  von  einander  unabhängig  sind,  erfordert  die  Bedingung, 
daß  dSl  das  vollständige  Differential  einer  Funktion  von  a  und  ß  sei, 
die  Erfüllung  der  Integrabilitätsbedingung : 


Der  Weg,  den  Duhem  zur  Bestimmung  von  dfl  eingeschlagen  hat, 
nötigt  nun  zu  der  Annahme,  daß  A  von  ß  und  B  von  a  unabhängig 
sei.  Dann  ist  die  Integrabilitätsbedingung  in  der  That  erfüllt.  Er- 
stere  Annahme  ist  aber  streng  jedenfalls  nicht  richtig,  denn  A  ent- 
hält die  Konstanten,  welche  die  elektrische  Potentialdifferenz  bei  ein- 
facher Berührung  zweier  Körper  bestimmen,  und  diese  sind  von  der 
chemischen  Natur,  d.  h.  von  ß,  abhängig.  Also  könnte  hiernach  auch 
nicht  streng  B  von  a  unabhängig  sein. 

Die  von  Duhem  vorausgesetzte  specielle  Fonn  von  &  hat  den 
auf  p.  234  ausgesprochenen  Satz,  den  Becquerel  schon  früher  als 
Hypothese  ausgesprochen  hatte ,  daß  nämlich  die  ganze  in  einer  ge- 
schlossenen Kette  entwickelte  Wärme  gleich  sei  der  Wärme,  die  bei 
demselben  chemischen  Proceß  in  unelektrischem  Zustande  des  System» 


dSl  =  Ada  +  Bdß. 


dA  =  dB 
dß  ~  da' 
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frei  wird ,  direkt  zur  Folge,  sodaß  auch  iu  diesem  Gebiete  eine  wirk- 
liebe Begründung  der  gezogenen  Schlüsse  fehlt. 

P.  Drude. 


Jakrbaek  de*  historischen  Vereins  dra  Kontons  Olarus.  Zwanzigstes  bis  vier- 
undswaniigates  Heft.  Zürich  and  Olarus,  Mover  nnd  Zeller,  seit  XXI:  Ola- 
rus, Bascblin.    IttoS  bis  188t*.    Orot  Oktav. 

Wieder  ist,  seit  dem  letzten  Referate  über  die  Veröffentlichungen 
des  historischen  Vereins  von  (Jlarus,  (iött.  gel.  Anz.  von  1883,  St.  28, 
eine  Reihe  sehr  bemerkenswerter  Arbeiten  im  Jahrbuche  dieser  wohl 
geleiteten  wissenschaftlichen,  aber  aus  allen  gebildeten  Kreisen  des 
Landes  sich  stets  neu  verstärkenden  Gesellschaft  erschienen. 

Am  besten  wird  die  Edition  einer  Geschichtsquelle  der  Reforma- 
tionszeit, des  Priesters  Valentin  Tschudi,   eines  Vetters  des 
Aegidius,  welcher  das  ganze  neueste  Heft  (XXIV)  eingeräumt  ist,  hier 
vorangestellt.   Zwar  wurde  diese  Chronik  der  Reformationsjahre,  wie 
der  Herausgeber,  Dr.  Job.  Strickler  in  Bern,  sie  citiert,  hier  nicht 
zum  ersten  Male  gedruckt;  sondern  der  Gründer  des  Vereins,  der 
Rechtshistoriker  Dr.  Blumer,  hatte  dieselbe  schon  1853  im  Archiv  für 
schweizerische  fJeschicbte,  Bd.  IX,  herausgegeben.  Dessen  ungeachtet 
war  ein  Wiederabdruck  wohl  angezeigt,  zumal  da  von  jener  früheren 
Veröffentlichung  keine  Separatausgabe  dieses  Textes  veranstaltet  wor- 
den war.   Ferner  war,  wie  Strickler  selbst  schon  in  Bd.  XVIH  des 
Archivs  in  einer  nachträglichen  kritischen  Note  dargethan  hatte, 
durch  den  ersten  Herausgeber,  wegen  Versetzung  eines  Bogens  durch 
einen  Abschreiber  oder  Buchbinder,  das  Stück  S.  340 — 343  (hier  nun- 
mehr S.  27—30,  §§  60—67)  unrichtig  um  zwei  Jahre  zu  früh,  statt 
zu  1527,  wohin  es  gehört,  schon  zu  1525  eingeschaltet  worden.  Der 
neue  Herausgeber  kennt  als  Bearbeiter  der  eidgenössischen  Abschiede 
aus  den  Jahren  1521  bis  1532  diese  Periode  auf  das  genaueste,  ins- 
besondere auch  die  Sprache  der  öffentlichen  und  privaten  Kund- 
gebungen derselben,  und  so  durfte  er  es  wagen,  aus  der  Sprachform 
des  17.  Jahrhunderts,  welche  Blumer  in  seiner  Ausgabe  aus  der 
vorhandenen  Handschrift  darbot,  diejenige  des  16.  herzustellen  und 
dabei  den  Text  hie  und  da  zu  bereinigen  '),  auch  die  Abschnitte  noch 
mehr  zu  zerlegen  und,  wo  dies  nötig  wurde,  mit  neuen  Titeln  zu 
versehen.    Sehr  reichlich  sind  Worterklärungen  beigegeben,  die  oft 
zu  eigentlichen  Exkursen  sich  erweiternden  sachlichen  Erläuterun- 

1)  In  §  3  (S.  6)  sind  aber,  Z.  17,  die  Worte  :  weit  gen  Autys  (Othis,  Orts- 
gegend bei  Wesen)  mit  Unrecht  weggelassen  (S.  180). 
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gen  am  Schlüsse  angehängt  (S.  179 — 239).  Denn  es  sollte,  wie  das 
Vorwort  ankündigt,  >eine  Art  geschichtlichen  Lesebuchs <  geschaffen 
werden,  und  so  ist  auch  durchgängig  im  Anhange  sorgfältig  auf  die 
parallelen  eingehenden  Berichte  der  Zeitgenossen  —  Bullinger,  Va- 
dian,  Keßler,  und  Salat,  Sicher,  sowie  der  Basler  Chroniken  —  hin- 
gewiesen. Auch  sonst  machen  Register,  Zeittafel  die  Benutzung  so 
bequem  wie  möglich ,  und  diese  ganze  gewissenhafte  Durchführung 
und  Ausstattung  beweist,  daß  die  Edition  in  keine  besseren  Hände 
hätte  gelegt  werden  können. 

TJeber  das  Leben  und  das  Werk  des  Chronisten  verbreitet  sich 
Strickler  im  zweiten  Anhang,  wo  insbesondere  Valentin  Tschudis  wich- 
tiger Brief  von  1530  an  seinen  Lehrer  Zwingli  wieder  mitgeteilt  ist. 
Die  eigentümliche  Stellung  des  Geschichtschreibers  zu  den  bis  zum 
Jahre  1533  vorgeführten  eidgenössischen  und  insbesondere  glarneri- 
schen  Ereignissen  beruhte  darauf,  daß  er  als  Nachfolger  Zwingiis 
zu  Glarus  mitten  in  wildem  Parteikampfe  eine  merkwürdige  Zurück- 
haltung und  Mäßigung  für  sich  bewahrte.  Wie  er,  in  §  213,  als 
>min  meinung<  selbst  seine  Auffassung  darlegte,  er  war,  wenn  er 
auch  die  Neuerungen  des  Glaubens  nicht  überall  in  seinem  Buche 
lobte,  doch  nicht  durch  die  päpstlichen  Satzungen  so  geblendet,  daß 
er  nicht  dem  göttlichen  Worte  hätte  die  Ehre  geben  wollen ;  aber 
ihm  misfielen  die  Frevel,  welche  vorgekommen  waren,  und  er  meinte, 
daß  die  Sache  in  Liebe  mit  der  christlichen  Gemeinde  hätte  zurecht 
gelegt  werden  sollen,  damit  ein  großer  Anstoß  bei  den  einfältigen 
Gewissen  verhütet  worden  wäre.  Mit  Recht  urteilt  Strickler,  Valen- 
tin Tschudis  Schilderung  der  Dinge  stehe  etwa  auf  einem  Stand- 
punkte, welcher  zwischen  der  Mittellinie  und  der  katholischen  Seite 
sich  halte.  Leider  steht  über  Tschudis  Leben  zu  wenig  fest,  als  daß 
vorzüglich  auch  gesagt  werden  könnte,  weswegen  er,  obschon  er  bis 
1555  lebte,  schon  mit  dem  Jahre  1533  abbrach. 

Von  den  Abhandlungen  der  vorangegangenen  Lieferungen  sind 
zwei  Fortsetzung  und  Berichtigung  früher  abgedruckter  Arbeiten. 
Die  Gött.  gel.  Anz.  1883,  S. 896  genannte  Arbeit  des  Pfarrers  G.  Heer 
in  Betschwanden  ist  hier  in  Heft  XXHI,  und  zwar  speciell  über  die 
Geschlechter  der  Gemeinde  Linthal,  weiter  geführt,  wozu  eine  heral- 
dische Tafel  beigegeben  ist.  Auch  hier  wieder  tritt  das  hohe  Alter 
nnd  die  Dauerhaftigkeit  dieser  Geschlechter  zu  Tage;  denn  sieben 
noch  blühende  Geschlechter  bestanden  schon  vor  1388,  und  drei  von 
diesen  reichen  urkundlich  weit  in  das  13.  Jahrhundert  hinauf.  Da- 
gegen richtet  sich  in  Heft  XX  gegen  den  a.  a.  0.  S.  895  erwähnten 
Aufsatz  Dr.  N.  Tschudis  die  Beleuchtung  der  Einführung  der  Kapu- 
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ziner  in  Näfels  durch  Pfarrer  J.  G.  Mayer  in  Obernrnen  aus  dem 
Archiv  der  schweizerischen  Ordensprovinz  in  Luxem,  und  zwar  ver- 
steht es  der  Verfasser,  ohne  weitere  Polemik  das  Gewicht  seiner  Ar- 
gumente zur  (»eltung  zu  bringen.  Ks  geht  daraus  hervor,  daß  die 
geistlichen  Obern  zuerst  gänzlich  vom  Plane  einer  Ansiedelung  der 
Kapuziner  zu  Wesen  ausgegangen  waren,  ebenso  daß  von  Schwyz 
aus  die  Klosterbaute  zu  Nittels  ganz  und  gar  nicht  gefördert,  viel- 
mehr darauf  gedrungen  wurde,  keine  neuen  konfessionellen  Reibun- 
gen im  Lande  Glarus  hervorzurufen,  daß  dagegen  der  Wunsch,  zu 
Näfels  zu  bauen,  vom  katholischen  Teil  von  Glarus  ausgegangen  ist, 
Aufklärungen,  welche  allerdings  eine  Reihe  von  Sätzen  der  früheren 
Arbeit  aufheben. 

In  ähnlich  anschaulicher  und  lebendiger  Weise,  wie  früher  die 
Geschichte  des  Volksschulwesens  (a.  a.  0.  S.  896),  ist  hier  in  Heft  XX 
durch  den  gleichen  Verfasser,  den  schon  genannten  Pfarrer  G.  Heer, 
diejenige  des  höheren  Schulwesens  gebracht.  Diese  beginnt  mit  der 
durch  Zwingli,  während  dessen  geistlicher  Wirksamkeit  zu  Glarus, 
gestifteten  Lateinschule,  in  welcher  u.  A.  eben  Valentin,  dann  Aegidius 
Tschudi  ihren  Unterricht  empfiengen,  und  führt  die  Entwicklung, 
ähnlich  wie  in  der  früheren  Arbeit,  bis  auf  die  Gegenwart.  Anhangs- 
weise ist  zu  dem  Werke  über  das  Volksschulwesen  von  demselben 
auch  noch,  gleichfalls  in  Heft  XX,  ein  Ueberblick  der  glarnerischen 
Schulgüter  und  ihrer  Hülfequellen  gegeben.  Endlich  enthält  dieses 
Heft  noch,  von  Dr.  N.  Tschudi ,  die  Geschichte  einer  nachweisbar 
seit  1569  betriebenen,  doch  schon  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
wieder  aufgehobenen  Eisenschmelze  zu  Seerüti  im  Klönthale.  In 
Heft  XXIII  verbreitete  sich  Linthingenieur  Legier  Uber  das  letzte 
Vierteljahrhundert,  1862  bis  1886,  des  für  den  Kanton  Glarus  fort- 
während, auch  längst  nach  Abschluß  der  großen  Kanalisation,  wichti- 
gen >Lintbunternehmens<. 

Der  Inhalt  der  Hefte  XXI  und  XXII  ist  ganz  der  durch  Dr.  Med. 
J.  Wichser  verfaßten  Biographie  des  Landammanns  Cosmus  Heer 
gewidmet,  welcher  während  seines  verhältnismäßig  kurzen  Lebens  — 
er  starb  1837  nur  47  Jahre  alt  —  als  Staatsmann  in  einer  ereignis- 
reichen Uebergangszeit  eine  wichtige  Stellung  einnahm.  1828  zum 
ersten  Male  Landammann,  hatte  er  die  Aufgabe,  als  nach  dem  Jahre 
der  Bewegung,  1830,  die  Frage  einer  durchgreifenden  Revision  der 
kantonalen  Verfassung  auch  für  Glarus  sich  ankündigte,  dieselbe  in 
die  richtige  Bahn  zu  bringen;  außerdem  hatte  er  sich  eidgenössischen 
Angelegenheiten  vielfach  zu  widmen,  in  den  stürmischen  Jahren, 
während  welcher  er  in  Glarus  selbst  die  Gegensätze  in  geschickter 
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Weise  zu  mildern  verstand,  an  Vermittelungssendungen  in  ande 
Teile  der  Schweiz,  wo  das  nicht  gelungen  war,  sich  zu  beteiligt 
Daneben  hatte  er  ein  lebhaftes  Interesse  an  historischen  Studien,  d 
reu  wichtige  Ergebnisse  leider  durch  das  große  Brandunglück 
1861  vernichtet  wurden.  Die  Krankheit,  welche  ihn  mitten  aus  r< 
eher  Lebensarbeit  hinwegraffte,  war  eine  Folge  der  allzu  großen  A 
strengungen  des  überall  in  Anspruch  genommenen  Mannes  gewest 
Die  Biographie,  welche  sich  vielfach  zu  einer  Geschichte  der  poli 
sehen  Vorgänge  der  Zeit  erweitert,  ist  besonders  einläßlich  in  d 
Schilderung  der  Teilnahme  Heers  an  den  Ereignissen  von  1831  s 

Wie  schon  von  Anfang  an  die  den  Jahrbüchern  beigegeben 
Protokolle  der  Gesellschaftsversammlungen  durch  eingefügte  Refera 
über  die  gehaltenen  Vorträge,  welche  allerdings  überwiegend  nachh 
im  Jahrbuche  erscheinen,  von  Wichtigkeit  sind,  so  ist  das  insb 
sondere  auch  jetzt  wieder  dadurch  der  Fall,  daß  der  Präsidei 
Dr.  Dinner,  sich  bestrebt,  in  seinen  Eröffnungsreden  auf  Erscheinu 
gen  zur  Landesgeschichte  aufmerksam  zu  machen,  welche  außerhalb  d 
Kantons  zu  Tage  traten.  So  enthalten  die  Protokolle  dieser  Hei 
biographische  Skizzen  über  den  Landammann  Dietrich  Schindler,  d 
als  jüngerer  Mann  neben  Cosmus  Heer  gewirkt  hatte,  über  den  Sol 
des  letzteren,  Bundesrat  Joachim  Heer,  über  einen  bis  1859  in  ni 
derländischem  Dienst  stehenden  Glarner  Officier  Joh.  Heinrich  Küni 
ferner  ist  eine  Abhandlung  des  Präsidenten  über  die  Siegel  d 
Kantons  Glarus  in  Heft  XXIII  aufgenommen:  Würdigungen  der  he 
vorragenden  Renaissance-Kunstwerke,  des  Zimmers  in  der  jetzig 
Armenerziehungsanstalt  zuBilten,  besonders  aber  des  Freulersclu 
Palastes  in  Näfels,  finden  sich  mehrfach  eingeschaltet,  da  Profes» 
Itahn  von  Zürich  an  einigen  Sitzungen  teilnahm,  welche  sich  mit  di< 
sen  Denkmälern  befaßten.  Ebenso  steht  in  Heft  XXHI  ein  längen 
Referat  über  die  1885  zu  Glarus  abgehaltene  Jahresversammlung  d< 
allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz. 

Sehr  verdienstlich  ist  es,  daß  der  Verein  auch  Vorbereituuge 
trifft,  um  die  mit  1443  abgebrochene  L  rkundensammlung  neu  au 
zunehmen. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knouau. 
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NartfJakt  ■eJlefaukt  Arklr.  Rt-t1i*er«Jt  »f  Dr.  Atel  Key,  Prof.  i  patologisk. 
Aoat.  i  Stockholm.  Tjujomle  Handel.  Storkholm,  P.  A.  Norratedt  orh  «üner. 
1888.  In  36  besonder«  paginierten  Nummern.  H*.  Mit  16  Tafeln,  8  Holl- 
Schnitten,  88  Zincophototjrpen  and  I  Karte. 

Wie  sehr  die  skandinavische  Zeitschrift  es  sich  angelegen  sein 
läßt,  beim  Abschlüsse  ihrer  zweiten  Dekade  dem  Interesse  ihres 
Publikums  ohne  Rücksicht  auf  Kosten  dienstbar  zu  sein  und  zu  blei- 
ben, lehrt  ein  Blick  auf  die  Zahl  der  artistischen  Beigaben,  welche 
auf  dem  Titel  des  20.  Bande«  aufgerührt  sind  und  die.  was  ihre  Aus- 
führung anlangt,  den  Ruf  aufs  neue  rechtfertigen,  welchen  Stockholm 
in  Bezug  auf  die  Herstellung  derartiger  Beigaben  zu  wissenschaftli- 
chen Werken  schon  lange  besitzt.  Selbstverständlich  wird  durch 
die  Herstellung  von  Abbildungen  in  solcher  Vollendung  auch  dem 
Interesse  der  Leser  Rechnung  getragen.  Eine  neue  Einrichtung 
aber,  welche  dieser  Band  der  Zeitschrift  bietet,  kommt  nur  den  Au- 
toren zu  Gute.  Es  ist  in  diesem  Bande  zum  ersten  Male  eine  Ar- 
beit in  deutscher  Sprache  publiciert  und  derselben  damit  der  Zugang 
zu  einem  größeren  Lesepublikum  eröffnet,  als  ihn  die  Publikation  in 
schwedischer  oder  dänischer  Sprache  zugängig  machen  konnte.  Es 
ist  ja  das  Bedürfnis  dazu  von  Seiten  der  zu  dem  Archiv  Beiträge 
liefernden  Autoren  wiederholt  dadurch  anerkannt,  daß  sie  selbständig 
ihre  Arbeit  in  Uebersetzung  in  einer  deutschen  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  erscheinen  ließen,  wie  ich  dies  in  den  Besprechungen 
früherer  Jahrgänge  wiederholt  hervorgehoben  habe.  Der  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  hat  ja  selbst  durch  die  Herausgabe  seines  be- 
rühmten anatomischen  Werkes  in  deutscher  Sprache  den  Mitarbeitern 
ein  Beispiel  der  Nachahmung  gegeben,  und  es  gibt  schon  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Schweden  und  Norwegern,  welche  muster- 
haft geschriebene  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  deutscher  Sprache 
publiciert  haben,  himmelweit  verschieden  von  jenen  halb  ergötz- 
lichen, halb  ärgerlichen  Elaboraten  in  angeblichem  Deutsch,  auf 
welche  hin  russische  Studenten  sich  den  Doktortitel  von  deutschen 
Hochschulen  erwerben,  ohsebon  das  barbarische  Deutsch  keinem 
Quartaner  hingehn  würde.  Für  solche  sprachliche  Leistungen  wür- 
den wir  die  betreffenden  Autoren  recht  gern  unsern  Kollegen  in 
Paris,  welche  das  als  Diplomatensprache  in  Ruhestand  versetzte  Fran- 
zösisch neuerdings  wieder  als  >  Weltsprache  <  gegenüber  dem  Volapük 
auf  den  Schild  heben,  überlassen.  Andererseits  aber  begrüßen  wir 
mit  Freude  derartige  Aufsätze,  wie  den  in  diesem  Bande  enthaltenen 
Rißlerscheu ,  nicht  nur  des  Inhaltes,  sondern  auch  der  Sprache  we- 
gen, und  wir  zweifeln  nicht,  wenn  das  Beispiel  Nachahmung  findet, 
daß  das  vortreffliche  nordische  Archiv  auch  trotz  der  ausgedehnten 
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medicinischen  Journalistik  sich  einen  Platz  in  deutschen  Bibliotln- 

erobern  wird. 

Was  die  einzelnen  Abhandlungen  aus  dem  vorliegenden  .Li 
gange  betrifft,  so  sind  mit  Ausnahme  der  normalen  Anatomie  i 
Zweige  der  Heilkunde  vertreten.    Die  pathologische  Anatomie  i 
tritt  die  eben  erwähnte  deutsch  geschriebene  Arbeit  von  John  I 
ler:  »Zur  Kenntnis  der  Veränderungen  des  Nervensystems  bei  Po 
myelitis  anterior  acuta«,  welche,  wissenschaftlich  betrachtet,  ei 
wertvollen  Beitrag  in  Bezug  auf  die  früher  unter  dem  Namen  >I 
derlähmung«  bekannte  Affektion  bildet.    Es  sind ,    wenn  wir 
einem  einzigen  englischen  Falle,  welchen  Drummond  1885  in 
Zeitschrift  Brain  veröffentlichte,  absehen,  die  ersten  Untersuchung 
welche  an  gefärbten  Präparaten  Uber  den  Befund  im  Rückenina 
in  ganz  frischen  Fällen,  d.  h.  in  solchen,  in  denen  der  Tod  vor  i 
Tagen  nach  Eintritt  der  Lähmung  erfolgte .  existieren,   und  da  < 
Verfasser  drei  derartige  Krankheitsfälle  vorlagen,  ist  das  Ren 
gewis  beherzigenswert.    Es  scheint  danach ,  als  müsse  die  urspri 
liehe  Ansicht  Charcots ,  nach  welcher  die  Ganglienzellen  zuerst 
erst  später  die  Gefäße  und  die  Glia  betroffen  würden,  gegenüber 
jetzt  bei  uns  allgemeinen  Anschauung,  daß  ein  entzündlicher  em 
tiver  Proceß  in  der  Umgebung  den  Schwund  der  Ganglienzellen  < 
anlasse,  aufrecht  erhalten  werden.    Jedenfalls  geht  die  Veränder 
der  Ganglienzellen  in  keiner  Weise  parallel  der  Veränderung 
Stützzellen  und  der  Gefäße,  und  letztere  sind  häufig  sehr  wenig  j 
gesprochen,  wenn  die  Zellen  stark  degeneriert  sind  und  umgeke 
Von  besonderem  Interesse  sind  auch  zwei  weitere  Beobachtungen 
zwei  Fällen,  in  denen  der  Tod  erst  längere  Zeit  nach  eingetrete 
Lähmung  erfolgte,  insofern  es  Rißler  gelang,  den  Nachweis  zu 
fern,  daß  die  Annahme  von  zwei  Formen,  einer  mehr  diffusen  \ 
einer  mit  Erweichungsheerden,  in  denen  keine  Spur  vom  Nerven 
webe  mehr  zu  erkennen  ist,  nicht  statthaft  ist,  insofern  beide 
einem  und  demselben  Rückenmarke  neben  einander  vorkamen. 
Bemerkungen  des  Verfassers  über  die  Vorgänge,  durch  welche  s 
diese  beiden  Zustände  aus  den  frischen  Veränderungen  des  Gewe 
entwickeln,  sind  wohl  durchdacht  und  treffen  höchst  wahrscheinlich 
Richtige. 

Der  pathologischen  Anatomie  gehört  auch  eine  Arbeit  von  Leop 
Meyer  (Kopenhagen)  an,  welche,  als  »Beiträge  zum  Studium  der 
thologischen  Anatomie  der  Endometritis  chronica  des  Corpus  ute 
überschrieben,  sich  besondere  mit  dem  Zwischendrüsengewebe  und  i 
Epithelbekleidung  der  Uterinschlcimhaut  beschäftigt.  Das  Hau 
resultat  der  mikroskopischen  Untersuchungen  ist.  daß  die  sog.  1 
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riduazellen  mit  mehreren  Kernen  und  nur  geringer  Fähigkeit  dieser 
zur  Farbstoffaufnahme  .-sich  hei  chronischer  Entzündung  bilden  und  fast 
ebenso  häutig  wie  die  vom  Verfasser  als  die  eigentlichen  iutraglandu- 
lären  Zellen  angesehenen  kleinen  Zellen  mit  stark  gefärbten  Kernen  wer- 
den. Daß  die  Deciduazellen  nicht  wirklich  von  der  Decidua  abstammen, 
beweist  der  Umstand,  daß  sie  auch  in  evideut  jungfräulichen  Uterus 
vorkommen  und  überhaupt  durch  jeden  stärkeren  Reiz  (Gravidität, 
Menstruation,  Entzündung  i  uns  den  normalen  intraglauduläreu  Zellen 
sich  entwickeln  können.  Sowohl  diese  Zellen  als  die  Veränderungen 
des  Flimmercpitliels  sind  durch  Abbildungen  erläutert. 

Physiologischen  Inhaltes  ist  eine  experimentelle  Studie  von 
A.  <».  Kleen  (Stockholm)  Uber  den  Einfluß  der  mechanischen  Muskel- 
und  Hautreizung  auf  den  arteriellen  lilutdruck  bei  Kaninchen,  und 
eine  chemische  Untersuchung  von  Prof.  Severin  Jolin  (Stockholm) 
über  die  Säuren  der  Schweinegalle.  1  >ie  erste  Arbeit,  welche  aus 
dem  jetzt  von  Tigerstedt  geleiteten  ph>  siologischen  Laboratorium  des 
Karolinischen  Instituts  hervorgegangen  ist,  hat  eine  ganz  entschieden 
weitgehende  Bedeutung,  insofern  sie  Anhaltspunkte  für  die  Erklärung 
gewisser  wichtiger  Heilmethoden  liefert,  die  auf  Reizung  äußerer 
Nerven  beruhen,  insbesondere  der  alten  Malaxirkur  und  der  daraus 
hervorgegangenen  modernen  Massage.  Sie  erhält  aber  gegenüber 
den  früheren  Untersuchungeil  noch  dadurch  einen  besonderen  Wert, 
daß  von  vornherein  die  Haut-  und  Muskelreizung  gesondert  vorge- 
nommen ist,  wobei  dann  das  höchst  interessante  Resultat  gewonnen 
wurde,  daß  erstere  zu  Blutdrucksteigerung,  letztere  konstant  zu 
Blutdruckherabsetzung ,  die  allmählig,  mitunter  unter  zeitweiser  Er- 
hebung Ober  das  ursprüngliche  Niveau,  zur  Norm  zurückkehrt,  führt. 
Auch  die  Pharmakodynamik  ist  dem  Verfasser  zu  Danke  verpflichtet, 
insofern  derselbe  auch  die  Einwirkung  von  Curare  und  Chloralhydrat 
auf  diese  Vorgänge  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  ge- 
macht hat. 

Die  Jolinsche  Untersuchung  beschenkt  uns  mit  einer  neuen 
Olykocholsäure,  der  ß  Hyoglykocholsäure,  die  in  der  Schweinsgalle  sogar 
reichlicher  als  die  bisher  bekannte  Hyoglykocholsäure  (a)  vorkommt. 
Der  Nachweis  dieser  Säure  ist  um  so  interessanter,  als  ja  die  neue- 
ren Untersuchungen  auch  in  der  Ochsen-  und  Menschengalle  neben 
den  bekannten  noch  neue  Säuren  dargethan  haben. 

Einen  sehr  gut  geschriebenen  Artikel  allgemein  medicinischen 
Inhalts  hat  Prof.  Faye  aus  Christiania  beigesteuert.  Derselbe  be- 
handelt die  Homoeopathie  und  gibt  außer  einer  Biographie  des  Stif- 
ters dieser  medicinischen  Sekte  die  Hauptlehren  desselben  und  die 
Entwickelung  derselben,  letzteres  meist  gestützt  auf  die  Hirschel- 
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gehe  Geschichte  der  Medicin.    Die  Haltung  des  Aufsatzes  ist 
durchaus  objektive,  obschon  der  Verfasser  ja  von  der  Unhaltbai 
der  Grundlehren  überzeugt  ist;  außerdem  ist  die  homöopathische 
antihomöopathische  Litteratur   fleißig  benutzt.     Die  Angabe, 
gleichzeitig  mit  dem  Ausdrucke  Homöopathie  auch  die  Bezeichi 
Allöopathie  als  Bezeichnung  für  die  Gegner  der  Homöopathie  i 
Eingang  in  die  medicinische  Terminologie  bzw.  in  die  deutsche  Spr 
gefunden  hat,  ist  nicht  ganz  richtig.    Mir  ist  für  den  Gebrauc 
der  deutschen  Schriftsprache  keine  ältere  Stelle  bekannt,  als  der 
Kraus  (Krit.  etymol.  Lexikon.    5.  Aufl.  1844)   angeführte  An 
Köthensche  Regierungsbefehl  von  1822.   Hahnemann  selbst  gebra 
1831  den  Namen  Allöopathie  (Die  Alloeopathie.  Ein  Wort  der  1 
nung  an  Kranke  jeder  Art.    Leipzig  1831).     Wenn  Faye  zn 
Ausspruche  von  Baas,  daß  die  Homöopathie  im  Aussterben  begi 
sei,  die  Bemerkung  macht,  daß  der  Todeskampf  wohl  ziemlich  1 
dauern  werde,  so  hat  er  gewis  Recht.    Die  Hahnemannsche  Ho: 
pathie  mit  ihrem  Dogma  >Similia  similibus«,  mit  ihrer  Negation 
Notwendigkeit  einer  gründlichen  Vorbildung  des  Mediciners  in 
tomie  und  Physiologie,  mit  ihren  unhaltbaren  Psorahvpothesen, 
ihrem  Arzneisymptomen-Fanatismus  und  ihrer  Vergötterung  der  ! 
ptomatologie  überhaupt  ist  freilich  bereits  durch  die  Jünger  Ha 
manns  selbst  wohlverdient  in  das  Grab  gesenkt,  eine  begrabene  i 
allemande  ,  wie  Bouchut  die  Homöopathie  betitelte.    Daß  anch 
Rest  zerfallen  wird  vor  den  unaufhörlichen  Fortschritten  einer 
der  Pathologie,  welche  uns  wichtige  Einblicke  in  das  Wesen  i 
Reihe  von  Krankheiten  eröffnete,  welche  uns  die  causa  morbi  in 
len  Fällen  klarlegte  und  damit  den  eigentlichen  Angriffspunkt 
Heilkunde  enthüllte,  andererseits  der  Pharmakologie,  die  den  Ar; 
schätz  von  vielein  Unräte  säuberte  und  eine  Kenntnis  der  Ar; 
Wirkung  nicht  auf  den  Boden  der  oft  irreleitenden  Arzneiprüfunf 
Gesunden,  sondern  auf  Grund  des  physiologischen  Experiments 
des  klinischen  Versuches  erwarb,  das  ist  bestimmt  keinem  Zw 
unterworfen,  und  wenn  derartige  schlechte  Heilerfolge,  wie  sie  I 
aus  dem  Pesther  homöopathischen  Hospitale  aufführt  und  zif 
müßig  Mtegt,  allgemein  bekannt  weiden,  so  wird  auch  der  <ü 
des  Publikums  in  den  Ländern,  wo  die  Homöopathie  noch  ein 
maßen  floriert,  in  Ungarn  und  Nordamerika,  erschüttert  wei 
Seitdem  die  Zeiten  des  Nihilismus  in  der  Therapie  vorüber 
wird  der  jung  approbierte  Arzt  nicht  die  Notwendigkeit  haben, 
seinem  Kiutritte  in  die  Praxis  sich  dem  Mvsticisnnis  in  ,üt.  \nlH 
weilen,  der  in  Hahneinanns  Lehren  gteckt ,  oder  einer  rein  em 
sehen    Sekte   sich  anzuschließen ,    deren   lleilresultnte  durchgel 
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schlechter  als  die  der  wisscnsrhaftlichen  Medicin  sind.  Wenn  die 
Homöopathie  besonders  günstige  Resultate  in  Bezug  auf  Pneumonie 
erhalten  haben  will,  so  sind  diese  der  alten  Aderlaßbehandlung  und 
der  Brechweinsteintherapie  gegenüber  allerdings  sehr  auffällig;  es 
maß  aber  gerade  hier  im  Auge  behalten  werden,  daß  die  Mortalität 
in  verschiedenen  Zeiten  eine  höchst  differente  ist.  Die  6..">4  Procent 
betragende  Sterblichkeit  der  Lungenentzündung  in  Pesth  bei  homöo- 
pathischer Behandlung  ist  nicht  erheblich  niedriger  als  die  von  Hir- 
schel  für  die  exspektative  Behandlung  angegebene  von  7,4  Procent. 

Die  interne  Medicin  ist  in  «liesein  Bande  durch  den  Schluß  der 
ausführlichen  cardiographischon  nud  sphygmographischen  Studien  von 
J.  O.  Edgren  (Stockholm)  und  durch  einen  interessanten  Aufsatz  von 
L.  Ammentorp  (Kopenhagen)  über  Aktinomykose  vertreten.  Der 
Letztere  bringt  zu  der  Kasuistik  der  Aktinomykose.  die  sich  bis  jetzt 
höchstens  auf  150  Kinzelbeobachtungen  belauft,  vier  neue  Fälle  aus 
den  Kopenhagener  Hospitälern.  Einer  dersell»en  ist  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Aetiologie,  indem  es  sich  um  Lungenaktinomykose 
handelt,  die  bei  einem  durch  eine  Trachealkanüle  athmenden  Kran- 
ken sich  entwickelte  und  wohl  kaum  in  einer  andern  Weise  entstan- 
den sein  kann  als  durch  Inhalation  der  Keime  durch  diese.  IHe 
Annahme,  daß  Lungenaktinomykose  überall  dnreh  Inspiration  von  der 
Mundhöhle  aus  entstehe,  ist  danach  hinfällig,  denn  es  wurde  bei  der 
Sektion  einerseits  ein  vollkommener  Verschluß  des  Kehlkopfes  nach- 
gewiesen, andererseits  fand  sich  das  Pilzmyceliiim  nur  in  der  Lunge, 
nicht  im  Munde  und  den  angrenzenden  Teilen. 

Chirurgischen  Inhalts  sind  zwei  Arbeiten,  beide  von  Kopenhage- 
ner Mitarbeitern.  In  der  einen  behandelt  Jens  Schou  die  Lymph- 
extravasate  im  Anschlüsse  an  eine  Beobachtung  im  Krederiks  Hospi- 
tale (traumatisches  Lymphextravasat  der  Lendengegend  in  Folge  eines 
Falles  vom  Masttmum  und  Hinabgleiten  an  einer  Kante  während  des 
Falles),  die  um  so  größeres  Interesse  gewährt,  als  die  durch  Incision 
entleerte  Flüssigkeit  von  Torup  einer  chemischen  Analyse  unterwor- 
fen wurde.  Die  letztere  setzt  die  Identität  mit  Lymphe  im  Vereine 
mit  älteren  Untersuchungen  von  Oubler  und  Scherer  außer  Zweifel. 
Die  zweite  chirurgische  Arbeit  führt  dreißig  von  E.  Schmiegelow 
ausgeführte  Resektionen  des  Warzenfortsatzes  vor. 

Von  ophthalmologischen  Arbeiten  sind  ein  Aufsatz  von  J.  Wid- 
mark  (Stockholm)  über  einen  Fall  von  Netzhautgliom  und  ein  ande- 
rer von  Aug.  Berlin  (Stockholm)  über  Schneeblindheit  zu  nennen. 
Berlin  opponiert  den  bisherigen  Anschauungen  der  Augenärzte,  wo- 
nach die  Schneeblindheit  als  Reizung  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven 
in  Folge  des  intensiven  Lichtrettexes  seitens  des  Schnees  aufzu- 
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fassen  sei.    Nach  seinen  eigenen  Erfahrungen,  welche  er  auf 
Nordenskiöldschen  Schlittenexpedition  in  das  Innere   von  Gröa 
im  Juli  1883  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  handelt  es  sich  aber 
eine  durch  den  gleichzeitigen  Einfluß  der  Wärmestrahlen  der  S< 
und  der  trockenen  Luft  hervorgerufene  Bindehautentzündung,  die  er 
gen  gleichzeitigen  Auftretens  von  Erythem  im  Gesichte  als  Ctiqj 
tivitis  erythematosa  bezeichnet.   Das  Vorhandensein  von  Conjunct 
katarrh  bei  Schneeblinden  haben  übrigens  auch  schon  Gardner  (A 
Journ.  of  med.  Sc.  Apr.  1871)  und  Haab  (Combi.  Schwei/.  Ae 
1882.  N.  12)  hervorgehoben,  daneben  aber  auch  Keratitis  uml  N 
liautreizung  (Gardner)  oder  Krampf  des  Sphineter  iridis  uml  Pa 
der  Retina  (Haab)  als  Wesen  des  Leidens  aufgefaßt.  Auch  ein  sc] 
discher  Autor,  der  die  Krankheit  auf  Spitzbergen  beobachtete, 
rakterisiert  die  Schneeblindheit  als  Keratoconjunctivitis  mit  gl« 
zeitiger  Ueberreizung  der  Sehnerven  (1872).  Cornealgeschw  iii  e  1 
men  nach  Berlins  Erfahrungen  übrigens  nur  vor ,  wenn  die  Krai 
sich  nicht  den  schädlichen  Einflüssen  entziehen,  während  anderer 
Heilung  in  2 — 3  Tagen  eintritt.  Die  Gründe,  welche  Berlin  für  s 
neue  Anschauung  anfuhrt,  sind  nicht  wohl  abzuweisen.  Wollte 
die  Affektion  als  Blendungsphänomen  auffassen,  so  würde  die 
den  verschiedensten  Autoren  hervorgehobene  Schmerzhaft    K  ei  t 
nicht  erklären  lassen,  noch  viel  weniger  würde  es  zu  erklären 
daß  die  Schneeblindheit  sich  an  ein  bestimmtes  Gebiet  bindet, 
sen  Grenzen  sie  nicht  überschreitet.    Sie  geht,  von  den  sporadisi 
Fällen  abgesehen,  die  auf  hohen  Gebirgen  des  europäischen  Ki 
nents  und  selbst  unter  den  Tropen  betrachtet  wurden,  im  Noj 
nur  bis  zu  bestimmten  Breitegraden ,  in  Amerika  südlicher  al 
Europa,  wo  die  typische  Schneeblindheit  in  Skandinavien  ganz  u 
kannt  ist.    Die  Gegenden,  in  denen  sie  sich  besonders  häutig  z< 
zeichnen  sich  durch  ihre  niedrige  Temperatur  und  die  Ycinn 
rung  ihrer  absoluten  Feuchtigkeit  aus.    Da  die  Feuchtigkeit  der 
hauptsächlich  die  strahlende  Wärme  absorbiert,  müssen  die  \Y,u 
strahlen  der  Sonne  in  diesen  Lokalitäten  eine  besonders  intei 
Wirkung  ausüben.    Wir  haben  daher  in  arktischen  Gegenden 
auf  hohen  Bergen  jene  schmerzhafte  Dermatitis  (Schneebrand,  Sch 
rose,  Schneeglanz),  welche  die  Augenaffektion  begleitet.    Dag  g 
dinavien  frei  von  der  Schneeblindheit  ist,  hat  nach  Berlin  der  ( 
ström  Schuld,  der  teils  das  Herabgehn  auf  so  niedere  Teniperat 
wie  in  Asien  und  Amerika  verhindert,  teils  auch  der  Luft  die  m 
Feuchtigkeit  zuführt.    Berlin  ist  übrigens  der  Ansicht  ,   daß  uia 
phlyktänulöse  Affektionen  im  Frühling,  wo  die  Luftfeuchtigkeit 
niedrigsten  ist,  auf  Insolation  beruhen.    Neben  den  Sonnenstra 
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ist  nach  der  Anschauung  des  schwedischen  Autors  auch  mechanischer 
Insult  durch  die  Eisnadeln  bei  Schneestürmen  für  die  Aetiologie  der 
Schneeblindheit  von  Bedeutung.  Photophobie  und  Retinalhyperäniie 
sind  nach  Berlin  stets  sekundäre  Erscheinungen.  In  prophylaktischer 
und  therapeutischer  Beziehung  enthält  der  Aufsatz  eine  wohlberech- 
tigte Kritik  gegen  die  Schneebrillen  aus  dunklem  Glas  mit  Draht- 
geflecht zur  Abhaltung  der  Seitenstrahlen,  da  sich  das  Glas  bei  ark- 
tischen Expeditionen  zu  leicht  beschlägt,  und  eine  Empfehlung  des 
Coca'ins  als  schmerzlindernden  Mittels  in  der  Schneeblindheit. 

In  den  Bereich  der  Psychiatrie  fällt  ein  Aufsatz  des  Reserve- 
arztes Helveg  in  Aarhus  über  Trophoneurosen  bei  Geisteskranken 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phlegmone  diffusa.  Die  Haupt- 
tendenz desselben  ist  die  Zuweisung  der  Phlegmone  diffusa,  die  in 
dem  jütischen  Irrenhause  zu  Aarhus  nicht  weniger  als  2,4  Procent 
beträgt,  zu  den  Trophoneurosen ,  wofür  der  Autor  das  Beschränkt- 
sein der  Affektion  auf  die  schwersten  Fälle  von  Psychosen,  bei  denen 
Trophoneurosen  aufzutreten  pflegen,  und  deren  Unabhängigkeit  von 
Traumen  in  den  beobachteten  Fällen  anführt.  Als  weitere  Stutze 
für  seine  Anschauung  statuiert  Helveg  eine  Verwandtschaft  der  diffusen 
Phlegmone  zu  den  bekannten  Trophoneurosen,  insofern  Oedem  und 
diffuses  Erythem  gewissermaßen  die  Einleitung  zur  Phlegmone  diffusa 
bilden,  der  sog.  Decubitus  acutus  eine  diffuse  Phlegmone  mit  Dispo- 
sition zu  Hautgangrän  darstelle  und  circumscripte  Phlegmone,  An- 
thrax, Furunkel,  Ecthyma  nahe  verwandte  Affektionen  seien.  Es  durfte 
daneben  sich  indessen  fragen,  ob  für  die  Häufigkeit  der  diffusen  Phleg- 
mone bei  Geisteskranken  nicht  ein  anderer  Umstand  mit  ins  Gewicht 
fällt.  Man  wird  nach  den  neueren  bakteriologischen  Anschauungen 
wohl  nicht  fehlgehn,  wenn  man  annimmt,  daß  Anthrax  und  verwandte 
Hautaffektionen  von  Mikroorganismen  abhängig  sind.  Nimmt  man  in 
Betracht,  daß  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  die  besten  ProphyUktika 
gegen  eine  große  Anzahl  mikroparasitärer  Hautkrankheiten  und  an- 
derer von  Kokken  abhängigen  Affektionen  sind,  so  wird  man  in  dem 
Mangel  der  Vorsicht  und  der  Hautpflege  bei  Geisteskranken,  soweit 
diese  von  ihnen  selbst  abhängt,  wohl  die  Ursache  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  derartiger  Affektionen  in  erster  Linie  erkennen  müssen, 
wobei  ja  allerdings  die  gestörte  Ernährung,  mag  es  sich  dabei  um 
eine  eigentliche  Trophoneurose  oder  um  Einflüsse  mangelhafter  Zu- 
fuhr oder  digestiver  Störungen  handele,  auch  eine  Rolle  spielen  mag, 
insofern  dadurch  die  der  Mikrokokken  einen  zu  ihrer  Entwicklung 
vorzüglich  geeigneten  Boden  antreffen.  Man  hat  ja  schon  seit  lange 
das  häufige  Vorkommen  von  Oxyuris  vermicularis  bei  Geisteskranken 
als  die  Folge  des  eigenen  Mangels  der  Reinlichkeit  bei  denselben, 
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insbesondere  auch  bei  ihren  Mahlzeiten,  aufgefaßt,  und  wie  in  F 
dieses  Umstandes  Eier  von  Zooparasiten  in  den  Darmkanal  gelai 
können,  wird  man  dies  an  den  viel  kleineren  Sporen  von  Mikroph 
auch  bezüglich  der  ja  niemals  völlig  intakten  Hautoberfläche 
mit  ebenso  großer  Sicherheit  annehmen  können.  Das  häufige 
kommen  von  Hautabschürfungen  bei  psychisch  Erkrankten,  oi 
Folge  perverser  Sensationen  durch  Klotzen  hervorgerufen,  in  and 
Fällen,  besonders  wenn  Hautanästhesie  und  Bewegungsstöru 
konkurrieren,  durch  unbeachtete  zufällige  äußere  Unbilden  herb 
führt,  kommt  auch  dabei  in  Frage,  denn  diese  Excoriationen  st 
ohne  Zweifel  die  Pforte  dar,  durch  welche  die  Kokken  in  das  Ui 
hautbindegewebe  gelangen,  wo  sie  sich  weiter  entwickeln  und  vo 
aus  sie  die  fraglichen  Störungen  zuwegebringen.  Ein  Teil  der 
vegschen  Arbeit  ist  unter  Hinweis  auf  7  Beobachtungen  den  Bezie 
gen  der  Trophoneurosen  zu  Veränderungen  des  Rückenmarks  g€ 
met.  Das  erhaltene  Resultat,  daß  die  centrale  Partie  der  gr 
Substanz  zu  demselben  in  nächster  Beziehung  stehe,  stimmt  zu 
bekannten  Angaben  Charcots. 

Schließlich  ist  noch  zweier  Aufsätze  gerichtlich  lnedicinischei 
halts  zu  gedenken.    In  dem  einen,  dessen  Veröffentlichung  in  < 
deutschen  Zeitschrift  in  Aussicht  gestellt  ist,  weswegen  wir  an  du 
Orte  auch  ein  detailliertes  Eingehn  auf  dessen  Inhalt  uns  yeqj 
müssen,  sprechen  Jolin  und  Key-Aberg  (Stockholm)  auf  Grund  gea 
samer  Versuche  sich  gegen  die  Zaleskische  Eisenlungenprobe 
In  dem  andern  behandelt  Emil  Rode  (Christiania)   die   neu  Ii 
dem  Schlüsse  der  Involution  merkbaren  Zeichen  für  eine  vorau 
gangene  Geburt  und  deren  Bedeutung  für  den  Gerichtsarzt. 
Arbeit  beruht  auf  einem  sehr  reichhaltigen  Materiale,  welches 
den  Explorationsprotokollen  aus  der  Entbindungsanstalt,  teils  den 
duktionsprotokollen  aus  dem  Reichshospitale  zu  Christiania  entu 
men  ist,  teils  aus  der  eigenen  Praxis  des  Verfassers  stammt,  und 
tont  vor  allem  die  Bedeutung  des  Muttermundes  und  des  Verl 
nisses  der  Länge  des  Uterus  zu  der  Distanz  der  Oiificien  als  wes 
lieber  Punkte  für  die  forensische  Praxis. 

Th.  Husemanu 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Beehtel,  Direktor  der  Gött.  gel. 
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Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlaga-Buchhandlung. 
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Zaplaki  vostoenago  otdelenija  Imperatorskago  Russkago  Archeologiceskago  Ob- 
icestva.  Isdavaemyja  pod  redakeieju  upravljajutcago  otdeleniem  Barona 
V.  B.  Rosen a.  Tom.  L  18»«.  (Vypnak  1—4).  Sanktpeterburg  1887. 
4  Bl.,  XX,  338  8.  liocu-4.  —  (Zeiucbrifl  der  orientalischen  Abteilung  der 
Kaiserlich  Russischen  Archaeologiscuen  Gesellschaft.  Herausgegeben  unter 
Redaktion  des  Leiters  der  Abteilung  Baron  V.  R.  Rosen.  Bd.  I.   Heft  1  —4). 

Nach  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  (1888,  Nr.  46) 
hat  in  der  Revue  internationale  de  l'enseignement  VIII,  9  Leroy- 
Beaulieu  einen  Aufsatz  unter  dem  Titel  >L'abandon  du  latin  et  l'a- 
venement  du  Volapuk<  geschrieben,  der  so  interessant  sein  soll,  wie 
es  der  Name  des  Verfassers  erwarten  läßt.  Leider  ist  er  mir  unzu- 
gänglich, aber  schon  die  Aufschrift  hat  eine  Reihe  melancholischer 
Betrachtungen  in  mir  von  neuem  rege  gemacht,  die  ich  bereits  mehr 
als  einmal  anzustellen  Gelegenheit  gefunden  habe.  Ich  darf  am  we- 
nigsten an  dieser  Stelle  den  Leser  damit  belästigen;  nur  die  Ueber- 
zeugung  möchte  ich  mir  erlauben  auszusprechen,  daß  entweder  Latein 
wieder  oder  Volapük  neu  wird  gelernt  werden  müssen,  wenn  nicht 
unsere  Gelehrtenrepublik  wie  die  politische  Menschheit  in  einen  Hau- 
fen von  mehr  oder  weniger  interessanten  Nationalitäten  demnächst 
zerfallen  soll,  von  denen  keine  von  der  andern  etwas  weiß.  Einige 
Wissenschaften,  besonders  solche,  die  nahe  mit  praktischen  Interessen 
verknüpft  sind,  bedienen  sich  für  ihre  Aeußerungen  wohl  noch  einer 
mäßigen  Anzahl  bekannterer  Sprachen,  anderen  dagegen  in  ihrer 
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täglichen  Fortentwickelung  einigermaßen  folgen  zu  können,  muß  n 
demnächst  als  ein  kleiner  Mezzofanti  geboren   werden.  Mit 
schlimmsten  möchten  wir  Orientalisten  daran  sein,   vermutlich  v 
wir  sonst  uns  über  Beschränktheit  unseres  Arbeitsgebietes  zu 
klagen  haben.    Daß  der  Orientalist  wie  jeder  Gebildete  außer  Deut:- 
Französisch.  Englisch  und  Italiänisch  neuerdings  auch  Spanisch  » 
Holländisch  einigermaßen  lesen  können  muß,  ist  selhstverständli 
Wird  uns  von  beachtenswerter  Stelle  etwas  dänisch  oder  schwedi 
vorgetragen,  so  fangen  wir  schon  an  zu  murren:   indes  gelingt 
wenigstens  dem  Deutschen  da  auch  noch,  sich  ohne  allzugroße 
mühung  durchzuschlagen ,  wie  mit  dem  Spanischen  man  allenf 
auch  das  Portugiesische  herunterschluckt.    Wenn  aber  neuerdings, 
folgerichtiger  Weiterentwickelung  der  einmal  im  Flusse  befindlich 
Verhältnisse,  auch  Russen,  Ungarn,  Finnen  und  Tschechen  ihre 
beiten  in  ihren  eignen  Sprachen  erscheinen  zu  lassen  anfangen, 
hört  in  der  That  die  Gemütlichkeit  auf.    Ich  denke  nicht  daran. 
Einzelnen  deswegen  zu  tadeln;  an  sich  hat  der  Ungar  genau  c 
selbe  Recht  ungarisch,  wie  der  Deutsche ,  deutsch  zu  schreiben,  1 
nachdem  der  rein  konventionelle  Charakter,  den  eine  Zeitlang 
Gebrauch  der  deutschen ,  französischen  und  englischen  Sprache 
wissenschaftlichen  Zwecken  an  sich  trug,  einer  unwissenschaftlic 
Zeitströmung  hat  weichen  müssen,  kann  man  es  niemand  verdeiü 
wenn  er,  aus  Nationalgefühl  oder  um  vor  den  >  Schneidigen  <  dah 
Ruhe  zu  behalten,  seiner  Muttersprache  sich  bedient.     Da  aber 
Sache  noch  lange  nicht  zu  Ende,  vielmehr  nach  der  kroatisc 
wohl  auch  eine  serbische  und  bulgarische  Akademie  in  Vorbereit! 
ist.  so  bleibt  nichts  übrig,  als  entweder  die  halbe  Litteratur  un 
lesen  zu  lassen,  oder  dahin  zu  wirken,  daß  Latein  geschrieben  w 
—  beziehungsweise  Volapük.    Bis  aber  die  Entscheidung  nriM 
den  Weltsprachen  der  Vergangenheit  und  Zukunft  gefallen  ist .  n 
man  temporisieren,  was  in  unserem  Falle  am  zweckmäßigsten  in 
Weise  geschehen  möchte,  daß  jeder  Orientalist  neben  den  vier  gro! 
Kultursprachen  eine  von  den  interessanteren  neuen  sich  aneigi 
und  aus  den  in  dieser  verfaßten  Schriften  das  Hauptsächlichste 
eine  allgemeiner  verständliche  Mundart  überträgt.   Ich  hoffte,  der  < 
danke  werde  Beifall  finden,  wenn  ich  gleichzeitig  den  Ernst  der 
sieht  durch  die.  That  bekräftigte.    Nicht  allein,  weil  ich  mich  g 
graphisch  als  >der  Nächste  dazu<  betrachten  durfte,  sondern  au 
weil  die  russischen  Gelehrten  längst  gezeigt  haben,   daß  mau  i 
Arbeiten  nicht  unbenutzt  liegen  lassen  kann,  habe  ich  mir  vor 
uummen,  so  weit  es  meine  sonstigen  Obliegenheiten  gestatten,  in  t 
seu  Blättern  von  Zeit  zu  Zeit  über  Schriften,  die   in  russisc 
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Sprache  iiikI  ohne  lYherset/ungen  0,l«'i*  genügende  Auszüge  in  deut- 
schem oder  französischem  (iewande  im  schienen  sind,  in  der  Weise  Be- 
richt zu  erstatten,  daß  ich  das  Wesentlichste  in  einer  für  den  wissen- 
schaftlichen Gebrauch  ausreichenden  Fassung  wiedersähe.  Ks  ist 
selbstverständlich,  ilaß  ich  allein  nicht  im  Staude  hin,  auch  nur  auf 
dem  engen  Gebiete  meiner  eigenen  Studien  solches  Unternehmen  in 
einiger  Vollständigkeit  durchzuführen :  dazu  ist  —  wie  mancher  der 
Fachgenossen  vielleicht  schon  aus  meiner  Orientalischen  Bibliographie 
ersehen  hat  —  die  russische  Litteratur  bereits  viel  zu  umfangreich 
geworden,  t'in  so  weniger  kann  ich  daran  denken,  iMMiachharte 
Kreise  der  Forschung  in  meine  Berichte  hineinzuziehen.  Manche 
derselben  aber  —  so  weit  ich  aus  den  von  mir  gewonnenen  Ein- 
drücken mir  ein  Urteil  erlauben  darf,  gehören  hieher  die  chinesischen 
und  mongolischen,  kaukasischen  und  armenischen  —  lassen  eine  der- 
artige Berichterstattung  schon  deswegen  überflüssig  erscheinen,  weil 
ihre  Vertreter,  wollen  sie  wirklich  wissenschaftlich  arbeiten,  der  eige- 
nen Kenntnis»  des  Russischen  kaum  mehr  entbehren  können:  Tür  die 
indische  Philologie  hat  sich  in  diesen  Blättern  (1888,  Nr.  22)  schon 
Th.  Zachariae  als  der  berufene  Referent  eingeführt :  so  darf  mich 
das  Bedenken,  daC  ich  nur  Weniges  und  Unvollständiges  werde  lie- 
fern können,  nicht  abhalten,  einen  Anfang  zu  machen,  in  der  Hoff- 
nung.  daß  auch  für  die  islamischen  Völker  und  Sprachen  sich  mit 
der  Zeit  ein  ergänzender  Mitarbeiter  finden  wird. 

Unter  den  auf  den  Orient  bezüglichen  russischen  Veröffentlichun- 
gen der  letzten  Jahre  nimmt  die  heute  anzukündigende  neue  Zeit- 
schrift wohl  die  erste  Stelle  ein :  aus  ihr  fortlaufende  Auszüge  zu 
geben,  ist  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  meine  bestimmte 
Absicht  gewesen.  Die  Ausführung  derselben  ist  durch  verschiedene 
Umstände  aufgehalten  worden,  während  Baron  Rosens  energische  Re- 
daktionsthätigkeit  unter  Ueberwindung  von  mancherlei  Schwierig- 
keiten es  zu  Wege  gebracht  hat,  daß  gegenwärtig  schon  drei  volle 
Bände  zu  je  vier  Heften  vorliegen.  Um  den  Beginn  meiner  Bericht- 
erstattung nicht  noch  weiter  hinauszuschieben,  gleichzeitig  aber  den 
Umfang  dieses  ersten  Artikels  nicht  über  die  Grenze  der  Zweck- 
mäßigkeit hinaus  zu  steigern,  beschränke  ich  mich  heute  auf  den  er- 
sten Band,  mit  dem  Vorbehalt,  die  Besprechung  der  übrigen  iu  ent- 
sprechenden Zwischenräumen  folgen  zu  lassen  und  dabei  möglichst 
bald  den  unmittelbaren  Anschluß  an  die  Ausgabe  der  weiteren  Bände 
zu  erreichen. 

Vor  allem  möchte  ich  das  neue  Unternehmen  als  eine  ebenso 
zeitgemäße  wie  wertvolle  Bereicherung  der  orientalistischen  Litteratur 
begrüßen.   Es  iet  höchst  interessant  und  mag  einmal  den  Gegenstand 
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einer  besonderen  Studie  bilden,  wie  die  zahlreichen  und  innigen  Be- 
ziehungen Rußlands  zum  Oriente  ihren  wissenschaftlichen  Ausdruck 
in  einem  stetigen  und  immer  rascheren  Fortschreiten  der  morgen- 
ländischen Studien  auf  russischem  Boden  gefunden  haben;  einem 
Fortschreiten,  dank  welchem  die  vorliegenden  Zapiski  sogleich  auf 
der  Höhe  der  bekannten  älteren  Zeitschriften  erscheinen.  Behalten 
diese  ihre  eigentümlichen  Vorzüge,  mit  denen  zu  wetteifern  die  Za- 
piski noch  nicht  versuchen  können  oder  wollen,  so  haben  die  letzte- 
ren, bei  durchschnittlich  gleicher  Tüchtigkeit  der  Arbeit  und  Richtig- 
keit der  Methode,  das  klare  und  zweckbewußte  Erfassen  eines  ein- 
heitlichen Gesichtspunktes  für  sich:  sie  wollen,  das  besagt  kein  ge- 
drucktes Programm,  sondern  die  einfache  Inhaltsangabe  der  erschie- 
nenen Bände,  für  die  sofortige  wissenschaftliche  Verwertung  des  un- 
geheuren Materials  sorgen,  welche  das  allenthalben  erwachte,  von 
der  russischen  Regierung  vielfach  mit  großer  Einsicht  geförderte 
wissenschaftliche  Interesse  weiter  Kreise  innerhalb  wie  von  jenseits 
der  Grenzen  des  weiten  Reiches  täglich  herbeischafft.  Der  Gesichts- 
punkt, das  mag  zugegeben  werden,  lag  nahe,  insbesondere  für  die 
orientalische  Abteilung  einer  archäologischen  Gesellschaft;  wer  aber 
von  den  Schwierigkeiten  sich  Rechenschaft  gibt,  welche  auf  diesem 
Felde  der  Verwirklichung  des  als  richtig  Erkannten  in  allen  Län- 
dern entgegenzutreten  pflegen,  der  wird  mit  der  Anerkennung  dafür 
nicht  kargen,  daß  die  russischen  Kollegen,  Baron  Rosen  an  der  Spitze, 
hier  einen  neuen  Vereinigungspunkt  für  unsere  Studien  geschaffen 
haben,  der  an  Wichtigkeit  von  keinem  der  bereits  in  den  westlichen 
Ländern  vorhandenen  übertroffen  wird.  Was  von  den  Ergebnissen  der 
zahlreichen  wissenschaftlichen  Expeditionen  in  die  Gebiete  der  sog. 
Tataren,  nach  Sibirien,  China,  Turkestan  und  Persien,  was  von  den 
täglichen,  früher  nur  zu  oft  verschleuderten  oder  zerstörten  Funden  und 
Entdeckungen  von  Münzen  und  Denkmälern  bisher,  wenn  überhaupt, 
erst  nach  Jahren  im  Rahmen  der  akademischen  Schriften  oder  größe- 
rer Gesamtwerke  zu  unserer  Kenntnis  kam,  das  wird  nunmehr  so- 
gleich verzeichnet,  besprochen  und  nach  Möglichkeit  für  die  Wissen- 
schaft verwertet.  Dazu  kommt,  daß  eine  teils  kritische,  teils  bibliogra- 
phische Verarbeitung  der  von  Irkutsk  und  Taschkent  bis  Petersburg 
hin  verstreut  erscheinenden  Druckwerke  uns  zum  ersten  Male  eine 
Anschauung  davon  gibt,  was  alles  in  Rußland  von  orientalistisch  wich- 
tigen Schriften  das  Jahr  über  ans  Licht  kommt.  Daneben  sind  we- 
der Aufsätze  allgemein  untersuchenden  Charakters  noch  Abhandlun- 
gen und  Recensionen  ausgeschlossen,  welche  bestimmt  erscheinen, 
den  speciftsch  russischen  Kreisen  die  Früchte  westlichen  Forscher- 
fleißes zugänglich  zu  machen. 
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Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  von  selbst,  wie  meine  Bericht- 
erstattung einzurichten  sein  wird.  Was  sich  auf  China,  die  Mongolei, 
das  eigentliche  Sibirien,  den  Kaukasus  und  Armenien  bezieht,  wird 
nach  Gegenstand  und  Inhalt  km/  bezeichnet:  noch  kürzer  werden 
Besprechungen  hinlänglich  bekannter  Bücher  vormerkt,  doch  unter 
sorgfältiger  Buchung  etwaiger  Einzelverbesserungen .  Konjekturen 
u.  dgl.  Dagegen  wird  in  gedrängter  Ausführlichkeit  alles,  was  sich 
auf  tlie  muslimischen  Völker  und  Sprachen  bezieht,  ausgezogen,  ab- 
gesehen von  l'eberset zungen  aus  den  l»etreffenden  Sprachen,  bei  wel- 
chen der  Hinweis  auf  die  gedruckten  Originaltexte  genügen  muß. 
Auch  den  nicht  näher  analysierten  Aufsätzen  aber  wird  sorgfältig 
alles  entnommen  werden,  was  für  Wissenszweige  allgemeineren  Inter- 
esses —  z.  B.  die  vergleichende  Literaturgeschichte,  Religionswissen- 
schaft u.  dgl.  —  von  Wert  ist.  Auch  mit  diesen  Beschränkungen 
bleibt  die  Aufgabe  schwierig,  wie  immer  die  eines  Epitomators  sein 
wird :  möchte  ich  dem  gewöhnlichen  Schicksale  dieser  unglücklichen 
Menschenklasse,  teils  nachlässig,  teils  einsichtslos  gescholten  zu  wer- 
den, nicht  bei  zu  vielen  Gelegeidieiten  verfallen! 

Es  wird  am  zweckmäßigsten  sein,  den  Inhalt  des  Bandes  nach 
sachlichen  Gruppen,  bezw.  nach  Ländern  zu  ordnen;  da  er  zufällig 
nichts  auf  Japan  Bezügliches  enthält,  fange  ich  mit 

China 

an.    Hierher  gehören  folgende  Aufsätze: 

(S.  1 — 7;  1  Taf.).  A.  Posdntcv,  Eine  chinesische  l'u i-tsa  1 ), 
gefunden  im  Minussinschen  Krcisr  im  J.  1884.  —  Eine  >Pai-tsa<, 
d.  h.  eine  Medaille,  wie  sie  den  Hofbeamten  zur  Legitimation  am 
Sitze  des  Hoflagers  verliehen  werden,  ist  schon  von  Leontjevskij  im 
Bulletin  hist.-philol.  VI,  28«,  dann  in  den  Zapiski  der  Aniiäol. -nu- 
mismatischen Gesellschaft  II,  S.  :t.*>!)  (mit  Abbildung)  veröffent- 
licht worden.  L.  hatte  die  seinige  der  jetzt  regierenden  Mandschu- 
Dynastie  angeeignet:  Pozdneev  weist  nach,  daß  sie  ebenso,  wie  die 
Minussinsche,  in  tlie  Zeit  der  Dynastie  Juan  ( 1279 — 1  :•!€»«)  gehört. 
Jene  ist  von  Kupfer,  diese  vou  Bronze;  die  Inschriften  werden  Uber- 
setzt und  erklärt,  unter  Berührung  mehrerer,  wie  es  scheint,  histo- 
risch wie  archäologisch  erheblicher  Gesichtspunkte,  für  die  P.s  von 
seinem  Aufenthalte  in  Peking  mitgebrachte  persönliche  Anschauungen 
hier  wie  in  seinen  weiteren  Aufsätzen  von  besonderem  Werte  sind. 
Wichtig  dürfte  auch  ein  Exkurs  über  eine  >noch  von  keinem  Sino- 

1)  Für  etwaige  Verkehrtheiten  bei  der  Umsetiung  der  russisch  transkribier- 
ten Wörter  in  nnier  Alphabet  darf  ich  wohl  auf  Nachsicht  rechnen:  der  Fach- 
gelehrte wird  sie  in  jedem  Falle  leicht  verbessern  können. 
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logen  bemerkte <  Besonderheit  in  der  Numerierung  amtlicher  i 
privater  chinesischer  Aktenstücke  sein  (S.  4 — 5). 

(S.  121—126).  A.  Pozdnecv,  Eine  chinesische  Kanon,  im  St. 
tersbnrger  Ariitteriemuseum.  —  Das  ziemlich  unvollkommen  gearbeit 
Waffenstück  ist  zuerst  1759  aus  Eisen  geschmiedet,  1849  durch  I. 
legung  einer  Kupferschicht  ausgebessert.    Die  Inschriften,  aus  dei 
sich  dies  ergibt,  werden  mitgeteilt  und  erklärt;  ebenso  einige  glei 
falls  auf  der  Kanone  befindliche  Hieroglyphen,  ein  Ehrenprädikat  d 
stellend,  wie  es  für  kriegerische  Verdienste  in  China  nicht  nur 
menschlichen  Kämpfer,  sondern  auch  Waffenstücke  erhalten,  die 
einer  glücklichen  Entscheidung  thätig  waren. 

(S.  223-225).  A.  Poedneev,  In  KuMscha  gefundene  chitiesü 
Spiegel.  -  Diese  sogenannten  Spiegel  sind  runde  Messingscheil 
mit  symbolischen  bildlichen  Darstellungen  und  Inschriften  segenv 
heißender  Bedeutung,  wie  sie  als  Geschenke  zu  Hochzeiten  und  , 
biläen  verschiedentlich  verwendet  zu  werden  pflegen;  die  vorlieg 
den  werden  beschrieben  und  gedeutet. 

(S.  253— 272.  lOTaf.;  Nachtrag S.  309— 310).  S.  Georgievsk 
Die  ältesten  Münzen  der  Chinesen.  —  Aus  der  Analyse  der  vhhn 
sehen  Schriftzeichen  ergibt  sich,  daß  die  ältesten  Tauschmittel  - 
Chinesen  Muscheln,  Leinwand,  Seide  gewesen  sind;  im  Verkehr  i 
fremden  Völkern  dienten  demselben  Zwecke  auch  andere  Stoffe  <  z 
ist  mongolischen  Truppen  gelegentlich  ihr  Sold  in  Ziegelthe,  ulVli 
worden).  Die  ältesten  metallischen  Münzen  sind  uns  nur  aus  d 
Beschreibungen  chinesischer  Archäologen  bekannt,  auf  welche  in  v< 
schiedenen  Beziehungen  kein  Verlaß  ist.  Wegen  der  großen  Bedt 
tung  indes,  welche  bei  etwaigen  Funden  die  Vergleichung  der  Stu. 
selbst  mit  jenen  Beschreibungen  haben  würde,  teilt  G.  die  betreffe 
den  Angaben  aus  den  Sammelwerken  Tsian-tschi  sin-bian  und  Si-(si 
hu-tsian  nebst  den  zugehörigen  Abbildungen  mit,  in  der  Weise  d 
über  die  mehr  oder  weniger  fabelhaften  Kaiser  von  Fu-si  (2952  v  Chi 
bis  zur  Dynastie  Tschou  (1122—249)  je  zuerst  die  überlieferten  1 
storischen  Legenden  kurz  zusammengefaßt,  dann  die  von  den  chin 
sischen  Gelehrten  den  Einzelnen  zugeschriebenen  Münzen  aufgezäl 
werden.  Den  Schluß  bilden  entsprechende  Angaben  über  die  Te 
Staaten  Tsi  und  Tsjui.  deren  messerfönnige  Wertzeichen  besonde 
auffallen.  Der  Nachtrag  weist  die  spärliche  abendläudische  Litter 
tur  nach. 

Recension  (S.  127—136):  S.  G  eorgiev  shij ,  Die  ,rste  I 
riode  der  chinesischen  Geschichte  {bis  aum  Kaiser  Tsin-schi-fman, 
(SPb.  1885).  —  Erster  Versuch  einer  chinesischen  Geschichte  in  ru 
sischer  Sprache,  in  Kapitel  1-4  die  thatsächliche  Geschichte  in  K 
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eine  Würdigung  der  chinesischen  Geschichtsquellen .  in  K.  ein 
Ueberbliek  über  die  Entwickelung  des  chinesischen  Lebens  im  Inne- 
ren. Das  Werk  ist  unbefriedigend  für  das  allgemeinere  rublikum 
wegen  seiner  Gedrängtheit  neben  gleichzeitiger  Verwirrung  und  System- 
losigkeit.  für  die  Fachgelehrten  vermöge  des  Mangels  der  nötigen 
Ausführlichkeit,  welcher  das  Kehlen  einer  Anzahl  von  wichtigen  Er- 
eignissen verschuldet  hat.  und  wegen  eines  bedenklichen  Dogmatismus 
in  der  Erzählung,  besonders  bei  Wiedergalu»  solcher  Thatsachen.  für 
welche  die  chinesischen  Quellen  selbst  eine  Menge  von  Varianten  zu- 
lassen. Trotzdem  ist  das  Ruch  der  Anerkennung  wert:  <i.  bietet, 
was  die  Thatsachen  angeht,  immerhin  erheblich  mehr  als  seine  Vor- 
gänger; er  ist  bestrebt.  Uberall  das  legendarische  Heiwerk  fortzu- 
räumen; besonderes  Lob  verdient,  «laß  bei  allen  Eigennamen  die  chi- 
nesischen Zeichen  stehn,  daß  bei  jedem  Ereignis  das  Datum  ange- 
geben und  jede  Oertlirhkeft  nach  den  alten  chinesischen  Karten  be- 
stimmt wird,  was  viel  mühsame  Arbeit  gekostet  haben  muß.  Ree 
begründet  sein  Urteil  an  einer  Heine  von  Beispielen  (dabei  S.  13t 
ein  Textauszug)  und  schließt  mit  der  Angabe  des  Inhaltes  von  Kap.  .'> 
(welches  auch  einen  Ueherblick  über  die  Gesichtspunkte  der  bisheri- 
gen abendländischen  Historiker  enthält)  und  Kap.  f>.  (Recensent: 
A.  PozdnSev). 

Sibirien. 

Das  Hauptinteresse  auf  dem  vielgestaltigen  Roden  Sibiriens  neh- 
men hier  naturgemäß  die  Entdeckungen  im  Gebiete  des  ■> Sieben- 
stromlandes < ,  Semiräcie.  in  Anspruch,  welchen  wir  die  merkwür- 
digen syrisch-türkischen  Grabinschriften  aus  dein  XIII.  und  XIV. 
Jahrhundert  verdanken.  Ueber  diese  hat  bekanntlich  Chuolsou  in 
der  Nr.  4  von  T.  XXXIV  (IHsC)  <U>r  Memoire*  der  Petersburger  Aka- 
demie in  deutscher  Sprache  berichtet.  Der  Inhalt  dieses  Memoire 
deckt  sich  von  S.  4  an  zum  größten  Teile  wörtlich  mit  dem  in  un- 
seren Zapiski  S.  iS4 — 109  gedruckten  Aufsatze  desselben  Verfassers: 
Vorläufige  Bemerkungen  über  die.  im  Gebiete,  von  Scmirft'ie  gefundenen 
syrischen  Grabinschriften  (auch  die  beiden  angefügte  Tafel  ist  iden- 
tisch). Was  in  der  deutschen  Abhandlung  S.  1—3  steht,  ist  eine 
Zusammenfassung  des  Inhaltes  zweier  in  die  Zapiski  S.  33  f.  und 
120  f.  aufgenommenen  Auszüge  aus  dem  Vostoinoe  Obozrenie  (>Oest- 
liche  Rundschau <),  sowie  eines  ebenda  S.  74—83  gedruckten  Auf- 
satzes von  A'.  Ar.  I'antusov  >  Christlicher  Friedhof  bei  der  Stadt 
Pisehpekt.  Der  letztere  enthält  eine  ausführliche,  durch  Holzschnitte 
erläuterte  Beschreibung  des  Gräberfeldes  und  der  einzelnen  Grab- 
stätten, worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann.  Wohl 
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aber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  in  den  Zapiski  S.  217 — 221  unter 
Nr.  XXIII  bis  XXVIII  sechs  weitere  Inschriften,  endlich  S.  303 — 308 
und  auf  dem  vorletzten  Vorsatzblatte  hinter  dem  Inhaltsverzeichnis 
des  Bandes  Zusätze  und  Verbesserungen  (meist  nach  inzwischen  ein- 
gelaufenen neuen  Photographien)  sich  finden,  welche  dem  Memoire 
noch  nicht  zu  Gute  gekommen,  also  hier  kurz  anzuführen  sind. 

Inschrift  Nr.  I,  Zeile  1  statt  t^aac  c2i^  lies  ^&au>Z\  d.  h.  1 569 

Sei.  =  1258  Chr.  —  Z.  4  st.  .ntni^iVi  1.  «-»Unn^i  v> Mengku-tasch. 

Nr.  IV,  Z.  3  st.  U=> . .  wahrscheinlich  zu  lesen  javu»  (für  -  -Vrt— ): 

das  folgende  Wort  kann  vßjo»  junt  (> Pferde,  nicht  *-£o|),  die  Inschrift 

also  aus  dem  J.  1605  =  1294  sein.  —  Z.  6  steht  die  Bedeu- 

tung bleibt  unbekannt. 

Nr.  VII,  Z.  7  1.  oi£u^o  st.  ]Al*a. 

Nr.  VIII,  Z.  3  Atelija  bedeutet  nach  den  Chwolson  in- 

zwischen zugänglich  gewordenen  neuen  Inschriften  (s.  unten)  nicht 
>Finsternis<,  sondern  >Drache«,  ist  also  direkt  =  türk.  lu.  Das 
Wort  soll  in  einem  besonderen  Aufsatze  besprochen  werden.  —  Z.  7  1. 
uBot&a.  —  Z.  11  1.  v^mj- 

Nr.  XI,  Z.  4  kann  statt  ^oa  auch         (vgl.  unten  Nr.  XXTV,  3) 

gelesen  werden.  —  Z.  5  steht  pla  oder  Hla,  unbekannter  Bedeu- 
tung. —  Z.  7  1.  «n/)  >der  als  Zunamen  hatte  Äktai<  (Z.  8). 

Nr.  XIV,  Z.  5  1.  «^Uaa^Alo  wie  I,  4.  —  Z.  6  konjicierte  Nöl- 
deke  (wie  S.  220  mitgeteilt  wird)  U^oSoo  A*io  >ist  an  der  Pest  ge- 
storbene statt  )jAttoonifr>,  und  so  steht  nach  der  inzwischen  einge- 
laufenen Photographie  wirklich  auf  dem  Stein,  wie  \j2qU>  £uio  in  zwei 
neuen  Inschriften  aus  den  Jahren  1649  und  1650  =  1338.  1339  vor- 
kommt. Chw.  vermutet,  daß  die  hier  erwähnte  Pestepidemie  dieselbe 
ist,  die  als  > schwarzer  Tod«  1347 — 1350  in  Westasien  und  Europa 
gewütet  hat:  dafür  spricht,  daß  von  der  durch  die  neuen  Inschriften 
erreichten  Gesamtsumme  von  209  Nummern  37  allein  aus  den  er- 
wähnten Jahren  1338/39  herrühren,  während  nachher  zwischen  der 
nächsten  von  1342  und  der  Uberhaupt  letzten  von  1373  nur  eine 
einzige  aus  dem  J.  1347  noch  gefunden  ist.  Eine  furchtbare  Deut- 
lichkeit, mit  welcher  diese  Steine  reden !  Chw.  bemerkt,  daß  hiernach 
der  schwarze  Tod  (Haeser,  Gesch.  d.  Medicin  *  III,  1 1 2)  8 — 9  Jahre 
gebraucht  hat,  um  den  Weg  von  Semirecie  nach  dem  Westen  zurück- 
zulegen :  wobei  ich  indes  auch  an  die  Möglichkeit  denken  zu  sollen 
meine,  daß  die  Seuche,  von  einem  mehr  südöstlichen  Punkte  (China) 
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ausgegangen,  Vorderasien  auch  auf  einem  andern  Wege  erreicht  ha- 
ben kann;  dann  stellte  die  Epidemie  von  Semiröeie  einen  seitlichen 
Ausläufer  dar. 

Zu  dem  Texte  der  S.  217—221  veröffentlichten  neuen  Inschrif- 
ten, die  nach  den  früheren  leicht  zu  verstehn  sind,  hat  Chw.  nicht 

viel  zu  bemerken  gefunden.  In  Nr.  XXIII,  Z.  2  steht  ?j£ic  statt  des 
sonstigen  a^c:  Z.  3  ist  (nach  der  oben  ritierten  Verbesserung  auf 
dem  Vorsat /.blatte)  statt  a^x^^Ui  zu  lesen  aa^iM^b  Pay-mangku. 

—  XXIV,  2  ist  b*Uni  statt  des  gewöhnlichen  p*oi,  Z.  3  ^.j»  oder 

^jj*».  —  XXV,  4  ^  Fehler  des  Steinmetzen  für  fal.  —  XXVII,  2 

00*4  deutlich  mit  einem  (vgl.  IX.  XXI).  -  S.  221  gibt  Chw. 
als  Nachtrag  zu  Mein.  S.  27  Anm.  1  eiue  von  Prof.  Heller  in  Inns- 
bruck herrührende  Notiz  über  die  Inschrift  von  Si-ngan-fu,  nach  wel- 
cher >\)  die  alte  Kopie  derselben  aus  dein  17.  Jahrh.  unvollständig 
und  2)  das  Denkmal  unzweifelhaft  acht  ist.  Cf.  GGA.  1886,  18, 
S.  718  ff.< 

Auf  die  >  Verbesserungen  <  folgen  S.  305 — 308  Mitteilungen  über 
die  inzwischen  eingelaufenen  neuen  Inschriften,  mit  deren  Bearbei- 
tung Chw.,  unter  Radioffs  Teilnahme,  beschäftigt  ist.  Es  sind  ihrer 
181,  darunter  19  der  Sprache  nach  rein  türkische.  Undatiert  sind 
nur  24;  die  übrigen  verteilen  sich  ungleichmäßig  (vgl.  oben)  auf  die 
Jahre  von  122(i  bis  1373  ;  später  ist  die  Gemeinde  wohl  vom  Islam 
aufgesogen  worden.  Noch  älter  als  122t»  könnten  einige  sein,  wenn 
die  Lesung  der  Jahreszahlen  (842  und  1095)  sicher  wäre.  Einige 
weitere  Notizen  dürfen  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  Gesamt- 
ausgabe hier  Ubergangen  werden. 

Sibirische  Mongolei  (S.  109 — 188):  A.  Pozdnecv ,  Zur  Ge- 
schichte dir  Eut tcickelung  dm  Buddhismus  in  Transbaikalicn.  —  Un- 
ter den  Burjäten,  welche  nach  ihren  eigenen  Ueberlieferungen 
bei  ihrer  Uebersiedelung  nach  Transbaikalien  fast  durchweg  Scha- 
manen waren,  ist  seit  dem  J.  1712,  wo  eine  Mission  von  150  Lamas 
aus  Tibet  ankam,  eine  höchst  erfolgreiche  buddhistische  Propaganda 
betrieben  worden.  Durch  die  einer  irrigen  Voraussetzung  entsprungene 
Gunst  der  russischen  Regierung  gefördert,  hat  die  Herrschaft  der 
Lamas  sich  allmählich  so  befestigt,  daß  sie,  nachdem  sie  vermöge 
ihrer  Unduldsamkeit  und  der  von  ihnen  systematisch  betriebenen  Aus- 
saugung des  Volkes  zu  einer  wahren  Landplage  geworden  sind,  aller 
seit  1825  auf  die  Einschränkung  ihrer  Zahl  und  ihres  Einflusses  ge- 
richteten Maßregeln  spotten.  P.  hat  auf  seiner  Reise  nach  Trans- 
baikalien zufällig  ein  kleines  Bündel  von  Schriftstücken  vorgefunden, 
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welche  auf  die  Art,  wie  die  listigen  Bonzen  die  Regierungsverord- 
nungen zu  umgehn,  durch  Spionage  und  Bestechung  von  Beamten 
über  die  Absichten  der  Verwaltung,  über  bevorstehende  Inspektions- 
reisen der  Gouverneure  u.  s.  w.  sich  Nachrichten  zu  verschaffen,  durch 
gefälschte  Berichte  und  Bittschriften  günstige  Entscheidungen  der 
Behörden  zu  erschleichen  wissen,  ein  helles  Licht  wirft.  Der  Auf- 
satz stellt,  trotz  seiner  ohne  jede  Beschönigung  streng  sachlichen 
Haltung,  in  einem  geradezu  amüsanten  Bilde  die  Ohnmacht  der 
scheinbar  mächtigsten  Regierung  gegen  rfaffenlist  und  Pfaffentrug 
vor  Augen;  er  enthält  die  betreffenden  Dokumente,  6  längere  und 
kürzere  Schreiben  zum  Teil  vertraulichster  Art,  in  burjatischem  Text 
und  russischer  Uebersetzung. 

Recensionen.  (S.  136 — 141):  Russisch-Kalmükisches  Wörter- 
buch, zusammengestellt  auf  Befehl  des  Oberkurators  des  kaltnükischen 
Volkes.  (Astrachan  1885.  120  S.  324.)  —  Verfaßt  ohne  Zweifel  von 
irgend  einem  Kalmüken,  der  bei  einer  Regierungsbehörde  als  Dol- 
metscher thätig  ist  und  ersichtlich  eine  nach  europäischem  Maßstabe 
äußerst  beschränkte  Bildung  besitzt;  daher  ist  nicht  verwunderlich, 
daß  Vollständigkeit,  Genauigkeit,  Anordnung  u.  s.  w.  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Dafür  sind  andrerseits  alle  Besonderheiten  der  Sprache 
und  Schreibung,  welche  seit  der  1628  beginnenden,  1771  endgiltig 
gewordenen  Trennung  der  Dsungarischen  von  den  Wolga-Kalmüken 
bei  den  letzteren  sich  herausgebildet  haben,  in  dankenswerter  Weise 
beibehalten,  und  deswegen  ist  das  Wörterbuch  von  großer  Wichtigkeit 
für  die  Kenntnis  des  Dialektes,  zu  dessen  Charakterisierung  Ree. 
dem  gegebenen  Stoffe  Mehreres  entnimmt.    A.  Pozdneev. 

(S.  141):  Die  Werke  des  Innokcntij,  Metropoliten  von  Moskau, 
(hsg.  v.  Barsukov).  Bd.  I.  (Moskau  1886.)  —  I.  Mfinaev]  erwartet 
von  den  folgenden  Bänden  Manches,  was  für  Rußlands  Verhältnis 
zum  Orient  von  Interesse  sein  mag. 

(S.  141).  Sibirische  Miscrllcn  [Sbornik].  Bcihige  zur  Oestl. 
Bundschau.  Bd.  I.  (SPb.  1880).  —  Beabsichtigt  das  russische  Pu- 
blikum mit  Sibirien  nach  allen  Richtungen  bekannter  zu  machen: 
unter  den  Mitarbeitern  sind  z.  B.  Potanin  und  Pozdneev.  Am  Schluß 
eine  fleißige  Bibliographie.   I.  M[inaev]. 

(S.  146  f.).  Nachrichten  der  Ostsibirisclten  Abteilung  der  Kais. 
Bussischen  Geographischen  Gesellschaft.  Bd.  XV,  5.  6  v.  J.  1884. 
XVI,  1-3  v.J.  1885.  (Irkutsk  1885.  1886).  —  In  XV  Kap.  10—13 
von  J.  P.  Dubrovs  Reise  in  die  Mongolei  v.  J.  1883,  und  die  inter- 
essante jakutische  Erzählung  Jurjun-Jolan,  T.  I,  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  N.  Gorochov,  reiches  Material  für  lingui- 
stische, ethnographische  und  Sagenforschung  enthaltend.  —    In  XVI 
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u.  A.  Dubrovs  Reise  Kap.  1 1  —  22  (bemerkenswert  S.  24—2'.)  die 
Beschreibung  der  chinesischen  Ruinen  im  Thale  der  Buksnja),  und 
I.  I).  (Vrskij.  Nattirhistorische  Bemerkungen  und  Beobachtungen  auf 
dem  Wcp'  von  hkut.sk  nach  dein  Dorfe  l'reoluazeiisk  an  der  Unteren 
Tunguska  (darin  S.  274  ulier  Nri>]n itwcrkzeuge  au.s  neolithischer 
Zeit).    V.  litten. 

(S.  320  f.).  All'/  Hi'H  drr  orthodoxen  Mission»-»  (MsHiirints. 
Bd.  1  IV.  (Iikiit.-~k  \^>:\  lN^tii.  -  Nicht  im  Handel.  größtenteils 
Missionsberiehtc :  kaum  der  zehnte  Teil  besteht  aus  ethnographischen 
uud  religionsuissenscluiftlichen.  insbesondere  natürlich  auf  den  Uud- 
dhismus  bezüglichen  Aufsätzen,  deren  Titel  angeführt  werden.  A.  l'loz- 
dneev]. 

E  (i  r  o  p  ä  i  s  c  h  e  T  a  t  a  r  e  n. 
(S.  212 — 3<»2).  V.  Smirnue,  Archäologische  Exkursion  mich 
ihr  Kryin  im  Sommer  1HH6.  (3  Taf.l.  —  Gelegentlich  einer  zunächst 
auf  die  Ausnutzung  der  Archive  in  der  Kryni  gerichteten  Reise  hat 
S.  auch  die  auf  seinem  Wege  betindlichen  Altertümer  von  neuem 
untersucht  und  gibt  nun  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger.  Die  Exkursion  begann  in  Sudak,  des- 
sen Geschichte  und  Inschriften  aus  der  venezianischen  und  genuesi- 
schen Zeit  von  Brun  und  Jurgevic  ausreichend  behandelt  sind;  Sm. 
fügt  das  Nötige  über  die  alten  Kestungsbauten  und  über  zwei  arme- 
nische Kirchen  hinzu,  deren  eine  von  1 4 7 — Moschee  war. 
Nach  Dubois,  welcher  1832 — l.v>4  hier  reiste,  wäre  sie  überhaupt 
erst  von  den  Tataren  gebaut :  «las  wird  alter  durch  die  Form  der 
Kuppel  unwahrscheinlich ;  die  tatarisch  aussehenden  Fenster  sind  aus 
späterer  Zeit.  Eine  grolie  Anzahl  von  Denkmälern  aus  der  tatari- 
schen Epoche  findet  sich  in  Staryj  [Alt |-K  ry  in;  leider  gibt  es 
kaum  einen  Ort  in  der  Welt,  wo  die  Bewohner  so  schonungslos  auf 
die  Zerstörung  der  Reste  des  Altertums  aus  sind,  wie  hier.  Das 
von  Karaulov  in  den  Zapiski  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Altertümer  Xlll  beschriebene  Grabmal,  das  S.  noch  1883 
sah,  ist  inzwischen  verschwunden ;  ebenso  fast  alle  früher  in  erheb- 
licher Menge  außerhalb  der  jetzigen  Stadt  vorhandenen  Gebäude- 
reste; Vieles  wird  abgebrochen  und  fortgeschleppt,  um  für  Bauten 
im  Innern  des  Ortes  verwandt  zu  werden,  das  L'ebrige  selbst  von 
sogenannten  Gebildeten  aus  reinein  Mutwillen  verwüstet.  So  die  auf 
dem  Hügel  Kemäl-Ata  (n.-ö.  der  Stadt)  befindlichen  alten  Derwisch- 
Tekjen  und  Türbes:  auch  die  Gräber  sind  geöffnet  uud  nachher  wie- 
der roh  zugeschüttet.  Vor  der  Stadt  liegen  noch  die,  neuerdings  aus- 
gebesserte, trotzdem  aber  starke  Spuren  des  Verfalles  zeigende  Us- 
bek-Moschee  und  au  eiuer  andern  Stelle  die  Ruinen  einer  zweiten. 
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Audi  in  der  Stadt  ist  eine  weitere,  nicht  minder  verfallene,  von  rie- 
sigen Dimensionen,  mit  Strebepfeilern  an  den  Mauern,  wie  sie  sonst 
bei  tatarischen  Bauten  nicht  vorkommen :  vielleicht  sind  es  die  Reste 
der  Moschee,  für  welche  der  ägyptische  Sultan  Beibars  im  J.  1288 
dem  befreundeten  Dschudschiden  Berke  2000  Dinare  und  Werk- 
meister zur  Ausführung  des  Baues  sandte  (Tiesenhausen ,  Sbornik 
Materialov  dlja  Istorii  Zolotoj  Ordy  S.  435) ').  Jedenfalls  unterschei- 
det sich  das  Gebäude  auch  in  anderen  Beziehungen  deutlich  von  den 
sonstigen  Denkmälern  der  tatarischen  Baukunst,  insbesondere  von  der 
aus  dem  J.  714  (1314)  stammenden  Moschee  des  Usbek.  Dieselbe 
wird  von  S.  genau  beschrieben,  dabei  Text  (S.  281  Mitte)  und  Ueber- 
setzung  der  von  Murzakevic  (Zapiski  der  Odessaer  Gesellsch.  H 
529)  höchst  fehlerhaft  herausgegebenen  Inschrift  über  dem  Portale 
verbessert,  von  welcher  zwei  schöne  photolithographische  Tafeln  ein 
sehr  deutliches  Bild  gewähren.  In  der  Stadt  liegen  noch  die  Ueber- 
reste  des  sog.  Chan-Serai,  deren  Plumpheit  zeigt,  daß  man  einen 
Palast  des  Chans  darin  keineswegs  zu  suchen  hat;  es  wird  ein 
Chan  (Karavanserai)  gewesen  sein,  dessen  Bezeichnung  als  eines 
solchen  die  Ueberlieferung  mit  dem  gleichlautenden  tatarischen  Für- 
stentitel verwechselt  hat.  Beträchtlich  sind  auch  die  Ruinen  der  sog. 
Judenschule,  die  in  der  That  einer  alten  Synagoge  zu  gehören  schei- 
nen. —  Das  neue  Staryj-Krym  steht  überall  auf  Resten  des  Alter- 
tums, die  bei  zufälligen  Aufgrabungen  von  Straßen  u.  dgl.  zu  Tage 
treten;  die  ganze  Stadt  wäre  ein  großes  Museum  ohne  die  Zerstö- 
rungswut ihrer  Bewohner :  das  sieht  man  z.  B.  auch  aus  der  Mannig- 
faltigkeit der  von  den  Muslimen  in  die  Usbek-Moschee  geretteten 
Grabsteine.  —  5  Werst  SW.  von  der  Stadt  ist  ei»  altes  armenisches 
Kloster,  das  Minas  Bfeskjan  (Ueise  in  die  Krym,  Venedig  1830, 
S.  324)  beschrieben  hat;  einige  seiner  Angaben  werden  von  S.  be- 
richtigt. Merkwürdig  ist  ein  in  der  Kirche  befindliches  silbernes 
Räucherfaß,  auf  welchem  die  Kreuze  fehlen  und  der  Name  des  mo- 
hammedanischen Verfertigers  0U*L»  steht ;  eine  weitere  armenische 
Aufschrift  weist  es  ins  J.  1140  =  1G91.  Von  diesem  Kloster,  wel- 
ches dem  Hl.  Kreuz  (armen.  Surp-haö)  geweiht  war ,  rührt  der  vor 
der  tatarischen  Eroberung  übliche  Name  der  Stadt  Sorchat  oder  Se- 
diat her  (die  ältere  armenische  Bezeichnung  ist  Gazarat);  erst  die 
Tataren  nannten  sie  Krym,  und  davon  bekam  später  die  Halbinsel 
ihren  Namen.  —  Auf  dem  Wege  von  Staryj-Krym  nach  Karasu-B&zar 
findet  sich  (außer  einigen  weiteren  armenischen  und  griechischen 

1)  In  der  unten  S.  779,,,  angeführten  Recension  weist  Tiesenhauaen  för 
diese  Beziehungen  zwischen  den  Aegyptern  und  den  westlichen  Mongolen ciunM 
noch  auf  S.  281  und  368  seines  Sbornik  bin. 
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Kirchen,  einer  muslimischen  Moschee,  Gräbern  h.  s.  w.)  in  dem  Dörf- 
chen Bakce-Ili  noch  ein  sehr  merkwürdiges  Gebäude,  das  sogenannte 
Gök-Sarai  (>der  blaue  Palast  <).  Ks  ist  ein  wohlerlialtenes  tatari- 
sches Herrenhaus,  vielleicht  «las  einzige  noch  in  der  Krvm ;  der  Be- 
sitzer Achmed-Schah  Schirinskij  weil»  über  die  Zeit  der  Erbauung 
des  seit  mehreren  (ienerationen  seiner  Familie  gehörenden  Itauwerkes 
leider  nichts  anzuheben.  Vom  Aeuüeren  gewährt  die  der  Beschrei- 
bung beigegebene  I'hotolithogra]diie  eine  leidliche  Anschauung;  inter- 
essanter noch  ist  das  Innere ,  besonders  durch  verschiedenes  kunst- 
reiche Tafel-  und  Schnit/werk.  Leider  ist  auch  dies  Denkmal  der 
Vernichtung  geweiht:  der  Eigentümer,  der  schon  Mehreres  von  der 
alten  Hol/arbeit  in  ein  von  ihm  in  Karasu-Itazar  gebautes  neues 
Haus  herübernenommen  hat,  will  das  Gök-Sarai  niederreiten  lassen, 
weil  er  aus  dem  Abbruche  300 — 500  Kübel  zu  gewinnen  hofft !  — 
Hier  und  da  hat  S.  alte  Gräber  aufgraben  lassen,  die  sich  teils  als 
muslimische  ergaben,  teils  in  Bezug  auf  ihren  Fi-sprung  (über  den 
schon  Pallas  und  Koppen  gezweifelt  hatten)  unbestimmt  bleiben  muß- 
ten. Den  Schluß  des  Aufsatzes  bilden  einige  Bemerkungen  über  den 
armenisch-griechischen  Friedhof  bei  der  Kirche  Johannes  das  Täufers 
in  Bija-Sala  zur  Ergänzung  von  E.  Markovs  Mitteilungen  (Ocerki 
Kryma,  S.  453  ff.). 

Recensionen.  ( S.  3(1  f.) :  E.  A.  Mal  ov,  Mitteilungen  über 
die  Mischaren.  (Kasan  1885).  —  Bezieht  sich  auf  die  mohammeda- 
nischen Tataren  der  Gouvernements  Rjazan,  Tambov,  Penza,  Niznij- 
Novgorod,  Simbirsk,  Saratov  und  Samara,  die  sich  iu  Aussehen,  Klei- 
dung und  Sprache  von  den  Kasansrhen  Tataren  unterscheiden.  Der 
Druck  der  Textproben  läßt  zu  wünschen  übrig.    K.  Sjalemann]. 

(S.  149 — 151).  MisceUen  der  Kais.  Russischen  Historischen  Ge- 
sellschaß, XLI  Bd.  (SPb.  1884).  —  Enthält  Originaldokumente  aus 
der  Korrespondenz  des  großfürstlichen  Hofes  mit  der  Kanzlei  der 
Krymschen  Chane  aus  den  Jahren  1474 — 1505.  Dieselben  entschei- 
den einige  Einzelfragen;  beachtenswert  ist  der  Ton  der  Dokumente, 
aus  welchem  sich  ergibt,  daß  es  schon  damals  mit  der  Macht  und 
dem  Ansehen  der  Krymtataren  lange  nicht  so  weit  her  war,  als  die 
gewöhnliche  Anschauung  will.  Philologisches  Interesse  haben  die 
zahlreich  vorkommenden  tatarischen  Eigennamen  in  ihrer  russischen 
Umschrift.   V.  S[mirnov]. 

Tur  kestan. 

(S.  110 — 114).  N.  Veselovsk  ij,  Existieren  in  Centraiasien 
Fälschungen  twi  Altertümern?  —  Nein,  schon  deswegen  nicht,  weil 
sie  bei  der  heutigen  Lage  der  dortigen  Verhältnisse  nicht  lohnen 
würden.   Bei  der  gründlichen  Besprechung  auch  der  übrigen  Seiten 
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der  Frage  laufen  zahlreiche  sachliche  Mitteilungen  unter,  aus  denen 
hervorgehoben  werden  mag,  daß  man  die  griechisch-baktrischen  Mün- 
zen in  Turkestan  Doku-Jüiius  nennt,  was  nach  einer  Redaktionsbe- 
merkung Rosens  =  ^^iL**^  ist,  von  dein  Namen  des  Königs  in 
der  muslimischen  Siebenschläferlegende. 

Recensionen.  (S.  37):  Z.  A.  Alchsecv,  unter  Mitwirkung 
von  A.  Vysnegor  ski  j ,  Sclbstlehrer  der  sartischen  Sprache.  (Tasch- 
kent 1884).  —  Ungeschickt  angelegt,  das  auf  den  Dialekt  selbst  Be- 
zügliche nicht  ohne  Interesse,  aber  allzu  dürftig.    K.  S[alemann]. 

(S.  38):  V.  I.  Mezov,  Turhestanische  Sammlung  (SPb.  1884). 
—  Erstes  Heft  des  in  der  Orientalischen  Bibliographie  II,  S.  387 
charakterisierten  bibliographischen  Werkes;  enthält  1397  Titel  von 
Büchern  und  Abhandlungen,  die  sich  auf  Turkestan  beziehen. 
V.  R[osen]. 

(S.  38).  Nachrichten  der  Kais.  Russischen  Geographischen  Ge- 
sellschaß XXI,  3  (SPb.  1885).  —  Bemerkenswert  ist  ein  Aufsatz 
von  D.  L.  Ivanov,  lieber  einige  turltestanische  Altertümer,  aufwei- 
chen V.  R[osen]  aufmerksam  macht. 

(S.  51  f.):  Vambery,  Die  Scheibaniade  (Budapest  1885).  — 
Orientierende  Anzeige  mit  einer  Schlußbemerkung  gegen  V.s  Kombi- 
naten von         und  0  x  u  s.   V.  R[osen]. 

(S.  144—146):  I.  V.  Muiketov,  Turkestan.  Geologische  und 
orographische  Beschreibung.  Bd.  I.  (SPb.  1886).  —  Trotz  des  na- 
turwissenschaftlichen Charakters  auch  für  Orientalisten  wichtig. 
S.  1 — 311  gibt  einen  sehr  vollständigen  historischen  Ueberblick  über 
die  Erforschung  Turkestans  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1884:  S.  316 
— 718  die  eigenen  Reisebeobachtungen  und  Untersuchungen  des  Verf. 
Aeußerst  dankenswert  ist,  daß  M.  seine  Aufmerksamkeit  nach  Mög- 
lichkeit auch  auf  die  vorhandenen  Altertümer  gerichtet  hat,  so  be- 
sonders in  Samarkand,  von  wo  er  mancherlei  Einzelheiten  über 
Grabsteine  mit  Inschriften  mitgebracht  hat.  Nach  Aussage  dortiger 
Eingeborner  wären  darunter  solche  aus  dem  10.  bis  12.  Jahrhundert, 
die  natürlich  für  uns  die  größte  Wichtigkeit  besitzen  würden:  leider 
erweckt  die  von  M.  mitgeteilte  Uebersetzung  einer  solchen  Inschrift 
>aus  dem  J.  300<  große  Bedenken  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  von 
ihm  befragten  Lokalgelehrten.  Eine  Inschrift  soll  das  Grab  des  Tir- 
midi  bezeichnen;  doch  bleibt  jedenfalls  unsicher,  ob  damit  der  be- 
rühmte Ueberlieferer  (f279  =  892)  gemeint  sein  kann.  Ref.  lenkt 
zum  Schluß  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  eine  Stelle  in  Lady 
Blunts  Pilgrimage  to  Nejd  (S.  242—245),  wo  eine  den  turkestani- 
schen  barchan  aus  rötlichem  Sande  ähnliche  Erscheinung  in  Arabien 
beschrieben  wird.    V.  R[osen]. 


Digitized  by  Google 


Zapiski  »ostofn.  Ottilien.  Ini|>.  Riuskaj-o  Anlicol.  Obii'estva.    T.  I.  775 


(S.  227  f.):  V.  Xalitkin,  Kurs.  Cot  hielt?  des  Clutualcs  Chu- 
kaml.  (Kasan  ls*c»).  -  Nützlich,  obwohl  kaum  etwas  Neues  ent- 
haltend. —  Verf.  konnte  zwar  einheimische  Ilss.  und  Dokumente  l>e- 
uutzen.  aber  erst  sohlte  aus  diesem  Jahrhundert.  Leider  genügt  die 
Art  seiner  Darstellung  nicht  den  elementarsten  wissenschaftlichen  An- 
sprüchen: er  gibt  nicht  einmal  seine  Quellen  an.  I He  kulturgeschicht- 
liche Seite  ist  gänzlich  vernachlässigt.    X.  V|eselovskij|. '). 

(S.  230-  23ii(:  W.  Radio//,  1'rMn  der  Volkslittcratur  der 
nördlichen  türkischen  Stumme  V.  (Sl'li.  1hn.'»(.  —  Inhaltsangabe  und 
warme  Empfehlung,  welcher  indes  der  Ausdruck  des  lebhaften  Be- 
dauerns hinzugefügt  wird,  daß  R.  statt  in  Prosa  in  Versen,  und  noch 
dazu  immer  Vers  auf  Vers,  übersetzt  hat.  An  verschiedenen  Hei- 
spielen wird  nachgewiesen,  du  Ii  hiedurch  manches  Schiefe  und  Irre 
leitende  in  die  l'ebersetzung  gekommen  ist,  zur  Beeinträchtigung  der 
für  den  wissenschaftlichen  (iebrauch  seitens  solcher,  die  nicht  im 
Stande  sind,  die  Originale  zu  benutzen,  unumgänglichen  Verläßlich- 
keit im  Einzelnen.    V.  Rjosen]. 

(S.319f.):  V.  Nalidin  und  M.  Xalivkina,  Skis  ze  des  Lebens 
der  Frau  hei  der  seßhaften  einheimischen  Bevölkerung  von  Fergana. 
(Kasan  ltsSC).  —  Enthält  mehr,  als  der  Titel  vermuten  läßt  und  ist 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Volkslebens.  N.  V[eselovsky|. 

Arabisches.    Isla  in. 

(S.  19—22.  1S9— 202.  243— 2.'i2).  Bar.  Y.  Rosen,  Arabische 
Berichte  über  die  Besiegung  des  Romanus  Diogenes  durch  Alp  Arslan. 
Als  Beitrag  zu  einer  Zusammenstellung  der  orientalischen  (armeni- 
schen, syrischen,  persischen  u.  a.)  Erzählungen,  durch  welche  die 
Nachrichten  des  Michael  Attaliota  zu  kontrolieren  sind,  hat  Rosen 
zunächst  drei  Auszüge  aus  arabischen  Historikern  gegeben.  S.  20 — 
22  bringen  eine  l*el>ersetzuug  des  betreffenden  Abschnittes  bei  Ihn 
el-Athir  (Tornb.  X,  40);  S.  193—197  den  Text,  197—202  die  Ueber- 
setzung  des  Berichtes  ImAd  eddins,  welcher  inzwischen  auch  in 
Houtsmas  Bondari  (S.  38,u — 44.«)  gedruckt  ist.  Da  Houtsma  über 
die  verschiedenen  Recensionen  des  Imad  eddin  und  seiner  Epitoma- 
toren  das  Nötige  bietet,  auch  auf  Rosens  Arbeit  bereits  Rücksicht 
nimmt  (S.  V  u.  XLIV  f.),  so  wird  es  nicht  nötig  sein,  meinerseits 
noch  Weiteres  hinzuzufügen.  Auch  über  den  Verfasser  des  dritten 
Stückes,  Sadr  ed  dtn  el-Huseiui,  sind  wir  durch  Houtsma  (Ree.  d.  tex- 
tes  rel.  a  Thist.  d.  Seljoucides  I,  S.  X)  schon  unterrichtet.  Rosen 

I)  Bekanntlich  ist  trotx  dieses  abfälligen  Urteiles  des  besten  Kenners  Turke- 
stans  das  Buch  ron  Nalivkiu  soelfcn  ins  Franziisisohe  übersetzt  worden:  s.  Or. 
Biblwgr.  III,  2,  Nr.  1060.  M. 
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fügt  (S.  244  f.)  auf  Grund  von  Mitteilungen  Wrights  einiges  über 
die  Hs.  hinzu,  deren  Aufschrift  und  Anfang  er  abdruckt;  außerdem 
weist  er  darauf  hin,  daß  Huseini  sich  fol.  108»  bei  Veranlassung  des 
Todes  Togruls  III  (wobei  das  Datum  Donnerstag  9.  Rebf  I  590  = 
4.  März1)  1194)  auf  einen  Augenzeugen,  den  er  in  Rei  gesprochen, 
beruft.  Außer  bei  dieser  nennt  er  seine  Quelle  nur  noch  bei  einer 
Gelegenheit  (S..  248  in  Rosens  Aufsatz).  Die  Hs.  ist  nicht  frei  von 
mancherlei  Verderbnissen;  die  in  dem  S.  245 — 248  gegebenen  Aus- 
zuge vorkommenden  hat  R.  größtenteils  mit  bekannter  Sicherheit 
korrigiert  —  nur  die  Konjektur  S.  246  Anm.  9  scheint  mir  nicht 
wohl  möglich,  und  ebd.  Anm.  10  ist  das  o^JLjut  der  Hs.  ^««Juüt 
zu  lesen,  was  den  Schriftzügen  wie  dem  Zusammenhange  besser  ent- 
spricht, als  R.s  vi^iäi*.  In  der  Uebersetzung  fehlt  S.  249  unten 
juJI  Jw>lj  und  S.  251  Z.  17  würde  ich  für  das  yoj*  J-Us 
etwas  vorziehen,  wie  >da  begehrte  er  als  Lohn  für  die  frohe  Bot- 
schaft Gaznin<  (nämlich  die  Belehnung  mit  dieser  Provinz).  —  Für 
die  Geschichte  scheint  leider  hier,  wie  so  oft,  aus  der  Vergleichung 
der  verschiedenen  arabischen  Berichte  nichts  Wesentliches  herauszu- 
kommen. 

(S.  31  f.).  Bar.  V.  Rosen,  Die  Orthographie  des  Wortes  Jffl. 
—  In  Hss.  bestimmter  Texte  findet  sich  häufig  nach  Zahlwörtern  von 

3 — 10  statt  oft  geschrieben  vjüt :  daß  aber  damit  nicht  vjJt'  sondern 
sjüT gemeint  ist,  zeigen  Stellen  aus  Abu  G'a'far  ibn  Muhammed 
und  Ibn  Durustaweih,  die  im  arabischen  Texte  angeführt 
werden  *). 

(S.  115—118).  W.  Tiesenhausen,  Die  Moschee  des  'M 
Schäh  in  Tebrie.  —  Bedreddln  el-'Aini  (t  855)  erwähnt  im  0L^I  Jüb 
(Rosen,  Notices  sommaires  No.  177)  unter  dem  J.  724  (1324)  in  der 
Zahl  der  Verstorbenen  auch  den  Wezir  des  Oeldscheitu  Tag  eddin 
Abul-Hasan  'Ali  Schäh  aus  Tebriz.  Dabei  findet  sich  ein  Exkurs 
über  die  von  Letzterem  gebaute  Moschee,  der  auf  Mitteilungen  eines 
mit  einer  Gesandtschaft  des  Mamlukensultans  Nasir  in  Tebriz  ge- 
wesenen ägyptischen  Beamten  zurückgeht  und  aus  der  des  Ibn 
Dokmak  (f790)  entnommen  ist.   Der  Text  der  Stelle  wird  ange- 

1)  Der  4.  Min  1194  war  ein  Freitag  —  daher  wohl  der  3.  iu  setzen.  - 
Die  Angaben  über  das  Todesdatum  Togruls  sind  bekanntlich  sehr  schwanken- 
der Art.  M. 

2)  Dem  entsprechend  ist  in  Girgas'  Aasgabe  des  Abu  Hanifa  «.  B.  24, ,  ^sil 
und  210,  ,  ^jjf  gedruckt.  Bf. 
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führt  und  übersetzt;  den  Schluß  würde  ich  meinen  fassen  zu  müssen 
>  Es  ist  die  Gewohnheit  der  Mongolenkönige .  wenn  sie  ihre  Wezire 
mit  Wohlthaten  UlierschUttet  haben,  ihnen  ihre  Habe  wegzunehmen 
und  sie  dann  zu  töten:  daher  verwandte  er  ['Ali  Schah,  damit  ihm 
das  nicht  begegne]  seine  Hal>e  so  [nämlich  auf  den  Hau  der  Moschee], 
daß  sie  ihm  zu  einem  Schatze  bei  Allah  wurde«.  —  T.  gibt  noch 
Citate  über  andere  Rauten  des  Ali  Schah  und  zur  Geschichte  der 
Moschee  (im  Original,  so  daß  sie  hier  nicht  wiederholt  zu  werden 
brauchen)  und  macht  auf  einen  ergötzlichen  Selbst  widersprach  Ham- 
mers aufmerksam,  der  in  den  Wiener  Jahrbüchern  VII  (1819)  S.  '24*2 
die  Notiz  Hadschi  Chalfas  Uber  die  im  J.  1635  durch  die  Türken  er- 
folgte Zerstörung  der  Moschee  anführt,  was  ihn  nicht  verhindert, 
1843  in  der  Geschichte  der  Ilchane  II,  290  zu  schreiben  >in  der  von 
ihm  (Ali  Schah)  gebauten  großen  Moschee,  welche  noch  heute  die 
größte  und  schönste  der  Stadt«. 

(S.  208—216).  W.  Tiesenkausen,  Notis  Elkalkaiandis  über 
die  Grusier.  —  Text  nach  der  Cambridger  Hs.,  mit  Varianten  aus 
der  Kairiner,  die  Völlers  verdankt  werden.  Kalk,  citiert  den 
vjyyü,  nämlich  des  Ibn  Fadl  Allah  el-'Omari  (vgl.  Tiesen- 
hausens  Shoraik  Mater.  Ist.  Zolot.  Ord.  S.  207)  mit  Zusätzen  aus 
Mubibbis  U^JKj:  mit  den  Exemplaren  des  ersteren  in  Leipzig  und 
London  sind  die  betreffenden  Stellen  ebenfalls  verglichen.  Es  ist  da- 
mit S.  208—210  ein  guter  Text  hergestellt,  in  dessen  Auffassung  ich 
allerdings  von  der  Uebersetzung  des  berühmten  Orientalisten  an  ein 
paar  Stellen  abzuweichen  wage.  S.  209  Z.  4  f.  bezieht  sich  das  f  in 
pjij1*  nicht  auf  die  Grusier,  sondern  auf  die  mongolische  Reiterei, 
die  im  Lande  Uberall  umherstreift,  um  (auf  ihre  Art)  Ruhe  zu  hal- 
ten. Ebd.  Z.  12  ist  in  «y>Jsi  ebenfalls  Tschoban,  nicht  der  grasi- 
sche König  Subjekt  —  man  muß  berücksichtigen,  daß  der  erstere  der 
allmächtige  Majordomus  des  Hulaguidon  war.  Ebd.  Z.  13  Ubersetze 
ich  >Ich  [der  Verf.  des  Ta'rif]  erinnere  mich  seiner,  so  oft  er  [für 
das  georgische  Kloster  in  Jerusalem]  Stiftungen  machte  [die  natür- 
lich von  der  ägyptischen  Regierang  bestätigt  werden  mußten],  als 
des  großartigsten  der  christlichen  Könige«,  d.  h.  etwa  >mir  ist  nie 
einer  unter  den  christlichen  Königen  vorgekommen,  der  so  großartige 
Schenkungen  an  unsere  Christen  gemacht  hätte«.  S.  212  Z.  16  be- 
zieht sich  das  jZb  (was  in  der  Uebersetzung  T.s  liegen  kann,  aber 

nicht  klar  ausgedrückt  ist)  auf  den  zur  Zeit  des  Verf.s  üblichen 
Sprachgebrauch  der  ägyptischen  Kanzleien,  die  in  officiellen  Schrei- 
ben die  christlichen  Herrscher  von  Georgien  und  Kleinarmenien  nicht 

geradezu  als  4JU,  sondern  nur  als  JJUx*  (>Besitzer  de  fado<)  be- 
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zeichneten.  —  Uebrigens  hat  S.  209  Z.  6  der  Verf.  des  Ta'rif  eine 
grobe  Verwechslung  sich  zu  Schulden  kommen  lassen:  nicht  Scheich 
Mahmud,  sondern  sein  Bruder  Hasan  floh  zum  Usbek  Chan  (d'Ohsson, 
HiBt.  des  Mongols  IV,  685  f.),  Mahmüd  wurde  in  Georgien  selbst  ge- 
fangen und  getötet  (ebd.  S.  700),  wie  T.  S.  211  Anm.  5  ganz  rich- 
tig bemerkt,  ohne  indes  den  Widerspruch  mit  dem  von  ihm  über- 
setzten Texte  hervorzuheben.  —  S.  215  f.  folgen  noch  ein  paar  Be- 
merkungen über  Kalkaschandis  Nachrichten  von  Klein-Armenien; 
ihnen  wird  in  der  Anmerkung  S.  216  noch  aus  Muhibb!  der  ausführ- 
liche Titel  beigefügt,  den  in  amtlichen  Schreiben  der  Papst  von  den 
ägyptischen  Sultanen  erhielt;  in  der  Uebersetzung  dürfte  da  <iSt 
nicht  als  >  Gebieter  der  christlichen  Könige  <,  sondern  als  >der  die 
christlichen  Könige  in  ihre  Herrschaft  einsetzte  zu  fassen  sein  — 
eine  für  uns  etwas  humoristische  Bekräftigung  päpstlicher  Ansprüche 
seitens  der  Fürsten  der  Ungläubigen,  die  beweist,  wie  genau  man  in 
Aegypten  seine  Leute  kannte.  Ebenda  ist  J**^!  ifc  wohl  weniger 
>der  dem  Evangelium  nachfolgende  <  (oder  gehorsame),  als  >der  das 
Evangelium  vortragende<  d.  h.  ex  cathedra  verkündigende. 

(S.  225  f.).  Bar.  V.  Rosen,  Eine  neu  entdeckte  Handschrift 
des  Ibn  Chordädbeh  hebt  die  Wichtigkeit  der  Landbergschen  Hs. 
hervor,  die  nunmehr  in  der  Goejes  Ausgabe  vorhegt. 

Recensionen.  (S.  38 — 45):  E.  Malov,  lieber  Adam  nach 
der  Lehre  der  Bibel  und  nach  der  Lehre  des  Korans.  Gespräch  mit 
einem  gelehrten  Molla.  —  Ausführlicher  Nachweis,  wie  wenig  der 
auf  Bekämpfung  des  Islams  ausgehende  Verf.  (ein  russischer  Geist- 
ücher) einem  wirklichen  Molla  gewachsen  sein  würde,  und  Bezeich- 
nung der  Studien,  welche  er  gründlich  zu  treiben  hätte,  wollte  er 
auf  dem  betretenen  Wege  zum  Ziele  gelangen.  Zum  Schloß  werden 
behufs  Herstellung  einer  Geschichte  der  islamischen  Dogmatik  Unter- 
suchungen über  einzelne  Dogmen,  sowie  Uber  den  Zusammenhang  der 
muslimischen  und  der  christlichen  Dogmatik  gefordert.    V.  R[osen]. 

(S.  228 — 230):  N.  Bogoljubskij,  Der  Islam,  seine  Entstehung 
und  sein  Wesen  im  Vergleich  mit  dem  Christentum.  —  Ebenfalls 
von  einem  Geistlichen  aus  Quellen  zweiter  Hand  kritiklos  und  mit 
vielen  Misverständnissen  zusammengeschrieben;  ohne  Wert.  V.  Rjosen]. 

(S.  47 f.):  Tabari  ed.  de  Qoeje  cet.  —  Anzeige  von  V.  Rfosenj. 

(S.  48—50):  Mufaddalij&t  hsg.  v.  Thorbecke  I.  —  Anzeige 
von  V.  R[osen]  mit  einem  Textauszug  aus  Abu  'Ali  el-Kali's 
v*jtf  Uber  den  Ursprung  der  Mufaddahjät  nach  der  Hs.  des 
Asiatischen  Museums. 

(S.  236 — 239):  G.  Jacob,  Der  Bernstein  bei  den  Arabern  des 
Mittelalters  (Berlin  1886)  —  Welche  Handelsartikel  beeogen  die  Ära- 
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her  das  Mittelalter»  aus  den  uordisch-baltischen  Ländern?  (Leipzig 
1686).  —  Referat  mit  verschiedenen  sachlichen  Bemerkungen.  In 
^jJL>  sucht  T.  den  Ahorn,  ^  ist  er  geneigt  mit  russ.  vnxruu  zu 
läentincieren ,  da  liiher  ^JJ*  ist.    Ge^en  die  Ausführungen  über 

ambre  yris  im  Unterschiede  von  l^tf  umbre  jaune  wird  bemerkt, 
daß  bei  Makrizi  in  der  bekannten  Aufzahlung  der  Fatiiuiden- 
Schätze  (Chitat  I,  408 — 411)  verschiedene  aus  verfertigte  Gegen- 
stände vorkommen,  deren  Natur  kaum  einen  Zweifel  darüber  zuläßt, 
daß  sie  aus  Bernstein  waren,  wie  auch  Quatremere  Mein,  sur  l'Eg. 
II,  3C8  ff.  annimmt.  Die  falsche  Auffassung  einer  Ansicht  Saveljevs 
wird  richtig  gestellt,  auch  gegen  Anderes  Widerspruch  erhoben. 
Schließlich  wird  die  schon  vom  Grafen  Tolstoj  (Russische  Numismatik 
vor  Peter  H.  2,  S.  13)  aufgeworfene  Frage  nach  dem  Namen  der 
ältesten  metallischen  Wertzeichen,  die  in  Rußland  umliefen,  berührt 
und  die  Möglichkeit  angedeutet,  daß  in  dem  noch  unerklärten  russ. 
uagaia  arabisches  Jsjü  stecken  könnte.    W.  T[iesenhausen]. 

(S.  239—242):  Ihn  cl-Falih  ed.  de  Gwjc.  —  Zu  de  Goejes 
Würdigung  des  Schriftstellers  wird  hinzugefügt,  daß  der  letztere 
zweifellos  stark  die  Schriften  des  Gabi»  ausgenutzt  hat;  zum  Schluß 
der  Anzeige  gibt  Ref.  ein  in  der  Ausgabe  vermißtes  Verzeichnis  der 
einzelnen  Kapitel.   V.  R[oeen]. 

(S.  322—324) :  Lane-Poole,  The  ort  of  the  Saracetis  in  Egyjit, 
im  Ganzen  anerkennende  Kritik  von  W.  T[ie8enhausen]. 

Persien. 

(S.  23—29).  V.  Ä.  iukovskij,  Vorläufige  Bemerkungen  über 
einige  persische  Dialekte.  —  Zukovslqj  hat  während  eines  von  1883 
bis  1886  währenden  Aufenthaltes  in  Persien  Dialektstudien  gemacht 
und  1885  an  die  Fakultät  der  orientalischen  Sprachen  bei  der  Peters- 
burger Universität  eine  grammatische  Skizze  des  Sehdeh-Dialektes 
eingesandt;  aus  der  Einleitung  dazu  gibt  v.  Rosen  einige  nach  Brie- 
fen 2.s  vervollständigte  Bemerkungen.  Seh-deh  >  Dreidorf <  sind  die 
an  der  Straße  von  Isfahan  nach  Negef-äbad  gelegenen  Dörfer  Chiz- 
jfin,  Perischün  und  Benezbaün,  deren  Bewohner  kurz  charakterisiert 
werden.  Sie  sprechen  einen  eignen  Dialekt,  über  den  sich  die  Is- 
fahaner  lustig  machen,  der  aber  schon  deswegen  interessant  ist,  weil 
er  ganz  erheblich  von  den  übrigen  abweicht,  so  daß  z.  B.  die  Wei- 
ber, die  nie  aus  ihrem  Dorfe  herauskommen,  das  gewöhnliche  Per- 
sisch mit  Ausnahme  weniger  Worte  gar  nicht  verstehn,  während  aller- 
dings die  Männer  fast  alle  die  gewöhnliche  Sprache  fließend,  wenn 
auch  mit  etwas  Accent,  reden.  Uebrigens  ist  der  Dialekt  verwandt 
mit  dem  von  Krär,  einem  der  72  Dörfer,  die  um  Natenz  (14  Farsach 
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nördlich  von  Isfahan)  liegen.  Diesem  ähneln  sehr  die  Mundarten  der 
übrigen  71  Dörfer;  nahe  steht  ihm  auch,  Iwenngleich  nicht  ohne  Be- 
sonderheiten, das  Kohrüdisc/ie.  Zu  derselben  Gruppe  gehört  der  Dia- 
lekt von  Rüdeit,  der  einzige  von  diesen,  welcher  eine  Art  Litteratur 
hat.  Uebrigens  zeigt  das  Seh-deh  einige  Beziehungen  zum  Gurani- 
srhen,  von  welchem  liieu  (Cat.  II,  728)  nach  drei  Hss.  des  British 
Museum  eine  Skizze  gegeben  hat;  als  Probe  wird  (S.  27)  das  Fu- 
turum von  in  beiden  Idiomen  aufgeführt,  unter  Hervorhebung 
einiger  sonstiger  Berührungen1). 

(S.  30  f.).  W.  Tiesenhausen,  Die  erste  russische  Gesandt- 
schaft in  Herat.  —  Nach  Abderrazzak,  dessen  Worte  aus  zwei  Hss. 
des  Asiatischen  Museums  angeführt  werden,  trafen  im  J.  869  (1464/65) 
Gesandte  des  russischen  Padischahs  (d.  h.  des  Großfürsten  Iwan  m.) 
in  Herat  bei  dem  Timuriden  Abü  Sa'id  ein  —  zwei  Jahre  nach  der 
ältesten  überhaupt  bekannten  russischen  Gesandtschaft  nach  Asien, 
der  des  Vasiii  Papin  zum  Schirwanschah  Ferruch- Jesar.  Ueber  den 
Gegenstand  des  diplomatischen  Verkehrs  läßt  sich  nur  allenfalls  ver- 
muten, daß  ihn  Abu  Sa'id  angeknüpft  haben  mochte,  um  sich  die 
Unterstützung  des  Großfürsten  den  Ansprüchen  der  goldenen  Horde  auf 
Adherbeidschän  gegenüber  zu  sichern. 

(S.  161 — 168).  N.  VeselovsJcij ,  Bozbend  (oo^L).  —  Bosbend 
(>  Armband  <)  ist  der  persische  Name  der  bis  zu  einigen  Ellen  langen 
Gebetsrollen,  die  als  Anmiete  getragen  werden.  Verf.  hat  in  Samar- 
kand  eine  solche  gesehen,  die  im  Unterschiede  von  den  gewöhnlichen 
eine  Vorrede  über  die  heilsamen  Wirkungen  der  Gebete,  insbesondere 
des  zum  Propheten,  enthält.  Eingeborne  gaben  an,  daß  solche  Er- 
läuterungen auch  im  ol^il  b+k  ^'jS  des  G'uzüli  vorkommen: 
doch  findet  sich  daselbst  nach  v.  Rosens  Mitteilung  nichts.  Das  Stück 
ist  im  Tadschik-Dialekt  geschrieben  und  wird  in  Text  und  Uebersetzung 
abgedruckt. 

(S.  316—318).  V.  Zukovskij,  ein  Probchen  persischem  Humors. 
—  Bruchstück  (persisch  und  russisch)  aus  der  Parodie  eines  Prahl- 
hanses, der  seine  Leistungen  bei  Tafel  wie  die  Helden  des  Schah- 
nämeh  ihre  Thaten  in  Mutekarib  preist.  Zu  S.  317  Text  Z.  2  be- 
merkt Z.,  daß  in  Persien  einige  Brodarten  aus  dem  Backofen  mit 

einem  langen  eisernen  Stabe  herausgeholt  werden,  der  ^jjj'J  ^u. 

1)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen ,  dal  tob  2okoT*kijs 
persischen  Materialien  iniwischen  ein  erster  Teil  erschienen  ist,  welcher  aas  der 
Gegend  von  Kai  an  die  Mundarten  der  Orte  Vonüan,  Kohrud,  Keie  and  Zefre 
behandelt:  s.  Oriental.  Bibliogr.  II,  Nr.  6616.  Wenn  es  mir  möglich  ist,  werde 
ich  Uber  den  Inhalt  spater  ebenfalls  Bericht  erstatten.  M. 
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heißt.  —  Anhangsweise  erwähnt  Verf.,  dafi  vor  20 — 30  Jahren  in 
Persien  ein  Ideines  Büchlein  in  Versen  verbreitet  war,  in  welchem 
Abbas  Mirza.  der  bekannte  Sohn  Feth  'Ali  Schahs,  der  Welt  ankün- 
digt, wie  er  die  Russen  vom  Angesicht  der  Erde  vertilgen  wird.  Da 
in  einem  Verse,  den  Z.  mündlicher  l'eberlieferung  verdankt,  der 
Name  de«  Paskevtf  vorkommt,  so  muß  dieses  Prahlgedicht  nach 
dem  Frieden  von  Turkmandaj  verfaßt  sein!  Jetzt  scheint  es  aus  der 
Mode;  es  war  nicht  möglich,  ein  Exemplar  aufzutreiben. 

(S.  50  f.).  Sc  hefer,  Chrestomathie  persane  II.  —  Rühmende 
Anzeige  von  V.  Rjosen]. 

Mohammedanische  Numismatik. 

(S.  54 — 73).  A.  Lichadtv,  Goldfund  von  Dinaren  der  Palkan- 
Suttane  von  Indien.  —  Nach  einigen  Vorbemerkungen  Uber  das  Vor- 
kommen verschiedener  mohammedanischer  Munzsorten  auf  russischem 
Boden,  insbesondere  in  der  Nähe  des  alten  Bulgar,  werden  die  spär- 
lichen Funde  von  Pathandinaren  (den  einzigen  orientalischen  Gold- 
münzen, die  bisher  in  Rußland  angetroffen  sind)  aufgezählt  (Frähn, 
Ree.  S.  176;  Grigorjev  in  den  Zapiski  der  Archaeol.-Numism.  Ge- 
sellsch.  II,  S.  351;  Tieseiihausen,  Izve*tija  der  Arch.-Num.  Ges.  VI,  2, 
S.  151)  und  dann  Uber  die  zufällige  Entdeckung  von  7  Stück  dieser 
Münzen  in  der  Nähe  von  Uspenskoe  Bolgary  im  Sommer  18H4  be- 
richtet. Zwei  davon  sind  verschleudert,  von  einer  ist  eine  Zeichnung 
erhalten,  die  übrigen  fünf  sind  in  Lichacevs  Besitz.  Die  Publikation 
ist  (abgesehen  von  Nr.  5,  die  der  Nr.  4  sehr  ähnlich  ist)  von  Abbil- 
dungen begleitet,  die  Legenden  sind  im  Druck  wiedergegeben,  so 
daß  hier  nur  kurze  Andeutungen  nötig  erscheinen.  Nr.  1.  2:  Ala 
eddin  Mohammed  (ähnlich  Frähn,  Ree.  S.  176  Nr.  1)  zeigt  Spuren 
von  Jahreszahlen,  die  zusammen  698  ergeben  könnten  (Thomas, 
Chronicles  of  the  Pathan  Kings,  hat  welche  von  704,  709.  711  mit 
abweichendem  Typus).  —  Nr.  3:  Mohammed  Togluk,  ähnl.  Frähn 
Ree.  S.  177  Nr.  4,  doch  einige  Unterschiede.  —  Nr.  4:  Derselbe, 
variiert  zwischen  Frähn,  Ree.  S.  177.  178,  Nr.  5.  5».  —  Nr.  5: 
Desgleichen,  nur  etwas  dicker  und  mit  unbedeutenden  Abweichungen. 

—  Nr.  6:  Derselbe,  Typus  wie  bei  Grijorjev  S.  337  Nr.  4  (Taf.  VII,  4). 

—  Zur  Ergänzung  fügt  L.  einige  früher  von  ihm  gesammelte  hinzu. 
Nr.  7:  Mubarak  Schah  I,  Delhi  718.  Ineditum,  gefunden  1883 
im  Dorfe  Petropavlovsk  (Gouv.  Kasan),  welches  an  der  Stelle  eines 
alten  Tatarenlagers  steht.  Dinare  desselben  Münzherrn  nur  noch 
zwei  bekannt  (Frähn,  Numi  Kuf.  Tab.  XXI,  56  vom  J.  720;  Tho- 
raas S.  179,  No.  142  vom  J.  718).  —  Nr.  8:  Mohammed  Togluk 
(ohne  Abbildung,  ziemlich  =-  Frähn  Ree.  178,  Nr.  6;  Grig.  Nr.  3). 
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—  Nr.  9  =  Nr.  3,  nur  etwas  dicker.  —  Nr.  10:  Moh.  Togluk, 
Delhi  744,  mit  dem  Namen  des  schon  736  abgesetzten  Chalifen 
Mustakfi  (wie  Grig.  S.  337,  H  [Taf.  2,  VII],  doch  deutlicher).  Nr.  9. 
10  in  der  Nähe  von  Bulgar  gefunden.  —  Als  Veranlassung,  welche 
diese  indischen  Dinare  nach  Rußland  hat  gelangen  lassen,  wird  ge- 
mäß der  von  Tiesenhausen,  Sbornik  Mater.  Ist.  Zolot.  Ordy  S.  286 
angeführten  Stelle  Ibn  Batutas  die  Ausfuhr  von  Pferden  nach  Indien 
in  Anspruch  genommen. 

(S.  119).  W.  Tiesenhausen,  Münefund  im  Gouvernement 
Tula.  —  Kupfergefäß  mit  Deckel  (abgebildet),  1884  auf  Krapivinka, 
einer  Besitzung  des  Fürsten  Abamelek  Lazarev,  gefunden.  Inhalt 
148  tatarische  Silbermünzen,  davon  101  Dschudschiden,  1  Tschagatai 
(Samarkand  784),  46  Nachprägungen. 

(S.  222  f.).  W.  Tiesenhausen,  Der  Münzfund  von  Ktddscka. 

—  Interessante  tschagataische  Münzen,  von  V.  M.  Uspenskij ,  russi- 
schem Konsul  in  Kuldscha,  eingesandt,  aus  den  J.  650 — 723  H. 
Zwei  davon  ermöglichen  die  Bestimmung  der  zweifelhaften  Frähn- 
schen  Növ.  Suppl.  I,  397,  Nr.  37.  38.  Daselbst  steht  das  bis  jetzt  un- 
erklärte jJl«,  welches  T.  JÜ&\,  d.  h.  [Jurt  von]  Almalyq  liest. 
A.  war  die  Sommerresidenz  der  Tschagatai-Fursten,  und  «Js>  w* 
^jjüUI*  XJCi*Jt  steht  deutlich  auf  dreien  der  Uspenkijschen  Kupfer- 
münzen.  Auch  eine  größere  Silbermünze  zeigt  in  uigurischer  Schrift 

(nach  Radi  off)  den  verstümmelten  Namen  malyq;  letztere  ist 

Unicum.   Eine  vollständige  Beschreibung  wird  später  gegeben  werden. 

(S.  311 — 315).    W.  Tiesenhausen,  Die  Münzen  8.  I.  Öacho- 


tins.  —  Zwei  Sendungen,  von  Hrn.  C.  der  Archaeologischen  Gesell- 
schaft geschenkt.  Darunter  erheblich  ein  Omarjaden-Fels,  merkwür- 
dig folgende  Stücke:  1)  M  Chalife  Muttaqi,  Münzherr  Singar 
mit  \  gegen  die  Gewohnheit),  aber  auf  dem  Rev.  ein  (Jb*i\  0UaL-Jl 
fjfijiS  (wenn  die  Lesung  richtig),  der  rätselhaft  bleibt.  — 
2)  2R  639  H.  =  Pietraszewski ,  Num.  Muhamm.  p.  84  No.  304 
(Tab.  IX,  von  P.  unrichtig  dem  Kei-Chosru  zugeschrieben,  s.  Frähn, 
Op.  post.  H,  47)  und  =  Soret  ZDMG.  XIX,  548,  Tab.  No.  2.  T.  liest 
jfrUoJI  «UU  j^e  fj^mü  <*UU  (so  f\M  hat  unsere  Münze  statt  ^-r^), 
womit  aber  eine  genaue  Bestimmung  des  jedenfalls  einem  der  Ata- 
begen  von  Mosul  zugehörenden  Stückes  nicht  gewonnen  ist.  —  3) 
Byzantinisch-muslimisches  JE,  wenig  größer  als  eine  russische  Kopeke. 
Av.  horizontale  Linie,  darunter  ein  M  oder  m  und  unter  diesem  die 
häufige,  wenn  auch  noch  unerklärte  Inschrift  CON,  links  in  vertikaler 
Folge  die  Buchstaben  ANO.  Scheint  durch  Uniprägung  beschädigt. 
Rev.         1 «III  *¥!  *!t  "i.    Iueditum.  —  4)  Gut  erhaltener  Dinar 
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Abdelmeliks  v.  J.  80.  —  5)  JR,  Rasid ,  Medinet  es-SelAm  193.  —  6) 
7)  beschädigte  JR,  vielleicht  Seld8chuken ;  auf  der  einen  möglicher 
Weise  <-j*aJIj  ^«      Keikobad  b.  Keichoaru.  —  8)  Zweispra- 

chige Subermttnze  Hetums  I.  von  Armenien,  Sis  642  (V),  mit  dem  Ti- 
tel des  Suzeräns  Keichosru.  —  9)  JE,  Ortokide,  Kotbeddin  577  (Br. 
Mos.  DI,  pl.  VHI  no.  391,  die  Figuren  sehr  gut  erhalten).  —  10) 
Desgl.  Nasireddin  620  (ähnlich  Br.  M.  III  pl.  IX  no.  453).  —  11) 
Derselbe,  wie  es  scheint  611  (Pietraszewski,  Num.  Muh.  Tab.  VII, 
No.  270).  —  12)  JE  Bedreddin  Lulu  65«.  Schönes  Exemplar,  das 
abgebildet  ist.  Mehrfach  ediert,  trotzdem  noch  unsicher  Rev.  Z.  5, 
wo  auf  das  »l&o'i^  noch  zwei  Worte  folgen ,  die  sehr  ver- 

schieden gelesen  sind  (vgl.  Krehl  ZDMG.  XII.  259 ;  Br.  Mus.  III,  p.  208, 
no.  593).   Tiesenhausen  vermutet  kein  Epitheton,  sondern  einen  Se- 
gensspruch, der  auf  Krehl»  Ex.  xjbm  04I  (oder  Jkjt),  auf  den  andern 
oder  jli  oder  ^  lauten  könnte.    Anhangsweise  wird  vermutet, 

daß  ein  ähnlicher  Spruch  in  den  von  Lane-Poole  t»Bh»  jJm  gelesenen 
Worten  auf  den  hulaguidischen  JE  Br.  Mus.  VI,  no.  52 — 54.  59.  84 
stecken  könnte;  ferner  wird  als  Unicum  ein  Jt  des  Isnia'U,  Sohnes 
Bedreddins,  vom  J.  660  (in  der  Kaiserl.  Eremitage)  erwähnt,  das  auf 
dem  Rev.  neben  dessen  Namen  den  des  Beibars  und  auf  dem  Av. 
den  des  Chalifen  Mustansir  führt.  Ein  ähnliches  AI  vom  J.  659 
s.  Frähn,  Op.  post.  I,  76,  No.  1  g. 

Recensionen.  (S.  141 — 144):  Oeffentliches  und  Rumjaneev- 
sckes  Museum  tu  Moskau,  numismatisches  Kabinet.  Heft  3.  Kata- 
log der  orientalischen  Mimten.  (Moskau  1886.  155  S.  8.;  1  Taf.). 
Verf.  ist  K.  W.  Trutovskij.  Die  Sammlung  enthält  4980  Stück; 
zu  Grunde  liegt  die  des  Grafen  Rumjanzev  (753  St.),  von  welcher 
Frähn  1825  einen  Katalog  gemacht  hatte.  Leider  sind  seitdem  viele 
der  betr.  Münzen,  besonders  goldene  [natürlich!],  verschwunden; 
diese  fehlen  im  neuen  Katalog.  Der  spätere  Zuwachs  besteht  aus 
großen  Massen  der  in  Rußland  so  häufig  gefundenen  Münzen  der 
östlichen  Dynastien  von  den  Abbasiden  bis  zu  den  GireMen.  Eine 
besondere  Erwähnung  verdienen  5  ungewöhnlich  große  Goldmünzen 
von  Feth  Ali  Schah,  aus  der  Zahl  der  gelegentlich  des  Friedens  von 
Turkmancaj  1828  dem  Kaiser  Nikolaus  verehrten.  Der  Katalog  ist 
fleißig  gemacht,  mit  zahlreichen  Verweisungen  auf  die  Schriften ,  in 
welchen  die  bebandelten  Münzen  früher  ediert  sind.  Leider  kommen 
in  der  Umschreibung  der  arabischen  Namen  und  selbst  in  der  Le- 
sung der  Legenden  nicht  selten  Fehler  vor.   A.  M[arkov]. 

(S.  321  f.):  Im  n'forme  mon/faire  en  £gypte  (Caire  1886).  In- 
haltsangabe von  W.  T\iesenhattsen\. 
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Kaukasus.  Armenien. 


(S.  8 — 18).  A.  Cagareli,  Der  hochwürdige  Porfirij  über  gru- 
sische Altertümer.  —  Der  verstorbene  Hierarch  Porfirij  [Uspenskij] 
war  ein  findiger  Entdecker  und  eifriger  Sammler  von  alten  Hand- 
schriften, Bildern  u.  s.  w.  Nächst  der  griechischen  interessierte  ihn 
besonders  die  grusische  Kirche  und  das  grusische  Altertum;  in  sei- 
nen Schriften  findet  sich  mancherlei  darüber,  was  C.  nachweist.  Dazu 
kommt  nun  ein  bisher  ungedruckter  Brief,  welcher  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  6  auf  dem  Sinai  entdeckten  grusischen  Bildern 
enthält. 

Recensionen.  (S.  35  f.):  V.  F.  Miller,  Sammlung  von  Ma- 
terialien zur  Ethnographie,  herausgegeben  am  Daskovschen  Museum. 
H.  I.  (Moskau  1885).  —  Enthält  Aufsätze  von  Kokiev  über 
die  Lebensweise  der  Osseten;  Miller  >Vier  neue  ossetische  Ge- 
schichten<  (wobei  ein  Hinweis  auf  ein  in  den  Izvestija  der  Kaukasi- 
schen Abteilung  der  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  enthaltenes  Verzeich- 
nis von  Benennungen  der  Pflanzen  und  Tiere  in  ossetischen  Dialek- 
ten); endlich  Chalatiantz,  > Allgemeine  Skizze  der  armenischen 
Märchen«.   K.  S[alemann]. 

(S.  38.  146).  Sammlung  von  Nachrichten  über  das  Gouvernement 
Kutais.  H.  I.  II.  (Kutais  1885).  —  Hervorhebung  einiger  den 
Orientalisten  interessierenden  Aufsätze.  V.  Brosen]. 

(S.  147—149).  A.  A.  Cagareli,  Mitteilungen  über  Denkmäler 
der  grusischen  Litteratur.  H.  1.  (SPb.  1886).  —  Inhaltsangabe, 
an  die  einige  Wünsche  und  Bedenken  geknüpft  werden.   V.  Rfosen]. 

Die  indische  und  ägyptische  Altertumskunde  sind  fast  aus- 
schließlich durch  Recensionen  vertreten;  nur  ein  Artikel  von  I.  Mi- 
naev  >Das  buddhistische  Glaubensbekenntnis«  (S.  203 — 207)  bringt 
einen  selbständigen  Beitrag  zur  Sanskritphilologie  in  Gestalt  eines 
kurzen  Textes  (aryavrttam),  der  eine  dreifache  Erklärung  des  be- 
kannten ye  dharmä  enthält.   Besprochen  werden:  S.  45  Whitney, 
Die  Wurzeln,  Verbalformen  und  primären  Stämme  der  Sanskritspraehe 
übers,  v.  Zimmer  (K.  S[alemann]);  S.  151  f.    Solf,  Die  Kacmir- 
Becension  der  Pahcacikä  (I.  Mfinaev]);  S.  152  Bend  all,  A  joumeg 
of  literarg  and  archaeological  research  in  Nepal  (Derselbe) :  S.  154—160 
gibt  S.  Oldenburg  einen  Ueberblick über  die  Veröffentlichungen  der 
Pali  Text  Society  und  schließt  daran  eine  kritische  Musterung  der 
abendländischen  Schriften,  welche  sich  auf  den  Jainismus  beziehen; 
und  derselbe  zeigt  S.  334  f.  JoUys  >Manutikä  sangraha«  anerkennend, 
wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken1),  S.  335  f.  Worthams  >S'atakas  of 

1)  AU  Verbesserungen  werden  angegeben:  S.  7,„  1.  cattuxd,  S.  13, 4  1-  P*#- 
Lies  I,N  «t  1,88.   Lies  1,61:  m«*  it.  pa';  I,„  it.  I,w. 


Kelle,  Die  philosophischen  Knnstansdrucke  in  Notkers  Werken.  786 

Bhartrihari<  gänzlich  verwerfend,  S.  33(5  f.  die  zweite  Ausgabe  von 
Hunters  >(iazetteer<  mit  voller  Würdigung  des  reichen  Inhaltes  an. 
S.  331—334  wird  Olcotts  >  Buddhistischer  Kat<*chi8nius<  von  A.  P[oz- 
dneev]  ziemlich  ungünstig  beurteilt.  —  Auf  Aegypten  bezieht  sich 
lediglich  ein  sehr  lobend«'«  Heferat  Goleni&c.  evs  Uber  Sat-illes 
>Todtenbuch<  (S.  1 52 —  1 54 ). 

Es  erübrigen  noch  ein  |>aur  Schriften  allgemeinen  Inhaltes,  die 
Baron  Rosen  angezeigt  hat:  die  Actes  du  sirüme  congris  international 
des  Orientalisten,  Bd.  IV  und  11.  III  (S.  4«  f.;  325—329);  das  erste 
Heft  der  "Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  (S.  338), 
und  Guidis  Seite  domiienti  (S.  320 — 331»,  bei  deren  Gelegenheit  er 
die  Aufspürung  und  Untersuchung  noch  weiterer,  insbesondere  arme- 
nisch-georgischer sowie  byzantinisch-slavischer  Versionen  der  Sage 
empfiehlt.  —  Dem  Bande  voran  gehn  die  Sitzungsprotokolle  der 
Orientalischen  Abteilung  der  Archaeologischen  Gesellschaft. 

Königsberg,  12.  Juli  1881».  A.  Müller. 


Kelle,  Johann,   Die  philosophischen  Kunst  ausdrücke  in  Notkers 

Werken.  München  1  »8«.  6H  S.  4.  Preis  M.  1,70. 
Derselbe,  Die  St.  Galler  deutschen  Schriften  und  Notkers  Lebeu. 

München  lÖWö.    76  S.  und  6  Tafeln.    4.    Preis  M.  S. 

(Aus  den  Abh.  d.  k.  bsyer.  Ak.  d.  W.  1.  Cl.  XVII'  Bd.  I  Abt.). 

Als  Jakob  Grimm  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  (1835,  St.  92. 
S.  907 — 915)  Wackernagels  Lesebuch  anzeigte,  hatte  er  an  dem  vor- 
trefflich geratenen  Buch  dreierlei  auszusetzen :  die  falsch  geschnitte- 
nen z,,  die  unrichtige,  der  Etymologie,  nicht  der  Aussprache  folgende 
Silbenteilung  und  die  überwiegende  Neigung  zur  sondernden,  ver- 
neinenden Kritik.  Diese,  erklärt  Grimm,  achte  er  nicht  gering,  ja  er 
gestehe  ihr  größere  Feinheit,  lebhafteren  Reiz  zu  als  der  bindenden 
und  kombinierenden,  diese  aber  scheine  ihm  längere  Sicherheit  und 
Wahrheit  zu  bieten,  weil  überhaupt  doch  glücklicherweise  des  Posi- 
tiven beträchtlich  mehr  als  des  Negativen  sei.  Als  Beispiel  nimmt 
Grimm  die  Werke  Notkers,  die  Wackernagel  in  zwei  Jahrhunderte, 
das  10.  und  11.,  zersprengt  hatte,  weil  erder  Ansicht  war,  daß  diese 
Schriften  von  verschiedenen  Verfassern  herrührten.  Daß  auch  Lach- 
mann in  seinen  Specimina  diese  Ansicht  zwar  nicht  ausgesprochen 
aber  angedeutet  hatte,  war  der  feinen  Beobachtungsgabe  Grimms 
nicht  entgangen,  und  es  ist  keine  Frage,  daß  in  der  Bemerkung  über 
die  beiden  Arteu  der  Kritik  sein  Gegensatz  zu  Lachmann  Ausdruck 
fand.    Grimm  schloß  sich  dieser  Ansicht  nicht  an;  bei  allem  >Re- 
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spekt  davor <  behielt  er  >ein  Gefühl  dagegen«.  Ihm,  der  die  ganze 
Litteratur  besser  übersah  als  ein  anderer,  schien  in  diesen  Werken, 
obschon  es  nicht  an  einzelnen  Unterschieden  fehle,  das  Verbindende 
und  Einheitliche  so  stark  zu  Uberwiegen,  daß  er  meinte,  selbst  wenn 
nicht  gehörig  beglaubigte  Ueberlieferung  die  Verdeutschung  dieser 
Traktate  lauter  verschiedenen  Männern  beigelegt  hätte,  die  Kritik 
aus  den  Sprachformen  mancherlei  für  die  Ansicht  werde  finden  kön- 
nen, daß  sie  dennoch  von  einem  und  demselben  Verfasser  ausgegan- 
gen wären.  Auch  aus  allgemeinen  Gründen  hatte  er  Bedenken  gegen 
die  Sonderung.  Notkers  Gabe  der  Uebersetzung  und  Auslegung  habe 
für  jene  Zeit  ganz  das  Gepräge  des  Eigentümlichen.  Durch  Annahme 
mehrerer  fast  gleichzeitiger  und  gleich  begabter  Arbeiter  in  St.  Gal- 
len werde  die  Notkersche  Originalität  beinahe  weggeschafft.  Schule 
und  Lehre  müßten  dann  den  schnellsten  Erfolg  gehabt  haben,  aber 
auch  den  kürzesten,  weil  schon  die  nächste  Generation  der  dortigen 
Geistlichen  die  begonnene  Arbeit  wieder  hätte  fahren  lassen.  Lege 
man  hingegen  alle  vorhandenen  Stücke  dem  einzigen  Notker  zu,  so 
erkläre  sich  besser,  wie  nach  dem  Jahre  1022  die  Sache  auf  einmal 
wieder  ins  Stocken  geraten  sei.  Keiner  habe  Lust  oder  Talent  ge- 
habt fortzufahren. 

Grimm  glaubte  damals  ein  authentisches  Zeugnis  in  den  Händen 
zu  haben,  durch  welches  der  ganzen  künstlichen  Unsicherheit  und 
allem  Scharfsinn  der  Sonderung  ein  Ende  gemacht  werde,  den  be- 
kannten Brief  Notkers  an  den  Bischof  Hugo  von  Sitten,  den  er  kurz 
zuvor  in  einer  Brüsseler  Hs.  aufgefunden  hatte.  Aber  Grimm  täuschte 
sich  über  den  Erfolg  seiner  Entdeckung.  Obwohl  Notker  in  dem 
Brief  sich  eingehend  über  seine  Interpretationen  ausläßt  und  die 
meisten  mit  ihrem  Titel  anführt,  wußte  die  Kritik  ihn  doch  ihren 
Anschauungen  gemäß  zu  deuten:  Notker  wurde  zum  Haupt  einer 
St.  Gallischen  Uebersetzerschule  erhoben;  er,  als  der  Lehrer,  habe 
die  Arbeiten  verteilt  und  geleitet  und  in  dem  Brief  an  den  Sittener 
Bischof  als  sein  Werk  bezeichnet,  was  die  Schüler  unter  seiner  Lei- 
tung ausgeführt  hätten.  Eine  besonders  kräftige  Stütze  für  diese 
Ansicht  glaubte  man  in  dem  Briefe  eines  gewissen  Ruodpert  zu  ha- 
ben, der  in  ähnlicher  Stellung  erschien,  wie  man  sich  Notker  dachte' 
er  erteilt  einem  jungen  Freunde  Auskunft,  wie  gewisse  lateinische 
Ausdrücke  zu  verdeutschen  seien. 

Das  blieb  die  gemeine  mehr  oder  weniger  phantasievoll  ausge- 
führte Anschauung,  bis  man,  erst  vor  wenigen  Jahren,  eine  sorgfäl- 
tigere Durcharbeitung  der  Notkerschen  Schriften  begann.  Jetzt  stellte 
sich  bald  heraus,  daß  Grimm  durch  sein  Gefühl  nicht  getäuscht  war. 
Die  neueren  Untersuchungen  erscheinen  als  die  Ausführung  des 
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gramms,  das  er  in  seiner  Rezension  entworfen  hatte,  and  haben  seine 
Ansicht  glänzend  bestätigt.  Zuerst  sind  hier  H.  Wunderlichs  Bei- 
träge zur  Syntax  des  Notkerscuen  Roethius  zu  nennen;  er  war  noch 
Ton  der  Ansicht  ausgegangen,  daß  die  drei  letzten  Bücher  von  einem 
andern  Verf.  seien,  als  die  beiden  ersten  und  hatte  sie  durch  eine 
Prüfung  des  Accentuationssystems.  der  lautlichen  Verhältnisse,  der 
Syntax,  der  Synonyma,  der  Stellung  zum  lateinischen  Texte  und  der 
selbständigen  Einschaltungen  zu  erweisen  gesucht:  aber  das  Ergeb- 
nis war  ein  negatives:  alle  Kriterien,  die  er  als  Beweisgründe  für 
Wackernagels  Ansicht  ins  Feld  führen  wollte,  schlugen  ihm  uuter 
der  Hand  in  das  Gegenteil  um  (S.  4).  Es  folgten  die  grammatischen 
Untersuchungen  Keiles,  der  gleich  den  positiven  Gesichtspunkt  ins 
Auge  faßte  nnd  den  einheitlichen  Ursprung  der  Arbeiten  darzulegen 
suchte,  Uber  Nomen  und  Verbum  in  Notkers  Boethius  (Sitz.-Ber.  d. 
Wiener  Ak.  109,  229 f.),  in  Notkers  Capella  (ZfdA.  30,  295  f.),  in 
Notkers  Aristoteles  (ZfdPh.  18,  342  f.)  und  gleichzeitig  die  wichtige 
Entdeckung  Bächtolds  (ZfdA.  31,  189  f.),  daß  der  Brief  Ruodperts 
nichts  als  eine  willkürliche  Erfindung  Goldasts  sei.  In  den  Kreis 
dieser  beiden  Arbeiten  gehören  auch  die  beiden  vorliegenden  Abhand- 
lungen. 

Der  Inhalt  der  ersten  wird  durch  den  Titel  nicht  vollständig  be- 
zeichnet. >Die  philosophischen  Kunstausd rücke <  sind  in  dem  zweiten 
Teil  derselben  (S.  27 — 53)  geordnet  nach  den  Schriften,  die  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommen,  in  drei  Kapiteln:  Kategorien,  Herme- 
neutiken, De  syllogismis  zusammengestellt;  ein  deutsches  und  latei- 
nisches Register  erleichtern  die  Benutzung.  Der  erste  Teil  behan- 
delt die  philosophischen  Arbeiten  Notkers  im  Verhältnis  zu  ihren 
Quellen  und  zu  einander,  besonders  eingehend  die  Schriften ,  für 
welche  durch  äußere  Zeugnisse  Notkers  Autorschaft  nicht  gesichert 
ist:  De  syllogismis,  De  partibus  logicae  und  die  Wiener  Logik.  Für 
die  Kategorien  und  die  Henneneutik  bilden  die  Grundlage  des  Boe- 
thius Ueberselwung  und  Commentare  zu  den  griechischen  Schriften 
(S.  4 — 7);  dieselben  sind  auch  in  der  Bearbeitung  von  Boethius  de 
consolatione  benutzt  (S.  18 f.);  Ciceros  Topiea  sind  benutzt  in  De 
consolatione  (S.  20  f.),  De  partibus  logicae  (S.  8.  20) ;  Boethius  Com- 
mentar  dazu  in  De  cons.  (S.  20 — 25),  Herrn.  (S.  8)  De  syllogismis 
(S.  9—12.  14.  17),  De  part.  log.  (S.  20),  Wiener  Logik  (S.  22  f.  24); 
Boethius  Dialogus  1  zu  Victorinus  Uebersetzung  der  slaayaty^  elg  täg 
' AqiöxoxHovs  xaxrffOQlas  von  Porphyrius  in  De  part.  log.  (S.  3.  5), 
Wiener  Logik  (S.  23);  Marcianus  Capella  in  De  syllog.  (S.  13.  17), 
De  part.  log.  (S.  4);  die  deutsche  Bearbeitung  von  Boethius  de  coh- 
wiatime  im  Marc.  Cap.  (S.  25—27),  De  syll.  (S.  15).   Nicht  benutzt 
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ist,  was  man  früher  annahm,  Isidor  (S.  9.  11.  13.  20).  Die  Unter- 
suchung, die  mit  stäter  Rücksicht  auf  die  Hss.,  welche  noch  jetzt  in 
St.  Gallen  sind  oder  ehedem  dort  waren,  geführt  ist,  bereichert  und 
berichtigt  unsere  Kenntnisse  in  verschiedenen  Punkten,  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  daß  alle  diese  Arbeiten  von  demselben  Verf.  her- 
rühren, wenn  gleich  nicht  alle  unentstellt  sind;  in  der  Schrift  De 
syllogismis  weist  Kelle  S.  16  Interpolationen  auf. 

Den  Hauptinhalt  der  zweiten  Abhandlung  bildet  eine  sehr  ein- 
gehende und  subtile  Untersuchung  über  die  Handschriften  der  Psal- 
menübersetzung.  Die  Resultate  sind  kurz  die  folgenden: 

Als  im  Jahre  1027  die  Kaiserin  Gisela,  die  Gemahlin  Konrads  II., 
in  St.  Gallen  weilte,  war  nur  eine  Handschrift  des  Werkes,  das  Ori- 
ginal, vorhanden.   Ungern  willfahrten  die  Brüder  dem  Wunsche  der 
erlauchten  Frau,  die  Hs.  zu  besitzen,  nachdem  sie  vorher  in  mög- 
lichster Eile,  in  vierzehn  Tagen,  eine  Abschrift  hatten  anfertigen  las- 
sen.  Aus  dieser  Abschrift  flössen  mehrere  andere,  die  uns  in  Bruch- 
stücken erhalten  sind:  die  Baseler  Blätter  (Bb.  2),  das  Seoner  Blatt 
(Sb)  und  das  Wallersteiner  Bruchstück  (Wb),  ebenso  durch  mancherlei 
Zwischenglieder  die  Wiener  Bearbeitung.    Die  Baseler  Blätter  und 
das  Wallersteiner  Bruchstück  sind  unverkennbar  St.  Gallische  Arbeit, 
da  die  Schrift  wiederholt  in  Mss.  begegnet,  die  zweifellos  aus  St.  Gal- 
len stammen.   Gemeinsame  Fehler  aller  dieser  Hss.  lassen  schließen, 
daß  bereits  die  Quelle  zahlreiche  Fehler  und  Lücken  enthalten  habe 
(S.  15  f.).  —  Erst  nachdem  diese  Abschriften  genommen  waren,  aber 
doch  nicht  lange  nach  Notker,  wurde  die  Handschrift  mit  deutschen 
Glossen  versehen,  wahrscheinlich  in  St.  Gallen  selbst,  aber  nicht  wie 
man  vermutet  hat,  von  Eckehard  rv.,  denn  dieser,  im  Gegensatz  zu 
seinem  Lehrer  ein  Vorkämpfer  der  nur  lateinisch  redenden  Schule, 

bückte  mit  Verachtung  auf  die  barbarische  Sprache  (S.  71  74).  in 

den  folgenden  Jahrhunderten  verblieb  die  Hs.  im  ungestörten  Besitz 
des  Klosters;  auch  als  dieses  im  Jahre  1529  in  die  Hände  der  Bür- 
ger gekommen  war,  büeb  die  Hs.  in  der  Bibliothek  und  wurde  mit 
dieser  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  dem  neuen  Abte  zurückgegeben. 
Erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  ist  sie  auf  unbekannte  Weise  dem 
Kloster  entzogen ;  wir  finden  sie  da  in  Schobingers  Besitz,  durch  den 
sie  Paul  Melissus  und  Marquard  Freher  zur  Benutzung  erhielten 
zuletzt  hatte  sie  Goldast;  nach  dem  Jahre  1606  fehlt  jede  Spur 
(S.  19 — 27).  Goldast  und  Freher  hatten  beide  die  Absicht  gehabt, 
das  Werk  drucken  zu  lassen;  doch  kam  es  nicht  dazu.  Was  von 
der  Hs.  publiciert  ist,  beschränkt  sich  auf  einige  Mitteilungen  Fre- 
hers,  Schobingers  und  Goldasts  (S.  22 — 25.  27  f.  74). 

Daß  die  Original-Hs.,  welche  die  Kaiserin  erhalten  hatte,  wieder 
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nach  St.  Gallen  gekommen  sei,  ist  nirht  anzunehmen ;  denn  zu  keiner 
Zeit  hören  wir,  daß  mehrere  Exemplare  des  Werkes  in  St.  Gallen  ge- 
wesen wären  (S.  Iii».  Doch  lag  sie  wahrscheinlich  Eckehard  IV.  vor; 
in  das  Autograph  seines  Lehrers  trug  er  die  Ueberschrift  >Incipit 
translatio  barbarica  Psalterii  Notkeri  tertii<,  die  Schluß  verse: 
Notker  teatonicu*  domiuo  flnitur  »micui, 
Daudpkt  ille  loci*  iu  paradyiucit. 

und  einige  Randbemerkungen  ein,  in  denen  er  seinen  Groll  Uber  die 
Reform  der  Benediktinerklöster  Ausdruck  gibt  (S.  68—71.  75).  Die 
Hs.  ist  verloren.  Ebenso  eine  nicht  et>en  sorgfältige  Kopie,  die  mit- 
telbar oder  unmittelbar  nach  ihr  im  12.  Jahrh.  von  einem  alemanni- 
schen Schreiber  angefertigt  wurde  ;  die  sprachliche  Einheit  des  Ori- 
ginals war  in  ihr  teilweise  verloren  und  der  zeitliche  Charakter  des- 
selben sporadisch  verändert  (S.  10).  Die  deutschen  Interlinearglossen 
waren  aus  der  andern  Hs.  herübergenommen  (S.  75  f.).  —  Auf  die- 
ser Kopie  beruht  die  sorgfältige  Hs.  des  12.  Jahrh.,  die  einst  dem 
Kloster  Einsiedeln  gehörte,  und  1700  auf  unbekannte  Weise  nach 
St.  Gallen  kam  (S.  29—31)  um  noch  dort  ist  (hrsg.  von  Hattemer 
Bd.  II).  Ebenso  beruht  auf  ihr  eine  andere  verlorene  Hs.,  die  Simon 
de  la  Loubere  im  17.  Jahrh.,  wir  wissen  nicht  in  wessen  Besitz 
(S.  11)  in  St.  Gallen  fand  und  abschreiben  ließ.  Auch  la  Louberes 
Abschrift  ist  verloren,  doch  beruht  auf  ihr  die  Ausgabe  in  Schilters 
Thesaurus  (S.  5  f.),  welche  auf  wenig  zuverlässige  Abschrift  schließen 
läßt  (S.  8).  Zu  dieser  Sippe  gehört  endlich  noch  das  Baseler  Bruchstück 
Bb.  1.  Die  Annahme  Wackernagels,  daß  darin  ein  Teil  von  Notkers 
eigener  Niederschrift  erhalten  sei,  läßt  sich  nicht  erweisen.  >Auf 
alle  Fälle  aber  reicht  es  in  die  Zeit  der  Abfassung  der  Psalmenüber- 
setzung  hinein  und  ist  mit  Fleiß  und  Verständnis  aus  der  Urschrift 
geflossen«  (S.  31  f.). 

Starken  Zweifel  erregt  mir  in  dieser  Konstruktion  die  schon  von 
Hattemer  (H,  13)  aufgestellte  Annahme,  daß  Gisela  das  Originalwerk 
Notkers  erhalten  haben  soll.  Sie  stützt  sich  auf  eine  Angabe  Metz- 
lers (f  1639),  der  seinerseits  wieder  aus  einer  nicht  mehr  vorhande- 
nen uralten  Klostergeschichte  geschöpft  haben  will,  steht  aber  in 
Widerspruch  zu  einer  Notiz  Eckehard  IV.,  nach  welcher  die  Kaiserin 
sich  eine  Kopie  hätte  anfertigen  lassen  (S.  16  f.).  Kelle  glaubt  dies 
Zeugnis  verwerfen  zu  dürfen,  weil  Eckehard  sowohl  im  Liber  bene- 
dictionum  und  in  den  Glossen  dazu,  als  auch  namentlich  in  seinen 
Casus  monasterü  S.  Galli  nicht  bloß  mannigfach  ungerechte  und  par- 
teiische Auffassungen  vorgebracht,  sondern  auch  zahlreiche  irrige  An- 
gaben aufgestellt  habe.  Die  mündlichen  Ueberlieferungen,  denen  er 
fest  ausschließlich  folgte,  seien  eben  nicht  ausreichend  und  zuver- 
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lässig  gewesen.  Das  ist  unzweifelhaft  richtig;  aber  in  diesem  Falle 
sein  Zeugnis  gegenüber  einer  Angabe  des  17.  Jahrh.  zu  verwerfen, 
scheint  mir  doch  sehr  gewagt.  Ganz  undenkbar  wäre  mir  Eckehards 
Irrtum,  wenn  er  wirklich,  wie  Kelle  doch  annimmt,  selbst  Notkers 
Autograph  vor  sich  hatte,  mit  einer  Ueberschrift ,  Randnoten  and 
Schlußversen  versah.  Es  ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  daß  Ecke- 
hard  nicht  sollte  gewußt  haben,  ob  das  bedeutende  Werk  seines  hoch- 
verehrten Lehrers  in  der  Urschrift  oder  nur  in  einer  flüchtigen  Kopie 
vorhanden  sei.  Auch  die  Beziehungen,  die  später  zwischen  beiden 
Quellen  der  Ueberlieferung  statt  fanden,  erklären  sich  am  leichte- 
sten, wenn  man  dem  Zeugnis  Eckehards  Glauben  schenkend  annimmt, 
daß  das  Original  in  St.  Gallen  zurückgeblieben  war. 

Mit  der  Untersuchung  über  die  Handschriften  hat  der  Verf.  eine 
Reihe  von  Bemerkungen,  Beobachtungen  und  Urteilen  Uber  die  ein- 
zelnen Werke  Notkers  und  seine  Thätigkeit  verflochten,  so  daß  man  sa- 
gen kann,  er  habe  in  dieser  Abhandlung  die  Hauptresultate  seiner 
Notkerstudien  zwar  nicht  zusammengefaßt,  aber  niedergelegt.  Aach 
über  den  sogenannten  Brief  Ruodperts  handelt  er,  nicht  ganz  ohne 
Gewinn  (S.  61  f.  vgl.  ZfdA.  31,  195  f.),  aber  weitläufiger  als  nach 
den  Untersuchungen  Bächtolds,  durch  welche  den  Vermutungen 
Wackernagels  und  den  weitgreifenden  Kombinationen  Scherers  der 
Boden  ein  für  allemal  entzogen  ist,  nötig  gewesen  wäre. 

Alle  deutsche  Uebersetzungen,  die  sich  auf  St.  Gallen   und  die 
Zeit  Notkers  zurückführen  lassen,  verdanken  wir  seiner  Thätigkeit. 
Von  Boethius  de  consolatione  hat  er  nicht  nur  die  beiden  ersten, 
sondern  auch  die  folgenden  Bücher  bearbeitet  (S.  48 — 51),  ebenso 
den  Capella  und  die  Categorien  des  Aristoteles.    Was  in  den  Psal- 
men abweicht  (S.  3  f.),  ist  erst  durch  die  Umschrift  des  12.  Jahrh. 
oder  die  Sorglosigkeit  neuerer  Abschreiber  hineingekommen  (S.  33); 
ursprünglich  stimmten  sie  in  Lautbezeichnung,  Flexion,  Wortbildung 
und  Wortgebrauch  mit  den  übrigen  Schriften  Notkers  überein  (S.  33 
— 36).   Von  ihm  rührt  auch  die  Schrift  de  syllogismis  her,  die  K., 
wie  früher  Grimm,  als  einen  Teil  der  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
nicht  erhaltenen  Rhetorik  ansieht  (S.  51 — 56).   Auch  das  Bruchstück 
de  definitione  gehörte  vielleicht  zu  dieser  Rhetorik,  jedenfalls  stam- 
men die  darin  enthaltenen  deutschen  Sätze  aus  St.  Gallen  and  von 
Notker  (S.  54).   Endlich  sind  als  Notkers  Arbeit  auch  De  partibus 
logicae  und  de  musica  anzusehen,  obwohl  er  sie  in  dem  Briefe  an 
den  Bischof  Hugo  nicht  erwähnt  (S.  56 — 58).   Dagegen  glaubt  Kelle 
bezweifeln  zu  dürfen,  ob  Notker  auch  Catos  Disticha,   Virgils  Buco- 
lica  und  die  Andria  des  Terenz  verdeutscht  habe  (S.  47  f.);  denn  in 
dem  Briefe  sage  er  nur,  er  sei  zu  dieser  Arbeit  aufgefordert,  nicht 
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aber,  daß  er  der  Aufforderung  entsprochen  habe.  Die  Möglichkeit 
dieser  Deutung  faßte  bereits  Grimm  ins  Auge,  doch  urteilte  er,  wie 
mir  scheint,  richtig,  da  Ii  der  Zusammenhang  sie  kaum  zulasse.  — 
Weniger  von  Belang  sind  die  Vermutungen,  die  Uber  die  Quellen 
einiger  verlorener  Werke  gewagt  werden,  über  den  Hiob  S.  45  f.  und 
die  Principia  arithnteticae  S.  40. 

Das  Ziel  des  Bearbeiters  erscheint  Uberall  als  dasselbe.  Er 
wollte  nicht  den  lateinischen  Text  einiger  profaner  und  geistlicher 
Schriften  für  die  des  Lateins  Unkundigen  in  deutscher  Sprache  re- 
prodncieren ,  sondern  seinen  Schülern  durch  deutliche  Uebersetzung 
und  Erklärung  ein  gründliches  Verständnis  geistlicher  Bücher  und 
namentlich  der  Schulautoren  vermitteln.  Ueberall  wendet  er  diesel- 
ben Mittel  und  in  derselben  Manier  an.  Wir  finden  in  allen  die 
gleichen  Kunstausdrücke,  dieselbe  Vorliebe  für  Etymologie,  die  Nei- 
gung zu  mathematischen  Bemerkungen,  die  Verbindung  von  Ueber- 
setzung  und  Erklärung,  die  Selbständigkeit  in  der  Benutzung  älterer 
Kommentare  (S.  38—43).  Einen  andern  Charakter  tragen  nur  die 
Bruchstücke  De  musica,  deren  unmittelbare  Quelle  noch  nicht  gefun- 
den ist  (S.  57  f.). 

Zu  Notkers  Zeit  lebte  kein  anderer,  der  gleiche  Bücher  abfaßte. 
Eine  St.  Gallische  Uebersetzerschule  hat  es  nie  gegeben  (S.  58 — 63), 
und  ebenso  arbeitete  nach  Notkers  Tode  niemand  in  seinem  Sinne 
weiter.  Die  wenigen  Glossenarbeiten,  die  in  spaterer  Zeit  in  St.  Gal- 
len ausgeführt  wurden,  zeigen  keine  Anknüpfung  an  die  Thätigkeit 
des  großen  Lehrers. 

Bonn,  3.  Juli  1889.  Wihnanns. 


V«7«fe  Areh4*l*ftqae  en  Orftee  et  en  Arie  Mineare  tom  I»  direction  de  M. 
Philippe  Le  Bas,  Membre  de  l'Institat  (1843—1844).  Planche*  de  Topo- 
graphie, de  scolpture  et  d'architectnre  graveet  d'apret  let  detiias  de  E. 
Landron  publiees  et  commentee«  par  Salomon  Reinach,  anden  membre  de 
l'Eeole  Francaige  d'Atbenes ,  Attache*  de«  Maates  Nationaox.  Paris.  Firmin 
Didot  et  O.   1888.   XXIV  163  8.   804  Tafeln,   gr.  8*. 

Herr  Salomon  Reinach,  dessen  gesundes  wissenschaftliches  Ur- 
teil, dessen  praktischer  Sinn  und  schier  erstaunliche  Arbeitskraft 
schon  vielfach  auf  archäologischem  und  epigraphischem  Gebiete  sich 
bewahrt  hat,  legt  in  diesem  stattlichen  Bande  die  erste  Probe  eines 
Unternehmens  vor,  das  die  wärmste  Aufnahme  und  Anerkennung 
Aller  verdient,  welche  die  Verbreitung  der  Denkraälerkenntnis  als 
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eine  große  und  dringliche  historisch-philologische  Angelegenheit  be- 
trachten. 

Die  Uebelstände,  wie  Herr  R.  sie  in  der  Einleitung  schildert, 
sind  unbestreitbar :  die  Denkmälerkunde  kann  keine  Fortschritte  ma- 
chen, sie  muß  in  kleine  bevorzugte  Kreise  gebannt  bleiben,  so  lange 
die  meisten  und  viele  sehr  wichtige  Werke  nur  in  überlebensgroßen 
und  schwer  zugänglichen  Publikationen  vorliegen. 

Herr  R.  hat  den  Gedanken  gefaßt  einer  verh.  wohlfeilen  bibbo- 
theque  des  monuments  figures  grecs  et  romains  comme  pendant  et 
comme  complement  aux  collections  des  textes  classiques  ecUtes  par  la 
maison  Firmin  Didot.  Diese  Wendung  bringt  zugleich  seine  treffende 
Anschauung  vom  Werte  der  Monumente  zum  Ausdruck.  Aus  allerlei 
GrUnden,  die  in  der  Einleitung  auseinander  gesetzt  sind,  hat  der 
Herausgeber  fürs  Erste  den  Ausdruck  von  Publikationen  ins 
Auge  gefaßt,  zunächst  der  Monumente  und  in  kurzen  Auazügen  der 
Annali,  dann  der  Antiquites  du  Bosphore  Ciinmerien.  Unpublicierte 
Denkmäler  sollen  dann  später  nach  museographischem  Gesichtspunkte 
bekannt  gemacht  werden. 

Herr  R.  gibt  sich  keiner  Täuschung  darüber  hin,  daß  es  wissen» 
schaftlich  etwas  Höheres  gibt,  als  den  Abdruck  von  Publikationen, 
z.  B.  die  Anordnung  nach  Gegenständen.  Allein  wir  glauben  gern 
mit  ihm,  daß  der  dadurch  herbeigeführte  Aufwand  an  Zeit,  Arbeit 
und  Kosten  das  ganze  Unternehmen  gefährdet  und  jedenfalls  das 
Tempo  des  Erscheinens  in  unerwünschtester  Weise  verlangsamt  hätte, 
noch  ganz  abgesehen  davon,  daß  ja  so  weit  angelegte  Corpora  von 
andern  Seiten  z.  T.  in  Vorbereitung,  z.  T.  in  Aussicht  genommen 
sind.  Wir  sind  dem  Herausgeber  vielmehr  dankbar,  daß  er  deo 
Mut  gehabt  hat  zu  geben  avant  tout  une  oeuvre  utile,  wir  halten  es 
für  gar  keine  niedrige  Aufgabe,  die  wissenschaftliche  Arbeit  Anderer 
zu  erleichtern  und  durch  Zeitersparnis  das  Leben  seiner  Mitmenschen 
zu  verlängern;  und  obenein  würden  die  ausführlichen  Indices,  welche 
zum  Plane  des  Herrn  R.  gehören,  den  Benutzer  in  den  Stand 
setzen,  jeden  beliebigen  Gesichtspunkt  mit  leichter  Mühe  zu  ver- 
folgen. — 

Bei  dem  hier  vorliegenden  Bande  hat  aber  der  Herausgeber  sel- 
ber kein  geringes  Verdienst.  Das  große  Werk  Le  Bas\  die  Frucht 
einer  fast  zweijährigen  Reise  blieb  bei  dem  Tode  des  Verfassers  als 
ein  ziemlich  formloser  Torso  zurück.  Aus  diesem  Grunde  hat  der 
Autor  auch  nicht  die  Anerkennung  erlangt,  die  eine  so  außerordent- 
lich reiche  Zuführung  von  neuem  Stoff,  zumal  in  jener  Zeit  verdient 
hätte.  Man  würde  dies  noch  mehr  beklagen,  wenn  das  wieder  ab- 
gedruckte Vorwort  und  das  Fragment  der  Reisebeschreibung  Le  Bas' 
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nicht  den  Trost  nähen,  «laß  der  Autor  zu  den  naiven  Gemütern  ge- 
hörte, die  sich  unliefangen  ihren  Lohn  vorweg  nehmen.  Ich  will 
nicht  gerade  sagen,  dal»  jene  Art  der  Selbstgefälligkeit  nicht  mehr 
existiert,  aber  es  gilt  jedenfalls  nicht  mehr  für  geschmackvoll,  sie  zu 
zeigen.  Auch  damit  können  wir  schon  zufrieden  sein,  daß  dem  drit- 
ten Bande  der  Inschriften  die  Behandlung  Waddingtons  zu  Teil  ge- 
worden, der  zweite  von  Foucart  in  Angriff  genommen  ist,  dieser 
möge  übrigens  —  es  drängt  mich  das  hier  auszusprechen  —  über- 
zeugt sein,  daß  die  täppische  Art,  wie  er  neulich  in  Beziehung  auf 
Delphi  angefaßt  worden,  auch  in  Deutschland  weder  Wohlgefallen 
noch  Echo  finden  wird. 

Die  zahlreichen  Tafeln  des  Le  Bas,  72  zum  Itineraire  gehörig, 
151  für  Skulptur,  81  für  Architektur  hat  wohl  vordem  Jeder  mit 
Bedauern  betrachtet,  dem  sie  zu  Gesicht  gekommen :  ihr  Vorhanden- 
sein nur  in  ganz  großen  Bibliotheken  erhielt  sie  fast  unbekannt,  das 
Fehlen  jeder  Erklärung  ließ  sie  zum  guten  Teil  unbenutzbar.  Diese 
nun  hat  Herr  Reinach  zugänglich  gemacht  und  mit  außerordentlicher 
Sachkenntnis  wissenschaftlich  erschlossen :  wo  irgend  möglich,  hat  er 
Le  Bas'  eigene  Ausführungen  aus  weit  zerstreuten  Zeitschriften 
herangezogen,  in  allen  Fällen  eine  vollständige  Litteraturangabe  an- 
gestrebt. Wir  glauben  ihm  wohl,  daß  diese  Arbeit  und  oft  schon 
die  Identificierung  der  Bilder  mit  den  Werken  nicht  leicht  war;  sie 
ist  ihm  gut  gelungen.  Gewis  sind  nicht  wenige  Abbildungen  über- 
holt; wir,  mit  unsern  mechanisch  dressierten  Augen,  stellen  heute 
andere  Ansprüche,  als  man  sie  im  Allgemeinen  vor  vier  bis  fünf 
Jahrzehnten  hatte ;  die  Bilder  sind  auch  sonst  nicht  einwurfsfrei, 
aber  wir  denken,  Herr  R.  hat  doch  Recht  gethan,  das  Ganze  zu  ge- 
ben, wie  es  stand  und  gieng;  nicht  bloß  wegen  der  auch  nicht  zu 
unterschätzenden  Bequemlichkeit  der  Benützung  und  Citierung  (s.  S.  VT), 
sondern  weil  solch  Werk  doch  auch  ein  historisches  Denkmal  ist,  das 
Anspruch  auf  eine  gewisse  Pietät  hat.  Jedenfalls  bekommen  wir  vor 
dein  Fleiße  der  Reisenden,  Le  Bas  und  Landrons  eine  gehörige  Hoch- 
achtung. Nicht  wenige  Tafeln  sind  auch  heute  noch  von  bes.  stoff- 
lichem Interesse,  besonders  viele  im  Itineraire  und  in  der  Architec- 
ture;  in  der  Skulptur  z.  B.  Taf.  125 — 128,  welche  die  Reliefs  von 
der  Basis  des  Obelisken  auf  dem  Atme'idan  in  Konstantinopel  ge- 
ben u.  aa. 

Eine  Bemerkung  sei  uns  gestattet:  es  ist  nicht  bequem,  daß 
fast  die  Hälfte  aller  Tafeln,  weil  von  Doppelgröße,  haben  gefaltet 
werden  müssen.  Schließlich  ein  paar  kleine  Beiträge:  Itin.  Taf.  70 
Erythrae  muß  verkehrt  orientiert  sein,  die  mit  N  bezeichnete  Spitze 
gibt  vielmehr  die  Südrichtung. 

OUi.  («1.  Au.  188».  Mr.  1».  56 
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Zu  Taf.  68  Lebedos  bemerke  ich,  daß  ich  im  Oktober  1874  die 
Stätte  besucht  und  als  Namen  derselben  Karaklissi  gehört  habe: 
>Xings<,  wie  die  Engl.  Seekarte  N.  1893  das  kleine  jetzt  vorgelagerte 
Kap  nennt,  war  ganz  unbekannt.  Was  ich  an  Resten  bemerkt,  war 
auffallend  wenig  und  unbedeutend. 

Zu  dem  recht  treuen  Bilde  von  Myonnesos  (Itin.  69)  habe  ich 
zu  sagen,  daß  das  Kap  jetzt  Evreokacho,  nicht  Hypedlovuno  heißt, 
und  auf  seinem  losgetrennten  nördlichen  Stück,  bes.  an  dessen  Nord- 
und  Westseite  Fragmente  schöner  kyklopischer  Mauern  trägt,  die 
den  Felsen  in  ziemlicher  Höhe  umzogen.  Der  alte  Name  ist  in  der 
modernen  und  auch  anderwärts  vorkommenden  Form  Pondikonisi 
auf  die  kleine  SW  gelegene  Insel  gewandert,  welche  die  Engländer 
mit  Hypsili  bezeichnen.  Von  einem  >Hypsilihissar<,  wie  Texier  be- 
richtet, habe  ich  dort  nichts  gehört,  so  wenig  wie  ich  diesen  hybriden 
Namen  einst  in  Karten  für  Attenda  bestätigt  gefunden  habe  (Berl. 
Monatsber.  1879  S.  328;  vielmehr  >Assar<,  A.  H.  Smith,  Hellenie 
Journal  1887  S.  223).  Es  beruht  wohl  auf  einem  leicht  erklärlichen 
Misverständnis  der  Erkundenden.  Hingegen  habe  ich  die  Hütten 
eines  hochgelegenen  Ortes  Hypsili,  nördlich  von  Myonnesos,  etwas 
landeinwärts  gerückt,  auch  auf  der  Fahrt  nach  Lebedos  hinter  und 
über  mir  wahrgenommen.  Eine  eingehende  Untersuchung  könnte  der 
ganzen  Gegend  nichts  schaden. 

Königsberg  i.  Pr.  Gustav  Hirschfeld. 


Schalter,  C.  F.  Th.,  Die  Vorbereitung  der  Predigt.  Praktisch-theolo- 
gische Studie.  Wiesbaden,  Jnl.  Niedner  1889.  Philadelphia,  Schäfer  ond 
Koradi.   IV  und  76  Seiten  in  Oktav.   Preis  M.  1,80. 

Die  vorliegende  Schrift  des  mir  seit  Jahren  befreundeten  Ver- 
fassers hier  anzuzeigen,  ist  mir  eine  besondere  Freude ;  und  wenn  ich 
dieselbe  wegen  ihrer  Gediegenheit,  wegen  ihrer  ernsten,  in  die  Ge- 
wissen treffenden  Haltung  und  wegen  der  Fülle  der  darin  enthalte- 
nen, aus  treuer  Amtsführung  gewonnenen  Anweisungen  den  im  kirch- 
lichen Dienste  stehenden  Geistlichen  und  den  Studiosen  und  Kandi- 
daten der  Theologie  zu  sorgsamem  Studium  und  zu  gewissenhafter 
Nachachtung  dringend  empfehle,  so  thue  ich  dies  nicht  ohne  Erinne- 
rung an  mancherlei  Erfahrungen,  die  ich  in  meiner  amtlichen  Stellung 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Man  kann  es  beanstanden,  daß 
der  Verfasser  die  Hauptteile  seiner  Schrift  nach  einem  einzelnen  der 
zur  Verhandlung  kommenden  Punkte  aufstellt,  nämlich  nach  der 
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Frage,  ob  eine  schriftliehe  Abfassung  der  Pretligt  erforderlieh  sei 
oder  nicht.  Ich  vermag  aber  nicht,  hieraus  einen  Tadel  zu  entneh- 
men: denn  die  angedeutete  Frage  ist  von  entscheidender  Bedeutung 
und  ist  trotz  der  mannigfaltigen  Erörterung  noch  keineswegs  zu  all- 
seitiger Befriedigung  gelöst.  Was  aber  sonst  noch  wegen  der  rech- 
ten Bereitung  auf  da«  Halten  einer  Predigt,  vor  und  nach  dein  Nie- 
derschreiben, in  Betracht  zu  ziehen  ist,  das  hat  der  Verfasser  in  aus- 
reichender Weise  und  in  tadelloser  Ordnung  dargelegt.  Nachdem  er 
in  dem  Eingange  (S.  1— <i)  die  Frage  nach  der  Vorbereitung  auf  die 
Predigt  als  eine  (iewissensfrage  gekennzeichnet  und  die  Beantwor- 
tung derselben,  wesentlich  in  der  elten  angedeuteten  Richtung,  als 
eine  unsichere  hingestellt  hat.  bringt  er  zunächst  eine  historisch- 
kritische Erörterung  (S.  7— ."»0),  in  welcher  er  eine  Reihe  von  Homi- 
leten in  verschiedenen  Gruppen  vorfühlt,  je  nachdem  diese  Theologen 
zu  der  Hauptfrage  wegen  des  Konripicrens  und  Memorieren»  der  Pre- 
digt Stellung  genommen  haben.  Die  Methoden  des  alleinigen  Medi- 
tieren», des  nur  für  den  Anfang  der  Predigtthätigkeit  empfohlenen 
Koncipierens  und  des  immer  fortgesetzten  Niederschreibens  und  die 
verschiedenen  Kombinationen  und  Modifikationen  dieser  Methoden 
werden  hier  gründlich  geprüft.  Das  auf  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Zeugnissen,  die  der  Verfasser  aus  der  Litteratur  gesammelt  und  von 
noch  lebenden  Praktikern  eingeholt  hat,  gestützte  und  mit  innern 
Gründen  Uberzeugend  dargelegte  Resultat  ist  die  Forderung  des  re- 
gelmäßigen Koncipierens.  Daß  einzelne  ausgezeichnet  begabte  Pre- 
diger mit  einer  sorgfältigen  Meditation  und  etwa  einer  schriftlichen 
Fixierung  der  Disposition  und  der  Hauptgedanken  ausreichen  mögen, 
wird  anerkannt,  aber  als  Regel  für  die  Gesamtheit  der  Prediger,  zu- 
mal für  die  nur  mittelmäßig  begabten  und  vor  allen  Dingen  für  die 
Anfänger,  wird  mit  dem  vollsten,  wohl  begründeten  Ernste  das  be- 
ständige Koncipieren  gefordert  und  mit  Recht  wird  insbesondere  der 
Vorwand  beseitigt,  daß  die  sorgsame,  mit  strenger  Selbstkritik  ge- 
übte Vorarbeit  des  Niederschreibens  und  des  treuen  Memorierens 
dem  fröhlichen  Aufthun  des  Mundes  auf  der  Kanzel  entgegenwirke. 
Es  handelt  sich  nicht  um  eine  sklavische  Gebundenheit  an  das  Kon- 
cept,  nicht  um  ein  Hersagen  aus  dem  Gedächtnis,  sondern  um  eine 
auf  das  Koncipieren  und  Memorieren  gegründete  Sicherheit  und  Frei- 
heit, welche  das  Recht  und  die  Macht  gibt,  einem  auf  der  Kanzel 
selbst  wahrhaft  empfundenen  Impulse  in  erbaulicher  Weise  zu  folgen 
und,  nach  einem  apostolischen  Worte  die  Stimme  zu  wandeln 
(Gal.  4,  20).  Das  versteht  sich  freilich  von  selbst,  daß  ein  auf  der 
Kanzel  selbst  gebrauchtes  Koncept  wie  eine  Scheidewand  zwischen 
Prediger  und  Gemeine  steht. 
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In  dem  dritten  Teile  (S.  57  ff.)  stellt  der  Verfasser  abschließend 
alle  wesentlichen  Thätigkeiten,  die  zur  rechten  Vorbereitung  auf  die 
Predigt  gehören,  zusammen:  das  Meditieren,  um  den  Stoff  zu  ge- 
winnen und  zu  disponieren,  das  Koncipieren  und  das  Memorieren. 
Auf  das  Einzelne  genauer  einzugehn,  muß  ich  mir  versagen;  ich  kann 
nur  bezeugen,  daß  hier  eine  Fülle  gesunder  Oedanken,  wertvoller 
Anweisungen  und  ernster  Mahnungen  sich  findet.  Zu  einigen  Haupt- 
punkten möchte  ich  aber  meine  freudige  Zustimmung  besonders  aus- 
sprechen :  daß  die  Meditation  vom  Gebete  getragen  sein  soll ,  daß 
der  auf  das  Sorgsamste  durchdachte  Text  die  Herrschaft  fuhren  soll 
—  und  bei  diesem  Punkte  möchte  ich  zu  dem  S.  63  Uber  die  Phan- 
tasie des  Predigers  Gesagten  ein  Fragezeichen  setzen  —  endlich  daß 
der  Prediger  aus  seinen  seelsorgerischen  Erfahrungen  kräftige,  in  das 
Leben  der  Gemeine  treffende  Anregungen  empfangen  soll.  Wer 
Pastor  gewesen  ist,  der  weiß,  wie  man  beim  Ausgange  zu  seelsorge- 
rischer Thätigkeit  sich  selbst  arm  fühlen  und  reich  heimkehren  kann. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Ärsberlttelse  (den  nionde)  frkn  Sabbatsberga  Sjokhns  i  Stockholm  für  1887. 
Afgifren  af  Dr.  F.  W.  Warfvinge,  Sjukhusets  Direktor  och  öfrerlakare 
vid  des«  medicin«ka  afdeling.  Stockholm,  Isaae  Marcos'  Boktryckeri-Actie- 
bolag.    1888.   248  Seiten  in  Oktav. 

Der  neunte  Jahresbericht  des  großen  Stockholmer  Krankenhauses 
ist  durch  sehr  wertvolle  wissenschaftliche  Beilagen  von  besonderer 
Bedeutung.  Dieselben  stammen  zur  Hälfte  aus  der  medicinischen, 
zur  Hälfte  aus  der  chirurgischen  Abteilung. 

Aus  der  ersteren  haben  wir  in  erster  Linie  die  von  Warfvinge 
angestellten  Studien  über  Phenacetin  und  Antifebrin,  welche  eine  Er- 
gänzung seiner  früher  unternommenen  Versuche  über  Antipyrese  bil- 
den, zu  nennen.  Es  ist  uns  sehr  erfreulich,  daß  sich  einmal  eine 
Stimme,  und  noch  dazu  die  geachtete  eines  Hospitalarztes,  der  ge- 
rade Specialstudien  über  die  fieberwidrigen  Mittel  seit  Jahren  ange- 
stellt hat,  für  das  billige  Antifebrin  erhebt,  das,  soweit  die  Berichte 
in  den  medicinischen  Journalen  für  die  Beurteilung  des  antipyreti- 
schen Wertes  maßgebend  sind,  jedenfalls  bei  Fiebern  ebenso  viel  lei- 
stet wie  Phenacetin  und  Antipyrin,  von  denen  das  letztere,  an  sich 
theure,  noch  dazu  weit  größerer  Dosen  bedarf.  Bei  Dosen  von  0,25  g. 
welche  oft  das  Fieber  beseitigen,  kommt  es  bei  Fiebernden  gar  nicht 
zu  Cyanose,  die  in  allen  Fällen,  wo  sie  bei  wiederholter  Darreichung 
derartiger  Dosen  sich  zeigte,  unbedeutend  ist.  Obschon  Warfvinge 
bei  akutem  Gelenkrheumatismus  der  Salicylsäure  bedeutendere  Effekte 
zugesteht,  glaubt  er  doch',  wegen  der  Nebenwirkungen  die  Behand- 
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lang  mit  Antifebrin  beginnen  und  von  dorn  Mittel  nur  Abstand 
nehmen  zu  sollen,  wenn  es  nicht  kräftig  genug  wirkt.  In  Bezug  auf 
das  Phenacetin  lehrten  die  in  Sahbatslterg  Sjnkhus  gewonnenen  Re- 
sultate, daß  es  sich  mehr  dein  Hydrorhinon  und  dem  Thallin  nähert, 
insofern  als  die  Körpertemperatur  auf  «lern  niedrigsten  Stande  sich 
nur  kurze  Zeit  hält,  das  Wiederansteigen  schneller  als  nach  Antifebrin 
und  Antipyrin  geschieht  und  mit  recht  unangenehmem  Frostgefühl 
einhergeht.  Es  ist  für  uns  nicht  zweifelhaft,  daß  das  Antifebrin  den 
ihm  gebührenden  Platz  sowohl  in  der  Behandlung  febriler  Affektionen 
als  bei  Neuralgien  behaupten  wird  und  daß  die  sehr  vereinzelten  Un- 
zuträglichkeiten zu  hoher  Dosen  in  keiner  Weise  gegen  die  Anwen- 
dung normaler  Dosen  sprechen. 

Aus  der  inneren  Abteilung  stammt  ferner  ein  Aufsatz  von  G.- 
D.  Wilkens  Uber  einen  Fall  von  Chylurie.  Derselbe  bietet  das  In- 
teressante, daß  der  Kranke  Itei  ruhiger  Lage  im  Bette  und  stünd- 
licher Harnentleerung  eine  entschiedene  Abnahme  des  Fettes  zeigte, 
die  bei  längerem  Anhalten  und  l>ei  der  Arbeit  sich  vermehrte.  Fasten 
hatte  dagegen  keinen  Einfluß.  Die  vom  Verfasser  ausgesprochene 
Ansicht,  daß  Chylurie  nicht  ein  morbus  sui  generis  sei,  sondern  ein 
Symptom  verschiedener  Krankheiten,  entspricht  der  auch  bei  uns 
herrschenden  Auffassung.  Ein  anderer  Aufsatz  desselben  Verfassers 
bringt  hämometrische  Untersuchungen,  welche  mit  dem  Apparate  von 
Fleischl  an  Gesunden  und  Kranken  angestellt  wurden.  Dieselben  be- 
stätigen namentlich  die  von  Laache  ermittelte  Thatsache.  daß  bei 
pernieiöser  Anämie  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  nicht  im  Verhält- 
nis zur  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  zur  Größe  der  letzteren 
steht.  Im  Gegensatze  zu  Leichtenstern  fand  Wilkens,  daß  im  Typhus 
eine  ausgesprochene  Anämie  besteht,  welche  ihre  Akme  unmittelbar 
nach  dem  Aufhören  des  Fiebers  zeigt  und  sich  von  da  ab  zurück- 
bildet. Bemerkenswert  ist  das  von  Wilkens  konstatierte  reichliche 
Vorhandensein  von  Hämoglobin  bei  Hysterie  und  Neurasthenie. 

Eine  vierte  Abhandlung  von  E.  G.  Johnson  über  Labferment 
im  Magen  bei  Kranken  beruht  zum  größeren  Teile  auf  Studien,  welche 
der  Verfasser  in  Gießen  unter  Riegel  angestellt  hat,  zum  kleineren 
auf  solchen  im  Sabbatsberger  Krankenhause.  Ein  Hauptresultat  ist 
das  Fehlen  bei  Magencarcinom.  Nach  dem  negativen  Resultate  in 
Bezug  auf  den  Uebergang  von  Lab  in  den  Harn  ist  der  Effekt  der 
vom  Verfasser  nicht  erwähnten,  neuerdings  in  Dänemark  (vgl.  Uge- 
skrift  for  Laeger.  XV  p.  209. 1887)  versuchten  Anwendung  von  Lab 
bei  Diabetes  (von  der  Theorie  ausgehend,  daß  Lab  Traubenzucker  in 
Milchsäure  zersetzt),  wenn  sie  wirklich  gute  Resultate  gibt,  kaum  zu 
verstehu ,  wenn  man  nicht  den  chemischen  Proceß  auf  die  Umwand- 
lung des  Zuckers  im  Magen  beziehen  will. 
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Unter  den  Arbeiten  aus  der  chirurgischen  Abteilung  nennen  wir 
zuerst  einen  von  Ivar  Svensson  und  C.  Wallis  beschriebenen  Fall  von 
Duodenalgeschwür  mit  Obbteration  des  Ductus  choledochus,  hepaticus 
und  Wirsungianus,  in  welchem  Svensson  die  Anlegung  einer  Fistel 
zwischen  Gallenblase  und  Duodenum  anzulegen  versuchte;  doch  bot 
der  an  sich  stark  gesunkene  Kräftezustand  des  Kranken  nur  mäßige 
Aussicht  auf  Erfolg  und  der  Tod  trat  bald  nach  der  zweiten  Opera- 
tion ein.  Es  ist  das  keineswegs  die  einzige  in  Sabbatsbergs  Sjukhus 
vollzogene  große  moderne  Operation,  vielmehr  enthält  der  chirurgi- 
sche Bericht  u.  a.  auch  eine  Gastrostomie  wegen  Krebs  der  Cardia, 
mehrere  Laparotomien  u.  s.  w. 

Von  zwei  Aufsätzen  von  E.  S.  Perman  bespricht  der  eine  einen 
Todesfall  in  Folge  einer  enormen  Blutung  aus  einer  gefäßreichen  Ge- 
schwulst im  Mediastinum  anticum,  wobei  die  Kompression  des  Her- 
zens und  der  großen  Gefäße  als  Todesursache  erscheint.  Daß  die 
apfelgroße  medulläre  Geschwulst  solche  Massen  Blut  ergießen  konnte, 
erklärt  Perman  dadurch,  daß  bei  jeder  Inspiration  der  negative  Druck 
in  der  Brust  die  Aspiration  des  Blutes  aus  dem  Tumor  bewirkte  und 
bei  jeder  Exspiration  das  Blut  in  die  benachbarten  Gewebe  verdrängt 
wurde.  In  der  zweiten  gibt  der  Verfasser  im  Anschlüsse  an  zwei 
von  ihm  operierte  Fälle  eine  Besprechung  der  operativen  Behandlung 
der  Hüftgelenksankylose  und  der  Indikationen  für  Ostestomie  und 
Resektion,  sowie  der  keilförmigen  und  linearen  Ostrotomie. 

Die  äußeren  Verhältnisse  des  Kraukenhauses  haben  sich  im  Be- 
richtsjahre nicht  wesentlich  verändert.  Die  Zahl  der  behandelten 
Kranken  betrug  3133  (gegen  3169  im  vorhergehenden  Jahre),  wovon 
1653  auf  die  medicinische,  1233  auf  die  chirurgische  und  247  auf  die 
gynäkologische  Abteilung  entfielen. 


Kobert,  R.,  Kaiserl.  Russischer  Staatsrat,  Arbeiten  des  pharmakologi- 
schen Instituts  zu  Dorpat.  Stuttgart,  Ferdiuaml  Enke.  18S8.  I. 
145  S.  in  8*.   Preis  M.  5.    II.  140  S.  in  8*.    Preis  M.  5. 

Nach  dem  Vorworte  zur  ersten  Lieferung  der  in  zwanglosen  Hef- 
ten erscheinenden  Arbeiten  des  pharmakologischen  Instituts  ist  es  der 
der  Universität  gemachte  >  unverblümte  <  Vorwurf,  daß  ihre  medicini- 
schen  Doktorschriften  nicht  den  an  solche  zu  stellenden  strengen  An- 
forderungen entsprechen,  welchen  der  Herausgeber  zur  VeröffenÜichnng 
der  unter  seiner  Leitung  ausgeführten  Arbeiten ,  welche  behufs  der 
Promotion  in  Angriff  genommen  wurden,  bewogen  hat.  Der  fragnebe 
Vorwurf  entspringt  ohne  Zweifel  den  in  Rußland  dominierenden  anti- 
deutschen Kreisen,  welche  es  nicht  verschmähen,  zu  erfinden  oder  zu 
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erdichten,  wo  es  dazu  dienen  kann,  Instituten,  in  welchen  sich  deutsche 
Arbeitskraft  bewahrt,  einen  Schlag  zu  versetzen.  Es  gibt  allerdings 
kein  besseres  Mittel,  um  solchen  Verlogenheiten  entgegenzutreten,  als 
das  Material,  gegen  welches  sich  der  Vorwurf  richtet,  allgemein  be- 
kannt zu  machen  und  so  jedem  Unparteiischen  ein  eigenes  Urteil  zu 
ermöglichen.  Für  uns  ist  dieses  Urteil  langst  gesprochen,  denn  wir 
wissen  lange,  daß  die  medicinischen  Dissertationen  Dorpats  Muster- 
arbeiten sind,  die  den  Arbeiten  anderer  russischer  Universitäten  nicht 
allein  nichts  nachgeben,  sondern  auch  mit  allen  westeuropäischen  Ar- 
beiten dieser  Art,  die  Pariser  Theses  nicht  ausgenommen,  konkurrieren. 
Was  speciell  die  pharmakologischen  Dissertationen  betrifft,  so  bilden 
die  unter  ßuchheim  ausgeführten  Arbeiten  geradezu  die  Grundlage  der 
modernen  Pharmakologie,  soweit  diese  auf  die  medicinische  Chemie 
sich  stützt,  und  auch  Puchheims  Nachfolger,  namentlich  Dohm,  gaben 
Anregung  zu  ausgezeichneten  phannakodynamischen  Arbeiten.  Die- 
sen  Vertretern  der  deutschen  Wissenschaft  reiht  sich  der  jetzige  Di- 
rektor des  pharmakologischen  Instituts  an,  und  wenn  man  die  in  den 
beiden  vorliegenden  Lieferungen  veröffentlichten  Arbeiten  näher  ins 
Auge  faßt,  wird  man  nicht  zweifeln,  daß  er  für  das  ihm  anvertraute 
Institut  die  boshaften  Angriffe  in  entschiedenster  Weise  pariert  hat. 
Nicht  nur  durch  die  Gediegenheit  dieser  Arbeiten,  sondern  besonders 
noch  dadurch,  daß  sie  darthun,  daß  das  Dorpater  pharmakologische 
Institut  nicht  bloß  den  Deutschrussen,  sondern  den  Medianem  des 
ganzen  Czarenreiches,  Weißrussen  und  Polen  die  Mittel  der  Ausbil- 
dung gewährt. 

Von  den  einzelnen  Dissertationen  beziehen  sich  die  meisten  auf 
aaponinartige  Stoffe ,  nämlich  auf  Senegin  und  Polygalasäure  (Joseph 
Atlaß),  auf  Sapotoxin  der  Quillajarinde  (Dmitrij  Pachorukow)  und  auf 
Cyclamin  (Nicolai  Tufanow).  Diese  Arbeiten  schließen  sich  eng  an 
Koberts  eigene  Forschungen  über  das  Senegin,  welche  er  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Dorpat  in  Straßburg  unternommen  hatte,  an  und 
bilden  gewissermaßen  deren  Abschluß.  Die  Arbeiten  sind  besonders 
lesenswert,  weil  sie  das  Vorhandensein  wirklicher  Blutgifte  im  Pflan- 
zenreiche darthun,  welche  wie  die  neuerdings  im  Pflanzenreiche  mehr- 
fach, z.  B.  in  den  Jequiritysamen ,  auch  von  Robert  and  Stillmark 
(nach  einer  hoffentlich  in  einem  späteren  Hefte  der  Untersuchung  zu 
publicierenden  Dissertation)  in  den  Ricinussamen  aufgefundenen  gif- 
tigen Proteide  wirken,  ohne  solche  zu  sein.  Von  Interesse  sind  auch 
die  ermittelten  Differenzen  der  Wirksamkeit  des  Cyclamins  von  der- 
jenigen der  eigentlichen  Saponins,  indem  das  Gift  des  Alpenveilchens 
bei  Einführung  in  die  Blutadern  Haemoglobinurie  erzeugt. 

Eine  höchst  fleißige  Arbeit  ist  die  Studie  von  Heinrich  Pander 
Uber  die  Wirkung  der  Chromverbindungen,  indem  sie  in  eklatanter 
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Weise  den  Beweis  liefert,  daß  die  Aktion  der  Chromoxydverbindungen 
und  der  Chromsäureverbindungen  wesentlich  die  nämliche  ist,  nament- 
lich auch  die  charakteristische  Chromatniere  durch  erstere  erzeugt 
wird,  daß  aber  allerdings  ein  sehr  erheblicher  quantitativer  Unter- 
schied stattfindet.  Auch  die  Arbeit  von  Raphael  Radziwillowicz  über 
Cytisin  ist  sehr  lesenswert,  obschon  ja  das  interessante  Alkaloid  des 
Goldregens  schon  recht  gründlich  untersucht  ist  und  namentlich  neuer- 
dings den  Gegenstand  mehrerer  Untersuchungen  der  Genfer  Pharma- 
kologen  Prevost  und  Binet  bildet,  die  allerdings  nicht  in  allen  Punk- 
ten zu  gleichen  Resultaten  gelangten. 

Den  Glanzpunkt  der  Arbeiten  bildet  David  Rynoschs  Studie  über 
die  Einwirkung  der  Gallensäuren,  ein  Auszug  aus  einer  von  Prof.  Ro- 
bert gestellten  und  von  der  medicinischen  Fakultät  zu  Dorpat  im  De- 
cember  1887  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönten  Preisschrift.  Die 
auszugsweise  Veröffentlichung  findet  darin  ihren  Grund,  daß  Kobert 
noch  einzelne  Punkte  selbst  weiter  zu  verfolgen  gedenkt.   In  dem 
Vorliegenden  findet  sich  der  experimentelle  Nachweis,  daß  die  toxische 
Wirkung  der  Gallensäure  die  größte  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der 
Saponinstoffe  besitzt,  mit  denen  dieselben  auch  chemische  Beziehungen 
zu  haben  scheinen.    Ein  Schlußkapitel  behandelt  den  Icterus  gravis 
und  thut  auf  Grund  der  Aehnlichkeit  der  Symptome  derselben  und 
der  Gallensäureintoxikation  dessen  Abhängigkeit  von  den  Gallensäuren 
dar.  Man  erkennt  leicht  aus  der  letztbesprochenen  Arbeit,  daß  dieselbe 
den  wesentlichen  Zusammenhang,  welcher  zwischen  der  Pharmakologie 
und  den  praktisch  medicinischen  Fachern  bestebn  muß,  wenn  erstere  in 
vollem  Maße  segenöringend  wirken  soll,  ein  Zusammenhang,  der  na- 
mentlich von  einzelnen  Vertretern  der  Pharmakologie  nicht  immer  er- 
kannt worden  ist,  festhält.  Das  ist  offenbar  ein  besonderer  Vorzug  der 
unter  Kobert  gemachten  Arbeiten,  daß  sie  für  die  medicinische  Praxis 
wichtige  Gesichtspunkte  nicht  ostensibel  bei  Seite  schieben.  Dali 
wissenschaftliche  Arbeiten  in  pharmakologischen  Instituten  zugleich 
praktisch-therapeutische  Zwecke  verfolgen,  raubt  ihnen  gewis  nichts 
an  ihrem  wissenschaftlichen  Werte.   Selbst  wenn  die  praktische  Ver- 
wertbarkeit der  Endzweck  der  Arbeiten  wäre,  würde  dies  nicht  der 
Fall  sein.    Auch  die  übrigen  mitgeteilten  Dissertationen  enthalten 
einen  Abschnitt  in  Bezug  auf  die  therapeutische  Verwendung  der 
untersuchten  Stoffe.   So  ist  die  Bemerkung  in  dem  Panderschen  Auf- 
sätze über  den  therapeutischen  Mißbrauch  des  Kaliumbichromats  be- 
herzigenswert, daß  die  physiologische  Aktion  desselben  durchaus  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Behandlung  der  Syphilis  biete,  daß  es  aber  zu 
befürchten  sei,  daß  die  so  leicht  entstehende  Chromniere  bei  der 
Chromtherapie  der  letztgenannten  Affektion  chronisch  werde  und  den 
Tod  der  Patienten  zur  Folge  habe.    In  der  Studie  über  Cytisin  fin- 
det sich  ebenfalls  eine  therapeutische  Notiz  in  Bezug  auf  die  Ver- 
wertung der  blutdrucksteigernden  Aktion  des  Alkaloids.    Wir  sind 
indes  zweifelhaft  darüber,  ob  der  Nutzen  ein  sehr  großer  sein  wird; 
obschon  die  Indikation  dieselbe  wie  beim  Strychnin  ist,  haben  sich 
doch  die  günstigen  Erfolge,  welche  man  von  letzterem  erhoffte,  nicht 
erfüllt.  Th.  Hnsemann. 

Für  <lio  Redaktion  verantwortlich  :  Prof.  Dr.  Bechttl,  Direktor  der  GAU.  gel.  *!»• 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' $ehm  Verloge-Buchhandhrna. 
Druck  der  Dieterich' sehen  L'hiv.-Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaistner). 
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Toepffer,  Jobannes,  Attische  Genealogie.    Berlin  1889.  Weidmsnnsche 
Bachhandlung.   338  S.  8*.  Preis  10  Mark. 

Nachdem  vor  nunmehr  55  Jahren  M.  H.  E.  Meier  d*e  erste  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  attischen  Adelsgeschlechter  versucht 
hatte  (eine  Schrift,  welche  für  jene  Frühzeit  eine  hervorragende  Lei- 
stung war),  haben  die  drei  an  diesem  Gegenstande  am  stärksten  be- 
teiligten Gebiete  der  Geschichte,  Epigraphik  und  Sagenforschung  eine 
stetig  wachsende  stoffliche  wie  methodische  Bereicherung  in  dem 
Grade  erfahren ,  daß  ein  neues  Werk  geschaffen  werden  mußte. 
Diese  weitgehende  Aufgabe  hat  T.  in  Angriff  genommen  und  nach 
mehrjähriger  Arbeit  in  Dorpat  und  Göttingen  das  vorliegende  Buch 
veröffentlicht.  Ihm  ganz  gerecht  zu  werden  ist  nicht  leicht,  Irrtümer 
uud  Unterlassungen  gibt  es  die  Fülle.  Nichtsdestoweniger  nenne  ich 
das  Buch  ein  tüchtiges  Buch,  so  gelehrt  wie  gescheut,  besonnen  und 
kühn  zugleich,  aber  meist  in  den  Grenzen  der  Methode.  Meine  nach- 
folgenden Einzeluntersuchungen  werden  neben  Nachträgen,  welche 
sich  ak-r  in  der  Form  selbständiger  Darstellung  geben  sollen,  für 
mein  Urteil  die  Belege  enthalten.  Jetzt  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen. 

Bekanntlich  sind  die  attischen  Demennamen  zu  einem  Teile,  wie 
die  Namen  der  Geschlechter  zumeist ,  patronymisch  gebildet.  Von 
einer  ganzen  Reihe  steht  bereits  fest,  daß  einst  Geschlechter  diese 
Namen  trugen  und  sie  später  bei  der  Neugestaltung  durch  Kleisthenes 

Ottt  t*i.  au.  198».  Mr.  *>.  57 


Digitized  by 


802 


Gött.  gel.  Ans.  1889.  Nr.  20. 


zur  Demenbenennung  hergaben.  Bei  anderen  ist  wegen  Mangels  an 
Material  dieser  Nachweis  nicht  mehr  zu  erbringen.  T.  hat  die  mei- 
sten dieser  Demennamen  (29)  als  unsicher  in  den  Anhang  verwiesen, 
weil  er  Analogiebildung  ohne  realen  Hintergrund  immerhin  für  mög- 
lich hielt.  Erwiesen  ist  m.  W.  eine  solche  bisher  nicht  in  einem 
einzigen  Falle.  Für  die  Perithoidai,  Eunostidai,  Thymoitadai  und 
Skambonidai  hoffe  ich  die  ursprünglich  gentile  Bedeutung  dieser  Bil- 
dungen im  Folgenden  erhärten  oder  wahrscheinlich  machen  zu  kön- 
nen. Fest  steht  aueh,  daß  die  den  Altgeschlechtern  parallelen 
kleisthenischen  Orgeonenverbände  mit  zäh  festgehaltenem  Brauch 
keine  patronymisch  geformten  Namen  führen  (R.  Schoell,  Sitzungsb. 
der  bayr.  Ak.  d.  W.  1889  S.  15).  So  ist  in  der  That  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auch  in  dem  noch  bleibenden  recht 
beträchtlichen  Rest  solcher  Namen  sich  die  Kunde  von  attischen  Alt- 
geschlechtern aus  der  Zeit  des  Geschlechterstaates  zu  uns  geret- 
tet hat. 

T.  hat  nach  dem  Vorgange  anderer  erwiesen,  daß  Attika  einen 
Teil  seines  Adels  aus  der  Fremde  empfangen:  das  sagt  im  Grunde 
schon  Thukydides  I  2.  Entgangen  ist  T.  dagegen,  daß  wir  heute 
noch  einen  antiken  Forscher  fragmentarisch  besitzen,  der  die  gleiche 
Meinung  von  der  Entstehung  des  attischen  Volkes  mit  bestimmten 
Argumenten  auf  das  allerentschiedenste  vertritt.  Aus  ihm  hat  der 
Rhetor  Aristides  (Panathen.  I  173 — 178  Dind.)  im  Auszuge  einiges 
mitgeteilt.  Aristides  rühmt  dort  die  Gastlichkeit  Athens  und  belegt 
sie  mit  Beispielen  aus  Geschichte  und  Sage:  ich  bespreche  dieselben 
hernach.  Die  allgemeinen  Sätze  aber,  meines  Erachtens  Ergebnisse 
eindringlicher  Forschung,  verdienen  gleichfalls  Erwähnung.  Es  heißt 
p.  173:  ov  y&Q  ifftt  yivog  ovdlv  rijjs  'EXXdiog,  &g  ixog  aixslv,  5 
zifiSe  xf\g  x6Xemg  &xel(fttx6v  i<Stiv  oW  äoixov  ixl  xaip&v,  aXXd  xal 
xöXtig  xal  ifrvr}  ptTeXtfXvfrtv  tlg  avt^v  xal  xataxitpevye,  xal  xm 
avÖQa  «le&bv  ot  yvmQipmtaToi.  Folgen  Belege.  P.  177  tö  avtb 
xqos  tovg  iaC  äfi<poxsQan>  xtitv  alyucX&v  IxoCrfie  rot)  saxtgiov  xal 
rot)  iäov  xal  y&Q  xal  rovtovg  x&xelvovg  iv  ratg  dvdyxaig  irxtdifyno' 
lett  <T  &  xal  xavxaxaOiv  bou%mojpc6xa  vvv  yivrj  zäv  ' EXXrfvmv  xa- 
tatpsvyovza  tlg  avxip  aviXaßtv,  SxSxtQ  Aqvoxag  xal  IJeXaHyovg' 
äv  itt  xal  vvv  6i)pfta  rrjg  Oarcijpla?  XeCxetai  xxX\  Das  Urteil  des 
Forschers,  der  hier  zu  uns  spricht  (Aristides'  direkte  Quelle  ist  Epbo- 
ros,  wie  unten  S.  813  gezeigt  werden  soll),  bestätigt  sich  mit  Aus- 
nahme der  Dryoper,  die  ich  so  wenig  wie  der  Aristidesscholiast 
(TÜ  p.  79,  12  Dind.,  p.  33  Frommel)  in  Attika  kenne '). 

1)  Wil&mowitz  Pbil.  Unten.  I  S.  1S4  verlegt  diese  Dryoper  nach  der  gegen- 
überliegenden «rgolischen  Küste. 
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T.  behandelt  in  seinem  ersten  Kapitel  die  staatsrechtliche  wie 
religiöse  Stellung  der  Geschlechter.  Hier  hat  er  S.  I»  die  Vermu- 
tung gewagt,  daß  >Orgeonen<  ursprünglich  Geschlechter  bezeich- 
nete, und  zwar  solche,  welche  den  Dionysos  als  Stammgott  verehrten. 
Aber  Orgeonen  sind  nicht  Geschlechter ,  sondern  deren  höhere  Ein- 
heit >Kultverbände<  und  als  solche  im  attischen  Recht  zu  verstehn: 
R.  Schöll  hat  das  sehr  schön  festgestellt.  Aber  die  Beobachtung, 
daß  der  Terminus  >Orgia<  vorzüglich  dem  dionysischen  Religions- 
kreise eigen  sei.  bleibt,  und  nicht  minder  die  Frage,  ob  dieser  Aus- 
druck nicht  anfanglich  allein  dem  Dionysosdienste  angehörte  und 
erst  später  seinen  Begriff  erweiterte.  Ich  kann  die  Frage  nicht  lö- 
sen, aber  vielleicht  einiges  zu  ihrer  Lösung  beisteuern.  Dies  und 
einige  damit  zusammenhängende  Bemerkungen  Uber  gewisse  prin- 
cipielle  Fragen,  die  T.  gelegentlich  berührt,  bildet  den  Inhalt  meines 
ersten  Kapitels. 


Die  attischen  Apaturien  im  Monat  Pyanopsion  galten  bekannt- 
lich neben  Zeus  Phratrios  und  Athen*  Phratria  dem  Dionysos  >Me- 
lanaigis< ,  ein  Kultname,  den  der  Gott  auch  in  Hermione  führt 
(Paus.  II  35)*).  Ich  freue  mich  diesen  Melanaigis  als  xtidytoe  nach- 
weisen zu  können.  In  Hermione  nämlich  veranstaltete  man  ihm  zu 
Ehren  ein  Wetttauchen,  die  Sfulitc  xokvpßov.  Legt  das  den  Ge- 
danken an  den  Meeresgott  schon  einigermaßen  nahe  (wie  denn  auch 
Wide  De  sacris  Troeteniorum  etc.  p.  44  ihm  nahe  genug  gekommen 
ist),  so  thut  die  Etymologie  ein  weiteres.  Allerdinga  operiert  die 
Legende,  die  wir  sogleich  durchsprechen  werden,  mit  einem  schwar- 
zen Ziegenfell,  das  der  Gott  bei  einer  gewissen  Gelegenheit  sich  um- 
gelegt habe,  einem  zufälligen  und  äußerlichen  Element,  das  des  We- 
sens Kern  in  keiner  Weise  trifft.  Aber  noch  in  der  späten  Umgang- 
sprache (iv  rfj  owrfi sia  Artemidor,  Oniroer.  II  12)  heilen  ciytg  die 
Wellen;  dies  weiter  auszuführen  Uberhebt  mich  Buttmanns  meister- 
liche Abhandlung  >Ueber  die  Namen  der  Sterne  auf  der  griechischen 
Sphäre«  (Abh.  d.  Berl.  Ak.  1828  S.  39  ff.).  Der  schwarze  Wogen- 
gott, der  Gott  des  Seesturms,  xtliyioe  nach  der  finstern  Seite  seines 
Waltens,  das  ist  der  attisch-troizenische  Melanaigis.  Wie  das  Stern- 
bild des  Sturms,  ^-Gapella,  so  hat  diesen  die  Legende  gründlich 

1)  Wir  vcrstehn  es,  wean  dieier  Dionysos  mit  Athen*  gegen  Poseidon  auf 
der  Petersburger  Vase  (C.  r.  poor  1'annee  1872  Teil)  den  Oelbanm  schaut,  asag 
daneben  auch  noch  die  Vorstellung,  dal  der  Gott  Stripirrjt  and  Athen*!  Pfleg- 
ling gewesen,  beabsichtigt  sein.  Nicht  den  Apatnriengott  in  Dionysos  hier  zu 
sehen,  sondern  den  Vertreter  der  thriasiachen  Ebene,  war  ein  Irrtan,  aa  weichest 
die  Ueberlieferung  bei  Apoll  od.  HI  41,  1  die  Schuld  nicht  trägt. 
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misverstanden.    Darf  ich  meine  Auffassung,  da  die  Etymologie  mit 
dein  Kultgebrauch  zusammengeht,  als  wahrscheinlich  bezeichnen,  so 
erledigt  sich  die  Frage  endgültig  durch  die  in  erster  Linie  heran- 
zuziehende Form  der  Legende  selbst.    Melanaigis   hieß  .Dionysos 
nämlich  auch  in  Eleutherai,  und  daß  er  dort  der  xeläytog  von  Pa- 
gasai  ist,  glaube  ich  in  meinem  Programm  (Greifswald  1889   S.  9) 
erwiesen  zuhaben.   Die  Legende  von  Eleutherai  lautet:   Suid.  s.  v. 
MtXavcuyiöa  Ai&waov  iÖQveavxo  (natürlich  nicht  die  Athener,  son- 
dern die  Einwohner  von  Eleutherai)  ht  xoutvriis  atxücg-  aC  voü  'EXev- 
•frfjpos  »vyaTSQSS  ösatäfiEvoi   tpäepa  xov  4iovv6ov  i%ov  fUXcuvtcv 
alyCÖct  IfniptyttvTO'  o  6i  igyiS^elg  H&ipnvev  airzag '  pexä  xavree  6  'ISlev- 
frilQ   Maße  Z(»Jtff*öv   i*l  *av««  *n$  iu*vta$  xipffiai.  MeXavcuyida 
Ji6vv6ov.  Es  läßt  sich  weiter  kommen.  Wir  besitzen  vom  Melanai- 
gis noch  eine  Sage,  und  zwar  eine  attische,  vielleicht  dem  fünften 
Jahrh.  angehörige  (Wilamowitz ,  Hermes  1886  S.  112'),  welche  die 
Stiftung  des  Nationalfestes  der  Apaturien  erklären  soll,  thatsächlich 
indessen,  wie  bei  Legenden  ganz  gewöhnlich,  gar  nichts  erklärt.  Un- 
wesentlichstes Element  gerade  ist  misverstanden  und  darum  unbe- 
dingt auch  für  die  ältere  Zeit  verwendbar.    Am  ursprünglichsten 
liegt  der  aus  derselben  Quelle  —  einer  Atthis  —  geflossene  Bericht 
an  folgenden  Stellen  vor :  bei  Konon  Narr.  39,  Nonn.  XXVII  302 — 6, 
Schol.  Ar.  Pac.  890  (zweite  Variante)  und  Ach.  146  (=  Suid.  8.  v. 
'Ax.),  Schol.  Aristid.  Panath.  m  p.  111  D.,  Bekker  Anecd.  I  417 
(zweiter  Artikel)  und  Et.  M.  s.  v.  'An.    Danach  wird  um  Oinoe- 
Eleutherai  oder  Melainai  an  der  attisch-boeotischen  Grenze  gestrit- 
ten ').   Der  greise  König  Thymoites,  der  letzte  Theside ,  verweigert 
den  Zweikampf,  Melanthos  erbietet  sich  und  gelobt  ei  axaxrfaei  xöv 
Savfrov  frfouv  td»  Jiovvap  (Et.  M.),  tildfitvög  xe  diX  '  Axaxitvopin, 
6>S  Ü  xiveg  AiovxHHp,  xal  xovg  'A&rp/aiovg  xekevGag  di\  1  Axccxrjvo- 
9{<p  Mnv  (Bekker  Anecd.  I  p.  416  erster  Art.)  *).    Dionysos  hilft 

1)  Bekker  Anecd.  I  p.  416,  26  (erster  Art.)  ist  danach  ru  bessern :  Bawrür 
ftaxoßärttr  'ASi/rertoit  xtfü  (hA  Bekker)  X*>P<*i  Oir6ijt  1)  (Bekker  xat)  MtXai- 
rür;  sonst  ist  dieser  Bericht  ephorisch,  worüber  unten.  Et  M.  s.  v.  Kovpem- 
Ttf.  'AäTjvaiw  xpbt  Bot  tat  Otis  xdXtfior  ix6vxoav  xifA  Oirdrjs  t)  (jaA  cod.) 
MtXairär  xrX'.  Die  beiden  Orte  trennt  mit  f)  auch  Schol.  Plat  Symp.  208, 
das  xal  TIavdxTov  zu  xipl  (Hr6^e  hintufügt,  wahrend  ersteres  ru  Melainai  ge- 
hört (Wilamowitz,  Hermes  1887  S.  112').  Dies  Scholion  schöpft,  soweit  erkenn- 
bar, nicht  mehr  als  die  Anfangsgenealogie  ans  Hellanikos'  Atthis,  was  ich  gegen 
T.  auf  S.  14  bemerke.  Eleutherai,  vielmehr  den  interessanten  Korznamen  »Eleo- 
tho«,  nennt  nur  Nonnos  (XXVII  804).  Es  gehörte  mit  Oinoe  zusammen  (Wilamo- 
witz a.  a.  0.). 

2)  Bekker  Anecd.  I  p.  417  (zweiter  Art):  ix  61  xovxov  0  xe  iopxif  'taa- 
rovpia  xal  JiorxxSov  MtXavaiyidot  ISpvöarxo  ßatft6r  (cod.  und  Bekker  xal 
if  Jiorirfov  ftiXara  atyiSos  iöarxo  ßvnov). 
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ihm  durch  eine  List,  indem  er  hinter  Xanthos  tritt  als  ayü'ttos  ivtjp 
(Tvonon).  avv  iypotxtxdi  «iwtnt  (Schol.  Pac.),  genauer  t{fayf,v  rowt- 
(«xtv  alyiSa  ptkairav  ivwfiivai  (Schol.  Ach.),  ttlyiav  ivrmfidvog 
ptkaivav  (Et.  M.V  Auf  Melanthos'  Zuruf,  gegen  alle  Verabredung 
wären  der  Oegner  nun  ja  zwei,  wendet  sieh  der  nichts  ahnende  Xan- 
thos um  und  wird  in  diesem  Augenblick  von  Melanthos  erlegt.  Dem 
(lotte  gründen  die  Athener  wegen  dieser  hilfreichen  List  (ixaxt}) 
das  Apaturienfest  und  den  Altar  des  Melanaigis ')  (Schol.  Aristoph., 
Nonnos),  genauer  '  AxaxijvoQa  filv  Jia  x(fodi)y6gtv<iav ,  ' Axaxovifi« 
61  iopxijv  rc5  diovxxsm  (Et.  M.).  Konon  sagt  im  wesentlichen  das- 
selbe, nur  muß  er  emendiert  werden:  ' Afhjvatoi  d"  Ctftfpov  Jtovvütp 
Mtlavaiyidi  (Cod.  Mt lav&idi,  was  die  Herausgeber  wie  die  Mytho- 
logen.  auch  W eicker  in  den  >Xachtr.  z.  Aesch.  Tril.«  S.  114  und  T. 
S.  14.  '2M.  unbegreiflicherweise  in  das  sinnlose  Malavi  Cd  ij  verder- 
ben: ist  denn  Dionysos  Melanthos'  SohnV)  xaxii  iQrfifiüv  (dQvaäptvoi 
(h-ovtfiv  avic  iro$  xal  xä  '  AxaxovQio  Uqü  aväxxovxfg,  ort  avxotg 
il  äxuxitf  aymviaftu  iyivixo-).  Diese  Sage  gehört  trotz  der  Orts- 
variante Oinoe-Eleutherai  unbedingt  nach  Melainai;  dort  haftet  sie 
fest,  weil  Melanthos  zu  diesem  Orte  der  Heros  epouymos  ist*):  mit 
Recht  hat  Wilamowitz  dies  betont  (Hermes  lHMfi  S.  112').   Da  Dionysos 

1)  Sonst  ist  dies  Kicerpt  wegen  der  Entfernung  des  Wunders  zu  der  in  der 
nächsten  Anm.  gekennzeichneten  Gruppe  su  stellen. 

2)  Eine  rationalisierende  Umformung  dieser  Apaturienlegcnde  gibt  Ephoros 
(fr.  25  —  Harp.  s.  v.  'An.):  auf  ihn  gehn  Polyaen  1  19  und  Schol.  Ar.  Pae.  890 
(erste  Var.)  zurück.  Auch  hier  kämpft  man  um  Melainai,  das  nur  der  Scholiast 
in  KiXaival  verdirbt ;  mit  beabsichtigter  Täuschung  ruft  Melanthos  wahrend  des 
Kampfes,  ohne  daß  jemand  *<>nst  da  ist,  er  sehe  hinter  ihm  noch  einen  sweiten 
Krieger.  Xanthos  sieht  sich  um  und  fallt.  So  klopft  Ephoros  der  armen  Sage 
die  Seele  aus.  Schließlich  besitzen  wir  einen  kontaminierten  Bericht,  welcher  die 
sich  ausschließenden  Versionen  des  Ephoros  und  der  Althis  verknüpft,  im  Schol. 
Plat.  Tim.  21  B.  Hier  ist  zwar  der  Ort  des  Kampfes  Oinoe,  aber  das  rationali- 
sierte Wunder  des  Ephoros  hat  das  Eingreifen  des  Gottes  abgelöst.  Diese  Zeug- 
nisse stchn  gegen  die  im  Texte  allein  berücksichtigten  erst  in  zweiter  Linie  and 
sind  nur  für  Einzelheiten  brauchbar.  Allgemein  wird  das,  soweit  ich  die  Litte- 
ratur  kenne ,  vergessen.  Kritik  bleibt  nach  wie  vor  die  schwächste  Seite  dea 
Volks  der  Mythologcn. 

3)  Durch  das  Medium  MlXas  (Heimos  1888  S.  614 '),  auf  welchen  das  Ora- 
kel bei  Ephoros  (Polyaen  I  19)  zurückgeht:  rü  Sdräu  Tev£at  6  MiXas  <p6rov 
faxt  MtXatvit.  DaB  der  Ortsname  Melainai  aus  dem  Beinamen  des  Gottes 
»Melanaigis«  entstanden  sei,  ist  vermutet,  aber  mehr  wie  zweifelhaft  (Voigt  in 
Roschers  MW  Sp.  1070).  T.  will  S.  231  den  Heros  Melanthos  zur  Hypostase 
»des  an  den  Abhängen  des  Kithairon  verehrten  Dionysos  Melanthides  (der  ist 
abgethan)  oder  Mclanaigis«  machen  und  außerdem  zum  Eponymen  von  Melainai. 
Entweder  das  eine  oder  das  andre,  nur  keine  Konfusion !  —  »Melanthos*  Beiname 
des  Poseidon  in  Athen:  Lyk.  7C7  mit  Scholien. 
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in  seiner  Eigenschaft  als  Apaturiengott  den  Beinamen  Melanaigis 
in  Attika  führt,  so  haben  wir  das  Recht  und  die  Pflicht  den  Versuch 
zu  machen,  ob  sich  der  Name  der  alten  ionischen  Phyle  jiiyutoong 
nunmehr  mit  Hülfe  dieser  Kombination  befriedigend  erklären  läßt. 
Das  wäre  etwas,  denn  die  bisherigen  Versuche  (auch  der  des  Euri- 
pides,  welcher  Alymufls  nach  der  Aegis  der  Athena  benannt  sein 
läßt,  im  Jon  v.  1581  mit  Hermanns  Vorrede  p.  XXVH)  waren  ver- 
geblich.   Ihren  Eponymos  Alyix6Qi\s  (oder  *Aiyixo^og)  nennt  Hero- 
dot  V  66.  Ihn  fasse  ich  als  Sohn  des  *Aigis  nach  der  Analogie  von 
Ji6-xai?  Ai6ö-xoQog  und  dem  aus  Asoxöqiov  zu  erschließenden  und 
in  den  Scholien  zu  Demosthenes  (H  p.  125,  35  S.)  überlieferten  AbA- 
xoqos,  und  *Alyig  als  Kurzform  zu  Melanaigis.    Das  t  gehört  zum 
Stamme  wie  in  alylxlayxxov  (Aesch.  Ag.  290)  altxdoqrvQog  —  im 
altlateinischen  entspricht  sale  —  «vpufxijs,  vgl.  Roediger  De  priorum 
membrorum  in  nominibus  graecis  conformatione  finali  p.  55  sq.  Na- 
türlich ist  formell  *Aigis  «=  Alyev$:  "Tf<-S  =  Ityetfe  u.  A. ,  also 
eigentlich  Atyrnöwe  =  ACyetdrie,  Alyevg  mit  Mskavcuyig  gleich  ge- 
setzt.  Eine  Ueberlieferung,  die  ignoriert  wird,  vertritt  den  hier  auf- 
gedeckten Sachverhalt,  nur  etwas  verhüllt.  Das  Scholion  zu  Demosth. 
Timocr.  18  (H  p.  112  S.)  gibt  eine  Liste  der  zehn  Phyleneponymen, 
darunter  zur  Aigeis  Alysvg  AlytxÖQea.   Danach  emendieren  wir  bei 
Apollodor  IH  15,  5  den  korrupten  Vatersnamen:    iviot  de  Alyia 
SxvQiov  slvta  Myovtiv,  bxoßlrflijvai  de  ixb  IJavSi'ovog.     Die  un- 
wahrscheinlichste Aenderung  ist  Roberts  Zxiqov  (Hermes  1885  S.  354), 
da  niemand  eine  Verwandtschaft  des  Aigeus  und  des  Salaminiers 
ZxiQog  bezeuge.  Nach  Anleitung  desSchohons  muß  Air€AAiriK.OP€a> 
(oder  -qov)  statt  AU  6ACKYPIOY  geschrieben  werden.    So  darf  ich 
behaupten,  im  Grunde  nur  eine  gute  alte  Tradition  hervorgezogen 
zu  haben,  welche  Aigeus  mit  den  Aigikores  zusammenstellt.  Freilich 
wenn  Aigeus  hier  in  Descendenz  zu  Aigikores  tritt,  während  Aiytvg 
von  Mtkivtuyig  nicht  zu  trennen  und  eigentlich  also  Vater  des 
Aigikores  ist,  so  liegt  ein  Widerspruch  am  Tage  —  aber  ein  ganx 
bedeutungsloser.   Er  ist  für  die  Sache  ebenso  irrelevant,  wie  wenn 
Erichthonios  und  Erechtheus  (die  identisch  sind)  in  eine  bestimmte 
Genealogie  gezwängt  werden:  Hermes  1888.  S.  616.  Aegiden  heißen 
Theseus'  Nachkommen  noch  bei  Ephoros  fr.  11  M.,  Aegiden  leben 
auch  in  Theben,  der  berühmten  Geburtsstätte  des  Dionysos,  der  hier 
sogar  zum  Pflegling  der  Meeresgöttin  Ino-Leukothea,  also  xeltcytog 
wird  (Hyg.  Fab.  2.;  0.  Müller  hat  dies  von  Aigeus,  Kadmos'  Nach- 
kommen, sich  ableitende  Geschlecht  als  vorhoeotisch  >kadmeisch<  er- 
wiesen Orch.  S.  323  ff.),  geradezu  >Boiäuog  9t6g<  wird  Dionysos 
von  dem  gründlichen  Kenner  boeotischer  Kulte  und  Sagen  Plutarch 
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Quaest.  tymp.  III  2,  2  p.  642  Wytt.  genannt.  In  Ephesos.  Milct. 
Samos  begegnen  Alynto^H?  als  Stanimphyle  (Kusolt  G.  (1.  1  S.  21«. 
325).  Hie  Ionier  feiern  ja  auch  die  Apaturien  wie  Athen  —  außer 
Ephesos.  Indessen  besitzt  selbst  Ephesos  den  Seedionys,  wie  die 
S.  *o«)  behandelte  Amazonensagc  zusammen  mit  der  Existenz  der 
Aifrikores  daselbst  erhärtet ').  Damit  ist  bewiesen,  daß  die  Ionier 
and  Attiker  v  o  r  ihrer  Scheidung  den  Dionysos  Melanaigis-Aigeus  als 
Stammpott  besaßen,  und  die  Annahme  widerlegt,  daß  dieser  Gott 
erst  nachher  in  Attika  eingewandert  sei :  er  ist  gleich  anfänglich  mit- 
gekommen. Das  wird  vor  allem  von  dem  ältesten  städtischen  Dio- 
nysos des  Anthesterienfestes  gelten  müssen,  dessen  Heiligtum  ja  auch 
—  recht  bezeichnend  für  sein  Doppelwesen  als  Vegetations-  und  als 
Meeresgott  —  iv  Aipvais  lag  (Thuk.  II  l.r>).  Natürlich  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  daß  außerattische  Dionysoskulte  in  Attika  ihre 
Filialen  gründeten ;  geschehen  ist  es  sicherlich  und  so  wenig  verwun- 
derlich, wie  bei  Athena  >ltonia<  und  dem  >olympi8chen <  Zeus  in 
Athen.  Zumeist  heften  sich  die  Legenden  der  Dionysoskulte  in 
Attika  und  Athen  an  seine  Eigenschaft  als  Weingott.  Diese  kann 
ihm  erst  geworden  sein,  nachdem  die  Kultur  des  Weinstocks  nach 
Griechenland,  resp.  Attika  gelangt  war.  Das  ist  relativ  spät  und 
fällt  gemäß  der  in  einer  Reihe  von  Sondersagen  niedergelegten  Erinne- 
rung des  Volkes  einige  Zeit  nach  der  Spaltung  des  ionisch-attischen 
Stammes. 

Ich  will  die  geplagten  'Apytti^e  mvht  deuten,  nachdem  auch  die 
modernste  Deutung  als  >  Arbeiter <  nebst  allen  weitgehenden  kultur- 
historischen Folgerungen  zu  den  alten  geworfen.  Ihren  Eponymos 
'Afryadtis  nennt  Herodot  V  6(5,  d.  h.  >Sohn  des  Argos<.  Diese  Uber- 

8)  Alytxopils  soll  mit  Wandel  von  A  in  p  analog  ßovx6\ot  entstanden  sein 
nach  Caritas  Et.  *  8.  412,  der  eich  dorch  die  antike  Tradition  bei  Strabo  VIII 
883  hier  verfahren  lieft.  Aach  Welcker  glaubte  an  die  »Ziegenhirten«  S.  186. 
A.  Moamsen  (Beortol.  S.  317*)  falte  Aiytxopifs  ab  Scherzname  für  »Seeleute« 
qui  caeruia  vemmt;  »Namen  entstehe  manchmal  so« !  Crusiu*  (Philol.  1889 
S.  218*')  möchte  beiden  Erklärungen  Recht  geben.  Ich  frage,  wie  soll  ich  mir 
diese  Eonfusion  zweier  sich  vernichtender  Deutungen  denken?  Nur  keine  Kon- 
fusion! —  Aigens  Aigikores'  Sohn  ist  Gemahl  der  Met»,  des  IIoplc*  Tochter 
(Apollod.  III  15,  6):  eine  bemerkenswerte  alte  Phylengenealogie.  Aigens'  Haus 
zeigte  man  in  der  östlichen  Vorstadt,  nicht  in  der  Stadt  (vgl.  Wilamowits,  Phil. 
Unters.  1  139  ff.).  —  Auch  in  Thetens  sind  die  Beziehungen  zum  Meere  gehäuft. 
Ihn  verbindet  die  Sage  wie  mit  Aigeus  so  mit  Poseidon,  dem  Konkurrenten  und 
Gegner  des  Dionysos  noch  auf  der  Petersburger  Vase.  Kampf  zwischen  Dionysos 
und  Poseidon  auch  lwi  l'lut  <Ju<K*t.  *y*p  IX  G  (naxisrbe  Sage),  zwischen  Dio- 
nysos und  Glankos  oder  Triton  Hermes  1888  S.  74,  zwischen  Poseidon  und 
Aigaion  Konoa  Scliol.  Apolton.  1  1165  n.  A. 
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aus  einfache  genealogische  Wahrheit  steht  bei  Stephanus  s.  v.  "Affyog 
überliefert,  eine  Stelle,  die  mehr  Beachtung  verdient  hätte  als  das 
wertlose  Etymologisieren  der  Mythologen;  nur  steckt  noch  ein  leich- 
ter Fehler  darin:  xal  'Agyslatveg  Xiyovttu  xal  'AQyetäxrjg  xagä  tb 
'Apyelog  .  . .  kiyovtai  xal  xatQatvvatx&g,  &g  «olXol  xal  '  Hffddm^os, 
iv  (juv  iöm  ' Uffaxleldta,  xqb  dl'  HQaxXdovg  IIsQOetdai,  xqo  il  Iltff- 
diag  dl  Avyxsldat  xal  Aavatdai,  xgb  dl  Aavaov  *A Qyddai  xal 
QoQavttdat:  codd.  'AQyeiddai,  das  zu  'Agysiog  treten  müßte,  nicht 
zu  dem  von  Stephanos  vorhergenannten  Argos  xrierrjg  (vgl.  At}(t- 
ädtjg  Koft-äSus  Aiolä-dag  IlvX-adr\s  Bom-ädtig:  andere,  Beispiele 
dieser  patronymischen  Bildung  auf  -aSt)g  hat  Lobeck  Pathol.  serm. 
gr.  prol.  p.  350  gesammelt).  Formell  steht  'AQyadevg:  "Affyog  = 
Maiadsvg  (&  Maiag  xkvtl  xovqs  'Efffuit}  Kaibel  £.  6.  411):  Mala 
—  eine  Parallele,  die  Göttling  Accentlehre  S.  169  aus  Hipponax 
fr.  16  hervorgezogen  hat  —  oder  auch  wie  Ikpovideiig  Aiaxidtvg: 
Zcfuov  Alaxög  neben  Si\uovlSt[g  Alaxidyg  und  'IufutQaiog  mit  genea- 
logischem Suffix  (wie  Hehn  Kulturpfl.5  S.  465  gesehn):  "Iauaoog. 
Argades  begegnen  nun  auch  in  Kyzikos  als  Chiliastys  (ungefähr  der 
Phratrie  entsprechend)  und  in  Ephesos  als  Phyle,  vgl.  Busolt  G.  G. 
I  S.  216  f.  Also  geht  die  Namengebung  auch  hier  bis  in  die  ionisch- 
attische Frübzeit  zurück,  wo  die  beiden  Stämme  noch  beisammen 
waren.  In  dem  Namen  'Aoyad^g  steckt  folglich  nicht  der  peloponne- 
sische  xTitfrijs,  sondern  der  Gott  Argos,  >der  Lichte  <  wie  Zeus  und 
ihm  wesensgleich,  von  dem  dunkle,  aber  doch  unverkennbare  Spuren 
erhalten  sind :  einiges  gibt  H.  D.  Müller  Myth.  d.  gr.  Stämme  III 
S.  285. 

Ich  denke  nicht  daran,  zu  veimeiuen,  das  Problem  der  beiden 
Geschlechterphylen  endgiltig  aufgehellt  zu  haben.  Nichts  will  ich  als 
eine  der  Sprache  wie  der  Geschichte  und  der  Sage  gleich  Genüge 
leistende  Möglichkeit  der  Erklärung  zu  Ehren  bringen,  die  einige 
zur  Zeit  berechtigte  und  von  den  Alten  sogar  empfohlene.  Diese 
Möglichkeit  auch  nur  als  solche  einmal  zugegeben,  werden  die  billi- 
gen und  schlechten  Hypothesen,  die  attische  Vorgeschichte  betreffend, 
fallen,  welche  bei  Philippi  >Beitr.  zur  Gesch.  des  att.  Bürgerrechts« 
S.  233 — 296  gebucht  sind.  Von  ausgebreiteterer  Kenntnis  erwarte 
ich  den  Entscheid.  Aber  ich  glaubte  in  dieser  Frage  sprechen  zu 
müssen,  weil  ich  die  landläufige  Auffassung  der  berührten  Verhält- 
nisse nicht  wie  T.  (S.  247  ff.  >Phytaliden<  u.  s.)  teilen  kann.  Das 
Koncept  wird  nunmehr  wesentlich  vei  rückt. 


Die  hervorragende  Bedeutung  der  EUNIDEN  in  religiöser  Hin- 
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sieht  hat  T.  in  das  rechte  Licht  prellt.  Sie  gaben  dem  Staate  den 
Priester  des  Dionysos  Melpomenos.  welcher  zugleich  ihr  Geschlechts- 
gott war.  Um  so  schwerer  fallt  ins  (lewicht,  daß  sie  zugewandert 
sind:  Lemnos  heißt  die  Heimat  des  Kunos,  ihre«  Eponjiuen.  Zu 
betonen  wäre  gewesen,  daß  zwar  die  Argonautensage  bereits  vor  der 
Ilias  Euneos  zum  Enkel  des  Thons  und  Sohne  Iasons  und  Hypsipyles 
machte,  dagegen  die  attische  Version  Thoas  und  Euneos  als  Brüder 
bezeichnet  (hyi>oth.  Pind.  Nein.  I  und  Menekrntes  von  Nikaia 
Plut.  Thes.  26  u.  A.).  Um  den  Widerspruch  der  Stammbäume  aus- 
zugleichen half  man  sich  durch  die  kümmerliche  Annahme  zweier 
Thoas,  eines  Sohnes  des  Dionysos  und  eines  des  Iason,  des  Heilders 
des  Euneos.  Für  die  alte  echte  Sage  ist  der  eine  zu  streichen. 
Nun  hat  T.,  dünkt  mich,  bewiesen,  daß  Iason  in  der  lemiiischen  Er- 
zählung von  Euneos  und  Thoas  ein  Eindringling  ist.  Also  gab  es 
einmal  eine  Genealogie,  wo  Euneos  —  oder  Euneos  und  Thoas  — 
einen  andern  Vater  als  Iason  hatte,  d.  h.  den  Dionysos,  der  im 
Stammbaum  übrig  bleibt,  den  Stnmnigott  des  Geschlechts  selber.  Nun 
ziehen  die  Brüder  mit  Theseiis  bei  Menekratcs  in  den  Osten  zum 
Amazonenkampf.  Irre  ich  nicht,  so  liegt  in  diesem  Zuge  eine  Er- 
innerung an  die  Kämpfe  des  Dionysos  mit  den  Amazonen,  über  welche 
Plutarch  Quae.st.  gracc.  56  (wohl  aus  Ephoros  wegen  Pausanias  VII 2,  7) 
so  berichtet:  uxb  tivog  Ilavuifia  rüxog  iv  rtj  2.'«fuo  xaktlxat;  t}  ort 
tptvyovHai  tov  diüwtiov  ut  ' A^a^6vtg  ix  rfjg  ' Etpcotav  %mffag  tig 
Edpov  ditxtisov,  o  dl  xoiijoüptvog  xlola  xal  dtaßug  fiajtfv  ewf)4>t 
xal  xolXüg  uvtCtv  uxtxruvt  xiqI  röv  röxov  roürov,  üv  diu  rb  nkfj- 
(h>j?  tov  Qvivrog  aifutrog  ol  fttüptvoi  fldvatfia  %av^ä^ovxtg  ixdkovv. 
xätv  dl  tpavtav  (atpümav  coni.  Kießling)  üxo&uvtlv  tiveg  ityovxai 
xt(fl  t6  Oloiöv,  xal  tu  ööt«  dtixvvvxui  avrüv  xrX\  Klar  ist  nicht 
nur  die  Dublette,  sondern  gerade  die  Thätigkeit,  welche  in  deu  Na- 
men >Thoas<  und  >Euneos<  angedeutet  liegt,  wird  in  der  ephesi- 
schen  Parallelsage  an  Dionysos  hervorgehoben.  Daß  aber  diese 
die  jüngere  sein  müsse,  folgt  keineswegs ;  ich  bemerke  das  gegen 
T.  S.  201 Mit  mehr  Berechtigung  erschlösse  man  das  Gegenteil. 
Dionysos  baut  Schiffe,  um  nach  Samos  überzusetzen :  das  kennzeich- 
net ihn  als  xtkdytog,  über  den  ich  im  Hermes  1888  S.  70  ff.  uud  im 
citierten  Programm  p.  9  einiges,  aber  nicht  genug  gesagt.  Dionysos1 
Nachkommen,  Euneos  und  Thoas,  besitzen  augenscheinlich  die  gleiche 
Beziehung  zum  Meere  wie  der  Gott.  > Euneos«  spricht  für  sich  sel- 
ber und  daß  >  Thoas  <  den  &ötg,  den  Haitischen,  deu  Schakalen  der 
Meereswüste,  welche  gerade  zwischen  dem  Athos  und  Lemnos  den 
Alten  auffielen  (Herod.  VI  44),  seinen  Namen  verdankt,  ist  meine 
Vermutung  und  nach  dem  über  Thoosa  im  Hermes  1889  Heft  4  von 
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mir  bemerkten  unabweislich.  Es  steht  B6ag:  &6e>6a  (&&ea  96aoa) 
=  Kt}rev$:  Kipn  und  ist  gebildet,  wie  z.  B.  4ff6-as  >Eichenmann<, 
mit  belegbarer  Verkürzung  des  Stammes.  Im  Grunde  ist  sonach 
Dionysos  %6ag  selber  als  &S>g  gedacht,  wie  Dionysos  ßovysvjs  in 
Elis  und  Sparta  als  Stier,  Apollo  Delphinios  als  Delphin,  Poseidon 
Hippios  als  Roß,  Nereus  als  x6qxo$  (Alkman  fr.  1 50  B.V  Keteus  als 
Ketos.  Umgeben  von  Delphinen  stellte  die  Malerei  den  Dionysos 
dar  nach  Varro  (Porph.  Hör.  Sat.  II  8,  18  p.  267  M.) :  inde  insiitu- 
tum  traäit  Varro,  ut  Delphini  circa  Liberum  pingerentur.  Also  sind 
es  seine  Tiere,  in  welche  der  Gott  die  tyrsen'schen  Piraten  ver- 
zaubert, damit  sie  ihm  nachfolgen  und  dienen.  Mit  gutem  Recht 
hat  Wilamowitz  (Phil.  Unters.  VII  27)  auch  den  Athos  aus  den  döfj 
jener  Gegend  erklärt.  Keineswegs  also  von  Iason,  sondern  von  dem 
Stammgotte  des  Geschlechts  haben  die  Brüder  ihre  Namen  empfan- 
gen. Auf  sie  scheint  der  Amazonenkampf  des  Dionysos  erst  über- 
tragen worden  zu  sein. 

Zwei  Thatsachen  legen  mit  einander  kombiniert  die  Folgerung 
nahe,  daß  der  leninische  Kult  des  Dionysos  xeldyiog  in  Thessalien 
seine  Heimat  hat :  der  bekannte  Kult  in  Pagasai  (Hermes  a.  a.  0.) 
und  die  nicht  minder  sichere  Verbindung  der  Insel  Lemnos  mit  Thes- 
salien, z.  B.  gerade  wieder  mit  Pagasai  durch  die  Argonauten.  Wenn 
T.  S.  201  hierhinein  auch  den  orchomenischen  Dionysosdienst  be- 
zieht, so  billige  ich  seine  Begründung  im  Ganzen.    Dagegen  muß  ich 
eine  Vermutung  durchaus  ablehnen.   T.  möchte  zwischen  Lemnos  und 
Attika  euboeische  Vermittlung  einschalten.    Der  Nachweis  ruht  auf 
einer  mehr  wie  schwächlichen  Stütze,  einer  verdorbenen  und  von  T. 
durch  eine  recht  schlechte  Konjektur  ernstlich  geschädigten  Diodor- 
stelle  V  79.   Dort  teilt  Rhadamanthys  das  Inselreich  unter  seine 
Söhne  und  Feldherrn,  er  gab  Söavri  pb>  Av\\tvov,  'Eyvel  (sie)  81 
Kvqvov  (sie),  '  AXxaia  dl  näoov,  'Avtavt  dl  z/ijAoi/,  '  Avdotl  öl  nj* 
ix'  ixtivov  xAijteftfav  "AvUqov.   T.  bemerkt  S.  201  dazu:  > Für  die 
handschriftliche  Lesart  'Eyvet  wird  Ewet  geschrieben,  was  die  Aen- 
derung  Kvqvov  in  Hxi>Qog  zur  Folge  hat,  vgl.  D.  IX  688  <.  Statt 
jener  aus  der  Homerstelle  (SxvQog  'Evvfjog  xroXiefrQov)  gezogenen 
Besserung  konjiciert  er  lieber  Evvtt  dl  Kvqvov  und  schafft  damit 
eine  unbezeugte  Sagenform,  was  stets  mislich  ist.    Gar  nichts  ver- 
schlägt es,  daß  ein  Dorf  Kymos  im  Süden  Euboias  liegt,  weil  Enneos 
niemals  mit  Euboia,  sondern  außer  Lemnos  nur  mit  Attika  in  unse- 
rer Ueberlieferung  verbunden  wird.   Wie  konnte  T.  jene  Homerstelle 
nur  ignorieren?   Der  umsichtige  Forscher  hat  hier  die  Metbode  ver- 
gessen '). 

1)  Die  Eunidcn  scheinen  nicht  das  einsige  ans  Lemnos  stammende  Geschlecht 
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in  Attika  gewesen  in  «ein.   Einige  Spuren  weisen  die  Aithaliden  ebendahin. 
Da*  sie  Qenneten  waren,  macht  die  Namentform  sehr  wahrscheinlich  (3.  SOI  f.). 
Ferner:  Aithalides,  Hermes'  Sohn,  itt  Arpnnaut  aus  der  Phthioti*  bei  Apollo- 
nios  I.    An  Lemnos  haftet  die  Argonautensage  bekanntlich  auch,  ebenso  Aithali- 
dea  mit  seinem  Namen:  hitB  doch  Lemno«  einmal  Aithale  (Stepb.  s.  »•)•  Also 
stünde  hier   AläaXlirjf.  *AT$aXos  =  Jix  xaXiw :  Jn'naXoi  (Hermes  lh.su 
8.  166);  es  sind  diese  verschiedenen  Formen  hier  für  die  TrSger  der  Namen 
gleichbedeutend.    Lemnos  ist  aber  auch  Sitz  der  Pionysosfeinde  im  attischen 
Hymnus  (Progr.  p.  10),  der  tyrsenlsrhen  Pelaseer.    Aithalides  (bei  Ovid  Mrt. 
Iii  647  Aithalion  genannt)  steht  bei  Hygin  F<ib.  134  im  Verzeichnis  der  den 
Gott  entführenden  Tyrsener  nach  naxischer  Sage.   Dahin  palte  Hermes  als  sein 
Vater  vortrefflich,  da  dieser  auf  Lemnos  einen  Kult  besitzt.    Sollten  die  atti- 
schen Aithaliden  mit  Lemnos  zusammenhangen  V  Kphoros  (Str.  IX  p.  401  nnd 
bei  Aristides  a.  a.  O.)  kennt  thessaliscli-boeotisclie  Polarer  in  Attika,  welche 
nach  Herod.  TI  61  VI  136  anf  die  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Samotbrake  fliehen. 
Eine  Phyle  TltXaiyifoi  in  F.phesos:  Busolt,  0.  O.  1  S.  217.    Alles  dies  ist  frei- 
lich noch  lange  kein  Beweis.    Aber  es  lohnt  die  Muhe,  das  von  Pott  (Philol. 
Suppl.  B.  II  8.  391)  aufgeworfene  Problem  bestimmter  zu  formulieren,  nnd,  so- 
weit zur  Zeit  möglich,  auch  zu  verfolgen. 

Den  erwähnten  Hymnus  hat  mit  mir  gleichzeitig  Crusius  a.  a.  0.  als  attisch 
angesprochen  nnd  ihn  aus  Gründen,  von  denen  keiner,  auch  nicht  die  Gesamt- 
heit, durchschlagt,  speciell  für  brauronisch  erklärt.  Das  Ikaria  (-Naxos)  der 
Mythographen  nicht  in  der  Insel  Ikaria,  sondern  in  dem  Demos  sn  suchen,  war 
eine  Yerirrong,  an  welcher  nicht  die  Ueberlieferung,  sondern  die  sehr  Ober  Ge- 
bühr gelobte  aber  nützliche  Arbeit  von  Wide  De  sacrix  Trotztnionum  p.  44  dio 
Schuld  tragt.  Jene  Insel  ist  in  die  Dionysossage  auch  sonst  verflochten  (Preller 
Myth.*  S.  668).  Nur  um  Crusius  (S.  210)  zu  zeigen,  dal  sich  für  das  attische 
Gedicht  ein  anderer,  mindestens  ebenso  geeigneter  Ort  finden  lasse  wie  Brauron, 
schlage  ich  die  athenische  Hafenhalbinsel  vor.  Dionysos  hat  im  Piraeus  neben  Zeus 
Soter  Tempel  und  Pompe  (Milchhüfcr,  Text  z.  d.  Karten  von  Attika  II  8.  41.  71), 
und  »Akte«  hieB  jene  blattartig  zwischen  Phalcron  und  Piraeus  vorspringende 
felsige  Halbinsel  officiell  (Wachsmuth,  Stadt  Athen  I  S.  317  f.).  Es  wäre  da- 
mit die  so  oft  schmerzlich  vermiste  genaue  Ortsangabe  in  den  Hymnus  zurück- 
gebracht, der  also  beginnt: 

dfitpl  dtdtrvdoy,  SrplXijs  ipiMvtloe  vlöv, 
ftrfySofiai,  itt  i<päyif  xapic  Sir  iXit  drpvyhoto 
'AxTg  in\  xpoßXijTi,  rttfriff  drSpl  iotxüg. 
xpoßXr/i  >t  freilich  homerisches  Beiwort  von  <b"?,  aber  auch  für  diese  »Akte« 
sehr  gut  nnd  vor  allem  naturwahr  und  anschaulich.    Akte  im  weiteren  Sinne 
umfalt  noch  die  athenische  Pedias  mit:  diese  Akte  ist  Aigens1  Reich.    So  So- 
phokles im  »Aigens«  (fr.  872  N.*,  richtiger  beurteilt  von  Wilamowits  Phil.  Dnters. 
I  S.  132)  und  Euphorion  im  4\6vv6os  fr.  12  M.,  wo  Aigens  "Axrtos  beult.  Es 
ist  also  die  Höhe  der  »Akte«,  von  der  sich  Aigens  nach  einer  Version  in  das 
»Aegaeische«  Meer  stürzt:  Suid.  s.  v.  Alyalov  xiXayos  . .  tppityr  iavr&r  in 6 
T17C  dxpupiiae  fit  rifr  5ä\a66av  xai  dxtxyiytf'  6t6xtp  ixtlvo  t6  xi- 
Xayot  idxpi  rijs  tqntpor  Aiyator  ixX^Sr/.    Serv.  Arn.  1U  74  Hyg.  Fab.  242. 
—  Auch  Thons  wird  ins  Meer  versenkt  (hypoth.  Pind.  Nem.  1),  von  den  Lem- 
nierinnen,  Aigaion  von  Poseidon  (Scho'  ApoUon.  I  1166). 
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0.  Müller  Orch.  S.  118  als  Geschlecht  nicht  gelten  läßt,  wissen,  be- 
schränkt sich  fast  auf  den  sagenhaften  Stifter.  Das  Lokal  des  gleich- 
namigen Demos  ist  für  die  Fixierung  des  Geschlechtersitzes  bekannt- 
lich durchaus  nicht  verwendbar.    Peirithoos  besitzt  nach  Pausanias 
I  30  im  Kolonos  Hippios  mit  Theseus  zusammen  einen  Heroenkult, 
sie  haften  beide  in  der  ebendort  18,  4  erzählten  Legende  «1er  Unter- 
stadt.  Sonst  finde  ich  die  Spuren  des  Peirithoos  nur  noch  in  der  Dia- 
kria  und  Tetrapolis.  Bei  Marathon  raubt  er  seinem  späteren  Freunde 
Theseus  Vieh  (Plut.  Thes.  30):  dadurch  werden  die  Helden  bekannt. 
Als  die  Dioskuren  in  Aphidna  einfielen,  wird  seine  Schwester  nach  einer 
Sagenform,  welche  Theseus  und  Peirithoos  vom  Ort  des  Kampfes  fern 
sein  läßt,  samt  Theseus'  Mutter  Aithra  von  den  Dioskuren  gefangen 
und  nach  Sparta  entführt  (Hygin  Fab.  79.  92)1).    Ich  glaube  den 
attischen  Peirithoos  für  unursprünglich  halten  zu  müssen.    Schon  die 
Lapithensage  setzt  ihn  nach  Thessalien.   In  den  südthessalischen  Re- 
ligionskreis gehört  er  mit  seinem  innersten  Wesen.  Die  Hadesherrin 
will  er  freien,  im  Hades  sitzt  er  für  ewig  gefangen.  Diese  Züge  und 
sein  Name  —  er  heißt  wie  der  Tod  der  >sehr  schnelle«  —  machen 
ihn  zu  einer  hadeshaften  Gestalt  wie  Admetos  von  Pherai  (O.  Möller, 
Prol.  S.  306).    Zwar  gibt  es  auch  in  Attika  Hadeskulte,  aber  die 
attische  Sage  faßt  den  Tod  wie  die  attische  Kunst  nicht  nach  seiner 
schrecklichen,  sondern  wohlthätigen  Seite.  Pluton,  d.  h.  Segenspender 
jrAovrotWrijs,  heißt  er  in  Eleusis  und  der  eleusinischen  Filiale  am 
Areopag  (Loeschcke,  Enneakrunos  S.  16),  ebendort  "Hov%os ,  der 
Ruhe  schaffende,  als  solcher  Ahnherr  der  Hesychiden.    In  Thessalien 
steht  Peirithoos  neben  Brimo,  der  Artemis  von  Pherai,  wie  Admetos 
auch1),  und  gerade  diese  besitzt  als  <btoaia  in  Attika  eine  Filiale 
(Paus.  II  23,  5  und  Hesych.  s.  v.  &s<fala).   Die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  also  dafür,  daß  Peirithoos  aus  Thessalien  stammt.   Das  gleiche 
träfe  die  Perithoiden.    Und  nun  berichtet  Aristides  S.  177  (nebst 
Schol.)  diese  Zuwanderung  als  Thatsache.    Es  handelt  sich  dort  um 
die  Zuwanderung  thessalischer  und  boeotischer  Geschlechter.  Aufge- 
zählt werden  rovro  fiiv  ot  xtol  ß^ßag  oTvjrjjtfairreg  xal  xdörjs 
Boiantug  6wexns<f6vrs§,  tovro  o£  SsxtaX&v  ot  tarrjj  tqccx6[A£voi  xal 
TavayooUav  ot  (uraaravtag  xrk\  Die  Scholien  bemerken  in  p.  77,  27 
zu  BtxxttlStv]  6Ta6i«6avxag  yäo  rjk&ov  '4&,qva£c.    Die  Quelle  war 
für  Aristides  nebst  Scholiasten  Ephoros'  Geschichtswerk.     Das  zeijft 
fr.  37  (=  Snid.  s.  v.  IltQifrotdai),  von  T.  leider  übergangen:  dijaoc 

1)  Sollte  dir  in  der  Ilias  III  144  neben  Aithra  genannte  Klymene  als  Peiri- 
thoos' M ottcr  trots  Dia  aufzufassen  sein?  Klymene  ist  Hadesherrin:  H.  D.  Maller 

Myth.  d.  rt.  Stämme  I  S.  163.  Als  solche  ist  sie  Admetos'  Matter.    KXvfttrcis 

eine  Phylo  auf  Tenos:  Boeckb  CIQ  II  2338  p.  272. 
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T»}ff  Oivtjidog  a>vkftg  ixb  Hnot'Oov  xov  'll-iovog.  v6fiog  d'  fjv  '  Abtyrpi 
\ivovg  tiodi'xto&cu  to is"  ßovkofitvovg  xüv  ' Bkirfvmv  QtOOakovg  d1 
i^tuQixag  vxidi'iovro  diu  tijv  ilttot&ov  xal  drfliog  <ptko\tviav 
xovxoig  dl  xal  %uoav  tfitotoav,  i]v  ixäktoav  > IJeQt&oidag<.  "Etpooog 
(axooit  iv  xoixm.  So  hüttc  denn  Ephoros  eingewanderte  thessalische 
Geschlechter  genau  zu  dein  Zwecke  erwähnt,  welchen  Aristides  im 
l'anathenaikos  verfolgt,  zuiu  Bewei.se,  duß  es  von  jeher  athenLsrhe 
Sitte  war  it'vovg  tlediito&ui  xovg  ßovkopivovg  xüv  '  Ekkrtvmv.  Dies 
«las  oImmi  S.  ml  versprochene  Argument,  daß  die  Einlage  des  Aristi- 
des ülwr  »die  Fremden  in  Attika<  aus  Ephoros  stammt.  Zu  S.  291  D. 
bat>en  übrigens  die  Scholien  den  mit  dem  Texte  identischen  Bericht 
des  Ephoros  angeführt:  die  Benutzung  des  Ephoros  geht  also  viel 
weiter. 

Nach  Ephoros  also  zogen  auch  ol  xigl  &i'jßag  äxv%iflavxig  xal  xa6t\g 
Botmxlag  öwixxföövxtg  nach  Attika.  Wer  sind  die?  Schol.  ib.  22: 
. . .  kt'yt t,  üg  (itv  xtvt'g  tpaoi,  xuv  Oidt'xoda  (thöricht,  da  es  sich  hier 
nicht  um  eiuzelne  handelt),  hg  dl  6  2ÄöxaxQog,  xovg  'Offjofuviovg ' 

%g  ol  oixi/xoQtj  xaxa  8i)ßaiav 
oxoaxtvaavxtg  xal  vxb  xovxav  xaxaxoktprftlvxtg  '  Hoaxkiovg  0vp- 
futxovvxos  —  &i)ßatog  yuo  fjv  —  äxäat)$  xijg  Boiaxiag  l%tkabivxtg 
xi\g  aauxigag  avxäv  xaxa6xoa<pii(St^  vxb  &ijß«imv  xaxoidog  '  A^Hjva^B 
xaxatptvyovOiv  yiyovt  dl  rj  xovxav  xaxü  &tjßaiav  öxqaxtia  diä  xovg 
tpöoovg,  ovg  &nßaioi  XjQjppn'ioig  xokvv  %o6vov  ixi'kow.  Das  Gleiche 
berichtet  Strabo  IX  p.  401,  wie  wir  jetzt  schheßen,  gleich  dem  Scho- 
hasten  aus  Ephoros  (der  übrigens  unmittelbar  darauf  für  die  oben  S.  802, 
811  angezogenen  I'elasger  citiert  wird):  xoooötvxtg  de  Botaxia 
(die  Kadmeer)  xijv  'Ooiopiviav  —  ov  yito  fjöav  xoivfi  xoöxtoov,  oW 
"OpT)Q0{  (Uta  Boiaxav  avxovg  xaxiktitv  akk"  Uta  Mtvvag  xoonayo- 
Qfvdag  —  pix'  Ixtivav  i^ißakov  xovg  plv  ütkaayovg  tig  'A&ij- 
vag,  aat  itv  ixkrftti  fti'oog  xi  xqg  xöktag  Ilikaayixöv  (axtfiav  dl 
vxb  r$J  Tprjxxp),  xovg  dl  doäxag  ixl  xbv  IlaQvaoeöv  und  p.  414: 
...  &r]ßatoi  daap'ov  ixtkovv  xotg  ' Ooioptvioig  xal  'Eoylva  xd>  xvoav- 
vovvxi  avxav,  bv  va?  'Hoaxkt'ovg  xaxakv&fjvai  <pa<ftv.  Also  Orcho- 
menier  in  Attika,  doch  wohl  Geuneten.  So  bestätigt  sich  meine  Kom- 
bination (Progr.  p.  C  sqq.)  die  attischen  ATHMONES  betreffend. 

III. 

Die  Gentilsacra  der  LYKOMÜDEN  in  Fhlya  geben  Rätsel  auf, 
welche  T.  ungelöst  gelassen  hat.  Im  dortigen  Apollotempel,  dem 
Daphnephorion,  war  eine  ganze  Reihe  von  merkwürdigen  Kulten  ver- 
einigt (Paus.  I  31).  Apollo,  daipvi)<p6Qog  und  J^ktog  zugleich  (T. 
S.  209),  führte  den  Beinamen  diovvaödoxog.  Diesen  konnte  Niemand 
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erklären,  und  so  faßte  Siebeiis  z.  d.  St.  in  Verzweiflung  den  Gott 
mit  grobem  Sprachfehler  als  >  Dionysosgebomen  <  unter  Hinweis  auf  den 
ägyptischen  Osiris-Dionysos,  den  Herodot  II  156  Apollos  Vater  nennt 
(Phanodenü  etc.  fr.  p.  68).   Natürlich  heißt  das  Wort  >vom  Dionysos 
gegeben  <.   D.  h.  zugeführt  ist  der  delische  Apollo  den  Lykomiden 
durch  Dionysos.   Buchstäblich  wird  das  Niemand  nehmen:  Dionysos 
als  Verbreiter  des  delischen  Apollodienstes,  gewissermaßen  als  Prie- 
ster dieses  Gottes,  scheint  mir  ein  Unding.  Wenn  Tektaios  und  An- 
gelion,  des  Dionysos  Söhne  (Paus.  IX  35,  3),  den  Deliern  Apollobilder 
machen,  oder  Dionysos'  Sohn  (oder  Enkel)  Maron  in  der  Odyssee 
(IX  197)  und  sonst  Apollopriester  in  Ismaros-Maroneia  ist1),  so  kann 
daran  nichts  auffallendes  gefunden  werden ;  an  Stelle  des  Gottes  tre- 
ten hier  eben  seine  Söhne.    Man  kann  nun  an  zweierlei  denken. 
Entweder  man  betrachtet  den  Gott  als  Vertreter  seines  feuchten  Ele- 
ments, wie  der  Komiker  Hermipp  (Ath.  I  26  d  e  =  fr.  63  K.  %  oi 
vavxkuQEl  Ji6vv6o$  ix'    olvoxa    xAvtov,   Stftf'  ciytftr'  av&päxcxs 
Sevff1  fyyays  vijl  ptkuivy  xtA\),  oder  als  Vertreter  seines  Volks- 
stammes.  Für  diese  zweite  Möglichkeit  entscheide  ich  mich  wegen 
einiger  Parallelen.   Bei  Pausanias  I  14,  7  stiftet  Aigens,  nach  dem 
oben  angeführten  Vertreter  der  Aegiden,  den  Kult  der  Aphrodite 
Urania.   Dieser  scheint  aus  Boeotien  wie  nach  dem  Demos  Athmonon 
(Progr.  p.  8)  so  nach  Athen  eingeführt  zu  sein;  in  Theben,  auch 
einem  Aegidensitz,  verehrte  man  jedenfalls  diese  Urania  (IX,  16,  3). 
'Iagöviog  beißt  Apollo  in  Kyzikos,  weil  sein  Heiligtum  von  Iason,  dem 
Repräsentanten  der  Minyer,  dort  gegründet  war  (Schol.  Apollon.  I 
966).    Gesetzt,  der  Apollo  da<pvr\<p6gos  in  Phlya,  der  auch  als  de- 
lisch bezeichnet  wird,  wäre  den  attischen  Lykomiden  durch  jenen 
dionysischen  Stamm  zugeführt,  so  haben  ihn  folgerichtig  diese  Lyko- 
miden von  auswärts  empfangen,  samt  dem  Dionysos,  der  mit  Apollo 
in  Phlya  die  Kultstätte  teilt,  und  obgleich  dieser  äv&ios  d.  h.  An- 
thesteriengott  ist  wie  der  Gott  iv  ALpvaig,  m  %ä  «ipjgatdrepa  Jwvvtui 
t§  dmdtxuiy  xouirai  iv  (irpil  '^vfcarqptövt,  axfxep  xal  ot  «*'  '^V 
vaiov  "Ietves  iti  xal  vvv  vo(it£ovaiv  (Thuk.  H  15).  Wir  fragen  nach 
der  Provenienz.  Apollo  Sutpvtyp6Qog  besitzt  Kulte  in  Eretria  (Jilrü* 
1889  p.  104)  Chaeronea  Theben  Thessalien  (O.  Jahn,  Bilderchroniken 
S.  43).   Die  Entscheidung  scheint  mir  trotzdem  nicht  schwer.  Das 

1)  Euanthes  Dionysos'  Sohn :  Porphyrios  im  Schol.  Od.  1.  c.  Maron  begleitet 
wie  bei  Nonnos  so  bei  Alb.  I  33  d  den  Gott  in  den  Kampf.  Diese  Verbiodmf 
des  Maron  (Jsmaros)  mit  Dionysos  war  für  die  eleusiniachen  Eumolpiden,  weiche 
Imaarados  gegen  Erecbtheos  tertritt,  so  beachten  (T.  8. 43).  —  Ein  Bergwerk* 
ort  Maroneu  in  Attika:  Aristoteles  Iloktttia  'AäifYalwr  (p,  27,  15  Dieb) 
Boeckh  ki  Sehr.  V  6. 
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Daphnephorion  umschloß  nämlich  außer  dem  Apollo  seihst  und  dem 
Dionvsos  Allare  der  Art**niis  aiXao<poQ»g ,  der  (je  tj»»  MtydXi]v 
bt'ov  övofiojow»«r,  und  der  iMiicnischcn  Nymphen.  Artemis  ist  un- 
ter diesem  oder  ähnlichen  Kultnamcn  (xvoyuoog  tpwotpooog)  an  bei- 
den Ufern  des  Euripos,  al»er  auch  sonst  weit  verbreitet.  Die  isme- 
nisehen  Nymphen  dagegen  weisen  an  den  Ismenos,  also  nach  Theben 
direkt.  Die  (löttermutter  hat  ferner  Robert  fiir  Theben  und  Iloeotieit 
als  alte  vorboeotisehe  (iottheit  schlafend  erwiesen  (Hermes  Ikss 
S.  4.r)f.).  Wie  der  athenische  Tempel  des  olympischeu  Zeus  einen 
Komplex  von  Kulten  der  Altis,  so  umschließt  das  Daphnephorion  in 
Phlya  eine  lleihe  vor  Alters  importierter  thebanisclier  Kulte,  impor- 
tiert durch  ungehörige  des  > dionysischen <  Stammes,  desselben 
Stammes,  von  dem  die  thebanischen  und  die  attischen  Aegidcn  ab- 
gebröckelte Teile  sind ') 


Die  EUN0ST1DEN  sind  als  Demos  der  Antigonis  in  Attika  seit 
dem  Uossischen  Funde  (Demen  S.  :i.  12)  für  das  dritte  Jahrh.  be- 
kannt, als  Phyle  in  Kymes  Tochterstadt  Neapel  viel  älter  (Wilamo- 
witz,  Hermes  Ihm;  S.  110).  Es  s<»ll  im  folgenden  bewiesen  werden, 
daß  die  attischen  Eunostiden  am  Ende  des  sechsten  Jahrh.  zur  Zeit, 
wo  Kleistenes  seine  Deinen  erst  schuf,  schon  vorhanden  und  aus  'fa- 
oagra  gekommen  waren.  Dann  sind  sie  unweigerlich  als  ein  Ge- 
schlecht anzusehen,  was  T.  ablehnt  S.  .'$1*>. 

Zunächst  analysiere  ich  die  Legende  Plut.  (Juaesl.gr.  40:  'EXitag, 
xov  Ki)<pi<Jov  xal  Exiddog,  Evvoüxog  fjp  vUig,  et  <paOiv  vxb  vv^pijg  Ev- 
voaxag  txxoa<pivxi  xovxo  ytvta&ai  xovvofut.  xaXbg  dt  S>v  xal  dixaiog 
oi>x  {(txov  tjv  oüyoav  xal  av9xrjo6g'  ioaa&f,v«i  dl  avxov  Xt'yovGiv 
"Öjjvav  piav  x&v  KoXavov  bvyaxtoav  ävt4>täv  ovoav  •  Ixtl  91  xtigüh- 
dav  6  £{Wo*TOf  ixtxffii'axo  xal  koidoQißag  axitX&ev  tig  xovg  ddtX- 
<povg  xattjyoQiiGav,  i<p#a6tv  tj  xao&i'vog  xovro  xod^aoa  xax'  Ixtivov 
xal  xagdt^wt  xovg  adtXtpovg  "E%tuov  (v.  I.  "Oitpov)  xal  Aiovxa 
xal  BovxöXov  ixoxxelvat  E&voifxov,  mg  xobg  ßiav  avxy  evyyt- 
ytvtjuivov  ixtlvoi  plv  ovv  ivtdotwsavxtg  axtxxuvav  xbv  vtavioxov' 
6  dl  'EXuvg  ixeivovg  idytftv.  tj  dl  t)%va  pixantXopivi)  xal  ytfioxxsa 
xaoaifig,  upa  (ilv  avrt)v  axaXXu\at  &{Xoi«Sa  t^g  diä  xbv  ioena  Xvxrjg, 
a)ia  d'  oixrtiooxxfa  xovg  adtXtpovg,  ilt'jyytiXt  xobg  xbv  ' EXita  xäaav 
xifv  äXifotiav,  ixtivog  dl  KoXmvü  •  KoXavov  dl  dixdeavxog  ot  plv 
adtXtpol  xi}g  "Ojt/ijg  iyvyov,  avxtj  dl  xaxtXQtfpviStv  iavxrfv,  &g  Mvq- 
xig  ij  ' Av%r\dovia  xottjxQta  fuXäv  [«xÖQrpcev'   tot)  dl  Evvööxov  tb 

1)  Lyko»  ist  bald  Attiker  and  bald  Thebaaar,  alt  solcher  bU  nach  Eaboia 
bin  herrschend.  T.  liebt  ihn  tu  den  Lykomiden.  Hier  liegt  ein  weitet  Arbeits- 
feld, dem  noch  der  Schnitter  fehlt. 
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ijQäov  xttl  tb  akSog  ovxag  uvtftßaxov  ixrjQslxo  (it^QSt  codd.i  eorr. 
Wytt.)  xttl  uxQodnikaaxov  ywca&v,  i'i6xs  nolXtbug  «stap&v  ij  ctvjyiöv 
ij  dioetipiiav  ukkav  ytvo(iBvav  ttvaltjtetv  xttl  xoXviCQaypovstv  ixt- 
(ttXäg  xovg  TavttyQttlovg  fit}  XiXrfts  yvvij  xä  x6xa  xXrfliatttuta  xal 
liyeiv  ivlovg,  av  b  Kkeidttpog  fjv,  civitff  ixupav^g,  aitrpnrptivai  ttvxois 
xov  Evvotfxov  ixl  fraXaxxav  ßaiC^ovxtt  Xovaöfuvov,    &$  yvwuxbg 
ipßsßtptvfag  tlg  xb  xspsvog.    ivtttpiQst  dl  xal  4ioxkr\g  iv  xä  >«pl 
r\oäavi  Gxwxuyiiaxi  66y(itt  Tttvttypttimv  xsqI  av  6  KXeCSapog  ixrff- 
ymlev.    Myrtis,  Pindars  Vorgängerin,  behandelte  gegen  Ende  des 
sechsten  Jahrh.  diese  Form  der  Eunostoslegende :  sie  war  somit  in 
Boeotien  damals  schon  bekannt.   Das  mag  bedeutungslos  erscheinen, 
weil  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  am  Schlüsse  der  plutarchischen 
Erzählung  durch  das  Eunostosheiligtum  in  Tanagra  die  Sage  ganz 
fest  lokalisiert  wird,  ist  es  aber  nicht.  Vielmehr  muß  behauptet  wer- 
den, daß  der  Eunostoskult  in  Tanagra  von  Plutarch  mit  einer  Legende 
begründet  wird,  welche  in  der  vorliegenden  Gestalt  unter  keinen  Um- 
ständen dort,  sondern  erst  in  Attika  gewachsen  ist.    Von  den  einer 
bestimmten  lokalen  Beziehung  widerstrebenden  Namen  Elieus,  Oehna, 
Skias  einmal  abgesehen:  gleich  die  Brüder  Echemos,  Bukolos,  Leon 
sind  der  attischen  Sage  eigentümlich.    Leon  (oder  auch  Leos)  ist 
Heros  der  Leontis  und  zweifelsohne  mit  dem  hagnusischen  Herold 
identisch,  welcher  die  Pallantiden  an  Theseus  verriet  und  im  Leo- 
korion am  Markte  und  seinen  opferfreudigen  Töchtern  fortlebt  (SchoL 
Aristid.  Panath.  IH  p.  113  D.)1).   Bukolos  und  die  Bukoliden  —  so. 
nicht  Bukoloi  müßte  doch  wohl  der  Gennetenname  heißen;  jedenfalls 
lautet  er  so  auf  Ithaka  Plut.  Quacst.  gr.  14  —  bezeugt  für  Attila 
der  >Bukolide  Sphelos  aus  Athen«  (II.  XV  337,  Wilamowitz  PhüoL 
Unters.  S.  249u).   Das  BovxoXeiov  auf  dem  Markte  hätte  T.  hiervon 
nicht  trennen  sollen  S.  138  und  264.  Echemos  ist  zunächst  allerdings 
auf  den  gleichnamigen  Tegeatenkönig  zu  beziehen,  den  siegreichen 
Kämpfer  gegen  die  Herakliden.  Als  Arkader  hat  er  begreiflicherweise 
eine  andre  Genealogie,  aber  auch  als  Arkader  bringt  ihn  eine  nicht 
verwerfliche  Version  mit  dem  Kolonos  Hippios  in  Verbindung  (Plut 
Thes.  31  und  Steph.  s.  v.  ' Exadijptia).    Danach  soll  er  mit  den 
Dioskuren  in  Attika  eingefallen  sein  und  der  Akademie  den  Namen 
gegeben  haben,  welche  in  der  Dioskurensage  auch  sonst  genannt 
wird.  Die  Gleichung  der  Alten  "Extpog,  'Exeprjdog,  'Exiituwg,  'Ext- 
iijftos  werden  wir  nicht  billigen  (obwohl  die  reciproke  Metathese  ihre 
Belege  hat),  aber  zugeben,  daß  man  den  Echemos  am  Kolonos  Hip- 
pios kannte,  bevor  man  so  etymologisierte.  Bezüge  zwischen  Arkadien 

1)  Im  lex.  Segu.  V  p.  277  ist  Leos  Orpheus'  Sohn. 
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and  Attika  begegnen  mehrfach;  sie  müßten  wie  alles  derart  gesam- 
melt werden.  T.  führt  S.  lo:t  den  attischen  Apheidas  und  den  '  A<pa- 
ddvxttoi  xlffioa  der  Tegeatcn  an.  den  attischen  Demos  A/enia  hei 
Sunion  und  den  arkadischen  A/an :  hier  ist  w»g.ir  die  sprachlic  he 
Form  ' A%iv  speriell  arkadisch.  '  A&vs  hoeoti.sch  (il.  Ii  1 : t » .  Ist  das 
attische  Element  in  den  drei  Brüdern,  besonders  in  Ecliemos  die  lo- 
kale Beziehung  auf  die  Akademie,  d.  h.  den  Kidono«.  ] lipitios.  fest- 
gestellt, so  muß  konsequent  sein  Vater  >K<donos<  mit  dein  K.  Ilip- 
pios  (zumal  dieser  einen  Eroskult  mit  ganz  ähnlicher  Lebende  und 
einen  de«  Hermes  —  des  Unagraeischcn  &fi>£  XQÖpaxog  Taus.  IX  22,  2. 
130  —  aufzuweisen  hat)  und  dessen  Vater  Kephisos  mit  dem  dort  vor- 
beikommenden Flüßchen  der  athenischen  Khene  in  Verbindung  ge- 
setzt werden.  In  der  That  liegt  dieser  Kephisos  nicht  weiter  von 
Tanagra  ab  als  der  boeotische  Fluß  dieses  Namens.  Die  Möglichkeit, 
daß  in  den  unverstandenen  Namen  Elieus,  Oehna,  Skias  attisches  sich 
birgt,  kann  also  so  wenig  bestritten  werden  als  sich  Bezugnahme  auf 
boeotisches  denken  läßt.  Dieser  berechtigte  Zweifel  hebt  jede  Sicher- 
heit des  Emendierens  auf.  Und  dabei  mag  es  sein  Bewenden  haben  '). 

Dies  zum  Nachweis,  daß  die  plutarchische  Geschichte  eine  früh 
in  Attika  vorgenommene  Umformung  der  tanagraeischen  Sage  dar- 
stellt. Wirklich  eignet  sie  sich,  wenn  man  die  attischen  Spuren  fest 
ins  Auge  faßt,  zur  Begründung  dessen,  das  sie  begründen  soll,  des 
Aitions  von  Tanagra,  außerordentlich  schlecht.  —  Nun  haben  wir 
das  tanagraeische  Geschlecht  der  Eunostiden,  das  (wie  die  Gephyraeer) 
vor  dem  Ansturm  irgend  welcher  Feinde  in  die  Fremde  bis  nach 
Kyme  zieht  und  noch  im  dritten  Jahrh.  dem  attischen  Demos  den 
Namen  borgt.  Gesetzt,  Eunostiden  giengen  damals  auch  nach  Attika, 
dann  verstehn  wir  die  Zersetzung  der  ursprünglichen  Gentilsage  mit 
attischen  Elementen  und  die  Benennung  des  Demos,  von  dem  übri- 
gens durchaus  nicht  feststeht,  daß  er  nicht  schon  durch  Kleisthenes 
geschaffen  ist;  ich  habe  aber  den  entgegengesetzten,  meiner  Unter- 
suchung ungünstigeren  Fall  mit  Absicht  als  allein  gegeben  ange- 
nommen. 

T.  meint  S.  299,  was  die  Gephyraeer  (und  eventuell  andere  Ge- 
schlechter der  Gegend)  veranlaßt  hat,  die  alte  Heimat  zu  verlassen 
und  sich  im  attischen  Aphidna  anzusiedeln,  werde  sich  schwerlich  er- 
mitteln lassen.  Ich  glaube,  daß  wir  kein  Recht  haben,  die  hier  re- 
dende Ueberlieferung,  welche  T.  allerdings  entgangen  ist,  zu  igno- 
rieren. An  der  mehrfach  citierten  Stelle  des  Aristides  (Panath.  I  177  D.) 
heißt  es,  daß  die  vor  den  anziehenden  Dorern  zurückweichende  Be- 

1)  Ein  Demos  EUieua  oder  Elaiua:  CIA  I  p&ssim  Stepb.  s.  v.  Dittenberger 
in  CIA  III  I,  1280.  Ein  anderer  Derooi  Beleeü :  Et  M.  s.  t.  d*b  tov  iv  avrü 
tkovf. 

Oitt.  r*l.  Au.  18».  Nr.  »  53 
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völkerung  des  Peloponnes  sich  z.  T.  in  die  Gegend  von  Tanagra  ge- 
wendet1) und  die  dort  Angesessenen  zu  teilweiser  Auswanderung  ge- 
zwungen hat.  Die  Flüchtenden  wenden  sich  nach  Attika.  Es  sind 
Tavayqaiwv  oi  (tfTaffravtfg,  JaQiiav  IleXoxovvtjaov  XQazrflmnmv, 
vnb  tüv  ti%ävtav  avaetävttg.  ovxoi  d'  rfiav  "Iavsg  xdvreg  (codd. 
'Iavia:  schol.  p.  78,  33  "lavsg).  Die  weichenden  Volkstrümmer  des 
Peloponnes  nennt  der  wohl  unterrichtete  Scholiast  >Achaeer<  a.a.O., 
und  Spuren  dieses  Stammes  finden  sich  im  östlichen  Boeotien  noch 
während  der  historischen  Zeit  (Wilamowitz,  Hermes  1886  S.  113). 
Eiuen  zweiten  Anlaß  zur  Auswanderung  für  die  Tanagraeer  kennt 
der  Scholiast:  tovrovg  rovg  TuvayQcefovg  pi)  ßovXoftivovg  axrtotg  vx- 
axoüöai  ot  &t)ßatoi  l&ßaXov  oi  dl  ttg  tag  'Afrrfvag  iX&ovxsg  <pxij- 
6uv  (it(iVT)Tta  dl  r^g  [ßtooiag  'H#6dotog  re<pvgaiovg  xovg  Tava- 
yoaiovg  xaXüv.  Sehr  möglich,  daß  Eunostiden  und  Gephyraeer  nach 
einander  die  Heimat  verließen  und  nach  Süden  zogen,  sehr  möglich, 
daß  sie  selbst  verschiedenen  Stämmen  dort  angehören,  das  eine  Ge- 
schlecht >  ionisch  <,  das  andere  achaeisch  ist. 

Vielleicht  wird  noch  ein  drittes  Geschlecht  aus  Tanagra  abge- 
leitet werden  müssen,  das  zur  Zeit  lediglich  aus  einer  Hesychglosse 
bekannt  ist,  die  P01MENIDEN  (ydvog,  i%  ov  6  jJyurjrQog  fegevg),  in 
der  Demeterverehrung  wieder  den  Gephyraeern  ähnlich.  Die  alte 
Phyle  AlyixoQfjg  mit  den  noipevidai  zusammenzuwerfen  ist  mehr  wie 
Willkür  und  von  T.  nach  Gebühr  S.  310  f.  abgewiesen.  T.  selbst 
verzweifelt.  Meier  {De  ymtilitatc  p.  50)  vermutete  Zusammenhang 
des  Eponymen  *IIoi(it]v  mit  dem  Tanagraeer  Poimandros,  dem  Eponymen 
von  Poünandria,  d.  h.  Tanagra.  Poimen  als  mythischen  Namen  bezeugt 
Schol.  Apollon.  U  354.  Daß  T.  dieses  alles  nur  anführt,  um  es  zu 
verschmähen,  wundert  mich  einigermaßen.  Eine  Kombinierung  zwi- 
schen der  Legende  Plut.  Quaest.  gr.  37  (Lokalsage  von  Poimandria- 
Tanagra)  und  Paus.  I  33,  8  (Lokalsage  der  attischen  Diakria)  scheint 
der  Meierschen  Vermutung  günstig  zu  sein.  Plutarch  erzählt:  >Poi- 
mander  verweigert  die  Teilnahme  am  troischen  Kriege  (dies  als  That- 
sache  auch  aus  Euphorion  fr.  80  M.  bekannt).  Die  Achaeer  belagern 
ihn.   Da  läßt  er  die  Mauern  von  Poimandria  verstärken.    Als  ihn 

1)  Aber  auch  Dach  Attika,  wie  Aristides  wieder  aus  Ephoros  ergänzend 
p.  183  sqq.  ausführt:  ytrofUrr/s  61  rf/s  'HpaxXeiSür  xaS66ov  xai  rtaripar 
öv/ißÖYTOiY  iv  rp  neAoxorrq<Sa>  xäXtv  ri  xtrtjSlv  i6i$aro  (wie  vorher  die 
Herakliden),  iv  v  ric  ßir  rär  xpoxlptav  ixtxäv  (der  Herakiideu)  d<S<paXüi 
tlXtv,  htpoi  61  av  xi  ixtlveav  6xypa  fiexttXifipeöar  ■  Se^anifif  61  ffSrj  xär. 
T«e  dvSpäxovi  xai  ptxa6oi>6a  joipar«  xai  r<ifta>v  xcil  xoXtxtias  ixtrdtfirv 
Ixip  riff  'EXXäSos  xPV0$at  *<P  xXiovtxrfoaxt  xai  ras  xap  avxy  xöXtts 
xoXXas  (Svfixc<pivyv{as  dtpopftijr  xäv  Ifa  x6Xta>v  xoXÄ&r  xai  tttyäXwr 
xotjöadSat  xxX'.  Attiicbe  Geschlechter,  die  sich  aus  dem  Peloponnes  ableite- 
ten, kennen  wir,  %.  Ü.  die  Eupatrideu  aus  Argos.    Siebe  unten  S.  H31. 


Digitized  by  Google 


Totpffer,  Attische  Genealogie. 


819 


sein  Baumeister  Polykiitos  wegen  der  schwachen  Feste  höhnt,  will 
er  ihn  tüten,  trifft  alter  vcrsflifiitlu-h  seinen  Sohn  Leukippos  (dieser 
auch  als  <  Julias  Gemahl  durch  Schol.  II.  Yen.  A  zu  II  4'tH  bezeugt). 
Das  Blutgesetz  verlangt  Kiitsühuung  in  der  Fremde,  alter  die  Be- 
lagerer lassen  ihn  nicht  durch.  So  schickt  er  seinen  andern  Sohn 
Kphippos  zu  Achill,  den  Durchlaß  zu  erbitten.  Er  findet  Gehör,  und 
Poimandros  wird  in  (  halkis  entsühnt.  Da  ehrte  er  die  Achaeer  und 
errichtete  allen  Heiligtümer.  Lv  rö  '  A%ikktu>$  xal  xobvofut  diaxtxtjQt)- 
xtv.  Sollte  dieser  Kphippos  der  Kpochos  der  Diakria  seiu,  den  Phi- 
dias  auf  der  Basis  der  Nemesis  von  Khamnus  abbildete '!  Pausanias 
a.a.O.  schreibt:  /|i)„*  di  inl  roi  ßä&gtp  xal"Exo%og  xakovfuvoi  xal 
vfavtag  i«xlv  txiffog'  t$  xoino  (Mo  ftlv  tfxoxxfa  ovöip,  adtXtpovg  dl 
tlvui  Oivötjg.  ßqp'  >j5-  iaxt  x'o  Uropa  r^J  ^w?  Sprachlich  gienge  das 
wohl.  So  wechseln  Ariadne  und  Aridelo  (Zcnodot  2."  r>N2,  Hcsych.  s.  v. 
' AQtdijkav),  Astydameia  Tlepolemos'  Mutter  (I'indar  Ol.  VII  24)  uud 
Astygeneia  (Schol.  zu  d.  St.)  und  Astykrateia  j(II.  B  tiö«),  Eurykyda 
Eleios'  Mutter  (Paus.  I  5,  Ii)  und  Eurypyle  (Et.  M.  p.  426,  29),  De- 
modike  Agenors  Tochter  (lies.  fr.  5H  Bz.)  und  Denionike  (Apollod.  I 
7,.  7,  2),  ein  und  dieselbe  llarpyie  Okypete,  Okythoe,  Okypode  (ib.  I 
9,  21),  Eurybotas  der  Argonaut  (Baus.  V  17,  10)  und  Eribotes 
(Apollon.  I  71)  und  Eurybates  (Herodor  im  Schol.),  Mnesileos  Poly- 
deukes'  Sohn  (Baus.  II  22,  <>)  und  Mnesinus  (III  18,  7),  Buzyge  und 
Budeia  (O.  Müller,  Orch.  S.  180).  Ich  habe  einen  Teil  dieser  Bei- 
spiele aus  den  Sammlungen  von  Buttmann  Mythol.  II  137  und  Lehrs 
Arist.»  p.  242  zusammengelesen.  Leider  kann  ich  die  Gleichung 
Epochos-Ephippos  nicht  wahrscheinlicher  machen,  als  sie  ist.  Ich 
wollte  nur  zeigen,  daß  Meiers  Vermutung  alle  Beachtung  verdient 
hätte. 

V. 

Für  die  BUZYGEN  hat  T.  einige  wesentliche  Schlüsse  nicht  ge- 
zogen, obschon  er  das  eine  Mal  dem  Wahren  nahe  war.  Ich  muß 
dazu  weiter  ausgreifen. 

Aus  unbekannter  Quelle1)  erzählt  Polyaen  Strateg.  I  5  eine 

1)  Der  Wortlaut  bei  Gem.  iVtrtr.  p.  42  P.,  soweit  ich  ihn  eingeklammert, 
erinnert  an  die  Quelle  Polyaens:  xoXXoi  6'  Sr  td%a  Savfidötutr,  tl  fidSouv 
xb  TlakXdSiov  {rb  Stoxexls  xaXoi'/ttror,  8  Jtofif)6tjs  xal  X>6v66tvf  itixo- 
povvxai  fihr  d<piXi6Sai  dxb  'IXiov,  xapaxaxaSitöat  61  Jtfßio<p<ärxt)  in 
für  TliXowos  6<fTÜv  xcni6tttvd<SSai,  xaSdxep  xb  X>Xvpxtov  Ii  dXXur  itfrur 
'IvSixov  Si/plov  mcA  6if  xbr  t&xopovrxa  Jtorfotor  iv  xü  xifixra  fiipti 
xov  KvxXov  xapltixffpi  (Welcker,  Ep.  Cycl.  S.  74).  Polyaen  berührt  sich  in 
der  Nennung  des  Agamemnon  mit  Kleidemos  (Harp.  Said.  s.  t.  M  IlaXX.).  Er 
scheint  diesen  mit  Phanodemos  (unten  S.  821  ff.),  der  nur  Diomedes  als  Inhaber 
des  Palladions  bezeichnet,  vermischt  zu  haben.  —  Pelops  Knochen  von  Hephai- 
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merkwürdige  Geschichte,  welche  T.  S.  146  herangezogen  hat:  'Demo- 
phon  habe  das  troische  Palladion  als  Pfand  von  Dioraedes  erhalten. 
Agamemnon  es  bei  einer  Landung  in  Attika  zurückgefordert.  Da 
gab  ihm  Demophon  nach  kurzein  Scheinkampf  ein  nachgemachtes, 
das  echte  ließ  er  durch  >Buzyges<  nach  Athen  bringen  (xo^iv 
'A&rjvate).  Agamemnon  nimmt  das  falsche  nach  Argos  mit'.  Seit  0.  Mül- 
ler wird  die  Sage  prototypisch  gefaßt  (Eum.  S.  155);  der  städtische 
Palladiondienst  befand  sich  in  den  Händen  des  Geschlechts  der  Bu- 
zygen.  Es  gab  auch  einen  >Zeus  am  Palladion«  und  dessen  Priester- 
tum  verwalteten  dieselben  Buzygen  (T.  S.  145).    Es  ist  also  das 
diesem  Zeüstempcl  nahe  Palladion,  das  die  Buzygen  gehabt  haben. 
Wenn  T.  aber  S.  147  die  Frage  aufwirft,  ob  das  Priestertum  der 
Athena  ixl  IlaXXadin  JtiQiovsia  (CIA  I  273  ef)  gleichfalls  d^n  Bu- 
zygen zuzuerteilen  sei,  >wejl  die  Sage  darauf  hinzuweisen  scheüie<, 
so  weiß  ich  erstens  nicht,  welche  Sage  er  meinen  könnte,  zweitens 
hat  hier  zuvörderst  eine  topographische  Untersuchung  einzusetzen. 
Daß  dies  Palladion  >Jttf>i6v£iov<  genannt  wird,  hat  nämlich  seinen 
guten  Grund.   Es  läßt  sich  an  der  Hand  der  antiken  Zeugnisse  nach- 
weisen, daß  es  mehrere  > Palladienheiligtümer«  in  Athen  und  der 
nächsten  Umgebung  gegeben  haben  muß,  sogar  mehrere  an  Diomedes 
angeknüpfte,  nicht  nur  das  eine  städtische,  wie  durchweg  gegen  die 
gerade  hier  deutlich  sprechende  Ueberlieferung  angenommen  wird. 
Citiert  werden  die  armen  Stellen  seit  Jahrhunderten  ohne  Unterlaß. 
Man  sehe  indessen  nur  die  dürftige  Darstellung  bei  Philippi  (Areopag 
und  die  Epheten  S.  13  ff.).  Eine  saubere  Rekonstruktion  der  antiken 
Berichte  zu  geben  hätte  gerade  Philippi  wahrlich  alle  Ursache  ge- 
habt.   Nur  Paucker  hat  in  seinem  wunderlichen  Buche  über  >D*s 
attische  Palladion«  (Arbeiten  der  Kurl.  Ges.  f.  Litteratur  und  Kunst 
Heft  VH)  die  Notwendigkeit  einer  solchen  betont  S.  56,  schließlich 
aber  auch  unterlassen. 

Außer  der  citierten  Polyaenstelle  I  5  wird  das  troische  Palladioa 
der  Stadt  bezeugt  durch  Lysias  —  gegen  Polykrates  O.  A.  H  p.  204  - 
Schol.  Aristid.  Panath.  p.  320  D.  in  zwei  Fragmenten:  >iyiXpttal 
dia  xb  üaXXddi6v  qnfii  xb  <brö  Tpo&s  •  6  yäQ  ^r}(t6tpiXos  xccgä  Aur 
ptftovg  oqxc%«s  eis  x^v  xöXiv  Ijyaysv,  &g  Av«ia$  iv  tf  i*h 
Smtffixovs  X(fbg  TIoXv%Qcnrjv  X6ya.  Xiyoi  6%  &v  xal  xsqI  aXlav  xoXl&r 
TlaXXadCmv,  tot)  xe  xett'  'AXaXxöpevov1)  xbv  teöz6%&ova  xal  xS»v 
uinSm  yecpvQÜv  xaXovfuvoav  (?),  &$  4>EQexvdi)g  (fr.  101  M.)  xal  'Av 
xio%og  bfxoQOvei,  xal  xäv  xaxBvrpisyydvatv  iv  xjj  x&v  Hyammv  ft«r{h 
i>S  iv  'Ayocapoig  6  9vXa4f%6$  anfltv  (fr.  79  M.).    Derselbe  et»» 

«tot  tarn  Palladion  Terarbeitet :  Schol.  T  zu  K  88,  Lyk.  52—8  (hier  sollen  » 
aas  Letrina  in  Elia  stammen,  Paus.  V  18). 

1)  MaxaXxdptvov  vel  Maxakvdfuvov  codd.:  corr.  O.  Muller,  Eum.  P- 
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später:  m»t«to  dl  xqo  rovrav  (den  llurgbildern)  txiQov  itoxtiff  iv 
yap  rtj  Tooht  tpttdlv  /|  ovpavov  rottl  xixxatxivat'  kaßövxos;  dl  rot» 
jJiopifio\<i  ccQxdöag  ixö  toi'tow  drtu6<pikoi  ')  '  AG  ^va^t  ffyayjv, 

sillfl'ttj  iv  T«i  ilt\ff  Z<DXpttTOiy  *P<>!?  Iloll'XQKTtJV  Xöya  <pt)<ft'v  — 

un»l  Kleidemos*)  Plut.  Thes.  27  in  der  Schilderung  der  Amazonen- 
schlacht: foxoort  dl  KXfidt\fio$,  i\axQißovv  xü  xafr'  txaaxa  ßovlöut vos\ 
rö  ftiv  tvüvvfiov  x&v  'Afta^övav  x/gag  ixtöxot'ipnv  xqo;  rb  vvvxukov- 
fitvov  ' A(taZ6vuov,  rcJ  dl  df$tä  xob$  Tt/v  ilvxva  xal  xitv  Xgvüav  ftxnv. 
fidlta&ai  dl  Xfföi  xoirxo  roty  ' Adyvuiovg  äxb  xov  Movöfiov  xatg 
'  Afut^6«t  ex'pxufövrttg  xal  xä<povg  xdtv  xtoövxav  xtpl  rijv  xkaxttav 
ttvat  tijv  (ptQovaiv  ix\  ruf  xvka:;  xapa  xb  Xakxudovxoj  »jpwov, 
«jr  vvv  IhtQutxKi  ovoftä^ovaiv'  xal  xavxt)  plv  txßiaadijvai  ut'xot 
rßtp  Evfitvidmv  xai  vxoimotjdat  xuij  ywat  |<V,  äxb  dl  flakkadtov  xal 
'  Apd ijxxov  xal  Awtiov  xoo6ßak6wai  &6a<S&at  xb  di%tbv  avrdv  u%qi 
rov  exoaxoxidov  xal  xokkäi  xuxaßukttv.  Nach  Andern  befinde  sich 
—  fügt  er  hinzu  —  Hippolyte*  Stele  »op«  tö  rit$  'OXvpxia$  Uq6v. 
Palladien  Ardettos  Lvkcion  bezeichnen  die  Angriffslinie  der  Athener, 
Ardettos  und  Likcion  liefen  in  der  östlichen  Vorstadt  Athens:  also 
auch  »las  hier  gemeinte  Palladion.  Diesen  Fixpunkt  hat  trotzdem 
Paucker  bestritten  und  sucht  «las  Palladion  vielmehr  zwischen  Athen 
und  Phaleron  S.  iß.  Dem  verkehrten  Ansatz  liegt  ein  Funke  Wahr- 
heit doch  zu  Crtinde.  Es  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der  eine 
topographische  Schwierigkeit  dunkel  empfunden  hat ,  die  hell  am  Tage 
liegt :  Phanodeiuos  verlegt  das  Palladion  auf  das  allerentschiedenste 
in  den  Hafen  Phaleron  an  einen  ganz  bestimmt  angegebenen  Platz. 

Phanodemos  liegt  mittelbar  in  folgenden  Excerpten  vor,  die  un- 
mittelbar auf  den  Lexikographen  Pausanias  fr.  18'J  Kindt),  zurückgehn : 
(1)     Eustath.  Od.  a  302  p.  1419,  53.  Siiid.  t.  t.  Ik\  TlaAXa6i<a. 

..  i6lxa[or  61  xara  Tlavü  avlav  Sixaörijpiov  'Aärfr>)6ir,  iv  so  ol  'E<pi- 
ixii  (am  Pall.)  dxovöiovt  <pöyoi<t  ol  rat  dxovöiovt  tporoi'i  iSixa^oy.  Ap- 
'Etphai.  'Apyilot  yap  (<piföiv)  dnb  yiiot  yap  dnb  'Hiov  xAloyrtt  f/ylxa 
lAiov  xAiovTff  f/yixa  npoüi'dxoy  #a-  xpoöt'öxoy  ♦  aA rf  p  oi  (-o~n  <inld.\ vnb 
Atjpol  (-otf  cod.),  i'Jfü  'A^rjYaloy  'AStjyalar  dyrjiu'Sr/öay.  vörepov  61 
iyvoovfuvot  dvypiStitSav.  vötrpov  'Axdßdarros  yywplöayros  "«1  rov  TlaX- 
61  'Attäftarrof  yr*>piöarros  xal  rov  Aaiiov  tbpiSivros  xara  xPV'S/10*'  a,'~ 
\6xopovpiyov  riaAAaSiov  ivpibiyxos  r  6  3  ■  rb  StxaÖTt'/pioy  dxidttfcay,  <ü{ 
xara  xPV6f>"y  avrdSi  rb  6ixa6x^-  ♦  a  v  6  6  r)  fi  u  t  (fr.  J2  M.). 
ptov  dxf6(t&ay. 

Ain6bi  kann  »ich  nach  dem  Zusammenhange  nur  auf  Phaleron  be- 

1)  Demophilos  ist  gute  Langform  xu  Demophon  and  mit  Unrecht  verbannt. 

2)  Ein  anderes  Kleidemezcerpt  fr.  12  (au«  Patuaniaa  bei  Eustath.  Od.  «  302 
p.  1419  und  Suid.  s.  v.  ix\  TlaAA.  brssrr  als  bei  Harp  )  irt  topographisch  on- 
branebbar:  KAtlSyjftot  6i  q>t\6iv,  'Ayafirpyoros  6vr  xü>  TlaAXa&iw  %po6iytx- 
Sirxos  'ASr/yaif  JrjuO(pdiyra  apnäöai  rb  Tl.  xai  xoXAqvs  rä>v  6it»x6vrvir 
dviAüy ,  tov  6i  Ayapiftyoyof  xpiöiy  vxotxiiv  vxb  r  'Aätjyaiar  Mal  V 
'Apytlmy  xxA'.   Siehe  unten  S.  822. 
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ziehn.   Dort  also  war  nach  Phanodem  Palladion  und  Gerichtshof  ixl 
üaXXadla.  —  dl)  Pollux  VIII  118  sq.  xb  ixl  üaXXadCa.  iv  xovxa 
Xay%dvexai  iteol  xäv  dxovtiCav  tpövav.  fiexä  ydo  Tpot«?  aXanfiv  '  Ag- 
yeiwv  xiv&g  xb  IJaXXddiov  i%ovxag  GaArfop  xgo« ßaXeiv ,   dyvota  de 
vxb  xäv  iyftagtav  uvaiQE&evxag  ditoQQuprjvui '   xal  xäv  ftikv  ovdev 
XQOtffaxero  £c3ov,  'Axdpag  de  iprfvvöev  ort  elev  '  Agyelot  xb  JlaJLXtc- 
Siov  i%ovxeg'  xal  oF  (tev  xatpivxeg  >'  Ayväxeg<  XQoerjyogevfHjOav  xov 
&eov  xQijdavxog,  a  v  x  6  fr  i  <T  ldov%r\  xb  üaXXddiov  ,    xal  xegl  xäv 
dxovölav  It£  avxiji  StxdXowsiv.   Wieder  wird  im  Phaleron  das  Palla- 
dion bewahrt.   Ebendort  besitzen  die  >,Ayväxeg<  ihr  Heiligtum.  Mit 
dem  vorigen  Phanodemosexcerpt  deckt  sich  Pollux,  nur  bietet  er  ein 
gutes  Plus.   Jetzt  können  wir  die  leichtverdorbene  Hesychglosse  s.  v. 
'Ayväxtg,  welche  M.  Schmidt  und  Philippi  stark  mishandelt  haben, 
emendieren  und  für  Phanodem  in  Anspruch  nehmen :  '  Ayv&xeg  &eot 
{codd.  frep)  :  qpatfi  xvbg  pcxa  xbv  xijg  'IXfov  xXovv      a  X  tj  g  o  t  xgoti- 
6%6vxag  xal  dvaiQe&ivxag  vxb  Arj(io<pävxos  <ixei  oder  avrrffrt> 
xaqi^vai.  —  (III)  Schol.  Aeschin.  De  fals.  leg.  87  (p.  298  Seh.)  ixl 
üaXXaSta.  ixl  xovxa  ixglvovxo  ot  dxovöioi  tpövoi'  ot  de  iv  xovra 
xä  Sixaaxrjota  dixd&vxeg  ixaXovvxo  'Ekpsxai,  iSCxa^ov  de  axowffov 
wövov  xal  ßovXeveeag  xal  olxixrp  i}  pexoixov  i)  %ivov  dxoxxei'vavxu 
avoiiddfrt)  [St  ivxsv&ev   'Agyttoi  xb  TlaXXdö  tov   ij,ovxBs   xb  axb 
'IXfov   xal  ix   Tgoiag  dvaxoui£6pevoi  agfifoavxö  &aA  jj qo  l,  xal 
avxovg  xäv  iy%agtav  xiveg  dxovdimg  dvaiQovdtv.  (levövxoav  de  ixl 
xoXvv  %q6vov   xäv    vexgäv  ddia<p&6gav    xal  dfavextov   vxb  Qi)- 
giav  xoXvxguyuovfyavxeg  ot  iy%6oioi  lyvtotav  xag'  'Axafucvxog.  ort 
'Agyttoi  Ifiav,  xal  xb  II aX  Xdd tov  evgövxeg  CS  ovo  avx  6  xt 
xuqk  xrj  'A&rivä  xrj  *aAijpof  xal  xovg  vexgovg  »ä&avxts 
SixaoxiqQiov  ixottjdav  ixet  (in  Phaleron)  xotg  ixl  dxovöia 
wova  (ptvyovöiv.  Die  Platzangabe  am  Schluß  hebt  jedes  Bedenken :  das 
troisrhe  Palladion  stand  (nebst  Gerichtshof)  in  Phaleron  neben  einem 
auch  anderweitig  bekannten  Tempel  der  Athena  Skiras  (Paus.  I  1.4). 
Dagegen  ist  das  dtx.  'A»^vti«i  der  Suidasglosse  ohne  Belang:  bei 
Pollux  Vni  117  liegt  das  äix.  iv  Ogeaxxot  sogar  '  Abtfvxpi.  Athen 
ist  hier  eben  Attika,  wie  so  oft.    Daß  aber  der  Bericht  des  Scholi- 
asten  auf  Phanodemos  fußt,  scheint  unzweifelhaft,  da  von  dem  topo- 
graphischen Plus  abgesehn  Alles  zu  dem  bereits  ermittelten  stimmt. 
Wenn  Phanodemos  den  Gerichtshof  damals  eingesetzt  weiden  läßt 
so  muß  er  angenommen  haben,  daß  damals  auch  über  unfreiwilligen 
Mord  an  dieser  Stelle  zum  ersten  Male  in  Attika  abgeurteilt  sei. 
Als  Kläger  kann  nur  der  Führer  der  Argiver  gedacht  werden,  als 
Beklagter  derjenige  der  Atheuer.    Die  Namen  gibt  Pausanias  I  28,  9, 
welcher  hier  selbst  sagt,  daß  er  eine  aus  zwei  Varianten  gelöschte 
Darstellung  bietet :  nämlich  aus  der  phanodemischen  uud  einer  jün- 
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«eren  Saizenforni .  welche  ii'in   beim  fünft en  Si-yucrianrr  (Ilekkcr 
Anerd.  I  p.  UM.  .'$-*)  vorlient  1 ).     Nur  in  «Ion  Namen  der  beiden 
Führer  waren  diese  abweichenden  Berichte  einig,  wie  er  ausdrücklich 
bemerkt  :  öxt'xsa  61  lx\  roiV  tpovrixtiv  iaxip,  uXXa  xai  >ixl  IJaXXa- 
di'a<   xaXovat,  xai  rotj  äxoxxn'paäip  axovUi'a^  xgiiSij  xa&t<fxijxtp. 
xai  oxi  ulv  Jtjpotpüv  xo<~no$  hnravQa  vxi«if  o7xrc,\  äfiipiößijxofxnp 
ovSt'rfj'  f(p'   öxa  dt,  dtäyooa   /„•  toito  fi'g^xai.    Jiopti'jdtjv  <p«<s\v 
f'iko\«Srfi  '  Ikt'ov  ruii  pa\<<s)v  öxiaa  xojit'Jf tfOfti,  xai  ft6i]  rt  vvxra  ixi- 
%hp,       xaxä  OäkitQov  xXt'ovrff  yt'vopxat,  xai  toi'v  ' Agytt'ov^  itf  f\j 
xo/lffMai»  ftjro/JiJiw  ri\v  yitP.  akkijp  xov  Öü^uvraj;  iv  xtj  v\>xxl  xai  ov 
ri)v  '  Axxixi/p  tlvai .    fvxai>&a  ATjfioq-dvxa  Xiyovtliv  ixfioiförflavTa, 
ovx  ixtOXKfifvov  ov6l  xovxop  roi'y  äxi>  x£>p  ptCtv  w.?  t/alp  ' Agytlot, 
xai  ßvdoaf  ai'nüu  üxoxxttvat  xai  xit  IlaXXü6iop  itQxäauvxu  oijftsftai 
A&ip/atöp  Tf  fcfdga  ov  XQofdöutvov  i'Xo  tov  7xxov  xov  Jtjftoq/HjvTOtS 
avaxffttxitvai  xai  6vftxaxi)&t'vxa  äxoftuvttp> .   ixl  toitw  ^Jtjuotpüvxa 
vxoöxtlv  dixaj  <ot  plv  xov  tfe/urftTi/tt/fT«,*  Tofj?  jcpoo*i/xoi'o'«»>>,  oF  61 
'  Aoytimv  tjxtal  tc3  xoivü.    Da<  von  mir  eingeklammerte  i>t  vom  plia- 
nodeinisrhen  I töricht  zu  trennen.     Kinen  Ort  «ibt  Tansanias  nicht. 
Ans  dem  ermittelten  setze  ich  unbedenklich  Phaleron  ein  und  be- 
ziehe auf  diesen  Hafen  so»ar  «las  i  xßorftifiuvxa.    (ierade  in  Phale- 
ron wird  l»enioplioiis  Andenken  besonders  gepflegt,  viel  mehr  wie  in 
der  Stadt  Athen.    Ks  erhält  nämlich  Phanodems  Ansatz  mich  volle 
Bestätigung  aus  der  Ortsperiegese  Paus.  1  1.  4:  ivruv&u  (im  Hafen 
I'haleron)  x«i  Xxiqüöo^  'A&tiväg  paöj  Am  xai  Jiö,:  axaxtga,  ßtopol 
61  &füv   övopa£opt'rap    > Ayvädxap ■<    xai    ■>'Hffüav<    xai  xaiiap 
xüp  Hiflt'uj  xai   <t>aXi\gov        xoinop  yäg  xov   tf>«Aijpor  '  Afrrji'atoi 
xktxHSai    (itra    ' Iritfovöj  <f«<Siv         KöXxovjt    -   fdu   dl   xai  'Av- 
dgöyta  ßo)[ii>^  tov  Mt'pu),  xaXtirai  61  >"//poo^*.  ' Av6göyfm  61  5vro 
foaOtp  otg  iertv  txtutklj  ri:  iyiÜQia  auytoxtoov  iikkutp  ixioxua&at 
(d.  h.  Periegese  oder  Atthis».    Dies«'  "Ayviaaxoi  im  Phaleron  kennen 
wir  ebeudort  bereits  durch  Phanodemos.    Damit  sind  wir  aber  am 
Palladion:  tfibt  es  eine  schönere  Pestätifjunn V   Hie    Söhne  des  The- 
seus<  nehmen  sich  daneben  fjanz  ausgezeichnet  aus.  sie  sind  ja  beide 
durch  Phanodoms  Bericht  und  sonst  in  die  Crümlung  des  phaleri- 
schen  Palladiouheili^tums  nahe  der  Skiras,  des  dortigen  (ierichtshofs 
untl  des  Altars  der  " Ayvtaoxoi  aufs  engste  verflochten,  und  Akamas 
und  Dioiuedes  »ehn    nach  einer  andern  Sa^e  als  Gesandte  nach 
Troja  *).    Androfxeos  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Theseussage  direkt, 

1)  tf>aO\  ydip  Jrjfio<fiüiynt  Apxäöai  Jion>'/6ovs  to  Tl.  ipn'-yiir  itp'  &ß- 
ßtaxof,  xoXÄovi  6i  (y  rp  <pvyy  dviXüv  6vnnaxi\6avxa  xoif  Inxoif.  8Biv 
xpürov  yivitiüai  xat'rqy  fiihtjr  jHovöiaiv  <pürw  lx\  ria\ka6ia>.  SixdSovöt 
61  ir  xoi'Xif)  'Ktpttat. 

2)  RotH>rt  hat  Pausaniai  misvorstainlcn  (llcrmos  18Sr>  S.  35»i).  —  Akamas  no«l 
Demophon  in  Troja:  Lyk.  495  mit  Scholion  und  llegesipp  bei  Parthcnios  IG. 
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und  in  den  >Heroen<  erkannte  Robert  (Hernies  1885  S.  356)  sehr 
gut  Theseus'  salaminische,  von  Skiros  ihm  nach  Kreta  mitgegebene 
Steuerleute  Phaiax  und  Nausithoos:  Plut.  Thes.  XVII  (laQxvQtl  dl 
roxkoig  (daß  diese  ihm  von  Skiros  mitgegeben  waren)  fiQdia  Navot- 
&6ov  x«l  tfWaxoj  stäaitivov  Orjeicog  &alt)Qoi  jtffbg  rä  xov  Sk£qov  feprä, 
xal  ti}v  iofft^v  t«  KvßsQvr)<fia  «patfiv  ixtivoig  xeXslO&ai :  Worte,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  neben  der  Athena  Skiras  im  Phaleron  auch 
Skiros  von  Salamis  seine  Kultstätte  besaß.  Schließlich  Phaleros. 
Als  Argonaut  hat  dieser  Eponymos  der  Hafenstadt  mit  der  thesei- 
schen  Gruppe,  innerhalb  welcher  Pausanias  ihn  aufführt,  keinen  er- 
kennbaren Zusammenhang,  wohl  aber  im  Amazonenkampf.  Hier  ist 
er  Theseus1  Gefährte  außer  Munichos  Phylakos  und  Teithras  auf  der 
Neapler  Vase  (Racc.  Cum.  239).  Also:  mit  Ausnahme  des  Zeus- 
tempels, der  aber  auch  <kncniQa>  lag,  steht  diese  merkwürdige  Gruppe 
von  heiligen  Stätten  des  Phaleron  bei  Pausanias  mit  Theseus  oder 
seinen  Söhnen  in  nächster  Beziehung.   Das  gibt  zu  denken. 

Die  Untersuchung  hat  folgendes  ergeben:  Es  sind  für  Attika 
zwei  Palladien,  welche  an  Troja  angeknüpft  werden,  gleich  gut  be- 
zeugt, das  eine  im  Phaleron,  das  andere  in  der  östlichen  Vorstadt 
Athens.  Der  Blutsgerichtshof  befand  sich  nach  Phanodemos,  welchem 
die  übrigen  nicht  widersprechen,  neben  dem  phalerischen  Palladion. 
Den  Dienst  des  städtischen  Palladions  und  des  diesem  nahen  Zeus- 
tempels  versahen  die  Buzygen. 

Ob  sie  auch  den  Kult  der  Athena  inl  IlaXXttSCm  J^Qioveim  be- 
saßen, wissen  wir  um  so  weniger,  als  noch  drei  andere  Palladien  — 
von  dem  alten  Poliasbilde  Paus.  I  26,  5  abgesehen  —  in  Attika 
nachweisbar  sind.  Das  eine  knüpft  wiederum  an  Diomedes  an.  Das 
übersehene  Zeugnis  steht  im  fünften  Seguerianer  (Bekker  Anecd.  I 
p.  299,6)  >/7pöVota<  di  ' Abrp&  iv  IlQadtaig  x^g  '  Axxixfis" idQtrttu 
vxo  Jiopijdovg:  Prasiai  ist  aber  auch  berühmte  Stätte  des  Apollo, 
wie  bekannt,  und  dem  Apollo  'Exißarfowg  stiftet  derselbe  Diomedes 
wegen  seiner  Errettung  aus  der  Meeresnot  zu  Troizen  im  Peribolos 
des  ebenfalls  von  ihm  gestifteten  Hippolytosheiligtums  einen  Tempel 
und  Spiele  (Paus.  II  32,  2)  ')•  Ferner  ein  vom  Himmel  gefallenes 
Palladion,  quod  nubibus  advectum  et  in  ponte  depositum  apud  Athena» 

Ebenda  heiBt  Munichos  (=  Munitos,  vgl.  Kaibel  im  Hermes  1887  S.606  f.)  Sohn  des 
Akamas  und  der  Troerin  Laodike.  Xypete,  welches  mit  Phaleron  Pir&eeus  Thy- 
moitadai  einen  Kultverein  bildet  (Poll.  IV  105,  Milchhöfer,  Text  r.  d.  Karten  von 
Attika  11  6),  hieg  nach  Steph.  s.  v.  Tpola  einst  Troja  und  ist  vielleicht  mit 
Ibon,  das  gleichfalls  für  Attika  beiengt  wird,  idenüsch:  Hesych  s.  v  'iXitm 
lopr),  iv  'Aätivais  iv  'lMa>  'ASVväS  'lXiä6oS  xal  xo/ixlf  Mal  dy&r  ;  Meineke 
wollte  iv  'Aätjvais  vertreiben.  J.  Martha  {Lts  sacerdoces  Aih.  p.  147)  identifleiert 
»das  Palladion«  mit  dem  Tempel  dieser  Ilischen  Athena! 

1)  Vgl.  Lübbert,  De  IMomede  p.  IV  (ind.  Itct.  Bonn.  1889/90). 
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tantum  fuissc,  unde  n^epior»/»:  rf/c/a  r.s/  ...  std  hoc  Alhemmsc  Pal- 
ladium a  vctcrüius  Trojatiis  Jlium  translalunt  Schol.  Verg.  /Im.  II 
WH.  Joh.  LydiiH  De  mais.  III  21  weiß  mehr:  'yf&iji'ais  rö  xäXai 
rupvffaloi  xävxtg  ot  xtgl  xa  xärgta  uoa  i\ijyijjal  xal  aoxitQtlg  ävo- 
pajovro  rft«  tö  Ixl  xitg  ynfvgag  xov  £xfQxflu*'  (Zxt'oov?)  xoxauov 
Uffatti'fiv  tcJ  flaXXadia  ...  ödfv  xal  7/p«Jif  py/'<ö>««  dffttv  ixu- 
kovvxo  xxX.'  Das  Athcimhciliu'tum  am  Flusse  Skiros  am  Deginn  der 
heiligen  Straße  halte  auch  ich  für  unzweifelhaft  (Pau>.  I  .'Mi.  4. 
Rohde  Hermes  Inm;  S.  1  IM  rf. ).  Ich  waL'e  aber  das  Derioneion  nicht  zu 
identificieren,  obschon  in  der  Inschrift  CIA  I  27  !  e  f  die  Zinsen  für 
Demophon  denen  für  Athena  in\  IlaXXaAi'a  J^oiovn'a  voranstehn. 
Gegen  T.  S.  14t>  muß  ich  Itemeiken,  daß  dies  rein  zufällii:  sein 
kann,  und  daß  infolge  dessen  seine  Vermutum:.  die  Ilnzynen  moch- 
ten auch  diesen  Athenadienst  ix\  llaXX.  Ji,p.  bekleidet  haben,  völlig 
in  der  Luft  schwebt. 

Das  echte  Palladion,  das  Diomedes  den  Troern  abgenommen, 
kam  durch  diesen  (oder  Agamemnon)  nach  Athen.  So  die  Atthis. 
Diese  bestritt  somit  das  Vorhandensein  des  echten  Palladions  in  Ar- 
gos,  welches  die  Argiver  ihrerseits  behaupteten  (Paus.  II  •_'.'!.  .rt).  Irre 
ich  nicht,  so  fallt  von  diesem  Gesichtspunkt  ein  klärendes  Licht  auf 
die  spartanisch-dorische  Legende  bei  i'lutarcli  l^naot.  gr.  is.  welche 
ersichtlich  die  argivischeu  und  sonstigen  Palladionansprurhe  bestrei- 
tet. 'Ejyyiatog  (sie)  ttg  rCiv  dioiiifdovg  axoyövuv  vito  Tijpivov 
xua&tli  i\ixXii>s  rö  IlaXXctdiov  f'£  "Apyova  (sie)  ovrtidöxog  dtayQov 
xal  GwixxXixxovog  (!tv  dl  ovxog  ttg  xüv  Ttjurvov  övvifiDv)  vöxtQov 
6%  tq>  TrjfitPÜ  yei>6pivo£  6V  öoyitf  ö  Ataygog  ttg  Aaxtdataova  (if- 
ta'fftij  rö  [IttXXdöiov  xoui^fov  ot  dt  ßamXttg  df%äutvoi  XQo&vuog 
tfpifocrvTO  xXrfiiov  xov  xCiv  Atvxixxidav  Uoov  xal  ittfifravxig  tig 
dtXtpovg  dit(ucvxtvovxo  xtgl  aaTtjgt'ug  avxov  xal  tpvXaxf,g  *  ävt Xovxog 
ii  xov  9tov  tva  xüv  v<ptXoutvav  rö  llaXXüöiov  tpvXaxu  xottto&at, 
xaxtUXivaeav  avxö&i  xov  'Odvaetag  tö  qpcJoi',  uXXag  xe  xal  xgodij- 
xetv  rp  x6Xti  xov  t/'poa  dtä  xov  xfjg  IIijvtX6xt]g  yduov  {*xoXaß6vr($» 
Temenos,  der  dorische  König  von  Argos,  bestimmt  einen  Nachkom- 
men des  Argivers  Diomedes,  das  l'alladion  (nach  Argos  natürlich, 
nicht  aus  Argos)  zu  entwenden.  Wo  lebte  der  Diomcdidc,  der  das 
Bild  nach  Argos  brachte?  In  Attika  (Phaleron  oder  Athen):  i%  'Ax- 
xixifc  oder  i|  'Afhp/üv  verlangt  die  Sage.  Dann  hätte  es  in  Attika 
>Argiver<  aus  dem  Geschlecht  des  Diomedes  gegeben*).  In  diesem 
Zusammenhang  ist  vielleicht  beachtenswert  Hesych.  s.  v.  dyogd  Bekker 
Anecd.  I  p.  213  B.  iyogd  '  Agytiav  xal  iv  rjj  Tgaädi  xöxog  xal 
'A^vthhv  und  der  Name  des  östlichen  Stadtteils  (in  welchem  ja 

1)  Aach  Apollo  ist  rt<pvpalot  :  Kumanudcs  'Eq>.  ipx-  1883  p.  200. 

2)  Das  korrupte  'Bpytaios  ist  auch  jetzt  noch  nicht  heilbar.  Einen  Eigen- 
namen erwartet  man. 
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auch  das  Diomedes-Palladion  stehn  sollte) :  Diomeia.  Zwar  heißt 
Diomos  in  der  allein  erhaltenen  jungen  Sagenform  Kollytos'  Sohn 
und  Geliebter  des  Herakles,  der  in  Diomeia  einen  hervorragen- 
den Kult  besaß,  aber  formell  steht  ACojiog:  Atofiijdrjg  =  ^wtopos 
(wegen  der  >Lykomiden<  vorauszusetzen):  Avxoiirjörjg.  Parallelen  sind 
Alkimedon-Alkinios  (Hermes  1888  S.  613),  Telemos  Eurymos  u.  A.1). 
Don  Namen  dieses  Geschlechtes  kennen  wir  nicht,  die  Demoten 
yJiopstii'.  möchte  ich  wegen  der  mangelnden  patronymischen  Form 
nicht  heranziehen  *). 


Die  THYMOITADEN  hat  T.  unter  die  zweifelhaften  Genneten 
gewiesen.  Daß  der  Demos  dieses  Namens  mit  Xypete  Phaleron  Pi- 
raeeus  zu  einer  zizguxa^la  (Poll.  IV  lOö)  behufs  gemeinsamen  He- 
rakleskultes vereinigt  war.  hat  er  mit  Recht  für  nicht  zwingend  er- 
achtet, da  nicht  feststeht,  ob  diese  Vereinigung  alter  als  die  kleis- 
thenische  Denienordnung  war.  Vielleicht  hilft  eine  von  T.  über- 
sehene, den  Ei>onvmen  der  Thymoitaden  meines  Eraehtens  angehende 
Legende  die  Frage  fördern.  Nämlich  den  Thymoites,  Oxyntbes" 
Sohn  und  letzten  König  aus  Theseus'  Geschlecht,  glaube  ich  in  der 
Namenkorruptel  bei  Parthenios  31  p.  332  M.  zu  erkennen:  Xiytxa 
öl  xal  A  i  (i  o  i z  tj  v  «pfirftfatfö'at  plv  Tqoi£t}voq  räötXtpov  thrytcxifc 
Ev&xiV  afo&avöfitvog  öl  6wov6av  uvri\v  diu  OxpoÖQov  iqmra  xi- 
dtkcpä  drjläoai  rä  Tpotfqvf  nijv  öl  öia  zb  öeog  xal  al«%vvrp>  «vef- 
t^ffat  «itijv  wollte  ito6xtQOV  kvnriQä  xuzaQaöafit'vTjv  rä  alxUp  xi$ 
<Sv(npoQc<g'  iv9a  öi}  rbv  Aipoiztjv  ftet1  ov  noXiyv  %qövov  ixirv- 
%slv  \ywaixl  pccXa  xctXrj  z^v  otytv  vnb  räv  xv(iärcav  ixßeßXtHUvtj 
xal  avztjs  etg  ini&vpiav  iXfrovza  6wttvai.  üg  öl  ijdrj  ivtiidov  rö 
fföjia  öiu  fifjxon  %q6vov,  %ä6ai  avzfj  ptyav  zatpov  xal  ovzw  <d(> 

1)  Diomos  Vater  des  Alkyoneus:  Nikander  bei  Ant.  Lib.  VIII. 

2)  Die  »Dckclcer«  als  Geschlecht  beanstandet  R.  Schöll  Sitzungsber.  IH) 
S.  18  ff.  (ohne  indessen  die  Atelie  und  Proedrie  der  Dckeleer  in  Sparta  nunmehr 
erklären  zu  können)  und  sieht  in  dem  olxot  JextXttoiv  Demoten.  Das  ist  frag- 
lich. Die  rc'ci  der  altgermanischen  Geschlechter  geben  doch  zu  denken:  Caesar 
B.  G.  VI  22;  H.  v.  Sybel,  Entstehung  des  deutschen  Königtums  $  1—3.  Viau 
ist  =  ofxos  auch  in  der  Bedeutung,  wie  dxotxia  und  o£x/£o>  beweisen.  Firk.  B.  B. 
III  168.  —  Der  I'olicusdionst,  der  an  Diomos  anknüpft,  berührt  sich  nahe  mit  dem 
Brauch  am  Palladion  im  wesentlichsten  Punkte.  Die  Dipolivn  kennen  folcmdc 
wieder  auf  Diomos  zurückgeführte  Oremonic:  Porphyr.  De  ahnt.  II  6  ßoiv  *> 
Jlofios  Eö(pa£t  xpwxos  hptvg  3>v  xoi>  TJoXiäii  Jtöi,  Sri  Mai  JmoXiar  iyo- 
ftivoav  xal  7capi<SMtva(3fitYa>v  xaxa  ro  xaXai  täof  xüv  napnüv  6  ßoi'i  aap- 
lAStov  diriyivöaxo  roi<  hpov  xiXarov  Övytpyovg  yap  Xaßiov  xovi  aXXovi 
3doi  napr/duv  tinixxnvi  xovxov.  Nach  aualogeu  liegenden  zu  schliefen  mutte 
Diomos  nun  fliehn,  sein  Beil  ward  verurteilt.  So  richtig  T.  S.  155  ff.  Also  ein 
Blutgericht  ähnlich  dem  am  Pulludion :  hier  Diomedos  der  Kläger,  dort  Diomos 
der  fliehende  Thnter. 


VI. 
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(tr)  «vif'fitrov  rot»  jrfrftoiy  f  jnx«r«tf<rf<|«<  «en»»».  Da  >Dimoite>>< 
(wie  schon  Lobeck  Pa/lnJ.  mrm.  gr.  prol.  |t.  .'1H4  erkannte  und  die 
Parallelen  Qtl-oi'rai  'Ej  oi'r«,*  Klt-oiT<tj  .V/ff  ot'tiog  u.  A.  beweisen) 
kein  griechischer  Name  ist,  «»in  solcher  ah«T  neben  >Troizen'  erwar- 
tet werden  muß.  so  schreibe  ich  M»t«o<'tijs\  Dann  hätti'  wie  Thy- 
moites  so  auch  Troi/cn  den  attischen  König  Oxynthes  zum  Vater 
gehabt,  und  solcher  genealogNi  her  Verbindungen  zwischen  Troi/en 
und  Attika  sind  eine  Heilte  bekannt.  Die  Denieneponyinen  Sphettos 
und  Anaphlystos  heißen  Tn>i/ens  Söhne  (Paus.  II  :t<).  *),  Theseus  ist 
in  der  Sage  ein  halber  Troi/enier,  und  schließlich  gibt  es  auch  im 
attischen  Mythos  einen  I'ittheus  (oder  Pithos).  Nun  verstehn  wir  es, 
wenn  Theseus  seine  Schilfe  zum  kretischen  Zuge  z.  T.  iv  firfioira- 
düv  u\n6&t  fKtxQtcv  ritf  %tvtxi^  odov  dler  Straße  von  Phalcron  nach 
Athen),  z.  T.  An)  //it^hjc  iv  Tgoi^vi  ßovh'mfvo^  Attv&iivttv  Plnt. 
Tht»s.  !!•  erhaute.  Hei  seinen  Verwandten,  den  Tlnmoitaden,  findet 
er  dieselbe  Hilfe  wie  hei  seinem  Großvater.  Ich  kann  sit»  nur  für 
(lenneten  halten ,  die  mindestens  als  den  Troizcniorn  nahe  verwandt 
palten,  vielleicht  aus  Troi/cn  eingewandert  waren,  vielleicht  auch  nicht '). 

VII. 

Ein  Geschlecht  SK  AMBOXIDEN  i.-t  nelien  dem  Demos  mehrfach 
vermutet  worden,  nach  T.  ohne  Berechtigung  S.  .".1(».  Sein«'  Heden- 
ken lassen  sich  zerstreuen,  wenn  mir  der  Thathestaud  fest  ins  Auge 
gefaßt  wird.  I'ausauias  I  :»s.  2  spricht  von  einer  Sk;uubonidensage 
speciell  «deusinischen  Charakters.  Wie  käme  der  in  der  Stadt  be- 
legene Demos  dazu,  dessen  Gründung  erst  ans  Faule  des  sechsten 
Jahrh.  gehört?  Aber  I'ausauias  nennt  tlen  Demos  als  Träger  (d«»r 
Sage:  diafiüoi  rot'y  '  Purovn  X(?iöTo£  ioxh  Kqöxiüv,  iv&a  xnl  vvv  hl 
ßaaiktia  xaktlxui  Äpöxwi'oc.  roinov  ' /Wijpkmh  röv  KQÖxava  (Epo- 
nym  des  Geschlechts  der  Krokonideii)  Kilnw  tfeywrpl  evvoixifiai 
Zatedga  (Eponyme  von  Kleusis)  At'yovOtv.  kiyuxHSi  dl  ov  xdvrt$, 
akl'  otfot  xov  dt'jfiuv  rov  Hxafißavidüv  tiaiv.  Sind  diese  Skambo- 
niden  so  nahe  an  eleusinischer  Sage  beteiligt,  so  wohnten  sie  auf 
oder  nahe  «lern  eleusinischem  Gebiet,  waren  also  nicht  Demoten,  d.h. 
Genneten.  Wie  Pausanias  gar  Krauron  einen  Demos  und  die  Hutaden 
Genneten  statt  Eteobutaden  nennt,  so  kann  er  in  «ler  Bezeichnung  der 
Skamboniden  hier  einfach  geirrt  haben.  Oder  soll  man  annehmen, 
daß  im  Demos  Skambonidai  meist  auch  Genneten  dieses  Geschlechts 

1)  Aphroditekult  in  Troizcn,  an  welchen  die  Legende  vielleicht  anknüpfte: 
Wide  Dt  nacrin  Trotzettiornm  p.  31.  Der  Demos  hieß  Thymoitadai.  Tbymoita 
als  Ortsname  beruht  auf  Konjektur  (Toepffcr  yuarst.  l'is.  p.  13),  Plot.  Sol.  9 
steht  Eißota  überliefert.  So  hieß  also  dieser  attische  Ort,  wie  einer  in  Argos 
(Steph.  s.  t.  Rvßota).  Auch  ein  Krctria  Troja  Maroneia,  einen  Skamandros 
and  eine  Upyiiav  dyopd  gab  rs  in  Attika,  bez.  Athen.   Warum  da  ändern? 
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gesessen  haben?  Möglich  ist  auch  dies,  aber  die  Annahme  von  Gen- 
neten  wäre  auch  so  Vorbedingung.  —  Die  Harpokrationglosse  s.  v. 
Zxafiß.  hätte  T.  nicht  als  Stütze  für  seine  Zweifel  anfuhren  sollen. 
Sie  lautet:  AvxovQyog  iv  ti]  Siadixaofa  KQoxcavid&v.  iori  dh  dr^ios 
ttjg  Aeovtidog.  >Lykurg  nennt  in  der  Rede  Skamboniden.  Sk.  ist 
Demos  der  Leontis<.  Daß  die  in  der  Proceßrede  genannten  Sk. 
Demoten  waren,  das  ist  aus  dieser  stark  zusammengestrichenen  Glosse 
keinesfalls  zu  entnehmen.  Sie  entscheidet  nach  keiner  Seite.  Also: 
über  das  von  Wilamowitz  (Hermes  1887  S.  120)  und  Lolling  (Top. 
S.  808  f.)  in  Sachen  der  Skamboniden  Gesagte  ist  noch  nicht  hin- 
auszukommen.  Epigraphische  Funde  sind  abzuwarten. 


T.  hat  nachgewiesen  (S.  154 ff.),  daß  sich  der  Dienst  am  Dipo- 
lienfest  in  historischer  Zeit  bei  den  THAULONIDEN  befand.  Das 
projiciert  die  geschäftig  rückbildende  Sage  so  in  den  Mythos,  daß 
Thaulon,  der  Urheber  des  Geschlechts,  zum  ersten  Stiertöter  wird. 
Diese  Priorität  war  Thaulon  und  den  Thauloniden  nicht  unbestritten. 
Nicht  nur,  daß  Theophrast  (Porph.  De  abst.  U  6)  einen  fremden,  in 
Attika  ackernden  Bauern  Sopatros  das  erste  Rind  erschlagen  läßt, 
Porpbyrios  kennt  aus  einer  andern  Quelle  H  10  eben  dieses  Geschehnis 
als  Thatsünde  des  Diomos;  ich  habe  die  Stelle  oben  S.  826  *  für  einen 
andern  Zweck  ausgeschrieben.    Die  Erzählung  kann  nun  nicht  den 
Zweck  gehabt  haben,   die  historische  Thatsache  des  Dipolienamtes 
der  Thauloniden  wegzustreiten.    Wenn  sogar  ein  Sachkenner  wie 
Theophrast  gegen  den  augenscheinlichen  Thatbestand  die  Sopatros- 
legende  weitererzählte,  dann  nehme  ich  unbedenklich  an,  daß  er  sie 
für  begründet  hielt.   Der  Widerspruch  der  Sagen  ist  also  da,  und 
es  gilt  ihn  zu  entfernen.   Das  Mittel,  das  T.  anwendet,  ist  unerlaubt : 
er  zertrennt  den  Knoten,  den  er  lösen  soll.    Rein  willkürlich  nimmt 
er  nämlich  an,  daß  bei  Porphyrios  statt  diomos  zu  schreiben  sei 
SavXav,  ohne  zu  bedenken,  daß  mit  der  Beseitigung  der  einen  Kon- 
knrrenzsage  keineswegs  die  zweite  von  Sopatros  als  erstem  Stiertöter 
fallen  würde.    Ich  sehe  mich  zu  dem  Schluß  gezwungen,  daß  die 
Thauloniden  nicht  von  Anfang  an  Polieuspriester  waren ,  sondern  zu 
dieser  Würde  erst  nach  den  Diomiden  gelangen.    Vor  Thaulon  hat 
Diomos  das  Amt  bekleidet.  Das  Nebeneinander  der  Geschlechtersagen 
setze  ich  in  die  historische  Entwickelung  um.    Es  müßte  dann  eine 
Aenderung  des  Bestehenden  einmal  eingetreten  sein.    Vielleicht  ge- 
lingt es  noch  deren  Ursache  aufzuzeigen.    Bekanntlich  hatten  die 
Diomeer  in  geschichtlicher  Zeit  den  Heraklesdienst  in  Diomeia  zu 
versehn.   Das  begründet  die  Sage,  indem  sie  Diomos  als  ersten  He- 
raklespriester  dort  bezeichnet.    Des  weiteren  setze  ich  zwei  durch 
().  Müller  eigentlich  erledigte  Faktoren  iu  Rechnung,  erstens,  wo 
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immer  neraklesknlte  oder  -sagen  in  Anika  erscheinen,  wirken  dori- 
sche Einflüsse  nach;  zweitens,  dieselben  sind  relativ  jung.  Ist  aber 
Herakles  in  Diomeia  juiiu.  jünger  iiatm  li«  Ii  vor  allein  als  Zeus  Po- 
lieus.  so  ist  an  sich  denkbar,  dab  die  Dioim-er  den  Polieusdienst  auf- 
gaben oder  verloren,  als  sie  den  Heraklesdienst  ihres  (!aues  über- 
kamen. l'nter  welchen  Umständen  des  näheren  dieser  Wechsel  einst 
erfolgte,  wäre  vermessen  erraten  zu  wollen.  Das  aber  behaupte  ich: 
die  von  mir  vorgeschlagene  Auffassung  entfernt  mit  einein  erlaubten 
Mittel  jeden  Widerspruch  und  verhilft  (was  immer  gut  Ist)  der  Ueber- 
lieferung  zu  Recht.  Bezeichnend  ist ,  daG  sich  an  Diomos  in  dieser 
neuen  Funktion  als  Heraklespriester  am  Kwiosaiges  eine  der  S.  ^2S 
behandelten,  den  Polieusdienst  betreffenden  Legende  ganz  parallele 
Sage  geheftet  hat  Suid.  s.  v.  Kvvöeuoyfg :  Jio\io$  6  'stöijfaiog  i&vtv 
iv  T{)  töxüt,  tlxu  xvav  ktvxbg  xagiov  i't(?xa(Je  xb  uotlov  xal  änt'&txo 
ffg  *wa  töxov  o  il  xtoidtt)g  itV  iZQ1lai  M  ctvrü  6  frfüsT,  ort  tig 
IxttVOV  TOV  TÖXOV  OV  TO  ItQttoV  CIXt'&tTO  ' Hffaxkiovg   ßufiöv  ötptilti 

Idovauadai.  o&tv  ixkrfti]  KvvoOaoyt g.  T.  bemerkt  die  Dublette  richtig, 
irrt  aber  S.  150  wenn  er  schreibt:  >Nur  ist,  wo  es  sich  um  die 
Gründung  des  in  Diomeia  befindlichen  Heraklesheiligtuuis  handelt, 
Diomos  als  Geliebter  dieses  Heros  durchaus  am  Platze,  während  der- 
selbe in  der  Ruphonienlegende  (des  Zeus  Polieus)  gänzlich  unmoti- 
viert erscheint.  Dagegen  spricht  alles  dafür,  daß  in  dieser  ursprüng- 
lich Thaulon  die  Holle  des  Stiertöters  gespielt  hat:  deshalb  ist  die- 
ses Amt  alle  Zeit  an  seine  Nachkommen  als  erbliches  Priestertum 
geknüpft  geblieben  <.  Ich  denke,  T.  wird  jetzt  zugeben,  daß  Diomos 
in  beiden  Kulten  zu  fungieren  ein  Recht  hatte,  nur  nacheinander. 
Auch  was  er  als  Bestätigung  seiner  Gewaltanwendung  im  folgenden 
vorbringt,  bestätigt  in  Wahrheit  gar  nicht  was  es  soll.  Ich  halte  os 
aber  für  verlorene  Mühe  darauf  einzugehn,  nachdem  der  ganzen  Auf- 
fassung nunmehr,  wie  ich  glaube,  der  Boden  entzogen  ist. 

IX. 

Das  Geschlecht  der  HERAKL1DEX  in  Attika  kennt  weder  T. 
noch  sonst  jemand.  Ich  will  es  nachweisen.  Lolling  hat  in  seinem 
schönen  Aufsatz  über  das  attische  Prasiai  (Mitth.  des  d.  arch.  Inst, 
rv  1880  S.  338)  die  in  Porto  Raphti  gefundene  Aufschrift  eines 
Steinblocks  '  HoaxXtidäv  lajrapa  veröffentlicht.  Schon  früher  war 
eine  aus  dem  Demos  Aixone  stammende  Inschrift  des  vierten  Jahrb. 
bekannt  CIA  U  1,  581,  wo  ot  Xa%6vxeg  tsooxoiol  ilg  xb  xtjs  "H/% 
Uo6v  belobt  werden  sollen,  Ixaivieai  dl  xal  xbv  ttoia  xSn>  'Hffaxlit- 
d&v  KaXkiav  xal  rijv  iYpanv  xi\g  "Hßrjg  xal  xijg  'Alxpijvtis  xal  tbv 
Sajovra  KakkMS&ivrjv  Navaavog  xal  <Sxt<pav5>6ai  exaöxov  avxSrv  fvfff- 
ßtlag  xal  (pikoxipi'ag  h'txa  xT,g  ntol  xoitg  ötovg'  uvuyQafytti  dl  x6St 


Digitized  by 


830 


Oött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  20. 


t6  ij>i](pi<f[ia  iarijXr}  ki&ivfl  xul  «xrfiai  iv  tä  Ugä  tjjs  "Hßrjg.  Lolling 
und  nach  ihm  Housoullier  (La  vie  muticipale  p.  158)  denken  sich  die 
Herakliden  selber  in  diesen  beiden  Kulten  von  Aixone  und  Prasiai 
verehrt.    Grammatisch  zulässig  ist  natürlich  auch  die  andere  An- 
nahme, daß  die  >Herakliden<  die  Stifter  des  Altars  (bez.  des  Kultes) 
an  einen  ungenannten  Gott  oder  Heros  waren.  Lolling,  welcher  diese 
zweite  sprachliche  Möglichkeit  nicht  berücksichtigt,  beruft  sich  für 
seine  Auffassung  auf  den  Ausruf  «AA'  'HQttxletäai  xal  &soi  (Menan- 
der  FCC.  III  p.  234  K.).   Ich  will  jetzt  kein  Gewicht  darauf  legen, 
daß  die  Richtigkeit  dieser  Ueberlieferung  von  Meineke  mit  Grund 
bezweifelt  worden  ist.  Gesetzt,  sie  wäre  in  Ordnung,  so  würden  wir  sie 
auch  so  noch  gar  nicht  verstehn  und  dürften  ganz  und  gar  nicht  aus  einer 
unverstandenen  Notiz  entnehmen,  daß  >die  Herakliden  <  in  Attika  irgend 
wann  heroischen  Kult  genossen.  Zudem  sind  Kulte  ganzer  Heroenge- 
schlechter oder  -gruppen  nur  ausnahmsweise  vorgekommen.  Die  heroi- 
sierten Toten  von  Marathon  hatten  einen  solchen  Kult  sich  wahrlich 
verdient.  Wenn  Poimandros  in  der  oben  S.  819  besprochenen  Erzäh- 
lung sämtlichen  achaeischen  Helden  vor  Tanagra  Heroa  errichtete, 
so  that  er  es,  weil  sie  seine  Wohlthäter  waren.    Bei  den  Herakliden 
ist  das  Verhältnis  genau  das  umgekehrte :  sie  sind  es,  die  den  Schutz 
und  die  Gastlichkeit  Attikas  erfuhren,  als  Eurystheus  sie  verfolgte. 
Die  Athener  sollten  ihren  Schützlingen,  den  Herakliden,  gar  noch  Al- 
täre errichtet  haben?   Oder  sollen  wir,  da  dies  ersichtlich  ad  absur- 
dum führt,  konjicieren,  daß  zufällig  nicht  bezeugte  andere  Umstände 
diese  Sacra  bewirkt  hätten  V   Doch  wohl  nicht  eher,  als  der  zweite 
von  mir  angedeutete  Weg  sich  als  ungangbar  herausgestellt.  Sind 
aber  >die  Herakliden <  die  Stifter  der  beiden  Kulte,  dann  haben  wir 
sie  als  ein  über  Attika  verbreitetes  Geschlecht  zu  denken,  und  aDes 
schickt  sich  in  einander.   In  Prasiai  gründen  diese  Genneten  den  Al- 
tar, erwählen  in  Aixone  (wo  zudem  noch  ein  Heiligtum  der  Alk- 
mene-Hebe  genannt  wird)  aus  sich  den  Priester,  beide  mal  wohl  dem 
Herakles,  ihrem  Stammvater.   Zur  Bestätigung  dient  schließlich  die 
Phyle   'HffaxlttSai  in  Tenos  neben  Qsaziüdai  u.  A.  (CIG  H  233Ö 
p.  269  sqq.) ').    Die  zahlreichen  Herakleskulte  in  Attika  haben  also 
ihren  guten  Grund.    Die  Reihe  von  Heraklessagen,  die  in  Attika 
lokalisiert  sind,  gipfelt  in  der  Flucht  der  Herakleskinder  nach  der 
Tetrapolis:  sie  betrifft  den  Zuzug  des  Geschlechts.    Poesie,  Kunst 

1)  Diesen  Herakliden  gebort  die  teniscbe  Heraklessage  Apolloo.  I  1304  Sehol. 
Apollod.  III  16,  2.  —  Es  ist  die  reine  Verzweiflung,  wenn  J.  Martha  p.  168*0. 
schreibt:  U  y  avait  lä  (im  Kynosargts)  des  auMs  pwr  Alkmene  Hebe  Jolaos, 
&Haü  ä  proprement  parier  1t  sanctuaire  dt»  Hcraclidu.  Matter  und  Frau  de» 
Helden  soll  je  ein  Vernünftiger  als  »HerakleskindeM  bezeichnet  haben?  Grund- 
Jos  ideutificiert  er  den  örtlichen  Kult  von  Aixone  mit  dem  vom  Kynosarges. 
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und  ( ieschichte  der  Alten  hat  das  nie  anders  aufgefaßt,  nur  daß  die 
durch  die  tendenziöse  Darstellung  des  Kuripides  (ilerakliden  1  ort I ) 
wesentlich  l>ecintlußtc  Litteiatur  Attika  nicht  als  bleibenden  Wohn- 
sitz eines  Bruchteils  der  Ilerakliden.  sondern  nur  al»  Durehgangstatiou 
ansieht,  d.h.  die  attische  und  |>e|ii|niniiesische  Heraklidensage  verknüpft. 
Diese  Verknüpfung  \<»n  Disparatcm  halten  wir  vor  allem  zu  entfernen. 

Ephoros'1)  /..  T.  nach  Euiipido'  Ilerakliden  gemachter  Bericht 
liegt  hei  Aristides  p.  17;>s<|i|.  und  Dioilor  Xll  4.">  vor,  die  Aus- 
schrciber  ergänzen  sich  in  der  wünschenswertesten  Weise  und  die 
Diodorstclle  empfangt  durch  den  mit  ihr  ltisher  nicht  /usiiuineiiL'e- 
stellten  Aristides  ihre  Erläuterung  und  umgekehrt.  Danach  erzahlte 
Ephoros  etwa  wie  folgt:  > Athen  hat  fielen  Jedeunaun  seine  (»ast- 
lichkeit  und  sein  Erhannen  bewiesen,  (ieschleehter .  Städte  und 
ganze  Stämme  fanden  dort  Zuflucht  und  Heimat:  auch  Einzelne.  Itc- 
weis ist  dies.  Als  Herakles  gestorben,  bereitete  ihm  die  Stadt  zuerst 
Tempel  und  Altäre,  wie  sie  ihn  bei  seinen  Leb/eiten  in  die  elcusi- 
ttisclicn  Mysterien  eingeweiht,  und  vereinte  ihn  als  göttliches  Wesen ; 
denn  nicht  nur  an  heimische  (iottheiten.  sondern  auch  an  die  aus 
der  Fremde  zugekommenen  hielt  die  Stadt  sich  öjrt.Tfp  «vpnoh 
Tfvo/Mvq  rofs"  fcor,*  ( Aristides).  Die  Ilerakliden  nahm  Athen  freund- 
lich auf,  als  diese  von  Eiin-theus  verfolgt  wurden,  xul  x>)v  »poot«- 
aiav,  ijv  üxüvxav  üi  itQuxuv  'llfpaxlirf  tö/f,  xuvxyv  avxtj  xoig  ixa'vuv 
xaiolv  üoxtQ  tivü  iyävov  <po(f«v  diKfotoaro  i  Aristides)  und  gab  ihnen 
die  Tetrapolis  zum  Wohnsitz,  xul  ptvxoi  xal  tu  XQotptiu  xqixovxa 
ixopt'tSaxo  f«tT{J-  tüv  yi'.ff  vxijQyfu'vo»  «|t'oi's  tvQtv  (Aristides).  Hier 
wird  nicht  gesagt,  in  welcher  Form  die  Ilerakliden  Athen  jene 
Wohlthat  von  damals  vergolten  hätten.  Das  steht  vielmehr  im  dio- 
dorischen  Excerpt  aus  Ephoros.  Es  hätten,  heißt  es,  die  Spartaner 
beim  zweiten  archidamischen  Einfall  ganz  Attika  verwüstet  xk^v  xfjg 
xaXovfit'vij^  Tt XQandkt «„•  •  toi'ti^-  d'  uxio^ovro  diu  x'o  xovg  XQoyö^ 
vovg  uvxäv  ivxav&a  xarax^xtvcci  xul  xbv  EvqvO&icc  vivixi]xivui  tijv 
bffptjv  ix  ravrijg  xonfittfiivorg '  dixaiov  yäp  i^yovvxo  xovg  tvi\Qytxi}- 
xdxag  xovg  XQoyövovg  xuqu  xäv  ixyovuv  xüg  XQOürpcovxSag  tvtQyt- 
oiag  äxolapßävttv.  Hier  (wie  auch  Diod.  IV  r>n)  wird  ersichtlich 
angenommen,  daß  >die  Herakliden<  nur  zeitweilig  in  der  Tetrapolis 
saßen,  nämlich  nur  so  lange,  bis  ihnen  der  Einbruch  in  den  l'elo- 
ponnes  gelaug.  Also  wird,  wie  ich  sagte,  die  peloponnesische  und 
die  attische  Heraklidensage  auch  hier  gewaltsam  wie  bei  Euripides 
verknüpft.  Die  historische  Thatsache  der  Heraklidengens  in  Attika 
beweist,  daß  diese  Verknüpfung  als  ein  rein  willkürlicher  Akt  anzu- 
sehen ist.  Geblieben  sind  die  > Ilerakliden  <,  und  verschont  ward  die 
Tetrapolis  durch  Archidamos  wegen  geutiler  Verwandtschaft,  deren 

1)  AVilamowitz  dt  L'ur.  Ihruiiith*  Imv>. 
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man  sich  damals  noch  bewußt  war.  Die  attischen  Herakliden,  welche 
in  der  Tetrapolis  hauptsächlich,  aber  auch  in  Prasiai  Aixone  und  in 
der  Stadt  (Melite  Dionieia)  wohnten,  waren  ein  Geschlecht Sie 
kamen  von  Norden  nach  der  Ueberlieferung.  Dazu  paßt,  daß  Hera- 
kles Mikav  (Apfelherakles)  von  Melite  aus  Theben  stammt  *)  und 
daß  im  Herakleskult  von  Diomeia  der  thebanisch-boeotische  National- 
heros Jolaos  eine  Stätte  besitzt,  neben  Alkmene,  auch  einer  Theba- 
nerin,  und  Herakles'  Gattin  Hebe  (Paus.  I  19,  3).  Aus  den  über 
Attika  verbreiteten  Gentilkulten  ist  die  staatliche  Heraklesreligion  er- 
wachsen. Ein  fünfjähriges  Heraklesfest  ward  auf  dem  Lande  ge- 
feiert'). An  ihnen  fungierten  zehn  vom  Staate  bestellte  Festkom- 
missare4). Politisch  nahm  Kleisthenes  auf  die  Herakliden  in  der 
Weise  Rücksicht,  daß  er  nach  Herakles'  Sohne  Antiochos  eine  der  zehn 
Phylen  benannte.  Schließlich  bedürfen  wir  heute  keiner  litterarischen 
Zeugen  mehr.  Die  gewaltigen  Heraklesgiebel  auf  der  Burg,  die  beide 
neuerdings  gefunden  und  glücklich  zusammengesetzt  sind ,  lassen 
sich  nur  als  zu  einem  öffentlichen  Monument  gehörig  begreifen.  Bh 
auf  die  Burg  ist  der  Dorer  gedrungen. 

1)  Die  Scholien  zu  der  Aristidesstclle  vermuten  allgemein:  Qöxtpov  yh$ 
6vrtftaxy6av  crixp  (die  Herakliden  den  Athenern).  Beiläufig :  Klingt  der  obo 
hergestellte  Bericht  de«  Ephoros  nicht  wie  eine  beabsichtigte  Korrektur  zu  I» 
krates  Panegyr.  62  (und  Euripides)  Ar  (der  Errettung  der  Herakliden)  ix/W 
ixdvovt  (die  Spartaner)  utfivitfih'ovs  ßrj&ixox'  tis  rijy  x&pccv  xavxr\v  d6ß*- 
Xtlv,  ii  fit  6pftt}äivTCS  xo6avxt)v  et'>6aiuoviav  xaxtxxrj6ccvxo,  ui)6'  ti{  «*- 
Sijvovs  xaäiöräyetv  xijv  xi\iv  rf/v  fixsp  für  xalSar  xcöv  'HpaxXiovt  *P°- 
Xtv6vrtv<fa6av,  fttfil  xois  fitv  dx?  Ixilvov  ytyorööt  StSövat  x)fr  ßaäiXiiar, 
x)fv  81  rcä  ylvti  xijs  Öarnfpiag  alxiav  ovtSav  SovXtvttr  avxole  diiovr.  ti  41 
fitt  täs  xäptxas  xai  xas  ixuixtlas  &vs\6vxas  ixl  x)p>  vx6Si6ir  xdXtr  har- 
eXSeiv  xa\  xbv  dxptßiöxaxor  xäv  \6yaav  tlxciv ,  ot5  Sijxov  xdrcpi6r  Itter 
iryti65ai  xobf  ixqXvSa«  xär  a^xoxäörcav,  oi55i  xovs  ev  xaS&rxai  xär  ti 
xottf6avxav ,  o66l  xobs  Ixhag  ytrouirovs  xäv  ixoSi^a^iroov?  Bezüge  Ko- 
don auf  isokrateische  Reden  stellt  Volquardsen  (Unters,  aber  die  Quellen  da 
Diodor  XI—  XVI  8.  49  ff.)  zusammen  und  erklärt  sie  richtig  durch  Vermitthnj 
des  Ephoros,  seines  Schulers. 

2)  Wilamowitz,  Phil.  Unters.  I  160;  Hermes  1886  S.  HO1. 

3)  Demosth.  De  falsa  leg.  86.  125. 

4)  Ich  billige  mit  Lolling  die  Konjektur  Jungermanns  mit  Roses  Ergäauag 
(Arist  fr.  444)  bei  Poll.  Vm  107 :  iepoxotol  Sixa  Srxcs  ovxoi  iSvov  Sv«i*i 
xats  Kvouitoutva«  xal  Stuxow  xats>  xeyxixijplSas ,  xifr  £e  JifXor,  xi/r  br 
Bpavpüri,  xrrr  x&v  'HpaxXtiur  (-eiSür  codd.),  r^v  Ir  'EktxxSin.  B.  ScfaäD 
möchte  'H<pav6xi{<av  schreiben  (Sitzungsber.  der  bayr.  Ak.  d.  W.  1887  S.  12f.). 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Bechtel,  Direktor  der  Gott,  gel.  Au- 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschalten. 
Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-Buchhandlung. 
Drucl  der  Dieterich' sehen  Unw. -Buchdrucker  ei  (W.  Fr.  Katstner). 


Greifswald,  28.  Juli  1889. 
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Innnlt:  H&nlf  «r,  I6la.r  H<-br.innrknnd«n  da*  II.  Jnbrbnnd.rU.  Hl.  I.  Von  t.  htlmt  — 
Knftnn.  Iii.  WtJirb.il  4#r  rkrutlK-htn  Bnhfioo.  Von  Bnttr.  —  siimdtr,  ('birog  rapburnm  in 
Sofia  Bibliolkeen  Panama  MoDMl.ri.rul  CalaJofo».  Ton  Hier.  -  H  .  u  •  *  I  .  r  .  Kranen  Enron  ond 
Min.  fnncbicnUicnn  Stnllnng.    Von  -    ■  •ilin.ckriftlick.  Bibliotk.b  k.man- 

t*C*»*n  Ton  Hckradar.  I.  Ton  fliwm$*t-  —  Prrjr.r,  Robert  ton  M.r'T  ob«r  di.  n'rbalUng  dar 
Ennrfi«.   Von  JTraaM. 

=  EI|WlcMnr  AMreek  vea  Artikel!  aar  Bltt  tri.  Aaitla««  vertäte*.  = 


Hfalfer.  Robert,  Kölner  Schreinsurkanden  des  12.  J  ahrh  an  der  t  s. 
Quellen  gur  Rechts-  and  Wirtschaftsgeschichte  der  Stadt  Köln.  Bd.  I  (in 
3  Lieferungen).  Bonn.  Eduard  Webers  Verlag  (Julius  Flittner).  1884-  88. 
376  S.    8*.    Preis  M.  21,4«. 

Auch  unter  dem  Titel:  Publikationen  der  Gesellschaft  für  rheinische  Ge- 
schichtskonde.  I. 

In  neuerer  Zeit  sind  städtische  Aufzeichnungen  des  Mittelalters 
über  Rechtsgeschäfte  an  Liegenschaften  in  großer  Zahl  und  aus  den 
verschiedensten  Gegenden,  von  den  Städten  des  Rhein  bis  zu  denen 
der  deutschen  Provinzen  Rnßlands,  veröffentlicht  worden.  Diese  Auf- 
zeichnungen lassen  sich  hauptsächlich  nach  zwei  Gesichtspunkten  son- 
dern. Man  kann  zunächst  fragen,  welches  die  Stelle  ist,  von  welcher 
sie  ausgehn :  ob  der  Stadtrat  oder  das  Schöffenkollegium  oder  welche 
Behörde  sonst.  Sodann  lassen  sie  sich  danach  gruppieren,  ob  die 
Urkunden  als  einzelne  Stücke  hingegeben  oder  oh  sie  in  ein  von  der 
Behörde  aufbewahrtes  Buch  gemeinsam  eingetragen  werden.  Der 
letzteren  Kategorie  wendet  man  deshalb  besondere  Aufmerksamkeit 
zu,  weil  sie  die  Anfänge  des  Grundbuch wesens  in  den  Städten  zeigt '). 
Allein  wichtiger  für  die  Erkenntnis  der  Verfassungsgeschichte  dürfte 
wohl  jene  Frage  nach  den  Behörden,  von  denen  die  Aufzeichnungen 

1)  Vgl.  aus  jüngster  Zeit  die  reichhaltige  Zusammenstellung  von  Stadt- 

bfichern,  welche  Erwach  im  Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte  Bd.  10 
(188»),  S.  83  E.  gibt. 

OMi.ftl.Aai.  188».  Hr.  II.  ,r)9 


Digitized  by 


834 


Qött.  gel.  Anas.  1889.  Nr.  21. 


ausgegangen  sind,  sein.  Die  in  der  vorliegenden  Publikation  mitge- 
teilten Aufzeichnungen  gehören  in  die  Kategorie  der  bei  der  Behörde 
aufbewahrten  Bücher;  die  Behörde,  um  die  es  sich  handelt,  ist  eine 
kommunale. 

Die  Stadt  Köln  zerfiel  früher  in  eine  Anzahl  Sondergemeinden, 
denen  eine  gewisse  Selbständigkeit  zukam.  Dieselben  waren  u.  a. 
für  freiwillige  Rechtsgeschäfte  an  Liegenschaften  kompetent.  Seit 
dem  12.  Jahrhundert  finden  wir,  daß  über  solche  in  der  Gemeinde- 
versammlung vorgenommenen  Rechtsgeschäfte  Aufzeichnungen  ge- 
macht werden,  welche  der  betr.  Gemeindevorstand  in  dem  >  Schrein  < 
seiner  Gemeinde  aufbewahrt.  Diese  Aufzeichnungen  werden  in  der 
ersten  Zeit  auf  einzelnen  losen  Blättern  (Karten),  später  in  Bücher 
eingetragen.  >Der  Uehergang  von  den  losen  Einzelblättern  zur 
Buchform  ist  lediglich  aus  Rücksichten  bequemerer  Handlichkeit  er- 
folgt und  bezeichnet  in  keiner  Weise  einen  Abschnitt  in  der  inneren 
Entwickelung  der  Verhältnisse«  (S.  1 1).  Eben  diese  Aufzeichnungen, 
soweit  sie  für  das  12.  Jahrhundert  (die  ältesten  sind  aus  dem  zwei- 
ten Viertel  desselben)  erhalten  sind,  soll  die  vorliegende  Publikation 
bringen.  Der  bisher  (in  3  Lieferungen)  erschienene  erste  Band  um- 
faßt die  Schreinskarten  der  Martins-,  Laurenz-,  Brigiden-,  Columbt- 
gemeinde  und  des  Immunitätsbezirkes  Unterlahn. 

Die  Schreinseintragungen  sind  im  allgemeinen  undatiert.  Für 
die  Bestimmung  ihres  Alters  hat  man  jedoch  abgesehen  von  paläo- 
graphischen  Kriterien  darin  eine  Handhabe,  daß  die  in  ihnen  ge- 
nannten Personen  anderweitig  nachweisbar  sind.  Zu  diesem  Zweck 
war  ein  umfängliches,  zum  Teil  ungedrucktes  Material  zu  verglei- 
chen. Die  Texte  machen  (soweit  sich  Ref.,  ohne  eine  Kollation  vor- 
genommen zu  haben,  ein  Urteil  gestatten  darf)  im  großen  und  gan- 
zen den  Eindruck,  daß  sie  richtig  wiedergegeben  sind.  Doch  kann 
Ref.  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Schon  von  anderer  Seite1) 
ist  über  die  vielen  Druckfehler  in  der  ersten  Lieferung  geklagt  wor- 
den. In  den  beiden  folgenden  sind  sie  nicht  verschwunden  (vgl.  z.  B. 
S.  118  Nr.  8;  S.  133  Nr.  9  ;  S.  295  Nr.  17  ;  S.  300  Anm.  4;  S.  302 
Nr.  9;  S.  340  Nr.  12;  S.  341  Nr.  29;  S.  354,  Nr.  25;  S.  365  Nr.  17). 
Ueber  Druckfehler,  die  als  solche  leicht  zu  erkennen  sind,  würde 
man  bei  einer  deutsch  geschriebenen  Darstellung  kein  Wort  vertie- 
ren. Allein  sobald  sich  in  einer  Edition  eine  größere  Anzahl  von, 
wenngleich  leicht  erkennbaren,  Druckfehlern  findet,  erwehrt  man  sich 
schwer  des  Verdachtes,  daß  andere  versteckt  vorhanden  sind.  Um 
hier  einigen  Zweifeln  Raum  zu  geben,  so  ist  wohl  S.  307  Nr.  1 

1)  Lamprecht,  Deutsche  Litteraturieitung  1885,  Sp.  831. 
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eontiguam  statt  continuam  zu  lesen,  obwohl  auch  das  letzten»  sprach- 
lich nicht  unmöglich  wäre.     l>t  femer  S.  |(>4  Anm.  I  adnecatms 
richtig  V   S.  2<>7  Nr.  .">  liest  man:  cj  }»>sucrH)d  ...  dumum  suam  et 
aream  . . .  pro  ~>0  »tuirris  in  proxima  /Hirifkatione  s.  Mark  solvendam. 
DassellH»  findet  sich  S.  _'o7  -  2«i!)  noch  oft  (S.  2u9  Nr.  '>  sogar  sol- 
vendum).    Sollte  dies  wirklich  in  der  Handschrift  Stenn?    Sonst  ha- 
ben die  Schreinskarten  richtig  »Jt-rtulis  [/..  B.  S.  22.'i  Nr.  H).  An 
anderen  Stellen  macht  Höniger  auch  durch  ein  >so<  auf  grammati- 
sche Fehler  aufmerksam.    Krscheint  ihm  solnndum  in  jenen  Fällen 
als  grammatisch  korrekt?    Wie  bemerkt,  die  große  Zahl  der  Druck- 
fehler ruft  das  Gefühl  der  Unsicherheit  hervor.    Vgl.  noch  S.  .'MG 
Nr.  8  n.  9 ').    Was  im  übrigen  die  eigentlichen  Editionsaufgal>en  an- 
geht, ro  ist  lief,  mit  der  Einreibung  der  Schreinsurkunden  des  Im- 
munitätshezirks  Unterlahn  (Erzbisehof  Anno  hatte  diesen  Bezirk  exi- 
miert  und  die  Gerichtsbarkeit  darin  seinem  Zöllner  Ludolf  übertra- 
gen) unter  die  Schreinskarten  der  Brigidengemeinde  nicht  einver- 
standen.   Höniger  erklärt  Unterlahn  in  Bezug  auf  das  Schreinswesen 
für  einen  Unterbezirk  der  Brigidengemeinde  und  beruft  sich  zum 
Beweise  auf  ein  Memorieubuch  der  Pantaleonsabtei  aus  dem  13. 
Jahrhundert,  welches  von  einem  in  der  Schreinskarte  von  Unterlahn 
notierten  Besitztitel  sagt :  et  hoc  ita  expressum  in  Carla  officialium  $. 
Brigide  invenitur.    Allein  die  Angabe  des  Memorienbuch.es  ist  nach- 
weislich falsch:  die  Karte,  welche  jenen  Besitztitel  enthält,  ist  nicht 
die  der  officiales  s.  Brigide,  wie  ein  Vergleich  der  Karte  von  Unter- 
lahn mit  den  ßrigidenkarten  lehrt.    Wollte  man  aber  etwa  sagen 
(was  die  Meinung  Hünigers  zu  sein  scheint):  >in  dieser  bestimmten 
Form  gibt  das  Memorienbuch  zwar  etwas  unrichtiges  an,  aber  man 
darf  daraus  entnehmen,  daß  man  die  Vorstellung  einer  allgemeinen 
Ueberordnung  des  Brigidenschreins  über  den  Immunitätsschrein  hatte  <, 
so  wäre  das  eine  unkritische  Kombination.   Wir  haben  keinen  Grund 
zu  der  Annahme,  daß  der  Immunitätsbezirk,  welcher  später  ein  selb- 
ständiges Schreinsamt  nachweislich  gehabt  hat,  im  12.  Jahrhundert 
abhängig  gewesen  ist.    Für  die  Selbständigkeit  spricht  auch,  daß  die 
Karte  von  Unterlahn  getrennt  von  den  ßrigidenkarten  aufgefunden 
worden  ist  (S.  291),  daß  der  Schreiber  und  die  Formern  der  erstcren 
von  denen  der  letzteren  verschieden  sind  (S.  298).  Worin  die  Unter- 
ordnung des  Immunitätsbezirkes  zum  Ausdruck  kommen  soll,  hat 
Höniger  übrigens  versäumt  darzulegen. 

1)  Aach  tonst  findet  sich  manches  inkorrekte.  Im  Jahre  1159  lalt  Höniger 
•chon  einen  »Rat«  (S.  7)  in  Köln  existieren  I  Vgl.  ebenda  and  S.  215  die  Aus- 
führungen aber  die  angebliche  Bedeutung  des  Beschlusses  von  diesem  Jahre. 
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Die  Verfassung»-  und  wirtschaftsgeschichtliche  Einleitung,  welche 
für  den  Schluß  des  ersten  Bandes  angekündigt  war,  verheißt  Höniger 
jetzt  mit  dem  zweiten  Bande  bringen  zu  wollen.  Im  folgenden  su- 
chen wir  in  kurzen  Andeutungen  die  Bedeutung  zu  skizzieren,  welche 
der  neuen  Publikation  zukommt. 

Der  Wert  von  Aufzeichnungen  über  Veränderungen  in  den 
städtischen  Liegenschaften  für  die  Lokal-,  Rechts-,  Wirtschafts-  und 
allgemeine  Kulturgeschichte  ist  wiederholt  sehr  treffend  auseinander- 
gesetzt worden.  Wenn  aber  jede  Publikation  dieser  Art  großen  Wert 
besitzt,  so  dürfen  wir  kühn  behaupten,  daß  die  vorliegende  schon 
allein  deshalb,  weil  sie  älteres  Material  als  alle  anderen  bringt,  alle 
anderen  an  Wert  übertrifft.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  haben  wir 
auch  für  Städte  von  sehr  früher  Entwickelung  sonst  nur  ein  mehr 
oder  weniger  dürftiges  Material.  Köln  liefert  dagegen  in  seinen 
Schreinskarten  schon  für  das  12.  Jahrhundert  eine  solche  Fülle  von 
Stoff,  wie  sie  nicht  viele  Städte  selbst  für  die  späteren  Jahrhunderte 
besitzen.  Wir  sagen  nicht  zu  viel,  wenn  wir  behaupten,  daß  uns  die 
Schreinskarten  ein  farbenreiches  Bild  von  dem  Kölner  Leben  des 
12.  Jahrhunderts  gewähren. 

Vor  allem  lernen  wir  die  Verteilung  des  Grundbesitzes  und  die 
Vermögensverhältnisse  der  Bevölkerung  kennen;  nach  den  Schrems- 
karten  und  den  sich  daran  anschließenden  Schreinsbüchern  läßt  sich 
die  Entwickelung  des  Patriciats  darstellen1).  Sodann  sind  sie  eine 
vorzügliche  Quelle  für  die  Erkenntnis  des  Privatrechts ,  insbesondere 
des  ehelichen  Güterrechts.  Wenn  sie  Aufzeichnungen  über  diese  Ver- 
hältnisse enthalten,  so  ist  das  ihre  eigentliche  Bestimmung.  Indessea 
durch  beiläufige  Erwähnungen  eröffnen  sie  uns  einen  Bück  auch  auf 
ganz  andere  Gebiete.  Zunächst  sind  die  Namen *)  eine  Fundgrube: 
Namen  wie  Bupertus  Saxo,  Theodericus  Metenais,  Petrus  Longobardus 
zeigen  uns  die  Herkunft  der  in  die  Stadt  wandernden  Personen.  Es 
werden  ferner  die  Straßen  Kölns  genannt:  platea  Saxottum,  platt* 
dum  u.  8.  w.  Das  Leben  auf  dem  Markte  wird  uns  anschaulich,  wenn 

1)  Vgl.  Ernst  Kruse,  Die  kolner  Richerzeche,  Zeitschrift  der  Savignv-Stiftnng 
für  Rechtsgeschichte,  geraum.  Abteilung,  Band  9,  S.  160.  Fox  Strasburg  zeigt 
AI.  Schalte,  da»  in  den  Händen  der  Geschlechter  sich  fast  der  gesamte  Grund- 
besitz in  der  Stadt  befindet,  da>  die  Handwerker  Hofstätten  von  den  Geschlech- 
tern zn  Erbleihe  haben  (ÜB.  der  Stadt  Strasburg  III,  Einleitung  S.  10).  Dieser 
Nachweis  widerlegt,  nebenbei  bemerkt,  die  hergebrachte  Theorie  von  den  hat- 
rechtlichen  Ursprung  der  Zünfte  rollständig. 

2)  Interessant  ist  der  Name  Theodericus  Hotemtistir  (oder  ist  Hotmeister 
hier  Berufsbezeichnung?)  S.  324,  Nr.  19.  Vgl.  dazu  Seeliger,  das  deutsche  Hof- 
meisteramt S.  6.  —  In  Tielen  Namen  findet  der  Volkshumor  seinen  Ausdruck  ■ 
vgl.  z.  B.  den  Hermann  Bierbauch  S.  112,  Nr.  3. 
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wir  z.  B.  lesen:  Ilermannus  ...  rs/iosttit  Alherto  ...  statiuneuhm  in 
foro,  m  qua  ipse  stat,  pro  /•?  marcis  a  festo  s.  I'etri  in  augusfo  nd 
annum  (S.  11«  Nr.  V.U.  Ebenso  gewinnen  wir  ein  Bild  von  den 
Einrichtungen  des  Hauses  und  den  nachbarlichen  Streitigkeiten  (vgl. 
z.  B.  S.  230,  Nr.  21  :  nemo  obstruet  I unten  dmtu.y).  Teil»  bei  Loka- 
litätsangabcn,  teils  bei  Bezeichnungen  der  Personen  nach  ihrem  Be- 
rufe werden  uns  die  damals  in  Köln  vorhandenen  Gewellte  genannt: 
die  rirotenirii,  srllnlorrs,  rrnditorr*  pnntiomm  U.  s.  w. ;  sogar  ein  iw- 
cisor  snl worum  (S.  :«)•»,  Nr.  1  u.  2).  Die  Wichtigkeit  der  Angaben 
über  das  Geldwesen  ist  ganz  kürzlich  von  Kruse')  festgestellt  wor- 
den. Gelegentlieh  wird  die  stadtische  Steuer  (tenz)  erwähnt  (S.  224, 
Nr.  14).  Daln'i  ist  es  bemerkenswert,  daß  dieselbe  von  dem  Eigen- 
tümer auf  den  mit  dem  Grundstück  beliehenen  abgewälzt  wird"). 
Weiter  sind  die  Schreinskarten  und  Schreinsbücher  als  Ganzes  eine 
schätzenswerte  Quelle  für  die  Geschichte  des  städtischen  Schreib- 
wesens '). 

In  die  Kechtsverhältuisse  des  übertragenen  (irundbesitz.es*)  ge- 
währen uns  die  Schreinsurkunden  leider  nicht  einen  so  klaren  Ein- 
blick, wie  wir  es  wünschen  möchten.  Denn  abgesehen  von  dem  we- 
nig korrekten  Sprachgebrauch  erwähnen  sie  insliesondere  die  Rechte 
de«  Obereigentümers  nur  teilweise.  Indessen  geben  sie  immerhin 
auch  hierüber  eine  reiche  Belehrung.  Arnold  hat  bekanntlich  den 
Satz  aufgestellt,  daß  die  Erbleihe  in  den  Städten  aus  der  Leihe  zu 
Hofrecht  hervorgegangen,  daß  der  gesamte  Grund  und  Boden  ur- 
sprünglich im  Besitz  einiger  Grundherren  gewesen  und  erst  durch 
die  Vermittelung  der  Erbleihe  mobilisiert  worden  sei.  Wie  dieser 
Satz  sich  überhaupt  durch  zahlreiche  innere  und  äußere  Gründe 
widerlegen  läßt*),  so  liefert  insbesondere  auch  die  Verteilung  des 
Grundbesitzes  in  Köln  einen  (Segenbeweis.  Das  Material,  welches 
uns  namentlich  in  den  Schreinsurkunden  zur  Verfügung  steht,  zeigt 

1)  Kruse,  kölnische  Geldgeschichte  bis  1386,  S.  19. 

2)  (Jobber*,  Zeitschr.  der  Savignystiftung  für  Rechtsgesch.,  germ.  Abt.,  Bd.  4. 
S.  170.  Eimen,  Gesch.  der  Stadt  Köln  I,  606. 

3)  Interessante  Mitteilungen  darüber  bei  Keussen,  die  kölner  Revolution 
13%.  Vgl.  ferner  Ermisch  a.a.O.  und  Lacomblet,  UB.  II,  Nr.  273. 

4)  Beispiele,  welche  für  die  Erkenntnis  der  Rechtsverhältnisse  des  übertra- 
genen Grundbesitzes  lehrreich  sind,  hat  bereits  Ublirz  in  einer  Besprechung  der 
ersten  Lieferung  (Mitteil,  des  Instituts  für  öst  G.  F.  1386,  S.  166  ff.)  zusaminen- 
gestellt  Oaxu  mögen  aus  den  folgenden  Lieferungen  hier  hinzugefügt  werden: 
S.  121  Nr.  11  (Zustimmung  des  Leibehcrrn  bei  Ilandnndcmng);  S.  224  Nr.  II 
und  249  Anm.  2  (Erwähnung:  der  Vorheuer). 

6)  Goblicrs  a.  a.  O.  140.  Hist.  Zeitschr.  Bd.  58,  S.  241  ff.  und  Bd.  59,  S.  234  ff. 
Vgl.  neuerdings  aneb  R.  Schröder,  deutsche  Rochtsgesohichte  S.  699. 
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eine  große  Masse  von  einzelnen,  von  jedem  Hofgericht  unabhängi- 
gen Grundbesitzern  bereits  in  einer  Zeit,  in  welcher  nach  Arnold  die 
Gewalt  einiger  weniger  Grundherren  sich  noch  über  das  ganze  Areal 
der  Stadt  ausdehnt.    Man  könnte  freilich  einwenden  (wie    es  that- 
sächlich  vielfach  geschieht),  daß  doch  in  einer  weiter  zurückliegenden 
Zeit  das  kölner  Areal  vielleicht  in  einigen  wenigen  Händen  concen- 
triert  gewesen  sein  mag.   Dagegen  wären  aber  die  allgemeinen  Mo- 
mente geltend  zu  machen,  daß  erstens  große  einheitliche  Besitzkom- 
plexe im  deutschen  Mittelalter  überhaupt  kaum  vorkommen,  und  zwei- 
tens in  einer  Stadt  wie  Köln,  in  der  gewis  seit  der  Römerzeit  Han- 
del und  Gewerbe  dauernd  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  haben, 
der  Grundbesitz  schwerlich  stärker  als  auf  dem  platten  Lande  con- 
centriert  gewesen  ist.    Wir  wollen  uns  hier  noch  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  von  Urkunden  für  unsern  Beweis   verfügbar  ma- 
chen, welche  der  Herausgeber  uns  zu  entziehen  droht ,  nämlich  die 
Urkunden  des  schon  erwähnten  Schreinsbezirkes  Unterlahn.     Die  all- 
gemeine Natur  dieses  Immunitätsbezirkes  festzustellen   hat  auch  in 
anderer  Beziehung  Interesse.   Höniger  meint,  >daß  das  Immunitäts- 
gebiet erst,  nachdem  die  Gebäude  überwiegend  in  Einzelbesitz  ge- 
langt waren,  ...  in  den  freien  Verkehr  trat<  (S.  291).     Leider  näh 
er  sich  hier  wieder  einmal  für  zu  vornehm,  seine  Gedanken  reinlich 
und  klar  darzulegen.    Der  Sinn  jenes  Satzes  aber  dürfte  wohl  der 
sein  (vgl.  auch  S.  291  Anm.  1),  daß  der  Bezirk  Unterlahn  ursprüng- 
lich ein  großer  Frohnhof,  sein  Areal  nicht  im  Besitz  einer  Mehrzahl, 
sondern  eines  einzigen  gewesen  sei.    Zu  dieser  Annahme  liegt  nun 
aber  keine  Veranlassung  vor.   Das  Privileg  Erzbischof  Annos  ver- 
leiht erstens  nichts  weiter  als  die  Gerichtsbarkeit;  es  verleiht  nicht 
domicilia,  sondern  nur  die  Gerichtsbarkeit  de  domicUiis   in  foro,  que 
dicuutur  lan.   Der  Erzbischof  spricht  nicht  von  einem  Eigentum  des 
Inhabers  der  Gerichtsbarkeit  an  dem  gesamten  Areal  des  Bezirkes; 
ein  solches  wird  durch  die  Form  des  Ausdruckes  eher  ausgeschlossen 
(wie  auch  sonst  kein  Zeugnis  dafür  geltend  gomacht  werden  kann)1). 
Lud  zweitens  wird  der  Grund  und  Boden  in  dem  Bezirk  Unterlahn 
(ganz  abgesehen  von  der  Eigentumsfrage)  schon  in  der  Zeit  der  Er- 
teilung des  Privilegs  von  einer  Mehrzahl  wirtschaftlich  genutzt :  es 
handelt  sich  um  eine  Anzahl  domicilia,  die  in  foro  stehn.  Hiernach 
läßt  sich  dieses  Immunitätsgebiet  in  keiner  Weise  mit  einem  länd- 
lichen Hofgerichtsbezirk  vergleichen.     Der  Erzbischof    hat  einen 
Häuserkomplex  zu  einem  besonderen  Gerichtsbezirk  zusammengefaßt 
und  diesen  aus  irgend  einem  uns  nicht  mehr  bekannten  Grunde 

1)  possidtbamus  besieht  sich  natürlich  auf  htc  iura,  resp.  auf  iudicare. 
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(vielleicht  —  was  ja  der  gewöhnlichste  Grund  .solcher  Maßnahmen 
war  —  um  einen  Geldvursrhuß  zu  decken)  dem  Zöllner  Ludolf  über- 
tragen. Nichts  l>erechtigt  also  zu  der  Annahme,  daß  irgend  jemals 
in  l'iitcrlahn  Hofrecht  (welches  nur  da  vorhanden  seiu  kann,  wo  der 
Geriehtsherr  zugleich  Eigentümer  des  dem  (iericht  unterworfenen 
(•rund  und  Bodens  ist)  gegolten  hat.  Wir  liehen  dies  namentlich 
hervor,  um  zu  verhindern,  daß  der  Geriehtsbczirk  l'iitcrlahn  als  Be- 
weis für  die  Arnoldsche  Theorie  verwertet  wird  '). 

Die  kölner  Schreinsurkunden  sind,  wie  bemerkt,  schon  deshalb 
wertvoller  als  alle  ähnlichen  Aufzeichnungen ,  weil  sie  älter  sind. 
Sie  haben  aber  noch  einen  zweiten  allgemeinen  Vorzug  darin,  daß 
sie  Aufzeichnungen  von  (i  ein  ei  ndeorganen  sind.  Das  Gemeinde- 
wesen des  Mittelalters  ist  noch  keineswegs  allseitig  erforscht;  es  gilt 
hier  noch  manche  Entdeckung  zu  machen.  Speziell  mit  den  Einrich- 
tungen der  Stadtgemeinde  und  ihrem  Verhältnis  zum  Staat  hat  man 
sich  bisher  verhältnismäßig  zu  wenig  beschäftigt.  Allerdings  ist  es 
ja  ein  auszeichnendes  Merkmal  der  mittelalterlichen  Stadt ,  daß  sie 
nicht  blos  Gemeinde,  sondern  zugleich  Dezirk  des  öffentlichen  Ge- 
richtes ist;  die  besondere  Aufmerksamkeit,  die  man  dem  Stadtgericht 
widmet,  ist  daher  wohl  berechtigt.  Allein  in  erster  Linie  ist  die 
Stadt,  auch  die  mittelalterliche,  immer  Gemeinde;  die  Stadtgemeinde- 
verfassung  bleibt  deshalb  immer  das  wichtigste  Kapitel  der  Stadt- 
verfassung. Eben  darum  kommt  den  kölner  Schreinsurkunden  als 
Aufzeichnungen  von  Genieindeorganen  ein  so  hober  Wert  zu.  Ver- 
gleichen wir  sie  z.  D.  mit  den  erhaltenen  Urkunden  über  Grundbe- 
sitzübertragungen aus  Straßburg,  welche  im  dritteu  Baude  des  straß- 
burger  Urkundenbuchs  publiciert  sind.  Diese  unterscheiden  sich  von 
den  kölner  Schreinsurkundeu  zum  Vorteil  dadurch,  daß  sie  von  den 
Rechtsverhältnissen  des  übertragenen  Grundbesitzes  ein  klareres  Bild 
gewähren.  Indessen  sie  gehu  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  von 
anderen  Behörden  als  den  Gemeindeorganen  aus,  hauptsächlich  näm- 
lich von  dem  bischöflichen  Ofticialat  ;  über  Gemeindewesen  enthalten 
sie  deshalb  nur  sehr  wenig.  Weiter  gibt  es  eine  große  Anzahl  von 
Städten,  in  welchen  das  Schöfleukollegiura  die  freiwilligen  Rechtsge- 
schäfte als  Liegenschaften  beurkundet;  die  darüber  gemachten  Auf- 
zeichnungen fuhren  den  Namen  >  Schöffenbücher  < ;  aus  diesen  können 

1)  Arnolds  Theorie  von  dem  Ursprung  der  Erbleihe  lait  sich  also  jedenfalls 
nicht  halten.  Wenn  man  andererseits  die  Erbleihe  aus  der  Zeitleihe  abgeleitet 
hat,  so  ist  das  wohl  auch  nicht  richtig.  Erbleihe  und  Zeitleihe  kommen  gleich- 
seitig in  den  kölner  Schreinskarten  vor.  Es  können  besondere  wirtschaft- 
liche Verhaltnisse  für  die  Anwendung  der  einen  oder  anderen  Form  schon  von 
Anfang  an  entscheiden.   Vgl.  auch  Lamprecht,  Wirtschaftsleben  I,  937  ff. 
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wir  für  die  Erkenntnis  der  Geraeindeverhältnisse  natürlich   so  gut 
wie  nichts  entnehmen.    Sodann  werden  jene  Rechtsgeschäfte  in  vie- 
len Städten  allerdings  vor  dem  Rate  vorgenommen.    Allein  in  einem 
Teile  dieser  Städte  fungiert  der  Rat  bei  solchen  Akten  nicht  als  Ge- 
nieindeorgan,  sondern  als  Gerichtsausschuß.   In  anderen  Städten  fun- 
giert er  dabei  wohl  als  Gemeindeorgan ;  es  handelt  sich  jedoch  in  den 
meisten  Fällen,  wie  es  scheint,  nicht  um  eine  ursprüngliche  Kompe- 
tenz der  Gemeinde;  das  Gemeindeorgan  hat  sie  vielmehr  erst  im 
Laufe  der  Zeit  dem  Schöffenkollegium  abgenommen.     Köln    ist  die 
einzige  Stadt,  von  welcher  man  bis  jetzt  mit  Sicherheit  behaupten 
darf,  daß  die  Kompetenz  ihrer  Gemeindeorgane  für  freiwillige  Rechts- 
geschäfte an  Immobilien  ursprünglich,  nicht  abgeleitet  ist;   bei  wel- 
cher die  Annahme  der  Uebertragung  dieser  Kompetenz    von  dem 
kölner  Schöffenkollegium  auf  die  Gemeindeorgane  absolut  ausge- 
schlossen ist.   Es  wird  zwar  vielleicht  auch  noch  für  manche  andere 
Stadt  dasselbe  nachgewiesen  werden1).    Groß  wird  die  Zahl  solcher 
Städte  jedoch  nicht  sein;  jener  Kompetenz  der  Gemeindeorgane  tra- 
ten nämlich  besondere,  sehr  wirksame  Umstände  hindernd    in  den 
Weg*). 

Dieser  eigenartige  Vorzug  der  kölner  Schreinsurkunden  macht 
sie  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  einer  wichtigen  Quelle  für  die  Er- 
kenntnis des  Gemeindewesens. 

Zunächst  dürfen  wir  die  Thatsache  an  sich,  daß  die  kölner  Son- 
dergemeindcn  jene  Kompetenz  besitzen,  als  Beweis  für  den  Zusam- 
menhang der  Stadt-  mit  der  Landgemeinde  ansehen.  In  der  Land- 
gemeinde, dem  Dorfe,  werden  im  Mittelalter  nachweislich  unter  dem 
Zeugnis  der  Nachbarn  Auflassungen  von  Grundbesitz  vorgenommen. 
Ebenso  ist  es  in  den  kölner  Sondergemeinden:  die  Auflassungen  er- 
folgen vor  den  Nachbarn,  damit  man  sich  später  für  den  geschehe- 
nen Eigentumswechsel  auf  das  Gemeindezeugnis  berufen  kann.  Lam- 
brecht *)  behauptet  freilich:  >in  der  Anschreinung  ...  hegt  eins  der 
ersten  positiven  Ergebnisse  der  städtischen  Emancipation  vom  alten 
ländlichen  Recht  vor« ;  die  Schreinskarten  sind  >ein  neues,  specifisch 
städtisch-rechtliches  Beweismittel«.  Er  meint  also,  wie  man  sieht, 
daß  man  die  Schreinseintragungen  vor  Gericht  als  Beweismittel  ver- 
wenden konnte1).  Man  braucht  jedoch  nur  eine  einzige  Schreins- 
eintragung zu  lesen,  um  sich  von  dem  Irrtum  dieser  Ansicht  zu 

1)  Vgl.  meine  Entstehung  der  Deutschen  Stadtgemeinde  S.  81,  Anm.  235«. 

2)  a.a.O.  S.  80 ff. 

3)  S.  S.  834  Anm. 

4)  In  Straßbnrg  finden  wir  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  daS  der  Ur- 
kundenbeweis vor  Gericht  Tollgiltig  ist.   ÜB.  der  Stadt  Strasburg  in,  Einl.  S  22. 
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überzeugen.  Wendungen  wie:  >  dederunt  in  t  estimonium  civibus 
amam  vini<  kehren  beständig  wieder.  Es  ist  durchaus  nur  das  ein- 
fache alte  Zeugnis  der  Nachbarn,  das  man  zu  erhalten  wünscht'). 
Allerdings  weisen  die  Schreinskarten  insofern  einen  Unterschied  zwi- 
schen Stadt  und  Land  auf,  als  hier  in  den  städtischen  Gemeinden 
über  die  von  den  Nachbarn  zu  bezeugende  Handlung  eine  schriftliche 
Aufzeichnung  gemacht  wird,  während  auf  dem  Lande  wohl  alles 
mündlich  geschieht  *).  Der  gesteigerte,  in  Köln  (wie  die  Schreins- 
karten lehren)  geradezu  überraschend  lebhafte  Verkehr  mit  Immo- 
bilien machte  die  Verwendung  der  Schrift  in  der  städtischen  Verwal- 
tung notwendig.  Aus  rein  praktischen  Gründen,  zum  Zweck  der 
Erleichterung  des  Gemeindezeugnisses,  schritt  man  zur  Aufzeich- 
nung1). Aber  rechtlich  besteht  durchaus  kein  Unterschied  zwi- 
schen dem  Zeugnis,  das  durch  die  Schreinskarten  fixiert  wird,  und 
dem  Zeugnis  der  Nachbarn  in  der  Landgemeinde.  Die  Schreinsein- 
tragung ist  nur  eine  notitia  testiuni4).  Der  Zeugenbeweis  steht  noch 
unerschüttert  da.  Deshalb  ist  es  auch  irreführend,  wenn  man,  wie 
es  meistens  geschieht,  die  kölner  Schreinskarten  und  -bücher  als 
Grundbuchakten  bezeichnet.  Denn  bei  diesen  ist  im  Gegensatz  zu 
jenen  die  Eintragung  das  entscheidende.  Nur  als  Vorläufer  der 
Grundbücher  können  die  Schreinsbücher  gelton. 

Einen  weiteren  Beleg  für  den  Zusammenhang  der  Stadt-  mit  der 
Landgemeinde  liefern  die  kölner  Schreinskarton  durch  die  technischen 
Ausdrücke,  mit  denen  sie  die  Mitglieder  «1er  Sondergemeinden  und 
das  Bürgerrecht  in  denselben  bezeichnen.  Jone  nennen  sie  ricini 
(z.  B.  S.  21«  u.  'J_'.!t,  d.  h.  wörtlich:  Nachbarn.  Bauern;  dieses  gc- 
buirschaf,  d.  h.  wörtlich:  Bauerschaft5).  Sie  fassen  also  die  kölner 
Sondergemeiuden  recht  eigentlich  als  Bauerschaften  auf*). 

1)  Vgl.  Kruse,  Richerzcchc  205. 

2)  Deber  die  spätere  Zeit  vgl.  nhriirens  Gicrke,  Genossenscbaftsrecht  I,  612 
Anm.  86. 

3)  Liesegang.  Sondergemeinden  Kölns  10. 

4)  Vgl.  IIB.  der  Stadt  Strasburg  a.a.O.  S.  13 ff. 

5)  Vgl.  Kruse,  Richerzeche  18G  Anm.  8;  meine  Entstehung  der  deutseben 
Stadtgemeiude  38. 

6)  Die  kolner  Sondergemeinden  werden  auch  Kirchspiele  (Parochien)  genannt. 
Es  handelt  sich  jedoch  dabei  nur  nm  eine  Benennung;  es  ist  ein  Irrtum,  wenn 
Höniger  den  Kirchspielen  eine  kommunale  Bedeutung  zuschreibt  (s.  meine  Ent- 
stehung der  deutschen  Stadtgemeindc  54  f.).  Dasselbe  Verhältnis  wie  in  Köln 
finden  wir  in  Erfurt.  Hier  fahren  die  Sondergemeinden  xwtr  auch  den  Namen 
»Pfarre«,  haben  aber  mit  der  Parochialeinteilung  der  Stadt  nichts  tu  tbun,  sind 
ihrem  Wesen  nach  durchaus  gewöhnliche  deutsche  Gemeinden.  Dies  nachgewiesen 
zu  haben  ist  das  Verdienst  von  Vollbaum,  die  Special  gemeinden  der  Stadt  Erfurt 
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Wie  über  den  Zusammenhang  zwischen  Stadt-  und  Landgemeinde 
belehren  uns  die  Schreinsurkunden  auch  über  die  inneren  Einrich- 
tungen der  kölner  Sondergemeinden.  Kruse  hat  danach  bereits  die 
Entwickelung  des  Gemeindevorstandes  geschildert1).  Die  Vorstände 
der  Sondergemeinden  interessieren  uns  nicht  blos  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  viel  besprochene  Richerzeche, 
welche  bekanntlich  eine  Zeit  lang  das  wichtigste  Organ  der  kölni- 
schen Gesamtgemeinde  gewesen  ist,  eine  Analogiebildung  nach  ihnen 
zu  sein  scheint*). 

Endlich  gewähren  die  Schreinskarten  uns  ein  Bild  von  dem  Ver- 
hältnis der  mittelalterlichen  Gemeinde  zum  Staate.  Wir  können  auch 
hier  bereits  auf  eine  von  Kruse  unternommene  höchst  interessante 
Untersuchung  verweisen').  Derselbe  stellt  hauptsächlich  nach  den 
beiden  ältesten  Karten  der  Martinsgemeinde  zahlenmäßig  fest,  daß 
von  einem  Eingreifen  des  Staates  in  die  Gemeinde  keine  Rede  ist, 
die  letztere  ganz  unabhängig  neben  ihm  steht.  Dieser  auf  Grund 
der  Schreinskarten  geführte  Nachweis  wird  immer  genannt  werden, 
so  oft  man  von  dem  Verhältnis  der  mittelalterlichen  Gemeinde  zum 
Staate  spricht. 

Es  bedarf  nach  dem  bisher  gesagten  keiner  längeren  Auseinan- 
dersetzung mehr,  daß  der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichte- 
kunde, welche  die  Edition  der  Schreinskarten  beschlossen  und  er- 
möglicht hat,  damit  ein  bleibendes  Verdienst  gesichert  ist. 

(Erfurt  1881).  Hüniger  (Jahrbücher  für  Nationalökonomie  Band  42,  S.  567  A.3) 
hält  sich  freilich  für  berechtigt,  über  die  thatsächlich  abschließende  Untersuchung 
Vollbaoms  mitleidig  zn  bemerken:  »die  Arbeit  dürfte  eine  Neubearbeitung  des 
Gegenstandes  recht  wesentlich  erleichtern«.  —  Die  Schrift  Voll  bau  ms  hat  des- 
halb einen  ganz  besonderen  Wert,  weil  sie  die  praktische  Bedeutung  der  Frage, 
ob  die  Erfurter  Specialgemeinden  Kirchengemeinden  gewesen  sind ,  für  die'  Neu- 
zeit zeigt. 

1)  Kruse,  Richerzeche  186  ff. 

2)  Kruse  a.  a.  0.  bestreitet  dies.    Vgl.  jedoch  Quiddes  Zeitschrift  I,  S.  446. 

3)  Kruse  a.  a.  0.  204  ff.  Zu  den  Bemerkungen  Kruses  über  die  misnio  im 
bannum  a.  a.  0.  207,  Tgl.  Wilh.  Sickel,  zur  Geschichte  des  Bannes,  S.  27  (Mar- 
burger Programm  vom  17.  Okt.  1886). 

Königsberg  i.  Pr.  G.  v.  Below. 
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KafUa,  Jaliut,  Dr.  and  Professor  der  Theologie,  Die  Wahrheit  der  christ- 
lichen Religion.    Basel,  Detloff,  1888.    X,  586.   8*.    Preis  M.  9. 

Seinem  ersten  Werke  über  >das  Wesen  der  christlichen  Religion«, 
das  im  vorigen  Jahre  in  zweiter  Auflag  erschienen  ist,  hat  der  Verf. 
nunmehr  ein  zweites  folgen  lassen,  welches  einerseits  an  das  erste 
sich  aufs  engste  anschließt,  andererseits  auf  einen  dritten  Band  vor- 
bereitet, welcher  die  svstemati.sche  Darstellung  des  christlichen  Glau- 
bens  enthalten  soll.  Der  jetzige  zweite  Band  steht  in  der  Mitte 
zwischen  der  Religionsphilosophie  und  der  Glaubenslehre  als  Apolo- 
getik des  christlichen  Glaubens. 

Ehe  wir  nun  auf  eine  genauere  Darstellung  und  Beurteilung 
dieses  Buches  eingehn,  bemerken  wir,  daß  unsere  Arbeit  mit  der 
Anzeige,  welche  die  2.  Auflage  des  1.  Bandes  in  diesen  Blättern 
(Gott.  gel.  Anz.  Imhh  S.  .V_>m— 543)  gefunden  hat  und  vom  Verf.  in 
der  Vorrede  des  nun  vorliegenden  2.  Bandes  (S.  VIII)  scharf  zurück- 
gewiesen worden  ist,  in  keinem  Zusammenhange  oder  Abhängigkeits- 
verhältnis steht.  Denn  die  Anschauung;  welche  der  Ref.  vertritt,  be- 
wegt sich  so  ziemlich  in  derselben  Richtung,  welche  der  Verfasser 
einschlägt,  so  daß  wir  im  allgemeinen  den  Hauptzielen  und  den 
Grundgedanken  des  Verfassers  beistimmen,  wenn  wir  auch  manches, 
was  uns  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele  begegnet,  uns  nicht  anzu- 
eignen vermögen. 

Wir  können  jedoch  in  die  Besprechung  des  Kaftanschen  Buches 
nicht  eingehn,  ohne  uns  vorher  einer  besonderen  Aufgabe  zu  ent- 
ledigen, welche  sich  bezieht  auf  die  Stellung,  welche  Kaftan  mit  sei- 
nem Buche  in  der  Geschichte  der  Theologie  einnimmt.  Der  Verf. 
ist  nämlich  sehr  lebhaft  erfüllt  von  dem  Gefühle  der  Notwendigkeit, 
aber  auch  der  Verantwortlichkeit,  das  sich  au  das  Einschlagen  einer 
ganz  neuen  Methode  unter  gründlicher  radikaler  Aufräumung  mit  den 
früheren  hergebrachten  Methoden  anknüpft.  Ich  glaube,  dem  Verf. 
etwas  zur  Entlastung  und  Beruhigung  beitragen  zu  können  und  zu 
sollen,  wenn  ich  ihn  darauf  hinweise,  daß  schon  vor  ihm  und  nicht 
auch  erst  in  der  Ritschlschen  Schule  die  Notwendigkeit  einer  gänz- 
lichen "Reform  der  Methode  der  Glaubenslehre  ausgesprochen  und 
diese  Reform  durchzufühlen  versucht  worden  ist.  Es  sind  alte  und 
neue  Namen,  die  hier  zu  nennen  sind.  Ich  führe  unter  den  älteren 
an  ein  Buch,  das  mir  sehr  mit  Unrecht  vergessen  scheint:  Rettberg, 
die  christlichen  Heilslehren  nach  den  Grundsätzen  der  evangelisch- 
lutherischen Kirche  apologetisch  dargestellt,  Leipzig,  F.  A.  Barth 
1838,  ein  Werk,  in  welchem  der  berühmte  Kirchengeschichtschreiber 
Deutschlands  in  einfacher,  schlichter,  feiner  Form  gerade  den  glaub- 
baren Glauben  zur  Darstellung  bringt,  mit  grundsätzlicher  Ablehnung 
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alles  dessen,  was  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den 
Thatsachen  und  Gedanken  des  christlichen  Heilsglaubens  steht.  Gehn 
wir  dann  herab  auf  die  jüngere  Zeit,  so  finden  wir  in  den  >Zehn 
Gesprächen  über  Philosophie  und  Religion  <  von  dem  bekannten  Für- 
sten Ludwig  Solms  im  Jahre  1850  dieselben  Forderungen  gegen  die 
idealistische  Metaphysik  zu  Gunsten  der  Glaubenserkenntnis  ausge- 
sprochen, welche  Kaftan  hier  vorträgt.   Und  der  Jenenser  Theologe 
L.  J.  Rückert,  ein  Theologe,  der  in  seiner  Methode,  wie  In  seinem 
ethischen  Pathos  an  den  größten  Ethiker  Deutschlands,  an  J.  G.  Fichte, 
erinnert,  hat  in  seiner  >Theologie<  mit  dem  praktischen  Teil  der 
Kantschen  Philosophie  den  Hebel  eingesetzt,  um  das  praktische  Ideal 
herauszugestalten  und  in  den  Thatsachen  der  Offenbarung  in  Christus 
seine  Erfüllung  zu  finden.    Es  hat  mich  doch,  um  das  noch  einzn- 
flechten,  ganz  eigentümlich  angemutet,  als  ich  den  Vortrag  über  den 
>Begriff  der  Offenbarung<  von  W.  Herrmann,  Prof.  in  Marburg,  im 
Jahr  1887  vor  der  theologischen  Konferenz  zu  Gießen  gehalten, 
las  und  an  die  Stelle  S.  26  kam,  wo  er  die  Bedeutung  der  Worte 
Jesu  beim  letzten  Mahle  an  seine  Jünger  bespricht,  daß  ich  hier  Ge- 
dankengängen begegnet  bin,  welche  L.  J.  Rückert  in  seiner  >Theo- 
logie<  schon  im  Jahr  1851  mit  aller  nur  wünschenswerten  Klarheit 
ausgesprochen  und  dann  in  seinem  Büchlein  >der  Rationalismus  < 
S.  112  und  159  mit  derselben  Bestimmtheit  wiederholt  hat.  Und 
wenn  vollends  Alexander  Schweizer  im  Jahre  1863  in  der  Vorrede 
zum  1.  Band  seiner  Glaubenslehre  (1.  Auflage)  das  vernichtende 
Wort  hinausgeschleudert  hat:  > Einst  haben  die  Väter  ihren  eigenen 
Glauben  bekannt,  jetzt  hingegen  müht  man  sich  ab,  ihre  Bekennt- 
nisse zu  glauben <,  wenn  er  ferner  von  dem  > dringenden  Bedürfnis« 
redet,  einen  > wirklich  glaubbaren  Glauben  zu  lehren«,  wenn  er  end- 
lich diesem  Bedürfnis  nach  seiner  Kraft  in  seiner  >  Glaubenslehre 
nach  protestantischen  Grundsätzen«  Abhilfe  schafft,  —  dann  ist  der 
Beweis  doch  sattsam  erbracht,  daß  schon  vor  und  außerhalb  der 
Ritschlschen  Schule  die  Erkenntnis  sehr  lebendig  gewesen  ist,  mit 
der  alten  Methode  sei  gründlich  aufzuräumen  und  dieselbe  durch 
eine  andere  zu  ersetzen.    Gerade  darin,  daß  Alex.  Schweizer  for- 
derte, das  dogmatisch-metaphysische  Christentum  ins  ethisch-historische 
Christentum  hinüberzuleiten,  daß  er,  die  Schleiermachersche  Subjektivi- 
tät abstreifend,  auf  die  Kantsche  Ethik  zurückgriff,  berührt  sich  die  Ar- 
beit des  Zürcher  Theologen  mit  derjenigen  Kaftans  aufs  allerengste. 

Ich  führe  das  alles  —  verhältnismäßig  aber  doch  nur  wenige 
Beispiele  —  an,  durchaus  nicht  in  der  Absicht,  irgend  etwas  an  dem 
Unternehmen  Kaftans  und  an  seinem  Mute  dazu  verkleinern  zu  wollen. 
Denn  abgesehen  davon,  daß  Kaftan  die  Dringlichkeit  des  Bedürf- 
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nisses  nach  einer  neuen  Methode  des  Glaubens  he  wei  ses  und  der 
Glaubens lehre  mit  den  genannten  Theologen  teilt,  bietet  ja  sein 
Buch  selber  eine  Milche  Lösung  des  Problems,  daß  es  ebensowohl 
durch  die  Geschlossenheit  und  Umsicht  der  Beweisführung,  wie  durch 
die  sprudelnde  Fülle  neuer  Gedanken  einen  Reichtum  von  Anregun- 
gen bietet,  der  sich  auf  alle  Disziplinen  der  theologischen  Wissen- 
schaft, historische,  systematische,  praktische  Theologie  erstreckt  und 
unter  denen  ich  besonders  diejenigen  hervorhebe,  welche  auf  eine 
völlige  Umgestaltung  der  Symbolik  hinauslaufen.  Wenn  ich  diese 
Zeugen  aufgerufen  habe,  so  geschah  es  vielmehr  in  der  Absicht,  ein- 
mal zu  zeigen,  in  welcher  Gesellschaft  sich  Kaftan  bewegt.  Sicher- 
lich ist  es  nicht  die  schlechteste ;  aber  die  Männer,  die  zu  ihr  ge- 
hörten, giftigen  alle  ihren  Weg  stark  abseits  von  dem  großen  Hau- 
fen der  vulgären  Theologie.  Doch  gerade  die  Selbständigkeit,  womit 
sie  das  alte  Geleise  verließen  und  neue  Wege  und  Methoden  ein- 
schlugen, unbekümmert  um  das  Ketzergeschrei,  das  sich  gegen  einen 
Ruckert  und  Schweizer  erhob,  gibt  ihrem  und  dem  daran  sich  an 
schließenden  Bestreben  Kaftans  die  Bürgschaft  des  Sieges. 

Es  handelt  sich  für  den  Apologeten  um  die  Frage:  kann  und 
wie  kann  die  Wahrheit  der  christlichen  Offenbarung  bewiesen  wer- 
den 'i  Aber  der  Beweis,  der  geführt  werden  soll,  muß  ein  objektiver 
sein;  denn  mit  einem  bloß  subjektiven  Beweise,  mit  einer  Appella- 
tion an  das  subjektive  Wahrheitsgefühl  kommen  wir  nicht  aus,  wenn 
der  Beweis,  der  zu  liefern  ist,  diesen  Namen  verdienen  soll.  Auf 
welchem  Wege  kann  nun  dieser  Beweis  geliefert  werden  ?  Der  Weg 
des  Beweises  ist  an  und  für  sich  schwierig,  da  es  sich  um  Glaubens- 
wahrheiten,  um  Werturteile  handelt,  an  denen  der  Wille,  die  Freiheit 
beteiligt  ist,  während  der  wissenschaftliche  Beweis  keine  Rücksicht 
auf  Werturteile  nehmen  soll.  Die  gewöhnliche  Methode  nun,  welche 
vom  Glauben  absehend,  den  Glaubensinhalt  als  objektive  Erkenntnis 
faßt  und  mit  der  übrigen  Erkenntnis  beweisend  zusammenstellt,  wird 
verworfen  und  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  mit  Beibehaltung  des 
Glaubensgehaltes  der  christlichen  Erkenntnis.  Denn  es  ist  1)  nicht 
Sache  der  objektiven  theoretischen  Erkenntnis,  die  letzten  und  höch- 
sten Fragen  nach  Zweck  und  Ursache  der  Welt  zu  beantworten; 
dazu  gehört  vielmehr  ein  durch  eine  praktische  Idee  normierter 
Glaube;  2)  die  christliche  Idee  vom  Gottesreich  entspricht  den  For- 
derungen der  Vernunft  als  ein  oberstes  Princip  des  Weltverständ- 
nisses, daher  darf  der  durch  diese  Idee  beherrschte  Glaube  als  prak- 
tischer Vernunftglaube  allgemein  gelten.  3)  Der  christliche  Glaube 
bewährt  sich  als  objektive  Wahrheit  dadurch,  daß  er  auf  göttliche 
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Offenbarung  in  der  Geschichte  gegründet  ist.  —  Damit  hat  der  Verf. 
sich  selber  Weg  und  Ziel  vorgezeichnet  und  zugleich  eine  von  der 
gewöhnlichen  Dogmatik  gänzlich  abweichende  (doch,  wie  oben  schon 
gezeigt  wurde,  schon  früher  geforderte  und  durchgeführte)  Bestim- 
mung gefunden,  daß  sie  nicht  Wissenschaft  von  den  Objekten  des 
christlichen  Glaubens,  sondern  wissenschaftliche  Darstellung  des  christ- 
lichen Glaubens  selbst  sein  soll. 

Hier  könnte  nun  freilich  alsbald  eingewendet  werden:  verhält  es 
sich  so  mit  der  Dogmatik,  daß  sie  nicht  wissenschaftliche  Erkenntnis 
der  Objekte  des  Glaubens  ist,  sondern  wissenschaftliche  Darstellung 
des  christlichen  Glaubens  selber :  so  hängt  ja  der  christliche  Glaube 
in  der  Luft,  da  man  doch  vor  allen  Dingen  wissen  muß,   ob  die  Ob- 
jekte, auf  welche  sich  der  christliche  Glaube  bezieht,  auch  thatsäch- 
lich  existieren.   In  der  Beantwortung  dieser  Frage  unterscheidet  sich 
nun  eben  Eaftan  von  dem  bisherigen  Beweisverfahren  der  theoretischen 
Erkenntnis,  indem  er  eben  jenes  andere  Verfahren  einschlägt.  Doch 
ist  bei  ihm  die  Verwerfung  des  seitherigen  Verfahrens  durchaus  kein 
Axiom,  sondern  er  führt  im  ersten  Teil  seines  Buches,  welcher  die 
Geschichte  des  Dogmas  von  seiner  Entstehung  bis  zu  seiner  gänz- 
lichen Zersetzung  in  scharfsinnigster  und  knappster,  nur  für  seinen 
Zweck  berechneten  Weise  schildert,  den  Beweis,  daß  gerade  diese 
schon  mit  dem  Eindringen  der  Logosidee,  durch  welche  das  histori- 
sche Christusbüd  verdrängt  wird,  beginnende  Verquickung  der  Glau- 
benserkenntnis mit  dem  Interesse  der  rein  theoretischen  Erkenntnis, 
welches  neben  einer  rationalistisch-moralisierenden  Richtung   der  an- 
tiken Popularphilosophie  im  Altertum  das  Wesen  des  höchsten  Guts 
ausmacht,  die  wirkliche  Glaubenserkenntnis  immer  wieder  zurück- 
drängt und  zersetzt.    So  wird  das  sich  bildende  Dogma   nicht  ein 
reiner  Ausdruck  des  christlichen  Glaubens,  sondern  es  ist   >der  mit 
dem  geistigen  Inhalt  des  antiken  Lebens  und  in  den  geistigen  For- 
men dieses  Lebens  zum  Ausdruck  gebrachte  Christenglaube  <.  Es 
tritt  eine  vollkommene  Verkehrung  des  Beweisverfahrens  ein  und 
durch  die  Logosidee  wird  der  Schwerpunkt  vom  geschichtlichen  Chri- 
stus, der  das  Reich  Gottes  gegründet  hat,  in  den  Christus  verlegt, 
der  als  der  ewige  Logos  Gottes  der  Mittler  der  Weltschöpfung  ge- 
wesen ist,  so  daß  das  evangelische  Lebensbild  Christi  zu  allen  Zeiten 
mit  dieser  Lehre  nur  mühsam  und  künstlich  hat  ausgeglichen  werden 
müssen.  Es  würde  natürlich  zu  weit  führen,  in  die  einzelnen  scharf- 
sinnigen Ausführungen  des  Verf.s  sich  einzulassen;  doch  wird  das 
Endergebnis  seiner  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Dogmas 
dahin  zusammengefaßt  werden  können:  die  Verquickung  des  christ- 
lichen Glaubens  mit  der  Logosspekulation  bringt  zugleich  (d.  h.  neben 
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der  Verdrängung  der  geschichtlichen  Person  Christi)  einen  inneren 
Widerspruch,  da  die  Spekulation  ein/einen  geschichtlichen  Ereignissen 
eine  wesentliche  und  entscheidende  Bedeutung  nicht  beilegt  und 
nicht  beilegen  kann,  wogegen  der  christliche  Glaube  auf  der  Offen- 
barung Gottes  in  der  Geschichte,  iin  geschichtlichen  Lel>en  Christi 
besteht.  Papegen  wird  das  Geschichtliche  ein  irrationales  Element 
im  Dogina.  Weltschöpfung  und  Menschwerdung  treten  in  eine  falsche 
Kombination.  An  die  Stelle  der  Otfenbarungsgeschichte  tritt  ein 
Komplex  hyiwrphysischor  Ereignisse,  durch  welche  das  katholische 
System  sich  in  der  Welt  begründet  hat.  Die  Geschichte  wird  zu 
einer  Logosmythologie,  zu  einem  Drama  zwischen  Himmel  und  Erde. 
—  Auf  eine  genauere  Darstellung  der  > Entwicklung  der  Theologie< 
im  Mittelalter  mit  ihren  patristischen  Voraussetzungen  müssen  wir, 
obgleich  sie  außerordentlich  belehrend  ist ,  an  dieser  Stelle  verzich- 
ten. Den  Hauptraum  nimmt  in  derselben  Thomas  von  Aquino  mit 
seiner  Unterscheidung  von  beweisbaren  und  unl>eweisbaren  Dogmen, 
mit  seinem  echt  römisch-katholischen  äußerlichen  Dualismus  und 
Supranaturalismus  ein,  und  zwar  deswegen,  weil  seine  Anschauung, 
wie  sie  besonders  in  der  summa  contra  gentilrs  ausgesprochen  ist, 
einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  protestantische  Ausbildung  der 
Lehre  von  Melanchthon  an,  dann  insbesondere  auf  die  prot.  Ortho- 
doxie gefunden  hat.  Denn  das  ist  ja  elwn  der  Zweck  des  Abschnitts 
>die  orthodoxe  Dogmatik<  nachzuweisen,  wie  gar  bald  die  neuen 
Principien  der  Reformation  mit  dem  Zurtickgehn  auf  die  Offenbarung 
Gottes  m  Christus  und  auf  den  Heilsglauben  verloren  gegangen  sind 
durch  den  Uebergang  vom  kirchlichen  Grundsatz  der  Reformation 
zum  theologischen  Schulprincip  im  Betrieb  der  Theologie,  deren 
Grundsätze  immer  mehr  mit  denen  der  Scholastik  übereinstimmen. 
Denn  wenn  auch  Luther  das  reformatorische  Grundprincip  vornehm- 
lich in  seinen  Predigten  durchaus  zutreffend  ausgesprochen  hat  — 
deshalb  gebe  ich  auch  W.  Herrmann  in  seinem  Buch  >der  Verkehr 
des  Christen  mit  Gott<  vollkommen  Recht,  wenn  er  sich  vor  allem 
auf  Luthers  Predigten  beruft,  in  denen  der  Strom  der  neuen  Fröm- 
migkeit viel  reiner  fließt,  als  in  seinen  polemischen  Schriften  —  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen  und  hätte  auch  ausgesprochen  werden 
sollen,  daß  er  selber  noch  ganz  in  den  Widersprüchen  der  Scholastik 
steckt.  Wenigstens  ergab  mir  die  Untersuchung  des  Abendmahls- 
streites zwischen  Zwingli  und  Luther  mehr  als  genug  den  Beweis  in 
die  Hand,  wie  gerade  auch  Luther  an  dem  Widerspruch  sich  auf- 
rieb, einerseits  ein  supranaturales  und  mysteriöses  Dogma  festhalten 
und  andererseits  es  doch  wieder  in  einer  Art  und  Weise  verstandlich 
machen  zu  wollen,  welche  eine  vollkommene  Verdrehung  und  Ver- 
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kehrung  biblischer  Begriffe  wie  z.  B.  Fleisch  in  sich  schloß.  Wenn 
die  Kärrner  der  lutherischen  Orthodoxie  gerade  den  scholastischen 
Schutt  aus  der  Hinterlassenschaft  Luthers  als  Hauptmaterial  für  ihren 
Neubau  der  Dogmatik  mit  besonderer  Vorliebe  verwendeten,  so  mußte 
freilich  schließlich  etwas  herauskommen,  was  den  ursprünglichen  In- 
tentionen der  reformatorischen  Bewegung  gar  nicht  entsprach,  näm- 
lich die  alte  katholische  Dogmatik  mit  einzelnen  durch  die  reforma- 
torischen Kirchen  angebrachten  Veränderungen  und  Umbildungen, 
aber  keine  wesentliche  Neubildung  aus  dem  Princip  der  Reformation 
heraus.    Die  weitere  Entwickelung    >die  Zersetzung  des  Dogmas  < 
fördert  dann  eben  in  der  Aufklärung  die  ünhaltbarkeit  des  ganzen 
Standpunkts  zu  Tage ;  denn  indem  mit  dem  der  Scholastik  eigentüm- 
lichen Princip,  wonach  das  Wesen  des  höchsten  Guts  im  Erkennen 
liegt,  Ernst  gemacht  wird,  wird  einfach  dasjenige,  was  als  specifisch- 
christliche,  übernatürliche  Wahrheit  gilt,  bei  Seite  geschoben  and  das 
ganze  Interesse  wirft  sich  im  Bunde  mit  einer  moralistisch -rationali- 
sierenden Philosophie  auf  das,  was  jedem  natürlichen  Verständnis  klar 
und  deutlich  sein  soll. 

In  dem  Processe  der  Auflösung  des  kirchlichen  Dogmas  bildet 
die  Kantsche  Philosophie  den  entscheidenden  Wendepunkt  und  zwar 
sowohl  in  negativer  als  auch  in  positiver  Hinsicht.    Denn  in  seiner 
Kritik  hat  er  das  ganze  Fundament  der  bisherigen  Theologie  und 
auch  der  Aufklärungstheologie  zerstört.   Das  überlieferte  System  war 
ja  an  den  Gedanken  geknüpft,  daß  der  Mensch  auf  dem  Wege  des 
Erkennens  und  Wissens  sein  höchstes  Gut  suchen  müsse    und  finden 
könne.   Und  dieser  Grundgedanke  ist  es,  dessen  Herrschaft  Kant 
gebrochen  hat.   Er  hat  die  leitende  Idee  vom  höchsten  Gut  aus  jener 
Kombination  mit  dem  Erkennen  befreit;  er  hat  sie  statt  dessen  — 
das  ist  seine  positive  Leistung  —  in  die  engste  Beziehung  zum  sitt- 
lich-thätigen  Leben  gesetzt.    Denn  der  höchste  Sinn  der  positiven 
Leistung  Kants  läßt  sich  dahin  bestimmen,  daß  er  den  Grundgedan- 
ken der  christlichen  Religion,  daß  das  höchste  Ziel  nur  auf  dem  Wege 
der  sittlichen  Arbeit  erreicht  werden  könne  und  daß  auch  die  höchste 
Erkenntnis  nur  in  und  mit  solchem  Streben  zu  erlangen  sei ,  zuerst 
als  allgemein  giltiges  Princip  ausgesprochen  und  durch  seine  Kritik 
des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  philosophisch   begründet  hat. 
So  schließt  sich  Kaftan  dem  Gedanken  Herrmanns  an ,  daß  zwischen 
der  Reformation  und  dem  Unternehmen  Kants  ein  innerer  Zusammen- 
hang bestehe.  Demnach  kommt  auch  die  Philosophie  Kants  dem  Be- 
dürfnis einer  neuen  Gestaltung  der  Glaubenslehre  direkt  entgegen. 
So  hoch  nun  auch  Kaftan  das  Epoche  machende  Verdienst  Kants  für 
eine  Neugestaltung  der  Glaubenslehre  stellt,  so  verkennt  er  doch 
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auch  nicht  die  Mängel.  welche  der  Durchführung  dieses  Princips  bei 
Kant  noch  anhaften. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  nun  auch  die  Rede  von  Schleier- 
macher, dem  aber  Kaftan,  ohne  an  seinem  Verdienst  etwas  schmalem 
zu  wollen,  doch  im  Verhältnis  zu  Kant  den  zweiten  Hang  zuweist, 
weil  er  Kant  zum  Vorganger  habe  ;  ja  Kaftan  wirft  ihm  sogar  eine 
Abweichung  von  der  von  Kant  vorgezeigten  Bahn  vor,  sofern  er  neben 
dem  praktischen  Glauben  doch  noch  ein  > höchstes  Wissen«  in  der 
Philosophie  anerkenne,  das  sich  doch  nach  der  Logik  der  Sache  als 
solches  durchsetzen  müsse,  auch  wenn  Schleiei  inacher  dasselbe  nicht 
zum  Maßstab  des  christlichen  Glaubens  gemacht  wissen  wolle.  Die 
Frage,  ob  diese  Voraussetzung  Kaltaus  richtig  ist,  konneu  wir  auf 
sich  beruhen  lassen.    Aber  ich  möchte  doch  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam machen,  der  zeigt,  wie  nahe  Schleiermacher  den  Gedanken- 
gängen Kaftans  steht.    Denn  wenn  Schleiermacher  (Kurze  Darstel- 
lung 2.  Aufl.  §  fi)  die  christliche  Theologie  bezeichnet  als  den  > Inbe- 
griff derjenigen  wissenschaftlichen  Kenntnis.se  und  Kunstregeln,  ohne 
deren  Besitz  und  Gehrauch  eine  zusammenstimmende  Leitung  der 
christlichen  Kirche,  d.  h.  ein  christliches  Kirchenregiment  nicht  mög- 
lich ist*,  so  ist  es  ja  eben  eine  praktisch  normierte  und  nur  auf  dem 
Wege  der  gesellschaftlich-geschichtlichen  Entwicklung  zu  verwirk- 
lichende Idee,  welche  der  ganzen  Theologie  als  Voraussetzung  zu 
Grunde  liegt.    Wenn  aber,  was  doch  für  einen  Theologen  sich  selbst 
zu  verstehn  scheint,  in  der  Idee  der  christlichen  Kirche  sowohl  nach 
ihrer  Seite  als  Vermittlerin  des  Heilsguts,  als  auch  nach  ihrer  Seite 
als  sich  realisierender  Heilsgemeinschaft  die  Idee  des  Reiches  Gottes 
die  treibende  und  normierende  Kraft  ist,  so  sollte  es  auch  einleuch- 
ten, daß  es  doch  eigentlich  unthunlich  ist,  Kant  gegen  den  Erneue- 
rer der  Theologie  auszuspielen,  denn  die  Begründung  der  christli- 
chen Theologie  auf  eine  praktisch  normierte  Idee  ist  doch  das  Ver- 
dienst Schleiermachers.    Nur  darf  man  nicht  einseitig  in  den  Posi- 
tionen seines  > christlichen  Glaubens <  stecken  bleiben,  sondern  muß 
auf  seine  ganze  Auffassung  der  Theologie  sich  beziehen,  insbesondere 
auf  seine  Ethik  und  seine  praktische  Theologie.    Denn  die  Ansicht 
setzt  sich  doch  allmählich  durch,  daß  die  Anregungen,  welche  Schleier- 
macher in  seiner  praktischen  Theologie  und  in  seiner  Ethik  gegeben 
hat,  ebenso,  wenn  nicht  noch  tiefgehender  und  gründlicher  wirken,  als  die- 
jenigen, welche  aus  seiner  Glaubenslehre  stammen.  Der  letzteren  fehlt 
eben  gerade  im  Centraidogma,  in  der  Christologie,  das  objektive  Zurück- 
gehn auf  die  ethisch-geschichtliche  Person  Christi  und  ihr  Werk  und 
das  Verständnis  dafür.   Das  hat  z.  B.  Alex.  Schweizer  schon  in  sei- 
nen Kandidatenjahren  (Biogr.  Aufzeichnungen.   Zürich  1889  S.  32) 
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erkannt  und  dann  später  auch  aufs  bestimmteste  ausgesprochen  und 
darum  auch  seiner  Glaubenslehre  die  vermiste  objektive,  ethisch- 
historische Wendung  gegeben.  Von  der  den  Sinn  des  Meisters  gräu- 
lich misbrauchenden  Wendung,  welche  die  theologische  Reaktion  von 
der  Beziehung  der  theologischen  Wissenschaft  auf  die  Kirche  gemacht 
hat,  um  das  ganze  altorthodoxe  Dogma  unter  dem  Gewände  einer 
kirchlichen  Bewußtseinstheologie  wieder  einzuschmuggeln,  kann  hier 
nicht  weiter  die  Rede  sein.  Es  soll  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
mit  welcher  Schneidigkeit  und  Unerbittlichkeit  Kaftan  das  Gericht 
über  diese  Neuaufputzung  der  alten  Dogmatik  durch  moderne  Mittel 
an  dem  Erlanger  Theologen  Frank  vollzieht  (S.  238  ff.). 

Doch  wir  haben  mit  der  Nennung  des  letzteren  Theologen  und 
seiner  Beurteilung  schon  vorgegriffen ;  denn  ehe  Kaftan  auf  den 
Schlußabschnitt  des  ersten  Teils  >Das  Urteil  der  Geschichte  <  über- 
geht, liefert  er  noch  den  Nachweis,  daß  die  nachkantsche  spekulative 
Philosophie,  Sendling,  (dessen  > Methode  des  akademischen  Studiums« 
Kaftan  hier  sehr  geschickt  herbeizieht),  Hegel,  Strauß,  Biedermann 
in  den  alten  Fehler  der  intellektualistischen  Fassung  des  Begriffe 
vom  höchsten  Gut  zurückfallen  und  darum  bei  ihnen  notwendig  en 
Widerspruch  zwischen  der  spekulativen  Philosophie  und  dem  vo» 
ganz  anderem  Boden  aus  aufgewachsenen  Christentum  entstehe,  der 
entweder  nur  mit  künstlichen  Mitteln  verdeckt  werde,  oder  aber  mit 
dem  vollen  Bruch  beider  schließe.  So  geht  denn  >das  Urteil  der 
Geschichte«  notwendig  darauf  hinaus,  daß  die  ganze  Dogmatik  in 
ihrem  bisherigen  gewöhnlichen  Betrieb  und  mit  ihrer  vulgären  Me- 
thode aufzugeben  sei.  Hier  folgt  dann  eben  die  vernichtende  Kritik 
der  Spekulation  Franks,  auf  die  wir  nicht  genauer  eingehn  können; 
die  Anschauung,  welche  Frank  von  der  Bildung  des  Dogmas  habe, 
unterscheide  sich  von  der  von  Strauß  und  F.  Ch.  Baur  nur  dadurch, 
daß  die  erstere  die  Entwickelung  des  Dogmas  rein  supranaturalistisch 
darstellt,  die  andere  vom  pantheistischen  Immanenzstandpunkte  aus. 
Denn  die  Behauptung  von  Frank,  daß  das  christliche  Dogma  durch 
den  in  der  Kirche  waltenden  heiligen  Geist  entstanden  sei,  erweise 
sich  hauptsächlich  aus  drei  Gründen  als  falsch,  1)  weil  nur  ein 
Sprung  von  den  Ausläufern  der  apostolischen  Lehre  ins  Dogma  hinein- 
führe; 2)  weil  diese  Ansicht  sich  nicht  mit  der  maßgebenden  Bedeu- 
tung der  Reformation  vertrage,  die  eine  vollständige  Umbildung 
der  christlichen  Glaubenslehre  fordere;  3)  weil  diese  Ansicht  der 
Zersetzung  dieser  Dogmatik  ratlos  gegenüberstehe,  da  diese  Zer- 
setzung doch  nicht  Fortsetzung  der  Entwickelung  durch  den  h.  Geist 
sein  könne.  Ueberdies  beruhe  die  Betrachtung  des  Dogmas  bei 
Frank,  Strauß  und  Baur  auf  dem  Grundfehler,  daß  sie  ihr  Objekt 
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aus  dem  Gesamtverlaufe  isolieren.  Das  Dogma  muß  in  seinem  Ran- 
zen kirchlichen  Zusammenhang  aufgefaßt  weiden.  Daher 
bedeutet  die  Reformation  einen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  nach 
allen  Seiten  und  es  ergibt  sich  die  Notwendigkeit ,  eine  audere  Be- 
urteilung der  kirchlichen  Lehrentwii  kcluug  /u  suchen,  die  den  That- 
sachen  der  Geschichte  und  den  Grundgedanken  des  Protestantismus 
gerecht  wird.  Diese  Orundgcdankcn  führt  nun  Kaftan  im  wesent- 
lichen Gegensat/,  gegen  die  Methode  der  spekulativen  Theologie  da- 
hin aus,  daß  der  Gluube  an  das  Walten  Gottes  in  der  Geschichte  der 
Kirche  nach  Maßgabe  des  specitisch-christliehen  Glaubens  el»en  der 
leitende  Gedanke  sei.  Kr  betont  hierbei  zweierlei,  einmal  daß  es 
sich  um  den  G I  a  u  b  e  n  handelt,  nicht  um  den  Versuch ,  das  Walten 
Gottes  von  Gott  aus  versteht!  zu  wollen,  sodann,  daß  das  Objekt 
dieses  Glaubens  nicht  eine  sogenannte  unmittelbare  Offenbarung,  son- 
dern die  geschichtlich  vermittelte  Offenbarung  Gottes  in  Christus, 
samt  der  Entwicklung  dieser  Offenbarung  vor  und  nach  «lern  l'erson- 
leben  Christi  ist,  alles  wirkliche,  wahre  Geschichte,  die  neues  erzeugt, 
nicht  die  Monotonie  der  katholischen  Anschauung.  Daher  gibt  es 
auch  eine  Perfektibilitat  des  Christentums,  freilich  nicht  im  Sinne 
einer  Ueberbietung  der  Offenbarung  Gottes,  sondern  als  Geschichte 
der  Aneignung  des  Heils,  der  Verwirklichung  des  Gottesreichs  in 
stufenmäßiger  Erhebung.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sucht  dann 
Kaftan  auch  die  Entwickelung  des  Dogmas  und  seine  Zersetzung  ver- 
ständlich zu  machen,  die  ja  nicht  eine  Zersetzung  des  christlichen 
Glaubens,  sondern  des  unter  Einwirkung  der  antiken  Kultur  entstan- 
denen Dogmas  sei.  Jetzt  nun ,  nachdem  die  Herrschaft  des  mittel- 
alterlichen Denkens  gebrochen  ist,  ist  es  Zeit,  die  Reformation  in  der 
Theologie  auf  Grund  der  geschichtlichen  Reformation  des  16.  Jahr- 
hunderts durchzuführen,  wozu  ja  die  Ansätze  in  der  biblischen  und 
geschichtlichen  Theologie,  sowie  bei  Kant  und  auch  (sie !)  bei  Schleicr- 
macher  gegeben  sind;  eine  Wiederherstellung  des  Dogmas  ist  aber 
ebenso  unmöglich  als  unzulässig  —  das  ist  das  Urteil  der  Geschichte. 
Nun:  Kaftan  gibt  selber  zu,  daß  schon  D.  Fr.  Strauß  dieses  Facit 
gezogen  habe ;  wenn  nun  auch  Strauß  die  Klarheit  dieser  Erkenntnis 
dadurch  getrübt  hat,  daß  er  selber  in  der  alten  Verwechslung  von 
Glauben  und  Dogma  stecken  geblieben  ist,  so  ist  auch  das  schon  vor 
Kaftan,  z.  B.  von  AI.  Schweizer  deutlich  genug  ausgesprochen  wor- 
den. Für  die  Durchführung  des  historischen  Beweises  wer- 
den wir  Kaftan  auch  dann  dankbar  bleiben  müssen,  wenn  wir  die 
Heraushebung  Luthers  über  die  Scholastik  nicht  billigen,  ferner  in  be- 
treff des  Verhältnisses  des  neuen  Testaments  zu  der  beherrschenden 
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Einführung  der  antiken  Logosidee,  allerdings  in  einem  sehr  schwie- 
rigen Punkte,  noch  Bedenken  zu  erheben  im  Stande  wären. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  enthält  nun  den  > Beweis  des 
Christentums«  selber  und  das  erste  Kapitel,  das  vom  Wissen  über- 
haupt handelt,  faßt  das  Ergebnis  der  langwierigen  und  ausgedehnten 
Untersuchungen  über  das  Wissen  in  folgende  Sätze  zusammen,  die 
wir  hier  wörtlich  geben  (S.  377):  >Die  eine  der  beiden  Methoden 
der  Welterklärung  weist  dazu  an  durch  Erweiterung  des  erfahrungs- 
mäßigen Wissens  von  der  Welt  das  höchste  Wissen,  die  Erkenntnis 
der  ersten  Ursache  und  des  letzten  Zwecks  zu  erreichen.   Die  andere 
ist  die  spekulative  Methode,  welche  der  Welterklärung  bestimmte 
Ideen  zu  gründe  legt,  die  dem  menschlichen  Geist  irgendwie  gewis 
geworden,  so  daß  er  aus  ihnen  auch  das  höchste  und  eigentlich  maß- 
gebende Verständnis  der  Welt  entnimmt  ...  Es  ist  ungereimt,  das 
höchste  Wissen  und  damit  den  Abschluß  der  menschlichen  Erkennt- 
nis auf  diesem  Wege  (d.  h.  dem  des  Wissens)  zu  suchen.  Nicht 
steht  es  so,  daß  das  eigentlich  wünschenswert  wäre,  daß  aber  fataler 
Weise  die  Kräfte  dazu  nicht  ausreichen,  sondern  die  Sache  ist  die, 
daß  das  menschliche  Wissen  und  die  positive  Wissen- 
schaft nach  ihrer  Art  und  ihrem  Zustandekommen 
richtig   verstanden  jeden   derartigen    Versuch  aus- 
schließen.  Werden  sie  auch  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit 
gedacht,  welche  alle  menschliche  Kraft  weit  übersteigt,  so  enthalten 
sie  doch  keine  Antwort  auf  jene  Fragen ,  weil  ihr  Fortschritt  sich 
gar  nicht  in  der  Linie  vollzieht,  in  welcher  dieses  Ziel  liegt.  Wir 
sehen  in  eine  völlig  verschiedene  Richtung,  wenn  wir  mit  dieser  Er- 
forschung der  wirklichen  in  Raum  und  Zeit  sich  ausbreitenden  Welt 
beschäftigt  sind,  und  wenn  wir  nach  Ursache  und  Zweck  der  Weh 
fragen.   Hieraus  ergibt  sich  aber,  immer  jenen  Unterschied  der  Me- 
thoden im  Auge  zu  behalten,  alsbald  eine  weitere  Folgerung.  Sie 
lautet  so:  gesetzt,  daß  es  überhaupt  möglich  ist,  ein  höchstes  Wis- 
sen zu  erlangen,  dann  kann  es  nur  auf  spekulativem  Wege  erreicht 
werden«.  —  Man  könnte  nun  vielleicht  wohl  mit  diesem  Ergebnis 
einverstanden  sein,  aber  doch  sich  in  der  Lage  befinden,  den  Weg, 
der  zu  diesem  Ergebnis  führt,  ablehnen  zu  sollen.    Und  in  dieser 
Lage  befinden  wir  uns  in  der  That.    Denn  wenn  wir  die  immerhin 
sehr  scharfsinnigen  Erörterungen  Kaftans  über  den  Begriff  des  Wis- 
sens und  der  Wissenschaft  betrachten,  so  ist  es  uns,  als  ob  plötzlich 
der  hochgerühmte  Name  Kants  mit  einem  Male  vom  Grabe  verschlun- 
gen worden  wäre.   Kaftan  stellt  sich  nämlich  in  seiner  Theorie  des 
Wissens  gerade  auf  den  Standpunkt,  den  Kant  in  seiner  Kritik  der 
reinen  Vernunft  hat  überwinden  wollen,  auf  den  Standpunkt  des 
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Humesrhen  Skepticismus.  Nur  daß  für  Kaflan  der  Vertreter  dies»»s 
Skepticismus  nicht  der  englische  Philosoph  de«  vorigen  Jahrhunderts 
ist .  sondern  der  Engländer  dieses  Jahrhunderts  Richard  Shute 
(discourse  on  truth),  der  auf  die  Empfehlung  Kaltaus  hin  (in  der 
theol.  Literaturzeitung)  einen  begeisterten  Propheten  an  Karl  Uphues 
gefunden  hat  (Grundlehren  der  Logik,  Breslau  1K83),  wobei  übrigens 
Uphues  selber  a.  a.  O.  S.  VII  f.  bekennt,  im  eigenen  Denken,  noch 
mehr  als  durch  Shute,  durch  Kaltaus  Buch  Uber  das  >  Wesen  der 
christlichen  Religion  <  beeinflußt  worden  zu  sein.  Man  kann  nun 
allerdings  mit  Kaftan  den  Widerwillen  gegen  die  spekulative  Igno- 
rierung der  Erfahrung,  gegen  die  spekulative  >  Begriffsdichtung <  tei- 
len, und  ich  teile  sie  vollständig,  wenn  ich  z.  B.  an  die  theologischen 
Konstruktionen  des  Gottesbegrifls,  der  Weltschöpfung  bei  J.  A.  Dorner 
denke;  aber  es  heißt  doch,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten, 
wenn  man  alle  metaphysische  Erkenntnis,  die  auf  dem  Boden  der  Er- 
fahrung sich  aufbaut,  als  Gedankendichtung  preiszugeben  gewillt  ist 
Man  kann  auch  Kaftans  Widerwillen  gegen  das  Sichvordrängen  der 
Erkenntnistheorieen  im  gegenwärtigen  Betrieb  der  Philosophie  be- 
greifen, aber  daraus  entsteht  noch  kein  Recht,  das  erkenntnistheore- 
tische Problem  abzulehnen.  Doch  ich  will  diesen  Gedankengängen 
nicht  weiter  nachgehn,  sondern  vielmehr  in  kurzem  nachweisen,  daß 
Kaftan  mit  seinem  Skepticismus  den  Boden  unter  den  eigenen  Füßen 
sich  weggräbt.  Die  Richtung  Kaftans  in  betreff  des  Wissens  geht 
darauf  hinaus,  nur  die  Erfahrung,  nur  die  Thatsache  an  und  für  sich 
gelten  zu  lassen;  die  Anwendung  der  Kategorieen  Wirkung  und  Ur- 
sache, Zweck  wird  hierbei  durchaus  verworfen,  da  dieselben  nur  auf 
das  geistig-geschichtliche  Gebiet  passen,  nicht  auf  die  Naturfor- 
schung. Nun  fragen  wir  aber:  Was  ist  denn  eine  Thatsache,  eine 
Erfahrung?  Was  ist  eine  Reihe  von  Thatsachen?  m.  a.  Worten: 
wie  kommt  eine  Erfahrung  zu  Stande?  Sind  denn  Thatsachen  und 
Erfahrungen  einfache,  unzerlegbare  Dinge  für  sich  und  ist  eine  Reihe 
von  Thatsachen  nichts  anderes  als  eine  Reihe  von  Zaunstecken,  die 
in  den  Boden  gesteckt  und  durch  ein  querangenageltes  Holzstück 
verbunden  sind?  Eine  Thatsache  ist  eben  gar  nichts  einfaches,  son- 
dern eine  Komplikation,  ein  Produkt  der  verschiedenartigsten  Ver- 
hältnisse, deren  Analyse  es  eben  bedarf,  um  die  Thatsache  selber  zu 
begreifen.  Wie  man  da  auskommen  soll  ohne  Ursache  und  Wirkung 
und  Zweck,  ist  mir  unbegreiflich.  Kaftan  redet  viel  davon,  daß  un- 
serem ganzen  Wissen,  dem  gemeinen,  wie  dem  wissenschaftlichen, 
weil  durch  Willensmotive  bedingt,  etwas  Willkürliches  anhafte;  und 
doch  redet  er  wieder  von  unwillkürlichen  Täuschungen  und  davon, 
daß  unser  Wissen  nicht  blos  willkürlich  ist,  sondern  so  sein  muß. 
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Seltsamer  Widerspruch,  ein  unwillkürlich-willkürliches  Wissen!  Der 
Mensch  kann  freilich  nicht  aus  der  Haut  fahren;  er  braucht  es  auch 
nicht;  denn  sein  Wissen  ist  eben  ein  menschliches  Wissen.  Aber 
darum  die  Sicherheit  dieses  Wissens  ganz  läugnen  zu  wollen,  das  ist 
weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen.    Die  Stellung,  welche  Kaftan 
der  Natur  gegenüber  einnimmt,  ist  Uberhaupt  eine  seltsame.  Er 
stellt  sich  in  der  abstraktesten  Weise  auf  den  Standpunkt  des  Dua- 
lismus ;  ich  weiß  nicht,  ob  das  nicht  noch  ein  Residium  des  Pietismus 
bei  ihm  ist.   Er  hat,  was  ein  schon  lange  mit  Unrecht  vergessener 
Philosoph,  Franz  Vorländer,  schon  im  Jahre  1847  in  seiner  > Wissen- 
schaft der  Erkenntnis  <  gegen  den  subjektiven  Idealismus  des  Physio- 
logen Johannes  Müller  ausgeführt  hat  (S.  40  ff.),  außer  Acht  gelassen, 
daß  wir  der  Natur  so  abstrakt  uns  gar  nicht  gegenüber  stellen  kön- 
nen, da  wir  selber  ein  Teil  davon  sind  und  nicht  als  reine  Subjekte 
einem  Objekt  gegenüber  stehn,  sondern  als  Subjekt-Objekt  in  ihr 
ganzes  Leben  verflochten  sind.   Von  diesem  Standpunkt  aus  betrach- 
tet, befinden  wir  uns  in  einem  lebendigen  beständigen  Rapport  mit 
der  Außenwelt,  in  einem  beständigen  Verhältnis  von  Wirkung  und 
Gegenwirkung,  das  von  uns  nur  unter  der  Kategorie  von  Ursache 
und  Wirkung  gedacht  werden  kann.    Das  ist  auch  eine  Thatsacbe, 
eine  Erfahrung.  Auch  mit  der  Teleologie  verhält  es  sich  m.  E.  durch- 
aus nicht  so,  wie  Kaftan  meint,  wenn  er  alle  Anwendbarkeit  dieser 
Kategorie  auf  die  Naturforschung  läugnet.    Ich  will  nicht  darauf 
allein  hinweisen,  welch  einen  umfassenden  Gebrauch  thatsächlich  die 
Naturforschung  vom  Zweckbegriff  macht;  sie  kann  ihn  absolut  nicht 
entbehren.    Ich  meine  z.  B.  nur,  daß  die  Einwendungen  Trendelen- 
burgs  (Log.  Unters.  2.  Aufl.  I,  S.  336  ff.  II,  S.  22  ff.)  noch  nicht  wi- 
derlegt sind.   Der  Bau  des  Auges,  das  seine  Organe  alle  schon  prä- 
destiniert besitzt,  ehe  noch  ein  Lichtstrahl  eindringt,  hat  nicht  nur 
jenem  Philosophen  den  rein  objektiven  Gedanken  der  Zweckmäßig- 
keit aufgenötigt,  sondern  auch  einem  unverdächtigen  Physiologen,  wie 
Julius  Bernstein  (Die  fünf  Sinne,  Leipzig  1875  S.  46  ff.)  unverholene 
Bewunderung  abgezwungen.    Hier  stoßen  wir  übrigens  auch  anf 
einen  Mangel  in  Kaftans  Anschauung  über  die  Entstehung  der  Reli- 
gion.  Eduard  Zeller,  welcher  ja  der  Anschauung  Kaftans  über  das 
Wesen  der  Religion  nicht  ferne  steht,  hat  doch  (Vortr.  u.  Abhandl. 
Bd.  n,  S.  26)  fein  und  treffend  hingewiesen  darauf,  daß  die  Verwun- 
derung nicht  bloß  der  Anfang  der  Philosophie,  wie  bei  Piaton  und 
Aristoteles,  sondern  auch  der  der  Mythologie  d.  h.  der  Religion  sei.  Die 
Verwunderung  aber  ist  ein  theoretisches  Moment;  und  wenn  es  nun 
faktisch  durchaus  richtig  ist,  daß  sie  ein  wesentliches  Moment  in  der 
subjektiven  Religion  enthalte,  so  muß  dieses  Moment  auch  anerkannt 
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werden:  «las  geschieht  aber  el>en  nicht,  wenn  man  zum  Motiv  »ler  Reli- 
giosität einfach  den  eudämonistischen  Trieb  macht  und  sonst  nichts. 
Wie  denn  vollends  Kaltau  seine  Verwerfung  der  Teleologie  für  die 
Naturwissenschaft  mit  den  klaren  Aussprüchen  der  Bil>el  reimen  mag 
(Psalm  19,  2.3;  94,  9;  104,24;  lliob  12,  7—9;  Köm.  1,  19.20), 
das  ist  mir  unbegreiflich.  Denn  die  hier  ausgesprochene  Verwunderung 
ruht  ja  auf  der  Unmittelbarkeit  der  Erfahrung,  die  der  Mensch  als 
Subjekt- Objekt  im  vertraulichen  Zusammenleben  mit  der  Natur  ge- 
macht hat  —  himmelweit  entfernt  von  der  kränklichen  Abstraktion 
Kaftans,  mit  der  er  der  Natur  sich  entgegenstellt,  um  sie  absichtlich 
zu  einem  undurchdringlichen  Chaos  zu  stempeln,  l'nd  das  alles  in 
majorem  gloriam  dessen,  was  er  spekulative  Vernunft  nennt!  Meint 
denn  Kaftan  wirklich  im  Ernst,  daß  er  mit  seinem  Skepticismus  den 
Ruhm  seiner  spekulativen  Vernunft  steigere '.'  Er  sagt,  alM>r  er  sagt 
auch  nur,  daß  es  mit  dem  Sein  und  Geschehen  auf  dein  Gebiet  des 
geistig-geschichtlichen  Lebens  eine  andere  >Bewandnis<  (ein  Lieb- 
lingswort) habe,  als  auf  dem  des  natürlichen  Lel>ens,  da  wir  auf  dem 
ersteren  uns  selber  linden.  A!»er  wir  finden  uns  doch  auch  auf  dem  letz- 
teren? Wir  sind  ja  Subjekt-Objekte.  Um  was  handelt  es  sich  nun 
aber  auf  dem  Gebiet  des  geistig-geschichtlichen  Lebens'.'  Nun  heißt 
es  wohl  um  Werturteile.  Aber  um  den  Wert  von  etwas  beurteilen 
zu  können,  muß  ich  doch  zueist  wissen,  ob  etwas  da  ist  und  was  es 
ist.  Also  um  geschichtliche  Thatsachen.  Wie  komme  ich  aber  zu 
deren  Gewisheit?  Wer  garantiert  mir  dafür,  daß  es  bei  «ler  Fest- 
stellung der  geistig-geschichtlichen  Thatsachen  nicht  ebenso  will- 
kürlich zugehe,  wie  bei  der  von  naturgeschichtlichen  Thatsachen? 
wer  schützt  mich  vor  der  Gefahr,  daß  ich  nicht  willkürliche  Gedan- 
ken und  Kategorieen  in  die  Beurteilung  des  Daseins  und  des  Wertes 
solcher  Thatsachen  hineinwerfe,  wie  die  Anwendung  der  Kategorieen 
Ursache  und  Wirkung,  Zweck,  mein  Naturerkennen  verunreinigt  und 
verderbt?  Ich  bin  weit  entfernt,  die  Art  und  Weise,  wie  Kaftan  von 
S.  378  an  seine  Gedanken  entwickelt,  angreifen  zu  wollen;  ich  be- 
kenne sogar,  daß  die  Art  der  Beweisrührung  abgesehen  davon,  daß 
das  theoretische  Moment  des  >  Verwunden««  in  der  Konstruktion  der 
Theorie  über  die  Religion  mit  Unrecht  gänzlich  bei  Seite  geschoben 
ist,  ebenso  einleuchtend  als  umsichtig  ist,  besonders  in  der  Verteidi- 
gung gegen  alle  möglichen  Einwürfe.  Aber  ich  meine,  daß  Kaftan 
gar  nicht  nötig  gehabt  hat,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  durch 
den  Skepticismus  gegenüber  von  dem  Naturwisseu  das  Recht  der 
spekulativen  Vernunft  sicher  zu  stellen.  Die  Formulierung,  die  er 
von  Anfang  au  seinem  Gegensatz  gegen  den  gewöhnlichen  Betrieb 
der  Theologie  gegebeu  hat,  scheint  mir  «loch  einigermaßen  über- 
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trieben.  Für  die  scholastische  Theologie  mag  ja  der  Vorwurf  ganz 
passen,  daß  sie  auf  das  erste  Stockwerk  des  natürlichen  Wissens  das 
zweite  eines  übernatürlichen  Wissens  aufbauen  wolle,  ja  daß  ihre 
ganze  Anschauung  in  einer  intellektualistischen  Vorstellung  vom  We- 
sen der  Religion  befangen  sei.  Aber  wenn  wir  die  neuere  Philosophie 
betrachten,  —  ich  rechne  hiezu  einen  Eduard  Zeller  und  Adolf  Tren- 
delenburg, um  von  andern  zu  schweigen,  —  so  ist  doch  klar  und 
deutüch  erkannt,  daß,  wenn,  wie  im  Begriff  des  Verwunderns,  sich 
auch  Religion  und  Philosophie  in  einem  Grundelemente  berühren, 
doch  beide  ganz  verschiedene  Ausgänge  haben  —  das  also  mußte 
nicht  erst  von  Kaftan  gelernt  werden.  Aber  dieselben  Philosophen 
beweisen  auch,  daß  der  Skepticismus,  an  einem  Orte  gestattet,  auch 
am  andern  die  Möglichkeit  aller  Erkenntnis  vollständig  zerfrißt.  Auch 
ist  es  nicht  an  dem,  als  ob  eine  Metaphysik  nur  eine  wissenschaft- 
liche Konstruktion  von  naturwissenschaftlichen  Hypothesen 
wäre ;  sie  hat  vielmehr  die  Ergebnisse  physischer  und  ethischer  Unter- 
suchungen in  Eines  zusammenzufassen.  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
scheint  es  mir,  daß  die  Ritschlsche  Schule  nicht  ohne  Schuld  des 
Meisters  sich  zuerst  einen  recht  groben  Begriff  von  Metaphysik  zu- 
recht  gelegt  habe,  um  dann  um  so  wuchtiger  auf  ihn  dreinschlagea 
zu  können.  Das  zeigt  sich  auch  bei  Kaftan  in  seinen  Ausführungen 
Uber  die  Relativität  des  wissenschaftlichen  Erkennens.  Hier  scheint 
mir  eine  unläugbare  Amphibolie  im  Gebrauch  des  Wortes  >  relativ  < 
zu  herrschen.  Daß  unser  Naturwissen  relativ  ist,  das  ist  ja  in  dem 
Sinne  vollständig  richtig,  daß  sich  dieses  Wissen  auf  das  Gebiet  der 
Sinnenwelt  beschränkt,  daß  also  es  durchaus  unstatthaft  ist,  dem. 
was  als  Gesetz  des  natürlichen  Geschehens  erkannt  ist,  eine  Geltung 
und  Bedeutung  über  dieses  Gebiet  hinaus  zuzuschreiben  und,  wie  der 
Materialismus  thut,  das  ethische  Gebiet  in  seiner  eigentümlichen  Ge- 
stalt überhaupt  zu  läugnen.  Aber  Kaftan  braucht  das  Wort  relativ 
auch  in  dem  Sinne,  daß  unsere  Erkenntnis  des  natürlichen  Geschehens 
überhaupt  relativ  sei,  d.  h.  mit  einem  Worte  keine  sicheren  Ergeb- 
nisse liefere.  Diese  Relativität,  die  einfach  alle  wissenschaftliche 
Erkenntnis  aufhebt,  ist  etwas  durchaus  anderes,  als  jene  erste.  Frei- 
lich hat  diese  > Relativität«  das  Bequeme,  daß  nachher  der  Wunder- 
begriff  recht  hübsch  wieder  eingeführt  werden  kann.  Auf  diese  Ma- 
nier öffnet  man  der  Willkür  Thür  und  Thor,  macht  aber  auch  damit 
aller  wissenschaftlichen  Betrachtung  ein  kurzes  Ende.  Denn  wenn 
man  nicht  mehr  Ordnung  in  dem  Geschehen,  sei  es  in  dem  natür- 
lichen, sei  es  in  dem  geschichtlichen,  sehen  darf,  ist  es  mit  der  Wis- 
senschaft aus.  Und  —  Naturwunder  konstatieren,  aber  die  Ordnung 
im  sittlichen  Leben  und  in  der  religiösen  Ent Wickelung  annehmen  — 
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diese  contradidio  in  adjrcto  bat  Alexander  Schweizer  schon  längst 
widerlegt,  freilich  ohne  daß  er  weitere  Beachtung  darüber  gefunden 
hätte.  Kaftan  kommt  selbst  mit  seinem  Skepticismus  in  Verlegen- 
heit, wenn  es  sich  um  die  Geschichtlichkeit  des  Christentums  han- 
delt. Er  kann  sich  hiebei  freilich  dessen  getrösten ,  daß  die  Gefahr 
wegen  dieses  Punktes  nicht  so  groß  sei,  und  führt  einen  apagogisch- 
ethisch-religiösen  Beweis.  Aber  daß  sich  sein  Skepticismus  hier  ge- 
gen ihn  selber  wendet,  vermag  er,  wie  es  scheint,  nicht  recht  zu  er- 
kennen. Der  Unterschied  zwischen  Kriticismus  und  Skepticismus  ist 
ihm  verborgen  geblieben. 

Ich  habe  den  mir  hier  gestatteten  Raum  schon  eigentlich  über- 
schritten. Gerne  würde  ich  noch  den  Ausführungen  Kaftans  im  zwei- 
ten Teil  seines  Buches  nachgehn,  lasse  mir  aber  an  einer  kurzen 
Zusammenfassung  genügen,  um  dann  meinem  Gesamteindruck  Aus- 
sprache zu  geben.  Der  Zweck  ist,  den  Beweis  dafür  zu  erbringen, 
daß  der  christliche  Glaube  das  der  Vernunft  entsprechende  höchste 
Wissen,  die  Erkenntnis  der  ersten  Ursache  und  des  höchsten  Zweck» 
der  Welt  ist.  Dieser  Satz  selber  ruht  auf  dem  anderen,  daß  die 
christliche  Idee  vom  Gottesreich  die  einzig  vernünftige  Idee  vom 
höchsten  Gut  sei,  und  findet,  da  zwar  einerseits  die  Idee  vom  Gottes- 
reich ein  Postulat  der  Vernunft  Uberhaupt  ist  (nicht  bloß  der  prakti- 
schen Vernunft,  wie  bei  Kant),  andererseits  die  Vernunft  an  einem 
bloßen  Postulate  sich  nicht  genügen  lassen  kann ,  weil  es  nur  die 
Wahrscheinlichkeit  seiner  Verwirklichung  bietet,  seine  Erfül- 
lung und  Ergänzung  in  dem  Postulat  eines  ewigen,  überweltlichen 
Gottesreichs  in  der  Welt,  welches  in  der  Welt  durch  göttliche  Offen- 
barung kundgethan  ist.  Ueber  die  Frage,  ob  es  in  der  Welt  ein 
solches  Gottesreich,  eine  solche  Offenbarung  gebe,  kann  nur  die  Wirk- 
lichkeit, die  Geschichte  entscheiden.  Faktisch  ist  diese  Thataache 
im  Christentum  vorhanden:  es  ist  also  der  Beweis  für  die  Wahrheit 
des  Christentums  zugleich  der  Beweis  für  die  Vernünftigkeit  und 
Allgemeinheit  des  christlichen  Offenbarungsglaubens.  Dadurch  ist 
denn  auch  das  alte  Problem  über  das  Verhältnis  von  Vernunft  und 
Offenbarung  gelöst,  sofern  zu  zeigen  ist  und  gezeigt  werden  kann, 
daß  es  das  einzig  Vernünftige  ist,  an  diese  christliche  Offenbarung 
zu  glauben,  sofern  überhaupt  die  Menschheit  ihren  Zweck  und  ihr 
Ziel,  das  höchste  religiöse  Gut,  das  für  sie  zusammenfällt  mit  ihrer 
höchsten  praktisch-sittlichen  Bestimmung,  erreichen  soll.  In  diesen 
Sätzen  erreicht  die  Beweisführung  Kaftans  den  Abschluß  einer  sich 
von  Stufe  zu  Stufe  erhebenden  Pyramide,  und  zwar  einen  Abschluß, 
der  dem  Charakter  des  gesamten  Wissens,  wie  es  von  Anfang  an 
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einem  obersten  Zweck  dient,  entspricht.  Denn  es  handelt  sich  in 
seiner  Beweisführung  nicht,  wie  bei  Kant,  um  einen  Bogen,  der  sich 
von  einem  Pfeiler  zum  andern  wölbt  und  beide,  die  zunächst  unab- 
hängig von  einander  sind,  nämlich  die  theoretische  und  die  prakti- 
sche Vernunft  verbindet;  denn  die  Vernunft  ist  thatsächlich  nur  die 
eine  spekulative,  von  einer  praktischen  Idee  normierte  und  geleitete. 
Von  hier  aus  wird  dies  gewonnene  Resultat  in  einer  ebenso  umsich- 
tigen als  auch  gründlichen  Weise  gegen  alle  möglichen  Einwände 
verteidigt  und  zugleich  ausgebaut. 

Würde  Kaftan  zur  Stütze  seiner  ganzen  Anschauung  den  ihm 
selber  gefährlich  werdenden  Skepticismus  weggelassen  und  ihn  mit 
einem  gründlichen  Kriticismus  vertauscht  haben,  so  müßte  sein  Werk 
noch  einen  viel  tieferen  Eindruck  machen,  als  es  ihn  hervorbringen 
muß.  Aber  hier  leidet  die  ganze  Auffassung  an  einem  Hauptmangel. 
Es  gibt  nicht  skepticistische,  aber  kritische  Ansätze  in  der  Philoso- 
phie der  Gegenwart  genug,  um  eine  der  des  Verls  ähnliche  Kon- 
struktion des  Wahrheitsbeweises  für  die  christliche  Religion  zu  er- 
möglichen ,  ohne  daß  damit  die  Gefahr  nahe  gelegt  wird,  das  Christen- 
tum möchte  nur  als  eine  Ergänzung  des  Weltwissens  erscheinen  nub 
Art  der  Scholastik.  Aber  Skepticismus  erzeugt  in  allewege  keine 
Wissenschaft,  am  wenigsten  eine  solche  des  christlichen  Glaubens. 

Soviel  ich  an  der  principiellen  Stellung  des  Verf.s  auszustellen 
hatte,  so  tief  bin  ich  dennoch  ihm  zum  Danke  verpflichtet.  Denn 
abgesehen  von  diesem  skeptischen  Standpunkt ,  hat  das  Werk  des 
Verf.  auf  mich  außerordentlich  anregend  gewirkt  und  wird  es  wohl 
auch  anderweitig  wirken.  Und  zum  Beweis  dafür,  daß  ich  es  mit 
der  Lektüre  des  Werkes  nicht  leicht  genommen  habe,  möge  der  Um- 
stand dienen,  daß  ich  es  in  fünfzig  engstgeschriebenen  Quartseiten 
excerpiert  habe.  Möge  bald  der  Schlußband,  die  Glaubenslehre 
folgen ! 

Weilimdorf  bei  Stuttgart.  Dr.  theo!.  A.  Baur. 


8tM*4er,  Josephus,  Chirographomm  in  Regia  Bi  bliotbec i  Paulini 
Monas  teriensi  Catalogas  iassu  et  impensis  Regii  Minister«  rebus  sd 
religionis  cnltum  institationem  pnblicam  artem  medicam  pertinentibus  pree- 
positi  editus.  Vratislaviae  in  aedibns  Guilelmi  Koebner  MDCCCLXXXIX. 
XIX,  197  p.  4°.  Typis  Grassi,  Barthii  et  Socii  (W.  Friedrich)  VratislavUf. 
Preis  M.  12. 

Die  Paulinische  Bibliothek  zu  Münster  hat  ihren  Namen  von  der 
dortigen  Pauls-Kathedrale,  an  welcher  seit  den  ältesten  Zeiten  eine 
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bischöfliche  Schule,  und  damit  verbunden  eine  Bibliothek  zum  Unter- 
richte des  Westfälischen  Klerus  bestand.  Leider  aber  sind  die  aus 
der  vorrefonnatorischen  Zeit  stammenden  Bücher  am  7.  September 
1527  in  den  wiedertäuferischen  Unruhen  zu  Grunde  gegangen.  Von 
der  spätem  Kathedralhibliothek  sind  noch  24  Handschriften  übrig. 
Am  Ende  des  lß.  Jahrhunderts  wurden  die  Jesuiten  zur  Leitung 
eines  Kollegiums  herufen,  an  welchem  sie  zweihundert  Jahre  wirk- 
ten. Aus  demselben  sind  noch  11  Handschriften  vorhanden.  Der 
Aufhebung  des  Ordens  folgte  bald  darauf  die  Errichtung  der  katho- 
lischen Universität,  in  deren  Stellung  die  heutige  Akademie  getreten 
ist.  Von  da  an  datiert  sich  auch  die  heutige  Paulinische  Bibliothek. 
Die  meisten  Handschriften  kamen  ihr  zu  in  Folge  des  Itegensburger 
Reichsdeputationshaupt  Schlusses  vom  Jahre  1803,  wodurch  zahlreiche 
geistliche  Stiftungen  aufgehoben  und  ihre  Güter  säkularisiert  wurden. 
Aus  Westfalen  lieferte  das  Kloster  Liesborn  74,  die  Regularkanoniker 
in  Bodeke  über  30,  «las  Cisterzienserkloster  Marienfeld  etwa  32,  an- 
dere weniger  oder  gar  nur  eine  einzige  Handschrift.  Am  wertvoll- 
sten waren  diejenigen  des  alten  Benediktinerklosters  Werden,  von 
denen  aber  der  ansehnlichste  Teil  nach  Berlin  kam ;  Münster  besitzt 
davon  nur  noch  20.  Im  Jahre  180!)  kam  die  Bibliothek  der  Militär- 
schule hinzu,  die  an  Handschriften  nicht  bedeutend  war.  Die  an- 
sehnlichste Vermehrung,  mehr  als  ein  Drittel  des  Ganzen,  kam  der 
Sammlung  im  Jahre  1*74  zu  durch  die  Erwerbung  der  Arnsberger 
Bibliothek,  die  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aus  sieben  verschiede- 
nen Klöstern  gebildet  worden  war,  worunter  sich  die  ansehnliche 
Sammlung  der  Dominikaner  in  Soest  befand.  Ein  großer  Teil  der 
Handschriften  ist  auch  aus  Privatbesitz  erworWn,  so  im  Jahre  1832 
die  Bibliothek  von  Karl  Stuendeck,  Notar  in  Exaeten  für  40  Thaler, 
1843  diejenige  von  Joh.  Niesert,  Pfarrer  im  westfälischen  Dorfe  Ve- 
len, 50  Handschriften  enthaltend;  1 803  wurden  von  L.  Tross  vier 
Klassiker-Handschriften  erworben. 

Daneben  hat  die  Paulina  leider  auch  bedeutende  Verluste  zu  be- 
klagen. Im  Jahre  1824  kamen  78  der  ältesten  und  wertvollsten 
Handschriften  um  den  Preis  von  1200  Thalern  in  die  Berliner  Bi- 
bliothek. Viel  bedauerlicher  ist  der  Verlust  im  Jahre  1856  durch 
fortgesetzte  Diebstähle  eines  Angestellten.  Wohl  eine  Folge  davon 
ist  es,  daß  jetzt  viele  Handschriften  in  einem  bedauerlichen  Zustande 
sich  befinden  und  der  Verfasser  des  Kataloges  hat  sich  ein  großes 
Verdienst  um  die  Fragmente  erworben,  aus  denen  es  ihm  gelungen 
ist  30  Bände  zusammenzustellen. 

Wertvolles  ist  unter  diesen  Handschriften  nicht  viel,  überwie- 
gend scholastische  Theologie,  dann  zahlreiche  Schulschriften,  Kolle- 
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gienhefte  u.  dergl.  Aber  auch  das  Vorhandene  findet  sich  nur  zu 
oft  in  traurigem  Zustande:  verstümmelt,  bald  ohne  Anfang,  bald 
ohne  Schluß,  bald  fehlen  Blätter  in  der  Mitte,  misdla  tantum  frvstula, 
wie  der  Claudian  Nr.  711.  In  vielen  Fällen  ist  damit  auch  jede 
Andeutung  über  Herkunft  des  Buches,  der  Verfasser  u.  A.  ver- 
schwunden. Um  so  mehr  verdient  der  Fleiß  des  Verfassers  Aner- 
kennung, welcher  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  ließ,  auch  diesen 
Bruchstücken  spätmittelalterlicher  theologischer,  grammatischer  und 
medicinischer  Gelahrtheit  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wenn 
auch  oft  das  Resnltat  davon  ein  frustra  quaesivi  war. 

Dem  zehnten  Jahrhundert  gehören  noch  drei,  oder  wenn  man 
einige  zweifelhafte  Blätter  dazu  rechnen  will,  vier  Handschriften  an: 
Nr.  10  die  vier  Evangelien,  Nr.  209  das  Nekrologium  von  St.  Victor 
in  Xanten,  Nr.  716  und  719,  je  sechs  Blätter  lateinische  Glossen. 
Es  folgt  das  zwölfte  Jahrhundert,  das  13  Handschriften  aufweist,  das 
dreizehnte  17,  das  vierzehnte  bereits  74,  das  fünfzehnte  gar  280. 
Diesen  388  Handschriften  aus  dem  Mittelalter  schließen  sich  fast 
eben  so  viele,  373  aus  der  neueren  Zeit  an:  Sie  enthalten  neben 
manchem  Wertlosen  Vieles,  was  für  die  politische,  Kultur-  und  Kir- 
chengeschichte, besonders  Westfalens  von  Bedeutung  ist. 

Gehn  wir  nun  näher  auf  den  Inhalt  des  Buches  ein,  so  gibt  uns 
die  Vorrede  zunächst  Aufschluß  Uber  die  bereits  angedeutete  Bil- 
dung, Zusammensetzung  und  Beraubung  der  Bibliothek,  dann  über 
das  Zustandekommen  des  Kataloges  selbst.  Derselbe  entstand  in  den 
Jahren  1876 — 1882,  da  der  Verfasser  der  Bibliothek  vorstand.  Nach- 
dem das  auf  dem  Titelblatt  genannte  Ministerium  im  Jahre  1888 
den  Druck  beschlossen  hatte,  fand  durch  Herrn  Leopold  Cohn,  Pri- 
vatdocent  für  klassische  Philologie  in  Breslau,  eine  nochmalige  Ver- 
gleichung  und  teilweise  Ergänzung  statt  unter  der  Beihilfe  der  Her- 
ren Gerhard  und  Fincke  in  Münster.  Die  Quoran-Handschrift  am 
Schluß  ist  von  Professor  Prätorius  in  Breslau  beschrieben.  Im  Gan- 
zen werden  817  Bände  beschrieben,  die  im  Katalog  unter  761  Num- 
mern zusammengefaßt  sind,  indem  oft  mehrere  Bände  Ein  Werk  und 
also  auch  nur  Eine  Nummer  ausmachen. 

Die  Einteilung  des  Kataloges  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Nununerierung  rührt  von  St.  her,  welcher  es  für  notwendig 
fand,  inhaltlich  Gleichartiges  zusammenzustellen,  ohne  Rücksicht  auf 
Herkunft,  Alter  und  Standort.  Die  innere  Beschaffenheit  der  Hand- 
schriften gestattete  dieses  leichter,  als  manche  größere  Sammlung, 
wo  oft  Miscellan-Bände  von  denkbar  mannigfaltigstem  Inhalte  sich 
gegen  jede  systematische  Einreihung  sperren.  Immerhin  ist  auch  St. 
genötigt  für  eine  Anzahl  (Nr.  732 — 761)  solcher  Codices  vorn,  es 
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sind  die  medicinischen,  mathematischen  und  die  Bibliotheks-Kataloge 
eine  eigene,  VTI.,  Abteilung  zu  eröffnen,  während  vereinzelt  ein  chal- 
däischer  Codex  und  die  bereits  erwähnte  Quoran-Handschrift  die 
Spitze  und  den  Schluß  bilden.  Die  reichhaltige  zweite  Abteilung, 
die  theologischen  Handschriften  umfassend,  ist  dann  wieder  in  sechs 
Unterabteilungen  zerspalten:  1)  Biblische  und  Erklärungsschrifteu ; 
2)  Kirchenschriftsteller;  3)  Kirchliche  Altertümer  und  Geschichte, 
Klöster  und  Orden;  4)  Dograatik,  Moral,  Polemik;  5)  Liturgische  und 
Gebetbücher:  C)  Predigten,  Betrachtungen,  Ascese.  Es  ließen  sich 
wohl  einige  Bedenken  über  die  Einreihung  mancher  Nummern  äußern, 
praktisch  ist  dies  indessen  von  keiner  Bedeutung,  da  der  reichhaltige 
Index  immer  auf  die  richtige  Spur  führen  wird.  Die  nichttheologi- 
schen Handschriften  sind  in  fünf  Abteilungen  untergebracht.  Inner- 
halb der  einzelneu  Abteilungen  ist  die  alphabetische  Reihenfolge 
maßgebend,  wobei  freilich  die  zahlreichen  Miscellan-Codices  hinten- 
nach  hinken. 

•  Den  Schluß  bilden  ein  alphabetisches  Personen-  und  Sach-Re- 
gister,  ein  anderes  der  früheren  Besitzer,  eine  Uebersicht  der  Hand- 
schriften nach  ihrem  Alter  und  eine  Konkordanz  der  Nummern  des 
Standortes  und  Kataloges. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Handschriften  geschieht  in  der 
Regel  in  vier,  auch  durch  den  Druck  unterschiedenen  Absätzen. 
Davon  gibt  der  erste  die  Nummer,  Standnummer,  Material,  Blätter- 
zahl, Größe  in  Centimetern,  eventuell  Anzahl  der  Hände  und  Ko- 
lumnen. Der  Einband,  der  nur  einmal,  bei  dem  kunstgeschichtlich 
merkwürdigen  Meßbuch  Nr.  347  näher  beschrieben  wird,  findet 
sonst  keine  Beachtung.  Ein  zweites  Alinea  bildet  der  kurze  Titel 
oder  die  Inhaltsangabe,  die  gewöhnlich  nur  eine  Zeile  ausmacht. 
Der  dritte  Absatz  in  kleinerer  Schrift  gibt  den  Inhalt  im  Einzelnen 
an,  hie  und  da  Anfänge  und  Schlußworte,  Schlußschriften,  Bemerkun- 
gen über  die  Initialen,  verschiedene  Zusätze,  endlich  die  Herkunft. 
Der  vierte  Absatz,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist,  gibt  Verweisun- 
gen betreffend  die  Druckausgaben,  den  Verfasser  und  Aehnliches. 
Hier  ist  es  vorzüglich,  wo  der  Verfasser  seine  ausgedehnte  Gelehr- 
samkeit und  Bücherkenntnis  in  hohem  Grade  beweist,  wofür  ihm 
alle  Benutzer  des  Kataloges  sehr  dankbar  sein  werden.  Naturgemäß 
ist  hier  absolute  Vollständigkeit  nicht  zu  erwarten  und  Ergänzungen 
wird  es  daher  immer  geben.  Hier  einige  Beispiele  davon.  Nr.  103, 
Mechtildis  visiones  sive  spiritualis  gratiae  libri  (VII)  sind  in  neuer 
kritischer  Ausgabe,  besorgt  durch  die  Benediktiner  in  Solennes,  er- 
schienen unter  dem  Titel:  Revelationes  Gertrudianae  ac  Mechtildianae. 
Poitiers  und  Paris.  1875—77.  2  Bde.   Vgl.  Allgem.  deutsche  Bio- 
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graphie  9,  75;  21,  156,  158.  —  Nr.  195,  4,  der  Traktat  des  Hugo 
von  St.  Victor,  ist  gedruckt  in  dessen  Werken,  Edit.  Migne  PatroL 
Lat.  t.  176  p.  925—952.  —  Nr.  434,  1,  Speculum  Mariae  ist  vom 
heiligen  Benaventura  und  in  dessen  Werken  so  wie  auch  separat  oft 
gedruckt.  Vgl.  Hain  3566  f.  —  In  andern  Fällen  läßt  uns  der  Kata- 
log im  Stiche,  wenn  die  Anfangs-  und  Schlußworte  eines  Werkes 
nicht  angegeben  sind.  Man  vermist  dieselben  namentlich  bei  einer 
Anzahl  Heiligenleben  und  lateinischen  Gedichten  (Nr.  603  und  708), 
denen  neuestens  wieder  eifrig  nachgeforscht  wird.  Endlich  füge  ich 
noch  die  Auflösung  einiger  Abkürzungen  bei,  die  dem  Verfasser  nicht 
geglückt  ist.  —  Nr.  257  statt  xto  ist  zu  lesen  xro  was  soviel  be- 
deutet wie  Christo.  —  Nr.  341  sind  die  Karmeliter  gemeint :  fratres 
s.  Mariae  de  monte  Carmen'  ...  in  Traiecto  ad  Carmelitas.  —  Nr. 
610  ist  im  Anfang  der  Summula  Raymundi  offenbar  zu  lesen:  seüieet 
labia.  —  Nr.  741  ist  bei  scolarium  bön  studentium  wohl  an  Bolog- 
neser Studenten  zu  denkeji.  —  Nr.  33  in  der  Schlußschrift  ist 
dave  wohl  nur  Druckfehler  statt  clare.  Im  Uebrigen  verdient  der 
Druck  und  die  Ausstattung  alle  Anerkennung.  Die  obigen  Aussetzun- 
gen, die  ja  übrigens  nur  ganz  Nebensächliches  betreffen ,  habe  ich 
auch  nicht  gemacht,  um  mir  den  Schein  des  Besser- Wissen- Wollen* 
zu  geben,  sondern  um  zu  beweisen,  daß  ich  den  Katalog  wirklich 
gelesen  habe.  Man  wird  mir  nun  auch  um  so  eher  glauben,  wenn 
ich  demselben  das  Zeugnis  einer  ganz  tüchtigen  Leistung  erteile. 
Auch  das  Lateinische,  als  Sprache  der  Wissenschaft  immer  mehr  in 
Abgang  kommend,  dürfte  als  Weltsprache  der  Gelehrten  gerade  bei 
einem  Handschriften-Kataloge  sich  empfehlen.  Zum  Schlüsse  sei 
auch  noch  in  dankbarer  Anerkennung  des  Kultusministeriums  ge- 
dacht, welches  durch  seine  Unterstützung  das  Erscheinen  des  Wer- 
kes möglich  gemacht  hat. 

Stift  Einsiedeln.  P.  Gabriel  Meier. 


Heusler,  Hans,  Dr.,  o.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  Basel,  Francis 
Bacon  und  seine  geschichtliche  Stellung.  Ein  analytischer 
Versuch.   Breslau,  Wilhelm  Koebner.    1889.   199  S.   8*.    Preis  M.  4,50. 

Die  Fortsetzung  der  von  Heussler  in  dem  Buche  >Der  Rationa- 
lismus des  XVII.  Jahrhunderts  in  seinen  Beziehungen  zur  Entwick- 
lungslehre dargestellt«  (Breslau,  1885)  mit  entschiedenem  Geschick 
begonnenen  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  modernen  Ent- 
wicklungslehren erscheint  in  obgenannter,  Rudolf  Eucken  in  Jena  ge- 
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widmeter  Schrift  in  etwas  anderer  Fonn ,  als  Verfasser  und  Leser 
vermutet  hatten.  Bacon  gegenüber  wurde  in  der  Ausführung  des 
ursprünglich  Geplanten  die  Rücksicht  auf  die  Entwicklungstheorie 
in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  dunsten  einer  Darstellung  des  Gei- 
stes seiner  Philosophie,  der  schon  ihr  analytischer  Charakter  ein 
Existenzrecht  neben  Kuno  Fischers  synthetischer  Behandlung  sichert, 
l'eber  jene  Verschiebung  des  Themas  zu  zürnen  ist  um  so  weniger 
Grund,  als  man  ihr  ein  tüchtiges  Buch  verdankt,  das  nicht  nur  Fleiß, 
Verständnis  und  Geist  bezeugt,  sondern  auch  anregende  Bemerkun- 
gen in  Fülle  und  manches  Neue  darbietet. 

Der  erste  Teil  (das  Froblem  und  die  Persönlichkeit)  beginnt  mit 
einer  geistreichen  und  treffenden  Antithese  >  Antik  und  Modern  <. 
Als  fundamentaler  Unterschied  zwischen  griechischer  und  moderner 
Naturauffassung  wird  der  zwischen  poetisch-naivem  und  prosaisch- 
kritischem Denken  aufgestellt.  Daran  schließen  sich  weitere  Be- 
stimmungen. Der  Grieche  erblickt  das  Wesen  der  Dinge  in  ihrer 
Gestalt,  die  Neuzeit  sucht  es  in  ihrem  Inneren ;  dem  plastischen  For- 
mensinn dort  tritt  hier  die  anatomische  Methode  des  Secierens  gegen- 
über, während  die  Sinnesqualitäten,  welche  die  Alten  der  Erschei- 
nung vindicierten,  von  der  modernen  Wissenschaft  dem  Subjekt  zu- 
geschrieben werden.  Sodann:  die  maßgebenden  metaphysischen  Ka- 
tegorieen  des  Altertums  sind  Substanz  und  Qualität ,  dazu  als  letzter 
einheitlicher  Abschluß  der  Zweck;  für  die  neue  Naturwissenschaft 
sind  Dinge  und  Eigenschaften  nicht  feste  objektive  Größen,  sondern 
Kreuzungspunkte  der  allgemeinen  Kräfte,  sie  löst  dieselben  in  einen 
(bald  zeitlich-kausal,  bald  sub  specie  aeterni  gedachten)  allgemeinen 
Zusammenhang  auf,  ihren  Abschluß  bilden  Gesetze,  nicht  Begriffe, 
an  Stelle  der  plastischen  Ideale  treten  logische  Wahrheiten,  und  wie 
die  Dinglichkeit  der  antiken  Weltanschauung  wird  auch  die  Teleo- 
logie  zum  Anthropomorphismus.  Einen  ferneren  Kontrast  begründet 
die  mythologische  Bedingtheit  der  alten  Philosophie  und  die  moderne 
Trennung  der  Naturforschung  von  der  Theologie.  Endlich :  dem  geo-, 
anthropo-  und  hellenocentrischen  Standpunkt  gegenüber  der  freie 
Blick  in  die  Unendlichkeit;  und  im  Gegensatz  zur  aristokratischen 
Gesinnung  des  alten  Philosophen  die  demokratische  des  modernen, 
welche  zu  Gunsten  der  Methode  den  Genius  entwertet. 

Die  nächsten  Abschnitte  kennzeichnen  Bacon  als  den  Philosophen 
der  englischen  Renaissance,  gedenken  des  Radikalismus  (Lossagung 
von  der  Vergangenheit)  und  des  Optimismus  (Vertrauen  in  die  bal- 
dige Vollendung  seines  Neubaus)  als  der  Grundstimmung  in  seiner 
Seele  und  werfen,  als  Kernpunkt  der  Untersuchung,  die  Frage  nach 
seiner  Stellung  in  der  Geschichte  auf.   Gehört  er  in  die  Uebergangs- 
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periode  oder  steht  er  an  der  Spitze  der  neuen  Zeit?  Nach  Beinen 
Kenntnissen,  seinen  Leistungen,  die  ihn  in  Forschung  und  Methode 
als  Dilettanten  erscheinen  lassen,  und  seinem  Einfluß  ergäbe  sich  eine 
schwankende  Mittelstellung ,  das  wahre  Kriterium  aber  liegt  in  den 
Voraussetzungen,  die  bisweilen  unbewußt  den  Denker  leiten, 
und  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  mit  denen  der  alten  und  der 
neuen  Naturwissenschaft  und  Philosophie;  und  dieses  entscheidet, 
meint  Heussler,  für  den  Platz  am  Eingange  der  Neuzeit.  Wenn  ir- 
gend ein  Denker,  so  ist  Bacon  aus  den  Voraussetzungen  seiner  Lehre 
zu  verstehn.  Ist  er  doch  seinem  ganzen  Wesen  nach  Verheißung, 
nicht  Erfüllung.  Er  nennt  sich  selbst  einen  Sämann ,  einen  Trom- 
peter, der  die  Schlacht  selbst  nicht  mitmacht,  einen  Glockenläuter, 
der  zuerst  aufgestanden  ist,  um  andere  zur  Kirche  zu  rufen  u.  s.  w. 
Nachdem  dann,  vorläufig  in  Form  der  Vermutung,  Bacon  als  Reprä- 
sentant der  wurzelhaften,  noch  unaufgeschlossenen  Einheit  der  beiden 
Richtungen  des  Rationalismus  und  Empirismus  bezeichnet  worden, 
gibt  der  Schlußabschnitt  eine  psychologische  Analyse  der  Persönlich- 
keit (S.  39 — 63),  deren  Reichhaltigkeit  eine  knappe  Wiedergabe  des 
Inhalts  verbietet.  Man  lese  selbst  nach  und  erfreue  sich  an  de 
Verfassers  feinem  Sinn  für  das  Individuelle. 

Der  zweite  Teil,  >  Neues  und  Altes  <  überschrieben,  will  aus  de« 
Ganzen  der  baconischen  Philosophie  die  Voraussetzungen  herauspra- 
parieren  und  nimmt  den  Weg  vom  Abgeleiteten  zum  PrincipieDen. 
Zuerst  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem  Royalismus  des  Staatsman- 
nes und  der  demokratischen  Gesinnung  des  Philosophen  beleuchtet: 
der  Gegner  des  Volkstümlichen,  der  gegen  das  Vorurteil  der  Ein- 
stimmigkeit eifert,  empfiehlt  eine  rein  mechanische  Methode,  die 
einem  Jeden  den  Zutritt  zur  Wahrheit  gestattet,  eine  Logik,  von  der 
Lasson  sagt,  sie  sei  »eine  Technologie  des  Denkens,  wie  es  eine  des 
Gerbens  und  Brauens  gibt<.    Der  folgende  Abschnitt  >Der  geogra- 
phische und  kosmische  Gesichtskreis  <  verteidigt  Bacon  mit  Glück  ge- 
gen die  aus  seinem  Verhältnis  zu  Kopernicus  hergenommenen  Vor- 
würfe und  zeigt,  daß  er  keineswegs  der  altmodische  Reaktionär  ist, 
für  den  ihn  manche  noch  halten.   Er  sei  >viel  weniger  Anhänger  des 
geocentrischen,  als  Gegner  des  heliocentrischen  Standpunktefit.  Nach- 
dem noch  die  theologischen  Fragen  berührt  worden ,  stehn  wir  nut 
dem  vierten  bis  sechsten  Kapitel  (Dinglichkeit  und  Teleophobie;  die 
Subjektivität  der  Sinnesqualitäten;  Bacon  als  Analytiker)  bei  dem 
Centrum  der  baconischen  Philosophie,  der  Formenlehre,  in  de- 
ren gründlicher  Kennzeichnung  wir  das  Hauptverdienst  des  Heussler- 
schen  Buches  erblicken. 

Die  Erörterung  der  Formen  nach  ihrem  begrifflichen  Charakter 


Digitized  by 


^ocrgfe 


Heussli  r  ,  Franc  i«  Kacon  und  st-lnc  geschichtliche  Stellanf;.  Mi5 


ergibt  für  Bacon  folgende  Zwisrhenstellnng :  Die  antike  Zusammen- 
fassung (durch  den  Zweck)  hebt  er  auf,  zur  modernen  —  Kraft, 
Naturgesetz  —  kommt  er  nicht,  indem  er  gerade  du»  fixierende  und 
trennende  Element  der  antiken  Naturanschaiiung  beibehält;  wegen 
seines  Verbleibens  in  der  antiken  Hypostasierung  der  Dinge  und 
Eigenschaften  gipfelt  seine  Methode  in  dem  Ausschließungsverfahren 
and  besteht  in  Wahrheit  in  Abstraktion,  nicht  in  Induktion.  Ganz 
eigentlich  in  der  Mitte  zwischen  alter  und  neuer  Denkart  steht  der 
Drang  nach  kausalem  Zusammenhang,  der  als  solcher  sehr  modern, 
aber  in  der  Anlehnung  an  die  aristotelisch-scholastischen  causae  und 
in  der  entschiedenen  Bevorzugung  der  causa  formalis  antik  gekleidet 
ist.  Zu  einer  ähnlichen  Zwischenstellunn  fuhrt  die  Betrachtung  der 
Formen  nach  ihrer  objektiven  Seite,  die  Schilderung  der  baconischen 
Analyse.  Nach  ihrem  logischen  Charakter  stammt  Bacons  Formen- 
lehre ans  Athen  und  der  Scholastik,  nach  ihrer  ontologischen  Deu- 
tung aber  von  der  Atomistik.  Wie  zwischen  Dinglichkeit  und  Kau- 
salität, so  vermittelt  sie  zwischen  Plato  und  Demokrit1).  Die 
platonische  Ideenlehre  behält  hier  ihren  logischen  (abstrakten)  Cha- 
rakter, wird  aber  materiell  gedeutet  im  Sinne  weder  der  Tranascen- 
denz  noch  der  (aristotelischen)  dynamischen  Immanenz,  sondern 
der  mechanischen  Lagerung«-  und  Bewegungsfonneln.  Das  Se- 
cieren  der  Natur  tritt  bei  Bacon  in  dreierlei  Gestalt  auf:  in  der  an 
Demokrit  sich  anlehnenden  corpuscularen  Zerlegung  der  Materie, 
in  der  an  Plato  anknüpfenden  Aufsuchung  der  einfachen  >Naturen<, 
welche  gleichsam  das  Alphabet  der  Natur  bilden  und  teils  als  Sche- 
matismen, teils  als  Bewegungsarten  gedacht  werden,  und  endlich  in 
der  eigentlich  baconischen  Methode:  in  der  Entdeckung  der  verbor- 
genen >Formen<  (Wesenheiten,  Gesetze)  jener  »Naturen«,  die  sich 
realiter  innerhalb  der  Materie  finden.  —  In  diesem  Zusammenhange 
wird  auch,  als  »Analyse  unter  der  Form  der  Zelt«,  die  freilich  nur 
in  spärlichen  Andeutungen  vorhandene  Entwickelungs  lehre  Bacons 
behandelt.  Schon  Er  hat  den  Wert  der  genetischen  Auffassung  an- 
erkannt, er  ist  ein  Gegner  aller  auf  Morphologie  gegründeten  Syste- 
matik, welche  durch  »Interpunktionen«  die  Einheit  der  Natur  zer- 
reißt, und  wird  durch  seine  Geringschätzung  des  Artbegriffs  zu  den 
weitgehendsten  Vermutungen  Uber  die  Variabilität  der  Natur  ge- 
bracht. —  Den  Schluß  macht  eine  treffende  Abfertigung  der  Shake- 
speare-Hypothese. 

Minder  befriedigt  und  Überzeugt  hat  uns  der  dritte  Teil,  der  — 
in  allerdings  sehr  geschickter  Weise  —  alles  thut,  um  Bacon  zum 

1)  Ton  hier  aas  bei  euch t«  sich  der  von  Etlis  in  übertriebener  and  einseitiger 
Weise  betonte  7ns>Mi»wihmg  t  wischen  Bacon  and  Leitete. 
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Rationalisten  zu  stempeln.  Hier  hat  den  Verf.  sein  Wunsch,  gerecht 
zu  sein,  zu  weit  in  das  der  landläufigen  Meinung  entgegengesetzte 
Extrem  getrieben.  Niemand  wird  verkennen,  daß  in  Bacons  Denken 
ein  starkes  rationalistisches  Moment  vorhanden  und  wirksam  ist. 
Darum  darf  man  nun  nicht  sofort  ein  Gleichge  wicht  zwischen 
diesem  und  dem  empiristischen,  geschweige  ein  Uebergewicht  des  er- 
steren  statuieren  wollen.  Jenes  aber  geschieht,  wenn  dem  kritischen 
Zusammentreffen  beider  Richtungen  bei  Kant  die  noch  unkritische 
Einheit  derselben  in  Bacon  gegenübergestellt  wird.  Er  selbst  hat 
sich  eine  Mittelstellung  zwischen  reinen  Empirikern  und  spekulativen 
Metaphysikern  angewiesen.  Trotzdem  erwartet  er  den  Gewinn  der 
Wahrheit  nicht  von  einem  erfahrunggesättigten  Denken,  sondern, 
um  Kuno  Fischers  Wendung  zu  gebrauchen,  von  der  > denkenden 
Erfahrung  <.  Sowenig  ein  Freikonservativer  ein  Liberaler,  sowenig 
ist  Bacon  Rationalist.  Wenn  er  sich  mehrfach  in  höchst  unempiri- 
stische  Anschauungen  verirrt,  so  ist  daran  weniger  eine  rationalistische 
Tendenz,  als  seine  Belastung  mit  mittelalterlicher  Erbschaft  Schuld. 
So  wird  es  doch  wohl  dabei  bleiben,  daß  er,  mit  der  Hand  auf  Zu- 
künftiges weisend,  auf  der  Schwelle  der  Neuzeit  steht,  ohne  sie  zu 
überschreiten.  Wir  verstehn  nicht  recht,  wie  Heussler  sich  hier- 
gegen sträuben  mag,  nachdem  er  ausdrücklich  erklärt  bat,  daß  die 
Formenlehre  in  merkwürdiger  Weise  Altes  und  Neues  kombiniere, 
und  daß  Bacon  in  der  Uebergangszeit,  wie  etwa  Tycho  de  Brahe, 
zwei  verschiedene  Welten  zu  verbinden  gewagt  habe. 

Es  erübrigt  noch,  dankbar  der  Gewissenhaftigkeit  zu  gedenken, 
mit  der  der  Verf.  die  früheren  Leistungen  beachtet  und  nicht  bloß, 
wie  selbstverständlich,  die  deutschen  Bearbeiter,  unter  denen  er  be- 
sonders Sigwart  hochschätzt,  sondern  auch  die  schwerer  zugänglichen 
englischen  Kommentatoren  herangezogen  hat.  Nicht  minder  erfreu- 
lich als  der  aufgewandte  Fleiß  ist  die  Frische  der  Schreibart,  deren 
Humor  freilich  gelegentlich  einen  derben  Ausdruck  (Halunk,  geringer 
Kerl,  Streberseele,  eingeseift,  Salat  u.  A.)  bevorzugt,  wo  ein  milde- 
rer dasselbe  geleistet  hätte,  und  an  einer  Stelle  (S.  128)  in  einem 
Grade  jeanpaulisiert,  wie  es  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  nicht 
recht  am  Platze  ist.  Und  da  wir  einmal  bei  Aeußerlichkeiten  sind, 
so  mag  auch  noch  ein  Wort  gegen  die  jetzt  so  beliebte  Verweisung 
der  Anmerkungen  an  den  Schluß  beigefügt  sein.  Man  macht  für 
diese  Einrichtung  geltend,  daß  das  fortwährende  Hinunterblicken  auf 
den  Fuß  der  Seite  die  Lektüre  des  Textes  störe,  ohne  anzugeben, 
wie  nun  das  noch  störendere  beständige  Umblättern  nach  dem  Ende 
des  Buches  zu  vermeiden  sei.  Erhöht  wird  die  Unbequemlichkeit 
dadurch,  daß  die  Noten  —  was  freilich  bei  der  stattlichen  Zahl  der- 
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selben  (72V)  kaum  zu  umgehn  war  —  für  jeden  der  drei  Teile  ge- 
sondert numeriert  sind. 


KatUaaekrtfUlehe  Btkltotkek.  Sammlung  von  assyrischen  ond  babylonischen 
Texten  in  Umschrift  ond  UeberseuunK.  In  Verbindung  mit  Dr.  L.  Abel, 
Dr.  C.  Betold.  Dr.  P.  Jensen,  Dr.  F.  E.  Peiaer,  Dr  II.  Winckler  herausge- 
geben von  Eberhard  Schräder.  Band  I.  Mit  chronologischen  Beigaben 
und  einer  Karte  ton  H.  Kiepert.  Berlin,  II.  Reuthen  Verlagsbuchhandlung. 
1889.   XVI,  217  S.   8«.    Preis  kf.  9. 

Die  Herausgeber  dieser  neuen  Sammlung  assyrischer  Texte  haben 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Assy- 
rien und  Babylonien  gemachten  Inschriftenfunde  chronologisch  und 
sachlich  geordnet  einem  größeren  Publikum  und  nicht  den  engeren 
Fachgenossen  allein  vorzulegen.  Ks  ist  in  erster  Linie  an  Historiker 
und  Theologen  gedacht,  denen  dieses  >Urkundenbuch<  zur  babylonisch- 
assyrischen  Geschichte  Tür  ihre  Untersuchungen  als  Grundlage  dienen, 
oder  wenigstens  Material  bieten  soll.  Von  ähnlichen  Sammlungen, 
ich  denke  zunächst  an  Meuants  Annales  und  an  die  Records  of  the 
Past,  unterscheidet  sich  das  neue  Unternehmen,  abgesehen  von  der 
viel  größeren  Zuverlässigkeit  der  nach  dem  neusten  Stande  der  Wis- 
senschaft angefertigten  Uebersetzungen,  sehr  vorteilhaft  durch  die  Bei- 
gabe des  Textes  iu  getrennter,  Zeichen  für  Zeichen  wiedergebender 
Transskription,  wodurch  auch  dem  nicht  assyriologisch  gebildeten  Le- 
ser bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Kontrolle  ermöglicht  wird. 

Der  vorliegende  erste  Band  der  keilinschriftlichen  Bibliothek  ent- 
hält die  wichtigsten  Denkmäler  zur  älteren  Geschichte  Assyriens  bis  auf 
R&mman-nirar  DU.  <7m3  v.  Chr.).  Den  Anfang  macheu  einige  kleinere 
Texte  aus  der  allerersten  Zeit,  die  fast  weiter  nichts  als  den  Namen 
und  Titel  des  Fürsten  enthalteu,  und  historisch  von  sehr  geringem 
Belang  sind.  Sie  sind  wohl  nur  der  Vollständigkeit  halber  aufgenommen. 
Nr.  2  bringt  die  älteste  assyrische  Königsinschrift  größeren  Umfangs 
von  R&mman-nirar  I.,  dann  ist  besonders  die  große  Inschrift  Tiglath- 
Pilesers  I.  hervorzuheben,  unter  welchem  die  assyrische  Macht  ihren 
ersten  Höhepunkt  erreichte,  von  dem  sie  allerdings  uuter  den  fol- 
genden Herrschern  bald  herabsank.  Einen  neuen  Aufschwung  nahm 
sie  erst  wieder  unter  Assurnanirpal,  dessen  außerordentlich  umfang- 
reiche Annaleu  ein  Drittel  des  ganzen  Bandes  ausmachen.  Schwerlich 
aber  wird  die  Lektüre  derselben  irgend  Jemand  Genuß  bereiten,  denn 
die  stereotypen  Phrasen  der  großen  assyrischen  Köuigsiuschriften 
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kommen  so  oft  und  in  solch  ermüdender  Breite  vor,  daß  es  fast  *n- 
erträglich  ist.  Von  der  Kunst  historischer  Darstellung  ist  eben  bei 
den  Assyrern  gar  keine  Rede.  Dagegen  wird  die  lange  Reibe  der 
namhaft  gemachten  Gebirge,  Städte  und  Völkerschaften  dem  Geogra- 
phen und  Altertumsforcher  für  die  alte  Geographie  und  Völkerkunde 
Vorderasiens  von  hohem  Interesse  sein.  Ein  Gleiches  gilt  auch  von 
den  Denkmälern  des  Sohnes  und  Nachfolgers  Assurnäsirpals,  Salma- 
nassars  n.  Sein  Bericht  über  seine  Kämpfe  mit  den  nordsyrischen 
Staaten  und  Israel  ist  als  wertvolle  Ergänzung  zu  der  Erzählung  der 
Königsbücher  besonders  für  den  Theologen  von  Wichtigkeit.  Von 
den  übrigen  Texten  seien  noch  zwei  erwähnt:  die  der  Zeit  Rammän- 
nirärs  HI.  angehörende  Weihinschrift  auf  einer  Stele  des  Gottes  Nebo 
mit  dem  Namen  der  Sammuramat-Semiramis ,  und  die  sogenannte 
synchronistische  Geschichte  Assyriens  und  Babyloniens,  welche  aber 
von  den  Herausgebern  wohl  mit  Recht  nicht  für  eine  Geschichte, 
sondern  für  ein  diplomatisches  Aktenstück  gehalten  wird. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  einiger  Stellen  über,  die  mir  bei 
der  Lektüre  des  Buches  besonders  aufgefallen  sind. 
S.  4  ist  das  erste  Zeichen  auf  Zeile  20:  gan. 
S.  6,  Z.  18  bietet  der  Text  a-na  MI-SJ  i-na-du-u.  Peiser  liest 
die  fragliche  Zeichengruppe,  was  ja  durchaus  angeht,  mi-lim,  und 
übersetzt  dieses  mit  >Fluth<,  von  t6v:  wer  in  die  Fluth  wirft.  In 
der  folgenden  Zeile,  wo  die  Periode  noch  weiter  fortgeführt  wird, 
finden  wir  aber  a-na  mi  i-na-du-u:  wer  [meine  Tafel]  in  das  Wasser 
wirft;  worin  soll  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  in  das  Wasser 
werfeu  und  in  die  Fluth  werfen  bestehnV  Die  einfachste  Lösung  der 
Sache  ist,  die  zunächst  hegende  Lesung  der  Gruppe:  wti-ei  beizube- 
halten; miiu  für  »«*'««  ist  von  KVQ  abzuleiten,  und  bedeutet  > Ver- 
gessenheit«. Die  Stelle  würde  demnach  lauten:  wer  meine  Tafel 
wegschaffen  läßt,  der  Vernichtung  preisgibt,  der  Vergessenheit  über- 
liefert u.  s.  w. 

S.  10.  Die  Auffassung  der  Inschrift  Tuklat-Adars  L  ist  eine 
streitige.  Schräder  und  noch  mehr  Peiser  in  der  Anmerkung  5  nei- 
gen der  Ansicht  zu,  daß  das  Siegel  von  den  Babyloniem  erobert  sei. 
Gegen  diese  Auffassung  hat  Hommel  in  seiner  Geschichte  Babyloniew 
und  Assyriens  S.  439  beachtenswerte  Gründe  angeführt,  er  glaubt 
vielmehr,  daß  das  Siegel  von  dem  siegreichen  Assyrerkönige  nach 
Babyloa  gestiftet  sei.  Die  beiden  Wörter,  welche  den  Sinn  bestim- 
men, SÄ—RI  und  ik-ta-dm  sind  dunkel,  lktadin,  lfte'al  von  kminmu 
yo,  übersetzt  Schräder:  es  wurde  verbracht,  Peiser:  verschleppt 
In  den  Nebukadnezarinschriften,  East  India  House  V,  32  &  VTfl,  48 
und  Babylon  U,  7.  15  finden  wir  das  Substantiv  kidmn  in  der  zwei- 
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fellosen  Bedeutung  »Deckung,  Schutz«,  vgl.  YIJW  *  »operuit«,  und 
»nur  Verwahrung  Ubergeben <  Hommel:  »deponieren«  ist  vorläufig 
a]«  die  am  nächsten  hegende  Bedeutung  von  iktadin  anzusehen  ;  eine 
endgültige  Entscheidung  wird  erst  die  richtige  Deutung  von  SA — Iii 
bringen. 

S.  80,  Z.  64  saplu  bedeutet  »Becken«,  hebr.  bw 

S.  92,  Z.  123  hat  Peisor  die  Worte  pa&iur  pidnu  ni-mat-tu 
J»m4  lfm&fi  a^-^m-eu-ii  ni-fir-ti  tkaütht  folgendermaßen  Ubersetzt: 
Schaalen,  Ständer  (V),  Sessel  von  Elfenbein  und  Gold,  enthaltend  den 
Schatz  seines  Palastes.  Das  ist  unter  allen  Umständen  falsch.  Das 
Verbnm  afr&ru  Trat  in  Verbindung  mit  (mräfu  oder  kaspu  oder  sonst 
einem  Metall  bedeutet  an  zahllosen  Stellen  der  Inschriften  immer  nur 
»einfassen«,  also  uhhiuu,  nicht  ahhutu  (vgl.  Delitzsch,  assyr.  Gram. 
S.  169)  »eingefaßt«.  Xifirti  {kailiiu  ist  dann  Apposition  zu  allen 
vorher  aufgezählten  Sachen.  Es  Ist  also  zu  übertragen:  Schaalen, 
Ständer  (V),  Sessel  (man  kann  aber  auch,  und  vielleicht  richtiger,  fal- 
wtat-tu  »Schirme«  lesen)  aus  Elfenbein,  [alle]  mit  Gold  eingefaßt,  den 
Schatz  seines  Palastes,  nahm  ich  entgegen.  Vgl.  auch  Delitzsch, 
ass.  Wörterb.  S.  293. 

S.  104,  Z.  62  müssen  die  den  assyrischen  Worten  kussi  Sinnt, 
kaspi,  luräfi  GAR-liA-MlS,  d.  i.  nach  Delitzsch,  Wörterb.  S.  294 
v^mtüti,  entsprechenden  deutschen  so  lauten  :  Thronsessel  aus  Elfen- 
bein, mit  Gold  und  Silber  eingefaßt.  Ferner  hat  in  derselben  Zeile 
Peiser  (uirri  kaspi  (der  Text  bietet  Übrigens  hier  und  beim  folgenden 
Worte  fnträfi!)  sa-'-rv  kaspi  *a  Utm-li-tt  ga-gi  hur&si  wiedergegeben 
mit :  Ringe  von  Silber,  einen  silbernen  Korb  (V),  voll  mit  Platten  von 
Gold.  TamlUu  bedeutet,  wie  Delitzsch  Wörterb.  S.  298  ausgeführt  hat, 
in  diesem  Zusammenhange  »Kdelsteinbesatz«,  nicht  »Füllung«,  und  da- 
mit lallt  auch  die  wohl  nur  geratene  Uebersetzung  »Korb«  und  »Platten«. 
Ich  möchte  »am  mit  hebr.  omn»,  aram.  ävoto  zusammenstellen, 
womit  ein  Geschmeide  oder  Gehänge  bezeichnet  wird,  welches  um 
den  Hak  getragen  wurde.  Die  ffnne  waren  ebenso  wie  sa'ru  aus 
Gold  gefertigt,  das  beweist  die  Erklärung  derselben  ab  Kamt  kpto 
im  Aruch,  und  eine  in  Gesenius  Thesaurus  angeführte  Stelle  aus  dem 
jerusalemischen  Talmud  Gittim  fol.  49,  wo  am  Tino  erwähnt  werden. 
Ga-gi  hurä?i  aber  stimmt  zu  genau  mit  aeth.  pp;  H(DC^*.  ^U*1"6 
aureum«,  DUlmann  Lex.  Col.  1207,  überein,  als  daß  man  diese  Glei- 
chung noch  in  Zweifel  ziehen  könnte.  Ich  übersetze  demnach  den 
Passus:  goldene  Ringe,  goldene  Geschmeide  mit  Edelsteinbesatz, 
goldene  Halsketten.  Hiernach  ist  dann  auch  S.  106,  Z.  67,  68, 
74  und  75  zu  ändern. 

S.  130,  Z.  17  ia  tsmgü-su  Ui  iläni  i-frbu:  dessen  Priesterschaft 


Digitized  by 


870 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  21. 


über  die  Götter  sie  [selbst]  bereitet  haben.  Diese  Verdeutschung 
gibt  keinen  Sinn.  Das  Intransitivum  fäbu  wird  nur  im  Pi"el  tran- 
sitiv, im  Qal  bedeutet  es  einzig  und  allein  >gut  sein<,  mit  flf  ver- 
bunden, >wohlgefallen< ;  vgl.  Lyon,  Sargon  S.  36,  55,  und  das  genau 
entsprechende      Tie  im  späteren  Hebräisch. 

S.  179,  Z.  48  ist  geflügelter  Vogel«  für  iffüru  ntuppariu  so 
unschön  wie  möglich. 

S.  190,  Z.  3  mu-rim  PA-AN  {-hur  :  der  hochhält  das  Ansehn  (?) 
(=  pari)  der  Heiligtümer.  Die  Zeichengruppe  PA-AN  kann  aber 
auch  Ideogramm  für  parfu  »Befehl<  sein,  vgl.  Sk  214,  und  daß  in 
der  That  tmrim  parsi  ekur  zu  lesen  ist,  beweist  die  Parallelstelle 
I  R.  32,  31.  (S.  176  dieses  Buches)  mit  der  phonetischen  Schreibung 
par-si. 

Göttingen.  J-  Flemming. 


Prejer,  W.,  Robert  von  Mayer  über  die  Erhaltung  der  Energie 
Briefe  an  Wilhelm  Griesinger  nebst  dessen  Antwortschreiben  aus  den  Jahns 
1842—1845;  herausgegeben  and  erläutert.  Berlin,  Gebrüder  Pnetel.  1881 
169  S.   8».   Preis  M.  2,60. 

Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  besagt,  daß  Bewegung 
nicht  vernichtet  werden,  sondern  nur  in  andere  Formen  umgesetzt 
werden  kann,  z.  B.  die  lebendige  Kraft  (v  =  mc*)  bewegter  Materie 
in  Wärme,  umgekehrt  chemische  Spannung  in  Elektricität  u.  s.  w. 
Die  Entdeckung  dieses  Naturgesetzes  gebührt,  wie  man  weiß,  einem 
sonst  ziemlich  unbekannten,  am  25.  November  1814  geborenen  und 
am  20.  März  1878  zu  Heilbronn  verstorbenen  würtembergschen  prak- 
tischen Arzte  R.  von  Mayer.  Der  Entdecker  hatte  sich  über  seine 
Ansichten  mit  seinem  Freunde  Griesinger  brieflich  auseinandergesetzt. 
Seine  acht  Briefe  hat  Preyer  im  59.  Bande  der  Deutschen  Rundschau 
1889  veröffentlicht.  Dazu  kommen  sechs  Briefe  von  Griesinger  an 
Mayer,  die  von  der  Witwe  des  Letzteren  zur  Verfügung  gestellt  und 
zwischen  die  acht  Mayerechen  Briefe  eingeschoben  wurden.  So  kann 
man  diese  in  den  Jahren  1842 — 1845  geführte  Korrespondenz  jetzt 
vollständig  übersehen. 

Griesinger  war  damals  praktischer  Arzt  in  Stuttgart,  seit  1844 
Privatdocent  der  Medicin  in  Tübingen,  wo  er  mit  Roser,  Vierordt  und 
Wunderlich  zusammen  das  Archiv  für  physiologische  Heukunde  heraus- 
gab. Letzteres  machte  anfangs  Front  gegen  die  Henle-Pfeufersche 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin,  namentlich  gegen  die  von  Henle 
vertretene  Parasitentheorie  der  Krankheiten,  welche  seit  1862  mit 
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der  Entdeckung  der  Trichinenkrankheit  und  durch  die  späteren  Bak- 
terienforechungen  eine  so  glänzende  Rechtfertigung  erfahren  bat. 
Schließlich  gerieten  die  Herausgeber  des  Archivs  auch  mit  Virchow 
an  einander,  der  in  seinem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  ant- 
wortete :  dem  Streit  wurde  durch  den  Untergang  des  Archivs  für  phy- 
siologische Heilkunde  ein  Ende  gemacht.  Griesinger  ist  später  als 
Professor  der  Psychiatrie  nach  Beriin  berufen  und  als  solcher  daselbst 
1808  gestorben.  Er  war  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  unter  den 
Irrenärzten  einer  relativ  so  frühen  Zeit,  dem  damaligen  Bildungsgänge 
vermutlich  entsprechend,  fast  ohne  alle  physikalische  und  mathema- 
tische Bildung.  Trotz  seines  scharfen  Verstandes  nimmt  er  in  seinem 
ersten  Briefe  an  Mayer  (S.  19)  keinen  Anstand  auszusprechen,  daß 
ihm  persönlich  die  Mathematik  eine  >  leidige <  Wissenschaft  sei.  Es 
ist  gewis  sehr  merkwürdig,  daß  Mayer  auf  seine  Entdeckung  rein 
durch  Nachdenken  an  Bord  eines  Schiffes  auf  einer  Reise  im  ostin- 
dischen Archipel  gekommen  war,  die  er  als  Schiffsarzt  mitgemacht 
hatte  und  daß  ihm  selbst  die  Physik  und  Mathematik  ursprünglich 
vollständig  fremde  Wissenschaften  waren.  In  seinem  epochemachen- 
den und  ihm  die  Priorität  unzweideutig  sichernden  Aufsatze  in  den 
Annalen  der  Chemie  von  Wühler  und  Liebig  (1842,  Bd.  XLII.  S.233 
—240),  den  der  Herausgeber  wieder  abgedruckt  hat,  konnte  Mayer 
nur  ein  einziges  von  ihm  angestelltes  Experiment  zum  Erweise  seiner 
durch  Induktion  gefundenen  Sätze  anführen  und  auch  dieses  ver- 
dankte er  einer  Anregung  des  Physikers  Nörremberg  (geb.  1787,  von 
1832—1851  Professor  der  Physik  in  Tübingen).  Es  bestand  einfach 
in  dem  Nachweise,  daß  Wasser  durch  Schütteln  sich  erwärmen  läßt, 
auch  dabei  ein  größeres  Volumen  einnimmt. 

Man  kann  daraus  entnehmen,  wie  groß  für  beide  Teile  die 
Schwierigkeiten  waren,  in  dem  vorliegenden  Briefwechsel  zu  einer 
Verständigung  Uber  ein  grundlegendes  Naturgesetz  zu  gelangen,  das 
nicht  anders  als  mathematisch-physikalisch  behandelt  zu  werden  ver- 
mag. Schließlich  erklärte  Mayer  rundweg,  er  sei,  trotz  aller  seiner 
Bemühungen  klar  zu  sein,  von  Griesinger  >so  zu  sagen  in  Allem  mis- 
verstanden  worden  <  (S.  96),  worauf  Letzterer ,  aber  erst  nach  dem 
Erscheinen  des  berühmten  Mayerschen  Buches  (Die  organische  Be- 
wegung in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Stoffwechsel.  Heilbronn, 
1845.  112  S.)  erklärte,  seine  früheren  Bedenken  seien  gehoben,  er 
halte  Mayers  Ansichten  für  höchst  wichtig  und  werde  eine  Anzeige 
des  Werkes,  dessen  Druckkosten  Mayer  beiläufig  gesagt  selbst  hatte 
tragen  müssen,  durch  einen  kompetenten  Beurteiler  veranlassen. 

Der  Briefwechsel  verdankt  also  seine  Entstehung  dem  zufälligen 
Umstände,  daß  Mayer  und  Griesinger  Universitätsfreunde  gewesen 
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waren :  er  ist  trotzdem  in  hohem  Grade  lesenswert.  Preyer  hat  dem- 
selben in  dankenswerter  Weise  zahlreiche  Erläuterungen  (S.  109— 
140)  hinzugefügt.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  daß  Mayer  auf 
dem  Gymnasium,  weil  sein  brillantes  Gedächtnis  den  zahlreichen 
grammatikalischen  sog.  Ausnahmen  als  unzugänglich  sich  erwies,  für 
einen  recht  mittelmäßigen  Schüler  galt.  Dafür  versuchte  er  schon 
als  Knabe  ein  Perpetuum  mobile  zu  konstruieren  und  kam  zu  der 
wissenschaftlichen  TJeberzeugung,  daß  dies  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit sei.  Offenbar  ist  hierin  der  Keim  zu  seinen  späteren  Arbeiten 
enthalten.  Auch  pflegte  er  auf  optischem  Wege  zur  Belustigung 
seiner  Kommilitonen  Geister  zu  citieren,  die  ihm  dafür  begreiflicher 
Weise  den  Spitznamen  >Geist<  anhängten.  Sein  eigenes  Urteil  faßt 
der  Herausgeber  ungefähr  dahin  zusammen: 

1.  Mayer  hat  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft  gefan- 
den und  damit  die  mechanische  Wärmetheorie  begründet  (1842). 

2.  Auf  Grund  vorliegender  Experimente  Anderer  (Gay-Luanc 
später  Holtmann,  Joule)  hat  zuerst  Mayer  die  Wärme-Konstante  be- 
rechnet: dem  Herabsinken  eines  Gewichtsteiles  von  einer  Höhe  tm 
ca.  0,865  m  entspricht  die  Erwärmung  eines  gleichen  Gewichtstal« 
Wasser  von  0  auf  1°  C.  Er  knüpfte  daran  schon  1842  die  Bemer- 
kung, ein  wie  großer  Bruchteil  der  Wärme  bei  den  Dampfmaschine« 
für  die  Beweguug  verloren  geht  und  wie  dies  zur  Rechtfertigung  für 
Versuche  gelten  könne,  die  Verwandlung  von  Elektricität,  weicht 
auf  chemischem  Wege  gewonnen  wurde,  in  Bewegung  zu  bewirket. 

3.  Er  hat  den  Begriff  der  Auslösung  von  Kräften  in  die  Natnr- 
wissenschaft  einzuführen  unternommen; 

4.  Ferner  durch  Anwendung  seiner  Sätze  auf  die  Organismen 
das  Verhältnis  des  Stoffwechsels  zur  Bewegung  klar  dargelegt. 

5.  Endlich  hat  Mayer  eine  Theorie  über  die  Quelle  der  Sonnen- 
wärme durch  Anwendung  seiner  Lehre  auf  kosmische  Körper  (die 
zusammenstoßen)  begründet. 

Auf  einen  solchen  Mann  könne  Deutschland  stolz  sein. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Btthtel,  Direktor  der  Gött  gel.  Au. 
Auestor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Verlag  der  Dieterich' sehe*  Verlagt-Buehhandhmg. 
Druck  der  Dieterich' sehen  Un\v .  -  Buchdrucker  ei  (W.  Fr.  Saestner). 
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Meitter,  Richard,  I>  i  e  griechischen  Dialekte  auf  Grundlage  von  Ahrens' 
Werk:  »De  Graecae  linguae  dialoctis«.  Band  II:  Kleisch,  Arkadisch,  Kj- 
prisch.  Verzeichnisse  cum  ersten  und  aweiten  Bande.  Güttingen,  Vanden- 
boeck  und  Ruprechts  Verlag.    \t-*'X    XII  und  350  S.    8°.    Preis  7  M. 

Der  «hon  lange  erwartete  zweite  Band  der  Meisterschen  Dia- 
lekte unterscheidet  «ich  von  dem  ersten  wesentlich  dadurch,  daß 
Ahrens'  Werk  kaum  als  seine  Grundlage  bezeichnet  werden  kann. 
Zur  Zeit,  als  dasselbe  erschien,  war  erst  eine  alte  elische  Bronze 
bekannt.  Die  tegeatische  Bauurkunde,  das  wichtigste  Denkmal  des 
arkadischen  Dialektes,  wurde  zum  ersten  Male  18ti0  veröffentlicht, 
und  die  Deutung  der  kyprischen  Silbenschrift  fallt  in  den  Anfang 
der  siebenziger  Jahre.  Meisters  zweiter  Band  ist  somit  ein  vollstän- 
dig selbstständiges  Buch  und  will  als  solches  beurteilt  werden. 

Da  Meisters  Werk  in  erster  Linie  ein  Handbuch  sein  soll,  wel- 
ches durch  eine  systematische  Darstellung  der  einzelnen  Dialekte 
auch  fttr  den  Dialektknndigen  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  bildet, 
so  sind  an  dasselbe  die  beiden  Forderungen  zu  stellen,  daß  es  voll- 
ständig und  übersichtlich  sei.  Binen  ist  Meister  in  jeder  Hinsicht 
gerecht  geworden.  Wer  aus  eigner  Erfahrung  weiß,  welch'  müh- 
selige und  peinliche  Arbeit  die  Sammlung  und  Verwertung  eines 
großen  aas  einzelnen  Formen  bestehenden  Materiales  ist,  der  wird 
den  Fleiß  anerkennen,  welcher  auf  jede  noch  so  unbedeutende  Klei- 
nigkeit verwandt  ist.    Ich  habe  viele  der  mir  nahe  liegenden  Par- 

U4tt.  («1.  Au.  ist».  Kr.  iä.  62 
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tieen  genau  nachgeprüft  und  kann  versichern,  daß  ich  nirgends  et- 
was vermißt  habe  und  oft  sogar  wünschte,  es  möchte  weniger  ge- 
boten sein. 

Daß  Meister  das  Talent  besitzt,  den  Stoff  Ubersichtlich  zu  ord- 
nen und  darzustellen,  hat  bereits  der  erste  Band  bewiesen.  Auch 
der  zweite  ist  in  dieser  Hinsicht  tadellos.  Vielleicht  wäre  es  nur 
ratsam  gewesen,  längere  Exkurse,  wie  sie  sich  auf  S.  204 — 206, 
212—215  und  297—301  finden,  nicht  unter  den  Text,  sondern  an« 
Ende  des  Buches  zu  setzen,  zumal  da  sie  mit  dem  gerade  behandel- 
ten Dialekte  in  keiner  näheren  Beziehung  stehn. 

Den  einzelnen  Dialekten  hat  Meister  einleitende  Paragraphen 
vorangeschickt,  in  denen  sich  eine  Reihe  hübscher  Bemerkungen  zur 
Chronologie  der  Inschriften  und  zur  historischen  Beurteilung  der  Dia- 
lekte findet.  Daß  der  Dialekt  der  elischen  Bronzen  kein  einheitli- 
cher sei,  hatte  bereits  Blaß  in  der  Einleitung  zu  seiner  Sammlung 
der  elischen  Dialektinschriften  S.  315  ausgesprochen.  Meister  weist 
zunächst  (S.  3 — 9)  an  einer  knappen  Darstellung  der  Geschichte  von 
Elis  nach,  daß  die  Existenz  eines  einheitlichen,  den  drei  Landschaf- 
ten xollri  rHkig,  Pisatis  und  Triphylien  gemeinsamen  Dialektes  m- 
wahrscheinlich  sei.  Zur  Gewisheit  wird  dieses  a  priori  gewonnene 
Resultat  dadurch,  daß  die  nachweislich  aus  Skillus  in  Triphylien  stam- 
mende Inschrift  1151  im  Dialekte  von  den  übrigen  elischen  Inschrif- 
ten erheblich  abweicht,  und  daß  die  Inschriften  1153,  1166  und  1167, 
welche  ebenfalls  nicht  den  üblichen  Dialekt  aufweisen,  nach  Mei- 
sters sehr  glaublicher  Vermutung  (S.  12—13)  aus  der  Pisatis  stammen. 

Die  einleitenden  Bemerkungen  zum  arkadischen  Dialekte  sind 
gleichfalls  treffend,  wenn  ich  auch  lieber  nicht  mit  solcher  Bestimmt- 
heit die  Inschriften  bis  auf  Jahrzehnte  datiert  hätte.  Daß  Nr.  1183 
und  1200  der  Collitzschen  Sammlung  aus  den  Denkmälern  des  ar- 
kadischen Dialektes  auszuscheiden  sind,  hatte  ich  bereits  ausführlich 
De  mixtis  Graecae  linguae  dialectis  p.  43 — 45  begründet,  und  freue 
mich,  hierin  mit  Meister  übereinzustimmen. 

Daß  die  Ansiedler  von  Eypros  Achaeer  waren ,  welche  in  vor- 
dorischer Zeit  den  Peloponnes  verließen,  ist  zuerst  vonDeecke  (BerL 
Philolog.  Wochenschrift  1886,  Nr.  42)  ausgesprochen  und  darauf  von 
mir  (De  mixt.  Graec.  Ung.  dial.  S.  40 — 42)  ausführlich  mit  den  nöti- 
gen Belegen  bewiesen  worden.  Meister  schließt  sich  ganz  dieser 
Auffassung  an,  nur  daß  er  meiner  Ansicht  nach  die  Besiedlung  von 
Kypros  in  eine  viel  zu  hohe  Zeit  hinaufrückt.  Auch  [sind  wir,  glaub* 
ich,  noch  nicht  so  weit,  um  mit  Meister  behaupten  zu  können,  daß 
>mit  dem  Ende  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  der  Landesdialekt  aus  d«n 
Schriftgebrauche  verschwunden  sei«.    Allerdings  sind  die  Inschriften 
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auf  die  Ptolcmaeor.  welche  Meister  S.  M»7  aufzahlt,  attisch  abgefaßt. 
Aber  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß  mit  dem  Beginne  der  Ptolemaeer- 
herrschaft  der  Landesdialekt  nicht  mehr  geschrieben  sei?  Meister 
faßt  irrtümlich  die  Inschriften  als  Dokumente  für  die  > Schriftsprache < 
auf.  Weshalb  sollen  nicht  zu  der  Zeit,  als  die  I'tolemaeer  den  atti- 
schen Dialekt  /um  Staats-  und  Kanzleidialekte  auf  Kypros  erhoben 
hatten,  in  den  einzelnen  Städten  der  Insel  noch  Inschriften  !n  dem 
epichorischen  Syllabare  und  Dialekte  abgefaßt  sein? 

Endlich  verdient  Meisters  Versuch,  neben  der  Laut-  und  For- 
menlehre auch  die  Syntax  der  Dialekte  zu  berücksichtigen,  volle  An- 
erkennung. Natürlich  konnte  die  Ausbeute  nur  eine  geringe  sein, 
da  gerade  für  diesen  schwierigsten  Teil  der  Grammatik  bei  weitem 
mehr  Material,  als  uns  zu  Gebote  steht,  erforderlich  ist. 

Das  sind  die  Vorzüge  des  Meistersrhen  Buches.  Ihnen  steht 
freilich  ein  schwerer  Mangel  gegenüber,  der  sich  bereits  im  ersten 
Bande  (z.  B.  in  dem  Abschnitte  ül»er  das  äolische  Vernum)  bemerk- 
bar machte,  hier  alter  auf  dem  von  Ahrens  gelegten  soliden  Unter- 
bau weniger  zu  schaden  im  stände  war.  Ks  fehlen  Meister  nicht 
nur  die  ausreichenden  Kenntnisse,  sondern  vor  allem  die  Feinheit  des 
Sprachgefühles,  um  solch'  ein  schwieriges  Material,  wie  es  die  grie- 
chischen Dialekte  bieten,  mit  Erfolg  beherrschen  und  deuten  zu  kön- 
nen. Während  die  Sammlung  des  Stoffes  vortrefflich  ist,  bietet  die 
Erklärung  desselben  eine  Fülle  von  Kuriositäten  und  Fehlern,  welche 
leider  oft  dem  Nichtwissen  der  einfachsten  Thatsachen  entspringen. 
Ich  werde  im  Folgenden  die  drei  Dialekte  der  Reihe  nach  durch- 
sprechen und  meine  Behauptung  durch  zahlreiche  Beispiele  zu  er- 
härten versuchen. 

Die  Darstellung  des  eleischen  und  arkadischen  Dialektes  ist  da- 
durch noch  besser  als  die  des  kyprischen  gelungen,  daß  die  Lesung 
der  Steine  meistens  sicher  steht  und  Meister  weniger  Gelegenheit 
hatte,  eigne  Vermutungen  und  Erklärungen  zu  äußern. 

Fleisch. 

S.  30.  Die  Inschrift  1154  gehört  nicht,  wie  Meister  vermutet, 
zu  einer  Opfervorschrift,  sondern  scheint  sich  auf  die  Abschätzung 
des  Vermögens  zu  beziehen.  Für  TAAEAIAIAAHDVIA ,  nach  Meister 
=  xu  äl  Jiata  ditpvia  (>die  den  Zeus  betreffenden  Strafen  betragen 
den  doppelten  Wert<),  liest  Blaß  richtig  rä  dl  M(x)aia  ilyvut.  Denn 
der  betreffende,  welcher  eine  falsche  Angabe  macht,  hat  nicht  nur 
eine  Geldbuße  zu  entrichten,  sondern  wird  auch  von  der  pavxeia 
ausgeschlossen.  Uebrigens  verstehe  ich  nicht,  wie  Meister  bemerken 
kann:  „Jt-aia,  Suffix  wie  in  ' Afhiptua,  IJotidaia".    Die  beiden  letz- 
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teren  Worte  sind  doch  nicht  mit  dem  —  überhaupt  nicht  existieren- 
den —  Suffixe  -aia  gebildet,  sondern  aus  den  «-Stämmen  'Afhfßa-., 
Iloxida-  mit  dem  Suffixe  -to-  abgeleitet. 

S.  22.  In  Nr.  1156  Z.  1  ist  überliefert  :  ai  AEBENEOI  iv  t' 
i'apof  xtA.  Da  in  der  Inschrift  1158,  welche  ebenfalls  Vorschriften 
über  das  Verweilen  im  Iuq&v  enthält,  bestimmt  wird,  daß  sich  der 
Fremdling,  nachdem  er  geopfert  und  eine  Summe  Geldes  bezahlt 

habe,  im  Tempel  vergnügen  dürfe  (  änodwg  ivnßio[i]  6  |6»ff), 

so  trifft  die  von  Blaß  geäußerte  Vermutung,  daß  vielleicht  in  Nr. 
1156  AEBENEOI  für  AENEBEOI  verschrieben  sei,  das  Richtige. 
Meister  liest:  ai  dl  ßevdoi  >wenn  er  aber  im  Tempel  Beischlaf  übe«. 
ßt vim  soll  von  einem  —  nicht  existierenden  —  eleischen  ßevi  >Weib< 
=  böot.  ßavtt,  att.  yvptf  abgeleitet1)  sein! 

In  Zeile  3  ist  mit  Blaß  und  Kirchhoff  zu  lesen :  >xdh>  de  u 
YQcupiwv  öti  öoxdoi  xak(l)tri(fa>s  HrLv  xoxbv  &s6v,  ifytyQtmv  * 
ctl(Xy  ivaoiwv  oirv  ßmkäi  [n]tvtaxatiaw  a;Havta)g  xal  ddpoi  xl\- 
&WVU  öivaxoK  >Wenh  es  aber  den  Anschein  habe,  daß  sich  irgend 
eine  von  diesen  Bestimmungen  für  den  Gott  noch  besser  wendet 
lasse  (xalkiriQos  =  xaXMetv),  so  solle  er  ändern  (V),  wegnehme*! 
und  anderes  hinzufügend,  unter  dem  Beistande  des  vollständig  ver- 
sammelten (V)  Rathes  und  der  vollzähligen  Volksversammlung«.  - 
Meisters  Lesung  x'  ulitryfws  >  sogar  sündhaft  <  ist  sinnlos.  Niemand 
wird  einem  neuen,  noch  dazu  für  den  Gottesdienst  bestimmten  Ge- 
setze die  Klausel  anhängen,  daß  die  >  sündhaften  <  Bestimmungen 
desselben  später  geändert  werden  könnten.  Ferner  verstehe  ich 
nicht,  welchen  Sinn  das  xal  > sogar«  vor  «JUtiiQwg  haben  könnte.  — 
äHavt'ag  haben  Bücheler  und  Röhl  mit  Recht  mit  ßakäi 
xuxCwv  verbunden.  Röhl  deutet  es  als  >  vollzählig  < ,  vgL  edaviof 
blo«%eQS»i.  TaQuvtivoi  Hesych.  Meister  zieht  es  zu  dem  Yerbum 
Sivuxoi,  wogegen  auf  das  entschiedenste  die  Stellung  der  Worte 

1)  Meister  beruft  sich  zur  Empfehlung  dieser  Auffassung  anf  die  tod  Brogam 
Grundriß  I,  317  aufgenommene  Etymologie  Osthoffs,  nach  der  ftvaofutt  Denonr 
nativum  zu  einem  Worte  Vi  aus  *ßvä  (Weib)  sein  soll.  Ich  weiß  nicht,  o» 
er  den  von  Becbtel  (Philo!.  Anz.  1886.  10)  and  von  Mekler  (Beiträge  zur  Bildosf 
des  griech.  Verb.  27)  gegen  diese  Ansiebt  erhobenen  Einwand,  da*  man  **•* 
firtt6x6s  vielmehr  *ßrifT6f  erwarten  müßte,  wenn  pva o/un  ein  Verbmn  ww 
rt/iäa  wäre,  nicht  kennt  oder  för  unbegründet  hält.  Was  Solmsen  gegen  9» 
bemerkt  hat  (E.Z.  29.  103),  ist  jedenfalls  keine  Widerlegung.  Denn  wenn  *> 
dpxioftat  hom.  &pxv<S**IP,  &PXV<S*VS,  äpxv<frve  gebildet  werden,  so  muß  «a* 
hieraus  gerade  umgekehrt  schließen,  daß  dpxiopat  kein  Denominativen)  W- 
dpxtopuxi  gehört  zn  tpxofiat  als  Intensirnm ,  wie  xorioßun  zu  nitfutt,  *•» 
sakr.  patdyati  zu  pätaH  (vgl.  Fick  Gott.  gel.  Ana.  1881.  1488);  und  wer  hat  be- 
wiesen, dal  die  Intensiva  Denominativ»  seien? 
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spricht.  Vollends  wunderbar  aber  ist  die  Deutunp.  die  er  dorn 
Worte  gibt:  ..«  .-A«e»j«;  >sicher<  peht  auf  *-X«v-  *zXtuvu  »irr«'»  zu- 
rück. Dies«»  * -A«i'»'*o  liept  mit  prothotis.  heu»  «-  vor  in  dem  be- 
kannten &  Xuiva  >ine;.  Erwachsen  ist  /Wim  au  dem  Stamme 
?eX-  »dranpe«.  ans  dessen  schwacher  Form  ?X-  das  Sul.-tantiv  *-X  »j 
>Dedranpniß.  Anpst.  TmlierirreiK.  daraus  mit  prothctiM-hem  a  und 
verschobenem  Accont  tth\  (uXdopat)  entstand.  Weitergebildet  mit 
dem  Suffix  lieu't  der  Stamm  vor  in  X-ä-fr.  X-ä  fr  >iiT  sein.  poistip 
abwesend  sein,  vergessen«,  und  von  Dinpen  pebraueht  xlem  (leiste 
verborgen  sein,  der  Aufmerksamkeit  entliehene".  —  Ich  entlialte  mich 
einer  Kritik.  Wer  RXy  «las  I'iiiherirren«.  ccpXuvt,^  «-sicher*  und 
Xi'fia,  Xnv&üvuy  > verhornen  sein,  verlosen «  von  einer  Wurzel  -tX 
>dranpon<  aldeitet.  der  i»t  uewis  nicht  zum  Etymologen  berufen. 

X'l.    In  Nr.  11. vs  handelt  es  «.ich  um  Opfervorschriftcn.  Von 

Zeile  :t   ab  heißt   es:   al  6\t   dttfojjiug  äitotivot  rot  .71 

'OXvtimot    OAAOONTAAEKYAIY*EBOIKA   

xttrttu't  itKTQta.  Mei»ter  deutet  die  Zeiclien  in  Zeile  "»  als:  k\i'\ 
ii  xe(o|f  t'y  ?,  ßotita  >wenn  aber  das  Schwein  oder  die  Kuh  tr.ichtip 
ixt<.  Von  dem  Opfer  eiues  Schweines  oder  einer  Kuh  ist  par  nicht 
die  Rede.  Nach  Zeile  1  sollen  \:kq\ii<h  =  ttQPtg  geopfert  werden. 
Zudem  heilit  das  proße  Hornvieh  bei  den  Kleern  —  wie  bei  allen 
anderen  Stammen  -  -  fiovg  (vpl.  {tot  II. Mo),  nicht  ßoix«,  worin  Mei- 
ster   eine  Weiterhildunp  mit  dem  Suffixe  -ixai  sieht ! 

•S.  .77.  „Doch  haben  fleisch  <txö  und  arkadisch  äxv  trotz  der 
verschiedenen  Schreibumr  tiewili  sehr  ähnlich  pelautet,  da  auch  eleisch 
-o-  dumpf  Jieklumion  hat.  Ich  schließe  das  aus  der  überlieferten 
Dopptd form  des  fleischen  Namens  'Opfur«  »}  '  TputVa.'-  --  Ks  ist 
durchaus  umnethodiM  h.  lediglich  aus  einem  peonrajdiivchen  —  noch 
dazu  von  Strabon  uml  Stephanus  15.  überlieferten  -  Namen  auf  ir- 
gend welchen  dialektischen  Lautwandel  zu  schliefen.  Woher  weiß 
Meister,  daß  die  Kleer,  welche  aus  Aetolion  kamen .  jenem  Vorpe- 
birge  den  Namen  pepeben  haben  V  Kanu  derselbe  nicht  von  den 
vordorischen  Einwohnern  des  IVloponneses  stammen?  Zweitens: 
Wie  kann  Meister  aus  den  Doppclt'ormeu  'Ogunm  und  '  JtyiiVa  darauf 
schließen,  daß  das  o  in  äxö  dumpf  pesprochen  sei!  Kin  im  Anlaute 
vor  o  stehendes  o  labt  sich  doch  nicht,  mit  dem  auslautenden  o  in 
äxö  verpleichen.  Drittens:  Auf  allen  elischen  Bronzen  ist  nicht  ein 
einzipes  Mal  v  für  o  peschriebeu.  Die  Kleer  sind  ferner  ein  west- 
griechischer Stamm,  und  allen  Westpriechen  ist  eine  Verdumpfunp 
von  o  zu  v  fremd.  Diese  war  vielmehr  nur  den  iiolisch-achiiischen 
Stämmen  —  also  auch  den  Arkadern  —  und  zwar  nur  im  Auslaute 
eigentümlich.  —  Aus  diesen  Thatsuchen  folpt,  daß  die  Eleer  &xö 
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nicht,  wie  die  Arkader,  als  apu,  sondern  mit  den  ursprünglichen  Vo- 
kalen sprachen. 

S.  32.    Neben  der  gemeingriechischen  Stammesform  rw-, 
welche  auch  auf  den  elischen  Bronzen  die  übliche  ist,  erscheint  ein- 
mal yQoyevg  1152s.    Meister  erklärt  im  Anschlüsse  an  G.  Meyer 
Gr.  Gr.*  §  22  „die  Bildungen  ygoiptv-  und  yQotpo-  aus  dem  ur- 
sprünglichen Ablautsverhältnisse  *yQtq>m  *lygaq>ov  *yQo<pe6$".  Gegen 
diese  Deutung  sprechen  —  ganz  abgesehen  zunächst  von  der  Ety- 
mologie des  Verbums  —  zwei  Thatsachen  aus   dem  Griechischen 
selbst:  1)  Wenn  es  eine  gemeingriechische  Form  yQtupsvg,  yfifos 
und  eine  nur  dialektisch  auftretende  Form  yooysvg,  ygötpog  gibt,  ja, 
wenn  diese  beiden  Formen  in  demselben  Dialekte  neben  einander 
liegen  (vgl.  el.  yootpevg  1152g  neben  ßakoyfmpoQ  1172*7),  so  ist  es 
durchaus  unmethodisch,  yQttcpo-  und  yQatpsv-  auf  ypaqp  =  y$ip,  da- 
gegen yQotpo-  und  yQotpsv-  auf  den  abgeläuteten  Stamm  yQwp  (n 
yQstp)  zurückzuführen.  Vielmehr  müssen  wir  in  diesem  Falle  schließen, 
daß  ygotp-  eine  lautliche  Nebenform  von  yQtup  =  yQtp  war.  2)  Auf 
einer  alten  nielischen  Inschrift  IGA  412«  erscheint  das  part.  praes. 
yQÖtpmv  (in  unsicherer  Verwendung  auch  noch  IGA  12)  =  yff^P"- 
In  dieser  Form  würde  ein  abgeläutetes  o  unerklärlich  sein. - 
Diese  an  sich  schon  ausreichenden  Argumente  gegen  die  Existeai 
eines  Stammes  ygotp-  mit  vollem  Vokale  werden  nun  noch  durch  die 
Etymologie  des  Verbums  verstärkt.     Die  Zusammenstellung  von 
yQ&tpa  mit  dem  altbulgarischen  grebq  >  graben  <  ist  unrichtig.  Denn 
grebq  läßt  sich  nicht  von  got.  graban  > graben <  trennen.   Die  rich- 
tige Etymologie  findet  sich  schon  bei  Fick,  Vergl.  Wörterb.  2.  Aufl. 
358  =  3.  Aufl.  1.574  II.  91:  yQ«tp  =  yQtp  ist  Kurzform  des  Stammes 
yifftp-  =  europ.  gerbh-  > kerben,  einschneiden <.     Im  Germanischen 
sind  die  Ablautsreihen  desselben  vollständig  erhalten:  ags.  ctorfo*t 
cearf,  curfott,  corfen  >  einschneiden  <,  nl.  kerve,  korf,  gekoncen,  mnd. 
part.  ghekorvm.  Als  abgeläutete  Stainmesform  hätten  wir  also  yopf-. 
nicht  yffotp-  zu  erwarten.   Durch  Metathesis  kann  aber  ytw  mc'1' 
aus  *yoQ<p-  entstanden  sein.   Denn  es  existiert  kein  Beispiel  dafür, 
daß  q  neben  einem  echten,  ursprünglichen  o  seine  Stellung  wechselt 
—  yQotp-  neben  yoatp-  ist  also  nicht  anders  zu  beurteilen  wie  aeol. 
OxQÖroi  neben  «rrparo?,  ßoo%{ag  neben  ßgaxiag  u.  a.   Das  o  ist  der 
Ausdruck  für  eine  dumpfere  Aussprache  des  r-Vokales. 

S.  4C  „Die  älteren  Inschriften  des  eleischen  Dialektes  bieten 
kein  hierher  gehöriges  Beispiel  (nämlich  für  Psilosis  in  zusanuuenge- 
setzten  Wörtern).  Zu  erwarten  ist,  daß  sie  auch  in  der  Komposition 
Psilosis  statt  der  vulgären  Aspiration  haben".  —  Das  ist  in  dieser 
Form  unrichtig.   Wir  müssen  vielmehr  die  feste  Komposition 
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der  zufälligen  scharf  unterscheiden.  Die  erstere  Art  wurde  nicht 
von  der  Psilosis  betroffen,  vgl.  z.  lt.  «Iii-  in  den  alten  Inschriften  ans 
Eresos  und  Pordoselena  UlH'rlieferten  aolischeu  Können  ä<pix6(iivo^ 
281  Au. us«  xa&äxtQ  304  Du  ,  in  denen  Meiner  1  I (>.'(  mit  l'n- 
recht  hellenistische  Können  sieht.  Das  siniplcx  tWa#a<  war  gäu/lich 
ungebräuchlich  und  die  alte  Phrase  xa&dxt{f  wurde  als  ein  Wort 
empfunden.  Das  auf  der  Damokratcsbronze  überlieferte  x«J>u»p  würde 
also  auf  den  alten  elischen  Inschriften  sicher  ebenso  gelautet  halten. 
War  dagegen  die  Komposition  eine  zufällige,  so  wirkte  die  Psilosis, 
z.  B.  aeol.  xaxtuxaxövtav  i<>4  An  auf  derselben  Inschrift,  die  xattti 
miq  hat.  xauerävat  wurde  nicht  als  ein  Wort  empfunden,  weil  av- 
ttftccvai,  ix-ittiävai  u.  s.  w.  daneben  lagen. 

,S.  34  ff.  gibt  Meister  eine  l'ebersicht  über  die  elischen  Worter, 
die  ij  enthalten.  Kr  unterscheidet  zwischen  urgriechischem  »;  und 
dem  erst  im  elischen  Dialekte  durch  >  Krsatzdehnung  <  oder  Kon- 
traktion entstandenen.  Dabei  begegnet  es  ihm,  dal»  er  das  >j  der 
>  Intinitivendung  -yv<  in  i%\v,  lurt'xnv  u.  s.  w.  für  urgriechisch  aus- 
gibt! Von  einer  anderen  Heihe  von  Korinen,  die  Meister  unter  der 
Tempusbildung  der  Yerba  auf  -in  aufführt,  ist  es  wenigstens  zwei- 
felhaft, ob  sie  urgriechisches  <■  enthalten:  ich  meine  xadakrjtitym, 
lQHiflt\m\.  Denn  da  die  Aetoler,  der  eine  Bestandteil  der  Kleer, 
mit  den  I/okrern  verwandt  sind,  die  Lokrer  aber  zu  xakiu  das  l'art. 
Präs.  w&ktifuvot  (C-ull.  147^«i)  bilden,  kann  man  die  genannten  eli- 
schen Können  jener  lokrischen  analog  auffassen,  ihnen  also  ein  durch 
Kontraktion  entstandenes  ij  zuschreiben.  Kür  diese  Auffassung  spricht 
der  Umstand,  daß  das  q  derartiger  Können  im  Klischen  nie  mit  <i 
wechselt.  Denn  aus  Meisters  Zusammenstellungen  kann  man  die 
Regel  herauslesen :  gemeingriechisches  ij  geht  im  Klischen  in  a  über ; 
ein  im  Elischen  selbst  entstandenes  ij  dagegen  bleibt  unverändert. 
Das  geineingriechischc  ij  w  ar  offen,  das  durch  Kontraktion  oder  *  Kr- 
satzdehnung <  entstandene  aber  geschlossen. 

S.  4H.  Kür  xotpin  >ich  vollende<  stellt  Meister  folgende  Ety- 
mologie auf:  „xoipin  ist  ein  Denominativum,  das  auf  das  Nomen 
*-xoip6i:  -xoiös  zurückgeht  ...  Es  ist  von  einem  Verbuni  *xtipa 
**ir-  abzuleiten,  dessen  Stamm  derselbe  zu  sein  scheint,  der  in  xio$, 
xiÖTtjg,  xinv,  xuttvn,  xütQa  u.  a.  vorliegt.  Die  Bedeutungsentwicke- 
lung ist:  > befruchten,  strotzend  machen,  schwängern,  zeugen,  schaffen <". 
—  Daß  xoita  >ich  mache <  und  xtog  >das  Kett<  zusammengehören 
sollen,  klingt  an  und  für  sich  sehr  seltsam.  Hätte  Meister  aber  das 
Ficksche  Wörterbuch  aufgeschlagen,  so  würde  er  gefunden  haben, 
daß  das  lange  »  in  xtpo$,  xi/av  u.  s.  w.  bereits  ursprachlich  war, 
und  daß  es  eineu  Stamm  xtip-  > strotzend  machen«  niemals  gegeben 
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hat.  Es  heißt  sskr.  pfvas  =  gr.  »i>os  >das  Fette,  sskr.  pi'ctm-, 
pt vari  =  gr.  nip mv,  xiptiQa  >fett<.  Der  zu  Grunde  liegende  Stamm 
ist  pcio:  p*'ia :  pt  >  schwellen,  strotzen  <,  j>F-vos  und  pf-vön  sind  mit 
dem  Suffixe  -vo-  gebildet.  —  Da  bislang  die  Etymologie  für  xoipda 
noch  nicht  gefunden  ist,  so  will  ich  im  Folgenden  wenigstens  eine  Ver- 
mutung äußern.  Das  Nomen  *xoipö$,  von  welchem  -xotpzim  abge- 
leitet ist,  deckt  sich  lautlich  mit  dem  indischen  keva-  in  keva-ia- 
>ganz,  vollständig  «.  In  dieser  Bedeutung  —  neben  welcher  die  ge- 
wöhnlichere >ganz  jemandem  eigentümlich,  einzige  liegt  —  ist  das 
Adjektivum  im  Manu,  Rämäyana  und  öfters  im  Mahftbhnr&ta  über- 
liefert. Auch  im  Amarakosa  3,  4,  26,  205  wird  es  durch  krtsna 
>ganz,  vollständig*  erklärt,  noipia  würde  darnach  ursprünglich  >zu 
einem  Ganzen  machen,  vollständig  machen«  bedeuten  und  genau  dem 
deutschen  > vollenden«  entsprechen. 

S.  51.  Obwohl  das  zwischen  Vokalen  stehende  o  auf  allen  elischen 
Inschriften  geschrieben  ist  und  die  Verhauchung  desselben  somit  dem 
elischen  Dialekte  fremd  war,  leitet  M.  die  Formen  xoi-qaoacu,  aeotijmat 
der  Damokratesbronze  von  einem  Aoriste  inoCcrfia  ab.  Es  muß  ihm 
unbekannt  sein,  daß  Bechtel,  Nachr.  v.  d.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wissensck 
Göttingen  1880,  S.  377  den  Aorist  inotrja  als  reinen  o- Aorist  gedea- 
tet  hat,  vgl.  auch  Mekler,  Beitrage  zur  Bildung  des  griech.  Verb. 
S.  40  und  85—88. 

8.  55.  Einen  Uebergang  von  &  in  <p  stützt  Meister  lediglich 
auf  seine  Etymologie  der  Namen  'Ak<p-ti6g  und  '  Aktp-totog ,  die  er 
mit  &k&-w,  akb-aiva,  akd-foxa  > gedeihen  lassen«  in  Verbin- 
dung bringt. 

S.  ~>7.  Anm.  „Ob  öpöaavxss  11 5 In  mit  Unterdrückung  der  Ge- 
mination für  öpöaauvTtg  steht  oder  als  die  ursprünglichere  Form  mit 
einem  <?  aufzufassen  ist,  muß  dahingestellt  bleiben".  —  Nach  Meister 
ist  also  upocT«  ursprünglicher  als  wfioooa.  Wäre  das  wirklich  der 
Fall,  so  würde  1)  die  urgriechische  Form  *<jftoa  gelautet  haben,  und 
2)  jede  Erklärung  für  uftocWa  fehlen.  Der  «- Aorist  der  vokalischen 
Stämme  wird  nach  folgendein  Gesetze,  welches  man  eigentlich  als 
bekannt  voraussetzen  dürfte,  gebildet:  alle  vokalischen  Stämme  neh- 
men im  Aoriste  ««  an.  Ist  der  diesem  ö<t  vorangehende  Vokal  lang 
so  wird  uach  geineingriechischem  Lautgesetze  die  Gemination  aufge- 
hoben :  i  rlfittoa  aus  *i-ti(t.ä<S6a.  Ist  der  »lern  o«  vorangehende  Vo- 
kal dagegen  kurz,  so  bleibt  <ra  erhalten  und  wird  erst  in  den  ein- 
zelnen Dialekten  im  Iiaufe  der  Zeit  vereinfacht:  Homer  und  die 
Aeoler  sagen  noch  uifwoeu,  die  Attiker  dagegen  iöfioaa. 

ti.  (>2.  Ws  Ausicht  (K.  Z.  XU1  44<i),  daß  in  Thessalien,  spe- 
ciell  in  der  Penhaebia  und  Pelasgiotis,  der  Lokativ  genetivische  Funk. 
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tion  übernommen  habe,  vordiente  wirklich  nicht  von  Meister  aufge- 
nommen 7U  worden.  Bereits  Ahrt-n^  (Dial.  Aeol.  221)  hat  richtiu 
erkannt,  daß  thessalische  Genetive  wie  /x«<rroi,  Vilixxot  nicht  etwa 
Lokative  sind,  sondern  auf  die  volloion  Formen  tx«'tfro»o,  Qtkt'xxoto 
zurückgehn.  Der  Genetiv  auf  o/o  winl  von  den  Grammatikern  aus- 
drücklich den  Thesxaleru  zui;o>chriehen  < v^l.  Verf.  De  mixt,  (iraec. 
ling.  dial.  p.  f>>. 

Arkadisch. 

S.  90.  Die  höchst  seltsame  Ki  klärun  -t .  welche  Meister  für  die 
neben  Tykt-  liegenden  Formen  Tt/Ao  .  Ti,kt-  aufstellt,  iilieruehe  i<  h, 
da  er  sie  im  Anhange  S.  :tr.t  /in  in  kiiiniuit  und  dafür  behauptet,  daß 
der  Wechsel  zwischen  Tifit Ti,kt  und  T>,Ao  nicht  anders  zu  be- 
urteilen sei  als  der  Wechsel  /wischen  dem  Auslaut  bei  verbalem  er- 
sten Gliede.  Diese  Parallele  labt  sich  nicht  ziehen.  TtjAo-  ist  ein 
nominaler  o-Stamm.  wie  man  aus  (|»n  Lok.'tiven  Tt,ko-fcv.  T»jAo-4h 
ersieht,  und  in  der  Komposition  einem  <I>iAo-,  Oixo-  u.  s.  w.  ganz 
ebenbürtig.  Trtkt  ist  Lokativ  zu  diesem  o-Stammo  und  entspricht  in 
der  Komposition  einem  Lokative  wie  oixu,  Ji;n\  oder  einem  Ad- 
verbium  wie  'Aya  ,  Ev-  u.  n. 

&  91.  Nach  der  übor/cugondiii  Darstellung  von  Prellwitz  Hei- 
träge IX.  .127  darf  es  als  sicher  gelten  i  d.«L>  die  drei  Namen  des 
Apollo  '  Axikkav:  '  Axökkup:  '  AxkCn;  ebenso  wie  die  drei  Namen 
des  Poseidon  Ilorttdav,  Ilortn'dav:  |  lloToi'Attr  |,  Iloooidav  :  Hotiökv 
\IIo6tddv]  auf  eine  ui  griechische  Namnie  al'siufung  zurückzuführen 
sind.  —  Meister  hingegen  übernimmt  nicht  nur  die  schon  im  Inter- 
esse des  Urhebers  besser  unterdrückte  Vermutung  Haunacks  Stud.  I 
lf>5.  daß  '  Axokkiov  aus  «'»  uxoiviav  entstanden  sei.  sondern  trennt 
'  Axikkav  völlig  von  '  Axükkiov  und  sieht  in  diesem  ..in  anderen  lie- 
genden entstandenen  synonymen  Beinamen  des  .schützenden«  flottes" 
das  Participiuni  des  Verbunis  iixi'kka:  üxii'ka.  Daß  diese  Ableitung 
falsch  ist,  bedarf  des  Beweises  nicht.  Kin  der  griechischen  Dialekte 
Kundiger  durfte  überhaupt  nicht  auf  dieselbe  verfallen :  entspricht 
attischem  ixu'ka  im  dorischen  Dialekte  —  diesem  gehörte  ' Axi'kktov 
an  —  ein  axtkka'i 

Auf  der  gleichen  Seite  lehrt  Meister  über  die  Entstehung  vou 
xatv:  ..xaxv  ist  von  x«r  aus  nach  dxv  neu  gebildet".  Welche 
Gemeinsamkeit  verbindet  die  beiden  Präpositionen,  daß  eine  solche 
Beeinflussung  der  einen  durch  die  andere  hätte  stattrinden  sollen  V 
Eher  vertritt  xarv  altes  *xtm>.  dessen  o  im  Ablaute  stellt  zu  der 
Länge  iu  xuth).  Im  Griechischen  erscheint  bekanntlich  bald  o 
bald  a  als  Form  des  Ablauts  zu  o.    Wie  in  üvato  und  oforot  (zu 
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nö  in  nömen)  beide  Formen  neben  einander  laufen,  so  ist  auch  *xm6 
neben  xatd  denkbar. 

S.  93.   In  Iqkvki  1233,  6  soll  das  erste  a  aus  urgriechischem 
tj  entstanden  sein.   Die  Motivierung  dieser  Annahme  ist  aufs  höchste 
überraschend.   Als  urgriechische  Form  setzt  Meister  *iv-pff1j-va  an. 
„Ionisch-attisch  würde  aus  *iv-pQijvu:  *h>-(rfpTi:  Hwfrrq  :  ily/pn 
haben  entstehen  können,  vgl.  wegen  der  Assimilation  *nccv-w*&6- 
&eu:  TtaQQrflHxletfrui,  iv-Qixrco:  iffffixta,  iv-Qv&pog:  £ppvdfM)s,  we- 
gen der  Ersatzdehnung:  aeol.  «pto'ppo,  &xsqqos,  zcqqös  u.  a.:  ion. 
tp&eCQm,  fpteiQos,  %**q6s  u.  a.".  —  Man  traut  seinen  Augen  nicht! 
Meisters  eigene  Beispiele  für  die  Assimilation  zeigen  ja,  daß  vq  im 
Ionisch-attischen  qq  wird  und  daß  dieses  qq  sich  unverändert  erhält: 
es  heißt  igginra,  nicht  sIqIxxio,  es  heißt  iQQv&ftog,  nicht  sl(fv9(iog. 
Kaum  begreiflich  ist  es,  wie  Meister  als  Belege  für  den  Wandel 
eines  aus  vq  entstandenen  qq  Formen  wie  <p&tiQ<o,  fyceiQos  =  aeol. 
(p#tQQa,  &xtQQog  anführen  kann:  die  beweisen  gar  nichts.  Denn 
einmal  ist  (pdeiga  aus  <p&(<n<o,  fjxttpo?  aus  &xcqios  entstanden,  und 
zweitens  geht  qfttlQto  sehr  wahrscheinhch  nicht  auf  tp9i(fQm,  sondern 
direkt  auf  qAiQLm  zurück.  —  Soviel  über  die  Etymologie.    Aus  ur- 
griechischem *iv-pQ^va  entstand  nun  nach  Meister  im  arkadisch- 
kyprischen  Dialekte  *lv-po^-v«:  Hy-y/pm:  *i(fQ^vu  :  *lQrpa.  „Von 
ionisch-attischem  und  arkadisch-kyprischem  Dialektgebiete  aus  drang 
das  Wort  vermöge  seiner  internationalen  Bedeutung  in  andere  Dia- 
lektgebiete ein,  und  da  die  Bildung  des  Wortes  nicht  mehr  verstan- 
den wurde,  ließ  man  es  in  den  a-Dialekten  vielfach  der  Analogie  der 
Nomina  auf  -äva  (teXdva,  yaXäva,  u.  s.  w.)  folgen".  —  Vereinzelte 
Beispiele,  in  denen  urgriechisches  ij  von  d-Dialekten  in  «  verwandelt 
ist,  lassen  sich  allerdings  nachweisen  (vgl.  namentlich  die  sogenann- 
ten Hyperdorismen).   Welcher  d-Dialekt  begieng  denn  nun  aber  nach 
Meister  den  Fehler,  daß  er  das  echte  i>  in  dem  > nicht  mehr«  ver- 
standenen l(rfi><t  in  ä  umsetzte?   Der  arkadische!    Aber  dieser  ist 
ja  nach  Meister  gerade  derjenige,  in  welchem  Ifrfva  ein  lebendiges, 
nach  eigenen  Lautgesetzen  entstandenes  Wort  war!    Man  höre  also: 
l(rfva  mit  echtem  ij  war  ein  den  Arkadern  und  Ioniern  eigentümli- 
ches Wort.    Von  ihnen  entlehnten  es  u.  a.  die  dorischen  Dialekte; 
aber,  obwohl  sie  es  >  nicht  mehr  verstanden  <,  rüttelten  sie  an  dem 
»I  nicht;  es  heißt  auch  dorisch  slfrfva.   Dagegen  verstanden  die  Ar- 
kader, die  eignen  Schöpfer  des  Wortes,  dasselbe  so  wenig,  das  sie 
das  urgriechische  ij  durch  ä  ersetzten! 

8.  97.   „djrvmtfaTco,  Tetiipos  ■ Daraus  ist  durch  Analogie 

der  Diphthong  verschleppt  worden  in  ixvrtihm  122241  (ge- 

meingr.  ixonira)".  —  Diese  Annahme  ist  nicht  neu,  aber  sie  läßt 
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sich  nicht  mit  der  Etymologie  de»  Verbunds  vereinigen.  Das  grie- 
chißche  ttlm  ist  von  Kechtel,  Nachr.  v.  d.  Gott.  Geseihten,  d.  Wissensch. 
1*88.  401  ohne  Zweifel  richtig  mit  dem  indischen  cüyat?  >er  straft - 
(cayamdna  > verehrend  < )  identiticiert.  Die  ursprüngliche  Flexion 
lautete  nach  ihm  k'i'y» :  k'rii'si.  Der  zu  Grunde  hegende  Stamm  ist 
idg.  Kf  mm  sskr.  al  =  gr.  r»j  (in  rij-po,-),  von  ihm  bildete  man  das 
Iod-Praesens  ti-iü  =  sskr.  cd-ya-ti  (\gl.  Verfasser  Das  Prars.  d. 
idg.  Grundspr.  S.  .>.'> — '»m.  Das  t  int  also  nicht  vom  Aoriste  in  das 
Praesens,  sondern  umgekehrt  vom  Praesens  in  den  Aorist  und  das 
Futurum  verschleppt  worden. 

Ich  will  hier  gleich  Meisters  Erklärung  (S.  der  kypriM'hen 
Form  xtleti  =  rn'an  anschließen ;  ist  aus  den  Formen,  in  denen 
dumpfe  Vokale  folgen,  wie  xotva,  Perf.  *x£xoia  eingedrungen". 
Ebenso  bemerkt  er  S.  Km :  „thess.  ßtikofiat,  boeot.  ßn'Xofiai  haben 
ß  (für  i)  nach  der  Analogie  von  ßolkä  ßtokü".  —  Diese  Deutung  ist 
augenblicklich  allgemein  verbreitet,  aber  nicht  richtig.  Einmal  findet 
sich  diese  Vertretung  eines  Palatals  durch  den  Labial  vor  folgendein 
hellen  Vokale  in  einer  Reihe  von  Wörtern,  in  denen  auf  den  Guttu- 
ral niemals  ein  dumpfer  Vokal  folgte,  /.  P>.  acol.-thess.  <prjp  für  ge- 
meingr.  =  guir,  aeol.-boeot.  xf^kt  für  geineingr.  ri)Af,  thess. 
Mi&akog  für  gemeingr.  0trruko$  u.  a.  in.  Ferner  aber  ist  diese  Er- 
scheinung —  und  das  ist  für  ihre  Auffassung  entscheidend  —  auf 
eine  bestimmte  Dialektgruppe1),  nämlich  auf  den  nordachäischen  (thes- 

1)  Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  auf  eine  Kritik,  welche  meine 
Auffassung  der  griechischen  Dialrktverwandtsrhafl  durch  I*.  Cauer  (Wochenschrift 
f.  klau.  Phil.  Jahrg.  Ihh»,  Nr.  2",  S.  733  -  7o!»  erfahren  bat,  mit  wenigen  Wor- 
ten einsugehn.  Ich  tbue  das  nicht,  um  meine  wissenschaftlichen  Anschauungen 
tu  verfechten  —  darauf  versieht«  ich  Cauer  uegenuber  gern.  Wühl  aber  halte 
ich  et  fQr  meine  Pflicht,  mich  gegen  Vorwurfe,  welche  nur  einer  höchst  ober- 
flächlichen Lektüre  meiner  Arbeit  entspringen,  auf  das  entschiedenste  tu  ver- 
wahren. Auf  S.  738  schreibt  Cauer:  »Wahrend  die  Präposition  ard  uur  in  die- 
ser Form  auf  arkadischen  and  kyprischen  Inschriften  vorkommt  (p.  43,  48),  po- 
stuliert er  (Hoffmann)  als  aeh.tisrhe  (d.  i.  arkadisch-kyprischc)  Form  dV-,  an- 
scheinend blol  deshalb  (p.  06),  weil  die  Präposition  im  Aeolisrhen  so  lautete«. 
Nach  Cauer  soll  ich  also  auf  p.  48  behauptet  haben,  die  Präposition  dvd  komme 
nur  in  dieser  Form  auf  kyprischen  Steinen  vor.  Meine  Worte  an  jener  Stelle 
sind  aber  »dvd  nisi  in  recentibus  titnlis  uon  legitur«.  Was  Cauer  —  troti  der 
zweiten  Ausgabe  seines  delectus  inscriptionum  proytrr  iHaltcium  memorabilium  - 
heute  noch  nicht  weilt,  war  mir,  als  ich  meine  Arbeit  schrieb,  glücklicherweise 
bekannt,  dal  nämlich  oV-,  nicht  dvd  die  gewöhnliche  Form  der  Präposition  auf 
den  kyprischen  Steinen  ist,  vgl.  dWSaxt  72,  74,  75,  120,.  Kbenso  habe  ich  auf 
p.  43  hervorgehoben,  dal  zwar  bislang  in  arkadischen  Inschriften  nur  dvd 
überliefert  sei,  dal  aber  alle  diese  Inschriften  aus  jüngster  Zeit  stammten.  Ich 
habe  also  mit  Tollem  Rechte  iv-  deshalb  als  aebaisebe  Form  angesetzt,  weil  sie 
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salisch-aeolischen)  und  südachäischen  (arkadisch-kyprischen)  Dialekt, 
beschränkt.  Sämtliche  Beispiele  gehören  dem  thessalischen ,  äoli- 
schen,  böotischen  und  kyprischen  Dialekte  an.  Dadurch  schon  wer- 
den wir  zu  der  Annahme  gefühlt,  daß  der  Grund  für  die  Labialisie- 
rung  des  palatalen  Gutturales  nicht  in  einer  psychologischen,  sondern 
in  einer  lautlichen  Eigentümlichkeit  zu  suchen  ist,  zumal  da  sich  nur 
so  auch  Fälle  wie  <pijp,  nfils  u.  a.  erklären  lassen.  Diese  Annahme 
wird  dadurch  zur  Gewisheit,  daß  wir  gerade  bei  den  Nord-  und  Süd- 
achäern  ein  lautliches  Gesetz  nachzuweisen  im  stände  sind,  nach  wel- 
chem aus  dem  Palatal  vor  hellen  Vokalen  ein  Labial  werden  mußte. 
Eine  der  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  beiden  achäischen  Dia- 
lektgruppen bildet  nämlich  die  Vokalisierung  des  t*  z.  B.  %eva 
für  %ipa  (aeol.),  'EQpavov  für  'Egpipov  (thessal.),  ßovs<rai  für  iß6- 
ps<f<fi  (boeot.),  xevevpöv  (aus  xsvevöv)  für  xtvep&v  (kypr.).  Während 
also  in  einer  Wurzel  wie  gel  die  Ionier  und  Dorer  das  v  hinter  g 

auf  den  alten  kyprischen  Inschriften  steht.  —  Cauer  fahrt  fort:    »Noch  kühner 
ist  die  Methode,  durch  welche  die  Endung  -rrur  der  3.  Plnr.  Imperat.  dem 
Achäischen  gewonnen  wird.  Thatsäcblich  überliefert  sind  ark.  icotv-rao,  taftxAtrxto 
u.  s.  w. ,  wahrend  die  kretischen  Sprachdenkmäler  ipx6vT<or,  ixiAirtetry  q.  a_  ao4 
schon  ganz  altes  ixivrcov  zeigen.   Wie  schließt  in  diesem  Falle  Hoffmann  V  Die 
kretische  Endung  -vrcav  ist  ihm  (p.  63  sq.)  eines  der  Kennzeichen  dafür,  daß  dem 
Dialekte  der  dorischen  Kolonieen  achäische  Elemente  beigemischt  sind  ;  denn 
-vra>v  und  nicht,  wie  in  Arkadien  gebräuchlich  war,  -ne  ist  die  ächte  achäi- 
sche Form,  weil  sie  (p.  46)  unter  den  achäischen  Elementen  des  kretischen  Dia- 
lektes sich  findet.   Solche  Kreisbewegung  der  Oedanken  erregt  ein  Gefühl,  das 
man  von  dem  Eindruck,  den  eine  wissenschaftliche  Arbeit  macht ,    lieber  fein 
halten  möchte«.  —  Meine  Worte  auf  S.  46  sind :  »Suffixum  -rrar  re  vera  Achaeis 
proprium  fuisse  conclnsi  1)  ex  Homerico  -vt<uv,  Aeol.  -vtov  2)  ea  ex  re,  quod  in 
Dorensium  coloniis,  in  quibus  antea  Acbaci  consederant,  pro  Dorico  ->r»  ple- 
rumque  -yta»r  in  usn  erat«.  —  Auf  p.  59  schreibe  ich :  »Nonnullae  dialectornm 
Creticae,  Theraeae,  Heracleensis  aliarnm  forma«,  quae  adhuc  neqoe  apad  Doren- 
ses  neqae  apud  A  read  es  vel  Cyprios  traditae  sunt,  in  Aeolensium   dialecto  ia- 
veniuntur.   Quaa,  cum  non  contra  A  read  um  et  Cyprioram  lingnam  pugnenL,  ad 
Achaeorum  dialectum  referendas  esse  censni«.    Unter  diesen  Formen    führe  ich 
an  dritter  Stelle  p.  63  die  Imperative  auf  -vtnr  an.  —  Wo  ist  hier  eine  Kreis- 
bewegung der  Gedanken  ?  Die  Endung  -rro>  war  dorisch.   Nun  erscheint  aber  auf 
kretischen  Steinen  die  nichtdorische  Endung  -vxttv.    Diese  Endung  war  ftoünch 
Da  nun  Aeoler  und  Achaeer  sehr  eng  verwandt  waren,  so  kann  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit -vxarr  zu  den  achäischen  Elementen  des  Kretischen  rechnen.  So 
habe  ich  geschlossen  und  ich  denke,  dieser  Schluß  ist  klar  und  einfach.  Caaer 
hat  mir  Behauptungen  untergeschoben,  die  ich  nicht  gethan  habe.    Die  Reoen- 
sion  hat  somit  nicht  nur  von  neuem  bewiesen,  wie  oberflächlich  Cauer  an  arbeiten 
pflegt,  sondern  zu  meiner  Genugtuung  auch  das  Urteil  bestätigt ,  welches  ich 
auf  p.  46  meiner  Arbeit  über  Cauers  Kenntnisse  in  den  griechischen  Dialekten 
gefällt  habe. 
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schwinden  ließen  und  so  <len  Palatal  übrig  behielten ,  blieb  bei  den 
Aeolern  da«  v  =  y  in  Folge  seiner  \<>k;ili>ehen  Aussprache  langer 
bewahrt:  Der  voraufgehende  (iuttural  \eii(ir  vor  dem  dumpfen  vo- 
kalischen *  den  palatalcn  Klang,  und  so  wurde  aus  y>icl  regelrecht 
ßtk.    Kbenso  ist  kypr.  xnan   aus  /.  --  urur.  t/ns>i  hervorge- 

gangen. 

S.  104.  „Das  sogenannte  v  i<ftkx%Hitixäv  t reifen  wir  in  ivakä 
futliv  1222*1  und  |ät-t'|frycf| x|  121^'.  Hei  der  groben  Bedeutung, 
welche  dieses  v  lur  die  Scheidung  der  Dialekte  iM  sit/t.  niuL<  ich 
nochmals  (vgl.  meine  Darstellung  De  mixt,  (iruec.  liug.  dial.  S.  U-lü 
und  S.  4.1  und  die  Kecension  von  Mei.«tei  lians  in  <1<  r  Neuen  philol. 
Rundschau.  Jahrg.  Imms,  Nr.  II»,  S.  .iolj  darauf  hinweisen,  dal» 
sämtlichen  kyprischeu  Steinen  dasselbe  -  auch  vor  vokali.-chem  An- 
laute —  fremd  ist,  dal»  wir  im  Ai kadi-dun  ävi'\ULxt  121'.»,  avi'9rtxt 
\2'l't — 1227  lesen.  Im  so  wichtiger  wüide  e.s  sein,  wenn  das  im 
vorionischen   Alphabete  geschriebene  |üi ■t\üTlnt\ v\  in   121h  richtig 

wäre.    Indessen  bemerkt  Foucart  /u  seiner  Le.siing  OEKE.A, 

dab  samtliche  /eichen  unsicher  sind.  Seilet  wenn  sie  aber  richtig 
sein  sollten,  ho  läge  doch,  da  hinter  A  nach  Koucarts  Abschrift  nichts 
ausgefallen  ist.  die  Deutung  \uvk\ft\xt  \r\ü  -aoorwiii»  am  nächsten. 
pa60tvo%og  «  xoiioi'ioj  als  Beiwort  der  Athene. 

»S.  llo.  Meister  halt  mit  (i.  Meyer  Hr.  (ir.*  jj  ,'(2;{  den  Nomi- 
nativ Sg.  auf  für  -*i'y.  welcher  sich  sowohl  bei  den  Arkadern 
wie  bei  den  Kypriern  findet .  für  eine  Foriiiübertragung,  und  zwar 
sollen  die  Arkader  nach  der  Vor/eichnuug  t vytvijs:  tvysvtog,  evytvf[, 
tvyivta  zu  ygaipioi,  yQ(«ptt,  yQatfta  einen  neuen  Nominativ  ypaqp»^ 
geschaffen  haben,  wahrend  die  Kyprier,  bei  denen  nach  Meisters  — 
wahrscheinlich  richtiger  —  Vermutung  die  obliquen  Casus  ßaatkfjpoi, 
ßaaUfjpt  lauteton  und  also  nicht  mit  denen  der  «-.Stämme  zusammen- 
fielen, den  Nominativ  der  Flexion  der  Namen  auf  -xkfjs :  -xkf,og 
entlehnten.  Es  soll  hier  nicht  einmal  betont  werden,  daß  Meisters  Um- 
schreibungen 0toxAi)o**,  Ttpoxkf(oi.  öxifog  (.S.  224.  232)  willkürlich 
sind :  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  Tipoxki pt o;,  als  p  ausfiel,  nicht 
auch  Ttpotdiog,  mit  Beseitigung  eines  der  drei  Vokale,  hätte  werden 
können.  Wenn  aber  eine  aualogistische  Erklärung  des  Nominativs 
auf  -tj$  nur  so  möglich  ist,  daß  sie  für  den  kyprischen  Dialekt 
einen  anderen  Anknüpfungspunkt  wählt  als  für  den  arkadischen,  wel- 
cher noch  dazu  dem  kyprischen  äußerst  nahe  steht  —  so  ist  sie  in 
den  Augen  jedes  Unbefangenen  gerichtet.  —  Während  Meisters  Buch 
gedruckt  wurde,  ist  ein  Aufsatz  Kretschmars  erschienen,  der  die  No- 
minative auf  -fis  auch  für  das  Attische  feststellt  (KZ.  XXIX.  472  f.). 
Welche  Flexion  hat  denn  diese  Nominative  hervorgerufen?  Die 
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von  tvysvrfg,  oder  die  von  ITsQixX^g,  oder  keine  von  beiden?  Statt 
nach  der  Annahme  einer  Analogiebildung  zu  greifen ,  hätte  Meister 
gut  daran  gethan,  eine  der  von  Johansson  genannten  Schriften  (Beitr. 
15.  178)  zur  Hand  zu  nehmen  und  sich  mit  der  hier  vertretenen  An- 
sicht bekannt  zu  machen. 

S.  112.  Die  an  sich  richtige  Beobachtung,  daß  die  3.  Sing.  Conj. 
Act.  im  Arkadischen  und  Kyprischen  auf  -ij  endigt,  führt  Meister  zu 
der  unrichtigen  Annahme,  daß  die  2.  und  3.  Sg.  Conj.  Act.  urgrie- 
chisch auf  -ijs,  -ij  ausgiengen  und  daß  t  ihnen  erst  nach  der  Analogie 
der  Indikativformen  auf  -etg,  -«  gegeben  wurde.  Im  Konjunktiv  la- 
gen vielmehr  -ijtg,  -iji  und  -tjg,  -tj  neben  einander:  jene  waren  die 
Endungen  des  Präsens,  diese  die  des  Imperfektums,  dessen  Konjunktiv 
vollständig  in  den  arischen,  fragmentarisch  in  den  europäischen  Spra- 
chen nachzuweisen  ist. 

S.  113.  Zu  dem  Participium  Aoristi  &xvd6ag  1222»  bemerkt 
Meister:  „der  Analogie  des  sigmatischen  Aoristes  folgend14.  War 
der  sigmatische  Aorist  älter  als  der  einfache  a- Aorist?  Aoriste  wie 
l%iptt,  ixtipa,  fystxa,  inaevu,  tlxa  u.  s.  w.,  denen  sich  iiopa  anschließt, 
zeigen  den  reinen  Verbaltypus,  welcher  erst  später  durch  das  Ele- 
ment -tf-  erweitert  wurde.  Ein  l-%spa-g  entspricht  seiner  Bildung 
nach  dem  indischen  ä-tan-s,  ein  i-xQex-9-a-g  dem  indischen  &-nam- 

S-7-S. 

Ky  prisch. 

Die  Darstellung  des  kyprischen  Dialektes  läßt  am  meisten 
zu  wünschen  übrig.  Hier  liefert  fast  jede  Seite  den  Beweis ,  daß 
Meister  den  Anforderungen,  welche  man  an  die  Interpretation  eines 
schwereren  sprachlichen  Materiales  zu  stellen  hat,  in  keiner  Weise 
gewachsen  ist.  Ich  werde  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken, 
nur  die  ärgsten  Fehler  und  Versehen  zu  berichtigen.  Zunächst  kom- 
men Meisters  neue  Lesungsvorschläge  zu  den  Inschriften  der  Deecke- 
schen  Sammlung  in  Betracht  (S.  137 — 168). 

S.  138.  Da  Hall  in  Inschrift  3  Zeile  2  nicht  u,  sondern  ein 
deutliches  »  gelesen  haben  will,  schreibt  Meister  aitÖQ  (für  Deeckes 
ttvr«p)  und  erklärt  dieses  S.  227  als  Nebenform  von  crorop  folgen- 
dermaßen: „ahaQ  ist  aus  ott'  (d.  i.  aha)  fip  > ferner  nun«  erwach- 
sen (aha  :  tha  =  ai:  cl),  wie  avtag  aus  avr'  (d.  i.  avrc)  &q  >  wie- 
derum nun<".  —  Wenn  auf  zwei  Inschriften  (Samml.  2t  15«)  deutlich 
ainäQ  steht,  wenn  ferner  das  von  Hall  als  i  gedeutete  Zeichen  sicher 

verletzt  ist  und  zwar  —  der  Abbildung  bei  Pierides  nach         in  einer 

Weise  verletzt,  daß  sehr  wohl  ein  u  darin  erkannt  werden  kann, 
wenn  endlich  ein  alt&Q  sonst  nirgends  belegt  und  trotz  Meisters  Er- 
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klärung  an  dieser  Stelle  sinnlos  ist  —  denn  mit  >  ferner  nun<  weiß 
ich  nirhLs  anzufangen  — .  so  erpiM  sich  der  sichere  Schluß,  daß  ent- 
weder «riWp  auf  dorn  Steine  gestanden  und  nachträglieh  eine  Ver- 
letzung erlitten  hat.  oder  «lab  ulxäg  ein  Fehler  des  Steinmetzen  ist. 
welchen  dieser  vielleicht  selbst  bemerkte  und  zu  l>ossern  versuchte. 
Ein  alräg  hat  es  auf  joden  Fall  nicht  gegeben. 

S.  1X9— 141.  Die  Inschrift  i"  wird  von  Meister  folgendermaßen 
gelesen:  Kvxqu  A'iopcm r<»>"  »)u*  'OU)Ä«w  |  6  di  bpoixo<st±'  'Ovaaiu- 
ftog  |  Jt-i6mv{dttf  iinag  r^i.  >lch  bin  Kypro.  die  Tochter  des 
Koratis,  des  Sohnes  des  Ollaos;  mein  (iatte  aber  ist  Onasitimos,  der 
Sohn  des  Divison:  ich  bin  Mutter  zweier  Kinder«.  —  di'xaa  hat  be- 
reit« Deecke  richtig  als  dt'xatg  gedeutet.  Ich  komme  darauf  später 
zurück.  Sämtliche  Worte  dieser  Inschrift  sind  durch  Strich-Divisoren 
von  einander  getrennt.  Nun  findet  sich  in  /eile  1  ein  Strich-Divisor 
nur  nach  *e  und  »«.  Der  nächste  Divisor  steht  in  Zeile  2  nach  tr. 
Darans  folgt,  daß  sowohl  die  Worte  KvxQm  Kuffäripog  wie  'CUU)a'w 
6  dl  von  Meister  unrichtig  gelesen  sind.  Zudem  verstehe  ich  einen 
Namen  "OXiX)aog  =  *' Ava-kttog  nicht.  —  Im  Anfang  hat  bereits 
Deecke  richtig  KvxqoxqktiJui  gelesen.  Weibliche  Namen  auf  -xQaug 
-=  %Q&xua  waren  besonders  in  Argolis  beliebt,  und  Kvxqo-  bildet 
ein  häufiges  Anfangsglied  kypiischer  Eigennamen.  Meisters  Behaup- 
tung, diese  von  Deecke  vorgeschlagene  Lesung  verstoße  gegen  die 
Schriftregeln,  ist  nicht  stichhaltig,  wie  ich  späterhin  nachweisen 
werde.  Die  Zeichen  o.  la.  o.  o.  te  gehören,  da  sie  nicht  durch  einen 
Divisor  getrennt  sind,  eng  zusammen.  Ich  glaube,  sie  Beiträge  XIV. 
270  richtig  als  6  Ado  od«  gedeutet  zu  haben:  >Ich,  dieser  Stein 
hier,  bin  ein  Denkmal  der  Kyprokratis«.  Endlich  ist  Deeckcs  o  poi 
«tot?  >mein  Gatte«  dem  Meisterschcn  bpofaoatg  > Mitgatte«  (6/tot-  » 
bfLo-  in  6(i6-yaftfiQoe)  unbedingt  vorzuziehen. 

S.  142.  Den  Anfang  der  Inschriften  31  und  32  liest  Meister 
Täifßag  6  tyibg  6  ^tyayivtazog  (Deecke  Miyaxtvdavxog),  und  be- 
merkt zu  dem  letzteren  Worte:  „Mit  der  superlativischen  Bildung 
vgl.  ßttttitrktfog,  ßasiiitkaxos;  fuy-aytvg,  dem  Sinne  nach  etwa 
&Q%-tff6g,  würde  mit  yJya  zusammengesetzt  sein,  wie  fuya-t&evjg, 
fuyu-Tipog  u.  8.  w. ;  ay-ev^  ist  gebildet  wie  yptipevg".  —  Der  Tarbas 
führt  also  nach  Meister  zwei  Beinamen,  6  iif%6g  und  6  luyaysvttctog, 
von  denen  der  zweite  —  nach  Meisters  eigener  Deutung  (fuyuytvg 
*  &0tw6i)  —  dasjenige  im  Superlative  wiederholt,  was  der  erste 
bereits  im  Positive  ausgedrückt  hat.  Und  was  soll  denn  fuy-ayevg, 
wenn  wir  streng  grammatisch  interpretieren,  Uberhaupt  bedeuten? 
ptya-9$tvjg  beißt  >mit  großer  Kraft  ; versehene,  iuy«~xipog  >mit 
großer  Ehre  angethan«  —  aber  pty  aytvg  !    Und  nun  gar  der  Su- 
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perlativ!  Ein  *äyfvxarog  von  *aytvg  ließe  sich,  wenn  es  überliefert 
wäre,  vielleicht  mit  ßamksvtaxog  vergleichen.  Aber  wenn  +iys6$ 
durch  Komposition  mit  fiiya  bereits  superlativische  Bedeutung  ge- 
wonnen hat,  so  läßt  sich  doch  von  diesem  superlativischen  Komposi- 
tum nicht  noch  ein  neuer  Superlativ  bilden.  —  Wie  die  auf  dem 
Steine  stehenden  Zeichen  zu  deuten  sind,  weiß  ich  nicht.  Aber  t&- 
yaysvxaxog  ist  jedenfalls  eine  dem  Sinne  wie  der  Form  nach  un-* 
mögliche  Bildung. 

S.  143.  Daß  in  der  Inschrift  37  Ahrens  mit  xSn  &e&c  x&(ji)q>i- 
dcgiGH  die  richtige  Deutung  gefunden  hat,  habe  ich  Beiträge  XIV. 
272  von  neuem  betont,  und  auch  Deecke  ist  jetzt  zu  derselben  zu- 
rückgekehrt. Meister  indessen  scheint  das  Richtige  damit  noch  nicht 
gefunden  zu  sein.  Seine  neue  Lesung  bereichert  den  griechischen 
Wortschatz  um  ein  in  lautlicher,  formeller  und  synonymer  Hinsicht 
höchst  merkwürdiges  Wort:  „Ist  vielleicht  ' Am-xd^iog  gemeint  von 
'  Axlg,  '  Aaia  =  Iltkox&vvTfiog  und  dem  Stamme  tsy-  >  beschütze  <. 
der  sich  aus  axty-  gebildet  und  neben  txey-  weiter  entwickelt  hat? 
Davon  würde  sich  kyprisch  (rix-xto- :)  regio-  ableiten  lassen ,  abo 
'Amtiiio-  würde  der  >Apis  schützende  Gott«  sein".  —  Ich  verzichte 
auf  jede  Kritik  dieser  Deutung  und  möchte  nur  beiläufig  Meister 
fragen,  nach  welchem  Lautgesetze  xixxiog  in  xifyog  sich  zu  verwan- 
deln pflegt. 

S.  144.  Die  richtige  Lesung  der  dreizeiligen  Inschrift  41  ist 
von  Deecke,  Beiträge  XI.  317  angebahnt:  der  Anfang  lautet  *  A^torm- 
yögai  rö  'OvaOi-oixm,  der  Schluß  of  xaaCyvrpot  o[C]  axrc&  TO  p*« 
.  . .  xodt.  Die  den  Schluß  der  zweiten  und  den  Anfang  der  drit- 
ten Zeile  bildenden  Zeichen  sind  von  Deecke  als  e.  pi.  ta.  r».  o.  pa.  ? 
.  ha.  vi.  gedeutet  worden,  und  an  dieser  Lesung  hält  Meister  fest. 
Er  umschreibt:  inl  öüqi  ö(p)ßä(v)xi  %u(ft  und  übersetzt:  >dem  Ari- 
stagoras,  dem  Sohne  des  Onasivoikos,  der  zum  Kriege  (zu  SchüT)  ge- 
gangen war,  [setzten]  dieses  Denkmal  aus  Liebe  seine  Brüder«.   

Diese  Lesung  enthält  zunächst  zwei  sprachliche  Fehler,  nämlich  dttpt 
und  %&qi  :  die  Formen  müßten  im  Dialekte  daptpi  und  z<*P*p*  lauten, 
da  die  t-Stämme  im  Genetive  die  Endung  -pog,  im  Dative  die  En- 
dung annehmen:  vgl.  Ti^o%AQipog  39,  193  üpvnipos  25»,  Kv- 
xQoxQxtipog  26i  nxokipi  60e.    Ferner  ist  auf  keiner  der  übrigen 

kyprischen  Grabinschriften  das  Verbum  ausgelassen.    Genügen 

schon  diese  Einwäude  von  sprachlicher  Seite,  um  Meisters  Lesung  zu 
widerlegen,  so  wird  dieselbe  dadurch  völlig  wertlos,  daß  sie  den  Über- 
lieferten Zeichen  nicht  entspricht.  Ich  habe  Beiträge  XIV.  273  aus- 
drücklich hervorgehoben,  daß  das  von  Deecke  als  pi.  gedeutete  Zei- 
chen nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  einem  pi.  hat,  sondern  daß 
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es  aus  den  beiden  Zeichen  pr.  sa.  (oder  /*•.  sc.  vgl.  unten)  bi^steht, 
weicht'  durch  «'im*  Verletzung  des  Steines  mit  einander  verschmolzen 
sind.    Die  \on  mir  a.a.O.  hinzugefügte  Abbildung  läßt  das  deutlich 
erkennen.    Diese  Thatsache  ignoriert  Meister  völlig.     Ferner  läßt 
sich  von  dein  hinter  pn.  stehenden  Zeichen  das  eine  wenigstens  mit 
Sicherheit  behaupten,  dab  es  kein  ti.  ist.  —  Die  beiden  Gründe, 
welche  Meister  »jenen  die  von  mir  (Beiträge  XIV.  '272)  vorgeschlagene 
Lesung  vorbringt,  inub  ich  gelteu  lassen :  die  Abkürzung  pa.  sa.  = 
ßa[<nki<j\  l\täaavdQo^\  ist  auf  einer  Weihinschrift  unzulässig,  und 
für  e.  pe.  sa.  ta.  sv  =  (ntaxuat  sollten  wir  vielmehr  i.  pr.  st:  ta.  se 
erwarten.    Der  letztere  Grund  ist  freilich  nicht  sehr  schwer  wiegend. 
Allerdings  pflegt  l»ei  einer  geschlossenen  Konsonantenverbinilung  nur 
dann  der  eiste  Konsonant  den  Vokal  des  zweiten  zu  führen,  wenn 
der  zweite  eine  Liquida  ist  oder  die  Konsonantengruppe  im  Anlaute 
steht.    Aber  ist  diese  Sthriftregel  wirklich  immer  streng  durchge- 
führt?   Wir  lesen  u.  pi.  tc.  ki.  si.  o.  i  —  ä(p)(pidf%iui  neben  c.  ke. 
so.  si  =  ti<o6t,  wir  lesen  ku.  po.  ro.  ko.  ra.  ti.  to.  sc  =  KxrxQoxQa- 
upog,  obwohl  ku.  jk>.  ro.  ka.  ra.  ti.  tu.  sc  geschrieben  sein  sollte. 
Es  wäre  auch  wirklich  zu  verwundern,  wenn  die  verschiedene  Schrei- 
bung der  inlautenden  Kousouantengruppen,  welche  im  Grunde  doch 
willkürlich  und  eigentlich  uberflüssig  ist,  immer  streng  durchgeführt 
wäre.    Ein  Abweichen  von  der  Regel  ist  dann  besonders  leicht  er- 
klärlich, wenn  die  betreffende  inlautende  Konsonantengruppe  den  An- 
fang eines  sonst  selbstständig  vorkommenden  Stammes  oder  Wortes 
bildet.     Das  würde  bei  c.  pc.  sa.  ta.  se  =  ixi6xa«t  der  Fall  sein, 
da  der  Stamm  sa.  ta  =  oxa-  in  vielen  kyprischen  Eigennamen  im 
Anlaute  überliefert  ist ,  z.  11.  sa.  ta.  sa.  to.  ro.  se  =  £xä«avdQog. 
Indessen  ist  diese  Erklärung  in  unserem  Falle  nicht  einmal  notwen- 
dig.   Das  paphische  sc  =  Y  unterscheidet  sich  von  so  =  X  nur 
durch  die  eine  Kopflinie.    Bislang  glaubte  ich  nun,  daß  dos  rechts 
von  pe  stehende  verstümmelte  Zeichen  nur  zweiästig  gewesen  sei. 
Indessen  scheint,  wie  auch  meine  Abbildung  zeigt,  die  untere  Grenz- 
linie der  Steinverletzung  ursprünglich  den  dritten  linken  Arm  des 
Zeichens  se.  gebildet  zu  haben.    Wahrscheinlich  ist  also  e.  pe.  se.  ta. 
se  =  ixeaxuat  zu  lesen.    Die  ganze  Inschrift  lautet  nunmehr  folgen- 
dermaßen :  '  Ao^exay6oai  tö  'OvaStFoixm  ixtoxaot  6  x&$  (=  xatg) 

näg  ot  xaoiywjxot  off]  teinü  xb  (ivu           xödt.    Die  Form  xäg  für 

xal$  ist  in  Sixag  26s  fürs  Kyprische  bezeugt,  xäg  verhält  sich  zu 
dem  auf  attischen  Vasen  überlieferten  xuvg  (vgl.  Kretschmer.  Dia- 
lekt der  attischen  Vaseninschriften  in  K.  Z.  XXIX.  476  ff.)  genau  so 
wie  das  arkadisch-kyprische  ffptfc  zu  dem  attischen  liQtvg. 

S.  145.    Die  Zeichen  e.  u.  ka.  sa.  me.  no.  sc  hat  man  bislang 
G»tt.  («i.  Au.  ias».  Nr.  a.  63 
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richtig  als  tii&yttvo^  gefaßt.  Meister  sieht  in  dieser  Lesung  einen 
Verstoß  gegen  die  Schriftregeln,  da  seiner  Meinnng  nach  e.  u.  ku.  m. 
tue.  wo.  sc  hätte  geschrieben  werden  müssen.  Er  beruft  sich  auf  e. 
ke.  so.  si  =  ti-otft.  Demgegenüber  ist  aber  in  Nr.  37  a.  pi.  te.  h. 
si.  o.  %  —  <£(p)qptd£g(CM  geschrieben,  und  zwar  steht  Jci  an  dieier 
Stelle  völlig  sicher.  Spuren  einer  nachträglichen  vom  Steinmetiea 
herrührenden  Korrektur  des  Zeichens  habe  ich  nicht  entdecken  kei- 
nen. Die  Lesung  evgapcvog  ist  somit  den  Schriftregeln  nach  tadel- 
los. Was  liest  Meister?  „svxafaptvog ;  ev%dofuu  von  ev%j  abge- 
leitet''.   Derartige  Einfälle  unterdrückt  man  besser. 

S.  146.  Daß  Deeckes  Lesung  tv  faFetve  richtig  ist,  sobald  wir 
diese  Form  nicht  mit  Deecke  und  Meister  als  Imperativ,  sondern  ab 
Optativ  fassen,  habe  ich  Beiträge  XIV.  274  ausgesprochen.  Meister 
liest:  „Ilayot  ye  tvvofi,  tdi  >o  (Göttin)  Ilatpp  (=  Ila<pia),  freund- 
liche, stehe  (dieses  Weihgeschenk)!«"  Ich  sehe  ganz  davon  ab,  dafi 
eine  derartige  Aufforderung  an  die  Götter,  sich  ihre  Weihgeschenke 
zu  besehen,  schwerlich  sonst  sich  wird  nachweisen  lassen.  Aber 
die  Bemerkung  Meisters  „iät  statt  ßtii  wäre  nicht  gerade  undenk- 
bar" verdient  eine  scharfe  Rüge.  Denn  es  verstößt  gegen  jede 
sprachliche  Kritik,  wenn  man  in  einer  Inschrift,  die  inlautendes 
Vau  (svvofe)  bewahrt  hat,  das  Fehlen  eines  anlautenden  Vau  fr 
> nicht  gerade  undenkbar«  erklärt. 

S.  146—147.  Auf  dem  Kruge  Nr.  57  stehn  die  Zeichen  ke. 
die  man  bislang  —  zweifellos  mit  Recht  —  als  den  abgekürzten  Ge- 
netiv des  Stadtnamens  Kduov  gedeutet  hat.  Nach  Meister  ist  es 
auch  möglich,  „daß  die  Inschrift  die  Bestimmung  des  Kruges  enthält 
und  zu  lesen  ist:  %i9t  > gieße«  (aus  diesem  Kruge  z.  B.  Spenden)"- 
—  Ein  %ev&i  und  jgvfo  würde  ich  verstehn  —  aber  die  von  Meister 
konstruierte  Form  %4&t  ist  nach  griechischen  Lautgesetzen  nicht  m 
erklären. 

S.  148.  Für  ixitvxs  in  Nr.  59,  Z.  3  liest  Meister  ix&mt  - 
iatäwtu  und  erklärt  diese  Form  auf  S.  227  folgendermaßen:  Jbd- 
dvxt  verhält  sich  zu  ddn-ot  wie  tvßdvot  zu  do/eVvu.  Die  Schrei- 
bungen Svx-  und  Sv-  geben  den  dumpfen  Klang  des  kyp riachen  -o- 
Lautes  wieder;  etymologisch  ist  dvx-  =  dam-  wie  <5v-  «=  «V."  — 
Einen  Uebergang  von  »  in  a  (ov)  hatte  man  für  das  Kyprisehe  bin- 
lang  aus  einigen  Hesychischen  Glossen  erschlossen.  In  meiner  Ab- 
handlung über  die  kyprischen  Glossen  habe  ich  diese  Ansicht  wider- 
legt (Beiträge  XV.  56 — 57).  Auf  den  kyprischen  Inschriften  wird 
der  lange  o-Laut  stets  durch  o  wiedergegeben.  Die  Inschrift  59 
weist  unter  anderem  'HduUav,  '  Ax6JL(X)«nn,  Stt,  tüxmX&e  auf.  W 
gerade  m  Idalion  und  Umgegend  dox-  und  nicht  if>x-  gesprochen 
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wurde,  zeigt  —  außer  dem  bereits  erwähnten  düitoi  —  die  Form 
ednutv  auf  einer  Inx-lirift  ans  Tamassos  (Meister  S.  170).  Es  ist 
bei  diesem  Thntbcstande  kaum  begreiflich,  wie  Meister  für  »las  rich- 
tige Mxtrif  die  laut L'eset /lieh  unmögliche  Form  ix/dvxt  einsetzen 
konnte.  —  Auch  die  Form  &vFkvm  hat  Meister  nicht  verstanden. 
Er  hätte  beachten  müssen.  daG  die  Yerdiimpfung  von  o  zu  v  nur  in 
Endsilben  (vgl.  tinv,  ^FQtjriioutv),  nicht  alter  in  Stammsilben  sich 
vollzogen  hat.  —  dofttxu  ist  der  Infinitiv  des  Aoristes  ddftt,  der 
sich  mit  Aoristen  wie  x*^"'  öl'^a  uktfaro  vergleichen  liiGt. 

Wie  nun  zu  %{fa  ein  mit  v  erweitert«1*  Präsens  %v-«vm  (oder  %v- 
aivto)  lauten  würde,  so  zu  i&F«  --  dv-dvo.  In  Iteiden  Füllen  ist  der 
Vokal  der  Stammsilbe  vor  dem  Hochtone  der  folgenden  Silbe  ausge- 
fallen, der  Stamm  erscheint  in  seiner  kürzesten  Form.  Das  /  in 
ÖvFivot  ist  also  nicht  dem  F  in  HoFtvat  gleichzustellen :  in  SoFtvut 
bildet  dasselbe  einen  organischen  Bestandteil  des  Stammes,  in  dvf&voi 
ist  es  nach  dein  voraufgehenden  v  (welches  dem  /  in  SoFivat  ent- 
spricht) als  anorganischer  Laut  entwickelt  worden. 

&  149.  Am  Schlüsse  derselben  Inschrift  5«.)  stehn  die  Zeichen 
t.  tu.  ka.  i.  a.  ea.  tu.  t".  I>a  auf  den  griechischen  Inschriften  aller 
Dialekte  zu  hunderten  von  Malen  die  Phrasen  Tt$x<r  Aya&i,  rv%cu 
Ayafr&i  überliefert  sind,  so  hatte  man  bislang  diese  Zeichen  zweifel- 
los richtig  als  l(v)  rv%ai  dfcJMü  =  i(v)  rv%ai  Ayaö&t  gedeutet  und 
damit  einen  Wandel  von  y  in  {  angenommen.  Meister  wendet  gegen 
diese  Deutung  ein,  dafl  gemeingriechisches  y  im  Kyprischen  nicht  in 
{  übergehe.  Meister  hätte  gut  daran  gethan,  an  dieser  Stelle  den 
Begriff  des  >  gemeingriechischen  y<  genauer  zu  präcisieren.  Das  grie- 
chische y  entspricht  bald  einem  indogermanischen  palatalen  Ver- 
schlußlaute «e  g,  bald  einem  velaren  Verschlußlaute  =  g,  der  unter 
Umständen  auch  als  Dental  oder  Labial  erscheinen  kann.  Wenn 
man,  wie  Meister  es  thut,  die  erstere  Art  als  > gemeingriechische < 
bezeichnet,  so  muß  man  nicht  vergessen,  daß  auch  ein  y  der  zweiten 
Art  gemeingriechisch  sein  kann.  Als  Beispiel  nenne  ich  das  Nomen 
iyopd  vgl.  Fick,  Wörterb.«  I  35.  —  Für  das  y  der  zweiten  Art 
gesteht  Meister  einen  Wandel  in  C  zu  (S.  254):  das  auf  der  idali- 
Bchen  Bronze  überlieferte  {«  >die  Erde<  ist  nach  ihm  identisch  mit 
yi  und  dem  von  den  Grammatikern  bezeugten  dor.  dä.  Zunächst  ist 
diese  Gleichung  nichts  weniger  als  sicher.  Das  von  Hesych  über- 
lieferte <fc).  yij  und  der  Name  z/ij-pifrijf  > Erdmutter«  sprechen  nicht 
dafür,  daß  6ij  eine  dialektische  Nebenform  von  yfj  war.  Ferner  fällt 
die  Thateache  schwer  ins  Gewicht,  daß  auf  den  Inschriften  aller 
Dialekte  —  und  es  gibt  kaum  einen,  für  welchen  sich  das  Wort 
nicht  inschriftlich  belegeu  ließe  —  die  Form  yd  resp.  yij  erscheint. 

63* 
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Mag  also  immerhin  ein  Zweifel  über  die  ursprüngliche  Natur  des  y 
in  yä  bleiben,  soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  diese  Form  >gemein- 
grieclnsch<  war.   Das  gleiche  gilt  von  dem  y  in  &ya&6g,    freilich  in 
anderem  Sinne,  wie  Meister  es  faßt.   Das  y  von  &ya&6g  ist,  um  mit 
Meister  zu  reden,  >nicht-genieingriechisch<,  d.  h.  nicht  palataler  Ver- 
schlußlaut, sondern  velarer.   Es  bringt  Meister  wenig  Ruhm,  daß  er 
die  von  Baunack,  Stud.  I.  2«0  aufgestellte  und  der  Widerlegung  kaum 
bedürftige  Etymologie  von  aya&ög  =  &ya  &o6s  noch  einmal  aufge- 
wärmt hat.   ä-yü&o-  >gut,  passend <  =  altbulg.  godü  > passende  Zeit« 
ist  Kurzform  zu  dem  gotischen  göd-s  >gut<.    Wie  diese  gotische 
Form  beweist,  sind  die  idg.  Grundformen  ghadh  oder  ghodh:  ghädk 
gewesen,  vgl.  Fick,  Wörterb.4  I  39.  —  &ya&6g  und  yä  haben  jeden- 
falls das  eine  gemeinsam,  daß  ihr  y  ein  urgriechisches  ist.     Wie  nun 
yü  in  £«  verwandelt  ist,  so  äya&ög  in  a£a&6$.    Ob  das  y  ursprüng- 
lich palataler  oder  velarer  Verschlußlaut  war,  ist  für  den  kyprischen 
Wandel  desselben  in  £  völlig  gleichgültig.    Dieser  hängt  vielmehr 
von  dem  auf  y  folgenden  Vokale  ab.    Wie  ich  Beiträge  XTV.  287 
gezeigt  habe,  ist  in  Idaliou  und  Umgegend  jedes   y  vor  fol- 
gendem u  in  £  verwandelt  worden.   Die  Belege  sind   a.  a.  O. 
von  mir  gesammelt. 

Die  alte  Lesung  l(v)  xvyu  &£aMi,  ist  somit  tadellos.  Die  von 
Meister  vorgeschlagene  Lesung,  welche  er  zum  ersten  Male  in  der 
kyprischen  Zeitschrift  >The  Owl<  Nr.  5,  p.  33  mitgeteilt  hat  und 
welche  gleich  in  der  folgenden  Nummer  derselben  Zeitschrift  die 
verdiente  Zurückweisung  erfahren  hat,  lasse  ich  wörtlich  folgen :  „Ich 
deute  die  Zeichen  zu  dem  Worte  ifatäi,  Adj.  verb.  vom  Stamme 
«£«-  >  Dürre,  Trockenheit  <,  der  in  a£a,  £g<uV<o,  «gava>,  ä£cZXsog  vor- 
liegt, in  aktivischer  Bedeutung   Es  heißt  also  %v%a.  u£axd  >  aus- 
trocknendes Misgeschick<  oder  >  eingetretene  Dürre  <  und  der  ganze 
Satz  ist  zu  übersetzen:  >weil  er  ihm  seine  Rufe  gewährt  hatte  bei 
eingetretener  Dürre <".  —  Diese  Lesung,  die  vielleicht  manchem  ein 
Lächeln  abzwingen  wird,  beweist,  daß  Meister  nicht  nur  der  Sprache 
die  unglaublichsten  Bildungen  und  Bedeutungsentwicklungen  zutraut, 
sondern  auch  den  Sprachgebrauch  der  Inschriften  viel  zu  wenig  be- 
rücksichtigt. Wenn  am  Ende  oder  am  Anfange  einer  Inschrift  die 
Worte  l(v)  tv%ut  stehn,  so  hat  zv%u  nie  und  nimmer  die  Bedeutung 
>Misgeschick,  Unglück«. 

S.  150—156.    Die  sämtlichen  Vermutungen  Meisters  zur  idali- 
schen  Bronze  (Nr.  60)  sind  abzuweisen: 

Z.  5.  M.  will  My)%i/iQ<ov  statt  t^ifacw/  lesen,  indem  er  (w  als 
Nebenform  von  8v  =  att.  ivd  auffaßt.  Er  motiviert  diese  Deutung 
damit,  „daß  die  Präposition  v  im  Kyprischen  nicht  sicher   stehe*  * 
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Die  ganz  sicheren  Belege  Tür  t'>  habe  ich  Beiträge  XV.  7*  zusam- 
mengestellt. Ich  will  nur  Kinen  derselben  hervorholten,  weil  sich  ait 
ihm  zeigen  läüt.  wie  leicht  sich  Meister  iilier  «Ii«*  Bedenken,  welche 
seinen  Lesungen  «'ntgegenst«din.  hinwcgzus«'t/en  pflegt.  I)ie  Inschrift 
74  hat  mnn  bislang  gelesen:   Jijat'öiut    tCh  rw  ' /fxöJH  JL)u>vi 

bvifhpu  i>  fi^a.  Meister  liest  S.  UiO  viv)  Tvj_tt  —  uvu  Tt'^a  und 
übersetzt  >anf  (iriiml  glücklichen  Krcignisses«.  Seit  wann  bedeutet 
denn  die  Präposition  Ava  > auf  (irund<  V  l  ud  wie  kommt  es.  daß 
in  derselben  Inschrift  das  eine  Mal  öv-  ( «Wthpu ).  «las  andere  Mal 
iv-  gesehrü'ben  ist  '.'  —  Ich  kehre  zu  Meisters  Lesung  i^y^gav 
zurück:  M«'ister  «leutet  sie:  ..«'<  f( j')j»/po^  (sei.  2«t?<>* würde  also 
att.  i\  ivK%ngoi,  «I.  i.  der  ;dabei  erhaltene«  Hank,  «lie  persönliche 
Belohnung  sein,  der  Bedeutung  nach  «lein  bekannten  tu  txi'xnga 
>das  dazu  o«I«t  «labei  Kihaltcne«  gleichkoinineud".  —  Bedeutet  Ava 
>dabei<  '.'  l'nd  wo  ist  Avüxf'Q*>f-  welches  Meister  nicht  etwa  mit 
einem  Sterne  bezeichnet,  im  Attischen  erhalten V  Ich  kenn«'  nur  das 
ganz  späte  c»'aj;f'P'k",Uf"  > hemmen,  hindern <.  Wie  ein  *ävt<xnQui> 
zur  Bedeutung  > Handgeld«  (—  ixt'xttQov)  konnnen  sidlto.  ist  mir 
nicht  ertindlidi. 

Z.  10.  Meister  liest  \\v)Fb\j:  Jim«  =  ixl  düv  > auf  lange  (auf 
ewig)«.    Die  Deutung  von  v(i>)/ui'a  findet  sich  auf  S.  2S">:  „vivlfuif 

von  kypr.  vvv,  Weiterbildung  von  vv  (att.  Ava)  mit  v  davon 

dativische  Bihlung  (vgl.  «5»««'.  x«r«/',  *«pat.  vxcu)  —  *t'Hv  )/-«<';  nach 

Antritt  des  adverbialen    ,*  wurde  «laraus  t'(i')/««V"-    -  Zum 

(«lücke  hat  M«>ister  «Inneben  noch  die  Möglichkeit  offen  gelassen.  da(i 
vielleicht  doch  v/ai\j  zu  lesen  und  hierin  eine  Weiterbildung  der  von 
ihm  auf  S.  l.'il  geleugneten  Präposition  v  zu  suchen  sei.  Wenn 
auch  dies««  letztere  Deutung  anfechtbar  ist.  zumal  da  ein  v-tu\  vß  tu 
von  t>  sich  mit  den  Präpositionen  «3««™',  u. s.  w.  nicht  verglei- 

chen Iii 6t .  so  ist  «loch  das  sicher  belegte  v  ein  bedeutend  angeneh- 
merer Ausgangspunkt  als  ein  *vw,  welches  aus  w  =  «>v  =  Ava 
vennitteltes  v  > weitergebildet«  sein  soll.  —  Noch  kühner  wird  Mei- 
ster S.  •2:>\  in  der  Deutung  d«*s  hinter  w/««v  folgenden  Pronomens 
,.\<{v)ßuij  %av  ....  entsprechend  dem  epischen  Öt'jv  ....  und 
dem  S.  .V2  angeführten  düv  (laxgüg  .  ij  itolvv  xgövov.  'Metot  Hesych., 
von  einem  Nominalstamme  £«  (el.  iä,  ep.  öij  ,  vgl.  z.  B.  di)v  f/v  >er 
lebte  lange  Zeit  )  > lange  Zeit«  (davon  £«-««>).  indog.  <ji-d-,  gebildet 
mit  dem  Suffixe  -a-  von  y/.  der  Tiefstufe  von  gejt-  (dazu  g/>T:  gr.  %r\- 
und  <ji<~> :  gr.  £w-  ....),  wovon  mit  Ablaut  yoi-a- :  g/oi-a :  griechisch 
£6ä  und  döä;  die  erstere  Form  liegt  in  ion.  £«!»7  und  dem  dorisch 
dichterischen  £«Ja,  die  letztere  in  dem  aus  Alckman  eitierten  öoav 

vor".  —    Ich  möchte  mir  zwei  Fragen  an  Meister  erlauben. 
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Erstens:  ist  die  Ableitung  des  epischen  dijv  > lange«  aus  urgriechi- 
schem £<xv  (vom  Stamme  %ä  > Leben <)  wirklich  ernst  gemeint?  Wird 
denn  urgriechisches  anlautendes  g  im  Homer  zu  i?  Das  epische  bip 
und  der  Stamm  tv  >leben<  (ein  £«ra  >leben<  hat  es  überhaupt  nicht 
gegeben,  wie  Meister  aus  Ficks  Aufsatze  Beiträge  XI.  265  oder  aus 
Meklers  Beiträgen  z.  Bild.  d.  griech.  Verb.  S.  14  lernen  konnte) 
haben  nichts  mit  einander  zu  thun.  Zweitens:  das  Nomen  \&  soll 
aus  der  Kurzform  des  Stammes  gei,  also  gj,  mit  dem  Suffixe  d  ge- 
bildet sein.  Das  wäre  möglich.  Dagegen  ist  mir  in  der  Ableitung 
von  dor.  £rfa  aus  goj-,  der  Ablautsform  zu  gei-,  und  dem  Suffixe  a 
Eines  rätselhaft  geblieben :  wie  wird  denn  aus  dem  anlautenden  g 
ein  griechisches  g?  Meister  setzt  ohne  weitere  Bemerkung  die  drei 
Formen  goi-a :  gjpi-a :  %6a  an.  Wie  entsteht  denn  die  mittlere  Form, 
woher  stammt  das  %  derselben?  Willkürlich  pflegen  doch  derartige 
Laute  nicht  einzuspringen. 

Z.  21.  Bislang  las  man  richtig  ,,tö(v)  Jtfci&sfug  &  'Atpmßis 
jfoe  SLFo(v)  >das  Tiefland,  welches  Diveithemis  besaßt.  Meister 
schreibt:  zß>  difttöentg  6  'A(ffiavtvs  fyet  aißm  >das  Tiefland,  an» 
welchem  Diveithemis  gegangen  ist< .  fyco  bedeutet  aber  gerade  du 
Gegenteil  von  »fortgehn«,  nämlich  >  angelangt  sein,  dasein«.  Uehr- 
raschend  ist  deshalb  Meisters  naive  Bemerkung:  „fpts  >ist  gegangen 
entspricht  attischem  öftere«".  ot%opai  ist  ja  eben  der  diametrale 
Gegensatz  zu  tfxa. 

S.  157 — 159.  Ich  würde  gern  auf  die  ebenso  schöne  wie  schwie- 
rige Inschrift  Nr.  (>8  näher  eingehn ,  und  die  Vorschläge,  welche  ick 
Beiträgt«  XIV.  277—280  aufgestellt  habe  und  an  denen  ich  aneli 
jetzt  noch  festhalte,  noch  einmal  ausführlicher  begründen.  Doch  darf 
ich  vielleicht  den  Leser  bitten,  sie  dort  aufzusuchen.  Er  wird  dann 
wenigstens  finden,  daß  sie  sich  eng  an  die  überlieferten  Zeichen  hal- 
ten, nirgends  gegen  die  Schriftregeln  oder  gar  gegen  den  Dialekt 
verstoßen  und  einen  befriedigenden  Sinn  geben.  Keine  dieser  For- 
derungen erfüllt  Meisters  neue  Lesung.  Zeile  1  lautet  nach  ihm: 
KaQOixivai  xa(x)xo#t,  ßexoQi)  piya  pij  xotc.  fei[xo].  Ka<f6iu**i 
soll  Zeus  als  >der  gewaltig  erschütternde  <  (nvtfoaa)  sein. 
nach  kyprischem  Lautgesetz  aus  *xüqti  assibiliert".  Dieses  kypri- 
sche  Lautgesetz  ist  mir  neu ;  ich  kenne  kein  Beispiel  dafür,  daß  ur- 
griechisches t  vor  «  im  kyprischen  Dialekte  in  anderen  Stellungen  ab 
in  allen  ostgriechischen  Dialekten  —  mit  Einschluß  des  arkadischen 
—  assibiliert  wäre.  In  «i$  für  Ttg  liegt  ein  urgriechischer  Palatal 
zu  Grunde.  —  xd(x)xo»t  »behüte  mieh<  leitet  Meister  von  der  Wur- 
zel pa  ab,  „die  den  Wörtern  xä-o-pai,  xä-fuc,  ht-xa-9is   ^Btr' 

seite  und  xdii,  xout  xoi,  xoipip/  (!)  andrerseits  zu  Grunde  hegt 
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(Mi  gehurt  zn  einem  Verbum  *,Tö-pi  als  reduplikationsloser  I'erfektini- 
pentiv" ('.).  Diese  überraschende  Erklärung  inodihciurt  M.  im  Anhange 
S.  322  >nach  Mitteilung  Bruguuuins»  dahin,  daß  xu>#t  vielmehr  > re- 
gelmäßiger Aorist-Imperativ  <  zu  der  Wurzel  />■>  hüti-n  <  sei. 
Eh  ist  nur  schade,  daß  sich  eine  derartige  Wurzel  sonst  nirgends 
nachweisen  laßt.  —  Am  Schluß  der  Zeile  liest  Meister  fft[x*»\.  Er 
setzt  also  für  die  drei  deutlich  und  unverletzt  erhaltenen 
Zeichen  w.  •'.  st  .  das  eine  Zeichen  /*>.  ein,  welches  mit  keinem  der- 
selben die  geringste  Aehnlichkeit  hat.  Mit  dieser  Art  der  Kritik 
kommt  man  allerdings  am  weitesten !  —  in  Zeile  2  liest  Meister  mit 
Deecke  ixogaorni.  Ich  halie  Beitrüge  XIV.  2"'J  die  richtige  Lesung 
im fmr&j  gegeben  und  mochte  hier  noch  einmal  betonen,  daß  die- 
selbe keine  > Vermutung <  ist.  Auf  der  Abbildung  Halls  sowohl  wie 
auf  der  vortrefflichen  Schroderschen  Kopie  ist  das  drittletzte  Zeichen 
ein  deutliches  /.,  nicht  sa.  Hall  in  seiner  jüngst  geinachten  Kol- 
lation (Journal  of  the  American  Oriental  Society  Bd.  XI.  S.  2<»'J  ff.) 
bestätigt  dieses.  Die  Erklärung  von  öxopuräs*  mag  man  bei  mir 
a.  a.  0.  nachlesen. 

S.  Jim.  Meister  liest :  Tiporä  dupira  dtpam  Ilatpija  ye  dipw- 
oft  >zn  ehren  sintl  die  beiden  doppelnamigen  von  zwei  Muttern  ge- 
borenen paphischen  <iöttinnen  mit  Doppelliedern <.  —  Das  di'<p<rtog  nur 
> zweimal  gesagt«  und  dipuwe  niemals  >von  zwei  Müttern  geboren« 
heißen  kann,  habe  ich  Beiträge  XIV.  281  ausgeführt.  Während  man 
sich  bereits  bei  der  Deeckcscheii  Lesung  das  Verständnis  zum  großen 
Teil  durch  die  L'ebersetzung  erkaufen  mußte,  ist  die  Inschrift  durch 
Meisters  ttper«  und  die  folgenden  Duale  für  den  Nichteingeweihten 
hoffnungslos  dunkel  geworden.  Vielleicht  wird  mancher  die  von  mir 
(Beiträge  XIV.  2*1)  vorgeschlagene  Lesung  der  Inschrift  wenigstens 
erträglicher  finden. 

Meisters  Bemerkungen  zu  den  kleineren,  meist  fragmentarischen 
Inschriften  (S.  Jtio — VW)  übergehe  ich,  obwohl  sich  auch  in  ihnen 
viel  seltsames  findet.  Nur  die  Lesung  ix'  o*(«)cy«  (att.  ix'  orrn'«*;) 
>in  Folge  eines  Traumgesichtes  <  in  Nr.  114  muß  ich  aufs  entschie- 
denste zurückweisen,  da  sie  gegen  ein  festes  Schriftgesetz  verstößt. 
Die  Zeichen  ja  und  je  sind  nur  nach  voraufgebendem  i  belegt  (vgl. 
Verf.  Beiträge  XIV.  209);  das  ;'  derselben  ist  ein  parasitischer  Laut, 
der  niemals  für  t  eintreten  konnte.  Da  nun  das  Zeichen  ja. ,  ebenso 
wie  die  Zeichen  u.  po.,  nicht  deutlich  erhalten  sind,  so  ist  die  Le- 
sung <H«»)«#a  sicher  irrig. 

In  den  neugefundenen  Inschriften  (S.  168— l'JJ)  bot  sich  für 
Meister  weniger  Gelegenheit,  eigne  Vermutungen  zu  äußern. 

S.  168.    Die  Lesung  i{y)  xv%tu  {(vftiQti  >bei  eingetretener 
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Hitze  <  —  l(v)&tQri$  (von  dipos)  nach  Meister  =  ev&CQitog  —  ist  der 
oben  erwähnten  Lesung  i(v)  xv%ai  igatfit,  welche  zu  ihrer  Stütze 
herangezogen  wird,  völlig  gleichwertig. 

S.  172.  Der  Beiname  des  Apollo  'AXaOidnag  in  Nr.  14e,  den 
man  bislang  richtig  mit  dem  Berge  'AXfyiov  bei  Mantinea  in  Ver- 
bindung gebracht  hatte,  bezeichnet  nach  Meister  den  Apollo,  >der 
die  Schweinetrift  beschützt«.  Zur  Erklärung  fügt  er  hinzu  :  „Ich 
erinnere  an  den  pisatischen  Ortsnamen  'AXutvov,  den  ich  S.  33 
vermutungsweise  als  > Schweinetrift <  =  Evß6ta  deutete;  von  «v$ 
kann  *«io-  (d.i.  af-io-)  abgeleitet  werden,  wie  von  &g  abgeleitet  ist 
tov  (d.  i.  Fiov)  in  der  bisher  noch  nicht  verstandenen  Hesychglosse 

ION           «QÖßatov ,  wie  von  avg  stammt  öUtXog  (d.  i.  *<r  J*-ütXog) 

u.  s.  w.".  —  Es  gehört  wirklich  große  Phantasie  dazu ,  um  in  dem 
Namen  'AXaöiärag  als  zweites  Element  avg  zu  erkennen ,  da  beide 
Worte  nur  den  nicht  gerade  seltenen  Konsonanten  6  gemeinsam  ha- 
ben. Ich  gestehe  ferner,  daß  meine  griechischen  Kenntnisse  nicht 
ausreichen,  um  '  AXdttvov  als  >  Schweinetrift  <  und  die  beiden  Worte 
*elov  =  *«F-tov  und  eiaXog  =  *aß-i'«Xog  als  Ableitungen  von  9v$ 
>das  Schwein«  zu  begreifen. 

S.  177.  Meisters  Konjektur  ' Afttttijt^y]  in  Nr.  25*  für  das 
überlieferte  'AQiSxija  ist  falsch,  vgl.  Verf.  De  mixt.  Graec.  ling. 
dial.  p.  49.  Ebenso  ist  S.  199  in  Nr.  147"  BvQoCja,  nicht  mit  Mei- 
ster 8vQ0(ja[v]  zu  lesen. 

Ich  komme  jetzt  zur  eigentlichen  Darstellung  des  Dialektes 
(S.  203—303). 

S.  203.  Auf  die  Wurzel  gel  >spalteu<  (in  dtXrög  >die  Schreib- 
tafel«) führt  Meister  in  gekünstelter  Weise  eine  Reihe  von  Worten 
zurück,  die  man  bislang  richtig  von  einer  Wurzel  gel  > werfen«  in 
diXXa,  ißaXov,  ßt  ßX-rpca  u.  s.  w.  abgeleitet  hatte.  So  soll  ßtlog 
> Geschoß <  nicht  »das  Geworfene«,  sondern  »das  (die  Haut)  Spal- 
tende', ip-ßoXij  nicht  »der  Einfall«,  sondern  »das  Einreißen«  bedeu- 
ten.  Viel  Glauben  werden  diese  Etymologieen  nicht  finden. 

S.  204.  Hier  passiert  Meister  ein  arges  Versehen.  Er  schreibt : 
„Ich  vermute,  daß  dieses  ddXXa  (=  ßäXXm)  auch  dem  homerischen 
tvddXXopai  »erscheine«  zu  Grunde  liegt.  Grundbedeutung:  *it>8<LXXa 
»schnitze  ein,  bilde  ein«  =  att.  ifi-ßtiXXa'1.  Des  weiteren  führt 
Meister  ausführliche  Belege  für  eine  derartige  Bedeutungsentwicklung 
an  und  redet  schließlich  von  dem  tv  =  lv  in  IvSiXXm  als  »einem 
erstarrten  Aeolismus«.  —  Diese  kühne  Kombination  scheitert  an  der 
einfachen  Thatsache,  daß  IvduXXofuci  iiu  Homer,  wie  das  Metrum  be- 
weist, stets  anlautendes  Digamma  hat.  Es  ist  mir  unbegreiflich  wie 
Meister  das  eutgehn  konnte.    Denn  einer  der  Verse,  welchen  er 
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wortlich  citiert,  Od.  X  24f>:  u,«  t*  ^oi  adavtcroi  ivdäXXtTcti  öp«- 
aofrai  zeigt  ja  deutlich,  daß  das  Vcrhiini  fipdaXXofuu  lautete. 

S.  208.  Verschiedene  mit  'EX-  beginnende  Beinamen  des  Zeus, 
welche  Hesych  überliefert,  fuhrt  Meister  auf  den  phrinicischen  (iottes- 
nanien  'EX-  zurück.  Ist  dieses  schon  wenig  wahrscheinlich,  so  klingt 
es  fast  unglaublich,  wenn  Meister  das  auf  der  idalischen  Bronze  über- 
lieferte  Wort  fAo5\  in  welchem  man  bislang  richtig  «las  homerische 
iXog  > Weideland <  sah.  als  >K1-Iaiid<  deutet. 

iS.  211.  Bas  kvprische  xiXvöv  —  ipaiöv  ist  nach  Meister  ..ent- 
standen, als  »las  Assiiuilationsgesct/,  nach  dem  die  Laut  trappe  -Av- 
zu  -XX-  wurde  (/.  It.  iXXng  aus  ik  vo  üXX6v  aus  aX-vo-v  Brug- 
mann  (ir.  (ir.  $  .'!())  nicht  mein  leliemlig  war:  deshalb  -iX-  in  xtXrov 
wohl  schwerlich  als  Vertreter  \on  vok.  r  Me\er,  (ir.  Gr.'  5j  '2'M. 
sondern  wahrscheinlich  aus  *xfXvöv  geworden".  —  Die  Ansicht,  daß 
urgriechisches  Xv  zu  XX  werde,  ist  /war  allgemein  verbreitet,  aber 
falsch.  Prüfen  wir  die  Beispiele,  welche  Hingmann.  Grundriß  I.  172 
zur  Stütze  derselben  vorbringt.  Ks  sind  '!  Verben:  1)  thess.  ßiXXi- 
v«t,  dor.  dtjXiTat,  att.  ßovXtua  (NU!  Kill  aeol.  ßöXXtTtti,  welches 
Brugmann  ohne  Stern  anführt,  ist  mir  unbekannt  i  =  urgr.  "yutXvt- 
ttu,  *YVoXvtTM  1)  lesb.  /t'AAw.  dor.  /ijAw.  hoiner.  n'Xco  >driinge<  = 
urgr.  *FiXva  .1)  &XXf>[u  =  oA  vt'-ftt.  —  Natürlich  lallt  es  sofort  auf, 
daß  in  HXXvpi  das  XX  erhalten  ist.  während  in  den  beiden  ersten 
Fällen  Ersatzdehnung  dafür  eintrat.  Brugmann  a.a.O.  Anm.  I  findet 
sich  hiermit  nach  seiner  (iewohnheit  sehr  einfach  ab  :  ..das  -XX  in  ßöXXo- 
pai  wird,  ehe  die  Ersatzdehnung  eintrat,  etwas  anders  gesprochen  sein 
als  das  von  SXXvpt".  Wir  wollen  lieber  bei  den  Thatsachen  bleiben: 
daß  SXXfifu  aus  *uX-vt'-pt  entstanden  ist,  wissen  wir  mit  Bestimmt- 
heit. Es  ist  aber  nicht  nur  unbewiesen,  sondern  obendrein  noch  un- 
wahrscheinlich, daß  ßi'XXofitti.  dijAofui« ,  ßovXofiai  aus  glnomai,  g«/- 
nomai  und  ft'XXa,  ßtfXa,  tt'Xm  aus  ßt'Xvu  hervorgegangen  sind.  Eher 
wird  in  beiden  Fällen  die  Präscnsbildung  mit  /  vorliegen.  Dazu 
kommt,  daß  in  zwei  Nomiuibus  ein  aus  Xv  entstandenes  kl  unver- 
ändert bewahrt  ist:  tAAöV  > Hirschkalb',  vgl.  lit.  t'lnis,  altb.  jelenl 
>  Hirsch <,  und  aXX6v  >  Ellbogen  <  aus  *<bXv6v.  vgl.  aXrjv,  aXi'vog. 
Wir  hal>en  also  drei  sichere  Beispiele  dafür,  daß  Af  im  Griechischen 
zu  AA  wurde:  öAAvp«,  iXXöa,  üAAö«;.  —  Auf  der  anderen  Seite  stchn 
zwei  Formen,  in  denen  keine  Assimilation  eingetreten  ist.  nämlich 
unser  kyprisehes  xiXvöv  und  das  homerische  xiXvapai.  Brugmann 
a.  a.  O.  hilft  sich  auch  hier  sehr  einfach :  „die  Formen  xikvapai  und 
xiXvöv  mögen  erst  aufgekommen  sein,  als  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
setzes, durch  «bis  SAvf'p«  zu  öAAf'pt  wurde ,  bereits  erloschen  war". 
Brugmann  wird  wissen,  daß  die  Präsentia  auf  -va  gerade  der  älte- 
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sten  Sprache  angehören  und  daß  ein  xtXvtquu  an  Altertoniüchkeit 
einem  öAAoju  nichts  nachgibt.  —  Der  Grund,  weshalb  das  v  in  ml- 
v6v  und  xCXvapcu  nicht  assimiliert  wurde,  liegt  vielmehr  in  der  Na- 
tur des  voraufgehenden  X.  In  *&Xvi>fu,  *iXv6g,  *&Av6g  war  das  1 
Konsonant.  Es  stieß  in  Folge  dessen  unmittelbar  mit  dem  folgenden 
v  zusammen  und  so  erfolgte  Assimilation.  Dagegen  gehörte  das  1 
in  nlkvu\uti  =  plnamai  und  xtXv6v  —  p}nön  ursprünglich  zu  den 
Sonanten.  Es  bildete  also  das  Xv  in  xXvöv  keine  geschlossene  Koa- 
sonantengruppe,  sondern  das  A  wurde  mit  einem  vokaliscben  Klange 
gesprochen,  welcher  es  von  v  trennte  und  dem  letzteren  Konsonai- 
ten  die  volle  Selbständigkeit  wahrte.  Wir  haben  somit  das  Gesetz 
für  die  Assimilation  der  Gruppe  Xv  folgendermaßen  zu  fassen:  lt 
wurde  zu  XX,  wenn  das  X  Konsonant  war.  Dagegen 
blieb  Xv  bewahrt,  wenn  das  X  sonantischen  Charakter 
(=  idg.  £)  besaß. 

S.  216.  M.  versucht  die  Glosse  6&&g .  xa%ime  als  kypriseh  n 
erweisen,  indem  er  sie  als  6(v)&<bg  von  o(v)-Wg  =  6(v)-*o/<e  = 
urgr.  *Ava~»oF6g  >  hineilend  <  deutet.  Sollte  hier  nicht  einlach  m 
der  Quelle  des  Hesych  6&6>g  =  OOQC  für  GOQC  &oä>g  >eüeot<< 
verschrieben  sein? 

S.  220.  Das  v  des  Lokatives  Oy)  tvtv .  iv  xovtm.  Hesych.  fürt 
Meister  auf  o  zurück.  An  zwei  Stellen  (De  mixt.  Graec.  ling.  diaL 
p.  65  und  Beiträge  XV.  77)  habe  ich  betont,  daß  diese  Deutung  der 
Adverbien  auf  -vi  nicht  nur  sprachlich  unmöglich  ist ,  sondern  aach 
mit  der  Ueberlieferung  im  Widerspruche  steht.  Die  Grammatiker 
bezeugen  ausdrücklich,  daß  vt  getrennt  gesprochen  sei.  Mithin  kau 
es  nicht  diphthongischen  Ursprung  haben.  Vielmehr  ist  -vr  =  fi 
eine  alte  Lokativendung,  welche  an  die  kürzeste  Form  des  Stanuaes 
trat,  vgl.  meine  Ausführungen  a.a.O. 

S.  225.  6vmya  >ich  befehle<  halt  Meister  für  ein  altes  Perfekt 
von  äv-iyml 

S.  228.  Die  xsigidvi  (cod.  IlttQtf&oi)  •  vvfupai  iv  Kvx<ff.  He- 
sych. sind  nach  Meister  >die  zur  Vermählung  eilenden«.  -Oos  steht 
für  -fro/os,  und  xhqi-  geht  auf  xtiga  zurück ,  für  welches  Meister 
die  Bedeutung  >futuo<  aufstellt.  Dieses  «p-  >  durchdringen  (sd 
tifv  pifcQav)<  ist  identisch  mit  ext$-  >befruchten<  und  seine  kürxeste 
Form  xq-  erscheint  mit  dem  Suffixe  -6»-  weitergebildet  in  spfew 
■=  xpaxim,  welches  ursprünglich  >ich  durchdringe  <  bedeutete.  — 
Bemerkungen  habe  ich  zu  dieser  Etymologie  nicht  hinzuzufügen. 

8.  233.  Für  die  Endungen  fog  und  Fi  im  Genetive  und  Dative 
der  vokalischen  Stämme  stellt  Meister  folgende  Erklärung  auf:  ..Ia> 
k)  prischen  Dialekte  geht  in  diesen  Oenetivfonnen  phönicischer  Bgea- 
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wunen  (z.B.  *2m(uu>^  von  2mum>  -*-oe  in  aFog  Uber,  indem  beim 
Uebergange  von  -«-  zu  dem  dunkeln  Vokale  -o-  vau  sich  erzeugt. 
(Es  folgen  als  Beispiele  Mlttta/oi,  2Mftaßoi).  Dieses  vor  der  Ge- 
netivendung lautlich  entstandene  ran  ist  vor  den  anderen  Kasusbil- 
dungen,  die  man  von  diesen  Frctndiiamcn  wagte,  am  Stamme  haften 
geblieben:  riUUxaft.  In  dei«<-ll>en  Weise  erkläre  ich  das  tau  vor 
der  Endung  des  kyprischen  (im.  Sing,  der  (  Stamme:  KaotcuFog  2<i 
n^fdntfos  2.r>«  Ttuoidififoi  lit.t.  das  ebenso  in  den  Dativ  ver- 
schleppt worden  ist:  moliFi".  —  Wie  sich  auf  lautlichem,  d.i.  phy- 
siologischem Wege  zwischen  <i  und  o  oder  gar  zwischen  i  und  o  ein  vau 
erzeugen  konnte,  wird  niemand  begreifen.  Nach  t  konnte  als  parasiti- 
scher Laut  niemals  das  heterogene  /.  sondern  nur  ;'  entstehn.  Bezeich- 
nend für  Meister  ist.  daß  er  dieses  gleich  auf  der  folgenden  Seite  234 
selbst  zugesteht:  in  Absatz  lo  heiüt  es:  .,-«  o  wird  zu  -*<o-'\  und 
in  Absatz  1 1  sucht  er  für  -t-m  die  Aussprache  iju  zu  beweisen. 
Daraus  folgt,  daß  nach  seiner  Ansicht  -t-o  auf  lautlichem  Wege 
ad  libitum  bald  zu  tjo-,  bald  /u  iFo  wurde,  l  ud  das  soll  ein 
> Lautgesetz<  sein'/  Thatsache  ist.  daß  sich  weder  zwischen  -o-o 
noch  zwischen  -t-o  irgend  ein  parasitischer  Laut  entwickelt  hat.  Der 
Genetiv  der  Maskulina  endigt  auf  -av  —  ao  i.  B.  tituiav,  nicht  auf 
-ttfo.  In  einem  Kalle  ist  noch  -ao  (Kvxoayöoao)  erhalten.  Meister 
selbst  liest  in  Nr.  (19  dipäa.  /wischen  »  und  o  ist  ebenfalls  nie  ein 
parasitischer  Laut  —  auch  nicht  (  —  geschneiten.  Es  heißt  auf  der 
idalischen  Bronze  lövra,  'Hddkiov,  &töv  u.  s.  w.  —  Somit  ergibt  sich, 
daß  das  Vau  in  den  Genetiven  und  Dativen,  auf  welche  es  beschränkt 
ist,  sich  nicht  > lautlich  erzeugte  hat,  sondern  einen  Bestandteil  der 
Endung  bildet.  Ich  will  an  dieser  Stelle  nur  kurz  andeuten,  wie  es 
wahrscheinlich  zu  erklären  ist.  Bereits  ölten  (S.  *«>7>  halte  ich  er- 
wähnt, daß  es  ein  Lokati  vsuftix  Fi  gab,  welches  sich  bei  den  Aeo- 
lern,  Kretern  und  Kyprient  nachweisen  läßt.  Mit  ihm  wurde  auf 
Kypros  der  —  als  Dativ  verwendete  —  Lokativ  der  vokalischen 
Stämme  gebildet:  xröii-fi,  miim-ft,  und  vom  Lokative,  aus  wurde 
das  F  auch  auf  den  Genetiv  übertragen :  Tmo%«Qi-Fo^  rUXuut-Fog. 

S.  2H4.  Urgriechisches  *-«  ist  nicht  etwa,  wie  Meister  ver- 
mutet, zunächst  zu  tiu  und  dann  zu  na  (geschrieben  » .  ja)  gewor- 
den. Denn  die  Verbindung  ta  bot  keinen  lautlichen  (irund  zur  Ent- 
wickelung  eines  anorganischen  <.  Dieses  entstand  vielmehr  erst  dann, 
als  der  Wandel  von  t  zu  i  vor  Vokal  bereits  vollendet  war.  Ist 
dieses  schon  aus  lautlichen  Gründen  anzunehmen,  so  wird  es  dadurch 
bewiesen,  daß  zwischen  dem  aus  e  entstandenen  »  und  einem  o  kein 
Jod  geschrieben  wird.  z.  B.  Ar««Hv)ra  aus  ixidvxa.    Daß  das  Zeichen 
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jo  vorhanden  gewesen,  aber  ungebräuchlich  geworden  sei,  ist  eine 
willkürliche,  durch  nichts  zu  beweisende  Vermutung  Meisters. 

S.  237.  „Auf  die  Existenz  von  kyprischem  «im  (aus  ffftk»)  weist 
die  imperativisch  fungierende  Form  <si-g.  Ska.  &dg.  ndtpioi.  Hesych. 
hin".  —  Meister  beruft  sich  S.  276  auf  das  kyprische  xäXe%tg.  xatd- 
x«tfo.  Dann  hätte  aber  doch  von  «ia  die  entsprechende  Form  «wts 
oder  «kg  lauten  müssen.  Ein  «ig  von  «im  verstehe  ich  überhaupt 
nicht.  Daß  «ig  als  »ig  zu  deuten  ist,  habe  ich  Beiträge  XV.  68 
gezeigt. 

S.  239.  Auf  der  idalischen  Bronze  Z.  5  ist  xä  &{v)zi  geschrie- 
ben. Da  nun  in  derselben  Inschrift  nicht  weniger  als  21  mal  x«$ 
vorkommt  und  in  zwei  Fällen  schließendes  «  vor  folgendem  Vokale 
ausgefallen  ist,  nämlich  in  xo{%6(isvov  Z.  19.  21  =  xog-ttfptvw 
und  t&  ij$Qav  Z.  5.  15  =  rag  tixfornv,  so  zweifelte  niemand  bis- 
lang daran,  daß  xä  ä(v)ri  für  xäg  ä(y)ri  stehe.  Meister  dagegen 
leitet  xä  ä(v)ti  aus  xäj  «(v)rt':  xal  ävxi  ab.  Er  konstruiert  also 
einmal  eine  kyprische  Partikel  xai,  welche  es  nie  gegeben  hat  — 
außer  dem  gewöhnlichen  xug  ist  nur  einmal  xat1  59i  überliefert  — . 
und  stützt  auf  diesen  sprachlichen  Fehler  das  Gesetz,  daß  der  aus- 
lautende, noch  dazu  betonte  Diphthong  äi  vor  vokalischem  Anlaute 
zu  a  geworden  sei,  ein  Lautwandel,  für  den  jede  Parallele,  auch  ans 
anderen;  Dialekten ,  fehlt.  —  Was  Meister  über  die  Entstehung  von 
xäg  sagt,  ist  unrichtig,  xai  soll  nach  ihm  die  Grundform  sein:  aus 
ihr  entwickelte  sich  vor  vokalischem  Anlaute  xä  und  dies  wurde  durch 
das  adverbiale  -g  zu  xäg  weiter  gebildet.  Aus  xai  konnte  sich  eben 
nicht  xä  entwickeln.  Die  drei  Formen  xai,  xäg  =  xdx-g  und  «rt 
=  xaxi  (nicht  xä  xe,  wie  Meister  liest)  verhalten  sich  genau  so  zu 
einander  wie  arg.  noi,  ark.  kypr.  n6g  =  x6z-g  und  homer.  dor.  *tf 
=  xozC. 

S.  242.  Meister  bekennt  sich  .zu  Baunacks  Ansicht,  daß  das 
kyprisch-phrygische  Wort  ßsx(x)og  —  die  Ueberlieferung  schreibt  es 
mit  einem  x  —  für  Fio-xog  stehe  und  von  der  Wurzel  ftg-  > essen < 
abgeleitet  sei. 

S.  249.  Lehrreich  ist  die  Etymologie  des  kyprischen  Verbums 
«im,  von  Hesych  durch  xxva  erklärt :  „Von  xrv-  (xrva)  :  fv-  (fvtro) 
wurde  ein  Verbum  *i)n>-i<a  gebildet,  das  kyprisch  zu  *«v-ia:  *«Fit>- 
«im  wurde".  —  Man  bewundert  den  Scharfsinn,  womit  diese  beiden 
Wurzeln  «i-  und  «rv-,  die  keinen  Laut  gemeinsam  haben,  auf  Grund 
der  merkwürdigsten  Lautgesetze  (xt  wird  zu  4;  i>  wird  kyprisch  ta 
0,  «via  zu  «im)  als  identisch  erwiesen  werden. 

S.  2€0.   Die  kyprischen  Formen  xx6hg  und  xxöXtpog  erklärt 
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Meister  folgendermaßen :  „Wahrscheinlich  gehen  diese  Formen  mit  xx 
auf  altes  sj>  (:  t>)  zurück  (jcti'cj.  lat.  sj'tio:  xrokipog  > 4 Getümmel < , 
etpälkm  »mache  wanken ««'ÄÄw  '/ii|>fc<:  xxat'gto  >nie>e«,  exaigm 
>zurke<,  i-aiga  >  zittere  <)  und  die  Können  mit  x-  sind  im  Satz- 
zusammenhänge zum  Teil  bereit*  in  indogermanischer  Vorzeit  (z.  B. 
x6hi,  ai.  )wri-  ....  xöktftog,  lat.  /«//«)  aus  den  mit  .*/>-  anlautenden 
als  l)o|)|)clformeii  ....  entstanden'.  —  Wie  jemand  in  unseren  Ta- 
gen xölfftos  von  derselben  Wurzel  wie  <fq,<lHto  ableiten  kann,  bleibt 
für  mich  rätselhaft.  Diese  Kunst  des  F.twnolngisierens  erinnert  leb- 
haft an  Lu/.ar  (leiten*  et.wuolngi.sche  Versuche. 

S.  2H7.  „Die  urgrieehische  I'räpo.Mtion  «ort  (vor  Vokalen  xor) 
ist  zu  *xo«i  (vor  Vokalen  xoa\  zu  einer  Zeit  geworden,  als  die  Ver- 
hauchuim  des  iutervokalischen  Sigma  noch  nicht  eingetreten  war  -. 
Daß  diese  Erklärung  von  xot  irrig  ist.  hat  Berhtel,  Beiträge  X.  2h" 
gezeigt  und  I'rellwitz  (CHA.  4I<>)  unter  Beibringung  weiteren 

Materiales  von  neuein  betont.  Beide  Aufsätze  ignoriert  Meister.  Kr 
konnte  aus  ihnen  lernen,  das  xog  aus  *xox  g  entstanden  ist  und  For- 
men wie  xag  >nnd<  =  xax  g,  t'J  =  ix  g,  ip-g,  =  lat.  ab-s  u.  a. 
entspricht. 

Auf  S.  271  Itehauptet  Meister.  da(i  die  obliquen  Casus  der  No- 
mina auf  -tvg  urgriechisch  auf  ->//oj,\  endigten  und  daß  die  Kür- 
zung des  ij  zu  1  erst  nach  dem  Ausfalle  des  f  erfolgte.  Diese  ver- 
altete Anschauung,  welche  in  den  Lautgesetzen  keine  Stütze  findet, 
rechnet  nicht  mit  der  That suche,  daß  die  Formen  mit  langein  Vokale 
sich  bei  keinem  der  reinen  westgriechischen  Dialekte1),  welche  doch 
inlautendes  Vau  ebenso  lange  wie  die  Aeoler  und  peloponnesischen 
Achaeer  bewahrten,  nachweisen  läßt,  während  sie  z.  11.  den  Attikern, 
denen  Vau  schon  früh  verloren  gieng.  eigentümlich  sind  {ßaOi'Xeag 
geht  auf  ßaöiüfjog  zurück).  Ks  gab  eben  zwei  verschiedene  Flexionen 
der  Vau-Stämme,  indem  bald  «1er  starke  Stamm  auf  -tjF-,  bald  der 
schwache  auf  durchgerührt  wurde.  Aeoler  und  Attiker  ent- 
schieden sich  für  die  erstere,  die  Westgriechen  für  die  zweite  Flexion. 
Ein  derartiges  Nebeneinanderliegen  eines  starken  und  schwachen 
Stammes  finden  wir  ja  z.  B.  auch  in  den  obliquen  Casus  der  {-Stämme, 
welche  bald  den  Stamm  xoktt-  z.  B.  xoiiog  aus  xoktiog,  xöXti  u.  s.  w., 
bald  x6Xi-  durchführen,  z.  B.  xöXiog,  xölt. 

1)  Die  kretischen  langvokal  ischen  Formen  npvxavlfiov,  xptiyfia  u.  g.  w.,  de- 
nen sich  die  neuerdings  auf  Kos  gefundenen  Dative  Maxctvijfi,  TloXtf/'i  anreihen 
(Journal  Hell.  Stud.  1X331),  bilden,  wie!  ich  De  mixtis  Oraec.  ling.  dialectis  p.  64 
nachzuweisen  versacht  habe,  Reste  der  aluchaischen  Sprache,  welche  vor  der  do- 
rischen Einwanderung  auf  den  südlichen  Inseln  gesprochen  wurde. 
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S.  272.  Auf  den  kyprischen  Inschriften  fehlt  oftmals  im  Nomi- 
native der  o-Stämme  das  -s  der  Endung.  Nach  Meister  ist  dasselbe 
niemals  vorhanden  gewesen.  Er  beruft  sich  hierfür  auf  die  bekann- 
ten s-losen  Nominative  der  d-Stämme  wie  'AQ%iha,  6Xvp*tovix*i 
Moyia,  und  stellt  die  Vermutung  auf,  daß  nach  Analogie  dieser  No- 
minative auf  -&  nun  auch  solche  auf  -o  gebildet  seien.  —  Wenn  die 
Kyprier  wirklich,  was  keineswegs  unbedingt  sicher  steht,  Nominative 
auf  -ß  neben  solchen  auf  -6g  (z.B.  NefayÖQag  Meister  147»,  Statt- 
jag  Samml.  18  TäQßag  31.  32.)  besessen  haben,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  daß  sie  per  analogiam  auch  Nominative  auf  -o  bildeten.  Wah- 
rend endungslose  Nominative  langvokaliger  männlicher  Stämme  in 
allen  indogermanischen  Sprachen  nichts  seltenes  sind,  hat  keine  ein- 
zige den  Nominativ  eines  kurzvokaligen  i-  oder  o-Stammes  ohne  i 
gebildet.  Die  kyprischen  Nominative  auf  -o,  welche  den  regelrechtei 
Nominativen  auf  -os  gegenüber  nur  gering  an  Zahl  sind,  haben  viel- 
mehr (vgl.  meine  Ausführungen  Beiträge  XIV.  282)  die  Endung  -* 
ursprünglich  besessen'  und  aus  lautlichen  Gründen  eingebüßt.  Wie 
ans  den  sämtlichen  von  mir  a.  a.  0.  zusammengestellten  Belegen  her- 
vorgeht, fehlt  das  -g  des  Nominativs  nur  dann,  wenn  ein  Vokil 
folgt.  Da  wir  nun  wissen,  daß  kyprisches  intervokalisches  «  nkfc 
nur  im  Inlaute  (vgl.  die  Beispiele  in  Beitr.  XIV.  282),  sondern  uä 
am  Ende  eines  Wortes  schwand  (vgl.  xä  &{v)tl  60»  für  x&g  <H»H  ** 
vx^Qatv  6O515  für  rüg  ix^Qcav),  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  <W 

in  den  Nominativen  'Ovecatago  'A  75i  'A(v)t{<papo  6  Jecwp^yf] 

83,  /«fdojo  akißovttg  88i,  6  X&o  Bis  26i,  '^tffto>o(»)ro  6  'AftW- 
yö{fav  28,  Bovfao  6  ...  Abyd.  XII2,  'E%4Safio  6  [Mt}paQ{jm  Abvi 
XLIIIi  das  -s  der  Endung  vor  folgendem  Vokale  ausgefallen  «t 
Auslautendes  Sigma  war  im  kyprischen  Dialekte  überhaupt  «• 
schwacher  Laut,  der  späterhin  auch  vor  folgender  Konsonanz  nicht 
mehr  geschrieben  und  gesprochen  wurde  (JijaC&tfu  74i  dnUftlo 
88i  vgl.  Beiträge  XV.  67). 

S.  280.  Daß  &g  >wie,  so<  nicht  aus  fmg  entstanden  ist,  konnte 
Meister  aus  jedem  Kompendium  lernen. 

Die  Seiten  298 — 301  sind  von  einem  Excurse  gefüllt,  in  wekhf* 
Meister  darzuthun  versucht,  daß  in  Formeln  wie  sig  '  Aidao  Uvau  *te 
üffidfioio  txlobtu  nicht,  wie  die  alten  und  neueren  Grammatiker  er- 
klären, eine  Ellipse  von  döfiov,  olxlav  anzunehmen  sei,  sondern  daß 
die  Präposition  sig,  ig  in  diesen  Fällen  mit  dem  Ge- 
netive (des  Zieles)  verbunden  sei.  Da  sich  auf  diese  Weise 
natürlich  iv  'Atöao  nicht  erklären  läßt,  so  sieht  Meister  hierin  eine 
Analogiebildung  nach  sig  'Aidao.    Eine  Widerlegung  dieser  Ansicht 
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halte  ich  für  überflüssig.  Ich  vorstehe  nicht,  wie  Meister  die  That- 
sache  ignorieren  konnte .  daß  die  Präposition  n'$  niemals  mit  dem 
Genetive  eines  AppeUativum*  /.  It.  dö/tot»,  xarptdos-,  sondern  stet*  nur 
BÜt  dem  Genetive  einer  Person  verbunden  i.-t. 

S.  W2.  Meister  nimmt  die  von  Osthoff.  Zur  Gesch.  d.  Perfekts 
342  aufgestellte  Gleichung  aeol.  xtv  —  altind.  faw  >hene<  ohne 
weiteres  auf.  obwohl  sich  einfach  und  schlagend  /eigen  läßt,  daß  sie 
falsch  ist.  Wenn  Osthoff  xtv  und  xa  <  =  xy  als  tonlose  Form)  als 
urgrieehisrh  ansetzt  und  in  xt  eine  >('ontaininationsliildung<  aus  xiv 
und  mc  sieht,  so  liefert  umgekehrt  unser  Material  den  sicheren  Be- 
weis dafür,  daß  nicht  xtv,  sondern  xt  die  urgrieehisehe  Form  war. 
Homer  braucht  xtv  nur,  um  einen  Hiatus  zu  füllen  oder  eine  posi- 
tionslange Silbe  zu  erzielen.  Den  ältesten  aolischen  Inschriften  ist 
xtv  völlig  fremd,  sie  setzen  auch  vor  Vokalen  stets  x*.  So  lesen  wir 
in  dem  Münzvertrage  zwischen  Mytilene  und  Phokaia  (Collirz  213, 
ungefähr  a.  .390)  ixti  xt  üvtaxnös  xt  ttl  dt  xt  äx<xpt'ryt}its.  in  der  um 
324  abgefaßten  mytilenüischen  Inschrift  214  «l  xt  fiyijT«is«.  Von  äl- 
teren Inschriften  bietet  xtv  ein  einziges  Mal  der  Stein  aus  Pordose- 
lena 304.  aber  vor  vokalischem  Anlaute  rCty  xtv  tvtgytxtj  Ahm. 
Auf  derselben  Inschrift  steht  St«  xt  «  xoiig  Ai»  üxxa  xt  StQOi'xxm,: 
6**w  xt  #/Aij4»  xttl  xt  n»o  ai  ü  xt  ug  B  40.  Sonst  findet  sich  xtv 
nur  noch  zweimal  auf  Inschriften  aus  der  nachchristlichen  Zeit  und 
zwar  auch  hier  vor  vokalischein  Anlaute:  otg  xtv  i  xöhg  31lto  5t« 
xtv  oi  6llot  312h.  —  Auf  den  thessalischen  Inschriften  fehlt  xtv 
überhaupt.  Die  Inschrift  aus  Larisa  (Collitz  34."))  weist  xt  dreimal 
vor  konsonantischem,  einmal  vor  vokalischem  Anlaute  auf:  pioxoM 
tu  ovvi».  Auf  der  Inschrift  aus  Phalanna  1332  steht  xi  xtgn  sicher. 
Endlich  ist  eine  in  Tyrnabos  gefundene,  im  vorionischen  Alphabete  abge- 
faßte Inschrift  ("Etptp.  «p*.  1884  p.  223,  vgl.  Prellwitz  Beitr.  XIV  301) 
mit  ml  m  x*>v  FttMxim  xt?  zu  nennen.  —  Von  kyprischen  Stei- 
nen enthält  die  idalische  Bronze  vier  sichere  Belege  für  xe,  freilich 
immer  vor  folgender  Konsonanz:  fj  xi  fftsiow  Znutis  xtn  rag  xt 
{Bs  Samern.  —  Die  Form  xtv  war  also,  wie  wir  mit  Sicherheit  be- 
haupten können ,  jünger  als  xt ;  sie  wurde  erst  aus  euphonischen 
Gründen  nachträglich  geschaffen. 

Es  ist  mir  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  ionische  rt  so- 
wohl wie  das  äolisch-thessalische  xt  mit  dem  arischen  ca  identisch 
sind,  welches  nicht  nur  im  Sinne  von  >und<,  sondern  einfach  als 
Affirmativpartikel  >  sogar,  gerade,  ja<  gebraucht  wird.  Für  den  Pa- 
latal tritt  auch  vor  hellen  Vokalen  im  äolisch-thessalischen  und  ar- 
kadisch-kyprischen  Dialekte  regelmäßig  der  Guttural  oder  Labial  ein. 
Das  dorische  xa,  dessen  Guttural  vor  folgendem  a  nach  gemein- 
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griechischem  Lautgesetze  gefordert  ist,  verhält  sich  zu  dem  äolischen 
xt  genau  so  wie  das  äolische  Uta,  r&ta  zu  dem  ionischen  5rt ,  ritt. 
Das  a  ist  in  beiden  Fällen  nicht  etwa  der  Vertreter  einer  nasalis 
sonans,  sondern  —  wahrscheinlich  in  Folge  der  Tonlosigkeit  —  aus 
«  geschwächt. 

Das  neue  kyprische  Wortregister,  welches  Meister  S.  304 — 315 
gibt,  ist  nicht  zu  benutzen.  Die  erste  Anforderung ,  welche  man  an 
ein  brauchbares  kyprisches  Wortregister  zu  stellen  hat,  ist  die,  daß 
es  die  sicher  gedeuteten  Worte  von  den  unsicheren  unterscheidet 
Wenn  verschiedene  Lesungen  und  Deutungen  für  dasselbe  Wort  auf- 
gestellt sind,  so  darf  nicht  eine  beliebige  herausgegriffen  und  ohne 
weiteres  als  sicher  hingestellt  werden,  sondern  es  sind  sämtliche 
Deutungen  und  Lesungen  —  womöglich  mit  dem  Namen  des  Autors 
und  Angabe  der  betreffenden  Stelle  —  anzuführen.  Nur  so  ist  es 
möglich,  jemandem,  der  sich  nicht  eingehender  gerade  mit  dem  Kj- 
prischen  beschäftigt  hat,  mit  dem  Register  eine  wertvolle  und  zuver- 
lässige Quelle  in  die  Hand  zu  geben.  Meisters  Register  aber  unter- 
scheidet sich  von  dem  Deeckeschen  —  abgesehen  von  der  Hinzn- 
fügung  des  neuen  inschriftlichen  Materiales  —  nur  dadurch,  daß  es 
an  Stelle  der  alten  guten  Lesungen  die  größtenteils  unrichtigen  Ver- 
mutungen Meisters  enthält. 

Die  auf  S.  328 — 350  zu  den  beiden  ersten  Bänden  des  Werkes 
gegebenen  Verzeichnisse  sind  dankenswert. 

Das  Gesamturteil  über  Meisters  Buch  kann  —  trotz  der  im  An- 
fang erwähnten  Vorzüge  —  kein  günstiges  sein.  Die  Fülle  von 
großen  und  kleinen  Fehlern,  welche  sich  in  der  Deutung  des  sprach- 
lichen Materiales  finden,  macht  seine  Benutzung  für  jemanden,  der 
an  sich  nicht  mit  griechischen  Dialekten  völlig  vertraut  ist,  sehr  be- 
denklich. Hätte  Meister  sich  mehr  beschränkt,  auf  eigne  Lesungen 
verzichtet  und  sich  vor  allen  Dingen  von  sprachwissenschaftlichen 
Spekulationen  und  Etymologieen  fern  gehalten,  so  würde  sein  Buch 
bei  weitem  brauchbarer  geworden  sein.  Hoffentlich  ist  das  mit  dem 
nächsten  Bande  der  Fall. 

Königsberg  i.  Pr.  O.  Hoffmann. 
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Keaaler,  Konrad,  Maui.  Forschungen  über  die  manichaische  Religion.  Ein 
Beitrag  »ur  vergleichenden  Religiootgeacbichte  de*  Orients.  Erster  Band- 
Voruntersuchungen  und  Quellen.  Berlin,  G.  Reimer.  1889.  XXVIII,  407  S. 
8*.   Preis  M.  14. 

In  den»  auf  zwei  Bünde  berechneten  Werke  ül>er  Mani,  dessen 
erster  Band  hier  vorliegt,  will  der  Verfasser  seine  seit  12  Jahren  be- 
triebenen Studien  über  die  manichaische  Religion  zusammenfassen 
und  zum  Abschluß  bringen.  Er  hat  sich  schon  früher  in  einer  Reihe 
von  kleineren  Abhandlungen,  welche  er  auf  S.  XXIII  f.  aufzählt,  über 
den  Gegenstand  geankert  und  constatiert  mit  Genugthuung,  daß 
seine  Ergebnisse,  wie  er  sie  in  einem  Artikel  der  Real-Encykiopädie 
für  protestantische  Theologie  und  Kirche  niedergelegt  bat,  speciell 
seine  > Zurückführ ung  der  gnostisch-manichäischen  Gedanken  auf  die 
altbabylonische  Religion  <  >  schon  in  maßgebende  Lehrbücher  der  christ- 
lichen Dogmengeschichte  wie  das  von  Harnack  (1.  c.  S.  683  ff.)  und 
der  allgemeinen  Religionsgesclüchte  wie  das  von  Chantepie  de  la 
Saussaye  (p.  435)  übergegangen  <  sind  (S.  XXIV,  18—24),  was  we- 
nigstens hinsichtlich  des  letzteren  Werkes  sehr  einzuschränken  ist, 
da  Chantepie  de  la  Saussaye  nur  sagt,  daß  der  buddhistische  Factor 
im  Manichäismus  von  Keßler  und  Harnack  als  nicht  vorhanden  oder 
sehr  untergeordnet  nachgewiesen  sei.  Den  ausführlicheren  Beweis 
des  bisher  nur  in  >theseuartiger  Kürze  <  Behaupteten  will  Keßler 
nunmehr  nachliefern.  Die  Darstellung  des  manichäischen  Systems 
und  der  Nachweis  des  ;  genetischen  Zusammenhanges  des  Manitbums 

Ü*U.  1*1.  Aaa,  188».  Kr.  i3.  04 


Digitized  by 


906 


Gott.  gel.  Am.  1889.  Nr.  23. 


mit  der  babylonischen  Religion  aller  Stufen  <,  auf  welchen  Keßler  das 
Hauptgewicht  legt,  überhaupt  alles,  was  specifisch  religionsgeschicht- 
lich ist,  wird  allerdings  erst  in  dein  zweiten  Bande  folgen,  dessen 
Inhaltsangabe  Keßler  zum  voraus  auf  S.  XXII  f.  liefert.  Die  Beur- 
teilung von  Keßlers  Ansichten  über  die  Stellung  des  Manichäismus 
in  der  Religionsgeschichte  wird  also,  obwohl  dieselben  aus  seinen 
bisherigen  Publicationen  im  großen  Ganzen  bekannt  sind,  und  ob- 
wohl er  in  dem  vorliegenden  Bande  öfters  auf  sie  verweist,  hinaus- 
geschoben werden  müssen,  bis  der  zweite  Band  die  ausführliche  Dar- 
legung derselben  geliefert  haben  wird.  Der  vorliegende  erste  Band 
bringt  > Voruntersuchungen  und  Quellen«.  Die  Voruntersuchungen 
(Kap.  1  und  2)  beschäftigen  sich  mit  >Scythianus  und  Terebinthns, 
den  „Vorgängern"  des  Manu  und  mit  der  >Sprache  und  Composition 
der  Acta  Archelau  ;  unter  den  Titel  Quellen  fallen  die  beiden  ande- 
ren Kapitel  über  >die  manichäische  Originalliteratur<  und  über  >die 
wichtigsten  orientalischen  Quellen  zur  Kenntniß  der  Religion  de» 
Manu. 

Das  erste  Kapitel  ist  in  seinem  ersten  Teile  großenteils  ein  ein- 
facher Abdruck  aus  Keßlers  1876  als  Marburger  theologische  Inau- 
guraldissertation erschienenen  >  Untersuchungen  zur  Genesis  des  «u- 
nichäischen  Religionssystems  <.  Die  Uebereinstimmung  geht  so  «eü, 
daß  Keßler,  der  schon  1876  >ermüdet  von  den  rein  sprachlichen  Er- 
örterungen <  war  (Untersuchungen  23, 4  f.),  1889  noch  immer  >er- 
müdet  von  den  rein  sprachlichen  Erörterungen  <  ist  (Mani  42,  31  f.). 
Die  rein  sprachlichen  Erörterungen,  auf  welche  er  mit  diesen  Wor- 
ten zurückblickt,  befassen  sich  mit  den  Namen  von  Manis  Vater  and 
von  Mani  selbst.  Ueber  Manis  Vater  belehren  S.  23 — 30.  Er  wird 
in  arabischen  Quellen  Futtak ,  Funnak ,  Faddik ,  Fatak  genannt 
Zunächst  nimmt  Keßler  die  Aussprache  Futtak  als  richtig  an  und 
zeigt,  daß  man  Futtak  in  die  beiden  Bestandteile  Futta-\-k  zer- 
legen müsse,  deren  letzterer  als  mittelpersische  Endung  aufzufassen, 
ersterer  gleich  Buddha  sei.  Dies  führt  ihn  dann  zu  der  Annahme, 
daß  der  Name  des  indischen  Religionsstifters  Buddha  nach  Persien 
gelangt  und  hier  Männername  geworden  sei.  Um  diese  Annahme 
wahrscheinlicher  zu  machen,  beruft  sich  Keßler  unter  anderem  auf 
die  Parallelen  Muhammad  und  Christ.  >Wie  viele  Muhanunadaner 
heißen  nicht  „Muhammad"  . . .  und  selbst  der  Name  des  göttlichen 
Urhebers  der  christlichen  Religion  kommt  in  vielen  Eigennamen  wie 
XQi6t6<poQo$M,  Christlieb,  Christian,  als  Vorname,  ja  ohne  weitere 
Verstärkung,  „Christ",  als  deutscher  Familienname  vor«  (Unter- 
suchungen 10,  10—16  =  Mani  28,5—11).  Daß  aber  Keßlers  An- 
nahme hierdurch  wahrscheinlicher  werde,  ist  mir  sehr  unwahrschein* 
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lieh.  Denn  „Buddha"  ist  der  Anitsnaine  des  indischen  Religionsstifters, 
läßt  sich  also  nicht  mit  dem  Namen  Muhammad,  sondern  nur  mit 
dem  AmtMiaiin  n  «JJt  -    ti<,ttij..«nidt>r  zusammenstellen.  ..Chri- 

st(us]"  aber  steht  /war  als  Amtsname  auf  derselben  Stufe  mit 
Buddha,  kommt  daher  aber  auch  nie  als  F.igennnme  vor.  Neben 
Cbri>tus<  gibt  e.s  nur  einen  Antichrist,  keinen  zweiten  Christus;  also 
ist  der  deutsche  Familienname  Christ  clienso  wenig  =  Christus,  wie 
Christopherus.  Chrt.stlub ,  Christtau  > Verstärkungen <  von  Christus 
sind.  Keßler  durfte  wissen,  daß  es  neben  «lern  Christ  -«=  Christus 
mifh  ein  anderes  Christ  =  Christen  =  Chrisfmuus  gibt,  daß  also 
der  Familienname  Christ,  wo  er  nicht  durch  Abkürzung  aus  einem 
mit  Christus  zusammengesetzten  Worte  entstanden  ist .  nur  mit 
dorn  Christ  Chris-tiauux  identisch  sein  kann.  Uebrigens  dürfte  es 
sehr  sonderbar  scheinen,  weshalb  Keßler  überhaupt  diese  ganze  Ab- 
handlung über  die  mögliche  Deutung  des  Namens  Futtak  S.  24 — 28 
gesehrieben  hat.  da  er  selbst  auf  S.  2s.  >'.\  die  Aussprache  Futtak 
als  unrichtig  aufgibt.  Denn  wenn  Futtak  eine  falsche  Aussprache 
des  Namens  ist,  so  ist  es  doch  höchst  überflüssig  zu  untersuchen, 
wie  der  Name  Futtak.  falls  diese  Aussprache  richtig  wäre,  würde 
gedeutet  werden  können.  Aber  Keßler  hat  früher  jene  Aussprache 
und  Deutung  des  Namens  in  seinen  >  Untersuchungen <  für  richtig 
gehalten,  und  da  er  überhaupt  dies«1  > Untersuchungen«  großenteils 
wörtlich  abdruckt,  so  druckt  er  auch  diese  jetzt  als  falsch  erkannte 
Deutung  des  Futtak  mit  ah,  indem  er  sie  nur  mit  einigen  kleinen 
Zusätzen  bereichert,  welche  zeigen,  daß  er  jetzt  anderer  Meinung 
geworden  ist.  nichtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  auf  jene  Unter- 
suchungen« einfach  zu  verweisen  :  auch  hätte  Keßlers  >Mani<  durch 
Auslassung  des  Ueberflüssigen  und  Kürzung  der  sehr  weitschweifigen 
Ausdrucksweise  nur  gewonnen. 

Nachdem  Keßler  seine  Abhandlung  Uber  den  Namen  von  Manis 
Vater  beendigt  hat  —  er  erklärt  nunmehr  im  Anschlüsse  an  Spiegel 
den  Namen,  der  Fatak  auszusprechen  sei,  für  eine  Ableitung  des 
altpersischen  pütahi  — ,  bespricht  er  auf  S.  31 — 42  die  Namen  des 
Sohnes,  „Mani"  und  „Cubricus".  Betreffs  des  Namens  „Mani"  kommt 
er  zu  dem  keineswegs  gesicherten  Resultate,  daß  derselbe  mit  dem 
mandäischen  Worte  xura  zusammenhange ,  welches  noch  dazu  selbst 
sehr  unsicherer  Deutung  ist  (vgl.  darüber  jetzt  W.  Brandt,  Die  man- 
däische  Religion  23).  Mit  dem  Namen  „Cubricus"  hat  es  folgende 
Bewandtnis.  Manes  hieß  nach  den  Acta  Archelai  (ed.  Routh  p.  190) 
anfangs  Corbicius  und  nahm  erst  später  den  Namen  Manes  an.  Epi- 
phanius,  welcher  die  uns  lateinisch  erhaltenen  Acta  im  griechischen 
Urtexte  benutzte,  überliefert  jenen  Namen  als  KovßQtxog ,  und  diese 
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Form  nimmt  Keßler  als  die  ursprünglichere  an.  Da  er  für  die  Ur- 
sprache der  Acta  das  Syrische  hält  —  darüber  nachher  Genaueres  — , 
so  setzt  er  als  Aequivalent  des  Kovßgixog  im  syrischen  Urtexte 
yjjjaoi?  ein.  >Nun  kann  aber<,  fährt  er  fort  (42,  4 — 10),  >bei  der 
Ähnlichkeit  der  Schriftzüge  das  Consonantenpaar  oa,  Köf  mit  Waw, 
sehr  gut  aus  mandäischem  Schin,  das  dem  syrischen  Semkat  sehr  ähn- 
lich aussieht,  entstanden  sein.  Dann  ist  also  y»t~»oo  aus  ver- 
schrieben. Mit  letzterem  Worte  aber  treten  wir  auf  sprachlich  be- 
kannten Boden.  Es  ist  das  arabische  nomen  proprium  ^l^k  . . .  <. 
Nun  ist  qüd  allerdings  dem  syrischen  Semkath  (»»)  ähnlich,  aber  nur 
in  der  gewöhnlich  in  unseren  Drucken  verwendeten,  jung-westsyrischen 
Schrift,  mit  welcher  wir  jedoch  in  der  1.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
nicht  wohl  rechnen  können ;  in  jeder  älteren  Schrift  sind  sich  od  und 
<m  recht  unähnlich.  Auch  die  angebliche  große  Aehnlichkeit  zwi- 
schen oo  und  dem  mandäischen  Schin  (die  Type  steht  mir  nicht  zur 
Verfügung)  ist  etwas  problematisch.  Am  auffallendsten  ist  es  aber, 
daß  Keßler  den  Buchstaben  o  in  ^aoj  ganz  übersehen  hat.  Nach- 
träglich hat  er  dies  jedoch  noch  gemerkt,  und  es  erscheint  auf  S.  406 
ein  Nachtrag 

I,  42  Z.  7  von  oben  muß  zur  Vollständigkeit  der  Erklärung  <te 

„Cubricus"  aus         noch  hinzugefügt  werden  :  „Ebenso  ist  [wie 
das  „Ku"  aus  mandäischem  Schin]  das  b  aus  mandäischem  r, 
welches  der  Urheber  als  ein  Estrangelä-6  ansah ,  entstanden. 
Mandäisches  Jod  ist  dann  als  das  syrische  (Estrangela)-Resch 
gelesen  worden  und  das  i  in  Kubricus  ist  wohl  der  Haken  des 
mandäischen  k  finale.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  das  Kovßffuut 
Cubricus  so  aus  s'nw»  entstanden  ist. 
Nun,  ich  will  Keßler  seine  feste  Ueberzeugung  nicht  rauben,  aber 
auch  er  wird  mir  meine  Ueberzeugung  nicht  rauben,  und  meine 
Ueberzeugung  geht  dahin,  daß  ich  Unwahrscheinlicheres  noch  nicht 
gelesen  habe.   Der  Syrer,  welcher  diese  Verlesung  fertig  gebracht 
hätte,  verdiente,  eine  Prämie  auf  Verlesung  zu  erhalten,  denn  er  hat 

1)  mandäische,  Estrangela-  und  jungwestsyrische  Schrift  gekannt, 
obgleich  letztere  noch  gar  nicht  existierte;  er  war  also  entschieden 
ein  schriftgelehrter  Mann;  trotzdem  hat  er 

2)  Buchstaben  verwechselt,  welche,  wie  das  mandäische  Jod  und 
das  syrische  Estrangela-Resch ,  sich  nicht  im  Entferntesten  ähnlich 
sehen,  und 

3)  hat  er  in  einem  4  Buchstaben  enthaltenden  Worte  (y**) 
4  Buchstaben  verlesen  und  trotzdem  durch  sein  Verlesen  3  von  den 
4  Buchstaben  (y*v)  wieder  richtig  herausgebracht.  Das  nenne  nun 
nicht  Glück  im  Unglück! 
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Keßler  macht  sich  S.  KO  Anni.  1  darüber  lustig,  daß  der  alte 
Beausobre  den  Namen  ..Manes"  von  dem  hebräischen  abgeleitet 
hat.  Er  schreite,  um  das  Verfahren  Beausobres  zu  charakterisieren: 
>Menabem,  Menaem,  Mauaeui.  Manem.  m  fort:  -  Mane  -  s!  Also 
wie  &Xäxi)l  —  loxijt  —  Fuchs!«  und  dünkt  sich  dabei  offenbar  sehr 
witzig  und  hoch  erhaben  über  den  alten  (ielehrten  mit  seinem  >  dick- 
leibigen Quartbande«  (Keßler  S.  XVIII.  34),  welcher  jedoch,  wenig- 
sten« in  dem  mir  vorliegenden  Exemplare,  aus  zwei  besonders  pagi- 
nierten, stattlichen  Händen  besteht.  Nun  wird  zwar  niemand  mehr 
behaupten  wollen,  daß  die  Ableitung  des  Namens  Manes  von  Bnro 
richtig  sei :  aber  einen  solchen  Spott  verdient  sie  doch  keineswegs. 
Denn  Keßler  hat  vergessen  zu  sagen,  daß 

1 )  Afavatjp  die  in  der  griechischen  l'ebersetzung  des  alten  Te- 
stamentes gebräuchliche  Transkription  von  OTTO  ist, 

21  daß  Fssher  —  denn  von  diesem  hat  Beausobre.  wie  er  an- 
gibt, die  Erklärung  entlehnt  ~  auf  dieselbe  dadurch  gekommen  ist. 
daß  er  bei  Sulpic.  Sev.  chron.  1  49  die  Form  Mane  =  orva  fand. 

Keßler  eitiert  Beausobre  S.  72  [er  meint:  I  S.  72).  und  das. 
was  er  zu  sagen  vergessen  hat.  steht  unmittelbar  vorher  in  demsel- 
ben Paragraphen,  allerdings  auf  S.  71.  Er  hätte  nur  umzuschlagen 
brauchen .  so  würde  er  gesehen  haben ,  wie  thöricht  seine  ganze 
«JAwjctjl-JlaMrijfc-Fuchs-Ciesehichte  ist.  Will  er  künftig  wieder  Beausobre 
zur  Zielscheibe  seines  Witzes  wählen,  so  möge  er  ihn  lieber  erst  le- 
sen; vorläufig  aber  möge  er  sich  überlegen,  ob  die  Fssher-Beau- 
sobresche  Ableitung  des  Namens  Manes  mehr  dem  >«Aw*r^  —  Aox>/t 
—  Fuchs!«  gleicht,  oder  seine  eigene  > vollständige«  Ableitung  des 
Cubricus  aus  y+m.. 

Auf  S.  43 — r>2  wird  die  Jugendgeschichte  Maitis  nach  dem 
Fihrist  besprochen.  Sehr  sonderbar  ist  die  Art .  wie  hier  die  drei 
im  Fihrist  angegebenen  Namen  der  Mutter  Manis  behandelt  werden. 
Keßler  bespricht  dieselben  S.  44  '45  Anm.  Er  sagt:  >Was  aus 
den  Angaben  von  Namen  der  Mutter  Mäni's,  die  dreifach  bezeichnet 
wird.  Thatsächliches  zu  entnehmen  ist,  dessen  ist  wenig.  Wir  wid- 
men ihm  Mos  diese  Anmerkung«.  Aber  auf  der  folgenden  Seite 
hat  er  wieder  vergessen,  daß  er  die  Namen  der  Mutter  Manis  schon 
besprochen  hat  und  ihnen  >blos  diese  Anmerkung:  widmen  will,  und 
wir  erhalten  auf  S.  4f> — 4s  eine  zweite  Abhandlung  über  dieselben 
Namen.  Das  Sonderbarste  ist  jedoch,  daß  diese  zweite  Abhandlung 
von  der  unmittelbar  vorhergehenden  ersten  hinsichtlich  ihrer  Resul- 
tate vollständig  verschieden  ist.  Damit  man  dies  nicht  für  ein  Mär- 
chen halte,  setze  ich  die  betreffenden  Stellen  wörtlich  her. 
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46  Anm.  Z.  1—5  47,  18-24 

Der  dritte  Name  ist  gewiB  mit  cod.  C.  Dieses  Martina  [eine  Stadt,  in  welcher 

„„.  nach  alBeruni  Mani  geboren  ist],  wel- 

zu  lesen  (das  j*  davor  sind  die  cheg  jm-chaus  handschriftlich  bezeugt 

unnützer  Weise,  denn  es  ist  ein  Wei-  igt,  erinnert  nun  sofort  an  den  angeb- 

bername,  wiederholten  Anfangsbuch-  liehen  Namen  der  Mutter  Mani'i 

staben ,  an        ist  nicht  zu  denken)  Ich  vermuthe  daher,  daS  letzteres  le- 

und  dies  ist  der  Name  der  Mutter  Jesu,  diglich  eine  Entstellung  von  Mardiou 


von  dem  mehr  zu  Tage  tretenden  Inter- 
esse der  Nebenbuhlerschaft  zwischen 
Mani  und  Jesus  auf  Mani's  Mutter  über- 
tragen. 


45  Anm.  Z.  5—9 


ist  [hierzu  die  Anmerkung:  »graphisch 
durchaus  ohne  Schwierigkeiten«],  und 
dai  die  Ueberliefernng  weiter  ans  der 

j,L  HSij  eine  j,L  «kX%,  aus  seiner 

„Geburt"  d.  i.  Geburtsstätte  seine  „Mot- 
ter" gemacht  hat 

48,  16—17 
Die  Benennung  der  Mutter  Mani'i  mit 
Sancta  Maria  wäre  auch  eine  gar  » 
plumpe  Entlehnung  aus  dem  Christes- 
thume  gewesen. 

48,  10—15 


In  pj&Ü^  habe  ich  in  der  Dissertation  In  dem  räthaelhaften  p*s>ljs\  aber  Meto 
von  1876  S.  25  Anm.  2  eine  arabische  vielleicht  nichts  anderes  als  eheste 
Form  des  griechischen  evtixtftoe  zu  se-   Stadtname  liji'  Kutha,  in  dem  £  te 

v  .  ti      .  H;.nnA<r<rfM<.rt*«  Endung,  welches  in  »  zu  ändern,  4m 

erweichte  mittel  persische  Endungs-k  rie 
in  gjjijMfJa  neben  q^****^.  nnd  du 
l»i  ist  wohl  nicht  ohne  den  Euflat  da 
entstellten  dazugekommen. 
48,  1-6 

Hat  man  also  unter  der  „Mutter"  ehe« 


hen  geglaubt :  fi  ri5$.,  „die  Hochgefeierte' 
als  Bezeichnung  der  Maria,  der  Matter 
Gottes,  in  der  damaligen  orientalischen 
Kirche;  doch  ziehe  ich  dies  als  ver- 
fehlt jetzt  zurück. 

45  Anm.  Z.  18—24 
Da  zwei  Mss.  das  bloße  Consonanten- 
gerüst  u»-^  geben  (s.  die  Varianten  in  die  Geburtsstätte,  das  Heimathland  xs 
der  ed.  des  Fihrist),  so  möchte  ich  eher   verstehen,  so  bedeutet  ganz  ein- 

fach  Mesene ,    gewöhnlich  allerdings 
qU***  Meisau  genannt,  ein  Theil  de* 
(eigentlich  mittel-)  persische  Form  (für   Sawäd,  die  Gegend   von  Basra,  wei- 
che unter  dem   Namen   „du  Gefilde 


.  .  ,  .  iacn  m 

dies  als  (jSJU  punktircn,  d.  i.  neu-  , 


von  Meisau"  qL»***«<0  im  Für.  als 
die  Wohnstätte  der  Mughtasilah  vor- 
kommt. 


^jAJyt  bei  Spiegel,  Tradit  Literatur  der 

Perser,  Glossar)  des  Mainyö  Kheretö, 
der  „himmlischen  Weisheit",  der  hypo- 
statirten  Sotpia  der  Perser,  einer  be- 
kannten Gestalt  des  späteren  persischen 
Systems. 

Vergleicht  man  außerdem  noch  332,  19 — 24  >Der  Name  fiff' 
worin  offenbar  Marjain  =  Maria  steckt,  der  Name  der  Mutter  Jesu, 
weist  darauf  hin,  daß  in  diese  Quellen  schon  christianisirende  Fär- 
bung eingedrungen  war,  was  zwar  nur  durch  rivalisirende  Manichäer 
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selbst  geschehen  konnte,  «her  auf  eine  spätere,  die  UeberUeferung 
entstellende  Zeit  weist  <  und  die  rebersetzung  der  betreffenden  Stelle 
des  Fihrist  3S3.  3  >Marjam  [für  MardinQ  y  j  <  mit  der  da/u  gehörigen 
Anmerkung  >Lies  statt  ^jtjK,  so  wird  man  Keßler  wenigstens 
keine  Einseitigkeit  verwerfen  können,  denn  er  hat  für  diesen  Namen 
sogar  vier  verschiedene  Erklärungen  aufgestellt.  Pas  erste  Mal  int 
t^jjA  =  Maria  richtig:  das  zweite  Mal  ist  zu  lesen  und  als 

Entstellung  aus  y^tOy*  aufzufassen,  was  >  graphisch  durchaus  ohne« 
Schwierigkeiten c  ist:  das  dritte  Mal  ist  an  der  Form  nichts 
auszusetzen,  es  steckt  darin  offenbar  Marjam  =  Maria:  das  vierte 
Mal  ist  pi.j»  zu  lesen,  und  dies  ist  wahrscheinlich  aus  ver- 
schrieben, was  wohl  auch  > graphisch  durchaus  ohne  Schwierigkeiten' 
ist.  Zur  Reeension  dieser  Aufstellungen  füge  ich  nichts  weiter  hinzu. 
Keßler  ist  hier  unfaßbar:  würde  mau  seine  eine  Position  angreifen, 
so  kann  er  sich  auf  eine  andere  zurückziehen,  und  alle  zugleich  in 
Angriff  zu  nehmen,  dazu  mangelt  mir  Raum  und  Zeit. 

Aehnlich  steht  die  Sache,  wenn  Keßler  48,  20  ff.  den  Vater  Ma 
nis  nach  der  Geburt  des  Sohnes  nach  Ktesiphon  zurückkehren 
läßt,  was  er  in  einer  Anmerkung  damit  begründet,  daß  er  nicht  mit 
Flügel  JüLil  ..er  sandte"  lesen  möchte,  und  trotzdem,  ohne  uns 
von  seiner  Sinnesänderung  etwas  zu  verraten ,  384,  23  übersetzt : 
> Hierauf  schickte  sein  Vater <. 

Nachdem  die  nichts  wesentlich  Neues  bringende  Abhandlung 
über  Manis  Jugendgeschichte  beendigt  ist,  folgt  auf  S.  r>2 — 86  die 
eigentliche  Untersuchung  über  Scythianus  und  Terebinthus,  von  wel- 
cher das  ganze  Kapitel  seinen  Titel  erhalten  hat.  Scythianus  ist  in 
den  Acta  Archelai  der  Name  des  zweiten,  Terebinthus  der  des  un- 
mittelbaren Vorgängers  des  Mani.  Von  jenem  heißt  es  Acta  p.  186, 
0 — 11  (ed.  Rotith):  Mjuidain  ex  Scythia,  Scythianus  nomine,  Apo- 
stolomm  tempore  fuit  sectae  hujus  auetor  et  princeps<,  und  187,  6.  7  : 
> Scythianus  ipse  ex  genere  Saracenorum  fuitc  Wie  kam  nun  dieser 
Mann  zu  dem  Namen  Scythianus  ?  Hiertiber  spricht  Keßler  53  Anm.  2 
eine  Vermutung  aus : 

Die  Formen  auf  änus,  avög,  durchaus  Adjective  von  geographi- 
schen Eigennamen,  sind  im  Griechischen  verhältnismäßig  selten, 
desto  häufiger  im  Lateinischen.  Sie  stehen  nur  von  außer- 
griechischen Orten,  wie  ZaQdiavos  von  „Sardes",  'A«iav6q  u.s.  w. 
Nun  trägt  wenn  irgendwo  in  dem  cap.  LI  ff.  der  lateinische  Text 
der  Acta  die  Spuren  der  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen 
an  sich1).   Ich  glaube,  daß  der  lateinische  Uebersetzer  die  Ori- 

1)  Hiermit  vergleiche  man,  was  Keller  S.  134  ff.  aber  dieselben  Kapitel 


Digitized  by 


912 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  28. 


ginalworte:  iXX1  ix  t%  ExvbCag  tig  mit  „sed  ex  Scythia  qui- 
dam"  wiedergab,  wozu  ein  Abschreiber  die  Glosse  „Scythianus" 
machte,  die  ein  Dritter,  sie  mißverstehend,  mit  dem  Beisatze 
„nomine",  also  sie  zum  nom.  pr.  erhebend,  in  den  Text  aufnahm. 
Hierzu  paßt  jedoch  recht  schlecht,  daß  der  Scythe  im  Lateinischen 
nicht  Scythianus  heißt,  und  daß  der  Name  2jxv9ucv6s  auch  in  grie- 
chischen Quellen  vorkommt,  z.  B.  in  dem  griechischen  Briefe  Manis 
«pög  2htv&iav6v,  welchen  Keßler  selbst  auf  der  vorhergehenden  Seite 
(52,  27)  anführt.    Im  zweiten  Kapitel  (S.  138  f.)  erhalten  wir  dann 
auch  eine  andere  Ableitung  des  Exvftuxvög,  nämlich  von  dem  syri- 
schen )■■  und  diesmal  stellt  Keßler  nicht  bloß  eine  Ver- 
mutung auf,  sondern  ist  seiner  Sache  so  sicher,  daß  er  139,  25—28 
so  schreibt: 

Die  Eine  Form  „Scythianus"  mit  ihrer  grammatischen  En- 
dung macht  eigentlich  schon  allein  allen  Streit  darüber,  ob  das 
Original  unserer  Acta  in  syrischer  Sprache  geschrieben  war  oder 
nicht,  für  den  Orientalisten  wenigstens,  überflüssig. 
Wobei  nur  zu  bedauern  ist,  daß  der  Scythe  im  Syrischen  JLLoab 
heißt  (Payne  Smith  2715),  und  daß  JLi.^nnm  eine  eigens  zu  diesen 
Zwecke  —  sagen  wir  —  gebildete  Form  Keßlers  ist., 

Sehen  wir  nun,  wie  Keßler  sich  weiter  über  den  Scythianus  ver- 
breitet! Er  identifiziert  ihn  mit  Manis  Vater  Fatak,  und  es  fragt 
sich  nun:  Wie  kann  Fatak  zugleich  Scythe  und  Saracene  genannt 
werden?  Darauf  antwortet  Keßler  S.  54 — 67  in  einer  weitschweifi- 
gen Abhandlung,  deren  Gedankengang  kurz  folgender  ist.  Fatak  war 
ein  weitgereister  Mann.  > Jenes  Wandern  des  Fatak  also,  von  dem 
die  Griechen ')  vernahmen,  machte  ihn  bei  diesen  zum  Manne  aus 
fernem  Osten,  zum  Scythen,  und  zum  Manne  aus  fernem  Süden,  zun 
Saracenen<  (55,15 — 18).  >DerGang,  den  die  Griechen  mit  ihrer  Be- 
nennung des  Ketzervaters  nahmen,  war  nun  folgender.  Der  Anfangs 
ganz  allgemein  appellative  Name  Scythianus*)  wurde  zum  Eigen- 
namen. Nun  mußte  doch  der  Mann  hinsichtlich  seiner  Abkunft  be- 
zeichnet sein,  es  mußte  also  ein  neuer  Titel  geschaffen  werden;  und 
da  wählte  man  für  den  Weitgereisten  den  Namen  £agaxrp>6g<  (•">", 
25 — 58,  f>).  Manis  Vater  war  mit  dem  parthischen  Königshause  ver- 
wandt, die  Parther  standen  vielfach  mit  deu  Scythen  in  Berührung, 

auseinandersetzt,  besonders  136, 14. 15  »Hier  wimmelt  es  nun  geradem  von  den 
stärksten  Hinweisen  auf  syrische  Originale«. 

1)  Anmerkung  des  Rezensenten :  Wir  sind  hier  wieder  im  1.  Kapitel,  wo 
von  einem  syrischen  Ursprünge  des  Scythianus  —  Katak  noch  keine  Rede  ict 

2)  Anmerkung  des  Recensenten:  Wir  sind  hier  schon  auf  S.  68,  wo  wo 
einem  lateinischen  Ursprünge  des  Srytbianus  (S.  53)  keine  Rede  mehr  ist 
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also  >  begreift  sich  leicht«,  daß  »bei  den  Angehörigen  des  römischen 
Reiches  die  verblassende,  ungenaue  Ueberlieferung  ans  einem  Parther 
[der  übrigens  gar  kein  Parther.  sondern  >ein  ächter  Perser  von  Ge- 
burt« war  (60, 20)]  einen  Seythen  machen  konnte<  (60,8—10).  »Die 
Parther  sind  al>er  mit  „Saracenen"  d.  i.  Bevölkerungen  arabischer 
Abstammung,  sehr  viel  in  Berührung  gekommen <  (60.23.24).  Folgt 
eine  Abhandlung  üImt  die  Saracenen.  insbesondere  über  ihre  Bedeu- 
tung für  die  »rebormitteluni:  und  Verbreitung  althabyloniseh-chal- 
däischer  Ideen  nach  dem  Westen,  namentlich  nach  Ostpalästina  und 
Aegypten <  (62,20—2*»).  welche  darauf  hinaus  läuft,  daß  in  deu  Mit- 
teilungen >vom  „Saracenen"  Scythianus  und  seinem  Aufenthalte  in 
dem  an  Judiia  angrenzenden  Arabien  und  in  Aegypten  .  . .  die  Wie- 
dergabe der  von  den  Saracenen  auf  Fatak  ausgeübten  Einflüsse  durch 
die  Verkörperung  des  Treibens  dieser  Nation  in  der  Person  des  Fa- 
tak« zu  sehen  sei  (64.6  —14).  S.  66  f.  handeln  über  eine  Stelle  des 
Fihrist,  welche  Keßler  hier  deutet,  obgleich  er  S.  3H3  Anm.  2  über 
den  Text  der  Stelle  urteilt:  >Sicher  wird  hier  wohl  nie  das  Rich- 
tige herzustellen  sein«.  Diese  Deutung  bitte  ich  die  Leser  bei  Keß- 
ler selbst  nachzulesen  und  sie  mit  einer  anderen  Beutung  derselben 
Stelle,  welche  sie  .'$.'12.  24 — 27  finden  werden,  zu  vergleichen. 

Es  scheint,  als  haln«  Keßler  gar  nicht  gemerkt,  daß  er  hier  ver- 
schiedene Erklärungen  von  Scythianus  sowohl,  als  von  Saracenus 
ganz  friedlich  und  unausgeglichen  neben  einander  gestellt  hat,  wes- 
halb man  auch  bei  der  Lektüre  dieses  Abschnittes  sich  in  einem 
fortwährenden  Schaukeln  befindet  und  nie  recht  weiß,  wo  man  eigent- 
lich ist.  Kaum  meint  man.  Scythianus  und  Saracenus  seien  genügend 
erklärt,  so  kommt  wieder  Scythianus  an  die  Reihe,  und  wenn  der 
fertig  ist,  wieder  Saracenus.  und  so  umwechselnd  bis  ans  Ende  auf 
S.  67.  Aber  weit  gefehlt.  Auch  das  ist  noch  nicht  das  Ende.  Noch 
haben  Scythianus  und  Saracenus  keine  Ruhe,  sondern  im  2.  Kapitel 
(S.  138  ff.)  wird  ihnen  »noch  eine  abschließende,  das  im  ersten  Ab- 
schnitte Gebrachte  ergänzende  Auseinandersetzung«  ( "i — 7)  ge- 
widmet, l'ud  hier  geht  es  dem  armen  Saracenus  ganz  schlecht; 
jetzt  ist  er  gar  Idoß  durch  die  Dummheit  eines  Syrers  auf  die  Welt 
gekommen,  welcher  in  seiner  ihm  vorliegenden  Urquelle  f  -« -  J-»  ~y 

d.h.  »Meister  aus  Sevthenlaiid«  (141.1s).  vorfand  und  diese  Worte 
nicht  verstand.  >Er  trennte  sie.  machte  aus  dem  JLLL^oaa  sein 
nomen  proprium  ..Scythianus",  das  die  Kirchenhistoriker  so  lange 
äffen  sollte,  und  verstand  t-»™  von  —  Saba  d.  i.  Südarabien,  dem 
schätzeberühmten,  dessen  Könige  an  der  bekannten  Stelle  psalm. 
72.  10  dem  Könige  Israels  reiche  Geschenke  bringen.  So  schrieb  er 
dann  frischweg  die  interessante  Neuigkeit  an  seine  Gemeindeglieder: 


914 


Gött.  gel.  Am.  1889.  Nr.  23. 


(respective  J^Lcp)  J^flpj  Jäi^£  lio»  o*Aoiä»  J.M.'fc>nm  JWto')< 

(145, 10 — 17).  Wozu  dann  aber  die  ganze  Auseinandersetzung  des 
1.  Kapitels  über  das  Saracenische  in  Fatak? 

S.  67 — 76  folgt  eine  Besprechung  der  »weiteren  Theile  der  Scy- 
thianussage<.  Ein  bestimmtes  Resultat  kommt  auch  bei  dieser  Be- 
sprechung nicht  heraus,  und  man  wird  fast  zweifelhaft,  ob  man  über- 
haupt Keßlers  Buch  ernst  nehmen  soll,  wenn  man  folgende  Stellen 
vergleicht: 

67,  19—23 
Die  Reise  des  „Scythianus"  nach  Ae- 
gypten erklärt  sich  einmal  aas  der  Be- 
deutung der  ägyptischen  Weisheit  im 
Alterthume.  Mint  selbst  rühmte  sich 
„ägyptischer  Weisheit";  woher  sollte 
er  diese  anders  haben  als  von  seinem 
Vorgänger  und  Lehrer,  den  wir  als  sei- 
nen Vater  wiedererkennen?  [Es  folgen 
andere  Gründe,  weshalb  »der  selbst  als 
Ketzer  verabscheute  Vater  nicht  den 
Besuch  Aegyptens  unterlassen  haben 
durfte«.] 


149,  8— 11 
Von  wirklichen,  acht  ägyptischen  Ele- 
menten ist  in  der  Manilehre  keine  Spar. 
Aegyptische  Weisheit  ist  vielmehr  ganz 
gewift  Verkleidungsname  für  altbabylo- 
nisch-chaldäische. 

149,  24-27 
Aber  warum  ist  der  directe  Ausdruck: 
„chaldäiscbe"  oder  „babylonische"  Weis- 
heit vermieden  worden?  Das  erklärt 
sich  sehr  leicht  ans  dem  üblen  Klange 
dieses  Namens  zu  der  damaligen  Zeit 
...«) 

150,  16.  17 

Ist  also  das  „Aegypten"  des  cap.  53 
nichts  anderes  als  Babylonien,  so  ist ... 

160,  7—10 
Endlich  noch  ein  Wort  über  den  „Ba- 
silides"  des  letzten  Anhängsels  der 
Acta.  Dies  kann  (gegen  Jacobi  bei  Brie- 
ger,  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  I) 
nicht  der  bekannte  Häresiarch  im  ägyp- 
tischen Alexandria  gewesen  sein. 


74,  29—75,  1 
Es  [das  Bestreben,  auch  für  die  mani- 
chäische  Ketzerei  einen  Vertreter  im 
apostolischen  Zeitalter  zu  finden]  er- 
zeugte ferner  die  nicht  zu  verkennende 
Verhinderung  des  Scythianus  mit  dem 
Gnostiker  Basilides  von  Alezandria  am 
Schlosse  der  Acta,  ed.  Routh  p.  1%/ 
96*<>,  c  LV,  zu  welcher  der  angebliche 
Aufenthalt  des  Scythian  in  Alexandrien 
Anlai  gab. 

S.  76 — 86  handeln  über  Terebinthus;  die  Besprechung  dieses 
Abschnittes  verbinde  ich  besser  mit  der  des  folgenden  Kapitels,  zu 
welcher  ich  jetzt  übergehe. 

Das  2.  Kapitel,  die  Seiten  87 — 171  umfassend,  handelt  über 

1)  Anmerkung  des  Recensenten:  Diese  syrischen  Worte  sollen  der  Urtext 
von  »Qoiqae  Scythianus  ipse  ex  genere  Saracenorum  fuit«  (Acta  Archelai  ed. 
Routh  p.  187,  6.  7)  sein. 

2)  Anmerkung  des  Recensenten :  Wenn  Manie  Weisheit  babylonisch  oder 
cbaldäisch  war,  and  diese  Namen  in  der  damaligen  Zeit  einen  üblen  Ktmng  hat- 
ten, weshalb  vermied  sie  dann  der  Verfasser  der  Acta,  der  doch  wohl  ein  Geg- 
ner der  Monichäcr  war?  Konnten  sie  ihm  dann  nicht  gerade  passen? 
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»Sprache  und  Oonv>osition  der  Acta  Arrhelai'.  Diese  Acten  einer 
angeblichen  zweimaligen  Disputation  des  Rischofs  Archelaus  von  Cas- 
char  mit  Manes  sind  in  lateinis<  her  l'cl>ersetzung  auf  uns  gekom- 
men,  während  im  Griechischen  nur  einige  Fra nimmt e  erhalten  sind. 
Hieronymus  behauptet  an  einer  \<>n  Zacagni,  dem  ersten  Heraus- 
geber der  Acta,  herangezogenen  Melle  (de  viris  illustr.  7'_M,  diese 
Acten  seien  von  Archelaus  in  syrischer  Sprache  verfaßt  und  dann 
ins  (iriechische  übersetzt  worden.  Diese  Behauptung,  welche  Zacagni 
für  glaubwürdig  hielt,  haben  Spatere  teils  zweifelnd,  teils  entschieden 
für  unhaltbar  und  das  (iriechische  für  die  Ursprache  der  Acta  er- 
klärt. Dem  gegenüber  tritt  Keßler  fiir  die  Richtigkeit  der  Angabe 
des  Hieronymus  ein:  er  hotTt.  definitiv  bewiesen  zu  haben,  daß  das 
Syrische  wirklich  die  Originalsprache  der  „Acta"  ist  <  (S.  XXI.  24 — 2<i). 

Die  griechischen  Fragmente  bieten,  wenn  Keßler  Recht  hat,  die 
direkte  l'ebersetzung  aus  dem  Syrischen,  während  die  bloß  lateinisch 
erhaltenen  Stücke  erst  durch  Vermittelung  des  (irieehisehen  auf  das 
Syrische  zurückgeht).  Ks  ist  also  zu  erwarten,  daß  in  jenen  der  Ein- 
fluß des  syrischen  Originals  am  deutlichsten  zu  erkennen  ist:  in  die- 
sen kommt  außer  dem  Einflüsse  eines  j-,  des  syrischen  Originals, 
noch  der  eines  y,  der  griechischen  l'ebersetzung.  in  Betracht.  Grie- 
chisch erhalten  sind  die  beiden  Briefe  in  cap.  r>  und  6  und  die  Dar- 
stellung der  manichäischen  Lehre  in  cap.  7- -II.  l'elter  das  Grie- 
chisch des  Briefes  in  cap.  .*>  s.igt  Keßler  11<>.  (i— 10:  >Es  ist  ein 
vollkommen  glattes  Griechisch,  wenigstens  mit  den  acht  charakteri- 
stischen syntaktischen  Wendungen  der  hellenistischen  Gräeität,  an 
die  Sprache  des  griechischen  Neuen  Testamentes  und  der  griechischen 
Kirchenväter  erinnernd  <.  Der  Brief  in  cap.  6  umfaßt  nur  wenige 
Zeilen,  lieber  cap.  7 — 11  hören  wir  wieder:  :  Das  Griechische  der 
Uebersetzung  verläuft  wieder  in  einem  recht  gewandten ,  glatten 
Stil,  und  der  Satz.bau,  die  Syntax,  könnte  schwerlich  verrathen,  daß 
wir  es  mit  einer  Version  aus  dem  Syrischen  zu  thun  haben  <  ( 1 12, 30 — 34). 
Das  ist  ein  bedenkliches  Zeichen,  und  doch  will  Keßler  beweisen, 
daß  das  Syrische  die  Originalsprache  der  Acta  war.  Prüfen  wir  also 
seine  Gründe! 
Er  sagt: 

88,  12—15  Man  findet  ...  bei  dem  Versuche,  die  Acta  in  das 
Syrische  zurück  zu  übersetzen,  daß  die  Diction  des  lateinisch- 
griechischen Textes  dazu  außerordentlich  vorbereitet  ist. 

107, 2.">— 1(>8,  2  Das  Lateinische  |von  cap.  4]  läßt  sich  ziemlich 
bequem  ins  Syrische  zurückübersetzen. 

113.2.3  Die  Rückübersetzung  des  Ganzen  [cap.  7— 11]  ins 
Aramäische  läßt  sich  hier  besonders  bequem  durchführen. 
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129,23.24  Die  zwei  Clerikerbriefe  [cap.  40 — 44]  lassen  sich 
sehr  bequem  ins  Syrische  zurückübersetzen. 
Vergleiche  auch  aus  Keßlers  drittem  Kapitel,  wo  er  über  das  grie- 
chisch erhaltene  Fragment  eines  angeblichen  Briefes  des  Manes  «pö? 
Zeßrjv&v  handelt, 

176,  5—7  Bequemer  läßt  sich  kein  griechischer  Passus  Wort 
für  Wort  in  das  Syrische  übersetzen  und  dadurch  als  aus 
dem  Syrischen  übersetzt  nachweisen. 
Nun  ist  freilich  hieraus  auf  ursprünglich  syrische  Abfassung  ebenso 
wenig  zu  schließen,  wie  auf  ursprünglich  lateinische  Abfassung  einer 
deutschen  Abhandlung  daraus  zu  schließen  ist,  daß  ich  sie  ziemlkh 
oder  sehr  bequem  ins  Lateinische  übersetzen  kann.    Aber  Keßler  hat 
seine  Behauptungen  sonderbarer  Weise  nicht  einmal  durch  die  Thal 
bewiesen,  sondern  immer  nur  ein  paar  Worte,  höchstens  kurze  Sätze 
ins  Syrische  >  zurückübersetzt  <.    Ein  längeres,  zusammenhängendes 
Stück  in  gutem  Syrisch  vorzuführen,  hat  er  sich  wohlweislich  ge- 
hütet; er  wäre  auch  wohl  nicht  dazu  im  Stande  gewesen.  Kommt 
doch  schon  bei  diesen  Uebersetzungen  kleiner  Sätze  manchmal  eä 
Syrisch  zu  Tage,  das  weder  ein  geborener  Syrer,  noch  ein  mit  Ar 
syrischen  Sprache  sich  beschäftigender  Europäer  verstehn  wird.  Ak 
Proben  setze  ich  her 


119,  15  f.    «-uj&oo  ota?  ö£k~?  oot  f*Uj  (Loa)  ijo,?  (ot&  ,0*^*0 


132,  3  f.  ^*äbooi  'fe.oju.  ~tJo;  U^l   ^-a«  ku» 


132,  13—15  Laiet  Lj£md?  It^^A  {Lo*^  Leo«  *JM  ^  W 
La^o>^;  ^et  Lojv»^  VI  JL»Uj  ^ootLoatb*.  U(  .  oUAjka 

Es  ist  ja  für  uns,  die  wir  nicht  als  Syrer  geboren  sind,  schwer,  gu- 
tes Syrisch  zu  schreiben.  Die  Kenntnis  der  Formenlehre  und  einiger 
Regeln  der  Syntax  genügt  nicht;  man  muß  sich  durch  die  Lektüre 
echt  syrisch  schreibender  Schriftsteller  die  Fähigkeit  erwerben,  *n 
unterscheiden,  was  syrisch,  und  was  nicht  syrisch  ist.  Aber  wen" 
man  auch  diese  Schwierigkeiten  voll  in  Betracht  zieht,  so  muß  man 
doch  sagen,  daß  der,  welcher  solche  Sätze,  wie  die  angeführten,  für 
syrisch  halten  und  sie  sogar  für  das  Original  einer  griechisch-lateini- 
schen Uebersetzung  ausgeben  kann,  selbst  sehr  geringen  Anforde- 
rungen nicht  genügt  und  schwerlich  berechtigt  ist,  über  Syrisches 
mitzusprechen. 

Ich  leugue  allerdings  nicht,  daß  Keßler  einige  Kenntnis  der  sy- 
rischen Formenlehre  und  Syntax  besitzt,  aber  auch  damit  ist  es  nur 
schwach  bestellt. 
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In  seinen  1*71»  erschienenen  >  I*nt*>r*>ii«-l]uiiu*'n «  '20  Anui.  1  führt 
er  als  Beweis  für  tlit*  Lanye  des  eisten  (i  im  mandaisrhen  marc  un- 
ter anderem  tla.s  iiianil.ii-M  he  >'XZ  <\ui-  f  an  mit  der  Begründung 
»denn  syrisch  ^  Die  Aiiii.ilmif  eines  1  >i m kfchlcrs  i.st  durch  den 
Zusammenbau;:  aiisnesrlilo^scii.  Nun  1  •  - 1 1 1 1  alter  der  Anfänger  gleich 
auf  den  ersten  Seiten  der  ^i>iiu  n  (iiaiumatik.  bei  Nestle1  S.  '2.'». 
bei  Noldcke  S.  44.  dab  ^»  mit  landein  <i  ..was.'"  bedeutet,  und  daß 
^  „wer"  gerade  ein  kur/es  a  hat.  l»as  ist  .schlimm.  Noch  schlim- 
mer aln'r  ist  es,  dab  Keller  nach  12  Jahren  den  Fehler  nwh  nicht 
entdeckt  hat.  sondern  jene  Aniuei  kuni:  auf  S.  :>t  seines  > Muni < 
ebenso  wieder  ahdruckt.  Audi  kann  er  sich  nicht  damit  entschul- 
digen, dab'  er  die  Anmerkum:  nicht  wieder  angesehen  habe;  denn  er 
hat  sie  unmittelbar  hinter  dem  Worte  um  einen  neuen  Satz  be- 
reichert, in  welchem  er  dem  'JK13  —  ^»  mit  langem  »  ein  J*W*  mit 
'entschieden  kurzem <  a  gegenüberstellt. 

AufS.  111,7  fiibt  Keßler  die  I.  Person  jrpo«;  d>  ^ip»  durch  die 
2.  Person  des  Femininums  «&V^o  wieder.  Ks  scheint  fast,  als  müsse 
er  selbst  diese  einfachsten  Formen  in  der  (iiaiumatik  nachschlagen 
und  sei  unglücklicher  Weise  eine  Zeile  zu  hoch  geraten. 

l.'lO,  4  lernen  wir  den  bisher  unbekannten  Imperativ  aKa 
kennen. 

Auch  daß  das  Syrische  ein  Doppel-»  > bekanntlich  nicht  kennt« 
(S.  40  Anm.  1),  dürfte  manchem  unbekannt  sein;  KeCler  müßte  sonst 
meinen,  daß  die  Verdoppelung  des  »  in  der  syrischen  Schrift  nicht 
gekennzeichnet  wird.  * 

Keßler  bereichert  das  syrische  Lexikon  gern  mit  selbstgebildeten 
Formen.  Zu  diesen  gehört  das  ILajAojjuo  '2i7,  '22,  welches  das  ara- 
bische „die  Kreuzigung"  wiedergeben  soll.  Nun  gibt  es  im 
Syrischen,  wie  Paine  Smith  ausweist,  ein  Wort  iLaaJLojpo,  aber  die- 
ses bedeutet  das  Einporstarren  der  Haare.  Keßlers  (LaUbtyw  da- 
gegen gibt  es  nicht,  und  kann  es  auch  gar  nicht  geben.  Daß  Keßler 
nicht  gemerkt  hat,  was  sein  (LojAAfjM  bedeuten  würde,  kann  man 
ihm  allerdings  nicht  sehr  übel  nehmen,  da  die  Grammatiken  von 
Nöldeke  und  Nestle  über  das  hier  in  Betracht  kommende  Suffix  än 
weht  genügende  Auskunft  geben.  Um  ihn  aber  bei  künftigen  Neu- 
bildungen von  Worten  zur  Vorsieht  zu  mahnen,  will  ich  ihm  ver- 
raten, daß  das  ^aajjl»,  von  welchem  jenes  Wort  herkommen  würde, 
denjenigen  bedeuten  würde,  welcher  jedes  Mal  dann  sich  kreuzigen 
läßt,  wann  die  Gelegenheit  dazu  sich  ihm  darbietet  (Lagarde,  Ueber- 
sicht  über  die  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Hebräischen  übliche 
Bildung  der  Nomina  198, 1—5). 

11<\  17  ff.  bespricht  Keßler  deu  Satz   »quod  si  iugenitum  est 
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malum,  et  quomodo  interdum  homo  fortior  illo  invenitur?<.  Er  sagt: 
>Das  et  weist  auf  ein  semitisches  Original,  das  Wau  des  Nachsatzes«, 
und  fügt  die  Anmerkung  hinzu  >Für  das  Syrische  s.  Nöldeke,  Kurz- 
gef.  Syr.  Gramm.  §.  339  <.  Man  lese  Nöldeke  nach,  so  wird  man  finden: 
§  339.   Die  Conjunction  e  dient  nicht  dazu,  den  Nachsatz  ein- 
zuleiten (wie  deutsches  „so"  u.  s.  w.).    Wo  sie  im  AT  so  zu 
Stenn  scheint,  ist  [sie]  eine  wörtliche  Uebersetzung  des  hebräi- 
schen 1;  an  andre  Stellen  ist  sie  durch  Textverderbniß  gekom- 
men.   Nun  hat  o  aber  so  ziemlich  den  ganzen  Umfang  der 
Bedeutung  des  griechischen  xa(  übernommen  und  ist  oft  „auch", 
wo  es  dann  mit  <•{  oder        wechselt;  ein  solches  o  „auch" 
kann  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Satzes,  also  ev.  auch 
am  Anfang  des  Nachsatzes  stehn. 

Zu  Keßler  132, 15—19  >Auf  syrisches  Original  führt  hier  be- 
sonders die  ungriechische  Wortstellung  in:  belli  dumtaxat  tempore, 
darin  nämlich  einmal  der  vorangestellte  Genetiv  und  dann  das  nach- 
gestellte dumtaxat,  welches  ganz  das  syrische  in  Wortstellung 
und  Gebrauch  wiedergibt  bemerke  ich: 

1)  Nöldeke  §  208 B  lehrt:  In  einzelnen  Fällen  steht  der 
Genitiv  sogar  voran. 

2)  Ist  die  Voranstellung  des  Genitivs  im  Lateinischen  verboten? 

3)  Ist  die  Stellung  von  dumtaxat  unlateinisch? 

Doch  kehren  wir  nunmehr  zu  den  Acta  Archelai  zurück!  Wenn 
wir  die  Gründe  Keßlers  für  die  ursprünglich  syrische  Abfassung  der- 
selben etwa*  genauer  ansehen,  so  müssen  wir  staunen,  was  da  nicht 
alles  als  Beweis  für  dieselbe  angeführt  wird.  Gleich  auf  der  Einen 
Seite  107  finden  wir 

prudentia  quoque 

bis  quae  de  Christo  dicebantur  semper  cum  timore  auscultans 

quodam  in  tempore 

eo  quod  . . .  posceretur 

habere  aliquid  tolerantiae  potuerunt 

plurimum  in  lacrymas  profusus  est 

per  semäipsum  ministeria  exhibens 

cum  plurima  namque  suorum  manu  progressus 

ut  dignum  erat 

quibus  omnibus  ministrabat 

viduae  in  Domino  (statt  Dominum)  credentes 

imbecilli  neben  viduae  und  orphani 

super  omnia  vero  haec 

fidei  curam  egregie  ac  singulariter  retinebat 

aedificans  cor  suuin  super  immobilem  petrani 
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als  Syriasiuen  aufgezählt,  obgleich  all»'  diese  Ausdrückt1  teils  gut  la- 
teinisch sind,  teils  in  einer  -groben  und  plumpen  <  Ueb«'rsetzung, 
wie  Keßler  sie  112  Anm.  t  tituliert.  sich  wohl  erklären  lassen.  Glei- 
cher Güte  sind  die  Illingen  „Beweise"  für  den  syrischen  Urtext  der 
Acta,  und  es  koiniueu  gar  merkwürdige  Dinge  daliei  vor. 

Kin  vorzügliches  Mittel,  Uebersetzung  aus  dem  Syrischen  zu  be- 
weisen, sind  für  Keßler  Verwechselungen  von  iv  und  ti'j,  in  c.  abl. 
und  im  c.  acc,  da  das  syrische  o  =  iv  und  tig  ist.  Unter  den  eben 
angeführten  Ausdrücken  befindet  sich  schon  >iu  Deo  credentes< ,  wo 
der  Ablativ  nach  Keßler  aus  dem  Strichen  erklärt  werden  muß. 
Aber  er  kommt  auch  sonst  im  Lateinischen  vor,  vgl.  Hahn,  Bibliothek 
der  Symbole*  §  21:  > Credo  in  Deo  l'atre<.  Das  syrische  o  muß 
auch  114,  8  ff.  itttj  iovtrai  it'i  to  vöuq  erklären.  Aber  tig  rö  vdta<f 
bangt  gar  nicht  von  Xuvtrut  ab,  solidem  die  richtige  Intcrpunction 
ist  die  von  I'etavius  hergestellte,  von  Dimlorf  (Kpiphanii  ojtera  III 
49,  33)  in  den  Text  aufgenommene  il  ti,*  kowai,  ilg  rö  vdog  xijv 
iavxov  thu^i»  Myoon  (oder  xki^an). 

Sehr  komisch  berührt  IIS,  12  -l'c  >cap.  XU  p.  70  Ende  stehen 
in  der  Beschreibung  der  Kleidung  des  „Mancs"  bezeichnende  syrische 
Ausdrücke;  calceamenti  genus  pixuof  JJLfj  resp.  inpi^;  tanquam 
aerina  specie  f^»-^Hf  yl  (species  für  6i>)puu  ;  denn  von  den 
fünf  > bezeichnenden  syrischen  Ausdrücken«  (fünf,  sage  ich,  da  y4 
„wie"  schwerlich  mitgezählt  werden  kann)  sind  vier,  nämlich  JL*.^, 
l  ~  ■  ^  JL»{{,  Lehnwörter  aus  dein  Griechischen. 

Der  Zauberer  Jamnes  muß  es  sich  121,  1h — 26  gefallen  lassen, 
daß  auf  ihn  der  Verdacht  fällt,  das  m  seines  Namens  nicht  mit  rech- 
ten Dingen  zu  tragen,  sondern  es  nur  dem  Verlesen  einer  syrischen 
Vorlage  zu  verdanken,  obgleich  er  doch  sonst  gerade  als  Jamnes  im 
Lateinischen  existenzberechtigt  ist.  Schürer,  Geschichte»  II  689, 14  f.: 
>Die  Lateiner  haben  fast  durchgängig  Jannes  (oder  Jamnes)  et 
Mambresf. 

Weshalb  die  ministri  =  diuxovoi,  presbyteri,  episcopi  gerade  be- 
sonders syrisches  Original  beweisen  sollen  (134,21 — 24),  ist  ebenso 
unerklärlich,  wie  es  unerklärlich  ist,  weshalb  die  imbecilli  neben 
viduae  und  orphani  Syriasmen  sein  sollen  (107, 19),  da  es  sowohl  Bi- 
schöfe, Presbyter  und  Diakonen,  als  Schwache,  Witwen  und  Waisen 
nicht  nur  in  Syrien  gab. 

Nicht  mehr  beweisend  ist  aber  134,  18—21:  >p.  185  vor  Ende 
sei  auf  die  acht  syrisch-patristischen  Ausdrücke  aufmerksam  gemacht : 
„optimus  architectus  Ecclesiae"  ist  JU^j  Jfaj^ ,  fundamentum 
Ecclesiae  posuitet  legem  tradidit  Jxpoaaj  J**«- 
Denn  wenn  man  nur  bedenkt,  daß  die  betreffenden  Worte  sich  auf 
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den  Apostel  Paulus  beziehen,  so  wird  man  auch  merken  <  daß  sie 
nicht  >ächt  syrisch-patristisch< ,  sondern  paulinisch  sind,  entnommen 
aus  1  Cor.  3,  10  i>$  tfoqpög  &q%ix£x%(ov  frsfUXunr  ifrrpuc,  und  wenn 
man  es  nicht  merkt,  so  kann  man  es  aus  Zacagni-Routh  ad  1.  lernen. 

Hiermit  habe  ich  diese  Art  von  „Beweisen"  genugsam  charakte- 
risiert. Uebrigens  legt  Keßler  selbst  auf  diese  Beweise  kein  großes 
Gewicht.  Er  sagt  99, 5—10 :  >Man  könnte  in  der  That,  was  die 
Glätte  des  Griechischen  betrifft,  bei  der  übrigens  die  von  Alters  her 
griechisch  beeinflußte  syrische  Syntax  zu  bedenken  bleibt,  schon  für 
die  Ursprünglichkeit  dieses  Griechisch  plaidiren,  wenn  nur  nicht  die 
verrätherischen  Eigennamen  die  glatte  griechische  Hülle  durch- 
brächen <.  Kommen  wir  also  nunmehr  zu  diesen  >  verrätherischen 
Eigennamen  <,  welche  Keßler  enträtselt  zu  haben  sich  rühmt. 

Im  Anfange  der  Acta  Archelai  wird  berichtet,  daß  in  Caschar 
(oder  Carchar  u.a.)  in  Mesopotamien  ein  wegen  seiner  Frömmigkeit 
von  der  ganzen  Stadt  geehrter  Christ,  namens  Marcellus ,  wohnte. 
Als  besonders  rühmenswert  wird  hervorgehoben,  daß  er  einst  mit 
Hülfe  des  Bischofs  der  Stadt,  Archelaus,  7700  Gefangene  aus  den 
Händen  einer  Abteilung  von  Soldaten  befreite,  sie  köstlich  bewirtete 
und  nach  ihrer  Heimat  zurückbrachte.  Infolge  dessen  verbreitete 
sich  sein  Ruf  an  vielen  Orten  und  drang  auch  über  den  Floß 
Stranga  in  das  Persergebiet,  wo  Manes  weilte.  Als  dieser  von 
Marcellus  hörte,  kam  ihm  der  Gedanke,  daß,  wenn  er  diesen  einfluß- 
reichen Mann  für  sich  gewinnen  könne,  ihm  die  ganze  Provinz  [Me- 
sopotamien] zufallen  werde.  Er  schickte  also  einen  Schüler,  namens 
Turbo,  an  Marcellus  mit  einem  Briefe,  welchen  Turbo,  ein  Schnell- 
läufer, nach  einer  Reise  von  fünf  Tagen  dem  Adressaten  überbrachte. 
Marcellus  best  den  Brief  und  antwortet  darauf  dem  Manes,  er  ver- 
stehe den  Sinn  des  erhaltenen  Briefes  nicht,  Manes  möge  doch  selbst 
kommen  und  ihm  denselben  erklären.  Dies  Antwortschreiben  schickt 
er  an  Manes  durch  einen  seiner  Sklaven,  qui  nihil  moratus,  Uiico 
proficiscüur ;  et  posttriduum  pervenit  ad  Manem,  quem  in  c  astello 
quodam  Arabionis  reperit,  atque  epistolam  tradidit  (Acta  ed- 
Routh  p.  48, 7—9).  Manes  folgt  der  Einladung ,  und  nun  beginnt 
die  Disputation  mit  dem  Bischof  Archelaus.  Am  Schlüsse  der  Acta 
wird  berichtet,  daß  Manes  über  den  Fluß  Stranga  nach  dem  casteUum 
Arabionis  zurückkehrt. 

In  dieser  Erzählung  ist  die  Lage  der  erwähnten  Oertlichkeiten, 
besonders  des  rastellum  Arabionis  und  des  Flusses  Stranga,  bisher 
noch  nicht  bestimmt.  >An  einer  Deutung  dieser  Hieroglyphen  haben 
bis  jetzt  alle  Bearbeiter  des  Manichäismus  rundweg  verzweifelt« 
(Keßler  88,  24— 2G).    Auch  die  Unterbringung  der  Stadt  Caschar 
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macht  Schwierigkeit«»!!.  Keblor  ist  jetzt  die  Losung  des  Rabbis  ge- 
lungen.   Hier  ist  .sie,  wie  er  sie  auf  S.        H7  gibt.  • 

>Bei  ..Arabion"  denkt  Jeder  sofort  an  die  Araber.  Der  latei- 
nische l'elierset/er  der  griechischen  Acten  hatte  ein  'AfafUav  im 
Originale  vor  sich,  dein  wohl  tp^ovgtov  vorausging,  also  |Acta)  p.  48 
iv  9(K>«*pt«»  'Yptt/ii'wv i  <*9.  Li  ~1»>).  'Agafitw  —  „der  Araber" 
nahm  er  fälschlich  als  den  geographischen  Namen  den  Ortes,  daher 
cqsUUmm  Arabiunu*.  Die  seltene  Forin  Jpäßtot  statt  "Aftißtg  weist 
auf  syrisches  (higinal  )f ■*>,■>, f  Hy»:  dies  ist  aber  nicht  ..das  Castell 
der  AralMT",  sondern  „i'haiax  der  Araber"  =  Spasinu  Cliarax  (eine 
südbabvlonische  Handelsstadt).  Der  («rieche  konnte  mit  jenein  Na- 
men nichts  Hechtes  anfangen ,  verstand  lo'+m  falsch  und  behielt  das 
Jod  von  \  -ty*-  als  «  U'i ;  daher  die  Form  'AQafiimv.  Folgt  S.  !>0 — 
95  eine  Abhandlung  Uber  die  in  Mesopotamien  siedelnden  Araber  im 
Allgemeinen  und  über  Spasinu  Charax  im  Besonderen,  aus  welcher 
ich  als  neue  Weisheit  nur  hervorhebe,  daß  "*9  > Stadt,  eigentlich 
Rundung«  mit  [—  ^y*}  „Auge"  und  dem  Stadtnamen  *t  [=  r«u 
mm        verwandt  ist  ('Jl  Anm.  2). 

7m  dieser  ersten  Lösung  des  Ratseis  muß  man  die  zweite  auf 
S.  Ulf.  stellen.  Das  > köstliche,  von  grober  Unwissenheit  im  Syri- 
schen Seitens  des  griechischen  und  des  lateinischen ')  Uebersetzers 
zeugende  „castellum  quoddam  Arabionis"<  (111,  20 — 22)  läßt  Keßler 
noch  keine  Ruhe.  Daher  bringt  er,  wie  er  ja  überhaupt  Doppel- 
berichte liebt,  eine  zweite,  freilich  kleinere  Abhandlung,  in  welcher 
die  Sache  schon  wieder  etwas  anders  erscheint.  »Die  lateinischen 
Worte  fuhren,  wörtlich  genau  rückübersetzt,  auf  die  griechische  Vor- 
lage iv  ipQovffta  zivl  'AQaßitov,  zu  welchen  letzteren  Worten  dann 
endlich  das  Original  war  lti  j}  ?  Jj&«aa,  wie  oben  weiter  ausgeführt 
ist.  Dieses  «vi  des  griechischen  Uebersetzers  ist  der  erste  Schritt 
zum  Mißverständnisse  der  syrischen  Grundworte.  Es  gipfelt  dann  in 
dem  unvergleichlichen  „Arabionis",  wobei  der  lateinische  Ignorant 
'Affaßiatv  als  einen  Männernamen  der  3.  Declin.  im  Sing.  Nomin. 
faßte«.    So  zu  lesen  111,29—112,2. 

Sehen  wir  uns  nun  diese  Erklärung  des  > köstlichen«  und  > un- 
vergleichlichen« [will  wohl  sagen:  von  Keßler  so  köstlich  und  unver- 
gleichlich schön  gedeuteten]  easteUmm  Arabien*  etwas  näher  an,  so 
ist  es  zunächst  sehr  wunderlich,  daß  der  Grieche  ein  solcher  Buch- 
stabenknecht sein  soll,  daß  er  das  Jod  in  j.ty^  durch  t  wiedergibt; 
und  noch  wunderlicher  ist  es,  daß  er,  obgleich  er,  um  Keßlers  Hypo- 

1)  Anmerkung  des  Recensenten:  Was  bat  der  lateinische  Uebersetaer  Bit 
dem  Syrischen  in  thnn?   Er  hatte  ja  den  griechischen  Text  vor  sieh. 
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these  zu  bestätigen,  sich  fortwährend  irrt  und  verliest,  doch  einen 
ganz  gut  griechischen  und  leidlich  verständlichen  Text  liefert1). 
Dazu  kommt,  daß  'Agaßimv  eine  im  Griechischen  keineswegs  uner- 
hörte Form  ist,  und,  was  das  Schlimmste  ist,  daß  <pqovqiov  'Jqa- 
ß£av  oder  oppovptov  n  'AQaßlmv  nie  in  dem  griechischen  Texte  der 
Acta  Archelai  gestanden  hat.  Denn  Epiphanius,  welcher  den  grie- 
chischen Text  derselben  vor  sich  hatte,  kennt  ebenso,  wie  der  La- 
teiner, nur  ein  xdarskkov  'AQttßtavog,  vgl.  Epiph.  ed.  Dindorf  HI 
23,  18  f.  25, 15.  30, 16. 

1)  Dies  ist  überhaupt  ein  sehr  wunder  Punkt  aller  Erklärungen  Keilen. 
Er  traut  denjenigen,  welche  als  Verfasser  und  Uebersetzer  an  den  Acta  gearbei- 
tet haben,  eine  ganz  unglaubliche  Dummheit  zu.  Ich  gebe  eine  kleine  Sammlung 
der  Titel  und  Ausdrücke,  mit  welchen  er  jene  Leute  und  ihr  Verfahren  cha- 
rakterisiert 

82,  1.2      ein  griechisches  MiSverstandnJB  seltsamster  Art 

84,  19—22  wie  hatte  auch,  wenn  man  mit  dem  Ganzen  so  willkürlich  rcr- 
'  fuhr,  die  Kleinigkeit  von  Relativpronomen  "H  vor  dem  Eigen- 
namen sich  behaupten  können? 

85,  8. 9      Entstellungswerk  griechischer  Unkenntnis,  Mißverständnisse  vi 

tendenziöser  Phantasie 
90,  12       geographische  Unkenntnis 

96,  6        ein  des  Syrischen  weniger  kundiger  Uebersetzer 

97,  11. 12  geringe  Kenntnis  des  syrischen  Sprachgebrauches 
109,  33.  34  der  etwas  stupide  Verfasser  der  Acta 

111,  20—22  grobe  Unwissenheit  im  Syrischen  Seitens  des  griechischen  sst 

des  lateinischen  Uebersetzer» 

112,  1        der  lateinische  Ignorant 

116,  26       Verwischung  [des  syrischen  Originals]  bis  zur  Sinnlosigkeit 
122,  23—26  unverständliche  M  Verkennung  und  Entstellung  durch  die  grob* 

Unwissenheit  des  ersten  Interpreten  der  syrischen  Originale 
124,  26  Unwissenheit 

134,  1. 2      grandiose,  plumpe,  an  Unwissenheit  grenzende  Oberflächlichkeit 
in  Hinsicht  der  syrischen  Sprache  und  Schrift 

184'  Ü?  I     grobe  MiSverstandnisse 
166,  27  ) 

141,  20. 21  Das  Wort  ist  nun  aber  weiter  in  geradezu  toller  Weise  ent- 
stellt worden 
146,  21. 22  naive  Unwissenheit 

146,  26—28  Es  scheint  nun  aber,  als  wenn  unserem  biederen  besorgte» 
Briefschreiber-Seelsorger  in  seiner  Hast  und  Angst  noch  alsbald 
ein  weiterer  Schnitzer  passirt  wäre,  als  wenn  das  böse  dankte 
Wort  Wrr>  noch  eine  weitere  unheimliche  Gestalt  geboren  bitte. 
Diese  Urteile  sind  schlimm,  allerdings  nicht  sowohl  für  diejenigen,  welche  sie 
treffen  sollen  —  denn  die  haben  teils  nie  gelebt,  teils  die  ihnen  zugeschrie- 
benen Dummheiten  nicht  verübt  — ,  als  vielmehr  für  KeBlers  Hypothese,  welche 
offenbar  auf  sehr  schwachen  Fugen  steht,  wenn  sie  mit  der  Annahme  von  so  sr* 
gen  Misverstandnissen  und  Verdrehungen  gestaut  werden  muS. 
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Nicht  besser  als  die  Deutung  des  caxtdhm  Arabionit ,  sind  die 
nun  folgenden  von  (.'aschar  und  Stranga  fluvius  (S.  95 — 97).  Caschar 
ist  aus  =  Charax  verlesen,  und  Stranga  flurius  wird  durch 

halsbrechende  Kunststücke,  welche  hier  im  Einzelnen  vorzuführen 
überflüssig  ist.  auf  >l4y»f  l\mJ,  der  Strom  von  Charax.  d.  i.  ein- 
fach** der  Tigris  resp.  der  Kulans«  ('.»7,  4  f.)  zurückgeführt,  sodaß 
wir  nun  die  ganze  Gesellschaft  nett  beisammen  haben. 

t'astollum  Arabionis  =  Charax 

Cnschar  ™  Charax 

Also  Castelluiu  Arabionis  =  (.'aschar. 
Marcellus,  Archelaus  und  Manes  wohnen  in  derselben  Stadt.  Manes 
braucht  nur  den  „Fluß  von  Charax",  welcher  die  Stadt  in  zwei  Hälf- 
ten teilt,  zn  überschreiten,  so  kommt  er  schon  zu  Marcellus.  Nur 
wundert  mich,  weshalb  erzählt  wird,  daß  der  Ruf  des  Marcellus  sich 
an  verschiedenen  Orten  verbreitete  und  auch  über  den  Fluß 
Stranga  drang:  denn  wenn  dieser  Fluß  durch  die  Heimatsstadt 
des  Marcellus  floß,  so  ist  dies  doch  nichts  besonders  Auffälliges.  Und 
weiter  wandert  mich,  daß  die  eine  Hälfte  von  Charax  den  Römern, 
die  andere  den  Persern  gehörte,  denn  Manes  weilte  ja  im  Perser- 
gebiete, ehe  er  zu  Marcellus  kam.  Und  endlich  wundert  mich,  wes- 
halb der  Rote  des  Marcellus  nicht  weniger  als  drei  Tagereisen 
braucht,  um  zu  Manes  zu  gelangen.  Etwas  Bedenken  scheinen  Übri- 
gens Keßler  selbst  gekommen  zu  sein.  Am  Ende  der  Abhandlung 
(97,20 — 24)  finden  wir  den  Satz:  >Uebrigens  hat  man  zu  bedenken, 
daß  die  Disputation  des  Arch.  mit  Mani  im  Gebiete  von  Xapo£, 
nicht  der  Stadt  selbst,  vor  sich  geht,  bo  daß  Mani,  um  in  diese10  zu 
gelangen,  zunächst  den  Fluß  von  Charax,  den  Tigris  oder  Euläus, 
zu  überschreiten  hat<.  Allerdings  ist  mir  dieser  Satz  so  nicht  recht 
verständlich:  ich  vermute,  daß  man  „um  in  dieses  zu  gelangen"  le- 
sen müsse.  Jedenfalls  aber  ist  die  Behauptung,  daß  die  Disputation 
im  Gebiete  von  Charax,  nicht  in  der  Stadt  selbst,  stattfinde,  unrich- 
tig. Daß  sie  in  der  Stadt  selbst  und  zwar  im  Hause  des  Marcellus 
vor  sich  geht,  ergibt  sich  mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlich- 
keit aus  Acta  p.  72.fi — 9  >  Fit  ergo  magnificus  conventus,  ita  ut 
domus  Marcelli,  quae  erat  immensa,  repleretur  ex  his,  qui  ad  audien- 
dum  fuerant  vocati<. 

Auf  gleicher  Stufe  mit  diesen  Leistungen  steht  das,  was  Keßler 
S.  122 — 123  über  den  Diodorus  vorbringt.  Diodorus  heißt  in  den 
lateinischen  Acten  der  Presbyter  eines  Dorfes,  in  welchem  Manes, 
von  Archelaus  besiegt,  weitere  Bekehrungsversuche  anstellt.  Diodo- 
rus ist  nun  nach  Keßler  verlesen  aus  JL*ioo,  vor  JL.too  ist  Jjujuo 
zu  ergänzen,  so  erhalten  wir  den  >  üblichen  Ausdruck  der  syrischen 
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Kirchensprache  für  einen  „Landgeistlichen"  <  (124, 19  f.) 
=  presbyter  rttslicus  =  %a>Qtxioxoxo$.  Diejenigen,  welche  sich  mit 
der  Vorfassung  der  christlichen*  Kirche  beschäftigen ,  mache  ich  auf 
diese  Stelle  besonders  aufmerksam.  Sie  werden  sich  wundern,  die 
zweite  Hälfte  von  x<dq£x(6xoicos  durch  presbyter ,  die  erste  durch 
msticus,  das  doch  einen  recht  unangenehmen  Beigeschmack  hat,  tiber- 
setzt zu  finden;  und  sie  werden  sich  nicht  weniger  über  das  > übliche < 
JL.tax  l».mn  wundern,  welches  bisher  noch  niemand  kennt,  und  für 
welches  Keßler  leider  die  Belegstellen  anzugeben  vergessen  hat.  In 
der  betreffenden  Stelle  der  Acta  (p.  141,24 — 27)  heißt  es:  >Manes 
autem  fugiens  advenit  ad  quendam  vicum  longe  ab  urbe  positum. 
qui  appellabatur  Diodori.  Erat  autem  presbyter  loci  Uhus  nomine 
et  ipse  Diodorus<.  In  Keßlers  syrischem  Urtexte  entspricht  diesen 
Worten  Folgendes:  >Mani  gelangte,  nachdem  er  geflohen  war,  in 
eines  der  Dörfer  bei*0  der  Stadt;  es  heißt  aber  (auf  Syrisch!)') 
der  Presbyter  von  einem  solchen  Orte  gleichfalls  (sc.  wie  das 
Dorf!)1)  kurjäjä<  (123,  23—26),  und  da  man  vielleicht  nicht  gleich 
verstehn  wird,  was  dies  bedeuten  soll,  so  setze  ich  auch  Keßlers 
authentische  Erklärung  dazu:  >Der  Zweck  war  einfach*0  ein  etymo- 
logisch-belehrender"0 für  die  syrischen  Leser.  Man  wollte  einfach" 
wissen  machen,  daß  der  übliche  Ausdruck  der  syrischen  Kirchen- 
sprache für  einen  „Landgeistlichen"  mit  dem  Worte  für  „Dorf,  Dör- 
fer" eng  verwandt  sei<  (124, 17 — 21).  Allerdings  sehr  einfach,  oder 
einfältig. 

Nach  diesen  Proben  wird  man  gestatten,  daß  ich  mich  über  die 
anderen  >  verrätherischen  Eigennamen  <.  kürzer  fasse.  Wie  der  eben 
erwähnte  Presbyter  durch  Keßler  namenlos  wird,  so  auch  der  Bischof 
Archelaus.  Sein  Name  xaoojjL^J  ist  wahrscheinlich  von  Haas  ans 
einfach"  Verlesung  des  nomen  appellativum  uMSdAaJki  [=  imi- 
tfxoxos]<  (118  Anm.  1;  Genaueres  darüber  126  f.).  Durch  Mißdeutung 
des  Emen  syrischen  Wortes  „Zögling"  *)  haben  zwei  Personen 

der  Acta  Archelai  ihre  Namen  bekommen:  Terebinthus,  der  angeb- 


1)  Die  Sperrung  des  8*Uea  und  die  Ausrufungszeichen  rühren  von 

selbst  her. 

2)  Den  sUt.  absol.  dieses  Wortes,  «*aU>,  belegt  Keller  81,  32  ff.  mit 
von  Castell-MichaeHs  S.  844  citirten  Beispiele  t&ot  <~äiL*  «Jjl  {&ot  «Offo  fi.  j 
iJnäo^öJL^^.«.   Michaelis  hat  dieses  Beispiel,  wie  er  angibt,  aus  BO  I  466 
entnommen,  und  es  lag  nicht  tu  fern,  sich  durch  Nachschlagen  von  BO  aber  die 
Richtigkeit  der  Angabe  des  Michaelis  su  vergewissern.    Dies  hat  Ketter 
gethan,  sonst  würde  er  gefunden  haben,  dal  a.  a.  O.  gar  nicht  uaii,  mrnlam 

steht.  Die  von  Michaelis  sonderbar  entstellte  Stelle  lautet  bei  BO  I  466 
in  Wirklichkeit  <*^**J^  Um»  it-±*L>  M  joot  -ofi,  JL^. 
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liehe  Vorgänger  dos  Manes.  welcher  nach  Keßler  mit  Manes  seilet 
identisch  ist.  und  Turbo,  ein  Schüler  de.*  Manes  (S.  T(> -»(•).  woüii 
ich  nur  bemerke ,  daß  Personen  des  Namens  Turho  TvQfiuv  im 
Corp.  inscr.  lat.  3.  *.  «J.  10.  14  und  bei  Nil.  epp.  .(.  15  (Pape.  Wör- 
terbuch der  griechischen  Eigennamen*  I5(i<i)  vorkommen,  und  ilali 
das  Dictionary  of  Christian  Hiography  nicht  nur  einen  Turbo  >hishop 
of  Eleutheropolis  (Hebron)  in  l'alaestina  Prima,  c.  .iso--.S!k)<  (IV 
1  ().">(!)  aufluhrt.  sondern  auch  einen  >  Terebinthus,  Iiishop  of  Neapolis 
(Shechem),  in  I'alestine.  He  lived  under  the  eniperor  Zeno.  A.  I). 
475 — 495 <  (IV  817).  Hin  noch  ergiebigeres  Wort,  als  {K«aU,  ist 
aber  für  Keßler  das  syrische  la^B  „der  Alte  '.  Aus  diesem  werden 
nämlich  (S.  140  — 147)  durch  verschiedene  Lesung  und  Verlesung. 
Deutung  und  Misdeutung  folgende  Gestalten  herausgebracht: 

1)  Scvthianus  als  Meister  des  Terebinthus, 

2)  die  alte  Frau,  welche  den  Terebinthus  =  Manes  bei  sich 
aufnahm,  und  welche  außerdem  die  Herrin  des  Sklaven 
Corhirius  =  Manes  war,  den  sie  sich  nach  dem  Tode  des 
Terebinthus  =  Manes  kaufte, 

3)  Manes  als  se.ntx  Persa, 

4)  der  Sabäer  =  Saraccne  Scvthianus, 

5)  die  (iefangene,  welche  sich  Scvthianus  zur  Frau  nahm, 
wozu  ich  noch  ,  damit  das  halbe  Dutzend  voll  wird,  aus  Titus  von 
Bnstra  graece  10,  12  =  syriaee  13.  2X  Mani  als  altes  Weib  (|boa| 
hinzuzufügen  rate. 

Hiermit  sind  Keßlers  Beweise  für  die  ursprüngliche  Abfassung 
der  Acta  im  Syrischen  zu  Knde.  Ich  hal»e  zwar  nicht  alles  Einzelne 
aufgezahlt  —  dies  war  unmöglich  — .  aber  ich  glaube  doch,  behaup- 
ten zu  dürfen,  daß  ich  nichts  Wesentliches  übergangen  habe.  Ks  fragt 
sich  nunmehr:  Wie  stellt  sich  Keller  zu  den  gegen  seine  Hypothese 
sprechenden  Gründen  für  ursprüngliche  Abfassung  der  Acten  im 
Griechischen? 

Man  hat  seit  Heausobre  I  10!)  f.1)  gegen  die  Annahme  eines 
syrischen  Originals  geltend  gemacht,  daß  Archelaus  dem  Manes  vorwirft, 
daß  er  weder  die  Sprache  der  Griechen,  noch  der  Aegypter,  noch  der 
Römer,  noch  irgend  eine  andere  verstehe,  sed  Chaldarorum  solum,  qiiae 
ne  in  numerum  fluidem  aliqucm  duritur.  Ein  Mann,  welcher  auf  das 
Chaldäische  so  geringschätzig  herabsieht,  kann  nicht  selbst  in  aramäi- 
scher Sprache  geschrieben  haben.  Keßler  erwidert :  Unter  der  Sprache 
der  Chaldäer  ist  die  > abgeschliffene  südbabylonische  Volkssprache  t  zu 

1)  Dies  Citat  gebe  ich.  KeSler,  der  Beausobres  Buch  nicht  gelesen  hat 
(vgl.  oben  S.  909),  nennt  (99.29)  nur  Jaeobi. 
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verstehn,  welche  der  >der  edessenisch-nisibenischen  Richtung  <  ')  ange- 
hörende Verfasser  der  Acta  als  ungebildet  verachtete  (S.  99  ff.).  Nun 
nimmt  aber  Keßler  nachher  an,  daß  die  syrischen  Acta  noch  nicht 
das  Ursprüngliche  sind,  sondern  daß  ihnen  oder  einem  ihrer  Teile 
als  >  Urquelle  <  ein  >  alter  Bericht  eines  südbabylonischen  Zeitgenossen 
über  die  ersten  Anfänge  der  Manireligion  und  ihres  Stifters  <  zu 
Grunde  liegt  (145,4—6  ;  vgl.  auch  109, 3  flF.) ;  und  auf  der  dritten, 
darauf  folgenden  Seite  spricht  er  von  einer  >  alten  Estrangelaquelle, 
aus  der  der  unwissende  südbabylonische  Verüber  der  Fabelei  Acta 
cap.  52  seine  Angaben  heraushob  <,  und  von  dieser  Estrangelaquelle 
glaubt  er  > deutlich  zu  erkennen<,  daß  ihr  Verfasser  >ein  nordmeso- 
potamischer  Christ  war,  der  ursprünglich  dem  Judenthum  angehörte  < 
(148, 22 — 26).  Demnach  haben  wir  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
folgenden  Stammbaum  der  Acta: 

Nordmesopotamischer  Judenchrist 

Südbabylonier 

Anhänger  der  edessenisch-nisibenischen  Richtung  *) 

Grieche 

Lateiner, 

und  Keßler  hat  die  auch  fleißig  benutzte  Gelegenheit,  hier  im  Trü- 
ben zu  Aschen  und  das,  was  für  die  eine  Stufe  nicht  paßt,  der  an- 
deren zuzuweisen,  bald  Estrangela  zu  Mandäischem,  bald  Mandäisches 
zu  Estrangela  verlesen  werden  zu  lassen.  Daß  freilich  seine  Hypo- 
these dadurch  wahrscheinlicher  geworden  sei,  wird  nicht  leicht  je- 
mand behaupten  wollen.  Auch  wird,  wenn  der  endgültige  syrische 
Verfasser  selbst  eine  südbabylonische  Quelle  benutzt  hat,  wieder  un- 
verständlich, weshalb  er  die  südbabylonische  Sprache  so  schlecht  be- 
handelt. 

Acta  p.  120, 7—10  handeln  von  der  Etymologie  des  Wortes 
dt«fioko$.  Dies  wird  nach  Keßler  121, 10 — 17  eine  spätere  Glosse  sein. 

Acta  p.  93,  11—13  spricht  Archelaus  von  Manes,  qui  se  I*ara- 
clüum  esse  profxtelur ,  quem  ego  tnagis  Parasit  um,  quam  PararJitum 
dixerim.  Hieraus  schließt  man  mit  Recht,  daß  das  Original  der  Acta 
griechisch  war,  da  die  für  das  Wortspiel  gebrauchten  Worte  grie- 
chisch siud.  Keßler  dagegen:  >Der  lateinische  Text  schreibt  durch- 
weg Paraclitus,  nicht  Paracletus  ...   Wie  kommt  dies?    Was  sollte 

1)  Die  Schule  zu  Niaibis  existierte  damals  nämlich  noch  nicht. 

2)  Derselbe  ist  nebenbei  auch  »syrischer  Bucbgelehrsamkeit  mit  Sprache  and 
Schrift  nur  wenig  kundig«  146,  2—4;  oder  ist  dies  noch  ein  anderer  V 
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den  lateinischen  l'eliersetzer  veranlassen,  den  Itacisrous  der  Aus- 
sprache so  auffallend  in  der  Orthographie  geltend  zu  machen,  wenn 
er  ein  griechischen  //«paxitfro;  mit  tj  vor  sich  hatte?  Es  ist  ganz 
undenkbar,  daß  er  dann  nicht  in  der  Transscription  einfach  das  e 
beibehalten  und  t'arncletus  geschrieben  haben  sollte,  wie  sonst  alle 
Lateiner  diesen  aus  evang.  Io.  cap.  XIV  geschöpften  dogmatischen 
Ausdruck  wiedergeben  !'°<  ( 1 1 ». 2.">—  34 ).  Von  > allen  Lateinern«  bitte 
ich  indessen  wenigstens  Lucifer  von  Calaris  auszunehmen,  bei  wel- 
chem in  der  Wiener  Ausgabe  mit  Hülfe  de»  Register»  an  H  Stellen 
(19,27.  11».  21.  140.».  143.  27.  167,22.  195,3.  2(»3,  13.  14)  die 
Form  paraclitus  zu  finden  ist.  Es  ist  also  nicht  so  >ganz  undenk- 
bar«, (lab  dies  auch  sonst  vorkommen  könnte.  In  paraelitmt  findet 
Keßler  einen  >  zwingenden  Hinweis  auf  ein  syrisches  Original,  speciell 
auf  die  Schreibung  nach  der  syrischen  Bibel«  (120,2.3).  Im  Syri- 
schen wird  das  griechische 'ij  nämlich  durch  Jod  wiedergegeben.  >l)er 
(irierhe  wird  dann  —  dies  müssen  wir  folgerichtig  annehmen  —  auch 
ganz  genau  mit  xagaxkro*  (mit  Jota)  seine  syrische  Vorlage  wieder- 
gegeben haben,  welche  Schreibung  dann  da»  auffallende  lateinische 
paraclitus  erklärte  (120.14—17).  Es  freut  mich,  daß  Keßler  seine 
Hypothese  so  weit  ausgesponnen  hat:  denn  nun  kann  ich  ihn  leicht 
mit  seiner  eigenen  Waffe  schlagen.  Das  Wort  XKpdxitjros  kommt 
einmal  in  dem  griechisch  erhaltenen  Berichte  de»  Turbo  vor  (Acta 
p.  »>4. 2  f.),  und  da  wird  es  natürlich  mit  ij  geschrieben.  Das  Syri- 
sche so  zu  übertragen,  daß  man  selbst  ursprunglich  griechische 
Worte  Buchstaben  Tür  Buchstaben  transscribierte,  wäre  auch  gar  zu 
einfältig  gewesen.  Wenn  ich  noch  hinzufüge,  daß  Keßler  ferner 
eigeus  für  diesen  Fall,  um  das  Wortspiel  auch  im  Syrischen  möglich 
zu  machen,  das  syrische  Lexikon  mit  einem  Lehnworte  JA,.ni>f  « 
xaQaeixoa  bereichert ,  so  wird  dies  genügen,  um  die  Vorzüglichkeit 
seiner  Erklärung  ans  Licht  zu  stellen. 

Was  Keßler  121,  1—10  über  das  im  lateinischen  Texte  beibe- 
haltene griechische  Wort  homousion  sagt,  hat  er  zu  beweisen  ver- 
gessen. Assemani  BO  I  III*.  112'  (citiert  von  Payne  Smith  unter 
Lrooi)  würde  ihn  vielleicht  eines  Besseren  belehrt  haben. 

Harnack  hat  1«H3  in  den  Texten  und  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte der  altchristlichen  Literatur  I  3, 137—153  einen  Aufsatz 
über  >die  Acta  Archelai  und  das  Diatessaron  Tatians«  geliefert,  auf 
welchen  Keßler  9«  Anm.  1  verweist.  In  diesem  Aufsatze  geht  Har- 
nack davon  aus,  daß  die  Acta  Archelai,  >wie  Hieronymus  versichert 
und  ein  gründlicher  Kenner  des  Syrischen,  K.  Keßler,  sich  zu  be- 
weisen getraut,  aus  der  syrischen  Sprache  in  das  Griechische  über- 
setzt worden«  sind.    Harnack  sucht  seinerseits  diese  These  durch 
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eine  Vergleichung  der  in  den  Acta  vorkommenden  Citate  aus  den 
Evangelien  mit  Tatians  Diatessaron  zu  stützen.  Er  teilt  die  sich 
findenden  Citate  in  drei  Gruppen.  >  In  die  erste  Gruppe  sind  solche 
Citate  aufgenommen  worden,  die  für  die  vorstehende  Frage  indiffe- 
rent sind,  in  die  zweite  diejenigen ,  welche  der  Annahme  einer  Be- 
nutzung des  Diatessarons  ungünstig  sind  oder  zu  sein  scheinen,  in 
die  dritte  endlich  solche,  welche  jene  Annahme  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Maße  stützen  oder  zu  stützen  scheinen«    (142,   18  23). 

Für  die  ursprüngliche  Abfassung  der  Acta  im  Syrischen   könnte  nur 
die  letzte  Gruppe  sprechen.   Sie  umfaßt  bei  Harnack   16  Nummern, 
unter  welchen  wieder  5  als  die  belangreichsten  ausgesondert  werden. 
Ich  kann  mich  an  diesem  Orte  hierauf  nicht  näher  einlassen,  sondern 
muß  den  Leser  auf  Harnacks  Abhandlung  selbst  verweisen.  Ich 
kann  nur  sagen,  daß  die  Aehnhchkeiten  mir  so  gering  scheinen,  daß 
sie  eine  Benutzung  Tatians  keineswegs  beweisen.    Geradezu  als  ein 
Versehen  muß  man  es  bezeichnen,  wenn  Harnack  auch  seine  Num- 
mer 15  zu  den  am  meisten  für  die  Annahme  einer  Benutzung  Ta- 
tians sprechenden  zählt.  Denn  aus  den  3  von  ihm  angeführten  Stella 
der  Acta 

p.  46    tbv  (tovoyevij  r'ov  ix  r&v  xöixmv  tov  xarpbg  wxtcßJm 
Xqi«x6v 

p.  52    tbv  vtbv  afaov  initzuktv  6  iya»bg  «ro^  ix  xOrv  xöixmv 
p.  169  ipse  testimonium  dat,  quia  de  sinibus  patris  descendü 
geht  nicht,  wie  Harnack  meint,  hervor,  daß  Jon.  1,  18  dem  Verfasser 
der  Acta  in  der  Form  6  f«woyfi%  (vtbg)  6  &v  ix  z&v  xöAmov  tov 
*mxq6s  vorgelegen  hat.    Denn  an  allen  drei  Stellen  redet  Manes 
oder  sein  Schüler  Turbo,  Archelaus  selbst  spricht  dagegen   an  einer 
vierten,  ebenfalls  von  Harnack  angeführten  Stelle  (p.  121)  von  dem 
>unigenitus  filius,  qui  est  in  sinu  patris  <.   Man  kann  also  aus  jenen 
drei  Stellen  nur  schließen,  daß  die  Manichäer,  mit  welchen  der  Ver 
fasser  der  Acta  zu  thun  hatte,  in  Job.  1, 18  für  den  Singular  von 
*6kxo$  den  Plural  einsetzten.   Und  gar  auf  das  ix  jener  Stellen  in 
welchem  nach  Harnack  die  Berührung  mit  Tatian  hegt,  lassen  sich 
gar  keine  Schlüsse  bauen;  denn  da  an  allen  drei  Stellen  ein  Verbum 
des  Herabsteigens  oder  des  Schickens  (xutaßdvt«,  &xin%tiUv  destxm 
dit)  angewendet  wird,  konnte  nicht  wohl  eine  andere  Präposition 
braucht  werden. 

Sollen  aber  einmal  die  Bibelcitate  der  Acta  untersucht  werden 
—  und  daß  dies  geschieht,  ist  ja  erforderlich  — ,  so  darf  man  &eL 
nicht  auf  die  Citate  aus  den  Kvangelien  beschränken,  sondern  ^ 


die  Untersuchung  auf  alle  Citate  ausdehnen.    Ein  UebeJstani 
dabei  freilich  nicht  zu  vermeiden ;  wir  können  nicht  mit  Sicherheit 
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sagen :  „Der  Verfasser  muC.  wenn  er  ein  Syrer  war,  diese.  bestimmte, 
ans  vorliegende  l'ebersetzung  benutzt  haben",  sondern  müssen  mit 
der  Möglichkeit  rechnen,  daß  er  eventuell  eine  andere  l'ebersetzung 
oder  die  uns  vorliegende  T'«-h<T<ct/inip  in  anderer  Form  gehabt  ha- 
ben könnte.  Am  größten  ist  diese  Cnsicherheit  indessen  gerade  bei 
den  Citaten  aus  den  Evangelien.  Hinsichtlich  der  Briefe  und  <les 
alten  Testamentes  können  wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  behaup- 
ten, «laß  er  als  Syrer  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  die 
Peschita  benutzt  haben  müßte.  Und  da  möchte  ich  wenigstens  auf 
Folgendes  aufmerksam  machen. 

110,7 — 11  >Si  enim  aestimamus  hnminem  «ine  operibus  legis 
justificari,  et  Abraham  reputattis  est  Justus,  quanto  magis  ii,  qui  ad- 
impleverint  legem,  continentem  ea  quae  hnminibus  expediunt,  justi- 
tiam  consequenturV<  Der  Verfasser  bezieht  sich,  was  die  Heraus- 
geber nicht  angemerkt  haben,  in  dem  ersten  Satzteile  offenbar  auf  die 
Stelle  Rom.  3,  28  loytl6fu»a  yitQ  dixato&f&ai  nietn  fodpoxov  imfi? 
tfjmv  v6fun;  hat  aber  diese  in  einer  merkwürdigen  Weise  misdeutet. 
Er  achließt :  Wenn  der  Mensch  schon  ohne  die  Werke  des  Gesetze« 
gerechtfertigt  wird,  wie  viel  mehr  werden  dann  die,  welche  das  Ge- 
setz erfüllen.  Gerechtigkeit  erlangen?  Eine  solche  Misdeutung  konnte 
aber  nur  aus  dem  des  griechischen  Textes  entstehn,  nicht  aus 

der  Peschita,  welche,  den  Sinn  richtig  wiedergebend.  Ubersetzt: 
>Wir  urteilen  also,  daß  der  Mensch  durch  den  Glauben  gerecht- 
fertigt wird  und  nicht  durch  die  Werke  des  Gesetzes«. 

An  den  Stellen 

155,  17     velamen  haltet  lectio  ejus 

157,  3 — .'»  l'sque  in  hodiernuin  enim  ipsum  velamen  manet  in 

lectione  veteris  testainenti 
159,  7 — 9  Sed  Apostolus  diligenter  ostendit  dicens.  velameu 

esse  positum  in  lectione  veteris  testamenti 

159,  18     Habet   etiam  hic  sermo  [=  Ausspruch  des  alten 

Testamentes  J  velamen 

160,  1.2   Si  ergo  auferatur  velamen,  quod  in  illa  lectione  po- 

situm est 

wird  2  Cor.  3.  14  &%qi  yuQ  rfc  6tj(UQOV  »jftt'ftac  »ö  avtb  xHvpfut 
Ari  tfl  ävayvertii  t»}s  xalatäi  iiafhpci)$  ftivti  teils  wörtlich  citiert, 
teils  freier  verwen<let.  Allen  fünf  Citaten  ist  gemeinsam,  daß  die 
Decke  als  auf  der  ketw.  resp.  dem  strmo.  des  alten  Testamentes 
liegend  bezeichnet  wird.  In  der  Peschita  wird  die  Stelle  anders  ge- 
wendet: >Denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  bleibt,  wann  das  alte  Te- 
stament vorgelesen  wird,  jene  Decke  auf  ihnen<.  Der  Verfasser 
kann  also  die  Peschita  nkht  benutzt  haben;  denn  daß  der  Ueber- 
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setzer  alle  fünf  Stellen  nach  dem  griechischen  Texte  geändert  haben 
sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  da  mehrere  derselben  so  fest  in  den 
Zusammenhang  der  Rede  eingefügt  sind,  daß  sie  ohne  weitgehende 
Umarbeitung  des  ganzen  Contextes  gar  nicht  geändert  werden 
können. 

157,  19.  20  Non  deficiet  Princeps  ex  Juda,  neque  Dux  de  femo- 
ribus  ejus 

159,  11.12  quia  defecerunt  ex  Juda  principes,  et  ex  femoribns 
ejus  duces 

159,  23.24  ex  eo  principes  ex  Juda  esse  coeperunt,   et  duces 
populi 

gehn  zurück  auf  LXX  Gen.  49, 10  oüt  ixXtfyu.  %w  ig  '  Iovdm 
xal  ffyovfuvos  ix  tätv  pwöv  atnov.  Peschita:  > Nicht  wird  der  Stab 
von  Juda  fortgehn  und  der  ^->w  [=  pproa;  Payne  Smith  über- 
setzt expositor,  legislator]  zwischen  seinen  Füßen  weg<.  Wieder  gilt 
dasselbe,  wie  im  vorigen  Falle. 

Um  dem  alten  Beausobre  die  ihm  gebührende  Ehre  zukommen 
zu  lassen,  weise  ich  schließlich  noch  daraufhin,  daß  er  I  1  lOf.  nach- 
gewiesen hat,  daß  der  Verfasser  der  Acta  die  Stelle  Joh.  8,  44  niest 
in  dem  Texte  der  Peschita  benutzt  haben  kann.    Allerdings  beweist 
dies  noch  nicht,  daß  der  Verfasser  kein  Syrer  war  :  man  weiß  nicht, 
welche  Fassung  die  Stelle  in  Tatians  Diatessaron  und  in  dem  Cure- 
tonschen  Syrer  hatte;  in  dem  Evangeliarium  hierosolymitanum,  des- 
sen Zeit  allerdings  noch  nicht  sicher  bestimmt  ist,  findet  sich  da- 
gegen gerade  dieselbe  Auffassung  der  Stelle,  wie  in  den  Acta  Ar- 
chelai,  und  diese  Auffassung  war  überhaupt,  besonders  in  den  Krei- 
sen der  Gnostiker,  weit  verbreitet  (vgl.  Hilgenfeld,  Das  Evangelium 
und  die  Briefe  Johannis,  nach  ihrem  Lehrbegriff  dargestellt  160— 
169).  Da  es  interessant  und,  so  weit  ich  sehe,  noch  nicht  bemerkt 
ist,  erwähne  ich  hier  noch,  daß  der  Titel,  welchen  die  Abschwörungs- 
formel  der  griechischen  Kirche  für  übertretende  Manichäer  dem  Va- 
ter Manis,  Patekios,  gibt,  aus  eben  dieser  Stelle  entnommen  ist  Es 
heißt  in  ihr  (in  Keßlers  Abdruck  405,  9 f.):  '  Ava»t(utvC^to  xbv  xu- 
r/pa  MavtvTog  TIctxixiov  ola  ^fvffrt/v  xal  tot)  1>eväovg  [so   ist  nach 
der  lateinischen  Uebersetzung  des  Cotelerius  und  nach  dem  Texte 
des  Tollius  (144, 4)  statt  ftvdovg  zu  lesen]  xtexi^a ;  also  ist  hier  das 
avxov  in  xal  6  xax^Q  airtoü  (Joh.  8,  44)  nicht ,  wie  in  den  Acta 
Archelai,  auf  den  Teufel,  sondern  auf  das  vorangehende  to 
doe  bezogen.    Manis  Vater  ist  mit  dem  Teufel  auf  gleiche  Stufe 
gestellt. 

Keßlers  drittes  Kapitel,  betitelt   >Die  manichäische  OrigmaJ- 
literatur«,  behandelt  zunächst  die  bei  Fabricins,  BiW.  gr.»  V  1,  284.  285 
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gedruckten,  spärlichen  Kote  \(>n  angeblichen  Briefen  Manis  in  grie- 
chischer Sprache.  Auch  für  diese  sucht  Keßler  syrisches  Original 
nachzuweisen;  alter  seine  Hewei.se  sind  ebenso  nichtssagend,  ja  ge- 
radezu falsch,  wie  in  dem  /weiten  Kapitel.  Statt  mich  auf  ihre 
Widerlegung  einzulassen,  mache  ich  lieber  auf  die  Worte  tj  Öl  roi) 
XqiGtov  xpo<Jr(yopi7r  HvofKi  /ort  xaraig^örixöv,  ofat  ttdovji  o&rf  m'- 
6iag  vxüqxov  »t^iTixop  in  dem  Frag.ncnte  aus  dem  Briefe  an  Odas 
aufmerksam  und  gebe  zu  bedenken,  ob  hier  «las  Wort  xarar.pqtfrtxöv 
vielleicht  wegen  seines  Anklanges  an  das  vorhergehende  Xpitfrov  ge- 
wählt ist,  sodaß  hier  ein  Wortspiel  vorlüge ,  welches  den  Ihm  den 
Christen  beliebten  Wortspielen  mit  xqi«t6s  und  jp»/tfrdV,  für  welche 
ich  nur  auf  Otto  zu  Theophilus  ad  Autolvcuiu  I  1  n.  10  verweise, 
absichtlich  entgegengesetzt  wäre. 

Der  zweite  Teil  dieses  Kapitels  (S.  177— '_'»il)  handelt  über  das, 
was  im  Fihrist  über  die  Litteratur  der  Manichäer  mitgeteilt  wird. 
Man  kann  nicht  leugnen .  daß  Keßler  hier  seinen  Vorgänger  Flügel 
sorgfältig  benutzt  hat;  denn  sehr  vieles  von  dem.  was  wir  hier  zu 
lesen  bekommen ,  hat  er  einfach  aus  Flügels  Muni  abgeschrieben. 
Um  aber  die  Sache  nicht  gar  zu  auffällig  zu  machen,  hat  er  Uberall 
kleine  Aenderuugen  der  Worte,  rinstellungen  der  Sätze  und  der- 
gleichen vorgenommen,  sodaß  der,  welcher  ihm  nicht  auf  die  Finger 
paßt,  leicht  gar  nicht  merkt,  woher  seine  Weisheit  stammt.  Keßler 
hat  z.  B.  auf  den  beiden  Seiten  IM.  1h_»  nicht  weniger  als  4  Oitate, 
jedesmal  mit  geringen  Aenderuugen  der  Form,  von  Kiner  Seite  Flü- 
gels entlehnt.    Man  vergleiche 

Keller  Flügel 
181,  14  Chwolsohn,  Ssabier  I,  097-98     36«,  10 f.  Chwolsohn  in  deu  Seabiern  I, 

S.  697—98 

181, 15  f.  i.  den  Ausma  de  Sacys  in    366,28  Not.  et  Extr.  VIII,  S.  158 

Notice»  et  Kxtraiu  VIII  S.  158 
181,18  oft  bei  deo  Geographen,  z.  B.    366,  14  f.  nach  zahlreichen  arabischen 

Idriat  I,  490.  492  Geographen  ...  s.  z.  B.  Edrisi  I,  490. 

492 

182  Ann.  2  M.  J.  Müller  im  Journ.  as.    366,  33  f.  Müller  (Journ.  as.  Avril  1889 
183«  Avril  S.  297  8.  297).  » 

Etwas  verkappter  ist  die  Entlehnung  schon  auf  der  vorher- 
gehenden Seite : 

Keller  Flügel 

180  Ann.  2  (zum  Worte  „Auflosung"):    367  Antn.32S  (zum  Worte  „Anflögung"): 

Dies  bedeutet  den  Tod  nach  der  aus-      Vgl.  über  den  Gebrauch  von  J^L^'I 

drucklichen  Erklärung  Fihrist  S.  334  , .       7   ■•  ■  i, 

8  die   obige  Stelle  »Ljm,  JjfI  Uli 

Z.  17,  wo  es  heilt  »Lu^j  ^  Ui  ^ya»  Seite  67  Zeile  13. 

SbyJI  JÜyaafi»-,  „als  er  sich  auflöste 
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—  und  du  bedeutet,  alt  ihm  der 
Tod  nahte". 

Keßler  fügt  die  Uebersetzung  der  Worte  hinzu  und  citiert  statt 
Flügels  Mani  die  entsprechende  Stelle  der  Gesamtausgabe  des  Fihrist. 

Hier  ist  es  jedoch  noch  leicht,  das  Verhältnis  zu  Flügel  zu  mer- 
ken, da  Flügel  in  den  beiden  Absätzen,  welchen  diese  Stellen  ent- 
nommen sind,  dreimal  citiert  wird.  Anders  steht  die  Sache  auf 
S.  198.  199,  wo  der  Name  Flügel  nicht  vorkommt,  wo  aber  trotzdem 
Keßler  in  6  auf  einander  folgenden  Zeilen  4  Citate  aus  Flügel  ent- 
nommen hat. 

Keßler  Flügel 
198,29 f.  Haarbrücker,  Sahnst  über-  363,3  HaarbrQcker  [ergänze:  Schsbn- 

setzt  II,  422  stftnl  aas  362,  35]  (II,  S.  422) 

198,30.  199,  lf.  Mas'üdfs...(im**Uj,   363, 4  f.   Mas'udt    im  (Not.  «t 

Auszüge  de  Sacy's  in  Not  et  Extr.      Extr.  VIII,  S.  172) 

VIII  8.  172) 

199, 2  f.  Die  Griechen  (Phot  BibL  cod.  362, 3—8  Das  Buch  . . .  wird  aaeb  ms 
85)  kennen  das  Bach  als  $  yvyäv-  abendlandischen  Schriftstellern  «• 
mos  ßißXot  oder  $  r&r  ytydcrttov  wahnt ,  so  nach  Phot.  BibL  Cod.  ä 
xpay/iareia  bei  Fabricius  (Bibl.  Gr.  V,  S.  SS) 

unter  dem  Titel  'ti  yiyarnltf 
ßißXot  und  bei  Timotheus  unta  b> 
Titel  rH  t&r  Tiyccrcorr  npayfian*. 
S.  Beaus.  I,  S.  428  (2). 
199, 3 f.  Titos  v.  Bostra  ...  (bei  Gal-  362, 16 f.  Titus  von  Bostra  (Gslhrä 
landi  Biblioth.  vet.  patr.  V  S.  294)        Biblioth.  veter.  patrum  Tom.  V,  S.2MV 

Hier  hat  Keßler  noch  dazu  bei  der  Entlehnung  so  unvorsichtig 
geändert,  daß  er  in  seinem  dritten  Citate  den  anderen  Gewährsmann 
Flügels  wegläßt  und  trotzdem  den  Plural  beibehält,  sodaß  nun  Pho- 
tius  als  „die  Griechen"  auftritt;  auch  muß  es  nach  Keßler  scheinen, 
als  kommen  bei  Photius  beide  Bezeichnungen  des  Buches  vor.  ob- 
gleich Photius  in  Wirklichkeit  nur  den  Titel  $  yiyüvxtios  ßßte 
kennt. 

In  dieser  Weise  hat  Keßler  nicht  bloß  Citate,  sondern  game 
Paragraphen  Flügels,  freilich  immer  mit  Abänderungen  und  Umstel- 
lungen, ausgeschrieben.  Doch  mögen  die  gegebenen  Proben  ge- 
nügen ;  wer  weitere  wünscht,  wird  sie  in  Keßlers  Buche  selbst  haufen- 
weise finden. 

Die  sicheren  Resultate,  welche  sich  aus  den  Angaben  des  Fihrist 
über  die  manichäische  Litteratur  ergeben,  sind  sehr  gering,  wie  dies 
bei  der  Beschaffenheit  dieser  Angaben  nicht  anders  sein  kann.  Was 
Sicheres  daraus  zu  schließen  ist,  hat  schon  Flügel  geschlossen.  Flügel 
hat  daneben  auch  viele  sehr  unsichere  Hypothesen  aufgestellt  und 
Keßler  hat  diese  Hypothesensammlung  vermehrt.    Am  meisten  Bge- 
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nes  bietet  Keßler  in  dem  Abschnitte  über  »die  altmanichäischen  <ie- 
tietsfiirnieln <  (243-  2t>l).  in  welchem  er  diese  Gebete  mit  Gebets- 
hymnen der  Mandaer.  Babylonier  und  Harranier  zusammenstellt  und 
aus  einigen,  meist  ganz  äußerlichen  Aehnlichkeiten  auf  Verwandt- 
schaft zwischen  diesen  schließt.  Khe  man  übrigens  dem,  was  Keßler 
über  Mandiiisehes  sagt,  Glauben  schenkt,  wird  man  das  kürzlich  er- 
schienene Buch  von  W.  Brandt  Uber  xlie  mandäische  Religion«  ver- 
gleichen und  untersuchen  müssen,  ob  Brandt  Recht  hat,  wenn  er  auf 
S.  230  f.  in  einem  >I)r.  Keßler  über  die  Mandaer <  betitelten  Ab- 
schnitte eine  ziemliche  Anzahl  von  Misgriffen  Keßlers  nachzuweisen 
sucht.  Was  es  mit  dem  Babylonischen  auf  sich  hat,  dartil>er  werden 
uns  vielleicht  die  Assyriologen  belehren,  nachdem  Keßler,  der  >für 
Zwecke  der  semitischen  Sprachvergleichung  seit  langem  auch  das 
Assyrische  mit  hereinzuziehen  pflegt  <.  aber  sich  doch  zu  den  »Semi- 
tisten  der  älteren,  vorussyriologischen  Gattung,  außerhalb  des  Kreises 
der  speciellen  Assyriologen«  rechnet  (S.  XX,  Di— 20).  in  dem  4.  Ka- 
pitel seines  2.  Bandes  »die  alte  Religion  Babyloniens  in  ihren  Ent- 
wicklungsstufen <  (S.  XXII.  '52.  '13)  zur  Darstellung  gebracht  ha- 
ben wird. 

Das  vierte  und  letzte  Kapitel  bringt  >die  wichtigsten  orientali- 
schen Quellen  zur  Kenntniß  der  Religion  des  M4ni<  in  Texten  und 
l'ebersetzungqn.  Ks  sei  besonders  hingewiesen  auf  den  Abschnitt 
des  Ibn  alMurtacJft  über  die  Manichäer,  welchen  Ahlwardt  in  der 
Handschrift  Glaser  los  .zuerst  entdeckt<  (343  Anm.  1)  und  Keßler 
S.  346—349  zum  ersten  Male  herausgegeben  hat. 

Bei  der  Benutzung  der  l'ebersetzungen  rate  ich  jedem ,  die 
äußerste  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Um  die  Notwendigkeit  dieses 
Rates  zu  erweisen,  setze  ich  aus  der  Uebersetzung  des  von  Ephraim 
dem  Syrer  herstammenden  Tractates  Uber  Mani  die  Stelle  271, 11 — 17 
her  und  gebe  rechts  daneben  meine  Uebersetzung  derselben  Stelle. 

Wenn  also  die  Finsternis  durch  ihre  Und  wenn  die  Finsternis  von  dem  ihr 
eigene  Art  Qual  empfindet,  wu  schwer  selbst  Angehörigen  gequs.lt  wird  — 
anzunehmen  ist,  dann  ist  daraus  tu  was  schwer  anzunehmen  ist  — ,  so  be- 
schneien, dal  in  ihrem  Bezirke  auch  findet  folgerecht  auch  das  Qute  an  sei- 
gar nichts  Gutes  lagert,  und  dann  findet  nem  [eigenen]  Orte  sich  nicht  wohl ; 
man  die  Sache  in  einer  Weise  beecbaf-  und  es  stellt  sich  gerade  umgekehrt 
fea,  die  allem  Ezistirendea  widerspricht,  [als  Mani  lehrt]  heraus,  dal  Jede  8nb- 
dzJ  die  Finsternis  in  ihrem  eigenen  Be-  stanz  [genauer  griechisch  mit  dem  Aus- 
reiche Qual  erleidet  und  in  dem  ihr  drucke  de«  Titus  von  Bostra:  oväia 
feindlichen  Bereiche  Behagen  empfindet.   <*>«V»toe],  die  an  ihrem  eigenen  Orte 

ist,  belästigt  wird,  dagegen  an  dem  Orte 
der  ihr  entgegengesetzten  [8nbstans] 
sich  wohl  befindet 
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Zwischen  den  orientalischen  Quellen  erscheint  unter  Nr.  9  auch 
>die  manichäische  Abschwörungsformel  in  der  griechischen  Kirche«. 
Keßler  hat  auf  S.  359—365  die  ihm  am  wichtigsten  scheinenden 
Stücke  derselben  tibersetzt;  in  einem  Anhange  S.  403 — 405  druckt 
er  den  griechischen  Originaltext  jener  Stücke  nach  Cotelerius  »b. 
Es  hätte  nicht  geschadet,  wenn  er  auch  den  Text  der  Formel  in  Tolüi 
insignia  itinerarii  italici  126  ff.  [so,  nicht  144  ff.,  wie  Keßler  359,10  t 
angibt]  verglichen  und  die  Varianten  angemerkt  hätte.    Weshalb  er 
aber,  wenn  er  jene  Formel  einmal  abdrucken  wollte ,  sie  nicht  ganz, 
wenigstens  so  weit  sie  die  Manichäer  betrifft,  abgedruckt  hat,  son- 
dern nur  die  ihm  am  wichtigsten  scheinenden  Stellen,  ist  mir  eben 
so  unverständlich,  wie  es  mir  unverständlich  ist,  weshalb  er  auf 
S.  404  f.  &vufeitaxl%to  achtmal  durch  ivecr.  abkürzt.    S.  365,5—9 
sagt  Keßler  über  die  Formel :  >Wie  der  Schluß  zeigt,  setzt  die  Nieder- 
schrift dieser  Anathematismen  den  Paulicianismus  voraus,  dieses  Wieder- 
aufleben des  Manichäismus  in  armenischer  Neugestaltung,  ist  also  nach 
dem  8.  Jahrhundert  (Sergius,  der  zuletztgenannte,  f835)  verfaßte  & 
hätte  schreiben  sollen:  >Wie  mein  Schluß  zeigt <,  denn  sein  SciW 
stimmt  nicht  mit  dem  Schlüsse  der  Formel  überein,  vielmehr  folgen  •«* 
acht  gegen  die  Paulicianer  gerichtete  Anathematismen  und  ein  Sdüif- 
Anathematismus,  in  welchem  der  übertretende  Manichäer  oder  Paulio- 
ner  sich  selbst  verflucht,  falls  er  alle  vorstehenden  Flüche  nicht  un- 
richtig gemeint  habe.  Sein  Schluß  stimmt  aber  auch  nicht  einmal ait 
dem  Schlüsse  des  letzten  der  von  ihm  übersetzten  Anathematismen  aber- 
ein, sondern  er  hat  sonderbarer  Weise  mitten  in  einem  Anathenutis- 
mus  abgebrochen.    Hinter  dem  > zuletzt  genannten«  Sergius  folge» 
noch  die  Schüler  des  Sergius  und  dann  Karbeas  und  Chrysocheir. 
sodaß  also  auch  die  Zeit  der  Formel  falsch  bestimmt  ist.  Uebrigeas 
stammt  diese  Formel  gar  nicht  aus  Einer  Zeit,  sondern  zerfallt  deut- 
lich in  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefaßte  Teile;  der  eine  ist 
gegen  die  Manichäer,  der  andere  gegen  die  Paulicianer  gerichtet 
Beide  Teile  sind  so  genau  geschieden,  daß  auch  die  verwandten  Leh- 
ren der  Manichäer  und  Paulicianer  nicht  zusammen,  sondern  getrennt 
behandelt  werden.   Außerdem  findet  sich  ein  durchgehender  Unter- 
schied in  der  Form:  im  ersten  Teile  wird  jeder  Fluch  durch  das 
Verbum  ivu&tfuixiia,  resp.  ivtt»${utxCia  xal  xazadtfuttiZa,  im  zwei- 
ten durch  das  Substantiv  iväfafia,  resp.  &va&tpa  xal  xatittfUh 
geleitet  ')•    Daraus  schließe  ich ,  daß  die  Formel  ursprünglich  gv 

1)  Hiergegen  ist  nicht  ansnführen  das  bald  nach  dem  Anfange  im 
Teiles  vorkommende  drc&tßtarlt«»  (Tollius  144, 18  f.);  denn  mit  diesem  begiast 
kein  neuer  Anathematismus.  sondern  es  nimmt  nur  das  letite  AvcßtptcnH*  4« 
ersten  Teiles  wieder  aul. 
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nicht  auf  beide  Ketzereien  berechnet  war,  sondern  die  erste  Hälfte 
anfangt)  allein  existierte  und  zu  eiuer  Zeit  abgefaßt  wurde,  wo  von 
Pauliriauem  noch  keine  Rede  war.  Nach  dem  Auftreten  dieser  Hä- 
resie hat  man  dann  an  jene  ältere  Formel  eine  gegen  die  Paulicianer 
gerichtete  Novelle  angehängt.  Die  Naht  Ist  so  deutlich,  wie  möglich, 
durch  die  Worte  (Tollius  144,  10  ff.)  xal  xpotfm  rovg  ioitnois  vau- 
ffov  iQ6vm$  XQOüraxrfiavxai  xi]$  atQiatmg  fJavlov  xal  '  Ioäwijf  xrX. 
(es  geht  vorher:  Ich  verfluche  den  Vater  und  die  Mutter  Manis,  so- 
wie den  Hierax,  Heraklides  u.  a.)  gekennzeichnet.  Der  Verfasser  der 
Novelle  hat,  da  er  gegen  Ende  der  alten  Formel  eine  Verfluchung 
der  bekanntesten  Manichäer  vorfand ,  hieran  mit  den  Worten  xal 
xpoam  xtX.  gleich  die  Verfluchung  der  Häupter  des  Paulicianismus 
und  daran  wiederum  die  Anathematismen  gegen  die  Paulicianer  an- 
geknüpft. 

Keßler  sagt  über  diese  Abschwürungsfonnel :  >  Jedenfalls  steht 
diese  Urkunde  durch  die  Fülle  und  Treue  ihrer  Einzelangaben  hoch 
Uber  Fpiphanius  und  seinen  Benutzern,  Uberhaupt  über  allen  den 
griechischen  Quellen zurKcnntniß des  Manichäismus<  (3f>8, 19—22). 
Nun  leugne  ich  gar  nicht,  daß  diese  Formel  sehr  wichtig  ist,  aber 
daß  sie  hoch  über  allen  anderen  griechischen  Quellen  stehe,  muß  ich 
entschieden  in  Abrede  stellen.  Wenigstens  Titus  von  Bostra  ist  noch 
viel  wichtiger,  als  diese  Formel.  Allerdings  ist  Titus,  obwohl  er  seit 
30  Jahren  in  zwei  Ausgaben  de  Lagardes  vorliegt,  ein  sehr  unbe- 
kannter Mann.  Nicht  nur  H.  Schmidt  in  der  Real-Encyklopädie  f. 
prot.  Thcol.  u.  Kirche  hat,  wie  Dräseke  (Zeitschrift  f.  wiss.  Theol. 
XXX  441)  nachweist,  eine  von  Lagarde  ausgeschiedene,  durch  einen 
Irrtum  in  das  Werk  des  Titus  geratene  Streitschrift  eines  anderen 
Verfassers  (nach  Dräseke  a.  a.  O.  439 — 462  des  Georgios  von  Laodi- 
cea)  als  drittes  Buch  des  Titus  angesehen,  sondern  auch  Flügel, 
Mani  192, 13 ff.  hat  dasselbe  Kunststück  fertig  gebracht,  und  selbst 
einem  Harnack  kann  es  passieren,  daß  er  den  Titus  von  Bostra  nicht 
nur  hinter  Epiphanius  und  Augustinus  aufführt  (Lehrbuch  der  Dog- 
mengeschichte *  I  741,24),  sondern  ihn  sogar  dreimal  (Encyclopaedia 
Britannica»  XV  487k  19  =-  Dogmengesch. 1  I  683,  13  **  *  I  739,  39) 
dem  6.  Jahrhundert  zuweist,  obgleich  für  Titus  ß  28  die  Regierung 
Julians  des  Abtrünnigen  in  der  jüngsten  Vergangenheit  liegt,  und 
obgleich  die  Handschrift,  aus  welcher  Lagarde  die  syrische  Ueber- 
setzung  des  Titus  herausgegeben  hat,  aus  dem  Jahre  411  stammt. 
Diesen  so  vernachlässigten  Titus  wird  Keßler  für  seinen  2.  Band 
sehr  genau  studieren  müssen.  Daß  dies  notwendig  ist,  wird  er  um 
so  leichter  einsehen,  da  er  selbst  198,7—10  in  dem  Artikel  Uber 
das  „Buch  der  Geheimnisse"  sagt:  >Titus  von  Bostra  hatte  gerade 
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dieses  Buch  vor  sich,  und  seine  in  vier  Bücher  abgetheilte  Bestr«- 
tung  der  manichäischen  Lehre  scheint  sich  Schritt  für  Schritt  an  die- 
ses Werk  angeschlossen  zu  haben  <.  Keßler  hat  es  freilich  versäumt, 
diese  Behauptung  mit  der  von  ihm  selbst  112,  24 — 26  angeführten 
Aussage  des  Photius  in  Einklang  zu  setzen,  nach  welcher  Titus  seine 
Streitschrift  vielmehr  gegen  tä  "ASiov  «vyyQKppctTa  gerichtet  hat 
Doch  könnte  der  Ton,  in  welchem  Keßler  jene  Behauptung  aus- 
spricht, den  Schein  erwecken,  als  kennte  er  den  Titus  schon  sehr 
genau,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  vorläge,  daß  er  sie  ans  Flügel, 
Mani  361,  29—31  >Beausobre  (I,  S.  47)  glaubt,  daß  Titus  von  Bostra 
in  seiner  Widerlegung  des  Mäni  diesem  die  Geheimnisse  betitelten 
Werke  Schritt  für  Schritt  gefolgt  zu  sein  scheine  <  geschöpft  hat,  in- 
dem er  nur  die  Citate  Beausobre  und  Flügel  fortließ  und  uns  aneh 
nichts  über  die  im  Folgenden  dagegen  erhobenen  Bedenken  Flügeb 
mitteilte.  Keßler  citiert  auch  den  Titus  von  Bostra ,  freilich  in  der 
unbrauchbaren  Ausgabe  Gallandis,  aufS.  199, 3 f.;  aber  leider  staanH 
dies  Citat,  wie  schon  gezeigt,  ebenfalls  aus  Flügel  (362, 15  f.).  Do«* 
ich  thue  Keßler  Unrecht.  Angesehen  hat  er  wenigstens  den  sjri- 
schen  Titus,  denn  er  citiert  S.  302, 18  ff.  eine  Stelle  aus  dem  1.  fr 
pitel  des  nur  syrisch  erhaltenen  4.  Buches.  Daraus  ist  jedoch 
zu  schließen,  daß  er  mehr,  als  etwa  hier  und  da  ein  erstes  Kap«d 
gelesen  hat;  wenn  er  das  Werk  des  Titus  wirklich  durchgearbäl* 
hätte,  so  wäre  es  z.B.  unbegreiflich,  wie  er  in  der  oben  angerührt« 
Stelle  aus  Ephraim  dem  Syrer  das  bei  Titus  so  häufige  \*bU  ia  d« 
Weise  hätte  misverstehn  können,  wie  er  es  gethan  hat. 

Ich  schließe  meine  Besprechung  des  Keßlerschen  Buches.  Das 
zusammenfassende  Urteil  muß  leider  dahin  abgegeben  werden,  d*t 
der  1.  Band  des  >Mani<  die  Wissenschaft  nicht  gefordert  hat  h 
er  hätte  sogar  durch  den  Schein  von  Gelehrsamkeit,  welcher  aufü» 
liegt,  und  durch  die  Zuversichtlichkeit,  mit  welcher  die  unhaltbarsten 
Behauptungen  aufgestellt  werden,  leicht  irreführend  wirken  können, 
da  die  meisten,  welche  sich  für  den  Manichäismus  interessieren  t*d 
über  ihn  zu  lehren  haben,  nicht  die  zur  Beurteilung  des  Werkes  er- 
forderlichen Sprachkenntnisse  besitzen.  Es  war  daher  nötig. 
Mangel  desselben  in  einer  ausführlicheren  Recension  darzulegen- 
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FwtMkrtft  (Ir  Ge«rff  Hunn  ium  31.  Mai  1889  von  August  Meitzen, 
Karl  Lamprecht,  K.  Tb.  too  Ioama- St  e  rn  egg,  Ludwig  Wei- 
land, Johannes  von  KeuSler,  Wilhelm  Lexis,  Oustav  Drechs- 
ler, Johannes  Conrad,  Ferdinand  Frensdorff.  Tübingen  1889. 
Verlag  der  il.  Lauppschen  Buchhandlung    330  S.   S°.    Preis  10  M. 

Zur  Feier  des  Tages,  an  welchem  der  Altmeister  der  agrar- 
historischen  Korschnng  sein  80.  Lebensjahr  vollendete,  sind  eine  An- 
zahl Gelehrter  zu  der  vorliegenden  litterarischen  Festgabe  vereinigt 
worden  —  es  wäre  Unrecht  nicht  dessen  zu  gedenken,  der  sie  ver- 
einigt und  den  Gedanken  gefaßt  hat,  Gustav  Cohns,  der  durch  Wid- 
mung des  zweiten  Bandes  seines  Systems  der  Nationalökonomie  selb- 
ständig dem  Jubilar  gehuldigt  hat.  Ebensowenig  darf  der  Verlags- 
handlung der  Zeitschrift  für  allgemeine  Staatswissenschaft  vergessen 
werden,  welche  es  als  Ehrenpflicht  betrachtet  hat,  die  Festgabe  zu 
verlegen  und  würdig  auszustatten.  Wie  billig  haben  die  meisten 
Beiträge  (5)  engere  Fachgenossen  des  Jubilars  gespendet,  unter  ihnen 
überwiegen  die  wirtschaftsgeschichtlichen  Aufsätze:  die  Landwirt- 
schaft ist  mit  einem  Aufsatz  vertreten  durch  den  seitherigen  Di- 
rektor des  landwirtschaftlichen  Instituts  an  der  Universität  Göttingen, 
welches  recht  eigentlich  seine  Bedeutung  und  Stellung  Hanssen  ver- 
dankt: endlich  zwei  Historiker  und  ein  Rechtshistoriker.  Die  Uni- 
versität Göttingen  ist  durch  vier  Namen  vertreten:  einen  National- 
ökonomen, den  Landwirt  und  den  Rechtshistoriker,  einen  Historiker, 

U4U.  f*l.  Aal.  1809.  Kr.  M.  31.  titj 
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ein  Beweis,  welche  vielseitige  Stellung  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  Hanssens  in  der  üniversitas  litterarum  einnimmt. 

Meitzen  (Berlin)  gibt  in  dem  Aufsatze  Volkshufe  und 
Königshufe  in  ihren  altenMaßverhältnissen.  anknüpfend 
an  die  ersten  agrarhistorischen  Forschungen  Hanssens,  eine  lichtvolle 
Skizze  der  verschiedenen  Arten  der  Ansiedelung  und  Ackerverteilung 
in  Deutschland  und  ihrer  Ursachen,  fixiert  scharf  den  Begriff  der 
Hufe,  als  deren  älteste  Erwähnung  nunmehr  die  Lex  Wisigotorum 
(X.  tit.  1.  14)  gelten  muß.  weist  weiter  die  Ansicht  zurück,  daß  die 
Hufenverfassung  ein  Produkt  der  Grundherrlichkeit  sei,  und  erörtert 
die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Volkshufe.  Mit  dieser  Volks- 
hufe  steht  jede  Hufenart  in  innerlichem  Gegensatze,  welche  von  An- 
fang an  aus  dem  Princip  der  Zuteilung  von  Land  nach  Maß,  nach 
einem  gewissen  feststehenden,  durch  bekannte  Normen  beweisfähigen 
Maßstabe  hervorgegangen  ist-  (S.  31).  Ein  solcher  Maßstab  muß 
seit  der  centralisierten  Gutsverwaltung  Karls  des  Großen  bestanden 
haben;  mittels  seiner  wurden  die  Königshufen  ausgemessen,  welche 
die  Könige  aus  dem  sächsischen  und  fränkischen  Geschlechte  in 
großer  Masse  besonders  in  Kolonialgebiet  verschenkt  haben.  Dir 
erste  ausdrückliche  Erwähnung  der  Königshufe  findet  sich  in  enem 
Oapitulare  Karls  des  Großen  vom  Jahre  813 .  welches  übrigens,  w 
der  neueste  Herausgeber  Boretius  mit  Recht  betont  hat  (Capitula- 
ria  reg.  Francor.  I,  S.  170),  nicht  für  das  ganze  Reich,  sondern  nnr 
für  dessen  westliche  Teile  gelten  sollte,  wo  das  Römische,  S&lische 
und  Gundobadische  Gesetz  galt.  Der  Verf.  gibt  im  Folgenden  eine 
Auswahl  urkundlicher  Erwähnungen  von  Königshufen  vom  9.  bis  zur 
Mitte  des  13.  Jahrhundert,  wobei  leider  der  Druckfehlerteufel  arg 
sein  Spiel  getrieben  hat:  eine  ganze  Anzahl  der  Citate  konnte  ich 
trotz  aller  Mühe  nicht  identificieren. 

Die  S.  40  erwähnte  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  für  Corvey 
von  838  ist  eine  Fälschung  vermutlich  erst  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert, s.  Wilmanns,  Kaiserurk.  für  Westfalen  I,  53  ff. ;  der  darin  er- 
wähnte mansus  regalis  Tyheyle  wird  ebenso  wie  die  bekannten  Orte 
Osthofen,  Oppenheim  und  Wachenheim  am  linken  Rheinufer,  und 
nicht  in  Westfalen  gelegen  haben.  Wenn  der  Verf.  S.  44  bemerkt, 
daß  sein  Verzeichnis  sich  noch  um  eine  gewisse  Anzahl  Erwähnungen 
vermehren  lassen  werde,  so  möchten  wir  dafür  >um  eine  große  An- 
zahl setzen,  wie  Jedem,  der  viel  mit  Kaiserurkunden  zu  thun  hatte, 
bekannt  sein  dürfte.  Schon  ein  Blättern  in  Sickels  Ausgabe  der  Ur- 
kunden Ottos  I.  und  II.  sowie  in  Stumpfs  Acta  imperii  inedita  ergab 
zahlreiche  Nachträge.  Dasselbe  wie  hoba  regalis  scheint  hoba  dorn- 
nicalis  zu  sein  in  den  Urkunden  Otto  I.  nr.  33.  67.  87 :  ferner  man- 
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stm  plenu*  in  nr.  174.  hvba  />lrna  in  nr.  vgl.  hierzu  implere  <l 
plcnitudo  ogrurum  in  nr.  12'»  u.  17  1.  Diese  letzteren  Nachweise  ver- 
danke ich  dem  trefflichen  Sachregister  der  Sickelsdien  Anomalie. 

Alle  diese  Bemerkungen  alterieren  natürlich  die  Resultate  des  Verf.s 
nicht,  zumal  die  von  mir  n;n  h'_'etragenen  Urkunden  nichts  ülier  das 
Maß  der  Kunigshufe  ergehen.  Dioes  Maß  muß.  wie  der  Verf.  höchst 
wahrscheinlich  macht,  eine  ein  für  allemal  normierte  Hute,  die  Königs- 
rute.  gewesen  sein.  Au»  der  genauen  Betrachtung  einiger  urkund- 
lichen Zeugnisse  und  di  r  ii<»(  Ii  geltenden  Flurverh.iltni»»e  stellt  der 
Verf.  die  Große  einer  Königshufe  auf  4^  Iiis  Mi  Hektar  fe»t.  Die 
ganze  l'ntei  »uchuug  zeichnet  »ich  durch  die  glucklich-te  \  ereiniguug 
kritisch-historischer  For>chung  und  praktisi  her  Ueoha«  ht  un«_i  aus  und 
ist  so  nun/,  im  Geiste  dessen,  dem  sie  gewidmet  i»t. 

Lamprecht  iltouu)  schildert  in  zwei  Kapiteln  il.  »i  au  ge- 
meinde. Sippe  und  Familie  der  Urzeit.  II.  Sippe  und 
Familie  nach  den  f  r  a  n  k  i  sc  Ii  e  n  V  ol  k  s  rec  h  t  e  in  den  Kampf  des 
Mutter-  und  Vaterrechts  in  den  Hinrichtungen  der  germanischen  Urzeit 
bis  zum  ti.  Jahrhundert  in  knapper  anregender  Ausführung  Iiis  zum 
endlichen  Siege  des  letzteren.  Die  agnatische  Famiii«'  ist  das  kleinste 
konstitutive  Element  des  urgermanischen  Staates ,  wie  sich  aus  der 
Kriegsverfassung  ergibt;  die  Gaugemeinde  (Hundertschaft)  das  größere 
aus  der  älteren  Zeit  des  Mutterrechts.  Das  Erbrecht  untergrübt  all- 
mählich den  Aufbau  des  Geschlechtes ;  die  Paternität  in  der  Erbfolge 
bringt  es  erst  zum  vollen  Siege  mit  dein  Aufkommen  der  Immohiliar- 
succession ,  also  seit  der  endgültigen  Seßhaftigkeit. 

Sallandstudien  betitelt  sich  der  Beitrag  von  v.  Inaraa- 
Sternegg  (Wien),  welcher  gewissermaßen  die  Skizze  eines  Kapitels 
der  Fortsetzung  seiner  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  enthält  und 
die  wichtigen  Fragen  behandelt,  wie  sich  während  der  nachkarolingi- 
schen  Zeit,  in  den  an  urkundlichen  u.  a.  Aufzeichnungen  so  armen 
Jahrhunderten  von  900 — 1200  im  Großgrundbesitze  die  Ausgestaltung 
seiner  wirtschaftlichen  Verwaltung  vollzog,  inwieweit  der  Großgrund- 
besitz sich  die  Führung  einer  Domanialwirtschaft  auf  eigene  Rech- 
nung augelegen  sein  ließ,  welche  volkswirtschaftlichen  Leistungen  von 
dem  Sallande  der  Grundherrschaften  ausgiengen  .  und  welche  Ur- 
sachen die  allmählige  Verdrängung  desselben  und  den  Uebergang  in 
die  Hände  der  Ministerialen,  Meier  u.  s.  w.  herbeigeführt  haben.  Wäh- 
rend in  der  nachkarolingischen  Zeit  der  Großgrundbesitz  des  Königs  so- 
wohl wie  der  der  geistlichen  und  weltlichen  Grundherren  zunächst  noch 
wächst,  vor  allem  auch  die  Zahl  der  Großgrundbesitzer  zunimmt,  zeigt 
sich  in  den  der  Betrachtung  unterliegenden  Jahrhunderten  eine  ste- 
tige Abnahme  des  Eigenbetriebes.  Die  karolingische  Einrichtung  der 
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Verwaltung  der  königlichen  Domänen  hat  sich  zunächst  wohl  erhal- 
ten, obgleich  hierfür  sichere  Zeugnisse  fehlen.    Wenn  der  Verf.  hier 
S.  8K  bemerkt  ,  daß  es  die  Nachrichten  über  die  Verwaltung  der 
königlichen  Palatien  und  die  königlichen  Beamten  überhaupt  seien, 
welche  auch  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  Domänenverwal- 
tüng  gestatteten,  so  vermisse  ich  im  folgenden  doch  (es  mag  an 
meiner  mangelhaften  Quellenkenntnis  liegen)  gerade  die  Nachweise 
solcher  Nachrichten.   Zumal  für  die  hier  wieder  behauptete  Stellung 
der  Pfalzgrafen,  als  Oberaufseher  über  die  königlichen  Domänen. 
Keichsvogteien  und  Beneficialgüter.  fehlen  sie  ganz,  und  es  genügt 
hier  doch  nicht  der  Hinweis  auf  Dönniges  Staatsrecht,  welcher  ledig- 
lich die  alten  Aufstellungen  von  Crollius  wiederholt,  um  die  Zweifel 
von  Waitz  zu  widerlegen.    Die  Stellung  des  karolingischen  Pfalz- 
grafen war  bekanntlich  eine  ganz  andere,  ebenso  die  der  italieni- 
schen Pfalzgrafen  der  Ottonenzeit:  es  müßte  Wunder  nehmen,  wenn 
Otto  I.  den  Namen  einem  Beamten  ganz  anderer  Qualität  beigelegt 
hätte.   Spuren  einer  Funktion  des  Ottonischen  Pfalzgrafen  im  Königs- 
gericht sind  wenigstens  zu  erkennen  (vgl.  Sickel  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  85.  416).  während  solche  für  ein  Verhältnis  rar 
königlichen  Domänenverwaltung  durchaus  fehlen.     Wenn  der  P&fe- 
graf  die  Oberaufsicht  über  diese  gehabt  hätte,  so  würden  sich  nach 
dem  allgemeinen  Gange,  den  die  deutsche  Verfassungsgescbichte  ge- 
nommen, zu  schließen,  gewis  später  ansehnliche  Stücke  von  könig- 
lichen Domänen  im  Besitze  von  Pfalzgrafen  befinden,  was,  soviel  mir 
bekannt,  durchaus  nicht  der  Fall  ist.    -Enger  noch  als  der  Pfalzgraf 
sind  gewisse  Hofbeamte,  der  majordomus  und  (!)  der  vicedominus  mit 
der  königlichen  Gutsverwaltung  und  Hofhaltung  verknüpft:  wie  m 
den  geistlichen  Stiftern,  so  ist  auch  am  königlichen  Hofe  der  major- 
domus oder(!)  vicedomimts  der  oberste  Wirthschaftsbeamte«  (S.  8')- 
Auch  hierfür  fehlen  die  Belege  durchaus.    Der  majordomus  bei  den 
salischen  Königen  scheint  nach  dem,  was  Waitz,  Verfassungsgescbichte 
6,  302  ff.  beibringt,  doch  eine  ganz  andere,  politische  Stellung  gehabt 
zu  haben,  falls  der  Name  wirklich  ein  bestimmtes  Amt  bezeichnete. 
Und  als  königlicher  Vicedominus  erscheint  nur  Benno,  der  spätere 
Bischof  von  Osnabrück,  in  Goslar  in  einer  einzigen  Stelle  (Waitz 
S.  301  Anm.  1).   Seine  Stellung  ist  aber,  wie  ich  in  den  Hansische" 
Geschichtsblättern  13,26  bemerkt  habe,  eine  nicht  völlig  aufgeklärte. 
Der  Vogt  von  Goslar ,  unzweifelhaft  ein  königlicher  Beamter  bis  ins 
13.  Jahrhundert  hinein,  der  wenig  später  schon  unter  Heinrich  IV 
erscheint,  vereinigt  in  seiner  Person  die  Eigenschaften  des  obersten 
Verwaltungsbeamten  der  Domäne  Goslar  und  des  öffentlichen  Be- 
amten, des  Grafen.   Auch  der  Graf  von  Dortmund  mag  ursprünglich 
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dieselbe  Stellung  gehabt  hal»  n.  Ol»  es  aber  überall  so  gewesen, 
steht  dahin.  Wir  niti>*«t*!i  eingesteht!,  dal»  wir  über  »Ii*«  Organisation 
der  königlichen  homaiu-uvt-t waltinit:  am  Cent!  um  und  in  den  etwa 
vorhandenen  höheren  Instan/cn  in  diesen  Jahrliuiideiten  fast  gar  nichts 
wissen,  l'nd  Analogieschlüsse,  ans  der  geistlichen  Gutsverwaltung 
etwa,  haben  immer  ihr  Bedenkliches.  Vortrefflich  sind  im  Folgen- 
den die  Ausführungen  des  Verf.s  über  die \eranderte  Stellung,  welche 
die  Meier  allmählich  ei  rannen,  wie  sie.  die  ursprünglichen  Beamten 
des  Eigcnbetriebes  der  Gruiidherrschaft.  es  hauptsächlich  doch  ge- 
wesen sind,  durch  welche  dieser  mehr  und  mehr  eingeschränkt  win- 
den ist.  Kin  anschauliches  Itild  ihrer  rebergritfe  entwirft  der  Abt 
Markwaid  \on  Fulda  ill.'iO  i.'.i  im  Eingänge  seiner  Aufzeichnung 
über  seine  eigene  Neiwaltuugsthätigkeit  (Böhmer.  Fontes  :t.  Ki.'u. 
Pen  reichen  und  belehrenden  Inhalt  des  Aufsatzes  im  einzelnen  vor- 
zuführen, würde  den  erlaubten  Baum  überschreiten.  Nur  noch  eine 
kleine  Korrektur  zu  S.  in.  Ks  sind  nicht  Jl  Fronhöfe,  mit  denen 
der  Bischof  \<m  Paderborn  H»:;t>  das  Kloster  Bussdorf  ausgestattet 
hat.  solidem  nach  dem  vollständigen  Abdruck  der  Urkunde  bei  Er- 
hard. Iletfcsta  bist.  Westfal.  1.  nr.  1 27  nur  4  Höfe  und  ein  Vorwerk, 
sowie  der  Zehnte  von  1!»  weiteren  Hofen  mit  ihren  Vorwerken.  Auch 
die  Angaben  aus  derselben  l'rkunde  S.  ».">  sind  nicht  genau. 

In  den  Monaten  vor  dem  .11.  Mai  beschäftigte  den  Jubilar  aus 
AnlaG  eines  Aufsatzes  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Nieder- 
sachsen  |svs  sehr  die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Angeln, 
welche  mit  den  Sachsen  Britannien  besiedelt  haben.  Da  die  Ant- 
wort, welche  wir  Historiker  ihm.  ohne  die  Frage  speciell  studiert  zu 
haben,  geben  konnten,  seine  (Mündlichkeit  augenscheinlich  nicht  be- 
friedigte, so  unternahm  ich  es  in  einem  Aufsatze  zu  seiner  Jubel- 
feier (Die  Angeln.  Kin  Kapitel  aus  der  deutschen  Altertumskunde i 
die  Frage  im  weiteren  Zusammenhange  kritisch  zu  behandeln.  Dali 
ich  dabei  \or  allein  die  Forschungen  W.  Seelmaiuis  und  H.  Möllers 
benutzt  habe,  sei  auch  hier  hervorgehoben.  Letzterem  habe  ich  S.  14!» 
zu  sehr  vertraut  in  seiner  Aufstellung  über  die  Abstammung  der 
einzelneu  englischen  Völker  auf  Grund  seiner  Dialektforschung.  Wie 
mich  Kollege  Brandl  belehrt  hat .  stellen  sich  die  Verhältnisse  nach 
den  neuesten  Forschungen  (besonders  Sievers  Ags.  Grammatik  S  >•"»<• 
— 166)  doch  noch  etwas  anders,  ohne  daß  dadurch  die  die  Kernfrage 
berührenden  Resultate  meines  Aufsatzes  alteriert  wurden.  Vor  allem 
scheint  die  Angabe  Bedas  doch  wieder  zu  Ehren  zu  kommen,  dati 
die  Nordhuuibrer  Angeln  sind.  Die  nordhumbrischen  Jünglinge, 
welche  Gregor  der  Große  vor  .VJi»  auf  dem  Sklavenmarkte  in  Rom 
ansprach,  waren  also  wie  über  den  Namen  ihres  Königs  Aelli,  so 
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auch  über  den  ihres  Volkes  der  Angeln  gut  unterrichtet.    Es  wäre 
doch  sehr  zu  verwundern,  wenn  schon  wenige  Jahrzehnte   nach  der 
Besiedelung  Nortbumberlands  das  Volk  den  Namen  der  Südnachbarn 
angenommen  hätte.   Der  mercische  Dialekt  aber  steht  den  nordhum- 
brischen  sehr  nahe,  >  macht  den  Eindruck  eines  Mischdialekts  zwi- 
schen nordhumbrisch  und  westsächsisch,  oder  genauer   eines  dem 
nordhumbrischen  nahe  verwandten  Dialektes,  der  sich  unter  einer  Art 
westsächsischer  Schriftsprache  beugt<.   Chauken  sind  also  sicher  nur 
die  Kenter,  Wighter  und  die  Eingesessenen  der  Grafschaft  Hamp- 
shire; dann  wohl  ein  Teil  der  West-  und  Südsachsen.  —  Zur  Be- 
gründung seiner  von  mir  S.  154  Anm.  4  zurückgewiesenen  Behaup- 
tung, daß  die  Kenter  von  Chauken  (den  Euten)  abstammen,  welche 
schon  mehrere  Jahrhunderte  geographisch  von  der  Hauptmasse  des 
Volkes  getrennt  südwestlich  neben  den  Friesen  gesessen,  beruft  sich 
Möller  brieflich  auf  Plinius  Hist.  nat.  IV,  101,  welcher  die  Bewohner 
der  Inseln  des  Rheindeltas  vom  Fli  bis  zur  Maas  ohne  die  Insel  der 
Bataver  und  Caninefaten  aufzählend,  Chauci  zwischen  Frisii  und  Fri- 
siabones  nennt.   Unzweifelhaft  eine  sehr  beachtenswerte  Nachricht 
da  Plinius  ja  bekanntlich  im  Lande  der  Chauken  gewesen  war.  Möl- 
ler vermutet  weiter,  daß  jene  Chauken  schon  in  der  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  hier  gesessen  hätten,  da  nach  Tacitus  Annalen  XI,  IS 
Chauken  unter  der  Führung  eines  Caninefaten  in  dieser  Zeit  Ger- 
mania inferior  heimsuchten.   Meiner  S.  154  ausgesprochenen  Vermu- 
tung, daß  die  Saxones  Eutii  im  Briefe  Theudeberts  schon  die  nach 
Kent  ausgewanderten  sein  möchten,  hat  Möller  zugestimmt.  Leider 
sind  mir  die  Untersuchungen  Breiners  über  den  Dialekt  von  Amrum 
und  Föhr  (im  Jahrbuch  des  Ver.  für  niederd.  Sprachforschung  XTJD 
zu  spät  zu  Gesicht  gekommen,  um  sie  noch  benutzen  zu  können. 
Bremer  bestätigt  zunächst  die  Beobachtung  Möllers,  daß  die  Bewoh- 
ner der  Inseln  keine  Friesen  seien ;  ihr  Dialekt  steht  aber  nicht,  wie 
Möller  annimmt,  dem  nordhumbrischen,  sondern  vielmehr  den  west- 
sächsischen am  nächsten.  Die  Bewohner  der  Inseln  waren  also  keine 
Chauken,  sondern  gehörten  zu  den  Ptolemäischen  Saxones,   und  die 
Vermutung,  welche  ich  Möller  modificierend  S.  156  in  meinem  dun- 
kelen  Drange  aussprach,  es  seien  Avionen,  erhält  jetzt  eine  wichtige 
Stütze.    Auch  Müllenhoff  in  seinen  kürzlich  herausgegebenen  Vor- 
lesungen über  den  Beowulf  S.  59  erklärt  die  Ptolemäischen  Saxones 
für  einen  Collectivnamen,  der  die  Reudinger  und  Avionen  des  Tacitus 
umfaßt  habe.   Daß  diese  Vorlesungen  erst  nach  Veröffentlichung  un- 
serer Festschrift  erschienen  sind,  kann  ich  kaum  bedauern,  da  mein 
Aufsatz  anderenfalls  wohl  noch  weniger  selbständigen  wissenschaft- 
lichen Wert  beanspruchen  dürfte,  als  das  so  schon  der  Fall  ist.  Ich 
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muß  cs  daher  auch  Kompetenteren  überlassen  zu  entscheiden,  ob 
gegenüber  Müllenhoff  etwa  einiges  Abweichende,  das  ich  vorgetragen 
habe,  noch  Stand  halten  kann  Nur  dies  sei  hier  erwähnt,  daß  Mül- 
lenhoff S.  !»*  sich  /u  der  in.  K.  dän/enden  Entdeckung  Möllers  von 
der  Nichtidentität  der  Itedaischcu  Juten  <  Hüten  i  und  der  .(Uten  Jüt- 
lands  nicht  ablehnend,  aber  doch  zweifelnd  verhalt.  I>er  daselbst 
(mit  t'itat  aus  Zeuß  5(11 1  gebrauchte  Ausdruck,  daß  die  .liiten  frühe- 
stens .">40  bis  ,v,o  im  Norden  der  eimbrisclun  Halbinsel  und  zwar  als 
«■in  besonderes  Volk  neben  den  Dinen  genannt  wurden,  bedarf  der 
Richtigstellung.  Es  handelt  sj.  h  tun  die  Stelle  aus  Veuantius  For- 
tunatus  iS.  |.'.|  Aiiin.  !  meines  Aufsat /est.  welche  dies  doch  durch- 
aus nicht  besagt.  Wenn  der  Meister  S.  In.»  auf  das  schwierigste 
Problem  unserer  alten  StammcsueM  hichte.  die  Bildung  des  deutscl.uu 
Stammes  der  festländischen  Sachsen,  hinweist,  so  freue  ich  mich  mit 
dein,  was  ich  S.  I ."» l  bemerkt  habe,  nicht  in  Widerspruch  zu  sein 
mit  seinen  Andeutungen  auf  S.  104. 

.loh.  von  Keußler.  der  mündlichste  Kenner  der  russischen 
agrarischen  Verhältnisse,  erörtert  das  genossenschaftliche  Grundbesitz- 
recht  in  Kußland,  das  sich  in  Anknüpfung  an  ältere  agrarische  Ord- 
nungen im  Gegensätze  zu  den  beiden  bis  vor  kurzem  allein  vom 
Gesetze  anerkannten  bäuerlichen  Grundbesitzarten,  dem  Gemeinde- 
besitz und  dein  freien  individuellen  Grundbesitz .  überall  in  dein 
großen  Reiche  mit  einer  gewissen  Naturgewalt  herauszubilden  an- 
fängt, sowie  das  (leset/,  vom  Jahre  welches  zuerst  jene  Art 
lies  Itesitzrechtcs  innerhalb  gewisser  Schranken  anerkennt  und  regelt. 
Der  Aufsatz  wird  vor  allem  auch  das  Interesse  aller  derer  erregen, 
welche  sich  die  Erforschung  der  agrarischen  Verhältnisse  des  deut- 
sehen Mittelalters  angelegen  sein  lassen.  Denn  das  Grundbesitzrecht 
der  russischen  Genossenschaft  ist  dem  der  deutschen  Markgenossen- 
schaft in  seinen  Hauptprincipien  völlig  analog. 

Die  Wirkung  der  Getreidezölle  in  Deutschland  unter- 
sucht iu  einem  mit  reichem  statistischen  Material  ausgestatteten,  un- 
gemein ruhig  und  objektiv  gehaltenen  Aufsatze  Lexis  (Göttingen), 
welcher  auch  dem  Laien  eine  Vorstellung  davon  gibt,  wie  außer- 
ordentlich schwierig  und  von  den  verschiedenartigsten  Rücksichten 
abhängig  ein  Urteil  über  diese  Materie  ist.  welcher  die  Leidenschaft 
der  Parteien  gewöhnlich  nur  mit  Schlagwörtern  beizukommen  weiß. 
Der  Verf.  hat  es  verstanden,  die  Frage  von  weiten  volkswirtschaft- 
lichen und  kulturellen  Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln  und  seine 
ernste  Scblußmahnung  wird  hoffentlich  nicht  verfehlen  Eindruck  auf 
Alle  diejenigen  zu  machen,  welche  nicht  durch  agrarische  Vorurteile 
blind  gemacht  sind. 
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Auf  das  eigentlich  landwirtschaftliche  Gebiet  führt  der  Aufsatz 
von  Drechsler  (Göttingen)  über  die  Produktionskosten  der 
Hauptgetreidearten,  der  aber  auch  ein  sehr  aktuelles  politi- 
sches Interesse  bietet.  Die  Frage ,  ob  bei  dem  Rückgang  der  Ge- 
treidepreise in  den  letzten  Jahren  beim  Getreidebau  die  errierte 
Einnahme  durchschnittlich  bereits  unter  die  Produktionskosten  ge- 
sunken sei,  wird  hier  auf  Grundlage  einer  von  dem  Centralverem 
für  die  Provinz  Hannover  veranstalteten  Enquete  beantwortet.  Die 
Antwort  ist  eine  sehr  betrübende. 

Einen  äußerst  interessanten  Beitrag  hat  Conrad  (Halle)  gelie- 
fert: Die  Fideikommisse  in  den  östlichen  Provinzen 
Preußens,  eine  historisch-statistische  Vorstudie  für  die  künftige 
Gesetzgebung  auf  Grundlage  des  Aktenmaterials  in  den  Oberlandes- 
«erichten.  Der  Verfasser  scheut  sich  nicht  Schlüsse  für  die  Gesetz- 
gebungspolitik  zu  ziehen  und  spricht  sein  Urteil  dahin  aus,  daß  un- 
ter den  vorliegenden  Verhältnissen  in  den  östlichen  Provinzen  Preußens 
die  Fideikommisse  nicht  am  Platze  sind. 

Der  letzte  Aufsatz  des  Bandes:  Die  Erbauung  des  Göttiu- 
ger  Rathhauses  von  Frensdorff  (Göttingen)  führt  uns  a 
einer  Arbeitsstätte  des  Jubilars.  Nach  einer  Skizze  der  Entwicke- 
lung  des  städtischen  Lebens  und  des  wechselnden  Verhältnisses  der 
Stadt  zur  Herrschaft,  wird  die  Baugeschichte  des  Rathhauses  (seit 
1369)  nach  den  erhaltenen  Stadtrechnungen,  seine  Kosten  etc.  verfolgt 

Oktober  1889.  L.  Weiland. 


Habrieh,  Eduard,  Gerichts-Referendar,  Fränkisches  Wahl-  und  Erb- 
königthum zur  Merovingerzeit.  Iuaugural-Dissertation  der  jorirti- 
8cben  Fakultät  der  Albertus-Universität  zu  Königsberg  zur  Erlangung  der 
Doktorwürde  in  beiden  Rechten  vorgelegt.  Königsberg.  Ostpreutisebe  Zo- 
tung«- und  Verlags-Druckerei.    1889.   60  S.  8*. 

Die  einzige  Eigenschaft  dieser  Schrift,  die  zu  einer  Besprechung 
autfordern  mag,  ist  die,  daß  sie  einen  Gegenstand  behandelt,  der  seit 
dem  kargen  Programm  des  Akademikers  Rospatt  1851  eine  Mono- 
graphie nicht  wieder  gefunden  hat.  Er  hat  sie  verdient.  Denn  der 
Uebergang  der  königlichen  Gewalt  bildet  in  dieser  Epoche  unserer 
Geschichte  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  Staatslebens. 
Die  Einsicht  in  die  ursprüngliche  Natur  des  merovingischen  Herr- 
schertums,  die  wir  von  dort  her  gewinnen,  ist  an  sich  bedeutend, 
und  das  Interesse  wird  dadurch  erhöht ,  daß  wir  fremde  Kräfte  auf- 
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kommen  und  neue  Gedanken  sirh  regen  sehen,  vor  denen  das  alte 
Recht  seine  Geltung  zu  erprolien  hat. 

Unsere  Dissertation  kehrt  S.  7  ff.  zu  der  Annahm*-  zurück,  daß  die 
Staatsfonn  der  fi  aaki>e)u  n  Königreiche  die  republikanische  geblieben 
ist  bis  zu  der  Zeit,  als  die  (iitindiing  des  Großstaat es  vollbracht  war. 
Chlodovi'ch  wäre  al><>  ihm  Ii  aufgewachsen  inmitten  altgernianischer 
Freistaaten,  in  denen  die  Yolksgemeinde  die  Staatsgewalt  besaß  und 
ihren  König  frei  rikor.  Dein  ltecht  eines  bestimmten  Geschlechts 
auf  die  Königswimle  stand  ein  Wahlrecht  des  Volkes  gegenüber  und 
zwar  so,  daß  letzteres  dein  erstereii  vorgieng<  S.  7  f.  Es  bestand 
demnach  iu  Wahrheit  kein  Erbrecht  und  keine  Erbfolge,  sondern  die 
Uebertraguug  di  r  Wurde  erfolgte  durch  Yolkshcschluß  von  Fall  zu 
Fall;  die  Vtilksbeschlu.»st>  hielten  thatsachlich  an  einem  Geschlechte 
von  göttlicher  Abkunft  lest,  welche«  dem  Volke  eine  Itürgschaft  für 
sein  Zusammenhalten  und  dein  Volksstaat  eine  Gewähr  seiner  Dauer 
war,  allein  eine  derartige  Successiou  konnte  durch  rechtmäßige 
Ausnahmen  unterbrochen  werden.  Keine  bestimmte  Familie  hatte 
das  Recht,  daß  ein  Mann  ihres  Stammes  im  Falle  der  Erledigung 
der  Würde  die  Herrschaft  erwerbe.  I »as  Volk  handelte,  so  oft  es 
auch  einen  Atigehongen  desselben  Geschlechts  au  seine  Spitze  stellte, 
ohne  rechtliche  Notwendigkeit,  und  ein  Anderer,  selbst  ein  Auslän- 
der, wurde  ein  ebenso  legitimer  Vorstand  der  Gemeinde  wie  das  Mit- 
glied des  alten  Hauses. 

Die  Audauer  der  germanischen  Ordnung  Ixi  den  Saliern  findet 
Ilubrich  zunächst  durch  Gregor  II,  und  12  bezeugt.  Nachdem  der 
Geschichtschreiber  die  Regel  erwähnt  habe,  daß  der  Merovinger  der 
Wahl  »einer  Volksgenossen  die  Königswürde  verdankte ,  teile  er  ein 
Ereignis  mit.  zwar  eiu  vereinzeltes  aber  gleichwohl  ein  beweisendes 
Ereignis,  wonach  die  Volksgemeinde  in  der  Wahl  ihres  Fürsten  an 
keine  rechtliche  Schranke  gebunden  gewesen  sei.  Es  stand,  meint 
Seite  «,  >das  Wahlrecht  der  Gemeinfreien  der  Völkerschaften  über 
dem  Recht  des  (Jeschlechts  auf  die  Königswürde,  und  jene  waren 
nicht  genötigt  nur  bei  den  Angehörigen  des  letzteren  zu  verbleiben  < . 
Das  sollen  die  Nachrichten  über  Childerich  lehren,  welche  Frede- 
gar III,  11  und  der  Liber  historiae  Francorum  c.  6  und  7  im  we- 
sentlichen wiederholt  haben.  Childerich  vergeht  sich  gegen  die  Töch- 
ter seines  Volkes.  Die  Franken  bestätigen  damals  (inzwischen  sind 
sie  anderen  Sinnes  geworden)  noch  den  Spruch:  nemo  enim  illie 
vitia  ridet  nec  corrumpere  et  corrumj»  saeculum  vocatur.  Sie  nehmen 
ihm  die  Herrschaft  und  bedrohen  sein  Leben;  er  flieht  aus  dem 
Lande.  Das  Volk  überträgt  nun  die  Regierung  dem  Vertreter  der 
Reichsgewalt  in  Gallien,  der  sie  mehrere  Jahre  führt,  bis  die  unbe- 
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ständigen  Franken  den  früheren  Herrscher  zurückwünschen :  er  kommt 
und  wird  abermals  König. 

Die  historische  Zuverlässigkeit  dieser  Erzählung  ist  eben  so  oft 
angegriffen  wie  verteidigt  worden.    Bereits  Dubos,  Histoire  de  la 
monarchie  franqoise  II,  1734,  S.  53  ff.  mußte  sie  in  Schutz  nehmen. 
Gibbon  ch.  36  Anm.  61  trat  ihm  bei.    Hatte  sodann  Pertz,  Ge- 
schichte der  Hausmeier  1819  S.  15  f.  sie  für  mehr  als  verdächtig  er- 
klärt und  Fauriel,  Histoire  de  la  Gaule  mendionale  I,  1836,  S.  272ff. 
sie  nur  bis  zur  Vertreibung  gelten  lassen  wollen ,  während  sie  be- 
züglich des  Aegidius  Entstellungen  enthalte,  so  trug  Löbell,  Gregor 
von  Tours  1839  S.  534  ff.  auch  gegen  Childerichs  Wiederherstellung 
im  allgemeinen  kein  Bedenken  und  K.  Maurer,  Adel  1846  S.  204 
vertraute  dem  Bericht  wieder  ganz,  indem  er  sich  zugleich  zu  Gun- 
sten des  Aegidius  auf  das  nämliche  ostgothische  Beispiel  berief,  auf 
das  sich  Hubrich  S.  9  stützt.   Obgleich  darauf  Junghans,  Chüderich 
und  Chlodovech  1857  S.  6 — 12  unter  Zustimmung  von  Waitz  ü,  1. 33ff. 
auseinandersetzte,  weshalb  die  Vertreibung  und  Rückkehr  Childerichs 
und  das  Königtum  des  Aegidius  der  beglaubigten  Geschichte  nicht 
angehörten,  Rajna,  Le  origini  dell'  epopea  francese  1884  S.  .'»2  t 
den  sagenhaften  Bestandteilen  nachgieng  und  G.  Tamassia,  Egidio  t 
Siagrio  1886,  Rivista  Storica  Italiana  HI,  213  ff.  einläßlicher  und  ge- 
lehrter als  alle  seine  Vorgänger  die  historische  Unbrauchbarkeit  der 
Ueberlieferung  darlegte,  verschwanden  trotz  alledem  die  Anhänger 
der  Erzählung  nicht,  weder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich. 
Sugenheim,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  I,  157  f.,  Glasson,  Hi- 
stoire du  droit  et  des  institutions  de  la  France  D,  283  und  Viollet. 
Histoire  des  institutions  de  la  France  I,  184.  200.  204.  286  be- 
nutzten sie,  v.  Sybel,  Entstehung  des  deutschen  Königtums,  2.  Aufl. 
1881,  S.  296  f.  und  Dahn,  Deutsche  Geschichte  H,  46  f.  412  vertei- 
digten sie  und  schließlich  stellte  Gasquet,  L'empire  byzantin  et  la 
monarchie  franque  1888  S.  115—122  den  umfassenden  Anfechtungen 
eine  nicht  minder  ausführliche  Rechtfertigung  entgegen.   Und  dürfen 
wir  die  Mitteilungen  samt  und  sonders  in  das  Bereich  der  Dichtung 
verweisen  ?  Der  Bischof,  der  sie  uns  überliefert ,  kannte  noch  die 
Söhne  der  Zeitgenossen  des  Aegidius  und  Childerichs.   Was  sie  ihm 
von  diesen  Herrschern,  deren  Erinnerung  lebendig  geblieben  war.  er- 
zählten, hielt  er  mit  Recht  für  historisch.    Der  Sturz  des  Fürsten, 
die  Zwischenregierung,  die  Zurückberufung  sind  an  sich  möglich  und 
sie  widerstreiten  keiner  Begebenheit  und   keiner  Angabe  anderer 
Quellen.   Lassen  wir  daher  den  Bericht  unter  die  Zeugnisse,  ntf 
denen  die  Geschichte  zu  rechnen  hat,  eintreten.   Wie  haben  wir 
zu  verwerten? 
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Hubrich  8  ff.  zweifelt  nicht.  daß  wir  in  den  mehrmaligen  Hand- 
lungen jener  Salier  eben  so  \iele  Rechtsübungon  einer  Volksgemeinde 
vor  uns  halten :  das  souveräne  Volk  hat  Gewalt  ül>er  seinen  Fürsten, 
es  setzt  ihn  ein  und  setzt  ihn  ab  und  bringt  seine  unbeschränkte 
llefugnis  für  und  wider  denselben  Mann  zur  Anwendung.  Gegen 
diese  Beurteilung  werden,  wir  mißtrauisch  bei  einein  Volke,  das  zu 
einer  Zeit,  als  sein  Staat  eine  solche  Berechtigung  nicht  kannte,  zum 
Aufstand  und  Abf.dl  geneigt  war.  das  sogar  bei  einer  geringen  po- 
litischen riizufiicileiihcit.  gelegentlich  einer  Interessenversehiedenheit 
in  der  äußeren  Politik,  die  (iregor  III,  11  meldet,  seinen  Horm  zu 
\ erlassen  drohte  und  sich  um  so  leichter  von  dem  regierenden  Kö- 
nig abwenden  im«  hie.  je  geringer  der  unmittelbar  fühlbare  Schaden 
war,  den  es  selb-t  durch  den  Umsturz  zu  gewärtigen  hatte.  Sind 
Childerichs  Franken  von  dein  Bewußtsein  geleitet  gewesen  ein  poli- 
tisches Recht  auszuüben  V  Gregors  Darstellung  weist  auf  eine  andere 
Auffassung  hin.  Die  Salier  befanden  sich  in  einem  Zwiespalt  des 
Rechts.  Sie  hatten  einen  Herrscher,  der  Privat  verbrechen  begieng, 
ohne  durch  seine  Stellung  einer  Verantwortlichkeit  für  seine  Misse- 
thaten  enthoben  zu  sein.  Die  Handelnden  richteten  sich  nicht  gegen 
den  König,  sondern  gegen  den  Verbrecher.  Wie  sollte  er  Vergel- 
tung linden  ohne  die  Herrschaft  zu  verlieren  ?  de  regnum  cum  eieeiunf, 
so  sagt  (iregor  hier,  wie  er  z.  B.  V,  IS  S.  i>Oi>.  213  schreibt:  ut 
tri  eiecerttur  a  ><;/iio  oder  qui  wr  a  rn/no  dricccrcut,  in  einem  Falle, 
wo  dem  Könige  seine  Gewalt  mit  Unrecht  genommen  sein  würde. 
Der  gestürzte  König  hoffte  sogleich  auf  einen  Umschlag  der  Stim- 
mung und  er  täuschte  sich  nicht :  die  grimmen  Franken  —  n'ri  fu- 
renles  --  beschwichtigten  sich.  Die  Regierung,  die  sie  durch  ein- 
mütigen Beschluß  dem  Römer  überlassen  hatten,  erreichte  ihr  Ende, 
als  der  rechtmäßige  König  in  sein  Reich  zurückkehrte:  war  es  doch 
sein  Reich,  in  welches  er  wieder  eingesetzt  wurde:  in  regno  suo  est 
ristitutus.  Lag  nach  dem  Gesagten  Gregor  die  Meinung  fern,  daG 
Childerieh  und  Aegidius  verfassungsmäßige  Volksbeschlüsse  erfahren 
hätten,  so  haben  auch  wir  jene  Vorgänge  als  Gewalttaten  zu  be- 
trachten und  aus  ihnen  das  Gegenteil  von  dein,  was  Hubrich  folgert, 
zu  schließen. 

Hubrichs  Beweise  für  das  Wahlrecht  sind  mit  Childerichs  Erleb- 
nissen nicht  erschöpft.  Er  läßt  S.  10  Chlodovech  gewählt  werden, 
weil  Gregor  »kein  zwingendes  Zeugniß  für  ein  Erbkönigthum <  ent- 
halte. >und  da  Chlodovech  in  seinen  ersten  Regierungsjahren  der  all- 
gemeinen Versammlung  der  Freien  seines  regnum  nachweisbar  nicht 
übergeordnet  war,  muß  im  Gegentheil  angenommen  werden,  daß  die- 
selben auch  ihn  zum  König  koren  <.    Von  Chlodovechs  Nachfolge 
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erzählt  Gregor  so,  wie  er  von  Successionen  seiner  Nachkommen  er- 
zählt, auch  von  dem  Westgoten  Richared  berichtet  er  VHI,  46  in 
derselben  Weise,  und  so  haben  Waitz  ü,  1,  165,  Glasson  a.  O.  11,106 
und  Fustel  de  Coulanges,  La  monarchie  franque  1888  S.  34  f.  bei 
Chlodovech  die  gleiche  Thronfolge  angenommen  wie  bei  seinen  Ab- 
kömmlingen, während  Dahn,  Hubrichs  Hauptschriftsteller,  in  seiner 
Deutschen  Geschichte  II,  54  (diese  Stelle  führt  Hubrich  an  »  sich  für 
und  S.  534  gegen  Chlodovechs  Wahl  ausspricht. 

Neben  Chlodovechs  Erbreich  kommen  die  übrigen  fränkischen 
Staaten  kaum  in  Betracht.   Sie  könnten  eine  andere  Verfassung  ge- 
habt haben,  allein  für  den  Ursprung  des  fränkischen  Reichsrechts 
wäre  die  Verschiedenheit  ebenso  unerheblich  wie  die  Abweichungen 
des  alamannischen  oder  des  westgotischen  Staates.    Indes  begleiten 
wir  unseren  Verfasser  bei  seiner  Erörterung  S.  19  ff.,  daß  drei  an- 
dere fränkische  Königreiche  bis  zu  ihrem  Ende  Wahlreiche  geblieben 
sind.   Indem  er  S.  7  f.  in  Köln  Merovinger  herrschen  läßt,  will  er 
hier  das  Wahlrecht  darthun,  um  es  auch  für  Chararichs  und  Ragna- 
chars Völker  in  Anspruch  zu  nehmen.   Chlodovech  sei  in  dem  einen 
Reiche  nicht  anders  berechtigt  gewesen  als  in  den  übrigen,  aber  bn 
dem  nämlichen  Rechtsverhältnis  sei  die  thatsächliche  Lage  eine  s« 
ungleiche  gewesen,  daß  sie  eine  entgegengesetzte  Behandlung  des 
Rechts  verursacht  habe.   In  den  beiden  kleinen  Staaten  misachtete 
Chlodovech  das  Volksrecht,  seine  Ueberlegenheit  —  er  zog  mit  Hee- 
resmacht heran  —  war  zu  erdrückend,  um  die  Gebiete  nicht  eigen- 
mächtig ohne  weitere  Form  in  Besitz  zu  nehmen.    In  Ribuarien 
schonte  er  aus  Rücksicht  auf  das  große  Volk,  das  er  gewinnen  wollte, 
dessen  Recht.    Das  ribuarische  Wahlrecht  begründet  nun  Hubrieb 
S.  10.  23  f.  mit  seinem  Misverständnis  Gregors.    Der  Bischof  läßt 
Chlodovech  zum  Königssohn  sagen:  Das  Reich  deines  Vaters  kommt 
dir  von  Rechts  wegen  zu,  es  gehört  dir,  wenn  er  stirbt.    In  dieser 
Erwartung  faßt  der  Sohn  seinen  Entschluß,  er  tötet  den  Vater  und 
hat  alsbald  Reich  und  Schatz  in  seiner  Gewalt.    Sein  Ratgeber  läßt 
nun  ihn  erschlagen :  jetzt  hat  er  sein  Ziel,  die  Erledigung  des  Throns, 
erreicht.   Er  überschreitet  die  Grenze,  versammelt  das  Volk,  fordert 
es  auf  sich  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen,  und  die  Versammlung 
nimmt  seinen  Vorschlag  an.    Der  neue  König  wird  auf  einen  Schild 
gehoben  und  allem  Volke  gezeigt.    War  es  der  letzte  Fall  einer 
ordnungsmäßigen  Königswahl?   Fustel  de  Coulanges  a.  0.  S.  35.  51 
beanstandet  ihn,  Hubrich  S.  19.  23  betont  die  nationale  Weise,  in 
welcher  die  Anwesenden  ihren  Beschluß  zum  Ausdruck  brachten:  in 
dieser  feierlichen  Form,  schreibt  er  S.  23,  wurde  ein  jeder  mero- 
vingische  König  vor  Chlodovechs  Tode  gewählt.    Als  das  Volk  sei- 
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nen  Konin  durch  »Iii*  (Schürt  erhielt  und  uber  die  Nachfolge  keinen 
Willen  mehr  /u  äußern  hatte,  erinnerte  es  sich  bekanntlich  noch 
lange  jener  Solennität.  mit  der  die  Vorfahren  ihre  Kur  zum  Abschluß 
gebracht  hatten :  wo  Reiehsnntertlianen  freiwillig  einen  Mann  zum 
König  erhelM'n  wollten,  dem  sie  nicht  durch  Erbrecht  angehörten, 
haben  sie  sich  der  Schilderhchuug  bedient.  An  sich  könnte  die 
Schilderhebung  auch  dem  Krbkönige  zu  Teil  werden,  vergl.  Grimm. 
Rechtsaltertümer  S.  J.'U  f. .  alter  bei  den  Franken  ist  das  nicht  ge- 
schehen, s.  Lobeil  a.  (>.  S.  224  f.  Weshalb  würde  sonst  diese  Form 
\on  Gregor  bloß  Ihm  den  beiden  Anmaßungen  bist.  Franc.  IV,  51. 
VII.  10  und  nicht  bei  der  rechtmäßigen  Erwerbung  der  Herrschaft 
erwähnt  '.'  Ungeachtet  dessen  bezweifelt  es  wieder  Viollet  a.  ().  1,201, 
iler  mithin  S.  lv">  Chlodovcch  in  seines  Vaters  Reiche  auf  den 
Schild  erhel>en  läßt.  Mit  dieser  Ansicht  mag  er  Fustel  de  Coulanges 
a.  ().  S.  .'»4  nahe  kommen,  welcher  sujht  sc  slatitere,  den  feierlichen 
Fnterwerfungsakt,  auf  die  Schilderhebung  deutet.  Mutmaßungen  der 
Art  verlassen  den  ein/igen  sicheren  Boden,  den  wir  haben,  Gregor 
von  Tours,  sie  sind  mit  ihm  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  so- 
nach zu  verwerfen.  Wann  die  letzte  Schilderhebung  stattfand,  wis- 
sen wir  nicht:  mit  Gregor  hören  unsere  Nachrichten  auf.  Daß  sie 
zu  Pippins  Zeit  längst  verschollen  war,  würde  Mührich  S.  59  kaum 
mit  Bestimmtheit  behauptet  haben,  wenn  ihm  nicht  entgangen  wäre, 
•laß  Pippins  Schilderhebung  kürzlich  einen  neuen  Verteidiger  erhal- 
ten hat,  s.  Zeumer.  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  XXID,  50  f. 

Der  Fortbestand  des  Wahlkönigtums  soll  von  einer  anderen  Seite 
her  erkennbar  werden,  l'nsere  Schrift  räumt  S.  15  f.  ein,  daß  das 
Reichskönigtum  ein  Erbkönigtum  war,  in  welchem  eine  bestimmte 
Zugehörigkeit  zur  Dynastie  einen  rechtlich  anerkannten  Anspruch  auf 
die  Königswürde  gab.  aber,  so  führt  sie  S.  15.  39  f.  41  ff.  44  f.  47  ff. 
aus.  in  diesem  Erbreich  blieb  noch  lange  ein  Gedanke  aus  der  Wahl- 
zeit lebendig:  die  Gleichberechtigung  der  Merovinger.  Jeder  Mann 
von  merovingischem  Geblüt  habe  auf  Grund  dieser  Rechtsidee  einen 
Anteil  am  Reiche,  ein  Reich  für  sich  beanspruchen  dürfen,  auch  der, 
dessen  Vater  kein  Königreich  besessen  habe  oder  sein  Königreich 
noch  beherrsche.  Im  Volke  sei  diese  alte  Vorstellung  zwar  entwur- 
zelt, die  Masse  habe  keine  Teilnahme  gezeigt  um  einen  solchen  An- 
spruch zu  verwirklichen  und  in  der  That  habe  ihm  auch  eine  not- 
wendige Voraussetzung,  das  Wahlrecht  des  Volkes,  gefehlt,  dessen 
ungeachtet  sei  die  Idee  im  Königshause  nicht  erloschen.  Es  ist  eine 
Annahme,  die  sich  der  Billigung  von  Waitz  D,  1,  162  f.  vergl.  jedoch 
II,  2,  383  erfreut,  auch  Dahn  a.  0.  II,  533  tritt  für  sie  ein. 

Was  hätte  die  Gleichberechtigung  in  der  Zeit  des  Freistaats  bc- 
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deutet  wenn  nicht  das  Recht,  daG  das  Volk  einen  Angehörigen  die- 
ses Stammes  auswählen  möge?  Statt  der  Wählbarkeit  soll  jetzt  ein 
jedweder  Mann  der  Dynastie  die  Befugnis  auf  die  Mitherrschaft  oder 
auf  ein  besonderes  Reich  besitzen?   Woher  wäre  der  Gedanke  ge- 
kommen, dem  keine  Handlungen  vorangiengen ,  der  dem  Ausschluß 
vieler  Merovinger  zu  Chlodovechs  Zeit  widersprochen  haben  würde? 
Wo  offenbart  sich  die  Vorstellung  ?   Chlodovech,  eingedenk  der  Ver- 
wandten, denen  er  Reich  und  Leben  mit  Meuchelmord  und  Gewalt 
entrissen  hatte,  fürchtete  ein  gleiches  Schicksal  zu  erleiden;  er  tötete 
unter  diesen  Umständen  gern  die,  von  denen  er  eine  solche  Besorg- 
nis hegte ,  die  Besorgnis,  ne  ei  regnum  aufetrent  Gregor  II,  42,  z.  B. 
Chararich  und  seinen  Sohn,  die  er  zu  Geistlichen  geschoren  hatte, 
bis  er  glaubte,  quod  scilicet  minor entur  sibi  caesariem  ad  craeendw 
laxare  ipsumque  interficcre  ebd.  II,  41.   Nach  Chlodovechs  Tode  le- 
ben außer  den  vier  Königen  mindestens  noch  zwei  erwachsene  Mero- 
vinger, und  beide  setzen  ihr  Privatleben  fort  ohne  als  Erbpräten- 
denten aufzutreten.    Theuderich  I.  verleiht  einem  von  ihnen  eine 
Statthalterschaft.    Wie  sollte  er  ihm  die  gefährliche  Macht  in  die 
Hand  gegeben  haben,  wenn  er  von  der  Gleichberechtigung  gewafi 
hätte?   Das  Motiv,  aus  dem  er  ihn  später  erschlug,  kennen  m 
nicht,  Hubrich  S.  41  vergl.  38  kann  seinen  Beweisgrund  nicht  wahr- 
scheinlich machen.    Der  Sohn  des  Ermordeten  fand  bei  dem  Sonn 
des  Mörders  Beistand!  Munderich  erhebt,  nachdem  er  zwei  Teilun- 
gen hat  vorübergehn  lassen,  einen  Anspruch,  er  gründet  ihn  auf 
seine  Verwandtschaft,  aber  welche  Verwandtschaft  ist  es?   Das  ist 
der  entscheidende  Punkt.   Er  nennt  sich  einen  Verwandten  Theu- 
derichs, nur  gegen  ihn  macht  er  seine  Forderung  geltend,  und  nur 
in  diesem  Reiche  wirbt  er  von  Ort  zu  Ort  um  Unterthanen.  Ein- 
zelne Leute  von  zweifelhafter  Urteilskraft  —  rustica  nmUitudo, 
plerumque  fragilitati  humanae  convenit  —  huldigen  ihm.    Weiß  da 
der  gerechte  Gregor,  wenn  er  IH,  14  so  schreibt,  von  der  Gleichbe- 
rechtigung?  Theuderich  erklärt  sich  bereit  Munderich  einen  Teil 
seines  Landes  zu  geben,  falls  er  ein  Anrecht  besitze,  er  erkennt  sei- 
nen Anspruch  weder  unbedingt  an  noch  lehnt  er  ihn  schlechthin  ab. 
aber  er  meinte  es  nach  Frankenart  nicht  aufrichtig,  sondern  wollte 
den  Prätendenten  in  seine  Gewalt  bringen.    Er  hat  doch  die  Gleich- 
berechtigung der  Merovinger  auch  hier  nicht  zugestanden.   Es  lohnt 
nicht  der  Mühe  bei  anderen  angeblichen  Beispielen  zu  verweilen,  bei 
dem  Prinzen  Chranin ,  der  sich  im  Reiche  seines  Vaters  eine  eigene 
Herrschaft  begründen  will,  bei  Gundovald,  der  nicht  als  Merovinger 
gegen  die  regierenden  Merovinger  auftritt,  sondern  von  den  Brüdern 
seinen  Anteil  am  väterlichen  Erbe  verlangt,  oder  bei  Sigibert.  der 
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auf  «lt*ii  Wunsch  treuloser  Unterthauen  Cliilpcrichs  sich  in  dessen 
Reiche  zum  König  aufwirft.  Ks  ist  bedauerlich,  daß  jene  gewalt- 
thätigeu  Männer  nicht  gewußt  haben .  wie  sie  ihre  Verbrechen  mit 
dem  Schein  des  Hechts  hatten  umgeben  können! 

Ehe  wir  von  Chlodovech  M-heideu,  konstatieren  wir  die  Kennt- 
nis Iiiihrichs,  daß  er  >in  der  ordentlichen  Volksversammlung  nur  da.« 
Hecht  des  Vorsitzes  und  der  Antragstellung,  nicht  die  Befugnis  der 
Entscheidung  besaß,  so  daß  also  die  Volksversammlung  Inhaberin 
der  öffentlichen  (iewalt  war  S.  11.  2<>.  vergl.  S.  10.  Chlodovech 
soll  es  S.  12  selbst  erklärt  haben.  Was  räumt  er  nach  Gregor  II,  27 
ein  f  Seine  Aeußerung  erstreckt  sich  ausschließlich  auf  die  Heute,  vgl. 
Yiollot  a.O.  I,  2<>3  f.  Seine  Ansprache  bei  Gregor  II.  37,  die  Dahna.  0. 
II.  'Mi  mit  Waitz  II.  1.  UM.  Hi,.  II.  2.  2« Mi  an  das  Volksheer  richten 
läßt,  ist  nach  Mührich  S.  12  und  Fustel  de  l'oulanges  a.  ü.  S.  GH  f. 
an  die  königlichen  Unlieber  gehalten  und  dafür  würde  die  Parallel- 
stelle  von  Gregor  VIII.  .10  sein.  Viollot  a.  O.  I.  210  hält  beide  Deutun- 
gen für  möglich,  für  die  Hechtsfrage  i>t  keine  von  beiden  von  Belang. 

Chlodovech  stirbt.  Sein  Volk  versammelt  sich  nicht.  Es  sind 
nur  seine  vier  Sohne  --  sie  sind  mündig  — .  welche  handeln.  Sie 
teilen  das  Heich  ihres  Vaters  nach  ihrem  Willen1)  in  vier  Reiche 
und  die  Heichsangehörigen  nehmen  die  vier  Fürsten  als  ihre  recht- 
mäßigen Monarchen  hin.  Bei  den  Romanen  regt  sich  die  römische 
Staatsidee.  die  Einheit  und  Unteilbarkeit  forderte,  nicht  mehr,  sie 
ziehen  die  Ruhe  neuen  Stürmen  vor :  der  Dynastie  ist  die  Unteilbar- 
keit stet»  fremd  geblieben,  sie  hat  «las  Reich  als  Eigentum  des  Kö- 
nigs angesehen  und  bei  ihrem  Volke  hat  keine  andere  Auffassang 
geherrscht.  Das  fränkische  Heich  war  eine  Privatmonarchie,  der 
König  der  Eigentümer  seiner  Gewalt.  War  es  jedoch  das  Eigentum 
des  Privatrechts ,  das  ihm  zustand  ?  Hubrich  schließt  sich  dieser 
Meinung  S.  16.  17.  29.  30.  37  mit  allgemeinen  Wendungen  an,  das 
Reich  soll  S.  29  als  Grundeigen  des  Herrschers  gelten,  die  Succes- 
siou  soll  dem  Erbrecht  in  Grund  und  Boden  nachgebildet  sein.  So 
galt  auch  nach  Zöpfl,  Deutsche  Rechtsgeschichte  II,  184  die  Krone 
als  Immobiliarrecht  und  bildete  sich  das  Thronerbrecht  nach  Analogie 
des  volksrechtlichen  Grunderbrechts  aus.  In  Viollets  Augen  a.O.  I,  218 
sieht  das  fränkische  Königtum  einem  privaten  Landgut  zum  Ver- 

])  Die  Vit«  Chlodovaldi  c.  5,  Mabillon  I,  127,  Kruach  S.  363,  berichtet  von 
Chlodovech:  reliquit  in  rtgno  eoniugem  Chlothilden*  cum  tribut  filiis,  Chloihario 
ridtlicet,  Childtbtrto  atqut  Chlodomero,  quibus  dinpositis  portionibus  dicisü  monar- 
chiam  gui  prineipatu*.  Sie  weit  nicht  einmal  von  dem  vierten  Sohn!  Drbich, 
üeber  die  Beichiteilungen  der  Söhne  Chlodovechs  I.  and  Chlothars  L,  TarnowiU 
1878  S.  14  f.,  laBt  au  oniolanglicben  Gründen  die  Vater  die  Teile  bestimmen. 
Dafür  auch  Bonnell,  Anfluge  des  karol.  Haute«  1866  S.  209. 
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wechseln  ähnlich,  und  Fustel  de  Coulanges  a.  O.  S.  40.  42  erscheint 
es  gleichfalls  wie  ein  solches  Vermögen.  Ist  das  Reich  wie  ein  Land- 
gut behandelt,  mit  dem  es  nicht  aufhört  verglichen  zu  werden?  Er- 
wägen wir,  ob  die  Reichsordnung  mit  dem  Privatrecht,  d.  h.  dem 
gleichzeitigen  salischen  Privatrecht  übereinstimmt. 

Im  Jahre  511  bemerken  wir  die  erste  Abweichung.  Wäre  das 
Reich  eine  Privatverlassenschaft  gewesen,  so  würde  Theuderich  als 
Konkubinensohn  von  dem  Erbe  ausgeschlossen  worden  sein,  es  hätte 
nur  die  echte  Dcscendenz  geerbt  und  selbst  der  Wille  des  Vaters 
würde  den  ältesten  Sohn  nicht  zum  Nachfolger  gemacht  haben,  Tgl. 
Carta  Senonica  app.  1»  S.  208  Zeumer  und  v.  Amira,  Erbenfolge 
1874  S.  19  f.  Das  Königshaus  besitzt  ein  besonderes  Recht.  Es  ist 
sein  Hausrecht,  daß  der  eheliche  Sohn  kein  besseres  Erbrecht  ab 
der  uneheliche  hat.  Diese  volle  Erbfähigkeit  aller  Söhne  galt  bereit« 
im  Jahre  511,  und  sie  blieb  trotz  geistlicher  Abmahnungen  bis  zum 
Erlöschen  der  Dynastie  in  Kraft.  Wir  haben  zahlreiche  Anwendung»- 
fälle,  daß  die  unehelichen  Abkommen  nicht  nur  in  Ermangelung  ehe- 
licher Söhne,  sondern  auch  gleichberechtigt  mit  solchen  Erben  de 
Reiches  geworden  sind,  Gregor  II,  28.  III,  27.  37.  Fredegar  IV,  21.  M- 
29.  39.  59.  Liber  historiae  Francorum  c.  37.  Es  genügte  natürbi 
nicht  die  Möglichkeit  der  Abstammung  vom  König,  sondern  die  Ver- 
wandtschaft mußte  vorhanden  sein  und  hierüber  entschied  der  König 
frei:  der  Konkubinensohn,  den  er  nicht  anerkannte,  war  nicht  seo 
Erbe,  vergl.  Gregor  VI,  24.  VTJ,  27.  36.  Liber  historiae  FrancorttB 
c.  38.  Daß  Theuderichs  II.  Söhne  als  Konkubinenkinder  vom  Reich? 
ausgeschlossen  seien,  ist  ein  Irrtum  von  Tardif ,  Institutions  de  1« 
France  1881  S.  7,  der  nicht  einmal  mit  der  üblichen  Vermischung 
von  Thatsache  und  Recht  entschuldigt  werden  kann.  Auch  Gre- 
gor V,  20  ist  nicht  zweideutig  -,  er  sagt  nicht  das,  was  Waitz  II,  1, 18* 
vergl.  Dahn  a.  0.  IL  533  ihn  sagen  läßt ,  daß  nur  Descendenten  aus 
ebenbürtiger  Ehe  fähig  waren  den  Thron  zu  erben,  sondern  eher, 
wie  Hubrich  S.  32  denkt,  daß  eine  solche  Ansicht  wie  die  des  Bi- 
schofs Sagittarius  seit  der  Dauer  der  Frankenhei-rschaft  unerhört  sei. 
reichte  doch  nach  seinem  Wissen  bist.  Franc.  II,  28.  DL  1  diese 
Erbfähigkeit  bis  zum  Jahre  511  zurück.  So  konnten  die  Könige  von 
Frauen  Erben  gewinnen,  wo  der  Privatmann  nur  erblose  Bastarde 
besessen  haben  würde. 

Ein  zweiter  Unterschied  zwischen  dem  lueiovingischen  Hausrecht 
und  dem  fränkischen  Privatrecht  zeigt  deutlicher  als  der  erste  einen 
politischen  Zweck.  Das  Privaterbrecht  trennte  das  Land  und  das 
bewegliche  Gut.  Wenn  nun  das  Reich  als  Liegenschaft  vererbt  *or" 
deu  wäre,  so  hätte  die  Fahrnis  der  Mobiliarsuccession  folgen  müsse«- 


Hobrifb  .  Fr»nlci»<"liiM  VCiht-  und  F.rl>li"nuiiim  /nr  Mi  i  •iMii'.'Trdl.      '.'  . 

Das  Königshaus  hat  die>c  lb-haudluiiit  jedei/eit  \<>n  -n  Ii  Ii  in  u<  I • . *  1  - 
ten  und  damit  bestätigt,  dab  »<  in  ll.in-i .  rht  eme  -t .t.it li.-ln-  <  n linuitt: 
war.  Die  l*nniiwcndl>aikfit  des  Pmat  recht»  i  rk.  ini«  n  «n  .un  leich- 
testen an  einem  Teil  der  Fahrnis  des  Koniu».  an  ■  1 1 n -n t  >■  lmt /.-. 
Der  Schatz  wai  rechtlich  ki-in  l>i>i>iidcr«">  Gut.  ei  »\.u  nicht»  al»  eme 
faktisch  gesonderte,  für  >>i<  |i  aufliewahite  \la»»e  ■  J •  •  l><  \\ ••^ h>  Ii«  u 
Habe.  Kr  Instand  ans  Wertsai  In  n  allei  Alt.  au»  iteld.  Kleidern  und 
Schmuck,  wie  sie  jedermann  haben  konnte  < 1 1 >i  III.  <\.  \.  >l. 
Dal»  in  demselben  Itauiu<>.  «ln-s«*  Sachen  lauen,  nmli  .unl.  i .■  1 11111:1' 
ihren  Platz  erhielten.  /.  H.  die  Steuernd!«  u  das.  I\.  ai  <>il«  i  di<' 
Crknnden.  I'ertz .  Diplomata  »>1  S.  r.n.  <.est;i  | >.  1  v* •>)>•■  1 1 1  I.  <-.  ;*t. 
die  in  einem  besonderen  Schreine  ruhten,  ifieyi.t  \  I'».  k<>niint 
für  uns  nicht  in  Betracht.  Nach  Alodialn -cht  wind«'  die  ueil.li.lie 
Verwandtschaft  für  den  AusschluL«  \on  Grund  und  I '.< >«l«  11  durch  ihr 
Erbrecht  in  der  Fahrnis  entschädigt,  aber  die  Fram-n  des  Königs- 
hauses l>eerbten  auch  hier  den  Herrscher  nicht.  Heidi  und  N-li.it/ 
Rehörten  zusammen,  sie  wurden  daher  mit  einander  erwulien  und 
verloren.  Der  Heichserbe  war  der  Schat/erbe.  Gregm  IL  4 « >  f.  12. 
IV.  20.  22.  VIII.  Fredegar  IV.  42.  '»7.  CT.  *:>.  der  eine  Anspruch 
enthielt  den  anderen  Gregor  VII.  t; :  Fredegal  IV.  ."»7:  Liber  histo- 
riae  Francorum  c.  ohne  dal*  die  Weiber  einen  Anteil  hatten. 
z.B.  Gregor  IV.  20.  Wer  ein  Reich  eroberte,  nahm  zugleich  den 
Schatz,  der  nicht  wie  das  Privatgut  dem  Beuterecht  unterlag,  das. 
II,  37.  Auch  der  Wahlkönig  erhielt  den  Schatz  seines  Vorgängers, 
das.  II,  40,  und  der  Gewaltherrscher  nahm  den  König  und  seinen 
Schatz  in  seinen  Gewahrsam,  Liber  historiae  Francorum  c.  ~>'A  :  Fre- 
degar IV.  contin.  r.  .">.  Insofern  war  der  Schatz  ein  Reichsgut.  dem 
Reiche  unentbehrUch,  Fredegar  IV.  75,  und  für  das  Reich  bestimmt. 
Wurde  doch  sogar  die  Aussteuer  einer  Prinzessin,  die  sich  in  das 
Ausland  verheiratete,  nicht  aus  diesem  Schatz  entnommen.  Gregor 
VI,  45,  obwohl  die  Erträge  des  königlichen  Hausguts  nicht  anders 
als  die  staatlichen  Einkünfte  zu  ihm  beisteuerten. 

So  stellt  sich  das  Vermögen  des  Königs  auch  hier  nicht  als 
Privatgut  dar.  War  nun  seine  Fahrnis  von  dem  salischen  Alodial- 
recht  frei  gehbeben,  so  dürfen  wir  um  so  weniger  die  Thronsucees- 
sion  eine  privatrechtliche  nennen,  als  sie  nur  demjenigen  Teil  des 
Alodialrechts  entstammen  könnte,  der  seine  publicistische  Xatur  noch 
nicht  ganz  abgestreift  hatte.  Gebildet  in  politischen  Verhältnissen 
trug  die  Gewere  am  Landlos  noch  eine  doppelte  Xatur  an  sich,  und 
wenn  wir  daher  eine  Thronfolge,  die  nach  einem  solchen  Grunderb- 
recht bemessen  wäre,  als  eine  privatrechtliche  charakterisieren 
wollten,  so  würden  wir  die  öffentlich-rechtliche  Seite  der  Ordnung 
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unterschlagen.  Wie  die  Dynastie  über  ihr  Erbrecht  dachte,  offenbart 
sie  alsbald.  Als  die  Erbfähigkeit  des  Weibes,  die  in  der  germanischen 
Zeit  selbst  gegenüber  der  väterlichen  Fahrnis  gefehlt  hatte,  bei  den 
Franken  auch  den  Grundbesitz  erreichte  —  es  geschah  vermuthen 
zuerst  bei  markfreieiu  Rodland,  ehe  es  nach  diesem  Vorgang  auch 
die  markgenossenschaftlichen  Aecker  ergriff  — .  da  nahm  das  Thron- 
recht  an  den  Veränderungen  des  Privatrechts  keinen  Teil :  Reich 
und  Landgut  waren  verschiedene  Dinge.  Das  Hausrecht  der  Dynastie 
war  ein  selbständiges  Hecht.  Sein  Vorrecht  der  männlichen  Ver- 
wandten des  Mannsstanmies  wurde  nicht  erst  dadurch  eine  staat- 
liche Ordnung,  daß  sich  das  alodiale  Erbrecht  in  einer  anderen  Rich- 
tung entwickelte,  sondern  es  war  ursprünglich  eine  staatliche  Ord- 
nung und  es  blieb  sie,  weil  das  Reich  den  Männern  nicht  kraft  Alo- 
dialrechts.  sondern  kraft  des  Hausrechts  gebührt  hatte.  Wo  sollte 
dieses  Gewohnheitsrecht  der  Dynastie .  das  in  allen  Teilen  des  Rei- 
ches seine  Geltung  behauptete  und  in  allen  politischen  Erschütterun- 
gen unangetastet  blieb,  anders  wurzeln  als  in  der  Auffassung  der 
Merovinger  und  ihrer  Völker,  daß  das  Frankenreich  kein  Vermögen, 
weder  ein  Landgut  noch  eine  Grundherrschaft,  sondern  daß  es  ein 
Staat  sei  und  daß  ein  Königreich  als  Gegenstand  des  Erbrechts  dem 
Inhaber  nicht  nach  Privatrecht  zufalle?  Diesen  Gesichtspunkt  hat 
Schulze  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  VII,  358  hervorge- 
hoben. 

Wie  wenig  die  Zeitgenossen  die  Empfindung  hatten,  ihr  Reich 
stehe  unter  Privatrecht,  nehmen  wir  ferner  daran  wahr,  daß  König 
und  Königin  nicht  wie  private  Eheleute  lebten.  Der  Herrscher  hielt 
den  Gemeinschaftsgedanken  des  ehelichen  Güterrechts  von  seinem 
Vermögen  fern.  Er  verfügte  demgemäß  nach  wie  vor  über  seh» 
Besitzungen,  ohne  der  Zustimmung  derjenigen  zu  bedürfen,  die  nach 
Privatrecht  hätte  einwilligen  müssen,  wie  schon  Heusler,  Institutionen 
des  deutschen  Privatrechts  I,  309  f.  bemerkt  hat.  Die  Falle,  in  de- 
nen die  Ehegatten  gemeinsam  handeln  oder  gemeinschaftlich  gehan- 
delt haben  sollen,  reihen  sich  daher  nicht  in  das  Privatrecht  ein. 
Sie  sind  überdies  selten.  Unter  den  Königsdiplomen  ist  es  höchstens  ein 
einziges,  in  welchem  die  Königin  ihren  Willen  erklärt,  Pertz  1.  29 
S.  28,  und  außerdem  erzählen  es  die  Heiligenleben.  So  meldet  die 
Vita  Carilefi  c.  I  §  7,  Acta  Sanctorum,  Juli  I,  91 :  a  Chlodovei  regit 
et  regime  eins  Chlothildes  liberalitate  fundum  aeeeperat ,  in  quo  sibt 
suisque  coenobium  construxerat ;  Vita  Filiberti  c.  6,  Mabülon  II,  "85  f. : 
a  rege  Francorum  Chhdoveo  nomine  atque  eins  regina  vocabulc  Baide- 
childe  loeum  —  obtinens  suggestione  supplici  nobile  ibidem  coenobium 
Visus  est  construxisse,  eine  Schenkung,  welche  die  Vita  Balthildis  c.  6 


Itubrirh.  Frankmrlm  Wahl-  und  Erbkouigtum  tur  Meroviugerieil.  '■''<> 


l>.  41*  1  f.  Knisrhi  «lt*r  Königin  allein  zuxlireilit  :  vergl.  Pardessu*  II.  iä*« 
S.  142.  Hat  eine  Königin  bei  Gregor  V.  .'U  S.  227  von  /<Vm»  tmsftr 
spricht,  ist.  wir  der  Zusammenhang  h-hrt.  nicht  auf  die  Güter- 
gemeinschaft zu  beziehen.  Allerdings  hat  nun  in  einem  Fall«'  die 
fränkisch«*  KrniiiKenschnfNgeineinschnft  auf  den  Schal/  Anwendung 
gefunden :  die  Königin  Wittwe  erhielt  im  Jahre  t.  t;i  den  dritten 
Teil  von  dem  Inhult  der  Srhat/kammer,  soweit  ihn  ihr  Gemahl  erwor- 
ben hatte.  Fredegar  IV,  fv*>.  Dem  Privatrecht  hätte  die  Zuwendung 
nicht  genügt .  da  sie  weder  die  gesamte  Fahrnis  umfukte  mu  h  auch 
die  Grundstücke  der  Fi  rungenschafl  betraf.  Diese  einmalige  Ue- 
gelung  geht  auf  eine  besondere  Verfügung  des  Königs  zu  Gunsten 
seiner  ehemaligen  Dienstmagd  (Fredegar  IV,  zurück  nach  Schrö- 
der, Hechtsgeschichte  S.  .In.'»  vergl.  :to7. 

Da  die  Könige  ihre  Khrefrauen  nicht  in  das  Miteigentum  an 
ihrem  Vermögen  aufnahmen,  haben  sie  oft  ein  fürstliches  Wittum  be- 
stellt. Bemerkenswert  ist  hierbei,  daß  sie.  auch  wenn  sie  die  Hin- 
künfte ganzen  Landschaften  überließen,  wie  wir  es  von  Fredegunde 
und  Gailsvintha  durch  Gregor  V,  ;14.  VI,  4.V  IX,  20  erfahren,  für 
die  Gemahlin  keine  eigene  Herrschaft  begründeten,  sondern  lediglich 
die  Beamten  anwiesen  die  fiskalischen  Gefälle  in  Zukunft  an  die  Kö- 
nigin abzuliefern.  Die  l'uterthanen  in  jenen  Gebieten  blieben  t'nter- 
thanen.  wie  sie  es  bisher  gewesen  waren.  Die  Leute  von  Bordeaux, 
deren  Zahlungen  zur  Brautgabe  verwendet  waren,  wurden  daher  nach 
wie  vor  in  der  gewöhnlichen  Weise  zum  Heere  aufgeboten,  das.  IX.  Hl. 
Dab  eine  Königin  die  mit  der  Erhebung  betrauten  Beamten  kraft 
ihres  Rechts  auf  die  Einkünfte  selbst  ernannt  habe,  ist  meines  Wis- 
sens nirgends  Uberliefert  und  durfte  durch  den  Umstand  ausgeschlos- 
sen werden,  daß  die  fiskalischen  Verwaltungsbeamten  auch  noch  mit 
anderen  Aufgaben  beschäftigt  waren,  die  sie  im  Namen  des  Königs 
wahrzunehmen  hatten.  Von  dem  Domesticus  Flavianus,  den  Waitz  II. 
2,  100  im  Dienste  der  Königin  stehn  läßt,  sagt  Gregor  IX,  19  bloß, 
daß  sie  ihn  beschenkte,  und  deshalb  hatte  er  die  Güter,  als  sie  dem 
früheren  Eigentümer  zurückgegeben  werden  sollten,  wieder  auszu- 
liefern: der  Tribunus,  der  einer  Prinzessin  nach  Gregor,  gloria  con- 
fessorum  c.  40  Tribute  Uberbrachte .  wird  gleichfalls  der  königliche 
Beamte  gewesen  sein.  So  wurde  weder  zwischen  den  Zahlungspflich- 
tigen und  der  Empfängerin  ihres  Geldes  ein  öffentlich-rechtliches 
Verhältnis  hergestellt,  noch  traten  die  Beamten  in  den  Dienst  der 
Königin  über1». 

1)  Der  Eid,  der  nach  Ven.  Fortunatas,  caxm.  VI,  S,  239  ff.  S.  142  der  Gail- 
svinth*  geschworen  wurde,  macht  doch  die  Schwörenden  nicht  in  ihren  Unter- 
tanen, selbst  wenn  er  nicht  bloß  vom  Hofe  oder  vom  Gefolge  geleistet  wäre  ; 
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In  einer  anderen  Hinsicht  bietet  aber  die  privatrechtliche  Stel- 
lung der  Königin  ein  hervorragendes  Interesse,  weil  sie  ihr  die  Mög- 
lichkeit erleichterte  über  eine  thatsächliche  Teilnahme  an  der  Politik 
hinauszugehn  und  als  Mutter.  Erzieherin  und  Regentin  einen  recht- 
lichen Anteil  an  der  Regierung  zu  erlangen.  Die  Königin  der  Franken 
dürfte  die  er.ste  fränkische  Frau  gewesen  sein,  welche  die  Geschlechts- 
vormundschaft überwunden  hat.    Auf  dein  Gebiete  des  Vermögens- 
rechts stellt  sie  in  keiner  Abhängigkeit  mehr  und  diese   ihre  Be- 
freiung erstreckt  sich  nicht  nur  auf  ihr  eingebrachtes  Gut,  ihre  Ein- 
künfte und  die  gelegentlichen  Schenkungen  ihres  Gemahls,  sondern 
hat  auch  ihr  Wittum  ergriffen:  sie  verfügt  über  alles,  was  sie  hat. 
unabhängig  von  der  Zustimmung  eines  Mundwalds.  Die  Beispiele,  die 
neben  der  Vita  Radegundis  I,  3  S.  366  und  Flodoard  II,  1  S.  447  schon 
Gregor  bietet,  sind  so  zahlreich,  daß  sie  keinen  Zweifel  aufkommen 
lassen,  s.  bist.  Franc.  III.  1*.  IV.  12.  V.  18.  34.  VI, 45.  VIII.  29.  IX,  19  f. 
2ti.  42.  Auch  für  ihre  Person  war  sie  der  Mundschaft  ledig.    Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  wird  es  verständlich,  weshalb  es  eines  besonderen 
Vertrages  oder  einer  besonderen  Ergebung  bedurfte,  um  den  Schutz 
des  Verwandten  zu  begründen,  ebd.  IX.  20.  VII.  5,  vgl.  noch  TV.  26. 
V,  2.  IM.    Außer  ihrer  privatrechtlichen  Selbständigkeit  besaß  wohl 
aber  die  Königin  bereits  Rechte  über  ihre  Kinder,  so  daß  die  Wer- 
bung um  die  Hand  ihrer  Tochter  auch  an  sie  gerichtet  ward.  ebd. 
IX,  16.  vgl.  jedoch  IX.  20.  Maßregeln  wie  die  bei  Gregor  IV.  20.  26 
oder  V.  1  stellen  sich  nach  dem  Hergang  oder  nach  der  Person  des 
Handelnden  als  faktische  Gewaltakte  dar.  und  der  Schutz,   den  ein 
Verwandter  wie  Charibeit  nach  Ven.  Fortunatas,  carm.  VI,  2,  21 — 24 
(S.  131  Leo)  gewährte,  war  eine  freie  Gunsterweisung.     Ob  die 
Mundschaft  über  die  Prinzessinnen  in  ihrem  alten  Umfang  fort- 
dauerte oder  gleichfalls  erloschen  war.  kann  hier  dahingestellt  bleiben l). 

Die  Thronfolgeordnung  ist  nach  Hubrich  S.  29  f.  der  privaten 
Erbfolge  nachgebildet.  WaitzII,  1.  159  und  Schröder  S.  110  f.  nehmen 
keine  festen  Grundsätze  an  und  Dahna.O.  n.  115.  533  stellt  eine  Ord- 

dena  auch  sie  konnte  sich  ja,  wie  sie  es  tbat,  den  Schwörenden  verpflichten,  ihr 
Gegenversprechen  gab  sie  aber  nicht  eidlich  ab,  es  heiBt  nur:  *e  quoque  Uft 
li/jat.  Anders  Waitz  II,  1,  210,  aber  auch  II,  1,342,  richtiger  Dahn  a.  O.  U.  &s& 
1)  Gegenüber  den  Verheiratungen,  Gregor  VI,  1.  VT!,  84.  IX,  16.  20.  26  and  dem 
Kloster  ebd.  V,  39  kommt  die  freie  vermögensrechtliche  Stellung  in  Betracht 
ebd.  IX,  20.  X,  20  und  gloria  confessoria  c.  40;  ferner  dag  auch  aber  die 
Prinzessin  die  Gewalt  durch  Vertrag  ebd.  IX,  20  S.  876  hergestellt  wird.  Varel, 
gegen  die  Geschlechtsvormundschaft  Ficker,  Ueber  nähere  Verwandtschaft  zwi- 
schen gothisch-spanischem  und  norwegisch-islandischem  Recht,  in  den  Mitteilun- 
gen des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung,  Ergänzungsband  II,  60S  ff. 
Hier  wird  auch  auf  Lex  Ribuaria  81  und  Formula  Senonensis  6  verwiesen,  aber 
Boretius,  Capit.  I,  293,  8  nicht  beachtet.   Vergl.  Branner  L,  90  f.  333. 
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nuiig  geniaü  »einer  Ansicht.  iluL-  der  Anspruch  auf  dir  Krone  an  dem 
MannssUtumc  des  Königshauses  gehaftet  |i;i)m-  .  uan/lich  in  Abrede. 
Beschränken  wir  uns  jetzt  bei  der  riiter»u<-liiiiiu  \»i  nchnilit  Ii  auf  das 
secli>te  Jahrhundert,  so  treffen  wir  von  Anfang  an  auf  eine  Ordnung 
des  Erbgangs.    Es  sind  bestimmte  Klassen  der  Kihlahigen.  \on  denen 
je  die  vorhergehende  die  spatere  ausschlieft.  Ii  Die  eiste  Klasse  bilden 
die  Söhne.    Agathias  1.  4  spricht  den  Ke<htsat/  aus.  der  in  /.ahl- 
reichen Fällen  zur  Anwendung  gekommen  ist.    Beispiele  sind:  Chlo- 
doveeh  Gregor  III.  1.  Agathias  I. ...  ('hlodomeMo-egorIU.ti.lv 
Theuderich  1.  ebd.  III,  .'  J.  Agathias  I.  t.       Theudebert  I.  Marius  11*. 
(iregor  HI,  J7.    Agathias  1.  4.     -  Chiothachar  I.   Marius  .1»>1.  Gre- 
gor IV.  22.  VII.  27.  —  Sigibert  I.  Marius  .17t>.  (iregor  IV.  .11.  V,  1. 
VIII,  4.  —  Chilperich  I.  Gregor  VII,  7.  Fiedegar  IV, .;.    -  Childebert  11. 
Fredegar  IV.  m.  -  Theuderich  II.  ebd.  IV.  ;!<i.       Chiothachar  II. 
Liber  historiae  Fraucorum  c.  42.  —  Dagobert  1.  ebd.  c.  43.  Fredegar 
IV,  79.  —  2  t  In  Ermangelung  solcher  Nachkommen  haben  die  Brüder 
geerbt,  denn  der  Vater  lebte  nicht  mehr.    Der  erste  Erbe  der  Art 
schied  durch  Eintritt  in  den  Klerus  aus.  (iregor  III.  1*.    Die  Vita 
C'hloduvaldi  c.  7.  Mabillon  I,  12*.  Knisrh  S.  :i.'»4  lälit  ihn  freilich  das 
ganze  Reich  seines  Vaters  erben,  ehe  er  sich  aus  der  Welt  zurückzieht : 
Herta  ixiiris  soltts  ist  institulus  «  /mlnio  c.ttinctis  dinJ/u»  frutribus,  aber 
bald  ngalttH  poinpum  dtspiul.    Die  unzweifelhaft  falsche  Nachricht 
hat  bezüglich  des  Erbrechts  das  Richtige  getroffen.     Dali  eine  der 
spateren    Lebensbeschreibungen   des   Bischofs   Remigius    berichtet : 
(Jhlodoaldux  iuttr/retix  frulrilms  suis      in  fhrirum  se  Motuht  —  ac  n- 
ligionis  suat  mmto  /tailnit  livudHutis  «  /Mitruis  rtt/tbus  optiiiuit,  c.  7 
?;  1(K>.  Acta  Sanctoruui.  October  1.  1.17,  diese  Angabe  kommt  des- 
halb nicht  in  Betracht,  weil  das.  was  die  Oheime  herausgaben,  nur 
in  einigen  Landgütern  bestanden  haben  soll.    Zwei  Falle,  wo  der 
Bruder  den  Bruder  beerbte,  sind  nicht  weiter  lein  reich,  weil  neben 
den  Brüdern  keine  untunliche  Descendenz  eines  verstorbenen  Bruders 
vorhanden  war.  Marius  Gregor  IV.  2<>.  4.1.   VII.  <;. 

Die  Frage,  ob  der  Bruder  dem  Netten  nachgieng .  bejaht  Waitz 
II.  1.  MiO  wegen  (iregor  VI.  :i  und  VII.  .'..!:  II  üblich  verweist  S.  Sil 
auf  Waitz.  folgert  jedoch  aus  Gregor  IV.  2«»  das  Gegenteil,  weil 
^Chlothar  I.  Childeberts  Erbe  wurde,  obwohl  (  hraiiinus  mit  diesem 
eng  verbunden  gegen  seinen  Vater  gekämpft  hatte  .  Nicht  darauf 
kommt  es.  jedoch  an.  ob  der  lebende  Bruder  vor  seinem  eigenen 
Sohn  zum  Erbe  gelaugte,  sondern  vielmehr,  wie  sich  sein  Erbrecht 
zum  Erbrecht  der  Nachkommenschaft  eines  verstorbenen  Bruder» 
verhielt.  Chilperich  war  nun.  als  er  VI,  4  sagte ,  es  lebe  ihm  kein 
anderer  Erbe  als  seiu  einziger  Nette,  ohne  Zweifel  nicht  der  Meinung, 
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daß  sein  Bruder  ihm  gegenüber  nicht  erbfähig  sei ,  was  er  aber  im 
Sinne  hatte,  läßt  sich  aus  der  Aeußerung  schwerlich  entnehmen. 
Wollte  er,  daß  sein  Neffe  ihn  beerben  sollte,  wie  Guntchramn  das- 
selbe bestimmt  hatte,  so  hätte  seine  Handlung  die  Enterbung  Gunt- 
chramns  bedeutet,  da  ein  anderer  erbfähiger  Merovinger  nicht  am 
Leben  war.   Uebrigens  fiel  seine  Erklärung  in  die  Zeit,  wo  er  die 
Absicht  hatte,  im  Bunde  mit  seinem  Neffen  Guntchramns  Reich  zu 
erobern,  vgl.  ebd.  VI,  3,  VII,  6.   Die  zweifelhafte  Bedeutung  seiner 
Rede  dürfte  durch  die  andere  Stelle  Aufschluß  erhalten.    Denn  Gunt- 
chramn spricht  sich  hier  ähnlich,  jedoch  klarer  aus.     Er  sagt  zu 
Childebert :  es  lebt  keiner  mehr  von  meinem  Stamme  als  du .  der 
Sohn  meines  Bruders.    Du  sollst  mir  als  Erbe  in  meinem  ganzen 
Reiche  folgen  —  die  übrigen  enterbe  ich:  eeteris  exheredibus  f actis. 
Er  enterbt  die  Nachkommenschaft  eines  anderen  Bruders,  eben  jenes 
Chilperich,  dem  kurz  vor  seiner  Ermordung  noch  ein  Sohn  geboren 
war.   War  nun  hier  die  Erbberechtigung  Childeberts  der  Verwandt- 
schaft nach  keine  bessere  als  die  Chlothachars,  sondern  gründete  sich 
das  Vorrecht  des  älteren  Neffen  bloß  auf  die  Disposition   des  Erb- 
lassers, so  wage  ich  auch  nicht  aus  L'hilperiehs  Wendung  mehr  zu 
folgein,  als  daß  er  den  Neffen  zu  seinein  Erben  ernannte.     Auch  die 
Worte,  die  Gregor  V,  39  einem  Prinzen  in  den  Mund  legt :  meine 
Brüder  sind  gestorben,  nun  kommt  das  ganze  Reich  an  mich,  das 
gesamte  Gallien  wird  mir  unterthan  sein,  fördern  die  Erkenntnis 
nicht.   Der  Prinz  hatte  zwar  keinen  Bruder  mehr,  aber  ein  Oheim 
sowohl  als  ein  Vetter  waren  Könige  und  jener  hatte  diesen  schon  zu 
seinem  Erben  bestellt.   Nach  dem  Gesagten  lasse  ich  dahingestellt, 
wie  sich  das  Erbrecht  des  Bruders  zu  dem  des  Neffen  verhalten 
hat.  eine  Ungewißheit,  die  von  Wichtigkeit  ist,  denn  sie  macht  es 
unmöglich  zu  entscheiden,  ob  die  zweite  Erbenklasse  im  Königshause 
mit  dem  salischen  Privatrecht  übereinstimmt. 

Ein  Erbfall  verdient  noch  Erwähnung.  Den  König  Theudobald 
überlebten  zwei  Brüder  seines  Großvaters.  Der  jüngere  nahm  das 
Reich  allein,  ohne  mit  dem  älteren  zu  teilen,  aber  er  eignete  es 
sich  nicht  etwa  deshalb  an,  weil  das  Erbrecht  ungewiß  gewesen  wäre, 
sondem  er  meinte,  sein  Bruder  habe,  da  er  ohne  männliche  Nach- 
kommenschaft sei,  kein  Interesse  noch  für  sich  zu  erwerben,  Marias 
555.  Gregor  IV,  9.  Agathias  II,  13.  Der  Vorgang  ist  aus  dem 
Grunde  von  Bedeutung,  weil  er  uns  lehrt,  daß  die  Erbenfolge  bis  in 
weite  Verwandtschaft  unter  fester  Ordnung  stand.  Daß  die  Thron- 
erledigungen nicht  alle  Möglichkeiten  der  Successionen  erschöpften, 
diese  Zufälligkeit  hat  unsere  Kenntnis  geschmälert. 

Die  Anwendung  des  Eibrechts  hat  zahlreiche  äußere  Störungen 
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erlitten,  aber  es  war  nicht  «-in  Streit  um  da.»  Höcht .  sondern  ein 
Streit  um  das  (iut.  der  geführt  ist.  Nicht  der  Mangel  des  Rechts, 
sondein  die  Schwache  des  Hechts  war  e.».  welche  die  Thronfolge  un- 
ablässigen Eingriffen  der  Verwandten  ausgesetzt  hat.  Konnten  die 
Mittel  das  Hecht  de>  Ki Wen  /.u  schütten  verstärkt  werden  .'  Kin  (ia- 
rantievertrag  für  die  Nachfolge  meiner  Sohne,  wie  ihn  (hildebert  II. 
■V>7  mit  seinem  (»heim  s.  Idol.«,  blieb  vereinzelt,  und  einige  Voraus- 
bestiinmuugcu  der  Reichstcilung  unter  den  Erben,  wie  sie  dulde- 
Im>i1  II.  und  I Robert  I.  trafen,  leisteten  auch  dann  geringe  (Jowähr. 
wenn  ein  Erbe  -eine  Einwilligung  erteilte  und  seine  hohen  Beamten 
und  I>ienstleiite  die  Einhaltung  mit  ihrem  Eide  versicherten.  Tre- 
gor IX.  20  S.  :t7(>.   Eredegar  IV.  Iii.  17  Ipreeeptum  patrisi.  7(1. 

Lief  sich  auf  einem  anderen  Wege  ein  Eortschritt  des  Hechts 
erreichen/  Die.  Konige  machten,  wie  es  ihnen  nach  ihrem  Volks- 
recht  zustund,  von  der  Betuguis  Gebrauch  in  Ermangelung  von  Lei- 
beseiben sich  einen  Erben  durch  ein  Rechtsgeschäft  /u  schaffen  und 
nahmen  einen  Verwandten1)  an  Kindesstatt  an.  Der  politische  (ie- 
winn  war  unbeträchtlich.  Vielleicht  wurde  eine  Erbteilung  abgewen- 
det, aber  die  Anzahl  der  Reiche  verringerte  sich  nicht.  Bei  dem 
ersten  l'all  überlebte  der  Adoptivvater  den  Sohn  .  dessen  Sohn  trat 
nicht  au  seine  Stelle.  (Jregor  III.  21.  Diese  Adoption  schloC  die 
Brüder  des  Adoptierenden  aus.  Durch  den  nächsten  Vertrag  über- 
trug der  Adoptivvater  sein  Reich  zweimal  an  seinen  Wahlsohn.  ohne 
dati  sie  durch  das  Verhaltiiis  verhindert  wurden,  später  einen  wech- 
selseitigen Erbvertrag  einzugehn.  Durch  diesen  Vertrag  wurde  der 
Neffe  der  Erbe  des  Oheims,  (iregor  V.  17.  VII.  :M.  IX.  20.  Erede- 
gar IV.  7.  14.  Iii.  Die  eiste  von  diesen  Einsetzungen  enterbte  einen 
Bruder,  die  zweite  einen  Neffen,  obgleich  der  Enterbende  denselben 
zu  seinem  Sohne  angenommen  hatte,  (iregor  VII.  •"».  s.  IX  Die 
frühere  Erbeinsetzung  wurde  durch  die  Annahme  eines  zweiten  Soh- 
nes nicht  aufgehoben .  sie  ist  vielmehr  in  Andelot  bestätigt.  Aller- 
dings mochte  (iuntchramn  den  neuen  Neffen  nicht  ganz  leer  ausgehn 

1)  Hatto  das  Privatrerlit  Anwendbarkeit  auf  die  Herrschaft  über  Land  und 
Leute  besessen,  so  würde  auch  ein  Fremder  fuhig  gewesen  sein,  «ich  eine  Herr- 
schaft Obertragen  zu  lassen  oder  doch  zum  Reichserben  bestellt  zu  werden ,  vgl. 
Waitz  II,  I.28G  und  Schröder,  Rechtsgeschichte  S.  263;  Heusler  a.  O.  II,  624  ff. 
Letaleres  hat  nach  der  Vita  Sigiberti  $  15,  Acta  Sanctorum,  Februar  I.  230. 
Sigibert  III.  zu  Gunsten  des  Sohnes  Orimoalds  gethan,  und  da  die  Genealo- 
gieen  Mon.  German.,  Script.  II,  30$.  XIII,  724  damit  abereinstimmen  und  der 
Xajne,  den  der  Adoptivsohn  trau,  Childebert  lautet,  bat  Krusch  in  den  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  XXII,  473  f.  wohl  richtig  bemerkt,  daß  eine  Adoption 
stattgefunden  oder  Grimoald  wenigstens  eine  solche  vorgegeben  habe:  vergl.  Waitz 
II,  1,  162.  II,  2,  107;  Bonncli  a.  O.  S.  III;  Hubrich  S.  52. 


Digitized  by 


960 


Gott.  gel.  Anz.  1869.  Nr.  24.  35. 


lassen,  er  äußerte  wenigstens  einmal  während  der  Tafel,  er  wolle  ihm 
zwei  oder  drei  Grafschaften  geben,  um  ihm  keine  unruhigen  Stunden 
zu  bereiten,  ebd.  IX.  20  a.  E.  Nachdem  Childebert  die  Anwartschaft 
auf  Guntchramns  Reich  erworben  hatte,  wandte  ihm ,  wie  schon  er- 
wähnt, wohl  auch  sein  anderer  Oheim  das  Erbrecht  auf  sein  Land 
zu  und  beantwortete  so  den  Ausschluß  von  seines  Bruders  Erbe  mit 
dem  gleichen  Ausschluß.  Sein  Abkommen  ist  durch  die  nachträgliche 
Geburt  Chlothachars  hinfällig  geworden. 

Gleiche  Erben  hatten  gleiches  Recht,  Erbrecht  zu   gleichen  Tei- 
len.   Auch  das  Reich  wurde  gemeinsames  Eigentum  der  Miterben, 
und  auch  diese  Erbgemeinsehaft  war  eine  Gemeinschaft  mit  Teilbar- 
keit.  Von  dein  Willen  der  Miteigentümer  Meng  es  ab,   ob  sie  die 
Gemeinschaft  auflösten  oder,  wie  es  bei  minderjährigen  Thronfolgern 
geschah,  vorläufig  ungeteilt  behielten.    Kein  Rechtssatz  gebot  ihnen 
sie  aufzuhellen,  das  Volk  konnte  die  Teilung  weder  fordern  noch 
verwehren .  nur  die  Eigentümer  konnten  sie  beschließen ,  vertagen 
oder  auch  nur  teilweise  ausführen.    So  war  es  immer  ihr  Vertrag, 
der  die  Teilung  bewirkte,  vergl.  z.  B.  Gregor  III,  1.    IV,  22.  45. 
IX.  •_'<>.  Agathias  I.  3.    l'eber  einzelne  Städte  trafen   sie  besondere 
Vereinbarungen,  so  über  Paris,  Gregor  VI,  27.  VII,  6.  IX,  20  und  über 
Marseille,  ebd.  VI.  11.  31.33,  vgl.  Marculf  I,  7.  Diese  Herrschaft  der 
Miterben  führt  Hubrich  S.  30.  32  auf  Lex  Salica  59,  5  zurück ;  Fürsten 
und  I  nterthanen  hätten  demnach  das  Vorbild  des  Grundbesitzers  lind 
seiner  Erben  bei  der  Behandlung  des  Staates  vor  Augen  gehabt.  Es 
ist  wahr,  die  Monarchie  war  auch  insofern  eine  Privatmonarchie,  als 
sie  durch  Erbrecht  teilbar  war,  allein  der  Mangel  der  IndividuaJ- 
succession  braucht  nicht  dadurch  verursacht  zu  sein,  daß  sie  keinem 
Volksrechte  bekannt  war.    War  ein  Interesse  vorhanden,  das  die 
Einheit  gefordert  hätte,  bei  der  Bevölkerung  oder  bei  der  Dynastie  ': 
Hatte  Geiserich  eine  derartige  Satzung  getroffen  und  folgte  in  Bur- 
gund im  Jahre  öl«  auf  Befehl  des  Vaters  nur  der  ältere  Sohn  (Fre- 
degal III.  33  vergl.  Marius  516:  Gregor  III,  5),  so  waren  es  römi- 
sche Wirkungen  oder  Erfahrungen  in  der  eigenen  Familie,  die  eine 
solche  Verfügung  veranlaßten.   Wie  wenig  das  Volksinteresse  in  das 
Wesen  der  neuen  Reiche  eingedrungen  war,  hatten  Chlodovech  und 
seine  Kinder  bei  ihren  thüringischen  Nachbarn  gesehen ,   wo  Bisins 
drei  Söhne  als  Erben  das  Reich  des  Vaters  in  die  Reiche  der  Heru- 
ler.  Warnen  und  Thüringer  geteilt  hatten1).    So  war  die  Teilbarkeit 
auch  bei  den  Merovingern  ein  dynastisches  Recht,  das  nicht  deshalb 

1)  Vergl.  W.  Seelnumn,  Das  norddeutsche  Herulerreich,  im  Jahrbuch  im 

Vorpins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Jahrgang  1888.  XII,  1887,  S.  63—  M 
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im  Privatrecht  seinen  Rechtsgrund  zu  suchen  hat.  weil  dieses  Rechts- 
gebiet eine  unvermeidliche  Parallele  bietet. 

Das  regnum  Franeorum  war  Kin  Reich.  aber  ein  teilbares  Reich. 
Die  Einheit  war  nur  daitun  h  »eueben.  daß  die  Teile  Verwandten  «c- 
hörten,  die  ein  u'egenseitmos.  durch  keine  Verfügung  zu  (iunsteii 
eines  Fremden  eiit/iehbaies  Fi  brecht  besißen.  So  lanue  das  Reich 
geteilt  war.  war  das  regnum  Franeorum  rechtlich  nur  vorhanden  uN 
die  Erinnerung  au  ein  ehemaliges,  dun  Ii  Eibrecht  geteiltes  Ganzes 
und  als  die  Möglichkeit  einer  Wiedervereinigung  der  Teile  durch  das 
Erbrecht.  Auf  diesen  Fall  hoffte  ein  Sohn  (hilperichs  (Gregor  V.  .'JIM. 
sein  Großvater  und  sein  jüngster  Prüder  erlebten  ihn:  l'hlothaelur  M. 
vereinigte,  wie  der  Itischof  Heitiaiuiiu-  schrieb,  das  ganze  Reich: 
totum  ret/HUM  Kruiimrum  in  sui  d  !i<nt<  n  iti  nur  juinri /nf.  Pardessiis, 
Dinlomata  I.  2  (»>  S.  Soweit  gehörten  die  Teilrejche  zusammen 

und  dieser  Zusammenhalt  war  folgenreich.  Lander,  in  denen  die 
einigende  Wirksamkeit  des  Erbrecht*,  unter. »tut/t  durch  Mord  und 
Klerikat,  oft  in  naher  Aussicht  stand  und  hantig  wirklich  eintrat, 
wenn  auch  selten  das  ganze  Reich  in  eine  Hand  gelangte,  ließen  sich 
leicht  als  ein  großes  («an/es  ansehen.  Euter  diesen  Einstanden  fuh- 
ren die  Könige  mit  dein  wechselseitigen  Erbrecht  fort  sich  officicll 
gleichmäbig  reges  Francnium  zu  nennen,  seilet  wenn  sie  nur  oder 
größtenteils  romanisches  Volk  beherrschten.  Diese  Einheit  des  Rei- 
che», sofern  sie  lediglich  durch  das  Erbrecht  begründet  war .  war 
nicht  politisch  gedacht.  Nach  dein  Yerfassiingsiecht  war  jeder  Kö- 
nig nach  Innen  und  mich  außen,  vorbehaltlich  des  Erbrechts,  unbe- 
schrankt, und  so  verkehrten  die  Herrscher  mit  einander  durch  go- 
wöhnliehe  Gesandtschaften  und  besaßen  sie  wider  einander  dieselben 
Mittel  wie  gegen  das  Ausland.  Die  Regierungen  waren  nie  einer 
höheren  Gewalt  unterworfen,  und  der  Gedanke  einer  Obergewalt  ist 
nicht  ein  einziges  Mal  gefaßt  worden.  Die  Enterthauen  hatten  die 
Folgen  zu  tragen.  Sie  besaßen  kein  Hecht  im  Reiche,  weder  Frei- 
zügigkeit oder  Ueberwandei  ung.  noch  den  Anspruch  auf  Herausgabe 
der  Erbschaft,  die  ihuen  in  einem  anderen  Reiche  zugefallen  war. 
Solche  Befugnisse  entstanden  nicht  durch  das  Reich,  sondern  durch 
königliche  Handlungen,  die  hier  nur  thatsiichlich  früher  von  Mero- 
vingern  als  zwischen  ihnen  und  fremden  Fürsten  beschlossen  sind. 
Das  Recht  der  Uebersiedelung  haben  sie  nicht  gewährt  M. 

1)  Ob  die  fränkische  Reichsaogeliurigkcit  ein  Kechtsbegriff  war.  d.  h.  ob  die 
Unterthanen  eine«  Teilreichs  in  den  anderen  Teilreicben  Rechte  hatten,  oder  ob 
die  Reichsgemeinschaft  durch  die  Teilung  so  aufgehoben  wurde,  dal  die  ehemali- 
gen Reicbsgenossen  in  den  Teilreichen  sonstigen  Auslandern  gleich  wurden,  diese 
Frage  ist  für  die  Reichsidee  wichtiger  als  alle  übrigen.   Die  grundlegende  Unter  - 
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Aeußerungen  des  Gemeinschaftsgefühls,  welche  Roth,  Beneficial- 
wesen  S.  132  f.  und  Waitz  II,  1,  155  ff.  geltend  inachen,  verwertet 
Hubrich  S.  18.  Die  inneren  Kriege  wurden  Bürgerkriege  genannt 
von  Gregor  III,  28.  IV,  23.  47.  50.  V  S.  190.  X,  19  und  vom  Verfasser 
des  Liber  bist.  Franc,  c.  47  und  der  Ann.  Mett.  G87  SS.  I,  31 7  ;  Radegunde 
riet  allen  Fürsten  Eintracht  an,  Vita  Radegundis  II,  10,  Scriptores  reruni 
Merovingicarum  II,  384.  Kam  zwischen  Königen  bei  einem  Zerwürfni.» 
ein  Vergleich  zu  Stande,  so  mochten  sie  eher  im  Sinne  des  Spruches 

Buchung  bat  Roth,  Beneficialwesen  geführt,    a)  Die  Unterthaneu    der  Teilreiche 
besaßen  nicht  das  Recht  des  freien  Aufenthalts  im  ganzen  Reichsgebiet.  Der 
Mangel  der  Befugnis  ergibt  sich  aus  dem  Vertrage  zweier  Könige,  daß  die  beider- 
seitigen Staatsangehörigen  die  Freizügigkeit  haben  sollen,  587  Gregor  IX,  20 
S.  377.  Roth  S.  137.  291.    Die  Abmachung  betrifft  nicht  das  Reich,  sondern 
zwei  Teilstaaten;  sie  erfolgt  ausdrücklich  nicht  wegen  der  Reichsgemeinschaft, 
sondern  um  der  persönlichen  Eintracht  willen,  die  unter  den  Kontrahenten  ob- 
waltet. —  b)  Der  fränkische  Unterthan  durfte  nicht  auswandern.     Diese  anger- 
manische Fesselung  an  den  Herrscher  wurde  auch  nicht  in  der  Weise  zu  Gun- 
sten der  Reichsgemeinscbaft  gemildert,  daß  ein  Deberwanderungsrecht  gewahrt 
wurde.    Die  unerlaubte  Debersiedelung  blieb  ein  Treubruch.    Gregor  V,  3.  24. 
IX,  20  S.  377.   Boretins,  Capit.  I,  128,8.  Pertz,  Leges  I,  357,  3.  Roth  S.  131  ff. 
138  f.   Die  Gebundenheit  an  den  König  nahm  dem  Unterthan  insbesondere  zwei 
Rechte,  das  Recht  auf  Wohnsitz  und  das  Recht  auf  Grundeigentum  in  einem  an- 
deren Teilstaat,  weil  ein  jedes  dieser  Verhältnisse  —  damals  mit  mehr  Grund,  als 
es  heute  geschehen  würde  —  die  Befugnis  gab,  die  Untertänigkeit  zu  verlangen. 
Die  erste  bekannte  Ausnahme  trat  587  Gregor  IX,  20  S.  377  für  das  Grundeigentum 
ein,  aber  wieder  nur  durch  den  Verzicht  jener  beiden  Konige,  gegen  die  Unterthaneu 
des  anderen  Vertragschließenden  das  Recht  der  Gutseinziehung  anzuwenden.  Roth 
S.  137.  226  f.  291.  315.  424.  Sohm,  Reichsverfassung  I,  307  f.  Vergl.  das  spätere 
Recht  bei  Boretins,  Capit.  I,  128,  9.  129,  11.  12.  15.  272,  9.    Pertz,   Leges  L 
357, 5.  501  f.,  4.  520,  6.  Nithard  IV,  3.  Mühlbacher,  Regesten  456*.    1064.  Diese 
große  Rechtsbesrhränkung  war  bestimmt  dem  König  seine  Unterthanen  ohne 
Rücksicht  auf  das  Reich  zu  erhalten.   Eine  mehrfache  Staatsangehörigkeit  hattf 
den  Pflichten  des  Unterthans  widersprochen.  —  c)  Der  Rechtsverkehr  wurde 
durch  das  Teilreich  im  allgemeinen  nicht  gehemmt,  aber  da  er  nicht  die  Grenzen 
des  Gesamtreichs  einhielt,  war  es  nicht  die  Reichsgemeinscbaft,  die  ihn  ordnete. 
Vergl.  Boretins,  Capit.  I,  8, 1.  129, 11. 12.  Pertz,  Leges  I,  857  f.,  7  f.   Die  Synode 
zu  Chalons  um  644  beschränkte  den  Sklavenhandel  auf  ein  Teilreich,  c.  9  MansiX, 
1191.  Besondere  Bestimmungen  ergiengen  für  Vasallen  and  für  königliche  Betten- 
den.   Der  Unterthan  eines  Teilreichs  durfte  Vasall  eines  fremden  karolingischen 
Herrsebers  werden,  Boretius,  Capit.  I,  128,  10.  272,  9.  Pertz,  Leges  1, 357,  6.  Bene- 
ficien  des  Königs  blieben  mit  dem  Reiche  verbanden,  Boretius,   Capit.  I   128,  9. 
272,9.  Pertz  Leges  1,357,6.  —  d)  Lex  Ribuaria  31,3—5  stellt  nicht  die  Procei- 
fähigkeit  des  Reichsgenossen,  sondern  den  Gerichtsstand  des  Wohnsitzes  fest, 
vergl.  Sobm  a.0.  I,  299  f.,  und  Lex  Ribuaria  36,  1—4  gilt  für  die,  welche  aus 
dem  Reiche  in  dasjenige  Königreich  einwandern,  von  dem  das  Gesetz  herrührt. 
—  Der  Fremdenschutz  des  Königs  setzt  nicht  bei  der  Reichsangehörigkeit  ein. 
vergl.  Lex  Baiuw.  IV,  30,  zu  IV,  31  Brunner  I,  318  f.    Die  Reichsleute  hatten 
also  «rbon  früher  rechtliche  Anerkennung  gewonnen.    Vergl.  Lönintr  U,  688  f. 
Heusler  I,  146. 
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hei  Cassiodor,  Var.  III,  4 :  a  parentihus  qund  qum  ritur.  ehe t in  iitdici- 
bus  rjrjxtatur,  handeln  nls  unter  der  Idee  einer  sonstigen  Reichsein- 
heit.   Der  Vertrau  bei  Boretiiis.  Capitularia  I,  7,  16  ist  doch  wegen 
der   \erwandtscliaftlichcii   Vei  liimlunii  geschlossen   und  iliretlialben 
wollte  der  jüngere  Koiii^  den  erfahrenen  in  wichtigen  Angelegen- 
lieiten  um  Rat  flauen,  liie.-oi  IX,     Iii.       führten  Merovingcr  gemein- 
sam einen  Anviitl-krieg.  m>  «.ollte  das  Unternehmen  jedem  den  Fr- 
folg verbürgen ;  ein  fienider  Krbpiätendent  war  eine  gemeinsame 
Gefahr  aller  Ki bbem htigten.    Bei  den  Vertrauen  mit  dem  Ausland 
wurde  bald  nur  für  die  Kontrahenten  paktiert,  z.  R.  Gregor  IV,  2'.>, 
bald  auch  für  ihre  Nachfolger.     So  gieng  ein  Alleinherrscher  des 
fränkischen  l!ei«  li>  ein  Abkommen  sowohl  für  sich  als  für  die  spate- 
ren Frunkeukömge  ein.  Fiedegar  IV.  7*>.     .Jeder  regierende  Mero- 
vinger  sollte  \i>n  den  Langobarden  Tribut  erhalten,  ein  Vei sprechen. 
\on  dein  die.-clbe  (Quelle  sagt  e.  45.  es  sei  gegeben  ud  parte  l'run- 
conim  und  die  Zahlung  erfolge  Fmnrotuui  urimiis.  obwohl  das  Reich 
ebenso  wenig  der  (Gläubiger  war  als  es  eine  Reiehskasse  gab.  Ein 
derartiger  ewiger  Vertrag  für  Sigibcrt  ist  schon  nach  Gregor  IV.  42 
auf  den  Namen  der  Flankenkönige  und  der  Franken  gestellt.  Nur 
eine  Macht   ubeiwand  die  Teilungen    des  Reiches  —  die  Kirche. 
Hubrich  S.  1>.   I »ahn .   Deutsche  Geschichte  II.  724  f.  711.  \Ve\l, 
I»as  fränkische  Staatskirehenrecht  Ins«  S.  7.  17. 

Eine  feierliche  Handlung,  die  spater  das  l'rivatrecht  mit  dem 
Herrsclierreeht  «einein  hat.  ist  von  Hubrich  S.  .tu.  :t:l.  4  4  f.  .">!»  mehr 
angedeutet  als  ausgeführt,  obgleich  ('•riuiui,  Rechtsaltertüiner  S.  1*7  ff. 
•.'42.  4(!4.  Honiever')  und  St.  Reissei "(  eine  genauere  Erörterung 
veranlassen  mutteii.  Ein  altes  Sinnbild  für  die  Bezeichnung  der 
Herrschaft  über  einen  Gegenstand,  mochte  «lieser  privates  Eigentum 
oder  Regiemngsgewalt  sein,  finden  wir  bei  den  fränkischen  Fürsten 
in  Uebung.  Wie  der  private  Erbe  sich  nach  dem  Eintritt  in  die 
Verlassenschaft  auf  einen  Stuhl  niederließ,  so  bestieg  der  König 
einen  Hochsitz.  Von  diesem  Akte  datierte  allerdings  keine  Befugnis, 
weder  das  Recht  noch  der  Besitz  oder  die  Berechtigung  zur  Aus- 
übung, alles  das  war  bereits  übergangen  und  daher  mochte  die  So- 
lennität  lange  Zeit  nach  dem  Wechsel  des  Inhabers  vor  sich  gehn, 
aber  die  Feierlichkeit  verkündete  in  solenner  Weise  den  neuen  Herr- 
scher und  konnte  somit  thatsächlich  Sicherheit  gegeu  Anfechtungen 
rechtlicher  oder  faktischer  Art  gewähren.  Jenes  Symbol  war  auch 
den  Franken  bekannt.    Als  Chlodovech  seine  Residenz  nach  Paris 

1)  Der  Dreißigste  1964,  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1865  S.  119  ff. 
129  ff.  343  ff. 

3)  Der  Aachener  Königntubl  1687,  ZeiUchrift  des  Aachener  Oetchichts- 
Tereuu  Et,  Uff. 
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verlegte,  stellte  er  hier  seinen  Herrscherstuhl  auf:  Parisius  tenit 
ibique  cathedram  regni  constituit,  Gregor  II,  38.     Guntchramn  über- 
trug mit  dieser  Symbolik  Childebert  sein  Reich :  inponens  eum  super 
cathedram  suam,  cunetum  ei  regnum  tradedit,  ebd.  V,  17.     Wer  ein 
Reich  für  sich  beanspruchte,  nahm  diese  feierliche  Handlung  vor: 
Parisius  ingreditur  sedemque  Childeberthi  regit  occupat ,    ebd.  IV,  22. 
In  demselben  Sinne  steht  /Wo  tuo  in  solio  tuo  eregere.   ebd.    V.  18 
S.  214  und  puerum  istum  in  urbis  Parisiacae  cathedram  regem  slu- 
tues,  das.  X,  28.    Von  dem  Akte  ist  oft  die  Rede,  z.  B.    sagt  die 
Vita  Lantberti  c.  3  deutlicher  als  die  meisten  Angaben :  elevato 
namque  in  sede  regni  Hilderico,  Mabillon  III,  2,  421.     Mehrere  Kö- 
nige halten  die  Feier  für  wichtig  genug,  um  den  Sitz  auf  dem  Stuhl 
ihrer  Ahnen  in  ihren  Diplomen  wohl  nicht  nur  bildlich  zu  erwähnen. 
So  Sigibert  II. :  dummudo  uuxiliante  Domino  in  regni  solium  ad  legi- 
timatn  provenimus  aetatem;  Chlothachar  III.:  Dum  et  nobis  Dominus 
in  solio  parentum  nostrorum  fecit  sedere ;  erga  solium   regni  nostri, 
quod  ipse  nobis  ad  regendum  commisit ;  Theuderich  III. :  in  solimm 
rigni  parentum  nostrorum  succidire,  Pertz,  Diplomata  I,  23.    39.  42. 
57  S.  24.  35.  40.  51.   Ein  Formular  bei  Zeumer  S.  521   Nr.  1  be- 
ginnt :  Precellentissimo  regalique  solio  sublimato  —  regi.     Von  Pippin 
sagt  es  außer  der  Clausula,  vergl.  Annal.  Lauriss.  min.  750,  Fredegar 
cont.  c.  33  (S.  182  Krusch):  in  sedem  regni  —  sublitnatur  in  regne. 
und  in  einer  Urkunde  dieses  Königs  steht:  qui  nos  in  solio  regni 
instituü,  Froger,  Cartulaire  de  l'abbaye  de  S.  Calais   1888    Nr.  w 
S.  14  (Mühlbacher  89).   Ottos  I.  Krönungsfeier  schloß  mit  der  Er- 
hebung auf  den  Königsstuhl  in  Aachen,  Widukind  II ,  1 :  eollorarunt 
novum  ducem  in  solio  ibidem  construeto ;  Thietmar  II,  1  :    ad  setlem 
eum  ducens  usque  inperialem  statuit  eundem  in  loco  priorum. 

Auf  die  erwähnte  Feier  möchte  ich  auch  gegen  Fustel  de  C'ou- 
langes,  La  monarchie  franque  S.  52  Gregor  III,  18  und  V,  i  bezieben 
Die  zweite  Stelle  würde  uns  dann  zeigen,  daß  die  Einladungen  zu  der 
Thronbesteigung  sich  nicht  auf  die  Dienerschaft  beschränkten,  sondern 
an  jeden  Reichsangehörigen  ergiengen ').  Die  Mitglieder  der  höheren 
Dienstklasse  wurden  besonders  geladen:  cmvocaiis  optimatibus  Vit* 
Leodegarii  c.  3,  Mabillon  II,  652.  Die  große  und  feierliche  Ver- 
sammlung gab  der  Thatsache  öffentlichen  Ausdruck,  daß  die  Herr- 
schaft des  neuen  Königs  eine  vollkommene  und  gesicherte  sei.  Bei 
dieser  Feier  mochten  die  vornehmen  Beamten  und  Dienstleute  ihre 
Unterwürfigkeit  und  Ergebenheit  durch  die  Leistung  des  Treueids 

1)  Nach  W»itz  II,  1,  170  Anm.  3  und  Habrieb  8.  46  sind  es   nur  »die 
«roten«.  *  * 
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bewähren.  Ich  erinnere  mich  keines  Üeispiels  .tu*  der  M«>rovin-<  i  - 
/.fit'),  allem  die  zuletzt  angeführte  Stelle  Fredegars  weist  in  die  Ver- 
gangenheit zurück:  in  .wi/<<m  m/iii  tum  um» mitwar  t jusni/tonim  tt 
siibirrtttmr  fn  incipum  nun  cum  mjiiin  Jlt  i  tmdone,  Iii  untit/uitiis  tu  du 
dcposnt.  snhlimatur  tu  tujiw.  Knie  spatere  Nachricht  liefert  Suger. 
Über  de  rebus  in  adininistiatione  stu  gcstis.  Iloiiqtiet  XII.  101  — 
Oeuvres  coinpletes  de  Suger  publ.  p.  Lecov  de  la  Marche  1M17 
S.  204:  tutbilem  glonoti  rct/is  Ihigohtrti  cntludi  um.  in  tjmi,  ut  jurln- 
hrrr  solrt  anttqintit*.  >'<;/' s  Francoi  viu  s>i.\rrjtto  rttjin  iwjtrrio  ad  sm-n- 
pttnda  ojitimatum  suorum  humtiiia  /jiiihuih  salrrc  ctmsucrri  aut 
rrfici  ftanma.  Otto  I.  emptieng.  nachdem  er  den  Kölligsstuhl  in 
Aachen  bestiegen  hatte,  die  erstell  Huldigungen.  Widukind  II.  1 
vergl.  Thietmar  II.  1. 

Die  Dauer  der  Minderjährigkeit  des  Mei<>\iugers  hat  aus  meh- 
reren (iründen  ein  geringes  Interesse.  Der  Herrscher  wurde  so 
durch  die  (ieburt  berufen,  daß  jeder  Sohn,  den  der  Konig  anerkannt 
hatte,  successionsbei cchtigt  war.  Kein  (iebrechen  war  rechtlich  ein 
Ausschließungsgrund.  auch  nicht  ein  Grund  für  eine  Regentschaft. 
Das  Volk  hatte  den  untauglichen  Herrscher  zu  dulden,  mochte  er  die 
physische  oder  geistige  Fähigkeit  vor  der  Thronbesteigung  verloren 
haben  oder  mochte  die  l'ntaugüchkeit  erst  während  seiner  Regierung 
eingetreten  sein.  Das  Hecht  war  ohne  Hülfe.  Vielleicht  wurde  ein 
Miterhe  wegen  seiner  Unbrauchbarkeit  leichter  um  seinen  Anteil  ge- 
bracht, s.  Fredegar  IV,  ."><>  f.,  aber  es  war  nicht  minder  gegen  das 
Recht,  wie  wenn  ein  wahnsinniger  Herrscher  formell  die  Regierung 
eingebüßt  hätte,  vergl.  ebd.  cont.  1  S.  1«8  Krusch.  Es  gab  nur 
eine  Eigenschaft,  die  auch  dem  legitimen  Merovinger  gleich  anderen 
Menschen  von  weltlicher  Herrschaft  ausschloß,  eine  Eigenschaft  nicht 
des  Staates,  sondern  der  Kirche:  der  geistliche  Stand.  Dieses  Mit- 
tel einen  Merovinger  unfähig  zu  machen  ist  seit  Chlodovech  benutzt 
worden  und  hat  iu  manchen  Fällen  seinen  Zweck  erreicht,  s.  Gre- 
gor II.  41.  III,  IS.  V.  14.  VI.  24.  VH,  36.  Vergl.  Liber  historiae 
Francorum  c.  43.  52. 

Hat  bei  der  erwähnten  Unvollkommenheit  des  Rechts  das  Jahr, 
mit  welchem  der  Merovinger  mündig  wurde .  kein  erhebliches  politi- 
sches Interesse,  so  bleibt  doch  der  Versuch  unvermeidlich  die  Alters- 
grenze zu  ermitteln.  Zwei  Termine  sind  bis  heute  streitig  geblieben, 
der  volksrechtliche  von  zwölf  Jahren1)   und  ein  besonderer  von 

1)  Vergl.  jedoch  Dippe,  Gefolgtchaft  and  Huldigung  1889  S.  40. 

2)  Knut,  Vormundschaft  III,  116.  Schalte,  Zeitschrift  fQr  RecbUgescbichte 
VII,  868.  Schröder  ebd.  XV  41  f.  and  in  seiner  Bechugetchichte  S.  113.  Sie- 
gel, ReehUgeechichte.  2.  Auf).  1889  S.  167. 
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fünfzehn  Jahren').  Nur  der  Termin  von  einundzwanzig  Jahren,  den 
Glasson,  Histoire  du  droit  et  des  institutions  de  la  France  m.  42 
nochmals  in  Schutz  nimmt,  bleibt  außer  Frage. 

Seit  Ruinart  zu  Gregor  VII,  33  S.  359  bemerkte :  Childebcrtus 
annum  actatis  XIV  egrvssus  et  maior,  ut  nunc  loquimur,  declaratus, 
reyiium  suum  ipse  ud  minist  rare  coepit,  hat  das  Mündigkeitsalter  Chil- 
deberts  II.  verschiedene  Auslegungen  erfahren.     Pardessus,  Diplo- 
mata  I,  201  und  Loi  Salique  S.  452  folgerte  aus  der  Stelle  die 
Großjährigkeit  des  ribuarischen  Rechts,  wollte  sie  aber  auf  den  Kö- 
nig von  Austrasien  einschränken,  eine  Erklärung,  die  sowohl  wegen 
des  Personalitätsprincips  als  wegen  der  veränderlichen  Reichsgebiete 
unhaltbar  ist ,  s.  Schulze  a.  0. ;  Waitz  a.  O.    Wurde  dieser  König 
mit  dem  fünfzehnten  Jahre  mündig,  so  dürfen  wir  diese  Altersstufe 
für  die  Großjährigkeit  der  Merovinger  überhaupt  halten.  Childebert 
war  im  Herbst  570  geboren,  gelangte  in  seinem  sechsten  Jahre  zur 
Herrschaft  und  hatte  in  seinem  zehnten  Regierungsjahr  die  Begeg- 
nung mit  seinem  Oheim  Guntchramn,  von  deren  Beurteilung  die 
Altersbestimmung  abzuhängen  scheint,  Gregor  V,  1.   VII,  33.  Der 
Oheim  hatte  ihn  zu  sich  eingeladen,  um  mit  ihm  zusammen  Boten 
des  Erbprätendenten  Gundovald  zu  vernehmen.    Die  Zusammenkunft 
findet  demnach  bei  Guntchramn  statt.    Nach  dem  Verhör  erneuert 
derselbe  die  Erbeinsetzung  seines  Neffen,  entläßt  dessen  Begleitung 
und  erteilt  ihm  Ratschläge  für  seine  Regierung.    Bisher  deutet  nicht* 
auf  einen  Akt  hin,  der  sich  auf  eine  Altersstufe  beziehen  könnte, 
auch  der  Rat  nicht,  der  aus  Anlaß  der  entdeckten  Untreue  vieler 
hochgestellten  Männer  in  Childeberts  Reiche  gegeben  wird.    Als  die 
Könige  zum  Mahle  gehn,  spricht  Guntchramn  zu  den  Versammelten: 
mein  Sohn  Childebert  ist  zum  Manne  (vir  magnus)  erwachsen,  halt« 
ihn  nicht  für  ein  Kind,  stellt  die  Verschwörungen  ein ,  denn  er  ist 
der  König,  dem  ihr  jetzt  dienen  müßt.    Die  Rede  ist  von  Gregor 
unvollständig  wiedergegeben,  ihr  Sinn  aber  meines  Erachtens  nicht 
zweideutig.   Sie  bezieht  sich  auf  die  Vorgänge  im  Staate  des  jugend- 
lichen Herrschers,  auf  den  Verrat  gegen  den  rechtmäßigen  König  , 
sie  enthält  keine  Mündigkeitserklärung,  d.  h.  die  Erklärung,  daß  er 
jetzt  eine  rechtliche  Altersstufe  überschreite.  Lauten  die  letzten  Worte: 
rex  est,  cui  vos  nunc  deservire  debetis,  so  kann  auf  das  nunc  für  das  Erb- 
reich kein  Gewicht  gelegt  werden,  bestand  doch  hier  diese  Verpflichtung 
seit  zehn  Jahren.  Bei  dieser  Zusammenkunft,  so  schließt  unser  Bericht, 
gab  Guntchranut  dem  Neffen  alles  zurück,  was  sein  Vater  besessen 

1)  Waitz  II,  1,  172,  jedoch  vorsichtiger  ala  Stobbe,  Privatrecht  I,  286  ud 
Gundlacb,  Nenes  Archiv  XIII,  375,  die  sich  auf  ihn  stauen.  Sohra,  Zeitschrift 
für  Rechtsgeschichte  XIY\  5. 
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liatt«-.  Die-e  Wendung  winl  hIIuimihmii.  z.B.  \<>h  Nhul/e  a.  O. 
iti'.».  Waitz  II.  1.  1 7  t  und  Siegel  a.  O. .  «lahm  verstanden,  daß  Chil- 
debert jetzt  die  Herrschaft  in  seinem  Reiche  erhalten  halte.  Die 
dortige  Regierung  hätte  also  dem  Oheim  zugestanden  und  wäre  von 
ihm  bis  zu  diesem  Tage  wahrgenommen  worden,  erst  von  jetzt  al> 
hätte  Childebert  die  Geschäfte  persönlich  geführt.  Hubrich  hat  S.  37 
eine  andere  Erklärung.  Childebert  habe  die  Herrschaft  im  väter- 
lichen Heiche  längst  besessen.  Guntchramn  habe  ihm  nur  die  von 
seinen  Krie^em  abgenommenen  Städte  zurückgegeben.  In  den  bei- 
den Kapiteln  Gregors  VII.  12.  I  i,  auf  die  er  verweist,  wird  erzählt, 
dal»  Guntchramn  im  Jahre  .'>*>4  Grafschaften,  die  Sigibcrt  von  Chari- 
herts  Reiche  erhalten  hatte,  eroberte.  e>  waren  Tours  und  Poitiers  : 
die  Einwohner  von  Poitiers  fielen  im  nächsten  Jahre  wieder  ab, 
wurden  aber  von  Guntchramn  mit  Wallcngewalt  bezwungen,  das. 
VII.  24.  2*  vergl.  V.  24.  VII.  o\  Noch  in  demselben  Jahre  fin- 
den wir  nun  Childebert  im  Resitz  von  Tours  und  Poitiers .  ebd. 
VII.  2'i.  vergl.  IX.  7.  ohne  dab  eine  anderweitige  Erwerbung  erfolgt 
wäre.  Kino  andere  Rückgabe  einer  gleichfalls  C  hildebert  entrissenen 
Stadt  drückt  Gregor  VIII.  I'»  ebenso  aus.  Wir  werden  nachher 
sehen.  daG  Guntchramn  an  Childebert  die  Regierung  in  seinem 
Reiche  nicht  herausgeben  konnte,  weil  er  sie  nicht  übernommen  hatte. 
Nach  alledem  scheint  Gregor  VII.  33  für  die  Altersbestimmung  kei- 
nen Anhalt  zu  bieten. 

Ks  bleiben  für  denselben  König  noch  andere  Angaben.  Drei 
Jahre,  sagte  Guntchramn  ">sf,  mochte  er  noch  leben,  um  wenigstens 
einen  regieningstüchtigen  Meroviuger  zu  hinterlassen,  rol/ustus  qui 
defensit.  ebd.  VII,  h.  Nach  dieser  Zeit  würde  Childebert  in  seinem 
achtzehnten  Lebensjahre  gestanden  haben.  Die  Aeußerung  betrifft 
nur  die  Thatsache  der  Fähigkeit  zu  regieren,  denn  Guntchramn  er- 
klärte ihn  schon  im  nächsten  Jahre  für  einen  vir  iwignus,  vir  su- 
pietw,  utilis,  cautus,  ebd.  VII.  33.  VIII,  4.  Die  Volljährigkeit  war 
mithin  schon  früher  erreicht.  Im  sechsten  Regierungsjahre  Childe- 
berts  räumte  Herzog  Lupus  vor  seinen  Feinden  das  Reich,  um  bald 
zurückzukehren:  cjpcctans,  ul  Childchcrtus  ad  Irgifimam  ptrveniret 
acta  lein,  ebd.  VI,  4.  Wann  er  zurückkam,  wissen  wir  nicht,  wir 
erfahren  jedoch  durch  die  Notiz  die  Thatsache,  daß  der  König  von 
der  Zeit  ab,  wo  er  zu  seinem  rechten  Alter  kommt,  die  Regierung 
selbst  Ubernehmen  wird.  Die  feste  Altersgrenze  gewinnt  durch  zwei 
Briefe  des  Königs  und  seiner  Mutter  Bestätigung.  Sie  schrieben 
nach  Konstantinopel:  quia  divina  dementia  ea  nos  aetate  corroborai, 
ut  cathoiicae  parii  nostrae  non  desint  solatia ;  tempus  optabüe,  quo  — 
füius  mens  Childebertus  rex  Ulam  aetatem  pertingeret,  quo  cum  piissimo 
imperatore  —  causas  utriusque  genlis  —  pertradaret  et  quod  esset  utüius 
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tnuiis  robust  iorihus,  hirta  rata  rcslra  per  se  Deo  adinvattte  firtmus 
,-xcrcerct,  Du  Chcsnc.  Scripten*  L  373  f.  Nr.  45.43  =  Bouquet  IV,  9<> 
Xr.  69.  80  Xr.  67.  Der  Zeitpunkt,  von  dem  der  König  die  Ge- 
schäfte seines  Erbreichs  selbst  führte,  kann  demnach  nicht  die  schwan- 
kende Wehrhaftmachung  sein,  die,  individuell  bedingt,  abhängig  von 
der  physischen  Entwickelung  und  dem  Willen  Anderer,  bei  den  Sa- 
liern so  oft  nach  erreichter  Mündigkeit  stattfand,  daß  die  Lex  Salica 

24,  1.  2  darauf  Rücksicht  nahm.  Ludwig  den  Frommen  machte  sein 
Vater  schon  701  —  er  war  778  geboren  —  wehrhaft,  wogegen  Karl 
der  Kahle,  geboren  am  13.  Juni  823,  bis  in  den  September  83- 
warten  mußte.  Vita  Hludovici  c  6.  59.  SS.  II,  610.  643.  Annal.  Ber- 
tin. 838  S.  15.  Waitz1).  Die  Großjährigkeit,  die  feste  Stufe,  die 
durch  Rechtssatz  eintritt,  wird  Boretius,  Capitularia  I,  273.  16:  Pertz. 
Leges  I,  353,4  an  tri  legitimi,  im  ersten  salischen  Kapitulare  o.  > 
(Behrend  S.  91)  perfecta  aetas  genannt  und  ebenso  Form.  Turon.  24. 

25.  Rotharis  Edikt  spricht  c.  155  von  legitima  aetas.  Theuderich  ID. 
urkundet  zwar  erst  im  sechzehnten  Jahre  seiner  Regierung  von  sei- 
ner legitima  cias,  aber  er  erwähnt  das  nicht  etwa  in  dem  Sinne,  daß 
er  jetzt  die  Minderjährigkeit  zurückgelegt  habe,  sondern  in  demsel- 
ben Sinn,  in  welchem  er  hinzufügt,  er  habe  den  Herrschersitz  seiner 
Ahnen  durch  Gottes  Gnade  bestiegen,  Pertz,  Diplomata  I.  57  S.  51. 
Das  Diplom  enthält  keine  Aussage  über  die  Zeit  der  Mündigkeit. 
So  ist  es  nach  dem  Vorigen  weder  gerechtfertigt,  mit  Schröder. 
Rechtsgeschichte  S.  112  vgl.  313  bei  Childebert  ein  Hinausschieben 
der  Mündigkeitserklärung  anzunehmen,  noch  ist  es  erforderlich .  den 
Vorgang  auf  eine  nach  der  Volljährigkeit  vorgenommene  Wehrhaft- 
machung  zu  beziehen,  woran  Waitz  a.  0.  dachte ,  vergl.  Brunner. 
Rechtsgeschichte  I,  78. 

Es  erübrigt  die  Untersuchung,  wann  Childebert  persönlich  zu 
regieren  begann.  581  hatte  er  das  Alter  noch  nicht  erreicht,  Gre- 
gor VI.  4.  Zwei  Jahre  später  übte  er  persönlich  Regierungsakte 
aus.  Er  war  zornig,  daß  ein  Unternehmen  ohne  seinen  Befehl  ge- 
schah und  schickte  eine  Gesandtschaft  an  Chilperich,  deren  Ver- 
handlungen voraussetzen,  daß  der  König  seinen  eigenen  Willen  zur 
Geltung  brachte  und  daß  er  gleichfalls  von  seinem  Oheim  als  der 
Handelnde  angesehen  wurde,  ebd.  VI,  26.  31.  Es  waren  seine  eige- 
nen Handlungen,  Akte,  wie  sie  nach  dem  angeführten  Briefwechsel 
mit  Konstantinopel  bei  der  Großjährigkeit  des  Herrschers  von  die- 
sem selbst  wahrgenommen  werden  sollen.  Wir  folgern  daraus,  daß 
Childebert  im  Jahre  583  die  Großjährigkeit  erreicht  hatte.  Er  stand 
demnach  bezüglich  seines  Alters  unter  seinem  Volksrecht,  aber  da- 

1)  Ludwig  IL,  dessen  Ctobartejahr  anbekannt  ist,  erhielt  das  Schwert  844 
Vita  Sergii  II,  c.  13,  Da  Chesne  II.  89,  and  Ann.  Bertin.  844  S.  30  Waat«. 
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mit  noch  nicht  unter  Privatrocht.  Denn  die  einzige  Volljährigkeit, 
die  von  zwölf  Jahren,  war  ein  Alter  vou  allgemeiner.  sowohl  privat- 
rechtlicher als  staatsrechtlicher  Bedeutung. 

Sigihert  III.  war  ti  U  grhnren  und  im  Anfanu'  des  Jahres  ti:il  zum 
Koni?  ton  Auster  bestellt.  Fredejjar  IV.  47.  .V.t.  T'>.  Um  das  Jahr 
(.44  stiftete  er  unter  Heir.it  von  je  drei  lli.-rliöleii  und  Weltlichen 
ein  Kloster,  um  i;i>  dotirte  er  mit  Zustimmung  teil*  dersellien.  teil* 
Anderer  zwei  Klo>ter  und  Italtl  darauf,  um  »i.'il.  urkumlete  er:  m  aui< 
supmuit*  UHU»*,  qtunnlo  Uiilim  *ul>  lern  t  u  t  ,<ii  Imiiitii  ailalt  uiit.M*ttn, 
aJiquis  qiidibet  ex  /««•  eisstmum  tnstrumentt  aerejnt,  nulhis  ni<nici]>i lur 
effeelus,  sul  r«<  «ii  et  iiinnis  pmuttmtit,  dum  et  ulitie  tum  jiluribus 
fidclilius  iHistt  is  uosntur  ess<-  eotivcntum,  ut  duniHuxio  aiudiaute  Do- 
mino in  reijni  solium  ad  hgitimnm  pruretiimus  uetutrm,  cessioncs  illius, 
quat  de  tniijmario  f'isco  nostro  aliquid  smnitas  uoslra  <<»irisstrit, 
deineeps  inantea,  hoc  ist  de  anno  quarto  derimo  regui  nostri ,  debeaut 
in  Dei  nomine  esse  stabiles,  Portz ,  Diplomata  I,  '21 — Xi  S.  21  —  '24. 
Der  Köllig  stand  in  seinem  vierzehnten  Regicrungsjahre  im  siebzehn- 
ten Lehensjahre.  Ist  es.  wie  Roth  a.  ().  S.  2.H)  saut  das  Jahr  seiner 
(iroßjährigkeit.  so  daß  er  seine  Veräußerungen  wie  ein  Privater  nach 
erreichter  Volljährigkeit  widerrufen  hätte  V  Hatte  er  die  Vergabun- 
gen für  nichtig  erklärt,  ohne  Unterschied,  ob  er  sie  als  Herrscher 
oder  als  Privater  gemacht  hatte ,  so  scheint  das  Privatrecht  dem 
Staatsrecht  vorzugehn.  Denn  daß  dem  fränkischen  Privatrecht  ein 
derartiges  Recht  des  Widerrufs  bekannt  war.  dürfte  nicht  zu  be- 
zweifeln sein,  vergl.  Schröder.  Rechtsgeschichte  S.  2.'»3.  315  und 
Heusler,  Institutionen  II.  443  ff.  Ist  nun  die  Absicht  des  Erlasses  die. 
welche  Bonnell  a.  ().  S.  110  ihm  zuschreibt,  die  Aufhebung  der  unter 
Ottos  Einfluß  geschehenen  Schenkungen,  so  würde  das  Jahr  f>4'{ ,  in 
welchem  Otto  starb  und  (Irinioald  allein  zu  herrschen  anfieng,  das 
thatsächlich  gemeinte  Jahr  gewesen  sein,  vergl.  Fredegar  IV.  *8. 
Liber  historiae  Francorum  c.  4.1.  Ein  dem  König  gleichalteriger 
Salier  wäre  damals  volljährig  geworden.  Erklärte  jener  erst  647 
mündig  geworden  zu  sein,  so  würde  seine  Großjährigkeit  später  als 
die  seiner  Vorfahren  begonnen  haben.  Die  Ursache  der  Veränderung 
wäre  dunkel.  Indes  verordnet  der  König  den  Eintritt  der  Nichtig- 
keit nicht  nach  seinen  Lebensjahren,  sondern  nach  seinen  Regierungs- 
jahren, so  daß  auch  Vergabungen  nicht  bestehn  sollen,  die  er  in  sei- 
nem sechzehnten  Lebensjahre  gemacht  hat.  und  auch  noch  spätere 
sollen  hinfällig  werden,  wenn  sie  mit  seiner  jetzigen  Schenkung  in 
Widerspruch  sind.  Die  Verfügung  sucht  demnach  ihre  rechtliche  Be- 
gründung nicht  in  der  Minderjährigkeit,  sondern  bestimmt  das  für 
den  Beschluß  maßgebende  Alter  in  freierer  und  ungleicher  Weise. 

Ottt.  f.|.  Amt.  188».  Nr.  24.  ii.  Oti 
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Die  Katgeber,  welche  die  beiden  eisten  Diplome  nennen,  brauchen 
ebenso  wenig  Ratgebe r  eines  Minderjährigen  zu  sein,  als  sie  es  in 
der  dritten  Urkunde  sind.  Unter  diesen  Verhältnissen  erbringt  das 
Diplom  wohl  nicht  den  Beweis,  daß  die  Großjährigkeit  des  merovin- 
jrischen  Hauses  ihren  alten  volksrechtlichen  Termin  verlassen  hat 

Die  Regierung  während  der  Minderjährigkeit  des  Herrschers  ist 
nicht  nur  politisch  wichtig,  weil  sie  häufig  eintrat  und  große  Wir- 
kungen übte,  sondern  besitzt  auch  ein  erhebliches  juristisches  Inter- 
esse.   Hubrich  entwickelt  über  sie  die  gewöhnliche  Meinung  S.  29. 
M — M.  40.  45  f.  Danach  galt  auch  hier  ursprünglich  das  Privatrecht. 
Wie  das  vaterlose  Kind  einen  geborenen  Vormund  hatte,  der  für  die 
Dauer  der  Unmündigkeit  Person  und  Vermögen  des  Mündels  in  seine 
Gewalt  nahm,  so  wurde  der  König  von  seinem  nächsten  selbständi- 
gen Verwandten  bevormundet;  wie  der  Privatvormund  das  Mundelgut 
verwaltete,  so  verwaltete  der  Vormund  des  Thronerben   mit  dessen 
gesamten  Rechten  auch  sein  Königreich;  beide  hatten   das  fremde 
Gut  bei  Eintritt  der  Mündigkeit  dem  Eigentümer  herauszugeben. 
Die  Vereinigung  von  Vormundschaft  und  Regierung  führte  Ereignisse 
herbei,  welche  lehrten,  daß  eine  Sonderung  zum  Schutz  des  Mündels 
und  seines  Landes  wünschenswert  sei.    So  zweigte  sich  aus  dem 
Privatrecht  eine  öffentliche  Ordnung  ab,  eine  Landesregierung,  die 
dem  Wesen  der  königlichen  Gewalt  und  ihres  Erbrechts  widerstritt 
die  sich  wenigstens  anfänglich  auch  nur  auf  die  Wahrnehmung  der 
königlichen  Herrscherrechte  erstreckte  und  im  übrigen  den  privat- 
rechtlich bestimmten  Vormund  noch  immer  als  Vormund  gelten  liefi- 
Das  neue  Regiment,  das  an  Stelle  der  Mundschaft  trat,  überließ  die 
Ausübung  der  Herrschaft  den  Männern,  die  jeweils  die  stärkere 
Macht  und  die  größere  politische  Begabung  besaßen. 

Die  Geschichte  beginnt  524.  Chlodomer  hinterließ  eine  Frau 
und  drei  unmündige  Knaben.  Da  seine  Wittwe  ohne  Verzug  einen 
Schwager  heiratete,  verlor  sie  wohl  das  Recht  auf  die  Erziehung 
ihrer  Kinder;  die  Großmutter  nahm  sie  zu  sich,  Gregor  III,  6.  In. 
Wer  regierte  das  Reich?  Nach  dem  Privatrecht  würde  die  Ver- 
wesung deu  Oheimen  zugefallen  sein.  Der  älteste  von  ihnen  hatte 
zwar  eine  andere  Mutter  als  die  jüngeren  Söhne  Chlodovechs,  aber 
da  er  sich  an  der  Verheiratung  seiner  Halbschwester  gleich  deren 
Vollbrüdern  beteiligte  (Gregor  III,  1),  so  trat  im  Königshause  in 
Abweichung  vom  Privatrecht  die  Halbbürtigkeit  nicht  zurück,  wie 
auch  die  Unehelichkeit  nicht  schadete.  Die  erste  Regierungsthätig- 
keit,  die  wir  in  Chlodomers  Reiche  kennen,  geht  nicht  von  den 
Oheimen,  sondern  von  der  Großmutter  aus:  sie  besetzte  das  Bistum 
Tours  im  Lande  Chlodomers,  woselbst  sie  seit  dem  Tode  ihres  Gemahls 
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ihren  \Voh«.»it/  gemtmmeii  hat .  ebd.  II.  4.1.  IV,  1.  (iregor  benennt 
ihn*  Handlung  mit  denselben  Ausdrücken,  mit  ««  Ii  In  n  er  und  M-im- 
Zeit  obrigkeitliche  Akte  /u  be/eichnen  pflegten,  »nimm,  und  tnlnrc. 
«Ia>.  III.  17.  X.  .1 .  !<•.  R  u  ll  a.O.  S.  l'i'i  si  bliebt  aus  der  poli- 
tischen Thati(_'kfit  der  liinbmutti'i.  <laL<  sie  das  Reich  für  ihn'  Enkel 
verwaltet  habe.  Hulirnli  S.  it  will  ihn'  Beteiligung  an  dir  Be- 
setzung des  Bistums  /u  einem  thatsachlirheii  Kintiub.  einer  wirksamen 
Fürsprache  Ihm  ihren  NiIiih-ii  abschwächen.  Iliegor  weil  es  anders, 
er  stellt  das  Gegenteil  fest  und  bestätigt  auch  au  dieser  Stelle  die 
frühe  Selbständigkeit  der  fränkischen  Königin. 

Das  /weite  Ereignis,  muh  dem  wir  unser  l  iteil  /u  hilden  hahen. 
U-tritTt  das  Knde  von  (hlodomers  Reich.  Nur  Gregor  III.  1»  kann 
unsere  (Quelle  sein,  ohne  daL>  die  oben  S.  l'.">?  genannten  Lebensbeschrei- 
bungen liehen  ihm  in  Betracht  kommen;  die  Vita  Chrothildis  c  10. 
Muhillon  I.  !•■'>.  S.  .(4<i  Kr  tisch,  folgt  lediglich  Gregor.  Chlothilde  will  die 
Enkel  zum  Reiche  ihres  Vaters  gelangen  lassen :  vult  ,t>s  ihj,h>  Jomn  i. 
(»der  nach  anderer  Lesart:  mit  <*>  nyito  dar,  So  meldet  Childehert 
an  (  lilotliaeliar  mit  der  Aufforderung,  schnell  zu  ihm  zu  kommen, 
um  die  Neffen  zu  (ieistlichen  zu  scheeren  oder  zu  ermorden  und  ihr 
Reich  unter  einander  zu  teilen.  Sie  beseitigen  die  rechten  Erben 
und  nehmen  ihr  Land.  Wer,  das  Reich  der  drei  Könige  und  Chrothilde 
oder  ihre  Söhne,  hatte  damals  —  es  war  gegen  das  Jahr  ~uM  —  die 
Befugnis,  die  Solennität  zu  veranstalten,  welche  den  C ebergang  der 
Herrschaft  eher  hezeugte  als  vollendete  V  Huhrich  S.  34.  .19  spricht 
sie  den  Söhnen  zu  und  erklärt  die  ihnen  von  der  Mutter  drohende 
Gefahr  mit  deren  dringenden  Vorstellungen  die  Einsetzung  vorzunehmen 
und  der  Besorgnis  denselben  thatsächlich  nachgehen  zu  müssen.  Mit 
Unrecht,  glaube  ich.  liegen  die  vormundschaftliche  Regierung  der  Brü- 
der ist  die  angeführte  Regieruugshandlung  ihrer  Mutter;  gegen  ihre 
den  dritten  Bruder  ausschließende  Mundschalt  die  Verheiratung  der 
Schwester,  die  ihre  gemeinschaftliche  Angelegenheit  war :  gegen  sie 
spricht  die  Befürchtung  der  Einsetzung  wider  ihren  Willen  und  end- 
lich auch  die  Anmaßung  eines  Reiches,  an  dem  ihr  Bruder  anteils- 
berechtigt gewesen  sein  würde 1 ),  denn  das  Königshaus  achtete  ja 
auch  hier  das  Privatrecht  nicht.  Die  Brüder  konnten  sich  erbieten, 
die  Absicht  der  Mutter  zur  Ausführung  zu  bringen,  ohne  kraft 
eigeuen  Rechts  handeln  zu  wollen  oder  ohne  die  familienrechtliche 
Mundschaft  für   anwendbar   zu   halten.     Das  Volk  in  dem  Erb- 

1)  Bonneil  a.O.  S.  200.  203  liBt  Theaderich  einen  Anteil  erhalten,  trotz  der 
entgegenstehenden  Angabe  Oregon,  und  wenn  es  nachträglich  geschah,  war  es 
wider  die  ursprüngliche  Absicht  seiner  Brüder,  mit  denen  er  in  Unfrieden  lebte, 
Gregor  III,  7.  9.  11. 
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lande  der  drei   Könige    und  die   Dienerschaft,    welche'   an  sechs 
Jahre  die  Verwaltung  fortgeführt  hatte,  blieben,  soviel  wir  sehen,  da. 
wo  es  sich  darum  handelte  den  Knaben  die  Herrschaft  mit  einer 
germanischen  Feier  zu  bestätigen,  in  Unthätigkeit :  die  Bevölkerung 
war  freilich  größtenteils  romanischen  Stammes.    Läßt   sich  über  die 
rechtlichen  Verhältnisse  dieser  Regierung  aus  den  spärlichen  auf  um- 
gekommenen Notizen  kein  sicheres  Urteil  gewinnen  oder  waren  die 
Verhältnisse  bei  diesem  eisten  Fall  im  königlichen  Hause  an  sich 
noch  unbestimmt  und  in  manchen  Beziehungen  kein  Recht  für  sie 
vorhanden,  so  bleibt  doch  immer  die  Thatsache  bedeutsam,  daß  die 
Regelung,  sei  sie  rechtlicher  oder  faktischer  Natur,  sich    nicht  dem 
I'rivatrecht  zuneigte,  sondern  daß  ein  Weib   in  öffentlichen  Ange- 
legenheiten thätig  wurde,  selbständigen  Anteil  nahm  und   einen  Re- 
gierungsakt zu  verfügen  vermochte.    So  mag  die  erste  Minderjährig- 
keit der  Könige  ein  Vorläufer  für  die  Vorgänge  im  Jahre  613  sein, 
vergl.  Fredegar  IV.  30.  anders  Dahn,  Deutsche  Geschichte  II.  163. 
53fi.   Die  nächste l)  Vererbung  eines  Königreichs  an  einen  Unmün- 
digen trat  575  ein.    Sigibert  war  ermordet  und  sein  junger  Sohn 
Childebert  gefährdet.    Die  familienrechtliche  Mundschaft    würde  an 
die  beiden  Oheime  gefallen  sein,  aber  das  Privatrecht  wurde  schlecht- 
hin verneint,  die  Anhänger  des  Thronerben  handelten  so.  als  ob  e> 
nicht  vorhanden  wäre,  und  die  privatrechtlich  berufenen  Könige  er- 
hoben keinen  Anspruch.   Am  Tage  des  Weihnachtsfestes  wurde  der 
neue  König  in  feierlicher  Versammlung  in  sein  Reich  eingesetzt.  Wie 
haben  die  Zeitgenossen  diese  politischen  Vorgänge  empfunden?  War 
der  Staatssinn  die  Kraft,  die  das  Reich  von  den  auswärtigen  Fürsten 
unabhängig  hielt  ?   Wirkte  persönliche  Treue  auf  die  Rettung  des 
Thronerben  ein  in  Erinnerung  an  die  Gefahren,  die  nach  den  Tra- 
ditionen der  Dynastie  die  Verwandten  einander  bereiteten,  wie  Kraut 
a.  0.  HI,  120  für  wahrscheinlich  erachtet?  Oder  waren  es  die  hoben 
Diener  am  Hofe  und  im  Lande,  die  dem  Privatrecht  keine  Herrschaft 
über  den  Staat  einräumten,  um  die  siebenjährige  Reichsverwesung 
zu  eigenem  Vorteil  auszubeuten?  Hier  hatten  in  der  That  die  mäch- 
tigen, reichen,  thatkräftigen  Männer  einen  freien  Tummelplatz  für 

1)  Mehrfach,  t.  B.  von  MUe  de  Lezardiere,  Theorie  des  lois  politiqoes  III, 
340  f.  and  von  Waitz  II,  1,171.  II,  2,90,  wird  schon  Theadobald  angefahrt,  veü 
er  bei  Gregor  IV,  6  parvnlos  heilt.  Das  war  651,  im  Todesjahr  de«  Bischofs 
Gallas  von  Clermont-Ferrand.  So  nennt  ihn  Gregor  aber  bereits  ungefähr  zwölf 
Jahre  froher  III,  27.  Die  Eltern  hatten  sich  etwa  582  kennen  gelernt,  vgl.  Gre- 
gor III,  22  and  80.  Er  war  also  661  wohl  zu  seinen  Jahren  gekommen.  DU 
Gregor  ihn  III,  37  ohne  weiteres  soccedieren  latt,  ist,  wie  ein  anderes  Beispiel 
das.  IV,  51  zeigt,  irrelevant  ;  TV,  7  handelt  er  selbst. 
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ihren  Einfluß  und  ihre  Selbstsucht,  ohne  irgend  einen  anderen  Willen 
iiu  Lande  als  den  ihren  gelten  /u  l;i-»  n.  Dab  der  überwiegende 
Teil  des  Beamtentums  nur  »inen  Vorteil  vewollt  hatte,  hat  er  spa- 
ter nirlit  verheizen  können. 

Die  Lage  war  eine  ausst  hlieblich  politische.  Kiu  Hecht,  wie  für 
den  faktisch  Handluimsunfahigcn  ein  Kreutz  zu  beschallen  war.  inubte 
erst  hervorgebracht  werden.  Ks  war  eine  neue  und  schwierige  Auf- 
gabe, die  dein  otiVntlie  hell  Hecht  gestellt  w.u.  Die  augenblicklichen 
Machth.ihei  halten  ihie  Losung  nicht  einmal  versucht.  Mindern  die- 
jenige Hahn  einu'eM  hlagen.  die  \»n  allen  dein  Königtum  am  meisten 
verderblich  war.  Me  regierten  für  den  Minderjährigen  m».  al.s  ob  er 
Uaiidluiiu-f.iliiu  sei:  was  sie  geboten.  \ei  ordneten  sie  nicht  in  ihrem 
Namen,  .sondern  so.  als  ob  der  König  e>  gewollt  und  befohlen  hab  \ 
Sie  verweigerten  .seiner  Mutter  Hruuichildc.  die  unter  ihrem  Gemahl 
tliat.sachlicheii  Anteil  au  der  l'olitik  genommen  hatte  und  bei  der 
selbständigen  Stellung  der  fränkischen  Koniuin  auch  jetzt  eine  Be- 
teiligung begehrte,  die  Mitregicrung.  Gregor  V.  I.  VI.  4.  Kr.st  als 
ihr  Sohu  erwacliM'ii  war.  übte  sie  wieder  faktisch  bedeutende  politi- 
sche Macht.  so  dab  der  l'np.^t  ."•'.»">  ein  Bittgesuch  au  beide  richtete 
und  Schriftsteller  sie  zusammen  herrschen  lassen1).  In  Folge  ihres 
Ausschlusses  von  der  regierenden  l'artei  inubte  ihr  die  Fürsorge  für 
ihren  Sohn  genommen  werden.  Denn  in  einem  Staatswesen,  wo  das 
Kind  wie  eine  Legitimation  für  eigenes  Walten  gebraucht  wurde, 
konnte  es  nur  I'eisoiieii  anvertraut  werden,  die  zur  l'artei  gehörten: 
seiu  Besitz  war  der  Uochtstitcl  für  die  Kigeumacht.  So  konnte  die 
Mutter  ihren  Sohn  erst  nach  seiner  < irobjährigkeit  wieder  iu  ihre 
Pflege  nehiiien.  Gregor  V.  4L.  VI.  1.  VIII.  22.  Die  Gewalthaber 
hatten  iu  der  Trennung  von  Mutter  und  Sohn  ihre  Herrschaft  be- 
tätigt. 

In  welchem  Mabe  sich  die  Zeitgenossen  aut  politischem  (iebiete 
frei  von  den  ]irivatrechtlichen  Verhältnissen  fühlten,  hatten  sie  bald 
an  den  Adoptionen  (iiiutchramns  zu  erproben.  In  C'bildeberts  Keiche 
gewann  (iutchramn  kein  Hecht  auf  die  Landesregierung,  nur  C'hilde- 
bert  selbst  regierte  .  Gregor  VI.  4.  und  mit  welcher  Freiheit  die 
Machthaber  haudelten.  zeigen  z.  B.  ihre  von  Gregor  VI,  •!.  24.  VII.  (>. 
X.  19  erzählten  Schritte.  Ein  Angehöriger  des  einen  Heiches  konnte 
in  dem  anderen  Schutz  suchen   und  finden,  ebd.  VI.  4.  Gregor 

l)  Jaffe,  Reuest»  pnntitirum,  od.  2,  Nr.  1S«4.  1SH5.  Vcn.  Fortunatus,  carm. 
X,  11,  25  ff  (S.  246  Leo)  srhicken  Mutter  und  Sohn  descriptores  nach  Tour»: 
ergo  *v6  »Hcolumi  Childehrrctho  ae  Brumrkilde.  tribuil  celso*  reffiia  fovrre 

dem.  tu*,  quo»  miseruHl,  popiUum  modtraU  [idchm  et  reitrate  ino/ir«.  Paulus 
Diaconua  ÜI,  lo.   Gregor  IX,  8.  9.  32. 
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machte  zwar,  als  die  Einwohner  von  Poitiers  nach  Chilperichs  Tode 
.'•84  von  Guntchramn  wie  von  Childebert  unterworfen  werden  sollten, 
den  Gesichtspunkt  geltend.  Guntchramn  habe  als  Adoptivvater  der 
beiden  übrigen  Frankenkönige  den  Principat  im  ganzen  Reiche  wie 
vor  ihm  sein  Vater  Chlothachar  I.;  aber  die  von  Poitiers  achteten 
nicht  auf  den  politischen  Rat,  der  mit  dem  geltenden  Recht  in  offe- 
nem Widerspruch  stand,  ebd.  VII,  13.  Guntchramn  erwähnte  in 
einer  seiner  politischen  Reden,  er  möchte  seine  Neffen  erziehen,  aber 
das  Erziehungsrecht  mit  seiner  staatlichen  Bedeutung  hat  er  sich 
nicht  angeeignet,  das.  VII,  8.  Die  Adoption  hatte  ihm  in  Childeberts 
Land  keinerlei  Befugnisse  gebracht. 

Die  Regierung  in  Childeberts  Reiche  glich  äußerlich  der  nor- 
malen Hofregierung.    Der  Bischof  Dalmatius  von  Rodez  hinterließ 
bei  seinem  Tode  580  eine  schriftliche  Bitte  au  den  König ,    daß  er 
nur  einen  gottesfürchtigen  Mann  zu  seinem  Nachfolger  ernennen 
möge.   Das  Schriftstück  gelangte  zur  Verlesung  vor  dem  König  und 
seinem  Hofe,  Gregor  V,  46.    Der  Schein,  als  ob  der  König  wolle, 
wurde  gewahrt.     Zu  seiner  Mutter  sagten  die  Machthaber :  dein 
Sohn  führt  die  Herrschaft,  ebd.  VI,  4.    Der  König  diente  den  Macht- 
habern  als  Legitimation,  eine  andere  besaßen  sie  nicht,  gewannen  sie 
nicht  und  erstrebten  sie  auch  nicht,  vergl.  Gregor  V,  1.  17.  Sie 
hatten  das  Regiment  sich  selbst  genommen  und  Niemand  vermochte 
ihnen  eine  Vollmacht  zu  erteilen,  die  rechtlich  hätte  begründet  wer- 
den können,  weder  das  Kind  oder  das  Volk  noch  die  Beamtenschaft. 
Aber  es  war  ein  politischer  Fehler  der  geringeren  Beamten  und  der 
Mächtigen  im  Lande,  sich  keinen  Anteil  an  einem  Reichsregiment  zu 
sichern,  dessen  rechtlicher  Wille  eine  Fiktion  war.  und  dessen  Füh- 
ler nicht  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  konnten ,   ebd.  VI.  4. 
Bald  nachdem  Childebert  die  Regierung  selber  übernommen  hatte, 
mochten  einige  der  früheren  Machthaber  den  alten  Zustand  so  un- 
gern missen,  daß  sie  den  König  ermorden  und  sich  seiner  kleinen 
Söhne  bemächtigen  wollten,  um  abermals  mit  einem  formellen  König 
die  Regierung  zu  führen,  ebd.  IX,  !).  38.    Wenn  die  Fiktion  be- 
ständig wurde,  so  konnte  das  Reich  nur  noch  durch  ursprüngliche 
Kraft  und  naturwüchsige  Hausmacht  reorganisiert  werden. 

Der  dritte  Fall,  dem  Hubrich  S.  36,  unbekannt  mit  der  Erörte- 
rung Zeumers.  Neues  Archiv  XI,  320  ff,  zu  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat,  trat  584  ein.  Chilperichs  Ermordung  machte  einen 
Knaben  von  wenigen  Monaten  zum  Nachfolger.  Gregor  VII.  5  ~ 
Seine  Mutter  Fmlegunde,  die  unter  Chilperich  großen  Einfluß  be- 
sessen hatte  »ebd.  V,  18.  VI,  32.  35.  VU,  20),  fühlte  sich,  ihren 
Schatz  und  ihreu  Sohn  gefährdet.   Sie  flüchtete  in  eine  Kirche,  ebd. 
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VII.  4.  1".  Einzelne  fielen  711  fhildcbert  ah.  ebd.  VIT.  i.  und  der 
Prätendent  (Irundovald  machte  Fortschritt»',  chd.  VII.  10.  Chilpe- 
richs  Sohn  war  seines  Erltes  nicht  sicher.  In  dieser  Lage  rief  Frcdc- 
tninde  nach  einer  Beratung  mit  ihren  Vertrauten  (iuntchramn  herbei: 
>Möge  mein  Herr  kommen  und  da«!  Heich  seine«.  Bruders  übernch- 
men  (suseepiat  1.  Ich  habe  nur  einen  kleinen  Sohn,  den  ich  ihm  auf 
«He  Arme  legen  will,  auch  mich  ergebe  ich  seiner  Herrschaft  .  ebd. 
VII.  T>.  (iuntchramn  war  der  einzige  Merovinger .  iler  ihr  Beistand 
leisten  konnte,  denn  Childebert  war  zu  jung.  Indem  Frcdegunde  den 
Schwager  um  seinen  Schutz  bat.  erklärte  sie  sich  bereit  ihr  Kind  ihm 
zu  tradieren,  damit  er  es  nach  fränkischem  brauch  adoptiere,  und  sie 
selbst  begab  sich  in  seine  Kundschaft.  Der  Eingeladene  kam  um 
die  angetragene  (iewalt  /u  übernehmen,  der  Neffe  wurde  sein  Adop- 
tivsohn ebd.  VII.  v  I  :.  spiiter  auch  sein  l'athenkiud  ebd.  X.  ■_>«<. 
und  die  Wittwe  trat   unter  seinen  Sehnt/   und  seine  Leitung  ebd. 

VII.  7.  H>.  ■_><>.  |>ie  Regierung  des  Landen,  die  jetzt  begann,  sollte 
bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  Vi_>  dauern. 

Die  Lande»angchörigen  zerfielen  in  zwei  Parteien.  Die  Anhänger 
Frcdegundens  zogen  der  eigenen  «"iesrhäftsfiihrung  die  Herrschaft 
eines  Fremden  \or.  di>s»eii  Fing reifen  sie  durch  die  Adoption  er- 
leichterten, wahrend  Anden-  das  Heich  selbst  verwesen  wollten.  Diese 
l'artei  der  Fnahhäiiüigkeit  wußte  sich  zu  behaupten,  sah  sich  jedoch 
genötigt  auch  (iuntchramn  neben  sich  regieren  zu  lassen.  Das  Fand 
sammelte  sich  um  den  Frben .  um  ihn  feierlich  zum  König  zu  er- 
heben, (iregor  VII.  7.  Fiber  historiae  Francorum  c.  .',:>.  Die  F.in- 
heimischen  waren  ov  die  ihm  den  Namen  palten  1  >.  den  der  Adoptiv- 
vater nur  erneuerte  das.  VII.  7.  X.  '2*v  sie  brachten  den  Knaben 
unter  Ausschluß  der  Wittwe  in  ihre  Obhut,  ebd.  VII.  1'».  VIII.  1».  :tl. 
und  wiesen  eine  Finiuischung  (luntchramns  in  ihr  Bereich  ab.  das. 

VIII.  .'tl  vcil'I.  IX.  lt.  Ihre  Regicrungsvortrctuni:  war  im  übrigen 
nicht  vollkommener  als  die  vorige.  Auch  sie  fingierten  die  Entschei- 
dung des  Königs,  auch  wenn  der  Träger  der  Herrschaft  erst  in  sei- 
nem zweiten  Lebensjahre  stand :  vos  possimus  nosfrorum  facinora  rr- 
finlfi  xnnrfiovr  ronftranuere,  ebd.  VIII.  31.   Fredegar  IV.  II. 

Die  von  (iuntchramn  unabhängige  Regierung  war  jedoch  auf 
einen  Teil  des  Reiches  beschrankt,  wogegen  der  andere  Teil  unter 
<  iuntchramn  stand.  Nach  Longnon.  noch  1**4  in  seinem  Atlas  hi- 
storique  de  la  France,  hätte  ihn  (iuntchramn  mit  (Gewalt  für  sich  ge- 
nommen .  allein  Zeumer  hat  nachgewiesen .  daß  dieses  westliche 
Frankreich  auch  noch  Ohlothachar  H.  gehörte.  Ks  gab  dort  zwei 
Könige.  Beide  waren  gemeinschaftlich  berechtigt.  Demgemäß  hatten 
1)  Zur  Nainenec-bang  Lex  Salica  24,  *.  Lex  Ribnaria  36, 10. 
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sie  gleichen  Anspruch  auf  die  Entschädigung,  welche  die  Bretoneo 
für  ihre  Raubzüge  zahlen  sollten:  Hominis  nostris  regibus  ctdpabelis 
sumvs,  Gregor  IX.  18.  24.  X,  9.  Das  gemeinsame  Recht  wurde  nun 
zwar  in  der  Regel  nicht  gemeinsam  ausgeübt,  Guntchramn  pflegte 
allein  zn  handeln,  aber  bei  der  Geltendmachung  der  Forderungen 
gegen  die  Bretonen  haben  sich  auch  Vertreter  seines  Mitkönigs  be- 
teiligt, so  daß  die  Doppelherrschaft  auch  äußerlich  zum  Ausdruck 
gelangte,  ebd.  IX,  18.  Die  Regierungshandlungen,  die  Guiitchramn 
vornahm,  sind  keine  anderen  als  die,  welche  die  Könige  zu  üben  ge- 
wohnt waren :  er  besetzte  Statthalterschaften,  verhängte  Strafen,  ver- 
sammelte Bischöfe  ebd.  VIII,  18.  42.  43.  IX,  41.  585  Mansi  IX,  94*  f. 
(für  beide  Reiche). 

Die  Verteilung  von  Chlothachars  Reich  zum  Zwecke  der  geson- 
derten Regierungen  geht  schwerlich  bloß  auf  thatsächliche  Macht, 
gewaltsames  Erwerben  auf  der  einen,  teilweise  Abwehr  auf  der  an- 
deren Seite  zurück,  sondern  auf  einen  Ausgleich  zwischen  beiden 
Parteien.    Als  Guntchramn  nach  des  Bruders  Tode  eingeschritten 
war,  schloß  er  eine  Vereinbarung  mit  den  Machthabern    im  Lande, 
deren  Bestimmungen  wir  aus  den  Folgen  schließen  müssen.  Da* 
Wichtigste  ist,  daß  er  als  Mitkönig  aufgenommen  wurde.  Demgemäß 
waren  die  einheimischen  Mächthaber  bereit  die  Unterthanen  auf  den 
Namen  beider  Herrscher  zu  vereidigen,  Gregor  VII,  7.  Guntchramn 
erließ  nun  zwar  einige  Verfügungen  für  das  ganze  Reich.     Er  stellte 
testamentarische  Zuwendungen  an  Kirchen,  die  sein  Vorgänger  ver- 
nichtet hatte,  wieder  her  und  gab  widerrechtliche  Erwerbungen  frühe- 
rer Günstlinge  zurück,  ebd.  VI.  40.  VII.  7.  11».     Auch   ließ   er  in 
einem  Landesteil,  den  er  später  nicht  regierte,  einen  Bischof  zurück- 
kehren das.  VII.  IG.   aber  gemeinsame  Angelegenheiten    wie  die 
Disposition  über  Fredegunde  haben  Guntchramn  und  Chlothachars 
Leute  gemeinschaftlich  erledigt,  ebd.  VII,  19.    Die  territoriale  Ab- 
teilung des  Regiments  ist  sodann  nicht  ohne  Widerspruch,  aber  auch 
nicht  ohne  Abkommen  erfolgt.     Beide  Regentschaften  verkehrten 
durch  Gesandte  ebd.  IX,  20  a.  E.    Die  Mutter  gewann  in  dem  be- 
sonderen Landesteil  ihres  Sohnes  bald  wieder  Macht  über  den  Min- 
derjährigen und  sie  leitete  auch  noch  den  mündigen  Sohn,  Gregor  X.  9. 
Fredegar  IV,  17.   Liber  historiae  Francorum  c.  35  f.,  vergl.  jedoch 
auch  Gregor  VIII.  31.    Die  Verwesung  hatte  also  die  Vorschriften 
des  Privatrechts  nicht  eingehalten ')•  Guntchramn  hatte  alte  Ansprüche, 
die  er  nicht  aufgeben  mochte,  zu  seinem  Maßstab  gemacht.  Besaß 
Fredegunde  Rechte  als  Mutter,  so  hatten  sie  zu  Anfang  weder  bei 
ihrem  Mundwald  noch  bei  Chilperichs  Leuten  Beachtung  gefunden. 

1)  Vergl.  z.B.  Krant  a.  O.  I,  329 ff.  S.hröder  a.O.  S.  314.  v  Amin.  R*cht 
(in  Pauls  Grundrii)  g§  68.  60.  69. 
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Childeherts  II.  T<»<1  machte  im  Jahr«'  50.r>  zwei  1'nmUndige  zu 
Königen.    Sie  teilten  da-  Reich.    Die  Großmutter  Bruniehilde  hielt 

zueilt  bei  cli-m  alteren  Unkel  auf.  nniUte  ul»er  nach  kurzer  Zeit, 
als  er  mIuui  yi kKiIii \ü  war.  »  in  Land  verladen.  Seitdem  waltete 
sie  im  Reiche  <le>  jüngeren  Kukel*  l»i>  zu  seinem  Tode.  Fredegar  IV. 
l'J.  21.  24.  27.  J'.i.  .12.  Liher  In-toiiae  Francoruin  c.  :tv  Wahrend 
il«»r  Minderj.ilii  iyk'-it  Theuilei  nli>  schrieb  Gregor  I.  au  Brunichilde, 
wie  sie  in  ihrem  Rei>  he.  miI>  iemio  vt-tio.  handeln  sollte,  und  die 
I  nterthaiieii  nauiitc  er  suböftos  n.-lros:  er  hat  sie  den  Zusammen- 
tritt einer  S\imde  /u  hefehlen  in  einem  Schreihen.  wie  er  es  ähnlich 
im  die  jetzt  muudi-en  Knkel  richtete.  Reg.  IX.  11.  KU»  f..  Jaffe  14111. 
174.!  f..  \eiül.  1  l  ;2  f.  IT'».'».  lv!7fl.  Ihre  Thätigkeit  wurde  verhäng- 
nisvoll, als  Theudci  ich  schon  CA  i  aus  dem  Lehen  schied.  1  >ie  Greisin 
verflixte  liher  das  Krlte  seiner  Nachkommen:  sie  setzte  nur  den  älte- 
sten noch  minderjährigen  Sohn  zum  König  »'in.  qwm  Urum •■< hililis 
filittm  lins  Si/iin itiim  in  r><jno  sufj,rit,  Vita  Coluinhani  c.  Ys,  Mahil- 
lon  II.  2  ».  N'.ich  Sigiberts  Regierungsjahren  wurde  gerechnet  .  Fre- 
«legar  I,  21.  veigl.  ebd.  IV.  :;*»  —  41.  Die  Frau  uhte  wiederum  öttent- 
liche  Gewalt. 

Fauriel  a.  O.  II.  40s  und  Dahn  a.  <>.  II.  lfis  f.  datieren  von  hier 
die  Vertretung  des  Kinheitsgcdankeiis  im  Reich.  Bis  dahin  hatte  die 
Thronfolge  keine  innere  Kntwickeluiig  erfahren,  jetzt  sollte  von  meh- 
reren Krhen  nur  einer  succedieren.  Aher  was  wollte  das  Weih  anderes 
als  mit  dein  einen  Könige  leichter  üher  das  Ganze  herrschen'.''  Weih- 
licher Flu  geiz  und  weihlich»'  Herrschsucht  diirchhrachen  hier  wie 
sonst  die  Schlanken  des  Rechts,  welche  die  Männer  bisher  geachtet 
hatten.  Itrunii  liil  le  wollt«-  für  sich  »las  Land  ungeteilt  behaupten, 
»dine  zu  wissen.  «laß  die  I  nteilliarkeit  des  Staat«'s  auch  für  staatliche 
Zwecke  möglich  sei.  Spätere  Gewalthaber  folgten  ihrem  Beispiel, 
aher  als  »lie  Armilhngcr  ihre  Herrschaft  f«'st  begründet  hatten,  teil- 
ten sie  wieder  unter  sich.  War  doch  die  zeitweise  l'ngeteiltheit  nur 
für  die  Partei  und  nicht  für  den  Staat  bestimmt  gewesen. 

Der  letzte  wirkliche  Regent  im  merovingischen  Hause.  Dago- 
bert I..  commendierte  sterbend  »He  Königin  und  den  jüngeren  Sohn  seinem 
Majordomus  Aega.  Fredegar  IV.  71).  Gesta  Dagoberti  I.  c.  42  S.  419  f. 
Krusch ').  Schulze,  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  VII,  :>f»'J  entnimmt 
daraus  die  Befugnis  des  Königs  einseitig  über  die  Bevormundung  zu 
disponieren,  auch  vertragsmäßig  habe  er  «*s  ja  nach  Gregor  IX,  20 
thun  dürfen,  und  S.  S7<>  sagt  Schulze,  daß  erst  in  Ermangelung  einer 
solchen  Anordnung  die  Regierung  den  Großen  zugefallen  sei,  die  sie 

1)  Ega  —  cui  Dagobertu»  moriens  filiam  Cblodovcum  cum  regno  comraenda- 
verat,  Viu  BurgouUofarae  c.  12,  MabiUon  II,  426  f. 
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als  ihr  Recht  in  Anspruch  nahmen.  Die  Bestellung  einer  vonnund- 
schaftlichen  Regierung  liegt  auch  nach  Waitz  II,  2, 108  vor.  Dagobert  I. 
setzte  nach  den  Erinnerungen  seines  Hauses  voraus,  daß  seine  "Wittwe 
mit  Chlodovech  regieren  werde.  Der  Sohn,  der  kraft  seines  Erbrecht* 
die  Herrschergewalt  erwarb  und  als  solcher  von  seinen  Leuten  mit 
der  üblichen  Feier  erhoben  wurde  (Fredegar  IV,  79),  unterstand  sei- 
ner Mutter  in  ähnlicher  Weise  wie  frühere  Merovinger.  Sie  handelte 
nicht  statt  seiner  vermöge  selbständiger  Gewalt,  sondern  gemäß  dem 
Formalismus  nach  seinem  Willen ').  Der  König  traf  gleich  seinem  min- 
derjährigen Bruder  die  Entscheidung  ebd.  IV,  90.  Oft  erscheinen 
Mutter  und  Sohn  zusammen,  beide  signieren  ein  Diplom  Pertz  I.  1* 
S.  19,  beiden  wird  der  Schatz  abverlangt  Fredegar  IV,  85  und  nach 
den  Gesta  abbatum  Fontanellensium  §  8  S.  16  befehlen  beide.  Zu- 
weilen tritt  die  Mutter  noch  stärker  hervor,  so  unmittelbar  nach 
Aegas  Tod  ebd.  IV,  83.  89.  Bis  dahin  hatte  sie  mit  dem  Major- 
domus  regiert  oder  genauer,  Aega  hatte,  legitimiert  durch  sie  und 
den  König,  faktisch  die  Herrschaft  besessen  ebd.  TV,  79  f. 

Als  Chlodovech  II.  657  starb,  war  die  herrschende  Partei  stark 
genug,  um  die  einheitliche  Herrschaft  in  der  Hand  zu  behalten.  Sic 
erkor  den  ältesten  seiner  drei  Söhne,  einen  Minderjährigen,  zu  ihrer 
Legitimation,  auch  er  sollte  mit  seiner  Mutter  das  Königreich  haben. 
Liber  historiae  Francorum  c.  44.  Fredegar  cont.  1  S.  108.  Es 
wiederholte  sich  der  frühere  Zustand.  Der  König  ist  der  Inhaber 
des  Rechts:  rexit  populum,  Vita  Wandregisili  c.  15,  Mabillon  II,  517. 
Er  teilt  Privilegien  aus  Vita  Frodoberti  c.  11,  Mabillon  II.  603: 
Chlothnrium  serundo  anno  regni  eins  expetens  annuente  venerabäi 
Balthüde  regina  einsäen  Chlotharii  matre  super  praefato  loco  Privi- 
legium regiae  audorifatis  denuo  meruit  adipisci.  Die  Mutter  regierte 
mit  dem  Sohn:  Vita  Leodegarii  c.  1,  Mabillon  U,  651  :  Baltküdi* 
regina  —  cum  Chlothario  füio  Frantorum  regebat  palatium ;  Unrinus. 
vita  Leodegarii  c.  3  ebd.  U,  669 :  Hlotarius  cum  Baitechilde  matre 
rex  regens  Francorum  regnum.  Sie  stellten  mehrere  Diplome  ge- 
meinsam  aus,  doch  nur  so.  daC  die  Mutter  im  Namen  des  Sohne* 
ausgefertigte  Schriftstücke  nach  ihm  signierte.  Pertz.  Diploraata  1 
33.  38—40  S.  32.  35  f.  38.  Die  Vita  Balthildis  schreibt  c.  6  S.  48* 
(Krusch)  der  Mutter  allein  zu,  daß  die  Familien  hinfort  für  ihre  Kinder 
keine  Kopfsteuer  bezahlen  sollten,  c.  9  S.  493  f..  daß  Immunität  ver- 
liehen, der  Menschenhandel  eingeschränkt  wurde,  und  c.  5  S.  487  be- 
schloß sie  dem  zweiten  Sohne  Austrasien  zu  übertragen.  Die  Teilung 
des  Reiches  zeigt,  daß  nicht  das  Staatsinteresse  es  war.  durch  welches 
zwei  Brüder  657  ihre  Anrechte  verloren  hatten.  Jedoch  sagt  die  Vita 

1)  Per  König  »befiehlt«  die  Synode  zn  ChMoni,  Mtoti  X,  1189.  11 94 
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Eligii  II.  .11 ,  d'Acherv -Harre  II.  110:  rtx  Chlod-inus  obiif,  eitmqne 
tfemum  relieta  rnjina  nun  pnrrulis  panris  annis  regnum  obtimns, 
jxn>tm<xluui  iure  rn/in  un«;/''i,  (Hin*  in  princ ijmtum  rtliqnit,  ac  tum 
jxist  tmilfifS  anuus  tu/nur  nutu  /  /  ij>si>,  qiii  pulis.siinuni  ms  teuere  vi- 
dflxitur,  (Iiiiii  ijnufr  tram/tul'' om   reijtiaitf,   fluni    ohims,   illios  super- 

sti'rs  friitris  ritiqmt.  Meint«'  der  Verfasser  mit  den  Worten:  71*1 
fmlis.simum  Iiis  /',kii  riilil'nhir .  <I.iG  höheres  Alter  ein  Vorrecht  ge- 
wahrte, oder  >i>r.i»  Ii  er  nicht  \<»n  einer  Kechtsansieht.  sondern  von 
iler  Thatsache,  d.ib  (  hl«>thai  bar  das  beste  Teil  erhielt,  weil  die  lierr- 
>chende  Partei  ihn  für  ihre  l'artcizweeke  bevorzugt  hatte  V  Von  den 
beiden  Fallen,  die  Viollet .  Histoire  rles  Institution»«  politiipies  de  la 
Frame  I,  .'Ii  aN  Vorläufer  der  Idee  der  Primogenitur  anführt,  ist 
«Icr  \on  »>_M.*  nicht  verschieden  \on  dem  Versuch  des  jüngsten  Hru- 
ilers  im  Jahre  "iiil.  die  Alleinherrschaft  zu  gewinnen,  und  «ler  andere 
Fall  von  ti  1.1  war  das  Werk  einer  Frau,  wie  ich  meint',  ohne  die 
Absicht  einer  staatserhaltenden  Iiidividualsticccsion.  Nach  der  Vita 
Luntberti  c  •_».  Mahilloii  III.  _'.  t _»<>.  succedierteii  Chlodouch  II.  drei 
Söhne  \><r  tu  dun  m  vni^sini.  aber  wurde  die  Ordnung  durch  das 
Hecht  hergestellt  t 

Seit  die  Flauen  unter  die  politischen  Kampler  eingetreten  waren, 
hurte  die  (irobjahi  igkeit  des  Königs  auf.  einen  Abschnitt  in  seiner 
Regierung  /u  bilden.  Spricht  die  Vita  Itertilue  c  4.  7  Mubillou  III, 
1.  2.1.  _'"»  von  dem  Vorhuben  der  Italthilde.  sich  in  das  Kloster  zu- 
rückzuziehen, wenn  ihr  Sohu  zu  seinen  Jahren  gekommen  sei  und 
sein  Reich  persönlich  verwalten  könne,  so  hat  die  Herrscherin  doch 
keineswegs  nach  dieser  Angabe  gehandelt,  sie  ist  später  und  «jenen 
ihre  Neigung  in  da»  Kloster  gegangen  und  hat  bis  zuletzt  sich  un 
den  Geschäften  beteiligt,  vergl.  Vita  Bulthildis  c.  10.  11  S.  49.">  f. 
und  das  Vorwort  von  Krusch  S.  IT."»  f.  Childerich  II.  war  einer  Ver- 
wandten untergeben,  die  sogar  mit  ihm  eine  Urkunde  ausstellte  und 
noch  fortfuhr  mit  ihm  zu  Urkunden,  als  er  großjährig  und  verhei- 
ratet war:  in  dem  zweiten  Diplom  gieng  sie  der  Königin  vor.  Portz. 
Diploinata  I,  •.':>.  2!>  S.  J.*).  2>.  Auch  Sigibert  III.  hatte  seiner  Voll- 
jährigkeit keine  erkennbare  Refreinng  von  Grimoalds  Macht  zu  ver- 
danken. 

Der  Tod  t'hlothuchars  III.  1.7.1  eröffnete  den  Parteikampf. 
Kbroiu  stellte  als  Nachfolger  den  jüngsten  Bruder  Theuderich  auf. 
ohne  seiner  Gegner  Herr  zu  werden,  eoeperunt  mt taerc,  quod  regem 
quem  ad  gloriam  patriae  publice  dehueml  sublimarc,  dam  post  sc  eum 
retineret  pro  nomine,  cid  ntalum  iiipierut  Ute  audenter  äderet  inferre, 
Vita  Leodegarii  c.  .1  Mabillon  11.  «.">_>.  Es  drohte  seine  Schreckensherr- 
schaft im  Namen  seines  Königs,   et  qtiia  metuebant  huius  ponderis 
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iugum,  quod  per  eumdem  suslinuerant  sub  rege  Hlothario,  relicto  eius 
consüio  Hildericum  in  Mo  sublimaverunt  regno  Francorum,  Ursinus. 
Vita  Leodegarii  c.  4  ebd.  II,  669.  valida  contentio  pro  fastigio 
regni,  aliis  Hilderki  parti  faventibus,  aliis  in  Theodericum  declinan- 
tibus  —  donec  populi  pars  aemulam  sibi  partem  super ar et .  elevato 
natnque  in  sede  regni  Hilderieo,  Vita  Lantberti  c.  3  ebd.  III,  2.  421. 
Childerichs  Ermordung  bewog  eine  Partei,  die  keinen  Merovinger 
in  Händen  hatte,  zu  einer  falschen  Legitimation  zu  greifen:  aeeepe- 
runt  quemdam  puerulum,  quem  Chlotharii  fuisse  confinxerunt  filium, 
hunc  in  partibus  Austri  secum  levantes  in  regnum.  —  cum  depopu- 
lando  patriam  subiugaretit,  etiam  in  nomine  sui  regis  quem  fal&o  f>- 
cerunt,  praeeepta  iudieibus  dabant;  tunc  qui  eis  volens  noluit  adqnie- 
scere,  aut  iura  potestatis  amisü  aut  si  non  fuga  latenter  diseessit. 
gladii  internecione  deperiit  . .  .  cum  —  suum  facinus  diutius  Hebroinus 
perditus  occultare  non  posset,  de  rege  quem  falso  fecit  declinat  ingennun, 
ut  in  Theoderici  rediret  palatium,  Vita  Leodegarii  c.  8.  12  ebd.  II, 
657.  659.  Mit  diesem  König  herrschte  er.  Ihr  thatsächliches  Ver- 
hältnis schildert  z.  B.  die  vorige  Vita  c.  14  S.  661 :  Theodericus  res 
et  idem  Hebroinus  synodum  convoeaverunt.  —  alii  vero  episcopi  tunc 
a  rege  per  Hebroinum  in  ipsa  synodo  pene  similem  poenam  sortiti 
perpetuo  exsilio  sunt  deputati. 

Die  letzten  Erörterungen  wenden  sich  gegen  die  Ansicht  Hubrich* 
S.  16.  28  f.  51  f.  53,  daß  in  der  Zeit  von  613  bis  751  das  alte  Recht 
durch  eine  Mitwirkung  des  Dienstadels  >  wesentlich  modifjciert  <.  wor- 
den sei,  daß  >die  bis  dahin  über  die  Vererbung  der  Krone  maß- 
gebenden Grundsätze  zwar  an  sich  fortdauerten,  jedoch  erst  mit  dem 
Konsens  des  Adels  unantastbare  Kraft  erhielten«  und  daß  >bei  einem 
Thronfall  der  nach  jenen  Normen  berufene  Merovinger  erst  mit  der 
Bestätigung  der  Aristokratie  rechtlich  König  wurde  <.  Der  Thatbe- 
stand  der  Ereignisse  entspricht  dieser  Auffassung  nicht. 

Das  Wesen  des  merovingischen  Königtums  ist  durch  das  siebente 
Jahrhundert  verändert.  Das  Erbrecht  der  Dynastie  hat  aufgehört 
zu  existieren,  es  gibt  keinen  Zwiespalt  über  die  Rechtmäßigkeit  der 
Thronfolge  mehr,  sondern  es  besteht  nur  noch  ein  Kampf  der  Par- 
teien um  den  Besitz  des  Königs.  Der  König  ist  das  Mittel  der  Le- 
gitimität für  eine  politische  Partei1).  Das  Königtum  ist  zu  einem 
Princip  geworden,  das  Princip  ist  die  Legitimität.  Will  der  that- 
sachliche  Machthaber  seine  Herrschaft  legalisieren,  so  muß  er  sich 
einen  König  halten,  ohne  diesen  Besitz  würde  er  ein  Gewaltherrscher 
sein.  Wie  der  formelle  Träger  der  Staatsgewalt  mit  dem  Vorgänger 
verwandt  ist,  ob  näher  oder  ferner  als  andere  Merovinger,  ist  für 

1)  Hervorgehoben  von  Mahlbacher,  Geschichte  und  Regesteu. 


den  Zweck,  zu  dem  fr  lnmutzt  werden  soll,  ohne  Erheblichkeit.  Je- 
«|(>r  »•cht*'  Abkommen  Chlodovechs  kann  Kechtsgnind  für  «li<* 
Parteiherrschaft  sein. 

Das  siebente  Jahrhundert  empfindet  das  I'rincip  als  ein  politisch 
wertvolles  Gut  und  verteidigt  es  mit  Kraft,  Grimoald  fällt,  weil  er 
«•s  ierlet/1  :  der  Haß  gegen  den  Mann,  der  durrh  seinen  Staatsstreich 
«la«.  was  von  öffentlicher  Ordnung  vorhanden  war.  aufzulösen  schien, 
dauerte  lange  fort 1 ).  Als  aus  dem  Parteigetriebe  <if  7  ein  Geschlecht 
hervorgeht,  das  gewaltiger  als  alle  anderen  ist.  hört  die  Lcgitima- 
tionsltediirftigkeit  noch  nicht  auf.  Haben  «loch  die  Beherrscher  des 
Reiches  sonst  keinen  rechten  Titel,  kein  Amt  gibt  ihnen  ihren  Cha- 
rakter, sie  wissen  selbst  nicht,  wie  sie  sich  nennen  sollen.  Noch 
zwei  Generationen  dient  ihnen  der  König  zum  Zweck  der  Legitimität. 
So  wandert  wohl  ein  König  von  Hand  zu  Hand,  der  Besiegte  liefert 
ihn  "JO  dein  Sieger  aus. 

Die  Starke  des  I'rineips  beginnt  zu  schwinden.  Deutsche  Her- 
zoge gehorchen  nicht  mehr  dem  Gebieter  mit  seinem  Merovinger. 
Ulis  vmnqtir  lrtujx>rilius  ac  deinrrps  Coti (redus  dux  Alamaunomm 
ciirtrrique  rimiinqua/jur  durrs  nohtrrunt  obtemprrare  dueibus  Fran- 
ihorum.  rn  fjiicd  non  )Xi1itrrint  rrrjihus  Mrrorria  servire,  sicuti  antea 
solid  crant,  Errhnnhrrt  liicriarium,  Mon.  Germ.,  S.S.  II,  328.  Karl 
Martell  unterbricht  ":!"  die  Tradition,  als  sein  König  Theuderich  IV. 
stirbt.  Als  nun  ":»0  der  Herzog  Liutfried  ond  seine  Gemahlin  Hil- 
trud mit  dem  Kloster  Weiljenburg  einen  Verkauf  abschlössen,  wußte 
man  in  Straßbnrg  nicht  anders  zu  datieren  als :  anno  3  post  oltitum 
Throdoriri  regis,  Straßburger  l'rkundenbuch  I,  H  S.  5. 

Die  Umwandlung  der  merovingischen  Herrscher  in  Symbole  der 
Staatsgewalt  dürfte  ihre  Wurzel  in  der  ersten  großen  Unwahrheit 
ihres  Staatswesens  besitzen.  Der  Minderjährige  hatte  nominell  han- 
deln müssen,  der  Willensunfähige  hatte  als  der  Wollende,  der  Wol- 
lende als  der  Ausführende  gegolten.  Zuerst  eine  Un Vollständigkeit 
des  Verfassungsrechts  wurde  die  Fiktion  ein  politischer  Bestand,  der 
eine  Reichsverwesung  als  selbständiges  Recht  nicht  mehr  aufkom- 
men ließ. 

Straßburg  i.  E.  Sickel. 


Berta«,  Wilhelm,  Römische  Chronologie.  Mit  einer  Tafel  and  Abbildun- 
gen im  Text.  Freibarg  i.  B.  1889,  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).   XXIV  und  499  S.   gr.  8«.    12  M. 

Das  letzte  Jahrzehnt  ist  an  römischen  Chronologien  sehr  frucht- 
bar gewesen.  1883 — 84  erschien  die  meinige  (und  als  Fortsetzung 

1)  Liber  historiae  Francoram  c.  43.  ViU  Oeretradi»  c.  6  S.  460  Knuch. 
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dazu  1889  meine  Rom.  Zeitrechnung  für  die  Jahre  219 — 1  v.  Chr.», 
1885  die  von  Holzapfel,  die  vorliegende  ist  die  dritte. 

Der  Hauptstreitpunkt  ist  der  Gang  des  römischen  Kalenders. 
Nach  meiner  Darlegung  war  das  altrömische  Jahr  mit  seinem  vier- 
jährigen Schaltcyklus,  welcher  nach  einstimmiger  Ueberlieferung  der 
Alten  aus  355  +  377  +  355  +  378  =  1465  (statt  1461)  Tagen  be- 
stand, ein  Wandeljahr,  dessen  Tage  nach  und  nach  alle  Monate  des 
natürlichen  Jahres  durchliefen  und  sich  dadurch  (im  3.  Jahrhundert 
v.  Chr.)  bis  zu  G  Monaten  von  den  gleichnamigen  julianischen  Daten 
entfernten.  Holzapfel  vertrat  die  Ansicht,  daß  diese  Differenz  nie- 
mals mehr  als  2 — 3  Monate  betragen  habe.  Soltau  leugnet  jede 
Differenz,  außer  für  eine  kurze  Zeit  vor  und  nach  190  v.  Chr..  wo 
ihn  die  Sonnenfinsternisgleichung  V.  Id.  Quinct.  V  564  =  14.  Man 
190  v.  Chr.  zum  Zugeständnis  derselben  zwingt. 

Holzapfel  ist  jetzt  >zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  die  früher 
auch  von  ihm  geteilte  Ansicht,  wonach  der  römische  Kalender  in  der 
auf  das  Decemvirat  folgenden  Periode  von  dem  julianischen  sich 
nicht  wesentlich  entfernte,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  kamu 
(Neue  philologische  Rundschau  1889,  Nr.  13,  S.  203;  ebenso  Nr.  20. 
S.  307);  auch  hat  er  seine  Grundgleichung  für  die  Sonnenfinsternis 
des  Ennius,  Non.  Jun.  350  der  Stadt  =  12.  Juni  391  v.  Chr.,  jetzt 
zurückgezogen  und  will  dafür  18.  Jan.  402  v.  Chr.  setzen.  Damit 
ist  seine  Römische  Chronologie  von  ihm  selbst  aufgegeben. 

Soltau  hingegen  sagt  (S.  IV):  >Das  Chaos,  welches  seit  dem 
Erscheinen  von  Matzats  Römischer  Chronologie  herrscht,  zu  entwirren, 
muß  gerade  der  Hauptzweck  jedes  neuen  Werkes  über  Römische 
Chronologie  sein<.  Auch  in  der  Wochenschr.  f.  klass.  Philologie 
1889,  S.  1002—1005,  1030—1033  hat  er  sich  dieser  Thätigkeh  ge- 
widmet.  Sehen  wir  also  zu,  wie  Soltau  entwirrt. 

Er  behauptet  zu  diesem  Zweck  S.  192:  >  Nichts  hat  so  sehr  die 
Widersinnigkeit  seiner  Hypothese  augenfällig  gemacht,  als  daß  alle 
aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  überlieferten  Daten   in  schroffem 
Widerspruch  mit  derselben  standen-  . 
Einige  dieser  Daten  sind  folgende. 

1.  S.  208  f.:  »rolybius  1,  36  berichtet,  daß  die  Römer  nach 
der  Niederlage,  welche  Regulus  erlitten ,  350  Schiffe  unter  der  Lei- 
tung der  Consuln  von  V  499  M.  Aemilius.  Servius  Fulvius  Tifc  te- 
Qeias  iQx,o(itvr)i  abgesandt  hätten   Wenn  nun  trotz  der  Nieder- 
lage des  Regulus.  trotz  der  Belagerung  von  Aspis  die  Consuln  nicht 
vor  Anfang  Mai  die  Flotte  seefertig  machen  konnten,  nicht  vor  Ende 
Mai  in  See  gegangen  sind,  so  ist  die  Folgerung  ganz  unabweisbch. 
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dal*  ihr  Amtsantritt  Kai.  Mai.  erst  zu  jener  Zeit  eingetreten  ist. 
Danach  erscheint  . .  .  Kai.  Mai.  geradezu  gleich  einem  Datum  im  jul. 
Mai  zu  sein  ....    Der  polybianische  Bericht  zu  2.'>5  v.  Chr.,  kom- 
biniert mit  dem  konsularischen  Aulrittsdalum  Kai.  Mai. ,  ist  unver- 
einbar mit  der  Hypothese  irgend  einer  erheblichen  kalendarischen 
Verschiebung.     Nur  indem  mau  die  wichtigste  Beweisstelle  durch 
eine  geradezu  verwerfliche  Willkür  eliminiert,  kann  man  die  Behaup- 
tung aufrecht  erhalteu,  daü  zur  Zeit  de>  1.  puuischeii  Kriege»  eine 
Dirlercn/  zwisthen  römischer  und  juliunischcr  Datierung  bestanden 
habe«.   -   Die  Sache  konnte  sich  «loch  auch  etwas  anders  verhalten. 
I'olyhios  sagt,  dab  die  Homer  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
des  Hcgulus  sogleich  u  v&t'uj)  daran  giengeu,  ihre  Flotte  seefertig 
/.u  macheu:  auch  kann  Xanthippos.  der  ihn  besiegte,  nicht  vor  Knde 
März  2'»"»  nach  Karthago  gekommen  seiu,  tla  er  zu  Schitie  kam  U« 
raxlti).    Wenn  also  die  L'onsuln  erst  im  Mai  ausfuhren,  um  die 
l ' eberreste  des  geschlagenen  Heeres  zu  retten,  so  kann  das  recht 
wohl  nicht  daran  liegen,  dab  sie  eist  im  Mai  ihr  Amt  antraten,  son- 
dern daran,  dab  Hegulus  erst  im  April  geschlagen  wurde.    Und  daß 
die  Sache  sich  wirklich  so  verhalt,  folgt  aus  dem,  was  weiter  ge- 
schieht.   DiesellM'u  Consuln  erleiden  im  Juli  2'i't  an  der  Südküste 
von  Sicilien  einen  so  schweren  Sehirtbruch,  dab  von  364  Schüfen  nur 
*0  übrig  bleiben.     »Die  Horner  aber«,  fährt  l'olybios  I,  38  fort, 
nachdem  sie  von  den  aus  dem  Schiffbruch  Geretteten  das  Einzelne 
erfahren  hatten,  trugen  zwar  schwer  das  Geschehene,  da  sie  aber 
einmal  nicht  weichen  wollten,  beschlossen  sie  wiederum  vom  Kiel 
aus  neu  220  Schiffe  zu  bauen.    Nachdem  diese  in  der  kaum  glaub- 
lich kurzen  Zeit  von  drei  Mouaten  vollendet  waren,  so  machten  so- 
gleich itv9ia<;)  die  neuen  Consuln  A.  Atilius  und  Cn.  Cornelius  die 
Flotte  segelfertig  und  fuhren  aus<.    Diese  neuen  Consuln  traten 
Kai.  Mai.  an,  nach  meinem  Kalender  21.  Okt.  255.  —  Dazu  meint 
Soltau  (S.  209  f.):  »Der  Flottenbau  beginnt  nicht  etwa  im  Juli  oder 
Anfang  August,  sondern  erst  nachdem  die  Ueberreste  der  Flotte  ge- 
sammelt <  —  das  steht  nicht  da  —  »und  Mitteilung  Uber  die  Einzel- 
heiten des  Unfalls  in  Rom  gemacht  worden  waren;  und  das  tv&dmg 
braucht  wahrlich  nicht  auf  den  Zeitpunkt  der  Vollendung  der  Flotte 
zu  gehen,  sondern  bezieht  sich  allein  auf  den  Amtsantritt  der  Con- 
suln.  Außerdem  mußte  doch  auch  die  Flottenmannschaft  für  300 
Schiffe  erst  eingeübt  sein,  bevor  dieselben  ausliefen«.  —  Das  ist  ge- 
wis  eine  schöne  Interpretation;  nur  eins  ist  dabei  doch  nicht  ganz 
klar.    Die  damaligen  Römer  mußten  doch  ebenso  gut  wissen  wie 
Soltau  oder  (falls  dies  Uberhaupt  möglich  ist)  sogar  besser,  wann  die 
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neuen  Consuln  die  Führung  übernehmen  konnten,  und  wieviel  Zeit 
zur  Einübung  der  Flottenmannschaft  nötig  war  ;  wenn  nun  aus  die- 
sen Rücksichten  10  Monate  (  Juli  255 — Mai  254  nach  Soltau)  ver- 
streichen mußten,  warum  bauten  sie  denn  Hals  über  Kopf  die  220 
Schiffe  in  3  Monaten  fertig  ? 

2.  Nach  Polybios  I,  59 — «0  schicken  die  Römer  den  Consul 
C.  Lutatius  am  Anfang  des  Sommers  242  mit  einer  Flotte  nach 
Sicilien,  wo  er  Drepana  belagert.  >Die  Karthager  aber,  auf  die  un- 
vermutete Kunde,  daß  die  Römer  mit  einer  Flotte  gekommen  wären 
und  ihnen  wieder  zur  See  entgegen  träten,  machten  sogleich  (*«- 
Qavtixa)  ihre  Schiffe  segelfertig,  beluden  sie  mit  Getreide  und  dem 
sonstigen  Bedarf  und  schickten  die  Flotte  ab,  da  sie  den  Truppen 
am  Eryx  nichts  Notwendiges  fehlen  lassen  wollten.  Zum  Anführer 
der  Seemacht  ernannten  sie  Hanno.  Nachdem  dieser  ausgelaufen 
und  auf  der  Insel  Hiera  [das  ist  die  westlichste  der  ägatischen  In- 
seln] gelandet  war,  trachtete  er  von  den  Feinden  unbemerkt  nach 
dem  Eryx  hinüberzukommen.  Lutatius  aber,  nachdem  er  die  An- 
kunft Hannos  erfahren  hatte,  fuhr  nach  der  Insel  Aegussa«  und  lie- 
ferte ihm  hier  am  folgenden  Tage  eine  Schlacht.  Dieser  Tag  war 
der  VI.  Id.  Mart.,  nach  meinem  Kalender  =  26.  Sept.  242.  — 
Soltau  findet :  >Hier  reicht  das  Material,  um  einen  wissenschaftlichen 
Schluß  zu  ziehen,  nicht  aus<  (Wochenschrift  S.  1004);  -bei  der 
Kürze  des  polybianischen  Berichts«  —  er  ist  in  der  Ausgabe  von 
Hultsch  4  Seiten  lang!  —  hält  er  es  für  das  Wahrscheinlichste,  daß 
Polybios  die  Winterquartiere  übergangen  habe  (S.  211).  Mir  schei- 
nen sie  nicht  übergangen,  sondern  ausgeschlossen. 

3.  Die  Consuln  von  V  531  triumphierten  VI.  und  IUI.  Id.  Mart.. 
nach  meinem  Kalender  =  6.  und  8.  Okt.  223.  über  die  cisaipini- 
schen  Gallier;  Id.  Mart.  =  11.  Okt.  223  traten  die  Consuln  für 
V  532  an.  Heber  dieses  Jahr  berichtet  Polybios  II,  34 :  > Im  fol- 
genden Jahre,  als  die  Kelten  Gesandte  wegen  eines  Friedens  schick- 
ten und  alles  thun  zu  wollen  versprachen,  betrieben  es  die  neuen 
Consuln  M.  Claudius  und  Cn.  Cornelius,  daß  der  Friede  ihnen  nicht 
bewilligt  ward.  Nach  diesem  Miserfolg  beschlossen  sie  die  letzten 
Rettungsmittel  zu  versuchen  und  nahmen  wiederum  ihre  Zuflucht 
dazu,  von  den  gaesatischen  Galliern  am  Rhone  gegen  30000  in  SoW 
zu  nehmen;  nachdem  sie  diese  empfangen  hatten,  hielten  sie  sie  in 
Bereitschaft  und  erwarteten  den  Angriff  der  Feinde.  Die  Feldherren 
der  Römer  aber  stellten  sich  nach  Eintritt  der  geeigneten  Jahreszeit 
(ri)s  &Qag  im.ytvonivt)$)  an  die  Spitze  ihrer  Truppen  und  führten 
sie  in  das  Land  der  Insubrer«.    Das  war  also  im  Frühling  222. 


s.ijtan  .  It'univ      <  lirmiolotfic 


Nach   Sultan    «.ii    1«)    Mart    V  .V>2  Mar/.  222 :   wo  danach 

«In-   Zeit    fiir    da*  puhln«'»    F.r/ahlte    herkommen    soll,  saut 

er  nicht 

4.  Id.  Man  V  ."»'it.  »ai  nach  meinem  Kalender  ■=  Iii.  Okt. 
21!».  nach  Sultan  —  Ii».  Mai/  21  v  l'olvbios  berichtet  IV.  »Ui.  dab 
«In*  Kölner  «tu*  (if-ainlt-chaft.  welche  nach  diesem  Tage  auf  di«* 
Nachricht  \<>n  ilnn  Falle  Sa.'iint.»  nach  Karthago  gieng .  um  das 
Knde  seines  Jahns  (»1.  14<».  l.  d.h.  im  Herbst  oder  Winters- 
anfant;  Jl!»  abschickten.       Sultan  schweift  darüber. 

"i.  Haniul-aU  reherirami  über  dt'n  Kbro  setzt  Soltau  S.  1!»k 
rieht  it;  Mitte  Mai  und  meint  dann,  diesem  Datum  entsprecht* 
Ascon.  in  I'is.  p.  2  KS.  video  tradi  I'lacentiam  roloniam  deductam 
pridie  Kai.  Jim.  priino  anno  eins  belli«,  mit  der  Anmerkung:  >In 
den  ('(»Id.  steht  Jan..  doch  ist  es  bis  auf  Matzat  noch  keinem  ein- 
gefallen, diese  Lesart  der  einleuchtenden  Verbesserung  (Jun.)  vorzu- 
ziehen'. --  I'iid.  Kai.  Jun.  dieses  Jahres  war  nach  Soltau  =  24.  Mai. 
Nun  berichtet  l'ohbios  III.  40.  dab  die  Horner,  nachdem  sie  erfahren 
hatten,  daß  Hannibal  den  Ebro  überschritten  halte,  ihre  Rüstungen 
begannen  und  die  Kolonieen  l'lacentia  und  Cremona  gründeten,  mit 
<ler  Kekanntmachiim;.  «lab  die  Kolonisten  in  .'to  Tagen  zur  Stelle  sein 
sollten ;  wie  »las  alles  von  Mitte  Mai  bis  zum  24.  Mai  Platz  finden 
soll,  sagt  Soltau  nicht.  Nach  meinem  Kalender  war  prid.  Kai.  Jan. 
dieses  Jahres  ==  2»>.  Juli  21H;  im  Juni  kam  die  Nachricht  von  Han- 
nibals  Ebrouber^antr  nach  Rom.  und  die  :t<)  Tage  Frist  für  die  Ko- 
lonisten liefen  vom  21..  Juni  bis  zum  2fi.  Juli.  Und  das  ist  in  der 
Ordnung  :  denn  die  Leute  inubten  doch  erst  an  ihrem  alten  Wohnort 
die  Ernte  einheimsen,  bevor  sie  nach  dem  neuen  übersiedelten. 

<;.  Nach  l'olvbios  III.  7()  und  72  schlägt  Tib.  Sempronius  ge- 
gen den  Rat  seines  Kollegen  I\  Cornelius  Scipio  die  Schlacht  an  der 
Trebia  bereits  um  die  Wintersonnenwende  218,  'damit  nicht  die  an 
ihre  Stelle  tretenden  Heerführer  vorher  den  Oberbefehl  Ubernähmen, 
denn  dies  war  die  Zeit  .  Die  neuen  Consuln  konnten  dies  erst  nach 
den  feriae  Latinae.  welche  im  Jahre  V  537  auf  einen  der  Tage  X  VII. 
Cal.  MAI— W.  MAI.  nach  meinem  Kalender  =  28.  Nov.— 28.  Dec. 
218.  fielen.  —  Nach  Soltau  wird  diese  Feier  =  17.  April — 17.  Mai 
217  und  damit  die  Befürchtung  des  Tib.  Sempronius,  daß  die  neuen 
Consuln  ihm  zuvorkommen  könnten,  sinnlos;  gleichwohl  findet  er 
S.  206  in  meinem  obigen  Ansatz  bloß  >eine  der  kühnsten  Ver- 
drehungen ! ' 

7.  >Aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  besitzen  wir< 
nach  Soltau  S.  193  >nur  eine  einzige  unbestreitbare  Gleichung  zwi- 
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sehen  einem  altrömischen  und  einem  julianischen  Datum«    bei  Livius 
XXH,  1,  wo  zu  Anfang  V  537  über  die  Prodigien  von  V  536  be- 
richtet wird:  in  Sardinia  autem  in  muro  circumeunti  vigüias  eguiti 
seipionem,  quem  manu  tenuerat,  arsisse,  et  lüora  ertbris  ignibus  ftür 
sisse,  et  scuta  duo  sanguine  sudasse,  et  milites  quosdam  iefos  fultnim- 
bus,  et  solis  orbem  minui  visum,  .  .  .  et  Arpis  parmas  in  caelo  viwt 
pugnantemque  cum  luna  sclem.   Soltau  meint,  die«  sei  sicherlich  eine 
partielle  Sonnenfinsternis,  und  zwar  diejenige  des  11.   Febr.  217, 
welche  in  Cagliari  und  Arpi  8,1—8,5  Zoll  betrug.     Ich  bemerkte 
hiezu  Rom.  Zeitr.  S.  110 f.:  > Allein  die  damit  zusammen  berichteten 
Prodigien,  besonders  die  blutschwitzenden  Schilde  in  Sardinien,  che 
am  Himmel  gesehenen  Schilde  in  Arpi,  machen  keineswegs  den  Ein- 
druck, daß  wir  es  mit  besondere  zuverlässigen  Beobachtern  zu  thnn 
haben;  und  andererseits  kann  eine  achtzöllige  Verfinsterung,  welche 
ohnehin  an  der  Grenze  der  Bemerkbarkeit  steht  (s.  unten),  im  Fe- 
bruar, wo  der  Himmel  so  häufig  bedeckt  ist  —  in  Cagliari   hat  der 
Februar  11  Regentage  —  in  Sardinien  und  Apulien  sehr  leicht  ebenso 
unbemerkt  geblieben  sein,  wie  sie  in  Rom  unbemerkt  geblieben  ist«. 
Soltau  weiß  darauf  nur  zu  erwidern:  >Ob  die  Beobachtung  jener 
Sonnenfinsternis  zuverlässig  war  oder  nicht,  ist  ganz  gleichgültig. 
Die  Thatsache,  daß  Uber  eine  kurz  vorher  beobachtete  Sonnenfinster- 
nis Id.  Mart.  V  537  referiert  worden  ist,  kann  kein  Verständiger  ab- 
leugnen wollen«.   Dazu  kommt  noch,  daß  sich  genau  dasselbe  Pro- 
di gium  bei  Livius  XXX,  38  noch  einmal  findet:  Cumis  solis  orbis 
minui  visus,  hier  aber  durch  eine  Sonnenfinsternis  nicht  erklärt  wer- 
den kann.   Soltau  meint  freilich  S.  101,  es  stehe  > soviel  fest,  dafi, 
wenn  nicht  gar  die  l'/tzöllige  Finsternis  202  v.Chr.  [19.  Okt.  vor- 
mittags 10  Uhr]  in  Cumae  beobachtet  wurde,  daselbst  jedenfalls  dann 
diejenige  vom  6.  Mai  203  v.  Chr.  gesehen  worden  ist<  (letztere  hält 
Soltau  jetzt  zugleich  für  die  des  Ennius).   Allein  auch  fttr  diese  be- 
trug die  Maximalphase  in  Cumae  um  3  Uhr  27  Min.  nachmittags  nur 
5,63  Zoll  (Ginzel,  Finsterniskanon  f.  d.  röm.  Chronologie,  Sitzungs- 
berichte der  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1887,  S.  1130);   und  Gincel 
hat  festgestellt  (Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1888,  S.  216 — 221),  >da£ 
während  des  Mittelalters  die  meisten  Finsternisse  bei  einer  etwa 
9zölligen  Bedeckung  bemerkt  worden  sind  und  daß  man  als  unterste 
Grenze  (bei  nicht  allzu  tief  stehender  Sonne)  dafür  nicht  viel  unter 
7  Zoll  annehmen  darf<.   Nach  Beobachtungen  des  19.  Jahrhunderte 
>scheint  auch  für  Beobachter,  welche  die  Zeit  der  Finsternisse  wjaMg 
genau  kennen,  eine  Bzöllige  Phase  notwendig  an  sein,  wenn  die  Ver- 
finsterung ohne  Schwierigkeit  mit  bloßem  Auge  konstatiert  vre»  den 
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soll  ....  Daraus  geht  aber  die  Warnung  für  die  Untersuchungen 
Uber  römische  Chronologie  hervor,  bei  der  Anlehnung  historischer 
Synchronismen  un  die  Soiinenhn»terni*>e  lateinischer  Autoren  eine 
gewisse  Vorsieht  7U  beachten  ....  Verfinsterungen,  die  sich  um 
oder  nahe  dir  Mittags/eit  ereigneten,  also  bei  hochstehender  Sonne, 
werden  uur  dann  in  Bedacht  kounuen  können,  wenn  sie  von  sehr 
bedeutender  l'ha>e  wan  n.  dagegen  wird  man  solche  von  weniger  ab* 
acht  Zoll  in  den»  ll.cn  Fallen  «verwerfen  müssen  <.  Sultan  freilich 
weiß  das  be--cr  iS.  .'ioi:  Dein  i.-t  nur  mit  einigen  gewi< htigen  Ein- 
schränkungen beizustimmen.  Vor  allein  fug't  ja  liiii/el  .seilet  schon 
die  Klausel  hin/u.  daß  Verfinsterungen  bei  tiefgehender  Sonne  schon 
bei  betrachtlich  kleineier  IMm-e  konstatiert  werden  können.  Die 
Sonnenfinsternis  vom  17.  August  >»*2  n.  Chr..  im  Moment  de*.  Sonnen- 
untergangs beobachtet,  wurde  nach  Gin/el  bei  der  kleinen  Phase 
von  2,1  Zoll  in  Bagdad  noch  wahrgenommen.  Sollten  die  Römer 
des  2.  und  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  schlechtere  Beobachter  gewesen 
sein  als  die  Araber  des  !>.'.'  l'nd  sollten  nicht  die  Entdeckungen  und 
Beobachtungen  des  größesten  alten  Astronomen,  des  Hipparch  (200 — 
150  v.Chr.),  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Mittelmeerländer  bekannt 
geworden  sein  und  zur  Belehrung  und  Förderung  im  astronomischen 
Wissen  und  Beobachten  bedeutend  beigetragen  haben V  Man  be- 
achte, daß  die  Mehrzahl  der  alten  Völker  mit  ihren  Mondjahrkalen- 
dern auf  die  stete  Beobachtung  des  Mondumlaufs,  der  Dauer  des 
aynodischen  Monats,  und  damit  wieder  auf  die  exakte  Beobachtung 
der  Konjunktionen  und  Finsternisse  hingewiesen  wurden.  Sie  muß- 
ten daher  in  zahlreichen  Fallen  die  Zeit  einer  zu  beobachtenden 
Finsternis,  ohne  genau  ihren  Umfang  berechnen  zu  können,  vorher 
ankündigen  und  erwarten  können.  Daß  bei  erwarteten  Finsternissen 
die  Fähigkeit  zu  beobachten  geschärft  wird,  ist  augenscheinlich  und 
wird  auch  von  Ginzel  zugestanden <.  Und  S.  191  :  >Es  dürfte  wohl 
kein  Fachmann  leugnen,  daß  man  um  200  v.  Chr. ,  in  den  Zeiten 
eines  Hipparch,  ßzöllige  Finsternisse  zu  beobachten  im  Stande  ge- 
wesen sei<.  —  Also  Soltau  als  Fachmann  gegen  Ginzel!  Er  scheint 
zu  glauben,  daß  die  Sonne  am  19.  Okt.  vormittags  10  Uhr  und  am 
6.  Mai  nachmittags  3',i  Uhr  am  Horizont  stehe;  anders  weiß  ich  dies 
Gerede  nicht  zu  deuten.  — 

Angesichts  dieser  Thatsachen,  die  ich  leicht  um  das  Doppelte 
vermehren  könnte  (vgl.  meine  Rom.  Zeitrechnung,  besonders  S.  278 
—283),  —  angesichts  dieser  Thatsathen  hat  Soltau  die  Stirn,  zu  be- 
haupten, daß  alle  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  Uberlieferten  Da- 
ten >in  schroffem  Widerspruch  <  mit  dem  WandeJjahr-Kalender  stän- 
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(Jeu:  mit  Ausdrücken  wie  >  Unverfrorenheit*  ('S.  188),  >der  reinste 
Blödsinn!'  (S.  197),  >WiU  man  ehrlich  sein,  so  muß  man  zugeben < 
(S.  203)  u.s.w.  um  sich  zu  werfen;  mit  den  Worten  (S.  132)  >Der 
zweite  Band  |von  Matzats  Römischer  Chronologie]  > fuhrt  wohl- 
weislich die  Zeittafeln  nur  bis  zum  Jahre  219  v.Chr.«  sich  eine 
Behauptung  anzueignen,  von  welcher  er  aus  Seecks  Erklärung  im 
Fhilologus  1887,  Heft  3  weiß,  daß  sie  eine  Unwahrheit  ist  ;  ja  schließ- 
lich sogar  zu  schreiben  (Wochenschf.  S.  1032) :  >So  wird  es  jetzt 
offenbar,  daß  es  Matzat  gar  nicht  mehr  um  eine  sachliche  Bekämpfung 
der  gegen  ihn  erhobenen  Einwände  zu  thun  ist*.  — 

So  steht  es  mit  Soltaus  Polemik;  über  die  positiven  Leistungen 
des  Buches  kann  ich  mich,  wie  man  sogleich  sehen  wird ,  kürzer 
fassen. 

Nach  Soltau  haben  die  Decemvirn  einen  Schaltcyklus  von  354  + 
37B  +  356  4-  376  =  1464  Tagen  eingeführt,  dann  Flavius  einen  von 
355  -f  378  +  355  +  376  =  1464  Tagen ;  jedoch  so,  daß  beide  je  6 
dieser  kleinen  4jährigen  Cyklen  zu  großen  32jährigen  Cyklen  ver- 
banden, indem  sie  in  jedem  achten  4jährigen  Cyklus  24  Tage  fort- 
ließen und  so  den  Ausgleich  mit  dem  Sonnenjahr  herbeiführten.'  So 
sei  bis  zur  lex  Acüia,  191  v.  Chr.,  geschaltet  worden.  Diese  Lehn: 
ist  die  Grundlage  des  ganzen  Buches. 

Soltau  teilt  in  seinem  Vorwort  (S.  V)  mit,  er  habe  >den  moder- 
nen Chronologen  von  Fach  nur  wenig  zu  verdanken  <.  Das  ist  be- 
züglich dieser  Cyklen  richtig  ;  sie  sind  eine  Original-Erfindung  Sol- 
taus. Auch  die  Alten  wissen  nichts  davon;  die  kennen  nur  kleine 
4jährige  Cyklen  von  355  4-  377 -f- 355  +  378  =  1465  Tagen,  deren 
6  dann  nach  der  lex  Acüia  (wie  auch  Soltau  annimmt),  zu  einen 
großen  24jährigen  Cyklus  mit  Auslassung  von  24  Tagen  verbunden 
wurden. 

Auch  davon  weiß  die  Ueberlieferung  nichts,  daß  Flavius  dea 
Römern  einen  neuen  Kalender  oktroyiert  habe.  Es  ist  sogar  nicht 
einmal  zu  sehen,  wie  ihm,  dem  scriba  und  aedilis,  das  auch  nur 
mögüch  gewesen  sein  soll.  Soltau  verleiht  ihm  zu  diesem  Zwecke 
die  Würde  eines  pontifex  minor.  Ich  glaube,  daß  auch  das  nicht 
ausreicht;  aber  lassen  wir  auch  das  gut  sein. 

Die  Anfangsjahre  seiner  Cyklen  bestimmt  Soltau  durch  ein  Mit- 
tel, welches  bisher  ebenfalls  unbekannt  war  und  sich  außerdem  durch 
höchste  Einfachheit  empfiehlt :  er  nimmt  an,  daß  die  Römer  wenn 
sie  ihren  Kalender  reformieren  wollten,  immer  erst  den  Ablauf  eines 
großen  Cyklus  abwarteten.  Da  nun  der  neue  Kalender  Casars  mit 
dem  Jahre  45  v.  Chr.  in  Kraft  trat,  so  folgt  daraus  (S.  229) ,  da£ 
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die  Anfang«'  jener  32jähngcn  Cvklen  auf  den  julianischen  1.  März 
4-15.  4i:i.   isl .  :M7.  '.»:..!  und  221  v.Chr.  fielen.  Eine 

hübsche  Tabelle  auf  S.  «.»  t/t  den  L«'>«*r  in  den  Stand,  danach 
jede;,  altt öinischt*  Datum  dieser  mehr  als  2«  Mi  Jalne  in  da*  ent- 
sprechende julianische  umzurechnen. 

Nehmen  wir  auch  dies  gläubig  au  suchen   wir  uns  den 

Nutzen  dieser  Lehre  an  einem  lk»ispi<-l  klar  zu  machen.  Die  Auf- 
gabe laut»« :  auf  weicht's  julianische  Datum  Helen  die  alt  römischen 
Kai.  Mart.  im  .lahre  242  v.  Chr.  V  Lösung  nach  Soltau :  Im  Jahre 
2.')3  begann  das  1.  Jahr  eiues  .J2jährigen  Cvklus.  im  Jahre  242  also 
das  XII.:  nun  die  Tabelle  aufgeschlagen,  da  stehts:  Kai.  Mart.  XII 
=  20.  Febr.;  also  Kai.  Mart.  im  Jahre  242  =  211.  Febr.  Dasselbc 
gilt  für  die  Jahre  4.14.  »02.  :J70.  iixi.  274  und  210  v.Chr. 

Das  ist  nun  auch  für  einen  starken  (ilauben  schon  etwas  viel; 
denn  man  hat  doch  in  der  Schule  gelernt,  daß  unter  den  Jahren 
v.Chr.  die  von  der  Form  4ti  -f-  1  julianische  Schaltjahre  sind.  Aber 
Soltau  hat  schon  im  Vorwort  für  die  Zerstreuung  aller  Bedenken  ge- 
sorgt (S.  IV i:  -Zwei  Bemerkungen  mögen  hier  dem  weniger  sach 
kundigen  Beurteiler  zur  Beruhigung  dienen.  Zunächst  hat  der  Ver- 
fasser dieses  Buches  erst  dann  die  Herausgabe  vorgenommen,  nach- 
dem er  über  alle  Fundauieutalfragen  dieser  Disciplin  eine  wissen- 
schaftliche (Grundlage  gelegt  oder  eine  solche  gegen  unbegründete 
Angriffe  sicher  gestellt  hat.  Sodann  aber  wurde  streng  darauf  ge- 
halten, dab  mehr  als  bisher  Hypothetisches  und  Erweisbares  aus- 
einandergehalten wurde  . 

Beruhigen  wir  uns  »lso.  lassen  wir  auch  diese  neuen  julianischen 
Schaltjahre,  und  wenden  wir  uns  lieber  dem  näheren  Studium  der 
von  Soltau  entdeckten  alt  römischen  Cvklen  zu. 

Soltau  hat  und  das  ist  /u  loben  seinen  Kalender  ganz 
und  gar  auf  die  Nuudinalrechnung  begründet,  d.h.  auf  die  altrömische 
achttägige  Woche,  und  den  l'mstaml.  daü  man  einen  Tag  derselben, 
die  nundinae.  zeitweise  durch  einen  Schalttag  von  gewissen  Monats- 
daten fernhielt. 

Dem  ersten  Jahre  Casars,  V  l&t.  gibt  Soltau  den  Nundinalbuch- 
staben  C.  wonach  die  nundinae  auf  den  A.  Januarius  dieses  Jahres 
fielen  (das  ist  richtig);  und  setzt  Kai.  Jan.  V  709  =  2.  Jan.  4'>  v.Chr. 
(das  ist,  beiläufig  gesagt,  falsch;  aber  es  soll  hier  einmal  auch  als 
richtig  gelten).  Danach  fielen  nundinae  auf  den  4.  Jan.  45  v.  Chr. 
sowie  auf  alle  Tage,  welche  um  ein  Vielfaches  von  8  vor  oder  nach 
diesem  Datum  liegen. 

Der  4jährige  Deceuiviralcyklus  sah  nach  Soltau  so  aus: 
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1.  Nb.  =  F  354  Tage 

2  Nb  =  2)  376  Tage +  2  Schalttage  (vor  Kai.  Jon.  und  vor  Kai.  Jan.) 

3.  Nb.  =  B  354  Tage +  2  Schalttage  (vor  Kai.  Oct.  und  vor  Kai.  Not.) 

4.  Nb.  =  F  376  Tage  

1460  Tage  -f  4  Schalttage  in  4  Jahren. 
Da  die  decemviralen  Jahre  nach  Soltau  mit  dem  Martius  annengen 
(das  ist  richtig),  so  fielen  hiernach  die  nundinae  im  ersten  Jahre  die- 
ses Cyklus  auf  den  6.  Martius ;  und  da  Soltau  den  Cyklus  mit  dem 
l.  März  445  v.Chr.  beginnen  läßt,  so  fielen  sie  auf  den  6.  Marz 
445  v.Chr.,  sowie  auf  alle  Tage,  welche  um  ein  Vielfaches  von  8 
vor  oder  nach  diesem  Datum  hegen. 

Soltau  findet,  daß  diese  beiden  Nundialrechnungen  zu  einander 
stimmen;  und  >nachdem  es  gelungen  ist,  eine  solche  Entw icketnngs- 
geschichte  des  römischen  Kalenders  seit  dem  Decemvirat  zu  bieten« 
(S.  225),  schließt  er  mit  hoher  Befriedigung:  >Einfachheit  and 
Durchsichtigkeit  der  Ergebnisse  sind  der  beste  Prif- 
stein  für  die  Richtigkeit  der  Forschung  und  der  Me- 
thode [auch  bei  Soltau  so  gedruckt].  >Sind  diese  einfach  tmi 
klar,  widerspruchsfrei  und  erkenntnisfördernd,  so  wird  auch  der  _ 
einzelnen  eingeschlagene  Weg  Beifall  verdienen«  (S.  477). 

Ich  meinerseits  fürchte,  daß  der  erwartete  Beifall  ausbleibe« 
wird,  wenigstens  seitens  derjenigen,  welche  Abweichungen  vom  Ein- 
maleins nicht  für  erkenntnisfördernd  halten.  Denn  die  Differenz 
zwischen  4.  Jan.  45  und  6.  März  445  v.  Chr.  beträgt  1461  .  100  — 
(27  +  29  +  6)  =  146038  Tage,  und  diese  Zahl  ist  — =  8»  -|-  ü.  nicht 
ein  Vielfaches  von  8,  wie  zur  Uebereinstimmung  jener  beiden  Rech- 
nungen erforderlich. 

Hier  hört  nun  der  Spaß  auf,  und  der  Ernst  fängt  an.  Denn 
hieraus  folgt  ohne  weiteres :  von  jenen  Nundinalrechnungen  ist  ent- 
weder die  erste  falsch  oder  die  zweite  oder  beide  (das  letztere  iä 
richtig:  nundinae  fielen  auf  den  3.  Jan.  45  und  den  3.  März  445i. 
In  allen  drei  Fällen  geht  Soltaus  Kalendersystem  in  die  Brüche,  und 
damit  das  ganze  dicke  Buch.  — 

Jeder  Leser  wird  fragen,  wie  so  etwas  möglich  ist.  Auch  darauf 
gibt  es  eine  Antwort. 

Auf  Soltau  (Wochenschr.  S.  1032)  >machte  es  schon  einen  eigen- 
tümlichen Eindruck,  daß  Matzat  gleich  bei  der  ersten  gutbegründe- 
ten  Bekämpfung  seines  Systems  nur  mit  einer  Flut  von  Schmäh— - 
gen  und  Verdächtigungen  antworten  konnte  (man  vergl.  den  Anh_ « 
des  H.  Bandes  seiner  Rom.  Chronologie)«. 

Diese  gutbegründete  Bekämpfung  bestand  darin,  daß  Soltau  du? 
Finsternis  des  Ennius  mit  einer  Sonnenfinsternis  gleichsetzte,  welche 
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nicht  in  Rom,  sondern  in  Centraiafrika  sichtbar  war ;  daß  er  julia- 
nische und  altrömische  Monate  verwechselte  und  den  letzteren  30 
und  29  (statt  31  und  29)  Tage  gab:  daii  er  eudüch  gegen  meine 
Rechnungen  eine  Gegenrechnung  aufstellte .  nach  welcher  ein  alt- 
römisches  Datum  durch  Zuvielschaltung  rückwärts  iV.  Id.  Quinct. 
aus  dem  Juli  durch  den  Juni.  Mai  und  April  in  den  Mär/ )  statt  vor- 
wärts (aus  dem  Juli  durch  den  Aug.,  Sept..  Okt..  Nov..  Dec..  Jan. 
und  Febr.  in  den  Marz)  gegangen  sein  sollte;  -  die  Flut  von 
Schmähungen  und  Verdächtigungen  darin,  daß  ich  ihm  auf  Grund 
dieser  astronomischen,  antiquarischen  und  arithmetischen  Leistun- 
gen .  mit  welchen  ich  ihn  doch  nicht  sanfter  niedersetzen  konnte, 
als  er  eben  fiel,  den  'aufrichtig  wohl  gemeinten  Itat '  gab.  sich 
in  der  römischen  Chronologie  einstweilen  nicht  weiter  zu  hethit- 
tigen. 

Das  neue  Ruch  zeigt,  wie  gut  dieser  Hat  Mar.  und  wie  schlecht 
er  befolgt  worden  Ist.  Der  unwillkommene  Ratgeber  wird  beschimpft, 
und  jene  drei  Fehler  kehren  in  erhöhter  Potenz  wieder:  die  War- 
nung des  auf  diesem  Gebiet  kompetentesten  Astronomen  wird  in  den 
Wind  geschlagen,  die  antike  l'eberlieferung  sowie  die  julianischo 
Schaltung  auf  den  Kopf  gestellt,  in  der  grundlegenden  Rechnung  ein 
noch  grimmigerer  Schnitzer  gemacht.  So  ist  dies  Ruch,  man  möchte 
sagen  nicht  ein  wissenschaftliches  Produkt,  semdern  eine  wissenschaft- 
liche Katastrophe  geworden:  die  beleidigte  Wahrheit  rächt  sich  au 
dem,  der  es  wagt,  ihren  Schleier  mit  leichtfertiger  oder  gar  mit  un- 
reiner Hand  zu  berühren. 

Weilburg  an  der  Lahn.  H.  Matzat. 


Htrtapcll,  Ludwig,  Gedanken  ober  Religion  und  religiöse  Pro- 
bleme. Eine  Darstellung  and  Erweiterung  Herbartseber  Aussprüche.  Leip- 
sig,  Böhme.    1868.   VIII,  242  S.   8*.    Preia  M.  3,60. 

Die  Anhänger  des  Philosophen  Herbart  haben  in  der  letzten  Zeit 
offenbar  recht  lebhaft  das  Bedürfnis  gefühlt,  die  religiösen  Anschau- 
ungen ihres  Meisters  recht  eindringlich  vor  das  Bewußtsein  der  Gegen- 
wart zu  fuhren.  Sonst  waren  ja  nicht  in  kürzester  Zeit  zwei  Dar- 
stellungen der  Religionsphilosophie  Herbarts  an  den  Tag  getreten, 
die  eine  von  Albert  Schoel  anter  dem  Titel  >  Johann  Friedrich  Her- 
barts philosophische  Lehre  von  der  Religion  quellenmäßig  darge«t<  Iii 
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Ein  Beitrag  zur  Beantwortung  der  religiösen  Frage  der  Gegenwart« 
(Dresden,  Bleyl  und  Kämmerer  1884),  die  andere  obengenannte  von 
einem  der  ältesten,  treuesten  und  angesehensten  persönlichen  Schüler 
des  Philosophen.  Das  Bedürfnis  für  diese  beiden  Veröffentlichungen 
ist  bei  Schoel  schon  auf  dem  Titel  bezeichnet  mit  dem  Wort  :  ein 
Beitrag  zur  Beantwortung  der  religiösen  Frage  der  Gegenwart,  bei 
Strümpell  im  Vorwort,  wenn  er  sagt:  die  Veröffentlichung  dieser 
Schrift  sei  für  ihn  selbst  Bedürfnis  gewesen,  >  insofern  ich  es,  im 
Hinblick  auf  die  Thatsache,  daß  gerade  über  die  auf  die  Religion 
bezüglichen  Lehren  Herbarts  noch  immer  überwiegend  teils  falsche, 
teils  mangelhafte  Berichte  und  Urteile  im  Umlauf  sind ,  für  eine 
Pflicht  der  Pietät  gegen  meinen  Lehrer  hielt,  für  ihn  auch  in  diesem 
Falle  einzutreten,  ehe  meine  Tage  zu  Ende  gehend.  Diese  Pietäts- 
äußerung  nötigt  uns  unsere  ungeheuchelte  Hochachtung  vor  dem  nun 
selber  betagten  Schüler  ab ,  ist  uns  aber  auch  zugleich  ein  Beweis 
von  dem  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck,  welchen  Herbart  auf  seine 
Schüler  ausgeübt  haben  muß. 

Hätte  freilich  Herbart  selber  eine  Religionsphilosophie  verfaßt 
und  herausgegeben,  so  wäre  es  gegenüber  von  den  falschen  Darstel- 
lungen und  Urteilen,  über  welche  Strümpell  klagt,  leicht,  durch  Hin- 
weisung auf  diese  Schrift  des  Meisters  selber  die  Sache    richtig  zu 
stellen.   Aber  daran  mangelt  es  eben.    Deshalb  klagt  E.  Zeller  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  (1873)  S.  t>G4.  daß  Her- 
bart genauer  und  in  selbständiger  Untersuchung  weder  auf  den  <;<>t- 
tesbegriff  noch  auf  das  Wesen  und  die  Hauptformen  der  Religion 
eingegangen  sei:  daraus  erkläre  es  sich  auch,  daß  iu  seiner  Schule 
verschiedene  Ansichten  über  diese  Frage  hervortraten  und  neben  der 
vorherrschenden,  mit  Herbarts  eigener  Denkweise  übereinstimmenden 
Richtung  auf  einen  nüchternen  moralischen  Rationalismus   auch  ein 
krasser  Wunderglaube  in  derselben  Platz  gefunden  hat.     Diese  ne- 
legentlichen  Acußerungen«.  wie  Entmann  (Grundr.  der  Gesch.  der  Phi- 
losophie 3.  Aufl.  1878  Bd.  U  S.  .124)  die  Ausdrücke  Herbarts  ül>er  die 
Religion  nennt,  hat  nun  Strümpell  gesammelt  und  nach  einem  von 
ihm  selbst  gegebenen,  aber  wie  er  meint,  in  der  Sache  liegenden 
Schematismus  verarbeitet.    Doch  hat  er  es  bei  dieser  Verarbeitung 
nicht  bewenden  lassen,  sondern  die  Aussprüche  Herbarts  erweitert  und 
sogar  unter  die  zwölf  Kapitel  seiner  Schrift  zwei  selber  eingefügt,  das 
vierte  mit  der  Ueberschrift :  >  Ausgleichung  zwischen  Kant   und  Her- 
bart. Erweiterung  der  Teleologie  zur  Lehre  von  den  intellektuellen 
Verhältnissen  der  \Vclt<  und  das  zwölfte  (letzte)  mit  der  Uebei- 
schrift:  >Die  psychischen  Ursachen,  aus  denen  die  religiösen  Vorst el- 
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lungen  «-iit^tniuh'11  und  si.  Ii  weiter  bildeten'.  Wenn  nun  auch  Strüm- 
pell seine  Zuthaten  au-diu'  k1i<  h  :iK  solche  bezeichnet  und  sie  aus 
Gedanken  Herbarl-,  .il-  wahrscheinlich  in  seinem  Sinn  gelegene  abzu- 
leiten bestrebt  i.-t.  -■»  uhiiiinii  w ii  ilccli,  er  h.itte  diese  Erweiterung 
unterlassen  Millen:  l>ei  dein  Merten  Kapitel  insbesondere  möchte  es 
tms  scheinen.  aN  öl»  ü<  '_'en  ii:.-  dort  gegebene  Anschauung  und  Er- 
weiterung von  Uul'aits  Teleolngie  iS.  7."i»  leicht  Protest  erhoben 
werden  konnte.  In  nn  um  wenigstens  kommt  es  vor,  als  ob  Monrad 
i  Denkrichtungen  der  neueren  Zeit  1*7'.»  S.  rjs)  vollständig  das  Rich- 
tige getroffen  hätte,  wenn  er  s.igt :  .F>  erhellt  ja  auch,  daß  eine  Grund- 
anschauung.  die  l>ei  einer  unbestimmten  Mannigfaltigkeit  absolut  selbst - 
standiger  I!c;'l'  ii  stehn  bleibt  .  für  einen  Gott  als  1'rsprung  und 
Zweck  alles  Daseins  keinen  Platz  haben  kann.  In  jener  Mannigfaltig- 
keit unabhängiger  Healen  kann  auch  kein  Gedanke  oder  Plan,  kein 
wirklicher  Zusammenhang,  keine  Teleologie  «<in».  Wie  kann  es  dann 
zutreffen.  w>  nn  Strümpell  eiklart.  es  bleibe  der  Intet  schied  in  der  An- 
wendung des  Zweckbetrritls  auf  die  Natur  bei  Kant  und  Herbart  da- 
hin bestimmt.  daG  Kaut  dieselbe  fiir  rein  subjektiv.  Herbart  aber  für 
objektiv,  d.  h.  in  der  Natur  der  Dinge  begründet  ansieht,  sowie  die 
Nötigung,  daß  wir  die  Dinge  bald  so.  bald  anders  geformt  anschauen 
müssen  .  und  »enn  er  dann  diese  vermeintliche  (Grundlage  benutzt, 
um  seine  teleologische  Theorie  zu  konstruieren,  die  freilich  auf  die 
Voraussetzung' u  der  Herbartschen  Metaphysik  nicht  passen  will? 
Wollte  mau  uns  entgegnen,  daß  wir  eben  die  Metaphysik  nicht  in  die 
Heliniou.sphilo.sophie  hercininengen  sollen  .  so  müssen  wir  eben  ant- 
worten, daß  wir  nicht  anders  können.  Denn  wir  sind  genötigt,  auch 
dem  weiteten  Teile  des  l'rteils  von  Monrad  beizustimmen  a.  a.  O. 
S.  127:  Eine  solche  Ansicht  ist  im  (irunde  atheistisch  und  es  hilft 
nichts,  wenn  sie  auch  den  (Hauben  und  dessen  Gegenstand  als  eine 
Erscheinung  anerkennt  und  dieser  einen  gewissen  Wert,  eine  gewisse 
Zweckmäßigkeit  beilegt.  Das  heißt  im  eigentlichen  Sinne,  Gott  und 
die  Religion  nur  in  ihrem  Werte  bestehn  lassen!  Eine  Religion, 
die  nicht  um  ihrer  inneren  Wahrheit,  sondern  um  ihrer  Zweckmäßig- 
keit willen  angenommen  wird,  ist  am  Ende  keine  Religion  und  der 
Trost  und  die  Zurechtweisung,  welche  sie  leisten  soll,  ist  kein  Trost 
und  keine  Zurechtweisung  .  Mit  andern  Worten:  Es  ist  vollständig 
anzuerkennen  —  und  aus  der  Darstellung  Strümpells  geht  das  un- 
widerleglich hervor  -  daß  Herbart  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die 
Religion  in  ihrem  eigentümlichen  Wesen  von  der  Philosophie  aufs 
gründlichste  misverstanden  wurde  (vgl.  S.  l.">0  die  Auseinandersetzung 
mit  Steffens),  tiefe  Blicke  in  ihr  Wesen  gethan  und  gelernt  hat,  sie 
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nach  ihrem  wirklichen  Wert  und  nach  ihrer  Bedeutung  für  das  prak- 
tische Leben  zu  schätzen  und  zu  empfehlen.   Aber  seinen  Ansichten 
über  die  Religion  steht  eben  seine  Metaphysik  im  Wege.    Hier  bat, 
wie  Ueberweg-Heinze  (Grundriß  der  Gesch.  der  Philosophie   m.  Bd. 
5.  Aufl.  S.  352  Anm.)  treulich  sagt,  Herbart  bei  seiner  strengen  Ab- 
weisung des  Versuchs,  seine  Metaphysik  auf  die  Gotteslehre  anzu- 
wenden, »nicht  den  Vorteil  Kants,  durch  ein  (vermeintlich)  erwiesene« 
Nichtwissen  um  die  Existenzweise  der  Dinge  an  sich  die  Abweisung 
aller  theoretischen  Versuche  begründen  zu  können<.     Es   ist  eine 
schlechtweg  unerträgliche  Zumutung  an  den  einen  ungeteilten  Men- 
schen, neben  einander,  aber  durchaus  unvermittelt  die  realistische 
Welterkenntnis,  wie  die  Herbartsche  Metaphysik  sie  lehrt,  und  den 
rehgiösen  Glauben,  wie  er  ihn  auffaßt  und  auch  selber  in  sich  be- 
sessen hat  (S.  8  ff.),  in  sich  zu  tragen.   Man  muß  ja  wohl  von  der 
Erkenntnis  ausgehn,  daß  das  religiöse  Interesse  des  Menschen  in 
seiner  Glaubenserkenntnis  von  anderen,  nämlich  vorzugsweise  prakti- 
schen Motiven  getragen  ist,  das  Interesse  der  Erkenntnis  aber  tob 
dem  Motiv  des  Wissens  und  der  Wahrheit,  wiewohl  auch   hier  so 
mannigfach  der  Fehler  gemacht  wird,  daß  man  bei  dem  rehgiösen 
Interesse  das  Wissensmotiv,  bei  dem  Wissensinteresse  das  praktische 
Motiv  streicht,  ein  Fehler,  den  schon  die  Einheit  des  geistigen  Le- 
bens des  Menschen  verbieten  sollte.   Soll  daher  dieser  unmögbcbe 
Zustand  des  vollständig-disparaten  Nebeneinanderseins  von  metaphy- 
sischem Wissen  und  religiösem  Gottesglauben  überwunden  werden, 
so  bleibt  keine  andere  Wahl,  als  entweder  die  Metaphysik  so  zu  er- 
weichen, daß  die  Realen  ihren  absoluten  Charakter  aufgeben  und  für 
die  Wirksamkeit  eines  Gottes  Raum  geschaffen  wird,  oder   daß  die 
ganze  Religionsphilosophie  aufgegeben  wird,  da  die  Religion  dann 
nur  ein  Schein,  wenn  auch  ein  beglückender  Schein  sein  soll ,  ein 
Phänomenon,  das  allen  realen  Grundes  entbehrt.    Es  will  mir  schei- 
nen, daß  Strümpell  der  ersten  Seite  der  Alternative  sich  zuneigt 
Darauf  deutet  wenigstens  sein  Bestreben  hin,  die  teleologische  Welt- 
anschauung aus  dem  Gebiet  bloßer  Wahrscheinlichkeit  herauszu- 
nehmen und  sie  in  den  Boden  vernünftiger  Denknotwendigkeit  zu 
verpflanzen.   Entschließt  man  sich  aber  für  die  andere  Alternative, 
dann  kommen  wir  auf  den  Standpunkt  Alb.  Fr.  Langes,  und  ich  habe 
schon  in  meiner  Schrift  >Die  Weltanschauung  des  Christentums  < 
(1881)  im  Gegensatz  zu  der  Vernachlässigung,  welche  die  Herbart- 
sche Religionsphilosophie  in  Otto  Pfleiderers  Buch  >Religionsphiloao- 
phie  auf  geschichtlicher  Grundlage <  (1.  Aufl.  1878)  erfahren  mußte, 
S.  78  darauf  hingewiesen,  >  daß  auf  die  Herbart  so  nahe  kommende 


tetaptl],  Maata  aber  lelifioa  aai  rtllfUM  TtMm».  9t6 

Anschauung  Friedrich  Albert  Langes  and  auf  die  ganze  moderne 
ästhetische  Auffassung  der  Religion  und  den  sog.  Neokantianismua 
Herbart  mindestens  denselben  Einfluß  gehabt  hat,  wie  Kant«.  Doch 

ich  bin  fast  wider  Willen  in  eine  Kritik  der  Herbartscben  Religions- 
philosophie hüieinuezogen  worden,  die  dann  schließlich  zu  einer  Be- 
urteilung der  Philosophie  Herh.-trts  ül>erhaupt  führen  muCte.  In 
letzterer  Hinsieht  bekenne  ich  allerdings,  mich  auf  die  Seite  Tren- 
delburgs stellen  zu  müssen. 

Was  schließlich  die  Darstellung  der  Herbartsrhen  Aussprüche 
durch  Strümpell  selber  anbelangt,  so  hat  er  S.  242  für  die  einzelnen 
Kapitel  die  Belegstellen  aus  Herbarts  Werken  zusammengetragen. 
Ich  halte  das  Tür  unpraktisch.  Da  nämlich  Strümpell  nicht  bloß  eine 
Darstellung,  sondern  auch  eine  Erweiterung  Herbartscher  Aussprüche 
geben  will .  so  sollte  zwischen  heidem  im  Texte  selber  auf  das 
schärfste  geschieden  werden.  Denn,  wo  Strümpell  nicht,  wie  zu  Kap.  4 
und  12,  seine  eigene  Autorschaft  ausdrücklich  bezeichnet  oder  bloß 
einleitende  Worte  gibt  zum  Verständnis  Herbartscher  Gedanken,  da 
ist  man,  weil  Anführungszeichen  oder  andere  Unterscheidungszeichen 
fehlen,  nirgends  gewiß,  ob  man  es  mit  Herbartschen  Worten  selber 
oder  auch  mit  Strümpellscher  Erweiterung  zu  thun  hat.  Diese  Un- 
sicherheit wäre  für  den  Leser  zu  vermeiden  gewesen,  wenn  Strümpell 
durchaus  im  laufenden  Text  die  authentischen  Worte  Herbarts  durch 
Zeichen  hervorgehoben  und  jedesmal  auf  die  Findungsorte  verwiesen 
hätte.  Die  Darstellung  der  Aussprüche  Herbarts  ist.  wie  ich  schon 
hervorgehoben  habe,  mit  größtem  Danke  aufzunehmen:  denn  von 
Herbart  als  religiösem  Charakter  und  als  feinsinnigem  Beobachter 
des  religiösen  Lebens  läßt  sich  für  jedermann  außerordentlich  viel 
lernen  und  zwar  nach  allen  Seiten  des  religiösen  Lebens  bis  hinaus 
auf  die  religiöse  Pädagogik  (10.  Kap.  S.  175  ff.),  wo  sich  Herbart 
auf  dem  ihm  eigentümlichen  Boden  mit  originaler  Sicherheit  bewegt. 
Ob  aber  im  Ganzen  der  Eindruck  der  Herbartschen  Religionsphiloso- 
phie von  demjenigen  so  gänzlich  verschieden  sein  wird,  den  die  ge- 
schichtlichen Darstellungen  bei  E.  Zeller,  Erdmann,  Fr.  Harms,  Mon- 
rad,  Ueberweg-Heinze ,  Pünjer  u.  a.  wiederspiegeln,  und  ob  diese 
Darstellungen  als  > falsche  oder  mangelhafte  Berichte«  (Vorwort 
S.  VIU)  vor  dem  Richterstuhl  der  authentischen  Wiedergabo  der 
Worte  Herbarts  sich  erweisen  werden,  möchte  ich  doch  stark  in 
Zweifel  ziehen  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Einmischung  Strümpells 
in  seine  Darstellung  der  Herbartschen  Aussprüche  Herbart  selber 
doch  nicht  rein  zum  Worte  kommen  läßt,  vielmehr  den  Gedanken 
nahe  logt,  man  habe  es  in  dem  Buche  Strümpells  nicht  sowohl  mit 
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einer  objektiv-historischen,  als  vielmehr  mit  einer  apologetischen  Ar- 
beit und  Leistung  zu  thun,  die  allerdings  dem  höchst  anerkennens- 
werten Triebe  der  Pietät  des  Schülers  gegen  den  Lehrer  ihr  Dasein 
verdankt. 

Weilimdorf  bei  Stuttgart.  August  Baur. 


Pranke,  R.  Otto,  Die  indischen  Genuslehren  mit  dem  Text  der  L.rag&- 
nucasana's  des  (^äkatäyana,  Harsavardhana,  Vararuci,  nebst  Auszagen  aas 
deD  Coramentaren  des  Yaksavarman  (zu  (,'.)  und  des  (,'abarasva.min  (zu  H.) 
und  mit  einem  Anhang  über  die  indischen  Namen.    Kiel ,  C.  F.  Haeseler. 

1890.    156  Seiten  in  Oktav.    Preis  M.  9. 

Seiner  im  Jahre  188ß  veröffentlichten  Ausgabe  von  Heruacandras 
Lingänucäsana  läßt  Franke  drei  weitere  Texte  gleichen  Inhaltes  fol- 
gen.  Die  Einleitung  des  Buches  (S.  1— 5C)  beschäftigt  sich  mit  der 
Frage  nach  dem  Alter  der  von  Franke  und  Anderen  herausgegebenen 
oder  aus  Citaten  bekannt  gewordenen  Lingänucäsauas.    Franke  geht 
aus  von  den  zahlreichen  Citaten  in  dem  Kommentar  des  Hema- 
candra  zu  seinem  Lingänucäsana  (siehe  die  Ausgabe  dieses  Werkes 
S.  XIV)  und  bespricht  eine  Reihe  von  dort  erwähnten  Namen.  Es 
ist  kein  Zweifel,  daß  mehr  Lingänucäsanas  existiert  haben  als  bisher 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  außerdem  waren  wohl  Abschnitte 
über  das  Geschlecht  der  Wörter  allen  naehpänineischen  Gramma- 
tiken, sowie  den  meisten  Wörterbüchern,  beigefügt.     So  vermutet. 
Franke,  daß  ein  von  Hemacandra  als  Mälä  bezeichnetes  Lexikon  ein 
eigenes  Kapitel  über  die  Genera  besessen  hat.    Da  Franke  auf  diese 
Mälä  später  zurückzukommen  gedenkt,  so  will  ich  hier  eine  Ver- 
mutung äußern  über  den  Verfasser  und  den  vollen  Kamen  des  von 
Hemacandra  citierten  Werkes.   Mälä  ist  wahrscheinlich  eine  Abkür- 
zung von  Nämamälä.   Aber  welche  Nämamälä  meint  Hemacandra  - 
Denn  es  gibt  oder  es  gab  verschiedene  Werke  dieses  Namens  :  eine 
Nämamälä  des  Dhanainjnya  (Catalogue  of  the  Sanskrit  Manuscripu- 
in  the  Library  of  the  India  Office  p.  2sr.).  eine  Nämamälä  des  Har- 
shakirti  (lithographiert  im  Sliatkocasaingraha,  Benares  1873')  u.  s  f 
Eine  alte,  sicherlich  verlorene  Nämamälä  wird  dem  Hugga  oder  *Cä 
nakya'),  eine  andere  dem  Kätya  zugeschrieben  <s.  des  Referenten 

1)  Siehe  Piscbel  zu  Hemacandras  Prakrtgrammatik  I,  186.  Nachümrjt»  n 
ci*«ir<i,  die  Prtkrtform  von  «skr.  tilura  Haar,  anch  im  Sanskrit  vorkommen  ~ 
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Beitrüge  zur  indischen  Lt*\ik< >t;r:ij>hi«'  S.  7t;  Aiim.  Ji.  Die  Namamalä 
aber,  aus  der  Ilemacandra  Stellen  anfuhrt,  wird  die  Namamftla  des 
AmaräcArva  sein,  die  nach  ihn  in  \'erf.i»-er  Aniaramälä  heilit  und  un- 
ter diesem  Namen  ritiert  wird  /.  11.  \oii  K.-liiiasvAmin  (Aufrecht 
ZI>M(i.  101  \z\.  Uli:  vnii  Vardham.uia  im  (iauatatnainahodadhi 
|».  107,  lti.  44'.).  Ii;  in  d<  m  K»mmenlar  des  (,'nmadajada ')  zur 
Abhidhanaratnamälä  des  Hal.'i\  u.llni ;  im  Siiuik-Iiiptasära  (s.  llezzen- 
hergers  Iti-itr.  V,  4'Ji:  \<>n  lUi.ir.ita-i-na  /um  HhaUikawa  III,  34. 
X.  1  u  s  w..  \gl.  auch  1'liäinj.iik.ir  in  der  Vorrede  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Mälattiuädha\a  (lt<iuihay  l-7t.i  p.  XIV.  Kine  Handschrift 
der  Amarainalä  wurde  mir  \or  Jahren  von  dein  verstorbenen  A.  ('. 
Hurnell  ge/eigt.  Aus  dieser  Handschrift  stammt  terminlich  dk>  Stelle, 
die  Kumell  aus  der  Näinainäla  des  Amar.V  äna  anfuhrt  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Ausgabe  des  Vaii'.abi  älimana  (Maugalore 
I».  XIV  n.  1. 

I  m  die  Zeit  der  ein/einen  LiiiL'änucäs.mas  —  der  im  Text  vor- 
liegenden sowohl  als  der  nur  erschlossenen  --  so  genau  wie  möglich 

Ich  vermute,  daB  der  nach  Aiilnrl.i  7.DMG.  _>->,  ioi*>  \,)n  Ksl.irast.imiD  im  Kom- 
mentar zum  Amarakora  oft  erwähnte  Ihirv'a  mit  diesem  lluj.'j  identisch  ist,  — 
dal  in  dem  von  Aufrecht  analjsiertcn  Manuskript  (linlia  Otlice  So.  277i>)  wenn 
nicht  uberall  so  doch  an  vieleu  Me.lcn  Hu.vm  lur  Dur^a  mwesetzi  werden  muB 
(vgl.  dazu  Pischcl  a.  a.  U.  am  s.  i.iuB  der  Aniueikun.;t  lu  zwei  Kuileu  kauu  ich 
die  Verwechselung  von  llu^a  und  l>iir.;s  luhi/u  beweisen.  Derselbe  Halbvers, 
welcher  nach  eiucr  Glosse  zu  Ihm.  I'r.ikr.  I,  l^C»  in  der  N'ain.im.'ilä  des  Hugga 
alias  Canakya  vorkommt,  wird  in  der  Londoner  Hm  Ischrifi  des  Kshlrastftraii) 
auf  Durga  zuruckzefuhrt  is.  zu  t.'icvata  t>r.i),  ebenso  in  d.-r  b<tuiha)rr  Ausgabe 
de«  Amarakora  (1^77)  p.  ]!>:>.  Ktrner  hc.Bt  es  in  der  genannten  li.imischritt  zu 
Ak.  II,  9,  51  i/a<i  (iha  Durt/  ih  i  lniini-irti)i*au  fiirtiw ;  il:i^«  jtn  im  Kommentar 
zum  Maokbakoca:  <<ir<i',<iMi>  r/<n//u»irr  liu-ii>>m  dr^lil  ^s.  <,.i.,\dta  p.  \IV 
n.  2).  Weitere,  in  alterer  oder  ueuercr  Zeit  b<  /ji,,'cuc  Verwechselungen  sind 
die  folgenden;  Hugga  erscheint  unter  den  Quellen  des  Mauknakoca,  g.  Kubler, 
Report  (1877)  p.  CXLI  v.  3  (hier  JIugra{'f)  gedruckt);  in  dem  von  Kajendralala 
Mitra,  Notices  VIII,  p.  40  beschriebenen  Manuskript  des  Mankhakoca  (irrtumlich 
ala  anonym  bezeichnet!)  iteht  Durga  statt  Hugga.  —  In  meinen  Beitragen  aar 
ind.  Lex.  ö.  75  habe  ich  mitgeteilt,  dal  Mahendrasuri  in  der  Einleitung  cur 
Anekarlhakairaväkarakaumudi  den  Huj:ga  nennt.  Diese  Mitteilung  gründet  «ich 
auf  die  Handschrift  Dcccan  Collection  1875—76  No.  702.  In  einer  spater  ge- 
fundenen Handschrift  (1&S2-83.  A.  No.  234)  steht  Dugra  d.  h.  Dugga;  daher 
finden  wir  Durga  statt  des  richtigen  Hugga  in  Petersons  First  Report  p.  89,  wo 
der  Anfang  von  Mahendrasuri«  Kommentar  nach  der  genannten  Handschrift  ab* 
gedruckt  ist.  SchlieSlich  erwähne  ich  den  verdächtigen  Lexikographen  Ugra  in 
den  Scholien  zum  Abbidhanaciniamani  v.  1126  Böhtlingk.  Auch  für  diesen  Ugra 
wird  Hugga  eingesetzt  werden  müssen. 

1)  Deccaa  College,  Collection  of  1881-82  No.  137. 
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zu  bestimmen,  erörtert  Franke  in  einem  sehr  gelungenen  Exkurs 
(S.  5— 14)die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Doppelgeschlechter 
im  Sanskrit.  Bekanntlich  wird  einer  großen  Anzahl  von  Nomina 
in  den  Sanskritwörterbüchern  ein  doppeltes  Geschlecht  zugeschrieben. 
Ein  Wort  wie  bäshpa  soll  Maskulinum  und  Neutrum,  ein  Wort  wie 
mani  Maskulinum  und  Femininum  sein.  Sehen  wir  uns  aber  nach 
Belegen  für  diese  verschiedenen  Geschlechter  um,  so  stellt  sich  her- 
aus, daß  in  der  Regel  nur  das  eine  der  überlieferten  Geschlechter 
belegt  werden  kann.  Wie  erklären  sich  nun  die  mannigfaltigen,  oft 
einander  widersprechenden  Angaben  über  das  Geschlecht  der  Wör- 
ter? Die  indischen  Grammatiker  und  Lexikographen  sind  bei  der 
Ansetzung  der  Geschlechter  gewiß  häufig  ganz  willkürlich  zu  Werke 
gegangen.  Wenn  sie  in  der  Litteratur  Wörter  in  doppeldeutigen 
Formen  fanden,  so  stellten  sie  für  diese  Wörter  rundweg  dasjenige 
Geschlecht  auf,  das  ihnen  gerade  gefiel  (Franke  S.  9).  Man  denke 
daran,  daß  z.  B.  die  maskulinen  a-Stämme  mit  den  neutralen  in  fast 
allen  Flexionsformen  übereinstimmen;  ferner  an  die  Möglichkeit,  daß 
sich  ein  Wort  dem  excerpierenden  Grammatiker  oder  Lexikographen 
nur  in  der  Stammform,  als  Glied  einer  Zusammensetzung,  dargeboten 
hat.  So  konnte  es  geschehn,  daß  z.  B.  ein  Grammatiker  lehrt, 
bäshpa  sei  ein  Maskulinum,  während  ein  anderer  behauptet,  das  Wort 
sei  ein  Neutrum.  Ein  späterer  Lingänucäsanakära  verschmilzt  beide 
Angaben  und  lehrt  —  mit  oder  ohne  Nennung  seiner  Autoritäten  — 
daß  bäshpa  Maskulinum  und  Neutrum,  ein  puipnapunsakam ,  ist 
Mit  Recht  ist  nun  Franke  der  Ansicht,  daß  man  den  jeweiligen  Be- 
fund an  Doppelgeschlechtern  in  den  Lingänuc.asanas  zur  relative« 
Zeitbestimmung  dieser  Werke  benutzen  kann.  Man  wird  sich  im 
Allgemeinen  zu  dem  Grundsatz  bekennen  dürfen:  eine  besonders 
große  oder  besonders  geringe  Anzahl  von  Doppelgeschlechtern  spricht 
für  geringeres  oder  größeres  Alter  (S.  14). 

Nach  diesem  Grundsatze  macht  Franke  S.  Uff.  den  Versuch, 
die  zeitliche  Reihenfolge  der  einzelnen  Lingänucäsanas  festzustellen. 
Es  muß  hier  genügen,  auf  die  Ergebnisse,  zu  denen  Franke  bei  sei- 
nen Untersuchungen  gelangt  ist  und  die  er  S.  24  schematisch  dar- 
gestellt hat,  kurz  hinzuweisen.  Ich  nenne  nur  die  wichtigeren  Na- 
men. Von  den  bis  jetzt  aufgefundenen  Lingänucasanas  ist  das  äl- 
teste der  Lingaviceshavidhi  des  Vararuci.  Es  folgt  das  Linganucfc- 
sana  des  Harshavardhana ,  kommentiert  von  Cabarasvamin.  Die 
jüngsten  Autoren  sind  Pseudopanini  und  Vamana ;  Pseudoc&katayana; 
endlich  Hemacandra. 

Auf  S.  25—56  handelt  Franke  ausfuhrlich  über  die  in  dem  tot- 
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liegenden  Buche  tot  ihm  herausgegebenen  Linginuc&sanas :  über  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis,  Uber  ihre  Eigentümlichkeiten  u.  s.  f.  Nur 
tot  einem  einzigen  Werke  kann  die  KnLsteliungszeit,  wenigstens  be- 
dingungsweise, festgestellt  werden.  Wenn  man  den  Autor  des  Har- 
shavanUianalinganucasana  mit  dem  berühmten  König  (^iladitya  Har- 
shavardhaiu  von  K&nyakubja  identitiiiert .  d.  h.  annimmt,  daß  der 
Autor  unter  der  Regierung  dieses  Königs  gelebt  hat,  so  gehört  das 
Werk  in  die  erste  Hälfte  de»  siebenten  Jahrhunderts.  —  Auf  S.  25 
ist  mir  die  Bemerkung  aufgefallen,  daß  (,'akatayana  wahrschein- 
lich der  Jaina-Sekte  angehörte.  Ks  ist  doch  wohl  kein  Zweifel,  daß 
(^akat&yana  ein  Jaina  war.  Nach  dem  Kommentator  Yakshavarman 
beginnt  der  Mangalacloka  des  ^äkatayanavyäkarana  mit  den  Wor- 
ten1): namak  ^rlvardhatnanAijn;  nach  Jfl&naviinala  zum  (,'abdabhe- 
daprakiqa  des  Maheqvara  hebt  £akatayanas  eigener  Kommentar  *) 
zu  seiner  (irammaük  {nvoptijiiu(ubdäHu(ä.suHuvrUih)  mit  den  Wor- 
ten an: 

^■riviram  amrtatp  jyotir  nntväiiiffi  sarrnvedha&äm. 
Ein  Autor  aber,  der  am  Anfang  eines  Werkes  dem  Vira  oder  Var- 
dhamana,  dem  vierundzwanzigsten  Tirthakrt,  Verehrung  darbringt,  ist 
sicherlich  ein  Jaina.   Vgl.  noch  Bühler  im  Orient  und  Occident  II, 
706;  Burnell,  Aindra  School  p.  7.  103. 

In  einem  Anhang  zur  Einleitung  (S.  57—03)  handelt  Franke 
über  die  indische  Namengebung,  insbesondere  über  die  Kür- 
zung der  Vollnamen.  Jeder  zweistämmige  Name  kann  durch  jedes 
der  beiden  Elemente  selbständig  vertreten  werden;  Bhlma  steht  für 
Bhtmasena,  Bb&ma  für  Satyabhama  (vgl.  z.  B.  den  Kommentar  zum 
Taittiriyapratic.akhya  18,  3).  Dieses  Frincip  der  Kürzung  beschränkt 
sich  nicht  bloß  auf  das  Namensystem,  sondern  ist  eine  ganz  allge- 
meine Erscheinung:  cakra  steht  für  ctikruiäka  u.  s.  w.  Vgl.  hierzu 
des  Referenten  Beitr.  zur  ind.  Lexikographie  S.  35.  Bezzenberger 
in  seinen  Beiträgen  I,  166  f.  und  in  diesen  Anzeigen  1876  S.  1372  ff. 

Die  drei  Texte  hat  Franke  sorgfältig  herausgegeben,  mit  An- 
gabe der  Varianten  und  den  nötigsten  Auszügen  aus  den  Kommen- 
taren. Da  die  benutzten  Handschriften  fast  sämtlich  jungen  Ur- 
sprungs sind,  und  da  der  Text  des  Harshavardhana  nach  einer  ein- 
zigen Handschrift  hergestellt  ist,  so  sind  mehrere  zweifelhafte  Wör- 
ter und  Stellen  übrig  geblieben.   Ausführliche  Wort-  und  Namen- 

1)  Die  HuHteariften-VersäduiiMe  dar  Königlichen  Bibliothek  ra  Berlin  V,  2, 
8.  908. 

2)  Peteraea,  Secoad  Report,  p.  126. 
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register  bilden  den  Schluß  des  Buches.  Zu  den  Texten  gestatte  ich 
mir  noch  die  folgenden  Bemerkungen.  Für  die  Stelle  tdni  dhannäni 
prathamany  asan,  die  zu  Cäkat-  v.  20  und  Harshav.  v.  37  citiert 
wird,  vermisse  ich  den  Verweis  auf  Rigveda  I,  164,  43.  50.  Die 
Zeile  im  Cardülavikriditanietrum 

dundubhyä  kila  tat  krtatn  patitayä  ynd  Draupadi  haritä 
zu  Cäkat.  v.  32  wird  fast  gleichlautend  auch  von  Kshirasvämin  ci- 
tiert, vgl.  zu  Qäcvata  327.   Woher  mag  die  Stelle  stammen? 

Qäkat.  v.  52  (vgl.  S.  36)  hat  Franke  kavatänaffi0 ,  wohl  im  An- 
schluß an  den  Kommentar,  in  kavatä  -f-  nata  zerlegt.  Es  hätte  be- 
merkt werden  können,  daß  Vardhamäna  im  Ganaratnamahodadhi 
p.  100,  11  die  citierte  Stelle  offenbar  anders  aufgefaßt  hat.  da  er 
ein  Wort  änata  auf  die  Autorität  des  Cäkatäyana  zurückführt. 

Unter  den  bei  Harshavardhana  vorkommenden  seltenen  Wörtern 
und  Wortformen  ist  mir  karani  'Form,  Aussehen'  v.  8  aufgefallen, 
das  ich  in  Bezzenbergers  Beiträgen  X.  137  f.  aus  dem  Trikändacesha 
nachgewiesen  habe. 

Im  Lingaviceshavidhi  des  Vararuci  finden  sich  manche  sonder- 
bare, wohl  nicht  immer  richtig  überlieferte  Wörter:  wie gariira  v.  1. 
täna  u.  s.  w.  v.  42.  Das  Wort  osa  v.  37  hat  Franke  mit  einem 
Fragezeichen  versehen.  Da  es  mit  avagyäya  'Reif  glossiert  wird,  so 
lag  es  doch  nahe,  an  den  de^i^abda  osa  zu  erinnern,  den  Hemacandra 
Decin.  I,  164  mit  nigäjala  und  hima  erklärt.  Vgl.  auch  Pischel  in 
Bezzenb.  Beitr.  III,  238,  der  noch  auf  Gujaräti  os  '-Thau'  aufmerk- 
sam macht.  Immerhin  ist  es  auffällig,  daß  Vararuci  ein  volkssprach- 
liches Wort  in  sein  Werk  aufgenommen  hat. 

Von  den  Einleitungsversen  zum  Lingaviceshavidhi  ist  der  sechste 
stanakeenvati  strl  syät  gestohlenes  Gut.  Siehe  das  Mahäbhashya  zu 
Panini  IV,  1,  3  (Kielhorn  vol.  II  p.  196),  Durga  zu  Kätantra  II,  4,  49. 

Greifswald.  Tb.  Zarhariae. 


1001 


Gottingische 

gelehrte  Anzeige 


V 


anter  der  Aufsicht  /  \ 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissensch 

Nr.  26.  20.  Decerabef 

Fr<>if  dos  Jahrgang«-» :  .M.  24  (alt  den  »Nachrichten  d.  k.  0.  d.  Win.« 

Preii  der  nim-lm-n  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  der  Bogen  60  ^ 

laktlt  I  pkiii,  Waarathaaaf  aad  EaBBodnat-.  V..n  R~U.  —  Wluiit,  DU  Utla- 
■  oatMUUoa  im  PormalarB  ror mt .  H  c  holt.  Du  tot  »r<.hib«Qdi  and  die  formal*  proalattori*  : 
Wiek.  D«r  Fr«ut.llanfMo^<rTi'-h  Vod  Mtikft  —  Ordoang  Am  Haapt-Ooti<*d>«a*t«a  u  8obb-  Bad 
F*«Uaf*n  «■  d«r  •  u«r«ti^«i-lQtk«ru<-b*B  L*adMkirra«>  d«r  Prot  im  Haaoovtr.    Voa  HtlU.  —  B*flat«r. 

—  DtMaUefctit<tr  AMraek  vm  ArKkala  Ur  BIH.       Amiiea  vwfcotM.  — 

l'phaes,  Goswin,  K.,  Wahrnehmung  and  Empfindung.  Untersuchungen 

tur  empirischen  Psychologie.    Lcipiig,  Verlag  Ton  Duncker  u.  Hamblot. 

Ihhü.    XIV  u.  J«9  S.    H°.    Preis  M.  6,40. 

Man  halt  es  in  der  Regel  für  ausgemacht,  daß  ursprünglich  und 
unmittelbar  nur  die  eigenen  inneren  Zustände  unseres  Bewußtseins 
zur  Empfindung  gelangen.  Uni  aber  den  Uebergang  von  der  Empfin- 
dung rein  innerlicher  Zustände  zur  Wahrnehmung  äußerer  Dinge  zu 
erklären,  greift  man  zur  Hypothese  eines  unbewußten  Schlusses  auf 
die  Ursachen  unserer  Empfindungen .  die  Objekte  der  Außenwelt. 
Empfindungen  also,  die  in  der  Wahrnehmung  nicht  vorkommen,  weil 
sie  ihr  der  Annahme  nach  vorangehn,  sollen  mittelst  eines  eigens  zu 
diesem  Zwecke  angenommenen  Schlußverfahrens  in  Bestandteile  der 
objektiven  Anschauung  verwandelt  werden.  Gegen  diese  weit  ver- 
breitete Si  hopenhauer-Helmholtz'sche  Theorie  wurden  bereit«  von 
verschiedenen  Seiten  Einwendungen  erholten  und  auch  der  Verfasser 
der  oben  genannten  Schrift:  G.  Uphues  ist  zu  einer  den  herrschen- 
den Anschauungen  entgegengesetzten  Auffassung  gelangt,  einfach  da- 
durch, daß  er  den  unzweifelhaften  psychologischen  Thatbestand  jenen 
Hypothesen  gegenüber  herstellte.  Er  hält  an  der  Unmittelbarkeit 
der  änßeren  Wahrnehmung  und  dem  ursprünglich  objektiven  Cha- 
rakter ihres  Inhaltes:  der  sinnlichen  Qualitäten  fest  und  sucht  sogar 
nachzuweisen,  daß  die  äußere  Wahrnehmung  der  Sinneseindrücke 
ihrer  inneren,  die  er  als  > Empfindung <  bezeichnet,  vorangehe,  kehrt 
also  das  gewöhnlich  angenommene  Verhältnis  zwischen  Wahrnehmung 

0*H  f*l.  Aat.  UKW.  Hr.  M  70 
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und  Empfindung  in  sein  Gegenteil  um.  Letzteres  freilich  nur  in 
Folge  der  ihm  eigentümlichen  Begriffsbestimmung  der  Empfindung, 
die  wir  noch  zu  prüfen  haben. 

In  der  Entwickelung  seiner  Ansichten  verfährt  der  Verfasser 
vorwiegend  kritisch,  er  widmet  den  größeren  Teil  seiner  Abhandlung 
der  Auseinandersetzung  mit  den  einschlagigen  Lehrmeinungen  ande- 
rer Forscher,  unter  denen  besonders  Reid,  Bergmann,  Lotze,  Bren- 
tano. Mill  und  Bain  zu  nennen  sind.  Erst  am  Schlüsse  faßt  er  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen,  deren  Zielpunkte  in  der  Einlei- 
tung der  Schrift  festgestellt  werden,  übersichtlich  zusammen.  Ich 
folge  diesem  Gange  seiner  Darstellung  nicht,  beschränke  mich  viel- 
mehr auf  die  Hervorhebung  derjenigen  Punkte,  welche  einen  LTeber- 
blick  über  die  gesamte  Theorie  des  Verfassers  gewähren. 

Es  ist  für  die  äußere  Wahrnehmung  im  Gegensatz  zur  inneren 
charakteristisch,  daß  sie  ihre  Gegenstände :  die  Sinneseindrücke  nicht 
zum  Bewußtsein  in  Beziehung  setzt.      Die  Sinneseindrücke  werden 
in  der  äußeren  Wahrnehmung  bewußt,  aber  sie  werden  in  ihr  nicht 
als  bewußt  aufgefaßt  <.  Das  Bewußtsein  gehört  nicht  zum  Wesen  der 
Sinneseindrücke,  es  ist  kein  analytisches  Merkmal  derselben,  sondern 
synthetisch  mit  ihnen  verknüpft.    Daher  denken  wir  in  der  Regel 
ausschließlich  an  den  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  nicht  daran, 
daß  wir  ihn  wahrnehmen.    >  Unsere  Erkenntnisthätigkeit  ist  in  erster 
Linie  und  hauptsächlich  auf  das  von  uns  Verschiedene  und  nicht  auf 
uns  selbst,  auf  das  Aeußere  und  nicht  auf  das  Innere  gerichtet.  — 
Das  Bewußtsein  von  einem  Innern  ist  dem  ersten  Erkenntnisvorgang 
fremd«.   Verstehn  wir  also  mit  dem  Verfasser  unter  > Empfindung« 
die  Auffassung  eines  Sinneseindruckes  als  bewußt,  als  Inhalt  unseres 
Bewußtseins:  so  müssen  wir  ihm  unbedingt  zugeben,  daß  eine  der- 
artige Auffassung  oder  Empfindung  keinen  bedingenden  Bestandteil 
der  äußeren  Wahrnehmung  bildet.    Die  Wahrnehmung  ist  dann  un- 
fraglich der  erste  und  ursprüngliche,  die  Empfindung  (in  dem  eben 
erörterten  Sinne)  dagegen   ein  nachträglicher  und  zwar,   wie  ich 
glaube,  reflexiver,  der  Vorstellung  angehöriger  Erkenntnisakt  Es 
gibt  Bewußtseinsvorkommnisse,  so  drückt  der  Verfasser   den  näm- 
lichen Gedanken  in  anderer  Wendung  aus,  welche  kein  Objekt  haben, 
sich  auf  kein  Objekt  beziehen,  einfach  deshalb,  weil  sie  selbst  die 
ursprünglichen  Objekte  für  das  Bewußtsein  sind.   In  solcher  Gestalt 
als  etwas  Fürsichbestehendes,  von  dem  psychischen  Akte  des  Wahr- 
nehmens Verschiedenes  und  Unabhängiges  treten   in   der  äußeren 
Wahrnehmung  der  Sinneseindrücke  oder  sinnlichen  Qualitäten  auf 
>Sie  sind  als  von  der  Wahrnehmung  verschieden  und  ihr  gegenüber 
selbständig  gegeben«.    Wir  überzeugen  uns  davon,  so  oft  wir  auf 
unsere  Wahrnehmung  reflektieren,  oder,  wie  der  Verfasser  es  ans- 
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drückt:  eine  innere  Wahrnehmung  auf  die  äußere  richten.  Auf  dies«' 
Unabhängigkeit  der  Sinnesoindrüeke  \on  der  Wahrnehmung  legt 
Uphues  mit  Recht  den  Nachdruck.  Die  sinnlichen  Beschaffenheiten, 
die  Empfindungen  (in  der  objektiven  Bedeutung  des  Wortes»  erweisen 
durch  diese  ihre  Stellung  zum  Bewußtsein  ihren  ursprünglich  objek- 
tiven Charakter.  Sie  werden  von  vornherein  als  Botandteile  der 
Sinnendinge,  als  Objekte  wahrgenommen  und  komu  n  daher  wohl  als 
Inhalte,  niemals  aber  als  Produkte  oder  als  Zustande  des  Bewußt- 
seins aufgefaßt  werden.  Kiue  Farbe,  ein  Ton.  ein  (ieruch  u.  dpi. 
lassen  sich  als  Beschaffenheiten  oder  Modifikationen  unseres  Innern 
nicht  einmal  vorstellen,  geschweige  daß  wir  \m\  ihnen  in  dieser  Ge- 
stalt eine  unmittelbare  Kenntnis  besaßen.  In  diesem  Sinne  unter- 
scheidet der  Verfasser  Bewußtseinsinhalte  von  Bewußtseins/uständen 
und  zählt  zu  den  ersteren  vor  allem  die  sinnlichen  Qualitäten.  — 
Es  bedarf  sonach  keines  besonderen  Vorganges  der  ( Objektivierung,  um 
das  schon  ursprünglich  als  gegenständlich  Aufgefaßte  erst  noch  gegen- 
ständlich zu  machen,  keiner  Beziehung  »der  Empfindungen  in  uns> 
auf  Ursachen  außer  uns,  wodurch  angeblich  jene  Objektivierung  zu 
Stande  kommen  soll.  »Das  Bewußtsein  einer  Ursache  ist  in  dem 
Wahrnehmungsakte  nicht  vorhanden«.  'Die  Komplexe  von  Sinnes- 
eindrucken  sind  selbst  die  Objekte  der  Außenwelt .  sie  weisen  nicht 
etwa  bloß  auf  letztere  hin<.  Ihre  Auffassung  als  Objekte  ist  ihre 
ursprüngliche  und  unmittelbare  Auffassung :  wir  bezeichnen  sie  als 
äußere  Wahrnehmung. 

Ich  habe  diesen  Satz,  den  grundlegenden  der  Theorie  des  Ver- 
fassers, eingehender  erörtert,  um  so  kürzer  kann  ich  mich  hinsicht- 
lich der  Folgerungen  aus  demselben  fassen.  —  Nur  thatsächlich 
stattfindende,  und  dem  Bewußtsein  gegenwärtige  Sinneseindrücke 
können  Wahrnehmungsobjekte  sein.  Das  Bestehn  der  Dinge  vor  und 
nach  der  Wahrnehmung  ist  kein  Gegenstand  der  Wahrnehmung  selbst, 
sondern  Ergebnis  eines  mannigfach  vermittelten  Wissens,  der  Erfah- 
rung und  Schlußfolgerung.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Ueberein- 
stimmung  der  Wahrnehmungen  Mehrerer  in  Bezug  auf  ein  und  das- 
selbe Objekt.  Sollte  es  unbewußte  Sinneseindrücke  geben  —  und 
der  Verf.  sucht  durch  Beispiele  ihre  Existenz  zu  erweisen  —  so  bil- 
den solche  doch  auch  nach  seiner  Meinung  keine  Bestandteile  der 
Wahrnehmung.  Das  Wahrnehmungsobjekt  ist  individuell  —  Jeder 
nimmt  nur  seine  eigenen  Sinneseindrücke  wahr  — .  es  ist  flüchtig 
»und  dauert  vielleicht  nur  so  lange <  als  die  Wahrnehmung  selbst; 
trotzdem  aber  ist  es  ein  wirkliches,  seinem  Sein  nach  von  der  Wahr- 
nehmung unabhängiges  Objekt.  Die  Sinneseindrücke ,  die  sinnlichen 
Objekte  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  bloßen  Vorstel- 
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hingen  uml  den  Dingen  selbst:  sie  sind  Erscheinungen  der  Dinge  in 
der  metaphysischen  Bedeutung  dieses  Worts,  unabhängig  von  ihrer 
Wahrnehmung  und  zugleich  abhängig  von  den  Sinnesorganen,  —  aber 
freilich  nicht  von  den  Organen,  sofern  sie  selbst  Teile  der  Sinnen- 
welt bilden,  also  in  der  Beschaffenheit,  in  der  sie  wahrgenommen 
werden,  sondern  sofern  sie  an  sich  selbst  bestehn  und  durch  ihre 
Veränderungen  den  Sinnesqualitäteu  den  Ursprung  geben.  >Sie 
kommen  durch  Einwirkung  transcendenter  Dinge,  die  wir  nicht  als 
(legenbilder  der  Sinnendinge  denken,  auf  unsere  transcendenten 
Sinnesorgane,  also  in  einer  uns  völlig  unbekannten  Weise,  aber  jeden- 
falls nicht  unabhängig  von  dem,  was  wir  unsern  Körper  nennen, 
sicher  aber  unabhängig  vom  Wahrnehmen  zu  Stande  <.  Dies  gilt 
auch  vom  Räume,  auch  der  Raum  ist  ein  Phänomen,  das  durch  Ein- 
wirkung der  Dinge  auf  unsere  Sinne  entsteht.  >Die  Beziehung  auf 
den  Ort  gehört  zu  den  Inhaltsmerkmalen  der  Sinneseindrücke  <  —  aber 
freilich  nicht,  wie  ich  hinzufüge,  der  Sinneseindrücke  schlechtweg, 
sondern  der  Eindrücke  des  Gesichts  und  des  Tastsinns.  Der  Raum 
ist  folglich  während  der  Wahrnehmung  in  Wirklichkeit  und  unab- 
hängig von  derselben  vorhanden :  er  ist  Wahrnehmungsgegenstand, 
keine  reine  Anschauungsform.  —  In  der  Frage  der  Entstehung  der 
Sinneseindrücke  vertritt  der  Verfasser  somit  jene  Auffassung,  die  ich 
als  die  kritisch  realistische  bezeichnet  habe.  -  Sofern  die  Bewegun- 
gen der  Dinge,  welche  Farben.  Töne  erzeugen .  Gegenstand  einer 
äußeren  Wahrnehmung  sind,  sind  sie  selbst  sinnliche  Qualitäten.  Ge- 
genstand besonderer,  von  der  Wahrnehmung  der  Farben,  Töne  ver- 
schiedener Wahrnehmungen  c,  in  dieser  Beschaffenheit  also  nicht  die 
Ursachen  von  Farbe,  Ton.  sondern  Erscheinungen  ihrer  Ursachen. 

Außer  der  äußeren  Wahrnehmung  kennt  Uphues  noch  eine 
zweite  direkte  Auffassung  der  Sinneseindrücke :  die  innere  Wahrneh- 
mung oder  > Empfindung'-.  Häufig,  obschon  nicht  immer,  erklärt  er. 
werden  wir  während  der  Wahrnehmung  zugleich  unserer  Wahrneb- 
mungsakte,  des  Sehens,  des  Hörens,  inne.  Besonders  bei  Tonwahr- 
nehmungen, Gerüchen.  Geschmackseindrücken  soll  sich  diese  Auf- 
fassung leicht  und  in  der  Regel  einstellen.  Wir  verlegen  dabei  diese 
Eindrücke  in  unsere  Organe  und  erfassen  sie  damit  als  Inhalte  un- 
seres Bewußtseins.  Die  » Empfindung  <  ist  demnach  die  Auffassung 
eines  Sinneseindruckes  als  Bewußtseinsinhalt.  Doch  geht  dieser  Auf- 
fassung immer  die  äußere  Wahrnehmung  voran:  Sinneseindrücke 
müssen  erst  zu  Bewußtseinsinhalten  werden,  ehe  sie  als  solche 
empfunden  werden  können.  Jenes  erfolgt  in  der  äußeren,  dieses  in 
der  inneren  Wahrnehmung.  Die  äußere  Wahrnehmung  ist  folglich 
der  frühere  Vorgang,  an  welchen  sich  die  Empfindung  anschließt. 
—  Man  wird  dieser  Theorie  des  Verfassers  widersprechen  müssen. 
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obgleich  es  ihr  nicht  an  einei  thatsachlichen  tirundlage  t**hlt .  Kur.» 
Erste  ist  es  schlechthin  unmöglich,  iiuend  eine  Siniiesbcschattenheit 
anders  unmittelbar  aufzufassen  al-«>  walii/iiiiehmeii  .  aK  dies  in  der 
äußeren-  Wahrnehmung  er«*  lut-ht.  Mit  der  Veileyung  eine-  (ie- 
ruchs.  eines  (ieseliinackcs.  eine»  T"in-  in  die  betreffenden  Oruane 
wird  nicht  die  objektixe  Auffassiuii;  die-er  Qualitäten  mit  einem 
Schlage  in  eine  subjektive  \erwandelt.  NN  n  \eiknuplen  damit  jene 
Eindrücke  nur  mit  andeieu  Teilen  der  Niim-nuelt  als  /u\or.  mit  un- 
serem Körper,  aber  niemals  mit  unserem  Innern.  Auch  der  Nerfass,|- 
räumt  dies  im  (iruude  ein.  wenn  er  wiedelholt  erklärt,  daß  mit  dir 
inneren  Wnhniehmum.'  odei  Empfiudum:  der  sinueseiudrucke  nichts 
an  ihrem  objektiven  Charakter  geändert  weide.  rnfraglifh  fassen 
wir  die  Sinneseindrücke  sein  hautiu.  ja  in  der  Beuel.  s1(  ,,ft  wir  au 
ihre  Beschaffenheiten  «lenken,  als  Bewußtseinsinhalte  auf.  und  /war 
liilX  dies  von  allen  Sinnesi|iialitateu  ohne  l'ntersclued  auch  \ou  der 
Farbe,  der  Itauheit.  der  tilätte  u.s.  w.  Aber  diese  Auffassung  ist 
nicht  Sache  der  Empfindung,  solidem  ein  Ergebnis  der  KehYvion. 
Nach  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  kommt  die  Auffassung  der 
sinnlichen  Qualitäten  als  Bewußtseinsinhalte  dadurch  /u  Stande,  daß 
wir  eine  innere  NVahrnehuiiiiig  auf  die  äußere  richten,  diese  also  /um 

•  iegenstande  jener  machen.  Also  ist  jene  Auffassuim  keine  unmittel- 
bare, sondern  eine  mittelbare,  und  was  l'phues  beschreibt  keine 
Wahrnehmuim.  und  wir  nennen  sie  auch  nicht  so.  sondern  Reflexion. 
Es  gibt  keine  innere  Wahrnehmuim   *(>»  Sinneseindriicken .  keine 

•  Empfindung  im  Sinne  von  1'phues.  Vielleicht,  weil  es  überhaupt 
keiue  innere  W  ah  r  n e  h  in  un  «  gibt.  Ich  rechte  nicht  gegen  den 
Ausdruck:  er  scheint  mir  aber,  nach  der  Analogie  der  äußeren  NYahr- 
nehtuung  gebildet,  von  lediglich  metaphorischer  Bedeutung  /u  sein. 
Eine  innere  Wahrnehmung  im  genauen  Verstände  des  Wortes  findet 
nicht  statt,  einfach  deshalb  nicht,  weil  es  keinen  inneren  Sinn  .  kein 
inneres  Sinnesorgan  gibt,  sondern  nur  äußere  Sinne.  Das  u  nmi  1 1  e  I- 
ba  re  Bewußtsein  von  unseren  eigenen  Zustanden  und  Thätigkeiten. 
unseru  Ctefuhlen,  unserem  Wollen,  fallt  mit  diesen  Zustanden  und  Thätig- 
keiten ununterscheidbar  zusammen.  Es  ist  ihnen  nach  dem  Ausdruck 
des  Verf.s  immanent.  Was  man  aber  gewohnt  ist .  mit  innerer 
Wahrnehmung  zu  bezeichnen,  ist  immer  nur  die  Vorstellung, 
ein  reflexives  Wissen  also  der  eigenen  Affektionen  oder  Thätigkeiten. 

Dennoch  fehlt  es  der  Theorie  des  Verfassers  nicht  an  sachlichen 
Anknüpfungspunkten.  Es  gibt  noch  eine  zweite  Beziehung  der  Sin- 
neseindrücke zum  Bewußtsein :  außer  der  Beziehung  zur  Wahrneh- 
mung oder  Empfindung  eine  solche  auf  den  Willen.  Simieseindrücke 
werden  uicht  bloß  wahrgenommen  oder  empfunden,  sie  affineren  zu- 
gleich das  Bewußtsein,  sie  werden  gefühlt.    Schon  Th.  Reid,  dessen 
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Lehre  Uphues  hierin  wenigstens  nicht  richtig  darstellte,  machte,  wie 
ich  erst  aus  den  Anfuhrungen  des  Verls  ersah,  auf  jene  zweite 
Seite  jedes  Empfindungsvorganges  aufmerksam.  Schon  er  bemerkte 
auch,  daß  die  in  Rede  stehenden,  die  objektiven  Empfindungen  beglei- 
tenden, (nicht  wie  es  Uphues  darstellt:  ihnen  vorangehenden)  Ge- 
fühle bei  den  verschiedenen  Qualitäten  von  sehr  ungleichem  Grade 
sind.  Namentlich  bei  den  Gesichtseindrücken  entgehn  sie  in  der 
Regel  unserer  Aufmerksamkeit,  sie  sind  aber  auch  bei  ihnen  vor- 
handen, so  gewis  wir  mit  zweifelloser  Sicherheit  die  Empfindung 
einer  Farbe  von  der  lebhaftesten  Einbildung  einer  solchen  unter- 
scheiden. (Hallucinationen  sind  keine  eingebildeten,  sondern  wirk- 
liche, obzwar  anomal  erregte  Empfindungen).  Am  deutlichsten  be- 
merken wir  diese  Gefühle  bei  den  Tastwahrnehmungen  von  Druck 
und  Widerstand.  Der  Wirkung  entspricht  die  Gegenwirkung,  dem 
aktiven  Gefühle  der  Anstrengung  das  passive  des  Widerstandes  und 
wir  werden  der  Wirklichkeit  der  äußeren  Dinge  als  unserer  Willens- 
grenze unmittelbar  iune.  Daher  unterziehen  wir  im  Zweifelfalle  die 
Materialität  eines  Objektes  der  Probe  des  Tastsinns.  Ich  bemerke 
noch,  daß  diese  Willensgefühle  nichts  mit  dem  ästhetischen  Eindruck 
mancher  Empfindungen  zu  thun  haben,  zu  welchem  •  ich  hier  auch 
das  Angenehme  oder  Widrige  eines  Geschmackes  zählen  will.  Sie 
sind  ausschließlich  Intensitätsgefühle  und  durch  solche  unterscheiden 
wir  beispielsweise  auch  einen  stärkeren  von  einem  schwächeren  Ge- 
schiuackseindruck.  Wenn  wir  also  unser  Sehen  und  Hören  innerheb 
wahrnehmen,  so  heißt  dies  nur.  wir  werden  der  Gefühle  inne,  womit 
uns  der  Helligkeitsgrad  einer  Farbe,  die  Stärke  eines  Tons  erregen: 
im  übrigen  unterscheiden  wir  jene  Wahrnehmungsthätigkeiten  ledig- 
lich nach  ihren  Wahraehmungsgegenständen. 

Ich  habe  aus  der  Abhandlung  von  Uphues  nur  einige  Punkte 
herausgegriffen,  sie  dürften  jedoch  genügen,  um  von  dem  Inhalte 
der  verdienstlichen  Schrift  eine  Vorstellung  zu  geben.  Es  sind 
(irundzüge  einer  rein  psychologischen  Theorie  der  äußeren  "Wahr- 
nehmung, die  der  Verfasser  entwirft,  und  diese  Einheitlichkeit  seiner 
Methode  ist  als  Vorzug  seiner  Untersuchungen  anzuerkennen.  Nir- 
gends setzt  sich  der  Verfasser  in  Widerspruch  mit  gesicherten  phy- 
siologischen Thatsachen.  er  wendet  sich  nur  gegen  deren  falsche 
psychologische  Interpretation.  Aber  es  sind  auch  nur  Grundzüge 
die  uns  der  Verfasser  geben  wollte.  Eine  weitere  Erörterung  müßte 
namentlich  die  Auffassung  der  Komplexe  der  Sinneseindrücke  erfah- 
ren, die  wir  als  Wahrnehmung  von  der  Empfindung  oder  der  unmit- 
telbaren Auffassung  einzelner  Eindrücke  unterscheiden.  Auch  die 
sinnliche  Grundlage  der  Raumvorstellung  hätte  selbst  im  Rahmen  der 
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Wlaeaak,  Morix,  Die  Lititkontettttion  im  For  mal  •  r  p  r  u  i  ett    M  s, 

—  8ehett,  Hermann,  Das  um  |>  r  ohi  be  n  d  i  und  dir  formal«  probi- 
bitoria.  74  S.  -    Wach,  Adolf,  Ver  Fei  t » t  e  1 1  un  fr  s »  n  »p  ru  ch.  Ein 

Bellrag  xur  Lohre  vom  Ri  rtit»«rhut /«inprurli  60  S.  I.npiifz,  Dnnrker  n. 
Homblot  t>*. 

Die  äußerliche  Wrl'unlun^ .  in  welcher  die  drei  obigen  Schritten 
mit  einander  stehn.  ward  herheiueftihrt  ilurch  ein  und  dasselbe  fest- 
liche Ereignis,  dem  sie  gewidmet  sind:  das  fünfzigjährige  Doktor- 
jubiläum  von  Windscheid  am  December  Ihh».  So  gelangten 
sie  denn  auch  gemeinsam  du  du-  Redaktion  dieser  Blattei  und  durch 
sie  in  die  Hunde  des  Referenten.  Hin  innerlicher  Zusammenhang 
besteht  unter  ihnen  nicht,  mau  mochte  denselben  denn  darin  suchen 
wollen,  dali  ihre  Themata  auch  oft  genug  Gegenstand  mündlicher  und 
schriftlicher  Behandlung  Seitens  des  Dedikatars  gewesen  sind. 

I.  Wlassak  sucht  die  Form  der  Litiskontestatiou  im  Schrift- 
forniel-Verfahren  der  Roiner  festzustellen.  Mit  Recht  betont  er.  «lab 
der  (leu'eiesat/  /wischen  Spruch-  und  Sehriftforuiel-l'roeeß  nicht  der- 
jenige der  Gebundenheit  und  der  l'ngebundeiiheit  der  Partciverhand- 
lungen  gewesen  sei  (S.  s.;t  f.  i.  und  hel»t  die  l'nwahrscheinlichkeit  her- 
vor, daß  die  Römer  -  mau  darf  wohl  hinzudenken:  in  der  älteren 
Zeit,  beim  Aufkommen  der  Schriftformel  ~  den  wichtigsten  Wende- 
punkt des  Processes  vor  dem  l'rteil  nicht  durch  eine  sichtbare  Forin 
versinnlii  ht  hätten  <S.  Km.  Kr  erinnert  an  die  nicht  seltene  Zusam- 
menstellung der  Litiskontestatiou  mit  der  Stipulation  (S.  j.t.  (itii. 
l'ebiigens  ist  es  auch  schon  die  übereinstimmende  Vermutung  der 
Aelteren  gewesen,  daß  der  Zeugen-Aufruf,  welchen  bekanntlich  Festus 
l»ei  der  Litiskontestatio  nennt,  im  Forum  larproceü  noch  eine  Zeit- 
lang fortgedauert  habe 1 1. 

Wlassak  vermutet  nun  den  Akt  der  Litiskoutestation  in  einem 

—  doch  wohl  gewissermaßen  feierlichen  —  edere  oder  dictare  for- 
mulam  Seiten»  des  Klägers  an  den  Beklagten  und  einem  entsprechen- 
den aeeipere  durch  den  letzteren.  Dies  läßt  sich  gut  und  plastisch 
denken :  nachdem  die  Parteien  durch  ihre  Mitwirkung,  durch  form- 
lose Rede  und  Gegenrede,  dem  ( »erichtsmagistrat  das  Material  an  die 
Hand  gegeben  hatten,  um  die  (ierichtsformel  endgültig  festzustellen. 

—  ordinäre  iudicivm  hieß  dieses  Proceßstadium.  wie  Wlassak  <S.  "1 
—77)  auszufuhren  versucht  —  tritt  der  Kläger  schließlich  mit  der 
fertigen  Formula  vor  den  Beklagten  hin  und  liest  oder  sagt  ihm  die- 
selbe vor.  worauf  der  Beklagte  entweder  bloß  zuhört  oder  nach  dem 
•Diktat*  nachschreibt.  Wie  die  Legisactio,  die  im  älteren  Verfahren 
>Litiskontestati  on«  gewesen  ist  (S.  79 — 81),  den  Streit  der  Parteien 
versinnlicht.  den  der  Iudex  nunmehr  friedlich  schlichten  soll,  so  liegt 

1)  ».  8arifny,  System  VI.  11.  Facht»,  Institutionen  9  172,  v— w.  v.  Beth- 
mann-Hollweg,  Rflm.  Cirilprocei  g  102,  11. 
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jetzt  in  dem  solennen  Vorhalten  der  fertigen  Schriftformel ,  die  den 
Streitpunkt  birgt,  das  Kreuzen  der  Waffen,  und  in  beiden  Fällen  ist 
die  Bedeutung  des  Augenblicks  die,  daß  die  Klage  weder  mehr  zu- 
rückgenommen noch  abgeändert  werden  kann. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Belege  für  jene  Vermutung.  Diese 
sind  bei  Wlassak  durchaus  sprachlicher  Natur.  Auf  Grund  seiner 
schon  früher  gemachten  unzweifelhaft  richtigen  Bemerkung ,  wonach 
Judicium  <  in  den  Quellen  sehr  häufig  anstatt  >formula<  gesagt  wird, 
zieht  er  die  Ausdrücke :  rem  in  iudicium  deducere,  iudicium  accipere, 
dare  iudicium,  iudicio  se  defendere,  iudicio  agere,  iudicium  edere  und 
dictare  hierher  und  meint,  daß  in  Folge  der  Verkennung  jenes 
Sprachgebrauches  >in  der  bisherigen  Litteratur  ein  reichhaltiges 
Quellenmaterial  unbillig  vernachlässigt  worden  sei<  (S.  13).  Gewis 
soll  Wlassak  nicht  das  Verdienst  geschmälert  werden,  jene  Beobach- 
tung zuerst  in  umfassender  Weise  gemacht  zu  haben.  Indessen  fragt 
es  sich,  ob  mit  der  Transskription  auf  formula  bei  jenen  Quellenbe- 
legen das  erstrebte  Ziel  wirklich  immer  mit  Sicherheit  hat  erreicht 
werden  können.  Ausdrücke  —  dies  wird  man  von  vorn  herein  zugeben 
müssen  —  sind  nur  dann  ein  überzeugendes  Beweismaterial,  wenn 
feststeht,  daß  sie  an  den  belegenden  Stellen  in  einem  bestimmten 
Sinne  gebraucht  worden  sind,  und  wie  schwer  dieses  Moment  gerade 
für  die  römischen  Rechtsquellen  bei  der  Form,  in  welcher  sie  uns 
überliefert  sind,  festzustellen  ist,  das  hat  uns  Romanisten  noch  vor 
Kurzem  der  nach  Ansicht  des  Referenten  unlösbare  Streit  Uber  den 
Begriff  consentire  lehren  können. 

Für  Wlassak  kommt  es  vor  Allem  darauf  an.  daß  der  Ausdruck 
iudicium  accipere  regelmäßig  ein  Nehmen  des  Beklagten  bedeute 
(S.  24.  2t<— 29.  33—39),  welchem  das  edere  oder  dictare  iudicium 
Seitens  des  Klägers  entspreche  (S.  43  f.).  Der  Beweisführung  stellte 
sich  indessen  die  doppelte  Schwierigkeit  in  den  Weg.  einmal :  daß 
iudicium  accipere  unzweifelhaft  auch  in  Beziehung  auf  beide  Parteien 
vorkommt  (S.  28  f.),  sodann:  daß  jenes  edere  bei  der  Litiskoutestatiou 
auseinander  gehalten  werden  muß  von  einem  anderen,  im  Proceß  vor- 
her stattfindenden  edere:  der  Mitteilung  der  gewünschten  Formel 
durch  deu  Kläger  an  den  Gerichtsmagistrat,  womit  das  Verfahren  in 
iure  begann  (S.  43.  46).  Es  wird  sich  fragen,  wie  sich  Wlassak  mit 
der  Schwierigkeit,  die  maßgebenden  Ausdrücke  uun  immer  in  der 
richtigen  Anwendung  zu  deuten,  abgefunden  hat.  Wir  glauben :  so 
gut,  wie  nur  möglich,  und  doch  kann  man  nicht  umhin,  die  Mehr- 
deutigkeit der  fraglichen  Redewendungen  anzuerkennen  und  die 
Schlüssigkeit  des  Beweises  in  vielen  einzelnen  Fällen  zu  bezweifeln. 
So  ist  schon  zweifelhaft  die  Beziehung  der  auf  S.  24  citierten.  von 
iudicium  aeeepium  handelnden  Stellen  auf  den  Beklagten  allein   sie 
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sind  I).  :>,  (.  40  fr.  Paul.  1>.  d.  1.  -•:>.  I).  21.  1.  31.  13  l'lp.  —  und 
noch  bedenklicher  s<  lieint  es.  wenn  jene  erwähnten  unzweifelhaft  auf 
beide  Parteien  zielenden  Helene 'i  als  Talle  eines  sicherlich  nur 
ahusiven'  Sprachgebraueh*  (S.  J»)  /u  betrachten  »ein  sollen.  In 
Betreff  der  auf  d.i>  <</<»<•  inntiuUini  bezüglichen  Stellen  gibt  sich 
Wlassak  zwar  redliche  Muhe,  die  auf  d.i.»  Knde  de»  Verfahrens  in  iure 
bezüglichen  von  den  den  Aufm«  de»»»  Iben  bezeichnenden  zu  scheiden, 
und  es  ist  nicht  zu  laUiMicn.  dab  oft  ul-ic  und  dictarc  a<iioium  mit 
der  Litiskonte»tation  identisch  i»t.  Aber,  abgesehen  davon,  »laß  über 
manche  Stellen  sich  eine  Kiniminu  schwerlich  wird  erzielen  lassen. 
z.B.  über  C'ic.  |>.  Qninct.  »  <>(  (S.  4o  X.  2t.  so  i.»t  die  Identität  dos 
edere  in  dem  von  der  Liti»konte.»tation  handelnden  Stellen  mit  dem 
angeblichen  -zweiten'  rd,i>  keineswegs  überall  erwiesen. 

Das  Ergebnis  i.»t  also:  dab  \Vla».»ak  eine  sehr  ansprechende  Wahr- 
scheinlichkeit eröffnet  hat.  wo  zu  einer  Sicherheit  bei  der  gegenwär- 
tigen Laue  der  Quellen  überhaupt  nicht  zu  gelangen  war.  Aber 
Wlassak  geht  noch  weiter,  er  nimmt  auch  noch  »b'ii  alten  Zeugen- 
aufruf  für  seine  Litisk»mte»tation  in  Anspruch.  Die  Zeugen,  denkt 
er  sich  »o  »ei  e»  zur  Zeit  des  Yeniu»  Flaccus.  d.  h.  zur  Augustei- 
schen Zeit  noch  üblich,  wenn  auch  nicht  mehr  notwendig  gewesen 
(S.  7o.  T :  >olet  •  bei  Fest.)  wurden  Seitens  beider  Parteien  auf- 
gefordert, dem  nun  folgenden  Akt  des  (»ebens  und  Nehmens  der  de- 
finitiv regulierten  Formel  zwischen  Klager  und  Beklagten  ihre  Auf- 
merksamkeit zu  schenken  (S.  77).  Dali  dieser  Zeugenaufruf  nicht  die 
Litiskontestation  selber  i»t.  uliwohl  sie  ihren  Xainen  davon  hat.  weiß 
Wlassak  mit  der  Festus.»teUe  zu  vereinigen,  indem  er  annimmt,  das 
alte  Lexikon  habe  nicht  so  sehr  den  Begriff  als  vielmehr  den  Xa- 
inen der  Litiskontestation  bestimmen  wollen  (S.  7Si. 

Wir  mochten  doch  solcher  Trennung  von  Begriffsbestimmung  und 
Etymologie  nicht  ohne  Weiteres  beitreten.  Die  alte  Rechtssprache 
war  wohl  zu  genau,  um  etwas  litcm  nmU  sturi  zu  nennen  .  was  dies 
nicht  war.  Also  muß  ursprünglich  die  Zeugen-Aufforderung  selbst 
Litiskontestation  gewesen  sein  und  erst  mit  dem  Abkommen  dieser 
Solennität  war  die  l'ebertragung  des  Namens  auf  einen  anderen  Pro- 
ceßakt  denkbar.  Nur  muß.  wie  Wlassak  selbst  mit  Recht  hervorhebt 
(S.  77).  der  Zeugenaufruf  im  Legisaktionenverfahren  nicht  nach  voll- 
zogener legis  actio,  sondern  vor  deren  Vornahme  und  zwar  gerade  zu 
deren  Bezeugung  erfolgt  sein,  wie  er  denn  auch  im  Schriftformel- 
proceß.  falls  noch  beibehalten,  nur  vor  dem  Abschluß  der  Verhand- 
lung in  iure,  v  o  r  einem  dieses  beendigenden  Akt  seine  Stätte  ge- 
habt haben  würde.  Die  Zeugen,  von  den  Römern,  uns  bekanntlich  nur 

1)  Wir  muchtcD  zu  diesen  auch  Gai.  4,  170  stellen,  selbst  wenn  dort  nur 
l'oosionijve  iudicia  gelesen  werden  muß  (erwähnt  bei  Wl.  S.  46). 
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noch  in  der  Ciceronianischen  Schilderung  der  Immobilien- Vindikation 
unter  dem  Namen  superstites  erhalten,  waren  die  auch  bei  anderen 
Völkern  sich  findenden  Helfer  der  Parteien  bei  dem  gerichtlichen 
Zweikampf1),  sie  hatten  also  wörtlich  die  Iis  zu  bezeugen.  Daß  das 
Wort  später  grammatisch  ganz  anders  gebraucht  wird,  so  daß  es  be- 
kanntlich dann  vorwiegend  nur  mit  dem  Kläger  als  Subjekt  kon- 
struiert sich  findet,  ist  ein  Zeichen  des  Verlassens  der  alten  Sitte. 

Die  Hauptfrage  nun,  ob  diese  Form  den  Spruchformel-Procet 
überdauert  habe,  gestehu  wir,  trotz  der  Wlassakschen  Ausführungen 
nicht  ohne  Weiteres  bejahen  zu  können.  Es  gibt  biefür  zur  Zeit 
keine  weitere  Quelle,  als  Festus,  und  hier  in  der  präsentischen  Form 
der  Schilderung  das  Zeichen  gegenwärtiger  Anwendbarkeit  der  Ein- 
richtung im  schriftlichen  Verfahren  Augusteischer  Zeit  erblicken  zu 
wollen*)  dürfte  doch  ein  missliches  Argument  sein.  Denn  die  Legis- 
aktioDsform  war  damals  eben  noch  nicht  verschwunden,  und,  betrach- 
tet man's  genauer,  so  waren,  schon  der  erwähnten  alten  Ursprungs- 
bedeutung als  Kampfzeugen  wegen,  die  Zeugen  bei  dem  Scheinkampf 
der  Legisactio  besser  am  Platze,  als  zur  Bestätigung  des  im  accäpere 
iudicium  enthaltenen  Proceßvertrages  als  bloße  Vertragszeugen,  da 
hier  der  beste  Beweis  des  vollzogeneu  Aktes  in  Gestalt  der  definitiv 
regulierten  Formel  sich  in  den  Händen  des  Klägers  oder  beider  Par- 
teien selbst  befand. 

II.  Die  »actio  prohibitoria<  ist  bekanntlich  nur  bei  byzantini- 
schen Juristen  direkt  bestätigt.  Die  Glaubhaftigkeit  dieser  Quellen 
mit  neuen  Argumenten  zu  stützeu.  wie  es  jüngst  durch  Ferrini  ge- 
schehen ist,  war  wohl  weder  die  Absicht,  noch  ist  es  das  Resultat  der 
oben  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Schrift.  Denn,  wenn  mau  dafür 
mit  Schott  (übrigens  auch  schon  mit  Ferrini)  noch  anfuhren  möchte, 
daß  die  Byzantiner  einen  lateinischen  Ausdruck  zwar  hätten  misver- 
stehn,  aber  nicht  erfinden  könuen  (S.  57),  so  läßt  sich  entgegenhalten 
daß  sie  denselben  gar  nicht  zu  erfinden  brauchten.  Denn  sie  können 
ihn  ebensogut,  wie  sie  aus  D.  7.  0.  5  pr.  den  lateinischen  Worten 
des  Textes  die  Formel  Slxtuov  xov  ovtt  qppotu  entlehnten  .  dem  in 
derselben  Stelle  vorkommenden  Ausdruck  tu«  prokibendi  entnommen 
haben,  da  offenbar  im  Anschluß  an  die  citierte  Stelle  die  sämtlichen 
Bemerkungen  über  die  angebliche  Formel  gemacht  worden  sind. 

Das  Schwergewicht  der  Schottschen  Arbeit  hegt  indessen  in  dem 
Nachweis  der  Möglichkeit  einer  auf  prohibere  abgestellten  Schrift- 
formel. Schott  untersucht  zu  diesem  Zweck  vor  Allem  den  Begriff 
des  in  den  Quellen  öfters  erwähnten  ius  prohibendi.    Er  kann  wohl 

1)  Vgl.  Zocco-Rom,  1»  ptlingeowi  delU  procedura  civile  di  Ron»  1886 
p.  266. 

2)  Vgl.  «hon  v.  Betomum-Hollweg  1.  cit.  S.  480  N.  11. 
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jetzt  Uberwiegender  Zustimmung  sicher  sein,  wenn  er  ausfuhrt,  daß 
dieser  Ausdruck  als  ein  technischer  in  den  Quellen  da  gebraucht  zu 
sein  scheint,  wo  es  sich  um  Verhinderung  von  unrechtmäßigen  Neubauten 
handelt1).  Die  wenigen  Falle,  in  welchen  er  sich  in  einem  andern 
und  scheinbar  weiteren  Sinne  findet  <S.  «»).  kommen  der  überwiegenden 
Zahl  der  übrigen  gegenüber  nicht  in  Betracht.  Demnach  polemisiert 
Schott  wohl  mit  Recht  gegen  diejenigen,  welche  jenes  Wort  als  eine 
technische  Bezeichnung  für  die  negative  Seite  aller  dinglichen  Rechte 
Uberhaupt  betrachten,  bestimmt,  die  Befugnis  zur  Abwehr  jeden  be- 
liebigen Eingriffes  in  die  dingliche  Machtsphäre  zu  kennzeichnen.  Das 
ius  prohibendi  ist  ihm  ein  auf  das  Gebiet  des  Bauwesens  beschränk- 
ter terminus,  der  Gegensatz  zum  ius  aediticandi. 

Wie  nun  aber  jenes  ius  in  den  Quellen  bekanntlich  namentlich 
im  Anschluß  an  das  Rechtsmittel  der  operis  novi  nunciatio  vorkommt, 
so  entlehnt  Schott  seine  Vermutungen  über  die  prohibitorische  For- 
mel direkt  diesem  Gebiet.  Er  hält  die  Formel  für  proponiert  ge- 
legentlich des  Remissions-  und  des  Kautions-Formulars  bei  jenem 
Bauverfahren.  Wahrscheinlich,  meint  er  (S.  7»),  habe  der  Prätor 
eine  einheitliche  Sponsionsformel.  welche  wörtlich  auf  das  ius  prohi- 
bendi Bezug  nahm,  und  im  Anschluß  daran  eine  einheitliche  Aktions- 
formel aufgestellt.  Diese,  fährt  er  fort,  sei  dann  vermutlich  auch  im 
>selbstständigen  Servit utenproeeß  --  bei  negativen  Servituten  (S.  24 
— 29)  — .  also  außerhalb  des  Bauprocesses .  zur  Anwendung  gekom- 
men, woraus  sich  ihm  dann  verschiedene  Erscheinungen,  z.  B.  die 
Stellung  neben  confessoria  und  und  negatoria  bei  den  Byzantinern, 
erklären  (S.  73.  74). 

Unseres  Erachtens  zeigt  sich,  trotzdem  man  die  Regelmäßigkeit 
der  Verwendung  des  Ausdrucks  gegenüber  Neubauten  zugeben  muß. 
doch  auch  hier  die  Zweifelhaftigkeit  der  aus  dem  Sprachgebrauch  der 
Quellen  geschöpften  Argumentation.  Denn  es  ist  nun  einmal  nicht 
zu  läugnen,  daß  von  ius  prohibendi  auch  außerhalb  jener  Beziehung 
gesprochen  wird  *),  und  gerade  an  eine  Stelle,  wo  das  ius  prohibendi 
der  actio  negativa  unterstellt  wird,  knüpfen  die  Bemerkungen  der 
byzantinischen  Juristen  an.  Noch  mehr:  die  Beispiele,  welche  diese 
Interpreten  von  ihrer  XQOtßitoQfa  geben,  handeln  nicht  von  Bauten, 
sondern  von  Verhinderung  am  uti  frui.  Verhinderung  einer  auf  Grund 
einer  Servitut  und  des  Fruchtgenusses  zu  befürchtenden  Widerrecht- 
lichkeit. Waren  die  Byzantiner  überhaupt  zuverlässig  in  ihren  An- 
gaben, so  müssen  sie  es  auch  in  Hinsicht  auf  diese  Anwendungsfälle 
sein.   Sieht  man  sich  nun  aber  die  Schilderung  an.  wie  sie  in  der 

1)  S.  Übrigen*  bereits  Lenel  in  Zeitschr.  d.  8at.  Stift.  IL  76.  ed.  perp.  482,  6. 
3)  Schott  selber  sieht  sich  einmal,  betreim  der  von  Miteigentum  handelnden 
Stellen,  rar  Concession  eines  »nicht  technischen«  ins  prohibendi  gedrängt  (8. 19). 
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i«  der  Laureutianischeu  Bibliothek  befindlichen  Abhandlung  über  Obli- 
gationen gegeben  wird  (S.  52/3)  und  hält  man  sie  zusammen  mit  der 
kurzen  Bemerkung  des  Stephanus,  so  möchte  man  wirklich  vermuten, 
es  nur  mit  einer  Ausschmückung  des  letzteren  Berichtes  zu  thun  zu 
haben,  und  dieser  letztere  verliert  hinwieder  seinen  Wert  ,  weil  er 
lediglich  auf  eine  in  der  mehrfach  citierten  Digestenstelle  vorkommende 
Wendung  basiert  ist. 

Diesem  Eindruck  gegenüber  kann  auch  die  von  Schott  beredt 
geschilderte  Möglichkeit  keine  größere  Zuversicht  darbieten.  Denn 
einerseits:  daß  vom  ius  prolübendi  gerade  mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  Bauten  gesprochen  wird,  ist  nicht  zu  verwundern .  weil, 
wie  Schott  selbst  öfters  mit  Recht  hervorhebt,  jenes  Recht  auf  Hin- 
derung von  noch  nicht  Geschehenem,  nicht  auf  Rückgäugigmachen 
von  eingetretene»  Schäden  gerichtet  ist.  und  gerade  die  Nuntiatioii 
-adversus  futura  opera  inductum  est  uon  adversus  praeterita  •  (D.  3». 
1,  1,  1).  Andererseits  wäre  nicht  recht  einzusehen,  wie  eine  aus 
einer  Sponsion  hervorgehende  Klageformel  zu  dem  Namen  einer  actio 
prohibitoria  gelangt  sein  sollte,  da  doch  sonst  die  Entlehnung  der 
Bezeichnung  aus  der  Sponsionsformel  ohne  Beispiel  wäre. 

Alles  in  Allein  genommen,  dürfte  demnach  die  formula  prohibi- 
toria durch  die  Schottsche  Abhandlung  dem  Gebiet  des  Zweifels  und 
Streites  weniger  entrückt  sein,  als  der  Inhalt  des  ersten  Teils  der 
Schrift,  der  von  dem  ius  prohibendi  handelt.  Ob  man  übrigens  im 
Sinne  der  Römer  formales  und  materielles  ius  prohibendi  so  zu  schei- 
den befugt  ist.  wie  es  bei  Schott  geschieht  tS.  43  f.).  namentlich  um 
die  >Endigung  des  Rechts  aus  der  Nuntiation  durch  Tod  und  Ver- 
äußerung (D.  30.  I,  s.  (i)  zu  erklären,  mag  noch  dahingestellt  wer- 
den. Die  römischen  Juristen  scheinen,  so  weit  die  Quellen  nachzu- 
prüfen gestatten,  doch  nur  ein  >  materielles .  ius  prohibendi.  ein  Recht 
zur  Nuntiation,  gekannt  zu  haben  und  in  jener  Stelle  ist  das  Wort, 
wie  der  folgende  §  7  ergibt,  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  operis 
novi  nuntiatio  selbst,  also  für  das  in  ihr  zur  Geltung  gebrachte  Recht. 

III.  Für  Wach  ist  Gegenstand  jedes  Processes  der  von  ihm 
so  genannte  Rechtsschutzanspruch,  d.  h.  der  Anspruch  des  Klägers 
und  des  Beklagten  auf  Gewährung  processualischeu  Rechtsschutzes. 
Dieser  Anspruch  ist  :  publicistischer  Natur  ,  er  richtet  sich  iu  erster 
Linie  gegen  den  Staat  auf  Gewährung,  aber  doch  auch  wieder  gegen 
den  Gegner:  auf  Duldung  der  Rechtspflegehandlung.  Er  ist  nicht 
identisch  mit  dem  subjektiven  Privat  recht  selbst  oder  dem  civilisti- 
schen Anspruch,  der  geschützt  weiden  soll,  sondern  ei  ist  dem  Pri- 
vatrecht sekundär«  <S.  14),  d.  h.  ihm  gegenüber  selbständig  in  Voraus- 
setzungen, iu  subjektiven  Beziehungen,  im  Inhalt  und  iu  seiner  Be- 
friedigung.  Er  ist  also  ein   Nebenrecht  im  Dienste  und  zu  Nutzen 
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des  civilen  Recht.-«  (S.  -'<M.  Folge  eines  außerprocessualischen  That- 
l>estandes.  Andererseits  ist  der  Anspruch  jedorh  unmittelbarer  Gegen- 
stand des  Civilprnce*<cs.  nicht  etwa  bloße  I'roceßvoraussetzung. 

Die>e  im  Kerne  schon  in  denj  > Handbuch  des  Deutschen  C'hil- 
prozesses  I.  l'»f.  enthaltenen  Sat/e  werden  von  Wach  hier  in  An- 
wendung auf  die  Fe-t-tellunjisklat'e  auszuführen  versucht,  welche  er 
schon  früher  als  einen  An« endungsfall  jener  Theorie  bezeichnet  hatte. 

Irren  wir  nicht,  so  kann  mau  den  Darlegungen  des  Verfassers  in 
Beziehung  auf  die  l  est-teHunu'sklnge  völlig  beitreten,  ohne  doch  den 
-Rechtsschutzanspim  h  im  Allgemeinen  anzuerkennen,  (iegen  den 
letzteren  haben  sn  Ii  inzwischen,  seit  «lein  Krseheinen  vorliegender 
Schrift,  schon  wieder  gewichtige  Stimmen  erhoben'),  und.  wie  dem 
Referenten  scheint,  mit  Hecht.  Denn  es  ist  ein  schwer  faßbarer  An- 
spruch, um  den  es  si<  Ii  hier  handeln  soll.  Dagegen  erblickt  Referent 
den  hauptsächlichsten  Wert  vorliegender  Abhandlung  iu  der  Abgren- 
zung der  Keststellungsklatie  zur  Leist ungs-  oder  Verurteilungsklage. 
Daß  beide  etwas  Verschiedenes  sind  nicht  so  sehr  in  den  Wirkungen 
als  vielmehr  in  den  Voraussetzungen,  im  Grunde  des  l'rteil.schutzes. 
leuchtet  ein.  Denn,  indem  die  Rechtsordnung  feststellt,  daß  Etwas 
des  Rechtsschutzes  genieße,  bestimmt  sie  noch  nichts  über  den  Um- 
fang und  die  Art  des  gewahrten  Schutzes,  und  ein  und  dasselbe 
Rechtsverhältnis  kann  in  den  verschiedensten  processualischen  Formen 
solchen  Schutzes  teilhaftig  werden.  Allerdings  liegt  es  nahe ,  den 
Gegensatz  der  Leistung--  zur  Fe-tstelliingsklage  in  der  Verschieden- 
heit des  l'rteilsinhaltes  zu  suchen,  eine  Möglichkeit,  welche  Wach  in 
der  vorliegenden  Schrift  S.  sehr  richtig  gezeichnet  hat  und  deren 
Annahme  er  selbst  noch  im  »Handbuch.  S.  1 1/12  zuneigte.  Aber  Wach 
hat  jetzt  diese  Konstruktion  auf  das  Schlagendste  widerlegt  (S.  35/0). 

Sucht  man  den  Gegensatz  beider  Klagen  also  in  den  Voraus- 
setzungen derselben,  so  kommt  es  vor  Allem  auf  eine  scharfe  Ab- 
grenzung der  »Befriedigungsbedürftigkeit- ,  welche  zur  Leistungsklage 
führt,  und  der  bloßen  Feststellungsbedürftigkeit  an,  auch  wenn  man 
mit  Wach  die  Ansicht  teilt,  daß  die  Fest  Stellungsklage  nicht  lediglich 
subsidiärer  Natur  ist  und  daß  sich  beide  Processe  nicht  gegenseitig 
ausschließen.  Es  erhebt  sich  im  einzelnen  Falle  die  Frage,  ob  die 
anzustellende  Klage  Feststellungs-  oder  Leistungsklage  sein  müsse, 
denn  was  sie  war.  kann  (nach  der  iu  Anlehnung  an  Bahr  gemach- 
ten treffenden  Bemerkung  S.  36).  nur  aus  ihr  selbst,  den  Voraus- 
setzungen des  Rechtsschutzanspruches  entnommen  werden.  Bestand 
er  allein  nach  Maßgabe  der  C.P.O.  jj  231.  so  war  die  Klage  Fest- 
stellungsklage ; .   Nicht  Uberall  ist  es  so  klar,  daß  nur  die  Feststel- 

1)  Fächer  in  Bekkers  und  Fischers  Beiträgen  Heft  6  S.  74.  Kohler,  prozeB- 
r echt  liebe  Forschungen  71—77. 
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lungsklage  zulässig  ist,  wie  betreffe  bedingter  und  betagter  Rechte. 
Die  Zulässigkeit  einer  Schäden-  oder  Interessen-Klage  unter  Vorbehalt 
der  Liquidation  hat  bekanntlich  beim  Reichsgericht  erst  durch  Plenar- 
entscheidung festgestellt  werden  müssen  (S.  39),  und:  daß  ein  Prä- 
tendentenstreit um  die  Zuständigkeit  von  Forderungen  Gegenstand 
der  Feststellungsklage  sein  könne,  ist,  wie  es  scheint,  noch  ziemlich 
von  allgemeiner  Anerkennung  entfernt  (S.  61.  83).  Das  Material  nun 
Uber  diese  Abgrenzungsfrage  findet  sich  namentlich  im  letzten  Ab- 
schnitte der  Abhandlung :  das  Feststellungsinteresse. 

Die  Civilproceßordnung  steht  bekanntlich  im  Gegensatz  zn  dem 
Entwurf  eines  Bürgerlichen  Gesetzbuches  (Motive  I.  291)  auf  dem 
Standpunkt,  das  Recht  auf  Feststellung  als  einen  Anspruch  privat- 
rechtlicher Natur  zu  betrachten.     >  Nicht  die  Civilprozeßordnung< 
heißt  es  in  den  Motiven  derselben  (zu  §  223  des  Entwurfs),  >  sondern 
das  Civilgesetzbuch  würde  daher  der  Ort  sein,  zu  bestimmen,  ob  und 
inwieweit  Klagen  auf  Feststellung  zu  gestatten  seien  <.     >Auf  Grund 
einer  richtigen  Konstruktion  der  Feststellungsklage  beantworten  sich 
die  Fragen,  ob  das  auf  die  Feststellungsklage  erlassene  Urteil  einen 
vollstreckbaren  Schuldtitel  abgeben  könne,  ob  dasselbe  auf  die  Klage- 
verjährung von  Einfluß  sei  u.  s.  w.  ohne  alle  Schwierigkeit  <.    Es  ist 
unseres  Erachtens  ein  unangreifbares  Resultat  der  Wachschen  Schrift, 
die  Richtigkeit  des  von  dem  neuen  Civil-Gesetzbuch-Entwurf  einge- 
nommenen Standpunktes  dargethan  zu  haben.    Aus  der  Unterschei- 
dung vom  privatrechtlichen  Anspruch  ergeben  sich  in  der  That  für 
die  Feststellungsklage  die  wichtigsten  Konsequenzen,  deren  Zusammen- 
stellung hier  zum  Zweck  der  Orientierung  des  Lesers  den  Schluß 
bilden  soll. 

Die  Zulässigkeit  der  Feststellungsklage  vor  Allem  ist  nach  der 
lex  fori  und,  weil  proceßrechtlicher  Natur,  bei  uns  in  Deutschland  nur 
nach  Reichsrecht  zu  beurteilen,  so  daß  das  Landesrecht  auch  nicht 
subsidiär  einzutreten  vermag  (S.  45  f.).    Die  civilrechtlichen  Verjäh- 
rungsvorschriften finden  auf  die  Feststellungsklage  keine  Anwendung 
(S.  33).   Der  Uebergang  von  der  Feststellung»-  zur  Leistungsklage 
bewirkt  keine  Klagänderung  (S.  42  N.  66),  gleichzeitige  Erhebung 
beider  Klagen  würde  nicht  Klagenhäufung  sein  (42),  beide  sind  über- 
haupt unabhängig  von  einander  (S.  61 — 63),  so  daß  im  Antrag  auf 
Verurteilung  nicht  etwa  der  auf  Feststellung  als  implicite  einge- 
schlossen erachtet  werden  kann  (S.  44  N.  69).    Insbesondere  warnt 
Wach  wiederholt  davor,  die  Feststellungsklage  als  ein  bloßes  minus 
der  Leistungsklage  zu  betrachten  (S.  43.  63).   Aus  dem  Mangel  pri- 
vatrechtlicher Natur  ergibt  sich  weiter,  daß  die  Feststellungsklage 
nicht  notwendig  ein  Rechtsverhältnis  zwischen  den  Streitenden  selbst 
zur  Voraussetzung  haben  muß  (S.  49  f.).   Demgemäß  steht  nichts  im 
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Wege,  den  oben  erwähnten  Prätendentenstreit  dem  Gebiet  der  Feat- 
steUungsklage  zuzuweisen.  Endlich:  ist  die  Feststellungsklage  öfifent- 
lichrechtlicher  Natur,  so  unterliegt  dieselbe  auch  nicht  der  Partei- 
Disposition  in  Betreff  ihrer  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  (S.  52), 
sie  ist  iuris  publici  auch  in  diesem  Sinne. 

Referent  würde  den  Lesern  dieser  Zeilen  kein  gewissenhaft  ge- 
zeichnetes Bild  vorstehend  besprochener  drei  Brochuren  gegeben  ha- 
ben, wenn  er  verschweigen  wollte,  daß  deren  Inhalt  in  mancher  Hin- 
sicht Uber  das  Maß  der  hier  behandelten  Punkte  hinausreicht.  So 
sei  auf  Schotts  Ausführungen  Uber  die  zur  operis  novi  nuntiatio  be- 
rechtigten Personen  (S.  32—37),  auf  Wachs  Bemerkungen  Uber  das 
Verhältnis  zum  Arrestanspruch  (S.  18  ff.  24.  29)  aufmerksam  ge- 
macht. Zu  diesem  allen  Stellung  zu  nehmen,  wUrde  indessen  an  die- 
sem Orte  und  für  dieses  Mal  zu  weit  gefuhrt  haben. 

Böttingen,  November  1889.  Johannes  Merkel. 


Oraaaag  4 es  Haaat-tiettesdleastes  aa  8*»»-  mmt  Festtagen  in  der  evangelisch- 
lutheriirhen  Landeskirche  der  Provini  Hannover.  Im  musikalischen  Teile 
bearbeitet  von  Eduard  Hille,  Professor  nnd  akadem.  Musikdirektor  in 
Höningen.  (Mit  Genehmigung  des  Königlichen  Landet-Konsistoriums).  — 
lUnnorcr,  Adolph  Nagel.   Eigentum  des  Verleger*.  (1889). 

Der  vom  Unterzeichneten  im  Auftrag  ausgearbeitete  Entwurf  des 
musikalischen  Teils  der  nach  den  Beschlüssen  der  Landessynode  fest- 
gestellten Gottesdienst -Ordnung  für  die  Hannoversche  Landeskirche 
wurde  einer  vom  Königlichen  Landes-Konsistorium  berufenen  Kom- 
mission —  bestehend  aus  den  Herren  Abt  D.  Uhlhorn-Hannover  als 
Vorsitzendem,  Ober-Konsistorialiat  D.  DUsterdieck-Hannover,  Gymna- 
sialdirektor Dr.  Ebeling-Celle .  Postor  Wendebourg-Lewe ,  Pastor 
Gelpke-Hannover ,  Musikdirektor  Jansen- Verden ,  Domchordirigent 
Bünte-Hannover,  Seminar-Musiklehrer  Alpers-Hannover  und  dem 
Unterzeichneten  —  zur  Beratung  vorgelegt,  von  derselben  angenom- 
men und  vom  Königl.  Landes-Konsistorium  genehmigt. 

Der  musikalische  Inhalt  der  Ordnung  stammt,  soweit  der 
melodische  Teil  in  Betracht  kommt,  vorwiegend  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, der  Blütezeit  kirchlichen  Gesanges.  Einzelne  durch  Tradi- 
tion auf  uns  gekommene  kleinere  Sätze  aus  der  nachreformatorischen 
Zeit  wurden  aufgenommen,  weil  sie  sich  in  der  Kirche  bewährt  und 
weite  Verbreitung  gefunden  haben.  Gegen  die  außerordentliche  Fülle 
erprobten  Stoffes,  den  uns  die  Kirchenordnungen,  Agenden,  Kantio- 
nale aus  dem  16..  zum  Teil  auch  aus  dem  17.  Jahrhundert  bieten, 
erscheint  das,  was  nach  jener  Zeit  die  Kirche  aus  sich  herausgebildet 
oder  was  man  ihr  neu  zuzuführen  versucht  hat,  verschwindend  ge- 
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ring.  Schöpfen  wir  im  Wesentlichen  aus  jenen  Quellen,  so  stehn  wir 
auf  festem  Boden  und  erhalten  der  Kirche  ihr  Eigentum.  Deshalb 
wollen  wir  aber  nicht  behaupten,  daß  die  heutige  Kunst  nicht  be- 
rufen und  berechtigt  sei,  im  Einzelnen  helfend,  erweiternd  und  vervoll- 
ständigend einzutreten.  Wenn  wir  dem  Wirken  Berufener  sowie  dem, 
was  unsere  Zeit  Gutes  und  Brauchbares  hervorbringt,  die  gebührende 
Beachtung  schenken,  so  laufen  wir  nicht  Gefahr,  die  heutige  Kunst 
der  Kirche  zum  Schaden  beider  Teile  zu  entfremden. 

Die  neueren  Agenden,  Kantionale  etc.,  größtenteils  im  Lauf  die- 
ses Jahrhunderts  erschienen,   halten  sich  ebenfalls   an   die  alten 
Quellen.   Hier  und  da  treffen  wir  wohl  musikalische  Gebilde  aus  al- 
ter Zeit  mehr  oder  minder  verändert  an,  ein  Umstand,  der  uns  fra- 
gen läßt,  ob  wir  berechtigt  sind,  am  Alten  zu  ändern.  Die  Ansichten 
hierüber  sind  geteilt,  doch  dürfte  die  Mehrzahl  der  kompetenten 
Stimmen  sich  dahin  aussprechen,  daß  wir  ändern  dürfen,  was  kunst- 
gebildetem Geschmack  und  gereiftem  kirchlichen  Sinn  allzufremd- 
artig erscheint.   Wir  sollen  aber  pietätvoll  und  nur  in  Nebensäch- 
lichem ändern;  ist  zu  besorgen,  daß  durch  Aenderungen  das  eigent- 
liche Wesen,  der  innere  Bau,  die  Eigenart  des  betreffenden  Stückes 
zerstört  oder  verwischt  wird,  so  verzichten  wir  lieber  auf  dasselbe, 
denn  Altes  kritiklos  und  bloß  deshalb  der  heutigen  Kirche  wieder 
zuführen  zu  wollen,  weil  es  alt  ist  und  der  Kirche  früherer  Zeit  ge- 
dient hat,  wäre  ein  Bestreben ,  für  das  unsere  Kirche  keine  Ursache 
hätte  dankbar  zu  sein.   Es  ist  oft  recht  schwer,   bei  Aenderungen 
das  Rechte  zu  treffen;  selbstverständlich  lassen  sich  allgemeine  Re- 
geln dafür  nicht  aufstellen,  in  jedem  einzelnen  Falle  ist  gewissenhaft 
zu  erwägen,  ob  und  was  und  wie  geändert  werden  kann.   Von  einem 
Sammelwerk  verlangen  wir  treueste  Wiedergabe  des  Materials ,  was 
aber  für  den  praktischen  Gebrauch  bestimmt  ist,  was  einer  aus  ver- 
schiedenartigen Elementen  bestehenden  Kirchengemeinschaft  darge- 
boten wird,  soll  möglichst  allgemein  verständlich  sein. 

Bei  Auswahl  des  in  die  Gottesdienst-Ordnung  Aufgenommenen 
ist  zunächst  berücksichtigt,  was  die  Hanno v.  Landeskirche  sich  be- 
reits angeeignet.  Dahin  gehört:  das  kleine  Gloria  A,  Kyrie  A,  der 
Gruß,  Kollekte  A,  -Schaffe  in  mir  Gott<,  die  Präfation  (S.  10).  Va- 
ter unser,  Einsetzungsworte,  Kollekte  A  (S.  18),  Segen  A.  Auch 
> Wahrhaft  würdige  (S,  11)  dürfte  noch  dazu  gehören.  Andere  Ge- 
sänge, wie  die  Kollektentöne  B  und  C  (S.  20  und  22).  Segen  B. 
ferner  die  kleineren  Sätze:  Kyrie  B,  Gloria  A  und  B  (S.  3  und  4). 
>Lob  sei  Dir,  Christe<  sind  wohl  nicht  so  weit  verbreitet.  "Wenig 
bekannt  ist  vielleicht  das  aus  dem  16.  Jahrhundert  (Pommersche 
Kirchenordnung  1563)  stammende  kleine  Gloria  B  (S.  2).  Es  ist  be- 
sonderer Beachtung  wert  und  eignet  sich,  wenn  man  nicht  vorziehen 
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sollte.  es  statt  ile-  kleinen  Murin  A  am  Sonnta«  singen  zu  lassen, 
für  den  Festtag  W a-  Halleluja  A  und  D  <S.  si  betrifft .  so  kann 
ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  daß  man  Meli  das  vielleicht  we- 
niger bekannte  Halleluja  A  allgemein  aneignen  mochte  Halleluja  B 
verdankt  die  Aufnahme  lediglich  semei  Verbreitung  in  unserer  Kirche. 
Auch  das  Heilig  <S.  l.ii  ist  nicht  unbekannt.  Von  ihm  gibt  es 
verschiedene  Lesarten  :  aufgenommen  wurde  die  rhythmisch  wie  melo- 
disch am  meisten  geschlossene  Form. 

Die  Lesarten  sämtlicher  Gesänge  sind  nach  .sorgfältiger  I'rii- 
fung  und  Vergleichun«  festgestellt.  Finden  .-ich  in  den  Altargesän- 
gen  einzelne  kleine  Abweichungen  von  der  gewohnten  Lesart,  so  ist 
Anschluß  der  (leistlichen  an  die  hier  gegebene  Lesart  um  so  mehr 
zu  erhoffen,  als  sichs  meist  nur  um  wenige  einzelne  Tone,  ja  oft  nur 
um  einen  einzigen  Ton  haudelt.  Die  Fitigewöhniing  ist  also  nichts 
weniger  als  schwer. 

Den  harmonischen  Teil  war  ich  unter  Hinblick  auf  muster- 
giltige  Arbeiten  ähnlicher  Art  einfach  kirchlich  herzustellen  bestrebt. 
Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  Anwendung  der  in  sich  geschlossenen 
ruhigen  Dreiklangsharmonie  am  Platze,  sie  herrscht  deshalb  auch 
vor  und  nur  vorübergehend  wird  vom  Septimenakkoid  Gebrauch  ge- 
macht. Die  Hegleitung,  speciell  die  zu  den  längeren  Altargesängen 
des  Geistlichen,  bietet  keinerlei  technische  Schwierigkeiten,  sodaß 
selbst  der  minder  fertige  Lehrer-Organist  bald  lernen  wird,  sie  zu- 
friedenstellend auszuführen.  Ks  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  der  Be- 
gleiter sich  an  die  Vorlage  halte  und  nicht  bei  jeder  Gelegenheit, 
namentlich  bei  Schlüssen,  «lie  durchgehende  Septime  einschmuggle, 
wie  es  manchem  Organisten  zur  Gewohnheit  geworden  ist.  Ah  wenn 
kein  Schluß  möglich  wäre  ohne  Septime!  Hier,  wo  sachentsprechend 
der  Dreiklang  die  Herrschaft  führt  und  den  harmonischen  Rahmen 
bildet,  würde  die  Septime  oft  recht  befremdlich  klingen. 

Um  eine  etwa  gewünschte  Abwechselung  zu  ermöglichen,  ist 
verschiedenen  Sätzen  eine  zweite  Form  hinzugefügt,  namentlich 
wurde  eine  Vermehrung  der  Kollektentöne  gewünscht.  Kollekten- 
ton B  (S.  <>)  wurde  gewählt,  um  einen  breiteren  Rahmen  zu  haben 
für  längere  Texte,  welche  für  die  knappe  Form  des  Übrigens  in  sei- 
ner Art  vorzüglichen  und  weit  und  breit  bekannten  Kollektentons  A 
(S.  5)  sich  weniger  eignen.  Der  Kollekte  nach  dem  Abendmahl 
(S.  18)  sind  noch  zwei  Töne  beigegeben,  die  dem  Liturgen  gute 
Dienste  leisten  können.  Ton  A  ist  allgemein  bekannt  und  geschätzt; 
Ton  B,  weniger  bekannt,  mutet  besonders  an  durch  einen  gewissen 
Schwung  in  seinen  Kadenzen ;  Ton  C.  nebenbei  bemerkt,  auch  in  die 
Braunschweigische  Gottesdienst-Ordnung  aufgenommen,  ist  auch  unse- 
rer Kirche  nicht  fremd  und  empfiehlt  sich  durch  sich  selbst.  Vom  Se- 
USlt.  (•!.  Am.  ISSV.  Kr.  20  7] 


Digitized  by  Google 


1018 


Gött.  gel.  Anz.  1889.  Nr.  26. 


gwi  liegt  gleichfalls  eine  zweite  Form  vor,  die  im  Hannoverschen 
mehrfach  gebraucht  wird  und  weitere  Verbreitung  verdient. 

Das  Unterlegen  ein  es  neuen  Textes  unter  den  Kollekten- 
ton erfordert  besondere  Sorgfalt  und  einen  gewissen  Grad  musikali- 
scher Einsicht.  Vor  allem  kommt  es  darauf  an ,  daß  die  Kadenzen 
in  Wort  und  Ton  sich  möglichst  decken  und  daß  der  Ton  nichts  von 
seiner  Eigentümlichkeit  einbüßt.  Die  Kadenzen  treten  außer  am 
Schluß  nach  jedem  Hauptabschnitt  des  Gedankens  ein,  nicht  etwa 
nach  jedem  Komma.  Ist  ein  einzelnes  Wort  hervorzuheben  oder  er- 
scheint Abwechselung  wünschenswert,  so  mag  der  Neben-  oder  viel- 
mehr Hülfston  des  Sprechtons,  den  man  in  Kollektentönen  häufiger 
findet,  benutzt  werden.  In  Kollekte  B  (S.  6)  z.B.  sind  g  und  b  als 
Hülfstöne  des  Sprechtons  a  anzusehen.  In  Kollekte  A  (S.  18)  sind 
fis  und  a  Hülfstöne.  wählend  gis  Sprechton  ist.  Sonst  bleibt  dem 
Liturgen  immer  das  Mittel,  das  betreffende  Wort  auf  dem  Sprechton 
schärfer  hervorzuheben.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  daß  genaue 
Verabredung  mit  dem  Organisten  erforderlich  ist,  wenn  die  mit  neuem 
Wortinhalt  versehene  Kollekte  begleitet  werden  soll. 

Die  Altargesänge  des  Geistlichen  sind  aufgezeichnet  in  nur 
einer  Notengattung  und  zwar  wurde  die  uns  am  nächsten  stehende 
Vierviertel-(ganze)-Note  gewählt.  Diese  Art  der  Aufzeichnung  ist 
die  ursprüngliche  und  bis  auf  unsere  Zeit  im  Gebrauch  geblieben. 
Sie  entspricht  dem  Wesen  des  psalmodischen  Gesanges  und  wahrt 
zugleich  dem  Liturgen  die  volle  Freiheit  des  Vortrags.  Diese  wird 
mehr  oder  weniger  in  Frage  gestellt  durch  Gliederung  mittelst  un- 
gleichwertiger Noten,  wie  sie  verschiedentlich  vorkommt,  oder  gar 
durch  Einzwängung  in  Takte.  Ist  dem  Liturgen  das  Wesen  de* 
psalmodischen  Gesanges  aufgegangen,  so  rhythmisiert  und  betont  er 
auch  gut.  jede  detaillierte  Gliederung  wird  er  als  ein  Hemmnis 
empfinden.  Dieselbe  ist  nur  zu  sehr  geeignet,  eckigen  und  mani- 
rierten  Vortrag  zu  begünstigen,  den  der  Liturg  vor  allen  Dingen  ver- 
meiden soll. 

Der  Vortrag  der  AI targe sänge  sei  ein  feierliches  Singend- 
Sprechen  im  freien  Rhythmus,  der  wie  beim  Sprechen  durch  den 
Wortinhalt  bedingt  ist,  uud  ebenso  werde  es  gehalten  mit  dem  psal- 
modischen Gemeinde-  und  Chorgesang.  Die  Kadenzen  in  den  Altar- 
gesängen, speciell  die  Schlußkadenzen  und  die  nach  jedem  Haupt- 
abschnitt des  Gedankens  eintretenden,  werden  gedehnter  gesungen 
Mag  der  Liturg  aber  bei  der  Dehnung  das  rechte,  dem  Charakter 
des  betreffenden  Gesanges  entsprechende  Maß  einhalten  und  de» 
Guten  nicht  zu  viel  thun.  sonst  liegt  die  Gefahr  des  Verschleppens 
nahe!  Um  ihm  auch  hier  volle  Freiheit  zu  lassen,  erschien  es  nicht 
ratsam,  die  Kadenzen  in  schwerer  wiegenden  Noten  aufzuzeichnen 
oder  etwa  ein  Ritardando  beizufügen. 


Ordnung  deü  Haupt  (intteidienates  an  Sonn-  und  FesliAgtn. 


Die  bei  den  Altai  gosängen  das  Liniensv  stein  durchschneidenden 
Striche  halten  zum  Zweck,  den  Text  übersichtlich  /u  gliedern  und 
damit  zugleich  die  zum  Atemholen  geeigneten  Stellen  zu  liezeichuen. 
Solche  Stellen  Millen  auch  angedeutet  werden  durch  die  kleinen  senk- 
rechten Striche  iiber  dein  LinionsWein.  Auf  d.ts  Atemholen  und 
den  Atemverbrauch  kommt  nicht  wenig  an.  Im  Allgemeinen  gilt 
als  Regel,  den  Atem  nicht  bis  zur  Erschöpfuug  zu  verbrauchen  und 
zu  tiefes  hörbares  Atemholen  zu  vermeiden.  Den  Hörer  darf  nicht 
das  Gefühl  beschleicheu.  als  gehe  dem  Liturgen  der  Atem  aus.  Im 
dies  zu  verhüten,  hole  er  lieber  öfters  Atem,  die  geeigneten  Stellen 
linden  sich  schon. 

Sämtliche  Gesänge  des  Geistlichen  sind  mit  <  >  i  g  e  I  b  e  g I  e  i  t  u  n  g 
versehen,  Ursprünglich  nicht  im  (lebrauch,  hat  die  Begleitung  sich 
im  Laufe  der  Zeit,  besonders  der  neueren,  mein  und  mehr  einge- 
bürgert, die  (ieistlichen  haben  sich  an  sie  gewöhnt,  nicht  minder  die 
Gemeinden,  welche  sie  nicht  werden  missen  wollen;  außerdem  pfle- 
gen weniger  musikalische  Liturgen  Halt  au  ihi  zu  suchen.  Unter 
diesen  rmstiinden.  nicht  zu  reden  von  den  dem  Bearbeiter  vielfach 
direkt  ausgesprochenen  Wünschen  um  Beibehaltung  der  Begleitung, 
erschien  es  angezeigt,  dieselbe  hinzuzufügen.  Doch  ist  Niemand  an 
sie  gebunden,  dem  Geistlichen  steht  ex  vielmehr  frei,  sie  ganz  oder 
teilweise  wegzulassen.  Mag  derselbe  nun  mit  oder  ohne  Begleitung 
singen,  immer  muß  vorausgesetzt  werden,  daß  er  leidlich  stiium- 
begabt  sei  und  musikalisches  Gehör  habe.  Treffend  sagt  A.  G.  Ritter 
in  seiner  Kunst  des  Orgelspiels.  :  Ist  die  Stimme  des  Liturgen  zu 
schwach,  um  vom  Begleiter  deutlich  gehört  zu  werden .  oder  ist  er 
nicht  singtüchtig  genug,  um  den  Ton  festzuhalten  und  nicht  hinauf- 
oder  herabzuziehen,  so  kann  nur  empfohlen  werden,  auf  die  Beglei- 
tung zu  verzichten.  Gegen  derartige  Tonschwankuugen  beim  Ge- 
säuge ist  die  Begleitung,  zumal  sie  immer  sanft  gehalten  sein  muß. 
absolut  machtlos'.  Ich  füge  hinzu:  unter  solchen  Umständen  kann 
«lern  Liturgen  nur  empfohlen  werden  .  auf  das  Singen  überhaupt  zu 
verzichten,  sondern  lieber  zu  sprechen .  denn  nichts  ist  unerquick- 
licher und  unerbaulicher  als  das  haltlose,  unreine  Absingen  weihe- 
voller Worte.  Die  Frage,  ob  es  überhaupt  richtiger  sei .  die  länge- 
ren Altargesänge  unbegleitet  zu  lassen,  wird  um  namhaften  Liturgen 
unter  Hinweis  auf  den  alten  Brauch  abgesehen  von  andern,  aus 
dem  Wesen  der  Gesänge  hergeleiteten  Gründen  —  mit  Ja  beant- 
wortet. Sie  pflegen  aber  Begleitung  zuzulassen,  wenn  der  Geistliche 
eines  Halts  bedürftig  ist  und  stellen  sich  damit  auf  deu  praktischen 
Standpunkt.  Dieser  war  auch  bei  Entwurf  vorliegender  Gottesdienst- 
Ordnung  maßgebend.  —  Unsere  Kirchen .  selbst  die  der  kleinsten 
Landgemeinden,  sind  —  wenige  Ausnahmen  abgerechnet  —  uach- 
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gerade  mit  Orgeln  versehen  und  jede  Orgel  besitzt  eine  oder  zwei 
sanfte  Stimmen,  welche  sich  zu  Begleitung  des  Altargesanges  eignen. 
Was  die  Lehrer  betrifft,  welche  auf  dem  Lande  ja  stets  den  Orga- 
nistendienst  mit  versehen,  so  sollen  sie  dem  Orgelspiel  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Lehrer-Semi- 
nare unserer  Provinz,  die  angehenden  Lehrer-Organisten  soweit  vor- 
zubilden, daß  sie  im  Stande  sind,  nicht  nur  den  Gemeindegesang  gut 
zu  leiten,  sondern  auch  dem  Geistüchen  eine  sichere  Stütze  zu  sein 
bei  Begleitung  des  Altargesanges.  Sie  sollen  decent  spielen  und  gut 
folgen  lernen,  sollen  aus  einer  Tonart  in  die  andere  transponieren 
können  (selbstverständlich  nicht  prima  vista,  denn  das  wäre  zu  viel 
verlangt)  und  sollen  lernen,  regelrecht  kurze  Ueberleitungen  in  eine 
andere  Tonart  zu  machen.  Das  ist  das  Mindeste,  was  von  ihnen  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Organist  verlangt  werden  muß. 

Beim  einstimmigen  psalmodischen  Gemeinde-  und  Chorgesang  ist 
die  Begleitung  ebenso  unentbehrlich  wie  beim  Choralgesang. 

Was  die  Tonhöhe  betrifft,  so  sind  sämtliche  Gesänge  nach 
dem  heutigen  Normalton  in  der  mittleren  Stimmlage  aufgezeichnet. 
Die  Versetzung  eines  Altargesauges  in  eine  höhere  oder  tiefere  Ton- 
lage geschehe  unbedenklich,  wenn  des  Liturgen  Stimme  sie  wünschens- 
wert erscheinen  läßt.    Singt  der  Liturg  stets  in  der  für  ihn  be- 
quemsten Tonlage,  so  ist  nicht  zu  befürchten,  daß  die  Stimme  ge- 
schraubt oder  gedrückt  klingt  und  leicht  ermüdet.    Je  natürlicher 
und  ungezwungener  sein  Vortrag  ist.  um  so  größeren  Eindruck  wird 
er  bei  der  Gemeinde  hervorbringen.   Auch  die  hohe  Stimmung  der 
Orgel  kann  Veranlassung  sein,  einen  Gesang  zu  transponieren.  Un- 
sere älteren  Orgeln  stehn  meist  im  s.  g.  Chorton,  der  höher   ist  als 
unser  Kammerton,  in  dem  bisher  z.  B.  auch  unsere  Orchester,  Mili- 
tärmusikcorps etc.,  überhaupt  unsere  musikalischen  Instrumente  stan- 
den und  zum  Teil  noch  stehn.   Der  Kammerton  ist  nun  neuerer  Zeit 
nach  allgemeiner  Vereinbarung  um  etwa  einen  Viertelton  herabge- 
setzt und  unser  Normalton  geworden  (s.  g.  Pariser  Stimmung).  Ihn 
führt  man  nach  und  nach  überall  ein  und  auch  die  neuerbanten  Kir- 
chenorgeln sind  in  ihm  intoniert.    Mit  ihm  verglichen  steht  der 
Chorton  der  älteren  Orgeln  um  etwa  einen  halben  Ton  und  darüber 
hinaus  höher,  in  einzelnen  Fällen  sogar  um  fast  einen  ganzen  Ton. 
was  sich  daraus  erklärt,  daß  damaliger  Zeit  der  Chorton  an  sich 
nicht  genau  fixiert  war.    Für  den  Gesang  ist  dieser  Umstand  von 
wesentlicher  Bedeutung,  und  Liturg  und  Organist  haben  alle  Ursache, 
ihm  Rechnung  zu  tragen,  wenn  ihre  Orgel  hochgestimmt  ist.  Die 
Differenz  zwischen  Orgel-  und  Normalstimmung  ist  deshalb  genau  zu 
ermitteln.   Der  Organist  zumal  mag  sich  die  Mühe  des  Transponie- 
rens nicht  verdrießen  lassen,  wenn  ein  an  und  für  sich  schon  in  der 
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höheren  Tonlage  sich  bewegendes  Gemeindelied  oder  liturgisches 
Stück  zu  singen  ist.  Withle  er  stets  eine  Tonlage,  welche  möglichst 
allen  Kirchenbcsuehei  u  gestattet,  ohne  Anstrengung  mitzusingen,  gehe 
»•r  nicht  zu  sehr  in  die  Tiefe,  damit  der  Gesang  nicht  dunkel,  dumpf 
klinge,  vermeide  er  aber  m ich  mehr  zu  hohe  Tonlage,  denn  sie  be- 
günstigt überlautes  Singen,  das  gar  zu  leicht  in  Schrei?n  ausartet. 
Bewegt  sich  z.H.  die  Clmialmclodie,  um  einen  Augenblick  bei  ihr 
stehn  zu  bleiben,  im  l'mfang  einer  Oktave  (ich  nehme  den  Xonnal- 

ton  an),  so  pflegt  man  sie  zu  singen  und  zu  notieren  in  c— c.  d — d. 

es — es.  weniger  schon  in  e-  e  :  der  Nonenumfang  hat  als  Grenztöne 

c— d  oder  d — e.  der  der  Decime  c — c  (c — es  oder  h — d»,  wie  z.  15. 
in  »Valet  will  ich  dir  gel>en<  und  »Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme  . 
Seltener  kommt  der  Umfang  der  l'ndecime  c — f  (oder  h — e)  vor;  in 
ihm  bewegt  sich  die  Melodie  >  Dir.  dir.  Jehova.  will  ich  singen  <.  Die 
Melodieen.  welche  geringeren  l'mfang  haben  als  den  einer  Oktave, 
halten  sich  in  der  mittleren  Tonlage.  —  Als  Grenztöne  sind  demnach 
zu  betrachten:  in  der  Höhe  e  <f  nur  ausnahmsweise  und  beim  Un- 
(leciinenumfaiiü ) .  in  der  Tiefe  c  (h  und  b  als  Ausnahmen).  Das 

e  der  Nornialstimmung  würde  also  auf  der  um  einen  halben  oder 
ganzen  Ton  höher  stehenden  Orgel  gleich  sein  dem  f,  resp.  tis.  Da 
wir  diese  Höhe  beim  Choralgesang  möglichst  zu  vermeiden  haben,  so 
bleibt  dem  Organisten  nur  übrig,  auf  seiner  hochgestimmten  Orgel 
den  Choral  um  einen  halben,  eventuell  ganzen  Ton  tiefer  zu  spielen. 
Beträgt  die  Differenz  zwischen  Normal-  und  Orgelstimmung  weniger 
als  einen  halben  Ton.  so  wird  der  umsichtige  Organist  schon  das 
Hechte  zu  treffen  wi^en.  Auf  anderem  Wege  ist  vorläufig  Wandel 
nicht  zu  schaffen. 

Der  (iesang  des  Geistlichen  werde  von  der  Orgel  nicht  ge- 
deckt oder  übertönt.  Wähle  der  Organist  ein  sanftes  tonklares 
Register  und  singe  der  Liturg  klar  und  deutlich  vernehmbar.  Es  ist 
dringend  zu  empfehlen,  daß  Liturg  und  Organist  sich  über  alles  in 
Betracht  Kommende  verständigen,  namentlich  auch  die  Entfernung 
zwischen  den  beiderseitigen  Standorten  berücksichtigen.  —  Der  ein- 
stimmige (iesang  des  Chors  werde  mit  schwächeren  Registern  be- 
gleitet als  der  der  Gemeinde.  Starke  Register  benutze  man  nur 
beim  Choralgesang,  doch  so .  dal*  auch  er  von  der  Orgel  nicht  über- 
tönt, sondern  nur  kräftig  geleitet  werde.  Für  das  Registrieren  ist 
in  allen  Fällen  die  Zahl  der  Singenden  maligebend. 

Wo  es  in  der  Vorlage  heißt    Chor  oder  Gemeinde  .  ist  mit 
Chor-  zunächst  der  einstimmige  (Knaben-)Chor  mit  Begleitung  ge- 
meint, in  zweiter  Reihe  der  vierstimmige  gemischte  Chor  ohne  Be 
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gleitung  (a  capella:  Diskant  (Sopran),  Alt,  Tenor,  Baß),  für  den  der 
Satz  überall  gegeben  ist.  Der  Normal-Kirchensingchor,  für  den  die 
alten  Tonsätze  gedacht  und  geschrieben  sind,  besteht  aus  Knaben- 
und  Männerstimmen  und  unsere  ständigen  Kirchen-  oder  Domchöre 
sind  ebenso  zusammengesetzt.  —  Man  sollte  mehr  als  derzeit  noch 
der  Fall  ist,  darauf  bedacht  sein ,  derartige  Chöre  einzurichten  und 
wenn  sie  auch  nur  an  Festtagen  im  Gottesdienst  thätig  wären.  Wen» 
dabei  nun  auch  in  erster  Reihe  das  Augenmerk  auf  Knabenstimmen 
zu  richten  ist,  so  kann  uns  doch,  wenn  aus  irgend  welchem  Grunde 
auf  sie  verzichtet  werden  muß,  nichts  hindern,  den  Diskant  und  Alt 
durch  Frauenstimmen  zu  ersetzen.  Nicht  nur  in  Stadt-,  sondern  auch 
Landgemeinden  gibt  es  aus  Frauen-  und  Männerstimmen  bestehende 
Dilettantenchöre,  welche  sichs  zur  Aufgabe  machen,  im  Gottesdienst 
mitzuwirken.  Unterstützen  wir  sie  in  ihren  Bestrebungen,  fördern  wir 
die  Lust  und  Liebe  zum  Chorgesange,  seien  wir  duldsam  und  nachsichtig 
und  lehnen  wir  die  Mitwirkung  solcher  Chöre  nicht  ab ,  wenn  ihr 
Vortrag  anfangs  zu  wünschen  übrig  lassen  sollte;  nur  geradezu  un- 
erbaulich darf  er  nicht  sein.  Bei  fleißiger  Uebung  und  unter  guter 
Leitung  wird  von  ursprünglich  schwachen  Kräften  mit  der  Zeit  oft 
recht  Tüchtiges  geleistet.  Dasselbe  sei  gesagt  in  Bezug  auf  den 
mehrstimmigen  Männerchor,  der  hin  und  wieder  zur  Verwendung 
kommt.  Auch  der  mehrstimmige  Kinderchor  wird  wohl  herangezogen  : 
da  er  aber  unselbständig  ist,  weil  ihm  das  Fundament  fehlt,  so  kann 
seine  Thätigkeit  nur  eine  beschränkte  sein.  Tritt  sie  ein.  so  ist  we- 
nigstens für  eine  passende  Grundstimine  zu  sorgen.  —  Auch  für  den 
einstimmigen  Chor  mit  Begleitung  eignen  sich  Knabenstimmen  am 
meisten.  Weil  im  Allgemeinen  die  Mädchenstimme  schwächer  und 
besondere  nach  der  Tiefe  zu  matter  und  farbloser  klingt,  verwendet 
man  sie  weniger  gern  als  die  mehr  Kraft  und  Charakter  in  sich 
tragende  Knabenstimme.  Für  unbrauchbar  soll  man  die  Mädchen- 
stimme aber  deshalb  nicht  halten;  mag  man  sie  mit  heranziehen, 
wenn  die  Umstände  es  fordern. 

Dem  vierstimmigen  gemischten  Chor  bietet  sich  Gelegenheit  ein- 
zutreten: bei  den  beiden  kleinen  Glorias  (S.  1  u.  2),  den  beiden 
Glorias  (S.  3  u.  4),  dem  Halleluja  B  (S.  8).  dem  Schaffe  in  mir. 
Gott<  (S.  9),  dem  > Heilig.  (S.  13).  Ob  und  in  wie  weit  dabei  außer 
der  beim  ersten  Choreinsatz  zu  leistenden  Hilfe  der  Orgel  die  Mit- 
wirkung letzterer  stattzufinden  hat.  hängt  von  der  Leistungsfäbitik.it 
des  Chors  ab. 

Die  Response n  der  Gemeinde  wie  des  Chors  treten  überall 
sofort  ein.  ohne  daß  es  einer  vorherigen  Akkonl-Ueberleitung  oder 
-Angabe  durch  die  Orgel  bedürfte,  mag  »Jcr  Geistliche  singen  oder 
sprechen.  Höchstens  gebe  der  Organist,  wenn  es  wünschenswert  er- 
scheint, den  Grundton  im  Pedal  vorher  au. 
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Da.  wo  mittelst  der  Orgel  Oberleitungen  aus  einer  Tonart 
in  die  andere  zu  machen  sind,  sollen  sie  nicht  den  Präludiencharak- 
ter trafen.  »In  OrtraniM  moduliere  vielmehr  einfach  würdig  auf  dem 
kürzesten  Wege. 

Gelegenheit  /u  se  1  h  >  t  ii  ii  d  i  g  e  m  lungeren  Orgelspiel  bieten 
der  Anfang  und  Schluß  des  ( 'tottesdienstes.  Auch  vor  dem  Predigt- 
liede  rindet  ein  Präludium  mit  sanften  Stimmen  seine  Stelle.  Aller- 
dings nimmt  die  Orgel  eine  mehr  dienende  Stellung  im  Gottesdienst 
ein:  wer  möchte  ihr  aber,  vom  Anfang  und  Schluß  abgesehen,  all 
und  jede  Berechtigung  zu  weiterem  selbständigen  Auftreten  ab- 
sprechen, wer  möchte  behaupten,  daG  das  herrliche  Instrument  nicht 
auch  zur  Andacht  stimmen,  nicht  auch  erbauen  könne V  Wort,  Ge- 
sang und  Spiel  sollen  zusammenwirken,  um  unsere  Gottesdienste  zu 
schönen  Gottesdiensten  zu  machen  und  der  Orgel  ist  dabei  eine  nicht 
unwesentliche  Holle  zugeteilt.  Das  Präludium  vor  dem  Predigtliede 
bietet  der  Gemeinde  eine  wohlthuende  Abwechselung,  es  dient  ihr 
gleichsam  zur  Sammlung  und  Vertiefung  und  wird,  von  einem  seiner 
Aufgab«-  sich  bewußten  tüchtigen  Orgelspieler  ausgeführt  und  nicht 
zu  breit  ausgesponnen,  immer  von  bester  Wirkung  sein.  Das  Unge- 
schick des  Organisten  soll  uns  nicht  veranlassen,  dieses  Präludium 
überhaupt  zu  bekämpfen.  Für  dasselbe  sind,  dem  ganzen  liturgi- 
schen Zusammenhang  entsprechend,  sanfte  Stimmen  zu  wählen,  wäh- 
rend sowohl  beim  Anfaugspräludium  wie  beim  Postludium  kräftige 
Stimmen  angebracht  sind,  ja  das  volle  Werk  seine  Macht  entfalten 
kann.  Der  Modifikationen  gibt  es  unendlich  viele.  Es  ist  hier  nicht 
der  ( )rt,  auf  die  verschiedenen  Arten  des  Vorspiels :  das  freie,  nicht 
an  die  Choralmelodie  sich  anlehnende,  das  sich  ihr  anschließende, 
das  improvisierte  Vorspiel  u.  s.  w.  näher  einzugehn;  ich  möchte  nur 
dem  schwachen  Organisten  empfehlen,  lieber  ein  paar  Zeilen  des  fol- 
genden Chorals  vorzuspielen ,  lieber  mit  wenigen  Akkorden  sich  zu 
begnügen,  lieber  ein  kurzes  leichtes  Vorspiel  einzuüben,  als  sich  aufs 
Improvisieren  zu  verlegen.  Hierin  wird  oft  unglaublich  Abgeschmack- 
tes und  Schülerhaftes  zu  Gehör  gebracht,  das  der  Gemeinde  alles 
Interesse  am  Orgelspiel  benehmen  und  die  erbauliche  Stimmung  auf- 
heben muß.  Das  Talent,  gut  zu  improvisieren,  ist  nicht  Jedem  ge- 
geben ;  übe  der  Organist  strenge  Selbstkritik,  und  fühlt  er,  daß  er 
jenes  Talent  nicht  besitzt,  so  halte  er  sich  an  den  Choral,  der  so- 
wohl beim  Vor-  wie  beim  "Nachspiel  gute  Dienste  leistet.  Ich  kann 
dem  trefflichen  Orgelmetster  A.  G.  Ritter  nur  beipflichten,  trenn  er 
in  seiner  > Kunst  des  Orgelspiels <  Uber  das  Nachspiel  sagt;  >In  dem 
Nachspiel  soll  der  Organist  keinen  willkürlichen  Anhang  des  Gottes- 
dienstes, sondern  ein  damit  in  gewisser,  wenn  auch  nur  in  allgemei- 
ner Verbindung  Stehendes,  einen  Nachklang  des  Gesungenen  geben. 
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Wenn  dieser  Nachklang  auch  kein  formaler,  mit  Beziehung  auf  die 
Melodie  des  Hauptliedes  zum  Beispiel,  zu  sein  braucht,  so  wird  es 
doch  wohlgethan  sein ,  diese  Form  gewissermaßen  zu  bevorzugen. 
Die  größte,  wenn  schon  nicht  immer  laut  anerkannte  Wirkung  bringt 
—  bei  seltenerer  Verwendung  —  der  einfache,  schlichte  Vortrag  des 
Chorals  hervor«. 

Die  Gottesdienstordnung  bringt  als  Anhang  die  neun  Psalm- 
töne, für  gemischten  Chor  gesetzt.   Sie  sollen  als  Introiten  haupt- 
sächlich für  die  Festtage  und  -Zeiten  dienen  und  sind  von  zwei  wo 
möglich  räumlich  von  einander  getrennten  Chören  auszuführen.  Was 
über  den  Vortrag  der  Gesänge  des  Geistlichen  gesagt  ist ,  gilt  auch 
für  die  Psalmodie ;  vor  allen  Dingen  werde  sie  nicht  schleppend  ge- 
sungen.  Obgleich  der  unbegleitete  mehrstimmige  Chor  sich  für  sie 
am  meisten  empfiehlt,  kann  doch  jeder  der  beiden  Chöre  auch  ein- 
stimmig mit  Begleitung,  oder  aber  der  erste  Chor  einstimmig  mit 
Begleitung,  der  zweite  mehrstimmig  ohne  Begleitung  (oder  umgekehrt  ) 
gesungen  werden,  abgesehen  von  anderen  Arten  der  Ausführung. 
Die  mit  festivem  Eingang  versehenen  Töne  1,  2,  3,  5.  (».  8  können 
auch  in  der  Weise  gesungen  werden,  daß  der  Eingang  entweder  ganz 
wegfällt  und  gleich  mit  dem  dritten  Melodieton  begonnen  wird,  oder 
daß  er  nur  die  erste  Zeile  einleitet,  so  daß  die  folgenden  Zeilen  dann 
ebenfalls  mit  dem  dritten  Melodieton  anfangen.    Eine  ähnliche  Aen- 
derung  mit  Ton  9,  dem  sog.  Pilgerton,  vorzunehmen,  ist  um  des- 
willen unzulässig,  weil  die  Eingänge  der  beiden  Chöre  organisch  mit 
dem  Ton  verwachsen  sind  und  ihm  seine  charakteristische  Färbung 
verleihen.  —  Das  Unterlegen  eines  anderen  Psalmtextes  unter 
den  betreffenden  Ton  ist  nach  den  gegebenen  Andeutungen  leicht  zu 
bewerkstelligen. 

Die  Vorlage  ist  von  der  Musikalien- Verlagshandlung  von  Adolph 
Nagel  in  Hannover  gut  ausgestattet.  Angenehm  berühren  wird  be- 
sonders den  Kurzsichtigen  die  Größe  der  Noten.  Sie  sind  auch  klar 
und  scharf  ausgeprägt  und  mit  dem  Text  verhält  sichs  ebenso.  Das 
Papier  ist  gut.  In  Anbetracht  der  durchweg  lobenswerten  Ausstat- 
tung ist  der  Preis  mit  2  Mk.  nicht  zu  hoch  bemessen.  Schließlich 
bemerke  ich,  daß  ich  in  der  glücklichen  Lage  bin.  kein  Fehler-Ver- 
zeichnis aufstellen  zu  müssen. 

Göttingen,  December  1889.  Ed.  Hille. 

(Schluß  des  Jahrgangs  1889.) 
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Verlag  der  Dieterich' tchen  V erlagt- Buchhandlung. 
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